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der  Wissenschaften.     PhiL-hist.   Kl.  , 
XXVII,   6    s.   Peter,    Die    römischen 
sogen,  dreifsig  Tyrannen.    2309.  — 
XXVII,  10  s.  Sohm,  Wesen  und  Ur-  ; 
Sprung  des  Katholizismus.    3216.  —  ; 
XXVII,  17   s.  Mogk,  Die  Menschen- 
opfer  bei    den    Germanen.    592.   — 

XXVII,  18  s.  Hauck,  Die  Entstehung  i 
der   geistlichen   Territorien.    816.  —  '■ 

XXVIII,  5  s.  Röscher,  Über  Alter,  Ur- 
sprung und  Bedeutung  der  Hippo- 
kratischen  Schrift  von  der  Siebenzahl. 
1861.  —  XXIX,  1  s.  Weifsbach,  Die 
Keilinschriften  am  Grabe  des  Darius 
Hystaspis.    2908. 

— ,  Alttestamentliche,  hgb.  von  J. 
Nikel.  II,  I — 4  s.  Karge,  Geschichte 
des  Bundesgedankens  im  Alten  Testa- 
ment.   460. 

—  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, hgb.  von  Georg  v.  Below, 
Heinrich  Finke,   Friedrich  Meinecke. 

^^  9  s.  Diepgen,  .-Vrnald  von  Villanova 
^K^  als  Politiker  und  Laientheologe.  1070. 
^Hft  —  10  s.  Greinacher,  Die  Anschau- 
^^m  ungen  des  Papstes  Nikolaus  I.  über 
^^P  das  Verhältnis  von  Staat  and  Kirche. ' 


1584.  —  17  s.  Wiltberger,  Die  deut- 
schen politischen  Flüchtlinge  in  Strafs- 
burg von  1830  —  1849.  306.  —  19 
s.  Mürmann,  Die  öffentliche  Meinung 
in  Deutschland  über  das  preufsische 
Wehrgesetz  von  1814  während  der 
Jahre  1814  —  1819.  1459.  —  23  s. 
Behaghel,  Die  gewerbliche  Stellung  der 
Frau  im  mittelalterlichen  Köln.    1334. 

Abhandlungen,  Heidelberger,  zur  mitt- 
leren und  neueren  Geschichte, 
hgb.  von  Karl  Hampe,  Erich  Marcks  u. 
Dietrich  Schäfer,  jetzt  von  Karl  Hampe 
und  Hermann  Oncken.  20  s.  Nirrn- 
heim.  Das  erste  Jahr  des  Ministeriums 
Bismarck  und  die  öffentliche  Meinung. 
424.  —  25  s.  Westermann,  Die  Türken- 
hilfe und  die  politisch  -  kirchlichen 
Parteien  auf  dem  Reichstag  zu  Regens- 
burg 1532.  2090.  —  27  s.  Sauer, 
Das  Heidelberger  Schlofs  im  Spiegel 
der  Literatur.    943. 

— ,  Hallische,  zur  neueren  Ge- 
schichte, hgb.  von  G.  Droysen. 
44  s.  Zillich,  P'ebronius.    470. 

— .  Leipziger  historische,    hgb.  von 
E   Brandenburg,  G.  Seeliger,  U.  Wil  ; 
cken.    XI  s.  Schmeidler,  Italienische  \ 
Geschichtsschreiber   des   12.  und   13.  j 
Jahrhs.    423.   —   XII   s.  Keber,  Die! 
Naumburger  Freiheit.    1327.    —   XV 
s.  Bandmann,    Die   deutsche   Presse 
und   die  Entwicklung   der  deutschen 
Frage    1864  —  66.    551.    —   XXII   s. 
Müller,  Zur  Frage  des  Ursprungs  der 
mittelalterlichen  Zünfte.    2165. 

— ,    Kirchengeschichtliche,    hgb., 
von   Max   Sdralek.     IX,   1    s.  Seidel, 
Die    Lehre   des   hl.  Augustinus    vom 
Staate.    180.  —  IX,  2  s.  Altaner,  Ven 
turino  von  Bergamo.    2448.  ( 


Abhandlungen,  Kirchenrechtliche, 
hgb.  von  Ulrich  Stutz,  59.  60  s.  Löhr, 
Die  Verwaltung  des  kölnischen  Grofs- 
archidiakonates  Xanten  am  Ausgange 
des  Mittelalters.  824.  —  65/68  s. 
Schreiber,  Kurie  und  Kloster  im.  12. 
Jahrh.  1516.  —  69/71  s.  Giese,  Deut- 
sches Kirchensteuerrecht.  1849.  — 
72  s.  Hilling,  Die  Offiziale  der  Bi- 
schöfe von  Halberstadt  im  Mittelalter. 
3123.  —  87  s.  Kreutzer,  Zwingiis 
Lehre  von  der  Obrigkeit.    2254. 

—  über  den  mathematischen  Unter- 
richt in  Deutschland,  veranlafst  durch 
die  internationale  mathematische 
Unterrichtskommission.  Hgb.  von  F. 
Klein  III,  1  s.  Schimmack,  Die  Ent- 
wicklung der  mathematischen  Unter- 
richtsreform   in    Deutschland.    2712. 

—  zur  Geschichte  der  mathemati- 
schen Wissenschaften  mit  Einschlufs 
ihrer  Anwendungen,  begr.  von  Moritz 
Cantor.  XXVI,  1  s.  Haerpfer,  Die 
Probleme  von  Hansen  und  Snellius. 
56.  —  XXVIII  s.  Mathematical  papers 
from  the  far  East.  2812.  —  XXIX 
s.  Festschrift  zur  Feier  des  100.  Ge- 
burtstages  Eduard   Kummers.    2553. 

— ,  20,  zur  Geschichte  der  Medizin. 
Hermann  Baas  zum  70.  Geburtstage 
gewidmet.    571. 

— .  Pädagogische.  N.  F.  XIV,  1  s. 
Suck,  Sozialpolitik  und  Schulhygiene. 
1435. 

— ,  Breslauer  philologische,  hgb.  von 
Richard  Förster.  42  s.  Pietsch,  De 
Choricio  Patrocli  declamationis  auc- 
tore.  990.  —  43  s.  Hauck,  De  hym- 
norum  Orphicorum  aetate.  2855.  — 
IX,  6  s.  Z wiener.  De  vocum  grae- 
carum  apud  poetas  latinos  ab  Ovidi 
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temporibus  usque  ad  primi  p.  Chr. 
n.  saeculi  finem  usu.  2589. 
Abhandlungen  zur  Philosophie  und 
ihrer  Geschichte,  hgb.  von  Richard 
Falckenberg.  10  s.  Rust,  Gustav Clafs' 
Philosophie  in  systematischer  Dar 
Stellung.  2778.  —  19  s.  Hack,  Das 
Wesen  der  Religion  nach  A.  Ritschi 
und  A.  E.  Biedermann.    3151. 

—  zum  Privatrecht  und  Zivil- 
pro zefs  des  Deutschen  Reiches,  hgb. 
von  Otto  Fischer.  XX,  1  s.  Boehmer. 
Der  Erfüllungswille.  1970.  —  XX,  2 
s.  Jacobi,  Die  Theorie  der  Willens 
erklärungen  631.  —  XX,  3  s.  Gold 
Schmidt,  Ungerechtfertigter  Voll- 
streckungsbetrieb. 562.  —  XXI,  1 
s.   Affolter,    Das    Fruchtrecht.    2234. 

—  XXI,  2  s.  Fischer,  Die  Rechts- 
widrigkeit.   2808. 

—  aus  dem  Staats-  und  Verwal- 
tungsrecht, hgb.  von  Siegfried  Brie 
und  Max  Fleischmann.  21s.  Becken 
kamp,  Die  Kriegskonterbande  in  der 
Behandlung  des  Instituts  für  inter- 
nationales Recht.    1277. 

—  aus  dem  Staats-,  Verwaltungs- 
und V  ö  1  k  e  r  r  e  c  h  t ,  hgb.  von  Philipp 
Zorn  und  Fritz  Stier -Somlo.  III,  2 
s.  Isay,  Die  Staatsangehörigkeit  der 
juristischen  Personen.  1399.  —  IV,  3 
s.  Richter,  Der  Reichsfiskus.  2171.  — 
V,  3  s.  Koch,  Eingemeindungsrecbt 
und  Polizeiverordnung.  1595.  —  VI,  3 
s.  Burghartz,  Die  Rechtsnatur  der 
Ersatzansprüche  im  Arbeiterversiche- 
rungsrecht. 2809.  —  VII,  1  s.  Schwen 
ger,  Beschäftigung  als  Grundlage  der 
Arbeiterversicherungspflicht.  2809.  — 
VII,  5  s.  Vogels,  Die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Bundesratsbevollmäch- 
tigten. 1776.  —  VIII,  1  s.  Gülde- 
nagel.  Verfolgungen  und  Rechtsfolgen 
des  Blockadebruchs.    2293. 

— ,  Staats-  und  völkerrechtliche, 
hgb.  von  t  Georg  Jellinek  und  Ger- 
hard Anschütz.  VII,  2  s.  Leser,  Unter- 
suchungen über  das  Wahlprüfungs- 
recht des  Deutschen  Reichstages.  825. 

— ,  Strafrechtliche,  hgb.  von  von 
Lilienthal.  83  s.  Singewald,  Der  agent 
provocateur.  509.  —  105  s.  Sturm, 
Die  Landstreicherei.  377.  —  113  s. 
Hirschberg,  Die  Schutzobjekte  der 
Verbrechen.  1657.  —  114  s.  Baer. 
Rücktritt  und  tätige  Reue  bei  untaug- 
lichem Versuch.  1970,  —  120  s. 
Schmitt,  Über  Schuld  und  Schuld 
arten.  1145.  —  122  s.  Sturm,  Die 
Schuldarten  und  der  Vorentwurf  zu 
einem  deutschen  Strafgesetzbuch.  760. 

—  131  s.  Elling,  Die  Einführung  der 
Staatsanwaltschaft  in  Deutschland, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Straf- 
prozesses. 3125.  —  136  s.  von  Möller, 
Julius  Clarus  aus  Alessandria,  der 
Kriminalist  des  16.  Jahrh.s,  der  Rat 
Philipps  IL    3125. 

—  zur  Verkehrs- u.  Seegeschichte, 
im  Auftrage  des  Hansischen  Ge- 
schichtsvereins hgb.  von  Dietrich 
Schäfer.  IV  s.  Püschel,  Das  An 
wachsen  der  deutschen  Städte  in  der 
Zeit  der  mittelalterlichen  Kolonial 
bewegung.    549 . 


Abhandlungen,  Zivilrechtliche  und  1 
prozefsrechtliche,  hgb.  von  Wil-  i 
heim  Kisch.    3  s.  Schumann,  Streit- 
befangenheit und  Rechtsnachfolge  als 
Voraussetzungen  der  §§  265  und  266 
der  Zivilprozefsordnung.    1914. 

—  und  Vorträge  zur  Geschichte  Ost-  \ 
frieslands,  hgb.  von  Wächter.  8.  9  1 
s.  Efslinger,  Das  Postwesen  in  Ost-  j 
friesland  in  der  Zeit  von  1744—1806.  ! 
3121.  ä 

Abhidhammattha-Sangaha  s.  Compen- 
dium  of  philosophy.    3161. 

Abicht,  E.,  Der  gegenwärtige  Stand  der 
Handschriften  frage    bei    .\rrian    und  ; 
kritische     Bearbeitung      des      ersten 
Buches  von  Arrians  Anabasis.    866 

Abraham  a  Sancta  Clara.  Eine  Blüten- 
lese aus  seinen  Werken  nebst  einer 
biographisch  -  literarischen  Einleitung 
von  Karl  Bertsche.    1235. 

Achämeniden,  Die  Keilinschriften  der, 
bearb.   von   F.  H.  Weifsbach.     1944. 

Achtzehnhundertneun.  Die  politische 
Lyrik  des  Kriegsjahres.  Hgb.  von 
Robert  F.  Arnold  und  Karl  Wagner. 
2144. 

Acta  borussica.  Denkmäler  der  preufsi 
sehen  Staatsverwaltung  im  18.  Jahrh  . 
hgb.  von  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Münzgeschichtlicher 
Teil.  s.  von  Schrötter,  Das  preufsi 
sehe  Münzwesen  im  18.  Jahrh.  1265 
—  Die  einzelnen  Gebiete  der  Verwal- 
tung. Getreidehandelspolitik  III  s 
Getreidehandelspolitik  und  Kriegs 
magazin Verwaltung  Preufsens  1740— 
1756.    1720. 

Actualites  scientifiques  s.  Defossez,  Les 
cartes  geographiques  et  leurs  pro- 
jections  usuelles.    178. 

Adickes,  Erich,  Untersuchungen  zu 
Kants  physischer  Geographie.    1394 

— ,  — ,  Kants  Ansichten  über  Geschichte 
und  Bau  der  Erde.    2996. 

Adler,  F.  Arthur,  Die  Haager  Friedens 
konferenz  des  J.  1907  und  die  Fort- 
bildung des  Völkerrechts.    116. 

Ägyptischen  Sammlung,  Beschreibung 
der,  des  Niederländischen  Reichs 
museums  in  Leiden.    2535. 

Affolter,  Friedrich,  Das  Fruchtrecht. 
2234. 

Ahrens,  Wilhelm  s.  Gelehrten- Anekdoten. 
1.  TL    141.     2.  Tl.    2382. 

— ,  — ,  Mathematische  Unterhaltungen 
und  Spiele.    2.  Aufl.    1.  Bd.    1149. 

Aistermann,  Jos.,  De  M.  Valerie  Probo 
Berytio  capita  quattuor.    1122. 

Akademie  der  Wissenschaften,  Kaiser- 
liche s.  Limes,  Der  römische,  in  Öster- 
reich.   940. 

Aktinometrie  der  Sterne  der  B.  D.  bis 
zur  Gröfse  7,5  in  der  Zone  0°  bis 
4-20°  Deklination.  Teil  A.  Unter 
Mitwirkung  von  Br.  Meyermann,  A. 
Kohlschütter  und  O.  Birck  hgb.  von 
K.  Schwarzschild.    2359. 

Albers,  Ferdinand  s.  Luciani  quae  fer- 
tur  Demosthenis  laudatio.    1570. 

Albert,  Ernst,  Das  Naturgefühl  L.  H. 
Chr.  Höltys  und  seine  Stellung  in 
der  Entwicklung  des  Naturgefühls 
innerhalb  der  deutschen  Dichtung  des 
18.  Jahrh.s.    1828. 


Albin,  Pierre,  Les  grands  traites  poli- 

tiques.     Pref.   de   Maurice   Herbette. 

1907. 
Alexanderroman,    Kleine    Texte    zum. 

Hgb.  von  Friedrich  Pfister.    1441. 
Alfrsedi   Islenzk.     Islandsk    encyklopa;- 

disk  litteratur.     Udgivet  K.  Kälund. 

783. 
Alkoholismus,    Der,    seine    Wirkungen 

und  seine  Bekämpfung.   VII.    438. 
—  s.  Quellenmaterial  zur  Alkoholfrage. 

629. 
Allen,  A.  M.,  A  History  of  Verona.  2219. 
Allgeier,    Arthur,    Über    Doppelberichte 

in  der  Genesis.    785. 
Allison,  William  Talbot  s.  Milton,  The 

tenure    of    kings    and    magistrates. 

2921. 
Alt,  Karl  s,  Goethes  Werke.   292.  2656. 
Altaner,  Berthold,   Venturino  von  Ber- 
gamo O.  Pr.   1304—1346.    2448. 
Alten,  Georg  v.  s.  Handbuch  für  Heer 

und  Flotte.    241. 
Altertumswissenschaft,  Einleitung  in  die, 

hgb.  von  Alfred  Gercke  und  Eduard 

Norden.    I.  IL    1888. 
Altmann,  Wilhelm   s.  Urkunden,  Aus- 
gewählte,  zur  Erläuterung    der  Ver- 

fassungsgescbichte  Deutschlands   im 

Mittelalter.    43. 
Alviella,   Comte  Goblet  d',  Croyances, 

rites,  institutions.    I— III.    2837. 
Aly,  Friedrich,   Geschichte  des  preufsi- 

schen    höheren   Schulwesens.    2581. 
Ambrosiani,  Sune,   Zur  Typologie  der 

älteren  Kacheln.    1908. 
Americana.    949. 
Ammiani    Marcellini    rerum    gestarum 

libri  qui  supersunt.    Rec.  Carolus  U. 

Clark.    Vol.  I:  XIV— XXV.    1439. 
Analecta   Corviniana.     Hgb.  von  Paul 

Tschackert.    1173. 
Andre,  Louis  s.  Thiers,   Extraits  histo- 

riques.    2594. 
Andreae,   Carl,    Die    Entwicklang    der 

theoretischen  Pädagogik.    2904. 
Andrews,  St.,    University   publications. 

IX  s.  Taylor,  Varia  Socratica.    1669. 
.'\ngenheister,    G.,    Die    luftelektrischen 

Beobachtungen  am  Samoa- Observato- 
rium  1906,   1907,   1908.    2491. 
— ,  —  s.  Linke  und  A.,  Die  erdmagneti- 
schen Registrierungen  der  Jahre  1905 

—1908.    2491. 
Annales    de    la    Societe    Jean  -  Jacques 

Rousseau.    II— VI.    2277. 
Annee,  L',  philosophique  publ.  sous  la 

direction    de   F.  Pillon.     21^  annee: 

1910.    1490. 
Ansiedlungskommission,  Die  königliche. 

1886  —  1911    s.  Posener  Lande,  Aus 

dem.    1396. 
Anstaltsfürsorge,  Die,   in  Deutschland. 

Hgb.  von  t  E-  Münsterberg.     Bearb. 

von  Hedwig  Kieschke  und  Dorothea 

Hirschfeld.    1592. 
Antologia  di  poesie  italiane  compil.  da 

Alfredo  Tortori.    2990. 
Apel,  Max,  Die  »Freie  Hochschule  Ber- 
lin* und  ihre  Hörer.    476. 
Apelt,   E.  F.,    Metaphysik.     Neu   hgb. 

von  Rudolf  Otto.    2710. 
— ,  Otto,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den 

oberen  Klassen  der  Gymnasien.  N.  F. 

3160.. 
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Arbeiten,  Philosophische,  hgb.  von  Her-"i 
mann  Cohen  und  Paul  Natorp.    IV.  2 
s.  Tatarkiewicz,   Die  Disposition  der 
Aristotelischen   Prinzipien.     1 109. 

Archenholtz,  J.  W.  von.  Geschichte  des  I 
7  jährigen    Krieges    in    Deutschland 
Umgearb.    von    y.   Duvcrnoy.     3187.  ! 

Archimedis  Opera  omnia  cum  commen 
tariis  Eutocii  iterum  ed.  J.  L.  Hei 
berg.    27. 

Archiv  für  Papyrusforschung  und 
verwandte  Gebiete,  hgb.  von  Ulrich 
Wilcken.  1.  Beiheft  s.  Rostowzew, 
Studien  zur  Geschichte  des  römischen 
Kolonates.    2345. 

—  für  Sozialwissenschaft  und 
Sozialpolitik,  hgb.  von  Edgar 
JafTe.  Erg.-H.  II  s.  Söhner,  Die  pri- 
vate Volksversicherung,  ihr  Wesen 
und  ihr  Wert  und  die  wichtigeren 
Reformbestrebungen.    1773. 

Arene,  Paul  s.  Petry,  P.  A.,  ein  Dichter 

der  Provence.    2919. 
Arianismus  s.  von  Schubert,  Das  älteste 

germanische    Christentum    oder    der 

sogen.   »A.€   der  Germanen.    982. 
Aristophanes,  Vespae.    Ed.  J.  van  Leeu 

wen.    287. 
— ,  Werke,  übers,  von  Ludwig  Seeger. 

Neue  .Aufl.  mit  Einleit.  von  Hermann 

Fischer   und   Wilhelm   Schmid.    409. 
Aristoteles,  Politica.    Recogn.  Otto  fm- 

misch.    346. 

—  s.  Jäger,  Emendationum  Aristote 
learum  specimen.  2336.  —  s.  Tatar- 
kiewicz, Die  Dispositionen  der  .Aristo 
telischen  Prinzipien,  1109.  —  s.  Wer- 
ner. A.  et  l'idealisme  platonicien.  | 
2962.  ; 

Armstrong,   Henry  H.,   Autobiographic  ' 

Clements  in  Latin  inscriptions.    671 
Arnald   von    Villanova    s.  Diepgen,  A 

von  V.   als  Politiker  und  Laientheo 

löge.    1070. 
Arndt,  Ernst  Moritz  s.  Lange,  Der  Dich  I 

ter  A.    32.  j 

Arnheim,    Fritz    s.    Luise    Ulrike,    die  j 

schwedische  Schwester  Friedrichs  des  ' 

Grofsen.     1713.  } 

Arnim,  Achim  von   s.  Walzel,   Neuere  | 

Literatur  zu   »Des  Knaben  Wunder  ; 

horn<.    1733.   1797. 
Arnold,    Eberhard.    Urchristliches    und 

Antichristliches  im  Werdegang  Fried- 
rich Nietzsches.    2258. 
— ,  Robert  F.  s.  Achtzehnhundertneun.  ' 

2144. 
Arnoldt,   Emil,    Gesammelte   Schriften.  | 

Hgb.  von   Otto  Schöndörffer.     II,  1.  ! 

III,  2.    Nachlafs  III.    528.  \ 

Aronsohn,  Oscar.  Das  Problem  im  »Bau- 
meister Solnefs«.    1125. 
Arrhenius,  Svante,  Die  Vorstellung  vom 

Weltgebäude  im  Wandel  der  Zeiten. 

Übers,  von  L.  Bamberger.    3130. 
Arrianos    s    Abicht,    Der  gegenwärtige 

Stand  der  Handschriftenfrage  bei  A. 

und  kritische  Bearbeitung  des  ersten 

Buches  von  As  Anabasis.    866. 
"Apßavixö-o'y/.'/.oc.  'A-03TO/.05  S.,  Bc'jaa- 

X'.xal     jTii-c&a-ictI    xal    Zy,}jls'.u)3e'.^    sie 

<^3--a).'.xä   uo/ala.    2790. 
A.safnäme,  Das,  des  Lutfi  Pascha,  übertr 

von  Rudolf  Tschudi.    1823. 
Aster,  E.,von,  Immanuel  Kant.    792. 


Atlases.  A  list  of  geographica!,  in  the 
Library  of  Congress.  Compiied  under 
the  direction  of  P.  Lee  Phillips 
881. 

.Aubin,  Gustav,  Zur  Geschichte  desguts 
herrlich  bäuerlichen  Verhältnisses  in 
Ostpreufsen  von  der  Gründung  des 
Ordensstaates  bis  zur  Steinschen 
Reform.    1271. 

Auerbach,  C.  s.  Nordenskiöld,  Wälder 
2875. 

— ,  Felix  s!  Taschenbuch  für  Mathe 
matiker  und  Physiker.    701. 

— ,  — ,  Ektropismus  oder  die  physi- 
kalische Theorie   des  Lebens.    1342 

Augustinus,  Aurelius  s.  Seidel,  Die  Lehre 
des  hl.  A.  vom  Staate.  180.  —  s. 
Thimme,  A.  Ein  Lebens-  und  Cha 
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—  zur  christlichen  Literatur- und 
Dogmengeschichte,  hgb.  von  A. 
Ehrhard  und  J.  P.  Kirsch.  VI,  1.2 
s.  Brewer,  Kommodian  von  Gaza. 
1414.  —  IX,  3  s.  Bilz,  Die  Trinitäts- 
lehre  des  hL  Johannes  von  Damaskus. 
2196.  —  X,  2  s.  Weinand,  Die  Gottes- 
idee der  Grundzug  der  Weltanschau- 
ung des  hl.  Augustinus.  2322.  — 
X,  3.  4  s.  Graf,  Die  arabischen  Schrif- 
ten des  Theodor  Abu  Qurra,  Bischofs 
von  Ilarran.  1565.  —  X,  5  s.  Brewer, 
Die  Frage  um  das  Zeitalter  Kommo- 
dians.  993.  1414.  —  XI ,  1  s.  Bu- 
kowsky.  Die  Genugtuung  für  die 
Sünde  nach  der  Auffassung  der  russi- 
schen Orthodoxie     3021. 

—  zur    deutschen    Landes-    und 
Volkskunde,  hgb.  von  Fr.  G.  Hahn   ; 
19,  2  s.  Curschmann,  Die  deutschen 
Ortsnamen  im  nordostdeutschen  Ko-  ; 
lonialgebiet.    1846. 

—  zur  griechischen   und   lateini-  i 
sehen  Grammatik,  hgb.  von  Paul 
Kretschmer,    Franz    Skutsch,    Jacob 
Wackernagel.      1  s.  Lautensach,  Die  ; 
Aoriste   bei   den   attischen  Tragikern 
und  Komikern.    669. 

— ,  Frankfurter  historische,  hgb. 
von  G.  Küntzel.  5  s.  Heidrich,  Karl  V. 
und  die  deutschen  Protestanten  am 
Vorabend  des  Schmalkaldischen  Krie- 
ges.   2664. 

—  zur  neueren  Literaturgeschichte, 
hgb.  von  Franz  Muncker.  35  s. 
Berend,  Jean  Pauls  Ästhetik.     1498. 

— ,    Literarhistorische,    hgb.    von  ! 
J.  Schick  und  M.  Frhr.  v.  Walcberg.  ■ 
36  s.  Eckertz,  Heine  und  sein  Witz,  j 
2729.  —  37  s.  Mehr,  Neue  Beiträge  i 
zur  Leekunde   und  Kritik.    1383.  —  \ 
40  s.  Wolff,  Francis  Bacon  und  seine 
Quellen.    1557.  —  63  s.  Neuendorff, 
Die    engUsche   Volksbühne    im    Zeit- 
alter Shakespeares  nach  den  Bühnen- 
anweisungen.   1541.  j 

—  zur  inneren  Geschichte  Öster- 
reichs,   hgb.    von    AlfoDS    Dopsch.  ! 


4  s.  von  Slrobl-Albeg,  Das  Oberst- 
hofmarschallamt  Seiner  kaiserl  und 
königl.  .Apostol.  .Majestät.    1390. 

Forschungen  zur  Religion  und  Lite- 
ratur des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments, hgb.  von  Wilhelm  Bousset 
und  Hermann  Gunkel.  13  s.  Bult- 
mann ,  Der  Stil  der  paulinischen 
Predigt  und  die  kyniscb  -  stoische 
Diatribe.    2124 

— ,  Staats-  und  sozialwissen- 
schaftliche, hgb.  von  Gustav 
Schmoller  und  Max  Sering.  114  s. 
Luther,  Die  technische  und  wirtschaft- 
liche Entwicklung  des  deutschen 
.Mühlengewerbes  im  19.  Jahrh.    1968. 

—  129  u.  140  s.  Creanga,  Grund- 
besitzverteilung und  Bauernfrage  in 
Rumänien.  3192.  —  146  s.  Roth- 
kegel, Die  Kaufpreise  für  ländliche 
Besitzungen  im  Königreich  Preufsen 
von  1895-  1906.  48.  —  147s.Goeths, 
Berlin  als  Binnenschiffahrtsplatz.  1016. 

—  148  s.  Brockhage,  Zur  Entwick- 
lung des  preufsisch-deutschen  Kapital- 
exports. 3248.  —  150  s.  Neumeister, 
Die  natürlichen  Grundlagen  für  die 
Eisenindustrie  in  Deutschland  und  in 
den  Vereinigten  Staaten.  1275.  — 
152  s.  Hoffmann,  Der  Geldhandel  der 
deutschen  Juden  während  des  Mittel- 
alters bis  zum  Jahre  1350.  753.  — 
154  s.  Boehringer,  Die  Lohnämter  in 
Victoria.    2476. 

—  zur  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsgeschichte der  Steier- 
mark, hgb.  von  der  Historischen 
Landes -Kommission  für  Steiermark. 
VII  s.  V.  Mensi.  Geschichte  der  di- 
rekten Steuern  in  Steiermark  bis  zum 
Regierungsantritte  .Maria  Theresias. 
1513.  —  VIII,  2  s.  Wallner.  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Fischereiwesens 
in  der  Steiermark.    2612. 

Fortlage.  Arnold,  Anton  de  Peters.  495. 

Fossel,  Viktor,  Studien  zur  Geschichte 
der  Medizin.    1854. 

Fouillee,  Alfred  s.  Guyau,  Sittlichkeit 
ohne  »Pflicht«.    2002. 

Fouque,  Friedrich  Baron  de  la  Motte 
s  Hirsch,  F.s  Held  des  Nordens.  1059. 

Fowler,  H.  W.  and  F.  G.  s.  Oxford 
dictionary,  The  concise.  of  current 
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Francke,  Kuno,  Die  Kulturwerte  der 
deutschen  Literatur  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung.    I,    2949. 

Frank,  Carl,  Studien  zur  babylonischen 
Religion.    I.,   1.  2.    2455. 

Franke,  O.,  Ostasiatische  Neubildungen. 
3101. 

Frankenberg,  Wilhelm,  Das  Verständnis 
der  Oden  Salomos.    2896. 

Frankl,  Erich  s.  Börne  und  Fr.,  Die 
Volksbücherei,  ihre  Einrichtung,  Grün- 
dung und  Führung.    2891. 

— ,  Ludwig  .August,  Erinnerungen.  Hgb. 
von  Stefan  Hock.    2988. 

Franz,  Albin  s.  Grabbes  Werke.    2272. 

Franz  von  .AssisHs.  Böhmer,  .Analekten 
zur  Geschichte  des  Fr.  von  A.    1990. 

—  s.  Goetz,  Die  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  hl.  Fr.  von  A.  1991.  — 
s.  .Minocchi,  La  legenda  antica.  Nuova 
lonte  biografica  di  San  Fr.  d'A.  1992. 
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Freimaurerei  s.  Begemann,  Vorgeschichte 
und  Anfänge  der  Freimaurerei  in 
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geschichte und  Anfänge  der  Frei- 
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2247.  —  s.  Starke,  Freimaurerei  als 
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Friedensburg,  Walter,  Cavour.  l,    2415. 

Friederich,  Rudolf,  Die  Befreiungskriege 
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— ,  —  s.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
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t  Friedländer,  Ludwig,  Darstellungen 
aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  der 
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— ,  S.,  Friedrich  Nietzsche,  eine  intellek- 
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FriedH,  Emanuel,  Bärndütsch  als  Spiegel 
bernischen  Volkstums.  1. — 3.  Tl. 
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Friedrich,  Theodor,  Die  »Anmerkungen 
übers  Theater*  des  Dichters  Jakob 
Michael  Reinhold  Lenz.    3172. 

Friedrich  II.,  der  Grofse  s.  Droysen,  Fr.s 
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Umwandlung  der  ersten  Kammer  in 
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Friedwagner,  Matthias,  Über  die  Volks- 
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Frischeisen -Köhler,  Max  s.  Deter,  Ab- 
rifs  der  Geschichte  der  Philosophie. 
2641. 

Fritschi,  B.  s.  Biblisches  Lesebuch.  787. 

Fritz,  G.  si  Otten,  Die  deutschen  Volks- 
bibliotheken und  Lesehallen  in  Städten 
über   10000  Einwohner.    588. 

— ,  Josef  s.  Fausti  Historien  von  seinem 
Famulo  Christoff  Wagner  1593.   673. 

Fritzsch,  Theodor  s.  Basedows  Ele- 
mentarwerk.   1747. 

Frobenius,  Rudolf,  Die  Syntax  des 
Ennius.    1946. 

Füfslein,  Joh.  s.  Glaue,  Das  kirchliche 
Leben  der  evangelischen  Kirchen  in 
Thüringen.    15. 

Funk,  Philipp,  Jakob  von  Vitry.  Leben 
und  Werke.    2798. 

Furnivall,  Frederick  James.  A  volume 
of  personal  record.    3176. 


Fufs,  Johannes  Dominicus  s.  Schiller, 
Carmina  optima.    290. 

G. 

Gabelentz,  Hans  von  der.  Die  kirch- 
liche Kunst  im  italienischen  Mittel- 
alter.   164. 

Gabrielson,  Arvid,  Rime  as  a  criterion 
of  the  pronunciation  of  Spenser, 
Pope,   Byron  and  Swinburne.    1190. 

Gaedertz,  Karl  Theodor  s.  Reuter- 
Kalender  auf  das  J.  1912.    2771. 

Galenus  s.  Schöne,  G.  de  partibus  artis 
medicativae.    1375. 

Gallee.  Johann  Hendrik,  Altsächsische 
Grammatik.  2.  Aufl.  Eingel.  von 
Johannes  Lochner.    535, 

t  Galton,  Francis,  Genie  und  Vererbung. 
Übers,  von  Otto  Neurath  und  Anna 
Schapire-Neurath.    820. 

Gama,Die  Heldentaten  des  Dom  Chri- 
stoph da,  in  Abessinien.  Hgb  von 
Enno  Littmann.     1458. 

Ganzenmüller,  Carl,  Die  Elegie  Nux  und 
ihr  Verfasser.    1632. 

Gassendi,  Pierre  s.  Pendzig,  P.  G.s 
Metaphysik  und  ihr  Verhältnis  zur 
scholastischen  Philosophie.    600. 

Gazier,  Augustin,  Les  derniers  jours 
de  Blaise  Pascal.    1502. 

Gebete,  Altjüdische  liturgische.  Hgb. 
von  W.  Staerk.    524. 

Gebhardt,  B.,  Handbuch  der  deutschen 
Geschichte.  Hgb.  von  Ferdinand 
Hirsch.    I.  II.    4.  Aufl.    2412. 

— ,  Emile,  Les  jardins  de  l'histoire. 
502. 

Geiger,  Wilhelm,  Elementarbuch  des 
Sanskrit.    2.  Aufl.    796. 

Geiser,  C.  F.  s.  Christoffel,  Gesammelte 
mathematische  Abhandlungen.    1278. 

Geisse,  W.  F.  G.  s.  Baldwin,  Das  Den- 
ken und  die  Dinge  oder  Genetische 
Logik.    657. 

Geldner,  Karl  F.,  Die  Religionen  der 
Inder:  Vedismus  und  Brahmanismus. 
1438. 

— ,  — ,  Die  zoroastrische  Religion  (Das 
Avestä).    1438. 

Gelehrten -Anekdoten,  ges.  und  hgb. 
von  W.  Ahrens.  1.  2.  Teil.  141. 
2382. 

Geizer,  Heinrich,  Byzantinische  Kultur- 
geschichte.   239. 

Genealogies,  American  and  English,  in 
the  Library  of  Congress.    2571. 

Gcneralverwaltung  der  Königlichen  Mu- 
seen zu  Berlin  s.  Sachau,  Aramäische 
Papyrus  und  Ostraka  aus  einer  jü- 
dischen Militär-Kolonie    zu  Elephan- 

^tine.    2966. 

Genesis,  übers,  und  erklärt  von  Her- 
mann Gunkel.    3.  Aufl.     1040. 

—  s.  Allgeier,  Über  Doppelberichte  in 
der  G.    785. 

Genovefae,  Vita  sanctae,  virginis  Pari- 
siorium  Patronae.  Ed.  Carolus  Künstle. 
2142. 

Geographie,  Angewandte,  hgb.  von  Hugo 
Grothe.  3.  Serie,  12  s.  Kirchhoff', 
Darwinismus,  angewandt  auf  Völkeer 
und  Staaten.    1965. 

Georges,  Karl  Ernst,  Kleines  lateinisch- 
deutsches und  deutsch- lateinisches 
Handwörterbuch.       Deutsch  -  lateini- 


scher Teil.  7.  Aufl.  von  Heinrich 
Georges.     411. 

Gerard,  Eric  s.  Drumaux,  Theorie 
corpusculaire  de  l'electricite.  Les  elec- 
trons  et  les  ions.    3256. 

Gerber,  Friedrich,  The  sources  of  Wil- 
liam Cartwight's  comedy  The  Ordi- 
nary.    233. 

Gercke,  Alfred  s.  Altertumswissenschaft, 
Einleitung  in  die.    1888. 

Gerland,  Heinrich  ß..  Die  Reform  des 
juristischen  Studiums.    1928. 

Geschichtschreiber  der  deutschen  Vor- 
zeit; 2.  Gesamtausgabe,  fortges.  von 
0.  Holder-Egger.  8  s.  Gregorius  von 
Tours,  Zehn  Bücher  fränkischer  Ge- 
schichte. 2538.  —  56  s.  Helmolds 
Chronik  der  Slaven.  2538.  —  91  s. 
Norbert  Abt  von  Iburg,  Das  Leben 
des  Bischofs  Benno  II.  von  Osna- 
brück.   2538. 

Geschichtswissenschaft ,  Jahresberichte 
der,  hgb.  von  Georg  Schuster.  31. 
Jahrgang.  365.  —  32.  Jahrgang. 
2796. 

Gesellschaft  für  romanische  Literatur 
19  s.  Mervelles  de  Rigomer  von  Je- 
han.    811.   —   20  s.  Eructavit.    741. 

—  23  s.  Cyrano  Bergerac's  L'autre 
monde  ou  les  etats  et  empires  de  la 
lune.  2408.  —  24  s.  Enfant  sage.  2 148. 

Gesetzbuches,  Festschrift  zur  Jahr- 
hundertfeier des  Allgemeinen  bürger- 
lichen.   2550. 

Gesetzessammlungen  s.  Daude,  Die 
Reichsgesetze  über  das  Urheberrecht 
an  Werken  der  Literatur  und  der 
Tonkunst  und  das  Verlagsrecht  vom 
19.  Juni  1901.  —  s.  Ehrenreich, 
Österreichische  Gesetzeskunde.  2877. 

—  s  Giese,  Deutsches  Kirchensteuer, 
recht.  1849.  —  s.  Laband,  Das 
Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches. 
2876.  —  s.  Rintelen,  Das  österreichi- 
sche Konkursrecht.  2291.  —  s. 
Sammlung  von  Rechtsgesetzen  straf- 
rechtlichen Inhalts.  2101.  —  s.  von 
Seuffert,  Kommentar  zur  Zivilprozefs- 
ordnung.  1778.  —  s.  Zitelmann, 
Luftschiffahrtrecht.    2291. 

Getreidehandelspolitik,  Die,  und  Kriegs- 
magazinverwaltung Preufsens  1740 
— 1756.  Darst.  von  W.  Naude  und 
A.  Skalweit.  Akten,  bearb.  von  G. 
Schmoller,  W.  Naude  und  A.  Skal- 
weit.    1720. 

Geyer,  Bernhard,  Die  Sententiae  divi- 
nitatis,  ein  Sentenzenbuch  der  Gil- 
bertschen  Schule.    338. 

Geyr  von  Schweppenburg,  Max  Frhr., 
und  Peter  Goefsler,  Hügelgräber  im 
lUertal  bei  Tannheim.  620. 

Geyser,  Joseph,  Grundlagen  der  Logik 
und  Erkenntnislehre.    148. 

— ,  — ,  Einführung  in  die  Psychologie 
der  Denkvorgänge.    148. 

Giese,  Friedrich,  Deutsches  Kirchen- 
steuerrecht.   1849. 

— ,  — ,  Der  Beamtencharakter  der  Di- 
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von  Tours,  Zehn  Bücher  fränkischer 
Geschichte.    2538. 
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— ,  —  s.  Chateaubriand,  Pages  choisies. 
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Glagau,  Hans,  Reformversuche  und 
Sturz  des  Absolutismus  in  Frank- 
reich (1774—1788).    3241. 

Glaue,  P.,  Das  kirchliche  Leben  der 
evangelischen  Kirchen  in  Thüringen. 
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Glauning,  Otto  s.  Schrifttafeln,  Deutsche, 
des  9.  bis   16.  Jahrh.s.    1612. 

Gleisberg,  Kartius,  De  vocabulis  tragicis 
quae  apud  Platonem  inveniuntur.  347. 

Gloel,  H.,  Goethes  Wetzlarer  Zeit. 
1948. 

Glossy,  Karl  s.  Jahrbuch  der  Grill- 
parzer-Gesellschaft.     136. 

Goday  y  Casals,  J.  s.  Institut  de  estudis 
catalans.    361. 

Goedeke,  K.,  Grundrifs  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  aus  den 
Quellen.  Fortges.  von  Edmund 
Goetze.    3233. 

Görres  Gesellschaft.  Sektion  für  Rechts- 
und Soziahvissenschaft.  6  s.  Eich- 
mann, Acht  und  Bann  im  Reichsrecht 
des  Mittelalters.  430.  —  8  s.  Eich- 
mann, Das  Strafrecht  der  öffentlichen 
Religionsgesellschaften  in  Bayern. 
1467. 

Goessler,  P.,  Die  Altertümer  des  Ober- 
amtes Blaubeuren.    3019. 

— ,  —  s.  Geyr  von  Schweppenburg 
und  P.  G.,  Hügelgräber  im  lUertal 
bei  Tannheim.    621. 

Goethe,  Johann  Wolfgacg,  Werke.  Auf 
Grund  der  Hempelschen  Ausgabe  neu 
hgb.  von  Karl  Alt.  5.-7.  8.— 10. 
27.-28.  Teil.  292.  —  3.-5.  9.— 
11.  14.-16.  TeU.     2656. 

— ,  —  s.  Dilthey,  Das  Erlebnis  und 
die  Dichtung.  414.  —  s.  Gloel,  G.s 
Wetzlarer  Zeit.  1948.  —  G.- Kalen- 
der, begr.  von  Otto  Julius  Bierbaum, 
auf  das  J.  1912,  hgb.  von  Karl 
Schüddekopf.  2892.  —  s.  Kullmer, 
Pöfsneck  und  Hermann  und  Dorothea. 
1250.  —  s.  Masing,  Sprachliche 
Musik  in  G.s  Lyrik.  1188.  —  s. 
Metz,  Friederike  Brion.  2726.  —  s. 
Meyerhof,  Über  G.s  Methode  der  Na- 
turforschung. 1428.  —  s.  Moog, 
Das  Verhältnis  von  Natur  und  Ich 
in  G.s  Lyrik.  2407.  —  s.  Primer, 
G.s  Verhältnis  zum  klassischen  Alter- 
tum mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  Briefe.  2590.  —  s.  Quellen 
von  Schillers  und  G.s  Balladen.  2212. 

Goeths,  Paul,  Berlin  als  Binnen- 
schiffahrtsplatz.   1016. 

Goetz,  Walter,  König  Robert  von  Neapel, 
seine  Persönlichkeit  und  sein  Verhält- 
nis zum  Humanismus  (1309  —  1343). 
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— ,  — ,  Die  Quellen  zur  Geschichte  des 
hl.  Franz  von  Assisi.    1991. 

Götze,  A.,  Germanische  Funde  aus 
der  Völkerwanderungszeit,  Gotische 
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— ,  Edmund  s.  Goedeke,  Grundrifs  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
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Goldschmidt,  James,  Ungerechtfertigter 
VoUslreckungsbetrieb.    562. 

— .  V.  M.,  Die  Kontaktmetamorphose 
im  Kristianiagebiet.    3003. 

Goldziher,  Ignaz,  Vorlesungen  über 
den  Islam.    603. 

Goller,  Engelbert,  Jakob  Henot(t  1625), 
Postmeister  von  Köln.    3121. 

Golovine,  Souvenirs  de  la  comtesse,  nee 
princesse  Galitzine  (1766 — 1821). 
Pref.  par  K.  Waliszcwski.    2160. 
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pädisches Handbuch  der.    2002. 

Zeissner,  Sebastian  s.  de  Marolles, 
Kardinal  Manning.    1036. 


Zeit-  und  Streitfragen.  Biblische.  VI,  5 
s.  von  Walter,  Franz  von  Assisi  und 
die  Nachahmung  Christi.    1993. 

Zeitschrift  füranorganischeChemie. 
2939. 

—  —  argentinische  Volkskunde, 
hgb.  durch  Erich  Ludwig  Schmidt. 
H.  I.  II.    2352. 

—  —  deutsche  Wortforschung. 
Beiheft  zum  12.  Bd.  s.  Wcrle,  Die 
ältesten  germanischen  Personen- 
namen.   1827. 

Zeki,  Ahmad  Bey,  Memoire  sur  les 
moyens  propres  ä  determiner  en  Egypte 
une  renaissance  des  lettres  arabes. 
732. 

Zell,  Hugo  s.  Hughes,  Mifsgriffe  beim 
Unterricht.    86. 

Zeller,  Heinrich  Ludwig  s.  Sammlung 
älterer  Seerechtsqaellen.    2354. 

Zenetti,  Paul  s.  Kaysers  Physik  des 
Meeres.    2670. 

Zeugnisse  eines  elsässischen  evangeli- 
schen Glaubenshelden  M.  Joh.  Georg 
Wegelin,   hgb.   von   Paul  Rudi.    82. 

Zickendraht,  Karl,  Der  Streit  zwischen 
Erasmus  und  Luther  über  die  Willens- 
freiheit dargestellt  und  beurteilt.  719. 

Ziesemer,  Walter  s.  Ausgabebuch  des 
Marienburger  Hauskomturs  für  die 
J.  1410—1420.    884. 

Ziller,  F.,  Die  moderne  Bibelwissen- 
schaft und  die  Krisis  der  evangeli- 
schen Kirche.     146. 

Zillich,  Johannes»  Febronius.    470. 

Zimmern,  Heinrich,  Babylonische  Hym- 
nen und  Gebete.    2.  .Auswahl.    2335. 

Zitelmann,  Ernst,  Luftschiffahrtrecht. 
2291. 

Zoeller,  Max  s.  Martini,  Grundrifs  der 
Geschichte  der  römischen  Literatur. 
1378. 

Zorn,  Phihpp,  Das  Deutsche  Reich  und 
die  internationale  Schiedsgerichts- 
barkeit.   1723. 

Zottmann,  Ludwig,  Zur  Kunst  von 
Elias  Greither  dem  Älteren,  seinen 
Söhnen  und  Mitarbeitern.    1707. 

Zurlinden,  Lu.se,  Gedanken  Piatons  in 
der  deutschen  Romantik.    3235. 

Zwickauer  Facsimiledrucke  4.  5.  3084. 

ZwiedineckSüdenhorst,  Otto  von,  Sozi- 
alpoUtik.    3064. 

Zwiener,  Carolus  .Augustinus,  De  vocum 
graecarum  apud  poetas  Latinos  ab 
Ovidi  temporibus  usque  ad  primi  p. 
Chr.  n.  saeculi  finem  usu.    2589. 

Zwilling,  Victor,    Volkserziehung.    663. 

Zwingli,  Huldreich  s.  Kreutzer,  Z.s 
Lehre  von  der  Obrigkeit.    2254. 


III.   Kotizen  und  Mitteilungen 


Ailgemeinwissenschaftüohes ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Akademie     der    Wissenschaften,     KgL 

bayrische     Sitzungsberichte.    458. 

715.   976.   1808.    1868.   2060.    2508. 

3211. 

.Historische  Kommission.  1962. 

—  — ,  Heidelberger.    Unterstützun- 

gen.  590.  715. 1360.  1420. 1870. 1931. 


Akademie  der  Wissenschaften,  Kgl. 
preufsische.  Sitzungsberichte.  9. 
204.  270.  331.  457.  523.  590.  651. 
7 14.  784.  846.  911.1 102,  1 1 70.  1 232. 
1291.  1484.  1616.  1679.  1739.  1930 
1995.  2122.  2835;  2893,  2954,  3018. 
3147.  3211, 

—  — ,  Kais.  Kgl.,  zu  Wien,  Ver- 
mächtnis von   Prof.  Cermak.     3018. 


Bibliothek,  Königliche,  in  Berlin.  Er- 
gebnis der  Bücherzählung.    2893. 

-—,  Titel-  und  Zetteldruckc.  3210. 

— ,  Öffentliche,  in  Warschan,  Spende 
an  die.     1739. 

— ,  Universitäts-,  in  Giefsen,  Papyrus- 
sammlung.   1930. 

— .Universitäts-  u.  Landes-,  in  Strafsburg 
i.  E.,  Vermächtnis  Ernst  Martins.  414. 
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Bibliothekare,  VersammluDg  Deutscher. 
1233. 

Biermann  Stiftung  an  der  Univ.  Leipzig. 
1402. 

Bonitz-Stiftung  an  der  Wiener  Akademie 
der  Wissenschaften,  Stipendien  der. 
2008. 

Briefwechsel  zwischen  dem  Pfalzgrafen 
Philipp  Wilhelm  von  Neuburg  und 
Job.  Christ.  Boyneburg.   531. 

Gesellschaft,  Wissenschafthche,  zu 
Strafsburg.    1809. 

Handschriftenbibliothek  Sir  Thomas  Phil- 
lipps,  Versteigerung  der     975. 

Harnack  Stiftung.    1232. 

Huth-Bibliothek,  Schenkung  aus  der,  an 
das  Britische  Museum.^  1169, 

Jablonowskische  Gesellschaft,  Fürstl. 
Preisaufgaben.    1806. 

Kaiser  Wilhelm  Gesellschaft  zur  Förde- 
rung der  Forschung  und  Wissen- 
schaft, Spende  des  Fabrikanten  Oetker 
an  die.    9. 

Krupp,   Spenden    der  Firma  Friedrich,  ; 
an   die   Univ.  Göttingen   zur  Förde- 
rung   aerodynamischer  Untersuchun-  \ 
gen  und  zum  Bau  eines  photographi- 
schen  Durchgangsinstrumentes.     58. 

Landa-Stiftuog  an  der  Akad.  d.  Wiss. 
in  Wien,  Spenden  der.    1568. 

Nobelpreise.    3210. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 216.  Hauptversammlung. 
1421.  —  217.  Hauptversammlung. 
2699. 

Papyrussammlung  der  Univ.-Bibliothek 
in  Giefscn.    1930. 

Preise  Vallauri  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Turin.    523. 

Titel-  und  Zetteldrucke  der  Berliner 
Königl.  Bibliothek.    3210 

Universitäts-  und  Landesbibliothek  in 
Strafsburg,  Vermächtnis  Ernst  Martins 
an  die.    414. 

Vieweg  &  Sohn,  Jubiläumsstiftung  von 
Friedrich.    2751. 

Theologie. 

Calvinfonds,  Statuten  des.    1816. 

Dea  Cupra,  Reste  des  Heiligtums  der, 
entdeckt  in  Grottamare.    2410. 

Entgegnung  von  Robert  Eisler,  betr. 
»Weltenmantel  und  Himmelszelt«. 
1164. 

Antwort  von  Wolf  Aly.    1166. 

Erklärung  von  Wolfgang  Schultz.    1 166. 

Antwort  von  Wolf  Aly.     1167. 

Antwort  von  Robert  Eisler.    1289. 

Entgegnung  von  Eugen  Mogk  betr. 
»Die  Menschenopfer  bei  den  Ger- 
manen«.    1047. 

Antwort   von  Wilhelm  Ranisch.     1047. 

Entgegnung  von  Ernst  Siecke  betr.  die 
vergleichende  Methode  in  der  Mytho- 
logie.   1758. 

Antwort  von  Erich  Bethe.    1758. 

Johannes  Evangelium,  Preisaufgabe  über 
das  Problem  der  Einheitlichkeit  des. 
2257. 

Odos  von  Soissons  Quaestiones,  Preis- 
aufgabe über  die  Theologie  von.  2257. 

Pan  Heiligtum   bei  .\imitsanaia.     2257. 

Preisaufgaben  der  theologischen  Fakul- 
tät der  Univ.  Berlin.    2257. 

Protestantentag,   25.  Deutscher.    2516. 


Testament,  Bruchstücke  von  einem 
niederdeutschen  Neuen,  wahrschein- 
lich Hieronymus  Emsers  Übersetzung. 
852. 

— ,  Handschriften  des  Neuen,  in  alt- 
georgischer Sprache.    919. 

Philosophie. 

Erklärung  von  Wilh.  H.  Röscher  betr. 
»Über  Alter,  Ursprung  und  Bedeutung 
der  hippokrat.  Schrift  von  der  Sieben- 
zahl«.   2190. 

Gesellschaft,  Philosophische,  in  Berlin. 
216.  661.  858.  1242.  1490.  1749. 
2583.  2905.  3097. 

Kantgesellschaft.     1 1 80. 

Kinderpsychologie,   Verein   für.     1180. 

Kongrefs,  4.  internationaler,  für  Philo- 
sophie.   283.   1050.   1112. 

Leibniz'  sog.  Monadologie  und  der 
Principes  de  la  naturc  et  de  la  gräce, 
Preisaufgabe  über  den  Ursprung  und 
das  sachliche  Verhältnis  von.    2260. 

—  Flugschriften  zur  polnischen  Thron- 
kandidatur Philipp  Wilhelms  von  Neu- 
burg.   531. 

Metaphysik,  Preisaufgabe  der  Kant- 
geselischaft  über  die  Fortschritte  der, 
seit  Hegel  und  Herbart.    1180. 

Philosophie,    ord.    Professur    für    Ge-  \ 
schichte  der,  und  systematische  Philo- 
sophie an  der  Univ.  Göttingen.    1432.  1 

Preisaufgaben  der  philosophischen  Fa-  ; 
kultät  der  Univ.  Berlin.  2260.  2272.  i 
2273.  2286.  i 

Salomon  Maimon,  Engels  Bitte  um  Mit-  ! 
teilungen  über  die  .arbeiten  von.  3221.  | 

Schellings  Nachlafs,  Otto  Brauns  Bitte  1 
um  Mitteilungen  zu.    2260.  | 

Schopenhauer -Gesellschaft,  Aufruf  zur  I 
Begründung  einer.    2964.  ! 

Erziehungswissenschaften. 

Akademie    für    Sozial-    und    Handels-  j 
Wissenschaften    in   Frankfurt   a.  M  , 
Zahl  der  Studierenden.     1822. 

,  Vorlesungen  über  Kolonialwesen 

und  Kolonialpolitik.    2548.  | 

Austauschprofessoren  an  preufsischen 
Technischen  Hochschulen.    858. 

Böttinger-Studienhaus.    2059.  3224 

Burschenschaft,  Quellen  und  Darstellun- 
gen zur  Geschichte  der.    2994.  [ 

Dierlsche  Preisaufgabenstiftung  an  der 
Univ.  Wien.    2793.  2795. 

Ferienkurse,  Hochschul-,  in  Salzburg. 
1625. 

Ferienkursus  an  der  Univ.  Greifswald. 
795. 

Frauen-Hochschule  in  Leipzig.    2135. 

Gesamtzahl  der  Studierenden  an  den 
deutschen  Universitäten.    152. 

—  der  ausländischen  Studierenden  — . 
2203. 

—  —  Studierenden  an  den  schweize- 
rischen Universitäten.    3039. 

—  der  Frauen  an  den  österreichischen 
Universitäten.    2332. 

Grof>herzog-Friedrich-Preis  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.    2847. 

Gymnasiallehrer -Verein,  Berliner.   1563. 

Gymnasialverein,  Deutscher.  20.  Gene- 
ralversammlung.   2848. 

Handelshochschule  Berlin,  Zahl  der 
Studierenden.    50. 


Handelshochschule  Berlin,  Professur  für 
Handelswissenschaften.    3123. 

—  Leipzig,  Zahl  der  Studierenden.  1883. 
Hochschullehrertag,  Deutscher.  332. 795. 
Hochschulpädagogik,  2.  Jahresversamm- 
lung der  Gesellschaft  für.    2906. 

Pädagogik,  Seminar  für,  an  der  Univ. 
Halle.    3099. 

Philologen  und  Schulmänner,  51.  Ver- 
sammlung Deutscher.  1884.  2203. 
2648.  2713.  2784. 

Professuren  für  englische  und  romani- 
sche Sprachen  und  Kultur  am  ham- 
burgischen Kolonialinstitut.    35. 

Techn.  Hochschulen,  Austauschprofesso- 
ren an  preufsischen.    858. 

Techn.  Hochschule  in  Berlin-Charlotten- 
burg,  Professur  für  Formenlehre  der 
Renaissance.    548. 

,  Professur  für  den  Bau  elektri- 
scher Bahnen.    1084. 

—  — ,  Dozentur  für  Technologie  der 
Farbstoffe.    1521. 

—  in  Danzig,  Professur  für  Baukon- 
struktionen und  landwirtschaftl.  Bau- 
wesen,    Stadt-   und  Laiidbau.    1197. 

—  in  Dresden,  aord.  Professur  für  Tele- 
graphie,  Telephonie  und  elektr.  Mefs- 
kunde.    1084. 

Universitäten ,  Gesamtzahl  der  Studie- 
renden an  den  deutschen.     152. 

— ,  —  der  ausländischen  Studierenden 
an  den  deutschen.    2203. 

Univ.  Berlin,  Preisaufgaben.  2257.2260. 
2272.  2273.  2286.  2294.  2364. 

— -  — ,  Preis  der  Dr.  Elsa  Neumann- 
Stiftung.    570. 

—  — ,  ord.  Professur  für  Chinesisch. 
3102. 

—  — ,  Bewilligung  für  das  Phono- 
grammarchiv.    2205. 

,  Professur  für  Kolonialgeographie. 

508. 

—  — ,  20.  Kurs  der  Vereinigung  für 
staatswissenschaftliche  Fortbildung. 
2551. 

—  Breslau,  Stiftung  zur  Heranbildung 
von  Forschungsreisenden.    695. 

—  Erlangen,  Seminar  für  Versicherungs- 
wissenschaft.   377. 

—  Freiburg  i.  B.,  Grofsherzog-Friedrich- 
— Preis.    2847. 

Göttingen,  ord.  Professur  f.  Ge- 
schichte der  Philosophie  u  systemat. 
Philosophie.    1432. 

,    Schenkungen  von  v.  Böttinger 

und  Krupp  v.  Bohlen- Halbach  für  das 
physikal.  Institut.    1279. 

—  — ,  Jubiläumsstiftung  von  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn.    2751. 

—  Halle,  Seminar  für  Pädagogik.  3099. 
-—  Jena,   aord.  Professur  für  Tierheil- 
kunde. 1531. 

—  Kiel,  Staatswissenschaftliches  Insti- 
tut.   756. 

—  Leipzig,    Biermann-Stiftung.     1402. 

—  München,  ord.  Professur  für  slawi- 
sche Philologie.    156. 

—  — ,  Erweiterung  des  Statistischen 
Seminars.    377. 

—  Tübingen,  Sammlung  altägyptischer 
Kunstwerke  und  griechiscner  und 
römischer  Vasen.    548. 

I —  Würzburg,    Seminar    für    Versiche- 
j      rungswissenschaft.    1593. 
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f   Universitäten,    Zahl  der  Frauen  an  den 

österreichischen.    2332. 
r     Univ.     Debreczin,      Errichtung     einer. 
3224. 

-  Prefsburg,    Errichtung  einer.    3224, 
—  Wien,  Dierlsche    Preisaufgabenstif- 
tung.   2793.  2795. 

,    Institut  für  Rechtsanwendung. 

1779. 

niversitäten,  Gesamtzahl  der  Studie- 
renden an  den  schweizerischen. 
3039. 

niv.  Zürich,  aord.  Professur  für  allg. 
Pathologie,  Bakteriologie  und  Hygiene. 
2493, 
Univ.  Oxford,  Anthropologische  Expedi- 
tion nach  der  Goodenough-Insel.  2476. 
Univ.  in  Reykjavvk,   Errichtung   einer, 

1370. 
Jniv.,  Mohammedanische,  in  Alikide  in 
_        Indien.    602. 
m  Vorlesungsgebäude  in  Hamburg.  1304, 

OrieDtalische  Philologie, 
hinesisch,  ord,  Professur  für,   an  der 
Univ.  Berlin.    3102. 
iintgegnung  von   Ed,  König   betr.  He- 
bräisches und   Aramäisches  Wörter- 
buch.   407. 
.ntwort  von  J.  Barth.    408. 
ntgegnung    von    K.    Schönfeld    betr. 
Säntisataka.    2206. 
atwort  von  Johannes   Hertel.     2207. 
rient- Gesellschaft,    Deutsche,     Mittei- 
lungen.   26.   1629,  3163. 
—   — ,  Vorstandssitzung.    2982. 
Phonogrammarchiv  an  der  Univ.  Berlin, 
Einmalige  Bewilligung  für  die  ethno- 
logisch -  musikalischen    Studien    am. 
2205. 
Preis  der  Georg  Curtius-Stiftung.   606, 
Sanskrit,    Preisherabsetzung    von    W. 

Geigers  Elementarbuch  des.    1121. 
Slawische  Philologie,  ord,  Professur  für, 

an  der  Univ.  .München.     156. 
Tontafeln  mit  hebräischen  und  babylo- 
nischen Schriftzeichen   aus  der   Zeit 
Ahabs.    346. 
.alt  ben  Ali,   Vollständige  Handschrift 
des  Kompendiums   des,   in  der  Am- 
brosiana in  Mailand,    606. 
ientralasiens,   Professur  für  Sprachen, 
Geschichte     und     Archäologie,     am 
College  de  France.     1569, 

Griechisch-Iateinisclie  Philologie. 
erienkurs,PhiloIogisch-archäologischer, 
in  Münster,     736. 
^ophokles'  M/vsöTc«:,  Auffindung  von  400 
[Versen  aus.    2986. 
ronianarum     notarum     commentarii, 
Preisaufgabe  über  die.    2272. 
|oponomast!k  Galliens,   Die  Beeinflus- 
sung der,    durch  den   vorrömischen, 
römischen    und    christlichen    Kultus. 
2793, 

Deutsche  Philologie. 
[Deutsch    obligatorisches  Fach    in    den 
ungarischen  Lehrerbildungsanstalten. 
t2136. 

Btgegnung  von  Josef  Fritz  betr.  »Ander 
aheilD.JohanFausti  Historienc.  1576. 
»twort  von  G,  Witkowski,    1576. 


Entgegnung  von  Heinrich  Meyer-Benfey 
betr.  »Das  Drama  Heinrich  von 
Kleists«.    2532. 

Antwort  von  Hubert  Roetteken,    2533, 

Fouques  Ritterromanen,  Preisaufgabe 
über  das  Mittelalter  in.    2795. 

Gesellschaft  für  deutsche  Literatur  zu 
Berlin.    491.  807.   1445.   1897. 

Goethe-  Gesellschaft,  Generalversamm- 
lung der.    1637. 

Grabbes  Hermannschlacht,  Bergmanns 
Bitte  betr.  die  verschiedenen  Fassun- 
gen von.    3175. 

Greif-Bibliographie,  Schindlers  Bitte  um 
Materialien   zu   einer  Martin,     1575. 

Hebbel,  Säkular  -  Ausgabe  der  Werke 
von  Friedrich.    1234. 

Hölderlinsche  Handschriften,  v.  Helling- 
raths  Bitte  um.    2918. 

Kleist,  >i Hymne  an  die  Sonne«  von 
Heinrich  von,    1500. 

Uhland,  Erich  Schmidts  Plan  einer 
Biographie  von  Ludwig.    543. 

Westgerman.  ü  und  ö,  Preisaufgabe 
über  das  Verhältnis  von.    2273. 

Wilmannsstiftung,  Aufruf  zu  einer. 
2084. 

Wörterbuch,  Sammlungen  für  ein  thü- 
ringisches.   2795. 

Englische  Philologie. 

Englische  Sprache  und  Kultur,  Professur 
für,  am  hamburgischen  Kolonial- 
institut.   35. 

Erklärung  von  A.  Reusch  betr,  »Studien- 
aufenthalt in  England«.    1707. 

Gegenerklärung  von  Heinrich  Spies, 
2015. 

Shakespeare  -  Gesellschaft ,  Generalver- 
sammlung der  Deutschen.    1319, 

Romanische  Philologie. 
Belli-Denkmal  in  Rom.  419. 
Chateaubriands   Briefwechsel,   Ausgabe 

von.    296. 
Entgegnung  von  T.  Atkinson  Jenkins, 

betr.  EruciavH.    1259. 
Antwort  von  Leo  Jordan,    1259. 
Entgegnung  von  A.  C,  Ott  betr.  ^Eloi 

d'Amerval     und    sein    Livre    de    la 

Diablerie«.    2087, 
Antwort  von  Leo  Jordan.    208S. 
Preis,    Gobert-,    der    Acad.    franc.  ver- 
liehen an  J.  Bedier,    934, 
Romanische     Sprachen     und     Kultur, 

Professur    für,    am     hamburgischen 

Kolonialinstitut.    35, 

Kunstwissenschaft. 

Basilika,  Entdeckung  von  Trümmern 
einer  alten,  bei  Paestum.    1455, 

Baukonstruktionen  und  landwirtschaftL 
Bauwesen,  Stadt-  und  Landbau,  Pro- 
fessur für,  an  der  Techn.  Hochschule 
in  Danzig.    1197. 

Dar-el-Khalife,  Ausgrabungen  in  den 
Ruinen  von.     1196. 

Denkmalpflege  und  Heimatschutz,  Ta- 
gung für,  in  Salzburg.    2153. 

Dürer,  Zwei  unbeachtete  Tierstadien 
von,   im   Britischen  Museum.    3051, 

Eisenbetonbauten,  Preis  der  Kgl.  Aka- 
demie des  Bauwesens  in  Berlin,  für 
eine  Abhandlung  über  die  künstleri- 
sche Ausgestaltung  der.    684. 


Entgegnung  von  J.  Baum,  betr.  die 
»Romanische  Baukunst  in  Frank- 
reich«.   939. 

Antwort  von  G.  von  Bezold.    940, 

Entgegnung  von  Paul  Schubring,  betr, 
»Hilfsbuch  zur  Kunstgeschichte«. 
2411. 

.Antwort  von  Joseph  Sauer.    2411. 

Gesellschaft,  Archäologische,  in  Berlin, 
685,  1138. 

Gesellschaft,  Kunstgeschichtliche,  in 
Berlin.    101.   168.    617. 

Gesellschaft ,  Kunstwissenschaftliche , 
in  München.    1956. 

Kunstwerke,  Schenkung  altägyptischcr, 
an  die  Univ,  Tübingen.    548, 

Plastik,  Preisaufgabe  über  die  nieder- 
rheinische,  des  15,  und  beginnenden 
16.  Jahrh.s.    938. 

Preis  der  Kgl.  Akademie  des  Bauwesens 
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Dr.   Ludwig   Schmidt.     I,  2.      Mit   2  Karten.      5,60  Mk. 
Heft    1 1 :    Quaestiones   Plinianae   geographicae   scripsit  AlfreduS   Klotz.      7  Mk. 
Heft    12:   Geschichte    der    deutschen    Stämme    bis   zum    Ausgange    der  Völkerwanderung    von 

Dr.  Ludwig  Schmidt,    i,  3.    4,60  Mk. 

Heft  13:  Ursprung,  Einrichtung  und  Bedeutung  der  Erdkarte  Agrippas  von  D.  Detiefsen.    4Mk. 

Heft  14:  Die  Geographie  Afrikas    bei    Plinius   und    Mela   und    ihre   Quellen.      Die    formulae 

provinciarum   eine  Hauptquelle  des   Plinius   von   D.    Detlefsen.      3,60  Mk. 

Heft  15:  Aristoteles'  Erdkunde  von  Asien  und  Libyen  von  Paul   Bolchert.      3,60  Mk. 

Heft  16:  Avieni  Ora  maritima,  herausgegeben,  übersetzt  und  erklärt  von  W.  Sieglin.  (Im  Druck.) 

Heft  1 7  :  Die  Entwicklung  der  spanischen  Provinzialgrenzen  in  römischer  Zeit  von  Fr.  Braun.  5  Mk. 

Heft  18:  Die   Anordnung   der   geographischen   Bücher   des   Plinius   und   ihre    Quellen   von  D. 

Detlefsen.    6  Mk. 

Heft   19:  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte  und  die  Ergebnisse  der    vergleichenden  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  von  Sigmund   Feist.      2,40  Mk. 
Heft  20 :  Probleme  der  griechischen  Urgeschichte.    I.   Das  Problem  der  dorischen  Wanderung 

von  L.  Heidemann,    (im  Druck.) 

Heft  21:   Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen  China  und  Syrien  von  Albert  Herrmann.     1.  Abt. 

Mit  einer  Karte.     (Im  Druck.) 
Heft  22:    Geschichte    der    deutschen    Stämme    bis    zum    Ausgange  der  Völkerwanderung  von 

Dr.  Ludwig  Schmidt,    i,  4.    4,20  M. 

Heft  23:  Plutarchs  Leben  des  Lykurgos  von  Ernst  Kessler.      4,40  M. 

Die  Hefte  i— 4  sind  im  Verlage  von  Ed.  Avenarius  in  Leipzig  erschienen. 
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Ein  germanistischer  Philosoph. 


Von  Richard   M.  Meyer,    aord.  Profea 

Rudolf  Hildebrand  der  Sprachforscher  hat  sein  \ 
gröfstes  Verdienst  in  der  tiefen  Erfassung  be-  '• 
griff licher  Entwicklungen  im  wirklichen  Leben  I 
der  Sprache  ;  Rudolf  Hildebrand  der  Erzieher  hat 
vor  allem  und  vor  allen  durch  seine  unermüd- 
lichen Hinweise  auf  die  Anschauung  und  ihr  Recht 
gewirkt.  Schon  diese  beiden  Seiten  seiner  ge- 
segneten Tätigkeit  ergeben  einen  geheimen  Kon- 
Iflikt:  Hildebrand  möchte  die  Anschauung  wahren, 
die  doch  bei  jeder  Dichterstelle  ganz  individuell 
ist,  und  zugleich  die  allgemeine  Vorstellung  er- 
fassen, die  ein  Wort  durch  hunderttausend  An- 
wendungen hindurch  erfüllt.  Oder  man  sage 
dann :  er  sucht  die  Anschauung  der  einzelnen 
Persönlichkeit  und  die  des  Volkes  gleichzeitig  zu 
erfassen.  Das  ist  unjnöglich ;  der  realistische 
Engländer  drückt  diese  Unmöglichkeit  in  dem 
Sprichwort  aus:  »you  cannot  eat  your  cake  and 
hold  ilt.  Wer  die  einzelne  Dichterstelle  in  ihrer 
vollen  Pracht  auskosten  will,  mufs  sich  von  der 
breiten  Grundlage  der  Wortkunde  entfernen  ;  wer 
sich  an  der  inneren  Stetigkeit  eines  Wortinhalts 
erbauen  will,  mufs  auf  die  individuellsten  Aus- 
prägungen verzichten. 

Hildebrands  geistiges  Leben  ist  nun  in  seiner 
Gesamtheit  ein  unaufhörlicher  Kampf  zwischen 
diesen  beiden  Seiten  der  Wortbetrachtung ;  rich- 
tiger ein  unablässiges  Streben,  sie  zu  vereinen. 
Wie  der  glänzende  Kenner  des  Volksliedes  und 
Sprichworts  gleichzeitig  in  unsern  Schriftstellern, 
nicht  nur  den  grofsen  (und  dem  gröfsten  vor 
allem)  eingelesen  war  wie  selbst  in  jener  Zeit 
der  klassischen  Leser  kaum   ein  zweiter,   so  be- 


isor  f.  deutsche  Philologie,  Berlin. 

gehren  auch  seine  Sympathien  einen  Ausgleich 
zwischen  Individualismus  und  Kollektivismus,  Volks- 
verehrung und  Heroenkult  —  wobei  doch  un- 
zweifelhaft das  Volkstümliche  überwiegt. 

Dieser  Sprachdeuter  und  Wortkünder  ist  aber 
auch  nicht  blofs  ein  >Sonntagspbilosoph<  gewesen, 
sondern  ein  Alltagsphilosoph  —  ich  meine  ein  Mann, 
dem  Grübeln  und  Suchen  und  Rätseln  zum  täglichen 
Brot  gehörte.  Sein  >  Vermächtnis  c,  eine  syste- 
matisch geordnete  Sammlung  philosophischer 
Einielbetrachtungen,  das  von  dem  getreuen  Berlit 
kürzlich  mit  aufserordentlicher  Sorgfalt  heraus- 
gegeben worden  ist  ^),  von  dem  künstlerischsten 
Verleger  sehr  schöa  ausgestattet,  gibt  die  Summe 
dieses  unermüdlichen  Suchens  nach  dem  >Dritten<, 
nach  dem  dritten  Reich,  in  dem  Anschauung  und 
Begriff,  Einzelfall  und  Regel  sich  zusammen  finden 
sollen.  Dies  Grübeln  hat  schon  beim  Knaben 
begonnen  —  die  in  seiner  Erinnerung  bewahrten 
Augenblicke  seiner  geistigen  Entwicklung  ver- 
leihen neben  den  liebevoll  ausgeführten  Bildern 
aus  seinem  Liebesleben  dem  Buch  einen  beson- 
deren Reiz.  Er  hat  es  halberblindet  noch  fort- 
gesetzt. Auch  hier  hat  er  die  gleiche  wissen- 
schaftliche Technik  wie  überall  —  er  läfst  sich 
von  dem  Zufall  des  Einzelbelegs  leiten.  Am 
liebsten  knüpft  er  nicht  einmal  an  neuerschienene 
philosophische  Werke  an,  ?oidern  an  deren 
Würdigung    in   seinem   kritis«  hc:i   Leibblatt.     Da 


')  Rudolf  Hildebrand,  Gedanken  über  Gott, 
die  Welt  und  das  Ich.  Ein  Vermächtnis.  Jena, 
Eugen  Diederichs,  1910,     479  S.  8».     M.  8. 


T.Januar.     DEUTSCHE  LITERATÜRZEITUNG  1911.     Nr.  1. 


8 


hat  er  denn  gleich  Ausspruch  und  Widerhall  zu- 
gleich und  zieht  aus  beiden  Schlüsse  —  histo- 
rische und  allgemeine.  Die  historischen  sind  zu- 
.  meist  pessimistisch;  er  wünscht  einen  Rückschritt 
zum  Alten  als  notwendigen  Fortschritt  (S.  221); 
er  klagt,  dafs  die  Sprache  der  Wissenschaft  sich 
auf  lose  (S.  185),  er  ist  erschreckt  über  die  üble 
Umprägung  des  Wortes  »harmlos«  (S.  218;  sein 
eigenes  Lieblings  wort  ist  »köstlich«).  Mit  dieser 
eigenwillig-reaktionären  Stimmung  wie  mit  seiner 
rührenden  Heimatseligkeit  gehört  Hildebrand  un- 
trennbar mit  der  ganzen  Gruppe  der  Leipziger 
Philosophen  zusammen,  Chr.  H.  Weifse,  Drobisch, 
Fechner,  denen  auch  der  anders  geartete  und 
von  andersher  stammende  Zöllner  sich  anschlofs. 
Sie  bilden  eine  »Schule«,  wie  einst  die  sächsi- 
schen Humoristen  Rabener,  Weifse  (der  Grofs- 
vater  des  Philosophen)  und  Genossen.  Auch  der 
etwas  säuerliche  Humor,  den  Fechner  liebt,  ist 
mit  Hildebrands  ein  wenig  gesalbtem  Humor  zu 
vergleichen.  Hildebrand  klagt  hier  einmal,  dafs 
seine  Zuhörer  nicht  mehr  zu  lachen  wagten.  Ich 
safs  gerade  in  jenen  Semestern  zu  seinen  Füfsen, 
und  ich  kann  versichern,  dafs  es  nur  an  seiner 
Art  des  Scherzens  lag.  Einmal  hatte  sich  (nach 
einer  liebenswürdigen  sächsischen  Sitte)  der  König 
Albert  in  der  Universität  angekündigt.  In  den 
Auditorien  der  berühmten  Professoren  standen 
vor  der  ersten  Sitzreihe  zwei  Sessel;  so  auch 
bei  Zarncke.  Der  steckte  den  Kopf  herein,  und 
machte  ein  entschieden  erleichtertes  G^esicht,  als 
die  Sessel  leer  waren ;  und  das  ganze  Auditorium 
brach  in  helles  Lachen  aus.  Aber  dazu  lud 
Hildebrands  feierlicher  Spafs  so  wenig  ein  wie 
Georg  Curtius'  Hofratsscherze :  »Und  wenn  denn 
die  Indogermanen  in  Europa  ihre  Urheimat  haben, 
könnten  sie  wohl  hier  im  Leipziger  Rosenthal 
entstanden  sein.« 

Hildebrands  Kopf  hat  mich  immer  an  den 
Äsop  des  Velasquez  erinnert.  Sein  Humor  war 
auch  der  des  Fabeldichters:  lehrhaft,  pädago- 
gisch, nicht  befreiend.  Dazu  war  er  wohl  auch 
zu  wenig  geübt.  »Ich  habe  von  jeher  wahren 
Hunger  nach  Disputieren,  bei  gröfster  Scheu  vor 
Zwist  und  scharfer  Rede  oder  auch  nur  ver- 
steckter Gegnerschaft«,  sagt  er  selbst  von  sich 
—  diese  Scheu  hat  seinen  Humor  wohl  auch 
im  Kampf  nicht  frei  werden  lassen.  Es  ist  zu 
viel  von  der  Sanftmut  jener  sächsischen  Satiriker 
darin. 

Aber  neben  dieser  gern  mit  einiger  Heiter- 
keit aufgefafsten  historisch- kulturellen  Ausdeutung 
der  gelesenen  Stelle  findet  die  allgemeine  ihren 
regelmäfsigen  Platz.  Jeder  Versuch  soll  ihm  zu 
seinem  höchsten  Ideal  helfen:    das  Einzelne   und 


das  Allgemeine,  das  Konkrete  und  das  Abstrakte 
»zusammenzudenken«  (S.  245).  Am  liebsten  be- 
dient er  sich  dazu  der  mathematischen  Analogien; 
mit  dem  Kegel  vor  allem  hantiert  er  immer  wie- 
der und  fohlt  sich  hier  in  dem  Zusammenfallen 
von  Anschauung  und  Begriff  —  da  eben  jedes 
Dreieck  ein  Dreieck  schlechtweg  ist  —  seinem 
Traum  am  nächsten.  Dagegen  übt  er  an  den 
physikalischen  Hilfsbegriffen,  etwa  dem  Atom 
(S.  176)  eine  Kritik,  die  Fritz  Mauthner  den 
Sprachkritiker  mit  herzlichster  Freude  erfüllen 
wird. 

Man  wird  schwerlich  behaupten  dürfen,  dafs 
der  philosophische  Ertrag  dieser  mit  Schopen- 
hauerischem Behagen  ausgearbeiteten  Gedanken- 
gänge grofs  wäre,  so  fein  auch  etwa  die  Be- 
merkungen über  Gewifsheit  (S.  196)  und  Schein 
(S.  201  f.)  und  so  beachtenswert  die  Ausführun- 
gen namentlich  zu  Herders  Philosophie  sind.  (Ein 
gutes  Register  läfst  sie  leicht  finden).  Aber  neben 
der  Freude,  die  dieser  neue  Anblick  des  verehrten 
Meisters  nicht  blofs  seinen  unmittelbaren  Schü- 
lern bereitet,  verschafift  das  Buch  uns  wertvolle 
Aufschlüsse  über  das  Seelenleben  einer  Zeit,  die 
vom  Materialismus  zum  Idealismus  umschlagen 
wollte,  die  den  Pessimismus  mit  allen  Mitteln  zu 
überwinden  strebte,  nicht  am  wenigsten  mit  den 
leidenschaftlichsten  Wünschen,  Unsterblichkeit  zu 
erweisen  (S.  350).  Mit  einem  sonst  so  grund- 
verschiedenen Mann  wie  F.  Th.  Vischer  berührt 
Hildebrand  sich  gerade  hier  mehrfach,  so  in  dem 
Grübeln  über  die  »Stelle«  (S.  74),  an  der  sich 
das  Individuum  befindet.  Dafs  über  Dichter 
und  über  Worte  (wie  S.  365  f.  über  das 
»Begreifen«),  über  Philosophen  und  Phänomene 
tiefsinnige  Worte  fallen,  versteht  sich  ohne- 
hin von  selbst.  Ich  habe  Rudolf  Hildebrand  ein- 
mal den  »Gemütsphilologen«  genannt;  der  Ge- 
mütsphilosoph kann  daneben  nicht  mehr  vergessen 
werden. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Herders    Konversations  -  Lexikon.      3.   Aufl. 

Ergänzungsband.     Freiburg  i.  B.     Herder,    1910. 
V  S.  u.  1500  Sp.  Lex.-8».     Geb.  M.  15. 

Dieser  mit  Textabbildungen,  Tafeln  und  Karten 
reich  illustrierte  Band  zeigt  den  Hauptvorzug  des 
ganzen  Werkes:  in  knapper  Form  einen  reichen 
und  zuverlässigen  Wissensstoff  zu  bringen.  Es 
sind  darin  teils  frühere  Artikel  ergänzt  und  der 
neuesten  Entwicklung  entsprechend  fortgeführt, 
teils  sind  ganz  neue  aufgenommen.    Sie  betreffen 
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insbesondere  die  geschichtlichen  Ereignisse  der 
allerletzten  Jahre  auf  politischem,  kirchlichem  und 
sozialem  Gebiet.  Dabei  ist  natürlich  der  orthodox- 
katholische Standpunkt  gewahrt,  aber  in  mafs- 
voller  Form,  wie  man  z.  B.  an  den  Artikeb 
über  Commer,  Loisy,  Schell,  Tyrrell  und  den 
Modemismus  beobachten  kann.  Aber  auch  die 
neuesten  Entwicklungen  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  der  Industrie  und  der 
Technik,  des  Handels  und  Verkehrs  sind  be- 
rücksichtigt, Grofs  ist  auch  die  Zahl  der  neu 
aufgenommenen   biographischen  Artikel. 

Giefsen.  A.  Messer. 

Adolf  C.  von  Noe  [Assistant  Prof.  an  der  Univ.  Chi- 
cago], Recent  German  Bocks  on  America.  [S.-A. 
aus  den  Papers  of  the  Bibliograpbical  Societ>'  of  Ame- 
rica,    Vol.  IV  (1910).]     S.  93—119.    8». 

Der  Verf.  weist  auf  das  steigende  Interesse  für  die 
amerikaDische  Entwicklung  hie,  das  sich  in  Deutschland 
in  neuester  Zeit  zeigt  und  in  der  Literatur  seinen  Aus- 
druck findet.  Er  scheidet  unter  den  hierher  gehörigen 
Erscheinungen  Schriften,  die  von  Deutschen  hervorge- 
gangen sind,  von  solchen  aus  deutsch  -  amerikanischer 
und  amerikanischer  Feder.  Er  charakterisiert  darauf 
einige  der  hervorragendsten  Werke  dieser  Art  (represen- 
tative  books)  und  läfst  dann  eine  sehr  interessante  vor- 
läufige Bibliographie  deutscher  Bücher  über  die  Vereinig- 
ten Staaten  seit  1880  folgen,  zu  der  er  den  Stoff  teils 
selbst  gesammelt,  teils  die  Kataloge  der  John  Oerar-  und 
der  öffentlichen  Bibliothek  in  Chicago  sowie  Fausts  Buch 
>The  German  Element  in  the  United  States«  herangezogen 
hat  Das  Verzeichnis  ist  alphabetisch  geordnet.  Zum 
Schlafs  ist  ein  Sach-Index  beigegeben,  der  den  Wert  des 
Verzeichnisses  erheblich  erhöbt. 


Notizen  and  Mlttellongen. 

Der  Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft  zur  Förde- 
rung der  Forschung  und  Wissenschaft  hat  der  Fabrikant 
Oetker  die  Summe  von  100000  Mark  zum  Geschenk 
gemacht. 

GeMliackaftcB  «md  Tereim». 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.  Wissenschafttn. 

.Dezember.     Gesamtsitzung.     Vors.  Sekr. :   Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Liebiscb  legte  eine  Abhandlung  des  Assi- 
stenten  am  Mineralogisch  -  Petrographischen  Institut  der 
Berliner  Universität  Dr.  R.  Nacken  vor :  Über  die  Misch- 
fähigkeit von  Glaserit  mit  Natriumsulfat  und  ihre  Ab- 
hängigkeit von  der  Temperatur.  Aus  wässrigen  Lösun- 
gen der  Sulfate  von  Kadium  und  Natrium  kristallisiert, 
falls  Kaliumsulfat  vorherrscht,  bei  60°  und  34°  C.  neben 
reinem  Kaliumsulfat  die  als  Glaserit  bezeichnete  Verbin- 
dung von  einem  Molekül  Natriumsulfat  und  drei  Mole- 
külen Kaliumsulfat.  Dagegen  entstehen  aus  natrium- 
sulfatreichen  Lösungen  neben  reinem  Natriumsulfat  ge- 
sättigte Mischkristalle  von  Glaserit  mit  Natriumsulfat, 
deren  Zusammensetzung  sich  mit  abnehmender  Tempe- 
ratur der  Zusammensetzung  des  Glaserits  nähert 

2.  Folgende  Schriften  von  Mitgliedern  wurden  über- 
reicht: die  von  dem  verstorbenen  korrespondierenden 
Mitgliede  Friedrich  von  Recklingbausen  noch  vollendeten 
und  mit  Unterstützung  der  Akademie  herausgegebenen 
> Untersuchungen  über  Rachitis  und  Osteomalacie«,  Text- 
band und  Atlas.  Jena  1910,  und  »Kleine  historische 
Schriften  von  Max  Lenzt,  München  und  Berlin   1910. 

3.  Die  Akademie  hat  ihrem  Ehrenmitglied  Rochus 
Freiherm  von  Liliencron  zur  Vollendung  seines  90.  Lebens- 
jahres eine  Adresse  gewidmet 


4.  Die  Akademie  hat  durch  die  physikalisch-mathe- 
matische Klasse  ihrem  Mitgliede  Hrn.  F.  E.  Schulze  zur 
Fortführung  der  .arbeiten  an  dem  Werke  »Das  Tier- 
reich« weiter  lOtO  Mark  und  Hrn.  Prof.  Dt.  Johannes 
Walther  in  Halle  a.  S.  zu  einer  Reise  nach  .Ägypten  be- 
hufs Studien   über  Wüstenbildung  2000  Mark  bewilligt. 

Das  korrespondierende  MitgUed  der  physikalisch- 
mathematischen Klasse  Angelo  Mosso  in  Turin  ist  am 
24.  November  verstorben. 

15,  Dez.   Sitz.  d.  phüos.-histor,  KL  Vors.  Sekr.:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Diels  las:  Über  einen  neuen  Versuch,  die 
Echtheit  einiger  Hippokratischen  Schriften  nachzuweisen. 
Die  Hypothese  Hermann  Schönes  (D.  Med.  Wochenschr. 
1910,  n.  9.  10),  aus  Zitaten  des  Diokles  und  Ktesias 
echte,  teils  verlorene,  teils  erhaltene  Schriften  des  Koers 
Hippokrates  nachzuweisen,  scheitert  daran,  dafs  im  .An- 
fang des  4.  Jahrh.s  genaues  Zitieren  nicht  als  üblich 
vorausgesetzt  werden  darf. 

2.  Derselbe  legte  vor:  Hippokratische  Forschungen 
II.  III  (Forts.).  II  gibt  den  Ertrag  einer  neuen  Kollation 
von  0  (\'indob.  gr.  med.  4  s.  X)  und  P  (Paris,  lat 
7027  s.  X)  für  Hipp,  de  victu  I,  1—24.  III  gibt  eine 
Epikrisis  der  Nelsonschen  Ausgabe  de  flatibus  mit  Bei- 
trägen zur  Hippokratischen  Wort-  und  Dialektkunde. 

3.  Hr.  Er  man  überreichte  im  Auftrage  der  Deut- 
schen Orient-Gesellschaft  deren  14.  wissenschaftliche  Ver- 
öffentlichung:  »Das  Grabdenkmal  des  Königs  Sahu-Re*. 
Bd.  I:    Der  Bau.     Von  L.  Borchardt     Leipzig  1910. 

15.  Dez.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Rubens  las  über  eine  neue  Methode  zur  Iso- 
lierung langwelliger  Wärmestrahlen.  Die  Methode  be- 
ruht auf  der  selektiven  Brechung  des  Quarzes.  Mit 
Hufe  zweier  Quarzlinsen  wurde  aus  der  Gesamtstrahlung 
einer  Lichtquelle  ein  Spektralgebiet  ausgesondert,  welches 
sich  von  der  Wellenlänge  80  a  bis  zur  Wellenlänge  200  u. 
erstreckt.  Die  Eigenschaften  dieses  Strjihlenbündels  wur- 
den näher  untersucht.  Die  Versuche  v^nirden  in  Gemein- 
schaft mit  Hm.  Prof.  R.  W.  Wood  ausgeführt. 

2.  Hr.  Engler  überreichte  das  46.  Heft  des  >Pflan- 
zenreich< :  L.  Diels,  Menispermaceae.  Leipzig  1910; 
ferner  den  I.  Band  seines  zu  der  unter  dem  Titel  »Die 
Vegetation  der  Erde«  erscheinenden  Sammlung  von  Mono- 
graphien als  Nr.  IX  gehörigen  Werkes  »Die  Pflanzenwelt 
Afrikas,  insbesondere  seiner  tropischen  Gebietet,  Leipzig 
1910. 

Panoa&lckroBlk. 

Der  Oberbibliothekar  an  der  Univ.-Bibl.  in  Bonn  Dr. 
W.  Meyer  ist  zum  1.  März  an  die  Kgl.  Bibl.  in  Berlin 
versetzt  worden ;  an  seine  Stelle  geht  der  Oberbibliothekar 
an  der  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin  Dr.  Paul  Hirsch  nach  Bonn. 

Der  Oberstadibibliothekar  und  Direktor  des  Ratsarchivs 
in  Leipzig  Prof.  Dr.  Gustav  Wustmann  ist  am  22.  De- 
zember, im  67.  J.,  gestorben. 

Rn  encklemame  Werk«. 

J.-P.  Brissot,  Memoires  (1754 — 1793)  p.  p.  CL  Perroud. 
2  Vols.  [Memoires  et  documents  relatifs  aux  XVIII^  et 
XIXe  siecles.]     Paris,  Picard  et  fils.     Je  Fr.  7,50. 

ZeltickrlfUa. 

Göiiingische  gelehrte  Anzeigen.  Dezember.  E.Pfuhl: 
G.  Rodenwaldt.  Die  Komposition  der  pompeianischen 
Wandgemälde;  Xpr  3to-  Taoüvta?,  A-  -poiarop'.xai 
äxpozo/.;:.;  AifiYvto-j  xal  IscxXou.  —  K.  Haebler,  Mit- 
teilungen aus  der  Stadtbibliotbek  in  Hamburg. 

Internationale  Wochenschrift.  IV,  52.  J.  H aller, 
Die  neue  Sammlung  der  älteren  Papsturkunden.  I.  — 
W.  von  Seidlitz,  Leonardos  Jugend.  I.  —  Korrespon- 
denz aus  Frankfurt  a.  M. :  Luftfahrt-Literatur. 

Deutsche  Rundschau.  Dezember.  Grazia  Deledda, 
In  der  Wüste.  Roman.  I/IV.  —  Fr.  Wieg  and,  Bilder 
aus   der   griechischen   Kirche.    —   P.  Ritter,    Hundert 
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Jahre  Berliner  Universität.  III/IV.  —  Fr.  C.  Ebrard, 
Neue  Briefe  von  Wilhelm  von  Humboldt  an  Schiller. 
1796—1803.  (Forts.)  —  Graf  v.  Leyden,  Theodor 
Roosevelt.  —  W.  Loeb,  Luft  und  Leben.  —  Marie  v. 
Bansen,  Auf  der  Oder.  Eine  Bootfahrt  (Schi.).  —  J. 
Goldstein,  William  James.  —  K.  Frenzel,  Zum  Ge- 
dächtnis Rudolf  Lindaus. 

Österreichische  Rundschau.  25,  5.  J.  Ankwicz, 
Das  sogenannte  österreichische  Problem.  —  E.  Benedikt, 
Neue  Verbrechen.  —  A.  Ular,  Die  amerikanische  Kultur 
und  die  Rassenfrage.  —  H.  Ganz,  Leo  Tolstoi.  —  K. 
Schönherr,  Aus  meinem  Merkbuch:  Raufer.  —  C. 
Doelter,  Künstliche  Edelsteine.  —  J.  Minor,  Schnitz- 
lers »Der  junge  Medardus«.  —  H.  Kretschmayr,  All- 
gemeine Weltgeschichte. 

Die  Tat.  II,  9.  E.  Horneffer,  Der  Kaiser  und 
die  Religion.  —  A.  Horneffer,  14  Jahre  Jesuit;  Der 
Stifter  des  Christentums.  —  K.  Hoff  mann,  Der  Prozefs 
Herder  gegen  Kant. 

De  Gids.  1.  November.  C.  van  Vollenhoven, 
Roeping  van  Holland.  —  J.  I.  de  Haan,  Huisvaart 
naar  Holland.  —  J.  H.  Deibel,  Handhaving  onzer 
neutraliteit  op  de  Wester- Scheide.  —  Ina  Boudier- 
Bakker,  't  Vrindje.  —  C.  Th.  van  Deventer,  Insu- 
linde  te  Brüssel.  —  J.  Veth,  Willem  Maris.  1844—1910; 
Oud-Hollandsche  schilderijen  in  de  Vereenigde  Staten.  — 
J.  Dyserinck,  Uit  het  verleden  van  De  Gids.  Mr.  J. 
Fortuijn.  —  H.  Robbers,  Het  wetsontwerp  betreffende 
Nederlands  toetreding  tot  de  Berner  Conventie.  —  H. 
Borel,  De  tempel  des  hemels.  —  N,  Japikse,  De  aard 
der  volksbewegingen  van  1747  en  1748.  —  J.  N.  van 
Hall,  Dramatisch  o verzieht.  —  A.  A.  W.  Hubrecht, 
In  memoriam  Melchior  Treub. 

The  Contemporary  Review.  December.  H.Spender, 
The  Issue.  —  Emily  J.  Putnam,  The  Lady  summarised. 

—  C.  S.  Rossie,   Cheap  Meat:  The  German  Freibank. 

—  C.  E.  Anderson,  Our  Knowledge  of  Jesus  in  the 
Light  of  Modern  Research.  —  E.  W.  Cook,  Anarchism 
in  Literature:  The  Pest  of  Paradox.  —  Count  S.  C.  de 
Soissons,  Anatole  France.  I.  —  f  W.  H.  Hunt,  The 
Pre-Raphaelite  Brotherhood.  IL  —  U.  Sinclair,  The 
Humours  of  Fasting.  —  Mary  Long  man,  Children's 
Care  Commitees.  —  Museus,  Shakespeare's  Moon, 

Bibliothegue  universelle  et  Revue  suisse.  Decembre. 
G.  Monod,  La  place  de  Michelet  dans  l'histoire  de  son 
temps.  —  L.  Courthion,  Le  »JeuneSuisse«.  II.  —  G. 
Vallette,  Meinrad  Lienert.  —  B.  T.,  Anacbronisme. — 
M.  Delines,  Un  pelerinage  au  couvent  de  Solovetzk 
(fin).  —  R.  Herrick,  Le  maitre  de  l'auberge.  —  J.  de 
Mestral-Combremont,  L'original  d'un  des  person- 
nages  les  plus  celebres  crees  par  George  Eliot  (Dinah 
Morris).  —  P.  Stapfer,  La  fiUe  adoptive  de  Montaigne. 

La  Espana  tnoderna.  1.  Diciembre.  J.  P.  de  Guz- 
man.  Las  damas  del  Trono.  —  P.  Dorado,  Un  De- 
recho  penal  sin  delito  y  sin  pena.  —  J.  Gejador,  Teo- 
rias  acerra  del  origen  del  lenguaje.  —  T.  Gautier, 
Diamante  del  corazön.  —  E.  Schure,  La  flor  del  espino 
y  la  estrella.  —  C.Cambronero,  Las  Cortes  de  Isabel 
II  (cont.).  —  Selma  Lagerlöf,  El  Vilano.  —  V.  Gay, 
La  America  moderna  (cont.).  —  J.  B.  Selva,  Porvenir 
del  habla  castellana  en  America. 

Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  Dezember.  A. 
Spagnolo,  Abbreviature  nel  Minuscolo  Veronese.  — 
W.  M.  Lindsay,  Note  on  the  Preceding  Article.  —  K. 
Haebler,  Kleine  Funde.  —  H.  Schnorr  von  Carols- 
feld,  Zur  Geschichte  der  Inkunabel-Bibliographie. 


Theologie  und  Kirchenweser. 

Relarat«. 

Wilhekn  Thimme  [Pastor  in  Fallersleben ,  Lic. 
theol.],  August  in.  Ein  Lebens-  und  Charakterbild 
auf  Grund  seiner  Briefe.  Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht,  1910.     206  S.   8».     M.  3. 

Tbimme  hat  den  dankenswerten  Versuch  ge- 
macht, Augustins  Briefe  methodisch  für  eine 
Schilderung  des  Charakterbildes  Augustins  zu  ver- 
werten. Er  bietet  keine  Biographie  auf  Grund 
der  Briefe.  Das  »Lebensbild«,  das  Th.  zeichnen 
will,  hat  mit  einer  Biographie  im  eigentlichen 
Sinne  nichts  zu  tun.  Das  biographische  Moment 
tritt  auch  äufserlich  in  der  Darstellung  so  wenig 
hervor,  dafs  es  nirgends  den  Mafsstab  für  die 
Einteilung  gegeben  hat.  Th.  will  nur  Charakter- 
züge aus  den  Briefen  erheben  und  schliefst  darum 
auch  mit  einer  kurzen  Charakterskizze  Augustins 
(Kap.  VI).  Ihr  sind  vorangegangen  Kapitel,  die 
Augustin  als  Freund  (I),  als  Seelsorger  und  Be- 
rater (II),  als  Bischof  (III),  als  Kämpfer  gegen 
Häresie  und  Heidentum  (IV)  und  in  seiner  Selbst- 
beurteilung (V)  schildern.  In  den  einzelnen  Ka- 
piteln wird  freilich  möglichst  chronologisch  vor- 
gegangen. Aber  auch  hier  wird  das  Biographische 
nur  so  weit  berücksichtigt,  als  es  das  >Cbarakter- 
bild«  zu  erleuchten  vermag.  Th.  weifs  aber 
sehr  wohl,  dafs  auch  in  der  Beschränkung  auf 
dies  Thema  die  Briefe  nicht  so  erschöpfend  sind, 
wie  man  es  wünschen  möchte.  Doch  ist  er  über- 
zeugt, dafs  man  aus  den  Briefen  Augustins  ein 
schärferes  Charakterbild  gewinnen  könne,  als 
dies  den  bisherigen  Biographien  gelungen  sei. 
In  der  Tat  bedeutet  Th.s  Arbeit  einen  Fort- 
schritt in  der  Erkenntnis.  Nur  zuweilen  gibt  er 
psychologischen  Vermutungen  Raum,  die  der  Text 
nicht  herausfordert.  In  der  Hauptsache  analysiert 
er  ruhig  und  besonnen  seine  Texte  und  gewinnt 
aus  seiner  Analyse  ein  lebendiges  und  auch 
lebenswahres  Bild.  Fast  alles,  was  die  Briefe 
zum  Verständnis  des  Charakters  Augustins  ent- 
halten, hat  Th.  verwertet.  Dafs  Augustins  Person 
durch  Th.s  Untersuchung  gewonnen  hätte,  möchte 
ich  freilich  nicht  behaupten.  Das  erhärten  be- 
sonders die  beiden  ersten  Kapitel,  die  von  Augustin 
als  Freund  und  Seelsorger  handeln.  Man  spricht 
gern  von  Augustin  als  einem  Virtuosen  der  Freund- 
schaft. Für  den  Augustin  nach  395  ist  dies 
aber  unzutreffend.  Th.  kann  schon  der  auf- 
fallenden Tatsache  gedenken,  dafs  unter  Augustins 
Briefen  die  Briefe  an  Freunde  durchaus  nicht 
zahlreich  sind,  und  dafs  ihr  Inhalt  oft  rein  ge- 
schäftlicher Natur  ist.  Aber  Th.  kann  auch  mit 
gutem  Grund  behaupten,  dafs  Augustins  Auf- 
fassung von  der  Freundschaft  wesentlich  bestimmt 
ist  durch  seine  Erkenntnis  der  Caritas  christiana, 
und  dafs  Übereinstimmung  im  katholischen  Glauben 
sowie  die  platonische   »Vergeistigung«   die  Basis 
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der  Freundschaft  sind.  Indem  Augustin  von  hier 
den  Obergang  zur  Gleichordnung  der  Freundes- 
liebe mit  der  christlichen  Feindesliebe  findet,  löst 
er  die  individuelle  Freundschaft  auf.  Seine  Be- 
tätigung in  der  Freundschaft  mündet,  was  Th. 
herauszuheben  unterläfst,  in  sein  berufliches,  seel- 
sorgerliches Wirken  ein.  Diese  seelsorgerliche 
Tätigkeit  ist  aber  wiederum  wesentlich  bestimmt 
durch  seine  asketische  und  klerikale  Auffassung 
vom  Christentum,  so  dafs  die  Betrachtung  des 
Seelsorgers  und  Beraters  zur  Betrachtung  des 
Bekämpfers  der  Ketzer  und  Heiden  hinüberleitet. 
Augustins  seelsorgerliche  Briefe  sind  auch  so 
wenig  seelsorgerliche  Trostbriefe,  dafs,  wie  Th. 
mit  Recht  konstatieren  kann,  Augustin  keinen 
einzigen  geschrieben  hat,  um  beunruhigten  Ge- 
wissen Mut  zuzusprechen.  Und  wenn  er  in  seinen 
seelsorgerlichen  Briefen  oft  »moralistische  Pe- 
danterie c  zur  Schau  tragen  und  hauptsächlich 
am  sexuellen  Problem  interessiert  sein  kann, 
andrerseits,  wie  in  einem  Brief  an  Bonifacius, 
das  eigentliche  sittliche  Problem  übersehen  kann, 
dann  wird  man  doch  sagen  dürfen,  dafs  auch 
seine  Seelsorge  nicht  individualisierend  ist,  und 
das  Bild  eines  rechten  "Seelsorgers  in  Augustin 
uns  nicht  begegnet.  Diese  Schwäche  kann  auch 
ein  historisch  relatives  Urteil  nicht  beseitigen. 
Führt  aber  seine  seelsorgerliche  Tätigkeit  ganz 
von  selbst  in  seine  theologisch  beratende,  aber 
auch  theologisch  polemisierende  und  Häretiker 
wie  Heiden  bekämpfende  Tätigkeit  über,  gehen 
andrerseits  Freundschaft  und  Seelsorge  ineinander 
iber,  dann  möchte  die  von  Th.  gegebene  An- 
)rdnung  des  Stoffs  Bedenken  erwecken.  Denn 
lap.  III  unterbricht  nun  die  zusammengehörigen 
Lapitel.  Einer  Änderung  möchte  man  um  so 
ler  das  Wort  reden,  als  die  vorbischöfliche 
»eit  für  die  Charakterschilderung  Augustins  so 
it  wie  nicht  berücksichtigt  ist  und  auch  kaum 
)erücksichtigt  werden  konnte,  die  Schilderung 
iber  des  bischöflichen  Wirkens  Augustins  zu  den 
genannten  speziellen  Themata  überleitet.  Doch 
liese  Bemerkungen  wollen  nicht  den  Wert  der 
Intersuchuug  Th.s  herabsetzen.  Dafs  sie  darauf 
rerzicbtet,  erbaulich  von  Augustin  zu  reden  oder 
^on  dem  ganz  unzweifelhaft  vorhandenen  reli- 
ftösen  Ernst  und  warmen  Willen  Augustins  sich 
wesentlichen  die  Farbe  für  das  Urteil  geben 
tu  lassen,  und  dafs  sie  die  starken  Schatten 
icht  verdeckt  oder  schnell  an  ihnen  vorüber- 
geht, ist  ein  Gewinn.  Es  ist  in  der  Tat  Th. 
jreglückt,  ein  Charakterbild  Augustins  zu  zeichnen, 
las  freilich  noch  einige  Ergänzungen  und  festere 
Striche  verträgt,  das  aber  doch  schärfere  Um- 
isse  zeigt,  als  das  Bild,  das  die  Biographien 
>isher  geboten  haben. 

Tübingen.  Otto  Scheel. 

<.    Cristiani    [Prof.  f.  Dogmatik  am  Institut  Dreuz- 
BrezeinMoulins,  Dr.  theoL],  Luther  et  le  Luthe- 


ranisme.  Etudes  de  psychologie  et  d'histoire  reli- 
gieuse.  Preface  de  Mgr.  Baudrillart,  Paris,  Bloud 
et  Cie,  1908.     XXVI  u.  387  S.  8'.     Fr.  3,50. 

Diesem  Buche  sind  zwei  Vorreden  beigegeben, 
die  eine  vom  Bischof  von  Moulins,  die  andere 
von  Alfred  Baudrillart,  dem  Rektor  des  Institut 
catholique  de  Paris;  der  erstere  lobt  die  Ob- 
jektivität des  Autors,  der  die  Quellen  selbst 
sprechen  lasse,  et  la  conclusion,  qui  s'impose,  est, 
que  si  Luther  doit  compter  au  nombre  des  Re- 
formateurs,  il  a  ete  de  ceux,  qui  ont  besoin  de  sc 
rcformer  eux-mdmes  tous  les  jours,  der  letztere 
sieht  ein  Hauptverdienst  des  Werkes  darin,  le 
compact  et  tumultueux  travail  du  pere  Denifle: 
Luther  und  Luthertum  den  französischen  Lesern 
bekannt  zu  machen.  Der  Charakter  des  Buches 
ist  damit  in  der  Tat  gekennzeichnet:  ein  fran- 
zösischer Denifle!  Auch  die  »Objektivitätc  ist 
die  Deniflesche,  d.  h.  tendenziöse  Quellenauszüge. 
Dabei  fehlt  aber  das  gelehrte  Wissen  Denifles, 
aus  dessen  Werke  trotz  allem  etwas  zu  lernen 
war.  Der  Ref.  kann  einfach  auf  die  Denifle- 
Literatur  verweisen,  eine  kritische  Auseinander- 
setzung mit  seinem  Nachtreter  erübrigt  sich. 
Die  Einteilung  ist  diese:  Einleitung:  signes  pre- 
curseurs  de  la  Reforme;  dann:  Genese  de  la  doc- 
trine  de  Luther,  Variations  de  Luther  sur  Tuti- 
lite  et  le  merite  des  bonnes  oeuvres,  la  grossie- 
rete  de  langage  de  Luther,  la  question  de  since- 
rite  chez  Luther  (Luther  und  die  Lüge),  l'etat 
d'ame  de  Luther  apres  1517,  Luther  et  le  Dc- 
mon,  Le  mariage  et  la  virginite  dans  l'enseig- 
nement  de  Luther,  l'cglise  et  l'etat  dans  la  doc- 
trine  de  Luther,  Luther  et  le  miracle,  L'experi- 
ence  religieuse  dans  le  Lutheranisme  —  man 
erkennt  die  Denif leschen  Themata!  Von  Luthers 
Vater  heifst  es  wieder:  on  lui  reprochait  en 
effet  d'avoir  tue  un  patre  ä  son  Service  avec 
le  mors  de  son  cheval,  Luther  soll  in  Magdeburg 
in  der  Franziskanerscbule  gewesen  sein,  sein  Ab- 
fall vom  Katholizismus  wird  ganz  nach  Denifles 
Schema  dargestellt,  gelegentlich  der  Besprechung 
von  Luthers  Heirat  schreibt  Cristiani:  depuis 
ce  temps,  Luther  avait  vecu  au  milieu  [dazu  die 
perfide  Anmerkung:  non  toutefois  sous  le  meme 
toit!  I]  de  ces  femmes,  dont  Eoban  Hessus  ecri- 
vait:  nulla  Phyllis  nonnis  est  nostris  mammosior! 
Kein  Vernünftiger  wird  von  einem  Katholiken 
eine  begeisterte  und  begeisternde  Luther -Dar- 
stellung verlangen.  Beanspruchen  aber  können 
und  müssen  wir  eine  Berücksichtigung  der  wissen- 
schaftlichen Tatsachen,  die  mit  dem  konfessio- 
nellen Urteil  ganz  und  gar  nichts  zu  tun  haben. 
Hier  läfst  es  Cr.  am  Elementarsten  fehlen.  Weil 
der  Ketzer  Ketzer  ist,  so  mufs  er  auch  ein 
schlechter  Mensch  sein  —  das  ist  die  Arbeits- 
methode, Geschichtsforschung  ist  das  schlechter- 
dings nicht. 

Zürich.  W.  Köhler. 
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Hermann  Beck  [Konsist.-Rat  in  Bayreuth],  Das 
kirchliche  Leben  der  evangelisch-luthe- 
rischen Kirche  in  Bayern. 

P.  Glaue  [Privatdoz.  f.  prakt.  Theol.  an  der  Univ. 
Giefsen],  Das  kirchliche  Leben  der  evan- 
gelischen Kirchen  in  Thüringen.  Dar- 
gestellt mit  Unterstützung  von  Pfarrer  Joh.  Füfs- 
lein. 

[Evangelische  Kirchenkunde,  bgb.  von 
Paul  Drews.  4.  u.  5.  Teil.]  Tübingen,  J.  C. 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1909/10.  VIII  u.  300  S.  8»; 
XVI  u.  412  S.  8"  mit  1  Karte.  M.  6,40;  8. 
Für  die  Leitfäden  dieser  Sammlung,  die  im 
Sinne  des  Empirismus  das  tatsächlich  in  den 
Landeskirchen  herrschende  Leben  erfassen  und 
darstellen  sollen,  hat  sich  eine  Form  heraus- 
gebildet, die  alle  Seiten  dieses  Lebens  umfafst. 
Sie  beherrscht  auch  die  beiden  vorliegenden 
neusten  Bände  in  ziemlich  gleicher  Gestalt.  Das 
Kirchengebiet  wird  zuerst  geographisch,  geschicht- 
lich und  stammesgeschichtlich  erfafst,  seine  Ver- 
fassung dargestellt  und  dann  der  geistliche  Stand 
nach  den  verschiedensten  Beziehungen  hin  be- 
schrieben, wobei  die  Prüfungs-  und  Anstellungs- 
verhältnisse sowie  das  Einkommen  hauptsächlich 
in  Betracht  gezogen  werden.  Dann  kommt  das 
Leben  in  der  Kirche  und  in  den  Gemeinden  selbst 
zur  Sprache,  so  etwa  die  gottesdienstlichen  Feiern 
und  Handlungen,  die  grofsen  Vereine,  die  Pflege 
der  Gemeinschaft  und  Kirchenzucht,  Synode, 
Presbyterium  und  freie  Gemeinde  -  Liebesarbeit. 
Darauf  wird  das  Verhältnis  der  Kirche  zu  den 
andern  Religionsgesellschaften,  zum  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Leben  geschildert,  worauf 
dann  eine  Darstellung  des  religiösen  und  sitt- 
lichen Lebens  den  Schlufs  macht. 

Innerhalb  dieses  gleichen  Rahmens  zeigen  die 
beiden  Bücher  ein  ganz  verschiedenes  Bild :  einmal 
ist  die  ganze  Art,  wie  die  Verfif.  ihre  Aufgabe  an- 
fassen, verschieden.  Der  Konsistorialrat  schöpft 
offenbar  aus  dem  Vollen,  er  legt  es  darauf  an, 
grofse  runde  Anschauungen  zu  geben,  ohne  sich 
mehr  beim  einzelnen  aufzuhalten,  als  nötig  ist.  So 
ist  denn  eine  zum  Teil  prachtvolle,  vollsaftige 
Schilderung  herausgekommen,  die  sich  ganz  vor- 
trefflich liest.  Er  gibt  starke  Eindrücke,  indem  er 
mehr  Gemälde  als  Zeichnungen  oder  Photographien 
bietet.  Oft  kommen  die  Seiten  des  kirchlichen 
Lebens  fast  künstlerisch  plastisch  heraus,  jedenfalls 
langweilt  er  nie.  Glaue  hat  seine  Arbeit  anders 
angefafst:  er  gibt  sehr  viel  Zahlen,  Tabellen  und 
Namen,  die  ohne  Zweifel  eine  ganz  unendliche  Ar- 
beit gemacht  haben.  Dadurch  wird  der  Leser, 
der  sich  nicht  praktisch  für  die  einzelnen  Daten 
interessiert,  oft  etwas  ermüdet,  und  man  blättert 
über  manche  Seiten  hinweg.  Natürlich  fehlt  es 
nicht  an  zusammenfassenden  Darstellungen,  wie 
sie  bei  Beck  vorherrschen. 

Dieser  Unterschied  in  der  ganzen  Haltung 
des  Buches  hängt  natürlich  auch  mit  dem  Unter- 


schied des  Gegenstandes  zusammen.  Hier  in 
Bayern  eine  Kirche,  die  immer  mehr  die  von 
Haus  aus  verschiedenen  Gebiete  mit  dem  Geist 
der  einen  Landeskirche  zu  durchdringen  sucht, 
dort  neun  einzelne  Landeskirchen,  die  amtlich 
wenig  miteinander  gemein  haben.  Jene  Landes- 
kirche zeigt  überall  ein  Bild  langsamen  Fortschrittes 
aus  oft  noch  sehr  primitiven  Verhältnissen,  der 
gemäfs  einem  sehr  konservativen  Geist  der  herr- 
schenden Instanzen  nur  sehr  langsam  ist;  diese 
neun  thüringischen  Kirchen  zeigen  eine  zum  Teil 
schon  weitgehende  > Ober- Entwicklung«,  die  häufig 
den  Verf.  zum  Apologeten  macht,  der  versichern 
mufs,  dafs  Thüringen  kirchlich  doch  weit  besser 
sei  als  sein  Ruf. 

Das  ganze  Unternehmen  ist  doch,  wie  man 
wieder  an  diesen  Bänden  sieht,  von  einer  doppel- 
ten Bedeutung:  es  erleichtert  dem  Anfänger  im 
Amt,  sich  langsam  in  der  neuen  Welt  der  Kirche 
zurechtzufinden  —  dabei  ist  besonders  an  ältere 
Kandidaten  und  Pfarrer  zu  denken,  die  in  den 
Dienst  dieser  Kirche  übertreten.  Dann  aber  hat 
eine  solche  Darstellung  noch  einen  hohen  theo- 
retischen Wert:  einem  aufs  Allgemeine  gerichteten 
Denken  ergeben  sich  aus  ihrem  Studium,  zumal  aus 
dem  vergleichenden  Studium,  eine  Fülle  grofser 
Gesichtspunkte  und  Zusammenhänge,  besonders 
solche  kirchengescbichtlicher  und  kirchenpolitischer 
Art.  Umgekehrt  helfen  diese  Bücher  dem  Manne  der 
Theorie,  sich  auf  den  festen  Boden  der  Tatsachen 
und  besonders  der  Statistik  zu  stellen,  und  für 
diese  Aufgabe  ist  dann  zumal  die  Weise  von  Gl. 
von  grofsem  Werte. 

Heidelberg.  F.  Niebergall. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  ericU«B0ae  Werke. 

C.  Reinhardt,  De  Graecorum  theologia  capita  duo. 
Berlin,  Weidmann.     M.  4. 

Die  Schriften  des  A.  T.s  in  Auswahl  neu  übs.  und 
für  die  Gegenwart  erkl.  von  Gressmann,  Gunkel,  Haller, 
Hans  Schmidt,  Stärk  und  Volz.  8.  Lief.  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  0,80. 

A.  Löwenthal,  R.  Jona  Gerundi  und  sein  ethischer 
Kommentar  zu  den  Proverbien.     Berlin,   M.  Poppelauer. 

K.  Heussi,  Kompendium  der  Kirchengeschichte, 
2.  Aufl.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  9. 

H.  v.  Schubert,  Reich  und  Reformation.  Akadem. 
Rede.     Heidelberg,  Druck  von  J.  Hörning. 

J.  Rupp,  Gesammelte  Werke.  VII:  Von  der  Freiheit. 
Ein  Zeugnis  für  das  Evangelium.  Gebete.  Leipzig, 
Fritz  Eckardt.     M.  6. 

Zeltichrlftoai. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  21,  12.  A.  Eckert, 
Religionspsychologie,  Psychologie  des  Glaubens,  Praxis 
(Schi.).  —  Ph.  Bachmann,  J.  Gh.  K.  von  Hofmann. 
—  Engelhardt,  Die  Palästinareise  des  Frater  Felix 
von  Ulm  im  Jahre  1483. 

Deutsch- Evangelisch  im  Auslande.  10,  3.  Ham- 
mer, Die  evangelische  Christuskirche  in  Windhuk,  — 
Heyne,  Deutsche  Schulschwierigkeiten  in  der  argentini- 
schen Provinz  Entre-Rios.  —  Runte,  Die  deutsch-evan- 
gelischen Gemeinden  in  Santa  Catharina  in  Süd-Brasilien. 

Der  Katholik.  90,  12.  H.  Höver,  Erinnerungen 
an  Jakob  Halmes.  —  A.  Gisler,   Ferdinand  Brunetiere 
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als  Apologet.  —  K.  Neundörfer,  Das  "»Reich  Gottes* 
bei  Katholiken  und  Protestanten.  —  Aug.  R Osler,  Der 
erste  homiletische  Kursus  in  Ravensburg.  —  A.  Beiles - 
beim,  Rom  als  Hauptstadt  des  Papstes  und  der  katholi- 
schen Welt. 

Das  neue  Jahrhundert.  II,  51.  Ph.  Funk,  In 
letzter  Stunde;  Vierzehn  Jahre  Jesuit.  —  Kl  äsen  jun., 
Beuron,  Königsberg  und  das  Zentrum.  —  R.,  Kirchen- 
politische Briefe.  —  Ein  tapferer  Kämpfer  in  Italien. 


Philosophie. 


Referate. 

Rudolf  Eisler  [Dr.  phil.  in  Wien],  Wörterbuch 
der  philosophischen  Begriffe  historisch 
quellenmäfsig  bearbeitet.  3.,  völlig  neu  bearb.  Aufl. 
3  Bände.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn, 
1910.  VIII  u.  2076  S.  8'.  M.  35. 
Als  ich  vor  mehr  als  einem  Jahre  das  erste 
Heft  der  3.  Auflage  von  Eislers  Wörterbuch  für 
die  Deutsche  Literaturzeitung  (1909,  Nr.  29, 
Sp.  1809fiF.)  besprach,  ahnte  ich  nicht,  dafs  das 
ganze  Werk  in  so  kurzer  Frist  vollständig  sein 
werde.  Die  Wünsche  und  Hoffnungen,  die  ich 
damals  äufserte,  kamen  natürlich  zu  spät,  wohl 
auch  für  die  >Nachträge«,  die  (Bd.  3,  S.  1930 
— 1979)  in  stattlichem  Umfang  auftreten  und  den 
Wunsch  des  Verf.s  bestens  bezeugen,  sein  Buch 
auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten.  Dabei  sei 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs  die  »Nachträge« 
nicht  etwa  blofs  die  neueste  philosophische  For- 
schung dem  Werke  ein-  und  angliedern.  Vielmehr 
findet  z.  B.  das  vorzügliche  Register,  das  Minor 
seiner  Ausgabe  von  Novalis'  Schriften  beigegeben 
hat,  hier  nachträglich  eine  ausgiebige  Verwendung. 
Meine  Ansicht,  dafs  E.  aus  terminologischen  Re- 
gistern noch  viel  gewinnen  könne,  ist  also  bestätigt. 
Nicht  wieder  möchte  ich  indes  heute  mit  einem 
grofsen  'Wunschzettel  an  den  Verf.  herantreten. 
Man  ist  ja  undankbar  genug,  vor  allem  die 
Lücken  gerade  dann  zu  sehen,  wenn  man  reich- 
sten Gewinn  aus  den  Schätzen  gezogen  hat,  die 
E.  aufstapelt.  So  sei  nur  gestreift,  dafs  die  Be- 
griffe und  Schlagworte  der  indischen  Philosophie 
etwas  stiefmütterlich  behandelt  sind,  dals  man 
vergeblich  nach  einem  Artikel  >Purusha«  sucht 
und  unter  der  Spitzmarke  >Prakrit<  doch  etwas 
mehr  hören  wollte  als  die  überknappe  Umschrei- 
bung: »Natur,  Urmaterie  (Upanishads)«.  Einzelne 
der  bezeichnendsten  Ausdrücke  von  Heines  philo- 
sophischer Sprache  hätten  schon  deshalb  Auf- 
nahme verdient,  weil  sie  —  wie  z.  B.  die  Heini- 
schen Begriffe  »Spiritualismusc  und  »Sensualis- 
mus« —  von  der  Wissenschaft  in  ganz  anderem 
Sinne  verwertet  werden.  Freilich  fehlt  ab  und 
zu  auch  ein  recht  bezeichnender  Ausdruck 
aus  der  Sprache  emes  grofsen  Philosophen. 
Hegels  »List  der  Vernunft«  oder  Schopenhauers 
»metaphysisches  Bedürfnis«  ist  mindestens  nicht 
als  besonderer  Artikel  vorzufinden.  Ob  diese  Be- 
griffe unter  anderen  Schlagwörtern  erscheinen, 
weifs  ich  nicht.     Denn  manchmal,  wie  etwa  unter 


»Soziologie«  (Bd.  3,  S.  1368—1400),  greift  E. 
aufserordentlich  weit  aus  und  erweitert  den  Einzel- 
artikel zu  einer  terminologischen  Monographie, 
die  natürlich  auch  alles  Verwandte  mit  einbezieht. 
Der  Begriff  der  Geschichtsphilosophie  wird  unter 
»Soziologie«  ausführlichst  historisch  entwickelt. 
Dieser  Artikel  über  Soziologie  nähert  sich  zugleich 
ganz  besonders  dem  Ideal  eines  philosophischen 
Wörterhuchs,  weil  er  nicht  blofs  Ansichten  und 
Aussprüche  einzelner  Denker  aneinanderreiht  und 
nicht  blofs  in  etwas  eintöniger  Abfolge  aufzählt: 
nach  A  ist  .  .  . ,  nach  B  ist  ... ;  sondern  hier 
gibt  E.  die  innere  Geschichte  des  Begriffes,  hier 
ist  eine  terminologische  Evolution  sauber  ent- 
wickelt. Dagegen  verzichtet  E.  —  so  nahe  es 
an  dieser  Stelle  gelegen  hätte  —  wie  sonst  auf 
eine  kritische  Erwägung  und  Prüfung  der  Be- 
griffe. Solches  wird  völlig  dem  »Wörterbuch 
der  Philosophie«  von  Fritz  Mauthner  überlassen, 
das  soeben  bei  Georg  Müller  in  München  er- 
schienen ist.  E.  bleibt  Historiker,  Mauthner  geht 
mit  dem  Mafsstab  seines  Skeptizismus  an  die 
Begriffe  heran.  Beide  ergänzen  einander;  der 
Historiker  kann  E.  nicht  entbehren,  der  Syste- 
matiker mufs  sich  an  ihn  und  an  Mauthner  wenden. 
Dresden.  Oskar  Walzel. 

H.  Lüdemann  [ord.  Prof.  f.  syst.  Theol.  u.  Gesch. 
der  Philos.  an  der  Univ.  Bern],  Das  Erkennen 
und  die  Werturteile.  Leipzig,  M.  Heinsius 
Nachfolger,  1910.     VH  u,  231  S.  8V     M.  6. 

Der  Begriff  des  Werturteils  ist  für  Philosophen 
und  Theologen  von  grofser  Bedeutung.  Lüde- 
mann unterzieht  in  der  hier  angezeigten  Schrift 
die  theologischen  und  philosophischen  Theorien 
über  die  mit  dem  Wertbegriff  verbundenen  Pro- 
bleme einer  einschneidenden  Kritik  und  sucht  so 
im  Kampf  gegen  zwei  Fronten  seine  eigene  An- 
sicht zum  Sieg  zu  führen.  Die  von  ihm  be- 
sprochenen Theologen  sind :  Ritschi,  Lipsius, 
Scheibe,  Herrmann,  Reischle,  Haering,  die  Philo- 
sophen :  Windelband.  Rickert,  Riehl  und  der  Ref. 

Unter  den  Einwänden  gegen  die  Theologen 
ist  wohl  am  wichtigsten  der  Vorwurf,  dafs  sie 
den  vergeblichen  Versuch  machen,  aus  dem  Wert- 
urteil ein  Seinsurteil  zu  gewinnen  —  in  der  (von 
Kant  herkommenden,  auf  den  Pragmatismus  hin- 
weisenden) Meinung:  weil  Wert  für  mich, 
darum  Sein  an  sich.  L.  unterscheidet  dabei 
zwischen  Religion  und  Theologie,  Das  naive 
religiöse  Bewufstsein  pflegt  in  der  Tat  diesen 
Weg  einzuschlagen;  der  Theologe  kann  es  nicht, 
sobald  er  einsieht,  dafs  eine  allgemeingültige 
Wertbestimmung  Seinserkenntnis  schon  vor- 
aussetzt. 

Eine  wirklich  allgemeingültige  Wertbestimmung 
bedarf  sogar  der  metaphysischen  Seinserkennt- 
nis. Daraus  erwächst  der  wichtigste  Vorwurf, 
den  L.  gegen  die  von  ihm  kritisierten  Neu- 
Kantianer    erhebt.     Diese    Philosophen    unter- 
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scheiden  im  Gebiet  unserer  Werturteile  scharf 
die  blofs  relativen,  an  die  Subjektivität  des  ur- 
teilenden Individuums  gebundenen  von  den  abso- 
luten Bestimmungen,  die  überindividuelle  Geltung 
beanspruchen.  Aber  sie  übersehen  dabei,  dafs 
absolute  Bestimmungen  nur  auf  Grund  von 
Metaphysik  möglich  sind.  Als  Neukantianer 
lehnen  sie  die  Metaphysik  ab,  in  der  sie  ein 
Schliefsen  von  der  Erscheinung  auf  das  Ansich- 
sein  erblicken.  Dabei  machen  sie  den  Fehler, 
dafs  sie  nicht  nur  die  »Natur«,  sondern  auch 
den  »Geist«  als  blofses  Phänomen  behandeln, 
während  wir  in  der  Selbstbesinnung  auf  unser 
geistiges  Sein  die  einzige  Realität  erfassen,  die 
es  überhaupt  gibt.  Indem  sie  sich  zu  überindi- 
viduellen geistigen  Normen  erheben,  bewegen 
sie  sich  selbst,  ohne  es  zu  erkennen,  »bereits  auf 
dem  Pivot  derjenigen  Metaphysik,  welche  allein 
nötig,  aber  auch  möglich  ist:  der  Metaphysik 
des  Geistes«   (S.  73). 

Wie  erreichen  wir  eine  überindividuelle  geistige 
Realität?  Diese  Frage  verweist  uns  auf  die 
positiven  Ausführungen  des  Verf.s.  Die  Wert- 
urteile beziehen  sich  stets  auf  die  Qualität  eines 
real  oder  in  der  Vorstellung  gegebenen  Gegen- 
standes. Ihre  ersten  Quellen  bilden  die  Bedürf- 
nisse, also  etwas  Subjektives,  Individuelles. 
Aber  schon  die  Praxis  —  man  denke  an  die 
öffentlichen  Taxatoren  —  verlangt  »objektive« 
Mafsstäbe  der  Bewertung,  d.  h.  sie  verlangt 
Normen.  Die  Praxis  kann  sich  dabei  mit  Normen 
begnügen,  die  selbst  wieder  den  Bedürfnissen, 
nämlich  den  allgemeinen  Bedürfnissen  ent- 
springen. Das  sind  noch  keine  wahren,  noch 
keine  absoluten  Normen.  Wir  können  aber  in 
der  Selbstbesinnung  auf  unser  eigenes  Wesen 
durch  kritische  Scheidung  der  »überindividueilen, 
transzendentalen  Elemente  unseres  Geisteslebens« 
von  seinem  »blofs  tatsächlich-psychischen  Inhalt« 
(S.  l90)  wahre  Normen  gewinnen,  die  überindi- 
viduell gelten  und  darum  allgemeine  Anerkennung 
beanspruchen  dürfen.  Solche  Normen  sind  für 
die  Wissenschaft  die  obersten  Denkgesetze;  für 
die  Religion  stellt  L.  als  Grundnorm  die  Wahr- 
nehmung unserer  völligen  Abhängigkeit  auf.  In 
diesen  Normen  verrät  sich  nun  die  reale  Gegen- 
wart eines  überindividuellen  F'aktors  in  unserem 
Geistesleben  (vgl.  Th.  Lipps),  der  uns  der  Er- 
kenntnisschlüssel ist  für  das  Wesen  des  Seins 
überhaupt,  so  dafs  sich  von  hier  aus  die  Meta- 
physik des  Geistes  entwickeln  kann,  die  die 
»Natur«  nur  alsphänomenalesProdukt  der  Wechsel- 
wirkung geistiger  Faktoren  mit  und  für  einander 
(S.  73)  betrachtet. 

L.  hat  in  seine  Kritik  auch  meine  kurzen 
Ausführungen  in  dem  Artikel  »Ästhetik«  der  Kuno- 
Fischer-Festscbrift  einbezogen.  Er  konnte  viel- 
leicht aus  ihnen  nicht  deutlich  genug  ersehen, 
wie  weit  ich  mit  ihm  übereinstimme;  sonst  hätte 
.er  mich  kaum  unter  die  Windelband  nahestehen- 


den Philosophen  gerechnet.  Ich  stimme  L.  in 
der  These  zu,  dafs  die  Annahme  überindividueller 
Normen,  sobald  es  sich  dabei  nicht  nur  um  eine 
methodische  Fiktion  handelt,  unweigerlich  über 
die  Erkenntnistheorie  hinaus  in  die  Metaphysik 
führt.  Ich  weifs  mich  mit  ihm  einig  in  dem  Be- 
dürfnis nach  Metaphysik.  Ich  bin  wie  er  der 
Ansicht,  dafs  unser  psychisches  Sein  kein  »Phä- 
nomen« ist  wie  ein  Naturobjekt,  und  dafs  von 
seiner  Realität  aus  der  Aufstieg  in  die  Meta-  J 
physik  gewagt  werden  mufs.  Aber  in  einem  " 
Punkte  weiche  ich  von  ihm  ab.  Ich  kenne 
keinen  logisch  überzeugenden  Weg  ins  Absolute 
und  bleibe  darum  »bis  auf  weiteres«  auch  dem 
Wahrheitsbegriff  gegenüber  in  dem  Sinne  Re- 
lativist, dafs  ich  die  »Wahrgeltungen  nur 
durch  methodische  Fiktion  oder  durch 
metaphysischen  Glauben  von  den  indivi- 
duellen Oberzeugungen  der  Menschen  ab- 
lösen kann.  Das  alte  Argument  gegen  die 
Skeptiker,  das  L.  hier  zu  verwerten  sucht  (wenn 
der  Skeptiker  sagt,  »es  ist  wahr,  dafs  es  keine 
Wahrheit  gibt«  oder  »ich  kann  beweisen,  dafs 
keine  Beweise  möglich  sind«,  widerspricht  er 
sich  selbst),  schreibt  diesen  Philosophen  eine 
Auffassung  zu,  von  der  ich  nicht  sicher  behaupten 
möchte,  dafs  sie  jemals  im  Ernst  vertreten  worden 
ist.  Jedenfalls  bestreite  ich,  dafs  das  Argument 
meinen  Standpunkt  trifft.  Denn  ich  glaube 
daran,  dafs  sich  unter  dem,  was  uns  als  wahr  gilt, 
sehr  viele  absolute  Wahrheiten  befinden,  die  auch 
ein  allwissender  Geist  anerkennen  würde,  so  z.  B. 
das,  was  wir  die  obersten  Denkgesetze  nennen; 
auf  Grund  dieses  Glaubens  kann  ich  mich  der 
logischen  Mittel  vertrauensvoll  bedienen.  Indem 
ich  es  tue,  bin  ich  überzeugt,  dafs  diesem  Ver- 
trauen gegenüber  der  von  L.  übernommene  Vor- 
wurf der  »Timiditäi«  sinnwidrig  ist.  Und  ich 
habe  ferner  den  Eindruck,  dafs  die  Behauptung, 
»es  ist  absolut  wahr,  dafs  es  absolute  Wahrheit 
gibt«,  logisch  bedenklicher  sein  würde,  als  der 
entschlossene  Glaube  an  absolute  Geltungen. 
Giefsen.  Karl  Groos. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchroiiik. 

Djr  aord.  Prof.  f.  Philos,  an  der  Univ.  Wien  Dr. 
Adolf  Stöhr  ist  zum  ord.  Prof.  mit  besond.  Lehrauftrag 
f.  Sprachphilos.  ernannt  worden. 

Neu   ersclilenene  T?«rk*. 

S.  Friedlaender,  Friedrich  Nietzsche.  Eine  intel- 
lektuale  Biographie.     Leipzig,   G.  J.   Göschen.     M.  2,80. 

H.  Ehrenberg,  Kritik  der  Psychologie  als  Wissen- 
schaft.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  6,40. 

t  P.  J.  H.  Leander,  Idelära  fran  Boströms  filoso- 
fiska  Ständpunkt.  Utg.  af  E.  Liljeqvist.  [Lunds  Uni- 
versitets  Arsskrift.  N.  F,  Afd.  1,  Bd.  7.  Nr.  3.]  Lund, 
C.  W.  K.  Gleerup. 

Zeltichiiften. 

Psychologische  Arbeiten.  16,  1.  M.  Iss erlin,  Über 
den  Ablauf  einfacher  willkürlicher  Bewegungen. 
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Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Kurt  Liewald  [Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Görlitz], 

Die    Anschaulichkeit    im    geometrischen 

Anfangsunterricht.     Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 

Teubner,  1909.  33  S.  gr.  8'  mit  17  Fig.  im  Text.  M.  0,80. 
Das  kleine  Heft  ist  ein  schätzenswerter  Bei- 
trag zu  der  viel  besprochenen  Frage,  wie  der 
geometrische  Anfangsunterricht  zu  behandeln  sei. 
Im  allgemeinen  ist  sie  ja  wohl  dahin  entschieden, 
dafs  die  Forderung  der  Anschaulichkeit  von  weit- 
aus der  gröfsten  Zahl  der  Sachkundigen  an- 
erkannt wird,  eine  Forderung,  der  gegenüber 
das  Ideal  logischer  Strenge  zunächst  zurück- 
zustehen habe.  Auch  der  Verf.  gesellt  sich  dieser 
Mehrheit  zu  und  gibt  einmal  Rechenschaft  von 
dem  Gange,  den  sein  eigener  Unterricht  nimmt, 
zum  grofsen  Teil  im  Anschlufs  an  das  bekannte 
Lehrbuch  von  Kambly-Roeder,  dann  aber  erhöht 
er  den  Wert  seiner  Veröffentlichung  nicht  un- 
wesentlich durch  reichliche  Angaben  von  Bezugs- 
quellen der  zahlreichen,  von  ihm  erwähnten  Mo- 
delle. Nicht  jeder  mathematische  Lehrer,  der 
sich  doch  auch  zu  gleicher  Überzeugung  bekennt, 
wird  so  weit  gehen  wollen,  wie  der  Verf.  Es 
kann  im  Aufzeigen  von  Modellen  ein  Obermafs 
geben,  wie  es  ein  solches  gab  in  der  Forderung 
logischer  Strenge.  Stiefs  die  letztere  den  Schüler 
häu6g  ab,  weil  er  ihre  Notwendigkeit  nicht  ein- 
sah, so  ist  das  erstere  geeignet,  die  selbständige 
Phantasie  des  Lernenden  zu  hemmen  und  damit 
das  Gegenteil  dessen  zu  bewirken,  was  das  Prinzip 
^erstrebt.  Lesenswert  aber  ist  das  Büchlein  für 
leden  Lehrer  der  Mathematik. 

Pankow  b.    Berlin.  Max  Nath. 

lans  Cornelius  [Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  München, 
jetzt  an  der  Akad.  zu  Frankfurt  a.  M],  Ernst  Reisioger, 
Georg  Kerschensteiner  [Stadtschulrat  in  München], 
Aufgabe  und  Gestaltung  der  höheren  Schulen. 
Drei  Vorträge.  München,  Süddeutsche  Monatshefte, 
1910.     65  S.  8».     M.  1. 

In  den  vor  einem  Jahre  in  öffentlicher  Versammlung 
^gehaltenen  Vorträgen  hat  Cornelius  die  Erziehungsziele  be- 
^ leuchtet,  Reisinger  den  sprachlich-historischen  Unterricht, 
; Kerschensteiner  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
'-  Unterricht  behandelt.    Sie  suchten  die  Leitsätze  zu  begrün- 
I  den,  dafs  die  sprachlich-historischen  Fächer  ihr  gutes  Recht 
■auch  weiterhin   zu   behaupten    haben;    dafs    andrerseits 
neben  diese  ebenbürtig  die  Naturwissenschaften  getreten 
[sind.   Ein  Ausgleich  zwischen  der  allseitigen  Orientierung 
in  den  verschiedenen  Gebieten    unserer  Kultur  und   der 
[überwiegenden  Pflege  eines  Hauptfaches  könne  im  Augen- 
blick  nur   durch   Schaffung   mehrerer  unter    sich    völlig 
fgleichberechtigter  Schnlgattungen  gefunden  werden.    Eme 
{rechte  Freude    an    unserem    höheren   Schulwesen   werde 
!  erst  wieder  erwachen,  wenn  die  Schule  unter  Einschrän- 
kung  der    mechanischen   Gedächtnisarbeit   entschiedener 
auf  lebendige  Durchdringung   des  Lehrstoffes   und  Ent- 
wicklung der  eigenen  Kraft  der  Schüler  hinwirkt 


Notizen  and  Mitteilungen. 
N««  •richlemeB«  Werk«. 

lo.  Kvacala,   Analecta   Comeniana.     Berlin,   Weid- 
mann.    M.  6. 


M.  Apel,  Die  freie  Hochschule  Berlin  und  ihre  Hörer. 
Charlottenburg,  Amelang.     M.  0,50. 

A.  Jensen  und  W.  Lamszus,  Unser  Scbulaufsatz 
ein  verkappter  Schundliterat.    Hamburg,  Alfred  Janssen. 

B  Landsberg,  Didaktik  des  botanischen  Unterrichts. 
[Didaktische  Handbücher  für  den  realist.  Unterricht  an 
höheren  Schulen,  hgb.  von  A.  Höf  ler  und  Fr.  Poske.  7.J 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     Geb.  M.  8. 

Zaltachiin«». 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  27,  50.  Winge- 
rath,  Zur  Mittelscbulfrage.  III  (Schi.).  —  H.  .Morsch, 
Verschiedene  .Arten  von  Konferenzen  und  ihre  Befugnisse. 
II.  —  R.  Eickhoff,  Zur  Frage  der  Nachzahlung.  — 
Sedanfest?  —  Beckers,  Mitgliederversammlung  des 
Rheinischen  Philologenvereins. 

Frauenbildung.  9,  11.  W.  Peper,  Die  Psychologie 
im  Seminar.  —  Conrad,  Zur  Behandlung  der  Kirchen - 
geschichte  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Mädchenschule 
und  den  weiterführenden  Anstalten.  —  Deutscher  Verein 
für  das  höhere  Mädchenschulwesen.  Sitzung  des  Engeren 
Ausschusses  zu  Eisenach  am  15.  und  16.  Oktober  1910. 

—  Literaturbericht:  Elisabeth  von  Moeller,  Religion; 
Else  W entscher,  Philosophie  und  Psychologie.  — 
W.  Hafa,  Bericht  über  die  am  2.  und  3.  Oktober  in 
Breslau  abgehaltene  dritte  Hauptversammlung  des  Bundes 
privater  deutscher  .Mädchenschulen. 

Zeilschrift  für  Jugendwohifahri,  Jugendbildung  und 
Jugendkunde.  Der  Säemann.  November.  A.  Jolles, 
Bewegungsunterricht.  —  P.  Ho  che,  Die  Teilnahme  der 
weiblichen  Jugend  an  der  sozialen  HUfstätigkeit.  — 
Annemarie  Pallat-Hartleben,  Spielzeug  aus  eigener 
Hand.  —  K.  Fr  icke,  Das  deutsche  Unterrichtswesen 
auf  der  Brüsseler  Weltausstellung.  —  E.  Schnitze,  Ge- 
burtenziffer und  Kindersterblichkeit  in  England  und 
anderen  Ländern.  —  Stahlknecht,  Behörden  und  Pri- 
vate im  Dienste  an  der  Jugendfürsorge  der  Stadt  Bremen. 

—  W.  Fürstenheim,  Die  Neuordnung  des  Berliner 
Fürsorge  -  Erziehungswesens.  —  H.  L.  Köster,  Über 
Schulsynoden.  —  H.  Schröer,  Volkswohlfahrt  und 
Leibesübungen.  —  CS.,  Beratungsstellen  für  Eltern. 

Educational  Review.  December.  Fr.  P.  Keppel, 
The  occupations  of  College  graduates  as  influenced  by 
the  undergradaate  course.  —  J.  C  Kirtland,  The  re- 
construction  of  the  Latin  course.  —  G.  H.  Howison, 
Contributions  to   the  history   of  American  teaching.  VII. 

—  H.  W.  Denio,  The  founding  of  the  University  of 
Berlin.  —  W.  P.  Montague,  Philosophy  in  the  College 
course.  —  A.  J.  Pressland.  The  English  public  school 
as  a  training  ground  of  citizenship.  —  G.  Murray, 
The  weaker  sex.  —  W.  M.  Win  ton,  The  theory  of 
recapitulation,  and  its  application  to  teaching.  —  Ten- 
dencies  of  modern  mathematics. 


Aligemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Raftrat«. 

Melanges  de  la  Faculte  Orientale  (Uni- 
versite  Saint- Joseph,  Beyrouth).  IV.  Bd. 
Paris,  Honore  Champion  (London,  Luzac  &  Co.,  Leip- 
zig, O.  Harrassowitz),  1910.  312,  194  u.  LIX  S.  8«. 
M.  19,20. 

Das  Schwergewicht  des  vorliegenden  Bandes 
der  Jahrespublikation  der  Beiruter  Universität 
fällt  auf  die  darin  gebotenen  arabistischen  und 
islamgeschichtlichen   Beiträge.      Zunächst    ist   für 
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die  Fortsetzung  von  Chelkhos  auf  Grund  des  Lei- 
dener Unicums  unternommener  Ausgabe  der  Buh- 
turl-Hamäsa  zu  danken  (c.  95 —  bis  Schlufs  des 
Textes),  der  zugleich  die  Indices,  sowie  ein 
grofser  Teil  des  Apparates  und  sonstiger  An- 
merkungen angeschlossen  sind,  deren  Rest  wohl 
im  nächsten  Jahresbande  folgt.  Inzwischen  ist 
die  Hamisa  mit  den  Zutaten  des  Herausgebers 
als  besonderer  Band  erschienen.  —  Ganz  be- 
sonderes Interesse  erregen  in  diesem  vierten  Jahr- 
gang der  MFO  (dies  Siglum  hat  sich  für  die 
Beiruter  Sammelbände  eingebürgert)  wieder  die 
Abbandlungen  Lammens',  an  denen  dieselben 
Vorzüge  gerühmt  werden  können,  die  uns  in 
seinem Mo'äwija fesselten (DLZ.  1909,  Sp.  197 ff.): 
die  anregende  Frische  der  Darstellung,  die  Fülle 
neuer  Gesichtspunkte,  die  umfassende  Verwertung 
eines  mit  rastlosem  Fleifs  aus  gedruckter  und 
ungedruckter  Literatur  aufgestöberten  reichen 
Datenmaterials,  die  tiefgehende  Kritik  der  Quellen 
und  der  Überlieferung.  Er  beginnt  in  diesem 
Bande,  im  engen  Anschlufs  an  sein  früheres  Werk, 
mit  der  Veröffentlichung  seiner  Vorlesungen  über 
die  Regierung  des  Jezid  I.  (S.  233  —  312),  zu  denen 
wir  hier  vorerst  in  vier  Kapiteln  eine  Einleitung 
erhalten.  Lammens  greift  hier  vielfach  auf  Mo'äwija 
zurück,  für  den  er  nach  seiner  Monographie  über 
diesen  Herrscher  noch  immer  einen  Überschufs 
von  Gedanken  übrig  hat,  die  er  an  die  Schilde- 
rung seiner  letzten  Krankheit,  seines  politischen 
Testaments,  seiner  Würdigung  im  sunnitisch-ortho- 
doxen Bewufstsein  knüpft.  Dabei  gibt  er  ex 
visu  sehr  interessante  topographische  Aufschlüsse 
über  die  den  Grabesort  des  ersten  Omajjaden 
betreffenden  örtlichen  Oberlieferungen,  sowie  über 
die  auf  einen  Sufjäni  gerichteten  Mahdi-Ideen  der 
Omajjadenanhänger  (S.  249).  Bei  der  gewissen- 
haften Vollständigkeit,  mit  der  Lammens  seine 
Vorgänger  stets  zu  berücksichtigen  pflegt,  hätte 
dabei  an  die  von  ihm  übersehene  Darstellung 
Snouck's  (Der  Mahdi,  S.  1 1  in  Revue  Coloniale 
internationale  1886)  angeknüpft  werden  können. 
Vgl.  übrigens  noch  Jäküt,  Geogr.  Wtb.,  IV, 
1000,  21,  Abu  - 1  -  Mahäsin  I,  552.  Von  einer 
Charakterschilderung  des  jungen  Chalifen,  wobei 
der  Verf.  einen  erbitterten  kritischen  Kampf  ge- 
gen die  orthodoxe  Überlieferung  zu  bestehen  hat, 
greift  er  dann  wieder  auf  die  das  Chalifat  be- 
treffenden Parteikämpfe  zurück,  und  auf  die 
Stellung,  die  dabei  dem  von  den  Kurejschiten  be- 
anspruchten Primat  zukam.  Dies  gibt  ihm  Ge- 
legenheit in  zwei  Kapiteln  »über  die  Stellung  der 
Kurejschiten  im  vorislamischen  Arabien«  und  über 
»die  Chalifatsr echte  derselben«  eingehend  zu  han- 
deln. Die  dünkelhaften  Herren  von  Mekka  seien 
von  den  stolzen  Nomaden  nicht  eben  hochgeschätzt, 
ja  auch  nicht  einmal  als  ebenbürtig  betrachtet  wor- 
den. Lammens  selbst  scheint  nicht  abgeneigt  zu 
sein,  hier  mit  den  Nomaden  zu  halten;  vielleicht  mit 
Unrecht.    Die  geistige  Bedeutung  der  Kurejschiten 


bezeugt  sich  ja  mindestens  in  der  Menge  tüchtiger 
Männer,  die  aus  dieser  Sippe  im  Verlauf  der 
älteren  Chalifengeschicbte  hervorragen.  Man  darf 
den  Fortsetzungen  dieser  einleitenden  Kapitel  mit 
Spannung  entgegensehen.  Erst  nach  Erscheinen 
derselben  wird  eine  Beurteilung  der  Auffassung 
Lammens'  von  der  Geschichte  des  zweiten  Omajja- 
denchalifen  an  der  Zeit  sein.  —  Der  vorliegende 
Band  enthält  noch  zwei  andere  Studien  des- 
selben Verf.s;  in  der  einen  (S.  113 — 144)  »Le 
Triumvirat  Abou  Bekr,  'Omar  et  Abou  "^Obaida« 
begründet  er  seine  auf  dem  Historikerkongrefs  zu 
Berlin  (August  1908)  vorgetragene  These,  nach 
welcher  die  eben  genannten  drei  Männer  nach 
dem  Tode  des  Propheten  sich  planmäfsig  zur 
Leitung  der  Geschicke  des  jungen  Islamstaates 
zusammentaten,  eine  Anschauung,  die  Lammens' 
Auffassung  von  der  Frühgeschichte  des  Chalifates 
beherrscht;  in  der  anderen  »La  bädia  et  la  hira 
sous  les  Omaiyades  (S.  91  — 112),  die  wir  als  Vor- 
trag auf  dem  XV.  Orientalistenkongrefs  in  Kopen- 
hagen (August  1908)  anhören  konnten,  deren 
Grundidee  er  jedoch  bereits  früher  in  arabischer 
Sprache  in  der  Monatsschrift  al-Maschrik  IX 
(1906),  S.  229;  X  (1907),  S.  579  ausgesprochen 
hatte,  greift  er  entscheidend  in  die  Lösung  des 
vielumstrittenen  Mschatta  -  Problems  ein,  und  er 
wird  mit  dem  Resultat  derselben  schliefslich,  wie 
es  scheint,  recht  behalten.  Mit  dem  Aufwand 
seiner  staunenswerten  Belesenheit  führt  er  im 
Anschlufs  an  Musils  Entdeckungen  die  Tatsache 
aus,  dafs  die  das  echte  Araberleben  bevorzugen- 
den Omajjadenfürsten  sich  von  den  lästigen  Resi- 
denzverhältnissen sowie  vor  dem  rauhen  Winter 
in  Damaskus  gerne  in  ihre  zu  diesem  Zweck 
prachtvoll  erbauten  Wüstenschlösser  zurückzogen, 
wofür  er  aus  der  Literatur  eine  grofse  Menge 
von  Belegen  gesammelt  und  behandelt  hat.  Ein 
solches  Schlofs  sei  Mschatta  gewesen,  als  dessen 
Urheber  Lammens  den  Chalifen  Jezid  II.  (720 
—  724)  in  Anspruch  nimmt.  Als  Resultat  einer 
kunsthistorischen  Analyse  hat  sich  jüngst  E.  Herz- 
feld diesem  auf  historische  Erwägungen  ge- 
gründeten Ergebnis  angeschlossen  (Die  Ge- 
nesis der  islamischen  Kunst  II,  in  Beckers 
»Der  Islam«  I,  S.  143).  —  Den  islamhistorischen 
Aufsätzen  reiht  sich  noch  der  Kopenhagener 
Kongrefsvortrag  Cheikhos:  Quelques  legendes 
islamiques  apocryphes  (S.  33  —  56)  an.  In  der 
islamischen  Literatur  begegnen  uns  überaus  häufig 
Zitate,  die  sich  als  Sprüche  aus  der  Thörä,  dem 
Psalter,  dem  Evangelium  geben,  in  diesen  Schriften 
jedoch  vergebens  gesucht  würden  (vgl.  Ztschr. 
d.  Dtsch.  Morgenl.  Ges.  XXXII,  S.  348—356, 
Ztschr.  f.  alttest.  Wiss.  XIII,  S.  3 1 5  ff.).  Wir 
können  uns  der  Voraussetzung  Cheikhos  nicht 
anschliefsen,  dafs  solche  Zitate  heute  nicht 
mehr  vorhandenen  apokryphen  Büchern  ent- 
nommen seien,  die  unter  den  alten  Muslimen  als 
Taurät    und   Indschll  umgingen.      Nicht    weniger 
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falsche  Zitate  finden  wir  z.  B.  an  den  Namen 
Piatos  angeknüpft,  ohne  dafs  wir  daraus  etwa 
die  Existenz  eines  apokryphen  arabischen  Plato- 
Werkes  folgern  können,  dem  diese  Zitate  ent- 
nommen seien.  Ganz  anders  steht  es  um  ein 
islamisches  David-Psalterbuch  (zabür).  Solche 
ZabQrsammlungen,  mit  sporadischen  Anklängen 
an  die  biblischen  Psalmen,  im  ganzen  jedoch 
diesen  gar  nicht  homogen,  sind  von  Muslimen  in 
der  Tat  in  Verkehr  gesetzt  worden  und  sind  band- 
schriftlich in  mehreren  Bibliotheken  noch  vor- 
handen. Nach  einer  Berliner  Handschrift  dieser 
Gattung  (zabür  Däwüd)  teilt  Cheikho  im  Anhang 
seiner  Abhandlung  (S.  47  —  56)  den  arabischen 
Text  der  ersten  18  Suren  dieses  Pseudo-Psalters 
mit.  Unabhängig  von  ihm  hat  fast  gleichzeitig 
der  dänische  Theologe  O.  Chr.  Krarup  das  apo- 
kryphe islamische  Psalterbuch  behandelt  und  aus 
einer  154  Psalmen  (hier  mazmür)  umfassenden 
Sammlung  nach  Handschriften  von  Florenz,  Ox- 
ford und  St.  Petersburg  eine  Auswahl  von  19 
Nummern  in  Text  und  deutscher  Übersetzung 
gegeben,  wobei  er  auch  die  koranischen  und 
Hadith  -  Anklänge  nachgewiesen  hat  (Auswahl 
pseudo-davidischer  Psalmen,  Kopenhagen,  G.  E. 
C.  Gad,  1909,  30  +  70  Seiten).  —  Wenig 
Raum  bleibt  uns  noch  für  ein  spezielles  Ein- 
gehen auf  die  übrigen  Aufsätze  des  inhaltreichen 
Bandes  übrig,  was  ja  ohnehin  nicht  Aufgabe 
der  Anzeige  eines  Sammelwerkes  sein  kann. 
Paul  Joüon  setzt  seine  Studien  zur  hebräischen 
Lexikographie  und  zur  Textkritik  und  Exegese 
des  Alten  Testaments  fort  (S.  1 — 32);  A.  Mallon 
bearbeitet  (S.  57  —  90)  nach  Handschriften  der 
Pariser  Nationalbibliothek  die  dort  vorhandenen 
koptisch -arabischen  Vokabulare  {sullam  scalae, 
äth.  sawasetv,  vgl.  Guidi  in  der  Nöldeke-Festschrift 
S.  913).  Auffallend  ist  S.  81,  Z.  2  die  arabische 
Form  aUk.nün  für  das  sonst  gewöhnliche  uknum) 
für  Hypostasis.  Seb.  Ronzevalle  setzt  (S. 
145  —  208)  seine  archäologischen  Mitteilungen  in 
mehreren  Abhandlungen  über  palmyrenische  In- 
schriften (33  Nummern  mit  Abbildungen  und 
reichlichem  Kommentar),  über  das  Vorkommen 
des  gehöckerten  Rindes  auf  syrischen  Denkmä- 
lern, und  über  Felsengrabdenkmäler  im  Libanon 
fort,  wobei  Angaben  von  Vorgängern,  nament- 
lich Renan  (in  der  Mission  de  Phenicie)  vielfach 
korrigiert  werden.  Alle  diese  Mitteilungen  R.s 
sind  von  Photographien  und  Zeichnungen  der 
besprochenen  Denkmäler  begleitet.  Endlich  brin- 
gen Jalabert  und  Moutarde  (S.  209  —  232) 
Beiträge  aus  den  römisch- griechischen  epigraphi- 
schen Denkmälern  im  Libanon  aus  hadrianischer  Zeit 
mit  sehr  interessanten  historischen  und  topographi- 
schen Folgerungen.  Eine  stattliche  Reihe  eingehen- 
der Bücheranzeigen  beschliefst  den  auch  in  seiner 
äufseren  Ausstattung  vortrefif liehen  Band,  der 
durch  den  Reichtum  und  die  Vielseitigkeit  seines 
Inhalts    eine   vorteilhafte  Stelle    in    der  Literatur 


der  morgenländischen  Wissenschaft  beanspruchen 
darf. 

Budapest.  I.  Goldziher. 

John  Preston  Hosklns,  Biological  Analogy  in  Lite- 
rary  Criticism.  I  and  II.  The  Struggle  for  Existence 
and  the  Survival  of  the  Fittest.  [S. -A.  aus  Modem 
Philology.  VII,  1.]  Chicago,  The  University  of  Chicago 
Press,  1909.     22  S.   8«. 

Brunetieres  Einflufs  ist  in  Amerika  fast  so  mächtig, 
wie  er  in  Frankreich  —  war.  Nach  seinem  Muster 
sucht  auch  Hoskins  darwinianische  Analogien  für  das 
Leben  der  Literatur  durchzuführen,  wenn  auch  in  all- 
gemeinerem Sinne,  als  einst  bei  uns  R.  M.  Werner  für 
die  Lyrik.  Die  Übung  wird  nicht  ohne  Geist  durch- 
geführt, ist  aber  in  der  praktischen  Anwendung  unfrucht- 
bar, wie  alle  solche  Analogiespielereien.  Den  deutschen 
Leser  wird  die  eingehende  Betrachtung  Gerh.  Hauptmanns 
freuen ;  freilich  helfen  Weismann  und  de  Vries  auch 
nicht  viel  zum  Verständnis  dieses  grofsen  Problems. 
R.  M.  M. 

Notizen  acd  Mittellungen. 
Notlzem. 

In  dem  kürzlich  erschienenen  44.  Heft  ihrer  > Mitteilun- 
gen» berichtet  die  Deutsche  Orient  -  Gesellschaft 
über  den  Fortgang  ihrer  Ausgrabungen  in  Babylon 
und  Assur.  In  Assur  konnte  Dr.  Andrae  nicht  nur 
bis  dicht  an  das  Kantonnement  des  dort  stationierten 
Polizeipostens  heran,  sondern  auch  im  Hofe  und  unter  dem 
Fufsboden  der  Ställe  seine  Untersuchungen  durchführen. 
Wo  sich  jetzt  diese  Baulichkeiten  erheben,  stand  in  alter 
Zeit  das  assyrische  Nationalheiligtum,  der  hochberühmte 
Tempel  des  Gottes  .Asur.  Von  diesem  Tempel  nun  ist 
der  vollständige  Grundplan  gewonnen  worden,  dieser 
Grundrifs  ist  sicher  seit  Samsiadad  (um  1900  v.  Chr.) 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben,  ist  also  um  fast 
800  Jahre  älter  als  die  älteste  bisher  bekannte  assyrische 
Tempelanlage,  von  der  er  sich  in  der  Anordnung  gerade 
der  wichtigsten  Bestandteile,  insbesondere  des  Raumes, 
der  das  Kultbild  des  Gottes  enthielt,  stark  unterscheidet 
An  einer  anderen  Stelle  des  Stadtgebietes  von  Assur 
wurde  die  Untersuchung  eines  Partherpalastes  weiter- 
geführt, die  viele  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  reiche 
Stuckdekoration  ergab.  Aufserdem  wurden  die  noch 
ungeklärten  Verhältnisse  der  Befestigungsanlage  beim  An- 
schlufs  der  Südstadt  näher  untersucht,  und  in  der  Nähe 
dieser  wichtigen  Stelle  wurden  in  der  doppelten  Reihe 
von  Denksäulen  assyrischer  Herrscher  und  Statthalter 
zu  den  früher  freigelegten  35  Stelen  weitere  23  hinzu- 
gefunden. —  In  Babylon  ist  während  der  Sommer- 
monate an  drei  Hauptstellen  des  ausgedehnten  Ruinen- 
feldes gegraben  worden.  Im  Norden,  an  der  Nordostecke 
von  Nebukadnezars  gewaltigem  Palastkomplex  wurden 
zwei  über  11  m  starke  »Flügelmauernt  weiter  verfolgt, 
deren  eine  sich  durch  in  regelmäfsigem  Wechsel  wieder- 
kehrende Toröffnungen  und  Turmvorsprünge  von  gröfseren 
und  geringeren  Abmessungen  auszeichnet.  —  Weiter  im 
Süden,  wo  einst  der  zum  Hauptheiligtum  Babylons,  dem 
Marduk-Tempel  Esagila,  gehörige  Tempeltarm  Etemenanki 
die  Stelle  eingenommen  hat,  die  heute  »Sachnc,  d.  i. 
Pfanne,  genannt  wird,  wurde  die  Freilegung  der  Um- 
fassungsmauer dieses  Gebietes  vervollständigt.  Die  In- 
schriften von  hier,  jedoch  meist  nicht  in  ursprünglicher 
Verwendung  gefundenen  Ziegeln  beziehen  sich  auf  den 
Bau  von  Etemenanki  und  stammen  teils  von  Nebukadnezar, 
teils  von  Asarhaddon.  Auch  die  westlich  an  diesem 
Gebiet  vorbeistreichenden  Mauerzüge  wurden  auf  grofse 
Strecken  verfolgt;  bemerkenswert  ist  ein  grofses  Tor  in 
der  von  Nabonid,  dem  letzten  Könige  Babylons  (555 — 
538),  errichteten  Mauer  im  Zuge  der  grofsen  Prozessions- 
strafse.  Im  ».Merkes»,  wo  die  eigentliche  Wohnstadt 
des  alten  Babylon  gelegen  hat,  wurde  die  Ausgrabung 
des   Strafsennetzes    erfolgreich    fortgesetzt.     Hier   klärt 
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sich  das  Bild  allmählich  immer  mehr,  namentlich  durch 
die  Auffindung  des  Anschlusses  von  einigen  der  Haupt- 
verkehrsadern nach  Westen  zu  an  die  Prozessionsstrafse. 
An  Einzelfunden  fehlte  es  an  keiner  der  Grabungsstellen; 
sie  reichen  von  der  babylonischen  bis  zur  griechischen 
und  arabischen  Zeit. 

Penonal  chronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Sanskrit  an  der  Univ.  Göttingen 
Dr.  Hermann  Oldenberg  ist  von  der  Acad.  des  inscript. 
et  belles-lettres  in  Paris  zum  korresp.  Mitgl.  gewählt  worden. 

Der  Professor  für  deutsche  u.  kelt.  Philol.  an  der 
Univ.  Liverpool  Dr.  Kuno  Meyer  ist  als  Prof.  Zimmers 
Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  kelt.  Philol.  an  die  Univ. 
Berlin  berufen  worden. 

Neil  ericliienene  Werk«. 

Dialogues  of  the  Buddha,  transl.  from  the  Pali 
of  the  Digha  Nikäya  by  T.  W.  and  C.  A.  F.  Rhys  Davids. 
P.  II.  [Sacred  Books  of  the  Buddhists  ed.  by  T.  W.  Rhys 
Davids.  Vol.  III.]  London,  Henry  Frowde.  Geb.  Sh.  10.  6  d. 

Compendium  of  Philosophy,  being  a  translation 
now  made  for  the  first  time  from  the  Original  Pali  of 
the  Abhidhammattha-Sangaha  with  introductory  essay 
and  notes  by  Shwe  Zan  Aung,  ed.  by  Mrs.  Rhys  Davids. 
Ebda.     Geb.  Sh.  5. 

E.  Klaub  er,  Keilschriftbriefe.  Staat  und  Gesellschaft 
in  der  babylonisch -assyrischen  Brief  literatur.  [Der  alte 
Orient.    12,  2.]     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  0,60. 

Zeltscbrirten. 

Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes. 24,  2.  3.  Chr.  Bartholomae,  Zum  Lautwert 
der  awestischen  Vokalzeichen.  —  V.  Aptowitzer,  Die 
Rechtsbücher  der  syrischen  Patriarchen  und  ihre  Quellen. 
—  R.  0.  Franke,  Die  Gäthäs  des  Vinayapitaka  und 
ihre  Parallelen  (Schi).  —  J  Barth,  Das  arabische 
s-Suffix  2.  P.  Sg.  fem.  —  H.  Schuchardt,  Zu  den 
Verben  mit  i-  im  Masai.  —  Th.  Zachariae,  Vertia,  eine 
Bezeichnung  der  Jainas;  Ein  Gottesurteil.  —  L  Low,  HPiX. 

Revue  semitique.  Octobre.  J.  Halevy,  Le  livre 
d'Isaie  (suite);  Precis  d'allographie  assyro-babylonienne 
(suite);  Le  dieu  sabeen  Almakah  noiji'S;  Prieres  Ma- 
nicheennes;  Le  nom  de  l'abeille  et  du  miel  dans  les 
langues  semitiques.  —  A.  Ungnad  et  J.  Halevy, 
Correspondance  sumerologique. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R*f*rat«. 

Archimedis  Opera  omnla  cum  commentariis 
Eutocii  iterum  edidit  J.  L.  Heiberg  [ord.  Prof. 
f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Kopenhagen].  Vol.  I. 
[Bibliotheca  scriptorum  graecorum  et  roma- 
norum  Teubneriana]  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1910.     XI  u.  445  S.   8".     M.  6. 

In  erster  Auflage  ist  vorliegender  Band  als 
eine  Jugendarbeit  des  Herausgebers  im  Jahre 
1880  erschienen.  Er  enthält  die  zwei  Bücher 
über  Kugel  und  Cylinder,  die  kleine  Schrift  über 
die  Kreismessung  und  das  Buch  über  Konoiden 
und  Sphaeroiden.  Letzteres  ist  im  dorischen 
Dialekt  üDerliefert,  während  die  beiden  erstge- 
nannten Schriften  des  Dialektes  entkleidet  sind, 
aber  stellenweise  Spuren  der  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Gewandes  tragen.  Die  von 
der  Basler  editio  princeps  und  den  von  Rivaltus 


und  Torelli  veranstalteten  Ausgaben  vielfach  ab- 
weichende Textgestaltung  beruhte  auf  einem 
Codex  Laurentianus  satc.  XV,  welchen  Heiberg 
im  Jahre  1879  in  Florenz  selbst  kollationiert 
hatte.  Aufserdera  standen  ihm  zu  den  wichtig- 
sten Stellen  die  von  anderer  Hand  gelieferten 
Lesarten  von  vier  jüngeren  Pariser  Handschriften 
zu  Gebote.  Die  der  editio  princeps  beigegebene 
lateinische  Übersetzung  des  Jacobus  Creoionensis 
hatte  er  durch  eine  von  ihm  selbst  angefertigte 
ersetzt,  in  welcher  für  die  wörtlichen  Ausein- 
andersetzungen des  Arcbimedes  die  modernen 
mathematischen  Zeichen  Anwendung  finden  und 
die  freiere  Wiedergabe  des  Inhalts,  wo  es  not 
tut,   nicht  gescheut  wird. 

Nicht  nur  um  manche  Mängel  einer  Jugend- 
arbeit mit  gereiftem  Urteil  zu  beseitigen,  sondern 
auch  weil  in  der  Zwischenzeit  wichtige  Hilfsmittel 
erstanden  waren,  entschlofs  sich  H.  zu  einer  Neu- 
bearbeitung. In  erster  Linie  war  die  von  Valentin 
Rose  aufgefundene  lateinische  Übersetzung  des 
Guilelmus  de  Moerbeka  zu  berücksichtigen  und 
zweitens  ein  von  Papadopulos  Kerameus  bekannt 
gegebener  Palimpsest  des  10.  Jahrh.s,  welcher 
nicht  nur  gröfsere  und  kleinere  Stücke  der  be- 
kannten Werke  des  Arcbimedes  enthält,  sondern 
auch  ein  grofses  Stück  einer  neuen  Schrift  bie- 
tet, über  welche  H.  inzwischen  in  der  Bibliotheca 
mathematica  (1907)  und  im  Hermes  (XLII)  Be- 
richt erstattet  hat.  Diese  Handschrift  stammt 
aus  dem  Kloster  des  h.  Sabba  bei  Jerusalem 
und  befindet  sich  jetzt  in  Konstantinopel  im 
Metochion  des  Klosters  des  heiligen  Grabes  zu 
Jerusalem. 

Zum  Zweck  der  neuen  Bearbeitung  unterzog 
H.  1903  in  Florenz  den  Laurentianus  wieder- 
holter Prüfung  und  kollationierte  in  Paris  die 
vier  Handschriften,  deren  wichtigste  Lesarten 
er  bisher  fremder  Hand  verdankte.  Im  Jahre 
1 904  wurde  in  Rom  die  Vergleichung  der  in 
einem  Codex  Ottobonianus  der  Vaticana  enthal- 
tenen eigenhändig  geschriebenen  Übersetzung  des 
Guilelmus  de  Moerbeka  vorgenommen,  welche 
sich  an  den  griechischen  Text  so  eng  anschliefst, 
dafs  vielfach  der  Wortlaut  der  Vorlage  erschlossen 
werden  kann.  1906  begab  sich  H.  nach  Kon- 
stantinopel, um  den  Jerusalemer  Palimpsest  zu 
kollationieren,  für  dessen  auch  noch  daheim  fort- 
zusetzende Entzifferung  eine  photographische 
Kopie  angefertigt  wurde.  Endlich  schlofs  1908 
eine  nochmals  an  Ort  und  Stelle  vorgenommene 
Nachprüfung  dieser  Handschrift  die  mühsamen 
Vorarbeiten  ab,  auf  welchen  der  vorliegende 
Band  beruht.  Um  Raum  für  das  neue  Material 
zu  schaffen,  ist  der  kritische  Apparat  dadurch 
entlastet  worden,  dafs  alle  Lesarten,  die  sich 
lediglich  auf  den  Dialekt  beziehen,  zu  einem  be- 
sonderen Abschnitt  vereinigt  in  der  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  ihren  Platz  erhalten  werden. 

Dafs  auch  die  inzwischen  von  Gelehrten  wie 


T.Januar.     DRUTSCim  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  1. 


30 


Friedrich  Blass,  Theodor  Gomperz  und  Friedrich 
Hultsch  gelieferten  Beiträge  zur  Kritik  und  Er- 
klärung des  Archimedes  für  die  neue  Ausgabe 
I  verwertet  worden  sind,  ist  selbstverständlich. 
Für  die  Setzung  der  Akzente  in  der  im  dori- 
schen Dialekt  überlieferten  Schrift  boten  einen 
wesentlichen  Anhalt  die  Forschungen  Richard 
Meisters  zur  griechischen  Dialektologie.  Volle 
Billigung  verdient  die  vom  Herausgeber  geübte 
Zurückhaltung  in  der  Wiederherstellung  des  Dia- 
lektes in  den  beiden   anderen   Schriften. 

Somit  hat  die  Wissenschaft  der  unermüdlichen 
Arbeitskraft  H  s  wiederum  ein  opus  omnibus  nu- 
meris  absolutum  zu  verdanken,  welches  voll  den 
Anforderungen  entspricht,  die  Ptolemaeus  an  den 
gewissenhaften  Forscher  stellt,  dafs  er  ovToog 
(ptXaXrjikog  xal  ^rjvrjTixwg  (»mit  Wahrheitssinn 
und  Gründlichkeit«)  seiner  Aufgabe  gerecht  werde. 
Dresden.  Karl  Manitius. 

Clarence  L.  Meader  [Assist.  Prof.  f.  Latein,  Sanskrit 
u.  allg.  Sprachwiss.  an  der  Univ.  Ann  Arbor],  The 
Usage  ofidem,  ipse  and  words  of  related 
meaning.  —  Manson  A.  Stewart,  A  study 
in  Latin   abstract  substantives. 

[University  ofMichigan  Studies.  Hu- 
man. Series.  Vol.  III,  Part  1 .  2  ]  New  York,  The 
Macmillan  Company,  1910.     178  S.  8V 

Die  beiden  Abhandlungen  gehören  einer  von 
der  Universtät  Michigan  herausgegebenen  Samm- 
lung von  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Philologie 
an.  Die  Schrift  Meaders  ist  eine  Fortsetzung 
und  Ergänzung  seines  Buches  »The  Latin  Pro- 
nouns  is,  hie,  iste,  ipse«  New  York  1901,  aus 
welchem  E.  Wölfflin  in  seinem  Arthiv  f.  lat. 
Lex.  u.  Gramm.  Bd.  XI  und  XII  Proben  in  Aus- 
zügen veröffentlicht  hat.  Die  neue  Arbeit  M.s 
weicht  insofern  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
(idem  und  ipse)  von  der  früheren  mehr  lexiko- 
graphischen ab,  als  unter  der  Einwirkung  der 
vorbildlichen  Schrift  Brugmanns  »Die  Demonstrativ- 
pronomina der  indogermanischen  Sprachen«  (Ab- 
hdlgn.  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1904)  der 
sprachvergleichenden  Betrachtung  ein  breiterer 
Raum  zugestanden  wurde  (I,  Latin  words  ex- 
pressing  identity,  S.  3  —  61).  Es  wird  u.  a.  ge- 
zeigt, dafs  wie  das  griechische  aincg  und  o  aiiög 
oder  das  deutsche  selber  und  ebenderselbe  mit- 
einander verwandt  sind,  so  auch  lateinisch  ipse 
sich  mit  idem  berührt,  so  dafs  ipse  leicht  Identitäts- 
pronomen (=  idem)  werden  konnte.  Der  II.  Teil 
(S.  62 — 104)  handelt  von  dem  Gebrauch  von 
idem,  der  durch  die  ganze  Latinität  hindurch 
verfolgt  wird,  eine  wertvolle  wenn  auch  nicht 
immer  einwandfreie  Ergänzung  der  kurzen  hierher 
gehörigen  Ausführungen  von  Schmalz  in  seiner 
Lat.  Gramm,  u.  Stilistik  4.  Aufl.  S.  622.  Ins- 
besondere ist  die  von  M.  versuchte  Verteidigung 
der  Verbindung   idem  ipse^hcx   Cicero  (S.  42 ff.) 


mifsglückt.  M.  führt  hier  längst  veraltete  Aus- 
gaben ins  Feld,  anstatt  die  jetzt  mafsgebenden 
wie  z.  B.  die  von  Clark  für  die  Reden  eingesehen 
zu  haben.  Die  daran  sich  knüpfende  Polemik 
gegen  den  Unterzeichneten  (S.  42  und  64)  ist 
an  die  unrichtige  Adresse  gerichtet,  denn  nicht 
ich,  sondern  Schmalz  hat  die  Neubearbeitung  des 
betreffenden  Abschnittes  in  Reisigs  Vorlesungen 
(N.  368  und  3  7  8)  besorgt,  wie  M.  aus  dem 
Vorwort  hätte  ersehen  können.  Im  übrigen  ist 
anzuerkennen,  dafs  M.  über  eine  ausgebreitete 
Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur,  besonders 
auch  der  deutschen  verfügt,  wie  aus  dem  an- 
gefügten Verzeichnis  der  benützten  Bücher  her- 
vorgeht (S.  105—111). 

Dieses  Lob  verdient  der  Verf.  der  zweiten 
Arbeit  nur  in  eingeschränktem  Mafse.  Eine  Liste 
der  gebrauchten  Hilfsmittel  ist  nicht  beigegeben. 
Hauptquelle  ist  das  Werk  von  Cooper,  Word 
formation  in  the  Roman  sermo  plebeius,  und  was 
an  deutscher  Literatur  zitiert  wird,  ist  meist  in- 
direkt daraus  genommen  ohne  alle  näheren  An- 
gaben. So  findet  sich  wiederholt  das  Zitat 
Schulze,  cited  by  Cooper;  S.  138  wechseln  sogar 
die  Namen  Schulz  und  Schulze.  Gemeint  ist  die 
gute  Dissertation  von  E.  Th.  Schulze,  de  Qu. 
Aurelii  Symmachi  vocabulorum  formationibus  ad 
sermonem  vulgarem  pertinentibus ,  Halle  1884 
(vgl.  meine  Anzeige  im  Phil.  Anz.  1885,  S.  608ff.). 
Von  Wert  wäre  für  die  vorliegende  Untersuchung 
wohl  auch  die  treffliche  Abhandlung  'de  Var- 
roniana  verborum  formatione'  von  L.  Stünkel, 
Strafsburg  187  5,  gewesen  sowie  das  I.  Kapitel 
des  immer  noch  unentbehrlichen  Buches  von 
Rönsch,  Itala  und  Vulgata,  und  verschiedene  seiner 
von  Wagener  herausgegebenen  sprachgeschicht- 
lichen Aufsätze  (Bremen  1891).  Aufgabe  der 
Stewartschen  Arbeit  ist  es  im  einzelnen  nach- 
zuweisen, welche  Klassen  von  lateinischen  Ab- 
stractis  die  Vulgärsprache  im  Gegensatz  zu  der 
Schriftsprache  bevorzugt.  Es  sind  das,  wie  man 
schon  längst  weifs  (vgl.  meine  Bemerkungen  über 
den  sermo  cotidianus  in  den  Briefen  Ciceros  und 
an  Cicero,  Bl.  f.  d.  Gym.- Wesen  XVI,  1880, 
S.  319f.),  insbesondere  die  Sabstantiva  auf -/«io, 
-monia  und  -monium,  -iura,  -ela  u.  a.  m.  Die 
diesbezüglichen  Nachweise  sind  als  Ausführungen 
von  Schmalz  Lat.  Stil.  4.  Aufl.  S.  603  f.  (bei 
Stewart  S.  130  unauffindbar  zitiert,  wohl  nach 
einer  alten  Auflage:  S.  430,  §  32!)  willkommen 
wie  auch  die  als  Appendix  beigegebenen  statisti- 
schen Zusammenstellungen  (S.  157  — 178). 
Bayreuth.  Gustav  Landgraf. 


Notizen  and  Mitteilungen. 

Nei  «rtckleBea»  Werk». 

H.  Schultz,   Die  handschriftliche  Überlieferung   der 

Hesiod-Scholien.     [Abbdlgn  der  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wiss. 

zu  GöttiBgen.     Phil.  bist.  Kl.     N   F.     XII,  4.]     Berlin, 

Weidmann.     M.  7. 
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Demetrii  et  Libanii  qui  feruntur  Tokoi  sTttaioXixol 
et  eitiotoXtfialot  xap«'>'f?ipe;  ed.  V.  Weichert.  Leipzig,  B. 
G.  Teubner.     M.  2,60. 

J.  Hornyänsky,  Die  Wissenschaft  der  griechischen 
Aufklärung.  Hippokrates.  Hgb.  von  der  Ungar.  Akad. 
d.  Wiss.  (ungarisch).  Budapest,  Selbstverlag  der  Aka- 
demie. 

Th.  Fitzhugh,  The  evolution  of  Saturnian  verse. 
[S.-A.  aus  den  Proceedings  of  the  American  Pbilological 
Association.     Vol.  40  (1910).] 

ZeltichrlftcB. 

Philologus.  N.  F.  XXIII,  3.  C.  F.  H.  Bruch- 
mann, Alte  Athenahymnen.  —  J.  Kayser,  Theophrast 
und  Eustathius  itept  uitoxpiaeox;.  —  Th.  Steinwender, 
Gefechtstellung  und  Taktik  der  Manipulare.  —  Th. 
Schermann,  E^/aptotta  und  Eöj^aptoxjtv  in  ihrem  Be- 
deutungswandel bis  200  n.  Chr.  —  Fr.  Pf  ister,  Die 
oToi/ela  Toö  xöcfioü  in  den  Briefen  des  Apostels  Paulas. 

—  Guil.  Schonack,  Coniectanea  in  nonnulla  scripta 
Hippocratea.  —  W.  Schmid,  Nachtrag  zu  den  Frag- 
menta  Stoicorum  veterum.   —    W.  Süfs,   Kleinigkeiten. 

—  H.  Uhle,  Zu  Soph.  Antig.  710.  —  P.  Maas,  6fiY)vo- 
|xlvata. 

Atene  e  Roma.  Settembre- Ottobre.  E.  Lattes,  A 
che  punto  siamo  colla  questione  della  lingua  etrusca? 
II.  —  D.  Arfelli,  AIcuni  scherzi  aristofanei.  —  A. 
Taccone,  Dal  libro  II  delle  »Postomeriche«  di  Quinto 
Smirneo.  —  V.  Macchioro,  Questioni  di  metodo.  — 
P.  Bellezza,  Latino  ....  ameno.  —  A.  Caputi, 
Traduzioni  e  apparati  critici. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Wiener  Haupt-  und  Staatsaktionen.  Ein- 
geleitet  und  herausgegeben  von  Rudolf  Payer 
von  Thurn.  Bd.  2.  [Schriften  des  Litera- 
rischen Vereins  in  Wien.  Bd.  13.]  Wien,  Ver- 
lag des  Vereins,  1910.  439  S.  8»  mit  1  Beilage  im 
Lichtdruck. 

Die  Hofifnung,  welche  in  der  Anzeige  des 
ersten  Bandes  (1909,  Sp.  2339)  ausgesprochen 
wurde,  hat  sich  überraschend  schnell  erfüllt:  be- 
reits heute  liegt  der  zweite  Band  der  Haupt-  und 
Staatsaktionen  vor  mit  weiteren  7  Komödien,  und 
die  Publikation  erscheint  abgeschlossen.  Ein 
reichhaltiges,  noch  kaum  beachtetes  Material  zur 
Bühnen-  und  Sprachgeschichte  liegt  hier  vor. 
Wieder  mufs  die  grofse  Sorgfalt  des  Heraus- 
gebers rühmend  hervorgehoben  werden,  nur  wer 
die  Handschriften  kennt,  von  deren  Beschaffenheit 
das  hier  faksimilierte  Titelblatt  des  »Tempel 
Dianae«  keinen  rechten  Begriff  gibt,  wird  seine 
Arbeit  genugsam  würdigen.  Einige  Stichproben 
geben  folgende  zu  verbessernde  oder  zweifelhafte 
Stellen:  S.  119,  Z.  8  v.  o,  vlebhafft  streitten«  für 
»lebhaft  stehen«.  —  S.  l52,  Z.  4  v.  u.  »lungen- 
bieb«  wohl  eher  »lumpenhieb«  zu  lesen.  —  S.  164, 
Z.  3  V.  u.  »ein  ungestimmer  Wind«,  für  »ein 
ungestimmer  wieder«.  —  S.  164,  Z.  3  v.  o.  mufs 
es  »Ha  He  Hi  Ho  Hur«  heifsen.  —  S.  206, 
Z.  22  v.  o.  »der  Klang  ist  auch  fein  kurtz«  gibt 
keinen  Sinn;  ich  lese  »der  Klamp«,  Bezeichnung 
für  Klammer,  Haken  [Grimm,    Wtb.  5,  Sp.  94 Ij. 


—  S.  3 1 2,  Z.  2  v.  u.  Anm. :  mufs  es  Bl.  1 9  und 
Bl.  20  heifsen.  —  S.  329,  Z.  3  mufs  es  »Hinter« 
heifsen.  —  S.  339,  Z.  20  v.  o.  ist  das  »zu« 
willkürlich  eingesetzt.  —  S.  357,  Z.  12  v.  o. 
»Hossenwasser«  für  >  Hassen wasser«.  —  Der 
rührige  Verein  hat  sich  mit  dieser  Veröffentlichung 
äufserst  verdient  gemacht. 

Wien,  Alexander  von  Weilen. 

Georg  Lange,  Der  Dichter  Arndt.  [Berliner 
Beiträge  zur  germanischen  und  romanischen 
Philologie,  veröff.  von  Emil  Ehering.  XXXVII, 
German.  Abt.  23.]  Berlin,  Emil  Ehering,  1910. 
161  S.  8".     M.  4,20. 

Was  aus  Arndt  herauszuholen  ist,  wenn  man 
sich  in  ihn  vertieft  und  nicht  nur  in  souveräner 
Poetenlaune  nach  gelegentlicher  Lektüre  einiger 
Gedichte  vernichtende  Urteile  fällt,  wie  dies 
neuerdings  geschehen,  das  zeigt  die  fleifsige  und 
eingehende  Arbeit  Langes,  in  der  er  auf  An- 
regung Erich  Schmidts  die  kritisch- wissenschaft- 
liche Methode  angewandt  hat.  In  dem  ersten 
Teil  wird  die  Persönlichkeit  des  Dichters  be- 
handelt und  gezeigt,  wie  aus  dem  Leben  Arndts 
seine  Gedichte  hervorgingen.  Hierbei  wird  die 
Psychidion-Episode  gestreift  und  meine  Ansicht, 
dafs  in  ihr  zwei  verschiedene  Personen,  Elisa 
Munck  und  Amalie  Imhoff,  sich  verbergen,  be- 
kämpft; ich  kann  trotz  manches  Neuem,  das  der 
Verf.  bringt,  mich  nicht  davon  überzeugen,  dafs 
die  schweren  melancholischen  Elisa-Lieder  und 
die  leichten  sinnlichen  Psychidion-Lieder  ein  und 
derselben  Frau  gelten.  Der  zweite,  kürzeste 
Teil  der  Arbeit  »Kunst  und  Künstler«  befriedigt 
am  wenigsten;  einzelnes  daraus,  besonders  über 
die  Eigenheiten  der  Sprache  des  Dichters  und 
ihre  Abhängigkeit  von  Vorbildern  liefse  sich 
weiter  ausführen,  anderes  dem  dritten  Teil  der 
Arbeit  einfügen.  Dieser,  der  die  Dichtungen 
selbst  behandelt,  ist  der  beste  und  in  seiner  Art 
erschöpfend.  Der  Verf.  verfügt  über  eine  ge- 
naue Kenntnis  nicht  blofs  aller  Dichtungen  Arndts, 
sondern  auch  von  dessen  Zeitgenossen,  er  weifs 
richtig  zu  gliedern,  Gleichartiges  zusammenzu- 
fassen und  trefflich  zu  urteilen. 

Charlottenburg.  Heinrich  Meisner. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  erschienene  Werke. 

J.  und  W.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.  13.  Bd., 
9.  Lief.:  Wand  —  wandeln,  bearb.  von  K.  v.  Bahder. 
Leipzig,  S.  Hirzel.     M.  2. 

J.  Zupitza,  Einführung  in  das  Studium  des  Mittel- 
hochdeutschen. 10.  Aufl.  Chemnitz,  Wilhelm  Gronau. 
Geb.  M.  3,50. 

R.  Dohse,  Gefahr  im  Verzuge!  Ein  Wort  zur  Erhal- 
tung des  Plattdeutschen.  [Von  deutscher  Sprache  u.  Art.  2.] 
Leipzig,  Leipziger  Verlags-  u.  Kommissionsbuchhandlung. 

Th.  Carlyles  Goethe-Porträt  nachgezeichnet  u.  hgb. 
von  S.  Saenger.  Neue  durchgeseh.  Ausgabe.  Berlin, 
Oesterheld  &  Co.     Geb.  M.  2. 

B.  Stein,  Literarische  Bilder  aus  neuester  Zeit. 
Ravensburg,  Friedrich  Alber.     M.  3. 
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Franc ks  Etymologisch  Woordenboek  der  Neder- 
landsche  Taal.  2.  Druk  door  N.  van  Wijk.  1.  Lief. 
Haag,  M.  Nijhoff.     Fl.  1,20. 

Z*ltackrlfU*. 

Stunden  mit  Goethe.  VII,  2.  W.  Bode,  Briefe  der 
Frau  V.  Stein  an  Knebel,  1807—1811;  Goethes  Ton- 
setzer vor  hundert  Jahren.  —  Wilhelmine  Bardua, 
Karoline  Bardua  in  Weimar. 


Romanische  und  englische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Die  Metzer  Bannrollen  des  13.  Jahrhunderts. 
2.  Teil.  Herausgegeben  von  Karl  Wichmann. 
[Quellen  zur  lothringischen  Geschichte, 
hgb.  von  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  und  Altertumskunde.  Bd.  VI.]  Leip- 
zig, QueUe  &  Meyer,  1910.  XVIII,  54*  u.  579  S. 
gr.  8'.     M.  16,30. 

Nachdem  Herm.  Joachim  vom  Standpunkte 
des  Historikers  aus  den  ersten  Teil  dieser  Ver- 
öffentlichung in  Nr.  36  des  vorigen  Jahrganges 
der  DLZ.  (Sp.  2285  f.)  besprochen  hat,  möge 
der  zweite  Band  (unter  Mitberücksichtigung  des 
ersten)  als  sprachliches  Denkmal  kurz  gewürdigt 
werden ;  denn  auch  dem  Linguisten  bietet  das 
Werk  aufserordentlich  viel  Interessantes.  Diese 
Urkunden(I.Bd.l220— 1279,11.  Bd.  1277  — 1298) 
sind  ein  wichtiges  Denkmal  des  Altlothringischen, 
wie  es  im  13.  Jahrh.  in  Metz  gesprochen  wurde. 
Seitdem  Apfelstedt  im  Jahre  I88I  den  lothringi- 
schen Psalter  herausgab,  haben  besonders  F'örsters, 
Suchiers  und  ihrer  Schüler  bedeutsame  Forschun- 
gen unsere  Kenntnisse  über  die  altlothringischen 
Denkmäler  reich  gefördert.  Für  das  Altmetzische 
haben  Buscherbrucks  und  Keuffers  Arbeiten  die 
Grundlagen  geschaffen.  Aus  den  hier  veröffent- 
lichten, ihrem  äufseren  Gewände  nach  so  ein- 
tönigen 8369  Urkunden  können  wir  vielseitige 
Erkenntnis  gewinnen.  Das  merkwürdige  mittel- 
alterliche Leben  wird  an  einem  kleinen  Punkte 
beleuchtet,  und  auf  allerlei  Realien  und  Anschau- 
ungen fällt  hier  und  dort  Licht.  Die  gesamte  Metzer 
Grundeigentümerschaft  des  13.  Jahrh. s  paradiert 
vor  unseren  Augen.  Was  für  ein  buntes  Bild 
von  Namen  und  Spottnamen,  von  Berufsbezeich- 
nungen und  Örtlichkeiten!  Die  germanisch-roma- 
nische Mischung  in  den  Namen  regt  zu  allerlei 
Fragen  an.  Wie  grofs  ist  der  Prozentsatz  älterer 
und  jüngerer  germanischer  Namen  (Gerbaut  1267, 
167,  neben  Guerebode  1267,  57,  Xoltesse  1290, 
288  usw.)?  u.  a.  Hingewiesen  sei  auf  die  Namen 
nach  Festtagen  (vgl.  deutsch:  Petrikettenfeier 
Rosegger  und  die  Kuhnamen  nach  Wochentagen 
im  Rumänischen):  Acelin  Karesmeantreit  1269, 
440,  Dame  Pantecoste  127  5,  60,  Colins  Kaiandre 
1275,  488,  Demangin  Zomdac  1269,  479,  ferner 
die  zusammengehörigen  Familiennamen:  CoUgnons 
Symairs   1288,    194»  neben  Colate  lai  Symairde 


1288,  187;  Perrins  Brokart  neben  seiner 
Schwester  Yzabel  la  Broskarde  127  5,  136;  Colins 
Ruece  et  Rueselete,  sa  suer  1269,  188,  gleiche 
Suffixe  bei  Geschwistern  1269,  53.  Aber  auch 
inhaltlich  fesseln  uns  viele  Namen  in  ihrer  volks- 
tümlichen Schlichtheit :  da  erscheint  Hans  Unglück 
(Maleurteit)  neben  Jacob  Unverstand  (Jakemin 
Malrainaule)  und  Thierion  Boneraizon.  Da  finden 
wir  köstlich  drastische  Spottnamen,  die  wir  im 
heutigen  Metzer  Adrefsbuch  vergebens  suchen; 
sie  gehen  zurück  auf  äufsere  Gewohnheiten,  wie 
Murdrepain,  Mainjuechieure  (Ifs  Ziegenfleisch), 
Strillecheval  (lothr.  tr§ye  > striegeln«),  Copechien, 
Ranvaillechien,  auf  innere  (Hanri  Chiemanceonge) 
und  äufsere  Eigenschaften:  Flairejote  und  Flaire- 
haiste  (»der  nach  Kohl  oder  Braten  riecht«),  Col- 
doie,  Grantcol,  Cowedemoton  (dt.  Lämmer- 
zahl), Goudefrin  Jambedepaixel  (Rebpfahlbein), 
Girardin  Traicuisse  (der  das  Bein  schleppt), 
Stroitcul  und  Tornecul,  dann  Spitznamen  wie 
Jehans,  c'on  dist  li  Rois  des  Jalz  (1293,  34), 
Jaikemins  Kukelujalz  (1285,  21 7),  eig.  »Kike- 
rikihahn« (der  Romane  hört  aus  dem  Hahnen- 
schrei bekanntlich  einen  o-  oder  u-,  nicht  einen 
i-Akkord).  Unter  den  Berufsbezeichnungen  sind 
viele  interessant  und  manche  in  den  Wörter- 
büchern unbelegt ;  andere  sind  mit  Zuhilfenahme 
des  modernen  Patois  verständlich :  li  warcoliers 
(1281,  201)  »der  die  Halskoppel  (w§rkpl)  ver- 
fertigt«, li  wastilliers  »der  Kuchenbäcker«,  lou 
frutier  (heute:  froeti)  »der  Flurschütze«,  auch  ein 
»anluminor«  (1278,  603)  tritt  auf;  wir  stofsen 
femer  auf  eine  grofse  Zahl  geistlicher  Amtsbe- 
zeichnungen und  auf  die  Namen  niedrigster  Berufs- 
klassen. Die  einzelnen  Gewerbe  haben  noch  ihre 
bestimmten  Quartiere  und  Strafsen,  wo  ihre 
Vertreter  verkaufen,  daher  die  Tuchmacher-, 
Schneider -Gasse  usw.  In  der  Benennung  der 
Strafsen  und  auch  anderer  Ortsbezeichnungen 
begegnet  uns  durchaus  deutsche  Kompositions- 
art: en  Borguignonrowelle  (»im  Burgundergäfs- 
chen«),  an  Chantecleirrowelle  (1279,  424),  Nain- 
meriplanteit,  Acelin vigne  (1267,  4  usw).  Bei  den 
Strafsennamen  mag  auffallen,  dafs  schon  damals 
eine  Doppelsetzung  des  Wortes  »Strafse«  üblich 
war:  en  la  roelatte  de  Chapelerrue  1251,  230, 
die  uns  bei  den  französischen  Strafsennamen 
im  heutigen  Metz  noch  oft  entgegentritt:  Rue 
Chaplerue  (deutsch  Kapellenstrafse !),  Rue  Chan- 
dellerue  (Leuchtstrafse !),  Rue  Bonne- Ruelle  usw. 
Sprachlich  interessant  sind  auch  sonstige  Orts- 
bezeichnungen :  la  moitiet  dou  gerdin  as  ampes 
(1298,  89).  worin  wir  wohl  den  ältesten  Beleg 
für  das  moderne  ap  »Himbeere«  haben,  oder 
ki  geisent  suz  lou  jardin  as  serezierz  (»über  dem 
Kirschbaumgarten«),  a  Xairt  d'Apepine  (»bei  der 
Weifsdornrodung«),  la  maison  .  .  .  ke  siet  a  la 
porte  en  Chanbres,  ou  en  aboivre  les  chevals 
127  5,  27,  wo  on  aboivret  (nach  1290,  152)  zu 
lesen  ist. 
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Für  Formenlehre  und  Syntax  ist  natürlich  man- 
ches aus  den  Urkunden  zu  lernen ;  interessant 
sind  z.  B.  die  Imperfektendungen,  die  in  alleivet 
(1278,  41),  partivet  (127  8,  39),  tenivet,  gestvet 
den  alten  Status  erhalten,  daneben  aber  mit  dovoit 
(1278,  21),  dovoent  (l227,  9),  dovoient  (1278, 
57),  selten  tenoit  (127  8,  44)  nach  Vorgang  von 
avoit,  estoient  usw.  den  Weg  nach  der  heutigen 
Mundart  einschlagen,  die  nur  noch  die  Entsprechung 
von  -oit,  -oient  kennt.  Aus  der  Syntax  sei  er- 
wähnt :  sus  XXXV  jornals  ke  terre  ke  box  ke 
geisent  ou  ban  d'A.  (127  7,  425),  dessen  ke  .  .  . 
ke  im  heutigen:  ils  regrettaient  qui  son  pere, 
qui  sa  mere  (=  Tun,  l'autre)  wiederklingt ;  an 
keil  ki   onkes  maniere  ke   se  soit  usw. 

Dürften  wir  hofien,  dafs  irgend  ein  mit  diesen 
mittelalterlichen  Dingen  und  mit  ihren  Bezeich- 
nungen woblvertrauter  Gelehrter  die  sprachliche 
Ausbeutung  dieser  Urkunden  übernähme! 

Dem  Herausgeber  aber  sei  an  dieser  Stelle 
auch  der  Dank  derer  ausgesprochen,  denen  das 
Studium  der  Sprache  des  alten  wie  des  neuen 
Lothringens  am  Herzen  liegt. 

Hamburg.  Hermann  Urtel. 

Critical  Essays  of  the  seventeenth  Century  edited  by 
J.  E.  Spingarn  (Prof.  f.  vgl.  Litgesch.  an  der  Co- 
lumbia-Univ.l.  Vol.  III:  1685  —  1700.  Oxford,  Cla- 
rendon Press  (London,  Henry  Frowde),  1909.  I  Bl. 
u.  376  S.  8».     Geb.  Sh.  5. 

Der  letzte  Band  der  Sammlung  enthält  Proben  aus 
der  kritischen  Tätigkeit  von  zehn  englischen  Schrift- 
stellern. Von  R.  Wolseley  wird  das  Vorwort  zu 
Rochrsters  Tragödie  »Valentiniant,  von  W.  Temple  der 
Essay  über  alte  und  moderne  Gelehrsamkeit  und  die 
Abhandlung  Von  der  Dichtkunst,  von  G.  Langbaine  der 
Essay  über  Dryden ,  von  J.  Dennis  »Die  unparteiische 
Kritik«,  von  Ch.  Gildon  der  Brief  zur  Verteidigung  von 
Miltons  »Verlorenem  Paradies«,  von  W.  Wotton  ein  Stück 
aus  den  Betrachtungen  über  alte  und  moderne  Gelehrsam- 
keit, von  R.  Blackmore  das  Vorwort  zu  >Prince  Arthur« 
und  die  Satire  gegen  den  Witz,  ein  Stück  aus  J.  Colliers 
Blick  auf  die  Unsittüchkeit  und  Ruchlosigkeit  der  eng- 
lischen Bühne  und  G.  Granvilles  Essay  über  unnatürliche 
Flüge  in  der  Dichtkunst  gegeben.  Den  Texten  folgen  etwa 
40  Seiten  Anmerkungen,  die  über  die  Verfasser  und  ihre 
literarische  Stellung  unterrichten  und  vor  allem  Zitate 
aus  der  Literatur  erklären.  Den  Schlufs  des  Bandes 
bilden  eine  Bibliographie  und  ein  Namen-  und  Sach- 
verzeichnis. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notlsen. 

An  dem  Kolonialinstitut  in  Hamburg  sind  neue 
Professuren  f.  engl.  Sprache  u.  Kultur  und  f. 
roman.  Sprachen  u.  Kultur  errichtet  und  dem  Prof. 
an  der  Kgl.  Akad.  in  Posen  Dr.  Wilhelm  Dibelius  und 
dem  Privatdoz.  an  der  Univ.  Halle  Dr.  Bernhard  Schädel 
übertragen  worden. 

Nea  •rscUenene  Werk«. 

F.  S.  Delmer,  English  Literature  from  Beowulf  to 
Bernard  Shaw.     Berlin,  Weidman.     Geb.  M.  2,60. 

Der  altenglische  Arundel-Psalter  eine  Inter- 
linearversion in  der  Hs.  Arundel  60  des  Brit.  Museums 
hgb.  u  eingel.  von  G.  Oess.  [Anglist.  Forschgn.  hgb. 
von  J.  Hoops.    30.]     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  8. 


The  Englishmen  in  Greece,  being  a  collection  of 
the  verse  of  many  Englisch  poets,  with  an  introduction 
by  Sir  Renneil  Rodd.  Oxford,  Clarendon  Press  (London, 
Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  5. 

The  complete  works  of  William  Shakespeare. 
I— III.  [The  World's  Classics.  Pocket  edition.]  London, 
Henry  Frowde.     Geb.  je  Sh.  I. 

E.  Spenser's  Poetical  Works.  Vol.  I:  Minor  Poems 
ed.  by  E  de  Selincourt.  Oxford,  Clarendon  Press  (Lon- 
don, Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  10.  6  d. 

F.  Strohmeyer,  Der  Stil  der  französischen  Sprache. 
Berlin.  Weidmann.     M.  7. 

Gesellschaft  für  romanische  Literatur.  Bd. 
23:  Savinien  de  Cyrano  Bergerac's  L'autre  monde  ou 
les  etats  et  empires  de  la  lune.  Nach  der  Pariser  und 
der  Münchener  Hs.  sowie  nach  dem  Druck  von  1659 
zum  1.  Male  krit.  hgb.  von  L.  Jordan.  —  Bd.  24:  L'Enfant 
sage  (Das  Gespräch  des  Kaisers  Hadrian  mit  dem  klugen 
Kinde  Epitus).  Die  erhaltenen  Versionen  hgb.  u.  nach 
Quellen  u.  Textgesch.  untersucht  von  W.  Suchier.  Halle, 
in  Komm,  bei  Max  Niemeyer. 

A.  Farinelli:  Paget  Toynbee,  Dante  in  English  Lite- 
rature from  Chaucer  to  Gary  (ca.  1380  — 1844).  [S.A. 
aus  dem  Bullettino  della  Societä  Dantesca  italiana.  N.  S. 
XVII,  1.] 

Zeltichrirten. 

Die  neueren  Sprachen.  November.  A.  Rambeau, 
Aus  und  über  Amerika  (Forts.).  —  B.  Herlet.  Über 
die  Vermittlung  eines  praktischen  Wortvorrats  im  neu- 
sprachhchen  Elementarunterricht  (Schi.).  —  Lina  Ost- 
wald, Recent  Literature.  —  M.  Hartmann,  Jahres- 
bericht der  deutschen  Zentralstelle  für  internationalen 
Briefwechsel  (1909—1910)  (Schi.).  —  Heine,  Ferien- 
kurse in  Trouville-Deauville.  —  W.  Vietor,  Eine  neue 
grammatische  Terminologie  für  die  französischen  Schulen. 
—  Uhlemayr,  f  Rektor  Dr.  Gustav  Herberich.  —  De- 
zember. E.  Wrage,  Die  Psychologie  der  Charaktere  in 
den  Romanen  George  Merediths.  I.  —  Chamoux, 
Le9ons  de  conversation  fran9aise. 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology. 
October.  G.  O.  Curme,  The  Origin  and  Growth  of  the 
Weak  Adjective  Declension  in  Germanic.  —  F.  W.  C. 
Lieder,  The  Don  Carlos  Theme  in  Literature.  —  M.  M. 
Skinner,  Brief  Notes  on  the  Indebtedness  of  Spielhagen 
to  Dickens.  —  J.  Q.  Adams,  jr.,  The  Timon  Plays.  — 
Chr.  F.  Fiske,  Conventionalism  in  Holinshed's  Chro- 
nicle  IL 


Kunstwissenschaften, 

Referate. 
Theodor  Demmler,  Die  Grabdenkmäler  des 
württembergischen  Fürstenhauses  und 
ihre  Meister  im  16.  Jahrhundert.  [Stu- 
dien zur  deutschen  Kunstgeschichte.  129.  Heft.] 
Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1910. 
XIX,  248  u.  XXXVIII  S.  8"  mit  30  Taf.     M.  14. 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  aus  einer  Tü- 
binger Doktordissertation  hervorgegangen  ist, 
reiht  sich  in  würdiger  Weise  an  die  Dissertationen 
über  deutsche  Plastik  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance an,  die  in  den  letzten  Jahren  in  Deutsch- 
land erschienen  sind.  Das  Haus  Württemberg 
hat  im  16.  Jahrh.  zwei  Grablegen  gehabt,  eine 
in  der  Stiftskirche  zu  Tübingen  und  eine  in  der 
Stiftskirche  zu  Stuttgart.  Von  ihnen  war  zwar 
die  eine,  die  Tübinger,  schon  in  einer  Festschrift 
Wintterlins,  die  andere,  die  Stuttgarter,  in  den 
Abhandlungen    über    den   Bildhauer   Sem  Schlör, 
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der  die  dortige  Ahoenreihe  angefertigt  hat,  be- 
bandelt worden.  Allein  es  fehlte  noch  viel  an  einer 
streng  archivalischen  Begründung  der  Tatsachen 
und  vor  allen  Dingen  an  einer  kunsthistorischen 
Durcharbeitung  des  Stoffes.  Beides  hat  der  Verf. 
in  einwandfreier  Weise  geleistet  und  damit  die 
württembergische  Kunstgeschichte  der  Renaissance 
ein  wesentliches  Stück  vorwärts  gebracht.  Er 
schildert  auf  Grund  der  noch  im  kgl.  Haus-  und 
Staatsarchiv  zu  Stuttgart  und  seinen  Filialen  in 
Ludwigsburg  vorhandenen  Akten  die  Entstehung 
und  Umgestaltung  der  Stuttgarter  Grablege  im 
15.  Jahrh.,  dann  die  Oberführung  der  Gebeine 
des  Grafen  Ludwig  und  seiner  Gemahlin  Mech- 
tild  aus  dem  eingegangenen  Karthäuserkloster 
Güterstein  bei  Urach  nach  Tübingen,  die  Herbei- 
holung der  Gebeine  Herzog  Eberhards  im  Bart 
vom  Stift  Einsiedel  bei  Tübingen  und  die  Mafs- 
nahmen  Herzog  Ulrichs  und  Herzog  Christophs, 
besonders  des  letzteren,  zur  Aufstellung  von  Grab- 
denkmälern ihrer  Vorfahren.  Gewählt  wurde 
dafür  der  Chor  der  Tübinger  Stiftskirche,  der 
inzwischen  durch  die  Einführung  der  Reformation 
und  anderweitige  Befriedigung  der  Universitäts- 
bedürfnisse disponibel  geworden  war. 

Diese  Untersuchung  bildet  aber  nur  den  Kern, 
gewissermafsen  den  Ausgangspunkt  für  die  ein- 
gehenden kunsthistorischen  Forschungen,  die  sich 
auf  die  Arbeiten  der  an  diesen  Grabdenkmälern 
beschäftigten  Bildhauer:  Joseph  Schmid  von 
Urach,  Jacob  Woller  von  Gmünd,  Sem  Schlör 
von  Lautenbach  und  Leonhard  Baumhauer  von 
Tübingen  beziehen.  Zum  ersten  Mal  wird,  aller- 
dings mit  Hilfe  der  wertvollen  Klemmschen  Vor- 
arbeiten, das  Werk  dieser  Meister  vollständig 
zusammengestellt,  ihre  Kunst  eingehend  charak- 
terisiert, ihr  Verhältnis  zueinander  untersucht  und 
eine  Einreihung  ihrer  Personen  in  die  deutsche 
Kunstgeschichte  ihrer  Zeit  vorgenommen.  Dabei 
finden  eine  grofse  Anzahl  bisher  namenloser 
Werke  ihre  Bestimmung,  und  das  Bild  der  einzelnen 
Meister,  das  bisher  nur  in  einigen  äufserlichen 
Daten  feststand,  tritt  klar  und  scharf  umrissen 
aus  ihrer  Zeit  und  Umgebung  heraus.  Wie  sehr 
es  insbesondere  bisher  an  einer  genauen  stilisti- 
schen Analyse  der  Werke  fehlte,  zeigt  z.  B.  der 
Irrtum  in  betreff  des  Grabdenkmals  der  Erz- 
herzogin Mechtild,  der  sich  bisher  durch  die  ganze 
Literatur  hindurchgeschleppt  hat,  wonach  dasselbe 
1550  im  Auftrage  Herzog  Christophs  neu  an- 
gefertigt wäre,  während  es  sich  doch,  wie  ich  übri- 
gens schon  seit  l  5  Jahren  in  meinen  Übungen  lehre, 
um  die  alte  aus  der  Karthause  Güterstein  herüber- 
gebrachte Grabfigur  handelt,  die  in  der  Tübinger 
Stiftskirche  nur  in  eine  neue  Umrahmung  einge- 
pafst  worden  ist.  Ein  besonders  wertvolles  Kapitel 
der  Abhandlung  bezieht  sich  auf  den  Augsburger 
Bildhauer  Paul  Mair,  den  der  Verf.  als  Urheber 
des  bisher  ganz  rätselhaften  Holzmodells  des 
Prinzen  Heinrich  im  weifsen  Saal   des  Schlosses 


von  Urach  nachweist.  Es  sind  ja  keine  grolsen 
Meister,  um  die  es  sich  hier  handelt,  und  man 
begreift  wohl,  dafs  die  meisten  jungen  Kunst- 
historiker, die  sich  Themata  zu  Doktordisser- 
tationen wählen,  einen  der  grofsen  Meister  vor- 
ziehen, die  in  der  Kunstgeschichte  Epoche  ge- 
macht haben.  Auch  die  Vorliebe  für  rein  sti- 
listische Analysen  unter  Vermeidung  archivali- 
scher  Forschungen  ist  ja  wohl  in  einem  Fache 
verständlich,  dessen  Jünger  meist  mit  einem  ge- 
wissen künstlerischen  Blick,  aber  ohne  Schulung 
in  den  historischen  Hilfswissenschaften  an  die 
Arbeit  gehen.  Um  so  mehr  sollten  Forschungen 
wie  diese  anerkannt  werden,  deren  Verf.  sich  ein 
Thema  aus  der  Kunstgeschichte  seiner  engeren 
Heimat  gewählt,  das  Material  dafür  selbst  zu- 
sammengetragen und  gründliche  archivalische 
und  stilkritische  Forschung  miteinander  ver- 
einigt hat.  Schliefslich  ist  doch  die  deutsche 
Kunstgeschichte  das,  was  unseren  deutschen 
Kunsthistorikern  am  nächsten  liegen  sollte. 
Tübingen.  K,   Lange. 

Georg  Braschowanoff,  Richard  Wagner 
und  die  Antike.  Ein  Beitrag  zur  kunstphilo- 
sophischen Weltanschauung  Richard  Wagners.  Leipzig, 
Xenien-Verlag,   1910     224  S.  8"  mit  1  Bildnis.    M.  4. 

Der  Verf.  hat  sich  ein  dankbares  Thema  ge- 
wählt, das  er  mit  Geschick  und  gründlich  be- 
handelt. Soweit  die  Schriften  Wagners  in  Be- 
tracht kommen,  konnte  man  aus  dem  W^agner- 
lexikon  von  H.  v.  Stein  und  Glasenapp,  aus  der 
Wagnerenzyklopädie  von  Glasenapp  und  aus  H. 
v.  Wolzogens  ausführlichem  Register  zur  4.  Auf- 
lage der  Gesammelten  Schriften  die  wichtigsten 
Stellen  bequem  auffinden  und  daraus  ein  über- 
sichtliches Bild  gewinnen.  Aber  im  Zusammen- 
hang des  Gesamtschaöens  Wagners  bietet  erst 
das  Buch  von  Braschowanoff  eine  verdienstliche 
Darstellung,  die  in  der  bisherigen  Literatur  noch 
fehlte.  Der  Verf.  eröffnet  damit  ein  gröfseres 
Werk,  dessen  zweiter  Teil  >  Olympia  und  Bay- 
reuth« eine  geschichtliche  und  kunstkritische  Er- 
läuterung der  beiden  Kulturstätten  geben  wird. 
Somit  beschränkt  sich  der  vorliegende  erste  Band 
auf  eine  allgemeine  Erörterung  der  griechischen 
Einflüsse  auf  Wagner  mit  Ausschlufs  des  Fest- 
spieles. Die  Einleitung  untersucht  Wagners  Ent- 
wicklung auf  dem  Wege  zur  Antike,  d.  h.  die 
klassischen  Studien,  die  Wagner  betrieb.  Hierauf 
wird  der  Einflufs  der  griechischen  Kunstphilosophie 
auf  Wagners  Kunst-  und  Weltanschauung  er- 
örtert. Endlich  werden  die  Beziehungen  Wag- 
ners zu  einzelnen  griechischen  Dichtern  und  Philo- 
sophen, zu  Homer,  Aischylos,  Piaton  und  Aristo- 
teles besprochen.  Wagners  Dichterkraft  wurde 
durchs  Beispiel  der  Griechen  erweckt;  als  er  in 
den  Kunstschriften  der  Züricher  Jahre  sein  dra- 
matisches Ideal,  den  Ring  und  das  Festspiel,  zu 
begründen   unternahm,   waren  naturgemäfs  wieder 
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die  Griechen  seine  Vorbilder  und  Hauptzeugen. 
Endlich  ist  die  platonische  Weltanschauung  der 
Wagners  nächstverwandt.  So  ergeben  sich  immer 
neue  Beziehungen,  die  in  den  Werken  und  Schriften 
deutlich  hervortreten.  Wagners  Verhältnis  zur 
Antike  gleicht  völlig  dem  unsrer  Klassiker:  nicht 
eine  äufserliche  Nachahmung  wird  bezweckt,  viel- 
mehr eine  Neuschöpfung  aus  deutschem  Geist,  an- 
geregt von  antiken  Vorbildern.  Das  Ringdrama  aus 
germanischem  Mythus,  aufgeführt  als  Festspiel  — 
in  diesem  Beispiel  erkennt  man  ebenso  klar  die 
innere  Verwandtschaft  wie  die  eigenartige  Ver- 
schiedenheit und  Selbständigkeit  des  griechischen 
und  wagnerschen  dramatischen  Kunstideals.  »Der 
Mensch  ist  auf  zweifache  Weise  Dichter:  in  der 
Anschauung  und  in  der  Mitteilung« ,  schreibt 
Wagner  in  »Oper  und  Drama«.  In  der  reinen 
Anschauung  ist  Wagner  platonisch,  in  der  Mit- 
teilung aristotelisch;  seine  Individualität  ver- 
schmilzt die  platonische  Begeisterungstheorie  und 
die  aristotelische  Wissenschaftslehre.  Welch  un- 
geheurer Unterschied  besteht  zwischen  Lessings 
und  Wagners  Verhältnis  zu  Aristoteles.  Beide 
haben  dasselbe  Ziel,  ein  deutsches  originales 
Drama;  Lessing  ruft  Aristoteles  zu  Hilfe,  um  ein 
falsches  dramatisches  Vorbild,  das  französische, 
unschädlich  zu  machen;  Wagner  will  ein  neues 
deutsches  Drama,  das  nur  ihm,  dem  Schöpfer 
des  Ringes,  in  klaren  Zügen  vor  Augen  steht. 
Aber  in  seinen  Ausführungen  trifift  er  vielfach, 
bewufst  oder  unbewufst,  mit  Aristoteles  zusammen. 
Br.  könnte  seine  Darstellung  noch  eindringlicher 
gestalten,  wenn  er  durch  solche  gelegentlichen 
Vergleiche  Wagners  Eigenart  beleuchten  wollte. 
Natürlich  kommt  hier  auch  die  Verschiedenheit 
der  Charaktere  in  Betracht:  Wagner  ist  in  erster 
Linie  schafiender  Künstler,  der  nur  in  der  Not 
mit  verstandesmäfsigen  Worten  und  Begriffen  für 
sein  Ideal  eintritt;  Lessing  war  in  erster  Linie 
Kritiker.  Bei  Wagner  entscheidet  die  Intuition, 
die  unmittelbare  dichterische  Anschauung,  bei 
Lessing  der  ordnende  und  richtende  Verstand. 
Wagners  Verhältnis  zur  Antike  beruht  auf  innerem 
Erlebnis,  auf  Anschauung,  auf  der  tief  inneren 
Verwandtschaft  griechischen  und  germanischen 
Wesens.  Aus  solchem  Verhältnis  konnten  die 
fruchtbarsten  Anregungen  erwachsen.  Blofse 
klassische  Bildung  tut's  nicht  allein.  Mendelssohn 
z.  B.  war  philologisch  und  philosophisch  vielleicht 
feiner  geschult  als  Wagner  und  schrieb  die  Musik 
zur  Antigone,  worin  sich  nur  oberflächlichste,  ja 
mifsverständlichste  Auffassung  des  griechischen 
Tragikers  äufsert.  Hier  haben  wir  das  Muster- 
beispiel der  glatten,  wertlosen,  allgemeinen  Bil- 
dung auf  humanistisch-philologischer  Grundlage. 
Dagegen  fühlte  Wagner  (vgl.  Brief  an  Nietzsche 
in  Ges.  Schriften  9,  S.  351)  instinktiven  Wider- 
willen. Sein  eignes  Verhältnis  zu  den  Griechen 
war  deutsch  und  wahr,  aus  der  Tiefe  geschöpft, 
nicht    aus    äufserlichen    Formen    abgelesen.      In 


einem  besonderen  Kapitel  behandelt  der  Verf. 
Wagners  Verhältnis  zu  Feuerbach  und  Schopen- 
hauer, soweit  es  in  diesen  Zusammenhang  gehört. 
Br.  ist,  zumal  für  einen  Ausländer,  mit  deutscher 
Kultur  gut  vertraut  und  zu  seiner  Aufgabe  wohl 
vorbereitet.  Er  gibt  die  griechischen  Texte  im 
Original  und  in  freier  Übertragung  und  wird 
dadurch  philologischen  Ansprüchen  gerecht.  Die 
Arbeit  wäre  nach  der  Seite  noch  zu  vervoll- 
ständigen, dafs  schärfer  zwischen  den  von  Wagner 
tatsächlich  aus  griechischen  Schriften  entnommenen 
Gedanken  und  Anregungen  und  denjenigen  Ideen, 
in  denen  er  aus  eigner  Anschauung  mit  den 
griechischen  Denkern  zusammentrifft,  unterschieden 
würde.  Auch  wäre  zu  untersuchen,  ob  Wagners 
Verhältnis  zu  den  Griechen  immer  gleich  blieb 
oder,  wie  sein  Verhältnis  zum  Christentum, 
wechselte.  Br.s  Schriften  sind  den  Lesern  der 
Bayreuther  Blätter  schon  bekannt,  die  Buchform 
soll  die  trefflichen  Ausführungen  weiteren  Kreisen 
vermitteln. 

Rostock.  W.  Golther. 

I^otlzen  and  Mitteilungen. 
Notizen. 

Dr.  C.  Hofstede  de  Groot  hat  nach  der  Frkf.  Z.  in 
der  Sammlung  der  Komtesse  de  Segur  das  Bild  einer 
Goldwägerin  aufgefunden,  das  durch  alte  Nachrichten 
und  durch  künstlerische  Eigenschaften  als  Arbeit  Ver- 
meers  beglaubigt  ist;  es  stellt  das  40.  von  dem  Delfter 
Maler  bekannte  Werk  dar  und  scheint  seiner  reifsten  Zeit 
anzugehören.  Das  Gemälde  zeigt  ein  junges  Mädchen 
mit  einer  Goldwage  in  der  Hand,  neben  einem  Tisch 
stehend,  auf  dem  Perlen  und  Goldsachen  liegen. 

PeriOBklchronlk. 

Der  Direktor  der  Kgl.  Skulpturensammlung  in  Dres- 
den Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Georg  Treu  ist  von  der 
Acad.  des  inscript.  et  belles-lettres  in  Paris  zum  korresp. 
Mitgl.  gewählt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Bonn 
Dr.  Paul  Giemen  ist  als  Prof.  Thodes  Nachfolger  an 
die  Univ.  Heidelberg  berufen  worden. 

Nen  erschienene  Werke. 

J.  Neuwirth,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  2.  Lief. 
München,  Allg.  Verlagsgesellschaft.     M.  1. 

Buchners  Leitfaden  der  Kunstgeschichte  für  höhere 
Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht,  neu  bearb.  von 
G.  Howe.    12.  Aufl.     Essen,  G.  D.  Bädeker.     Geb.  M.  4. 

J.  Manskopf,  Der  Mann  Gottes  in  der  bildenden 
Kunst.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  2. 

Bora  Schumann,  Die  Darstellungen  der  Verkündi- 
gung in  der  italienischen  Kunst  der  Renaissance.  Leip- 
zig u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  2. 

H.  Fett,  An  Islandsk  Tegnebog  fra  middelalderen. 
[Videnskabs-Selskabets  Skrifter.  H.  hist.-filos.  Kl.  1910, 
Nr.  2.]     Christiania,  in  Komm,  bei  J.  Dybwad. 

J.  Killing,  Kirchenmusikalische  Schätze  der  Biblio- 
thek des  Abbate  Fortunato  Santini.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  katholischen  Kirchenmusik  in  Italien.  Düssel- 
dorf, L.  Schwann.     M.  12. 

Baronesse  Elisabet  Rosen,  Rückblicke  auf  die 
Pflege  der  Schauspielkunst  in  Reval.  Festschrift  zur  Er- 
öffnung des  neuen  Theaters  in  Reval  im  Sept.  1910, 
hgb.  vom  Revaler  Deutschen  Theaterverein.  Melle,  F. 
E.  Haag.     Kart.  M.  4,  geb.  4,50. 

K.  Falke,  Kainz  als  Hamlet.    Zürich,  Rascher  &  Cie. 


41 


7.  Januar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1 9 1 1 .     Nr.  1, 


42 


ZeltirhrlftAii. 

Revue  archeologique.  Septembre-öctobre.  L.  J  o  u  1  i  n , 
Les  äges  protohistoriques  dans  le  sud  de  la  France  et 
dans  la  peninsule  hispanique.  —  S.  Reinach,  L'homme 
au  verre  de  vin.  —  J.  Formige,  Deux  hypotheses  sur 
l'arc  d'Orange.  —  P.  Durrieu,  Les  »Tres  heiles  hcures 
de  Notre-Dame<  du  duc  Jean  de  Berry.  —  A.  J.  Reinach, 
Une  amazone  h^teenne.  —  L.  Dimier,  Les  portraits 
peints  de  Fran9ois  \.  —  L.  Maitre,  L'eglise  de  Saint- 
Philbert  de  Grandlieu. 


Geschichte. 

Referate. 

Heinrich   Willers    [Privatdoz.    f.    Archäol.    an    der 
Univ.    Bonn],    Geschichte     der     römischen 
Kupferprägung     vom     Bundesgenossen- 
krieg   bis    auf  Kaiser  Claudius    nebst   ein- 
leitendem Überblick  über  die  Entwicklung  des  antiken 
Münzwesens.     Leipzig   und    Berlin,    B.    G.  Teubner, 
1909.     XVI  u.  228  S.  gr.  8"  mit  33  Abbild,  im  Text 
und  18  Lichtdrucktaf.     M.  12. 
Wenn   nach   dem  Erscheinen  von  Mommsens 
Römischem    Münzwesen    die    numismatische    For- 
schung sich  mit  so  regem  Eifer  der  griechischen 
Münzkunde  zugewendet  hat,  war  das  vollauf  be- 
gründet  durch   die  Erkenntnis,    wie  weit   damals 
das  Studium  der    griechischen  Numismatik  hinter 
der  römischen  zurückstand.    Jetzt  w^o  das  grofse 
Unternehmen    des   Catalogue    of   Greek    coins    of 
the  British  Museum    seinem  Abschlufs    entgegen- 
geht;   wo    die    grofsen   Privatsammlungen   Wad- 
dington, Imhoof- Blumer,  Lübbecke   in  öffentliche 
Sammlungen     übergegangen      sind,     und     durch 
Wandlungen    im   Münzhandel    wenig  Aussicht   ist, 
[dafs   neue    Privatsammlungen    von    solchem    Um- 
f fange   entstehen   können,    wendet   sich   die    For- 
schung wieder  mehr  dem  Studium  der  römischen 
Münzkunde  zu.     Mommsen    hatte   sich   die  Bear- 
beitung der  neu  auftauchenden  Denarschätze  und 
[ihre  Einordnung   in   sein  System    angelegen  sein 
'lassen;   neue   Typen    sind    dabei   nur    ausnahms- 
weise zum  Vorschein  gekommen,  unerwartet  viele 
flagegen    haben    die   Aureischätze    aus   Ägypten 
]  gebracht.    In  geringerem  Mafse  war  der  Kupfer- 
prägung Beachtung  geschenkt  worden,   und  doch 
hatte  das  von  1864 — 68  erschienene  grofse  Werk 
des   Baron  d'Ailly    gezeigt,    dafs    die   Forschung 
gerade  hier  von    neuem    einsetzen  müsse.     Jetzt 
sind  in   kurzem  Zeitabstand    zwei  Arbeiten    über 
römisches  Kupfergeld  erschienen,  das  reich  aus- 
gestattete   Aes   grave    von    E.   J.    Häberlin    und 
das  hier  vorliegende  Buch  von  Willers  über  die 
spätere    römische    Kupferprägung    am    Ende    der 
Republik  und  dem  Anfang  der  Kaiserzeit.    Momm- 
sen   war    es    nicht    entgangen,    dafs,    wenn    über 
die  Gewichtsverhältnisse  der  Kupferprägung  Klar- 
heit gewonnen  werden  solle,    nicht  das  Gewicht 
eines  einzelnen  Stückes    mafsgebend    sein  dürfe, 
sondern  das  Durchschnittsgewicht  aus  den  Wägun- 
gen mehrerer  Exemplare.    W.  geht  hier  weiter, 
nnd  zum  Teil  mit  Benutzung  der  Spezialarbeiten 


M.  Bahrfeldts,  zum  Teil  durch  eigene  Unter- 
suchungen gelangt  er  zu  Durchschnittsgewichten, 
die  aus  einer  sehr  viel  gröfseren  Zahl  von  Wägun- 
gen hervorgegangen  sind,  als  sie  seinem  Vor- 
gänger zur  Verfügung  gestanden  haben,  und 
damit  auch  vielfach  zu  ungleich  genaueren  Re- 
sultaten. Bei  diesen  Wägungen  hat  sich  ergeben, 
dafs  neben  dem  landläuögen  As,  von  dem  16 
auf  den  Denar  gehen,  im  Semiuncialfufs  ein 
anderer  einherläuft,  der  an  der  alten  Wertung 
10  auf  den  Denar  festhält;  er  gehört  der  mili- 
tärischen Prägung  an,  bestimmt  für  die  Sold- 
zahlung der  Soldaten,  und  für  Donationen  bei 
Triumphen;  in  der  ersten  Kaiserzeit  werden  diese 
Stücke  aus  einem  Metall  geprägt,  das  damals 
noch  für  Reinkupfer  gegolten  haben  wird.  Durch 
Zurückgreifen  auf  die  Untersuchungen  Borghesis 
und  Cevedonis  ist  W^.  bei  den  einzelnen  Reihen 
vielfach  zu  neuen  Ergebnissen  gelangt;  auf  ein- 
zelnes hier  einzugehen,  würde  zu  weit  führen. 
Besondere  Beachtung  verdient  der  letzte  Ab- 
schnitt über  das  Kupfergeld  der  Kaiserzeit.  Auf 
den  Franzosen  Birnard  de  la  Bastic  geht  die  bis 
heute  allgemein  vorgetragene  Ansicht  zurück: 
die  Prägung  in  Gold  und  Silber  habe  dem  Kaiser 
zugestanden,  die  des  Reichskupfers  aber  einzig 
und  allein  dem  Senat.  Seit  L.  Jobert,  La  science 
des  medailles,  Paris  1739,  hat  dieser  Satz  allge- 
meine Zustimmung  gefunden.  Wenn  W.  Frihmer, 
Les  medaillons  de  l'empire  Romain  S.  3  da- 
wider Einspruch  erhoben  hatte,  so  war  dieser 
ungehört  verhallt.  W.  führt  jetzt  aus  (S.  188flF.), 
dafs  die  Kupferprägung  mit  dem  S  *  C  gar  nicht 
als  Reichskupfer  gelten  könne,  sondern  nur  als 
lokale  Prägung  für  die  Bedürfnisse  der  Stadt 
Rom  und  Italiens;  sie  ist  also  koordiniert  der 
Kupferprägung  in  der  Provinz,  für  deren  ge- 
nügende Ausmünzung  durch  die  lokalen  Behörden, 
Verbände  und  Gemeinden  zu  sorgen  war.  Auch 
nach  der  Neuregelung  der  Kupferprägung  vom 
Jahre  23  hat  der  Kaiser  nicht  auf  das  Recht 
Kupfer  auszugeben  verzichtet!  Zahlreiche  Auf- 
schriften auf  dem  Provinzialkupfer  beweisen,  dafs 
das  Recht,  dieses  Kupfergeld  zu  prägen,  vom 
Kaiser  erteilt  worden  ist.  —  Man  wird  vor  W.s 
Buch  einen  Wunsch  nicht  unterdrücken  können, 
dafs  es  nämlich  dem  Verf.  gefallen  möge,  in 
seinen  Urteilen  über  die  Arbeiten  anderer  mehr 
Mafs  zu  halten.  Die  Abhandlung  von  Arthur  J. 
Evans.  Minoan  weigbts  and  mediums  of  currency, 
from  Crete,  Mycenae,  and  Cyprus,  veröflfentlicht 
in  der  CoroUa  numismatica  in  honour  of  Barclay 
V.  Head  (Oxf.  1906)  wird  S.  3  bezeichnet  als 
eins  der  schlimmsten  Phantasiestücke  der  mo- 
dernen Metrologie!  Man  mag  ruhig  zugeben, 
kühn  war  Evans'  Vorgehen,  und  es  mag  auch 
mancher  Stein  dabei  auf  die  Wage  geraten  sein, 
der  im  Altertum  dort  nicht  zu  finden  war,  den- 
noch zweifle  ich  nicht  daran,  dafs  das  Urteil 
des   Mannes,    dem    die   Corolla    numismatica    ge- 
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widmet  ist,  und  der  die  antike  Metrologie  um 
ein  gutes  Stück  gefördert  hat,  ganz  anders 
lauten  wird. 

Berlin.  R.   Weil. 

Ausgewählte  Urkunden  zur  Erläuterung  der 
Verfassungsgeschichte  Deutschlands  im 
Mittelalter.  Zum  Handgebrauch  für  Juristen  und 
Historiker  herausgegeben  von  Wilhelm  Altmann 
[Oberbibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin]  und 
Ernst  Bernheim  [ord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der 
Univ.  Greifswald].  4.,  verb.  Aufl.  Berhn,  Weidmann, 
1909.     XIV  u.  463  S.  8».     Geb.  M.  7,40. 

Die  rasche  Folge  der  Auflagen  beweist  die 
Brauchbarkeit  dieses  Handbuches.  Nur  verfallen 
die  Herausgeber  in  den  Fehler,  dafs  sie  jede 
neue  Auflage  durch  Aufnahme  neuer  Nummern 
vermehren.  So  ist  die  dritte  Auflage  um  nicht 
weniger  als  38  Nummern  vermehrt  und  die  Seiten- 
zahl des  Bandes  von  405  der  zweiten  Auflage 
auf  463  der  vierten  Auflage  erhöht  worden. 
Dadurch  wurde  der  Preis  erhöht  und  die  An- 
schaffung für  Studenten  erschwert.  Einzelne 
Nummern  könnten  ohne  Schaden  weggelassen 
werden.  Trotz  dieser  Einwendung  können  wir 
das  Buch  nur  bestens  empfehlen. 

Basel.  H,  Boos. 

V.  Scharf  enort  [Vorstand  der  Bibliothek  der  Kriegsakad. 
in  Berlin,  Prof.].,  Die  Königlich  preufsische 
Kriegsakademie.  In  dienstlichem  Auftrage  aus 
amtlichen  Quellen  dargestellt.  Berlin,  Ernst  Siegfried 
Mittler   und  Sohn,    1910.      VI    u.  397  S.    8".      M.  6. 

Das  zur  Hundertjahrfeier  der  Kriegsakademie 
als  Festschrift  erschienene  Werk  füllt  eine  bisher 
bestehende  Lücke  aus  und  bringt  eine  Fülle  in- 
teressanter Daten  aus  dem  inneren  Leben  unserer 
obersten  Militärbildungsstätte. 

Wie  die  Universität  Berlin,  so  ist  die  Kriegs- 
akademie eine  Schöpfung  aus  der  schweren  Zeit, 
in  der  das  tief  gedemütigte  Preufsenland  nach 
den  Mitteln  zur  Wiedererhebung  suchte.  Scharn- 
horst,  der  preufsische  Waffenschmied,  ist  der 
geistige  Vater  dieser  Anstalt,  die  in  den  ersten 
Jahren  vorübergehend  mit  einer  Schule  für  Fähn- 
riche verbunden  war,  im  übrigen  aber  die  Fort- 
bildung lerneifriger  Offiziere  bezweckte.  Hierzu 
diente  ein  dreijähriger  Kursus  mit  50,  zeitweise 
nur  40  Offizieren  in  jedem  Jahrgang.  187  2 
wurden  Doppelcoeten  eingerichtet,  um  alljährlich 
100  Offiziere  aufnehmen  zu  können;  seit  1895 
ist  die  Zahl  der  Parallelcoeten  auf  drei  erhöht, 
die  Gesamtkopfzahl  eines  Schülerjahrgangs  auf 
134,  von    1909    ab    auf  160  gesteigert  worden. 

Dreimal,  in  den  Jahren  1826,  1884  und  1890 
ist  die  Frage  erörtert  worden,  ob  die  Dauer  der 
akademischen  Lehrzeit  nicht  grundsätzlich  auf 
zwei  Jahre  herabzusetzen  sei,  während  ein  drittes 
Studienjahr  nur  für  die  begabtere  Hälfte  der 
Schüler  nachfolgen  sollte.     Es  ist  sehr  erfreulich, 


dafs  diese  Gedanken  nicht  zur  Verwirklichung 
gelangten.  Drei  Jahre  höheren  Unterrichts  sind 
wahrlich  nicht  zu  viel,  und  für  Persönlichkeiten 
von  langsamer  Entwicklung  wäre  es  eine  grofse 
Härte,  wenn  man  ihnen  das  dritte  Jahr  rauben 
wollte.  Die  Scheidung  in  eine  auserwählie  und 
eine  als  minderwertig  zurückgestellte  Hälfte  wäre 
vollends  eine  Grausamkeit  zu  nennen.  Man  darf 
nicht  übersehen,  dafs  der  aus  einer  kleinen  Garnison 
nach  Berlin  versetzte  Offizier  durchaus  einer  ge- 
wissen Zeit  bedarf,  um  die  Eindrücke  der  Riesen-  _ 
Stadt  zu  bewältigen.  Jede  Verkürzung  der  Jj 
Akademiezeit  bedeutet  mittelbar  eine  Bevorzugung 
der  Offiziere,  die  seit  Jahren  schon  in  der  Haupt- 
stadt gestanden  haben  und  vom  ersten  Beginn 
der  Studienzeit  ab  sich  ganz  ausschliefslich  auf 
die   Wissenschaften  werfen  können. 

Die  Kriegsakademie  war  von  Scharnhorst  als 
Fachschule  gedacht  worden,  nahm  aber  sehr  bald 
den  Charakter  einer  vorwiegend  allgemein  wissen- 
schaftlichen Hochschule  an.  Die  Zahl  der  nicht- 
militärischen Unterrichtsstunden  überstieg  bei 
weitem  die  der  militärischen,  und  zumal  die 
Mathematik,  der  man  damals  einen  unverbältnis- 
mäfsig  hohen  Wert  für  den  Soldaten  beimafs, 
spielte  eine  überragende  Rolle.  Erst  im  Jahre 
1837  wurde  der  obligatorische  Mathematik- 
unterricht auf  den  untersten  Jahrgang  beschränkt 
und  die  Fortsetzung  der  mathematischen  Studien 
in  das  Ermessen  der  Olfiziere  des  II.  und  III. 
Coetus  gestellt;  und  erst  von  1884  an  ist  es 
gestattet,  schon  im  ersten  Jahr  auf  diese  Wissen- 
schaft zu  verzichten. 

An  sonstigen  formalen  Wissenschaften  sind 
im  Laufe  der  Zeiten  betrieben  worden :  Geschichte, 
allgemeine  Geographie  und  Statistik,  physikalische 
Geographie,  Physik,  Chemie,  allgemeine  Literatur- 
geschichte, Logik,  Geschichte  der  Philosophie, 
Staatsrecht,  französische,  russische,  polnische,  ja- 
panische und  englische  Sprache.  Es  sind  aber 
in  keinem  Augenblick  alle  diese  Gegenstände  zu- 
gleich auf  dem  Lehrplan  gewesen.  Allmählich 
mufste  eine  Beschränkung  mit  Notwendigkeit  ein- 
treten, weil  die  militärischen  Fächer  eine  stärkere 
Berücksichtigung  forderten.  Zurzeit  sind  Mathe- 
matik, Geschichte,  Staatsrecht,  sowie  die  vier 
Sprachen:  Französisch,  Russisch,  Englisch  und 
Japanisch,  die  einzigen  Lehrgegenstände  nicht 
militärischer  Art,  und  von  ihnen  sind  nur  Ge- 
schichte und  Staatsrecht  obligatorisch  für  alle 
Offiziere.  Im  übrigen  hat  sich  jeder  gleich  bei 
der  Aufnahmeprüfung  darüber  zu  entscheiden,  ob 
er  Mathematik  oder  eine  der  Sprachen  be- 
treiben will. 

Als  militärisches  Hauptfach  hat  von  jeher  die 
Taktik  gegolten,  die  jetzt  in  allen  drei  Coeten 
gelehrt  wird.  Ihr  steht  die  Kriegsgeschichte  zur 
Seite,  die  ihrer  Natur  nach  die  nötige  Belehrung 
über  Fragen  der  Strategie  zu  bringen  hat.  [  Es 
ist  ein  besonders  glücklicher  Umstand   gewesen, 
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dafs  es  bei  uns  niemals  einen  richtigen  Vortrag 
über  Strategie  gegeben  hat,  und  dafs  es  dem 
einzelnen  Lehrer  durchaus  überlassen  blieb,  wie- 
viel Theorie  er  im  Zusammenhang  zu  bieten  ge- 
neigt war.  Willisen,  der  Verfasser  der  >Theorie 
des  grofsen  Krieges«  und  später  der  Besiegte 
von  Idstedt  (1850),  ist  wahrscheinlich  der  einzige 
in  der  langen  Reihe  der  Lehrer  geblieben,  der 
»mit  Worten  ein  System  bereitet«  und  den  Ver- 
such gemacht  hat,  eine  Lehre  aufzustellen,  »durch 
die  —  wie  Clausewitz  spottet  —  Kriegs-  und 
Feldzugspläne  bestimmt  und  wie  aus  einer  Ma- 
schine fertig  geliefert  würden«. 

In  Taktik  und  Kriegsgeschichte  ist  frühzeitig 
mit  der  obligatorischen  Behandlung  des  Stoffes 
begonnen  worden,  die  sich  allmählich  einen 
immer  breiteren  Piatz  errungen  hat  und  wesentlich 
dazu  beiträgt,  die  Arbeit  der  Akademiker  frucht- 
bar zu  machen.  Sie  ist  mit  vielem  Vorteil  auch 
in  Befestigungslehre  und  Festungskrieg  anzuwen- 
den, ebenso  in  den  Generalstabsgeschäften,  wäh- 
rend Seekriegslehre,  Waffenlehre,  Militärrecht, 
Feldkunde  und  Aufnahmen,  Verkehrsmittel,  endlich 
Militärgesundheitspflege  im  wesentlichen  auf  den 
akademischen  Vortrag  angewiesen  bleiben. 

Seit  der  Lehrordnung  von   1885   gilt  als  die 
Aufgabe  der  Kriegsakademie:    »eine  Anzahl  dazu 
befähigter    Offiziere     aller    Truppengattungen    in 
die  höheren  Zweige    der  Kriegswissenschaft   ein- 
zuführen   und     so    ihre    mihtärische     Bildung    zu 
vertiefen  und  zu  erweitern,   ihr  militärisches  Urteil 
zu  klären   und    zu    schärfen.      Neben    dieser   un- 
mittelbaren  Berufsbildung  soll  entsprechend    dem 
Bedürfnisse    des    Heeres    ein    tieferes  Eindringen 
in  einzelne  Fächer    der  formalen  Wissenschaften 
ingestrebt   und  Gewandtheit   im  mündlichen    und 
;hriftlichen    Gebrauch    einiger    neueren    Fremd- 
jrachen  erreicht  werden«.  —  Das  ist  ein  klares, 
verständiges  Ziel,   und   die  Anstalt  wird   —  wenn 
lie  an  dieser  Richtlinie  festhält  —  sicherlich  fort- 
Ikbren,  Gutes  zu  wirken.     Ob  sie  mit  Recht  dem 
yhef   des  Generalstabs    unterstellt    ist,     was    ur- 
)rünglich  (187  2)    aus    ganz    äufserlichen    Rück- 
lichten    geschah,     darüber     kann     man    streiten, 
jedenfalls  hat  sie  unter  diesem  Vorgesetzten  eine 
)esonders  glückliche  Entwicklung  gezeigt.     Eine 
refahr  könnte  nur  entstehen,   wenn  der  Chef  des 
reneralstabs  die  Anstalt  zu  einer  reinen  General- 
Itabsvorschule  herabdrücken   wollte.      Hoffentlich 
nrd  man    nie  vergessen,    dafs    sie    dem    ganzen 
leere  zu  dienen  bestimmt  ist. 
Berlin.  R.  v.   Caemmerer. 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Altertumskunde.  21.  Jahrg.  (1909).  2.  Hälfte 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,   1910.     3  Bl.  u.  431  S.    8» 

Der  Halbband  enthält  sieben  wissenschaftliche  Ar 
eiten.  Den  gröfsten  Umfang  hat  die  Ausgabe  des  Ne 
rologiums  der  Kathedrale  von  Verdun  durch  Ch.  A  i  m  o  n  d 
ier  eine  kritische  Einleitung  beigegeben  hat,  die  nach 
yigemeinen  Bemerkungen  sich  mit  den  verschiedenen 
Redaktionen    des    Nekrologiums ,    ihrer   Zeit    und    ihren 


Quellen,  mit  dem  Nutzen  und  der  Zuverlässigkeit  des 
Nekrologiums  befafst  und  tuletzt  über  die  Methode  der 
Veröffentlichung  berichtet.  Dem  Texte  sind  zahlreiche 
erläuternde  Anmerkungen  zugefügt,  ferner  ein  Glossar, 
ein  archäologisches  und  ein  Personen-  und  Ortsnamen- 
verzeichnis. Zur  Kirchengeschichte  gehören  noch  zwei 
weitere  Aufsätze,  Leo  Ehlens  Aufsatz  über  das  Schisma 
im  Metzer  Sprengel  bis  zum  Tode  des  Bischofs  Theode- 
rich Beyer  von  Boppard  und  H.  V.  Sauerlands  neue 
Folge  vatikanischer  biographischer  Notizen  zur  Geschichte 
des  14.  und  15.  Jahrb. s.  Einen  Beitrag  zur  luxembur- 
gischen Adelsgeschichte  des  14.  Jahrh.s  und  gleichzeitig 
zur  Reichsgeschichte  liefert  Gottkass'  Arbeit  zur  Ge- 
schichte der  Herren  von  Rodemachern,  während  Oskar 
von  Wenz  uns  zwei  Helden  aus  dem  alten  Metz,  Ge- 
neral Richepance  und  Pilätre  de  Rozier,  den  bekannten 
Luftschiffer,  vorführt.  —  Reusch  berichtet  über  Funde 
aus  der  römischen  Zeit  und  aus  dem  Mittelalter  in  Saar- 
burg i.  L.  Schliefslich  erhalten  wir  einen  für  romani- 
sche Philologen  interessanten  Text,  den  Dialogue  face- 
tieux  d'un  Gentil-homme  fran9ois  se  complaignant  de 
l'amour,  et  d'un  Berger  qai  le  trouvant  dans  un  Bocage 
le  reconforta,  parlant  ä  luy  en  son  patois.  Die  Neu- 
ausgabe, die  G.  Thiriot  hier  gibt,  hält  sich  genau  an  die 
erste  Ausgabe  von  1671.  —  Ferner  enthält  der  Band 
Bücherbesprechungen,  Sitzungsberichte,  Mitgliederver- 
zeichnisse u.  a. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 

In  dem  Hafenorte  Fasana  bei  Pola  ist  vor  kurzem 
bei  der  Legung  einer  Wasserleitung  eine  altrömische 
Tonwaren fabrik  entdeckt  worden,  deren  Lagerbestände 
durch  die  zahlreichen  gestempelten  Stücke  von  besonderer 
Bedeutung  sind.  Im  Stadtgebiet  von  Pola  selbst  ist  ein 
grofses  Amphorenlager  aufgefunden  worden;  ferner 
ist  in  der  Nähe  von  Fasana  eine  römische  Begräbnis- 
stätte aufgedeckt  worden. 

Perionalchroslk. 

Dem  Privatdoz.  f.  mittelalterL  Gesch.  an  der  Univ. 
Berhn  Dr.  Hermann  Krabbe  ist  der  Titel  Professor  ver- 
liehen worden. 

!<•■  «ncUeBene  ffsrke. 

E.  Kefsler,  Plutarchs  Leben  des  Lykurgos.  [Quellen 
u.  Forschungen  zur  alten  Gesch.  u.  Geogr.,  hgb.  von 
W.  Siegün.    23.]     BerHn,  Weidmann.     M.  4,40. 

K.  Schirm  er,  Bilder  aus  dem  altrömischen  Leben. 
Ebda.     Geb.  M.  2,50. 

A.  Klotz,  Cäsarstudien.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner.     M.  6. 

H.  E.  H  o  ff.  Schleswig-holsteinische  Heimatgeschichte. 
I.  Bd. :  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Wahl  Christians  I. 
zum  Landesherrn  1460.  Kiel,  Lipsius  &  Tischer.  Geb. 
M.  4,20. 

M.  Lenz,  Kleine  historische  Schriften.  München 
und  Berlin,  R.  Oldenbourg.     Geb.  M.  11. 

Elisa  Radziwill.  Ein  Leben  in  Liebe  und  Leid. 
Unveröffentlichte  Briefe  der  Jahre  1820—1834,  hgb.  von 
B.  Hennig.    Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Geb.  M.  7,50. 

D.  Müntzer,  Der  elsässische  Student  und  das 
Deutschtum.  Ein  Beitrag  zur  elsässischen  Frage.  Strafs- 
burg i.  E.,  Akadem.  Buchhandlung  (E.  d'Oleire  &  Rasch). 

ZelUchrifUK. 

Römisch  -  germanisches  Korrespondenzblatt.  No- 
vember u.  Dezember.  Neue  Funde:  J.  Linder,  Nieder- 
emmel  (Kreis  Bernkastei).  Römische  Inschrift.  —  H. 
Jacoby,  Saalburg.  Römische  Funde  am  Herzberg.  — 
A.  V.  Domaszewski,  Dulgubnü.  —  R.  Pagenstecher, 
Bronzen  aus  Köln  und  Heddernheim.  —  A.  Riese,  Der 
Name  Bonames.  —  Drexel,  Zur  Geschichte  des  römi- 
schen Riegel. 

Revue  numismatique.  1910,  3.  C.  Allotte  de  la 
Fuye,  Monnaies  incertaines  de  la  Sogdiane  et  des  con- 
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trees  voisines.  III.  —  L.  Charrier,  Numismatique  afri- 
caine.  Monnaies  d'Yol  (Cesaree  de  Mauretanie).  —  P, 
Bordeaux,  Les  ateliers  temporaires  etablis  en  1642  et 
annees  suivantes  ä  Feurs,  Lay,  Valence,  Vienne,  Rocque- 
maure,  Corbeil  etc.  —  J.  de  Foville,  Regnaalt  Danet, 
orfevre  et  medailleur  de  Fran9ois  I.  —  M.  Prou,  Le 
denier  de  la  loi  salique  (par  Luschin  von  Ebengreuth). 

Archivio  della  R.  Societä  romana.  33,1.2.  A.  Revi- 
gnani,  L'arciconfraternitä  di  S.  Maria  dell' orazione  e 
morte  in  Roma  e  le  sue  rappresentazioni  sacre.  —  F. 
Fedele,  Ricerche  per  la  storia  di  Roma  e  del  papato 
nel  secolo  X.  —  P.  Negri,  Una  lettera  inedita  del 
padre  Malines  sulla  conversione  di  Cristina  di  Svezia. 

Revue  des  Etudes  historiques.  Novembre-Decembre. 
P.  Fromageot,  Une  cousine  du  grand  Conde:  Isabelle 
de  Montmorency,  duchesse  de  Chatillon  et  de  Mecklem- 
bourg  (suite).  —  P.  de  Vaissiere,  Jean  Poltrot,  seigneur 
de  Mere,  meurtrier  de  M.  de  Guise  (fin). 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 
H.  Busson  [Prof.  am  Lycee  Carnot],  J.  Fevre 
[Prof.  an  der  Ecole  Normale  in  Dijon]  et  H.  Hauser 
[Prof.  f.  Gesch.  u.  Geogr.  an  der  Univ.  Dijon],  Notre 
Empire  Colonial.  [Bibliotheque  d'Histoire 
contemporaine.]  Paris,  Felix  Alcan,  1910.  II  u. 
272  S.   8»  mit  Fig.  im  Text.     Fr.  5. 

In  der  zahlreiche  Bände  umfassenden  Biblio- 
theque d'Histoire  contemporaine  ist  nun  auch 
ein  Bändchen  erschienen,  welches  sich  mit  den 
überseeischen  Besitzungen  der  Franzosen  be- 
schäftigt. Nach  einigen  Betrachtungen  allgemei- 
ner Natur  über  Kolonien,  über  deren  Wert  und 
Verwertung  geben  die  Verfi.  eine  kurze  Be- 
schreibung der  französischen  Kolonien  im  Sinne 
eines  geographischen  Handbuches.  Es  werden 
die  Terrainverhältnisse,  Klima,  Fauna,  Flora, 
Bevölkerung  und  die  wirtschaftlichen  Zustände 
der  einzelnen  Gebiete,  oft  recht  wenig  eingehend, 
besprochen;  eine  Reihe  aus  französischen  Reise- 
werken entnommener  Bilder  soll  als  Ergänzung 
des  Textes  dienen. 

Am  ausführlichsten  wird  natürlich  Afrika  be- 
handelt, denn  zehn  von  den  16  Kapiteln  des 
Buches  beschäftigen  sich  mit  den  französischen 
Besitzungen  in  diesem  Erdteil;  diese  sind  denn 
auch  für  Frankreich  entschieden  die  wertvollsten 
überseeischen  Gebiete.  Der  indochinesische  Be- 
sitz sowie  die  kleinen  Kolonien  in  der  Südsee 
und  in  Amerika  werden  nur  kurz  besprochen. 
Die  Verff.  geben  als  Anhang  eine  Bibliographie 
über  diese  verschiedenen  Gegenden;  man  sieht 
daraus,  dafs  die  offiziellen  Quellen  für  die  sta- 
tistischen Daten  benutzt  worden  sind;  sonst  sind 
nur  französische  Werke  angegeben.  Nach  die- 
sen Daten  umfafst  der  französische  Besitz  in 
Afrika  9  Millionen  Quadratkilometer,  in  Asien 
700000,  in  Ozeanien  und  Amerika  gegen 
100000.  Rechnet  man  dazu  das  Mutterland 
mit  536000  Quadratkilometer,  so  kommen  die 
Verff.    auf    einen    französischen    Besitz    auf    der 


Erde    von    rund    10    Millionen   Quadratkilometer 
mit  85   Millionen  Menschen! 

Die  Verff.  beklagen  sich  auch  über  die 
Gleichgültigkeit  der  einheimischen  Bevölkerung  in 
Frankreich  gegenüber  der  Kolonialwirtschaft;  sie 
finden  es  angezeigt,  hervorzuheben,  dafs  ein  ge- 
bildeter Franzose  nicht  mehr  das  Recht  hat,  den 
Unterschied  zwischen  Indochina,  Madagascar  oder 
Algier  und  der  Gascogne  oder  der  Lorraine  zu 
ignorieren.  Ein  gebildeter  Franzose  habe  nicht 
mehr  das  Recht  zu  glauben,  dafs  alle  Menschen 
auf  der  Erde  gleich  sind  und  nach  gleichen  Ge- 
setzen regiert  werden  könnten;  er  dürfe  nicht 
mehr  glauben,  dafs  aufserhalb  der  westeuropäi- 
schen Zivilisation  nur  inferiore  wilde  Stämme 
wohnen,  die  mit  Gewalt  beherrscht  werden 
müfsten;  er  müsse  wissen,  dafs  Frankreich  über 
die  verschiedenfarbigsten  Völker  mit  den  ver- 
schiedensten Religionen  zu  herrschen  berufen  sei, 
dafs  deren  Sitten  und  Gebräuche  zu  respektieren 
seien  und  nicht  alle  in  gleicher  Weise  behandelt 
werden  könnten. 

Die  Verff.  kennen  ihre  Landsleute,  und  so 
könnte  das  Buch,  wenn  es  einen  weiteren  Leser- 
kreis finden  sollte,  nützlich  wirken  und  den  Blick 
der  Hauptmasse  des  französischen  Volkes  etwas 
erweitern. 

Baden-Sooss  b.  Wien.  Oskar  Lenz. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Nen  erBchlenene  Werke. 

E.  Samt  er,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod.  Beiträge 
zur  vergleichenden  Volkskunde.  Leipzig  u.  Berlin,  B. 
G.  Teubner.     M.  6. 

Maria  Karow,  Wo  sonst  der  Fufs  des  Kriegers 
trat.  Farmerleben  in  Südwest  nach  dem  Kriege.  2.  Aufl. 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Geb.  M.  3. 

ZeltaclirirteB. 

Zeiischfift  der  Gesellschaft  für  Brdkunde  zu  Berlin. 
1910,  9.  v.  Zglinicki,  Die  Karte  des  Deutschen 
Reiches  1  :  100000.  —  A.  Penck,  Zur  Vollendung  der 
Karte  des  Deutschen  Reiches  1  :  100000. 

Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens.  12,  2.  I.  Friedländer, 
Über  einige  japanische  Vulkane. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 

Walther  Rothkegel,  Die  Kaufpreise  für 
ländliche  Besitzungen  im  Königreich 
Preufsen  von  1895—1906.  [Staats-  und 
sozialwissenschaftliche  Forschungen,  hgb. 
von  Gustav  Schmoller  und  Max  Sering. 
Heft  146.]  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910.  X 
u.  365  S.  8".     M.  10. 

Die  bisher  in  Deutschland  noch  wenig  ge- 
pflegte Statistik  der  Grundeigentumspreise  ist 
durch  die  vorliegende  Veröffentlichung  um  ein 
gutes  Stück  weiter  ausgebaut  worden.  Freilich 
greift  sie  in  der  Hauptsache  nicht  über  das  hin- 
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aus,  was  bereits  für  1866  bis  1893  die  oldea- 
burgischen  Untersuchungen  darstellten,  aber  durch 
L  ihre  räumliche  Ausdehnung  über  den  ganzen  grofsen 
I  preufsiscben  Staat  gewinnen  sie  schon  eine  er- 
K  höhte  Bedeutung.  Wie  in  Oldenburg  gründen 
r  sich  auch  in  Preufsen  die  angestellten  Ermittlun- 
gen auf  die  Mitteilungen  der  Amtsgerichte  über 
die  vorgekommenen  Verkäufe  an  die  Kataster- 
ämter zum  Zweck  der  Fortschreibung  und  der 
von  den  letzteren  geführten  Verkaufslisten.  Die 
daraus  hergestellte  grundlegende  Nachweisung 
enthält  die  Anzahl  der  abgeschlossenen  Kaufpreise, 
den  Flächeninhalt  des  verkauften  Besitzes,  dessen 
Reinertrag  nach  dem  Kataster,  den  Kaufpreis  im 
Ganzen  und  berechnet  auf  1  ha  und  1  Taler 
Reinertrag,  und  das  alles  einmal  für  4  Stufen 
des  Reinertrages  und  innerhalb  dieser  wieder  für 
6  Stufen  der  Besitzgröfse.  Und  zwar  ist  dieses 
femer  für  Landgüter  und  für  Stückländereien 
geschieden  nach  Regierungsbezirken  festgestellt 
worden.  Aufserdem  sind  die  Aufstellungen  weiter 
noch  für  jede  der  so  gewährten  Gruppen  für  vier 
dreijährige  Zeitabschnitte  erfolgt.  Damit  haben 
die  nächsten  und  wichtigsten  Anforderungen  an 
eine  Statistik  der  Bodenpreise  Berücksichtigung 
erfahren.  Die  aber  ergeben  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Bestimmungsgründen  der  Preisbildung, 
wie  sie  durch  den  Verkauf  ganzer  Güter  und 
einzelner  Parzellen  und  ihrer  Gröfse,  durch  das 
Vorhandensein  von  Gebäuden  und  durch  die  Be- 
■  schaffenheit  bezw.  Ertragsfähigkeit  des  Besitzes  her- 
vorgerufen werden.  Andere  Momente,  wie  die  Art 
des  Verkaufes,  als  freihändig,  durch  Enteignung, 
Zwangsversteigerung,  die  Verquickung  besonderer 
Leistungsverpflichtungen  mit  dem  Verkaufe,  so 
z.  B.  eines  Altenteiles,  weiter  die  Bodengüte 
w  haben  nur  teilweise  und  mittelbar  in  Betracht 
gezogen  werden  können.  Und  zwar  ist  das  ein- 
mal in  der  Weise  geschehen,  dafs  die  Kaufpreise 
als  »reine«  und  »wirkliche«  auseinander  gehalten 
werden.  Sofern  nämlich  die  abgeschlossenen 
Kaufpreise  durch  die  besonderen  Umstände  ihres 
Abschlusses  vom  gemeinen  Werte  abweichen,  hat 
das  Katasteramt  neben  dem  wirklich  vereinbarten 
Preis  durch  Schätzung  des  als  zu  hoch  oder  zu 
niedrig  bemessenen  Betrages  einen  Preis  zu  finden 
und  zu  vermerken.     Ist  das  ein  erträgliches  Aus- 

»kunftsmittel,  trägt  es  doch  immerhin  starke  subjek- 
tive Färbung.  Bedeutsam  ist  ferner,  dafs  Zwangs- 
verkäufe und  Verkäufe,  die  aus  Familienrücksichten 
unter  Preis  vor  sich  gingen,  tunlichst  unberück- 

k  sichtigt  geblieben  sind.  Ebenfalls  sind  aus- 
geschlossen worden  die  Verkäufe  von  solchen 
Besitzungen,  welche  vorzugsweise  aus  Wohn- 
oder gewerblichen  Anlagen  bestanden.  Demgemäfs 
hat  die  Arbeit  wesentlich  die  im  freien  Verkehr 
abgeschlossenen  Verkäufe  über  land-  und  forst- 
wirtschaftliche  Besitzungen  als  behauste  Hofstellen 
K  and  Güter  wie  als  unbehauste  Stückländereien 
^    herangezogen.    Auf  den  Wert  der  Gebäude  wie 


auf  die  Kulturarten   der  Parzellenbesitzungen   ist 
dagegen  nicht  eingegangen  worden. 

Auf  Grund  der  geschilderten  Nachweisung 
sind  weitere  Berechnungen  vorgenommen  worden, 
welche  die  zusammengestellten  Tatsachen  in  sach- 
entsprechender Weise  beleuchten.  Die  Ergebnisse 
dieser  Berechnungen  haben  durch  die  Textbearbei- 
tung, namentlich  auch  im  Vergleich  mit  Frucht- 
und  Viehpreisen  wie  Ernteergebnissen,  nähere 
Klarstellung  erfahren.  Zudem  ist  auch  ein  Ober- 
blick über  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  länd- 
lichen Grundbesitzes  im  Hinblick  auf  \'erteilung, 
Klima,  Beschaffenheit  des  Kulturbodens  und  der 
Verkehrs-  und  Absatzbeziehungen  vorausgeschickt 
worden.  Und  angeschlossen  sind  auch  kurze 
Betrachtungen  über  die  Verwendung  des  Grund- 
steuerreinertrages als  Besteuerungsgrundlage  und 
Wertmafs  und  über  die  Einführung  der  Wert- 
zuwachssteuer —  beides  im  Zusammenhang  mit 
dem,  was  die  Preisstatistik  gelehrt  hat.  Endlich 
haben  diese  Ergebnisse  den  Verf.  noch  zu  einer 

—  gegen  die  früheren  wohl  besser  begründeten 

—  Berechnung  des  Wertes  des  ländlichen  Grund- 
besitzes geführt. 

Wäre  es  gleich  füglich  am  Platze  gewesen, 
das  in  verständnisvoller  Weise  zusammengetragene 
Material  im  einzelnen  noch  eingehender  aus- 
zubeuten, so  läfst  sich  doch  nicht  verkennen, 
dafs  das  bereits  Gebotene  zur  weiteren  Ver- 
wertung in  seiner  klaren,  knappen  Vorführung  eine 
schätzbare  Handhabe  bietet.  Denn  gerade  die 
Bereitstellung  und  treffliche  Ausgestaltung  des 
Materials  selbst  der  preufsischen  Kaufpreissamm- 
lung hat  als  statistisches  Quellenwerk  Anspruch 
auf  volle  Beachtung. 

Dresden-Neustadt.  Paul  Kollmann. 

Viktor  Cathrein  S.  J.,  Der  Sozialismus.  Eine  Unter- 
suchung seiner  Grundlagen  und  seiner  Durchführbar- 
keit. 10.,  bedeutend  umgearb.  u.  verm.  Autl.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder,  1910.    XVIII  u.  520  S.  8».    M.  4,50. 

Cathreins  »Sozialismus«  war  ursprünglich  ein  Son- 
derabdruck aus  seiner  »Moralphilosophie».  Als  diese  vor 
20  Jahren  erschien,  ist  sie  an  dieser  Stelle  (1891,  Sp.  874) 
gewürdigt  worden.  Von  seinem  Standpunkt  aus  will  der 
Verf.  »alle  zur  Kenntnis  und  Beurteilung  des  Sozialis- 
mus wesentlichen  Gesichtspunkte  in  tunlichster  Kürze 
zusammenstellen«.  Der  Umfang  dieses  Kapitels  der 
Moralphilosophie  ist  im  Laufe  der  Jahre  ständig  ge- 
wachsen. Gegen  die  vorige  Auflage  beträgt  der  Zu- 
wachs 82  Seiten.  C.  legt  jetzt  die  neuesten  Entwick- 
langsphasen  des  Sozialismus  in  den  verschiedenen  Kultur- 
ländern dar,  er  hat  den  Abschnitt  über  die  materialisti- 
sche Geschichtsauffassung  neu  bearbeitet  und  erweitert 
und  den  Revisionismus  eingehender  berücksichtigt.  Dazu 
kommen  kleinere  und  gröfsere  Zusätze  an  mehreren 
Stellen.  

Notizen  and  Mltteilangen. 
Kotizem. 
Die  Zahl  der  Studierenden  der  Handelshochschule 
Berlin  betrug  im  W.-S.  1910/11  447.  Dazu  kamen 
1481  Hospitanten  und  Hörer,  so  dafs  die  Gesamtzahl 
aller  Besucher  1928  ist  Von  den  447  Studierenden 
sind  312  Reichsangehörige.    Von  diesen  sind  198  gelernte 
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Kaaflcute  mit  Einjährig-Freiwilligenzeugnis;  auch  von 
den  55  Abiturienten  haben  25,  ohne  dazu  verpflichtet 
zu  sein,  kaufmännische  Ausbildung  erhalten.  Die  übri- 
gen sind  Lehrer,  die  sich  zu  Handelslehrern  ausbilden, 
und  Studierende.  Aufserdem  sind  16  Damen  als  voll- 
berechtigte Studierende  eingeschrieben. 

Penonalchronlk. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  Augast  Skalweit 
als  Privatdoz.  f.  Sozial-  u.  Staatswlss.  habilitiert. 

Zeltichrlften. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
Dezember.  A.  Hesse,  Berufliche  und  soziale  Gliederung 
i.T.  Deutschen  Reiche.  —  E.  Werner,  Die  finanziellen 
Ergebnisse  der  deutschen  Maschinenbau -Aktiengesell- 
schaften im  Jahre  1909.  —  Gertrud  Dyhrenfurth,  Die 
Entwicklung  der  englischen  Trade-Boards  (Gewerkämter). 
—  B.  Schildbach,  Arbeitstarifverträge  in  der  Holz- 
industrie. 


Rech 's  Wissenschaft. 

Referate. 
Georg  Meyer,  Lehrbuch  des  deutschen  Ver- 
waltungsrechts. Nach  dem  Tode  des  Verfassers 
in  3.  Aufl.  bearbeitet  von  Franz  Dochow  [Privat- 
doz. f.  öffentl.  Recht  u.  preufs.  Rechtsgesch.  an  der 
Univ.  Heidelberg].  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910- 
X;V  u.  762  S.  8".     M.  11;  6,40. 

Die  Neubearbeitung  dieses  Lehrbuchs  war  eine 
mühe-  und  entsagungsvolle  Arbeit,  und  dem  Heraus- 
geber gebührt  dafür  der  Dank  weitester  Kreise. 
Dies  um  so  mehr,  als  es  nicht  ein  Lehrbuch, 
sondern  das  einzige  neuere  zusammenfassende 
Lehrbuch  des  deutschen  Verwaltungsrechts  ist. 
Es  bestand,  da  Otto  Mayers  epochemachendes 
Handbuch  die  Kenntnis  der  einzelnen  Verwaltungs- 
institutionen und  Gesetze  voraussetzt,  seit  dem 
allmählichen  Veralten  von  Gg.  Meyers  2.  Auf- 
lage (1893/94)  eine  sehr  empfindliche  Lücke  in 
unserer  juristischen  Literatur.  Wirklich  ausgefüllt 
wird  diese  Lücke  durch  die  Neuausgabe  aller- 
dings eigentlich  nicht.  Aber  so  lange  kein 
anderes  Buch  in  die  Bresche  springt,  ist  sie  hoch- 
willkommen, ja  es  ist  zu  wünschen,  dafs  von  jetzt 
an  der  »Gg.  Meyer-Dochowc  in  rasch  sich  fol- 
genden Auflagen  mit  der  Gesetzgebung  Schritt 
halte,  bis  —  wer  weifs,  wann  es  geschehen 
wird  —  neue  Systematiker  unter  uns  erstehen, 
die  unter  voller  Verwertung  der  Fortschritte  der 
Verwaltungsrechtswissenschaft  seit  den  Tagen,  in 
denen  Gg.  Meyer  den  Plan  seines  Lehrbuchs 
entwarf  (1883),  den  Stoff  nach  neuen  Gesichts- 
punkten und  Methoden  zusammenfassen. 

Dieser  Wunsch  rechtfertigt  es,  wenn  wir 
neben  dem  Dank  und  der  Anerkennung  für  die 
Leistungen  des  Herausgebers  auch  die  Kritik 
nicht  zurückhalten.  Und  da  ist  denn  mancherlei 
zu  sagen.  Es  fällt  zunächst  auf,  dafs  D.  zwar 
mit  Recht  prinzipielle  Änderungen  der  einmal 
gegebenen  Disposition  vermieden  und  nur 
einzelne  Umstellungen  und  Änderungen  von  Über- 
schriften vorgenommen   hat,    die  durchweg  Ver- 


besserungen sind,  dafs  er  aber  in  einem  Punkte 
eine  völlige  Neuerung  einführt:  die  Lehre  von 
der  »Arbeiterfürsorge«  (Schutz  und  Versiche- 
rung) ist  aus  dem  II.  Buch  herausgenommen 
und  als  VI.  Buch  an  den  Schlufs  des  Werkes 
gestellt.  Dieser  systematische  Fehler  mag  durch 
die  Absicht  entschuldigt  sein,  die  neuesten  Ge- 
setzesänderungen noch  verarbeiten  zu  können. 
Dafs  D.  aber  vom  Arbeiterversicherungsrecht 
lediglich  Gg.  Meyers  »Allgemeine  Grundsätze« 
abdruckt  und  die  viel  instruktivere  »Geschicht- 
liche Entwicklung«  wegläfst  und  dafs  er  im 
übrigen  dieses  wichtige  Gebiet  überhaupt  nicht 
behandelt,  sondern  lediglich  einen  Nachtrag  nach 
Verabschiedung  der  R.Vers.O.  verspricht,  ist  ein 
erheblicher  Mangel  des  Buches.  Selbst  wenn  die 
R.Vers.O.  im  kommenden  Sommer  fertig  wird, 
ist  doch  bis  dahin  und  für  die  Obergangszeit  eine 
Darstellung  des  heutigen  Rechts  für  die  Benutzer 
des  Buches  unentbehrlich. 

Seine  wichtigste  Aufgabe,  die  neue  Gesetz- 
gebung in  das  Werk  hineinzuarbeiten,  hat  D.  im 
allgemeinen  befriedigend  gelöst.  Und  das  ist  kein 
kleines  Lob!  Nur  energischer  Fleifs  und  breites 
Wissen  konnte  erreichen,  was  erreicht  ist.  Im 
einzelnen  aber  ist  D.  manchmal  zu  kurz  und  notizen- 
haft  (z.  B.  preufs.  Volksschul-U.Ges.  S.  220  n.  3, 
Ärzte-  und  Apothekerkammern  S.  202  f.).  Vor 
allem  ist  leider  die  Darstellung  des  neuen  Ver- 
eins- und  Versammlungsrechts  ganz  unzulänglich; 
der  Sprachenparagraph  z.  B,  ist  nicht  einmal 
erwähnt.  Oder:  die  wichtigen  neuen  Rechtssätze 
im  Dienste  des  Heimatschutzes  sind  im  Anschlufs 
an  das  Ortsstrafsenrecht  nur  eben  gestreift 
(S.  17  5),  so  dafs  u.  a.  das  Verbot  verunstaltender 
Reklame  und  der  Denkmalschutz  am  Einzelbau 
unter  den  Tisch  fallen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  gewisse  Mängel 
des  Meyerschen  Lehrbuchs  selbst  zu  besprechen 
oder  gar  sie  dem  Herausgeber  aufzurechnen. 
Aber  man  durfte  von  diesem  erwarten,  dafs  er 
wenigstens  einige  Lücken  des  Buches  aus- 
füllen werde.  Diese  Erwartung  wird  aber  meistens 
enttäuscht.  So  z.  B.  im  gesamten  Ortsstrafsen- 
recht, obwohl  dieses  seit  den  letzten  20  Jahren 
im  Vordergrund  des  sozialpolitischen  und  ver- 
waltungsjuristischen Interesses  steht.  Es  ist  kaum 
erträglich,  dafs  ein  Lehrbuch  d.  D.  Verw.R.  vom 
Jahre  1910  über  so  wichtige  Dinge,  wie  kom- 
munales Bauverbot,  Bausperre,  wildes  Bauen, 
Anliegerbeiträge  (S.  644),  Entschädigungs-  und 
Enteignungsmodalitäten  im  Ortsstrafsenrecht  (S. 
74)  sich  völlig  oder  nahezu  völlig  ausschweigt! 
Auch  die  Verwaltungsrcchtspflege  hätte  angesichts 
der  bedeutenden  neuen  Gesetzgebung  (Sachsen; 
Reichsversicherungsgesetze  u.  a.)  auf  breiterer 
Basis  behandelt  werden  sollen,  ebenso,  wie  mir 
scheint,   das  Kommunalsteuerrecht  (S.  696 ff.). 

Die  grofse  und  weitverstreute  Literatur  hat 
D.   mit   grofsem  Fleifse   nachgetragen   und   sich 
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zum  Teil  auch  mit  ihr  auseinandergesetzt.  Häufiger 
jedoch  hat  D.  das  eigentümliche  Verfahren  ein- 
geschlagen, dafs  er  gewisse,  dem  Text  wider- 
sprechende oder  auch  erläuternde  und  zustimmende 
Sätze  anderer  Autoren  in  der  Anmerkung  abdruckt, 
ohne,  im  Falle  einer  Meinungsverschiedenheit, 
selbst  Stellung  zu  nehmen.  Ich  zweifle,  ob  dies 
in  einem  Lehrbuche  am  Platze  ist.  Auch  ist  die 
Auswahl  der  Zitate  manchmal  recht  seltsam.  Ist 
z.  B.  die  Erkenntnis,  dafs  dem  Ausländer  gewisse 
Lasten  nicht  zugemutet,  gewisse  V^orteile  nicht 
gewährt  werden  (S.  143  n.  1),  so  eigenartig, 
dafs  sie  als  Zitat  aus  O.  Mayer  mitgeteilt;  ist 
Stier-Somlos  Vereinsgesetzkommentar  so  epoche- 
machend, dafs  ein  Satz  des  Vorworts  abgedruckt 
werden  mufste  (S.  165   n.  3)? 

Überhaupt:  Ein  Vergleich  zwischen  der  Neu- 
bearbeitung von  Gg.  Meyers  Lehrb.  d.  D. 
Staatsrechts  durch  Anschütz  und  dem  vor- 
liegenden Werke  würde  sehr  zum  Vorteil  des 
ersteren  ausfallen.  Aber  es  wäre  ungerecht, 
diesen  Vergleich  zu  ziehen.  Ungerecht  wegen 
des  Unterschiedes  beider  Werke  selbst  —  das 
Lehrbuch  des  Staatsrechts  steht  wissenschaftlich 
bedeutend  über  dem  des  Verwaltungsrechts;  un- 
gerecht wegen  der  gröfseren  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  —  das  Verwaltungsrecht  ist  das  aus- 
gedehntere, sprödere  und  unübersichtlichere  Ge- 
biet und  dieses  Lehrbuch  war  in  viel  höherem 
Grade  veraltet  als  das  andere;  ungerecht  endlich 
wegen  der  Person  des  Bearbeiters:  dort  ein 
Meister  seines  Flaches,  hier  ein  junger  Gelehrter, 
der  mit  dieser  Arbeit  eine  sehr  respektable 
Probe  seines  Könnens  und  seiner  Arbeitskraft 
gegeben  hat. 

Mit  all  den  vielen  Studierenden,  Praktikern 
nd  Theoretikern,  denen  er  das  nützliche  Buch 
erneut  zum  zuverlässigen  Führer  durch  das  Ge- 
strüpp der  Gesetzgebung  gemacht  hat,  darf  sich 
der  Herausgeber  selbst  des  Erfolges  seiner  müh- 
samen Arbeit  freuen  und  des  Dankes,  den  ihm 
Praxis  und  Wissenschaft  schulden. 

Tübingen.  Richard  Thoma. 

Heinrich  Siber  [ord.  Prof.  f.  röm.  u.  deutsch,  bürg. 
Recht  an  der  Univ.  Erlangen],  Das  Buchrechts- 
geschäft nach  ReicLs-Grundbuchrecht. 
Tübingen,  J.  C.  B.  .Mohr  (Pau]  Siebeck),  1909.  VIII 
u.  173  S.   8».     M.  3,60. 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  eine  rein- 
liche Scheidung  zwischen  dem  Rechte  der  Schuld- 
verhältnisse und  dem  Sachenrechte  vorgenommen. 
Ein  schuldrechtlicher  Anspruch  ist  jetzt  nur  noch 
der  Rechtsgrund  für  die  Entstehung  eines  ding- 
lichen Rechtes.  Dieses  selbst  aber  ist  von  dem 
Rechtsgrunde^völlig^  geschieden.  Der  dingliche 
Rechtsakt  besteht  der  Regel  nach  aus  zwei  Tat- 
bestandsmerkmalen, aus  einer  rechtsgeschäftlichen 
Erklärung^  (Einigung,  einseitige  Auf hebungserklä- 
rung  osw.)  imd  ebem  obrigkeitlichen  Akte,    der 


Eintragung.  Da  aber  die  Eintragung  nicht  auf 
Grund  der  genannten  rechtsgeschäftlichen  Erklä- 
rung, sondern  auf  Grund  einer  Eintragungsbewilli- 
gung bewirkt  wird,  so  entsteht  die  grundlegende 
Frage,  wie  das  Verhältnis  dieser  beiden  Erklä- 
rungen zueinander  aufzufassen  ist.  Diese  Frage 
bildet  auch  den  Ausgangspunkt  der  Siberschen 
Schrift.  Der  Verf.  bezeichnet  die  Eintragungs- 
bewilligung —  abgesehen  von  der  Berichtigungs- 
bewilligung —  inhaltlich  als  einen  blofsen  Aus- 
schnitt aus  der  materiellrechtlichen  Verfügungs- 
erklärung und  ist  der  Ansicht,  dafs  sie  dem 
Grundbuchamte  nicht  vorzulegen,  sondern  nur 
nachzuweisen  sei.  Im  Anschlufs  hieran  behandelt 
er  die  buchrechtsgeschäftlichen  Privatwillensakte 
nach  ihrem  äufseren  Tatbestand  und  ihren  Wir- 
kungen und  das  Buchrechtsgeschäft  als  Ganzes 
und  untersucht,  inwieweit  die  allgemeinen  Vor- 
schriften über  Rechtsgeschäfte  und  Willens- 
erklärungen auf  das  Bucbrechtsgescbäft  anwend- 
bar sind. 

Mit  Gründlichkeit  und  grofsem  Scharfsinn 
werden  die  sich  bietenden  Fragen  erörtert  und 
ihre  Lösung  gefördert,  so  dafs  die  Ausführungen 
auch  da  reiche  Anregung  bringen,  wo  sie  Wider- 
spruch hervorzurufen  geeignet  sind.  Die  Arbeit 
des  Verf.s  ist  daher  allgemeiner  Beachtung  in 
den  Fachkreisen   würdig. 

Berlin-Halensee.  G.   Güthe. 


Notizen  und  Mittellungen. 
PerionaJckronlk. 

Die  Jurist.  Fakult.  der  Univ.  Königsberg  hat  den 
Universitätsrichter  Oberregierungsrat  Wollen berg  zum 
Ehrendoktor  ernannt. 

Der  aord.  Prof.  f.  österr.  Zivilrecht  an  der  Univ. 
Graz  Dr.  Josef  Frhr.  von  Anders  ist  zum  ord.  Prof. 
ernannt  worden. 

Der  Dozent  f.  Verkehrsrecht  und  Internat.  Privatrecht 
an  der  Handelshochschale  in  Köln,  Gerichtsassessor  Dr. 
H.  Wüstendörfer  hat  sich  an  der  Univ.  Würzbarg 
als  Privatdoz.  habilitiert. 

üen  erRchlenen«  Werke. 

C.  Hoede,  Das  Rätsel  der  Rolande.  Gotha,  F.  A. 
Perthes.     M.  3. 

A.  Meynen,  Die  staatsrechtliche  Stellung  des  preufsi- 
sehen  Kriegsnainisters.  [Zeitschr.  f.  Völkerrecht  u.  Bundes- 
staatsrecht. IV.  Bd.,  2.  Beiheft.]  Breslau,  J.  U.  Kern 
(Max  Müller).     M.  1,20. 

V.  Bruns,  Besitzerwerb  durch  Interessen  Vertreter. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  6. 

W.  Bellardi,  Die  staatsrechtliche  Entlastung  nach 
preufsischem  und  Reichsstaatsrecst.  [Abhdlgn  aus  dem 
Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht  hgb.  von  Ph.  Zorn 
und  F.  Stier-Somlo.    VII,  3.]     Ebda.     M.  2,40. 

L.  Ascher,  Das  Erb -Unrecht.  Eine  erbrechtliche 
Studie.     Leoben,  Selbstverlag  des  Verf.s. 

Berühmte  Kriminalfälle  nach  dem  Neuen  Pitaval 
und  anderenQuellen  hgb.  von  M.  Mendheim.  V.  [Reclams 
Universal •  Bibl.  5248.]  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun. 
M.  0,20. 

ZeUickrtftea. 

Zeitschrift  für  Völkerrecht  und  Bundesstaatsrecht. 
4,  6.  K.  Güterbock,  Die  Peerage-BUl  von  1719,  ein 
Versuch  der  Reform  des   englischen  Oberhauses.  —  G 
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Ritter  von  Roszkowski,  Der  Handelsvertrag  vom 
23.  April  1909  zwischen  Österreich- Ungarn  und  Rumä- 
nien im  österreichischen  Reichsrate.  —  J.  Kohler,  Die 
Luftschiffahrt  im  Völkerrecht;  Völkerrechtliche  Aufgaben. 
—  W.  Rothschild,  Ein  Fall  des  §  138  BGB.  im  inter- 
nationalen Rechtsverkehr. 

Deutsche  Zeitschrift  für  Kirchenrecht.  20,  2.  P. 
Haensel,  Die  mittelalterlichen  Erbschaftssteuern  in 
England  (Forts.).  —  G.  Förster,  Römisch -rechtliche 
Grundlagen  der  Sonntagsruhe.  —  F.  Lenz,  Ein  Quellen- 
beitrag  zum  frühkirchlichen  Eheschliefsungsrecht.  —  H. 
Wittmaack,  Die  privatrechtliche  Stellung  der  römisch- 
katholischen Kirche  auf  der  Insel  Porto  Rico  und  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  überhaupt.  —  A. 
Fellmeth,  Das  evangelische  Kirchenfinanzwesen  im 
Jahre  1909.  —  W.  Domansky,  Das  jus  ordinandi  der 
Londoner  Geistlichen  im  18.  Jahrh. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Georg  Helm  [Prof.  f.  Math,  an  der  Techn.  Hoch- 
schule Dresden],  Die  Grundlehren  der  hö- 
heren Mathematik.  Zum  Gebrauch  bei  An. 
Wendungen  und  Wiederholungen  zusammengestellt. 
Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft,  1910.  XV 
u.  419  S.  8«  mit  387  Figuren  im  Text. 

Das  Buch  ist  aus  den  Vorlesungen  an  der 
Dresdner  Hochschule  hervorgegangen  und  in 
erster  Linie  für  die  Studierenden  dieser  Hoch- 
schule, aber  auch  für  Techniker  überhaupt  be- 
stimmt, nicht  als  Lehrbuch,  sondern  als  Stütze 
bei  Wiederholungen  und  technischen  Anwendungen. 
Es  verarbeitet  auf  engem  Räume  einen  sehr  be- 
trächtlichen Stoff,  entsprechend  der  kürzlich  er- 
folgten Vereinheitlichung  der  mathematischen  Vor- 
lesungen an  der  genannten  Hochschule  sowohl 
analytische  Geometrie  als  auch  Differential-  und 
Integralrechnung.  Das  hat  naturgemäfs  grofse 
Knappheit  der  Darlegungen  zur  Folge,  die  aber 
durch  sorgfältige  Auswahl  des  Gebotenen  und 
aufserordentliche  Prägnanz  des  Ausdrucks  zum 
Teil  ausgeglichen  wird.  Entsprechend  seinem 
Ziele  sucht  der  Verf.  auch  in  den  theoretischen 
Ausführungen  Anschlufs  an  die  reale  Wirklichkeit 
zu  gewinnen.  Um  den  Inhalt  recht  eindrucksvoll 
zu  gestalten,  ist  alles  getan:  Zusammenfassung 
der  Ergebnisse,  Hervorhebung  wichtiger  Regeln 
und  Formeln  durch  Satz  und  Druck,  Begleitung 
des  Textes  mit  sehr  reichlichen  zweckmäfsig  und 
gut  gezeichneten  Figuren,  Einstreuung  zahlreicher 
Beispiele.  Das  alles  verleiht  dem  Werk  einen 
bedeutenden  didaktischen  Wert  und  macht  es  für 
den  oben  gedachten  Zweck  sehr  empfehlenswert. 

Nun  aber  seien  einige  Bemerkungen  prinzi- 
pieller Natur  gestattet.  Nach  unserer  Auffassung 
hat  die  Mathematik  auch  an  einer  Technischen 
Hochschule  die  Aufgabe,  den  Studierenden  einen 
Einblick  in  den  Aufbau  eiper  Wissenschaft  zu 
gewähren;  dies  aber  wird  durch  eine  Auflösung 
in  zu  zahlreiche  Einzelbilder,  mögen  diese  wie 
hier  noch  so  gut  gezeichnet  sein,  nur  unvoll- 
kommen erreicht.    Das  Buch  zerfällt  in  21  Teile, 


und  wir  müssen  annehmen,  dals  sie  in  derselben 
Anordnung  auch  zum  Vortrag  gebracht  werden; 
gewifs  sind  für  diese  Anordnung  didaktische  Mo- 
mente mafsgebend  gewesen,  das  sukzessive  Fort- 
schreiten des  infinitesimalen  und  des  geometrischen 
Teils;  aber  der  Rahmen  ist  mitunter  etwas  knapp. 
Die  analytische  Geometrie  im  engeren  Sinne, 
ohne  vorherrschende  Benützung  des  Infinitesimal- 
kalküls, verteilt  sich  beispielsweise  auf  die  Teile 
6,  7,  10,  13,  14,  15,  20;  dazwischen  wechseln 
Differential-  und  Integralrechnung  mit  ihren  An- 
wendungen ab.  Ein  zweiter  Punkt  betrifft  das 
vom  Verf.  hervorgehobene  grundsätzliche  Brechen 
mit  dem  alten  Verfahren,  im  mathematischen 
Unterricht  nur  geometrische  Anwendungen  zu 
bringen.  Er  hat  denn  auch  Physik,  Mechanik, 
Elektrotechnik  u.  a.  herangezogen.  Nach  unsern 
Erfahrungen  bat  man  sich  hiervon  nicht  viel 
zu  versprechen,  aus  zwei  Gründen:  einmal,  weil 
so  gelegentlich  eingestreute  kurze  Beispiele  keine 
besondere  Wirkung  üben  können,  und  zweitens, 
weil  das  erforderliche  sachliche  Wissen  nicht 
immer  zur  Hand  sein  wird ;  handelt  es  sich  doch 
um  Studierende  der  ersten  vier  Semester.  Un- 
seres Erachtens  sollen  die  mathematischen  Vor- 
lesungen tüchtiges  Verständnis  und  Wissen  för- 
dern; die  gehörige  Verbindung  mit  den  techni- 
schen Disziplinen  mufs  den  Vertretern  dieser  als 
eine  wichtige  und  vornehme  Aufgabe  bleiben. 
—  Wie  gesagt,  sind  das  prinzipielle  Fragen, 
über  die  man  verschiedener  Anschauung-  sein 
kann,  und  der  Ref.  durfte  wohl  die  seine  zum 
Ausdruck  bringen,  nachdem  er  die  grofsen  Vor- 
züge des  Buches  gebührend  gewürdigt  hat. 
Wien.  E.  Czuber. 

A.  Haerpfer  [Dr.-Ing.  in  Prag],  Die  Probleme 
von  Hansen  und  Snellius.  [Abhandlungen 
zur  Geschichte  der  mathematischen  Wissen- 
schaften mit  Einschlufs  ihrer  Anwendungen  begr. 
von  Moritz  Cantor.  Heft  XX VL  1.]  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.     20  S.  8".     M.  1. 

Die  Einschaltung  neuer  Punkte  durch  Rück- 
wärtseinschneiden wird  hier  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  Festpunkte  durch  rechtwinklige 
Koordinaten  gegeben  sind,  in  einfacher  Weise 
gelöst.  Zu6rst  wird  das  sog.  Hansensche  Problem 
behandelt,  bei  welchem  zwei  Neupunkte  an  eine 
Dreieckseite  angeschlossen  werden.  Hierbei 
werden  zwei  einfache  Ausdrücke  zwischen  den 
vier  gemessenen  Winkeln  aufgestellt,  mit  deren 
Hilfe  dann  die  unbekannten  Koordinaten  leicht 
abzuleiten  sind.  In  der  gleichen  Weise  lassen 
sich  bei  mehrfachen  Punktbestimmungen  Hilfs- 
gröfsen  aufstellen,  die  dann  wieder  zu  einfachen 
Normalgleichungen  führen. 

In  Anlehnung  an  die  hier  gefundene  Lösung 
wird  dann  das  Problem  von  Snellius  behandelt, 
bei  welchem  der  Neupunkt  durch  Rückwärts- 
einschneiden an  mehrere  Festpunkte  angeschlossen 
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ist.  Auch  hier  wird  eine  unbekannte  Hilfsgröfse 
eingeführt,  die  zur  Bestimmung  eines  der  un- 
bekannten Winkel  führt.  An  zwei  Beispielen 
wird  die  neue  Methode  erläutert,  die  infolge  des 
symmetrischen  Baues  der  Koeffizienten  der  Un- 
bekannten in  den  Bestimmungsgleichungen  die 
Ausgleichungen  wesentlich  vereinfacht. 

München.  J.  B,  Messerschmitt. 

Darwin    and    Modern    Science.      Essays  in 

commemoration  of  the  centenary  of  the  birth  of 
Charles  Darwin  and  of  the  fiftieth  anniversary  of  the 
publication  of  the  Origin  of  Species.  Edited  by 
A.  C.  S  e  w  a  r  d  [Prof.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Cam- 
bridge]. Cambridge,  The  University  Press  (London, 
C  F.  Clay),  1909.  XVII  u.  595  S.  8»  mit  2  Bildn. 
u.  2  Taf.     Geb.  Sh.  18. 

Das  vorliegende  schöne  Buch  wurde  als  Fest- 
band zum  100.  Geburtstag  Darwins  herausgegeben 
und  stellt  ein  Sammelwerk  dar,  zu  welchem  zahl- 
reiche hervorragende  Biologen  und  berühmte 
Gelehrte  Beiträge  geliefert  haben.  Die  Abhand- 
lungen geben  in  ihrer  Gesamtheit  ein  Bild  der 
weitgehenden  Wirkungen,  welche  die  Lehre  Dar- 
wins auf  die  biologischen  Disziplinen  und  auch 
auf  andere  Wissenschaften  ausgeübt  hat.  Die 
Schriften  sind  zum  Teil  historischen  Charakters, 
indem  sie  den  Einflufs  Darwins  auf  einen  einzelnen 
Wissenszweig  behandeln,  zum  Teil  geben  sie 
aber  auch  die  Ansichten  der  Verfasser  über  den 
derzeitigen  Stand  der  Streitfragen.  Arthur  Thom- 
son berichtet  über  Darwins  Vorgänger,  August 
Weismann  spricht  über  die  Berechtigung  und  die 
Bedeutung  der  Selektionslehre,  Hugo  de  Vries 
und  W.  Bateson  behandeln  die  Lehre  von  der 
Vererbung  und  der  Variation,  Eduard  Strasburger 
das  Verhalten  der  Chromosomen  in  Beziehung 
zur  Vererbungslehre,  G.  Schwalbe  die  Verwandt- 
schaft des  Menschen  mit  den  Säugetieren.  Ernst 
Haeckel  feiert  Darwin  als  den  Entdecker  der 
Abstammung  des  Menschen  und  J.  G.  Frazer 
zeigt,  wie  sich  die  verschiedenen  Völker  den  Ur- 
sprung des  Menschen  durch  Mythen  zu  erklären 
versuchten.  A.  Sedgwick  spricht  von  dem  Ein- 
flufs der  Abstammungslehre  auf  die  Embryologie, 
W.  B.  Scott  und  D.  H,  Scott  von  den  Beziehungen 
zur  Paläontologie.  Es  folgen  Abhandlungen  von 
Georg  Klebs  und  von  Jacques  Loeb  über  die  Ein- 
wirkung äufserer  Faktoren  auf  die  Formen  der 
Pflanzen  und  der  Tiere,  von  E.  B.  Poulton  über 
den  Wert  der  Farben  im  Kampf  ums  Dasein, 
von  Sir  William  Thiselton- Dyer  und  Hans  Gadow 
über  die  Pflanzengeographie  und  die  Tiergeo- 
graphie, von  K.  Goebel  über  die  Blumenbiologie, 
von  Francis  Darwin  über  die  Bewegungen  der 
Pflanzen  und  von  J.  H.  Judd  über  die  Bedeutung 
Darwins  für  die  Geologie.  Ein  Artikel  von 
C.  Lloyd  Morgan  über  die  Entwicklung  der  geisti- 
gen Fähigkeiten  in  der  Tierreihe  leitet  dann  zu 
den  philosophischen,  religionsphilosophischen  und 


soziologischen  Abhandlungen  über,  welche  H. 
Hoeffding,  C.  Bougle,  Rev.  P.  N.  Waggett  und 
Jane  Ellen  Harrison  geliefert  haben.  Die  An- 
wendung darwinistischer  Gedanken  auf  die  Ge- 
schichte erörtert  J.  B.  Bury;  auf  die  Entwick- 
lungsidee in  der  Sprachwissenschaft  bezieht  sich 
die  Abhandlung  von  P.  Giles.  Den  Schlufs  des 
Werkes  bilden  zwei  Aufsätze  physikalischer  und 
astronomischer  Art :  Sir  George  Darwin  über  die 
Entstehung  von  Doppelsternen  und  W.  C.  D. 
Wheiham  über  die  Entwicklung  der  Materie.  — 
Aufser  zwei  Tafeln,  welche  zu  der  Abhandlung 
von  Weismann  gehören,  enthält  das  Werk  zwei 
gute  Bildnisse  Darwins  und  ein  Bild  seines  Arbeits- 
zimmers. 

Stuttgart.  H.  E.  Zieglcr. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Xotlsea. 

Die  Firma  Friedrich  Krupp  (Essen)  hat  dem  Di- 
rektor des  Geophysikal.  Instituts  und  der  Erdbebenwarte 
an  der  Univ.  Göttingen  Prof.  Dr.  E.  Wiechert  10000  M. 
zur  Förderung  aerodynamischer  Untersuchungen  und  dem 
Astronomen  Dr.  L.  Ambronn  6000  .\1.  zum  Bau  eines 
grofsen,  nach  dem  neuesten  Prinzip  auszuführenden 
photographischen  Durchgangsinstruments  zur  Verfügung 
gestellt. ' 

Die  Witwe  des  durch  die  geologische  Erforschung 
des  Taunus  bekannten  Dr.  Albert  von  Reinacb,  Baronin 
von  Rein  ach,  hat  eine  Stiftung  zum  Bau  einer  Erd- 
bebenwarte auf  dem  kleinen  Feldberg  errichtet. 
Die  Warte  wird  nach  der  Frkf.  Z.  unter  der  wissen- 
schaftlichen Leitung  des  Physikalischen  Vereins  in  Frank- 
furt a.  M.  stehen.  Sie  soll  aus  einem  Doppelhaus  be- 
stehen, dessen  innerer,  gröfstenteils  in  die  Erde  gebauter 
Raum  vier  Seismographen  verschiedener  Konstruktion 
aufnehmen  wird.  Das  äufsere  Gebäude  ist  von  diesem 
inneren  Raum  isoliert,  damit  die  Stürme  und  die  Tempe- 
raturänderungen der  Aufsenluft  keine  Störungen  der  In- 
strumente verursachen  können.  Das  zweite  Gebäude 
enthält  Bureau,  Laboratoriumsräume  und  Wohnungen 
für  die  Beamten.  Die  Warte  wird  versehen  sein  mit 
einem  Vertikal  -  Seismographen  nach  Wiechert,  einem 
Horizontal -Seismographen  nach  Mainka,  femer  2  photo- 
graphisch registrierenden  Pendeln  nach  Fürst  Galitzin. 
Sie  soll  sich  an  den  internationalen  Beobachtungen  der 
Fernbeben  beteiligen,  um  die  Zuckungen  der  Erdrinde 
zur  Bereicherung  unserer  Kenntnis  über  das  Erdinnere 
zu  verwenden.  Vor  allem  soll  sie  untersuchen,  wie  weit 
die  äufsersten  Schichten  der  Erdrinde,  besonders  die 
darauf  befindlichen  Gebirge,  an  diesen  Bewegungen  teil- 
nehmen oder  Eigenschwingungen  ausführen.  Es  wird 
vermutet,  dafs  die  Schwingungen  des  Taunus  in  der 
Längsrichtung,  von  Südwest  nach  Nordost,  ganz  anders 
erfolgen,  als  von  Nordwest  nach  Südost.  Deshalb  werden 
die  Apparate  so  aufgestellt,  dafs  sie  unabhängig  von- 
einander gerade  diese  Schwingungen  registrieren  können. 
Die  Warte  auf  dem  Feldberg  wird  dem  Meteorologisch- 
Geophysikalischen  Institute  des  Physikalischen  Vereins 
angegliedert,  dessen  Direktor  Dr.  F.  Linke  schon  mehr- 
fach mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Erdbebenkunde  hervorgetreten  ist  Die  Stifterin  wird 
auch  den  Betrieb  auf  eine  Reihe  von  Jahren  sicherstellen. 

Die  math.-nat.  Fakult.  der  Univ.  Christiania  stellt 
für  1910/11  als  Preisaufgabe  eine  Untersuchung  des 
Zusammenhangs  zwischen  Niederschlag  und 
vertikaler  Luftbewegung. 

Die  Gründung  eines  internationalen  Vulkan- 
instituts in  Neapel  zur  dauernden  und  systematischen 
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Untersuchung  der  vulkanischen  Erscheinungen,  besonders 
zur  Ausführung  regelmäfsiger  Temperaturmessungen  und 
Beobachtung  der  Gase  sowie  Registrierung  der  lokalen 
Erdbeben  vulkanischen  Charakters  am  Vesuv  ist  von 
dem  Vulkanforscher  Immanuel  Friedländer  angeregt  wor- 
den. Er  hat  für  den  Baufonds  des  Instituts  100000  Francs 
gestiftet  und  auf  zehn  Jahre  einen  Jahresbeitrag  von 
10000  Francs  gezeichnet. 

Geiellichaft«]!  nnd  Terelne. 
Berliner  Mathematische  Gesellschaft. 
17.  Dezember  1910. 
Hr.  Zühlke   sprach  über  den  Unterricht  im  Linear- 
zeichnen und  in  der  darstellenden  Geometrie  mit  Demon- 
strationen   an   österreichischen    und    deutschen   Schüler- 
zeichnungen. —  Hr.  Bouton   behandelte  transzendente 
eindeutige  Transformationen.    —    Hr.  Witt   führte  eine 
Differenzenmaschine  vor  und  sprach  über  einige  Nähe- 
rungsformeln. 

Pertonalchronik. 
Der  Privatdoz.   an   der  Univ.  München   Dr.  Wühelm 
Prandtl    ist    als   Prof.   K.   Hofmanns    Nachfolger    zum 
aord.  Prof.  f.  anorgan.  Chemie  ernannt  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  Phys.  an  der  Techn.  Hochschule 
in  Karlsruhe,  Dr.  Hermann  Sieveking  ist  der  Titel 
aord.  Professor  verliehen  worden. 

An  der  Univ.  Wien  haben  sich  als  Privatdozz. 
habilitiert  Dr.  Erwin  Janclon-Michel  R.  v.  Westland 
f.  systemat.  Botanik  und  Dr.  Hermann  Tertsch  f. 
Mineralogie. 

An  der  Univ.  Jena  hat  sich  der  Assistent  am  ehem. 
Institut  Dr.  Wilhelm  Schneider  als  Privatdoz.  f.  Chemie 
habilitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Leipzig  Geh. 
Rat  Dr.  Karl  Neumann  ist  zum  1.  Januar  in  den  Ruhe- 
stand getreten. 

Der  ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Giefsen,  Geh. 
Hofrat  Dr.  Moritz  Pasch,  wird  zum  1.  April  in  den 
Ruhestand  treten. 

Der  ord.  Prof.  f.  mathemat.  Physik  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag  Hofrat  Dr.  Ferdinand  Lippich  ist  in  den 
Ruhestand  getreten. 

Der  Privatdoz.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Würzburg  Dr. 
Chr.  Fürchtbauer  ist  aus  dem. Lehrkörper  der  Univ. 
ausgeschieden. 

Nen  erichleaeiie  TT«rk«. 

Newcomb-Engelmanns  Populäre  Astronomie.    4.  Aufl., 

hgb.  von  P.  Kempf.   Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.   M.,14. 

M.  Röttinger,  Die  thermodynamischen  Grundlagen 

der     Wärmekraft-     und     Kältemaschinen.       [Sammlung 

Göschen.    Nr.  2.]    Leipzig,  G.  J.  Göschen.    Geb.  M.  0,80. 

E.  Haeckel,   Sandalion.     Eine   offene  Antwort  auf 

die  Fälschungs-Anklagen  der  Jesuiten.     Frankfurt  a.  M., 

Neuer  Frankfurter  Verlag.     M.  1. 


der  Suggestion  in  verschiedenen  Gebieten.  Auch 
hier  läfst  der  Verf.,  besonders  in  der  Besprechung 
der  Suggestion  als  Heilmittel  Vorsicht  und  Zurück- 
haltung walten.  Als  ein  Vorzug  des  Buches  hat 
zu  gelten,  dafs  die  Freudsche  Suggestionstherapie 
keine  Erwähnung  findet. 

Kiel.  E.  Siemerling. 

Wilhelm  Strohmayer  [Privatdoz.  f.  Psych,  u.  Neurol. 
an  der  Univ.  Jena],  Vorlesungen  über  die 
Psychopathologie  des  Kindesalters  für 
Mediziner  und  Pädagogen.  Tübingen,  H. 
Laupp,  1910.     VII  u.  303  S.  8'.     M.  6. 

Mit  Recht  wird  heute  den  nervösen  und 
psychischen  Störungen  ino  Kindesalter  eine  er- 
höhte Aufmerksamkeit  zugewandt.  Als  Arzt  eines 
Erziehungsheims  hat  der  Verf.  reiche  Erfahrung 
gesammelt,  welche  er  einem  gröfseren  Kreis  in 
Form  von  Vorlesungen  zugänglich  gemacht  hat. 
Die  schwierige  Aufgabe,  die  Psychopathologie  des 
Kindesalters  den  Bedürfnissen  des  Arztes  und 
des  Pädagogen  anzupassen  hat  der  Verf.  gut  ge- 
löst, wenn  ich  mich  auch  bei  der  Lektüre  des 
Eindrucks  nicht  erwehren  konnte,  dafs  die  Dar- 
stellung zu  viel  medizinische  Kenntnisse  beim 
Pädagogen  voraussetzt. 

In  den  einzelnen  Vorträgen  werden  die  haupt- 
sächlichsten nervösen  und  psychischen  Störungen 
unter  Heranziehung  von  interessanten  Fällen 
eigener  Beobachtung  geschildert,  so  die  psycho- 
pathische Konstitution,  Neurasthenie  und  Chorea, 
Hysterie,  Epilepsie,  angeborener  Schwachsinn, 
akute  Geisteskrankheiten. 

Überall  wird  auf  die  Grundzüge  der  Behand- 
lung besonderer  Wert  gelegt. 

Das  Buch  wird  jedem,  der  sich  für  diese  so 
wichtigen  Fragen  interessiert,  ein  nützlicher  Rat- 
geber sein. 

KieL  E.  Siemerling. 


Medizin. 

Referate. 

E.  TrÖmner    [Nervenarzt    in    Hamburg],    Hypno- 
tismus  und  Suggestion.      [Aus  Natur  und 
Geisteswelt.     199.  Bdch.]    Leipzig,  B.  G.  Teubn er, 
1908.     118  S.  8°.     Geb.  M.  1,25. 
Das  mit  manchem  Mystischen  umgebene  Ge- 
biet des  Hypnotismus  und  der  Suggestion  erfährt 
in    dem   vorliegenden  Buch  durch  Trömner   eine 
kritische    und    prägnante    Darstellung.       In    den 
ersten  Abschnitten  werden  Geschichte,  Methode, 
Symptome  und  Theorie  des  Hypnotismus  erörtert, 
die    weiteren   befassen    sich    mit    der    Bedeutung 


Notizen  und  Mitteilungen. 
PerBonalchronlk. 

Der  Oberarzt  in  der  Kinderklinik  zu  Strafsburg  Dr. 
Hans  Vogt,  fr.  Privatdoz.  an  der  Univ.  Marburg  u. 
Breslau,  hat  sich  an  der  Univ.  Strafsburg  als  Privatdoz. 
f.  Kinderheilkde.  habilitiert. 

An  der  Univ.  Tübingen  hat  sich  Dr.  C.  Brodmann 
als  Privatdoz.  f.  Psychiatrie  habilitiert. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  der  Assistent  an  der 
Chirurg.  Univ.-Klinik  Dr.  Eugen  Joseph  als  Privatdoz. 
f.  Chirurgie  habilitiert. 

Der  Privatdoz.  f.  Chirurgie  an  der  Univ.  Königs- 
berg Prof.  Dr.  L.  Wrede  ist  an  die  Univ.  Jena  über- 
gesiedelt. 

Der  Privatdoz.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  München 
Prof.  Dr.  O.  Krumm  acher  ist  an  die  Univ.  Münster 
übergesiedelt. 

Der  ord.  Prof.  f.  Chirurgie  an  der  Univ.  Berlin  Geb. 
Medizinalrat  Dr.  Franz  König  ist  am  12.  Dezbr.,  78  J. 
alt,  gestorben. 

Der  aord.  Prof.  f.  Psychiatrie  an  der  Univ.  Wien  Dr. 
Johann  F ritsch  ist,  61  J.  alt,  gestorben. 
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Ucrlag  der  ^Sletdinannfchen  Buchhandlung  in  Berlin. 


^djrift^n  lixjn  Xutrhrtg 


S)eutj(Jc  @c)(^it^te   Dom  Xott  ^ütM^^  M  ©roßcn  Oi$  jur  ©rünbung  bc» 

beutjdjcu  33unbe§.     ^m  23änbe.     33ierte  Sluflagc.     3J^it  einem  S^ormort  i^cn 

$einrid;   üon  Sreitjc^fe.     @r.  8«.     (XVI   u.  598  @.,   XX  u.  750  @., 

XI  u.  578  @.,  X  u.  711  @.)     1869.     @e^.  20  m. 
(Scfti^idöte  bcr  franjöfiMen  ^ictJOlutioit  1789— 1799,    $erauggeßcbcu  dou  Sßi(6elm 

Dncfen.    ^Dritte  ^luflage.    @r.  8«.    (XXIV  u  606  ©.)    1891.    @e^.  12  3)1. 
©efdjitjte    bc§   3citaltcr§   ber  9leformatton   1517—1648.      4)emugi3cgeben   uon 

2öil§elm  öncfen.     ^Dritte  Sluflage.     @r.  8«.     (XVI  u.  816  @.J     1903. 

@e§.  12  9)1.      . 
©efammcltc  Stjriften.    3trei  S3änbe.    @r.  8».    (VIII  u.  792  ©.,  VI  ii.  874  @.) 

1869—1870.     @e§.  je  14  m. 


\    Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

I  Deutsche  ©escbicbte,  Citeratur-  u»  Hltertumskunde, 

i  Tl^llt<rhl>    If  <>Crhi^ht<^      '■^^''"  ^^'■'  Camprcebt.    SSoCftänbig  in  16  Jeilen,  p»Ii.  96  SK-,  ge6.  in  Jpolbfran^banb  128  SW. 

f  tJVHI9Vl;v     \IV9Vl;lVIM\*    ergänzungswcrh:  3ur  jüngften  beutfc^en  äJergangen^eit.    3  Seile,  ge^.  22  5K., 

i  geb.  in  .^jalbfranjbanb  -28  W. 

♦  ßescMcftte  aer  aeutschen  Sfärnme  bis  zum  Jlusgangc  der  Uolkerwand^rung 

^  Don  CxtAvfig  Schmidt.     1.  31bteili!ng,  Tie  @eict)id]te  ber  Cftgermanen.    -M:  2  Karten.    &>ei).  18  iij. 

T  Ausgewählte  Urkunden  zur  Erläuterung  der  Verfassungsgeschichte 

T  Deutschlands    im   Mittelalter.    IZ  UO^m"""*"  """^  ^*  ^""**''"-    *   ^"»»easerte  Auflage.    Or.  8. 


♦    Deutschlands  öesellscbaftlicbe  und  wirtschaftliche  Cntwickelung.  iZ-l^^tsot 
\    Grundriss  der  preuss,-deutschen  sozialpolitischen  und  üolksivIrtschaftS' 

^  SeSCniCnie»     i^m  emn  <aolff.    .?.  Derbetrerte  unb  jerme^rte  3lufL    @r.  8.    @eb.  4,50  9J}. 

i    Bistorlsch« politisches  J!BC=Buch-  ^S!'Nemns?  '''©^g^Ä".'""'^'' ""'  *"'  ^^'^f^^^^^^"^"« »"" 
t    Geschichte  der  deutschen  Eitteratur  ^f^^v^;^.l^^:1n^^.S\^' '''  '''''^"' 

^       ^Cnilier*    sein  Seben  unb  feine  SSertc  Bon  J,  M»nor.   ®r.  8.   33b.  I.  @e^.  8  9R.,  33b.  U.  &eff.  lo  SK. 

Schillers  Dramen  ^''^r^'^v" '*"**"  ^*''®*^"*''®'"'"''"'*^'^®*"*""*""'  ^-^^Hfi-siöänbe.  ©r.  8.  aa». 

vlUQien    zu    «yCntlierS    liramen    oon  ©ustav  Kettner.    l.  ZeH    3BiI^elm  leC.    ®eb.  3,.iO  151. 

Schiller    als    Denker      ^-^'■'''''S''"'^"'^    5»   Sc^iHerl   »fjiloiop^ifcfien    schritten   Oon    Bernhard  Carl  Cngel.     ®r.  8. 

Schiller  und  die  deutsche  Wachwell.  g*eb"if»r  ''"'*'''^-  ®'-  '"•  ®'^- '' """ '"  *"'"''" 

r^S^itKl      ?*<?*'*!?.!*  s*'"*9  Cebens  und  seiner  Schriften  Bon  Brich  Schmidt.  X  burefigefe^ene  «iiflaoe.   ®r.  8.  i  SSbe. 
£<V99lllg.    We^.  20 »}.,  eleg.  geb.  23  iJh  -»»!•*  i    » 

LeSSingS    Uramen     im  sitzte  i^rer  unb  unierer  3eit  oon  €ustav  Kettner.    ®t.  8.   ®eb.  9  «». 

neruCl    nadt  feinem  Sieben  unb  feinen  SBcrlen  bargePellt  bor  R.  TtAym.    1  SSbe.   ®r.  8.   ®et|.  35  SK. 

Die  romantische  Schule  cona.  Baym.  2.9fufi.  @r.  s.  ©«^.le^i.,  geb.  18,50  w. 

r  niliPP     ineianCninOW.    ^n  l'ebembilb  oon  ©eofg  eUinger.    @r.  8.    @e^.  1".  3R.,  geb.  16,50  «H. 

merden  und  Ulandern  unserer  (Uorter.  JÄSif  °"^""'" """  ^'""^  ***"*"'  ^*  '*"''"^'"" 
Eesebuch  zur  einführung  in  die  Kenntnis  Deutschlands  ""^lÄL^'^gaoÄ"^ 

i;  mit  Vlnmcrfungen  uerielicne  iJluf[age.    @r.  8.    @eb.  3, tu  m. 

Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Pro<;a  """^  ^^"^  ^'™  ^'^  ^"  ■^*^'»  ^<'"  ^"^  Msiienhofr 

Cr   «     T   Ia\    r     ^  ...    \.   y  rrU^d    und  Wilh.  Seherer.     3.  Ausg.  von   E.  Steinmeyer. 

txr.  8.    I.  Bd.,  Teste,  geh.  7  M.,   H.  Bd.,  Anmerkungen,  geh.  12  M. 
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Am  Staatsarchiv  zu  Lübeck  ist  zum  1.  April  1911 
die  neugeschaffene  Stelle  eines  akademisch  gebildeten 

zweiten  Beamten 

mit  Oberlehrergehalt  (nach  der  neuen  Gehaltsvorlage 
M.  4000—8500  in  21  Dienstjahren)  zu  besetzen.  Vor- 
gesehen ist  eine  Probedienstzeit.  Es  wird  beabsichtigt, 
dem  Beamten  außerdienstlich  die  Fortsetzung  des 
lübeckischen  Urkundenbuchs  gegen  Honorar  zu  über- 
tragen. Bewerbungen  mit  Zeugnissen  sind  bis  .zum 
22.  Januar-1911  an  das  Staatsarchiv  (Königstraße  21) 
einzusenden. 

Das  Staatsarchiv. 


Yerlag  der  Weidmannschen  Bachhandlnng 
in  Berlin. 
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Mit  30  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 

8°.    (VIII  u.  148  S.)    Geb.  2,50  M. 

Inhalt:  1.  Das  alte  Rom  und  seine  Bewohner. 
—  2.  Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  (Leben  des 
Cicero).  —  3.  Der  Tag  eines  Römers.  —  4.  Römi- 
sche Spiele  (Zirkus,  Arena,  Bühne).  —  5.  Militäri- 
sches (Die  Saalburg).  —  6.  Auf  Reisen. 


gerlag  btr  peibmannfttjen  gud)f)anblun9  in 
ferUtt  SW.  68. 
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äum 
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Don 
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Sireltor  beS  figl.  ®Qmnartum§  unb  SRealgtjmnafiumS  in  3nfter6urg. 

^t|!tr   feil:   fett.     ®r.   8°.    (V  u.  95  ©.)     ®c6. 

Jwttter  %til:  @rommottfd)»|HUpifd)e  gemerkungen  «nb 
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«ßret§  für  Beibe  Seile  3,20  m. 
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Die  Artillerie  des  Mittelalters. 

Nach  den  Angaben  der  Zeitgenossen  dargestellt 

von 

Rudolf  Schneider. 

Mit  6  Textbeilagen  und. 8  Bildertafeln. 

Gr.  8».    (X  u.  183  S.)    Geh.  6  J(. 

Inhalt:  Vorwort.  —  I.  Die  Zeit  ohne  Artillerie. 
—  II.  Die  Zeit  der  Hebelgeschütze.  —  III.  Hand- 
schriftliche Bilder.  —  IV.  Rekonstruktionen.  — 
V.  Beilagen.  —  Verzeichnis  der  Abbildungen. 
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Gerhard  Rodenwaldt,    Die   Komposition  Seite 

der    pompeianischen   Wandgemälde.     Von 
Ernst  Pfuhl 789—826 

XpYjOTOf;  Tooüvxac,  AI  Ttpo'iatopwal  ixpo- 
iröXet?  AtjjLTjvioo  xal  SsoxXoü.  Von  Ernst 
Pfuhl 826-854 
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Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  besprochenen  Bücher  mit  Seit 
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Prof.  Dr.  F.  Tönnies:  Rudolf 
Euckens  »Grundbegriffe 
der  Gegenwart«  in  neuer 
Fassung. 

Allgemalnwluansohaftliohat ;  Gelehrten-, 
Sohrift-,  Buoh-  gnd  Blbllothaktwesen. 

L.  Müller,  Die  Breslauer  politische 
Presse  von  1742  —  1861.  (Erttst 
ConsetiUus,  Dr.  phil.,  Berlin.) 

Patria.  Bücher  für  Kultur  und  Freiheit. 
11.  Bd.:   isil.     Hgb.  von  Fr.  Naumann. 

Hilfe- Almanach.    1911. 

Thaologla  und  KIrohanwacan. 

J.  Wendland,  Der  Wunderglaube  im 
Christentum.  {Horst  Stephan,  Pri- 
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Ungedruckte  Predigten  Johann 
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.Dürr,  ord  Univ.- Prof.  Dr.,  Bern  ) 
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Dillingen  ) 
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ment. {Jacob  Barth,  aord.  Univ.- 
Prof.  Geh.  Regierungsrat  Dr.,  Berlin.) 
-B.  Chabot,  Les  langues  et  les  littera- 
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Dr.,  Freiburg  i.  B.) 

Tacitus,  Annalen.  Deutsch  von  A. 
Horneffer; 

Caesar,  Der  Bürgerkrieg.  Deutsch 
von  A  Horneffer.  {Wilhelm  Nestle, 
Prof. am  Karls-Gymn.,  Dr., Stuttgart.) 

Outscha  Phllologl«  und  LIteraturgesoblohi*. 

O.  Fischer,  Zu  Immermanns  Merlin. 
{August  Leffson,  Oberlehrer  am 
Königstädt.  Gymn.,  Dr.,  Berlin.) 

Th.  S  t  o  r  m  s  Briefe  an  Friedrich  Eggers. 
Hgb.  von  H.  W.  Seidel.  {Albert 
Köster,  ord.  Univ. -Prof.  Geh.  Hofrat 
Dr.,  Leipzig.) 

Roraanisohe  und  engilsohe  Philologie 

und  LIteraturgetohlohte. 

H.  Vingqvist,   Etüde  sur  la  langue 

du  mistere  de  saint  Adrien; 
P.  Reiche,  Beiträge  zu  .Artur  Lang- 

fors'    Ausgabe    des    Regret    Nostre 

Dame.      {Edmund    Stengel,    ord. 

Univ.-Prof.  Dr.,  Greifswald.) 
Five  Stories  from  English  Litera- 

ture,  ed.  by  Th.  Mühe. 

KuHStwIssaaMhaflm. 

H.  C.louzot,  Philibe't  de  TOrme. 
{Cornelius  Gurlitt,  ord.  Prof  an 
der  Techn.  Hochschule,  Geh.  Hofrat 
Dr.,  Dresden.) 

KuHgfgesehiehÜüihe  Oeselltehaft  m  BerUm. 

Sesehlehte. 

W.  Goetz,  König  Robert  von  Neapel, 
seine  Persönlichkeit  und  sein  Ver- 
hältnis zum  Humanismus  (1309— 
1343).  {Robert  Davidsohn,  Prof. 
Dr.,  Florenz  ) 

A.  J.  Brawer,  Galizien,  wie  es  an 
Österreich  kam.  {OHokar  Weber, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Prag) 

Fr.  Heinemann,  Die  Politik  des 
Grafen  Brandepburg.  {Herman  von 
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archiv,  Archivrat  DrT,  biettin.) 

Historische  Kommission   des  Ferdinandeums. 

QaographI«,  Linder-  und  VSIkwkundo. 

J.  Haas,  Frankreich.  Land  und  Staat. 
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J.  Oberhauser,  Das  christliche  Prin- 
zip der  Solidarität  und  die  Genossen- 
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München  ) 

K.  Maurer,  Vorlesungen  über  altnor- 
dische Rechtsgeschicbte.  Bd.  V. 
{Karl  Lehmann,  ord.  Univ.-Prof. 
Dr,  Rostock.) 

F.  A.  Adler.  Die  Haager  Friedens- 
konferenz des  Jahres  1907  und  die 
Fortbildung  des  Völkerrechts  {Ema- 
nuel  V.  Ullmann,  ord.  Univ.-Prof. 
Geh.  Rat  Dr.,  München.) 

Mathematik  und  iaturwtsseiisoiiafL 

L.  Couturat,  Internationales  mathe- 
matisches Lexikon  in  Ido,  Deutsch, 
Englisch,  Französisch  und  Ita- 
Henisch.  {Felix  Müller,  Prof.  Dr., 
Loschwitz.) 

Frz.  Strunz.  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften im  Mittelalter. (/«iii« 
Paget,  aord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Berlin.) 

P.  Villard,  Les  Rayons  Cathodiques. 
26  ed  {Willibald  Btrmbach,Xyowai 
an  der  Handelshochschule,  Prof. 
Dr.,  Köln.) 

■edizin. 
Schlagenbau fer  und  Wagner  von 
Jauregg,  Beiträge  zur  Ätiologie 
und  Pathologie  des  endemischen 
Kretinismus.  {Wtlhetm  Weyganäi, 
Direktor  der  Staats  -  Irrenanstalt 
Friedrichsberg,  Prof.  Dr.,  Hamburg.) 
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Rudolf  Euckens  „Grundbegriffe  der  Gegenwart"  in  neuer  Fassung. 

Von  Dr.  Ferdinand  Tönnies,  ord.  Univ.-Professor,  KieL 


Wer    die    Entwicklung    des    mehr    und    mehr 
wirkungreich  gewordenen  Philosophen  beobachtet 
hat,    weils,    dafs    er   als  Aristoteliker   der  Tren- 
delenburgischen   Schule     von     methodologischen 
Fragen  auf  die  Terminologie  geführt  wurde  und 
durch  Verfolgung  einer  Reihe  von  philosophischen 
Kunstworten  aus  ihrem  Ursprünge  bis  zum  heutigen 
Gebrauche   eine  wichtige,  leider   nicht    erneuerte 
[Arbeit  geleistet  hat.     So  waren  auch  die  >Grund- 
jgrifie    der    Gegenwart!    zunächst    eine    Unter- 
lucbung  zur  Geschichte  der  Philosophie,  die  aber 
ils  solche  auch  zum  Verständnisse  unserer  Zeit  und 
1er    sie    bewegenden   Gedanken    dienen    wollte. 
Jchon  mit  der  zweiten  Auflage  wurde  aber  das  Buch 
mm  Geschichtlichen  ins  Philosophische  verschoben, 
fes  unternahm  nichts  Geringeres  als    »die  Zeit  zu 
cmessen«.     Mit  der  dritten  Auflage  gelangte  dann 
[die  sachliche  Erörterung  >zur  vollen  Herrschaft«, 
^4ind  das  Werk  fand  seinen  neuen  Titel,   der  Ura- 
nfang ist  allmählich  und  auch  noch  in  der  vierten 
[Auflage^)    angewachsen.       Die    Schrift    will    als 
f>  Ausdruck    einer    eigentümlichen   philosophischen 
|Grundüberzeugung  gewürdigt  sein«. 

Wenn  noch  in  der  zweiten  Auflage  an  einzelne 
Begrifie,  Begrifi-Paare  und  Gegensätze  die  ge- 
samte Darstellung  anknüpfte,  so  ist  diese  Anlage 
(deutlich  in  der  ersten,  weniger  in  der  zweiten 
^Hälfte  erhalten  geblieben,  am  stärksten  im  ersten 
fder   fünf  Abschnitte,    in   die   das  Werk  nunmehr 


')    Rudolf  Eucken    [ord.    Prof.    f.    Philos.    an    der 
[Univ.  Jena],  Geistige  Strömungen  der  Gegen  wart. 
14.    umgearb.  Aufl.    der    Grundbegriffe    der    Gegenwart 
Bip2ig,  Veit  &  Comp.,  1909.    XII  u.  410  S.  8°.    M.  8. 


eingeteilt  wird,  und  dieser  hat  die  besondere 
Oberschrift  »Zum  Grundbegriff  des  Geisteslebens«. 
Hier  bleiben  auch  die  früher  in  anderer  Folge 
behandelten  »Grundbegriffe«:  subjektiv- objektiv; 
theoretisch -praktisch;  Idealismus -Realismus  als 
Wegweiser.  Im  Abschnitte  B  »Zum  Erkenntnis- 
problem« folgen  die  Paare:  Denken  und  Erfahrung, 
Mechanisch-organisch  und  der  einzelne  Begriff 
»Gesetz«;  in  C  »Zum  Weltproblem«  :  1.  Monismus 
und  Dualismus,  2.  Entwicklung.  Der  vierte, 
längste  Abschnitt  betrachtet  »Zu  den  Problemen 
des  Menschenlebens«  1.  Kultur,  2.  Geschichte, 
3.  Gesellschaft  und  Individuum,  4.  Probleme  der 
Moral,  5.  Persönlichkeit  und  Charakter,  6.  Freiheit 
des  Willens.  Endlich  E  die  letzten  Probleme:  1. 
der  Wert  des  Lebens,  2.  das  Problem  der  Re- 
ligion —  hierin  stecken  die  früheren  Grund- 
begriffe »Immanenz  und  Transzendenz«.  —  Der 
ehemalige  terminologische  Kern  überlebt  auch  in 
vorangestellten  terminologischen  Notizen,  die  fast 
immer  anregend  sind. 

Aus  den  Unterabschnitten  und  Paragraphen 
werde  noch  hervorgehoben,  was  hauptsächlich  zur 
Grundlegung  dient:  das  Verhältnis  des  Menschen 
zum  Geistesleben  und  die  Ergebnisse  für  den 
Wahrheitsbegriff;  Zusammenhänge  von  Voluntaris- 
mus, Pragmatismus,  Aktivismus  (so  bezeichnet 
Eucken  sein  eigenes  System);  die  Überflutung 
des  modernen  Lebens  durch  den  Intellektualismus; 
die  Begründung  des  Erkennens  im  Lebensprozesse; 
die  bewegende  Kraft  im  Wahrheitsstreben;  — 
der  Realismus  des  19.  Jahrhunderts;  Kritik  der 
überkommenen  Formen  des  Idealismus;  Erörterung;^ 
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des  Wlrkltchkeitsprobleais ;  die  Forderungen  eines 
neuen  Idealismus. 

Der  Verfasser  macht  (im  Vorworte)  eine 
richtige  Selbstkritik  geltend.  Mit  dem  Ausgehen 
von  einzelnen  Problemen  sei  der  unvermeidliche 
Mangel  verbunden,  dafs  »das  Ganze  der  Oberzeu- 
gung« sich  nicht  in  einem  fortlaufenden  Zusammen- 
hange darlegen  könne,  und  die  gröfste  Lücke 
liege  im  Fehlen  einer  genügenden  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentierung.  Ein  neues  Werk 
wird  versprochen,  das  diese  Lücke  zu  schliefsen 
bestimmt  sei. 

In  der  Tat  wird  der  Leser  in  einer  Schwebe 
gehalten;  er  wird  nicht  —  wenigstens  nicht 
ohne  Kenntnis  anderer  Werke  des  Verfassers 
—  zur  vollen  Klarheit  gelangen  können,  worauf 
dieser  eigentlich  hinauswolle;  was  in  seinem 
Aktivismus  und  Idealismus  rein  theoretisch  und 
prinzipiell  enthalten  sei.  Das  Hauptinteresse 
liegt  in  den  Kritiken  oder  Negationen  anderer 
Denkrichtungen.  Ich  heifse  besonders  die  des 
»Pragmatismus«  willkommen.  Seinen  Gegensatz 
dagegen  formuüert  Eucken  dahin:  dem  Pragma- 
tismus werde  die  Wahrheit  ein  blofses  Mittel  für 
ein  höheres  Ziel,  ihm  hingegen  sei  sie  ein  wesent- 
licher Bestandteil  des  Lebens  selbst,  dürfe  daher 
nie  ein  blofses  Mittel  werden.  Er  verweist  auf 
seine  »Grundlinien  einer  neuen  Lebensanschauung« 
für  die  weitere  Erörterung  des  Wahrheitsbegriffes, 
die  an  dieser  Stelle  freihch  schmerzlich  vermifst 
wird.  Hier  wie  sonst  ist  es  persönüche  Mit- 
empfindung oder  besser  ein  Mitstreben,  an  das 
der  Verfasser  zu  appellieren  scheint;  und  gewifs 
nicht  vergeblich:  viele  mufs  das  in  reichem 
Wissen  beruhende  Suchen  ansprechen  und  an  sich 
ziehen,  das  so  aus  dem  eigenen  Wesen,  aus  einer 
Seele  quillt,  welche  die  »inneren  Verwicklungen 
unserer  Kultur,  ja  unserer  gesamten  geistigen 
Lage«  nicht  nur  wahrnimmt,  sondern  darunter 
gelitten  hat,  und  offenbar  fortwährend  damit 
ringt.  Weil  aber  die  Grundlegung  das  schwerste, 
so  scheinen  mir  die  Erwägungen  gegen  die  Mitte 
des  Buches  hin  fruchtbarer  zu  werden;  so  wird 
man  mit  vielem  Gewinne  lesen,  was  »zum  Kampfe 
der  Gegenwart«  über  das  im  Gegensätze  der  Be- 
griffe mechanisch  und  organisch  ausgeprägte  weit- 
reichende Problem  ausgeführt  wird  »im  Gebiete  der 
Ptiilosophie,  in  der  Naturwissenschaft,  auf  gesell- 
schaltlichem  Gebiet«.  Ob  man  durch  diese  Er- 
wägungen befriedigt  werde,  ist  eine  andere  Frage. 
Sie  berühren  sich  im  letzten  Stücke  mit  den  Aus- 
führungen über  Gesellschaft  und  Individuum.  Da 
mufs  ich  nun  IreiUch  bemerken,  dafs  mir  diese  sozio- 
logische Studie  zu  sehr  aus  dem  Gesichtspunkte  lite- 
rarischer,   ästhetischer,  ethischei   Eindrücke,    zu 


wenig  aus  dem  »fruchtbaren  Bathos«  der  Erfahrung 
des  wirklichen  sozialen,  also  insbesondere  des 
ökonomischen  »täglichen«  Lebens  geschöpft  hat. 
So  hoch  es  auch  zu  schätzen  ist  (umso  höher 
wegen  der  Seltenheit),  dafs  ein  Philosoph,  der 
die  Höhen  und  Tiefen  des  Erkennbaren  durch-  M 
mifst,  auch  diese  Erscheinungen  —  u.  a.  auch 
die  Sozialdemokratie  —  nicht  nur  seiner  Be- 
schäftigung für  wert  hält,  sondern  sogar  als  seine 
Überzeugung  kundgibt,  dafs  »unser  ganzes  Kultur- 
leben« auf  unsicherem  Boden  stehe,  dafs  es  nicht 
nur  einzelne  Probleme  in  Hülle  und  Fülle  enthalte, 
sondern  dafs  es  auch  als  Ganzes  —  vor  allem 
also  Gesellschaft  und  Staat  —  einer  energischen 
Revision  und  einer  gründlichen  Erneuerung  be- 
dürfe. Solche  Überzeugung  durchdringt  auch  den 
genannten  Abschnitt,  der  den  Gegensatz  einer 
blofs  gesellschaftlichen  und  einer  blofsen  Indi- 
vidualitätskultur »innnerlich«  überwinden,  beide 
als  unzulänglich  nachweisen  will.  »So  ist  eine 
schwere  Krise  nicht  zu  verkennen;  es  wird  sich 
entscheiden  müssen,  ob  die  heutige  Kultur  und  Ge- 
sellschaft die  Kraft  enthält,  eine  innere  Zusammen- 
fassung und  geistige  Erhöhung  des  Lebens  zu  voll- 
ziehen und  damit  der  Auflösung  Widerstand  zu 
leisten,  oder  ob  sie  eine  solche  nicht  aufzubringen 
vermag«  heifst  es  gegen  Ende  der  Anmerkungen 
über  die  sozialdemokratische  Bewegung,  in  der 
unser  Verfasser,  nicht  an  den  banalen  Auffassungen 
haftend,  am  meisten  charakteristisch  findet,  dafs 
sie  drei  verschiedene  Strömungen  zusammen- 
fasse und  zur  Wirkung  verbinde:  die  demo- 
kratische, die  ökonomistische,  die  pohtistische. 
In  allen  dreien  findet  er  »allgemeinere  Probleme« 
wirkend,  »die  auch  wir  anderen  nicht  ablehnen 
können«.  Auch  die  Einheit  der  Gedankenwelt, 
die  in  der  Bewegung  wirke,  will  er  nicht  gering 
anschlagen. 

Von  der  »Fülle  der  Gesichte«,  die  durch 
die  Schrift  ausgebreitet  werden,  vermag  der 
Berichterstatter  nur  eine  schwache  Vorstellung 
zu  geben.  Aufmerksam  möchte  ich  noch  machen 
auf  den  in  dieser  Auflage  neu  hinzugekommenen 
Abschnitt  »über  den  Wert  des  Lebens«,  worin 
der  Verfasser  seine  praktische  Philosophie  auf 
einen  ganz  knappen  Ausdruck  bringt.  Auf  die 
Forderung  »Selbständigwerden  des  Geisteslebens« 
führen  alle  einzelnen  Punkte  zurück;  die  Über- 
zeugung davon  soll  alle  Aufgaben  verändern  und 
ihre  Lösung  anbahnen.  Mitzuwirken  wird  auf- 
gefordert, von  betrachtender  und  zerlegender 
Reflexion  zu  mehr  schöpferischer  Synthese,  von 
überwiegender  Hingabe  an  die  Aufsenwelt  zu 
mehr  Leben  bei  uns  selbst  und  mehr  innerer 
Selbständigkeit   zu   gelangen.     Gewifs    kann  das 


73 


14.  Januar.     DEUTSCHE  LITBRATURZEITÜNG   1911.     Nr.  2 


74 


Buch "  zur  Kotbindung  solcher  Energien  durch 
seinen  Ernst,  seine  Besonnenheit,  durch  die  Rein- 
heit seiner  Gesinnung,  ja  auch  durch  seine  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  helfen.  Denn  mancher  Leser 
wird,  was  über  die  Entwicklungen  und  wirklichen 
Gestalten  der  Probleme  mitgeteilt  wird,  noch 
höher  schätzen  als  die  Lösungen,  deren  Typus 
vielleicht  in  der  Kritik  des  >Determinismusc  sich 
darstellt.  Ich  wenigstens  sehe  nicht  ein,  warum 
es  für  dessen  Begriff  wesentlich  sein  soll,  die 
Welt  als  gegeben  und  geschlossen  zu  behandeln 

P|[S.  374);  wenn  aber  auch  geleugnet  wird,   dafs 
er   Recht   habe,    uns   Menschen    als    ein   blofses 
Stück  dieser  Welt  zu  betrachten,  so  wird  der  De- 
terminismus alle  Ursache  haben  sich  zu  wehren,  und 
nicht  damit  zufrieden  zu  sein,  dafs  »viel  Notwendig- 
keit<   in  unserem  Leben  walte,  dafs   »zum  guten 
Teil«  das  Schicksal  es  bereite.    Eucken  scheint  in 
dieser  Frage  (und  wohl  in  einigen  anderen)  dem 
leidigen     »Pragmatismus«     doch    allzu    nahe    zu 
kommen,  der  nur  Lehren  für  wahr  hält,  die  »gut« 
für    den  Menschen  seien,   und    das  Grausen,    mit 
dem  jemand  von  einer  Erkenntnis  sich  abwendet, 
für  einen  Beweis    gegen    sie  erachtet;   Schwäch- 
lichkeiten,   die    nicht    einmal    so   ernst  genommen 
zu   werden   verdienen,  wie    sie    hier    genommen 
wurden.    Gewifs  wird  das  »Leben«  immer  wieder 
seine    Wege   suchen,    und    Wahrheiten,    die    ihm 
zuwider   sind,    die   es   nicht   verdauen    und    wohl 
inicht     einmal    kauen     kann,     schonungslos    aus- 
:heiden,    dagegen    mit   Lust    an  Wahn    und  Irr- 
imern  sich  nähren  oder  sich  berauschen.     Aber 
)llen  wir  als  Denker  und  Forscher  darum  dem 
^eben  uns  anbequemen    und  unsere  Erzeugnisse 
^eniefsbar   machen,    oder    von    dem   Anbau   der 
fruchte  Abstand  nehmen,  von  denen  kostend  die 
[enschen    mit  Scham    gewahr  werden,    dafs    sie 
jlittemackend  sind?    Gewifs  ist  das  nicht  unseres 
*liUosophen  Meinung;  aber  er  entzieht  sich  doch 
;m  Scheine  nicht,    als  wolle   er   es  für  ein  Ar- 
iment  gegen  den  Determinismus  ausgeben,   dafs 
»Verzicht  auf  Ursprünglichkeit«   etwas  ganz 
Entsetzliches,    schlechterdings  Unerträgliches   sei, 
!afs   seine    konsequente  Durchführung    alles    zer- 
tören    müfste,    was    dem    geistigen    Leben    des 
[enschen  eigentümlich  ist  (S.  368 f.)?    Ich  meine. 
Dienern  der  Wahrheit  liegt  uns  ob,  die  Gifte 
ler    Erkenntnis     zu     bereiten,     auch    wenn     wir 
rissen,    dafs    sie   tödlich    wirken.      Eine  andere 
'rage   ist,    wem   und    in  welchen  Dosen    wir  sie 
angeben;    darüber    möge   Ethik   und    Pädagogik 
ich  besinnen.    Determinismus  mag  für  viele  Na- 
iren    unerträglich    sein;    er    kann    auch    heilsam 
lersetzend    wirken;     die    Einsicht    z.  B.     in    die 
iwingende  verhängnisvolle  Macht  der  Gewohnheit, 


in  die  sicheren  seelischen  Folgen  des  »ersten 
Schrittes«  auf  der  Bahn  des  Lasters,  Hinweisung 
überhaupt  auf  die  psychologischen  Gefahren 
des  Lebens,  und  dafs  unter  gegebenen  Bedingun- 
gen der  Absturz  eben  so  gewifs  erfolgt,  wie 
unter  gegebenen  Bedingungen  bei  unvorsichtigem 
Bergsteigen,  zumal  ohne  Begleitung  eines  Führers 
—  diese  deterministischen  Erkenntnisse  sind  in 
der  Tat  wertvoller,  weil  tiefere  Eindrücke 
machend,  als  die  schönste  Paränese  über  das 
»Hervorbrechen  ursprünglichen  Geisteslebens«  im 
Menschen.  Ohne  zureichende  Ursache  wird  es 
sicherlich  ebensowenig  hervorbrechen,  wie  aus 
einem  Heideboden  eine  Weinrebe.  Unvollkommen 
wird  immer  unser  Wissen  von  der  Kausalität 
geistiger  Ereignisse  bleiben;  aber  ist  die  Wissen- 
schaft des  einzelnen  Geschehens  in  der  physi- 
schen, insonders  der  organischen  Welt  viel 
weniger  mangelhaft?  —  Die  Grenzen  der  Wissen- 
schaft überhaupt  abzustecken,  das  wollen  wir 
gern  als  Aufgabe  der  Philosophie  gelten  lassen. 
Das  Werk  liegt  jetzt  auch  in  französischer 
Obersetzung  ^)  vor.  Ihr  Hauptinteresse  für  Euckens 
deutsche  Verehrer,  und  wohl  auch  für  diejenigen 
anderer  Länder,  liegt  in  der  Einleitung  des  geistes- 
verwandten französischen  Philosophen,  dessen 
Vertrautheit  mit  Werken  deutscher  Zunge  längst 
bekannt  war.  Er  bietet  ein  kurzes  Resume  der 
Euckenschen  Aktivitätsphilosophie  dar.  Er  ver- 
gleicht Eucken  mit  Pascal:  die  Methode  der 
Forschung,  die  dieser  auf  das  Individuum  an- 
wandte, erstrecke  jener  auf  die  menschliche  Ge- 
sellschaft; er  suche  das  geheime  Leben  des  Ge- 
meinbewufstseins  zu  erfassen,  die  Richtung  der 
allgemeinen  Bewegung,  die  aus  seinen  ver- 
schiedenen Anläufen  sich  ergebe.  Er  finde  den 
Gedanken  unserer  Zeit  gequält  durch  die  Frage 
nach  der  Rechtmäfsigkeit  des  Naturalismus  und 
tastend  nach  einem  neuen  Idealismus,  der  die 
Ansprüche  des  dualistischen  Idealismus  aufrecht 
erhalten  solle,  unter  voller  Anerkennung  der  Un- 
möglichkeit, Metaphysik  von  Wissenschaft,  Geist 
von  Natur  zu  scheiden.  Im  Fichteschen  Sinne 
konstituiere  Eucken  den  konkreten  Idealismus, 
den,  seiner  Ansicht  nach,  der  Gedanke  der  Zeit 
suche.  Dieser  sei  fem  davon,  aufserhalb  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Religionen,  der  ge- 
gebenen Realitäten  sich  zu  etablieren;  er  finde 
im    Gegebenen    selber    die    Materie,    mit    deren 


^)  Rudolf  Eucken,  Les  grands  courants  de 
la  pensee  contemporaine.  Traduit  de  l'allemand 
sur  la  quatrieme  edition  par  Henri  Buriot  et  G.-H. 
Luquet.  Avant-propos  de  M.  E.  Boutroux  de  l'Institut 
[BIbliotheque  de  philosophie  contemporaine.] 
Paris,  Felix  Alcan,  1911.    XVIII  u.  536  S.  8".    Fr.  la 
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Hilfe  er  sich  bemühe  den  Geist  zu  verwirklichen. 
Den  Schwierigkeiten,  die  in  diesen  Gedanken 
liegen,  scheint  Boutroux,  der  mit  offenbarer 
Sympathie  und  Bewunderung  darüber  berichtet, 
nicht  zu  begegnen.  —  Gleich  der  deutschen  Aus- 
gabe ist  auch  diese  französische  mit  Sachregister 
versehen.  Die  Übersetzung,  unter  Mitwirkung 
des  Verfasers  entstanden,  macht  den  Eindruck 
eines  feinen  und  flüssigen  Französisch. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Leonhard  Müller  [Dr.  phil.  in  Breslau],  Die  Bres- 
lauer politische  Presse  von  1742 — 1861. 
Nebst  einem  Überblick  über  die  Dekade  1861 — 1871. 
Von  der  Universität  Breslau  preisgekrönte  Arbeit. 
Breslau,  Goerlich  &  Goch  (Rudolf  Sprick),  1908.  2  Bl, 
u.  443  S.  Lex.-S".     M.  10. 

Die  Arbeit  macht  den  Versuch,  die  vorhande- 
nen Quellen  auszuschöpfen.  Wie  es  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  sind  diese  Quellen:  Akten, 
Chroniken,  Aufzeichnungen  von  Journalisten  usw. 
sehr  verschiedenartig,  und  beim  engen  Anschlufs 
an  dies  überkommene  Material  konnten  die  ein- 
zelnen Teile  des  Buches,  das  in  eine  Reihe  von 
Einzeluntersuchungen  zerfällt,  keinen  gleichmäfsig 
abgerundeten  Charakter  erhalten.  Der  Zufall 
hat  über  ein  verhältnismäfsig  unbedeutendes  Blätt- 
chen oft  mehr  aufbewahrt,  als  über  wichtige 
Zeitungen,  die  bestimmenden  Einflufs  besafsen. 
Einen  schnellen  Überblick  über  die  in  Frage 
kommenden  Zeitungen  ermöglicht  die  auf  S.  392 
—  397  abgedruckte  schematische  Übersicht,  die 
um  so  dankenswerter  ist,  da  durch  diese  Tabelle 
einigermafsen  der  Titel  des  Buches  gerechtfertigt 
wird.  Denn  unter  der  »politischen  Pressec  Bres- 
laus dürfte  man  die  Gesamtheit  der  politischen 
Zeitungen  Breslaus  und  eine  Charakteristik  ihrer 
Tendenzen  verstehen,  und  man  erwartet  eine 
Darstellung,  wie  diese  Blätter  der  verschiedensten 
Richtung  über  die  Tagesfragen,  entsprechend  ihrer 
Parteistellung,  berichten  und  Kritik  üben.  >Die 
Presse«  ist  die  Zusammenfassung  aller  Zeitungen. 
Das  politische  Ereignis  müfste  deshalb  im  Brenn- 
punkte der  Darstellung  stehen  und  gezeigt  werden, 
wie  sich  das  objektive  Bild  verschiebt,  wie  die 
Tatsache  eine  andere  Beleuchtung  gewinnt,  je 
nachdem,  welche  Zeitung  das  Wort  führt.  An 
das  Tagesereignis  müfste,  m.  E.,  die  charakteri- 
sierende und  gegensätzliche  Stellungnahme  der 
verschiedenen  Zeitungen  angeknüpft  werden.  — 
Der  Verf.  hat  einen  anderen  Weg  eingeschlagen: 
er  hat  Monographien  der  einzelnen  Blätter  ge- 
liefert und  ihre  Lebensschicksale  durch  die  Jahre 
verfolgt.     Das   hat   gewifs   auch   seine   Berechti- 


gung.   Nur,  scheint  mir,  verspricht  der  Titel  des 
Buches  etwas  anderes. 

Bedenken  habe  ich  über  die  Art,  wie  der 
Überblick  über  die  Jahre  1861  —  1871,  der  er- 
heblich mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Unter- 
suchung füllt,  gegeben  ist.  Wo  sich  die  Ge- 
schichtsforschung darauf  zurückbesinnt,  dals  ihr 
die  Zeitung  kein  verächtliches  Material  bietet, 
ist  es  vorerst  eine  noch  ungelöste  methodische 
Frage,  in  welcher  Weise  der  Inhalt  der  Zeitungen 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  benutzbar  gemacht 
werden  kann.  Die  Zeitungen  sind  schwer  zu  be- 
schaffen. Ich  habe  schon  vor  Jahren  auf  die 
Notwendigkeit  hingewiesen,  die  Zeitungen  zu  in- 
ventarisieren und  so  zunächst  einmal  den  Bestand 
des  Erhaltenen  festzustellen.  Unsere  heutigen  M 
Zeitungen  haben  bei  der  Qualität  des  Druck- 
papieres  leider  auf  keine  unbegrenzte  Erhaltung 
zu  hoffen. 

Müller  gibt,  vielfach  in  der  Form  der  indirekten 
Rede,  einen  Auszug  aus  den  Leitartikeln  der 
Jahre  1861  — 1871.  Jahrgang  für  Jahrgang  der 
einzelnen  Zeitung  wird  durchgeblättert  und  exzer- 
piert. Dieser  Auszug  aus  elf  Jahren  der  Schlesi-  - 
sehen  Zeitung  nimmt  fast  siebzig  Seiten  in  Grofs-  ' 
oktav  ein !  Man  berechne,  welche  neuen  Papier- 
massen nebeneinander  gereiht  werden  müssen, 
um  einen  Auszug  aller  politischen  Zeitungen  zu  ■. 
gewinnen,  die  man  der  Geschichtswissenschaft 
dienstbar  machen  möchte.  Die  Papiermassen  ] 
schwellen  ins  Uferlose!  Und  doch  wird  es  un- 
möglich sein,  den  gesamten  Inhalt  einer  Zeitung 
zu  reproduzieren.  Eine  neue  Bibliothek  solcher 
Art  über  die  Zeitungen  würde  die  alten  Jahr- 
gänge niemals  entbehrlich  machen.  Je  knapper 
das  Exzerpt,  je  kürzer  der  summarische  Über- 
blick ist,  um  so  gröfser  ist  das  individuelle  Recht 
des  exzerpierenden  Bearbeiters  auf  eine  be- 
schränkende Auswahl.  Schon  nach  dreifsig  Jahren 
dürften  diese  Inhaltsauszüge  wertlos  sein,  da  eine 
neue  Generation  natürlich  mit  anderen  Gesichts- 
punkten an  das  alte  Zeitungsmaterial  herantritt. 
Nach  dreifsig  Jahren  wären  wir  bei  diesen  schnell 
veraltenden  Exzerpten,  genau  so  wie  heute,  auf' 
die  Zeitungen  selbst  angewiesen.  —  Wenn  M.s. 
Arbeit  Nachfolge  findet,  wird  erhebliche  Arbeit] 
frucht-  und  zwecklos  vertan.  Das  Buch  ist  eine 
Warnung. 

Ich  weise   auf  diese  methodische  Frage   hin,j 
weil    der   Verf.    sehr    richtig    betont,     »ein    wie] 
eminent    wichtiges,    vielfach    aber   noch    zu  sehr 
vernachlässigtes  historisches  Hilfsmittel  die  Tages- 
presse für  den  Neuhistoriker  ist«. 

Was  M.  in  der  umfangreichsten  Partie  seines 
Buches  gegeben  hat,  bleibt  lediglich  eine  Material- 
sammlung ;  sehr  fleifsig  und,  wie  es  scheint,  zu- 
verlässig und  gewissenhaft ;  dennoch  nur  eine 
Vorarbeit,  die  jeder  selbst  anstellen  mufs,  der 
die  Presse  als  Geschichtsquelle  benutzen  will. 
Diese  Vorarbeit   hat  keinen  selbständigen  Wert. 
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Die  zusammengetragenen  Materialien 'wollen  ver- 
arbeitet sein.  Wo  M.  die  Vorarbeit  geleistet 
hat,    ist  zu   wünschen,    dafs   er  bei   seinem  Inter- 

sse  für  die  kirchlichen  Verhältnisse  Schlesiens 
.in  eine  darstellende  Gestaltung  des  Stoffes  heran- 
tritt.     Das    Exzerpt    veraltet.      Eine    Darstellung 

leibt     bestehen,     zum     mindesten     als    der    be- 

-timmte    Ausdruck,    der    Anschauung    einer    Zeit, 

von  der  man  sich  noch  so  weit  entfernen  kann. 

Die    Universität   Breslau    hat    die    Arbeit    mit 

einem   Preise   gekrönt. 

Steglitz-Berlin.  Ernst  Consentius. 

Patria.  Bücher  für  Kultur  und  Freiheit.  11.  Bd.:  1911. 
Herausgegeben  von  Fr.  Naumann.  Berlin-Schöne- 
berg, Buchverlag  der  »Hüfe<,  [1911].  184  S.  8».  Geb. 
M.  4. 

Hilfe-Almanach.    1911.   Ebda.   2B1.  u.  200S.  8».    M.  1. 

Unter    den   Jahrbüchern,    die    der    liberalen   Lebens- 
nschauang,  d.  h.  einer   gerechten  Anschauung  von  der 
ertretung    der    Rechte    und    Pflichten,    dienen    wollen, 
tehen   die    beiden    obengenannten   sicher   mit   an  erster 
Stelle.     Ihr  Inhalt   bezieht   sich  natürlich   zum   gröfsten 
Teü  auf  das  Gebiet  der  Politik  im  weitesten  Sinne,  und 
die  beiden  Bücher  ergänzen   einander.     Im  »Almanach« 
handelt  Naumann    von    dem   Ideal    der   Freiheit,    von 
Kapitalismus  und  Sozialismus   und  von  der  Verbindung 
der  linksstehenden  Parteien  »von  Bebel  bis  Bassermann«, 
in   der  »Patria«   erzählt   er  von   der   Brüsseler  Weltaus- 
stellung.    Auf   solchen   Ausstellungen    »rede  die  Gegen- 
wart   in    allen   ihren  Erscheinungsformen   eindringlicher 
als  sonst  irgendwo«.     Paul  Rohrbach  beschäftigt  sich 
mit  Englands   und  Rufslands    nationaler  Ambition,    mit 
der  Mission   unter  den  Negern  und  in  China   und   mit 
Englands  Machtstellung.     PoUtische  Fragen   im  engeren 
Sinne  behandeln  die  Artikel  von  H.  von  Gerlach:  Die 
Klassen  wähl    und   Wahlrecht,    von    R.  Siegfried:    Die 
veraltete    Wahlkreiseinteilung    und    die    unrichtige    Ver- 
tretung   der   Parteien,    von    M.  Wenck:    Die    Gründung 
des    national-sozialen  Vereins,    von   Fr.  Weinhausen: 
Die  fortschrittliche  Volkspartei  im  Jahre   1910,  von  Her- 
mann   Hummel:    Die    Grofsblocktaktik,    von    Gertrud 
Bäum  er:  Frauenbewegung  und  Liberalismus  und   von 
Otto  Wiemer:   Die  fortschrittliche  Volkspartei.    Hierbei 
erwähnen   wir  auch  die  Reichstagswahlstatistik  (S.  73  — 
yS   des  »Almanachs«).      Auf   einen    schweren   Schaden 
unserem  öffentlichen  Leben  weist  Lothar  Schückings 
|.ufsatz     »Zur    Theorie    und    Praxis    der    Verwaltung* 
in.    Wilhelm  Kapp   sucht  das   »Elsafs»  und   seine  Be- 
ilkerurg   zu   charakterisieren   und    die   politische  Lage 
jrt  klarzumachen.     Zu   Rohrbachs  Artikeln   über   Eng- 
3ds  Stellung  tritt  ein  kleiner  Aufsatz  von  v.  Schulz e- 
raevernitz    über    den    Flottenban    und    die    deutsch- 
iglische  Frage     Sozialwissenschaftlicher  und  volkswirt- 
thaftlicher  Art  sind  die  Beiträge  von  Lujo  Brentano: 
Etat    und    Arbeit,    Eduard  David:    Darwinismus    und 
>ziale  Entwicklung,    Anton  Erkelenz:   Von  den   Vor- 
assetzungen    des   Gewerkvereins,    Adolf  Damaschke: 
Wohnungsnot    und    G.  Temme;    Über   Säuglings- 
trbUchkeit.      Ernst    Lisaauer    sucht    in    einem    Auf- 
Iz  der  »Patriat    die   sozialen  Elemente  im  Wesen  des 
ichters    aufzuzeigen.    —    Gottfried    Traub    führt    uns 
iron   Nazareth   nach  Rom*.     Die   Technik   ist   vertreten 
irch    Paul  Zschorlichs  Aufsatz:   Vom  Grammophon. 
is  F.   L.   Fischers    ».Arbeiterschicksalen«    ist    ein  Aus- 
initt:  Weihnachten  unter  der  Erde  gegeben.     Endlich 
ilthält  die  »Patria*  noch  eine  kleine  Novelle  von  Wilhelm 
Ichussen:  Das  Herz  der  Orgel. 


Notizen  and  MltteUnni^en. 
Ifea  enckUaeBa  Werk». 

Beschreibendes  Verzeichnis  der  Handschriften 
der  Stadtbibliothek  zu  Trier.  Begr.  von  M.  Keuffer. 
6.  Heft:  Ascetische  Schriften.  2.  Abt.  Nachträge,  bearb. 
von  G.  Kentenich.    Trier,  in  Komm,  bei  Fr.  Lintz.    M.  6. 

Gelehrten-Anekdoten.  Gesammelt  und  hgb.  von 
W.  Ahrens.     Berhn-Schöneberg,   Hermann   Sack.     .M.  2. 

A.  Farinelli,  Per  un  dizionario  bibliografico  di 
scrittori  tedeschi.  A  proposito  di  una  compilazione 
recente  (Manacorda,  Germania  filologica).  Florenz,  Druck 
von  Salvadore  Landi. 

E.  Lebon,  Paul  Appell.  [Savants  du  jour.]  Paris, 
Gauthier- Villars.     Fr.  7. 

Zeltackrift«K. 

Internationale  Wochenschrift.  IV,  53.  J.  Haller, 
Die  neue  Sammlung  der   älteren  Papsturkunden  (Schi.). 

—  W.  von  Seidlitz,  Leonardos  Jugend.  II.  —  Korre- 
spondenz aus  Kairo:   Der  SuezkanaL 

Deutsche  Revue.  Januar.  Ernst  Freiherr  v.  PI  euer, 
Erinnerungen.  —  E.  v.  Jage  mann.  Konstitutionelle 
Diagonalen.  —  Rosendahl,  Die  Hauptflotten  der  Welt 
I.  —  Ein  Brief  des  portugiesischen  Gesandten  a.  D. 
Grafen  Paraty  über  König  Manuel  und  die  Lage  in  Por- 
tugal. —  St  Kekule  v.  Stradonitz,  Armut  und  Reich- 
tum im  deutschen  Adel.  —  G  Ritter,  Altersbriefe  Lud- 
wig V.  Gerlachs.  Ungedruckte  Briefe  des  Präsidenten 
E.  L.  V.  Gerlach  an  Adolf  v.  Thadden  und  Moritz  von 
Blanckenburg.  —  C.  Köhler,  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung des  *öffentHchen  Gesundheitswesens  in  den 
letzten  fünfzig  Jahren,  namentlich  in  Deutschland.  — 
N.  Salmeron  y  Garcia,  Der  Klerikalismus  in  Spanien. 

—  K.  Th.  Zingeler,  Aus  dem  militärischen  Leben  des 
Fürsten  Karl  Anton  von  Hohenzollem  (Forts.).  —  fTh. 
Fischer,  Italiens  Zukunft.  —  M.  Herwegh  und  V. 
Fleury,  Emma  Herweghs  Briefe  an  die  Fürstin  Caro- 
Hne  Sayn- Wittgenstein.  —  Schrameier,  Die  Wert- 
zuwachssteuer. 

Eckart.     5,  3.      H.  Spiero,    .Abschied   von  Raabe. 

—  F.  Gerhard,  Enrica  von  Handel- Mazzetti,  —  W. 
Wisser,  Die  Entstehung  meiner  Märchensammlung.  — 
E.  Schur.  GrofsstäJtische  Kinderaufführungen.  —  K. 
Hoffmann,  Literarische  Reformbewegungen  und  das 
nationale  Bewufltsein. 

österreichische  Rundschau.  25,  6.  Bohemicus, 
Die  Prager  Verständigungskonferenzen.  —  Eiblu,  Bos- 
niens Anschlufs  an  die  Monarchie  —  ,*,,  Bankvorlage 
und  Barzahlung.  —  H.  Friedjung,  Adolf  Fischhof. — 
S.  Exner,  Das  Wachstum  von  Goethes  Schädel.  —  M. 
.Meli,  Vier  Wiener  Geschichten.  —  J.  Wilhelm,  Welt- 
wirtschaft und  Haushalt.  —  E.  Straubinger,  Die  Retro- 
spektiven und  die  Forderungen  unserer  Zeit.  —  R.  Wal- 
laschek,  Schmiere  und  Theater. 

The  Westminsler  Review.  December.  H.  J.  Darn- 
ton-Fraser,  The  Danger  Point  in  the  Near  Fast.  — 
B.  Pratt,  jr  ,  The  Relation  of  Rent  to  Increased  Pro- 
ductiveness  of  Land,  Capital,  and  Labour.  —  Lex,  The 
Cause  of  Unemployment.  —  D.  C.  Pedder,  Church 
and  Church wardens.  —  J.  Strauss,  Woman's  Position 
in  Ancient  and  .Modern  Jewry.  —  .A.  B.  W.  Chapman, 
The  Right  to  Vote.  —  C.  T.  Ewart,  Social  Science.  — 
G.  E.  Wallace,  Are  we  civilised?  —  H.  B.  .Matthews, 
Politics  in  1910.  —  E.  Greenleaf,  What  Jesus  thought 
of  Law  and  of  those  belonging  to  it.  —  Ignotus, 
The  Lawyer:  Our  Old  Man  of  the  Sea.  —  H.  O.  S. 
Wright,  Virtue's  Playthings. 

Revue  de  Belgique.  Decembre.  P.  Pelseneer,  L'en- 
seignement  des  sciences  biologiques.  —  H.  Bourgeois, 
La  litterature   finnoise.   —   J.  Vieujant,   La  vie   cherc. 

—  O.  Buysse,  L'enseignement  technique  en  Belgique 
(fin).  —  E.  Zahn,  La  mere  (fin).  —  L.  G.  Suain, 
Aerostation  scientifique  (fin). 


79 


1 4.  Januar.     DEUTSCHE  LITERATÜRZEITUNG  1911.     Hr.  2. 


80 


Nuova  Antologia.  1.  Dicembre.  A.  d'Ancona, 
Spigolature  in  Archiv!  privati,  IV.  Dal  carteggio  di  G. 
Montanem.  —  F.  de  Roberto,  La  messa  di  nozze.  II. 
—  G.  Lesca,  Favola  antica.  —  Sfinge,  L'anima  gemella 
(fine).  —  X,  Per  gli  studi  arabi  in  Italia,  —  C.  Schan- 
zer, Vicende  e  riforme  della  giustizia  amministrativa  in 
Italia.  —  E.  Barbarich,  II  Generale  Enrico  Cosenz 
(1820—1898).  —  Valetta,  Rassegna  musicale.  —  Per 
Leone  Tolstoi:  L.  Capuana,  La  fine  di  Tolstoi.  — 
G.  A.  Cesareo,  Tolstoi  scrittore.  —  Grazia  Deledda, 
L'ultimo  viaggio.  —  G.  Ferrero,  Le  idee  di  Leone 
Tolstoi  suUa  storia.  —  G.  Sergi,  Tolstoi  e  l'anima 
russa.  —  S.  Sighele,  Tolstoi  e  l'anarchia.  —  A.  Graf, 
In  me.T.oria  di  Leone  Tolstoi.  —  E.  Agostinoni,  L'edu- 
cazione  popolare  in  Italia. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referat«. 

Johannes  Wendland  [ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol. 
an  der  Univ.  Basel],  Der  Wunderglaube  im 
Christentum.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Rup- 
recht, 1910.     VIII  u.  134  S.   8».     M.  3. 

Das  Wunder  ist  für  Wendland  zunächst  ein 
religiös  bedeutsames  Ereignis.  Dabei  treten  drei 
Merkmale  hervor:  das  Staunenswerte  und  Un- 
erwartete, das  sich  oft  zum  Unerklärlichen  steigert, 
dann  die  Oberzeugung,  dafs  Gott  in  dem  Er- 
eignis wirkt,  und  endlich,  dafs  es  sich  auf  das 
Heil  des  Menschen  bezieht.  Aber  der  Begriff 
ist  nicht  nur  religiös,  sondern  er  hat  auch  eine 
erkenntnismäfsige  Bedeutung.  Die  darin  enthaltene 
Erkenntnis  lautet :  es  gibt  ein  stetiges,  schaffendes 
Wirken  Gottes  in  der  Welt.  Sie  steht  freilich 
im  Widerspruch  zur  Annahme  eines  geschlossenen 
Kausalzusammenhangs.  Doch  wird  daraus  nicht 
die  Durchbrechung  des  Naturgesetzes,  also  das 
»Naturwunder«  gefolgert,  sondern  die  Einsicht, 
dafs  Naturgesetz  und  Kausalzusammenhang  nicht 
den  Bestand  des  Daseins  erschöpfen;  es  gibt 
vielmehr  ein  Neuwirken  Gottes,  einen  Zustrom 
göttlicher  Ursächlichkeit,  der  in  Natur  und  Ge- 
schichte als  Wunder  neue  Anfänge  schafft,  ohne 
den  —  recht  verstandenen  —  gesetzlichen  Kausal- 
zusammenhang zu  zerstören.  Nach  dieser  Fest- 
stellung des  Begriffs  wird  erst  die  Bibel,  weiter 
die  Geschichte  der  Theologie  auf  ihren  Wunder- 
begrifif  untersucht.  Der  Hauptteil  der  Schrift 
aber  ist  der  Bedeutung  gewidmet,  die  das  Wunder 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  von  Leben  und 
Wissen  hat;  in  der  Religionsgeschichte,  in  Glauben 
und  Wiedergeburt,  in  der  göttlichen  Vorsehung, 
in  der  Gebetserhörung,  überall  tritt  es  auf,  und 
zwar  als  neuschafifendes  Hereinwirken  des  leben- 
digen Gottes  in  die  Welt.  Natur-  und  Geschichts- 
forschung können  es  nicht  feststellen,  aber  auch 
nicht  bestreiten.  Abschliefsend  werden  nochmals 
der  Kausal-  und  der  Gesetzesbegriflf  erörtert:  wenn 
man  sie  nicht  im  Sinne  einer  deterministischen 
Natur-  und  Geschichtsphilosophie,  sondern  in 
wissenschaftlicher  Strenge  auffafst,  lassen  sie 
überall  Lücken,  die  das  Einsetzen  des  religiösen 


Wunderbegrififs     und    seiner    erkenntnismäfsigen 
Folgerung  gestatten. 

W.    streitet    mit    seiner   Schritt    gegen    zwei 
Fronten.     Einmal  gegen  die  Theologen,  die  wie 
Schleiermacher,  Biedermann  u.  a.  eine  Versöhnung 
der  religiösen  und  der  naturwissenschaftlichen  Be- 
trachtung suchen,    indem  sie  den  Gesetzesbegriff 
in  den  Gottesbegrifif  hineinlegen :  dadurch  erstarrt 
der  lebendige  Gott  zu  einer  abstrakten  Idee,  und 
der  religiöse  Nerv  des  Wunderbegriffs  wird  ver- 
letzt.   Aber  ebenso  gegen  Herrmann,  der  sowohl 
den    religiösen   Wunderbegriff    wie    den    gesetz- 
mäfsigen  Zusammenhang  alles  nachweisbar  Wirk- 
lichen, also  die  Berechtigung  und  die  in  unserm 
Leben   stets   wechselnde  Anwendung   beider  Be- 
trachtungsweisen behauptet:  auf  die  Dauer  mufs 
bei    solchem    Dualismus    entweder    die    Religion  ■ 
leiden,  oder  der  Glaube  sprengt  den  vorliegenden- 
Begriff    vom    Wissen,    der    auf    falscher    deter- 
ministischer   und    mechanistischer    Deutung    des 
Kausalprinzips  beruht.    Die  Monographie  ist  also 
von   höchstem   Interesse.      Sie  will   die  Reinheit, 
Eigenart  und  Fülle  des  religiösen  Motivs  erhalten; 
sie    erstrebt   andrerseits    eine   Einigung   mit  demi 
wissenschaftlichen  Weltbild    und   mündet    in   eine 
neue  Metaphysik,  reiht  sich  also  der  aufstrebenden' 
neuidealistischen  Theologie  ein.     Die  Kernfrage,; 
ob  eine  solche  Verbindung  verschiedenartiger  Er- 
kenntniselemente ein  richtiges  Ideal  ist,  kann  W.- 
in  diesem  Zusammenhange   nicht  eindringend  er- 
örtern;   ebensowenig  ist  die  im  Zusammenhange 
erforderliche  Behandlung  der  Willensfreiheit  sach- 
lich zureichend.    In  dieser  halben  Erledigung  der 
wichtigsten  Voraussetzungen  liegt  eine  Schwäche- 
des    Buches.      Viele    werden    aufserdem    fragen, ' 
ob  W.s   Versuch   nicht    an   den   Beschränkungen 
scheitern    mufs,    die    er   der   Wissenschaft    wenn; 
auch  mit  noch  so  ernsten  erkenntnistheoretischen 
Gründen  auferlegt.     Doch  ist  die  Schrift  so  ein- 
dringlich  geschrieben   und  so  frei  von  unnutzem 
Ballast   (auch  künstlicher  Verteidigung   biblischer 
Wunderberichte),  •  sie  gräbt  so  energisch   in  die- 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Tiefen,  sie  führt 
so  umsichtig  in  die  vorhandene  Literatur  und  die. 
mannigfachen  Verzweigungen   des  Problems    ein, 
dafs  sie  dringend  zum  Studium  empfohlen  werden] 
kann. 

Marburg  a.  d.  L.  H.  Stephan. 

Ungedruckte  Predigten  Johann  Bugenhagensj 
aus  den  Jahren  15  24  bis  15  2  9.  Zumeist] 
aus  Handschriften  der  Grofsherzogl.  Universitäts- 
bibliothek zu  Jena  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  vonj 
Georg  Buchwald  [Pfarrer  an  der  Michaeliskirche j 
in  Leipzig,  Dr.  theol.  et  phil.].  [Quellen  undDar- 
Stellungen  aus  der  Geschichte  des  Reforma-^ 
tionsjahrhunderts.  Hgb.  von  Georg  Berbig. 
Bd.  XIII.]  Leipzig,  M.  Heinsius  Nachfolger,  1910. , 
XVIII  u.  350  S.  8».    M.  11,50. 

Dieser  Band   Bugenhagen- Predigten    vermehrt] 
die  bisher  nicht  allzu  grofse  Zahl  bekannter  Pre- 
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digten  des  Wittenberger  Stadtpfarrers  um  86 
Nummern.  Sie  sind  in  der  Hauptsache  den  von 
Rörer  geschriebenen  Handschriften  der  Universi- 
täts-Bibliothek zu  Jena  entnommen.  Aus  einer 
Stephan  Rothschen  Handschrift  der  Ratsschul- 
bibliothek zu  Zwickau  stammen  8  Nummern  und 
endlich  2  aus  dem  Nürnberger  Codex  Solger 
(13).  Wir  haben  es  mit  lateinischen  Nachschriften 
der  gehörten  Predigten  zu  tun,  die  nur  ab  und 
zu  durch  ein  deutsches  Wort  oder  Sätzchen  unter- 
brochen sind.  Also  ganz  wie  bei  den  Predigten 
uthers,  die  —  z.  T.  aus  denselben  Handschriften 
die  Weimarer  Lutherausgabe  bringt.  Es  kann, 
ie  bei  den  Luther-Predigten,  so  auch  bei  diesen 
Bugenhagen-Predigten  von  einer  vollständigen, 
überall  dem  Sinne  nach  deutlichen  Wiedergabe 
nicht  die  Rede  sein.  Dennoch  bekommt  man 
eme  Vorstellung  von  der  Eigenart  des  Predigers 
Bugenhagen.  Buchwald  hat  einiges  zur  Cha- 
rakteristik der  mitgeteilten  Predigten  in  der  Ein- 
leitung (S.  Xni — XVin)  gesagt.  Ich  füge  hinzu, 
dafs  die  Form,  die  Bugenhagen  seinen  Predigten 
gibt,  eine  sehr  verschiedene  ist.  Bald  finden  wir 
die  reine  Homilie,  die,  eingeleitet  durch  einige  Vor- 
bemerkungen, dem  Text  in  seinen  Hauptgedanken 
Vers  für  Vers  nachgeht.  Bald  verfolgt  Bugen- 
hagen in  Anlehnung  an  den  Text  nur  einige 
Hauptgesichtspunkte,  die  inhaltlich  gar  nicht  mit- 
einander im  Zusammenhang  stehen.  Endlich 
stofsen  wir  sogar  auf  vollständig  thematische 
Predigten.  So  handelt  Nr.  72  (S.  304  fif.)  nach 
Joh.  2,  1  £f.  von  der  Ehe.  Diese  verschiedene 
Methode  festzustellen,  ist  für  die  Geschichte  der 
redigt  nicht  ohne  Wert.  Ist  also  nach  dieser 
eite  hin  schon  die  Veröffentlichung  zu  begrüfsen, 
lassen  uns  die  Predigten  auch  interessante 
licke  in  das  kirchliche  und  religiöse  Leben  der 
ittenberger  Gemeinde  tun.  So  fällt  es  auf, 
ie  häufig  auch  Bugenhagen  —  ganz  wie  Luther 
gegen  die  Schwärmer  predigt.  Die  Ein- 
irkungen  dieser  Bewegung  müssen  also  auch  in 
ittenberg  sehr  tiefe  gewesen  sein. 

Auf  die  Frage,  wer  die  Nachschreiber  dieser 
redigten  waren,  geht  B.  nicht  ein.  Nur  ge- 
gentlich,  S.  240,  Anm.  2,  teilt  er  eine  Rand- 
merkuög  Rörers  mit,  aus  der  nach  seiner  Mei- 
lung  hervorgeht,  »dafs  Rörer  diese  Predigten 
ugenhagens  nicht  selbst  nachschrieb,  sondern  von 
er  Nachschrift  eines  andern  abschrieb«.  Allein 
egt  nicht  die  Möglichkeit  vor,  dafs  Rörer  seine 
genen  Nachschriften  nochmals  ins  Reine  schrieb? 
lamit  vertrüge  sich  völlig  jene  Randbemerkung 
örers.  Schade,  dafs  der  Herausgeber  auf  diese 
rage  nicht  näher  eingegangen  ist.  Schade  auch, 
afs  er  seine  Fufsnoten  nur  aufs  äufserste  be- 
hränkt  hat.  So  hätte  er  dem  Leser  durch  Nach- 
eis aller  Zitate  einen  Dienst  getan. 

Schmerzlich  vermifst  man  auch  ein  Namen- 
nnd  Sachregister,  wodurch  eine  ausgiebige  Be- 
«utzung  der  Predigten  erst  möglich  wird.     Auch 


manche  sinnstörende  Druckfehler  sind  stehen  ge- 
blieben. So  ist  z.  B.  zu  lesen  S.  21 :  au/eret 
statt  au/erat]  S.  7,  21:  u  statt  re;  S.  8,  3:  vi- 
dendum  statt  vivendum\  S.  11,  16:  mutus  statt 
mutes]  S.  11,  40:  acceperat  statt  accepserat]  S.  12, 
13:  accepio  statt  aeceplo]  S.  13,  3  ist  das  noH 
enim  sinnlos;  S.  14,  36  lies:  ieiunant  statt  wr*- 
nuant]  S.  15,  9:  dixissent  statt  dixisset  u.  s.  f. 
Halle  a.  S.  Paul  Drews. 

Zeugnisse  eines  elsässischen  evangelischen 
Glaubenshelden  M.  Joh.  Georg  Wegelin 

(geb.  1647  zu  Wolfisheim  und  gest.  1711  zu  Leut- 
kirch),  Pfarrer  zu  Reitweiler,  Ringendorf,  an  der  Adelphi- 
Kirche  zu  Neuweiler  und  zu  Leutkirch  (Württ.),  her- 
ausgegeben von  Paul  Rudi  [Pfarrer  an  der  Adelphi- 
Kirche  zu  Neuweiler,  Kr.  Zabem  (Unter-Elsafs)].  Neu- 
weUer,  Selbstverlag,  1910.  115  S.  8*  mit  1  Abbild. 
M.  2. 

Mit  einigen  auch  arcbivalische  Auskünfte  ver- 
wertenden Bemerkungen  sind  hier  zwei  Drucke 
literatenus  aufs  neue  gedruckt:  To  Qecov,  Gottes 
Finger,  von  Wegelin,  Strafsburg  1681,  eine  Ab- 
handlung und  eine  Reihe  von  Liedern  über  die 
göttliche  Vorsehung,  und:  Die  sich  annoch  im 
Leben  selbst  auffgerichtete  Ehren  -  Säule  —  — 
Wegelins  —  — ,  auffgesetzt  von  M.  Christoph 
Georg  Meier,  Leutkirch  [1711]  mit  Leichenpredigt 
und  Lebenslauf,  beides  von  Wegelin  auf  sich 
selbst  geschrieben,  und  ebenfalls  mit  Liedern 
Wegelins.  Der  Verf.,  aus  der  Augsburger  Fa- 
milie stammend,  der  auch  der  bekannte  Lieder- 
dichter angehört,  war  im  Elsafs  geboren,  war 
Pfarrer  im  Hanauer  Land  (Elsafs)  an  verschiede- 
nen Orten  16  72  — 1686,  dann  in  Leutkirch 
(t  1711).  Die  Lieder  des  wackeren  Mannes 
lassen  aufs  neue  erkennen,  wo  die  Wurzeln  der 
Gellertschen  Dichtung  liegen.  Die  Schriften  bieten 
auch  sonst  mancherlei  über  das  blofs  Lokale 
hinausreichende  Interesse,  besonders  mit  der 
Schilderung  der  französischen  Bedrückung  des 
elsässischen  Protestantismus.  Zu  wünschen  wäre, 
dafs  alle  solche  Neudrucke,  zumal  wenn  sie  auch 
für  weitere  Kreise  bestimmt  sind,  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  mit  Erläuterungen  versehen 
werden. 

Strafsburg  i.  Eis.  Johannes  Ficker. 


Notizen  and  Mittellongen. 
Pertoaaickronlk. 

Der  Honorarprof.  f.  Missionswiss.  an  der  Univ.  Halle 
Dr.  theol  et  phil.  Gustav  War  neck  ist  am  27.  Dezbr., 
76  J.  Jilt,  gestorben. 

He«  •ncUemeB«  Werke. 

R.  Karsten,  Hedendom  och  Kristendom.  Helsing- 
fors,  G.  W.  Edlund.     Kr.  3,75. 

H.  Usener,  Das  Weihnachtsfest..  2.  Aufl.  Bonn, 
Friedrich  Cohen.     M.  10. 

J.  St  alker,  Das  Leben  Jesu.  4.  Aufl.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     .M.  1. 

Encbiridion  fontium  historiae  ecclesiasticae  anti- 
qoae.    CoUegit  C.  Kirch.     Freiburg  L  B.,  Herder.    M.  8. 
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A.  Koch,  Lehrbuch  der  Moraltheologie.  3.  Aufl. 
Ebda.     M.  11. 

A.  Knöpf  1er,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  5.  Aufl. 
Ebda.     M.  12. 

O.  Bardenhewer,  Patrologie.  3.  Aufl.  •  [Theolog. 
Bibliothek.]     Ebda.     M.  8,50. 

Zaitschrlften. 

Protestantische  Monatshefte.  14,  11.  P.  W.  Schmie- 
de 1,  Der  Christus  der  Theologie  und  der  Jesus  der  Ge- 
schichte. —  P.  Mehlhorn,  Neuere  Jesusliteratur.  —  M. 
Scheibe,  Zur  Calvinliteratur.  —  W.  Behrend,  Wider 
den  Pantheismus.  —  B.  Nafziger,  Neubelebung  der 
Sulzeschen  Gemeindegedanken.  —  12.  O.  Apfelstedt, 
Zum  Andenken  an  Johannes  a  Lasko.  —  A.  Hoffmann, 
Gewissen  und  Ehre.  —  H.  Meltzer,  Der  Vater  Jesu. 

Theologische  Rundschau.  Dezember.  W.  Bousset, 
Geschichte,  Literatur  und  Religion  des  Spät-Judentums. 
II,  2.  —  E.  Vischer,  Paulus.  II.  —  G.  Ficker,  All- 
gemeine Kirchengeschichte.  —  P.  Jaeger,  Fragen  und 
Sorgen  der  Gegenwart.  —  W.  Heitmüller,  Eine  neue 
Auflage  von  Holtzmanns  Neutestamentlicher  Theologie. 

Das  neue  Jahrhundert.  II,  52.  Aufruf  an  alle  deut- 
schen Volksgenossen  1  —  C.  Wieland,  Erklärung.  — 
M.  Deutinge r,  »Das  Leben  war  das  Licht  der  Menschen«. 
Weihnachtsbetrachtung.  —  F.  A.  Staudenmaie r.  Das 
Fest  der  Mütter  und  Kinder.  —  R.,  Kirchenpolitische 
Briefe.  —  F.  Fuldner,  Fliehende  Meute. 

Zeitschrift  für  schweizerische  Kirchengeschichte. 
4,  3.  J.  Müller,  Die  Wohltäter  der  Pfarrkirche  Silenen 
im  16.  Jahrh.  —  A.  Roussel,  Lamennais  et  ses  corre- 
spondants  suisses.  —  L.  R.  Schmidlin,  Eine  Marien- 
predigt aus  dem  ausgehenden  Mittelalter.  —  E.  Wy- 
mann,  Entstehung  des  Konstanzer  Diöszesanfonds  in 
Uri.  —  F.  Rüegg,  Vatikanische  Aktenstücke  zur 
schweizerischen  Kirchengeschichte  aus  der  Zeit  Jo- 
hanns XXII.  —  A.  Büchi,  Päpstliche  Provisionen  und 
Scrvitien  aus  dem  15. — 16.  Jahrh.  —  M.  B.,  A  propos 
d'un  passage  de  Gregoire  de  Tours  sur  le  monastere 
d'Agaune.  —  Lütolf,  Zum  Datum  der  Gründung  Bero- 
münsters. 

Theologisch  Tijdschrift.  44,  6.  R.  Vorenkamp, 
Op  de  grenzen  van  Godsdienst  en  Naturwetenschap.  — 
M.  Beversluis,  Heeft  »het  Spiritisme«  beteekenis  voor 
de  theologie  of  niet?  —  M.  Wolff,  Twee  nieuwe  hypo- 
thesen  over  den  tijd  van  het  ontstaan  der  Synagoge. 
—  J.  de  Zwaan,  Exegese  en  syntaxis  temporum.  — 
K.  Lake,  The  debt  of  the  clergy  and  theologians  to 
William  James.  —  G.  A.  van  den  Bergh  van  Eysinga, 
De  Indische  theosophie  en  hare  beteekenis  voor  ons. 

Revue  moderniste  internationale.  Decembre.  C. 
Lemonnier,  Tolstoi.  —  O.  Grifagni,  Conscience  et 
critique.  —  Miss  Petre,  Une  lettre  ouverte  (fin).  —  H. 
Vaniere,  Lettre  ouverte  ä  l'eveque  de  Cahors.  —  H. 
Loyson,  La  Femme.  —  S.  Reinach,  A  propos  des 
tOdes  de  Salomon«. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Benno  Erdmann  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Berlin],     Wissenschaftliche       Hypothesen 
über    Leib    und    Seele.       Köln,  M.   Dumont- 
Schauberg,  [1908].     2  Bl.  u.  294  S.  8".     M.  4. 

Aus  Vorlesungen  erwachsen,  die  der  Verfasser 
im  Winter  1906/7  an  der  Handelshochschule  in 
Köln  gebalten  hat,  gibt  die  Schrift  eine  gemein- 
verständlich gehaltene  Obersicht  über  die  wich- 
tigsten wissenschaftlich  fundierten  metaphysischen 


Richtungen,  die  in  der  Frage  des  Verhältnisses 
von  Leib  und  Seele  auseinandergehen.  Erd- 
mann selbst  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  des 
»psychophysiologischen  Parallelismus« ,  wie  er 
die  Auffassung  nennt,  wonach  alle  psychischen 
Vorgänge  in  Menschen  und  Tieren  (nicht  Wirkun- 
gen und  nicht  Ursachen,  sondern)  Parallel prozesse 
bestimmter  physiologischer  Geschehnisse  in  ein- 
zelnen Teilen  des  Nervensystems  sind,  sowie  auf 
den  Standpunkt  des  »psychophysischen  Parallelis- 
mus«, worunter  er  diejenige  Theorie  versteht, 
die  für  alle  materiellen  Geschehnisse  psychische 
Begleitvorgänge  annimmt.  Der  »psychophysiolo- 
gische Parallelismus«  kann  in  recht  verschiedenen 
Formen  vertreten  werden,  je  nachdem  sich  mit 
ihm  die  Auffassung  einer  Identität  des  psychi- 
schen und  des  physischen  (d.  h.  des  psychischen 
und  des  unter  der  Form  irgendwelcher  Bewe- 
gungsvorgänge von  uns  erkannten)  Gesche- 
hens oder  nur  die  Auffassung  einer  Identität 
des  psychischen  und  des  physischen  Seins  ver- 
bindet. E.  schliefst  sich  der  ersteren  Ansicht 
an,  wenn  er  sagt:  »Was  wir  vom  Standpunkt 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  als  einen  Inbegriff 
von  Bewegungen  in  bestimmten  Teilen  unseres 
Nervensystems  erschliefsen,  eben  das  ist  uns  in 
der  Selbstwahrnehmung  als  ein  Inbegriff  von 
Bewufstseinsvorgängen  unmittelbar  gegeben.« 
Der  Ref.,  der  gegen  das  Dogma  vom  unmittel- 
baren Gegebensein  der  Bewufstseinsvorgänge 
und  gegen  die  Annahme  einer  Identität  des  psy- 
chischen und  des  physischen  (d.  h.  des  in  den 
Erscheinungen  der  Selbstwahrnehmung  und  des 
in  den  Phänomenen  der  äufseren  Wahrnehmung 
erkannten)  Geschehens  eine  Reihe  von  bisher 
wenig  beachteten  Argumenten  geltend  zu  machen 
hat^),  vermag  dem  Verf.  in  diesen  und  in  den 
daraus  sich  entwickelnden  Gedankengängen  nicht 
beizustimmen.  Diese  Nichtübereinstimmung  schliefst 
aber  die  weitgehendste  Anerkennung  nicht  aus, 
die  der  glänzenden  Darlegung  der  Probleme,  dem 
Reichtum  des  aus  allen  einschlägigen  Wissens- 
gebieten herangezogenen  Tatsachenmaterials  und 
der  Geschlossenheit  in  der  Durchführung  des 
eingenommenen  Standpunkts  gezollt  werden  mufs. 
Bern.  E.  Dürr. 

Peter  Vogt  S.  J.  [Prof.  am  Gymn.  »Stella  matutina« 
in  Feldkirch],  Stundenbilder  der  philoso- 
phischen Propädeutik.  1.  Teil:  Psycho- 
logie. 2.  Teil:  Logik.  Freiburg,  Herder,  1909. 
XVIII  u.  476;  XII  u.  282  S.  8».     M.  11. 

Vorliegendes  Werk  will  in  erster  Linie  di- 
daktischen Zwecken  dienen.  In  einer  Reihe 
logisch  zusammenhängender  und  wohlgegliederter 
Abhandlungen,  die  der  Verf.  in  geschickter  Weise 


^)  Dieselben  lassen  sich  nicht  aufserhalb  eines  ge- 
schlossenen systematischen  Zusammenhanges  darstellen. 
Ich  mufs  deshalb  auf  meine  Ausführungen  in  der  so- 
eben erschienenen  »Erkenntnistheorie*  verweisen. 
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in  die  Form  von  »Stundenbildern«  kleidet,  werden 
die  Hauptprobleme  der  Psychologie  und  Logik 
von    ihrem  Grunde    her    aufgerollt    und    zur  Er- 
örterung   gebracht.      Der    Verf.    steht    auf    dem 
Standpunkt  der    aristotelisch -thomistischen  Philo- 
sophie,    verrät    jedoch    allüberall    eine     genaue 
Kenntnis  der  neueren  wissenschaftlichen  Arbeiten 
auf   dem    Gebiete    der  Logik,    Erkenntnistheorie 
und  Psychologie.     Dabei  versteht  er  es  vortreff- 
lich, die  gerade  in  jQngster  Zeit  in  den  Vorder- 
grund des  wissenschaftlichen  Interesses  getretenen 
[Probleme   in    einer   dem  Verständnis   von   Ober- 
Iprimanern    und     angehenden    Akademikern    ent- 
sprechenden Form  zu  diskutieren.     Allerorts  ein- 
restreute  praktische  Übungen  lassen  den  er- 
iFahrenen  Schulmann  zur  Genüge  erkennen.     Das 
[Gleiche  gilt  bezüglich  der   ganzen  Art  der  Dar- 
[«tellung;    sie  ist  frisch  und   lebendig  und  erfreut 
[sich  eines  Konkretismus,    wie    man  ihn    sonst  in 
^Lehrbüchern  der  thomistischen  Philosophie   selten 
|findet.    So  eignen  den  »Stundenbildern  der  philo- 
sophischen Propädeutik«   unverkennbare  Vorzüge 
fin  formeller  Hinsicht. 

Aber    auch  dem  Inhalt  des  Werkes    dürfen 
und   wollen  wir    unsere  Anerkennung    nicht  ver- 
sagen.     Steht    der   Verf.,    wie    schon    bemerkt, 
auch     auf    dem     Standpunkt     der     aristotelisch- 
thomistischen  Philosophie,    so    zeigt  er   doch  für 
die    modernen    Problemstellungen    und    Lösungs- 
versuche   volles   Verständnis.      Es    gilt   dies    ins- 
besondere   von    der    Psychologie.      Unschwer 
erkennt    man,    dafs    der    Verf.    sich   tief   in    die 
modernen    Gedankengänge    hineingearbeitet    und 
^auch  diffizilere  Probleme  gründlich  überdacht  hat. 
lin  und  wieder  freilich  ist  m.  E.  die  Darlegung 
letwas  zu  knapp  ausgefallen.     In  der  Psychologie 
jz.  B.  hätte  die  Eigenart  und  Tragweite  des  Ex- 
)erimentes,  in  der  Logik  die  moderne  Psycho- 
Mogismusfrage  unter  Bezugnahme  auf  Husserls 
logische   Untersuchungen    etwas    eingehender   er- 
örtert   werden    sollen.     Ganz   ist    dem   Verf.  zu- 
zustimmen, wenn  er  unter  genauester  Berücksichti- 
gung von  Berkeleys  Abhandlung  Ober  die   »Prin- 
zipien der  menschlichen  Erkenntnis«  die  Existenz 
von    »Allgemeinvorstellungen«    in    Abrede    stellt, 
^aber  es  hätte  mich  doch  interessiert,   zu  erfahren, 
^as  er   von    dem  Versuch   neuerer  Psychologen 
[(Wundt,  Ebbinghaus,  Kreibigu,  a.  m.),  der  Einzel- 
[vorstellung  repräsentative  Bedeutung  zuzu- 
schreiben, hält.    Auch  darauf  hätte  vielleicht  hinge- 
wiesen  werden  können,    dafs  Bühlers  auf  Grund 
experimenteller    Beobachtungen    gewonnene    An- 
schauungen über  die  Eigenart  der  Denkvorgänge 
schon  mannigfachen  Widerspruch  erfahren  haben. 
Die  einzelnen  Hypothesen,  welche  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  in  bezug  auf  das  Wechselverhältnis 
zwischen  Leib  und  Seele  aufgestellt  wurden,  hat 
Vogt    in    klarer    und    übersichtlicher   Weise    zur 
Kenntnis    gebracht.     Er  selbst  lehnt  sowohl  den 
r  sychophysischen    Parallelismus    wie    die 


Wechsel  w  i  r  k  u  n  g  s  hypothese  ab  und  erblickt  in  der 
aristotelisch-thomistischen  Theorie  von  der  anima 
rationalis  als  forma  substantialis  corporis  eine  befrie- 
digende Lösung  eines  der  schwierigsten  Probleme, 
welche  sich  dem  metaphysischen  Denken  ergeben 
können.  Wir  stimmen  ihm  grundsätzlich  zu  und 
freuen  uns  besonders  darüber,  dafs  er  eine  Be- 
gründung der  in  Rede  stehenden  Theorie  nicht 
vom  einseitig  psychologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkt  aus  versucht,  sondern, 
wie  dies  u.  E.  unbedingt  erforderlich  ist,  hierbei 
auch  die  timologische  Frage  ernstlich  ins 
Auge  gefafst  hat.  Nach  V.s  Anschauung  treten 
im  Menschen  Leib  und  Seele  nicht  als  gleich- 
wertige Faktoren  zu  einer  höheren  Einheit 
zusammen,  sondern  es  ist  die  Seele  der  weitaus 
edlere  Bestandteil,  von  dem  das  neue  organische 
Gebilde  seine  eigentliche  Gröfse  und  Bedeutung 
empfängt.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet, 
erscheint  die  thomistische  Auffassung  in  der  Tat 
sehr  annehmbar;  gerade  normative  Wissenschaften, 
wie  Ästhetik,  Ethik  und  Pädagogik  werden 
sich  in  diesem  Sinne  ihrer  bedienen  müssen. 
Dillingen  a.  Donau.  C.  Chr.  Seh  er  er. 

James  L.  Hughes  [Schulinspektor  in  Toronto,  Ca- 
nada],  Mifsgriffe  beim  Unterricht.  Be- 
rechtigte Übersetzung  nach  der  amerikanischen  Aus- 
gabe von  Hugo  Zell  [Dr.  phil.  in  München].  Mün- 
chen, C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1910.  XI  u.  120  S.  8". 
Geb.  M.  2. 

Der  Praxis  eines  kanadischen  Schulinspektors 
entsprungen,  stellen  die  »Mistakes  in  Teaching« 
mit  ihren  klaren  und  warmherzigen  Bemerkungen 
über  Fehler  im  Erziehungsideal,  in  der  Schul- 
führung, in  der  Disziplin,  in  der  Methode  und  in 
der  moralischen  Erziehung  einen  sehr  nützlichen 
Ratgeber  für  Lehrer  wie  für  Schulaufsichtsbeamte 
dar.  Der  Verf.  der  vorliegenden,  wohlgelungenen 
Übersetzung  betont,  dafs  die  Schrift  »ein  ge- 
sundes Gegengewicht  bieten  kann  gegen  die  ein- 
seitige Überschätzung  der  theoretischen  Pädagogik, 
der  wir  stellenweise  begegnen«  (S.  III);  er  hat 
damit  ebenso  recht,  wie  wenn  er  dieses  päda- 
gogische »Don'i«  als  Grundlage  bei  seminaristi- 
schen Besprechungen  empfiehlt,  die  dann  je  nach 
der  Schulart  geeignete  Beispiele  aus  dem  Er- 
fahrungskreis der  einzelnen  Anstalt  heranziehen 
und  die  von  Hughes  aufgestellten  Grundsätze  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Alters- 
stufen und  Unterrichtsfächer  näher  erläutern  und 
ausführen  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Julius  Ziehen. 

Notizen  und  Mittellnogen. 
N«a  •riekleBem«  IKm^t,. 
R.  Reininger,  Philosophie  des  Erkennens.    Leipzig, 
J.  A.  Barth.     M.  14. 

M.  de  Gaste,  Realites  imaginatives  —  Realites  posi- 
tives. Essai  d'un  code  moral  base  sur  la  science.  Paris, 
Felix  Alcan.    Fr.  7,50. 
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F.  Pinski,  Der  höchste  Standpunkt  der  Transzen- 
dentalphilosophie. Versuch  einer  Vervollständigung  und 
systematischen  Darstellung  der  letzten  Gedanken  Imma- 
nuel Kants.     Halle,  Hugo  Peter. 

H.  Swoboda,  Otto  Weiningers  Tod.  Wien,  Franz 
Deuticke.     M.  2. 

C.  Barbagallo,  Lo  Stato  e  l'Istruzione  pubblica 
nel  Impero  romano.  [Biblioteca  di  ülologia  class.  diretta 
da  C.  Pascal.    3.]     Catania,  Francesco  Battiato.    L.  6. 

R.  Stölzle,  Johann  Michael  Sailer,  seine  Mafsrege- 
lung  an  der  Akademie  zu  Dillingen  und  seine  Berufung 
nach  Ingolstadt.     Kempten,  Jos.  Kösel.    M.  4,40. 

G.  Rothstein,  Unterricht  im  Neuen  Testament.  2  Tle. 
HaUe,  Waisenhaus.     M.  2,40;  2. 

Zelticbrlften. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  No- 
vember und  Dezember.  H.  Schoen,  Französische  Stim- 
men über  deutschen  Gymnasialunterricht  (Forts.).  —  G. 
Bagier,  Herbart  und  die  Musik  (Forts.).  —  G.  Budde, 
Die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  auf  der  Oberstufe 
der  höheren  Knabenschulen  (Schi.).  —  E.  Scholz,  Gei- 
stige Strömungen  und  pädagogische  Probleme  (Schi.).  — 
M.  Reiniger,  Herbart  und  die  experimentelle  Psycho- 
logie. —   E.  Reichel,   Gottscheds  pädagogisches  Ideal. 

Revue  de  Mitaphysique  et  de  Moräle.  Novembre. 
E.  Boutroux,  William  James.  —  R.  Berthelot,  L'espace 
et  le  temps  des  physiciens.  —  J.-M.  Baldwin,  La  lo- 
gique  de  l'action.  —  P.  Lapie,  Les  fonctions  mentales 
dans  les  societes  inferieures.  —  E.  Levy,  Le  lien  juri- 
dique. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  27,  52.  Verband 
von  Philologen  an  öffentlichen  höheren  Mädchenschulen 
Preufsens,    Zweigverein:    Rheinland   und  Westfalen.  — 

0.  Hesse,  Aus  preufsischen  Schulprogrammen.  IV.  (Schi.). 
Die  Schülerbewegung  an  den  drei  Schularten  in  Preufsen. 
—  W.  Schott,  Über  die  von  den  Abiturienten  der  hu- 
manistischen Gymnasien  Bayerns  1910  gewählten  Be- 
rufe. —  Grein,  In  Sachen  der  »Zehn  Gebote  für  Phi- 
lologen t. 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulgatlungen.  3,  12.  Fr.  Hein  eck. 
Praktische  Übungen  über  Ernährungslehre  und  Nahrungs- 
mittel. —  A.  Arndt,  Der  Holunder  als  Beispiel  für  den 
Wechsel  in  der  Darstellung  einer  Pflanze  im  Laufe  der 
Zeiten.  —  Bock,  Versuchsapparate  und  methodisch  ge- 
ordnete Versuche  zur  Demonstration  des  Rückstofses.  — 

1.  Koppel,  Fortschritte  in  der  Chemie:  Neuere  Atom- 
gewichtsbestimmungen.   II. 

Revue  pedagogique.  15  Novembre.  P.  Hazard, 
Un  pedagogue  politique:  Vincenzo  Cuoco.  —  J.  Beau- 
drillard,  L'enseignement  professionnel  au  XXX^  Con- 
gres  de  la  Ligue  de  l'Enseignement.  —  Filhol,  L'en- 
seignement postscolaire  dans  quelques  Etats  de  l'Aile- 
magne.  —  E.  Blanguernon,  L'ecole  et  la  region. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Eduard  König  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Exegese  an  der 
Univ.  Bonn],  Hebi  äisches  und  aramäisches 
Wörterbuch  zum  Alten  Testament  mit 
Einschaltung  und  Analyse  aller  schwer  erkennbaren 
Formen,  Deutung  der  Eigennamen  sowie  der  masso- 
retischen  Randbemerkungen  und  einem  deutsch-hebräi- 
schen Wortregister.  Leipzig,  Dieterich,  1910.  VII  u. 
663  S.  8».     M.  30. 


Der  Verf.,  der  seit  Jahrzehnten  auf  dem  Ge- 
biet der  alitestamentlichen  Wissenschaft  und  der 
hebräischen  Grammatik  tätig  ist,  erweitert  diese 
Arbeiten  hier  durch  ein  hebräisches  und  biblisch- 
aramäisches Lexikon,  welchem  anhangsweise  auch 
ein  deutsch -hebräisches  Glossar  beigefügt  ist. 
Die  Anordnung  der  Wörter  geschieht  nicht  nach 
Wurzeln,  sondern  ist  rein  alphabetisch.  Der  Ref., 
und  gewifs  viele  mit  ihm,  würde  die  wissenschaft- 
lichere Gruppierung  nach  Wurzeln,  wie  einst  in 
Gesenius'  Thesaurus,  für  weit  vorteilhafter  ge- 
halten haben,  weil  sie  eine  leichte  Übersicht  über 
die  zusammengehörigen  Bildungen  und  über  Be- 
deutungsverhältnisse der  verschiedenen  Derivate 
gewährt.  —  Schwierige  grammatische  Formen 
werden  an  ihrem  alphabetischen  Platz  analysiert ; 
neu  ist  eine  Erläuterung  der  mäsöretischen  Ter- 
mini, um  das  Lesen  der  mäsöretischen  Bemer- 
kungen zu  erleichtern.  —  Natürlich  werden 
schwierige  Textstellen  oft  erklärt;  der  Verf.  nimmt 
dem  überlieferten  Text  gegenüber  eine  konser- 
vativere Haltung  als  die  meisten  neuen  Exegeten 
ein.  Als  eine  hauptsächliche  Aufgabe  des  Buches 
bezeichnet  es  der  Verf.  in  dem  Vorwort:  »es 
soll  der  innere  —  logisch  -  psychologische  — 
Zusammenhang  zwischen  den  Bedeutungen  der 
Wörter  aufgehellt  und  dadurch  ein  absoluter 
Fortschritt  nicht  blofs  für  die  hebräisch-semitische 
Lexikographie,  sondern  für  die  Semasiologie 
überhaupt  angebahnt  werden.«  In  dieser  Be- 
ziehung fürchten  wir,  dafs  er  die  Bedeutung  seiner 
Arbeit  sehr  überschätzt.  Zwar  gibt  er  in  ein- 
zelnen, wenigen  Fällen  Richtigeres,  als  man  bis- 
her las.  Z.  B.  weist  er  zu  ^aftqim  »Gewalt- 
haber« Hi.  12,  2,  welches  von  den  meisten  weg- 
konjiziert  wird,  auf  arab.  'afaqa  »vicit«  hin;  der 
Ref.  hatte  ebenfalls  das  arab.  ä/iq-un  »one  who 
has  attained  the  utmost  degree  in  generosity«  usw. 
(Lane)  verglichen ;  (z.  B.  'ufuq-un  vom  vortreff- 
lichen Rofs  Kämil  71,  10).  —  machar  »morgen« 
leitet  er  nicht  von  'achara  »spät  sein«,  sondern 
von  ass.  maharu  »gegenübertreten,  begegnen« 
ab.  Auch  hier  mit  Recht;  denn  das  syrische 
machar  mit  seinem  Gleitlaut  der  ersten  Silbe  er- 
laubt (worauf  er  aber  nicht  hinweist)  nicht  die 
Ableitung  von  ^achara.  Zur  Bedeutungsentwick- 
lung vgl.  noch  arab.  m'ustaqbal-un  »Das,  dem  man 
entgegengeht  =  Zukunft«,  mit  assyr.  mahru, 
mihirtu  »Vorderseite,  Front«.  —  Richtig  setzt 
er  "auch  das  Qre  Prov.  20,  20  '^schün  als  »Zeit«, 
fzörbhü  Hi.  6,  17  als  »sie  werden  glühend«  an, 
wie  beides  schon  andere  vor  ihm  angenommen 
haben. 

In  weit  gröfserem  Mafse  aber  mutet  seine 
logisch  -  psychologische  Methode  die  Annahme 
von  Etymologien  zu,  welche  weder  die  Logik 
noch  die  Psychologie  rechtfertigen,  die  vielmehr 
durch  eingehendere  Vergleichung  der  verwandten 
Sprachen  widerlegt  werden.  Da  über  die 
meisten  Fälle    schon   anderweitig   verhandelt   ist. 
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wovon  jedoch  der  Verf.  für  gewöhnlich  keine 
Notiz  genommen  hat,  so  sei  hier  nur  auf  sie 
hingewiesen.  Z.  B.  wird  die  alte  Etymologie 
wiederholt,  wonach  aus  arab.  hawa  »fallenc 
aufser  dem  hebr.  hötva,  hatvwä  usw.  »Sturz« 
auch  hebr.  haja  »sein«  stammen  soll,  ohne  dafs 
arah.  haj'at-uH  »Beschafieuheit«,  hajjaa  »in  einen 
Zustand  bringen«,  beachtet  ist;  —  ebenso  wird 
das  Niph.  nihja  »zu  Ende  sein,  schwach  sein« 
Dan.  2,  1;  8,  27  aus  der  Wurzel  »sein«  abgeleitet. 

—  nibla  »verwirrt  sein«  Jes.  28,  7  u.  s.  wird 
u  bala  »verschlingen«  statt  zu  halal  »ver- 
wirren« gestellt;  —  wara  im  Hiphil  »lehren« 
soll  von  jarO  »werfen«,  nämlich  die  Hand, 
kommen  (mit  welchem  Objekt  es  niemals  vor- 
kommt), während  es  sich  zu  arab.  rawü  »über- 
liefern« ebenso  verhält,  wie  arab.  wa§a  »letzt- 
willig anordnen«  zu  hebr.  siwtvä  »befehlen«, 
-j'^bül  »Erträgnis«  wird  von  jabal,  statt  von  bül, 
wie  j^qnm  von  \qüm,  abgeleitet  und  so  von  dem 
synonymen  bül  »Erträgnis«   wurzelhaft   getrennt; 

—  t'mOl  »gestern«  soll  »wahrscheinlich  von 
arab.  ntälä  Pi.  in  longum  tempus  concessit« 
stammen,  was  weder  die  Form  im  Hebräischen, 
Syrischen  und  Äthiopischen  noch  die  Bedeutung 
zuläfst;  —  latva  »begleiten«  wird  auf  arab.  latva 
»torsit«  zurückgeführt  statt  auf  walija  »nahe 
sein«;  —  bei  Vwa  »fehlen«,  'awün  »Sünde«  ist 
arab,  ghawä  »irren«  nicht  berücksichtigt;  —  bei 
laä  ist  für  die  Bedeutung  »nicht  imstande  sein, 
nicht  vermögen«  nicht  auf  das  synonyme  arab, 
'alä  verwiesen,  sondern  auf  laä   »lentus,    tardus 

t«,  welches  aber  nur  der   hebräischen  Wurzel 
müde  sein«   entspricht.   —   Zu  chafar  »graben« 
ird    auch    das    äufserlich    gleiche    Wort    »aus- 
ähen«     (von    hohem    Felsen    aus)    Hi.   39,   29 
estcUt;  —  bei  masar  »übergeben«  ist  das  assyr. 
usaru   »verlassen,    zurücklassen«   nicht  berück- 
htigt,    wobei    noch    über   das    Verhältnis    der 
ibilanten  zu  sprechen  gewesen  wäre;  —  nasak 
in  ein  Amt  einsetzen«,  naslli   »Fürst«   wird  mit 
er  Wurzel  »hingiefsen«  kombiniert,  statt  mit  assyr. 
ältu  »einsetzen«,  nasfku  »Fürst«,  —  säraf  »ver- 
ennen«  ist  mit  einer  gleichen  syr.  Wurzel  ver- 
liehen, die  nicht  existiert;  —  hei  chötam  »Siegel« 
it  nicht  gesagt,  dafs  es  Fremdwort  aus  dem  Altägyp- 
ischen  ist,  dafs  seine  ganze  Form  keine  semitische 
bminalbildung  ist,  weshalb  auch  das  gleichförmige 
'lam  »Urzeit«  nicht  mit  dem  Verf.  aus  einer  Wurzel 
am   »verbergen«   abgeleitet  werden  kann;    — 
äba  Zach.  11,  16  kann  wegen  des   parallelen 
das    zerbrochene«     nicht    bedeuten     »in    Stand 
iendes«,  sondern   »das  kranke«  (vgl.  das  dabei 
:ehende   gegensätzliche  b*rf'ä   »gesundes«);    — 
Se  Formen  jelekh,  hölfkh  werden  von  einer  an- 
cblichen  \ivlk   abgeleitet  ohne  Berücksichtigung 
s  von  Prätorius  dazu  verglichenen  mischnischen 
mpl.   Hiph  d'fik    von    \'hfk    »wenden«,    wonach 
Ich  der  Übergang  des  ersten  Radikals  in  k  aus 
issimilation  vom  Hiphil  aus  erklärt,  u.  a.  m.  —  Im 


biblisch-aramäischen  Teil  überrascht  es  z.  B., 
dafs  nicht  der  assyrische  Ursprung  von  schizlb  »ret- 
ten«, schf^f  »vollenden«,  middä,  b'lö  »Abgabe«  an- 
gegeben ist,  obgleich  dies,  wenn  nicht  anderswoher, 
aus  Frd.  Delitzsch's  Prolegomena  140 ff.  zu  ersehen 
war,  ebenso  bei  schahlil  »vollenden«,  welches  Nöl- 
deke  wegen  der  im  Aphel  hervortretenden  Auflösung 
der  Gemination  als  unaramäisch  erkannt  hat,  — 
bei  'uschscharnd  EzTa.  5,  3  —  9  ist  nicht  angeführt, 
dafs  es  in   der  Elephantine- Inschrift  Ed.  Sachau 
erscheint  und  nach   der    unabhängig  voneinander 
gegebenen    Deutung     Nöldekes     und     des    Ref. 
»Ausstattung«  bedeutet,   —   bei  dem  Hophal  hej- 
thaith,    -ju   soll   nach   dem  Verf.    die   Herleitung 
aus  *hujthajith  abzulehnen  sein,  ohne  dafs  er  sich 
mit  dem  ähnlichen  Vokalwandel   uj  )  f   im   hebr. 
waj-jlsem   »und  er  wurde  gelegt«  waj-jlsekh   »und 
er    wurde    gesalbt«    auseinandersetzt.     —    Auch 
hinsichtlich    der    grammatischen    Auffassungen 
ist   öfter  Widerspruch  zu  erheben.      Z.  B.  deJeth 
»Türe«     soll     »segolatisierte     Form     von    dälat 
sein.       Gilt    dies    auch    von    assyr.    daltu    oder 
von    qescheth    »Bogen«    u.    dgl.    m.  ?      Das    ein- 
malige d'ldth^ka   Jes.   26,   20  Kr.    scheint  Anlafs 
zu   dieser   seltsamen  Annahme    zu   sein.    —    Aus 
dem  fem.  Plur.  rachmänijjoth  Thr.  4,  1 0  darf  man 
kein  Masc.  sing,  auf  -äni  erschliefsen,  da  dieser 
nur  als  rachmän  in  Misch.,  Targ.   erscheint   und 
so  auch  ins  Arab.  gewandert  ist.  —  Formen  wie 
waj-jäg('l,  waj-jägen,  waj-ja'sel  sind  keine   »direkt 
kausativen  Hiphil«,  sondern  i-Iroperfekta  des  Qal; 
vgl.  ZDMG.  43,  178.  —  hörä  »wurde  empfangen« 
ist  nicht  Pu'al,  sondern  passives  Kai.  —  Eine  um- 
sichtigere Verwendung  der  neueren  sprachwissen- 
schaftlichen Literatur    wäre    bei    einem    solchen 
Nachschlagewerk  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dem 
im    übrigen    der    Verf.  viele    hingebende    Arbeit 
gewidmet   hat.      Möge    es   auch   an   seinem  Teil 
zur  sprachlichen  Förderung  der  alttestamentlichen 
Studien  beitragen.  * 

Berlin.  J.  Barth. 

J.-B.  Chabot,  Les  langues  et  les  litteratures  ara- 
meennes.     Paris,    Paul  Geuthner,    1910.     43  S.    8°. 

Das  für  Laien  bestimmte  Schriftchen  will  ihnen  klarere 
Begriffe  geben  über  das,  was  das  Aramäische  wirklich 
ist,  über  seine  verschiedenen  Mundarten  und  über  die 
inschriftlichen  und  literarischen  Denkmäler  in  dieser 
Sprache,  die  sich  erhalten  haben.  Man  darf  wohl  mit 
Recht  behaupten,  dafs  die  meisten  Laien  gar  keine  oder 
nur  eine  unklare  Vorstellung  von  dem  haben,  was  Gemara, 
Midrasch,  Mischna,  Talmud,  Targum  sind,  die  hier  u.  a. 
erklärt  werden.  Zum  weiteren  Studium  wird  am  Schlufs 
eines  jeden  Paragraphen  einschlägige  Literatur  mitgeteilt. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
S»u  cncUeKeiie  Werke. 

Käthakam.  Die  Samhita  der  Katha-<^äkha  hgb. 
von  L,  von  Schroeder.  3.  Buch.  Leipzig,  in  Komm, 
bei  F.  A.  Brockhaus.     M.  12. 

Acäräiiga-Sütra.  Erster  Örutaskandha.  Text,  Ana- 
lyse und  Glossar  von  W,  Schubring.  [Abhandign  für 
die  Kande  des  Morgenlandes,  hgb.  von  der  Deutschen 
Morgenland.  Ges.   XII,  4.]     Ebda.     M.  4. 
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Corpus  scriptorum  christianorum  orientalium  curant. 
I.-B.  Chabot,  I.  Guidi,  H.  Hyvernat.  —  Script.  Syri.  Ser.  II, 
t.  CI:  Dionysius  Bar  Sallbl  in  Apocalypsem,  Actus  et 
Epistulas  catholicas.  Interpretatus  est  I.  Sedlacek.  — 
Script.  Aethiopici.  Ser.  II,  t.  VI :  Annales  regum  lyäsu  II 
et  lyo'as  ed.  I.  Guidi.  Paris,  Charles  Poussielgue,  und 
Leipzig,  Otto  Harrassowitz.     M.  4;   14,40. 

A.  Hultin,  Det  ekonomiska  tidevarvet  i  Finlands 
litteraturhistoria  ur  Odlingens  hävder  under  frihetstidens 
senare  del.  [Skrifter  udg.  av  Svenska  Litteratursällskapet 
i  Finland.    XCIV.]     Helsingfors.     Fmk.  5. 

A.  Novak,  Lukians  Einflafs  auf  die  tschechische  Lite- 
ratur (tschechisch).  [S.-A.  aus  Listy  filologicke.  1910.] 
Prag,  Selbstverlag. 

Zeltichiiften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  44, 
1.  2.  A.  Fick,  Äoler  und  Achäer;  Homerika.  —  H. 
Jacobsohn,  Lat.  svecerio.  —  A.  Zimmermann,  Zu 
lateinischen  Suffixen:  1.  -u(i)lentus.  2.  os(s)us.  —  J. 
Schrijoen,  Zum  anlautenden  Konsonantenwechsel  im 
Griechischen.  —  A.  Bezzenberger,  Lat.  faex;  Lit. 
spkai:sakai;  Lit.  wenü'lika,  dwj'lika.  —  F.  Edgerton, 
A  Modern  Development  of  the  EUiptic  Dual.  —  W. 
Havers,  Altirisch  ol  »inquit«.  —  J.  Pokorny,  Beiträge 
zur  irischen  Grammatik.  1.  Mittelirisch  lor,  leör.  2.  Alt- 
irisch  indaas.  3.  Zur  Entstehung  der  irischen  3.  Sing. 
Präsentis  auf  -enn,  -ann.  —  W.  v.  d.  Osten-Sacken, 
Lett.  gedu,  g'idu,  gist,  g'idät ;  Zu  den  Artikeln  gads,  gud'p, 
gyd«,  hana  in  Bernekers  >Slavischem  etymologischem 
Wörterbuch«.  —  J.  Endzelin,  Baltica:  1.  Eine  baltische 
Parallele  zum  Gebrauch  des  air.  ro.  2.  Zu  den  lettischen 
Intonationen.  3.  Zum  litauischen  Akzent  Dauksas.  4.  Ety- 
mologien. —  W.  Printz,  Bhasa  Wörter  in  Nllaka^tha's 
Bhäratabhävadlpa  und  in  anderen  Sanskrit-Kommentaren. 

—  R.  Thurneysen,  Miszeilen:  1.  Dissimilation  und 
Analogie.  2.  Lat.  re-.  3.  Altir.  biru  >ich  trage«.  4.  Altir. 
e  sön.  5.  Zu  den  irischen  Relativsätzen.  —  F.  Sol ra- 
sen. Zur  Beurteilung  der  epischen  Zerdebnung.  —  G. 
Ciardi-Dupre,  Ai.  vrksa-h  »Baume.  —  W.  Prellwitz, 
Eine  alte  Deutung  neu  begründet.  xaT-rj'-p-fjc; ;  Lat.  severus; 
Osk.  bantinisch  eituä-,  pomp.  eituvä-  »Geld«,  pomp.  eituns 
» Geldmann c.  —  F.  Bechtel,  Parerga:  20.  -/aXxoipa?  und 
)(epiapoi;.   21.  Ark.  Ilotio?.   22.  Lit.  ülektu.  23  Lit.  obelis. 

—  W.  Schulze,  Aniochus;  Zur  litauischen  Akzentuation ; 
domene ;  TopYtu?.  —  R. Gutmann,  Das  nhd.  Wort » Kopf t , 

Neuphilologische  Mitteilungen.  15.  Dezember.  T. 
E.  Karsten,  Zur  Kenntnis  der  inchoativen  Aktionsart 
im  Deutschen.  —  W.  O.  Streng,  Quelques  reflexions 
sur  la  popularisation  de  la  linguistique  moderne.  —  Ent- 
gegnung: B.  Schädel,  Zur  Aussprache  des  Katalani- 
schen; Antwort:  O.  J.  Tallgren,  Encore  quelques  re- 
marques sur  »B.  Schädel,  Manual  de  fonetica  catalana«, 
ä  propos  de  l'article  prec^dent. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Augustus  Schulte,  De  ratione  quae  inter- 
cedit  inter  Polybium  et  tabulas  publicas. 
[Dissertationes  philologicae  Halenses.  VoL 
XIX,  p.  2.]  Halle,  Max  Niemeyer,  1910.  S.  173— 
244.     8*. 

Durch  eine  geschickte  Verbindung  der  Quellen- 
frage mit  sprachlichen  Feststellungen  kommt  der 
Verf.  zu  folgenden  in  drei  Kapiteln  niedergelegten 
Ergebnissen :  Polyb  hat  Akten  benutzt,  das  sagt 
er    in    drei    Fällen    selbst;    sprachliche    Indizien 


führen  auch  sonst  mehrfach  mit  gröfserer  oder 
geringerer  Sicherheit  auf  gleichartige  Quellen; 
überhaupt  zeigt  seine  Sprache  weitgehende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Kanzleigriechisch  der  inschrift- 
lich erhaltenen  Urkunden  des  3. —  1.  Jahrh.s. 
Besonders  für  diesen  letzteren  Punkt  werden 
S.  207  ff.  neue  und  interessante  Belege  beige- 
bracht, zur  Ergänzung  der  Glaserschen  Disser- 
tation Giefsen  1894  hauptsächlich  die  von  diesem 
vernachlässigten  Redensarten  und  Sprachformeln, 
wie  anoXoyC^eüi^ac  irjv  aiQüOLV  xal  trjv  evvoiaVf 
ta  dCxata  novelv  t^  naigtSc,  (piXavdQWTioig 
diaxaladat,  oder  x^^o"^«*»  nadav  ycXoicfiCav  iv- 
Ssixvvadtxt  u.  a.  m.  Man  hat  den  Eindruck,  als 
sei  die  hellenistische  Verkehrssprache  durch  die 
schreibfreudigen  Kanzleien  der  Diadochenzeit 
nicht  unerheblich  beeinflufst.  Vielleicht  ist  dieser 
Einschlag,  wie  der  Verf.  glaubt,  bei  Polyb  in- 
folge seiner  Aktenstudien  besonders  deutlich;  er 
reicht  aber  viel  weiter,  wie  gelegentliche  Belege 
aus  anderen  Koinequellen  zeigen. 

Freiburg  i.  Br.  Wolf  Aly. 

Tacitus,  Annalen.      Deutsch  von   August  H'or- 
neffer. 

Caesar,   Der  Bürgerkrieg.     Deutsch  von    Au- 
gust Horneffer. 

[Antike  Kultur.  Bd.  V  — VIII;  IX  — XL] 
Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt,  1909.  613;  151 
S.  8«.     M.  6;  2. 

In  der  Sammlung  von  Meisterwerken  des 
Altertums  in  deutscher  Sprache,  herausgegeben 
von  den  Brüdern  Horneffer,  aus  der  wir  früher 
in  dieser  Zeitschrift  (1908,  Nr.  47,  Sp.  2978  f.) 
Piatons  Staat  sowie  (1910  Nr.  10,  Sp.  608) 
Theophrasts  Charaktere,  Tacitus'  Germania  und 
Piatons  Verteidigungsrede  des  Sokrates  ange- 
zeigt haben,  sind  nun  auch  die  oben  genannten 
Werke  erschienen.  Im  Vorwort  zu  den  Annalen 
ist  die  Persönlichkeit  und  die  Geschichtschrei- 
bung des  Tacitus  kurz  und  treffend  charakteri- 
siert; nur  hätte  der  melancholisch -fatalistische 
Zug  seines  Wesens  und  seiner  Geschichtsbe- 
trachtung noch  hervorgehoben  werden  dürfen. 
Die  Obersetzung  liest  sich  glatt  und  entspricht 
dem  Zweck  der  Sammlung,  gebildeten  Laien 
diese  antiken  Geschichtsquellen  zu  erschliefsen. 
Stuttgart.  Wilhelm  Nestle. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nan  BricUeneiie  W«rk». 

Transactions  andProceedings  of  the  American  Philo- 
logical  Association.    1909  (Vol.  XL).    Boston,  Ginn  &  Co. 

Ägyptische  Urkunden  aus  den  Königl.  Museen 
zu  Berlin,  hgb.  von  der  Generalverwaltung.  Griechische 
Urkunden.    4.  Bd.,  10.  Heft.    Berlin,  Weidmann.    M.  2,40. 

A.  Lud  wich.  Ad  novissimam  Nonni  Dionysiaco- 
rum  editionem  epimetrum.  Königsberg,  Hartungsche 
Druckerei. 

Friedrich  Stolz,  Geschichte  der  lateinischen  Sprache. 
[Sammlung  Göschen.  492.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  M.  0,80. 
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Z«IUckrin«B. 

Listy  filologicki.  O.  Jirani,  Der  Stand  der  mytho- 
logischen Forschung  in  dem  letzten  Jahrzehnte  (Schi.)- 
—  A.  Salaö,  Ober  die  Echtheit  des  Platonischen  Dialogs 
Parmenides  (Schi ). 

Revue  des  ^tudes  grecques.  Juillet-Octobre.  G.  Ka- 
;'.  arow,  Quelques  observations  sur  la  question  de  la 
nationalite  des  anciens  Macedoniens.  —  A.  Puech, 
Acontios  et  Cydippe.  —  G.  Glotz,  Corrcctions  a  une 
nscription  de  Delos.  —  R.  Pichon,  La  sepulture  de 
Marcellus  a  Athenes. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Ottokar  Fischer  [Privatdoz.  f.  Gesch.  der  deutsch. 
Lit.  an  der  böhm.  Univ.  Prag],  Zu  Immermanns 
Merlin.  Dortmond,  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1909.  51  S. 
gr.  8".     M.  1,20. 

Zwei   ihrer   Art    nach    recht    unterschiedliche 
Werke    locken    vor    anderen    den    Iramermann- 
forscher  zu  stets  erneuter  Ausdeutung:  der  Münch- 
hausenroman   und   die  Merlinmythe.     Der   grofse 
Zeitroman   birgt    eine   ungeheure  Fülle  von  zeit- 
geschichtlichen und  zeitsatirischen  Einscbüben  und 
Anspielungen,    während    die    Merlintragödie    zu- 
nächst den  Vergleich  mit  Goethes  Faust  heraus- 
forderte, den  Immermann  im  eigenen  faustischen 
Drama    zu    erreichen    und    womöglich    zu    über- 
trefien  hoffte,  dann  aber  auch,  ohne  vergleichende 
Betrachtung,    zur  Aufhellung  ihres    dunklen    und 
geheimnisvollen  Gehalts  reizte.     Nach  mancherlei 
Anläufen,  von  denen  ich  die  verdienstlichen  For- 
chungen    Max    Kochs    heraushebe,    erhielt    die 
[erlinforschueg  1899   eine  ausgezeichnete  Mono- 
raphie  durch  Kurt  Jahn,    der  klug  sichtete  und 
Weithin  Umschau  hielt;  ein  voller  Bewunderer  ist 
;m   Drama   Immermanns   I90l    in  Th.  Zielinski 
rstanden.     Seit  Mayncs    trefflicher   Immermann- 
isgabe   besitzen  wir   auch    einen    einwandfreien 
["ext  der  Mythe. 

Die  religiösen  Zweifel  und  Kämpfe,  die 
imermann  durchmachte,  führten  ihn  bei  energi- 
chem  eigenem  Nachdenken  zu  einem  ernsten 
ludium  der  Kirchengeschichte.  Er  nahm  die 
lAllgemelne  Geschichte  der  christlichen  Religion 
id  Kirche c  (Hamburg  1825 ff.)  von  A.  Neander 
Hand,  die  ihn  vor  allem  durch  die  Dar- 
;llung  des  Gnostizismus  und  seine  mystisch- 
kcosophischen  Lehren  fesselte.  Dafs  die  gnosti- 
chen  Lehren  Angel-  und  Ausgangspunkt  des 
imermannschen  Merlin  sind,  ist  früh  erkannt 
forden;  dafs  auch  weitere  Eroberungszüge  in 
ieses  lange  noch  nicht  voll  erforschte  Land  von 
per  aus  versucht  werden  müssen,  zeigt  die  vor- 
tgende  Schrift.  Fischer  hat  das  Verdienst, 
ine  bisher  unbekannte  Quelle  Immermanns  in 
losheims  »Geschichte  der  Schlangenbrüder  der 
sten  Kirche  oder  der  sogenannten  Ophitenc 
itdeckt  zu  haben,  die  den  ersten  Abschnitt  des 
sten  Bandes    in  Mosheima    »Versuch   einer  un- 


partheyischen  und  gründlichen  Ketzergeschichte  < 
(1.  Aufl.    1746  —  2.  Aufl.    1748)  bildete. 

Erst  dieser  Nachweis  ermöglicht  eine  wirk- 
liche Deutung  der  Rätsel  im  Streite  zwischen 
Merlin  und  Klingsor,  die  seit  Levin  Schücking 
bis  zu  Zielinski  dem  Scharfsinn  und  der  Phantasie 
der  literarischen  Rätseldeuter  gespottet  haben, 
und  deren  gnostischer  Kern  von  F.  klar  erwiesen 
wird  trotz  der  beinahe  boshaften  Unklarheit,  mit 
der  Immermann  die  beiden  Rätselsprüche  ge- 
formt hat. 

Der  Hinweis  auf  Klingsors  gnostische  Ge- 
heimniskrämerei trifft  mit  Untersuchungen  Jahns 
über  gnostische  Elemente  im  Charakter  Klingsors 
zusammen;  neu  ist  dagegen  die  Feststellung,  dafs 
Merlin  selbst  ein  Gnostiker  ist,  die  F.  scharf- 
sichtig aus  dem  grofsen  Gespräch  zwischen  Satan 
und  Merlin  gewinnt.  Mit  Recht  will  deshalb  F. 
diesen  Dialog,  den  Vater  und  Sohn  am  Grabe 
Candidas  führen,  in  den  Mittelpunkt  der  wissen- 
schaftlichen Bemühungen  um  das  Werk  gerückt 
sehen  und  zeigt  selbst,  wie  vom  Gnostizismus 
ausgehende  Betrachtungen  dunkle  Partien  dieses 
wichtigsten  Dialogs  mit  einem  Male  in  helles 
Licht  stellen:  so  die  geheimnisvolle  Beziehung 
zwischen  Mystik  und  Erotik,  ferner  die  Weihe 
des  grofsen  Schweigens,  schliefslich  die  gewaltige 
Vision  des  geöffneten  Himmels,  für  die  freilich 
auch  nichtgnostische  —  von  F.  keineswegs  über- 
sehene —  Motive  in  Betracht  kommen. 

So  gelingt  es  F.  durch  stärkste  Betonung  des 
gnostischen  Elements  im  Merlin  weite  Strecken 
der  Mythe  verständnisvoll  zu  deuten;  ganz  aus- 
gezeichnet erscheint  mir  die  Parallele,  die  er 
zwischen  den  Gnostikern  Neanders  und  Immer- 
manns gnostischem  Merlin  zieht.  Jene,  die  über 
die  Schranken  der  endlichen  Welt  und  ihrer  Er- 
kenntnis hinausstreben,  werden  für  ihren  »geist- 
lichen Hochmut  €  bestraft;  ebenso  geht  Merlin  am 
Hochmut  zugrunde,  der  ihn  treibt,  sich  als  den 
»vom  Gral  bezeichneten  Auserwählten  auszurufen 
und  die  Ritter  auf  der  Suche  nach  jenem  heilig- 
sten Gefäfs  anzuführen  c.  Damit  gelangt  F.  zu 
einem  bedeutsamen  Ergebnis:  »Der  Grundgedanke 
der  Dichtung  ist  nicht  so  sehr  Immermanns  als 
seines  Gewährsmannes  Eigentum ,  der  Dichter 
hat  aus  Neanders  warnendem  Berichte  von  den 
religiösen  Gefahren  der  Einbildungskraft  und  des 
Eigenwillens  die  Konsequenzen  gezogen,  indem 
er  den  vom  rechten  Wege  abgeirrten  Ketzer 
bis  zur  heidnischen  Stufe  herabsinken  liefs;  er 
hat  den  reuigen  Sünder  zu  Gott  Vater  zurück- 
kehren lassen  und  den  Glauben  an  den  einzigen 
Gott  als  unerschütterlich  und  unantastbar  gefeiert, 
und  so  wie  der  Kirchenhistoriker  über  die  gnosti- 
schen Irrlehren  ein  Verdammungsurteil  gefällt;  er 
hat  durch  die  Verbindung  mit  der  Gral-  und 
Merlinfabel  die  Neandersche  Ansicht  vom  Gnosti- 
zismus auf  überaus  gewandte  Weise  ins  Poetisch- 
symbolische umgedeutet:   aber   als  selbständigen 
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Denker  hat  er  sich  nicht  erwiesen;  die  grofse 
Konzeption  des  Merlin  gehört  nicht  ihm  zu  eigen. 
Und  da  die  Hauptperson  so  sehr  im  Vorder- 
grunde der  Dichtung  steht,  dafs  die  Umgebung 
dadurch  in  S'chatten  gestellt  wird,  da  ferner  der 
Gegensatz  Pistis-Gnosis  bei  weitem  nicht  alle 
Probleme  des  Glaubens  umfafst:  so  wird  es  an- 
gezeigt sein,  den  Ehrentitel  der  Immermannschen 
Mythe  ('Tragödie  des  Glaubens')  durch  die  be- 
seheidenere  Bezeichnung  einer  'Tragödie  des 
Gnostizismus*  zu  ersetzen.« 

Wenn  F.s  scharfsinnige  Untersuchung  nach 
seinem  eigenen  Wort  >kein  endgültiges  Urteil 
über  Merlin  zutage  förderte,  so  gibt  er  doch 
keineswegs  lediglich  kühne  Hypothesen,  sondern 
sichergestellte  Ergebnisse  eindringender  For- 
schung, die  das  Verständnis  des  dunkelsten 
Werkes  Karl  Immermanns  in  aufserordentlicher 
Weise  vertiefen  und  bereichern. 


Berlin. 


August  Leffson. 


Theodor Storms  Briefe  an  Friedrich  Eggers. 
Mit  einer  Lebensskizze  von  F.  Eggers  und  Gedicht- 
proben herausgegeben  von  H.  Wolf  gang  Seidel. 
Berlin,  Karl  Curtius,  1911.     142  S.   8».     M.  3, 

Zu  den  bisherigen  Sammlungen  Stormscher 
Briefe  wird  uns  zu  Weihnachten  eine  neue  be- 
schert, die  für  seine  mittlere  Zeit,  die  Periode 
seiner  Märchendichtungen,  besonders  ergiebig 
ist.  Denn  21  Briefe  stammen  aus  den  Jahren 
1853  —  58,  drei  Nachzügler  dann  noch  aus  den 
Jahren  1867  und  1869.  Oberraschende,  unge- 
ahnte Aufschlüsse  über  Storms  Wesen  wird  man 
ja  aus  diesen  und  künftig  noch  auftauchenden 
Briefen  kaum  erwarten  dürfen;  die  Charakteristik 
dieses  liebenswürdigen  Poeten  dürfte  wohl  im 
ganzen  gerundet  und  klar  zutage  liegen.  Aber 
das  Bekannte  wird  durch  neue  Briefe  immer  noch 
feiner  und  genauer  erläutert.  Das  Heimatsgefühl 
Storms  (S.  38)  und  sein  Mifsbehagen  über  die 
preufsische  Herrschaft  in  den  Herzogtümern 
(S.  64)  spricht  sich  kräftig  aus;  von  der  Eigen- 
art seiner  Liebeslieder  (S.  17),  die  nicht  Früh- 
lings-, sondern  reife  Sommerlyrik  sind,  redet  er 
mit  gerechtem  Selbstgefühl;  schöne  Worte  findet 
er  (S.  24),  wenn  er  sich  der  Verantwortlichkeit 
des  Künstlers  bewufst  wird;  die  naive  Bewun- 
derung der  eignen  Kinder  fehlt  so  wenig  wie 
die  übliche  Schilderung  der  Weihnachtsfeier  (die 
nicht  immer  wieder  abgedruckt  zu  werden  brauchte) ; 
Mörike  wird  so  hohes  Lob  zuteil  (S.  25),  dafs  es 
fast  an  Überschätzung  grenzt,  und  selbst  mensch- 
lich traute  Storm  dem  unregsamen  Schwaben  zu 
viel  zu,  wenn  er  ihn  als  Gast  in  Heiligenstadt 
erwartete;  über  Bücherillustrationen  äufsert  sich 
der  Dichter  vielleicht  etwas  eng  und  altmodisch 
(S.  31),  aber  doch  mit  selbsterworbener  Kenner- 
schaft, denn  er  hat  in  einer  Zeit,  da  man  einen 
Kalender  mit  Chodowieckischen  Bildern  noch  für 
drei  Sgr.    erwerben    konnte    (glückliche  Tage!), 


sein  Auge  eifrig  an  den  Illustratoren  des  18. 
Jahrh.s  geschult. 

Die  neuen  Briefe  sind  aber  noch  besonders 
wertvoll,  weil  sich  Storm  hier  mehr  als  gewöhn- 
lich über  seine  eigenen  Dichtungen  ausläfst.  Nur 
die  Briefe  an  Keller  sind  verwandten  Charakters. 
Er  reflektiert  über  seine  eben  abgeschlossenen 
Werke,  über  die  gröfseren  Prosascböpfungen 
wie  über  die  kleinen  Gedichte  (Geschwisterliebe 
S.  11  f.  14  f..  Im  Volkston  S.  21,  Aus  diesen 
Bildern  steigt  der  Duft  des  Veilchens  S.  44, 
Schlaflos  S.  50).  Wie  ihn  nach  dem  Beifall  der 
Verständigen  verlangt  und  er  besorgt  erscheint 
um  Besprechung  seiner  Werke,  so  ist  er  auf  der 
andern  Seite  selbst  unerbittlich  gegen  seine  Fehler, 
besonders  gegen  Halbgelungenes.  Er  sucht  sich 
über  Gesetze  seiner  Kunst  klar  zu  werden,  nicht 
mit  der  Routine  und  mit  den  Begriffen  und  tech- 
nischen Bezeichnungen  eines  geschulten  Ästheti- 
kers, sondern  als  künstlerischer  Empiriker,  der 
um  so  Eigenartigeres  zu  sagen  hat,  je  weniger 
ihm  der  leichte  Ausdruck  für  seine  Gedanken  zu 
Gebote  steht. 

Und  noch  ein  weiteres  ist  hervorzuheben: 
man  hat  oft  beobacbtet,  wie  völlig  zu  Hause 
Storm  ist  in  der  Welt  des  18.  Jahrh.s,  ihrem 
Empfinden,  ihrem  Benehmen,  ihrer  Ausdrucks- 
weise. Gemeiniglich  wird  das  auf  die  Rokoko- 
tradition Husums  und  des  Stormschen  Hauses 
zurückgeführt;  ganz  wie  von  selbst  sei  der 
Dichter  in  dieser  Atmosphäre  ein  Bürger  auch 
der  Zopf-  und  Puderzeit  geworden.  Und  jetzt 
erfahren  wir  aus  den  Briefen  an  Eggers,  dafs 
dies  Verständnis  zum  guten  Teil  Resultat  emsi- 
gen Studiums  gewesen  ist:  durch  den  Anton 
Reiser  (S.  55),  die  Hippeischen  Lebensläufe,  die 
Brandessche  Selbstbiographie,  ja  sogar  durch 
Schlossers  Weltgeschichte  (S.  61)  hat  sich  Storm 
das  Verständnis  für  die  Liebesbriefe  seines  Grofs- 
vaters  heranstudiert.  Der  literarhistorischen  For- 
schung erwächst  durch  solche  Mitteilung  eine  ganz 
eigne  Rechtfertigung,  wenn  sie  bisher  solchen 
Wegen  nachgegangen  ist  und  sich  manchen  Tadel 
dafür  hat  gefallen  lassen  müssen. 

Dem  Herausgeber  der  Briefe  sei  Dank  ge- 
sagt; er  hat  sie  freilich  mit  etwas  Oberakribie 
abgedruckt.  Denn  wenn  Storm  wie  mancher 
andre  die  tonlosen  Wortendungen  nicht  immer 
ganz  ausschreibt,  so  braucht  man  darum  noch 
nicht  »Sachn«  für  »Sachen«  zu  drucken  und 
ähnliches.  Der  Kommentar  ist  sehr  kenntnis- 
reich. Ein  paar  winzige  Korrekturen:  Die 
»blauen«  Tage  (S.  79)  sind  ein  Scherz,  natur- 
lich steckt  eine  Anspielung  auf  das  Oktoberlied 
darin,  zugleich  sind  es  aber  auch  Tage,  an 
denen  Storm  »blau  machen«  will;  und  die  »gegen 
100«  Briefe  Storms  an  Ludwig  Pietsch  (S.  87) 
vergröfsern  die  Masse  doch  etwas  zu  sehr;  es 
sind  genau  78,  ich  habe  sie  alle  in  Abschrift. 
In    der  Bewertung   der  Lyrik    scheint   der  Hgb. 
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genau  so  befangen  zu  sein  wie  Storm  selbst; 
die  summarische  Verurteilung  fast  der  ganzen 
heutigen  Lyrik  (S.  110)  und  der  unnötige  Aus- 
fall gegen  Dehmel  (S.  78)  entstellen  den  Kom- 
mentar. 

Aber  das  letzte  ist  noch  nicht  gesagt:  zieht 
man  die  Summe  aus  dem  Buche,  so  erfährt  der 
Leser  fast  mehr  Neues  über  den  Empfänger  der 
Briefe,  Friedrich  Eggers,  den  einstigen  Lehrer 
an  der  Berliner  Kunstakademie,  als  über  Theo- 
dor Storm.  Denn  der  Herausgeber  hat  den 
gröfsten  Teil  seiner  eignen  Beigaben  dem  be- 
scheidenen Adressaten  gewidmet,  hat  ihn,  der 
im  Hause  Seidel  wohl  bekannt  und  befreundet 
war,  mit  feinem  Verständnis  charakterisiert,  ja 
sich  sogar  bemüht,  den  Lyriker  Eggers,  der, 
wenn  er  sich  nicht  Fontane  oder  Heine  nähert, 
Theodor  Storm  am  verwandtesten  ist,  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken.  Ob  er  Erfolg  damit  haben 
wird?  Einem  Liederkomponisten  könnte  vielleicht 
am  ersten  das  Wunder  der  Wiederbelebung  ge- 
lingen. 

Leipzig.  Albert  Kosten 

Notizen  and  Mittellungen. 
Personalchronlk. 

Der  Direktor  des  Goethe-  und  Schillerarchivs  in  Wei- 
mar, Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Bernhard  Suphan  legt  sein 
Amt  nieder. 

Nea  •rtcUeneBe  Werke. 

H.  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch.  32.  Lief. 
Tübingen,  H.  Laupp.     M.  3. 

Fr.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur 
im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts.  3 :  Das  Lehnwort 
der  neueren  Zeit.    1.     Halle,  Waisenbaus.     M.  6. 

Susan  Almira  Bacon,  The  source  of  Wolfram's 
Willehalm  [Sprache  u.  Dichtung.  Forschungen  zur  Lin- 
.guistik  und  Literaturwiss.,  hgb.  von  H.  Maync  und  S. 
|Singer,     4.]     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  5. 

A.  Stifters  Sämtliche  Werke.  3.  Bd.:  Studien.  3. 
[Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  22.] 
präg,  J.  Calve. 

Fr.  Mittelmann,  Albert  Emil  Brachvogel  und  seine 
[Dramen.  [Teutonia,  hgb.  von  W.  Uhl.  14.]  Leipzig, 
fEduard  Avenarius.     M.  5. 

Emil  Kuhs  kritische  und  literarhistorische  Aufsätze 
^(1863  —  1876).  In  Auswahl  hgb.  u.  eingel.  von  A.  Schaer. 
[[Schriften  des  Literarischen  Vereins  in  Wien.  XIV.] 
^Wien,  Verlag  des  Vereins. 

G.   Müller-Gschwend,    Gottfried  Keller  als   lyri- 

■  scher    Dichter.     [S.-A.   aus   Acta    Germanica.     VII,    2.] 

■  Berlin,  Mayer  &  Müller.     M.  4,80. 

Zeltachrlften. 

Ziitschrift  für  deutsche  Philologie.  42,  4.  Th.  v. 
Grienoerger,  Zwei  Runeninschriften  aus  Norwegen 
und  Friesland.  —  K.  Guntermann,  Ahd.  ärunti,  mhd. 

[ernde.  —  R.  Kappe,  Deutsche  Synaloephen  in  den 
Otfridhandschriften.  —  A.  Bley,  Zur  Erklärung  der 
Ausdrücke  ncesta,  broedra,  annarra  broedra,  I)ridja  broedra. 
—  W.  F.  Storck,  Das  >Vado  morit.  —  A.  L.  Stiefel, 
Hans  Sachsens  Drama  »Der  Marschall  mit  seinem  Söhnt 
und  seine  Quellen.  —  W.  van  Helten,  Noch  einmal 
zur  Etymologie  von  Braut.    —  W.  Eierraann,   Caspar 

,  Stieler  als  Dichter  der  Geharnschten  Venus. 

Publications  of  the  Modern  Language  Association 
of  America.  December.  H.  J.  Weber,  Sprachliche 
Studien  zur  Ästhetik  Winckelmanns. 


Romanische  und  englische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Hermann  Vingqvist,  Etüde  sur  la  langue 
du  mistere  de  saint  Adrien.  Doktor-These. 
Lund,  Hj.  MöUer,  1909.     VIII  u.  83  S.  8°. 

Das  Myster  vom  heiligen  Adrian  wurde  1895 
von  Emile  Picot  aus  der  einzigen  bekannten 
Handschrift  in  Chantilly  herausgegeben.  Diese 
ist  vom  I.Juni  1485  datiert.  Nach  Picot  sollte 
das  Drama  in  der  Mitte  des  15.  Jahrh.s  in  Holland 
verfafst  sein.  Die  dafür  angeführten  Beweise 
waren  nicht  sehr  stichhaltig ;  denn  die  Verehrung 
des  Heiligen  beschränkte  sich  keineswegs  auf  die 
Niederlande.  Namen  wie  Froissart  konnten  im 
15.  Jahrh.  sehr  wohl  auch  anderwärts  für  im 
Stücke  auftretende  Personen  verwandt  werden, 
und  die  zwei  dialektischen  Kennzeichen  sprechen 
ebensowenig  für  speziell  niederländischen  Ur- 
sprung. Der  Verf.  hat  sich  daher  die  Aufgabe 
gestellt,  durch  eine  erneute  genaue  Untersuchung 
der  Sprache  des  Textes,  insbesondere  seiner 
Reime,  die  Frage  nach  Entstehungsort  und  -zeit 
mit  gröfserer  Sicherheit  und  Präzision  zu  beant- 
worten. Seine  Arbeit  ist  keine  vergebliche  ge- 
wesen, denn  er  weist  nach,  dafs  die  Sprach- 
formen des  Dichters  das  Myster  nicht  nach  den 
Niederlanden,  sondern  nach  Burgund  verweisen. 
Dazu  kommt  eine  offenbar  an  die  Zuschauer  ge- 
richtete Rede  Lucifers  von  beinah  100  Zeilen, 
welche  ausdrücklich  auf  die  Bourguinons  gemünzt 
ist.  Hinsichtlich  der  Entstehungszeit  des  Mysters 
teilt  der  Verf.  Picots  Ansicht,  ich  möchte  die- 
selbe womöglich  noch  etwas  früher  hinaufsetzen 
und  jedenfalls  alte  s-lose  Nominativformen  des 
Plurals,  wie  Bourguinon,  nicht  beseitigen,  wie 
das  Vingqvist  S.  79  tut.  Den  Reim  dessorte 
(■=.  desserte):  porte  würde  ich,  um  auch  das  noch 
hervorzuheben,  nicht  unter  diejenigen  rechnen, 
welche  für  burgundische  Herkunft  sprechen. 
Die  Gleichung  e  :  o  beschränkt  sich  in  bur- 
gundischen  Texten  auf  solche  e,  die  aus 
lat.  i  entstanden  sind,  fällt  also  praktisch  mit  der 
Gleichung  oi  :  o  zusammen.  Dessorte  :  porte  ist 
ebenso  zu  beanstanden  wie  fere  :  de  tire.  Im 
ganzen  ist  V.s  Arbeit  mit  Sorgfalt  und  Umsicht 
angefertigt  und  daher  ein  nützlicher  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  französischen  Sprache  des  1 5.  Jahrh.s. 
Greifswald.  E.  Stengel. 

Paul  Reiche,  Beiträge  zu  Artur  Längfors' 
Ausgabe  des  Regret  Nostre  Dame.  Ber- 
liner Inaug. - Dissert.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1909. 
63  S.   8».     M.  1,60. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einem  recht  verstän- 
digen Versuch,  die  kleineren  Werke  des  Cam- 
braier    Menestrel  -  Königs     Huon     entwicklungs- 
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geschichtlich  zu  charakterisieren,  um  dann  zu 
seinem  Hauptwerk,  dem  Regret  Nostre  Dame 
überzugehen  und  die  aufserordentlich  vielen  Motive 
und  Themen  Revue  passieren  zu  lassen,  welche 
darin  abgehandelt  worden  sind.  Freilich  setzt 
Reiche  dabei  voraus,  dafs  Huons  Verfasserschaft 
für  die  gesarate  Dichtung  im  grofsen  und  ganzen 
aufrecht  zu  erhalten  sei,  da  man  bei  Ausscheidung 
nicht  authentischer  Strophen  schwerlich  zu  einem 
gesicherten  Resultate  kommen  könne.  Beachtens- 
wert ist,  dafs  R.,  entgegen  P.  Meyers  Annahme, 
weder  in  Helinands  Todgedicht  noch  in  Renclus 
de  Moiliens  Gedichten  direkte  Vorbilder  des  Regret 
erblickt,  da  eine  direkte  Abhängigkeit  von  ihnen 
sich  nirgends  feststellen  lasse.  Der  zweite  Ab- 
schnitt der  Arbeit  bringt  eine  Übersicht  über 
den  Inhalt  des  Regret,  die  aber  entgegen  der 
Gliederung  R.s  in  10  Abschnitte  den  Mangel  an 
innerer  Geschlossenheit  nur  noch  deutlicher  her- 
vortreten läfst  und  damit  die  Vermutung,  dafs 
das  Gedicht,  so  wie  es  in  Längfors'  Ausgabe 
vorliegt,  starke  Interpolationen  aufweise,  nur  noch 
mehr  aufdrängt.  Den  dritten  Abschnitt  bildet 
eine  neue,  vollständigere  Konkordanztabelle  der 
Strophen,  welche  bei  weiterem  Studium  des 
Textes  von  Nutzen  sein  wird,  und  an  vierter 
und  letzter  Stelle  stehen  zahlreiche  Anmerkungen 
zum  Text,  unter  denen  freilich  manche  sich  be- 
findet, die  sich  der  Verf.  hätte  schenken  können. 
Interessant  ist  besonders  der  Nachweis,  dafs 
Strophe  11,  1  —  9  in  der  Passion  de  Semur 
wiederkehren  und  von  deren  Verfasser  Huons 
Regret  direkt,  also  nicht  etwa  erst  durch  Ver- 
mittlung von  Geufrois  Bible,  entlehnt  sind.  Es 
wird  diese  Tatsache  bei  der  Quellenfeststellung 
der  Passionsmysterien  nicht  aufser  acht  zu  lassen 
sein. 

Im  ganzen  wird  man  R.  zu  seiner  fleifsigen 
und  literarhistorisches  Verständnis  bekundenden 
Arbeit  beglückwünschen  können. 

Greif swald.  E.  Stengel. 

Flve  Stories  from  English  Literature  arranged  for 
beginners.  edited  with  notes  and  glossary  by  Theodor 
Mühe  [Oberlehrer  an  der  Oberrealschale  und  Real- 
schule in  Hamburg -Eimsbüttel.]  [Diesterwegs  Neu- 
sprachliche  Reformausgaben,  hgb.  von  Max  Friedrich 
Mann.  18.]  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg,  1910. 
1  Bl.  u.  67  S.  8».     Geb.  M.  1,40.       - 

Das  Buch  gibt  fünf  Proben  aus  der  vorsbakespeari- 
sehen  Literatur,  die  alle  den  literarischen  Charakter  der 
Zeit  »aufs  vollkommenste  repräsentieren«.  Es  sind  Beo- 
wulf,  Havelock  der  Däne,  der  Erbe  von  Linne,  Hahn  und 
Fuchs  und  der  Wunsch  einer  Frau.  In  der  prosaischen 
Umformung  glaubt  der  Herausgeber  dem  Schüler  eine 
hinreichende  Vorstellung  von  dem  ursprünglichen  Wesen 
der  alten  Dichtungen  erhalten  zu  haben. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  •richlenene  Werke. 
J.  A.  H.  Murray,  A  new  Englisch  Dictionary.  Vol.  IX: 
Si — Simple  by  W.  A.  Craigie.    Oxford,  Clarendon  Press 
(London,  Henry  Frowde).     Sh.  2  6  d. 


J.  Ballein,  Jeremy  Colliers  Angri£r  auf  die  englische 
Bühne.     Marburg,  N.  G.  Elwert.     M.  4,80. 

Ch.-M.  des  Granges,  Histoire  de  la  litterature  fran- 
faise.  Paris,  A.  Hatier,  und  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld. 
Geb.  M.  4. 

La  Chan9un  de  Guillelme.  Französisches  Volks- 
epos des  XI.  Jahrh.s  kritisch  hgb.  von  H.  Suchier. 
[Bibliotheca  Normannica.  VIII.]  Halle,  Max  Niemeyer. 
M.  5. 

Recueil  de  Chansons  pieuses  du  XIII^  siecle  p.  p. 
Edw.  Järnström.  I.  [Annales  Acad.  scientiarum  Fennicae. 
Ser.  B.  T.  III,  No.  1.]  Helsingfors,  Suomalaisen  Tiedea- 
katemian  Toimituksia. 

H.-J.  Mo  linier,  Essai  biographique  et  litteraire  sur 
Octovien  de  Saint-Gelays,  eveque  d'Angouleme  (1468 — 
1502).     Paris,  Alphonse  Picard  et  fils.     Fr.  4. 

,  Meilin  de  Saint-Gelays  (1490?— 1558).    Etüde 

sur  sa  vie  et  sur  ses  ceuvres.     Ebda.     Fr.  7,50. 

D.  H.  Miles,  The  influence  of  Moliere  on  Restoration 
comedy.    New  York,  Columbia  Univ.  Press.    Geb.  $  1,50. 

A.  de  Musset,  Zwischen  Lipp'  und  Kelchesrand  — . 
Dramatische  Dichtung  übs.  von  Frz.  Schultz.  Leipzig- 
Möckern,  Dresslers  Verlag  f.  moderne  Lit.     M.  1,20. 

Zeltichrlfteii. 

Puhlications  of  ihe  Modern  Language  Associaiio» 
of  America.  December.  Caroline  Ruutz-Rees,  Some 
Notes  of  Gabriel  Harvey's  in  Hoby's  Translation  of 
Castiglione's  Courtier  (1561).  —  Th.  W.  Nadal,  Spen- 
ser's  Muiopotmos  in  Relation  to  Chaucer's  Sir  Thopas 
and  the  Nun's  Priest's  Tale.  —  A.  G.  H.  Spiers,  Dolce 
Stil  Nuovo  —  The  Case  of  the  Opposition. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Henri  CloUZOt  [Conservateur  de  la  Bibliotbeque 
Forney],  Philibert  de  l'Orme.  [Les  maitres 
de  l'art]  Paris,  Plon-Nourrit  &  Cie,  1910.  198  S. 
8*  mit  24  Taf.     Fr.  3,50. 

Das  kleine  Buch  bespricht  zunächst  die  Lebens- 
geschichte, dann  die  Schriften,  endlich  die  Bauten 
des  berühmten  französischen  Renaissancearchi- 
tekten mit  eingehender  Kenntnis  des  Materials 
an  Literatur  und  Baudenkmälern.  Es  weifs  dabei 
sehr  geschickt  die  Bedeutung  de  l'Ormes  für  die 
zeitgenössische  Kunst  wie  auch  für  die  Folgezeit 
herauszuheben  und  seine  Eigenart  auch  dem  ver- 
ständlich zu  machen,  der  sonst  architektonischen 
Dingen  ferner  steht.  Beachtenswert  ist  nament- 
lich auch,  was  Clouzot  über  die  soziale  Stellung 
de  l'Ormes  im  Gegensatz  zu  den  älteren  Bau- 
meistern sagt :  Wie  ihn  sein  theoretisches  Wissen 
über  die  Praktiker  erhob,  und  wie  dieses,  auf  der 
Kenntnis  der  Antike  aufgebaut,  den  ganzen  Stand 
der  Architekten  vom  Handwerklichen  sonderte. 
24  kleine  Zinkätzungen  und  6  Textillustrationen 
geben  ein  ungefähres  Bild  von  des  Meisters 
Schaffensart.  Freilich  ist  ja  von  seinen  Werken 
wenig  genug  erhalten  und  mufsten  vielfach  Nach- 
bildungen aus  seinen  und  Ducerceaus  Büchern 
die  Originaldarstellungen  ersetzen. 

Dresden.  Cornelius  Gurlitt. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
6«ieUich»ft«n  nad  Tareia*. 
KuHSigeschicMliche  Gesellschaft. 
Berlin,  11.  November  1910. 
Hr.  David  sprach  über  Dürers  Tierdarstellung. 
Als  Schöpfer  des  eigentlichen  Tierbildes  mufs  man  Schon- 
gauer  ansehen;    zwar  ausnahmsweise  findet  sich  schon 
im  Werk  des  Meisters  E.  S. ,   beim  Spielkarten -Meister, 
dem    Hausbuch -.Meister    irgend   ein  Tier   ohne   Beiwerk 
oder  Nebenzweck  geschildert,  aber  erst  Schongauer  gibt 
in   seinen  Blättern:   der  Elefant,    der  Greif,  Hirsch  und 
Hirschkuh,   die  Schweinefamilie  Tiere  ohne  jede  andere 
•Absicht.     Für  den  tiefen  Eindruck  solcher  Schilderungen 
auf  die  Zeitgenossen  spricht,  dafs  sie  häufig  einfach  un- 
verändert von  anderen  übernommen  wurden.    Die  Hirsch- 
familie  Sch.s   z.  B.    findet   sich    im   Schöpfungsbild    der 
Schedeischen    Weltchronik    kopiert    und    beweist,    dafs 
Dürer    auch  diese  Anregung    schon    in    seiner   Lehrzeit 
von  Sch.s  Kunst  empfangen  hat,  Eindrücke,  die  ihm  bis 
ins    erste    Jahrzehnt    des   16.  Jahrh.s    lebendig    bleiben. 
Der  Baseler  HieronymusHolzschnitt,  die  frühe  Zeichnung 
der  Europa   mit  dem  Stier  und   den  Löwenköpfen,    der 
Kupferstich  des  verlorenen  Sohnes   mit  den   ohne  Sch.s 
Blatt    kaum    denkbaren    Ferkeln    sind    Beispiele    dafür. 
Überraschender  als  Sch.s   Einflufs  berührt  Dürers  gele- 
gentliche Abhängigkeit  von  anderen  deutschen  Meistern. 
So  zeigt  sein  früher  Holzschnitt:  Simson  mit  dem  Löwen, 
dafs  er   den  Kupferstich   des  Israel  von  Meckenem    mit 
der  gleichen  Darstellung  nicht  blofs  gesehen,    sondern 
für  seine  Komposition  benutzt  hat.     Gew^isse  Mängel  in 
der  Motivierung  der  Bewegungen  auf  D.s  Blatt  erklären 
sich  am  besten  aus  der  Übernahme  fremder  Erfindungen ; 
dies    läfst  sich   aufser  durch   die  Übereinstimmung   der 
Beinstellung  des  Löwen  besonders  klar  durch  den  beiden 
Blättern  gemeinsamen  Fehler  im  Gebifs  erweisen :   zwei 
Eckzähne  an  jeder  Seite  der  Kiefer,   statt  eines.     Dies 
ist  sonderbarerweise   geradezu  ein  Merkmal  Dürerscher 
Löwen   bis   zu  den  heraldischen  Tieren   an  der  »Ehren- 
pforte«  geblieben.     Dafs  D.   hier  als  der  Empfangende 
anzusehen   ist,    trotzdem  Israel  von  Meckenem   im  Ruf 
[des  Kopisten  steht,  wird  durch  die  frühe  Zeit  und  den  pri- 
litiven  Stil  des  Blattes  (1475)  erwiesen:  es  entstand  in  der 
5eit,    da  Meckenem  sich  nach  langer  Wanderschaft   in 
iocholt  als  Goldschmied  niederliefs.    Selbst  wenn  beide, 
fas  nicht  wahrscheinlich  ist,    nach  einem  gemeinsamen 
Vorbild  gearbeitet    hätten,    wäre   D.s  Abhängigkeit  von 
feinem  anderen  bei  dieser  Komposition  sicher.     Für  das 
besondere  Gebiet  der  Tierdarstellung  wird  sie  auch  durch 
indere    Fälle    erwiesen.      Als    Tiermaler    stand    Lucas 
>anach   bei   seinen  Zeitgenossen   in   hohem   Ruf.     Aus 
Ider    Entstehungszeit    seines    hl.  Hieronymus    von    1509 
[^sitzen   wir  ein   Zeugnis  dafür   in   einer  Festrede   des 
tektors  der  Wittenberger  Universität,   Christian  Scheurl 
[1508,  die  im  Stil  der  Apelleslegenden  so  eingehend  von 
ier  täuschenden  Naturtreue  der  Tiere  Cr.s  spricht,  dafs 
j-bei  aller  Weitschweifigkeit  nichts  anderes  an  Cr.s  Kunst 
[ein  Wort  des  Lobes  findet.     Allerdings  entspricht  diese 
.Wertung  ganz   der  Rolle,    die  Cr.  selbst   in    diesen  und 
iähnhchen  Blättern  den  Tieren  einräumt.     In  den  Vorder- 
igrund  des  Bildes  gelegt,   zieht  der  mächtige  Löwe  das 
[Interesse  so  völlig  auf  sich,    dafs   der  Heilige   um  so 
pjehr  an  Eindrücklichkeit  verliert,  je  schwerer  sein  kleiner 
Copf  sich  vor   den   krausen  Linien  der  Landschaft  be- 
laupten   kann.     Dieser  Cr.sche  Löwentypus   mit  seiner 
Einschnürung  des  Schädels  in  Augenhöhe,  der  im  Gegen- 
satz zu  D  s  bisherigen  Löwendarstellungen  ungeteilt  glatt 
ind  gleichmäfsig  herabfliefsenden  Mähne,  den  auffallend 
jrofsen   Augen    mit    starkbetonten   Tränenwinkeln,    hat 
Inf  D.  wie  auf  andere  Zeitgenossen    den   gröfsten  Ein- 
Tdruck  gemacht.    Gleich  im  J.  1510,  also  bald  nach  Cr.s 
jHolzschnitt,  zeigt  sich   dies   in   einer  flüchtigen,  später 
isehr  umgestalteten  Skizze  zum  >Sündenfall«  der  kleinen 
1  Holzschnittpassion,   1512   im  Grabmalentwurf  für  Peter 
fVischer.  (Schlufii  folgt) 


Pcrtonalchroalk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Bonn  Dr. 
Paul  Giemen  hat  die  Berufung  an  die  Univ.  Heidel- 
berg abgelehnt. 

Der  Privatdoz.  f.  neuere  Kunstgesch.  an  der  Univ. 
Berlin  Dr.  Ernst  Heidrich  ist  als  aord.  Prof.  an  die 
Univ.  Basel  berufen  worden. 

ZtlUckrirUB. 

Zeitschrift  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunst- 
wissenschaft. 6,  1.  M.  Geiger,  Zum  Problem  der 
Stimmungseinfühlui»g.  —  J.  Bab,  Von  den  sprach- 
künstlerischen Wurzeln  des  Dramas.  —  K.  Lange, 
Das  Problem  des  Passionsspiels.  —  Maria  Waser,  Form 
und  Stil  in  der  bildenden  Kunst  und  die  ästhetische  Lust. 
—  H.  Jantzen,  Die  Raumdarstellung  bei  kleiner  Augen- 
distanz. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  23,  10.  A. 
Schnütgen,  Die  Sammlung  Schnütgen.  VII;  Spätgoti- 
sches Tonmedaillon  als  Andachtsbildchen.  —  J.  Braun, 
Ein  Pluviale  mit  Kapuze;  Eine  alte  Kopie  des  Wall- 
fahrtsbildes zu  Maria-Zeil.  —  Fr.  Witte,  Neue  Hoff- 
nungen?; Die  Perugia -Tücher.  —  Jobann  Georg, 
Herzog  zu  Sachsen,  Ein  Ikon  im  Sinaikloster. 


Geschichte. 

Referate. 

Walter  Goetz  [ord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Tübingen],  König  Robert  von  Neapel,  seine 
Persönlichkeit  und  sein  Verhältnis  zum 
Humanismus  (1309 — 1343).  [Universität 
Tübingen.  Doktoren-Verzeichnis  der  philosophischen 
Fakultät  1908.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sie- 
beck), 1910.     VII  u.  72  S.  8».     M.  2. 

Prof.  Goetz  in  Tübingen  hat  bei  seinen 
Forschungen  über  die  Entwicklung  der  Re- 
naissance einer  Persönlichkeit  seine  Aufmerksam- 
keit zugewandt,  die  in  diesem  Zusammenhange 
wenig  beachtet  wurde  und  deren  Geschichte 
überhaupt  noch  zu  schreiben  ist.  Gleichzeitig 
mit  dem  Erscheinnn  der  Studie,  die  uns  hier 
beschäftigt,  kündigte  Romolo  Caggese  in  Neapel 
>un'  opera  d'imminente  publicazionec  über  König 
Robert  an  und  veröffentlichte  einen  einleitenden 
Abschnitt  in  den  »Studi  Storici«  Crivelluci's 
(Nuova  Serie  Vol.  I).  Wer  die  Geschichte  des  En- 
kels Karls  des  Ersten  und  des  Grofsvaters  der 
Johanna,  des  zwischen  zwei  höchst  verschieden- 
^''t'ge  geschichtliche  Perioden  gestellten  Herr- 
schers schreiben  will,  übernimmt  eine  Arbeit,  der 
nur  der  Fleifs  vieler  Jahre  gerecht  werden  kann. 
Die  Vorstudien  dazu  sind  aufser  im  Neapolitani- 
schen und  Vatikanischen  Archiv,  aufser  in  den 
128  Foliobänden  der  Registri  Angiovini  und  in 
den  Serien  der  Briefbände  Jobanns  XXII.,  im 
Florentiner,  Genueser,  Turiner,  Bologneser  und 
Pariser  Archiv,  in  den  Departementalarchiven 
Südfrankreichs,  in  den  Aktensammlungen  von 
Bonaini  und  den  Constitutiones  der  Monumenta 
Germaniae,  in  den  Acta  Aragonensia  Finkes,  den 
Regestenbänden  Clemens'  V.  und  den  Historiae 
patriae  Monumenta  zu  machen,  abgesehen  von 
den    zeitgenössischen    Chronisten,    den    Dichtem 
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und  Erzählern  des  14.  Jahrb. s,  sowie  von  vielem 
Andern.  Neapel  war  der  Mittelpunkt  seiner 
Politik,  aber  diese  wirkte  auf  zahlreichen  Schau- 
plätzen, an  der  Kurie  in  Avignon,  in  der  Provence, 
am  Pariser  Hof  und  in  Barcelona,  in  Sizilien  und 
Genua,  in  Rom  und  Florenz,  in  Piemont  und  der 
Lombardei,  wobei  die  Wirren  Umbriens  und  der 
Romagna  nicht  unbeachtet  bleiben  dürften.  Ein 
weitblickender  fleifsiger  Historiker  hätte  einen 
Teil  seines  Lebens  daran  zu  wenden,  die  Ge- 
schichte dieses  Monarchen  zu  schreiben,  deren 
Vorspiel  das  Zeitalter  von  der  Sizilischen  Vesper 
bis  zur  Wahl  des  Luxemburgischen  Kaisers  bildet, 
und  die,  abgesehen  von  einer  Darstellung  der 
innern  Verwaltung,  des  süditalienischen  Handels, 
der  finanziellen  Beziehungen  zu  den  grofsen 
Florentiner  Bankhäusern,  der  staatlichen  Monopole 
und  der  gewerblichen  Verhältnisse,  die  RomzOge 
zweier  Kaiser,  die  Intrigen  und  Kämpfe  wider 
sie,  die  sizilianischen  Kriege  sowie  die  inneren 
und  äufseren  Fehden  der  meisten  gröfseren  Kom- 
munen Italiens,  die  Verwaltung  der  Provence  und 
die  äufsern  Vorgänge  dieser  Landschaft  zu  um- 
fassen hätte.  Der  Leitgedanke  Roberts  und 
seines  päpstlichen  Protektors  Johann  XXII.  war 
die  Aufrichtung  eines  proven9alisch- italienischen 
Königreiches,  an  dessen  Spitze  Robert  als  Lehns- 
mann des  Papstes  für  Italien  stehen  sollte  und  von 
dem  nur  der  Kirchenstaat  als  direktes  Dominium 
des  heiligen  Stuhles  auszunehmen  gewesen  wäre. 
Da  nach  diesen  Absichten  die  Rechte  des  Im- 
periums beseitigt  oder  dem  Papst  ganz  in  die 
Hände  gespielt  werden  mufsten,  da  der  wirk- 
samste Widerstand  hiergegen  von  Friedrich  von 
Sizilien  sowie  von  den  Ghibellinischen  Stadt- 
herrschern oder  Tyrannen  der  Lombardei,  Tos- 
kanas, Umbriens  ausging,  greift  auch  deren  Ge- 
schichte auf  das  stärkste  in  die  Roberts  von 
Neapel  ein,  und  alles  in  allem  bildet  diese  einen 
der  anziehendsten  Stoffe,  aber  zugleich  wohl  den 
schwierigsten,  den  das  ausgehende  Mittelalter  dem 
Historiker  zu  bieten  hat. 

Die  vorliegende  Schrift  wirft  einen  Blick  auf 
Robert  als  Politiker,  aber  sie  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  seinem  geistigen  und  geistlichen 
Wesen  und  sucht  ihm  als  einem  Schutzherrn  der 
Frührenaissance '  gerecht  zu  werden.  Der  Verf. 
hat  auf  dem  Gebiet  der  Franziskusforschung  Vor- 
treffliches geleistet  und  er  hatte  sich  nicht  all- 
zuweit von  diesem  ihm  vertrauten  Boden  zu  ent- 
fernen, indem  er  sich  der  Gestalt  Roberts  zuwandte. 
Mit  Recht  hebt  er  hervor,  wie  dessen  Erziehung 
durch  Minoriten  auf  sein  ganzes  6  5  jähriges  Le- 
ben gewirkt  hat;  Santa  Chiara  in  Neapel  ist  als 
seine  Grabkirche  und  als  die  seines  Geschlechtes 
von  ihm  erbaut  worden;  Dante  spricht  verächtlich 
von  Robert  als  dem  »Re  da  sermone«,  und  sein 
Lebelang  hat  er  auf  theologischem  Gebiet  dilettiert. 
Sein  Traktat  über  die  Armutsfrage  der  Fran- 
ziskaner (worüber  jetzt  Tocco,  La  questione  della 


povertä  S.  284  ff.)  und  nicht  weniger  als  289 
erhaltene  Predigten  des  Königs  legen  davon 
Zeugnis  ab.  Es  ist  höchst  verdienstlich,  dafs 
G.  deren  Titel  auf  21  Seiten  mitteilt.  Mehr  als 
aus  diesen  ist  auch  aus  ihrem  Wortlaut  nicht  zu 
entnehmen,  denn  sie  bilden  eine  unsäglich  er- 
müdende Häufung  von  biblischen,  von  patristischen 
Zitaten  und  von  scholastischen  Deduktionen;  das 
eine  Beispiel,  das  S.  69  gegeben  wird,  genügt 
denn  auch  vollkommen.  Wie  sich  nun  aus  dem 
scholastischen  Wesen  allmählich  im  Zeitalter  Ro- 
berts eine  neue  und  etwas  freiere  geistige  Ära 
entwickelte,  dies  eben  macht  der  Verf.  zum 
Hauptgegenstande  seiner  Studie.  Er  hebt  mit 
Recht  (S.  41)  hervor,  dafs  der  kurze  Aufenthalt 
Petrarcas  in  Neapel  nicht  so  starken  Einflufs  hätte 
üben  können,  »wäre  die  Wendung  zur  Antike 
bei  Robert  und  bei  einer  Reihe  von  Männern 
seines  Kreises  nicht  längst  vorhanden  gewesen«. 
Immerhin  wird  die  Einwirkung  Petrarcas  aus  der 
Ferne  nicht  zu  unterschätzen  sein,  und  in  solchem 
Falle  genügt  ja  häufig  eine  flüchtige  persönliche 
Berührung,  um  grofse  Wirkungen  zu  erzielen. 
Boccaccio  erzählt  in  der  Genealogia  Deorum 
(XIV,  S.  22),  wie  sich  Robert  vorher  nicht  um 
Virgil  gekümmert,  ihn  mit  den  andern  für  einen 
»fabulosus  homo«  gehalten  habe,  bis  er  auf  An- 
regung Petrarcas  ihn  kurz  vor  seinem  Tode  zu 
studieren  begann.  Man  sieht  aus  einer  solchen 
Einzelheit,  dafs  es  wohl  kein  innerer  Drang  war, 
der  den  frommen  König  zu  seiner,  übrigens  doch 
recht  äufserlichen  Beschäftigung  mit  der  Antike 
führte,  sondern  der  Einflufs  der  Zeit  und  der 
Umwelt.  Vielleicht  schätzt  der  Verf.  der  fesseln- 
den und  vom  sorgsamsten  Studium  zeugenden 
Schrift  den  Anjoukönig  im  Geistigen  etwas  zu 
hoch  ein,  wie  er  dies  zweifellos  auf  politischem 
Gebiete  tut.  Auf  die  Lobsprüche  der  frühen 
Humanisten  ist  recht  geringer  Wert  zu  legen. 
Petrarca  empfand  eine  Dankesschuld  gegenüber 
Robert,  der  seine  heifsersehnte  kapitolinische 
Dichterkrönung  veranlafst  hatte.  Er  revanchierte 
sich  durch  dick  aufgetragenes  Lob  und  pries  ihn 
als  »König  der  Könige  und  König  der  Philo- 
sophen«. Für  Messer  Giovanni  Boccaccio  war 
er  auch  im  Alter  noch  der  Erzeuger  seiner  Jugend- 
geliebten Fiametta- Maria.  Der  Certaldese  wurde 
grotesk  in  seiner  Verherrlichung,  wenn  er  den 
König  nicht  nur  als  mit  allen  Tugenden  ge- 
schmückten Herrscher,  nicht  nur  als  Theologen 
und  Philosophen,  sondern  auch  »als  erlauchten 
Lehrer  der  Medizin«  feierte  (Geneal.  Deorum 
a.  a.  O.),  oder  wenn  er  seiner  Enkelin  von 
selten  ihrer  Mutter  Valois  Abstammung  von  Dar- 
danus  und  vom  Göttervater  Zeus  nachrechnete, 
wie  er  dies  im  105.  Kapitel  von  »De  claris 
mulieribus«  tat.  Auf  die  politische  Stellung  König 
Roberts  dürfen  wir  hier  kaum  eingehen,  und  was 
sein  menschliches  Wesen  anlangt,  so  vermag  man 
nicht    über   die    Anklage    des    oft    schimpflichen 
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Geizes  fortzukommen,  den  selbst  seine  Guelfischen 
Anhänger  in  Vers  und  Prosa  wider  ihn   erheben. 
Papst  Johann   XXII.,   der   doch    sein    Beschützer 
war  und  im  Dienste  seines  Vaters  gestanden  hatte, 
nannte  ihn  im  Jahre  1324  in  einer  Audienz  dem 
Vertreter  Pisas  gegenüber    einen    elenden,   einen 
miserablen  König,    einen   Feigling  (»timorosus«). 
Er  sprach    nicht    nur    im   Zorn    des   Augenblicks, 
denn  er  hatte  in  bezug  auf  seinen  Schützling  die 
mannigfachsten  Enttäuschungen  erlebt,   obwohl  er 
freilich  selbst  an  dessen  Fehlschlägen  und  wert- 
losen   Halberfolgen    mitschuldig    war,    denn    sein 
Plan,  Robert  auf  Kosten  des  Imperiums  wie  der 
Freiheit  der  Kommunen  zum  Herrn  des  gröfsten 
Teiles  von  Italien  zu  machen,  mufste  an  der  Un- 
zulänglichkeit der  Machtmittel  des  Königs,  mufste 
durch  seinen  Mangel  an  Mut,  wie  an  seiner  un- 
genügenden finanziellen  Leistungsfähigkeit   schei- 
tern.   Er  war —  G.  hebt  dies  trotz  seines  günstigen 
Plaidoyers  in  voller  Unparteilichkeit  hervor  —  ein 
Feldherr,  der  persönlich  dem  Kampf,   wo  und  wie 
er  konnte,    aus  dem  Wege  ging,    und    er    führte 
seine    endlosen   Kriege    mit    ewigen   Vorschüssen 
der  Florentiner  Bankiers,  der  einzigen,  die  sichern 
Gewinn   aus   ihnen   zogen.      Die  Herrschaft    des 
aragonesischen  Friedrich    über    Sizilien    war    ein 
Dorn    in    seinem    Fleische,    und  doch  wandte    er 
sich    fortdauernd    den    gröfsten    Unternehmungen 
zu,    denen     er    in    keiner    Art    gewachsen    war. 
Sein    bester    Verbündeter    war    der    Tod,    der 
Heinrich  VII.  auf  seinem  rachevollen  Zug  gegen 
das  südliche  Königreich    in   Buonconvento  dahin- 
iffte,  der  Castruccio  Castracani,  den  furchtbaren 
iegner   der  Weifen    und    die    wertvollste  Stütze 
idwigs  des  Bayern,  in  Lucca  mitten   in  seinen 
trfolgen  niederwarf.     Freilich  hat  der  Tod  auch 
selbst    des    einzigen    Sohnes    beraubt,    aber 
:tnem    Nachruhm    ist    dies    insofern    zugute    ge- 
)mmen,  als  unter  der  Herrschaft  der  berüchtigten 
pnkelin   seine    Regierung   den   Neapolitanern   als 
goldenes    Zeitalter    erscheinen   mufste.       Die 
krt,  wie  er  mit  dem  deutschen  König   aus    dem 
lause  Luxemburg  verhandelte,  zugleich  aber  die 
»uelfenstädte  Toskanas,  vor  allem  Florenz  zum 
Widerstände  stachelte,  bereit  den  einen  oder  die 
idern   zu  verraten,    die   Art,    wie   er   dann,    als 
Sie  Entscheidung  gefallen  war,  den  Guelfen  fort- 
luemd  Hilfe  versprach,  aber  sie  auch  dann,   als 
iine  Gefahr    mehr   für   ihn   selbst   bestand,    nur 
rg  und  zögernd  leistete,    immer   auf  Geld   be- 
»cht,    immer    wie    ein    Handelsmann    feilschend, 
irmag    in    der   Tat    nicht    für    ihn    zu  stimmen. 
Jic  er  die  Niederlage  von  Montecatini,  den  Tod 
siner  Angehörigen  an  Uguccione  ungerächt  liefs, 
rie  auch   da   sein  Geiz  und    die  Neigung  seines 
iuses  hervortrat,    von  den  durch   die  Mitschuld 
sr   Anjou  Unterlegenen  Geld    herauszuschlagen, 
is  hat  seine  treuesten  Anhänger  mit  Zorn    und 
:ham    erfüllt.      Die    furchtbaren,    von    1317    an 
Jahre   lang   dauernden  Genueser   Kämpfe,  in 


die  er  erfolglos  eingriff,  waren  hauptsächlich  das 
Werk  seiner  Intrigen,  weil  er  in  einem  ghibellini- 
schen  Genua  die  Bundesgenossin  Friedrichs  von 
Sizilien  fürchten  mufste;  den  endlichen  Frieden 
der  Parteien  im  Jahre  1331  feierte  er  dann  durch 
eine  salbungsvolle  Predigt.  Wenn  der  Abend 
seines  Daseins  inmitten  der  allseitigen  Ermüdung, 
die  auf  furchtbare,  jahrzehntelange  Kämpfe  folgten, 
ein  friedlicher  war,  so  ist  ihm  dies  nicht  weiter 
als  Verdienst  anzurechnen,  und  nach  gerechter 
Abwägung  aller  Umstände  wird  eine  Revision 
des  herkömmlichen  Urteils  über  »Robert  den 
Weisen«,  über  »Robert  den  Gütigene,  wie  ihn 
die  Schmeichler  nannten,  nicht  zu  dessen  Gunsten 
ausfallen,  wenn  man  auch  mit  G.  zugeben  wird, 
dafs  das  Neapel  seiner  Zeit  zu  einer  Stätte  der 
Bildung,  der  Gelehrsamkeit  geworden  war,  und 
dafs  er  deren  Bestrebungen  gefördert  hat,  ob- 
wohl die  wenigen  durch  die  Nebelhüllen  der  Jahr- 
hunderte strahlenden  Namen,  die  sich  in  mancher 
Hinsicht  mit  dem  seinen  verknüpfen:  Petrarca, 
Boccaccio  und  Giotto  nicht  der  Geistesgeschichte 
Neapels,  sondern  der  toskanischen  angehören. 
Florenz.  Robert  Davidsohn. 

A.  J.  Brawer,  Galizien,  wie  es  an  Öster- 
reich kam.  Eine  historisch-statistische  Studie  über 
die  inneren  Verhältnisse  des  Landes  im  Jahre  1772. 
Leipzig,  G.  Freytag,  und  Wien,  F.  Tempsky,  1910. 
107  S.  8».     Kr.  4. 

Der  Verf.  wollte  einen  Beitrag  zur  Wirksamkeit 
Kaiser  Josephs  II.  geben  in  bezug  auf  die  kul- 
turelle Entwicklung  der  seiner  Regierung  anver- 
trauten Länder;  es  stellte  sich  da  als  Notwendigkeit 
heraus,  zuerst  festzustellen,  wie  es  in  Galizien 
aussah,  als  das  Land  zu  Österreich  kam,  und 
diese  Arbeit  hat  er  in  vorliegendem  Büchlein  mit 
Erfolg  durchgeführt.  An  der  Hand  der  ein- 
schlägigen polnischen  Literatur,  die  der  Ref.  nicht 
in  bezug  auf  ihre  Vollständigkeit  und  richtige 
Ausnützung  nachprüfen  kann,  und  auf  Grund  von 
Staatsakten  schildert  der  Verf.  die  innere  Lage 
des  Landes,  seine  Bevölkerung,  die  Stände,  die 
Landwirtschaft,  Forstkultur,  Bergbau,  die  öko- 
nomischen Folgen  der  Untertänigkeit  des  Bauern- 
standes, das  Handwerk,  die  Industrie  usw.  Das 
Buch  macht  den  Eindruck  einer  gründlichen 
Arbeit  und  ist  ein  dankenswerter  Versuch,  uns 
die  Zustände  jenes  Landes  in  einer  Weise  vor- 
zuführen, die  zugleich  einen  wichtigen  Rückschlufs 
auf  die  polnische  Wirtschaft  im  Vergleich  zu  der 
späteren  österreichischen  Verwaltung  gibt. 
Prag.  O.  Weber. 

Fritz  Heinemann,  Die  Politik  des  Grafen 
Brandenburg.  Berliner Inaug.-Dissertation.  Berlin, 
Georg  Nauck,  1909.     72  S.  8».     M.  1,50. 

Diese  Berliner  Dissertation  sucht  die  staats- 
männischen Verdienste  des  Grafen  Brandenburg 
in  das  rechte  Liebt   zu   setzen.     Sie   beruht  auf 
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einer  im  allgemeinen  hinreichenden  Benutzung  des 
einschlägigen  Quellenmaterials.  Entgangen  sind 
dem  Verf.  die  von  mir  in  der  »Konservativen 
Monatsschrift«,  Oktober  und  November  1907, 
unter  der  Überschrift  »Zur  Geschichte  König 
Friedrich  Wilhelms  IV.«  veröffentlichten  Akten- 
stücke und  mein  Artikel  über  Graf  Alvensleben 
im  100.  Bande  der  »Historischen  Zeitschrift«. 
Die  von  mir  in  der  »Konservativen  Monatsschrift« 
veröffentlichten  Briefe  Ludwigs  v.  Gerlach,  die 
Heinemann  zitiert,  sind  nicht  im  2.,  sondern  im 
62.  Bande  jener  Zeitschrift  zu  finden.  In  seinen 
Ausführungen  verrät  der  Verf.  vielfach  Unsicher- 
heit, so  wenn  er  S.  11  von  einer  im  Sommer 
1848  bestehenden  Abneigung  des  Königs,  die 
Verfassung  aufrechtzuerhalten,  spricht,  während 
damals  doch  das  Verfassungswerk  noch  im  Wer- 
den war,  ferner  wenn  er  S.  27  ganz  unvermittelt 
die  Gemeindeordnung  der  Minister  ohne  Erläute- 
rung erwähnt,  S.  36  etwas  kühn  die  ministerielle 
Politik  im  Jahre  1850  mit  Ausnahme  der  Man- 
teuffels,  die  vom  »Parteistandpunkt«  getrieben 
sei,  als  eine  friderizianische  bezeichnet,  wenn 
er  S.  64  Brandenburg  geradezu  entschuldigt, 
keine  »tollkühne«  Politik  getrieben  zu  haben,  usw. 
Die  ganze  Darstellung  konnte  in  dem  gewählten 
Rahmen  nur  skizzenhaft  ausfallen,  da  der  Gang 
der  Ereignisse  doch  zu  verwickelt  war.  Das 
staatsmännische  Verdienst  des  mit  einem  köstlichen 
bon  sens  und  grofser  Festigkeit  ausgestatteten, 
von  echtem  Preufsengeiste  erfüllten,  geraden  und 
aufrechten  Grafen  Brandenburg,  dessen  Kraft  im 
Handeln  wuchs,  der  aber  geradezu  das  Opfer 
der  unsicheren  Politik  seines  Königs  und  dessen 
unglückseligen  Ratgebers  Radowitz  wurde,  ist 
bereits,  nachdem  man  es  lange  nicht  genügend 
gewürdigt  hatte,  in  neuerer  Zeit  durchaus  an- 
erkannt worden.  H.  neigt  bei  dem  Bemühen, 
die  persönliche  Note,  die  Brandenburgs  Wirken 
zeigt,  nach  Gebühr  herauszustreichen,  etwas  dazu, 
das  staatsmännische  Verdienst  des  preufsischen 
Novembermannes  und  seine  politische  Urteilskraft 
zu  überschätzen;  diese  Neigung  verrät  auch  Erich 
Jordan  in  seinem  gleichzeitig  mit  der  H. sehen 
Schrift  erschienenen,  im  übrigen  ausgezeichneten, 
ungemein  beachtenswerten  Arbeit  über  die  Ent- 
stehung des  Herrenhauses.  Dafür  erfährt  Rado- 
witz von  H.  im  Gegensatz  zu  Jordan  und  im 
Einklang  mit  Walter  Schmidt  (in  dessen  jüngst 
erschienener  Studie  über  die  Partei  Bethmann- 
HoUweg)  mit  Recht  Tadel.  Wenn  wir  auch  im 
ganzen  durch  die  Untersuchung  H.s  wenig  ge- 
fördert werden,  so  mag  man  es  immerhin  als 
dankenswert  bezeichnen,  dafs  die  Politik  des 
wackeren  Grafen  Brandenburg  einmal  für  sich 
zusammenhängend  betrachtet  und  seine  unleug- 
baren Verdienste  besonders  hervorgehoben  wurden. 
Stettin.  H.  v.  Petersdorff. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
GeBellBchaften  and  Ttrelne. 

Die  vor  kurzem  begründete  historische  Kom- 
mission des  Ferdinandeums  in  Innsbruck  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  in  Fortsetzung  der  »Acta  Tirolensia« 
Quellen  zur  Geschichte  Tirols  in  wissenschaft- 
licher Bearbeitung  zu  veröffentlichen.  In  Aus- 
sicht genommen  sind  folgende  Publikationen:  1.  ein 
tirolisches  Urkuodenbuch;  2.  ein  Regestenwerk  der  tiro- 
lischen Landesfürsten  ;  3.  eine  Ausgabe  der  Tiroler  Land- 
tagsakten ;  4.  eine  Ausgabe  bezw.  Bearbeitung  der  Tiroler 
Raitbücher.  Die  Kommission  behält  sich  hierbei  vor, 
mit  bewährten  Forschern  wegen  Herausgabe  einzelner 
lokaler  Urkundenbücher  und  Regestenwerke,  neuzeitlicher 
Aktengruppen,  sowie  historiographischer,  rechts-  und 
wirtschaftsgeschichtlicher  und  verwandter  Quellen  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Ebenso  werden  die  Fortsetzungen 
der  in  den  bereits  erschienenen  Bänden  der  Acta  Tiro- 
lensia begonnenen  Quellenausgaben  unter  die  Veröffent- 
lichungen der  Kommission  aufzunehmen  sein.  Die  Kom- 
mission hat  in  ihrer  Sitzung  vom  14.  März  v.  J.  be- 
schlossen, zunächst  das  tirolische  Urkundenbuch  in  An- 
griff zu  nehmen.  Ein  grofser  Teil  der  Tiroler  Urkunden 
ist  noch  ungedruckt ;  was  gedruckt  ist,  liegt  —  mit  Aus- 
nahme der  ßrixner  Traditionen  und  der  ersten  Hälfte 
der  südtirolischen  Notariats-Imbreviaturen  —  in  veralteten, 
teilweise  sehr  fehlerhaften,  ja  irreführenden  Ausgaben 
vor.  Ein  den  Forderungen  der  modernen  historischen 
Kritik  entsprechendes  Urkundenbuch  von  Tirol  erscheint 
daher  als  besonders  dringendes  Bedürfnis.  Es  soll  nach 
dem  Beschlüsse  der  Kommission  wenigstens  bis  zum 
Jahre  1253,  dem  Beginn  der  görzischen  Herrschaft  in 
Tirol,  reichen  und,  soweit  sachliche  Gründe  es  zulassen, 
einheitlich  geführt  werden.  Die  Regesten  der  Tiroler 
Landesfürsten  sollen  den  Zeitraum  von  1253 — 1363  um- 
fassen. Für  die  Zeit  der  habsburgischen  Verwaltung 
werden  sich  dann  die  vom  Institut  für  österreichische 
Geschichtsforschung  herausgegebenen  Habsburger  Re- 
gesten anschliefsen.  Zur  Ausarbeitung  eines  detaillierten 
Programmes  für  das  Tiroler  Urkundenbuch  wurde  ein 
Subkomitee  eingesetzt,  bestehend  aus  den  Proff.  E.  v. 
Ottenthai,  O.  Redlich,  H.  v.  Voltelini  und  dem  Staats- 
archiv-Konzipisten  K.  Moeser. 

Perionalchronlk. 

Der  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Odessa  Dr. 
Ernst  von  Stern  ist  als  Prof.  Nieses  Nachfolger  als  ord. 
Prof.  f.  alte  Gesch.  an  die  Univ.  Halle  berufen  worden. 

Neu  erscldeneiie  Werke. 

A.  Meininghaus,  Das  Lehen- und  Lehnsbriefe -Ver- 
zeichnis der  Gralen  von  Dortmund.  [S.-A.  aus  den  Bei- 
trägen zur  Gesch.  Dortmunds  u.  d.  Grafsch.  Mark.  H.  21.] 
Dortmund,  in  Komm,  bei  Fr.  Wilh.  Ruhfus. 

J.  Seh  midiin,  Die  kirchlichen  Zustände  in  Deutsch- 
land vor  dem  30jähr.  Kriege  nach  den  bischöfl.  Diözesan- 
berichten  an  den  hl.  Stuhl.  3.  (Schi.-)  Tl.:  West-  und 
Norddeutschland.  [Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu 
Janssens  Gesch.  des  deutschen  Volkes,  hgb.  von  L.  v. 
Pastor.     Vn,  5.  6.]     Freiburg  i.  Br.,  Herder.     M.  7. 

A.  L.  Veit,  Kirchliche  Reformbestrebungen  im  ehe- 
maligen Erzstift  Mainz  unter  Erzbischof  Johann  Philipp 
von  Schönborn,  1647  —  1673.  [Grauerts  Studien  und 
Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  VII,  3.] 
Freiburg  i.  Br.,  Herder.     M.  3. 

J.  Loserth,  Geschichte  des  altsteirischen  Herren- 
und  Grafenhauses  Stubenberg.  Graz,  Ulr.  Moser  (J. 
Meyerhoff).     M.  10. 

Museum  für  hamburgische  Geschichte.  Bericht  für 
das  Jahr  1909  von  0.  Lauffer.  Hamburg,  Druck  von 
Lütcke  &  Wulff. 

A.  H.  Fried,  Der  Weg  zum  Weltfrieden  im  Jahre 
1910.     Pazifistische  Chronik.    Berlin,  Friedens-Warte. 
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ZalUrhrlfUk. 

Klio.  10,  4.  H.  Swoboda,  Zur  Geschichte  von 
Akarnanien.  —  O.  Leuze,  Die  Kämpfe  um  Sardinien 
und  Korsika  im  ersten  punischen  Krieg  (259  und  258 
V.  Chr.).  —  Th.  Stein w ender,  Der  Gefechtsabstand 
der  Manipulare.  —  J.  Nistler,  Vettius  Agorius  Prae- 
textatus.  —  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Berossos'  Chro- 
~'ogie  und  die  keilinschrifllichen  Neafunde.  IX.  X.  — 
G.  Tegläs,  Neue  Beiträge  zur  Inschriftenkunde  Dakiens. 
—  R.  Adam,  Die  Aufstellung  der  griechischen  Flotte 
vor  der  Schlacht  bei  Salamis.  —  U.  Kahrstedt,  Zu 
Didymos  VIII,  7  ff. 

^^isiorisctus  Jahrbuch  der  Görr  es- Gesellschaft. 
.-  ,  4.  E.  Hoffmann,  Die  Entwicklung  der  Wirt- 
schaftsprinzipien im  Cisterzienserorden  während  des  12. 
und  13.  Jahrh.s.  —  D.  Brader,  Die  Entwicklung  des 
Geschichtsunterrichts  an  den  Jesuitenschulen  Deutsch- 
lands und  Österreichs  (1540—1774).  —  Fl.  H.  Haug, 
Herzoge  von  Teck  in  wittelsbachischen  Diensten.  —  P. 
.M.  Baumgarten,  Oddo  Potii  de  Varris  de  Genazzano, 
päpstlicher  Schatzmeister,  und  sein  Notar  Laurentius 
Dominici  de  Roteliis.  —  A.  M.  Königer:  J.  Merkt,  Die 
Wundmale  des  hl.  Franziskus  von  Assisi.  —  J  Seh  mid- 
iin: H.  Holzapfel,  Handbuch  der  Geschichte  des 
Franziskanerordens.  —  Frz.  Kampers:  R.  Eisler, 
Weltenmantel  und  Himmelszelt.  —  G.  Gutmensch: 
F.  de  Bojani,  Innocent  XI.  Sa  correspondance  avec 
ses  nonces.  —  A.  Zimmermann:  M.  Halle,  The  life 
of  Cardinal  Pole.  —  C.  Mohlberg:  J.  Wils,  Les  etu- 
diants  des  regions  comprises  dans  la  Nation  germanique 
ä  rUniversite  de  Louvain.    I. 

Deutsche  Geschichtsblätter.  Dezember.  H.  Witte, 
Über  die  .Methode  der  historischen  Nationalitätenforschung. 
Hansische  Geschichtsblätter.  1910,  2.  J.  Hansen, 
Der  englische  Staatskredit  unter  König  Eduard  III.  (1327 
—  1377)  und  die  hansischen  Kaufleute.  Zugleich  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  kirchlichen  Zinsverbotes  und 
des  rheinischen  Geldgeschäftes  im  Mittelalter.  —  D.  Kohl, 
Überseeische  Handelsuntemehmungen  oldenburgischer 
Grafen  im  16.  Jahrh.  —  P.  Simson,  Der  Londoner  Kontor- 
sekretär Georg  Liseman  aus  Danzig.  —  B.Hagedorn, 
"  itriebsformen  und  Einrichtungen  des  Emder  Seehandels- 
srkehrs  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  des  16.  Jahrh.s 
:hl.).  —  A.  Hulshof,  Rostock  und  die  nördlichen 
iederlande  vom  15.  bis  zum  17.  Jahrh.  —  W.  Schlüter, 
dams  von  Bremen  geographische  Vorstellungen  vom 
Norden.  —  W.  Stein,  Zur  Geschichte  älterer  Kauf- 
mannsgenossenschaften. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  hamburgischc  Geschichte. 

15,  2.  H.  Nirrnheim,  Wandschneider  und  Kaufleute 
in  Hamburg.  —  A.  Wohlwill,  Johannes  Versmann.  Zur 
Geschichte  seiner  Jugendjahre  und  seiner  späteren  Wirk- 
samkeit. —  H.  Reinke,  Das  hamburgische  Ordelbok 
der  Familie  vamme  Holte. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 
J.   Haas  [ord.   Prof.    f.    roman.  Philol.    an    der  Univ. 
Tübingen],    Frankreich.     Land   und    Staat. 
Heidelberg,   Carl  Winter,    1910.     XII  u.  659  S.    8*. 
Geb.  M.  4,20. 

Im  Jahre  1888  erschien  in  London  bei  Cassell 
and  Co.  ein  Buch  zweier  Franzosen,  das  aus 
einem  Manuskript  ins  Englische  übersetzt  und 
für  englische  Leser  zurecht  gemacht  war:  France 
as  it  is  von  Andre  Lebon  und  PauJ  Pelet  (8" 
344  S.).  Dieses  Werk,  das  leider  m  Deutsch- 
land  unbeachtet   geblieben    zu    sein    scheint  (ich 


habe  es  mir  erst  aus  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek verschaffen  müssen),  behandelt  in  zehn 
Kapiteln  mit  gedrängter  Kürze,  aber  doch  aus- 
reichend und  fesselnd,  Frankreichs  geographische 
Beschaffenheit,  seine  Verfassung  und  Verwaltung, 
seine  Kirchen  und  Schulen,  seine  Land-  und  See- 
macht, seine  Justiz  und  Volkswirtschaft  und  sein 
Kolonialreich.  Der  letzte  Abschnitt  gibt  einen 
interessanten  Überblick  über  die  Beziehungen 
zwischen  Frankreich  und  England  bis  in  die 
neueste  Zeit.  Oberall  haben  die  Verff.  mit  Glück 
versucht,  ihre  Leser  in  die  ihnen  fremden  Dinge 
einzuführen,  indem  sie  diese  mit  den  heimischen, 
bekannten  verglichen;  so  erinnern  sie  z.  B.  bei 
dem  »juge  de  paixc  an  die  englischen  »Coonty 
courts«,  bei  der  >cour  de  premiere  instance«  an 
den  »High  court  of  Justice«;  sie  setzen  mit  einigen 
Einschränkungen  die  »cour  d'appel«  dem  >  Court 
of  Appealc  und  die  »cour  de  Cassation«  dem 
»House  of  Lords«   gleich. 

Das  Buch  von  Haas  hat  sicherlich  den  Vor- 
zug, mehr  als  20  Jahre  später  erschienen  zu 
sein..  Die  Änderungen,  die  seit  dieser  Zeit  in 
der  französischen  Verwaltung  eingetreten  sind, 
konnten  daher  zur  Besprechung  kommen.  Es 
sind  besonders  in  den  letzten  Jahren  sehr  wichtige 
und  tiefgreifende  Gesetze  erlassen  worden,  z.  B. 
das  vom  Jahre  1905,  das  unter  Abschaffung  aller 
Ungleichheiten  die  zweijährige  Dienstzeit  allgemein 
einführte  (S.  325),  oder  das  Gesetz,  das  die 
Trennung  des  Staates  von  den  Kirchen  ausspricht 
und  am  1.  Januar  1906  in  Kraft  trat  (S.  197), 
oder  das  vom  März  1907,  das  jede  öffentliche 
Versammlung  ohne  vorherige  Anzeige  gestattet 
(S.  200). 

Diese  Erweiterung  des  Stoffes  lag  also  in 
der  Natur  der  Sache;  sie  war  nützlich,  ja  sogar 
notwendig.  Aber  sie  konnte  doch  bei  weitem 
nicht  ausreichen,  um  dem  deutschen  Buch  beinahe 
den  doppelten  Umfang  des  englischen  zu  geben, 
obwohl  H.  sich  in  der  Anordnung  und  im  einzelnen 
so  genau  an  seinen  Vorgänger  anschliefst,  dafs 
man  in  jedem  Kapitel  viele  Seiten  nur  als  eine 
Übersetzung  von  Pelet-Lebon  gelten  lassen  kann. 
Die  Zusätze  gegenüber  dem  früheren  Buche,  die 
nicht  infolge  der  neueingetretenen  Verhältnisse 
gemacht  werden  mufsten,  scheinen  mir  meistens 
höchst  überflüssig  zu  sein.  Mancher  könnte  es 
vielleicht  noch  aus  historischem  Interesse  an- 
gebracht finden,  dafs  H.  mit  aller  Ausführlichkeit 
auf  die  vielen  kurzlebigen  V^erfassungen  eingeht, 
die  Frankreich  in  der  Zeit  von  1789  bis  zur 
dritten  Republik  über  das  Direktorium,  das  Con- 
sulat,  den  Absolutismus  und  viele  andre  Versuche 
zu  der  mit  Ordnung  verbundenen  Freiheit  der 
Gegenwart  geführt  haben,  während  das  englische 
Buch  sich  m.  E.  mit  Recht  auf  eine  gedrängte 
Skizzierung  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
schränkt. Aber  kaum  irgend  einer  der  Lehrer 
oder   Studenten    der  neueren  Sprachen,    für  die 
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das  Buch  zunächst  bestimmt  ist,  wird  meinen, 
dals  die  genauen  statistischen  Angaben  (für  das 
Jahr  1906)  über  die  Landwirtschaft  einer  all- 
gemein begründeten  Charakteristik  vorzuziehen 
seien;  wobei  allerdings  zuzugeben  ist,  dafs  eine 
solche  Darstellung  auf  3  Seiten  zu  geben,  viel 
schwieriger  ist  als  19  Seiten  Zahlen  abzudrucken, 
bei  denen  uns  nichts  geschenkt  wird:  wir  müssen 
die  Anbaufläche  jeder  Getreideart  in  jedem  De- 
partement auf  1000  ha,  ihren  Ertrag  in  1000  hl 
und  ihren  Ertrag  pro  ha  in  hl  kennen  lernen 
(S.  30 — 48).  Und  ebenso  ist  es  mit  vielen  andern 
Dingen.  Was  sollen  uns  die  Angaben  (ich  will 
nur  zwei  Fälle  herausgreifen)  über  die  Anzahl 
der  Soldaten,  die  krank  waren  und  sich  a)  im 
Zimmer,  b)  im  Revier,  c)  im  Lazarett  aufhielten 
(S.  350),  oder  die  genaue  Aufstellung  der  Be- 
rechnung über  die  totgeborenen  Kinder  auf  je 
1000  Einwohner  in  den  Jahren  zwischen  1851 
und   1906  (S.  54)! 

Allerdings  hätten  diese  Zahlen  —  aber  auch 
dann  nur  in  mafsvoller  Weise  angewendet  — 
Leben  gewinnen  können,  wenn  uns  die  charakte- 
ristischen Vergleichszahlen  für  Deutschland  ge- 
geben wären;  so  bekämen  die  statistischen  An- 
gaben über  die  Gröfse  der  Rekruten  in  Frank- 
reich (S.  329)  erst  ihren  Wert  und  blieben  nicht 
tote  Zahlen,  wenn  wir  dabei  etwas  von  den 
Gröfsenmafsen  im  deutschen  Heere  erführen. 
Oberhaupt  unterscheidet  sich  zu  seinem  Nachteil 
das  deutsche  Buch  vom  englischen  dadurch,  dafs 
es  so  gut  wie  gar  nicht  unsre  heimatlichen  Ver- 
hältnisse zum  Vergleich  heranzieht.  H,  hat  sich 
auch  die  Mühe  erspart,  das  Kapitel  zu  schreiben, 
das  dem  letzten  von  Pelet-Lebon  mit  der  Über- 
schrift »France  and  England«  entspräche,  so  ver- 
dienstlich auch  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Frankreich 
bis  auf  die  heutige  Zeit  gewesen  wäre. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wäre 
eine  zweite  Auflage  sehr  wünschenswert.  Sicher- 
lich würde  dann  das  Buch  aufserordentlich  ge- 
winnen, wenn  es,  besonders  bei  Angabe  von 
Zahlenmaterial,  auf  unsere  Verhältnisse  Bezug 
nimmt.  Beschränkt  sich  der  Verf.  im  übrigen 
nur  auf  eine  zusammenfassende  Behandlung  des 
Notwendigen  und  wirklich  Wissenswerten  und 
vermeidet  er  die  häufigen  Wiederholungen,  so 
könnten  trotz  der  Hinzufügung  charakteristischer 
Hinweise  auf  Deutschland  mindestens  200  Seiten 
gespart  werden;  das  Buch  von  Wendt  über 
England  (^  Leipzig,  Reisland,  1907)  zählt  ja, 
ohne  dafs  etwas  Wesentliches  vermifst  würde, 
etwa  18  Bogen  weniger  als  das  von  H.  über 
Frankreich.  —  Bei  Beibehaltung  des  ohnehin 
niedrigen  Preises  könnte  die  Ersparnis  für  Papier 
und  Druck  mit  Erlaubnis  von  Pelet-Lebon  in  den 
2  Karten  angelegt  werden,  die  dem  ersten  Ka- 
pitel von  »France  as  it  is«  beigegeben  sind,  und 
die  mir  auch  zum  Verständnis  dieses  Abschnittes 


notwendig  erscheinen,  während  die  Kolonienkarte 
wohl  entbehrlich  ist. 

Die  gröfsere  Ruhe  der  Drucklegung  wird 
dann  auch  viele  Setzerfehler  beseitigen,  die  der 
Eile  zuzuschreiben  sind;  am  eigentümlichsten  ist 
der,  dafs  mitten  im  IV.  Kapitel  (Staat  und  Kirche) 
oben  auf  der  Seite  bis  zum  Schlufs  die  Über- 
schrift des  III.  Kapitels  erscheint:  Die  französische 
Verwaltung  (S.  177  —  201). 

Charlottenburg.  Felix  Rosenberg. 

Alfred  Birk  [ord.  Prof.  f.  Strafsenbau,  Eisenbahnbau 
u.  -betrieb  an  der  deutschen  Techn.  Hochschule  in 
Prag],  Geographie  und  Verkehr.  [Sammlung  ge- 
meinnütziger Vorträge,  hgb.  vom  Deutschen  Verein 
zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag. 
Nr.  387.]  Prag,  in  Komm,  bei  J.  G.  Calve,  1910. 
S.  161—172.   8».     h.  20. 

Der  interessante  Vortrag  gibt  einen  Einblick  in  die 
Arbeit,  durch  die  der  Mensch  den  Boden,  auf  dem  er 
wandelt,  umgestaltet  und  sich  von  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen unabhängig  macht.  Ausgehend  von  dem  öster- 
reichischen Gebirgsland  schildert  der  Verf.,  wie  das  Ver- 
kehrswesen sich  mit  Hilfe  von  imponierenden  Tunnel- 
bauten, von  Drahtseil-  und  Zahnradbahnen  Eingang  in 
fast  unzugängliche  Gegenden  geschaffen,  und  geht  ferner 
auf  die  durch  Kanäle  und  andere  Bauten  erweiterten 
Wasserwege  ein.  Auch  die  wichtige  Rolle,  die  der  Be- 
stand von  Naturprodukten  für  das  Verkehrswesen  der 
einzelnen  Länder  hat,  wird  dargetan. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 
Mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  sind  Petermanns 
Geographische  Mitteilungen  und  der  Globus  zu 
einer  Zeitschrift  verschmolzen  worden,  die  unter  Prof. 
Paul  Langhans'  Redaktion  im  Verlage  von  Justus 
Perthes  in  Gotha  erscheint. 

Gesellschaften  und  Vereine. 
Zentralverein  für  Handelsgeographie. 
Berlin,  Dezembersitzung. 
Dr.  Paul  Rohrbach  sprach  über  Rassenfrage  und 
Kolonialpolitik  in  Afrika.  Er  hob  nach  der  Voss. 
Z.  einleitend  hervor,  dafs  die  Begriffe  Existenzminimum 
und  Existenzmaximum  für  den  Neger  mit  dem  Begriff 
des  Essens  und  der  Fristung  des  Lebens  überhaupt  zu- 
sammenfielen, und  dafs  von  ihm  bislang  keine  Werte 
oder  Produkte  für  den  Welthandel  geschaffen  wurden 
oder  geschaffen  werden  konnten.  Vieh  und  Bananen 
kann  man  als  den  Fluch  Afrikas  bezeichnen.  Nur  wenn 
diese  in  nicht  genügenden  Mengen  vorhanden  sind,  wird 
der  Neger  zur  Arbeit  veranlafst.  Zwei  Wege  mit  mannig- 
faltigen Übergängen  gibt  es,  um  den  Neger  zur  Arbeit 
über  den  augenblicklichen  Bedarf,  der  zur  Fristung  des 
Lebens  und  zur  Fortpflanzung  nötig  ist,  zu  bringen,  ein- 
mal die  gütliche  wirtschaftliche  Erziehung  und  sodann 
den  Zwang.  Man  könnte  trotzdem  nicht  einmal  sagen, 
dafs  Afrika  jeder  Kultur  bar  sei.  Es  gäbe  Stämme,  deren 
Kulturzastand  unzweifelhaft  höher  ist  als  derjenige  der 
Germanen  zur  Zeit  Cäsars  und  Tacitus'.  R.  beschäftigt  sich 
dann  mit  der  Frage,  woher  unsere  Kultur  stamme.  Kampf 
und  Unzufriedenheit  schuf  den  Fortschritt  der  europäischen 
V^ölker.  Alles,  was  wir  über  den  Bedarf  produzieren, 
kapitalisieren  wir ;  unsere  Kultur  ist  kapitalisierter  Über- 
schufs  über  die  Befriedigung  des  Existenz  -  Minimums 
hinaus.  Die  materielle,  ethische  und  moralische  Un- 
zufriedenheit hat  unsere  Kultur  geschaffen.  Das  Fehlen 
dieser  Unzufriedenheit  ist  die  Veranlassung,  dafs  es  in 
Afrika  an  etwas  Ähnlichem  mangelt.  Die  weifse  Rasse 
aber  hat  sich  aufserdem  zur  Kultur  erzogen,  da  sie  Sinn 
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für  ideale  Motive  besitzt,  der  selbst  in  den  alten  literari- 
schen Denkmälern,  die  sonst  von  Blut  and  Barbarei  strotzen, 
wie  z.  B.  das  Nibelungenlied,  her\'ortritt.  So  sind  die  Be- 
griffe Treue,  Liebe,  Anhänglichkeit  zur  Heimat  schon  den 
ältesten  Erzeugnissen  der  europäisch-asiatischen  Poesie 
nicht  fremd.  Nichts  von  alle  dem  oder  nur  wenig  ist  in  den 
Sagen  Afrikas  vorhanden.  Dazu  kommt  noch  ein  zweites, 
das  Aufhören  der  Sklaverei  mit  dem  ausgehenden  Alter- 
tum, infolge  der  langen  Friedenszeit  des  Imperium  Ro- 
manum,  und  da  die  Sklaven  selbst  sich  nicht  vermehrten. 
In  Afrika  hat  bis  heute  die  Sklaverei  nicht  nachgelassen, 
und  selbst  eine  Fortpflanzung  in  ihr  ist  durchaus  ge- 
wohnlich.  R.  kommt  daher  zu  dem  Schlufs,  dafs  der 
Neger  inferior  ist,  wenn  ihm  auch  daraus  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden  kann.  Er  besitzt  wenig  morali- 
sche Hemmungsvorstellungen,  wenn  auch  Dankbarkeit, 
•Anhänglichkeit  und  Gehorsam  nicht  gänzlich  fehlen.  Die 
Stellung  der  Frau  ist  nirgends  so  tief  wie  in  Afrika,  wo 
durchaus  mit  Ausnahme  der  schwersten  .'\rbeit  alle  übrige 
Arbeit  vom  Manne  direkt  der  Frau  aufgeladen  wird.  In 
der  Diskussion  hob  Prof.  Dr.  Jannasch  hervor,  dafs 
es  der  schwarzen  Rasse  doch  nicht  so  an  Idealismus 
gebräche,  wie  es  oftmals  scheine.  Die  Tatsache  des 
geringen  Fortschrittes  der  afrikanischen  Kultur  in  den 
letzten  zweitausend  Jahren  suchte  er  auf  allgemeine  geo- 
graphische Eigentümlichkeiten  des  schwarzen  Erdteils 
zurückzuführen.  Den  Schwarzen  haben  die  ungeheuren 
Reibungen,  welche  die  Kulturvölker  Europas  aufeinander 
ausgeübt  haben,  gefehlt.  Andrerseits  aber  dürfe  man 
nicht  aufser  acht  lassen,  dafs  mit  einem  plötzlichen  Auf- 
drängen der  europäischen  Kultur  seitens  der  weifsen 
Rasse  dem  Neger,  der  diese  nicht  verstehe,  nicht  gedient 
sei.  Er  kam  zu  dem  Schlufs,  dafs  der  Neger  entwick- 
lungsfähig ist,  und  dafs  es  wohl  möglich  sei,  ihn  zur 
Arbeit  zu  erziehen. 

ZeltickrlfU*. 
Mitteilungen    der   Geographischen    Gesellschaft    in 
Wien.     53,  9.  10.     Fr.  Machacek,   Tal-   und   Glazial- 
studien im  unteren  Eisackgebiete.    II.  —  F.  Reymann, 
Die  Eisverhältnisse  der  Mur  and  Drau. 

The  Scottish  Geographica!  Magazine.    January.    The 
Vegetation  of  Maryland,  —  The  Geography  and  Natural 
"iesources  of  Bolivia.  —  H.  J.  Peddie,    Canal  Projects 
the  Isthmus  of  Panama    and    Adjacent    Regions.    — 
lice  B  Lennie,  Geographica!  Description  of  the  County 
»f  Sutherland.    —   The  Mineral  Survey  of  Southern  Ni- 
eria. 

The  Geographica!  Journal.  December.  P.  A.  Tal- 
»ot,  The  Land  of  the  Ekoi,  Southern  Nigeria.  —  E. 
Tuntington,  The  Burial  of  Olympia.  —  E.  Heawood, 

iClaudius  Clarus  and  the  Early  Geography  of  the  North. 

I —  Railway  Projects  in  South  Africa.  —  H.  H.  Prichard, 
Vcross  Labrador  from  Nain  to  the  George  or  Barren 
irounds  River.  —  S.  Weston.  Notes  on  an  Expedition 
ito  the   Interior   of  North -West  Australia,    1908-9.    — 

[p.  Cator,  Map  of  Part  of  the  Nassarawa  Province, 
Jorthem  Nigeria.  —  J.  K.  Davis,  Voyage  of  the  S.  Y. 

^^Nimrodc.  —  R.  Beazley,  Prince  Henry  of  Portugal 
id  the  Progress  of  Exploration. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft 

Referate. 

Josef  Oberhauser  [Priester  der  Erzdiözese  München 
and  Freising,  Dr.  theol.].  Das  christliche  Prin- 
zip der  Solidarität  und  die  Genossen- 
schaftsbewegung des  Mittelstandes. 
Eine  Untersuchung  der  sittlichen  Grundlagen  und 
Wirkungen  der  modernen  raittelständischen  Genossen- 
schaften. Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1910. 
VIII  u.  138  S.   8°.     M.  3. 


Der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  sehr 
zeitgemäfs.  Denn  wir  stehen  in  einer  Zeit  eines 
sich  kräftig  regenden  Genossenschaftswesens. 
Zugleich  wird  durch  solche  sozial  ethische  Unter- 
suchungen der  christlichen  Ethik  gedient  und  ihr 
Ausbau  als  Sozialethik  gefördert.  Es  ist  eine 
Arbeit,  die  den  Wert  und  die  Kraft  des  christ- 
lichen Solidaritätsgedankens  zum  Ausgangspunkt 
nimmt.  Sie  zeigt,  wie  das  Christentum  inmitten 
der  degenerierten  heidnischen  Welt  einen  Früh- 
ling von  neuen  sozialen  Kräften  erwachen  licfs. 
Die  sittlichen  Grundlagen  und  Wirkungen  des 
Genossenschaftswesens  werden  kräftig  heraus- 
gehoben. Der  Unterschied  dieser  auf  christ- 
licher Solidarität  erwachsenden  Genossenschaften 
und  der  dem  wirtschaftlichen  Kampf  dienenden 
Vereinigungen  von  Kapital  oder  Arbeit,  den 
Trusts  und  Gewerkschaften  ist  in  die  Augen 
springend.  Ein  Nachwort  beleuchtet  die  Stel- 
lung des  Klerus  zum  Genossenschaftswesen. 
München.  F.  Walter. 

Konrad  Maurer,  Vorlesungen  über  alt- 
nordische Rechtsgeschichte.  Bd.  V:  Altis- 
ländisches  Strafrecht  und  Gerichtswesen. 
Aus  dem  Nachlafs  des  Verfassers  herausgegeben  von 
der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kristi- 
ania. Leipzig,  A.Deichert  Nachf.,  1910.  X  u.  820  S. 
8».     M.  26. 

Der  letzte  und  umfangreichste  Band  der  Vor- 
lesungen Maurers  behandelt  zwei  für  die  ger- 
manische Recbtsgeschichte  besonders  wichtige 
Gebiete:  das  Strafrecht  des  isländischen  Frei- 
staates (S.  1  —  286)  und  das  isländische  Gerichts- 
wesen (S.  289 — 820),  wobei  freilich  gewisse 
Institute,  die  in  beide  hineinschlagen,  in  fast 
gleicher  Ausführlichkeit  doppelt  erörtert  werden 
(z.  B.  der  Feränsdömr);  bei  Wahrung  des  Grund- 
satzes, die  Vorlesungen  in  ihrer  textlichen  Ge- 
staltung rein  wiederzugeben,  liefs  sich  dieser 
Obelstand  so  wenig  vermeiden,  wie  der  andere, 
dafs  hin  und  wieder  auch  Erörterungen  früherer 
Bände,  zumal  des  ersten,  inhaltlich,  wenn  auch 
nicht  wörtlich,  fast  völlig  übereinstimmend  bei 
mehreren  Rechtsgestaltungen  wiederkehren.  Der 
Herausgeber  hat  indessen  meist  auf  diese  früheren 
Stellen  verwiesen. 

Die  Vorlesung  über  das  Strafrecht  des  is- 
ländischen Freistaates,  die  zuletzt  1885  ge- 
halten zu  sein  scheint,  ist  nur  Bruchstück.  Sie 
beschränkt  sich  auf  den  allgemeinen  Teil, 
ohne  auch  diesen  zu  erschöpfen.  Nach  einer 
Einleitung,  die  den  Quellenbestand  vorführt, 
werden  erörtert:  die  Grundlagen  des  älteren 
nordischen  Strafrechts,  die  Rache,  der 
Frieden,  die  Friedlosigkeit,  die  Bufse  und 
der  verbrecherische  Wille  —  also  die  Haupt- 
probleme des  germanischen  Strafrechts,  und  ge- 
rade diejenigen,  für  deren  Lösung  die  Kenntnis 
des  altisländischen  Strafrechts    von  der    gröfsten 
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Bedeutung  ist,  mag  man  auch  die  Ansicht  Wildas, 
dafs  das  isländische  Recht  dem  germanischen 
Urrecht  am  nächsten  kommt,  längst  aufgegeben 
und  sich  zu  der  anderen  bekannt  haben,  dafs 
nicht  selten  eine  spätere  Bildung  gegenüber  dem 
altnorwegischen  Recht  vorliegt,  die  durch  die 
lokalen  Verhältnisse  der  Insel  oder  gar  durch 
kirchlichen  Einflufs  hervorgerufen  wurde.  So 
dürfte  die  eigentümliche  Ausprägung  der  Fried- 
losigkeit  solche  Abzweigung  von  dem  Rechte  Nor- 
wegens darstellen,  bei  der  möglicherweise  die 
mosaische  Gesetzgebung  nicht  ganz  ohne  Einflufs 
war.  Aber  immer  siebt  man  doch  den  Ausgangs- 
punkt durchschimmern,  und  so  kann  bei  Heran- 
ziehung des  altnorwegischen  Rechts  für  das  west- 
nordische Recht  eine  Grundlage  gewonnen  wer- 
den, wie  sie  bei  keinem  der  übrigen  germani- 
schen Quellengebiete  zu  gewinnen  möglich  ist. 
Was  M.  uns  in  seinen  breit  angelegten,  das 
volle  Qaellenmaterial  heranziehenden  Unter- 
suchungen ^)  darbietet,  ist  nur  eine  Wiedergabe 
der  von  ihm  in  Monographien  und  kritischen 
Rezensionen  seit  dreifsig  Jahren  geäufserten  An- 
schauungen, an  denen  er  unentwegt  festhielt,  und 
die  er  gegen  Einwürfe  zu  verteidigen  sucht. 
Dafs  einzelne,  in  neuester  Zeit  aufgetauchte  Streit- 
fragen nicht  oder  doch  nicht  so  eingehend,  wie 
man  es  bei  M,  gewohnt  ist,  berührt  werden, 
darf  schon  bei  Erwägung  des  Zeitpunktes,  an 
dem  die  Vorlesungen  abgehalten  wurden,  nicht 
verwundern,  da  sich  die  Forschung  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  bald  dieser,  bald  jener  Seite 
eines  Problems  mit  gröfserer  Energie  zuwendet. 
Im  Ganzen  dürfte  sich  aber  nirgends  über  die 
behandelten  Gebiete  eine  ebenso  eingehende  und 
verläfsiiche  Zusammenfassung  finden,  wie  diese. 
Noch  mehr  ist  dieses  Lob  der  umfangreichen 
Darstellung  des  isländischen  Gerichtswesens 
zu  spenden,  die  nicht  blofs  Bruchstück,  sondern 
erschöpfend  ist.  Ich  selbst  habe  im  Sommer  1882 
diese  Vorlesung  mit  gröfstem  Interesse  und  Nutzen 
gehört;  seitdem  hat  sie  M.  noch  einmal  (1885- 
86)  gehalten  und  den  Text  dabei  überarbeitet 
(wenigstens  bis  §  27).  Wir  besitzen  eine  ähn- 
liche Gesamtdarstellung  nicht,  und  es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  diese  Vorlesung  zu  den  grund- 
legenden Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  germani- 
schen Rechtsgeschichte  gerechnet  werden  wird, 
zumal  sie  grofse  Ausblicke  auf  die  Entstehung 
des  Geschworeneninstituts,  auf  die  alten  Privat- 
gerichte, auf  das  Vollstreckungsverfahren,  die 
Selbsthilfe,  den  Zweikampf,  die  Gottesurteile  u.  a. 
gewährt.  Vertiefung  verlangt  freilich  die  Lektüre 
auch  dieses  Teiles,  auf  seinen  Wegen  dringt  der 
Verf.  bis  in  das  verworrenste  Dickicht  der  Rechts- 
bücher vor,  aber  dann  macht  er  plötzlich  wieder 
an    einer    vorspringenden  Stelle    Halt    und    läfst 


')    Über  Band  I— IV  vgl.  die  Anzeigen  1906  Nr.  50, 
1907  Nr.  51/52,  1909  Nr.  4,  1910  Nr.  9. 


den  Leser  über  die  gesamte  Entwicklung   einen 
grofsen   Oberblick  gewinnen. 

Mit  diesem  Bande  hat  der  verdiente  Heraus- 
geber, Reicbsarchivar  Ebbe  Hertzberg,  die 
Aufgabe  im  wesentlichen  gelöst.  Nur  das  Re- 
gister steht  noch  aus,  welches  der  Korrektor  der 
Ausgabe,  Herr  Ehrich  in  Leipzig,  ausarbeiten 
wird.  Der  aufrichtigste  Dank,  nicht  nur  der 
Freunde  und  Verehrer  M.s,  sondern  aller  Ger- 
manisten —  wie  sie  auch  im  einzelnen  zu  den 
Ansichten,  der  Methode  und  der  Darstellung  M.s 
Stellung  nehmen  mögen  —  gebührt  dem  Heraus- 
geber, der  in  fast  fünfjähriger  mühevoller  und 
selbstloser  Korrekturarbeit  für  die  Publikation 
des  Nachlasses  Sorge  getragen  hat.  Dank  ge- 
bührt der  vornehmen  Akademie  in  Christiania, 
die  dem  unvergefslichen  Gelehrten  durch  Veran- 
staltung der  Publikation  den  Zoll  ihrer  Verehrung 
für  seine  F'örderung  nordischer  Studien  erlegte. 
Dank  gebührt  endlich  der  edlen  Frau,  die  das 
Andenken  ihres  Lebensgefährten  durch  die  Aus- 
gabe auch  weiteren  Kreisen  zu  erschliefsen  als 
ihr  Recht  und  ihre  heilige  Pflicht  erachtete ;  sie 
hat  den  Abschlufs  des  Werkes  noch  erlebt-n 
können. 

Deyr  fe 

Deyia  fro^ndr 

deyr  sialfr  it  sama 

ec  veit  einn 

at  aldri  deyr 

Domr  am  dau])an  hvern. 

Rostock  i.  M.  Karl  Lehmann. 

F.  Arthur  Adler,  Die  Haager  Friedens- 
konferenz des  Jahres  1907  und  die  Fort- 
bildung des  Völkerrechts.  Berlin,  Putt- 
kammer u.  Mühlbrecht,    1909.      85  S.    8".     M.  1,60. 

Die  vorliegende  Darstellung  der  Ergebnisse 
der  zweiten  Haager  Konferenz  bietet  in  knapper 
Form  eine  klare  Obersicht  derjenigen  Rechtssätze, 
in  denen  die  so  erfolgreich  eingeleitete  Weiter- 
bildung des  Völkerrechts  bis  heute  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Abschliefsend  sind  aus  naheliegenden 
Gründen  die  derzeitigen  Ergebnisse  nicht;  um  so 
erfreulicher  ist  daher  der  in  die  Schlufsakte  von 
1907  aufgenommene  Beschlufs,  in  naher  Zeit  eine 
dritte  Konferenz  einzuberufen.  Anlafs  genug  zu 
einem  Rückblick  und  Ausblick,  den  der  Verf.  am 
Schlüsse  seiner  Darstellung  unternimmt  (S.  66  ff.). 
—  In  einem  Exkurs  (S.  70  ff.)  beschäftigt  sich 
der  Verf.  mit  den  Grundzügen  der  »Verfassung 
des  Bundes  der  völkerrechtlichen  Staatengemein- 
schaft«. Er  meint,  die  47  Staaten  der  heutigen 
völkerrechtlichen  Kultur-  und  Interessengemein- 
schaft, wie  sie  im  Jahre  1907  im  Haag  vertreten 
waren,  stehen  in  einer  Verbindung  zueinander, 
die  gewissermafsen  den  Torso  eines  Staaten- 
bundes bildet  (da  ja  eine  Bundesakte  fehlt). 
Gegenüber  den  Outsiderländern  erweisen  sich  die 
einzelnen  Staaten  immer  nur  als  Vertreter  jenes 
Bundes,  wenn  sie  auch  hierbei  politisch  und  wirt- 
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schaftlich  ihre  Sonderinteressen  verfolgen  mögen. 
—    In    eine   Kritik   dieser   Idee   kann    hier  nicht 
■ingegangen  werden. 
München.  E.   v.   UUmann. 

Notlxen  and  Mittellangen. 
PtrtOBftichronik. 

.^n  der  Univ.  Wiirzburg  sind  der  Privatdoz.  f.  Kirchen- 
echt  und  deutsche  Rechtsgesch.  Dr.  Josef  Preisen  zum 
loDorarprof.    der   Privatdoz.   f.  Strafrecht,   Strafprozefs- 
^.    Zivilprozefsrecht    Dr.    August  Schoetensack    zum 
aord.  Prof.  ernannt  worden. 

!(•■  ertehleaene  Werk«. 

0.  Schilling,  Die  Staats-  und  Soziallehre  des  hl. 
Augustinus.     Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  5,60. 

M.  Hoffmann,  Der  Geldhandel  der  deutschen  Juden 
während  des  Mittelalters  bis  zum  J.  1350.  [Schmoller- 
>erings  Staats-  u.  sozialwiss.  Forschgn.  152]  Leipzig, 
Juncker  &  Humblot. 

D  VB  Moselland  und  die  westdeutsche  Eisenindustiie. 
Vorträge  hgb.  von  der  Vereinigung  f.  staatswissenschaftl. 
Fortbildung  zu  Berlin.    2  Bde.     Ebda.     Geb.   .M.  4;  3. 

K.  Singer,  Die  Motive  der  indischen  Geldreform. 
[.Abhandlungen  aus  dem  staatswissenschaftl.  Seminar  zu 
Strafsburg,  hgb.  von  G.  F.  Knapp  und  W.  Wittich.  26.] 
Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.     .M.  3. 

Stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlun 
gen  der  30.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins 
für  Armenpflege  und  Wohltätigkeit.  [Schriften  des  Deut- 
schen Ver.  f.  Armenpfl.  u.  Wohlt,  94.J  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot.     M.  3. 

J.  Altenburger,  H.  Braun,  P.  Meyer  und  P. 
Spangenberg,  Versicherungsmathematische  Abhandlun- 
gen. [Veröffentlichungen  d.  Deutschen  Vereins  f.  Ver- 
sicherungs-Wiss.  hgb.  von  A.  Manes.  XX.]  Berlin,  E. 
S.  Mittler  &  Sohn. 

J.  Deutsch,  Die  österreichischen  Siemens  Schuckert- 
werke  in  Wien.  [S.-A.  aus  den  Schriften  des  Vereins  f. 
Sozialpolitik.  134.  Bd.]  Leipzig,  Duncker  &  Hnmblot. 
M.  1,40. 

N.  Angell,  Die  grofse  Täuschung.  Eine  Studie  über 
das  Verhältnis  zwischen  Militärmacht  und  Wohlstand 
der  Völker.  Aus  dem  Englischen  übs.  Leipzig,  Dieterich 
(Theodor  Weicher).     Geb.  M.  3. 

P.  Moriaud,  De  la  simple  famille  paternelle  en 
droit  romain.  1«  p.     Genf,  Georg  &  Cie. 

R.  Schuman,  Streitbefangenheit  und  Rechtsnachfolge 
als  Voraussetzungen  der  §§  265  und  266  der  Zivilprozefs- 
ordnang.  [Zivilrechtl.  u.  prozefsrechtl.  Abhdlgn  hgb. 
von  W.  Kisch.  III.]   Strafsburg,  Karl  J,  Trübner.   M.  2,50. 

A.  Fischer,  Das  marokkanische  Berggesetz  und  die 
Mannesmannsche  Konzessionsurkunde.  Berlin,  Reuther 
&  Reichard.     M.  1,50. 

ZeitachriftCB' 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherttngs-Wissen- 
scha/t.  1.  Januar.  Henne,  Die  Bedeutung  der  Feuer- 
versicherung für  die  Technik.  —  R.  Müller,  Das  Pfand- 
recht an  den  Rechten  aus  einem  Lebensversicherungs- 
vertrag. —  R.  Ulrich,  Der  Entwurf  allgemeiner  deut- 
scher Seeversicherungs-Bedingungen.  —  O.  Meltzing, 
Geschichte  der  versicherungs-wissenschaltlichen  Organi- 
sation in  Deutschland.  —  Blunjhardt,  Der  Einflufs 
des  kanonischen  Wucherverbots  auf  die  Entwicklung 
der  Assekuranz.  —  R.  Neumann,  Die  Rückversicherung 
auf  dem  Gebiete  des  sozialen  Versicherungswesens.  — 
Flach,  Die  Sprinkler- Anlagen.  1.  —  S.  Wertheimer, 
Kritische  Bemerkungen  über  den  Aufsatz :  Zu  den  Mög- 
lichkeiten der  wirtschaftlichen  Entwicklungsformen  des 
privaten  Versicherungswesens.  —  L.  Weil,  Entschei- 
dungen über  das  Recht  des  Versicherungsvertrags.  — 
K.  Schneider,  Der  'sogenannte  gute  Glaube  im  Ver- 
tragsrecht —  E.  Josef,  Eintritt  des  Versicherungsfalls. 


f  Soziale  Praxis.  20,  8.  E.  Francke,  Sozialpolitik  and 
>SoziaIe  Praxis«.  —  Gertrud  Dyrenfurth,  Die  engli- 
schen Gewerkämter  und  die  gewerkschaftliche  Organisa- 
tion. —  Die  Stellung  der  christlichen  Gewerkschaften  zu 
Staat  und  Unternehmertum.  —  Basler  Arbeitslosenfür- 
sorge. —  Gewerbehygiene  für  Techniker.  —  9. 
Koehne,  Freie  Rechtsprechung  und  Sozialpolitik.  — 
Die  Pflege  der  technischen  Fachbildung  in  den  deutschen 
Arbeiterorganisationen.  —  Die  Regelung  der  Arbeitszeit 
für  das  Krankenpflegepersonal,  —  Irwahn,  Versiche- 
rung gegen  Stellenlosigkeit  für  Handlungsgehilfen.  — 
Helene  Simon,  Die  Schulspeisung  in  Mannheim.  — 
Gesetzentwurf  gegen  Mifsstände  im  Heilgewerbe.  —  10. 
V.  Mackay,    Regierung    und  Syndikate    in    Frankreich. 

—  Der  Unterausschufs  der  Gesellschaft  tür  soziale  Re- 
form für  Privatangestellten  Fragen.  —  Lohnforderungen 
der  Bergarbeiter  im  Ruhrrevier.  —  Stimmen  zur  Kon- 
kurrenzklausel. —  Der  Vorstand  des  Verbandes  der 
deutschen  gemeinnützigen  und  unparteiischen  Rechts- 
auskunftsstellen. —  Die  Rechtsberatung  der  minderbe- 
mittelten Volkskreise  im  Jahre  1909.  —  Rechtsauskunfts- 
stellen in  den  Vereinigten  Staaten. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notariat.  11,  12.  Reinhard,  Wird  in  §  53  Abs.  2 
GmbHG.,  wonach  der  auf  die  Abänderung  des  Gesellschafts- 
vertrages abzielende  Beschlufs  der  Gesellschafter  gericht- 
lich oder  notariell  beurkundet  werden  mufs,  ein  Ver- 
sammlungsbeschlufs  vorausgesetzt?  —  v.  Boxberger, 
Noch  einmal  zur  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit 
und  Geistesschwäche  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch. 

—  Vofs,  Über  die  Rangstellung  der  Sicherungshypothek 
des  §  848  ZPO. 

Dir  Pitaval  der  Gegenwart.  VI,  1.  W.  A.  Pinker- 
ton, Amerikanische  Fälscher.  —  Pefsler,  Anonyme 
Briefe  eines  Geistlichen.  —  Göhrum,  Ein  Versicherungs- 
schwindler. —  2.  Haldy,  Zwei  Anklagen  wegen  .Mor- 
des ohne  objektiven  Tatbestand. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Louis  Couturat,  Internaciona  matematical 
lexiko  en  ido,  germana,  angla,  franca 
e  italiana.  Internationales  mathemati- 
sches Lexikon  in  Ido,  Deutsch,  Eng- 
lisch, Französisch  und  Italienisch.  Jena, 
Gastav^Fischer,  1910.     II  u.  36  S.  gr.  8°.     M.  1,50. 

Seit  mehreren  Jahren  ist  unter  den  Gelehrten 
die  Einführung  einer  internationalen  Hilfssprache 
in  die  Wissenschaft  eifrig  erörtert  worden.  Eine 
vor  acht  Jahren  eingesetzte  Delegation  wählte 
als  Hilfssprache  ein  verbessertes  Esperanto,  ein 
System,  das  >Linguo  internaciona«  oder  abgekürzt 
»Idof  genannt  wurde.  Über  die  Entstehung,  den 
Aufbau  und  den  Nutzen  dieser  internationalen 
Hilfssprache  gibt  das  Werkchen:  »Weltsprache 
und  Wissenschaft,  Gedanken  über  die  Einführung 
der  internationalen  Hilfssprache  in  die  Wissen- 
schaft, von  L.  Couturat,  O.  Jespersen,  R.  Lorenz, 
W.  Ostwald  und  L.  Pfaundler,  Jena  1909«,  ge- 
nüge&de  Auskunft.  Man  hat  jetzt  .schon  ein 
Dictionnaire  fran9ais-intemational,  einlnternational- 
english  Dictionary,  ein  International -deutsches 
Wörterbuch  und  sogar  ein  Internaciona  komercala 
Lexiko  in  vier  Sprachen,  englisch,  ido,  französisch 
und  deutsch. 
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Das  vorliegende  »Internationale  mathematische 
Lexikon«  gibt  ein  alphabetisches  Verzeichnis  von 
technischen  Ausdrücken  in  den  fünf  Sprachen : 
Ido,  Deutsch,  Englisch,  Französisch  und  Italienisch. 
Herr  Louis  Couturat  hat  ca.  1100  mathematische 
KunstausdrOcke  aus  dem  »Vocabulaire  fran9ais- 
alleraand  et  allemand-fran9ais«  des  Referenten 
(Leipzig,  Teubner,  1900)  ausgewählt  und  die 
entsprechenden  Idowörter,  nach  dem  Prinzip  der 
Internationalität,  beigefügt.  Bei  der  englischen 
und  italienischen  Obersetzung  wurde  er  durch 
die  Herren  E.  Cunningham  und  F.  Jackson  in 
London  und  durch  Herrn  Prot.  G.  Peano  in 
Turin  unterstützt.  Diese  Termini,  nach  der 
alphabetischen  Folge  der  Idowörter  geordnet, 
neben  denen  die  deutsche,  französische,  englische 
und  italienische  Obersetzung  angegeben  ist,  stehen 
auf  29   fünfspaltigen  Seiten.     Z.  B. : 

augulo  I  Winkel  j  angle  /  angle  /  angolo, 
laboro  j  Arbeit  /  work  /  travail  /  lavoro, 
linea  /  Linie  /  line  /  ligue  I  linea, 
ne-egala  /  ungleich  j  unegual  I  inegal  /  disequale, 
spaco  I  Raum  /  space  j  espace  /  spazio. 

Für  diejenigen  nationalen  Wörter  aber,  die 
nicht  mit  den  Idowörtern  übereinstimmen,  ist  ein 
zweiter  Alfahetal  indexo  dt  la  vorti  nacionaJe  auf 
S.  29  —  36  angefügt,  in  dem  zuerst  das  deutsche 
oder  französische  oder  englische  oder  italienische 
Wort  steht  und  daneben  das  Idowort.  Z.  B. 
Abbildung,  riprezento  —  abgeleitet,  derivita  — 
accroissement,  augmento  —  aire,  area  —  anello, 
ringo  —  arch,  vulto  —  arete,  aristo  —  Bereich, 
regiono  —  Arbeit,  laboro.  Die  Zahl  dieser  Wörter 
beträgt  ca.  1400.  Durch  diese  zweite  Tabelle 
ist  es  möglich,  das  Wörterbuch  als  fünfsprachiges 
Lexikon  zu  benutzen. 

Loschwitz.  Felix  Müller. 

Franz  Strunz  [Privatdoz.  f.  Gesch.  der  Naturwiss. 
an  der  Techn.  Hochschule  in  Wien],  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  im  Mittelalter. 
Im  Grundrifs  dargestellt.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke, 
1910.     VII  u.   120  S.  8°  mit  1  Abbild.  M.  4. 

»Will  man  die  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften des  Mittelalters  in  ihrem  Gesamtbild 
festhalten  und  ihren  wichtigsten  Entwickelungs- 
reihen  nachspüren,  so  ergeben  sich  folgende 
Richtungslinien:  vor  allem  handelt  es  sich  um  eine 
Einführung  in  die  Zeit  der  mittelalterlichen  Natur- 
betrachtung, und  zwar  einerseits  in  die  grofsen 
wissenschaftlichen  rein  rationalen  Bestrebungen 
derselben,  andrerseits  in  das  völlig  abergläubi- 
sche und  phantasiehafte  Erfassen  der  Aufsenwelt. 
Das  ergibt  wieder  zwei  Aufgaben :  auf  der  einen 
Seite  die  Untersuchung  der  fast  durchweg  auf 
antiker  Grundlage  weiterarbeitenden  Naturfor- 
schung dieser  Zeit,  auf  der  anderen  eine  mehr 
psychologische  Deutung  der  mittelalterlichen  Sub- 
jektivität, Methodelosigkeit  und  abergläubischen 
Vorstellungen.  Und  doch  zeigen  sich  genugsam 
aus  beiden  Typen  gewisse  seltsame  Mischformen 


von  echter  Wissenschaft,  Aberglaube,  Willkür, 
wohlerwogener  Rezeptivität,  kindlicher  Leicht- 
gläubigkeit, logischer  Konsequenz,  Scharfblick 
und  Hysterie,  die  oft  in  wunderlichen  Gelehrten- 
persönlichkeiten zu  Worte  kommen.«  Mit  diesen 
Worten  zeichnet  Strunz  in  aller  Kürze  das  Pro- 
gramm seines  neuen  Werkes  in  dem  I.  ein- 
leitenden Hauptabschnitt.  Man  darf  bereits 
an  dieser  kleinen  Probe  erkennen,  dafs  wir  hier 
keine  nüchterne,  trockene,  chronologische  Dar- 
stellung der  Tatsachen  a  capite  ad  calcera  nach 
Schema  F  vor  uns  haben.  Das  Buch  besitzt 
vielmehr,  wie  alle  übrigen  zahlreichen  historischen 
Arbeiten  Str.s,  einen  höheren  Rang.  Es  ist  ein 
geschichtsphilosophisches  Werk  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes.  Fast  darf  man  sagen,  dafs 
dem  Verf.  dieselbe  Denkrichtung  und  Schreib- 
weise das  Gepräge  gibt,  wie  den  grofsen  Helden 
der  Medizin  und  Naturwissenschaft,  um  deren 
Kenntnis  und  Erforschung  er  sich  so  grofse  Ver- 
dienste erworben  hat :  Paracelsus  und  van  Hel- 
mont.  Oberall  ist  bei  Str.  der  Kern  der  ge- 
schichtlichen Tatsachen  umhüllt  von  einer  Schale 
geistreicher,  origineller  allgemeiner  Betrachtungen 
und  Deutungen,  die  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  Zusammenhanges  liefern  und  gleich- 
zeitig von  Str.s  eigenartiger  Auffassung  der  Ge- 
schichte zeugen.  U.  a.  sei  als  Beispiel  hierfür 
erwähnt  die  feine  Betrachtung  zur  Wertung  des 
Mystizismus  und  Aberglaubens.  Nach  Str.  ist 
»aller  Aberglaube  alte  Wissenschaft,  alle  Wissen- 
schaft neuer  Aberglaube«.  Er  beweist  das  an 
dem  Problem  der  Alchemie,  das  »die  wunder- 
lichen Gewänder  des  Irrtums  und  des  Volks- 
glaubens trug«,  während  »der  Kundige  durch 
die  Hülle  und  den  antiken  Faltenwurf  hindurch 
das  Neue  sich  bewegen  sieht,  das  hier  noch  ver- 
steckt, aber  bereits  am  Werke  ist«.  —  Ähnlich 
geistreichen  Bemerkungen  begegnen  wir  noch 
auf  vielen  Seiten  des  Buches,  dessen  Lektüre 
der  Ref.  abgesehen  von  der  reichen  Belehrung 
auch  als  unmittelbares  geistiges  Anregungsmittel 
empfehlen  darf. 

Soviel  zur  allgemeinen  Kennzeichnung  des 
Werkes.  Was  die  spezielle  Darstellung  anlangt, 
so  ist  die  Kunst,  mit  der  Str.  es  verstanden  hat, 
die  verschiedenen  Sonderzweige  der  Naturwissen- 
schaften, die  Vorstellungen  des  Mittelalters  in 
Anthropologie,  Astronomie  und  Kosmologie,  Geo- 
graphie, Chemie  bezw.  Alchemie,  Physik,  Pflanzen- 
lehre, Zoologie  usw.  unter  Vermeidung  eines 
öden  Schematismus^  so  zu  ordnen  und  zusammen- 
zustellen, dafs  sich  das  Ganze  gleichsam  wie  aus 
einem  Gufs  geformt  liest,  geradezu  bewunderns- 
wert. Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  die  her- 
gebrachte. Mit  der  Schilderung  der  christlich- 
kirchlichen Aera  beginnt  Str.  Hier  bildet  die 
Erörterung  der  allmählichen  Entwickelung  eines 
neuen  »Naturbegriffes«  das  Thema  probandum. 
Auch  die  Anfänge  germanischer  Naturbetrachtung 
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und  Naturerkenntnis  werden  in  kurzen  Zügen 
dargelegt.  Hier  und  da  geht  Str.  auch  auf  die 
bezüghchen  Kenntnisse  des  Altertums  ein  und 
zeigt,  wie  in  ihm  die  Wurzeln  mittelalterlicher 
Kraft  liegen. 

Als  der  hervorragendere  Teil  der  Darstellung 
AUch  dem  Umfange  nach)  darf  das  Kapitel  III 
über  die  Naturforschung  der  Araber  gelten, 
in  welchem  mit  Recht  ein  besonderer  Abschnitt 
über  die  theoretische  und  praktische  Chemie, 
jenes  Gebiet,  auf  dem  die  Araber  verhältnis- 
mäfsig  selbständige  Leistungen  aufzuweisen  haben, 
abgezweigt  worden  ist.  Str.  hat  vor  kurzem 
erst  auf  die  bezüglichen  Verdienste  der  Araber 
in  seiner  deutschen  Ausgabe  von  *  Berthelots 
Schrift  hingewiesen,  die  er  mit  Frau  Emma 
Kalliwoda  aus  Lausanne  veranstaltet  hat ;  dieser 
treuen  Schülerin  und  Mitarbeiterin  von  Str.  ist 
auch  die  vorliegende  Schrift  gewidmet. 

Es  folgt  dann  das  Zeitalter  der  Scho- 
lastik. Hier  wäre  vielleicht  die  Abgliederung 
eines  Kapitels  mit  der  Überschrift  »Praerenaissancec 
und  Roger  Baco  als  deren  Repräsentanten  rich- 
tiger gewesen ,  der  durchaus  nicht  in  einer 
Linie  mit  Albertus  Magnus,  dem  Vertreter  der 
scholastischen  Naturwissenschaft  par  excellence, 
rangiert.  Auf  den  Schlufsabschnitt  V :  >Die 
Naturforschung  im  Zeitalter  der  deutschen 
Mystik  und  des  ausgehenden  Mittelalters< 
sei  noch  besonders  hingewiesen.  Str.  ist  mit 
dieser  Schrift  seinem  Ziel,  das  ihm  mit  einer 
Gesamtgeschichte  der  Naturwissenschaf- 
ten im  kulturhistorischen  Sinne  vorschwebt, 
um  ein  Bedeutendes  näher  gerückt.  Das  Alter- 
tum hat  er  bereits  mit  der  vor  sechs  Jahren  er- 
folgten Veröffentlichung  abgeschlossen.  Für  die 
Neuzeit  liegen  verschiedene  Materialien  vor,  wie 
die  1909  erschienenen  »Beiträge  und  Skizzen« 
beweisen,  —  Str.  hat  dem  Ref.  die  Ehre  er- 
wiesen, seiner  im  Vorwort  zu  gedenken.  Diese 
Tatsache  bedingt  eine  gewisse  Resetve  in  der 
öffentlichen  Beurteilung  von  Str.s  wissenschaft- 
lichen Leistungen.  Der  Ref.  hält  es  aber  nicht 
für  abwegig  oder  unschicklich,  hier  den  Wunsch 
zu  äufsern,  dafs  Str.  als  einer  unserer  fleifsig- 
sten  Schriftsteller  und  als  ein  anerkannt 
erfolgreicher  akademischer  Lehrer  auch 
in  seiner  äufserlichen  Stellung  die  gebührende 
Auszeichnung  und  Würdigung  finde. 

Berlin.  J.   Pagel. 

P.  Villard  [Laureat  de  l'Institut],  Les  Rayons 
Cathodiques.  2^  ed.  [Scientia.  Nr.  10]  Paris, 
Gauthier-Vülars,  1910.  107  S.  8"  mit  48  Fig.  Kart. 
Fr.  2. 

Der  Verf.  beschreibt  zunächst  die  Apparate, 
die  bei  dem  Studium  der  Kathodenstrahlen  speziell 
benutzt  werden  und  bespricht  dann  die  Erscheinun- 
gen, die  man  beim  Durchgang  der  Elektrizität 
durch  verdünnte  Gase  beobachtet,  sowie  die  hier- 


für geltenden  Gesetze,  besonders  diejenigen  über 
die  Entladespannung  und  die  Verteilung  der  Span- 
nung in  der  Röhre.  Das  dritte  Kapitel  handelt  von 
der  Erzeugung  der  Kaihodenstrahlen,  Um  die 
an  und  für  sich  unsichtbaren  Strahlen  sichtbar  zu 
machen,  empfiehlt  Villard  die  Verwendung  von 
Röhren,  die  Reste  von  SauerstoÖ  enthalten,  da 
dieser  heller  fluoresziert  als  Luft.  Es  folgt  eine 
ausführliche  Besprechung  der  bekannten  Eigen- 
schaften der  Kathodenitrahlen.  Dann  werden 
kurz  die  Röntgenstrahlen  und  deren  Eigentümlich- 
keiten behandelt.  In  den  folgenden  Kapiteln  wird 
gezeigt,  dafs  die  Kathodenstrahlen  als  die  Bahnen 
von  negativ  geladenen  Korpuskeln  anzusehen  sind, 
dafs  sie  durch  elektiische  und  magnetische  Kräfte 
abgelenkt  werden,  und  es  wird  dargelegt,  wie 
man  die  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrah- 
lenteilchen  gemessen  bat,  und  dafs  das  in  einer 
Röhre  erzeugte  Strahlenbündel  inhomogen  ist. 
Schliefslich  werden  noch  die  chemischen  Wirkun- 
gen der  Kathodenstrahlen  und  verschiedene  durch 
sie  hervorgerufene  bezw.  ihnen  eigentümliche  Er- 
scheinungen  und  Eigenschaften  besprochen. 

Das  klar  gschriebene  Werkchen  bietet  einen 
vorzüglichen  Überblick  über  das  so  wichtige  Ge- 
biet der  Physik,  über  das  der  Verf.  übrigens 
vorzüglich  unterrichtet  ist,  und  kann  somit  warm 
empfohlen  werden. 

Cöln.  W.   Bermbach. 

Notizen  ond  Mittellangen. 
PertOBklcliroiilk. 

Dem  Privatdoz.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Strafsburg  Dr. 
Fritz  Straus  ist   der  Titel  Professor  verliehen  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  Elektrotechnik  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Braunschweig  Dipl. -leg.  Dr.  Hugo  Mosler  ist 
der  Titel  aord.  Professor  verliehen  worden. 

Der  Oberingenieur  u.  techn.  Leiter  der  Maschinen- 
fabrik Naxos-Union  in  Frankfurt  a.  M.  Friedrich  Seh  werd 
ist  zum  etatsmäfs.  Prof.  f.  Werkzeugmaschinen  und 
Fabrikorganisation  an  der  Techn.  Hochschule  in  Han- 
nover ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Halle  hat  sich  der  Assistent  am  Zoolog. 
Institut  Dr.  med.  et  phil.  Arnold  Jap  ha  als  Privatdoz. 
f.  Zool.  habilitiert. 

Der  etatsmäfs  Prof.  f.  Elektrochemie  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Berlin- Charlottenburg  Geh.  Reg.-Rat  Dr. 
Georg  V.  Knorre  ist  am  29.  Dezbr.,  51  J.  alt,  gestorben. 

Der  ord.  Prof.  emer.  f.  techn.  .Mechanik  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Stuttgart  Oberbaurat  Edmund  v.  Anten- 
rieth  ist  am   15.  Dezbr.,  68  J,  alt,  gestorben. 

Der  fr.  ord.  Prof.  f.  Geodäsie  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Braunschweig  Dr.  Karl  Koppe  ist  kürzlich, 
66  J.  alt,  in  Köln  gestorben. 

N*«  •rii:kl«B«m«  Werk«. 

G.  Eneström,  Über  Probleme  der  mathematischen 
Geschichtschreibung.  [S.A.  aus  Biblioth.  mathemat.  3.  F. 
XI.]     Leipzig,  B.  G.  Teuboer. 

M.  M.  Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoffverbindun- 
gen.    11.  Lief     Hamburg,  Leopold  Vofs.     M.  6. 

H.  Niese,  Das  autogene  Schweifs-  und  Schneidver- 
fahren. [Sammlung  Göschen.  499]  Leipzig,  G.  J. 
Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

O.  Feeg,  Moderne  Flugtechnik.  [Frankfurter  zeit- 
gemäfse  Broschüren.  30,  3  ]  Hamm,  Breer  &  Tbiemann. 
M.  0,50. 
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Medizin. 

Referate. 
Schlagenhaufer  [aord.  Prof.  f.  patholog.  Anat.  an 
der  Univ.  Wien]  und  W^agner  von  Jauregg 
[ord.  Prof.  f.  Psychiatrie  u  Neuropathol.  an  der  Univ. 
Wien],  Beiträge  zur  Ätiologie  und  Patho- 
logie des  endemischen  Kretinismus. 
Wien,  Franz  Diuticke,  1910.  48  S.  8°  mit  10  Abbild, 
im  Text  u.  5  lithogr.  Taf.     M.  2,50. 

Die  Forscher  gehen  von  dem  Satz  aus,  dafs 
endemischer  Kretinismus  an  endemischen  Kropf 
territorial  gebunden  ist.  Die  Schädlichkeit,  auf 
Grund  deren  die  Schilddrüse  erkrankt,  mufs  von 
aufsen  in  den  Organismus  hineinkommen.  Die 
in  Kropfgegenden  Eingewanderten  sind  mehr  ge- 
fährdet als  die  Einheimischen.  Zunächst  unter- 
suchten die  Autoren  einen  zweifellos  kretinösen 
Hund  aus  Weifskirchen  bei  Judenburg,  der  plumpe 
Gestalt,  verkürzten  Schädel,  kurze  dicke  Beine, 
hypertrophisch  schlaffe  Haut,  fast  haarlosen 
Schwanz,  im  Qbrigen  trockene  Behaarung  und 
schuppige  Haut  zeigte;  seine  Bewegungen  waren 
aufserordentlich  plump  und  träge,  das  Verhalten 
ganz  apathisch. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Haut 
zeigte  eine  Substanz,  die  wie  ein  aus  einer 
Flüssigkeit  ausgeschiedenes  Fibringerinsel  aus- 
sah, ferner  zahlreiche  Mastzellen.  Ein  zweiter 
kretinöser  Hund  stammt  aus  St.  Georgen  bei 
Judenburg,  von  plumpem  Bau,  kurzer  Schnauze, 
kahlem  Schwanz,  blödem  Verhalten,  langsamen 
Bewegungen,  herabgesetztem  Stoffwechsel.  Der 
Hautbefund  entsprach  dem  des  ersten  Hundes. 
Die  Muskeln  waren  histologisch  normal.  Die 
Schilddrüsen  beider  Hunde  zeigten  mit  Kolloid 
angefüllte  Alveolen,  niedriges  Epithel,  spärliches 
Zwischengewebe.  Nach  drei  Monate  langer 
Fütterung  des  zweiten  Hundes  mit  Schilddrüse 
hatte  die  eigenartige  Substanz  der  Haut  aufser- 
ordentlich abgenommen.  Das  Verhalten  des 
Tieres  besserte  sich,  es  lernte  galoppieren, 
wurde  zutraulich,  frafs  reichlich  und  bekam  regel- 
mäfsige  Entleerungen;  der  kable  Schweif  wurde 
mit  Haaren  besetzt.  Nach  Aussetzen  der  Schild- 
drüsentabletten wurde  das  Tier  wieder  ausge- 
sprochen kretinös  in  jeder  Hinsicht.  Ähnlich 
verhielt  es  sich  mit  einem  dritten  kretinösen 
Hund.  Besonders  instruktiv  war  die  Beobach- 
tung des  vierten  Hundes,  eines  kretinösen  Mop- 
ses, der  6  Wochen  alt  in  Behandlung  kam  und 
dabei  mit  seinem  gesunden  Bruder  verglichen 
werden  konnte.  Unter  Schilddrüsenbehandlung 
entwickelte  er  sich  ausgezeichnet. 

Es  wurden  darauf  Versuche  angestellt  mit 
dem  Wasser  eines  Kroptbrunnens  aus  Zellweg, 
von  dem  täglich  20  Liter  zur  Herstellung   eines 


konzentrierten  Niederschlags  verarbeitet  wurden, 
der  dann  mit  Milch  an  jüngere  Versuchstiere 
verfüttert    wurde.      Das    Ergebnis    war    negativ. 

Thyreoprive  Hündinnen  wurden  in  Judenburg 
mit  Wasser  oder  Grundwasser  aus  der  Mur  ge- 
tränkt, ihre  Jungen  wurden  aber  nicht  kretinös 
oder  kropfig. 

Nach  einer  Darlegung  der  bisherigen  Befunde 
der  Haut  von  Kretinen  und  Fällen  von  Hypo- 
thyreoidismus  durch  Bernard,  Virchow,  Unna, 
Drexler  u.  a.  wird  der  Hautbefund  von  drei 
Fällen  von  sporadischem  Kretinismus  beschrieben, 
deren  zwei  negativ  waren,  während  der  dritte 
Zellanhäufung  in  der  Subcutis  zeigte. 

Diese  erinnerten  ebenso  wie  die  Hautbefunde 
von  thyreoidektomierten  Ziegen  an  den  Haut- 
befund der  kretinösen  Hunde. 

Während  bei  kretinistischen  Menschen  die 
Schilddrüse  schon  makroskopisch  durch  Atrophie 
und  Vcrgröfserung  auffällt  und  mikroskopisch 
weitgehende  Veränderungen  nachweisbar  sind, 
wichen  die  Schilddrüsen  der  drei  kretinösen  Hunde 
nicht  merklich  von  der  Norm  ab,  weder  ver- 
gröfsert  noch  verkleinert  erschienen  sie,  aber 
auch  histologisch  war  die  Veränderung  nicht 
nennenswert. 

Die  Sektion  eines  4jährigen  Kindes,  das 
schon  bei  der  Geburt  Zeichen  von  Kretinismus 
darbot,  ergab  u.  a.  weit  offene  Stirnfontanelle, 
normal  grofse  Schilddrüse,  kleine  Thymus,  ferner 
rhachitische  Veränderungen;  in  der  Thymus  fehlten 
die  Hassalschen  Körperchen,  in  der  Schilddrüse 
fand  sich  nirgends'*  ein  mit  normalem  kubischen 
Epithel  ausgekleidetes  Bläschen,  das  Kolloid  fehlte 
oder  war  geschrumpft,  das  Epithel  war  mannig- 
fach verändert,  mit  Kernvergröfserung,  Kern- 
membranverdickung,  Dunkelfärbung  der  Chro- 
matinkörner,   klumpigen  Kernen. 

Ausgezeichnete     Abbildungen     erläutern     die 
makroskopischen  und  histologischen  Befunde. 
Hamburg.  W.  Weygandt. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Perionalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Histol.  u.  pathol.  Anat.  an  der  Univ. 
Halle  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Karl  Eberth  tritt  zum  1.  April 
in  den  Ruhestand.  Sein  Nachfolger  wird  der  ord.  Prof. 
f.  patholog.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  an  der  Univ.  Marburg 
Dr.  Rudolf  Beneke. 

Den  Privatdozz.  an  der  Univ.  Strafsburg  Dr.  Eugen 
Schlesinger  f.  Kinderheilkde,  Dr.  Hugo  Fuchs  f.  Anat. 
und  Dr.f Martin  Gildemeister  f.  Physiol.  ist  der  Titel 
Professor  verliehen  worden. 

An  der  Univ.  Freiburg  i.  B.  hat  sich  der  Assistent 
an  der  medizin.  Klinik  Dr.  A.  Bacmeister  als  Privat- 
doz.  f.  inn.  Med.  habilitiert. 

Nea  erichlenene  Werke. 

Fr.  Harbitz  og  N.  Backer  Grendahl,  Aktinomy- 
kosen  (Straalesopsygdommen)  i  Norge.  [Videnskabs- 
Selskabets  ^Skrifter.  [I.  math.-nat.  Kl.  1910.  Nr.  7.] 
Christiania,  in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad. 


125 


1 4.  Januar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911.     Nr.  2. 


126 


Inserate. 


Wissenschaftlicher  Korrektor  iu  Berlin,  beson- 
Jers  für  klassisch  philologische  Werke,  findet  Beschäfti- 
gung durch  eine  Berliner  Verlagshandlung.  Zuschriften 
unter  3  an  die  Expedition  dieses  Blattes  erbeten. 
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In  Leinen  gebunden  9  Mark. 

Diese  wieder  aufs  höchste  vervollkommnete  und 
bereicherte  Auflage  ist  das  literarische  Testament 
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Michaelis.  Bis' in  die  letzten  Tage  seines  Lebens 
hinein  hat  der  unermüdliche  Forscher  seine  Kraft 
und  Arbeit  dieser  neuen  Auflage  gewidmet. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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Grillparzer  im  Lichte  der  jüngsten  internationalen  Forschung. 

Von  Dr.  Wilhelm  Kosch,   aord.  Univ.-Professor,  Freiburg  (Schweiz). 


Grillparzer  gehört  der  Weltliteratur  an.  Wie 
sein  eigener  Geist  aas  der  Enge  des  Vaterlands 
hinausstrebte,  wie  er  nicht  blofs  die  französischen 
Klassiker,  sondern  auch  Spaniens  und  Englands 
grofse  Meister,  diese  vor  allen  lebenslang  hoch- 
hielt, wie  er  selbst  Reisen  fast  durch  ganz 
Europa  unternahm,  so  war  ihm  schon  frühzeitig 
der  Ruhm  zuteil  geworden,  jenseits  des  Kanals 
(von  Byron)  gewürdigt  zu  werden.  Um  die 
Wende  des  19.  aufs  20.  Jahrhundert  bemächtigte 
sich  seiner  immer  eindringlicher  auch  die  inter- 
nationale Forschung:  der  Italiener  Farinelli,  der 
Spanier  Menendez  y  Pelayo,  der  Schwede  Collijn, 
der  Tscheche  Ernst  Kraus  u.  a.,  am  eigenartigsten 
vielleicht  O.  E.  Lessing  an  der  Universität  Ur- 
bana  im  amerikanischen  Staat  Illinois.  In  Frank- 
reich wieder  erstand  eine  umfangreiche  Grill- 
parzer-Biographie,  besonders  dadurch  bedeutsam, 
dafs  sie  auch  auf  Deutschland  unmittelbar  herüber- 
wirkte*). 

Die  1.  deutsche  Auflage  dieses  ursprünglich 
blofs  für  französische  Leser  bestimmten  Buches 
von  Ehrhard  war  1901  erschienen.  Die  nun 
.  erliegende  2.  Auflage  wendet  sich  ohne  weiteres 
an  deutsche  Kreise  und  ist  daher  selbständig 
durchgearbeitet  worden.  Oberflüssige  Inhalts- 
angaben hat  der  deutsche  Bearbeiter  gestrichen. 
Die  Masse  des  Stoffes  wird  in  chronologischer  An- 
ordnung übersichtlicher  geboten  als  früher.     Die 


*)  August  Ehrharcd  [Prof.  f.  deutsche  Sprache  u.  Lit. 
an  der  Univ.  Lyon],  Franz  Grillparzer.  Sein  Leben  und 
seine  Werke.  Deutsche  Ausgabe  von  Moritz  Necker. 
2.  umgearb.  Aufl.  Mit  Porträts  u.  Faksim.  München,  C.  H. 
Beck  (Oskar  Beck),  1910.    VI  u.  536  S.  8'.    Geb.  M.  7,60. 


eigentlich  literarhistorischen  Partien  dagegen  neh- 
men erfreulicherweise  einen  breiteren  Raum  ein. 
Völlig  neu  ist  das  Kapitel  über  die  anfangs  nur 
flüchtig  gestreiften  Novellen  Grillparzers.  Durchaus 
ergänzungs-  und  verbesserungsbedürftig  finde  ich 
jedoch  das  2.  und  3.  Kapitel,  soweit  sie  über 
>Die  Ahnfrau«  und  »Sappho«  handeln.  In  dieser 
Hinsicht  mufs  das  allerdings  erst  später  veröffent- 
lichte Werk,  das  ich  an  letzter  Stelle  anzeige, 
gründlich  ausgeschöpft  werden.  Wohl  werden 
uns  bald  auch  die  andern  Kapitel  unzulänglich 
erscheinen.  Der  Verfasser  schürft  eigentlich 
nirgends  tief,  vielleicht  mit  Absicht,  denn  nichts 
ist  schwerer  als  umfassende  Fülle  des  Wissens 
in  eine  anmutige  Form  zu  kleiden.  Als  anregende 
Einführung  in  das  Grillparzer-Studium  für  den 
Anfänger,  als  Lesebuch  für  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten wird  Ehrhards  Werk  in  der  sehr  an- 
erkennenswerten Neckerschen  Bearbeitung  seine. 
Dienste  tim. 

Ausschliefslich  wissenschaftliche  Zwecke  ver- 
folgt   Edward   John   Williamson    mit    seiner    von 

'  der  Universität  Chicago  herausgegebenen  Ab- 
handlung^). Sie  fordert  freilich  auch  mehr  zur 
Kritik  heraus.  Zunächst  begreife  ich  nicht,  warum 
der  Verfasser  gleich  zu  Beginn  seiner  Erörterun- 
gen Grillparzer  bald  deutsch,  bald  englisch  zitiert. 

!   Femer  hat  Williamson  wie  leider  auch  die  meisten 

■  seiner  deutschen  Fachgenossen  nach  Haym  einen 
viel  zu  engen  Begriff  der  Romantik  vor  Augen. 

I  Die  Spätromantik  versteht  er  nicht  wie  Ricarda 

')  Edward  John  Williamson,  GriUparzer's  Atti- 
I  tude  toward  Romantism.  Cbicagoer  Doktor-Dissertation. 
i   Chicago,  The  Universityof  Chicago  Press,  1910.   76  S.  8*. 
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Huch  oder  er  übersieht  sie  wie  Joachimi.  Wenn 
er  daher  die  Vermengung  von  Poesie  und  Philo- 
sophie als  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
Romantik  auffafst,  so  ist  ihm  wohl  unbekannt, 
dafs  z.  B.  Brentano  von  Philosophie  sein  Leben 
lang  nichts  wissen  wollte. 

Es  ist  richtig,  Grillparzer  bedauert  die  Form- 
losigkeit der  Romantik,  er  spricht  sich  deutlich 
gegen  die  Auswüchse  ihrer  Phantasie  und  ihres 
Gefühls  aus,  gegen  das  Vermengen  der  Künste, 
gegen  die  Miscbgattungen,  gegen  Roman  und 
Novelle  als  besondere  Kunstform,  gegen  die  Ein- 
führung der  Mythologie  in  die  moderne  Dichtung. 
Die  klassischen  Ideale  der  Antike  sind  ihm  eben 
zu  sehr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen. 
Andrerseits  freilich  —  und  das  führt  Williamson 
näher  aus  —  tritt  uns  Grillparzer  als  Träumer 
entgegen,  voll  reichster  Phantasie  und  stärkstem 
Stimmungsgehalt.  Aufser  der  Schicksalstragödie 
spielen  zahlreiche  andere  romantische  Mächte  in 
sein  Dichten  herein.  Auch  er  bekämpft  die  Auf- 
klärung, auch  er  beobachtet  das  unergründliche 
Rätsel  des  Menschendaseins  mit  geheimem  Grauen, 
auch  er  hält  das  Schöne  nicht  für  das  einzig 
ausschlaggebende  Element  der  Poesie,  auch  er 
läfst  dem  Wunderbaren  seine  Rechte  und  ver- 
ehrt vor  allem  Shakespeare,  Calderon  und  Lope 
de  Vega  als  unerreichbare  Muster. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  betont  William- 
son die  fortlaufende  Steigerung  in  der  Kunst 
Grillparzers  zu  individualisieren,  zum  Unterschied 
von  Schiller.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  Sauers 
Studie  im  dritten  Grillparzer- Jahrbuch  S.  23 ff., 
wie  er  auch  sonst  vorwiegend  auf  diesem  Forscher 
fufst.  Die  stärksten  und  besten  Charaktere  ge- 
lingen dem  Dichter  in  seinen  Frauengestalten, 
Hier  und  im  folgenden  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, der  Verfasser  hätte  weniger  Gewährs- 
männer zitiert  und  lieber  eigene  Schlüsse  aus 
eigenen  Prämissen  gezogen. 

Williamson  teilt  Grillparzers  Charaktere  in 
drei  Gruppen  ein:  1.  in  den  instinktiven  Typus, 
der  blind  unkontrollierbaren  Impulsen  folgt  (Bertha, 
Jaromir,  Phaon,  Melitta,  Medea,  Hero,  Leander, 
Rahel),  2.  in  den  quietistischen  Typus,  der  sich 
vom  Leben  abwendet  und  das  Glück  in  der 
Zurückgezogenheit  und  Ruhe  sucht  (Rudolf  II., 
Matthias,  Libussa  und  ihre  Schwestern,  Rustan, 
Sappho)  und  3.  in  den  alltäglichen  Charakter  (the 
commonplace  character). 

Durchaus  romantisch  findet  Williamson  »Die 
Ahnfrauc.  Eigentlich  seien  die  Gestalten  dieses 
Stückes  unmoralische  Charaktere,  Kinder  des 
Instinkts,  die  blind  dem  Gebot  der  Leidenschaft 
folgen,  ohne  Rücksicht  auf  Gut  oder  Böse.     Der 


moralische  Wert  ihres  Handelns  trete  selten  in 
ihr  Bewufstsein.  Der  Glaube  an  das  Recht  des 
Individuums,  das  Leben  zu  leben  ohne  Beschrän- 
kung durch  irgend  ein  Gesetz  als  die  freie  un- 
gebrochene Persönlichkeit,  sei  den  Romantikern 
entlehnt. 

Für  den  extremsten  von  Grillparzers  Cha- 
rakteren hält  er  Galomir  in  »Weh  dem,  der 
lügt«,  weil  in  diesem  ein  ganz  animalischer  In- 
stinkt zum  Ausdruck  komme. 

Die  Abhängigkeit  Grillparzers  von  der  Ro- 
mantik wird  von  Williamson  nicht  einmal  an- 
nähernd ergründet.  Die  Einflüsse  E.  Th.  A. 
Hoffmanns,  Z.  Werners,  Arnims  sind  nirgends 
beleuchtet.  Mit  ein  paar  mehr  oder  minder  all- 
gemeinen Parallelen  ist  das  verwickelte  Problem 
nicht  zu  erledigen.  Über  die  geringe  Kenntnis  der 
romantischen  Dichter  in  ihren  Werken  selbst  will 
ich  mit  dem  Ausländer  nicht  rechten.  Die  wenig 
brauchbare  Arbeit  sinkt  häufig  leider  auf  das  Niveau 
einer  blofsen  Zusammenstellung  herab.  Sie  wäre 
gekürzt  als  Aufsatz  eher  noch  einigermafsen  be- 
friedigend gewesen  als  in  Buchform.  Für  eine 
deutsche  Übertragung  wäre  wohl  das  »Grillparzer- 
Jahrbuch«   die  richtige  Stätte  gewesen. 

Aus  dem  19.  Bande  desselben^)  hebe  ich 
die  Aufsätze  von  P.  G.  A.  Busse  (Chicago)  über 
»Grillparzer  und  Napoleon«  und  von  Elie  Lambert 
(Paris)  über  die  »Quellen  der  Jüdin  von  Toledo« 
hervor. 

Wichtiger  freilich  als  alle  genannten  aufser- 
halb  des  deutschen  Sprachgebiets  gediehenen 
Grillparzer-Studien  zusammengenommen,  ist  das 
monumentale  Unternehmen  einer  historisch -kriti- 
schen Grillparzer- Ausgabe.  Sie  ruht  in  den  un- 
ermüdlichen Händen  August  Sauers.  Wir  können 
bereits  den  glücklichen  Anfang  begrüfsen^). 

Erst  nach  dem  Tod  Grillparzers,  im  Herbst 
1872  kam  von  Laube  und  Josef  Weilen  inau- 
guriert die  erste  Gesamtausgabe  des  Dichters 
zustande,  in  aller  Eile  aus  wahllosen  Vorlagen 
zusammengestellt.  Zur  Abhilfe  der  wichtigsten 
Mängel  wurden  die  Durchsicht  des  Textes  und 
die  Vergleiche  mit  den  von  Katharina  Fröhlich, 
Grillparzers  Erbin,  zur  Verfügung  gestellten 
Handschriften  und  Erstdrucken  dem  Beirat  des 
Verlags  Cotta,  Wilhelm  Vollmer,  Obertragen.    Viel- 

*)  Jahrbuch  der  Grillparzer  -  Gesellschaft. 
Herausgegeben  von  Karl  Glossy.  XIX.  Jahrgang.  Wien, 
Carl  Konegen,  1910.     306  S.  8°.     Kr.  10. 

')  Grillparzers  Werke.  Im  Auftrage  der  Reichs- 
haupt- und  Residenzstadt  Wien  herausgegeben  von  August 
Sauer  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag].  1.  Band:  Die  Ahnfrau;  Sappho.  Wien, 
Gerlach  &  Wiedling,  1909.  CXII  u.  481  S.  (Anmerkun- 
gen S.  377—476).    8". 
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leicht  hatten  die  ersten  Herausgeber  (auch  Voll- 
mer) noch  Handschriften  vor  sich,  die  wir  jetzt 
vergeblich  suchen.  Leider  hatte  auch  Vollmer, 
■benso  wie  der  erste  Herausgeber  Josef  Weilen 
dieser  mehr  Dichter  als  Literarhistoriker)  nicht 
!ie  genügende  Zeit,  die  Texte  sorgsam  zu  über- 
prüfen. So  kam  unter  Mithilfe  des  Freiherrn 
Theobald  von  Rizy  die  3.  Gesamtausgabe  (1878 
—  79)  zustande,  während  die  2.,  ein  Jahr  nach 
Jer  1.  erschienene  Auflage  Vollmers  Verbesse- 
rungen noch  gar  nicht  verwerten  konnte. 

Die  grofse  Wende  in  der  Grillparzer-Literatur 
bedeutet  August  Sauers  Übernahme  der  4.  Aus- 
gabe (in  sechzehn  Bänden  f887).  Eine  5.,  von 
dem  gleichen  Herausgeber  besorgt,  kam  1892 
in  zwanzig  Bänden  heraus.  Von  der  muster- 
gültigen Einführung  in  Grillparzers  Leben  und 
Schaffen  abgesehen,  die  in  nuce  alles  Wissens- 
werte bringt,  ist  die  bedeutende  Vermehrung  der 
Werke  bemerkenswert.  Der  Text  wurde,  soweit 
es  der  stereotypierte  Charakter  der  Ausgabe,  die 
Kürze  der  Zeit  und  das  vorhandene  öfifentlich 
zugängliche  Material  zuliefs,  gründlich  revidiert. 
Der  Herausgeber,  durch  seinen  Beruf  von  Wien, 
dem  Aufbewahrungsort  der  Handschriften,  fern 
gehalten,  hatte  eine  überaus  schwierige  Aufgabe 
übernommen.  Der  Verlag  Cotta  wollte  von  um- 
fassenden Änderungen  begreiflicherweife  nichts 
wissen.  Die  Prosa  Grillparzers  z.  B.  war  in 
der  1.  Auflage  nach  sachlichen  Gruppen  geordnet 
worden.  Auch  später  mufste  dieser  Gesichts- 
punkt beibehalten,  nichts  durfte  ausgeschieden 
werden,  wenn  auch  der  innere  Zusammenhang 
mitunter  fehlte.  Andrerseits  waren  die  Rechts- 
verhältnisse zwischen  der  endgültigen  Erbin  des 
Grillparzerschen  Nachlasses,  der  Gemeinde  Wien, 
und  Cotta  nicht  völlig  geklärt. 

Auf  den  von  Sauer  revidierten  Ausgaben 
des  Verlags  Cotta  beruhen  alle  späteren  Nach- 
drucke seit  dem  Freiwerden  von  Grillparzers 
Werken  (1902)  ausgenommen  der  des  Biblio- 
graphischen Instituts. 

In  dem  Zeitraum  von  dreifsig  Jahren  waren 
von  der  Offizin  Cotta  1304  000  Bände  Grill- 
parzer  gedruckt  worden.  Durch  Cottas  und  vor 
allem  Sauers  Tätigkeit  ist  Grillparzer  aus  einem 
österreichischen  Provinzialdichter  zum  anerkannten 
deutschen  Klassiker  geworden. 

Im  Vorwort  zu  der  nun  eröffneten  historisch- 
kritischen  Gesamtausgabe  spricht  sich  Sauer, 
taktvoller  als  dies  sonst  geschehen  ist,  auf  Grund 
reicheren  Materials  über  die  Verstöfse  seiner 
Vorgänger  aus,  immer  bedacht,  das  Positive 
hervorzuheben  und  sich  von  nörgelnder,  frucht- 
loser   Kritik    fernzuhalten.      Von    dem    Verfasser 


des  Grillparzer-Artikels  in  Goedekes  Grundrifs 
durften  wir  jene  Milde  des  Urteils  erwarten. 
Wer  den  Ozean  der  Grillparzer-Literatur  selbst 
durchsegelt  hat,  bleibt  weniger  kundigen  Forschern 
gegenüber  mafsvoll  und  besonnen. 

Die  neue  Ausgabe  »soll  Grillparzers  Werke 
in  möglichster  Vollständigkeit  und  Reinheit  auf 
Grund  aller  erreichbaren  Drucke  und  Hand- 
schriften darbieten.  Sie  soll  die  Entwicklung 
des  Dichters  und  jedes  einzelnen  seiner  Werke 
in  allen  Einzelheiten  überblicken  lassen.  Sie  soll 
jedermann  die  Möglichkeit  bieten,  die  Tcxt- 
gestaltung  selbständig  nachzuprüfen,  die  Über- 
lieferung zu  studieren.  Sie  soll  den  Werken  im 
engeren  Sinne  auch  die  Tagebücher,  die  Briefe 
und  die  verwandten  Dokumente,  womöglich  auch 
die  Briefe  an  den  Dichter  und  die  amtlichen 
Schriftstücke  von  seiner  Hand  anreihen.  Sie 
soll  der  gegenwärtigen  Generation  das  Bild  seiner 
gesamten  Wirksamkeit  in  voller  Deutlichkeit  vor 
Augen  stellen  c. 

Zwei  Abteilungen  sind  geplant.  Die  erste 
wird  die  Werke  der  reifen  Zeit  enthalten:  die 
Dramen,  die  dramatischen  Fragmente,  Satiren 
und  Übersetzungen,  die  Gedichte  und  Epigramme, 
die  Erzählungen  und  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmt gewesenen  Aufsätze,  schliefslich  die  auto- 
biographischen Schriften.  Die  zweite  Abteilung 
soll  die  Jugendwerke,  die  Tagebücher,  Briefe 
und  amtlichen  Dokumente  umfassen. 

Die  Lesarten  und  alle  kritischen  Fragen  werden 
den  einzelnen  Abteilungen  und  Gruppen  der  Werke 
in  selbständigen  Bänden  angegliedert.  Diese 
Anordnung  ist  auch  für  andere  ähnliche  Aus- 
gaben überaus  empfehlenswert. 

Für  die  zweite  Abteilung  will  Sauer  die  Original- 
rechtschreibung des  Dichters  beibehalten,  in  der 
ersten,  die  mehr  allgemeine  Interessen  beansprucht, 
die  moderne  Orthographie  zur  Anwendung  bringen; 
nur  in  der  Schreibung  der  zusammengesetzten 
Wörter,  in  der  Verwendung  der  grofsen  An- 
fangsbuchstaben und  in  der  Interpunktion  folgt 
der  Herausgeber  auch  hier  den  Originalen.  Die 
Gründe,  die  er  im  Vorwort  näher  ausführt, 
leuchten  ohne  weiteres  ein. 

Der  erste  Band  bringt  uns  »Die  Ahnfrau« 
(in  zwei  vollständig  abgedruckten  Fasssungen) 
und  »Sappho«.  Über  den  Drucken  waltete 
frühzeitig  ein  eigenes  Mifsgeschick.  Der  erste 
der  »Ahnfrau«  war  wohl  von  Schreyvogel  allein 
korrigiert  worden.  Der  sechste  wurde  zwar 
vom  Dichter  durchgesehen,  aber  um  Druckfehler 
und  die  vom  Setzer  gehandhabte  Interpunktion 
kümmerte  er  sich  weder  bei  der  »Ahnfrau«, 
noch  bei  seinen  andern  Werken. 
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Sauer  legt  seinem  Text  der  »Ahnfrau«  die 
vom  Dichter  verbesserte  sechste  Auflage  zugrunde, 
gereinigt  von  allen  Fehlern,  die  sich  seit  der 
ersten  eingeschlichen  haben.  Für  die  Inter- 
punktion jedoch  benutzt  er  die  letzte  Reinschrift 
Grillparzers. 

Bei  der  Textgestaltung  der  »Sappho«  benutzt 
Sauer  die  erste  Auflage,  die  er  aufs  genaueste  re- 
vidiert hat.  Hinsichtlich  der  Interpunktion  schliefst 
er  sich  hier,  da  die  Reinschrift  fehlt,  dem  vor- 
handenen Entwurf  des  Dichters  an. 

Die    vorliegende    Ausgabe    war    ursprünglich 
als  blofse  Textausgabe  geplant.    Daher  setzt  der 
Herausgeber   in    der  Einleitung,    für  die    er  sich 
auch    bei    den    kommenden    Bänden    völlig    freie 
Hand  vorh  ehält,  mit  neuen  Forschungen  nur  dort 
ein,  wo  es  ihm  unbedingt  nötig  zu  sein  scheint. 
Er   bevorzugt    dabei    Quellenfragen,    weil    diese 
etwas  Feststehendes,  Bleibendes  bedeuten  gegen- 
über  dem  Wechselnden   ästhetischer  Auffassung. 
Reich    sind    die    Ergebnisse,    die    wir    schon 
der    Einleitung    des    ersten    Bandes    verdanken. 
Sauer    behandelt   darin,    sofern    nicht    besondere 
Werke  vorliegen,    alle  Details   der  Quellenfrage. 
Zum  erstenmal  hebt  sich  Grillparzers   »Ahnfrau« 
vom  Hintergrund  der  Weltliteratur  ab.     Die  bis- 
herigen   Forschungen    erscheinen    von    durchaus 
neuen  Gesichtspunkten  zusammengefafst,   berich- 
tigt,  ergänzt  und  weitergeführt.     Höchst  wichtig 
sind   die  Ergebnisse    zu   »Sappho«.     Der  starke 
Einflufs  Wielands,  den  Sauer  in  bezug  auf  Grill- 
parzer    nachweist,    wird    aufserhalb    Österreichs 
überraschend  klingen.     Der  Wert  des  Einflusses 
von  Müllner  und  Genossen   dagegen   ist  wesent- 
lich    einzuschränken,     da    Schiller    und    bereits 
Calderon,   unmittelbare  Vorläufer  der  Schicksals- 
tragödie,   auf    den   jungen   Grillparzer    sicherlich 
tiefer  eingewirkt  haben. 

Damit  auch  der  Nichtphilologe,  der  Ästhetiker, 
der  blofse  Literaturfreund  den  ersten  Text  der 
»Ahnfrau«  leicht  und  sicher  überblicken  könne, 
ohne  erst  alle  Lesarten  mühsam  zusammenstellen 
zu  müssen,  veröffentlicht  Sauer  (in  klemerem 
Druck)  auch  die  »Ur- Ahnfrau«.  Denn  Kohms 
Ausgabe  derselben  (der  einzige  bisherige  Ab- 
druck) bringt  einen  Mischtext,  indem  der  von 
Schreyvogel  noch  nicht  durchgesehene  und  ver- 
besserte Text  der  ersten  Fassung  mit  dem  späte- 
ren -zusammengeworfen  erscheint.  Schreyvogel 
erst  hat  ja  das  fatalistische  Moment  zum  vollen 
Durchbruch  gebracht. 

Ganz  ungewöhnlich  reich  und  sorgsam  er- 
scheint uns  schliefslich  der  in  den  »Anmerkungen« 
niedergelegte  Kommentar.  Nahezu  jeder  Vers 
erhält  seine  Erklärung.    Die  Quellenuntersuchung 


der  einleitenden  Kapitel  wird  hier  im  einzelnen 
Satz  für  Satz,  Wort  für  Wort  belegt.  Merk- 
würdige Ausdrücke  werden  sprachgeschichtlich 
verfolgt.  Der  Gelehrte  lernt  Grillparzer  ver- 
stehen, der  Schauspieler  ihn  lesen,  das  Publikum 
ihn  erst  recht  lieben  und  bewundern.  Originell 
ist  Sauers  Versuch  im  Register  am  Schlufs  des 
1.  Bandes,  den  ein  reizendes  Porträt  Grillparzers 
von  Daffinger  schmückt,  das  Vorkommen  aller 
Schauspiel- Personen  zu  verzeichnen,  und  zwar  in 
der  Eigenschaft,   in  der  sie  auftreten. 

Steigt  das  erste  Geschofs  eines  gewaltigen 
Baues  in  die  Lüfte  empor,  so  wünscht  der  Meister 
keinen  bewundernden  Zuruf  zu  hören.  Lehrling, 
Gesell  und  Publikum  verharren  in  erwartungs- 
vollem Schweigen.  Sie  wünschen  ihm  nur  mög- 
lichst viel  Ruhe  und  Arbeitskraft  zur  Fortführung 
des  herrlich  Begonnenen.  Freilich,  wenn  Fähn- 
lein und  Reisig  das  Giebeldach  schmücken,  wird 
das  vollendete  Werk  seinen  Bauherrn  von  selber 
loben. 

Die  Auftraggeberin  der  grofsen  Grillparzer- 
Ausgabe,  Wien,  die  Vaterstadt  des  Dichters, 
konnte  keinen  besseren  finden. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat*. 

Wilhelm  Begemann  [Schuldirektor  in  Charlotten- 
burg,  Dr.],  Vorgeschichte  und  Anfänge  der 
Freimaurerei    in  England.     2.  Buch:   Grün- 
dung und  Weiterentwicklung  der  Londoner 
Grofsloge,  die  Ancient  Masons  und  die  Ver- 
einigung der  beiden  Grofslogen.    Berlin,  Ernst 
Siegfried  Mittler  und  Sohn,  1910.     XII  u.  537  S.  8», 
M.  10. 
Wie  der  erste  Band  so  ist  auch  dieser  zweite 
mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  geschrie- 
ben.     Er    deckt    die    Schwindeleien    Andersons, 
des  ersten  Geschichtschreibers  der  Freimaurerei, 
mit    unerbittlicher   Wahrheitsliebe   auf    und    führt 
alles  Detail  dem  Leser  vor,  wodurch  die  Lektüre 
dieses  Buches  keine  sehr  angenehme  ist.    Wenn  der 
Verf.  an  der  Vollendung  seines  Werkes  verzweifelt, 
so  liegt  es  eben  daran,  abgesehen  von  der  Gleich- 
giltigkeit    der  Brüder    gegen   alles  Wissenschaft- 
liche.    Das  war   von  jeher  so    und  wird   immer 
so  bleiben.     Das  nichtmaurerische  PubUkum  hat 
viel   zu  wenig  Interesse   für   diesen  Gegenstand. 
Zunächst   räumt   der  Verf.    mit   einigen   alten 
Fabeln  auf,    die  seit   langem    in    der  Geschichte 
der   Freimaurerei    spuken;    so    mit    der   Antilia, 
der  angeblichen  geheimen  Gesellschaft  Hartliebs, 
dem  Einflufs  Comenius'  auf  die  Freimaurerei,  dem 
Zusammenhang   der   königlichen  Gesellschaft  mit 
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der  Freimaurerei,  und  dem  Einflufs  des  Deismus 
auf  die  Freimaurergesellschaft.  Dann  geht  er 
auf  das  Hauptthema  über,  die  Gründung  der 
Londoner  Grofsloge  und  ihre  Geschichte.  Der 
gefälschten  Geschichte  der  Grofsloge  setzt  Bege- 
mann  die  authentischen  Quellen  entgegen,  Stuke- 
leys  Bericht,  Zeitungsnachrichten  usw.,  aus  denen 
sich  eine  richtigere  Vorstellung  von  den  Dingen 
ergab.  Ausführlich  wird  das  Konstitutionsbuch 
von  1723  besprochen.  Dasselbe  ist  nicht,  wie 
Anderson  vorgibt,  im  Auftrage  des  Grofsmeisters 
verfafst,  sondern  sein  willkürliches  Produkt.  Dann 
erzählt  B.  die  Weiterentwicklung  des  Logen- 
wesens seit  1723;  das  Beamtentum,  die  Scha£Ener- 
loge,  die  Ausbildung  der  drei  Grade  usw.,  meist 
in  den  Einzellogen,  ohne  Mitwirkung  der  Grofs- 
loge. Diese  hat  ihren  Machtbereich  selbst  auf 
den  Umkreis  von  10  Meilen  um  London  be- 
schränkt, war  auch  viel  zu  schwach  und  nach- 
lässig, um  eine  Einwirkung  auf  die  Einzellogen 
auszuüben,  so  dafs  die  Unordnung  überhand  nahm, 
weshalb  dann  die  Grofsloge  einen  Umtausch  der 
Erkennungsworte  des  ersten  und  zweiten  Grades 
vornahm. 

Der   Machtlosigkeit    und  Gleichgültigkeit   der 

Grofsloge  von  London  ist  es  auch  zu  verdanken, 

dafs  noch  andere  Grofslogen  entstanden,    zuerst 

in  Irland    und    in    Schottland,    vor    allen   Dingen 

die  Grofsloge  von  York,    die  aber  keine  grofse 

Bedeutung  gewonnen,    wohl    aber  die  Grofsloge 

der  Ancient  Masons,  die  bald  die  Grofsloge  von 

jndon  überflügelte.     Die  Grofsloge  der  Ancient 

lasons  wurde  von  Anfang  an  bis  ins  neunzehnte 

Jahrhundert  hinein  mit  einer  Fülle  von  Spott  und 

lohn  überschüttet,  besonders  ihr  Hauptvertreter, 

,aurence  Dermott,    als  Betrüger    gebrandmarkt. 

trst   1887  hat  Henry  Sadler  durch  archivalische 

Forschung  die  Wahrheit  an  den  Tag  gelegt.    Die 

Lncient  Masons    sind    keine   Schismatiker    gewe- 

»n  und  Dermott  kein  Betrüger.     Ich  habe  schon 

der   zweiten  Auflage    meiner  Geschichte    der 

''reimaurerei  S.  158 ff.  die  Sache    richtiggestellt. 

jfun  hat  B.    in   klarer  Darlegung  die  Geschichte 

1er    Ancient    Masons    festgelegt.       Nach    vielen 

Jemühungen  gelang  es   1813,  die  beiden  Grofs- 

)gen   von  London   und   der  Ancient  Masons    zu 

rereinigen,    und  seitdem  blühte  die  Freimaurerei 

England  mächtig  empor. 

Basel.  H.  Boos. 

ielehrten- Anekdoten  gesammelt  und  herausgegeben 
von  Dr.  W.  .\hrens  Berlin -Schöneberg,  Hermann 
Sack,  1911.     IV  u.   144  S.   8'.     M.  2. 

Ahrens,  dem  wir  eine  Reihe  wertvoller  Schriften  zur 
Jeschichte  der  Mathematik,  ferner  die  Sammlung  mathe- 
latiscber  Unterhaltungen  und  Spiele,  deren  II.  Band 
Vorbereitet  wird,  sowie  >geflügelte  und  ungeflügelte 
/■orte«  bekannter  Mathematiker  (Scherz  und  Ernst  in 
er  Mathematik)  verdanken,  beschenkt  uns  jetzt  mit  dem 
sten  Bande  einer  ähnlichen,  doch  nicht  auf  sein  Fach 
schränkten,  höchst  interessanten  und  vergnüglichen 
Sammlung,  dem  der  zweite  Band  bald  folgen  soll,  der 
in    auch  die  Quellennachweise    bringen    wird;    diese 


werden  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Buches  natür- 
lich noch  erhöhen.  Über  die  unsystematische  Anord- 
nung des  Stoffes  bin  ich  ganz  derselben  Ansicht  wie 
A.;  doch  hoffe  ich,  dafs  dem  2.  Bande  ein  Personen- 
verzeichnis beigefügt  wird.  —  Aber  nicht  nur  eine  Samm- 
lung der  Anekdoten  erhalten  wir  hier,  sondern  A.  hat 
dieser  seinen  instruktiven  und  höchst  anregenden  Auf- 
satz »Zur  Naturgeschichte  der  Gelehrten-Anekdotet,  der 
in  der  wissenschaftlichen  Wochenbeilage  der  Magdeb. 
Ztg.  erschienen  war,  in  erweiterter  und  revidierter  Form 
vorangestellt  und  sicher  vielen  Lesern  damit  eine  Freude 
bereitet,  dem  wissenschaftlichen  Sammler  einen  methodo- 
logischen Wegweiser  geschenkt 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Z«it>chi1ft«M. 

In  I  er  nationale  Wochenschrift.  V,  1.  P,  Stacke  I, 
Geltung  und  Wirksamkeit  der  Mathematik.  —  A.  Mat- 
thias, Bürgerkunde  und  staatsbürgerliche  Erziehung.    I. 

—  Korrespondenz  aus  London;  Die  internationale  For- 
schung über  Werkstättenhygiene. 

Österreichische  Rundschau.  I.Januar.  H.  Lanter, 
Die  fakultative  Kmetenablösung  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina.  —  A.  Dopsch,  Die  Konkurrenzfähigkeit 
der  österreichischen  Universitäten.  —  »%,  Der  griechisch- 
türkische Ejsenbahnanschliifs.  —  R.A. Reifs,  Kriminalität 
und  wissenschaftlich-technische  Polizeikünde.  —  E.  Graf 
Keyserling,  »Am  Südhang<.  —  L.  N.  Tolstoi,  Neue 
Gedanken  über  Erziehung  und  Bildung.  —  H.  G.  Wells, 
Die  Zukunft  der  Arbeit.  —  F.  Grofs,  Alfred  de  Musset 
und  die  moderne  Bühne.  —  .\.  Sauer,  Literaturgeschichte. 

—  J.  Herlinger,  Weichnachtsgebräuche  an  Mährens 
Nordgrenze.  —  H.  Ubell,  Alois  Greil. 

Deutsche  Arbeit.  10,  4  H.  Rietsch,  Musik,  Volks- 
tum und  Volkswirtschaft.  —  Antonie  di  Giorgi,  Fami- 
lienromantik. —  W.  Ernst  f,  Vom  Hradschin  nach 
Josefstadt  und  Munkäcs  (Forts  ).  —  E  G.  Kolbenhey  er, 
.Münchhausen  über  uns.  —  .\m  Brand.  Eine  Waldge- 
schichte. -  E.  Utitz,  Deutschböhmische  Kunstschau.  — 
0.  Payer,  Heimatschutz  und  Denkmalpflege. 

TheGids.  December.  C.  Scharten,  De  blinde  dichter; 
Nieuwste  Xederlandsche  dichtkunst.  —  Fr.  vanEeden, 
Koningschap  en  dichterschap.  —  »»»,  Tafelkout.  IIl.  — 
P.  H.  van  Moerkerken  Jr.,  Het  Diogenes- ideaal.  —  J. 
D.  Bierens  de  Haan,  De  kunst  van  het  genieten.  — 
G.  Kalf  f,  Een  nieuw  Leven  van  Vondel  (door  P.  Leendertz 
Jr.).  —  J.  I.  de  Haan,  Liederen.  —  G.  A.  van  den 
Bergh  van  Eysinga,  Het  Nieuwe  Testament  voor 
leeken  leesbar  gemacht  (door  H.  Bakels).  —  C.  Th.  van 
D eventer,  Insulinde  in  het  Parlement.  —  N.  van 
Wijk,  Leo  Tolstoj.  —  J.  N.  van  Hall,  Dramatisch 
overzicht. 

The  North  American  Review.  December.  E.  G. 
Lowry,  Some  Lessons  of  the  Election.  —  W.D. Howells, 
Lyof  X.  Tolstoy.  —  Ch.  N.  H arger,  The  Land  Movement 
and  Western  Finance.  —  W.  R.  Thayer,  The  Clew  to 
Modern  Italy.  —  B   B.  Amram,  Darkeners  of  Ck)unsel. 

—  Ph.  S.  Moxom,  The  Child  and  Social  Reform.  — 
J.  W.  Perrin,  Populär  Election  of  United  States  Senators. 

—  A.  Henderson,  The  International  Farne  of  Mark 
Twain.  —  A.  G.  Benson,  The  Leaves  of  the  Tree. 
Henry  Sidgwick.  —  Cl.  Kinloch-Cooke,  The  Queen 
of  England.  —  J.  Conrad,  »Under  Western  Eyes«. 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Decembre.  E  Olli  vi  er, 
La  guerre  de  1870.  Le  commandement.  —  M.  Bertrand, 
Mademoiselie  de  Jessincourt.  —  A.  Leroy-Beaulieu, 
Leon  Tolstoi.  —  Dupre,  La  folie  de  Charles  VI,  roi  de 
France.  —  M.  F.  Marguet,  Les  »Souvenirs  entomolo- 
giquest  de.  M.  J.  H.  Fahre.  —  E.  Faguet,  La  decou- 
verte  de  Racine.  —  T.  de  Wyzewa,  Une  nouvelle 
biographie  de  ThoT.as  Chatterton  (par  J.  H.  Ingram).  — 
J.  Bertrand,  Les  livres  d'etrennes. 
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Rivista  d'Ilalia.  Novembre.  E.  Pais,  La  Com- 
missione  d'inchiesta  sul  Ministero  della  P.  Istruzione 
ed  il  Museo  di  Napoli.  —  G.  Chiggiato,  II  canto  XV 
del  Purgatorio.  —  C.  Barbagallo,  Le  riforme  scolasti- 
che  di  Giuliano  l'Apostata.  —  F.  Santini,  Per  la  ve- 
fitä  della  storia.  —  N.  Impallomeni,  Alla  cometa  di« 
Halley  (poesia).  —  L.  Corrado,  Dalle  Fonti  del  Cli- 
tumno  alla  Chiesa  di  Polenta.  —  E.  Foä,  Questioni 
scolastiche.  —  F.  Ravello,  II  conte  Attilio.  —  A.  Ja- 
nigro,  Dal  greco  e  dal  latino  di  Angelo  Poliziano.  — 
L.  Tonni  Bazza,  La  nuova  tariffa  doganale  italiana. 
—  E.  Del  Cerro,  La  censura  borbonica  in  Sicilia  dal 
1849  al  1860. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rcf«rat0. 

Konstantin  Wieland  [in  Lauingen  a.  d.  Donau], 
Hat  Jesus  geirrt?  Ein  Lösungsversuch  zur 
Parusiefrage.  Dillingen  a.  D.,  in  Komm,  bei  J.  Keller, 
[1910].     1  BL  u.  64  S.  8».     M.  1. 

Der  streng  katholische  Verf.  ist  überzeugt, 
dafs  ein  einziger  Irrtum  Jesu  den  Heilswert  des 
Christentums  vernichtet.  Aber  Jesus  hat  nicht 
geirrt.  Sagt  er  Mt.  23,  36,  dafs  das  Blut  der 
Propheten  über  dieses  Geschlecht  komme,  so 
bezeichnet  hier  generatio  »das  ganze  jüdische 
Volk  für  alle  Zelten  und  alle  Orte«;  —  sagt  er 
Mt.  24,  34:  »dies  Geschlecht  wird  nicht  vergehen, 
bis  (alle  geweissagten  Zeichen)  geschehen«,  so 
meint  er  damit  diesen  Äon,  die  gegenwärtige 
Weltperiode;  —  sagt  er  Mt.  10,  23  zu  seinen 
Jüngern,  sie  werden  mit  Israels  Städten  nicht 
fertig  werden,  bis  des  Menschen  Sohn  kommt, 
oder  Mc.  26,  28:  »es  stehen  etliche  hier,  die 
werden  den  Tod  nicht  schmecken,  bis  sie  den 
Menschensohn  in  seinem  Reich  kommen  sehen«, 
so  meint  er  damit,  wie  auch  in  den  Sprüchen 
von  seiner  Wiederkunft  in  den  Abschiedsreden 
bei  Johannes,  sein  Erscheinen  in  verklärtem  Leib 
bei  der  Auferstehung,  die  er  Mt.  12,  38 — 41  als 
das  Zeichen  bezeichnet,  an  dem  die  Welt  seine 
Messianität  erkennen  soll.  Schliefslich  ist  Jesus 
als  Gott  ewig,  und  so  ist  ihm  alles  Gegenwart, 
und  ehe  seine  Menschheit  in  die  Gottheit  erhoben 
war,  war  doch  auch  für  sie  das  Späteste  nahe 
Zukunft,  weil  es  ihr  schon  mit  dem  Eintritt  in 
die  Gottheit  Gegenwart  wurde:  daher  die  Gegen- 
wart des  Gerichtes  Joh.  5,  25.  12,  31  und  der 
bereits  als  Vergangenheit  geschaute  Sturz  des 
Satan  vom  Himmel  Luc.  10,  17.    18. 

Giefsen.  Oscar  Holtzmann. 

Franz  Dibelius,  Der  Verfasser  des  He- 
bräerbriefes. Eine  Untersuchung  zur  Ge- 
schichte des  Urchristentums.  Strafsburg,  J.  H.  Ed. 
Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1910.  VII  u.  76  S.  8°. 
M.  2,50. 

In  dieser  wohldurchdachten  und  mit  anspruchs- 
loser Durchsichtigkeit  geschriebenen  Studie  will 
Franz  Dibelius  das  —  wie  er  wohl  weifs  — 
keineswegs    aktuelle   Problem    auf  neuem  Wege 


zu  lösen  suchen.  Er  geht  von  der  Form  des 
Hebräerbriefs  aus.  In  die  eigentliche  Abhand- 
lung sind  an  den  Hauptwendepunkten  Mahnreden 
von  anderem  Inhalt  und  anderer  Art  absichtsvoll 
eingeschaltet  als  Abwechselung  bringende  Pausen. 
Also  ist  Kap.  1  — 12  eine  sehr  kunstvolle  und 
schon  in  der  Anlage  auf  mündlichen  Vortrag 
berechnete  Rede.  Die  Anwendung  rednerischer 
Mittel  im  einzelnen  (Bilder  am  Ende  der  Parä- 
nesen,  überraschende  Gegensätze),  die  Charak- 
teristik des  Verfassers  durch  sich  selbst  als  eines 
Redenden  (nie  als  eines  Schreibenden)  und  der 
anderen  als  Hörender  (nie  als  Lesender)  zusam- 
men mit  13,  22  (vgl.  Ap.-Gesch.  13,  15)  bestä- 
tigen den  Predigtcharakter  dieser  Kapitel,  wäh- 
rend Kap.  13  briefliche  Art  hat,  das  Ganze  dem- 
nach eine  zum  Brief  gewordene  Predigt  ist,  der 
Verfasser  aber  ein  hervorragender  Redner. 
Weiter  führt  die  Stellung  des  Hebräerbriefs  zur 
evangelischen  Überlieferung.  Die  vielen  Anspie- 
lungen auf  das  irdische  Leben  Jesu,  die  nicht 
alle  aus  den  uns  bekannten  Evangelien  entnom- 
men sein  können,  ergeben,  mit  2,  3  kombiniert, 
den  Schlufs :  der  Verfasser  hat  von  persönlichen 
Jüngern  Jesu  Nachrichten  über  Jesus 
empfangen.  Eine  Reihe  feiner  und  gelegent- 
lich auch  überfeiner  Beobachtungen  zeigen  fer- 
ner, dafs  diese  Nachrichten  gröfstenteils  dieselbe 
Quelle  haben  wie  das  Sondergut  des  Lukas. 
Mit  der  Lukasquelle  teilt  er  auch  darüber  hin- 
aus allerlei  Anschauungen  und  Gedanken,  so  dafs 
man  ohne  die  Annahme  persönlicher  Beziehungen 
nicht  auskommt.  Der  Verfasser  steht  also  dem 
Kreise  nahe,  aus  dem  die  Sonderüber- 
lieferungen des  Lukasevangeliums  stam- 
men. Eine  interessante,  aber  von  gewagten 
Kombinationen  nicht  freie  Untersuchung  der  selt- 
samen Vorgänge  im  Tempel  beim  Tode  Jesu 
endet  mit  der  kühnen  Hypothese,  dafs  die  Zer- 
reifsung  des  Tempelvorhangs  bei  den  Synopti- 
kern, die  eine  Umbildung  der  im  Talmud,  bei 
Josephus  (und  im  Hebräerevangelium)  vorliegen- 
den Überlieferung  darstellt,  vom  Verfasser  des 
Hebräerbriefs  stammt  (6,  19  —  20,  vgl.  10,  20). 
Da  aber  Markus  dies  Sinnbild  in  die  Überliefe- 
rung eingeführt  hat,  so  hat  er  es  von  ihm  ge- 
lernt und  ihm  und  seiner  Lehre  mitten  in  sei- 
nem Evangelium  damit  ein  Denkmal  gesetzt. 
Der  Verfasser  des  Hebräerbriefs  ist  ein  Lehrer 
des  Markus.  Für  das  Leben  des  Markus  aber 
sind  den  Nachrichten  infolge  zwei  Männer  beson- 
ders wichtig  gewesen,  Petrus  und  Barnabas.  Also 
wird  Barnabas,  dessen  Predigten  Markus  auf 
gemeinsamen  Reisen  ja  oft  gehört  hat,  der  ge- 
suchte Autor  sein.  Barnabas  hatte  in  Jerusalem 
reichlich  Gelegenheit  gehabt,  Geschichten  von 
Jesus  aus  erster  Quelle  zu  hören.  Ferner  der 
Antiochener  Lukas  ist  nach  Ap.-Gesch.  11,  24 
(zumal  das  »Wir«  des  Codex  D  in  11,  27  —  28 
ursprünglich  ist)  durch  die  von  ihm  besonders  ge- 
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lobten  Predigten  des  Barnabas  Christ  geworden 
(vgl.  auch  die  an  die  Predigtgabe  des  Barnabas  er- 
innernde Obersetzung  seines  Namens  als  >Sohn 
ier  Ermahnung«  Ap. -Gesch.  4,  36).  Derselbe 
hat  ihn  auch  auf  die  ihm  eigentümliche  Erzählungs- 
quelle hingewiesen,  wozu  die  oben  konstatierten 
Gemeinsamkeiten  trefilich  passen,  ebenso  wie 
die  »gewisse  Sprach-  und  Stilverwandtschaft« 
zwischen  den  Lukasschriften  und  dem  Hebräer- 
briefe, die  sich  beide  durch  flüssigeren  Satzbau 
und  feineres  Griechisch  auszeichnen.  Auch  das 
\p. -Gesch.  11,  23  f.  über  den  Inhalt  der  Predigten 
ies  Barnabas  und  den  Mann  selber  Gesagte 
wird  durch  den  Hebräerbrief  bestätigt.  Dafs  nach 
Ap. -Gesch.  14,  11  auf  der  Missionsreise  die 
kunstlose,  wild  gewachsene  Herzensberedsamkeit 
des  Paulus  das  Wort  führt,  ist  kein  Einwand 
gegen  die  grofse  rednerische  Kunst  des  Barnabas, 
dessen  Stärke  mehr  in  der  feierlichen  Predigt 
vor  der  Gemeinde  lag.  Dazu  kommt  das  Zeugnis 
der  abendländischen  Überlieferung  für  die  Autor- 
schaft des  Barnabas. 

In    der    Tat,    man    wird    Franz  (!)    Dibelius 
zugeben  müssen,  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  »einige 
Gründe«  für  das  Recht  dieser  Überlieferung  nach- 
zuweisen,   auf  die   man    bisher   nicht   genug  ge- 
achtet hatte,   wenn  er  auch  dem  aus  Hebr,  9,  4 
entnommenen  Bedenken  gegen  den  Leviten   Bar- 
nabas   als  Verfasser    nicht  gerecht   geworden  ist 
(vgl.   darüber  in  der  Arbeit  des  Unterzeichneten : 
Die  Opferanschauung  des  späteren  Judentums  und 
die  Opferaussagen  des  Neuen  Testaments,  Tübin- 
jen  1910,  S.  270,  Anm.  1).     Eigenartig   und   be- 
:htenswert    sind    schliefslich    noch    die    Bemer- 
tnngen    der     »Nachlese«     zur    Frage    nach    den 
Adressaten.      Aus  dem  Hebräerbrief  selber  läfst 
:h    die   Alternative   Juden-  oder  Heidenchristen 
icht     entscheiden.        Dagegen     führt     die     trotz 
'^rede   sehr   alte  Überschrift   »An  Christen  jüdi- 
chen     Blutes«     zu     der    Vermutung,     dafs    der 
Verfasser    den     wenigstens     zu     einem     grofsen 
'eile    heidenchristlichen    Empfängern    des     Pre- 
igtbriefes    dadurch    andeuten   wolle,    dafs    sie 
ie    Predigt)     ursprünglich     für     Judenchristen 
jmacht   war.      Das    pafste    zu    dem    Bilde    des 
iarnabas,    »dieses  geborenen  Vermittlers  in   der 
testen  Christenheit«.     Weniger  bedeutsam  sind 
le    Schlufsausführungen     über     Rom     als     Ab- 
äsungsort  des  Schreibens,  Antiochien  als  Wohn- 
der  Empfänger  und   die  erste  Gefangenschaft 
;s  Paulus  als  Entstehungszeit. 

Alles   in   allem :    selbst   wenn   man  über  den 
^utor    ad   Hebraeos    trotz    der   neuen    hier    vor- 
ibrachten    Wahrscheinlichkeitsgründe    für    Bar- 
ibas   bei   dem  skeptischen  Urteil   des  Origenes 
irharren  sollte,  dafs  Gott  allein   ihn  kenne,    so 
lufs   man   D.    gleichwohl    dankbar    sein    für    das 
sbevoUe    und    sorgsame    Verständnis,     mit    dem 
der    Gestalt    des    Barnabas    im   N.   T.    nach- 
gegangen  ist.     Vgl.  die  zusammenfassende  Cha- 


rakteristik   des    Mannes  auf    S.   58.      Nebenher 

erfährt    man    auch    diese  oder   jene    exegetische 
Neuigkeit. 

Berlin.  Otto  Schmitz. 

F.  Ziller  [Prof.  Dr.  in  Osnabrück],  Die  moderne 
Bibelwissenschaft  und  die  Krisis  der 
evangelischen  Kirche.  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.    VIIu.  123S.  8».    M.  2,50. 

Der  Verf.  »hat  sich  schon  längere  Zeit  mit 
bibelwissenschaftlichen  Fragen  beschäftigt,  mehr 
dilettantenhaft«,  wie  er  sagt;  ich  würde  lieber 
sagen:  »laienhaft«.  Das  soll  noch  keineswegs 
Minderwertigkeit  des  Gebotenen  bedeuten.  Auf 
dem  Gebiete,  das  er  behandelt,  gibt  es  nicht 
wenige  Leistungen,  die,  wiewohl  von  theologi- 
schen Fachmännern  herrührend,  was  den  Stoff 
betrifft,  keineswegs  einheitlicher  und  geschlossener 
dastehen,  bezüglich  des  Urteils  aber  entschieden 
rückständiger  oder  mindestens  unklarer  und  zwei- 
deutiger erscheinen.  Zweifellos  war  es  ein  Be- 
dürfnis der  Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit, 
was  den  Verf.  leitete,  als  er  sich  die  Frage 
vorlegte,  ob  und  wie  der  zwischen  unserer  dog- 
matisch und  erbaulich  gerichteten  Sprache  über 
die  Bibel  und  den  unentrionbaren  Weisungen  der 
biblischen  Wissenschaft  bestehende  Gegensatz 
zu  begreifen,  zu  beurteilen  und  zurechtzulegen 
sei.  Nichts  wollte  er  sich  verbergen,  nichts  sich 
vormachen,  nichts  sich  einreden  lassen :  einen 
wohltätigen  Eindruck  von  der  unbedingten  Ehr- 
lichkeit dieses  Vorsatzes  und  von  der  Folgerichtig- 
keit seiner  Ausführung  empfängt  ein  sachver- 
ständiger und  billig  urteilender  Leser  auch  da, 
wo  ihm  gelegentlich  die  Überzeugung  erwächst, 
einem  voreiligen  historischen  Urteil  (S.  68,  Note  1) 
oder  einem  exegetischen  Mifsgriff  (S,  57)  begeg- 
net zu  sein.  Die  Betrachtungen  des  Verf.s  heben 
an  mit  Konstatierung  von  Tatsachen  der  äufseren 
Textkritik,  welche  den  Vorstellungen  von  Trinität, 
Auferstehung  und  Himmelfahrt,  auch  Jungfrauen- 
geburt zuwiderlaufen,  bewegen  sich  dann  mit  der 
Kirchenlehre  gleich  ungünstigem  Erfolg  auf  dem 
Boden  der  literarischen  und  der  sachlichen  Kritik, 
um  sich  schliefslich  der  vergleichenden  Religions- 
wissenschaft zuzuwenden,  wo  freilich  die  Gefahr 
allzukühner  Folgerungen  aus  an  sich  unzweifelhaft 
vorliegenden  Analogien  am  drohendsten  wird. 
Auch  ich  kann  oft  nur  mit  Vorbehalt  zustimmen. 
Unter  allen  Umständen  aber  mufs  ich  dem  For- 
scherfleifs  Achtung  bezeigen,  welchen  der  Verf. 
sich  kosten  liefs,  um  in  das  wirre  Dunkel  des 
hellenistischen  Synkretismus  einzudringen  und 
beispielsweise  über  das  Verhältnis  der  biblischen 
zur  aufserbiblischen  Religion,  insonderheit  auch 
zum  Parsismus  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen. 
Er  vergleicht  nicht  blofs  die  paulinischen  Lehren 
von  Taufe  und  Abendmahl  mit  den  heiligen 
Weihen  und  Mahlzeiten  antiker  Mysterienkulte, 
sondern  scheut  sich    auch    keineswegs,    jene  aus 
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der  Berührung  mit  diesen  zu  erklären,  so  dafs 
die  Originalität  und  Überlegenheit  der  neutestament- 
lichen  Literatur  sich  schliefslich  auf  die  mittlere 
Höhenlage  und  die  Gipfelpunkte  ihrer  religiös- 
sittlichen Anschauungswelt  beschränkt  (S.  69). 
Vor  allem  fallen  natürlich  die  Worte  Jesu  ins 
Gewicht,  so  weit  sie  mit  Hilfe  der  Zweiquellen- 
theorie und  einiger  vorsichtig  formulierter  »Probier- 
steine« noch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  fest- 
zustellen sind  (S.  74).  Was  aber  dann,  nachdem 
auch  die  freieste  Kritik  an  diesem  Material  ihr 
Werk  furchtlos  bis  ans  Ende  getan  hat,  noch 
übrig  bleibt,  mag  immerhin  keinen  in  fester  Buch- 
stabenform überlieferten  und  überlieferbaren, 
vielmehr  einen  in  steter  Entwickelung  begriffenen 
Inhalt  darstellen,  für  unsere  heutige,  philosophisch 
abgeklärte  Denkweise  »ist  das  Ganze  der  Ent- 
wicklung nichts  anders  als  die  in  Zeit  und  Raum 
sich  vollziehende  Entfaltung  eines  Ewigen«.  »In 
dem  Vorübergehenden  offenbaren  sich  Werte  von 
überzeitlichem  Gehalt.  Diese  Werte  festzuhalten, 
sie  als  Bestandteile  seines  eigenen  Ewigkeits- 
bewufstseins  zu  einem  unverlierbaren,  arbeits- 
kräftigen Kapital  anzusammeln,  dieses  Kapital 
umzusetzen  in  eine  innere  Welt,  die  der  Er- 
scheinungswelt gegenüber  ihre  Überlegenheit  be- 
währt, das  ist  die  Aufgabe,  vor  die  sich  der 
gläubige  Anhänger  der  Entwicklungslehre  gestellt 
sieht«  (S.  99).  Was  aber  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  befähigt,  das  hat  mit  dem  Glauben  an 
eine  aller  Entwicklung  überlegene,  irrtumsfreie, 
autoritative  Literatur  nichts  zu  tun.  In  solchen 
Äufserungen  fafst  sich  der  positive  Gehalt  des 
in  seinen  Beweisgängen  allerdings  fast  ganz 
negativ  gerichteten  Buches  zusammen.  Wir 
wünschen  ihm  viele  belehrbare  Leser  unter  Theo- 
logen wie  in  Laienkreisen. 

H.  Holtzmann  f. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalcliroiilk. 

Dem  ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der  Univ.  Göt- 
tingen Dr.  theol.  et  phil.  Paul  Tschackert  ist  der 
Titel  Geh.  Konsistorialrat  verliehen  worden. 

N«n  erschienene  Werke. 

A.  Fairbanks,  A  Handbook  of  Greek  Religion. 
[Greek  Series  for  Colleges  and  Schools  ed.  ander  the 
supervision  of  H.  W.  Smyth.]  New  York,  CincinDati, 
Chicago,  American  Book  Company. 

D.  Künstlinger,  Altjüdische  Bibeldeutung.  Berlin, 
M.  Poppelauer.     M.  3. 

J.  Sauer,  Die  Anfänge  des  Christentums  und  der 
Kirche  in  Baden.  [Neu Jahrsblätter  der  Badischen  Histo- 
rischen Kommission.  1911.]  Heidelberg,  Carl  Winter. 
M.  1,20. 

Zeltichrlften. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  22,  1.  von  Bezzel, 
Zum  neuen  Jahre.  —  von  Zahn,  Das  Evangelium  des 
Jobannes  unter  den  Händen  seiner  neuesten  Kritiker. 
—  Risch,  Welche  Aufgabe  stellt  die  Lutherbibel  der 
wissenschaftlichen  Forschung  ? 

Schweizerische  theologische  Zeitschrift.  27,  6.  K. 
Fueter,  Religion  und  Theologie  im  Dogma.  —  J.  Wirz, 
Die  Liebe  Gottes.  —  F.  W.  Schulz,  Tolstoi  ein  Christ. 


Das  neue  Jahrhundert.  3,  1.  R.  Frick,  Was  ist 
Religion?  —  Minn,  Eine  Zeitbetrachtung.  —  *»*,  Zur 
Reform  des  Religionsunterrichtes.  —  Leo  Tolstoi.  Zur 
Ehrenrettung  eines  grofsen  Toten.  —  Graf  von  Hoens- 
broech,  Noch  eine  Stimme  zum  Modernisteneid.  — 
2.  Seidenberge r,  Prof.  Dr.  Martin  Spahn.  Ein  Rück- 
blick. —  Quos  ego  1  Eine  deutsche  Antwort  auf  die  Ver- 
gewaltigungsakte des  Vatikans.  —  Nach  dem  Modernisten- 
eide. Von  einem  römischen  Priester,  der  gerne  ein  deut- 
scher Priester  sein  möchte.  —  Saulus,  Zum  Karl  May- 
Problem. 

lätudcs  Franciscaines.  Decembre.  Ladislas,  Le 
recrutement  des  sujets  dans  le  Tiers-Ordre  de  St.  Fran- 
9ois.  —  Candide,  Le  XXI^  Congres  eucharistique.  — 
Rene,  Frere  Gregoire  de  Naples  et  le  Couvent  des  Cor- 
deliers  de  Bayeux,  —  Michel-Ange,  Ossuna  e  Duns 
Scot  (suite).  —  Jules,  La  vocation  sacerdotale  (fin). — 
Ubald,  Les  Freres  -  Mineurs  Capucins  et  les  debuts  de 
la  Reforme  ä  Port- Royal  des  Champs  (fin).  —  A.  Cha- 
raux,  La  critique  au  XVIie  et  au  XVlIie  siecle. 


Philosophie 


Referate. 

Joseph  Geyser  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Münster],  Grundlagen  der  Logik  und  Er- 
kenntnislehre. Eine  Untersuchung  der  Formen 
und  Prinzipien  objektiv  wahrer  Erkenntnis.  Münster, 
Heinrich  Schöningh,  1909.    XVI  u.  445  S.  8».    M.  6. 

Derselbe,  Einführung  in  die  Psychologie 
der  Denkvorgänge.  Fünf  Vorträge,  gehalten 
im  April  1909  auf  dem  pädagogischen  Kursus  in 
Köln.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1909.  1  Bl. 
u.  88  S.   8°.     M.  1,40. 

Geysers  Logik  gehört  zu  der  wie  es  scheint 
wachsenden  Zahl  moderner  logischer  Schriften, 
bei  denen  Husserls  logische  Untersuchungen  Pate 
gestanden  haben.  Er  beginnt  mit  einer  Phäno- 
menologie der  Denk-  und  Erkenntniserlebnisse, 
die  mannigfach  an  Husserl  anklingt,  um  auf  sie 
eine  objektivistische  Logik  zu  begründen,  unter 
steter  Polemik  gegen  den  Erzfeind  »Psychologis- 
mus«. Freilich:  der  phänomenologische  Unter- 
bau zeigt  nichts  von  der  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt, von  der  bis  ins  kleinste  Detail  immtr  an 
den  Tatsachen  orientierten  Analyse,  mit  der 
Husserl  in  dem  komplizierten  Gebiet  der  Wort- 
und  Satzbedeutungen  Unterscheidungen  vollzieht, 
ordnende  Begriffe  prägt,  sondert  und  zusammen- 
fafst,  und  die  seine  Phänomenologie  auch  für 
denjenigen,  der  seinen  Standpunkt  nicht  teilt, 
doch  zu  einer  Quelle  wertvoller  Belehrung  macht. 
G.  begnügt  sich  vielmehr  mit  einer  stark  sum- 
marisch schematisierenden  Auffassung.  Den  Aus- 
gangspunkt bildet  die  Behauptung,  dafs  es  »Ge- 
danken« als  letzte,  eigenartige  Bewufstseinsinhalte 
gibt.  Hierbei  beruft  sich  G.  mit  Vorliebe  auf 
die  neueren  experimentell-psychologischen  Unter- 
suchungen über  das  Denken  von  Bühler  und 
Messer,  die  in  demselben  Sinn  auch  in  der  kleine- 
ren oben  genannten  Schrift  angezogen  werden. 
(Der  Ref.  ist  freilich  nicht  der  Meinung,  dafs 
durch  die  fraglichen  Experimente  ein  Beweis  für 
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die  Existenz  der  »Gedanken«  geliefert  worden 
wäre;  vgl.  seinen  Aufsatz  »Die  psychologische 
Beobachtung  und  experimentelle  Untersuchung 
von  Denkvorgängen«,  Ztschr.  f.  Psych.  Bd.  49.) 
Ein  solcher  »Gedanke«  nun  gehört  nach  G. 
wesentlich  zu  jedem  Urteil,  nur  dafs  er  hier  eine 
besondere  Funktion  erhält:  er  tritt  zu  einem 
Gegenstand  (der  entweder  ein  sinnlich  wahr- 
genommener Inhalt  oder  ein  Gefühl  oder  auch 
selbst  ein  Gedanke,  ein  Begriff  sein  kann)  in  eine 
intentionale  Beziehung,  indem  er,  genauer  ge- 
sprochen, diesen  Gegenstand  »darzustellen«  be- 
ansprucht. Eben  weil  in  jedem  Urteil  ein  solches 
Verhältnis  statt  hat,  können  wir  mit  Sinn  ihm 
gegenüber  die  Frage  nach  der  Wahrheit  stellen, 
d.  h.  die  Frage  nach  der  Obereinstimmung  jenes 
gedanklichen  Trägers  der  Intention  mit  dem 
intendierten  Gegenstand. 

Das  Angreifbarste  an  dieser  Bestimmung  ist 
offenbar  das   »Dargestelltsein«    —   was  ist  damit 
gemeint?    G.  erläutert  diesen  Begriff  nicht  näher, 
er  ist  offenbar  der  Ansicht,  dafs  hier  eine  letzte, 
eigenartige,    nur    erlebbare    Beziehung    vorliegt, 
die  zugleich   für  jede   Erkenntnis    wesentlich  ist. 
Er  geht  dabei,   wie  mir  scheint,  von  den  Fällen 
aus,    in    denen    wir    davon    sprechen,    dafs    wir 
einen    Gegenstand    »als«    dies    oder   jenes    »er- 
kennen«   (»als   rot   erkennen«,    »als  verschieden 
erkennen«   usw.),  und  sieht  sozusagen   in  diesen 
Fällen    den   Typus    aller    Erkenntnis.      So    wird 
z.  B.  das  Urteil  »Rom  entstand  früher  als  Aachen« 
dahin  interpretiert,  dafs  der  »Gegenstand«  dieses 
Urteils    eben    einfach    das    »historische   Faktum« 
(als  Ganzes)   sei,    das  durch    den  Gedanken  der 
seitlichen    Priorität    Roms    »dargestellt«     werde. 
)ie  Gedanken  für  sich,  wird  dann  weiter  erklärt, 
ihne    die   Intention,    die   sie   in  jener   eigentüm- 
Ichen  Weise  auf  Gegenstände  bezieht,  seien  das, 
iras   wir    »Begriffe«    nennen.     Hier,    wie   in   der 
weiteren  Bestimmung,  dafs  wir  unter  dem  Subjekt 
sines  Urteils   den  Gegenstand  (in  dem  schon  be- 
eeichneten  Sinn),  unter  dem  Prädikat  den  betreffen- 
Iden  Gedanken  bezw.  Begriff  zu  verstehen  hätten, 
während   die  Kopula   das  Zeichen   für  die  inten- 
ionale   Beziehung    sei,    scheint    mir   ein    einiger- 
lafsen   gewaltsames   Dekret    aufgestellt   zu  sein. 
Ist,   um  nur  eins  hervorzuheben,  die  Verschieden- 
heit  zweier  vor  mir  stehender  Farben,    die  von 
zu   den   »Gedanken«    gezählt  wird,    ein   »Be- 
iff«  ?)     Indessen    mufs  anerkannt  werden,    dafs 
lese  einmal  aufgestellten  Bestimmungen  im  weite- 
ren Verlauf   des    Buches    konsequent    und    sicher 
istgehalten   werden;    wer  sie  dem   Verf.   zugibt, 
fird  den  logisch-erkenntnistheoretischen  Bau,  den 
darauf   errichtet,    anerkennen    müssen,    soweit 
sich  um  die  Darstellung  der  Urteilslehre    und 
ler  Syllogistik  handelt. 

Auf  einen  logischen  Fehlschlufs  scheint  mir 
lagegen  die  Lösung  des  Induktionsproblems  bei 
"r.  zu  beruhen.    Mit  welchem  Recht,  so  formuliert 


er  dasselbe,  behaupten  wir,  dafs  die  zeitliche 
Verbindung  der  Vorgänge  in  der  Natur  auf  einer 
notwendigen  (ursächlichen)  Verknüpfung  derselben 
beruhe  ?  Und  die  Antwort  lautet :  Unsere  Wahr- 
nehmung zeigt  uns  die  Dinge  in  zeitlichen  Re- 
lationen. Relationen  aber  —  das  liegt  in  ihrem 
Wesen  —  sind  abhängige  Realitäten,  sie  be- 
stehen nur  durch  ihre  Relate.  Daraus  aber  er- 
gibt sich,  dafs  alle  Relationen  einen  ihnen  eigen- 
tümlichen Träger  haben  müssen,  durch  den  sie 
»mit  Notwendigkeit  sind«.  Wir  müssen  also 
eine,  die  wahrgenommene  und  scheinbar  zufällige 
zeitliche  Relation  notwendig  bedingende,  reale 
Relation  zwischen  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen annehmen,  die  ihrerseits  im  Wesen  der 
Gegenstände  gründet  (die  Relation  von  Ursache 
und  Wirkung).  Hier  wird  offenbar  zweierlei 
verwechselt:  die  »abhängige  Existenz«  der  Re- 
lation von  den  Relaten,  einmal  in  dem  Sinn,  dafs 
die  Relation  ohne  die  Relate  nicht  bestehen  und 
gedacht  werden  kann,  und  zweitens  in  dem  andern 
Sinn,  dafs  sie  in  ihrer  Beschaffenheit  durch  die 
Relate  eindeutig  bestimmt  ist.  Letzteres  folgt 
nicht  aus  dem  ersteren,  sondern  trifft  eben  nur 
für  bestimmte  Relationen  (Gleichheit,  Ähnlichkeit) 
zu,  und  es  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  warum 
es  für  alle  sich  so  verhalten  müfste.  —  An 
anderer  Stelle  argumentiert  G.  kürzer  so:  die 
zeitliche  Relation  zwischen  A  und  B  ist  nicht 
erklärt  durch  die  Beschaffenheit  von  A  und  B, 
wie  wir  sie  wahrnehmen.  Folglich  müssen  wir 
eine  weitere  nicht  wahrnehmbare  Relation  zwischen 
A  und  B  als  vorhanden  annehmen,  die  den  Real- 
grund der  zeitlichen  Relation  enthält.  Aber  ist 
mit  dieser  Überlegung  wirklich  das  Dasein  der 
Realgründe  erwiesen  ?  Mufs  es  Realgründe  für 
etwas  geben,  weil  wir  ohne  sie  dies  Etwas  nicht 
erklären  können?  Höchstens  könnte  G.  sagen: 
Wir  finden  uns  gezwungen,  Realgründe  anzu- 
nehmen, weil  es  ohne  sie  keine  Naturerklärung 
gibt.  Aber  das  wäre  bestenfalls  eine  transzen- 
dentale Deduktion  im  Sinne  Kants,  gegen  die  G., 
will  er  konsequent  sein,  dieselben  Einwände  er- 
heben mufs,  wie  er  sie  gegen  Kant  erhebt. 
München.  E.  v.   Aster. 

Swetomir  Ristitsch  [Dr.  phil.  in  Belgrad],  Dieindirekten 
Beweise  des  transzendentalen  Idealismus.  Ein 
kritischer  Beitrag  zur  Kantforschung.  [Kantstudien. 
Ergänzungshefte,  hgb.  von  H.  Vaihinger  u.  B.  Bauch. 
Nr.  16.]  Berlin,  Reather  &  Reichard,  1910.  3  Bl.  u. 
100  S.    8».    M.  2,80. 

Die  Schrift,  eine  Leipziger  Dissertation,  behandelt  zu- 
nächst einen  wenig  beachteten  Beweis  für  die  Idealität 
von  Raum  und  Zeit,  der  sich  aus  der  transzendentalen 
Apperzeption  führen  läfst.  Zum  Behufe  einheitlicher 
objektiver  Erkenntnis  mufs  das  Gegebene  auf  die  Einheit 
des  Bewufstseins,  d.  i.  die  transzendentale  Apperzeption 
bezogen  werden.  Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  das 
Gegebene  »Erscheinung«  ist,  d.  h.  wenn  seine  Formen 
Raum  und  Zeit  subjektiv  sind.  —  Der  zweite  indirekte 
Beweis  aus  der  ersten  mathematischen  Antinomie  ist 
bekannt.  Beide  Beweise  werden  einer  kritischen  Würdi- 
gung unterzogen. 
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Notizen  and  Mittellungen. 
Nen  erichlenene  Werke. 

Fr.  P.  Fulci,  Die  Ethik  des  Positivismus  in  Italien. 
Autoris.  Übs.  von  N.  C.  Wolff.  [Supplement  zum  2.  Bd. 
von  Fr.  Jodls  Geschichte  der  Ethik,  bgb.  von  W.  Börner.] 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  Nachfolger.     M.  2. 

Zeitichriftea. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
140,  2.  Elisabeth  Schmitt,  Die  unendlichen  Modi  bei 
Spinoza.  —  G.  Wendel,  Lombroso  und  Ostwald.  — 
K.  B.  R.  Aars,  Die  intellektuelle  Anschauung  im  System 
Piatons. 


Erziehungswissenschaft 

Referate. 

Alexander  Wernicke  [Direktor  der  Stadt.  Ober- 
realschule und  Professor  f.  Mechanik  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Braunschweig],  Die  Ober- 
realschule  und  die  Schulreformfragen 
der  Gegenwart.  Vortrag  in  der  Festsitzung 
vom  10.  Oktober  1909  der  11.  Hauptversammlung  des 
Vereins  zur  Förderung  des  lateinlosen  höheren  Schul- 
wesens zu  Kassel.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1910.     40  S.  8°.     M.  0,50. 

Durch  einen  Separatabdruck  aus  der  »Zeit- 
schrift für  lateinlose  höhere  Schulen«  wird  diese 
bedeutsame  Rede  allen  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht, die  sich  für  die  Entwicklung  des  höheren 
Schulwesens  und  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge  interessieren.  Wenige  dürften  berufener 
gewesen  sein,  einen  solchen  Rückblick  auf  die 
Jahre  des  Kampfes  und  ein  so  wohltuend  allen 
Seiten  gerecht  werdendes  Urteil  über  die  ganze 
Frage  zu  geben  als  der  Redner,  der  bei  aller 
Festigkeit  im  Kampf  um  die  Anerkennung  der 
modernsprachlichen  Anstalten,  insbesondere  der 
Oberrealschule,  doch  stets  auch  dem  Gymnasium 
gegeben  hat,  was  des  Gymnasiums  ist:  für  Geister 
von  der  Struktur  W.  Ostwalds  eine  schmerzliche, 
aber  beherzigenswerte  Tatsache. 

Aus  dem  Anlafs  der  Rede  ergibt  sich  die 
Voranstellung  der  Oberrealschule,  ihrer  Geschichte, 
ihrer  Bedeutung  im  Gesamtaufbau  unseres  höheren 
Schulwesens,  insbesondere  auch  für  die  Organi- 
sation der  höheren  deutschen  Auslandsschulen. 
Aber  ebenso  erfahren  die  spezifischen  Leistungen 
des  Gymnasiums  eingehende  Würdigung  und  Klä- 
rung; es  wird  mit  seiner  Pflege  des  Griechi- 
schen vielleicht  an  Verbreitung  abnehmen,  aber 
auch  in  Zukunft  wie  bisher  ein  unentbehrliches 
Glied  in  unserem  Schulorganismus  bleiben.  — 
Von  der  Gemeinsamkeit  der  Aufgaben  und  Ziele 
aller  neunklassigen  Anstalten  aus,  der  Vorbildung 
für  akademische  Berufe,  ergibt  sich  die  besondere 
Bedeutung  der  sechsstufigen  Anstalten  als  Ver- 
mittlerinnen höherer  bürgerlicher  Bildung;  es  ist 
natürlich,  dafs  die  heute  wieder  im  Vordergrund 
der  Diskussion  stehende  Frage  der  Berechtigung 
zum  einjährigen  Dienste  auch  hier  gestreift  wird. 
Reformschulcn,  höheres  Mädchenschulwesen,  Ko- 


edukation sind  weitere  Themen  der  Rede;  sehr 
beachtenswert  die  Bemerkung,  dafs  wir  vielleicht 
bald  in  den  Oberklassen  unserer  neunstufigen 
Anstalten  ein  Mischsystem  von  Allgemeinbildung 
und  Berufsbildung  zur  Einführung  bringen  müssen, 
damit  die  Praxis  des  Lebens  früher  zur  Geltung 
kommt.  Den  Abschlufs  des  Vortrags  bilden  Be- 
merkungen über  die  Ausgestaltung  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer  und  andere  unterrichtstechnische 
Fragen;  ein  Anhang  von  60  Anmerkungen  bietet 
die  Literaturnachweise.  So  darf  diese  Rede  als 
eine  der  vollständigsten  Obersichten  über  die 
schwebenden  Fragen  des  höheren  Schulwesens 
bezeichnet  und  zur  Orientierung  bestens  emp- 
fohlen werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Die  Gesamtzahl  der  Studierenden  an  den  21 
deutschen  Universitäten  beträgt  im  laufenden 
W.-S.  54822,  d.  i.  2415  mehr  als  im  vorigen  W.S. 
Davon  studieren  2535  evgl.  Theol.  (2320  im  vor.  W.-S.), 
1760  (1698)  kathol.  Theol.,  10890  (11  317)  Jurisprudenz, 
denen  2546  (2085)  Studierende  der  Cameralia  und  Land- 
wirtschaft und  171  (129)  der  Fortwissenschaft  zuzufügen 
sind,  11  240  (IQ  135)  Medizin,  zu  denen  noch  954  (1279) 
Studierende  der  Pharmazie,  1146  (1395)  der  Zahnheil- 
kunde und  141  (107)  der  Tierheilkunde  kommen.  Die 
Zahl  der  Studierenden  in  den  geisteswissenschaftlichen 
Abteilungen  der  philosophischen  Fakultäten  beträgt  15525 
(14593),  in  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Abteilungen  7914  (7349).  —  Die  Reihenfolge  der  einzel- 
nen Universitäten  nach  der  Zahl  ihrer  Studierenden  ist: 
Berlin  9686  (9242),  München  6905  (6537),  Leipzig  4900 
(4761),  Bonn  3846  (3652),  Halle  2661  (2393),  Breslau 
2454  (2405),  Freiburg  i.  B.  2246  (2167),  Göttingen  2233 
(2230),  Strafsburg  2067  (1995),  Münster  2047  (1906), 
Heidelberg  2008  (1934),  Marburg  1981  (1878).  Tübingen 
1883  (1760),  Jena  1637  (1496),  Kiel  1439  (1290),  Würz- 
burg 1425(1424),  Königsberg  1380(1367),  Giefsen  1249 
(1261),  Erlangen  1011  (1121),  Greifswald  948  (881), 
Rostock  816  (707). 

Zelticluriften. 

Pädagogisches  Archiv.  52,12.  Tr.  Friedemann, 
Reuter  in  seinen  Briefen.  —  W.  Münch,  Eine  Neu- 
ordnung des  italienischen  Bildungswesens.  —  K.  Gold- 
ziher,  Die  Entwicklungsstufen  des  mathematischen 
Unterrichts  der  höheren  Schulen.  —  W.  Lietzmann, 
Mathematisch-naturwissenschaftliche  Schülerbibliotheken. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  1.  R.  Eick- 
hoff.  Zur  Jahreswende.  —  Wingerath,  Zur  Mittel- 
schulfrage. IV.  —  Aus  dem  Zentralblatt  für  die  gesamte 
Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen  (Heft  12).  —  E. 
Schott,  Vom  höheren  Schulwesen  Württembergs.  I.  — 
Erzgraeber,  Ehrengerichte  für  Philologen. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Dezember. 
B.  Baumgarten  t,  Die  Naturanschauung  der  Romantiker. 

—  H.  Schultheifs,  Heinrich  von  Kleist  als  patriotischer 
Dichter.  —  Anna  Brunn emann.  Eine  neue  Kleist- 
ausgabe (vom  Insel-Verlag). 

Frauenbildung.  9,  12.  W.  Peper,  Die  Psychologie 
im  Seminar  (Schi.).  —  Conrad,  Zur  Behandlung  der 
Kirchengeschichte  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Mäd- 
chenschule   und    den  weiterführenden  Anstalten  (Schi). 

—  W.  Hafa,  Das  Los  der  nicht  anerkannten  privaten 
Mädchenschulen.  (Mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
neuen  Lehrplans  für  Mädchen -Mittelschulen.)  —  Fit- 
schen.  Staatsbürgerliche  Erziehung. 
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Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

M.  WinternitZ  [aord.  Prof.  f.  ind.  Philol.  an  der 
dtsch,  Univ.  Pragl,  A  General  Index  to  the 
Names  and  Subject  -  Matter  of  the  Sacred  Books  of 
the  East.  With  a  preface  by  A.  A.  Macdon  eil 
[Prof.  f.  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford],  [The  Sacred 
Books  of  the  East  transl.  by  various  Oriental  scho- 
lars  and  ed.  by  F.  Max  Müller.  Vol.  L.]  Oxford, 
Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde),  1910.  XVI 
u.  684  S.   8«.     Geb.  Sh.  18. 

Im    Jahre     1884    tat    M.  Müller    die    ersten 
Schritte,    um    die   Herstellung    eines    allgemeinen 
Index    zu    den    Sacred  Books    in    die  Wege    zu 
leiten.      Bekanntlich   umfafst  diese  grofse  Samm- 
lung in  ihren  ca.  50  Bänden  Texte  dreier  grofser 
indischer,   zweier  chinesischer  Religionen,   sodann 
des  Parsismus    und    des   Islam.      Sollte    da    eine 
Sonderung    verschiedener    Indices    je    nach    den 
Religionen  eintreten,  mit  Fachmännern  eines  jeden 
Gebiets   als  Bearbeitern ,    oder  empfahl   es   sich, 
alles    in    eine    Hand    zu    legen?      Man    entschied 
sich   für  das  letztere;    mir  ist  nicht    vollkommen 
überzeugend,    dafs  dies  das  richtige  war.     Traf 
man  aber  einmal  diese  Wahl,   so  ergab  sich  von 
selbst,    dafs  die   Arbeit  einem  Indologen  zufallen 
mufste  —  besteht  doch  die  Serie  zu  zwei  Dritteln 
aus  indischen  Texten  — ,   und  sicher  konnte  kein 
Geeigneterer    gewonnen    werden    als    Winternitz. 
Die  grofse  Arbeit  wurde  nicht  gerade  rasch  zum 
Lbschlufs   geführt;   kein   Wunder,   da   es  sich   um 
laterialien    so    aufserordentlich  disparater  Natur 
indelte,    auch   die    den    einzelnen  Bänden   oder 
iruppen  von  Bänden  beigegebenen  Indices  sehr 
rerschieden  konstruiert   waren  und  offenbar  dem 
Icarbeiter    des    Generalindex    oft    nur    spärliche 
lilfe    brachten.       Der   Verf.    war    bestrebt,     nur 
'atsachen  der  Überlieferung  aufzunehmen,  Hypo- 
lesen    und    Theorien    dagegen    auszuscbliefsen ; 
!>the  Student  of  religion«,  sagt  er,    »will  look  in 
lin    in    this  Index    for  such    terms  as  Animism, 
^etisbism,  Tabu,  Totemism,  and  the  like«.    Wenn 
in    seinem  Werk    »a   sort   of  Manual   of  the 
iistory    of    Eastem     Religions«     hergestellt    zu 
^aben  hofift,   so  wird  man  in  vieler  Hinsicht  ihm 
seht    geben,     und    wo    man    Reserven    machen 
föchte,   wird  man  nicht  vergessen,    dafs  Eigen- 
Btten    der    Struktur    der    Sacred   Books    selbst 
ivermeidlich     erhebliche    sachliche    Lücken    in 
lem  ihren  Inhalt  resümierenden  Index  zur  Folge 
iben  mufsten:  man  bedenke  beispielsweise,  dafs 
)ro  Rgveda  überhaupt    nur  ein  verhältnismäfsig 
leiner   Teil    in    den    Sacred    Books    bearbeitet 
forden  ist.     Wie  weit  es  W.  gelungen  ist,  der 
jfserindischen  Materialien   Herr  zu   werden,    bin 
nicht  kompetent  zu  beurteilen.     Die  indischen 
Teile  seiner  Arbeit  haben  sich  mir,  wo  ich  Ge- 


legenheit hatte  mich  ihrer  zu  bedienen,  stets  vor- 
trefllich  bewährt.  Als  besonderer  Vorzug  sei 
der  Inhaltreichtum  und  die  geschickte  Anordnung 
solcher  grofser  Artikel  hervorgehoben  wie  »Brah- 
man,  Gods,  Sacrifice«.  Der  Verf.  hat  sich  durch 
die  entsagungsvollen  Bemühungen,  deren  Frucht 
in  diesem  schönen  Band  vor  uns  liegt,  allen 
Dank  verdient. 

Göttingen.  H.  Oldenberg. 

W.  Bang  [ord.  Prof.  an  der  Univ.  Löwen],  Turko- 
logische  Epikrisen.  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1910.     31  S.  kL  8".     M.  1. 

Derselbe,  Altaische  Streiflichter?  Löwen, 
Trois  Rois,  1910.     16  S.  gr.  8». 

Fünf  grofse  Unternehmungen  stellen  die  Lebens- 
arbeit Wilhelm  Radioffs  dar:   1.  Proben  der  Volks- 
literatur   der    türkischen    Stämme   (8  Bände),    2. 
Phonetik  der  nördlichen  Türk-Sprachen,   3.  Ver- 
such eines  Wörterbuches  der  Türk-Dialekte,    4. 
Das  Kudatku  Bilik  (2  Teile),   5.  Die  Alttürkischen 
Inschriften    der  Mongolei    (mit   Neue    Folge    und 
Zweite   Folge).     Es    ist    eine    ungeheure    Menge 
Papier,    die  von   der   fleiisigen  Hand   mit   turko- 
logischen  Arbeiten   bedeckt   ist.     Man   wird   der 
Energie  Anerkennung  zollen,  mit  welcher  Radioff 
sich    um  Sammlung   und  Bearbeitung   neuen  Ma- 
terials  und    um  Lösung  vorgefundener  Probleme 
mühte.      Aber    alle,    die    selbständig    auf   diesem 
Gebiete  arbeiten,  wissen,  dafs  diese  Bemühungen 
der  Wissenschaft   nicht    die  Förderung   gebracht 
haben,  die  man  annehmen  mufs  nach  der  eigenen 
Einschätzung    Radioffs    und    nach    den   Ehrungen, 
die   ihm   in   der  Heimat   und  von   der  internatio- 
nalen   Freundschaft,    deren  Wirken    und    Motive 
bekannt  sind,  bereitet  wurden.    Sieht  man  näher 
zu,    so    findet    man    auf    Schritt    und    Tritt    Auf- 
stellungen,   die    sich    nicht   als    die    verzeihlichen 
Irrungen    des   aufrichtigen    Forschers   charakteri- 
sieren, sondern  einem  grundsätzlich  falschen  Ver- 
halten zur  wissenschaftlichen  Forschung   entsprin- 
gen,  dem  Mangel  an  jenem  Ernst  und  jener  Auf- 
richtigkeit,   die    allein    die    Gewähr    gedeihlichen 
Arbeitens  bieten.    So  sinken  denn  die  von  Rad- 
loff  gedruckten  Bände  zu  Materialien-Sammlungen 
herab,  die  nur  mit  grofser  Vorsicht  benutzt  wer- 
den  dürfen.      Bang    hat    in    den    beiden   kleinen 
Schriften  den  Beweis  für  dieses  Urteil  über  Rad- 
loff  und  seine  Arbeiten  geführt.    Er  hatte  in  drei 
vorausgehenden  Arbeiten  (Beiträge  zur  Erklärung 
des  komanischen  Marienhymnus,   Ober  einen  ko- 
manischen  Kommunionsbymnus  und  Zur  Kritik  des 
Codex  Cumanicus)  Kritik  an  Radioffs  Arbeitsweise 
üben  müssen.     Da  man  ihm  bedeutete,  dafs  sein 
Vorgehen  »Unbehagen  erregte    habe,   sah  er  sich 
genötigt,  diese  Arbeitsweise  näher  zu  beleuchten. 
Er  nimmt  in  (1)   einige  Seiten  von  Band  IV  der 
»Proben«    vor  unter  Bezugnahme  auf  die  Pho- 
netik und  das  Wörterbuch.    Das  Ergebnis  ist 
vernichtend.      Schwankungen    im    lautlichen    Be- 
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Stande,  die  sich  nicht  aus  Druckfehlern  erklären 
lassen,    kommen    immerwährend    vor,     und    wie 
wenig  Sinn  Radioff  für  die  Unmöglichkeit  solcher 
Schwankungen  hatte,   oder  wie  nachlässig  er  war, 
zeigen    zahlreiche  Tatsachen;    so    ist   z.  B.    üigö 
87,    l5    im    Druckfehlerverzeichnis    zu  üigä   ver- 
bessert, auf  derselben  Seite  aber  iligö  belassen; 
Phonetik  S.  287   ist  gesagt,  der  Übergang  von 
c  )  c   sei    im    Tobol- Tatarischen    streng    durch- 
geführt;   B.   gibt   aus  S.  217  —  296    elf  Beispiele 
mite  (Druckfehler  ausgeschlossen);  daneben  andere 
Fälle    von  Widerspruch    mit    der    Phonetik;    in 
unzähligen   Fällen   nimmt   das  Wörterbuch   auf 
die  Texte  keine  Rücksicht  oder   steht   geradezu 
mit  ihnen  in  Widerspruch;   seltsame  falsche  Über- 
setzungen werden  festgenagelt  (S.  7.   8,    10.    II. 
16.    l7.    18).      (2)    überragt  (1)    an    eingehender 
Beweisführung;    denn    hier   wird    das,    was   der 
Leser  schon  aus  (l)  entnehmen  konnte,  an  siche- 
ren  Beispielen    erwiesen:    Radioff   stand,    sei   es 
bei  Niederschrift,   sei  es  bei  Revision,   sei  es  bei 
Drucklegung,    nicht   selten    unter    dem    Einflüsse 
eines  andern  Dialektes;   er  hat  unzweifelhaft  Re- 
tuschen vorgenommen;    er   hat    in   einer   wissen- 
schaftlich   unzulässigen    Weise    genaue    Angaben 
über  die  Art  der  Aufnahme  jedes  einzelnen  Stückes 
vernachlässigt.      Mit    bewundernswertem    Scharf- 
sinn geht  B.  hier  den  Gedankengängen  oder  viel- 
mehr   den    Autosuggestionen,    den    ungenügenden 
Angaben   und    den  Flüchtigkeiten  Radioffs   nach. 
Es  wird   mit  vollkommener  Sicherheit  an   »Pro- 
ben«  Bd.  VI   S.   129 — 141    nachgewiesen,    dafs 
in   den    genannten   Seiten    sich    »so    viele    offen- 
kundige    von     keiner     Clique     wegzuleugnenden 
Fehler  finden,  dafs  diesen  'Textausgaben'  gegen- 
über   auch    die    schärfsten    Ausdrücke    noch    zu 
schwach  sind«,    und    dafs   ein  Teil  davon   durch 
Radioffs   »ältere   und   intimere  Bekanntschaft   mit 
den    Altaisch-Teleutischen    Dialekten    veranlafst 
worden  ist«    (S.  14).    Der  offenbare  Einflufs  der 
genannten  Dialekte  führt  nun  zur  Prüfung  einiger 
Stellen    in  Muitu - Teleutisch    in    Proben    Bd.  1 
(S.  8  ff.).      Auch    da    dieselbe    Unzuverlässigkeit. 
B.  kommt  zu   dem  Schlüsse  (S.  15 f.):    »Radioffs 
Texte   wimmeln   von  Fehlern    aller  Art   und   das 
in  einer  Weise,  die  einen  klassischen  Philologen, 
Sanskritisten,  Arabisten  usw.   längst  durchaus  un- 
möglich   gemacht    hätte;    sein  Wörterbuch    weist 
eine  bedeutende  Menge  von  Lücken  auf,  die  es 
für  wortgeographische  Untersuchungen    geradezu 
unbrauchbar  machen«.     Ich   fälle   hier  ein  Urteil 
über  die  Phonetik  und  das  Wörterbuch  nicht. 
Ich  beschränke  mich  auf  Proben  Bd.  VI,  dessen 
Sprache  mir  gut  bekannt  ist.    Darüber  stelle  ich 
folgendes  fest:    Der  Text  enthält  zahlreiche  Un- 
möglichkeiten;   die   Übersetzung    enthält   Lücken 
und   grobe  Mifsverständnisse;    beide   Bände   sind 
voll    von  Flüchtigkeiten,    die  unentschuldbar  sind 
bei  einem  Manne,  der  beständig  den  wissenschaft- 
lichen Charakter   seiner  Arbeitsweise  hervorhebt 


und  andere  Forscher  in  schwer  beleidigender 
Weise  angreift,  ihre  Arbeiten  mit  Hohn  Ober- 
schüttend, und  der  als  erster  Spezialist  auf  dem 
Gebiete  der  Turkologie  gelten  will.  Damit  ich 
nicht  mit  billigen  allgemeinen  Beschuldigungen 
vorzugehen  scheine,  gebe  ich  hier  eine  kleine 
Liste  von  Versehen  in  Band  VI.  Text  131,  23 
manga,  sinnlos,  lies  mana,  vgl.  meinen  Kasgar- 
Text  [K  T]  334.  44.  131,  29  baqqai,  lies  baqai, 
vgl.  KT  Gl.  5 Ib.  144,  17  hegillik,  aber  150,  9 
häkillik,  beides  von  ar.'aql  168,  28.  30.  169,  4. 
170,  13  jäti,  nur  169,  ^7  richtig  jätti,  vgl.  KT 
Gl.  54a.  Übersetzung  221  zwischen  Z.  19  und 
20  fehlt  ein  Vers:  »kämme  nicht  deinen  Kopf«. 
223  pu  fehlt  Übersetzung  \ on  jorghesi  »sein  Pafs- 
gänger« ;  ebenda  »an  dem  Pfosten«,  ebenso 
224,  3,  für  oqurda,  aber  öqur  ist  »Pferdestall« 
s.  Lecoq  Turfantexte  83a.  256,  9  Säpäi, 
Text  195  Läpäi.  256,  33  Achmed,  Text  196, 
25  Sachmät.  215,  11.  2l6,  11.  18  »das  Fleisch«, 
sinnlos  und  unmöglich;  der  bekannte  kombina- 
torische Lautwandel,  durch  welchen  aus  at,  Pferd, 
bei  Antritt  des  Suffixes  ei  wird,  ist  Radioff  un- 
bekannt; dazu  ist  die  Übersetzung  attin  t'sürtip 
etini  baghlap  mit  »helfet  ihm  vom  Pferde  und 
bindet  das  Fleisch  an«  ein  Mifsverständnis,  das 
seltsam  an  dem  Nahen  vorbeigeht;  endlich  ist  et 
für  »Fleisch«  in  dieser  Sprache  unerhört,  und 
Radioff  hat  selbst  168,  6  das  dafür  allein  übliche 
gös  in  gösini,  hat  auch  im  Wörterbuch  1,  833 
ät  »Fleisch«  nur  aus  andern  Türksprachen;  ät 
fehlt  auch  bei  Shaw,  bei  Lecoq,  der  übrigens 
zu  gös  bemerkt  (S,  97  a)  »in  Sprichwörtern  07« 
und  in  meinem  handschriftlichen  Deutsch-Turki- 
Wörterbuche,  Das  letzte  Beispiel  beleuchtet 
grell  die  Radloffsche  Arbeitsweise  und  ist  ein 
konkludenter  Beweis  für  die  Richtigkeit  des 
B. sehen  Verdiktes. 

Hermsdorf  b.  Berlin.       Martin  Hartmann. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 

An  der  Univ.  München  ist  eine  ord.  Professur 
f.  slawische  Philo!,  errichtet  und  dem  ord.  Prof.  an 
der  Univ.  Breslau  Dr.  Erich  Berneker  übertragen  worden. 

Neu  erichlenene  Werke. 

Auf  dem  Wege  zur  »Europäischen  Sprache?* 
Berlin,  Liebheit  &  Thiesen.     M.  3, 

Lettische  Schwanke  und  verwandte  Volksüber- 
lieferungen aus  dem  Lettischen  übs.  u.  mit  Anmerkungen 
versehen  von  M.  Böhm.     Reval,  Franz  Kluge. 

Zeitschriften. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft. 64,  3.  O.  Rescher,  Mitteilungen  aus  Stambuler 
Bibliotheken.  II.  —  I.  Goldziher,  Schfitisches.  —  A. 
Berriedale  Keith,  The  Origin  of  the  Indian  Drama. 
—  A.  H.  Francke,  Die  Geschichte  des  Dopa  -  Krieges ; 
Ein  Siegel  in  tibeto-mongolischer  Schrift  von  Bhutan.  — 
Th.  Nöldeke,  Zum  >Buch  der  Gesetze  der  Länder«.  — 
A.  J.  Wensinck,  Qejämä  und  Benai  Qejämä  in  der 
älteren  syrischen  Literatur.  —  W.  Lüdtke,  Carsten 
Niebuhrs  Nachlafs  in  der  Kieler  Univ.- Bibliothek.  — 
,  F.  Bork,   Nochmals   das  Alter   der  altpersischen   Keil- 
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Schrift.  —  M.  Wall  es  er,  Satkäya.  —  C.  Bernheime  r, 

Nochmals  über  die  Vakrokti  und  das  Alter  Dai?(}ins.  — 

'.  F.   Seybold,    Der    gelehrte    Syrer    Carolas    Dadichi 

(t  1734  in  London),  Nachfolger  Salomo  Negris  (f  1729). 

—  R.  Simon,  Schlufsbemerkungen  zum  Arseyakalpa 
und  PuspasQtra. 

Revue  de  l'Orient  chr6lien.  2.  S.  5,  3.  F.  Nau, 
La  cosmographie  au  VII^  siecle  chez  les  Syriens;  Note 
sur  le  texte  grec  original  du  Sargis  d'Aberga  ethiopien; 
Un  nouveau  manuscrit  du  martyrologe  de  Rabban  Sliba. 

—  L.  Leroy,  Un  apocryphe  carchouni  sur  la  captivite 
de  Babylone.  —  E.  W.  Brooks,  La  lettre  de  Nestorius 
aux  habitants  de  Constantinople.  —  E.  Blochet,  Baby- 
lone dans  les  historiens  chinois.  —  P.  Dib,  Jules  d'Aqfahs. 

—  S.  Grebaut,  Litterature  ethiopienne  pseudo- clemen- 
tine :  texte  et  traduction  du  traite  sur  la  seconde  venue 
du  Christ  et  la  resurrection  des  morls;  Traduction  de 
la  Version  ethiopienne  d'une  homelie  de  Firmus,  eveque 
de  Cesaree.  —  E.  Tisserand,  Note  sur  des  fragments 
de  Scbenoudi  conserves  dans  les  livres  d'office. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Lycophronis  Alexandra.  Recensuit  Eduard us 
Scheer  [ord.  Honorar -Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Breslau].  VoL  II:  Scholia.  Berlin,  Weid- 
mann, 1908.     LIX  u.  398  S.   8».     M.  18. 

27   Jahre    nach    Erscheinen    des   Textbandes 
seiner  Lykophronausgabe   ist  es  Scheer    endlich 
vergönnt  gewesen,   sein  Werk  durch  den  zweiten 
umfangreichen  Scholienband  abzuschliefsen.    Wer 
sich  je   eingehender    mit  Scholien  und  mit   deren 
Überlieferungsgeschichte  befafst  hat,    weifs,    was 
für  langwierige    und   entsagungsvolle   Arbeit  hier 
leisten  ist.      Für  die   glückliche  Durchführung 
jiner  mühsamen  Tätigkeit  verdient  deshalb  der 
lerausgeber    unsern    wärmsten  Dank,    zumal,   da 
;ine  Arbeit  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen- 
>mmt.     Bietet    sie    uns    doch   zum    ersten  Male 
ine     auf     sorgfältigen    Kollationen     beruhende, 
lodernen   Ansprüchen    genügende   kritische   Ge- 
imtausgabe     der     antiken    Lykophronkommen- 
ire    —    nur    die    Scholien    des    Macianus    47  6 
Ute    1 880  Kinkel  bearbeitet  — ,   durch  die  der 
bisherigen    Unsicherheit    und     Zerstreutheit    des 
[aterials    ein    Ende    gemacht   ist.     Für    die  Er- 
Järung    der    Alexandra    selbst    wird    der    neue 
'ext    wahrscheinlich    nicht    allzuviel  Gewinn    ab- 
werfen,  aber  reiche  Förderung  erhält    durch  ihn 
ie  Erkenntnis    von    der   Entwicklungsgeschichte 
ler   Scholien    überhaupt    und    vom   Aufbau    der 
Jcholienmassen  zu  Lykophron  insbesondere.     Da- 
hat Seh.   selbst  in    seinen   leider   nur    schwer 
äbaren  Prolegomena  die    Wege    geebnet  durch 
Bne    genaue    Trennung    der    einzelnen    Gruppen 
ler  OberÜeferung    und  durch  einen  Gang    durch 
lie  Jahrhunderte   von  Tzetzes  an    rückwärts  bis 
Theon  hinauf,   bei  dem  die  einzelnen  Schichten 
ler  Kommentare  geschickt  zu  scheiden   versucht 
rerden.       Dafs    dabei     manches     problematisch 


bleibt,  kann  der  Gediegenheit  des  Ganzen  keinen 
Eintrag  tun.  Interessant  ist  der  Nachweis,  dafs 
auch  am  Lykophron  sich  beide  Tzetzes  betätigt 
haben.  Im  Text  stört  leider  die  Ineinander- 
schachtelung  der  einzelnen  Scholienpartien  in 
den  Tzetzestext,  ebenso  ist  die  Siglenbezeicbnung 
und  deren  Verteilung  auf  die  Ränder  wenig  über- 
sichtlich. Schade,  dafs  keine  indices  beigegeben 
sind. 

Giefsen.  G.  Lehn  er  t. 

A  Companion  to  Latin  Studies  edited  for  the 
Syndics  of  the  University  Press  by  John  Edwin 
Sandys  [Fellow  of  St.  John 's  College  and  Public 
Orator  in  the  Univ.  of  Cambridge].  Cambridge,  Uni- 
versity Press  (London,  C.  F.  Clay),  1910.  XXXV  u. 
891  S.  8»  mit  141  Fig.     Geb.  Sh.  18. 

Dieser  »Begleiter<  tritt  neben  einen  griechi- 
schen, der  im  J.  1905  erschienen  ist.  Die  Verff. 
sind  zum  gröfsten  Teil  Cambridger  Gelehrte, 
aber  nicht  alle.  Männer  wie  der  frühere  Direktor 
von  Kew  Gardens,  W.  T.  Thiselton-Dyer  (Flora) 
und  E.  M.  Thompson  (Paläographie)  haben  mit 
Hand  angelegt.  Die  Hauptmitarbeiter,  Reid, 
Ridgeway,  Sandys,  Verrall  und  eine  ganze  Reihe 
anderer,  erwecken  die  beste  Meinung  für  die 
Gesamtarbeit.  Zu  zwei  Dritteln  gibt  das  Buch 
die  >  Realien  <;  Sprache,  Literatur  usw.  erscheinen 
fast  wie  ein  Anhang.  Der  Stoff  ist  ja  zumeist 
in  den  bekannten  Handbüchern  bequem  zu  6nden, 
aber  das  Buch  enthält  auch  Abschnitte,  die  einen 
wichtigen  Gegenstand  zum  erstenmal  so  wohl- 
gruppiert und  übersichtlich  epitomieren.  Fast 
von  dem  ganzem  Buche  gilt,  dafs  es  trotz  des 
knapp  ausgewählten  und  komprimierten  Stoffes 
gut  zu  lesen  ist. 

Sehr  hübsch  ist  Sandys'  geographische  Füh- 
rung durch  Italien.  Ridgeways  Ethnologie  ver- 
ficht wohl  zu  entschieden  die  Harmonie  der  Funde 
mit  der  historischen  Oberlieferung.  Die  römische 
Topographie  ist  von  einem  Kenner  wie  Ashby 
aus  Autopsie  und  Erfahrung  behandelt.  Ver- 
fassung und  Recht  stellt  Reid  sehr  übersichtlich 
in  kluger  Auswahl  dar.  Den  schwersten  Stand 
hatten  die  Bearbeiter  von  Kunst  und  Philosophie, 
da  zeigt  sich  am  stärksten  der  Nachteil  einer 
räumlichen  Trennung  von  griechischer  und  römi- 
scher Philologie.  Die  Ansichten  eines  so  geist- 
und  gedankenreichen  Gräcisten  wie  Verrall  über 
die  römische  Literatur  lernt  man  mit  Vergnügen 
kennen. 

Altertümer,  Kunst,  Epigraphik,  Paläographie 
sind  mit  Illustrationen  ausgestattet.  Ich  erwähne, 
dafs  das  verschollene  Neumagener  Relief,  das 
Brinkmann  (Bonner  Jahrb.  H,  114.  115,  S.  461) 
als  Tuchladen  erwiesen  hat,  auf  S.  239  noch  als 
Buchladen  figuriert. 

Einwendungen  gegen  eiozebe  Teile  oder 
Einzelheiten  sind  gegenüber  einem  Buche  wie 
dieses  nicht  am  Platze  |  genug,  dafs  es  als  Ganzes 


159 


21.  Januar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911       Nr.  3. 


160 


seinem  Zwecke  entsprechend  instruktiv,  und  dar- 
über hinaus  in  einer  freilich  auch  dem  Zwecke 
entsprechenden  Weise  anziehend  ist. 

Göttingen.  F.  Leo. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Königs- 
berg Geh.  Regierangsrat  Dr.  Ludwig  Jeep  ist  am  9.  Jan., 
64  J.  alt,  gestorben. 

Neu  ericlilenene  Werke. 

Hesiods  Werke  übs.  von  J.  H.  Vofs.  Neu  hgb. 
durch  Bertha  Kern -von  Hartmann.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     Geb.  M.  3. 

Ch.  E.  Ben  nett,  Syntax  of  Early  Latin.  VoLI:  The 
Verb.  Boston,  Allyn  &  Bacon  (Leipzig,  Theodor  Stauffer). 
Geb.  $  4. 

J.  Wight  Duff,  A  Literary  History  of  Rome  from 
the  origins  to  the  close  of  the  Golden  Age.  [The  Library 
of  Literary  History.  10]  London  and  Leipsic,  T.  Fisher 
Unwin.     Geb.  Sh   12.  6  d. 

Cornelii  Taciti  Historiarum  Libri.  Rec.  C.  D. 
Fisher.  [Scriptt.  classic.  Biblioth.  Oxoniensis.]  Oxford, 
Clarendon  Press  (London,   Henry  Frowde).     Sh.  3.  6  d. 

Zelticlirirten. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  30,  49.  Fr. 
Hiller  von  Gaertringen,  Neues  vom  thessalischen 
Gonnos.  —  50.  E.  Petersen,  Vile  potabis?  —  51.  A.  J. 
Kronenberg,  Zu  Epiktet  IV  7,  6.  —  J.  Moeller,  Zu 
Ovid.  Met.  II  138 ff.  —  52.  E.  0.  Hartlich,  Eine  Blatt- 
versetzung in  Galens  T-fteivd. 

The  Classical  Review.  December.  W.  H.  Fyfe, 
Seven  Passages  in  Aristotle's  Poetics.  —  A.  J.  Toynbee, 
On  Herodotus  III,  90,  and  VII,  75.  76.  —  J.  E.  B. 
Mayor,  Numerus  Quadratus  Solidus,  a  »Cube  Number«; 
A  Neglected  Emendation  in  Plutarch's  Life  of  Lycurgus; 
Commodian's  Instructions.  Days  of  the  Week;  The  Date 
of  Charisius.  —  Ch.  E.  Whitmore,  New  Words  in  the 
Papyrus  Fragments  of  Pindar.  —  T.  W.  Allen,  Hesiod, 
Fr.  96. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte, 

Rtferat«. 

Cleophas  Beywl,  Reimwörterbuch  zu  Ul- 
richs Lanzelet.  [Prager  deutsche  Studien, 
hgb.  von  Carl  von  Kraus,  15.  Heft]  Prag,  Carl 
Bellmann,  1909.     IV  u.  91  S.  8».     Kr.  3,50. 

Die  mit  unbedingter  Wertung  aller,  auch 
der  kleinsten  Erscheinungen  geführte  exakte 
Methode  der  Reimuntersuchung  von  Zwierzina 
und  Kraus  hat,  wie  wohl  aligemein  anerkannt 
ist,  überraschende  Aufschlüsse  über  wichtige  Ge- 
biete der  mittelhochdeutschen  Literaturgeschichte 
gebracht.  Die  Bedeutung  solcher  Sammlungen 
steht  damit  —  was  freilich,  wie  es  scheint,  nicht 
so  allgemein  anerkannt  ist  —  aufser  Frage.  Ein 
jedes  neues,  sorgfältig  angelegtes  Reim  Wörter- 
buch bedeutet  eine  Förderung  unserer  Kenntnis 
der  mittelhochdeutschen  Literatur  und  ist  um  so 
dankbarer  anzunehmen,  als  die  Aufgabe  ent- 
sagungsvoll genug  ist. 

Der  Verf.  verfolgt  mit  der  hier  vorliegenden 
Reimstatistik  den  Zweck;  in  die  Frage  nach  der 


früheren  Entstehung  des  Erec  oder  des  Lanzelet 
einzugreifen.  Dafs  er  in  der  Tat  auf  diesem 
Wege  Erfolg  haben  wird,  ist  anzunehmen.  Die 
Arbeit  verdient  das  Lob  der  Sorgfalt.  —  Die  Zu- 
sammenstellung bemerkenswerter  Reime  ist  be- 
schränkt auf  die  unreinen  Reime  (S.  61  f.),  aber 
von  unmittelbarem  Interesse  sind  doch  auch  die 
mundartlichen  Spuren  wie  die  bekannten  ale- 
mannischen Formen  mit  Ausfall  des  h  zwischen 
Vokalen  bezw.  die  Analogiebildungen  dazu  (nä 
slä  slän  van  geve  wegeschie  ho  zo  usw.),  die  mit 
auslautendem  n  für  m  {kan  =  kam  usw.),  und 
besonders  Reime  von  d  :  /  (beide  :  breite  :  wär- 
heite,  Aden  :  kemenäten  u.  a.);  ferner  erschin{en) 
:  in{en),  vgl.  Zwierzina,  Ztschr.  f.  d.  Alt.  44,  S.  6 1 . 
Anhangsweise  bemerke  ich,  dafs  sich  unter 
den  Reimsprüchen  des  Cod.  pal.  germ.  355  fol. 
13*ff.,  von  denen  Bartsch  in  seinem  Katalog 
unter  Nr.  182  den  ersten  und  den  letzten  zitiert, 
fünf  zusammenhängende  Reimpaare  aus  dem  Lan- 
zelet befinden  und  zwar  die  Verse  des  Prologs 
11  —  20  (die  übrigen  dreifsig  Stücke  stammen 
aus  Freidank,  Cato,  Boner,  einer  ist  =  Walther 
87,  3  f.,  einige  andere  habe  ich  nicht  feststellen 
können).  Der  Text  dieser  zehn  Verse  ist  zum 
Teil  stark  verändert,  für  die  Kritik  bietet  er 
nichts,  aber  er  weist  auf  eine  verlorene  Hand- 
schrift hin,  da  er  weder  aus  P  noch  aus  W  ab- 
geschrieben ist.  Der  Dialekt  ist  schwäbisch. 
Greifswald.  Gustav  Ehrismann. 

Jeremias  Gotthelf  und  Karl  Rudolf  Hagen- 
bach. Ihr  Briefwechsel  aus  den  Jahren  1841 
bis  1853.  Herausgegeben  von  Ferdinand  Vetter 
[ord.  Prof.  f.  german.  Philol.  an  der  Univ.  Bern].  Basel, 
C.  A.  Lendorff,  1910.     M.  3. 

Jeremias  Gotthelf  teilt  mit  dem,  der  am  tiefsten 
die  literarische  und  kulturelle  Seite  seines  Lebens- 
werkes deutete,  mit  Gottfried  Keller,  das  Ge- 
schick, dafs  über  ihn  bis  jetzt  noch  keine  bio- 
graphisch wie  künstlerisch  befriedigende  Vita  ge- 
schrieben worden  ist.  Manuel,  Ferdinand  Vetter 
und  teilweise  Adolf  Bartels  indes  leisten  einer 
solchen  noch  zu  erwünschenden  umfassenden  Bio- 
graphie treffliche  Vorarbeit,  wie  auch  G.  Jofs 
mit  der  Herausgabe  der  Briefe  Bitzius'  an  Burk- 
halter,  und  vor  allem  Rudolf  Hunziker  mit  seinen 
zwei  von  sorgfältigen  Einleitungen  begleiteten 
Editionen  der  Korrespondenzen  Gotthelfs  mit 
dem  Aargauerdichter  A.  E.  Fröhlich,  und  dem 
Zürcher  J.  Reithard,  dem  Gottfried  Keller  ein 
nicht  gerechtes  Denkmal  »Der  Polizeidichter 
Reithaarf  setzte.  Entschieden  noch  mehr  als 
diese  Briefwechsel  bereichert  der  durch  Ferdi- 
nand Vetter  als  Weihegabe  zum  450jährigen  Be- 
stehen der  Universität  Basel  überreichte  Brief- 
wechsel Bitzius'  mit  dem  Basler  Professor  K.  R. 
Hagenbach.  V.,  der  in  der  Einleitung  mit  der 
Charakteristik  der  beiden  Korrespondenten  etwas 
kargt,    hat   dafür   in   den  Anmerkungen    auf  ge- 
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drängtem    Räume    viel    geboten.       Mit    schwach 
verschleierter  Dissonanz   bricht   der  Briefwechsel 
mit    dem    Zürcherfreunde    Reithard    ab,    der    mit 
dem  Basler  ist  ein  Dokument  ungetrübter  Freund- 
schaft   zweier     immerhin     verschieden    gearteter 
Männer.     Das  sichert  dieser  Korrespondenz  ein- 
mal    intimere    Zöge.        Mit     Reithard      bespricht 
Bitzius  nur  politische  und  literarisch  geschäftliche 
Angelegenheiten;  die  Korrespondenz  mit  Hagen- 
bach, dem  Theologen,  zeichnet  naturgemäfs  fester 
die  Linien  des  ganzen  Weltbildes  Gotthelfs.    Bis 
in  den  Epistelstil  prägt  das  verschiedene  Tempe- 
rament des  robusten  Gotthelf  und  des  humanisti- 
schen Hagenbach   seine  Spuren.     Die  mit  lateini- 
schen Zitaten  gespickte  Rede  Hagenbachs  quittiert 
Gotthelf  mit  > vierschrötiger  Prosa«.    Gemeinsam 
sitzen  sie,   wenn  sie  Briefe  wechseln,  im  Schmoll- 
winkel jener  für  die  Schweiz  so  bedeutungsvollen 
Zeit    der    Jahre    von     1841  —  1853.       Grollend 
schimpft  Gotthelf  über  dieselben  Deutschen,  deren 
»Fanfarenstöfse«   die  Frühlyrik  des  jungen  Gott- 
fried Keller  entbinden  halfen.     Es  wird  dasselbe 
»Literarische    Comptoir«    in    Zürich,    Winterthur 
durchgehechelt,  an  das  sich  Keller  vertrauensvoll 
wandte,   als  er  seinen  Erstlingen  einen  Verleger 
suchte.      Der    alte    und    der    neue    Zeitwille    be- 
gegnet sich  in  solcher  Gegenüberstellung.  —  Über 
sein  Vaterland   fällt   manch   kritischer  Hieb,    und 
das  scherzend  ausgesprochene  Kellerwort:    »Die 
Schweiz  sei  ein  literarischer  Holzboden«   scheint 
er     wenigstens     für    seine    Zeit    bestätigen    zu 
wollen:    »Seit  Jahren  schriltstellere  ich  und  keine 
Zeitung  nimmt  von  mir  Notiz   .  .  .«     Am  meisten 
Btiefsen  sich  seine  Rezensenten  an  dem  Verismus, 
ler    von    der    ganzen   Art    seines    Gestaltens    in 
leine     Sprache     sich    eingrub.       Man    hat,     um 
ien    Realisten     Gotthelf    zu    kennzeichnen,     be- 
laupten   wollen,   er  habe   nie  Verse  geschrieben. 
Hunziker  konnte  Verse  Gotthelfs  nachweisen. 
Is  waren  indes  Versholzbackereien,  die  Reithard, 
>evor  sie  gedruckt  wurden,  sich  erlaubte  gründ- 
lich zu  polieren.    Wie  schwer  ihm  das  »Versen« 
jing,  lehrt  eine  Briefstelle  an  Hagenbach  (Vetter 
15):    »Verse,    gereimt  oder  ungereimt,    kann 
Ich  aber  nicht  zwei  Zeilen  zusammen  bringen  mit 
)rdentlichen    Füfsen,    dafür    geht    mir    aller    Sinn 
Eab.     Sobald    ich    etwas   versen    will,    so   gleicht 
hnein    Sprachvorrath    einem    See,    der    zu    Zeiten 
fabläift,  dafs  kein  Tropfen  mehr  vorhanden  bleibt, 
md    umsonst    grüble    ich    in    allen    Spalten    und 
^iefen  nach  den  einfachsten  Sylben.     Setze  ich 
Eur   Prosa    an,    so   rauschen    die   Worte    wieder 
lerauf,    und    ich    kann    so    ungefähr    sagen,    was 
;h  will.«    — 

Für    die    abschliefsende    Gotthelfbiographie 

Eeichnen   diese  Episteln    des  Berner  und  Baslers 

Rmanchen    neuen    Zug,       Möge    diese    nun    nicht 

[lange  mehr  auf  sich  warten  lassen,   wie   es  auch 

j^Pflicht   der    literarhistorischen    Forschung    in    der 

Jchweiz  wäre,  die  grofse  unterbrochene  Gotihelf- 


Ausgabe  wieder,  oder  man  darf  eher  sagen,  end- 
lich aufs  neue  zu  Ende   zu  führen. 

Zürich.  Eduard  Korrodi. 


Notizen  and  Mittellangen. 
PerfOBslckrOKlk. 

Dem  ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Halle 
Dr.  Philipp  Strauch  ist  der  Titel  Geh.  Regierungsrat 
verliehen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  german.  Philol.  an  der  Univ.  Kiel 
Prof.  Dr.  Johannes  Stosch  ist,  53  J.  alt,  in  Liegnitz 
gestorben. 

!!••  »r««  hUm«K«  Werk*. 

A.  F.  C.  Vilmar,  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur. 27.  .Aufl.  bearb.  von  H.  Löbner  und  K.  Rea- 
scbel.     Marburg,  N.  G.  Elwert. 

0.  Wiener,  Das  deutsche  Jägerlied.  [Sammlung 
gemeinnütz.  Vorträge  hgb.  vom  Deutschen  Vereine  zur 
Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.  388/89.] 
Prag,  in  Komm,  bei  J.  G.  Calve.     H.  40. 

L.  Neubaur,  Aus  Christian  Wemigkes  Jugendzeit. 
Elbing,  Druck  von  E.  Wernich. 

Ordbok  öfver  Svenska  Spräket  utg.  af  Svenska 
Akademien.  H.  42.  43.  Lund,  C.  W.  K.  Gleerup. 
Subskr.-Pr.  je  Kr.  1,50. 

Erich  Holm,  Henrik  Ibsens  politisches  Vermächtnis. 
Studien  zu  den  vier  letzten  Dramen  des  Ehchters.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Xenien-Verlag. 


Romanische  und  englische  Philologie  und 
Literaturgeschichte 

Referate 

Gustav  Brockstedt  [Dr.  phil.  in  Hambui^],  Das 
altfranzösische  Siegfriedslied.  Eine  Re- 
konstruktion. Mit  einem  Schlufswort :  Zur  Geschichte 
der  Siegfridsage.  Kiel,  Robert  Cordes,  1908.  XII 
u.   178  S.  8°.     M.  8. 

Der  Verf.  glaubt,  etwas  Neues,  Bahnbrechen- 
des entdeckt  zu  haben;  andere  Leute  dürften 
der  Ansicht  sein,  dafs  wohl  selten  etwas  Un- 
klareres geschrieben  ist,  als  diese  Arbeit.  Das 
Ergebnis  ist,  dafs  der  französische  Floovent- 
dichter  zu  gleicher  Zeit  (S.  176)  das  Nibelungen- 
lied für  das  deutsche  Publikum  (S.  172)  und  ein 
Siegfridslied  verfafst  hat;  von  jenen  liegt  eine 
Übersetzung  im  mittelhochdeutschen  Nibelungen- 
liede vor,  von  diesem  finden  sich  Szenen  in  der 
gesamten  deutschen  und  nordischen  Siegfrids- 
dichtung  zerstreut.  Aus  diesen  Szenen  wird  das 
Siegfridlied  zusammengeflickt.  Hauptquellen  sind 
vor  allem  das  Volksbuch  vom  gehörnten  Sieg- 
fried aus  dem  IS.  Jahrb.,  das  u.  a.  im  Namen 
der  befreiten  Jungfrau  (Florigunda)  und  dem 
ihres  Vaters  (Gibaldus),  im  Kampfe  Siegfrids  mit 
dem  Ritter  aus  Cilicien,  in  dem  burlesken  Zwei- 
kampf des  Bauern  Jorcus  mit  dem  Ritter  Zivelles, 
dem  Kampfe  von  Siegfrids  Sohn  Löwhardus  mit 
dem  Sultan  und  dem  Könige  von  Babylonia  u.  a. 
das  Ursprüngliche  bewahrt  haben  soll,  das  Volks- 
lied vom  hürnen  Seyfried,  die  Dichtung  Hans 
Sachsens,  die  nordische  J)idrekssaga.  Aber  auch 
die  Eddalieder,  die  Hvensche  Chronik,  der  Rosen- 
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garten,  die  Klage  werden  gelegentlich  herange- 
zogen, wenn  gerade  ein  Zug  zum  Plane  des  Verf.s 
pafst,  wie  z.  B.  die  Kesselprobe  im  3.  Gudrunliede. 
Eine  Dichtung  im  Rahmen  ihrer  Entstehungszeit 
zu  verstehen,  ist  dem  Verf.  ganz  unbekannt.  Durch 
solche  Leistung  wollen  wir  uns  unser  Nibelungen- 
lied als  deutsche  Dichtung  nicht  rauben  lassen, 
wenn  sich  auch  bei  ihm  hier  und  da  Einflufs  der 
franzosischen  Dichtung  zeigen  mag.  Ich  bedaure 
nur  die  Zeit,  die  ich  auf  die  Lektüre  dieses  me- 
thodisch unerquicklichen  Buches  verwendet  habe. 
Leipzig.  E.   Mogk. 

Friedrich  Hübner,  Paul  Bourget  als  Psycho- 
log. Dresden,  Holze  &  Pahl,  vorm.  E.  Pierson, 
1910.     83  S.   8°.     M.  1,20. 

Gründliche  Kenntnis  aller  Romane  Bourgets 
zeigt  sich  in  dieser  Abhandlung  auf  das  glück- 
lichste mit  feinem  psychologischen  Nachempfinden 
und  Verstehen  verbunden.  Mit  anatomischer  Ge- 
nauigkeit zergliedert  der  Verf.  die  Charaktere, 
die  dieser  auch  bei  uns  viel  gelesene  Schilderer 
des  modernen  Pariser  und  internationalen  high 
life  mit  Vorliebe  darstellt.  Bei  Bourgets  Men- 
schen ist  die  Sensibilität  fast  durchweg  bis  ins 
Krankhafte  gesteigert,  besonders  durch  eine 
aufserordentlich  scharfe,  auf  sich  selbst  gerich- 
tete Beobachtungsgabe.  Ils  se  regardent  vivre, 
et  ils  deviennent  ainsi  impropres  ä  l'action,  im- 
propres ä  la  vie.  Diese  blasierten  Genüfslinge 
und  Schwächlinge,  und  zwar  sind  das  gerade 
vorzugsweise  die  jungen  Männer,  haben  allen 
naiven  Willen  zur  Tat  verloren,  sie  vermögen 
nur  noch  resigniert  und  pessimistisch  hinzunehmen 
und  dilettantisch  zu  geniefsen.  Ein  trübseliges, 
trostloses  Bild,  das  Bourget  offenbar  deshalb  mit 
unermüdlicher  Ausdauer  zeichnet,  weil  sich  ihm 
in  seinem  Vaterlande  diese  unschöne  Wirklichkeit 
immer  wieder  aufdrängt.  Die  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  psychologischer  Zerfaserung,  die 
Bourget  ohne  Zweifel  besitzt,  verleitet  ihn  frei- 
lich nicht  selten  dazu,  ein  einfach  verständliches 
Ding  zum  komplizierten  psychologischen  Problem 
umzumodeln.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  wohl 
gespottet  M.  Bourget  excelle  ä  ddcouvrir  des  lois 
psychologiques  dans  tous  les  jupons  de  ses  hdröines. 
Die  sehr  sorgfältig  geführte  Untersuchung  kommt 
schliefslich  zu  einem  ablehnenden  Urteil,  gegen 
das  sich  Stichhaltiges  aber  kaum  vorbringen  läfst. 
Auf  Grund  einer  ausführlichen  und  wohl  abwä- 
genden Inhaltsangabe  wird  der  bekannteste  Haupt- 
roman Bourgets  le  Disciple  streng  aber  richtig 
als  »ein  Buch  ohne  ästhetische  Moralität,  unklar, 
im  tiefsten  Sinne  unreinlich«  bezeichnet.  —  Die 
sehr  gewandte  Darstellung  wird  durch  einige 
häfsliche  Flecken  entstellt.  Mit  dem  extra en 
Hinweis,  der  Allzumenschlichkeit,  den  viel 
gang-  und  gäberen  Metaphern,  mit  einem 
fortgeschrittensten  Freigeist  hätte  der  Verf. 
seine   Leser   verschonen   sollen,  und   die  Sehn- 


süchte und  Inbrünste  durfte  er  unseren 
jüngsten  Dichtern  überlassen.  Sehr  bedauerlich 
und  geradezu  unbegreiflich  ist  es  aber,  dafs 
diese  ausgezeichnete  Abhandlung,  die  man  ge- 
radezu als  Vorbild  für  ähnliche  Arbeiten  empfehlen 
möchte,  in  den  zahlreichen  aus  Bourget  ange- 
führten Stellen  viele,  viele  Dutzende  arger  Druck- 
fehler enthält. 

Steglitz.  Ernst  Weber. 

The  Complete  Works  of  William  Shakespeare.  I— III. 
[The  World's  Classics.    Vol.  100—102.]    Oxford,  Uni- 
versity  Press  (London,  Henry  Frowde),  [1910].    LXI 
u.  327;  402;  457  S.    8».    Geb.  je  Sh.  1. 
Die  ganze  Ausgabe  soll  neun  Bände  umfassen;  jeder 
Band  ist  mit  einem  Bilde  Shaliespeares  geschmückt.    Zum 
Eingang  bietet  A.  Ch.  Swinbutne  eine  allgemeine  Ein- 
führung   in    Shakespeares    dramatisches   Schaffen.     Die 
einführenden  Aufsätze  in  die  einzelnen  Stücke  stammen 
von   E.  Dowden.     Th.   Watts- Dunton   unterrichtet  über 
die  typographische  Einrichtung  der  Ausgabe,  die  man 
eine  Liebiiaber- Taschenausgabe  nennen  kann.     Die  vor- 
liegenden drei  Bände  enthalten  die  Lustspiele. 


Notizen  und  Mitteilungen 
PersoDklchronlk. 

Dr.  Max  Cornicelius  in  Berlin  ist  der  Titel  Pro- 
fessor verliehen  worden. 

Nen  ersrUenene  Werke. 

Shelley,  Poems  published  in  1820.  Edited  with  in- 
troduction  and  notes  by  A.  M.  D.  Hughes.  Oxford,  Claren- 
don Press   (London,   Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  3.  6  d. 

Zelticbrirten. 

Englische  Studien.  43,1.  M.  Konrath,  Zur  Text- 
kritik der  Dichtungen  Williams  von  Shoreham.  —  E.  P. 
H  a  m  m  o  n  d ,  Two  tapestry  poems  by  Lydgate :  The  Life 
of  St.  George  and  the  Falls  of  seven  Princes.  —  K.  Groos 
und  Ilse  Netto,  Psychologisch-statistische  Untersuchungen 
über  die  visuellen  Sinneseindrücke  in  Shakespeares  lyri- 
schen und  epischen  Dichtungen.  —  J.  Le  Gay  Brereton, 
Notes  on  some  Plays  of  Beaumont  and  Fletcher.  —  W. 
Dibelius,  Das  Erstlingswerk  von  Charles  Dickens.  — 
H.  Willert,  Vom  Infinitiv  mit  to. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Hans  von  der  Gabelentz  [Direktor  des  Grofs- 
herzogl.  Museums  in  Weimar],  Die  kirchliche 
Kunst  im  italienischen  Mittelalter.  Ihre 
Beziehungen  zu  Kultur-  und  Glaubenslehre.  [Zur 
Kunstgeschichte  des  Auslandes.  Heft  55] 
Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1907. 
X  u.  305  S.  8".     M.  14. 

Diese  sehr  beachtenswerte  Studie  ist  ersicht- 
lich nach  dem  Vorbild  von  Males  L'art  religieux 
en  France  du  XIII®  siecle  angelegt;  ihr  Inhalt 
deckt  sich  in  manchen  Abschnitten  mit  Aus- 
führungen in  meiner  »Symbolik  des  Kirchen- 
gebäudesc.  Was  Male  für  die  französische  Kunst 
des  Mittelalters  nachgewiesen  hat,  deren  Wurzeln 
und  Triebkeime  in  der  Liturgie  und  in  der 
Theologie  und  Volksliteratur  der  Vergangenheit, 
diesen  Nachweis  hat  v.  d.  Gabelentz  mit  aner- 
kennenswertem Erfolg  für  die  italienische  Kunst 
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geführt.  Was  der  Ref.  seiner  Zeit  im  allge- 
meinen zu  zeigen  versuchte,  dafs  der  symboli- 
sche Gedankengebalt  und  die  ikonographischen 
Gesetze  der  mittelalterlichen  Kunst  keineswegs 
zufälligen  Willkürlichkeiten  ihren  Ursprung  ver- 
danken, sondern  dem  grofsartigen  systematisieren- 
den Zug  mittelalterlichen  Geisteslebens,  und  dafs 
sich  in  ihrer  Gesamtheit  der  majestätische  Auf- 
bau der  Weltanschauung  des  Mittelalters  wider- 
spiegelt, das  wird  uns  durch  die  vorliegende 
Monographie  in  der  italienischen  Kunst  fest- 
gestellt. Plan  und  Grundgedanke,  z.  T.  auch  die 
literarische  Unterlage,  waren  also  von  vornherein 
gegeben.  Mit  diesen  Voraussetzungen  hat  aber 
v.  d.  G.  mit  Hilfe  einer  ebenso  soliden  wie 
breiten  Kenntnis  der  italienischen  Kunstdenkmäler 
ein  sehr  verdienstliches  Werk  geschaffen.  Die 
stoffliche  Seite  italienischer  Kunst  bis  herauf  an 
die  Schwelle  der  Renaissance  ist  jetzt  endlich 
kritisch  gesichtet  und  auf  ihre  ideellen  Voraus- 
setzungen zurückgeführt.  Stellenweise  ist  das 
Buch  unter  der  Fülle  des  Stoffes  zu  einer 
etwas  trockenen  Nomenklatur  geworden,  aber 
dem,  der  sich  rasch  orientieren  will,  be- 
deutet das  keinen  Nachteil.  Immerhin  hätte  auch 
in  solche  Partien  noch  etwas  mehr  Farbe  und 
Leben  gebracht  werden  können,  bei  einer  in- 
timeren Vertrautheit  mit  der  patristischen  und 
mittelalterlichen  theologischen  Literatur. 

Seine    Untersuchungen    hat    der    Verf.    nicht 
ganz  glücklich  in  die  zwei  Teile  zerlegt :    1 .  Bi- 
blische   und   Heiligengeschichten    und    2.  profane 
Darstellungen   in  Verbindung  mit  der   kirchlichen 
Kunst.      Profan    im    strengen    Sinn    des    Wortes 
sind  die  im  letzteren  Abschnitt  behandelten  Mo- 
tive nur  ihrer  realen,   keineswegs  aber  ihrer  für 
ie  Kunst  allein  in  Betracht  kommenden  symboli- 
ichen  Bedeutung  nach.     Im    ersten  Teil  werden 
lie  Motive  aus  dem  Alten  Testament,    dann  die 
Einzelbilder  Christi  (repräsentative  Darstellungen, 
lajestasbilder;    Christus   am  Kreuz;    Trinität  — 
)afst     in     diesen     Zusammenhang     nicht     recht; 
yhristus  als  Bräutigam);   Szenen  aus  dem  Leben 
Christi;    die    Motive    der    Apokalypse    und    das 
ingste  Gericht;    weiterhin    die   Gestalt    und    das 
/eben     Maria;      die     einzelnen     Heiligen     (vor- 
negend    die    Apostel,     Evangelisten;     14    Not- 
lelfer  und  bekanntere  Heiligen)    ihrer  sachlichen 
Bedingtheit  wie  ihrer  künstlerischen  Entwicklung 
lach  gewürdigt  auf  Grund  der  verschiedenen  Dar- 
stellungen in  der  italienischen  Kunst.    Der  zweite 
deinere  Teil    behandelt    in    der  Hauptsache    die 
ithik    der    mittelalterlichen    Kunst.       Im     ersten 
Lapitel  über  die  Menschen  begegnen  uns  die  Mo- 
tive der  Tugenden  und  Laster,   der  sieben  freien 
lünste;   der  Lebensalter,   der  Jahres-  und  Tages- 
Eeiten;   des  Todes  und   menschlicher  Berufsarten; 
He  Begriffe    der  Kirche    und    kirchlicher  Sakra- 
^mente,   der  Sage  und  Geschichte;   der  Persönlich- 
ikeiten  (berühmte  Männer  der  Antike;    Sibyllen); 


das  Schlufskapitel  ist  der  Tierwelt  (warum  nicht 
auch  der  Pflanzenwelt  und  den  Gesteinen?)  ge- 
widmet. Sehr  brauchbar  sind  die  zwei  Anhänge: 
L:  Concordia  veteris  et  novi  testamenti  (Motive 
des  Neuen  Testaments  mit  nebenan  gesetzten 
alttestamentlichen  Vorbildern  und  prophetischen 
Stellen),  II:  Neutestamentliche  Zyklen  der  italieni- 
schen Kunst;  dahinter  noch  eine  Tabelle,  in  der 
das  Vorkommen  der  einzelnen  neutestamentlichen 
Motive  in  Werken  der  verschiedenen  Kunst- 
zweige tabellarisch  nachgewiesen   wird. 

Im  einzelnen  wäre  naturgemäfs  bei  der  Fülle 
des  hier  vorgelegten  Materials  noch  mancherlei 
zu  erinnern.  Ich  will  mich  nur  auf  einige  wenige 
Bemerkungen  beschränkten.  Dafs  die  Auswahl 
der  Bilder  bei  Paulin  von  Noia  eine  willkürliche 
zu  sein  scheine  (S.  22),  ist  nicht  richtig,  wie 
allein  schon  das  für  Primuliacum  geschriebene  Disti- 
chon dartut : 

Gleich   den  Testamenten    der  Kirche  ist   zwiefach   die 
•     Halle; 
Eine  Quelle  des  Heils  aber  ist  beiden  zugleich. 

Hier  war  auch  der  Nachricht  Bedas  des  Ehr- 
würdigen zu  gedenken,  dafs  der  Abt  von  Jarrow 
unter  den  zahlreichen  von  Rom  mitgebrachten 
Bildervorlagen  für  Kirchen  auch  eine  solche  einer 
Concordia  veteris  et  novi  testamenti  hatte.  Dafs 
im  Bilderschmuck  von  Maria  Antiqua  in  Rom,  wie 
er  heute  vorliegt,  »kein  einheitliches  Programme 
(S.  24)  vorzuliegen  scheint,  braucht  nicht  wun- 
derzunehmen, da  er  ganz  verschiedenen  Jahrhun 
derten  angehört;  wo  gröfsere  Teile  einer  und  der- 
selben Schicht  erhalten  sind,  wie  an  der  Rück- 
wand, scheinen  die  Bilder  auf  einen  programma- 
tischen Zyklus  hinzudeuten.  Sehr  anzuerkennen 
ist,  dafs  der  Verf.  (S.  31/32)  einmal  mit  vollem 
Nachdruck  betont,  dafs  für  die  ganze  Tradition 
der  Weltschöpfer  nicht  Gott  Vater,  sondern  der 
Logos  ist;  er  hätte  am  besten  seinen  Nachweis 
beginnen  können  mit  dem  klassischen  Wort :  In 
principio  erat  Verbum,  omnia  per  ipsum  facta 
sunt.  Das  sind  Dinge,  die  heutzutage  nicht  oft 
genug  wiederholt  werden  können.  Die  Bedeu- 
tung Noas  in  der  mittelalterlichen  Kunst  kann 
nicht  mit  seiner  Symbolik  in  der  altchrist- 
lichen gleichgesetzt  werden  (S.  36);  im  Mittel- 
alter war  er  der  zweite  Stammvater  des  Men- 
schengeschlechtes und  darum  Vorbild  Christi  in 
vielfacher  Hinsicht.  Die  Geschichte  Jobs  (S.  39) 
ist  schon  im  hohen  Mittelalter  ausführlich  dar- 
gestellt worden,  z.  B.  in  der  Kathedrale  zu  Rouen, 
in  der  Ste  Chapelle  zu  Paris.  S.  40  wäre  auch 
ein  Wort  angebracht  gewesen  über  den  vielleicht 
noch  dem  5./6.  Jahrh.  angehörigen  Skulpturen- 
zyklus der  Davidlegende  am  Portal  von  S.  Am- 
brogio  zu  Mailand.  Die  Beliebtheit  Johannes  des 
Täufers  in  Italien  hat  hauptsächlich  liturgische 
Voraussetzungen  (Fest;  Reliquien).  Der  ausge- 
streckte Finger  des  Täufers  (S.  5ö)  spielt  in 
der  mittelalterlichen  Vorstellung  eine  grofse  Rolle. 
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Man  schrieb  ihm  Unverweslichkeit  zu,  und  sicher 
ist  auch  der  Gestus  des  Täufers  auf  dem  Floren- 
tiner Siegel,  der  wie  ein  Segensgestus  aussieht, 
so  zu  deuten.  Der  Grund,  weshalb  Gott  Vater 
so  zurück  tritt  in  der  Kunst,  ist  ganz  wo  anders 
zu  suchen,  als  in  der  Scheu  vor  Anthropomor- 
phismen  (S.  54);  er  ist  theologisch-dogmatischer 
Natur.  Für  die  Frühgeschichte  des  Kreuzigungs- 
motivs hätte  der  Verf.  die  Monographie  von 
Reil  (vgl.  DLZ.  1905,  Sp.  246)  nicht  übersehen 
dürfen.  Merkwürdigerweise  ist  unter  den  Kreuz- 
allegorien die  seltsam  groteske,  aber  in  der 
theologischen  Literatur  wurzelnde  Darstellung 
des  lebenden  Kreuzes  (vgl.  Weber,  Geistliches 
Schauspiel  und  kirchliche  Kunst,  S.  118;  meine 
»Symbolik«,  S.  248,  249,  251,  254),  die  in 
Bildern  von  Garofalo  in  Ferrara,  in  S.  Petronio 
zu  Bologna  u.  a.  O.  begegnet,  vergessen.  Wenn 
Gott  Vater  den  Gekreuzigten  vor  sich  hält,  so 
ist  das  selbstverständlich  keine  Erinnerung  an 
die  durch  das  Trinitatisfest  abgeschlossene  Fest- 
zeit (S.  83),  sondern  der  Ausdruck  der  Lehre 
vom  Anteil  aller  drei  göttlichen  Personen  am 
Erlösungswerk,  näherhin  eine  Erinnerung  an  das 
Wort,  dals  Gott  seinen  eingeborenen  Sohn  dahin- 
gab.  In  das  Semestre  Ecclesiae  des  Kirchenjahres 
gehört  als  grofses  Fest  auch  die  Assumptio 
Beatae  Mariae  Virginis  (S.  92).  Unrichtig  ist, 
dafs  die  Wunder  mit  der  Liturgie  in  keinem  Zu- 
sammenhang stehen  (S.  94);  ich  nenne  zum  Gegen- 
beweis nur  das  Wunder  der  Hochzeit  von  Kana 
und  der  Auferweckung  des  Lazarus.  Bei  dem 
Motiv  der  Geburt  Christi  wären  S.  100  auch 
Darstellungen  wie  die  von  Botticelli  (London, 
Nation.  Gallery)  heranzuziehen  gewesen,  die  den 
Vorgang  durch  Verwertung  der  Psalmstelle  (84,  l : 
Justitia  et  pax  osculatae  sunt  etc.)  heilsgeschicht- 
lich erweitern.  Noch  früher  als  auf  der  Taber- 
nakelsäule von  Venedig  (S.  164)  sind  die  unter 
dem  Kreuz  würfelnden  Soldaten  auf  einem  Wand- 
bild der  Unterkirche  von  S.  Giovanni  e  Paolo 
in  Rom  angebracht.  Dafs  der  Totenschädel 
Adams  in  Italien  nicht  vor  dem  13.  Jahrh.  er- 
scheine, wie  S.  115  zu  lesen  ist,  glaubt  der  Verf. 
selber  nicht;  vergleiche  S.  80,  wo  er  das  Spole- 
taner  Kruzifix  vom  Ende  des  12.  Jahrh. s  erwähnt; 
beigefügt  konnte  hier  noch  werden,  dafs  das 
Blut  direkt  in  die  Schädelhöhle  Adams  fliefst. 
Der  Umschwung  in  der  Darstellung  der  Kreuzi- 
gung, vom  Andachtsbild  zum  historischen  Bild 
mit  seinen  harten  Gegensätzen  von  Freunden  und 
Feinden  geht  sicherlich  nicht  auf  die  Franziskaner- 
bewegung zurück,  sondern  eher  auf  die  lehrhafte 
Richtung  der  Dominikaner  und  auf  die  geistlichen 
Schauspiele;  in  der  Betonung  des  stark  Realisti- 
schen aber  bricht  das  gotische  Stilgefühl  durch. 
Auch  sonst  macht  sich  noch  die  in  der  Kunst- 
geschichte modische  Franziskomanie  auch  bei 
unserm  Verf.  bemerkbar,  vgl.  S.  188,  wo  der 
Aufschwung   der  Marienverehrung   im  Abendland 


auf  die  mystische  Bewegung  des  hl.  Franziskus 
im  13.  Jahrh.  zurückgeführt  wird.  Nun  ist  dieser 
Aufschwung  aber  mindestens  100  Jahre  früher 
anzusetzen  und  als  sein  Inspirator  gilt  der  hl. 
Bernhard.  Unter  Marienzyklen  (S.  189)  mufsten 
auch  die  am  Ende  des  Mittelalters  auftretenden 
Motive  der  7  Freuden  und  Schmerzen  Maria 
erwähnt  werden  und  bei  dem  Motiv  des  Tempel- 
gangs auch  die  aus  Mailand  nach  Süddeutschland 
vorgedrungene  Darstellung  der  Tempeljungfrau 
im  Ährenkleid  (vgl.  Graus  im  Grazer  »Kirchen- 
schmuck«  1904,    1  ff.    5 9 ff.) 

Ikonographische  Bücher  wie  die  von  Male 
und  v.  d.  G.  leisten  der  Kunstgeschichte  die  wert- 
vollsten Dienste.  Manche  Zusammenhänge  wer- 
den durch  ihre  Nachweise  erst  klar.  Vor  allem 
aber  räumen  sie  gründlich  mit  der  Auffassung 
auf,  als  ob  man  ganz  voraussetzunglos  an  die 
stofiliche  Seite  mittelalterlicher  Kunst  herantreten 
könne.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  ähnliche 
Untersuchungen  auch  über  die  spanische  und 
englische  Kunst  des  Mittelalters  angestellt  würden. 
Freiburg  i.  B.  J.  Sauer. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Gesellschaften  and  Vereine. 

Kunstgeschichtliche  Gesellschaft. 
Berlin,  11.  November  1910. 
(Schlufs) 
Ein  ähnlicher  Typus  mufs  dem  Löwenbild  zugrunde 
gelegen  haben ,  das  Wenzel  Hollar  mit  der  Aufschrift 
»1518  Alb.  Dürer  pinxit«,  »ex  coUectione  Arundeliana« 
gestochen  hat.  So  zweifellos  aber  der  Zusammenhang 
dieser  Darstellung  mit  Cranach  ist,  so  unwahrscheinlich 
mufs  es  sein,  dafs  die  nach  Hollars  Gewohnheit  sicher 
treue  Reproduktion  ein  Dürersches  Original  wiedergibt. 
Der  riesenhaft  vergröfserte  Kopf  mit  den  schrägstehenden 
übertriebenen  Pupillen,  die  dicken  Tatzen  mit  kurzen 
rundlichen  Klauen  rühren  gewifs  ebensowenig  von  D. 
her,  wie  das  mit  1521  bezeichnete  Aquarell  der  Alber- 
tina, der  schreitende  Löwe,  dessen  anatomische  Un- 
geheuerlichkeiten D.  durchaus  nicht  zugemutet  werden 
dürfen,  noch  dazu  in  dem  Jahre,  wo  er  nachweislich 
wirkliche  Löwen  gesehen  hat.  Vielmehr  mufs  es  sich 
hier,  wie  bei  dem  Vorbilde  des  Hollarschen  Stiches,  um 
eine  der  doch  dem  Ende  des  16.  Jahrh. s  nicht  ungewöhn- 
lichen Dürerfälschungen  handeln;  ihr  konnte  leicht  eine 
wirkliche  Löwenstudie  D.s  und  Cr.s  zugrunde  gelegen 
haben.  Auch  Hans  Baidungs  Löwe  in  dem  Besan9oner 
Bruchstück  vom  Gebetbuch  des  Kaisers  Max  verrät  das 
Studium  Cr  scher  Vorbilder  und  zeigt,  wie  weit  der  Ein- 
druck seiner  berühmten  Tierdarstellungen  ging.  Weniger 
überraschend  als  diese  Abhängigkeit  Ds  von  einem 
deutschen  Meister  scheint  bei  ihm  die  Übernahme  ita- 
lienischer Motive.  Die  vielbewunderte  Federzeichnung 
des  Münchener  Kupferstich-Kabinetts  mit  den  gehetzten 
Tieren  scheint  in  vielem  an  Lionardo  anzuknüpfen.  Indes 
besteht  auch  ein  mehr  als  zufälliger  enger  Zusammen- 
hang zu  einem  bisher  kaum  publizierten  italienischen 
Kupferstich  der  Sammlung  Rothschild  in  Paris,  der  mit 
geringen  Abweichungen  dieselben  Gruppen  zeigt.  Das 
auffällige  Gemisch  von  Tieren,  wie  es  in  der  Natur  nicht 
vorkommt,  scheint  auf  Italien  hinzuweisen,  wo  seit  dem 
Altertum  Tierhetzen  nie  ganz  abgekommen  waren.  Für 
Florenz,  das  damals  einen  besonderen  Leopardengarten 
besafs,  sind  sie  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrh.s  mehr- 
fach verbürgt,  während  in  Deutschland  und  auch  in 
Venedig,    besonders   nicht   zu   der   für  D.   in  Betracht 
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kommenden  Zeit,  dieser  Gebrauch  nicht  existierte.  Dafs 
)  s  Zeichnung  von  dem  Stich  angeregt  sein  sollte,  scheint 
.;nmöglich,  da  dieser  überhaupt  keine  Originalarbeit  ist 
-nd  einen  bemerkenswerten  merkwürdigen  Zwiespalt 
wischen  der  grofsartigen  Erfindung  und  der  mittel- 
•  äfsigen  Ausführung  zeigt.  Sicher  ist  das  kühne  Motiv 
-s  ganz  in  Verkürzung  gegebenen  zu  Boden  gerissenen 
--liers  nicht  erfunden  worden,  um  so  verschwindend 
lein  wie  im  Hintergrund  des  Stichs  wiedergegeben  zu 
Verden.  Nimmt  man  zu  dieser  Gröfse  der  Erfindung 
e  deutlichen  lionardesken  Anklänge  in  Ds  Zeichnung, 
so  ergäbe  sich  als  Resultat,  dafs  diese  wie  der  Stich 
gleicherweise  auf  eine  Tierzeichnung  Lionardos  zurück- 
gehen. Auch  trägt  die  Zeichnung  das  Datum  der  ita- 
lienischen Reise  1505.  Der  italienische  Aufenthalt  bildet 
gewissermafsen  den  Abschlufs  für  D  s  klassische  Zeit 
der  Tierdarstellungen.  Der  Gedanke  von  der  Proportio- 
nierung  and  Konstruktion  der  menschlichen  und  auch 
ier  Tiergestalt  hatte  im  Süden  neue  Nahrung  erhalten, 
.nknüpfend  an  seinen  im  >Repertorium<  veröffentlichten 
ersuch  einer  Rekonstruktion  des  mathematischen  Systems, 
_em  D.  bei  Pferdebildern  folgte,  wies  David  noch  auf 
die  Konstruktion  des  Eastachiuspferdes  hin.  Für  das 
Pferd  gilt  die  Quadratform  des  Rumpfes  und  das  Ver- 
hältnis von  Höhe  zu  Breite  wie  4  :  3.  Beim  sogenannten 
kleinen  Pferd«  ist  der  Gedanke  logisch  fortentwickelt, 
indem  die  Vorschrift  Vitruvs  vom  Gröfsenverhältnis 
zwischen  Kopf  und  Körper  hinzutritt,  und  schliefslich 
zeigt  sich  in  »Ritter,  Tod  und  Teufel«  von  1513  die 
Vereinigung  des  antiken  Gedankens  mit  dem  damals 
modernen  des  Luca  Pacioli  vom  goldenen  Schnitt.  Das 
Streben,  alle  einzelnen  Teile  des  Tierkörpers  der  Pro- 
r^ortion  einzuordnen,  dehnt  sich  schlief>lich  auch  auf 
en  Reiter  aus  und  führt  zu  ästhetisch  wichtigen  Grund- 
-ätzen  für  de  Beurteilung  jedes  Reiterdenkmals.  Im 
Prinzip  müssen  solche  Studien  ihm  die  Klarheit  darüber 
gebracht  haben,  dafs  jedes  Tier  sein  >eigenes  Mafs» 
haben  müsse,  und  damit  nimmt  das  Studium  der  indi- 
viduellen Tiererscheinung  mehr  und  mehr  ab.  Die  ita- 
lienische Reise  bezeichnet  den  Wendepunkt.  Auf  der 
Fahrt  nach  den  Niederlanden  kommt  dann  das  alte 
Naturgefühl  wieder  zur  Äufserung.  aber  nur  für  kurze 
Zeit  Dem  neutralen  Gedanken  der  Renaissance  von  der 
idealen  Darstellung  des  Menschen  fiel  die  des  Tieres 
zum  Opfer.  Zwischen  D.s  vollkommenstem  Menschen- 
typus wie  den  Münchener  Apostelfiguren  und  seinen 
vollkommensten  Tierdarstellungen  liegen  mehr  als  20  Jahre. 
Der  grofse  Menschenschilderer  ist  der  alte,  der  grofse  Tier- 
maler der  junge  Dürer  gewesen.  —  Danach  sprach  Herr 
Sobotka  über  die  Wachsbüste  im  Musee  Wicar 
von  Lille.  Er  schilderte  zunächst  die  Wachsbüste 
von  Lille  als  eines  jener  Kunstwerke,  deren  Berühmt- 
heit nicht  allein  auf  ihrer  künstlerischen  Qualität,  auf 
ihrer  Bedeutung  als  historisches  Zeugnis,  sondern 
auf  einer  exoterischen  Würdigung  beruht,  für  die  das 
Kunstwerk  vor  allem  Gegens^tand  einer  Legende  ist. 
Sie  tauchte  ohne  jede  Tradition  im  Besitz  des  Malers 
J.  B.  Wicar  auf,  der  sie  wahrscheinlich  in  Rom  erworben 
hatte.  Mit  seiner  Sammlung  ging  sie  in  den  Besitz  der 
Stadt  Lille  über.  Wicar  selbst  charakterisierte  S.  als 
einen  Klassizisten  der  Herkunft  und  Schulung  nach  — 
er  war  ein  Schüler  Davids  — ,  der  sich  aber  im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  für  die  damals 
bereits  in  Mifskredit  geratene  Kunst  der  vorhergehenden 
Epoche,  des  Barocks,  Verständnis  bewahrt  hatte.  Doch 
auch  er  folgte  einem  Werturteil,  wenn  er  ohne  Rücksicht 
auf  das  Postament  und  die  Draperie  das  Werk  in  die  »Zeit 
Raffaels»  versetzte.  Der  untere  Teil  blieb  auch  weiterhin 
als  Werk  des  17.  oder  18.  Jahrh.s  aus  der  Betrachtung 
ausgeschaltet,  deren  Resultate  alle  Wandlungen  des 
europäischen  Geschmacks  im  19.  Jahrh.  mitmachen.  Die 
Büste  wird  nach  der  Reihe  für  ein  Werk  der  .\ntike, 
für  ein  Werk  Raffaels  selbst,  eines  als  Wachsbildner 
von  Vasari  gerühmten  Quattrocentisten  Orsino  dei 
Cerajuoli,  des  Lionardo  da  Vinci  erklärt,  und  schliefs- 


lich von  Thode  in  einen  romantischen  Zusammenhang 
mit  dem  Fund  einer  römischen  Mädchenleiche  im  J.  1485 
gebracht,  bis  Wickhoff  in  einem  Beitrag  zur  Sickel- 
festschrift  zeigte,  wie  alle  diese  Meinungen  im  letzten 
Grund  auf  einer  dogmatischen  Wertung  des  Kunstwerks 
statt  auf  einer  kritischen  Betrachtung  seines  Stils  be- 
ruhen. Er  hebt  die  Teilung,  zu  der  die  Verschiedenheit 
des  Materials  verleiten  könnte,  auf  und  weist  das  ganze 
Werk  dem  Zeitalter  zu,  welchem  anerkanntermafsen  der 
untere  Terrakottateil  entstammt.  Die  nächsten  Analogien 
findet  er  in  Rom  im  Kreise  jener  Stukkatoren,  welche 
nach  Entwürfen  Pietro  da  Costonas  arbeiteten  Eine 
weibliche  Heiligenstatue  des  Cosimo  Fancelli  scheint  ihm 
der  Wachsbüste  in  der  ganzen  Anlage  am  nächsten  zu 
stehen.  An  diese  Darlegung  schlofs  S.  seine  Bestimmung 
der  Wachsbüste  auf  Fran9ois  Duquesnoy,  den  sog.  Fiam- 
mingo.  Ihm  schreibt  er  vor  allem  eine  Madonnenbüste 
in  Modena  zu ,  welche  lange  für  die  sog.  Costanza 
Buonarelli  Berninis  galt,  und  obwohl  dieser  Irrtum  längst 
aufgeklärt  ist,  noch  immer  als  ein  Werk  Berninis  geht, 
dessen  .■\utorschaft  man  aus  dem  Guardaroba-Inventar 
der  Barberini  belegen  wollte.  S.  charakterisierte  ihren 
Stil  im  Gegensatz  zu  dem  wirklichen  Stil  Berninis,  wie 
er  sich  in  der  Costanza  Buonarelli  im  Bargello  ausspricht. 
Jene  andere  stark  antikisierende  Richtung,  ihre  Kompo- 
sition und  Haltung,  ihre  sentimentale  Auffassung  des 
Sujets  findet  man  in  einer  Reihe  von  Bronzen,  kleinen 
weiblichen  Büsten,  die  sich  namentlich  in  Wien,  Berlin 
und  Braunschweig  befinden,  und  deren  Zuteilung  an  den 
Fiammingo  durch  eine  von  ihnen  gesichert  ist,  die  man 
eine  Paraphrase  auf  die  berühmte  Susannenstatue  des 
Künstlers  in  St.  Maria  di  Loreto  am  Trajansforum  in 
Rom  nennen  kann.  Ihren  Stil  sucht  S.  auch  an  dem 
Mädchen  von  Lille  nachzuweisen,  das  er  vorerst  durch 
Gegenüberstellung  mit  Werken  des  15.  und  16.  Jahrh.s 
als  Erzeugnis  der  Barockepoche  überhaupt  kennzeichnete. 
Typisch  für  diese  Zeit  ist  vor  allem  die  Draperie  selbst, 
ferner  die  Art  des  Antikisierens,  die  sich  mit  ihrer  Über- 
setzung des  Stils  von  römischen  Kopien  griechischer 
Originale  des  4.  Jahrh.s  in  das  Sentiment  des  17.  Jahrh.s 
sehr  von  der  naiven  Art  des  .Antikisierens  früherer  Zeiten 
unterscheidet.  Ebenso  verschieden  ist  von  dem  de- 
skriptiven Naturalismus  des  15.  Jahrh.s  der  verblüffende, 
schon  durch  Material  und  Kunstmittel,  wie  das  Verwenden 
farbiger  Glaopasten,  für  die  Augen  wirkende  Realismus 
der  Wachsbüste,  der  sie  ebenso  wie  ihr  die  Oberfläche 
farbig  behandelnder  plastischer  Stil  unbedingt  als  Werk 
des  17.  Jahrh.s  kennzeichnet.  Die  nächste  Ver- 
wandtschaft des  Gegenstandes,  der  Komposition,  so- 
wie auch  der  Einzelformen  zeigt  nun  eben  auch  die 
dem  Fiammingo  zuzuschreibende  Gruppe  von  Bron- 
zen, dessen  Stellung  in  der  römischen  Kunst  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrh  s,  S.  unter  Vorführung  einiger 
Hauptwerke  des  Künstlers  schildert.  Aus  dieser  Be- 
stimmung der  Wachsbüste  ergibt  sich  auch  die  bereits 
von  Wickhoff  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
vorgebrachte  ikonographische  Deutung  des  Werks  als 
die  Darstellung  einer  jungen,  heiligen  Märtyrerin,  wie 
man  sie  in  den  römischen  Kirchen  des  17.  Jahrb.s 
allenthalben  findet,  und  nicht  als  das  Porträt  irgend  einer 
rätselhaften  Florentinerin  oder  gar  einer  römischen  Mumie. 
—  In  der  Diskussion  wies  Hr.  Lippmann  darauf  hin, 
dafs  das  allgemeine  Urteil  über  den  Wachskopf  wesent- 
lich mifsleitet  sei  durch  eine  viel  verbreitete  Nachbildung 
in  Gips,  die  fälschlich  als  ein  Abgufs  des  Liller  Stückes 
gelte.  Man  habe  dabei  ganz  aufser  acht  gelassen,  dafs 
es  sich  bei  diesem  Gipskopf  nur  um  eine  Kopie  des 
Liller  Kopfes  bandeln  könne,  die  notwendig  von  dem 
Original  abweichen  und  darum  für  die  Beurteilung  ganz 
ausscheiden  mufs:  einen  .\bgufs  zu  nehmen,  würde  sich 
durch  die  Empfindlichkeit  des  farbigen  Materials  immer 
von  selbst  verboten  haben. 
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Personaichronlk. 
Der  ord.  Prof,  f.  Kunstgesch.  an   der  Univ.  Kiel  Dr. 
Carl  Neumann  ist  als  Prof.  Thodes  Nachfolger  an  die 
Univ.  Heidelberg  berufen  worden. 

Zeltichrlfteik. 

American  Journal  of  Archaeology.  October-December. 
H.  C.  Butler,  First  Preliminary  Report  on  the  American 
Excavations  at  Sardes  in  Asia  Minor.  —  D.  M.  Robin- 
son, Greek  and  Latin  Inscriptions  from  Sardes;  A 
Panathenaic  Amphora  with   the  Archon's  Name  Asteius. 

—  O.  S.  Tonks,   Experiments  with  Mycenaean  Glaze. 

—  Clermont-Ganneau,  Note  on  the  Inscription  A. 
J.  A.  XIV,  1910  p.  66.  —  F.  B.  Tarbeil,  Architecture 
on  Attic  Vases.  —  W.  H.  Goodyear,  Recently  Publi- 
shed  Measurements  on  the  Pisa  Cathedral.  —  JM.  H. 
Bernath,  Further  Notes  on  Justus  van  Ghent.  —  W. 
B.  Dinsmoor,  The  Choragic  Monument  of  Niclas. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  Decembre.  W.  Ritter» 
Ludwig  von  Hofmann.  —  A.  Blum,  L'estampe  satiri- 
que  et  la  caricature  en  France  au  XYIII^  siecle  (fin).  — 
P.  Lafond,  Juan  de  Valdes  Leal  (fin).  —  L.  Haute- 
cceur,  Peintres-graveurs  contemporains:  Georges  Bruyer. 

—  R,  Marx,  L'art  social  a  l'Exposition  de  Bruxelles.  — 
La  place  de  la  Seigneurie  et  les  restaurations  de  Florence. 

—  A.  Marguillier,  Bibliographie  des  ouvrages  publies 
en  France  et  ä  l'Etranger  sur  les  beaux-arts  et  la  cu- 
riosite  pendant  le  deuxieme   semestre  de  l'ann^e  1910. 


Geschichte. 

Referate. 
Richard    Wirtz,    Beiträge    zur    catilinari- 
schen  Verschwörung.     Bonner  Inaug.-Dissert. 
Aachen,  A.  Jacobi  &  Cie.,  1910.     69  S.  8». 

Es  ist  eine  lockende,  aber  bei  der  Beschaffen- 
heit unserer  Quellen  unlösbare  Aufgabe,  die  Ge- 
schichte der  catilinarischen  Verschwörung  zu 
schreiben.  Selbst  Ciceros  Reden  sind  nicht  als 
gleichzeitige  Dokumente  zu  betrachten,  sie  sind 
im  Jahr  60  nach  politischen  Gesichtspunkten 
redigiert;  sein  commentarius  consulatus  und  andrer- 
seits das  dvixdoTOV  de  consiliis  suis  färbten  die 
Tatsachen  nach  der  jeweiligen  Stimmung.  Sallust 
ist  mehr  Rhetor  und  Parteimann  als  Historiker. 
Die  Späteren,  Plutarch,  Appian,  Dio  konnten 
objektiv  sein,  aber  sie  blieben  von  den  trüben 
Quellen  abhängig,  die  im  Lauf  der  Zeit  sich  wohl 
mannigfach  gemischt  hatten,  aber  nicht  klarer 
geworden  waren. 

Deshalb  kommen  wir  in  der  Hauptsache  auch 
durch  die  vorliegende  reichhaltige  Abhandlung 
nicht  weiter,  trotzdem  sie  durch  methodische 
Forschung,  Scharfsinn  und  klare,  frische  Dar- 
stellung erfreut  und  im  einzelnen  manches  richtig 
stellt.  Zu  eingehender  Kritik  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wie  luftig  manchmal  Wirtz'  Kombinationen 
sind,  zeigt  S.  47,  wo  bewiesen  werden  soll,  dafs 
Plutarchs  von  Cicero  und  Sallust  abweichende 
Angabe  über  den  Antrag  Cäsars  in  der  Sitzung 
vom  5.  Dezember  durch  Vermittlung  von  Tiro 
aus  Ciceros  Schrift  de  consiliis  stamme.  Die 
vielen  'jedenfalls',  'unbedingt',  'sicherlich',  die 
wir    hier    finden,    erinnerten    mich    an   Fontanes 


Wort  »nur  der,  der  nichts  weifs,  weifs  es  ganz 
bestimmt«.  Bei  Appian  finden  wir  denselben  Be- 
richt über  Cäsars  Rede  und  Ranke  bemerkt  mit 
Recht,  dafs  die  gemeinsame  Quelle  der  beiden 
Griechen  aus  dem  Kreise  der  Gegner  Ciceros 
stamme,  die  im  Gegensatz  zu  dessen  'gesetz- 
widrigem' Verfahren  Cäsar  als  Verfechter  der 
Rechtsnormen  darstellen  wollten. 

Nun  noch  zwei  Stellen,  wo  der  Philologe 
Einspruch  erheben  mufs.  Cic.  Cat.  I,  8  heifst 
es:  recognosce  tandem  mecum  noctem  illam 
superiorem,  iam  intelleges  multo  me  vigilare 
acrius  ad  salutem  quam  te  ad  perniciem  rei 
publicae.  Dico  te  priore  nocte  venisse  inter 
falcarios  etc.  Wer  hier  nicht  zugibt,  dafs  Cicero 
nur  von  der  einen  Nacht  spricht,  in  der  die  Ver- 
sammlung bei  Laeca  stattfand,  und  dafs  prior  nox 
=  superior  ist,  tut  der  Stelle  Gewalt  an.  W. 
sieht  sich  dazu  genötigt,  weil  er  die  erste  Rede 
auf  den  7.  November  verlegt;  ich  glaube,  Con- 
stantin  John  hat  durch  die  umsichtige  und  gründ- 
liche Untersuchung  im  Philologus  46  (sie  scheint 
W.  entgangen  zu  sein,  denn  er  zitiert  nur  die 
frühere  Arbeit  Johns  im  8.  Suppl.  der  Jahrbücher 
f.  Phil.)  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  den  8.  No- 
vember festgelegt.  —  Sallust  erzählt  Cat.  48, 
dafs  angeblich  Cicero  die  Anzeige  des  Tarquinius 
gegen  Crassus  veranlafst  habe,  Cat.  49  fährt  er 
fort :  sed  isdem  temporibus  A.  Catulus  et  C.  Piso 
neque  precibus  neque  gratia  neque  pretio  Cice- 
ronem  impellere  potuere,  uti  .  .  C.  Caesar  falso 
nominaretur.  Zweifellos  bezieht  sich  hier  isdem 
temporibus  auf  das  Vorhergehende  und  verstärkt 
nur  den  Gegensatz;  W.  aber  verlangt  als  Gegen- 
satz zu  isdem  t.  »später  nach  Cäsars  Tode  ist 
Cicero  mit  diesen  Verleumdungen  hervorgetretene, 
und  auf  diese  unmögliche  Interpretation  baut  er 
weitgehende  Vermutungen  auf. 

Berlin.  H.  Nohl. 

Monumenta  Germaniae  historica.  Legum 
Sectio  IV:  Constitutiones  et  Acta  pu- 
blica imperatorum  et  regum.  T.  IV,  F.  II, 
fasc.  I.  —  T.  V,  P.  I.  Hannover,  Hahn,  1908/9. 
S.  713-1444;  1—460.     4».     M.  25;  20. 

Es  steckt  eine  Fülle  ehrlicher  und  erfolg- 
reicher Arbeit  in  dieser  Publikation,  und  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  es  für  jeden 
Forscher  auf  dem  Gebiete  des  späteren  Mittel- 
alters höchst  erwünscht  ist,  wenn  er  so  viele 
wichtige  Urkunden  zur  Reichsgeschichte  unter 
Heinrich  VII.  und  Ludwig  dem  Bayern  (die  beiden 
Bände  reichen  von  1312—1320)  in  zuverlässigen 
Drucken  beieinander  hat.  Und  was  noch  bedeut- 
samer ist:  die  Vorbereitung  für  diese  Veröffent- 
lichung bestand  in  einer  systematischen  Durchsicht 
aller  in  Betracht  kommenden  Archive,  und  dabei 
ist  es  J.  Schwalm,  dem  als  dem  Berufensten  die 
Ausgabe  übertragen  war,  gelungen,  mit  dem 
Finderglück,  das  nur  dem  sehr  tüchtigen  Forscher 
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lächelt,  unser  Material  um  viele  wertvolle  Stücke 
zu  bereichern.  Er  hat  das  Meiste  sogleich  in 
dem  »Neuen  Archive  der  Forschung  zugänglich 
gemacht,  und  so  kommt  es,  dafs  die  hier  zu  be- 
sprechenden beiden  Bände  nur  wenig  bisher  ganz 
Unbekanntes  enthalten  und  darunter  kaum  etwas 
von  gröfserem  Belang.  Aber  viele  Urkunden 
waren  bisher  nur  aus  Regesten  bekannt,  und 
eine  noch  weit  gröfsere  Zahl  war  bisher  nur 
sehr  mangelhaft  gedruckt.  Die  Zuverlässigkeit 
der  Drucke  ist  aber  der  wichtigste  Vorzug  des 
Werkes;  soweit  ich  es  an  einer  Reihe  von  Stich- 
proben feststellen  konnte,  ist  der  Text  durchweg 
tadellos  (aufgefallen  ist  mir  neben  geringfügigen 
kleinen  Unebenheiten  zweimal  Parisiis  statt 
Parisius). 

In  der  Angabe  der  Originale  und  Kopien  ist 
Vollständigkeit  erreicht,  soweit  dies  bei  dem  der- 
zeitigen Stande  der  Archivinventarisierung  möglich 
war.  Ich  vermag  nur  weniges  hinzuzufügen. 
Von  den  Urkunden  Bd.  V.,  Nr.  60,  145  und  149 
ruhen  zweite  Ausfertigungen  im  Münchener  Reichs- 
archiv, Nr.  222  steht  in  dem  zu  Nr.  219  an- 
geführten Lib.  reg.  IV.  f.  135,  Nr,  203  ist  nicht 
in  Düsseldorf,  sondern  in  Koblenz  (ich  habe  leider 
die  irrige  Angabe  in  meine  Mainzer  Erzbischofs- 
regesten  Nr.    1729  übernommen). 

Den  Siegeln  ist  nirgends  irgendwelche  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  wenn  von  mehreren  Sie- 
geln nur  einige  erhalten  sind,  ist  nicht  einmal 
vermerkt,  welche.  Mindestens  in  den  Fällen  ist 
dieser  Verzicht  fehlerhaft,  in  denen  aus  der  Siegel- 
umschrift die  Namen  im  Texte  der  Urkunde  zu 
ergänzen  waren  (z.   B.   V.   Nr.    58). 

Bei  der  Auflösung  der  Daten  sind  zuweilen 
leine  Fehler  untergelaufen,  es  können  teilweise 
lach  Druckfehler  sein,  die  Differenz  ist  durchweg 
ir  sehr  gering.  Falsch  aufgelöst  sind  z.  B.  die 
)aten  in  den  Nummern  IV.  834,  882,  976,  1053, 
i09l;  V.  Nr.  56,  267,  354,  402,  416.  In  IV. 
Ir.  1105  war  die  uneinheitliche  Datierung,  die 
Hfferenz  zwischen  den  Angaben  des  Textes  und 
lenen  der  Datumzeile,  bei  der  Auflösung  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  In  IV.  1159  gibt  der 
)ruck  bei  Theiner  an:  III.  non.  Apr.,  das  Re- 
rest  bei  Potthast:  III.  non.  (Apr.,  legas)  Sept., 
»chwalm  löst,  ohne  eine  Erklärung  hinzuzufügen, 
[I.  non.  Apr.  mit  5.  Sept.  auf.  Auch  in  Nr. 
169  und  1170  durfte  bei  der  Einreihung  nicht 
einfach  auf  Jacobis  Begründung  für  die  Datierung 
rerwiesen  werden.  Nr.  1218  ist  an  sante  Peters 
ibende  dez  botten  ausgestellt,  Schwalm  löst  dies 
Inf  mit  31.  VIII.,  während  in  den  Regesta  Boica 
entsprechend  der  auch  von  Grotefend  vertrete- 
nen Ansicht;  s.  Grotefends  Handbuch  der  Zeit- 
dehnung. I.  153,  und  ebenda  II.  S.  88  das 
leiligenregister  der  Diözese  Konstanz,  in  der  die 
Jrkunde  ausgestellt  ist)  der  Peterstag  als  der 
59.  Juli  aufgefafst  wurde;  auch  hier  wüfste  man 
rem  den  Grund,  den  Schwalm  für  seine  Datierung 


hatte.  In  V,  121  stimmen  die  Angaben  die  Martis 
und    l8.   November  nicht  überein   usw. 

Neben  der  Auflösung  des  Datums  wäre  es 
erwünscht  gewesen,  wenn  die  vielfach  verderbten 
Namensformen  der  Ausstellungsorte  in  der  moder- 
nne  Fassung  wiedergegeben  worden  wären.  Über- 
haupt setzt  der  Bearbeiter  ein  bischen  viel  bei 
dem  Benutzer  voraus.  Ob  es  nicht  manchen  gibt, 
der  bei  der  Angabe  »Tabularium  Montensec  oder 
»Insulense«  erst  ein  Wörterbuch  zu  Rate  ziehen 
mufs,  oder  der  das  CRD  im  tabularium  Barcino- 
nense  nicht  sofort  mit  Cartas  reales  Diplomaticas 
im  Archiv  zu  Barcelona  aufzulösen  weifs?  Von 
den  vielen  Namen  im  Text  selbst  ganz  zu  schwei- 
gen, für  die  der  Benutzer  auf  ein  gnädigeres 
Register  hofft,  als  es  das  zum  dritten  Bande  war. 
—  Dazu  auch  ein  Wort  zu  den  Angaben  der 
Drucke.  Zu  der  abschliefsenden  Edition  einer 
Urkunde  gehört  m.  E.  auch  eine  kurze  Geschichte 
ihrer  Überlieferung,  wie  sie  sich  durch  eine  voll- 
ständige Angabe  ihrer  Drucke  geben  läfst.  Die 
Arbeit  des  Herausgebers  wird  dadurch  nicht 
wesentlich  vermehrt,  denn  um  seine  Notiz  »Ine- 
ditum«  zufügen  zu  können,  mufste  er  ohnehin 
die  gesamte  Literatur  berücksichtigen,  und  oft 
genug  hatte  er  zu  prüfen,  ob  nicht  einer  der 
Drucke  auf  ein  heute  nicht  mehr  erhaltenes  Ori- 
ginal zurückging.  Jedenfalls  aber  mufste  die  Aus- 
wahl der  verzeichneten  Drucke  nach  einem  er- 
kennbaren Prinzip  erfolgen.  Man  kann  nun  aber 
beobachten,  dafs  gute  und  schlechte  Drucke  auf- 
genommen sind  (diese  häufig  mit  einem  warnen- 
den Vermerk),  solche  an  leicht  zugänglichen 
Stellen  und  in  bekannten  Werken  und  auch  wieder 
Drucke  in  ganz  entlegenen  Zeitschriften,  Urkunden- 
drucke, die  nach  Böhmers  Kaiserregesten  er- 
schienen waren,  und  solche,  die  dort  schon  zitiert 
sich  finden.  —  Auch  die  Zitiermethode  nimmt 
nicht  immer  die  nötige  Rücksicht  auf  den  Be- 
nutzer, so  wenn  etwa  in  dem  vorliegenden  zweiten 
Teil  des  vierten  Bandes  in  Nr.  739  und  7  52  auf 
Nr.  676  und  586  des  ersten  Halbbandes  ver- 
wiesen wird,  oder  wenn  man  in  Nr.  199  des 
fünften  Bandes  erst  nach  198  und  dann  nach  132 
geschickt  wird.  Schliefslich  war  es  auch  keine 
Raumersparnis,  wenn  es  etwa  heifst:  Albrecht 
loco  supra  ad  Nr.  7  50  citato  statt  Alürecht, 
Rappoltstein.  Urk.-Buch  I. 

Doch  dies  alles  sind  nur  Kleinigkeiten,  die 
den  Wert  des  Ganzen  nicht  beeinträchtigen  können, 
und  die  der  Ref.  nur  pflichtgemäfs  erwähnt,  ohne 
ihnen  mehr  Gewicht  beilegen  zu  wollen,  als 
sie  es  verdienen.  Wenn  man  der  Publikation, 
wie  offen  gestanden  werden  mufs,  nicht  recht 
froh  zu  werden  vermag,  so  liegt  dies  nicht  an 
diesen  untergeordneten  Dingen,  sondern  an  zwei 
anderen  Momenten:  der  Anordnung  und  der 
Auswahl. 

Die  Anordnung  ist  so  unübersichtlich,  wie  nur 
möglich.       Der    Plan,    der    für    das     13.    Jahrh. 
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brauchbar  war,  pafste  nicht  mehr  für  die  Stoff- 
masse des  14.  Jahrh.s.  Die  sachlich  zusammen- 
gehörigen Stücke  sollten,  so  weit  die  zeitliche 
Trennung  nicht  allzugrofs -war,  zusammengestellt 
werden.  Das  war  möglich,  wenn  das  Material 
nicht  sehr  umfangreich  war,  oder  wenn  man  sich 
dazu  entschlofs,  um  wichtige  Stücke  herum  un- 
wesentlicheres Material  in  Auszügen  oder  nur 
mit  Hinweisen  auf  andere  gute  Drucke  zu  ver- 
zeichnen. In  den  vorliegenden  Bänden  hat  das 
Prinzip  dazu  geführt,  dafs  das  Material  in  eine 
grofse  Zahl  von  kleinen  Gruppen  und  Grüpp- 
chen  (von  denen  nicht  wenige  nur  eine  Nummer 
zählen)  auseinandergelegt  wurde.  Diese  Gruppen 
sind  aber  nicht  (wie  etwa  die  Urkunden  in  Kehrs 
Italia  Pontificia)  nach  einem  allgemeinen  und  leicht 
erkennbaren  Prinzip  zu  scheiden  gewesen,  und 
indem  so  die  Urkundenmasse  in  der  Weise  einer 
Springprozession  voranschreitet,  wird  man  häufig 
eine  stattliche  Anzahl  von  Nummern  nachsehen,  bis 
man  festgestellt  hat,  wo  eine  gesuchte  Urkunde  steht. 
So  folgen  z.  B.  auf  die  Urkunden  über  die  Wahl 
der  Könige  Friedrich  und.  Ludwig  Privilegien  Lud- 
wigs für  seine  Anhänger  und  andere  Urkunden,  die 
in  losem  Zusammenhang  mit  der  Wahl  stehen,  in  fol- 
gender Reihenfolge:  Okt.  22,  24,  29,  24,  26,  24, 
25,  29.  An  anderen  Stellen  aber  beträgt  die  zeit- 
liche Differenz  Monate.  Eine  Urkunde  aus  dem  März 
steht  unter  solchen  aus  dem  Mai  (V.  Nr.  27  5),  vom 
August  unter  dem  Juni  (Nr.  294),  vom  Dezember 
unter  dem  Oktober  (Nr.  323)  usw.,  bei  der  grofsen 
Zahl  von  Stücken  für  jeden  Monat  sind  das  schon 
recht  ansehnliche  Entfernungen  von  den  Stücken, 
zu  denen  sie  zeitlich  gehören. 

Schwalm  beherrscht  die  Probleme  der  Zeit, 
auf  die  sich  die  Urkunden  beziehen,  trefflich. 
Er  ordnet  sie  etwa  so  an,  wie  er  sie  für  eine 
Geschichte  des  Reiches  unter  Heinrich  VII.  und 
Ludwig  der  Reihe  nach  vorführen  würde.  Stellen- 
weise ist  es  die  Ordnung,  wie  I.  E.  Kopp  sie 
sich  herstellte,  bevor  er  sein  eigenartiges  Mittel- 
ding zwischen  Geschichtsschreibung  und  Regesten- 
werk bildete.  Die  vorliegenden  Bände  geben 
gewissermafsen  ein  Gegenstück  dazu.  Kopp 
ersetzt  in  seiner  »Darstellung«  ein  Urkunden- 
verzeichnis, Schwalm  läfst  seine  Urkunden  durch 
die  Gruppierung,  in  der  er  sie  bringt,  reden. 
Beide  erreichen,  da  sie  zu  viel  wollen,  zu  wenig. 
Kopps  Erzählung  ist  ungeniefsbar,  die  Urkunden 
in  den  Konstitutionen  will  man  nach  sehr  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  verwenden  und  kann 
sie  nur  schwer  finden. 

Bei  der  Masse  des  Materials  war  chrono- 
logische Ordnung  geboten  oder  aber  nur  eine 
Scheidung  in  ganz  grofse  Gruppen,  innerhalb 
deren  man,  wenn  man  nicht  zum  Regest  greifen 
wollte,  wieder  die  zeitliche  Folge  beobachten 
mufste.  In  der  vorliegenden  Ordnung  ist  die 
Benutzung  sehr  erschwert,  zumal  auch  die  Über- 
schriften   zum  guten  Teil  nicht  helfen.     Vielfach 


ist  hier  nicht  einmal  der  Empfänger  genannt 
(eine  Hervorhebung  im  Text  war  von  vornherein 
verboten),  einzelne  Oberschriften  sind  in  ihrer 
Kürze  direkt  mifsverständlich  (z.  B.  V.  Nr.  53), 
Überschriften  wie  Cassatio  compromissi  oder 
Recognitio  debiti  besagen  sehr  wenig,  solche 
wie  Mandata  e  formulario  sumpta  (IV.  Nr.  1269  ff.) 
überhaupt  nichts. 

Bei  dieser  Unübersichtlichkeit  wirkt  das  andere 
Moment  doppelt  schwer:  die  Willkürlichkeit  in 
der  Auswahl.  Der  Begriff  »Acta  publica«  ist 
dehnbar  und  bequem,  es  gibt  nicht  viele  Urkun- 
den eines  Königs,  die  nicht  als  Acta  publica  an- 
gesprochen werden  können.  Ein  einleuchtender 
Gesichtspunkt,  der  für  die  Auswahl  bestimmend 
gewesen  wäre,   ist  nicht  erkennbar. 

Die  Urkunden  über  die  Wahl  und  Krönung, 
Verhandlungen  mit  auswärtigen  Mächten  und  die 
(an  Zahl  nicht  sehr  bedeutenden)  Akte  der  Ge- 
setzgebung sind  alle  aufgenommen,  darüber  hin- 
aus aber  noch  eine  grofse  Menge  von  Stücken 
aller  Art,  Belehnungen,  Privilegien,  Vorladungen, 
Königsurkunden  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
und  dann  wieder  Urkunden,  die  nur  in  ganz 
losem  Zusammenhang  stehen  zu  der  königlichen 
Politik,  wie  etwa  die  der  Frankfurter  Stiftsherren 
vom  22.  Jan.  1315  über  die  Erfüllung  der  ersten 
Bitte,  die  Erzbischof  Peter  von  Mainz  auf  Grund 
des  zuvor  mitgeteilten  königlichen  Privilegs  an 
sie  richtete  (V.  Nr.  212).  Für  Aachen  ist  das 
Versprechen  vom  23.  November  1314  aufge- 
nommen, es  steht  in  Zusammenhang  mit  der 
Krönung,  das  grofse  Privileg  geg.  Aquisgrani 
in  solempnitate  coronationis  nostre  ist  wegge- 
lassen. Die  Briefe  vom  3.  und  4.  Dezember 
1314,  in  denen  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
Trier  und  der  König  den  Kölnern  Schutz  ver- 
sprechen, wenn  sie  wegen  ihrer  Stellungnahme 
für  Ludwig  (gegen  den  von  dem  Kölner  Erz- 
bischof erwählten  Friedrich)  angegriffen  werden 
sollten,  sind  aufgenommen,  das  grofse  Privileg 
aus  denselben  Tagen,  das  den  Dank  Ludwigs 
darstellt,  fehlt  (obwohl  nebenbei  hier  zum  ersten 
Male  der  Hofkanzler  genannt  worden  wäre). 
Die  Urkunde,  in  der  Erzbischof  Peter  am  22. 
Januar  1315  den  ihm  verpfändeten  Städten 
Oppenheim  und  Odernheim  ihre  Privilegien  be- 
stätigt, fehlt,  die  von  demselben  Tag,  in  der  er 
ihnen  das  Privileg  über  den  Gerichtsstand  be- 
stätigt, ist  aufgenommen.  Für  jeden  Monat 
lassen  sich  derartige  Beispiele  ohne  Mühe  finden. 
Man  könnte  vermuten,  dafs  der  Bearbeiter  für 
alle  Arten  von  Verfügungen  und  Rechtsakten  nur 
ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  habe 
geben  wollen,  aber  davon  kann  nicht  die  Rede 
sein,  denn  warum  wären  sonst  die  kurfürstlichen 
Wahlanzeigen  an  die  Reichsstädte  vom  2  2.  Okt.  1314 
fünfmal  abgedruckt  worden  (V.  Nr.  97  ff.),  obwohl 
sie  bis  auf  Kleinigkeiten,  die  leicht  in  den  Fufs- 
noten  zu  vermerken  waren,  miteinander  überein- 
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timmen?  und  warum  wären  sonst  von  den  Zu- 
stimmungserklärungen zu  dem  Landfrieden  von 
1317  nicht  weniger  als  12  in  extenso  abge- 
druckt worden  (V.  Nr.  424 ff.),  obwohl  gleichfalls 
mindestens  acht  auf  dieselbe  Vorlage  zurückgehen? 
Übersichtlicher  ist  ein  solches  Wiederholen  sicher 
nicht,  der  Benutrer  bemüht  sich  vergeblich,  die 
Unterschiede  herauszufinden,  es  wäre  in  diesen 
Fällen  für  ihn  viel  bequemer  gewesen,  wenn  der 
Herausgeber  die  Resultate  der  Vergleichung,  die 
er  hatte  vornehmen  müssen,  in  den  Anmerkun- 
gen mitgeteilt  hätte,  namentlich  wo  es  sich  um 
wenige  aber  wichtige  Unterschiede  handelt,  wie 
etwa  in  V.  Nr.  1 20  f. 

Vielleicht  entschliefst  sich  die  Leitung  der 
Monumenta  dazu,  J.  Schwalm  zu  erlauben,  dafs 
er  bei  der  Fortsetzung  dieser  wichtigen  Publi- 
kation in  stärkerem  Mafse  Rücksicht  auf  die 
Benutzer  nimmt.  Sie  würde  sich  Dank  er- 
werben. 

Giefsen.  Ernst  Vogt. 

E.  Blume,  Quellensätze  zur  Geschichte  unseres 
Volkes.     I.  Bd.:  Urzeit.    Merowingische  Zeit.    Karo- 
lingische   Zeit.      2.,    durchges.    Aufl.      Cöthen,    Otto 
Schulze,  1910.    VI  u.   145;  11  u.  344  S.  8°.     M.  6,50. 
Im  Vorworte  bemerkt  der  Verf.,  dafs  zur  Erreichung 
des  Zieles  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Geschichte: 
■;e     heranwachsende     Jugend     mit     dem    Lebensgange 
unseres  Volkes  so  vertraut  zu  machen,  dafs  sie  einen  Ein- 
blick in    die    allmähliche  Entwicklung    unserer   heutigen 
Machtstellung    und    unserer  Zustände    auf   dem  Gebiete 
es   staatlichen,    gesellschaftlichen,    religiösen,    geistigen 
:nd    wirtschaftlichen  Lebens  gewinne,    eine   bruchstück- 
•  eise  Behandlung  der  staatlichen  Einrichtungen  und  der 
sozialen  und  sonstigen  Verhältnisse  des  deutschen  Volks- 
lebens   neben    den    Schicksalen    des  Volkes    nicht    aus- 
reiche.    Für  die    nötige    sorgfältige,    systematische    und 
zusammenhängende  Betrachtung  dieser  Dinge  will  er  in 
seinem  Buche  ein  Hilfsmittel  bieten.     In  der   ersten  Ab- 
teilung erhalten  wir  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  Zustände  unseres  Volkes;  die  zweite,  mehr  als  doppelt 
so  starke  bietet  die  Quellensätze   dazu.      Sie    sollen  be- 
sonders zur  Selbsttätigkeit  des  Schülers  beitragen.    Jeder 
|Buptabschnitt  des  Buches  ist  in  die   fünf  Abteilungen  : 
»atsleben,    gesellschaftliches,    religiöses,    geistiges  und 
irtschaftliches  Leben  eingeteilt.     Eine  kritische  Würdi- 
ing  behalten  wir  uns  vor. 


Notizen  und  Mittellungen, 
^fotizen. 

Im  Stadtwalde  zu  Aachen  hat  der  Gymn.. Oberlehrer 

of.  Liese  nach   der  Frkf.  Z.  etwa  60  Hügelgräber 

»fgefunden.      Er    schreibt    sie    einem    nomadenhaften, 

jrahrscheinlich    keltischem    Urvolk    zu.      Zwölf   Gräber 

Bthalten  kegelförmige  Steinsetzungen  der  verschiedensten 

t,  Knochenreste  und  Brandspuren.    Einige  Gräber  sind 

Umkreis   von   30—60  m   von  Steinwäilen    umgeben, 

an    einzelnen    Stellen    in    sonderbare    Figuren    von 

ch  nicht  aufgeklärter  Bedeutung  auslaufen. 

Mea  eneUeneB«  Werke. 

H.  Reimers,  Edzard  der  Grofse.  [Abhandlungen 
Qd  Vorträge    zur   Geschichte  Ostfrieslands.     XIII/XIV.] 

ich,  D.  Friemann. 

Aus  den  coburg-gothaischen  Landen.  Heimat- 
ätter,    hgb.    von   R.  Ehwald.     7.  Heft.     Gotha,    F.  A. 

thes.     Kart.  M.  0,50, 

Quellen  und  Darstellungen  zur  Geschichte  der  Bur- 
chenschaft  und  der    deutschen  Einheitsbewegung,  hgb. 


von    H.    Haupt.     I,  4.      Heidelberg,    Carl  Winter.     Bd. 
M.  10. 

M.  Wenck,  Handbuch  für  liberale  Politik.  Schöne- 
berg b.  Berlin,  Buchverlag  der  >Hüfe€.     Geb.  M.  3. 

ZeltichrirUa. 

Würitembergische  Vierieljahrshefte  für  Landes- 
geschichle.  N.  F.  19.  3.  B.  Pfeiffer,  Das  Biberacher 
Geschlecht  von  Brandenburg  und  seine  Kunstpflege.  — 
G.  Bessert,  Die  Hofkapelle  unter  Herzog  Friedrich 
1593  —  1608.  —  4.  A.  Bühler,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  gröfseren  Waldgebiete  in  Württemberg.  Der  Schön- 
buchwald. —  K.  0.  Müller,  Heinrich  Institoris,  der  Ver- 
fasser des  Hexenhammers  und  seine  Tätigkeit  als  Hexen- 
inquisitor in  Ravensburg  im  Herbst  1484.  —  A.  Die  hl. 
Des  Nikolaus  von  Wyle  Abgang  von  Efslingen.  —  J. 
Zeller,  Andreas  Althammer  als  Altertumsforscher,  mit 
einem  Nachtrag  über  Andreas  Rüttel.  —  G.  Mehring, 
Schädigungen  durch  den  Dreifsigj ährigen  Krieg  in  Alt- 
württemberg. —  Schickhardt,  Richtigstellung  des 
Todestags  des  fürstlichen  Baumeisters  Heinrich  Schick- 
hardt. —  H.  Schmitt,  Rückblicke  auf  die  letzte  Zeit 
der  Hoch-  und  Deutschmeister  in  Mergentheim.  —  Th. 
Schön,  Württembergische  Geschichtsliteratur  vom  Jahre 
1909  (mit  Nachtägen  von  1906—1908). 

MitieiluHgen  des  Insiituis  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung. 31,  4.  Fr.  Lenz,  Zur  Geschichte 
der  germanischen  Schuldknechtschaft  (Cap.  8  des  Capi- 
tulare  additum  von  803).  —  H.  Kalbfufs,  Zar  Ent- 
stehung der  »Narratio  de  electione  Lotharii*.  —  Fr. 
Kern,  Analekten  zur  Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrh.s: 
VI.  Die  Abtretung  des  linken  Maasufers  an  Frankreich 
durch  Albrecht  I.  VII:  Textkritisches  zum  Traktat  Jor- 
dans von  Osnabrück  und  Alexanders  von  Roes.  —  E. 
Guglia,  Zur  Geschichte  des  zweiten  Concüiums  von 
Pisa  (1511  —  1512).  —  C.  Trotter,  Zur  Abstammung 
Friedrichs,  des  angeblichen  Stammvaters  der  kärtneri- 
schen  Grafen  von  Ortenburg.  —  L.  Steinberger,  Zur 
Frage  der   Mainzer   Synoden    des    12.    und    13.  Jahrh.s. 

Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  der  Neumark. 
H.  25.  K.  Benz,  Friedrichshorst  bei  Driesen.  —  F.  von 
Niefsen,  Markgraf  Johann  und  die  Familie  Borcke.  — 
Charitius,  Ein  Neubau  der  Warthebrücke  im  Jahre 
1784.  —  Rehmann,  Die  Fasanen  des  Herrn  von  Brencken- 
hoff;  Hammer  bei  Driesen.  —  Berg,  Urkundliches  aus 
Cüstrins  Vergangenheit.  —  P.  Schwartz,  Bericht  des 
Neumärkischen  Kammerpräsidenten  über  die  Einäscherung 
Cüstrins  durch  die  Russen  im  August  1758;  Amtliche 
Witterungsberichte  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. —  H.  Dassow,  Aufzeichnungen  über  die 
Schlacht  bei  Zorndorf.  —  H.  Meydam,  Woldenberger 
Erbvergleiche  1652  —  72. 

Feuilles  d'Histoire  du  XVII'  au  XX'  Siede.  1. 
Decembre.  A.  Chuquet,  Roture  et  noblesse  dans  l'armee 
royale.  —  E.  Welvert,  Un  ancien  eveque  archiviste 
(J.-B.  Massieu).  —  J.  Durieux,  Le  duc  d'Enghien  et 
le  sous-lieutenant  Rebours.  —  Julie  de  Villas,  La  pa- 
rade  du  7  juin  1810.  —  Koutouzov,  Inipressions  de 
novembre  1812.  —  E.  Cazalas,  Comment  Vandamme 
fut  pris  ä  la  bataille  de  Culm.  —  A.  de  Tarle,  Berthier 
et  Napoleon  en  1814.  —  P.  Landrecy,  Un  combattant 
de  juillet  1830.  —  P.  Lehautcourt,  La  journee  du 
13  juület  1870  ä  Ems.  —  Ch.  Bastide,  L'armee  ame- 
ricaine. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate 

L.  Defossez,  Les  cartes  geographiques  et 
leurs  projections  usuelles.  [Actualites 
scientifiques]  Paris,  Gauthier- Villars,  1910.  VII 
u.  119  S.    8»  mit  23  Fig.  u.  2  Taf.     Fr.  2,75. 
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Das  kleine  Buch  wendet  sich  der  Vorrede 
zufolge  an  Praktiker,  die  mit  geographischen 
Karten  zu  tun  haben,  und  an  die  Mittelschulen 
(»lycees  ou  gymnases«),  deren  Lehrer  normal 
begabten  Schülern  an  der  Hand  dieses  Leit- 
fadens die  Grundzüge  der  Kartenprojektionslehre 
zugänglich  machen  sollen.  Dieser  Zweck  wird 
auch  überall  da  erreicht  werden,  wo  die  sphäri- 
sche Trigonometrie  vorausgesetzt  werden  darf. 
Denn  das  in  der  bekannten  einfach -vornehmen 
Weise  der  Verlagsbuchhandlung  ausgestattete, 
mit  sehr  nett  gezeichneten  Figuren  versehene 
Werkchen  bietet  in  der  Tat  demjenigen,  der 
über  die  angegebenen  Vorkenntnisse  verfügt, 
keine  Schwierigkeiten,  da  die  Darstellung  leicht- 
flüssig und  übersichtlich  ist.  Mathematische 
Lehrbücher  zu  schreiben  haben  die  Franzosen 
von  je  her  verstanden  und  verstehen  es  noch. 
Von  etwas  höherer  Rechnung  oder,  richtiger  ge- 
sagt, von  ganz  einfachen  diöerentialgeometrischen 
Betrachtungen  wird  nur  bei  Behandlung  der  loxo- 
dromischen  Kurve  Gebrauch  gemacht,  wo  es  auch 
ganz  unvermeidlich  ist;  aber  diese  wenigen  Zeilen 
können  leicht  übergangen  werden. 

Das  Ganze  zerfällt,  abgesehen  von  einer  aus- 
führlichen, die  Fundamentalbegrifie  erläuternden 
Einleitung,  in  vier  Kapitel.  Das  erste  ist  den 
azimutalen,  das  zweite  den  konischen,  das  dritte 
den  zylindrischen  Abbildungen  gewidmet,  wäh- 
rend das  vierte  sich  mit  gewissen  Netzentwürfen 
für  die  Gesamtkugel  beschäftigt;  vor  allem  mit 
der  Flamsteedschen  und  Mollweideschen  (homalo- 
graphischen)  Projektion.  Wenn  es  von  der  erste- 
ren  heifst  »ce  canevas  rappeile  celui  dit  de  Bonne«, 
so  kann  diese  Ausdrucksweise,  obwohl  der  Verf. 
es  gewifs  nicht  so  gemeint  hat,  leicht  eine  irr- 
tümliche Auffassung  des  Lesers  hervorrufen,  denn 
Flamsteed  (1646  — 1719)  war  doch  ein  gutes 
Stück  älter  als  Bonne  (1727  — 1795).  Nicht  ein- 
verstanden erklären  können  wir  uns  mit  dem, 
was  über  die  gnomonische  oder,  wie  sie  hier 
genannt  wird,  orthodromische  Manier  gesagt  ist, 
dafs  sie  nämlich  der  Schiffahrt  zwar  sehr  nütz- 
lich sei,  aber  wenig  Verwendung  finde.  Das 
»Segeln  im  gröfsten  Kreise«  gewinnt  in  nauti- 
schen Kreisen  mehr  und  mehr  Beachtung,  und 
gerade  die  Arbeiten  seiner  Landsleute  Chancour- 
tois,  Rayet,  Hilleret  usw.  können  dem  Verf.  dartun, 
dafs  man  diese  Art  der  Schiffsführung  nicht  mehr 
als  »peu  frequente«  zu  bezeichnen  ein  Recht  hat. 
Die  orthographische  Abbildung,  deren  üblicher 
Name  nicht  genannt  wird,  erscheint  lediglich 
unter  den  azimutalen  Entwürfen,  während  sie  mit 
gleichem  Recht  doch  auch  den  zylindrischen  zu- 
gezählt werden  dürfte.  Endlich  sei  der  eigenen 
Beurteilung  des  Autors  anheimgegeben,  ob  es 
sich  nicht  empfähle,  die  Tissotsche  Methodik 
auch  in  solch  elementaren  Darstellungen  zu  ihrem 
Rechte  gelangen  zu  lassen;  die  an  sich  sehr  hüb- 
schen anschaulichen  Beweise  für  Konformität  und 


Äquivalenz  würden  dann  nicht  so  unvermittelt 
dastehen,   wie  es  jetzt  der  Fall  ist. 

Der  oben  präzisierte  Gesamteindruck  wird  durch 
diese  Bemerkungen  nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 
Auch  ist  der  Druck  sehr  korrekt;  dem  Bericht- 
erstatter fiel  nur  ein  einziger  vielleicht  etwas 
störender  Fehler  auf  (S.  79,  Z.  3  v.  u.). 

München.  S.  Günther. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Der  Vorsteher  der  Ethnographischen  und  der  Natur- 
wissenschaftlichen Sammlung  in  Basel,  Dr.  Fritz  Sarasin 
hat  eine  Forschungsreise  nach  der  Südsee  an- 
getreten, die  besonders  ethnographischen  Studien 
über  die  Ureinwohner  Neu-Kaledoniens  gelten 
soll. 

N«D  rrtchlenene  fVerke. 

H.  Faber,  Alt-Japan.  Skizzen  und  Geschichten. 
Leipzig,  XenienVerlag. 

Zelticbrlften. 

Geographische  Zeitschrift.  16,  12.  0.  Schlüter, 
Über  einige  neuere  Werke  zur  französischen  Landes- 
kunde (Schi).  —  A.  Hettner,  Wüstenformen  in  Deutsch- 
land? —  H.  Bach,  Das  Klima  der  Schweiz.  —  R. 
Sieger,    Das   Ende   der   österreichischen  Kanalprojekte. 

Bulletin  of  the  American  Geographical  Society, 
November.  W.  S.  Tower,  Scientific  Geography:  The 
Relation  of  its  Content  lo  its  Subdivisions.  —  M  Will- 
cox,  The  Territory  of  Magellan.  —  S.  P,  Verner,  Effec- 
tive  Occupatioa  of  Undeveloped  Lands.  —  W.  M.  Davis, 
Notes  on  the  Description  of  Land  Forms.   IL 

Bollettino  della  Societä  geografica  italiana.  Di- 
cembre.  G.  Pesenti,  Canti  e  ritmi  arabici,  somalici  e 
suahili  —  G.  L.  Bertolini,  I  quattro  angoli  del  mondo 
e  la  forma  della  Terra  nel  passo  di  Rabano  Mauro.  — 
S.  Crino,  Metodologia  potamica  in  rapporto  special- 
mente  ai  fumi  della  Sicilia.  —  A.  Michieli,  Per  la 
storia  di  un  lido. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Bruno  Seidel  [Pfarrer,  kommissar.  Religionslehrer 
am  Gymn.  zu  Königshütte],  Die  Lehre  des  hei- 
ligen Augustinus  vom  Staate.  [Kirchen- 
geschichtl.  Abhandlungen  hgb.  von  Max  Sdra- 
lek.  IX.  Bd.,  1.  Heft]  Breslau,  G.  P.  Aderholz, 
1909.     1  BL  u.  53  S.   8».     M.  1,50. 

Seidel  hebt  in  der  Einleitung  den  Einflufs  der 
civitas  Dei  auf  Karl  den  Grofsen  und  seine  Re- 
gierungsgrundsätze hervor,  polemisiert  gegen  die 
»gänzliche  Unzuverlässigkeit  Sommerlads«  (Das 
Wirtschaftsprogramm  der  Kirche  des  Mittelalters) 
und  F.  Kolde  (Das  Staatsideal  des  Mittelalters), 
welch  letzterem  er  vorwirft,  er  habe  wohl  kaum 
die  ganze  civitas  Dei  gelesen  und  arbeite  wenig 
vorsichtig.  Auch  gegen  Dahns  vernichtendes  Urteil 
der  Staatslehre  Augustins  (Die  Könige  der  Ger- 
manen, XI:  Die  Burgunden)  wendet  sich  seine 
Kritik.  Das  Zusammentreffen  seiner  Schrift  mit 
Joseph  Mausbach,  Ethik  des  hl.  Augustinus  (Frei- 
burg, 1909),  der  im  ersten  Bande  das  Thema 
ebenfalls  behandelt,  und  mit  dessen  Auffassung  S. 
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ebenfalls  nicht  durchweg  übereinstimmt,  hält  er 
nicht  für  bedenklich,  da  er  >die  Gegner  wolle 
zu  Wort  kommen  lasse,  um  sich  mit  ihnen  aus- 
einanderzusetzen«. In  der  Tat  ist  die  Arbeit  eine 
fortgesetzte  —  wenn  auch  interessante,  gründliche 
und  lesenswerte  —  Auseinandersetzung.  Bei  Fest- 
stellung des  Begriffs  civitas  terrena  läfst  S.  nur 
Reuter  (Augustinische  Studien)  gelten,  der  aber 
auch  »nicht  ganz  zutreffend«  definiert  hat.  »Viele 
Behauptungen,  welche  Gierke,  Eucken,  Sommer- 
lad, Kolde,  Dahn  aufstellen,  wären  bei  allseitiger 
Würdigung  der  Reuterschen  Forschungen  unter- 
blieben« (S.  6,  Anm.  1).  Die  Civitas  terrena 
Augustins  ist  S.  nicht  =  Staat,  sondern  teils 
=  societas  impiorum,  teils  =  irdisch  gesinnter 
Staat  (Stadt),  teils  =  Staat,  der  einen  Teil  der 
s.  i.  umfafst  und  darstellt. 

Giefsen.  J.  Friedrich. 

Karl  Wieland  [ord.  Prof.  f.  Schweiz.  Privatrecht  u. 
Handelsrecht  an  der  Univ.  Basel],  Die  historische 
und  die  kritische  Methode  in  der  Rechts- 
wissenschaft. Rede  an  der  Rektoratsfeier  der  Uni- 
versität Basel  am  12.  November  1909.  Leipzig,  Dun- 
cker  &  Humblot,   1910.     42  S,    8».     M.  1. 

In    der  gedankenreichen  Rede,    mit   der   der 
Verf.    das  Rektorat   der  Universität  Basel    ange- 
treten,  bekämpft  er  mit  scharfen  Waffen  ebenso 
die   falsche   historische   Methode,    »den   Historis- 
mus,  den  entarteten  Spröfsling  wahrer  geschicht- 
licher Denkart«,   wie  die  Begriffsjurisprudenz,   die 
Scholastik  in  der  Rechtswissenschaft.    Er  wendet 
sich  aber  auch  gegen  die  neuen,    in  den  letzten 
Jahren  sehr  geräuschvoll  auftretenden  Bestrebun- 
ren,    die  unter  dem  Namen   der   »freien  Rechts- 
idung«    zusammengefafst    werden,    insofern    sie 
IS    rein    gefühlsmäfsige    Werturteil    zur    letzten 
»stanz    in    der    Rechtsfindung     erheben    wollen. 
ih    ein  Verdienst    dieser    neuen   Richtung    aber 
rkennt    er    an,    dafs    sie    die    Lückenhaftigkeit 
jder,    auch    der    vollständigsten    Rechtsordnung 
)ffen  zugesteht,    dafs  sie  dem  Richter  bedeutet : 
lichten    ist   nicht   dasselbe    wie  Urteilen,    es  er- 
:höpft    sich   nicht    in   logischer  Schlufsfolgerung 
is  gegebenen  Obersätzen.     Der  Richter  soll  an 
jler  Rechtsprechung  nicht  nur  mit  seinem  Denken, 
)ndern  auch  mit  seinem  Fühlen  und  Wollen  be- 
iiligt  sein.  —  Nach  der  Ansicht  des  Verf.s  trägt 
las  Recht  seinen  Wert  nicht  in  sich  selbst.     Es 
idet  ihn  vor  in  den  Bedürfnissen  und  Interessen, 
;ren    Verwirklichung    und    Schutz    ihm    obliegt. 
Luf  sie  ist  zurückzugehen,  um  rechtliche  Satzungen 
ihrem  wahren  Sinne  zu  verstehen.     Die  Rechts- 
rissenschaft  hat  aus  den  nie  ausreichenden  posi- 
Iven  Rechtssätzen   den    inneren  Zweck    und    die 
lee  des  Ganzen  zu  erschliefsen,  um  aus  der  er- 
tannten  Idee  die  fehlenden  Bestimmungen   zu   er- 
l[änzen.      Der   Zweck    eines   Gesetzes    ist    aber 
icht  gleichbedeutend  mit  bewufster  Zwecksetzung. 
Od  Gesetz  trägt  vielmehr  seine  sachliche   eigene 


Bedeutung  in  sich,  die  auch  dem  Gesetzgeber 
in  vollem  Umfange  meist  verborgen  bleibt.  Die 
wahre  geschichtliche  Methode  kann  sich  deshalb 
nicht  damit  begnügen,  die  zufällige  äufsere  Ver- 
anlassung, an  die  die  Entstehung  eines  Rechts- 
satzes anknüpft,  aufzuweisen,  die  Gründe  darzu- 
legen, die  den  Gesetzgeber  bewogen  haben,  dem 
einen  Rechtssatz  vor  andern  den  Vorzug  zu  geben. 
Sie  hat  vielmehr  die  Aufgabe,  die  geschichtlichen 
Inhalte  auf  normativ  allgemeine  oder  (mit  einem 
von  Rickert  entnommenen  Ausdruck)  auf  soziale 
Kulturwerte  zu  beziehen.  Jeder  kausalen  Deutung 
geschichtlicher  Vorgänge  mufs  deshalb  eine  Wert- 
bestimmung vorausgehen,  die  als  erste  Aufgabe 
jeder  Wissenschaft  zufällt,  die  an  die  Geschichte 
Fragen  stellt.  Der  geschichtliche  Zusammenhang 
will  nicht  nur  verstandesgemäfs  erkannt,  sondern 
»innerlich  anempfunden  sein«,  so  dals  nur  der- 
jenige aus  der  Geschichte  Nutzen  ziehen  wird, 
der  von  dem  Rechte  der  Gegenwart  eine  leben- 
dige Anschauung  gewonnen  hat.  Nicht  nur  wird 
das  Verständnis  der  Gegenwart  durch  die  Ver- 
gangenheit vervollständigt,  sondern  die  Vergangen- 
heit mufs  auch  von  der  Gegenwart  Licht  emp- 
fangen. 

Nicht  in  allen  Punkten  kann  der  Unterzeich- 
nete den  Ansichten  des  Verf.s  zustimmen.  In 
dem  engen  Rahmen  einer  akademischen  Rede  war 
es  dem  Verf.  auch  nicht  möglich,  seine  Gedanken 
eingehend  und  wissenschaftlich  zu  begründen.  Sie 
knüpften  vielfach  an  die  Gedanken  von  Rickert 
und  Simmel  an,  die  der  Verf.  in  geistvoller  Weise 
für  die  Methode  der  Rechtswissenschaft  verwertet. 

In  den  Anmerkungen  (S.  36 — 42)  beugt  der 
Verf.   einigen  Mifsverständnissen  vor,  die  aus  der 
knappen  Fassung   des  Vortrags   leicht   entstehen 
können,   und  gibt  literarische  Nachweise. 
Halle  a.  S.  E.   Loening. 

[Paul]  Krückmann  [ord.  Prof.  f.  bürgerl.  Recht  u. 
röm.  Recht  an  der  Univ.  Münster],  Nachlese  zur 
Unmöglichkeitslehre.  Erster  Beitrag.  [S.-A. 
aus  Jherings  Jahrb.  f.  Dogmatik  des  bürg.  Rechts. 
2.  K.  Bd.  XXI.]  Jena,  Gustav  Fischer,  1910.  210S.  8». 

Krückmann  bringt  unter  dem  Titel  »Nachlese 
zur  Unmöglichkeitslehre«  einen  längeren  Nachtrag 
zu  seiner  1907  erschienenen  Arbeit  über  »Un- 
möglichkeit und  Unmöglichkeitsprozefs«.  Er  bietet 
in  der  Abhandlung  eine  Reihe  von  grundsätz- 
lichen Erörterungen,  die  teils  der  Abwehr  und 
Auseinandersetzung  mit  anderen  Schriftstellern, 
teils  der  weiteren  Unterstützung  seiner  Theorie 
dienen  sollen.  Das  Meiste  steht  mit  der  Lehre 
von  der  Unmöglichkeit  nur  in  sehr  lockerem 
Zusammenhang. 

Den  Mittelpunkt  der  Abhandlung  bildet  Kr.s 
Stellungnahme  zum  Rechtsschutzanspruch.  Er 
baut  hier  eine  von  den  bisher  vertretenen  Mei- 
nungen völlig  abweichende  Theorie  auf: 

Der  Rechtsschutzanspruch  ist  nicht  gegen  den 
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Staat,  sondern  »gegen  den  Richter,  d.  h.  gegen 
Amtsrichter  X  in  seiner  Eigenschaft  als  Amts- 
richter am  Amtsgericht  Y  gerichtet,  und  ist  weiter 
der  Rechtsschutzanspruch  gegen  den  einzelnen 
Richter  als  solchen  nur  das  ganz  NatOrlichet 
(S.  37).  »Wir  müssen  nur  überall  erkennen, 
dafs  da,  wo  ein  Organ  mit  einem  andern  Organ 
oder  mit  einem  Nichtorgan  in  Beziehung  tritt,  es 
stets  der  betrefiende  Mensch,  aber  in  seiner 
Eigenschaft  als  Organträger,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Inhaber  eines  bestimmten  Amtes,  einer  be- 
stimmten Stelle  istc  (S.  38).  »Jeder  Befehl  des 
bürgerlichen  Rechts  ist  ein  Befehl  an  die  Partei : 
'Befolge',  aber  auch  an  den  Richter  'Wende  an'« 
(S.  46).  Dieser  Befehl  an  den  Richter  »gibt 
auch  die,  tatsächlich  vorzüglich  funktionierende, 
Zwangsbefugnis  des  Anspruchsberechtigten  gegen- 
über dem  Richter«  (S.  46).  Der  Einzelne  hat 
»mindestens  unter  der  Voraussetzung  materieller 
Berechtigung  und  bei  Wahrung  ehrerbietiger 
Formen  ein  Zwangsrecht«,  »aber  wohlgemerkt 
nie  gegen  den  Staat,  sondern  immer  nur  gegen 
bestimmte  Staatsdiener«  (S.  47).  Beide  Teile, 
Richter  und  Parteien  »sind  an  gesetzliche  Schran- 
ken gebunden,  aber  innerhalb  dieser  Grenzen 
hat  die  Partei  ein  gesetzlich  geregeltes,  an  be- 
stimmte Voraussetzungen  geknüpftes,  auf  einen 
bestimmten  Umfang  eingegrenztes  und  mit  be- 
stimmten Wirkungen  versehenes  Zwangs-  oder 
Befehlsrecht.  Oder  'mufs'  der  Richter  etwa 
nicht,   wenn  die  Partei  'beantragt'?«   (S.  48). 

Kr.  dürfte  mit  dieser  Meinung  schwerlich  in 
der  Zivilprozefsrechtswissenschaft  Anklang  finden. 
Ein  Gegenüberstellen  seiner  Theorie  gegen  die 
andere  Rechtsschutzanspruchstheorie  ist  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  weil  Kr.  seinem  Rechts- 
schutzanspruch einen  ganz  anderen  Inhalt  gibt, 
als  man  es  bisher  getan  hat.  Seine  Theorie  ist 
gegenüber  den  bisherigen,  soweit  man  einen  Ver- 
gleich Oberhaupt  anstellen  kann,  Verneinung  des 
Rechtsscbutzanspruchs.  Darüber  darf  uns  die 
schärfste  Betonung  der  Anhängerschaft  des  Rechts- 
schutzanspruchs von  Seiten  Kr.s  nicht  hinweg- 
täuschen. Welcher  der  bisherigen  Theorien  man 
auch  folgen  mag,  immer  handelt  es  sich  um  die 
Frage:  hat  die  Partei  einen  Anspruch  gegen  den 
Staat  auf  Gewährung  von  Rechtsschutz  durch 
richtiges  Urteil  oder  Urteil  überhaupt?  Daneben 
kommen  noch  der  Vollstreckungsanspruch  und 
einige  besondere  Fälle  in  Betracht.  Kr.  setzt 
dafür  den  Anspruch  gegen  den  Richter.  Hat 
man  nun  schon  gegen  die  übrigen  Theorien 
gerade  damit  gefochten,  dafs  der  Anspruch  gegen 
den  Staat,  weil  er  nicht  erfüllbar  sei,  verneint 
werden  müsse,  so  ist  von  Erfüllbarkeit  bei  dem 
Kr.schen  Anspruch  erst  recht  keine  Rede.  Man 
könnte  allenfalls  noch  an  eine  Erfüllbarkeit  den- 
ken, wo  der  Richter  ein  Amtsrichter  ist;  damit 
operiert  denn  tatsächlich  auch  Kr,  allein.  Wie 
aber  soll  man  sich  das  Verhältnis  vorstellen  beim 


Kollegialgericht?  M.  E.  mufs  jedoch  die  Kr.sche 
Theorie  schon  prinzipiell  an  der  Verschiedenheit 
der  Aufgabe  des  Richters  und  der  des  Gerichts 
scheitern.  Aufgabe  des  Gerichts  als  Bestandteils 
und  Organs  des  Staates  ist  es,  Rechtsschutz  zu 
gewähren.  Aufgabe  des  Richters,  seine  Pflicht 
als  Beamter  dem  Staat  gegenüber  zu  erfüllen. 
Die  Partei  will  Rechtsschutz,  den  Erfolg.  Ihn 
kann  nur  der  Staat  gewähren.  Vom  Richter 
könnte  sie  nur  pflichtgemäfses  Bemühen  fordern. 
Der  Partei  wird  es  aber  durchaus  gleichgültig 
sein,  wenn  ihr  nur  der  Erfolg  gewährleistet  wird, 
ob  der  Richter  seine  Pflicht  erfüllt,  wie  ihr  denn 
regelmäfsig  die  Person  des  Richters  überhaupt 
gleichgültig  ist.  Kr.  will  hier  mit  §  839  BGB. 
operieren.  Abtr  dieser  Paragraph  beweist  gar 
nichts.  Er  ist  historisches  Überbleibsel;  das  zeigt 
ja  auch  die  fortschreitende  Gesetzgebung,  die  in 
richtiger  Erkenntnis  mehr  und  mehr  die  Haftung 
dem  Staat  auferlegt  und  der  subsidiären  Haft- 
pflicht der  Beamten  in  §  839  den  Boden  entzieht. 
Und  schliefslich,  was  soll  der  Anspruch  der  Privat- 
person gegen  den  einzelnen  Landrichter?  Soll 
man,  selbst  wenn  man  mit  Kr.  der  Partei  den 
Anspruch  auf  pflichtgemäfses  Bemühen  —  mehr 
ist  doch  in  dieser  Weise  gar  nicht  möglich  — 
zuerkennt,  da  noch  von  einem  Rechtsschutz- 
anspruch sprechen? 

Zur  Gewährung  des  Rechtsschutzes  ist  der 
einzelne  Richter  gar  nicht  imstande.  Kr.  wirt- 
schaftet fortgesetzt  mit  dem  Begriff  des  Organs, 
das  sei  der  Richter  in  seiner  Eigenschaft  als  la- 
haber  des  Amts.  Welches  ist  aber  dieses  Organ 
da,  wo  wir  ein  Kollegialgericht  vor  uns  haben? 
Kr.s  Ausführungen  passen  hier  nur,  wenn  wir 
das  Gericht  in  seiner  Gesamtheit  als  »den  Richter«, 
»das  Organ«  auffassen.  Aber  dieser  »Richter« 
ist  nur  ein  ideales  Gebilde,  das  juristisch  keine 
selbständige  Existenz  hat.  Die  Polemik  ab- 
schliefsend  durchzuführen,  verbietet  leider  der 
Raum. 

Interessant  sind  Kr.s  Darlegungen  über  den 
Rechtsschein.  Aber  auch  hier  dürfte  vielfach 
Widerspruch  entgegenzusetzen  sein.  Unter  anderem 
negiert  der  Verf.  den  Begriff  des  Privatrechts  und 
behauptet,  andres  als  öffentliches  Recht  gäbe  es 
überhaupt  nicht.  Auch  den  Ausführungen  Ober 
den  Rechtsscheinschutzanspruch  vermag  ich  nicht 
beizustimmen. 

Rostock.  H.   Walsmann. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Zeitschriften. 

Soziale  Praxis.  20,  1 1 .  W.  Z i mm e r m a n n ,  Buecks 
sozialpolitisches  Testament.  —  E.  Franc ke,  Die  Arbeits- 
kammern im  Reichstag.  —  Der  Reichskanzler  über  Sozial- 
politik und  gegen  Sozialdemokratie.  —  H.  Potthoff, 
Kann  der  Reichstag  das  Pensionsgesetz  für  die  Privat- 
angestellten noch  erledigen?  —  A.  Schaar,  Die  Lohnfrage 
im  Gastwirtsgewerbe.  —  Aus  der  Lohnbewegung  im 
Ruhrrevier.  Die  Antworten  des  Zechenverbandes  auf  die 
Eingaben  der  Arbeiterorganisationen.  —  12.  Altenrath, 
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eutscher  Heimarbeitertag.  —   Auslese   und   Anpassung 
er  Arbeiterschaft  in  der  Grofsindustrie.  1.  —  Die  Jugend- 
eben in  der  Strafprozefsordnung  nach  den  Beschlüssen 
er  Reichstagskommission.  —  Die  Denkschrift  der  deut- 
chen Gewerkvereine  über  das  Versicherungsamt.  —  Die 
'rganisation   der  Jugendfürsorge.  —  Internationale  Hy- 
-ieneausstellung   in    Dresden.   —    13.  Kulemann,   Das 
-chicksal   der   Arbeitskammervorlage.   —  W.  Zimmer- 
mann,  Gesetzliche  Streik  Verhütung  auf  den  französischen 
isenbahnen.   —   R.  Fette,    Die   Konkurrenzklausel   für 
ewerbliche  Arbeiter.  —    G.  Stein,   Die  Invaliden-   und 
Altersversicherung  in   der  Schiffahrt   auf  internationalen 
-trömen.  —  Die  Erziehung  der  aus  der  Volksschule  ent- 
dssenen  männlichen  Jugend. 

Zeitschrift  für   Volkswirtschaft,  Sozialpolitik   und 

erwaltuHg.    19,  6.    Fr.  Hertz,  Die  Schwierigkeiten  der 

ndustriellen  Produktion  in  Österreich.  —  R.Slawitschek, 

ie  Frage  des  Sprachengebraaches  bei  den  autonomen  Be- 

orden  in  Böhmen. 

Zeitschrift  für  Privat-  und  öffentliches  Recht. 
7,  4.  A.  Hirsch,  Die  sichernden  Mafsnahmen  gegen 
rwachsene  in  den  neuesten  Strafgesetzentwürfen.  — 
'..  Last,  Zur  Lehre  von  der  mittelbaren  Leistung.  Nach 
eilendem  österreichischem  Recht  und  nach  den  Ent- 
ürfen  einer  Novelle  zum  ABGB.  —  0.  Pisko,  Die 
escbränkte  HaAung  des  Einzelkaufmannes. 

Deutsche  Juristen-Zeitung.  15,  24.  Osterrieth» 
jii  Notwendigkeit  einer  grundlegenden  Form  des  Patent- 
echts.  —  G  a  r  e  i  s  ,  Bayerische  Juristenprüfung.  — 
lichaelis,  Der  neueste  Band  der  Entscheidungen  des 
eichsgerichts  in  Zivilsachen.  —  Hummer,  Die  Sprache 
-es  Vorentwurfs  zu  einem  deutschen  Strafgesetzbuch.  — 
Jlshausen,  Der  Entwurf  eines  Kurpfuschergesetzes. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 

F.  X.  Kugler  S.  J.,  Im  Bannkreis  Babels. 
Panbabylonische  Konstruktionen  und  religionsge- 
schichtliche Tatsachen,     Münster,   Aschendorff,  19 10. 

:XX  u.  165  S.  8"  mit  4  Taf,     M.  4. 
Bekanntlich    sind    in    den    letzten    Dezennien 

isere  Vorstellungen  über  den  Einflufs  der  baby- 
lischen  Kultur   auf  den   Orient    durch  die  Ent- 

sckung  verschiedener  Tatsachen  sehr  gefördert 

>rdeD.     An  diese  Tatsachen  anknüpfend,    aber 
^Tich  auf  vielerlei  Voraussetzungen  sich  gründend, 

at  sich  eine  wissenschaftliche  Strömung  gebildet, 
welche  jenen  Einflufs  der  babylonischen  Kultur 
ins  Ungemessene  steigern  und  besonders  in  der 
reUgionsgeschichtlichen  Entwicklung  des  Orients 
nachweisen  will.  Da  es  sich  dabei  um  astro- 
nomische und  chronologische  Voraussetzungen 
handelt,  die  nur  derjenige  kritisch  würdigen  kann, 
welcher  Assyriolog  und  Astronom  zugleich  ist, 
hat  Pater  Kugler  in  seinen  Schriften  wiederholt 
Gelegenheit  genommen,  die  Unhaltbarkeit  jener 
Voraussetzungen  zu  beleuchten,  woraus  sich  die 
Unhaltbarkeit  des  darauf  gegründeten  Welt- 
anschauungssystems von  selbst  ergab.  Er  ist 
deshalb  in  der  letzten  Zeit  von  mehreren  Ver- 
tretern des  Panbabylonismus  angegriffen  worden. 
Das  oben  im  Titel  genannte  Buch  ist  seine  Ant- 
'vort  auf  diese  Angriffe.   —   Ich  möchte  mich  auf 

;aige  Bemerkungen  beschränken,   welche  bei  der 


Sache  meine  Fachwissenschaft,  Astronomie  und 
Chronologie,  angehen.  Während  eines  langjähri- 
gen Studiums  der  Materialien  und  der  Literatur 
zum  Zeitrechnungswesen  so  ziemlich  aller  Völker 
habe  ich  gefunden,  dafs  eine  Menge  Hypothesen 
über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Jahrformen, 
der  Schaltungen  usw.  nicht  entstanden  sein  wür- 
den, wenn  man  sich  von  zwei  Grundbedingungen 
klare  Rechenschaft  gegeben  hätte :  erstens,  dafs 
sich  der  Zeitsinn,  d.  h.  die  Einsicht  zur  Not- 
wendigkeit der  Teilung  und  Ordnung  der  Zeit 
überhaupt,  nur  ganz  allmählich  bei  den  Kultur- 
völkern, mit  der  steigenden  Kultur  im  Laufe  von 
Jahrhunderten,  entwickelt  hat;  und  zweitens,  dafs 
auch  die  Erkenntnis  der  richtigen  Grundlagen 
der  Chronologie,  der  Längen  des  Mondmonats 
und  Mondjahrs,  der  Schaltungsverhältnisse,  und 
weiterhin  der  Beziehungen  zwischen  Sonnen-  und 
Mondjahr  usw.  den  alten  V^ölkern  fortwährende 
Schwierigkeiten  bereitet  hat.  Wenn  irgend  ein  Kul- 
turfaktor sich  äufserst  langsam,  durch  eine  Reihe 
von  Irrtümern  und  Wandlungen  entwickelt  hat, 
so  war  dieser  das  Zeitrechnungswesen.  Hypo- 
thesen, welche  jene  beiden  Bedingungen  nicht 
berücksichtigen,  also  die  Kenntnis  der  nahe 
richtigen  Grundlagen  von  Sonnenjahr  länge,  Mond- 
zyklen, Schaltungsperioden  schon  für  die  alten, 
und  womöglich  ältesten  Zeiten  der  Völker  vor- 
aussetzen, arbeiten  mit  Illusionen.  Dies  kann 
man  sehr  deutlich  an  einer  Reihe  von  Theorien 
sehen,  welche  über  die  Entwicklungsweise  der 
Zeitrechnung  der  Römer,  Griechen  und  Juden 
aufgestellt  worden  sind,  und  welche  sich  nun- 
mehr als  unhaltbar  herausstellen  ^).  K.  hat  des- 
halb in  seiner  neuesten  Schrift  gegenüber  den 
Panbabylonisten,  welche  solche  astronomische  und 
chronologische  Vollkommenheiten  schon  für  die 
alte  und  älteste  Zeit  der  Babylonier  annehmen, 
mit  Recht  dargetan,  dafs  bei  den  Babyloniern 
ein  geordnetes  Zeitrechnungssystem  kaum  vor  dem 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  bemerkbar  ist.  Zur  gegen- 
teiligen Annahme  reicht  die  Beschaffenheit  der 
früheren  babylonischen  Astronomie  nicht  zu. 
Diese  ist  in  den  Zeiten  vor  dem  6.  Jahrh.  noch 
vielfach  mit  Astrologie  versetzt  und  wurde  offen- 
bar aus  astrologischen  Absichten  betrieben.  All- 
mählich erst  scheiden  sich  beide  Gebiete  vonein- 
ander. In  der  vorgerückten  Zeit  endlich  wurden 
die  babylonischen  Priester  wirklich  Astronomen, 
d.  h.  sie  messen  Entfernungen  zwischen  Ge- 
stirnen, machen  Zeitangaben  über  die  Stellungen 
der  Gestirne  usw.  K.  hat,  ohne  sich  der  Be- 
wunderung der  babylonisch-astronomischen  Lei- 
stungen aus  der  Spätzeit  (den  letzten  drei  Jahr- 
hunderten V.  Chr.)  zu  verschliefsen,  aus  dem  In- 
schriftenmaterial gezeigt,  dafs  in  der  früheren 
Zeit  nur  die  rohen  Erstlinge  von  Astronomie  be- 

')  Ich  verweise  auf  mein  »Handb.  d.  matb.  u.  techn. 
Chronologiet.  Leipzig.  Band  I,  190S,  und  besonders  auf 
den  demnächst  erscheinenden  Band  IL 
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kannt  waren.  Aus  dem  letzteren  Grunde  sieht 
sich  K.  logisch  genötigt,  auch  die  Annahme 
einiger  Gegner  abzuweisen,  dafs  die  Babylonier 
schon  die  Präzession  (Vorrückung  der  Tag-  und 
Nachtgleichen)  gekannt  haben  sollen.  Die  astro- 
nomische Erkenntnis  der  Präzession  kann  nur 
aus  der  Vergleichung  von  Ortsbestimmungen  der 
Sterne  erkannt  werden,  und  zwar  solcher,  die 
zeitlich  in  verschiedenen  Jahrhunderten  gemacht 
worden  sind.  Aus  der  allbabylonischen  Zeit 
haben  wir  aber  weder  Messungen  noch  Ver- 
gleichungen.  Die  Behelfe,  welche  die  Panbaby- 
lonisten  zum  Nachweise  der  Kenntnis  der  Prä- 
zession heranziehen,  reichen  nicht  im  entferntesten 
aus.  —  Den  religionsphilosophischen  Gründen, 
und  namentlich  den  von  Winckler  aufgestellten 
Parallelen  geht  K.  sehr  scharf  zu  Leibe.  Ober 
diese  Punkte,  als  einem  mir  ferner  liegenden 
Gebiet  angehörend,  darf  ich  nicht  referieren, 
sondern  mufs  den  Leser  bitten,  sich  die  von 
sachlichen  Auseinandersetzungen,  wie  von  bitterer 
Satire  getragenen  Darlegungen  K.s  selbst  anzu- 
sehen. Seine  astronomisch  -  chronologischen 
Gründe,  die  zur  Abweisung  der  Panbabylonisten 
dienen,  kann  ich  einen  wie  den  andern  unter- 
schreiben. 

Berlin.  F.  K.  Ginzel. 

Johannes  Walther  [ord.  Prof.  f.  Geol.  u.  Paläontol. 
an  der  Univ.  Halle],  Lehrbuch  der  Geologie 
von  Deutschland.  Eine  Einführung  in  die  er- 
klärende Landschaftskunde  für  Lehrende  und  Lernende. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1910.  XV  u.  358  S.  8"  mit 
93  Landschaftsbüd.,  88  Profilen,  10  Karten  im  Text 
u.  1  färb.  geol.  Strukturkarte.     Geb.  M.  7,60. 

Bei  dem  stetig  steigenden  Interesse,  dessen 
sich  die  Geologie  besonders  auch  in  Kreisen  der 
Lehrer  erfreut,  ist  eine  knapp  und  gut  ge- 
schriebene, dazu  reichlich  und  gut  illustrierte 
Geologie  von  Deutschland  ein  ausgesprochenes 
Bedürfnis,  da  das  einzige  gröfsere  und  zusammen- 
fassende Werk  von  Lepsius  mehr  für  den  Fach- 
mann bestimmt  ist.  Walther  hat  dieses  Ziel  vor- 
geschwebt, und  er  ist  mit  viel  Enthusiasmus  ans 
Werk  gegangen.  Die  Darstellung  ist  nicht  nur 
flüssig,  sondern  vielfach  faszinierend  und  die 
Disposition  durchaus  anerkennenswert.  Leider 
tritt  der  Inhalt  an  positivem  Wissen  hinter  der 
glänzenden  Form  sehr  in  den  Hintergrund.  Viel- 
fach sind  sehr  wichtige  Gegenstände  eben  nur 
erwähnt,  oder  gar  ganz  vergessen,  z.  B.  die  tech- 
nisch hochwichtigen  Eisenschätze  Lothringens  und 
der  Rheinlande.  Die  bildlichen  Darstellungen  lassen 
viel  zu  wünschen  übrig,  selbst  bei  bescheidenen 
Ansprüchen.  Was  dem  kritischen  Leser  aber 
am  meisten  auffallen  mufs,  sind  die  häufigen  Un- 
richtigkeiten in  den  Angaben,  das  mangelnde  Ver- 
ständnis für  verwickelte  Erscheinungen.  Der  Verf. 
steht  eben  nicht  über  seinem  Stofi.  Er  bietet 
zu    viel   Unfertiges    und    zu    viel   oberflächliches 


Wissen,  wenn  er  auch  selbst  in  dem  Schlufs- 
kapitel,  das  sich  mit  der  »Erweiterung  unseres 
Weltbildes  durch  die  Geologie  <  befafst,  aus- 
drücklich betont,  dafs  kein  wahrer  Freund  der 
Wissenschaft  die  noch  weitere  Verbreitung  ober- 
flächlichen Wissens  für  wünschenswert  halten 
könne.  In  diesem  Falle  entspricht  eben,  wie  so 
oft,  die  Praxis  nicht  der  Theorie. 

Ein  Buch  über  die  Geologie  von  Deutschland, 
wie  es  für  weitere  Kreise  mit  ernstem  Streben 
erforderlich  wäre,  mufs  eben  noch  geschrieben 
werden.  Doch  möge  der  gute  Wille  und  die 
Fähigkeit,  Interesse  für  die  Geologie  zu  erwecken, 
auch  bei  diesem  Versuche  anerkannt  werden. 
Bonn.  G.   Steinmann. 

Margaret  Warner  Morley,  Vom  Leben. 
Ein  Blick  in  die  Wunder  des  Werdens.  Deutsch  von 
Marie  Landmann.  [Wissen  und  Können, 
hgb.  von  B.  Weinstein.  Bd.  3]  Leipzig,  Johann 
Ambrosius  Barth,  1908.  VI  u.  109  S.  8".  mit  Abbild. 
Geb.  M.  3,60. 

Ähnlich  wie  für  den  Fachmann  die  einzelnen 
Wissenschaften  in  grofsen  Enzyklopädien  zu- 
sammengefafst  werden,  versucht  man  jetzt  auch 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  in  Sammelbänd- 
cben  den  Laien  zugänglich  zu  machen.  So  sind 
neben  der  Sammlung  Göschen  allmählich  die  Samm- 
lungen :  »Aus  Natur  und  Geistesweltc,  »Wissen- 
schaft und  Bildung«,  »Aus  der  Gedankenwelt 
grofser  Geister«  usw.  entstanden.  Jetzt  läfst 
auch  der  Barthsche  Verlag  in  Leipzig  eine  solche 
»Sammlung  von  Einzelschriften  aus  reiner  und  an- 
gewandter Wissenschaft«  erscheinen,  deren  Lei- 
tung der  Charlottenburger  Physiker  Weinstein 
übernommen  hat.  Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
dafs  als  3.  Bändchen  das  bekannte  Morleyscbe  A 
song  of  life  gewählt  worden  ist.  Dieser  englische 
Titel  entspricht  aber  dem  Inhalt  bedeutend  besser 
als  der  nüchterne  deutsche:  Vom  Leben;  denn 
die  Sprache  ist  die  poetische  des  Originals  in 
einer  sehr  glücklichen,  feinfühligen  Obersetzung. 
Dann  ist  aber  das  Werkchen  kein  wissenschaft- 
liches Werk,  wie  der  Titel  vermuten  läfst,  son- 
dern ein  Gedicht,  Gedanken  über  die  Wunder 
des  Werdens,  wenn  es  auch  nicht  die  ganze 
Weltanschauung  gibt,  die  der  Prospekt  ankündigt. 
Es  behandelt  in  den  Abschnitten:  die  Blumen, 
die  Fische,  die  Frösche,  die  Vögel,  Ende  und 
Anfang,  die  Wiege  der  Welt  den  bekannten 
Satz:  Omne  vivum  ex  ovo,  wobei  auch  das 
Samenkorn  als  Ei,  als  Wiege  der  Welt,  be- 
trachtet wird.  Selbstverständlich  mufs  alle  wissen- 
schaftliche Kritik  zurückgestellt  werden  bei  einem 
Büchlein,  das  in  erster  Linie  dem  Leser  einen 
Genufs  bereiten  will.  Und  das  tut  es,  auch  in 
der  deutschen  Übersetzung  reichlich,  namentlich, 
da  es  die  Aufgabe,  die  Illustrationen  zugleich 
als  Buchschmuck  und  Umrahmung  zu  verwenden, 
sehr  glücklich  gelöst  hat,   wenn  auch  nicht  restlos, 
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wie  die  Bemerkung  (S.  80)  zeigt:  »"Die  folgen- 
den Amöben  zeigen  verschiedene,  ziemlich  regel- 
mäfsige  Formen  (manchmal  etwas  zu  regelmäfsig, 
da  sie  hier  als  Buchschmuck  dienen  sollen)«. 
1  einige  der  Abbildungen  hätten  etwas  natürlicher 

ezeichnet  werden  können  (S.  63.  67.  70);  viel- 
leicht kann  dies  bei  einer  Neuauflage  oder  einem 
Neudruck,   der  dem  Büchlein  von  Herzen  zu  wün- 

hen  ist,  berücksichtigt  werden. 
Chemnitz  (Sa.).  H.  Keller. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personmlchronik. 

Dem  ord.  Prof.  f.  Mathem.  an  der  Univ.  Königsberg 
Dr.  Franz  Meyer  ist  der  Titel  Geh.  Regierungsrat  ver- 
ohen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Mineralogie  u.  Geologie  an  der 
Techn.  Hochschule  zu  Karlsruhe  Dr.  Wilhelm  Paulcke 
ist  zum  ord    Prof.  ernannt  worden. 

An   der  Univ.  Jena   hat   sich  Dr.   A.  Ritzel   als  Pri- 
atdoz.  f.  Mineralogie  habilitiert. 

Der    aord.    Prof.    f.   Hebemaschinen    an    der  Techn. 

Hochschule  in   Darmstadt,    Dr.-Ing.    G.  W.   Köhler    ist 

um  ord.  Honorarprof.  f.  Maschinenbau  ernannt  worden. 

Dem  aord.  Prof.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Paul  Wilhelm  Magnus  ist  der  Titel  Geh.  Regierungsrat 
verliehen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Freiburg  i  B., 
Dr.  Hans  Kniep  ist  als  aord.  Prof.  an  die  Univ.  Strafs- 
burg  berufen  worden. 

An  der  Univ.  Breslau  haben  sich  als  Privatdozenten 
habilitiert  Dr.  W.  Oettinger  f.  Hygiene  und  Dr.  L. 
Dreyer  f.  Chirurgie. 

An  der  Univ.  Jena  sind  die  Privatdozenten  Dr.  B. 
Spiethoff  f.  Haut-  und  Gescblechtskrankh.  und  Dr.  W. 
Strohmayer  f.  Psychiatrie  und  Neurologie  zu  aord.  Pro- 
fessoren ernannt  worden. 

Nen  enckleBea«  Wark«. 

Fr.  Dannemann,  Die  Naturwissenschaften  in  ihrer 
Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammenhange.  2.  Bd.:  Von 
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Engelmann.     M.  10. 
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Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Math  -phys.  Kl.  N.  F. 
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Ergebnisse  der  Arbeiten  des  Samoa-Observatoriums 
uer  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  IV:  O.  Tetens 
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M.  lO 

F.  Klein  und  A.  Sommerfeld,  Über  die  Theorie 
des  Kreisels.  4.  Heft:  Die  technischen  Anwendungen 
der  Kreiseltheorie.  Für  den  Druck  beaib.  u.  ergänzt  von 
Fr.  Noelher.     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  8. 

R.  Sturm,  Maxima  und  Minima  in  der  elementaren 
Geometrie.     Ebda.     M.  4. 

H.  Hohenner,  Geodäsie.  [Naturwissenschaft  und 
Technik  in  Lehre  und  Forschung,  hgb.  von  F.  Doflein 
und  K.  T.  Fischer.]     Ebda,     Geb.  M.  12. 

A.  Thue,  Über  die  dichteste  Zusammenstellung  von 
kongruenten  Kreisen  in  einer  Ebene.  —  Beweis  eines 
bekannten  Satzes  über  Transpositionen.  —  Ein  kom- 
binatorischer Beweis  eines  Satzes  von  Fermat.     [Viden- 
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Krakau.  Math.-nat.  Kl.  Reihe  A.  Juli.  K.  Jablczyiis- 
ki  et  St.  Jablodski,  Reactions  dans  les  systemes  he- 
terogenes. Influence  de  l'alcool  (fio).  —  M.  Smolu- 
chowski,  Contributions  to  the  theory  of  transpiration, 
diffusion  and  thermal  conduction  in  rarefied  gases.  — 
S.  Zaremba,  Sur  un  Probleme  mixte  relatif  ä  i'equation 
de  Laplace.  —  T.  Estreicher  und  A.  Schnerr,  Über 
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F.  L  o  e  f  f  1  e  r,  Die  gewerblidie  private 
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Pessimismus.    (214.) 

Hofmann,  De  verbis  quae  in  prisca  lati- 
nitate  exstant  deponentibus.    (234.) 

Jones,  The  poetle  plural  of  Greek  tragedy 
in  the  light  of  Homeric  usage.    (323.) 

Käthakam.    (319.) 

Leendertz,  Het  leven  van  VondeL   (338.) 

L  i  e  b  m  a  n  n ,  Deutsches  Land  und  Volk  nach 
italienischen  Berichterstattern  der  Refor- 
mationszeit   (340.) 

Loeffler,  Die  gewerbL  private  Pfandleihe 
nach  geltend.  Reichs-  U.Landesrecht.  (248.) 

Lutherbriefe.    (303.) 

Meyer,  Altgermanische  Religionsgeschichte. 

(205.) 

V.  Prowazek,  Einführung  in  die  Physio- 
logie der  Einzelligen.    (253.) 


Resch,  Das  Galiläa  bei  Jerusalem.    (244.) 

Richard,  The  Confessional  History  of  th« 
Lutheran  Church.    (212.) 

Schnapper-Arndt,  Beiträge  zur  Frank- 
furter Finanzgeschichte.    (246.) 

V.  Schubert- Soldern,  Betrachtungen 
Ober  das  Wesen  der  Kunst    (234.) 

Schwarz,  Landeskunde  der  Grofsherzog- 
tümer  Mecklenburg  und  der  Freien  und 
Hansestadt  Lübeck.    (245.) 

Semrau,  Würfel  und  Würfelspiel  im  alten 
Frankreich.    (232.) 

Unterricht8aus8tellung,Deutsche,auf 
der  Weltausstellung  in  Brüssel  1910.  (21S.) 

Vierordt,  Medizinisches  aus  der  Ge- 
schichte.   (254.) 

War  bürg,  Lehrbuch  der  Experimental- 
physik für  Studierende.    (252.) 

Weng,  Schopenhauer  —  Darwin.    (214.) 

We rkmeister, Vermessungskunde.  (2S0.) 


Gymnasium  und  Sprachwissenschaft. 

Von  Dr.  Otto  Schrader,  ord.  Univ.-Professor,  Breslau. 


In  dem  bei  weitem  gröfsten  Teile  Deutsch- 
lands treten  die  meisten  Altphilologen  mit  einer 
so  imgenügenden  sprachwissenschaftlichen  Vor- 
bildung in  ihr  Lehramt  ein,  sagt  Karl  Brugmann, 
einer  der  berufensten  Vertreter  der  indogermani- 
schen Sprachwissenschaft,  in  einer  kleinen,  zu 
.Anfang  des  vorigen  Jahres  erschienenen  Schrift  ^), 
dafs  sie  nur  mit  Botanikern  oder  Zoologen  ver- 
glichen werden  können,  die  »zwar  vielleicht  vor- 
zügliche Kenntnisse  in  der  Systematik  des  Pflanzen- 
und  des  Tierreichs  hätten,  aber  mit  den  Lehren 
der  Physiologie  und  Biologie  der  Pflanzen  und 
Tiere  unbekannt  wären  <•  Was  in  dem  Bereiche 
der  Naturwissenschaft  für  unerhört  gälte,  sei  von 
den  Verfassern  der  preufsischen,  sächsischen, 
bairischen  Prüfungsordnungen  offenbar  als  der 
normale  Zustand  für  klassische  Philologen  an- 
gesehen worden. 

Diesem  in  jeder  Beziehung  für  den  Sprach- 
unterricht des  humanistischen  Gymnasiums  schäd- 
lichen Zustand  müsse  durch  eine  bessere  sprach- 
wissenschaftliche Vorbildung  der  Altphilologen  ein 
Ende  gemacht  werden,  die  sich  im  Schulamt  nicht 
etwa  durch  besondere,  systematische  sprach- 
wissenschaftliche Belehrung,  wohl  aber  darin 
äufsern  solle,  dafs  der  Lehrer  befähigt  sei,  überall, 
wo  der  StofiF  dazu  einlade,  dem  Schüler  einen 
Einblick  in  das  Wesen  und  Werden  der  Sprache 
XU  eröffnen. 

')  Karl  Brugmann  [ord.  Prof.  f.  indogennan. 
Sprach wiss.  an  der  Univ.  Leipzig],  Der  Gymnasial- 
unterricht in  den  beiden  klassischen  Sprachen 
und  die  Sprachwissenschaft.  Strafsburg,  Karl  J. 
Trübner,  1910.     32  S.  8'.     M.  0,60. 


Um  dies  zu  erreichen,  sei  dem  Sprachforscher 
ein  Sitz  in  den  staatlichen  Prüfungskommissionen 
einzuräumen.     Soweit  Brugmann, 

Ich  bin  mehr  als  ein  Mcnschenalter  im  Schul- 
dienst als  Lehrer  des  Griechischen,  Lateinischen, 
Deutschen  und  Englischen  tätig  gewesen  und  habe 
hierbei  unter  meinen  gegenwärtigen  akademischen 
Fachgenossen  wohl  die  meiste  Erfahrung  über 
den  Betrieb  des  grammatischen  Unterrichts,  be- 
sonders in  den  alten  Sprachen  und  auf  unseren 
Gymnasien,  erwerben  können.  Das  Ergebnis, 
zu  dem  ich  hierbei  gekommen  bin,  stimmt  durch- 
aus mit  den  Brugmannschen  Erfahrungen  überein 
und  läfst  sich  dahin  zusammenfassen,  dafs  unsere 
Schüler  zwar  neun  Jahre  lang  in  nicht  weniger 
als  fünf  oder  sechs  Sprachen  unterrichtet  werden, 
dafs  sie  aber  zum  Schlufs  einen  Einblick  in  das 
Wesen  der  Sprache,  Verständnis  und  Hoch- 
achtung für  das  menschlichste,  was  wir  Menschen 
besitzen,  nicht  mit  ins  Leben  hinaus  nehmen. 

Diese  Erfahrung  ist  es  zugleich,  die  mich  in 
die  Zukunft  des  humanistischen  Gymnasiums  nicht 
ohne  Besorgnis  blicken  läfst.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  seine  Prüfungszeit  vorüber  sei,  sondern  meine 
vielmehr,  dafs  jede  neue  Generation  von  Abituri- 
enten, gewifs  neben  manchen  Verehrern  der  von 
ihnen  besuchten  Anstalt,  nicht  minder  zahlreiche 
Todfeinde  des  Griechischen  und  Lateinischen, 
womit  sie  nach  ihrer  Meinung  unnütz  geplagt 
wurden,  ins  Leben  einfährt  und  später  zum 
Ansturm  gegen  das  Gymnasium  treibt. 

Ich  erinnere  mich  wiederholter,  mit '  den  in- 
telligentesten, willigsten  und  strebsamsten  meiner 
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Schüler  unter  vier  Augen  geführter  Gespräche. 
Sie  verkannten  durchaus  nicht  den  Wert  der 
Schätze,  die  ihnen  die  klassische  Literatur  biete; 
aber  sie  bestritten  auf  das  hartnäckigste,  dafs 
es  einen  Sinn  hätte,  statt  diese  in  guten  Ober- 
setzungen, in  denen  wir  Deutsche  doch  Meister 
seien,  zu  geniefsen,  sich  mit  der  Ursprache  ab- 
zuquälen. Habe  doch  schon  Goethe,  den  die 
jungen  Leute  um  so  lieber  gegen  mich  ins  Feld 
führten,  je  mehr  ich  sie  auf  ihn  in  anderer  Be- 
ziehung hinwies,  gesagt:  »Die  Grammatik  mifsfiel 
mir,  weil  ich  sie  nur  als  ein  willkürliches  Gesetz 
ansah,  die  Regeln  schienen  mir  lächerlich,  weil 
sie  durch  so  viele  Ausnahmen  aufgehoben  wurden, 
die  ich  alle  wieder  besonders  lernen  sollte«,  und 
das  sei  doch  heute  gerade  noch  so  wie  in  der 
Jugendzeit  Goethes.  Gleichwohl  ist  es  meiner  Er- 
fahrung nach  wirklich  nicht  allzuschwer,  die  Schüler 
eines  bessern  zu  belehren  und  die  Verachtung, 
zum  mindesten  Gleichgiltigkeit,  welche  sie  gegen 
die  Sprache  als  solche  hegen,  in  Interesse  an  ihr 
und  Respekt  vor  ihr  zu  verwandeln.  Gesetz 
und  Entwicklung  sind  die  Begrifife,  welche  die 
jungen  Leute  von  heute  durch  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  zu  verstehen  und  zu  ver- 
ehren gelernt  haben,  und  sie  sind  aufs  freudigste 
überrascht,  wenn  ihnen  an  einleuchtenden  Bei- 
spielen gezeigt  wird,  wie  dieselben  Begriffe  sich 
auch  in  dem  Leben  der  Sprache  und  ihrer  Gram- 
matik offenbaren,  wenn  sie  auf  der  einen  Seite 
erkennen,  wie  es  im  Grunde  dieselben  physischen 
und  psychischen  Kräfte  sind,  welche  die  Sprache 
des  letzten  Bauern  ihres  heimatlichen  Dorfes  ebenso 
wie  die  Homers  oder  Ciceros  bewegen,  und  auf 
der  anderen  Seite  sie  darauf  hingewiesen  werden, 
wie  in  den  Literatursprachen,  die  sie  erlernen, 
die  Geistesarbeit  der  Zeiten  und  Völker  sich 
spiegelt.  Interesse  an  der  Sprache  als  solcher 
und  Respekt  vor  ihr,  sie  tuen  unseren  Schülern 
not;  aber  nur  der  sprachwissenschaftlich  gebildete 
Lehrer  kann  sie  erwecken. 

Aber  auch  das  Erlernen  der  fremden  Sprachen 
selbst  kann  durch  eine  richtige  Benutzung  der 
Sprachwissenschaft  auf  Schritt  und  Tritt  er- 
leichtert und  befruchtet  werden.  Ich  will  hier 
nur  auf  zwei  Seiten  des  Unterrichts,  die  Syntax 
und  die  Wort  er  lernung  hinweisen.  Auf  die 
erstere  ist  Brugmann  selbst  wiederholt  in  ent- 
wicklungsgeschichtlichem Sinne  eingegangen.  Ich 
möchte  daneben  von  rein  praktischem  Gesichts- 
punkt den  ungemein  wichtigen  Begriff  der 
Parallelgrammatik  betonen,  die  vergleichende 
Betrachtungsweise  der  griechischen  und  lateini- 
schen Syntax,  wie  sie  von  Obersekunda  an  möglich 
ist.     Nichts   kann   nach   meinen  Erfahrungen   ein 


feineres  Verständnis  für  die  Eigenart  jeder  der 
beiden  Sprachen  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  deut- 
schen Sprachgebrauche  erwecken,  als  wenn  man 
die  Schüler  veranlafst,  ein  und  dasselbe  Sätzchen 
griechisch  und  lateinisch  wiederzugeben,  und  mit 
ihnen  darüber  nachdenkt,  von  welchen  Anschauun- 
gen dabei  die  Alten  und  die  Modernen  ausgehn. 
Gegenwärtig  pflegen  die  Knaben  zu  verstummen, 
wenn  man  ihnen  zumutet,  auch  nur  die  einfachste 
Wortverbindung  aus  dem  Griechischen  ins  La- 
teinische oder  umgekehrt  zu  übersetzen,  weil  sie 
eben  nicht  daran  gewohnt  sind,  etwas  aus  der 
einen  Sprache  in  die  andere  umzudenken,  und 
weil  es  ihnen  nur  zu  oft  an  der  einfachsten 
Vokabelkenntnis  gebricht. 

Und  das  ist  der  zweite  Punkt,  auf  den  ich 
hinweisen  wollte.  Worin  liegt  denn  das  Haupt- 
elend des  griechischen  und  lateinischen  Unter- 
richts? Ich  meine,  darin,  dafs  die  Vokabel- 
kenntnis der  Schüler  immer  geringer  wird,  und 
sie,  um  10  Zeilen  zu  überseten,  20  mal  das 
Lexikon  wälzen  müssen,  d.  h.  wälzen  müfsten; 
denn  in  Wirklichkeit  wälzen  sie  es  nicht,  sondern 
greifen  lieber  zu  der  für  wenige  Pfennige  er- 
hältlichen oder  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
forterbenden  »juxta«  oder  »Spritzet  (engl,  crib 
»Krippe«).  Über  den  geradezu  ungeheuren  Ge- 
brauch der  gedruckten  Übersetzungen  auf  unse- 
ren Gymnasien  sollte  man  sich  nicht  hinweg- 
täuschen. Übersetzen  heifst  für  die  Mehrzahl  der 
Schüler  nicht  mehr,  den  Urtext  mit  Hilfe  von 
Grammatik  und  Lexikon  in  das  geliebte  Deutsch 
zu  übertragen,  sondern  in  der  gedruckten  deut- 
schen Übersetzung  mit  Mühe  und  Not  sich  die 
Wörter  des  Urtextes  zusammensuchen. 

Es  gibt  hier  nur  ein  Mittel,  um  gründlichen 
Wandel  zu  schaffen.  Das  ist  ein  energisches, 
systematisches,  beharrliches,  von  der  Sexta  bis 
zur  Prima  fortgesetztes  Vokabellernen.  Erst 
dann  macht  ein  fremder  Text  Freude,  wenn  man 
nicht  über  jedes  Wort  stolpert.  Das  gilt  für 
Alte  wie  für  Junge.  Selbstverständlich  aber  mufs 
versucht  werden,  dem  Schüler  an  den  von  ihm 
(NB.  mit  richtigen  Quantitäten!)  zu  erlernenden 
Vokabeln  ein  inneres  Interesse  einzuimpfen.  Dies 
geschieht  dadurch,  dafs  man  die  ihrer  Wurzel 
oder  ihrem  Stamm  nach  zusammengehörigen 
Wörter  zusammen  und  um  ihren  gemeinsamen 
Bedeutungskern  gruppiert,  dafs  man  auf  das 
etymologisch  Zusammengehörige  (auch  auf  das 
aus  einer  Sprache  in  die  andere  Entlehnte),  so- 
weit es  unmittelbar  einleuchtend  ist  (bei  dem 
Latein  z.  B.  schon  in  Sexta  auf  das  Deutsche,  in 
Quarta  dazu  auf  das  Französische,  in  Untertertia 
auf   das    Griechische),    hinweist,    dafs    man    die 
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kulturhistorischen  Zusammeobänge,  soweit  sie  in 
den  Gedanitenkreis  der  Schüler  gehören  {pecunia, 
pecus:  Viehgeld;  hostis,  Gast:  Gastfreundschaft; 
oliva,  iXaCa:  ölbaumkultur)  heranzieht  usw. 
Ebenso  selbstverständlich  ist  aber  auch,  dafs 
jene  syntaktischen  Übungen  zu  leiten  oder  solche 
Vokabularien,  wie  sie  hier  gemeint  sind,  zu  ver- 
fassen und  die  Schüler  in  der  richtigen  Benutzung 
derselben  zu  unterweisen,  wiederum  nur  der  sprach- 
wissenschaftlich geschulte  Lehrer  imstande  ist. 

Um  dieses  Ziel  einer  besseren  sprachwissen- 
schaftlichen Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  zu 
erreichen,  schlägt  Brugmann  vor,  dem  Sprach- 
forscher in  der  Prüfungskommission  eine  Stelle 
zu  bereiten.  Man  könnte  auch  daran  denken, 
bei  der  Zulassung  zum  Staatsexamen  die  For- 
derung zu  erheben,  dafs  jeder,  der  eine  Fakultas 
im  Griechischen  und  Lateinischen  begehrt,  den 
erfolgreichen  (d.  h,  als  solchen  durch  eine  Prü- 
fung des  betreffenden  Dozenten  festzustellenden) 
Besuch  bestimmter  sprachwissenschaftlicher  Vor- 
lesungen nachzuweisen  hat.  Solche  Vorlesungen 
wären  etwa:  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft, 
Phonetik,  Vergleichende  Laut-  und  Formenlehre 
des  Griechischen  und  Lateinischen,  Vergleichende 
Syntax  derselben  Sprachen,  Einführung  in  die 
griechischen,  Einführung  in  die  italischen  Dialekte. 
Das  wäre  eine  Vorlesung  für  jedes  Semester 
eines  Trienniums,  wahrlich  eine  bescheidene 
Forderung. 

Wie  man  dies  aber  auch  im  einzelnen  regeln 
möge,  sicher  ist,  dafs  etwas  geschehen  mufs,  und  die 
klassischen  Philologen,  denen  das  hohe  Gut  des 
humanistischen  Gymnasiums  von  der  Nation  an- 
vertraut ist,  handelten  gerade  im  Interesse  des 
humanistischen  Gymnasiums  weise,  wenn  sie  recht- 
zeitig der  Schrift  Brugmanns  eingehende  und  tat- 
kräftige Beachtung  schenkten. 

Ein  Einwand  gegen  seine  Forderung,  der 
von  Brugmann  ausführlich  zurückgewiesen  wird, 
ist  der,  »dafs  die  Linguisten  gegenwärtig  noch 
so  uneinig  untereinander  seien,  dafs  man  zu  ihren 
Lehren  kein  Vertrauen  haben  könnec.  Mit  Recht 
weist  Brugmann  darauf  hin,  dafs  von  einer  solchen 
Uneinigkeit  der  Linguisten  gegenwärtig  keine 
Rede  sein  könne,  und  wir  dürfen  hinzufügen, 
dafs  es  nicht  an  letzter  Stelle  Brugmanns  Ver- 
dienst ist,  dafs  dem  so  ist,  dafs  gerade  durch 
Brugmann  ein  so  erhebliches  Mafs  sichern  Wissens 
auf  dem  Gebiet  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft gebucht  werden  konnte,  dafs  dasselbe  als 
Grundlage  des  grammatischen  Gymnasialunterrichts 
in  dem  hier  gemeinten  Sinne  mehr  als  ausreicht. 
Sollten  aber  jene  Gegner  der  vergleichenden 
Grammatik  mit  ihrem  Einwand  solche  Strömungen 


und  Gegenströmungen,  solche  Kämpfe  zwischen 
Altem  und  Neuem  im  Auge  haben,  wie  sie  zu 
den  Lebensbedingungen  jeder  gesunden  Wissen- 
schaft gehören,  so  seien  sie  auf  die  Schrift  Paul 
Cauers*)  verwiesen,  in  der  mit  schönen  und 
beredten  Worten  die  Forderung  erhoben  wird, 
dafs  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  keine 
chinesische  Mauer  errichtet  werden  dürfe,  dafs  das 
frisch  pulsierende  Leben  der  ersteren  auch  in 
die  letztere  hinübergreifen  müsse,  weil  es  Ober- 
haupt in  der  Schule  viel  mehr  darauf  ankomme, 
die  Schüler  zum  Sichwundem,  zum  Fragen,  zum 
Nachdenken  anzuregen,  als  sie  mit  einer  Fülle 
sachlichen  oder  sprachlichen  Wissens  vollzustopfen. 
Gerade  auch  über  die  erzieherische  Kraft  eines 
vom  historischen  Standpunkt  erteilten  grammati- 
schen Unterrichts  werden  hier  treffliche  Worte 
gesprochen. 


Allgemeinwissenschaflliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Lutherbriefe.  Martin  Luther  als  Mensch 
in  seinen  Briefen.  (Herausgegebeif  von  Dr. 
Otto  Krack  in  Dahlem  b.  Berlin.)  Berlin,  Karl 
Curtius,  1910.  202  S.  8°  mit  zwei  bisher  unbekannten 
und  unveröffentlichten  Bildnissen  von  Martin  Luther 
und  Philipp  Melanchthon.     M.  3. 

Es  fehlt  nicht  an  Büchern,  in  denen  eine 
Auswahl  aus  Luthers  Briefen  für  weitere  Kreise 
dargeboten  wird.  Erst  1909  veröffentlichte  der 
Inselverlag  in  Leipzig  eine  solche  Auswahl  in 
zwei  Bänden,  von  Reinhard  Buchwald  heraus- 
gegeben, die  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  und  der 
sachkundigen  Erläuterungen,  die  den  Briefen  bei- 
gegeben sind,  viel  Beifall  gefunden  hat.  Die 
Sammlung,  die  Krack  veranstaltet  hat,  ist  erheblich 
kleineren  Umfanges;  während  Buchwald  293  Briefe 
mitteilt,  hat  sich  Kr.  mit  109  begnügt.  Er  hat 
aber  auch  von  vornherein  die  Aufgabe,  die  sich 
diese  Sammlung  stellt,  beschränkt.  Er  will  den 
Lesern  zeigen,  wie  Luther  als  Mensch,  als  Sohn 
und  Vater,  als  Gatte  und  Hausherr,  als  Freund, 
Lehrer  und  Seelsorger  gewesen,  will  zeigen,  wie 
er  daheim  und  draufsen  gewesen,  und  wie  sein 
tägliches  Leben  sich  gestaltete.  Die  theologi- 
schen und  reformationsgeschichtlichen  Interessen 
sind   hier    also   ausgeschaltet.      Für   den    so    be- 


')  Paul  Cauer  [Prov. -Schulrat  und  ord.  Hon.-Prof. 
{.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Münster],  Wissenschaft 
und  Schule  in  ihrem  Verhältnis  zum  klassischen 
Altertum.  Vortrag,  gehalten  in  der  Versammlung  der 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  in  Berlin  und 
der  Pro\inz  Brandenburg  am  10.  Dezember  1909.  Berlin, 
Weidmann,  1910.     33  S.  8'.     M.  0,60. 
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grenzten  Zweck    gibt   er   eine   hübsche   Auslese. 
Es  sind  begreiflicherweise   in  besonders  grofser 
Zahl  seine  deutschen  Briefe,  die  in  dieser  Samm- 
lung Berücksichtigung  finden  mufsten,  doch  konnte 
auch    an    lateinisch    geschriebenen  Stücken   nicht 
vorübergegangen     werden.       Hier     beginnt     die 
Schwierigkeit   für   den  Bearbeiter.      Während  er 
bei  den  deutschen  Briefen  nur  mit  leiser  Hand  im 
Interesse  des  Verständnisses  der  Leser  den  Text 
in  bezug  auf  Lautstand,  Orthographie  und  Inter- 
punktion zu  modernisieren  brauchte,  mufste  er  die 
lateinischen  Briefe  übersetzen.    Verständigerweise 
hat  er  dabei  weder  Luthers  Sprache  zu  kopieren 
gesucht,  noch  andrerseits  Ausdrücke  gewählt,  die 
gar  zu  modern  klingen  würden,    und   im   ganzen 
einen  gut  lesbaren,  flüssigen  deutschen  Text  ge- 
liefert.     Dafs    er    dabei    mitunter    Auslassungen 
sich  erlaubt  hat,    ohne  durch  Punkte  darauf  hin- 
zuweisen,   dafs    er  verkürzt  hat,    möchte  ich  be- 
anstanden.      Sein    Verfahren    ist    hier    ungleich, 
denn  in  andern  Fällen  macht  er  selber  die  Stellen 
kenntlich,   wo  er  Teile  eines  Briefes  fortgelassen 
hat.     Überraschend   ist    mir,    dafs   er   bei    dieser 
Auslese  einen  Brief  aufgenommen   hat,    der   ent- 
schieden   als    unecht    bezeichnet    werden    mufs, 
nämlich    den   angeblichen  Brief  Luthers  an  seine 
Schwester  Dorothea  Mackenroth,  bei  dem  schon 
die  Wendung:    »Ich  habe  mich  nunmehr  mit  Gott 
resolvieret«,    als    der    Luthersprache    fremd    ihm 
wohl  hätte  auffallen  können.    Näheres  über  diesen 
Brief  und  die  Echtheitsfrage  s.  Enders  XII,  S.  3  12. 
Aber   auch    das    schlichte  Wortverständnis  jener 
lateinischen  Briefe  bereitet  dem  Obersetzer  manche 
Schwierigkeiten.     Gleich  im  ersten  Briefe  ist  die 
Meldung  Luthers,    dafs    er    am    Sonntag  Cantate 
sein    Priesteramt    wolle    encaeniare    {ßyxcuvC^eiv) 
ungenau  mit  »ausüben«  wiedergegeben;   er  hätte 
zum    mindesten     »zum    ersten    Male«     hinzufügen 
müssen;    handelt    es    sich   doch    um    die   Primiz. 
Luthers  Satz,  dafs  er  seinen  Hans  nach  Torgau 
dem  Schulmeister  Crodel   zuschicke,    ut   adhiheas 
eum  exercendis  pueris  in  grantmaüca   et  musica, 
übersetzt    er:     »Damit   Ihr    ihn    mit   den    andern 
Knaben   in  Grammatik   und  Musik    unterrichtet«. 
Ich  vermag  nur  zu  übersetzen   »dafs  Du  ihn  (als 
Gehilfen)  verwendest  bei  der  Übung  der  Knaben 
in  Grammatik  und  Musik«.    In  demselben  Briefe 
kommt  nicht  zum  Ausdruck  in  der  Übersetzung, 
dafs   Luther    in    den    Worten:    cito   pede    lahitur 
aetas  ein  Zitat  aus  Ovid  in  seinen  Brief  einflicht. 
Auf  S.  179  ist  morhillos  passa  est  ganz  ungenau 
wiedergegeben  mit   »sie  hat  krank  gelegen«,   es 
heifst  vielmehr  ganz  direkt,    »sie  hat  die  Masern 
gehabt«.    So  liefse  sich  noch  über  manche  andere 
Obersetzung     mit     dem     Herausgeber     rechten. 
Einzelne    Anmerkungen    hat    er    zur    Erläuterung 
hinzugefügt,  aber  für  den  Zweck  dieser  Ausgabe 
doch  nicht  genug.    Was  soll  sich  z.  B.  ein  nicht 
näher  orientierter  Leser  dabei  denken,  wenn  er 
auf  S.   162    liest:    »Meine   Käthe    und   Herr   zu 


Zülsdorf«  ?  Wird  er  merken,  dafs  es  sich  nicht 
um  zwei,  sondern  nur  um  eine  einzige  Person 
handelt,  und  dafs  Luther  in  beliebtem  Scherze 
eben  seine  Frau  als  Besitzerin  des  Gütchens 
Zülsdorf  als  »Herrn  zu  Zülsdorf«  bezeichnet? 
Trotz  dieser  kleinen  Ausstellungen  läfst  sich  die 
neue  Sammlung  empfehlen.  Einen  besonderen 
Schmuck  bilden  die  Reproduktionen  eines  Bildes 
Luthers,  das  als  ein  Cranach  gilt,  in  Privat- 
besitz, und  ebenso  eines  Cranachschen  Melanchthon- 
bildes  von  1533,  gleichfalls  in  Privatbesitz. 
Berlin.  G.  Kawerau. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Gesellschaften  and  Vereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
22.  Dezember.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr. :  Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Hirschfeld  las:  »Beiträge  zur  römischen 
Geschichte«.  Die  mitgeteilten  Stücke  betrafen:  1.  die 
Übertragung  der  Kaiserwürde  und  die  Ungültigkeitserklä- 
rung der  kaiserlichen  Regierungshandlnngen;  2.  die  Nero- 
nische Christenverfolgung;  3.  die  Abfassungszeit  der 
Sammlung  der  Scriptores  historiae  Augustae.  Dieselben 
sollen  später  mit  anderen  der  Akademie  früher  vorge- 
legten veröffentlicht  werden. 

2.  Als  Fortsetzungen  akademischer  Ausgaben  wurden 
vorgelegt  der  34.  Band  der  Politischen  Korrespondenz 
Friedrichs  des  Grofsen.  Berlin  1910,  und:  Deutsche 
Texte  des  Mittelalters.  Bd.  XXI:  Die  mitteldeutsche 
poetische  Paraphrase  des  Buches  Hiob,  hgb.  von  T.  E. 
Karsten.     Berlin  1910. 

Ferner  überreichte  Hr.  Orth  die  1.  Lieferung  einer 
italienischen  Übersetzung  seines  Lehrbuchs  der  patholo- 
gischen Anatomie.     Turin  usw.  1911. 

Die  Akademie  hat  in  der  Sitzung  vom  8.  Dezember 
den  Professor  für  alttestamentliche  Exegese  und  hebräi- 
sche Sprache  an  der  Universität  Oxford  Samuel  Rolles 
Driver  und  die  Professoren  der  semitischen  Philologie 
an  den  Universitäten  Ofen -Pest  und  Breslau  Dr.  Ignaz 
Goldziher  und  Dr.  Franz  Praetorius  zu  korrespondieren- 
den Mitgliedern  ihrer   philosophisch  -  historischen  Klasse 

gewählt. 

Personalchronlk. 

Der  Bibliothekar  an  der  Stadtbibliothek  in  Leipzig 
Dr.  Ernst  Kroker  ist  als  Prof.  Wustmanns  Nachfolger 
zum  Oberbibliothekar  ernannt  worden. 

Men  erschienene  Werke. 

G.  Milhaud,  Nouvelles  etudes  sur  l'histoire  de  la 
pensee  scientifique.     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  5. 

Bibliotheque  de  l'Institut  fran9ais  de  Florence 
(Univ.  de  Grenoble).  II^  Serie:  Collection  d'Opuscules 
de  Critique  et  d'Histoire.  No.  1:  Ch.  Maugain,  L' Italic 
dans  quelques  publications  de  Jesuites  fran9ais.  —  No.  2 : 
C.  Pitollet,  Sur  la  destinee  de  quelques  manuscrits  an- 
ciens.  Contribution  ä  l'histoire  de  Fabri  de  Peiresc. 
Paris,  Honore  Champion.     Fr.  1,50;  0,50. 

L.  Lieb  mann  und  G.Wahl,  Katalog  der  histori- 
sehen  Abteilung  der  ersten  internationalen  Luftschiffahrts- 
ausstellung (IIa)  zu  Frankfurt  a.  M.  1909.  Lief.  I:  Bäder- 
abteilung. T.  I.  Frankfurt  a.  M.,  Franz  Benjamin  Auf- 
farth.     VoUst.  M.  24. 

Zeltschriften. 

Internationale  Wochenschrift.  V,  2.  H.  Grau  er  t, 
Ein  vergessenes  Kaiserdenkmal.  —  2/3.  A.  Matthias, 
Bürgerkunde  und  staatsbürgerliche  Erziehung  (Forts,  u. 
Schi.).  —  2.  Korrespondenz  aus  Washington:  Die  Uni- 
versität Mexiko  und  der  Einflufs  der  Vereinigten  Staaten. 
—  3.  O.  Ritschi,  Luthers  seelische  Kämpfe  in  seiner 
früheren  Mönchszeit.  —  Korrespondenz  aus  Colombo: 
Indische  Fürsten. 
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Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Ge- 
schichte und  deutsche  Literatur.  14.  Jahrg.  27,  1. 
F.  Cumont,    Babylon   und  die  griechische  Astronomie. 

—  H.  Schultz,  Das  koloristische  Empfinden  der  älteren 
griechischen  Poesie.  —  E.  Maafs,  Die  Schmerzensmutter 
der  .Antike.  —  J.  Freudenthal  (f),  Leonardo  Bruni  als 
Philosoph.  —  G.  Caro,  Die  spanische  Inquisition.  — 
0.  Harnack,  Keine  'grofse  klassizistische  Lyrik'? 

Deutsche  Rundschau.  Januar.  Grazia  Deledda,  In 
der  Wüste.  Roman  (Forts.).  —  H.  Frhr.  von  Egloff- 
stein.  Im  Dienste  des  Grofsherzogs  Carl  Alexander. 
Zur  Erinnerung  an  die  10.  Wiederkehr  seines  Todes- 
tages (5.  Januar  1901).  —  W.  Alter,  Feldzeugmeister 
Benedek  im  Feldzuge  von  1866.  —  H.  Bulle,  Griechen- 
tum. —  F.  C.  Ebrard,  Neue  Briefe  von  Wilhelm  von 
Humboldt  an  Schiller.  1796  —  1803  (Forts.).  —  Olga 
V.  Gerstfeldt,  Stille  Gedanken  einer  Frühvollendeten. 
Aus  den  nachgelassenen  Papieren.  —  0.  E.  Schmidt, 
Schlofs  Crossen  an  der  Elster.  —  J.  R.,  General  J.  von 
Verdy  du  Vernois.  —  K.  Frenz el,  Ernst  von  Wilden- 
bruch als  Journalist.  —  M.  S.,  Das  alte  Testament,  — 
B.  Hake,  Die  Oden  Salomos. 

Die  Tat.  Januar.  A.  Pauli,  Wo  stehen  wir?  — 
E.  Horneffer,  Mit  oder  ohne  Jesus.  —  J.  Bahnsen, 
Philosophie  und  Nationalität  —  t  S.  Lublinski,  Mein 
Schlufswort  zur  Jesusfrage.  —  Die  Halbheit  des  Pro- 
testantismus. 

Nineteenth  Century  and  öfter.  January.  Lord 
Ribblesdale,  The  General  Election  and  after.  —  Earl 
of  Dunraven,  The  Moral  of  an  Immoral  Election.  — 
H.  Cox,  A  Great  Democratic  Reform.  —  P.  F.  W.  Ryan , 
A  Famous  Precedent:  the  Creation  of  Peers  by  Queen 
Anne.  —  Lady  Walburga  P.aget,  Recollection  of  Copen- 
hagen  in  the  'Sixties.  —  E.  Clayton,  The  Home  Se- 
cretary  and  Prison  Reform.  —  F.  Aveling,  The  »Mo- 
dernism«  of  St.  Thomas  Aquinas.  —  H.  H.  Johnston, 
The  Need  for  an  Anglo-German  Understanding.  —  G. 
S.  C.  Swinton,  A  »King  Edward«  Bridge.  —  Anna 
Martin,  The  Married  Working  Woman  (concl.).  —  E. 
B.  Osborn,  Carülon  Music.  —  A.  S.  Hurd,  Compul- 
sory  Service:  the  War  Office  Veto.  —  Norah  Wather- 
ston,  An  Outpost  of  our  Empire.  —  W.  Reynolds- 
Stephens,  A  Plea  for  the  Nationalisation  of  our  Sculp- 
ture.  —  Th.  D.  Acland,  »Towards  Educational  Righ- 
teousness« :  a  reply  to  Dr.  Clifford.  —  Eleanor  M.  Boyd, 
k  Land  Venture.  —  B.  Füller,  A  Study  of  Democracy. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Janvier. 
P.  Stapf  er,  La  logique  et  la  conscience  chez  un  pen- 
seur  sincere.  Hippolyte  Taine.  —  Joanne  Mai r et,  Fan- 
tomes  ...  —  G.  de  Reynold,  L'epoque  heroique  de  la 
vieille  Suisse.  —  J.  Muraire-Bertren,  Au  pays  des 
Meos  (Haut-Tonkin).  —  L.  Courthion,  Le  »Jeune- 
Suisse«  (fin).  —  R.  Morax,  En  Grece.  —  A.  de  Molin, 
Lausanne  et  le  Pays  de  Vaud  ä  la  fin  da  XVIIie  siede. 

La  Bspaiia  moderna.  1.  Enero.  A.  P.  Martin, 
La  inmensa  Hispania :  Lazos  de  uniön,  el  idioma  hispänico. 

—  C.  Cambronero,   Las   Cortes   de   Isabel  II   (cont.). 

—  E.  Cazalis,  El  sabio.  —  J.  Becker,  Las  memorias 
de  la  Condesa  de  Espoz  y  Mina.  —  P,  Dorado,  Un 
derecho  penal  sin  delito  y  sin  pena.  —  A.  Guerra, 
Selma  Lagerlof.  —  Selma  Lagerlof,  La  leyenda  de  la 
Rosa  de  Navidad.  —  V.  Gay,  La  America  moderna 
(cont.). 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R«f«rat*. 

Richard  M.  Meyer  [aord.  Prof.  f.  deutsche  Philoi. 
an  der  Univ.  Berlin],  Altgermanische  Reli- 
gionsgeschichte. Leipzig,  QueUe  &  Meyer,  1910. 
XX  u.  645  S.   8'.     M.  17. 


R.  M.  Meyer  umfafst  mit  seinen  Schriften  so 
weite  Gebiete  unserer  Wissenschaft  wie  keiner 
seiner  Fachgenossen.  Wie  wir  allen  seinen 
Büchern  reiche  Anregung  und  eine  Fülle  treffender 
Beobachtungen  und  Wendungen  verdanken,  so 
auch  diesem  Werke.  Bei  der  heutigen  Speziali- 
sierung unserer  Wissenschaft  ist  es  freilich  aus- 
geschlossen, dafs  uns  jemand  in  zahlreichen  grofsen 
Arbeiten  der  verschiedensten  Gebiete  die  Ergeb- 
nisse tiefschürfender  Quellenforschung  vorlegt, 
und  so  ist  es  schon  ein  hohes  Lob,  wenn  ein 
und  derselbe  Gelehrte  sich  in  umfangreichen 
Handbüchern  verschiedener  Disziplinen  nicht  nur 
als  Zusammenfasser,  sondern  auch  als  Sammler 
und  selbständiger  Urteiler  zeigt.  Wer  in  der 
Mythologie  aus  einem  Punkte  kurieren  will,  ist 
verloren ;  ein  gesunder  Eklektizismus  ist  förder- 
lich. So  ist  es  M.  nur  zum  Verdienste  anzu- 
rechnen, dafs  er  eklektisch  verfährt,  und  zwar 
nicht  sowohl  in  dem  methodischen  Sinne  der  Aus- 
wahl einer  mythologischen  Gesamtjiuffassung,  als 
vielmehr  in  der  Beurteilung  der  einzelnen  Fragen. 
Er  sucht  sich  unter  den  geäufserten  Ansichten 
meistens  die  ihm  am  plausibelsten  erscheinende 
heraus  oder  kombiniert  sich  auch  selber  eine 
Anschauung  —  alles  vermöge  des  von  ihm  an 
einer  Stelle  des  Buches  mit  Recht  gepriesenen 
»gesunden  Menschenverstandes c.  Freilich  ist  ja 
wiederum  dieser,  namentlich  wenn  er  im  einzelnen 
Falle  sich  kundgeben  soll,  etwas  sehr  Umstrittenes. 
Daher  die  starke  Subjektivität  dieses  Buches, 
über  das  der  Verf.,  der  selber  gern  den  Ton 
witzelnden  Scherzes  anschlägt,  die  scherzende 
Bemerkung  nicht  übelnehmen  wird,  dafs  es  auf 
dem  Titelblatte  sehr  wohl  die  Umstellung  zu 
»Meyer  und  Quelle <  vertragen  würde,  da  es 
mehr  Meyer  als  Quelle  ist.  Ein  solches  Werk 
aber  darf  auch  einmal  subjektiv  beurteilt  werden, 
und  so  sage  ich:  es  hat  mich  belehrt  und  er- 
frischt und  wird  mir  zum  Nachschlagen  dauernd 
brauchbar  sein. 

Wollte  ich  nach  diesem  Danke  für  die  mühe- 
volle und  anregende  Arbeit  im  einzelnen  meine 
abweichenden  Ansichten  darlegen,  so  müfste  mir 
mindestens  der  gleiche  Raum  zu  Gebote  stehen 
wie  dem  Verf.  Ich  beschränke  mich  daher  auf 
einen  ganz  kurzen  Bericht  und  wenige  Bemerkungen. 

Auf  S.  484  sagt  M.  richtig,  »eine  wirkliche 
Geschichte  dieser  Religion  zu  schreiben,  ist  es 
noch  zu  frühe,  und  in  der  Vorrede  gesteht  er, 
er  habe  nicht  den  Titel  » Mythologie  <  gewählt, 
um  Verwechslungen  mit  seines  Namensvetters 
Elard  Hugo  Meyer  Werken  zu  vermeiden.  Auch 
ich  denke  mir  unter  Religionsgeschichte  etwas 
ganz  anderes,  als  das  Buch  bietet.  Unter  Ger- 
manen kann  man  entweder  die  ungetrennten  sog. 
Urgermanen  verstehen  oder  aber  die  einzelnen 
Stämme  in  ihrem  Fortleben.  In  ersterem  Falle 
würde  man  vielleicht  von  einer  geschichtlichen 
Darstellung   der  Religion   überhaupt  kaum  reden 
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können;  im  zweiten  Falle  würde  es  sich  vor 
allem  darum  handeln,  die  religiösen  Beziehungen 
der  verschiedenen  germanischen  Stämme  unter- 
einander sowie  die  fremden  Einflüsse,  seien  es 
antike  oder  christliche  oder  andere,  z.  B.  der 
lappischen  Völker,  historisch  darzustellen,  und  vor 
allem  würde  ja  hier  die  Bekehrungsgeschichte 
eine  grofse  Rolle  spielen.  M.  aber  hat  kaum 
einen  Ansatz  zu  historischer  Behandlung  gemacht, 
ja  es  ist  einer  solchen  geradezu  entgegengewirkt 
worden  dadurch,  dafs  der  Begriff  »altgermanische 
Religion«  bald  für  diejenige  der  ungetrennten 
Germanen,  bald  für  die  der  germanischen  Stämme, 
vor  allem  der  Isländer  gebraucht  wird.  Das  ist 
sehr  gefährlich,  weil  fast  alle  bisherigen  Hand- 
bücher und  die  Anschauungen  aller  Laien  diese 
Dinge  nicht  zu  trennen  wissen.  Man  wünschte 
sich  eine  ausführliche  Zusammenstellung  dessen, 
was  als  altes,  den  nord-  und  südgermanischen 
Stämmen  gemeinsames  Gut  zu  erweisen  ist,  und 
dann  alles  d£ssen,  was  als  Sonderentwicklung 
für  die  verschiedenen  Zeiten  zu  gelten  hat.  Die 
gewaltigen  Schwierigkeiten  solcher  Arbeit  ver- 
kenne ich  nicht,  habe  sie  vielmehr  in  den  »Er- 
gebnissen und  Fortschritten  der  germanistischen 
Wissenschaft«  (S.  LXIIff'.)  sehr  hervorgehoben. 
Jedoch  über  wenige  kurze  Vermutungen  in  dem 
zusammenfassenden  Schlufsabschnitte  hätte  M.  hin- 
auskommen können.  Was  bedeutet  uns  die 
unbewiesene  Behauptung  (S.  486),  dafs  Nerthus 
eine  entlehnte,  Wodan  und  Thorr  neu  entwickelte 
Gottheiten  seien?  Wer  kann  sagen,  dafs  (S.  498) 
Frey  und  Njord  vom  Rhein  her  zu  den  Schweden, 
der  Wodansglaube  von  den  Ingvaeonen  her  nach 
Dänemark  gekommen  sei?  Für  solche  Ver- 
mutungen, deren  Gegenteil  von  manchem  Ger- 
manisten behauptet  wird,  mag  M.  ja  seine  Gründe 
haben;  aber,  ohne  diese,  als  Tatsachen  in  einem 
Handbuche  verzeichnet  sind  solche  Dinge  gefährlich. 
Doch  beachten  wir  dankbar  das,  was  uns 
gegeben  wird,  anstatt  das  Nichtgebotene  zu  be- 
klagen. —  Zunächst  erhalten  wir  eine  gute  Ein- 
leitung über  Begriff,.  Wesen  und  Entwicklung 
der  Mythologie  überhaupt,  mit  trefflichen  Be- 
merkungen zur  Formenlehre  der  Mythologie.  Der 
Wert  von  Wortdefinitionen  wie  Märchen,  Mythus 
usw.  scheint  mir  allerdings,  nach  heutiger  Sitte, 
überschätzt  zu  werden.  Ein  Kapitel  über  die 
indogermanische  Religion  schliefst  sich  an. 
Der  Ansicht  Eduard  Meyers,  dafs  den  Indo- 
germanen  die  Scheidung  zwischen  dem  toten 
Stoff  und  der  in  ihm  wirkenden  Lebenskraft 
fremd  sei,  tritt  M.  zu  Unrecht  u.  a.  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Existenz  des  Neutrums  (S.  48) 
entgegen,  das  den  unbelebten  Stoff  bezeichne  — 
sprachwissenschaftlich  läfst  sich  das  nicht  halten, 
denn  über  den  Sinn  des  Passiven  und  Kollektiven 
kommen  wir  beim  Neutrum  nicht  hinaus.  Auch 
geht  es  nicht  an,  den  Tabubegriff  (S.  53)  für 
den  germanischen  Kult  durch  die  gotische  Runen- 


inschrift gutaniofvi  hailag  zu  stützen,  denn  hier 
kann  —  vorausgesetzt,  dafs  die  Deutung  über- 
haupt richtig  ist  —  blofse  Angabe  des  Eigen- 
tümers beabsichtigt  sein.  —  In  einem  weiteren 
Abschnitte  »Niedere  Mythologie«  werden 
Augenblicksgötter,  Fetischismus,  Seelenglauben, 
Ahnenkult,  Naturgeister,  Dämonen,  Riesen  und 
Zwerge,  Zaubermenschen  behandelt  —  im  Gegen- 
satze zu  Mogk,  E.  H.  Meyer,  Golther  u.  a.  und 
zur  herrschenden  Auffassung  wird  hier  den  niederen 
Wesen  recht  wenig  Raum  gegönnt ;  mag  M. 
späterhin  ihre  Überschätzung  im  Vergleiche  zu 
den  grofsen  Gottheiten  mit  Recht  tadeln,  so 
kommen  sie  doch  gegenüber  vielen  allegorisieren- 
den  Mifsgestaltungen  der  Edda  zu  kurz.  Auf- 
fällig auch  ist  in  diesem  Abschnitte,  dafs  M.  des 
Caesar  Zeugnis  vom  Kulte  der  Sonne  und  des 
Mondes  wieder  zu  Ehren  bringen  möchte,  »um 
so  mehr  als  es  noch  später  durch  volkstümliche 
Zeugnisse  über  Herrn  Sonne  und  Frau  Sonne 
gestützt  wird«.  Golther,  auf  den  M.  verweist, 
scheint  mir  das  anders  gemeint  zu  haben.  Will 
man  Caesars  Notiz  überhaupt  Bedeutung  gegen- 
über den  eingehenden  Nachrichten  des  Tacitus 
beimessen  (ich  rate  nicht  dazu),  so  lassen  sich 
Sol,  Volcanus  und  Luna  doch  wohl  nur  mit  Tiuz, 
Thunraz  und  Nerthuz  in  Verbindung  bringen; 
alle  anderen  Möglichkeiten  treten  mir  hinter 
Tacitus  zurück,  so  auch  M.s  gewagte  Hypothese 
über  die  Verehrung  der  Sonnenscheiben  und  ihre 
weitere  Ausbildung  (S.  105).  —  Erwähnt  sei 
noch,  dafs  der  oldenburgische  Name  der  Mare 
wälrlderske  ist,  was  »Stockreiterin«  bedeutet  und 
gleich  den  tünridur  »Zaunreiterinnen«  zu  beurteilen 
ist  (S.  113,  l3l),  während  M.  sie  wäldriderske 
nennt;  oder  ist  das  einer  von  den  sehr  vielen 
Druckfehlern  des  Buches?  —  Die  Sage  vom 
Riesenbaumeister,  der  in  den  Dienst  der  Menschen 
tritt,  ist  nicht  nur  tirolisch  (S.  124),  sondern 
über  das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitet 
und  ist  ja  auch  eddisch  (vgl.  Ztschr.  d.  Ver.  f. 
Volkskde  1893,  S.  383).  —  S.  135  ist  »sanctum 
aliquid  et  providum«  Tac.  Germ.  c.  8  zu  zitieren. 
In  sehr  eingehender  Weise  werden  sodann 
die  Gestalten  der  Halbgötter,  der  Hauptgötter 
und  endlich  der  Nebengötter,  besonders  der  eddi- 
schen, behandelt.  Der  aus  der  klassischen  Philo- 
logie entnommene  Terminus  der  semidei  pafst 
auf  germanische  Verhältnisse  schon  an  sich  nicht ; 
ganz  eigenartig  aber  mutet  uns  die  Unterteilung 
(S.  154)  an:  »1.  göttliche  Wesen,  die  beinahe  die 
göttliche  Reife  erreicht  haben:  Nornen;  2.  gött- 
liche Wesen,  die  in  das  Gefolge  der  Götter  ge- 
hören: Walküren,  Schwanenjungfrauen ;  3.  Mittel- 
stufe zwischen  beiden:  Mimir.«  Für  dieses  ganz  un- 
klare Wesen  wird  hier  eine  besondere  Gruppe  ge- 
schaffen;  freilich  M.  »erscheint  als  sicher,  dafs  Mimir 
ein  gemeingermanischer  kollektiver  Geist  der  wahr- 
sagenden Waldquellen  war,  und  dafs  er  erst  im 
Norden  zum  geistigen  Schwerthalter  oder  Büchsen- 
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Spanner  Odins  wurdet.  Und  warum  ist  das  sicher? 
V  Bereits  gemeingermanisch  ist  seine  Verehrung 
durch  Ortsnamen  wie  Mintigerda/ord,  Mimileba 
(Memleben)  bezeugt«;  auch  das  Flüfschen  Mimling 
wird  genannt.  Dieser  Gedanke  ist  schon  öfters 
ausgesprochen ;  wohl  nie  würde  M.  selbst  einen 
so  unhaltbaren  Schlufs  aus  ein  paar  Ortsnamen  ge- 
zogen haben,  in  denen  wohl  Personennamen  ent- 
halten sind,  die  zufällig  an  den  Namen  des  Gottes 
anklingen  —  zumal  aus  einem  Ortsnamen  auf -leben! 
Derartiges  mufs  man  aufgeben.  Allererste  Pflicht 
der  mythologischen  Forschung  scheint  es  mir, 
zunächst  einmal  gründlich  —  und  zwar  auf  die 
Gefahr  einer  allzuweit  gehenden  Skepsis  hin  — 
unter  dem  Wust  solcher  ererbten  Hypothesen  auf- 
zuräumen, und  mag  uns  auch  die  Hälfte  unserer 
Göttergesellschaft  in  die  Brüche  gehen. 

Der  weitaus  bedeutendste  Teil  des  Werkes 
handelt  von  den  Göttern.  Gerade  hier  sähen 
wir  gern  möglichste  Scheidung  des  germanischen 
Gemeingutes  von  den  nordischen  und  anderen 
Formen.  Die  Nachteile  der  gemischten  Behandlung 
brauche  ich  nicht  aufzuzählen;  sie  zeigen  sich  schon 
in  den  stets  wechselnden  oder  unsichern  Namens- 
formen, die  dem  geschulten  Germanisten  freilich 
keinen  Schaden  stiften,  aber  in  weiteren  Kreisen 
den  durch  neuere  Dichtung  genährten  Irrtum  der 
Gleichsetzung  von  deutschen  und  nordischen 
Göttern  noch  mehren:  da  wird  die  Dreiheit  Wo- 
dan, Tyr,  Thor  genannt,  da  erscheinen  in  den 
Überschriften  Tjrr,  Wodan  und  Frey.  Jacob 
Grimm  war  viel  konsequenter.  —  Für  den  Fach- 
mann freilich  —  aber  nur  für  diesen  —  ist  trotz- 
dem das  Gebotene  sehr  dankenswert,  denn  er 
wird  sich  über  die  verschiedenen  Ansichten  durch 
die  an  der  richtigen  Stelle  gegebene  Literatur 
leicht  unterrichten  können,  und  des  Verf.s  Aut- 
fassung wird  ihm  interessant  sein.  Am  besten 
gelungen  scheinen  mir  die  Abschnitte  über  Wodan 
und  Balder.  Den  weitgehenden  Vermutungen 
über  den  Baidermythus  steht  M.  freilich  weniger 
skeptisch  gegenüber  als  ich.  Dafs  der  Schaden, 
von  dem  Wodan  das  Rofs  Balders  mit  dem  Zauber- 
spruche heilt,  durch  einen  Gegenpart  veranlafst 
sein  müsse,  und  dafs  hier  das  Rofs  anstatt  eines 
dereinstigen  Hirsches  erscheine,  ist  mir  nicht 
minder  unsicher  als  so  manche  anderen  Gedanken 
zur  Balderfrage.  —  Die  Behandlung  der  Haupt- 
götter ist  begreiflicherweise  am  einheitlichsten 
gehalten;  ihnen  hätte  sich  wohl  noch  manches 
unterordnen  lassen,  was  bei  M.  zersplittert  er- 
scheint, z.  B.  hätten  sich  Hludana  und  Nehalennia 
jedenfalls  mit  der  Isis,  wahrscheinlich  auch  mit 
Nerthus  und  vielleicht  mit  der  Frija  zusammen- 
ordnen, wenn  nicht  gar  gleichsetzen  lassen.  — 
Über  die  Alces,  die  ich  mit  litauisch  Algis  verbinden 
möchte,    vgl.   Ergebnisse  u.   Fortschr.    S.  LXIV. 

Weitere  Abschnitte  sind  dem  Kulte  und  der 
Weltanschauung  gewidmet.  Wenn  hier  die 
Kosmogonie  der  Edda   mit  den  Nachrichten   des 


Tacitus  in  Einklang  gebracht  wird,  bo  kann  ich 
dem  nur  beistimmen;  ich  glaube  sogar  (vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  Philol.  29,  S.  397),  dafs  die  Pa- 
rallele noch  näher  begründet  werden  kann,  be- 
sonders durch  die  Namen  Bur  und  Bestia,  die 
Tochter  des  Bolthorn  (was  nicht  mit  M.  als  Un- 
glückshorn,  sondern  -dorn  zu  übersetzen  ist). 
Die  SchaflFung  der  Erde  aus  Ymirs  Fleisch  möchte 
ich  allerdings  nicht  unmittelbar  damit  in  Zusammen- 
hang bringen. 

Kürzere  Abschnitte  zur  Religionsgescbichte 
und  altnordischen  Theologie,  sowie  zur  Ge- 
schichte der  germanischen  Mythologie 
(hier  werden  lehrreich  die  methodischen  Rich- 
tungen besprochen)  beschliefsen  das  reichhaltige 
Werk.  Angehängt  ist  eine  eigenartige  »Chrono- 
logie«, die  etwa  80  >der  wichtigsten  Daten  zur 
Geschichte  der  germanischen  Mythologie  und  der 
von  ihr  handelnden  Wissenschaft«  anführt;  sie 
fängt  an:  >um  5000  v.  Chr.  Beginn  der  mensch- 
lichen Kultur«  und  schliefst:  »1909  v.  d.  Leyen, 
Deutsches  Sagenbuch«.  Die  prähistorischen  Da- 
tierungen, die  mit  eingehender  Begründung  in 
den  Werken  der  Gewährsleute  wohl  nicht  be- 
fremden mögen,  wirken  in  der  Tabelle  komisch 
(z.  B.  »2000 — 1500  Entstehung  der  germanischen 
Nationalität«);  unter  den  historischen  Zeitgaben 
ist  die  Ansetzung  »zwischen  690  und  714  der 
hl.  Willibrord  vor  dem  Tempel  Fosites  auf  Helgo- 
land« nach  M.s  eignem  Urteil  (S.  381)  widerlegt, 
denn  diese  Insel  hat  mit  Fositesland  nichts  zu  tun. 
Mit  dieser  kleinen  Auswahl  von  Bemerkungen 
sei  es  genug.  Sie  werden,  hoffe  ich,  die  Dank- 
barkeit der  Fachgenossen  für  das  reichhaltige 
und  interessante  Buch  nicht  stören. 

Breslau.  Theodor  Siebs. 

Arnold  B.  Ehrlich,  Randglossen  zur  he- 
bräischen Bibel.  Textkritisches,  Sprachliches 
und  Sachliches.  3.  Bd.:  Josua,  Richter,  I.  und 
II.  Samuelis.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  346  S. 
8V     M.  8. 

Den  ersten  zwei  Bänden  seiner  Randglossen 
(s.  DLZ.  1909,  Sp.  2447  —  2450)  läfst  Ehrlich 
in  rühmenswerter  Raschhett  den  dritten  folgen, 
der  sich  auf  die  Bücher  Josua,  Richter  und 
Samuel  erstreckt.  Womit  ich  den  Inhalt  des 
ersten  Bandes  gekennzeichnet  habe,  läfst  sich 
auch  auf  den  vorliegenden  anwenden,  und  ich 
beschränke  mich  hier  darauf,  aus  seinem  reichen 
Inhalte,  und  zwar  nur  aus  den  Glossen  zum 
Buche  der  Richter,  nach  denselben  Rubriken, 
die  ich  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes 
verwendete,  besonders  charakteristische  Stellen, 
nur  mit  Angabe  von  Kapitel  und  Vers,  hervor- 
zuheben. Nicht  umsonst  ist  die  Bezeichnung 
»Textkritisches«  auf  dem  Titelblatte  in  erster 
Reihe  genannt.  Ungemein  oft  bedient  sich  E. 
der  Textemendation,  nicht  selten  in  sehr  radikaler 
Weise,    als    Hilfsmittels   der   Erklärung.      So   zu 
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folgenden  Stellen  des  Richterbuches:  1,  23,  35, 
36;  2,  23;  3,  6,  28;  4,  23;  5,  3,  19,  28;  7, 
3,  8,  13;  8,  6,  18,  2l;  9,  29;  10,  8,  18;  11, 
27;  12,  1,  2,  12;  13,  13,  14,  19;  14,  10,  11, 
18;  15,  3,  7,  20;  i6,  2,  19,  28;  17,  5,  7; 
18,  17,  21;  19,  2,  12,  22;  20,  2,  11,  43,  45; 
21,  12.  Die  Emendation  bezieht  sich  nur  auf 
die  Vokalaussprache   in   i,    5,   34;   3,  7;  4,   20; 

5,  29;  7,  20;  21,  21.  Sehr  oft  gelangt  die 
Textkritik  in  Streichungen  von  Wörtern  und 
Sätzen  zum  Ausdrucke  (z.  B.  8,  26;  9,  16 — 19; 
14,  14 — 15).  —  Von  den  Glossen  sprachlichen 
Inhaltes  sind  zum  grofsen  Teile  beachtenswert 
die  auf  syntaktische  Eigentümlichkeiten  (s.  1,  7; 
3,  15;  8,  14;  11,  20;  18,  23;  19,  3;  20,  14; 
21,  21),  sowie  die  auf  genauere  Feststellung  der 
Wortbedeutung  (s.  zu  2,  21;  3,  24;  5,  6;  9, 
54;  11,  24;  14,  6,  14;  15,  19;  16,  22;  17,  8; 
21,  22)  sich  beziehenden.  Manche  der  lexikali- 
schen Glossen  wollen  der  Erklärung  eine  neue 
Wortbedeutung  zugrunde  legen  (so  4,  6;  5,  12, 
22;  6,  5,  20;  7,  15;  14,  8,  10;  16,  8;  18,  3; 
20,  33).  Von  den  auf  dem  Arabischen  be- 
ruhenden Worterklärungen  (s.  6,  34;  7,  13; 
13,  15;  15,  19;  16,  4;  19,  2)  nenne  ich  als 
besonders  kühn,  aber  auch  besonders  unglück- 
lich die  zu  11,  40  (mit  Änderung  von  ni^n^  zu 
ni3n^).  Als  Stellen,  an  denen  ohne  Textänderung 
eine  neue,  manchmal  annehmbare  Auffassung  vor- 
getragen   wird,    nenne    ich:    5,   2,    10,    17,    25; 

6,  3,  4,  26;  7,  4;  8,  19,  31;  9,  6,  9,  29,  31; 
10,  4,  11;  11,  11,  34;  l4,  11;  21,  16.  Die 
Form  dieser  Randglossen  schliefst  Erörterungen 
allgemeiner  Art  aus ;  doch  wird  hie  und  da  (2,  1 ; 
3,  20;  6,  30,  39;  7,  2,  19;  8,  30;  9,  7)  die 
betreffende  Bibelstelle  von  allgemeineren  exegeti- 
schen Gesichtspunkten  beleuchtet.  Zur  Quellen- 
scheidung finden  sich  bei  E.  manche  Hinweise 
(2,  17;  3,  4,  11;  4,  2;  6,  30;  19,  4),  doch 
nirgends  irgend  eine  prinzipielle  Darlegung.  Er 
ist  geneigt,  manchen  Stücken  des  Richterbuches 
nachexilischen  Ursprung  zuzuerkennen  und  glaubt 
z.  B.  in  dem  Gebrauche  der  Partikel  ''D  in  8,  1 
ein  Argument  für  denselben  erblicken  zu  dürfen. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  E. sehen  Exegese 
bietet  die  Auslegung  der  Theophanie  in  5,  4, 
ein  Gemisch  von  Scharfsinn  und  Trivialität.  Ganz 
nebenbei  berührt  er  zu  17,  7,  ohne  die  Literatur 
darüber  zu  erwähnen,  die  kritische  Anschauung 
von  den  Leviten.  Die  exegetischen  Vorgänger 
zitiert  er  zum  Teil  mit  Namen,  öfter  als  früher. 

Nur  noch  einige  Bemerkungen.  S.  76,  Z.  14. 
Statt  ^^D'I  lies  'i^üTX.  —  S.  82,  Z.  1 3.  Dafs  die 
Sprache  ein  weibliches  Substantiv  |^?'0^  nicht 
kennt,  ist  nur  durch  unmotivierte  Vokaländerung 
in  dem  betreffenden  Beispiel  für  den  Singular 
dieses  Substantivs  zu  erhärten.  —  S.  116,  Z.  22. 
In  10,  8  sind  nicht  die  Philister,  sondern  die 
Ammoniter  gemeint.  —  S.  123,  S.  19.  Die  Ein- 
schaltung eines  Verbums  in  12,  2  hat  schon  die 


Septuaginta.  —  S.  129,  vorl.  Z.  Es  ist  sehr 
auffallend,  dafs  E.  von  »der  niederen  Stellung 
des  Weibes  unter  den  Israeliten«  spricht,  da  die 
in  Frage  stehende  Erzählung  (13,  1  ff.)  gerade 
das  Gegenteil  beweist  und  darum  von  E.  als 
Protest  gegen  die  angenommene  niedere  Stellung 
aufgefafst  ward.  —  S.  136,  Z.  3.  Dafs  »in  die 
Hand  von  jemandem  fallen«  als  »unhebräische 
Sprechweise«  anzusehen  sei,  ist  eine  willkürliche 
Behauptung. 

Budapest.  W.  Bacher. 

James  W.  Richard  [Prof.  am  Theolog.  Seminar 
Gettysburg,  Pa.],  The  Confessional  History 
of  the  Lutheran  Church.  Philadelphia,  Lu- 
theran  Publication  Society,  [1909].  VIII  u.  637  S.  8". 
Geb.  $.  3. 

Dieses  umfangreiche  und  gelehrte  Buch  cha- 
rakterisiert sich  als  eine  Einleitung  in  die  sym- 
bolischen Bücher  des  Luthertums,  also  als  ein 
amerikanisches  Gegenstück  zu  der  aus  prakti- 
schen Gründen  viel  knapper  gefafsten  Einleitung 
zu  dem  bekannten  Müllerschen  Werke  von  Theo- 
dor Kolde  (1907).  Der  Verf.  holt  weit  aus,  hat 
sehr  sorgsam  und  fleifsig  sich  in  der  Literatur 
umgesehen.  Man  wird  sein  Buch  für  die  histori- 
schen Partien  der  Disziplin  der  Symbolik  mit 
Nutzen  heranziehen,  auch  die  Dogmengeschichte 
des  Protestantismus  kann  von  ihm  profitieren,  da 
Richard  die  Lehrkontroversen  eingehend  berück- 
sichtigt. Leider  freilich  hat  er  Otto  Ritschis 
grundlegendes  Buch  hier  nicht  einsehen  können, 
ebensowenig  die  neuen  Forschungen  zu  Luthers 
Katechismus  von  O.  Albrecht.  Da  der  Verf.  in 
Amerika  arbeitet,  sind  diese  und  ähnliche  Lücken 
ja  erklärlich,  aber  sie  drücken  den  Wert  des 
Buches  etwas  herunter.  In  Deutschland  z.  B. 
dürfte  die  Weimarer  Lutherausgabe  und  Enders' 
Ausgabe  der  Lutherkorrespondenz  nicht  ignoriert 
werden. 

Die  Einteilung  des  Buches  ist  diese:  In  sie- 
ben Kapiteln  wird  die  Augustana  nach  allen 
Seiten  hin  (Entstehungsgeschichte,  Quellen  usw.) 
behandelt,  weitere  sieben  Kapitel  unterrichten 
über  Confutatio,  Variata  und  Invariata,  drei  Ka- 
pitel über  die  übrigen  lutherischen  Bekenntnisse 
(hier  machen  sich  die  oben  angedeuteten  Mängel 
besonders  fühlbar),  vier  Kapitel  behandeln  die 
innerlutherischen  Kontroversen  (Anthropologie, 
Christologie,  Soteriologie),  aus  denen  —  die 
letzten  sieben  Kapitel  —  dann  die  Versuche  des 
Ausgleichs  und  der  Abschlufs  derKonkordienformel 
resultieren.  Ein  gutes  Register  ist  beigegeben. 
Zürich.  W.  Köhler. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Der  Prof.  f.  alttest.  Exegese  und  hebr.  Sprache  an 
der  Univ.  Oxford  Samuel  RoUes  Driver  ist  von  der 
phil.-hist.  Kl.  der  Kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  zum 
korresp.  Mitgl.  gewählt  worden. 
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In  der  evgl.-theolog.  Fakultät  der  Univ.  Strafsburg 
hat  sich  der  Pfarrer  der  französ.  Gemeinde  St.  Nicolai 
l,ic.  Fernand  Menegoz  als  Privatdoz.  habilitiert. 

Dem  Privatdoz.  f.  Kirchengesch.  an  der  Univ.  Mün- 
chen Dr.  Theodor  Scher  mann  ist  der  Titel  und  Rang 
eines  aord.  Prof.  verliehen  worden. 

Ken  «rsrhlenene  Werke. 

G.  Wobbermin,  Monismus  und  Monotheismus. 
Vorträge  und  Abhandlungen  zum  Kampf  um  die  mo- 
nistische Weltanschauung.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  3. 

T.  K.  Cheyne,  The  two  religions  of  Israel.  London, 
.Adam  and  Charles  Black.     Geb.  Sh.  12.  6  d. 

L.  V.  Sybel,  Das  Christentum  der  Katakomben  und 
Basiliken.  [S.-A.  aus  der  Histor.  Zeitschrift.  106,  1.] 
München,  R.  Oldenbourg. 

Die  Kirche  im  Gerichte  ihrer  Gegner:  1.  H. 
Schuster,  Unwahrhaftig?  —  2.  E.  Foerster,  Unsozial?  — 
3.  W.  Bornemann,  Unnatürlich?  —  4.  W.  Veit,  Irreligiös? 
Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.     M.  1,60. 

Mitralen,  Gott  -  Menschentum.  Den  Freien  und 
Führern  gewidmet.     Leipzig,  Max  Altmann.     M.  0,50. 

Kr.  Janson,  Die  religiösen  Anschauungen  von  Björn- 
son  und  Ibsen.  [S.-.\.  aus  dem  Protokoll  des  5.  Welt- 
kongresses f.  freies  Christentum  und  religiösen  Fort- 
schritt, Berlin  1910.]  Berlin-Schöneberg,  Protestantischer 
Schriftenvertrieb.     M.  0,40. 

ZetttchrlfteB. 

Deutsch-Evangelisch  int  Auslande.  I.Januar.  Runte, 
Die  deutsch- evangelischen  Gemeinden  in  Santa  Catharina 
in  Süd-Brasilien.  II.  —  Fünfundzwanzig  Jahre  Arbeit  des 
schweizerischen  Vereins  für  evangelischen  Gottesdienst 
an  Kurorten.  —  Conrad,  Die  deutsche  evangelische 
Kirche  zu  Bordeaux.  —  Zweite  Generalversammlung  der 
»Frauenhilfe  fürs  Ausland«. 

Zeitschrift  für  katholische  Theologie.  35,  1.  E. 
Michael,  Über  Glocken,  namentlich  deutsche,  im  Mittel- 
alter. —  H.  Wiesmann,  Der  zweite  Teü  des  Buches 
jider  Weisheit;  Bemerkungen  zum  1.  Buche  Samuels.  — 
Bernhard,  War  Judas  der  Verräter  bei  der  Ein- 
etzung  der  hl.  Eucharistie  gegenwärtig?  —  A.  Schmitt, 
^asectomia.  —  H.  Bruders,  Mt.  16,  19;  18.  18  und 
ffoh.  20,  22.  23  in  frühchristlicher  Auslegung.  —  H. 
^eishäupl,  Salzburger  Predigten  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrh.s.  —  E.  Michael,  Eine  wertvolle  Schöpfung 
Jeutscher  Tafelmalerei.  —  J.  Linder,  Baedekers  Palästina 
ind  Syrien.  —  F.  Siedenburg,  Catholic  Encyclopedia 
n,  VII,  VIII.  —  H.  Hurt  er.  Zur  Geschichte  der  Auf- 
lärung.  —  Fr.  Kr  US,  Erziehung  und  Unterrricht,  Päda- 
gogik und  Didaktik.  —  J.  Biederlack,  Arbeit  und 
Tare  im  Lichte  der  katholischen  Theologie. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  3.  Eine  neue  Situation. 
Lin  Schlufswort  zum  Eid.)  —  Quosego?  Eine  deutsche 
Antwort  auf  die  Vergewaltigungsakte  des  Vatikans  (Forts.). 
1^ —  Aus  dem  Leben  der  Krausgesellschaft.  —  Therese 
^esdorpf-Sickenberger,  Ein  Verbannter.  —  Luise 
ron  Leon-Hunolstein,  Einige  Worte  an  die,  so 
liören  wollen.  —  Lupusculus,  Ein  Vorschlag  zur 
ünderbeicht.  —  H. ,  Tagesfragen. 

The  Expositor.  January.  J.  Denney,  Factors  of 
j^aith  in  Immortality.  —  H.  Gunkel,  The  Jähü  Temple 
In  Elephantine.  —  D.  S.  Margoliouth,  The  Opening 
entences  of  Wellhausen's  »Prolegomena«.  —  R.  Winter- 
[botham,  The  Angel-Princes  of  Daniel.  —  E.  H.  Askwith, 
iThe  Eschatological  Section  of  I  Thessalonians.  —  C. 
^Vf.  Emmet,  The  Teaching  of  Hermas  and  the  First 
[Gospel  on  Divorce.  —  J.  H.  A.  Hart,  Possible  References 
the  Foundation  of  Tiberias  in  the  Teaching  of  our 
iLord.  —  J.  Moffatt,  Literary  Ulustrations  of  the  Book 
lof  Ecclesiasticus. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft 

Referate. 

1.  Gustav  Häufsler  [Oberlehrer  in  Lübeck],  Scho- 
penhauers und  Nietzsches  Pessinaismus. 
Darstellung  und  Kritik.  Halle,  Friedrich  Franz  Chr. 
Müller.   1910.     39  S.  8».     M.  I. 

2.  Gustav  Weng,  Schopenhauer  —  Darwin. 

Pessimismus  oder  Optimismus?  Ein  Beitrag  zur  Fort- 
schrittsbewegung. Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co., 
1911.     189  S.  8°.     M.  2. 

1.  Die  kleine,  aus  populärwissenschaftlichen 
Vorträgen  hervorgegangene  Schrift  gibt  eine  kurze 
Darstellung  der  Schopenhauerschen  Pessimismus- 
lehre und  eine  verhältnismäfsig  eingehendere  der 
Nietzscheschen  Philosophie:  beide  Teile  bestehen 
wesentlich  aus  einer  zweckentsprechenden  An- 
einanderreihung der  wichtigsten  Stellen  und  Sätze. 
Die  Behandlung  Schopenhauers  ist  insofern  ein- 
seitig, als  sie  nach  der  leider  ziemlich  allgemein 
üblichen  Weise  den  moralischen  Charakter  seines 
Pessimismus  nicht  ausreichend  betont  und  die 
Frage  nach  dem  Wert  des  Daseins  wesentlich 
nur  unter  dem  eudämonistischen  Gesichtspunkt 
fafst.  Besser  wird  die  Darstellung  Nietzsches 
nach  der  objektiven  Seite  hin  ihrem  Gegenstande 
gerecht.  Aber  wenn  Häufsler  den  Dichter  des 
Zarathustra  und  den  Verfasser  des  »Jenseits  von 
Gut  und  Böse«  als  Pessimisten  bezeichnet  und  mit 
Schopenhauer  auf  eine  Stufe  stellt,  ja,  wenn  er 
den  Satz  ausspricht,  »Schopenhauers  Skeptizis- 
mus wird  in  Nietzsche  zum  vollständigen  Nihilis- 
mus« (S.  38),  so  ist  dies  Urteil  einfach  falsch  und 
wird  auch  dadurch  nicht  gerechtfertigt,  dafs  er 
Nietzsches  Entwicklungsideen,  die  Lehre  vom 
Obermenschen  usw.  als  sachlich  unbegründet  ab- 
weist. Wie  die  Schlufsworte  zeigen,  steht  H. 
selbst  auf  den  beiden  Denkern  völlig  entgegen- 
gesetztem Standpunkt,  »wo  als  Fundamente  der 
Religion  und  Sittlichkeit  immer  noch  die  Ewig- 
keit der  Seele  und  die  mathematische  Gesetzlich- 
keit der  Welt  gelten«,  und  die  Tendenz  seiner 
Arbeit  geht  wesentlich  darauf  hinaus,  diesen  Stand- 
punkt durch  Widerlegung  der  beiden  von  unsem 
Zeitgenossen  am  höchsten  geschätzten  Gegner 
zu  stützen.  —  Dafs  übrigens  Schopenhauer  La- 
marcks  Lehre  »als  Lächerlichkeit«  gebrandmarkt 
hat  (S.  38)  ist  mir  nicht  bekannt.  So  viel  ich 
weifs,  hat  er  sie  als  einen  »genialen  Irrtum«  be- 
zeichnet. 

J.  Im  Gegensatz  zu  Häufsler  ist  G.  Weng  über- 
zeugter Schopenhauerianer  und  seinem  Werkchen 
hat  er  die  Aufgabe  gestellt,  Schopenhauers  Ge- 
dankenwelt zur  Geltung  zu  bringen  gegenüber 
der  modernen  Gestalt  des  Optimismus,  der 
»Darwinistischen«  Moral,  wie  er  sie  nennt,  d.  h. 
der  durch  Nietzsche  begründeten  oder  doch  be- 
einflufsten  Lebensanschauung,  wie  er  richtiger 
sagen  würde.     Denn  er  weifs  wohl,  dafs  Darwins 
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persönlicher  Standpunkt  nichts  damit  zu  tun  ge- 
habt hat.  Als  die  drei  Stichworte  dieser  An- 
schauung bezeichnet  er:  Kampf  ums  Dasein, 
Wille  zur  Macht  und  Fortschritt.  Er  kämpft 
erbittert  wider  die  biologische  Begründung  der 
Moral,  die,  im  Anschlufs  an  die  Gesetze  der  Ent- 
wicklung, das  Heil  der  Menschen  in  der  bewufsten 
Fortführung  dieser  letzteren  sucht.  Er  hebt  mit 
einer  nicht  übeln  Wendung  hervor,  dafs  die 
wahren  Kulturgüter  der  Menschheit  und  vor  allem 
die  ethischen  Werte  vielmehr  aus  einem  Gegen- 
satz gegen  die  Naturgesetze,  gegen  »die  bio- 
logischen Notwendigkeiten«  mithin  aus  einem 
»widernatürlichen  Verhalten«  der  Menschen  her- 
vorgehen. Es  ist  schliefslich  derselbe  Gegensatz, 
den  Kant  als  den  Kampf  zwischen  Freiheit  und 
Naturnotwendigkeit  formuliert  hat,  und  auch  diese 
Formulierung  wendet  W.  gelegentlich  an,  ohne 
aber,  wie  es  scheint,  ihren  Ursprung  zu  kennen. 
Das  praktische  Endergebnis  ist  dem  Gedanken 
Eduard  von  Hartmanns  in  der  Philosophie  des 
Unbewufsten  nahe  verwandt:  Aufgabe  des  wahr- 
haft moralisch  Gesinnten  ist  es,  »die  Wertsumme 
des  Guten  durch  alle  die  Menschheit  einigenden 
Kulturmittel  zu  fördern«  und  eben  hierdurch  die 
Möglichkeit  der  universellen  Erlösung,  d.  h.  der 
freien  Abwendung  der  ganzen  Menschheit  vom 
Leben  vorzuarbeiten.  Dieses  Ergebnis  wird 
ebensowenig  geeignet  sein,  den  Widerstreit  der 
entgegengesetzten  Weltanschauung  aufzuheben, 
wie  es  Hartmanns  Idee  vermocht  hat.  Der  Verf. 
ist  wohl  ein  Laie  auf  philosophischem  Gebiet 
oder  mindestens  Autodidakt,  und  die  Darstellung 
enthält  nach  Stil  und  Inhalt  mancherlei  Naivetäten, 
die  zum  Lächeln  reizen.  Aber  es  ist  immerhin 
ein  sympathisches  Laientum,  das  sich  trotz  aller 
Schroffheit  der  Anschauungen  in  persönlich  be- 
scheidenen Formen  g^bt  und  ein  wohltuendes 
Zeugnis  ablegt  von  einem  ernsthaften  inneren 
Ringen  und  von  dem  Interesse,  das  die  letzten 
metaphysischen  und  besonders  ethischen  Fragen 
in  unserm  Zeitalter  wiederum  in  weiten  Kreisen 
der  Gebildeten  erregen. 

Posen.  Rudolf  Lehmann. 

Deutsche  Unterrichtsausstellung  auf  der 
Weltausstellung  in  Brtissel  igio.  Band  I: 
Führer  durch  die  Ausstellung.  Band  II:  Bi- 
bliothekskataloge. Berlin,  in  Komm,  bei  Weid- 
mann, 1910.  VIII  u.  294  S.  mit  1  Plan;  170  S.  8\ 
Je  M.  2. 

Exposition  allemande  de  l'enseignement  ä 
Texposition  universelle  de  Bruxelles  1910. 
Band  I:  Guide.  Berlin,  ebenda.  VIII  u.  297  S.  8» 
mit  1  Plan.     M.  2. 

Die  Unterrichtsausstellung,  die  die  preufsische 
Unterrichtsverwaltung  in  Gemeinschaft  mit  den 
obersten  Schulbehörden  Sachsens  und  Hamburgs 
auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel  veranstaltet 
hat,    hat    den    ungeteilten    Beifall    der   Besucher 


gefunden,  und  alle,  die  als  Lehrer  an  den  höheren 
und  niederen  Schulen  Deutschlands  tätig  sind, 
zu  wärmstem  Dank  gegen  die  leitenden  Behörden 
verpflichtet.  Der  hier  vorliegende  Führer  durch 
die  Ausstellung  ist  von  dem  jüngst  verstorbenen 
Direktor  Heubaum  redigiert  und  von  Professor 
Lagarde  in  das  Französische  übersetzt  worden. 
Er  berichtet,  was  in  Brüssel  alles  zu  sehen  war, 
und  stellt  mit  den  Begleitworten,  die  beigegeben 
sind,  in  helles  Licht,  welch  frisches  Leben  sich 
in  dem  Betrieb  des  Unterrichtes  in  Deutschland 
allerorten  regt.  Insbesondere  verzeichnet  er 
eine  grofse  Anzahl  von  Ausstellungsobjekten,  die 
dem  Beschauer  unmittelbar  vor  Augen  führen, 
welche  Wege  eingeschlagen  worden  sind,  um 
im  Unterricht  in  der  Heimatkunde,  der  Erdkunde, 
der  Physik,  der  Biologie  nicht  nur  Wissen  zu 
vermitteln,  sondern  auch  das  Auge  zu  schärfen, 
eine  gewisse  Handfertigkeit  zu  entwickeln,  be- 
obachten zu  lehren  und  zu  selbständigem  Denken 
über  beobachtete  Erscheinungen  anzuleiten.  Er 
bietet  ferner  eine  Übersicht  über  bewährte  Lehr- 
mittel, die  dem  Unterricht  in  diesen  Fächern 
dienen,  und  über  die  Einrichtungen,  die  zur 
Förderung  von  Turnen,  Spiel  und  Sport,  zur 
Pflege  der  Handarbeit  bei  der  männlichen  und 
weiblichen  Jugend  und  zur  Ausgestaltung  des 
Haushaltungsunterrichts    für    Mädchen    bestehen. 

Der  zweite  Band  ist  von  den  Direktoren 
Stoewer  und  Johannesson  und  Professor  Ficker 
verfafst.  Er  enthält  Bibliothekskataloge.  Sie 
geben  Muster  einer  Handbibliothek  für  das 
Lehrerkollegium  einer  höheren  Schule,  einer 
SchülerbibHothek  einer  höheren  Lehranstalt  und 
einer  Bibliothek  Ober  Schulhygiene,  die  allge- 
meinen Beifall  finden  werden. 

So  bietet  das  Werk,  auch  abgesehen  von 
dem  Zweck,  dem  es  ursprünglich  dienen  sollte, 
mannigfache  Anregung  und  vielfache  Orientierung 
und  wird  daher  im  kleinen  Kreise  weiterhin 
vielen  Nutzen  stiften  können.  Für  Berlin  wird 
es  auf  einige  Zeit  noch  eine  besondere  Bedeutung 
gewinnen,  denn,  wie  verlautet,  soll  im  Februar 
ein  Teil  der  in  Brüssel  ausgestellten  Gegenstände 
hier  noch  einmal  zur  Besichtigung  gelangen. 
Berlin.  G.  Louis. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
GesellBchafteii  nnd  Vereine. 

Philosophische  Gesellschaft. 

Berlin,  26.  November  1910. 

Hr.  Paul  Scheerer  sprach  über  Dörings  Lösung 
des  Problems  der  Glückseligkeit.  Das  Problem 
besteht  in  der  Frage,  ob  das  menschliche  Leben  einen 
Überschufs  an  Freude  über  das  Leid  bietet,  wodurch  es 
dem  Menschen  lebenswert  wird.  Auf  diese  eigentlichste 
Menschheitsfrage  beansprucht  D.  eine  bejahende  Antwort 
von  wissenschaftlicher  Allgemeingültigkeit,  Demonstrier- 
barkeit  und  Kontrollierbarkeit  gegeben  zu  haben.  Gegen- 
über der  Lustlehre  Schopenhauers,  der  jede  Lust  durch 
die  vorgängige  Unlust  des  Begehrens  aufgezehrt  werden 
läfst,  erweist  D.  als  die  wahre  Quelle  der  Lustgefühle 
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iie  Bedürfnisse  der  Menschennatur,  deren  Befriedigung 
oder  Nichtbe friedigung  durch  die  Aufsenwelt  im  Bewufst- 
sein  Lust  oder  Unlust  erzeugt.  Solche  Bedürfnisse,  und 
zwar  einfache  oder  Grundbedürfnisse,  hat  D.  neun  in 
der  Menschen natur  festgestellt.  Überwiegendes  Glücks- 
uefühl,  Glückseligkeit  also,  kann  nun  auf  zweifache 
Weise  zustande  kommen  und  erwartet  werden.  Erstens 
in  der  Form,  dafs  die  Lustarten  aus  den  verschiedenen 
Grundbedürfnissen  koordiniert  werden  und  die  möglichst 
vollzählige  Befriedigung  der  letzteren  erstrebt  wird:  Stand- 
punkt des  populären  Bewufstseins.  Dieser  Standpunkt 
ist  auf  die  Gunst  des  unberechenbaren  Schicksals  ange- 
wiesen, daher  ist  hier  keine  allgemeingültige  Möglichkeit 
der  Glückseligkeit  gegeben.  Zweitens  könnte  überwiegen- 
des Glücksgefühl  vollgültig  zustande  kommen,  wenn  die 
Befriedigung  eines  einzigen  Bedürfnisses  mit  so  intensivem 
Glücksgefühl  verbunden  wäre,  dafs  alles  Leid  dagegen 
nicht  aufkommen  kann:  exklusiver  Eudämonismus,  viel- 
fach in  der  antiken  Philosophie  vertreten,  sofern  darin 
die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  höchsten  Gutes 
untersucht  wird.  In  dieser  Richtung  liegt  nun  auch  D,s 
Lösung  des  Problems.  Als  das  dringendste  Bedürfnis 
des  Menschen  bezeichnet  D.  das  Bedürfnis,  der  eigenen 
Persönlichkeit  einen  Wert  beimessen  zu  dürfen,  das  Be- 
dürfnis nach  Selbstschätznng.  Alle  andern  Bedürfnisse 
gehen  auf  Normalität  der  Zustände  des  Individuums,  ihre 
Nichtbefriedigung  bedeutet  immer  nur  partielle  Unlust; 
das  Selbstschätzungsbedürfnis  betrifft  die  gesamte  Per- 
sönlichkeit, die  aus  ihm  stammende  Lust  oder  Unlust 
berührt  den  Kern  des  Menschen;  sie  sind  deshalb  in- 
kommensurabel, die  Lust  aus  der  allem  Zweifel  Stand 
haltenden  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  wiegt  alle  son- 
stige Unlust  auf,  ja  überwiegt  sie.  Die  Frage  nach  der 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  führt  zurück  auf  die 
Frage,  wie  überhaupt  ein  Ding  Wert  gewinnt.  Objektiven 
Wert  besitzt  dasjenige,  das  fühlenden  Wesen  Lebens- 
förderung bereitet.  Wertvoll  ist  allein  das  andern  Heil- 
same. Demgemäfs  kann  auch  der  Mensch  objektiven 
Wert  und  damit  berechtigten  Grund  zur  Selbstschätzung 
nur  durch  Förderung  des  Wohles  seiner  Mitmenschen 
gewinnen.  Und  so  führt  denn  das  Streben  nach  dem 
höchsten  Gute  der  Selbstschätzungslust  zur  Maxime  des 
Sittlichen.  In  diesem  höchsten  Gute  ist  also  zugleich 
ie  wahre  rein-  und  allgemein  -  menschliche  Triebfeder 
Sittlichkeit  aufgedeckt. 

7.  Januar  1911. 
Herr  Geb.  Rat  Prof.  Dr.  Adolf  Lasson  sprach  über 
Iie  Psychologie  in  der  Ästhetik,  Er  versteht  das 
Psychologische  in  einem  von  dem  heutigen  Sprach- 
sbrauch  abweichenden  Sinne.  Es  gibt  normale  Ver- 
jünge des  subjektiven  ästhetischen  Geschehens,  welche 
ich  bei  jedem  vernünftigen  Menschen  wiederholen, 
Willens-,  Phantasie-  und  intellektuelle  Gebilde,  die  den 
larakter  der  Notwendigkeit  und  Allgemeinheit  bean- 
spruchen. Indem  so  das  Ästhetische  der  allgemeinen 
^emünftigkeit  angehört,  indem  das  Bildende  und  Ge- 
ltende seinen  eigentlichen  Inhalt  bildet,  ist  dagegen 
las  eigentlich  Technische  nur  Vorstufe.  Der  Künstler 
nicht  eine  besondere  Art  von  Mensch.  Alle  seine 
Produktion  geschieht  in  der  Form  des  ästhetischen  An- 
lauens,  und  dieses  ist  das  Genie,  das  jeder  Mensch 
sitzt.  In  jedem  Augenblick  produzieren  wir  die  reiche 
innigfaltigkeit  der  Welt  aus  uns  selbst.  Mit  Rücksicht 
jf  diese  weltbildende  Potenz  kann  man  sagen,  dafs 
Ästhetische  in  der  Regel  zu  eng  gefafst  wird.  Man 
schränkt  sich  auf  die  Frage:  was  ist  > schön«?  und 
Bantwortet  auch  diese  unzureichend,  wie  z.  B.  Kant, 
in  notwendiges  und  allgemeines  Gefallen  ist  von  vorn- 
terein  ausgeschlossen,  man  mufs  vorbereitet  sein.  Wie 
iele  Leute  können  überhaupt  ein  strenges  Meisterwerk 
jeniefsen?  Das  griechische  xaX6v  weist  uns  auf  eine 
tiefere  Auffassung  des  ästhetischen  Gefallens  hin.  Alles 
|Wertvolle,  das  Leben  Fördernde  und  Erhaltende  gefällt. 
^on  diesem  und  seinem  Gegenteil   (Mifsfallen)    handelt 


die  Ästhetik.  Das  Ästhetische  ist,  was  nach  der  ver- 
nünftigen Anlage  unseres  Geistes  notwendig  von  ans 
nach  bestimmten  Anregungen  von  aufsen  produziert 
wird.  Wie  wir  dabei  den  Gegenstand  uns  zurecht  legen, 
ist  das  Entscheidende.  Die  erste  Gruppe  ästhetischer 
Normen  wird  daher  die  sinnliche  Seite  (I)  betreffen. 
Der  innere  Zusammenhang,  die  Harmonie  der  Dinge  er- 
füllen uns  mit  Freude.  Inwiefern  ist  das  Objekt  wirk- 
sam für  unsere  ästhetische  Empfänglichkeit?  Was  dem 
Bedürfnis  der  Auffassung  entspricht,  ist  Klarheit,  Be- 
stimmtheit, Übersichtlichkeit.  Der  Gegenstand  ein  Ganzes 
in  sich  und  Bestandteil  eines  Ganzen,  in  das  er  sich 
einreiht.  Femer  wirkt  Gleichmafs,  Eurhythmie,  bestimmte 
Wiederholung  bestimmter  Motive  ästhetisch  (Reim,  Rhyth- 
mus, Takt).  Sodann  das  sinnlich  Angemessene  für  unsere 
Auffassung,  was  uns  angenehm  berührt:  Wohlklang, 
Farben,  Licht  und  Dunkel,  Ähnlichkeiten,  die  sich  ab- 
lösen und  ergänzen.  Endlich  beschränkt  sich  das  Ratio» 
nale  nicht  auf  sich,  sondern  die  Empfindung  ist  die 
eines  Lebendigen.  Daher  intellektuelle  Freude  an  Über- 
flufs,  Reichtum,  Schmuck,  Pracht,  Glanz,  Mannigfaltigkeit 
in  Klang  und  Farbe,  —  Das  zweite  Element  des  Ästhe- 
tischen ist  der  Reichtum  der  Vorstellung  (II).  Der 
letztere  haftet  zunächst  an  der  Sinnlichkeit,  Die  Ver- 
sinnlichung  des  Geistigen  macht  dieses  vermöge  der 
Phantasie  anschaulich,  greifbar,  tastbar.  Vor  allem  ge- 
hört die  Symbolisierung  hierher:  der  Gegenstand  wird 
etwas,  was  er  nicht  ist.  Alles  Innere  ist  durch  die 
Symbole  veräufserlicht,  Hauptorgan:  die  Sprache,  Wir 
versuchen  sodann,  den  uns  gegebenen  Gegenstand,  den 
wir  gewissermafsen  hinter  unserm  Bewufstsein  durch 
unwülkürhche  Akte  der  Vernunft  produzieren,  zum  freien 
Bewufstsein  zu  erheben.  Mit  solcher  Reproduktion  mache 
ich  mir  die  Welt  zum  freien  Besitz.  Ich  stilisiere,  mache 
mir  die  Umrisse  selber.  Auch  das  Karikieren,  Ideali- 
sieren gehört  hierher.  Erforderlich  ist  Nachahmungs- 
fähigkeit, konzentrierte  Beobachtung,  Simplifikation.  Das 
leitet  über  zu  dem  nächst  höheren  Gebiet  des  Spiels :  das 
Zwecklose  als  Tätigkeit  der  Phantasie  beschäftigt  den 
Geist,  Witz,  die  Gabe  des  Fabulierens.  Die  lebendige 
Tätigkeit  des  Analogisierens  überwiegt.  Noch  höher 
steht  die  Anspielung,  zu  deren  Bereich  das  Rätsel  gehört, 
das  Ornament,  die  sinnvolle  Beziehung,  Zeichen,  Sym- 
bole, Stempel  —  Damit  ist  die  Freiheit  (III)  gegenüber 
dem  Sinnlichen  erreicht :  der  Geist  zieht  sich  aus  dem 
Gegenstand  zurück  und  will  blofs  sich  geniefsen.  Das 
nächstliegende  ist  der  Zeitvertreib  in  seinen  mannig- 
fachen Formen  als  Erholung,  Vergnügung,  Spannung 
und  Abspannung,  Reiz,  Es  ist  noch  gewissermafsen 
Nachahmung  geistiger  Tätigkeit  im  Dienste  der  Dinge. 
Versenkt  sich  der  Geist  ganz  in  sich  selber,  so  zeigt 
sich  das  Ästhetische  als  das  bildende  Element.  Das 
freie  Spiel  der  geistigen  Kräfte  weckt  unsere  Neugier, 
es  überschüttet  uns  mit  Anregung  und  Verwunderung, 
Die  Fülle  der  Anschauungen,  das  Erlebte  weckt  starke 
Gefühle  von  Trauer  und  Glück.  Es  verwandelt  die 
sinnliche  Anschauung  in  geistige,  erhebt  die  Seele  in 
ein  Jenseits  des  Sinnlichen,  verleiht  ihr  Heiterkeit  und 
befreit  sie  von  den  Fesseln  des  sinnlichen  Daseins  (Will- 
kür, Laune),  —  Hiermit  stehen  wir  vor  dem  höchsten 
ästhetischen  Bereich,  dem  des  Selbstgenusses  (IV). 
Der  Mensch  macht  sich  geltend,  sich  als  Individuum. 
Das  Individuum  wird  Typus,  es  strebt,  seine  Kunst- 
fertigkeit zu  zeigen,  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  zu  ge- 
fallen. Das  Objekt  rückt  uns  dadurch  ganz  anders  auf 
den  Leib,  Künstlerischer  Ehrgeiz  erstrebt  die  volle  Herr- 
schaft über  das  Objekt  Dieses  selber  wird  der  Gegen- 
stand des  Spottes,  des  Witzes,  des  Pathos,  der  Ver- 
ehrung, Die  geistige  Freiheit  äufsert  sich  subjektiv 
als  allgemeines  Bedürfnis  der  Mitteilung :  die  eigne  Stim- 
mung soll  in  andern  widerhallen;  objektiv  als  reine 
Anschauung  des  reinen  Objekts  durch  das  geläuterte 
Element  der  freien  Persönlichkeit.  Das  Universum  wird 
angeschaut  in  der  einzelnen  Gestalt;  es  vollzieht  sich 
Wiedergabe  und  Schöpfung   zugleich.      Hier  offenbaren 
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sich  das  Gute  und  das  Wahre  als  umgestaltete  Formen 
des  ästhetisch  Angemessenen. 

Peraonalchrontk. 

Dem  aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Halle  Dr. 
Goswin  Uphues  ist  der  Titel  Geh.  Regierungsrat  ver- 
liehen worden. 

Neu  erichleBene  Werbe. 

M.  Horten,  Die  Philosophie  des  abu  Raschid  (um 
1068)  aus  dem  Arabischen  übs.  u.  erläutert.  Bonn, 
Peter  Hanstein.     M.  5. 

,  Die  philosophischen  Ansichten  von  Räzi  und 

Tusi  (1209  t  und  1273  t).  Mit  einem  Anhang:  Die 
griechischen  Philosophen  in  der  Vorstellungswelt  von 
Räzi  und  Tusi.     Ebda.     M.  6. 

Paul  Menzer,  Kants  Lehre  von  der  Entwicklung  in 
Natur  und  Geschichte.     Berlin,  Georg  Reimer.     M.  9. 

J.  Segond,  La  priere.  Essai  de  psychologie  re- 
ligieuse.  [Bibliotheque  de  Philosophie  contemporaine.] 
Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  7,50. 

O.  Baumgarten,  Über  Kindererziehung,  Erlebtes 
und  Gedachtes.  2.  Aufl.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck).  M.  0,80. 

Zeltactarirten. 

Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  ex- 
perimentelle Pädagogik.  12,  1.  E.  Meumann,  Ex- 
perimentelle Pädagogik  und  Schulreform.  —  W.  Münch, 
Schülertypen.  I.  —  A.  Huther,  Probleme  zur  Charakter- 
und  Begabungslehre.  —  H.  Gaudi g.  Die  Bedeutung  der 
Reflexion  des  Schülers  für  die  Bildungsarbeit  der  Schule. 

—  K.  Mittenzwey,  Über  Gefühlscharaktere  der  Sprache. 

—  M.  Lobsien,  Korrelationen  zwischen  Zahlengedächt- 
nis und  Rechenleistung.  —  H,  Keller,  Die  Betonung 
des  philosophischen  und  psychologischen  Elements  in 
der  neueren  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts. 

Annales  de  Philosophie  chretienne.  Decembre.  B. 
Desbuts,    De  S.  Bonaventure   ä  Duns  Scot  (suite).  — 

D.  Sabatier,  Pascal  et  son  temps.  —  Testis,  Le 
Systeme  des  Alliances  par  les  resultats  seuls. 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.  14.  Jahrg.  28,  1. 
J.  Petzoldt,  Die  Einwände  gegen  Sonderschulen  für 
hervorragend  Befähigte.  —  W.  Janeil,  Ovid  und  Cäsar 
in  der  Lektüre  des  Realgymnasiums.  —  L.  Enthoven, 
Über  Druck  und  Vertrieb  Erasmischer  Werke.  —  H. 
Stich,  Franz  Lerse  als  Gymnasiast  in  Zweibrücken. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  2.  H.  Morsch, 
Die  neue  Dienstanweisung  für  die  preufsischen  Ober- 
lehrer vom  12.  Dezember  1910,  besonders  die  neue 
Konferenzordnung.  —  Wingerath,  Zur  Mittelschulfrage. 
V.  —  E.  Schott,  Vom  höheren  Schulwesen  Württem- 
bergs. II. 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.  22,  3.  4. 
K.  Needon,  Die  Behandlung  der  Kirchengeschichte  in 
den  beiden  oberen  Realschulklassen.  —  Br.  Wehnert, 
Heines  Dichterart  entwickelt  an  der  Hand  seines  Ge- 
dichtes: Vorspiel;   Die   Entwicklung  des  Tragischen.  — 

E.  Schultze,  Eine  deutsche  Glanzleistung  in  Brüssel 
und  ihre  dauernde  Nutzbarmachung.  —  Seyferth,  Der 
Lautcharakter  des  Französischen,  Deutschen  und  Eng- 
lischen im  Lichte  der  Ästhetik.  —  Schubert,  Die 
19.  Hauptversammlung  des  Vereins  sächsischer  Real- 
schullehrer. —  Entwurf  einer  neuen  Prüfungsordnung 
für  das  höhere  Lehramt  in  Bayern. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Käthakam.   Die  Sainhitä  der  Katha-Qäkhä. 
2.   und    3.   Buch.     Herausgegeben    von    Leopold 


von  Schroeder  [ord.  Prof.  f.  altin d,  Philol.  u. 
Altertumskunde  an  der  Univ.  Wien].  Leipzig,  in 
Komm,  bei  F.  A.  Brockhaus,  1909/10.  I  u.  193; 
IV  u.  219  S.  8".     M.  10;  12. 

Die  Beschäftigung  von  Schroeders  mit  dem 
Käthaka-Text  reicht  weiter  als  ein  Menschen- 
alter zurück.  Schon  im  Jahre  1879  veröffent- 
lichte er  in  der  kgl.  preufs.  Akademie  der  Wissen- 
schaften eine  Abhandlung,  die  über  das  Verhält- 
nis dieses  Textes  zur  Maiträyaiji-Saijihitä  wert- 
vollen Aufschlufs  gab.  Seit  der  Zeit  hat  er, 
trotz  mannigfachen  Unterbrechungen  durch  andere 
Arbeiten,  unablässig  sich  bemüht,  Material  zu 
einer  Ausgabe  derKatha-Sarphitä  herbeizuschaffen. 
Ober  diese  Bemühungen  hat  er  fortlaufend  in 
verschiedenen  Zeitschriften  der  Jahre  i892  und 
1895  —  98  Bericht  erstattet.  Endlich  konnte  im 
Jahre  1900  der  erste  Band  des  Käthaka  er- 
scheinen (s.  DLZ.  1901,  Sp.  1173).  Ihm  folgt 
nunmehr  nach  einer  Pause  von  neun  Jahren  der 
zweite  Band,  dem  sich  noch  in  diesem  Jahre  der 
dritte  und  letzte  anschliefsen  wird.  Das  hand- 
schriftliche Material  ist  indessen  immer  kümmer- 
licher geworden.  Die  Hilfe,  die  sich  dem  Heraus- 
geber des  ersten  Bandes  in  der  durch  Steins 
Vermittlung  aus  Srlnagar  beschafften  Handschrift 
des  Dayäräm  JotsI  (D)  geboten  hatte,  fehlte  dem 
zweiten  Bande.  Es  blieben,  neben  der  einzigen 
vollständigen  Handschrift  in  Berlin  (Chambers  40) 
als  Grundlage  des  Textes,  nur  noch  eine  eben- 
falls einzige,  obendrein  unvollständige  Handschrift 
der  Kapisthala-Saiphitä  aus  Privatbesitz  und  eine 
Anzahl  Katha-Rcaka- Handschriften  aus  Berlin,  Tü- 
bingen, Wien  usw.  In  Anbetracht  der  Schwierig- 
keit des  Textes  ein  sehr  kärgliches  Material. 
Dafs  sich  der  Herausgeber  trotzdem  nicht  hat 
entmutigen  lassen,  in  der  Veröffentlichung  fort- 
zufahren, dafür  gebührt  ihm  der  aufrichtigste 
Dank  aller  derer,  denen  die  Erforschung  der 
Yajurveda-Literatur,  für  sich  allein  genommen 
als  auch  in  ihrer  erst  teilweise  gewürdigten  Be- 
deutung für  das  gesamte  religiöse  Leben  der 
brahmanischen  Inder,  am  Herzen  liegt.  Der  Text 
vor  uns,  das  eine  ist  wenigstens  sicher,  hätte 
von  niemandem  besser  hergestellt  werden  können, 
als  eben  von  Sehr,  selbst,  dessen  langjährige 
Vertrautheit  mit  dem  Stoff  jedenfalls  die  beste 
Führerin  auch  dort  ist,  wo  man  in  Einzelheiten 
anderer  Ansicht  sein  könnte.  Denn,  trotz  Ca- 
lands  teilweiser  Mitarbeiterschaft,  bat  auch  in 
diesem  zweiten  Band  nicht  alles  seine  über  jeden 
Zweifel  erhabene  Lösung  gefunden,  wie  das  bei 
der  Sprödigkeit  des  Gegenstandes,  bei  der 
Mangelhaftigkeit  des  handschriftlichen  Materials 
selbstverständlich  ist.  Manches  wird  wohl  für 
immer  dunkel  bleiben,  und  auch  dem  geschärften 
Blick  wird  es  nicht  überall  gelingen,  den  trüben 
Nebel  einer  aberwitzigen  Opfermystik  zu  durch- 
dringen, der  über  diesen  Blättern  lagert.  Als 
einen    Fortschritt    gegenüber    dem    ersten    Band 
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glaube  ich  die  Tendenz  zu  bemerken,  in  Einzel- 
heiten den  Text  mehr  den  benachbarten  Sani- 
hitäs,  namentlich  der  Taittirlya-Saiphitä,  anzu- 
gleichen und  öfters  lieber  zu  verbessernde 
Schreibfehler  anzunehmen,  als  der  Katha-Saip- 
hitä  besondere  Eigentümlichkeiten  zu  vindizieren. 
Folgende  Verbesserungen  habe  ich  schliefslich 
noch  zu  geben : 

S.  2,  Z.  7:  ehy  (st.  ahy);  S.  4,  Z.  21:  yam  (st.  yd); 
S.  6,  Z  19:  paiün  {sX.  paian);  S.  7,  Z.  18:  bilam  (st. 
hi  latn);  S.  9.  Z  5:  sa^jstkä^  (st.  samslkä^);  S.  12,  Z.  9: 
brahma  puro"  (st.  brahntapuro°);  S.  14,  Z.  12:  pura  na 
(st.  puräna);  S.  29,  Z.  22 :  nänärü^  (st.  nänä  f «°);  S.  45, 
.\.  5:  ärtim  (st.  ättm);  S.  46,  Z  22:  pasavo  (st.  pasava); 
S.  48,  Z.  17:  ''ksamänä  (st  ^ktamänä);  S.  49.  Z.  15: 
vyäya  (st.  \yäva)\  S."  80,  Z.  5:  dritvä  (st.  W);  S.  86. 
.:.  10:  sä  präp°  (st.  säpräp^;  S.  104,  Z.  1:  aiimanma^ 
(St.  akmama^);  S.  112,  Z.  8:  MiZ/ja"  (st.  bhapa");  S.  121, 
Z.  11:  AM3'a°  (st.  huya");  S.  125,  Z.  17:  anäyaia"  (st. 
änäyata°);  S.  153,  Z.  4:  prajäsv  (st.  pajasv);  S.  165, 
Z.  6:  ;?ü»-°  (st.  /^Kr");  S.  173,  S.  18:  dadki  ^har°  (st. 
dadhigkar°};  S.  177,  Z.  20:  "daiamä^  (st.  "rfaia  w«a°); 
S.  188,  Z.  11:  ftr*"  (st-  ^aO;  S.  189,  Z.  5:  ^rAnä/«  (st. 
grhnati);  S.  192,  Z.  8:  ^«rö  (st.  davä).  In  einigen  Fällen 
hätte  sich  vielleicht  Konsequenz  der  Orthographie  mit  der 
im  ersten  Band  befolgten  Orthographie  empfohlen:  S.  5, 
Z.  3:  upasrja  (st.  upa  irja),  wie  Käth,  XVI,  4  (s.  auch 
Bloomfield,  Concordance:  apo  devtr);  abhisucas  (st.  abhi 
sticas),  wie  Käth.  XVI,  4;  S.  15,  Z.  2 :  pra  dä°  (st.  pradä^), 
wie  Käth.  XVl'  10;  S.  16,  Z.  17:  <iet/a«<§a°  (st.  devamga"), 
wie  I,  S.  1,  Z.  12  u.  a.  m.  Zur  Konjektur  von  sonst 
unbelegtem  paktor  (S.  7,  Z.  19)  ist  doch  wohl  zu  ver- 
gleichen I,  S.  192,  Z  4:  pasor.  Dem  mrdtkäya  (S.  60, 
Z.  12)  steht  zweimal  ein  tnrdikam  (XXVI,' 11  und  XXXIV, 
19)  gegenüber.  Endlich  möge  noch  zum  ersten  Bande 
nachgetragen  werden:  S  259,  Z.  15:  vüohiiäh  (st.  vili- 
hiiäk);  S.  267,  Z.  20:  sumnakür  (st.  %ur);  S.  274,  Z.  19: 
sanomi  (st.  sattämi). 

Zugleich  mit  Fertigstellung  dieser  Besprechung 
st  nun  auch  der  dritte  Band  erschienen  und  da- 
jit  das  ganze  Werk  zu  einem  glücklichen  Ab- 
chlufs  gebracht.  Zu  dem  oben  bereits  ausge- 
jrochenen  Dank  fügen  sich  jetzt  unsere  Glück- 
rünsche  und  der  Ausdruck  der  Bewunderung  für 
lie  unermüdliche  Arbeitskraft  des  Herausgebers, 
ler  diesen  dritten  Band  innerhalb  eines  Jahres 
>ewältigt  hat.  Ein  Index  verborum  zu  den  drei 
Luden  des  Kithaka,  nach  Art  des  Whitneyschen 
idex  zum  Atharvaveda,  wird  jetzt  noch  folgen 
id  den  Oberblick  über  das  sprachliche  Material 
Ic8  Käthaka  ermöglichen.  Das  Manuskript  die- 
;s  Index  liegt  nahezu  abgeschlossen  bereits  vor. 
)a  aber  aus  äufseren  Gründen  mit  dem  Druck 
taum  vor  zwei  Jahren  begonnen  werden  dürfte, 
sei  es  erlaubt,  jetzt  schon  hier  eine  Reihe  von 
Verbesserungen  auch  zum  dritten  Bande  anzu- 
ihren : 

S.  2,  Z.  13:  iaia°  (s.  Säla");  S.  4,  Z.  2:  °ghHi  (st. 
fäkni);  S.  5,  Z.  1:  vitnor  (st.  vitnäor);  S.  13,  Z.  15: 
'Itmano  (st.  ätyand);  S.  17.  Z.  19:  yogo  (st.  yägo); 
"  42,  Z.  8:  paktino  (st.  °na);  S.  43,  Z.  2 :  dr»tvo'>  (st. 
irffo°);  S.  43,  Z.  16:  oja  (st.  äja);  S.  43,  Z.  i7:  jaga'^ 
j^t  iäga°);  S.  43,  Z.  19:  eväpnu"  (st.  evärpnu");  S.  47, 
18:  °kavyo  (st.  ^kavyÖ);  S.  48,  Z.  14:  brha''  (st.  brrhä); 
50.  Z.  8:  /a«ü°  (st.  tutiü'');  S.  51,  Z.  11:  °karmä° 
St.  "katnä^);  S.  51,  Z.  15:  "bkadhvam  (st.  '^ bkadhvas) ; 
i.  52,  Z.  12:  "se  (st.  °me);  S.  53,  Z.4:  %lü*y  (st.  °k^r^::sy)■, 
'  57,  Z.4:  °Äof»»  (st.  °Hämi);  S.  57,  Z. 'lO:  rnayo''' {si. 


mayfy,  S.  58,  Z.  5:  väto  (st.  väiä);  S.  59,  Z.  11: 
payäijsi  (st.  payämsi);  S.  60,  Z.  2:  mv  (st.  '«");  S.  63, 
Z.  9:  V«^»«  (st.  Vä);  S.  71,  Z.  7  (zweimal):  hotä^  (st. 
Afl/ä<*);  S.  72,  Z.  12:  dhiyate  (st.  dhlyete);  S.  80,  Z.  13: 
auvähu'^  (st.  awt/aA«*');  S.  103,  Z.  16:  aniräni  (st.  ««/r"); 
S.  108,  Z.  3:  >««"  (st.yü»");  S.  109,  Z.  7 :  soma^  (st.  sö^); 
S.  112,  Z.  2:  »Äe°  (st.  irfe°);  S.  116.  Z.  5:  <*a°  (st.  «/o°); 
S.  119,  Z.  6:  /ft/ro  (st.  iivrä);  S.  125,  Z.  7:  brW  (st.  tfl-A°); 
S.  125,  Z.  10:  Müj'fls^  (St.  bhümas^);  S.  127,  Z.  7:  gar- 
bhatn  (st.  garbha);  S.  133,  Z.  19:  maHyutn  (st.  manyatft); 
S.  142,  Z.  15:  OÄa**  (st.  ä$a°);  S.  145,  Z.  5:  arhad  (st 
öAßii);  S.  157.  Z.  1 1 :  svähös^  (st.  svähät'^);  S.  160,  Z.  17: 
svä/i«°  (St.  sväde\  S.  164,  Z.  6:  aiva°  (st.  a/cfl°);  S.  186, 
Z.  6:  saAa  (st.  sada);  S.  186,  Z.  10:  rathanta^  (st.  ra- 
ihantha^);  S.  188,  Z.  1:  jihväg°  (st,  jidväg% 

München.  Richard  Simon. 

T.  S.  Denison,  Morphology  of  the  Mexican  verb 
compared  with  the  Sanskrit,  Greek,  and  Latin  verb. 
Also  morphology  of  Mexican  abstract  nouns.  With 
an  appendix  discussing  numerals,  phonology  of  labi- 
als,  etc.     Chicago,  Selbstverlag,  [1910].     31  S.   SV 

Der  Verf.  fährt  in  seinen  Bemühungen,  das  Mexika- 
nische als  arische  Sprache  nachzuweisen,  fort.  Dem 
Mexican  in  Aryan  Phonology,  den  Primitive  Aryans  of 
America,  dem  Mexican  -  Aryan  Comparative  Vocabulary 
folgt  jetzt  die  Behandlung  der  iMorphologie  des  mexika- 
nischen Verbs.  Hier  finden  sich  die  Gleichungen  fast 
ausschliefslich  zwischen  Mexikanisch  und  Sanskrit 
»wegen  der  engen  Verwandtschaft,  die  zwischen  diesen 
beiden  Sprachen  besteht«.  Denison  behandelt  im  ein- 
zelnen das  Augment,  die  Endungen  des  Praes.  Ind.  Act. 
und  die  Konjugation  (Fut.,  Perf.,  das  Passivum,  Das  un- 
persönliche und  die  Ehrerbietigkeitsform),  die  Zeit  und 
Zweck  der  Handlung  andeutenden  Suffixe  und  das  Verbal- 
nomen auf  -iz-tli;  ferner  abstrakte  Nomina  auf  -yo-tl, 
-yu-tl.  Zum  Schlufs  beschäftigt  sich  der  Verf.  auch  mit 
der  Kritik,  die  seine  früheren  Schriften  gefunden  haben. 
Wir  fürchten,  dafs  die  Evidenz  der  Verwandtschaft,  die 
er  sieht,  auch  jetzt  wenigen  einleuchten  wird. 


Notizen  and  Mittellungen. 
PerionalchroBlk. 

Die  ordd.  Proff.  f.  semit.  Philol.  Dr.  Ignaz  Goldziher 
an  der  Univ.  Budapest  und  Dr.  Franz  Praetorius  an 
der  Univ.  Breslau  sind  von  der  phil.-hist.  Kl.  der  Kgl. 
preufs.  .'^kad.  d.  Wiss.  zu  korresp.  Mitgl.  gewählt  worden. 

Neu  ericldeiieae  Werke. 

Early  Plays  from  the  Italian  edited,  with  essay, 
introduction  and  notes  by  R.  W.  Bond.  Oxford,  Claren- 
don Press  (London,   Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  7.   6  d. 

ZeitecbrlfteB. 
OrienialisUsche Liter aiurzeiiung.  13,6.  M.Schmitz, 
Herkunft  des  Namens  Marokko.  —  W.  Schultz,  Das 
Flies  des  Gideon.  —  A.  T.  Clay:  G.  A.  Barton,  Docu- 
ments  from  the  Temple  Archives  of  Telloh.  —  F.  Perles: 
L.  Blau,  Bacher  Vilmos  ^lete  es  müködese.  —  W.  M. 
Müller:  Catalogue  des  Monuments  et  Inscriptions  de 
l'Egypte  antique  III,  2,  3.  —  Marie  Pancritius:  M. 
Jastrow  jr..  Die  Religion  Babyloniens  und  Assyriens 
(Schi.).  —  L.  Landersdorfer:  Fr.  Martin,  Lettres 
neo-babyloniennes.  —  J.  Herrmann:  H.  Meinhold, 
Sabbat  und  Sonntag.  —  H.  Reckendorf:  M.  Myhr- 
man,  Kitäb  mu'ld  an  ni'am  wamubid  an-niqam.  —  E. 
Herzfeld:  v.  Spruner,  Historischer  Handatlas  I,  Lief.  6. 
—  A.  Wiedemann:  G.  Steindorff,  Die  ägyptischen 
Gaue  und  ihre  politische  Entwicklung.  —  W.  Soltau: 
H.  Windisch,  Der  messianische  Krieg  und  das  Ur- 
christentum. —  F.  X.  Kugler,  Erwiderung  auf  Dr. 
Dittrichs  Piatons  Zahlenrätsel  und  die  Präzession.  — 
7.  W.  M.  Müller,  Bemerkungen  zu  den  neuesten  Funden 
Petries.  —  A.  Ungnad,  Engidu.  —  H.  Winckler,  Die 
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Arier  in  den  Urkunden  von  ßoghaz-köi.  —  W.  Wre- 
szinski,  Zur  ägyptischen  Kultur-  und  Kunstgeschichte. 
—  A.  Wiedemann:  J.  H.  Breasted,  Geschichte  Ägyp- 
tens. Deutsch  von  H.Ranke.  Lief.  2  — 10.  —  J.  Hehn: 
F.  X.  Kortleitner,  De  Hebraeorum  ante  exilium  Baby- 
lonium  monotheismo.  —  A.  Ungnad:  A.  Kropat,  Die 
Syntax  des  Autors  der  Chronik  verglichen  mit  der  seiner 
Quellen.  —  E.  Herzfeld:  R.  Frhr.  v.  Lichtenberg, 
Haus,  Dorf,  Stadt.  —  W.  Bacher:  A.  Merx,  Der  Messias 
oder  Ta'eb  der  Samaritaner.  —  H.  Ranke:  G.  Möller, 
Hieratische  Paläographie ,  Bd.  II ,  und  Hieratische  Lese- 
stücke für  den  akadem.  Gebrauch,  H.  2.  —  J.  Strzy- 
gowski:  M.  Viollet,  Description  du  palais  de  al-Mou- 
tasim,  fils  d'Haroun-al-Raschid  ä  Samara. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rtftrat«. 

Horace  Leonard  Jones,  The  poetic  plural 
ofGreek  tragedy  in  the  Hght  ofHomeric 
usage.  [Cornell  Studies  in  Classical  Philo- 
logy.  No.  XIX.]  Ithaca,  Longmans,  Green  &  Co., 
1910.     III  u.  167  S.  8».     Cents  80. 

Eine  treffliche  Studie,  welche  die  lückenlose 
Statistik  der  Tatsachen  verbindet  mit  selbständi- 
ger Hermeneutik  und  Kritik  der  Stellen,  und  die 
Arbeiten  der  Vorgänger  (fast  nur  deutscher)  ge- 
wissenhaft verwertet;  zu  bedauern  bleibt  nur, 
dafs  die  grundlegende  Untersuchung  von  Witte 
über  den  Gegenstand  erst  in  die  Hand  des  Verf.s 
gelangte,  als  er  den  Stoff  bereits  gesammelt  und 
geordnet  hatte.  Der  erste  Abschnitt  des  ersten 
Teiles  behandelt  Wörter  der  Ausdehnung  und 
des  Mafses,  sowie  Indefinita;  der  zweite  Ausdrücke 
für  den  Körper  und  seine  Teile;  der  dritte  solche 
für  Werkzeuge;  der  vierte  solche  für  Bauten. 
Der  erste  Abschnitt  des  zweiten  Teils  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage  nach  dem  von  Witte  zu  be- 
herrschender Geltung  gebrachten  Einflüsse  des 
Metrums;  der  zweite  die  Pronomina  als  Träger 
des  Pluralis  societatis,  modestiae  und  maiestatis 
und  zwar  zuerst  bei  Homer  und  dann  bei  den 
Tragikern;  der  dritte  mit  Nomina,  die  sich  auf 
Personen  beziehen  und  im  Plural  der  Anspielung 
stehen,  besonders  dem  der  Ehrerbietung  und 
dem  der  Verwandtschaft  nebst  dem  Plural  des 
Neutrums. 

Klargestellt  wird  der  Einflufs,  den  Homer  auf 
die  Tragiker  auch  in  diesem  Punkte  ausgeübt 
hat,  indem  er  ihnen  ein  dann  freilich  weit  über- 
botenes  Beispiel  gab.  Berücksichtigung  finden  die 
verschiedenen  Gründe,  aus  denen  der  Plural  be- 
vorzugt wurde.  Es  sind  teils  sachlich- inhaltliche, 
bezw.  psychologische,  indem  die  Dichter  zu  seiner 
Anwendung  bestimmt  wurden  durch  das  Gefühl 
einer  Wiederholung,  Ausdehnung,  Verstärkung, 
Erscheinungsfolie,  Weite  u.  a.  m.,  oder  beim 
Pronomen  Pluralis  der  ersten  Person  durch  die 
Einreihung  des  Sprechenden  unter  eine  Klasse, 
wodurch    wieder   je   nachdem    die    Färbung    der 


Bescheidenheit  oder  der  Erhabenheit  hervor- 
gerufen werden  mochte,  oder  bei  gewissen  Wort- 
kategorien wie  bei  den  Bezeichnungen  für  Herr- 
scher aufzählungsartige  und  gelegentlich  an  fest- 
geprägte Formeln  anklingende  Verallgemeinerun- 
gen bewirkt  werden  konnten.  Teils  aber  kommen 
auch  äufserliche  Gesichtspunkte  in  Betracht  wie 
Hiatustilgung  und  vor  allem  Verszwang  (so  be- 
sonders bei  den  langen  Dativen  auf  atOiy  oiüc), 
wobei  das  daktylische  Mafs  andere  Quantitäten- 
abfolgen und  damit  eine  andere  Verteilung  von 
Singular-  und  Pluralformen  nahelegte  als  das  iam- 
bische  oder  trochäische.  Beide  Arten  von  Ur- 
sachen führten  bei  diesem  oder  jenem  Schriftsteller 
zu  einem  förmlichen  Modemanierismus  in  der  Häu- 
fung von  Pluralen,  so  bei  Euripides  und  Isokrates. 
Im  ganzen  wird  man  H.  L.  Jones  beistimmen 
in  der  Beurteilung  der  Fälle  und  von  ihm  ab- 
weichen nur  gelegentlich  in  der  Erweiterung  des 
Gebietes  formaler  Mehrzahlsetzung.  Durch  die 
erschöpfende  und  eindringende  Abhandlung  ist 
nicht  blofs  unser  Verständnis  der  in  Frage  stehen- 
den Einzelerscheinung,  sondern  auch  die  Gesamt- 
erklärung der  Tragiker  in  anerkennenswerter 
Weise  gefördert  worden. 

Hannover.  Hans  Meltzer. 

Joannes  Baptista  Hofmann,  De  verbis  quae 
inpriscalatinitateexstantdeponentibus. 
Münchener  Inaug.-Dissert.  Greifswald,  Druck  von 
Julius  Abel,  1910.     1  BL  u.  57  S.    8". 

Eine  altlateinische  Grammatik,  womöglich  auf 
philosophisch-sprachwissenschaftlicher  Grundlage, 
mit  Ausblick  auf  die  weitere  historische  Entwick- 
lung ist  seit  Jahren  ein  frommer  Wunsch  der 
Philologen.  Es  hat  sich  noch  keiner  gefunden, 
der  sie  geliefert  hätte.  Aber  die  Vorarbeiten 
dazu  mehren  sich.  Als  eine  solche  kann  auch 
die  vorliegende  Dissertation  gelten. 

Nach  kurzem  Überblick  und  kritischer  Wür- 
digung der  bisherigen  Ansichten  folgt  der  Haupt- 
teil, den  der  Verf.  mit  Recht  überschreibt :  Depo- 
nentia priscorum  scriptorum  collata  ac  disposUa 
(secundum  normas  plane  novas  a  viris  primis  in 
exemplarihus  veterum  et  recensendis  et  emen- 
dandis  propositas).  Er  hat  die  Fälle  zusammen- 
gestellt und  geordnet,  in  denen  Form  und  Be- 
deutung sich  nicht  so  decken,  wie  es  nach  der 
Schulgrammatik  die  Regel  ist.  Die  Abweichungen 
davon  sind  jedesmal  erläutert  durch  Anführung 
von  Beispielen,  die  der  Regel  entsprechen. 

So  handelt  er:  I.  vom  Praeteritum,  d,  h.  dem 
adj.  verbale  auf  -to  und  zwar  1.  in  aktiver  Be- 
deutung von  sonst  aktiven  Verben;  2.  in  passiver 
Bedeutung  von  sonst  medialen  Verben  (S.  6 — 17); 
II.  von  Deponentien  und  Mediopassiven  im  Präsens- 
stamm (S.  17  —  48),  und  zwar 

A.  von  Formen,  die  dem  Aktiv  und  Passiv 
gemeinsam  sind,  nämlich  dem  Gerundium  und 
Gerundivum  medialer  Verben,  sodann  dem  Part. 
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Pracs.  derselben,  darauf  von  den  Imperativformen 
auf  -to  bei  Deponentien  (ein  Imp.  auf  -lor  wird 
für  das  Altlateinische  bis  Cato  einschliefslich  ab- 
gelehnt), endlich  vom  Inf.  auf  ier  in  aktiver  Be- 
deutung von  aktiven  Verben  (was  H.  für  eine 
Altertümlichkeit   hält) ; 

B.  von  aktiven  Formen  sogenannter  Medio- 
passiva (im  Anschlüsse  daran  bespricht  er  auch 
die  aktiven  Formen  von  Verben  wie  adulor, 
laetor,  potior,  mereor  u.  a.); 

C.  von  passiven  Formen  in  aktiver  Bedeutung 
infolge  der  Assimilation  an  einen  passiven  In- 
finitiv (wie  retrahi  potestur)  oder  des  Einflusses 
sinnverwandter  Passiva  (wie  cJueor,  weil  celebror) ; 

D.  vom  passiven  Gebrauch  der  Deponentien 
in  Formen  des  Präsensstammes ; 

E.  von  ursprünglich  aktiven  Verben,  die  später 
medial  wurden  (z.  B.  adiuto,  assentio,  aucupo  u.  a.); 

F.  von  aktiven  Formen  sonst  medialer  Verben 
{amplexo,  auxilio,  adorio,  consolo  usw.) ; 

G.  von  medialen  Formen  sonst  aktiver  Verben. 
In  einem  Abschnitte  III  (S.  48  —  50)  werden 

dann  die  Deponentien  zusammengestellt,  bei  denen 
der  Gebrauch  im  Altlateinischen  nichts  Auffälliges 
oder  Schwankendes  hat. 

Die  Fülle  der  Beispiele  zeigt,  wie  wenig  fest 
im  .Altlateinischen  noch  der  Gebrauch  der  Genera 
ist.     Am   mächtigsten  zeigt  sich   überall  der  Ein- 
ilufs  der  Analogiebildung,   und  der  Gedanke  daran 
zieht  sich  mit  Recht  wie  ein  roter  Faden  durch 
die  ganze  Arbeit;    daneben   soll  sich   auch  noch 
der  Zwang   des  Metrums   und  das  Streben  nach 
[onzinnität   und  Abrundung   vielfach  geltend  ge- 
lacht haben.     Die   Beispiele  dafür  sind  in  einem 
Lppendiz    zusammengestellt.      Mir    will    scheinen, 
lafs  Hofmann  hier  zu  weit  geht.     Als  necessitas 
tann    das    Metrum    für    Plautus    doch    niemals    in 
tetracht    kommen,    dafür   ist   er    ein    zu   grofser 
Jprachmeister,  und  sonst  sind  die  Beispiele  meist 
ius    den  Fragmenten.      Auch    das    Streben    nach 
lonzinnität    des  Ausdruckes   würde   ich   weniger 
Rechnung  ziehen,  jedenfalls  läfst  sich  in  keinem 
^alle    beweisen,     dafs    es    ausschlaggebend    ge- 
resen  ist. 

Das  Hauptergebnis  der  H. sehen  Untersuchun- 
gen aber  ist  wohl  anzuerkennen,  dafs  man  näm- 
Ich  im  Lateinischen  nicht  wie  in  anderen  indo- 
rermanischen  Sprachen  ein  reflexives,  reziprokes, 
lynamisches  Medium  usw.  unterscheiden,  und 
lanach  die  Deponentien  gruppieren  könne,  dafs 
ielmehr  zwei  Hauptarten  zu  unterscheiden  sind : 
[ediopassiva  mit  reflexiver  Bedeutung,  die  auch 
uivische  Endungen  annehmen  konnten,  und  Depo- 
lentien  mit  neutraler  oder  transitiver  Bedeutung ; 
id  dafs  endlich  die  Entwicklung  im  Lateinischen 
luptsächlich  zu  erklären  ist  durch  den  Einflufs 
1er  Analogie,  infolge  deren  schon  zur  Zeit  des 
laevius  und  Plautus  plurimae  activae  formae 
Veadem  medialibus  signißcatione  formarentur  (S.  5 1). 
Die    Arbeit     verrät    aprachwissenschaftliche 


Schulung;  jede  Einzelheit  ist  klar  und  scharf 
durchdacht.  Wo  der  Verf.  kritische  Bemerkungen 
anhängt  oder  leitende  Gesichtspunkte  voranschickt, 
wird  man  ihm  in  der  Regel  beipflichten  können. 
Leider  ist  das  Ganze  wenig  übersichtlich,  ein 
genaues  Inhaltsverzeichnis  hätte  da  (auch  neben 
dem  angehängten  index  verborum)  gute  Dienste 
getan.  Von  den  Resultaten  seiner  Untersuchung 
sagt  H.  im  einzelnen  nicht  viel,  teils  liegen  sie 
schon  in  den  Oberschriften  der  Kapitel,  teils 
mufs  man  sie  aus  den  Beispielen  selber  heraus- 
suchen. Überhaupt  erscheint  der  Gegenstand 
wohl  im  Grofsen  wie  im  Einzelnen  genau  durch- 
dacht, aber  nicht  mit  derselben  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet. Das  Latein  ist  hart  und  eckig,  doch 
sind  Germanismen  vermieden. 

Im  ganzen  betrachtet    ist  die  Arbeit   ein  er- 
freulicher Beitrag    zur  altlateinischen  Grammatik. 
Freckenhorst  i.  W.  Jos.  Heckmann. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
PersonalckroBlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Breslau 
Dr.  Franz  Skutsch  ist  als  Prof.  Reitzensteins  Nach- 
folger an  die  Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 

Nea  encklestM»  Werk«. 

Th.  Fitzhugh,  The  literary  Satumian.  F.  II:  Naevius 
and  the  later  Italic  tradition.  [Univ.  of  Virginia.  Bulle- 
tin of  the  School  of  Latin.  Nr.  6.]  Charlottesville, 
Anderson  Brothers.     $  2. 

Poetae  latini  minores.  Post  Aem.  Baehrens  iterum 
reo.  Fr.  Vollmer.  II,  1 :  Ovidi  Halieuticon  I.  I  fragmen- 
tum;  Gratti  Cynegeticon  1.  I  fragmentum.  Leipzig*  B. 
G.  Teubner.     M.  0,60. 

ZeltoekrlfU*. 

Hermes.  46,  1.  A.  Klotz,  Der  Katalog  der  varro- 
nischen  Schriften.  —  O.  Viedebandt,  Kyprische  und 
palästinensisch-arabische  Flächenmafse  zur  Zeit  der  rö- 
mischen Herrschaft.  —  K.  Wilcke,  Zur  Überlieferung 
der  pTjtopiic-f;  -^'oc,  'A)i;av5pov.  —  K.  Busche,  Beiträge 
zum  Text  ciceronischer  Reden.  —  J.  Mewaldt,  Die 
Composition  des  xenophontischen  Kynegetikos.  —  H. 
Mutschmann,  Inhaltsangabe  und  Kapitelüberschrift  im 
antiken  Buch.  —  A.  Laudien,  Die  Composition  und 
Quelle  von  Ciceros  I.  Buch  der  Gesetze.  —  S.  Sud- 
haus, Die  Szene  der  Perikeiromene  164  —  216.  —  F. 
Hiller  v.  Gaertringen,  Zeus  Thaulios.  —  H.  Dessau, 
Ein  Freund  Plutarchs  in  England. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Georg  Büchner,  Gesammelte  Schriften. 
In  2  Bänden.  Herausgegeben  von  Paul  Landau 
[Dr.  phil.  in  Westend  bei  Berlin].  Berlin,  Paul  Cassi- 
rer,  1909.     254;  207  S.   8*.     M.  10. 

Seit   1879    besitzen    wir    die    Werke    Georg 

Büchners  in  der  Ausgabe  von  Karl  Emil  Franzos. 
Er  hat  vorläufig  Abschliefsendes  geleistet:  eine 
vortrefiliche  Biographie,  die  das  Gewebe  dieses 
kurzen  Lebens  kenntnisreich  und  kunstvoll  aus 
den  feindseligen  Fäden  beschränkt  -  brutaler  Zu- 
stände und  unbegrenzten  Freiheitsstrebens   einer 
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genialen  Persönlichkeit  vor  unseren  Augen  zu- 
sammenschiefsen  läfst,  eine  wissenschaftlichem 
Bedürfnis  genügende  Bearbeitung  aller  Werke 
und  Aufsätze  auf  Grund  des  gesamten  Hand- 
schriftenmaterials  und  eine  vollständige  Sammlung 
der  Briefe. 

Die  neue  Ausgabe  Landaus  setzt  sich  andere 
Zwecke.  Sie  will  einem  grofsen  Leserkreise 
dasjenige  darbieten,  was  den  Dichter  und  den 
Menschen  Georg  Büchner  kennen  lehrt.  Sie 
zeichnet  daher  zuerst  in  einer  ausführlichen  Dar- 
stellung von  169  Seiten  sein  Lebensbild  mit 
reicher,  sorgsam  ausgeführter  Hintergrundsmalerei. 
War  auch  in  den  eigentlichen  biographischen  Tat- 
sachen kaum  über  Franzos  hinauszukommen,  so 
hat  L.  doch  durch  feinere  psychologische  Be- 
gründungen und  geschickt  herangezogene  Ver- 
gleiche seiner  Leistung  den  Wert  selbständiger 
Arbeit  gegeben.  Die  gewählte,  nuancenreiche 
und  doch  von  eigenwilligem  Ästhetentum  freie 
Sprache   verdient  besonderes   Lob. 

L.   bemüht  sich,    seinem   Hrlden    nicht    zuviel 
Ehre  anzutun.      Aber,   wie   es  bei   einem  so  früh 
gestorbenen  Dichter    nur    zu    begreiflich    ist,    -r— 
auch    er  zieht   jene    immer    bedenklichen   Verlän- 
gerungslinien   ins  Ungewisse,    die  das    gegebene 
Bild    auf    die     gedachte    Fläche    einer    späteren 
hohen    Entwicklung    projizieren,     und    behauptet 
z.  B.,    »das  jähe  Hinsterben  des  Dreiundzwanzig- 
jährigen   war    vielleicht    ein    noch    gröfserer  Ver- 
lust für  Deutschlands  Kultur   als   Schillers  Tod«. 
Selbst  mit  dem   vorsichtigen  »vielleicht«  lasse  ich 
den  Satz  nicht  gelten.    Was  uns  »Dantons  Tod«, 
»Leonce    und    Lena«,     >Wozzeck«    und    »Lenz« 
bezeugen,   ist  ein  starkes   Vermögen,   innere  Ge- 
sichte aufs  Papier    zu   bannen;   für   die  Erfüllung 
der    höheren    Forderungen    reifer    Künstlerschaft 
(wobei  nicht  an  Stilisierung  irgend   einer  Art  zu 
denken  ist),    fehlen  überzeugende  Vordeutungen. 
Es  geht  uns  mit  Büchner  wie  mit  den  meisten 
deutschen    Dichtern    der    vergangenen    Literatur- 
epochen.    Die  Anfänge  stehen   uns  näher  als  die 
späteren  Werke,    und   weil   hier  nur  diese    nach 
eigenstem,    der  Tradition    hohnsprechendem  Ge- 
stalten strebenden  Anfänge  vorhanden  sind,   weil 
kühner  Impressionismus,  scharfe  und  in  die  Tiefen 
dringende  Beobachtungsgabe  überall  Neuland  ent- 
deckt,  deshalb  glaubt   wohl  der  heutige  Leser  in 
Büchner    einen   Vorläufer  neuester  Kunst    zu    er- 
blicken.     Mit  Recht,   soweit  die  Vorbedingungen 
der  spezifischen  Begabung  und  des  künstlerischen 
Wollens    in    Betracht    kommen.      Und    scheinbar 
auch  darin  mit  Recht,   dafs  dem   grofsen  kühnen 
Anlauf  ein  früher  Zusammenbruch  folgte,  wie  wir 
es     bei     so     vielen     unserer    Modernen     erleben 
mufsien.      Aber    Büchner    zählt    nicht    zu    jenem 
Geschlecht,  das  nach  wenigen,  von  frischem  Wage- 
mut ertrotzten  oder  mühsam  den  aufgepeitschten 
Nerven    abgezwungenen  Leistungen    vom   Schau- 
platz des  Lebens   und  der  Kunst,    den  es  kaum 


betreten  hat,  abscheidet.  Was  den  kraftvollen, 
als  Politiker,  Gelehrter  und  Dichter  mutig  vor- 
wärts strebenden  Jüngling  mit  23  Jahren  fällte, 
war,  wie  L.  richtig  sagt,  ein  brutaler  äufserer 
Anlafs. 

Die  zwei  Bände,  zumal  in  der  gefälligen 
äufseren  Gestalt  der  neuen  Ausgabe,  sind 
eine  willkommene  Gabe,  deren  Wert  für  Genufs 
und  historische  Betrachtung  sehr  hoch  anzuschla- 
gen ist. 

Leipzig.  Georg  Witkowski. 

P.  Leendertz  jr.  LDr.  in  Amsterdaml,  Het  leven 
van  Vondel.  [Nederlandsche  historische 
Bibliotheek,  uitg.  onder  leiding  van  H.  Brugmans. 
III.T  Amsterdam,  A.  MeulenhoffÄ  Co,  1910  XiV  u. 
397  S.  8'  geillustr.  onder  toezicht  von  E.  W.  Moes. 
Fl.  4,90.') 

»Keiner  unserer  Dichter  ist  bei  seinen  Leb- 
zeiten sowohl  wie  nach  seinem  Tode  bis  auf 
den  heutigen  in  unserem  Lande  so  allgemein  ver- 
ehrt und  bewundert  worden  wie  Vondel«,  sagt 
Leendertz  S.  2  seines  Werkes.  Wer  sich  er- 
innert, wie  Busken  Huet,  der  gefeierte  Kritiker 
des  uns  unmittelbar  vorangehenden  Geschlechtes 
vor  kaum  einem  Menschenalter  urteilte  und  be- 
hauptete: »Vondrl  hat  nie  gelebt,  Vondel  lebt 
wenigstens  in  der  jetzigen  Zeit  nicht  im  Herzen 
des  niederländischen  Volkes«,  wie  er  Vondels 
Gysbrecht  bezeichnete  als  »das  einzige  von  Von- 
dels Werken,  welches  für  uns  nur  einen  schwachen 
Schimmer  von  Leben  behalten  hat«  ;  »ein  Trauer- 
spiel, bei  dessen  Aufführung  niemand  trauert  und 
jeder  nach  Hause  verlangt«,  —  wer  sich  dessen 
erinnert,  möchte  hinter  L.s  obenerwähnten  Aus- 
spruch gerne  ein  Fragezeichen  setzen. 

Dr.  Jonckbloet,  der  Literarhistoriker,  Zeit- 
genosse von  Huet,  zollte  dem  Dichter  Vondel 
nur  als  Lyriker  seine  Bewunderung  und  erklärt: 
»auf  dem  Gebiete  der  Epik  bat  Vondel  nichts 
geleistet;  er  war  kein  dramatischer  Dichter,  weil 
ihm  die  richtige  Einsicht  mit  Bezug  auf  Art  und 
Wesen  des  Dramas  abging«. 

Seit  1880  hat  sich  jedoch  manches  geändert. 
Dr.  te  Winkel,  der  einen  anderen  Mafsstab  als 
Jonckbloet  anlegte,  ist  der  erste  gewesen,  der 
gröfsere  Anerkennung  für  die  dramatische  Arbeit 
Vondels  beanspruclite.  Albert  Verwey,  einer 
der  Dichter,  welche  sich  zu  der  Partei  der  Nieuwe 
Gids  bekannten,  veröfifentlichte  ein  Buch  unter 
dem  Titel  Inleiding  tot  Vondel,  in  dem  er 
die  schönsten  Verse  des  Dichters  gesammelt 
hatte.  Die  Schauspielertruppe  »Het  Nederlandsch 
Tooneel«  setzte  vor  wenigen  Jahren  Vondels 
Trauerspiel  Jephta  auf  ihren  Spielplan.  Wil- 
lem Royaards  hatte  schon  früher  als  Dekla- 
mator mehrere  Tausende  von  des  Dichters 
Versen    geniefsen    lassen;    durch  seinen    Vortrag 

')  Das  Manuskript  ist  uns  schon  am  5.  November 
1910  zugegangen.  D«  Red. 
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von  Vondels  Geboortelock  voor  Willem  van 
Nassau,  in  dem  er  als  Schauspieler  und  Direktor 
einer  Truppe  das  Trauerspiel  Adam  in  balling- 
scbap  unter  immer  wachsendem  Interesse  des  Pu- 
blikums mehr  als  hundert  Mal  hat  aufführen  können; 
für  die  nächste  Saison  bat  er  die  Tragödie  Lu- 
cifer  auf  seinen   Spielplan   gesetzt. 

Seit  den  letzten  dreifsig  Jahren  wissen  wir 
sehr  viel  mehr  über  Vondel  und  seine  Werke 
als  früher.  Fleifsig  hat  man  alles  untersucht, 
was  die  Person  des  Dichters,  seine  Umgebung 
und  seine  Werke  betrifft;  man  kennt  sogar 
den  Preis  der  Strümpfe,  welche  er  verkaufte. 
Die  Frucht  dieser  Arbeit  ist  in  einer  grofsen 
Anzahl  Zeitschriften  (Oud-Holland.  Tijdschrift  van 
de  Maatschappij  van  Letterkunde,  Jaarboekje 
van  Alb-Thym  usw.)  zu  finden.  Unger  gab 
eine  vortreffliche  Bibliographie  von  Vondels 
Werken  und  auch  eine  zweite  Auflage  von  Van 
Lenneps  Vondel  heraus.  Brandts  Biographie  des 
Dichters  wurde  von  neuem  herausgegeben. 

In  Amsterdam  entstand  der  Verein  het  Von- 
delmuseum,  der  die  Vondelsammlung  Hartkamp 
kaufte  und  vergröfserte  und  vier  wichtige  Be- 
richte veröffentlichte.  Viele  Studierende  haben 
sich  für  ihre  Dissertation  nach  verschiedener 
Richtung  hin  eingehend  mit  dem  Dichter  Vondel 
befafst.  Und  fortwährend  bleibt  bei  den  Katho- 
liken das  Interesse  für  Vondel  rege,  wenn  dabei 
auch  bisweilen  der  Dichter  hinter  dem  Bekehrten 
zurückstehen  mufste. 

Ja  sogar  im  Auslande  beschäftigte  man  sich 
lit  unserem  Dichter.  Der  unlängst  verstorbene 
leutsche  Jesuit  Baumgartner  gab  1882  sein 
luch  heraus:  Joost  van  den  Vondel,  sein  Leben 
and  seine  Werke.  Der  französische  Abbe  C. 
.ooten  veröffentlichte  einige  Jahre  später  eine 
itude  litteraire  sur-  le  poete  neerlandais  Vondel. 
)er  Amerikaner  L.  Ch.  van  Noppen  leugnete 
leine  niederländische  Herkunft  nicht,  als  er  1898 
sine  Obersetzung  von  Vondels  Lucifer  lieferte,  die 
;hr  gerühmt  worden  ist.  Der  Engländer  Edmund- 
lon  behandelte  das  Verhältnis '  zwischen  Milton 
id  Vondel. 

Kurz,   auf  allen   Seiten  reges  Interesse! 

Daraus  läfst    sich  erklären,    dafs    der  Führer 

ier    Nederl.   Historische  Bibliotheek,   Prof.   Brug- 

lans,    die  Zeit    für    eine    ausführliche   Biographie 

»nseres  Dichters    gekommen  erachtete.      Seit  G. 

trandt,     dem    Zeitgenossen  ,  und     Freund     des 

Hchters,   hat  sich  kein  Holländer  daran  gewagt, 

ine  Lebensbeschreibung  zu  geben.  G.  K  a  1  f  f  nannte 

»ein   verdienstvolles,     l90l    erschienenes    Werk- 

^chen  einen  Versuch,  Vondels  Leben  zu  »skizzieren« 

ind  war  der  Meinung,  dafs  »solch  ein  vielumfassen- 

[der  undgrofsartiger  Stoff  nur  in  einem  Buche  auf 

Fendgültige  und  würdige  Weise  bearbeitet  werden 

fkönne«.      Er  fürchtete    sogar,    »ein  Mann    allein 

[sei   nicht  imstande,    hier    alles    zu   verrichten,    es 

:i  denn,  dafs  ein  genialer  Gelehrter  und  Meister 


in  der  biographischen  Kunst  die  Feder  er- 
greife €  . 

Man  würde  ungerecht  gegen  L.  verfahren, 
wenn  man  an  ihn  einen  solchen  Mafsstab  an- 
legte; dies  wäre  desto  unbilliger,  weil  L.  nicht 
ganz  frei  in  der  Behandlung  des  Stoffes  war. 
Er  sagt  in  seinem  Vorwort,  dafs  er  »ein  popu- 
läres Buch  über  Vondel  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft« habe  geben  müssen.  Man  hat  damit  ge- 
wifs  eine  schwere  doppelte  Anforderung  an  ihn 
gestellt. 

Populär!  Was  mufs  man  unter  einem  popu- 
lären Buch  verstehen?  L.  meint  »ein  Buch,  das 
der  gebildete  Leser  lesen  kann,  ohne  ein  Vor- 
studium über  den  Gegenstand  zu  machen«.  In- 
halt, Sprache  und  Stil  des  Buches  zeigen,  dafs 
der  Verf.  keine  grofsen  Anforderungen  an  den 
»gebildeten  Leser«  stellt.  Denn  dieses  für  einen 
grofsen  Leserkreis  bestimmte  Buch  ist  völlig 
stillos;  auf  die  Sprache  hat  der  Verf.  keine  grofse 
Sorgfalt  verwendet,  was  sich  an  vielen  Stellen, 
besonders  in  der  zweiten  Hälfte,  zeigt.  In  viel 
höherem  Mafse  gilt  dies  aber  für  den  Inhalt. 
Von  Unrichtigkeiten,  Ungenauigkeiien  kann  hier 
natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Dafür  weifs  L.  zu 
gut  Bescheid.  Dafs  er  uns  aber  mit  nichts  von 
alle  dem,  was  er  weifs,  verschont,  weist  auf  die 
geringe  Sorgfalt  hin,  womit  das  Buch  geschrieben 
worden  ist.  Der  gebildete  Leser  interessiert 
sich  wohl  für  Kleinigkeiten,  aber  nicht  für  Lap- 
palien, wie  L.  zu  meinen  scheint.  Weil  der  ge- 
bildete Leser  das  Buch  ohne  Vorstudium  soll 
lesen  können,  mufs  der  Verf.  deutlich  sein,  L. 
wird  aber  weitschweifig.  L.  ist  der  Ansicht, 
dafs  der  gebildete  Leser  ab  und  zu  auf  ein  wohl- 
meinendes Wort  rechnet,  und  der  Biograph  wird 
banal. 

Ich  müfste  ganze  Bruchstücke  abschreiben, 
ich  bedürfte  viele  Spalten  dieses  Blattes,  wollte 
ich  alle  Belegstellen  für  meine  Behauptungen  vor- 
führen.    Ein  einziges  Beispiel  genüge! 

Dafs  wir  die  Anekdote  über  ein  Gemälde, 
das  Vondel  von  dem  Bischof  von  Mechelen 
geschenkt  bekam,  weiter  die  Gehässigkeit  auf 
die  »dänischen  Ochsen«  wie  auch  die  Grabschrift, 
die  Vondel  auf  sich  selbst  gemacht  hat  —  drei 
Mitteilungen,  welche  wir  dem  Biographen  Brandt 
verziehen,  in  L.s  Buch  wiederfinden,  liefs  sich 
vermuten.  Der  Verf.  glaubt  uns  aber  auch  mit- 
teilen zu  müssen,  dafs  ein  unbedeutendes  Gedicht 
von  acht  Zeilen,  eine  Beischrift  für  D.  Zegers, 
die  Veranlassung  zu  einer  Legende  gegeben  hat. 
Natürlich  folgt  dann  die  Legende,  die  nichts 
weiter  als  eine  Anekdote  ist  und  zwar  eine  solche, 
welche  das  gebildete  Publikum,  das  sich  auf 
Anekdoten  versteht,  schwerlich  als  echt  hin- 
nehmen wird.  L.  geht  aber  noch  weiter;  ob- 
gleich sonst  sehr  karg,  wo  es  gilt,  Gedichte 
zu  zitieren,  meint  er  uns  diese  »doch  wahrlich 
nicht  besonders  wertvollen  Verse«   nicht  vorent- 
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halten  zu  dürfen.  Ja,  schliefslich  fügt  er  noch 
einen  Kommentar  hinzu,  als  ob  er  diesem  Mei- 
dinger  Glauben  beimäfse.  Das  von  uns  gerügte 
Unbedeutende,  Banale  und  Weitschweifige  findet 
sich  hier  auf  einer  Seite  zusammen. 

Wir  haben  noch  ein  Bedenken  gegen  das 
Buch.  Es  bietet  uns  keine  Perspektive.  Wir 
gewahren  nur  eine  graue  Ebene,  ohne  irgend 
welche  Erhebung,  über  welche  keine  Sonne 
strahlt.  Der  gebildete  Leser  wird  das  Buch  ge- 
wifs  ohne  Vorstudium  lesen  können,  ob  er  es 
aber  lesen  will,  bleibt  fraglich. 

»Ein  Bild  zu  geben  von  Vondels  Entwick- 
lung« hielt  L.  nur  möglich  »bei  einer  chrono- 
logischen Behandlung«.  Sehr  richtig.  Aber  war 
seine  Aufgabe  nicht  eine  andere,  so  dals  er 
etwas  mehr  geben  mufste?  Jetzt  schliefst  das 
Buch,  nachdem  wir  mit  »den  vierzehn  Dichtern 
und  Liebhabern  der  Dichtkunst«  Vondel  am 
8.  Februar  1679  in  der  Neuen  Kirche  zu  Amster- 
dam beerdigt  und  für  eine  Grabschrift  gesorgt 
haben. 

Übersichtliche  Darstellungen ,  Betrachtungen 
und  Vergleichungen,  alles  suchen  wir  umsonst, 
und  das  wird  der  gebildete  Leser  eben  sehr  be- 
dauern. L.  hat  uns  einen  neuen  Brandt  gegeben; 
Brandts  Fehler  sind  natürlich  verbessert,  Brandts 
Bündigkeit  fehlt  aber.  Nach  chronologischer 
Reihenfolge  behandelt  L.  all  die  von  Vondel  in 
seinem  langen  Leben  verfertigten  Gedichte  und 
macht  statt  einer  Biographie  eine  Bibliographie, 
einen  kommentierten  Unger.  Daher  kommt  in 
dem  Buche  manche  Seite  vor,  deren  Inhalt 
wenig  mehr  ist  als  eine  Aneinanderreihung  ver- 
schiedener Sachen,  wobei  der  Verf.  vom  Hundert- 
sten ins  Tausendste  gerät  und  also  eine  Art 
Chronik  liefert  (S.  72  —  79,  175  —  177,  275  — 
277,  286,  287,  288—289,  ä07  — 312,  313, 
330  —  331   usw.). 

L.  hat  zu  viel  geben  wollen;  im  Besitze  viel 
umfassender  Kenntnisse  vom  17.  Jahrh.,  hat  er, 
von  seiner  grofsen  Verehrung  für  Vondel  ge- 
trieben, jene  Selbstbeschränkung  aus  dem  Auge 
verloren,  die  auch  für  den  Verfasser  eines  popu- 
lären Buches  notwendig  ist.  Seine  Verehrung 
für  Vondel  bringt  ihn  zur  Übertreibung;  man 
kann  Vondel  bewundern  und  doch  zugeben,  dafs 
nicht  alle  seine  Arbeiten  vortrefflich  sind.  Der 
ununterbrochene  Ton  der  Bewunderung  in  L.s  Buch 
wirkt  auf  die  Dauer  einigermafsen   irritierend. 

Nach  alle  dem,  was  wir  an  dem  Buche  aus- 
zusetzen hatten,  ist  es  angenehm,  auch  etwas 
Gutes  nennen  zu  können.  Wir  erwähnen  z.  B. 
das  Kapitel  über  Vondels  Glaubenswechsel  (S.  1 94 
—  208),  worin  der  Verf.,  indem  er  besonders 
die  Punkte  betont,  in  welchen  die  Lehre  der 
Taufgesinnten  und  die  der  Katholiken  sich  näher- 
ten, eine  sehr  annehmbare  Vorstellung  gibt  von 
dem  Prozefs,  der  in  Vondels  Herz  und  Kopf  hat 
stattfinden  müssen,  bevor  er  den  entscheidenden 


Schritt  tat.  Schade,  dafs  L.  hier  so  um- 
ständlich das  Gerede  meint  widerlegen  zu  müssen, 
das  Brandt  schon  als  Klatsch  mitteilt,  den  ja 
niemand  mehr  glaubt. 

Es  ist  immer  ein  Zuviel,  das  uns  hindert. 
»Phantasien  darf  ein  Historiker  sich  nicht  zu- 
schulden kommen  lassen«,  sagt  L.  in  seinem 
Vorworte.  Schade  deshalb,  dafs  er  sich  nicht 
immer  an  diese  Vorschrift  hält  und  bisweilen  Be- 
hauptungen hinschreibt,  die  man  ohne  irgend 
welchen  Beweis  nicht  zu  glauben  braucht.  Was 
z.  B.  ist  zu  denken  von  L.s  Behauptung  (S.  220): 
»Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  von  den  vielen 
Briefen,  welche  Hooft  und  Vondel  zweifelsohne 
miteinander  gewechselt  haben,  fast  nichts  übrig 
ist.«      Das  ist  ja  die  reinste  Phantasie! 

Mein  Urteil  über  L.s  Buch  konnte  leider  nicht: 
günstig    sein.     Er  hatte  die  Aufgabe,  ein  popu- 
läres Buch  über  Vondel  zu  schreiben.     Er  nannte 
aber  sein  Buch   »Vondels  Leben«.     Und  das  ist 
doch  schliefslich  etwas  ganz  anderes. 

Amsterdam.  J.   Hoeksma. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erscliieneiie  Werke. 

E.  Friedli,   Bärndütsch  als  Spiegel  des  bernischen  1 
Volkstums.    III:   Guggisberg.    Bern,  A.  Francke.    M.  10. 

L.  Bellermann,  Schiller.     2.  verb.  Aufl.      Leipzig,] 
E.  A.  Seemann.     M.  3. 

J.  Hirsch,  Fouques  Held  des  Nordens.  Seine] 
Quellen  und  seine  Komposition.  Berlin,  Emil  Ehering. 
M.  1,50. 

Zeitschrlftea. 

Tijdschrift   voor    Nederlandsche   Taal-   en    Lelter-\ 
künde.     N.  R.     22,  1.     A.  Lodewyckx,    Eeen    nieuwj 
Mandeville-handschrift;  De  Mandeville-druk  van  +  1730. 
—  G.  A  Nauta,  De  Cnape  van  Dordrecht.  —  J.  W.  Mul- 
ler,  Sporen  van  Oadgermaansche  en   andere  overleve- 
ringen     in     middeleeuwsch- Nederlandsche     geschriften: 
1.  Van  den   neghen   besten.     2.   Reinaert.     3.   De  fabel| 
van    den    aarden   en   den  ijzereo   pot.     4.  Orendel.     5. 
Brandaan    =    Brandarius.      6.    Heimo.      7.    Ermenrijc,| 
8.  Volker  de  Speelman. 

The    Modern    Language    Review.      January.      G. 
Schaafs,  Schröders  Ausschreiben  und  die  drei  Bruder-| 
morddramen. 

irntiqaarische  Kataloge. 

Fr.  Klübers  Nachf.  Nähr  &  Funk,  München. 
Kat.  176:  Neuere  deutsche  Literatur  und  Übersetzungen! 
nebst  Anhang:    Litgesch.,  Unterhaltungszeitschriften. 


Romanische  und  englische  Philologie  und  j 
Literaturgeschichte 

Referate. 

Franz  Semrau,  Würfel  und  Würfelspiel 
im  alten  Frankreich.  [Beihefte  zur  Zeit- 
schrift für  romanische  Philologie,  hgb.  vor 
Gustav  Gröber.  Heft  23.]  HaUe  a.  S.,  Max  Nier 
meyer,  1910.     XV  u.   164  S.   8°.     M.  6,50. 

Die  Einleitung  und  ersten  drei  Abschnitte  des 
ersten  Teils  dieser  überaus  fleifsigen  Arbeit  (Det 
Würfel,  das  Würfelbrett,  die  Würfelspiele)  warettj 
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bereits  1909  als  Königsberger  Dissertation  er- 
schienen. Es  sind  nun  noch  hinzugekommen  ins- 
besondere die  Abschnitte:  Erklärung  einzelner 
Spiele,  Gepflogenheiten  beim  Spiel,  Spielerwort- 
schatz des  ersten  Teiles  und  der  ganze  zweite 
Teil:  Würfelspiel  und  Sprachleben  mit  den  Ab- 
schnitten: Wertausdrücke,  Ausdrücke  des  Mafses 
und  Grades,  Ausdrücke  in  übertragener  Verwen- 
dung, Würfel  und  Spiel  in  Vergleich  und  Alle- 
gorie, sowie  im  Anhang:  Die  zu  den  erklärten 
Spielen  gehörigen  Texte  und  ein  Wort-  und 
Sachregister.  Wenn  man  die  Fülle  des  hier 
verarbeiteten  Materials  und  die  Menge  der  bis  ins 
einzelste  verfolgten  Angaben  und  Schilderungen 
mit  den  dürftigen  Zusammenstellungen  vergleicht, 
welche  Spitzer  1891  in  seinen  »Beiträgen  zur 
Geschichte  des  Spiels  in  Alt-Frankreich«  geboten 
hatte,  so  zeigt  sich  wieder,  wie  notwendig  es 
ist,  dafs  sich  derartige  Untersuchungen  auf  be- 
stimmte eng  abgegrenzte  Gebiete  beschränken, 
wenn  sie  fruchtbringende  Resultate  erzielen 
wollen.  Semrau  hat  nicht  nur  die  altfran- 
zösische und  provenzalische  Literatur,  soweit  sie 
ihm  zugänglich  war,  für  seine  Zwecke  durch- 
mustert, sondern  auch  aus  anderweiten  ähnlichen 
Untersuchungen  alles  Brauchbare  herausgezogen; 
selost  H.  Lüders'  Abhandlung:  Das  Würfelspiel 
im  alten  Indien  hat  er  nicht  ganz  beiseite  ge- 
lassen. Dafs  selbstverständlich  seine  Sammlung 
das  vorhandene  Material  noch  keineswegs  er- 
*schöpft  und  viele  Angaben  der  endgiltigen  Deu- 
tung harren,  dessen  ist  sich  S.  selbst  bewufst 
gewesen.  Seine  Arbeit  wird  aber  aller  weiteren 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  als  Ausgangs- 
punkt dienen  und  von  ihr  nur  ergänzt  und  im 
Mnzelnen  berichtigt  werden.  Ich  begnüge  mich, 
ier  eine  kleine  Ergänzung  meinerseits  anzufügen, 
pe  ich  einem  Besuch  des  Germanischen  Museums 
id  meinem  dort  angestellten  Sohne  verdanke. 
25  erwähnt  S.  hockender  Männlein  in  Würfel- 
)rm,  die  sich  bei  Wright  history  of  nianncrs  S. 
\i2  abgebildet  finden.  Solcher  Würfel  besitzt 
IS  Germanische  Museum  zwei  Paare  in  Silber 
id  Knochen.  Aber  aufserdem  auch  noch  zwei 
igleich  grofse  mit  18  Flächen,  in  deren  6 
juptflächen  die  Buchstaben  NH,  LS,  GNy  ND, 
i*A,  SZ  und  in  deren  12  Nebenflächen  1  —  12 
*ankte  eingetragen  sind.  Diese  Würfel  sind  aus 
Jerpentinstein  hergestellt  und  ziemlich  abgenutzt, 
vermag  Würfel  von  so  grofser  Flächenzahl 
\zr  nicht  nachzuweisen. 
GreifswaM.  E.   Stengel. 

^ledrich  Gerber,  The  sources  ^of  William  Cart- 
wright's  ComedyThe  Ordinary.  A  complemen- 
tarj'  study  to  the  earlier  Stuart  drama.  Berner  Inaug.- 
Dissert.     Bern,  Gustav  Grünau,   1909.     82  S.  8". 

Die  fleifsige  Arbeit  gliedert  sich  in   drei  Abschnitte. 

ersten  handelt  der  Verf.  vom  Leben  Cartwrights  und 
einen  Werken,  denen  er  nur  einen  geringen  Wert  zu- 
pricht,  wenn  auch  seine  > Persönlichkeit  aufserordentlich 
Bwesen  sein  mufs«.   Nur  seine  Komödie  >The  Ordinary« 


habe  eine  gewisse  Bedeutung  als  ein  Beispiel  der  grofsen 
Reihe  literarischer  Erzeugnisse  der  früheren  Stuart-Zeit, 
die  sich  auf  das  öffentliche  Leben,  Sitten  und  Gewohn- 
heiten beziehen.  Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich 
nun  mit  den  »Ordinariesc  in  der  englischen  Literatur, 
spricht  von  der  Bedeutung  des  Namens,  führt  die  Namen 
einer  Reihe  von  Ordinaries  (Speisehäusern)  an,  erörtert 
ihre  Bedeutung  und  das  Leben  von  einigen,  sowie  die 
Gäste  und  das  Spiel.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  39—82) 
geht  in  vier  Kapiteln  auf  Cartwrights  Komödie  ein;  er 
spricht  von  ihrer  Anordnung,  gibt  eine  Inhaltsangabe  und 
geht  genau  auf  ihre  Quellen  ein.  Als  solche  ergeben 
sich  Chaucer,  Peele,  Shakespeare,  Middleton,  Jonson, 
Beaumont  und  Fletcher  und  Shirley. 

Notizen  and  Mltteilangen. 
!!•■  •nrUeBcse  Wark«. 

Bonner  Studien  zur  englischen  Philologie ,  hgb. 
von  K.  D.  Bülbring.  II :  H.  C.  A.  Carpenter,  Die  Dekli- 
nation in  der  nordhumbrischen  Evangelienübersetzung 
der  Lindisfarner  Handschrift.  —  III :  H.  T.  Price,  A 
history  of  Ablaut  in  the  strong  verbs  from  Caxton  to 
the  end  of  the  Elizabethan  period.  Bonn,  Peter  Han- 
stein.    M.  10;  7. 

H.  Guy,  Histoire  de  la  poesie  fran9aise  au  XVI* 
siecle.  T.  I:  L'ecole  des  Rhetoriqueurs.  [Bibliotheque 
litteraire  de  la  Renaissance.  Nouv.  Serie.  T.  IV.]  Paris, 
Honore  Champion.     Fr.  10. 

Zeitackrlft«K. 

Die  neueren  Sprachen.  Januar.  N.  Hohbach, 
Sully  Prudhomme.  —  E.  Wrage,  Die  Psychologie  der 
Charaktere  in  den  Romanen  George  Merediths.  II.  — 
W.  Victor,  Einheitliche  Aussprachebezeichnung. 

The  Modern  Language  Review.  January.  A.  F. 
Westcott,  Alexander  Montgomerie.  —  C.  Foligno,  An 
Italian  V'ersion  of  the  Legend  of  St.  Margaret.  —  E.  K. 
Chambers  and  F\  Sidgwick,  Fifteenth  Century  Carols 
by  John  Audelay.   II.  —  W.  P.  Ker,  The  Craven  Angels. 

—  G.  C.  M.  Smith,    Latin  Plays  acted   at  Cambridge. 

—  W.  H.  Williams,  'King  Lear',  IV,  vi,  70—72.  — 
J.  W.  Cunliffe,  'The  Spoyle  of  Antwerpe'  (1576).  — 
F.  S.  Boas,  John  Lyly  and  the  Oxford  Stage.  —  J.  Le 
Gay  Brereton,  Marlowe :  Some  Textual  Notes.  —  H. 
Jackson  and  H.  Mutschmann,  'Bozzimacu'.  —  W. 
W.  Skeat,  'To  prune'.  —  L.  Brandin,  'Vie  de  St. 
Alexis,  Strophe  CXI,  2 ;  'Aucassin  et  Nicolete',  XXI,  5 — 8. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

F.   V.  Schubert-Soldern    [Direktor  der  Kupferstich- 
sammlung weU.  S.  M.  des  Königs  Friedrich  August  IL, 
Bibliothekar  der  Secundogeniturbibl.  in  Dresden,  Prof. 
Dr.],  Betrachtungen  ober  das  Wesen  der 
Kunst.    Dresden,  Gerhard  Kühtmann,  1910.    52  S.  8*. 
M.  1. 
Die   kleine  Schrift   ist    für   solche   Leser   be- 
stimmt, die  mit  der  Schulsprache  der  Philosophen 
vertraut    sind    und    vor    rein    theoretischen  Aus- 
einandersetzungen  nicht    zurückschrecken.      Ver- 
mögen sie  also   dem  ruhig  und  sachlich  belehren- 
den Verf.  zu  folgen,   so  führt  er  sie  mit  sicherer 
Hand    vor    die  Entstehung   der   Kunstwerke    aus 
der  menschlichen  Phantasie  und  erläutert  zunächst 
ihren    Zweck:    die    Erregung    von    Lustgefühlen, 
die    durch    den   Genufs  der  verschiedenartigsten, 
von    der  Phantasie    herbeigeführten  Vorstellungs- 
assoziationen   und    der   mannigfaltigsten    von    ihr 
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geschafifenen  Verbindungen  zwischen  den  Er- 
scheinungen der  Aufsenwelt  ausgelöst  werden; 
je  mannigfaltiger  und  verschiedenartiger  die  Vor- 
stellungen sind,  die  sich  in  einem  Kunstwerk  zu 
einer  Einheit  verbinden,  desto  gröfser  wird  das 
daraus  entstehende  Lustgefühl  sein.  Darauf  wird 
dargestellt,  dafs  die  Bedeutung  des  Kunstwerks 
bestimmt  wird  durch  seine  innere  Harmonie,  ferner 
durch  sein  Verhältnis  zum  Inhalt  (oder  zur  Da- 
seinsform) und  endlich  durch  seine  Stellung  zu 
den  übrigen  Kunstwerken.  Jedes  Kunstwerk 
bildet  ein  Glied  in  der  Entwicklungskette,  die 
die  Uranfänge  der  Kunst  mit  der  der  Gegenwart 
verbindet;  der  ganze  Komplex  von  künstlerischen 
Vorstellungsassoziationen  und  Assimilationen  ist 
durch  die  vorausgegangene  Entwicklung  kausal 
bedingt.  Diese  Bedingtheit  führt  zu  einer  Ver- 
wandtschaft der  unter  gleichen  oder  ähnlichen 
Bedingungen  entstandenen  Kunstwerke,  und  die 
Summe  solcher  verwandtschaftlicher  Beziehungen 
nennen  wir  Stile.  Das  harmonische  Zusammen- 
wirken von  Stilmerkmalen  empfinden  wir  eben- 
falls als  lusterregend. 

Wenn  dieser  Gedankengang  im  wesentlichen 
nichts  Neues  bringt,  so  ist  seine  Ausführung 
doch  reich  an  feinen  Bemerkungen.  Nur  scheint 
mir  das  rein  sinnliche,  physiologische  Lustgefühl, 
das  Vergnügen  z.  B.  an  Farben  oder  Tonen  als 
solchen,  mit  Unrecht  ganz  übergangen;  auch  möchte 
ich  » Manier  €  nicht  als  Übertreibung  wirksamer  Stil- 
eigentümlichkeiten, sondern  als  schematisierende 
Verwendung  derselben  erklären. 

Weimar.  W.  v.   Oettingen. 

Georg  von  Brauchitsch  [Dr.  phii.  in  Jena],  Die 
panathenäischen  Preisamphoren.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.  2  Bl.  u.  180  S.  8° 
mit  37  Abbild,  im  Text  u.  1  Lichtdr.-Taf.     M.  6. 

Seiner  Abhandlung  über  die  panathenäischen 
Preisamphoren  —  einer  erweiterten  Dissertation 
—  legt  V.  Brauchitsch  die  Ansicht  Botho  Graefs 
zugrunde,  dafs  nur  die  mit  der  Inschrift:  xcöv 
'Adi]vrjd'SV  äd'Xmv  versehenen  Gefäfse  wirkliche 
Preisamphoren  sind,  die  ohne  diese  Inschrift 
dagegen  antike  Nachahmungen.  Graef  hat 
diese  Ansicht  in  einem  Vortrage  auf  der  47. 
Philologenversammlung  in  Halle  1 903  begrün- 
det, aber  noch  nicht  veröffentlicht^).  Es  scheint 
mir  nun  immerhin  etwas  gewagt,  auf  eine 
unveröffentlichte  Hypothese  eine  ganze  Arbeit 
anfzubauen,  denn  wenn  auch  die  Ansicht  Graefs 
viel  Ansprechendes  hat,  so  läfst  sich  doch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  auch  manches  dagegen 
anzuführen  ist,  und  wer  Graefs  Hypothese  nicht 
zustimmt,  wird  v.  Br.s  Arbeit  von  vornherein 
ablehnen  müssen. 


')  Auch  das  von  v.  Br.  zitierte  Resume  in  der  Ber- 
liner philolog.  Wochenschrift  1904  ist  nicht  erschienen. 
Im  Archäol.  Anzeiger  1904  und  in  den  Verhandlungen 
der  47.  Philologenversammlung  ist  der  Vortrag  erwähnt. 


Die  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  bekannten 
panathenäischen  Preisamphoren  wird  allerdings 
ein  bleibendes  Verdienst  v.  Br.s  sein,  zumal  er 
zahlreiche  Exemplare  selbst  untersucht  und  aus- 
führlich  beschrieben  hat. 

Für  die  Chronologie  der  Preisamphoren  ist 
bemerkenswert,  dafs  wir  zwei  Serien  unter- 
scheiden können,  eine  ältere,  die  von  Peisistratus 
bis  um  das  Jahr  500  oder  nach  Graef  480  reicht, 
und  eine  jüngere,  die  rund  100  Jahre  später 
einsetzt  und  etwa  bis  gegen  das  Ende  des 
4.  Jahrh.s  reicht,  v.  Br.  sucht  Zeit  und  Dauer 
dieser  zwei  Serien  genauer  zu  fixieren  und  er- 
kennt den  Grund  für  das  Aufhören  der  ersten 
Reihe  in  den  Reformen  des  Kleisthenes,  der  die 
panathenäischen  Preisamphoren  abgeschafft  habe 
in  bewufstem  Gegensatz  zu  Peisistratus.  Wenn 
Kleisthenes  infolge  des  politischen  Gegensatzes 
und  der  veränderten  politischen  Strömung  den 
Parthenon  zu  bauen  beginnt,  mag  man  das  gelten 
lassen,  aber  die  Preisamphoren  abzuschaffen, 
dabei  aber  die  Preise  selbst,  sowie  die  Agone 
und  alle  Feste,  wie  sie  aus  der  Ära  des  Peisi- 
stratus stammen,  bestehen  zu  lassen,  das  scheint 
mir  als  Mafsregel,  um  gegen  dir  Institutionen 
des  Tyrannen  ostentativ  zu  demonstrieren,  doch 
gar  zu  armselig,  und  einen  Staatsakt  vermag  ich 
in  dem  Aufhören  der  Preise  in  Form  von  be- 
malten Vasen  nicht  zu  erkennen.  Ich  könnte  mir 
schon  einen  anderen  Grund  denken,  weshalb 
nach  480,  als  infolge  des  Einfalles  der  Perser* 
Attika  verwüstet  und  die  Ölplantagen  zerstört 
waren,  und  den  Athenern  andere  Sorgen  am  Her- 
zen lagen,  als  sich  um  die  Agone  und  ihre  Preise 
zu  kümmern,  den  Siegern  keine  Amphoren  — 
will  doch  wohl  sagen  kein  Öl  mehr  gereicht 
wurde. 

Den  Beginn  der  zweiten  Serie  setzt  v.  Br. 
nach  Graefs  Vorgang  in  das  Jahr  378,  und  der 
Anlafs  soll  die  Gründung  des  zweiten  attischen 
Seebundes  sein.  Ich  nehme  an,  dafs  Graef  ge- 
wichtige Gründe  dafür  anzuführen  hat,  die  all- 
gemeinen Erwägungen,  die  v.  Br.  ins  Feld  führt: 
allgemeiner  Wohlstand  Athens  usw.  sind  natür- 
lich nicht  überzeugend.  Gegen  Ende  des 
4.  Jahrh.s  hört  dann  die  Sitte,  dem  Sieger  das 
Öl  in  Preisamphoren  zu  geben,  auf.  v.  Br.  sieht 
hier  wieder  einen  Staatsakt,  und  zwar  eine  Re- 
form des  Demetrios  Phalereus :  die  Unterdrückung 
der  Preisamphoren  stehe  im  Einklang  mit  seiner 
Tendenz  zur  Verringerung  des  Luxus,  exzeptio- 
nelle Ehrungen  von  Privatpersonen  wären  ihm 
zuwider  gewesen,  der  bildliche  Schmuck  der 
Vasen,    der  die  Freiheit  Athens    betont,    sei  ihm 

ein   Dorn   im   Auge   gewesen Das   alles 

erklärt  aber  nicht,  warum  Demetrios  gerade  auf 
die  Preisamphoren  eine  Wut  gehabt  haben  soll 
und  sie  verbot,  während  er  die  Agone  mit  dem- 
selben ölpreise  und  derselben  exzeptionellen 
Ehrung   des  Siegers   durch   den  Kranz  usw.  be- 
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stehen  iiefs.  In  die  Zeit  des  Dcmetrios  mag  ja 
die  Abschaflfung  der  panathenäischen  Preisam- 
phoren fallen,  doch  ist  der  Grund  vielleicht 
darin  zu  sehen,  dafs  Tongefälse  dieser  Art  nicht 
nehr  dem  Zeitgeschmack  entsprachen.  v.  Br. 
sagt  selbst:  »schon  die  jüngere  Reihe  erstreckt 
sich  über  eine  Zeit,  wo  die  Vasenmalerei  im 
Absterben  ist«.  Wenn  wirklich  schliefslich  das 
Machtwort  des  Demetrios  den  Preisamphoren  ihr 
Ende  bereitete,  so  war  der  Grund  wohl  weniger 
»seine  Tendenz«  als  vielmehr  der,  dafs  die 
Vasen  selbst  sich  überlebt  hatten. 

An  Stelle  der  Tonvase  tritt  jetzt  das  Metall- 
gefäfs.  Allerdings  will  v.  Br.  von  metallenen 
panathenäischen  Preisamphoren  nichts  wissen, 
und  doch  sind  sie  verhältnismäfsig  gut  bezeugt, 
durch  Darstellungen  wie  durch  die  schriftliche 
Oberlieferung. 

Die  jüngeren  Preisamphoren  tragen  bekannt- 
lich Archontennamen.  Auch  dieser  Brauch  ist 
nach  V.  Br.s  Darlegung  nur  auf  eine  staatliche 
Verordnung  zurückzuführen.  Ist  dies  richtig,  so 
versteht  man  allerdings  nicht,  wie  der  Töpfer 
an  die  Stelle  des  Archontennamens  seinen  eige- 
nen setzen  durfte,   was  mehrfach  vorkommt. 

In  ansprechender  Weise  führt  v.  Br.  weiter 
aus,  dafs  jeder  Archont  neben  seinem  Namen 
noch  ein  besonderes  Zeichen  auf  den  Vasen  an- 
bringen Iiefs,  und  zwar  auf  den  Säulen,  die  neben 
der  Athena  stehen.  Mit  Hilfe  dieser  Zeichen 
lassen  sich  auch  diejenigen  Vasen  datieren,  deren 
Archonteninschrift  nicht  erhalten  ist. 

Hinsichtlich  der  Bestimmung  der  panathenäi- 
:hen  Preisamphoren  sucht  v.  Br.  nachzuweisen, 
ifs  neben  dem  eigenilicben  Karapfpreise,  der  in 
)1  bestand,  gleichsam  als  Ehrenpreis  eine  be- 
ialte Amphora  überreicht  worden  sei,  und  zwar 
ir  dem  ersten  Sieger  in  jedem  (gymnischen 
id  hippischen)  Agon.  Unwillkürlich  denkt 
lan  an  die  Tausend  von  Marsala,  und  ich 
füfste  nicht,  wie  es  zu  erklären  ist,  dafs  von 
len  Preisamphoren  eine  so  grofse  Menge  auf 
IS  gekommen  ist.  Nach  v.  Br.s  Berechnung 
lüfsten  von  allen  im  Altertum  hergestellten  Vasen 
r  Art  39  <^/o  der  älteren  und  25  "/'o  der 
igeren  Reihe  (natürlich  nur  der  Stücke  mit 
ächrift)  auf  uns  gekommen  sein.  Von  lOoO  Por- 
KÜan-  und  Tongefäfsen,  wie  wir  sie  heute  im 
Eiaashalt  gebrauchen,  erreicht  nur  ein  einziges 
»tück  ein  Alter  von  100  Jahren,  von  1000000 
templaren  nur  eins  ein  Alter  von  300  Jahren 
id  so  fort.  Diese  Skala  ist  natürlich  ohne 
reiteres  auf  die  Preisamphoren  nicht  anwendbar, 
iber  sie  gibt  zu  denken,  und,  um  einen  näher 
igenden  Vergleich  heranzuziehen,  wie  viel  von 
len  immerhin  doch  wertvollen  und  wertgehaltenen 
^orzellanfigürchen  des  18.  Jahrh.s  sind  heute  noch 
rorhanden?  Und  wie  erklärt  es  sich,  dafs  so  viele 
*reisamphoren  in  Italien  gefunden  worden  sind, 
renn   sie  niemals   ein  Handelsobjekt  ausgemacht 


haben,  wie  v.  Br.  will.  v.  Br.  erklärt  diese  Tat- 
sache damit,  dafs  die  in  Italien  angesiedelten 
Griechen  an  den  Agonen  teilnahmen  und  dann 
die  Preise  mit  sich  nach  Italien  brachten.  Dann 
müfsten  die  italischen  Griechen  in  den  Agonen 
allerdings  sehr  gut  abgeschnitten  haben,  denn 
von  der  älteren  Reihe  sind  59  Exemplare  in 
Italien  gefunden  worden  und  15  in  Griechenland. 
Zu  den  letzteren  kommen  jetzt  allerdings  noch 
die  aus  dem  Perserschutt  der  Akropolis  stammen- 
den Stücke,  doch  die  müssen  bei  dieser  Be- 
trachtung aufser  acht  bleiben,  es  sind  Weih- 
geschenke und  sowohl  von  griechischen  als  auch 
von  italischen   Siegern   dargebracht. 

In  der  Athena  auf  den  Preisamphoren  sieht 
V.  Br.  das  Bild  der  Kultstatue  im  alten  Tempel. 
Die  älteste  Kultstatue  der  Athena  auf  der  Burg 
sei  ein  Sitzbild  gewesen,  und  Peisistratus  habe 
ein  neues  anfertigen  lassen:  die  Göttin  mit  Schild 
und  Lanze,  das  dann  in  den  Perserkriegen  unter- 
gegangen sei.  Bei  anderer  Gelegenheit  werde 
ich  ausführlich  auf  diese  Frage  zurückkommen, 
hier  möchte  ich  nur  eins  anführen.  Haben  wir 
auf  den  Preisamphoren  das  Bild  einer  Kultstatue 
vor  uns,  wie  ist  es  zu  erklären,  dafs  sowohl  das 
Schildzeichen  als  auch  die  Helmform  stets  vari- 
ieren? Die  Maler  der  älteren  Serie  mufsten  doch 
das  Kultbild  aus  eigener  Anschauung  kennen, 
und  dafs  die  Statue  jährlich  einen  neuen  Schild 
und  neuen  Helm  bekam,  ist  doch  wohl  nicht  an- 
zunehmen. Vor  allen  Dingen  aber  ist  es  auf- 
fallend, dafs  die  Athena  der  Vasen  nicht  auf 
einer  Basis  steht.  Wo  in  Darstellungen,  sowohl 
auf  Münzen  als  auch  auf  Vasen  eine  Kultstatue 
gemeint  ist,  finden  wir  stets  die  Basis  angedeutet, 
auch  bei  den  Nebenfiguren  auf  den  Preisamphoren, 
nur  bei  der  Athena  nicht.  Das  Kultbild  des 
alten  Tempels  vermag  ich  in  der  Athena  auf  den 
Preisamphoren  nicht  zu  erkennen,  ob  aber  die 
Darstellung  nicht  zurückgeht  auf  irgend  eine 
Statue  der  Athena,  die  sogar  ein  Kultbild  ge- 
wesen sein  mag,  bliebe  noch  zu  untersuchen. 
Berlin.  A.  Kosten 

Notizen  and  Mittellungen. 
Peraon»!  ckroKlk. 

Der  Privatdoz.  f.  .Musikwiss.  an  der  Univ.  Strafsburg 
Dr.  Friedrich  Ludwig  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt 
worden. 

X»B  •raekleB»»«  Wark». 

M.  Reymond,  Le  Bemin.  [Les  Maitres  de  l'art] 
Paris,  Plon-Nourrit  et  Cie.     Fr.  3,50. 

W.  Hellpach,  Das  Pathologische  in  der  modernen 
Kunst.     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  1. 

ZviUckriftom. 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  Januar.  L. 
Kaemmerer,  Peter  von  der  Rennen  und  Andreas 
Schlüter.  —  E.  Steinmann,  Gainsboroughs  Porträt 
der  Königin  Charlotte  von  England  im  grofsherzoglichen 
Schlosse  in  Ludwigslost.  —  E.  Schaeffer,  Bildnisse 
der  Caterina  Cornaro.  —  P.  G.  Hübner,  Studien  über 
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das  Verhältnis  der  Renaissance  zur  Antike.  —  J.  Beth, 
Der  junge  Cranach. 

Antiquarische  Kataloge. 
Heinrich  Kerler,  Ulm.    Kat.  393 :  Kunst.   4730  Nrn. 


Geschichte. 

Referat«. 

Heinrich  Geizer  [ord.  Prof.  f.  alte  Geschichte  an 
der  Univ.  Jena,  f  1906],  Byzantinische  Kultur- 
geschichte. Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1909.    VII  u.  128  S.  8».     M.  3. 

Der  Ref.  hat  sich  über  die  kleine  Schrift 
bereits  ausführlich  in  der  Historischen  Vierteljahr- 
schrift geäufsert.  Wenn  er,  einer  Aufforderung 
der  Redaktion  entsprechend,  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  das  Wort  ergreift,  so  geschieht  es, 
weil  seine  Anschauung  über  das  Büchlein  von 
der  mafsgebender  Kreise  erheblich  abweicht.  Die 
Arbeit  war  bestimmt  für  die  >  Kultur  der  Gegen- 
wart«, daher  erklärt  es  sich,  dafs  in  ihr  nicht 
die  Rede  ist  von  Kunst  und  Literatur,  von  der 
Sprache,  dem  täglichen  Leben  u.  dgl.,  d.  h.  von 
Dingen,  deren  Behandlung  in  jenem  Sammelwerk 
anderen  Federn  vorbehalten  war.  Statt  dessen 
bietet  uns  Geizer  —  hierin  nach  meiner  Ober- 
zeugung ein  echter  Historiker  —  nur  das,  was 
mit  Staat,  Kirche  und  Volkswirtschaft,  also  mit 
dem  eigentlich  politischen  Dasein  des  Menschen 
in  Verbindung  steht.  Die  Schrift  gliedert  sich 
in  sieben  Kapitel,  die  nach  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  die  Bedeutung  der  byzantinischen 
Kultur  für  Vergangenheit  und  Gegenwart  (I.  Ka- 
pitel) den  Basileus  und  seine  Bedeutung  (II.  Kap.), 
das  Zeremonienwesen  (III.  Kap.),  die  internatio- 
nalen Beziehungen  und  die  romäische  Diplomatie 
(IV.  Kap.),  die  Militär-  und  Zivilbeamten,  die 
Agrarfrage,  Archonten  und  Bauern  (V.  Kap.),  die 
Kirche  und  das  Mönchtum  (VI.  Kap.),  Handel  und 
Gewerbe  (VII.  Kap.)  behandeln.  Die  einzelnen 
Gedankengänge  werden  den  Kenner  der  G. sehen 
Schriften  häufig  wie  alte  Bekannte  anmuten;  in 
Summa  bekommen  wir  eben  das,  was  der  un- 
ermüdlich tätige  Gelehrte  in  einem  Menschenalter 
erarbeitet  hatte.  Nun  weichen  aber  die  Ansichten 
G.s  von  denen,  die  neuerdings  über  byzantinische 
Kultur  geäufsert  worden  sind  —  ich  denke  an 
A.  Heisenbergs  Schlufskapitel  in  seinem  schönen 
Werke  »Grabeskirche  und  Apostelkirche«  (Leipzig 
1908)  sowie  an  den  Artikel  desselben  Verfassers 
in  den  »Neuen  Jahrbüchern«  XXIU,  1909,  S.  196 ff.; 
vgl.  meine  Besprechung  in  der  Berliner  Philolog. 
Wochenschrift  1910,  Nr.  17,  Sp.  527  ff.  —  er- 
heblich ab.  G.s  Anschauungen  gipfeln  in  dem 
Grundgedanken,  dafs  die  Byzantiner,  obwohl  sie 
auf  der  antiken,  hellenistisch-römischen  Grundlage 
in  jeder  Hinsicht  fufsen,  trotzdem  durch  völlige 
Orientalisierung  des  Staates,  durch  Aufsaugen  und 
Verarbeiten    barbarischer    Einflüsse,    mit    einem  | 


Worte  durch  Anpassung  der  antiken  Überlieferun- 
gen an  Ort  und  Zeit,  etwas  absolut  Neues  und 
Lebensfähiges  geschaffen  haben,  dafs  aber  dieses 
Neue  sich  noch  nicht  in  der  Periode  des  ab- 
sterbenden Altertums  (5.  —  6.  Jahrh.),  sondern 
erst  seit  den  Neuschöpfungen  der  Herakleios- 
dynastie  (7.  Jahrh.)  voll  erfassen  lasse.  Nach 
meiner  Oberzeugung  liegt  nur  in  diesen  An- 
schauungen die  Möglichkeit,  der  Bedeutung  der 
byzantinischen  Kultur  gerecht  zu  werden.  Ich 
halte  es  daher  für  ein  grofses  Glück,  dafs  diese 
Ideen  in  der  bekannten  frischen  und  humorvollen 
Art  des  Verf.s,  gestützt  auf  ein  reiches  Material 
an  Einzelwissen,  gerade  jetzt  noch  einmal  zur 
Geltung  gebracht  worden  sind.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  möchte  ich  dem  Büchlein  die 
weiteste  Verbreitung  wünschen. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  E.  Gerland. 

Hans  Liebmann  [Dr.  phil.  in  Meiningen],  Deut- 
sches Land  und  Volk  nach  italienischen 
Berichterstattern  der  Reformationszeit. 

[Historische  Studien,  veröffentl.  von  E.  Ehering. 
Heft  LXXXI.]  Berlin,  Emil  Ehering,  1910.  2  Bl.  u. 
243  S.  8".     M.  6,50. 

Bald  nachdem  ich  in  der  »Deutschen  Rund- 
schau« (1909,  Dezember;  1910,  Januar)  meinen 
historischen  Essai:  »Die  Deutschen  im  Urteile 
des  Auslandes«  veröffentlicht  hatte,  erschien  das 
vorliegende  Buch,  das  das  nunmehr  in  Angriff 
genommene  Thema  unter  Beschränkung  auf  einen 
verhältnismäfsig  kleinen  Zeitabschnitt  und  auf  die 
Urteile  nur  eines  fremden  Volkes  behandelt, 
überdies  in  anderem  Sinne  und  mit  anderen  Zielen 
als  ich.  Für  mich  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen, 
wie  die  Ausländer  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
über  Charakter  und  kulturelle  Gesamthaltung  der 
Deutschen  geurteilt  haben,  und  wodurch  das 
(lange  in  der  Hauptsache  ungünstige)  Urteil  histo- 
risch bedingt  ist.  Liebmann  geht  zwar  auch 
darauf  ein,  wenigstens  darauf,  wie  die  Italiener 
in  der  Zeit  von  1517  — 1555  über  das  deutsche 
Gesamtvolk  geurteilt  haben,  und  er  kommt  in 
dieser  Beziehung  naturgemäfs  zu  demselben  Resultat 
wie  ich,  dafs  nämlich  die  Deutschen  von  jenen 
für  »ein  noch  wenig  kultiviertes,  rückständiges 
Volk«  gehalten  wurden,  »dessen  Barbarentum 
auch  häufig  geradezu  ausgesprochen  wird«.  Aber 
L.  stellt  sich  noch  die  Aufgabe,  die  italienischen 
Berichte  für  die  Schilderung  von  Land  und  Leuten 
im  einzelnen  in  weitem  Umfange  zu  verwerten, 
also  (kritische  Vorsicht  vorausgesetzt)  quellen- 
mäfsigen  Gewinn  für  unsere  Kenntnis  der  da- 
maligen geographischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse Deutschlands  sowie  des  Lebens  und 
Treibens  des  Gesamtvolkes  wie  der  einzelnen 
Stände,  aber  auch  der  Anschauungen  und  des 
Wesens  der  Italiener  zu  gewinnen.  Er  geht  dabei 
gründlich  und  sorgfältig  vor.  Dafs  er  seine 
Quellen  erst  einmal  nach  Wesen  und  Wert  cha- 
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rakterisiert,  dafs  er  ferner  die  Berichterstatter 
erst  persönlich  nach  ihrem  Charakter  und  ihrer 
Stellung  prüft,  ist  gebotene  Pflicht  des  Historikers. 
Er  hat  das  getan  mit  guten  kritischen  Resultaten 
and  ohne  den  Zusammenhang  mit  dem  Thema 
zu  verlieren.  Gelegentlich  findet  sich  eine  über- 
triebene Gründlichkeit  in  den  Partien  über  die 
geographischen  Verhältnisse.  Wozu  wird  z.  B. 
angeführt,  welche  Nebenflüsse  der  Rhein  auf- 
nimmt, wenn  die  bezüglichen  Angaben  der  Ita- 
liener richtig  sind  ?  Übrigens  scheidet  L.  bei 
seiner  Darstellung  die  verfassungsrechtliche  Gliede- 
rung des  deutschen  Volkes  und  natürlich  die 
Einzelereignisse  der  Zeit  aus.  Immer  hat  er 
nur  das  Typische,  die  Zustände  im  Auge.  Selbst- 
verständlich hält  er  sich  auch  »von  einer  im 
fibeln  Sinne  patriotischen  Darstellung,  die  die 
Vorzüge  der  Vorfahren  besonders  herausheben 
willc,   fern. 

Das  Gesamtergebnis  seiner  Arbeit  fafst  der 
Verf.  selbst  dahin  zusammen,  >dafs  ein  guter 
Teil  der  italienischen  Berichte  Ober  deutsches 
Land  und  Volk  wegen  ihrer  scharfen  Beobachtung 
der  äufseren  Welt  der  Erscheinungen  trotz  der 
Lückenhaftigkeit  des  Gesamtbildes  sehr  wertvoll 
and  unsere  Kenntnisse  vom  deutschen  Volkstum 
nach  manchen  Seiten  zu  bereichem  oder  wenig- 
stens zu  sichern  fähig  ist  (der  Verf.  führt  zu 
den  Einzelheiten  fortlaufend  Stellen  aus  der  ein- 
schlägigen Literatur,  etwa  aus  Heynes  Hausalter- 
tümern oder  meiner  Geschichte  der  deutschen  Kul- 
tur, an).  Andererseits  aber  ist  ein  grofser  Teil 
der  Aufzeichnungen  nur  als  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  italienischen  Geistesgeschichte  zu  benutzen ; 
ein  der  Wahrheit  wirklich  entsprechendes  Bild 
vom  ganzen  deutschen  Leben  jener  Zeit  läfst  sich 
aus  ihnen  nicht  entwerfen«.  In  der  Tat  ist  das 
Ergebnis  damit  richtig  bestimmt  und  zugleich  der 
Wert  der  Arbeit  selbst  angedeutet.  Wir  fügen 
den  Worten  des  Verf.s  den  Ausdruck  besonderer 
Anerkennung  des  von  ihm  Geleisteten  hinzu.  — 
S.  222  mufs  es  natürlich  »geistige  (nicht  geist- 
liche) Entwicklungsmöglichkeiten«  heifsen. 
Kassel.  Georg  Steinhausen. 

Handbuch  für  Heer  und  Flotte.  Enzyklopädie 
der  Kriegswissenschaften  und  verwandter  Gebiete 
hgb.  von  Georg  v.  Alten  [Generalleutnant z. D.] 
unter  Mitwirkung  von  mehr  als  200  der  bedeutend- 
sten Fachautoritäten.  Vollständig  in  108  Lieferungen 
reichillustrierten  Textes  mit  farbigen  Beilagen,  Karten, 
Plänen,  Gefechtsskizzen  usw.  Lieff.  22  —  30.  Berlin, 
Leipzig,  Stuttgart,  Wien,  Deutsches  Verlagshaus  Bong 
&  Co.,  1910.     Je  M.  2. 

Mit  den  Lieferungen  Nrn.  22 — 24  ist  nun  der 
n.  Band  des  grofsangelegten  Nachschlagewerkes 
zum  Abschlüsse  gebracht  und  zugleich  eine 
breitere  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  ganzen 
Unternehmens  gegeben.  Voraus  sei  geschickt, 
dafs   diese  Lieferungen   dasselbe    günstige  Urteil 


verdienen  wie  ihre  21  Vorgänger,  die  in  der 
DLZ.  1909,  Nr.  37,  I9l0  Nrn.  8  und  27  be- 
sprochen worden  sind.  Hieraus  ergibt  sich 
scheinbar  von  selbst  die  Güte  des  gesamten 
Handbuchs.  Seine  innere  Gediegenheit  soll  da- 
mit nicht  angezweifelt  werden,  aber  dennoch  er- 
heben sich  beim  Betrachten  der  sehr  starken 
ersten  zwei  Bände  erhebliche  Bedenken,  ob  es 
nicht  zur  Einschränkung  der  Verlagskosten  und 
dadurch  Erzielung  gröfserer  Billigkeit,  wie  weiterer 
Verbreitung,  dann  für  rascheres  Erscheinen  des 
Werks  und  zum  Besten  der  Leser  nützlich, 
auch  möglich  gewesen  wäre,  den  Umfang  be- 
deutend einzuschränken  ?  Hier  könnte  vielleicht 
der  oft  gebrauchte  Satz:  »Weniger  wäre  mehr« 
mit  besonderer  Berechtigung  angewendet  wer- 
den. Allerdings  soll  das  »Handbuch«,  das  bei 
seiner  unhandlichen  Ausdehnung  auf  neun  dicke 
Bände  solche  Bezeichnung  eigentlich  nicht  ver- 
dient, aufser  einem  Nachschlagewerk  auch  ein 
Lehrmittel  sein.  Diesen  Zweck  wird  es  gewifs 
erfüllen,  wenn  es  zum  Schlüsse,  wie  vom  Heraus- 
geber bereits  in  Aussicht  gestellt  wurde,  Inhaltsver- 
zeichnisse für  die  einzelnen  Stoffgebiete  erhält. 
Aber  auch  hierfür  erscheint  es  nicht  nötig,  die 
Abhandlungen  derart  auszudehnen,  wie  es  bei 
verschiedenen  Schlagwörtern  geschehen  ist.  So 
ist  z.  B.  die  Abhandlung  »Abzeichen«  26  Seiten 
lang  und  doch  noch  nicht  vollkommen  erschöpfend; 
für  diesen  Stoff^,  der  aufserdem  in  allen  Heeren 
und  Flotten  fortgesetzter  Änderung  unterworfen  ist, 
müssen  im  Bedarfsfalle  stets  besondere  Bücher 
benützt  werden.  Femer  die  Abhandlung  »Adel« 
umfafst  35  Seiten,  dazu  kommen  noch  zwei  Seiten 
für  Schlagworte,  die  mit  »Adel«  beginnen.  Ge- 
wifs ist  die  Abhandlung  glänzend  geschrieben, 
aber  in  dieser  Ausdehnung  besser  für  Veröffent- 
lichung in  selbständiger  Schrift  als  für  Aufnahme 
in  ein  kriegswissenschaftliches  Nachschlagewerk 
geeignet.  Die  Beziehungen  des  Adels  zum  Heere 
sind  in  allen  Ländern,  die  früher  Lehensverfassun- 
gen hatten,  geschichtlich  begründet,  aber  in  den 
Volksheeren  der  Neuzeit  militärisch  durchaus  nicht 
mehr  unentbehrlich.  Die  Wehreinrichtungen  sol- 
cher Länder,  in  denen  es  keinen  Adel  gibt,  wie 
z.  B,  Bulgarien,  Nordamerika,  haben  dies  schon 
kriegsgeschichtlich  erwiesen.  Die  Abhandlung 
»Brandenburg«  beansprucht  14  Seiten  des 
Handbuches,  während  »China«,  das  einen 
280  mal  so  grofsen  Flächeninhalt  und  fast  hun- 
dertmal soviel  Einwohner  als  die  Provinz  Bran- 
denburg besitzt,  dessen  Geschichte  ferner  fast 
um  3000  Jahre  weiter  zurückgebt  als  die  bran- 
denburgische, —  sich  mit  1 1  Seiten  begnügen 
mufs.  Wenn  hier  bei  dem  ungleich  reicheren 
Stoffe,  dann  den  wichtigen  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Beziehungen  Chinas  zu  den  übrigen 
Kriegsmächten  eine  viel  engere  Zusammendrän- 
gung möglich  war,  dann  hätte  dies  auch  bei 
»Brandenburg«  geschehen  können,  da  das  Werk 
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doch  für  Benutzer  aller  Länder  bestimmt  ist  und 
nicht  für  einen  einseitigen  Leserkreis. 

Hinweisung  des  Lesers  auf  die  einschlägigen 
Schriftquellen,  wie  dies  schon  bei  vielen  kleinen 
Abhandlungen  geschehen  ist,  würde  erhebliche 
Kürzung  herbeiführen  und  den  Gebrauch  des 
Handbuches  wesentlich  erleichtern.  Es  soll  und 
kann  nicht  erschöpfende  Darstellungen  bringen, 
sondern  von  jeder  Sache  nur  das  wesentliche. 
Hoffentlich  legen  sich  künftig  die  vielen  Mit- 
arbeiter des  Werkes  bei  den  noch  ausstehenden 
sieben  Bänden  eine  engere  Stoff beschränkung 
auf  als  bisher;  es  wird  nur  zum  Vorteile  aller 
Beteiligten  sein  und  zum  Besten  des  Unterneh- 
mens eine  raschere  Fertigstellung  ermöglichen. 

Bald  nach  Abschlufs  des  II.  Bandes  sind  er- 
freulicherweise ziemlich  rasch  die  den  Beginn  des  III. 
Bandes  bildenden  sieben  Lieferungen  Nrn.  25  —  30 
(von  »Dampfschiff«  bis  »Falkonett«)  in  gleicher 
Gediegenheit  wie  ihre  24  Vorgänger  erschienen. 
Die  gröfsere  Beschleunigung  der  Herausgabe 
bei  gleichbleibendem  innerem  Werte  kann  dem 
Nachschlagewerke  nur  zum  Vorteile  gereichen. 
Sehr  zu  begrüfsen  ist,  dafs  die  Schriftleitung 
nunmehr  begonnen  hat,  die  Verfasser  einzelner 
Abhandlungen  zu  nennen,  wie  in  der  Besprechung 
der  Lieferungen  13—19  (DLZ.  19lO,  Nr.  8)  an- 
geregt worden  ist,  z.  B.  bei  der  Abhandlung 
»Dhomokos,  Schlacht  am  17.  Mai  1897  (von 
Generaloberst  Freiherrn  v.  d.  Goltz)«.  Dagegen 
ist  auch  in  den  neuerschienenen  Lieferungen 
wieder  eine  Anzahl  Abhandlungen  von  grofser 
Ausdehnung  enthalten,  die  rasches  Nachschlagen 
erschweren  und  dem  Handbuche  eine  vielleicht  ver- 
meidbare starke  Ausdehnung  geben,  wie:  »Däne- 
mark« 7  Seiten,  »Deutsches  Reich«  31  Seiten. 
In  letzterer  Abhandlung  wären  die  Abschnitte 
»Militärgeographie«  und  »Landesbefestigung«  aus 
naheliegenden  Gründen  wohl  entbehrlich.  Das 
Kennzeichen  der  »Enzyklopädie«  oder  All- 
umfassung der  Kriegswissenschaften  wäre  dem 
trefflichen,  bestens  zu  empfehlenden  Unternehmen 
dadurch  gewifs  nicht  verloren  gegangen. 
München.  Friedrich  Otto. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erichlenene  Werke. 

Fritz  Kern,  Die  Anfänge  der  französischen  Aus- 
dehnungspolitik bis  zum  J.  1308.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  11. 

Ph.  Hiltebrandt,  Preufsen  und  die  römische  Kurie. 
Im  Auftrage  des  kgl.  preufs.  Histor.  Instituts  nach  den 
röm.  Akten  bearb.  Bd.  I:  Die  vorfridericianische  Zeit. 
Berlin,  A.  Bath.     M.  20. 

I.  Acsady,  Der  Befreiungskrieg  oder  Ungarns  Be- 
freiung von  der  Türkenherrschaft  (1683  — 1699).  Autoris. 
Übs.  aus  dem  Ungar,  eines  Teils  des  VII.  Bandes  der 
»Geschichte  der  ungar.  Nation*.  Budapest,  Viktor 
Hornyänsky.     M.  2,50. 

—  — ,  Der  Entsatz  Wiens  von  der  türkischen  Be- 
lagerung im  J.  1683  und  die  Befreiung  Ungarns  vom 
Türkenjoche  bis  zum  Frieden  von  Karloviz  im  J.  1699. 
Autoris.  Übs.  des  XII.  Kap.  der  »Geschichte  des  ungar. 
Reiches«.     Ebda.     M.  0,50. 


Papst  Innocenz  XI.  und  die  Stürzung  der  Türken- 
macht in  Ungarn.  Ein  Zeitungsartikel  mit  neueren  nach- 
träglich hinzugefügten  Anmerkungen  und  Zusätzen.  Übs. 
aus  dem  Ungar,  auf  Grund  einschlägiger  Werke  von  0. 
Klopp,  E.  Michaud,  A.  Kärolyi,  W.  Fraknöi,  I.  Acsady 
und  M.  Immich.    Budapest,  Ferdinand  Pfeifer.    M.  0,50. 

A.  Tecklenburg,  Die  Entwicklung  des  Wahlrechts 
in  Frankreich  seit  1789.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck).  M.  9. 

Zeltichiiften. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
29,  3.  E.  Marx,  Neue  Studien  zur  Geschichte  des 
niederländischen  Aufstandes.    —    F.  Rachfahl,   Replik. 

Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vorarlbergs.  7,  4.  P.  B.  Zier  1er,  Die  Frage  der 
späteren  Lebensstellung  der  Schwestern  Gebhards  von 
Tarasp.  —  B.  Schön  weiler,  Der  Anteil  der  Bregenzer- 
wälder am  Schwedenkrieg.  —  Ein  vergessener  Maler. 
—  Eine  Überschwemmung  in  Schluderns  1737.  —  Wirts- 
haus-Verhältnissevor  anderthalbhundert  Jahren  im  heutigen 
Kurorte  Gries.  —  Am  Vorabend  von  Peter  Mayrs  Todes- 
gang. —  Ludwig  Rapp  f.  —  K.  Unterkirche r,  Chronik 
von  Tirol;  Chronik  von  Vorarlberg. 

Mühlhauser  Geschichtsblätter.  Jahrg.  11.  Jordan, 
Aus  den  Jahren  1524  — 1525;  Aus  Martin  Rinckhards 
Buch  »Monetarius  seditiosus*;  Zur  Geschichte  der  Korn- 
marktskirche;  Herzog  Wilhelm  von  Weimar,  die  Stadt 
Mühlhausen  und  das  Eichsfeld.  IV ;  Verzeichnis  von  älte- 
ren geschichtlichen  .arbeiten  im  Mühlhäuser  Anzeiger; 
Ein  Nachtrag  zu  dem  Bericht  über  die  geplante  Ver- 
legung des  Reichskammergerichts  in  die  Stadt  Mühl- 
hausen; Weiteres  zur  Geschichte  der  Unruhen  1523/25; 
Der  »Lustgarten«  der  Stadt  Mühlhausen;  Die  Sturmglocke 
zu  St.  Jacob;  Die  letzte  Enthauptung  in  Mühlhausen 
(1787);  Das  Görmarsche  Kreuz;  Der  Schwerttanz.  — 
G.  Thiele,  Die  Kirchenbücher  im  Gebiete  der  ehemali- 
gen freien  und  Reichsstadt  Mühlhausen.  —  R.  Bem- 
mann,  Briefe  des  Syndikus  M.  Lukas  Otto  vom  Augs- 
burger Reichstag  1547/48;  Mühlhausen  am  Anfang  des 
18.  Jahrh.s;  Der  Waidhandel  der  Reichsstadt  Mühlhausen 
besonders  im  14.  und  15.  Jahrb.;  Johannes  Capistrano 
und  Mühlhausen;  Aus  einer  Mühlhäuser  Chronik;  Ein 
Brief  des  Wilhelm  Gottlieb  Tilesius;  Die  Stadtmauer 
zwischen  Burgtor  und  Frauentor;  Eine  Ratsverordnung 
über  die  Anfertigung  des  Backwerks;  Verordnung  über 
den  Fleischverkauf  des  16.  Jahrh.s.  —  W.  Cl.  Frhr. 
V.  Wintzingerode,  Burg  Scharfenstein.  —  Heineck, 
Altkumistica.     Ein   Mühlhauser  Druck  vom   Jahre  1614. 

—  E  Brinkmann,  Die  Kaiserwahl  Philipps  von  Schwa- 
ben zu  Mühlhausen;  Französische  und  andere  Emigran- 
ten in  Mühlhausen  1794.  —  A.  Süfsmann,  Zur  Ge- 
schichte  der  Mühlhäuser  Juden  zur  Zeit  König  Wenzels. 

Revue  historique.  Janvier-Fevrier.  L.  Romier,  Les 
institutions  fran9aises  en  Piemont  sous  Henri  IL  —  D. 
Pasquet,  Comment  la  France  a  perdu  l'Egypte  d'apres 
les  Memoires  de  Lord  Cromer.  —  A.-J.  Reinach,  Les 
premieres  civüisations,  d'apres  l'ouvrage  recent  de  M.  J. 
de  Morgan.  —  E.  Griselle,  Louis  XIII  et  sa  mere.  IL 

—  Ad.  Stern,  Une  rencontre  de  M.  Guizot  et  de  M. 
Thiers  chez  la  princesse  de  Lieven  en  1845. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Alfred  Resch  [Kirchenrat  Dr.  theoL  in  Klosterlaus- 
nitz  S.-A.],  Das  Galiläa  bei  Jerusalem. 
Eine  biblische  Studie,  ein  Beitrag  zur  Palästinakunde. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  53  S.  8"  mit  1  Karten- 
skizze. M.  1,30. 
Die    vorliegende  Abhandlung  ist    mit    grofsem 

Fleifs  und  nicht  geringer  Gelehrsamkeit  geschrieben. 
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Ob  indes  der  Wunsch  ihres  Verf.s,  dafs  »das 
jerusalemiscbe  Galiläa  ein  unveräufserlicher  Be- 
sitzteil der  wissenschaftlichen  Palästinaforschung 
werden  möge<,  in  Erfüllung  geht,  bezweifle  ich. 
Die  Beweiskette  ist  doch  keineswegs  so  ge- 
schlossen, wie  Resch  meint.  Das  gelilot  Jos.  18, 
16f.  und  das  gelila  Ez.  47,  8  sind  räumlich  und 
sachlich  recht  verschieden.  Jenes  ein  Stein- 
kreis östlich  des  heutigen  Apostelbrunnens, 
dieses  ein  »Bezirkt,  eine  »Gegend«  östlich 
von  Jerusalem,  der  Höhenzug  des  Ölbergs. 
gelila  ist  hier  nicht  Eigenname,  sondern  ein- 
faches Nennwort.  —  Und  was  ist  natürlicher, 
als  dafs  der  galiläische  Anhang  des  Erlösers  von 
der  Wallfahrt  nach  und  Festzeit  in  Jerusalem 
wieder  in  seine  Heimat,  jeder  an  seinen  Ort, 
heimkehrt,  nach  dem  nordpalästinischen  Galiläa? 
—  Das  Argument,  das  R.  aus  dem  Spracli- 
gebrauch  von  »hinaufziehen«  und  »hin  ab  ziehen« 
(S.  49  f.)  herleitet,  ist  nicht  so  stichhaltig,  wie 
er  glaubt.  Das  »hinauf«  ist  keineswegs  immer 
nur  von  topographischem  Gesichtspunkt  aus  ge- 
wählt: aus  dem  Nordreich  zieht  man  gen  Jeru- 
salem hinauf,  1.  (so!)  Kön.  12,  27f.,  aber  von 
ebendort  zieht  man  auch  nach  Assur  hinauf, 
Hos.  8,  9.  —  Vielleicht  ist  nach  R.s  Abhandlung 
zu  ho£fen,  dafs  nunmehr  das  jerusalemische  Ga- 
liläa aus  der  Palästinaforschung  verschwindet. 
Königsberg  i.  Pr.  Max  Löhr. 

Sebald  Schwarz  [Direktor  der  Realschule  zum  Dom  in 
Lübeck],    Landeskunde    der  Grofsherzogtümer 
Mecklenburg  und  der  Freien  und  Hansestadt 
Lübeck.    [Sammlung  Göschen.    487.]     Leipzig,  G.  J. 
Göschen,   1910.     144  S    8»   mit  17  Abbild,  u.  Karten 
im  Text,  16  Taf.  u.  einer  Karte  in  Lithographie.    Geb. 
M.  0,80. 
Das  hübsch  ausgestattete  und  mit  einem  guten  Register 
versehene  Werk   gibt  eine  anschauliche  Darstellung  der 
Entstehung  des  Bodens,   des  Klimas,   der  Pflanzen-  und 
Tiergeographie  der  mecklenburgischen  Grofsherzogtümer. 
Weiter  spricht  der  Verf.  von  ihrer  Geschichte  und  Ver- 
fassung,  von   ihren   wirtschaftlichen   und  Bevölkerungs- 
verhältnissen,  von  den  Formen  der  Siedelung   und  von 
Mecklenburgs  Anteil  am   geistigen  Leben   Deutschlands. 
Darauf  folgt  die  besondere  Landeskunde  der  Grofsherzog- 
tümer und  schliefslich  die  Darstellung  Lübecks,   wo  der 
Verf.  auf  eine  Behandlung  von  Klima,  Tier-  und  Pflanzen- 
welt verzichten  konnte. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Nta  •nehUaeB«  Werk«. 

R.  Martiny,  Kulturgeographische  Wanderungen  im 
Koblenzer  Verkehrsgebiet.  [Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde,  hgb.  von  Fr.  G.  Hahn.  19,  3.] 
Stuttgart,  J.  Engelhorns  Nachf.     M.  9,50. 

ZeltiehrlftM. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1910,  10.  Rittmeister  Gunnar  Isachsens  Spitzbergen- 
Expedition  1909  —  1910.  —  F.  Wahnschaffe,  Die  Ex- 
kursion des  11.  Internationalen  Geologen  -  Kongresses 
nach  Spitzbergen.  —  H.  Seelheim,  Die  FUchnersche 
Vorexpedition  nach  Spitzbergen. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  33,  4.  M- 
Holzmann,  Syrische  Städtebilder.  —  A.  Grubauer. 
Gunong   Si-Bajak,   Reisebilder  aus   Ost-Sumatra.    —    E- 


Stummer,  Talstudien  im  Gebiete  des  Ankogel  und  der 
Hochalmspitze.  —  E.  Liebert,  Blutrache  und  Gast- 
freundschaft bei  den  Malzoren  Oberalbaniens  nebst  eini- 
gen Bemerkungen  über  die  Sicherheit  des  Reisens  in  den 
nordalbanischen  Bergen.  —  0.  Jauker,  Ein  Wüsten- 
spaziergang in  das  Wädi  Hof. 

La  Geographie.  15  Decembre.  Buhrer,  Le  pays 
mahafaly.  —  A.  Bernard,  Quelques  rectifications  ä  la 
carte  du  Maroc.  —  Salvy,  La  region  de  Raz-el-Mä.  — 
H.Froidevaux,  L'evolution  dela  cartographie du  Japon. 


Staats-  und  Rechlswissenschaft. 

Referate. 

t  Gottlieb  Schnapper -Arndt,  Beiträge  zur 
Frankfurter  Finanzgeschichte.  1.  Ge- 
schichte der  Frankfurter  Stadtsteuer.  2.  Die 
Beiträge  Frankfurts  zum  Reichs  kammer- 
gericht.  Aus  dem  Nachlafs  herausgegeben  von 
Karl  Bräuer  [wiss.  Hilfsarbeiter  bei  der  Frank- 
furter Hist.  Kommission,  Dr.  phil.].  Frankfurt  a.  M., 
Hermann   Minjon,  1910.     57  S.  8».     M.  2,25. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  beiden 
Aufsätze,  die  hier  als  Sonderabdruck  aus  dem 
»Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst«, 
III.  Folge,  Bd.  X,  in  dankenswerter  Weise  einem 
weiteren  Leserkreise  zugänglich  gemacht  werden, 
liegt  nicht  so  sehr  auf  dem  besonderen  Gebiet 
der  Frankfurter  Finanzgescbichte,  sondern  viel- 
mehr auf  dem  der  deutschen  Geldgeschichte. 
Der  Verf.  will  die  Wirkungen,  die  der  Währungs- 
wechsel auf  formell  feststehende  oder  doch  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  veränderte  Schuldverhältnisse 
ausgeübt  hat,  verfolgen  und  damit  vornehmlich 
für  das  16.  und  17.  Jahrh.  den  Währungswechsel 
selbst  veranschaulichen.  So  zeigt  er,  wie  die 
Stadtsteuer,  d.  h.  die  jährliche  .Abgabe  von  1 1 14  tt, 
welche  Frankfurt  dem  Kaiser  schuldete,  in  der 
Zeit  von  1335  bis  1803  Schritt  für  Schritt  ihrem 
Metall  werte  nach  von  rund  4  kg  Feingold  auf 
1,8  kg  herabsank,  und  wie  auch  bei  den  sogen. 
Kammerzielern,  d.  h.  den  halbjährlichen  Beiträgen, 
welche  die  Stadt  seit  1521  auf  Grund  der  mehr- 
fach veränderten  Reichsmatrikel  zur  Unterhaltung 
des  Reichskammergerichts  zu  leisten  hatte,  Geld- 
wert und  nomineller  Betrag  sich  nichts  weniger 
als  gleichförmig  entwickeln.  Während  letzterer 
von  250  fl  im  Jahre  1521  unter  mancherlei 
Schwankungen  bis  auf  1268  fl  (1806)  steigt, 
wächst  das  Goldäquivalent  im  gleichen  Zeitraum 
von  632  g  nur  auf  963  g  an.  Zwei  übersicht- 
liche Tabellen,  das  Ergebnis  mühevoller  Arbeit, 
geben  darüber  im  einzelnen  Auskunft. 

Ober  dieses  geldgeschichtliche  Hauptthema 
hinausgreifend  berichtet  der  erste  Aufsatz  von 
den  Personen,  denen  im  16.  und  17.  Jahrh.  die 
Frankfurter  Stadtsteuer  überwiesen  war,  von  den 
Schwierigkeiten,  die  sie  hatten,  um  in  den  bösen 
Zeiten  des  30  jährigen  Krieges  von  der  bedrängten 
Stadt  auch  nur  Teilzahlungen  auf  die  ihnen  zu- 
stehenden Beträge  zu  erbalten,  und  von  dem  er- 
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folgreichen  Streben  der  städtischen  Finanzverwal- 
tung, angesichts  der  fortschreitenden  Münzver- 
schlechterung stets  den  für  die  Stadt  günstigsten 
Umrechnungskurs  bei  der  Auszahlung  durchzu- 
setzen. Für  diese  Abschnitte  hat  der  Heraus- 
geber das  vom  Verf.  gesammelte  Material  durch 
eigene  Forschungen  erweitert,  auch  die  Dar- 
stellung ist  hier  z.  T.  sein  Werk.  Der  zweite 
Aufsatz  gibt  als  Einleitung  zu  seinem  geld- 
geschichtlichen Teil  einen  recht  nützlichen  Über- 
blick über  die  äufseren  Schicksale  des  Kammer- 
gerichts und  über  seine  finanzielle  Fundierung, 
ergänzt  durch  kurze  Mitteilungen  über  die  Rolle, 
welche  Frankfurt  als  »Legstadt«  im  16.  Jahrh. 
bei  der  Einkassierung  der  Kammerzieler  gespielt 
hat.  Als  Beilage  hat  der  Herausgeber  die  Reichs- 
kammergerichts-Matrikel  vom  Jahre  1548  abge- 
druckt. 

Steglitz.  Paul   Sander. 

Heinrich  Brunner  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Reichs- 
u.  Rechtsgesch.,  Handels -und  Seerecht  an  der  Univ. 
Berlin],  Geschichte  der  englischen  Rechts- 
quellen im  Grundrifs.  Mit  einem  Anhang 
über  die  normannischen  Rechtsquellen.  Leipzig, 
Duncker  &  Hamblot,    1909.     VI   u.  75  S.  8".     M.  2. 

Zu  der  dritten  im  Jahre  187  7  erschienenen 
Auflage  der  Holtzendorfifschen  Encyklopädie 
der  Rechtswissenschaft  steuerte  Brunner  einen 
»Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen, 
normannischen  und  englischen  Rechtsquellen«  bei. 
Er  bildete  zusammen  mit  Konrad  Maurers  »Über- 
blick über  die  Geschichte  der  nordgermanischen 
Rechtsquellen«  eine  erwünschte  und  höchst  wert- 
volle Ergänzung  zu  Br.s  daselbst  veröffentlichtem 
bekannten  meisterhaften  Abrifs  der  »Quellen  und 
Geschichte  des  Deutschen  Rechts«  und  wie  dieser 
selbst  eine  der  glänzendsten  Zierden  jenes  Sammel- 
werks. Seine  mafsgebende  Bedeutung  erhellt 
am  besten  aus  der  Tatsache,  dafs  der  auf  die 
englischen  Rechtsquellen  bezügliche  Abschnitt  in 
der  Folgezeit  zweimal  in  englischer  Sprache  ver- 
öfifentlicht  werden  mufste,  da  die  englische  Lite- 
ratur nichts  ihm  Gleichwertiges  aufzuweisen  hatte 
und  hat.  •  Im  Jahre  1888  erschien  in  Edinburg 
die  mit  selbständigen  Zusätzen  und  einem  biblio- 
graphischen Anhang  versehene  Übersetzung  von 
W.  Hastie  und  im  Jahre  1908  zu  Boston  (zu- 
gleich auch  in  Cambridge)  auf  Grundlage  einer 
vom  Verf.  selbst  vorgenommenen  Umarbeitung 
und  Ergänzung  die  von  E.  Freund,  Professor  an 
der  Universität  Chicago,  besorgte  Übersetzung 
im  zweiten  Band  der  »Select  Essays  in  Anglo- 
American  Legal  History  « .  Den  dieser  letzten  Ver- 
öffentlichung zugrunde  liegenden  deutschen  Text 
hat  der  Verf.  nach  einer  abermaligen  Revision  in 
dem  vorliegenden  Buch  unter  Hinzufügung  des 
gleichfalls  ergänzten  Abschnitts  über  die  nor- 
mannischen Rechtsquellen  veröffentlicht.  Das  Er- 
scheinen   beider  Abhandlungen    als    selbständiger 


deutscher  Schrift    ist    um    so    dankbarer    zu   be- 
grüfsen,   als  der  »Überblick«   in  die  neueste,  die 
sechste,   im  Jahre  1902   erschienene  Auflage  der 
Holtzendorffschen      Encyklopädie       keine      Auf- 
nahme   hatte    finden    können    und    daher    zuletzt 
auch  der    deutsche   Benutzer  auf  die  Freundsche 
englische    Übersetzung    angewiesen    war.     Hatte 
schon  diese  zweite  englische  Form  beträchtliche 
Erweiterungen  gegenüber  der  letzten,    1890  ver- 
öffentlichten deutschen  Fassung  gebracht    —   zu- 
mal die  Darstellung  der  angelsächsischen  Quellen 
war  auf  Grund  der  Forschungen  F.  Liebermanns 
eingreifend  umgestaltet  worden  — ,  so  sind  nun- 
mehr noch  weitere  Ergänzungen  hinzugefügt  wor- 
den, so  dafs  das  Werk  weit  mehr  als  eine  »Skizze« 
bietet,  wie  es  der  Verf.  selbst  bescheiden  nennt. 
Insbesondere  ist   eine  ganz   neue  Einleitung  hin- 
zugekommen,   die    auf  die    hohe  Bedeutung   des 
englischen   Rechts    für    die  Geschichte    des    ger- 
manischen   und    deutschen  Rechts   sowie   für  die 
Erkenntnis   auch    unseres    geltenden    Rechts    mit 
beherzigenswerten  Worten  hinweist.    Im  übrigen 
ist    an    dem    Charakter    der    Schrift    im    ganzen 
nichts  Wesentliches  geändert   worden.     Sie  ver- 
leugnet  es    auch   in   ihrer    neuen   Gestalt    nicht, 
dafs  ihr  Verfasser   nicht   etwa  vom  Verfassungs- 
recht,   sondern    vom    Prozefsrecht    aus    an    das 
Studium    der    englischen   Rechtsgeschichte    einst 
herangetreten  ist.      Mag    auch    daher,     zumal    in 
den  späteren  Perioden,    das  Staatsrecht   einiger- 
mafsen  zurücktreten   —   charakteristisch  ist,   dafs 
der   Verf.    hier    mehrfach    wörtliche    Zitate    aus 
Gneist  gibt  — ,  so  hat  sich  doch  andrerseits  be- 
kanntlich gerade  jener  Ausgangspunkt  als  höchst 
glücklich  und  fruchtbringend  erwiesen.     Die  von 
ihm     aus     unternommenen    Forschungen     führten 
nicht  nur  Br.   selbst  zu  glänzenden  Entdeckungen 
und    weiten  Perspektiven,    sondern    sie    bildeten 
auch   recht   eigentlich   die  Grundlage    für   die   in 
England    seitdem     erwachsenen     ergebnisreichen 
rechtsgeschichtlichen   Studien,    die    man     —     um 
einen  vom  Verf.  gern  benutzten  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen —  gewissermafsen   als  »Abspaltungen« 
der  Br.schen  Schule  bezeichnen  könnte.     Hoffent- 
lich findet  der  Verf.   Gelegenheit,   uns  auch  noch 
einmal     den     Abschnitt    über    die    französischen 
Rechtsquellen  in  erneuter  Form  darzubieten. 
Rostock.  R.   Hübner. 

Felix  Loeffler  [Dr.  jur.],  Die  gewerbliche 
private  Pfandleihe  nach  geltendem 
Reichs-  und  Landesrecht.  Nebst  dem  An- 
hange :  Die  rechtliche  Natur  des  Pfandscheines.  Unter 
Beifügung  einer  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
bundesstaatlichen  Gesetze  und  Verordnungen  über  die 
Pfandleihe.  [Rechts-  und  staatswissenschaft- 
liche Studien,  veröff.  von  Emil  Ehering.  Heft 
XXXIV.]   Berlin,  Emil  Ebering,  1908.   VII  u.  215  S.  8». 

M.  6. 
Eine    gründliche    Erlanger    Dissertation,    die 
nur  unter  einem  etwas  schwerfälligen  Stil  leidet  1 
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In  der  Einleitung  wird  das  Pfandbaus  als  das 
Kreditinstitut  der  kleinen  Leute  charakterisiert, 
welches  ein  besonderes  Eingreifen  des  Gesetzes 
zum  Schutze  gegen  Bewucherung  und  gegen  den 
Mifsbrauch  des  Pfandverleihens  zur  Diebeshehlerei 
notwendig  macht,  Loe£flers  Darlegungen  über 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Pfandleihe, 
namentlich  im  Hinblick  auf  das  kanonische 
Wucherverbot,  beruhen  sichtlich  nicht  auf  eigener 
Quellenforschung,  sondern  auf  den  bekannten 
Schriften  von  Meibom  (Deutsches  Pfandrecht, 
1867),  Neumann  (Geschichte  des  Wuchers  in 
Deutschland)  und  Schmoller  (Die  öfifentlichen  Leih- 
häuser, 1880),  denen  gegenüber  nichts  Neues 
gebracht  wird.  Nach  Betrachtung  des  Verhält- 
nisses der  Reichsgesetzgebung  zu  den  im  wesent- 
lichen aufrecht  erhaltenen  Landesgesetzen  be- 
spricht L.  den  auch  in  der  Gesetzgebung  scharf 
hervortretenden  Gegensatz  der  öffentlichen  Pfand- 
leihanstalten, meistens  Kommunalanstalten,  und 
der  privaten  Pfandleiher.  Der  Begriff  der  Pfand- 
leihe ist,  wie  im  folgenden  dargelegt  wird,  zwar  nicht 
identisch  mit  dem  Rückkaufgeschäft,  wirtschaft- 
lich stehen  sich  aber  beide  Geschäfte  sehr  nahe, 
weshalb  die  Bestimmungen,  die  für  die  Pfand- 
leiher erlassen  sind,  auch  für  die  Rückkaufs- 
bändler  Anwendung  finden.  Der  Ptandleiher  ist 
nicht  Kaufmann  kraft  Gewerbes,  insbesondere 
nicht  Bankier;  von  dessen  Lombardgescbäft 
unterscheidet  sich  das  Pfandleihgeschäft  durch 
die  Natur  der  Pfandobjekte.  Im  zweiten  Ab- 
schnitt wird  zunächst  der  Entstehung  und  den 
Wirkungen  der  beim  Pfandleihgeschäft  zu  schliefsen- 
den Verträge,  des  Darlehensvertrags,  des  obli- 
gatorischen Verpfändungsvertrags  und  der  ding- 
lichen Pfandbestellung  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung gewidmet,  deren  Ergebnisse  sich  im 
wesentlichen  im  Rahmen  der  herrschenden  An- 
schauungen halten.  Die  Übertragung  der  Dar- 
lehensforderung an  Dritte,  die  nicht  Pfandver- 
leiher sind,  erklärt  L.  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Reichsgericht  mit  Recht  für  unzulässig.  Der 
Abschnitt  schliefst  mit  Erörterungen  über  den 
Konkurs  des  Verpfänders  und  den  Konkurs  des 
Pfandleihers,  Der  dritte  als  'Anhang'  bezeichnete 
Abschnitt  enthält  eine  dankenswerte  Studie  über 
die  rechtliche  Natur  des  Pfandscheins,  eine  Frage, 
über  die,  wenigstens  für  das  preufsische  Recht, 
in  der  bisherigen  Literatur  keine  Einigkeit  herrscht. 
Dieser  Teil  der  Arbeit  ist  wohl  der  wertvollste; 
sein  Hauptergebnis  ist:  der  Pfandschein  ist  ein 
eigentümlich  geartetes  modifiziertes  Legitimations- 
papier im  Sinne  des  §  808  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs,  und  zwar  dahin  modifiziert,  dafs 
der  Aussteller  des  Rechtes  entbehrt,  die  Legiti- 
mation des  Inhabers  zu  prüfen.  Die  zweifel- 
hafte Frage,  ob  ein  Aufgebotsverfahren  für  einen 
abhanden  gekommenen  Pfandschein  zulässig  ist, 
will  der  Verf.  verneinen.  Am  Schlufs  werden 
die  Gesetze  und  die  mit  Gesetzeskraft  ergangenen 


Verordnungen  der  einzelnen  Bundesstaaten  über 
das  Pfandleihgewerbe  zusammengestellt. 

Die  Literatur  ist  mehrfach  in  veralteten  Auf- 
lagen angeführt. 

Freiburg  i.  Br.  E.  Riezler. 

Notizen  and  Mitteilancen. 
ParaoaalckromllL. 
Dem  ord.  Prof.  f.  Landwirtschaft  an  der  Univ.  Bres- 
lau   Dr.  Friedrich  Holdefleifs    ist    der  Titel  Geh.   Re- 
gierungsrat verliehen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Staats-  u.  Völkerrecht  an  der  Univ. 
Heidelberg  Geh.  Hofrat  Dr.  Georg  Jellinek  ist  am 
12.  Januar,  im  60.  J.,  gestorben.  Auch  die  DLZ.  be- 
trauert in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 

Xe«  •riirkleaeB«  Vfark«. 

E.  Lederer,  Sozialpolitische  Chronik.  Mittelstands- 
bewegung. [S.-A.  aus  Archiv  f.  Sozialwiss.  o.  Sozial- 
politik.    XXXI,  3.1     Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 

B.  Morgenstierne,  Dais  Staatsrecht  des  König- 
reichs Norwegen.  [Das  öffentl.  Recht  der  Gegenwart, 
hgb.  von  Jellinek,  Laband  und  Piloty.  XIIL]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     Subskr.-Pr.  M.  7,20;  Einzelpr.  M.  8. 

Z(tttichrtft«B. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  N.  F.  II,  1.  A. 
Voigt,  Wirtschaft  und  Recht.  1.  —  W.  Hasbach,  Ist 
Montesquieu  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der  Volks- 
souveränität? —  R.  Passow,  Das  »Rabattsystem«  der 
Verbände  in  der  Seeschiffahrt.  —  E.  Schnitze,  Gesetzes- 
überproduktion in  den  Vereinigten  Staaten. 

Zeitschrift  für  Völkerrecht  uHd  Bundesstaatsrecht. 
5,  1.  W.  Kaufmann,  Die  rechtlichen  Scbutzmafs- 
nahmen  im  Falle  des  Abhandenkommens  in-  oder  aus- 
ländischer Inhaberpapiere  nach  deutschem  Recht  und 
speziell  deutschem  Internationalprivat-  und  Prozefsrecht. 

—  L.  Oppenheim,    Die  Fischerei  in   der  Moray  Firth- 

—  The  North  Atlantic  Coast  Fisheries.  Entscheidung 
des  Ständigen  Schiedshofs  zu  Haag.  —  J.  Kohler,  Der 
preufsische  Kriegsminister  und  der  deutsche  Reichstag. 
Das  Tempelhofer  Feld. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft. 
25,  1.  A.  Kohl,  Schuld  und  Strafe  in  der  Correctura 
Statutorum  et  Consuetudinum  Regni  Poloniae  1532.  — 
Asmis,  Die  Stammesrechte  des  Bezirks  Atakpame.  — 
J.  Kohler,  Bemerkungen  zum  Bericht  von  Asmis  über 
die  Akposso  und  Atakpame;  Das  keltische  Pfändungs- 
und Prozefsrecht.  —  I.  Steinberg,  Rechtswidrigkeit 
und  Schuld  im  Strafrecht  des  Talmud. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
P.  Werkmeister  [Oberlehrer  an  der  Techn.  Schule 
in  Strafsburg  i.  E.,  Dipl.-Iog.].  Vermessungs- 
kunde. 2  Bde.  [Sammlung  Göschen.  468/9]. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1910.  176;  183  S.  8»  mit  146; 
109  Abbild.  Geb.  M.  1,60. 

Neben  der  Reihe  von  neuen  oder  in  wieder- 
holter Auflage  neu  ausgegebenen  Lehrbüchern 
aus  dem  Gebiet  des  Vermessungswesens  (Hege- 
mann, Tapla,  Eggert,  Jordan-Rheinhertz-Hammer), 
die  sich  je  nach  der  Absicht  der  Verfasser  in 
mehr  oder  weniger  erschöpfender  Weise  und 
mit  verschiedener  Stofifbegrenzung  mit  Geodäsie 
befassen,    versucht   das   vorliegende  Werk    nach 
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seinem  Titel  > Vermessungskunde c  und  nach  »Ziel 
und  Zweck  der  Sammlung  Göschen c  (nämlich 
»in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  aut  streng 
wissenschaftlicher  Grundlage  und  unter  Berück- 
sichtigung des  neuesten  Standes  der  Forschungc) 
das  Gebiet  der  Geodäsie  in  zwei  Bändchen 
zu  behandeln.  Dieses  Ziel  und  dieser  Zweck 
ist  aber  nicht  erreicht  und  auch  wohl  nicht 
zu  erreichen  versucht  worden,  denn  es  lag 
offenbar  in  der  Absicht  des  Verfassers  —  ein 
besonderes  Vorwort  ist  dem  Werk  nicht  bei- 
gegeben und  auch  die  »Einleitung«  spricht  sich 
hierüber  nicht  aus  — ,  ausschliefslich  das  Gebiet  der 
niederen  Geodäsie  in  einer  für  Anfänger  und 
mittlere  Techniker  geeigneten  Form  zur  Dar- 
stellung zu  bringen. 

In  der  Stoffbehandlung  folgen  sich  im  Band  I 
»Feldmessen  und  Nivellieren«,  im  Band  II  »Theo- 
dolit, trigonometrische  und  barometrische  Höhen- 
messung, sowie  Tachymetrie  « .  Der  vorerwähnten, 
allerdings  nur  vermuteten  Absicht  des  Verf.s 
wird  das  Werkchen  im  allgemeinen  in  befriedigen- 
der Weise  gerecht;  die  Darstellung  ist  im  wesent- 
lichen leicht  verständlich  und  sie  wird  durch  zahl- 
reiche, dem  Text  beigegebene  klare  Figuren 
unterstützt.  Lücken,  die  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  durch  Kürzung  weniger  wichtiger  Teile 
ausfüllen  lassen,  bestehen  u.  a.  in  folgendem: 
Es  fehlen  bei  den  Hilfsmitteln  für  die  Längen- 
messung: Mefskette,  Mefsdraht,  Mefsschnur  und 
Mefsrad;  bei  der  Längenmessung:  eine  kurze  Be- 
handlung der  Gefällmesser,  sowie  eine  Genauig- 
keitsvergleichung der  verschiedenen  Längen- 
mefsinstrumente ;  bei  der  Flächenberechnung: 
Dreiecks-  und  Vierecksformel;  bei  den  Libellen: 
die  Angabe  und  Bedeutung  der  Verschiebungs- 
möglichkeit der  Libellenskalen;  bei  der  Kleitrian- 
gulierung:  eine  kurze  Behandlung  einfacher 
graphischer  Ausgleichung;  bei  der  Kreisbogen- 
absteckung: Übergangskurven  und  Näherungs- 
methoden. 

Soweit  vom  Verf.  von  Fehlergrenzen  ge- 
sprochen wird,  fehlt  eine  elementare  Erklärung 
über  Zweck,  Bedeutung  und  Fehlerfortpflanzung. 
Bei  der  an  sich  eingehenden  Bearbeitung  des 
Amslerschen  Polarplanimeters  hätte  die  Verwendung 
dieses  Instruments  mit  Pol  innerhalb  noch  klarer 
und  leichter  verständlich  dargestellt  werden  können. 

Nicht  zuzustimmen  ist  der  allgemeinen  Angabe 
auf  S.  58,  Bd.  I,  dafs  Rigentumsgrenzen  bei 
Lageplänen  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen, 
und  der  auf  S.  7  5  des  ersten  Bands  enthaltene 
Satz,  dafs  die  graphische  Flächenberechnung  un- 
genauer sei  als  die  Flächenberechnung  aus 
Messungszahlen,  ist  natürlich  nur  bedingungsweise 
richtig.  Die  im  Kapitel  »Polygonometrische  Punkt- 
bestimraung«  als  Beispiel  einer  Zugs  verknotung 
beigegebene  Figur  38  ist,  obwohl  in  der  Praxis 
häufig  zu  bemerken,  wegen  der  ungünstigen  Fehler- 
wirkungen nicht  glücklich  gewählt. 


Als  Ergänzung  der  nicht  sehr  übersichtlichen 
graphischen  Reduktionstafel  für  Gradbogen- 
messung hätte  sich  die  Beigabe  einer  Reduktions- 
tabelle empfohlen,  auch  für  Kreisbogenabsteckun- 
gen wäre  eine  Vervollständigung  durch  kurze 
Absteckungstabellen  erwünscht  gewesen. 

Wenn  im  grofsen  und  ganzen  das  vorliegende 
Werkchen  den  vom  Verf.  beabsichtigten  Zweck 
erfüllt,  so  ist  eine  wesentliche  Beanstandung  doch 
insofern  zu  erheben,  als  sich  die  ganze  Stofi- 
behandlung  an  den  vom  Verf.  bei  Prof.  Dr. 
Hammer  an  der  Technischen  Hochschule  in  Stutt- 
gart gehörten  Vortrag  anschliefst,  in  den  Quellen- 
angaben (Bd.  I)  hierüber  aber  lediglich  nichts  ge- 
sagt ist. 

Stuttgart.  Herrn.  Hall  er. 

Emil  Warburg  [ord.  Hon.-Prof.  f.  Physik  an  der 
Univ.  Berlin],  Lehrbuch  der  Experimental- 
physik für  Studierende.  11.,  verb.  u.  verm. 
Aufl.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910. 
XVII  u.  450  S.  8"  mit  432  Originalabbildungen  im 
Texte.     M.  7. 

Das  Physikbuch  des  ausgezeichneten  Lehrers 
und  Forschers  hat  schon  einer  überaus  grofsen 
Zahl  von  Schülern  als  Leuchte  auf  ihrem  Wege 
zum  Tempel  der  Wissenschaft  gedient.  Und 
dies  wird  voraussichtlich  auch  in  Zukunft  der  Fall 
sein,  denn  der  Verf.  hat  in  jeder  der  rasch  auf- 
einander folgenden  Auflagen  mit  grofser  Umsicht 
und  Sorgfalt  die  inzwischen  aufgefundenen  wich- 
tigeren Forschungsergebnisse  im  Sinne  des  Lehr- 
buches verarbeitet. 

Der  Lehrstoff  hat  die  folgende  Einteilung  er- 
halten: 1.  Mechanische  Grundbegriffe;  2.  Me- 
chanik starrer  Körper;  3.  Mechanik  der  Flüssig- 
keiten; 4.  Elastizität,  Viskosität,  Oberflächen- 
spannung, Diffusion,  Absorption  (hier  die  Gas- 
gesetze); 5.  Schall;  6.  Wärme;  7.  Von  der 
Strahlung,  insbesondere  vom  Licht;  8.  Elektrizi- 
tät und  Magnetismus.  In  diesem  Abschnitt  ist 
auch  die  Lehre  von  der  Radioaktivität  unter- 
gebracht. 

Im  allgemeinen  ist  über  die  Art  der  Dar- 
stellung zu  sagen,  dafs  in  verhältnismäfsig  kleinem 
Räume  eine  aufserordentlich  grofse  Menge  von 
Wissensstoff  mitgeteilt  wird.  Der  Verf.  gibt  die 
naturwissenschaftlichen  Definitionen  mit  unüber- 
trefflicher Schärfe,  und  die  Naturgesetze  werden, 
ohne  Zuhilfenahme  höherer  Rechnung,  in  schlüssig- 
ster Form  entwickelt.  Der  Umstand,  dafs  der 
Lehrstoff  eine  sehr  detaillierte  Einteilung  nach 
fortlaufenden  Paragraphennummern  erhalten  hat, 
trägt  dazu  bei,  durch  häufige  Hinweise  eine 
grofse  Konzision  der  Darstellung  zu  erreichen. 
Das  Buch  ist  nicht  gerade  leicht  zu  lesen,  zumal 
der  gewählte  Satzbau  nicht  immer  einfach  ist. 
Der  Studierende  mufs  beim  Gebrauche  des  Buches 
immer  scharf  nachdenken.  In  gewisser  Weise 
darf  man  dies  als    einen    pädagogischen  Vorzug 
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ansehen.  Andrerseits  ist  der  Vortrag  keines- 
wegs als  trocken  zu  bezeichnen.  Die  häufigen 
Hinweise  auf  die  Bedeutung  der  physikalischen 
Erscheinungen  und  Gesetze  für  das  praktische 
Leben  regen  das  Interesse  in  hohem  Grade  an; 
ebenso  einige  historische  Bemerkungen.  Auch 
die  zahlreichen,  mit  einer  seltenen  Exaktheit  her- 
gestellten Figuren  erleichtern  wesentlich  das  Ver- 
ständnis der  Sache;  sie  sind  zum  grofsen  Teil 
oflfenbar  auf  Grund  originaler  Versuchsanordnun- 
gen hergestellt  worden. 

So   kann    man    das  Warburgsche  Buch    nach 
wie  vor  als   einen    vorzüglichen  Führer  auf  dem 
Gebiete  physikalischer  Naturerkenntnis  bezeichnen. 
Steglitz.  R.  Biedermann. 

S.  von  Prowazek,  Einführung  in  die  Phy- 
siologie der  Einzelligen  (Protozoen).  [Natur- 
wissenschaft undTechnik  in  Lehre  und  For- 
schung. Eine  Sammlung  von  Lehr-  und  Handbüchern, 
hgb.  von  F.  Doflein  und  K.  T.  Fischer.]  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.  VI  u.  172  S.  8» 
mit  51  Abbild,  im  Text.     Geb.  M.  6. 

Es  ist  ein  verdienstliches  Unternehmen,  dafs 
der  Verf.  in  einem  kurzen  Buche  das  Wichtigste 
aus  der  Physiologie  der  Protozoen  zusammen- 
gefafst  hat.  Zoologen  und  Mediziner  werden  das 
Buch  mit  Nutzen  lesen.  Der  Verf.  betont,  dafs 
die  Protozoen  eine  kompliziertere  Organisation 
haben  als  die  einzelnen  Zellen  der  höheren  Or- 
ganismen, und  dafs  ihre  Lebenserscheinungen  dem- 
entsprechend sehr  mannigfaltig  und  eigenartig 
sind.  Er  behandelt  zuerst  die  Bestandteile  des 
Protozoenkörpers,  also  das  Protoplasma,  den 
Kern  und  die  anderen  Organoide  vom  physio- 
logisch-chemischen Standpunkte  aus,  bespricht 
sodann  die  Atmung,  die  Ernährung,  die  Eikretion, 
die  Bewegung  und  die  Lichtproduktion,  ferner 
den  Einflufs  des  Chemismus  der  Umgebung  und 
die  Reaktion  auf  die  verschiedenen  physikali- 
schen Reize;  auch  die  Vermehrung  und  der  Ein- 
tritt der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  sind  von 
physikalischen  und  chemischen  Verhältnissen  in 
hohem  Grade  abhängig,  —  Da  Protozoen  als 
Krankheitserreger  eine  grofse  Rolle  spielen,  sind 
mehrere  Abschnitte  für  die  Medizin  von  besonderer 
Wichtigkeit  (>Die  Protozoenzelle  und  die  Aufsen- 
welt<,  >Die  Protozoenzelle  und  der  Chemismus 
der  Umgebungc,  »Die  Immunität  und  die  Proto- 
zoen«). 

Stuttgart.  H.   E.  Ziegler. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Perionkl  Chronik. 

An  der  Univ.  Wien  hat  sich  Dr.  Wilhelm  Ebert 
als  Privatdoz.  f.  Astron.  habilitiert. 

An  der  Univ.  Wien  sind  die  Privatdozenten  f.  Psysik, 
Prof.  Dr.  Egon  v.  Schweidler  und  Prof.  Dr.  Stephan 
Meyer  zu  aordd.  Proff.  ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Bonn  hat  sich  der  erste  Assistent  des 
mineralogisch- petrographischen  Instituts  Dr.  J.  Uhlig 
als  Privatdoz.  f.  Mineralogie  habilitiert. 


If«a  «rtcklaBaB«  W«rk«. 

A.  Thue,  Die  Lösung  eines  Spezialfalles  eines 
generellen  logischen  Problems.  [VidenskabsSelskabets 
Skrifter.  I.  math.-natunr.  Kl.  1910.  Nr.  8.]  Christiania, 
in  Komm,  bei  J.  Dybwad. 

Zeitschrift«*. 

Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik. 
139,  3.  J.  Schur,  Über  die  Darstellung  der  symmetri- 
schen und  der  alternierenden  Gruppe  durch  gebrochene 
lineare  Substitutionen  (Schi.). 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  N. 
F.  39,  4.  5.  St.  Sterling,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Muskulatur  des  Schultergürtels  und  der  Vorderextrem ität 
bei  Zahn-  und  Bartenwalen.  —  S.  Jusbaschjanz,  Zur 
Kenntnis  der  nachembryonalen  Entwicklung  der  Stratio- 
myden.  —  G.  Stehli,  Über  die  Bescbuppung  der  Rep- 
tilien. —  0.  Böttger,  Das  Gehirn  eines  niederen  In- 
sektes (Lepisma  saccharina  L.).  —  G.  Reinecke,  Bei- 
träge zur  Kenntnis  von  Polyxenus. 


Medizin. 

Referate. 

Hermann  Vierordt  [ord.  Hon. -Prof.  f.  innere  Me- 
dizin u.  Gesch.  der  Med.  an  der  Univ.  Tübingen], 
Medizinisches   aus    der    Geschichte.       3. 

verm.  Aufl.      Tübingen,    H.  Laupp,    1910.      1  Bl.  u. 
213  S.   8».     M.  4,80. 

Der  Verf.  hat  dies  Buch  zuerst  im  J.  1895 
als  Jubelgabe  zum  50jährigen  Doktorjubiläum 
seines  Schwiegervaters,  des  bekannten  Indologen 
Rudolph  von  Roth,  veröffentlicht.  Es  fand  An- 
klang und  konnte  schon  1896  in  zweiter,  ver- 
mehrter Auflage  von  neuem  herausgegeben  werden. 
Sicher  ist  dieser  Erfolg  sowohl  auf  den  Gegen- 
stand selbst  wie  auf  seine  Bearbeitung  zurück- 
zuführen. Es  war  hier  unseres  Wissens  in  der 
deutschen  Literatur  etwas  Neues  und  Eigenartiges 
geboten:  eine  zielbewufste,  als  Lesefrucht  ge- 
wonnene Sammlung  von  Belegen  aus  der  universal-  ■ 
historischen  Literatur  für  allerlei  medizinisch- 
anthropologische Tatsachen.  Gewisse  Beziehun- 
gen zwischen  Medizin-  und  Weltgeschichte  waren 
hier  zum  Gegenstand  einer  anmutigen,  klaren  und 
wohlgeordneten  Darstellung  gemacht  worden. 
Namentlich  bildeten  einen  überwiegenden  Anteil 
daran  zahlreiche  Krankengeschichten  von  Poten- 
taten und  sonstigen  Helden  der  Geschichte,  sogen. 
iPathographienc,  wobei  die  Ordnung  der  Affek- 
tionen a  capite  ad  calcem  erfolgt  war.  Vierordt 
hat  es  verstanden,  ein  verhältnismäfsig  beträcht- 
liches Material  hierfür  zu  sammeln,  und  darf  sich 
entschieden  das  Verdienst  zuschreiben,  in  gewissem 
Sinne  ein  neues  Gebiet  begründet  und  damit 
gleichzeitig  zu  der  >  medizinischen  Kulturgeschichte! 
wesentliche  Vorarbeit  geleistet  zu  haben.  Jeden- 
falls hat  V.  nicht  nur  dieses,  in  jüngster  Zeit  als 
selbständiger  Zweig  der  Literatur  hervorgetretene 
Gebiet  ausbauen  helfen,  sondern  damit  ätch  die 
Geschichte  der  Medizin  selbst  ergänzt  und  Not- 
wendigkeit und  Nutzen  ihres  Studiums  beleuchtet. 

Gemäfs  der  Erweiterung,   die  das  literarische 
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Material  inzwischen  in  der  erwähnten  Richtung 
erfahren  hat,  erscheint  V.s  Buch  in  vorliegender 
dritter  Auflage  mit  einem  um  lUO  Seiten  ver- 
stärkten Umfang.  Ein  nützlicher  Anhang  mit 
literarischen  Angaben  ist  hinzugekommen,  sodafs 
man  dem  Buch  bei  seinem  abermaligen  Erscheinen 
ein  herzliches  >  Glückauf  t  auf  seinen  Weg  mit- 
geben kann. 
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Zur  Methode  der  griechischen  Mythologie. 

Von  Privatdozent    Dr.  Wolf  Aly,  Freiburg  i.  Br. 


Man  darf  heutzutage  die  religionsgeschichtiiche 
Forschung  auf  ethnologischer  Grundlage    ebenso 
wie    die    orientalistischen    Studien    als    moderne 
Wissenschaften  bezeichnen    und    ganz   besonders 
da,  wo  sich  beide  vereinen,   auf  der  Grenze  von 
Orient  und  Okzident,  damit  rechnen,  aufmerksame 
Leser    zu    finden.      Vollends    als    ein  Werk    aus 
der  Schule  Hermann  Useners  nach  des  Verfassers 
eigener    Angabe    darf    das    umfangreiche     Buch 
Robert  Eislers  ^),   in  dem   er  der  Darstellung  des 
Himmels    unter    dem    Bilde    eines  Mantels    der 
Gottheit  oder  eines  Zeltes  nachgeht,  von  vom- 
L^Krein   Anspruch    darauf   machen,    Beachtung    zu 
^^■iden.       Dafs     eine    religionsgeschichtliche    Ab- 
^Hudlung   über  Einflüsse    des  Orients   auf  Hellas 
^ppich  Widerspruch  finden  würde,    war  auf  einem 
f^  heiklen  Gebiete  fast  selbstverständlich,  sodafs 
ich  mich  darauf  beschränken  werde,  neben  vielem, 
was  dankbar  anerkannt  werden  mufs,   prinzipielle 
Bedenken  näher   zu  begründen,   die  von  mangeln- 
der Schärfe  der  Fragestellung  und  ungenügender 
Beherrschung  des  sprachlich-philologischen  Rüst- 
zeugs ausgehen,  zwei  Punkte,  deren  Vernachlässi- 
gung sich  gerächt  hat   und  sich  in  jeder  mytho- 
logischen Arbeit  rächen  wird. 

Ausgehend  von  dem  Kaisermantel  des  heiligen 
römischen  Reiches  weist  der  Verfasser  allent- 
halben in  der  abendländischen  Welt,  in  Karthago, 
Rom,  Delphi,  Byzanz  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein 
mit  Himmelssymbolen    geschmückte  Mäntel    nach. 


')  Robert  Eisler,  Weltenmantel  und  Himmelszelt. 
Religionsgeschichtiiche  Untersuchungen  zur  Urgeschichte 
des  antiken  Weltbildes.  München.  C.  H.  Beck  (Oskar 
Beck),  1910.    XXXII  u.  811  S.  gr.  8"  mit  80  Fig.    M.  40. 


Sind  auch  die  Wege  der  Entlehnung  nicht  immer 
erkennbar,  so  ist  doch  die  Heimat  des  Symbols 
unzweifelhaft  Babylon.  Kapitel  2  will  diese  von 
Fürsten  teils  übernommene,  teils  demütig  ab- 
gewiesene Tracht  im  antiken  Kultus  nachweisen; 
aufser  unmittelbaren  Zeugnissen  werden  die  Pe- 
plosgebräuche  besprochen.  Göttertrachten,  wie 
die  des  Marduk,  Mithras,  Attis,  Ahura  Mazda, 
Baal  Samin  u.  a.  scbliefsen  sich  an.  Die  Ägis 
und  andere  magische  Felle  werden  verglichen, 
und  der  sternenbesäte  Mantel  sogar  bei  Ma- 
donna und  Christus  nachgewiesen.  Eine  be- 
sondere Form  ist  der  Gürtel  mit  den  Zeichen 
der  Ekliptik.  Auch  in  indischer  und  germanischer 
Oberlieferung  fehlt  das  Himmelskleid  nicht.  Ka- 
pitel 3  behandelt  die  Herstellung  des  Kleides, 
die  Weltenwebe.  Es  gelingt,  das  Martyrium 
der  hl.  Agathe  restlos  aus  antikem  Kult  zu  er- 
klären, m.  E.  eines  der  besten  Kapitel  des  Buches. 
Der  hl.  Rock,  noch  heut  in  Trier  verehrt,  wird 
bei  Pherekydes  von  Syros  zu  Anfang  der  Schöpfung 
gemacht.  Einen  solchen  bunten  Rock  bekommt 
Joseph,  mit  Glück  als  Komdämon  erklärt,  dessen 
Passion  wir  von  anderen  Flurgöttern  her  kennen. 
Eine  besondere  Form  ist  wiederum  der  sternen- 
besäte Schild,  an  den  der  homerische  Achilles- 
schild anklingt. 

Der  Himmel  gleicht  aber  auch  einem  Zelt 
(Bd.  II),  indem  das  Kleid  über  einen  Baum  ge- 
breitet wird.  Mühsam  windet  sich  der  Leser 
durch  eine  Rekonstruktion  des  Pherekydeischen 
Heptamychos,  die  eine  eingehende  Besprechung 
des  orphisch- pythagoreischen  Mystizismus  er- 
fordert.    Die  allgemeine  Sphäre  pherekydcischer 


263 


4.  Februar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  5. 


264 


Gedanken  wird  durch  die  Verbreitung  des  ewigen 
Gottes  Chronos  bestimmt,  der  im  Zrvankultus 
der  Perser  vor  Zarathustra,  bei  den  Orphikem, 
im  Mithraskult,  den  Eisler  für  altbettitisch  hält, 
und  den  indischen  Kälahymnen  nachgewiesen  wird. 
Durch  glückliche  Interpretation  höchst  rätselhafter 
Denkmäler  scheint  genug  Beweismaterial  beige- 
bracht, so  dafs  an  einer  ursprünglichen  Iden- 
tität dieser  Chronosreligion  wohl  kaum  gezwei- 
felt werden  kann,  obgleich  manches  wie  der  In- 
halt altorphischer  Lehre  und  die  älteste  Mithras- 
verehrung  weiterer  Stützen  dringend  bedarf.  Dafs 
der  Osten,  nicht  Hellas  der  gebende  Teil  ge- 
wesen ist,  wird  ausführlich  begründet.  Darauf 
fufsend  erscheint  ihm  die  »geflügelte  Eiche  mit 
dem  Mantel  darauf«  bei  Pherekydes  als  das 
Himmelszelt  um  den  Weltenbaum,  worauf  assyrische 
Denkmäler  führen. 

Ein  letztes  Kapitel  der  »Ergebnisset  vereinigt 
alle  Spuren,  die  auf  eine  Beeinflussung  der  griechi- 
schen Philosophie  bis  auf  Heraklit  durch  den 
Orient  hinweisen.  So  mündet  das  ganze  mit 
jahrelangem  Fleifs  gesammelte  Werk  aus  in  eine 
bewufst  einseitige  Charakteristik  des  geistigen 
Niveaus  des  6.  vorchristlichen  Jahrhunderts  in 
lonien. 

Dafs  die  Absperrung  der  sog.  »klassischen« 
Kultur  gegen  den  Orient  nur  eine  Hilfskonstruktion 
sei,  geschafien  durch  die  Unmöglichkeit,  den 
Wissensstoff  beider  Weltteile  gleichmäfsig  zu  be- 
herrschen, hatte  man  wohl  eine  Zeitlang  vergessen. 
Das  ungeheure  Anwachsen  des  Materials  auf  allen 
Gebieten  ist  der  zu  fordernden  Universalität  zwar 
auch  nicht  gerade  förderlich  gewesen ;  doch  haben 
uns  wenigstens  die  Orientalisten  das  Gefühl  der 
eigenen  Unvollständigkeit  lebhaft  erweckt.  Es 
wäre  eine  arge  Nachlässigkeit,  aus  Bequemlichkeit 
oder  Furcht  vor  unerwünschten  Resultaten  blind 
an  den  neuen  Erkenntnissen  aus  dem  Osten  vor- 
beizugehen, da  wir  verpflichtet  sind,  die  helle- 
nische Kultur  ebenso  an  die  älteren  orientali- 
schen Kulturen  anzuknüpfen,  wie  wir  die  Kennt- 
nis des  Altertums  zur  Vorbedingung  für  ein  tie- 
feres Verständnis  unserer  eigenen  Kultur  machen. 
In  dieser  Hinsicht  bietet  Eisler  mannigfache  An- 
regungen, ohne  freilich  auf  die  weitere  und  nicht 
weniger  wichtige  Frage  einzugehen,  welche  Be- 
deutung die  nachgewiesenen  Elemente  orientali- 
scher Herkunft  innerhalb  des  neuen  Kulturkreises 
haben;  bezüglich  der  griechischen  Philosophie 
scheint  sie  überschätzt  zu  sein.  Die  Menge  allein 
tut  es  nicht.  Aber  der  Verfasser  will  zunächst 
nur  das  Gemeinsame  des  Ostens  und  Westens 
herausarbeiten.  Damit  ist  eine  Gefahr  verbunden, 
dafs  der  beute  beliebten  Methode  das  Wort  ge- 


redet werde,  alles  und  jedes  aus  orientalischen 
Anschauungen  unmittelbar  abzuleiten  und  aus  jedem 
Anklang  sofort  kausalen  Zusammenhang  zu  kon- 
struieren. In  der  Religionsgeschichte  läfst  sich  dies 
einseitige  Prinzip  am  allerwenigsten  durchführen. 

Als  persönlicher  Schüler  Hermann  Useners 
glaubte  ich  bisher,  es  gelte  eine  Formenlehre 
der  religiösen  Vorstellungen  (so  Götternamen  S.  VI) 
zu  schaffen,  die,  wenn  nicht  erklärt,  so  doch  fest- 
stellt, wie  gewisse  Bilder  unmittelbarer  Anschau- 
lichkeit allenthalben  aufspriefsen,  mythische  Keime, 
wie  es  Sintflutsagen  S.  241  heifst,  die  selbst  da, 
wo  nachweisliche  Beeinflussung  vorliegt,  nur  des- 
halb so  mit  Windeseile  die  Welt  durchlaufen, 
weil  sie  jedem  alte  Geschichten  sind;  Novelle 
nennt  es  mit  einem  merkwürdigen  Oxymoron  die 
Literaturgeschichte,  wie  denn  die  Gleichheit  der 
Motive  den  Mythos  mit  der  Novelle  verbindet. 
Diese  mythischen  Keime  bilden  eine  primitive 
Bildersprache,  die  jedem  so  verständlich  ist  wie 
die  Sätze  der  Logik  und  die  als  Gemeinbesitz  der 
Menschheit  angesehen  werden  mufs.  Erst  die  be- 
sondere Durchbildung  eines  Gedankens  kann  sozu- 
sagen als  Privateigentum  betrachtet  werden.  In 
diesem  Widerstreit  zweier  entgegengesetzter 
Prinzipien  also,  des  historischen  Nacheinander  und 
des  spontanen  Nebeneinander  hat  methodisch  die 
historische  Forschung  den  Vorrang,  um  das  andere 
Gebiet  kritisch  zu  begrenzen. 

Diese  Scheidung  ist  bei  Eisler  nicht  mit  voller 
Schärfe  durchgeführt.  Er  neigt  meist,  wo  er  es 
nicht  ausdrücklich  nachweist,  zur  Annahme  kau- 
saler Zusammenhänge,  doch  dann  kommt  ihm 
wieder  störend  der  Gedanke  einer  »parallelen 
Entwicklung  analoger  Mythengebilde«  in  den 
Weg  (S.  135),  oder  er  spricht  von  der  Urver- 
wandtschaft der  präbellenischen  mit  den  klein- 
asiatischen Völkern  (S.  494).  Auch  ein  japani- 
sches Analogon  (S.  585)  spricht  kaum  für  un- 
mittelbaren Zusammenhang.  In  manchen  Fällen 
liegen  freilich  die  Richtlinien  der  Beeinflussung 
klarer  zutage,  als  es  gesagt  ist.  Dafür  ein  Bei- 
spiel: Die  toga  picta  des  römischen  Triumpha- 
tors  (S.  40  ff.)  ist  der  kosmische  Mantel  babylo- 
nischer Götter;  denn  die  römische  Tradition  hielt 
sie  für  etruskisch,  wie  auch  der  Gott  des  von 
einem  etruskischen  König  nach  etruskischem 
Grundrifs  gebauten  kapitolinischen  Tempels  das- 
selbe fremde  Mäntelchen  umgehangen  bekommen 
hat.  Und  bei  den  Etruskem,  deren  kleinasiati- 
sche Herkunft  unnötigerweise  bezweifelt  ist,  ist 
babylonisches  Gut  wohl  ebensowenig  wunderbar, 
wie  in  der  tyrischen  Kolonie  Karthago.  Noch 
deutlicher  ist  die  Abhängigkeit  beim  Bamberger 
Kaisermantel,    über  den  Eisler   im  Gegensatz  zu 


265 


4.  Februar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  5. 


266 


Ernst  Maafs  treffend  urteilt.  Er  ist  nicht  die 
regelmäfsige  Krönungstracht,  sondern  das  Ge- 
schenk eines  Sarazenen,  bei  dem  verständnisvolle 
Kenntnis  orientalischer  Tradition  nicht  auffällt. 
Anders  folgender  Fall:  Vor  mir  liegt  ein  Weih- 
nachtskatalog, dessen  Titelbild  den  Weihnachts- 
mann zeigt,  mit  blauem,  stemenbesätem,  weifs 
verbrämtem  Mantel  und  einer  goldenen  Krone 
mit  sechs  Sternen.  Es  ist  die  Tracht  der  Weih- 
nacht mit  klarem,  mondlosem  Stemenschein  über 
Schneeflächen.  Das  ist  auch  ein  Himmelsmantel, 
und  doch  hiefse  es  der  Phantasie  ein  Armuts- 
zeugnis ausstellen,  wenn  man  da  an  kausalen 
Zusammenhang  mit  dem  Mantel  Marduks  denken 
wollte.  So  steht  es  bei  Eisler  mit  dem  Mantel 
Wodans,  der  Passion  der  Flurgötter,  der  Sonnen- 
scheibe, dem  Weltenbaum  u.  a.  m. ,  die  ich  für 
solche  mythischen  Keime  halte,  so  dafs  ich  die 
S.  579,  2  zitierte  Polemik  von  Diels  für  nicht  so 
ganz  unberechtigt  halten  kann.  Welche  Waffen 
behält  denn  Eisler  gegen  den  S.  636,  3  gerügten 
Mifsbrauch  seiner  eigenen  unklaren  Methode?  Der 
Vergleich  von  Zas  und  Chthonie  mit  Adam  und 
Eva  ist  wenigstens  nicht  schlechter  als  manches, 
was  weiter  unten  zur  Sprache  kommen  wird. 
Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  gar  eine  Entwick- 
lungsreihe auf  den  Kopf  gestellt  wird  (S.  581 
Szepter  »verkleinerte  Nachbildung  der  hg.  Zeus- 
eiche t?,  S.  707,  5  alcjüv  »Lebenskraft;  Zeit  ist  die 
letzte?  Verallgemeinerung«). 

Kausalen  Zusammenhang  vorausgesetzt  ist  die 
Aufgabe  des  Mythologen  eine  vierfach  kompli- 
zierte. Die  allgemeine  Geschichte  fordert  den 
Historiker,  die  Schriftquellen  und  Namen  den 
Philologen  und  Sprachforscher,  die  bildliche  Tra- 
dition den  geschulten  Archäologen.  Das  führt 
leicht  zum  Dilettantismus,  zu  dem  sich  Eisler  mit 
bemerkenswerter  Offenheit  bekennt.  Und  so 
wird  man  ihm  eine  grofse  Zahl  leichterer  Ver- 
sehen nicht  verargen.  Hier  soll,  wie  S.  XI  ge- 
wünscht wird,  nur  von  sachlich  wichtigen  Dingen 
gesprochen  werden.  Eisler  ist  von  archäologi- 
schen Untersuchungen  ausgegangen  undin  der  Ana- 
lyse erhaltener  Bildwerke  Meister.  Seiner  Erklärung 
des  Kaisermantels  zu  Bamberg  (S.  6),  des  Phanes- 
reliefs  zu  Modena  (S.  400),  des  Mithrasreliefs  von 
Osterburken  (S.  5  1 9)  und  der  zahlreichen  im  Text 
wiedergegebenen  bildlichen  Parallelen  folgt  man 
mit  Interesse  und  meist  mit  Zustimmung.  Unser 
Wissen  von  der  Geschichte  Vorderasiens  ist  noch 
ZQ  sehr  im  Werden  begriffen;  man  darf  hoffen, 
hier  in  Zukunft  noch  manches  schärfer  erkennen 
zu  können,  was  heute  noch  unentwirrbar  ist.  Nur 
eine  Karte  sollte  dem  Leser  zur  Hand  sein,  um 
eine  Anschauung  von  der  kolossalen  Ausbreitung 


der  Chronosreligion  und  den  gleichzeitigen  politi- 
schen Verhältnissen  gegen  den  unklaren  Ausdruck 
Vorderasien  mit  der  grofsen  Unbekannten  des 
Hettiterreichs  einzutauschen. 

So  bliebe  das  linguistisch  -  philologische 
Gebiet,  das  allein  schon  auf  der  Grenze  dreier 
Rassen  eine  seltene  Vielgewandtheit  erfordert. 
Ich  mufs  bekennen,  dem  Verfasser  auf  das  Ge- 
biet der  semitischen  Sprachen  und  Literatur  nicht 
folgen  zu  können,  obgleich  mir  die  massenhafte 
Benutzung  spätjüdisch  -  alchemistischer  Literatur 
bedenklich  schemt,  und  beschränke  meine  Stich- 
proben auf  Fälle,  die  ich  einigermafsen  glaube 
beurteilen  zu  können. 

Was  bedeutet  bei  Pherekydes  jj  vncmeQog 
dgvg  xal  to  in  avtTj  nenocxiXfAivav  yc^of? 
Eisler  widmet  der  Erklärung  ein  paar  hundert 
Seiten,  um  nachzuweisen,  dafs  Chthonie  als  Gegen- 
gabe für  das  Kleid  den  Weltenbaum  habe  auf- 
spriefsen  lassen,  auf  den  dann  der  Himmelsmantel 
als  Brautzelt  gebaut  sei.  Gewifs,  die  einzeben 
Motive  sind  nachweisbar,  wenngleich  der  assy- 
rische Baum  mit  der  Sonnenscheibe  darüber  kein 
geflügelter  Baum  ist;  aber  was  besagt  denn  der 
griechische  Wortlaut?  Eisler  übersetzt :  das  bunte 
Kleid  auf  der  Eiche  (i/i  avT^  TC  n.  g>.),  Kaibel 
und  ich  verstehen:  das  auf  der  Eiche  gestickte 
Kleid,  auf  der  Eiche,  die  eben  geflügelt  gedacht 
ist,  weil  sie  nicht  auf  der  Erde  steht,  wie 
Eisler  will,  sondern  fliegt.  Das  Kleid  stellt  dar: 
Erde  und  Ogenos  und  za  'ßyrjvov  [Swfxcna  .  .  . 
Was  Eisler  vermifste,  den  Himmel,  konnte  er 
ad  libitum  in  der  Lücke  ergänzen,  aber  'ß.  ö.  heifst 
der  Palast  des  Ogenos,  weil  nach  altgriecbischer 
Sitte  aus  mehreren  Bauten  bestehend,  nicht  die 
Paläste,  und  kann  infolgedessen  nicht  auf  die 
babylonischen  Planetenhäuser  bezogen  werden. 
Das  Kleid  hat  überhaupt  mit  dem  Himmel  nichts 
zu  tun:  das  wäre  eine  merkwürdige  Schilderung 
des  Himmels,  die  mit  den  Worten  »Erde  und 
Meer«  beginnt.  Dafs  aber  Ogenos  nicht  der 
Himmelsozean  ist,  zeigt  die  Angleichung  an  ayccvov 
der  Radreifen  um  die  kreisförmige  Erdscheibe. 
Mag  das  ein  phönikisches  Lehnwort  sein,  wie 
der  Verfasser  S.  2u2,  1  nachzuweisen  versucht; 
darum  ist  Ogenos  noch  lange  keine  »absichtliche 
Beibehaltung  eines  fremden  Kunstausdruckes«. 
Nur  die  Appellati va  ayavov  (ayi/j  waren  entlehnt. 
Die  Ansichten  des  Verf.s  beruhten  auf  falscher  Über- 
setzung und  ungenauer  Interpretation.  Das  ^agog 
bleibt  das  bunte  Kleid  der  Erde.  Und  wie  sich 
der  Weltenbaum  mit  der  präexistenten  Chthonie 
vereinigen  läfst  ?  Safs  sie  etwa  in  seinen 
Zweigen,  wie  Europa  in  Gort3m? 

Oder  ein   anderes  Beispiel.     Die   hl.  Agathe 
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webt  ihren  Schleier  bei  Nacht  und  trennt  ihn 
am  Tage  auf.  Daran  schliefst  der  Verfasser  den 
Schleier  der  Penelope  und  macht  aus  ihr  die 
»stumme  Weberinc  ^),  je  nachdem,  ob  man 
Ilrjve-Xonrj  oder  üi^v-eXonr]  abteilt.  Darf  man 
von  dieser  »Tatsache«  aus  den  ganzen  Odysseus- 
mythos  erklären  wollen?  Penelope  ist  sicher 
eine  alte  Göttin,  eine  von  der  Gruppe,  deren 
Namen  in  Tier-  und  Pflanzennamen  fortleben, 
wie  Hyakinthos,  Akakallis,  Kiris.  Aber  ob 
gerade  das  Webemotiv  bei  Penelope  altoriginal 
sei,  ist  sehr  fraglich.  Die  Erzählung  heftet  sich 
an  die  griechische  Etymologisierung  des  Namens, 
der  indes  von  nrjvog  sprachlich  richtig  nicht  ab- 
geleitet werden  kann.  Wohin  der  Name  gehört, 
zeigt  deutlich  genug  ihr  Vater  Ikarios,  ihr  Bruder 
Tyndareos,  die  beide  keine  Griechen  waren. 
So  scheint  das  Webemotiv  eher  eine  aus  dem 
Namen  herausgesponnene  novellistische  Erweite- 
rung des  griechischen  Dichters   zu  sein. 

(Schlufs  folgt.) 

Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Theodor  Elsenhans  [Prof.  f.  Philos.  u.  Pädagogik 
an  der  Tecbn.  Hochschule  in,  Dresden],  D  i  e  Vo  r  - 
aussetzungen  der  voraussetzungslosen 
Wi ssenschaft.  Akademische  Antrittsrede.  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann,  1909.     23  S.   8°.     M.  1. 

Elsenhans'  Antrittsrede  (30.  IV.  1909)  an  der 
Kgl.  Technischen  Hochschule  in  Dresden  Hegt 
hier  in  etwas  erweiterter  Form  vor,  erläutert 
durch  einige  literarische  Anmerkungen.  Sie  zer- 
fällt in  2  Teile :  I.  Die  Voraussetzungen  der  Wissen- 
schaft. IL  Die  Voraussetzungslosigkeit  der 
Wissenschaft.  Der  erste  Teil  behandelt  1.  die 
im  Ausgangspunkte  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung liegenden  Voraussetzungen,  2.  die  in  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  selbst  liegenden 
Voraussetzungen,  3.  die  in  der  Mitteilung  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  liegenden  Voraus- 
setzungen. Auf  Grund  dieser  Erörterungen  ge- 
langt Teil  II  zu  der  These:  »Die  sogenannte 
Voraussetzungslosigkeit  der  Wissenschaft  besteht 
in  der  Beschränkung  auf  allgemein  formale  Voraus- 
setzungen des  Erkennens  überhaupt  und  in  der 
Ablehnung  aller  unbewiesenen  inhaltlichen  An- 
nahmen«. 

Eine  Wissenschaft,  die  durch  eine  ihr  fremde 
Autorität  gebunden  ist,  wird  zur  Scheinwissenschaft. 
Braunschweig.  Alex.  Wer  nicke. 

^)  Dieser  wie  andere  Irrtümer  sind  von  Eisler  anders- 
woher entnommen,  wie  überhaupt  das  itpwTov  cJ/söSo?  zu 
sein  scheint,  dafs  der  Verfasser  sich  zuviel  auf  andere 
verlassen  mufste. 


Wilhelm   Ostwald  [ord.   Prof.  emer.   f.  Chemie  an 
der   Univ.  Leipzig],   Grofse   Männer.       Leipzig, 
Akadem.  Verlagsgesellschaft,    1909.     IV  u.  424  S.  8"». 
M.  14. 
Die     Betrachtung    der    Lebensläufe    hervor- 
ragender Männer  gehört  zu  den  reizvollsten  und 
unterhaltendsten  Aufgaben  der  Wissenschaft,  sei 
es  vom  Standpunkte  des  Biographen,  des  Histori- 
kers,'des  Naturwissenschaftlers  oder  des  Psycho- 
logen aus.    Aber  die  naheliegende  Nutzanwendung 
aus     diesen    Untersuchungen,     wie    erzielen    wir 
qualitativ     und     quantitativ      ein     Maximum     von 
grofsen  Männern,    einen    solchen  Zweck  verfolgt 
in  zielbewufster  Weise  erst  Wilhelm  Ostwald  in 
dem  vorliegenden  Buche,  das  als  eine  der  besten 
Leistungen  des  so  produktiven  Gelehrten  betrachtet 
werden  mufs. 

Nicht   zufällig    und    ohne   innere   und   äufsere 
Gründe  ist  der  Verf.  zu  diesem  Problem  von  so 
weittragender    und    gewichtiger    Bedeutung    ge- 
kommen.    Als  Chemiker  von  Weltruf   —   er  ist 
im  J.  1909    mit    dem   Nobelpreise   ausgezeichnet 
worden  — ,  als  bahnbrechendem  Führer  der  physi- 
kalischen Chemie  und  hervorragendem  Lehrer  ist 
ihm    eine   grofse  Reihe    von  Schülern  durch    die 
Hände  gegangen,    die   wir  teilweise  schon  heute 
zu  den  grofsen  Männern  rechnen  müssen.    Ferner 
verknüpfen  ihn,  der  im  Dienste  der  Wissenschaft 
den  halben  Erdkreis  kennen  gelernt  hat,  freund- 
schaftliche  Bande    mit    den  Führern    der   Natur- 
wissenschaft,   der   Kulturwissenschaft    im   besten 
Sinne.     Von  seinem  Standpunkte  als  entschiede- 
nem Energetiker    aus  mufste    es  ihn  reizen,    das 
Phänomen  der  grofsen  Männer  und  ihre  Leistungen 
energetisch    zu    verstehen     und     zu    verwerten. 
Diese    energetische   Behandlung   der  Psychologie 
der    grofsen    Männer    führt    O.    an    sechs    Bahn- 
brechern seines  ursprünglichen  Sonderfaches  aus. 
H.  Davy,  J.  K.  Mayer,    M.  Faraday,    J.  Liebig, 
Ch.  Gerhardt  und  H.  Helmholtz  sind  die  Geistes- 
heroen, deren  energetische  Charakteristiken   uns 
der  Verf.  aus  ihrem  Leben,  ihren  Briefen,  Abhand- 
lungen und  Werken  psychographisch  in  wunderbarer 
Plastik  rekonstruiert.      Es    ist    unzweifelhaft    ein 
kühner    Versuch,    gegenüber    den    üblichen,     un- 
bewufst    parteiischen   Biographien    auch    auf   die 
Mängel   und  Fehler   dieser   grofsen  Männer    hin- 
zuweisen,   auf    das  .Wachsen    und    Fallen    ihrer 
Leistungsfähigkeit.      Aber    der    strengen,    unter- 
suchenden   und    zergliedernden    Sachlichkeit    des 
Verf.s  gelingt  auch  dies,   ohne  dafs  die  Bewunde- 
rung für  die  gewaltigen  Leistungen  berührt  wird. 
Der  praktische  Zweck  dieser  sechs  Betrach- 
tungen ist  nun  die  Beantwortung  der  Frage,   die 
dem  Verf.   einst    von    der  japanischen  Regierung 
vorgelegt  worden  war:  wie  erkennt  man  möglichst 
frühzeitig  künftige  grofse  Männer?     Die  Antwort 
bringt  die  neunte  Vorlesung:   die  Jugend,   die  als 
der  Höhe-   und  Glanzpunkt  des  fesselnden  Buches 
I  bezeichnet    werden    mufs.      Das    überraschende 
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Kennzeichen  ist  die  Frühreife,  indem  die  Kinder 
ein  Gebiet  entdecken,  das  sie  besonders  inter- 
essiert, und  in  dem  sie  ungewöhnliche  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  erwerben.  Hier  setzt  O.  mit 
einer  äufserst  wuchtigen  Polemik  gegen  das 
heutige  Schulwesen  ein,  das  sich  als  der  schlimmste 
und  zäheste  Feind  jeder  hervorragenden  Be- 
gabung herausstelle. 

Es  ist  jedoch  nicht  möglich,  auch  nur  auf 
einen  kleinen  Teil  der  hier  niedergelegten  geist- 
vollen Gedanken  O.s  zur  Erreichung  des  er- 
wähnten Zieles  einzugehen.  Jedem,  dem  das 
ideale  und  ökonomische  Wohlergehen  unseres 
Volkes  am  Herzen  liegt,  sei  der  Inhalt  des  Buches 
dringend  empfohlen,  nicht  zum  wenigsten  den  von 
O.  so  scharf  bekämpften  Philologen  und  Juristen. 
Auch  unsere  Volksvertreter  aller  Richtungen,  die 
über  die  Schule  so  trefifend  und  so  unfehlbar  zu 
reden  verstehen,  seien  in  erster  Linie  mit  auf 
dieses  hervorragende  Buch  verwiesen.  Und  wenn 
die  »Grofsen  Männer«  auch  nicht  zu  den  O. sehen 
Ansichten  bekehren,  sondern  nur  Kritik  und  Wider- 
spruch erwecken,  so  wollen  wir  dem  Verf.  trotz- 
dem für  sein  Buch  deshalb  danken,  weil  er  in 
so  beredter  Weise  auf  das  »Schulelend«  hin- 
gewiesen und  einen  gewichtigen  Beitrag  zur  Schul- 
reform bis  auf  die  Universitäten  hinauf  geliefert  hat. 
Berlin.  Julius  Meyer. 

Juventus.  Ephemeris  in  usum  juvetitutis  studiosae. 
Moderator  ephemeridis  compluribos  sociis  adiuvantibus 
Stephanus  Szekely  Dr.  Budapestini;  administrator 
ephemeridis  Adalbertus  Danczer  Budapestini,  ad 
quem  pecuniae  quaecunque  dirigantur.  Prodit  Buda- 
pestini Calendis  et  Idibus  cuiusque  mensis,  excepto 
Julio    et    Augusto.      Pretium    annuae    subscriptionis : 

4  coronae,    semestris    2  coronae,    peregrinis    annuae 

5  coronae. 

Die  Zeitung,  deren  Titel  wir  oben  angegeben,  und  die 
in    lateinischer  Sprache    für  die  Gymnasial-Schüler  von 

lehreren  Mittelschullebrern    zu  Budapest  herausgegeben 

nrd,  hat  am  1.  Januar  1911  den  zweiten  Jahrgang  be- 
{onnen.  Ihre  Zusammenstellung  zeugt  von  einer  vor- 
tüglichen  pädagogischen  und  praktischen  Geschicklich- 
keit;   ihr  Inhalt    ist   aofserordentlich   abwechslungsreich, 

iteressant  und  lehrreich;  sie  berücksichtigt  neben  den 
Fortgeschrittenen  auch  die  Schüler  der  unteren  Klassen. 
re  Leitartikel  berichten  von  den  grofsen  Gestalten  der 

Literatur  (Dante,  Shakespeare),  der  Kunst  (Rafael,  Michel 

Ingelo),  von  wichtigeren  Ereignissen  oder  grofsen  Feier- 
jen;  sie   bringt  Übersetzungen   aus   den   Werken   der 

»oderoen  Schriftsteller  (Defoe,  Tolstoj,  De  Amicis,  Petöfi, 
ikszath),  bringt  Aufsätze,  die  die  Kenntnis  des  klassi- 

then  Zeitalters  vermitteln,  bringt  Auszüge  aus  den 
mittelalterlichen  Chroniken,  und  daneben  finden  unter 
dem  Titel:  »Nuntii  recentissimic  auch  die  Erscheinungen 
des  Alltagslebens  ihren  Piatz,  werden  die  wichtigeren 
Ereignisse  des  Tages  erwähnt  und  gewürdigt  —  diese 
Neuigkeiten  sind  mit  feinem  pädagogischen  Sinn  aus- 
gewählt. Bleriots  Flug  und  Roosevelts  Besuch  wird  da 
ebenso  berührt,  wie  Bodelschwinghs  und  Mark  Twains 
Tod  oder  das  italienische  Erdbeben.  Für  die  »Lectores 
Minimic  werden  Märchen  und  Heldengeschichten  in 
einfachster  Sprache  erzählt  und  Colloquia  mitgeteilt; 
für  die  Unterhaltung  der  Schüler  will  die  Rubrik  Jocosa 
dicta  and  Aenigmata  sorgen.  Unter  dem  Strich 
bringt  die  »Arena  iuventutist  Schülerarbeiten,  zumeist 
Reisebüder   oder  Übersetzungen    kleinerer  Erzählongen, 


Die  Zeitung  erscheint  halbmonatlich  in  8  Seiten  (in  4*) 
und  ist  auch  mit  Illustrationen  versehen.  Der  lateinische 
Text  wird  in  den  Anmerkungen  von  Erläuterungen  be- 
gleitet, wo  die  schwierigeren  oder  selteneren  Ausdrücke 
ungarisch  angegeben  werden. 

Die  Bestrebungen  der  Herausgeber  der  Zeitung  sind 
von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt  worden;  die  Zahl 
ihrer  Abonnenten  ist  so  grofs  (in  Budapest  hat  sie  zirka 
tausend  Leser,  in  vielen  anderen  Städten  50 — 70),  die 
Anerkennung,  die  sie  überall  —  im  In-  wie  im  Auslande 
—  fand,  so  einmütig,  dafs  sie  mit  geschwellten  Segeln 
den  II.  Jahrgang  antreten  kann.  Die  Schüler  des  In- 
und  Auslandes  lesen  die  Juventus  mit  gleicher  Freude 
und  gleichem  Nutzen,  und  sie  werden  angeregt  zur  Mit- 
arbeiterschaft, zur  Anfertigung  von  kleineren  Aufsätzen, 
Übersetzungen,  von  denen  schon  mehrere  in  der  Ju- 
ventus herauskamen.  An  der  Lösung  der  ver- 
schiedenen Rätsel  nehmen  sie  den  regsten  Anteil.  Es 
war  wirklich  eine  glückliche  Idee,  das  Zeitungswesen  in 
den  Dienst  des  lateinischen  Unterrichts  zu  stellen. 

Was  die  Verbreitung  der  Juventus  im  Auslande 
betrifft,  so  hat  Jules  Gautier,  der  Leiter  der  französischen 
Mittelschulen,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Nummern  davon 
für  die  französischen  Lycees  bestellt,  und  die  immer 
mehr  wachsende  Anzahl  der  deutschen  Leser  hat  eine 
deutsche  Ausgabe  (sie  erscheint  bei  B.  Herder  in  Wien) 
notwendig  gemacht,  welche  den  Text  —  der  mit  der 
ungarischen  Ausgabe  identisch  ist  —  mit  deutschen  An- 
merkungen versieht. 

Das  Hauptverdienst  an  dem  Erfolge  der  Zeitung  ge- 
bührt dem  Herausgeber:  Stephan  Szekely,  der  nicht  nur 
den  Inhalt  der  Zeitung  zusammenstellt,  sondern  die 
Hälfte  davon  selbst  schreibt,  die  Aufsätze  der  Schüler 
sorgfältig  korrigiert  und  alle  Sorge  für  die  richtige 
Latinitat  trägt.  Aber  es  finden  sich  auch  namhaftere 
Gelehrte  unter  den  Mitarbeitern,  so  der  Bischof  O.  Pro- 
häszka.  die  Universitätsprofessoren  St.  Hegedüs  und 
Job.  Melich  und  andere.  Die  Juventus,  als  eine 
wichtige  Mithelferin  an  dem  lateinischen  Unterrichte, 
verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner. 


Notizen  and  Mitteilungen. 

eMellick«rt«B  mBd  TerelB«. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschafttn, 

12.  Jan,  Sitz.  d.  philos.-histor.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Vahlen. 

1.  Hr.  S  ach  au  sprach  über  den  Papyrus  6  der  Elc- 
phantine-Sammlung.  (Ersch.  später.)  Derselbe  ist  zwar 
nur  sehr  fragmentarisch  erhalten,  verdient  aber  durch 
seine  Berührung  mit  dem  Alten  Testament  besondere 
Beachtung.  Es  ist  ein  Sendschreiben,  welches  der  Statt- 
halter Arsames  auf  Befehl  des  Königs  Darius  II.  durch 
Vermittelung  eines  Hananjah  an  die  jüdische  Militär- 
kolonie in  Elephantine  richtete.  Der  Inhalt  bezieht  sich 
auf  die  Passah-Feier  und  ist  in  der  Hauptsache  ein  Aus- 
zug aus  Exodus  12,  16—20  sowie  aus  Deuteronomium 
16,  17.  Das  Schreiben  ist  datiert  vom  Jahre  5  des  Da- 
rius II.  oder  419  v.  Chr.  Geb. 

2.  Derselbe  legte  eine  Abhandlung  des  General- 
konsuls a.  D.  Dr.  J.  Mordtmann  in  Konstantinopel  über 
das  türkische  Fürstengeschlecht  der  Karasi  in  .Mysien  vor. 

3.  Vorgelegt  wurde  Band  5  des  von  der  Akademie 
unterstützten  Werkes  A.  Fischer,  Das  deutsche  evange- 
lische Kirchenlied  des  17.  Jahrh.s.  Vollendet  und  hgb. 
von  W.  TümpeL     Gütersloh  1911. 

12.Dez.  Sitz.  d.  phys.-math.  KL  Vor8.Sekr.:  Hr.Waldeyer. 
1.  Hr.  Helmcrt  las  über  die  Genauigkeit  der  Di- 
mensionen des  Hayfordschen  Erdellipsoids.  Die  Landes- 
vermessung der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  hat  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  ihre  ausgedehnten  Dreiecksmessun- 
gen zusammengefafst  und  mit  Hilfe  zahlreicher  astrono- 
mischer Ortsbestimmungen  zu  einer  Neubestimmung  des 
Erdellipsoids  benutzt.  Zum  ersten  Male  wurden  dabei 
an  die  beobachteten  astronomischen  Werte  Verbesserun- 
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gen  nach  Mafsgabe  der  Prattschen  Gleichgewichtstheorie 
der  Erdkruste  angebracht,  um  den  Einflüssen  der  konti- 
nentalen Erhebung  und  der  Gebirge  Rechnung  zu  tragen 
und  zu  möglichst  normalen  Werten  für  das  Erdellipsoid 
zu  gelangen.  Der  günstige  Erfolg  spiegelt  sich  in  der 
grofsen  Genauigkeit  der  Ergebnisse  wieder,  obwohl  die- 
selbe nur  halb  so  grofs  ist,  als  der  Leiter  der  Arbeiten 
annimmt. 

2.  Hr.  Frobenius  trug  eine  Arbeit  vor:  Über  den 
Rang  einer  Matrix.  Über  den  Rang  einer  zusammenge- 
setzten Matrix  werden  eine  Reihe  von  Sätzen  entwickelt, 
die  dazu  benutzt  werden,  den  Rang  einer  Funktion  einer 
Matrix  zu  berechnen  und  seine  Beziehung  zu  den  Expo- 
nenten der  Elementarteiler  ihrer  charakteristischen  Deter- 
minante zu  entwickeln. 

3.  Hr.  Orth  legte  eine  Abhandlung  der  HH.  Prof. 
J.  Morgenroth  und  Dr.  L.  Halberstaedter  in  Berlin  vor: 
Über  die  Beeinflussung  der  experimentellen  Trypano- 
someninfektion  durch  Chinin  und  Chininderivate.  Hier 
wird  im  Anschlufs  an  eine  früher  vorgelegte  Mitteilung 
der  Nachweis  erbracht,  dafs  das  Hydrochinin  bei  gleicher 
Giftigkeit  eine  erheblich  höhere  Wirksamkeit  gegen  die 
Trypanosomen  besitzt  als  das  Chinin.  Was  für  die 
Trypanosomen  gilt,  wird  wohl  auch  für  die  Malaria- 
parasiten gelten,  und  so  darf  jetzt  der  Zeitpunkt  als 
gekommen  erachtet  werden,  wo  mit  Versuchen  zur  Be- 
handlung der  Malaria  mit  Hydrochinin  begonnen  werden 
sollte. 

4.  Hr.  Hertwig  überreichte  die  4.  Auflage  seines 
Werkes:  Die  Elemente  der  Entwicklungslehre  des  Men- 
schen und  der  Wirbeltiere.     Jena  1910. 

Neu  •richlenane  Werk«. 

G.  Duhain,  Un  traducteur  de  la  fln  du  XVIie  siecle 
et  du  commencement  du  XVIIie  siecle.  Jacques  de  Tour- 
reil,  traducteur  de  Demosthene  (1656—1714).  Paris,  Ho- 
nore  Champion.     Fr.  6. 

Zeitichrlftca; 

Göttingische gelehrte  Anzeigen..  Januar.  P.  Dahem: 
E.  Wohlwill,  Galilei  und  sein  Kampf  für  die  Coperni- 
canische  Lehre.  —  S.  Schiffer  jr.:  V.  Seh  eil,  Annales 
de  Tukulti  Ninip  II  roi  d'Assyrie.  —  F.  Frensdorlf: 
V.  Valentin,  Frankfurt  am  Main  und  die  Revolution 
von  1848/49.  —  G.  Cohn:  H.  Hanssen,  Lebens- 
erinnerungen des  Agrarhistorikers  und  Nationalökonomen 
Georg  Hanssen.  —  O.  Lenel:  von  Velsen,  Beiträge 
zur  Geschichte  des  edictum  praetoris  urbani.  —  A. 
Dopsch:  H.  Widmann,  Geschichte  Salzburgs.  II.  — 
Ph.  Meyer:  Zeitschrift  für  Brüdergeschichte.  III. 

Internationale  Wochenschrift.  V,  4.  H.  v.  Arnim, 
Ein  neues  Bruchstück  der  »Aitia«  des  Kallimachos  von 
Kyrene.  —  J.  Sauer,  Carl  Maria  Kaufmanns  Aufdeckung 
der  Menasstadt.  —  Korrespondenz  aus  Mailand ;  Wasser- 
kraftwerke in  Italien. 

Altpreu/sische  Monatsschrift.  48,  1.  O.  Schön - 
dörffer,  Kants  gesammelte  Schriften.  Bd.  V.  —  A. 
War  da,  Blätter  der  Erinnerung  an  Christian  Jacob  Kraus. 

—  E.  Carstenn,   Zur  Geschichte   der  Trusoforschung. 

—  L.  Neubaur,   Aus  Christian  Wernigkes  Jugendzeit. 

—  G.  Conrad,  Beiträge  zur  Biographie  des  Kaiserlich 
russischen  Geh.  Rats  Heinrich  Christian  Reichsgrafen  von 
Keyserling  und  seiner  zweiten  Gemahlin  Charlotte  Caro- 
line Amelie  geb.  Reichs- Erb -Truchsess  Gräfin  zu  Wald- 
burg, verw.  Gräfin  von  Keyserling.  I.  —  Leweck, 
Eckert,  Departements-Landschafts-Direktor  in  Ostpreufsen. 

The  Forinightly  Review.  January.  J.  L.  Garvin, 
The  King,  the  Government,  and  the  Crisis.  —  W.  Sichel, 
Second  Thoughts.  —  H.  Belloc,  The  Change  in  Politics, 

—  C.  Battine,  Turkey  and  the  Triple  Alhance.  —  H.  G. 
Barker,  Two  German  Theatres.  —  A.  Pollock,  One 
War  Minister.  —  W.  Sickert,  Post-Impressionists.  —  S, 
Brooks,  Impressions  of  Congress.  —  A  Candid  CoUoquy 
on  Religion.  —  S.  Low,  The  End  of  the  Old  Constitution. 

—  Wh.iReid,  Byron.  —  S.  M.  Mitra,  Analysis  of  In- 


dian  Unrest.  l.  —  F.  Gribble,  Tolstoy.  —  0.  Onions, 
Benlian,  a  Story.  —  W.  Lennard,  In  search  of  Ege- 
ria  (cont.). 

Blackwood's  Magazine.  January.  J.  Buchan,  The 
Lemnian.  —  The  Voyage  of  the  White  Duck.  —  C.  H. 
B. ,  Dollars.  —  H.  M.  Durand,  A  Holiday  in  South 
Africa.  —  H.  Newbolt,  The  Twymans  (cont.).  —  The 
Cricket  Season  of  1910.  —  The  House  of  Healing.  — 
C.  E.  Ca  11  well,  The  Official  Case  against  Compulsory 
Service.  —  >01e  Luk-Oie«,  The  Great  Tab  Dope.  — 
Indian  Unrest.  —  The  Elections  —  and  after. 

Revue  des  Deux  Mondes.  I.  Jan  vier.  L.  Bertrand, 
Mademoiselle  de  Jessincourt.  III.  —  E.  Olli  vi  er,  La 
guerre  de  1870  (cont.).  —  M.  Pernot,  Le  socialisme 
agraire  et  le  metayage  en  Italie.  —  G.  Fagniez,  La 
femme  et  la  societe  fran9aise  depuis  la  premiere  moitie 
du  XVII  e  siecle.  Le  mariage.  —  G.  Guy  au,  Bismarck 
et  l'episcopat  (cont.).  —  Baron  Hulot,  Les  lies  Kerguelen. 

Rivista  d'Italia.  Dicembre.  G.  Cultrera,  II  museo 
nazionaleromano.  —  E.  Gerunzi,  Ronta.  —  A.  Scolari, 
Note  e  appunti  alla  »Faida  di  Comunec.  —  L.  Pratesi, 
G.  B.  Pergolesi  e  il   suo  piü   recente  biografo  e  critico. 

—  S.  Favitta,    Imagini    della  Spagna    contemporanea. 

—  B.  Viallet,  L'imperatrice  Giuseppina.  —  G.  Mar- 
pillero,  II  divorzio.  —  F.  Guardione,  II  plebiscito 
nelle  regioni  meridionali  d'Italia.  —  R.  Flamm a,  Gli 
squadriglieri  ed  i  garibaldini  in  Vallecorsa  nel  1867. 

Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  Januar.  G.  Leyh, 
Ausleihe  an  den  italienischen  Staatsbibliotheken.  —  H. 
E  seh  er.  Die  10.  Vereinigung  schweizerischer  Bibliothe- 
kare; Zwei  neue  schweizerische  Bibliotheksgebäude.  — 
E.  Jacobs,  Die  von  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Ber- 
lin aus  der  Sammlung  Philipps  erworbenen  Handschriften. 

Blätter  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  Ja- 
nuar-Februar. P.  Ladewig,  Zur  Politik  öffentlicher 
Büchereien.  —  E.  Goecke,  Zur  Frage  des  bedingten 
Lesegeldes.  —  R.  Steig,  Bücherschau.  —  Elisabet  Ja- 
cobi,  Welche  Pflichten  hat  das  Publikum  den  Volks- 
bibliotheken gegenüber? 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Reftrat«. 

Rudolf  Otto   [aord.    Prof.    f.    syst.    Theol.     an     der 
Univ.  Göttingen],    Naturalistische    und   reli- 
giöse Weltansicht.      2.  verb.  Aufl.    [Lebens- 
fragjen.    Schriften   und  Reden  hgb.  von  Heinrich 
W.einel.]     Tübingen,   J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1909.     IX  u.  296  S.   8».     M.  3. 
Ottos  im  Jahre  1 904  zum  erstenmal  erschiene- 
nes, seit  Jahresfrist  in  2,,  wenig  veränderter  Auf- 
lage vorliegendes  Buch  bedarf  keiner  besonderen 
Empfehlung  mehr.     Es  ist  bekannt  und  anerkannt, 
dafs  dies  Buch  unter  den  von  theologischer  Seite 
vorgenommenen  Auseinandersetzungen  mit  der  auf 
die  Naturwissenschaft,  insonderheit  auf  Entwick- 
lungslehre und  Darwinismus  sich  berufenden  natura- 
listischen Denkweise  den  Anspruch  erheben  darf, 
die    verschiedenen  Phasen   und  Wandlungen    der 
in    Betracht    kommenden    naturwissenschaftlichen 
Arbeit  am  vollständigsten  zu  berücksichtigen. 

O.  versucht,  eine  sozusagen  immanente  Kritik 
an  der  naturalistischen  Denkweise  und  Welt- 
anschauung zu  üben  von  dem  Grundsatz  aus, 
dnfs  >die  beste  Erläuterung  und  Kritik  [der- 
selben] in  ihrer  eigenen  Geschichte  und  in  ihrem 
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heutigen  Zustande  innerhalb  der  Schule  selbst 
bestehe  €  (S.  60).  Die  Vorzüge  dieses  Verfah- 
rens liegen  offen  zutage  und  sind  oft  und  mit 
Recht  anerkannt  worden.  Immerhin  kann  doch 
auch  die  Kehrseite  desselben  nicht  übersehen 
werden;  sie  hat  sich  mir  bei  der  neuen  Lektüre 
des  Buches  sogar  recht  stark  aufgedrängt.  Diese 
Kehrseite  jener  Vorzüge  liegt  nämlich  darin,  dafs 
die  sachlich -prinzipielle  d.  h.  die  unter  wissen- 
schaftsmethodischen und  erkenntniskritischen  Ge- 
I^BjWchtspunkten  zu  vollziehende  Stellungnahme,  auf 
^Hjiie  es  für  den  Theologen  schliefslich  allein  an- 
^^kommt,  in  die  historische  Darstellung  bineinge- 
^^Bommen  und  hineingewoben  wird,  infolgedessen 
^fvann  aber  teilweis  nicht  zur  vollen  Klarheit  oder 
wenigstens  nicht  zur  vollen  Schärfe  gelangt.  Und 
damit  hängt  weiter  zusammen,  dafs  mehrfach  die 
verschiedenen  und  verschiedenartigen  Argumente, 
mit  denen  die  Auseinandersetzung  arbeitet,  ein- 
fach koordiniert  nebeneinander  gestellt  werden 
[>femer<  —  >fernerc  u.  ä.],  ohne  dafs  sie  nach 
ihrer  methodischen  Bedeutung  und  ihrem  Wert 
für  die  übergreifende  Gesamtbeurteilung  zu  einer 
in  sich  abgestuften  und  dadurch  einheitlichen  Be- 
trachtung zusammengeschlossen  werden.  Zumal 
von  dem  Kapitel  über  »die  mechanistische  Lebens- 
lehre«  scheint  mir  dies  letztere  zu  gelten. 

Übrigens  möchte  mir  scheinen,  dafs  die  bei- 
den —  die  Hauptmasse  des  Buches  darstellenden 
—  Kapitel  IV  und  V:  »Darwinismus«  und  »Me- 
chanistische Lebenslehre«  besser  und  richtiger  in 
der  umgekehrten  Reihenfolge  behandelt  würden. 
Im  Schlufskapitel  »Welt  und  Gott«  hätte  ich  m 
der  neuen  Auflage  eine  Berücksichtigung  des 
spezifisch  christlichen  Gottesglaubens  und  Gottes- 
begri£Fs  d.  h.  des  Gottesbegrififs  des  geschicht- 
lichen Christentums,  gewünscht.  Der  Wert  des 
trefiflichen  Buches  würde  dadurch  m.  E.  noch  er- 
höht worden  sein. 

Breslau.  Georg  Wobbermin. 

Theodor  Deimel  [Religionsprofessor  am  Ltades- 
Real-Obergymnasium  in  Stockerau,  Dr.],  Kirchen- 
geschichtliche  Apologie.  Sammlung  kirchen- 
geschichtlicher Kritiken,  Texte  und  Quellen  auf  apo- 
logetischer Grundlage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910. 
XIX  u.  395  S.  8V     M.  4,40. 

Das  Buch  ist  eine  Sammlung  von  Ausschnitten 
aus  den  Werken  hervorragender  katholischer 
und  besonders  akatholischer  Geschichtsschreiber 
über  die  wichtigsten  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten der  Kirchengeschichte  und  soll  ein  Hilfs- 
mittel für  den  katholischen  Religionsunterricht  an 
Mittelschulen  sein.  Die  Auswahl  des  Stoßes  ge- 
schah nach  apologetischen  Gesichtspunkten,  je- 
doch nicht  derart,  dafs  nur  der  Kirche  günstige 
Urteile  zusammengestellt  werden;  der  Verf. 
will  im  Gegenteil  wirkliche  Fehler  und  Ge- 
brechen kirchlicher  Personen  ungescheut  auf- 
decken   in    der    Überzeugung,    dafs,    »je   tiefer 


das  Menschliche  des  Christentums  sank,  umso 
heller  und  reiner  das  Göttliche  erstrahlte«.  So 
soll  das  Buch  den  Schüler  befähigen,  in  schwie- 
rigen und  dunkelen  Punkten  der  Kirchengeschichte 
sich  selbst  ein  objektives  Urteil  zu  bilden;  zu 
diesem  Zwecke  bietet  es  nicht  blofs  Quellen- 
belege, sondern  auch  Urteile  neuerer  Forscher 
der  verschiedensten  Richtungen  über  die  Ereig- 
nisse der  gesamten  Kirchengeschichte. 

Die  Absicht  des  Verf.s  ist  durchaus  zu 
billigen.  Er  wollte  für  die  Kirchengeschichte 
ein  ähnliches  Werk  schaffen,  wie  etwa  die  »Histo- 
rischen Darstellungen  und  Charakteristiken  iür 
Schule  und  Haus«  von  Wilh.  Pütz,  die  es  auf 
drei  Auflagen  gebracht  haben;  dieses  Werk 
hatte  allerdings  keinen  apologetischen  Neben- 
zweck. Der  Verf.  hat  auch  schon  früher  eine 
ganz  gute  »Zitaten- Apologie«  und  eine  Sammlung 
von  »Zeugnissen  deutscher  Klassiker  für  das 
Christentum«   herausgegeben. 

Aber  die  neue,  hier  vorliegende  Arbeit  ist 
ihm  nicht  gelungen,  sie  ist  zu  wenig  gründ- 
lich und  ist  zeitlich  rückständig.  Die  von 
ihm  ausgewählten  Darstellungen  stammen  der  Mehr- 
zahl nach  aus  Allgemeinen  Weltgeschichten,  zum 
Teil  recht  alten  oder  aus  alten  Auflagen;  am  meisten 
begegnen  in  den  Zitaten  die  Weltgeschichten 
von  K.  Fr.  Becker  (3.  Aufl.,  1871),  von  Ranke, 
Rotteck  (14.  Aufl.  1840),  Schlosser,  Georg 
Weber  und  Weifs.  Die  neue  schöne  »Kirchen- 
geschichte Deutschlands«  von  Hauck,  desgleichen 
die  »Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen« 
von  Oncken  sind  ihm  ganz  unbekannt,  sowie 
auch  die  Papstgeschichte  von  Pastor,  dafür  zi- 
tiert er  um  so  lieber  Hergenröther  und  Joh. 
Janssen.  Eine  Charakteristik  Bonifaz'  VIII.  stammt 
aus  dem  alten  Kirchenlexikon  von  Aschbach, 
eine  solche  des  Papstes  Alexander  VI.  ist  von 
Hergenröther  (statt  Pastor);  als  Kronzeuge  für 
die  Harmlosigkeit  der  Inquisition  mufs  Wetzer 
und  Weites  Kirchenlexikon  dienen.  Dazu  kommt 
die  grofse  Masse  alter  Auflagen,  z.  B.  Brücks 
Kirchengeschichte,  3.  Aufl.,  1884  (erschienen  ist 
schon  die  9.  Aufl.),  Hamacks  Lehrbuch  der 
Dogmengeschichte,  2.  Aufl.,  1890  (statt  4.),  Pütz' 
Historische  Darstellungen,  1.  Aufl.,  1862  (statt 
der  3.  Aufl.,  1888).  Der  Verf.  will  zum  Zwecke 
der  Apologetik  möglichst  akatholische  Forscher 
zu  Worte  kommen  lassen,  auch  bei  der  Dar- 
stellung der  Reformation;  aber  hier  wurde  es 
ihm  oSenbar  schwer;  denn  fast  alle  seine  gröfseren 
Ausschnitte  für  diese  Zeit  stammen  entweder  aus 
Heinrich  Leos  Lehrbuch  der  Universalgeschichte, 
1844  (!)  oder  aus  Johannes  Janssens  Geschichte 
des  deutschen  Volkes,  die  keineswegs  unparteiisch 
ist;  wie  kann  sich  da  der  Schüler  auf  Grund- 
lage heutiger  Forschung  »ein  objektives  Ur- 
teil bilden«  ? 

Auch  das  Formelle  des  Buches  läfst  zu 
wünschen.      Das    Verzeichnis    der    Autoren    (S. 
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XVII — XIX)  gibt  nur  vereinzelt  die  Auflagen 
und  Jahreszahlen  der  benutzten  Werke  an.  Die 
vier  ersten  Nummern  haben  neben  dem  deutschen 
auch  den  griechischen  oder  lateinischen  Text; 
von  da  ab  erscheint  aber  nur  deutscher  Text, 
obschon  doch  1 00  Seiten  auf  das  christliche  Alter- 
tum entfallen;  der  fremdsprachliche  Text  würde 
besser  ganz  fehlen.  Auch  die  Einteilung  ist  seltsam ; 
sie  lautet  z.  B.  für  die  Neuzeit:  I.  Reformation 
und  Gegenreformation,  II.  der  30jährige  Krieg, 
ni.  England,  Schottland,  Irland,  IV.  Frankreich, 
V.  Deutschland,  VI.  Österreich,  VII.  Der  Jesuiten- 
orden, VIII.  Geistige  Strömungen  (doch  nur  des 
19.  Jahrh.sl),  IX.  Pius  IX,  Leo  XIII.,  Pius  X. 
Das  Buch  hat  also  grofse  Mängel  und  be- 
darf einer  gründlichen  Umarbeitung  nach 
Inhalt  und  Form  unter  Benutzung  besserer 
und  neuerer  Literatur.  Ein  grofser  Teil  der 
Aufsätze  kann  allerdings  schon  jetzt  mit  Nutzen 
gebraucht  werden;  aber  »ein  mächtiges  Bollwerk 
für  die  kirchengeschichtliche  Wahrheit«,  wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  meint,  ist  das  Buch  mit 
nichten. 

Bonn.  Gerhard  Rauschen. 

Ludwig  Schade  [Religionslehrer  an  der  Mädchen- 
Mittelschule  I  zu  Aachen,  Dr.  theol.],  Die  Inspi- 
rationslehre des  heiligen  Hieronymus. 
[Biblische  Studien  hgb.  von  O.  Bardenhewer. 
XV.  Bd.,  4/5.  Heft.l  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1910. 
XV  u.  223  S.   8".     M.  6. 

Eine  Geschichte  der  christlichen  Exegese  im 
engen  Zusammenhange  mit  der  antiken  Exegese 
ist  ein  Desiderium  für  die  Zukunft;  jede  gründ- 
liche Vorarbeit  auf  diesem  Gebiete  mufs  daher 
mit  Freude  begrüfst  werden;  es  mufs  nur  ver- 
mieden werden,  einen  einzelnen  Autor  zu  isolie- 
ren, denn  wenn  irgendwo,  so  steht  der  einzelne 
Autor  in  seiner  Exegese  und  zugleich  seiner  An- 
schauung von  der  auszulegenden  Schrift  mitten 
drin  im  Strome  einer  grofsen  Überlieferung. 

Schade  greift  die  Inspirationslehre  des  Hiero- 
nymus heraus  und  gewinnt  so  ein  doppelt  inter- 
essantes Problem,  indem  die  Erkenntnis  des  Wer- 
dens und  des  Schwankens  des  Inspirationsbegriffes 
bei  Hieronymus  zugleich  einen  Beitrag  zur  Er- 
kenntnis der  persönlichen  und  schriftstellerischen 
Eigenart  des  Hieronymus  bietet.  Und  nach  die- 
ser Seite  liegt  sogar  der  Hauptwert  von  Sch.s 
Arbeit. 

Grützmachers  grofse  Hieronymusmonographie 
hat  für  Seh.  eine  solide  Grundlage  auch  nach  der 
chronologischen  Seite  gegeben ;  den  Angriff  rich- 
tet Seh.  vor  allem  gegen  die  Auffassung  von  L. 
Sanders,  der  in  seinen  »Etudes  sur  saint  Jerome« 
1903  die  Anschauung  vertritt,  dafs  Hieronymus 
die  Verbalinspirationslehre  im  Sinne  des  Origenes 
vertreten  habe.  Seh.  hat  den  richtigen  Gesichts- 
punkt zur  Beurteilung  des  Problems  dadurch  ge- 
funden, dafs  er  erkennt,  dafs  jegliches  Systema- 


tisieren in  den  Inspirationsanschauungen  des  Hie- 
ronymus vom  Übel  ist,  weil  seine  Äufserungen  über 
die  Inspiration  keineswegs  Ausflufs  eines  bestimm- 
ten Systems  sind,  sondern  zurückgehen  auf  sehr 
veränderliche  psychologische  Elemente  und  äufsere 
Einwirkungen.  Hieronymus  als  systematischer 
Theologe  und  konsequenter  Denker  wäre  natür- 
lich eine  ganz  ungeschichtliche  Gestalt.  Es  han- 
delt sich  im  Grunde  bei  der  Inspirationslehre  des 
Hieronymus,  um  Spannungszustände ,  bei  denen 
nicht  immer  ein  vollkommener  Ausgleich  zustande 
gekommen  ist  zwischen  der  höchsten  Aussage 
von  der  Schrift  kraft  seiner  religiösen  und  kirch- 
lichen Stellung  und  seiner  wissenschaftlichen  Em- 
pirie, die  die  Inspiration  wesentlich,  begrenzte. 

Die  Darstellung,  die  Seh.  von  Hieronymus' 
Inspirationslehre  gegeben  hat,  scheint  mir  im 
wesentlichen  richtig  und  erschöpfend.  Er  be- 
handelt die  Tatsache  (S.  5 — 12)  und  das  Wesen 
der  Inspiration  (12 — 46);  dann  die  aus  dem  Wesen 
der  Inspiration  folgenden  Eigenschaften,  Erhaben- 
heit (46  —  48),  Irrtumslosigkeit  (48  —  83),  Einheit 
(83  —  94),  Dunkelheit  der  heil.  Schrift  (95—132); 
in  dem  Kapitel  über  »die  Ausdehnung  der  Inspi- 
ration« (132 — 140)  bespricht  er  die  Frage  nach 
Real-  und  Verbalinspiration  und  schliefst  mit  einer 
Betrachtung  über  den  Umfang  der  Inspiration  hin- 
sichtlich der  Kommiszität  der  einzelnen  Bücher. 
Für  Hieronymus  selbst  ist  durch  die  Arbeit 
manches  klarer  gestellt  und  allseitiger  begründet 
worden.  Aber  für  die  Gesamtbetrachtung  der 
Geschichte  der  Inspiration  fällt  zu  wenig  ab;  der 
Verf.  beruft  sich  dafür  auf  Zöllig,  Dausch  und 
Pesch.  Aber  ich  meine,  der  Nerv  einer  frucht- 
baren Arbeit  bei  einem  Autor  liegt  in  der  ener- 
gischen Hineinstellung  seiner  Anschauung  in  die 
Gesamtentwicklung;  von  da  aus  wird  dann  erst 
klar,  welche  geschichtliche  Bedeutung  dem  ein- 
zelnen zukommt,  und  zugleich  hebt  sich  klar  her- 
aus, was  das  Spezifikum  in  einer  individuellen 
Auffassung  ist.  Vom  Vergleich  erst  geht  beides 
aus:  Individualisieren  und  Geschichtlichverknüpfen. 
Erlangen.  Hermann  Jordan. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

An  der  Univ.  Kiel  hat  sich  Lic.  Dr.  O.  Lempp  als 
Privatdoz.  habilitiert. 

Neu  erscUenene  Werk». 

Doctrina  lacobi  nuper  baptizati.  Hgb.  von 
N.  Bonwetsch.  [Abhdlgn  der  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göt- 
tingen. Phil.-hist.  Kl.  N.  F.  XII,  3.]  Berlin,  Weidmann. 
M.  8. 

K.  Th lerne.  Von  der  Gottheit  Christi.  Gegen  den 
religiösen  Rückschritt  in  Grützmachers  Dreieinigkeitslehre. 
Giefsen,   Alfred  Töpelmann   (vorm.  J.  Ricker).     M.  1,60. 

Reformationsgeschichtliche  Studien  und 
Texte,  hgb.  von  J.  Greving.  H,  15/16:  J.  Deutsch, 
Kilian  Leib,  Prior  von  Rebdorf.  Ein  Lebensbild  aus  dem 
Zeitalter  der  deutschen  Reformation.  —  H.  17:  J.  Löhr, 
Methodisch-kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sittlich- 
keit des  Klerus,  besonders  der  Erzdiözese  Köln  am  Aus- 
gange des  Mittelalters.  Münster  1.  W.,  Aschendorff. 
M.  5,60;  3,20. 
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Ztlttrhrtftaa. 

Zeitschrift  für  altiestamentliche  Wissenschaft.  31,  1. 
B.  Dahm,    Anmerkungen    zu   den   Zwölf  Propheten.    I. 

—  H.  Holzinge r,  Nachprüfung  von  B.  D.  Eerdmans, 
Die  Komposition  der  Genesis.  II.  —  R.  Hartmann, 
Simsons  Füchse.  —  I.  Goldziher,  Ethische  Deutungen. 

—  Frhr.  J.  v.  Call,  Masoretische  >Schrullen<.  —  H.  L. 
Strack,  Zur  neuen  Ausgabe  der  hebräischen  Bibel  von 
Ch.  Ginsburg. 

Theologische  Quariälschrift.   93,1.    A.  Eber  hart  er. 
Die  Ekklesiastikuszitate    bei   Klemens  von   Alexandrien. 

—  B  eis  er,  Zur  Geschichte  des  Textes  der  Akta.  — 
A.  Daniels,   Anselmzitate   bei   Roger  von  Marston.   — 

Chr.  Gspann,   Zu  Matth.  12,  40.   —    B.  Geyer,  Ra- 
Ifus  Ardens   und    das   Speculum   universale.   —   J.  B. 
lägmüller.  Das  impedimentum  impotentiae  bei  der  Frau 
>r  Alexander  III. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  4.  J.  Schnitzer,  Reli- 
Jöser  und  politischer  Katholizismus.  —  M.  Deutinge r, 
laube  und  Orthodoxie.  —  Quos  ego?  Eine  deutsche 
itwort  auf  die  VergewaUigungsakte  des  Vatikans  (Forts.). 
Reichskanzler  und  Gewerkschaften.  —  Die  Verweige- 
mg  des  Modemisteneides.  —  Haben  die  Bischöfe  in  der 
idessache  ihre  Pflicht  gegenüber  dem  Staat  getan? 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
.-Paul   Milliet,    La    Dynamis    et   les   trois 
am  es.      Essai    de   psychologie    n^o  -  aristotelicienne. 
Problemes   et   conjectures.     Paris,    E.  Sansot  &  Cie, 
1908.     389  S.   8».     Fr.  3,50. 

Das  vorliegende  Buch  soll  nicht  für  die  Ge- 
lehrten bestimmt  sein.  Aus  philosophischen  und 
naturwissenschaftlichen  Werken,  von  den  Griechen 
an    bis    zu    den    Modernen,    sammelt    der    Verf. 

I Fragmente,  die  sich  auf  das  Problem  des  Lebens 
beziehen,  und  fügt  allgemeine  Betrachtungen  hinzu, 
philosophischer  und  moralischer  Natur.  Es  ist 
fein  Liebhaber  der  Philosophie,  der  von  dem 
ptreben  beseelt  ist,  sich  über  die  letzten  Lebens- 
brobleme  zu  unterrichten.  Die  Schrift  ist  ein 
Symptom  für  die  wachsende  Bedeutung,  die  die 
modernen  biologischen  Theorien  für  die  Bildung 
einer  Weltanschauung  und  einer  sozialen  Ethik 
igewinnen. 

Berlin.  B.   Groethuysen. 

.  Baumgarten  [ord.  Prof.  f.  prakt.  Theol.  an  der 
Univ.  Kiel],  Neue  Bahnen.  Der  Unterricht  in  der 
christlichen  Religion  im  Geiste  der  modernen  Theo- 
logie. 2.,  erweit.  Aufl.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1909.     1  Bl.  u.   135  S.   8°.     M.  1,40. 

Diesem  Buche,  dessen  1.  Auflage  1903  er- 
schien, wird,  wenn  einst  die  Geschichte  der 
Erneuerung  des  Religionsunterichts  ^)  und  der 
damit  zusammenhängenden  Erneuerung  des  reli- 
ösen  Lebens  überhaupt,  in  der  wir  noch  jetzt 
stehen,  geschrieben  wird,  immer  ein  Ehrenplatz 
zukommen.    Zwar  nicht  m  dem  Sinne,  als  ob  es 


*)  Die  charakteristischen  Merkmale  der  Reform- 
bewegung  und  ihre  Hauptrichtungen  s.  in  meiner  Be- 
sprechung in  Nr.  9,  1910  d.  DLZ. 


die  Reformbewegung  eingeleitet  hätte.     Die  Re- 
form  ist    nicht    aus    der  Studierstube    der  Theo- 
logen,   sondern    aus    der   Schulstube    praktischer 
Schulmänner  hervorgegangen,    nicht    im    kateche- 
tischen, sondern  im  pädagogischen  Seminar  zuerst 
erprobt  worden,  nicht  in  Norddeutschland,  sondern 
in    Mitteldeutschland     über     die     Schranken     der 
Übungsschule  zuerst  hinausgegangen ;  nicht  Baum- 
garten, sondern  Thrändorf^)  und  Rein  waren  ihre 
Propheten,  und  eine  Reihe  arbeits-  und  hoffnungs- 
froher Schulmänner  hat  deren  neue  Bahnen,  be- 
sonders   vom    Beginn    des   Jahrhunderts    an,    in 
theoretischen  Erörterungen,    mehr  noch  in  prak- 
tischen   Präparationen     weiter    ausgebildet;     das 
letztere    nach    dem    Grundsatz:    Exempla  docent. 
Aber    diesem    Buche    kommt    das   Verdienst    zu, 
dafs  es  in  einer  Zeit,    wo  die  Reformbestrebun- 
gen   wenigstens    für    die   höheren   Schulen    noch 
erst    von    einem    verhältnismäfsig   kleinen    Kreise 
sog.  Herbartianer  vertreten  wurde,   die  Aufmerk- 
samkeit auch    der  Laien  auf  die  Obelstände  des 
alten    Betriebes   gelenkt   hat.     Die  Tatsache    er- 
klärt sich  leicht.      Das  Buch    bewegte  sich  nicht 
in  mühseligen  fachmännischen  Erörterungen  oder 
bot  Lehrproben,   die  doch  beide  vorwiegend  nur 
von   Religfionslehrem    gelesen    wurden,     sondern 
durchmafs  'den  ganzen  langen  Weg  der  religiösen 
Erziehung    mit    eiligen    Schritten'    (S.    107),     und 
dies  in  der  frischen  Weise  des  Verf.s,   die  dann 
weiter  durch    hinreifsende    und    temperamentvolle 
Vorträge  des  Verf.s  —   z.  B.   auf  der  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  1905 
in    Hamburg    —    wirksam    unterstrichen    wurde; 
es  war  ferner    von  einem    gerade   damals   durch 
die  Petition  der  193  Pastoren  Schleswig- Holsteins 
nur  noch  bekannter  und  noch  sympathischer  ge- 
wordenen    bedeutenden     Universitätslehrer     ge- 
schrieben;   und    es    wurde    endlich    durch    einen 
zwar    zu    Mifsverständnissen    führenden,    aber    in 
die  Augen  fallenden  Titel  und  schliefslich  niedrigen 
Preis  empfohlen.     So  erklärt  sich  auch  der  trotz 
mancher  Bedenken   der  Kritik  äufsere  grofse  Er- 
folg   des  Buchs,    der   allerdings    im    wesentlichen 
auf  das  erste  Jahr  seines  Erscheinens  zu  setzen 
ist    (die    7000  Exemplare    der    1.  Auflage    sind 
alle    1903   gedruckt  worden). 

Durch  diese  Kritik  hat  sich  der  Verf.  'nicht 
veranlafst  gesehen,  irgend  welche  wesentliche 
Änderungen  an  dem  Texte  der  2.  Auflage  vor- 
zunehmen'; er  hat  ihn  vielmehr  in  den  bisherigen 
drei  Teilen,  abgesehen  von  einigen  Literatur- 
nachträgen'), völlig  unverändert  gelassen.  So 
sieht  sich  auch  die  Kritik,   mit  der  der  Ref.   auf 


')  Vgl.  Reukauf,  Der  Vater  der  neueren  Religions- 
pädagogik. Jubiläumsbetrachtung  zu  Thrändorfs  60.  Ge- 
burtstag. Zeitschrift  f.  Philosophie  u.  Pädagogik,  1911. 
Heft  1. 

*)  S.  86  Anm.  3  ZeUen;  S.  103  3  ZeUen;  S.  104 
3  Zeilen;  S.  106  1  Zeile  eingeschoben.  Dazu  S.  8  der 
vorläufige  Hinweis  auf  den  neuen  4.  Teil. 
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gleichem  Boden  steht,  nicht  veranlafst,  von  ihren 
Zustimmungen  und  Bedenken  Wesentliches  zurück- 
zunehmen. Sie  stimmt  nach  wie  vor  dem  fesselnd 
geschriebenen  ersten  ('kritischen')  und  zweiten 
('positiven')  Teile  mit  Freuden  zu.  Sie  billigt 
auch  in  dem  dritten  ('methodischen')  Teile  die 
Sto£fauswahl  im  ganzen  und  die  Grundsätze  in 
der  verschiedenen  Behandlung  z.  B.  der  Wunder 
in  den  verschiedenen  Altersklassen  ^).  Sie  erkennt 
in  demselben  Teile  die  grofsen  Gesichtspunkte 
an,  unter  denen  der  Verf.  die  gesamte  Erziehung 
des  Volkes  —  von  der  Geburt  des  Kindes  an, 
ja  vor  seiner  Geburt  bis  zum  Unterricht  des  Er- 
wachsenen —  dargestellt  hat.  (Ob  'der  Lehrer 
der  Religion'  allerdings  praktisch  viel  mit  den 
ihm  dabei  auferlegten  'direkten  Pflichten'^)  an- 
zufangen weifs,  wird  man  billig  bezweifeln;  wirk- 
samer scheint  es  mir  doch  zu  sein,  dafs  der  Verf. 
über  den  Mutterunterricht  inzwischen  ein  be- 
besonderes Buch  für  Mütter  herausgegeben  hat; 
hier  kommen  auch  die  echt  B. sehen  vortrefiflichen 
Gedanken  über  die  Gewöhnung  und  die  Er- 
ziehung durch  das  Milieu^)  mehr  zu  ihrem  Rechte.) 
Aber  in  diesem  Teile  sind  auch  die  Aus- 
führungen zu  finden,  gegen  die  man  Widerspruch 
erheben  mufs.  Der  Verf.  fertigt  die  Heranziehung 
des  weltgeschichtlichen  und  andern  Stoffes  an 
den  biblischen  damit  ab,  dafs  eine  so  weitgehende 
Heranziehung  notwendig  zur  Ermüdung  führen 
müsse  (S.  67);  ich  möchte  demgegenüber  doch 
darauf  hinweisen,  dafs  diejenigen,  die  diese  Me- 
thode empfehlen,  selbst  im  Unterricht  stehen  und 
den  Blick  für  die  Aufnahmefähigkeit  der  Schüler 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  im  übrigen  sich 
über  die  richtige  Verwendung  des  Materials 
mehr  als  einmal  geäufsert  haben*).  Aber  der 
Mann,  dem  es  mit  Recht  darauf  ankommt,  dafs 
sich  der  Religionsunterricht  nicht  von  dem  Boden 
der  Wirklichkeit  weg  in  eine  Traumwelt  begibt 
(S.  24),  sollte  schon  deshalb  das  Prinzip  der  Ver- 
knüpfung der  religionsgeschichtlichen  mit  den 
sonstigen  Stoffen  und  Gedankenkreisen  als  richtig 
anerkennen  (vgl.  auch  S.  10).  —  Die  zweite 
Abweichung  betrifft  die  Katechismusfrage.    Gegen 


*)  Vgl.  meine  Ausführungen  gegen  Braasch  in  Nr.  9, 
1910,  Sp.  535  der  DLZ. 

*)  z.  B.:  'Auf  dreierlei  hat  er  sein  Augenmerk  zu 
richten:  1.  ...  ob  die  Eltern  auch  einmal  für  sich  sein 
können,  .  .  .  dafs  sie  ihre  Differenzen  nicht  vor  den 
Ohren  der  Kinder  austragen  müssen;  2.  auf  die  Be- 
sonderung  des  Ehebettes,  damit  seine  Heiligkeit,  sein 
Geheimnis  gewahrt  bleibe;  3.  darauf,  dafs  auch  ein 
Hausgottesdienst  möglich  ist*  (S.  55). 

•)  Neuerdings  von  B.  als  das,  was  jetzt  am  meisten 
not  tut,  betont,  s.  Protokoll  des  5.  Weltkongresses  1910, 
S.  275. 

*)  Vgl.  den  direkt  gegen  diese  Bemerkung  seit  der 
1.  Aufl.  gerichteten  Satz  im  Vorwort  zu  meiner  Gesch. 
des  alten  Bundes  (Reukauf -Heyn,  Band  VII)  3.  Aufl. 
S.  XIV;  Vorwort  zu  meiner  Geschichte  Jesu  (ebd.  Band 
VIII)  4.  u.  5.  Aufl.  S.  XXI,  ebd.  weitere  Begründungen 
dieser  Methode. 


das  allerdings  sehr  einfache  Auskunftsmittel  gegen- 
über dem  spröden  Katechismustext,  diesen  Text 
auf  der  Mittelstufe  (S.  70,  7  2)  einfach  memorieren 
zu  lassen,  ohne  dafs  der  Lehrer  irgendwie 
Stellung  dazu  nimmt,  habe  ich  mich  schon  früher 
gewandt^).  Im  Zusammenhang  damit  steht,  dafs 
der  Verf.  das  fabula  docet  aus  der  Geschichte 
nach  seinen  Worten,  sofern  es  in  die  Form  von 
Lied  und  Spruch  gefafst  wird,  ablehnt  (S.  69). 
Aber  wenn  er  gleich  danach  (S.  70)  einen  be- 
stimmten Katechismusausdruck  nur  darbieten  will 
als  das  Ergebnis  von  mitgeteiltem  religiös- 
sittlichem  Leben  von  Paulus  und  Luther  (nur 
diesen?),  wenn  er  einen  stundenlangen  Unterricht 
nur  in  diesen  Abstraktionen  auf  der  Mittelstufe 
verwirft,  vielmehr  in  jeder  Stunde  nur  ein  kleines 
Stück  davon  nehmen  will:  so  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  sich  die  Anschauung  nicht  auch  zu 
der  'klassischen  Ausdrucksweise'  in  Lied  und 
Spruch  verdichten  soll.  —  Das  dritte  und  Haupt- 
bedenken ist  gegen  den  von  B.  etwas  rasch  hin- 
geworfenen Lehrplan  auszusprechen.  Wenn 
irgendwo,  so  sind  wir  auch  hier  im  Prinzip  mit 
ihm  einig,  nämlich  einerseits  in  der  Ablehnung 
der  konzentrischen  Kreise,  andrerseits  in  der 
Anerkennung,  dafs  ein  nur  einmaliger  Gang  durch 
die  ganze  Geschichte  bei  den  tatsächlichen  Schul- 
verhältnissen nicht  möglich  ist.  Diese  Aner- 
kennung hat  z.  B.  Reukauf  zu  der  Aufstellung 
seines  bekannten  Kompromifslehrplans  gebracht. 
Aber  soweit  wie  bei  B.  darf  das  Kompromifs 
doch  nicht  gehen.  Ich  kann  auch  das  hier  nur 
andeuten;  aber  man  rechne  selber  nach :  (5  -j-  ^  =) 
6  (!)  Jahre  Altes  Testament,  (3  -f-  |=)  4  Jahre 
Neues  Testament,  2  Jahre  Kirchengeschichte, 
1  Jahr  Glaubens-  und  Sittenlehre,  und  man  ver- 
suche z.  B.  die  von  B.  gewünschte  'Sicherheit  im 
Fortschritt  des  Unterrichts'  (S.  11)  vom  3.  Schul- 
jahr an  zu  entdecken.  Dieser  Lehrplan  ist  so- 
gar schon  durch  einen  unserer  amtlichen  Lehr- 
pläne überholt  worden,  und  zwar  ist  er  als  über- 
holt anzusehen  von  den  Grundgedanken  aus,  die 
auch  B.  vertritt. 

Auch  der  Verf.  kennt  die  'Ausführungs- 
bestimmungen betr.  die  Neuordnung  des  höheren 
Mädchenschulwesens  in  Preufsen'  von  1909, 
wenigstens  ist  in  der  nun  vorliegenden  neuen 
Auflage  der  vierte  ('organisatorische')  Teil 
mit  Rücksicht  gerade  auch  auf  die  Mädchenschul- 
reform hinzugefügt  worden.  Dieser  Lehrplan 
räumt  aber  viel  gründlicher  mit  den  konzentri- 
schen   Kreisen    auf^)   als    B.       Dieser    Lehr  plan 


^)  'Wenn  das  nicht  Memoriermaterialismus  ist,  gegen 
den  man  sich  sonst  auf  dieser  Seite  sehr  energisch  ver- 
wahrt, dann  weifs  ich  nicht,  was  Dörpfeld  darunter 
verstanden  hat.'  Vorwort  zu  meiner  Gesch.  Jesu  (Reu- 
kauf-Heyn, Band  VIII)  4.  u.  5.  Aufl.  S.  X. 

*)  Den  Nachweis  s.  in  meiner  ausführlichen  Be- 
sprechung, Ztschr.  Frauenbildung,  Heft  2  und  4  und 
S.-Abdr. 
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fordert  nur  4  Jahre  Altes  Testament,   dafür  aber 
4  Jahre    Kirchengeschichte;     wo     der    gröfsere 
Fortschritt    nach    dem   von  B.    mit  Recht    gefor- 
derten   Ziele  ^)    hin    zu    sehen    ist,    dürfte    keine 
Frage    sein.      Hiermit,    auch   mit   dem   da    emp- 
fohlenen    Betriebe     des       kirchengeschichtlichen 
Unterrichts  (Quellen!),  hätte  sich  der  Verf.  irgend- 
wie   abönden    können.     Er    begnügt   sich    aber, 
zu  konstatieren,  dafs  der  Religionsunterricht  der 
Höhern  Mädchenschulen  sich    nunmehr    dem    der 
löhern   Knabenschulen    mehr    annähern    werde. 
)amit  ist  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Lehr- 
mes,  der  zweifellos  gegenüber  dem  von  1901 
^en  erheblichen  Fortschritt    bedeutet,    und   der 
ielmehr   auf  den  Unterrichtsbetrieb  der  Höhern 
labenschulen    einwirken  wird,    nicht  gewürdigt. 
Auch  B.s  Beurteilung   der  allgemeinen  kirch- 
chen Lage,  die  er  in  diesem  Teile  bietet,   for- 
iert    zu  Widerspruch    auf.      Er   will    von    einer 
Wirkung    des    'zweifellos    erheblich    gebesserten 
Jnterrichts'    auf    den    kirchlichen    Sinn    der    ge- 
bildeten Laien  noch  nichts  gemerkt  haben  (S.  1 1 8). 
Zunächst  sollte  man  die  Früchte  eines  Unterrichts, 
der  immerhin  erst  in  seinen  Anfängen  steht,  nicht 
schon  jetzt  erwarten ;  und  der  Übelstand,  auf  den 
B.  hiergegen  hinweist,  dafs  der  Unterricht  zumeist 
zu  früh  abbricht  (Weltkongrefs  S.  274),   braucht 
nicht  als  unabstellbar  anerkannt  zu  werden.    So- 
dann   sind    die   Religionslehrer    und    -lehrerinnen 
(d.  h.  in  Volksschulen  soviel  wie  die  Lehrer  und 
Lehrerinnen   überhaupt),    über  deren  'treue    und 
eifrige  Bundesgenossenschaft'  sich  B.  freut  (ebda), 
Iber    ein    immerhin    nicht    zu   unterschätzender 
istandteil    der    gebildeten    Laien ;    und    da    sie 
ttzt  nicht  mehr  wie  früher  durch  eine  Kluft  des 
Denkens  von  den  sonstigen  gebildeten  Laien  ge- 
:hieden    sind,    so    hat    ihre   Teilnahme    an    den 
tligiösen  Fragen   der  Gegenwart,    wie    ich    aus 
Kgener  Erfahrung  als  Vorsitzender   eines  grofsen 
rchlich-liberalen  Vereins  zu  wissen  glaube,  auch 
Tertreter    anderer    Lebensberufe    von    selbst    in 
Pen   Strom    hineingezogen    und    zieht    sie   weiter 
lein.      Hier    zeigt    sich    also    der   von    mir   im 
Eingang  behauptete  Zusammenhang   der  Reform 
les  Religionsunterrichts  mit  der  unseres  religiösen 
*ebens    überhaupt.       Eine     künftige    Geschicht- 
:hreibung    wird    einmal    quellenmäfsig    nachzu- 
reisen  haben,    wo   der  Ursprung    der  gesamten 
iwegung  zu  suchen  ist;    der  'modernen  Theo- 
>gie'    macht    man    m.  E.    jedenfalls    ganz    ohne 
»rund  von  altkirchlicher  Seite  den  Vorwurf,   dafs 
le  sich  an  die  Lehrer  herangedrängt  habe ;   man 
tonnte  das  Umgekehrte  eher  behaupten  (vgl.  B.s 
eigene  Geständnisse  S.  102). 

Doch  wie  dem  sei:  mit  dem  Unterricht  ist 
B.  jetzt  jedenfalls  zufrieden.     Für  diese  Zustim- 

*)  Weltkongrefs,  S.  274:  'Mitteilung  derjenigen  Kennt- 
nisse in  der  Geschichte  unsrer  Religion,  die  für  .  .  .  die 
Beherrschung  der  wesentlichen  Grundzüge  des  Gegen- 
wartslebens anentbehrlich  sind'. 


mung,  ebenso  wie  für  die  zu  ihren  Bestrebungen 
überhaupt  (Aufhebung  der  kirchlichen  Aufsicht 
usw.)  hat  die  Lehrerwelt  allen  Grund,  dem  Verf. 
zu  danken.  Aber  nun  wäre  es  wohl  zu  er- 
wägen gewesen,  ob  nicht  von  dieser  neuen  Position 
des  Verf.s  aus  auch  die  älteren  Teile  des  Buches 
doch  etwas  genauer  hätten  durchgesehen  werden 
müssen.  Doch  noch  immer  heifst  es  auf  S.  7  7 : 
'Die  Frage  der  Zukunft,  über  die  wir  uns 
noch  kein  abschliefsendes  Urteil  zutrauen,  ist 
die:  Läfst  sich  jenes  Ziel  (das  Evangelium  in 
seiner  religiösen  Reinheit  und  Einfachheit  zu  über- 
mitteln, unbelastet  durch  Ärgernisse  für  den  doch 
nur  gehorsamen  Verstand)  .  .  .  schon  im  Schul- 
unterricht erreichen  ?'  Dagegen  in  dem  neuen 
Teil  auf  S.  116:  '(Die  Lehrerwelt  verlangt)  eine 
Reform  des  Religionsunterrichts,  wie  sie  in  diesem 
und  vielen  verwandten  Büchern  als  spruchreif 
erwiesen  ist'.  —  Auch  in  seiner  MifsbiUigung 
der  überstiegenen  Zielbestimmungen  des  Unter- 
richts in  den  amtlichen  Lehrplänen  (S.  112)  er- 
kenne ich  eine  Zustimmung  zu  den  Gedanken 
der  besonnen  arbeitenden  Pädagogik  (wenn  es 
ihm  auch  dabei  entgangen  zu  sein  scheint,  dafs 
auch  dieser  Fehler  in  dem  neuesten  Lehrplan 
mindestens  abgeschwächt  worden  ist)^).  Sehe 
ich  mir  nämlich  seine  Zielbestimmung,  wie  sie  in 
dieser  Schrift  (ebda),  noch  besser  in  dem  Vor- 
trag auf  dem  Weltkongrefs  ^)  formuliert  erscheint, 
etwas  genauer  an,  so  gehen  mir  längst  vertraute 
Gedankenreihen  durch  den  Sinn.  Hat  diese  Ge- 
danken nicht  schon  vor  langen  Jahren  einer  aus- 
gesprochen und,  was  mehr  wert  ist,  durch  prak- 
tische Arbeit  seine  Verwirklichung  gezeigt  ? '). 
—  Wenn  sich  B.  sonst  auch  nach  dem  Vorwort 
mit  der  Literatur  grundsätzlich  nicht  auseinander- 
setzt, im  Texte  aber  immerhin  gelegentlich  eine 
Wolke  von  Zeugen  aufführt:  wenigstens  Thrän- 
dorf  hätte  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Damit 
würde  allerdings  der  Nimbus,  in  dem  das  Buch 
besonders  bei  vielen  modern  gerichteten  Pfarrern 
steht,  zerstört  werden.  Aber  damit  wäre  nur 
die  auch  von  Sachkundigen  anzuerkennende  Be- 
deutung des  Buches  in  das  richtige  Licht  gestellt 
und  auch  dem  Verf.  selber  ein  Dienst  geleistet. 
Hannover.  E.   Heyn. 


')  1901  hiefs  es:  ...  Die  Schüler  durch  Erziehung 
in  Gottes  Wort  zu  charaktervollen  christlichen  Persön- 
lichkeiten heranzubilden.  1909  dagegen:  .  .  .  Die 
Schüler  durch  Einführung  in  die  Heilige  Schrift  usw.  xu 
einem  ihrer  Reife  entsprechenden  Verständnis 
und  zu  lebendiger  religiös-sittlicher  Aneignung  des  evan- 
gelischen Christentums  zu  erziehen  und  sie  zu  befähigen, 
dafs  sie  dereinst  als  charaktervolle  christliche  Persön- 
lichkeiten freudig  am  kirchlichen  Gemeindeleben  usw. 
sich  beteiligen. 

*)  Vgl.  Anmerkung  zu  Sp.  281 ;  dann  heifst  es  weiter: 
'und  Erregung  des  Interesses  für  die  religiösen  Helden 
und  für  die  lebendigen  Kräfte  der  Religion'. 

')  Vgl.  Genaueres  über  die  Zielbestimmung  in  Reu- 
kaufs Didaktik  (Reukauf-Heyn  Bd.  T),  2.  Auü ,  S.  118ff.; 
ebenda  zu  sehen,  dafs  durchweg  immer  nur  vom  Vor- 
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Wilhelm  Jerusalem  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ. 

Wien,  Prof.  Dr.],    Introduction    into   the  Philo- 

sopby.     Translated  by  Charles  F.  Sanders  [Prof. 

f.  Philos.    am    Pennsylvania    College    in    Gettysburg]. 

New  York,   Macmillan   Company,    1910.     319  S.    8". 

$  1,50. 

Jerusalems  >  Einleitung«  ist  bisher  in  vier  Auflagen 
erschienen.  Nach  der  letzten  hat  Sanders  seine  Über- 
setzung ins  Englische  hergestellt.  Der  Verf.  hat  zu  die- 
ser eine  Vorrede  geschrieben,  in  der  er  dankbar  der 
Anregungen  gedenkt,  die  er  von  englischen  und  amerika- 
nischen Denkern,  besonders  Herbert  Spencer  und  William 
James  empfangen  hat.  —  J.s  Einleitung  ist  1902  in 
russischer,    1907    in   polnischer  Übersetzung  erschienen. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Geiellichaften  und  Yereln«. 

Der  4.  internationale  Kongrefs  für  Philo- 
sophie wird  vom  6. — 11.  April  in  Bologna  abge- 
halten werden.  In  den  allgemeinen  Sitzungen  wer- 
den Vorträge  halten  die  Proff.  Svante  Arrhenius 
über  den  Ursprung  des  Gestirnkultus,  G.  Barzellotti  über 
Philosophie  und  Geschichte  der  Philosophie,  Boutroux 
über  die  Beziehungen  der  Philosophie  zu  den  Wissen- 
schaften, Rudolf  Eucken  über  die  Aufgaben  der  Philo- 
sophie im  Kulturleben  der  Gegenwart,  P.  Langevin  über 
die  Entwicklung  des  Mechanismus,  Wilhelm  Ostwald 
über  elementare  Begriffe  und  die  Gesetze  ihrer  Verbin- 
dung, Henri  Poincare  über  die  Definition,  Alois  Riehl 
über  die  Fortbildung  kantischer  Gedanken  in  der  Philo- 
sophie der  Gegenwart,  F.  C.  S.  Schiller  über  Irrtum,  C. 
F.  Siout  über  die  Beziehung  zwischen  Objekten'  und 
Äufserungen,  F.  Tocco  über  die  platonische  Frage, 
Wilhelm  Windelband  über  die  Metaphysik  der  Zeit.  Aufser- 
dem  finden  Verhandlungen  in  acht  Abteilungen  statt. 

PerBonalchronlk. 

Der  Oberlehrer  am  Goethe- Gymn.  in  Frankfurt  a.  M. 
Prof.  Dr.  Ludwig  Ziehen  ist  zum  Direktor  des  Dom- 
gymn.  in  Merseburg  ernannt  worden. 

Neu  erschienene  Werke. 

E.  Lask,  Die  Logik  der  Philosophie  und  die  Kate- 
gorienlehre. Eine  Studie  über  den  Herrschaftsbereich 
der  logischen  Form.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  6. 

J.-J.  Gourd,  Philosophie  de  la  Religion.  [Biblioth. 
de  la  philos.  contempor.]     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  5. 

Hallesches  Akademisches  Vademecum.  I.  Bd. 
Lief.  5.     Halle,  Buchdruckerei  Hohmann.     M.  1,60. 

Dokumente  zur  Geschichte  der  humanistischen 
Schulen  im  Gebiete  der  Bayerischen  Pfalz.  Mit  histori- 
scher Einleitung  hgb.  von  K.  Reissinger.  I.  Bd. :  Histori- 
sche Einleitung  und  Dokumente  der  bischöflichen  Schulen 
in  Speyer.  [Monumenta  Germaniae  paedagogica.  Bd. 
XLVIL]     Berlin,  Weidmann.     M.  11,60. 

Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen,  hgb. 
von  C.  Rethwisch.  XXIV.  Jahrg. :  1909.  Berlin,  Weid- 
mann.    M.  15. 

Zeltichrlften. 

Kant-Studien.  15,  4.  H.  Cohen,  August  Stadler, 
geb.  am  24.  August  1850,  gest.  am  16.  Mai  1910.  — 
O.  Ewald,  Die  deutsche  Philosophie  im  Jahre  1909.  — 
N.  Hartmann,  Zur  Methode  der  Philosophiegeschichte. 
—  W.  Reinecke,  Kant  und  Fries. 

Revue  phüosophique  de  la  France  et  de  l'Eiranger. 
Janvier.  A.  Lalande,  L'id^e  de  verite,  d'apres  W. 
James  et  ses  critiques.  —  A.  Ledere,  Le  mechanisme 
de  la  Psychotherapie.  I.  —  R.  Goblot,  L'induction  en 
mathematiques.  —  Seliber,  Le  probleme  du  transfor- 
misme. 


Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt,  Jugendbildung 
und  Jugendkunde.  Der  Säentann.  Dezember.  K. 
Fr  icke.  Das  deutsche  Unterrichtswesen  auf  der  Brüsseler 
Weltausstellung.  —  P.  Samuleit,  Die  Sozialdemokratie 
im  Kampfe  gegen  den  literarischen  Schund.  —  E.  Fried e- 
b  e  r  g ,  Der  zweite  deutsche  Jugendgerichtstag.  —  Sommer, 
Die  Ausbildung  der  Referendare  in  Vormundschaftssachen. 
—  0.  Baumgarten,  Die  religiöse  Erziehung  in  Deutsch- 
land. —  Ph.  Funk,  Das  päpstliche  Dekret  über  die 
frühe  Kommunion  der  Kinder.  —  K.  Wehner,  Aus  dem 
Kampfe  um  den  Religionsunterricht  in  Sachsen. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  3.  Lau  dien. 
Zur  Dienstanweisung  für  Direktoren  und  Oberlehrer.  — 
Wingerath,  Zur  Mittelschulfrage.  VI.  — W.  Koppel- 
mann, Oberaufsicht  der  Direktoren  über  den  gesamten 
Unterricht  oder  Fachaufsicht? 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,  1.  H.  Lifs-' 
ner,  Das  Jugendwandern  in  Deutschland.  —  R.  Schirr- 
mann, Volksschülerwanderfahrten.  —  Schneller  und 
Brackhahn,  Ferienwanderungen  höherer  Schulen  des 
Westens  im  Jahre  1910.  —  Elli  Soostmann,  Osna- 
brücker Mädel  auf  einer  Wanderfahrt.  —  Kuhse,  Ferien- 
fahrt des  Rudervereins  »Kaiser  Wilhelm«  auf  Donau, 
Moldau  und  Elbe  im  Sommer  1910.     Teil  l. 


bereiten  der  erst  später  im  Leben  zu  gewinnenden  Cha- 
rakterbildung die  Rede  ist. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte.  i 

Referate.  | 

Leo  Reinisch  [em.  ord.  Prof.  f.  ägypt.  Sprache  u. 
Altertumskunde  an  der  Univ.  Wien],  Die  sprach- 
liche Stellung  des  Nuba.  [Schriften  der 
Sprachenkommission  der  K.  Akad.  derWiss. 
in  Wien.  Bd.  III.]  Wien,  in  Komm,  bei  Alfred 
Holder,   1911.     VI  u.   177  S.  8».     M.  3,80. 

Durch  die  unerwarteten  Entdeckungen  ver- 
schiedener wertvoller  Bruchstücke  einer  bisher 
verschollen  geglaubten  christlichen  Literatur  in 
altnubischer  Sprache  und  griechisch -koptischer 
Schrift  ist  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten 
Welt  ganz  besonders  auf  die  nubische  Sprache 
gelenkt  worden.  An  die  Berichte  Schäfers  und 
Schmidts  über  die  neuerworbenen  altnubischen 
Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin 
schliefst  sich  jetzt  auch  Budges  »Texts  relating 
to  Saint  Mena  of  Egypt  and  Canons  of  Nicaea 
in  a  Nubian  dialect«  (London  1909)  nebst  der 
Übersetzung  dieser  Dokumente  durch  GriflFitb 
(Journal  of  Theol.  studies  X,  S.  5+5  ff.)  an. 
Bisher  war  es  jedoch  nicht  gelungen,  das  Ver- 
hältnis des  Nubischen  zu  den  übrigen  afrikani- 
schen Sprachen  festzustellen.  Während  Lepsius 
es  zu  den  östlichen  Misch-Negersprachen  zählte, 
nahm  Fr.  Müller  eine  besondere  Abteilung  zen- 
tralafrikanischer Völker  an,  die  zu  der  locken- 
haarigen Rasse  gehören  und  u.  a.  auch  die  Nubier 
umfassen  sollten.  Andere  dagegen  haben  das 
Nubische  als  ganz  isoliert  unter  den  Sprachen 
Afrikas  dastehend  bezeichnen  wollen.  Es  mufs 
deshalb  jeder  neue  Beitrag  zur  Lösung  des 
schwierigen  Problems  mit  Freuden  begrüfst  wer- 
den. Nachdem  der  Altmeister  Reinisch  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  hamitisch-semitischen 
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Sprachen  in  seinem  Werke  >Das  persönliche 
Fürwort  und  die  Verbalflexton  in  den  chamito- 
semitischen  Sprachenc  (Wien  1909)  erörtert  hat, 
legt  er  nun  den  Fachgenossen  eine  ähnliche 
Arbeit  über  die  Stellung  des  Nubischen  vor,  in 
der  die  vorhandenen  morphologischen  und  lexi- 
kalischen Obereinstimmungen  zwischen  dem  Nu- 
bischen und  den  benachbarten  Sprachen  behan- 
delt werden. 

Durch  diese  Untersuchung    kommt    der  Verf. 

KU  dem  Resultat,    dafs   das  Nubische,    das   nach 

Ls  Ausführungen    auch  mit  den  Negersprachen, 

ie  Dinka,   Schilluk  usw.    verwandt   ist,    seinem 

rammatischen     Bau     und     seinem     lexikalischen 

^toffe  nach    so  viele  Berührungspunkte    mit   den 

imitisch-semitischen  und  zwar  zunächst   mit  den 

Lgausprachen  aufweist,  dafs  es  nebst  dem  Barea 

id  dem  Kunama    geradezu    als  ein  protohamiti- 

;hes  Bindeglied  zwischen  den  übrigen  nilotischen 

id  den  hamitisch-semitischen  Sprachen  bezeich- 

let    werden    kann.       Schon    in    seiner    früheren 

rbeit    »Das    Fürwort <    hat     der    Verf.    darauf 

angewiesen,  dafs  zwischen  den  Sudan-  und  den 

mtusprachen  einerseits  und  der  hamitisch-semi- 

schen  Sprachfamilie  andrerseits    eine    ursprüng- 

|che  Verwandtschaft  wahrscheinlich  besteht. 

Dieses   neue  Werk    des    hochverdienten  Ge- 

ihrten  enthält  sehr  interessante  Beiträge  zur  Er- 

)rschung  der  sprachlichen  Verhältnisse  des  dunkeln 

Kontinents;    im    einzelnen    regt  jedoch    die    von 

im  befolgte  Methode  mitunter  zum  Widerspruch 

In  der  Zurückführung  grammatischer  Formen 

if  das   alte  Verbum   substantivum  tnm,   kwn  ist 

zweifelsohne    zu     weit     gegangen.      Manche 

luschende  Ähnlichkeit   wird  hier  dem  Zufall  zu- 

ischreiben    sein,    und    mehrere    der    vom    Verf. 

igenommenen     Lautverschiebungen     erscheinen 

icht  willkürlich,   solange  es  noch  nicht  gelungen 

it,    bestimmte  Lautgesetze  zu    ermitteln,    die    in 

sdem  einzelnen  Falle  die  sprachliche  Entwicklung 

geregelt    hätten.      Nicht    sehr    wahrscheinlich    ist 

B.  die  Zurückführung  des   äthiopischen  tiiwUy 

\i  das  Verbum   hallatva,    das   den  Genitivexpo- 

iten     in      den      verschiedensten      hamitischen 

sprachen    zugrunde    liegen    soll    (S.  6 2 f.);    viel 

iher  liegt  es,    tiiway  mit   dem   arabischen  'ina 

isammenzustellen    (vgl.  Dillmann,    Lexikon    und 

Jrockelmann,   Grundrifs  I,   S.  27  2). 

Auch  auf  dem  lexikalischen  Gebiete  wäre 
röfsere  Vorsicht  geboten.  Zwar  sind  arabische 
Fremdwörter  aus  der  späteren  Zeit  grundsätzlich 
iberücksichtigt  geblieben,  wie  S.  9 1  bemerkt  wird ; 
rotzdem  finden  sich  aber  unter  den  von  R.  her- 
^gczogenen  Beispielen  lexikalischer  Überein- 
immung  verschiedene  Wörter,  deren  Vorkommen 
zwei  oder  mehreren  Sprachen  nur  auf  Ent- 
lehnung beruhen  kann.  Zunächst  hat  das  Kopti- 
sche vielfach  beigesteuert,  entweder  auf  direktem 
Wege  oder  durch  Vermittlung  des  Arabischen; 
vgl.  nub.  tob,  kopt.  tobi,  arab.  ßb  (Ziegelstein); 


nub.  iüna  (tönernes  Fafs  für  Getreide),  kopt. 
ieuni,  arab.  aüne  (Scheune);  nub.  misor,  kopt. 
mesori  (Monat  der  Überschwemmung) ;  nub.  baön, 
kopt.  paoni  (März);  nub.  birbe,  kopt.  p-erpe  mit 
dem  bestimmten  Artikel,  arab.  birbe  (Tempel). 
Abessinisches  Lehnwort  ist  nub.  batnber,  äth. 
maiibar,  amhar.  manbar,  wanbar  (Sitz;  vgl.  Prae- 
torius.  Die  amhar.  Sprache,  §  i5b);  arabischen 
Ursprungs  ist  zweifellos  nub.  higil,  hijil,  äth. 
hagl,  arab.  hagl,  higl,  higil  (Fufsring).  Bei  üg-ar 
(Ort,  von  äg,  sein,  existieren;  so  Verf.,  Die 
Nuba-Sprache,  §  293)  wird  die  Ähnlichkeit  mit 
äth.  hagar,  amhar.  agar  nur  zufällig  sein. 

Auch  auf  schallnachahmende  Wörter,  wie 
nub.  «fl«,  Kunama  «a«  (Geschrei  der  Katze); 
nub.  hön,  Saho  ho,  'Afar  ha  (Eselsgeschrei) ;  nub. 
wuk,  arab.  wahwaha  (bellen),  wird  wenig  Gewicht 
zu  legen  sein,  da  derartige  Wörter  in  ganz  ver- 
schiedenen Sprachen  vielfach  ähnlich  klingen  (vgl. 
das  oben  angeführte  nub.  nau  and  deutsches 
miauen). 

Unter  den  übrigen  Beispielen  finden  sich  femer 
einige  Wörter,  die  so  starke  lautliche  Abweichun- 
gen aufweisen,  dafs  an  einen  Zusammenhang 
kaum  zu  denken  ist;  vgl.  nub.  ikier,  ijer,  ejel, 
arab.  ^ähar  (alius) ;  nub.  urum,  iritn,  arab.  zalim, 
äth.  salfm  (schwarz);  nub.  jelaw,  äth.  zanab 
(Schwanz);  nub.  göl,  arab.  qOra  (graben);  nub. 
ker  (singen),  Bedscha  Ttuali  (Gesang),  äth.  hälaja 
(so  ist  statt  halaja   lieber  zu  schreiben,  singen). 

S.  32,  Fufsnote  1,  nimmt  der  Verf.  an,  der 
Kenzidialekt  besitze  ein  Suffix  -ta,  das  den  posi- 
tiven Imperativ  bezeichne.  Dieses  ist  vielmehr 
das  häufige  Verbum  ta  (kommen);  vgl.  »Die 
Nuba-Sprache <,  §  164,  und  Almkvist,  Nubische 
Studien,  S.  182:  Abilhusen  wer  gebelloton  sugur 
ta  sale  dül  rvertogor  tebkon. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  bei  der  Behand- 
lung einer  so  schwierigen  Aufgabe  wie  der  vor- 
liegenden unsichere  Kombinationen  schwerlich  zu 
vermeiden  sind,  und  jeder  Leser  wird  dem  hoch- 
verdienten Verf.  für  sein  neuestes  Buch  Dank 
wissen,  das  vielfache  Anregung  und  Belehnmg 
bringt. 

Uppsala.  K.  V.  Zettersteen. 

H.  Warren  [Sekretär  der  Jain  Literature  Society  in  Lon- 
don], Jainism.     Bombay,  1910.     12  S.   8'. 

Das  kleine  Heft,  das  bei  den  Jainisten  grofsen  An- 
klang gefunden  und  sofort  ins  Guzarati  übersetzt  wor- 
den ist,  gibt  einen  kurzen  und  klaren  Abrifs  der  Grund- 
sätze der  Jaina- Lehre  und  versucht  zu  zeigen,  wie  sie 
dazu  dienen  können,  die  ewigen  Probleme  des  Daseins 
zu  lösen. 

Notizen  and  MltteUangen. 
N«a  «neUaB»!«  Werk». 

Seymour  de  Ricci  et  E.  O.  Winstedt,  Les  qua- 
rante-neuf  vieillards  de  Scete.  Texte  copte  inedit  et  tra- 
duction  fran9aise.  [S.-A.  aus  den  Notices  et  Extraits  des 
Manucsrits  de  la  Bibliotfaeque  nationale  et  aatres  biblio- 
theques.     T.  XXXIX.]     Paris,  C.  Klincksieck.     Fr.  1,70. 
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Zeitichrlften. 
Journal  asiatique.  Septembre-Octobre.  F.  Nau, 
Notes  d'astronomie  syrienne.  —  d'Ollone,  Stele  de  Sa 
Lien.  Constitution  des  grands  fiefs  lolos.  —  R.  Weill, 
Les  Hyksos  et  la  restauration  nationale  dans  la  tradition 
egyptienne  et  dans  l'histoire.  —  M.  Schwab,  Une  amu- 
lette  arabe. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Aristophanis  Vespae.  Cum  prolegomenis  et  com- 
mentariis  iterum  edidit  J.  van  Leeuwen  [Prof.  f. 
klass.  Philo!,  an  der  Univ.  Leiden].  Leiden,  A.  W. 
Sijthoff,  1909.     XXIII  u.  245  S.    8».     M.  7. 

Diese  zweite  Ausgabe  der  »Wespen«  ist  im 
grofsen  und  ganzen  die  in  ihren  Anmerkungen 
verbesserte  und  vermehrte  erste  vom  Jahre  1893. 
Leeuwen  hat  darin  in  mancher  Hinsicht  Fort- 
schritte gemacht.  So  ist  namentlich  der  kritische 
Apparat  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  behandelt  wor- 
den, wie  folgende  Stellen  zeigen:  Zu  v.  2  fehlte 
in  der  ersten  Ausgabe  die  Angabe:  »Stddaxo- 
fiai>  R]  om.  V«,  desgleichen  zu  v.  141:  »OTTcog 
R]  om.  V.«,  und  zu  vielen  anderen  Versen,  z.  B. 
21,  50,  168,  239,  259,  280,  288,  386,  429. 
Zu  weiteren  Versen  sind  die  Varianten  nunmehr 
genau  angegeben,  wie  zu  v.  186:  *(fv  iast  VR, 
sed  in  R  iffsi  est  expunctum«,  während  es  früher 
hiefs:  »y«  av  R]  ye  av  liret  V«,  zu  v.  244:  toXKol 
V]  aXXa.  yaq  R«  gegenüber  der"  früheren  An- 
gabe:  JtokXa  Porson]  aXka  yaqi   u.  a. 

Auch  mit  den  Konjekturen  ist  L.  sparsamer 
und  vorsichtiger  geworden.  Mit  Recht  hat  er 
in  der  ersten  Ausgabe  vorgenommene  Änderun- 
gen beiseite  gelassen,  so  z.  B.  zu  v.  98  das  von 
Bentley  vorgeschlagene  xm  zov  für  das  in  RV 
überlieferte  voov,  zu  v.  407  seine  eigene  Ände- 
rung xoXd^Ofiev  zo  für  xola^ofxeffdu  der  Codices, 
zu  V.  1496  das  früher  in  der  Anmerkung  gebo- 
tene a/riptaza. 

L.  hat  jedoch  mit  den  unnötigen  und  unwahr- 
scheinlichen Konjekturen  nicht  genug  aufgeräumt. 
Solche  sind  unter  anderen  rj  Sidoxzac  Xotöogslffdac 
zu  V.  485,  wo  xj  SiSoxtaC  fioc  SsQSüdat,  (RV) 
im  Texte  zu  belassen  ist,  wie  H.Weber:  »Aristo- 
phanische Studien«  (Leipzig  1908)  S.  132  aus- 
führt, ferner  oixovqsXv  zu  v.  970  für  das  in  den 
Handschriften  überlieferte  oixovQog,  das  nach 
Weber  a.  a.  O.  (S.  136)  sehr  wohl  einen  richti- 
gen Sinn  gibt.  In  v.  1132  wird  durch  die  von 
früher  beibehaltene  Änderung  vsavcxcag  der  Stelle 
geradezu  die  Pointe  genommen,  wie  ich  bereits 
in  meinen  »Quaestiones  criticae  in  Aristophanis 
fabulas«  (Strafsburg  1908),  S.  197  betont  habe. 
In  der  neuen  Ausgabe  hat  L.  wenigstens  die 
Bemerkung:  »zQcßaivixoög  codd.,  quod  nihil  est« 
weggelassen. 

Andrerseits    hat   L.    früher   verworfene  Les- 


arten von  RV  zu  Unrecht  wieder  in  den  Text 
gesetzt,  z.  B.  in  v.  108  cvaTTETtXaüfiivog  anstatt 
VTtonBTcXaCfiivog  (vgL  Coulon:  »Quaest.  crit.  in 
Ar.  fab.«,  S.  224),  was  die  Parisini  BC  bieten. 
Auch  andere  unverständliche  Lesarten  der  Hand- 
schriften sind  in  der  zweiten  Ausgabe  wieder 
aufgenommen  worden,  so  in  v.  338  die  angeb- 
liche Präposition  ig)8^cv,  an  deren  Stelle  Reiske 
nicht  übel  icpe'^iav  konjiziert  hat  (vgl.  Coulon: 
»Quaest.  crit.  in  Ar.  fab.«,  S.  225).  In  v.  847 
wäre  für  das  überlieferte  zifiav  Dobrees  Ände- 
rung zcfiöJv  (vgl.  Weber:  »Aristoph.  Stud.«, 
S.  136)  einzusetzen  gewesen,  die  L.  in  der  ersten 
Ausgabe  wenigstens  notiert,  in  der  zweiten  aber 
auffallenderweise  gänzlich  gestrichen  hat. 

An  manchen  Stellen  schliefslich,  wo  die  Hand- 
schriften schwere  Korruptelen  bieten,  unterläfst 
es  L.  entweder,  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
oder  seine  Änderungen  sind,  wie  von  früher  her 
bekannt  ist,  zu  gewaltsam,  als  dafs  sie  Glauben 
verdienen.  Ich  erwähne  v.  565,  an  dem  sich 
neben  L.  viele  andere  Kritiker  versucht  haben. 
L.  bringt  in  der  zweiten  Ausgabe  den  Vers,  weil 
er  von  Willems  getilgt  worden  ist,  in  der  An- 
merkung unter  dem  Text,  ohne  dem  in  dvccov 
av  l(f(a<frj  steckenden  Fehler  auf  irgend  eine  Art 
abzuhelfen.  Hier  dürfte  wohl  img  av  ndxz 
avcffmd'^,  was  Weber  in  seinen  »Aristoph.  Stud.«, 
S.  134  vorgeschlagen  hat,  die  glaubwürdigste 
Konjektur  sein.  In  v.  603  bemerkt  L.  zu  dem 
bei  Aristophanes  unmöglichen  Futurum  xdvacpa- 
vrjffec  zaghaft:  *dva(pavovfiac}<i  An  dieser  Stelle 
ist  wieder  die  leichte  und  gefällige  Änderung 
Webers  in  den  »Aristoph.  Stud.«,  S.  135  xdv 
d(pav€l  (T8  dem  von  der  handschriftlichen  Lesart 
dvag)avri(fec  ganz  abweichenden  dvatpavovfiat, 
L.s  entschieden  vorzuziehen. 

Was  den  Kommentar  betrifft,  so  ist  er  zwar 
ausgiebiger  als  früher,  genügt  aber  an  den  schwie- 
rigen Stellen,  deren  es  in  den  Wespen  viele  gibt, 
immer  noch  nicht,  ein  Fehler,  der  von  jeher  an 
L.  hat  gerügt  werden  müssen  und  auch  wieder 
von  Weber  in  den  »Aristoph.  Stud.«  gelegentlich 
(z.  B.  S.  129  bei  der  Erklärung  von  Vesp.  461  ff.) 
gerügt  worden  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dafs  L.  nunmehr 
den  in  der  ersten  Ausgabe  von  ihm  verworfenen 
Ausfuhrungen  Zielinskis  beistimmt,  der  (Glieder, 
d.  altatt.  Kom.,  S.  204)  die  Verse  1450—1473 
an  die  Stelle  der  Nebenparabase  (v.  1265  —  1291) 
gesetzt  haben  will,  und  nach  v.  1264  die  Verse 
demgemäfs   angeordnet  hat. 

Mülhausen  i.  E.  Victor  Coulon. 

J.  Marouzeau,  L'emploi  du  participe  pre- 
sent  latin  ä  l'epoque  republicaine.  [S.-A. 
aus  den  Memoires  de  la  Societe  de  linguistique  de 
Paris.  T.  XVI.]  Paris,  H.  Champion,  [1910].  2  Bl. 
u.  84  S.  8».  Fr.  3. 
Diese  sorgfältige  und  auf  eingehender  Kennt- 
nis der  einschlägigen  Literatur  beruhende  Abband- 
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lung   von  Marouzeau    gibt    eine    umfassende  Ge- 
schichte des  Gebrauches  des  Partie.  Praes.  Act. 
in    der    republikanischen    Periode.      Der    I.  Teil 
(S.  5 — 47)    behandelt    die    verbalen   Funktionen, 
der    U.  Teil    (S.  48  —  70)    die    nominalen,    der 
III.  Teil  (S.  70—80)  die  Ersatzmittel.    Am  wich- 
tigsten   ist    naturgemäfs   der  erste  Teil,    der    zu 
folgenden  Ergebnissen  gelangt  (S.  46):  >Les  ecri- 
vains    latins    de    la    Republique    n'emploient    pas 
indifferemment  les  formes   et  toutes  les  construc- 
tions  du  participe  present,     Les  uns  l'admettent 
presque  exclusivement  au  nominatif  (Terene, 
Lucrece,  Catulle);  les  autres,  tout  en  l'admettant 
ä  d'autres  cas,    evident    alors    de    le    construire 
avec  un  regime  (Piaute,  Varron,  Cornelius  Nepos). 
C'est    seulement    chez    les    premiers    prosateurs 
classtques  (Salluste,  Cesar,  Ciceron)  qu'on  trouve 
admises    ä    peu    pres    toutes    les    constructions 
possibles«.     Die  Belege  sind  meist  vollzählig  ge- 
geben.     Ungenau    sind    die    Bemerkungen    über 
den    passiven    Gebrauch    des    Part.   Pr.  (S.   6) 
und  nach  Schmalz  Lat.  Gramm.  4.  Aufl.   S.  451 
zu  ergänzen,  der  als  früheste  Stellen  zitiert  Lucil. 
140  Marx  ob  facta  nefantia  und  Acc.  tr.    189 
inj  ans  facinus  —   Ober   das  angebliche  Partie. 
piens   s.  DLZ.    1910,    Sp.  1564.   —    Unter    den 
für  den  aoristischen  Gebrauch  des  Part.  Pr.   auf- 
geführten Belegen  (S.  8)  vermisse  ich  Nep.  Milt. 
1,5  ntorandi  tempus  non  habens  cursum  direxit 
und  weise  dabei  auf  den  seltenen  Gebrauch  des 
Part,  habens  hin,    vgl.    mehr  hierüber    in    meiner 
Note   582*  zu  Reisig,  Vorles.  über  lat.  Sprachw. ; 
^über  volens  (S.  25)  spreche  ich  in   meinen   >Be- 
lerkungen  zur  lat.  Schulgrammatik«  ^  S.  22,  über 
ilens   Wölfflin    im    Rhein.   Mus.    1882,    S.   87, 
ebenda  S.  1 1 2    über  den    adverbiellen  Gebrauch 
ron  recens  beim  Part.  Perf.   Pass.  (S.  26).    Eine 
[.  S.  45  ergänzende  Sammlung  der  ciceronischen 
Stellen  für  den  Gebrauch  des  Part.  Pr.  oder  des 
Lcc.  c.  Inf.  nach  den  Verbis  der  sinnlichen  Wahr- 
lehmung  u.  ä.    gibt  Stegmann,    Neue   Jahrbb.   f. 
^h.  u.   Paed.  11,    S.  32fF, ,    aus    der  Erwähnung 
^verdienen  p,  Quinct.  §  98  in  bonis  dominari  vi- 
ebat  Naevium  verglichen   mit  p.  Rose.  Am.  §  24 
ndere  in  bonis  dominantem  Roscium  und  beson- 
;rs    Tuscul.    V,    §   115    Polyphemum    Homerus 
tm  artete  colloquentem  facit  eiusque  laudare 
fortunas,  wo  nach  Kroll,  Neue  Jahrbb.  1910,  S. 
126  laudantem  eine  schlechte,  in  den  Reden  nur 
lit  0,2  Vo  vertretene  Klausel  ergeben  hätte.  — 
Iber  die  Berührungen  des  Part.  Pr.   mit  den  Abi. 
icrund.   spricht  der  Verf.   S.  27  und  S.  79,   ohne 
wie    es    scheint  —    die    diesbezüglichen    Be- 
lerkungen  seines  Landsmannes  Lebreton   in  sei- 
len   vorzüglichen    etudes    sur    la    langue    et    la 
rammaire  de   Ciceron  S.  400  ff.    zu  kennen.    — 
Jnter    den    Ersatzmitteln    des    Part.    Praes.     be- 
spricht M.  S.  7  8  ff.  auch  die  Adjektive  auf  -bun- 
dus  und  gibt  richtig    (gegen  Müller,    Syntax  des 
Accus.  S.  158)   als   früheste  Stelle  für   den   Ge- 


brauch eines  solchen  Adjektivs  mit  einem  Acca- 
sativ  -  Objekt  Sisenna  an  populabundus  agros 
ad  oppidum  pervenit.  Dagegen  hätte  er  anstatt 
Sali.  Jug.  60,  4  vitabundi  et  iacientes  tela 
(denn  vitare  heifst  auch  intransitiv  'parieren',  cf. 
Müller  1.  c.)  besser  Sali.  Hist.  III,  37  M  zitieren 
sollen  vitabundus  classem  hostium  ad  oppidum 
pervenit,  um  die  Abhängigkeit  des  Sallust  von 
seinem  sprachlichen  Vorbild  erkennen  zu  lassen. 
Wie  sehr  übrigens  gerade  eine  so  vortreffliche 
Schrift  wie  die  vorliegende  nach  einem  Ausbau 
oder  wenigstens  Ausblick  auf  den  späteren 
Sprachgebrauch  verlangt,  macht  sich  an  vielen 
Stellen  fühlbar.  So  hätte  z.  B.  gelegentlich  der 
zuletzt  besprochenen  Eigentümlichkeit  erwähnt 
werden  sollen,  dafs  Apuleius  vor  allem  diesem 
Archaismus  huldigt  (s.  die  Stellen  bei  Kretsch- 
mann,  nicht  Kretschmer,  wie  Müller  1.  c.  zitiert, 
de  Latin.  Apul.  S.  50)  mit  dem  Beifügen,  dafs 
sich  bei  ihm  auch  Dativ-  und  Gevitivverbindun- 
gen  finden,  wie  Met.  8,  2  gaudibundus  saluti 
praesenti  ac  futurae suboli;  Apol.  79  excusabunda 
se  ßio,  Met.  3,  21  fin.  sui  periclitabunda]  vgl. 
Justin.  6,  8,  13  gratulabundus  patriae. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  der 
Verf.  seiner  trefflichen  Studie  bald  eine  Fort- 
setzung folgen  lassen  möge. 

Bayreuth.  Gustav  Landgraf. 

Friderici  de  Schiller  Carmina  optima  ea- 
demque  a  Johanne  Dominico  Fuss  conversa  edidit 
Joseph  Plassmann  [Oberlehrer  am  Paulin.  Gymn. 
in  Münster,  Prof.  Dr.].  Münster,  Aschendorff,  1909. 
VII  u.  150  S.  8'.     Geb.  M.  2. 

Ein  wunderliches  Buch:  Zwölf  Schillersche 
Gedichte  in  akzentuierende  gereimte  lateinische 
Verse  gebracht  (darunter  die  Glocke,  An  die 
Freude,  Die  Kraniche,  Ritter  Toggenburg,  Gang 
nach  dem  Eisenhammer,  Siegesfest),  andere  in 
sapphischen,  alcaeischen  Strophen,  eins  in  gröfse- 
ren  asklepiadeischen  Systemen,  viele,  darunter 
der  Spaziergang,  in  Distichen  übertragen;  zu- 
nächst erweckt  die  Vereinigung  so  heterogener 
Bestandteile  in  einem  Hefte  einen  greulichen  Ein- 
druck ;  nebenbei  werden  wir  auch  belehrt,  wel- 
ches Schillers  > beste  Gedichte«  sind,  auch  ist 
eine  Musterrezension  gleich  beigegeben  nach 
modernster  Sitte,  und  dafs  diese  von  einem  so 
kundigen  Manne  wie  Expeditus  Schmidt  ge- 
schrieben ist,  macht  die  Unsitte  nicht  zur  Sitte. 
Akzentuierte  gereimte  lateinische  Verse  haben 
in  unserer  Literatur  einmal  eine  klassische  Stelle 
gefunden,  nämlich  die  Sequenz  des  Thomas  von 
Celano  »Dies  irae,  dies  illa«  in  der  Domszene 
des  Faust,  wo  sie  gewaltige  Wirkung  machen, 
auch  des  »Gaudeamus  igitur«  mag  man  gedenken, 
alles  übrige  ist  Spielerei,  bei  der  man  hier  und 
da  die  Geschicklichkeit  anerkennen  mag,  z.  B. 
die  Stelle  in  der  Glocke:  »E  lare  vir  vitae  / 
In  saeva  vocatur,  /  fervensque  conatur,  /  Serit- 
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que  creatque  /  Captatque  raptatque  /  Audendo, 
tentando  /  Fortunam  venando.  /  En  undique 
manent  uberrima  dona,  /  Beata  en  replent 
granaria  bona  /  Et  latior  domus  iam  spatiis 
estf,  obgleich  man  manche  Zeilen  erst  ins  Deut- 
sche übersetzen  mufs,  um  sie  zu  verstehen. 
Ganz  unerträglich  erscheinen  mir  die  in  dieser 
Form  gegebenen  erzählenden  Gedichte;  auf  den 
Versuch,  diesen  Leistungen  innerhalb  der  hymno- 
logischen  Literatur  eine  Stelle  anzuweisen,  darf 
man  wohl  verzichten. 

Die  Versuche  in  wirklich  antiken  Mafsen  er- 
innern an  »Goethes  Iphigenia  graece«,  an  die 
Stellen  aus  dem  Wallenstein  von  G.  Hermann, 
eine  Übertragung  von  24  Versen  der  Ilias  ins 
Mittelhochdeutsche  von  Lachmann,  verschiedene 
ähnliche  Proben  von  U.  v.  Wilamowitz;  die  drei 
ersten  sind  virtuose  Spiele,  die  letzten  dienen 
theoretischen  Erörterungen  über  die  Kunst  des 
Übersetzens;  wo  solche  Versuche,  wie  hier, 
massenhaft  auftreten,  erinnern  sie  an  die  ver- 
flossenen metrischen  Exercitien  der  Schüler;  sie 
fallen,  wenn  sie  ein  Professor  macht,  natürlich 
besser  aus,  als  wenn  sie  die  Schüler  machen, 
aber  darum  noch  lange  nicht  gut.  In  summa: 
es  ist  schwer  zu  sagen,  wem  eigentlich  mit  dem 
Buche  gedient  sein  soll. 

Charlottenburg.  C.  Bar  dt. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nea  ergchlenene  Werke. 

B.  L.  Gildersleeve,  Syntax  of  Classical  Greek  from 
Homer  to  Demosthenes.  P.  II.  New  York,  American 
Book  Company.    $  1,50. 

Griechische  Papyrusurkunden  der  Hamburger 
Stadtbibliothek.  Bd.  I  hgb.  u.  erkl.  von  Paul  M.  Meyer. 
H.  1.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  (Hamburg, 
C.  Boysen).     M.  8. 

Zettichrirten. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  31,  1.  R. 
Herzog,  Zum  Schlufs  der  Aitia.  —  K.  Praechter,  Zu 
Clem.  Alex.  Strom.  II,  23.  —  2.  F.  Hiller  von  Gaer- 
tringen,  Epigramm  aus  Pharsalos.  —  Th.  Kakridis, 
Zu  Ciceros  Rede  für  Milo  §  29.  —  3.  Ed.  L.  de'  Ste- 
fani,  Zu  Theopompos. 

Classical  Philology.  January.  E.A.Sonnenschein, 
The  Law  of  Breves  Breviantes  in  the  Light  of  Phone- 
tics.  —  R.  J.  Bonner,  Administration  of  Justice  in  the 
Age  of  Homer.  —  A.  Shewan,  Wilamowitz  on  0.  — 
J.  A.  Scott,  Words  found  in  the  Iliad  and  in  but  one 
Book  of  the  Odyssey.  —  A.  L.  Wheeler,  Erotic  Teaching 
in  Roman  Elegy  and  the  Greek  Sources.  II.  —  J.  E. 
Church  Jr.,  The  Identity  of  the  Child  in  Vergil's  Pollio: 
an  Afterword. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte 

Referate. 

Ferdinand  Vetter  [ord.  Prof.  f.  german.  Philol.  an 
der  Univ.  Bern],  Über  Personennamen  und 
Namengebung  in  Bern  und  anderswo. 
Rektoratsrede  gehalten  am  75.  Stiftungsfeste  der  Hoch- 
schule zu  Bern  20.  November  1909.  Mit  nachträg- 
licher Erweiterung   und   einem  Anhang:   Verzeichnis 


empfehlenswerter  Vornamen.  [Berner  Univ.-Schrif- 
ten.    I.]     Bern,  Max  Drechsel,  1910.    52  S.  8».    M.  2. 

Der  Verf.  geht  aus  von  den  ältesten  germa- 
nischen Namen,  wie  Ariovist,  Hariobaudes,  Armin 
(dafür  schlägt  er  eine  neue  Deutung  vor  = 
Aranwini)  und  führt  dann  den  Hörer  in  6  Ka- 
piteln durch  die  Personennamen  der  Berner  Ge- 
gend, aus  dem  J.  500  (burgundische),  dem  8.  Jahrh. 
(alemannische),  1191  bis  1216  (noch  211  alt- 
deutsche männliche  Personennamen  gegenüber  30 
biblischen  und  Heiligennamen,  weibliche  8  :  4), 
1375/76  (nur  noch  181  männliche  deutsche  zu 
380  kirchlichen,  die  weiblichen  sind  fast  alle  kirch- 
lich), 1530  (Vi2  der  männlichen  Personennamen 
deutsch,  Vis8  der  weiblichen),  1876.  Diese 
Wanderung  ergibt  im  9.  Kapitel  den  Satz:  »Aus 
ursprünglicher  Deutschheit  und  dichterischer  Schön- 
heit ist  unsere  Namengebung  zu  einer  knechti- 
schen Nachbetung  jüdischer  und  römischer  Laute 
und  endlich  zu  einem  internationalen  Kauder- 
welsch herabgesunken.«  So  empfiehlt  denn  der 
Verf.,  zu  den  schönen  altdeutschen  Rufnamen 
möglichst  in  ihrer  vollen  Form  zurückzukehren; 
doch  läfst  er  auch  fremde  Namen  wie  Leo, 
Felix,  Cäcilie,  selbst  Diana,  Melitta,  Agathon 
(!)  u.  a.  zu,  wenn  sie  nur  klangvoll  und 
sinnreich  sind.  Desto  kräftigere  Worte  findet  er 
gegen  John,  Ricco,  Fanny,  Maud  u.  dgl.  Für 
Namen  wie  Frau  Julius  Laemle  hat  er  die  schöne 
Bezeichnung  »hermaphroditische  Frauennamen c. 
Die  Hauptsache  ist:  man  sei  bei  der  Namen- 
gebung nicht  gedankenlos!  Nomen  omen.  Das 
ansprechende  Werkchen  bildet  den  glücklichen 
Anfang  einer  zwanglosen  Folge  von  Veröffent- 
lichungen, die  als  »Berner  Universitätsschriften« 
erscheinen  sollen. 

Hann.-Münden.  P.  Cascorbi. 

Goethes  Werke.  Vollständige  Ausgabe  in  40  Teilen. 
Auf  Grund  der  Hempelschen  Ausgabe  neu  heraus- 
gegeben, mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  sowie 
einem  Gesamtregister  versehen  von  Privatdoz.  Dr. 
Karl  Alt  in  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  Emil  Er- 
matinger,  Prof.  Dr.  S.  Kalischer,  Dr.  Wilhelm 
Niemeyer,  Dr.  Rudolf  Pechel,  Dr.  Robert  Rie- 
mann,  Prof.  Dr.  Eduard  Scheidemantel  und  Dr. 
Christian  Waas.  Berlin  u.  Leipzig,  Deutsches  Ver- 
lagshaus Bong  &  Co.  [1910].  5.-7.  Teil.  XXX  u. 
267;  XXI  u.  224;  XXVII  u.  156  S.  8.— 10.  Teil. 
XXIX  u.  143;  XV  u.  HO;  LXVI  u.  396  S.  27.— 
28.  Teil.     LIX  u.  314;  XX  u.  348  S.  8°.     Je  M.  2. 

Von  der  neuen  Bongschen  Goethe-Ausgabe 
sind  die  dramatischen  Haupt-  und  die  biographi- 
schen Nebenwerke  zuerst  erschienen.  In  den 
Einleitungen  zeigt  sich  durchweg  die  Bemühung, 
dem  ■bgeneral  readen.  durch  interessante  Be- 
ziehungen neues  Interesse  abzulocken;  so  wenn 
Riemann  vor  der  »Iphigenie«  das  gleichnamige 
Schauspiel  von  Joh.  E.  Schlegel  analysiert,  oder 
Scheid emantel  für  die  typischen  Kontraste  in 
der    »Pandora«    auf    gegensätzliche    Typen    der 
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bildenden  Kunst  hinweist.  Scharf  individualisierend 
geht  nur  Peche!  vor,  dessen  Einleitung  zu  den 
>Tag-  und  Jahresheften c  mir  der  förderndste  Bei- 
trag erscheint;  wogegen  Waas  mit  lyrisch- 
rhetorischem » Wahrlich !<  und  »Nun  aberic  ein 
wenig  ermüdet.  Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dafs 
die  Anmerltungen  erst  am  Schlufs  der  Ausgabe 
in  einem  besonderen  Band  erscheinen  sollen. 

Für  den  »Faust«  war  das  vor  allem  un- 
glücklich; deshalb  hat  ihn  C.  Alt  noch  besonders 
»in  sämtlichen  Fassungen,  mit  den  Bruchstücken 
und  Entwürfen  des  Nachlasses«  herausgegeben 
und  kommentiert  —  eine  brauchbare  Ausgabe, 
die  sogar  in  den  »zweifelhaften«  Nachlafsstücken 
bedeutend  mehr  bringt,  als  das  grofse  Publikum 
wird  gebrauchen  können.  Hoffentlich  ist  die 
nachdrückliche  Werberede  für  den  zweiten  Teil 
nicht  ohne  Erfolg;  bis  jetzt  hat  er  noch  immer 
des  Prolegomenons  gespottet: 

Reden  kann  man  noch  so  griechisch  — 
Hört's  ein  Deutscher,  der  versteht's! 

Berlin.  R.  M.  Meyer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nn  enchlenese  Werke. 

Deutsche  Texte  des  Mittelalters,  hgb.  von  der 
Kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  XI:  Die  Predigten 
Taolers  ans  der  Engelberger  und  der  Freibarger  Hand- 
schrift sowie  aus  Schmidts  Abschriften  der  ehemaligen 
Strafsburger  Handschriften,  hgb.  von  F.  Vetler.  —  Bd.  XXI  : 
Die  mitteldeutsche  poetische  Paraphrase  des  Buches  Hiob 
aus  der  Handschrift  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Königsberg, 
hgb.  von  T.  E.  Karsten.   Berlin,  Weidmann.    M.  18;  11,60. 

Wielands  Gesammelte  Schriften.  Hgb.  von  der 
Deutschen  Kommission  der  Kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss. 
I.  Abt.:  Werke.  3.  Bd.:  Poetische  Jugendwerke.  3.  Tl., 
hgb.  von  Fritz  Homeyer.     Ebda.     M.  10. 

Grab b es  Werke,  hgb.  von  A.  Franz  und  P.  Zaunert. 
3  Bde.  [Meyers  Klassiker- Ausgaben.]  Leipzig,  Biblio- 
graphisches Institut.     Geb.  M.  6. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Neder- 
landsche  Taal.  2.  Druk  door  N.  van  Wijk.  All.  2. 
Haag,  Martinus  Nijhoff. 

Das  niederländische  Faustspiel  des  17.  Jahr- 
hunderts (De  Hellevaart  van  Dokter  Joan  Faustus)  hgb. 
von  E.  F.  Kossmann.     Ebda.     M.  4. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Heinrich  MutSChmann  [Lektor  f.  Deutscji  an  der 
Univ.  Nottingham],  A  Phonology  of  the  North- 
Eastern  Scotch  Dialect  on  an  historical 
basis.  [Bonner  Studien  zur  englischen  Philo- 
logie, hgb.  von  K.  D.  Bülbring.  Heft  1.]  Bonn, 
Peter  Hanstein,  1909.     X  u.  88  S.  8".     M.  3. 

Eine  ungewöhnlich  gute  Arbeit  über  das  nörd- 
lichste gröfsere  englische  Dialektgebiet  (Aber- 
deen,  BanfiF,  Elgin-Moray,  Nairn ;  bei  Ellis,  On 
Early  Engl.  Pron.  V,  District  39),  die  in  metho- 
discher, phonetischer,  sprachgeschichtlicher  Schu- 
lung und  Sorgfalt  alles  Lob  verdient.    Der  Verf., 


der  nicht  nur  unter  Prof.  Bülbring  in  Bonn,  son- 
dern auch  unter  Prof.  Wyld  in  Liverpool  studiert 
hatte,  hat  seine  Kenntnis  der  Dialektüberreste 
—  denn  leider  sind  es  nur  Oberreste,  die  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  schwinden  —  durch  eigene 
Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  und  durch  Mit- 
teilungen Eingeborener,  die  er  aber  wohlweislich 
überall  selbst  kritisch  nachprüfte,  gewonnen,  und 
diese  seine  Erkenntnis  in  wertvoller  Weise  aus 
literarischen  Quellen  ergänzt,  deren  Zuverlässig- 
keit er  jedoch  wieder  erst  in  jedem  einzelnen 
Falle  nachprüfte,  wodurch  er  freilich  massen- 
haftes Material,  das  man  sonst  leider  allzuwillig 
mit  verwertet,  als  unsicher  beiseite  lassen  mufste. 
Diese  Kritik,  dieses  richtige  Bewerten  des  Mate- 
rials und  des  unter  dem  Einflüsse  der  Schrift- 
sprache beeinträchtigten  Verhältnisses  der  Ein- 
geborenen zu  ihrem  Dialekt  ist  einer  der  Haupt- 
vorzüge des  Buches.  Freilich  ist  das  auf  diese 
Weise,  durch  Ausscheiden  des  Unsicheren  zustande- 
gebrachte Material  etwas  bunt,  insofern  als  der 
durch  dasselbe  dargestellte  Dialekt  nicht  eigent- 
lich als  ein  einziger,  sondern  vielmehr  als  eine 
Gruppe  von  Dialekten  gelten  mufs,  so  dafs  gewifs 
Parallelentwicklungen,  die  sich  lautgeschichtlich 
gegenseitig  ausschliefsen,  nebeneinanderstehen, 
als  ob  sie  einem  und  demselben  Sprechindividuum 
eigen  wären.  W^enn  es  sich  hätte  bewerkstelligen 
lassen,  wäre  die  Darstellung  der  Sprache  eines  oder 
nach  einander  mehrerer  dialektischer  Sprechindivi- 
duen, womöglich  durch  die  Wiedergabe  phonetisch 
transskribierter  zusammenhängender  Sprachpro- 
ben, das  Wünschenswerteste  gewesen ;  jedoch 
hätten  wir  da  höchstwahrscheinlich  nur  halbechtes, 
durch  die  Schriftsprache  wieder  und  wieder  umge- 
staltetes Material  bekommen,  da  ja  bekanntlich  die 
Eingeborenen  vor  Fremden,  und  überhaupt  wenn 
beobachtet,  wesentlich  anders  sprechen  als  unter 
sich,  und  selbst  wenn  sie  willig  sind,  einen  in 
bester  Absicht  dennoch  oft  nur  irreführen,  indem 
sie  z.  B.  einem  einen  besonderen  Dienst  zu  erweisen 
wähnen,  wenn  sie  alles,  was  sie  je  gehört  und 
für  besonders  >funny«  halten,  zum  besten  geben. 
Also,  die  theoretische  Forderung,  nur  echtes 
Material  im  Zusammenhang  vorzuführen,  ist  unend- 
lich schwer,  wenn  überhaupt  zu  erfüllen,  und  da 
die  Dialektüberreste  rapide  verschwinden,  mufs 
der  Forscher  dankbar  sein  für  alles,  was  er  über- 
haupt noch  festnageln  kann. 

Die  Mutschmannsche  Arbeit  enthält  nur  die 
Lautlehre  und  auch  darin  nur  den  Vokalismus 
ausführlich,  man  gewinnt  aber  durchaus  den  Ein- 
druck, dafs  die  Sammlungen  geschickt  und  um- 
sichtig angelegt  und  mit  sprachgeschichtlichem 
Urteil  gedeutet  sind;  über  die  Deutungen  wird 
man  selbstverständlich  vielerorts  diskutieren  kön- 
nen; besonders  scheint  mir  häufig  der  Einflufs 
der  Schriftsprache  manche  Erscheinungen  natür- 
licher zu  erklären,  als  der  Umweg  umständlicher 
Entwicklongsreihen   (z.  B.    §   163;    oder   §   157, 
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Note  2  zu  §  105);  jedoch  ebensowenig,  wie 
sich  das  in  Kürze  nachweisen  läfst,  kann  man 
dies  als  Mangel  der  Arbeit  bezeichnen,,  denn  die 
Hauptsache,  das  Material  für  die  Diskussion  herbei- 
geschafift  und  geordnet  zu  haben,  ist  in  trefflicher 
Weise  geleistet  worden.  Ein  sorgfältig  ge- 
arbeiteter Wortindex  wird  das  Buch  nicht  nur 
für  Dialektstudien,  sondern  auch  für  historische 
englische  Lautlehre  im  allgemeinen  unentbehrlich 
machen.  Die  eigentümliche  Entwicklung  von 
coal,  coat  zu  kwail,  kwait  (§  128)  u.  a.  m.  er- 
innert merkwürdig  an  das  lautgescbichtlich  noch 
nicht  aufgeklärte  Lehnwort  der  Schriftsprache 
choir.  Doch  für  Einzelheiten  ist  hier  nicht  der 
Raum.  Die  neue  Serie  der  >  Bonner  Studien  zur 
englischen  Philologie«  hätte  wohl  kaum  würdiger 
eröffnet  werden  können  wie  durch  dieses  erste 
Heft. 

Cöln  a.  Rh.  A.  Schröer. 

Marie  Nopnenberg-Chun,  Der  französische 
Philhellenismus  in  den  zwanziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts.  [Romanische 
Studien,  veröffentl.  von  Emil  Ehering.  Heft  X.] 
Berlin,  E.  Ehering,  1909.     234  S.  8*.     M.  6. 

Wer  den  Wandel  der  Zeiten  an  der  Ver- 
gleichung  von  Einst  und  Jetzt  zu  studieren  liebt, 
kann  auf  seine  Rechnung  kommen,  wenn  er  von 
dem  griechischen  Freiheitskampf  der  zwanziger 
Jahre  des  19.  Jahrh.s  und  dem  starken  und  viel- 
fachen Echo  liest,  das  er  bei  dem  übrigen 
Europa  fand,  und  sich  dann  fragt,  ob  heute 
wohl  ein  ähnliches  Ringen  der  Griechen  gegen 
den  Halbmond  ähnliche  Teilnahme  bei  den 
führenden  Geistern  Europas  erwecken  würde. 

Besonders  Frankreich  —  allerdings  nicht  das 
offizielle  Frankreich  —  begeistert  sich  neben 
Deutschland  für  die  griechischen  Freiheitskämpfer. 
Die  ersten  Namen,  Delavigne,  Beranger,  A.  de 
Vigny,  Chateaubriand,  Lamartine,  V.  Hugo  finden 
wir  unter  den  Erweckern  der  Sympathien  für 
das  leidende  heldenmütige  Volk.  Bald  ist  es 
das  Wohlgefallen  an  dem  Freiheitsdrange  der 
Abkömmlinge  der  verehrten  Hellenen,  bald  der 
Abscheu  vor  der  Grausamkeit  der  Ottomanen, 
bald  der  Gedanke  an  den  bedrohten  Bestand 
des  Christentums,  bald  nichts  als  das  natürliche 
Bedürfnis,  dem  Ideal  zu  dienen  und  Heroenkult 
zu  treiben,  was  die  Leier  der  Dichter  ertönen 
läfst;  und  auch  der  die  aufkeimende  Romantik 
kennzeichnende  Exotismus,  das  Interesse  für  den 
fremdartigen  Orient  mit  seinen  mannigfachen 
Gegensätzen,  seiner  Farbenpracht,  seinen  glanz- 
vollen Bildern  hat  sein  Teil  daran. 

Die  fesselnde  Arbeit  der  Verf.  gibt  Auskunft 
über  die  historischen  Studien  und  die  Reise- 
beschreibungen, die  den  Dichtern  als  Fundgrube 
dienten  (besonders  Pouquevilles  Werk),  und  geht 
dann  zur  eingehenden  Analyse  der  hauptsächlichen 
philhcllenischen  Dichtungen  Frankreichs  über,  wo- 


bei sie  eine  Anzahl  Oden,  Epen,  Dramen  an- 
schaulich behandelt,  die  Satire  auf  das  zeit- 
genössische Frankreich  und  seine  Zustände  her- 
aushebt und  auch  die  von  Fauriel  veranstaltete 
Prosaübersetzung  neugriechischer  Volkslieder  nebst 
den  Umdichtungen  von  Nepomucene  Lemercier 
mit  gutem  Geschmack  und  sicherem  Urteil  be- 
handelt. Dafs  Byron,  der  dem  »land  of  lost 
gods  and  godlike  men«  seine  Dichterkraft  und 
den  Rest  seines  Lebens  dargebracht  hat,  als 
mächtigster  Anreger  gedient  hat,  wird  mit  Recht 
hervorgehoben.  Von  V.  Hugo  sagt  die  Verf., 
ihm  sei  Griechenlands  Schicksal  im  Grunde  gleich- 
gültig gewesen;  ihn  habe  nur  der  romantische 
Exotismus  zu  den  > Orientales«  begeistert.  In 
der  Datierung  von  Vignys  »Helena«  schliefst  sie 
sich  Esteve  an,  der  das  Werk  nicht  —  wie 
Vigny  selbst  —  1816,  sondern  erst  1821  an- 
setzt. 

Steglitz.  Willibald  Klatt. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 

Im  Verlage  von  Honore  Champion  in  Paris  läfst 
L.  Thomas,  der  seit  1903  mehrere  Reihen  von  unver- 
öffentlichten Briefen  Chateaubriands  bekannt  gemacht  hat, 
in  etwa  fünf  Bänden  zu  400  Seiten  den  Briefwechsel 
Chateaubriands  mit  einer  Einleitung,  Angabe  der 
Quellen  und  den  zum  Verständnis  des  Textes  notwen- 
digsten Anmerkungen  erscheinen.  Der  Subskriptionspreis 
des  Bandes  beträgt  20  Francs.  Jährlich  werden  wahr- 
scheinlich zwei  Bände  erscheinen.  Vorausgesehen  ist 
auch  ein  Ergänzungsband  mit  bisher  dem  Herausgeber 
unbekannten  Briefen.  Der  Verlag  richtet  an  Gelehrte  und 
Autographensammler  nochmals  die  Bitte,  ihm  Mitteilun- 
gen über  unveröffentlichte  oder  in  unbekannten  Ver- 
öffentlichungen gedruckte  Briefe  Chateaubriands  zugehen 
zu  lassen. 

Neu  •richlenene  Werke. 

F.  Boillot,  Le  patois  de  la  commune  de  la  Grand' 
Combe  (Doubs).     Paris,  Honore  Champion.     Fr.  16. 

A.  Gazier,  Les  derniers  jours  de  Blaise  Pascal. 
Ebda.     Fr.  1,50. 

Metastasio,   Dramen.     Ausgewählt  u.  übertr.   von 

M.  R.  Schenck.     [Bibliothek   der  Gesamtliteratur  des  In- 

und  Auslandes.    2209—2214.]    Halle  a.  S.,  Otto  Hendel. 

M.  1,50. 

Zeltichiiften. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur. 
37,  1  u.  3.  H.  Urschlechter,  Die  vornehme  franzö- 
sische Frau  des  18.  Jahrh.s  nach  den  >Proverbes  dra- 
matiques«  Carmontelles.  —  W.  Tavernier,  Beiträge 
zur  Rolandsforschung  (Forts.).  —  E.  Herzog,  Aus  dem 
Atlas  linguistique  (Forts). 

Revue  des  Langues  romanes.  Novembre-Decembre. 
R.  Thauzies,  Etüde  sur  les  sources  de  J.-M.  de  He- 
redia.  —  G.  Bertoni,  Correzioni  al  testo  della  >Passionc«. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 
Alfred  Brückner  [Oberiehrer  am  Prinz  Heinrichs- 
Gymn.,  Prof.  Dr.,  Friedenau  b,  Berlin],  Kera- 
meikos-Studien.  [S.-A.  aus  den  Athenischen 
Mitteilungen.  XXXV.]  Athen,  1910.  S.  183—234. 
8*  mit  5  Taf.  u.  8  Textabbild. 
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Es  dürfte  heutzutage  wenige  Forscher  geben, 
die  den  Gräbern  des  alten  Athens  eine  gleich 
sorgfältige,  methodische  und  liebevolle  Arbeit  ge- 
widmet haben,  wie  sie  Alfred  Brückner  seit  nun- 
mehr wohl  25  Jahren  —  seine  Dissertation  über 
Ornament  und  Form  der  attischen  Grabstelen  ist 
1886  erschienen  —  leistet.  Frühzeitig  Mitarbeiter 
am  Wiener  Corpus  der  Grabreliefs,  hat  er  die 
grofsen  Züge  der  Geschichte  des  attischen  Gräber- 
schmucks in  einem  inhaltreichen  Vortrage  vorweg- 
genommen, den  er  am  Winckelmannsfeste  1891 
der  Berliner  Archäologischen  Gesellschaft  hielt, 
dem  Programm  für  eine  Lebensarbeit,  wenn  man 
es  in  seinem  Sinne  auffafst  und  durchführt.  In 
demselben  Jahre  war  es  ihm  durch  Kabbadias 
und  Stais  vergönnt  gewesen,  der  Ausgrabung 
eines  athenischen  Friedhofs  als  steter  Beobachter 
beizuwohnen,  deren  Ergebnisse  er  im  Vereine 
mit  Pemice  in  den  Athenischen  Mitteilungen  (1893) 
veröflFentlicht  hat.  Vor  drei  Jahren  bot  sich  ihm 
Gelegenheit  zu  den  Ausgrabungen  bei  der  Hagia 
Trias,  wo  er  die  anscheinend  seit  langen  Jahren 
vollendeten  Untersuchungen  im  buchstäblichsten 
Sinne  vertiefte  —  veröfiFentlicht  in  dem  Werke: 
Der  Friedhof  am  Eridanos  1909.  Seit  dem 
Oktober  1909  ist  er  von  neuem  an  der  Arbeit, 
die  auch  die  Hitze  der  Sommermonate  nicht 
unterbrechen  konnte,  mit  dem  Bewufstsein,  nicht 
abzuschliefsen,  sondern  immer  weitere  Grabungen 
seiner  griechischen  Mitforscher  und  Freunde  .vor- 
zubereiten, und  das  nicht  nur  als  der  von  den 
Griechen  erbetene  Leiter  der  Grabung,  sondern 
auch  z.  B.  als  Mitglied  der  Kommission,  die  die 
Verlegung  der  Triaskapelle  an  einen  schöneren, 
die  Ausgrabung  nicht  mehr  einengenden  Ort 
beriet. 

Kommt  also  die  kleine  Abhandlung  mitten 
aus  der  Tätigkeit  heraus,  so  gilt  sie  doch  einer 
wichtigen  allgemeinen  Frage,  der  Gestaltung  des 
athenischen  Staatsfriedhofs.  Br.  zeichnet  uns  nach 
den  Schriftstellern  ein  Idealbild  des  alten  Polyan- 
dreion,  als  ein  schmales  Rechteck,  mehrere 
Stadien  lang  und  durch  Strafsenzüge  eingefaist, 
so  dafs  die  Epheben  die  Anlage  wie  eine  Renn- 
bahn umkreisen  konnten.  Den  Agon  der  Epi- 
taphien, an  dem  dies  stattfand,  früher  als  eine 
späte  Ausgestaltung  der  einfachen  Form  ange- 
sehen, wie  sie  Perikles'  Leichenrede  voraussetzt, 
bringt  er  mit  diesem  Bau  in  Einklang  und  ver- 
bindet dies  mit  den  Darstellungen  der  weifs- 
grundigen  Lekythen  des  5.  Jahrh.s;  endlich  sam- 
melt er  die  erhaltenen  Inschriftensteine  des  Staats- 
friedhofs, mit  reichem  Gewinn  für  Deutung  und 
Kritik.  Als  Glanzstück  steht  am  Schlüsse  das 
Denkmal  der  394  bei  Korinth  und  bei  den 
Boiotem,  d.  h.  in  der  Schlacht  von  Koroneia, 
gefallenen  Athener,  ein  Bruchstück  des  Oberteils 
mit  schönem  Relief  und  den  Anfängen  einiger 
Namenkolumnen  —  der  Text,  nach  Anlage  und 
Erhaltung  jener  römischen  Verlustliste  vergleich- 


bar, die  Cichorius,  Die  römischen  Denkmäler  in 
der  Dobrudscha  (1904),  erläutert  hat.  Dafs  der 
Finder,  der  Ephoros  und  Direktor  des  atheni- 
schen Nationalmuseums  V.  Stais,  nachdem  er  die 
besondere  Bedeutung  dieses  auch  von  Pausanias 
erwähnten  Denkmals  erkannt  hatte,  die  Veröffent- 
lichung gleichwohl  dem  Gaste  der  archäologischen 
Gesellschaft  übertrug,  ist  ein  Xenion,  das  selbst 
in  Griechenland,  wo  wir  mit  Gastfreundschft  alle- 
zeit verwöhnt  worden  sind,  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung, wenn  nicht  einen  ersten  Preis  ver- 
dienen dürfte. 

Berlin.  F.  Hiller   von  Gaertringen. 

Karl  Storck  [Redakteur  des  >Türmer«  in  Berlin,  Dr.], 
Musik  und  Musiker  in  Karikatur  und 
Satire.  Eine  Kulturgeschichte  der  Musik  aus  dem 
Zerrspiegel.  Oldenburg  i.  Gr.,  Stalling.  1910.  448  S. 
gr.  8*  mit  502  Textabbildungen,  vielen  Notenbeispielen, 
39  Kunstbeilagen  und  10  Notenstücken.    Geb.  M.  20. 

Dieses  äufserst  unterhaltende  und  treffliche 
Buch  stellt  zugleich  mehr  und  weniger  dar,  als 
der  eigene  Titel  festsetzt.  Eine  abgeschlossene 
Kulturgeschichte  der  Musik  zu  geben,  lag  nicht 
recht  im  Bereich  der  Möglichkeiten,  angesichts 
des  Mangels  an  Vorarbeiten  sowie  der  unendlich 
weiten  Verzweigung  des  Themas.  Der  Verf.  gibt 
sich  über  diesen  Punkt  auch  keiner  Täuschung 
hin,  und  glaubt  nicht  etwas  endgiltiges  zustande 
gebracht  zu  haben,  sondern  ein  Buch,  das,  wie 
er  meint,  noch  nach  recht  vielen  Richtungen 
sich  als  einen  Versuch  herausstellen  wird.  Andrer- 
seits geht  er  aber  auch  über  das  Versprechen 
seines  Titelblatts  weit  hinaus,  und  bietet  eine 
Fülle  von  Material,  das  streng  genommen  nichts 
mit  Karikatur  und  Satire  zu  tun  hat.  Der  Ver- 
fasser eines  solchen  Werkes  gehört  immerhin  schon 
zu  den  Ausnahmen,  insofern  er  in  gleicher  Weise 
ein  ordentlicher  Musiker  und  ein  vielleicht  noch  ge- 
diegenerer Literarhistoriker  sein  mufs.  Denn, 
wenn  auch  nicht  das  ganze  kulturgeschichtliche 
Material,  so  doch  wenigstens  die  Hinweise  auf 
die  Dinge,  die  man  nicht  selbst  miterlebt  hat, 
sind  nur  mittels  der  Beherrschung  der  Literatur  zu 
gewinnen.  Zweifellos  haben  wir  in  Herrn  Dr. 
Storck  einen  Verfasser  vor  uns,  der  diesen  doppel- 
ten Anforderungen  in  ungewöhnlichem  Mafse  ent- 
spricht. Von  erstaunlicher  Vielseitigkeit  und  erheb- 
lichem Umfang  ist,  was  er  uns  in  seinen  1  5  Kapiteln 
zusammengetragen  hat.  Die  ersten  drei  streben 
eine  systematische  Vorführung  an.  unter  den  Ober- 
schriften: Von  der  Karikatur  im  Bilde,  Die  lite- 
rarische Satire,  Die  Karikatur  in  und  durch  die 
Musik.  Die  übrigen  12  behandeln  Episoden,  wie 
schon  aus  den  Titeln,  z.  B.  Die  Schlachten  auf 
dem  Siegeszuge  der  italienischen  Oper,  Das  Vir- 
tuosentum,  Der  Fall  Richard  Wagner  im  Bilde, 
hervorgeht,  und  hätten  sich  natürlich  auch  ver- 
mehren lassen. 

Äufserlich   genommen   verlangte    die   Herbei- 
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Ziehung  der  dritten  Disziplin,  der  bildenden 
Kunst,  die  leichteste  Arbeit.  Unter  den  vielen 
Abbildungen  ist  das  Vergessene,  aufs  neue 
ans  Tageslicht  Herangezogene  bedeutsam.  Frei- 
lich weist  auch  manches  keine  so  richtig  enge 
Beziehung  zur  Karikatur  oder  Satire,  wie  wir 
die  Begriffe  fassen,  auf.  Oberhaupt  ist  der 
Zusammenhang  zwischen  Abbildungsmaterial  und 
Text  oft  nur  ein  loser:  manchmal,  nachdem 
die  betreffende  Erörterung  abgeschlossen  ist, 
mufs  der  Verf.  noch  einige  Zeilen  hinzufügen, 
um  die  Bilder  zu  motivieren.  Wenn  der  Leser  zu- 
nächst das  Buch  auf  die  Bilder  hin  durchblättert, 
wird  er  sich  sehr  gut  amüsieren,  aber  noch  keinen 
Begriff  davon  haben,  wie  wertvoll  der  Text  ist. 
Dieser  geht  viel  mehr  in  die  Tiefe  und  ist  nicht 
etwa  mit  demjenigen  zu  vergleichen,  der  einem 
Fuchs  zur  Begleitung  seiner  Karikatur-  oder 
Sitten- Bilderreihen  dient.  Unser  Band  bildet 
wirklich  einen  lehrreichen  und  sehr  unterhalten- 
den Zusatz  zur  Musikliteratur. 

Dresden.  Hans  W.  Singer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erichlenene  Werk«. 

Fr.  W.  Alexander,  Johann  Georg  Meyer  von  Bremen. 
Das  Lebensbild  eines  deutschen  Genremalers.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann.    M.  6. 

Z«ltiehrlft«ii. 

Revue  de  l'Art  ehr  Uten.  Septembre  -  Octobre.  L. 
Delisle,  La  Bible  de  Robert  de  Billyng  et  de  Jean 
Pucelle.  —  C.  Enlart,  Le  probleme  de  la  vieille  tour 
de  Newport  (Rhode-Island).  —  U.  Gnoli,  L'art  Italien 
aux  expositions  de  Londres  en  1910.  —  A.  Demartial, 
A  propos  de  »Monvaernic.  —  P.  Giemen,  L'art  hi- 
storique  du  Haut  Palatinat  ä  Ratisbonne  (1910).  —  C. 
de  Mandach,  La  scultura  del  Quattrocento. 


Geschichte. 

Referate. 

Jahrbücher    des   Deutschen  Reiches    unter 
Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  von  Gerold 
Meyer  von  Knonau    [ord.    Prof.    f.    Geschichte 
an  der  Univ.  Zürich].     6.  Bd.:    1106—1116;   7.  Bd.: 
1116  (Schlufs)— 1125.  [Jahrbücher  der  deutschen 
Geschichte,     hgb.    von     der    KgL    Akademie     der 
Wissenschaften    in    München.]     Leipzig,   Duncker  & 
Humblot,  1907/1909.    XII  u.  396;  XIII  u.  413  S.  8". 
M.  10,40;  11. 
Die    vorliegenden  Bände   würden    als  Band  I 
und    II    der    Geschichte    Kaiser    Heinrichs  V.   zu 
bezeichnen  sein,    wenn   nicht  die  Geschichte  der 
beiden  letzten  Salier,   abweichend  von  der  Regel, 
in  einem  Werk   zusamengefafst  wäre.     Zunächst 
sollte  man  denken,  dafs  der  glückliche  Abschlufs 
dieser  7  Bände,  die,  binnen  1 9  Jahren  erschienen, 
7     entscheidungsvolle,    an    kritischen    Problemen 
besonders  reiche  Jahrzehnte  deutscher  Geschichte 
inventarisieren,    bei    allen    Historikern    reine   Be- 
friedigung und  Dankbarkeit  gegenüber  dem  viel- 
verdienten Verf.  hätte  auslösen  müssen.     In  der 


Tat  bestreitet  niemand  die  Gröfse  der  Leistung 
in  Hinsicht  auf  ihre  kritische  Gründlichkeit  und 
Penetration,  welche  das  Werk  den  besten  Vor- 
bildern deutschen  Gelehrtenflcifses  nahebringt; 
anerkannt  wird  vielfach  auch  die  Zusammen- 
drängung des  Materials.  Woher  stammt  aber  die 
Ermüdung,  die  mancher  über  die  neuesten  »Jahr- 
bücher« empfindet,  und  was  bezwecken  die  Er- 
örterungen, die  sich  an  deren  Kritik  anschliefsen? 
Wir  betrachten  im  folgenden  drei  durch  ihre 
grundsätzlichen  Differenzen  wichtige  Aufserungen 
aus  diesem  bisher  noch  ungeschlichteten  »Jahr- 
bücher« streit;  zur  Orientierung  über  die  dabei 
obwaltenden  Gesichtspunkte  ist  das  Werk  Meyer 
von  Knonaus  besonders  geeignet,  weil  es  nicht, 
wie  z.  B.  die  Arbeit  Simonsfelds,  durch  Unvoll- 
kommenheiten  im  einzelnen,  sondern  nur  durch 
seine  allgemeine  Anlage  Bedenken  und  Tadel 
hervorgerufen  hat. 

K.  Hampe  gab  (Historische  Zeitschrift,  Band 
102,  S.  109  ff.)  der  Opposition  gegen  die  augen- 
blickliche Arbeitsweise  der  »Jahrbücher«  in  be- 
deutsamer Argumentation  den  grundsätzlich  radi- 
kalsten Ausdruck.  Wenn  die  »Jahrbücher«  den 
gesamten  historischen  Rohstoff  kritisch  herge- 
richtet dem  Forscher  vorlegen  und  jeden  prag- 
matischen oder  künstlerischen  Darstellungsprin- 
zipien entsagen,  so  sinken  sie  nicht  nur  zu 
Nachschlagewerken  von  unpraktisch  grofsem  Um- 
fang herab,  sondern  durch  das  Ideal  der  Stoff- 
anhäufung lassen  sie  notwendig  das  Postulat  der 
Auswahl  und  Sichtung  des  Wesentlichen,  also 
die  eigentlich  kritisch-historische  Tätigkeit  mehr 
oder  weniger  verkümmern. 

Solchen  Urteilen  stellt  M.  v.  Kn.  in  wirkungs- 
voller Einsilbigkeit  die  Tatsache  entgegen  (Vor- 
wort zum  7.  Band),  dafs  eben  seine  Arbeitsweise 
dem  Ranke-Sybelschen  Programm  entspricht,  >em 
Nachschlagebuch  für  den  historischen  Forscher 
und  Lehrer«  zu  schaffen,  »wo  er  den  geschicht- 
lichen Stoff  aus  den  Quellen  gesammelt,  kri- 
tisch gesichtet  und  .  .  .  verarbeitet  finde,  in 
chronologischer  Folge  mit  möglichster  Objektivität 
geordnet,  ohne  die  Absicht,  ein  darstellendes 
Kunstwerk  oder  politische  .  .  .  Erörterung  zu 
bringen«.  Wir  können  das  mit  andern  Worten 
so  bezeichnen:  die  »Jahrbücher«  haben  ihrem 
Plan  gemäfs  den  historischen  Tatsachenstoff  aus 
dem  Quellenrohstoff  loszuschälen,  sich  aber  der 
bewertenden  Auswahl  von  Tatsachen  und  damit 
einer  Darstellung  die  das  will,  was  wir  »Auf- 
fassung« nennen,  zu  enthalten.  Als  einziges 
Ordnungsprinzip,  das  nicht  schon  eine  materielle 
Wertbeurteilung  und  subjektive  Unterscheidung 
der  historischen  Kausalreihen  mit  sich  bringt,  ist 
somit  nur  die  chronologische  Zusammenstellung 
der  Tatsachen  zulässig.  Das  Halbfabrikat,  das 
auf  diese  Weise  mit  Rücksicht  auf  die  Weiter- 
bearbeitung des  Stoffs  durch  die  Geschicht- 
schreibung   entsteht,    soll    gerade    deshalb  ihr 
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als  Vorarbeit  dienen  können,  weil  sie  der  sub- 
jektiven Auslese  nicht  vorgreift. 

Endlich  ist  ein  vermittelnder  Standpunkt  von 
B.  Schmeidler  begründet  worden  (Historische 
Vierteljahrsschrift  Band  13,  S.  168  fi.)  Der 
eigene  Wert  und  somit  die  Daseinsberechtigung 
der  »annalistischen  Form<  wird  zum  mindesten 
für  das  12.  Jahrh.  aufrechterhalten,  aber  zugleich 
Beschränkung  des  Beiwerks,  Beseitigung  des 
»Ballastst  ausgedehnter  Zitate  und  Quellenübcr- 
setzungen  gefordert. 

Keiner  dieser  Ansichten  wird  sich  ein  be- 
stimmtes Mafs  von  Richtigkeit  abstreiten  lassen. 
Gibt  man  M.  v.  Kn.  gerne  zu,  dafs  er  das 
Ranke-Sybelsche  Programm  pflichtgemäfs  sich  zur 
Richtschnur  nahm,  und  scheidet  man  aus  Hampes 
Bemerkungen  das  aus,  was  sich  nicht  auf  das 
Programm,  sondern  lediglich  auf  seine  Ausführung 
bezieht  (so,  wenn  Hampe  Waitz,  Dümmler, 
Bresslau  und  Winkelmann  im  Gegensatz  zu  Si- 
monsfeld und  M.  V.  Kn.  rühmt),  so  spitzt  sich 
der  Prinzipienstreit  auf  die  Frage  zu:  Bilden 
die  »Jahrbücher €  als  grundsätzlich  nicht  dar- 
stellende Stofisammlung  etwas  für  die  Forschung 
so  Notwendiges  und  Wesentliches,  dafs  man  sie 
auch  in  Zukunft  in  der  hergebrachten  Form 
weiter  ausbauen  soll?  Oder  ist  eine  Steigerung 
ihrer  Leistungsfähigkeit  durch  ein  verändertes 
Programm  zu  erwarten  ?  Denn  nur  über  dieses, 
nicht  über  seine  Ausführung  läfst  sich  etwas 
.■allgemeingültiges  sagen,  und  sogut  wie  die  alten 
Jahrbücher  einen  so  persönlichen  und  grofsen- 
teils  programmwidrigen  Band,  wie  den  Toeches, 
hervorgebracht  haben,  so  wenig  würde  ein  ver- 
ändertes Programm  einen  Bearbeiter  von  der  In- 
dividualität M.  V,  Kn.s  aus  den  Gleisen  seiner 
Eigenart  drängen.  Aber  vom  Spielraum  des 
Persönlichen  abgesehen,  würde  natürlich  der 
Hampesche  Typus  der  »Jahrbücher«  ganz  anders 
als  der  alte  ausfallen  müssen. 

Bei  diesen  Erörterungen  verdient  ein  Punkt 
in  den  Vordergrund  gestellt  zu  werden,  das  Ver- 
hältnis der  »Jahrbücher«  zu  den  Reichsregesten. 
In  ihrer  modernsten,  z.  B.  durch  Redlichs  Regesta 
Imperii  VI,  1  verkörperten  Gestalt  erfüllen  sie 
den  Hauptteil  der  von  Ranke- Sybel  den  »Jahr- 
büchern« gesetzten  Aufgabe.  Früher  taten  sie 
das  nicht.  Schmerzlich  vermifst  man  z.  B.  Jahr- 
bücher Karls  IV.,  denn  Hubers  Regesten  und 
Werunskys  Darstellung  verhalten  sich  häufig  wie 
Scylla  und  Charybdis  zu  dem  Forscher,  der  ge- 
wohnt ist,  anderswo  die  breite  und  bequeme 
Fährstrafse  der  Jahrbücher  zu  benutzen.  Aber 
mehr  und  mehr  werden  die  ehemaligen  Urkunden- 
verzeichnisse   Böhmers^)     zu     »Jahrbüchern«     im 

^)  Ich  verkenne  natürlich  nicht,  dafs  die  Keime  der 
Fortentwicklang  der  Regesten  zu  dem,  was  sie  heute 
sind  and  vielleicht  in  Zukunft  noch  umfassender  sein 
werden,  in  Böhmers  eigener  Arbeitsweise  liegen. 


strengen  Sinn,  und  es  ist  eine  glückliche  Be- 
merkung Hampes,  dafs  er  die  »Lektüre«  des 
stilreinen  Regestenwerkes  der  Mischform  unserer 
»Jahrbücher«  vorzieht,  in  denen  die  verlangte 
Aufzählung  der  Tatsachen  zur  Erzählung  wird, 
ohne  es  doch  ehrlich  und  ganz  sein  zu  dürfen. 
Man  wird  also  die  Vollendung  der  »Jahrbücher« 
in  der  bisherigen  Form  wünschen,  soweit  es  sich 
um  die  Ausfüllung  von  Lücken  handelt,  die 
zwischen  den  fertigen  Bänden  noch  klafien.  Aber 
überall,  wo  dieser  bibliographische  Gesichtspunkt 
wegfällt,  und  auch  dort,  wo  eine  Neubearbeitung 
veralteter  Bände  in  Frage  kommt,  wird  man  die 
Forderung  erheben  müssen:  Regesten  vor  Jahr- 
büchern. Abgesehen  von  der  Kraftverschwendung, 
die  darin  liegt,  dafs  zwei  Gelehrte  ungefähr  die 
gleiche  überaus  mühsame  Arbeit  leisten,  die  doch 
nur  einmal  der  Wissenschaft  zugute  kommen 
kann,  liefse  sich  methodologisch  mit  Leichtigkeit 
nachweisen,  dafs  die  Regesten  in  ihrer  modernen 
Form  ein  vollkommeneres  Mittel  sind,  um  das 
Ranke-Sybelsche  Programm  buchstäblich  zu  er- 
füllen, als  die  niemals  streng  chronologischen, 
niemals  streng  objektiven  (weil  erzählenden), 
niemals  den  ganzen  Stoff  gleichmäfsig  um- 
fassenden und  als  Nachschlagebuch  weniger 
praktischen  »Jahrbücher«.  Das  gilt  für  das 
frühere  Mittelalter  ebenso  wie  für  das  stoff- 
reiche spätere,  und  nach  Mühlbachers  Regesten 
wären  Karolinger- Jahrbücher  so  wenig  im  alten 
Sinn  ein  Bedürfnis  mehr,  wie  etwa  nach  Redlichs 
Regesten  solche  »Jahrbücher«  Rudolfs  I.  am 
Platze  sind. 

Die  Münchener  Historische  Kommission  wird 
ihr  grofses  Vermächtnis  dann  wohl  am  besten 
verwalten,  wenn  sie,  ohne  starr  an  der  Tradition 
festzuhalten,  aber  auch  ohne  pietätlos  die  Ranke- 
Sybelschen  Grundsätze  aufzugeben,  der  veränder- 
ten Situation  entsprechend,  ihre  Arbeiten  und 
Pläne  vor  allem  in  organische  Beziehung  zum 
Fortgang  der  Reichsregesten  bringt.  Bei  unserer 
wissenschaftlichen  Dezentralisation  ist,  so  viele 
Vorzüge  sie  haben  mag,  doch  oft  das  Gute  des 
Besseren  Feind,  und  wie  die  »Jahrbücher«  es 
verschulden,  dafs  »man  nach  dem  Erscheinen 
eines  fünfbändigen  Werkes  über  Heinrich  IV. 
sagen  mufs:  nun  fehlt  es  an  einer  Geschichte 
dieses  Kaisers«  (Hämpe),  so  vermauern  sie  andrer- 
seits in  ihr  Gebäude  eine  Summe  von  kritischer 
Tatkraft,  die  dem  so  dringend  zu  wünschenden 
Ausbau  unserer  Regesten  entzogen  wird.  Zwischen 
Stoffsammlung  und  Darstellung  mitteninne  stehend, 
verzögern  sie  den  Abschlufs  beider  und  können 
doch  weder  die  eine  noch  die  andere  völlig  er- 
setzen. Wenn  man  alle  verfügbare  wissen- 
schaftliche Kraft  auf  die  Thesaurierung  des  Tat- 
sachenstoffs in  den  vielleicht  noch  zu  erweitern- 
den und  in  regelmäfsigen  Zeitabständen  neuauf- 
zulegenden Regesten  konzentrieren  wollte  und 
dabei  die  kritischen  Noten,  Exkurse  und  ^Analekten, 
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welche  jetzt  noch  die  »Jahrbücher«  belasten,  in 
das  »Neue  Archiv«  und  verwandte  Organe  über- 
geführt werden  könnten,  dann  erst  wäre  die  Zeit 
gekommen,  um  auf  dem  so  gewonnenen  Grund 
eine  neue,  dünnleibigere,  aber  vielleicht  gehalt- 
vollere »Jahrbücher«  Serie  erstehen  zu  lassen, 
deren  interessanten  Prototyp  wir  eben  aus  Hampes 
Feder  erwarten  dürfen  ^). 

Wir  möchten  diese  Ausführungen  nicht 
schliefsen,  ohne  zu  betonen,  dafs,  wie  immer  man 
über  die  Grundsätze  der  »Jahrbücher«  denken 
mag,  das  grolse  Gut,  das  sie  in  der  Gestalt,  die 
ihnen  M.  v.  Kn.  gab,  jedenfalls  darstellen,  nicht 
verkannt  werden  darf.  Es  genügt,  auf  Bernheims 
jüngst  ausgesprochenes  Urteil  (Historische  Zeit- 
schrift Band  102,  S.  3 59 ff.)  zu  verweisen,  um 
zu  zeigen,  dafs  M.  v.  Kn.  seinen  Stoff  nicht  nur 
kritisch,  sondern  auch  pragmatisch  bemeistert  hat 
und  dies  wenigstens  dem  tieferdringenden  Leser 
zu  verstehen  gibt,  am  schönsten  jetzt  in  dem  zu- 
sammenfassenden »Überblick«  des  letzten  Bandes. 
Dafs  die  Obersetzungen  aus  den  »Libelli  de 
Lite«  immerhin  einem  literaturgeschichtlichen 
Bedürfnis  entgegenkommen  und  die  Bände  be- 
sonders wertvoll  für  die  allgemeine  mittelalter- 
liche Geschichte  machen,  sei  gegen  Schmeidler 
hervorgehoben,  mit  dessen  Ausstellungen  ich  sonst 
völlig  einverstanden  bin.  Endlich  seien  weitere 
Kreise  auf  das  vorzügliche  knappe  Referat  (Bd.  7, 
S.  349  ff.)  über  die  Streitfrage  des  Wormser 
Konkordates  hingewiesen;  seine  eigene  Stellung, 
gegen  Schäfer,   deutet  der  Verf.  nur  an. 

Wie  Hampe,  der  das  Papier  der  »Jahrbücher« 
mit  Recht  beanstandet,  mufs  auch  der  Unter- 
zeichnete die  Beseitigung  eines  zwar  alten,  aber 
lästigen  Übelstandes  anregen:  der  in  den  Ex- 
kursen für  Anmerkungen  verwendete  Schriftsatz 
gehört  zum  Bösartigsten,  was  überhaupt  an  Augen- 
mord existiert,  und  solange  nicht  nachweislich 
100  Prozent  der  Historiker  kurzsichtig  sind,  sollte 
man  den  Übrigen  den  Gebrauch  der  Lupe  doch 
ersparen ! 

Kiel.  Fritz  Kern. 

Andreas  Walther,  Die  burgundischen  Zen- 
tralbehörden unter  Maximilian  I.  und 
Karl  V.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1909.  IX  u. 
220  S.  8'.     M.  5,50. 

Die  älteren  burgundischen  Verwaltungsein- 
richtungen dürfen  in  mehrfacher  Hinsicht  das  In- 
teresse der  Historiker  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Nicht  nur  an  sich,  weil  sie  frühzeitig  zu  einer 
—  wie  es  schien  —  ganz  besonders  vorgeschritte- 
nen Entwicklung  gediehen  waren,  und  z.  T.  mo- 
derne Grundsätze  der  Verwaltung  bereits  ver- 
wirklicht hatten,  sondern  hauptsächlich  auch  wegen 
der  Einwirkung  nach  aufsen,  auf  die  Organisationen 

*)  Die  Aufgaben,  um  derenwillen  Schmeidler  an  der 
alten  Jahrbücherform  festhalten  will,  werden  gänzlich 
von  den  Regesten  gelöst  werden  können. 


in  anderen  Staaten.  Die  bedeutsamen  Reformen, 
welche  Kaiser  Maximilian  I.  in  den  österreichischen 
Ländern  durchführte,  hat  man  ja  nach  den  be- 
kannten Werken  von  S.  Adler  und  E.  Rosenthal 

r 

ziemlich  allgemein  auf  burgundische  Vorbilder 
zurückführen  wollen;  und  da  jene  hinwiederiqn 
für  verschiedene  deutsche  Territorien  mafsgebend 
wurden,  mochte  Burgund  gewissermafsen  als  das 
Stammland  moderner  Verwaltungsorganisationen 
angesehen  werden. 

Es  ist  unzweifelhaft  ein  ganz  bedeutendes 
Verdienst  Walthers,  dafs  er  mit  einer  Spezial- 
untersuchung diesem  wichtigen  Problem  einmal 
tapfer  an  den  Leib  gerückt  ist.  Denn  wie  immer 
auch  von  belgischer  Seite  in  den  letzten  Jahren 
wertvolles  Material  für  die  Beurteilung  desselben 
veröffentlicht  worden  ist,  eine  befriedigende 
Klärung  haben  diese  Arbeiten  nicht  gebracht. 
W.  behandelt  mit  Heranziehung  eines  wichtigen 
archivalischen  Materials  aus  Brüssel  und  Lille  hier 
zunächst  I.  die  Gerichtshöfe,  das  Grand  Conseil, 
II.  die  Finanzen  und  III.  das  Conseil  prive.  In 
Form  von  »Anhängen«  —  die  aber  keine  sind 
und  besser  in,  bezw.  vor  die  Darstellung  selbst 
hätten  eingeordnet  werden  sollen  —  bespricht  er 
die  Bibliographie  sowie  die  Hof  listen  (S.  122 —  1 40), 
um  dann  noch  besonders  den  Premier  Chambellan, 
den  Audencier  und  Premier  Secretaire,  das  Pen- 
sionswesen, sowie  das  Verhältnis  Österreichs  zu 
Burgund  (S.  168—192)  zu  behandeln.  In  zwölf 
Beilagen  (S.  193 — 214)  wird  eine  Reihe  wichtiger 
Aktenstücke,  bezw.  Auszüge  aus  solchen  geboten. 

Das  Buch  ist  aus  »Vorarbeiten  zur  internen 
Geschichte  der  Regierung  Karls  V.«  hervor- 
gewachsen. »Das  Suchen  nach  den  grofsen  Li- 
nien, das  Streben  nach  Durchdringung  des  Stoffes 
um  jeden  Preis«  (Vorwort  S.  III)  mag  den  Verf. 
dazu  geführt  haben,  manches  vielleicht  bestimmter 
hinzustellen,  oder  einfacher  anzusehen,  als  es  bei 
eingehenderer  Quellenarbeit  sich  doch  erweist. 
Das  wird  nach  der  Antwort  der  belgischen  und 
französischen  Forscher  auf  W.s  Angriffe  wohl 
deutlicher  sich  abschätzen  lassen. 

Andrerseits  ist  es  immer  eine  mifsliche  Sache, 
über  den  Einflufs  zweier  Entwicklungsreihen  auf- 
einander zu  streiten,  ehe  diese  selbst  nicht  genauer 
dargestellt  und  quellenmäfsig  untersucht  sind.  Das 
ist  ja  mit  Recht  gegen  S.  Adlers  und  E.  Rosen- 
thals Hypothesen  bereits  geltend  gemacht  worden. 
Auch  W.  war  sich  dessen  wohl  bewufst  (vgl. 
S.  186).  Aber  die  Konsequenzen  daraus  hat  er 
freilich  auch  nicht  gezogen.  Die  Verwaltungs- 
organisationen Tirols,  welche  man  nach  dem 
vorhandenen  archivalischen  Material  allgemein  mit 
Recht  als  sehr  entwickelt  betrachtet,  harren  nach 
wie  vor  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung. 
Ich  habe  mich  daher  auch  bei  Bearbeitung  der 
zweiten  Auflage  von  Hubers  Österr.  Reichs- 
geschichte (1901)  darauf  beschränkt,  meine  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  herrschenden  Lehre  (Adler- 
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Roseotbal)  nur  ganz  allgemein  anzudeuten,   indem 
ich    an  verschiedenen  Stellen    die    viel    zu  wenig 
berücksichtigte  organische  Entwicklung    aus    den 
österreichischen  Zuständen  und  politischen  Bedürf- 
nissen jener  Zeit  heraus  besonders  betonte  (Österr, 
Reichsgesch.    2.  Aufl.,    S.  87  ff.),    was   W.    auch 
sehr  wohl  bemerkte.     Ich  hoffe,  dafs  diese  Lücke 
bald  durch  einen  meiner  Schüler  ausgefüllt  werden 
dürfte.     Aber  schon  heute  möchte  ich,  so  wie  ich 
die    Verwaltungsgeschichte    der    österreichischen 
ider   kenne,    —    ich  meine  damit   nicht   allein 
Tirol  —   ganz  bestimmt  in  Abrede  stellen,  dafs 
5r  burgundische  Einflufs  so  mafsgebend  gewesen 
si,   als  man  bisher  angenommen  hat.     Einzelnes 
it  auch  V.  Strobl-Albeg  jüngst  berichtigt   (Das 
^bersthofmarschallamt  Sr.  k.   u.  k.  apostol.  Ma- 
stat  in  meinen  Forschungen  z.   inneren  Gesch. 
Österreichs  4,  S.  56 f.,    1908)  und  schon  vor  W. 
Ivgl.   S.  180)    auch    auf    den    spanischen   Einflufs 
iter  Ferdinand  I.  hingewiesen,   der  bisher  ganz 
iberücksichtigt  geblieben  ist. 

Sehr  treffend  hat  W.  jetzt  schon  auf  so 
iche  Unmöglichkeiten  in  den  Annahmen  S. 
Ldlers  und  Rosenthals  aufmerksam  gemacht,  die 
sindestens  sehr  weitgehende  Einschränkungen 
lerselben  notwendig  machen  werden.  So  S.  184, 
dafs  die  Lostrennung  der  Finanzen  von  "der  Ge- 
samtverwaltung keineswegs  den  Grundzug  der 
mazimilianischen  Verwaltungspolitik  bilde.  So 
180  ff.  über  die  angeblich  rezipierten  Amts- 
bezeichnungen der  Finanzbeamten  u.  a.  m. 

Zu  den  Ausführungen  über  den  Titel  »Super- 
intendent«, welchen  jene  Hypothesen  als  besonders 
wichtig  und  beweiskräftig  ansahen,  möchte  ich 
W.s  Bemerkungen  S.  182  noch  mit  dem  Hinweis 
auf  die,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  völlig  über- 
sehene Tatsache  ergänzen,  dafs  ja  dieser  Titel 
z.  B.  in  der  Universitätsverfassung  schon  früher 
gang  und  gäbe  war,  und  zwar  eben  für  die  landes- 
fürstlichen Finanz  -  Kontrollorgane  (vgl.  Kink, 
Gesch.  d.  Wiener  Universität  I,  S.  138  sowie 
Aschbach,  Gesch.  d.  Wr.  Universität  2,  S.  20), 
was  bei  den  nahen  Beziehungen  Maximilians  zu 
diesen  Persönlichkeiten  doch  wohl  Beachtung 
verdient. 

Sehr  richtig  scheint  mir  auch  die  Beurteilung 
des  angeblich  niederländischen  Entwurfs  einer 
Hofkammerordnung  vom  J.  1497  (Adler  S,  509  f.). 
Indem  W.  aus  inhaltlichen  Argumenten  die  Un- 
möglichkeit einer  solchen  Zuweisung  dartut 
(S.  175  f.),  fällt  eine  wichtige  Stütze  für  jene  so 
weit  verbreitete  Hypothese. 

Man  darf  erwarten,  dafs  auch  Adler  und 
Rosenthal  ihren  Standpunkt  nunmehr  gegenüber 
diesen  Darlegungen  ganz  bestimmt  präzisieren 
werden.  Dann  wird  sich  Gelegenheit  finden,  das 
was  an  positiven  Quellen-Belegen  ihrerseits  noch 
etwa  vorgebracht  werden  sollte,  einer  endgültigen 
Prüfung  zu  unterziehen. 

Ich   erhoffe    von  W.s  weiteren   Arbeiten   die 


längst   gewünschte  Klarstellung    dieser  wichtigen 
Fragen. 

Wien.  A.  Dopsch. 

Otto  Wiltberger,  Die  deutschen  politischen 
'  Flüchtlinge  in  Strafsbarg  von  1830  — 
1849.  [Abhandlungen  zur  mittleren  und 
neueren  Geschichte  hgb.  von  Georg  v.  Below, 
Heinrich  Finke,  Friedrich  Meinecke.  Heft  17.] 
Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild,  1910.    216  S.  8*.    M.  6. 

Es  war  ein  ausgezeichneter  Gedanke,  gemäfs 
einer  Anregung  von  Fr.  Meinecke  die  Geschichte 
der  deutschen  Flüchtlingskolonie  in  Strafsburg 
während  der  Jahre  1830  —  49  zu  erforschen  und 
darzustellen.  Denn  neben  Paris  kommt  von  allen 
französischen  Städten  als  Aufenthaltsort  politisch- 
deutscher Flüchtlinge  während  der  Zeit  des  Juli- 
königtums und  der  Revolution  von  1848/49  keine 
so  sehr  in  Betracht  wie  die  Hauptstadt  des  Elsafs. 
Hier  tauchten,  um  nur  diese  zu  nennen,  Wilhelm 
Cornelius,  Harro  Harring,  Rauschenplat  (so,  nicht 
Rauschenplatt  schreibt  er  sich  z.  B.  auf  dem 
Titelblatt  der  Brochüre  »Briefe  über  Frankreich 
und  Deutschland«),  Georg  Fein,  Jakob  Venedey, 
Siebenpfeiffer.  Schüler,  Savoye,  Wirth,  Gustav 
Kombst,  Wilhelm  Schulz,  Georg  Büchner,  Karl 
Heinzen,  Gustav  Struve,  Friedrich  Hecker,  Karl 
Blind  vorübergehend  oder  zu  längerem  Bleiben 
auf.  Ein  Stück  deutscher  und  europäischer  Ge- 
schichte spiegelt  sich  in  ihrem  Leben  und  Wirken 
ab.  Im  ersten  Abschnitt  lernen  wir  ihre  äufsere 
Lage  kennen,  d.  h.  ihre  Persönlichkeiten  und  ihr 
Verhältnis  zur  Strafsburger  Bevölkerung  und  zur 
französischen  Regierung.  Der  zweite  Abschnitt 
belehrt  uns  über  ihre  Beteiligung  an  den  revo- 
lutionären Vorgängen  der  Nachbarlande  und  über 
ihre  literarisch-politische  Tätigkeit.  Mit  Recht 
ist  diesem  Kapitel  der  gröfste  Raum  gewidmet. 
Der  Verf.  hat  sich  nun  keineswegs  auf  bisher 
leicht  zugängliche  gedruckte  Materialien,  wie  die 
Fülle  der  Memoiren,  beschränkt.  Er  hat  auch 
seltene  Erzeugnisse  der  Presse  wie  eine  Menge 
von  Flugschriften,  Schaibles  »Siebenunddreifsig 
Jahre  aus  dem  Leben  eines  Exilirten«,  das  nicht 
im  Buchhandel  zu  haben  ist,  und  Cornelius' 
Zeitung,  »Das  konstitutionelle  Deutschland«,  das 
nur  bruchstückweise  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
München  vorhanden  ist,  aufgespürt  und  verwertet. 
Vor  allem  sind  ihm  sodann  zahlreiche  Verwaltungs- 
und PoUzeiakten  zustatten  gekommen,  die  das 
Bezirksarchiv  des  Unterelsafs  in  Strafsburg,  auch 
gelegentlich  das  Generallandesarchiv  Karlsruhe 
ihm  darbieten  konnte.  Seine  Forschungsweise  hin- 
sichtlich so  verschiedenartiger,  nicht  immer  lauterer 
Quellen  ist  lobenswert,  sein  Urteil  in  der  Regel 
wohl  abgewogen,  nur  S.  116  in  der  Allgemein- 
heit, mit  der  es  ausgesprochen  wird,  wohl  zu 
scharf.  Zu  dem  wertvollsten  neu  Ausgegrabenen 
sind  die  Auszüge  aus  Johannes  Müllers  (Heraus- 
gebers der   »Pallas«)  Schriften  zu  zählen. 
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Dafs  bei  einem  Gegenstande  dieser  Art  auch 
dem  eifrigsten  Sammelbemühen  dies  und  jenes 
entgangen  ist,  wird  nicht  wundernehmen.  So 
hätte  den  Verf.,  der  S.  34  sagt  »Wie  lange  sich 
Wilhelm  Schulz  in  Zürich  aufgehalten  hat,  ist  un-. 
sicher«  ein  Blick  in  den  übrigens  lückenhaften  Ar- 
rtikel  der  Allg.  Deutschen  Biographie  32,  S.  7  52 
belehren  können,  dafs  Schulz  1860  in  Zürich  ge- 
storben ist.  Manche  der  erwähnten  Persönlichkeiten 
werden  beleuchtet  in  Börnes  »Adressenverzeich- 
nis«, das  auszugsweise  von  Ludwig  Geiger  in 
»Nord  und  Süd«  Heft  359  (Febr.  1907)  ver- 
öffentlicht worden  ist  (so  Rauschenplat,  Savoye, 
Schüler).  Ober  Georg  Fein  haben  wir  neuer- 
dings eine  ausgezeichnete  Arbeit  von  Otto  Opper- 
mann  erhalten  (Quellen  und  Darstellungen  zur 
Geschichte  der  deutschen  Burschenschaft  und  der 
deutschen  Einheitsbewegung,  Bd.  l,  1910,  S.  240 
—  27  9),  die  der  Verf.  noch  nicht  hat  benutzen 
können.  Statt  »Jakobys«  S.  18  Anmerkung 
wäre    »Jacobys«    zu  lesen. 

Zürich.       ,  Alfred  Stern. 

t  Carlo  Bugliani,  L'imperatoreAvito.    Pistoia,  Druck 
von  Fratelli  Bracali,   1909. 

Die  von  dem  Bruder  des  Verf.s  herausgegebene  Arbeit, 
der  die  letzte  Feile  fehlt,  ist  mit  Beherrschung  des  ge- 
schichtlichen Materials  und  der  modernen  Literatur  ge- 
schrieben und  sucht  nach  den  wenigen  und  trüben 
Quellen,  die  wir  haben,  die  Geschichte  eines  der  letzten 
weströmischen  Kaiser  zu  rekonstruieren. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
PerBonalchronlk. 
Der   Privatdoz.    f.    mittelalterl.    röm.   Gesch.    an    der 
Univ.  Rom  Dr.  Giuseppe  Tomassetti  ist  am  23.  Jan., 
65  J.  alt,  gestorben. 

Neo  encUenene  Werk«. 

Mitteilungen  des  K.  u.  K.  (österr.)  Kriegsarchivs. 
Dritte  Folge.  VII.  Bd.   Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn.   M.  10. 

Zoltichrlftan. 

Sludi  siorici  per  VAniichiiä  classica.  3,  2.  3. 
F.  Fraccaro,  Le  fonti  per  il  consolato  di  M.  Porcio 
Catone;  Catoniana.  —  G.  M.  Columba,  Le  sedi  dei 
Triballi.  —  P.  Varese,  La  fönte  annalistica  di  Dio- 
doro  per  l'etä  della  prima  guerra  Punica.  —  A.  Pirro, 
Mura  greche  a  Napoli.  —  A.  Solara,  Sulla  demografia 
di  Volterra  nell'  antichitä.  —  E.  Pais,  La  pretesa  ori- 
gine  spartana  dei  Sanniti,  dei  Sabini  e  dei  Romani.  A 
proposito  di  una  teoria  dei  Prof.  L.  Ceci. 

The Numismatic  Chronicle.  1910,3.  J.R.  McClean, 
Metrological  Note  on  the  Coinage  of  Populonia.  —  E. 
.1.  Seltman,  On  some  Rare  Sicilian  Tetradrachms.  — 
P.  H.  Webb,  The  Coinage  of  the  Reign  of  Julian  the 
Philosopher.  —  H.  A.  Parsons,  The  Coin-Types  of 
Aethelred  II.  —  G.  C.  Brooke,  Chronology  in  the 
Short-Cross  Period. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen.  49,  2.  O.  Peterka,  Auf  rechts- 
geschichtlichen Pfaden  durch  Südböhmen.  —  K.  Siegl, 
VVallenstein  »auf  der  Hohen  Schul*  zu  Altdorf.  —  J. 
Schien z,  Johann  Sixt  von  Lerchenfels  (Schi.).  —  J. 
Pohl,  Egerer  Buchdrucker  im  16.  Jahrh.  —  K.  Beer, 
Zur  Gründung  des  Prager  Bistums.  —  R.  Huyer,  Zur 
Gi-ündung  der  ersten  Judengemeinde  in  Budweis.  —  J. 
M.  Klimesch,  Die  Ortsnamen  im  südlichen  und  süd- 


westlichen Böhmen.  Bezirkshauptmannschaft  Budweis 
(Schi.). 

Revue  de  Synthese  historique.  Octobre.  K.  Lamp- 
recht, Du  developpement  actuel  des  sciences  en  general, 
des  sciences  morales  en  particulier.  Idee  d'une  reforme 
universitaire.  —  P.  Caron,  De  I'etude  du  gouvernement 
revolutionnaire.  —  P.  Lacombe,  L'appropriation  privee 
du  sol.  Nouvelles  etudes  ä  l'occasion  d'ouvrages  recents. 
VI.  —  P.  Berger,  Robert  Browning:  Son  oeuvre  et  sa 
place  dans  la  poesie  et  la  pensee  anglaises.  —  P. 
Rozny,   Un   siecle  d'influence  fran9aise  en  Italie  (1650 

—  1750)  (Maugain,  Etüde  sur  l'evolution  intellectuelle  de 
ritalie).  —  H.  Lichtenberger,  Le  subjectivisme  mo- 
derne dans  r»Histoire  d'Allemagne*   de  Karl  Lamprecht. 

—  P.  van  Tieghem,  Notes  et  reflexions  sur  deux 
theses  recentes  de   litterature  comparee  (par  C.  PitoUet). 

Berichtigung. 

In  der  Besprechung  von  v.  Scharfe nort,  Die  Kgl. 
Preufsische  Kriegsakademie  in  Nr.  1  ist  auf  Sp.  45  Z.  15 
applicatoriscben   statt  obligatorischen  zu  lesen. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Jahrbuch  des  Städtischen  Museums  für 
Völkerkunde  zu  Leipzig.  Herausgegeben  von 
der  Direktion.  Bd.  3.  1908/1909.  Leipzig,  R.  Voigt- 
länder,  1910.  XXXIII  u.  174  S.  gr.  S»  mit  16  Taf. 
M.  5,60. 

Seit  dem  Jahre  1906  gibt  die  Direktion  des 
Städtischen  Museums  für  Völkerkunde  zu  Leipzig 
zweierlei  Publikationen  heraus:  einmal  > Veröffent- 
lichungen c,  welche  gröfsere  Monographien  ent- 
halten, und  dann  das  »Jahrbuch <  mit  kleineren 
Gelegenheitsarbeiten  aus  dem  Schofs  des  Museums, 
mit  dem  Jahresbericht  des  Museums  und  des 
Vereins  für  Völkerkunde  (der  am  25.  Januar 
1908  sich  konstituiert  hat  als  Nachfolger  des 
früheren    Vereins    »Museum    für    Völkerkunde c). 

Der  vorliegende  Band  3  des  Jahrbuchs  ent- 
hält die  Berichte  über  die  beiden  Jahre  1908 
und  1909  zunächst  für  das  Museum  selbst,  das 
ein  höchst  erfreuliches  Wachstum  seiner  Bestände 
erfahren  hat,  und  dann  auch  für  den  jungen  Ver- 
ein für  Völkerkunde,  der  in  seinen  regelmäfsigen 
Sitzungen  eine  Reihe  interessanter  Vorträge  mit 
anschliefsender  Diskussion  geboten  hat.  Kurze 
Referate  berichten  über  den  Inhalt  der  einzelnen 
Vorträge,  etwas  ausführlichere  über  die  Vorträge 
der  Herren  Leo  Frobenius  (über  die  Kultur  des 
westlichen  Sudan  —  »atlantische  Kultur«)  und 
Albr.  Penck  (über  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechts). 

Von  den  dem  Jahrbuch  eingefügten  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  behandelt  der  interessante 
Aufsatz  von  J.  Bernhardt  »Sagen  aus  der  Leip- 
ziger Pflege« ;  der  Verf.  weist  darin  u.  a.  auf 
die  merkwürdige  Übereinstimmung  hin,  die  vielfach 
zwischen  Fundstellen  von  Altertümern  und  dem 
Auftreten  von  Sagen  bestehen.  Dr.  K.  Jacob 
beschreibt  stein-  und  bronzezeitliche  Funde  von 
der    Marienhöhe,    sowie     einen    Römerfund    von 
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Schladitz  bei  Zwochau,  Dr.  G.  Antze  und  Dr.  F. 
Krause  aber  bebandeln  einige  bemerkenswerte  Ob- 
jekte der  Sammlungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde: Antze  schreibt  über  einen  bisher  wenig  be- 
uteten und  in  den  Museen  nur  selten  vertretenen 
A'affentypus,  den  Kugelbogen,  d.  i.  eine  Bogenart, 
die  in  Südamerika  und  Teilen  von  Asien  gebräuchlich 
ist  und  infolge  besonderer  Konstruktion  geeignet 
ist,  Stein-  oder  Tonkugeln  an  Stelle  von  Pfeilen 
zu  schleudern,  insbesondere  nach  Vögeln,  deren 
Gefieder  man  nicht  verletzen  will.  Krause  aber 
beschreibt  die  verschiedenen  Typen  von  brasili- 
anischen Tanzmasken,  die  ihm  selbst  auf  seinen 
Reisen,  in  Museen  oder  aus  der  Literatur  be- 
kannt geworden  sind ;  interessante  Mitteilungen 
aus  den  Tagebüchern  des  Verf.s  schildern  auch 
vielfach  die  Art  der  ausgeführten   Tänze. 

Treffliche  Abbildungen  machen  den  Inhalt 
der  letztgenannten  drei  Abhandlungen  dem  Leser 
vollends  klar. 

Den  Schlufs  des  schön  ausgestatteten  Bandes 
ildet  die  Wiedergabe  eines  1908  gehaltenen 
ortrags  von  Direktor  Prof.  Dr.  Weule  über 
Die  nächsten  Aufgaben  und  Ziele  des  Leipziger 
Völkermuseums«.  Als  wichtigste  Neuerung  stellt 
Weule  in  Aussicht,  dafs  nach  Gewinnung  weiteren 
Platzes  neben  der  bisher  geübten  geographischen 
Aufstellung  der  ethnographischen  Bestände  noch 
eine  zweite  Aufstellung  nach  entwicklungsgescbicht- 
lichem  Prinzip  durchgeführt  werden  solle,  wozu 
ein  bescheidener  Anfang  in  der  vergleichenden 
Zusammenstellung  der  Geldarten  und  der  Feuer- 
erzeugungsmethoden unter  grofsem  Beifall  der 
Interessenten  bereits  gemacht  ist.  Aufserdem  ist 
in  dem  Vortrag  in  Aussicht  genommen  (und  seit- 
dem teilweise  schon  durchgeführt),  j-weils  alle 
wichtigeren  und  umfangreicheren  Neuerwerbungen 
^^iszustellen,  grofse  Vortragskurse  im  Winter  zu 
^^■sranstalten  und  Lichtbilder  zum  Zweck  erweiterter 
^■utzbarmachung  an  Leipziger  Schulen  auszuleihen, 
^H>wie  die  anthropologische  und  urgeschichtliche 
^^Bammlung  weiter  zu  entwickeln.  Möge  es  der 
^^fihrigen  und  umsichtigen  Leitung  des  rasch  auf- 
blühenden Museums  dank  dem  Entgegenkommen 
der  Städtischen  Behörden  und  privater  Gönner 
gelingen,  dies  grofse  Programm  in  vollem  Umfang 
durchzuführen ! 

Strafsburg.  K.  Sapper. 

Ina  von  Grumbkow,  Isafold.    Reisebilder  aus  Island. 
Berün,    Dr.  Reimer,    1909.      XXIII   u.  202  S.    8"    mit 
2  farb.  Taf.,  55  Textabbild,  u.  1  Karte.     M.  6. 
Der  Zweck   der  Reise   der  Verf.   war  die  Auffindung 
der  Leiche  ihres  Bräutigams,   des  am  10.  Juli  1907  im 
\skjasee   ertrunkenen   Dr.  Walter   von  Knebel.     Sie   be- 
schreibt den  ganzen  Weg,  der  sie  über  die  Färöer  nach 
Reykjavik,    durch  Reykjanes,    zu    dem  Geysir    und    der 
Hekla  und  den  Kratern  des  Laki,  über  den  Sprengisandur 
nach  Akureyri  und  am  Mückensee  vorüber  zur  Herdrubreid, 
die  von  ihrem  Begleiter,  dem  Geologen  Hans  Reck,  zum 
erstenmal  bestiegen  wurde,  und  dann  zur  Askja  führte, 
von   wo  die  Rückreise   nach   12tägigem   Aufenthalt  an- 
getreten wurde. 


Notizen  and  Mittellangen. 

Fr.  Noack,  Die  römische  Campagna.  Rom.  Frank 
&  Co.  (J.  Frank  &  O.  Dittmann).     Geb.  M.  7,50. 

Schlesiens  volkstümliche  Überlieferungen. 
Hgb.  von  Th.  Siebs.  Bd.  IV:  Schlesische  Sagen.  II: 
Eiben-,  Dämonen-  und  Teufelsagen  von  R.  Kühnau. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     .M.  10. 

ZatUckrlfUk. 

Geographischer  Anzeiger.  12,  1.  G.  Braun,  Felix 
Wahnschaffe.  —  R.  Fox,  Die  Oberflächengestaltung  des 
norddeutschen  Flachlandes  nach  Wahnschaffe.  —  K. 
Cherubim,  Der  jüngste  Nachwuchs  von  Geographie- 
lehrern an  den  höheren  Schalen  Preufsens.  —  Chr. 
Hein,  Zur  Praxis  des  heimatkundlichen  Unterrichts  in 
der  Volksschule. 

Rivisia  geografica  italiana.  Novembre.  G.  C  a  I  d  a  - 
rera,  Sulla  classificazione  delle  proiezioni  geografiche. 
—  A.  Loren zi,  Le  raccolte  di  termini  geografici  dialet- 
tali,  loro  attinenze  e  limiti  (cont).  —  P.  Revelli,  Vit- 
torio  Amedeo  II  e  le  condizioni  geografiche  della  Sicilia 
(cont.).  —  II  VII  Congresso  Geografico  Italiano  (fine).  — 
F.  E  r  e  d  i  a ,  Sulla  successione  delle  stagioni  meteorologicbe. 

Berichti^OBg. 

Die  Besprechung  des  Werkes  von  Defossez  in 
Nr.  3  enthält  auf  Sp.  179,  Z.  7  v.  u.  den  Schreibfehler 
zylindrisch  statt  >perspektivisch<. 

S.  Günther. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft 

Referate. 

Franz  Frederik  Schmidt  [Assessor,  Dr.  phil.  et 
jur  in  Hamburg],  Die  Occupatio  im  islami- 
schen Recht.  [S.-A.  aus  >Der  Islamt.]  Strafs- 
burg, Karl  J.  Trübner,   1910.     57  S.  8*. 

Es  gilt  bereits  seit  geraumer  Zeit  als  eine 
von  den  Islamforschern  allgemein  anerkannte 
Wahrheit,  dafs  das  sogen,  islamische  Recht 
in  seiner  ersten  Ausbildung  unter  der  Einwirkung 
des  in  den  frühesten  Eroberungsgebieten  des 
Islams  herrschenden  römischen  Rechtes  stand, 
und  dafs  sowohl  die  allgemeinen  Prinzipien  seiner 
Methodologie  als  auch  viele  Einzelheiten  seiner 
Festsetzungen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  jener 
Quelle  zu  begreifen  sind  (vgl.  Die  Kultur  der 
Gegenwart  T.  I.  Abt.  III,  S.  \02).  Man  mufste 
angesichts  der  mit  historischem  Sinn  beobachteten 
Tatsachen  endlich  aufhören,  in  der  islamischen 
Gesetzkunde  das  Vorwalten  semitischen  Geistes, 
ja  sogar  in  den  Schnörkeln  ihrer  Kasuistik  eine 
juristische  Parallele  der  Arabeske  zu  erblicken. 
Wir  erfahren  vielmehr  vom  Verf.  (S.  26),  dafs 
selbst  in  solchen  Kreisen  islamischer  Gesetz- 
gelehrten, in  denen  man  der  Fremdtümelei  prin- 
zipiell entgegenzuwirken  glaubte,  starke  Spuren 
römischer  Beeinflussung  zu  gewahren  sind.  Der 
Verf.,  der  zu  Beginn  und  auch  im  weiteren  Ver- 
lauf (besonders  S.  40)  seiner  Schrift  die  historische 
Motivierung  dieses  Abhängigkeitsverhältnisses  dar- 
legt, hat  das  Verdienst,  die  im  allgemeinen  fest- 
gestellte und  an  einzelnen  Beispielen  auch  bisher 
erprobte    Erkenntnis    zu    allererst   in    musterhaft 
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methodischer  Weise  an  einem  vollen  Kapilel  des 
Rechts  quellenmäfsig  zu  erweisen.  Schmidt  ist 
als  Fachjurist,  der  zugleich  mit  der  philologischen 
Kompetenz  ausgerüstet  ist,  die  arabischen  Quellen 
selbständig  zu  prüfen  und  nach  ihren  historischen 
Beziehungen  zu  bewerten,  in  hervorragendem 
Mafse  zu  solchen  Forschungen  berufen.  An  dem 
zur  Behandlung  ausgewählten  Thema  ist  es  ihm 
gelungen,  seine  Beweisführung  restlos  auszuführen. 
Das  islamische  Recht  fafst  genau  dieselben  Er- 
werbungsarten unter  dem  Gesichtspunkt  des  ter- 
minus  ghanima,  die  im  römischen  unter  den 
Rechtsbegriff  der  occupatio  gehören;  die  Über- 
einstimmung der  Einzelheiten  weist  der  Verf. 
durch  die  Aufzeigung  der  beiderseitigen  Gesetz- 
texte nach.  So  ist  es  ihm  geglückt,  festzustellen, 
dafs  in  dem  der  Prüfung  unterzogenen  Kapitel 
nicht  nur  die  Fragestellung  und  rechtliche  Rege- 
lung im  römischen  und  islamischen  Recht  einander 
entsprechen,  sondern  dafs  auch  die  juristische 
Kasuistik  auf  beiden  Seiten  zum  Teil  die  gleiche 
war  (S.  47).  Wo  sich  in  Einzelfällen  Verschieden- 
heiten zeigen,  setzt  er,  dem  Gedanken  von  Mitteis 
folgend,  Erscheinungen  eines  Provinzialrechtes, 
ähnlich  denen  des  syrisch-römischen  Rechtsbuches, 
voraus  (S.  12)  und  weist  darauf  hin,  dafs  ein 
tieferes  Eingehen  auf  die  in  der  arabischen  Lite- 
ratur erhaltenen  Rechtsgewohnheiten  als  Anhalts- 
punkt für  die  Feststellung  einzelner  Eigentümlich- 
keiten des  römischen  Provinzialrechtes  dienlich 
werden  könnte  (S.  6).  Der  Verf.  hat  durch  zu- 
verlässige Übersetzung  der  verwendeten  arabi- 
schen Texte  seine  Abhandlung  auch  Rechts- 
historikern zugänglich  gemacht,  denen  das  Ver- 
ständnis derselben  im  Original  versagt  ist.  Die 
Textbelege  selbst  sind  nicht,  wie  dies  sonst  häufig 
zu  geschehen  pflegt,  sekundären  Kodifikationen, 
sondern  den  den  Ursprüngen  am  nächsten  stehen- 
den ältesten  Quellenschriften  entnommen.  Im 
Anhang  (S.  48  ff.)  gibt  der  Verf.  eine  genaue  Über- 
setzung des  Kapitels  über  Beuteteilung  aus  dem 
Charädsch-Buch  des  Ahü  J'isuf  (st.  795  n.  Chr.), 
eines  der  frühesten  gesetzwissenschaftlichen  Schrift- 
steller des  Islams;  aus  derselben  können  Juristen 
einen  Einblick  in  die  Technik  der  alten  islami- 
schen Gesetzbildung  gewinnen.  So  kann  man 
die  Schrift  Schm.s  als  erfreulichen  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  islamischen  Rechtsforschung 
begrüfsen,  und  wir  möchten  nur  noch  dem  Wunsche 
Ausdruck  geben,  dafs  er  dieser  Studie  im  selben 
soliden  Geist  ausgeführte  vergleichende  Behand- 
lung auch  anderer  Kapitel  des  islamischen 
Rechtes  folgen  lasse.  —  S.  31,  Z.  18;  33,  Z.  13; 
35,  Z.  11   ma'dan  1.  madin. 

Budapest.  I.  Goldziher. 

Joseph  PartSCh  [ord.  Prof.  i.  röm.  Rechtsgesch.  an 
der  Univ.  Göttingen],  De  l'edit  sur  l'alienatio 
judicii  mutandi  causa  facta.  Memoire  public 
a  l'occasion  du  Jubile  de  l'Universite.  1559 — 1909. 
Genf,  Georg  &  Cie,  1909.     59  S.   8». 


Die  geistreiche  Studie  erörtert  ein  Stück  des 
römischen  Prätorenedikts,  auf  dessen  Schwierig- 
keit kürzlich  Lenel  in  der  zweiten  Auflage  seines 
berühmten  Ediktswerkes  von  neuem  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  hat.  Der  Prätor  sorgte  vor, 
■»ne  qua  alienatio  iudicii  mutandi  causa  ftat*.,  für 
Fälle  wie  z.  B.  folgenden :  Der  Eigentümer  eines 
Grundstücks  verändert  durch  Erdarbeiten  einen 
Wasserlauf  zum  Schaden  seines  Nachbarn ;  um 
dessen  drohender  Klage  zu  entgehen,  veräufsert 
er  das  Grundstück  an  einen  Dritten,  welcher 
nicht  wie  er  selbst  auf  eigene  Kosten  den  früheren 
Zustand  herzustellen  hat.  Dig.  4,  7,  1.  3,  §  2. 
Der  Verf.  erklärt  sich  nun  gegen  die  Auffassun- 
gen sowohl  Kariowas  als  Lenels  über  den  Inhalt 
der  prätorischen  Rechtsmittel  des  Geschädigten. 
Fraglich  ist  besonders,  unter  welchen  Voraus- 
setzungen der  Prätor  eine  eigene  Klage  {actio 
in  factum)  und  wann  eine  in  integrum  restitutio, 
d.  h.  die  Wiederherstellung  der  alten  Klage, 
gegen  den  Veräufserer  zuliefs.  Eine  in  integrum 
restitutio  hat  es  gegeben  (Verf.  S.  1 1  — 14);  sie 
stand  auch  dann  offen,  wenn  materiell  blofs  Be- 
sitz veräufsert  wurde,  da  C.  2,  54,  1  sie  aus- 
drücklich auf  den  Fall  anwendet,  dafs  der  Be- 
sitzer eine  Sache  veräufsert,  um  der  Eigentums- 
klage zu  entgehen  (S.  39).  Ein  gleiches  Argu- 
ment mit  dem  Verf.  (S.  37)  aus  Dig.  4,  7,  1.  4, 
§  2  zu  entnehmen  vermag  ich  freilich  nicht,  da 
diese  Stelle  m.  E.  ziemlich  sicher  die  actio  in 
factum  betrifft. 

Der  Verf.  nimmt  danach  (S.  40  ff.)  eine  in 
abstracto  freie  Wahl  zwischen  beiden  Rechts- 
mitteln an,  die  sich  im  einzelnen  Fall  nach  der 
Lage  der  Umstände  entschied.  Klagt  z.  B.  der 
Geschädigte  den  neuen  Besitzer,  so  hat  er  hinter- 
drein wegen  Mehrkosten  und  sonstiger  Nachteile 
die  actio  in  factum  gegen  den  Veräufserer,  keine 
Restitution.  Hier  hat  dann  noch  Mitteis,  Ztschr. 
d.  Sav.-Stift.  30,  S.  452,  mit  einer  weiteren  sehr 
hübschen  Vermutung  eingesetzt. 

Alle  angeführten  Gelehrten  sind  darin  einig, 
dafs  der  trostlose  Quellenstand  kein  zweifelsfreies 
Urteil  zuläfst.  Besondere  Schwierigkeiten  scheinen 
aber  der  These  des  hier  wie  immer  tief  greifenden 
und  wertvolles  heraufholenden  Verf.s  nicht  ent- 
gegenzustehen. Zwar  ist  Dig.  4,  7,  3  §  5  dunkel, 
aber  stand  vielleicht  vorher  ein  von  den  Kom- 
pilatoren  gestrichener  Satz  des  Inhalts,  dafs  die 
erfolgte  restitutio  die  actio  in  factum  ausschliefse  ? 
Daran  konnte  Gaius  mit  -»quid  ergo  est<!.  die  Be- 
merkung anknüpfen,  wenn  der  Veräufserer  frei- 
willig das  alte  iudicium  —  welches  durch  in 
integrum  restitutio  zwangsweise  wieder  hergestellt 
würde  —  übernehme,  werde  die  Formel  der 
actio  in  factum  ebenfalls  nicht  zur  Litiskontestation 
zugelassen,  eine  Bemerkung,  über  deren  Trag- 
weite man  allerdings  weiter  zweifeln  könnte. 

Die  kurze  Schrift  enthält  nebst  dieser  Haupt- 
sache  noch   zahlreiche   wertvolle   Beobachtungen 
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und  Anregungen.  Angemerkt  sei  namentlich  die 
\usführung  über  den  fictus  possessor  S.  34 — 36, 
wo  sich  der  Verf.  mit  den  etwas  späteren,  aber 
unabhängigen  >  Beiträgen  zur  Kritik  der  römischen 
Rechtsquellenc  von  Beseler  S.  27  f.  teilweise  be- 
gegnet. 

Kiel.  E.  Rabel. 

D.   Pesl  [Rechtsanwalt  am  Oberlandesgericht  München, 
Dr.  jur.],  Das  Erbbaurecht,   geschichtlich  und 
wirtschaftlich  dargestellt,     Leipzig,   Duncker  &  Hum- 
^K  blot,  1910.     158  S.  8».     M.  3,50. 

^^K  Neben  steuerlichen  Mafsnahmen,  wie  der 
^Hkundsteuer  nach  dem  gemeinen  Wert  und  der 
^vVertzuwachssteuer,  die  doch  wesentlich  nur  ne- 
gativ zu  wirken  vermögen,  wird  neuerdings  als 
positives  Mittel  einer  Boden-  und  Wohnungspolitik 
der  Gemeinwesen,  insonderheit  der  Stadt- 
gemeinden, die  durch  das  BGB.  ermöglichte 
Rechtsform  des  Erbbaurechts  viel  erörtert.  Ihre 
Anwendung  soll  dazu  führen,  einmal  neuen  Bau- 
grund, namentlich  für  den  Kleinwobnungsbau, 
ohne  die  Aufschläge  der  Terrainspekulation  preis- 
wert und  in  einer  auch  für  kapitallose  Volks- 
schichten erschwinglichen  Zahlungsform  zur  Ver- 
fügung zu  stellen;  und  auf  der  andern  Seite  den 
natürlichen  Wertzuwachs  des  Bodens  dem  Ge- 
meinwesen zu  erhalten.  Ein  Rechtsinstitut,  von 
dem  man  sich  solche  Wirkungen  für  eines  der 
heute  wichtigsten  Probleme  verspricht,  verdient 
sicherlich  lebhaftestes  Interesse,  bei  uns  um  so 
mehr,  als  das  Erbbaurecht,  wie  Pesl  zutreffend 
^aagt,  dem  Volke  noch  etwas  durchaus  Fremdes, 
^^feine  ganz  ungewohnte  und  fremde  Institution  in 
^^■iserm  Wirtschaftsleben  ist«.  Zur  Aufklärung 
I^Barüber  kann  die  vorliegende,  verständige  und 
tüchtige  Arbeit  beitragen.  Sie  gibt  im  ersten 
Teil  eine  interessante  »Geschichte  der  super- 
ficiarischen  Verhältnisse  vom  römischen  Altertum 
bis  zur  Neuzeit«,  wobei  das  moderne  Recht  der 
meisten  europäischen  Länder  kurz  und  klar 
skizziert  wird.  Der  Hauptteil  untersucht  »das 
deutsche  Erbbaurecht  in  wirtschaftlicher  Beziehung«: 
Inhalt,  Dauer,  Beendigung  des  Rechts,  den  Erb- 
zins, die  Gebäude-  und  Mietpreise,  die  hypothe- 
karische Belastung  des  Erbbaurechts;  auch  wird 
die  Frage:  Mietkaserne  oder  Einfamilienhaus? 
wenigstens  gestreift.  Endlich  zieht  der  Verf. 
kurz  das  Ergebnis  und  fügt  den  Entwurf  eines 
Mustererbbauvertrages  bei.  Von  der  phantasti- 
schen Überschätzung,  die  im  Erbbaurecht  schlecht- 
hin d  i  e  Lösung  der  Boden-  und  Wohnungsfrage 
anpreist,  hält  sich  das  verständige  Urteil  P.s 
frei.  Immerhin  wird  man  wohl  gerade  nach 
seinen  Darlegungen  noch  bescheidener  über  die 
Anwendungsmöglichkeit  des  Instituts  denken 
müssen,  als  er  selbst.  Mit  Recht  fordert  P.  zu 
einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  des  Erbbaus:  eine 
Dauer  von  etwa  70—100  Jahren,  Unveränder- 
lichkeit  des  Zinses,  Unkündbarkeit,  Verpflichtung 


des  Grundeigentümers  zum  vollen  Ersatz  des 
Gebäudewertes  bei  Ablauf  der  Frist,  freie  Ver- 
äufserlichkeit  des  Rechts.  Soll  sich  ein  Grund- 
eigentümer im  freien  Verkehr  aus  rein  geschäft- 
lichen Erwägungen  für  einen  solchen  Erbbau- 
vertrag entscheiden,  so  mülste  mindestens  der 
Zins  so  hoch  bemessen  werden,  dafs  das  Ge- 
schäft nun  wieder  für  den  andern  Kontrahenten 
jeden  Reiz  verlieren  würde.  Dafs  in  England, 
namentlich  in  London  die  lease  in  so  grofsem 
Umfange  herrscht,  erklärt  sich  lediglich  aus  den 
eigenartigen  Grundeigentumsverhältnissen.  Nur 
die  lease  macht  den  gebundenen  Grofsgrund- 
besitz  des  städtischen  Bodens  noch  einigermafsen 
erträglich;  und  deshalb  wird  die  lease  selbst  trotz 
ihrer  grofsen  Schattenseiten  ertragen.  Zur  Ver- 
wertung fideikommissarisch  gebundenen  Grund- 
besitzes wird  sich  die  V^ergebung  zu  Erbbaurecht 
auch  sonst  eignen.  Im  übrigen  dürfte  diese 
Rechtsform  auch  in  Zukunft  wohl  wesentlich  nur 
für  die  Vergebung  von  Staats-  oder  Gemeinde- 
land, namentlich  städtischem,  und  auch  da  nicht 
im  freien  Verkehr,  unter  rein  geschäftlichen  Ge- 
sichtspunkten, sondern  nur  für  gemeinnützige  oder 
sozialpolitische  Bestrebungen  in  Betracht  kommen. 
Da  ergibt  sich  dann  aber  freilich  die  Notwendig- 
keit von  Beschränkungen  des  Erbbauberechtigten, 
wie  sie  P.  nicht  zulassen  will;  denn  andernfalls 
würde  lediglich  dem  ersten  Erwerber  ein  Ge- 
schenk zugewendet  werden.  .A.ugenblicklich  will 
ja  die  Stadt  Strafsburg  einen  Versuch  mit  dem 
Erbbaurecht  im  grofsen,  unter  rein  geschäft- 
lichen Gesichtspunkten  machen;  der  Erfolg  ist 
abzuwarten;  ich  teile  die  skeptische  Auffassung, 
wie  sie  Prof.  Oertmann  in  Heft  16  der  »Boden- 
reform«   19 lO  darlegt. 

Berlin.  Hugo  Preufs. 

Karl    Ludwig    Schecher,    Gewerbepolizei- 
recht   des    deutschen    Reiches.      Systemati- 
sche   Darstellung    auf   der   Grundlage   von   Max   von 
Seydels  Gewerbepolizeirecht  neu  bearbeitet.   Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.    XI  u.  310  S.  8». 
M.  5. 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  Neubearbeitung 
von  Max  von  Seydels   »Gewerbepolizeirecht  nach 
der  Reichsgewerbeordnung«,   welche  infolge  der 
mannigfachen  gesetzlichen  Abänderungen  und  tief- 
greifenden Umgestaltung  des  Reichsgewerberechts 
seit    dem    letztmaligen    Erscheinen    des    obigen 
Seydelschen  Werkes  zur  unbedingten  Notwendig- 
keit geworden  ist.     Dem  Verf.  des  vorliegenden 
Buches    mufs    das    uneingeschränkte    Lob    zuteil 
werden,    das   Recht   der  Reichsgewerbeordnung, 
das    wegen    der    unübersichtlichen    Fassung    des 
Gesetzes   und  der  in  seiner  Auslegung  herrschen- 
den   Kasuistik    nur    schwer    verständlich    ist,    in 
leicht  fafslicher  Weise  systematisch  zur  Darstellung 
gebracht  zu  haben. 

Das  Buch   bringt   zunächst   in    einem  »AUge- 
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meinen  Teile«  eine  Zusammenfassung  der  allge- 
meinen Lehren  des  Gewerberechts.  Der  Verf. 
erörtert  darin  die  Begrifife  des  Gewerbes  und 
Gewerbebetriebes,  die  Gewerbepolizei  sowie  die 
rechtliche  Natur  der  Gewerbefreiheit  und  deren 
Umgrenzung  nach  Reichsrecht.  Er  zählt  ferner 
die  Personen  des  Gewerbepolizeirechts  auf  und 
behandelt  ihre  gewerbepolizeirechtliche  Stellung. 
Endlich  gibt  er  eine  Obersichtliche  Darstellung 
über  das  geltende  formelle  Reichsgewerbepolizei- 
recht.  In  dem  folgenden  »Besonderen  Teile« 
werden  die  gewerberechtlich  bedeutsamen  Be- 
triebsformen behandelt.  Eine  eingehende  Erörte- 
rung findet  hier  insbesondere  die  Ordnung  des 
stehenden  Gewerbebetriebes,  wobei  namentlich  auf 
Kapitel  9,  das  von  den  persönlichen  Zulassungs- 
beschränkungen handelt,  hingewiesen  sein  mag. 
Es  folgt  dann  die  Regelung  des  Gewerbebetriebes 
im  Umherziehen,  des  ambulanten  Gewerbebetrie- 
bes und  des  Marktverkehrs,  sowie  anhangsweise 
die  Ordnung  des  Gewerbebetriebes  der  Aus- 
wanderungsunternehmer und  Auswanderungsagen- 
ten. In  Kapitel  15  und  16  bespricht  der  Verf. 
noch  eingehend  die  Ordnung  des  gewerblichen 
Arbeitsverhältnisses  und  der  gewerblichen  Selbst- 
verwaltung. 

Durch  die  systematische  Behandlung  des  Ge- 
werberechts und  die  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  einzelnen  zueinander  gehörigen  Ge- 
setzesbestimmungen zeichnet  sich  das  vorliegende 
Werk  vor  manchem  anderen  denselben  Gegen- 
stand betrefifenden  Buche  aus.  Zahlreiche  An- 
merkungen und  Hinweise  auf  die  gewerberecht- 
liche Literatur,  insbesondere  auf  den  erschöpfenden 
Kommentar  von  Robert  von  Landmann,  5.  Auf- 
lage 1907,  tragen  zum  besseren  Verständnis  des 
Werkes  bei.  Es  kann  deshalb  das  Schechersche 
Buch  zu  einem  eindringlichen  Studium  des  Reichs- 
gewerberechts nur  bestens  empfohlen  werden. 
Halle  a.  S.  Karl  Stegner. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personaichronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  deutsches  Recht,  Handelsrecht  u. 
bürgerl.  Recht  an  der  Univ.  Rostock  Dr.  Karl  Lehmann 
ist  als  Prof.  V.  Ehrenbergs  Nachfolger  an  die  Univ.  Göttin- 
gen berufen  worden. 

Nen  «nchleiieii«  Werke. 

Kritische  Beiträge  zur  Strafrechtsreform,  hgb.  von 
Birkmeyer  und  Nagler.  13.  H.:  W.  v.  Rohland,  Die 
soziologische  Strafrechtslehre.  Eine  Kritik.  —  14.  H.  : 
J.  Nagler,  Verbrechensprophylaxe  und  Strafrecht.  Leip- 
zig, Wilhelm  Engelmann.     M.  3;  7. 

Verwaltungsrechtliche  Gesetze  Württembergs.  I.  Bd. : 
Gewerbeordnung.  Textausgabe  mit  Anmerkungen  von 
E.  Rück.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    Geb.  M.  5,60. 

Zeltsch  ritten. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
Januar.  A.  Sartorius  Frhr.  von  Waltershausen, 
Die  süditalienische  Auswanderung  und  ihre  volkswirt- 
schaftlichen Folgen.  —  R.  Leonhard,  Das  Ureigentum 
auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel.  —  L.  Bück,  Zur  Sta- 
tistik der  Rechtsmittel  in  Einkommensteuersachen.  —  W. 


Tupke,  Zur  gegenwärtigen  Lage  der  deutschen  See- 
schiffahrt. —  E.  Moll,  Die  Geschäftsergebnisse  der 
deutschen  Aktiengesellschaften  im  J.  1908/09. 

Archiv  für  Kriminal- Anthropologie  und  Krimina- 
listik. 40,  1.  2.  H.  Zingerle,  Über  das  Greisenalter 
in  forensischer  Beziehung.  —  Frhr.  v.  Schrenck. 
Notzing,  Der  Prozefs  der  Bombastus -Werke  und  son- 
stige Beiträge  zur  forensischen  und  psychologischen 
Beurteilung  spiritistischer  Medien.  —  Th.  Harster,  Der 
Erkennungsdienst  der  Kgl.  Polizeidirektion  München.  — 
K.  Weifs,  Eine  schwierige  Leichen-Identifizierung. 

Nouvelle  Revue  historique  de  Droit  frangais  et 
etranger.  Septembre - Octobre.  P.  Ramadier,  Etüde 
sur  la  regle  »Privilegia  ne  inroganto«.  —  A.  Dumas, 
L'action  »de  eo  quod  certo  loco  dari  oportet«  en  droit 
classique.  —  P.  Co  II  in  et,  Deux  nouveaux  manuscrits 
du  Coutumier  de  Champagne;  Quelques  mots  sur  les 
Chartes  de  Franchises  d'lnaumont  et  de  Chateau-Porcien 
(Ardennes).  —  L.  Caillet,  Coutumes  de  Laborel  (12 
Octobre  1260);  Reglement  du  19  Janvier  1308  concer- 
nant  les  Bois  de  Najacen-Rouergue,  accompagne  d'un 
mandement  de  Philippe  le  Bei  du  7  Septembre  1307. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notariat.  11,  13.  Vofs,  Über  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  Gerichtszuständigkeiten,  die  im  Falle  des 
§  848 II  ZPO.  für  die  Eintragung  der  Sicherungshypothek 
zusammenwirken.  —  Winkler,  Namenserteilung  nach 
§  1706  Abs.  2  BGB.s  durch  einen  nichtdeutschen  Ehemann. 
—  Fremdenrecht:  G.  Hörn,  Rechtsprechung.  Frankreich. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

E.  Pringsheim  [ord.  Prof.  f.  Physik  an  der  Univ. 
Breslau],  Vorlesungen  über  die  Physik  der 
Sonne.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910. 
VIII  u.  435  S.  8"  mit  235  in  den  Text  gedr.  Abbüd. 
u.  7  Taf.     M.  16. 

In  der  neueren  astronomischen  Literatur,  we- 
nigstens derjenigen  Deutschlands,  fehlte  bisher 
eine  zusammenfassende  Darstellung  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnisse  von  der  Sonne,  deren  Inhalt 
in  den  Einzelheiten  über  das  in  gröfseren  Werken 
der  Astronomie  oder  Astrophysik  Behandelte  hin- 
ausging. Es  ist  besonders  wertvoll,  dafs  nun 
ein  Physiker  es  unternommen  hat,  die  »Physik 
der  Sonne«  zu  schreiben,  der  natürlicherweise 
den  rein  physikalischen,  mit  den  Sonnenphänomenen 
in  Verbindung  stehenden  Untersuchungen  einen 
breiteren  Raum  gab,  als  dies  von  astronomischer 
Seite  wohl  geschehen  wäre,  und  der  hierdurch 
aufs  deutlichste  gezeigt  hat,  wie  wichtig  ein  enges 
Zusammenarbeiten  von  Astronomie  und  Physik 
für  das  Fortschreiten  der  Sonnenforschung  ist. 
Das  Pringsheimsche  Buch,  das  im  besten  Sinn 
gemeinverständlich  gehalten  ist,  und  das  besonders 
die  fundamentalen  Erscheinungen  der  Sonnen- 
pbysik  in  grofser  Ausführlichkeit  behandelt,  ent- 
hält eine  aufserordentliche  Fülle  von  Material  und 
ist  so  zugleich  auch  ein  zuverlässiges  Nachschlage- 
werk, da  vor  allem  in  den  Fufsnoten  zahlreiche 
Literaturangaben  enthalten  sind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  hier 
auf  den  Inhalt  des  Buches  im  einzelnen  eingehen. 
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Die  erste  Vorlesung  enthält  einiges"  über  Ent- 
fernung ')  und  Gröfsenverbältnisse  der  Sonne. 
Die  folgenden  V^orlesungen  bebandeln  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Sonnenphysik.  (Sonnen- 
rotation, Spektrallinien,  spektroheliographische 
Resultate,  Beobachtungen  bei  Finsternissen,  Strah- 
lung und  Temperatur  der  Sonne  usw.),  und  in 
ihnen  sind  durchweg  die  jüngsten  Resultate  noch 
verarbeitet.  Zahlreiche  und  gute  Bilder,  sowie 
einige  Tafeln  sind  dem  Buche  beigegeben. 

Dafs  in  dem  Pr.schen  Werk  das  eine  oder 
andere  fehlt,  was  man  in  einem  Buch  über  die 
Sonne  erwarten  könnte,  darf  bei  der  Gröfse  des 
behandelten  Gebietes  nicht  verwundern.  Hier 
nur  einiges,  was  mir  bei  der  ersten  Durchsicht 
aufgefallen  ist.  In  dem  Kapitel  über  die  Sonnen- 
rotation wird  man  vielleicht  nach  einer  eingehen- 
deren Angabe  der  Art  und  Weise  suchen,  in  der 
die  Rotaiionsdauer  aus  den  Fleckenbeobachtungen 
hergeleitet  wird.  Auch  wäre  eine  genauere  De- 
finition der  R.  Wolfschen  Relativzahlen  auf  S.  63 
zu  wünschen.  Ferner  hätten  die  Aufnahmen  der 
Sonnenoberfläche  von  Hansky,  aus  denen  zum 
ersten  Mal  die  Bewegung  der  Körner  der  Gra- 
nulation bestimmt  werden  konnte,  Erwähnung  ver- 
dient. Die  Veränderlichkeit  der  Rotationsdauer 
in  höheren  Breiten  ist  nicht  von  Duner,  wie  S.  o2 
angegeben  ist,  sondern  von  Halm  vermutet  worden. 
Der  Abschnitt  über  Kometenschweife  schltefslich 
entspricht  nicht  mehr  ganz  unseren  heutigen 
Kenntnissen. 

Es  sei  hier  noch  auf  eine  für  die  Sonnen- 
physik wichtige  Bemerkung  Lenards  hingewiesen, 
die  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Pr.schen  Buches 
veröffentlicht  ist  (Üt)er  die  Strahlen  der  Nord- 
"  hter.     Sitzber.  der  Heidelb.  Akad.  d.  W.  Math.- 

turw.  Kl.  1910,  Nr.  17)  und  die  vielleicht  von 
astronomischer  Seite  übersehen  werden  könnte. 
Danach  steht  die  Annahme  Haies,  der  die  Ent- 
stehung der  Magnetfelder  auf  der  Sonne  der  Be- 
wegung negativ  elektrisch  geladener  Massen  zu- 
schreibt, im  Widerspruch  zur  bisherigen  physi- 
kalischen Erfahrung,  der  zufolge  glühende  leuch- 
tende Gasmassen  immer  nur  positiv  geladen  sind. 

Heidelberg.  A.  Kopff. 

Notlzbn  und  Mittellungen. 
PenoBal  Chronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Giefsen  Geh. 
Hofrat  Dr.  Moritz  Pasch  tritt  in  den  Ruhestand.  Als 
sein  Nachfolger  ist  berufen  worden  der  aord.  Prof.  an 
der  Univ.  Kiel  Dr.  Georg  Landsberg. 

Der  ord.  Prof.  f.  Vermessungskunde  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Aachen  Dr.  Richard  Schumann  ist  als 
ord.  Prof.  f.  höh.  Geodäsie  u.  sphär.  A  tronomie  an  die 
Techn.  Hochschule  in  Wien  berulen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Cherrie  an  der  deutschen  Univ.  in 
Prag  Dr.  Guido  Gold  Schmidt  ist  als  Prof.  Skraups 
Nachfolger  an  die  Univ.  Wien  berufen  worden. 

')   Seite  13,  Zeile  15  v.o.  lies:  Bonn,  statt:  Rom. 
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Der  Privatdoz.  f.  Elektrotechnik  an  der  Techn.  Hoch- 
schule zu  Braunschweig,  Diplom.-Ing.  Dr.  Hugo  Mosler 
ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  Arnold  Eucken 
als  Privatdoz.  f.  physikal.  Chemie  habilitiert. 

Inserate. 

^ur  Mitarbeit  bei  Herstellung  eines  gedruckten 
^^  juristischen  Katalogs  werden  einige  wissenschaft- 
liche Hilfskräfte  mit  guter  Handschrift  und  guten 
lateinischen  Kenntnissen  gesucht,  die  womöglich 
schon  längere  Zeit  bibliothekarisch  tätig  waren.  An- 
gebote mit  kurzem,  aber  vollständigem,  selbstgeschrie- 
benem Lebenslauf  —  ohne  Zeugnisse  —  bitte  unter 
B.  K.  W.  an  die  Expedition  dieser  Zeitung. 


VERLAG  VON  E.  A.  SEEMANN  IN  LEIPZIG. 

In  neuer  Auflage  erschien: 

SCHILLER 

Von  Ludwig  Bellermann 

Zweite  Auflage,  364  Seiten  mit  16  Bildnisssen 
Preis  geheftet  M.  3.—,  geb.  iW.  3.60 

Der  Bellermannschen  Schillerbiographie  wird 
nicht  nur  umfassende  Sachkenntnis,  sondern 
auch  eine  Wärme  der  Darstellung,  eine  Liebe 
zum  Gegenstande  nachgerühmt,  die  es  zu  einer 
Jugendschrift  im  besten  Sinne  gemacht  hat. 
Geheimrat  Professor  Dr.  Bellermann  hat  an  das 
Werk  in  allen  Partien  die  bessernde  und  er- 
gänzende Hand  angelegt.  Die  Ausstattung  ist 
der  der  ersten  Auflage  überlegen.  Einige  bis- 
her unbekannte  Porträts  sind  dem  Werke  als 
besondere  Reizmittel  beigegeben. 
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Zur  Methode  der  griechischen  Mythologie. 
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Ein  Fehlschlufs  war  es,  dem  Pherekydes  ein 
halbes  Dutzend  Namensformen  des  höchsten  Gottes 
unterzuschieben.  Herodian  II  911,  7  sagt:  ou 
-TOixCXmg  sXqr^ai  vno  naXamv  6  dscg^  otx  oyvoco. 
xal  yoQ  dCg  (aus  Rhinton  vgl.  I  402,  28)  xai 
ZfjV  xai  Jtjv,  xal  Zag  xal  Zr^g  naga  (Pegs- 
xvdjß  xavd  xCvr^CLV  IdCav  (Gen.  Zcvrog)  xal  Irco 
iouoToyv  xai  Jeig  xai  dc'v  (bestätigt  durch  I 
H,  26;  II  373,  10).  Das  Pherekydeszitat  hebt 
:h  deutlich  genug  heraus. 

Was  Eisler  über  den  Titel  '^ETTtdfivxog  rjoc 
loxQaaCa  1]  dsoyovCa  behauptet,  wird  hinfällig, 
enn  er  weifs  nicht,  dafs  rzoi  das  Einföhrungswort 
tr  gelehrten  Erklärung  ist,  wie  im  Lexikon  zu 
iden  war.  Und  so  geht's  weiter.  Ganz  aben- 
jerlich  ist,  was  S.  334  ff.  über  die  Bildung  des 
Portes  zeiQaxTvg  gesagt  wird:  >Die  genauere  Be- 
[Icutung  des  Rätselwortes  läfst  sich  höchstwahr- 
leinlich  aus  dem  .  .  .  Mysterienausdruck  inraxtCg 
erkennen.  Dafs  das  Ypsilon  der  Endung  des 
eltsamen,  blofs  zur  Erreichung  des  gewünschten 
ihlenwertes  (s.  u.)  an  Stelle  des  ursprünglichen  Iota 
axTig  gesetzt  worden  sei,  wird  man  wohl  als 
le  recht  naheliegende  Annahme  gelten  lassen. 
Lof  jeden  Fall  ist  das  wahrscheinlicher,  als  dafs 
in  die  regelmäfsige,  sprachübliche  Bezeich- 
ig  TSTQüg,  ohne  Rücksicht  auf  irgendwelche 
>nderbedeutung  des  neugebildeten  Wortes,  die 
rei  Buchstaben  xtv  eingefügt  habe,  da  doch  der 
forderliche  Zuwachs  von  49  Einheiten  in  diesem 
ralle  auch  durch  viele  andere  beliebige  Buch- 
ibengruppen  hätte  ausgedrückt  werden  könnend 
lerdings,  wenn  man  so  Worte  fabriziert,  dann 


geht  das.  Wenn  aber  TQixrvg  eine  ganz  normale 
dorische  Bildung  ist,  und  es  neben  dem  dazu- 
gehörigen zQixik'  TQcl^cg  auch  TsiQaxdd  zsxQa^cg 
gibt,  die  geradewegs  auf  texQaxTvg  hinführen, 
wie  dann?  Die  Lektüre  des  Talmud  imd  der 
hellenistischen  Zauberpapyri  hat  dem  Verfasser 
das  Verständnis  einfacher  Sprachtatsachen  ver- 
dorben ;  das  ist  eine  Entschuldigung,  aber  keine 
Rechtfertigung.  Man  ist  versucht,  das  so  be- 
gründete Mifstrauen  auf  seine  Mitteilungen  aus 
semitischen  Sprachen  zu  übertragen,  vgl.  S.  1 80 
zu  babylon.  iisi,  S.  1 7  5  zum  Namen  Mithras  u.  a., 
was  nach  subjektivester  Willkür  aussieht.  Kom- 
binieren ist  nirgends  so  leicht  wie  in  der  My- 
thologie und  nirgends  das  Beweisen  so  schwer. 
Eine  neue  Erklärung  des  Namens  Hellenen 
fesselte  mein  Interesse:  anschliefsend  an  Anaxi- 
manders  Lehre  wird  dessen  seltsame  Hypothese 
besprochen,  die  Menschen  seien  in  Haifischen 
entstanden  und  der  Fischgen ufs  zu  verwerfen, 
weil  der  Fisch  Vater  und  Mutter  des  Menschen 
sei.  Der  Verfasser  erinnert  an  den  cSQog  ix^i'g 
der  Ilias  und  verbindet  Orpheus  mit  dem  Fisch 
0Qy6g\  folglich  sei  der  Fisch  bei  Homer,  den 
Orphikern  und  Anaximander  das  Totemtier.  Ein 
Fisch  heifst  iXXog  bei  Homer,  davon  Hellenen 
die  Nachkommen  dieses  Totem  (trotz  des  anderen 
Spiritus!,  die  Bemerkimg  über  solchen  > Gram- 
matikerunfug c  S.  XII  wirkt  belustigend),  die 
infolgedessen  dem  >  Meergott  >  Poseidon  opfern. 
Die  von  den  Urmenschen  Anaiimanders  gespreng- 
ten Fischhäute  seien  nichts  anderes  als  die  Fisch- 
kostüme, mit  denen  auf  grofsgriechischen  Vasea 
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(gemeint  ist  die  »pontische«  Vase,  Rom.  Mitt.  II 
Taf.  VIII)  die  Galeoten  oder  » Haifischwahrsager c 
ebensogut  dargestellt  sind,  wie  die  Priester  des 
babylonischen  Fischgottes  Hanni.  Der  Zusammen- 
hang mit  Orpheus  bestätigt  sich  glänzend,  denn 
YaXsos,  der  squales  vulpes  L.,  heifst  bei  den  Rho- 
diern  aXwnrj^,  und  Orpheus  trägt  die  Fuchs- 
pelzmätze! Man  liest  und  staunt;  eigentlich  ist 
der  ganze  Einfall  nicht  wert,  widerlegt  zu  werden. 
Aber  er  ist  leider  nur  eine  charakteristische  Probe. 

Den  ganzen  zweiten  Band  endlich  durchzieht 
als  roter  Faden  das  System  der  Isopsephen,  das 
mit  den  Zahlenwerten  der  Buchstaben  ernsthafte 
Spekulation  treiben  will.  Wie  der  Wahn  der 
Semitomanie,  so  überfällt  gelegentlich  der  ver- 
wirrende Reiz  der  Zahlenwissenschaft  die  Philo- 
logie —  ich  erinnere  an  die  Übertreibungen 
eines  an  sich  richtigen  Prinzips  in  Ritschis  Sep- 
tem, Lachmanns  Nibelungen,  Ficks  Odyssee,  an 
ähnliche  Vorgänge  in  der  Hesiod-  und  Theokrit- 
kritik  —  und  schlägt  den  Geist  in  ihre  geistlose 
Fessel. 

Ich  mufs  zur  Erklärung  dieser  sonderbaren 
Wissenschaft  etwas  weiter  ausholen.  Seit  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  ist  die  später  all- 
gemein gebräuchliche  Art^)  Zahlen  durch  Buch- 
staben zu  bezeichnen,  bekannt,  die  unter  Um- 
ständen dazu  fuhren  konnte,  zu  zweifeln,  ob  die 
überlieferten  Buchstaben  das  Wort  oder  die  ent- 
sprechende Zahl  meinten;  so  kann  scg  115,  ^oovrj 
7848,  üQVa  1151  bedeuten.  Das  hat  einmial 
dazu  geführt,  jedes  Wort  spielerisch  als  Zahl  zu 
lesen  und  auf  diesem  Wege  allerhand  versteckte 
Beziehungen  zu  wittern.  Das  älteste  bekannte 
Beispiel  steht  bei  Berossos  Euseb.  Chron.  S.  16.  20 
Schöne,  und  da  der  ganze  Unfug  in  mystischer 
Verwendung  in  Babylon  schon  unter  Sargon  II. 
(vor  700)  nachweisbar  ist,  so  ist  trotz  Eislers 
Widerspruch  der  Weg,  den  diese  Kunst  ge- 
nommen hat,  ohne  weiteres  vorgezeichnet.  Ent- 
gegen der  allerdings  auch  mich  nicht  überzeugen- 
den Beweisführung  Larfelds,  dafs  dieses  sog. 
milesische  Zahlenalphabet  aus  dem  8.  Jahrhundert 
stamme,  sucht  Wolfgang  Schultz^)  ein  älteres 
24  stelliges  System  nachzuweisen,  das  wir  aus 
der  Zählung  der  Homerbücher,  aus  Steinmetz- 
marken und  inschriftlichen  Katalogen  kennen,  das 
bereits  im  6.  Jahrhundert  einer  ausgedehnten 
Isopsephenrechnung  zugrunde  gelegt  sei.  Dabei 
ist  folgender  Punkt  völlig  übersehen:  Wenn  man 
eine  Serie  mit  Buchstaben  markiert,  so  vertreten 


»)    a=  1,  1=  10,  p=  100. 

»)   Altionische  Mystik  1907,  a  =  1,  i  =  9,  p  =  17.; 
vgl.  auch  Verh.  d.  50.  Phil.-Vers.  zu  Graz  1910,  S.  97. 


diese  stets  nur  die  Ordinalzahlen.  Man  kann 
zwar  sagen:  Homer  im  Si,  aber  nicht  die  w 
Bücher  der  Odyssee.  Diese  Übertragung  ist  ein 
bewufster  kühner  Akt  gewesen  und  konnte  erst 
erfolgen,  als  man  durch  Aufnahme  von  /^  9  M^ 
das  System  zu  einem  dekadischen  gemacht  hatte; 
so  auch  im  hebräischen,  syrischen,  rotwelschen 
Zahlenalphabet.  Nach  den  24  Buchstaben  hat 
man  wohl  gezählt,  aber  nicht  gerechnet,  so  dafs 
ein  Addieren  der  einzelnen  Buchstabenwerte  aus- 
geschlossen war;  auch  die  Rechtfertigung  S.  767 
hilft  nichts:  man  addiere  doch  nguJTOg  und 
SsvTEQog,  man  rechne  doch  mit  einem  24  stelligen 
System,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  zwei- 
stelligen Ziffern  kaum  je  das  täuschende  Wort- 
bild ergeben  konnten,  das  die  erste  Voraus- 
setzung aller  Isopsephen  ist. 

Aber  die  Resultate?  Nun  ja,  es  schwindelt 
dem  Leser  vor  diesen  Resultaten.  Da  ist  Zeus 
49,  Helios  60,  Chronos  100,  die  merkwürdigsten 
Worte  haben  den  gleichen  Psephos.  Sehen  wir 
ganz  ab  von  einem  Dutzend  falscher  Dialekt- 
formen und  anderen  sachlich  bedenklichen  Schie- 
bungen, die  aufzumutzen  Pedanterie  gescholten 
werden  würde;  S.  343,  4  fordert  der  Verfasser 
mutig  die  Gegenprobe  und  diese  sei  hier  kurz 
angedeutet :  'AnsXloov  8 1  =  "kgreficg  =  KvSmvCa 
"Agraficg  77  =  ElXeCdvca,  JCxtrj  49  =  Zstg 
Kvmaog  =  2X4-9,  Jiog  ßovXt]  101  =  "Aigonog 
vovg  66  =  Movaa,  Zeig  ''Idalog  3X5X7  = 
JsX(pCvcog,  aüö/jia  55  =  xaXog:  welche  Perspek- 
tiven eröffnet  dieses  Ergebnis  einer  müfsigen 
Stunde  für  eine  fruchtbare  Spekulation!  Ich 
habe  nur  eine  kleine  Auswahl  getroffen;  denn 
fast  nirgends  fehlten  solche  seltsamen  Beziehungen. 
Nach  alledem  mufs  ich  die  ganze  geschilderte 
Methode  so  lange  für  einen  geistreichen  Scherz 
und  nichts  weiter  halten,  solange  nicht  der  Er- 
finder den  bündigen  Beweis  erbringt,  dafs  man 
je  mit  seinen  Zahlen  nicht  blofs  numeriert,  son- 
dern auch  gerechnet  habe.  Und  das  soll  ihm, 
denke  ich,  schwer  fallen. 

Doch  genug  dieser  unerquicklichen  Fehde; 
man  streiche  die  inkriminierten  Sachen  aus  dem 
fiiya  ßcßXCov]  damit  fällt  der  gröfste  Teil  der 
Bemerkungen  über  Pherekydes,  und  auch  aus 
dem  ersten  Bande  eine  ganze  Reihe  von  Kom- 
binationen. Und  doch  wird  man  immer  noch  einen 
beträchtlichen  Bruchteil  übrig  behalten  mit  Re- 
sultaten, die  nicht  auf  diesen  Abwegen  der 
Wissenschaft,  sondern  vom  geschulten  Archäologen 
gewonnen  sind.  Nur  das  Vertrauen  ist  erschüttert; 
man  kann  die  Sätze  Eislers  nicht  als  urkundlich 
gesichert  annehmen.    Gerade  darin,  dafs  die  bei 
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Usener  vorhandene  grammatische  Grundlage  *)  im 
weitesten  Sinne  fehlt,  mufs  ich  mich  zu  jenen 
> Puritanern  der  Exaktheit  c  bekennen,  von  denen 
der  Verfasser  S.  458  mit  Übernahme  eines  Gom- 
perzschen  Ausdrucks  wenig  liebenswürdig  spricht. 
Wenn  eines,  so  kann  Exaktheit,  die  eben  bei 
Eisler  fehlt,  die  griechische  Mythologie  aus  dem 
Sumpfe  reifsen,  in  den  sie  sich  mehr  als  einmal 
verfahren  hat.  Müfsige  Kombinationen  sind  uns  oft 
genug  geboten,  dafs  man  endlich  nach  Beweisen 
ruft,  Beweisen,  die  mit  allen  Mitteln  der  For- 
schung erhärtet  sind.  Vielleicht  ist  es  ein  Um- 
stand, den  die  Mythologie  mit  der  Psychologie 
gemeinsam  hat,  der  die  Unbekannte  immer  wieder 
in  das  Resultat  hineinbringt.  Wir  können  selbst 
noch  mythologisch  denken,  wir  arbeiten  selbst 
unbewufst  mit  dem  Organ,  das  wir  objektiv 
analysieren  wollen.  Fast  jeder  kennt  wohl 
diesen  Reiz,  Beziehungen  auf  ungeahnten  Wegen 
zu  entdecken,  ohne  zu  fragen,  ob  der  Weg 
begangen  werden  darf?  Viele,  die  dieser  Ver- 
suchung vorübergehend  erlegen  sind,  meiden  die 
uferlose  Wissenschaft  der  Phantasie,  in  der  die 
Bücher  Immerwahrs  und  Wides  in  ihrer  anspruchs- 
losen, strengen  Urkundlichkeit  viel  zu  wenig 
Nachfolger  gefunden  haben,  am  allerwenigsten  in 
Gruppe,  dessen  Handbuch  der  Verfasser  S.  640 
scharf,  aber  treffend  charakterisiert.  Wir  brauchen 
Tatsachen;  in  diesem  Streben  stehen  Archäologie, 
.Geschichte,  Sprachwissenschaft  und  Philologie 
gleichwertig  nebeneinander;  aber  ich  glaube  ge- 
;igt  zu  haben,  dafs  gerade  die  unscheinbaren 
Ergebnisse  der  beiden  letzteren,  der  Namen- 
kunde und  der  Interpretation,  geeignet  sind,  durch 
ire  Filigranarbeit  unsere  Augen  zu  schärfen, 
)dafs  sie  nicht  ohne  Schaden  des  Ganzen  über- 
shen  oder  gemifsbraucht  werden  können.  Gerade 
ir  den  Mythologen  sollte  das  Wort  Scaligers 
jelten:    Utinam    essem  bonus  grammaticus. 


JAllgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

raston  Strauss,    La    politique    de    Renan, 

suivie  d'ane   etude  sur   les    candidatures  de  1869  et 
de  1878*).     Paris,  Calmann  -  Levy,  o.  J.     356  S.    8V 

Das  nach  moderner  Unsitte  ohne  Jahreszahl 
auf  dem  Titel  erschienene,  aber  der  unmittelbaren 

')  Dafs  nicht  alle  Etymologien  Useners  verteidigt 
werden  sollen,  brauche  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  man 
vergleiche  die  sieghafte  Klarheit  der  Sintflatsagen  mit 
dem  vorliegenden  Buche. 

*)  Auch  als  These  pour  le  doctorat  de  la  Faculte 
de  droit  de  l'universit^  de  Paris  1909  erschienen. 


Gegenwart  angehörige  Buch  setzt  ein  Publikum 
voraus,  welches  noch  ganz  spezielles  Interesse 
an  Renans  persönlichstem  Wesen  und  allen  Phasen 
seines  vielfach  verschlungenen  Entwicklungsganges 
nimmt.  Für  Politik  im  grofsen  Stil  war  ein 
Mensch  wenig  angelegt  und  geeignet,  welcher 
ebenso  durchaus  Skeptiker  wie  Enthusiast,  Realist 
wie  Romantiker,  Philosoph  wie  Künstler  gewesen 
ist.  Es  hat  gewifs  einen  eigenen  Reiz,  den 
farbenreichen  Wechsel  der  Stimmungen  und  seeli- 
schen Dispositionen  zu  verfolgen,  den  die  Ge- 
schicke des  französischen  Volkes  oder  vielmehr 
die  der  zivilisierten  Menschheit  im  glänzenden 
Spiegel  dieses  eigenartigen  Kopfes  hervorbringen; 
aber  »etat  d'äme«  ist  auf  jeder  Station  der  langen 
Reise  doch  alles.  »Dedaigneux  d'apprecier  au 
raison,  Renan  juge  par  Impression,  par  tem- 
perament,  selon  son  etat  d'äme.  II  se  fie  au 
sentiment,  ce  dernier  refuge  du  scepticismec 
(S.  82).  Wenn  überhaupt  ein  roter  Faden  zu 
finden  ist,  der  in  diesem  Dickicht  orientiert,  so 
würde  er  am  ehesten  vorliegen  in  der  wachsen- 
den Antipathie  gegen  das  revolutionäre  Prinzip 
der  >egalite«,  dessen  Kultus  je  länger  je  mehr 
einem  »aristokratischen  Pessimismus <  Platz  macht, 
darin  man  nicht  mehr  für  das  möglichste  Wohl- 
sein aller  Individuen  schwärmt,  sondern  das  oberste 
Ziel  heifst  »formation  de  l'elite,  qui  doit  entre- 
prendre  et  diriger  la  renaissance  fran9aise< 
(S.  232).  Noch  sei  hervorgehoben,  dafs  es  in 
diesem  synkretistischen  Dilettantismus  auch  nicht 
an  Elementen  deutschen  Ursprungs  fehlt.  Die 
frühesten  Eindrücke  waren  ausgegangen  von 
Herder  und  Hegel;  die  Gedanken  des  letzteren 
werden  später  modifiziert  durch  den  Einflufs 
Schopenhauers,  dem  gegenüber  aber  zugleich  die 
Theorie  von  der  List  des  Universums  auftritt, 
dem  das  Individuum  mit  seinem  Wohl  und  Wehe 
als  »dupe  de  son  desir  de  rirec  dient  (»politique 
divine«).  Aber  auch  der  Eindruck  der  preufsi- 
schen  Siege  macht  sich  geltend,  wenn  als  General- 
kur für  die  innere  demokratische  Vielköpfigkeit 
und  Schwäche  nach  aufsen  der  militärische 
Monarchismus  und  Aristokratismus  empfohlen  wird, 
was  übrigens  ein  endliches  Hinüberschwenken  zur 
Demokratie  des  revolutionären  Prinzips  nicht  aus- 
schliefst. Sympathischer  wird  man  noch  berührt 
durch  den  Hinweis  auf  die  Überlegenheit  des 
deutschen  Volksschulunterrichts,  überhaupt  der 
deutschen  Bildungsanstalten,  wobei  der  Franzose 
eine  besonders  hohe  Schätzung  für  das  akademische 
Privatdozentenwesen  an  den  Tag  legt.  Aber  be- 
zeichnend für  den  aristokratischen  Grundzug  seines 
Ideals  wirkt  es  doch,  dafs  die  von  einem  re- 
organisierten Unterrichtswesen  zu  erwartende 
höhere  Kultur  der  eigentlichen  Landbevölkerung 
vorenthalten  wird,  sofern  dieselbe  der  kirchlichen 
Erziehung  überlassen  bleibt.  Zuletzt  bleibt  immer 
die  EUte  im  Recht  und  Besitz:  »Quelques- 
uns  vivent  pour  tous«.  H.  Holtzmann  f. 
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Kürschners  Deutscher  Literatur  -  Kalender  auf  das 
Jahr  1911.  Herausgegben  von  Dr.  Heinrich  Klenz. 
33.  Jahrgang.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  [1911],  VII  S., 
62  *  u.  2120  Sp.  8"  mit  8  Bildnissen.     Geb.  M.  8. 

Auch  diesmal  hat  sich  der  >Kürschnerc  wieder  recht- 
zeitig eingestellt  und  zeigt  wie  in  jedem  Jahre,  dafs  der 
Herausgeber  stetig  an  der  Vervollkommnung  des  Hand- 
buches arbeitet.  Eine  Bereicherung  erscheint  besonders 
das  Verzeichnis  der  literarischen  Vereine  sowie  das  der 
Zeitschriften  erfahren  zu  haben.  Natürlich  wird  über 
die  Richtigkeit  der  Auswahl  im  einzelnen  nicht  Über- 
einstimmung herrschen  können;  doch  mufs  man  sagen, 
dafs  sie  im  ganzen  mit  Geschick  und  Sachlichkeit  ge- 
troffen ist.  Jeder  Benutzer  des  »Kürschner*  sollte  zu- 
gleich auch  ein  Mithelfer  an  ihm  werden;  wir  freuen 
uns,  dafs  die  Zahl  dieser  Mithelfer  dauernd  im  Steigen  ist. 
Um  eine  kleine  Titeländerung  möchten  wir  den  Heraus- 
geber bitten;  könnte  es  nicht  schon  bei  der  nächsten 
Ausgabe  heifsen:  »Kürschners  Deutscher  Literatur- Ka- 
ender.    34.  Jahrgang:  1912«? 


Notizen  and  Mittellungen. 

Geiellichaft«]!  und  Tereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

19.  Jan.      Gesamtsitzung.      Vors.   Sekr. :    Hr.   Vahlen. 

1.  Hr.  Struve  las  über  die  Vorteile  der  Anwendung 
eines  Reversionsprismas  bei  Doppelsternmessungen.  Im 
Laufe  des  vergangenen  Jahres  sind  auf  der  Berliner  Stern- 
warte Beobachtungen  am  neunzöUigen  Refraktor  an- 
gestellt worden,  um  die  Ursachen  der  bei  Doppelstern- 
messungen auftretenden  systematischen  Fehler  näher  zu 
untersuchen  und  ein  Verfahren  zu  erproben,  welches 
kürzlich  zu  deren  Beseitigung  vorgeschlagen  worden  ist. 
Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  haben  die  grofsen 
Vorteile  des  Reversionsprismas  dargetan  und  lassen  durch 
eine  zweckmäfsige  Anwendung  desselben  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  in  der  Genauigkeit  der  Doppelstern- 
messungen erwarten. 

2.  Hr.  Auwers  legte  eine  von  Hrn.  Prof.  J.  Peters, 
Observator  am  hiesigen  Kgl.  Recheninstitut,  berechnete 
Tafel  einundzwanzigstelliger  Werte  der  Funktionen  Sinus 
und  Cosinus  vor,  die  in  dem  Anhang  zu  den  Abhand- 
lungen des  Jahres  1911  zum  Druck  gelangen  wird.  Die 
Tafel  ist  ursprünglich  für  die  Bedürfnisse  der  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  von  HH.  J.  Bauschinger  und  J. 
Peters  berechneten  achtstelligen  Logarithmentafel  an- 
gelegt worden  und  enthält  die  numerischen  Sinus  und 
Cosinus  von  10'  zu  10'  durch  den  ganzen  Quadranten 
und  von  1"  zu  1"  für   das  erste  Zehnminuten  intervall. 

3.  Hr.  Meyer  legte  einen  Aufsatz  von  Hrn.  Prof. 
Dr.  R.  Meister  in  Leipzig  vor:  »Cyprische  Syllabar- 
inschriften  in  nichtgriechischer  Sprache*.  (Ersch.  später.) 
Zwei  Inschriftensteine  aus  Oxford  mit  cyprischer  Schrift, 
die  zum  ersten  Male  eine  Probe  der  Sprache  der  ein- 
heimischen  Bevölkerung  von  Cypem  geben. 

4.  Hr.  Planck  überreichte  die  3.  Auflage  seiner 
Vorlesungen  über  Thermodynamik.  Leipzig  1911;  weiter 
wurden  vorgelegt  zwei  Veröffentlichungen  der  Deutschen 
Kommission  der  Akademie :  Bd.  1 1  der  Deutschen  Texte 
des  Mittelalters,  enthaltend  die  Predigten  Taulers,  hgb. 
von  F.  Vetter.  Beriin  1910  und  von  Wielands  Ge- 
sammelten Schriften  der  3.  Band  der  die  eigentlichen 
Werke  umfassenden  1.  Abteilung,ihgb.  von  F.  Homeyer. 
Berlin  1910. 

5.  Die  Akademie  hat  durch  die  philosophisch-historische 
Klasse  Hrn.  Sachau  als  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Her- 
stellung eines  Thesaurus  der  japanischen  Sprache 
12000  Mark,  Hrn.  Prof.  Dr.  Gustav  Knod  in  Strafsburg 
i.  E.  zu  einer  Reise  nach  Frankreich  behufs  Fortführung 
der  Arbeit  an  seinem  Werke  »Die  deutsche  Nation  zu 
Orleans*  800  Mark  und  Hrn.  Privatdozenten  Dr.  Rudolf 
Unger  in  München  zur  Drucklegung  seines  Werkes 
»Hamann  und  die  Aufklärung*  500  Mark  bewilligt. 


Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  durch 
Allerhöchsten  Erlafs  vom  14.  Dezember  1910  die  Wahlen 
des  ordentlichen  Professors  der  romanischen  Philologie 
an  der  Friedrich -Wilhelms- Universität  zu  Berlin  Dr. 
Heinrich  Morf  und  des  ordentlichen  Professors  der  Kunst- 
wissenschaft an  derselben  Universität  Geheimen  Re- 
gieruDgsrats  Dr.  Heinrich  Wölfflin  zu  ordentlichen  Mit- 
gliedern der  philosophisch  -  historischen  Klasse  zu  be- 
stätigen geruht. 

Deutscher  Hochschullehrer  tag. 

Ortsgruppe  München. 

Januarsitzung. 

Die  Gruppe  beriet  über  das  Thema  Forschungs- 
institut und  Hochschulen.  Einstimmig  war  man 
der  Meinung,  dafs,  da  die  Universitäten  nur  über  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Mittel  verfügen  und  ihre  Lehrer 
durch  Lehr-  und  Prüfungspflichten  überlastet  sind,  die 
Errichtung  besonderer  Forschungsinstitute  sehr  zu  be- 
grüfsen  sei,  und  zwar  nicht  nur  für  die  medizinischen 
Fächer  und  die  Naturwissenschaften,  sondern  auch  für 
die  technischen  und  die  philologisch -historischen.  Ins- 
besondere in  den  Naturwissenschaften  (z.  B.  in  der  Bio- 
logie) müfsten  wir  sonst  fürchten,  von  anderen  Völkern 
überflügelt  zu  werden.  Die  technischen  Wissenschaften 
dürften  nicht  auf  die  Gunst  von  Instituten  angewiesen 
sein,  die  von  der  Industrie  abhängig  sind,  sondern  müfsten 
besondere  Anstalten  fordern.  Die  philologisch-historischen 
Fächer  hätten  im  allgemeinen  keine  anderen  Wünsche  als 
gut  dotierte  Bibhotheken  und  Einrichtungen,  die  es  her- 
vorragenden Gelehrten  ermöghchen,  ohne  Lehrtätigkeit 
sich  der  Forschung  hinzugeben;  doch  seien  für  manche 
besondere  Disziplinen  auch  Forschungsinstitute  ein  Be- 
dürfnis, so  für  die  experimentelle  Psychologie,  die  Archäo- 
logie und  Kunstgeschichte,  ferner  auch  für  manche  Zweige 
der  Staatswissenschaften,  z.  B.  ein  Forschungsinstitut  mit 
dem  Gesamtmaterial  an  Budgets  der  Staaten,  sowie  mit 
dem  Material  für  kommunale  Angelegenheiten.  Andrer- 
seits dürfe  man  sich  auch  den  Gefahren  nicht  verschliefsen, 
die  die  Einrichtung  besonderer,  von  den  Hochschulen  ge- 
trennter Forschungsinstitute  für  diese  wie  für  jene  mit 
sich  bringen  würde.  Zunächst  werde  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  an  den  Hochschulen  aus  Mangel  an  Mitteln 
mit  der  Arbeit  der  Institute  nicht  mehr  konkurrieren 
können;  es  wäre  so  zu  befürchten,  dafs  die  Hochschulen 
allmählich  zu  höheren  Lehranstalten  mit  ausgedehntem 
Examensbetrieb  herabsinken.  Ihre  Lehrer  würden  in  die 
Gefahr  kommen,  dem  grofsen  Publikum  gegenüber  als 
Gelehrte  zweiter  Klasse  zu  gelten.  Die  den  neu  zu  be- 
gründenden Instituten  von  privater  Seite  in  Aussicht  ge- 
stellten Mittel  ermöglichten  zwar  eine  Konkurrenz  mit 
den  Hochschulen,  verdienten  jedoch,  gemessen  an  den 
grofsen  Aufgaben,  die  bewältigt  werden  sollen,  noch 
immer  bescheiden  genannt  zu  werden.  Schliefslich 
dürfte  auch  hier  wieder  die  Staatshilfe  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  und  der  Staat  könnte  solchen  Auf- 
gaben dann  kaum  anders  genügen  als  durch  Kürzung 
der  eventuell  für  die  Institute  der  Hochschulen  in  Aus- 
sicht genommenen  Mittel.  Die  neuen  Institute  aber  ent- 
behrten der  Befruchtung,  die  die  Wissenschaft  sowohl 
aus  der  Lehrtätigkeit  wie  aus  der  gegenseitigen  Berüh- 
rung der  verschiedensten  Disziplinen  an  den  Hochschulen 
schöpft.  Die  an  ihnen  tätigen  jüngeren  Kräfte  würden 
sich  von  der  für  sie  so  anregenden  Laufbahn  des  Leh- 
rers ausgeschlossen  sehen.  Endlich  drohten  den  Insti- 
tuten Gefahren  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung,  durch 
Übergriffe  selbstherrlicher  Institutsleiter,  oder  durch  den 
Einflufs,  den  schwachen  Persönlichkeiten  gegenüber  po- 
litische, religiöse  und  andere  Rücksichten  nicht  wissen- 
schaftlicher Art  gewinnen  können,  während  im  Verbände 
der  Hochschulen  die  kollegialen  Vertretungen  gegen  der- 
artige Einflüsse  Schutz  gewährten. 

j^  Um  diesen  Gefahren  zu  begegnen,   müsse  unbedingt 
eine  Angliederung  der  neuen  Forschungsinsti- 
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tute  an  die  Hochschulen  gefordert  werden.  Soweit 
•h,  sollten  sie  nur  in  Hochschulstädten  errichtet 
n;  eine  Ausnahme  könnten  nur  solche  Institute 
ijen,  die  durch  ihr  Forschungsmaterial  auf  eine  be- 
stimmte Lage   angewiesen   sind.      Dadurch  würde  auch 

■e  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  sehr  zu 
A  ansehende  Spezialisierung  der  Hochschulen  gefördert; 
es  würden  sich  gewisse  Zentren  für  biologische,  physi- 
kalische, marine,  alpine  usw.  Forschung  herausbilden. 
Sodann  müsse  aber  das  Forschungsinstitut  mit  der  Hoch- 
schule auch  in  einen  engeren  organisatorischen  Zusam- 
menhang gebracht  werden.  Die  an  den  Instituten  wir- 
kenden Gelehrten  sollten  den  Fakultäten  der  Universitäten, 
den  Abteilungen  der  Technischen  Hochschulen  angehören. 

^hne  zu  Vorlesungen  und  Prüfungen  verpflichtet  zu  sein, 
-ollten  sie  doch  das  Recht  haben,  zu  lehren.  Es  wäre 
besonders  ihre  Aufgabe,  im  Lehrvortrag  jene  Probleme 
zu  behandeln,  die  nicht  Studenten  und  Anfängern,  son- 

em  nur  Gelehrten  mit  abgeschlossener  wissenschaftlicher 

vusbildung  vorgelegt  werden  können.  In  den  Beratungen 
der  Fakultäten  (Abteilungen)  sollten  sie  Sitz  und  Stimme 
haben,  die  namentlich  bei  Berufungen  ins  Gewicht  fallen 
müfste;  umgekehrt  sollten  auch  die  Fakultäten  bei  der  Be- 
setzung der  leitenden  Stellen  an  den  Forschungsinstituten 
zu  Gehör  kommen.  Den  jüngeren  Mitgliedern  der  For- 
schungsinstitute müfste  die  Habilitation  an  den  Hoch- 
schulen nicht  verschlossen  sein,  aber  auch  Hochschullehrer 
sollten  an  Forschungsinstitute  berufen  werden;  namentlich 
müsse  angestrebt  werden,  dafs  Institute  für  die  technischen 
Wissenschaften  ihre  leitenden  Kräfte  möglichst  aus  den 
Kreisen  der  Hochschullehrer  berufen.  Überhaupt  sei 
ein  möglichst  reger,  beide  Teile  belebender  und  befruch- 
tender Austausch  zu  wünschen.  Endlich  müsse  durch 
Bereithaltung  von  Arbeitsplätzen  usw.  den  Hochschul- 
lehrern   die    Möglichkeit    und    das    Recht    gewährleistet 

erden,  die  Institute  für  die  Zwecke  ihrer  eigenen  For- 
schung zu  benützen.  Die  Art  und  Weise,  wie  in  Mün- 
chen die  Forschungsinstitute  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften den  Lehrbedürfnissen  der  Universität  dienten, 
gebe  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  die  Zwecke  und 
Ziele  der  Institute  für  Lehre  und  Forschung  zum  Vor- 
teile beider  am  besten    miteinander  zu    verbinden    sind. 

PeraoHalcliroKlk. 

Geh.  Kommerzienrat  Dr.  h.  c.  Adolf  v.  Krön  er,   In- 
haber der  J.  G.  Cottaschen  Buchhandlung,  ist  am  29.  Ja- 
aar,  im  75.  J.,  in  Stuttgart  gestorben. 

Zalttrkriftos. 

Internationale  Wochenschrift.  V,  5.  E.  Fischer, 
Neuere  Erfolge  und  Probleme  der  Chemie.  —  J.  Mein- 
hold.  Ein  > neuer  Fund  zur  Sintflutgeschichte«.  —  Korre- 
spondenz aus  München:  Thesaurus  der  griechischen 
Sprache. 

Deutsche  Revue.  Februar.  Ernst  Freiherr  v.  PI en er, 
-rinnerungen  (Forts.).  —  Rosendahl,  Die  Hauptflotten 
der  Welt.  II.  —  K.  Th.  Z ingeler,  Karl  Anton  von 
Hohenzollern  und  Fürstin  Katharina  von  HohenzoUern 
(Prinzessin  von  Hohenlohe),  die  Erzabtei  Beuron.  — 
W.  V.  Wannisch,  Die  Stellung  Rufslands  und  Öster- 
I eich  Ungarns  zu  den  Balkanfragen.  —  V.  Franz,  Über. 
Hoch  und  Niedrig  im  Reiche  der  Lebewesen.  —  A. 
Henderson,  Mark  Twain  als  Philosoph,  Moralist  und 
Soziologe.  —  A.  Frhr.  v.  Siebold,  Japan  und  die  Ver- 
einigtfti  Staaten  von  Nordamerika.  —  G.  Ritter,  Alters- 
briefe Ludwig  v.  Gerlachs.  Ungedruckte  Briefe  des 
Präsdenten  E.  L.  v.  Gerlach  an  Adolf  v.  Thadden  und 
Moritz  von  Blanckenburg  (Forts.).  —  H.  Wittmaack, 
Bedenken  gegen  den  Offenbarungseid.  —  M.  Herwegh 
nd  V.  Fleury,  Emma  Herweghs  Briefe  an  die  Fürstin 
arolyne  Sayn -Wittgenstein  (Schi.).  —  Hennig,  Die 
ältere  und  die  neuere  Physiologie.  —  K.  Lincke,  Jo- 
hannes der  Täufer  und  das  Testament  des  Mose. 

Eckart.  V,  4.  R.  Kraufs,  Rudolf  Lindau.  —  W. 
Wisser,     Die    Entstehung    meiner    Märchensammlung 


(Forts.).  —  K.  Ho  ff  mann.  Literarische  Reformbewegun- 
gen und  das  nationale  Bewufstsein  (Schi). 

The  Weslminsler  Review.  January.  The  General 
Election  and  after.  —  A.  Ballard,  A  Precedent  for 
Form  IV.  —  W.  R.  MacDermott,  On  a  Piacard: 
Pomade  Divine.  —  O.  Jennings,  Anecdotic  Medicine 
and  Folk  Lore.  —  Fr.  Willett,  Westminster  aö  I  knew 
it.  —  S.  Herbert,  The  Discovery  of  the  Fittest.  —  W. 
E.  Lishman,  The  Evolution  of  Matter.  —  A.  Ransom, 
About  Heine.  —  Elizabeth  S.  Shesser,  The  Beguinages 
of  Ghent.  —  Ignotus,  The  Lawyer;  Our  Old  Man  of 
the  Sea.  III.   —    H.  0.  S.  Wright,   The  Coffin  Maker. 

—  C.  H.  Norman,  An  Economic  Criticism  of  Woman 
Suffrage. 

The  North  American  Review.  January.  G.  Harvey, 
Will  the  Democratic  Party  commit  Suicide?  —  H.  H. 
Lurton,  A  Government  of  Law  or  a  Government  of 
Men?  —  W.  D.  Howells,  John  Brown  after  fifty  Years. 

—  H.  Watterson,  An  Abortive  Hero.  —  L.  Gilman, 
The  Music  of  Loeffler.  —  M.  Eastman,  Is  Woman 
Suffrage  important?  —  .\.  Colton,  The  Drama  and  the 
Play.  —  A.  B.  Hart,  Personalities  and  Political  Forces. 

—  Olivia  H.  Dunbar.  A  Crusade  for  the  Child.  — 
Britanniens,  The  British  Elections.  —  A.G.  McLellan, 
The  Panama  Canal  vs.  American  Shipping.  —  J.  Ire- 
land,  Methodist  Episcopal  Church  in  Italy.  —  J.Con- 
rad,  »Under  Western  Eyes«.  II. 

Mercure  de  France.  1.  Jan  vier.  E.  Gaubert, 
Pierre  Louys.  —  A.  Rouveyre,  Visages:  LVL  Louis 
Pergaud.  —  A.F.  Herold,  Les  anciennes  adaptations 
francaises  de  Romeo  et  Juliette.  —  Hubert-Fillay, 
Offrande  d'automne,  poesie.  —  M.  de  Noisay,  L'esprit 
de  Jean  Moreas,  —  H.-H.  Ewers,  Les  coeurs  des  rois 
de  France.  —  G.-A.  Orliac,  Paysages  d'eau,  poesie.  — 
Emilie  Lerou,  Une  interview  de  M.  Bergeret  (Les  ori- 
gines  da  feminisme).  —  Ch.  Terrin,  La  methode  ob- 
jective  et  la  Sorbonne.  —  G.  Soulages,  La  terrible 
question  Pommie  (cont.). 

Nuova  Anlologia.     16  Gennaio.    Manzoni  e  Gavoor. 

—  Neera,  Duello  d'anime.  II.  —  E.  Morselli,  La  lotta 
per  l'etnarchia.  —  L  Siciliani,  Dai  poeti  inglesi  mo- 
derni.  —  L.  Ferraris,  Un  carteggio  inedito  di  Vincenzo 
Gioberti.  XXXi  lettere  all'abate  G.  N.  Monti.  —  M. 
Bontempelli,  La  giustizia  e  la  Vendetta.  —  F.  San- 
tini,  La  politica  sanitaria  del  Govemo.  —  G.  Lavelli 
de'  Capitani,  Incremento  e  bisogni  dell'Eritrea.  —  La 
tassa  di  boUo  sui  titoli  e  valori  esteri.  Una  legge  im- 
provida.  —  C.  Montii,  I  serviii  di  ingegneria  nella 
regia  marina.  — ^G.  Bandini,  U  votojobbligatorio. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrst«. 

Theologische  Studien.  Theodor  Zahn  zum 
10.  Oktober  1908  dargebracht  von  N.  Bonwetsch, 
Wilh.  Caspari,  R.  H.  Grützmacher,  A. 
Hauck,  A.  Hjelt,  L.  Ihnaels,  H.  Jordan, 
A.  Klostermann,  E.  F.  K.  Müller,  E. 
Nestle,  H.  0hl,  E.  Riggenbach,  W. 
Sanday,  R.  Seeberg,  E.  Seilin,  G. 
Wohl enb erg.  Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.  (Georg 
Böhme),  1908.     3  BL  u.  426  S.  %'.     M.  8. 

Die  verspätet  zugegangene  Festschrift  er- 
innert an  den  70.  Geburtstag  unseres  gröfsten 
deutschen  Patristikers.  Zu  einer  Zeit,  als  die 
Erforschung  des  Urchristentums  noch  mit  Ge- 
schichtskonstruktion aller  Art  behaftet  war,  hat 
er  zum  ersten  Mal  die  Mittel  modemer  historisch- 
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kritischer  Quellenforschung,  und  eine  damals 
noch  ungewohnte  Exaktheit  in  der  streng  philo- 
logischen Behandlung  und  Ausbeutung  der  Texte 
in  den  Dienst  der  altchristlichen  Literaturgeschichte 
gestellt.  Sein  erster  grofser  Erfolg  hierbei  war 
die  Sicherstellung  des  neutestamentlichen  Kanons. 
Vom  Ende  des  2.  Jahrh.s  ausgehend  hatte  er 
die  Entstehung  der  neutestamentlichen  Schriften 
mit  rein  historischen  Mitteln  soweit  hinaufrücken 
können,  dafs  es  heute  niemandem  mehr  erlaubt 
ist,  einzelne  Schriften  für  Fälschungen  späterer 
Jahrhunderte  auszugeben.  Die  Anregungen,  die 
die  ganze  jüngere  Generation  ihm  verdankt,  in 
persönlichem  Verkehr  und  in  literarischen  Ein- 
flüssen, werden  wohl  erst  später  einmal  ans 
Licht  gezogen  werden.  An  äufserem  Glanz  und 
an  Ehrungen,  die  seiner  universalen  Bedeutung 
entsprechen,  ist  in  diesem  grofsen  Gelehrten- 
leben kaum  das  durchschnittliche  Mafs  zu  finden. 
Aber  wer  die  Zeichen  der  Zeit,  zu  denen  auch 
die  >  rückläufige  Bewegung c  in  der  Bibelkritik 
gehört,  zu  deuten  versteht,  der  braucht  um  das 
Erbe,  das  Zahn  hinterläfst,  nicht  besorgt  zu 
sein.  Was  heute  durch  Polemik  noch  verdunkelt 
ist,  wird  zumeist  sich  durch  dasselbe  Schwer- 
gewicht solider  Forschung  durchsetzen,  wie  es 
bei  früheren  Resultaten  seiner  Arbeit  auch  der 
Fall  war. 

Der  Kreis  derer,  die  in  der  Festschrift  ver- 
einigt sind,  ist  nicht  sehr  grofs,  und  manch  be- 
kannter Name,  auch  von  den  näheren  Freunden, 
wird,  wohl  aus  zufälligen  Gründen,  vermifst.  Da- 
für finden  sich  eine  Anzahl  der  besten  Namen 
hier  dankbar  zusammen.  Von  alttestamentlichen 
Beiträgen  sei  der  von  dem  Veteranen  A.  Kloster- 
mann (Kiel)  über  das  Schulwesen  im  alten  Israel, 
das  im  Schreib-  und  Leseunterricht  bestand, 
korrektes  Sprechen  und  Schreiben  nach  Diktat 
forderte,  hervorgehoben;  durch  scharfsinnige  Exe- 
gese werden  hier  viel  interessante  Einzelheiten 
eruiert.  E.  Sellin  behandelt  die  Schilo -Weis- 
sagung (Gen.  49,10),  die  er  200  Jahre  vor  den 
Schriftpropheten  ansetzt  und  im  einzelnen  auslegt. 
Lic.  Caspari  (Erlangen)  bespricht  die  Bedeutung 
der  Bundeslade  unter  David.  Im  Neuen  Testa- 
ment hat  die  Schreibart  der  Namen  Kaiphas  und 
Kapernaum  den  Herausgeber  des  griechischen 
Textes,  Eb.  Nestle,  zu  handschriftlicher  Nach- 
prüfung veranlafst.  Er  liest  »Kapharnaum«  und 
»Kaiaphas«  in  seiner  trefflichen  Ausgabe  und 
macht  in  seiner  lebhaften  Art  auf  die  Bedeutung 
der  Lesarten  aufmerksam.  »Man  könnte  beinahe 
sagen,  an  den  zwei  Buchstaben  pha  und  pe  hänge 
ein  grofser  Teil  der  neutestamentlichen  Text- 
kritik <  (S.  253).  Den  Textus  receptus  stellt  er 
hierbei  als  von  der  syrischen  Textrezension  be- 
cinflufst  hin  (S.  261  ff.).  Das  Aposteldekret 
(Act.  15)  bespricht  in  einem  englischen  Aufsatz 
W.  Sanday,  mit  Harnacks  Lukasstudien  sich  aus- 
einandersetzend.    Die  Arbeiten  von  Ed.  Riggen- 


bach  über  den  Begriff  der  Scadiqxri  im  Hebräer- 
brief, von  Karl  Müller  (Erlangen)  über  den  neu- 
testamentlichen Sühneglauben,  von  N.  Bonwetsch 
über  den  Schriftbeweis  für  die  Kirche  aus  den 
Heiden  als  das  wahre  Israel  bis  auf  Hippolyt,  von 
H.  Jordan  über  die  lateinische  Ireoäusübersetzung, 
A.  Hauck  über  die  »angeblichen  Mainzer  Sta- 
tuten von  1 26 1  und  die  Mainzer  Synoden  des 
12.  und  13.  Jahrh.s«,  A.  Hjelt  über  Mikael 
Agricola,  den  ersten  finnischen  Bibelübersetzer 
u.  a.  seien  wenigstens  nach  Stichworten  genannt. 
Die  systematische  Theologie  betreffen:  R.  Grütz- 
macher, Die  Haltbarkeit  des  Kanonbegriffs  (nach 
Geschichte  und  Erfahrung),  L.  Ihmels,  Verhältnis 
der  Dogmatik  zur  Schriftwissenschaft,  R.  See- 
berg, Zum  dogmatischen  Verständnis  der  Trini- 
tätslehre.  Seeberg  bietet  hier  für  das  gewöhnlich 
nur  mit  Kritik  oder  kühler  Reserve  behandelte 
Lehrstück  einen  neuen  Lösungsversuch,  der  sich 
ebenso  von  unfruchtbarer  Spekulation  wie  von 
Repristinierung  des  alten  Dogmas  fernhält.  Da 
seit  Augustins  15  Büchern  de  trinitate  (nach 
416  vollendet)  wenig  selbständige  Trinitätsformeln 
aufgestellt  sind,  darf  dieser  moderne  wissenschaft- 
liche Versuch  auf  besondere  Beachtung  rechnen. 
—  Von  Einzelkritik  kann  natürlich  dem  Reichtum 
dieses  Sammelbandes  gegenüber  keine  Rede 
sein.  Manche  Aufsätze  sind  bereits  in  die  De- 
batte gezogen  und  haben  damit  ihren  Wert  er- 
wiesen. Einen  Fortschritt  gegen  früher  bedeutet 
es,  dafs  die  Aufsätze  auch  einzeln  käuflich  sind. 
Dafs  sie  sämtlich  Dankesspenden  für  Zahn  sind, 
soll  dabei  nicht  vergessen  werden. 

Breslau.  F.  Kropatscheck. 

Alphons  Steinmann  [aord.  Prof.  f.  neutest.  Exegese 
am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg],  Die  Skla- 
venfrage in  der  alten  Kirche.  Eine  historisch- 
exegetische Betrachtung  über  die  soziale  Frage  im 
Urchristentum.  [S.-A.  aus  der  Wissenschaft!.  Beilage 
zur  Germania  (Berlin),  1910.  Nr.  8—12.]  Berlin,  Ger- 
mania, 1910.     55  S.    8". 

Diese  auf  der  reichen  Literatur  zu  dem  Thema 
Christentum  und  Sklaverei  aufgebaute,  mit  vielen 
Zitaten  im  Text  und  unter  dem  Text  ausgestattete 
Schrift  schildert  zunächst  die  Sklaverei  zur  Zeit 
des  jungen  Christentums,  sodann  das  Christentum 
in  seinem  Verhältnis  zu  den  unteren  Schichten, 
endlich  den  Sklavenstand  in  der  Urkirche.  Im 
ersten  Teil  scheint  mir  die  Bedeutung  der  sklaven- 
freundlichen Gesetzgebung  doch  zu  gering  an- 
geschlagen zu  sein.  Dafs  unter  den  Anhätigern 
Jesu  auch  Sklaven  gewesen,  ist  möglich;  nicht 
unwichtig  ist  aber,  dafs  es  nirgends  gesagt  oder 
auch  nur  angedeutet  wird.  Die  Schilderung  des 
Sklavenlebens  in  den  Gleichnissen  läfst  vielleicht 
noch  eine  ergiebigere  Betrachtung  zu.  Mit  Recht 
wird  von  einer  Sklavenfrage  in  der  Urkirche 
geredet;  aber  mit  seiner  Beurteilung  des  Paulus 
dürfte  der  Verf.  nicht  das  Rechte  getroffen  haben : 
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Paulus  ist  tatsächlich,  um  mit  seineo  Worten  zu 
!  reden,  »rückständige  und  ein  »finsterer  Re^ktio- 
i  nÄrt  gewesen,  er  hat  I.  Cor.  7,  21  (vgl,  20,  22) 
den  Sklaven  geraten,  Sklaven  zu  bleiben,  auch 
wenn  sie  sich  frei  machen  könnten.  Ebenso  ist 
es  mir  fraglich,  ob  Paulus  dem  Philemon  die  Frei- 
lassung des  inzwischen  bekehrten  Onesimus  zu- 
mutet, nur  das  geht  aus  dem  Brief  mit  Sicher- 
heit hervor,  dafs  die  Bekehrung  von  Herr  und 
Sklave  auch  ohne  Freilassung  eine  vollständige 
Änderung  der  Lage  mit  sich  brachte. 

Leipzig.  Hans  Windisch. 

Friedrich  Wilhelm  Förster  [Privatdoz.  f.Phüos. 
u.  Moral-  u.  Sozialpädag.  an  der  Univ.-  und  der 
Eidgen.  Polytechn.  Schule  in  Zürich],  Autorität 
und  Freiheit.  Betrachtungen  zum  Kulturproblem 
der  Kirche.  Kempten,  Kösel,  1910.  XVI  u.  192  S. 
8».     M.  2,50. 

Förster,  dessen  Schriften  über  Fragen  der 
Erziehungspraxis  so  viel  Beifall  gefunden  haben, 
wagt  sich  hier  an  eine  prinzipielle  Frage  und 

—  versagt.  In  einseitiger  Weise  preist  er  das 
Autoritätsprinzip,  wie  es  in  der  katholischen 
Kirche  verkörpert  ist,  und  merkt  nicht,  dafs  er 
selbst  viel  mehr  auf  dem  Boden  der  Autonomie 
steht,  als  es  diese  Kirche  ihren  Angehörigen  ge- 
stattet. Ich  kann  mich  hier  mit  dieser  kurzen 
Bemerkung  begnügen,  da  ich  mich  in  der  »Inter- 
nationalen Wochenschrift«  vom  16.  Juli  1910  aus- 
führlich mit  F.s  Buch  auseinandergesetzt  habe. 

Giefsen.  A.   Messer. 

m  — 

^^m  Notizen  and  Mitteilungen, 

^^ft  Panonalckromlk. 

^^  Der  ord.  Prof.  f.  prakt.  Theol.  an  der  Univ.  Königs- 
berg Lic.  Alfred  Uckeley  ist  von  der  theolog.  Fakultät 
der  Univ.  Greifswald  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Kiel  hat  sich  Dr.  Otto  Lempp  als 
Privatdoz.  f.  systemat.  Theol.,  Religionsphilos.,  Religions- 
gesch.,  Dogmengesch.  u.  Symbolik  habilitiert. 

Der  Lektor  f.  Hebräisch  an  der  Univ.  Königsberg, 
Prediger  Lic.  Edwin  Albert  hat  sich  als  Privatdoz.  f. 
alttestam.  Theol.  habilitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Enzyklopädie,  Pastoraltheol.  u.  Päda- 
gogik an  der  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  Komelius  Krieg 
ist,  im  72.  J.,  gestorben.     > 

K»B  ertckieBan«  Werk*. 

Biblische  Zeit-  und  Streitfragen  zur  Aufklä- 
rung der  Gebildeten,  hgb.  von  Fr.  Kropatscheck.  VI.  Serie. 
4.  H.:  0.  Kim,  Die  sittlichen  Forderungen  Jesu.    2.  Taus. 

—  5.  H.:  J.  von  Walter,  Franz  von  Assisi  und  die 
Nachahmung  Christi.  3.  Taus.  —  6.  H.:  R.  H.  Grütz- 
macher, Nietzsche  und  wir  Christen.  3.  Taus.  —  7.  H.: 
Fr.  Kropatscheck,  Die  Trinität.  Ein  Bericht  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage.  Gr.-Lichterfelde-Berlin, 
Edwin  Runge.     M.  0,50;  0,50;  0,60;  0,50. 

Die  katholischen  Briefe  erkl.  von  H.  Windisch. 
[Handbuch  zum  N.  T.,  hgb.  von  H.  Lietzmann.  IV,  2.] 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  2,80. 

G.  Jahn,  Über  die  Person  Jesu  und  über  die  Ent- 
stehung des  Christentums  und  den  Wert  desselben  für 
modern  GebUdete,  mit  einer  Kritik  der  Evangelien  und 
der  neuesten  Schriften  über  Jesus.  Leiden,  Buchhand- 
lung^und  Druckerei,  vormals  E.  J.  Brill. 


H.  Scholz,  Glaube  und  Unglaube  in  der  Welt- 
geschichte. Ein  Kommentar  zu  Augustins  De  civitate 
Dei.  Mit  einem  Exkurs:  Fruitio  Dei,  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Theologie  und  der  Mystik.  Leipzig,  J.  C 
Hinrichs.     M.  5. 

P.  Batiffol,  Urkirche  und  Katholizismus.  Übs.  u. 
eingel.  von  F.  X.  Seppelt.    Kempten,  Jos.  Kösel.    M.  4,50. 

G.  Lomer,  Krankes  Christentum.  Gedanken  eines 
Arztes  über  Religion  und  Kirchenemeuerung.  Leipzig, 
Johann  Ambrosius  Barth.     M.  2. 

K.  Wieland,  Eine  deutsche  Abrechnung  mit  Rom. 
Protest  gegen  den  päpstlichen  Modemisteneid.  München, 
in  Komm,  bei  M.  Rieger. 

Zaltsekrlft«». 

Proiesianiische  MonaishcfU.  15,1.  E.  Sülze,  Wer 
hat  den  Religionsunterricht  in  der  Vollisschule  zu  er- 
teilen, der  Staat  oder  die  Kirche?  —  P.  Mehl  hörn. 
Neuere  Jesusliteratur.  —  f  H-  Holtzmann,  Über  die 
kirctüiche  Lage  in  Preufsen  nach  dem  Siege  der  Hof- 
predigerpartei. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche.  21,  2.  W. 
Herrmann,  Der  Widerspruch  im  religiösen  Denken  und 
seine  Bedeutung  für  das  Leben  der  Religion.  —  O. 
Lempp,  Schleiermachers  Gotteslehre.  —  J.  Naumann, 
Friedrich  Ahlfeld.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis  der 
konfessionell -lutherischen  Strömung  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. —  K.  Thieme,  Zur  neuesten  Dreieinigkeitslehre. 

Der  Katholik.  91,  1.  Der  Priester  und  sein  Tage- 
werk im  Lichte  des  Papstprogrammes.  —  F.  Kaufmann, 
Der  hl.  Karl  Borromäus  und  der  nach  ihm  genannte 
Verein.  —  A.  Naegele,  Andreas  v.  Jerin,  Fürstbischof 
von  Breslau.  —  J.  Hild,  Der  Eid  und  die  Unterschrift 
auf  das  Glaubensbekenntnis  im  Lichte  der  Kirchen- 
geschichte. —  E.  Min  Jon,  Populär  •  apologetische  Be- 
denkhchkeiten. 

Das  neue  Jahrhundert.  HI,  5.  J.  Schnitzer,  Reli- 
giöser und  politischer  Kathohzismus.  11.  —  Subregens 
Dr.  Wieland  auf  dem  Index.  —  W.  Müller,  Die  Wahr- 
heit ist  auf  dem  Wege. 

Revue  d'histoire  ecclesiastique.  15  Jan  vier.  C. 
Callewaert,  La  methode  dans  U  recherche  de  la  base 
juridique  des  premieres.  I.  —  L.  Bril,  Les  premiers 
temps  du  christianisme  en  Suede.  Etüde  critique  des 
sources  litteraires  hambourgeoises.  L  —  G.  Constant, 
La  transformation  du  culte  anglican  sous  ^ouard  VI. 
1.  Tendances  lutheriennes.  L'» Instruction  pour  la  com- 
munion«  de  1548.  Le  premier  »Livre  de  la  priere 
publique«  (1549).    I. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft 

Referate. 

Bernhard  Geyer  [Dr.  phiL  in  Bonn],  Die  Sen- 
tentiae  divinitatis,  ein  Sentenzenbuch  der 
Gübertschen  Schule.  Aus  den  Handschriften  zum 
erstenmal  herausgegeben  und  historisch  untersucht 
[Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des 
Mittelalters.  Texte  und  Untersuchungen,  hgb.  von 
Clemens  Baeumker,  Georg  Frhr.  v.  Hertling 
und  Mathias  Baumgartner.  Bd.  VII,  Heft  2.3.] 
Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1909.  VI,  62  u.  208»  S. 
8.*.     M.  8,75. 

Die  Schrift  bietet  in  zwei  Teilen  Unter- 
suchungen über  die  Sententiae  divinitatis  und 
den  Text  derselben.  Zur  Herstellung  des  Textes 
dienten  die  zwei  allein  bekannten  Handschriften 
der   Müncbener   Hof-    und    Staatsbibliothek    cod. 
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lat.  18  918  und  16  063.  Geyer  versieht  ihn  mit 
den  Varianten  und  sorgfältigen  Quellennachweisen. 
Als  Anhang  läfst  er  das  vollständige  zweite  Buch 
von  Walter  von  St.  Victor  contra  quatuor  la- 
byrinthos  Franciae  nach  der  einzigen  bekannten 
Pariser  Handschrift  Arsenalbibl.  379,  welches 
bisher  nicht  vollständig  und  aufserdem  fehlerhaft 
gedruckt  vorlag,  folgen.  In  diesem  Buche  nimmt 
der  bekannte  Viktoriner  Antidialektiker  Stellung 
gegen  obiges  Sentenzenwerk.  Eine  Bemerkung 
Walters  am  Eingang  des  Buches  habe  die  fal- 
sche Annahme  veranlafst,  die  Sententiae  divinitatis 
seien  ein  Werk  Abälards.  Die  Unmöglichkeit 
dieser  Zuteilung  ist  durch  Denifle  bereits  im 
ersten  Bande  des  Archivs  für  Literatur-  und 
Kirchengeschichte  des  Mittelalters  nachgewiesen 
worden.  Trotzdem  reichen  die  Versuche,  die 
Sententiae  divinitatis  zu  einem  Werke  Abälards 
zu  stempeln,  bis  in  die  jüngste  Zeit  herein.  Dem- 
gegenüber zeigt  nun  G.,  dafs  es  nicht  einmal 
angeht,  sie  auch  nur  einem  Schüler  Abälards 
zuzuschreiben.  Sie  stammen  vielmehr  aus  der 
Schule  von  Gilbertus  Porretanus.  An  ihn  schliefst 
sich  der  unbekannte  Autor  in  den  dialektischen 
Fragen  und  namentlich  in  der  Christologie  und 
Trinitätslehre  an,  wie  G.  in  der  fleifsigen  Quellen- 
analyse der  Schrift  zeigt.  In  der  Schrift  be- 
sitzen wir  wahrscheinlich  jenes  Sentenzenwerk, 
das  auf  dem  Konzil  von  Rheims  1148  verurteilt 
wurde.  Man  kann  daher  die  Sententiae  divini- 
tatis geradezu  als  das  Sentenzenbuch  der  Gilbert- 
schen  Schule  bezeichnen.  Als  solches  bildet  es 
eine  wertvolle  Ergänzung  der  Sentenzenliteratur 
des   12.  Jahrh.s. 

Aus  der  mafslosen  Kritik,  welche  Walter 
von  St.  Victor  an  diesem  Werke  in  dem  von  G. 
veröffentlichten  zweiten  Buche  ber  betreffenden 
Kampfschrift  übt,  könnte  man  folgern,  dafs  der 
Verfasser  des  Sentenzenwerkes  von  der  Dialektik 
einen  viel  zu  weitgehenden  Gebrauch  auf  theo- 
logischem Gebiete  mache.  Tatsächlich  lehrt  uns 
aber  der  Prolog  des  Werks  in  dem  Verfasser  einen 
Mann  kennen,  der,  sofern  er  das  selbständige 
Recht  der  weltlichen  Disziplinen  in  Abrede  stellt, 
geradezu  selbst  in  der  Reihe  der  Antidialektiker  steht. 
G.  macht  gelegentlich  der  Kennzeichnung 
dieses  Standpunktes  die  Bemerkung,  dafs  die 
Einseitigkeiten  desselben  ganz  in  der  mittelalter- 
lichen Denkweise  begründet  seien  und  erst  vom 
Humanismus  überwunden  wurden.  In  Wirklichkeit 
jedoch  hatte  sich  bereits  bei  hervorragenden 
Repräsentanten  der  Hochscholastik,  so  bei  Vin- 
zenz  von  Beauvais,  Albertus  Magnus,  Thomas 
von  Aquin,  das  Verhältnis  zu  den  weltlichen 
Wissenszweigen  wesentlich  geändert,  während 
umgekehrt  gerade  in  der  Zeit  des  Humanismus 
bei  einseitigen  Theologen  die  Ablehnung  aller 
Dialektik  und  Philosophie  auf  theologischem  Ge- 
biete sich  wieder  breit  machte. 

Regensburg.  J.  A.  Endres. 


M.  Jahn  [Direktor  der  städt.  Schule  für  Frauenberufe 
in  Keipzig,  Dr.],  Sittlichkeit  und  Religion. 
Psychologische  Untersuchungen  über  die  sittliche  und 
religiöse  Entwicklung  und  Erziehung  der  Jugend. 
Leipzig,  Dürr,  1910.  VI  u.  330  S.  8».  M.  4,60. 
Jahns  Buch  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs 
die  heutige  Schule  durch  die  Bedürfnisse  unseres 
Volkslebens  wieder  mehr  zum  Kern  der  Päda- 
gogik, zu  den  Aufgaben  der  Erziehung  ge- 
trieben wird.  Lange  genug  hat  man  sie  ver- 
nachlässigt, und  die  ganze  Erziehungsarbeit  der 
Schule  ist  in  der  Unterrichtsdisziplin  aufge- 
gangen ;  im  übrigen  hat  man  alles  von  der  immer 
postulierten  und  so  selten  vorhandenen  geheimnis- 
voll wirkenden  »Persönlichkeit«  der  Lehrenden 
erwartet.  Schon  haben  die  Sozialpädagogen 
Natorp  und  Bergemann  die  Erziehung  auf  den 
Weg  gewiesen,  dafs  durch  das  Einleben  und 
Eingewöhnen  in  ein  bereits  sittlich  geordnetes 
Gemeinschaftswesen  der  sittliche  Charakter  ge- 
bildet werde.  J.  nimmt  die  Ideen  des  Ratio- 
nalismus  wieder  auf.  Zu  dem  Rationalismus  m 
edlerer  Art  gehört  er  (wenn  er  auch  viel  von 
der  Bedeutung  des  Gemeinschaftslebens  redet); 
das  ausgehende  18.  Jahrh.  liefert  ihm  seine  Ideale. 
Eine  Sittlichkeit,  die  dem  Wesen  der  mensch- 
lichen Vernunft  entspricht,  will  er  lehren;  der 
Unterricht  »hat  die  Entfaltung  der  inneren  ver- 
nünftigen Natur  des  Menschen  herbeizuführen« 
(S.  23).  Von  den  zwei  stärksten  Gefühlen,  die 
er  in  der  Kindesseele  findet,  von  dem  Selbst- 
gefühl und  dem  Mitgefühl,  will  er  »durch  schärferes 
Denken«  zu  sittlichen  Urteilen,  zu  sittlichen  Be- 
griffen und  schliefslich  zu  den  sittlichen  Ideen, 
der  Idee  der  Gerechtigkeit  und  der  Idee  des 
Wohlwollens  (S.  91  und  241)  führen,  so  dafs  das 
Prinzip  der  Sittlichkeit  für  ihn  »einfach«  lautet: 
»Handle  gemäfs  deiner  vernünftig-ideellen  Natur« 
(S.  98).  —  Diese  Sittlichkeit  stellt  er  über  die 
theologische  Ethik.  Er  behauptet:  »Dafs  die 
Sittlichkeit  in  der  Religion  ihren  Ursprung  habe, 
ist  nur  ein  theologisches  Dogma«  (S.  21)  und: 
»Die  Auffassung,  dafs  Gott  uns  das  Gewissen 
gegeben  und  tief  ins  Herz  eingepflanzt  habe,  ist 
der  l^rkenntnis  des  Sittlichen  nur  hinderlich« 
(S.  67),  Nicht  als  ob  er  ein  Feind  der  Religion 
wäre.  Er  unterscheidet  sich  bewufst  von  der 
»Gesellschaft  für  ethische  Kultur«,  »die  über- 
sieht, dafs  die  religiösen  Vorstellungen  und  Ge- 
fühle in  jedem  Menschen  vorhanden  sind  und  ein 
wichtiges  Gebiet  des  Geisteslebens  bilden,  das 
nicht  einfach  ignoriert  und  eliminiert  werden 
kann«  (S.  309).  Er  glaubt,  dafs  »ein  ewiger 
und  weiser  Schöpfer  vorhanden  sein  mufs,  der 
die  Welt  den  sittlichen  Zwecken  entsprechend 
geschaffen  hat  und  sie  diesen  Zwecken  ent- 
sprechend weiter  erhält«  (S.  263).  Es  kommt 
ihm  nur  darauf  an,  den  Gedanken  abzuweisen, 
dafs  die  Religion  das  Primäre,  die  Sittlichkeit 
dagegen  das  Sekundäre  sei.     Die  Religion,  die 
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er,  die  >objektive€  Religion  ablehnend,  meint 
und  anerkennt,  mufs  ähnlich  wie  jene  Sittlichkeit 
der  Natur  desmenschlich-en  Geistes  entsprechen, 
der  von  den  religiösen  Gefühlen  zu  religiöser 
Phantasie,  religiösem  Denken,  religiöser  Vernunft 
bis  zu  religiösen  Ideen  sich  entfaltet. 

Es  ist  charakteristisch  für  diese  Gedankengänge, 
lafs  sie  bei  den  Erlebnissen  der  Naturreligion  und 
bei  den  sagenhaften  Stoßen  verweilen,  dagegen 
die  Höhenlage  christlicher  Religion  und  die  Heroen 
der  christlichen  Frömmigkeit  Christus,  Paulus, 
Luther,  A.  H.  Francke,  übersehen  oder  nicht 
würdigen  können,  deren  Verdienst  um  die  Mensch- 
heit gerade  die  Verknüpfung  >beider  Prinzipien c 
und  die  Indienststellung  der  religiösen  Kräfte  zur 
Erfüllung  der  sittlichen  Aufgaben  war.  J.  hat 
kein  Auge,  um  das  gröfste  Wunder  der  Mensch- 
heitsgeschichte zu  erkennen,  dafs  diese  sittlichen 
Religionen  zu  Volksreligionen  werden  und  das 
bürgerliche  und  nationale  Leben  sauerteigartig 
durchdringen  konnten.  Denn  darauf  kommt  es 
an,  ob  eine  Sittlichkeit  Volkssitte  und  eine  Reli- 
gion Volksreligion  werden  kann :  das  müfste  auch 
die  Religion  Schillers  und  Kants  erreichen,  die 
J.  kurzweg  mit  »der  Religion  der  Gebildeten« 
gleichsetzt,  wenn  sie  das  biblische  Christentum 
als  Volkserziehungsfaktor  verdrängen  wollte.  So 
aber  machen  trotz  der  Betonung  des  Wirklichkeits- 
sinnes die  Ausführungen  J.s  und  besonders  die 
Ausblicke  in  die  Zukunft  (zu  denen  sogar  auch 
die  Aussiebt  auf  einen  > neuen«,  aus  dem  Katho- 
lizismus hervorgehenden  Protestantismus  gehört 
[S.  315]),  den  Eindruck  von  Konstruktionen  eines 
^rationalistischen  Idealismus,  der  der  Wirklichkeit 
Istaunend«  gegenübersteht  oder  sie  mit  seinen 
rrinzipien  meistern  will. 

Diese  Konstruktionen  dienen  dem  Verf.  zum 
leweis  der  Richtigkeit  seiner  Schulideale  und 
chulpolitischen  Forderungen :  Er  fordert  einen 
Jnterricht  in  Sittlichkeit,  den  neuerdings  ge- 
)rderten  bürgerkundlichen  Unterricht  als  für  die 
Tolksschule  nicht  zur  Erziehung  gehörig,  mit 
techt  (als  selbständiges  Fach)  ablehnend.  Er 
Jfordert  einen  Religionsunterricht,  der  in  erster 
Linie  zum  Staunen  vor  dem  Unfafsbaren  führt 
und,  statt  die  Quelle  der  Sittlichkeit  sein  zu 
wollen,  »von  der  Sittlichkeit  zu  der  Religion« 
führt.  Er  fordert,  unsere  Reformbestrebungen, 
die  den  dogmatischen  Religionsunterricht  durch 
einen  geschichtlichen  ersetzen  wollen,  strikte  ab- 
lehnend, dafs  als  Stoff  dieses  Unterrichts  an  Stelle 
der  biblischen  Geschichten,  von  denen  nur  wenige 
—  auch  zum  Unterricht  in  Religion  (!)  —  ver- 
wertet werden  könnten,  Lebensbilder,  deutsche 
Lesestücke,  die  Epen  und  Dramen  verwendet 
werden.  Die  Simultanschule,  in  der  die  Klassen 
während  des  Religionsunterrichts  konfessionell 
geteilt  werden,  »einen  unglücklichen  Gedanken« 
(S.  254)  nennend,  fordert  er  eine  Schule,  die 
von  keinem  Unterschied   der  Konfessionen  Notiz 


nimmt,  und  in  der  der  Unterricht  in  »Sittlichkeit 
und  Religion«  in  den  Händen  desselben  Lehrers 
liegt,  der  auch  den  weltlichen  Unterricht  erteilt, 
damit  das  Kind  auch  bei  den  technischen  Fächern 
fühlt,  dafs  sie  mit  Sittlichkeit  und  Religion  be- 
arbeitet werden  können. 

Es  ist  ein  Verdienst  des  Verf.s,  dafs  er  in 
klarer,  anregender  Darstellung  nachweist,  dafs 
im  Interesse  schon  der  humanen  Erziehung  ein 
besonderer  Unterricht  in  Sittlichkeit  und  auch  in 
Religion  unumgänglich  notwendig  ist.  Besonders 
wichtig  ist  der  Nachweis,  dafs  dieser  Unterricht 
nur  erzieherisch  wirken  kann,  wenn  er  den 
ganzen  Unterricht  und  das  gesamte  Schulleben 
beherrschend  durchdringt.  Die  Winke  des  er- 
fahrenen Schulmannes  zum  praktischen  Unterricht 
in  der  Sittlichkeit  sind  das  Wertvollste  an  dem 
Buch  (besonders  die  Vorschläge  zur  Behandlung 
der  Sentenzen).  —  Gut  aber  ist  es,  dafs  gleich- 
zeitig mit  diesem  Buch  aus  demselben  Leipzig 
Pfeifers  »Ethik  in  der  Volksschule«  in  2.  Auf- 
lage ausgeht,  die  den  Vorzug  der  (auf  die  Berg- 
predigt und  auf  den  Katechismus  gegründeten) 
religiösen  Sittlichkeit  erkennen  läfst,  der  in 
dem  Reichtum  an  starkem  und  mannigfaltigem 
Leben  besteht,  während  J.s  Darstellung  unter 
der  notwendigen  Begleiterscheinung  der  »reinen 
Sittlichkeit«,  nämlich  unter  vielfachen  Abstraktio- 
nen leidet. 

An  den  Fragen  des  Unterrichts  in  Religion 
und  Sittlichkeit  wird  sich  die  Zukunft  unserer 
deutschen  Schule,  in  gewissem  Sinne  auch  die 
Zukunft  der  geistigen  Entwicklung  unseres  Volkes 
entscheiden.  Darum  ist  dieses  ernst  und  an- 
regend geschriebene  Buch  dem  Studium  auch 
Andersdenkender  zu  empfehlen. 

Darmstadt.  H.  Matthes. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nea  •nehUaeB«  Werke. 

W.  Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und 
Tierseele.    5.  Aufl.     Hamburg,  Leopold  Vofs.     M.  13. 

B.  Kern,  Weltanschauungen  und  Welterkenntnis. 
Berlin,  August  Hirschwald. 

M.  von  der  Porten,  Entstehen  von  Empfindung 
und  Bewufstsein.  Versuch  einer  neuen  Erkenntnistheorie. 
Leipzig,  Akadem.  Verlagsgesellschaft.  M.  1,60. 

E.  Bergmann,  Die  Begründung  der  deutschen  Ästhe- 
tik durch  Alex.  Gottlieb  Baumgarten  und  Georg  Friedrich 
Meier.  Mit  einem  .Anhang:  G.  F.  Meiers  ungedruckte 
Briefe.     Leipzig,  Röder  &  Schunke.     M.  4,80. 

Bibliotbeque  de  philosopbie  contemporaine :  A. 
.Menard,  Analyse  et  critique  des  principes  de  la  Psycho- 
logie de  W.  James.  —  G.  Dromard,  Essai  sur  la  sin- 
cerite.     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  7.50;  5. 

R.  Seidel,  Arbeitsschule,  Arbeitsprinzip  und  Arbeits- 
methode. 2.  verb.  Aufl.  von  Der  Arbeitsunterricht.  Zürich, 
OreU  Füssli.     M.  2. 

ZeltMkrlftea. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  N.  F.  17,2. 
M.  Horten,  Der  Skeptizismus  d  r  Sumanija  'nach  der 
Darstellung  des  Räzi  1209.  —  W.  Moog.  Das  Natur- 
gefühl bei  Piaton.  —  W.  M.  Frankl,  Über  Anaximan- 
ders  Hauptphilosophem.  — W.  Lewinsohn,  Zur  Lehre 
von  Urteil  und  Vemeinang   bei  Aristoteles.    —   C.  M. 
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Gillespie,  On  the  Megarians,  —    A.  C.  Armstrong, 
The  Idea  of  Feeling  in  Rousseau's  Religious  Philosophy. 
Mi'nd.     January.     G.  F.  Stout,    Reply  to   Mr.    Jo- 
seph. —  J.  Solomon,  The  Philosophy  of  Bergson.  — 

E.  E.  C.  Jones,  A  New  »Law  of  Thought«  and  its  Im- 
plications.  —  J.L.Stocks,  Motive. —  JA  J.  Drewitt, 
On  the  Distinction  between  Waking  and  Dreaming.  — 

F.  H.  Bradley,  Reply  to  Mr.  Russell's  Explanations. 
Pädagogisches  Archiv.     53,   I.     J.  Stern,  Wilhelm 

Raabe.  —  G.  Budde,  Die  Philosophie  im  deutschen 
Aufsatz  der  höheren  Schulen.  —  H.  Wolf,  Angewandte 
Geschichte,  eine  Erziehung  zum  politischen  Denken  und 
Wollen.  —  H.  Werner,  Der  moderne  Grammatikunter- 
richt im  Lateinischen,  namentlich  an  Reformschulen.  — 
A.  Witting,  Die  Abteilung  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  der  82.  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte   in  Königsberg. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen  28.4.  W.  Koppel- 
mann, Oberaufsicht  der  Direktoren  über  den  gesamten 
Unterricht  oder  Fachaufsicht?  (Schi.).  —  O.  Hesse,  Aus 
preufsischen  Schulprogrammen.  V:  Die  Berufswahl  unse- 
rer Abiturienten.  Die  Reifeprüfungen  an  den  höheren 
Schulen. 

Educational  Review.  January.  Gr.  Showerman, 
The  Foxfielders  at  school.  —  J.  Jastrow,  An  American 
academician.  —  M  M.  Skinner,  Aspects  of  German 
teaching  in  America.  —  W.  D.  Parkinson,  Sex  and 
education.  —  W.  Macdonald,  The  interest  of  the 
pubHc  m  the  coUege  curriculum.  —  E.  O.  Vaile,  Reading 
for  thought  and  its  cultivaton  in  school.  —  W.  S.  Frank- 
lin, Physics  from  the  coUege  point  of  view.  —  V.  Pretty- 
man,  The  duty  of  the  coUege  and  the  school  to  the 
public.  —  J.  M.  Greenwood,  Come  to  books,  Mr. 
Repeaterl 


^  tif-(nriit   jiiü  ifitiiiialiscrit  Philologie  jnr 

Keleraie, 

Sumerian  Administrative  Documents  dated 
in  the  Reigns  of  the  Kings  ol  the  Second 
Dynasty  of  Ur  from  the  Temple  .\rchives  of 
Nippur  preserved  in  Philadelphia  by  David  W. 
Myhrman  [Dozent  f.  semit  Sprachen  an  der  Univ. 
Upsala].  [The  Babylonian  Expedition  of  the 
University  of  Pennsylvania.  Series  A:  Cunei- 
form  Texts  ed.  by  H.  V.  Hilprecht.  Vol.  III, 
Part  I.]  Philadelphia  University  of  Pennsylvania, 
1910.  XII  u.  146  S.  4"  mit  70  Taf.  autogr.  Texte 
u.  12  Taf.  mit  Abbild.     $  6. 

Die  Publikationen  des  Museums  von  Phila- 
delphia folgen  sich  rasch  und  machen  uns  an- 
dauernd mit  neuen  wichtigen  Texten  bekannt. 
Dem  Herausgeber  Hilprecht  gebührt  unser 
Dank  dafür,  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  sich  einen 
so  respektabelen  Kreis  von  Mitarbeitern  zu 
schaffen,  den  Autoren  selbst  unsere  höchste  An- 
erkennung für  ihren  eifrigen  und  schönen  Fleifs. 
In  dem  neuen  Bande  veröffentlicht  Myhrman  ad- 
ministrative Urkunden  aus  der  Zeit  der  zweiten 
Dynastie  von  Ur  (ca.  2300  v.  Chr.).  Sehr  inter- 
essant sind  diese  Texte  meistenteils  nicht,  da  sie 
hauptsächlich  nur  Listen  enthalten.  Aber  auch 
diese  Dinge  haben  bei  näherem  Zusehen  ihre 
Wichtigkeit  schon  wegen    ihres  Alters;   denn  es 


ist  immerhin  nicht  gleichgültig  zu  erfahren,  dafs 
schon  um  diese  Zeit  z.  B.  Feigen  in  Babylonien 
existiert  haben,  während  doch  Herodot  I,  193 
die  Feigen  den  Babyloniern  ganz  abspricht. 
Aber  M.s  Urkunden  sind  auch  juristisch  wertvoll, 
da  sich  unter  ihnen  eine  Reihe  sog.  Kontrakte 
z.  B.  Verträge  über  Verkäufe,  Darlehen  usw. 
finden. 

Nach  einer  Untersuchung  über  die  chrono- 
logische Stellung  der  zweiten  Dynastie  von  Ur 
gibt  M.  Auskunft  über  die  Provenienz  der  Tafeln 
(sie  stammen  fast  alle  aus  Nippur)  und  über  ihren 
ungefähren  Inhalt.  Sodann  bespricht  er  die  in 
seinen  Texten  vorkommenden  Daten  und  gibt 
eine  Rekonstruktion  sämtlicher  Daten  der  zweiten 
Dynastie  von  Ur,  die  ja  bekanntlich  hohen 
historischen  Wert  besitzen.  Dann  folgt  eine 
Studie  über  die  Namen  und  die  Reihenfolge  der 
Monate  in  dieser  Zeit.  Im  nächsten  Abschnitte 
umschreibt    und    übersetzt   M.    2A  seiner  Texte. 

Da  sie  sämtlich  rein  sumerisch  abgefafst  sind, 
und  wir  erst  verhältnismäfsig  wenig  juristische 
Urkunden  aus  dieser  Zeit  kennen,  ist  hier  natur- 
gemäfs  mancherlei  unsicher;  im  wesentlichen  wird 
aber  M.  mit  seiner  Interpretation  auf  dem  rich- 
tigen Wege  sein.  Nr.  XVI,  14  (S.  66).  antahiu 
ist  eine  auch  sonst  bekannte  Gartenpflanze;  vgl. 
aufser  Delitzsch  HW.  106  Boissier  DA.  77, 
45;  Johns  Deeds  Nr.  l003,  13,  8b;  1009,  19; 
iüil,  7b.  —  S.  66  Anm,  3.  Es  ist  e-si-hu  (!) 
sa  duppi  zu  lesen;  vgl.  MV  AG.  I9ü7,  148.  — 
Nr.  XVII,  15  (S.  67)  ist  die  Zahl  VI  am  An- 
fange ausgefallen.  —  Nr.  XVIII,  2  (S.  68). 
Für  al-dü  vgl.  vielleicht  Code  Hammur.  XXI, 
73,  83;  CT.  XII,  42,  I8a;  Mt-ifsner  SAJ. 
Nr.  1U7»9.  —  S.  7  1  Anm.  3.  Lies  tenit  =  mahlen. 
—  Nr.  XXIV,  1  (S.  73).  gi-mal  ist  pisannu, 
also  ein  Gcfäfs.  Vielleicht  ist  nach  unserer  Stelle 
auch  CT.  VI,  25,  8  b  so  zu  lesen.  —  S.  74  u. 
lies  im-tu-ut  (!).  —  S.  7  5.  Eine  Form  [ii-tja- 
ki-ri-ib  ist  wohl  kaum  möglich;  dagegen  ist  kerib 
als  Permansivform  auch  sonst  nachzuweisen.  — 
Den  Schlufs  der  Bearbeitung  bildet  ein  Namen- 
und  Titelverzeichnis,  bei  dem  ich  übrigens  den 
Titel  na-kid  =  Hirt  (Nr.  14,  Siegel  2  b)  vermisse. 
Der  Textpublikation  schickt  M.  eine  sehr 
instruktive  Liste  der  Schriftzeichen  vorauf.  Nr.  26 
ist  nicht  guniertes  ür,  sondern  ür  -\-  kur.  Das 
Zeichen  heifst  darum  sa-nit-tak-ku-kur-ra-i-gub] 
vgl.  MVAG.  1910,  503.  —  Nr.  113  ist  das 
assyrische  Zeichen  für  zu  falsch  wiedergegeben. 
Die  170  Inschriften  sind  tadellos  autographiert; 
1 2  Seiten  Autotypien  geben  uns  ein  Bild  der 
Originale. 

Breslau.  Bruno  Meifsner. 

Der  Mischnatraktat   von   der  Prügelstrafe. 

Mit  dem  Kommentar  des  Obadja  von  Bertinoro,  erläutert 
von  Walter  Windfuhr  [Pastor  an  St.  Annen  in 
Hamburg].  Leipzig,  Rudolf  Haupt,  1910.  IX  n.  27 
S.  8*.     M.  1,80. 
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Der  Miscboatraktat  Makkoth,  der  nur  in  dem 
letzten  seiner  drei  Kapitel  »von  der  Prügel- 
strafe <  handelt,  wird  hier  in  Begleitung  des 
Kommentars  Obadjas  von  Bertinoro  abgedruckt, 
und  in  doppelten  Fufsnoten  werden  Erklärungen 
sowohl  zum  Mischnatezte  als  zum  genannten 
Kommentare  geboten.  »Das  vorliegende  Heft 
will  denen  dienen,  die  sich  einen  Einblick  in  die 
Literatur  der  rabbinischen  Kommentatoren  ver- 
schaflfen  möchten,  c  Mit  diesem  Beginne  seines 
Vorwortes  gibt  der  Verf.  zu  erkennen,  auf  welchen 
Teil  seiner  Arbeit  er  den  Hauptnachdruck  legt. 
Er  hat  sich  offenbar  redliche  Mühe  gegeben,  die 
abgedruckten  Texte  und  seine  eigenen  Erklärun- 
gen zu  denselben  so  zu  gestalten,  dafs  sie  für 
die  Einführung  in  die  Lektüre  der  Mischna  und 
ihres  populärsten  jüdischen  Kommentars  erspriefs- 
lich  seien;  und  seine  Edition  wird  dem  Studieren- 
den ein  nützliches  Hilfsmittel  in  dem  Bemühen 
um  das  selbständige  Verständnis  der  ohne  Ober- 
setzung abgedruckten  Texte  sein  können.  Aber 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze.  Abgesehen 
von  den  vielen  Versehen,  welche  bei  der  Punkta- 
tion des  Mischnatextes  begangen  sind,  bezeugen 
die  Erklärungen  des  Verf.s,  besonders  zum 
Kommentare  Obadjas,  solche  Schranken  seines 
eigenen  Eindringens  in  den  Sinn  der  Texte,  dafs 
wir  ihn  nicht  als  den  berufenen  Führer  zum  Ver- 
ständnis derselben  anerkennen  können.  Die  Be- 
richtigung der  Punktationsfehler  mufs  ich  hier 
unterlassen.  Aber  auch  von  den  Versehen  des 
Verf.s  in  den  Fufsnoten  kann  ich  nur  einige 
srvorheben.  S.  3,  Z.  5  v.  u.  »durch  die  Be- 
chäftigung  ihrer  Person  c.  Es  mufs  heifsen: 
I  ihren  eigenen  Angelegenheiten  (oder  Umständen). 
S.  6,  Z.  7  V.  u.:  »wir  schliefsen  uns  an«, 
soll  heifsen:  wir  gehen  nach,  wir  bemühen 
darum.  —  S.  14,  Z.  4:  »sondern  er  läfst 
>ch  viele  weg«.  Hier  hat  eine  unrichtige  Satz- 
abteilung in  Obadjas  Kommentar  eine  sinnlose 
Übersetzung  bewirkt.  Der  Punkt  im  Texte  des 
Kommentars  gehört  nach  l^^BH,  und  nicht  nach 
K21D-  —  S.  15,  Z.  6  V.  u,  »Denn  wenn  gelehrt 
würde  usw.«  Das  beruht  auf  einer  Verkennung 
der  Bedeutung  von  «'3  ni  als  Einführung  eines 
Baraiiha-Zitates.  —  S.  21,.  Z.  8  v.  u.:  »eines 
heidnischen  Namens«;  es  mufs  heifsen:  einen 
Götzennamen.  —  Schon  diese'Beispiele  genügen, 
um  zu  erkennen,  dafs  der  Verf.  zu  der  Äufse- 
rung,  dafs  dieses  Heft  »den  interessierten  Kreisen 
mehr  Förderung  bringen  werde,  als  manche  aus 
jüdischer  Feder  stammende  Arbeiten«,  nicht  be- 
rechtigt war. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  die  kurze  Einleitung 
(VII — IX)  in  knapper  Form  über  den  Inhalt  des 
Traktats  Makkoth  und  die  in  ihm  genannten 
Tannaiten  und  zitierten  Bibelstellen,  sowie  über 
das  Leben  Obadjas  von  Bertinoro  orientiert. 
Budapest.  W.   Bacher. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
MotlxtB. 

Der  Prof.  f.  semit.  Archäol.  an  der  Univ.  Cambridge 
(Ver.  Staat.)  George  Andrew  Reisner  hat  in  Palästina 
an^dcr  Stelle  der  alten 'Königstadt  Chomron  über  100 
Tontafeln  mit  hebräischen  und  babylonischen 
Scbriftzeicben  ans  der  Zeit  Ababs  aufgedeckt 

Parioialchromlk. 

Dem  ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an' der  Univ. 
Kopenhagen  Dr.  Vilhelm  Tbomsen  ist  der  Orden  pour 
le  merite  verliehen  worden. 

5««  •ncUaata«  Wtrk«. 

C.  C.  Uhlenbeck,  Contribution  ä  une  Phonetiqne 
comparative  des  dialectes  basques.  Trad.,  avec  revision 
de   l'auteur  p.  G.  Lacombe.     Paris,    Honore    Champion. 

Z«lUekrlft«s. 

Orientalistische  Literaturztitung.  13,  8.  K.  Fries, 
Susanna.  —  P.  Schnabel.  Der  erste  König  der  IV.  Dy- 
nastie der  Liste  A.  —  O.  St  rauf  s,  Noch  einmal  die 
Zahl  42  im  A.  T.  —  W.  M.  Müller:  A.  H.  Gardiner, 
Die  Erzählung  des  Sinuhe  und  die  Hirtengeschichte.  — 
E.  Brandenburg:  E.  Hahn.  Die  Entstehung  der  Pflug- 
kultur. —  H.  Winckler:  M.  Hartmann,  Der  islami- 
sche Orient.  Bd.  III.  —  W.  Weyh:  L.  E.  Iseün.  Der 
morgenländische  Ursprung  der  Grallegende.  —  A.  Grün- 
wedel:  H.  Leder,  Das  geheimnisvolle  Tibet.  —  J. 
Herrmann:  G.  A.  Peckham,  An  introduction  to  the 
study  of  Obadjah.  —  Marie  Pancritius:  H.  Zimmern, 
Der  babylonische  Gott  TamQz.  —  G.  Kampffmeyer, 
Das  sogenannte  marokkanische  Berggesetz.  —  9.  M. 
Horten,  Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer.  —  P. 
Schnabel,  Apokalyptische  Berechnung  der  Endzeiten 
nach  Berossos.  —  Fr.  Thureau-Dangin,  Le  premier 
roi  de  la  quatrieme  dynastie  babylonienne.  — W.  Wre- 
szinski.  Die  Inschriften  des  Monthamhet  im  Tempel 
der  Mut.  —  C.  Fries:  Fr.  Cumont,  Die  orientalischen 
Relieionen  im  römischen  Heidentum.  —  W.  M.  Müller: 
J.  C.  E.  Falls,  Siwah.  —  F.  Perles:  L.  Ginzberg, 
Geonica  I.  II  und  Yemshalmi  Fragments  I.  —  F.  Bork: 
C.  v.  Hahn,  Erster  Versuch  einer  Erklärung  kaukasi> 
scher  geographischer  Namen.  —  H.  Reckendorf:  J. 
Hell,  Die  Kultur  der  Araber.  —  E.  Herzfeld  :  H.  Kohl, 
Kasr  Firaun  in  Petra;  J.  Part  seh.  Des  Aristoteles  Buch 
»Über  das  Steigen  des  Nil«.  —  E.  Nestle:  J.  P.  Mar- 
goliouth,  Extracts  from  the  Ecciesiastical  History  of 
John  of  Ephesus.  —  S.  Landersdorfer:  M.  Zeitlin, 
Le  style  administratif  chez  les  Assyriens. 


'ir'echische  und  lateinische  Philoioe-e   i"- 
Literaturg:eschichtF 

Referat« 

Aristotelis  Politica.  Post  Fr.  Susemihlium  recogno- 
vit  Otto  Immisch  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an 
der  Univ.  Giefsen].  [Bibliotheca  scriptorura 
Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1909.  XXXK  u.  353  S.  8'. 
M.  3. 

In  der  praefatio  gibt  der  Herausgeber  Rechen- 
schaft über  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Be- 
arbeitung leiteten.  Zunächst  rechtfertigt  er  es, 
dafs  er  die  Reihenfolge  der  Bücher  im  Anschlufs 
an  die  Oberlieferung  gibt  ohne  Rücksicht  auf 
die  verschiedenartige/ Anordnung,  die  Schneider, 
Bekker,    Susemihl    und   Newman  hinsichtlich    der 
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Bücher  IV — VIII   getrofifen    haben,  und  die    eine 
vergleichende    Zusammenstellung    in    einer    Tafel 
veranschaulicht.     Die  Beseitigung   des  durch  die 
Versetzungen  entstandenen  Wirrwarrs  ist  ganz  ge- 
wifs  zu  billigen,    wenn  auch,    wie  Immisch  aner- 
kennt,   schon    in    den    Handschriften    selbst    für 
Buch  VII  und  VIII   sich  Spuren  einer  Umstellung 
finden.       Für    die    recensio    hat    I.    den    Codex 
Hamiltonianus    selbst    verglichen    und    gefunden, 
dafs  er  dieselbe  Anlage  zeigt  wie  der  Vaticanus 
gr.    1298    und    eine  Mittelstellung    zwischen    den 
Handschriftenfamilien  U^    und  JI^  einnimmt.     In 
den  kritischen  Apparat  wurden  daher  seine  Les- 
arten  an   solchen  Stellen   aufgenommen,    wo   die 
genannten  Handschriftengruppen  voneinander  ab- 
weichen, der  minder  wichtige  Rest  derselben  aber 
in    einem    Appendix    (S.   33Ifi.)    untergebracht.- 
Eine  Untersuchung  der  auf  den  Kommentar   des 
Michael    Ephesius    (XI.  Jahrh.)    zurückgehenden 
Schollen   zeigte,    dafs  ihnen    eine  Textgestaltung 
derselben  Art  wie  die  des  Hamiltonianus  und  Vati- 
canus zugrunde  liegt,  d.  h.  eine  Mischung  des  in 
n^    und  n^    vertretenen   Textes.      Wegen    der 
Wichtigkeit    dieser    byzantinischen    Studien     zu 
Aristoteles,    dessen  Politik    in   lateinischer  Über- 
tragung bekanntlich  Albertus  Magnus  und  Thomas 
von  Aquino    stark    beeinflufst    hat,    wurden    die 
Reste  dieses  Kommentars  vollständig  abgedruckt 
(S.  293  flf.).      In  n^   glaubt  I.  die  Spuren    eines 
zum  Attizismus  neigenden  Grammatikers   da  und 
dort  wahrzunehmen.    Sein  Ergebnis  über  die  Wer- 
tung der  Handschriftenfamilien  falst  er  (S.  XXIII) 
in  den  Worten  zusammen:    »Utramque  igitur  fa- 
miliam  pari  jure  adhibui,  in  ambiguis  tantum  cer- 
taque  ratione  destitutis    ad  auctoritates  me  con- 
tuli    ita,    ut   aut   codicibus   nondum  diductae   me- 
moriae    confiderem    aut    bis    deficientibus    in  27^ 
acquiescerem«.       Weiter  wird   noco    die   in  'der 
Orthographie  befolgte  Methode  dargelegt  und  die 
im  Vergleich  mit  Susemihl  gröfsere  Sparsamkeit 
in  der  Mitteilung  und  Aufnahme  von  Konjekturen 
begründet.     Es  folgt  noch  ein  sConspectus  codi- 
cum<  und  eine  Übersicht  über  die  bisherigen  Aus- 
gaben und  die  sonstigen  Hilfsmittel  zur  Erläuterung 
des  aristotelischen  Werkes.     Am  Ende  der  Aus- 
gabe ist  ein  Index  der  Eigennamen  und  sachlich 
wichtigen   Wörter   beigefügt.      Die    mit   gröfster 
Sachkenntnis  und  peinlichster  Sorgfalt  hergestellte 
Ausgabe    wird    dem  Studium    der   aristotelischen 
Politik    gewifs   trefi liehe  Dienste   leisten   und   ist 
würdig,    den    Namen  Wilhelm  Wundts,    dem    sie 
gewidmet  ist,  auf  ihrem  ersten  Blatte  zu  tragen. 
Stuttgart.  Wilhelm  Nestle. 

Kurtius  Gleisberg,    De    vocabulis   tragicis 
quae   apud  Platonem   inveniuntur.     Bres- 
lauer Inaug.-Dissert.     Berlin,  Mayer  &  Müller,  1909. 
63  S.   8". 
Wie  Campbell  in  seiner  Ausgabe  des  >  Staa- 
tes €  (Oxford  1894)  die  epischen  Ausdrücke  bei 


Piaton   zusammengestellt   hat,    so   geht   der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  den  der  Tragödie  entnomme- 
nen Wörtern  nach.     Er  gibt   zuerst    eine   kurze 
Übersicht  über  den  durch  Gorgias  üblich  gewor- 
denen   Gebrauch    tragischer    Ausdrücke    in    der 
attischen  Prosa,  wobei  unter  der  modernen  Lite- 
ratur   noch    Navarre,     Essai    sur    la    rhetorique 
grecque    avant  Aristote  (Paris   1900)  zu  nennen 
gewesen  wäre.     Von  den  vier  Stellen,    die  zum 
Beweis  dafür  angeführt  werden,  dafs  Piaton  nach 
seiner    eigenen   Aussage    zuweilen    den   Stil    der 
Tragödie  nachahme,   bringt  der  Verf.  mit  Recht 
diejenige  im  Menon  7  6  D  als  auf  Gorgias  bezüg- 
lich in  Abzug.     Aber  auch   die   drei   andern  er- 
scheinen mir  insofern   anfechtbar,    als   auch  dort 
(Resp.  m,    413  B.   VIII    545  D.    Phaid.   115  A) 
das  Wort  tqayixog  offenbar  nichts  weiter  bedeu- 
tet als   etwa  unser    »pathetisch«,    wird   es    doch 
an  der  zweiten  Stelle   auf  Homer  bezogen,    der 
bekanntlich  dem  Piaton  als  der  Fürst   der   i>tQa- 
Y(pöta«  gilt  (Theait.  152  E).     Im  übrigen  hat  der 
Verf.  seine  Aufgabe  mit  viel  Fleifs  und  Sorgfalt 
gelöst.      Er   behandelt    im   1.  Kap.    die  Wörter, 
die  nur  der  Tragödie  angehören,   im  2.  diejeni- 
gen,   die    eine   vom    prosaischen   Gebrauch   ab- 
weichende tragische  Färbung  haben:    im  ganzen 
63.      Dabei    ergibt    sich    die    merkwürdige  Tat- 
sache,   dafs    nicht    etwa    die    Jugenddialoge    am 
meisten  tragische  Ausdrücke  aufweisen,   wie  z.  B. 
Zarncke  annahm,  sondern  der  Phaidros,  Timaios, 
die  Gesetze  und  der  Schlufs  des  Gorgias,    ganz 
wenige  das  Symposion,  wenn  man  von  den  wört- 
lichen   Anspielungen    auf   Stellen    in    Tragödien, 
wie  Agathons  ^Avi^og  absieht. 

Stuttgart.  Wilhelm  Nestle. 

Eclogae  poetarum  latinorum.  In  usum  gymnasiorum 
composuit  Samuel  Brandt  [aord.  Prof.  f.  klass. 
Philol.  an  der  Univ.  Bonn].  Editio  tertia  emendata. 
[Bibliotbeca  scriptorum  Graecorom  et  Romanorum 
Teubneriana.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  VII  u. 
137  S.  8».     M.  1. 

Brandts  bekannte  Sammlung,  in  der  für  die  Schul- 
lektüre Stücke  aus  Ennius,  Lucilius,  Lucrez,  Catull,  Tibull, 
Properz,  Ovid,  Martial  und  Juvenal  vertreten  sind,  ist 
zum  erstenmal  vor  30  Jahren  erschienen.  Schon  in  der 
2.  Auflage  (1897)  hatte  der  Herausgeber  den  erklären- 
den Anhang  vermehrt;  jetzt  wo  die  kleine  Sammlung 
zum  dritten  Male  herauskommt,  natürlich  unter  sorg- 
samer Berücksichtigung  der  inzwischen  erschienenen 
Literatur  für  die  Textgestaltung  und  die  Interpretation, 
hat  die  Erklärung  noch  eine  gröfsere  Erweiterung  er- 
fahren, die  Ireilich  wie  bisher  in  möglichst  knapper  Form 
gegeben  wird,  während  die  Zahl  der  mitgeteilten  Stücke 
verringert  ist.  Die  Hinzufügung  von  Parallelstellen  bei 
der  Interpretation  wird  das  Interesse  an  der  Lektüre 
sicher  erhöhen.  

Notizen  and  Mitteilungen. 
Personaichronlk. 
Der  ord.  Prof.  f,  klass.  Phüol.  an  der  Univ.  Breslau 
Dr.  Franz  S kutsch  hat  den   Ruf  an  die  Univ.  Strafs- 
burg abgelehnt. 
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N«a  «rsckUneB«  W«rk«. 

C.  Pascal,  Dioniso.  Saggio  sulla  religione  e  la 
irodia  religiosa  in  Aristofane.  [Biblioteca  di  filol.  class. 
r.  da  C.  Pascal.  1.]  Catania,  Francesco  Battiato 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus).     L.  5. 

Nonni  Panopolitani  Dionysiaca  rec.  A.  Lud- 
wich.   Vol.  II.     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  6,60. 

C.  Ganzenmüller,  Die  Elegie  Nux  und  ihr  Ver- 
fasser.   Tübingen,  in  Komm,  bei  J.  J.  Heckenhauer.    M.  3. 

ZaItacbrirUB. 

Pkilologus.  N.  F.  23,  4.  Fr.  Zucker,  Zu  den 
k'lagschriften  mit  Schlufsbitte  um  Registrierung.  —  J. 
Baunack,  Die  Abkürzung  -cis  in  argivischen  Inschriften. 
—  E.  Kaiinka,  Zu  Cäsars  Schriften.  —  Th.  Stangl, 
*sconiana.  —  VV.  Soltau,  Die  Diktatorenjahre.  —  H. 
hie.  Zu  Odyssee  (i  101  f.  —  H.  Kling,  Hilarius  von 
.  oitiers  und  Sallust.  —  G.  Helmreich,  Gaitanus  — 
ToitTavo?.  —  0.  Crusius,  Der  gepeitschte  Dämon  (Nach- 
-:!ang  einer  antiken  Mimusszene  bei  Fr.  Hebbel). 

Tke  Classical  Quarterly.  January.  R.  S.  Conway 
and  W.  C.  F.  Walters,  Restorations  and  Emendations 
in  Livy  I— V  (concl.).  —  W.  C.  Summers,  Notes  on 
the  Controversiae  of  the  Eider  Seneca.  —  A.  Platt, 
Sophoclea.  —  C.E.Stuart,  Notes  and  Emendations  on 
the  Tragedies  of  Seneca;  A  Restoration  of  Callimachus; 
Two  Emendations:  Origen,  Contra  Celsum  I,  10.  Ovid, 
Met.  X,  190.  —  W.  M.  Lindsay,  The  Editing  of  Isidore 
Etymologiae. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Oscar  Hellmann,    Joseph   Christian    Frei- 
herr von   Zedlitz.     Ein  Dichterbild  aus  dem  vor- 
märzlichen Österreich.   Glogau,  Oscar  Hellmann,  1910. 
176  S.  8"  mit  Abbild.     M.  4. 
Die  hübsch  ausgestattete  reich  mit  Bildern  ge- 
schnoückte  Schrift  zeigt  Fleifs  und  bringt  in  den 
biographischen     Mitteilungen      und      aus     Briefen 
manches  dankenswerte  Detail.     Aber  die  literar- 
historischen    Besprechungen     sind     von     gröfster 
Dürftigkeit,  der  Verf.  entbehrt  jeder  methodischen 
Schulung.      Die    Werke   werden    nur    annalistisch 
vorgeführt  und  besprochen,  der  innere  Zusammen- 
hang   zwischen    ihnen    und    der    zeitgenössischen 
Produktion   erscheint    kaum    gestreift.      Die   Bio- 
graphie Zedlitz',   durch  Studien  Castles  wohl  vor- 
bereitet,   bleibt   nach   wie   vor   eine   noch   unge- 
löste Aufgabe. 

Wien,  Alexander  von  Weilen. 

G.   Kalff  [Prof.  f.  niederländ.  Lit.  an  der  Univ.  Leiden], 
Geschiedenis  der  Nederlandsche  Letter- 
kunde.     Deel  IV.   V.      Groningen,    J.   B.  Wolters, 
1909/1910.     608  u.  600  S    8».     Geb.  je  Fl.  6,50. 
Die  Anfänge  des  Renaissance-Einflusses  haben 
wir  schon    im    16.  Jahrb.    beobachtet;    die  Blüte 
dieser  Kunst   fällt  in  das   17.,    das  Zeitalter  der 
holländischen  sog.  Klassiker.     Bald  aber  tritt  der 
Verfall  ein,    und   es    dauert   lange  Zeit,    ehe  die 
Romantik   die  holländische  Kunst  neu  belebt. 

Die  Kunst  war  im  17.  Jahrh.  mit  dem  ganzen 
Leben  und  Streben  des  Volkes  verwoben :  die- 
ses hat  KalflF  in  einer  kurzen  Einleitung  in  sei- 
nen   hervorragendsten    Erschcbungsformen    ge- 


zeichnet: das  politische,  kommerzielle,  koloniale 
Treiben  jenes  expansiven  Geschlechtes,  sowie 
sein  gesellschaftliches,  häusliches  und  religiöses 
Leben  und  seine  äufsere  Kultur.  Der  Geschichte 
der  persönlichen  Erlebnisse  der  Dichter,  sowie 
ihren  politischen  und  religiösen  Ansichten  widmet 
K.  einen  wichtigen  Teil  seines  Buches,  was  un- 
umgänglich ist,  weil  die  Poesie  damals  wie  vor- 
her getragen  wurde  von  den  Oberzeugungen  auf 
anderen  Gebieten  des  geistigen  Lebens;  es  ist 
hauptsächlich  die  Form,  welche  sich  allmählich 
verfeinert  und  glättet:  durch  die  Renaissance  ist 
das  bewufste  Streben  nach  Schönheit  und  Ele- 
ganz in  der  Kunst  (auch  in  der  Lebenskunst) 
wachgerufen.  Mit  feinem  literarischen  Gefühl 
hat  K.  die  Spuren  mittelalterlicher  Kunst  in  die- 
ser Renaissance -Poesie  nachgewiesen,  das  Alte 
und  Neue  hat  er  in  seinen  vielfachen  Verschlin- 
gungen erkannt. 

Bei  der  Einteilung  dieser  Periode  ist  K.  ge- 
nealogisch verfahren;  nebenbei  werden  auch 
andere  Kriterien,  wie  Provinzialismus  und  Glau- 
ben, berücksichtigt.  K.  unterscheidet  vier  Ge- 
schlechter: das  erste  und  bedeutendste  wurde 
zwischen  1560  und  1600  geboren,  die  folgen- 
den je  20  Jahre  später.  >Die  erste  Generation 
ist  den  folgenden  drei  weit  überlegen,  was  Cha- 
rakter, Begabung  und  Bedeutung  von  Personen 
und  Arbeilen  anbelangte  (S.  27).  Der  Schwer- 
punkt dieses  Geschlechts  findet  sich  im  Amster- 
damer Kreise.  Ehe  K.  sich  diesem  zuwendet, 
verweilt  er  bei  einigen  in  Leiden  und  Haarlem 
lebenden  Dichtem,  unter  denen  der  gelehrte  Phi- 
lologe Heynsius  der  bedeutendste  ist.  In  ihrer 
Arbeit  erweisen  sie  sich  als  Bewunderer  und 
Nachfolger  Dousa's  und  van  Hout's  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert.  Am  besten  dichten  sie, 
wenn  der  grofse  Freiheitskampf  sie  beseelt. 
Martin  Opitz  hat  ein  Trauerspiel  (Herodes  In- 
fanticida)  und  Gedichte  des  Heynsius  ins  Deutsche 
übersetzt,  und  er  beruft  sich  in  seinem  >Buch 
von  der  deutschen  Poesie«  mehrmals  auf  ihn. 
Nicht  diesen  gelehrten  Renaissancedichtern  jedoch 
ist  der  Aufschwung  holländischer  Dichtkunst  zu 
verdanken,  sondern  den  Amsterdamern,  die  mitten 
im  gärenden  LeL»en  der  emporstrebenden  Re- 
publik standen  und  es  begeistert  mit  ihrer  Kunst 
begleiteten.  K.  hebt  hervor,  wie  Heynsius  c.  s. 
sich  den  »Rhetoryckern«  hochmütig  fernhielten, 
während  in  Amsterdam  ihre  Versammlungen  den 
Mittelpunkt  des  literarischen  Verkehrs  bildeten. 
Diese  konservative  Gesinnung  leitet  K.  davon 
her,  dafs  die  Bürgerschaft  Amsterdams  nicht  wie 
die  in  Haarlem  und  Leiden  im  Kampf  gegen 
Spanien  gelitten  und  gestritten  hat,  sondern  erst 
allmählich  zum  Aufstand  übergegangen  war.  Diese 
Auffassung  ist  m.  E.  nicht  stichhaltig:  erstens  weil 
Amsterdam  nur  wenige  Jahre  nach  Leiden  und 
Haarlem  (1570  bezw.  1572)  von  Spanien  ab- 
fiel —  ein  zeitlicher  Unterschied,  dessen  Einflu£s 
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sich  schwerlich  nach  1600  fühlbar  machen  konnte  I 
Und  zweitens,  weil  in  Amsterdam  die  Regierung 
1578  aus  den  ausgeprägtesten  Revolutionären 
rekrutiert  worden  ist,  im  Gegensatz  zu  anderen 
Städten,  wo  nur  die  stark  Spanischgesinnten 
ausgestofsen  wurden  (vgl.  Joh.  E.  Elias,  De 
Vroedschap  van  Amsterdam,  I:  XXXIX — XL). 
Der  Unterschied  im  literarischen  Verkehr  wird 
verständlich,  wenn  man  darauf  achtet,  dafs  Leiden 
nach  1574  eine  Universität  erhielt,  dafs  die  Kultur 
dort  in  die  Hände  humanistisch  gebildeter  Ge- 
lehrten kam,  während  in  Amsterdam  die  Laien 
selbst  nach  Bildung  strebten:  sie  haben  ihre 
Rhetorikerversammlungen  in  eine  Akademie  ver- 
wandelt. Dort  sind  Wissenschaft  und  Kunst  aus 
der  Bürgerschaft  selbst  entsprossen,  die  Kunst 
hat  sich  da  volkstümlich  und  reich  entwickelt. 
Ausnahmsweise  wurde  die  Wissenschaft  in  der 
Muttersprache  vorgetragen  in  der  »Nederduyt- 
schen  Akademie  c.  Diese  Popularisierung  er- 
regte den  Widerstand  der  Calvinisten,  die  mäch- 
tige Gegenströmung  in  der  Kultur  jener  Zeit; 
bis  etwa  1630  wird  die  Literatur  von  diesem 
Kampf  beherrscht:  die  Akademie,  deren  Schliefsung 
durch  das  Calvinistische  Konsistorium  bewirkt 
wurde,  wird  1632  als  Athenaeum  Illustre  wieder 
eröffnet,  wo  nur  lateinisch  geredet  werden  durfte! 
Wissenschaft  und  Literatur  sind  getrennt.  — 
Die  bedeutendsten  Dichter  kämpften  für  die  Re- 
naissance: die  Leistungen  von  Vondel,  Hooft, 
Coster  u.  a.  in  Gedichten,  Lust-  und  Trauerspiel 
fallen  gröfstenteils  der  Uteraiure  militante  anheim: 
nachdem  die  Geusenlieder  das  Lob  der  politi- 
schen Freiheit  gesungen,  wurden  im  Drama  die 
neuen  politischen  Ansichten  verfochten. 

Bevor  K.  diese  Dichter  behandelt,  zeigt  er 
in  den  Dramen  von  De  Koningh  u.  a.  den  Ober- 
gang der  mittelalterlichen  Dramatik  zu  der  Von- 
dels.  Diese  gewissenhafte  Darstellung  der  literar- 
historischen Übergänge  ist  einer  der  grofsen 
Vorzüge  des  K. sehen  Buches,  in  Vergleich  mit 
den  Arbeiten  seiner  Vorgänger. 

Die  früher  von  K.  veröffentlichten  Studien 
über  Dichter  des  17.  Jahrh.s  und  seine  Arbeit 
»Literatuur  en  Tooneel  te  Amsterdam  in  de 
17*^"  eeuwc  sind  in  dem  vorliegenden  Werke  zu- 
sammengefafst  und  durch  die  Ergebnisse  eigner 
und  fremder  neuer  Untersuchungen  bereichert. 
Dies  alles  hat  er  zu  einem  lebensvolleren  Bilde 
zu  gestalten  gewufst  als  irgend  einer  seiner  Vor- 
gänger. 

Polemik  gegen  abweichende  Ansichten,  welche 
die  Arbeit  Jonckbloets  fast  zu  einer  Sammlung 
ästhetischer  und  historischer  Probleme  entstellt, 
hat  er  vermieden  und  das  gewissenhaft  gesam- 
melte Material  auch  kunstvoll  darzustellen  ver- 
mocht. Am  besten  ist  dies  gelungen  bei  den 
hervorragenden  Künstlern :  die  Abschnitte  über 
die  massenhafte  minderwertige  Literatur  haben 
nur  als  Nachschlagewerk  Wert.    Die  Renaissance 


hat  die  Dichter  dieses  Zeitalters  in  verschiedenen 
Graden  zwar  stark  beeinflufst:  dasselbe  Streben 
wie  im  übrigen  Europa  nach  Formenschönheit, 
nach  verfeinerter  Lebenskunst,  die  Sehnsucht 
nach  dem  pastoralen  Leben,  wo  Politik  und 
Ökonomie  fern  bleiben,  und  nur  sittliche  und 
moralische  Schönheit  nebst  allgemeiner,  wissen- 
schaftlicher Bildung  in  Achtung  stehen,  finden  wir 
in  der  holländischen  Literatur.  In  Italien  und 
Frankreich  jedoch  wurzelte  die  Abwendung  vom 
wirklichen  Leben  in  der  politischen  Lage,  während 
in  den  Niederlanden  die  höchst  begabten  Indi- 
viduen mit  Herz  und  Seele  dem  nationalen  Leben 
ergeben  waren :  nirgends  vielleicht  tritt  dies  heller 
an  den  Tag,  als  in  Vondels  >Leeuwendalers€, 
der  schönsten  holländischen  Pastorale,  die  nicht  nur 
zur  Feier  des  Friedens  mit  Spanien  gedichtet 
wurde,  sondern  auch  an  politischen  Anspielungen 
reich  ist.  In  der  Lyrik,  dem  Drama,  der  Pasto- 
rale, dem  Roman  finden  wir  Renaissance-Einfluf«, 
im  Drama  und  in  der  Prosa  auch  direkten  Ein- 
flufs  der  Klassiker,  während  Reminiszenzen  des 
Mittelalters  häufig  bleiben.  Ein  trefiendes  Bei- 
spiel ist  Breeroo,  der  jung  gestorbene  Maler,  der 
als  Lyriker  und  Dramatiker  mehr  bedeutet:  seine 
»aendachtige  liederenc  bilden  eine  Fortsetzung 
der  Volkslieder,  von  denen  sie  sich  aber  durch 
bewufites  Gemütsleben  unterscheiden.  Unter 
dem  Einflufs  des  Terenz  und  der  französischen 
Tragikomödie  hat  er  die  >Cluytef  der  vorigen 
Periode  nicht  nur  in  seinen  Possen  durch  Lebens- 
fülle und  vortreffliche  Charakterzeichnung  über- 
troffen, sondern  auch  zum  Lustspiel  erhoben. 
Grofses  Talent  im  Detail  bei  Mangel  an  Har- 
monie kennzeichnen  diesen  ursprünglichen  Künst- 
ler, der,  mit  kräftigem  Wahrheitssinne  begabt, 
doch  der  Impopularität  anheim  gefallen  ist  durch 
Änderung  der  Anstandsbegriffe,  die  lokale  Farbe 
und  schwierige  Sprache  seiner  Dramen. 

Pieter  Comelis-zoon  Hooft,  hervorragend  als 
Lyriker  und  Schriftsteller  der  »Nederlandische 
Historien  c,  ist  innig  von  der  Renaissance  durch- 
drungen. Lebhaft  interessieren  ihn  die  Probleme 
der  Volksfreiheit,  des  Verhältnisses  von  Volk 
und  Fürst,  die  Beziehungen  der  beiden  ver- 
schiedenen Staatsmächte.  In  seinen  historischen 
und  dramatischen  Arbeiten  hat  er  sie  erörtert. 
In  seinen  Dramen  finden  wir  hauptsächlich  theo- 
retische Auseinandersetzungen,  weniger  Hand- 
lung und  Charakterentfaltung;  in  den  »Neder- 
lantsche  Historien«  hat  er  die  adäquate  Form 
für  seine  Gedanken  gefunden. 

Gleich  wie  Hooft  war  auch  Vondel  ein  Kind 
der  Renaissance,  aber  ein  grundverschiedener 
Charakter.  Vor  allem  lag  Vondel  die  Religion 
am  Herzen:  ihr  hat  er  ausführliche  didaktische 
Gedichte  gewidmet,  seine  Dramen  sind  gröfsten- 
teils der  Bibel  entnommen.  Vor  allem  ist  er  ein 
hochbegabter  Lyriker:  seine  Dramen  sind  mehr 
durch    poetische    Beschreibung    als    wegen    der 
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Darstellung  der  Handlung  und  Charaktere  berühmt: 
höchstens  vermag  er  die  ihm  sympathischen  Per- 
sonen richtig  auszubilden.  Es  klingt  etwas  chau- 
vinistisch —  der  alte  schon  von  Busken  Huet 
verurteilte  Chauvinismus  —  wenn  K.  nach  einer 
richtigen  Würdigung  von  Vondels  Arbeiten  be- 
geistert ausruft:  »unter  seinem  reichen  Oberflufs 
von  Poesie  findet  sich  ziemlich  viel  Mittelmäfsiges 
oder  bestens  Verdienstliches,  doch  viel  mehr 
Schönes  und  Herrliches;  Dramen  und  Ge- 
dichte, welche  in  unserer  Literatur  nie  übertroffen 
sind,  welche  die  Überraschung  und  Bewunderung 
der  wenigen  Ausländer  erregen,  die  sich  die 
Mühe  genommen,  unsere  Sprache  zu  lernen, 
welche  ein  Schatz  bleiben  werden  für  unser  Volk, 
solange  es  seine  Sprache  in  Ehren  hält«  (S,  323). 
Verschiedene  Gedichte  und  lyrische  Stücke  seiner 
Dramen  sind  noch  immer  als  hervorragende  Kunst 
2u  bezeichnen;  seine  Dramen  jedoch  sind  in 
miserer  Literatur  unübertroffen,  weil  die  hollän- 
dische Literatur  keinen  bedeutenden  Dramatiker 
aufzuweisen  hat. 

Eine  literar-historische  Frage,  zugleich  von 
aktueller  kirchenpolitischer  Bedeutung  ist  durch 
das  katholische  Reveil  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert aufgeworfen:  Vondels  Übergang  zur  römisch- 
katholischen Kirche  wurde  gedeutet  als  ein  völliger 
Umschwung  in  Vondels  patriotischen  und  religiösen 
Ansichten:  man  meinte  aus  seinen  späteren  Ar- 
beiten eine  spanisch-gesinnte  politische  Über- 
zeugung herauslesen  zu  können.  Der  protestan- 
tische Forscher  Koopmans  hat  bewiesen^),  dafs 
Vondels  Ansichten  eher  allgemein  christlich  als 
spezifisch  römisch-katholisch  zu  nennen  sind,  und 
der  katholische  Literator  Dr.  G.  Brom^)  hat  un- 
umstöfslich  dargetan,  dafs  Vondel  mit  vielen 
Glaubensgenossen  seines  Zeitalters  ein  aufrichtiger 
Patriot  und  Feind  Spaniens  war:  damit  ist  die 
altr amontane  Geschichtsauffassung,  welche  bis 
zu  den  vom  Staat  unterstützten  römisch-katholi- 
schen Schulen  durchgedrungen  ist,  als  wissen- 
schaftlich unhaltbare  Fälschung  erwiesen.  Dort 
wird  z.  B.  Wilhelm  von  Oranien  als  Verräter 
seines  Königs,  als  egoistischer  Intrigant  vor  der 
holländischen  Schuljugend  aufgeführt,  Alba  als  ein 
gottgefälliger  Held  verherrlicht  usw. 

In  Vondels  Poesie  ist  die  Kunst  in  erster 
Linie  dem  religiösen  Gemütsleben  entsprossen, 
Hooft  wendete  sich  den  historischen  und  politischen 
Problemen  zu,  die  beiden  anderen  hervorragenden 
Dichter  Huygens  und  Cats  sind  gleichfalls  Kinder 
der  Renaissance  —  Cats  zwar  in  geringerem 
Mafse  —  sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch 
von  den  beiden  vorigen,  dafs  sie  unverfälschte 
Calvinisten  waren,  Sie  standen  mitten  im  tätigen 
politischen  und  wissenschaftlichen  Treiben  ihrer 
Zeit.     Beider    Arbeit    ist    teils  autobiographisch, 

0   J.  Koopmans,  Letterkundige  Studien,  1906. 
*)    G.  Brom,  Vondels  Bekering,  1908. 


teils  das  sittliche  Leben  abbildend;  Cats,  der 
populäre,  noch  heute  beim  calvinistischen  Volks- 
teil viel  gelesene  Dichter  widmet  sich  vor  allem 
der  ehelichen  Moral.  Huygens  war  ein  Aristokrat 
in  der  Gesellschaft,  wie  in  der  Literatur:  bei 
seinen  Lebzeiten  von  Hooft  und  Vondel  und  auch 
nachher  nur  von  wenigen  Sachkundigen  hoch- 
geschätzt. Das  Ungewohnte,  Geistreiche,  Ge- 
künstelte gilt  ihm  als  das  Wesen  der  Poesie. 
Er  ist  zwar  ursprünglich  —  wenn  auch  Einflufs 
von  du  Bartas.  Zingräff  und  Donner  bemerkbar 
ist  —  und  nicht  banal;  Phantasie,  Leidenschaft 
und  Geschmack  fehlen  ihm  aber. 

Nach  der  ausführlichen  Charakteristik  der 
vornehmsten  Dichter  wendet  K.  sich  ihren  Epi- 
gonen zu,  den  nach  1 600  geborenen,  bei  denen 
der  mächtige  Eindruck  des  Freiheitskrieges  all- 
mählich verblichen  war,  was  in  einer  Zeit,  als 
das  äufserliche  Leben  die  Sänger  erfüllte,  für 
die  Sänger  gefährlich  sein  mufste.  »Fliefsend  und 
leicht  im  Reim,  nicht  ohne  Wohllaut,  aber  schlaff 
und  mittelmäfsig«  (S.  428),  »wie  eintönig,  süfs- 
lich  und  kraftlos,  obwohl  man  dann  und  wann 
einem  hübschen  Vers  begegnet«  (S.  434)  —  so 
sind  die  Wertschätzungen  dieser  Poesie,  welche 
K.  darum  nicht  weniger  gewissenhaft  seiner 
literar-historischen  Kritik  unterzieht.  Hier  läfst 
er  uns  schon  dieselben  Erscheinungen  bemerken, 
welche  die  fruchtbare  Mittelmäfsigkeit  holländi- 
scher Dichtkunst  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten zeigen  wird:  wie  der  Pfarrer-Dichter 
und  der  talentvolle  Katholik,  die  von  den  Früchten 
protestantischer  mit  mittelalterlichen  Bestandteilen 
durchsetzter  Kultur  leben. 

Unter  dem  vierten  Geschlecht  begegnen  wir 
dem  Mystiker  Luycken,  dessen  Gedichte  der 
besten  Poesie  Hoofts  und  Vondels  nahe  kommen. 
Aber  in  dieser  selben  Zeit  erscheint  die  Dichter- 
gesellschaft *Nil  Volentibus  arduum',  die  sich 
hauptsächlich  der  literaren  Kritik  widmet,  welche 
jedoch  mehr  mit  rohem  Schimpfen  als  mit  Argu- 
menten geführt  wurde.  Durch  Mäzenatentum  und 
Pamafssprache  kommt  die  Poesie  ganz  herunter. 
Als  Gegensatz  zur  »deftigheid  en  saaiheid« 
versucht  der  Volkswitz  sich  im  burlesken  Genre, 
das  durch  Einflufs  Frankreichs  emporkommt. 
Dem  einzigen  talentvollen  Dichter,  Wellekens, 
wird  hier  zum  ersten  Male  der  ihm  gebührende 
Platz   eingeräumt. 

Die  Jahre  1670 — 1770,  in  den  übrigen  Län- 
dern Westeuropas  eine  Zeit  gewaltigen  Auf- 
schwungs der  literaren  und  allgemeinen  Kultur, 
sind  in  Holland  eine  Periode  geistiger  Er- 
schlaffung, ausgenommen  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete  (z.  B.  Historiographie  und  Linguistik), 
Nur  selten  begegnet  man  Spuren  des  modernen 
europäischen  Denkens.  K.  charakterisiert  die 
Literatur  dieses  Zeitalters,  die  er  in  150  Seiten 
behandelt,  als  »der  Kraft  und  Selbständigkeit  er- 
mangelnd, kleinlich,  sich  selbst  genügend,  Sanft- 
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heit  und  Weichlichkeit,  dann  und  wann  auch  mit 
Anmut  verbindend«  (S.  440).  In  allen  Genres 
haben  diese  Schriftsteller  sich  versucht,  deren 
äufserst  regelmäfsige  Technik  bemerkenswert  ist. 
Nur  unter  dem  ersten  Geschlecht  begegnen  wir 
bemerkenswerten  Persönlichkeiten:  der  stark  an 
Hooft  und  Vondel  erinnernde  Lyriker  Poot  und 
der  Dramatiker  Langendyk,  dessen  Stücke  sich 
lange  Zeit  auf  der  Bühne  erhalten  haben,  weil 
er  gewufst  hat  das  komische  Drama  zu  einer 
Schule  der  Tugend  zu  machen,  das  für  den  Ge- 
bildeten Anstöfsige  zu  meiden  und  dies  mit  einem 
richtigeren  Begrifi  vom  Wesen  des  Dramas  zu 
verbinden,  als  er  sie  in  den  Stücken  Bernagie's 
findet.  Immerhin  fehlt  ihm  die  Genialität  Breeroos 
und  Asselyns. 

Zwischen  1735 — 1770  ist  der  literarische 
Verfall  gröfser  als  je.  In  den  Werken  Fräulein 
de  Neufvilles  werden  die  theologisch-philosophi- 
schen Probleme  jenes  Zeitalters  erwähnt,  aber 
zur  poetischen  Verwertung  dieses  geistigen  In- 
halts reicht  kein  Talent  aus.  Die  Dichter,  welche 
inhaltlich  das  Bedeutendste  geliefert,  Willem  und 
Onno  Zwier  van  Haren,  stehen,  was  die  Technik 
anbelangt,  unter  ihren  ganz  bedeutungslosen  Zeit- 
genossen. Willem  van  Haren,  dessen  »Gevallen 
van  Friso«  unter  Einflufs  von  Fenelons  Telemaque 
entstand,  rühmt  K.  als  kräftigen,  edlen  Geist, 
nicht  ohne  philosophische  Tieffe:  seine  Phantasie 
aber  war  nicht  lebendig,  seine  Menschenkenntnis 
nicht  reich,  seine  Plastik  nicht  kräftig  genug, 
um  echte  Charaktere  zu  schaffen  (S.  496). 
Klopstock  und  die  > Züricher  Nachrichten«  stellten 
es  nur  wenig  unter  den  »Telemaque«,  der  ihrer 
Ansicht  nach  eine  Musterarbeit  ist. 

In  diesen  Jahren  gerät  auch  das  Drama 
immer  mehr  in  Verfall  durch  die  Nachahmung 
des  französischen  klassischen  Trauerspieles  (Vol- 
taire, Crebillon). 

Die  Prosa  des  20.  Jahrh.s  bietet  wenig  Cha- 
rakteristisches :  Reisejournale  und  Pamphlete  sind 
mit  dem  allgemeinen  Volkscharakter  gesunken, 
in  der  Predigt  kommt  die  »tale  Kanaans«  in 
Schwung,  eine  Vermischung  mit  alttestamentari- 
schen Worten,  welche  nur  zu  imponieren  ver- 
mag, wo  das  Gelühl  für  die  Erhabenheit  und 
Einfalt  der  Bibel  abgestumpft  ist,  ein  Übel,  das 
seit  damals  parodiert  bis  heute  fortwuchert,  der 
beifsenden  Satyre  Multatulis  in  seiner  >Baker- 
preek«   (Ammenpredigt)  zum  Trotz. 

Neben  dem  französischen  Einflüsse  sind  deut- 
sche und  englische  in  Roman  und  Novelle  zu 
merken.  Letztere  in  den  durch  Justus  van  Eflfen 
eingeführten  »  Spectatoriale  Geschriften«.  Er  unter- 
scheidet sich  von  seinen  Zeitgenossen  in  Holland 
durch  seine  vielseitige  Berührung  mit  der  Kultur 
Westeuropas,  was  seinen  geistigen  Horizont 
mächtig  erweitert  hat.  In  London  und  im  Haag 
hat  er  französische  Refugies  kennen  gelernt,  mit 
denen  er  sich  für  die  französischen  Schriftsteller, 


für  englische  Philosophen,  Dichter  und  Gelehrte 
lebhaft  begeistert.  >Le  Journal  literaire  de  la 
Haye«  (1713 — 1736),  von  van  Effen  mit  einigen 
Freunden  redigiert,  bildete  ein  geistiges  Binde- 
glied zwischen  England  und  dem  übrigen  Europa. 
Von  grofsem  Interesse  sind  K.s  Ausführungen 
über  die  in  diesen  Zeitschriften  übersetzten  und 
erwähnten  Schriftsteller,  wie  Pope,  Swift,  Steele 
u.  a.  Obwohl  er  englische  Gedanken  in  französi- 
scher Sprache  äufserte,  ist  er  seinem  Wesen 
nach  Holländer  geblieben.  Dies  hat  er  bewiesen, 
als  er  den  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  mit 
der  Herausgabe  seines  »HoUandsche  Spectator« 
(1731  —  1734)  erreichte,  eine  Tatsache  von 
grofsem  literarischen  Erfolg.  Die  meisten  Aufsätze 
sind  gerichtet  gegen  nationale  Fehler  und  üble 
Sitten :  das  nationale  und  religiöse,  das  eheliche 
und  häusliche  Leben  hat  van  Efien  in  Aufsätzen 
und  Novellen  dargestellt.  Sein  Beispiel  hat  in 
Holland  eine  grofse  Anzahl  »Spectatoriale  Ge- 
schriften« hervorgerufen.  Durch  diese  Schriften 
sind  die  revolutionären  Gedanken  auch  in  Holland 
eingedrungen;  bevor  jedoch  die  holländische 
Poesie  dadurch  neubelebt  und  neugestaltet  sein 
wird,  wird  noch  manche  Generation  geboren 
werden  und  sterben  müssen. 

Oss.  Jeannette  van  den  Bergh 

van  Eysinga,  geb.  Elias. 


Notizen  und  Mittellongen. 

Pertonalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Bonn 

Geh.   Regierungsrat    Dr.    Wilhelm    Wilmanns    ist    am 

30.  Januar,  im   69.  J-,  infolge  eines  Unfalls  gestorben. 

Auch  die  DLZ.  betrauert  in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 

Neu  ericUenea«  Werk*. 

A.  Seh  ein  er,  Die  Schenker  Herrenmundart.  [For- 
schungen zur  Volkskunde  der  Deutschen  in  Siebenbürgen. 
2.  Heft.]     Hermannstadt,  W.  Krafft. 

A.M.Wagner,  Das  Drama  Friedrich  Hebbels.  Eine 
Stilbetrachtung  zur  Kenntnis  des  Dichters  und  seiner 
Kunst.  [Beiträge  zur  Ästhetik,  hgb.  von  Th.  Lipps  und 
R.M.Werner.    XIII.]    Hamburg,  Leopold  Vofs.    M.  17. 

Zeitichrtftea. 
Modern  Language  Notes.     December.     Ch.  A.  Wil- 
liams, Zu  Uhlands  Volkshedern,  Nr.  43.  —  O.  Heller, 
Another  Unknown  Letter  by  Charles  Sealsfield. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
William  Lowes  Rushton  [of  Gray's  Inn,  Barrister 
at    law],    Shakespeare's    Legal    Maxims. 
Liverpool,  Henry  Young  &  Sons,    1907.     61  S.   8*. 

Wer  in  dieser  Schrift  eine  Einführung  in  die 
rechtsphilosophischen  und  rechtsgeschichtlichen 
Ideen  Shakespeares  suchen  möchte,  dürfte  sehr 
enttäuscht  sein.     In  dieser  Weise  behandeln  die 
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modernen  Engländer  ihren  Shakespeare  nicht;  sie 
sind  viel  zu  ferne  davon,  ihn  in  seiner  ganzen 
Gröfse  zu  erfassen;  dies  zu  tun  ist  von  jeher  Eigen- 
art der  Deutschen  gewesen.  Gervinus  hat  von  der 
sittlichen  Seite  den  Heroen  zu  würdigen  unter- 
nommen, und  schon  Simrock  in  seiner  anziehenden 
Darstellung  hat  dem  Shylockfall  einen  tieferen  Sinn 
zu  entlocken  vermocht.  Vor  26  Jahren  schrieb 
ich  meine  Schrift  >  Shakespeare  vor  dem  Forum 
der  Jurisprudenz«  in  der  Absicht,  darzulegen, 
wie  der  grofse  Dichter  mit  seiner  Intuition  eine 
Reihe  rechtsgeschichtlicher  Probleme  geistvoll  er- 
fafst  hat.  Während  dieses  Buch  namentlich  in 
Frankreich  und  Amerika  lebhafte  Zustimmung 
fand,  hat  man  es  in  Deutschland  lange  Zeit  in 
einer  Weise  bekämpft,  welche  zeigt,  dafs  man 
damals  noch  nicht  zur  rechtsphilosophischen  Auf- 
fassung der  Geschichte  gereift  war.  Dies  galt 
insbesondere  von  dem  flachen  Angriff  Jherings, 
dessen  offenbare  Verkehrtheit  nunmehr  doch  gewifs 
niemand  mehr  verborgen  sein  wird;  heutzutage 
wird  man  meinem  Werke  eine  ganz  andere 
Würdigung  schenken. 

Die  Engländer  haben  in  dieser  Beziehung 
Shakespeare  nur  nach  der  Seite  hin  unter- 
sucht, ob  wir  in  ihm  einen  ehemaligen  Rechts- 
beflissenen und  angehenden  Juristen  zu  erblicken 
haben.  Insofern  sind  ihre  Nachforschungen 
immerhin  von  einiger  Bedeutung;  es  werden 
verschiedene  Aussprüche  Shakespeares  aufge- 
klärt, und  es  wird  ein  neuer  Beitrag  geliefert 
zur  Lebensgeschichte  des  grofsen  Dichters. 
Auch  die  Bacontheorie  hat  sich  der  Sache  be- 
mächtigt; doch  glaube  ich,  sie  beiseite  lassen  zu 
dürfen. 

Dafs  nun  Shakespeare  einige  juristische  Stu- 
dien trieb  oder  mindestens  in  die  advokatische 
oder  gerichtliche  Praxis  einen  tüchtigen  Einblick 
gewann,  scheint  mir  sicher  zu  sein.  Zwar  handelt 
es  sich  meistens  um  Äufserungen  über  Dinge,  die 
auch  der  Laie  kennt;  aber  sie  treten  bei  dem 
Dichter  mitunter  in  so  aufdringlicher  Weise  her- 
vor, dafs  wir  sagen  müssen:  nur  ein  Jurist  wird 
so  von  der  Idee  beherrscht,  dafs  er  sie  in  die 
Konversation  hineinwirft.  Wenn  es  z.  B.  ein 
Recbtssatz  ist,  dafs  das  Gebäude  auf  fremdem 
Boden  dem  Eigentümer  des  Bodens  gehört,  so 
wird  ein  Privater  dies  zwar  auch  wissen,  aber 
schwerlich  wird  er,  um  auszudrücken,  dafs 
eine  Liebe  auf  falschen  Grund  gebaut  ist,  den 
Vergleich  wählen,  »wie  wenn  ein  Gebäude  auf 
eines  fremden  Mannes  Boden  errichtet  worden 
wäre<.  Der  höchst  geistreiche  Ausspruch  Ham- 
lets, dafs  er  sich  nur  von  seiner  Mutter  zu  ver- 
abschieden brauche,  nicht  auch  von  seinem  Vater 
(Stiefvater),  weil  Mann  und  Weib  ein  Leib  sind, 
hat  ebenfalls  einen  juristischen  Beigeschmack.  Die 
Totengräberszene  im  Hamlet,  worin  die  beiden 
Volksfiguren  über  Akt  und  Kausalität  und  über 
die  Handlung  se  offendendo  (im  Gegensatz  zu  sc 


defendendo)  schwatzen,  deutet  auf  den  Juristen, 
der  mit  diesen  Fragen  so  vertraut  ist,  dafs  er 
die  Fähigkeit  besitzt,  sie  in  ergötzlicher  Verball- 
homung  in  den  Mund  eines  wichtigtuerischen 
Gesellen  aus  dem  Volke  zu  legen.  Der  Ausspruch: 
the  peoph  arc  the  city  deutet  dringend  auf  den 
Rechtssatz:  incolae  dicuntur  civitas\  und  auch  der 
Satz,  dafs  derjenige,  der  das  Gesetz  zu  unter- 
graben sucht,  sich  aufserhalb  des  Gesetzes 
stelle,  dürfte  auf  juristische  Studien  hinweisen; 
während  wir  den  Satz,  dafs  niemand  Richter 
in  seiner  eigenen  Sache  sein  darf,  kaum  auf 
speziell  juristisches  Denken  zurückführen  dürfen; 
denn  dies  ist  eine  allgemeine  Lebensregel,  die 
jeder  Laie  nicht  nur  kennt,  sondern  auch  schon 
hundertfach  in  der  einen  oder  anderen  Verbindung 
ausgesprochen  hat. 

Dafs  wir  über  Shylocks  Schein  und  über 
Hamlets  Blutrache  nichts  Näheres  erfahren,  und 
dafs  auch  die  Recbtsgedanken  in  Mafs  für  Mafs 
vom  Verf.  nur  in  einigen  Punkten  gestreift  werden, 
ist  nach  dem  Obigen  begreiflich.  Shakespeare 
spricht  hier  nicht  als  ehemaliger  Anwaltskonzipient, 
sondern,  wie  Goethe  im  Faust,  als  Prophet  und 
Herzenskündiger,  der  ebenso  in  die  Tiefe  der 
Weltgeschichte  wie  in  das  Herz  des  Einzel- 
menschen hineinzublicken  vermag. 

Berlin.  Josef  Kohler. 

Ch.  V.  Langlois  [Direktor  des  Musee  pedagogique 
in  Paris],  La  Vie  en  France  au  moyen 
ige  d'apres  quelques  moralistes  du 
temps.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1908.  XK  u. 
361  S.  8». 

Die  französische  Literatur  des  Mittelalters 
wurde  seit  jeher  als  Quelle  der  Sittengeschichte 
betrachtet,  sie  ist  aber  noch  lange  nicht  erschöpft. 
Der  Verf.  verfolgt  seit  Jahren  seine  Untersuchun- 
gen über  stoffliche  Verwertung  der  Literatur- 
produkte. In  einem  Artikel  (Revue  bleue  vom 
22.  Aug.  und  5.  Sept.  1891)  versuchte  er  ein 
Bild  der  gesellschaftlichen  Zustände  nach  den  Fa- 
bliaux  zu  entwerfen.  Dann  gab  er  eine  Ober- 
sicht der  kulturgeschichtlichen  Literatur  mit  einer 
Bibliographie  (Revue  historique  XXII,  1897, 
S.  241  —  265),  die  beide  als  Einleitung  gänzlich 
umgearbeitet  in  La  Societe  fran9aise  au  XDI "  siecle 
d'apres  dix  romans  d'aventure  (Paris,  1903)  er- 
schienen. Dieses  Buch  war  nach  dem  Muster 
der  Histoire  litteraire  verfafst  und  gab  nebst  einer 
gewissenhaften  Einleitung  eine  ausführliche  Analyse 
der  einschlägigen  Werke.  Mit  den  Inaugural- 
Dissertationen  der  deutschen  Universitäten  ging 
er  streng  zu  Gericht,  die  unter  einem  Stichwort 
{ipee,  duel,  roi,  nourri  usw.)  sämtliche  Belegstellen 
sammelten.  Die  Einseitigkeit  dieser  Abhandlungen 
ist  unleugbar,  es  gibt  aber  darunter  recht  ver- 
dienstliche Arbeiten,  die  nicht  nur  dem  Verf.  von 
Nutzen  sind.  Ich  erwähne  unter  den  letzteren  nur 
Die  Erziehong  des  Edelfräuleins  im  alten  Frank- 
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reich  von  H.  Jacobius  (Halle,  1908,  vgl.  A. 
Jeanroy,  Revue  crit.  XLII,    1908,  S.  507,  508). 

Der  Verf.  weicht  von  den  erwähnten  Ab- 
handlungen insofern  ab,  dafs  er  den  Inhalt  der 
Texte  in  ihrem  Zusammenhange  gibt  und  sich 
jeder  Folgerung  enthält;  das  Werk,  soll  auf  den 
Leser  unmittelbar  wirken.  Bei  ähnlichem  Ver- 
fahren hat  die  Histoire  litteraire  ihren  Stoff  auch 
nicht  erschöpft,  und  der  Verf.  hat  es  ebenso  wenig 
im  Sinn.  Die  Beschäftigung  mit  der  lateinischen 
Literatur  des  Mittelalters  führte  ihn  zu  den  Moral- 
schriften. Aus  ihnen  wollte  er  eine  Auswahl 
treffen,  um  ein  Bild  des  gesellschaftlichen  Le- 
bens zu  entwerfen.  G.  Paris'  Urteil  über  die 
lehrhafte  Dichtung  war  für  den  Verf.  mafs- 
gebend:  -»Elle  n'en  est  pas  tnoins  ires  digne 
d'dtude,  non  seulement  ä  cause  des  lumieres  quelle 
Jette  sur  l'^tat  social,  moral  et  intellectuel  de 
Vancienne  France,  mais  encore  ä  cause  du  talent 
tres  riet  ....  qu'ont  montre  plusieurs  de  ceux 
qui  Vont  cultiv^et  (Revue  critique  d'histoire  et 
de  litterature,  1869,  II,  S.  54).  Der  Verf.  liefs 
alle  Werke  belehrenden,  moralisierenden  Inhalts 
beiseite;  banale,  unselbständige  Nachahmungen 
blieben  unberücksichtigt;  Allegorien,  lateinische 
Schriften  wurden  über  Bord  geworfen.  Vom 
Rest  (25  —  30  Werke)  wurden  zehn  gewählt, 
deren  Verfasser  nach  Heimat,  Stand  und  Zeit- 
alter verschieden  sind.  Texte,  die  in  keiner 
kritischen  Ausgabe  vorliegen,  liefs  der  Verf.  auch 
aufser  Betracht.  Der  letzte  Gesichtspunkt  kann 
am  schwersten  gebilligt  werden,  da  der  Verf.  aus 
den  Handschriften  auch  dem  Philologen  Neues 
hätte  bieten  können,  wie  die  Histoire  litteraire 
seiner  Zeit  oder  die  Notices  et  extraits  des 
manuscrits. 

Was  die  Sprachwissenschaft  verliert,  dafür 
soll  die  Geschichte  Ersatz  leisten.  Der  Verf. 
wirft  Lichtstrahlen  auf  manche  wenig  bekannte 
Autoren,  so  Hugues  III,  seigneur  de  Berze- 
le-Chätel,  der  die  Bible  au  Seigneur  de  Berze 
um  1220 — 1224  schrieb.  Die  Lebensumstände 
des  Gerues  du  Bus,  von  dem  wir  ein  Livre 
de  Faunel  et  de  Fortune  besitzen,  kann 
der  Verf.  auch  durch  einige  Angaben  ergänzen, 
die  G.  Paris  entgingen  (Histoire  litteraire  XXXII, 
1898,  S.  108—153).  Der  Verf.  ist  in  den  Ar- 
chiven  bewandert  und  nach  Anspielungen  auf  Er- 
eignisse und  Personen  gelang  es  ihm,  den  Zeit- 
punkt der  Entstehung  einiger  Werke  zu  be- 
richtigen. 6tienne  de  Fougeres  soll  sein  Gedicht 
Le  livre  des  manieres  nach  1174  geschrieben 
haben  (G.  Paris:  gegen  1170).  Die  Bible  Guiots 
entstand  1218  und  die  des  Seigneur  de  Berze 
gegen  1220— 1224  (Bedier:  1221).  Der  Reclus 
de  MoUiens  wird  unter  Ludwig  IX.  herabgerückt, 
wo  Hamel  (?)  noch  an  PhiHpp  August  dachte 
(Gröber:  1226 — 1230),  Philipp  de  Novare  soll 
sein  Buch  Des  IUI  tenz  d'aage  d'ome  nach  1265 
verfafst    haben    (G.    Paris:     gegen     1260)     und 


Mahieu  seine  Lamentations  um  1290  (Hamel: 
1295  —  1301). 

Die  Inhaltsangaben  und  etwas  spärlichen  Zi- 
tate führen  uns  die  Ansichten  der  zehn  Verfasser, 
die  vom  Ende  des  zwölften  bis  zur  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  wirkten,  über  die  ge- 
sellschaftlichen Stände,  öffentliche  und  private 
Einrichtungen  ihrer  Zeit  an.  Um  ihr  Urteil  zu 
würdigen,  mufs  man  ihre  Stellung,  ihren  Charakter 
in  Betracht  ziehen.  Einige  waren  ernst  und 
voll  Eifer  (Etienne  de  Fougeres,  Guillaum),  die 
andern  Possenreifser  (Guiot  de  Provins,  Mahieu); 
Philippe  de  Novare  ist  aufrichtig  und  natürlich, 
der  Reclus  hingegen  gezwungen;  der  Seigneur 
de  Berze  verrät  den  Weltmann,  während  der  Abt 
Grilles  das  Spiefsbürgerliche  seines  Wesens  nicht 
verbergen  kann. 

Was  der  Verf.  aus  ihren  Werken  hervorhebt, 
um  dem  Leser  die  Langeweile  zu  ersparen,  darin 
zeigt  sich  sein  recht  subjektiver  Standpunkt.  Der 
Titel  des  Buches  gibt  den  Gesichtspunkt  an, 
obzwar  er  sonst  dem  Buche  nicht  ganz  passend 
ist,  wofür  der  Verf.  sich  entschuldigt  (S.  XVIII). 
Die  Beziehungen  und  Parallelen  zum  heutigen 
Leben  scheinen  den  Verf.  zu  interessieren,  und 
er  zieht  in  der  Einleitung  die  Folgerung  (S.  XVIII): 
>Les  hommes  de  ce  temps-lä  etaient  des  hommes 
comme  nous.  On  se  plaignait  dejä,  en  ce  temps- 
lä,  de  l'extrcme  relächement  des  moeurs,  de 
l'impudence  des  arrivistes,  de  l'impiete  grandis- 
sante,  du  mauvais  vouloir  des  ouvriers  et  de 
l'insolence  des  domestiques«.  Alle  Urteile  müssen 
durch  andere  Belegstellen  verstärkt  oder  ent- 
kräftet werden,  und  der  Verf.  versäumt  es  auch 
nicht,  in  den  Anmerkungen  darauf  hinzuweisen. 
Etwas  reichere  Ausbeute  würde  das  Buch  den 
oben  erwähnten  Dissertationen  oder  den  Werken 
Merays  und  Gautiers  näher  gebracht  haben, 
was  der  Verf.  absichtlich  vermied.  Ob  das  Werk 
den  Leser  ebenso  anziehen  wird  wie  La  Societe 
au  XIII®  siede,  das  wird  eine  neue  Auflage  ent- 
scheiden. Den  Fachgelehrten  enthebt  es  nicht, 
auf  die  Texte  selbst  zurückzugehen  und  den 
sprachlichen  Gesichtspunkt  auch  zur  Geltung  zu 
bringen.  Manche  Anregung  findet  er  doch  im 
Buche  und  einige  neue  Daten,  die  aus  der  Ge- 
schichtsforschung dem  Literaturforscher  zufliefsen. 
Budapest.  Ludwig  Karl. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Perionklchrontk. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  Heinrich  Morf  ist  von  der  phil.-hist.  Klasse  der 
Kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  zum  ord.  Mitglied  gewählt 
worden. 

Neu  erichleiiene  Warke. 

Festschrift,  Wilhelm  Victor  zum  25.  Dezember  1910 
dargebracht  von  Brie,  Bülbring,  Eichler,  Franz,  O.  Hoff- 
mann,  Holthausen,  Jespersen,  Kluge,  Koeppel,  Luick, 
E.  A.  Meyer,  Passy,  Ritter,  Schipper,  H.  Schneegans, 
Schröer,  Schücking,  Siebs,  Stengel,  Thumb,  Van  Herp, 
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Vamhagen,  Wechfsler.  [Die  neueren  Sprachen.  1910. 
Erg.-Bd.]     Marburg,  N.  G.  Elwert.     M.  7. 

W.  B.  Yeats,  Das  Land  der  Sehnsucht  (The  Land 
of  Heart's  Desire).  Aus  dem  Irischen  übertr.  von  Frieda 
Weekley  und  E.  L.  Stahl.  [Engl.  Theater  in  deutscher 
Übertragung,  hgb  von  E.  L.  Stahl.  1.]  Düsseldorf, 
SchrobsdorfTscbe  Bachhandlung. 

Bibliothecaromanica.  117/18:  B.  de  Saint- Pierre, 
P»ul  et  V^irginie.  —  119:  Moliere,  Le  Tartuffe.  —  120 
— 22:  Boccaccio,  Fiammetta.  —  123:  Machiavelli,  Man- 
dragola.  —  124:  C.  Goldoni,  Le  donne  curiose.  Strafs- 
burg, Heitz  (Heitz  &  Mündel).     Je  M.  0,40. 

The  Vision  or  Hell,  Purgatory  and  Paradise  of 
Dante  Alighieri,  transl.  by  H.  Fr.  Gary.  [Oxford  Edition.] 
Oxford,  Univ.  Press  (London,  Henry  Frowde).    Geb.  Sh.  2. 

Z«iUchrlft«B. 
Modern   Language  Notes.     December.     A.  Marshall 
Elliottf-  —  Fr.  Tupper  Jr,  The  Cynewulfian  Runes  of 
the  First  Riddle.    —  W.  A.   McLaughlin,    Old  French 
acoillir. 

Revue  de  Diälectologie  romane.  Juillet-Decembre. 
P.  Barbier  fils,  Certaines  formes  latines  des  gloses 
latinesanglosaxonnes.  —  F.  Fankhauser,  Das  Patois 
von  Val  d'IUiez  (Unterwallis).  —  C.  Battisti,  Zur  Laut- 
lehre der  Nonsberger  Mundart.  —  K.  Härd  af  Seger- 
stad,  Saint  Coisne.  —  J.  Haust,  Etymologies  wallonnes. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 
Institut  de  Estudis  Catalans.  L'Arquitec- 
tura  Romanica  a  Catalunya.  Vol.  I:  Pre- 
cedents  per  J.  Puig  y  Cadafalch,  A.  de  Fal- 
guera  y  Sivila,  J.  Goday  y  Casals.  Barce- 
lona, Palau  de  la  Diputaciö,   1910.     469  S.    8*. 

Das  frische  sich  in  Katalonien  regende  und 
aufs  stärkste  gegen  die  kastilische  Indolenz  ab- 
stechende Leben  kommt  auch  den  Altertümern 
des  Landes  zugute.  Ein  neugebildetes  »Institut 
de  Estudis  Catalans«,  eine  Akademie,  deren  .Auf- 
gabe die  Erforschung  der  Geschichte  und  Lite- 
ratur Kataloniens  sein  soll,  ist  die  Seele  dieser 
Bestrebungen.  Unter  den  Männern,  die  in  ihm 
arbeiten,  verdient  vor  allem  der  Vertreter  Barce- 
lonas im  spanischen  Parlament,  Puig  y  Cada- 
falch, ein  Architekt,  genannt  zu  werden.  Das 
Institut  de  Estudis  Catalans  hat  bereits  mehrere 
grofse  Werke  herausgegeben,  welche  der  ersten 
Aufgabe  jeder  historischen  Akademie:  die  Ur- 
ktmden  der  Vergangenheit  zu  sammeln,  dienen: 
eine  Bearbeitung  der  in  Katalonien  geprägten 
Münzen  (auch  der  antiken),  eine  Sammlung  der 
mittelalterlichen  Freskomalereien  und  der  hier 
anzuzeigende  erste  Band  eines  grofsen  Werkes 
über  die  romanischen  Baudenkmäler  des  Landes, 
vcrfafst  von  Cadafalch  und  zwei  Mitarbeitern. 
Zur  Einleitung  werden  S.  1  —  254  die  antiken 
Denkmäler  behandelt,  nicht  allein  die  römi- 
schen, wie  der  Titel  (»L'arquitectura  romana«) 
besagt,  sondern  auch  und  mit  Recht  die  vor- 
römischen, iberischen  und  griechischen. 

Die  Herausgeber    betonen  in   einem  Vorwort 

H  die  Schwierigkeiten  ihres  Unternehmens  in   einem 

Lande,    dem  noch  die  Hilfsmittel  modemer  For- 


schung fehlen.  Es  ist  deshalb  billig,  an  den 
Text  nicht  den  Mafsstab  gelehrter  Arbeit  anderer 
Länder  anzulegen.  Aber  mit  dieser  Einschrän- 
kung verdient  das  hier  Gebotene  jede  Anerken- 
nung. Die  Hauptsache,  eine  möglichst  vollstän- 
dige Sammlung  der  antiken  Denkmäler,  ist  ge- 
leistet. Man  hat  keine  Mühe  gescheut,  um  nicht 
allein  von  allen  Baudenkmälern,  sondern  auch 
von  den  kleineren  Denkmälern,  wie  Mosaikböden, 
Sarkophagen,  Altären  u.  ä.  möglichst  viele  und 
gute  Abbildungen  mitzuteilen.  Selbst  wer  das 
Land  und  seine  Altertümer  kennt,  findet  hier 
eine  Menge  neuer  Dinge.  Besonders  interessieren 
wie  überall  in  der  spanischen  Archäologie  die 
iberischen  Monumente  :  hier  gröfsere  und  kleinere 
Mauerringe,  deren  es  in  der  Zone  der  OstkOste 
eine  ganze  Reihe  gibt :  aufser  Tarragona,  Gerona, 
Sagunt  die  kleineren  Vesten  von  S.  Miguel  de 
Erdöl  (Olerdula),  Puig-Castellar  (5  km  N.  von 
Barcelona)  u.  a.,  die  alle  deutlich  östliche  Einflüsse 
erkennen  lassen.  Auf  S.  22  findet  man  zwei  in 
Emporion  gefundene  (jetzt  im  Museum  von  Gerona 
befindliche)  Steine  mit  vollkommen  mykenischen 
Spiralornamenten. 

Die  römischen  Monumente  sind  nach  Klassen 
angeordnet.  An  Tempeln  ist  verzeichnet  der 
Tempel  neben  der  Kathedrale  von  Barcelona 
(die  seine  Nachfolgerin  ist),  von  dem  heute  nur 
noch  drei  Säulen  übrig  smd,  der  Augustustempel 
von  Tarragona,  von  dem  nur  noch  einige  Archi- 
tekturstücke übrig  zu  sein  scheinen,  und  ein 
kleines  Landheiligtum  in  Vieh.  Ziemlich  häufig 
sind  römische  Mausoleen:  das  >Grab  der 
Scipionen«  bei  Tarragona,  ein  tempelartiges 
Grabmal  bei  Fabara,  der  Grabturm  von  Albenga, 
ein  durch  seine  schöne  Lage  ausgezeichnetes 
Mausoleum  bei  Ampurias.  Von  Theatern  sind 
behandelt  das  berühmte,  seinerzeit  von  W.  von 
Humboldt  beschriebene  von  S^gunt  —  das  übri- 
gens nicht  zu  Katalonien  gehört!  — ,  und  die 
Theater  von  Pollensa  (Pollentia  auf  Mallorca) 
und  Tarragona.  Ein  Amphitheater  ist  nur  in 
Tarragona  vorhanden.  Als  drittes  Gebäude  für 
Schauspiele  besafs  die  Provinzialhauptstadt  einen 
Zirkus.  Auf  S.  liS  und  119  findet  man  zwei 
grofse,  Zirkusspiele  darstellende  Mosaikbilder  ab- 
gebildet. Von  den  Thermen  der  Bäder  Caldas 
(=  Aquae  calidae)  de  Malaveila,  C.  de  Montbuy 
und  denen  der  Hauptstadt  sind  nur  geringe  Reste 
vorhanden. 

An  Aquädukten  besitzt  Katalonien  die  stolze 
mit  dem  berühmten  Aquädukt  von  Segovia  wett- 
eifernde Leitung  von  Tarragona,  von  der  eine 
sehr  malerische  Ansicht  mitgeteilt  wird  (S.  141). 
Das  den  Stadtbefestigungen  gewidmete  Kapitel 
bietet  einen  Plan  der  Mauern  von  Barcelona,  die 
mit  ihren  vielen  Türmen  wie  die  von  Leon  und 
Astorga  oöenbar  zu  den  seit  Diocletian  gegen 
die  Germanen  errichteten  Befestigungen  gehören, 
und  Ansichten  der  neuerdings  freigelegten  römi- 
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sehen  Stadtmauer  von  Emporion.  Besonderes 
Lob  verdienen  die  technischen  Untersuchungen 
über  die  Baumaterialien  und  die  Konstruktion 
(Kapitel  17  und  18).  Sie  weisen  interessante 
lokale  Besonderheiten  nach,  wie  z.  B.  die  in  einer 
Bretterverschalung  gegossene  Stadtmauer  des 
römischen  Emporion. 

Im  Gegensatz  zu  der  sonstigen  spanischen 
Lokalliteratur,  in  der  man  fast  stets  eine  exakte 
Darstellung  der  Denkmäler  durch  gute  Aufnahmen 
und  Pläne  vermifst,  steht  das  Katalonische  Werk 
auf  dem  festen  Boden  der  Empirie.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dals  sich  auch  sonst  die  Techniker, 
Architekten  und  Ingenieure,  um  die  Altertümer 
des  Landes  bekümmerten,  denn  von  den  beiden 
für  eine  Erforschung  antiker  Reste  nötigen  Quali- 
täten: der  philologischen  und  der  technischen 
Schulung,  besitzen  sie  wenigstens  die  eine,  während 
denen,  die  sich  in  Spanien  Archäologen  nennen, 
in  der  Regel  weder  die  eine  noch  die  andere 
zu  Gebote  steht. 

Das  besprochene  Werk  läfst  erkennen,  dafs 
in  Katalonien  auch  auf  antiquarischem  Gebiet 
frischer  Wind  weht.  Vor  allem  ist  man  dort 
bestrebt  zu  lernen,  während  man  sich  dazu  im 
alten  Spanien  für  zu  gut  hält.  Das  Institut  de 
Estudis  Catalans  hat  die  Aussendung  junger  Leute 
ins  Ausland  in  sein  Programm  aufgenommen. 
Möge  man  vor  allem  bestrebt  sein,  Archäologen 
heranzubilden,  sowohl  nach  der  wissenschaftlichen 
wie  nach  der  praktischen  Seite.  Erst  dann  wer- 
den die  schon  jetzt  und  wohl  zu  früh  begonnenen 
Ausgrabungen  in  Emporion^)  in  der  Weise  ge- 
leitet werden,  wie  es  eine  so  wichtige  Aus- 
grabung verdient.  Neben  Emporion,  wo  man 
noch  viel  zu  tun  hat,  wären  besonders  Tarragona 
und  die  kleineren  Iberervesten  des  Landes  zu 
untersuchen. 

Erlangen.  Adolf  Schulten. 

Carl  Justi   [ord.    Prof.    f.  Kunstgesch.   an   der   Univ. 
Bonn],    Michelangelo.      Neue    Beiträge    zur    Er- 
klärung seiner  Werke.    Berlin,  G.  Grote,  1910.  448  S. 
Lex-'S"  mit  41  Taf.     M.  18. 
Der  Wunsch,    dafs  der  Verf.  nach  dem  Ab- 
schlufs  seiner  Spanischen  Miscellaneen  noch  lyeiter 
in    seiner  Werkstatt    aufräumen   möge,    hat   sich 
rascher  und  reicher  erfüllt  als  zu  vermuten  war. 
Den  vor  etwa  zehn  Jahren  erschienenen  Abhand- 
lungen über  die  Decke    der   sixtinischen  Kapelle 
und    das  Juliusdenkmal    hat    er  jetzt    einen  Band 
Abhandlungen    über    die    Jugendwerke    Michel- 
angelos,   über  die  Denkmäler  von  San  Lorenzo 
und  das  Weltgericht    und  sonstige  zeitlich  nahe- 
stehende Arbeiten  des  Meisters  folgen  lassen.  »Die 
Idee   des  Verf.s    war   eine    freie  Diskussion    der 


einzelnen   Werke,    ungeniert    durch    die   übliche 
Einschaltung    in    die   Erzählung    seiner    Lebens- 
geschichte. <      Wenn  er  sich  damit  entschuldigen 
zu    sollen    meint,     dafs     die    Entstehung    dieses 
Buches  zurückreicht  vor  den  Eintritt  der  Sturm- 
flut von  Michelangelo-Publikationen,  so  möge  er 
beruhigt  sein;  was  er  gibt,  ist  durch  keine  jener 
Publikationen    erreicht    oder    gar    überholt    und 
überflüssig    gemacht    worden.      Denn    nicht    nur 
was    er    gibt    fesselt    den    Leser,    sondern    vor 
allem  wie  er  es  gibt.     Dies  ist  sein  ausschliefs- 
liches  Eigentum,   so  vermöchte  es  kein  anderer. 
Es    ist    das  Werk    einer    starken,    ausgeprägten 
Persönlichkeit,  die  sich  bekanntlich  nicht  zu  wie- 
derholen pflegt.      Ich    greife    als  Paradigma    das 
Kapitel    über  den  David  heraus.     Was  ist   über 
diese  Figur  alles  schon  geschrieben  worden  von 
Grimm    bis    auf  Lange.      Lesen   wir  Justis  Aus- 
führungen,   so    kann    uns    zu  Mute    werden,    als 
lernten  wir  das  Werk  jetzt  erst  kennen  und  ver- 
stehen.    Es  wächst  vor  unsern  Augen   aus  dem 
Marmorblock    hervor,     wir    verfolgen    die    Ent- 
stehung von  den  ersten  Keimen  an.     Jedes  ein- 
zelne Motiv  fügt  sich  organisch  zum  Gesamtbild, 
bis    der  Gigant   greifbar  dasteht:    »der   toskani- 
sche  Bauernjunge«,  auf  bizarre  Weise  ins  Heroi- 
sche gesteigert.     Neu  und  ansprechend  ist  dabei 
der  Hinweis  auf  die  Kolosse  der  Dioskuren  von 
Monte  Cavallo.      Bemerkenswert   ist    des   Verf.s 
Stellungnahme  bei  der  Bezeichnung  der  liegenden 
Sarkophagfiguren    von    San  Lorenzo.      Mit  vor- 
nehmer  Handbewegung    lehnt    er    die    neuesten 
gewundenen    Deutungen    dieses    »Geheimnisses« 
ab  und  bleibt  unbeirrt  bei  der  alten  Benennung. 
Zum    Tiefsten    und  Reifsten    was   J.  geschrieben 
gehört   aber    der  letzte  Abschnitt:    »Mensch  und 
Künstler«.    Hierin  möchten  wir  den  festen  Damm 
erkennen,    an   dem    sich   die  erwähnte  Sturmflut 
brechen  dürfte. 

Das  Buch  übt  eine  befreiende  Wirkung  auf 
den  Leser,  der  in  dem  Notizenkram  und  der 
Spezialforschung  der  Kunstwissenschaft  nur  zu 
leicht  den  F'aden  und  den  Mut  verliert;  er  blickt 
hier  zu  einem  Führer  auf,  der  von  hoher  Warte 
aus  auf  das  Ziel  weist. 

Breslau.  Julius  Janitsch. 


')  Über  ihre  bisherigen  Ergebnisse  berichtet  Puig  y 
Cadafalch  im  »Anuari«  des  Katalonischen  Instituts  1908 
(mit  Plänen). 


Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Heinrich  Wölfflin  ist  von  der 
phil.-bist.  Klasse  der  Kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  zum 
ord.  Mitglied  gewählt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Musikwiss.  an  der  Univ.  Strafsburg 
Dr.  Friedrich  Ludwig  ist  zum  etatsmäfs.  aord.  Prof. 
ernannt  worden. 

Neu  •ricUenene  Werke. 

Amedee  Gastoue,  L'art  gregorien.  —  L.  de  la 
Laurencie,  Lully.  [Les  maitres  de  la  musique,  p.  sous 
la  direction  de  J.  Chantavoine.]  Paris,  Filix  Alcan. 
Je  Fr.  3,50. 
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M.  Seiling,    Richard    Wagner,    der    Künstler    und 
ensch,  der  Denker  und  Kulturträger.     Leipzig,  Xenien- 
^  erlag.     M.  4.50,  geb.  6. 

Z«tti«krtfUB. 

Museumskunde.  7,  1.  H.  Roettgen,  Der  Erwei- 
terungsbau des  Rheinischen  Provinzialmuseums  in  Bonn, 
—  E.  Redslob,  Die  Neuaafstellang  der  Holzskulpturen- 
sammlung  im  Suermondt- Museum  zu  Aachen.  —  E. 
yssen,  Zur  Aufstellung  türkischer  Zelte  in  unseren 
luseen.  —  K,  Simon,  Noch  einmal  das  historische 
.Museum.  —  W.  Stengel,  Signaturenkunde.  —  St.  Ke- 
kule  von  Stradonitz,  Mitteilungen  der  heraldischen 
.-\uskunflsstelle  der  Museumskunde. 

Gazette  des  Bcaux-Arts.  Janvier.  Castagnary, 
Fragments  d'un  livre  sur  Courbet.  I.  —  G.  Nicole,  Les 
dernieres  fouilles  de  Pompei.  —  L.  Benedite,  >Le  re- 
veil  de  l'enfant«  par  Jean- Jacques  Henner.  —  L.  Rosen- 
thal, Pierre  Brebiette,  graveur  fran9ais.  —  G.  Coquiot, 
Jean-Fran9ois  Raffaelli.  I.  —  L.  Micbon,  Quelques 
Oeuvres  d'orfevrerie  des  Huguenots  fran9ais  refugies  en 
Angleterre.  —  H.  Clouzot,  Les  tombeaux  des  Para- 
bere  a  Niort. 


Geschichte. 

Referate. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft, 
im  Auftrage  der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
herausgegeben  von  Georg  Schuster  [KgL  preufs. 
Hansarchivar,  Archivrat  Dr.  in  Berlin].  XXXL  Jahrg. : 
1908.  2  Tle.  Berlin,  Weidmann,  1910.  XI,  259,  483 
und  VIII,  427,  300  S.  gr.   8°.     M.  48. 

Dafs  bei  einem  Unternehmen,  wie  es  die  um 
die  Mitte  eines  jeden  Jahres  pünktlich  erschei- 
nenden »Jahresberichte €  sind,  sich  stets  Ver- 
änderungen in  der  stattlichen  Zahl  der  Mitarbeiter 
ergeben,  kann  nicht  verwundern;  erfreulich  ist, 
dafs  es  den  Bestrebungen  des  Herausgebers  ge- 
lingt, in  die  Reihe  derer,  die  der  mühsamen 
-Aufgabe  sich  zu  widmen  bereit  finden,  nie 
gröfsere  Lücken  einreifsen  zu  lassen;  auch  sind 
nur  wenige  Partien  augenblicklich  ganz  verwaist. 
Allerdings  sind  von  den  94  Literatur-Abschnitten 
der  beiden  Bände  diesmal  blofs  44,  also  nicht 
ganz  die  Hälfte,  behandelt  (gegenüber  56  im 
Vorjahre)  und  wie  in  den  letzteren  Jahren  fehlen 
etwa  nicht  durchaus  nur  jene  Materien,  die  kurz 
vorher  vertreten  waren.  Dennoch  werden  der 
Paragraphen  des  Inhaltsverzeichnisses  immer 
weniger,  unter  denen  einem  schon  seit  längerer 
Zeit  ein  entsagungsvolles  »Siehe  die  späteren 
JBG.f  entgegenblickt,  ohne  dafs  man  für  die  nächste 
Zukunft  eine  Änderung  zu  hoffen  wagte:  es  be- 
trifft eigentlich  nur  mehr  die  Berichterstattung 
über  die  griechische  Geschichte  vom  Jahre  359 
an,  den  Dreifsigjährigen  Krieg,  Unter-Italien  mit 
Sizilien  und  Sardinien,  Portugal,  England  seit 
1500,  Paläographie  und  Diplomatik.  Wohl  wäre 
SU  befürchten,  dafs  der  Umfang  der  Jahresberichte 
fibermäfsig  anschwellen  würde,  falls  jeweils  sämt- 
liche Arbeiten  einlaufen  möchten ;  vielleicht  liefse 
«ich  dem  dann  so  abhelfen,  dafs  man  weniger 
wichtige  Beiträge  abwechselnd  jedes  zweite  Jahr  j 


brächte.  Wir  gönnten  den  Jahresberichten  eine 
solche,  wenigstens  in  der  Hauptanlage  wunsch- 
lose Vollendung,  so  sehr  uns  auch  das  bereits 
vorhandene  Wertvolle  zur  dankbaren  Annahme 
verpflichtet. 

Wien.  Oskar  Kende. 

Charles  H.  Haskins  [Prof.  f.  Geschichte  an  der 
Harvard- Univ.],  Normandy  under  William 
the  Conqueror.  [S.-A.  aus  der  American  Histo- 
rical  Review.     iV,  3.]     S.  453  —  476.    8». 

—  — ,  The  Administration  of  Normandy 
under  Henry  L  [S.-A.  aus  The  English  Histo- 
rical  Review  Apri>  1909.]  London,  Druck  von  Spottis- 
woode  &  Co.,  Ltd.,  1909.     S.  209—231.   8». 

Der  erste  Aufsatz  ward  vom  Verf.  zum 
Historiker -Kongrefs  in  Berlin  1908  vorgelesen 
und  erweckte  sofort  den  Eindruck,  dafs  nun 
endlich  eine  von  der  englischen  Verfassungs- 
geschichte lang  empfundene  Lücke  würde  aus- 
gefüllt werden.  Unparteilich  und  vorsichtig,  ohne 
Überraschungen  zu  suchen  oder  Unsicherheiten 
zu  vertuschen,  legt  der  Verf.  dar,  was  die  Nor- 
mandie  an  Staatseinrichtungen  dem  eroberten 
England  bringen  konnte.  Sie  war  vor  1066 
stark  feudalisiert,  kannte  Afterlehn  und  sogar 
feudalisierte  Kircheneinkünfte;  ob  aber  aller 
Landbesitz  als  Lehn  vom  Herzog  herrührte,  ist 
fraglich.  Das  Lehn  schuldete  5  oder  10  Ritter 
zu  40  Tagen  Kriegsdienst.  Daneben  bestand 
Landwehr.  In  privater  Gerichtsbarkeit  konnte 
zu  Leibesstrafe  verurteilt  und  durch  Zweikampf 
bewiesen  werden.  Fehde  und  Blutrache  waren 
stark  eingeschränkt.  Vizgrafschaft  und  Vogtei 
wurden  als  Ganzes  durch  die  Krone  verpachtet; 
der  Lokalbeamte  war  staatlich,  nicht  domanial. 
In  Schatzverwaltung  wie  Geldwirtschaft  war  die 
Normandie  Francien  wie  Anjou  voraus.  Das 
Oberrichteramt  Englands  gehe  eher  auf  die  das 
Beamtentum  unter  Wilhelm  I.  führenden  Bischöfe 
als  auf  den  Seneschal  zurück. 

Der  zweite  Aufsatz  besitzt,  abgesehen  von 
den  Ergebnissen,  bedeutenden  wissenschaftlichen 
Wert  durch  die  darin  zum  ersten  Male  abge- 
druckten Urkunden  vom  Anfang  des  12.  Jahrb. s, 
die  rechtsgeschichtlich  recht  wichtig  sind.  End- 
lich wird  deren  methodische  Veröffentlichung  in 
Angriff  genommen.  —  Ein  Exchequer  in  der  Nor- 
mandie ist  unter  Heinrich  I.  nachweisbar.  Der 
König-Herzog  nennt  es  aber  oft  curia  niea,  wie 
seinen  zentralen  Hof  allgemein;  und  ebenso  kann 
(auch  in  England)  das  staatliche  Lokalgericht 
ebenfalls  heifsen.  Der  König  safs  persönlich  dem 
Hofgericht  bisweilen  vor,  doch  erliefs  es  auch 
in  dessen  Namen,  trotzdem  er  abwesend  war,  be- 
reits Brevia  zur  Prozefseinleitung.  Das  Richter- 
kolleg kann  iusticia  heifsen,  tota  iuslicia ^  das 
ganze  Hofgericht.  Der  Oberrichter  kommt  seit 
1109  vor;  dieses  Amt  und  den  Exchequer- Vor- 
sitz   fährte    unter   Hemrich   I.    der    Bischof   von 
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Lisieux;  der  Seneschal  war  der  vornehmste 
Laienbeamte  unter  den  Königsrichtern.  Ein 
Forstgericht  reicht  sogar  hundert  Jahre  höher 
hinauf.  Das  Schatzmeisieramt  und  das  Personal 
der  Königsrichter  in  der  Normandie  waren  von 
denen  für  England  getrennt,  während  manches 
andere  Hofamt  von  einer  Person  dies-  und  jen- 
seits des  Kanals  geführt  wurde  und  der  Schatz 
dem  Herrscher  in  beiden  Ländern  diente.  Wie 
einige  Hofämter  erblich  waren  und  eigentliche 
Arbeitsämter  der  Staatsverwaltung  oft  durch 
mehrere  Mitglieder  einer  Familie  über  mehr  als 
ein  Menschenalter  hin  versehen  wurden,  so  weist 
der  Verf.  für  den  Thomas  Brunus,  der  am 
Schatzamte  Heinrichs  II.  wie  Siciliens  Ruhm  ge- 
wann, Verwandte  in  der  Normandie  auf;  er  wird 
auch  hier  mit  Unrecht  zu  Brown  modernisiert. 
Der    königliche    Schiffsführer    war    ein    Italiener, 

—  Abgesehen  vom  Hauptthema  fällt  auf  viele 
Rechtsstoffe  hier  neues  Licht;  z.  B.  schliefst  ein 
Marktprivileg  Pfändung  und  Verhaftung  durch 
den    staatlichen  Richter   an   Jahrmarkttagen    aus. 

—  Im  ganzen  zwei  Arbeiten,  die  sich  den  For- 
schungen Delisles,  Brunners,  Rounds  würdig  an- 
reihen. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Herzogtums 
Kleve.  Festschrift  des  histor.  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein zur  Feier  der  dreihundertjährigen  Zugehörigkeit 
Kleves  zur  Krone  Preufsen.  Hgb.  von  dem  Vorstande 
des  Vereins.  Geschäftsführender  Schriftleiter :  Alfred 
Herrmann  [Privatdoz.  f.  mittl.  u.  neuere  Geschichte 
an  der  Univ.  Bonn].  [Veröffentlichungen  des 
histor.  Vereins  für  den  Niederrhein.  IL]  Köln, 
J.  u.  W.  Boisscree  (Hermann  Schilling),  1909.  447 
S.  8*.     M.  8. 

In  14  Abhandlungen  wird  uns  ein  reicher 
Überbhck  über  die  Geschichte  Kleves  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  in  das  19.  Jahrh.  hinein  ge- 
geben. Vornehmhch  über  die  rechtlichen  und 
konfessionellen  Zustände  des  Landes  erhalten  wir 
wertvolle  neue  Beiträge.  E.  Liesegang  schildert 
die  Entstehung  des  klevischen  Städtewesens,  ver- 
gleicht die  verschiedenen  Stadtrechte  untereinander 
und  würdigt  die  Bedeutung  der  Städtegründungen 
für  die  Festigung  des  Landes  überhaupt.  In  vor- 
teilhaftem Licht  erscheint  hier  Graf  Diethrich  VI. 
von  Kleve  (1202 — 60),  durch  dessen  planmäfsige 
Heranziehung  fremder  Ansiedler  und  Gründung 
fester  Städte  (Wesel,  Kleve,  Kaikar,  Griet)  erst 
die  Grundlagen  zu  einem  lebensfähigen  Territorial- 
staat geschaffen  wurden.  Jos.  Oppenhoff  hat 
auf  Grund  des  klevischen  Stadtrechts  und  der 
Protokollbücher  des  Schöffengerichts  eine  treff- 
liche Geschichte  des  Gerichtswesens  der  Stadt 
Kleve  ausgearbeitet.  Er  stellt  eingehend  die 
Verfassung,  die  Kompetenz  und  den  Prozefsgang 
am  Klevischen  Gericht  dar.  Besonders  inter- 
essant ist  seine  Schilderung  des  Schöffenstuhls 
als  Oberhof,  an  den  eine  erhebliche  Anzahl  nieder- 


rheinischer Städte  ihre  Hauptfahrt  hatten.  Bei 
der  Besprechung  der  Kriminalgerichtsbarkeit  hat 
O.  übersehen,  dafs  es  laut  dem  Reichsabschied 
von  1530,  §  95  und  der  RKGO.  von  1555, 
Teil  II  Tit.  31  §  14  eine  Appellation  in  pein- 
lichen Sachen  im  alten  deutschen  Reich  nicht 
gab.  Hierin  liegt  also  die  Erklärung  dafür,  dafs 
O.  kein  Material  für  Berufungen  in  criminalibus 
gefunden  hat,  und  nicht  in  den  von  O.  ange- 
stellten Vermutungen.  Unter  den  Aufsätzen  über 
religiöse  Verhältnisse  verdient  Wilh.  Meiers 
scharfsinnige  Erörterung  über  »Brandenburg  und 
das  Kölner  Erzbistum,  sowie  sein  Verhältnis  zu 
den  Religionsparteien  in  Kleve«  hervorgehoben 
zu  werden.  Er  weist  nach,  dafs  die  im  17.  und 
18.  Jahrh.  von  Brandenburg-Preufsen  gegen  den 
Anspruch  Kölns  auf  die  geistliche  Rechtsprechung 
in  Kleve  erhobenen  Einwände,  die  auch  von  der 
der  neueren  historischen  Forschung  für  rechtlich 
begründet  angesehen  wurden,  im  wesentlichen 
auf  falschen  Voraussetzungen  beruhten.  Der  Be- 
weis, dafs  Eugen  IV.  diese  Jurisdiktion  Köln  nur 
wenige  Jahre  entzogen  hat  und  nicht  dauernd, 
wie  Preufsen  angab,  ist  M.  gelungen;  freilich 
hat  dies  Hansen  schon  früher  festgestellt  (Publ. 
a.  d.  preufs.  Staatsarchiven  Bd.  34,  Einl.  S.  67, 
131).  Nicht  überzeugen  seine  Ausführungen,  die 
brandenburgischen  Fürsten  hätten  zu  Unrecht 
behauptet,  der  Art.  V,  48  des  Westfälischen 
Friedens  habe  ihnen  das  ins  Diocesanum  und  die 
iurisdictio  ecclesiastica  über  die  klevischen  Ka- 
tholiken übertragen.  Der  Artikel  war  eben  so 
unklar  gefafst,  dafs  er  diese  Auslegung  ebenso 
wie  die  jetzt  von  M.  behauptete  zuliefs.  Mit 
dem  Verhältnis  der  Bekenntnisse  zueinander  in 
einzelnen  klevischen  Städten  beschäftigen  sich 
R.  Schölten  und  W.  Tuckermann.  Seh. 
schildert  —  etwas  einseitig  —  die  Versuche  zur 
Gegenreformation  in  Kaikar  und  Rees  und  die 
Persönlichkeit  eines  ihrer  Träger,  Joh.  Stalenus. 
T.  verfolgt  den  allmählichen  Ausgleich  der  Kon- 
fessionen in  Wesel,  das  seinen  Ruf  als  Hochburg 
des  Kalvinismus  möglichst  lange  zu  behaupten 
suchte.  Trotzdem  die  Zahl  der  Lutheraner  so- 
wohl als  die  der  Katholiken  im  18.  Jahrh.  jede 
allein  fast  die  der  Reformierten  erreichte,  ent- 
hielt die  kalvinistische  Minderheit,  die  den  Magi- 
strat beherrschte,  ihnen  nicht  nur  wichtige  kirch- 
liche, sondern  auch  bürgerliche  Rechte  vor.  Es 
bedurfte  z.  B.  für  die  Katholiken  eines  Kampfs 
von  über  lOO  Jahren,  bis  sie  in  den  Zünften  zu 
den  Amtsmeisterstellen  zugelassen  wurden.  Vor- 
nehmlich statistischen  Wert  hat  eine  Übersicht 
P.  Kaisers  (die  Säkularisation  unter  der  fran- 
zösischen Verwaltung)  über  den  kirchlichen  Be- 
sitz im  Herzogtum  Kleve  und  über  die  Ver- 
äufserung  des  Kirchenguts  unter  französischer 
Herrschaft.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  es  ihm 
nicht  möglich  war,  das  Vermögen  der  reformierten 
und  der  katholischen  Kirche  festzustellen. 
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Neue  Urkunden  veröflentiichen:  A.  Huyskens 
interessante  Dokumente  über  d|e  vermögensrecht- 
liche Regelung  von  Aussteuer  und  Wittum  bei 
fürstlichen  Heiraten  im  Mittelalter  im  Anbang  seiner 
Skizze  »Otto  der  Schütz  und  seine  Gemahlin 
Elisabeth  von  Kleve«.  Der  Versuch,  den  Hessen 
hier  zu  Landerwerb  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land machte,  ist  recht  bemerkenswert.  Inter- 
essant ist  auch  der  Vergleich,  den  H.  zwischen 
dem  fürstlichen  Paar  in  der  Sage  und  in  der 
Wirklichkeit  zieht.  K.  H.  Schaefer  publiziert  ein 
Ablafsprivileg  Nikolaus'  V.  für  die  noch  bestehende 
Antoniuskirche  zu  Hau  bei  Kleve,  E.  Pauls 
Aktenstücke  zur  »Geisteskrankheit,  Ableben  und 
Beerdigung  €  des  Herzogs  Johann  Wilhelm.  Deren 
Wert  wird  aber  erheblich  herabgemindert,  weil 
er  in  dem  wichtigen  Stück  über  die  Leichen- 
öffnung die  Stellen  über  den  Sektionsbefund 
fortläfst,  da  sie  nur  >in  Zeitschriften  oder  Werke 
der  Medizin  passenc.  Mitarbeitern  solcher 
Zeitschriften  hätte  er  dann  auch  die  ganze 
Bearbeitung  der  Krankheit  überlassen  sollen. 
Dem  Gebiet  der  Siegelkunde  gehört  ein  treff- 
licher Aufsatz  W.  Ewalds  über  >Die  Siegel 
der  Grafen  und  Herzoge  von  Kleve <  an,  den 
er  als  Vorarbeit  zu  seiner  Darstellung  der  Siegel 
des  rheinischen  Adels  bezeichnet.  Sie  mufs  als 
vorbildlich  für  ähnliche  Arbeiten  über  andere 
Territorien  bezeichnet  werden.  Die  Zustände 
in  Kleve  zur  Römerzeit  behandeln  G.  Mest- 
werdt  (Die  älteste  Bevölkerung  des  kle vischen 
Landes)  und  P.  Steiner  (Vorbemerkungen  zur 
Besiedlungsgeschichte  des  Gaues  Kleve  im  Alter- 
tum), der  eine  Besiedlungsgeschichte  auf  Grund 
des  römischen  und  vorrömischen  Wegenetzes 
geben  will.  L.  Henrichs  wendet  sich  in  einer 
biographischen  Skizze  über  Irmgard  von  Aspelt 
gegen  ihre  Identifizierung  mit  ihrer  Schwester 
Irmtrud  und  gegen  ihre  Abstammung  aus  dem 
Hause  Luxemburg,  die  Norrenberg  behauptet 
hat.  Endlich  ist  noch  ein  Beitrag  von  W.  Mei- 
ners >Aus  dem  höheren  Schulwesen  im  rechts- 
rheinischen Kleve  um  die  Wende  des  18.  Jahrh.s« 
zu  erwähnen,  mit  interessanten  Tabellen  über  die 
Unterrichtsgegenstände,  Alter  und  Gehalt  der 
Lehrer,  das  Schulgeld,  die  Aufsichts-  und  Unter- 
haltungspflicht des  Staats,  der  Stadt  und  der 
kirchlichen  Gemeinden. 

Freiburg  i.  B.  Hans  Goldschmidt. 

B.  Schwalm  0.  Pr.,  La  vie  privee  du  peuplejuif 
al'epoque  de  Jesus-Christ  Paris,  Gabalda,  1910. 
XX  u.  590  S.   8'. 

Das  unvollendete,  nach  der  deskriptiven  Methode  Le 
Hays  und  Henri  de  Tourvilles  verfafste  Werk,  das  sich 
fast  nur  mit  dem  Judentum  in  Palästina  beschäftigt,  be- 
handelt in  vier  Kapiteln  den  Ackerbau,  das  Gewerbe, 
den  Handel  und  den  Besitz;  es  gelingt  ihm,  einzelne 
bisher  nicht  ganz  klare  Züge  im  sozialen  Leben  des 
jüdischen  Volkes  klarzulegen. 


Notizen  and  Mitteilungen. 

Bei  der  Aufdeckung  von  Gräberfeldern  in 
Valle  d  i  Ten  n  a  sind  u.  a.  wohlerbalten  das  Skelett  «eines 
römischen  Kriegers  in  voller  Ausrüstung  und  die  Leichen 
eines  Ehepaares  mit  einer  ehernen ,  reliefgeschmücktcn 
Biga  mit  etwa  1  m  hohen  Rädern  gefunden  worden. 
Die  Münzen  in  den  Gräbern  stammen  aus  der  Zeit  des 
Trajan  und  des  Commodus.  Die  Funde  werden  den 
Museen  von  Ascoli,  Ancona  und  Macerata  überwiesen 
werden. 

5(ao  cnchlaHeB«  Werk«. 

Schweizer  Studien  zur  Geschichtswissenschaft, 
hgb.  von  Baumgartner,  Meyer  v.  Knonau,  Oechsli,  Tobler. 
II.  Bd.,  2.  u.  3.  Heft:  A.  W.  .Matzinger,  Zur  Geschichte 
der  niederen  Vereinigung.  —  liL  1 :  W.  Frey,  Beiträge 
zur  Finanzgeschichte  Zürichs  im  Mittelalter.  Züricb- 
Selnao,  Gebr.  Leemann  &  Co.     Fr.  9,25;  4. 

VI.  Kybal,  Über  die  Bedeutung  des  General- Archivs 
zu  Simancas  für  die  neuere  Geschichte  Österreichs.  Wien, 
Gesellschaft    (ür    neuere  Geschichte    Österreichs.      Kr.  4. 

V.  Bibl,  Die  niederösterreichischen  Stände  im  Vor- 
märz. Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  der  Revolution 
des  J.  1848.     Wien,  Gerlach  &  Wiedling.     Kr.  15. 

ZelMckrlfUs. 

Römisch-Germanisches  Korrespondenzblati.  Januar- 
Februar.  J.  Linder,  Kellmünz.  Römische  Skulpturen. 
—  G.  Kropatscheck,  Niedenstein  (Kr.  Fritzlar).  Der 
Ringwall  auf  der  Altenburg.  —  A.  Abt,  Eine  angebliche 
Noahdarstellung  auf  Tonscherben  römischer  Technik.  — 
O.  F ritsch.  Terra  sigillata  von  Riegel;  Terra  sigillata 
von  Baden-Baden  (Jacobs).  —  IV.  Tagung  des  Verbandes 
bayrischer  Geschichts-  und  Urgeschichtsvereine  in  Augs- 
burg. 

Miileilungen  des  Vereins  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung. 8,2.  0.  Hufnagel,  Caspar  Schlick 
als  Kanzler  Friedrichs  IIL  —  H.  Ammann,  Eine  Vor- 
arbeit des  Heinrich  Institoris  für  den  Malleus  Maleficarum. 

Deutsche  Geschichtsblätter.  Januar.  K.  Hübner, 
Die  salzburgischen  Provinzialsynoden  im  16.  Jahrb. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Deputazione  di  Sioria  pa- 
tria  per  le  Provincie  di  Romagna.  Luglio  -  Dicembre. 
Orioli,  Un  bolognese  maestro  di  un  re  d'Ungheria 
(Sahceto).  —  A.  Bacchi  della  Lega,  ültime  spigo- 
lature  Franceschiniane :  L'alba  —  II  tramonto  —  Qua  e 
lä  per  Bologna.  —  A.  Zoli,  Alcune  notizie  su  le  torri 
gentilizie  di  Ravenna.  —  G.  Pochettino,  La  Repubbli- 
ca  di  San  Marino  avanti  il  secolo  XV. 

Berichtigung. 

In  der  Besprechung:  Handbuch  für  Heer  und 
Flotte,  DLZ.  1911,  Nr.  4  ist  zu  setzen  in  Sp.  241,  Z. 
9  v.  u.  und  Sp.  243,  Z.  18  v.  o.:  31  statt  30;  in  Sp.  243, 
Z.  19  v.o.:  Fernsprechwesen  statt  Falkonett. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

1.  Henri  Hymans  [fr.  Prof.],  BrüsseL  [Be- 
rühmte Kunststätten.  Bd.  50.]  Leipzig,  E.  A.  See- 
mann,  1910.    218  S.  8»  mit  128  Abbild.    Geb.  M.  3. 

2.  Fritz  Stahl,  Die  Weltausstellungsstadt 
Brüssel.  Ein  Führer  für  den  deutschen  Reisenden. 
Leipzig,  Klinkhardt  &  Biermann,  [1910].  1  BL  u. 
227  S.  8*  mit  vielen  AbbUd.     M.  2,50. 

1.   Gerade  rechtzeitig  für  das  Weltausstellungs- 
jahr waren  die  obengenannten  Bücher  erschienen. 
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welche  Brüssel  in  seiner  historischen  und  kulturellen 
Entwicklung  schildern.  Dafs  der  Seemannsche 
Verlag  für  diesen  Band  seiner  »Berühmten  Kunst- 
stätten« sich  an  Hymans,  den  altbewährten  Kenner 
der  belgischen  Hauptstadt  wandte,  erscheint  uns 
naheliegend  und  erfreulich.  Denn  H.,  der  dort  seit 
einem  Menschenalter  lebt,  ist  gewifs  dazu  berech- 
tigt, vom  Wachsen  und  Werden  Brüssels  zu  erzählen. 
Er  verzichtet  in  seinem  Buche  auf  eine  strenge 
historische  Folge  und  zieht  die  Form  eines  Führers 
vor,  an  Hand  dessen  der  Reisende  von  Stadt- 
viertel zu  Stadtviertel  wandert  und  dessen  Merk- 
würdigkeiten kennen  lernt.  Sicherlich  nicht  in 
trocken  dozierender  Weise  zeigt  ihm  H.  die 
Schönheiten  Brüssels,  er  würzt  vielmehr  den  StofiE 
mit  zahlreichen  Anekdoten  und  Geschichtchen,  die 
er  als  Alteingesessener  mit  gutem  Humor  vor- 
zutragen weifs.  Mit  Sachlichkeit  und  Liebe  ver- 
weilt er  bei  den  Kunstschätzen,  die  Museen  und 
Sammlungen  bergen,  und  behandelt  besonders 
eingehend  die  Reichtümer  der  Kgl.  Bibliothek, 
in  der  er  bis  vor  kurzem  als  arbeitsfreudiger 
Leiter  und  stets  hilfsbereiter  Freund  für  jeden 
Gelehrten,  der  ihn  um  seinen  Rat  anging,  ge- 
wirkt hat. 

2.  In  dem  zweiten  Buch  ist  ein  Nicht-Belgier  mit 
grofsem  Ernst  und  bedeutenden  Kenntnissen  an 
die  gleiche  Aufgabe  herangegangen.  Der  andere 
Standpunkt,  den  er  als  ausländischer  Kunstgelehr- 
ter einnimmt,  hat  auch  eine  veränderte  Lösung 
des  Problems  bedingt:  der  Niederschlag  seiner 
eingehenden  Studien  tritt  in  einer  sorgfältigen  histo- 
rischen Entwicklungsschilderung  zutage,  und  aus 
ihr  wächst  die  Geschichte  der  Stadt,  mit  aus- 
gesprochener Betonung  der  künstlerischen  Seite, 
hervor.  Mit  der  ganzen  Frische  eines  Mannes, 
dessen  Hauptinteresse  der  künstlerischen  Be- 
wegung unserer  Zeit  gilt,  versteht  er  es  stets, 
die  Verbindung  zwischen  alter  und  neuer  Kultur 
zu  zeigen  und  den  Schätzen  vergangener  Tage 
ebenso  verständnisvoll  nachzugehen,  wie  den 
Schöpfungen  von  heute  hoflfnungsfreudig  oder 
kritisch  gegenüberzutreten.  Als  Aufsenstehender 
erkennt  er  das  Gewohnheitsrecht  künstlerischer 
Mifsgriffe  nicht  an  und  geht  mit  aller  Schärfe 
gegen  das  vor,  was  auf  diesem  Gebiete  in  dem 
schönen,  alten  Brüssel  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte gesündigt  worden  ist  und  leider  noch  ge- 
sündigt wird:  gegen  die  verlogenen  »Wieder- 
herstellungsversuche«, wie  man  sie  beim  Haler 
Tor  oder  den  Fresken  der  Kirche  Notre  Dame 
du  Sablon  gewagt  hat,  gegen  das  Zerstören  von 
Strafsen-  und  Platzbildern,  die  mit  feinstem  Gefühl 
für  die  Bedingungen  der  Städtebaukunst  angelegt 
wurden,  und  gegen  Neubauten,  die,  wie  der  eben 
vollendete  Teil  des  Kgl.  Schlosses,  in  ihre  Um- 
gebung nicht  hineinpassen,  sondern  sie  aufs 
schwerste  schädigen.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  Stahls  Anklagen  und  Warnungen  auch  in 
Brüssel  gehört  würden,  das  einer  schweren  Zeit 


geschmacklosester  Verwüstungen  entgegenzugehen 
scheint.  —  Der  Titel  besagt,  dafs  des  Verf.s 
Buch  als  Führer  für  den  deutschen  Reisenden 
gedacht  ist:  als  solcher  ist  es  gewifs  sehr  zu 
empfehlen.  Hoffentlich  wirkt  es  auch  weiter  in 
diesem  Sinne,  trotz  des  vielleicht  überflüssigen 
Zusatzes,  dafs  es  durch  die  »Weltausstellungs- 
stadt« geleiten  solle,  die  Brüssel  ja  nur  im 
Jahre  1910  gewesen  ist.  Es  wäre  schade,  wenn 
die  Arbeit  dadurch  an  Lesern  verlöre. 

Berlin.  J.  Sievers. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 

Mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  geht  der  Redaktion 
zu  die  folgende 

Erklärung. 

In  der  inzwischen  eingegangenen  Zeitschrift  »Globus« 
Bd.  XCVIII  Nr.  23  vom  22.  Dezember  1910  hat  Herr  Dr. 
Siegfried  Passarge,  Professor  der  Geographie  am  Kolo- 
nialinstitut in  Hamburg,  aus  Anlafs  der  im  Juli  1910  in 
Berlin  erschienenen  Inauguraldissertation  von  Heinrich 
Michaelsen  »Die  Kalkpfannen  des  östlichen  Damaralandes« 
einen  schweren  Angriff  gegen  mich  gerichtet,  weil  ich  diese 
Schrift  der  Redaktion  der  Mitteilungen  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten  zur  Aufnahme  empfohlen  und  über  sie 
in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  günstig 
berichtet  habe.  Herr  Passarge  findet,  dafs  dies  meinem 
amtlichen  Gutachten  über  die  Dissertation  widerspräche. 
Er  schreibt: 

Herr  Penck  hat  die  Arbeit  »der  Philosophischen 
Fakultät  der  Universität  Berlin  vorgelegt,  und  zwar  mit 
dem  amtlichen  Gutachten,  dafs  er  schwere  Bedenken 
gegen  die  Arbeit  hege,  und  sie  nur  mit  Rück- 
sicht auf  Herrn  Michaeisens  eigenartige  Lauf- 
bahn —  gemeint  ist  die  um  vier  Jahre  zurückliegende 
Anteilnahme  an  dem  Kriege  in  Afrika!  —  als  Disser- 
tation annehmen  könne.  Demgemäfs  gab  er  der 
Arbeit  die  denkbar  geringste  Note:  idoneum<.  Auch  im 
weiteren  Verlauf  des  Artikels  .spricht  Herr  Passarge 
wiederholt  von  meinem  »amtlichen  Gutachten*  und 
meiner  der  Fakultät  gegenüber  schriftlich  festgelegten 
Ansicht,  die  mit  meinen  späteren  Äufserungen  und  Hand- 
lungen in  schroffem  Widerspruch  stehe. 

Ein  der  Fakultät  von  einem  ihrer  Mitglieder  er- 
stattetes Referat  über  eine  Dissertation  könnte  ohne  vor- 
hergehenden Beschlufs  nur  durch  einen  schweren  Ver- 
trauensbruch zur  Kenntnis  Fremder  gelangen.  Ein  sol- 
cher aber  liegt  hier  nicht  vor;  vielmehr  ist  (abgesehen 
von  dem  auf  dem  Doktordiplom  veröffentlichten  Prä- 
dikat der  Dissertation)  die  Angabe  des  Herrn  Pas- 
sarge von  Anfang  bis  zu  Ende  unwahr.  Die 
Philosophische  Fakultät  hat  in  der  Sitzung  vom  12.  Januar 
1911  mich  ermächtigt,  mein  Gutachten  vollständig  zu 
veröffentlichen.     Dasselbe  lautet: 

»Die  Arbeit  bietet  zum  ersten  Male  eine  Schilderung 
der  Kalkpfannen  des  Damaralandes,  welche  der  Verfasser 
als  deutscher  Krieger  während  des  Hereroaufstandes 
kennen  gelernt  hat,  und  bietet  eine  plausible  Erklärung 
für  deren  Bildung,  welche  von  der  von  Passarge  für  die 
Kalkpfanntn  des  Chansefeldes  aufgestellten  abweicht  und 
einen  Fortschritt  kennzeichnet.  Aber  die  Darstellung  ist 
vielfach  recht  unbeholfen ;  seitenlang  zitiert  der  Verfasser 
Beschreibungen  Passarges  und  schildert  in  behaglicher 
Breite  manche  wohlbekannte  Tatsache.  Die  Arbeit  mufs 
daher  vor  der  Drucklegung  noch  gründlich  umgestaltet 
werden,  aber  sie  genügt  heute  schon  wegen  des  in  ihr 
enthaltenen  guten  Materials  und  ihrer  Resultate  für  Zu- 
lassung zur  mündlichen  Prüfung.  Ich  beantrage  das 
Prädikat:  idoneum. 

Berlin,  den  1.  Juü  1909.  (gez.)  Penck. 
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Ich  schlierse  mich  dem  obigen  Urteil  an. 
5.  Juli   1909.  (gez.)  B  ran  ca. 

Die    in    diesem    Gutachten    geforderte    formale    Um- 
arbeitung ist  von  Herrn  Dr.  Michaelsen  nach  bestandener 
mündlicher  Prüfung  vor  der  Drucklegung  vorgenommen 
Tden  und   dieser  neugestalteten  Arbeit  galt  die  Emp- 
ehlung,   die   ihr  die  Aufnahme   in   die  Mitteilungen  aus 
den  Deutschen  Schutzgebieten  öffnete. 

Es    erübrigt    sich,    über    das    Vorgehen    des    Herrn 
Passarge  irgend  etwas  hinzuzufügen. 

Berlin,  d.  13.  Jan.  1911.  Albrecht  Penck. 


Eine  neue  Südpolarexpedition  unter  der  Leitung 
on  Forbes  Mackay,  die  die  Küstenlinie  des  antarkti- 
hen  Kontinents  im  Süden  des  Stillen  Ozeans  von 
-ahamland  bis  zum  König-Eduard-VII.-Land  erforschen 
)11,  wird  im  August  von  England  ausgehen.  Ihre  Dauer 
:  auf  zwei  Jahre  berechnet. 

6eiellicka{t«n  ud  Terelae. 

Deutsche  Kolonialgesellschafi. 

Abt.  Berlin- Charlottenburg,  9.  Januar. 

Der  deutsche  Generalkonsul  für  Australien,  Wirkl. 
.^gationsrat  Dr.  I  r  m  e  r  (Sydney),  sprach  über  Australien 
:nd  Neuseeland.  Zu  Beginn  seines  Vortrages  be- 
rührte er  nach  der  Voss.  Z.  auch  Deutsch-Neuguinea. 
Er  hob  hervor,  dafs  Neuguinea  trotz  aller  Gefahren 
seines  Klimas  eine  aufserordentliche  Entwicklung  ge- 
wonnen habe.  Plantage  reiht  sich  an  Plantage.  Die 
Gründe  für  diese  erfreuliche  wirtschaftliche  Entwicklung 
seien  das  tatkräftige  zielbewafste  Vorgehen  der  Leute, 
die  dort  unten  als  Kulturpioniere  tätig  sind,  das  Er- 
schliefsen  des  weltfernen  Landes  für  den  Weltverkehr 
durch  den  norddeutschen  Lloyd,  die  Tätigkeit  des  ganz 
vorzüglichen  Gouverneurs  Dr.  Hahl.  I.  glaubt,  dafs  wir 
mit  dem  kleinen  Aufstande  in  der  Karolinengruppe  bald 
würden  fertig  werden.  Sehr  eingehend  behandelte  I. 
Australien.  Dieses  sei  das  goldreichste  Land  der  Welt. 
Innerhalb  eines  Jahrzehnts  sei  Gold  im  Werte  von 
2000  Millionen  Mark  gefunden  worden;  aber  das  wahre, 
wirkliche  Gold  liege  in  Australien  in  der  Landwirtschaft. 
Die  meisten  Ansiedler,  die  sich  ihr  gewidmet  haben, 
darunter  auch  die  vielen  Tausende  Deutsche,  seien  reich 
geworden  als  Zucker-,  Obst-,  Wein-,  Weizen-  und  Woll- 
bauern. Da  in  Australien  in  den  hochgelegenen  Landes- 
teilen auch  der  weifse  Einwanderer  körperliche  Arbeit 
verrichten  kann,  darf  man  die  Hoffnung  hegen,  dafs 
auch  unsere  Hochplateaus  in  Afrika  noch  für  die  An- 
edlung  Weifser  nutzbar  gemacht  werden  können.  Unser 
jlzpflaster  beziehen  wir  fast  ausschliefslich  aus  Austra- 
en.  Auch  die  Pferdezucht  wird  in  Australien  bis 
;nunter  nach  Viktoria  in  ausgedehntestem  Mafse  mit 
bestem  Erfolge  betrieben.  Für  den  Chinafeldzug  hat 
Deutschland  einen  Teil  seines  Bedarfs  an  Pferden  in 
Australien  gedeckt,  und  auch  für  die  Schutztruppe  in 
Deutsch-Südwestafrika  haben  wir  dort  wiederholt  An- 
käufe gemacht.  Die  deutschen  Siedler  halten  in  ihren 
Dörfern  mit  Treue  und  Beharrlichkeit  an  deutscher 
'Sprache,  deutscher  Sitte  und  deutscher  .\rt  fest.  Der 
eutsche  Pastor  und  der  deutsche  Schulmeister  sei  der 
A-ahre  Pionier  des  Deutschtums  in  .Australien.  Ohne 
sie  würden  sich  die  Deutschen  kaum  wie  bisher  ihre 
Eigenart,  ihren  starken  nationalen  Sinn  bewahrt  haben, 
»ondem  wären  längst  ihrem  alten  Vaterlande  verloren 
g^angen.  An  der  Hand  einer  grofsen  Zahl  vortreff- 
licher Bilder  schilderte  I.  hiemach  die  landschaftlichen 
Schönheiten  und  den  hohen  Stand  kultureller  Entwick- 
lung der  australischen  Städte.  Sydney  habe  einen  der 
hmlichsten  Häfen  der  Welt,  vielleicht  den  schönsten 
nächst  San  Francisco.  Bis  1830  wurden  von  England 
nach  Australien  Verbrecher  deportiert,  und  zwar  60000 
nach  Sydney,  68000  nach  Tasmanien.  Jeder  dritte  oder 
vierte  Mensch  in  Sydney  ist  der  Abkömmling  eines  Ver- 
brechers.   Und  alle  diese  Nachkommen  von  Verbrechern 


haben  sich  zu  einem  fröhlichen  und  vor  allem  ehrlichen 
.Ansiedlervolke  entwickelt!  I.  betonte,  er  kenne  kein 
Land,  wo  es  so  wenige  Verbrecher  gebe  wie  in  Sydney. 
I.s  Schilderung  führte  dann  nach  Brisbane  und  Melbourne 
und  schliefslich  nach  der  Insel  Tasmanien.  Tasmanien, 
berühmt  durch  seine  hochstämmigen  Farne,  ist  das  Land 
der  Äpfel,  die  auch  nach  Deutschland  in  grofsen  Massen 
ausgeführt  werden.  Endlich  beschäftigte  er  sich  mit 
Neuseeland,  dem  Land  der  Geyser,  mit  seinem  ge- 
heimnisvollen Zauber.  Er  zeigte  das  Gebiet  des  Riesen- 
vulkans Tarasera,  der  1886  ein  Land  fast  so  grofs  wie 
Baden  mit  vernichtender  Asche  bedeckt  hat,  das  Alpen- 
land der  Südinsel  und  endlich  die  herrlichen  Naturschön- 
heiten der  Fjords  mit  ihren  ewig  schneebedeckten  Gipfeln. 
Die  Bevölkerung,  die  Maoris,  stehen  an  Schönheit  den 
Samoanern  nicht  nach,  überragen  sie  weit  an  Intelligenz. 
I.  fordert  die  nationalen  Kreise  auf,  ihre  Arbeit  und 
Interessen  nicht  ausschliefslich  deutschen  Kolonien  zu 
schenken.  Im  ganzen  wohnten  in  diesen  nur  13000 
Deutsche,  davon  geht  noch  gut  die  Hälfte  als  Schutz- 
truppe ab.  Demgegenüber  stehen  Millionen  von  Deut- 
schen in  fremden  Ländern,  für  die  wenig  geschehe.  In 
Australien  bilde  sich  ein  ganz  neues  Volk  aus  aller 
Herren  Ländern,  genau  wie  in  Amerika  —  auf  moder- 
ner sozialer  Grundlage.  Ein  wichtiger  Bestandteil  sei 
das  deutsche  Element;  hier  solle  man  helfen,  damit  das 
uns  erhalten  bleibe  als  ein  dauerndes,  wertvolles  leben- 
diges Band  zwischen  der  neuen  australischen  Heimat 
und  dem  alten  Vaterlande. 

He«  eneUeiieBe  Werke. 
M.  Eckert,  Leitfaden  der  Handelsgeographie  (Wirt- 
schafts- und  Verkehrsgeographie)  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung  Deutschlands    und    der  deutschen    Kolonien. 
3.  Aufl.     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  3,60. 

ZeltachrirUB. 

Deutsche  geographische  Blätter.  33,  4.  W.  Halb- 
fass,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Binnenseen.  — 
W.  Wolkenhauer,  Aus  der  Geschichte  der  Kartographie. 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Wien.  53,  11.  12.  A.  Grund,  Zur  Frage  des  Grund- 
wassers im  Karst.  —  K.  Schneider,  Materialien  zur 
Landeskunde  von  Böhmen. 

The  Geographical  Journal.  January.  P.  M.  Sykes, 
A  Sixth  Journey  in  Persia.  —  F.  de  Filippi,  The  Ex- 
pedition of  H.  R.  H.  the  Duke  of  the  Abruzzi  to  the 
Karakoram  Himalayas.  —  I.  A.  Stigand,  Some  Contri- 
butioDs  to  the  Physiography  and  Hydrography  of  North- 
East  Borneo.  —  J.  Park,  Purawera  Eruption  and  after. 

—  J.  B.  Tyrrell,  David  Thompson,  a  Great  Geographer. 

—  J.  S.  Owens,  Experiments  on  the  Settlement  of  So- 
lids  in  Water. 

Journal  of  American  Folk-Lore.  No.  88.  A.  T. 
Sinclair,  Folk-Songs  and  Music  of  Cataluna.  —  \.  A. 
Golden  weiser,  Totemism,  an  analytical  study. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Ludwig  Dambitsch  [Amtsrichter],  Die  Ver- 
fassung des  Deutschen  Reiches  mit  Er- 
läuterungen. Berlin,  Franz  Vahlen,  1910.  VI  u. 
696  S.   8».     M.  13. 

An  Kommentaren  zur  Verfassungs  -  Urkunde 
für  das  Deutsche  Reich,  zu  diesem  wichtigsten 
aller  Reichsgesetze,  ist  kein  Oberflufs.  Die  Er- 
läuterungen, mit  denen  Dambitsch  ihre  einzelnen 
Artikel  begleitet,  sind  ausgezeichnet  durch  fleifsige 
Benutzung  von  Rechtsprechung  und  Verwaltungs- 
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praxis.  Das  reiche  parlamentarische  Material  ist 
ausgiebig  herangezogen.  In  dankenswerter  Weise 
wird  überall  auf  die  staatsrechtlichen  und  politi- 
schen Anschauungen  des  Fürsten  Bismarck,  des 
Schöpfers  der  Reichsverfassung,  hingewiesen. 
D.  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Darlegung  des 
Rechtsinhalts  der  einzelnen  Artikel;  er  kennzeich- 
net auch  ihre  politische  Bedeutung  und  Trag- 
weite, ohne  Recht  und  Politik  durcheinander  zu 
werfen.  Der  Kommentar  ist  also  in  mehrfacher 
Beziehung  eine  verdienstvolle  Leistung.  Auf- 
fallend und  bedauerlich  ist  die  ungenügende  Be- 
rücksichtigung der  monographischen  Literatur. 
Diesem  Umstände  vor  allem  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs  der  Kommentar  wissenschaftlich  nicht  durch- 
weg auf  der  Höhe  steht. 

Bonn.  Heinrich  Pohl. 

Paul  Heilborn  [aord.  Prof.  f.  Völkerrecht,  Strafrecht, 
Strafproz.,  Zivilproz.  und  Konkursrecht  an  der  Univ. 
Breslau],  Die  kurze  Freiheitsstrafe.  [Kri- 
tische Beiträge  zur  Strafrechtsreforra,  hgb. 
von  Birkmeyer  und  Nagler.  3.  Heft]  Leipzig^ 
Wilhelm   Engelmann,    1908.     VI  u.  91  S.    8°.     M.  3. 

Der  kurzen  Freiheitsstrafe  werden  heute  eine 
Reihe  von  Vorwürfen  gemacht:  sie  vermöge  die 
von  der  modernen  Zwecktheorie  geforderten 
Wirkungen  —  Besserung,  Abschreckung,  Un- 
schädlichmachung —  nicht  zu  erzielen,  wie  die 
Natur  dieser  Strafe  und  die  Kriminalstatistik  be- 
weise. Sie  schände  den  Verurteilten  und  ge- 
wöhne ihn  an  die  Schande;  sie  treffe  den  Bessern 
härter  als  den  Schlechtem. 

Der  Verf.  versucht  zu  zeigen,  dafs  die  Un- 
zweckmäfsigkeit,  ja  Schädlichkeit  des  geltenden 
Strafensystems,  insbesondere  der  kurzen  Frei- 
heitsstrafe, sich  aus  der  Statistik  nicht  ergebe. 
Sein  Hauptargument  ist  dies:  Ein  Kausalzusammen- 
hang zwischen  der  kurzen  Freiheitsstrafe  und 
dem  Anwachsen  der  Kriminalität  ist  nicht  nach- 
gewiesen. Trotz  der  hohen  Rückfallzifier  könnte 
das  geltende  Strafensystem  das  bestmögliche 
sein.  Es  ist  nicht  festgestellt,  dafs  die  jetzt 
Unverbesserlichen  es  durch  die  ersten  kurzen 
Freiheitsstrafen  geworden  sind,  dafs  letztere  auf 
die  Mehrzahl  verderblich  wirken,  auch  bei  Ver- 
besserung des  Vollzugs  so  wirken  müssen. 

Die  Wertlosigkeit  und  Schädlichkeit  der 
kurzen  Freiheitsstrafe  zu  behaupten,  ist  eine  starke 
Übertreibung.  Allerdings,  ein  besonders  geeig- 
netes Besserungsmittel  ist  die  kurze  Freiheits- 
strafe nicht,  obwohl  man  unbedingt  die  Möglich- 
keit einer  Besserung  auch  hier  nicht  leugnen 
kann.  Aber  diese  UnvoUkommenheit  teilt  die 
kurze  Freiheitsstrafe  mit  vielen  andern  Strafen. 
Eine  abschreckende  Wirkung  hat  weiter  diese 
Strafe  nach  dem  Urteil  vieler  Autoritäten  sicher- 
lich. Zurzeit  wird  die  Mehrzahl  der  einmalig 
Bestraften  nicht  rückfällig.  Bei  dieser  Mehrzahl 
hat  also  die  Strafe  ihre  abschreckende  Wirkung 


erfüllt.  Und  endlich  hat  die  kurze  Freiheitsstrafe 
für  die  Generalprävention  einen  hohen  Wert. 
»Von  grofser  Bedeutung  ist  hier  die  Tatsache, 
dafs  die  Zunahme  der  Kriminalität  hauptsächlich 
auf  der  Zunahme  des  Rückfalls  beruht.  Wenn 
die  kurze  Freiheitsstrafe  auch  den,  welcher  sie 
bereits  gekostet  hat,  von  der  Begehung  weiterer 
Verbrechen  oft  nicht  abschreckt,  so  scheint  sie 
diese  Wirkung  doch  auf  die  unbescholtenen  Per- 
sonen auszuüben.  Ihre  Abschaffung  könnte  diese 
Abschreckungskraft  erheblich  beeinträchtigen. « 

Allerdings  die  kurze  Freiheitsstrafe  bedarf  in 
mancher  Richtung  der  Vervollkommnung.  Die 
Gemeinschaftshaft  vor  allem  mufs  hier  beseitigt 
werden. 

Als  Ersatzmittel  für  die  kurze  Freiheitsstrafe 
ist  die  bedingte  Verurteilung  vorgeschlagen  wor- 
den. Aber  durch  sie  wird  jene  Strafart  nicht 
entbehrlich.  Denn  die  bedingte  Verurteilung 
kann  nur  segensreich  wirken,  wenn  sie  auf  Grund 
sorgfältiger  Prüfung  des  einzelnen  Falles  ausge- 
sprochen wird.  Und  wenn  der  bedingt  Verur- 
teilte rückfällig  wird,  so  mufs  er  die  Strafe 
nachbüfsen.  Neben  der  bedingten  Verurteilung 
kommt  nur  noch  die  Geldstrafe  als  praktisch 
bedeutsames  Ersatzmittel  der  kurzen  Freiheits- 
strafe in  Betracht.  Sie  hat  einen  hohen  Wert, 
aber  auch  zwei  Mängel:  Sie  trifft  den  Armen 
schwerer  als  den  Reichen,  und  sie  kann  gegen 
den  Armen  oft  nicht  vollstreckt  werden.  Neben 
der  Geldstrafe  ist  daher  die  kurze  Freiheitsstrafe 
als  Ersatzstrafe  unentbehrlich. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  ausländische 
Gesetzgebung  kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Er- 
gebnis: »Kein  Staat  kommt  ganz  um  die  kurze 
Freiheitsstrafe  herum;  zum  mindesten  sind  einige 
Tage  als  Ersatzstrafe  zugelassen.  Im  übrigen 
besteht  in  den  nordischen  Reichen  seit  längerer 
Zeit  eine  Abneigung  gegen  die  ganz  kurze  Frei- 
heitsstrafe. Der  seit  einigen  Jahrzehnten  gegen 
diese  geführte  Kampf  hat  sie  aber  auch  in  den 
neueren  Gesetzen  und  Gesetzentwürfen  anderer 
Staaten  mehr  und  mehr  zurückgedrängt. 

Man  kann  der  kurzen  Freiheitsstrafe,  wenn 
man  die  vorangehenden  Betrachtungen  im  Auge 
behält,  eine  Reihe  von  Vorzügen  nicht  absprechen : 
einmal  ihre  Kürze  selbst.  Es  wird  durch  die 
Tatsache  der  Verurteilung  zur  Freiheitsstrafe  der 
Ernst  der  Vergehung  zum  Ausdruck  gebracht, 
auch  in  solchen  Fällen,  die  eine  längere  Freiheits- 
entziehung nicht  verdienen.  Weiter,  diese  Strafart 
ist  gerecht,  weil  sie  den  Reichen  ebenso  trifft 
wie  den  ehrliebenden  Armen.  Und  sie  hat  end- 
lich  einen  hohen  Wert  für  die  Generalprävention. 

Und  so  spricht  der  Verf.  folgenden  Wunsch 
aus:  »Die  kurze  Freiheitsstrafe  soll  in  möglichst 
vielen  Fällen  hinter  der  Geldstrafe  und  der  be- 
dingten Verurteilung  zurücktreten.  Sie  ist  aber 
beizubehalten;  nicht  nur,  weil  sie  unentbehrlich 
ist,    wie  das  Beispiel  der    andern  Staaten    zeigt, 


377 


11.  Februar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Ni.  6. 


378 


^^^ii 


sondern  oamentlich  um  der  ihr  eigenen  Vorzüge 
willen.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  eintägige 
Freiheitsstrafe  abzuschaflfen. 

Strafsburg  i.  E.  Robert  Redslob. 

Karl  Sturm,  Die  Landstreicherei.  [Straf- 
rechtlicheAbhandlungen  hgb.  von  von  Lilien- 
thal.  Heft  105.]  Breslau,  Scbletter  (Franck  &  Wei- 
gert), Inhaber:  A.  Kurtze,  1909.  2  Bl.  u.  108  S.  8». 
M,  2,80. 

Die  Schrift  gibt  zuerst  eine  gute  historische 
Entwicklung  des  Landstreicbertums  von  der  Zeit 
der  alten  Germanen  bis  in  die  Neuzeit,  zumeist 
auf  Grund  der  Arbeiten  von  Ave  Lallemant, 
Frauenstädt,  Inama,  Freytag,  Rotering  u.  a,  und 
schliefst  dies  Kapitel  mit  der  wohl  kaum  halt- 
baren Behauptung,  dafs  dem  Landstreichertum 
heute  keinerlei  kulturhistorische  Bedeutung  zu- 
käme. Daran  fügt  sich  eine  dogmatische  Unter- 
suchung über  den  BegriflF  der  Landstreicherei 
und  die  einzelnen  Tatbestände  des  §  361,  3 
RStG. 

Dann  wird  die  Frage  erörtert,  ob  Land- 
streicherei kriminelles  oder  polizeiliches  Unrecht 
sei,  wie  sie  sich  zum  Bettel  stellt  und  wie  sie  zu 
bestrafen  sei  (Haft,  korrektioneile  Nachhaft  und 
sonstige  Freiheitsbeschränkungen).  Eigentliche 
Deportation  sei  nicht  zu  empfehlen,  wohl  aber 
die  Frage  der  freiwilligen  Verschickung  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Eine  Untersuchung  über  die 
verschiedenen  vorgeschlagenen  >  vorbeugenden 
Mafsnahmen«    bildet  den  Schlufs. 

Graz.  Hans  Grofs. 

Georges  Deherme,  Croitre  ou  Disparaitre.  Paris,  Perrin, 
1910.     270  S.  kl -8». 

Die  Arbeit  behandelt  das  Problem  der  Bevölkerungs- 
abnahme in  Frankreich.  Der  Verf.  erörtert,  welche  Fak- 
toren dazu  beitragen,  und  welche  dagegen  wirken,  und 
sucht  eine  positive  Lösung  der  Frage  zu  geben. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Das  Statistische  Seminar  an  der  Univ.  München 
rd  zu  einem  Seminar  für  Statistik  und  Versicherungs- 
wissenschaft erweitert,  und  an  der  Univ.  Erlangen 
in  Verbindung  mit  dem  Staatswissenschaftlichen  Seminar 
ein  Seminar  für  Versicherungswissenschaft  er- 
richtet werden. 

Perionaickromik. 

Der  ord.  Prof.  f.  forstl.  Produktionslehre  an  der 
Univ.  .München  Dr.  Heinrich  Mayr  ist,  56  J.  alt,  ge- 
storben. 

5eB  •rtckl«n»B«  Wsrke. 

E.  Kaufmann,  Das  französische  Bankwesen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  drei  Depositengrofsbanken. 
[Archiv  f.  Sozialwiss.  u.  Sozialpolitik,  hgb.  von  E.  Jaffe. 
Erg.-H.  I,]     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  8. 

Veröffentlichungen  des  Deutschen  Vereins  für 
Versicherungswissenschaft,  hgb.  von  A.  Manes.  XXI: 
Kapitalanlagen  der  Versicherungsanstalten  in  Staats- 
papieren. —  XXII:  Schmerler  nnd  E.  Linde,  Die  Vor- 
arbeiten zar  Herstellung  gemeinsamer  deutscher  Sterb- 
lichkeitstafeln.    Berlin,  E.  S.  MitÜer  und  Sohn. 

V.  Furlan,  Über  die  Grundlagen  der  Versicherung 
der  Privatangestellten.     Gcttingen,  Louis  Hofer. 


Wörterbuch  des  deutschen  Staats-  und  Vcrwaltungs- 
rechts,  begr.  von  K.  Frhr.  von  Stengel.  2.  Aufl.,  hgb. 
von  M.  Fleischmann.  Lief.  5.  6.  7.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     Subskr.-Pr.  je  M.  2. 

M.  Scherer,  Das  schweizerische  Übergangsrecht, 
insbesondere  die  Übergangsvorschriften  des  schweizeri- 
schen Zivilgesetzbuches  von  1907  (Gesetzeskraft  1912). 
Zürich,  OreU  Füssli.     M.  1. 

Zaltiehrtft«». 
AHnalen  des  Deutschen  Reichs.  43,  12.  M.  Weyer- 
mann,  Die  Überwälzungsfrage  bei  der  Wertzuwachs- 
steuer. —  A.  Hellwig,  Die  Kinematographen Zensur 
(Schi.).  —  Fr.  Roeder,  Die  militärische  Verpflegungs- 
wirtschaft.   II.  Frankreich. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Siaatswissenschaft.  A7,  1 . 
K.  Wolzendorff,  Polizei  und  Prostitution.  I.  —  H. 
Fraenkel,  Der  Kupferbergbau  in  den  Vereinigten  Staaten. 
—  G.  Wörner,  Einführung  der  Beitragsdifferenzierung 
bei  der  öffentlichen  Krankenversicherung.  —  Fr.  Schmidt, 
Das  argentinische  Bankwesen.  —  L.  Stephinger,  Volks- 
wirtschaftliche Theorie  des  Geldes.  —  H.  E.  Krueger, 
Zur  Frage  der  Gebrauchsbelastung. 

Rechtsgel eerd  Magazijn.  29,  5.  H.  L.  Drucker, 
Nederlandsche  rechtspraak  over  verbintenissenrecht.  In 
gebreke  zijn,  ingebrekesteUing  (Vervolg).  —  C.  J.  H. 
Schepel,  De  Grondwet.  —  W.  C.  Beucker  Andreae, 
Is  goedkeuring  der  Staten-Generaal  noodig  vor  opzegging 
van  tractaten? 


Mathematik,  Naturwissenschaft  u.  I^edizin. 

Referate. 
Gustav  Eneström  [Stockholm],  Verzeichnis 
der  Schriften  Leonhard  Eulers.  1.  Lief. 
[Jahresbericht  der  Deutschen  Mathematiker -Ver- 
einigung. Ergänzungsband  IV,  1.]  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.     208  S.  8».     M.  20. 

Als  I.  G.  Hagen  1896  seinen  Index  operum 
L.  Euleri  herausgab  (Berlin,  bei  F.  Dames), 
hoflfte  er,  es  werde  sich  ein  amerikanischer 
Mäzen  finden,  der  die  Mittel  zu  der  lange 
ersehnten  Gesamtausgabe  von  Eulers  Werken 
hergeben  werde.  Es  ist  gut,  dafs  sich  diese 
HofiFnung  nicht  erfüllt  hat,  denn  die  Gesamt- 
ausgabe, deren  Zustandekommen  jetzt  gesichert 
ist,  wird  nicht  einem  einzelnen  reichen  Maime 
zu  danken  sein,  der  vielleicht  doch  keinen  andern 
Beweggrund  gehabt  haben  würde,  als  seiner 
Eitelkeit  zu  dienen,  sondern  der  Begeisterung 
und  der  Opferwilligkeit  weitester  Kreise  aller 
Länder,  in  denen  die  exakten  Wissenschaften 
gepflegt  werden.  Doch  die  Aufbringung  der  er- 
forderlichen Geldmittel  ist  nur  die  eine  Seite  der 
ganzen  Aufgabe.  Die  ungeheure  Zahl  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Eulerschen  Schriften  erheischt 
Vorbereitungen  ganz  besonderer  Art,  denn  in 
der  Gesamtausgabe  muls  alles,  was  Euler  ge- 
schrieben hat,  in  einer  solchen  Anordnung  zu- 
sammengestellt sein,  dafs  der  Benutzer  alles  sach- 
lich Zusammengehörige  möglichst  leicht  auffinden 
kann  und  dafs  nichts  Wichtiges  unter  der  Masse 
des  Stoffes  vergraben  ist.  Eulers  Lebenswerk 
mufs  durch  die  Ausgabe  so  übersichtlich  vorge- 
legt  werden    wie   nur    möglich,    sonst   wird   der 
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Hauptzweck  einer  solchen  Ausgabe,  die  Schriften 
leicht  zugänglich  zu  machen,  verfehlt.  Es  ist 
klar,  dafs  dieses  Ziel  nur  annähernd  erreicht 
werden  kann,  welche  Anordnung  man  auch  wählen 
mag,  um  so  nötiger  ist  es  deshalb,  den  Plan 
vorher  auf  das  sorgfältigste  festzusetzen,  sonst 
könnte  es  geschehen,  dafs  man  erst  nach  Voll- 
endung der  Ausgabe  sehen  würde,  wie  man  es 
hätte  machen  müssen.  Eine  unumgänglich  not- 
wendige Vorarbeit  für  das  ganze  Unternehmen 
ist  daher  eine  bibliographisch  genaue  Zusammen- 
stellung aller  Eulerschen  Schriften,  aus  der  so- 
wohl die  Zeitfolge  ihres  Erscheinens  als  auch 
ihr  Inhalt  zu  ersehen  ist.  Dei  Hagensche  Index 
genügt  hierzu  in  keiner  Weise,  seine  bibliographi- 
schen Angaben  sind  bei  weitem  nicht  genau  und 
ausführlich  genug,  und  aufserdem  läfst  auch  die 
sachliche  Anordnung  und  die  Einteilung  der 
Schriften  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Ungleich 
höher  stehen  die  Vorarbeiten  für  eine  Gesamt- 
ausgabe, die  Jacobi  schon  vor  60  Jahren  ge- 
liefert hat,  und  die  Stäckel  und  Ahrens  der  Ver- 
gessenheit entrissen  und  durch  einen  Abdruck 
des  Fussschen  Handexemplars  der  Liste  der 
Eulerschen  Werke  bereichert  haben  (Der  Brief- 
wechsel zwischen  C.  G.  J.  Jacobi  und  P.  H. 
von  Fuss,  Leipzig  1908,  bei  Teubner).  Aber 
auch  damit  ist  noch  lange  nicht  alles  Erforder- 
liche geleistet.  Grofsen  Dank  ist  man  daher 
Eneström  schuldig,  dafs  er  sich  der  gewaltigen 
Arbeit  unterzogen  hat,  ein  solches  Verzeichnis 
zusammenzustellen  und  dadurch  die  eigentliche 
Grundlage  zu  schaffen,  auf  der  der  endgültige 
Plan  für  die  Eulerausgabe  aufgebaut  werden 
kann.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  kein 
andrer  das  besser  hätte  machen  können,  als  er, 
bei  dem  sich  umfassende  Literaturkenntnis  und 
ungewöhnliche  Erfahrung  in  bibliographischen 
Dingen  mit  der  denkbar  gröfsten  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit  vereinigen.  Von  seiner  müh- 
samen Arbeit  liegt  jetzt  das  erste  Heft  vor,  das 
auf  208  S.  die  Schriften  nach  den  Druckjahren 
geordnet  angibt.  Ein  zweites  Heft  von  160  S. 
soll  enthalten:  ein  Verzeichnis  der  Schriften  J. 
A.  Eulers,  ferner  Verzeichnisse  der  Schriften 
Eulers  nach  der  Abfassungszeit  und  nach  dem 
Inhalte  und  endlich  ausführliche  Register. 

Beim  Durchblättern  des  vorliegenden  Heftes 
kommt  man  aus  dem  Staunen  über  die  gewaltige 
Arbeit,  die  hier  geleistet  ist,  gar  nicht  heraus. 
Zu  jeder  Schrift  sind  alle  bibliographisch  wichti- 
gen Angaben  gemacht,  bei  den  selbständigen 
Werken  sind  die  Inhaltsverzeichnisse  mit  abge- 
druckt, bei  einzelnen  Abhandlungen,  deren  Titel 
nicht  bezeichnend  genug  sind,  findet  man  kurze 
Inhaltsangaben.  Zum  ersten  Male  sind  auch  alle 
die  zahlreichen  Übersetzungen  verzeichnet,  die 
von  nicht  wenigen  der  Eulerschen  Werke  er- 
schienen sind.  Die  peinliche  Genauigkeit,  deren 
sich    der    Bearbeiter   befleifsigt   hat,    verrät  sich 


fast  auf  jeder  Zeile.  Das  E.sche  Verzeichnis 
ist  eine  gute  Vorbedeutung  dafür,  dafs  die 
gewaltige  Aufgabe,  Eulers  Schriften  zu  sam- 
meln, eine  glückliche  Lösung  finden  wird,  es 
ist  aber  zugleich  an  sich  schon  ein  würdiges 
Denkmal  der  ans  Unbegreifliche  grenzenden 
Arbeitskraft  des  grofsen  Basler  Meisters. 
Greifswald.  Friedrich  Engel. 

S.  Löwenstein  [Volontärassistent  der  chirurg.  Klinik 
des  städt,  Krankenhauses  in  Frankfurt  a.  M.],  Ober 
Unfall  und  Krebskrankheit.  [Aus  dem  In- 
stitute für  Krebsforschung  in  Heidelberg.] 
Tübmgen,  H.  Laupp,  1910.    III  u.  207  S.  8".    M.  5,60. 

Der  Verf.  untersucht  die  Frage,  welche  Be- 
deutung der  Unfall,*  d.  h.  die  einmalige  oder 
wiederholte  mechanische  Reizung  der  Gewebe 
für  die  Entstehung  des  Krebses  besitzt,  eine 
Frage,  welche  für  die  Unfallversicherung  von 
gröfster  Bedeutung  ist.  Nach  einer  historischen 
Einleitung  und  kritischen  Sichtung  der  zurzeit 
geltenden  Theorien  stellt  er  folgende  vier  Be- 
dingungen auf,  die  seiner  Meinung  nach  erfüllt 
sein  müssen,  um  den  Beweis  einer  Beziehung 
zwischen  Unfall  und  Krebskrankheit  zu  er- 
bringen : 

1.  Den  glaubhaften  Nachweis  eines  erlittenen 
Unfalls,  sei  es  durch  den  Patienten  oder  durch  ärzt- 
liche Untersuchungsergebnisse  beim  Beginn  oder 
beim  Abschlufs  der  Erkrankung,  die  sich  als  Krebs 
offenbarte. 

2.  Der  Unfall  mufs  nach  der  Art  seines  Her- 
ganges geeignet  sein,  eine  Verletzung  desjenigen 
Organes  herbeizuführen,  das  später  als  Sitz  der 
Erkrankung  an  Krebs  in  Frage  kommt. 

3.  Unfall  —  Vorläufer  des  Krebses  —  und 
der  Krebs  selbst  müssen  untereinander  in  plau- 
sibler Beziehung  stehen. 

4.  Die  auf  Krebs  zu  beziehende  Erkrankung 
mufs  nach  dem  Trauma  entstanden  sein  und  zwar 
in  einer  Zeit,  die  einen  Zusammenhang  wahr- 
scheinlich erscheinen  läfst,  bei  voller  Berück- 
sichtigung ihrer  klinischen  und  pathologisch-ana- 
tomischen Eigenart. 

An  der  Hand  dieser  Forderungen  hat  der 
Verf.  eine  kritische  Sichtung  der  in  der  Literatur 
bisher  veröffentlichten  Fälle  von  Krebsleiden,  die 
auf  Unfall  zurückgeführt  wurden,  vorgenommen 
und  noch  eigenes  Material  aus  dem  Samariterhaus 
in  Heidelberg  und  den  städtischen  Krankenanstalten 
in  Frankfurt  hinzugefügt.  So  ergaben  sich  271 
brauchbare  Fälle.  Als  Resultat  der  Statistik  sei 
nur  kurz  hervorgehoben,  dafs  die  Mehrzahl  aller 
Fälle  von  traumatisch  entstandenen  bösartigen 
Geschwülsten  die  Extremitäten  betraf,  und  von 
diesen  waren  wieder  die  unteren  Extremitäten 
am  häufigsten  erkrankt.  Dann  folgen  die  Krebse 
des  Geschlechtsapparates,  dann  diejenigen  der 
Haut,  dann  die  des  Magen-Darm-Kanals.  Alle 
übrigen  treten  an  Zahl  sehr  zurück.      Auffallend 
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ist  auch  die  sehr  viel  stärkere  Beteiligung  des 
männlichen  Geschlechtes,  während  an  und  für  sich 
das  weibliche  Geschlecht  mindestens  ebenso  stark. 
zur  Krebskrankheit  disponiert  ist  wie  das  männ- 
liche. Die  stärkere  Beteiligung  der  Extremitäten 
erklärt  sich  leicht  aus  dem  Umstand,  dafs  Vi 
aller  Fälle  von  bösartigen  Geschwülsten  auf  junge 
Männer  im  Alter  von  15  —  24  Jahren  entfällt,  ein 
Alter,  in  welchem  auch  spontan  Knochengeschwülste 
mit  Vorliebe  aufzutreten  pflegen.  Die  geringere 
Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  in  der 
geringeren  Expositionsgefahr  zu  suchen. 

Aus  dem  von  ihm  zusammengetragenen  reichen 
Material  zieht  der  Verf.  mit  Recht  den  Schlufs, 
dafs  an  den  ursächlichen  Beziehungen  zwischen 
Unfall  und  Krebskrankheit  nicht  mehr  gezweifelt 
werden  kann.  Wie  freilich  diese  Beziehungen 
zu  analysieren  sind,  ob  im  Sinne  einer  direkten 
Erzeugung  des  bösartigen  Geschwulstwachstums 
oder  nur  durch  die  Auslösung  eines  solchen 
Wachstums  an  einem  bereits  vorhanden  gewesenen 
Geschwulstkeim,  diese  und  andere  schwierige 
Fragen  mufs  auch  der  Verf.  unentschieden  lassen. 

Als  Anhang  ist  dem  Werke  eine  Sammlung 
von  Obergutachten  beigegeben. 

Freiburg  i.  B.  L.  Asch  off. 
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Zur  Weltsprachenfrage. 

Von   Dr.  Hermann  Diels,   ord.  Univ. -Professor,  Berlin. 


In  einer  kürzlich  unter  dem  Titel  >Aaf  dem 
Wege  zur  'Europäischen  Sprache'«  ^)  erschienenen 
Schrift  vertritt  ein  anonymer  Verfasser  den  Stand- 
punkt, dafs  eine  internationale  Gemeinsprache 
nicht  a  priori  erfunden,  sondern  a  posteriori  aus 
den  vorhandenen  Hauptsprachen  einfach  zusammen- 
gestellt werden  müsse.  Diesen  Standpunkt  teilt 
.er  mit  fast  allen  modernen  Weltspracherfindem 
fvon  Volapük  bis  zu  Esperanto,  Ido,  Universal, 
Neutral  und  Novilatin.  Er  unterscheidet  sich 
aber  von  ihnen  durch  zwei  Hauptpunkte.  Erstens 
weist  er  nach,  dafs  die  aufsereuropäischen,  und 
speziell  die  chinesische  und  japanische  Sprache, 
die  zunächst  von  diesen  in  Betracht  kommen 
könnten,  in  ihrer  ganzen  Struktur  so  abweichen, 
dafs  eine  Verständigung  mit  ihnen  von  vorn- 
herein unmöglich  ist.  Er  will  daher  einen  europäi- 
schen Sprachverein  gründen,  der  aus  den  Haupt- 
sprachen unsres  Erdteils  mit  besonderer  Betonung 
des  germanischen  Elementes,  das  bisher  bei  allen 
diesen  modernen  Weltsprachen  zu  kurz  gekommen 
sei,   das  Sprachmaterial  zusammenstellen  soll. 

Der  zweite  Hauptpunkt  ist  folgender:  tAUe 
bisherigen  Weltsprachler  haben  dem  naiven  Glau- 
ben gehuldigt,  ihre  Aufgabe  bestehe  darin,  eine 
komplette,  gebrauchsfertige  Sprache  auszutüfteb, 
die  frisch,  wie  ihr  Schöpfer  oder  Erfinder  sie 
der  staunenden  Mitwelt  präsentiert,  sofort  zur 
Übersetzung  von  wissenschaftlichen  Werken  imd 
Aufführung  von  Theaterstücken,  Abfassung  inter- 
nationaler   Staatsverträge    und    Herausgabe    von 

')  Berlin,  Liebheit  &  Thiesen,  1910.    331  S.  8V    M.  3. 


Zeitschriften  jeden  Genres  zureichend  sei  und, 
wenn  blofs  die  Regierung  ihre  Zustimmung  er- 
teilt, nächsten  Montag  früh  um  neun  Uhr  in  allen 
Schulen  eingeführt  werden  kann«  (S.  9).  Gegen- 
über dieser  OfiFenbarungsmethode  schlägt  der  Ver- 
fasser eine  wissenschaftliche  Methode  vor.  Es 
solle  zunächst  das  gemeinsame  Fundament  der 
europäischen  Sprachen  auf  dem  Gebiete  des 
Wortschatzes,  der  Wortbildung  und  der  Grammatik 
festgestellt  werden.  »Das  gemeinsame  Terrain 
ist  so  grofs,  dafs  bereits  seine  Innehaltung  in  der 
Hauptsache  eine  gegenseitige  Verständigung  er- 
möglicht. Der  Rest  mufs  allerdings  der  Willkür 
überlassen  bleiben,  aber  —  und  damit  befinde 
ich  mich  im  Unterschied  von  allen  anderen  Auf- 
fassimgen  —  nicht  der  diktatorischen  Willkür 
irgend  eines  Sprachschöpfers  oder  einer  als 
'heiliger  Synod'  waltenden  'Sprachakademie',  son- 
dern der  Willkür  eines  jeden  einzelnen  Anwen- 
ders der  Sprache  ...  Es  wird  also  im  Laufe 
der  Zeit  durch  eine  Art  von  'Oberleben  des 
bestangepafsten'  sich  auch  hinsichtlich  der  un- 
erläfslichen  'Willkürlichkeiten'  der  europäischen 
Sprache  ein  usus  communis  herausbilden,  der 
dann  durch  seine  blofse  Existenz  konservativ 
wirkt«  (S.  323).  »Wie  soll  also  die  europäische 
Sprache  überhaupt  verbreitet  und  propagiert 
werden?  Nicht  durch  ein  Lehrbuch,  welches 
vorschreibt:  dieses  Suffix  ist  'richtig'  und  jene 
Konjugationsform  'falsch',  dieser  Wortstamm  ist 
'korrekt'  und  jener  'existiert'  nicht  in  unserer 
'Kara  linguo',  sondern  durch  wissenschaftliche 
Monographien  (und  später  eventuell  durch  popa- 
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läre  zusammenfassende  Obersichten  ihrer  Ergeb- 
nisse), welche  sprachwissenschaftlich  dem  Inter- 
essenten nachweisen :  dieses  Suffix  ist  'inter- 
nationar  und  jene  Konjugationsform  bringt  die 
Gefahr  von  'Mifsverständnissen'  mit  sich;  durch 
synoptische  Wörterbücher,  welche  feststellen: 
dieser  Wortstamm  wird  prima  vista  von  so  und 
so  viel  Millionen  Menschen  verstanden  und  jener 
ist  zwar  international,  kollidiert  aber  mit  jenem 
anderen.  Nun  siehe  du  zu,  wie  du  dich  mit 
Hilfe  dieser  Erkenntnisse  so  ausdrückst,  dafs 
du  international  verstanden  wirst!« 

Wenn  die  Weltsprache  der  bisherigen  Er- 
finder mit  Recht  als  Retortensprache  bezeichnet 
wurde,  so  sucht  der  Verfasser,  den  wir  bisher 
möglichst  mit  eignem  Wort  sprechen  liefsen,  seine 
Europäische  Gemeinsprache  auf  dem  Wege  einer 
allmählichen  Auslese  (etwa  so  wie  die  Lingua 
franca  oder  das  Pidgin-English)  »wachsen«  zu 
lassen. 

Der  Referent  glaubt  weder  an  einen  Europäi- 
schen Staatenbund  noch  an  eine  Europäische 
Spracheinigung,  ist  aber  auch  andrerseits  der 
Meinung,  dafs,  wenn  solche  Bildungen  wirklich 
einmal  entstehen  sollten,  dies  nicht  auf  dem  Wege 
wissenschaftlicher  Diskussion,  sondern  nur  unter 
dem  starken  Drucke  zwingender  Notwendigkeiten 
und  zwingender  Persönlichkeiten  zustande  kommen 
könnte. 

Wir  Deutsche  haben  gar  keinen  Anlafs,  einen 
solchen  Sprachenbund  irgendwie  zu  fördern,  da 
wir  auf  alle  Fälle  bei  dem  Prinzip  der  Inter- 
nationalität,  das  diesen  modernen  Sprachwirkern 
als  bindendes  Gesetz  vorschwebt,  schmählich  den 
kürzeren  ziehen  müssen.  Es  ist  lächerlich,  die 
Prozente  der  germanischen  und  romanischen 
Wurzeln  ausrechnen  zu  wollen,  so  kläglich  auch 
das  Resultat  in  jenen  modernen  Sprachschöpfungen 
für  das  Deutsche  ausfällt.  Aber  selbst,  wenn 
unser  Verfasser  in  einem  patriotischen  Anlauf  ver- 
langt (S.  109),  wenn  eine  Wortwurzel  allen 
drei  romanischen  Sprachen  gemeinsam  sei,  müsse 
diese  beschränkte  romanische  Internationalität 
hinter  der  germanischen  zurücktreten,  sobald  eine 
brauchbare,  der  deutschen  Sprache  und  der  engli- 
schen gemeinsame  Wurzel  gefunden  würde,  ist 
uns  damit  wenig  geholfen.  Was  dabei  heraus- 
kommt, zeigt  der  Verfasser  am  besten  selbst 
durch  seine  Obersicht  der  aus  den  sieben  Haupt- 
sprachen Europas  destillierten  europäischen  Ur- 
zahlen.  Sie  lauten  (S.  115)  un,  du,  tre,  quater, 
cink,  ses,  sei,  ot,  non,  dyes,  vente,  trente,  quarante, 
cinquante,  sesante,  setante,  otante,  novante,  cent, 
mtl.  Und  ebenso  die  Ordinalien:  primo,  secondo, 
bis  decimo   und   millesimo.      Da    darf  man    doch 


billig  fragen,  war  es  nötig,  soviel  Mühe  auf  Er- 
forschung des  europäischen  Lexikons,  Suffix- 
bildung, Wortzusammensetzung  usw.  zu  wenden, 
wenn  dieses  »Novilatin«  der  Mühe  Lohn  war? 
Oder  was  nützt  der  ganze  germanische  Einschlag 
ins  Lexikon,  mit  dem  sich  der  geehrte  Verfasser 
quält,  wenn  die  Deklination  romanisch  mit  de  und 
a  gebildet,  wenn  der  bestimmte  Artikel  ü  und 
der  unbestimmte  un  lautet,  wenn  der  Plural  mit 
s  gebildet  wird? 

Wohin  das  führt,  zeigt  am  besten  die  Schrift 
des  Linguisten  A.  Seidel  »Katechismus  für  Welt- 
sprachler aller  Systeme« '),  dessen  interessante 
Schrift  »Weg  frei  für  das  Esperanto«  (Berlin  1908) 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  gewürdigt  worden 
ist.  Die  Grundsätze,  die  hier  für  die  Aufstellung 
neuer  Weltsprachen  kurz  in  Deutsch  und  »Ile« 
niedergelegt  sind,  decken  sich  trotz  mancher 
kleineren  Differenzen  so  sehr  mit  den  Ansichten 
des  oben  besprochenen  Buches,  dafs  man  um  so 
mehr  auf  Identität  der  Verfasser  schliefsen  mufs, 
als  jener  Anonymus  trotz  seiner  erstaunlichen 
Belesenheit  auf  dem  Gebiete  der  Weltsprachen- 
literatur die  Seideischen  Schriften  und  namentlich 
dessen  »Gramatiko  di  Ile«  (Berlin  1909)  nirgends 
erwähnt. 

Die  an  und  für  sich  sehr  anerkennenswerten 
Prinzipien  dieses  Katechismus  wenden  sich  haupt- 
sächlich an  die  Esperantisten  orthodoxen  oder 
reformierten  Glaubens,  um  ihnen  die  Richtlinien 
für  die  Ausbildung  der  europäischen  Weltsprache 
zu  geben.  Das  gröfsere  Publikum  interessiert 
hier  nur,  wie  sich  das  Ideal  einer  solchen  inter- 
nationalen Weltsprache  in  dem  Kopfe  dieses 
wohlmeinenden  und  unterrichteten  Linguisten  ver- 
körpert. Man  höre  in  »Ile«  das  Programm 
Nr.  40  (S.  47).  Auf  die  Frage:  Was  soll  man 
denn  also  tun?  lautet  die  Antwort:  suhntettan  le 
proiecte  a  h  guvernimente  por  eksaminar  le  e  in- 
trodussan  le  eventuäl  e  postulan,  ke  le  sertsa  (d.  i. 
cherchent)  kontakte  kon  l'altres  guvernimentes  por 
il  fine.  Es  scheint  mir  da  doch  wirklich  einfacher, 
wenn  die  guvernimente  Mr.  Delcasse  zum  Präsi- 
denten des  Europäischen  Staatenbundes  ausrufen 
und  zugleich  statt  jenes  Seideischen  Simili-Fran- 
zösisch  wirkliches  Französisch  als  internationale 
Weltsprache  offiziell  einführen  wollten! 


')  Katechismus  für  Weltsprachler  aller  Sy- 
steme in  Deutsch  und  Ile.  Im  Anhange:  Abrifs  der 
Grammatik  einer  internationalen  Weltsprache.  [Studien 
der  Vereinigung  für  Internationale  Hilfssprache  zu  Berlin. 
Heft  2.]  Berlin,  Märkische  Verlagsanstalt,  1910.  68  S.  8». 
M.  1. 
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Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Katalog  der  Nürnberger  Stadtbibliothek. 
Herausgegeben  im  Auftrage  des  Stadtmagistrats.  1.  Bd. 
Abt.  I:  Geschichte.  1.  Teil.  Nürnberg,  U.  E.  Se- 
bald,  Kgl.  Bayer.  Hof  buchdruckerei ,  1909.  VIII  u. 
599  S.  8°. 

Das  allenthalben  steigende  Verständnis  der 
städtischen  Verwaltungen  für  die  Wichtigkeit  ihrer 
Bibliotheken  mufs  von  jedem,  dem  es  ernstlich 
um  eine  wirksame  Pflege  des  geistigen  Lebens 
zu  tun  ist,  freudigst  begrüfst  werden.  So  ver- 
dient auch  die  Opferwilligkeit,  die  der  Stadt- 
magistrat von  Nijrnberg  mit  dem  vorliegenden 
Katalog  bekundet,  volle  Anerkennung.  Eine 
andere  Frage  ist  freilich,  ob  die  hier  aufgewandten 
Mühen  und  Kosten  in  einem  richtigen  Verhältnis 
zu  dem  Nutzen  des  Unternehmens  stehen.  Im 
allgemeinen  werden  sich  Bibliotheken,  die  mit 
kleinen  Geldmitteln  zu  rechnen  haben,  auf  die 
Führung  von  guten  handschriftlichen  Katalogen 
beschränken  müssen.  Das  hat  man  aber  wohl 
auch  in  Nürnberg  erwogen,  und  wenn  man  trotz- 
dem zur  Drucklegung  geschritten  ist,  so  wird 
man  seine  Gründe  gehabt  haben,  worüber  dem 
Fremden  kein  Urteil  zusteht. 

Dafs  das  Nürnberger  Bücherverzeichnis  grofsen 
{Nutzen  stiften  wird,  ist  zweifellos.  Wer  es  fleifsig 
durcharbeitet,  kann  daraus  für  alle  Gebiete  des 
Wissens  reichen  Gewinn  schöpfen.  Das  gilt  selbst- 
verständlich vor  allem  für  die  Benutzer  an  Ort  und 
Stelle.  Als  bibliographisches  Hilfsmittel  freilich 
hat  der  Katalog  bei  dem  kleinen  Bestände  der 
Nürnberger  Bibliothek  nur  in  ganz  beschränktem 
Mafse  zu  gelten.  Eine  Ausnahme  davon  wird 
der  Teil  bilden,  der  die  Norika  -  Sammlung  um- 
fassen soll. 

Ober  die  Anlage  und  Durchführung  von  Bücher- 
katalogen wird  sich  immer  rechten  und  streiten 
lassen.  Örtliche  Verhältnisse  und  Bedürfnisse 
spielen  hier  eine  zu  grofse  Rolle,  als  dafs  sich 
da  einheitliche  Grundsätze  aufstellen  liefsen.  Das 
vorliegende  Verzeichnis  soll  praktischen  und  wissen- 
schaftlichen Zwecken  dienen  und  erfüllt  auch  diese 
Aufgabe  mit  den  sorgfältigen  Titelaufnahmen  und 
mit  seiner  übersichtlichen  Gruppierung  recht  gut. 
Emil  Reicke,  der  Bearbeiter  des  Katalogs,  hat 
hier  eine  unsäglich  mühevolle  Aufgabe  mit  be- 
wundernswerter Ausdauer  gelöst.  Möge  er  in 
dem  sicheren  Dank  der  Benutzer  den  reich  ver- 
dienten Lohn  finden! 

Während  der  erste  Band  den  allgemeinen 
Teil  der  Geschichte,  die  geschichtlichen  Hilfs- 
wissenschaften und  die  Bücher  der  Welt-  und 
Kulturgeschichte  verzeichnet,  werden  die  folgen- 
den Bände  die  alte,    die  mittelalterliche   und  die 


neuere  Geschichte  umfassen.  Die  reichhaltige 
Norika-Sammlung  soll  für  sich  erscheinen.  Hoffent- 
lich wird  uns  zuletzt  auch  ein  Verzeichnis  des 
wertvollen  Handscbriftenbestandes  geschenkt. 

Zuletzt  noch  einen  Wunsch!  Als  ich  vor 
einigen  Jahren  aus  der  Stadtbibliothek  eine  kleine, 
nicht  besonders  wertvolle  Handschrift,  die  ich 
vorher  anstandslos  in  München  hatte  benützen 
dürfen,  an  die  Kgl.  Bibliothek  in  Bamberg  erbat, 
wurde  sie  mir  verweigert,  und  der  betreffende 
Magistratsbeschlufs  stand  sogar  im  Fränkischen 
Kurier  zu  lesen.  Der  Fall  ist  nicht  sehr  wichtig 
und  verdiente  an  und  für  sich  die  Veröffent- 
lichung nicht;  aber  man  plante  damals  eine  Ver- 
schärfung der  Benutzungsbestimmungen,  und  eine 
solche  wäre  im  Interesse  der  Wissenschaft  nur 
zu  bedauern.  Hoffen  wir,  dafs  die  Pflegschaft 
der  Nürnberger  Stadtbibliothek  auch  auf  diesem 
Gebiete  den  weitherzigen  Verwaltungsgrundsätzen 
unserer  modernen  Bibliotheken  sich  nicht  ver- 
schlifefse  I 

München.  Karl  Schottenloher. 

Report  of  the  Librarian  of  Congress  and  Report  of 
the  Superintendent  ot  the  Library  Building  and 
Grounds  for  the  fiscal  year  ending  June  30,  1910. 
Washington,  Government  Printing  Office,  1910.  305  S. 
8*  mit  1  .Abbild,  u.  4  Grundrissen. 

Der  Jahresbericht  des  Bibliothekars  der  Kongrefs- 
bibliothek  hat  auch  diesmal  die  übliche  Anordnung. 
Er  unterrichtet  über  den  inneren  Dienst  der  Bibliothek, 
über  die  Benutzung,  über  die  pekuniären  Verhältnisse, 
über  Katalogisierung,  über  Vermehrung  des  Bestandes 
durch  Kauf,  Geschenke  und  Tausch  usw.,  wobei  er  wert- 
volle Bereicherungen  im  einzelnen  genauer  schildert. 
Einen  besonders  grofsen  Raum  (S.  95 — 156)  nimmt  der 
Bericht  des  Urheberrechts-Registers  ein. 

Notizen  and  Mltteiloagen. 
\eo  •rscUeneiie  Werke. 

Erich  Schmidt,  Reden  zur  Literatur-  and  Universitäts- 
geschichte.    Berlin,  Weidmann.     M.  2,40. 

Unbekannte  Ausgaben  geistlicher  und  weltlicher 
Lieder,  Volksbücher  und  eines  alten  .\-B-C-Büchleins,  ge- 
druckt von  Thiebold  Berger  (Strafsburg  1551  —  1584). 
74  Titelfacsimiles  in  Originalgröfse  mit  68  Abbildungen 
hgb.  von  Paul  Heitz.  Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz 
&  Mündel).     M.  10. 

Library  of  Congress.  American  and  Englisb 
Genealogies  in  the  Library  of  Congress.  Preliminary 
Catalogue.     Washington,  Government  Printing  Office. 

ZeltaekriftoB. 

InternatioHale  Wochenschrift.  V,  6.  JohannGeorg, 
Herzog  zu  Sachsen,  Das  Katharinenkloster  auf  dem 
Sinai.  —  H.  Morf,  Frankreich  zur  Zeit  Richelieus  und 
Mazarins  (1610 — 1660).  I.  —  Korrespondenz  aus  New 
York:  Carnegies  Geburtstagsstiftung;  Rockefellers  letzte 
Spende  für  die  Universität  Chicago;  MiUionenstiftang 
für  die  medizinische  Fakultät  der  Columbia  -  Universität. 

Süddeutsche  Monatshefte.  Februar.  Th.  Mann, 
Wie  Jappe  imd  Do  Escobar  sich  prügelten.  —  H.  Kurz, 
Die  Guten  von  Gutenburg  (Forts.).  —  L.  Ganghof  er, 
Lebenslauf  eines  Optimisten  (Forts.).    Buch  der  Freiheit. 

—  U.  Rauscher,  Münchhaosen  bestraft  einen  Geizigen. 

—  P.  Sakmann,   Etwas  über  Christoph  Schrempf.  — 
H.  von  Wagner,   Über    kommunale  Wohnungspolitik. 

—  K.  Speck,   Zur  Reichsfinanzreform.  —  K.  Flesch, 
Der  Kampf  gegen   soziale   Folgezastände.  —  J.  Hof- 
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milier,  Anmerkungen  zu  Büchern.  —  E.  Steinitzer, 
Voa  den  x'Vktiengesellschaften. 

österreichische  Rundschau.  27,  2.  L.  Frhr.  von 
Chlumecky,  Graf  Julius  Andrassy  und  die  Einheit  der 
Armee.  —  H.  Obersteiner,  Der  Geisteskranke  und  das 
Gesetz  in  Österreich.  —  A.  Bettelheim,  Heinrich  Fried- 
jung. —   E.  Graf  Keyserling,   Am    Südhang  (Forts.). 

—  W.  Sombart,  Die  Grundzüge  des  jüdischen  Wesens. 

—  A.  Fournier,  Graf  Kolowrat  und  die  österreichische 
Staatskonferenz.  —  H.  Driesmans,  Scbädelwachstum 
und  Geschlechtsreife.  —  M.  Hainisch,  Die  österreichische 
Frauenbewegung.  —  A.  Eis  1er,  Das  österreichische 
historische  Institut  in  Rom  im  letzten  Jahrzehnt. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.  Philol.  Kl.  Hist.-Philos.  Kl.  1910,  3.  M. 
Mann,  L'evolution  de  la  Synthese  litteraire.  —  J. 
Grzegorzewski,  Le  tombeau  de  Ladislas  III,  dit  >le 
Warnesien t,  roi  de  Pologne  et  de  Hongrie.  —  A.  Zol- 
towski,  Realismus  und  Idealismus  bei  Hegel  als  Un- 
mittelbarkeit und  Vermittlung.  —  M.  Sobeski,  Be- 
gründung der  objektiven  Methode  in  der  Ästhetik.  — 
4.  A.  Brückner,  Zur  Geschichte  der  polnischen  Sprache. 

—  R.  Taubenschlag,  Die  Geschichte  des  Angelds  im 
römischen  Recht.  —  5/6.  St.  Stronski,  Le  Troubadour 
Folquet  de  Marseille.  —  St.  Kutrzeba,  Studien»  über 
die  polnischen  Rechtsquellen. 

The  Contemporary  Review.  January.  E.  T.  Cook, 
The  Election  before  and  after.  —  F.  Foxcroft,  The  Ini- 
tiative-Referendum in  the  United  States.  —  L.  F.  Jacks, 
William  James  and  his  Message.  —  Ch.  Sarolea,  The 
Unity  of  Tolstoy's  Life  and  Work.  —  D.  G.  Hogarth, 
Turkey  after  two  Years.  —  Count  S.  C.  de  Soissons, 
Anatole  France.  II.  —  G.  Li  Hey,  Debussy's  Pelleas  et 
Melisande.  —  E.  Kylie,  Liberalism  and  Empire.  —  E. 
A.  Foord,  Byzantine  Caesars.  —  J.  P.  Hopps,  Haeckel 
and  Monism.  —  f  Th.  Co  11  ins,  Shakespearian  Theatres. 

Mercure  de  France.  16  Janvier.  Elsie  Emile- 
Masson,  Jane  Welsh  et  Thomas  Carlyle.  —  F. 
Toussaint,  Le  jardin  des  caresses,  Kacidas  du  X^ 
siecle.  —   A.  Rouveyre,  Visages:    LVII.    Henri  Albert. 

—  H.  Malo,  La  question  de  Flessingue  et  l'embou- 
teillage  d'Anvers.  —  P.  Castiaux,  Le  repos  sur  la 
colline,  poesie.  —  L.  Tailhade,  Quelques  notes  sur 
Balzac.  —  L.  Tolstoi',  Lettres  ä  deux  amis  sur  le 
refus  du  Service  militaire.  —  J.  Florence,  Le  culte  de 
la  competence.  —  G,  Soulages,  La  terrible  question 
Pommie  (cont.). 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R«f«rate. 

t  Ad.  Hausrath  [ord.  Univ.Prof.  emer.  f.  neutest. 
Theol.  an  der  Univ.  Heidelberg],  Jesus  und  die 
neutestamentlichen  Schriftsteller.  2.  Bd. 
Berlin,  G.  Grote,  1910.     516  S.   8°.     M.  6. 

Als  der  Ref.  dem  greisen  Verfasser  die  Be- 
sprechung des  1.  Bandes  dieses  Werkes  (s,  1909, 
Nr.  26.  27)  zuschickte,  dankte  er  in  verbind- 
licher Weise  und  fügte  hinzu:  »Der  zweite  Band 
wird  im  September  ausgegeben  und,  wie  ich 
hofife,  eher  auf  einen  consensus  ecclesiae  zu 
rechnen  haben,  da  die  Themata  sich  dort  prä- 
ziser umschreiben  lassen.  <  Der  zweite  Band  ist 
zur  bestimmten  Zeit  erschienen,  aber  der  fleifsi- 
gen  Hand  des  Verfassers  war  bis  dahin  die  Feder 
entsunken,  Hausrath  hat  das  Erscheinen  dieses 
Bandes   nicht   mehr   erlebt.     Dem  Idealisten   und 


Optimisten    ist   damit    eine  Enttäuschung   erspart 
geblieben. 

Vorzüge  und  Mängel  sind  im  2.  Bande  wesent- 
lich dieselben  wie  im  ersten.     Es  ist  leicht,   eine 
Anzahl  von  Flüchtigkeitsfehlern  aufzuzählen.    Jo- 
sephus   bezeugt    nach  S.  43   das  Martyrium   des 
Petrus  in  Rom  (eine  Verwechslung  mit  dem  Be- 
richt   über   den  Tod    des  Herrnbruders  Jakobus 
in  Jerusalem),    nach  S.  50    hat    bei  Markus    die 
Maria    Magdalena    die    Vision,    die    zuerst    den 
Frauen    die    Gewifsheit    der    Auferstehung    Jesu 
gibt;    nach  S.  181   hat   der  Paulus   der  Apostel- 
geschichte   zweimal    als    Nasiräer    seine    Locken 
wachsen  lassen,  um  sie  am  lodernden  Altarfeuer 
Jehova  zu  opfern.     Aber  Act.  18,  18  erzählt  von 
Aquila,  dafs  er  vor  der  Überfahrt  nach  Ephe- 
sus  wegen  eines  Gelübdes  sein  Haar  geschnitten 
hatte;    von   einer  Opferung   beim  Altar   in  Jeru- 
salem ist  keine  Rede.     S.  402  wird  die  Darbie- 
tung eines  Trunks  vor  und  nach  der  Kreuzigung 
nicht  unterschieden.    Aber  es  ist  auch  leicht,  eine 
ganze  Reihe  glänzender  Partien  namhaft  zu  machen. 
Ich  rechne  dahin  die  Besprechung  der  Sage  von 
Johannes  in  Ephesus,  die  Wiedergabe  des  Sama- 
ritergleichnisses,   die    religionsgeschichtliche  Ein- 
leitung   zum    ersten    Petrusbrief,    den    Abschnitt 
über  die  Religionsmischung  im  römischen  Reich, 
manche  Stücke  der  sehr  ausführlichen  Besprechung 
des    Johannesevangeliums.      Etwas    breiter    und 
müder   als   im    ersten  Bande   scheint   mir  die   im 
ganzen    noch    immer    leichte    und    flüssige    Dar- 
stellung zu  sein.     Dahin  gehört  bei  der  Behand- 
lung der  Apostelgeschichte   die   unendliche  Wie- 
derholung der  Rücksicht  auf  den   »hochgebieten- 
den Theophilus«,    die  oftmalige  Wiederkehr  der 
»Nasiräerlocken«   des  Paulus  und  die  immer  neu 
aufgetischte    Behauptung,    dafs    der   Verf.     »alle 
Bücher    des    Josephus«     benütze.       Aber    lieber 
mag    hier    noch     hervorgehoben     werden,     wie 
fleifsig  der  greise  Verfasser  die  neueren  Arbeiten 
von  Jülicher,  Johs.  Weifs,  HeitmüUer,  Wellhausen, 
auch  Wernle  benützt,    wie  ernst  er  es  verwirft, 
die  Lukasschriften  als  solche  einem  Schüler  des 
Paulus    zuzusprechen,    wie    er    im    Hebräerbrief 
eine  Rede  sieht,   wie  er  es  abwehrt,  die  schön- 
sten Teile    des    Johannesevangeliums    einem  Be- 
arbeiter   zuzuweisen,    so    wenig    er    gegen    Un- 
stimmigkeiten   und    formale    Mängel    des    Buches 
blind    ist.       Auch    H.s  Werk    will    wie    das  Jo- 
hannesevangelium entweder  naiv    oder  mit  nach- 
empfindendem,   aber    kritisch    kühlem    Verständ- 
nisse  gelesen  sein:   —  dann  wird   man    aus  ihm 
vieles   lernen,    aber  vor   allem    reiche  Anregung 
schöpfen. 


Giefsen. 


Oscar  Holtzmann. 


Georg  Loesche  [ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der 
evangel. -theol.  Fakultät  in  Wien],  Luther,  Me- 
lanchthon  und  Calvin  in  Österreich- 
Ungarn.    Zu  Calvins  vierter  Jahrhundertfeier.    Mit 
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archivalischen  Beilagen.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1909.  XVI  u.  371  S.  8*.  M.  4. 
Der  unermüdliche  Geschichtsforscher  und  Ge- 
schichtsschreiber auf  dem  Gebiet  des  Protestan- 
tismus in  Österreich-Ungarn  hat  seinen  bisherigen 
Gesamtdarstellungen  mit  dem  vorliegenden  Werke 
eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  beigefügt.  Die 
genannten  Gesamtdarstellungen  finden  sich  einmal 
in  der  »Geschichte  des  Protestantismus  in  Öster- 
reich^ (Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1902,  251  S.)  und  sodann  in  dem  grofsen  Werke 
»Der  Protestantismus  am  Ende  des  19.  Jahrh.s  in 
Wort  und  Bilde,  herausgegeben  von  C.  Wercks- 
hagen,  Bd.  II  S.  865  —  896  unter  dem  Titel  »Der 
Protestantismus  in  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie!.  Ursprünglich,  wie  der  Titel  besagt, 
als  Festschrift  zum  vorvorjährigen  Calvinjubiläum 
bestimmt,  erhielt  die  Arbeit  sofort  einen  um- 
fassenderen Charakter.  »Es  gäbe  leicht  ein 
schiefes  Bilde,  so  äufsert  sich  der  Verf.  selber 
in  der  Vorrede,  »wenn  man  Calvin  allein  ins 
Auge  fafste,  den  Nachfahren  ohne  den  Stamm- 
vater. Und  Luther  wiederum  durfte  nicht  ohne 
seinen  Philippus  auftreten,  zumal  dieser  der 
einzige  des  Dreibundes  ist,  welcher  als  Refor- 
mator unser  Land  betrat.  Im  Hintergrunde  er- 
scheint Zwingli.«  Zwingli  hatte  ja  wohl  in  Wien 
studiert;  aber  zu  genaueren  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  der  reformatorischen  Bewegung  in  den 
angrenzenden  habsburgischen  Ländern  kam  es 
nicht,  obwohl  der  Züricher  Reformator  die  Ge- 
iahren, die  seinem  Werke  von  Osten  her,  von 
der  habsburgischen  Dynastie,  einem  Karl  V.  und 
jeinem  Ferdinand  drohten,  mit  dem  Auge  eines 
arch  keine  Romantik  beirrten  Staatsmannes 
barf  beobachtete  und  abzuwehren  suchte. 
Loesches  Buch  zerfällt  in  vier  Teile.  Der 
erste  Hauptabschnitt  (S.  1  —  136)  schildert  die 
Einwirkung  Luthers  auf  die  reformatorische  Be- 
wegung in  Deutsch- Österreich,  Böhmen,  Galizien, 
Ungarn  und  Siebenbürgen,  bespricht  dann  das 
Verhältnis  Luthers  zu  Ferdinand  I.,  auf  den  er 
ebensowenig  einzuwirken  vermocht  hat,  wie  vor 
ihm  Ulrich  von  Hütten  und  Hartmut  von  Cron- 
berg,  und  schliefst  mit  einer  Betrachtung  über 
»Luther  im  Österreich  der  Toleranz  und  Paritätf . 
Sehr  wertvolle  Anhänge,  darunter  besonders  des 
Ritters  Jörgers  theologische  Abhandlungen  be- 
schliefsen  diesen  Teil.  In  ähnlicher  Weise,  wie 
Luthers,  wird  dann  auch  Melanchthons  und  Cal- 
vins Einflufs  auf  das  Gebiet  Österreichs  ge- 
schildert. In  dem  Abschnitt  über  Calvin  findet 
sich  dann  auch  ein  Brief  desselben  an  den  Bischof 
Johannes  Augusta  vom  20.  Juli  1540  eingeschaltet; 
auch  hier  wird  eine  Besprechung  über  »Calvin 
seit  dem  Toleranzpatent  c,  ähnlich  wie  bei  Luther, 
angefügt.  Der  letzte  Abschnitt,  »Unionsgedanken« 
überschrieben,  bespricht  die  Stellung  der  ver- 
schiedenen Reformatoren  zu  diesem  Ziel,  sowie 
die  Aussichten,   welche  die  Union  b  det  Gegen- 


wart für  die  österreichisch-ungarischen  Länder 
besitzt  oder  vielmehr  noch  nicht  besitzt.  Also 
bandelt  es  sich  in  dem  ganzen  Buche  nicht  blofs 
um  eine  Schilderung  vergangener  Zeiten,  sondern 
auch  um  Einblicke  in  die  Gegenwart  und  Aus- 
blicke in  die  Zukunft,  wie  wir  den  Verf.  solche 
praktische  Absiebten  schon  in  den  genannten 
beiden  andern  Darstellungen  eifrig  verfolgen 
sehen.  Dadurch  gewinnt  das  Buch  eine  hervor- 
ragende aktuelle  Bedeutung. 

Der  Stil  des  Verf.s  ist  bekannt;  er  erinnert 
stark  an  K.  A.  v.  Hase  und  an  Gustav  Frank, 
dessen  nachgelassenen  4.  Band  der  Geschichte 
der  protestantischen  Theologie  L.  im  Jahre  1905 
mit  einer  prächtigen  Biographie  Franks  heraus- 
gegeben hat.  Aber  im  Stile  L.s  ist  keine 
sklavische  Nachahmung,  sondern  überall  Selb- 
ständigkeit und  Freiheit  im  Urteil  und  Ausdruck, 
überall  lebendig,  kräftig,  hier  und  da  blofs  an- 
deutend, aber  reich  an  treffenden  Scheinwerfern. 

Das  Buch  ist  sehr  korrekt  gedruckt;  nur 
wenige  Fehler  sind  mir  aufgefallen;  so  sollte  es 
S.  9  Z.  18  V.  o.  wohl  »mit  Nichtigem«  statt  »mit 
nichtem«  heifsen.  S.  17  Z.  7  v.  u.  ist  statt  532 
S.  505  zu  setzen.  Ein  überaus  wertvolles  Ver- 
zeichnis der  Schriften  Luthers,  Melanchthons, 
Zwingiis,  Calvins  in  tschechischer,  polnischer, 
slowenischer  und  magyarischer  Übersetzung  ist 
S.  345  —  359  dem  Buche  beigegeben.  Ein  sehr 
genaues  Personen-  und  Ortsverzeichnis  bildet  den 
Schlufs.  Dafs  unter  dem  Texte  die  Quellen 
überall  genannt  und  genau  aufgeführt  sind,  ver- 
steht sich  bei  einem  so  sorgsamen  Gelehrten, 
wie  L.  ist,  von  selbst. 

Wir  können  das  Werk  nur  dringend  empfehlen 
und  wünschen,  dafs  es  dem  Verf.  vergönnt  sein 
möge,  auf  dem  von  ihm  in  Angriff  genommenen 
Gebiete  noch  lange  ebenso  erfolgreich  wie  bisher 
weiter  arbeiten  zu  können. 

Weinsberg.  August  Baur. 

Nachtrag.  Eine  weitere  überaus  wertvolle 
Ergänzung  zu  dem  Buche  bildet  der  von  Loescbe 
auf  dem  internationalen  Historikerkongrefs  zu 
Berlin  am  12.  August  1908  gehaltene  Vortrag: 
»Monumenta  Austoriae  Evangelica«  (Tübingen, 
Mobr,  1909.  3.  Aufl.  33  S.).  Der  Vortrag  zeigt 
ganz  dieselben  Vorzüge  wie  das  Hauptwerk  und 
ist  eine  aufserordentlich  lehrreiche  und  z.  T. 
pikante  Lektüre.  D.   O. 

Ernst  Schubert  [Kaiserl.  Botschaftsprediger  in  Rom, 
Dr.],  Unsere  Predigt  vom  auferstandenen 
Heiland.  Streiflichter  und  Richtlinien.  [Studien 
zur  praktischen  Theologie,  hgb.  von  Carl 
Giemen.  4,  Bd.  Heft  1.]  Giefsen,  Alfred  Töpel- 
mann  (vormals  J.  Ricker),  1910.  VI  u.  85  S.  8*. 
M.  2,40. 

An  der  Hand  einer  reichlich  bemessenen  Aus- 
wahl von  Predigtsammlungen  der  verschiedenen 
Richtungen    unternimmt    der   Verf.    den   Versach 
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einer  systematischen  Darstellung  der  gegenwärti- 
gen Predigtweise  über  das  Osterproblem ,  um 
aus  der  Mannigfaltigkeit  der  homiletischen  Auf- 
fassungen einen  für  alle  gangbaren  Weg  der 
Verkündigung  anzubahnen.  Er  unterscheidet  drei 
Predigttypen :  den  alten,  der  eine  leibliche  Auf- 
erstehung Christi  für  bewiesen  erachtet;  den 
neuen,  der  das  Osterereignis  nicht  als  historisches 
Faktum,  sondern  als  stets  wiederkehrendes  per- 
sönliches Erlebnis  verficht;  zwischen  beiden  den 
vermittelnden,  der  sich  bald  der  einen,  bald  der 
andern  Gruppe  nähert. 

Bei  dem  Wirrwarr  der  Meinungen,  die  ein- 
ander teilweise  heftig  bekämpfen,  eine  Verständi- 
gung zu  suchen,  ist  gewifs  ein  verdienstliches 
Unternehmen.  Der  Verf.  will  nicht  etwa  einer 
verschwommenen  Theologie  das  Wort  reden,  be- 
tont vielmehr  ausdrücklich,  dafs  keiner  seine  Auf- 
fassung verschleiern  solle,  fordert  aber  auch, 
»dafs  niemand  seine  Auffassung  als  die  allein 
richtige  den  andern  aufdrängen  oder  auch  nur 
begründen  darf«.  Er  findet,  dafs  dagegen  von 
allen  Seiten  gesündigt  wird,  und  kritisiert  die 
einzelnen  Aufserungen,  Dabei  kommt  er  zu  der 
Erkenntnis,  dafs  es  sich  nicht  um  ein  Streiten 
um  den  Inhalt,  sondern  um  die  Form  handelt. 
Bei  einer  Scheidung  von  Wesentlichem  und  Un- 
wesentlichem ergebe  sich  in  der  Frage  der  Auf- 
erstehung eine  gemeinsame  und  entscheidende 
Glaubensgewifsheit,  die  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt werden  müsse,  nämlich:  »Christus  ist  nicht 
im  Tode  geblieben,  sondern  lebt,  durch  und  in 
der  Herrlichkeit  des  Vaters.« 

So  richtig  die  kritischen  Bemerkungen  des 
Verf.s  sind,  wird  er  für  seine  Forderung  der 
Beschränkung  auf  die  Quintessenz  des  Oster- 
glaubens  kaum  Zustimmung  finden ;  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  neutestamentlichen 
Schriften  selbst  bereits  eine  schillernde  Darstel- 
lung der  Osterereignisse  bieten.  Wenn  aber  in 
Erkenntnis  dieser  Sachlage  das  unerbauliche  Ge- 
zanke aufhörte,  und  der  einzelne  nicht  seine 
Ansicht  als  die  allein  biblisch  begründete  hin- 
stellte, 80  wäre  damit  schon  viel  gewonnen.  Zur 
Klärung  des  Sachverhalts  und  zur  friedlichen  An- 
näherung der  verschiedenen  Auffassungen  liefert 
Schuberts  Buch  einen  sehr  verdienstlichen  Beitrag. 
Lauterecken  (Pfalz).  Chr.  Rauch. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  •richienene  Werk«. 

Th.  Kluge,  Der  Mithrakult,  seine  Anfänge,  Entwick- 
lungsgeschichte und  seine  Denkmäler.  [Der  alte  Orient. 
12,  3.]     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  0,60. 

Theodoret,  Kirchengeschichte.  Hgb.  von  L.  Par- 
mentier.  [Die  griech.  christl.  Schriftsteller  der  ersten  drei 
Jahrhunderte.    Bd.  19.]     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  17. 

E.  Commer,  Heinrich  Schrörs'  >Gedanken  über  zeit- 
gemäfse  Erziehung  und  Bildung  der  Geistlichen  <  im 
Lichte  der  kirchlichen  Lehre  und  Gesetzgebung.  Graz, 
U.  Moser  (J.  Meyerhoff).     M.  1,80. 


Zeltichrirten. 

Theologische  Studien  und  Kritiken.  1.  Januar.  L. 
Brun,  Bemerkungen  zum  Markusschlufs.  —  R.  Perdel- 
witz,  Die  sogenannte  Christuspartei  in  Corinth.  —  J. 
Dräseke,  Maximus  Confessor  und  Jobannes  Scotus 
Erigena  (Schi.).  —  Conrad,  Begriff  und  Bedeutung  der 
Gemeinde  in  Ritschis  Theologie.  —  E.  Breast,  Die 
ersten  Privilegien  August  Hermann  Franckes  und  der 
Buchladen  des  Waisenhauses  in  Berlin.  —  H.  von  Crie- 
gern,  Zur  neuesten  Geschichte  der  orthodoxen  Kirche 
im  Morgenlande. 

Biblische  Zeitschrift.  9,  1.  Fr.  Gees,  Hebräische 
Wortstudien.  IIL  —  J.  Döller,  Zu  Ex.  8,  15  (19).  — 
A.  Schulz,  Der  Hase  als  Wiederkäuer.  —  J.  K.  Zen- 
ner,  Das  Buch  der  Sprüche.  Kap.  4.  Aus  dem  Nach- 
lafs  hgb.  von  H.  Wiesmann.  —  H.  Kornfeld,  Eine 
Konjektur  betr.  Gn.  14,  8  und  19,  25:  Admoh  und 
Zwoim.  —  Ch.  Sigwalt,  Das  Lied  der  Lieder  in  seiner 
ursprünglichen  Textordnung.  —  H.  J.  Vogels,  Eine 
interessante  Lesart  des  Diatessarons.  — -  K.  Kastner, 
Nochmal  die  Verspottung  Christi. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  6.  J.  Schnitzer,  Re- 
ligiöser und  politischer  Katholizismus  (Forts.).  —  Wolf- 
gang,  Möchten  wir  doch  die  Kirche  nicht  verlieren!  — 
Subregens  Dr.  Wieland  auf  dem  Index.  —  Pasquino, 
Kirchenpolitische  Briefe.  —  Der  neue  Papstbrief. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Oswald  Külpe  [ord.  Prof.  d.  Philos.  an  der  Univ. 
Bonn],  Erkenntnistheorie  und  Natur- 
wissenschaft. Vortrag,  gehalten  am  19.  Sep- 
tember 1910  auf  der  82.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Königsberg.  Leipzig,  S. 
Hirzel,  1910.     47  S.   8».     M.  1,25. 

Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  die  Jahres- 
versammlungen deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
seit  einigen  Jahren  mit  einem  Vortrage  eines  Fach- 
philosophen eröffnet  zu  werden  pflegen.  Im 
letzten  Jahre  war  die  ebenso  geschickte  wie 
glückliche  Wahl  auf  O.  Külpe  gefallen  —  durch 
»seinenc  Kant  für  einen  Vortrag  in  Königsberg 
besonders  geeignet. 

Es  handelt  sich  um  das  von  Kant  begonnene 
grofse  erkenntnistheoretische  Problem 
der  Realität:  Sind  und  wie  sind  eine  Setzung 
und  eine  Bestimmung  von  Realem  zulässig  bezw. 
möglich?  Hatte  Kant  seine  Kategorienlehre  auf 
das  Studium  der  logischen  Einteilung  der  Urteile 
beschränkt  und  die  Aufgabe  der  Wissenschaft 
typisch  durch  die  Mathematik  ausgeprägt  gefun- 
den, so  ist  es  nunmehr  nach  der  Entwicklung 
der  empirischen  Wissenschaften  seit  Kant  für 
das  Studium  der  transzendentalen  Methode  an 
der  Zeit,  die  Voraussetzungen  aller  Real  Wissen- 
schaften ins   Auge  zu  fassen. 

Der  Standpunkt  des  naiven  Realismus,  das 
Prinzip  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  — 
es  darf  keine  »Einfühlung«  darüber  hinweg- 
täuschen, dafs  auch  die  mechanischen  Qualitäten 
dazu  gehören  —  bilden  den  Weg  zum  kritischen 
Realismus  der  modernen  Naturwissenschaft,  wel- 
cher aus  dem  Zusammenwirken  von  empirischen 
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und  rationalen  Momenten  hervorgeht  und  von 
dem  ganzen  erfahrenden  Subjekt  unabhängig 
sein  will.  Der  physikalische  Begriff  der  »er- 
zwungenen« Bewegung  bietet  eine  wertvolle 
Analogie  dar,  sich  die  einschlägigen  Verhältnisse 
zu  veranschaulichen. 

Konszientialismus  (Hume,  Mach)  und  Phäno- 
menalismus (Kant)  siod  aus  wirklicher  Einsicht 
in  die  Abhängigkeit  aller  Erkenntnis  von  dem 
erkennenden  Subjekt  hervorgegangen,  haben  aber 
heute  ihre  Mission  erfüllt.  Der  Realismus  der 
Wissenschaft  ist  und  bleibt  die  treibende  Kraft, 
die  in  eine  fremde  Welt  eindringt,  wenn  sie  sich 
für  diese  auch  nur  Modelle  und  Bilder  schaffen 
kann.  Die  Erkenntnistheorie  hat  die  Aufgabe, 
die  Wissenschaft  zu  begleiten,  um  uns  diesen 
Realismus  verständlich   machen    zu   können. 

Die  Ausführungen  K.s  deuten  allenthalben  auf 
ein  eingehenderes  und  tieferes  Studium  natur- 
wissenschaftlicher Forschung  und  Literatur,  als 
sich  ein  solches  sonst  Philosophen  von  Fach  in 
der  Regel  angelegen  sein  lassen;  darin  liegt  ihr 
besonderer  Wert.  Mit  Genugtuung  soll  noch 
eines  konstatiert  werden:  Auf  dem  durch  Kants 
Wirken  und  Schaö'en  geweihten  Boden  der  letzten 
Naturforscherversammlung  hat  das  Geschrei  der 
Monisten  keinen  Widerhall  und  keine  Beachtung 
gefunden;  wir  wollen  auf  dem  Boden  von  Karls- 
ruhe für  die  nächste  Naturforscherversammlung 
ein  gleiches  erhoffen! 

Königsberg  i.  Pr.  P.  Volk  mann. 

Wilhelm  von  Humboldts  ausgewählte  philo- 
sophische Schriften.  Herausgegeben  von 
Johannes  Schubert  [Dr.  phil.  in  Friedrichs- 
hagen b.  Berlin].  [Philosophische  Bibliothek, 
Bd.  123.]  Leipzig,  Dürr,  1910.  XL  u.  222  S.  8". 
M.  3,40,  geb.  M.  4. 

Der  Herausgeber,  der  uns  schon  vor  längerer 
Zeit  (1896)  ein  Büchlein  über  »die  philosophi- 
schen Grundgedanken  in  Goethes  Wilhelm 
Meister«  geschenkt  hat,  ist  vor  drei  Jahren  dem 
Jena -Weimarer  Kreise  wieder  näher  getreten, 
und  zwar  mit  einer  Einführung  in  W.  v.  Hum- 
boldts Ideenwelt  (>W.  v.  H.s  Universalität«  in 
der  Diederichschen  Sammlung  »Erzieher  zu  deut- 
scher Bildung«).  Dieser  frühere  »Humboldt« 
war  uns  aus  mehreren  Gründen  nicht  ganz  sym- 
pathisch. Schon  der  Titel  war,  offenbar  durch 
Schuld  des  Verlegers,  mifsglückt;  er  hätte  wenig- 
stens »Individualität«  heifsen  müssen.  Die  Frag- 
mente aber,  die  den  Inhalt  bildeten,  obwohl  mit 
Fleifs  und  Geschick  ausgesucht,  waren  doch  nicht 
umfangreich  und  untereinander  zusammenhängend 
genug,  um  das  Interesse  des  Lesers  zu  fesseln 
und  sein  Verständnis   zu  fördern. 

Das  neue  Buch  steht  unter  viel  günstigeren 
Auspizien.  Ist  doch  inzwischen  die  Akademie- 
Ausgabe  weiter  vervollständigt  worden  und  das 
Sprangersche  Buch    erschienen.     Beides    ist    der 


Schubertschen  Auswahl,  insbesondere  aber  der 
»Einleitung«  zugute  gekommen,  wie  ein  Ver- 
gleich mit  der  früheren  »Einführung«  lehrt.  — 
Seh.  gibt  uns  zunächst  eine  allgemeine  Charak- 
teristik von  Humboldts  Geistesart,  berichtet  so- 
dann über  sein  Leben  und  seine  Werke,  sowie 
zum  Schlufs  über  die  von  ihm  getroffene  Auswahl 
und  die  Literatur.  Jahrelange  Beschäftigung  mit 
Humboldts  Werken  und  eingehende  Kenntnis  der 
Literatur,  sowie  die  Gabe,  die  eigenartige  Per- 
sönlichkeit des  Denkers,  Ästhetikers,  Sprach- 
forschers in  wenigen,  kraftvollen  Zügen  vor  ims 
erstehen  zu  lassen,  vereinigen  sich,  um  nicht 
blofs  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Buches  zu 
sichern,  sondern  auch  das  Interesse  der  Jünger 
der  Philosophie,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist, 
so  zu  fesseln,  dafs  zu  hoffen  ist,  es  werden 
recht  viele  zu  weiterer  Information  über  Hum- 
boldt, insbesondere  zur  Lektüre  der  Akademie- 
Ausgabe  angeregt  werden. 

Was  die  Auswahl  anlangt,  so  hat  Seh.  das 
frühere  Prinzip  der  blofsen  Kostproben  verlassen 
und  uns  neun  in  sich  abgeschlossene  Abhand- 
lungen oder  Abschnitte  aus  solchen  geboten, 
und  zwar  je  drei  aus  den  Gebieten  der  Ästhetik 
und  der  Geschichtsphilosophie,  und  je  einen  aus 
der  Sprach-,  der  Religionsphilosophie  und  der 
Pädagogik.  Der  Reichtum  der  Lebensarbeit 
Humboldts  wird  hierdurch  glücklich  angedeutet. 
Mit  den  ausgewählten  Stücken  kann  man  sich 
fast  durchweg  einverstanden  erklären.  Nur  ist 
leider  jede  Probe  aus  den  »Ideen  zu  einem  Ver- 
such, die  Grenze  der  Wirksamkeit  des  Staates 
zu  bestimmen«  weggeblieben  mit  Rücksicht  auf 
die  allgemein  zugängliche  Reclam-Ausgabe.  Da- 
gegen hätte  vielleicht  die  umfangreiche  Abhand- 
lung über  die  »Bhagavad-Gita«  wegbleiben  dürfen, 
da  sie  für  den  Anfänger  ein  zu  spezielles,  z.  T. 
philologisches  Eingehen  auf  die  indische  Götter- 
welt bringt.  Im  übrigen  ist  der  Stoff  in  sehr 
zweckmäfsiger,  man  möchte  fast  sagen:  künstle- 
rischer Weise  angeordnet.  Den  zwölf  ersten 
Kapiteln  der  Schrift  »über  Goethes  Hermann 
und  Dorothea«  folgt  die  berühmte  »Vorerinne- 
rung« zum  Briefwechsel  mit  Schiller,  dieser  die 
Rezension  von  Goethes  zweitem  römischen  Auf- 
enthalt. An  geschichtsphilosophischen  Abhand- 
lungen sind  aufgenommen:  »Ober  die  Aufgabe 
des  Geschichtschreibers«,  »Betrachtungen  über 
die  bewegenden  Ursachen  der  Weltgeschichte« 
(ein  kurzer  Aufsatz  aus  Bd.  III  der  Akad.-Ausg.), 
sowie  »Latium  und  Hellas«.  Von  sprachphilo- 
sophischen Werken  konnte  das  wertvollste,  die 
berühmte  »Einleitung  in  die  Kawi-Sprache«  wegen 
Raummangels  nicht  gegeben  werden;  der  Aufsatz 
»Ober  das  vergleichende  Sprachstudium  in  Be- 
ziehung auf  die  verschiedenen  Epochen  der  Sprach- 
entwicklung«, der  Humboldts  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiet  eröffnet,  soll  einen  gewissen  Ersatz  dafür 
bieten.     Den  Schlufs  des  Bandes  bildet  die  Ab- 
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handlung  »Über  die  innere  und  äufsere  Organi- 
sation der  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten 
in  Berlin«,  die  uns  zeigt,  von  welchen  hohen 
idealen  Gesichtspunkten  die  Amtstätigkeit  des 
Staatsmannes  Humboldt  geleitet  war. 

Seh.  behauptet  im  Vorwort,  dafs  W.  v.  Hum- 
boldt trotz  seines  glänzenden  Namens  zu  den  un- 
bekannten Gröfsen  gehöre.  Diese  Behauptung 
ist  im  grofsen  und  ganzen  richtig.  Möge  Sch.s 
schöne  Auswahl  den  Bann  brechen  helfen,  der 
über  dem  feinsinnigen  Denker  lagert.  Humboldts 
Streben  nach  Vereinigung  von  Individualität  und 
Totalität,  das  er  in  der  Würdigung  unserer  grofsen 
Dichter  betätigte,  wie  in  der  Geschichts-  und 
Sprachphilosophie  als  wissenschaftliche  und  künst- 
lerische Norm  ansah,  tut  uns  bei  der  heutigen 
Zersplitterung  der  höchsten  Geistesgebiete 
bitter  not. 

Zehlendorf.  Bernhard  Carl  Engel. 

Joh.  Friedr.  Herbart,  Allgemeine  Päda- 
gogik und  Umrifs  pädagogischer  Vor- 
lesungen. Herausgegeben  von  Bernhart  May- 
dorn  [Direktor  der  städtischen  höh.  Mädchenschule 
und  des  höh.  Lehrerinnenseminars  zu  Thom].  Leipzig, 
Dürr,  1910.     256  S.   8".     M.  2,60. 

Die  vorliegende  Ausgabe  der  pädagogischen 
Hauptschriften  Herbarts  soll  den  Zwecken  des 
Seminars  dienen.  In  ihr  sind  die  Stellen  fort- 
gelassen, »die  entweder  blofs  lose  eingefügte 
Abschweifungen  darstellen  oder  besondere  Vor- 
kenntnisse voraussetzen«.  Der  systematische  Zu- 
sammenhang ist  dabei  möglichst  gewahrt  worden. 
Als  Einleitung  gibt  das  Buch  einen  Abrifs  vom 
Leben  Herbarts  und  als  Beschlufs  eine  Erklärung 
von  Fachausdrücken,  Zitaten  und  andere  Mate- 
rialien. Dieser  Teil  läfst  vieles  zu  wünschen 
übrig.  Die  Termini  sind  unzureichend,  vielfach 
ganz  schief  gefafst.  Eine  genauere  Besprechung 
hat  da  nach  jeder  Richtung  hin  zu  erläutern,  zu 
ergänzen  und  richtigzustellen. 

Kiel.  E.  Koch. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
N«n  «riclileiieiie  Werke. 

E.  Cassirer,  Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  der  neueren  Zeit.  I.  Bd.  2.  Aufl. 
Berlin,  Bruno  Cassirer. 

A.  Höfler  und  St.  Witasek,  Hundert  psychologische 
Schulversuche  mit  Angabe  der  Apparate.  3.  Aufl.  Leip- 
zig, J.  A.  Barth.     M.  2,50. 

E.  Utitz,  Die  Funktionsfreuden  im  ästhetischen  Ver- 
halten.    Halle,  Max  Niemeyer. 

A.  Thomsen,  David  Hume.  Hans  liv  og  hans 
filosofi.    I.  Bd.    Kopenhagen,  Nordiske  Forfatteres  Forlag. 

K.  Lamprecht,  Zwei  Reden  zur  Hochschulreform. 
Berlin,  Weidmann.     M.  1. 

Zettichrlfteit. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik.  141,  1.  W.  Brönner,  Zur  Theorie  der  kollektiv- 
psychischen Erscheinungen.  —  F.  Lüdtke,  Kritische 
Geschichte  der  Apperzeptionsbegriffe. 


Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Januar. 
A.  Reukauf,  Der  Vater  der  neueren  Religionspädagogik 
(E.  Thrändorf).  —  H.  Schoen,  Französische  Stimmen 
über  deutschen  Gymnasialunterricht  (Schi.).  —  G.  B agier, 
Herbart  und  die  Musik  (Forts.).  —  E.  Reichel,  Gott- 
scheds pädagogisches  Ideal  (Schi.).  —  Th.  Fritzsch, 
Alfred  Heubaum  f.  —  Wendung,  Diskussionen  während 
der  Ferienkurse  in  Jena.  —  K.  Hossann,  Zur  > Heimat- 
idee«. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,5.  R.  Eickhoff, 
Der  Etat  der  preufsischen  höheren  Lehranstalten  für  das 
Rechnungsjahr  1911.  —  M.  Hartmann,  Die  Macht  der 
Trinküberlieferung  an  den  höheren  Schulen  Deutschlands. 

—  Müller,  Wespy-Gehring,  Lehrplan  und  Stoffverteilung 
der  Elisabethschule  zu  Hannover. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Januar. 
0.  Ladendorf,    Ein  Vermächtnis  •  Rudolf  Hildebrands. 

—  O.  Lyon,  Das  fünfhundertste  Bändchen  der  Samm- 
lung Göschen.  —  E.  Korrodi,  Enrica  von  Handel- 
Mazzetti  und  der  deutsche  historische  Roman.  —  W. 
Warstat,  Die  Erziehung  zur  literarischen  Genufsfähig- 
keit.  —  A.  En giert,  Rudolf  Gwalthers  Argo  Tigurina 
(1576).  In  deutscher  Übertragung.  —  Literaturberichte: 
R.  Laube,  Die  Sprachkunde  im  deutschen  Unterricht; 
J.  Stern,  Literaturforschung  und  Verwandtes. 

Frauenbildung.  10,  1.  Verhandlungen  des  Preufsi- 
schen Zentralverbandes  für  die  Interessen  der  höheren 
Frauenbildung:  Gaudig.  Die  Frage  der  spezifischen 
Frauenbildung;  Helene  Lange,  Organisches  oder  me- 
chanisches Prinzip  in  der  Mädchenbildung.  —  Möhle, 
Die  vierte  Rechenstunde.  —  Literaturbericht:  E.  Breinig, 
Biologie;  *  y^* ,  Illustratives. 

Gesunde  Jugend.  10,  7.  K.  Roller,  Der  III.  inter- 
nationale Kongrefs  für  Schulhygiene  in  Paris.  —  M. 
Cohn,  Pafst  der  Schulspaziergang  noch  in  den  Rahmen 
der  modernen  Schule? 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

A.  A.  Macdonell  [Prof.  f.  Sanskrit  an  der  Univ. 
Oxford],  Vedic  Grammar.  [Grundrifs  der 
indo  -  arischen  Philologie  und  Altertums- 
kunde, hgb.  von  H.  Lüders  und  J.  Wackernagel. 
1.  Bd.,  4.  Heft.]  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1910. 
456  S.  Lex.-8».     M.  24. 

Das  grofse  Unternehmen  des  indo-arischen 
Grundrisses  hat  nach  langer  Pause  unter  der 
neuen  Redaktion  von  Lüders  und  Wackernagel  ein 
erfreuliches  Lebenszeichen  von  sich  gegeben.  Die 
vedische  Grammatik  Macdonells  ist  die  erste  in 
ihrer  Art.  Whitney  verband  in  seiner  Altindi- 
schen Grammatik  vedisches  und  klassisches  Sans- 
krit. Delbrück  und  Lanman  haben  einzelne 
Ausschnitte  der  Vedagrammatik  erschöpfend  be- 
handelt, Wackernagels  bahnbrechendes  Werk  ist 
erst  zur  Hälfte  fertig. 

Auch  M.s  Grammatik  ist  nicht  vollständig. 
Dem  Verf.  war  von  vornherein  eine  doppelte 
Beschränkung  auferlegt.  Die  Syntax  ist  von  der 
Grammatik  abgetrennt  worden  und  bildet  mit  der 
Syntax  der  klassischen  Sprache  einen  selbständi- 
gen Teil  des  Grundrisses  (von  J.  S.  Speyer). 
Bei  der  Nominalkomposition    erweist    sich    diese 
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Scheidung  als  unmöglich.  Hier  durchdringen 
sich  Syntax  und  Formenlehre  unauflösbar.  Sieht 
man  aber,  wie  wenig  in  der  Verquickung  mit 
der  klassischen  Syntax  die  vedische  bei  Speyer 
zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist,  so  mufs  man 
diese  Scheidung  als  einen  Fehler  des  Bühlerschen 
Planes  beklagen.  Hier  in  der  vedischen  Gram- 
matik, und  zwar  in  engster  Verbindung  mit  der 
Formenlehre,  wäre  für  die  Syntax  der  richtige 
Platz  gewesen.  Und  ferner  beschränkt  sich  der 
Verf.  auf  das  alte  poetische  Sanskrit,  während 
er  die  älteste  Prosa  der  sog.  Brähmaijas,  die 
zum  Teil  Meisterwerke  der  Komposition  sind, 
trotz  ihrer  Wichtigkeit  ausschliefst.  Der  Stoß 
ist  auch  so  ein  gewaltiger;  das  vorliegende  Buch 
geht  weit  über  den  Durchschnitt  der  bisher  er- 
schienenen Hefte  hinaus,  übertrifft  sogar  Pischels 
Präkrtgrammatik  an  Umfang.  An  Fleifs  und  Ge- 
nauigkeit hält  es  wohl  einen  Vergleich  mit  Pischels 
monumentalem  Werke  aus,  steht  ihm  aber  an 
Selbständigkeit  nach.  Während  Pischel  mit  souve- 
räner Beherrschung  des  Stoff'es  überall  aus  dem 
Vollen  schöpfte,  lehnt  sich  M.  stark  an  seine 
Vorgänger  an.  In  den  Kapiteln  Ober  Lautlehre 
und  Nominalkomposita  macht  sich  der  Einflufs 
Wackernagels  besonders  stark  fühlbar. 

M.s  Grammatik  umfafst  also  vollständig  nur 
die  Laut-  und  Formenlehre.  In  der  Darstellung 
hält  er  glücklich  die  Mitte  zwischen  deskriptiver 
Sprachlehre  und  moderner  Sprachwissenschaft. 
Er  sucht  Fühlung  mit  der  vergleichenden  Gram- 
matik, ohne  den  indischen  Charakter  der  vedi- 
schen Grammatik  zu  verwischen. 

In  der  Lautlehre  ist    manches   zu  knapp  ge- 
halten.    S.  301   wird  bei  sds,  sä  auf  Paragr.  78 
verwiesen.     Dort   wird  aber  nur  der    besondere 
Fall  so  dt  erörtert.    Ich  vermisse  die  allgemeine 
tcgel,  die  auch  von  neueren  Grammatikern  nicht 
imer  richtig  gegeben   wird.      Sie   sollte   lauten: 
klassischen  Sanskrit    ist    der  Nomin.    zu    täd 
for  Konsonanten  sä,  in  der  Pause  und  vor  Vo- 
llen   säs    unter     Einhaltung    der    Sandhiregeln. 
Veda  aber  verdrängt  oftmals  sä  die  Form  säs, 
Esonders  wenn  Partikeln  und  Präpositionen  folgen, 
ie   zahlreichen  Beispiele    wie    setnäm   (1,  16,   5 
ö.),  semdm  (2,  24,  1),  sainatn  (2,  22,  1),  sainä 
l,  9,  6),  sdsnta  (2,  17,  6),  sdsmäkam  (1,  129,  1), 
(2,    24,  1),    s^<i  (1,   32,  15   u.  ö.),    seti   (2, 
12,  5),  aber  auch  sdsi  (2,    13,  2),    södancam  (2, 
iS,  6)   werden    stillschweigend   übergangen.     Es 
;gt  nicht  etwa  der  auf  S.  64  besprochene  Fall 
SS  doppelten  Sandhi    vor.    —    Den   Abfall   des 
iuslautenden  m  mit    nachfolgendem  Sandhi    stellt 
der  Verf.  auf  S.  65   als  etwas  ganz  Seltenes  hin. 
Er    kennt    nur    das    bekannte   Schulbeispiel  dur- 
gdhaitdd  (4,  18,  2)  aus  Wackernagel  I,  333.    Die 
dort  angeführte  Literatur  und  eigene  Lektüre  hätte 
ihn  belehren  können,  dafs  die  Erscheinung  keines- 
wegs so  selten  ist.     Es  sei  hier  nur  an   devamO- 
n^va  (10,  107,  10),  samudrdti  (5,   73,  8),  mdru- 


lotd  (5,  46,  2),  vrtriva  (10,  49,  6),  üpairuty  (8, 
8,  5;  34,  11;  vgl.  1,  10,  3)  u.  ä.  erinnert.  Viel 
zu  mager  ist  auch  der  Abschnitt  über  den  Satz- 
akzent (S.  104 — 107)  ausgefallen.  Es  wird  fast 
nur  wiederholt,  was  schon  Whitney  gelehrt  hat. 
Und  doch  ist  gerade  dies  eines  der  problem- 
reichsten Kapitel  der  Grammatik.  Oberhaupt 
hätte  sich  der  Verf.  von  Whitney  mehr  emanzi- 
pieren sollen.  Whitney  bezweifelte  das  Vor- 
kommen eines  eigentlichen  Gerundiums  auf  -am 
im  ältesten  Veda,  und  infolge  davon  kennt  es 
auch  M.  in  dem  Abschnitt  über  die  Gerundien 
(S.  4 1 2 — 4 1 4)  nicht.  Aber  Formen  wie  upasthdyam 
(1,  145,  4),  samöham  (4,  17,  13)  sind  ganz  re- 
guläre Gerundia  im  späteren  Sinn.  jfvayOjdtn 
yäjate  (1,  31,  15)  entspricht  genau  der  eigen- 
artigen Zusammensetzung  dieses  Gerundiums, 
welche  die  indischen  Grammatiker  lehren,  z.  B. 
jivagräham  grhnäti  u.  a.  In  der  Aufzählung  der 
vedischen  Infinitive  ist  der  Verf.  ebenfalls  nicht 
über  seine  Vorgänger  Whitney  und  Delbrück 
hinausgegangen.  Es  fehlen  ganz  die  Formen  wie 
yajäthaya  oder  hharatdya  vdjam  (5,  54,  14),  letz- 
tere für  das  Iranische  wichtig.  Also  zu  viel 
Verlafs  auf  die  Vorgänger,  zu  wenig  eigene  Nach- 
prüfung und  selbständige  Forschung.  Dies  gilt 
auch  in  zahlreichen  Fällen,  wo  das  grammatische 
Problem  nicht  ohne  eingehende  exgetische  Unter- 
suchung zu  lösen  ist.  Der  spezifisch  vedische 
Abfall  der  Kasusendung,  so  sehr  er  in  einzelnen 
Fällen  strittig  ist,  sollte  schon  jetzt  ein  eigenes 
Kapitel  der  Grammatik  bilden.  Ich  finde  nur 
auf  S.  243  N.  5  einen  kurzen  Hinweis  darauf.  Auf 
S.  262  Bern,  a  hätte  diese  Erklärung  vor  der 
des  Verf.s  den  Vorzug  verdient. 

Allerdings  hat  der  Grammatiker  inmitten  der 
vielen  Unstimmigkeiten,  die  noch  immer  zwischen 
den  Vedaerklärern  herrschen,  einen  schweren 
Stand,  wenn  er  festen  Boden  unter  den  Füfsen 
behalten  will.  Wohl  nur  aus  diesem  Grunde 
hat  sich  der  Verf.  in  exegetischen  Fragen,  von 
bestimmten  Ausnahmen  abgesehen,  grofser  Zurück- 
haltung befleifsigt.  Dies  entschuldigt  manche 
Lücken  seines  grofsen  Werkes,  das  als  Zu- 
sammenfassung dessen,  was  zwei  Generationen 
auf  diesem  Gebiete  getan  haben,  eine  bedeutende 
Leistung  ist  und  auf  den  Dank  aller  Fach- 
genossen Anspruch  hat.  Eines  aber  hätte  diese 
Riesenarbeit  ganz  besonders  verdient,  einen 
besseren,  vollständigeren  Wortindex.  Dieser  ist 
fast  nur  Vcrbalindex  und  läfst  bei  den  vielen 
problematischen  Formen  allzuoft  im  Stich.  Ein 
bequemes  Nachschlagebuch  ist  also  die  neue 
vedische  Grammatik  nicht. 

Marburg.  K.  Geldner. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Parioaalchroaik . 

Der  ord.  Prof.  f.  semit.  Philol.  an  der  Univ.  Kiel  Dr. 
Georg  Hoff  mann  tritt  am  1.  April   in  den  Ruhestand. 
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Neu  ericUenene  Werke. 

W.  Löwenthal,  Gogol.  Sein  Werk  und  seine  Per- 
sönlichkeit. Ein  Vortrag.  [VeröfTentl.  d.  Abt.  f.  Lit.  der 
Deutschen  Gesellschaft  f.  Kunst  u.  Wiss.  in  Bromberg.  4.] 
Lissa  i.  P.,  in  Komm,  bei  Oskar  Eulitz.     M.  0,60. 

Zeltichrlften. 

Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums.  November.  Dezember.  J.  Bafs,  Die  Juden 
bei  Wilhelm  Raabe.  —  H.  Redisch,  Sumerisches  in  der 
Bibel.  —  M.  Freimann,  Wie  verhielt  sich  das  Juden- 
tum  zu  Jesus  und  dem   entstehenden  Christentum  ?  — 

—  D.  Feuchtwang,  Das  Wasseropfer  und  die  damit 
verbundenen  Zeremonien  (Forts.).  —  W.  Bacher,  Zu 
Bachja  Ibn  Pakudas  » Herzenspflichten  c, 

Minnesskrift  utgiven  af  Filologish*  Samfundet  i 
Göteborg.  [Göteborgs  Högskolas  Arsskrift.  II.]  E.  Jan zo n , 
Berättelse  öfver  det  Filologiska  Samfundets  i  Göteborg 
verksamhet  under  de  tio  första  ären  af  dess  tillvaro; 
Propertianum.    —    E.  Björkman,    Nägra   namnstudier. 

—  G.  Cederschiöld,  Till  Fäfnismäl.  —  W.  Ceder- 
schiöld,  Orden  grina,  gren  och  grind,  —  G.  Dan  eil, 
Runömälets  fl-an,  finl.-svenskt  flade.  —  E.  Engström, 
Tvä  nyfunna  latinska  grafskrifter.  —  E.  Hellquist, 
Om  ordet  nippertippa  och  likartade  bildningar.  —  C.  O. 
Koch,  Ein  altdeutsches  Glossar.  —  0.  Lagercrantz, 
Ein  lateinisches  Gesetzeswort.  —  E.  Liden,  Ett  bidrag 
tili  nordisk  ordhistoria.  —  O.  E.  Lindberg,  Genesis 
IV:  7.  —  C.  Lindsten,  Ad  versum  47  yEtnae  carminis. 

—  V.  Lundström,  Botaniska  lexika  frän  den  grekiska 
medeltiden.  —  J.  Paulson,  Tvänne  ekloger  af  Vergilius 
(V,  VI).  —  H.  Pipping,  Fsv.  biltogher.  —  E.  Pontän, 
Tvänne  romerska  inskrifter.  —  E.  Strömberg,  Zur 
Geschichte   des  starken  Präsens   im  Neuhochdeutschen. 

—  0.  Sylwan,  Vikingabalken.  Nägra  anteckningar.  — 
E.  Wadstein,  Eine  altheidnische  Bestätigungsformel 
im  Hildebrandsliede.  —  J.  Vi  sing,  Deux  etymologies 
fran9aises. 

Nordisk  Tidsskri/t  for  Filologi.  19,  4.  E.  Jessen, 
Etymologiserende  Notitser.  V.  —  J.  L.  Heiberg:  Xeno- 
phontis  Scr.  minora.  Fase.  I,  ed.  Thaiheim;  Maximi 
Tyrii  philosophumena,  ed.  Hobein.  —  E.  Olesen: 
K.  Brugmann,  Das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilatio- 
nen; R.  Meister,  Ein  Ostrakon  aus  dem  Heiligtum  des 
Zeus  Epikoinios;  F.  N.  Finck,  Die  Sprachstämme  des 
Erdkreises;  Derselbe,  Die  Haupttypen  des  Sprachbaus; 
C.  D.  Bück,  Introduction  to  the  Study  of  Greek  Dia- 
lects.  —  A.  Christensen:  R.  Reitzenstein,  Die  helle- 
nistischen Mysterienreligionen.  —  A.  B.  Drachmann: 
Palaeographia  Latina,  ed.  M,  Ihm.  I.  —  0.  Jespersen: 
The  Cambridge  History  of  English  Literature.  Vol.  II 
— IV.  —  H.  Reeder:  A.  Gercke  und  E.  Norden,  Ein- 
leitung in  die  Altertumswissenschaft.  II;  Theophrasti 
nspl  )i^e(w(;  libri  fragmenta,  coU.  A.  Mayer;  G.  Kip, 
Thessalische  Studien.  —  Fr.  Poulsen:  P.  Hertz,  Kom- 
positionen af  den  centrale  Gruppe  i  Parthenons  vestlige 
Gavlfelt.  —  Kr.  Sandfeld  Jensen:  K.  Wied,  Prakti- 
sches Lehrbuch  der  neugriech.  Volkssprache. 

Giornale  della  Societä  asiatica  italiana.  1910.  J; 
Faitlovitch,  Versi  Abissini.  I.  —  A.  Sorani,  Dai 
Poemi  di  Ch.  N.  Bialik.  —  F.  Belloni  -  Filippi,  La 
Yoga9ästravrtti  (cont.).  —  P.  S.  Rivetta,  Some  Pro- 
blems on  Japanese.  —  H.  P.  Chajes,  La  nuova  edi- 
zione  del  »Gesenius-Buhl«.  —  G.  Meloni,  Alcune  ri- 
flessioni  intorno  alle  similitudini  dei  Semiti.  —  A.  Bal- 
lin i,  La  Upamitabhavaprapaficä  kathä  di  Siddharsi  (cont.). 

—  L.  de  Patrubany,  Studi  etimologici.  —  F.  Scerbo, 
Un  passo  di  Geremia  metricamente  emendato;  Di  una 
parola  ebraica  errata  nei  Dizionari. 


Entgegnung. 

An   der  Besprechung   meines  Hebräischen  und  ara- 
mäischen Wörterbuchs,  die  in  Nr.  2,  Sp.  87  ff.  erschienen 


ist,  ist  1.  zu  berichtigen,  dafs  der  Preis  des  Werkes 
von  665  doppelspaltigen  Seiten  in  klein-4''  nicht  »30  M.t, 
sondern  nur  elf  Mark  beträgt').  —  2.  Sodann  mufs  ich 
es  auch  als  unbegründet  bezeichnen,  wenn  gesagt  wird, 
dafs  eine  von  mir  angewendete  »logisch-psychologische 
Methode«  durch  »eingehendere  Vergleichung  der  ver- 
wandten Sprachen  widerlegt«  werde.  Denn  erstens  ist 
»logisch -psychologische  Methode«  eine  unzutreffende 
Bezeichnung  für  das  von  mir  angewendete  Verfahren, 
weil  ich  ja  nur  den  synekdochischen,  metonymischen, 
euphemistischen,  metaphorischen  usw.  Gebrauch  der 
Worte  unterschieden  habe,  und  das  dürfte  gewifs  einen 
wichtigen  Faktor  einer  wissenschaftlichen  Lexikographie 
bilden.  Zweitens  hat  dieser  soeben  charakterisierte  Teil 
meiner  Arbeit  nichts  mit  dem  eingehenderen  Vergleichen 
der  verwandten  Sprachen  zu  tun.  Denn  erst  nachdem 
durch  Vergleichung  der  andern  semitischen  Sprachen  die 
Grundbedeutung  eines  Wortes  festgestellt  war,  setzte 
die  Aufreihung  der  Bedeutungen  ein,  je  nachdem  in  ihnen 
eine  synekdochische  Verallgemeinerung  oder  Speziali- 
sierung, ein  metonymischer  oder  metaphorischer  oder 
andersartiger  Gebrauch  des  Wortes  sich  zeigt.  —  3.  Dafs 
der  Verfasser  eines  Wörterbuchs  in  bezug  auf  die  Ety- 
mologie der  zu  behandelnden  Ausdrücke  nicht  in  allen 
Fällen  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  könne,  das 
ist  doch  sehr  begreiflich,  und  über  die  von  meinem 
verehrten  Herrn  Rezensenten  namhaft  gemachten  Fälle 
kann  man  doch  eben  verschiedener  Meinung  sein.  Ich 
habe  ehrlich  danach  gerungen,  auch  durch  Vergleichung 
der  andern  semitischen  Sprachen  ein  richtiges  Urteil  zu 
gewinnen.  Dabei  ist  auch  insbesondere  dies  ein  Haupt- 
ziel für  mich  gewesen,  die  lexikographische  Literatur  auf 
dem  betreffenden  Gebiete  in  weitestem  Sinne  und  bis 
zum  Tage  des  Erscheinens  meines  Buches  zu  berück- 
sichtigen, wie  man  aus  den  überall  gegebenen  Zitaten 
ersehen  kann.  Deshalb  mufs  ich  es  als  eine  Unbilligkeit 
bezeichnen,  wenn  gesagt  wird  (Sp.  88  f.),  dafs  ich  von 
den  Verhandlungen  über  gewisse  Fragen  »für  gewöhnlich 
keine  Notiz  genommen  hätte«.  Nein,  ich  habe  eine  Reihe 
von  neueren  Aufstellungen  auch  stillschweigend  abge- 
lehnt, um  nicht  bei  jedem  Artikel  in  eine  Polemik  ein- 
treten zu  müssen.  Der  kritischen  Auseinandersetzungen 
mit  den  Mitforschern  mufsten  ohnehin  schon  genug  ge- 
geben werden.  —  4.  Dafs  im  aramäischen  Wörterbuch 
das  erst  seit  1907  ganz  bekannt  gewordene  sprachliche 
Material  aus  den  in  Assuän  gefundenen  Dokumenten 
fast  ausnahmslos  von  mir  schon  mitverarbeitet  worden 
ist,  dies  wird  vom  Herrn  Rezensenten  nicht  erwähnt. 
Aber  dafs  ich  in  einem  einzelnen  Falle  seine  und  Nöl- 
dekes  Meinung  über  eine  Bedeutung  nicht  notiert  habe, 
das  wird  hervorgehoben.  Ein  gerechtes  Verfahren  kann 
ich  darin  nicht  erblicken. 

Bonn.  Ed.  König. 

Antwort. 

Des  Verfassers  Darstellung  des  »logisch-psychologi- 
schen Zusammenhangs  zwischen  den  Bedeutungen  der 
Wörter« ,  den  er  als  Charakteristikum  seines  Lexikons 
selbst  hervorbebt,  führt  überall  irre,  wo  er  zwei  homo- 
nyme Wurzeln,  die  zufäUig  im  Hebräischen  gleichlautend 
geworden  sind,  als  Einheit  betrachtet  (z.  B.  id'äi^alä; 
warä:  rawä  u.  a.)  und  für  beide  eine  einheitliche  Grund- 
bedeutung aufstellt,  oder  wo  er  Wurzeln,  die  verschie- 
den sind,  miteinander  verbindet,  wie  hawä  »fallen«  und 
haj'ä  »sein«  u.  v.  a.  In  den  meisten  von  den  in  der. 
Anzeige  angeführten  Irrtümern  ist  hierüber  von  den  ver- 
schiedensten Forschern  schon  verhandelt  (nicht  etwa 
von  den  zwei  jetzt  von  K.  erwähnten);  er  hat  aber  davon 
keine  Notiz  genommen.  Dafs  dies  mit  »stillschweigen- 
der Ablehnung«  nicht  gerechtfertigt  werden  kann,  dafür 
mufs  ich  mich  nach  dem  in  der  Anzeige  Gegebenen 
weiterer  Ausführungen  enthalten. 

Berlin.  J.  Barth. 


*)    An  der  falschen  Angabe  trägt  die  Red.  die  Schuld. 
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Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«(«rat«. 

Porphyrii  Sententiae  ad  intelligibilia  du- 
centes.  Praefatus  recensuit  testimoniisque  in- 
struxit  B.  Mommers.  [Bibliotheca  scriptorum 
GraecorumetLatinorumTeubneriana.]  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1907.    XXXIII  u.  56  S.  8'.    M.  1,40. 

Eine  kritische  Ausgabe  dieser  Schrift  des 
Porphyrius,  die  die  Hauptgedanken  der  Lehre 
des  Plotin  wiedergeben  will  und  mit  Porphyrius' 
Schrift  nsgl  UXoorCvov  ßiov  xal  zfjg  ra^Etog  rcöv 
ßißXCoov  avTOv  zusammen  alles  ausmacht,  was  wir 
über  die  auf  Plotin  sich  richtende  Schriftstellerei 
dieses  Autors  erhalten  haben,  fehlte  bisher.  Auf 
Veranlassung  W.  Krolls,  dem  die  vorliegende 
Edition  auch  in  Einzelheiten  viel  verdankt,  hat 
Mommers  sich  der  verdienstlichen  Aufgabe,  diese 
Lücke  auszufüllen,  mit  grofser  Sorgfalt  ange- 
nommen. Die  Praefatio  enthält  zunächst  einen 
genauen  Oberblick  über  die  Handschriften,  denen 
M.  die  Lesarten  des  Stobaeus  und  die  Parallel- 
stellen aus  Plotin  hinzugefügt  hat.  Ein  zweites 
Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  bisherigen  Aus- 
gaben des  Buches,  über  deren  Unzureichendheit 
ja  kein  Zweifel  besteht.  Ein  drittes  Kapitel  setzt 
die  früher  arg  vernachlässigte  Reihenfolge  und 
Disposition  einleuchtend  auseinander,  die  M.  dem 
Text  zugrunde  gelegt  hat.  In  dem  vierten  Ab- 
schnitt, de  titulo  et  consilio  libri,  kommt  M,  in 
Polemik  gegen  Richter  und  Creuzer  zu  dem  Re- 
sultat, das  sich  mit  meinem  Urteil  über  das  Buch 
deckt:  neque  vitouvrifiata  neque  x€(püXsca  neque 
iTTtxsiQTjfJiaTa  haec  capita  esse  mihi  persuasi,  sed 
alius  Porphyrii  über  nobis  praesto  est,  cuius 
consilium  ac  rationem  iam  Holstenius  intellexit: 
est  quaedam  in  Plotini  philosophiam  introductio, 
cuius  libri  fragmenta  tantum  ad  nostram  memoriam 
pervenerunt.  Ober  die  textlichen  Einzelheiten  der 
.Ausgabe  kann  hier  nicht  gehandelt  werden,  aber 
im  allgemeinen  mufs  zugegeben  werden:  der  Text 
ruht  auf  so  solider  Grundlage,  und  Konjekturen 
sind  mit  solcher  Vorsicht  aufgenommen,  dafs  man 
nicht  viel  wird  streiten  können.  Ein  ausführlicher 
Index  schliefst  diese  dankenswerte  Arbeit  ab. 
Friedenau  bei  Berlin.       Ernst  Hoffmann. 

Aristophanes'  Werke  übersetzt  von  Ludwig 
Seeger.  Neue  Auf  läge  mit  Einleitung  von  Her- 
mann Fischer  und  Wilhelm  Schmid  [ordd. 
Proflf.  an  der  Univ.  Tübingen].  3  Bde  in  1  Bd. 
[Cottasche  Bibliothek  der  Weltliteratur.] 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  Nachfolger,  [1910]. 
238;  287;  272  S.   8°.     Geb.  M.  3. 

Es  ist  ein  wirkliches  Verdienst  der  Heraus- 
geber, die  Übersetzung  der  1 1  Stücke  des 
Aristophanes     von    neuem     und    dazu    in     einer 


guten  und  billigen  Ausgabe  vorzulegen  —  als 
ein  Geschenk  zur  Erinnerung  an  den  100.  Ge- 
burtstag des  zu  Unrecht  fast  vergessenen  tapfe- 
ren schwäbischen  Mannes  und  Dichters.  In  der 
Tat  ist  die  Seegersche  Obersetzung  des  Aristo- 
phanes die  beste,  die  wir  haben;  sie  hält  die 
richtige  und  gesunde  Mitte  zwischen  der  Wie- 
landschen  und  der  des  J.  H.  Vofs.  »Streng 
müssen  wir  sein,  wie  Vofs,  aber  nicht  pedan- 
tisch; frei  wie  Wieland,  aber  nicht  willkürliche 
(Seeger  S.  31).  Es  war  Seeger  gegeben,  »einen 
fremden  Poeten  zu  einem  deutschen  zu  machen < 
(S.  11).  Und  wahrlich,  kaum  kann  sich  irgendwo 
die  Kunst  des  Übersetzers  so  zeigen,  wie  gerade 
bei  Aristophanes,  der  so  ganz  ein  Kind  seiner  Zeit 
ist  und  nur  aus  ihr  verstanden  werden  kann  und 
doch  auch  uns  Modernen  noch  sehr  viel  zu  sagen 
hat.  Seeger  vereinigt  mit  gründlicher  philolo- 
gischer Schulung  eine  ungewöhnliche  Form- 
gewandtheit. Der  Dialog  ist  im  Blankvers  wie- 
dergegeben, die  lyrischen  Partien  in  freien 
Rhythmen,  die  anapästischen  und  trochäischen 
Tetrameter  sind  beibehalten  und  mit  Virtuosität 
behandelt,  für  die  Dialektstellen  werden  ober- 
deutsche Dialekte  verwandt. 

Anmerkungen  sind  nicht  gegeben,  was  für 
die  Unkundigen  —  und  an  die  wendet  sich  doch 
der  Übersetzer  vorzugsweise  —  gerade  bei  Aristo- 
phanes eine  empfindliche  Lücke  bedeutet.  Denn 
man  kann  es  schliefslich  dem  Leser  nicht  zumuten, 
neben  der  Übersetzung  auch  noch  einen  Kom- 
mentar in  einem  andern  Buche  zu  benutzen. 
Wenn  er  sich  zu  der  Obersetzung  erst  immer 
noch  etwa  den  Kommentar  bei  Droysen  ansehen 
mufs,  so  ist  zu  befürchten,  dafs  er  lieber  auch 
gleich  bei  der  Droysenschen  Übersetzung  bleibt, 
die  als  solche  keinen  Vergleich  mit  der  Seeger- 
schen  aushält.  An  Philologen  aber,  die  das  nötige 
Rüstzeug  anderswo  finden,  wendet  sich  die  Ober- 
setzung nicht.  Wir  sprechen  deshalb  die  Bitte 
aus,  dafs  bei  der  2.  Auflage,  die  hoffentlich  recht 
bald  nötig  werden  wird,  den  einzelnen  Stücken 
kurze  Einleitungen  vorausgeschickt  und  Fufsnoten 
beigegeben  werden,  wenn  dadurch  auch  das  Buch 
umfangreicher  und  besser  in  drei  einzelnen  Bän- 
den ausgegeben  werden  mufs.  Erst  dann  wird 
das  prächtige  Buch  seinen  Zweck  ganz  erfüllen 
können. 

Sehr  willkommen  ist  der  Abdruck  der  »Epistel 
an  einen  Freunde,  worin  sich  Seeger  über  seine 
Grundsätze  bei  Übersetzungen  überhaupt  in  geist- 
voller und  überzeugender  Weise  ausspricht  (S.  23 
—  38).  Die  Epistel  enthält  sehr  feine  Bemerkun- 
gen, die  auch  heute  noch  nichts  von  ihrer  oft 
schlagenden  Kraft  verloren  haben;  so  äufsert  er 
sich  z.  B.  auch  über  den  Wert  der  antiken  klassi- 
schen Dichtung  für  unsere  Zeit.  »Der  Tag,  an 
dem  wir  diese  treuen  Führer  und  Begleiter  auf 
unserem  Bildungswege  in  undankbarem  Eigen- 
dünkel   von    uns    stiefsen,    wäre    der   Vorabend 
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einbrechender  Verwilderung  und  Barbarei<  (S.  23), 
»Wer  uns  (wirklich)  deutsche  Obersetzungen  der 
griechischen  Dichter  bietet,  .  .  auch  der  dient 
nach  seiner  Kraft  dem  Geist  der  neuen  Zeit  .  .c 
(S.  25)  u.  ä. 

Die  Übersetzung  ist  nicht  zimperlich,  sie  gibt 
alles,  auch  die  Derbheiten  und  Zoten,  die  nun 
einmal  zu  Aristophanes  gehören,  wie  zu  Shake- 
speare. »Wer  die  Frechheiten  der  Komödie  nicht 
vertragen  kann,  der  bleibe  fern  davon«  (S.  38). 

In  der  Einleitung  gibt  Herrn.  Fischer  einen 
kurzen  Abrifs  des  Lebens  und  SchafEens  Seegers, 
Wilh.  Schmid  einen  zusammenfassenden  Überblick 
über  die  Aristophanes-Obersetzungen :  beide  Ka- 
pitel bei  aller  Knappheit  vortrefflich  orientierend. 
An  dem  Kopf  der  Seiten  sind  die  Verse  nach  der 
Bergkschen  Ausgabe  vermerkt.  Die  Ausstattung 
des  Buches  durch  den  Cottaschen  Verlag  (»Biblio- 
thek der  Weltliteratur«)  ist  trotz  der  Billigkeit 
von  bekannter  Güte. 

Mülheim-Ruhr.  Adolf  Stamm. 

Karl  Ernst  Georges,  Kleines  lateinisch- 
deutsches und  deutsch  -  lateinisches 
Handwörterbuch.  Deutsch  -  lateinischer  Teil. 
7.,  verb.  u.  verm.  Aufl.  von  Heinrich  Georges 
[Vorstand  d.  Herzogl.  Haus-  und  Staatsarchivs  in 
Gotha,  Prof.  Dr.].  Hannover,  Hahn,  1911.  VI  S. 
u.   2872   Sp.  Lex-'S".     Geb.  M.  10. 

Das  Kleine  Deutsch-Lateinische  Handwörter- 
buch von  K.  Georges  erscheint  hier  in  7.  Auf- 
lage, besorgt  von  dem  Sohne  des  verstor- 
benen verdienten  Lexikographen.  Nach  dem 
Vorwort  sind  vielfache  Verbesserungen  vorge- 
nommen und  eine  grofse  Anzahl  von  neuen  Ar- 
tikeln hinzugekommen.  Eine  Reihe  von  Stich- 
proben hat  ergeben,  dafs  die  Revision  eine  sorg- 
fältige ist  und  der  Schüler  überall  sachgemäfsen, 
verlässigen  Aufschlufs  erhält.  Vermifst  wurden 
u.  a.  die  Adjektive  »ständig«  (certus  conviva  st. 
Gast  =  Stammgast  nach  Hör.  ep.  1,  7,  75); 
»zielbewufst«  (propositi  tenax  nach  Hör.);  »kurz- 
lebig«, wofür  der  Lateiner  kein  deckendes  Ad- 
jektiv besitzt,  sondern  sich  mit  aevi  brevis  be- 
helfen  mufs,  vgl.  Hör.  sat.  2,  6,  97  memor  quam 
sis  aevi  br.\  Sali.  Jug.  I,  1  inbecüla  atque  aevi  br. 
natura  humana]  Liv.  28,  35,  11  sperare  se  per- 
brevis  aevi  Carthaginem  esse.  Für  »Kunst  und 
Wissenschaft«  wird  richtig  'artes  et  disciplinae' 
angegeben,  nicht,  wie  man  oft  in  neulateinischen 
Schriften  liest,  artes  et  Utterae;  vgl.  Cic.  rep. 
2,  34  influxit  amnis  illarum  disciplinarum  et  ar- 
tium  (sc.  e  Graecia  Romam),  div.  in  Caec.  39 
si  optimis  disciplinis  atque  artibus  studuisses.  Vi- 
truvius  ist  der  erste,  der  1 ,  1 ,  11  sagt  scientia 
litterarum  et  artium  nutriti. 

Ausstattung  und  Druck  sind  vorzüglich. 
Bayreuth.  Gustav  Landgraf. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
CnlTersltätsschriften. 
DissertatiotteH. 
B.   Kock,    De    epigrammatum    graecorum    dialectis. 
Münster.     VII  u.  46  S. 

G.  F.  K.  List  mann,  Die  Technik  des  Dreigesprächs 
in  der  griechischen  Tragödie.     Giefsen.     93  S. 

K.  Hahn,  Demostbenis  contiones  num  re  vera  in 
contione  habitae  sint  quaeritur.     Giefsen.     64  S. 

W.  Krämer,  De  Aristotelis,  qui  festur,  Oeconomi- 
corum  libro  primo.     Giefsen.     83  S. 

M.  Rossbroich,  De  Pseudo-Phocylideis.  Münster. 
103  S. 

Nea  •ritihlenene  Werke. 

0.  Im  misch,  Das  Erbe  der  Alten.  Sein  Wert  und 
seine  Wirkungen  in  der  Gegenwart.  Vortrag.  Berlin, 
Weidmann.     M.  0,80. 

B.  L.  Gildersleeve,  Syntax  of  Classical  Greek 
from  Homer  to  Demosthenes.  2'^  part.  New  York, 
Cincinnati,  Chicago,  American  Book  Company.  Geb. 
$   1,50. 

G.  Hempl,  The  solving  of  an  ancient  riddle.  lonic 
Greek  before  Homer.  [S.-A.  aus  Harper's  Magazine, 
January  1911.] 

R.  J.  Bonner,  Administration  of  justice  in  the  age 
of  Homer.  [S.A.  aus  Classical  Phüology.  January 
1911.] 

M.  N.  Wetmore,  Index  verborum  Vergilianus.  New 
Haven,  Yale  Univ.  Press  (London,  Henry  Frowde).  Geb. 
$.4. 

Zelticbrinen. 

Mnetnosyne.  N.  S.  39,  1.  In  memoriam  Henrici 
van  Herwerden.  —  H.  van  Herwerden,  Ad  Vespas 
Aristophanis;  Ad  Lexicon  Graecum  suppletorium  et  dia- 
lecticum.  —  J.  van  Leeuwen  J.  F.,  Homerica:  XXXVII. 
De  compositione  Odysseae.  —  L.  Rank,  Observatiunculae 
ad  Phaedrum  (cont.).  —  J.  J.  Hartman,  Ad  Horatii 
Epl.  I,  11,1;  Annotationes  criticae  ad  Plutarchi  opera 
(cont.);    De   agro  Tomitano  (Ovid.  Pont.  III,  1,  19  sqq). 

—  S.  A.  Naber,  Columbae  internunciae. 
Rheinisches  Museum  für  Philologie.     N.  F.    66,  1 . 

E.  Petersen,  Zu  Aischylos'  Agamemnon.  — W.  Ban- 
nier.  Zu  den  attischen  Übergabeurkunden  des  4.  Jahrh.s. 

—  L.  Bertalot,  Humanistisches  in  der  Anthologia 
latina.  —  A.  Klotz,  Zu  Caesars  Bellum  civile;  Mis- 
cellanea  Vergiliana.  —  W.  Judeich,  Theopomps  Hel- 
lenika.  —  F.  Solmsen,  Hom.  ite-^fuCoTs?  und  Verwandtes. 

—  Th.  Birt,  Orthographie  in  Athen.  —  A.  Brink- 
mann, Zur  Geschichte  der  Schreibtafel.  —  Gi.  Mercati, 
Zu  Bd.  65,  S.  607  ff.  (betr.  Ixö-saLi;  Xo'ywv  Ttepl  MaxaptvÄv 
und  'OSotiropiat  anh  'ESsjjl  toö  jrapaScc'aoo  z\q  xTjV  Toifjtaiwv). 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.  31,  4.  Th. 
Thalheim,  Zu  Xenophons  FlopoL.  —  4.  5.  Deutsche 
Dissertation  und  akademische  Programme.  1908/9.  II.  III. 

—  5.  R.  Zahn,  Der  angebliche  Räucheraltarplatz  der 
Aphrodite  in  Paphos. 

Antiquarische  Kataloge. 
Simmel  &  Co.,  Leipzig.    Kat.  231:  Klassische  Philo- 
logie  und  Altertumskunde.     Abt.  I:   Griechische  und  la- 
teinische Schriftsteller.     6338  Nrn. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Basler  Studentensprache.  Eine  Jubiläumsgabe 
für  die  Universität  Basel,  dargebracht  vom  deutschen 
Seminar  in  Basel.  Basel,  Georg  &  Co.,  1910. 
XXVIII  u.  52  S.  8».     M.  1,60. 
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Die  vorliegende  Schrift  besteht  aus  einem 
klarstellenden  Teil,  verfafst  von  John  Meier,  und 
einem  Wörterbuch,  das  von  Hanns  Bächtold 
und  Paul  Geiger  ausgearbeitet  worden  ist. 
Grundlage  ihrer  Arbeit  waren  Protokolle  von 
Sitzungen  des  Basler  Seminars,  in  denen  der  Be- 
stand der  heutigen  Studentensprache  festgestellt 
wurde  —  daneben  historisches  Belegmaterial  aus 
den  Sammlungen  ihres  Lehrers.  Die  Anregung 
und  der  Plan  der  Schrift  geht  jedenfalls  von  John 
Meier  aus. 

Daher  dürfen  wir  die  »Basler  Studenten- 
sprachec  als  Gegenstück  zu  Meiers  »Hallischer 
Studentensprache«  (1894)  betrachten:  es  ist  ein 
neuer  Versuch,  gegenüber  der  »Deutschen  Stu- 
dentensprache«, wie  sie  F.  Kluge  in  seinem  be- 
kannten Buche  behandelt  hat,  lokale  Unterschiede 
der  burschikosen  Sprache  aufzuzeigen  und  an 
Stelle  einer  allgemeinen  akademischen  Standes- 
sprache eine  Reihe  von  Universitätsjargons  zu 
erweisen.  Basel  bot  freilich  für  eine  derartige 
Untersuchung  einen  recht  ungünstigen  Boden. 
Wie  M.  selbst  hervorhebt,  sind  hier  eigentliche 
Studentensitten  erst  seit  den  dreifsiger  Jahren  des 
l9.  Jahrh.s  aufgekommen  und  zwar  nachweislich 
von  deutschen  Universitäten  importiert.  Auch 
alle  burschikosen  Ausdrücke  haben  daher  kein 
höheres  Alter  zu  beanspruchen  und  sind  nur  Aus- 
läufer der  deutschen  Studentensprache.  Die  Basler 
Studentensprache  weist  daher  zum  gröfsten  Teil 
auch  sonst  bekannte  Materialien  auf,  die  freilich 
häufig  im  Schweizer  Munde  leichte  Veränderungen 
erfahren  haben.  Und  der  Schweizer  Volkssprache 
entstammen  andrerseits  die  wenigen  spezifisch 
Baslerischen  Elemente,  die  also  erst  sekundär 
in  den  burschikosen  Wortschatz  aufgenommen 
worden  sind. 

Aber  die  Studentensprache  hat  allerdings 
einen  starken  volkssprachlichen  Grundton,  und 
hieraus  ergeben  sich  die  natürlichen  und  —  scheint 
uns  —  die  einzigen  Unterschiede  in  den  Jargons 
der  verschiedenen  Universitäten.  Schon  die  gauner- 
sprachlichen Bestandteile  der  burschikosen  Sprache 
sind  über  ganz  Deutschland  verbreitet.  Vollends 
aber  die  Entlehnungen  aus  den  klassischen  Sprachen, 
die  doch  der  Studentensprache  ihr  charakteristi- 
sches Gepräge  geben,  sind  allenthalben  die 
gleichen.  M.  selbst  erkennt  diese  Tatsachen 
sehr  wohl  an  und  hat  durch  zahlreiche  Hinweise 
(in  der  Einleitung,  wie  im  Glossar)  das  Baslerische 
Material  in  diesen  gröfseren  Zusammenhang  ge- 
stellt. Auch  die  wertvollen  Einzelbelege  des 
Wörterbuches  entstammen  meist  nichtbaslerischen 
Quellen,  und  vollends  führt  die  interessante  Dar- 
legung über  den  »Salamander«  (S.  XIX  fif.)  in  die 
Zeit  vor  der  Entstehung  einer  Basler  Studenten- 
sprache überhaupt. 

Freiburg  i.  B.  Hans  Schulz. 


Johannes  Janssen,  Friedr.  Leop.  Graf  zu 
S  t  o  1  b  e  r  g.  Sein  Entwicklungsgang  und  sein  Wirken 
im  Geiste  der  Kirche.  4.  Aufl.  besorgt  von  Ludwig 
von  Pastor  [ord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Innsbruck].  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1910.  XVI  u. 
512  S.  8"  mit  Stolbergs  Bildnis.     M.  5.40. 

Der  wohlbekannte,  vielbelesene  und  viel- 
gewandte eklektische  Geschichtschreiber  des  deut- 
schen Volkes  gibt  in  dieser  neuen  Umordnung 
meist  altbekannten  Materials  ein  Bild  von  der 
religiösen  Entwicklung  F.  L.  Stolbergs  an  der 
Hand  von  Briefen  und  Aufzeichnungen  des  Grafen 
und  der  Seinen.  Mit  bekannter  Objektivität 
bleibt  der  Ordner  im  Hintergrund. 

Seiner  Verwahrung  ungeachtet  stellt  uns  das 
Werk  im  wesentlichen  nur  einen  Auszug  aus  der 
zweibändigen  »Biographie«  Stolbergs  dar.  In 
welchem  Sinne,  ergibt  die  äufsere  Anordnung: 
S.  1  — 166  entspricht  dem  1.  Bande  des  früheren 
Werkes  (die  Zeit  bis  zur  Konversion  im  J.  1800), 
S.  167  —  506  dem  2.  Bande.  Der  Zeit  seiner 
dichterischen  Entwicklung  und  Tätigkeit,  nämlich 
bis  zum  Tode  der  Gräfin  Agnes  (1788),  gehören 
62  Seiten! 

Was  diese  Autobiographie  Neues  bringt,  sind 
ausschliefslich  Betrachtungen  religiösen  Inhalts, 
über  katholische  Heiligen-,  Reliquien-,  Bilder- 
verehrung u.  dgl.  Der  neuen  Auflage  fügt  der 
Herausgeber  dann  noch  einige  wenige  biblio- 
graphische Notizen  bei. 

Literarisches  Interesse  beansprucht  das  Buch 
nicht,  als  Erbauungsbuch  erfüllt  es  durchaus 
seinen  Zweck.  Der  immer  noch  fehlenden  Bio- 
graphie Stolbergs  sind  wir  um  keinen  Schritt 
näher  gekommen,  des  Mannes,  von  dem  ein 
Stein  sagte,  an  echter  Vaterlandsliebe  habe  ihn 
keiner  übertrofiFen! 

Strafsburg  i.  E.  Anton  Henrich. 

Wilhelm  Dilthey  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ 
Berlin],  Das  Erlebnis  und  dieDichtung.  Lessing, 
Goethe,  Novalis,  Hölderlin.  3.  erweit.  Aufl. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  3  Bl.  u.  476  S.  8*. 
M.  5,20. 

In  einem  Jahrfünft  hat  es  Diltheys  schöne  Aufsatz- 
sammlung bis  zur  dritten  Auflage  gebracht.  Die  erste 
wie  die  zweite  ist  an  dieser  Stelle  (1906,  Nr.  1;  1908, 
Nr.  19)  eingehend  gewürdigt  worden.  Es  bedarf  daher 
jetzt  wohl  nur  des  Hinweises,  dafs  D.  diesmal  den  Auf- 
sätzen eine  Einleitung  über  den  Gang  der  neueren  euro- 
päischen Literatur  vorausgeschickt  hat,  durch  die  auch 
die  Stelle,  die  die  vier  behandelten  Dichter  in  ihr  ein- 
nehmen, genauer  bestimmt  wird.  Zusätze  zum  Goethe- 
Aufsatz  handeln  von  Goethes  Bedeutung  für  die  Welt- 
hteratur. 

Notizen  and  Mittellangen. 

Notixen. 

Prof.  Dr.  Ernst  Martin  hat  testamentarisch  bestimmt, 
dafs  die  Universitäts-  und  Landesbibliothek  in 
Strafsbarg  sich  mit  einigen  Einschränkungen  alle  Werke 
aus  seiner  sehr  bedeutenden  Bibliothek  aus- 
wählen kann,  die  sie  noch  nicht  besitzt    Da  die 
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M.sche  Bibliothek  an  seltenen  Aisaticadrucken  und  Erst- 
drucken unserer  klassischen  Literatur  reich  ist,  so  dürfte 
die  Auswahl  wohl  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Biblio- 
thek ergeben. 

Dnlrergltätsschrlfteii. 

Dissertation. 
H.  Kleinstück,  Die  Rhythmik  der  kurzen  Reimpaare 
des    Burkard  Waldis.     Ein   Beitrag   zur  Geschichte   der 
deutschen  Metrik  des  16.  Jahrh.s.     Leipzig.     136  S. 

Neu  •rschleB«ne  Werke. 

Der  Briefwechsel  der  Grafen  August  von  Platen, 
hgb.  von  L.  von  Scheffler  und  P.  Bornstein.  I.  Bd. 
München,  Georg  Müller. 

0.  Mordhorst,  Egen  von  Bamberg  und  »die  ge- 
blümte Rede«.  [Berliner  Beiträge  zur  german.  u.  roman. 
Philol.,  veröffentl.  von  E.  Ehering.  43.  Germ.  Abt.  30.] 
Berlin,  Emil  Ehering.     M.  4. 

E.  L.  Stahl,  Der  Hebbelverein  in  Heidelberg.  Die 
Geschichte  einer  literarischen  Gesellschaft.  Ein  Rück- 
blick auf  seine  Tätigkeit  von  1902  bis  1908.  Heidel- 
berg, Carl  Winter. 

H.  Schuck  och  K.  Warburg,  lUustrerad  Svensk 
Litteraturhistoria.  H.  1—4.  Stockholm,  Hugo  Geber. 
Je  Kr.   1,20. 

Zeltichrlften. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen.  N.  S.  25,  3.  4.  H.  Ey bisch,  Zur  Ent- 
stehung von  Ibsens  »Brand*  (Schi.).  —  G.  Brockstedt, 
Noch  einmal  das  Volksbuch  vom  »gehörnten  Siegfriede. 

—  H.  Bräuning-Oktavio,  Aus  J.  H.  Mercks  Frühzeit. 

—  B.  Erler,  Volkslieder  aus  der  Kufsteiner  Gegend. 

Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  niederdeutsche 
Sprachforschung.  1910,  1/2.  Die  Danziger  Vereins- 
tagung am  17.  — 19.  Mai  1910.  —  Th.  Reiche,  R. 
Block,  Loeper,  C.  R.  Schnitzer,  M.  Roediger, 
Trent.  —  O.  Mensing,  trent,  umtrent,  trendel.  —  B. 
P.  Möller,  Adel,  Tundern.  —  O.  Decker,  Knust; 
Wo  de  Düwel  ni  sülbe  kam'  kann,  Dar  schickt  he  en 
old  Wief;  Hütentüüt.  —  J.  Bolte,  Gegen  'n  Backaven 
kan'm  nich  anjappen.  —  C.  Schumann,  Slabbern.  — 
Th.  Redslob,  Sich  freuen  wie  ein  Stint  usw.  —  P. 
Feit,  Fisematenten.  —  M.  Roediger,  Hütentüüt.  — 
W.  Redslob,  MOr-Kladdje.  —  J.  Bolte,  M.  Roediger 
und  C.  Walther,  In  Berlin,  seggt  he.  —  C.  Schu- 
mann, Talke  statt  Alke.  —  J.  E.  Rabe,  Verlater; 
Niederdeutsch  und  Französisch.  —  E.  Schröder,  Der 
Ausgang  des  Niederdeutschen  in  Magdeburg.  —  W.  Do- 
mansky,  Dat  Danziger  Volkblod  an  de  Franzose.  — 
3.  P.  Eickhoff,  Tecklenburg  =  Signalburg.  —  C. 
Walther,  Die  Sorlinge  oder  Sorlings;  Hütentüüt;  Dut- 
ken;  Verlater;  Niederdeutsche  Adjektive  auf  -ern.  —  P. 
Feit,  Hochbeende  jaren.  —  O.  V^eise,  Nickköppen  und 
Verwandtes;  Kateiker  =  Eichkatze  und  Verwandtes.  — 
C.  Schumann,  trent;  Alte  Geheimschrift.  —  J.  E.  Rabe, 
Plank.  —  Loeper,  Streckformen.  —  K.  Wehrhahn, 
Sächliches  Pronomen  zu  weiblichen  Namen;  Adel.  — 
Th.  Reiche,  Bambeischer.  —  J.  F.  Voigt,  Risen;  Arig. 

—  Fr.  Kohn,  Vorpäl;  Quasseln;  Johren;  Klüngeln; 
Grölen;  Knüllen;  Bucht;  Pedden;  Klütern;  Schlick;  Hane- 
mann.  —  4.  G.  F.  Meyer,  Textentstellungen  in  Kinder- 
reimen. —  A.  Lasch,  Höltendraetik.  —  K.  Wehrhan, 
Nickköppen  und  Verwandtes.  —  B.  P.  Möller,  Hane- 
mann;  Dutken;  Plank.  —  J.  F.  Voigt,  (...)  geh  Du 
voran  /  Du  hast  die  grofsen  Stiebein  an.  —  C.  Schu- 
mann, Hochbeende  jaren;  Plank.  —  C.  Walther,  Ein  be- 
kanntes Volkslied  in  bisher  ungedruckter  Überlieferung; 
Plank;  Bambeischer;  Sorlinge;  Sorlings;  Evenlid.  —  C. 
R.  Schnitger.  blickern.  —  J.  E.  Rabe,  Verlater;  Plank. 

—  H.,  Sächliches  Pronomen  zu  weiblichen  Namen; 
Knüllen.    —    H.  Krumm    und  C.  Schumann,    Plank. 

—  F.  Sandvoss,  Fette  Henne.  —  H.  Rüther,  Bam- 
beischer. —  W.  Redslob,  Hamburger  Volkshumor.  — 
C.  Fr.  Müller,    In'n  Dukas  kamen  (sitten);    Kropzeug. 


—  E.  König  und  H.,  Risen. 
ältesten  Namen  von  Lübeck. 


C.  Borchling,  Zum 


Antiquarische  Kataloge. 

Fr.  Klüber's  Nachf.  Nähr  &  Funk,  München. 
Kat.  176:  Neuere  deutsche  Literatur  und  Übersetzungen 
nebst  Anhang:  Literaturgeschichte,  Unterhaltungszeit- 
schriften, neue  Erwerbungen  während  des  Drucks. 
3105  Nrn.  

Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Browning's  Men  and  Women.  1855.  Oxford, 
Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde),  1910. 
312  S.   8».     Geb.  Sh.  2.  6  d. 

Dieser  Neudruck  der  bekannten  Sammlung 
»Men  and  Women«  umfafst,  in  einem  Bande,  die 
ursprünglich  in  zwei  Bänden  erschienenen  Ge- 
dichte der  originalen  Ausgabe  des  Jahres  1855, 
wortgetreu  abgedruckt. 

Diese  Gedichte  sind  von  Browning  später 
anders  angeordnet  worden  und  sind,  in  neueren 
Ausgaben,  zusammen  mit  anderen,  unter  den 
Titeln  »Dramatic  Lyrics«,  »Dramatic  Romances«, 
»Men  and  Women«,  »In  a  Balcony«  erschienen. 
Man  findet  z.  B.  im  1.  Band  der  von  Birrell  be- 
sorgten zweibändigen  Ausgabe  vom  Jahre  1898 
(Smith,  Elder  and  Co.)  das  erste  Gedicht  der 
1855  er  Ausgabe  »Love  among  the  Ruins«  unter 
dem  Titel  »Dramatic  Lyrics«  und  »In  a  Balcony« 
besonders  abgedruckt.  Br.s  Neigung,  seinen 
Gedichten  phantastische,  zuweilen  rätselhafte  Titel 
zu  geben,  scheint  ihn  auch  hier  veranlafst  zu 
haben,  die  vorliegende  Sammlung  etwas  willkür- 
lich zu  bezeichnen.  Er  scheint  in  »One  Word 
More«  die  fünfzig  Gedichte,  die  monodramatische 
Charakterskizzen  oder  lyrische  Liebesdichtungen 
sind,  etwas  ungenau  mit  dem  Gesamttitel  »Men 
and  Women«  kennzeichnen  zu  wollen.  Später, 
meint  Birrell,  hat  er  die  meisten  der  Gedichte 
richtiger  anderen  Sammlungen  zugewiesen.  Das 
vorwiegende  Element  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung herauszugreifen,  fällt  jedenfalls  einem  Kritiker 
(Prof.  Walker  in  Greater  Victorian  Poets,  London, 
Sonnenschein,  1895,  S.  101)  schwer,  wenn  dies 
nicht  in  dem  durch  dramatische  Monologe,  wie 
»Fra  Lippo  Lippi«  vortrefflich  erläuterten  vor- 
herrschenden Interesse  am  menschlichen  Charakter 
besteht,  sowie  in  einer  durch  Liebesgedichte 
vielseitig  veranschaulichten  eingehenden  Beschäfti- 
gung mit  jener  für  die  Charakterbildung  von 
Männern  und  Frauen   so  wichtigen  Leidenschaft. 

Die  Gedichte  sind  also  nur  zum  Teil  mono- 
dramatische Charakterstudien  und  umfassen  in 
erster  Reihe  Männerporträts  (»One  Word  More«, 
S.  310,  sowie  »Fra  Lippo  Lippi«,  »Andrea  del 
Sarto«,  »Cleon«,  »A  Grammarian's  FuneraU);  wir 
dürfen  aber  das  Porträt  der  unwürdigen,  seine  Kunst 
erniedrigenden  Frau  des  Künstlers  in  »Andrea  del 
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■^artoc  nicht  übersehen,   oder  die  im  Vordergrund 
m    »In    a    Balconyt    stehenden    weiblichen    Ge- 
stalten, die  Königin   und  Constance,   vergessen. 

Als  Ergebnis  einer  Vergleichuag  des  Neu- 
druckes mit  der  die  letzten  Lesarten  Br.s  ent- 
haltenden zweibändigen  Ausgabe  vom  Jahre 
1898  sind  dem  Ref.  in  den  meisten  Gedichten 
hauptsächlich  formelle  Abweichungen  in  der  Inter- 
punktion, Gebrauch  von  grofsen  Anfangsbuch- 
staben usw.  aufgefallen.  In  der  vorliegenden  Aus- 
gabe umfafst  z.  B.  »Love  among  the  Ruins«  14 
Strophen,  in  späteren  7;  in  »A  Lovers  Quarre!« 
lesen  wir,  in  der  Ausgabe  von  1855,  S.  13, 
Str.  14:  yoH,  we\  später  Yon,  We\  in  »By  the 
Fireside«,  S.  48,  Str.  27:  Hoiise,  und  Str.  28: 
Divine]  später  house,  divine  usw. 

Wichtigere,  den  Sinn  ändernde  Varianten  sind  «7s 
chrysoliie,  a.  a.  O  ,  Str.  37  für  the  chrysolite,  1855;  und 
hour  für  kour's  (1855)  in  »Any  Wife  to  any  Husband«. 
Vgl.  femer  Ausgabe  von  1855,  »Mesmerism«,  S.  72, 
Str.  1 1 :  Contmanding  that  mit  der  späteren  Lesart 
command  her  soul;  »Instans  Tyrannus«,  Str.  2,  S.  80: 
As  if  lots  mit  dem  späteren  As  His  lot;  und  Str.  5: 
the  small  turns  the  great  mit  is  the  great  der  ersten 
Ausgabe,  und  folgende  Änderungen:  »The  Statue  and 
the  Bust<,  S.  100:  the  cool  block  tree  und  a  coal  block 
tree;  And  let  Petroja  (S.  102),  später  And  try  if  P.; 
»The  Last  Ride  Together«,  Str.  8,  S.  118:  But  in  music, 
später  put  usw.;  »The  Patriot«,  Str.  6,  S.  121:  Brescio, 
später  weggelassen;  »Master  Hugues  of  Saxe- Gotha c, 
Str.  27,  S.  127:  dust  clouds,  später  cob  tvebs;  »A.  del 
Sarto«,  V.  157,  S.  172:  you,  später  /;  »Before*,  Str.  3, 
S.  176:  God's  the  queen  und  God-the  queen;  »In  Three 
Daysc,  S.  180:  embrotvned,  später  embrowns;  »Old 
Pictures  in  Florence» ,  Str.  6,  S.  186:  its  brick.  später 
the  brick;  und  Str.  10:  There  he  Stands  now,  später 
Tkere  Stands  the  Moster;  und  Str.  14:  the  tvorsted's 
duty  und  o  mortui' s  duiy;  Str.  25  :  why  do  they  und 
tvhy  is  it;  »In  a  Balcony»,  v.  164,  S.  202:  to  her.  später 
you;  v.  226:  to  have  you,  später  tvear  you;  v.  273: 
Debarred  oll,  später  of;  v.  291:  do  its  wormest  deed 
und  poy  its  wärmest  debt;  v.  304:  tvould,  später  could; 
V.  306:  declare  that,  decloring;  S.  208:  'Second  Part' 
weggelassen;  S.  209,  v.  357:  turf,  später  plot;  S  210, 
V.  403:  Absorbed  to  lobour  ot  the  stote  offoirs,  To 
labour  at  those  stote  affoirs,  absorbed;  S.  212,  v.  446: 
the  gor  den,  später  that  gor  den;  S.  214,  v.  505:  deceive 
myself,  später  ah,  whoml;  und  v.  513:  The  love,  the 
passionate  faith.  the  sacrißce,  the  constoncy,  später 
The  passionate  faith,  the  pride  of  sacrifice,  Life-long. 
deaih-long'i;  S.  221,  v.  683:  the  fruit,  später  thence 
fruit;  v.  696:  the  new  man.  später  novel  brain;  v.  698: 
new  woys,  später  novel  ways;  S.  222,  S.  709:  In  that 
uprising  of  the  spirit  work,  später  And  consummoiion 
of  the  spirit  work;  v.  711:  for  lower  man.  später 
human  sense;  S.  224,  v.  755:  thankful  kiss,  später 
rewarding  kiss ;  v.  764:  wandet ed  out,  wander ed  eise; 
S.  226,  V.  816:  opened,  später  hazarded;  v.  826:  finding 
tt,  später  such;  S.  229,  v.  902:  should  curse ,  später 
might  curse;  »Saul»,  Str.  14:  that  night,  später  lost 
night;  »Women  and  Roses«,  Str.  6:  in  their  old  meo- 
sure,  später  the  o.  m.;  »One  Word  .Moret,  Str.  IX:  his 
mortal  in  the  minute,  später  but  mortal  usw. 

Es  bleibt  nur  zu  bemerken,  dafs  die  vor- 
liegende Ausgabe  sich  durch  guten,  gröfseren 
Druck  und  gediegene  Ausstattung  auszeichnet, 
leider  keine  Anmerkungen  enthält  und  durch  eine 
kurze"  Vorrede  emgeleitet  ist. 

Wien.  F.  H.  Pughe. 


Franz  Settegast  [aord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der 
Univ.  Leipzig],  Dantes  Göttliche  Komödie. 
Ausgewählte  Abschnitte  aus  dem  Gedicht  mit  Ober- 
setzung, Erklärung  und  Einleitung.  Leipzig,  Dieterich 
(Theodor  Weicher),  1910.  XXII,  70  u.  41  S.  gr.  8» 
mit  einem  Dante-Bildnis.     M.  4. 

Für  jemand,  der  sich  nach  dem  Erwerb  der 
nötigen  Kenntnisse  in  der  italienischen  Sprache 
zum  ersten  Male  an  Dante  hinan  wagen  will,  ist 
dies  Buch  zu  empfehlen.  Die  Einleitung  gibt 
das  Allernötigste  aus  Dantes  Leben  und  zu  Dantes 
Persönlichkeit  und  handelt  aufser  von  der  Gött- 
lichen Komödie  auch  noch  von  der  Monarchie  und 
der  Vita  Nuova.  Dann  folgt  in  Originaltext  und 
daneben  in  Obersetzung  in  reimlosen  fünffüfsigen 
Jamben  eine  Auswahl  von  Stücken  aus  Hölle, 
Fegeberg  und  Paradies,  aber  nicht  in  dieser 
Trennung,  sondern  nach  den  drei  Gruppen: 
Szenen  aus  der  Reise  durchs  Jenseits ;  Politisches 
und  Kirchliches;  Persönliches.  Selbst  innerhalb 
dieser  Gruppen  hat  sich  der  Verf.  eine  gewisse 
Freiheit  der  Anordnung  bewahrt:  so  steht  z.  B. 
in  der  ersten  Francesca  da  Rimini  erst  vor 
Ugolino.  Sein  Bestreben  war,  das  dichterisch 
und  ethisch  Wertvollste  der  Göttlichen  Komödie 
zu  möglichst  tiefer  Wirkung  zu  bringen.  Den 
ausgewählten  Stücken  ist  dann  auch  noch  eine 
Erklärung  in  besonderem  Hefte  hinzugefügt,  die 
auch  Grammatisches  und  Etymologisches   bringt. 

Gerade  weil  es  sich  hier  um  eine  Auswahl 
(etwa  ein  Fünftel  des  Gedichtes)  handelt,  die 
nicht  dem  Gange  der  Darstellung  folgt,  hätte 
aber  die  Inhaltsangabe  der  Göttlichen  Komödie 
viel  eingehender  gestaltet  werden  sollen.  Im 
einzelnen  wäre  manches  zu  bemerken.  Es  ist 
auch  nicht  immer  die  neueste  Literatur  benutzt. 
Um  nur  einiges  wenige  hervorzuheben :  S.  XIII 
sollte  nicht  mehr  das  Sonett  Guido  vorrei  als 
Beleg  für  Bice  angeführt  werden,  seitdem  Barbi, 
Un  sonetto  e  una  ballata  d'amore  (Firenze  1897) 
bewiesen  hat,  dafs  es  in  v.  9  monna  Lagia  heifsen 
mufs  statt  monna  Bice.  Es  konnte  aber  auf 
monna  Bice  im  vierzehnten  Sonett  der  Vita  Nuova 
verwiesen  werden.  Im  Kommentar  1,  20  ist 
lago  del  cuor  sicher  falsch  erklärt.  Diese  Auf- 
fassung ist  viel  zu  modern,  es  ist  die  sanguinis 
cisterna.  Saggio  89  heilst  Dichter.  3,  87  ist 
perseguire  transitiv  =  proseguire.  5,  53  ist 
allotta  nicht  erklärt.  5 ,  57  heifst  Uhito  nicht 
Wollust,  sondern  was  gefällt :  quod  cuique  libitum 
esset,  licitum  fieret  bei  Örosius,  usw.  Die  Ober- 
setzung liest  sich  meist  ganz  gut,  aber  es  laufen 
auch  Verse  unter  wie  2,  8:  »Vor  mir,  und  ewig 
bin,  wie  sie,  auch  icht,  wo  das  die  Ewigkeif 
malende  eterna  duro  durch  das  Gegenteil,  lauter 
Einsilber,  gegeben  ist.  Der  Druck  des  Buches 
ist  hübsch  klar  und  auch  gut  überwacht.  Störend 
sind  S.  13,  N.  6  die  Zahlen  130  und  133  statt 
133  und  136.  Das  dem  Buche  vorangestellte 
Dantebild    nach   Raphael    gefallt    mir    gar  nicht, 
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wenn  ich  es  mit  einer  Photographie  nach  dem 
Originale  vergleiche:  alles  Gewaltige  und  tief 
Schmerzliche  ist  verwischt. 

HaUe  a.  S.  Berthold  Wiese. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notlxen. 

In  Rom  soll  noch  in  diesem  Jahre  dem  Satiriker 
Giuseppe  Gioachino  Belli  ein  Denkmal  errichtet  werden. 

Nan  «racUenene  Werke. 

A.  Reum,  Guide-Lexique  de  composition  fran9aise. 
Petit  Dictionnaire  de  Style  ä  l'usage  des  Allemands. 
Leipzig,  J.  J.  Weber.     Geb.  M.  7,50. 

Beihefte  zur  Zeitschrift  für  romanische  Philologie. 
29:  L.  Spitzer,  Die  Wortbildung  als  stilistisches  Mittel, 
exemplifiziert  an  Rabelais.  —  30:  F.  Schaechtelin,  Das 
Passe  defini  und  Imparfait  im  Altfranzösischen.  Halle, 
Max  Niemeyer.     M.  5;  3. 

G.  Millardet,  Petit  Atlas  linguistique  d'une  region 
des  Landes.  —  Etudes  de  dialectologie  landaise.  Le 
developpement  des  phonemes  additionnels.  [Bibliotheque 
meridionale  p.  sous  les  auspices  de  la  Faculte  des  lettres 
de  Toulouse.  I«  S.  XIII.  XIV.]  Toulouse,  Edouard  Privat. 
Fr.  20. 

Zeltichrtften. 

Archiv  für  das  Studium  der  neuereu  Sprachen  und 
Literaturen.  N.  S.  25,  3.  4.  F.  Holthausen,  Kennedy- 
Studien.  —  W.  Dibelius,  Das  Nachleben  des  heroisch- 
galanten Romans  in  der  englischen  Erzählungskunst.  — 
J.  Frank,  Scarroniana  (Schi.).  —  L.  Morel,  La  for- 
tune  de  »Werther«  en  France  dans  la  poesie  et  le  ro- 
man  (1778 — 1816).  —  G.  Rolin,  Beiträge  zur  Kenntnis 
portugiesischer  Orthoepie.  —  0.  Nobiling,  Berichtigun- 
gen und  Zusätze  zum  portugiesischen  Teil  von  Körtings 
lateinisch-romanischem  Wörterbuch  (Forts.).  —  E.  Björk- 
man,  Nordische  Wörter  in  englischen  Ortsnamen.  — 
E.  Koeppel,  Browning's  >Doctor  — «  und  seine  Vor- 
läufer. —  R.  Zenker  und  K.  Lewent,  Raimbaut  von 
Vaqueiras  und  der  Kaiser  von  KonstantinopeL 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

August  Heisenberg  [ord.  Prof.  f.  mittel-  und  neu- 
griech.  Philol.  an  der  Univ.  München],  Grabes- 
kirche  un4  Apostelkirche,  zwei  Basi- 
liken Konstantins.  Untersuchungen  zur  Kunst 
und  Literatur  des  ausgehenden  Altertums.  LT.:  Die 
Grabeskirche  in  Jerusalem.  2.  T. :  Die  Apostel- 
kirche in  Konstantin  opel.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
1908.  VIII  u.  234  S.  mit  14  Taf.  u.  14  Fig.  im  Texte; 
VIII  u.  284  S.  mit  10  Taf.  u.  3  Fig.  im  Texte.  Gr.  8°. 
M.  40. 

Durch  eine  Reihe  von  störenden  Zufällig- 
keiten auf  Seiten  des  Berichterstatters  hat  sich 
die  Anzeige  dieses  Buches  über  Gebühr  ver- 
zögert. Indes  ist  ein  Werk  von  solcher  Art  mit 
seiner  Bedeutung  und  seinem  Werte  weniger 
denn  andere  an  die  Zeit  seines  Erscheinens  ge- 
bunden: es  ist  nicht  für  einen  weiten  Kreis  von 
Lesern  geschrieben,  wird  aber  auf  dem  Gebiete 
byzantinischer  Kunstforschung  noch  auf  lange  Zeit 
grundlegend  und  befreiend  wirken.  Für  die 
Grabeskirche  in  Jerusalem  wie  für  die  Justiniani- 
sche Apostelkirche  Konstantinopels,  die  neben 
der    Hagia   Sophia    die    bedeutendsten   Kirchen- 


bauten des  Ostens  darstellen  und  von  unermefs- 
lichem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  der  ge- 
samten kirchlichen  Kunst  gewesen  sind,  hat  der 
Verf.  die  literarischen  Quellen  einer  mit  um- 
fassendster Gelehrsamkeit  und  glänzendem  Scharf- 
sinne durchgeführten  philologischen  und  archäo- 
logischen Untersuchung  unterzogen.  Es  ist  selbst- 
verständlich und  liegt  in  der  Natur  des  ebenso 
schwierigen  wie  vielseitigen  Gegenstandes,  dafs 
dem  Nachprüfenden  an  manchen  Punkten  Zweifel 
aufsteigen,  aber  im  ganzen  dürfte  nun  ein  fester 
Grund  gelegt  sein,  auf  dem  die  Einzelforschung 
an  unzähligen  Stellen  weiterzubauen  hat.  Jedoch 
ist  auch  der  Verf.  selbst  keiner  Detailfrage  aus 
dem  Wege  gegangen  und  hat  überall  tiefgreifende 
neue  Erkenntnisse  geboten. 

Im  Mittelpunkte  der  Arbeit,  der  für  den 
Forscher  zugleich  der  Ausgangspunkt  gewesen 
ist,  steht  die  Beschreibung  der  Apostelkirche,  des 
Bauwerkes  und  unvergleich  eingehender  des 
Ihusivischen  Schmuckes,  die  wir  dem  im  Anfange 
des  13.  Jahrh.s  schreibenden  Erzbischof  Nikolaus 
Mesarites  von  Ephesus  verdanken.  Heisenberg 
hat  sie,  wie  überhaupt  die  Werke  und  den 
Schriftsteller,  in  zwei  vortrefflichen  Handschriften 
der  Ambrosiana  entdeckt  und  legt  im  2.  Bande 
eine  Ausgabe  nebst  Übersetzung  vor.  Daran 
schliefst  sich  ein  erschöpfender  Kommentar,  aus- 
gezeichnet durch  die  Akribie  der  sprachlichen 
Interpretation,  der  zugleich  durch  die  Herbei- 
ziehung der  gesamten  sonstigen  Überlieferung 
über  die  untergegangene  Kirche  und  der  ver- 
wandten Denkmäler  ein  bedeutsamer  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kunstgeschichte  ist.  Die  Fülle  der 
gewonnenen  Ergebnisse  macht  es  unmöglich,  im 
Rahmen  einer  einfachen  Anzeige  näher  darauf 
einzugehen.     Sie  sind  alle  wertvoll. 

Wenn  dieser  Band  im  ganzen  dankbare  Zu- 
stimmung finden  wird,  so  dürfte  der  erste  Band 
vielfach  Widerspruch  hervorrufen.  Er  bewegt 
sich  allerdings  auf  einem  sehr  heikein  Gebiete, 
der  Geschichte  der  Grabeskirche  von  Jerusalem. 
Eine  Unmasse  von  Untersuchungen  hat  ein  wahres 
Dickicht  von  Hypothesen  um  sie  aufgeführt.  Dem 
Verf.  ist  wohl  nichts  Erreichbares  aus  der  Lite- 
ratur entgangen.  Jedoch  finde  ich  das  letzte 
Buch  von  C.  Mommert  (Der  Teich  Bethesda  zu 
Jerusalem  und  das  Jerusalem  des  Pilgers  von 
Bordeaux.  Nebst  Anhang:  Die  Grabeskirche  zu 
Jerusalem  auf  der  Mosaikkarte  von  Madeba. 
Leipzig  1907)  nicht  benutzt;  vermutlich  ist  es 
erst  nach  Beginn  des  Druckes  erschienen.  Die 
Hauptsache  waren  auch  hier  die  literarischen 
Quellen,  zu  deren  kritischer  Würdigung  an  erster 
Stelle  der  Philologe  berufen  ist.  Es  ist  fast 
überflüssig  zu  bemerken,  dafs  ihre  Behandlung 
dasselbe  Lob  verdient  wie  die  des  Mesarites- 
textes.  Aber  auch  die  Mosaiken  von  Madeba 
und  S.  Pudenziana  in  Rom  erfahren  eine  ein- 
dringende Analyse,  ebenso  die  ölfläschchen  von 
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Monza  und  die  arcbitektonischen  Oberreste  der 
vlten  Grabeskirche  oder  wenigstens  das,  was  H. 
mit  Strzygowski  dafür  ansieht.  Die  Zurückführung 
der  Wand  des  Haupteingangs  mit  den  Friesen 
auf  den  Bau  Konstantins  kann  freilich  Zweifeln 
begegnen.  Im  allgemeinen  jedoch  hat  der  Verf. 
nur  eine  Vorarbeit  für  künftige  Ausgrabungen 
liefern  wollen,  eine  sehr  notwendige  und  eine 
sehr  fördernde  Vorarbeit.  Der  Raum  nötigt  auch 
hier  darauf  zu  verzichten,  die  Resultate  auch  nur 
andeutungsweise  vorzuführen. 

Dafs  bei  der  Vorliebe,  deren  sich  gegenwärtig 
die  junge  Wissenschaft  der  Religionsvergleichung 
erfreut,  der  Verf.  es  sich  nicht  hat  versagen 
können,  auch  deren  schlüpfrige  Pfade  zu  be- 
treten, wird  man  begreiflich  finden.  Das  Christus- 
grrab  und  der  ethnographische  Boden,  auf  dem 
es  sich  befindet,  reizten  dazu.  Doch  dürfte  er 
der  allzu  leicht  geschürzten  Methode  der  ver- 
gleichenden Religionshistoriker  aus  dem  philo- 
logischen Lager  zu  stark  geopfert  haben.  Die 
Verehrung  des  heiligen  Grabes  an  den  Astarte- 
ond  Adoniskultus  als  deren  eigentliche  Wurzel 
anzuknüpfen  und  in  der  Grabeshöhle  der  Anastasis 
nur  ein  ehemaliges  Heiligtum  der  phönizischen 
Götter  zu  erblicken,  ruht  mehr  auf  kühnen  und 
in  äufserlichen  Vergleichen  sich  bewegenden 
Kombinationen  als  auf  exakter  Beweisführung. 
Dafs  die  Bekämpfung  eines  volkstümlichen  heid- 
nischen Kultus  als  äufserer  Anlafs  stark  mit- 
gewirkt hat,  braucht  darum  nicht  verkannt  zu 
werden. 

H.  selbst  betrachtet  sein  Werk  als  einen 
durchschlagenden  Beitrag  zur  Lösung  der  noch 
fanmer  nicht  entschiedenen  kunstgeschichtlichen 
Frage  »Orient  oder  Rom«  ganz  im  Sinne  Strzy- 
gowskis.  Auch  wer  der  Überzeugung  ist,  dafs 
die  These  dieses  Gelehrten  —  der  Eifer,  den 
eine  weittragende  Entdeckung  entzündet,  macht 
es  verzeihlich  —  nicht  von  Übertreibung  und 
Einseitigkeit  frei  ist  und  des  breiten  und  festen 
Bodens  der  Einzelfqrschung  noch  entbehrt,  mufs 
zugestehen,  dafs  H.  ihr  eine  mächtige  Stütze  ge- 
schaffen hat.  Und  damit  sei  noch  einmal  betont, 
wie  sehr  das  Buch  über  seinen  scheinbar  engen 
Gegenstand  hinausgreift  und  die  Beachtung  der 
allgemeinen  Kunstgeschichte  sich  erzwingt. 

Die  Darstellung  fliefst,  wie  es  die  unter- 
suchende Form  mit  sich  bringt,  in  behaglicher 
Breite  dahin,  wirkt  aber  trotzdem,  dank  der 
stilistischen  Kunst  des  Verf.s,  nicht  ermüdend; 
sie  ist  zuweilen  sogar  spannend.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  vorzüglich,  und  die  zahlreichen 
Abbildungen  sind  tadellos.  Nur  die  Karte  der  kom- 
binierten Grundrifsrekonstruktionen  der  Grabes- 
kirche ist  durch  den  zu  kleinen  Mafsstab  undeut- 
lich geworden. 

Bonn.  H.   Schrörs. 


Martin  Jäkel,  Zur  Komposition  des  Hans 
M emiin g.  Ein  Ergänzungskapitel  zu  Lessings 
Laokoon.  Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher),  1910. 
95  S.  8*  mit  1  Abbild.     M.  2. 

Dem  Lessingschen  > Laokoon  c  sind  einige  Be- 
griflfe  entnommen  in  Hinsicht  auf  Komposition. 
Aus  diesen  Begriffen  ist  ein  Mafsstab  geformt, 
mit  dem  der  Verf.  an  Memlings  Bilder  heran- 
tritt. Jäkel  spricht  sehr  viel  von  »simultaner« 
und  von  »sukzessiver«  Kompositionsweise.  »Si- 
multan« nennt  er  das  Andachtsbild,  das  Re- 
präsentationsbild, z.  B.  die  Sacra  conversazione. 
»Sukzessiv«  nennt  er  die  Darstellungsart,  die 
Roger  und  Memling  gern  wählten,  um  möglichst 
viel  von  der  biblischen  Erzählung  in  ihre  Bild- 
tafeln aufzunehmen,  sei  es,  dafs  sie  viele  Szenen 
in  gemalte  Portalskulptur  unterbrachten  (Roger), 
sei  es,  dafs  sie  die  Landschaft  bevölkerten 
(Memling,  z.  B.  in  der  Turiner  Passion  und  in 
dem  Münchener   Bild    mit   den   Freuden  Mariae). 

Der  verzweifelte  Versuch,  die  Entwicklung 
Memlings  zu  erkennen,  während  der  Blick  nur 
darauf  gerichtet  ist,  ob  die  Komposition  »simul- 
tan« oder  »sukzessiv«  sei,  kommt  zu  keinem 
rechten  Ergebnis,  obwohl  der  Verf.  sich  die  Arbeit 
naiv  erleichtert  dadurch,  dafs  er  nur  fünf  oder 
sechs  Schöpfungen  Memlings  prüft,  alles  Übrige 
einfach  beiseite  läfst.  So  ist  das  Jugendwerk, 
der  Altar  in  Chatsworth  rein  »simultan«,  die 
Turiner  Passion,  die  etwas  später  entstanden  ist, 
»sukzessiv«,  das  Spätwerk,  der  Lübecker  Altar, 
überwiegend  »simultan«.  Gesetzt,  so  wäre  eine 
Entwicklung  zu  erkennen  (ich  erkenne  sie  nicht), 
die  Konstruktion  fällt  zusammen,  sobald  andere 
Schöpfungen  Memlings  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen  werden,  z.  B.  der  Danziger 
Altar,  der  doch  ziemlich  früh,  das  Wiener  Ma- 
donnentriptychon,  das  doch  ziemlich  spät  ent- 
standen ist. 

Gewifs  hat  sich  Memlings  Kompositionskunst 
gewandelt.  J.s  Beobachtungen  aber  mit  ihren 
zwei  plumpen  Begriffen  berühren  nirgends  diese 
Wandlung,  treffen  immer  nur  Unterschiede  des 
Auftrags,   der   Aufgabe. 

Die  Arbeit  ist  ein  krasses  Beispiel  der  neuer- 
dings in  der  kunstgeschichtlichen  Literatur  auf- 
tauchenden Neigung,  mit  ästhetischen  Vorurteilen 
ein  willkürlich  beschränktes  Material  zu  bearbeiten. 
Berlin.  M.   J.   Friedländer. 

Notizen  and  Mittellongen. 
NotUem. 

Die  Graphische  Gesellschaft  in  Berlin  (Derff- 
lingerstr.  16)  hat  als  ihre  12.  Veröffentlichung  den 
Lübecker  »Todestanz«  von  1489  herausgegeben. 
Das  treu  in  Lichtdruck  mit  dem  ganzen  Texte  wieder- 
gegebene Original  ist  ein  Unikum  in  der  Bibliothek  des 
Germanischen  Museums  in  Nürnberg;  die  Ausgabe  ist 
von  Max  J  Friedländer  besorgt,  der  auch  eine  Einleitung 
beigefügt  hat.  Das  Buch  ist  mit  Holzschnitten  von 
jenem  Zeichner  geziert,  der  die  berühmte  Lübecker  Bibel 
von  1496  illustriert  hat     Als  nädiste  Veröffentlichung 
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werden  die  Landschaftsradierungen  des  Herkules  Seghers 
angekündigt,  die  fast  ausnahmslos  von  gröfster  Selten- 
heit und  deshalb  wenig  bekannt,  in  der  Geschichte  der 
Landschaftsdarstellung  merkwürdig  hervorragen. 

N«a  erBcUenene  Werke. 

E.  Plietzsch,  Die  Frankenthaler  Maler,  Ein  Bei- 
trag zur  Entwicklungsgeschichte  der  niederländischen 
Landschaftsmalerei,  [Beiträge  zur  Kunstgesch.  N.  F.  36.] 
Leipzig,  E.  A.  Seemann.     M.  4, 

K.  Lohmeyer,  Friedrich  Joachim  Stengel,  fürstäbtlich 
fuldischer  Ingenieur,  Hofarchitekt  und  Bauinspektor, 
fürstlich  nassau  -  usingenscher  Baudirektor,  herzogl. 
sachsen-gothaischer  Rat  und  Baudirektor,  fürstlich  nassau- 
saarbrückenscher  Generalbaudirektor,  wirkl.  Kammerrat 
und  Forstkammerpräsident  pp.  1694—1787.  [Mitteilun- 
gen des  histor.  Vereins  f.  d.  Saargegend.  XL]  Düssel- 
dorf, L,  Schwann, 

Zeitichrlften. 

Revue  archeologique.  Novembre-Decembre.  S,  Rei- 
nach, Jean  VI  Paleologue  et  Hubert  van  Eyck;  Ed. 
Kolloff  et  les  collections  privees  de  Paris  en  1841.  — 
T.-E.  Peet,  Les  origines  du  premier  äge  du  fer  en  Italic, 
—  W,  Deonna,  Le  nouveau  Musee  d'art  et  d'histoire 
ä  Geneve. 


Geschichte. 

Referate. 

Bernhard  Schmeidler  [Privatdoz.  f,  mittl.  u,  neuere 
Gesch,  an  der  Univ,  Leipzig],  Italienische  Ge- 
schichtsschreiber des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts. Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte. 
[Leipziger  historische  Abhandlungen,  hgb. 
von  E.  Brandenbarg,  G.  Seeliger,  U,  Wilcken. 
Heft  XI.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1909,  88  S,  8°, 
M.  2,75, 

Es  ist  berechtigt  und  natürlich,  dafs  der  Ge- 
schichtsforscher bei  jeder  Quelle  zunächst  auf  die 
Brauchbarkeit  für  die  Feststellung  der  Tatsachen 
Gewicht  legt;  erst  in  zweiter  Linie  kommt  ihm 
der  rein  literarische  Wert.  Doch  hat  schon 
Wattenbach  das  Kulturgeschichtliche  in  der  mittel- 
alterlichen Historiographie  mit  Liebe  behandelt, 
und  neuerdings  schreitet  man  auf  diesem  Wege 
weiter,  indem  man  die  Entwicklung  der  Ge- 
schichtsschreibung zu  bestimmen  und  zu  charakteri- 
sieren unternimmt;  neben  der  Quellenkritik  tritt 
die  Literaturgeschichte  auch  für  das  Mittelalter 
in  ihre  Rechte.  Schmeidlers  Schrift  ist  ein  gut- 
geschriebener, feiner  und  scharfsinniger  Beitrag 
zu  dieser  veränderten  Art,  die  historiographische 
Persönlichkeit  zu  ermitteln  und  anzuschauen. 
Um  die  tiefe  Wandlung  von  der  früheren  zur 
späteren  Eigenart  darzulegen,  hat  er  eine  Anzahl 
italienischer  Erzähler  des  12.  und  13.  Jahrh.s 
herausgegriffen,  nicht  zufällig,  sondern  solche, 
an  denen  er  Fortschritt  und  auch  Rückschritt 
besonders  klar  machen  konnte.  Denn  beides 
läfst  sich  feststellen:  das  Sachliche  tritt  hinter 
dem  Persönlichen,  die  Wahrheit  hinter  eleganter 
Darstellung  und  der  Lust  zum  Fabulieren  zurück; 
dafür  wächst  die  Vielseitigkeit  des  Interesses, 
wachsen  die  psychologischen  und  kulturhistorischen 
Fähigkeiten  —  kurz,  es  regt   sich,  was  man  als 


Zeichen  der  Renaissance-Schriftstellerei  betrachtet. 
So  ist  auch  diese  Arbeit  ein  neuer  Beitrag  für 
die  jetzt  immer  reicheren  Beobachtungen,  welche 
die  Genesis  der  Renaissance  weiter  in  das  frühere 
Mittelalter  zurückverfolgen. 

Acerbus  Morena  aus  Lodi  eröffnet  die  Reihe, 
wichtig  für  Friedrichs  I.  Zeit,  interessant  durch 
Anfänge  unbehilflicher  Personen-Charakteristiken. 
Es  folgt  Hugo  Falcandus  aus  Sizilien,  dem  der 
Ruhm  bei  der  Nachwelt  über  alles  geht  —  ein 
echtes  Kennzeichen  der  Renaissance;  dann  Gott- 
fried von  Viterbo,  der  nicht  mit  Selbstlob  kargt 
und  seinen  Schriften  einen  enzyklopädischen,  be- 
lehrenden und  unterhaltenden  Inhalt  gibt.  Wieder 
in  anderer  Hinsicht  hat  Peter  von  Ebulo  modernes 
Gepräge:  er  verfafst  ein  Epos  zu  Ehren  Hein- 
richs VI.  voll  Schmeichelei  gegen  den  Kaiser  und 
Verachtung  seiner  Feinde.  Codagnello  aus  Pia- 
cenza  und  Sanzanome  aus  Florenz  ergehen  sich  in 
Erfindungen  und  Phrasen,  indem  sie  die  trockene  Ge- 
schichtsdarstellung dadurch  einem  weiteren  Leser- 
kreise schmackhaft  machen  wollen;  besser,  aber 
doch  auch  stark  rhetorisch  ist  der  Notar  Rolandin 
von  Padua,  der  das  Bildungsstreben  und  die  Viel- 
seitigkeit wissenschaftlicher  Interessen  bewährt. 
Auch  die  geistlichen  Kreise  werden  von  »indivi- 
dualistischen und  subjektivistischen  Tendenzen«  er- 
griffen. Thomas  von  Pavia,  früher  »Tuscus«  ge- 
nannt, ein  Minorit,  schreibt  1279  eine  Chronik  voll 
Anekdoten  und  Charakteristiken  der  handelnden 
Grofsen.  Vor  allem  aber  Salimbene  von  Par- 
ma, der  interessanteste  und  amüsanteste  dieser 
Schreiber.  Seine  Chronik,  unschätzbar,  wenn 
auch  gefährlich,  hat  Memoiren-Charakter;  formlos, 
selbstgefällig,  reizvoll  durch  die  Fülle  von  Anek- 
doten und  kleinen,  aber  bezeichnenden  Zügen. 
Endlich  Ricobald  von  Ferrara,  der  am  meisten 
den  Namen  eines  Kulturgeschichtsschreibers  ver- 
dient; er  kontrastiert  seine  Zeit  mit  der  der  Vor- 
fahren, er  gibt  Beschreibungen  berühmter  Männer; 
aufserdem  tut  er  sich  viel  auf  seine  klassische 
Bildung  zu  gut  und  schätzt  die  Antike. 

Im  Schlufskapitel  fafst  Schm.  seine  Ergebnisse 
zusammen;  es  ist  besonders  wertvoll  und  anregend. 
Er  rührt  da  schon  selbst  an  eine  Frage,  die  man 
gegen  ihn  aufwerfen  könnte.  Ist  alles  das,  was  er 
als  neu  und  weiterführend  hervorhebt,  nur  den 
Italienern  eigen?  "Ist  nicht  überall  im  Abendlande 
Verwandtes  zu  spüren.  Die  damalige  Bildung 
hat  ja  schon  durch  die  gemeinsame  Sprache 
etwas  ganz  Kosmopolitisches.  Könnte  z.  B,  der 
Engländer  Gervasius  von  Tilbury  nicht  auch 
ebenso  als  Italiener  geschrieben  haben?  Doch 
das  wird  man  Schm.  zugeben,  dafs  die  Italiener 
den  andern  Nationen  vorangegangen  sind. 
Berlin.  R.  Stern feld. 

Otto  Nirrnheim  [Dr.  phil.  in  Hamburg],  Das  erste 
Jahr  des  Ministeriums  Bismarck  und  die 
öffentliche    Meinung.       [Heidelberger   Ab- 
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Handlungen  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, hgb.  von  Karl  Hampe,  Erich  Marcks 
und  Dietrich  Schäfer.  Heft  20.]  Heidelberg,  Carl 
Winter,  1908.     XXVI  u.  624  S.   8°.     M.  16. 

Neuerdings  ist  man  dazu  übergegangen,  der 
Geschichte  der  deutschen  Publizistik  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  Die  ersten  Arbeiten 
über  die  deutsche  Publizistik  haben  sich  an  das 
Jahr  1859  geknüpft:  ganz  natürlich,  denn  von 
diesem  Jahre  an  datiert  der  eigentliche  Auf- 
schwung des  deutschen  Zeitungswesens,  Zwar 
^che£flers  treffliche  Arbeit  über  die  »Preufsische 
Publizistik  im  Jahre  1859«  behandelt  nur  die 
damals  erschienenen  politischen  Flugschriften; 
iie  Zeitungen  behielt  er  einer  besonderen  (nicht 
erschienenen)  Untersuchung  vor.  Aber  schon 
-eine  Nachfolgerin,  Annie  Mittelstaedt,  zieht  in 
dem  1904  erschienenen  Buch  »Der  Krieg  von 
1859,  Bismarck  und  die  öfientliche  Meinung  in 
Deutschland«  neben  den  Flugschriften  auch  in 
umfassendem  Mafse  die  Zeitschriften  und  Zeitungen 
heran.  Ebenso  nun  Nirrnheim,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  setzt,  »die  politischen  Fragen  der  Zeit 
vom  September  1862  bis  zum  November  1863 
an  der  Hand  der  Parteiäufserungen  zu  erörtern 
und  im  einzelnen  die  Stellung  zu  untersuchen, 
die  die  politischen  Parteien  zu  den  einzelnen 
Fragen  einnahmen«.  Gegenüber  seinen  Vor- 
gängern erstrebt  N.  insofern  einen  methodischen 
Fortschritt,  als  er,  angesichts  der  überreichen 
Fülle  des  publizistischen  Materials,  eine  syste- 
matische Auswahl  zu  treffen  sucht,  und  zwar  in 
der  Weise,  dafs  er  für  jede  Parteirichtung  ein 
Hauptblatt,  allenfalls  noch  eine  Zeitschrift  wählt, 
mit  der  grofsen  Masse  der  übrigen  Blätter  und 
Zeitschriften  sich  aber  nur  ganz  nebenher  befafst. 
Auf  diese  Weise  umfafst  in  N.s  Literaturübersicht 
die  Zahl  der  vorzugsweise  und  grundsätzlich  be- 
nutzten Zeitungen  und  Zeitschriften  nur  ein  Dutzend 
Namen.  Die  konservative  Partei  wird  durch  die 
Neue  Preufsische  (Kreuz-)Zeitung«  repräsentiert, 
der  rechtsstehende  Liberalismus  durch  die  »Köl- 
nische Zeitung«  und  etwa  die  »Preufsischen  Jahr- 
bücher«, der  fortschrittliche  und  demokratische 
Liberalismus  durch  die  »Volkszeitung«  und  die 
»Deutschen  Jahrbücher  für  Politik  und  Literatur«, 
die  Gruppe  des  Nationalvereins  durch  dessen 
»Wochenschrift«  und  endlich  die  katholisch-grofs- 
deutsche  Partei  durch  die  »Kölnischen  Blätter«, 
die  »Augsburger  Allgemeine  Zeitung«  und  die 
»Historisch-politischen  Blätter«.  Gegen  eine  der- 
artige Beschränkung  erhebt  sich  zunächst  das 
gewichtige  Bedenken,  dafs  eine  grofse  Fülle 
wichtiger  Meinungsäufserungen,  die  in  anderen 
Blättern  von  Bedeutung  und  Einflufs  gestanden 
haben,  nicht  zu  unserer  Kenntnis  gelangen.  Es 
geht  doch  nicht  an,  Blätter  von  dem  Gewicht 
der  »Nationalzeitung«,  des  »Hamburgischen  Corre- 
spondenten«,  der  »Weserzeitung«,  des  »Schwäbi- 
schen Merkurs«,    des    »Deutschen   Museums«,   in 


dem  Robert  Prutz  die  preufsischen  Verhältnisse 
in  fortlaufenden  »Preufsischen  Briefen«  beleuch- 
tete, und  so  vieler  anderer  einfach  auszuschalten. 
Auch  die  von  N.  ganz  unbedenklich  vorgenommene 
Gleichstellung  von  Partei  und  Presse  fordert  die 
Kritik  heraus.  Fraktionsorgane,  wie  man  sie 
heutigentags  kennt,  hat  es  zu  Anfang  der  sech- 
ziger Jahre,  wo  sich  Parteien  und  Zeitungen 
noch  im  Stadium  jugendlicher  Entwicklung  be- 
fanden, kaum  gegeben.  Unter  allen  Organen, 
die  N.  vorzugsweise  berücksichtigt,  ist  kaum 
eines,  das  schlechtweg  als  Parteityp  eingestellt 
werden  darf.  Am  wenigsten  darf  die  Cottasche 
»Allgemeine  Zeitung«  ohne  weiteres  als  ein  grofs- 
deutsch-katholisches  Organ  ausgegeben  werden. 
Dieses  Blatt  hatte  es  ja  dazumal  sich  zur  vor- 
nehmsten Aufgabe  gestellt,  das  versöhnende  Band 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten,  zwischen 
Norddeutschland  und  Süddeutschland,  zwischen 
Österreich  und  Preufsen  zu  sein.  Statt  die  von 
ihm  ausgewählten  Blätter  mit  bestimmten  Parteien 
zu  identifizieren,  hätte  N.  erst  einmal  den  Zu- 
sammenhängen zwischen  Parteien  und  Zeitungen 
im  einzelnen  nachgehen  sollen.  Auch  die  Zu- 
sammenhänge zwischen  öfifentlicher  Meinung  und 
Presse  sind  doch  etwas,  das  für  jede  derartige 
Arbeit  von  neuem  sorgsam  aufgehellt  sein  will. 
Es  genügt  nicht,  die  einzelnen  Meinungsäufse- 
rungen der  verschiedenen  Zeitungen  wie  an  einer 
Schnur  aufzureihen,  es  mufs  auch  untersucht 
werden,  ob  und  wie  weit  sie  Widerhall  in  anderen 
Blättern  und  in  der  öffentlichen  Meinung  gefunden 
haben.  Die  Ausdehnung  des  Leserkreises,  bei 
aufserpreufsischen  Zeitungen  ihre  Verbreitung 
innerhalb  des  Gebietes  der  preufsischen  Mon- 
archie ,  dies  und  vieles  andere ,  worauf  N.  gar 
nicht  gesehen  hat,  spielt  hier  eine  wichtige 
Rolle.  Es  sei  hier  an  ein  Urteil  des  preufsischen 
Abgeordneten  Grafen  Hoverden  aus  jener  Zeit 
erinnert,  das  die  Wechselwirkungen  zwischen 
Parteien,  Zeitungen  und  öffentlicher  Meinung  illu- 
striert. Von  der  jetzt  in  Preufsen  unter  den 
Parteien  herrschenden  Leidenschaftlichkeit,  schrieb 
Hoverden  an  den  Verleger  der  »Allgemeinen 
Zeitung«,  Cotta,  habe  dieses  Blatt  durch  das 
Gewicht  seiner  Stimme  das  meiste  verschuldet. 
Man  darf  ja  vermuten,  dafs  dieses  Urteil  über- 
trieben gewesen  sei,  aber  es  zeigt  doch  so  recht, 
dafs  Untersuchungen  über  die  öffentliche  Meinung 
einer  Periode  nicht  mit  so  vereinfachten  Mitteln 
geführt  werden  können,   wie  es  N.   tut. 

Bei  allen  Ausstellungen  aber,  die  man  an  der 
Methode  N.s  machen  mufs,  darf  doch  anerkannt 
werden,  dafs  er  ein  wertvolles  Material  zusammen- 
getragen hat,  das  denen,  die  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  Jahre  1862/63  und  mit  der  Persön- 
lichkeit Bismarcks  befassen,  viel  Mühe  und  Arbeit 
erspart.  Auch  die  Beobachtungen  und  Schlüsse, 
die  N.  auf  diesem  Material  aufbaut,  das  neben 
den   Zeitungen    ja   auch   noch    die   Flugschriften, 
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den  in  Memoiren,  Biographien  usw.  niedergelegten 
Quelienstoff  umfafst,  lassen  sich  wohl  mit  Hilfe 
einer  verfeinerten  Methode  weit  stärker  diffe- 
renzieren und  vervollständigen,  dürfen  aber  doch 
im  grofsen  und  ganzen  als  richtig  hingenommen 
werden.  Wenn  N.  ausführt,  dafs  keineswegs, 
wie  häufig  angenommen  worden  ist,  Bismarck 
von  vornherein  eine  entschiedene  Gegnerschaft 
gegen  seine  Absichten  gefunden  habe,  dafs  viel- 
mehr erst  allmählich  eine  schärfere  Abkehr  der 
Linksliberalen  von  Bismarck  eingetreten  sei,  und 
dafs  diese  sich  unter  dem  Einflufs  verschiedener 
Momente,  vor  allem  der  Stellungnahme  der  Re- 
gierung zur  polnischen  Frage,  zu  immer  engerem 
Zusammenschlufs  aller  oppositionellen  Elemente 
und  schliefslich  zu  völliger  Isolierung  Bismarcks 
entwickelt  habe,  so  darf  dieses  Gesamtresultat 
N.s  als  ein  feststehendes  betrachtet  werden,  an 
dem  auch  speziellere  Untersuchungen  kaum  noch 
rütteln  werden.  Auch  was  N.  am  Schlüsse  seiner 
Untersuchung  zusammenfassend  über  die  Entwick- 
lung der  Parteien  und  ihrer  Ansichten  während 
des  Zeitraumes  von  1862/63  darlegt,  trifft  gewifs, 
unbeschadet  der  Möglichkeit  und  Notwendigkeit 
feinerer  Nuancierung,  in  der  Hauptsache  zu. 
Das  freilich  wird  wohl  immer  kontrovers  bleiben, 
ob  die  Schuld  für  die  Verständnislosigkeit,  mit 
der  vor  allem  die  liberalen  Parteien  der  von 
Bismarck  inaugurierten  Realpolitik  gegenüber- 
standen —  nur  bei  zwei  Publizisten,  Röfsler  und 
Lassalle,  findet  N.  ein  weitergehendes  Verständnis 
für  den  grofsen  preufsischen  Staatsmann  — , 
lediglich  bei  dem  einseitig  doktrinären  Vorgehen 
der  Liberalen  zu  suchen  ist,  ob  nicht  vielmehr 
auch  in  dieser  Politik  selbst  und  in  der  Art,  wie 
sie  von  Bismarck  persönlich  vertreten  worden 
ist,  vieles  gelegen  hat,  was  das  Verständnis  er- 
schwerte, um  nicht  zu  sagen  unmöglich  machte. 
Hannover.  Friedrich   Thimme. 

Emil  Daniels  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Das  antike  Kriegs- 
wesen. [Sammlung  Göschen.  Nr.  488.]  Leipzig, 
G.  J.  Göschen,  1910.     146  S.   8".     Geb.  M.  0,80. 

Das  Büchlein,  das  für  einen  gebildeten  Leserkreis 
bestimmt  ist,  will  diesem  die  Elemente  der  Realkenntnis 
auf  einem  Gebiet  des  antiken  Lebens  vermitteln,  wo 
diese  meist  fehlen.  In  der  Einleitung  weist  der  Verf. 
deutlich  auf  die  Lücken  hin,  die  der  Erreichung  eines 
vollständigen  Bildes  des  antiken  Kriegswesens  im  Wege 
stehen.  Natürlich  schliefst  er  sich  in  seiner  klaren  und 
anschaulichen  Darstellung  vor  allem  Delbrück  an.  Den 
Stoff  hat  er  in  sieben  Kapitel  geteilt,  die  1.  griechische 
Bürgermiliz  und  persisches  Ritterheer,  2.  Bürgerkriege 
und  Söldnertum  in  Griechenland,  3.  die  mazedonische 
Taktik  der  verbundenen  Waffen,  4.  Disziplin  und  Drill 
der  Römer  als  Säulen  ihrer  Manipulartaktik,  5.  barbari- 
sche Soldaten  unter  karthagischen  Stabsoffizieren;  die 
Katastrophe  der  Manipulartaktik  und  ihre  Ersetzung 
durch  die  Manipular- Treffentaktik,  6.  das  Söldnertum  in 
Rom,  die  Kohortentaktik,  Intendantur,  Train  und  Genie, 
das  antike  Kriegswesen  auf  seiner  Höhe  und  7.  Römer 
und  Parther,  Hunno  und  Schweinskopf  der  Germanen, 
Aliso-Paderliorn  und  Limes  und  die  letzten  Vervoll- 
kommnungen des  antiken  Kriegswesens  behandeln. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Zeltichrlften. 

H.  Schmiedel,  Nikolaus  Lubich  (1360  —  1431),  ein 
deutscher  Kleriker  im  Zeitalter  des  grofsen  Schismas 
und  der  Konzilien,  Bischof  von  Merseburg  1411  — 1431. 
[Histor.  Studien,  veröffentl.  von  E.  Ehering.  88.]  Berlin, 
Emil  Ehering.     M,  4,50. 

Fr.  Knorrek,  Das  Gefecht  bei  Arbedo  am  29.  Juni 
1422.  Eine  Studie  zur  Kriegsgeschichte  des  Mittelalters. 
Berlin,  Georg  Nauck  (Fritz  Rühe).     M.  1,50. 

J.  Susta,  Die  römische  Kurie  und  das  Konzü  von 
Trient  unter  Pius  IV.  Aktenstücke  zur  Geschichte  des 
Konzils  von  Trient.     IIL  Bd.     Wien,  Alfred  Holder. 

Nen  ersehlenene  Werke. 

Historische  Vierteljahrschrift.  22,1.  L.Schmidt, 
Zur  Sachsenforschung.  —  F.  Güterbock,  Zur  Kontro- 
verse über  die  Schlacht  bei  Legnano.  —  Fr.  K.  Wit- 
tichen  f,  Gentz'  Stellung  zum  deutschen  Geistesleben 
vor  1806.  —  E.  Mayer,  Zur  Auslegung  von  translatio 
S.  Alexandri  c.  L  —  G.  Mengozzi,  Das  Kaiserjahr  im 
Datum  der  Sieneser  Notariatsurkunden  1355.  —  B.  von 
Bon  in,  Ein  Artikelsbrief  für  das  Reichsheer  von  1532. 

Mitteilungen  des  Altertumsvereins  für  Zwickau  und 
Umgegend.  H.  X.  E.  Fabian,  Die  Oswald  Losanschen 
Annalen  der  Stadt  Schwanfeld  oder  Zwickau  von  1231 
— 1534;  Fürstenbesuche  und  Volksbelustigungen  in 
Zwickau  im  16.  Jahrb.;  Zwickauer  Gelegenheitspoesie 
im  16.  Jahrb.;  Die  Salzburger  Emigranten  in  Zwickau 
im  Jahre  1732.  —  0.  Langer,  Der  Streit  um  den 
sogen  Erlenplatz  sowie  Mulde  und  Mühlgraben  ober- 
halb von  Zwickau. 

The  English  Historical  Review.  January.  H.  H. 
Howorth,  Ragnall  Ivarson  and  Jarl  Otir.  —  Miss  L.  M. 
Smith,  Cluny  and  Gregory  VIL  —  R.  G.  Marsden, 
Early  Prize  Jurisdiction  and  Prize  Law  in  England.  — 
G.  B.  Hertz,  Bishop  Seabury.  —  E.  M.  Thompson, 
Leopold  Delisle.  —  H.  W.  C.  Davis,  Waldric,  the 
Chancellor  of  Henry  I.  —  F.  M.  Powicke,  The  Honour 
of  Mortain  in  the  Norman  Infeudationes  Militum.of  1172. 
—  F.  M.  Stenton,  Early  Manumissions  at  Staunton, 
Nottinghamshire.  —  J.  H.  Ramsay,  Customs  Revenue 
of  Edward  II.  —  G.  G.  Coulton,  A  Visitation  of  the 
Archdeaconry  of  Totness  in  1342.  —  E.  Beck,  Two 
Bulls  of  Boniface  IX  for  the  Abbot  of  St.  Osyth.  — 
M.  Wilkinson,  Documents  illustrating  the  Wars  of 
Religion,  1569—1573.  —  A.  B.  Beaven,  List  of  Oppo- 
sed  Elections  on  taking  Office. 

Revue  historique.  Jan  vier -Fevrier.  L.  Romier,  Les 
institutions  fran9aises  en  Piemont  sous  Henri  II.  —  D. 
Pasquet,  Comment  la  France  a  perdu  l'Egypte,  d'apres 
les  Memoires  de  Lord  Cromer.  —  A.  J.  Reinach,  Les 
premieres  civilisations  (par  J.  de  Morgan).  —  E.  Gri- 
selle,  Louis  XIII  et  sa  mere.  IL  —  Ad.  Stern,  Une 
rencontre  de  M.  Guizot  et  de  M.  Thiers  chez  la  prin- 
cesse  de  Lieven  en   1845. 


GeographiBi  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Heinrich  Erkes,  Aus  dem  unbewohnten 
Innern  Islands.  Ödadahraun  und  Askja. 
Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1909.  63  S.  8"  mit 
einer  Skizze  des  Gebirgsstockes  Dyngjufjöll  und  der 
Askja.     M.  1,50. 

Durch  das  tragische  Geschick,  von  dem  im 
Juli  1907  der  Geologe  Dr.  W.  v.  Knebel,  und 
der  Maler  M.  Rudioff  im  östlichen  Inncrisland 
heimgesucht    wurden,     ist    die    Aufmerksamkeit 
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weiterer  Kreise  auf  diese  Gegend  gelenkt  worden, 
in  die  Erkes  eine  treffliche  Einführung  gibt. 
Nach  einem  einleitenden  Kapitel,  das  als  Abschnitt 
aus  einem  Roman  von  Jon  Trausti  ein  grofses 
und  ergreifendes  Gemälde  des  innern  Hochlandes 
gibt,  wird  an  der  Hand  einer  Reise  zur  Askja 
und  im  Verein  mit  historischen  Rückblicken  das 
östliche  Binnenland  der  Insel  mit  seinen  weiten 
Ebenen  und  isoliert  dastehenden  Bergen  vorgeführt. 
Speziell  wird  hierbei  die  Askja  beschrieben.  Eine 
reiche  Quellenliteratur  mit  ausführlichen  Über- 
setzungen aus  zum  Teil  schwer  zugänglichen 
Schriften  wie  eine  Anzahl  selbständiger  Beobach- 
tungen geben  der  Schrift  auch  wissenschaftliche 
Bedeutung.  Eine  Kartenskizze  der  Askja  und 
ihres  Umlandes  mit  Originalbeiträgen  ist  beigefügt. 
Greifswald.  Hans  Spethmann. 

Walter  Rothes  [Dozent  an  der  Königl.  Akad.  zu  Posen], 
Quer  durch  Spanien  und  im  Norden  Afrikas. 
Reisebilder,  Kunst-  und  Kulturstudien.  Mainz,  Kirch- 
heim &  Co.,  1910.  VIII  u.  149  S.  8°  mit  24  Bild.  M.  2,20. 

Der  Verf.  will  mit  seinem  Buche  dazu  beitragen, 
dafs  das  Mifstrauen,  die  Antipathie  gegen  Spanien 
schwinde.  Er  sieht  »das  Schimmern  einer  nahen  Morgen- 
röte« in  Spanien.  Sein  Standpunkt  ist  katholisch.  Den 
Inhalt  seiner  Schrift  charakterisiert  der  Nebentitel  gut, 
und  vor  allem  liegt  der  Nachdruck  auf  den  Kunststudien. 
Das  letzte  Kapitel  »Gedanken  über  spanische  Künste  ist 
allein  36  Seiten  lang,  und  auch  sonst  ist  die  Kunst, 
Malerei  wie  Architektur  eingehend  berücksichtigt.  Die 
spanischen  Kathedralen  werden  nach  dem  Verf.  an 
architektonischer  grofsartiger  Wirkung,  an  Erhabenheit 
und  Gröfse  von  keinen  andern  Domen  der  Welt  über- 
troffen,  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  nahezu  erreicht. 
Das  Buch  führt  uns  nach  Bayonne,  Biarritz,  San  Se- 
bastian, Burgos,  Madrid.  Im  dritten  Kapitel  bespricht 
der  Verf.  die  Stiergefechte.  Die  Reise  geht  weiter  zum 
Escorial,  nach  Toledo  und  Aranjuez ;  die  Karwoche  ver- 
bringen wir  in  Sevilla  und  gelangen  darauf  nach  Cadiz 
und  Barcelona,  Cordova  und  Granada,  Gibraltar  und 
.Marokko.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Perionalclu-oiiik. 

Der  Privatdoz.  f.  Geogr.  an  der  Univ.  Bonn  Dr. 
Otto  Schlüter  ist  als  Prof.  Philippsons  Nachfolger  als 
ord.  Prof.  an  die  Univ.  Halle  berufen  worden. 

Htm  erscUemaBe  Werk«. 

H.  Messikommer,  Aus  alter  Zeit  III:  Bäuerliche 
Speisekarte  im  zürch.  Oberlande  bis  ca.  1840.  Zürich, 
OreU  Füssli.     M.  1. 

ZaltichrlfteB. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  1.  A.  Dix,  Geo- 
graphische Abrundungstendenzen  in  der  Weltpolitik.  — 
H.  Maurer,  Kurze  Charakteristik  des  Klimas  der  deut- 
schen Schutzgebiete.  —  W.  Volz,  Südost- Asien  bei 
Ptolemäus.  —  E.  Werth,  Über  den  Begriff  Inlandeis, 
nebst  Bemerkung  über  die  Schneegrenze  in  den  polaren 
Ländern. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  33,  5.  A. 
Oppel,  Die  Seestädte  der  Erde  nach  ihren  Leistungen 
im  Schiffsverkehr  und  im  Wertumsatz.  —  E.  O.  Rasser, 
»Neues  Land«  (Bolivien).  —  Ein  österreichischer  Kongo- 
reisender (Franz  Thonner).  —  J.  Rein  dl,  Dörfer,  Weiler 
und  Einzelhöfe  im  .A.llgäu.  —  E.  Banse,  Die  Erythraeis. 
—  H.  Bächtold,  Die  Ausstellung  für  Volkskunst  und 
Volkskunde  in  BaseL  —  M.  Funke,  Die  geographische 
Verbreitung  des  Kindermordes   unter  den  Naturvölkern. 


The  Scoltish  Geographical  Magazine.  February. 
Gabrietle  Vassal,  A  Visit  to  the  Philippines.  —  Over- 
land  to  India.  —  A.  L.  Cross,  A  Visit  to  Lapland.  — 
The  Northern  Limit  of  the  Olive  in  the  French  Alps.  — 
Homan's  Solar  Chronometer. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referat«. 

Eduard  Eichmann  [ord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  an 
der  deutsch.  Univ.  Prag],  Acht  und  Bann  im 
Reichsrecht  des  Mittelalters.  [Görres- 
Gesellscbaft.  Sektion  für  Rechts-  und  So- 
zialwissenschaft. 6.  Heft]  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh,   1909.     XV  u.   159  S.    8».     M.  4,40. 

Das  Buch  von  Eichmann,  das  der  Verf. 
mittlerweile  durch  eine  treffliche  Ausführung  im 
Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  XXXI, 
S.  323  ff.  ergänzt  hat,  gibt  eine  inhaltreiche  und 
belehrende  Darstellung  von  dem  Ineinandergreifen 
der  weltlichen  und  kirchlichen  Exekution  im  deut- 
schen Recht.  Dabei  wird  sowohl  für  die  frän- 
kische wie  namentlich  die  nachfränkische  Zeit 
auf  die  grundsätzliche  theoretische  Auffassung 
vom  Verhältnis  der  staatlichen  und  geistlichen 
Gewalt  zurückgegangen.  Es  ist  klar,  dafs  jeder 
an  dem  Bild  einer  Erscheinung,  die  so  mannig- 
fach verzweigt  ist ,  den  einen  oder  andern  Zug 
noch  genauer  verfolgt  wünsche.  So  würde  es 
z.  B.  von  Wert  gewesen  sein,  die  Exekution  der 
Urteile  des  Sendgerichts,  dieser  Kombination 
des  germanischen  Volkgerichts  mit  der  besondern 
kirchlichen  Rechtspflege,  zu  behandeln;  vielleicht 
würde  sich  daraus  doch  ergeben,  dafs  der  Schutz 
des  Kirchenbannes,  der  nicht  im  Sendgericht  ver- 
hängt wird,  durch  die  volle  weltliche  Acht  erst 
eine  allmähliche  Bildung  des  königlichen  Hof- 
rechts —  der  leges  palatinae  —  ist.  Auch 
würde  vielleicht  der  Parallelismus  des  rein  kirch- 
lichen Friedens  und  des  Landfriedens  stärker  heran- 
zuziehen sein.  Aber  das  so  wenig  wie  ein 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  einen  oder  andern 
Interpretation  (z.  B.  S.  12,  N.  5)  mindert  den 
ausgezeichneten  Eindruck,  den  die  Arbeit  macht. 
Um  eins  hervorzuheben:  das  hat  E.  sicherlich  er- 
wiesen, dafs  von  einer  weltlichen  Oberprüfung 
des  kirchlichen  Strafurteils  durch  den  weltlichen 
Richter  keine  Rede  war. 


Würzburg. 


Ernst  Mayer. 


Rudolf  Leonhard  [ord,  Prof.  f.  röm.  Recht,  Zivil- 
proz.,  preufs.  Landrecht  u.  Jurist.  Encyklopädie  an 
der  Univ.  Breslau],  Der  Irrtum  als  Ursache 
nichtiger  Verträge.  1.  Teil:  Vertrags- 
bestandteile und  Irrtum.  2.TeU:  Irrtumsfälle 
in  den  römischen  Rechtsquellen.  2.  verb.  Aufl. 
[Studien  zur  Erläuterung  des  bürgerlichen 
Rechtshgb.  von  Rudolf  Leonhard.  22.  u.  23.Heft.] 
Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1907.  3  EL  u.  283  S.;  1 
BL  u.   191  S.  8».     M.  6;  4. 
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Ein  dauerndes  Verdienst  Leonhards  auf  dem 
Gebiete  der  Irrtumslehre  ist  es,  als  erster  auf 
Grund  tiefgehender  und  gründlicher  Quellen- 
forschung den  Standpunkt  vertreten  zu  haben, 
dafs  das  Römische  Recht  eine  Irrtumslehre  im 
bisher  überlieferten  Sinne  überhaupt  nicht  ge- 
kannt hat,  ohne  freilich  —  wie  mir  scheint  — 
gegenüber  der  hergebrachten  Doktrin  einen 
vollen,  die  bisherigen  Grundlagen  erschütternden 
Beweis  zu  erbringen.  Der  Erfolg  einer  zweiten 
Auflage  —  selten  für  eine  zivilistische  Mono- 
graphie —  ist  hiernach  schon  begreiflich  und 
gewifs  berechtigt.  Dennoch  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  dafs,  wenn  ein  Romanist  wie  L.  sich 
jetzt  zum  ersten  Male  an  die  Bearbeitung  einer 
Irrtumslehre  gemacht  hätte,  die  Resultate  vielleicht 
doch  noch  andere  wären.  Jeder  Schriftsteller 
ist  durch  seine  festgelegte,  im  schweren  inneren 
Ringen  geförderte  Arbeit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in  seinen  eigenen  Banden,  die  er  völlig 
abzuschütteln  kaum  je  in  der  Lage  sein  wird. 
Auch  bei  verändertem  Stande  der  Wissenschaft 
bleibt  für  jeden  —  selbst  für  einen  so  aufser- 
ordentlich  fortschreitenden  und  objektiven  Ju- 
risten —  der  Gesichtswinkel,  unter  dem  er  die 
einschlägigen  Fragen  zu  betrachten  gewohnt  ist. 
So  ist,  trotz  aller  feinsinnigen  Einflechtung  der 
neueren  Literatur  und  des  neuen  bürgerlichen 
Rechts,  doch  ein  gewisser  Widerspruch  zwischen 
der  von  ihm  vertretenen  römisch-rechtlichen  Lehre 
und  dem  Zeitalter  des  BGB.,  welches  er  auf  dem 
Gebiete  des  Irrtums  in  dieser  neuen  Auflage  so 
glänzend  zu  fördern  gewufst  hat.  Das  ist  nun 
einmal  das  Schicksal  einer  neuen  Auflage,  dafs 
mit  den  Vorzügen  des  Alten,  selbst  bei  dem 
Streben  nach  gröfster  Vervollkommnung,  doch 
manche  in  der  Theorie  bereits  überwundene 
Schwäche  mit  in  den  Kauf  genommen  werden 
mufs.  Zu  erneuertem  Studium  kann  diese  er- 
weiterte und  vervollkommnete  Auflage  aber  dem- 
ungeachtet  gar  nicht  genug  empfohlen  werden. 

L.  geht  —  wie  bisher  —  von  dem  Satz  aus, 
dafs  der  Irrtum  in  zwei  Fällen  nichtige  Verträge 
nach  sich  zieht,  einmal,  wenn  die  Vertragserklä- 
rungen sich  untereinander  nicht  decken  (dissen- 
sus),  zweitens  wenn  ein  Umstand  nicht  wahr  ist, 
welchen  die  Parteien  für  wahr  halten,  aber 
trotzdem  ausdrücklich  oder  stillschweigend  zur 
Bedingung  der  Gültigkeit  des  Geschäfts  gemacht 
haben.  In  beiden  Fällen  ist  daher  die  Nichtig- 
keitsfrage eine  Auslegungsfrage  (Bd.  I,  S.  6). 
Damit  leugnet  L.  bestimmte  Sondervorschriften 
über  den  Irrtum  als  Ursache  nichtiger  Verträge 
für  das  Römische  Recht.  Er  meint  vielmehr  alle 
Quellenentscheidungen  über  den  Irrtum  auf  den 
einen  Satz  zurückführen  zu  müssen:  pactum  est 
duorum  pluriumve  in  idem  placitum  et  consensus 
(Bd.  I,   S.  166). 

Mit  dieser  Auffassung  war  der  sog.  Willens- 
theorie des  gemeinen  Rechts  von  Hause  aus  der 


Krieg  erklärt.  L.  versucht  hiernach  —  im  Gegen- 
satz zu  der  früheren  Lehre  —  aus  dem  Worte 
consensus  heraus  den  Nachweis,  dafs  eine  innere 
Obereinstimmung  der  beiderseitigen  Willen  vom 
Römischen  Recht  für  den  Vertrag  nicht  gefor- 
dert werde,  sondern  allein  ein  äufserer  Zusam- 
menschlufs  der  Willenserklärungen  (S.  20 — 67), 
freilich  nicht  ein  Zusammenschlufs  nach  ihrem 
Wortlaut,  sondern  nach  ihrem  Sinn.  Nach 
L.  ist  aber  >der  Sinn  einer  Mitteilung  derjenige 
Gedanke,  welchen  die  Person,  zu  deren  Kennt- 
nisnahme die  Äufserung  bestimmt  ist,  unter  Be- 
nutzung aller  ihr  zugänglichen  Auslegungsmittel, 
als  Ziel  der  Erklärung  entnehmen  kann«,  wäh- 
rend der  Inhalt  des  Wortlauts  einer  Erklärung 
derjenige  Gedanke  ist,  welcher  aus  einer  blofsen 
Berücksichtigung  der  gebrauchten  Worte  hervor- 
geht (S.  85).  So  unterscheidet  L.  die  Vertrags- 
auslegung nach  dem  buchstäblichen  Sinne  d.  i. 
die  Verbalauslegung  von  derjenigen  nach  dem 
vermutlichen  Willen  oder  dem  wirklichen  Sinn 
(S.  178). 

Ist  aber  nach  L.  die  Nichtigkeitsfrage  eine 
Auslegungsfrage  und  nichts  mehr,  so  mufste  er 
naturgemäfs  das  Schwergewicht  seiner  Unter- 
suchung auf  die  Auslegung  der  Willenserklärungen 
legen.  Er  begann  demgemäfs  mit  der  Feststel- 
lung der  für  die  Auslegung  der  Willenserklärungen 
geltenden  Grundsätze  (S.  174  —  196).  L.  be- 
schränkt aber  seine  Untersuchungen  nicht  auf  die 
ausdrücklichen  Willenserklärungen,  sondern  richtet 
seinen  Blick  vor  allem  auf  die  stillschweigenden 
Willenserklärungen,  ein  Kapitel,  welches  in  der 
gemeinrechtlichen  Literatur  recht  gründlich  ver- 
fahren ist.  Im  §  10  behandelt  L.  den  Sinn  der 
stillschweigenden  Äufserungen  und  gelangt  dabei 
zum  Resultat,  dafs  bei  den  bonae  fidei  negotia 
die  stillschweigenden  Willenserklärungen  den  aus- 
drücklichen in  ihren  Rechtswirkungen  in  nichts 
nachstehen  (vgl.  auch  Bd.  II  S.  165 ff.).  Die  ge- 
fundenen Grundsätze  für  die  stillschweigenden 
Willenserklärungen  werden  alsdann  auf  die  Grund- 
sätze über  den  Beweggrund  der  Willenserklä- 
rungen übertragen,  wobei  L.  den  Satz  aufstellt 
(S.  271):  »Verträge  sind  wegen  unrichtigen  Be- 
weggrundes dann  nichtig,  wenn  die  Feststellung 
der  Richtigkeit  des  Beweggrundes  als  Bedingung 
verabredet,  wenn  auch  vielleicht  nicht  als  solche 
formuliert  ist«   (stillschweigende  Bedingung). 

Im  2.  Bande  macht  L.  die  Probe  auf  diese 
Ausführungen  und  sucht  in  eingehender  Erörte- 
rung der  Quellen  nachzuweisen,  dafs  die  in  der 
Doktrin  hergebrachten  Kategorien  des  Irrtums, 
error  in  negotio,  persona,  re,  substantia,  vor 
einer  kritischen  Quellenuntersuchung  nicht  stand- 
zuhalten vermögen  und  im  Rechte  der  Römer 
—  so  wie  sie  gelehrt  werden  —  nie  bestanden 
haben.  Man  sieht,  dafs  L.,  freilich  abgesehen 
von  der  sehr  sorgfältigen  und  eingehenden  Be- 
rücksichtigung   der   neueren   Literatur,    von    den 


433 


18.  Februar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  7. 


434 


Ergebnissen  der  1.  Auflage  von  1882/83  im 
wesentlichen  nicht  abweicht. 

Vor  allem  leuchtet  aber  der  §  33  des  Buches 
hervor:  »Die  Nachwirkung  der  alten  Irrtumslehre 
im  Bürgerlichen  Gesetzbuche«.  Dieser  Paragraph 
dürfte  zu  dem  Besten  gehören,  was  über  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  geschrieben  ist,  und  be- 
reichert die  Literatur  desselben  wahrhaft.  Der 
Paragraph  enthält  insbesondere  eine  treffende, 
freilich  etwas  herbe  Kritik  unseres  neuen  Gesetz- 
buches. Ich  glaube  auch  noch  heute,  dafs  das 
BGB.  auf  dem  Gebiete  des  Irrtums  im  allgemeinen 
in  fortschreitender  Entwicklung  des  reinen  Römi- 
schen Rechts  materiell  das  Richtige  getroffen  hat. 
L.  weist  aber  zugleich  mit  grofser  Schärfe  nach, 
wie  das  BGB.  im  Ausdruck  und  in  den  Vor- 
stellungen vielfach  an  den  alten  gemeinrechtlichen 
Irrtümern  hängt,  damit  den  Satz  bestätigend: 
>Es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte  wie  eine 
ewige  Krankheit  fort.c  Und  nun  zu  einigen 
Einzelheiten,  die  freilich  im  allgemeinen  die  erste 
Auflage  ebenso  treffen,  wie  die  neue. 

Auch  in  der  neuen  Auflage  kommt  der  Stand- 
punkt nicht  zum  genügenden  Ausdruck,  dafs  L.s 
Irrtumslehre  in  Wirklichkeit  gar  keine  Irrtums- 
lehre darstellt.  L.  sieht  die  Quellenentscheidungen 
über  den  Irrtum  freilich  als  Ausflufs  des  einen 
Satzes  an :  pactum  est  duorum  pluriumve  in  idem 
placitum  et  consensus.  Dabei  operiert  der  Verf. 
vor  allem  mit  der  Conditio  in  praesens  collata, 
wobei  er  beide  Fälle  des  Irrtums  in  der  Formel 
des  Ausfalls  einer  Bedingung  des  Nichtirrtums 
zusammenfassen  zu  können  meint  (Bd.  I,  S.  6). 
Nicht  genügend  scheint  mir  aber  vom  Verf.  er- 
wogen und  nachgewiesen  zu  sein,  dafs  Bedingung 
und  Irrtum  Gegensätze  sind,  sich  begrifflich 
kreuzen.  Der  Irrtum  schliefst  die  Bedingung  und 
letztere  wiederum  den  Irrtum  aus.  Jede  Be- 
dingung setzt  eine  Ungewifsheit  voraus.  Die 
Rechtswirkung  wird  abhängig  gemacht  von  einem 
künftigen,  ungewissen  Ereignis  bezw.  Umstand, 
während  der  Irrtum  unterstellt,  dafs  jemand  eine 
falsche  Vorstellung  anstatt  der  richtigen  hat. 
Bei  der  ausdrücklichen  (wenn  auch  uneigentlichen) 
Bedingung  tritt  dieser  Unterschied  evident  hervor. 
Z.  B.  ich  kaufe  für  diesen  oder  jenen  Preis,  wenn 
der  Tisch  massiv  silbern  ist.  Hier  liegt  subjektiv 
eine  Ungewifsheit  vor  (conditio  in  praesens  col- 
lata), vgl.  Savigny  System  Bd.  III,  S.  125.  Ist 
der  Tisch  aber  in  Wahrheit  auch  nicht  massiv 
silbern,  so  kann  hier  dennoch  von  einem  Irrtum 
nicht  gesprochen  werden,  da  diese  Möglichkeit 
ausdrücklich  vorgesehen  war.  Von  einem  Irrtum 
kann  gar  keine  Rede  sein.  Ganz  anders  liegt 
der  Fall,  wo  es  heifst:  »ich  kaufe,  weil  der 
Tisch  massiv  silbern  ist«.  Hier  liegt  die  subjektive 
Gewifsheit  offen  zutage  und  ist  damit  für  die 
Möglichkeit  des  Irrtums  der  Weg  eröffnet.  Wenn 
somit  auch  ein  Beweggrund  für  den  Käufer  un- 
zweifelhaft   zu   konstatieren    ist,    kann   hier  aber 


von  einer  Bedingung  doch  nicht  gesprochen 
werden,  da  das  Hauptfundament  für  dieselbe,  die 
Ungewifsheit,  wenn  auch  nur  die  subjektive,  fehlt 
(anders  L.   Bd.  I,   S.  271). 

Ganz  dasselbe  mufs  konsequenterweise  auch 
für  den  Fall  der  stillschweigenden  Bedingung 
gelten,  mag  diese  nun  durch  eine  nicht  in 
Worten  ausgedrückte  Willenshandlung  oder  durch 
eine  konkludente  Willenserklärung  in  die  Er- 
scheinung getreten  sein.  Auch  die  still- 
schweigende Willenserklärung  mufs  unzweideutig 
zum  Ausdruck  gebracht  sein.  Mufste  bezw. 
konnte  bei  einem  Kaufabschlufs,  etwa  nach  dem 
beanspruchten  Kaufpreise  bezw.  nach  der  sonst 
vom  Verkäufer  geführten  Ware  oder  nach  irgend 
welchen  Äufserungen  des  letzteren,  der  nicht 
sachverständige  Käufer  den  betr.  Tisch  für  massiv 
halten,  obwohl  er  es  nicht  ist,  wird  die  Annahme 
einer  subjektiven  Ungewifsheit  des  Käufers  unter 
Umständen  berechtigt  erscheinen  und  wird  damit 
die  Konstruktion  einer  stillschweigenden  Bedingung 
zur  Hilfe  herangezogen  werden  können.  Doch 
dies  ist  immer  quaestio  facti  und  unterliegt  der 
Vertragsauslegung  im  einzelnen  individuellen  Fall. 
Nimmt  man  aber  eine  subjektive  Ungewifsheit 
des  Käufers  an,  so  ist  für  die  Möglichkeit 
eines  Irrtums  wiederum  der  Boden  entzogen, 
weil  dieser  eine  falsche  Vorstellung  vom  wahren 
Sachverhalt  notwendig  voraussetzt.  Nimmt  man 
das  eine  an,  ist  das  andere  ausgeschlossen.  Irr- 
tum und  stillschweigende  Bedingung  treffen  sich 
nie:  Der  Irrtum  setzt  voraus  eine  subjektiv  ge- 
wisse —  wenn  auch  objektiv  falsche  —  Vor- 
stellung vom  wahren  Sachverhalt,  die  Bedingung 
subjektiv  Ungewifsheit.  Ein  Irrtum  kann  daher 
auch  nie  durch  das  Mittel  einer  stillschweigenden 
Bedingung  zur  Nichtigkeit  eines  Vertrages  führen. 

Dennoch  mufs  aber  zugestanden  werden,  dafs 
die  römischen  Juristen  —  sogar  nicht  selten  — 
auch  in  Fällen  des  zweifellos  vorliegenden  Irrtums 
sich  der  stillschweigenden  Bedingung  als  Kon- 
struktion bedient  haben.  Es  war  dies  aber  eine 
offenbar  bewufst  gekünstelte,  ganz  verunglückte 
Operation,  »ein  Auskunftsmittel  in  einer  üblen 
Lage,  welche  mit  der  in  Wirklichkeit  vorliegen- 
den Sachlage  im  entschiedensten  Gegensatz  stand. 
Auch  haben  die  römischen  Juristen,  diesen  Wider- 
spruch sehr  wohl  empfindend,  eine  Lehre  vom  Irr- 
tum nie  proklamiert  und  nie  proklamieren  wollen. 
Desgleichen  hat  auch  L.  —  wenn  auch  m.  E. 
nicht  völlig  erschöpfend  —  die  ganze  Lehre  auf 
den  Satz  zurückgeführt:  pactum  est  duorum 
pluriumve  in  idem  placitum  et  consensus.  Dennoch 
ist  bei  L.  der  unzweifelhafte  Gegensatz  von  Be- 
dingung und  Irrtum  in  seiner  ganzen  Tragweite 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt. 

Die  römischen  Juristen  bedienten  sich  aber 
der  stillschweigenden  Bedingung  in  diesen  re 
Vera  vorliegenden  Irrtumsfällen  in  Ermangelung 
genügender    für    den    Irrtum    gebotener   Rechts- 
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mittel.  Wohl  besafsen  sie  seit  den  Zeiten  der 
Urväter  (vgl.  v.  Hollander  »Zur  Lehre  vom  error <. 
S.  l52£f.)  das  auxilium  extraordinarium  der  resti- 
tutio in  integrum  propter  justum  errorem.  Ein 
ordentliches  Rechtsmittel  hatten  sie  sich  aber 
nicht  gebildet.  Seit  für  den  vulgären  Rechtsverkehr 
die  Fesseln  der  Form  gesprengt  waren,  schien 
den  römischen  Juristen  die  Gefahr  eines  error, 
namentlich  auch  des  Vergreifens  im  Wort,  nicht 
allzu  grofs,  da  das  actum,  das  Vorverhandelte, 
regelmäfsig  dem  dictum,  den  das  Geschäft  ab- 
schliefsenden  Worten  zu  Hilfe  kam  (v.  Hollander 
»Zur  Lehre  vom  error«.  S.  5  1  ff.)  Das  prätorische 
Edikt  erstarrte  bereits  seit  den  Zeiten  des  Prinzipats. 
Zum  auxilium  extraordinarium  wurde  —  wie  es 
scheint  —  nur  ungern  geschritten,  und  so  wählten 
die  Respondierjuristen  für  ihre  Gutachten  das  Mittel 
der  conditio  in  praesens  coUata,  auch  wo  in 
Wirklichkeit  ein  Irrtum  zugrunde  lag.  Man  nahm 
an,  was  der  Erklärende  bei  richtiger  Würdigung 
des  Falls  hätte  erklären  müssen,  nicht,  was  er 
erklärt  hat.  Es  geschah  dies  —  wie  gesagt  — 
in  Ermangelung  für  den  Irrtum  geeigneter  Rechts- 
mittel. Die  actio  quod  metus  causa  hatte  eine 
actio  de  errore  nicht  nach  sich  gezogen.  Nicht 
zu  übersehen  ist  freilich,  dafs  die  Entwicklung 
der  restitutio  in  integrum  propter  metum  zur 
actio  quod  metus  causa  einem  erheblich  dringen- 
deren Bedürfnis  nachkam,  weil  die  actio  quod 
metus  causa  eine  actio  in  rem  scripta  war,  wofür 
bei  einer  actio  de  errore  kein  Spielraum  ge- 
wesen wäre.  Kurz  und  gut,  die  römischen 
Juristen  halfen  sich  für  ihre  responsa  mit  der 
freilich  etwas  stark  künstlichen  conditio  in  prae- 
sens collata,  welche  der  wahren  Sachlage  aber 
jedenfalls  nicht  entsprach.  Sie  waren  zum  fort- 
geschrittenen Standpunkt  unseres  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs,  zum  auxilium  commune,  der  actio 
de  errore,  noch  nicht  gelangt  und  hatten  nach 
Erstarrung  des  prätorischen  Edikts,  vor  allem, 
seit  es  edictum  perpetuum  geworden  war,  nicht 
mehr  die  Möglichkeit,  eine  solche  in  die  Wege 
zu  leiten. 

Den  Ausgangspunkt  des  Verf.s  bildet  —  wie 
in  der  ersten  Auflage  —  die  Erörterung  des  Worts 
consensus.  Ich  habe  in  meiner  Schrift  »Zur 
Lehre  vom  error«  bereits  darauf  hingewiesen, 
dafs  es  kaum  richtig  war,  bei  dieser  Frage  ein- 
zusetzen, da  das  Wort  consensus  seinem  Wort- 
laut nach  ebensowohl  etwas  Inneres,  wie  etwas 
Aufseres  bedeuten  kann.  Vor  allem  aber  hätte 
der  Verf.  doch  wohl  besser  getan,  das  Schwer- 
gewicht auf  das  Wort  voluntas  zu  legen,  da  die 
Quellen  für  dieses  die  typischeren  und  schlagen- 
deren Beispiele  bieten.  Überdies  liefse  sich  bei 
einer  einseitigen  Willenserklärung  noch  allenfalls 
an  einen  inneren  Willen  denken.  An  den  Ge- 
danken des  Zusammenschlusses  zweier  innerer 
Willen  sich  zu  gewöhnen,  ist  selbst  für  einen 
dem    »juristischen    Begriffshimmel«    erwachsenen 


Juristen  des  Guten  zu  viel.  Bei  formalen  Rechts- 
geschäften (spondesne  —  spondeo)  macht  der 
consensus,  d.  h.  der  Zusammenschlufs  der  Worte 
meist  keine  Schwierigkeit;  bei  nicht  formalen 
Rechtsgeschäften  ist  der  äufsere  consensus  oft 
nur  festzustellen  durch  spätere  Erläuterung  beider 
Kontrahenten  unter  Zuhilfenahme  der  subjektiven 
Beziehungen  beider  zueinander.  Wie  soll  aber 
je  ein  innerer  consensus  sich  ermitteln  lassen? 
Gehen  wir  dagegen  von  dem  Worte  voluntas 
aus,  so  ist  unter  Wille  statt  des  inneren  Willens 
mindestens  ebensogut  der  geistige  Gehalt  der 
Willenserklärung  zu  verstehen  (v.  Hollander:  Zur 
Lehre  vom  error  S.  37).  Ausschlaggebend  sind 
aber  noch  mehr  drei  Momente,  l.  dafs  die  Worte 
nuda  voluntas,  nudus  consensus  in  den  Quellen 
nachweisbar  den  ausgedrückten  formlosen  Willen 
im  Gegensatz  zur  formalen  Willenserklärung  be- 
deuten (v.  Hollander  a.  a.  O.  S.  26  —28),  so 
dafs,  wenn  man  der  Willenstheorie  huldigen  wollte, 
man  neben  dem  nackten  Willen  noch  einen  aller- 
nacktesten  annehmen  müfste,  2.  dafs  die  Worte 
voluntas  und  verbum,  actum  und  dictum,  statt  in 
Kongruenz,  in  den  Quellen  häufig  im  Gegensatz 
zueinander  in  der  Weise  gebraucht  werden,  dafs 
der  Wille  dem  Wortlaut  vorzugehen  habe  (v. 
Hollander,  a.  a.  O.  S.  24).  Wenn  zum  Tat- 
bestand einer  jeden  Willenserklärung  wirklich  Er- 
klärung und  Wille  gehören  würde,  könnte  dieser 
Gegensatz  in  dieser  Weise  nicht  zum  Ausdruck 
gebracht  sein.  3.  dafs  bei  der  Auslegung  der 
oratio  ambigua  in  den  Quellen  der  innere  Wille 
sicherlich  keine  Rolle  spielt  (v.  Hollander,  a.  a. 
O.  S.  57  —  70).  Schon  dafs  verbum  und  voluntas 
sich  unter  Umständen  im  Gegensatz  befinden 
können,  scheint  das  zu  beweisen.  Vor  allem 
aber  müfsten  dann  bei  der  oratio  ambigua  auch 
notwendig  aufserhalb  der  Willenserklärung  liegende 
Momente  für  die  Auslegung  herangezogen  werden 
(v.  Hollander,  a,  a.  O,  S.  5 1  ff.).  Dafür  gibt  es 
meines  Wissens  in  den  Quellen  nicht  ein  einziges 
Beispiel.  Die  entgegengesetzte  Anschauung  ist 
meiner  Ansicht  nach  überhaupt  nur  möglich  ge- 
worden, weil  man  den  die  gesamten  römischen 
Quellen  beherrschenden  Dualismus  von  jus  stric- 
tum  und  jus  aequum  in  der  Kasuistik  sowohl, 
wie  in  der  Begründung  nicht  genügend  in  Rechnung 
zu  ziehen  pflegt  und  damit  der  Klarheit  und 
Wahrheit  des  Römischen  Rechts  nicht  gerecht 
wird.  Bei  Berücksichtigung  dieses  Gegensatzes 
hätte  die  bekannte  lex  3  de  reb.  dub.,  welche 
ich  zum  nicht  unerheblichen  Teile  für  die  alte 
Willenstheorie  verantwortlich  mache,  eine  andere 
Auslegung  finden  müssen.  Diese  Stelle  liefert 
einen  geradezu  erschütternden  Beweis  dafür,  wie 
mifslich  es  ist,  aus  einem  vom  Zusammenhang 
gelösten  Satz  den  Grundstein  eines  weitumfassen- 
den Prinzips  zu  gestalten  oder  ihn  auch  nur  als 
Beleg  für  eine  anderweitig  gewonnene  Theorie 
aufzunehmen.      Die  von  dem  Verf.  auch    in    der 
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zweiten  Auflage  gegebene  Deutung,  dafs  hier  an 
einen  inneren  Willen  zu  denken  sei,  der,  als 
Dritter  im  Bunde,  in  der  bereits  zwiespältigen 
Willenserklärung,  von  den  beiden  in  der  Willens- 
erklärung gegebenen  äufseren  Möglichkeiten 
abbiegt,  erscheint  mir  doch  etwas  sehr  gesucht 
und  gar  zu  scharfsinnig:  diese  Auslegung  ist  auch 
nur  auf  der  Grundlage  denkbar,  dafs'  bei  doppel- 
deutigen Willenserklärungen  der  innere  Wille  zu 
entscheiden  hat,  wofür  —  wie  gesagt  —  m.  E. 
ein  Beweis  mangelt.  Die  Worte:  itaque,  qui 
aUod  dicit,  quam  vult,  scheinen  mir  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  nicht  auf  die  oratio  ambigua 
zu  gehen.  Paulinisch  gedacht  ist  diese  Auslegung 
schwerlich.  Paulus  dachte  kaum  so  künstlich, 
wie  ihm  zugeschrieben  wird  (vgl.  v.  Hollander: 
Der  animus  im  Recht  des  Besitzes  der  Römer, 
S.  21  und  31  und  v.  Hollander:  Zur  Lehre  vom 
error,  S.  78  flf.).  Paulus  scheint  mir  vielmehr  unter 
allen  römischen  Juristen  als  der  gröfste  Meister 
in  der  Zerlegung  der  juristischen  Begriffe  in  ihre 
natürlichen  Elemente. 

Der  Verf.  macht  in  seiner  zweiten  Auflage 
eine  Konzession,  die  von  nicht  geringer  Trag- 
weite ist,  indem  er  den  von  ihm  in  der  ersten 
Auflage  durchgeführten  Unterschied  zwischen  den 
ein-  und  zweiseitigen  Willenserklärungen  fallen  läfst, 
bezw.  diesen  nur  für  ein  ganz  kleines  Gebiet 
aufrecht  erhält.  Auch  für  einseitige  Willens- 
erklärungen soll  im  allgemeinen  die  Erklärungs- 
theorie mafsgebend  sein.  L.  meint  jedoch,  dafs 
das  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Geschäfts- 
verkehrs, welches  den  inneren  Willen  zu  opfern 
gebietet,  für  das  Gebiet  der  Schenkungen  und 
Familiengeschäfte  nicht  zutreffe.  Die  namentlich 
von  ihm  herangezogenen  Cst.  2.  C.  VIII,  48  u.  Ost. 
lü  C.  VIII,  54  scheinen  diese  Auffassung  aber 
nicht  zu  beweisen,  insbesondere  auch  nicht  die 
Ausnahmestellung  für  das  Gebiet  der  Schenkungen 
und  Familiengeschäfte  zu  rechtfertigen  (L.  Bd.  II, 
S.  23).  Zieht  man  aber  zu  diesen  angeführten 
Constitutionen  noch  die  Cst.  I.  C.  IV,  22  in  Er- 
wägung, in  welcher  es  heifst:  In  contractibus  rei 
veritas  potius  quam  scriptura  prospici  debet,  scheint 
damit  die  von  L.  für  die  Schenkungen  und  Fa- 
miliengeschäfte in  Anspruch  genommene  Ausnahme 
widerlegt  zu  sein,  da  hier  der  in  Frage  stehende 
Grundsatz  für  alle  Kontrakte  ohne  jede  Ein- 
schränkung als  geltend  bezeichnet  wird.  Ich  kann 
in  den  fraglichen  Worten  daher  auch  nicht  ein 
Übergewicht  des  inneren  Willens  über  den  er- 
klärten Willen  ausgedrückt  finden,  sondern  nur 
schliefsen,  dafs  auch  bei  schriftlichen  Verträgen 
im  Zweifel  das  mündlich  Verhandelte  und  der 
einzelne  Fall  in  all'  seinen  subjektiven  Färbun- 
gen zur  Auslegung  und  Ergänzung  von  Lücken 
herangezogen  werden  soll  (etwas  anders  frei- 
lich V.  Hollander  »Zur  Lehre  vom  error < 
S.  95  u.  96;  vergleiche  übrigens  auch  a.  a.  O. 
S.  87  ff.).      Eine    Ausnahme    für    ein    bestimmtes 


Gebiet  von  einseitigen  Rechtsgeschäften  ist  im 
Römischen  Recht  m.  E.  nicht  vorgesehen,  Dafs 
der  innere  Wille  im  Gegensatz  zur  Erklärung  des 
Willens  Beachtung  finden  soll,  geht  überdies  weit 
hinaus  über  die  Grenzen  der  Willenstheorie, 
welche  dem  inneren  Willen  allein  eine  rechtliche 
Wirkung  niemals  zugeschrieben  hat. 

Halle.  H.  v.  Hollander. 

Der  Alkoholismus,  seine  Wirkungen  und  seine  Be- 
kämpfung. Bd.  V'II.  Hgb.  vom  Berliner  Zentralver- 
band zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus.  Berlin, 
Deutscher  Verlag  für  Volkswohlfahrt,  1910.  HI  u. 
128  S.  8°.     Geb.  M.  2. 

Die  zehn  Vorlesungen,  die  in  diesem  Band  vereinigt 
sind,  legen  die  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  des 
Alkoholismus  und  über  die  Schritte  zu  seiner  Bekämpfung 
dar,  die  in  Irren-  und  Krankenhäusern  sowie  in  Ge- 
fangnissen und  in  der  Armen-  und  Polizeiverwaltung 
gemacht  worden  sind. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
GMellsch&iteB  Hsd  Tereiae. 

Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs- 
Wissenschaft  zu  Berlin  hat  seine  allgemeine  Mit- 
gliederversammlung am  15.  Februar  im  Deutschen  Reichs- 
tagsgebäude abgebalten.  Zur  Besprechung  kam  der  Ent- 
wurf eines  Versicherungsgesetzes  für  Angestellte. 

Penoaaleliromik. 
Der  ord.  Prof.  f.  Wirtschaftsgesch.  an  der  Univ.  Genf 
Dr.  Eugene  de  Girard  ist,  43  J.  alt,  gestorben. 

Ne«  •nekleBeB«  Werke. 

Lilly  Hauff,  Die  Entwicklung  der  Frauenberufe  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  beruflichen  Entwicklung  in  Halle  a.  S. 
Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht.     M.  3,20. 

W.  Büsselberg,  Die  Erschliefsung  von  städtischem 
Baugelände.  [Rechts-  u.  staatswissenschaftl.  Studien, 
veröffentL  von  E.  Ehering.  40]  Berlin,  Emil  Ehering. 
M.  5,50. 

H.  Frhr.  Leuckart  von  Weifsdorf,  Entwicklung 
und  Ergebnisse  der  Wertzuwachsbesteuerung  im  König- 
reich Sachsen.     Leipzig,  Röder  &  Schunke. 

R.  Fischer,  Das  Sanierungsproblem.  Ein  Beitrag 
zu  den  Grundbegriffen  des  Aktienrechts,  insbes.  zu  den 
§§  211,  185  HGB.  [Aktien-  u.  bUanzrechtL  Schriften  IL] 
Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher). 

Das  Reichsgesetz  über  das  Verlagsrecht. 
Textausgabe  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Sach- 
register von  E.  Heinitz.  2.  Aufl.,  bearb.  von  Br.  Marwitz. 
[Guttentagsche  Sammlung  deutscher  Reichsgesetze.  61.] 
Berlin,  J.  Guttentag.     Geb.  \L  1,80. 

Zeitickriftok. 

Zeiisckrift  für  Sozicüivissenschaft.  N.  F.  II,  2. 
Sartorius  Frhr.  von  Waltershausen,  Die  Wander- 
arbeit als  weltwirtschaftliches  Problem.  —  H.  Oswalt, 
Miete  und  Grundrente.  —  A.  Voigt,  Wirtschaft  und 
Recht.  II.  —  L.  Pohle,  Das  Wirtschaftsjahr  1910  und 
die  allgemeine  Wirtschaftslage  Anfang   1911. 

Soziale  Praxis.  20,  14.  Düttmann,  Noch  eine 
wirkliche  Form  der  Invalidenversicherung?  —  Francke, 
Zehn  Jahre  Gesellschaft  für  soziale  Reform.  —  15.  Kom- 
pert,  Das  niederösterreichische  Hausbesorgerfiirsorge- 
gesetz  vom  9.  Oktober  1909.  —  Lange,  Die  Gewöhnung 
als  wesentliche  Veränderung  im  Sinne  des  §  88  des  Ge- 
werbe-Unfallversicherungsgesetzes. —  16.  Askwith, 
Die  Aussichten  der  englischen  Gewerkämter.  —  Link, 
Die   Aufwendungen    für    die   gemeinnützige    Rechtsaas- 
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kunft.  —  Grünspan,  Die  Arbeitslosigkeit  im  Maurer- 
gewerbe. —  17.  Rudioff,  Das  französische  Arbeits- 
gesetzbuch. —  18.  Köbke,  Das  Rentenbezugsrecht  und 
die  Kapitalabfindung  von  Inländern,  die  ihre  Zugehörig- 
keit zum  Deutschen  Reiche  aus  staatsrechtlichen  Gründen 
verlieren.  —  Kefsler,  Die  zweite  Arbeitsnachweis- 
konferenz für  das  Gastwirtsgewerbe. 

Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Straf- 
rechtsreform. Dezember.  A.  Graf  zu  Dohna,  Be- 
rufung in  Strafsachen.  —  Rohde,  Zwangsweise  Unter- 
bringung von   Trinkern   in   Heil-   und  Bewahranstalten. 

—  A.  Hellwig,  Kriminalistische  Ausbildungskurse.  — 
Schubart,  Jugendliche  Schwachsinnige  im  heutigen  und 
zukünftigen  Strafrecht.  —  Elvers,  Der  Lehrkursus  über 
Gefängniswesen.  —  Klofs,  Die  Streichung  der  relativen 
Strafmündigkeit  in  dem  Vorentwurf  zum  Strafgesetzbuch. 

—  R.  Bartolomäus,  Der  Zögling. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Alfred  Jeremias  [Pfarrer  und  Privatdoz.  f.  alttest. 
Exegese  an  der  Univ.  Leipzig],  Das  Alter  der 
babylonischen  Astronomie.  Unter  Berück- 
sichtigung der  Erwiderung  von  P.  F.  X.  Kugler  S.  J. 
2.  erw.  Aufl.  [Im  Kampfe  um  den  alten  Orient 
hgb.  von  A.  Jeremias  und  H.  Winckler.  3.]  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1909.  92  S.  8"  mit  15  Abbild,  und 
astronom.  Zeichnungen.     M.  1,60. 

In  meiner  Rezension  der  1.  Aufl.  (DLZ.  1909, 
Nr.  39)  habe  ich  bereits  auf  die  Bedeutung  dieser 
Schrift  für  die  Erforschung  der  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  hingewiesen.  Man  suchte  Beweise  zu 
bringen,  welche  gegen  das  hohe  Alter  der  babyloni- 
schen Astronomie  Zeugnis  ablegen  sollten.  Alles, 
was  für  babylonischen  Ursprung  dieser  Wissenschaft 
hingestellt  war,  soll  erst  spätem,  assyrischen 
oder  gar  hellenistischen  Ursprungs  sein.  Und 
was  diente  als  Hauptargument  für  diese  neueste 
These?  Babylonische  Keilschrifttäfelchen  aus 
einer  sehr  späten  Zeit,  aus  einer  Zeit,  da  der 
Hellenismus  bereits  alles  beherrschte,  was  Kunst 
und  Wissenschaft  in  sich  fafste,  wurden  als  Kron- 
zeugen aufgestellt,  um  den  älteren  Babyloniern 
die  Existenz  einer  wissenschaftlichen  Astronomie 
abzusprechen.  Man  verfiel  hier  in  denselben 
Fehler,  den  man  früher  bei  Beurteilung  der  astro- 
nomischen Kenntnisse  der  alten  Ägypter  begangen 
hatte.  Weil  der  Tierkreis  zu  Dendera  hellenisti- 
schen Ursprungs  ist,  hatte  man  den  alten  Ägyptern 
die  Kenntnis  des  Zodiakus  überhaupt  abgesprochen 
und  als  unverrückbare  These  den  Satz  aufgestellt, 
die  Ägypter  haben  die  Kenntnis  des  Zodiakus 
erst  von  den  Griechen  übernommen,  während 
die  Darstellungen  auf  dem  Deckenbilde  des 
Ramesseum  in  ganz  deutlicher  Weise  das  Gegen- 
teil beweisen,  und  auch  das  berühmte  Decken- 
bild im  innersten  Räume  des  Grabes  Seti  I. 
unwiderleglich  darauf  hinweist,  dafs  der  Zodiakus 
den  alten  Ägyptern  mindestens  schon  im  14.  Jahrh. 
V.  Chr.  bekannt  war.  Dasselbe  bekundet  auch 
das  berühmte  Deckenbild  auf  beiden  Schmal- 
seiten,   die  den   Abstieg    zur  Grabkammer  Ram- 


ses'  VI.  (12.  Jahrh.)  begrenzen,  also  einer  Zeit 
angehört,  die  von  der  des  hellenistischen  Ein- 
flusses noch  sehr,  sehr  weit  absteht.  Heute 
wird  —  so  scheint  es  .wenigstens  —  dem 
Ägypter  gegeben,  was  des  Ägypters  ist,  man 
nimmt  aber  den  Babyloniern  das,  worauf  sie 
begründete  Rechtsansprüche  haben.  Einem 
Volke,  bei  dem  sich  bereits  in  den  Tagen  des 
Dungi,  Bur-Sin  und  Gimil-Sin,  also  zur  Zeit  der 
Könige  aus  der  Dynastie  von  Ur,  das  Bedürfnis 
nach  einer  geordneten  Zeitrechnung  fühlbar 
machte,  und  das  schon  in  der  frühesten  Zeit 
seiner  Geschichte  dem  Kalender  ein  Lunisolar- 
jahr  —  dessen  Schaltungs-Schema  allerdings  ein 
anderes  gewesen  sein  mag,  als  später  —  zu- 
grunde gelegt  hat,  will  man  jedwede  astronomi- 
schen Kenntnisse  und  jeden  Trieb  nach  astro- 
nomischem Wissen  absprechen! 

Da  begrüfsen  wir  es  mit  Freude,  dafs  es 
A.  Jeremias,  dem  bewährten  Anwalt  der  alten 
Babylonier,  gelungen  ist,  in  so  kurzer  Zeit  eine 
Neuauflage  seiner  Streitschrift  der  Gelehrtenwelt 
vorlegen  zu  können.  Sie  wird  gewifs  nicht  ver- 
fehlen, ihre  Leser  von  der  Wahrheit  des  Spruches: 
•»ex  Oriente  luxa   zu  überzeugen. 

Budapest.  Ed.   Mahler. 

Albert  Turpain  [Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Poitiers], 
Notions  iondamentales  sur  la  Tele- 
graphie  envisagee  dans  son  developpement ,  son 
etat  actuel  et  ses  derniers  progres.  Grenoble,  Jules 
Rey,  und  Paris,  Gauthier-Villars,  1910.  180  S.  S"  mit 
122  Abbüd.     Fr.  5. 

Das  vorliegende  Buch,  der  Samnilung  »Bi- 
bliotheque  de  1' Eleve-Ingenieur«  angehörend,  be- 
schreibt in  elementarer,  abe^f  ausführlicher  Weise 
die  Entwicklung  der  Telegraphie,  die  Theorie 
und  die  Konstruktion  aller  wichtigen  Apparate. 
Der  erste  Teil  enthält  die  »einfache  Telegraphie«, 
also  im  wesentlichen  den  Morseapparat,  alle 
Hilfsapparate,  auch  die  der  Leitung,  aber  auch 
die  optischen  Telegraphen,  und  schliefslich  die 
Kurven  des  ankommenden  Stromes  und  die 
günstige  Wirkung  der  Selbstinduktionen.  Der 
älteste  Telegraphenapparat  von  Sömmering,  der 
ja  praktisch  nie  verwertet  worden  ist,  hätte  des 
historischen  Interesses  wegen  auch  hier  auf- 
genommen werden  können. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der 
Schnelltelegraphie.  Sie  hat  den  Zweck,  eine 
vorhandene  Telegraphenlinie  möglichst  günstig 
auszunützen.  Es  mufs  erstrebt  werden,  in  mög- 
lichst kurzer  Zeit  eine  grofse  Zahl  von  Tele- 
grammen zu  versenden,  ohne  dabei  die  Zahl  der 
Telegraphenlinien  zwischen  zwei  Orten  zu  ver- 
mehren. Dazu  gehören  die  mechanisch  arbeitenden 
Empfänger,  bei  denen,  wie  bei  demWheatstone- 
schen  System  perforierte  Streifen  das  Tasten  mit 
der  Hand  ersetzen.  Auf  diese  Weise  kann  gleich- 
sam ein  Teil  der  Tätigkeit  des  Telegraphenbeamten 
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fern  vom  Telegraphenapparat  ausgeübt  werden. 
Auch  die  Drucktelegraphie  von  Hughes  wird  hier 
eingehend  besprochen.  Sie  ermöglicht  das  Tele- 
graphieren von  180  Buchstaben  in  der  Minute.  Zu 
jedem  Buchstaben  gehört  eben  nur  ein  Druck, 
nicht  wie  beim  Morsealphabet  eine  gröfsere  An- 
zahl. Ein  anderes  Prinzip  der  Schnelltelegraphie 
beruht  darauf,  dafs  man  eine  Linie  gleichzeitig 
zu  mehreren  Telegrammen  benutzt.  Die  Duplex- 
Telegraphie  benutzt  eine  Art  der  Wheatstone- 
schen  Brückenanordnung,  um  gleichzeitig  in  beiden 
Richtungen  telegraphieren  zu  können.  Das  Diplex- 
Prinzip,  das  mit  zwei  Batterien  arbeitet,  gestattet 
zwei  gleichzeitige  Telegramme  in  gleicher  Rich- 
tung. Eine  Kombination  von  Duplex-  und  Diplex- 
Telegraphie  ist  die  Quadruplex-Telegraphie.  Die 
Baudotsche  Multiplex-Telegraphie  verteilt  mittels 
zweier  synchron  laufender  Kontakträder  die  von 
einer  Anzahl  Taster  ausgesandten  Ströme  in 
richtiger  Ordnung  auf  die  gleiche  Anzahl  von 
Empfangsapparaten.  Eine  andere  Methode,  von 
Mercadier  ausgearbeitet,  benutzt  die  Resonanz 
von  abgestimmten  elastischen  Federn  auf  Strom- 
vibrationen, um  die  richtige  Verteilung  von  mehre- 
ren Telegrammen  auf  ebensoviele  Empfänger  zu 
erreichen. 

Ein  dritter  Teil  behandelt  die  Zukunft  der 
Telegraphie.  Hier  wird  das  wiederholt  aus- 
probierte Projekt  von  PoUak  und  Virag,  das  bis 
zu  50000  Worte,  das  sind  300000  Buchstaben 
in  der  Stunde,  das  hundertfache  der  Morse- 
apparate, geben  soll,  erläutert.  Den  Schlufs 
bildet  ein  Kapitel  über  die  Fernphotographie. 

Eine     grolse    Anzahl     von    Abbildungen    er- 
leichtert   das    Verständnis.       Die    bei    den    ver- 
schiedenen Methoden  gebrauchten  Apparate  sind 
in  allen  Einzelheiten  detailliert  beschrieben. 
Rostock.  R.  H.  Weber. 


Notizen  and  Mltteilnngen. 
Penonalchromlk. 

aord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Greifswald 
Dr.  Theodor  Vahlen  ist  als  Prof.  Thomes  Nachfolger 
zum  ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Breslau  Geh. 
R^ierungsrat  Dr.  Jakob  Rosanes  tritt  am  Schlufs  des 
W.-S.  in  den  Ruhestand. 

Der  Privatdoz.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B. 
Dr.  Hans  Kniep  ist  als  etatsmäfs.  aord.  Prof.  an  die 
Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 

S»m  •neUeaeae  Tf  «rke. 

K.  Scheel,  Grundlagen  der  praktischen  Metronomie. 
[Die  Wissenschaft.  36.]  Braunschweig,  Friedrich  Vie- 
weg  &  Sohn.     M.  5,20. 

M.  M.  Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoffverbindun- 
gen.  3.  Auü.   Lief.  12.     Hamburg,  Leopold  Vofs.     M.  6. 

ZelUchrlfUB. 

Anncds  of  Mathemalics.  October.  F.  R.  Moulton, 
The  Straight  Line  Solutions  of  the  Problem  of  n  Bodies. 

M.  Böcher,  On  Semi-.\nalytic  Functions  of  Two 
Variables.  —  W.  J.  Berry,  Some  Theorems  Conceming 
Systems    of  Linear  Partial   Differential  Expressions.   — 


J.  L.  Coolidge,  Some  Circles  Associated  with  Con- 
cyclic  Points.  —  R.  E.  Gleason,  On  a  Method  for  the 
Summation  of  Series. 


Medizin. 

Referat«. 

Georg  Sticker  [Prof.  Dr.  med.  in  Bonn],  Ober 
.Naturheilkunst.  Giefsen,  Alfred  Töpelmann  (vor- 
mals J.  Ricker),  1909.     139  S.  8».     M.  3. 

Ober  Naturheilkunst  oder  Naturheilkunde  sich 
in  Laienkreisen  zu  äufsern.  ist  eine  delikate  Auf- 
gabe. Nicht  jeder  .A.rzt  ist  ihr  gewachsen.  Mifs- 
verständnisse  aller  Art  sind  dabei  fast  unvermeid- 
lich. Als  Sticker  vor  einigen  Jahren  diese  Auf- 
gabe an  seinem  früheren  Wirkungsorte  in  Giefsen, 
wo  er  ein  Jahrzehnt  hindurch  Ordinarius  der 
medizinischen  Klinik  war,  übernahm,  bildete  sicher 
einen  der  leitenden  Gründe  hierfür  die  Tatsache, 
dafs  damals  bereits  der  >  Naturheilschwindel <  in 
voller  Blüte  stand.  Man  hatte  —  leider  sind  so- 
gar Arztekreise  daran  beteiligt  —  einen  Kampf 
gegen  die  Schulmedizin  begonnen,  indem  man 
die  chemischen  Mittel  am  Krankenbett  verbannte 
und  ausschliefslich  mit  i  physikalischen  <  bezw.  nait 
> physikalisch-diätetischen  Mafsnahmen«  heilen  zu 
können  vorgab.  Es  wurde  und  wird  diese  Heil- 
weise nicht  nur  als  allein  selig  machendes  Evangelium, 
sondern  auch  als  eine  völlig  neue  Methode  ge- 
priesen. Beides  ist  Schwindel,  und  darum  ist 
der  obige  Ausdruck  gerechtfertigt.  Dies  Moment 
ist  es  wohl  hauptsächlich  gewesen,  das  auch  St. 
veranlafst  hat,  gleichzeitig  als  Lehrer  wie  als 
Kämpfer  in  die  Arena  zu  treten  und  Laienkreise 
über  einen  Begrifif  aufzuklären,  über  den  so  viele 
Irrtümer  und  Mifsverständnisse  herrschen.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  tiefer  auf  die  Angelegen- 
heit selbst  einzugehen  und  zu  zeigen,  dafs  und 
warum  die  sogen.  Naturheilmethode  in  der  Auf- 
fassung als  Gegensatz  zur  ärztlichen  Kunsthilfe 
Schwindel  ist,  d.  h.  entweder  auf  absichtlichem 
Betrug  oder  auf  Selbsttäuschung  beruht.  Wer 
sich  belehren  lassen  will  und  nicht  aus  irgend 
welchen  Vorurteilen  ein  verbohrter  Gegner  der 
Schulmedizin  quand  meme  ist,  der  nehme  das 
Buch  von  St.  zur  Hand.  Klarer,  objektiver,  er- 
schöpfender, reizvoller  konnte  die  bezügliche 
Belehrung  nicht  erfolgen,  als  bei  dem  und  durch 
den  Verf. 

In  den  vier  Abschnitten :  Die  Schule  und  ihre 
Widersacher  —  Naturheilung  und  Kunsthilfe  — 
Die  sechs  natürlichen  Dinge  —  Naturgemäfse 
Lebensweise  in  gesunden  und  in  kranken  Tagen 
sind  alle  Gründe  für  und  wider  zusammengetragen, 
über  den  Unterschied  zwischen  Naturheilung  im 
alten  Hippokratischen  Sinne  und  der  modernen 
Irrlehre  volle  Aufklärung  gegeben  und  gleich- 
zeitig der  wohlgelungene  Versuch  gemacht  worden, 
die  von  der  Modeströmung  erfafsten  und  ver- 
führten Gemüter  zur  Vernunft  zu  bringen.     Wie 
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reizvoll  die  Darstellung  von  St.  ist,  beweist  u.  a. 
die  heitere  Erzählung,  mit  welcher  er  seinen 
ersten  Vortrag  beginnt.  St.  macht  hier  auf  die 
erheiternde  Geschichte  vom  Hofnarren  Genelli 
aufmerksam,  der  seinem  Herrn,  dem  Herzog  von 
Ferrara  Alfons  von  Este,  den  Nachweis  erbrachte, 
dafs  die  Pseudoärzte  gegenüber  allen  anderen 
Gewerben  am  zahlreichsten  vertreten  seien,  in- 
dem er  eines  Morgens  mit  dicht  verbundenem 
Gesicht  und  den  Kopf  mit  einer  grofsen  Nacht- 
mütze bedeckt  sich  durch  die  Engelstrafse  nach 
dem  Palast  des  Herzogs  begibt,  dabei  Zahn- 
schmerzen simuliert  und  von  Hunderten  von 
Menschen  angesprochen  wird,  die  alle  ein  Heil- 
mittel gegen  das  Leiden  anpreisen.  Von  ähn- 
lichen Anekdoten,  die  die  grofse  Belesenheit 
des  Verf.s  beweisen,  ist  das  Buch  voll.  Es 
bietet  dadurch  an  sich  schon  einen  genufsreichen 
Lesestoff. 

St.s  Buch  ist  populärwissenschaftlich  im  guten 
Sinne.  Es  wird  den  Ärzten  gute  Dienste  leisten, 
die    sich    den  Kampf  gegen  das  Kurpfuschertum 


für  die  wissenschaftliche  Medizin  zur  Aufgabe 
stellen.  Der  Ref.  hegt  insofern  für  das  Buch 
noch  eine  besondere  Empfindung  der  Dankbarkeit, 
weil  er  manches  daraus,  namentlich  die  schönen 
Anekdoten  und  Erzählungen,  in  seinen  Vorlesungen 
zur  Einführung  in  das  Studium  (Enzyklopädie 
und  Methodologie)  der  Medizin  für  die  Studenten 
des  1.  und  2.  Semesters  zu  deren  gröfster 
Heiterkeit  zu  verwerten  in  der  angenehmen 
Lage  ist. 

Berlin.  J.  Pagel. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  allg.  Pathol.  u.  patholog.  Anat.  an 
der  Univ.  Zürich  Dr.  Martin  Benno  Schmidt  ist  als 
Prof.  Benekes  Nachfolger  an  die  Univ.  Marburg  berufen 
worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  Kiel  Prof. 
Dr.  Friedrich  Klein  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  Kopenhagen 
Dr.  Christian  Bohr  ist  vor  kurzem  gestorben. 
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RÖmiSCtlB     KOmÖdiBn.     '^j^^'^s^^^*  ^0°  C.  Bardt.     Erster  Band.    Plautus,   Der  Schatz, 
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Zweiter  Band.  Plautus,  Die  Gefangenen,  Der  Bramarbas,  Der  Schiffbruch.  Terenz,  Der 
Selbstquäler.     8.     (XV  u.  270  S.)     Eleg.   gebunden   5  M. 
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Die  Österreichische  Chronik. 

Von  Dr.  Karl  Uhlirz,  ord.  Univ.-Professor,  Graz. 


Wohl  wenige  Erzeugnisse  der  mittelalterlichen 
Geschichtschreibung    werden    dem    Herausgeber 
eine  solche  Geduldprobe  auferlegen,  wie  die  unter 
dem  von  H.  Pez  aufgebrachten  Namen  des  Gregor 
Hagen  bekannt  gewordene  Österreichische  Chronik. 
Stofifiich    von    geringer    selbständiger   Bedeutung 
hat  sie  durch  die  Verbindung  der  österreichischen 
Geschichte  mit  einer  langen,  frei  erfundenen  Re- 
gentenreihe, durch  die  der  Eitelkeit  weiter  Kreise 
schmeichelnde  Einfügung  der  Landesgeschichte  in 
ie    allgemeine,     ihre     Zurückführung    in     aller- 
rüheste  Zeiten,  die  heraldischen  Spielereien  sich 
^on  Anfang   an   der   gröfsten   Beliebtheit   erfreut 
id   trotz    der    von   Aeneas  Silvius,    Ebran   von 
^ildenberg,  Cuspinian  geübten  Kritik  Auffassung 
id  Darstellung    der   österreichischen  Geschichte 
^s  an  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nachhaltig 
^eeinflufst.     Wie  sehr  sie  dem  Geschmack  ihrer 
id  der  folgenden  Zeit  entsprach,  bekunden  die 
lireichen  Abschriften,    Auszüge   und   gekürzten 
Bearbeitungen     in     deutscher     und     lateinischer 
»prache,  die  für  den  Herausgeber  eine  schwere 
förde   unerfreulichster   Arbeit   bedeuteten.     Man 
es   Joseph  Seemüller   Dank  wissen   und    zu 
röfstem  Verdienst  anrechnen,   dafs  er  die  über- 
nommene Aufgabe,    deren   Last    er    in    eindring- 
lichen Worten   schildert,    mit   all  der  vielseitigen 
Sachkenntnis  und   dem  unermüdlichen  Fleifs,  die 
ihn  auszeichnen,  zu  Ende  führte*). 

')  Osterreichische  Chronik  von  den  95  Herr- 
schaften. Herausgegeben  von  Joseph  Seemüller 
[ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Wien]. 
iMonumenta  Ciermaniae  historica.  Scriptorum,  qui  vema- 
CQla  üngua  usisunt,  Tom.  VI.]  Hannover,  Hahn,  1906/09. 
CCCVI  u.  276  S.  4»  mit  1  Facs.     M.  23. 


War  das  Wichtigte  der  Einflufs,  den  die 
Chronik  geübt  hat,  so  mufste  das  Hauptgewicht 
auf  die  Überlieferungsgeschichte  gelegt  werden; 
demgemäfs  hat  der  Herausgeber  in  sorgsamster, 
scharfsinniger  Untersuchung  die  Anlage  der  ihm 
bekannt  gewordenen  53  Handschriften,  ihr  Ver- 
hältnis zueinander  dargelegt,  damit  ein  methodisch 
höchst  belehrendes  Muster  für  die  Bearbeitung 
derartigen  Materials  aufgestellt.  Die  Schwierig- 
keiten, die  Seemüller  zu  überwinden  hatte,  waren 
um  so  gröfser,  als  sowohl  der  Archetyp,  wie 
auch  einzelne  Mittelglieder  verloren  sind.  Alle 
Handschriften  gehen  auf  eine  ebenfalls  verlorene 
Kopie  zurück,  keine  auf  das  Original,  das  übri- 
gens kein  fertiggestelltes  Werk  war,  da  sich 
Anzeichen  unfertigen  Textzustandes  imd  fort- 
gesetzter Arbeit  auf  Textstufen,  die  jünger  als 
jene  Kopie  sind,  ermitteln  liefsen.  In  ungemein 
sorgfältiger,  durchwegs  kleinste  Einzelheiten  be- 
rücksichtigender Untersuchung  hat  Seemüller  die 
vielfältigen  Textgestalten  ermittelt  und  die  Hand- 
schriften danach  gesondert.  Unter  Verwertung 
dieser  kritischen  Vorarbeit  ist  der  schon  im 
Jahre  1906  ausgegebene  Abdruck  des  Textes 
hergestellt  worden,  der  uns  die  Chronik  zum 
ersten  Male  vollständig  an  einer  Stelle  bietet, 
da  der  erste  Herausgeber,  Hieronymus  Pez, 
einen  grofsen  Teil  der  ersten  Hälfte  weggelassen, 
Fuhrmann  nur  eine  teilweise  Ergänzung  geliefert 
hat.  Für  den  Text  wurde  die  im  Besiti  des 
Grafen  Sigmund  Attems  auf  Schlofs  Podgorz  bei 
Görz  befindliche  Handschrift  vom  Jahre  1456, 
auf  die  zuerst  F.  M.  Mayer  aufmerksam  gemacht 
bat,    und   aus  der   ich  ein  Faksimile    in  der  von 
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dem  Wiener  Altertumsverein  herausgegebenen 
Geschichte  Wiens  (2,  68)  geboten  habe,  für  die 
Schreibweise  aber  die  Handschrift  MS.  germ. 
fol.  122  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin,  aus 
der  ein  Faksimile  beigegeben  ist,  zur  Grundlage 
genommen.  Im  Anhang  sind  Johann  Seffners  1er 
von  den  streitten  und  die  von  Pez  unvollständig 
als  Appendix  zur  Chronik  veröffentlichten,  von 
mir  in  den  Festgaben  für  Max  Büdinger  S.  3 22 ff. 
ergänzten  Wiener  Annalen  über  die  Jahre  1348 
— 1404  abgedruckt. 

Eingehend  hat  Seemüller  die  Quellen  geprüft, 
aus  denen  der  Chronist  schöpfte,  und  ist  dabei 
zu  Ergebnissen  gelangt,  die  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  sind.  Er  konnte  nämlich  den  Nach- 
weis führen,  dafs  dem  Chronisten  die  Flores  tem- 
porum,  die  Königsfelder  Chronik  in  besonderen, 
uns  sonst  nicht  bekannten  Fassungen,  ferner  eine 
deutsche,  auch  in  der  Cillier  Chronik  benutzte 
Vita  Maximiliani  vorgelegen  haben.  Aufser  diesen 
Vorlagen  hat  der  Chronist  Jansen  des  Enikel 
Fürstenbuch,  das  österreichische  Landbuch, 
Wiener  Universitätsakten  herangezogen,in  manchem 
äufsert  sich  Beeinflussung  durch  die  Schriften  der 
Wiener  Universitätslehrer  Heinrich  von  Langen- 
stein und  Heinrich  von  Oyta.  Nach  einer  Ver- 
mutung Seemüllers  hat  der  Chronist  die  Fabel- 
herrschaften, die  der  ältesten  Fassung  seines 
Werkes  noch  fehlten,  auf  Geheifs  Herzog  Al- 
brechts III.  aufgenommen,  und  zwar  sollen  sie 
dem  Gedankenkreis  Rudolfs  IV.  entsprungen  sein, 
der  die  Anregung  dazu  wieder  durch  das  Beispiel 
Karls  IV.  erhalten  haben  dürfte.  Eben  aus  Ru- 
dolfs Zeiten  könnte  eine  deutsche  Aufzeichnung 
über  die  Fabelherrschaften  stammen,  die  der 
Chronist  in  seinen  Entwurf  einfügte.  Inwieweit 
diese  Annahmen  als  notwendige  zu  gelten  haben, 
könnte  sich  erst  entscheiden  lassen,  wenn  eine  ein- 
gehende Untersuchung  der  Tätigkeit  Albrechts  III. 
auf  literarischem  und  künstlerischem  Gebiete 
vorläge. 

In  der  Frage  der  Autorschaft  lehnt  Seemüller 
die  früheren  Nennungen  eines  Gregor  Hagen  oder 
Matthäus,  sowie  die  von  F.  M.  Mayer  vertretene 
des  Dekans  Johann  Seffner  ab,  wagt  aber  selbst 
keinen  Vorschlag  und  begnügt  sich  damit,  dem 
seltsamen  Werke  einen  neuen  seinen  Inhalt  be- 
zeichnenden Titel  zu  geben.  Dafs  der  schon  im 
J.  1871  von  J.  Haupt  und  davon  unabhängig 
später  von  mir  gebotene  Hinweis  auf  die  Kreise, 
denen  der  Augustiner-Lesemeister  Leopold,  einer 
der  literarischen  Vertrauensmänner  des  Herzogs, 
angehörte  (Gesch.  Wiens,  2,  S.  67,  Anm.  1),  doch 
weiter  zu  verfolgen  gewesen  wäre,  hat  soeben 
Loserth  bekräftigt,   indem   er   in  überraschender 


Weise  die  Beziehungen  darlegte,  die  an  wichtigen 
Stellen  zwischen  unserer  Chronik  und  dem  Trac- 
tatus  de  longaevo  schismate  des  gleichfalls  dem 
Augustinerorden  angehörigen  Ludolf  von  Sagan 
bestehen  (Hist.  Zeitschr.  105,  S.  357 ff.).  Wenn 
auch  Leopold,  wie  ich  schon  betonte  und  See- 
müller neuerdings  bestätigt,  nicht  als  Verfasser 
der  Chronik  anzusprechen  sein  dürfte,  so  wird 
doch,  wie  Loserth  feststellte,  die  Forschung  an 
diesem  Punkte  einzusetzen  haben,  um  einerseits 
unsere  Kenntnis  von  den  dem  Chronisten  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  und  Nachrichten  zu 
erweitern,  andrerseits  der  Frage  nach ,  seiner 
Persönlichkeit  näher  zu  kommen. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Briefe  eines  Unbekannten.  Aus  dessen  Nachlafs 
neu  herausgegeben  von  Karl  Graf  Lancko- 
ro6ski  und  Wilhelm  Weigand.  2  Bde.  Leipzig,: 
Insel-Verlag,  1910.  LXVIII  u.  434;  510  S.  8»  mit 
2  BUdn.  M.  9. 
Ich  möchte  auf  die  Hochflut  der  neugedruckten 
Literatur  nicht  gern  Platens  scharfe  Worte  an- 
wenden: »In  einem  Ozean  von  Albernheiten  er- 
scheinen einige  geniale  Schwimmer« ;  aber  wahr 
ist  es  doch,  dafs  unter  den  wiedergeborenen 
Autoren  recht  viele  k'aum  die  erste  Geburt  ver- 
dienten. Andere  sind  gewifs  von  höchstem  Wert, 
aber  auch  ohne  typographische  Verjüngung  all- 
gemein zugänglich.  Da  aber  ist  die  Neuausgabe 
so  recht  am  Ort,  wo  Literaturwerke  von  selte- 
nem Wert  nicht  eingedrungen  oder  verschollen 
sind.  Der  Neudruck  von  Alexander  v.  Villers' 
Briefen,  vermehrt  und  um  eine  geschmackvolle 
Einleitung  von  W.  Weigand  bereichert,  ist  des- 
halb aufs  lebhafteste  zu  begrüfsen.  Hoffentlich 
ist  es  kein  böses  Omen,  dafs  die  neuen  Heraus- 
geber den  Namen  des  >  Unbekannten f  auch  dies- 
mal auf  dem  Titelblatt  verschwiegen  haben ;  wes- 
halb denn  nur?  Der  sächsische  Diplomat,  dem 
seine  antik  gedachten  oHa  zu  den  prächtigsten 
Briefen  Zeit  liefsen,  sollte  doch  endlich  zu  seinem 
späten  Ruhm  gelangen!  Als  Briefschreiber  hat 
er  in  Deutschland  schwerlich  seinesgleichen.  Der 
reiche  Inhalt  von  geistvollen  Kritiken  —  die  uns 
das  Register  bequem  zugänglich  macht  — ,  treffen- 
den Sentenzen,  anregenden  Paradoxen,  glücklichen 
Schilderungen  würde  allein  noch  nicht  zu  diesem 
Urteil  berechtigen :  es  -  ist  die  Virtuosität  der 
epistolarischen  Kunst  selbst,  in  der,  nach  meinem 
Urteil  wenigstens,  nur  der  Franzose  Doudan  ihn 
noch  übertrifft. 

Villers'  Brief  ist  keine  Mitteilung,  keine  Auf- 
forderung,  kein  laut   gewordener  Monolog,   nur 
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ganz  selten  einmal  ein  hingeplauderter  Essay. 
Es  ist  zumeist  ein  >  reiner  Brief <,  als  Kunstwerk, 
der  Lyrik  mehr  als  der  Epik  verwandt,  Wieder- 
gabe einer  ganz  eigenartigen  Stimmung,  zu 
deren  Wesen  eben  auch  das  Denken  an  eine 
bestimmte  Persönlichkeit  gehört.  Die  erhält 
dann  den  Brief.  Es  ist  Gelegenheitspoesie  in 
ungebundenster  Form,  die  aber  doch  durch  die 
beiden  Individualitäten  des  Schreibers  und  des 
Adressaten  auf  da§  genaueste  umgrenzt  ist.  Und 
natürlich  hätte  das  alles  noch  wenig  zu  sagen, 
wenn  die  Persönlichkeit  des  Briefschreibers  nicht 
eben  die  gehaltvolle  eines  Mannes  wäre,  der  viel 
erlebt,  viel  gesehen  und  gelesen,  und  noch  mehr 
gedacht  hat  und  dem  deshalb  jede  Begegnung 
mit  Personen  oder  Dingen  Bemerkungen  entlockt, 
die  auch  für  uns  femabstehende  Lauscher  an  der 
Wand  noch  interessant  und  reizvoll  sind.  Die 
Bedeutung  dieser  Briefe  scheint  mir  deshalb  in 
stilistischer  Hinsicht  noch  gröfser  als  in  kultur- 
historischer; vor  allem  aber:  es  ist  ein  uner- 
schöpflicher Genufs,   sie  zu  lesen  I 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Gesellich>ft«B  und  Terebie. 

Silzungsberichted.Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.Wissenschaften. 
?.Febr.  Sitz.  d.  philos.-histor.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Vahlen. 

1.  Hr.  von  Schmoller  sprach  über  die  Bevölke- 
rungsbewegung der  deutschen  Städte  von  ihrem  Ursprung 
bis  ins  19.  Jahrh.  Er  geht  hauptsächlich  auf  die  Ur- 
sachen ein,  welche  für  die  meisten  der  deutschen  Städte 
vom  14.— 17.  Jahrh.  einen  grofsen  Rückgang  herbeige- 
führt haben,  und  auf  die  politisch-administrativen  Ände- 
rungen, welche  das  Wiederaufblühen  in  den  letzten  zwei 
Jahrhunderten  ermöglichten. 

2.  Vorgelegt  wurden  der  Neudruck  des  1.  Bandes  der 
von  der  Akademie  veranstalteten  Kant-Ausgabe.  Berlin 
1910;  das  mit  Unterstützung  der  Akademie  gedruckte 
Werk  F.  Schulthefs,  Kaiila  und  Dimna,  syrisch  und 
deutsch.  I.  II.  Berlin  1911;  ferner  D.  Schäfer  und  F. 
Techen,  Hanserezesse  von  1477—1530.  Bd.  8.  Leipzig 
1910;  Erich  Schmidt,  Reden  zur  Literatur-  und  Univer- 
sitätsgeschichte. Berlin  1911  und  P.  Menzer,  Kants 
Lehre  von  der  Entwicklung  in  Natur  und  Geschichte. 
Berlin  1911. 

2.  Febr.  Sitz.  d.  phys.-math. KL  Vors. Sekr.:  Hr.Waldeyer. 

1.  Hr.  Zimmermann  las:  Über  die  Bedeutung  von 
Untersuchungen  über  die  Knickfestigkeit  elastischer  Stäbe 
für  die  Praxis  an  der  Hand  von  Beispielen,  wie  Brücken- 
einstürzen  u.  dgl.  Er  beschrieb  die  Einrichtungen,  die 
der  Verein  Deutscher  Brücken-  und  Eisenbaufabriken 
trifft,  um  Bruchversuche  mit  Brückenteilen  in  natürlicher 
Gröfse  anstellen  zu  können.  Es  ist  zu  diesem  Zweck 
mit  Aufwendung  bedeutender  Geldmittel  eine  hydrauli- 
sche Versuchsmaschine  beschafft  worden,  die  3000  Ton- 
nen Druck  bei  15  Meter  Länge  des  Probestückes  auszu- 
üben imstande  ist. 

2.  Hr.  Frobenius  trug  eine  Arbeit  vor:  Über  den 
Rang  einer  Matrix.  II.  Die  Elementarteiler  der  charak- 
teristischen Determinante  einer  zerfallenden  Matrix  sind 
die  der  einzelnen  Teile  zusammengenommen. 

3.  Folgende  Druckschriften  wurden  vorgelegt:  Das 
die  Ergebnisse  der  Trinil  -  Expedition  der  Akademischen 
Jubiläumsstiftung  der  Stadt  Berlin  enthaltende  Werk: 
Die  Pithecanthropus  -  Schichten  auf  Java.  Hgb.  von  M. 
L.  Selenka   und  M.  Blanckenhom.     Leipzig  1911;   das 


mit  akademischer  Unterstützung  bearbeitete  Werk  W. 
Salomon,  Die  Adamellogruppe.  T.  2.  Wien  1910  (Ab- 
handlungen der  k.  k.  Geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  21, 
Heft  2);  4  Sonder-Abdrücke  aus  den  Bänden  4  und  6  des 
Archivs  für  Hydrobiologie  und  Planktonkunde ,  enthal- 
tend Beiträge  zur  Kenntnis  der  Süfswasserfauna  der 
Dauphine-Alpen,  eingesandt  von  dem  gleichfalls  von  der 
Akademie  unterstützten  Dr.  L.  Keilhack ;  endlich  H.  Zim- 
mermann, Die  Knickfestigkeit  der  Druckgurte  offener 
Brücken.     Berlin  1910. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Bayr.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Dezember. 
In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  p  h i  1  o  s.  -  p  h  i  I  o  1.  und 
der  histor.  Kl.  legte  1.  Herr  Vollmer  den  Bericht  der 
Kommission  für  den  Thesaurus  linguae  latinae  über  die 
Zeit  vom  1.  Oktober  1909  bis  1.  Oktober  1910  vor. 

2.  Derselbe  sprach  ferner  über  einen  vor  fast  300 
Jahren  in  der  Nähe  von  Ingolstadt  gefundenen  Römer- 
stein, aus  dessen  halbverstandenen  Namen  der  Kult 
dreier  Heiligen  vielleicht  direkt  abgeleitet,  jedenfalls  aber 
erst  in  die  Form  gebracht  worden  ist,  in  der  er  noch  heute 
geübt  wird.  Die  Mitteilung  wird  in  den  Sitzungs- 
berichten erscheinen. 

3.  Der  Klassensekretär  legte  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  des  Herrn  Friedrich 
vor:  Die  sogenannte  fränkische  Völkertafel.  In  einer 
Reihe  von  Handschriften  findet  sich  eine  Völkertafel,  die 
Müllenhoff  1862  in  den  Philosophischen  und  historischen 
Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  untersucht  und  als  eine  um  520  abgefaßte 
fränkische  Völkertafel  bestimmt  hat.  Es  stände  demnach 
auch  fest,  daß  die  Baiern  schon  um  520,  nicht  erst  bei 
Jordanes  (551)  in  der  Literatur  genannt  werden.  Diese 
ganz  unwahrscheinliche  Annahme  veranlaßte  Fr.  zu 
einer  neuen  Untersuchung  der  Tafel,  deren  Ergebnis 
kurz  dahin  zusammengefaßt  werden  kann:  die  Tafel 
kann  unmöglich  vor  568  entstanden  sein,  ist  aber  bereits 
vor  628  in  aremorikanisch-bretonischer  Überarbeitung 
in  Irland  bekannt;  sie  will  auch  eine  deutsche,  keine 
fränkische  Völkertafel  sein. 

4.  Herr  von  Reber  berichtete  über  die  Stellung  der 
Hethiter  in  der  Kunstgeschichte.  Nach  Darlegung  des 
Entwicklungsganges  der  Forschung,  seit  W.  Wright  das 
uralte  Kulturvolk  der  Vergessenheit  entrissen  (1884), 
behandelt  er  die  Kunst  vom  geschichtlichen  Standpunkt, 
insbesondere  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vom  Orient- 
Komitee  veranlaßten  höchst  erfolgreichen  Ausgrabungen 
in  dem  syrischen  Sendschirli  (Samal)  wie  der  von  der 
Deutschen  Orientgesellschaft  und  dem  Archäologischen 
Institut  mit  Unterstützung  des  Deutschen  Kaisers  ver- 
anstalteten Forschungen  in  dem  kappadokischen  Bogbas- 
köi  (Chatti).  Sendschirli  war  hauptsächlich  von  Humann. 
V.  Luschan  und  Koldewey  untersucht  worden,  Boghasköi 
nach  früheren  Arbeiten  von  Ch.  Perrot  von  Humann  und 
Puchstein,  H.  Winckler  und  Makridi  Bey,  H.  Kohl, 
D.  Krencker  und  L.  Curtius.  Von  Boghasköi,  das  erst 
1906  in  Angriff  genommen  wurde,  liegen  zurzeit  nur 
kurze  Mitteilungen,  besonders  durch  O.  Puchstein  (1909) 
vor,  eingehende  dagegen  über  Sendschirli  seit  1893. 
V.  R.  verbreitet  sich  hauptsächlich  über  die  Plastik  der 
Hethiter  und  behält  die  historische  Einleitung  und  die 
Darlegung  der  Architektur  für  den  Druck  in  den  Sitzungs- 
berichten vor. 

In  der  math.-phys.  KL  sprach  1.  Herr  A.  Roth- 
pletz  über  den  Sparagmit  und  Birikalk  am  Mjösen  in 
Norwegen,  Durch  einen  zweimaligen  Besuch  (1905 
und  1910)  dieser  Gegend  hat  er  sich  überzeugt,  daß 
zwei  verschiedenaltrige  Sparagmitstufen,  zwischen  denen 
der  Birikalk  liegen  soll,  dort  nicht  existieren,  daß  aller 
Sparagmit  gleichaltrig  und  präkambrisch  ist,  und  daß 
der  Birikalk  ins  Kambrium  und  Untersilur  gehört.  Ein 
TeU  des  Sparagmites  erscheint  nur  deshalb  als  eine 
jüngere  Ablagerung,  weil  er  durch  eine  große,  starke  Über- 
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Schiebung  über  die  jüngeren  kambrischen  und  silurischen 
Schichtgesteine  heraufgeschoben  worden  ist,  auf  eine 
Erstreckung  von  sicher  11,  vielleicht  sogar  von  mehr 
als  30  Kilometern.  Diese  Schubdecke  hat  gegen  Osten 
nachweisbar  ihre  Fortsetzung  und  steht  jedenfalls  in 
zeitlicher  Verbindung  mit  jener  großen  Überschiebung, 
die  sich  von  Hardangerwidda  in  Norwegen  bis  herauf 
nach  Lappland  durch  ganz  Skandinavien  hinzieht  und 
deren  Schubweite  stellenweise  über  100  Kilometer  mißt. 
Die  KalksteingeröUe,  die  an  einigen  Stellen  am  Mjösen 
in  dem  Sparagmitkonglomerat  gefunden  werden,  be- 
weisen, daß  in  noch  früherer  präkambrischer  Zeit  Kalk- 
lager in  Skandinavien  zum  Absatz  gekommen  sind  in 
einem  von  ältesten  Organismen  bewohnten  Meere,  deren 
Überreste  teilweise  in  jenen  KalkgeröUen  zu  erkennen  sind. 

2.  Derselbe  legte  eine  Abhandlung  von  Prof.  We b e r 
vor:  Über  metamorphe  Fremdlinge  in  Erstarrungsgestei- 
nen. An  der  Hand  neu  aufgefundener  Granulitvorkom- 
men  im  Böhmerwalde  wird  der  bisher  fehlende  petro- 
graphische  Wahrscheinlichkeitsbeweis  erbracht,  dafs  die 
darin  enthaltenen  Granaten  aus  dem  Nebengestein  stam- 
men; dann  müssen  aber  auch  viele  andere  Gemengteile 
in  Eruptivgesteinen  als  derartige  Fremdlinge  betrachtet 
werden,  besonders  auch  Graphit  und  Diamant. 

3.  Herr  S.  Günther  legte  für  die  Sitzungsberichte 
eine  Abhandlung  vor:  Die  Korallenbauten  als  Objekt 
wissenschaftlicher  Forschung  in  der  Zeit  bis  Darwin. 
Es  werden  zuerst  die  Anfangsstadien  dieses  Zweiges  der 
physikalischen  Geographie  möglichst  weit  zurückverfolgt, 
wobei  auch  die  Herkunft  des  Wortes  »Atoll«  Aufklärung 
findet;  nächstdem  kommt  der  langjährige  Streit  über  die 
Frage,  ob  die  Koralle  Mineral,  Pflanze  oder  Tier  sei,  zur 
Erörterung;  endlich  handelt  es  sich  um  die  Morphologie 
der  korallinen  GebUde  bis  zu  dem  einen  Markstein  be- 
deutenden Auftreten  Charles  Darwins. 

4.  Herr  W.  Muthmann  berichtete  über  einige  Ex- 
perimentaluntersuchungen,  welche  er  über  die  chemischen 
Vorgänge  im  Hochspannungs-Lichtbogen  ausgeführt  hat. 
Diese  betreffen  in  erster  Linie  die  Reaktionsgeschwindig- 
keiten bei  der  Zerlegung  und  Bildung  gewisser  Substanzen, 
die  in  manchen  Fällen  von  der  Art  der  verwendeten 
Elektroden  abhängen.  Am  besten  lielsen  sich  diese  Er- 
scheinungen bei  der  Zersetzung  der  Kohlensäure  ver- 
folgen, während  bei  der  Blausäurebildung  die  Reaktionen 
sehr  schnell  verlaufen.  Auch  über  die  Bildung  von  Stick- 
oxyd aus  Stickstoff  und  Kohlensäure  sind  Versuche  an- 
gestellt worden. 

Pcrional  ehr  onlk. 

Der  Oberbibliothekar  an  der  Univ.-Bibl.  zu  Bonn  Dr. 
E.  Dorsch  ist  zum  1.  April  an  die  Kgl.  BibL  in  Berlin 
versetzt  worden. 

Zum  Vorstand  der  Univ.  -  Bibliothek  in  Graz  ist  als 
Dr.  Schlossars  Nachfolger  der  bisherige  Kustos  u.  Privatdoz. 
f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.  an  der  Univ.  Graz  Dr.  Jo- 
hann Peisker  ernannt  worden. 

Neu  •richlenene  Werke. 

Fügung  und  Führung.  Ein  Briefwechsel  (Julie 
Meinekes,  der  Tochter  A.  M.s)  mit  Alban  Stolz.  Her- 
ausgegeben von  J.  Mayer.  2.  u.  3.  Aufl.  Freiburg, 
Herder.     M.  2,20,  geb.  M.  3. 

Carl  Hauptmann.  Er  und  über  ihn.  Mit  Bei- 
trägen von  P.  Dubray,  F.  Gregory,  J.  P.  von  Kaczkowski- 
Ardeschah,  R.  von  Koschützki,  G.  Muschner,  Gertrud 
Prellwitz,  C.  Th.  Strasser,  hgb.  von  H.  H.  Borcherdt. 
München  ■  Leipzig,   Hans  Sachs  -  Vertag ,  Gotthilf  Haist. 

M.  2,50. 

Zeitschriften. 

Internationale  Wochenschrift.  V,  7.  F.  Meili, 
Praktische  Erprobung  der  Schiedsgerichtsidee  und  des 
deutsch-englischen  Schiedsgerichtsvertrages  an  den  deut- 
schen Forderungen  aus  dem  Burenkriege.  —  H.  Morf, 
Frankreich  zur  Zeit  Richelieus  und  Mazarins  (Schi.).  — 
E.  P.  Lewis,  The  Teaching  of  Elementary  Physics  in 
the  United  States.  —   Korrespondenz  aus  Leipzig:  Die 


Jahresversammlung  der  amerikanischen  Society  of  Biblical 
Literature. 

österreichische  Rundschau.  26,  3.  A.  Lengnick, 
Dreadnoughts.  —  *  *  *  Die  Reorganisation  der  öster- 
reichischen Staatsbahnen.  —  M.  Hainisch,  Alpenweide, 
Jagd  und  Fleischteuerung.  —  E.  Graf  Keyserling,  »Am 
Südhang«  (Schi.).  —  A.  Fournier,  Graf  Kolowrat  und 
die  österreichische  Staatskonferenz  von  1836  (Schi.).  — 
D.  J.  Bach,  »Der  Rosenkavalier «.  —  J.  Minor,  Stuckens 
»Lanväl«.  —  H.  Kienzl,  Gerhard  Hauptmanns  »Ratten«. 
De  Gids.  1.  Januari.  N.  van  Suchtelen,  De  meer- 
min.  Dramatisch  gedieht  in  twaalf  tooneelen.  L  — 
Nescio,  De  uitvreter.  —  J.  Vürtheim,  »Het  rapport« 
onzer  dagen.  Zijn  geest.  Zijne  strekking.  —  I.  Que- 
rido.  Van  verbeelding  en  werkelijkheid.  —  Helene 
Swarth,  Sonnetten.  —  A.  Reijers,  In  zake  schoolop- 
voeding.  —  F.  A.  F.  C.  Went,  Het  departement  van 
Landbouw  in  Nederlandschlndie  (M.  Treub,  Landbouw). 
—  J.  J.  Thomson,  Drie  verzen.  —  J.  N.  van  Hall, 
Buitenlandsche  letterkunde  (Margaerite  Audoux,  Marie- 
Claire). 

The  Nineteenth  Century  and  after.  February. 
Viscbunt  Morley,  British  Democracy  and  Indian  Govern- 
ment. —  W.  E.  Gordon,  The  Stranger  within  our 
Gates.  —  R.  Anderson,  The  Problem  of  the  Criminal 
^lien,  —  L.  Haie,  »Compulsory  Service«:  a  Minister's 
Manifesto.  —  J.  A.  R.  Marriott,  The  Machinery  of 
Constitutional  Amendment.  —  W.  Sichel,  A  Downing 
Street  Idyll.  —  Th.  B.  Hyslop,  Post-Illusionism  and  Art 
in  the  Insane.  —  H.  C.  Beeching,  The  Revision  of  the 
Prayer  Book.  —  L.  Melville,  William  Cobbett  and 
Queen  Caroline,  an  unpubhshed  correspondence.  —  St. 
Gwynn,  The  Writings  and  Opinions  of  General  Sir 
William  Butler.  —  Mrs.  E.  B.  Harrison,  A  Woman's 
View  of  Divorce.  —  E.  Dimnet,  The  Crisis  in  the 
Growth  of  French  Royalism.  —  E.  J.  Schuster,  National 
Insurance  against  Invalidity  and  Old  Age:  a  reply  to 
Mr.  C.  Roberts.  —  H.  A.  Blake,  The  Demand  for 
Home  Rule. 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Janvier.  L.  Ber- 
trand, Mademoiselle  de  Jessincourt.  IV.  —  E.  Olli- 
vier, La  guerre  de  1870.  Nos  d^faites  diplomatiques 
(cont.).    —    L.  Delzons,    Le  Barreau   et  son  histoire. 

—  E.  Schürt,  Le  mystere  de  l'Inde.  I.  Le  monde 
vedique  et  brahmanique.  —  R.  Pinon,  L'Europe  et  la 
Jeune-Turquie.  —  P.  Hazard,  Gerolamo  Rovetta  (Ar- 
cari,  Un  mecanismo  umano).  —  T.  de  Wyzewa,  Une 
correspondance  de  Guillaume  de  Humboldt  (H.s  Briefe 
an  eine  Freundin,  hgb.  von  Leitzmann).  —  1.  Fevrier. 
E.  Ollivier,  La  guerre  de  1870  (cont.).  —  L.  Ber- 
trand, Mademoiselle  de  Jessincourt  (fln).  —  Comte 
d'Haussonville,  Les  elections  et  la  Situation  politi- 
que  en  Angleterre.  —  R.  de  la  Sizeranne,  Une  heure 
ä  la  coUection  Chauchard.  —  Comte  C.  deMaleissye, 
Les  lettres  de  Jeanne  d'Arc  et  la  pretendue  abjuration  de 
Saint-Ouen.  —  P.  Banet-Rivet,  Ätire-d'aile.  —  E. 
Schure,  Le  mystere  de  l'Inde.    II.  La  vie  de  Bouddha. 

—  Masson-Forestier,  Les  deux  Racine  de  M.  Faguet. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referat«. 

Paul  Karge  [Priester  der  Diözese  Breslau,  Dr.,  z.  Zt. 
in  Jerusalem],  Geschichte  des  Bundesgedan- 
kens im  Alten  Testament.  [Alttestament- 
liche  Abhandlungen,  hgb.  von  J.  NikeL  II, 
1_4.]  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1910.  XX  u. 
454  S.  8».  M.  12. 
Der  vorliegende   erste  Band  zerfällt    in  zwei 

Teile:    1.  Die  religionsgeschichtliche  Möglichkeit 
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des  Sinaibundes  (S.  1  —  200)  und  2.  der  Bundes- 
gedaoke  in  den  beiden  altisraelitischen  Geschichts- 
werken, im  Jahvisten  und  Elohisten  (S.  201 — 439). 
Ein  ausführliches  Sach-,  Namen-  und  Stellen- 
register ist  angehängt  (S.  440 — 454). 

Der  erste  Teil  ist  von  erstaunlicher  Reich- 
haltigkeit und  bekundet  die  Belesenheit  des 
fleifsigen  Verf.s.  Als  Themata,  die  behandelt 
werden,  nenne  ich:  die  modernsten  religions- 
geschichtlichen Theorien  über  Ahnenkultus  (S. 
16 ff.),  Totemismus  (S.  19 ff.)  und  Mutterrecht 
(S.  25  ff.);  die  Frage  der  Chabiri  (S.  41  ff.)  und 
die  Obersetzung  der  Israelstele  (S.  4 5 ff.);  die 
Lage  des  Sinai  (S.  7 Off.)  und  die  Bedeutung 
grofser  Persönlichkeiten  (S.  85 ff.);  die  Vorgänger 
des  Elia  (S.  105 ff.)  und  der  altorientalische 
Monotheismus  (S.  123 ff.);  die  Bedeutung  des 
Wortes  »Iluc  (S.  126 ff.)  und  die  südarabische 
Kultur  (S.  133 ff.);  die  babylonischen  Hymnen 
(S.  138 ff.)  und  die  Ausgrabungen  in  Palästina 
(S.  144 ff.);  der  Name  Jahves  (S.  153 ff.)  und 
die  Verwandtschaft  des  altisraelitischen  Opfer- 
wesens mit  dem  altarabischen  (S.  166 ff.);  der 
Einflufs  des  babylonischen  Rechtes  auf  das 
israelitische  (S.  179 ff.)  und  die  Geschichtlichkeit 
des  Buches  Josua  (S.  183 ff.);  die  altisraelitische 
Poesie  (S.  188 ff.)  und  Geschichtschreibung  (S. 
194 ff.)  und  noch  manches  andere.  Der  Leser 
fragt:  Wozu  diese  200  Seiten,  die  mit  dem 
Thema  des  Buches  anscheinend  nichts  zu  tun 
haben?  Der  Verf.  hat  wohl  selbst  gefühlt,  dafs 
er  sein  Werk  viel  zu  breit  angelegt  hat;  daher 
bemüht  er  sich  im  Vorwort,  die  Anlage  zu  recht- 
fertigen und  den  Weg  durch  das  Labyrinth  zu 
zeigen.  Aber  vergebens,  die  Bedenken  lassen 
sich  nicht  zerstreuen,  sondern  werden  nur  ver- 
mehrt. Zeigt  schon  die  Überschrift:  »Die  reli- 
g^ionsgeschichtliche  Möglichkeit  des  Sinaibundes « 
einen  Mangel  an  historischem  Sinn  (denn  der 
Historiker  kümmert  sich  nicht  um  Möglichkeiten, 
sondern  nur  um  Realitäten),  so  macht  das  Vor- 
wort vollends  stutzig:  »Durch  den  ersten,  vor- 
bereitenden Teil  der  Arbeit  wurde  bereits  die 
Geschichtlichkeit  des  Sinaibundes  nachge- 
wiesene (S.Vin).  Sollte  Karge  nicht  wissen,  dafs 
das,  was  möglich  ist,  keineswegs  geschichtlich 
za  Sern  braucht,  und  dafs  es  auf  der  anderen 
Seite  für  das,  was  geschichtlich  ist,  keines  Nach- 
weises der  Möglichkeit  bedarf?  —  Die  Fülle  der 
Themata  bringt  es  mit  sich,  dafs  kein  einziges 
gründlich  erörtert  wird.  Der  Verf.  bemüht  sich, 
seinen  Gegnern  gerecht  zu  werden;  er  läfst  sie 
bisweilen  gar  zu  reichlich  zu  Wort  kommen. 
Wozu  müssen  S.  5  2  ff.  die  Anschauungen  Eduard 
Meyers  über  die  Entstehung  des  Volkes  Israel 
in  aller  Breite  vorgetragen  werden?  Wenn  der 
Leser  sich  über  Ed.  Meyer  orientieren  will,  wird 
er  sich  an  dessen  Schriften  halten,  aber  nicht  an 
den  Auszug,  der  ihm  hier  geboten  wird.  Wozu 
brauchen  solche  falschen  Behauptungen  wiederholt 


zu  werden  wie  die  von  Sayce,  dafs  »zur  Zeit 
Abrahams  eine  hebräisch  (!)  redende  Bevölkerung 
in  Babylonien  lebte  c  (S.  132)?  Oder  teilt  K. 
diese  durch  nichts  begründete  Meinung,  die  er 
ohne  Kritik  weitergibt?  Im  einzelnen  kann  ich 
vielfach  dem  Verf.  zustimmen;  wenn  er  z.  B.  im 
Gegensatz  zur  herrschenden  Auffassung  weder 
die  genealogische  noch  die  mythologische  Er- 
klärung der  Vätergeschichten  (S.  Hl)  mitmachen 
kann,  so  finde  ich  das  durchaus  begreiflich,  ver- 
misse aber  den  Gegenbeweis.  K.  scheint  hier 
wie  in  anderen  Fällen  dogmatisch  gebunden  zu 
sein  durch  das,  was  in  der  »heiligen  Schrift < 
geschrieben  steht.  Schon  das  ist  charakteristisch, 
dafs  er  stets  von  der  »hl.  Schrift c  redet,  aber 
noch  bezeichnender  sind  Redewendungen  wie  die: 
»Nach  der  Darstellung  der  hl.  Schrift  wissen  wirc 
(S.  80;  vgl.  S.  152f.).  Wozu  dann  noch  eine 
wissenschaftliche  Untersuchung? 

Im  zweiten  Teil  werden  zunächst  die  Ab- 
schweifungen fortgesetzt:  über  Priestertum  und 
Königtum  (S.  20  5  ff.),  Ober  die  Bedeutung  des 
Baal  (S.  210ff.)  und  des  Moloch  (S.  220 ff.). 
Dann  endlich  auf  S.  224  kommt  der  Verf.  zum 
Thema.  Nach  den  unvermeidlichen  Ausführungen 
über  die  Etymologie,  die  trotz  eingehender  Be- 
handlung zu  keinem  annehmbaren  Resultate  ge- 
langen, und  über  die  Riten  der  Bundschliefsung, 
die  im  Gegensatz  dazu  viel  zu  kurz  erörtert 
werden,  folgt  eine  wesentlich  literarkritische 
Studie  über  die  »gleichsam  amtlichec  (S.  260) 
Quelle  des  Elohisten  und  die  »mehr  private e 
des  Jahvisten,  vor  allem  über  die  Dekaloge  und 
das  Bundesbuch.  Auch  hier  findet  sich  manches 
Gute  trotz  der  dogmatischen  Befangenheit  des 
Verf.s;  z.  B.  über  die  Unterschiede  der  Stilformen 
zwischen  dem  profanen  und  dem  heiligen  Recht 
(S.  283),  über  die  Berührungen  des  Dekalogs 
mit  babylonischen  und  ägyptischen  Texten  (S. 
362 ff.),  über  die  beiden  Rezensionen  des  De- 
kalogs (S.  381  ff.),  über  den  Ephod  (S.  394  ff.). 
Anderes  wiederum  fordert  zum  schärfsten  Wider- 
spruch heraus,  z.  B.  die  Behauptung  S.  420: 
»Man  kann  das  Bundesbuch  als  mosaisch  in  dem 
Sinne  bezeichnen,  dafs  es  in  seiner  heutigen 
Gestalt  auf  eine  von  Moses  Hand  binterlassene 
Niederschrift  des  von  den  Grundsätzen  der  Jahve- 
religion  durchleuchteten  altsemitischen  Gewohn- 
heitsrechtes zurückgeht!  ;  oder  die  These  (S.  424), 
das  Deuteronomium  gehöre  »seiner  Grundlage 
nach  in  die  erste  Königszeit<. 

Vor  allem  aber  habe  ich  an  dem  vorliegen- 
den Buche  auszusetzen,  dafs  der  Verf.  um  das 
Hauptproblem ,  um  die  Bundesidee ,  in  weitem 
Bogen  herumgeht.  Die  Schwierigkeiten,  die  einer 
geschichtlichen  Auffassung  entgegenstehen,  werden 
zwar  gestreift,  aber  nirgends  scharf  herausge- 
arbeitet. Infolge  der  breiten  Darstellung,  der 
beständigen  Abschweifungen  und  der  dogmati- 
schen Gebundenheit  verschwimmen  alle  Konturen, 
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die  das  historische  Bild  allein  lebensvoll  gestalten 
können.  Das  wissenschaftliche  Rüstzeug,  das 
K.  ohne  Zweifel  besitzt,  dient  bei  ihm  nur  dazu, 
die  kirchliche  Tradition  gegenüber  allen  kriti- 
schen Anfechtungen  zu  rechtfertigen.  Man  merkt 
die  Absicht  von  dem  bischöflichen  »Imprimaturc 
der  ersten  Seite  an  und  kann  die  Verstimmung 
nicht  überwinden  trotz  aller  Gelehrsamkeit,  die 
das  Werk  zu  einem  specimen  eruditionis  stempelt, 
aber  die  Wissenschaft  schwerlich  zu  fördern  im- 
stande ist. 

Berlin -Westend.  Hugo  Grefsmann. 

Dav.  Heinr.  Müller  [ord.  Prof.  f.  semit.  Sprachen 
an  der  Univ.  Wien],  Die  Bergpredigt  im 
Lichte  der  Strophentheorie.  [Biblische 
Stadien.  V.]  Wien,  Alfred  Holder,  1908.  93  S.  8». 
M.  3,60. 
Wohl  hatte  schon  1852  Ernst  Meier  in  seiner 
Geschichte  der  Nationalliteratur  der  Hebräer  auf 
die  drei  Kunstformen  der  hebräischen  Poesie : 
Responsion,  Verkettung  und  Einschliefsung  (Um- 
rahmung) aufmerksam  gemacht ;  aber  er  hatte 
weder  selbst  ihre  ganze  Bedeutung  erfafst  noch 
auch  andere  zu  ihrer  Erforschung  angeregt.  Da 
erschien  1896,  also  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
nachher,  D.  H.  Müllers  Buch  »Die  Propheten  in 
ihrer  ursprünglichen  Form.  Die  Grundgesetze 
der  ursemitischen  Poesie,  erschlossen  und  nach- 
gewiesen in  Bibel,  Keilinschriften  und  Koran  und 
in  ihren  Wirkungen  erkannt  in  den  Chören  der 
griechischen  Tragödie.  I.  Band:  Prolegomena 
und  Epilegomena.  II.  Band:  Hebräische  und 
arabische  Texte«.  Mit  Unrecht  verhalten  sich 
so  manche  Fachgelehrte  ablehnend  gegen  M.s 
Strophentheorie,  wenn  er  auch  vielleicht  manch- 
mal in  der  Suche  nach  obigen  Kunstformen  zu 
weit  geht.  Allerdings  ist  M.  teilweise  selbst  an 
dem  ablehnenden  Verhalten  der  Fachgenossen 
schuld,  indem  er,  die  hebräische  Metrik  igno- 
rierend, Zeilen  von  auffallender  Ungleichheit  als 
Verse  annimmt,  um  eine  Responsion  usw.'  heraus- 
zubringen. Ich  habe  sofort  nach  M.s  Veröfifent- 
lichung  seines  diesbezüglichen  Fundes  seine 
Strophentheorie  anerkannt,  aber  nur  mit  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  hebräischen  Metrik. 
Bei  Anwendung  dieser  verschwinden  zwar  manche 
von  M.  konstatierte  Figuren,  aber  es  kommen 
auch  so  manche  von  ihm  übersehene  zum  Vor- 
schein. Dies  zeigen  auch  die  in  obiger  Broschüre 
behandelten  Texte.  Wie  dem  auch  immer  sei, 
das  Verdienst  des  Verf.s,  diese  tatsächlich  nicht 
nur  in  der  biblisch-hebräischen,  sondern  besonders 
auch  in  der  assyrischen,  neutestamentlichen  und 
arabischen  Literatur  verwendeten  Kunstformen 
von  neuem  entdeckt  und  in  ihrer  vollen  Bedeu- 
tung erkannt  zu  haben,  bleibt  ihm  unbenommen 
und  ungeschmälert.  Als  M.  vor  2  Jahren  über 
dasselbe  Thema  (Bergpredigt)  den  Separatabdruck 
aus  dem  Anzeiger   der  philosophisch-historischen 


Klasse  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
veröffentlichte,  machte  ich  in  einer  Besprechung 
desselben  für  das  Allgemeine  Literaturblatt,  die 
leider  m.  W.  noch  nicht  erschienen  ist,  auf  die 
eminente  Bedeutung  von  M.s  Strophentheorie 
für  die  neutestamentliche  Textkritik  aufmerksam. 
Seitdem  ist  Heft  V  seiner  »Biblischen  Studien« 
erschienen,  worin  er  mehrere  Texte  aus  dem 
N.  T.  und  einige  Belege  aus  der  hebräischen, 
assyrischen  und  arabischen  Literatur  bringt.  Zu- 
nächst behandelt  er  Matth.  6,  1  — 18  und  weist 
in  V.  2— 6  und  16—18  drei  Strophen  (2—4, 
6.  7,  16  — 18)  mit  auffallenden  Responsionen 
nach.  Besser  sind  sie  als  3  Strophen  paare  zu 
bezeichnen;  die  je  1.  Strophe  endigt  mit  dem 
Refrain:  »Wahrlich,  ich  sage  euch,  sie  haben 
ihren  Lohn  weg«,  die  drei  Gegenstrophen  schlief sen 
mit  dem  Refrain:  »Und  dein  Vater,  der  das  Ver- 
borgene sieht,  wird  dir  vergelten.«  Die  Responsion 
»Lohn«  und  »vergelten«  hat  M.  nicht  durch  den 
Druck  hervorgehoben,  sie  scheint  ihm  entgangen 
zu  sein.  Auch  sind  die  einzelnen  Strophen  nicht 
vier-,  sondern  sechszeilig.  Die  einzelnen  Vers- 
zeilen lassen  sich  gut  als  hebräische  Vierheber 
übersetzen.  Damit  man  ein  Bild  bekomme,  will 
ich  die  3  Strophenpaare  über  das  Almosengeben, 
Beten  und  Fasten  deutsch  richtig  geben: 

2  Wenn  ihr  Almosen  gebt,  so  tut  nicht  so, 
Wie  die  Heuchler  zu  tun  belieben, 

Die  vor  sich  her  posaunen 

In  Synagogen  und  auf  den  Gassen, 

Um  Menschenlob  zu  empfangen. 

Wahrlich,  ich  sag'  euch:  sie  haben  ihren  Lohn. 

3  Wenn  du  aber  Almosen  gibst. 
So  wisse  nicht  deine  Linke, 

Was  deine  Rechte  gegeben, 

4  Auf  dafs  verborgen  dein  Almosen  sei 
Und  dein  Vater,  der  das  Verborgene  sieht, 
Es  vor  der  Welt  dir  vergelte. 


5  Und  wenn  ihr  betet,  so  gleicht  nicht 
Den  Heuchlern,  die  gerne  beten. 

Stehend  in  Synagogen 

Und  an  den  Ecken  der  Strafsen, 

Um  aufzufallen  den  Menschen. 

Wahrlich,  ich  sag'  euch:  sie  haben  ihren  Lohn. 

6  Wenn  du  aber  beten  willst. 
Dann  geh"  in  dein  Kämmerlein 
Und  schliefs'  hinter  dir  die  Türe, 

Auf  dafs  im  Verborgenen  du  betest 

Und  dein  Vater,  der  das  Verborgene  sieht, 

Es  vor  der  Welt  dir  vergelte. 


16  Und  wenn  ihr  fastet,  so  gleicht  nicht 
Den  iinster  blickenden  Heuchlern, 

Denn  sie  verstellen  sich  nur. 

So  lange  sie  stehn  auf  den  Strafsen, 

Um  aufzufallen  den  Menschen. 

Wahrlich,  ich  sag'  euch:  sie  haben  ihren  Lohn. 

17  Wenn  du  aber  fasten  willst. 
Dann  salbe  nur  ruhig  dein  Haupt 
Und  wasche  Dein  Angesicht, 

Auf  dafs  im  Verborgenen  du  fastest 

Und  dein  Vater,  der  das  Verborgene  sieht, 

Es  vor  der  Welt  dir  vergelte. 
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Vergleicht  man  diese  Übersetzung,  so  sieht 
man  deutlich,  dafs  bei  Matthaeus  2  a  b  c  d  um- 
gestellt, andere  Verse  verkürzt  (17  bc;  4c,  6bf., 
18c),  andere  erweitert  (16e,  18  a)  sind  und  ein 
Vers  (16d)  ganz  ausgefallen  ist.  Bei  M.s  un- 
gleichlangen Versen  fällt  dies  nicht  auf.  Man 
beachte,  wie  bei  obiger  Strophik  in  den  drei 
Gegenstrophen  die  Responsion  in  der  1.  und 
3.  Verszeile  (Almosen,  Beten,  Fasten)  erst  recht 
zum  Vorschein  kommt,  während  M.  sie  bei  seiner 
Versteilung  unbeachtet  liefs.  Da  hier  kein  he- 
bräischer oder  aramäischer  Urtext  vorhanden  ist 
—  weder  die  von  M.  herangezogene,  von  Franz 
Delitzsch  stammende,  noch  die  1817  in  London 
erschienene  hebräische  Übersetzung  können  diesen 
ersetzen!  —  so  will  ich  drei  noch  sprechendere 
Beispiele  aus  der  hebräischen  Literatur  des  Alten 
Testamentes  anführen,  die  M.s  Strophentheorie 
ganz  auffallend  bestätigen,  aber  zugleich  diese 
allein  ohne  Anwendung  der  Metrik  als  unzu- 
reichend erscheinen  lassen,  wenn  es  sich  um 
Herstellung  des  Urtextes  handelt.  Hier  ist  zwar 
kein  Platz  für  Textkritik,  aber  die  Wichtigkeit 
der  Sache  für  die  Bibelkritik  erfordert  es,  wenig- 
stens in  deutscher  Übersetzung  Beispiele  zu 
bringen,  die  nicht  blofs  für  Fachgelehrte,  sondern 
auch  für  Laien  beweisend  sind,  und  zwar  der- 
art beweisend,  dafs  sie  vielleicht  sogar  imstande 
sind,  manchen  das  Scheuleder  von  den  Augen  zu 
ziehen.  Ich  wähle  Arnos  7,  7 — 9  und  8,  1  —  3. 
M.  meint,  dafs  Amos  7,  7  —  9  und  8,  1  —  3  vier 
gleichgebaute  Strophen  mit  mehrfacher  Responsion 
enthalten.  Er  bringt  nur  die  zwei  letzten  Strophen, 
die  nach  ihm  achtzeüig  sind  (wie  7,  1 — 3  und 
4 — 6)  und  in  je  >zwei  Hälften  zerfallen,  von 
denen  die  erste  die  Vision,  die  zweite  die  Deu- 
tung enthält«.  Letzteres  ist  annähernd  richtig; 
man  wird  daher  (wie  oben  bei  Matth.  6,  2 — 18) 
besser  von  zwei  Strophenpaaren  reden,  in  denen 
aber  Strophe   und  Gegenstrophe    ungleich    sind : 

7,  7     Dies  liefs    mich  schauen   Jahwe,    der 

Herr: 
Siehe,  da  stand  er  mit  einem  Senkblei. 
8a  Und  er  sprach:  Was  siebest  du,  Amos? 
b  Und  ich  sprach:  Ich  sehe  ein  Senkblei. 

8c     Da  sprach  nun  Jahwe  zu  mir: 
d  Sieh,  ich  leg"  an  mein  Volk  das  Senkblei; 
e  Nicht  lass'  ich  ihm  fürder  noch  etwas  dahin- 

gehn. 
9  Isaks  Höhen  sollen  veröden, 

Zerstört  werden  Israels  Heiligtümer! 

Gen  Jeroboams  Haus  zieh'  ich  aus  mit  dem  Schwerte. 


8,  1     Dies    liefs  mich  schauen  Jahwe,    der 

Herr: 
lehe,    da  stand   er,    mit  einem  Korb   reifen 

Obstes. 

2a  Und  er  sprach:  Was  siebest  du,  Amos? 
b  Und  ich  sprach:   Ich  seh'  einen  Korb   reifen 

Obstes. 
2c    Da  sprach  nun  Jahwe  zu  mir: 
d  Sieh',  reif  ist  geworden  mein  Volk; 
e  Nicht  lass'  ich  ihm  fürder  noch  etwas  dabin- 

gehn. 


3  Zur  Klage  soll  werden  ihr  Tempelgesang 
Und  der  Freudenjubel  verschwinden; 
Leichen  in  Menge  soll's  überall  geben! 

Man  beachte,  wie  bei  dieser  Gliederung  so- 
wohl Strophen  als  Gegenstrophen  in  je  zwei 
gleiche  Hälften  zerfallen.  Die  Hälften  der 
Strophen  zeigen  Responsion  (Senkblei,  Korb 
reifer  Früchte).  Da  7,  9 ab  synonymen  Paralle- 
lismus zeigen,  ist  dies  (zumal  mit  Rücksicht  auf 
8,  10!)  auch  von  8,  3  a  b  anzunehmen,  wo  b 
schon  an  sich  als  Flickvers  verdächtig  ist.  Man 
wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  8,  3  b  nach  Jer. 
25,  10a  herstellt.  Obigen  Strophenpaaren  ähn- 
lich ist  Jer.  1,  11  — 14,  das  M.  zwar  richtig  als 
zehnzeilig  erkannt,  aber  unrichtig  korrigiert  hat, 
indem  er  das  Richtige  nach  dem  Unrichtigen 
verbesserte.  Es  ist  wieder  ein  gleichgebautes 
Strophenpaar  mit  auffallenden  Responsionen. 

11     Es  erging  Jahwes  Wort  an  mich,   also 

lautend: 
Was  siebest  du  denn,  Jeremia? 
Und  ich  sprach:  Einen  Mandelstab  (saked). 

12  Da  sprach  nun  Jahwe  zu  mir: 

Ich  wache  (soked),  um  auszuführen   mein  Wort 

13     Es  erging  Jahwes  Wort  an  mich,  also 

lautend: 
Was  siebest  du  denn,  Jeremia? 
Und  ich  sprach:    Einen  kochenden  Topf  gegen 

Norden. 
14  Da  sprach  nun  Jahwe  zu  mir: 

Von  Norden  wird  ausgekocht  Unheil. 

Ein  wahres  Musterstück  für  Anwendung  von 
Strophik  und  Metrik  behufs  Textemendation  ist 
Ezechiel  14,  12  —  19,  wo  12  und  13  ab  die 
Einleitung  bilden,  während,  wie  M.  richtig  erkannt 
hat,  die  Verse  I2c — 20 d  vier  gleichgebaute 
Strophen  von  je  7  Zeilen  enthalten.  Hier  hat 
M.  gerade  die  am  meisten  entstellte  1.  Strophe 
unverändert  gelassen,  die  2,  aber  unrichtig  korri- 
giert.    Das  ganze  Stück  lautet  richtig : 

12     Es  erging  Jahwes  Wort  an  mich,  also  lautend: 

13  a  Menschensohn,  sündigt  ein  Land  wider  mich, 
b  Streck'  ich  aus  meine  Hand  wider  es: 

13c     Zerbrech'  ich  den  Brotstab  ihm 
d  Und  lafs'  ich  den  Hunger  los, 
e  Und  vertilg'  ich  daraus  Menschen  und 

Haustier: 

14  Mögen  Daniel,  Job  und  Noe  darin  sein, 

So  wahr  ich  lebe,  spricht  Jahwe,  der  Herr, 
Weder  Sohn  noch  Tochter  werden  sie  retten. 
Sondern  allein   nur  gerettet  werden. 

15     Lafs'  ich  Bestien  kommen  ins  Land, 
Und  wird  es  zur  Öde  infolge  der  Bestien, 
Und  entvölkre  ich  es,  so  dafs  niemand 

durchzieht, 
16  Sei'n   diese   drei  Männer  auch   mitten  darin, 
So  wahr   ich   lebe,   spricht  Jahwe,  der  Herr, 
WederSöhne  nochTöchter  werden  sie  retten, 
Sondern  allein  nur  gerettet  werden. 

17     Oder  bring  ich  das  Schwert   über  selbiges 

Land, 
Und  befehl'  ich:  Schwert  zieh'  durchs  Land, 
Und  vertilg'  ich  daraus  Menschen  und 

Haustier: 
Sei'n   diese  drei  Männer  auch  mitten   darin. 
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18  So  wahr  ich  lebe,  spricht  Jahwe,  der  Herr, 
Nicht  werden  sie  retten  Söhne  noch  Töchter, 
Sondern  allein  nur  gerettet  werden. 

19     Oder  send'  ich  die  Pest  in  selbiges  Land 
Und  schütte  ich  aus  meinen  Grimm  über  es 
Und  vertilg'  ich  daraus  Menschen  und 

Haustier: 
20  Mögen  Daniel,  Job  und  Noe  darin  sein, 

So  wahr  ich  lebe,  spricht  Jahwe,  der  Herr, 
Weder  Sohn  noch  Tochter  werden  sie  retten, 
Sondern  allein  nur  gerettet  werden. 

Man  sieht,  dafs  hier  alle  Verszeilen  von  der 
dritten  an  ganz  respondieren  (15  c  deckt  sich  in- 
haltlich mit  13e,  17  c  und  19  c),  die  ersten  zwei 
Zeilen  zeigen  in  den  beiden  mittleren  Strophen 
Anadiplosis,  in  der  ersten  und  vierten  Strophe 
synonymen  Parallelismus.  Überdies  respondieren 
die  Anfangsverse  (ihm,  Land)  aller  vier  Strophen. 

Aus  dem  A.  T.  bringt  M.  noch  Arnos  1, 
3  —  8,  dessen  Strophenbau  er  richtig  erkannt  hat, 
wo  er  aber  die  Einleitungsformeln  3  a  und  6  a 
(So  spricht  Jahwe)  und  die  Schlufsformeln  5e  und 
8  e  (Spricht  Jahwe,  der  Herr)  unrichtig  zum  poeti- 
schen Texte  rechnet,  sodafs  er  statt  2  X  (4-  -j"  ^ 
-|-4)  Verse  2X  (5-|-2-j-5)  herausbekommt  und 
gerade  die  Hauptresponsion  (Damaskus)  in  3  b 
und  5  a  verdunkelt.  Übrigens  respondiert  mit 
3  b  und  5  a  auch  4  a  (Hazael),  wie  7  a  mit  6  b 
(Gaza).  Prov.  9,  1  —  18,  Job  14,  1—12,  Si- 
rach 41  und  42  sind  metrisch  gut  erhalten,  wes- 
halb M.  hier  auch  die  Verse  richtig  abteilt. 

Um  nun  wieder  auf  die  neutestamentlichen 
Texte  zurückzukommen,  so  hat  M.  betreffs  der 
Makarismen  (Matth.  5,  3—12;  Luk.  6,  20—26) 
wieder  richtig  erkannt,  dafs  hier  Lukas  die  ur- 
sprünglichere Form  hat.  Die  zwei  Strophen 
(iHeil«  und  »Wehe«)  sind  aber  nicht  fünf-, 
sondern  secbszeilig.  Im  übrigen  hat  Matthäus 
den  ursprünglicheren  Text.  Die  erste  Antithese 
(Matth.  5,  21—26)  zergliedert  M.  in  6  4-5  +  6 
Verszeilen,  es  sind  aber  in  Wirklichkeit  9  -|-  6  -|-  9 
Verse,  Die  zweite  Antithese  (Matth.  5,  27  —  32) 
zerlegt  M.  richtig  in  vier  Strophen  (5-|-4-|-4'-|-5 
Verse).  Seine  Ergänzungen  sind  richtig.  Die 
dritte  (Matth.  5,  33  —  37)  und  vierte  Antithese 
(Matth.  5,  38 — 42)  hält  M.  für  elfzeilig,  die  fünfte 
(Matth.  5,  43 — 48)  für  zwölfzeilig.  Doch  ist  die 
dritte  Antithese  zwölfzeilig  und  ist  nichts  zu  ergän- 
zen, sondern  33c  zu  streichen,  die  vierte  und  fünfte 
aber  sind  fünfzehnzeilig.  Matth.  6,  19  —  24  (»Der 
Schatz«)  zergliedert  M.  richtig  in  zwei  Strophen 
von  je  7  Verszeilen  und  einen  Abgesang  von  4, 
richtig  5  Zeilen.  Von  welchem  Werte  M.s 
Strophentheorie  für  die  neutestamentliche  Text- 
kritik ist,  zeigt  deutlich  der  Vergleich  von  Matth. 
6,  19—24  mit  Luk.  12,  22—32  (»Die  Vöge! 
des  Himmels  und  die  Lilien  des  Feldes«). 
Dieser  Abschnitt  ist  wirklich  ein  siebenstrophiges 
Gedicht.  Die  dritte  Strophe  ist  weder  bei  Matth. 
noch  bei  Luk.  vollständig  erhalten,  läfst  sich  aber 
aus  beiden   ergänzen.      Denn   die  Strophen  sind 


fünfzeilig,  und  bei  Matth.  fehlt  der  dritte  und 
vierte  Vers  der  dritten  Strophe,  bei  Luk.  der 
der  fünfte.  Die  einzelnen  Verse  lassen  sich  leicht 
durch  hebräische  Vierheber  wiedergeben.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  Matth.  7,  1  —  9  und  Luk.  6, 
37  ff.  (»Die  Splitterrichter«),  ferner  mit  Matth.  7, 
6— 12  und  Luk.  11,  9— 13  (»Das  Beten«).  Von 
letzterem  Stück  hat  Luk.  nur  die  drei  mittleren 
Strophen,  Matth.  alle  fünf,  bezw.  alle  vier,  da 
Matth.  7,  6  mit  den  Versen  7 — 12  nicht  zusammen- 
hängt. Hebräisch  lassen  sich  die  Verse  als  Vier- 
heber wiedergeben;  dabei  zeigt  sich,  dafs  die 
Strophe  Matth.  7,  7.  8  =  Luk.  11,  9.  10  nach- 
träglich erweitert  worden  ist.  Interessant  ist 
ferner  der  Vergleich  von  Matth.  7,  13.  14.  21 
bis  23  mit  Luk.  13,  24  (»Die  enge  Pforte«) 
und  von  Matth.  7,  15 — 20  mit  Luk.  6,  43  —  49 
(»Die  falschen  Propheten«),  endlich  von  Matth.  7, 
24—27  mit  Luk.  6,  47—49  (»Schlufs  der  Berg- 
predigt«).  Nach  einer  ausführlichen  und  über- 
zeugenden Besprechung  des  literarischen  Aufbaus 
der  Bergpredigt  bringt  M.  Matth.  10,  5 — 42 
(»Die  Instruktion  an  die  Apostel«),  welchen  Ab- 
schnitt er  aus  »acht  Strophen  von  je  acht  Zeilen« 
bestehen  läfst;  in  Wirklichkeit  sind  aber  die 
ersten  vier  Strophen  fünfzehnzeilig,  die  übrigen 
zwölfzeilig.  Die  Verse  lassen  sich  leicht  als 
hebräische  Vierheber  wiedergeben.  Natürlich 
verschwinden  einige  Figuren,  die  M.  konstatiert, 
bei  richtiger  Versgliederung.  Lehrreich  ist 
wiederum  M.s  Vergleichung  der  Parallelstellen 
bei  Markus  und  Lukas.  Das  gleiche  gilt  von 
Matth.  12,  25 — 32  (»Die  Austreibung  der  Teufel«), 
wozuM.Luk.il,  17  —  22  und  Mark.  3,  23  —  30 
vergleicht.  Am  besten  scheint  der  Text  bei 
Matth.  erhalten  zu  sein,  wo  M.  mit  Recht  Vers 
26  nach  Luk.  11,  18  ergänzt,  mit  Unrecht  aber 
Vers  30  ausläfst.  Die  vier  Strophen  sind  aber 
nicht  fünf-,  sondern  sechszeilig,  M.s  Versteilung 
ist  daher  nicht  richtig.  Endlich  bringt  M.  die 
Rede  gegen  die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer 
(mit  dem  siebenfachen  Wehe)  Matth.  23,  1  — 15. 
23.  25  —  36,  die  er  in  zwölf  Strophen  zerlegt. 
Und  zwar  nimmt  er  die  1.,  2.,  3.,  4.,  7.,  8.,  9. 
und  10.  als  fünfzeilig,  die  5.  und  6.  als  vier-  und 
die  1 1.  und  12.  als  siebenzeilig  an.  In  Wirklichkeit 
sind  die  beiden  ersten  Strophen  (V.  2 — 4,  5.  6) 
neunzeilig,  die  folgenden  vier  (7.  8,  9 — 12,  13, 
14)  fünfzeilig,  die  weiteren  vier  (15,  23,  25. 
26,  27.  28)  sechszeilig  und  die  beiden  letzten 
Strophen  (29—33,  34—36)  zwölfzeilig.  Be- 
achtenswert ist,  dafs  eine  metrisch  richtige 
(vierhebige)  Übersetzung  in  V.  35c  die  Worte 
TOT3  ]3  als  Glosse  (aus  Zacharja  1,  1)  erscheinen 
läfst.  Bei  Lukas  (11,  5*1)  ist  diese  unrichtige 
Glosse  nicht  eingedrungen.  Was  nun  »die  zweite 
babylonische  Rezension  der  Schöpfung«  anbelangt, 
so  besteht  diese  nicht  aus  4  zehnzeiligen  Strophen, 
vielmehr  aus  zwei  Strophen  von  je  16  -[-  3  Zeilen 
und   aus   zwei   16  zeiligen  Strophen.      Die    letzte 


469 


25  Februar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   I91I.     Nr.  8. 


470 


Strophe  war  ursprünglich  jedenfalls  der  ersten 
Strophe  (V.  1  — 16)  ähnlicher  gestaltet,  als  es 
jetzt  nach  den  erhaltenen  Resten  den  Anschein 
hat.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Beispiel 
aus  dem  Koran,  Sure  26,  105 — 140.  Die  vier 
Strophen  sind  nicht  neun-,  sondern  zwölfzeilig. 
Aber  die  von  M.  konstatierten  Kunstformen  bleiben 
bestehen.  Neben  Heft  5  der  Biblischen  Studien 
liegt  mir  noch  vor:  Ein  Separatabdruck  »Aus 
dem  Anzeiger  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse  vom  8.  Juli  (Jahrgang  1908, 
Nr.  XVin),  worin  M.  Joh.  1 5  behandelt.  Er  hat 
das  ganze  Kapitel  in  3  -|-3  -j-  4  Strophen  zerlegt. 
Die  drei  Strophen  des  ersten  Teils  (>Der  Wein- 
stock und  die  Reben«)  sind  bei  ihm  fünfzeilig,  in 
Wirklichkeit  sind  sie  achtzeilig.  Dasselbe  gilt 
vom  zweiten  Teil  (>Die  Liebe<).  Im  dritten 
Teil  (»Der  Hafs«)  ist  die  erste  und  dritte  Strophe 
bei  M.  fünfzeilig,  die  zweite  und  vierte  vierzeilig. 
In  Wirklichkeit  sind  die  erste  und  dritte  Strophe 
siebenzeilig,  die  zweite  und  vierte  fünfzeilig. 
Gibt  man  das  ganze  Kapitel  in  hebräischen  Vier- 
hebern wieder,  so  zeigt  sich,  dafs  in  V.  15  die 
beiden  Begründungssätze  {orc)  erläuternde  Zu- 
sätze sind;  dasselbe  gilt  vom  zweiten  Teil  des 
24.  Verses  {vvv  öi),  nach  dessen  Streichung  die 
dritte  Strophe  des  dritten  Abschnitts  eine  schöne 
Inklusion  zeigt.  Die  erste  und  letzte  Zeile 
schliefsen  nämlich  mit  den  gleichen  Worten: 
äuaQTLav  oix  alxoaav  {^^^S\  ^'').  Wie  wichtig 
es  ist,  auch  die  Metrik  zu  berücksichtigen,  zeigt 
besonders  auch  die  1.  Strophe  des  3.  Abschnitts, 
wo  M.  einen  ganzen  metrischen  Vers  streicht 
{iXK  iym  i'^eXe^c  fxr^v  tfibg  ix  rot  xcofiov  = 
f5«n-]p  C32  'P^ra),  der  bei  Anwendung  der  Metrik 
als  sechste  Verszeile  der  Strophe  notwendig  und 
somit  als  ursprünglich  und  echt  erscheint.  Ob 
von  M.  inzwischen  ein  6.  Heft  seiner  bibli- 
schen Studien  über  das  Johannesevangelium  er- 
schienen ist,  weifs  ich  nicht.  Ich  habe  sein  Ver- 
dienst gewürdigt  und  auch  den  Fehler  nicht  ver- 
schwiegen, den  seine  einseitige  Anwendung  der 
Strophentheorie  in  sich  birgt.  Ich  möchte  nur 
noch  gegenüber  seiner  Meinung,  dafs  bei  Lukas  der 
Entwurf,  bei  Matthäus  die  Ausführung  vorliege, 
wo  der  Text  des  letzteren  die  Kunstformen  deut- 
licher ausgeprägt  zeigt,  betonen:  1.  dafs  Mat- 
thäus (und  auch  Johannes)  als  Apostel  und  Juden 
selbstverständlich  den  ursprünglichen  Wortlaut  der 
Reden  Jesu  besser  bewahrt  haben  werden  als 
die  Apostelschüler  Markus  und  Lukas,  von  denen 
letzterer  heidnischer  Abstammung  war;  2.  dafs 
Markus  und  Lukas  die  Predigten  des  Petrus  und 
des  Paulus  niedergeschrieben  haben,  bei  welchen 
es  sich  nicht  um  Unterricht  über  Poesie  und 
Rhetorik,  auch  nicht  um  genaue  Wiedergabe  der 
Reden  Jesu,  sondern  um  Heilslehre  und  um  all- 
gemein verständliche,  sinngemäfse  Wiedergabe 
der  Herrenworte  handelte.     Auch  ist  ebenso  un- 


wahrscheinlich, dafs  Jesus  Entwürfe  niederge- 
schrieben und  diese  dann  ausgearbeitet  habe, 
wie  dafs  nachträglich  Matthäus  die  (bei  Lukas 
noch  erhaltenen)  Entwürfe  oder  Auszüge  der 
Reden  des  Herrn  mit  poetischem  Kleide  ver- 
sehen habe.  Matthäus  hatte  doch  wichtigeres 
zu  tun,  als  Verse  zu  machen;  auch  hatte  Jesus 
den  Aposteln  nicht  den  Auftrag  erteilt:  »Setzet 
euch  hin  und  schreibet«,  geschweige  denn: 
»Schreibet  Verse«,  sondern  vielmehr  den: 
»Gehet  hin  in  alle  Welt  und  predigt  das  Evan- 
gelium allen  Völkern«.  Dagegen  ist  es  gewifs 
nicht  unwahrscheinlich,  ja  M.s  Studien  haben  es 
sogar  als  gewifs  erwiesen,  dafs  Jesus  gleich  den 
alttestamentlichen  Propheten  bei  gehobener  Rede 
in  Versen  und  schön  gegliederten  Strophen  ge- 
sprochen hat.  Mögen  nun  die  Neutestamentler 
daraus  die  Konsequenzen  ziehen! 

Wien.  Nivard  Schlögl. 

Johannes  Zillich,  Febronius.  [Hallische  Ab- 
handlungen zur  neueren  Geschichte,  hgb.  von 
G.  Droysen.  Heft  XLIV.]  Halle,  Max  Niemeyer, 
1906.     45  S.  8'.     M.  1,20. 

Vorliegende  Studie,  wohl  eine  Doktor-Disser- 
tation, gibt  eine  Analyse  der  bekannten  Hont- 
heim-Febronius-Schrift:  de  statu  ecclesiae  etc. 
von  dem  Gesichtspunkte  aus,  nicht  sowohl,  wie 
bisher  gewöhnlich  geschah,  die  kirchenpolitischen 
Theorien  herauszustellen,  als  vielmehr  das  Werk  als 
Erzeugnis  der  Aufklärungsperiode  zu  begreifen 
und  seine  Gedanken  aus  gleichzeitigen  Quellen 
abzuleiten.  Ein  oflfenbar  richtiger  Gesichtspunkt, 
der  nur  nicht  so  ganz  neu  ist,  wie  Zillich  meint; 
denn  schon  Hettner  in  seiner  Literaturgeschichte 
des  18.  Jahrh.s  bat  ihn  gekannt  und  angewandt. 
Immerhin  glücken  Z.  einige  hübsche  Beobachtun- 
gen, wie  S.  15flf.  die  Aufdeckung  der  gallikani- 
schen  Quellen  Hontheims,  oder  des  Zusammen- 
hanges der  politischen  Entwicklung  Habsburgs 
mit  dem  Erscheinen  der  Flugschrift,  die  auf 
österreichischen  Rückhalt  rechnen  konnte,  femer 
der  Beziehungen  zu  Grotius  und  Calixt,  sowie 
Bossuet.  Dankenswert  ist  auch  S.  34  die  Zu- 
sammenstellung der  gleichzeitigen  Besprechungen 
des  Hontheimschen  Buches.  Den  Begriff  des 
Naturrechtes  (S.  20  flf.)  hätte  Z.  aber  schärfer 
herausarbeiten  müssen.  Gerade  das,  was  Hontheim 
sucht,  eine  zugleich  göttliche  und  menschliche 
Autorität,  bietet  das  Naturrecht  vermöge  der 
Gleichung  lex  naturae  =  lex  dei.  Z.  hätte  den  Be- 
griff sorgfältig  untersuchen  müssen,  auch  er  ist 
für  die   Aufklärung  konstitutiv. 

Zürich.  W.  Köhler. 

Notizen  and  Mittellangen. 
PenoBAlckromlk. 

Der  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Kiel  Lic.  Dr.  Erich 
Klostermann  ist  als  Prof.  v.  Dobschütz'  Nachfolger 
als  ord.  Prof.  f.  neutest.  Theol.  an  die  evangeL-theol. 
Fakult  der  Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 
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Der  Privatdoz.  in  der  kathol.-theol.  Fakult.  der  Univ. 
Breslau  Dr.  Paul  Heini  seh  ist  als  Prof.  Faulhabers 
Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  alttest.  Exegese  an  die  kathol.- 
theol.  Fakult.  der  Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 

Neu  erichlenene  Werke. 

Biblische  Studien,  hgb.  von  O.  Bardenhewer. 
XVI,  1:  E.  Bayer,  Das  3.  Buch  Esdras  und  sein  Ver- 
hältnis zu  den  Büchern  Esra  ■  Nehemia.  —  XVI,  2:  S. 
Landersdorfer,  Eine  babylonische  Quelle  für  das  Buch 
Job?     Freiburg,  Herder.     M.  4,40;  4. 

A.  Allgeier,  Über  Doppelberichte  in  der  Genesis. 
Ebda.     M.  3. 

Jesus  Christus.  [S.-A.  aus  dem  Handwörterbuch 
>Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwartt.]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck). 

J.  Chapman,  John  the  Presbyter  and  the  Fourth 
Gospel.  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde). 
Geb.  Sh.  6. 

J.  E.  B  eis  er,  Anleitung  zur  Verwertung  der  Jakobus- 
epistel in  der  Predigt.     Freiburg,  Herder.     M.  1,50. 

K.  A.  H.  Kellner,  Heortologie  oder  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Kirchenjahres  und  der  Heiligen- 
feste.    3.  Aufl.     Ebda.     M.  7. 

Moralprobleme.  Vorträge  auf  dem  III.  theologi- 
schen Hochschulkursus  zu  Freiburg  i.  B.  im  Oktober 
1910  gehalten  von  J.  Mausbach  [Grundlage  und  Aus- 
bildung des  Charakters  nach  dem  hl.  Thomas  von  Aquin 
(auch  besonders  erschienen.  M.  1,50)],  J.  Zahn  [Das 
christl.  Vollkommenheitsideal  und  seine  Pflege  in  der 
kathol.  Kirche],  J.  Mayer  [Kirche,  Gesetz  und  Freiheit], 
F.  X.  Mutz  [Die  Keuschheit],  S.  Waitz  [Die  Herrlichkeit 
der  sittl.  Weltordnung;  Das  Verhältnis  d.  natürl.  u.  d. 
übernatürl.  Ordnung  auf  dem  Gebiete  d.  Sittlichkeit]. 
Ebda.     M.  4,80. 

R.  Streit,  Führer  durch  die  deutsche  katholische 
Missionsliteratur.     Ebda.     M.  2,40. 

Zeltichrlften. 

Theologische  Rundschau.  Januar.  C.  Giemen,  Die 
neuentdeckten  Oden  Salomos.  —  W.  Bousset,  Ge- 
schichte, Literatur  und  Religion  des  Spät -Judentums. 
III,  1.  —  Rolffs,  Ethik. 

Deutsch-Evangelisch  im  Auslande.  1.  Februar.  Das 
Krankenhaus  der  Deutsch- Evangelischen  Gemeinde  in 
NeapeL  —  J.  Spanuth,  Verhältnis  der  Diaspora  zur 
Heidenmission.  L  —  Albrecht,  Festtage  in  Madrid.  — 
H.  Hädrich,  Der  Konfirmandenunterricht. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  7.  O.  Sickenberger, 
Wie  steht  es  heute  bei  uns  mit  der  Gewissensfreiheit? 
—  »Glaube  und  Heimat«.  —  4^,  Abschwächungsversuche 
gegenüber  dem  Modemisteneid.  —  Subregens  Dr.  Wie- 
and  auf  dem  Index. 

Internationale  kirchliche  Zeitschrift.    Januar-März. 

A.  Thürlings,  Ausschau.  —  E.  Herzog,  Der  päpst- 
liche Absolutismus  unter  Pius  X.  I.  —  J.  J.  Lias, 
Anglican  and  Continental  Churches.  —  R.  Keussen, 
Thomas  von  Aquin.  Sein  Verhältnis  zum  Christentum 
und  zur  Philosophie.  —  E.  Michaud,  Le  dilettantisme 
en  theologie.  I.  —  Menn,  Dr.  Wilhelm  Tangermann  als 
Schriftsteller.  I.  —  M.  Kopp,  Die  altkatholische  Be- 
wegung der  Gegenwart  (Forts.).  —  A.  Küry,  Kirchliche 
Chronik. 

The  Princeton   Theological   Review.     January.     B. 

B.  Warfield,  On  the  Antiquity  and  the  Unity  of  the 
Human  Race.  —  G.  Vos,  The  Pauline  Eschatology  and 
Chiliasm.  —  K.  D.  Macmillan,  The  Shepherd  of  Her- 
mas, Apocalypse  or  Allegory?  —  W.  H.  H.  Marsh,  The 
New  Optimism  versus  the  Optimism  of  the  Gospel. 

Etudes  Franciscaines.  Jan  vier.  H.  Matrod,  Sil- 
houettes  franciscaines  de  la  Divine  Comedie.  —  Jules, 
Synthese  philosophique. _ —  Dominique,  Merveilleux 
epanouissement  de  1'  Ecole  Scotiste  au  XVII^  siecle 
(suite).  —   A.  Charaux,    La   critique   au  XVII«   et   au 


XVlIie  siecle  (suite).  —  Exupere,  Saint  Matthieu. 
Apres  la  mission  des  Apotres.  —  Gregoire,  Le  qua- 
trieme  Centenaire  de  la  prise  de  Goa.  —  J.  de  la  Cr  oix, 
Une  mystique  de  nos  jours.  — S.  Beimond,  Essences 
et  existences. 


Philosophie. 


Referate. 
Theodor  Gomperz  [ord.  Prof.  emer.  f.  klass,  Philol. 
ap  der  Univ.  Wien],  Griechische  Denker. 
Eine  Geschichte  der  antiken  Philosophie.  2.  und 
3.  Bd.  Leipzig,  Veit  &  Comp.,  1903/09.  VI  u.  615; 
VIII  u.  483  S.    8».     M.  13;   10. 

Vorab  müssen  wir  bemerken,  dafs  diese 
beiden  Bände  erst  im  Jahre  1910  zur  Anzeige 
eingereicht  sind.  Der  erste  von  ihnen  umiafst 
zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  in  9  Kapiteln 
Sokrates  und  den  Sokratikern,  das  zweite  in 
21  Kapiteln  Plato  gewidmet  ist.  Der  dritte  Band 
bringt  Aristoteles  und  sein  Werk  zur  Darstellung, 
allerdings  im  ersten  Kapitel  auch  eine  Geschichte 
der  alten  Akademie,  d.  h.  der  Schule  Piatos. 
Mit  diesen  beiden  Bänden  ist  das  ganze  Werk 
abgeschlossen.  Die  Aufnahme,  die  es  erfahren 
(auch  in  weiteren  Kreisen),  ist  derart  glänzend, 
wie  es  bei  wissenschaftlichen  Werken  verhältnis- 
mäfsig  selten  der  Fall  ist.  Ist  doch  der  zweite 
Band  binnen  eines  halben  Jahres  in  zweiter  Auf- 
lage erschienen.  Und  es  ist  begreiflich,  dafs 
dem  so  ist.  Mit  der  genauesten  Kenntnis  auch 
des  geringfügigsten  historischen  Details  im  Ge- 
biete der  griechischen  Philosophie,  der  um- 
fassendsten philosophischen  Bildung  und  einem 
staunenswerten  allgemeinen  Wissen  verbindet  der 
Verf.  eine  seltene  Meisterschaft  des  Stils.  Alles 
dies  hat  ihn  befähigt,  ein  Werk  zu  schreiben, 
das  den  Fachmann  wie  den  Nichtfachmann  in 
gleicher  Weise  immer  von  neuem  fesselt.  Aufser- 
lich hat  er  dies  dadurch  möglich  gemacht,  dafs 
er  das  gelehrte  Material  in  den  Anmerkungen 
an  das  Ende  verwies,  ohne  im  Text  auch  nur 
irgendwie  darauf  hinzuweisen  und  dadurch  die 
fortlaufende  Darstellung  zu  stören. 

Was  den  Standpunkt  des  Verf.s  betrifft,  so 
tritt  er  in  der  Darstellung  nicht  zurück,  wie  dies 
meistens  der  Fall  ist,  sondern  er  macht  sich  in 
der  Beurteilung  der  Tatsachen  und  Theorien  sehr 
stark  geltend:  es  ist  der  des  Positivismus  von 
J.  Stuart  Mill,  Herbert  Spencer,  Auguste  Comte 
u.  a.  Dadurch  erhält  das  Werk  einen  stark 
subjektiven  Einschlag.  Der  Verf.  hebt  überall 
in  den  stärksten  Tönen  die  Bedeutung  der 
führenden  Geister  hervor,  die  er  hier  behandelt, 
und  preist  die  grofsen  Gedanken,  die  er  einzeln 
und  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  aus  ihnen 
hervorholt.  Aber  in  der  Beurteilung  ist  er  auf 
Grund  seines  allgemeinen  Standpunktes  durchaus 
selbständig  und  eigenartig.  Da  nun  der  gewöhn- 
lich   zugrundeliegende    Standpunkt    in    der    Dar- 
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Stellung    der    griechischen   Philosophie    entweder 
idealistisch  oder  rein  historisch  ist,  so  bringt  hier 
der   Verf.    nnit    seiner   Darstellung    in    gewissem 
Sinne  eine  Umwertung  aller  Werte.     Denn  alles 
hochtönende  Lob,    das  er  Plato    und  Aristoteles 
so  reichlich  spendet,  kann  und  soll  die  Tatsache 
nicht  verdecken,  dafs  der  Verf.  von  seinem  anti- 
platonisch -  aristotelischen    Standpunkte    aus    ihre 
Lehren  sieht   und  bewertet.     Das  aber  ist  nicht 
der    übliche,    und    so    erhalten    wir    in    der   Tat, 
was   wir   sagten,    eine    Umwertung    der   Werte. 
Ob  diese  Umwertung  überall  richtig  ist?    Zweifel- 
los nicht,  wenn  es  auch   durchaus  gerechtfertigt 
ist,  dafs  wir  den  vielfach  überkommenen  Urteilen 
und  Auffassungen  entgegentreten,  selbst  wenn  sie 
Theorien  erlauchter  Geister  betrefien.    Die  Meta- 
physik  ist  bekanntlich   nach  positivistischer  Auf- 
fassung eine  zwar  in  gewisser  Weise  natürliche, 
aber  doch   verkehrte  Stufe   des  Denkens   in  der 
Entwicklung   zum  positiven  Standpunkte.     Diese 
verkehrte  Richtung  begründet  in  der  Hauptsache 
Plato  in  seiner  Ideenlehre,  und  Aristoteles  ist  zu 
»neun   Zehntel«    Platoniker.     So   ist    also    durch 
sie    die    grofse    Schiefe    in    die    Geschichte    der 
Philosophie    eingeführt    und    damit    das    Denken 
von  der  richtigen  Bahn  stark  abgeführt  worden, 
die    die  grofsen  Vorsokratiker,    namentlich   Leu- 
kippus  und  Demokrit,  bereits  eingeschlagen  hatten. 
Natürlich   ist    auch    aller   Apriorismus   in    der 
Erkenntnistheorie  vom  Übel,  da  der  Empirismus 
der   richtige   Standpunkt   ist.      Selbstverständlich 
rird    niemand    die    platonische    Metaphysik    und 
Erkenntnistheorie  wörtlich  für  richtig  halten,  aber 
ifs  in  ihr  nichts  weiter  als  eine  bedauernswerte 
Terirrung   liegt,    die   nichts   als  weitere  Irrungen 
Gefolge  gehabt  hat,    wird  gewifs  nicht  jeder 
igeben.     Das    gleiche    gilt    wesentlich    auch    in 
izug   auf  Aristoteles.     Wenn   von    diesem    der 
Terf.  ausführlich  beweist,    dafs    er   kein  exakter 
laturforscher  im  modernen  Sinne  sei,  weil  er  zu 
iel   Platoniker    gewesen,    so    dürfte    es   einmal 
Kcht  billig  sein,   ihn  überhaupt  an  diesem  Mafs- 
tabe  zu  messen;  denn  Prinzip  und  Methode  der 
lodernen  Naturforschung   ist   erst   das   Ergebnis 
ler   langen    intensiven    Gedankenarbeit,    deren 
trenge  Befolgung  man  unmöglich  gleich  zu  An- 
ig  erwarten  darf,   auch  wenn  der  Betreffende, 
rie  Aristoteles,  der  Gröfsten  einer  gewesen  ist. 
)enn  gewifs  hat  auch  Aristoteles  nicht  blofs  als 
Matoniker  dieses  Ziel  nicht  erreicht.    Andrerseits 
Tst  auch  des  Verf.s  Auffassung   der  Platonischen 
Naturphilosophie  schwerlich  ganz  zutrefiend.    Be- 
merkt  sei   noch,    dafs  der  Verf.  nicht   eine  Ent- 
wicklung  von   Piatos   System    als    solchem    gibt, 
sondern  eine  Entwicklung  seiner  Gedankenarbeit 
an    der   Hand    der    einzelnen   Dialoge    versucht. 
Dadurch  ist  er  in  der  Lage,  allemal  die  einzelnen 
wertvollen  Gedanken  wie  auch  die  Künstlerschaft 
Piatos   in   Bau   und   Durchführung   seiner  Werke 
aufzudecken;  aber  auch  mit  seiner  Kritik  um  so 


leichter  überall  einzusetzen.  In  dieser  Darstellung 
rückt  er  nun  die  aufserordentliche  Kunst  Piatos 
als  Schriftstellers  —  nennt  er  ihn  doch  vielleicht 
den  gröfsten  aller  Literaten  —  so  sehr  in  den 
Vordergrund,  dafs  darüber  die  welthistorische 
Bedeutung  Piatos  als  eines  die  ganze  Folgezeit 
bestimmenden  Denkers  um  so  leichter  und  un- 
merkbarer zurücktritt.  Von  dem  häfslichen  Bei- 
werk, das  ehedem  den  Kampf  der  Positivisten 
gegen  Plato  würzte,  ist  hier  fast  nichts  geblieben; 
nur  der  Hinweis  auf  die  »Äufserungen  jenes 
platonischen  Hasses,  der  minder  berufen,  aber 
vielleicht  kaum  weniger  bedeutungsvoll  ist  als 
die  platonische  Liebe«  (II,  S.  347),  verrät  noch 
etwas  davon.  Das  Lebenswerk  des  Aristoteles 
wird  wie  natürlich  nach  den  Fachdisziplinen  be- 
handelt. Das  Gegenstück  zu  dieser  Bewertung 
der  platonisch  -  aristotelischen  Gedankenrichtung 
ist  die  Wertung  der  zynischen  und  kyrenäischen 
Schule,  von  denen  namentlich  die  erste  ins  hellste 
Licht  gestellt  wird. 

Zu  seinen  Wertungen  benutzt  der  Verf. 
überall  Parallelen  sei  es  aus  der  Geschichte  der 
gesamten  Philosophie  sei  es  aus  der  allgemeinen 
Religionsgeschichte.  Wie  Scheinwerfer  werfen 
diese  auf  jene  ein  blendendes  Licht  und  lassen 
sie  allemal  in  vollster  Tageshelle  sehen.  Aber 
so  trefflich  diese  künstliche  Beleuchtung  auch  ist, 
so  fragt  es  sich  doch,  ob  sie  mit  Recht  dem 
betreffenden  griechischen  Denker  zukommt,  ob 
sie  nicht  die  Bedeutung  dessen,  dem  sie  zuteil 
wird,  in  eigentümlicher  Weise  sei  es  erhöht,  sei 
es  sonstwie  modifiziert.  Die  Wirkung  bengalischer 
Beleuchtung  ist  ja  bekannt. 

Nach  alledem  ist  das  vorliegende  Werk  zweifel- 
los vorzüglich  und  geistreich,  aber  nicht  rein 
historisch,  sondern  vom  positivistischen  Stand- 
punkte aus  verfafst. 

Greifswald.  A.  Schmekel. 

W.  Switalski  [ord.  Prof.  f.  Philos.  u.  Pädagogik  am 
Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg],  Der  Wahr- 
heitsbegriff des  Pragmatismus  nach 
William  James.  Eine  erkenntnistheoretische  Stu- 
die. Braunsberg,  Bender  (Hans  Grimme),  1910.  58 
S.  8°.     M.  1. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  wertvolle  Orien- 
tierung über  die  dem  Pragmatismus  verwandten 
Richtungen  in  Frankreich  und  Deutschland.  Dar- 
auf stellt  er  die  Hauptgedanken  der  von  William 
James  vertretenen  Wahrheitstheorie  dar  und  ver- 
sucht sie  durch  eine  »Kritik  von  innen  heraus« 
zu  widerlegen.  Die  von  ihm  erhobenen  Ein- 
wände, die  sich  auf  die  von  den  Pragmatisten 
zu  wenig  berücksichtigte  Unterscheidung  von 
Erlebnisinhalten  und  gedachten  Gegenständen 
stützen,  zeigen  deutlich,  wie  viel  Bedenkliches 
und  Unklares  der  Wahrheitsbegrifif  von  James 
enthält.  Mit  Recht  hebt  Switalski  hervor,  dafs 
das    Erkenntnisproblem    verdunkelt    wird,    wenn 
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man  auch  die  intellektuelle  Bewährung  dem  Be- 
griff des  Nützlichen  unterordnet,  und  dafs  die 
grofsen  wissenschaftlichen  Leistungen  eines  Ga- 
lilei oder  Newton  gegen  die  pragmatische  Me- 
thode sprechen,  da  sie  ohne  Rücksicht  auf  prak- 
tische Erfolge  erzielt  wurden.  Zur  Überwindung 
des  Relativismus  zieht  Sw.  metaphysische  Annah- 
men herbei.  Sein  eigener  Standpunkt  kann  als 
ein  kritischer  Realismus  bezeichnet  werden,  wel- 
cher »in  der  Richtung  der  von  der  christlichen 
Philosophie  aufgenommenen  platonisch  -  aristoteli- 
schen Auffassung«   liegt. 

Giefsen.  Karl  Groos. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Nen  erichlenene  Werke. 

Fr.  Kirchner,  Geschichte  der  Philosophie  von 
Thaies  bis  zur  Gegenwart.  4.  Aufl.  Bearb.  v.  G.  Kunze. 
Leipzig,  J.  J.  Weber.     Geb.  M.  4,50. 

O.  Liebmann,  Zur  Analysis  der  Wirklichkeit.  Eine 
Erörterung  der  Grundproblerae  der  Philosophie.  4.  Aufl. 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner.  M.  12. 

P.  Vogt,  Leitfaden  der  philosophischen  Propädeutik. 
1.  Teil:  Logik.  2.  Teil:  Psychologie.  Freiburg,  Herder. 
Je  M.  1,20,  geb.  1,60. 

H.  Gründer,  De  qualitatibus  sensibilibus  et  in 
specie  de  coloribus  et  sonis.  Ebda.  M.  2,40. 

Zeltichrlften. 

Philosophisches  Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft. 
24,  1.  C.  Zimmermann,  Arnaulds  Kritik  der  Ideen- 
lehre Malebranches.  —  J.  Hein,  Humes  Kausaltheorie. 
—  A.  Trampe,  Goethe  und  Spinoza.  —  Chr.  Schreiber, 
Alois  V.  Schmid. 

The  International  Journal  of  Ethics.  January. 
A.  P.  Lovejoy,  William  James  as  Philosopher.  —  B. 
Bosanquet,  The  Place  of  Leisure  in  Life.  —  Th.  Jones, 
Charity  Organization.  —  F.  M.  Stawell,  Goethe's  In- 
fluence  on  Carlyle.  I.  —  J.  W.  Scott,  Idealism  and 
the IConception  of  Forgiveness. —  W.  F.  Cooley,  (Kon- 
fession of  an  Indeterminist. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

J.  H.  Gunning  Wz.  [Bezirksschulrat  und  Privat- 
doz.  an  der  Univ.  Amsterdam],  Verza melde  Op- 
stellen.  Tweede  Bündel.  Amsterdam,  S.  L.  van 
Looy,  1911.     XVII  u.  298  S.  gr.  8». 

Diese  zweite  Sammlung  vermischter  Aufsätze, 
die  der  Verf.  seiner  vor  zwei  Jahren  erschienenen 
(und  an  dieser  Stelle  besprochenen)  folgen  läfst, 
enthält  in  ihren  18  Nummern  nicht  blofs  eine 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  als  die  erstere,  sondern 
weist  vielfach  eine  noch  lebendigere  Behandlung 
der  Themata  auf.  Es  ist  schade,  dafs  in  Deutsch- 
land so  wenige  das  in  der  nahe  verwandten  nieder- 
ländischen Sprache  Geschriebene  zu  lesen  ge- 
wohnt sind.  Die  kleineren  Kulturvölker  haben 
den  moralischen  Vorteil,  dafs  sie  vollere  und 
gleichmäfsigere  Umschau  halten  müssen  nach  dem, 
was  im  geistigen  Leben  der  verschiedenen  sie 
umgebenden  gröfseren  (d.  h.  an  Kopfzahl  reiche- 
ren)   sich    vollzieht,    während    diesen    letzteren 


manche  schöne  Anregung  leicht  entgeht,  die  sie 
von  den  kleineren  empfangen  könnten.  Gunning 
erörtert  hier  Fragen  von  zum  Teil  erheblicher 
Bedeutung  in  so  eindringlicher  Weise  und  zu- 
gleich mit  so  warmer  innerer  Anteilnahme,  dafs 
davon  Kenntnis  zu  nehmen  sehr  der  Mühe  wert  ist. 
Er  zeigt  sogar  nicht  selten  eine  leidenschaftliche 
Erregtheit,  die  ja  unsern  (in  der  Welt  nun  einmal 
für  phlegmatisch  geltenden)  holländischen  Vettern 
nicht  im  geringsten  fern  liegt;  und  an  beredter 
Handhabung  seiner  Landessprache  fehlt  es  ihm 
nicht.  Dabei  wird  der  jedesmalige  Gegenstand 
möglichst  von  allen  Seiten  beleuchtet.  Das  gilt 
zu  allermeist  von  dem  Thema  Lichamelijke  Straffen 
(Körperstrafen),  das  weit  mehr,  als  man  es  sonst 
findet,  vertieft  ist.  Ähnlich  aber  ist  es  mit  dem 
Kindertuin  (Kindergarten),  einer  Institution,  die 
in  mehreren  anderen  Kulturländern  psychologisch- 
pädagogisch weit  sorgsamer  gewertet  wird  als 
im  Heimatlande  ihres  Begründers.  Ober  die 
Rechte  des  Kindes,  über  Zucht  und  Freiheit, 
über  sittliche  Erziehung  und  über  religiöse,  über 
individuelle  Anlagen  und  allgemeine  Entwicklung 
und  über  manches  Speziellere  wird  Wohlerwoge- 
nes anregend  vorgetragen.  Über  Rapporten  en 
Cijfers,  also  Schulzeugnisse  und  Prädikatsnummern, 
stellt  der  Verf.  ganz  ähnliche  Betrachtungen  an, 
wie  der  Ref.  sie  zum  öfteren  —  entgegen  der 
herrschenden  Norm  und  Anschauung  —  entwickelt 
hat.  G.  läfst,  was  einem  von  seinen  Zielen  er- 
füllten pädagogischen  Denker  auf  die  Dauer  nie 
fern  Hegt,  auch  den  Erwachsenen  seiner  Landsleute 
einige  erzieherische  Winke  zuteil  werden ;  er 
möchte,  dafs  sie  neben  ihrem  berechtigten  natio- 
nalen Selbstbewufstsein  wieder  mehr  individuelle 
Initiative  entwickelten,  um  sich  weniger  von  Aus- 
ländern überholen  zu  lassen.  (Ähnliches  rufen 
seit  einiger  Zeit  Franzosen  gern  ihren  Lands- 
leuten zu,  namentlich  unter  Hinweis  auf  die  angel- 
sächsische Rasse.)  In  seiner  Stellung  zu  den 
pädagogischen  Strömungen  und  Meinungen  der 
Gegenwart  ist  G.  konservativ  nach  seinem  Herzens- 
leben, kritisch  oder  bestimmt  ablehnend  gegen- 
über manchen  leichtherzig  "  vorgebrachten  Neu- 
forderungen, aber  dabei  doch  fortschrittlich  in 
einem  guten  Sinne.  Wenn  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert auch  auf  pädagogischem  Gebiet  für  die 
Nationen  eine  Zeit  getrennter  innerer  und  äufserer 
Entwicklung  war,  so  ist  gegenwärtig  im  zwanzig- 
sten die  Internationalität  offenbar  wieder  im  Zu- 
nehmen begriffen. 

Berlin.  W.  Münch. 

Max  Apel  [Dr.  phil.  in  Berlin,  1.  Vorsitzender  der  >Freien 
Hochschule«],  Die  »Freie  Hochschule  Berlin«  und 
ihre  Hörer.     Auf  Grund  einer  Umfrage  an  die  Hörer 
bearbeitet.    Charlottenburg,  Amelang,  1910.    32  S.  8°. 
M.  0,50. 
Unter  den  Einrichtungen   zur  Weiterbildung  der  Er- 
wachsenen in  Berlin  nimmt  die  »Freie  Hochschule«  eine 
nicht  unbedeutende  Stelle  ein.    Es  ist  mit  Freude  zu  be- 
grüfsen,  dafs  der  Vorstand  der  Hochschule  versucht  hat, 
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Jurch  eine  Umfrage  sieb  ein  klares  Bild  über  das  Ergebnis 
meiner  Tätigkeit  zu  verschaffen.  Die  ausführlichen  Mit- 
teilungen, die  er  hier  besonders  über  die  Beantwortung 
der  Frage:  Welchen  Erfolg  oder  Nutzen  haben  Sie  aus 
dem  Besuch  der  Vorlesungen  gezogen  a)  für  Ihre  allge- 
meine Bildung,  b)  für  Ihre  praktische  berufliche  Tätig- 
keit? gibt,  sind  von  sozialpädagogischem  und  psycho- 
logischem Interesse.  —  Andere  Fragen  betreffen  den  Stand 
oder  Beruf,  die  Wohnung,  die  Schul-  und  Vorbildung  der 
Hörer  und  suchen  zu  erfahren,  in  welchem  Mafse  der 
Hörer  sich  an  den  Vorlesungen  der  Hochschule  beteiligt 
hat.  Eine  kurze  Einführung  unterrichtet  über  die  Ent- 
wicklung des  Unternehmens. 

Notizen  and  Mittellangen. 
PenonalckroBlk. 

Der  Direktor  des  Gymn.  in  Duisburg  Prof.  Dr.  Lud- 
wig Martens  ist  zum  Direktor  des  Berlinischen  Gymn. 
zum  grauen  Kloster  gewählt  worden. 

ZeltickrlfUm. 
Zeitschrift  für  Jugendnohlfahrt,  Jugenäbildung 
und  Jugendkunde.  Der  Säetnann.  Januar.  H.  Cors- 
den,  Schulreform  und  Weltanschauung.  —  H.  Potthoff, 
Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  dar  Säuglingssterb- 
lichkeit. —  Henriette  Herz  felder,  Dr.  Heinrich  Reicher. 

—  P.  Oldendorff,  Die  Vorbildung  fürs  höhere  Lehramt, 
besonders  das  altsprachliche.  —  K.  Groos,  Die  bio- 
logische Bedeutung  der  Lust  und  Unlust  —  E.  Lewicki, 
Rationelles  Gedächtniszeichnen  als  allgemeines  Bildungs- 
mittel. —  W.  Classen,  Vom  Lehrjungen  zum  Staats- 
bürger. —  H.  W.  Gruhle,  Lebenslauf  eines  jungen 
Geigendiebes.  —  Sommer,  Über  Waisenratssitzungen. 

—  .'Alfred  Heubaum  f. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  6.  R.  Eick- 
hoff,  Geheimrat  Steinbart.  —  0.  Hesse,  Aus  preußi- 
schen Schulprogrammen.  VI.  Reifeprüfungsn.  —  Zum 
Universitätsstudium  der  Volksschullehrer.  —  Vom  höheren 
Schulwesen  in  Elsaß-Lothringen  und  in  Baden. 

Die  deutsche  Schule  im  Auslande.  Januar.  B.  G  a  s  t  e  r , 
Probleme  der  Schulverwaltung  an  Auslandsschulen.  — 
C.  Friderich,  Schüler-Selbstverwaltung.  —  Bohner, 
Kaisers  Geburtstag.  —  Das  Goldne  Jubelfest  der  Deut- 
schen Schule  zu  La  Union. 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt. 4,  1.  F.  Rusch,  Die  Himmelskunde  in  der 
Schule.  —  H.Fischer,  Über  Kalk- und  Kieselpflanzen. 

—  R.  Winderlich,  Das  Problem  der  Materie.  II.  — 
H.  Menke,  Die  zoologische  Station  in  Neapel.  — 
E.  Brenken,   Elektrostatische   Dynen-  und  Voltmesser. 

—  Th.  Arldt,  Große  Männer.  —  F.  Rusch,  Winke 
für  die  Beobachtung  des  Himmels  in  den  Monaten 
Januar  bis  März  1911. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,  2.  H. 
Schröer  und  E.  Neuendorff,  Rückblick  auf  das  Jahr 
1910.  —  E.  von  Schenckendorff,  Militärische  Jugend- 
erziehung. —  G.  Thiele,  Turnen  und  Heeresdienst.  — 
Fr.  Schwarz,  Bestrebungen  zur  Förderung  der  Wehr- 
kraft. —  Wislicenus,  Ohlinger,  Schomburg  und 
Neuendorff,  Ferienwanderungen  höherer  Schulen  des 
Westens  im  Jahre  1910.  —  Kuhse,  Ferienfahrt  des 
Rodervereins  »Kaiser  Wilhehn<  auf  Donau,  Moldau  und 
Elbe  im  Sommer  1910.  II. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

L.  Cheikho  S.  J.  [Prof.  f.  arab.  Phüol.  an  der  St 
Josephs-Univ.  in  Beirut],  La  litterature  arabe 
au   XIX^  siede.      2^  partie:   de  1870  ä  1900. 


Beyrouth,  Imprimerie  cathollque,  1910.     IV  u.  204  S* 
(S.  145  —  152  doppelt).    8'. 

Diese    Fortsetzung    der    hier    (DLZ.    1909, 
Sp.  1114 — 15)    angezeigten    Übersicht    über    die 
arabische  Literatur  des  19.  Jahrh.s  ist  ursprüng- 
lich als  Artikelreihe  im  Jahrgang  1909  der  Beiruter 
arabischen  Monatsschrift  al-Maschrik  erschienen. 
Obwohl    diese    zweite    Hälfte     einen    um    vieles 
kürzeren    Zeitraum   (3   Jahrzehnte)    umspannt    als 
die  Obersicht  über  die  ersten  sieben  Jahrzehnte 
des   Jahrhunderts,    konnte    uns    im    vorliegenden 
Teil    eine    dem    Umfange    nach    verhältnismäfsig 
viel    ergiebigere    literarische    Arbeit     vorgeführt 
werden.    Der  Verf.  bespricht  in  sehr  mteressanter 
Weise   (S.  60 ff.)   die  Faktoren,    die    am  Beginn 
des  Zeitraumes,  der  den  Gegenstand  dieses  Teiles 
bildet,    auf  die  Entfaltung    literarischer  Tätigkeit 
fördernd    wirkten:    die    durch    die   beiden  Hoch- 
schulen  in  Beirut   (die  ältere    amerikanische    und 
die    jüngere    katholische)     gebotene     literarische 
Anregung,  die  breitere  Entwicklung  einer  reichen 
periodischen  Literatur,  der  Aufschwung  des  Buch- 
druckwesens,   die    Ausbreitung    des    früher    sehr 
beschränkten  Buchhandels.      Freilich    findet   auch 
der    letztere    ein    Hindernis    an    den    verrückten 
Zensurverhältnissen    der   hamidischen   Ära.      Die 
Zensurlaunen    derselben    brachten    zuweilen    die 
sonderbarsten  Verfügungen   zustande.      Man  ver- 
steht wohl  mit  einiger  Anstrengung  den  Interdikt 
der    chalifischen    Zensur    gegen    Bücher    wie    die 
Ostrorogische  Obersetzung  von  Mäwerdis  Staats- 
recht, dessen  Definierung  des  Begriffes  des  Chali- 
fates  und  seines  Rechts-  und  Pflichtenkreises  dem 
Stambuler    Träger    dieser    Würde    leicht    gegen 
den    Strich   ging;    man    begreift    auch    zur    Not, 
dafs   ihm    ein    unverfälschter   Buchäri    mit    seiner 
Forderung    des   kurejschitischen  Chalifates   unbe- 
quem war.      Aber  unmöglich   ist  es   zu  erfinden, 
aus  welchem  Grunde,  wie  wir  von  Cheikho  (S.  64) 
erfahren,    der   Import    von   Abulfedas   Universal- 
geschichte und  der  Enzyklopädie   des  Ibn  'Abdi 
rabbihi    verboten    wurde.       Den    überwiegenden 
Teil    des    Buches    nehmen    die    Leistungen    der 
syrischen    Christen    der    verschiedenen    Denomi- 
nationen   ein.       Neben     den    theologischen     und 
kirchengeschichtlichen  Schriften  und  den  für  den 
Unterricht  bestimmten  Lehrbüchern  ist  ihre  Tätig- 
keit   zumeist    der   Belletristik    gewidmet.      Auch 
Obersetzungen   aus   europäischen   Sprachen    sind 
vielfach  vertreten.      Ch.   gibt   reichliche  Auszüge 
aus    den    poetischen    Produkten    dieser   Epoche, 
die    in   Zeitungen    und    gedruckten   Diwanen    ans 
Licht  traten,   zum  Teil  aus  dem  handschriftlichen 
Nachlafs  der  Verfasser  mitgeteilt  werden ;   zumeist 
Gelegenheitsgedichte  von  wenig  Originalität  und 
poetischem  Wert.      Die    meiste  Würdigung    ver- 
dienen   wirkliche    Kraftproben    sprachlicher   Vir- 
tuosität,   wie    z.  B.    die    Arabisierung    der  Iliade 
durch   Sulejmän   Bustänl    (S.  112   ult.)    oder    die 
des    Hohen   Liedes    und    des   Hiobbuches    durch 
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den  in  England  lebenden  Aleppiner  Rizkallah 
HassQn  (S.  45),  der  sich  auch  sonst  viele 
Verdienste  um  die  Förderung  der  arabischen 
Literaturkunde  (er  ist  der  erste  Herausgeber 
des  Diwän  des  Hätim  von  Tajj)  erwarb.  Neben 
solchen  belletristischen  Produkten  war  jedoch  auch 
manche  achtungswerte  Leistung  auf  philologischem 
Gebiete  (Wörterbücher,  Anthologien  u.  a.)  zu  ver- 
zeichnen (von  der  Anthologie  des  Farag  Bäsil 
wird  S.  145^  Z.  18  das  Erscheinungsjahr  1879 
angegeben;  die  erste  Ausgabe  ist  jedoch  bereits 
1866  in  der  Franziskanerdruckerei,  Jerusalem, 
erschienen).  Die  in  diesem  Bändchen  behandelte 
Literaturperiode  sah  sogar  ein  bisher  bis  zum 
9.  Bande  fortgeschrittenes  arabisches  Konversa- 
tionslexikon entstehen,  dessen  Mängel  der  Verf. 
(S.  111)  einer  gerechten  Kritik  unterzieht.  Sehr 
imponierend  ist  die  Beobachtung  wirklicher  lite- 
rarischer Dynastien,  besonders  in  Syrien.  Da 
sind  die  Familien  der  Abkärius,  Bustäni,  Dah- 
däh,  Schumejl,  Tarräd,  Marräsch,  Nakkäsch, 
Naufal,  Jäzidschl  u.  a.  m.,  deren  jede  durcli  eine 
stattliche  Anzahl  von  Namen  vertreten  ist.  Auch 
Damen  fehlen  unter  den  Literaten  dieser  Fami- 
lien nicht;  wir  nennen  die  noch  lebende  Mariäna 
Marräsch,  deren  Diwän  im  J.  1893  im  Druck  er- 
schienen ist  (S.  44),  die  im  J.  1888  gestorbene 
Merjem  Nahhäs,  die  Verfasserin  eines  im  Druck 
erschienenen  Werkes  Ober  berühmte  Frauen 
(S.  122)  und  Warda,  die  Tochter  des  hochge- 
schätzten Beiruter  Literaten  Näsif  al-Jäzidschi 
(S.  39),  noch  heute  eine  Vertreterin  der  alten, 
vom  Modernismus  noch  wenig  beeinflufsten  dich- 
terischen Richtung.  Wie  im  ersten  Teil,  so 
hat  Ch.  auch  in  diesem  zweiten  in  ganz  unpar- 
teiischer Weise  den  literarischen  Bestrebungen 
der  muslimischen  Kreise  in  Syrien,  Ägypten, 
Mesopotamien,  Maghreb  (hier  nimmt  auch  der 
Emir  'Abdelkader  seine  Stelle  ein,  S.  83)  usw. 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Die  Über- 
setzer aus  der  Schule  des  Rifä'a  Tahtäwi,  die 
ihre  Kunst  in  den  Verwaltungsbureaus  und  den 
höheren  Schulen  entfalten  und  gelegentlich  auch 
Ruhmes-  und  Trauerkasiden  mit  künstlichen  Chro- 
nogrammen  produzieren,  die  zahlreichen  Vertreter 
der  immer  mehr  in  die  Halme  schiefsenden  isla- 
mischen Journalistik  werden  hier  ebenso  gewissen- 
haft vorgeführt  wie  die  Repräsentanten  der  hohen 
Theologie  an  der  Azharmoschee.  Der  Verf.  ist 
bestrebt,  ihre  biographischen  Daten  zu  erkunden; 
wir  begegnen  da  manchem  interessanten  Entwick- 
lungsgang. Jedoch  vermissen  wir  bei  Abu-l-Su  üd, 
dem  Begründer  des  Wädi  al-Nil  (S.  18),  einen  Hin- 
weis auf  seine  in  den  ersten  siebziger  Jahren  in 
den  Kairoer  Kreisen  Aufsehen  erregende  harte 
Verfolgung  und  Verbannung  durch  den  damals 
gefürchteten  »Mufettisch«.  —  S.  85  ist  die  Amts- 
dauer des  Azharrektors  aI-*AbbäsI  ungenau  an- 
gegeben; nach  einer  ersten  Ersetzung  durch  Im- 
bäbl  fungierte   er    nochmals   1299—1304  H.   in 


seinem  früheren  Amte.  Die  mangelhaften  Angaben 
des  Verf.s  über  die  Funktionsdauer  der  Azhar- 
schejche  können  nach  den  Mitteilungen  Snoucks 
in   ZDMG.   53,    S.  307    vervollständigt    werden. 

—  S.  86,  5  wird  das  Verdienst  der  Anregung 
zur  Gründung  der  grofsen  Khedivialbibliothek  in 
Kairo  mit  Unrecht  dem  'Abdallah  Pascha  Fikri 
zugeeignet;  es  gebührt  unverkürzt  dem  *AlI 
Pascha  Mubarak  (vgl.  S.  88,  1).  —  Auch  den 
als  Redakteur  der  Dschawä'ib  bekannten  Kon- 
vertiten Ahmed  Färis,  den  man  in  Tunis  »bewog 
den  Islam  anzunehmen  und  der  dem  Protestantis- 
mus der  Ambition  wegen  entsagte,  wie  er  früher 
der  Geldgier  wegen  den  Katholizismus  abge- 
schworen hatte«  (S.  86)  finden  wir  unter  den  Mus- 
limen, mit  der  mit  Berufung  auf  anwesende  Zeu- 
gen gegebenen  überraschenden  Notiz,  dafs  dieser 
journalistische  Vorkämpfer  des  Panislamismus  in 
extremis  zum  Katholizismus  zurückgekehrt  sei 
und  einem  armenischen  Priester  gebeichtet  habe. 

—  Die  europäische  Orientalistik  hat  der  Verf. 
auch  in  diesem  Teil  für  seine  Landsleute  skizziert. 
Wir  müssen  ihm  da  einige  kleine  Versehen  zu- 
gute halten;  wie  z.  B.  dafs  Kremer  zum  Minister 
des  Auswärtigen  (statt  des  Handels)  und  (in  Ver- 
wechslung mit  Enger)  zum  Herausgeber  des 
MäwerdI  gemacht  wird  (S.  149*),  dafs  Fleischer 
den  Mufassal  ediert  (ebda.).  Göttingen  wird  mit 
Gotha  verwechselt  (S.  57,  6  v.  u.  bei  Ewald; 
S.  149^,  12  bei  Wüstenfeld);  Wright  wird  als 
Schüler  Dozys  vorgestellt  (S.  150'').  Im  Anhang 
(S.  153 — 192)  folgt  eine  zeitgemäfse  Anthologie 
politischer  Gedichte  (von  52  Poeten),  die  den 
Anbruch  der  konstitutionellen  Ära  (dastür)  im 
osmaniscben  Reich  in  arabischer  Sprache  preisen 
und  die  verschiedenen  Phasen  dieser  Umwälzung 
poetisch  verewigen. 

Budapest.  I.  Goldziher. 

The  History  of  GrufFydd  ap  Cynan.  The  Weish 

text  with  translation,  introduction  and  notes  by 
Arthur  Jones  [Assist.  Lecturer  f.  Geschichte  an 
der  Univ.  Manchester].  [Publications  at  the  Univ. 
of  Manchester.  Hist.  Series.  No.  IX.]  Manchester, 
University  Press  (London,  Sherratt  &  Hughes),  1910. 
VIII  u.  204  S.  8'  mit  1  Facs.  u.  Karte.     Geb.  Sh.  6. 

Der  Held  des  interessanten  Hanes  Grufifydd 
ap  Cynan  (1055  — 1137),  der  hier  zum  ersten 
Male  in  englischem  Gewände  erscheint,  war  der 
Enkel  eines  Königs  von  Gwynedd,  der  in  Irland 
in  der  Verbannung  lebte.  Durch  seine  Mutter, 
eine  Tochter  des  Königs  von  Dublin,  war  er 
mit  den  fürstlichen  Familien  der  grünen  Insel 
verwandt.  Von  dem  Dubliner  Wikingerstaat 
unterstützt,  gelang  es  ihm  im  Jahre  107  5  das 
Erbe  seines  Grofsvaters  zu  erobern,  das  er  je- 
doch bald  nachher  wieder  aufgeben  mufste.  Im 
Bunde  mit  Rhys  ap  Tewdwr  stürzte  er  sechs 
Jahre  später  seinen  grofsen  Gegner  Trahaiarn 
in    der  Schlacht    bei   Mynydd  Carn.      Bis   dahin 
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hatte  Trahaiarn  den  vordringenden  Normannen 
mit  ziemlichem  Erfolge  Trotz  geboten,  jetzt  aber 
fiel  die  Verteidigung  von  Nordwales  Gruflfydd  zu. 
Von  einem  seiner  Vasallen  verraten,  geriet  er 
in  die  Hände  des  normannischen  Grafen  Robert 
von  Rhuddlan,  der  ihn  eine  Zeit  lang  in  Chester 
gefangen  hielt.  Trotz  zahlreicher  glücklicher 
Einfälle  ins  Normannengebiet  war  er  nicht  im- 
stande, das  Emporwachsen  der  gefürchteten 
Burgen  gerade  in  der  Mitte  seines  kleinen  Fürsten- 
tums zu  verhindern.  Er  mufste  sich  also  noch 
einmal  nach  Irland  zurückziehen.  Unterstützt  von 
Godred  Crovan,  konnte  er  sich  von  1094  bis 
1098  in  Gwynedd  halten;  nach  dem  Auftreten 
von  Magnus  Barfufs  bis  zum  Jahre  seines  Todes 
behauptete  er  sich  dauernd  auf  der  Insel  Anglesey. 
Durch  kluges  Verhalten  gegenüber  dem  eng- 
lischen Herrscher  brachte  er  es  später  fertig, 
seine  Erblande  in  Gwynedd  wiederzugewinnen 
und  sogar  zu  erweitem. 

Diese  Lebensbeschreibung  wurde  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ursprünglich  von  einem  Kleriker 
während  der  Regierung  Heinrichs  11.  in  lateini- 
scher Sprache  verfafst,  und  zwar  vor  der  nor- 
mannischen Eroberung  Irlands.  Die  älteste  Hand- 
schrift des  Hanes  ist  schon  zweimal  gedruckt 
worden,  zuerst  in  der  Myvyrian  Archaiology 
(1801  —  7)  und  später  zusammen  mit  einer  von 
Nicholas  Robinson,  Bischof  von  Bangor  (1556 
—  84)  herrührenden  lateinischen  Obersetzung  von 
Robert  Williams  in  der  Archaeologia  Cambrensis 
(1866).  In  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  der 
Text  nach  der  einzigen  Pergamenthandschrift 
(Peniarth  17)  gedruckt,  die  aber  nur  zwei  Drittel 
des  Ganzen  enthält.  Der  Schlufs  ist  nach  einer 
Papierhandschrift  des  17.  Jahrh.s  (Peniarth  267) 
gegeben.  Die  Abweichungen  der  zwei  anderen 
dem  Herausgeber  bekannten  Handschriften  sind 
in  Fufsnoten  angegeben.  So  ist  diese  Ausgabe 
kaum  eine  kritische  zu  nennen,  und,  da  Jones 
überhaupt  sehr  wenig  Sorgfalt  auf  die  Korrektur 
verwendet  hat,  ist  man  oft  im  Zweifel,  ob  die 
orthographischen  Sonderbarkeiten  des  kymrischen 
Textes  dem  Schreiber  oder  dem  Herausgeber 
zur  Last  fallen.  Eine  genaue  Kollation  der  Hand- 
schrift Peniarth  17  ist  daher  sehr  wünschenswert. 
Die  englische  Übersetzung  ist,  abgesehen  von 
einigen  Flüchtigkeiten,  ziemlich  getreu  und  zu- 
verlässig. Wie  weit  sie  von  der  lateinischen 
Version  Robinsons  abhängig  ist,  habe  ich  nicht 
nachgeprüft.  In  einer  99  Seiten  umfassenden 
Einleitung  behandelt  J.  die  literarischen  und 
historischen  Fragen,  die  sich  an  Handschrift  und 
Text  knüpfen.  Dafs  er  des  Irischen  und  Alt- 
nordischen unkundig  ist,  wird  man  ihm  nicht 
weiter  übel  nehmen,  aber  weshalb  hat  er  sich 
nicht  wenigstens  während  der  Korrektur  an  Fach- 
männer gewendet,  damit  sie  die  Genauigkeit  der 
ihm  von  dem  verstorbenen  Strachan  und  anderen 
Gewährsmännern     gelieferten    Angaben     prüften. 


Selbst  da,  wo  die  Quellen  in  englischer  Gestalt 
vorliegen,  hat  J.  es  für  überflüssig  gehalten,  sie 
noch  einmal  zu  vergleichen.  Daher  —  um  blofs 
ein  paar  Beispiele  herauszuheben  —  kommen 
Irrtümer  massenhaft  vor,  wie  Book  of  Leinster 
141a  994  statt  141a  36  (S.  40  und  159), 
Regnar  Lodbrog  (S.  43),  Olaf  Hvite  (S.  43), 
Earchmarcach  statt  Eachmarcacb  (S.  71),  Gogadh 
Gaedhel  re  Gallaibh  (S.  186).  Nicht  einmal  die 
Schriften  seiner  eigenen  Landsleute  zitiert  er 
richtig.  In  der  Vorrede  und  S.  33  soll  der  von 
J.  vielfach  benutzte  Artikel  Wales  and  the  Coming 
of  the  Normans  von  J.  E.  Lloyd  im  14.  Band 
von  Y  Cymmrodor  enthalten  sein,  während  die 
Bibliographie,  die  sonst  sehr  ungenau  und  un- 
vollständig ist,  ihn  ganz  richtig  in  den  Trans- 
actions  of  the  Soc.  of  Cymmrodorion  vorkommen 
läfst.  In  dem  in  diesem  Werke  häufig  vorkommen- 
den Namen  Olaf  Arnaid  bedeutet  der  zweite  Teil 
nicht  »blind« ,  wie  es  J.  jedesmal  übersetzt 
(S.  40  u.  ö.),  sondern  »grausam«  (s.  K.  Meyer, 
Contrib.  to  Irish  Lexicography). 

Trotz  der  beanstandeten  Mängel  können  wir 
dem  Herausgeber  dafür  dankbar  sein,  dafs  er 
uns  ein  an  und  für  sich  sprachlich  interessantes 
mittelkymrisches  Denkmal  zugänglicher  gemacht 
und  mit  einer  englischen  Obersetzung  versehen 
hat,  die  allen  Historikern,  welche  sich  mit  diesem 
unruhigen  Zeitalter  der  kymrischen,  irischen  und 
englischen  Geschichte  befassen,  höchst  will- 
kommen sein  wird.  Wie  wir  es  bei  den  Ver- 
öflfentlichungen  der  Manchester  University  Press 
nicht  anders  gewohnt  sind,  lassen  Druck  und 
Ausstattung  des  Bandes  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Cambridge.  E.  C.  Quiggin. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Htm  •richltaeae  ITerk«. 

Die  Keilinschriften  der  Achämeniden,  bearb.  von 
F.  H.  Weifsbach.  [Vorderasiatische  Bibliothek.  3.  Stück.] 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,     M.  7,50. 

0.  Broch,  Slavische  Phonetik  [Sammlung  slavischer 
Lehr-  und  Handbücher,  hgb.  von  A.  Leskiea  und  E. 
Berneker.  I.  Reihe:  Grammatiken. i- 2].  Heidelberg,  Carl 
Winter.    M.  6. 

Seiections  from  Ancient  Irish  Poetry  transL  by 
Kuno  Meyer.  London,  Constable  &  Company  Ltd. 
Geb.  Sh.  3.    6  d. 

Z«Itachrm«m. 

Indogermamsche  Forschtmgen.  28,  1.  2.  M.  But- 
tenwieser.  Zur  Geschichte jdes  böotischen  Dialekts.  — 
A.  Thomson,  Beiträge  zur  Kasuslehre.  II.  —  H. 
Meltzer,  Nochmals  das  reine  Perfekt.  —  N.  vanWijk, 
Germanische  Etymologien.  —  A.  Leskien,  Zur  litaui- 
schen Wortkunde;  Über  kirchenslavisches  (allrussisches) 
sersa  »Homis«.  —  J.  Charpentier,  Avestische ! Ety- 
mologien; Beiträge  zur  alt-  und  mittelindischen  Wort- 
kunde. I.  —  W.  Havers,  Wortgeschichtliches.  —  G. 
Iljinskij,  AksL  jesa  >utinamc.  —  T.  Michelson, 
Note  on  Old  Rnssian  krtnuti,  Päli  ki^äti;  The  alleged 
Asokan  word  luksa. 
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Griechische  und  lateinische  Philoiogie  und 
Literaturgeschichte. 

Rtforata. 

Johannes  Brause  [Dr.  phii.  in  Wien],  Lautlehre 
der  kretischen  Dialekte.  Halle,  Max  Nie- 
meyer, 1909.     220  S.  8».    M.  5. 

Das  vorliegende  Werk  gibt  zum  ersten  Male 
eine  Darstellung  der  kretischen  Lautlehre  auf 
Grund  der  von  Blafs  bei  Collitz-Bechtel  (Samm- 
lung der  griech.  Dialekt-Inschriften  III,  2,  S.  227 
bis  423)  gesammelten  Inschriften,  zu  denen  noch 
einige  hinzukommen.  Dieses  Material  ist  mit 
soviel  sprachwissenschaftlichem  Urteil  und  sol- 
cher Literaturkenntnis  behandelt,  und  im  ein- 
zelnen weifs  der  Verf.  seine  Forschungen  mit 
soviel  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  vorzubringen, 
dafs  das  Werk,  das  wohlverdient  den  Namen 
Friedrich  Bechtels  auf  seinem  Widmungsblatte 
trägt,  sicherlich  für  die  künftige  Forschung  als 
Grundlage  nicht  zu  umgehen  sein  wird  und  für 
ähnliche  Untersuchungen  als  Muster  dienen  kann. 
Bei  einem  Gegenstand,  dessen  Darstellung  seiner 
Natur  nach  leicht  ermüdend  wirken  kann,  er- 
freut die  Plastik  des  Stils  doppelt,  wenn  man 
auch  an  einigen  Stellen  die  allzu  heftigen  per- 
sönlichen Ausfälle  gern  vermissen  würde :  sach- 
lich hat  der  Verf.  in  seiner  Polemik  wohl  meistens 
Recht. 

Aus  der  Fülle  der  Einzeluntersuchungen  seien 
einige  Punkte  angeführt,  an  denen  der  Verf. 
zu  Fragen  Stellung  nimmt,  die  für  die  Sprache 
Kretas  besonders  wichtig  sind. 

Konsonantismus:  Brause  sucht  S.  22ff. nach- 
zuweisen, dafs  in  keinem  einzigen  der  Fälle,  die 
Meister  (Dorer  und  Achaeer,  S.  68 — 70)  für  die 
spirantische  Aussprache  des  Theta  vorbringt, 
diese  Annahme  wirklich  notwendig  sei;  unum- 
gänglich aber  sei,  spirantischen  Wert  für  Delta  anzu- 
nehmen, und  zwar  schon  in  ältester  Zeit  (S.  36fif.). 
Für  die  Aussprache  des  Digamma  schliefst  der 
Verf.  (S.  40  £f.)  daraus,  dafs  etymologisches 
v  (Vau)  gelegentlich  durch  v,  o  und  vor  allem 
(in  römischer  Zeit)  ß  wiedergegeben  wird,  dafs 
man  es  als  konsonantisches  u  anzusehen  habe. 
Ein  Muster  übersichtlicher  Darstellung  ist  die 
S.  44  £F.  gegebene  Geschichte  des  J^,  das  sich 
im  Anlaut  vor  Vokal  bis  in  die  jüngsten  Reste 
des  Dialekts  hinein  gehalten  hat.  —  Das  in  der 
Zeit  des  epichorischen  Alphabets  regelmässige 
Fehlen  des  Hauchs,  d.  h.  vor  allem  der  aspirieren- 
den Wirkung  auf  vorhergehende  Tenues,  sieht 
Br.  (S.  56  ff.)  nicht  wie  Thumb  als  Psilose  an, 
sondern  als  eine  orthographische  Gepflogenheit, 
die  überhaupt  einem  Teil  der  Doris  eigen  ge- 
wesen sei. 

Veränderungen  bei  Hiat  des  Inlauts: 
In    der   Kontroverse    über    die    lokalen   Grenzen 


der  Verwandlung  des  ursprünglichen  €  in  t  vor  o 
und  a- Lauten  geht  Br.  im  grofsen  und  ganzen 
mit  Solmsen  (Kuhns  Ztschr.  33,  S.  513flf.),  nur 
dafs  er  sie  für  den  Westen  nicht  anerkennt. 
Doch  will  er  sie  weiter  ausgedehnt  wissen  als 
Meister,  der  (a.  a.  O.  S.  89  ff.)  als  festen  Sitz 
dieses  Dorismus  nur  Gortys  nebst  Nachbar- 
städten und  Knosos  ansieht.  Nach  dem  Verf. 
ist  die  östliche  Grenze  die  Landenge  bei  Hiera- 
pytna,  die  westliche  Sybrita.  —  Von  der  Vokal- 
kontraktion, die  eine  sehr  ausführliche  Behand- 
lung erfährt,  mufs  das  für  Kreta  charakteristische 
Schicksal  von  €  -{-  0,  Ol,  ov  (=  (o)  erwähnt 
werden  (S.  101  ff.).  Diese  Verbindungen  sind 
nämlich  teilweise  ofien  geblieben,  teilweise  ein- 
silbig geworden,  und  zwar  entweder  durch  Ver- 
schmelzung zum  Diphthong  (sv,  ov,  so)  oder  durch 
Verlust  der  e- Qualität;  eine  Erklärung  für  diese  ver- 
schiedene Entwicklung  wagt  der  Verf.  nicht  zu  geben. 

Vokalveränderung  im  Zusammenhang 
mit  Konsonanten  veränderung:  Einige  Worte, 
die  auf  den  ältesten  Inschriften  Gortyns  (die  E 
und  H  scheiden)  mit  s  geschrieben  werden  (z.  B. 
xaEvog),  zeigen  in  der  jüngsten  Periode  der 
archaischen  Schrift  (von  der  nördlichen  Mauer) 
ein  t]  (also  xffHvcog) :  diese  höchst  auffallende 
Tatsache  ist  nach  dem  Verf.  S.  125  ff.  nicht  als 
eine  dialektische  Verschiedenheit  der  Perioden 
aufzufassen  (so  W.  Schulze,  Kuhns  Ztschr.  33, 
S.  135),  sondern  ist  nur  ein  Unterschied  der 
Schrift:  die  ältesten  Inschriften  scheiden  durch 
E  und  H  geschlossenes  und  offenes  e,  in  den 
jüngeren  ist  mit  H  ein  langes,  geschlossenes  e 
(=  e)  gemeint,  also  das  E  der  ältesten  Inschriften 
(ähnlich  schon  Skias,  Nacinovich,  vor  allem 
K.  Meister).  So  entspricht  denn  auch  der  In- 
finitivendung -fiEv  auf  den  ältesten  die  Schrei- 
bung -fiHv  auf  den  Inschriften  der  jüngsten  archai- 
schen Periode :  beide  =  men.  Die  Endung  hat 
also  sekundäre  Länge,  womit  Brugmanns  Annahme, 
dafs  darin  uralte  Lokative  auf  indogerman.  -men 
vorlägen,  hinfällig  wird.  Der  Zusammenhang  mit 
rhodischem  -fistv  ist  klar,  wenn  auch  Schwierig- 
keiten bleiben.  Das  -fX€V  der  Inschriften  joni- 
schen Alphabets  erklärt  sich  aus  dem  Eindringen 
des  gemeindorischen  Gebrauchs  (S.  l33ff.).  Es 
sei  hier  gleich  angefügt,  dafs  Br.  (S.  200 ff.) 
trotz  der  Einwendungen  von  Blafs  und  Heikel 
mit  W.  Schulze  (Kuhns  Ztschr.  33,  S.  133  ff.) 
daran  festhält,  dafs  die  sechsmalige  Schreibung 
E  vor  anlautendem  Vokal  (z.  B.  fjiE)  auf  In- 
schriften der  nördlichen  Mauer  als  wirkliche  Ver- 
kürzung anzusehen  ist. 

Einwirkung  von  Konsonanten  auf- 
einander (S.  135 ff.):  Die  Verbindungen  dj  gj 
gj  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  und  j  dj  gj  yj 
im  Anlaut  erscheinen  in  einem  mittelkretischen 
Bezirk  zuerst  als  -^-  und  ^-,  dann  als  -dS-  (J) 
und  8-,  scbliefslich  als  -tr-  (t)  und  t-  (auch  rr-); 
der  Osten  und  Westen  scheint  nach  dem  hier  un- 
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zulänglichen  Material  immer  ^  dafür  zu  haben. 
In  demselben  mittelkretischen  Gebiet  tritt  für  die 
ursprünglichen  Lautwerte  tj  thj  ts  {kj  khj  tv  ss) 
nach  Vokal  nacheinander  -^-  -rz-  (-z-)  und  -^^- 
{-d-)  ein,  die  übrigen  Städte  haben  dafür  -äff-. 
Umstritten  ist  der  Lautwert  dieser  beiden  Laut- 
reihen, die  im  Zentrum  nebeneinander  herlaufen. 
Für  das  an  der  Spitze  der  beiden  Reihen  stehende 
f  nimmt  der  Verf.  zusammengesetzten  Lautwert 
an:  nämlich  stimmhaftes  dz  für  die  erste,  stimm- 
loses ts  für  die  zweite.  Die  weitere  Entwick- 
lung, Sy  T  einerseits,  x >  ^  andrerseits  sieht  er 
nicht  (wie  Thumb,  Blafs)  als  Lautverschiebung, 
sondern  als  einen  Wechsel  der  Schreibung  an. 
Scharf  wendet  er  sich  gegen  die  von  Baunack 
und  Meister  angenommene  spirantische  Aus- 
sprache dieser  Laute:  das  alte  S  ist  in  Mittel- 
kreta zwar  Spirans  geworden  (s.  o.),  aber  die 
aus  ^  entstandenen  dentalen  Laute  sind  Verschlufs- 
laute  geblieben,  allerdings  irgendwie  modifizierte, 
und  zwar  vermutet  Br.  unter  Vergleichung  ro- 
manischer Dialekte  mouillierte  Aussprache.  Die 
Entwicklung  der  Aussprache  wäre  also:  stimm- 
haft -dz-  (dz-),  dann  -dd'-  und  d'-,  stimmlos  erst 
-is-,  dann  -//'-. 

Einige  lautliche  Erscheinungen,  die  wir  als 
speziell  kretisch  kennen  lernen,  seien  hier  zu- 
sammengestellt. Eine  der  auffallendsten  Eigen- 
tümlichkeiten ist  die  in  einigen  Städten  sehr  weit- 
gehende Assimilation  benachbarter  Konsonanten 
(S.  162  fif.).  Desgleichen  sind  Konsonantenan- 
gleichungen  an  der  Wortgrenze  und  in  der  Kom- 
positionsfuge in  Gortyns  häufiger  als  in  irgend 
eber  andern  griechischen  Mundart  (S.  202  £f.).  — 
In  Mittelkreta  wurde  das  ?.  vor  Konsonanten  so 
velar  gesprochen,  dafs  es  —  und  darin  steht 
Kreta  allein  —  bisweilen  v  geschrieben  wird 
(S.  173 fif.).  Dementsprechend  möchte  ich  auch, 
trotz  der  Einwendungen  des  Verf.s  (S.  196)  mit 
Brugmann  und  Meyer  die  Entstehung  des  t  in 
[lalivg  (=  fXttQTvg)  aus  der  palatalen  Aussprache 
des  /  in  der  Zwischenstufe  *(xaXTvQ-  annehmen.  — 
Gröfser  als  in  anderen  Dialekten  ist  in  Kreta 
auch  die  Zahl  der  Formen,  in  denen  q  auf  einen 
kurzen  Vokal  folgt,  im  Verhältnis  zu  denen,  wo 
es  dem  Vokal  vorangeht:  ffTOQTcg,  itaqavg 
usw.  (S.  182  fif.).  Entsprechende  Behandlung  des 
X  scheint  mir  trotz  des  Verf.s  wahrscheinlich.  — 
Am  längsten  bekannt  ist  ja  durch  Solmsens  Unter- 
suchungen (Kuhns  Ztschr.  29,  S.  338  fif.)  die  Erhal- 
tung des  V  vor  ff  {g),  der  wir  aufser  im  Kretischen 
noch  in  der  Argolis,  in  Thessalien  und  Arkadien 
begegnen  (S.  1 20  fif,).  —  Zu  einer  speziell  kreti- 
schen, bisher  aber  nur  aus  Glossen  bezeugten 
Ersatzdehnung  hat  Br.  (S.  36  und  120)  eine 
hübsche  Bestätigung  aus  den  Inschriften  und  da- 
durch die  Deutung  eines  bisher  dunklen  Wortes 
gewonnen:  J^riQcVToov  5013  II  10  (u.  4987a,  2) 
ist  fsgdovKav  »sie  sollen  tun«:  das  q  ist  unter 
Ersatzdehnung    vor    S   geschwunden.      Dagegen 


wendet  sich  der  Verf.  S.  176  energisch  gegen 
ein  speziell  kretisches  'ngelff/vg,  das  man  seit 
Curtius  Grundz.  ^  479  vielfach  annimmt,  um  die 
verschiedenartigen  Formen  dieses  Wortes  in  Kreta 
{TiQelyvg,  nQSiyBvrag,  nQ-qytffiog  usw.)  zu  erklären; 
er  selbst  parallelisiert  das  eiy  für  iffy  sehr  schön 
mit  dem  Atylczag  aus  ^Affyeldrag  auf  Thera. 

Die  lokalen  Verschiedenheiten  in  der  Sprache 
Kretas  treten  durch  die  Art  der  Bearbeitung 
klar  und  deutlich  hervor :  bei  jeder  lautlichen 
Erscheinung  scheidet  Br.  das  Material,  soweit  es 
möglich  ist,  nach  Städten  oder  gröfseren  Dialekt- 
bezirken ;  schade  ist  es,  dafs  er  keine  Zusammen- 
fassung gibt,  aus  der  wir  sehen  können,  wieviel 
Gemeinsames  denn  nun  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen Mittel-,  Ost-,  Westkreta  haben  usw. 
Mit  Recht  ist  er  sehr  vorsichtig,  aus  dem 
uns  zufällig  erhaltenen  Material,  z.  B.  bei  der 
Verteilung  der  Formen  auf  vc  und  kurzer  Vokal 
-\-g,  etwa  Schlüsse  auf  alte  Dialektverschieden- 
heiten ziehen   zu  wollen. 

Auch  auf  die  Stellung  Kretas  innerhalb  der 
griechischen  Siedelungsverhältnisse  überhaupt  geht 
Br.  an  einigen  Stellen  ein,  allerdings  meist,  indem 
er  reserviert  ein  »vermutlich«  oder  »möglicher- 
weise« hinzufügt.  Die  verstreuten  Stellen  seien 
hier  kurz  zusammengefafst :  Der  achäischen 
Grundschicht  wird  zugewiesen  das  spirantische 
d  (S.  138),  die  Erhaltung  des  v  vor  ff  (S.  123 
und  219),  die  Erhaltung  von  Qff  (S.  173),  ^g  für 
i^  (S.  210);  die  Hinneigung  der  Ostspitze  Kretas 
zur  asiatischen  Doris  bezeugen  st,  ov,  rj,  m  (S. 
132)  und  die  Infinitivendung  -ntln  (ebenda  s.  o.). 
Auffällig  sind  die  Berührungspunkte  mit  dem  Dia- 
lekte Theras:  Verdoppelung  der  Tenuis  vor  c  (S. 
1 7  9),  die  grofse  Anzahl  der  Formen  mit  -ag- 
(S.  IfeS — 188,  s.  o.),  der  die  Form  ngelyvg  er- 
klärende Lautwandel  (S.  178,  s.  o.).  Br.  erklärt 
das  so,  dafs  diese  Lautneigungen  in  einem  pelo- 
ponnesischen  Dialekt  entstanden  sind,  von  dem 
Bestandteile  in  der  Sprache  Kretas  und  Theras 
fortgelebt  haben  »möglicherweise  aber  auch  erst 
in  der  Sprache  einer  der  beiden  Inseln  (erfolgt 
sind),  von  der  diese  Eigentümlichkeit  dann  auf 
die  andere  verpflanzt  wäre«. 

Die  Auseinandersetzung  mit  zwei  Formen 
vermisse  ich :  mit  Iv  (=  iv)  und  ^TUOQxim 
(5039,  22;  5041,  17).  Bedauerlich  ist  es,  dafs 
kein  Index  beigegeben  ist,  durch  den  die  Be- 
nutzbarkeit  gerade  eines  solchen  Buches  bedeu- 
tend gewänne:  diese  kleinen  Ausstellungen  spie- 
len allerdings  bei  der  Trefilichkeit  der  Arbeit 
keine  Rolle. 

Br.  stellt  in  dem  Vorwort  eine  Darstellung 
der  Wort-  (und  Satz-?)  Lehre  des  kretischen 
Dialekts  in  Aussicht:  bei  der  reichen  Ausbeute, 
die  das  vorliegende  Werk  bietet,  kann  man  nur 
hofifen,  dafs  er  diesen  Plan  verwirklicht. 
Wilmersdorf-Berlin.  Hans  Jacobsthal. 
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Commentationes  philologae  lenenses.  Edi- 
derunt  Seminarü  philologorum  lenensis 
Professores.  Vol.  VIII.  Fase.  2.  Leipzig,  B. 
G.  Teubner,  1909.     183  S.  8».     M.  8. 

Drei  Dissertationen  sind  hier  vereinigt.  Wenn 
ich  sie  ihrem  Wert  nach,  wie  er  sich  mir  dar- 
stellt, gruppieren  soll,  so  bietet  die  letzte  von 
A.  Willi ng  De  Socratis  daemonio  quae  antiquis 
temporibus  fuerint  opiniones  des  Neuen  am  wenig- 
sten. In  nicht  ganz  einwandfreiem  Latein  mustert 
der  Verf.,  was  im  Altertum  bis  zu  den  Neu- 
platonikern  und  Kirchenvätern  über  diese  Frage 
gesagt  ist.  Xenophon  und  Piaton  eröfifoen  den 
Zug,  deren  Verschiedenheit  sich  sofort  darin 
zeigt,  dafs  Xenophon  ängstlich  an  der  Bezeich- 
nung datfioviov  festhält,  während  Piaton  frei 
variiert.  Die  Ansicht  der  Kyniker  wird  nach 
Hirzels  Vorgang  aus  Plutarchs  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  gezogen.  Der  Übersicht,  die  natur- 
lich auch  Theages  und  Alkib.  I  besonders  be- 
spricht, folgt  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
modernen  Erklärungen,  und  der  Verf.  selber 
gibt  seine  Ansicht  an,  dafs  wir  eine  Art  ge- 
steigerten Gewissens  im  Dämonion  zu  sehen 
haben,  wobei  zu  berücksichtigen,  dafs  für  So- 
krates  Gut  und  Nützlich  identisch  seien.  Die 
Ausdrucksweise  erklärt  er  als  in  der  Zeit  liegend 
und  erinnert  besonders  anHeraklits  rjdog  dvd'QWTKp 
SaCfJimv,  das  ja  in  zahlreichen  Variationen  im 
Altertum  wiederkehrt  (vgl.  Menand.  Epitrep.  479 
Aristot.  top.  II  6,  112*37  Dio  Chrys.  IV  80  Apul. 
d.  d.  Socr.  15  Fulg.  Virg.  cont.  88,  3H.;  Epicharm 
285  K.  führt  der  Verf.  selber  an),  und  ähnliche 
Ausdrucksweise  bei  Euripides  und  Aristophanes. 

Die  erste  Dissertation  von  E.  Pressler  be- 
handelt Plautus'  Aulularia  in  zwei  verschiedenen 
Fragen.  Der  erste  Teil  bespricht  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  in  der  Überlieferung  an  das  Auf- 
treten des  Pythodicus  II  7  und  die  gleiche  Be- 
nennung zweier  Sklaven  knüpfen,  und  entscheidet 
sich  im  Sinne  von  Dziatzko  und  Leo,  nur  dafs 
die  von  K.  Schmidt  vorgeschlagene  Namensform 
Philodicus  (Fitodicus  Hss.)  empfohlen  wird;  er 
glaubt,  dafs  die  Störung  durch  eine  Bearbeitung 
verursacht  ist,  für  die  er  als  Zeugnis  auch  ein 
paar  von  den  Herausgebern  verurteilte  Verse, 
allerdings  z.  T.  mit  sehr  berechtigtem  Zagen,  zu  ver- 
werten sucht.  Der  zweite  Teil  geht  das  grie- 
chische Original  an  und  lehnt  mit  Recht  im  An- 
schlufs  an  Leo  es  ab,  dieses  in  dem  Hibehfrag- 
ment  (I,  S.  24)  zu  sehen,  um  dann  Gefickens 
Vermutung,  Menanders  Dyskolos  sei  von  Plautus 
hier  bearbeitet,  zu  widerlegen. 

Als  die  bedeutendste  von  den  dreien,  wenn 
auch  nicht  mit  Bezug  auf  den  Stoff,  so  doch 
hinsichtlich  der  philologischen  Schulung  des 
Verf.s,  erscheint  mir  die  Arbeit  von  C.  Bar- 
wick  De  lunio  Philargirio  Vergilii  interprete. 
Er    zeigt,     dafs    in    den    Berner    Scholien    die 


Erklärungen  so  zu  verteilen  sind  unter  die 
angegebenen  Gewährsmänner,  dafs  Servianische 
Scholien  dem  Gaudentius  zuzuschreiben,  Philar- 
girius  abzuerkennen  sind,  wie  Mommsen  das 
erkannt  hatte.  Was  dem  widerspricht,  liegt 
an  der  Beschaffenheit  der  Berner  Scholien,  die 
auseinandergerissen  und  vielfach  entstellt  sind, 
wie  an  einzelnen  Beispielen  erwiesen  wird.  Da- 
bei liefert  der  Verf.  recht  achtbare  Proben  von 
divinatorischem  Talent.  Weiter  wird  das  Ver- 
hältnis der  brevis  expositio  zu  den  Berner  Scho- 
lien untersucht  und  gezeigt,  dafs  beide  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückgehen  oder  dafs  die 
brevis  expositio  aus  einem  umfangreicheren 
Exemplar  der  Berner  Scholien  stammt.  Das 
gleiche  gilt  von  den  explanationes  Philargirii 
zu  den  Bucolica.  Zum  Schlufs  sucht  der  Verf. 
andeutungsweise  die  Beiträge  des  Philargirius 
zu  umgrenzen,  für  dessen  Zeit  es  als  terminus 
post  quem  in  Betracht  kommt,  dafs  des  Aelius 
Donatus  Kommentar  von  ihm  benutzt  war. 
Rostock.  R.  Helm. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Zettichrlften. 

Revue  de  Philologie,  de  LiUerature  ei  d'Historie 
anciennes.  Octobre.  J.  B.  Mi spoalet,  Transformations 
de  l'Espagne  pendant  les  trois  premiers  siecles  de  l'empire 
romain.  —  A.  Cartault,  Notes  critiques  sur  le  Culex, 
poeme  pseudo-virgilien.  —  A.  Jacob,  Arrianea.  —  S. 
Rein  ach,  Les  compagnons  et  l'exil  d'Ovide.  —  Ch. 
Joret,  Brunck  et  d'Ansse  de  Villoison.  —  G.  Ramain, 
Piaute,  Casina.  —  B.  Haussoullier,  Epigraphica. 
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Referate. 

Wilhelm   Hans   [Oberlehrer    an    der    Realschule    in 

St.  Pauli,  Hamburg,  Dr.],  Ibsens  Selbstporträt 

in    seinen   Dramen.       München,    C.    H.    Beck 

(Oskar  Beck),  1911.    IV  u.  220  S.  8".    Geb.  M.  3,50. 

Der  Verf.,  der  früher  schon  einen  Versuch 
über  Ibsens  Weltanschauung  »Schicksal  und 
Wille«  veröffentlichte,  sucht  nun  nachzuweisen, 
welche  persönlichen  Erlebnisse  Ibsens  Dramen 
zugrunde  lägen,  in  denen  dieser  Dichter  »seine 
geheimsten  Gedanken  und  Empfindungen,  die  aut 
andere  Art  mitzuteilen  ihm  versagt  war,  nieder- 
gelegt«. »Den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Ibsens  Leben  und  Schaffen  aufzudecken  ist  das 
Ziel  dieses  Buches«  (S.  IV).  Gewiis  eine  reiz- 
volle Aufgabe,  zumal  wenn  die  Persönlichkeit, 
die  sich  scheu  hinter  ihren  Werken  verbirgt, 
ebenso  sehr  oder  noch  mehr  interessiert,  als  das 
von  ihm  Geleistete.  Andersdenkenden  freilich 
mag  es  fraglich  bleiben,  wie  weit  wir  ein  Recht 
haben,  Schleier  zu  lüften,  die  ein  Grofser  ab- 
sichtlich um  sich  zog,  statt  uns  dankbar  mit  den 
Schriften  zu  begnügen,  die  er  uns  gab.  Doch 
hier  darf  auch  der  Pietätvollste  beruhigt  sein,  der 
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Verf.  hat  über  Ibsens  Leben  kaum  etwas  Neues 
zu  geben,  soweit  erwiesene  Tatsachen  und  nicht 
manchmal  ansprechende,  manchmal  allzu  luftige 
Vermutungen  verlangt  werden.  Er  glaubt  fast 
in  jedem  Drama  Selbstbildnisse  Ibsens  zu  finden, 
an  Haupt-  wie  an  Nebenfiguren,  und  durchforscht 
danach  alle  Dramen  von  »Catilina«  bis  zum  Epilog. 
Ibsen  selbst  wies  wiederholt  darauf  hin-,  wie  viel 
er  der  >Selbstanatomie€  verdanke,  viele  Erklärer 
haben  (besonders  an  Catilina,  den  Kronpräten- 
denten, Brand,  Peer  Gynt,  Kaiser  und  Galiläer, 
Wildente,  Solness,  Wenn  wir  Toten  erwachen) 
diese  persönlichen  Züge  und  Bezüge  schärfer 
herausgehoben.  In  wertvoller  Weise  rückt  der 
Verf.  bei  Rosmer  die  innige  Beziehung  zu  Ibsen 
im  gemessenen,  aristokratischen  äufseren  Auf- 
treten, wie  in  dem  Innern  des  stillen,  von  Idealen 
erfüllten,  vor  aktiver  Tat  zurückschaudernden 
Träumers  ins  Licht;  Ibsen  wie  Rosmer  »hatte 
nur  das  Verlangen,  aber  nicht  die  Gabe  des 
Fröhlichseins«,  dafür  >ein  krankes  Gewissen  wie 
Rosmer  und  Solness«.  Recht  wenig  überzeugend 
ist  hingegen  die  Selbstporträtierung  als  Frau 
Inger  auf  Östrot,  weil  auch  der  junge  Dramaturg 
in  Bergen  seine  Sendung  verraten  hätte.  Findet 
der  Verf.  es  »zweifellos«,  dafs  Julian  Poulsen  in 
der  »Johannisnacht«  ein  selbstverspottendes  Ab- 
bild Ibsens  sei,  so  wird  diese  Konjektur  da- 
durch noch  nicht  zwingend.  Noch  weniger  wirkt 
so  der  kühne  Satz:  »Ibsen  ist  im  Grunde  Lyri- 
ker«, der  allerdings  bei  der  festen  Grundansicht, 
Ibsen  habe  gleich  Goethe  stets  in  seinen  Werken 
Selbstbeichten  abgelegt,  erklärlich  wird.  Am 
wenigsten,  räumt  der  Verf.  selbst  ein, 'treffe  dies 
bei  den  drei  modernen  Kampfdramen  zu,  die  auf 
»Kaiser  und  Galiläer«  folgten;  Julian  Apostata 
bedeute  »das  schmerzliche  Selbstbekenntnis 
>sens,  dafs  er  nicht  berufen  ist,  die  neue, 
^ücklichere  Zeit  heraufzuiühren,  deren  Kommen 
ahnt  und  hofft«.  In  seinem  Bemühen,  Ibsen 
id  nicht  Björnson  als  Urbild  des  Volksfeindes 
ichzuweisen,  gebt  der  Verf.  so  weit,  in  Horster, 
;r  kaum  etwas  mit  Björnsons  impulsivem  Wesen 
;mein  hat,  ein  Denkmal  für  Björnson  zu  sehen; 
iiit  »vielleicht«  schränkt  er  diese  allzu  verwegene 
lypothese  ein.  »Offenbar«  ist  es  ihm  dafür, 
ifs  Ibsen  mit  dem  am  Äufserlichen  haftenden 
Wunsch  des  alten  Ekdal,  seine  Leutnantsuniform 
tragen  zu  dürfen,  auf  das  Streben  nach  einer 
selbständigen  Flagge  Norwegens  anspielt.  Eine 
so  gewagte  Deutung  sollte  doch  eher  als  ent- 
fernte Möglichkeit  Geltung  suchen.  In  der  »Frau 
vom  Meere«,  die  als  pessimistische  Satire  aufge- 
fafst  wird,  soll  nun  gar  der  Fremde  es  sein,  bei 
dem  Ibsen  »an  sich  selbst  gedacht  haben  mag«. 
Der  Verf.  sieht  auch  in  den  modernen  Gesell- 
schaftsstücken Symbolisierungen  des  Verhältnisses 
Ibsens  zu  seiner  Heimat.  Die  Altersdramen  drücken 
nach  Hans  Ibsens  Bedauern  aus,  sein  Leben  dop- 
pelt verfehlt  zu  haben,  »weil  er  niemals  das  Leben 


genossen  und  weil  er  nie  tätig  am  Leben  teil- 
genommen hat«.  Besonders  oft  weist  der  Verf. 
darauf  hin,  dafs  Ibsen  »auch  in  der  Liebe  und 
Ehe  nicht  den  liebevoll  verstehenden  Lebens- 
kameraden fand,  vor  dem  er  alle  Fasern  seines 
Herzens  blofszulegen  gewagt  hätte«.  Hingegen 
meint  er,  die  junge  Wienerin  E.  B.  erschien 
Ibsen  1889  »als  das  Wesen,  das  er  bisher  am 
empfindlichsten  vermifst  hatte.  Auch  er  hatte 
nun  jemand  gefunden,  dem  er  beichten  konnte, 
was  er  sonst  keinem  anvertraute«.  Sie  sei  »das 
Modell«  der  Hilde  und  nicht,  wie  der  Ref.  »ebenso 
boshaft  wie  absurd  behauptet  hat«  (zu  Thea) 
»oder  gar  zu  Hedda  Gabler«.  Die  Schärfe  die- 
ser Worte  (S.  185)  ist  vielleicht  mit  den  streng- 
sten Ansichten  über  schriftstellerischen  Anstand 
nicht  unbedingt  in  Obereinstimmung,  zudem  auch 
sachlich  nicht  völlig  einwandfrei.  Der  Ref.  hat 
nämlich  nie  behauptet,  E.  B.  sei  das  Modell  für 
Thea  oder  Hedda  gewesen,  sondern  in  der  vor- 
letzten (6.)  Auflage  seines  Ibsenbuches,  auf  die 
der  Verf.  sich  beruft,  nennt  er  (S.  401)  es  »nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  wie  auf  Thea  EIvsted  auch 
auf  Hedda  selbst  einzelne  Motive  aus  dem  Ver- 
kehr mit  E.  B.  übergingen,  womit  der  Dame  kei- 
neswegs nahegetreten  wird«,  und  verweist  darauf, 
dafs  »derartige  Erlebnisse  mit  persönlichen  Be- 
kannten stets  nur  in  völlig  veränderter  Form 
nach  einem  geistigen  Umgestaltungsprozefs«  von 
Ibsen  für  seine  Schauspiele  verwendet  wurden, 
wie  »Rosmersholm«  1886  solche  Erlebnisse  von 
1885  verwertet.  Der  Ref.  sagt  dann:  »Hilde 
ist  ebenso  gewifs  nicht  mit  E.  B.  identisch,  als 
ohne  diese  Begegnung  die  Gestalt  nicht  genau 
wie  jetzt  entstanden  wäre.«  In  der  letzten  Aus- 
gabe hat  der  Ref.  angedeutet,  dafs  zwei  andere 
junge  Damen  auf  Ibsen  in  jenen  Jahren  vielleicht 
nicht  minder  lebhaften  Eindruck  machten  als  E.  B. 
Der  Verf.  freilich  findet:  »Es  kann  kein  Zweifel 
darüber  sein,  dafs  Ibsen  sich  im  'Baumeister 
Solness'  von  dem  Erlebnis  in  Gossensafs  be- 
freit hat.«  Ähnlich  wirft  der  Verf.  (S.  33)  dem 
Ref.  vor,  dieser  sei  John  Paulsen  bei  dessen  An- 
nahme einer  nach  geschlossener  Ehe  erwachten 
Neigung  Ibsens  für  die  Schwester  seiner  Frau 
gefolgt,  während  der  Ref.  im  Gegenteil  mit  wie 
ihm  scheint  beweiskräftigen  Gründen  Paulsens 
Anschauung  zurückgewiesen  hat  (6.  Aufl.  S.  205). 
Es  ist  begreiflich,  dafs  der  Ref.  in  einem  Verf., 
der  klar  ausgesprochene  fremde  Ansichten  so 
absonderlich  wiedergibt,  nicht  den  geeigneten 
Mann  erblickt,  der  auserwählt  sei.  Rätselhaftes 
bei  Ibsen  unvoreingenommen  zu  deuten.  Es  ist 
dem  Verf.  wohl  nicht  geglückt,  nachzuweisen, 
Ibsen  lasse  eigene  Erfahrungen  als  Schaffender 
mehr  mitsprechen,  als  Dichter  dies  in  der 
Regel  tun. 

Wien.  Emil   Reich. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
GeseÜBchaften  and  Yerelne. 

Gesellschaft  für  deutsche  Literatur. 
Berlin,  21.  Dezember  1910. 

Herr  Richard  M.  Meyer  sprach  über  den  Kanon 
der  deutschen  Klassiker.  In  England  werden  die 
literarischen  Epochen  nach  einem  einzelnen  Dichter,  z.  B. 
Shakespeare,  Tennyson  benannt;  in  Frankreich  dagegen 
steht  als  klassischer  Kanon  die  Dreiheit:  Corneille, 
Raciqe,  Moliere;  in  Italien:  Dante,  Petrarca^  Boccaccio 
ganz  fest.  Ähnlich  will  Otto  Harnack  für  uns  nur 
Lessing,  Schiller  und  Goethe  anerkennen,  andere  als 
Klassiker  nur  gelten  lassen,  wen  jeder  Gebildete  gelesen 
haben  müsse.  Diese  letzte  Voraussetzung  trifft  aber  bei 
»unseren  sechs  Klassikern«  für  Wieland  und  Herder 
kaum  noch,  für  Klopstock  gar  nicht  mehr  zu.  Wir 
haben  jedoch  historisch  zu  untersuchen,  wie  die  be- 
kannten sechs  Dichter  zu  Klassikern  geworden  sind.  Im 
17.  Jahrh.  bezeichnete  man  jeden  »grofsen«  Dichter  oder 
Schriftsteller  als  > Klassiker«,  gestand  aber  nur  einem 
eine  Ausnahmestellung  zu:  Martin  Opitz.  Festgelegt 
wurde  der  Begriff  erst  um  1800.  Sulzer  erklärte  noch 
1792  jeden  »von  der  obersten  Klasse«  als  Klassiker. 
J.  Chr.  Adelung  hatte  noch  1774  sehr  freigebig  die  an- 
gesehensten und  berühmtesten  Schriftsteller  so  genannt, 
aber  1800  den  Begriff  doch  weit  enger  zu  fassen  gesucht. 
Goethe  bemühte  sich,  die  Frage  zu  beantworten :  Wann 
und  wo  entsteht  ein  klassischer  nationaler  Schriftsteller? 
Er  setzt  dabei  voraus,  dafs  der  Klassiker  nicht  nur  gut 
schreiben,  sondern  auch  selbst  eine  bedeutende  Persön- 
lichkeit sein  mufs.  Da  ist  nun  Klopstock  der  erste,  der 
für  sich  eine  Ausnahmestellung  forderte.  Er  wurde 
durch  seine  Anhänger  zum  Malsstabe  der  Schätzung 
eines  Schriftstellers  gemacht.  Aber  bald  wurde  ein  Gegen- 
papst gefunden:  Wieland.  Es  gab  nun  zwei  feindliche 
Heerlager,  und  der  Anlafs  zum  Kanon  war  gegeben. 
Friedrich  der  Grofse  in  seiner  Schrift  »Über  die  deutsche 
Literatur«  wufste  davon  freilich  nichts.  Aber  während 
noch  Bodmer  1776  Wieland,  Herder  und  Goethe  als  die 
drei  Vertreter  der  neuen  Literatur  nannte,  finden  wir 
gleichzeitig  schon  in  Lenzens  >Pandämonium«  unsern 
Kanon,  natürlich  ohne  Schiller.  Er  stellte  gegenüber 
Lessing,  Herder  und  Klopstock  als  die  Bahnbrecher, 
Goethe  und  Wieland  als  die  Förderer  und  Vertreter  der 
neueren  Literatur.  Der  Kanon  ist  natürlich  ein  Kom- 
promifs  und  findet  noch  lange  offenen  Widerspruch.  So 
bekämpfte  noch  1828  Tieck  Goethe  als  Klassiker  gegen- 
über Schiller:  Jean  Paul  entschied  sich  1796  für 
Herder,  Wieland  und  Goethe.  Während  Klopstock  un- 
bestritten in  Geltung  blieb,  wirkte  für  die  andern  auch 
der  gemeinsame  Aufenthaltsort  mit,  man  sprach  von 
»Weimarer  Klassikern«.  Heute  kann  man  sagen,  dafs  der 
Kanon  sich  behaupten  wird,  weil  er  doch  grofse  innerliche 
Berechtigung  hat, 

Herr  Max  Herrmann  berichtete  darauf,  dafs  der 
Katalog  der  »Bibliothek  deutscher  Privat-  und  Manuskript- 
drucke« bald  fertiggestellt  und  gedruckt  werden  soll.  Es 
ist  dies  möglich  geworden  durch  das  Entgegenkommen 
der  »Gesellschaft  der  Bibliophilen«,  die  die  erheblichen 
Kosten  dieser  Arbeit  übernommen  hat.  Der  Katalog 
wird  mehrere  Bände  umfassen,  zählen  doch  allein  die 
dramatischen  Werke  an  10000  Nummern.  Auch  ein  ge- 
naues Sachregister  ist  geplant. 

Herr  Max  Morris  las  einen  wohl  von  Eckardt  ver- 
fafsten  Bericht  über  eine  Konferenz  Goethes  mit  Ab- 
gesandten von  Kursachsen  und  Sachsen- Gotha  in  Sachen 
des  Ilmenauer  Bergwerks  vor,  der  einen  hübschen  Ein- 
blick in  Goethes  amtliche  Tätigkeit  gewährt.  Er  besprach 
dann  noch  zwei  Priap-Elegien  Goethes,  die  er  inhaltlich 
als  unmittelbar  aus  Catull  geschöpft  nachwies. 

Herr  Bellermann  teilte  ein  Schreiben  von  Cornelius 
V,  Ayrenhoff  an  den  Grafen  Max  v.  Lamberg  mit,  in 
dem  Friedrich  d,  Gr.  Schrift  über  eine  Verbesserung  der 


deutschen  Sprache  besprochen  wird.  Ferner  wies  er 
noch  auf  das  unlängst  erschienene  Buch  von  Franke 
»Goethe  für  Jungens«  hin,  das  nach  Titel  und  Inhalt 
eine  grolse  Geschmacklosigkeit  verrate.  —  Den  Schlufs 
der  Sitzung  bildete  die  Feier  des  Stiftungsfestes. 

18.  Januar. 
Hr.  Albert  Fries  sprach  über  den  Stil  der  »Na- 
türlichen Tochter«.  Die  Wertschätzung  dieses 
Werkes,  indem  »eine  ungeheure  Kultur«  steckte,  sei  der 
beste  Probierstein  echter  Bildung.  Eugenie  ist  gleichsam 
Goethes  eigne  Tochter;  in  sie  gofs  er  alles  Griechisch- 
Italische,  was  in  ihm  war.  Wie  hätte  Goethe  hier  die 
modernen  französischen  Namen  dulden  können!  Der 
Herzog  steht  im  3.  Akt  vor  uns  wie  eine  Laokoon-, 
eine  männliche  Niobestatue:  »0  lafst  mich  dort,  ver- 
steint, am  Steine  ruhn!«  Eugeniens  Schönheit  wird  wie 
die  Helenas  durch  den  Reflex  auf  alle  anderen  geschil- 
dert. Und  welch  entzückende  Mischung  von  mädchen- 
hafter Naivität  und  attischer  Urbanität  im  2.  Akt  1  Wich- 
tiger als  der  Inhalt  ist  der  Stü:  Hier  jonische  Schlank- 
keit, dort  dorische  Kraft;  daneben  freilich  etwas  von  der 
unruhigen  Erregtheit  und  dem  schweren  Prunk  des  Barock; 
der  Tonfall  zeigt  manchmal  eine  gewisse  absichtliche 
straffe  Jugendlichkeit.  Im  Tasso  waltet  Melodik;  die 
N.  T.  mahnt  uns,  dafs  aller  Rhythmus  vom  Tanz  her- 
stammt; der  antike  Tanzschritt  beflügelt  diese  Verse. 
Die  N.  T.  ist  reicher  instrumentiert  als  der  Tasso.  Goethe 
konnte  nicht  mehr  so  verhältnismäfsig  einfache  Töne 
anschlagen:  die  Formkultur  »drang  ihm  aus  allen 
Poren«.  —  Unterm  Einflufs  des  Parallelismus  und  des 
Wechsels  stumpfer  und  klingender  Schlüsse  runden  sich 
zahlreiche  Versbündel  zu  strophenhaften,  stanzenhaften 
Gebilden,  die,  öfters  Betrachtungen  gewidmet,  gleichsam 
Chöre  ersetzen,  so  melodisch,  dafs  man  Reime  zu  hören 
wähnt.  V.  2661  ff.  finden  sich  zwei  aufeinanderfolgende 
regelrechte  (reimlose)  Stanzen.  Lange  Reden  schliefsen 
gern  mit  einem  effektvollen  Verspaar,  wo  klingender  und 
stumpfer  Schlufs  wechseln,  oft   mit  Wortwiederholung: 

»Entscheidet  sich,  indem  es  mich  vernichtet, 
Und  droht  Vernichtung  aller  Welt  umher.« 

Die  Anaphern  usw.,  die  Kern  beobachtete,  entspringen 
oft  dem  Trieb  nach  organischen  Steigerungen  und  Gipfe- 
lungen. Alexandrinerhaft  wirken  Verspaare  mit  kon- 
gruenten Hälften:  »So  hartes  Wort,  |  so  widriges  Be- 
tragen, I  Erfahr*  ich  das,  |  erleb'  ich  das  von  dir?«  oder 
Einzelverse  wie  »Ein  anderes  Gestirn,  ein  andres  Licht«. 
Grofse  Worte  erhöhen  die  Wucht,  oft  enthält  ein  Vers 
nur  ihrer  drei:  »Entfernten  Weltgetöses  Widerhall«; 
manchmal  besteht  er  nur  aus  Adjektiven.  Majestätisch 
wirken  die  (im  Tasso  fast  ganz  fehlenden)  Viersilbler- 
paare, auch  in  den  Übersetzungen:  »Der  Heereszüge 
tausendfält'ge  Not«,  gebieterisch  die  artikellosen  bacchii- 
schen  Hauptwörter  auf  -ung,  die,  cäsurbildend,  mit  dem 
2.  Fufs  einsetzen:  »Tritt  nun  Entscheidung  unaufhalt- 
sam ein«,  herrlich  die  Wellenlinien  der  Akzente:  »Der 
doppelten,  centaurischen  Gewalt«,  oder:  »Befällt  mich 
grausend  jäher  Furcht  Gewalt«,  der  ritterliche  Elan  des 
Versklanges,  z.  B.:  »Hinweg  die  Dauer,  wenn  der  Glanz 
verlosch«,  antik  die  dumpfen,  dunklen  Redenanfänge 
(1673;  1713;  2783;  848).  Die  Arbeit  an  der  »Helena« 
wirkte  ein :  Goethe  häuft  starke  Hebungen,  die  von  ton- 
losen Senkungen  abstechen:  »und  geifsle  weit  Im 
Stadtgedräng  der  Flamme  Wut  umher«.  Die  Sprache 
wird  oft  energisch  jambisiert,  viele  jambische  Worte  in 
den  Vers  gedrängt:  »Erhorcht,  erfragt  und  nun  zuletzt 
sogar«;  mit  dem  3.  Fufs  setzt  gern  ein  Amphibrachys 
ein,  oft  Partizip  des  Perfekts,  vielfach  nach  Einsilbler: 
»Mich  von  der  Welt  gedrängter  Posse  retten«.  Fr. 
führt  eine  Reihe  von  Versen  an,  die  auch  quantitativ 
rein  jambisch  sind:  »Geborne  Räte,  die  mit  ihm  ver- 
eint«, verkürzte  Trimeter.  Dagegen  wieder  schwere 
spondeische  Anfänge  mit  grofsem  Wort:  »Wohltätiger 
Zerstreuung    übergab«.    —    Häufig    ist    substantiviertes 
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sächliches  Partizip,  auch  Adjektiv:  »das  Waltende,  das 
Wirkende,  das  wiederkehrend  Schwebende,  ein  Herr- 
schendes« ;  bezeichnend  für  den  symbolischen  Charakter 
des  Ganzen.  Die  bekannte  Weglassung  des  Artikels 
wirkt  personifikatorisch  :  »Tritt  nun  Entscheidung  unauf- 
haltsam eine  und  erspart  matte  Hebungen.  Schiller  liebt 
den  vorangestellten  Genitiv  mit  Artikel,  Goethe  hier  das- 
selbe ohne  Artikel:  »Verborgner  Wonne  Seligkeit; 
sanfter  Gänge  Labyrinth«.  Das  Wörtchen  »es«  w^ird 
gern  apostrophiert,  während  es  in  Tasso  gleich  dem 
Artikel  »eine«  sich  noch  oft  in  die  Hebung  wagen  darf. 
Der  Imperativ,  der  hier,  meist  unapostrophiert,  jonisch 
schlank  austönt,  wird  nachgestellt:  »Das  Oberkleid,  das 
goldne,  schlage  drüber,  Die  Schleppe  ziehe,  weit  ver- 
breitet, nach«.  Antikisierend  wird  das  »ich«  durch  die 
dritte  Person  ersetzt  (»Vom  Felsen  stürzte  Rofs  und 
Reiterin«  =  ich),  führt  eine  Person  den  Satz  der  anderen 
fort.  Worte  mit  gleichen  Anfangssilben  folgen  einander: 
»Der  hochbegabten,  hochgesinnten  Frauen«,  oft  mit  un: 
»Zum  unvermeidlich  Ungeheuren  stimmt«  (ax).aaTo;, 
aiiÄ.oc,  äv'jjisvato?).  Zahlreich  sind  die  zusammengesetzten 
Hauptwörter  wie  »Sorgendrang,  Prachtgenüsse«.  Goethe- 
sche  Lieblingsworte  sind  u.  a. :  der  Wert:  seiner  Tochter 
Wert;  deinen  Wert  (auch  im  Tancred,  für  ce  courage 
sublime),  schleichen,  beschleichen,  bändigen;  ungemessen, 
unermefslich,  ungeheuer,  unbedingt;  herzlich,  liebevoll, 
Entzücken,  Verdrufs,  verdriefslich,  gelassen;  Grille,  Tau- 
mel, Labyrinth;  jambische  Wörter,  wie  »behend,  getrost, 
entzückt,  beglückt«  (statt  glücklich);  kühl  diplomatisch: 
»indem,  wünschenswert,  erwünscht«.  Ein  schönes, 
charakteristisches  Lieblingswort  Goethes  ist  »um leuch- 
ten«. Der  inhaltsreiche  Vortrag  bot  eine  Fülle  von  fein- 
sinnig ausgewählten  einzelnen  Beispielen. 

Darauf  sprach  Herr  H.  Gilow  über  ein  bisher  unbe- 
kanntes Tagebuch  Karl  Spaziers.  Dieser  i.  J.  1801 
Gründer  der  bekannten  Zeitung  für  die  elegante  Welt, 
Schwager  J.  Pauls,  schrieb,  während  er  1781  — 1783  als 
Lehrer  am  Dessauer  Philanthropm  wirkte,  ein  Journal,  das, 
abgesehen  von  seinem  pädagogischen  Inhalte,  kulturge- 
schichtliches Interesse  darbietet  und  uns  das  Zeitalter  der 
stark  mit  rationalistischem  Einschlag  versehenen  Empfind- 
samkeit lebhaft  vergegenwärtigt.  Viele  kleine  Züge  zeigen, 
dafs  auch  an  dem  Dessauer  Erziehungsinstitut  neben 
der  Abhärtung  die  Verzärtelung  des  Gefühls  und  eine 
Oberschwenglichkeit  herrschte,  die  sich  in  einem  Über- 
mafs  von  Tränen  und  Küssen  offenbart.  Spazier,  der 
etwa  auf  dem  Boden  von  Wielands  Philosophie  der 
Grazien  steht,  gibt  uns  auch  zahlreiche  Beiträge  zu  dem 
Kapitel:  Die  Klassiker  im  Urteile  ihrer  Zeitgenossen,  und 
wir  sehen,  was  schnellen  und  durchschlagenden  Erfolg 
hatte. 

Herr  A.  Klaar  teilte  dann  einen  kurzen  ungedruckten 
Brief  von  Rückert  mit,  der  aus  Neusefs  vom  7.  III. 
1865  datiert  und  an  den  Prager  Dichter  Seligmann  Heller, 
den  Verfasser  eines  grofsen  Epos  »Ahasver«,  gerichtet  ist. 

Schliefslich  gab  Herr  Philipp  Simon  einen  Beitrag 
zur  Entstehungsgeschichte  von  Storms  »Immensee«. 
Es  ist  bekannt,  dafs  unter  der  Anregung  eines  w^irklichen 
Vorgangs  das  Lied:  »Meine  Mutter  hat's  gewollt«  ent- 
standen ist.  Ob  aber  Storm  die  Novelle  schon  früher 
begonnen  hatte  oder  erst  von  diesem  Liede  aus  darauf 
kam,  darüber  ist  er  sich  später  nicht  sicher  gewesen. 
Der  Vortragende  suchte  nun  auf  diese  Frage  eine  etwas 
bestimmtere  Antwort  zu  finden.  Er  wies  auf  wichtige 
Motive  und  Situationen  hin,  die  schon  1843  im  »Lieder- 
buch dreier  Freunde«  lyrisch  vorgebildet  waren  und  in 
der  älteren  Fassung  der  Novelle  in  Biernatzkis  Volks- 
buch als  selbständige  Stimmungsbilder  wiederkehrten. 
Der  Entwicklungsgang  dieser  Stimmungsbilder  (Ratskeller, 
Weihnachtsabend  auf  der  Strafse)  geht  also  vom  Erleb- 
nis durch  das  lyrische  Gebilde  zur  Novelle.  Den  ersten 
Teil  dieses  Weges  hat  das  zu  Anfang  erwähnte  Haupt- 
motiv vor  unseren  Augen  ebenfalls  gemacht.  So  liegt 
denn  die  Vermutung  nahe,  dafs  sich  auch  die  Novelle 
als  Ganzes  aas  dem  lyrischen  Kern  entwickelt  hat.    Im 


Augenblick  der  Krystallisation  sind  die  alten  Motive, 
wozu  noch  die  Erinnerung  an  ein  Bad  in  der  Havel  den 
symbolischen  Besuch  bei  der  WasserUlie  bringt,  mit  dem 
neuen  Hauptmotiv  zusammengeschossen.  S.  führte  weiter 
aus,  wie  in  der  späteren  Fassung  von  »Immensee« 
die  alten  Stimmungsbilder  ihre  Selbständigkeit  verloren 
und  sich  den  Forderungen  des  neuen  Kunstwerks  unter- 
ordnen mufsten. 

Pertoaalekromik . 

An  der  Univ.  Marburg  hat  sich  Dr.  W.  v.  Unwerth 
als  Privatdoz.  {.  deutsche  Philol.  habilitiert. 

Der  Direktor  des  Goethe-  und  Schillerarchivs ,  Geh. 
Hofrat  Prof.  Dr.  Bernhard  Suphan  ist  am  9.  Februar, 
66  J.  alt,  gestorben.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  der 
Direktor  des  Goethe  -  Nationalmuseuros  in  Weimar,  Geh. 
Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Wolfgang  von  Oettingen  ernannt 
worden. 

5ea  rrtrhleaam«  Werk«. 

Aus  altdeutscher  Dichtung.  I.  Bdch. :  Aus  ältester 
Zeit,  übs.  und  hgb.  von  E.  Schönfelder.  [Diesterwegs 
deutseihe  Schulausgaben,  hgb.  von  E.  Keller.  21.]  Frank- 
furt a.  M.,  Moritz  Diesterweg.     Geb.  M.  1. 

J.  Klewitz,  Die  Natur  in  Günthers  Lyrik.  Ein  Bei- 
trag zur  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrh.s  und  zur 
Würdigung  des  Dichters.    Jena,  Richard  Müller.   M.  2,50. 

H.  Häusle,  Eichendorffs  Puppenspiel  »Das  Incognito«. 
Eine  politisch-literarische  Satire  aus  dem  Zeitalter  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  [Deutsche  Quellen  und  Studien,  hgb. 
von  W.  Kosch.  6.  Heft.]    Regensburg,  J.  HabbeL    M.  3. 

Briefe  aus  dem  Vormärz.  Eine  Sammlung  aus 
dem  Nachlafs  Moritz  Hartmanns.  Hgb.  und  eingel.  von 
0.  Wittner.  [Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böh- 
men.   XXX.]     Prag,  J.  G.  Calve  (Robert  Lerche). 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

O.  Intze,  Nicholas  Rowe.  Heidelberg,  Karl 
Groos  Nachfolger  (Hermann  Kieser),  1910.  VIII  u. 
268  S.  4»  mit  Abbüd.     M.  20. 

Diese  auch  äufserlich  eigenartige  Publikation 
—  das  Titelblatt  enthält  nur  die  Worte  »Nicholas 
Rowe  von  O.  lotze«,  und  um  dieselben  herum 
sind  aufser  einem  Bilde  Rowes  die  Titel  der 
einzelnen  Werke  des  Dichters  gereiht,  während 
Verlag  und  Jahr  auf  einem  besonderen  Zettel 
auf  die  Rückseite  des  Widmungsblattes  geklebt 
sind  —  scheint  durchaus  das  Werk  eines  wohl- 
meinenden Liebhabers  zu  sein,  der  sein  luxuriös 
ausgestattetes  Buch  mit  einer  Anzahl  (22)  älterer 
und  neuerer,  zum  Teil  recht  wertvoller  Illustrationen 
geschmückt  hat.  Im  wesentlichen  ist  es  eine 
Neuausgabe  von  Rowes  Tamerlane,  nach 
der  2.  Originalausgabe  vom  Jahre  1703,  ver- 
glichen mit  der  ersten  von  1702,  was  gewifs 
dankenswert  ist,  da  die  sonst  leicht  zugänglichen 
Ausgaben  (bei  Dibdin,  Oxberry)  nur  abgekürzte 
Bühnenversionen  bieten.  Von  den  Anmerkungen 
ist  schwer  zu  ersehen,  für  welche  Art  Leser 
sie  berechnet  sind,  so  wenn  Wörter  wie  relent, 
atonement,  balmy  u.  a.  m.  erklärt,  oder  wenn 
mitgeteilt  wird,  dafs  e'er  =  before,  a  contraction 
for    ever   sei.      Aufserdem    wird   Rowes   Shake- 
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spearebiographie  abgedruckt,  desgleichen  eine 
Anzahl  von  Poems,  über  deren  Auswahl  wir 
auch  im  ungewissen  gelassen  werden.  Die 
literarischen  Beigaben,  eine  Biographie  und  Kritik 
des  Dichters,  eine  »kurze  Entwicklung  der  eng- 
lischen Bühne  bis  zum  Tode  der  Königin  Anna« 
von  6  V4  Seiten  u.  a,  m.  sind  recht  ungleichwertig. 
Brauchbares  und  Falsches,  reichliche  Zitate  und 
eigene  naive  Werturteile  durcheinander.  Dabei 
wimmelt  es  von  Druckfehlern  im  Deutschen  wie 
im  Englischen.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als 
ob  der  grofse  Aufwand  bei  gröfserer  Diszipli- 
nierung hätte  nützlicher  werden  können,  denn 
eine  kritische  Neuausgabe  der  Dramen  Rowes 
wäre  gewifs  ein  dankenswertes  Unternehmen. 
Köln  a.  Rh.  A.  Schröer. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
PerBomalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Straß- 
burg Geh.  Hof  rat  Dr.  Wilhelm  Cloetta  tritt  am  Schluß 
des  W.-S.  von  seinem  Lehramte  zurück. 

Neu  «richlenene  Werke. 

Anglistische  Forschungen,  hgb.  von  J.  Hoops. 
H.  31:  Eva  Rotzoll,  Die  Deminutivbildungen  im  Neu- 
englischen unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Dialekte. 
—  H.  32:  M.  Eimer,  Die  persönlichen  Beziehungen 
zwischen  Byron  und  den  Shelleys.  Heidelberg,  Carl  Winter. 

M.  8,60;  4,20. 

Zeltichrlften. 

The  Journal  0/  Euglish  and  Germanic  Philology. 

January.     E.  Feise,   An   Introduction   to  the  Study  of 

Intonation.  —  M.  C.  Stewart,  Barthold  Heinrich  Brockes' 

Rendering  of  Thomson's  Seasons.  —  A.  M.  Sturtevant, 

The  Relation  of  Loddfäfnir  to  Odin  in  the  Havamäl.  — 

L.  S.  Friedland,  The  Dramatic  Unities  in  England.  — 

R.  M.  Smith,  Edward  III. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 
Arnold  Fortlage  [Köln],  Anton  de  Peters.   Ein 

kölnischer  Künstler  des  18.  Jahrhunderts.  [Studien 
zur  deutschen  Kunstgeschichte.  Heft  122.] 
Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1910. 
3  Bl.  u.  69  S.  8"  mit  33  Lichtdr.-Taf.     M.  6. 

Wenn  die  Art  der  Begabung  des  Anton  de 
Peters  sich  heute  noch  kritisch  erfassen  läfst, 
so  ist  dies  einzig  der  Sammeltätigkeit  Ferdinand 
Wallrafs  zu  danken,  der  gleichermafsen  alle  er- 
reichbaren Zeugnisse  einer  geistigen  oder  künst- 
lerischen Produktion  seiner  Mitbürger  anhäufte. 
Beim  Sichten  und  Ordnen  jener  Stöfse  von 
Zeichnungen,  Aquarellen,  Stichen,  Radierungen 
ungleichen  Wertes,  die  Wallraf  seiner  Vaterstadt 
vermacht  hatte,  kam  eine  Anzahl  Blätter  ans 
Licht,  deren  Anblick  zunächst  frappierte,  da  man 
sich  aus  dem  heiligen  Köln  mitten  in  das  Pariser 
Kunstleben  des  ahcien  regime  versetzt  fühlte. 
Die  Überraschung  verstärkte  den  Eindruck  dieser 
brillanten  Studien,  scheinbar  frei  und  fluchtig  hin- 
geworfenen Aufnahmen.  Man  staunte  über  eine 
solche  Vielseitigkeit,    das  Geschick   und   die  ko- 


kette Anmut;  nur  gelang  es  nicht,  hinter  dieser 
Virtuosität  auch  die  eigenmächtige  bedeutende 
Künstlerpersönlichkeit  aufzufinden.  Manchmal  er- 
innert die  grofszügige  Linienführung,  mit  der 
weiche  Körper  nachlässig  ruhend  oder  in  lasciver 
Pose  umschrieben  sind,  an  Fran9ois  Boucher 
oder  der  flüchtige,  nur  andeutende  Strich  ge- 
tuschter Federzeichnungen  folgt  der  Art  des  Ho- 
nore  Fragonard,  dann  wieder  glaubt  man  dem 
erfindungsreichen  Schilderer  Moreau  le  jeune, 
Jean  Baptiste  Huet,  dem  sauber  arbeitenden 
Wille  oder  dem  sentimentalen  Grenze  zu  be- 
gegnen. Nur  sind  die  Wirkungen  etwas  ver- 
gröbert und  vor  allem,  es  fehlt  doch  die  feinere 
Note  der  persönlichen  Aussprache.  Man  stand 
schliefslich  vor  einer  raffinierten  Anpassungsgabe, 
die  dem  Tagesgeschmack  huldigt,  der  es  wohl 
gelang,  andeutungsweise  einen  inneren  Reichtum 
vorzutäuschen,  die  aber  nicht  ausreicht,  selb- 
ständige vollendete  Kunstwerke  hervorzubringen. 
Besonders  die  beglaubigten  Gemälde  enttäuschen. 
Immerhin!  Unter  welchen  angemafsten  grofsen 
Namen  mag  wohl  aufserhalb  Kölns  sich  die  Masse 
der  Arbeitsleistung  dieses  langen  Lebens  ver- 
bergen? A.  d.  P.  erlag  nachweisbar  der  Ver- 
suchung, seine  Gewandtheit  zu  Fälschungen  zu 
mifsbrauchen. 

In  dem  biographischen  Teil  seiner  Studie 
hat  F.  durch  eindringliche  Nachforschungen  zu- 
nächst eine  Anzahl  Lebensdaten  des  A.  d.  P.  fest- 
gestellt. Der  Künstler  wurde  1725  (nicht  23) 
als  Sohn  des  Schreibmeisters  und  Miniaturmalers 
Wilhelm  Anton  Peters  in  Köln  geboren.  Um  1740 
entzog  er  sich  den  enggebundenen  kleinlichen  Ver- 
hältnissen des  Zunftbetriebes  in  der  deutschen 
Reichsstadt  und  wandte  sich  nach  der  Kapitale  des 
guten  Geschmacks.  In  Paris  fand  er  inmitten 
einer  vielverzweigten  Produktion  und  der  Betäti- 
gung leidenschaftlichen  Sammeleifers  sorglos  sein 
Fortkommen.  Es  gelang  dem  Fremden  dort 
Freunde  zu  werben  und  fürstliche  Gönner  zu 
gewinnen.  König  Christian  VII.  von  Dänemark, 
der  sich  auf  einer  Auslandsreise  1768/69  in 
Paris  aufhielt,  ernannte  d.  P.  zum  Hofmaler, 
schon  vor  1764  soll  Ludwig  XVI.  ihm  den  Adel 
verliehen  haben,  und  auch  Prinz  Karl  von  Loth- 
ringen, der  Statthalter  der  Niederlande,  bedachte 
den  Maler  nach  einem  mehrjährigen  Aufenthalt 
in  Brüssel  und  Lüttich  mit  einem  Titel.  Der  subtile 
Stecher  Georg  Wille  aus  Giefsen  war  sein  Freund  / 
und  Berater.  Gemeinsam  ging  man  zu  den 
Auktionen  und  stöberte  in  den  Boutiquen  der 
Trödler.  Dem  Verständnis  für  die  Reize  fremder 
Kunst  gelangen  wertvolle  Entdeckungen.  Aufser 
Originalen  von  Rembrandt  (»la  femme  ä  la  perle«, 
Greisenkopt),  Ph.  Wouwerman,  F.  Mieris  (»le 
petit  faiseur  de  boules  de  savon«)  wurde  vor- 
nehmlich ein  Meisterwerk  des  Gerard  ter  Borch 
vom  amateur-artiste  d.  P.  erworben,  von  Wille 
im  Stich  reproduziert.    Es  ist  jene  Gesellschafts- 
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szene,  die  feinbeobachtete  Dreiögurengruppe  in 
leisem  Diskurs,  der  schon  1764  die  durch  Goethes 
Beschreibung  in  den  »Wahlverwandtschaften«  be- 
kannte höhere  Auffassung  der  »väterlichen  Er- 
mahnung« zuerteilt  ward.  Seine  Sammlung  von 
Handzeichnungen  alter  Meister  kam  in  Paris 
17  79  und  1787  zur  Auktion  und  das  radierte 
oeuvre  Rembrandts,  das  P.  um  »Unica«  und  Va- 
rianten eigener  Mache  noch  vermehrt  hatte,  wurde 
April  1784  um  24000  livres  dem  Kgl.  Kabinett 
einverleibt.  Die  Revolution  machte  dann  diesem 
Treiben  ein  schnelles  Ende.  Nun  erst  erinnerte 
der  Künstler  sich  wieder  an  die  Heimat;  er 
kehrte  nach  Köln  zurück  und  wohnte  dort  bis 
zu  seinem  Ende  6.  Sept.  1795  bei  der  Schwester. 
Für  ihr  Geschäft  in  der  Sternengasse  entwarf 
er  ein  Firmenschild  »A  l'Ecusson  de  France«; 
man  sieht  Putti  musizieren,  Liköre  versuchen, 
mit  Malgerät  spielen  (Dr.  A.  Lindner:  Hand- 
zeichnungen usw.  Köln  Abels  T.  22). 

Eine  künstlerische  Entwicklung  blieb  d.  P. 
versagt,  so  befafst  der  zweite  kritisch-ästhetische 
Teil  sich  mit  der  Würdigung  dieser  gesamten 
Kunstweise,  mit  der  Technik  der  Zeichnungen, 
der  Typik  der  Figuren,  Trachten  und  den 
mannigfachen  Sujets  der  Darstellungen.  Beson- 
deres Interesse  erweckt  unter  den  wenigen  be- 
glaubigten und  ausgeführten  Gemälden  das  Bild- 
nis Wallrafs  (Kölner  Museum  Nr.  751).  Aus 
dem  schlichten,  opferwilligen  und  unermüdlichen 
Patrioten  wird  in  pointierter  Auffassung  hier  ein 
schöngeistiger  Abbe  Pariser  Konvenienz,  dessen 
glatte  rosige  Wangen  in  erzwungenem  Lächeln 
höchstens  auf  einen  anmutigen  Plauderer  schliefsen 
lassen. 

Anton  de  Peters  darf  kaum  als  >das  letzte  Glied 
der  Kölner  Malerschule«  bezeichnet  werden.  Sein 
bewegliches  Naturell,  Geschmack  und  Gewandt- 
heit machen  ihn  zum  Mitläufer  französischer  Vir- 
tuosen. 

Bonn.  E.  Firmenich-Richartz. 

Werner  Scheibe,  Die  baugeschichtliche 
Entwicklung  von  Kamenz.  Inaug. - Dissert. 
der  Technischen  Hochschule  in  Dresden.  Görlitz,  in 
Komm,  bei  Herrn.  Tzschaschel,  1909.  IV  u.  93  S.  8* 
mit  130  Abbild. 

Die  technischen  Dissertationen,  wie  die  vor- 
liegende, betrachten  Zeit-  und  Kulturgeschichte 
von  einer  bisher  wenig  beachteten  Seite.  So 
führt  auch  die  Scheibesche  Arbeit  zu  neuen  Er- 
gebnissen. So  eingehende  Bauuntersuchungen 
eines  Fachmannes  konnten  nicht  verfehlen,  in 
der  Baugeschichte  von  Kamenz  an  Stelle  weit- 
schweifiger unsicherer  Vermutungen  Sicheres 
über  gröfsere  Zeitabschnitte  festzustellen,  wo  die 
schriftlichen  Zeugnisse  versagen.  Nur  hebt  der 
Verf.  in  den  Abschnitten  »Folgerungen  aus  Ge- 
schichte und  Baubeschreibung«  nicht  genügend 
hervor,  was  ihm  gegenüber  den  bisherigen  Fest- 


stellungen neu  zu  ermitteln  glückte.  Die  Aus- 
führungen über  Steinmetzzeichen  S.  34/5  sind 
beachtenswert. 

Die  Darstellung  der  Zeichnungen  ist  zwar 
sorgfältig,  aber  oft  nüchtern.  Insbesondere  liegt 
das  Schaubild  dem  Verf.  weniger.  Die  Einfassung 
mehrerer  Zeichnungen  mit  starkem  schwarzem 
Rand  wäre  besser  unterblieben,  z.  B.  beim  Lage- 
plan S.  71,  wo  der  Rand  so  stark  ist,  wie  die 
Mauerzüge!  Bei  Einzelheiten  ist  der  Mafsstab 
leider  nicht  immer  klar.  Auch  vermifst  man  bei 
einer  solchen  geschichtlichen  Arbeit  sehr  das 
zeichnerische  Hervorheben  der  verschiedenen  Bau- 
abschnitte in  den  Grundrissen. 

Coburg.  Leop.  Oelenheinz. 

Notizen  and  Mittellangen. 
PerionalekroBlk. 

Dem  ord.  Prof.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Bonn 
Dr.  Paul  Giemen  ist  der  Titel  Geh.  Regierungsrat 
verliehen  worden. 

Ken  ertcUenene  Werke. 

P.  W.  von  Keppler,  Aus  Kunst  und  Leben.  N.  F. 
3.  Aufl.     Freiburg,  Herder.     M.  6. 

E.  Gerland,  Der  Mosaikschmuck  der  Homburger 
Erlöserkirche.  Ein  ikonographischer  Versuch.  [Mittei- 
lungen des  Vereins  f.  Gesch.  u.  Altertumskunde  zu  Hom- 
burg v.  d.  H.     H.  11.]     Homburg,  L.  Staudt.     M.  1. 

S.  Ambrosiani,  Zur  Typologie  der  älteren  Kacheln. 
Stockholm,  Druck  von  P.  A.  Norstedt  &  Söner. 

E.  Frhr.  v.  Ziegesar,  Geschichtliche  Nachrichten 
über  die  Burgniine  Zavelstein  im  Schwarzwald  und  zu- 
sammenhängende Beschreibung  der  ca.  20  Grabsteine  in 
der  Zavelsteiner  Kirche.  Stuttgart,  Druck  von  A.  Bonz' 
Erben. 

Zeltichrlften. 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  Februar.  A. 
L.  Mayer,  Juan  de  Ruelas.  —  A.  .Mufioz,  Meister 
Paolo  da  Gualdo.  —  E.  Major,  Basler  Horologien- 
bücher  mit  Holzschnitten  von  Hans  Holbein  d.  J. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  Fevrier.  L.  Benedite, 
La  collection  Chauchard  au  musee  du  Louvre.  —  L. 
Reau,  Albrecht  Altdorfer  et  les  origines  du  paysage 
allemand.  —  G.  Coquiot,  JeanFranijois  Raffaelli  (fin). 
—  J.  de  Foville,  Le  Mino  de  Fiesole  de  la  Biblio- 
theque  nationale.  —  C.  Gabillot,  .Alexis  Grimou,  peintre 
fran9ais  (1678—1733). 


Geschichte. 

Refera  tt. 

Max  Löhr  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Theol.  an  der  Univ. 
Königsberg],  Israels  Kulturentwicklung. 
Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1911.  VIII  u.  147  S.  8» 
mit  zahlr.  .Abbild,  u.   l  Karte.     M.  3,60. 

Es  ist  eine  populäre  Archäologie,  die  Löhr 
hier  einem  weiteren  Kreise  bietet  und  um  dieses 
weiteren  Kreises  willen  dem  geschichtlichen  Prin- 
zip untergeordnet,  zu  einer  »Kulturentwicklung« 
gestaltet  hat.  Das  Buch  bietet  folgende  Teile: 
l.  Israels  Land;  2.  Die  innerpolitische  Ent- 
wicklung; 3.  Die  Entwicklung  der  Familie;  4. 
Die  wirtschaftliche  Entwicklung;  5.  Die  sozialen 
Reformen;  6.  Die  Entwicklung  des  Kultus;  7. 
Die   Entwicklung    der    geistigen  Kultur;    8.    Die 
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jüdische  Gemeinde.  22  Bilder,  die  meist  auf 
Photographien  des  Wander-  und  Zeltgenossen 
von  L.  bei  seinen  palästinensischen  Wanderungen, 
des  Pastors  Karl  Jäger  in  Köppern,  zurückgehen, 
versuchen  das  Wort  des  Verf.s  zu  veranschau- 
lichen. 

Ich  finde,  dafs  L.  mit  seinem  Buch  »weiteren 
Kreisen«  ein  brauchbares  und  gut  lesbares  Werk 
geschenkt  bat,  das  man  nur  warm  emp- 
fehlen kann.  Schon  die  Angabe  der  Kapitel- 
überschriften verrät  dem  Laien,  dafs  es  recht 
wichtige  und  interessante  Gegenstände  sind,  mit 
denen  L.  ihn  bekannt  macht.  Natürlich  kann 
und  will  der  Verf.  den  Gegenstand  nicht  er- 
schöpfen. Aber  wenn  er  den  Leser  gut  in  die 
Materie  einführt  und  dazu  anregt,  den  Dingen 
weiter  nachzugehen,  so  z.  B.  Wellhausens  israeli- 
tische und  jüdische  Geschichte,  Kittels  Geschichte 
der  Hebräer  u.  a.  in  die  Hand  zu  nehmen,  so 
hat  es  der  gestellten  Aufgabe  genügt. 

Bonn.  J.  Meinhold. 

Karl  Hampe  [ord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Heidelberg],  Beiträge  zur  Geschichte  der 
letzten  Staufer.  Ungedruckte  Briefe  aus  der 
Sammlung  des  Magisters  Heinrich  von  Iserna.  Mit 
einer  Einleitung.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1910. 
151  S.   8».     M.  4,40. 

Für  einen  engen  Kreis  von  Fachgenossen 
bestimmt,  birgt  das  kleine  Buch  eine  Unsumme 
von  Arbeit  und  Ergebnissen.  In  eine  der 
schlimmen,  literarisch  wie  historisch  gleich  rätsel- 
reichen Formelsammlungen  des  13.  Jahrh.s,  vor 
denen  sich  jeder  bequemere  Editor  bekreuzigt, 
steigt  Hampe  mutig  hinein,  um  aus  der  'caver- 
nosa  sinuositas'  (S.  120)  dieser  Stilübungen  das 
Edelmetall  zu  heben  and  es  gereinigt  in  muster- 
gültiger Fassung  vorzulegen.  Wenn  es  erlaubt 
ist,  beim  Bild  zu  bleiben,  so  ist  nicht  nur  die 
Tätigkeit  des  Schatzgräbers  erfolgreich  gewesen, 
der  wichtige  Texte  zur  Geschichte  des  Inter- 
regnum, vor  allem  Stimmungsergüsse,  aber  auch 
Akten,  erschlofs;  höher  ist  vielleicht  noch  die 
Leistung  des  Goldschmieds  zu  werten,  der  die 
Erläuterung  der  Texte  in  kulturgeschichtlich 
reichen  Anmerkungen  zu  einem  wahren  Kunst- 
werk gestaltet  hat  und  in  der  Einleitung  ein 
Stück  Geistesgeschichte  des  Ducento  um  die 
eigenwillige  Figur  des  Meisters  Heinrich  von 
Isernia  aufsteigen  läfst. 

Kiel.  Fritz  Kern. 

Adolf  Struck,  Mistra.  Eine  mittelalterliche  Ruinen- 
stadt. Streifblicke  zur  Geschichte  und  zu  den  Denk- 
mälern des  fränkisch  -  byzantinischen  Zeitalters  in 
Morea.  Wien,  A.  Hartleben,  [1910].  VII  u.  164  S.  8° 
mit  76  Abbild,  u.  Planskizen.     M.  5. 

Das  Buch  will  »ein  Führer  von  der  Geschichte 
zu  den  Denkmälern  Mistras  sein«.  Offensichtlich 
aber  weifs  der  Verf.  besser  um  die  Denkmäler, 


als  um  die  Geschichte  der  lateinischen  Fürsten- 
tümer Griechenlands  Bescheid,  und  er  hat  sich 
selbst  den  Zugang  zu  den  geschichtlichen  Kennt- 
nissen erst  so  mühsam  erschlossen,  dafs  wir  weit 
lieber  uns  seiner  kundigen  Führung  durch  die 
Ruinen  der  Stadt  und  die  kunstgeschichlich  sehr 
interessanten  Kirchen  anvertrauen,  als  das  wir 
den  Weg  über  die  unzähligen  »Gipfel-  und  Höhen- 
punkte« der  Lateinermacht  mit  ihm  teilen  möch- 
ten. Wer  etwa  auf  S.  3  oder  10  oder  35  diese 
Gipfelbahn  genossen,  die  zweimalige  kuriose  Ent- 
stehung des  Feudalismus  (S.  5  und  7)  miterlebt 
oder  schon  im  Vorwort  die  bilderreiche  und 
dabei  harte  Sprache  mit  ihrem  Pathos  anheben 
gehört  hat,  wird  von  dieser  Hälfte  des  Buches 
nicht  erquickt  sein.  Sein  zweiter  Teil  zeigt  da- 
gegen eine  solide  archäologische  Bildung;  der 
Verf.  hätte  sich  genützt,  wenn  er  die  Darstellung 
auf  dieses  Gebiet  beschränkt  hätte.  Wieweit 
die  Ergebnisse  dieses  Teiles  richtig  und  neu 
sind,  und  wieweit  sich  die  Veröffentlichung  kurz 
vor  dem  Abschlufs  von  G.  Millets  Hauptwerk 
über  Mistra  lohnte,  darüber  steht  dem  Ref.  kein 
Urteil  zu. 

Die  Wiedergabe  der  Abbildungen  bleibt  auf 
einem  heute  ungewöhnt  niedrigen  Fufse;  etwa 
mit  G.  Dalmans  »Petra«  kann  sie  sich  nicht 
messen;  aber  selbst  die  »Berühmten  Kunststätten«, 
die  das  Buch  in  seiner  Anlage  zum  Vorbild  nahm, 
sind  durchschnittlich  klarer  illustrierrt.  Auch  in 
dieser  Form  aber  wird  kunstgeschichtlich  das 
Buch  manchem  von  Nutzen  sein;  ob  historisch, 
mufs  fraglich  erscheinen. 

Kiel.  Fritz  Kern. 

Adolf  Lewin,  Geschichte  der  badischen 
Juden  seit  der  Regierung  Karl  Fried- 
richs (1738 — 1909).  Karlsruhe,  in  Komm,  bei 
G.  Braun,  1909.     VI  u.  508  S.  8".     Geb.  M.  6. 

Vorliegendes  Werk  ist  durch  die  Jahrhundert- 
feier der  badischen  Landessynagoge  (1909)  ver- 
anlafst  worden.  Demnach  bildet  die  Geschichte 
der  Juden  im  Grofsherzogtum  Baden  während 
des  19.  Jahrh.s  seinen  eigentlichen  Gegen- 
stand. Sehr  mit  Recht  hat  jedoch  der  Verf. 
die  ersten  vier  Abschnitte  der  nächst  voran- 
gehenden Zeit  gewidmet.  Die  Untersuchungen 
von  Zehnter  über  die  Geschichte  der  Juden  in 
der  Markgrafschaft  Baden-Baden  und  Baden-Dur- 
lach  (Zeitschrift  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F. 
11,  12  und  15)  reichen  nicht  soweit  hinab,  um 
den  unmittelbaren  Anschlufs  zu  gestatten,  und  die 
Bestrebungen,  welche  »die  neue  Organisation« 
(Abschn.  5)  herbeiführten,  nahmen'  schon  Jahr- 
zehnte zuvor  ihren  Anfang.  Nachdem  Grofs- 
herzog  Karl  Friedrich  bereits  im  »sechsten  Kon- 
stitutionsedikt« (1808)  die  Juden  den  Christen  in 
den  staatsbürgerlichen  Verhältnissen  gleichgesetzt 
hatte,  regelte  er  durch  eine  Verordnung  vom 
13.  Januar    1809    ihre    kirchlichen    Verhältnisse. 
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Die  Juden   in  ihrer  Gesamtheit  als   eine  Religions- 
gemeinschaft   empfingen    das  Recht    der    öffent- 
lichen Korporation  mit  der  Aufgabe,  die  »Einzel- 
gemeinden zu  organisieren,  durch  diese  Synagogen, 
Schulen  und  Friedhöfe  zu  erhalten  und  die  Armen- 
pflege zu  besorgen,  gröfsere  Verbände  zur  An- 
stellung von  Rabbinern  zu    bilden  und  auf   allen 
diesen  Gebieten    eine    fördernde,    unterstützende 
und  kontrollierende  Tätigkeit  zu  entfalten«.    Da- 
bei   fiel    >die    veraltete    eigene   Gerichtsbarkeit« 
weg;    »nur  die  Kirchenzucht  bleibt  und  eine  kirch- 
liche  Behördenorganisation    wird    geschaffen,    in- 
dem den  Gemeindebehörden  vorgesetzte  Instanzen 
(Bezirks-    und    Provinzsynagogen)    gebildet    und 
von  dem  Oberrat  als  oberster  Instanz  zusammen- 
gefafst    werden«.     So    charakterisiert    der   Verf. 
(S.  103)  die  wesentlichen  Grundzüge  des  »sieben- 
ten Konstitutionsedikts«,    die    seither  in  Geltung 
geblieben   sind;    jedoch    wurde    die    überflüssige 
Zwischeninstanz  der  Provinzsynagogen  1826  auf- 
gehoben  (S.  223  ff.),    und    durch    die    1894    er- 
lassene Synodalordnung  trat  dem  Oberrate   »die 
israelitische     Landessynode     als     repräsentatives 
Organ  der  Gesamtheit  der  badischen  Israeliten« 
zur  Seite  (S.  417).     Die  Tätigkeit  des  Oberrats 
und    die  Wirksamkeit    der  Verfassung    im   allge- 
meinen sind  der  leitende  Gesichtspunkt,   um  den 
sich   die  Darstellung   in    den  Abschnitten  6 — 19 
gruppiert;    den  Schlufs  bildet  (Abschn.  20)   »die 
Jahrhundertfeier      der      israelitischen      Religions- 
gemeinschaft«.    Der  Verf.    glaubt    feststellen    zu 
können  (S.  505),    »dafs  zu  allen  Zeiten  die  grofse 
Mehrheit   der    badischen  Israeliten  die   kirchliche 
Gesamtorganisation  als  eine  nach  innen  und  aufsen 
überwiegende  Vorteile  bietende  und  darum  fest- 
zuhaltende   Errungenschaft    betrachtet    hat,    und 
dafs  diese   vom  Staate    geschaffene    und    geför- 
derte   Organisation    in    ihren    Lebensäufserungen 
niemals  mit  den  staatlichen  Interessen  in  Wider- 
streit geraten  ist«. 

Bemerkt  sei,  dafs  Philippson,  Neueste  Gesch. 
d.  jüd.  Volkes  1,  S.  39,  als  Urheber  der  Verord- 
nung von  1809  den  Grafen  Wenzel  von  Sternau 
bezeichnet,  während  nach  Lewin  (S.  90)  der 
Entwurf  von  dem  Staatsrat  Brauer  herrührte. 
Jedenfalls  war  die  badische  Organisation  der 
1808  von  Napoleon  I.  für  die  französischen  Juden 
eingeführten  Konsistorialverfassung  nachgebildet; 
immerhin  entbehrte  sie  nicht  ganz  der  Anknüpfung 
an  älteres  und  entsprach  den  Bedürfnissen.  Die 
zahlreichen  und  vielfach  sehr  kleinen  Gemeinden, 
die  gutenteils  nicht  in  Städten,  sondern  auf 
dem  Lande  ansässig  waren,  hätten  in  der  Ver- 
einzelung schon  finanziell  nicht  genügende 
Leistungsfähigkeit  für  die  ihnen  obliegenden  Ver- 
pflichtungen besessen;  waren  doch  1832  nach 
Mafsgabe  des  Steuerkapitals  »die  Israeliten  durch- 
schnittlich ärmer  als  die  Christen«  (S.  246).  Das 
wirtschaftliche  Moment  spielte  in  der  Verordnung 
von   1809,    die    eigentlich   nur   die  Religionsver- 


fassung regeln  sollte,   insofern  eine  Rolle,  als  es 
die    nicht    vollständige    staatsbürgerliche   Gleich- 
stellung der  Juden  in  Zusammenhang  brachte  mit 
den  von   ihnen   ausgeübten  Berufen ;    es   blieben 
nämlich  alle,  die  sich  mit  »Nothandel«  beschäftigten, 
vom  Ortsbürgerrecht  ausgeschlossen.     Den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  und  den  sozialpolitischen 
Mafsnahmen    für  Schulunterricht    und    ordentliche 
Berufsbildung  wendet  demnach  der  Verf.  besondere 
Aufmerksamkeit    zu.       Nicht    minder     eingehend 
behandelt    er    die   Fortschritte    und    Hemmungen 
bei  Durchführung  der  »Emanzipation«   in  Gesetz- 
gebung   und    Praxis.     Dabei    fallen    Streiflichter 
auf   bemerkenswerte  Epochen    der    neueren  Ge- 
schichte Badens.    So  kennzeichnet  sich   der  vor- 
märzliche Liberalismus  als  »eine  seltsame  Mischung 
freiheitlicher  Ideen    und    beschränktesten  Spiefs- 
bürgertums«  (S.  236).    Die  Bewegung  von  1848- 
49   (Abschn.  13)    erinnert   durch  Einzelzüge    und 
in  ihrem  gesamten  Charakter  an  den  Bauernkrieg 
von    1525.    Vor  allem  aber  tritt  die  bedeutsame 
Wirksamkeit  des  Grofsherzogs  Friedrich  klar  zu- 
tage    (Abschn.    14  ff.).      Auf     religiösem    Gebiet 
haben    die    badischen  Juden    unter  Leitung    des 
Oberrats    an    der    Entwicklung    des   19.   Jahrh.s 
Anteil  genommen,    jedoch   keine    führende  Rolle 
gespielt.      Der  Verf.  behandelt    diese  Dinge  wie 
alles    übrige    in    ruhiger    Tonart,    ohne    je    den 
Rahmen   einer  rein  sachlichen  Darlegung  zu  über- 
schreiten, wenn  auch,    zumal  bei  Vorgängen  der 
jüngsten     Vergangenheit     (Abschn.     18),     seine 
Stellungnahme    nicht    zu    verkennen    ist.      Indem 
er,  gemäfs  der  im  Vorwort  ausgesprochenen  Ab- 
sicht,   »in  weitgehendem  Mafse  Urkunden,   Akten, 
Reden  und  Berichte  wörtlich«  oder  auszugsweise 
anführt,  gewinnt  die  Darstellung  zugleich  Quellen- 
wert.     Gleichwohl    ist    es    dem  Verf.    gelungen, 
sein  Werk  für  jeden,  der  dem  Gegenstand  Inter- 
esse   entgegenbringt,    zu  einer  sehr    angenehmen 
Lektüre    zu     gestalten,     und    auch    für     weitere 
Kreise  bietet  es  mancherlei  Bemerkenswertes. 
Zürich.  G.  Caro. 

Emile  Gebhardt  [de  rAcademie  fran^aise],  Les  jardins 
de  l'histoire.  Paris,  Bloud  &  Cie.,  1910.  VI  o. 
292  S.   8°.     Fr.  3,50. 

Das  Buch  bietet  eine  Sammlung  von  geschichtlichen 
Aufsätzen,  deren  Themen  von  Caesar  bis  zu  Napoleon 
gehen,  und  die  Gebhardt  im  »Temps«  veröffentlicht  hatte. 
Die  ungenannten  Herausgeber  sprechen  dem  Verf.  einen 
entschiedenen  Geschmack  für  alle  Formen  des  Schreck- 
lichen und  Gräfslichen  zu,  ein  Zug,  der  sich  besonders 
in  dieser  Sammlung  zeige.  Sie  handelt  u.  a.  von  Brutus' 
Traum,  von  Caesars  Leichenbegängnis,  von  der  wahren 
Theodora,  von  Tacitus'  politischem  Gewissen,  von  byzan- 
tinischen Dramen,  vom  Bischof  Guichard  von  Troyes, 
von  den  grofsen  Leiden  Frankreichs  im  14.  Jahrb.,  vom 
Wahnsinn  König  Karls  VI.,  vom  Italien  des  15.  Jahrh.s, 
von  Aretin,  von  Lorenzaccio,  von  Renee  de  France,  von 
den  Zaubereiprozessen  in  Toul  im  16.  und  17.  Jahrb., 
von  alter  Medizin,  vom  Klub  der  Jakobiner  von  Toul 
und  von  Bonaparte  in  Mailand. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 

Dem  Archivar  am  Stadtarchiv  in  Köln  Dr.  Hermann 
Keussen  ist  der  Titel  Professor  verliehen  worden. 

Nen  •richlenene  Tferk«. 

H.  Fr.  Pelham,  Essays.  CoUected  and  edited  by 
F.  Haverfield.  [The  Roman  Curiae;  Chronology  of  the 
Jugurthian  War;  The  early  Roman  Emperors;  Problems 
in  the  Constitution  of  the  principate;  The  domestic  policy 
of  Augustus;  Notes  on  the  reign  of  Claudius;  Hadrian; 
The  Roman  frontier  System;  The  Roman  frontier  in 
Southern  Germany;  Arrian  as  legate  of  Cappadocia; 
Discoveries  at  Rome,  1870 — 89;  The  imperial  domains 
and  the  colonate;  Pascua;  Pagus.]  Oxford,  Clarendon 
Press  (London,  Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  10  6  d. 

E.  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im 
Zeitalter  Jesu  Christi.  4.  Aufl.  Register.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs.     M.  3. 

V.  Vedel,  Ritterromantik.  Mittelalterliche  Kultur- 
ideale.  IL  Übs.  von  Anna  Grundtvig.  [Aus  Natur  und 
Geisteswelt.    293].    Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb.  M.  1,25. 

L.  Delisle,  Enquete  sur  la  fortune  des  etablisse- 
ments  de  l'ordre  de  Saint-Benoit  en  1338  [S.-A.  aus  den 
Notices  et  Extraits  des  Manuscrits  de  la  Bibliotheque 
nationale  et  autres  bibliotheques .  t.  XXXIX].  Paris, 
C.  Klincksieck.     Fr.  3. 

D.  Ghetti,  Storia  politico-nazionale  d'Jtalia  dalla  fine 
deir  impero  romano  occidentale  fino  ai  nostri  giorni. 
Vol.  III:  Etä  delle  preponderanze  straniere  dall'  anno  1492 
al  1814.  Rom,  Ermanno  Loescher  &  Co.  (W.  Regen - 
berg).     L.  5. 

R.  Wuttke,  Stamm-  und  Übersichtstafeln  der  schlesi- 
schen  Plasten.  Breslau,  Ferdinand  Hirt.    M.  2,50. 

Freiherr  Ernst  v.  Ziegesar,  Zwei  württembergische 
Soldatenbilder  aus  alter  Zeit.  Stuttgart,  Druck  von  A. 
Bonz'  Erben. 

Tagebuch  des  Herzogl.  württembergischen  General- 
adjutanten Frhr.  v.  Buwinghausen  -  Wallmerode  über  die 
»Land-Reisen*  des  Herzogs  Karl  Eugen  von  Württemberg 
in  der  Zeit  von  1767—1773,  hgb.  von  Frhrn.  E.  von 
Ziegesar.  Ebda.  M.  5. 

Fürstlich  Wiedsches  Archiv  zu  Neuwied. Urkunden- 
regesten  und  Akteninventar,  hgb.  von  der  Fürstl.  Wied- 
schen  Realkammer  zu  Neuwied.  Neuwied,  in  Kommission 
bei  Franz  Gutzkow. 

Darstellungen  und  Quellen  zur  schlesischen  Ge- 
schichte. 10.  Bd.:  O.  Linke,  Friedrich  Theodor  v.  Merckel 
im  Dienste  fürs  Vaterland.  T.  IL  —  11.  Bd.:  K.J.  Ende- 
mann, Die  Reichsgräflich  von  Hochberg  sehe  Majorats- 
bibliothek in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  ihres  Be- 
stehens. 1609—1909.  —  12.  Bd.:  K.  Reis,  Agrarfrage 
und  Agrarbewegung  in  Schlesien  im  Jahre  1848.  Breslau 
Ferdinand  Hirt.  M.  6;  2;   3. 

F.  Perle,  Das  eiserne  Kreuz  von  1813.  Halle,  Waisen- 
haus. M.  3. 

G.  Egelhaaf,  Politische  Jahresübersicht  für  1910. 
Stuttgart,  Carl  Krabbe  (Erich  Gussmann).     M.  2. 

Zeltichrtften. 

Klio.  11,  1.  W.  Aly,  Delphinios.  Beiträge  zur  Stadt- 
geschichte von  Milet  und  Athen.  —  A.  Kannengiefser, 
Ägäische,  besonders  kretische  Namen  bei  den  Etruskern. 
—  O.  Th.  Schulz,  Über  die  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Verhältnisse  bei  den  Germanen  zur  Zeit  des 
C.  Julius  Caesar.  —  P.  Graf  funde r.  Das  Alter  der 
servianischen  Mauer  in  Rom.  —  L.  Borchardt,  Vor- 
jährige amerikanische  Ausgrabungen  in  Ägypten.  —  E. 
S  chmidt,  Sarapis. 

Revue  des  Questions  historiques.  1.  Janvier.  P. 
Allard,  Les  origines  du  servage.  —  H.  X.  Arquilliere, 
L'appel  au  Co  neue  sous  Philippe  le  Bei  et  la  genese 
des  theories  conciliaires.  —  Comtesse  H.  de  Reinach 
Foussemagne,    Las    Cases.    —    H.    Moretus,    Les 


saintes  Eulalies.  —  L.  Cristiani,  Josse  Clichtove  et 
son  Antilutherus  (1524).  —  L.  Maitre,  La  vie  commu- 
nale  et  paroissiale  en  Bretagne  sous  les  ducs  et  a  la 
fin  de  l'ancien  regime.  —  Comte  de  Pimodan,  Rapports 
du  prince  Karl  de  Lichtenstein.  —  E.  G.  Ledos,  M. 
Leopold  Delisle.  —  L.  Pingaud,  L'ceovre  d'Albert 
Vandal. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Max   Schmidt,    Ober    altperuanische    Ge- 
webe   mit    szenenhafteii    Darstellungen. 

[Baefsler-Archiv.  Beiträge  zur  Völkerkunde.  Unter 
Mitwirkung  der  Direktoren  der  ethnol.  Abteil,  des  K. 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  red.  von  P. 
Ehrenreich.  Bd.  I,  Heft  1.]  Leipzig  und  Berlin,  B. 
G.  Teubner,  1910.  61  S.  4»  mit  4  Taf.  in  Schwarz- 
u.  Mehrfarben-Lichtdr.  u.  49  Abbüd.  im  Text.    M.  20. 

Der  hochherzigen  Stiftung  des  verstorbenen 
Geh.  Hofrats  Arthur  Baefsler  ist  es  zu  danken, 
dafs  nunmehr  ein  neues  vornehm  ausgestattetes 
Organ  für  die  Probleme  der  Völkerkunde  ent- 
standen ist,  das  in  enger  Fühlung  mit  den  Leitern 
und  Sammlungen  des  Berliner  Museums  für  Völker- 
kunde unter  der  Redaktion  Dr.  Paul  Ehrenreichs 
eine  kräftige  Förderung  für  die  moderne  Ethno- 
logie zu  geben  verspricht. 

Die  erste  Nummer  des  ersten  Bandes  des 
neuen  Archives  ist  den  peruanischen  Geweben 
gewidmet,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
besondere  Aufmerksamkeit  der  Amerikanisten  er- 
regt haben,  da  nicht  nur  die  Schönheit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Ornamente  auf  den  Stoffen 
eine  ganz  aufserordentliche  und  geradezu  un- 
erschöpfliche ist,  sondern  namentlich  auch  des- 
wegen, weil  an  Stil  und  Technik  sowie  an  die 
näheren  Fundumstände  in  verschiedenen  über- 
einanderliegenden Schichten  sich  bedeutsame 
Fragen  über  die  Chronologie  der  aufeinander- 
folgenden Kulturen  des  alten  Peru  knüpfen. 

Das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  ver- 
fügt namentlich  in  den  sehr  umfangreichen  Samm- 
lungen von  Baefsler  und  Gretzer  über  ein  riesiges 
Material,  das  allein  schon  zu  sichten  eine  ge- 
waltige Arbeit  erfordert. 

Baefsler  selbst,  vor  allem  aber  Reifs  und 
Stübel  haben  die  peruanischen  Gewebe  allgemein 
und  mehr  beschreibend  als  klassifizierend  in 
ihren  grofsen  Prachtwerken  behandelt.  Es  lag 
aber  das  dringende  Bedürfnis  vor,  das  ausgedehnte 
Gebiet  im  Zusammenhang  darzustellen  und  wenig- 
sten mit  dem  wichtigen  Versuche  den  Anfang  zu 
machen,  die  verschiedenen  Gewebe  bestimmten 
Epochen  der  alten  Geschichte  und  Vorgeschichte 
Perus  zuzuordnen. 

Der  Verf.  hat  sich  nun  in  seiner  mühsamen 
Arbeit  im  wesentlichen  auf  jene  Gewebe  be- 
schränkt, die  durch  ihre  figürlichen  Darstellungen 
oft  geradezu  an  Bilderschriften  erinnern,  von 
denen    bisher    aus  Peru    so   gut   wie  gar   nichts 
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bekannt  war.  Die  Sammlung  Gretzer  in  Berlin 
weist  aber  in  der  Tat  eine  Menge  gewebter  und 
bemalter  StoflFe  auf,  die  das  allerhöchste  Interesse 
auch  der  Amerikanistik  zunächst  ferner  stehender 
Kreise  beanspruchen  dürfen. 

Der  Verf.  hat  seit  Jahren  sehr  eingehend  die 
Technik  dieser  und  anderer  südamerikanischer 
Völker  studiert  und  zum  Ausgangspunkt  einer 
Einteilung  nach  Epochen  gemacht,  die  sich  im 
Prinzip  an  die  Untersuchungen  Max  Übles  (in 
Lima)  anschliefsen. 

Der  Verf.  ist  bei  seinen  Studien  zu  der  An- 
sicht gelangt  (S.  2),  dafs  bei  allen  peruanischen 
Geweben  Muster  und  Technik  sich  decken.  Da 
die  Muster  aber  einem  bestimmten  Stil  angehören, 
und  jeder  Stil  wieder  einer  eigenen  Zeitepoche, 
so  würden  nach  dem  Verf.  die  verschiedenen 
Techniken  ein  ausschlaggebendes  Kriterium  für 
das  Alter  der  Kulturen  selbst  sein. 

Dieser  Fundamentalsatz  ist  der  springende 
Punkt  der  ganzen  Abhandlung.  Es  ist  aber  leider 
nur  zu  sehr  die  Frage,  ob  es  überhaupt  ge- 
stattet ist  Muster  und  Technik  einander  gleich- 
zusetzen, da  es  nicht  aufser  acht  gelassen  werden 
darf,  dafs  verschiedene  Techniken  zu  einer  und 
derselben  Zeit  nebeneinander  bestanden  haben 
können,  dafs  verschiedene  Techniken  eben  auch 
verschiedenen  Zwecken  dienten,  und  dafs  gleiche 
Muster  auch  bei  verschiedenen  Techniken  dar- 
stellbar sind. 

t  Welches  sind  nun  die  verschiedenen  Tech- 
en,  die  der  Verf.  ermittelt  hat? 
Er  unterscheidet  da  vor  allem  zwei  grofse 
jppen:  1.  Gewebe  mit  Spaltenbildung  (Kelim- 
Gewebe),  die  für  die  Gewebe  mit  szenenhaften 
Darstellungen  typisch  ist,  und  2.  Gewebe  ohne 
Spaltenbildung,  charakteristisch  für  die  durch 
Flächenornamentation  ausgezeichneten  Gewebe 
vom  Tiahuanaco-Stil,  die  nach  dem  Verf.  einer 
älteren  Periode  angehören  als  die  ersteren. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Ge- 
webearten soll  nun  darin  bestehen,  dafs  bei  den 
Geweben  vom  Tiahuanaco-Stil  die  Spaltenbildung 
dadurch  vermieden  ist,  dafs  an  ein  und  dem- 
selben Kettenfaden  zwei  sich  berührende  Ein- 
schlagfäden maschenartig  sich  verschlingen,  wäh- 
rend bei  den  Kelim-Geweben  eine  solche  Ver- 
schlingung nicht  stattfindet,  wodurch  senkrechte 
Spalten  in  der  Kettenrichtung  oder  in  der  Dia- 
gonalen entstehen. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  eine  solche 
schematische  Einteilung  der  Gewebe  überhaupt 
angebracht  ist,  und  ob  dieser  prinzipielle  Unter- 
schied wirklich  verschiedenen  Techniken  ent- 
springt. Da  ergibt  sich  aber  die  Tatsache,  dafs 
bei  den  Gobelin-Geweben  z.  B.,  als  welche  der 
gröfste  Teil  der  peruanischen  Stofife  aufzufassen 
I  wt,  es  technisch  gleichgültig  ist,  ob  die  Einschlag- 
\  j  laden  miteinander  verschlungen  werden  oder  nicht. 
Dies    hängt   vielmehr   lediglich   von    der  Sorgfalt 


und  Aufmerksamkeit  der  webenden  Person  ab. 
Bei  Geweben  vom  Tiahuanaco-Stil,  die  das 
Münchener  ethnographische  Museum  besitzt,  läfst 
sich  nachweisen,  dafs  keineswegs  alle  Einschlags- 
fäden an  ein  und  demselben  Kettenfaden  von 
rechts  nach  links  oder  umgekehrt  miteinander 
(natürlich  durch  Nadelarbeit)  verschlungen  sind, 
dafs  vielmehr  auch  Unregelmäfsigkeiten  und  kleine 
Spalten  vorkommen,  d.  h.  alternierende  Schufs- 
fädenmaschen  in  der  Kettenrichtung.  Bei  wieder 
anderen  Geweben  mit  geometrischen  stufenartigen 
Mustern  findet  sich  keine  Verschlingung  in  der 
Kettenrichtung,  sondern  ein  Alternieren  der 
Schufsmaschen  übereinander  am  Kettenfaden  und 
eine  Spaltbildung  in  der  Schufsrichtung  an  der 
Grenze  zweier  Farbenfelder,  die  durch  nachträg- 
liches Nähen  beseitigt  wurde.  In  der  Schufs- 
richtung erscheinen  hier  auch  die  Maschen  manch- 
mal verschlungen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  im  Rahmen  eines 
gedrungenen  Referates  alle  die  gewichtigen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Hypothesen  des  Verf.s  zu 
äufsem.  Es  genüge,  festzustellen,  dafs  eine 
Klassifizierung  der  peruanischen  Gewebe  nach 
Techniken  undurchführbar  ist.  Wenn  es  über- 
haupt je  möglich  sein  sollte,  eine  Chronologie  in 
diese  Gewebe  zu  bringen,  so  müfste  man  von 
dem  Stil  ausgehen,  das  heifst  von  den  Ornamenten 
selbst  und  ihrer  Stilisierung. 

Der  Tiahuanaco-Stil  begegnet  nicht  nur  auf 
Geweben,  sondern  auch  auf  Tongefäfsen,  Stein- 
monumenten, Goldschmuck  usw.  in  typischen 
Mustern.  Dieser  Stil  gehört  zweifellos  der  alten 
Hochlandskultur  der  Aymara  an,  die  sich  vom 
Hochland  aus  über  die  Cordilleren  nach  der 
pazifischen  Küste  ausbreiteten  und  dort  Spuren 
archäologischer  Art  hinterliefsen.  An  den  Küsten 
safsen  aber  bereits  Stämme  anderer  Sprache  und 
selbständiger  Kultur  von  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägter Eigenart,  Stämme,  die  von  den  jüng- 
sten Eroberern  des  Hochlandes,  den  mit  den  Aymara 
stammverwandten  Inka,  kurzweg  Yunca  genannt 
wurden,  und  von  deren  Zentren  das  alte  Chimu- 
reich  das  hervorragendste  gewesen  zu  sein  scheint. 

Soweit  die  Untersuchungen  Dr.  Uhles  bis  jetzt 
einen  sicheren  Schlufs  zulassen,  hatten  diese 
Küstenvölker,  die  sich  vielleicht  aus  primitiven 
Fischern  entwickelten  oder  denen  wenigstens 
solche  vorausgegangen  zu  sein  scheinen,  an  ver- 
schiedenen Plätzen  bereits  eine  glänzende  Kultur 
entwickelt.  Sie  spiegelt  sich  wohl  am  typisch- 
sten in  den  prächtigen  polychromen  Tongefäfsen 
von  Nasca  wieder.  Diese  Tongefäfse  von  einem 
ausgebildeten  Stil,  von  dem  entsprechende  Stücke 
auch  von  anderen  alten  Siedelungen,  so  z.  B.  im 
alten  Ica,  im  Tal  von  Lima  usw.  bekannt  sind, 
zeigen  einen  ganz  überraschenden  Naturalismus 
in  der  Auffassung,  namentlich  von  Pflanzen, 
Früchten  und  Tieren. 

Wenn  der  Verf.  nun  behauptet  (S.  22),  dafs 
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die  szenenhaften  Gewebe  darum  einer  ganz  ande- 
ren Technik  und  Kultur  angehören,  weil  sie  an 
die  Stelle  der  »alten,  schwerfälligen  Flächen- 
ornamentik.« die  naturalistische  Darstellungsweise 
setzten,  so  ist  diese  Annahme  vollkommen  will- 
kürlich. 

Wenn  der  Verf.  (S.  23)  zwei  gemalte  Gewebe 
mit  Motiven  der  alten  Tiahuanaco-Kultur  wegen 
ihrer  freieren  Auffassungsweise    und   einiger  be- 
gleitenden Tierfiguren  dem  Einflufs  einer  Kultur 
zuschreibt,    die    überhaupt    erst    den    Webstuhl 
nach    Peru    gebracht   haben    soll,    und    wenn   er 
damit    erst   das  Auftreten    einer  Art  von  Bilder- 
schrift   in    den    altperuanischen    Geweben    einer 
bestimmten  Zeitperiode  erwiesen  haben  will,    so 
mufs  diese  schematische  Anschauung  entschieden 
abgelehnt    werden.       Es    ist    nicht    einzusehen, 
warum  der  Webstuhl  nicht   auch    in  Südamerika 
unabhängig  von  Asien  sich  entwickelt  haben  soll. 
Wollte  man  wegen  des  Ursprunges  in  die  Ferne 
schweifen,   so  läge  es  da  viel  näher,  an  Mexiko 
und  Zentralamerika    zu    denken,    da  Kultur-  und 
Sprachbeziehungen     wenigstens     zwischen     dem 
südlichen  Zentralamerika  und  Teilen  von  Kolum- 
bien bereits  erwiesen  sind.     Ferner  ist  der  Natu- 
ralismus nichts  Neues   und  Späteres   an    der  pe- 
ruanischen   Küste,     sondern    in    den    sehr    alten 
Kulturschichten,  die  gerade  dem  Tiahuanaco-Stil 
vorausgehen,  wie  in  Nasca  längst  vorhanden  ge- 
wesen.    Was  die  beiden  gemalten  Gewebe  von 
Pachacamac    anlangt,    die    der  Verf.    als   Beweis 
heranzieht,  so  darf  nicht  übersehen  werden,   dafs 
die  Darstellungen  eben  gemalt  und  nicht  gewebt 
sind.      Das    Malen    gestattet    aber    allemal    eine 
freiere  Behandlungsweise    eines  Motives    als   das 
Weben.     Ein    gewisser  Naturalismus    dieser   be- 
malten Pachacamacgewebe,  die  im  übrigen  völlig 
dem  Tiahuanaco-Stil  angehören,  besagt  also  über 
ihre  chronologische  Stellung    gar   nichts.      Diese 
bemahen  Gewebe  brauchen  durchaus  nicht  jünger 
als  die  gewebten  mit  Flächenornamenten  bedeck- 
ten Stoffe  vom  strengen  Tiahuanaco-Stil  zu  sein 
und  sind  es  auch  wahrscheinlich  gar  nicht.    Das 
Auftreten    einer  Art  Bilderschrift    läfst  sich   min- 
destens ebenso  gut  auf  dem  berühmten  Sonnen- 
tor von  Tiahuanaco    selbst   nachweisen    oder  an 
den  Figuren  und  Symbolen    des   prächtigen  Ge- 
webes von  Tiahuanaco-Stil  aus  Ancon  der  Samm- 
lung Reifs   und  Stübel,    auf   das    sich    der  Verf. 
(S.  5)  beruft,    ebenso  wie  sogar  schon  auf  eini- 
gen   der    schönen    polychromen  Tongefäfse    von 
Nasca. 

Technisch  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs 
Kelimgewebe  und  solche  mit  Verschlingung  der 
Schufsfäden  am  Kettenfaden  sehr  wohl  auf  dem- 
selben Webstuhl,  also  auch  auf  einem  Webstuhl 
mit  mechanischer  Fachbildung  hergestellt  werden 
können.  Das  Ineinanderschlingen  der  Maschen 
ist  keine  besondere  Technik,  sondern  etwas  Will- 
kürliches   und    Persönliches.      Da    es    sich    aber 


meist  bei  breiten  hemden-  oder  deckenartigen 
Stoffen  findet,  so  kann  der  Grund  hierfür  eben 
in  der  Bestimmung  liegen,  ein  möglichst  dichtes, 
wärmendes  Gewebe  herzustellen,  worauf  es  bei 
Borten  und  Besatzstücken  weniger  ankam. 

Tatsächlich  ohne  jeden  Webstuhl  hergestellt 
ist  aber  eine  Gruppe  von  Geweben  mit  geome- 
trischen Mustern,  die  dem  Stil  von  Ica  ent- 
sprechen. Diese  Gewebe,  die  in  einer  Richtung 
ineinanderverschlungene  Maschen  an  ein  und  dem-  | 
selben  Faden  aufweisen,  müssen  in  der  Weise 
hergestellt  worden  sein,  dafs  man  z.  B.  Stifte  in  ' 
eine  Unterlage  steckte  und  um  sie  eine  kleine 
Kette  schlang,  durch  welche  mittels  einer  Nadel 
die  Schufsfäden  hindurchgezogen  wurden. 

Diese  Technik  ist  von  allen  übrigen  Gewebe- 
arten grundsätzlich  verschieden,  und  sie  gehört 
wahrscheinlich  der  ältesten  Periode  an,  obgleich 
nichts  die  Annahme  hindert,  dafs  diese  Technik 
auch  gleichzeitig  neben  der  des  Webstuhls  ge- 
übt wurde. 

Die  Schlufsfolgerungen,  zu  denen  der  Verf. 
gelangt  ist,  stehen  also  auf  schwachen  Füfsen. 
Es  mufs  eindringlichst  davor  gewarnt  werden, 
sie  anzunehmen;  vielmehr  ist  eine  neue  um-^ 
fassende  Untersuchung  wünschenswert,  die  sich| 
weniger  an  die  Gewebetechnik  klammert  als  anl 
die  Stilarten.  Es  steht  bis  jetzt  nicht  fest,  dafsj 
die  Tiahuanaco-Kultur  den  Webstuhl  nicht  ge- 
kannt habe,  andrerseits  ist  es  sehr  wohl  mög-j 
lieh,  dafs  dieser  an  der  Küste  Perus  bereits  vor 
dem  Eindringen  der  Aymara- Kultur  des  Hoch-' 
lands  vorhanden  war.  Eine  Chronologie  der 
peruanischen  Gewebe  auf  Grund  ihrer  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  technischen  Abweichungen 
führt  auf  Abwege  und  ist  nur  geeignet,  das  Bild 
der  Vorzeit  Perus  noch  mehr  zu  verwirren. 
München.  W.  Lehmann. 

Frank  Burnett,   Through   Tropic  Seas.     London| 
Griffiths,  1910.     XVI  u.  173  S.  8"  mit  Abbüd. 

Auf  Grund  längeren  Aufenthalts  gibt  der  Verf.  eii 
Bild  von  den  Inseln  Hawaii,  Tongarewa  in  der  Ma 
nihiki-,  Christmas  in  der  Fanning- Gruppe,  den  Gilber 
Inseln,  den  Fidschi-Inseln  usw.  Er  handelt  im  einzelne 
über  die  Eingeborenen,  über  die  Naturerzeugnisse,  übe 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Inseln,  über  it 
Geschichte   und  über  archäologische  Überreste. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  neuerrichtete  aord.  Professur  f.  kolonialj 
Geogr.  an  der  Univ.  Berlin  ist  dem  Privatdoz.  an  d« 
Univ.    Heidelberg   Dr.   Fritz  Jäger   übertragen   wordei 

PerBonKlchronlk. 

Die    kais.    Geogr.  Gesellschaft    in  St.  Petersburg  b« 

Prof,  Dr.  G.  Merzbacher  die  goldene  Medaille  verliehel 

Nen  «rschienene  Werke. 
H.  Gersten b er g.  An  Um  und  Saale.    Sommerfahrt« 
durch  klassische  Stätten.   [Sammlung  belehrender  Unte 
haltungsschriften  für  die  deutsche  Jugend,   hgb.  von 
Vollmer.  34.]     Berlin,  Hermann  Paetel.    Geb.  M.  1,75. 
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V.  La  Zar,  Die  Südnimänen  der  Türkei  und  der  an- 
grenzenden Länder.  Beitrag  zur  Ethnographie  der  Balkan- 
balbinsel.     Bukarest,  George  Jonescu. 

ZclUckriftoB. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1911,  l.  E.  V.  Drygalski,  Die  Zeppeün-Studienfahrt 
nach  Spitzbergen  und  ins  nördliche  Eismeer  im  Sommer 
1910.  —  A.  Krämer-Bannow,  Der  Verlauf  der  deut- 
schen Marine  Expedition  1908  und  1909.  —  R.  Pöch, 
Meine  beiden  Kalahari-Reisen.  —  E.  Werth,  Die  Be- 
dingungen zur  Bildung  einer  Brandungskehle. 

La  Geographie.  15  Janvier.  Gouraud,  Le  Heute- 
nant-colonel  Moll.  —  J.-B.  Charcot,  L'expedition  ant- 
arctique  fran9aise  (1908 — 1910).  —  L.  Gentil,  L'amalat 
d'Oujda.  —  E.  de  Martonne,  L'evolution  du  relief  de 
l'Asie  centrale,  d'apres  des  publications  recentes. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Hermann  Singewald  [Referendar  zu  Gera  i.  R.], 
Der  ageot  provocateur.  Ein  Beitrag  zur 
Theorie  der  Teilnahme  am  Verbrechen.  [Strafrecht- 
liche Abbandlungen,  hgb.  von  von  Lilienthal. 
Heft  83.]     Breslau,  Schletter  (Franck  &  Weigert),  In- 

»  habet  A.  Kuntze,  1908.  IX  u.  123  S.  8\  M.  3,20. 
Zur  Frage,  ob  der  agent  provocateur,  d.  i. 
derjenige,  der  im  öffentlichen  Interesse  einen 
andern  zur  Begehung  einer  strafbaren  Handlung 
bestimmt  (z.  B.  der  Polizist,  der  ein  Mädchen 
zum  Beischlaf  gegen  Bezahlung  verleitet,  um  sie 
wegen  Gewerbsunzucht  unter  Sittenkontrolle  zu 
bringen),  strafbar  sei,  stehen  sich  zurzeit  zwei 
Ansichten  gegenüber.  Die  einen  (Frank,  Katzen- 
stein, V.  Liszt,  Kohler,  Wachenfeld,  Finger,  Birk- 
meyer)  halten  ihn  für  straflos,  wenn  er  es  nur 
zu  einem  Versuch  des  Delikts  kommen  lassen 
will,  für  strafbar,  wenn  es  nach  seinem  Willen 
zur  Ausführung  kommt.  Andere  (früher  Frank, 
aufserdem  Löwenstein,  Binding,  Olshausen)  halten 
ein  > Schreiten  zur  Täte  auf  Grund  der  Be- 
stimmung   des    Willens    des    Täters    durch    den 

[  agent  provocateur  zu  dessen  Strafbarkeit  für 
ausreichend.  Jener  Ansicht  neigt  das  Reichs- 
gericht, dieser  Heilbom  (Der  agent  provocateur 
1901)  zu.  Singewald  setzt  sich  in  seiner  Disser- 
tation nach  einer  etwas  weit  ausholenden  Ein- 
leitung (sogar  das  Problem  der  Willensfreiheit 
wird  behandelt)  mit  den  seitherigen  Bestimmungen 
des  Begriffs  »Anstifter«  und  den  strafrechtlichen 
Beurteilungen  des  agent  provocateur  auseinander 
und  gelangt,  indem  er  das  Provozieren  eines 
strafbares  Deliktsversuches  oder  eines  einfachen 
Delikts  von  demjenigen  einer  als  delictum  sui 
generis  strafbaren  Vorbereitungshandlung  und  die 
Vollendung  des  Verbrechens  von  derjenigen  des 
Delikts  (S.  89)  unterscheidet,  zu  dem  »Resümee«  (?), 
das  er  selbst  (S.  119)^  »eine  Art  Husarenritt« 
I  nennt:     1.    Der   agent    provocateur  ist    straflos: 

' :  a)  sofern  ihm  das  Bewufstsein  der  Rechtswidrig- 
keit mangelt;   b)  soweit  Einwilligung  des  Ange- 


griffenen m  die  Verletzung  sowohl  der  Tätig- 
keit des  Verführten  als  auch  der  des  agent  provo- 
cateur ihren  deliktischen  Charakter  nimmt;  c)  so- 
fern er  nur  einen  nichtqualifizierten  Versuch  des 
Verführten  will;  d)  sofern  er  nur  Vollendung  des 
Verbrechens  ohne  solche  des  Delikts  will;  e)  so- 
fern er  sich  zu  einem  Verbrechen  erbietet.  — 
2.  Hingegen  a)  kann  er  in  den  Fällen  sub  1  c 
und  d  dann,  wenn  es  gegen  seine  Absicht  zu 
dem  das  Gattungsdelikt  krönenden  Erfolge  kommt, 
de  lege  lata,  sofern  der  Verführte  in  concreto 
unzurechnungsfähig  ist,  eventuell  für  fahrlässige 
Herbeiführung  jenes  Erfolgs  bestraft  werden  etc.; 
b)  ist  er  —  Bewufstsein  der  Rechtswidrigkeit 
vorausgesetzt  —  a)  soweit  nicht  rechtlich  rele- 
vante Einwilligung  vorliegt,  als  Anstifter  zu  strafen, 
wenn  er  einen  qualifizierten  Versuch  des  Ver- 
führten will  und  es  mindestens  zu  einem  solchen 
kommt;  ß)  als  Anstifter  zu  strafen,  wenn  er  zur 
Begehung  eines  einfachen  Delikts,  insbesondere 
einer  (nicht  nach  §  49  a)  als  delictum  sui  generis 
strafbaren  Vorbereitungshandlung  bestimmt;  y) 
wegen  Vergehens  nach  §  49  a  zu  bestrafen,  wenn 
er  schriftlich  oder  unter  Versprechung  von  Vor- 
teilen zur  Begehung  eines  Verbrechens  (§  1,  Z.  1) 
auffordert.  —  Die  fleifsige  und  nicht  uninter- 
essante Arbeit  leidet  etwas  unter  dem  hier  und 
da  (z.  B.  im  Schlufswort)  deplazierten  Stil  des 
Verf.s  und  unter  der  den  Leser  geradezu  be- 
unruhigenden Häufung  der  Sperrdrucke. 

Giefsen.  J.  Friedrich. 

Notlxen  and  Mittellungen. 
Htm  erieUeaene  Werk«. 

Sozialpolitische  Chronik:  Agrarische  Sozial- 
politik. [S.-A.  aus  d.  Archiv  f.  Sozialwiss.  u.  Sozial- 
politik.    Bd.  XXXII,   H.  1.]     Tübingen,   Mohr  (Siebeck). 

Deutschrechtliche  Beiträge,  hgb.  von  K.  Beyer- 
le.  6.  Bd.  [P.  Heuer,  Der  Annahmeverzug  im  älteren 
deutschen  Privatrecht.  —  G.  Bückling,  Die  Wechsel- 
wirkung gewererechtlicher  und  fronungsrechtlicher  Ele- 
mente im  Liegenschaftsrecht  des  deutschen  .Mittelalters. 
—  0.  Riedner,  Die  Rechtsbücher  Ludwigs  des  Bayern.  — 

C.  Wilcke,  Das  Friedegebot.]     Heidelberg,  Carl  Winter. 
M.  14,40. 

A.  A.  Giesecke,  American  Commercial  Legislation 
before  1789.  [Publications  of  the  Univ.  of  Pennsylvania. 
Series  in  political  economy  and  public  law.]    New  York, 

D.  Appleton  &  Co.     Geb.  $  1,50. 

Zeltickrlft«!. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs.  44,  1.  E.  Brück, 
Die  Reform  der  Verfassung  von  Elsals-Lothringen.  — 
K.  Kor  mann,  Studien  zum  Kaligesetz.  I.  —  Fr.  Schu- 
mann,  Zur  Depositenbank-Frage.  Ein  Vergleich  zwischen 
England  und  Deutschland.  —  W.  Krüger,  Zwanzig 
Jahre  aus  Hamburgs  Finanz-  und  Steuerwesen  (1889 — 
1909).  —  Fr.  Roeder,  Die  militärische  Verpflegungs- 
wirtschaft im  Frieden.  II.  Frankreich  (Schi.).  —  E.  Kiefs- 
kalt.  Die  Ergebnisse  des  Postscheckverkehrs  in  Deutsch- 
land im  J.  1909.  —  G.  Mack,  Ein  Kuriosum  aus  dem 
Reichserbschaftssteuergesetze. 
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Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Wolfgang  Vogt  [Privatdoz.  f.  darstell.  Geometrie 
an  der  Techn.  Hochschule  zu  Karlsruhe],  Synthe- 
tische Theorie  der  Cliffordschen  Par- 
allelen und  der  linearen  Linienörter 
des  elliptischen  Raumes.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1909.    VIII  u.  58  S.  Lex.-8°.    M.  2,40. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  enthält  im  wesent- 
lichen bekannte  Sätze  über  die  sogen.  Clifford- 
schen Parallelen.  Die  Darstellung  ist  nicht  überall 
präzise,  und  das  Verhältnis  der  eigenen  Leistung 
zu  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  scheint  uns 
der  Autor  auch  nicht  ganz  richtig  aufzufassen. 
Den  Mathematikern,  von  denen  diese  Dinge  her- 
rühren, werden  so  nahe  liegende  Betrachtungen 
schwerlich  fremd  gewesen  sein,  sie  werden  aber 
Grund   gehabt  haben,    der  analytischen  Methode 


den  Vorzug  zu  geben.      Gröfseres  Interesse  hat 
der  zweite  Teil,  der  Neues  bringt.     Er  handelt 
von  Regelscharen  2.  Grades,   linearen  Komplexen 
und  Kongruenzen   im  elliptischen  Räume. 
Bonn.  E.  Study. 

Notlxen  und  Mittellungen. 
Oeaellichaften  nnd  Vereine. 

Berliner  Mathemaiische  Gesellschaft. 
25.  Januar. 
Hr.  E.  Lampe  sprach  über  eine  besondere  Art  der 
Berechnung  von  Quadratwurzeln,  Kubikwurzeln 
usw.,  Hr.  Lichtenstein  über  die  wiederholte  Integra- 
tion einer  Funktion  zweier  reeller  Veränderlicher  und 
Hr.  Franck  über  die  Lie'sche  F,  eines  Flächenpunktes. 
Ferner  wurde  verhandelt  über  einen  Antrag  des  Vor- 
standes, die  Jubelfeier  der  Firma  B.  G.  Teubner  betref- 
fend, und  über  einen  Antrag  von  Herrn  J.  Knoblauch, 
eine  Reproduktion  eines  in  Privatbesitz  aufgefundenen 
Porträts  von  Leonhard  Euler  in  den  Sitzungsberichten 
zu  veröffentlichen. 


Inserate. 


PFOHL 

Neues  ^rtstitanlS:  Wörterbuch 

1150 Seiten.    Modem!  Billig!  Handlich! 

S^YS     F.A.BROCKHAUS,LEIPZIG 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Die  Bibliothekarstelle 
an  der  Leipziger  Stadtbibliothek 

ist  am  I.April  1911  zu  besetzen.  Die  Stelle  ist  pen- 
sionsberechtigt. Der  Anfangsgehalt  beträgt  jährlich 
4  200  M  und  steigt  viermal  nach  je  zwei  Jahren  und 
zweimal  nach  je  drei  Jahren  um  275  M  auf  5  850  M. 

Berücksichtigt  werden  nur  solche  Bewerber,  die 
Philologie  und  Geschichte  studiert  und  das  Staatsexamen 
bestanden  haben;  auch  sollen  sie  das  35.  Lebensjahr 
nicht  überschritten  haben.  Vorbildung  im  Bibliotheks- 
dienst ist  erwünscht. 
Bewerbungen  mit  Lebenslauf  und  Zeugnisabschriften 

sind  bis  zum  10.  März  1911       

an  unser  Personalamt  zu  richten. 

Leipzig,  am   11.  Februar  1911. 

Der  Rat  der  Stadt  Leipzig. 


rir  nhll  Historiker,  27  Jhr.,  kath.,  literarisch 
Lßl»  pilllay  tätig,  mit  besten  Empfehlungen  sucht 
dauernde  Verwendung  in  Archiv,  Bibliothek,  wissen- 
schaftl.  Zeitschrift  oder  ähnlichem.  Off.  erb.  u.  12  an 
die  Expedition  d.  Zeitschrift. 

In  Kürze  erscheint:  Katalog  394:  Deutsche  Lite- 
ratur. Nahezu  10  000  Nummern.  Viele  Erstausgaben 
u.  a.  Seltenheiten.  Ich  bitte,  gefl.  gratis  u.  franko  zu 
verlangen.  Heinrich  Kerler,  Ulm  a.  D. 

Verlag  der  Weidmannschen  Bnchhandlnng  in  Berlin. 

Der  bleibende  Wert  des  £aol(oon. 

Von 
Professor  Dr.  C.  RethwJSCh. 

Direktor  des  Königl.  Kaiserin  Augnsta  -  Gymnasiums 
Ln  Charlottenbnrg. 

8«.    (44  S.)     1907.     Geh.  1  M. 


Mit  einer  Beilage  von  der  Bnchhandlnng  des  Waisenlianseg  in  Halle  a.  S. 


Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;    für  die  Inserate:   Theodor  Movius 
in  Berlin.     Verlag:  Weidmann  sehe  Buchhandlung,  Berlin.     Druck  von  E.  Buchbinder  in  Neuruppin. 
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Direktor  Dr.  G.  von  Bezold: 
Romanische  Baukunst  in 
Frankreich. 


Allgemalnwlssentohaftliohes ;  Qelehrten-, 
Sohrift-,  Buoh-  und  Bibliothekswesen. 

H.  Brugmans  en  0.  Oppermann, 
Atlas  der  Nederlandse  Paläographie, 
{Albert  Brackmann,  aord.  Univ.- 
Prof.  Dr.,  Marburg.) 

Sitzungsherichte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der 
TTissenscÄa/Yen. 

Thaologl«  und  KIrohenwetan. 

Altjüdische  liturgische  Gebete. 
Ausgew.   u.   hgb.   von   W.  Staerk; 

DerMisnatraktat  Berakhoth.  Hgb. 
von  W.  Staerk.  (Wilheltn  Bacher, 
Prof.  an  der  Landesrabbinerschule, 
Dr.,  Budapest.) 

W.  Veit,  Was  soll  der  evangelische 
Gemeindepfarrer  sein :  Priester,  Evan- 
gelist oder  Seelsorger?  {Friedrich 
Niebergall,  aord.  Univ. -Prof.  Dr. 
theol.,  Heidelberg.) 

A.  H  u  o  n  d  e  r.  Der  einheimische  Klerus 
in  den  Heidenländern.  {Paul  Maria 
Baumgarten,  päpstl.  Hausprälat, 
Konsistorialrat  Dr.,  Rom.) 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

E.  Arnoldt,  Gesammelte  Schriften. 
Hgb.  von  O.  Schöndörffer.  Bd.  II,  1. 
III,  2.  Nachlafs.  Bd.  III.  {August 
Messer,  aord.  Univ. -Prof.  Dr., 
Giefsen.) 

P.  Hachet  -  Souplet,  Untersuchun- 
gen über  die  Psychologie  der  Tiere. 
Deutsche  Ausgabe  von  Fr.  Streifsler. 
{Max  Ettlinger,  Dr.  phil.,  München.) 

W.  Oehlke,  Deutsch  in  Prima.  {Hans 
Morsch,  Oberlehrer  am  Kaiser  Wil- 
helms-Realgymn.,  Prof.  Dr.,  Berlin.) 

Qriaohlsoh«  und  latalnlsoha  Philologie 
und  LIteraturgasohlohta. 
Heracliti    Quaestiones    Homericae. 
Ed.  societatis  philologae  Bonnensis 


sodales,  prolegom.  scr.  Fr.  Oelmann. 
{Otto  Loeni,  Probandus  am  Gymn., 
Dr.,  Duisburg.) 
Cornelii  Taciti  Historiarum  libri. 
Recogn.  C.  D.  Fisher.  {Georg  An- 
dresen,  Oberlehreram  Askan.  Gymn., 
Prof.  Dr.,  Berlin.) 

Deutscha  Philologie  und  LIteraturgasohlohta. 

J.  H.  Gallee,  Altsächsische  Gramma- 
tik. 2.  Aufl.,  eingel.  von  J.  Lochner. 
{Nils  Otto  Heinertz,  Univ. -Doz. 
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Romanische  Baukunst  in  Frankreich. 

Von   Dr.  Gustav  v.  Bezold,    1.  Direktor  des  Germanischen  National-Museums, 

Nürnberg. 


Der  Betrieb  der  Kunstwissenschaft  hat  sich 
seit  vierzig  Jahren  gründlich  geändert.  Unsere 
Vorgänger  und  wir  selbst  in  jungen  Jahren  reisten 
von  Land  zu  Land,  von  Ort  zu  Ort,  um  die 
Denkmäler  zu  sehen,  wir  machten  Notizen  und 
Zeichnungen,  überlasteten  unser  Formgedächtnis 
und  hatten  gleichwohl  am  Ende  einer  grofsen 
Studienreise  einen  guten  Teil  unserer  vermeint- 
lichen Errungenschaften  wieder  vergessen.  Heut- 
zutage kann  jeder  Studierende  mehr  Denkmäler 
in  Photographien  in  seinem  Studierzimmer  ver- 
einigen, als  wir  je  besuchen  konnten,  und  von 
dem,  was  für  ihn  von  Bedeutung  ist,  kann  ihm 
nichts  verloren  gehen,  und  wem  Photographien 
zu  teuer  sind,  dem  helfen  Sammlungen  von  Auto- 
typien, welche  unternehmende  Verleger  und  fixe 
Autoren  mit  Geschwindigkeit  nach  irgend  welchen 
Gesichtspunkten  anordnen  und  publizieren,  zu 
billigem  und  gutem  Anschauungsmaterial. 

Auch  Julius  Baum^),  den  wir  als  einen  ernsten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Bau- 
geschichte schätzen,  hat  sich's  diesmal  leicht  ge- 
macht. ,Er  stellt  einige  allgemeine  ästhetische 
Sätze  an  die  Spitze  seiner  Betrachtung:  »Man 
steht  der  Kunst  des  Mittelalters  fremd  gegenüber, 
wenn  man  sich  nicht  klar  darüber  ist,  dafs  ihr 
keine  Aufgabe  wichtiger  war  als  die  Raum- 
gestaltung ...  Als  höchstes  Ziel  des  Bauens 
galt  zu  allen  Zeiten  mit  wahrhaft  architektonischer 

')  Julius  Baum,  Romanische  Baukunst  in 
Frankreich.  Stuttgart,  JuUus  Hoffmann,  1910.  XIX  S. 
Text  und  226  Taf.  AbbUdungen.    4*.     Geb.  M.  25. 


Gesinnung  der  Zentralbau.  Er  verwirklicht  alle 
Ideale:  'absolute  Einheit  und  Symmetrie,  voll- 
endet schöne  Gliederung  und  Steigerung  des 
Raumes;  harmonische  Durchbildung  im  Inneren 
und  Aufseren  und  herrlichste  Anordnung  des 
Lichtes'  (Burckhardt)  .  .  .  Die  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Baukunst  ist  die  Geschichte  des 
schweren  Kampfes  der  mächtigsten  künstlerischen 
Idee  gegen  die  Konvention  der  praktischen  sach- 
lichen Forderungen  des  Kultus.«  Diese  Sätze 
sind  ebenso  neu  wie  falsch.  Der  Zentralbau  war 
durchaus  nicht  zu  allen  Zeiten  und  namentlich 
nicht  im  Mittelalter  das  höchste  Ziel  des  Bauens, 
und  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Baukunst 
ist  nicht  die  Geschichte  des  Kampfes  uro  den 
Zentralbau,  sondern  des  Ringens  um  die  Wölbung 
der  Basilika.  Der  Gedankengang  Baums  ist  von 
Jakob  Burckhardt  inspiriert.  Dieser  hat  bei  Be- 
trachtung der  italienischen  Renaissance  die  Schön- 
heit des  Zentralbaues  in  einer  Weise  gefeiert, 
der  man  zustimmen  kann,  denn  für  die  Renaissance 
war  der  Zentralbau  tatsächlich  theoretisch  und 
praktisch  die  ideale  Bauform.  Auch  hat  Burck- 
hardt als  genialer  Mensch  in  höherem  Mafse  das . 
Recht  zu  subjektiven  Anschauungen  gehabt,  als  wir 
dii  minorum  gentium.  Wir  aber  ehren  sein  An- 
denken nicht,  indem  wir  auf  seine  Worte  als  auf  ein 
aitcg  i(pa  schwören,  sondern  indem  wir  nach  selb- 
ständiger, eigener  Kimstauffassung  streben.  Unter 
der  unhistorischen  Schiefheit  der  Grundauffassung 
leidet  der  ganze  Text,  der  im  einzelnen  viel  Richtiges 
enthält.  Notwendig  wird  auch  der  Ausgang  der 
romanischen    Baukunst    und    der    Übergang    zur 
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Gotik,  falsch  aufgefafst.  »Und  hier  hört  der 
Raum  auf,  Ziel  des  architektonischen  Gestaltens 
zu  sein  .  .  .  Bald  genug  verlieren  sich  auch  die 
guten  und  seit  einem  Jahrtausend  erprobten 
Raumproportionen.«  Stehen  wir  denn  noch  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  wo  eine 
Kunstrichtung  in  der  anderen  nur  Irrtum  und 
Widersinn  sah?  Wen  freilich  vorgefafste  Theo- 
rien die  reiche  Fülle  von  Raumschönheit  in  einer 
gothischen  Kathedrale  nicht  sehen  lassen,  dem 
ist  nicht  zu  helfen. 

Betrachten  wir  nun  die  Abbildungen,  so  ist 
vollends  nichts  von  dem  »schweren  Kampfe  der 
mächtigsten  künstlerischen  Idee  gegen  die  Kon- 
vention der  praktischen  sachlichen  Forderungen 
des  Kultus«  zu  sehen.  Am  Anfang  stehen  einige 
Zentralbauten,  welche  eine  recht  bescheidene 
Vorstellung  von  dem  »höchsten  Ziel«  geben, 
nach  dem  »alle  Zeiten  mit  wahrhaft  architek- 
tonischer Gesinnung«  strebten.  Und  dann  folgen 
in  regionaler  Anordnung  die  Lösungen,  welche 
die  Wölbung  des  Kirchengebäudes  von  oblongem 
Grundrifs  gefunden  hat.  Sie  führen  zu  Reduktionen 
des  Grundrisses,  zu  Reduktionen  des  Querschnitts 
und  zu  voller  Oberwölbung  der  Basilika.  Kein 
Land  war  so  reich  an  verschiedenartigen  Lösun- 
gen wie  Frankreich.  Und  jede  bedingt  auch 
eine  andere  Gruppierung  des  Aufseren. 

Da  wird  uns  nun  eine  reiche  Fülle  des  Schönen 
geboten.  Ganz  wohl  wird  uns  aber  bei  der 
Auswahl  doch  nicht.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  hier  einfach  ein  Abkommen  mit  Mieusement, 
dem  Photographen  der  Kommission  der  histori- 
schen Denkmäler,  auf  Vervielfältigung  seiner  Auf- 
nahmen getroffen  worden  wäre.  Mieusement  war 
früher  in  Blois  und  hat  hauptsächlich  im  Westen 
und  Südwesten  des  Landes  gearbeitet,  während 
er  andere  Provinzen  vernachlässigt  hat.  Das 
macht  sich  auch  in  der  vorliegenden  Zusammen- 
stellung geltend.  Manches  ist  überflüssig,  das 
mag  man  hinnehmen,  aber  schmerzlich  vermifst 
man  eine  Reihe  der  wichtigsten  Innenräume, 
namentlich  aus  Burgund,  der  Provence,  der 
Auvergne  und  der  Normandie.  Photographien 
sind  von  fast  allen  vorhanden  und  hätten  leicht 
beschafft  werden  können,  und  waren  sie  nicht 
vorhanden,  so  hatte  der  Verleger  die  moralische 
Pflicht,  um  einige  Francs,  und  wären  es  auch 
200  bis  300  gewesen,  neue  Aufnahmen  machen 
zu  lassen.  Gerne  sei  indes  zugestanden,  dafs 
das  Buch  viel  Schönes  enthält,  und  dafs  die  Auto- 
typien sehr  gut  sind. 

Es  macht  sich  nach  meinem  Gefühl  schlecht, 
wenn  ein  älterer  Forscher  die  Arbeit  eines  jüngeren 
Fachgenossen  abfällig    bespricht^    und    ich   habe 


lange  geschwankt,  ob  ich  die  Besprechung  dieses 
Buches  nicht  ablehnen  sollte.  Aber  was  ich  gesagt 
habe,  mufste  gesagt  werden,  und  der  Deutschen, 
die  Frankreichs  Baukunst  kennen,  sind  so  wenige. 
So  habe  ich  meine  Ansicht  doch  ausgesprochen. 
Und  da  ich  gerade  das  Wort  habe,  erhebe 
ich  Einspruch  gegen  die  ganze  Gattung  von 
Büchern,  zu  welchen  die  »romanische  Baukunst 
in  Frankreich«  gehört.  Die  Möglichkeiten, 
welche  die  mechanische  Vervielfältigung  der 
Photographien  von  Kunstwerken  bieten,  können 
und  sollen  zum  Nutzen  der  Forschung  und  zur 
Freude  der  Liebhaber  ausgenützt  werden.  Wie 
das  gemacht  werden  mufs,  zeigt  die  bei  Diederichs 
in  Jena  erscheinende  Kunst  in  Bildern.  Ich  habe 
in  den  letzten  Tagen  den  dritten  Band  dieser 
Sammlung,  die  Altniederländische  Malerei  von 
Ernst  Heidrich,  durchgearbeitet.  Hier  ist  schon  die 
Auswahl  der  Bilder  eine  wissenschaftliche  Leistung, 
und  der  tiefgründige  Text  ist  für  sich  ein  Kunst- 
werk. Solche  gediegene  Arbeiten  werden  aber 
für  die  Gebiete  unmöglich,  für  welche  ein  ge- 
schäftsgewandter Verleger  ein  in  wenigen  Wochen 
zusammengerafftes,  oberflächliches  Sammelsurium 
von  Aufnahmen  auf  den  Markt  geworfen  hat. 
Kein  Autor  und  kein  Verleger  wird  heute  Lust 
haben,  Arbeit  und  Geld  an  eine  gediegene  Be- 
arbeitung des  wichtigsten  Kapitels  der  mittel- 
alterlichen Baugeschichte,  der  romanischen  Bau- 
kunst in  Frankreich,  zu  wenden.  Hier  hat  das 
Mittelmäfsige  das  Gute  unmögüch  gemacht. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

H.  Brugmans  [Prof.  f.  allg.  Gesch.  an  der  Univ. 
Amsterdam]  en  O.  Oppermann  [aord.  Prof.  f. 
Gesch.  d.  Mittelalters  u.  Diplomatik  an  der  Univ. 
Utrecht],  Atlas  der  Nederlandse  Paläo- 
graphie.  Haag,  A.  de  Jager,  1910.  28  Tafeln 
mit  66  Abbild,  (in  Heliotypie) . 

Der  Niederländische  paläograpbische  Atlas 
gibt  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlafs.  Die 
äufsere  Ausstattung  ist  schlechthin  vortrefflich; 
mit  seiner  geschmackvollen  Umhüllung  könnte  er 
die  Zierde  jedes  Salons  sein,  und  die  Tafeln 
sind  deutlich  und  scharf  ausgeführt.  Inhaltlich 
umfafst  er  die  Zeit  von  1100—1692  und  enthält 
Urkunden  und  Briefe,  Proben  aus  Kopialbüchern, 
Rechnungsbüchern,  kirchlichen  und  nichtkirchlichen 
Handschriften.  Die  Auswahl  wurde  durch  den 
Gesichtspunkt  bestimmt,  dafs  möglichst  alle  Jahr- 
hunderte und  alle  Gegenden  Hollands  durch  Proben 
vertreten  sein  sollten;  wir  finden  daher  aus  dem 
12.  Jahrh. :   2  Proben,  aus  dem  13.:   8,  aus  dem 
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14.:  11,  aus  dem  15.:  15,  aus  dem  16.:  8,  aus 
dem  17.:  12,  und  diese  Proben  stammen  aus 
den  Kanzleien  der  Bischöfe  von  Utrecht  (3),  der 
Grafen  von  Holland  (6)  und  Gelderland  (2),  der 
Städte  Groningen  (2),  Steenwijk  (1),  Utrecht  (1), 
Zwolle  (1),  der  Klöster  St.  Paul  zu  Utrecht  (1), 
Oudwijk  (2),  GerkeskJooster  (l),  Klaarkamp  (1), 
Egmond  (1),  Staveren  (1),  Bloemhof  (1),  Nieuw- 
licht  (3),  Windesheim  (2),  Agnietenberg  (1),  St. 
Dionysius  zu  Amsterdam  (1),  Diepenveen  (1), 
Weesp  (1),  den  Fraterhäusern  zu  Deventer  (1) 
und  Zwolle  (1);  dazu  kommen  einige  Provinzial- 
akten  und  private  Schreiben.  Auf  einleitende 
Bemerkungen  und  Erläuterungen  der  verschiedenen 
Schriftarten  haben  die  Herausgeber  verzichtet, 
dagegen  in  üblicher  Weise  Transskriptionen  hinzu- 
gefügt, die  um  so  willkommener  sind,  als  einige 
Tafeln  schwer  lesbare  Schriften  bieten.  Bei  einer 
Nachprüfung  habe  ich  nur  wenige  Versehen  be- 
merkt: in  IIa  ist  das  zwischen  den  Kolumnen 
stehende  Zeichen  für  Nota  nicht  aufgelöst;  in  IIb 
wie  in  III  a  sind  die  Daten  fälschlich  aufgelöst  als 
VII  kal{endis)  Sept{embris)  und  ////  kaJ{endis) 
Aprilis  statt :  VII  kal{endas)  Sepl{cmhris)  und  IUI 
hü{endas)  Aprilis;  in  III c,  Z.  8  ist  Bersalia  zu 
lesen  statt  Borsalia]  in  IV  b,  1.  Z. :  sahbat  o  statt 

sahhate\    in  Vb,   Z.  8:  firmamus  statt  fermatnus] 

» 
in  VUa    waren   die    Zahlen  werte   VII  XLVII  Ib. 

e 

und  X  XVII  Ib.  nicht  in  der  etwas  undeutlichen 
Weise:  VII  c  XLVII  libras  und  X  c  XVII  libras 
aufzulösen,  sondern  wie  angegeben  abzudrucken 
und  vielleicht  in  einer  Anmerkung  die  Bedeutung 
>747<  und  »1017«  zu  geben;  in  XVIIb  ist  das 
grofse  /  in  der  ganzen  Tafel  als  Y  gelesen, 
während  die  richtige  Lesung  schon  durch  das 
In  primis  in  Z.  2  und  noch  deutlicher  durch 
die  andere  Form  des  Y  in  Z.  10  {raynuinni)  be- 
wiesen wird;  deshalb  ist  überall  Iten%  zu  lesen, 
nicht  Ytem,  wie  die  Transskription  angibt. 

Wichtiger  als  diese  nebensächlichen  Einzel- 
heiten ist  die  Frage  nach  dem  Ergebnis  des 
Werkes  für  die  paläographische  Wissen- 
schaft. Da  die  Herausgeber  orientierende  Be- 
merkungen mit  Absicht  unterlassen  haben,  so 
möchte  ich  hier  wenigstens  auf  eine  besonders 
markante  Schreibmanier  aufmerksam  machen.  In 
Tafel  I  b  ist  eine  Urkunde  des  Grafen  T(iedericus) 
von  Holland  von  ca.  1196  für  die  Abtei  Middel- 
bürg  reproduziert;  die  Schrift  zeigt  einen  ge- 
wissen Einflufs  der  päpstlichen  Kanzleiscbrift  (in 
den  stark  nach  links  gebogenen  Abstrichen  der 
Unterschäfte,  dem  nach  links  gebogenen  d,  der 
weit  nach  links  ausholenden  Unterlänge  des  g, 
den  Abkürzungszeichen).  Ich  möchte  deshalb 
vermuten,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  Empfänger- 
ausfertigung  zu  tun  haben ;  dann  würde  die  Schrift 
der  Prämonstratenserabtei  Middelburg  zuzuweisen 
und  vielleicht  nach  dem  Vorbild  einer  der  Papst- 
orkunden  gestaltet  sein,   welche  die  Abtei  besafs. 


Ich  äufsere  dies  mit  allem  Vorbehalt,  da  ich  die 
Urkunden  von  Middelburg  nicht  nachprüfen  kann. 
Ebenso  wird  man  im  Zweifel  sein  dürfen,  ob  die 
Urkunde  des  Bischofs  Otto  von  Utrecht  aus  dem 
Jahre  1206  aus  der  Kanzlei  der  Bischöfe  oder 
vom  Empfänger  stammt;  eine  Entscheidung  würde 
auch  in  diesem  Falle  nur  durch  eine  vorherige 
Untersuchung  über  die  Kanzlei  der  Bischöfe  ge- 
liefert werden  können. 

Indem  ich  diese  Zweifel  über  die  Herkunft 
der  genannten  Urkunden  äufsere,  berühre  ich 
einen  Punkt,  der  für  die  Beurteilung  nicht  nur 
dieses  Werkes,  sondern  mehr  oder  weniger  aller 
paläographischen  Tafelwerke  von  fundamentaler 
Bedeutung  ist.  Man  hört  in  den  Kreisen,  die 
durch  die  Forschungen  von  Ludwig  Traube  und 
Wilh.  Meyer -Speyer  zu  paläographischen  Be- 
obachtungen angeregt  sind,  neuerdings  oft  die 
Klage,  dafs  wir  trotz  der  Anregungen,  die  von 
diesen  Männern  ausgingen,  in  der  Erkenntnis  der 
Schriftformen  kaum  nennenswerte  Fortschritte  ge- 
macht hätten.  Diese  nicht  zu  bestreitende  Tat- 
sache hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  damit 
zusammen,  dafs  das  Anschauungsmaterial,  das  uns 
die  paläographischen  Tafelwerke  darbieten,  zu 
kritischen  Untersuchungen  nicht  ausreicht.  Man 
kann  die  Entwicklung  der  Buchstabenformen  und 
Schreibmanieren  nicht  kennen  lernen,  wenn  aus 
jeder  Schreibstube  nur  ein  oder  zwei  Beispiele 
publiziert  werden;  denn  innerhalb  der  einzelnen 
Schreibstube  finden  sich  die  mannigfaltigsten  Ma- 
nieren. Die  lateinische  Paläographie  hätte  daher 
nur  dann  gröfseren  Nutzen  von  solchen  W^erken, 
wenn  die  Hauptschreiber  der  gröfseren  Schreib- 
stuben und  Kanzleien  eines  Gebietes  durch  Proben 
ihrer  Schrift  gekennzeichnet  würden.  Dann  würden 
Zweifel  wie  die  oben  geäufserten  nicht  möglich 
sein.  Wir  würden  aber  auch  der  Geschichte  der 
einzelnen  Schreibmanier  besser  nachgehen  können 
als  bisher.  Man  betrachte  z.  B.  die  Urkunde  des 
Bischofs  Otto  von  Utrecht  auf  Tafel  I  c ;  sie  zeigt 
gewisse  Buchstabenformen,  die  man  in  einigen 
Urkunden  der  Erzbischöfe  von  Trier  aus  dem 
13.  Jabrh.  beobachten  kann.  Wenn  man  nun  aber 
feststellen  wollte,  ob  diese  Schreibmanier  nur 
diesem  speziellen  Schreiber  oder  auch  anderen 
Utrechter  Kanzleischreibem  eigentümlich  sei,  so 
versagen  die  gebotenen  Hilfsmittel  sofort. 

Diese  Mängel  der  bisherigen  Tafelwerke 
liefsen  sich  nur  vermeiden,  wenn  man  sich  zu- 
nächst engere  Grenzen  und  nähere  Ziele 
stecken  wollte.  Für  die  Paläographie  wäre 
es  viel  wünschenswerter,  dafs  einige  Schriftzentren 
eines  Gebietes  in  relativer  Vollständigkeit  veran- 
schaulicht, als  dafs  fast  alle  Schreibstuben  durch 
ein  oder  zwei  Beispiele  nur  oberflächlich  gekenn- 
zeichnet würden.  Der  Atlas  eines  bestimmten 
Territoriums  müfste  zunächst  in  einigen  Heften 
die  Entwicklung  der  Kanzleischriften  (in  unserem 
Falle:  der  Utrechter  Bischofskanzlei,   der  Kanzlei 
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der  Grafen  von  Holland  usw.,  der  grofsen 
Städte,  der  Klöster)  bieten  und  brauchte  in- 
gar  nicht  so  viel  zu  bringen,  wenn  nur  zuvor 
das  gesamte  Urkundenmaterial  einer  eingehenden 
diplomatischen  und  paläographischen  Untersuchung 
unterzogen  wurde,  welche  das  Unwesentliche 
von  dem  Wesentlichen  sonderte.  Daiauf  würde 
in  besonderen  Heften  die  Entwicklung  der  Buch- 
schrift zu  illustrieren  sein.  Man  braucht  nicht  der 
Theorie  vom  »Klosterduktus«  zu  huldigen  und 
kann  doch  der  Ansicht  sein,  dafs  wissenschaftliche 
Publikationen  auf  paläographischem  Gebiet  auch 
für  die  Buchschrift  einen  Überblick  vermitteln 
mufsten  über  die  Schriftformen  eines  bestimmten 
Schriftenkreises.  Welche  Schreibmanieren  sich  an 
dem  einzelnen  Orte  gekreuzt  haben,  in  welchen 
Beziehungen  sie  zu  anderen  gestanden  haben,  wie 
die  oft  recht  eigentümlich  verschlungenen  Wege 
verlaufen,  welche  die  Schrift  zu  gehen  liebt  — 
das  alles  läfst  sich  erst  feststellen,  wenn  die 
paläographischen  Tafelwerke  diesen  Bedürfnissen 
der  Wissenschaft  entgegenkommen.  Es  versteht 
sich,  dals  mit  diesen  prinzipiellen  Forderungen 
den  verdienstvollen  Herausgebern  der  einzelnen 
Publikationen  kein  Vorwurf  gemacht  werden  soll; 
denn  für  solche  Werke  spielen  ja  mehr  als  für 
alle  anderen  auch  die  Geldfragen  eine  ausschlag- 
gebende Rolle.  Aber  diese  praktischen  Schwierig- 
keiten dürfen  uns  nicht  hindern,  mitNachdruck  darauf 
hinzuweisen,  dafs  die  Wissenschaft  von  der  bisheri- 
gen Art,  paläographische  Tafelwerke  zu  publizie- 
ren, nur  einen  sehr  beschränkten  Nutzen  gehabt  hat. 
Marburg  i.  H.  A.  Brackmann. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Notizen. 

Die  beiden  Preise  Vallauri  der  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Turin  für  die  Jahre  1911  — 18,  jeder  im  Betrage  von 
26000  Lire,  werden  zuerkannt  werden  dem  italienischen 
oder  ausländischen  Gelehrten,  der  in  den  J.  1911  — 14 
das  beste  kritische  Werk  über  die  lateinische  Literatur, 
und  dem  Gelehrten,  der  in  den  J.  1915 — 18  das  be- 
trächtlichste und  berühmteste  Werk  auf  dem  Gebiete  der 
Physik  veröffentlicht  hat, 

Getellschaften  nnd  Vereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.  Wissenschaften, 
9.   Febr.      Gesamtsitzung.      Vors.   Sekr. :    Hr.  Vahlen. 

1.  Hr.  Harn ack  las  über  das  hohe  Lied  des  Apostels 
Paulus  von  der  Liebe  (1.  Kor.  13)  und  seine  religions- 
geschichtliche Bedeutung.  In  der  ersten  Hälfte  der  Abhand- 
lung werden  einzelne  Stellen  besprochen,  die  in  textkriti- 
scher und  exegetischer  Hinsicht  noch  kontrovers  sind,  be- 
sonders der  dritte  Vers.  In  der  zweiten  Hälfte  wird  die 
religionsgeschichtliche  Bedeutung  des  Hymnus  in  seiner 
Beziehung  zum  Judentum,  zu  der  Predigt  Jesu  und  zum 
philosophischen  Idealismus  der  Griechen  erörtert. 

2.  Das  korrespondierende  Mitglied  der  phil.-hist.  Kl. 
Hr.  Richard  Schroeder  in  Heidelberg  hat  am  1.  Februar 
das  fünfzigjährige  Doktorjubiläum  begangen ;,  die  Aka- 
demie hat  ihm  eine  Adresse  gewidmet. 

3.  Vorgelegt  wurde  der  19.  Band  der  von  der  Aka- 
demie mit  Mitteln  der  Wenzel -Stiftung  unternommenen 
Ausgabe  der  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der 
ersten  drei  Jahrhunderte,  enthaltend  Theodorets  Kirchen- 
geschichte hgb.  von  L.  Parmentier.     Leipzig  1911. 


Das  korresp.  Mitglied  der  phil.-hist.  Kl.  Wilhelm 
Wilmanns  in  Bonn  ist  am  29.  Januar  verstorben. 

Neu  erschienene  Werke. 

P.  Thomsen,  Die  Palästina- Literatur.  IL  Bd.:  1905 
bis  1909.     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.    M.  8. 

Leaves  from  the  Note  books  of  Lady  Dorothy  Nevill, 
ed.  by  R.  Nevill.    London,  Macmillan  &  Co.    Geb.  Sh.  1. 

Zeltacbrlften. 

Göttingische gelehrte  Anzeigen.  F.  Leo:  S.Sudhaus , 
Der  Aufbau  der  plautinischen  Cantica;  Carolus  U-  Clark, 
Ammiani  Marcellini  libri  XIV — XXV;  Charles  Plesent, 
Le  Culex,  Etüde  sur  l'Alexandrinisme  latin;  Ders.,  Le 
Culex,  Edition  crit.  et  explic.  —  L.  Ziehen:  L. R.  Farnell, 
The  cults  of  the  Greek  states.  —  H.  Augener:  Mitteilungen 
aus  dem  Naturhistorischen  Museum  in  Hamburg,  Jahrg. 
XXV. 

Internationale  Wochenschrift.  5,8.  O.  March,  Die 
Beziehungen  festlicher  Kampfspiele  zur  Kunst.  —  Ch. 
Cornelissen,  Die  Kompliziertheit  der  industriellen  Ent- 
wicklung. —  Korrespondenz  aus  Brüssel:  Die  Reichtümer 
Katangas  auf  dem  Weltmarkt. 

österreichische  Rundschau.  26,4.  R.  Graf  Czernin- 
Morzin,  Der  Formalismus  im  Recht.  —  K.  Brock- 
hausen,  Beamtentum  und  Protektion.  —  L.  Frhr.  von 
Chlumecky.Die  Jungtürken  und  Albanien.  —  A.  Ve 1 1 z e , 
Europa  in  Waffen.  —  S.  Trebitsch,  Ein  Erbe.  —  O. 
Elster,  Octavio  Piccolomini  als  Staatsmann.  —  F. 
Lemmermayer,  Spielen.  —  H.  Eick,  Über  das  Seelen-  ' 
leben  der  Tiere  in  der  Dichtung.  —  J.  Minor,  Burgtheater. 

The  Wesiminster  Review.  February.  H.  J.  D.  Fräser,  ' 
The  Unionist  Revolution.  —  R.  G.  Davis,  Rosebery.  —  ; 
Einem  respice,  Rule  by  Referendum.  —  M.  Sheridan,  ; 
Eudemonology.  —  A.  Ransom,  About  Heine.  —  M.  R. 
C.  S.,  New  Light  on  Diabetes  Rheumatism  and  other 
Auto-Intoxications.  —  J.  F.  Scheltema,  Munich.  — 
Ch.  Menmuir,  A  Famous  Border  Foray.  —  Frances 
Swiney,  The  Ancient  Faith  of  the  Celt  and  the  Briton. 

—  F.  Reid,  Sir  Thomas  Browne  and  a  Trial  of  Witches. 

—  Mrs.  St.  Wrench,  Bird  Lore.  —  A.  M.  F.,  Invertebrate 
Ethics. 

Bibliothique  universelle  et  Revue  suisse.  Fevrier. 
P.  Chaponniere,  Les  predecesseurs  et  contemporains 
de  Marivaux.  —  A.  Lichtenberger,  Un  homme.  — 
A.  Bonnard,  Grandes  seances  parlementaires.  La  chute 
de  M.  Thiers.  —  V.  Rössel,  Un  poete  portugais  au 
XIX e  siecle,  Anthero  de  Quental.  —  J.  Muraire- 
Bertren,  Au  pays  des  Meos  (Haut-Tonkin).  II.  —  C. 
Mauclair,  La  crise  de  la  jeune  peinture  fran9aise.  — 
M.  Butts,  La  confession  du  pasteur  Vernier. 

Nuova  Antologia.  1.  Febbraio.  P.  Villari,  II  »De 
Monarchia«  di  Dante  Alighieri.  —  Neera,  Duello  d'ani- 
me.  III.  —  O.  Bacci,  Tra  Valchiusa  ed  Avignone.  — 
A.  F.  Guidi,  Mrs.  Eddy  e  la  scienza  cristiana.  —  G. 
Baffico,  Amor  nemico.  Atto  1.  —  S.  Nasalli-Rocca, 
II  corpo  e  il  servizio  di  stato  maggiore.  —  F.  Bene- 
detti,  Le  maggiore  difficoltä  per  ridurre  le  spese  dell' 
esercizio  ferroviario  di  Stato.  —  F.  Pasciuti,  Crisi  ma- 
gistrale  e  riforma  di  scuola  normale.  —  G.  Incontri, 
Le  pensioni  operaie  e  il  bilancio  dello  Stato.  —  Mgr.  Du- 
chesne  all'Accademia.  —  G.  Monaldi,  Opera  buffa,  opera 
comica,  operetta.  —  L.  R  a  v  a ,  Vittorio  Emanuele  e  Garibaldi 
nella  spedizione  dei  MUle.    Dai  documenti  di  L.  C.  Farini. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Altjüdische  liturgische  Gebete.  Ausgewählt 
und  mit  Einleitungen  herausgegeben  von  W.  Staerk 
[ord.  Prof.  f.  alttest.  Exegese  und  Theol.  an  der  Univ. 
Jena]. 
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Der  Misnatraktat  Berakhoth  in  vokalisiertem 
Text.  Mit  sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen 
herausgegeben  von  W.  Staerk. 

[Kleine  Texte  für  theologische  und 
philologische  Vorlesungen  und  Übungen 
herausgegeben  von  Hans  Lietzmann.  Nr.  58 
und  59.]  Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber,  1910. 
32;  16  S.  kl.  8*.     M.  1;  0,60. 

Beide  Hefte  gehören  enge  zueinander,  da  auf 
einen  Teil  der  in  Nr.  58  edierten  Gebete  im 
Mischnatraktate  Berachoth,  den  Nr,  59  bietet, 
hingewiesen  wird.  Die  in  dem  einen  Hefte  in 
punktiertem  und  in  sinngemäfse  Absätze  geteiltem 
Texte  abgedruckten  Gebetstücke  sind:  die  Bene- 
diktionen zum  Schema'  (Abend-  und  Morgen- 
gebet); das  Schemone  'Esre,  und  zwar  aufser 
der  gangbaren  Form  die  von  Schechter  in  der 
JQR.  X  (1898),  S.  654  ff.  aus  der  Kairoer  Ge- 
niza  edierte  sog.  palästinische  Rezension;  das 
Habinenn  (Kürzung  des  Schemone  'Esre);  die 
Musaphgebete ;  Sabbatgebete;  die  Habdala; 
Abinu  Malkenu;  Kaddisch.  Jeder  dieser  acht 
Abschnitte  beginnt  mit  einer  kurzen  orientieren- 
den Einleitung.  Die  zum  IV.  Abschnitte  (S.  21) 
scheidet  nicht  genügend  das  Musapbgebet  von 
der  das  Schemone-'Esre  der  Wochentagsliturgie 
vertretenden  Thephilla  der  Sabbate  und  Feste. 
Dabei  begeht  der  Herausgeber  den  Irrtuni,  die 
der  dritten  Benediktion  der  Thephilla  (und  auch 
der  Musaphgebete)  eingefügten  besonderen  Gebet- 
stücke des  Neujahrsfestes  als  nur  zum  Musaph- 
gebete gehörig  erscheinen  zu  lassen;  aufserdem 
läfst  er  (S.  23,  nach  Z.  15)  den  letzten  Absatz 
dieser  Gebetstücke  (SHip)  ganz  weg.  Sonst  ist  der 
Abdruck  der  Gebete  von  rühmenswerter  Korrekt- 
heit, Die  volle  Schreibung  b^an  (S.  4,  I,  1)  ist 
unrichtig.  Im  Substantiv  ITODO  ist  zweimal  (S.  11, 
Z.  12;  S.  13,  Z.  14)  d  statt  d  gesetzt.  S.  18, 
Z,  20  1.  VI^Ri  St.  TW^i,  —  S.  25,  Z.  13  steht  irr- 
tümlich im  Musapbgebet  für  die  drei  Wallfahrts- 
feste der  Name  des  Neujahrsfestes  anstatt  der 
drei  Benennungen  jener  Feste,  —  Im  Kaddisch- 
gebete  (S,  39,  31)  folgt  Staerk  in  der  Punkta- 
tion von  «narai  der  Autorität  Baers  und  setzt 
unter  das  n  ein  Segol;  aber  es  mufs  ein  Kamez 
gesetzt  werden.  —  Die  in  den  Fufsnoten  sich 
findenden  deutschen  Wiedergaben  von  nicht  im 
biblischen  Hebraismus  vorkommenden  Vokabeln 
sind  etwas  zu  spärlich.  So  ist  z.  B.  die  Bedeu- 
tung von  nD^i'3  (S.  5,  Z.  14  und  20),  Melodie, 
Gesang,    aus    den    biblisch -hebräischen  Wörter- 

Küchern  nicht  zu  erschliefsen. 
Heft  59  bietet  den  ersten  Traktat  der  Mischna 
i  punktiertem  Texte,  unter  Zugrundelegung  ider 
on  L.  Goldscbmidt  abgedruckten  Bombergischenc 
'almudausgabe.  Zum  Texte  seien  folgende  Be- 
richtigungen gegeben.  S.  5,  Z.  13  1.  irp  (Per- 
fektum)  St.  «-np  .  .  Ebend.  Z.  15  ist  in  -p-Qn 
statt  -|  gesetzt  p.  S.  10,  Z.  3  mufs  für  apos 
gesetzt  werden :    ro-Q  rbrro.   —  In   der  Punkia- 


tion  ist  die  Setzung  der  Vokalzeicben  neben  dem 
Beibehalten  der  Vokalbuchstaben  störend,  ebenso 
die  doppelte  Schreibung  der  Konsonanten  '  und  v 
S.  17,  Z.  1  1  lesen  wir  j^COJPart.  Pual);  es  mufs 
geschrieben  werden  tpP-  —  S.  11,  Z.  10.  ^K2U 
ist  identisch  mit  ^3^^,  Amos  7,  1.  Es  mufs  also 
punktiert  werden  '^13.  —  S,  10,  Z.  6.  In  rjnoTI 
mufs  das  o  ein  Zere  bekommen.  —  Die  den 
Text  begleitenden  doppelten  Fufsnoten  bieten 
sprachliche  und  sachliche  Erklärungen.  Die  Be- 
merkung zu  I,  3  (S.  4):  >  Schammais  Exegese  ist 
echt  rabbinischc  gestehe  ich  nicht  zu  verstehen. 
In  der  Anm.  zu  II,  2a  (S.  5)  mufs  statt  Dt.  5,  19 
gesetzt  werden  Dt.  11,  13. 

Ohne  Zweifel  sind  beide  Hefte  geeignet,  als 
vorzügliches  Hilfsmittel  zur  ersten  Einführung  in 
die  Lektüre  rabbinischer  und  jüdisch-liturgischer 
Texte  verwendet  zu  werden. 

Budapest.  W.  Bacher. 

Willy  Veit  [Pfarrer  in  Frankfort  a.  M.],  Was 
soll  der  evangelische  Gemeindepfarrer 
sein:  Priester,  Evangelist  oder  Seel- 
sorger? [Vorträge  der  theologischen  Kon- 
ferenz zu  Giefsen.  29.  Folge.]  Giefsen,  Alfred 
Töpelmann  (vormals  J.  Ricker),  1910.  63  S.  8*. 
M.  1,50. 

Die  Antwort  lautet  natürlich:  Seelsorger.  In 
einer  vorbildlich  plastischen  Weise,  die  zumal 
das  Hören  des  Vortrags  hat  angenehm  machen 
müssen,  werden  typische  Bilder  der  drei  Ideale 
gezeichnet.  Natürlich  geht  es,  wie  es  immer 
geht :  bei  der  Zeichnung  der  gegnerischen  Ideale 
legt  man  gröfseren  Nachdruck  auf  das  Sein, 
bei  dem  eigenen  auf  das  Soll.  Aber  Veit  sucht 
die  gegnerischen  doch  aus  ihrem  Begriff  heraus 
zu  verstehen.  Seine  ablehnenden  Ausführungen 
stellt  er  in  die  gröfsten  kirchengeschichtlichen  und 
religionsgeschichtlichen  Zusammenhänge.  So  nur 
lassen  sich  solche  praktischen  Fragen  entscheiden. 
Es  ist  für  ihn  die  Erhebung  der  Religion  aus 
dem  Dinglichen  ins  Persönliche,  was  die  Priester 
im  alten  Sinne  unmöglich  macht;  denn  weder 
die  Sakramente  noch  das  sakramentale  Wort 
sind  mehr  der  Gegenstand  seines  Tuns.  Die 
Oberwindung  der  neutestamentlichen  Lage,  in  der 
es  galt,  Seelen  dem  Geist  feindlicher  Religionen 
zu  entreifsen,  macht  den  Evangelisten  im  Ge- 
meindepfarramt unnötig.  Wie  die  Betonung  der 
Seele  gegen  den  Priester,  so  spricht  die  Be- 
tonung der  Sorge  gegen  den  Evangelisten. 
Und  nun  stellt  V.  alles  auf  die  Persönlichkeit  des 
Pfarrers,  auch  im  Gegensatz  gegen  das  noch  zu 
unpersönliche  Grundprinzip  von  Sülze.  NatürUch 
mufs  er  dazu  ein  Ideal  sein.  —  Aber  ob  es 
nicht  gut  ist,  auch  auf  den  Geist  der  Gemeinde 
zu  rechnen,  die  doch  auch  eine  persönliche 
Macht  ist?  V.  tut  Sülze  und  seinen  Freunden' 
Unrecht.  Was  er  sagt,  gilt  nicht  im  Gegensatz 
zu  diesem  Ideal,   sondern  nur  im  Gegensatz  gegen 
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die  beiden  von  ihm  im  Titel  genannten.    Und  da 

hat   er    recht.     Die  feine  Schrift   sei  empfohlen. 

Heidelberg^.  F.  Niebergall. 

Anton  Huonder,  S.  J.,  Der  einheimische 
Klerus  in  den  Heidenländern.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1909.  VIII  u.  312  S.  gr.  8*  mit  32  Abbild. 
M.  4,20. 

Als  erste  Arbeit  der  von  Herder  neugegrün- 
deten Missions-Bibliothek  erschien  die  vorliegende 
Studie  über  den  einheimischen  Klerus  in  den 
Heidenländern.  Sie  ist  erstlich  eine  Rechenschafts- 
ablage und  weiterhin  eine  Verteidigungsschrift. 
Auf  Grund  von  umfangreichen  handschriftlichen  und 
Literaturnachweisen  gibt  der  Verf.  in  einer  von 
niemandem  vorher  erreichten  Vollständigkeit  ein 
interessantes  Bild  von  dem,  was  in  der  Angelegen- 
heit der  Erziehung  eines  eingeborenen  Klerus 
erstlich  angestrebt  und  zweitens  tatsächlich  er- 
reicht worden  ist.  Als  Verteidigungsschrift  richtet 
sie  sich  gegen  Rohrbacher  und  Joly  in  der  Haupt- 
sache, die  in  zum  Teil  heftiger  Weise  die  Missio- 
nare beschulrligten,  die  Schaflfung  eines  ein- 
geborenen Klerus  absichtlich  oder  tatsächlich 
unterlassen  zu  haben.  Die  Schwierigkeiten,  die 
sich  allerorts  geltend  machten,  liegen  im  Zölibat, 
in  der  Verwaltung  des  Bufssakramentes,  in  Rassen- 
eigentümlichkeiten und  Charakterfehlern,  die  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  so  überwiegend  grofs 
waren,  dafs  nur  ganz  spärliche  Erfolge  erreicht 
werden  konnten.  Die  Begründung,  die  der  Verf. 
seinen  Ausführungen  gibt,  haben  den  grofsen  Vor- 
zug, mit  gröfster  Ruhe  vorgetragen  zu  werden,  und 
meistens  sind  sie  für  den  Historiker  und  Theologen 
überzeugend.  Nur  gelegentlich  wird  der  grofse 
Unterschied  in  den  Anforderungen  gestreift,  die  an 
den  katholischen  eingeborenen  Priester  und  an  den 
protestantischen  eingeborenen  Prediger  gestellt 
werden.  Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dafs  in 
diesem  Punkte  ein  Vergleich  nicht  möglich  sei, 
mithin  auch  die  Zahlen  der  in  beiden  Kategorien 
vorhandenen  Individuen  nicht  verglichen  werden 
können.  Warum  noch  in  keinem  Missionslande 
im  abgelaufenen  Jahrhundert  eine  bodenständige 
Kirche,  die  im  Lande  selbst  sich  hinreichend  er- 
gänzt und  durch  Landeskinder  getragen  wird, 
sich  hat  einrichten  lassen,  —  wenn  man  von  den 
uralten  Thomaschristen  absieht,  —  ist  eine  Frage, 
die  sich  von  selbst  beantwortet,  wenn  man  die 
Kleinheit  der  Priesterzahl  aus  Eingeborenenkreisen 
ins  Auge  fafst.  Ich  bin  nicht  in  allem  einer  Meinung 
mit  dem  Verf.,  doch  erstrecken  sich  die  Ab- 
weichungen auf  Nebensachen.  Das  ganze  Buch 
ist  eine  methodisch  tüchtige,  an  erheblichen  ein- 
wandfreien Ergebnissen  reiche  Arbeit,  die  einen 
guten  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  dieser  missions- 
geschichtlich so  wichtigen  Frage  darstellt. 
Rom.  Paul  Maria  Baumgarten. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Nen  «richlenen«  Wark«. 

H.  J.  Holtzmann,  Lehrbuch  der  neutestamentlichen 
Theologie.  Hgb.  von  A.  Jülicher  und  W.  Bauer.  1.  Lief. 
2.  Aufl.  [Sammlung  theolog.  Lehrbücher.]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  3,50. 

Zeitschriften. 

Evangelische  Freiheit.  Januar.  F.  Niebergall, 
Emporgeliebt.  —  Richter,  Lebensmut  bei  Jesus.  Predigt 
über  2.  Kor.  4,  8—10.  —  K.  Pahnke,  Die  Versuchung 
Jesu.  —  R.  Schulze,  Zur  Frage  der  Diskussionsabende. 

—  R.  Schubring,  Zu  dem  Artikel  in  Heft  9  v.  J.  »Das 
Einheitsgesangbuch«.  —  0.  Baumgarten,  Rückblick  auf 
die  Sozialpolitik  i.  J.  1910.  III:  Der  Evangelisch-soziale 
Kongrefs.  —  Februar.  F.  Niebergall,  Das  Übel- 
nehmen. —  H.  Bleymüller,  Das  Gleichnis  vom  Ver- 
führer. —  Z.-L.,  Vom  ästhetischen  und  sittlichen  Urteilen, 
von^Kirche  und  Pfarrer  in  der  Dichtung  und  von  der 
Ironie.  —  O.  Raupp,  Aus  meiner  Privatagende. 

Das  Neue  Jahrhundert.  O.  Sicken berger.  Wie 
steht  es  heute  bei  uns  mit  der  Gewissensfreiheit?   (Forts.). 

—  Fr.  Wieland,  Sacra  auctoritas  in  der  Kirchen- 
geschichte? Eine  Bemerkung  zu  Prof.  Dr.  Mausbachs 
Abhandlung:  »Der  Antimodernisteneid  und  die  theologi- 
sche Wissenschaftc.  —  L.  Balet,  James.  Ein  Lebens- 
roman. —   Die    preufsische  Regierung  und  der  Vatikan. 

The  Expositor.  February.  W.  F.  Lofthouse, 
Kernel  and  Husk  in  Old  Testament  Stories.  —  J.  Denney, 
Factors  of  Faith  in  Immortality.  —  W.  F.  Slater,  The 
Pauline  »Mystery«  in  the  Apocalypse.  —  E.  H.  Ask- 
with,  »I«  and  »we«  in  the  Thessalonian  Epistles.  — 
W.  M.  Ramsay,  Dr.  Johann  Lepsius  on  the  Symbolic 
Language  of  the  Apocalypse.  —  A.  E.  Garvie,  Did 
Paul  evolve  bis  Gospel? 

Theologische  Studien.  28,  A.  L.  H.  K.  Bleeker, 
De  beteekenis  van  den  Profeet  Elia  voor  de  geschiedenis 
van  Israels  godsdienst.  —  F.  W.  Grosheide,  1.  Joh. 
2,  10:  OÄÄvSaXov  ev  aötw.  —  W.  L.Slot  jr.,  Hebr.  13: 
18,  19:  npooeü^eaO-s  nepl  yj(jlü)V.  tceiö-ojj.sO'«  y^'P  ^'^' 
xaXvjv  aovet8t]otv  e^^ofiev,  ev  Ttäaw  xaXüx;  •S-sXovte?  (ivaatps- 
tpeaS'ai.  flepiaootipu)?  h\  icapaxaXd)  -coöto  JtotYjaat,  ?va 
ta)(tov  öuzoxaTaoxa^ü)  öfiiv.  —  L.  J.  Godefroy,  Indivi- 
dueel  en  algemeen.  Individueele  persoonlijkheid  en  Al- 
gemeene  persoonlijkheid. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Emil  Arnoldt,  Gesammelte  Schriften.  Her- 
ausgegeben von'^Otto  Schöndörffer.  Bd.  II,  1. 
III,  2:  Kleinere  philosophische  und  kritische 
Abhandlungen.  —  Nachlafs.  Bd.  III:  Einlei- 
tung in  die  Philosophie.  Vorlesung.  Berlin, 
Bruno  Cassirer,  1907/08  u.  1910.  VIII  u.  242;  XI  u. 
266;  XXXV  u.  406  S.   8«.     M.  4,50;  4,50;  6. 

Es  ist  im  Interesse  der  Kant-Forschung  leb- 
haft zu  begrüfsen,  dafs  die  gediegenen  Abhand- 
lungen Arnoidts,  die  bisher  sehr  schwer  zugäng- 
lich waren,  hier  aufs  neue  und  zwar  in  trefflicher 
Ausstattung  herausgegeben  werden.  Bd.  II  der 
»Abhandlungen«  enthält  u.  a. :  »Kants  transzen- 
dentale Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit«, 
»Metaphysik  die  Schutz  wehr  der  Religion«,  »Über 
Kants  Idee  vom  höchsten  Gut«.  Bd.  III  bringt 
die  Aufsätze:  »Kants  Prolegomena  nicht  doppelt 
redigiert«,  »Kants  Jugend  und  die  fünf  ersten  Jahre 
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seiner  Privatdozentur«,    »Kant  nach  K.  Fischers 
neuer  Darstellungc. 

Der  Nachlafs-Band  enthält  A.s  »Einleitung  in 
die  Philosophie«  auf  Grund  der  Vorlesung,  die  A. 
als  Privatdozent  in  Königsberg  im  Wintersemester 
187  5/6  und  im  Sommersemester  1876  zweistündig 
gehalten  hat. 

Der  Herausgeber  hat  diesem  Bande  biogra- 
phische Mitteilungen  vorausgeschickt,  die  gerade 
in  ihrer  aktenmäfsigen  Schlichtheit  und  Nüchtern- 
heit umso  ergreifender  wirken.  A.s  Beschäftigung 
mit  der  Philosophie  entsprang  dem  tiefsten  Triebe 
seiner  ernsten,  gediegenen,  wahrhaft  religiösen 
Natur.  Er  war  in  besonderem  Mafse  durch  Ver- 
anlagung und  geistige  Entwicklung  zum  Univer- 
sitätsprofessor der  Philosophie  gleichsam  präde- 
stiniert. Aber  er  hatte  das  Unglück  gehabt,  zu 
Beginn  der  50  er  Jahre  durch  seine  Sympathie 
für  die  freie  evangelische  Gemeinde  in  Königsberg 
mit  der  preufsischen  Polizei  in  Konflikt  zu  geraten. 
Damit  war  er  der  Regierung  ein  für  allemal  ver- 
dächtig, und  trotz  seiner  wertvollen  Publikationen 
über  Kant,  trotz  seiner  erfolgreichen  Vorlesungs- 
tätigkeit, gelang  es  der  philosophischen  Fakultät 
nicht  (auch  nicht  unter  dem  Kulturkampfminister 
Falk)  seine  Ernennung  zum  Extraordinarius  oder 
die  Verleihung  eines  Privatdozenten -Stipendiums 
für  ihn  durchzusetzen.  So  mufste  dieser  ausge- 
zeichnete Kant-Forscher  an  der  Stätte  von  Kants 
Wirksamkeit  aus  Mangel  an  äufseren  Mitteln  seiner 
Lehrtätigkeit  schliefslich  entsagen.  Was  hier  aus 
den  Akten  veröflFentlicht  wird,  ist  ebenso  ehrenvoll 
für  die  philosophische  Fakultät  Königsbergs  wie 
beschämend  für  die  damalige  Regierung.  Dem 
Herausgeber  wie  dem  Verlag  aber  gebührt  warmer 
Dank  dafür,  dafs  sie  es  unternommen  haben,  A. 
noch  nach  seinem  Tode  zu  der  Anerkennung  und 
Wirksamkeit  zu  verhelfen,  die  ihm  gebührt,  und 
die  ihm  durch  die  Kleinlichkeit  und  Engherzigkeit 
der  Machthaber  während  seines  Lebens  versagt 
bUeb. 

Giefsen.  A.  Messer. 

Pierre  Machet  -  Souplet,  Untersuchungen 
über  die  Psychologie  der  Tiere.  Autori- 
sierte, vom  Verfasser  auf  den  neuesten  Stand  ergänzte 
deutsche  Ausgabe  von  Friedrich  Streifsler. 
Leipzig,  E.  Ungleich  [1909].  1  Bl.  u.  186  S.  8'  mit 
1  BeUage.     M.  3. 

Der  Verf.,  Begründer  und  Leiter  eines  »In- 
stitut international  de  Psychologie  zoologique« 
(seit  U99  in  Paris),  ist  in  Deutschland  seit  1898 
durch  die  Übersetzung  seines  wesentlich  Unter- 
haltungszwecken dienenden  Buches  über  »Die 
Dressur  der  Tiere«  bekannt.  Das  vorliegende 
Buch  will  ernster  genommen  sein  und  dartun, 
dafs  »die  Dressur  der  Prüfstein  für  die  Psycho- 
logie der  Tiere«  ist.  Die  philosophische  Ein- 
kleidung, ganz  im  Stile  Ludwig  Büchners  ge- 
hahen,  kann  hier  aufser  Betracht  bleiben.  Nach 
seinen   praktischen    Dressurerfahrungen    teilt   der 


Verf.  die  Tiere  in  drei  Klassen:  erstens  solche, 
die  durch  Überredung  dressiert  werden  können, 
also  »Verstand«  besitzen  (im  Widerspruch  zu 
den  tatsächlichen  Berliner  Versuchsergebnissen 
rechnet  er  dazu  auch  den  »klugen  Hans«); 
zweitens  solche,  die  durch  Zwang,  d.  i.  durch 
Hunger  oder  Furcht,  dressierbar  sind,  deren 
gröfste  Fähigkeit  also  der  »Instinkt«  sei;  drittens 
Tiere,  die  nur  einfach  reizbar  seien  und  nur 
»vollständig  unbewufste«  Bewegungen  ausführen. 
Für  die  erste  Klasse  gibt  er  einige  eigene 
Dressurergebnisse  mit  Pferden,  Hunden  und  Affen, 
für  die  zweite  Klasse  mit  Tauben  und  Hasen. 
Diese  tatsächlichen  Angaben,  zum  Teil  tagebuch- 
mäfsig  detailliert,  sind  das  einzige  mit  Vorsicht 
Verwertbare  an  dem  Buch.  Die  eigenen  psycho- 
logischen Interpretationen  Hachet-Souplets  jind 
seine  weiteren  Schlufsfolgerungen  sind  bei  ihrem 
Mangel  jeder  begrifflichen  Klarheit  und  bei  ihrer 
Unkenntnis  der  wichtigsten  neueren  tierpsycho- 
logischen Experimentaluntersuchungen  völlig  un- 
brauchbar. 

München.  Max  Ettlinger. 

Wgddemar  Oehlke  [Oberlehrer  am  Königl.  Gymn. 
in  Danzig],  Deutsch  in  Prima.  Ein  Lehrver- 
such, theoretisch  und  praktisch  dargestellt  Leipzig, 
in  Komm,  bei  Gustav  Fock,  1910.  48  S.  8".  M.  1. 
Der  Verf.,  der,  ich  glaube  zwei  Jahre,  als 
junger  Oberlehrer  den  deutschen  Unterricht  in 
den  ersten  Klassen  erteilt,  hat  nichts  Eiligeres 
zu  tun,  als  seine  Erfahrungen  zu  Papier  zu 
bringen  und  zu  veröffentlichen.  Er  sagt  selbst 
S.  4:  »Nun  sind  die  hier  zusammengestellten  Ge- 
danken gröfstenteils  im  einzelnen  längst  von  Be- 
rufenen erwogen,  besprochen  oder  erprobt  wor- 
den, und  nur  ihre  Verbindung  ist  eigentlich  neu.« 
So  glaubte  er  denn  trotzdem  vor  die  Öffentlich- 
keit treten  zu  müssen;  er  schwimmt  ganz  in 
modernpädagogischem  Fahrwasser:  Bewegungs- 
freiheit, Erziehung  zur  Persönlichkeit,  wozu  be- 
sonders das  Deutsche  dienen  soll,  sind  seine 
Schlagwörter.  Seine  Schüler  sollen  natürlich 
auch  in  die  bildende  Kunst,  in  die  Malerei,  in  die 
deutsche  Literaturgeschichte  eingeführt  werden, 
daneben  eine  grofse,  übergrofse  Zahl  von  deut- 
schen Poeten  und  Prosaisten  kennen  lernen,  aber 
auch  die  fremdländische  Poesie  ist  von  ihnen 
berücksichtigt  worden  (D'Annunzio,  Bjömson, 
Camoens,  Cervantes,  V.  Hugo,  Ibsen,  Kipling, 
Petrarca,  Turgenjeff,  Dostojewski,  O.  Wilde  (I), 
Zola  usw.  usw.  —  Diese  und  viele  andere 
Schriftsteller  haben  seine  Schüler  als  Privatlektüre 
gelesen  und  ihre  Urteile  teils  ihm  persönlich,  teils 
in  Vorträgen  vor  der  Klasse  mitgeteilt);  wie  sie 
dies  alles  neben  der  Schullektüre  —  meist 
Klassiker  —  bewältigen  sollen,  ist  recht  unklar; 
daher  ist  solch  anfechtbarer  Satz  (S.  14)  auch 
erklärlich:  »In  gröfseren  Städten,  die  eine  gute 
Bühne  haben,  kann  man  dieser  das  eine  oder 
andere  Drama  ruhig  zur  Durchnahme  überlassen.« 
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—  Der  Verf.  hat  sich  auf  dem  Gebiete  gut 
orientiert,  das  zeigt  die  reichhaltige,  von  ihm 
benutzte  Literatur,  und  er  hat  Begeisterung  für 
seinen  Unterricht  und  für  die  Sache.  Aber  sollte 
er  wieder  etwas  über  diesen  Gegenstand  ver- 
öfientlichen,  so  möchte  man  ihm  raten,  1.  mehr 
die  realen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  (er 
hat  z.  B.  nur  einmal  in  jedem  Halbjahr  von 
allen  die  Bearbeitung  eines  gemeinsamen  Themas 
verlangt,  während  doch  in  der  Reifeprüfung  stets 
alle  dasselbe  Thema  ausarbeiten  müssen,  Nei- 
gungen und  Wünsche  gar  nicht  berücksichtigt 
werden),  2.  kritischer  zu  sein  in  bezug  auf  die 
Erfolge  seines  Unterrichts  (vgl.  S.  47  und  den 
Schlufssatz),  3.  an  das  'nonum  prematur  in  annum' 
recht  zu  denken. 

Berlin.  H.  Morsch. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Bei  Forschungen  für  die  interakademische  Leibniz- 
Ausgabe  hat  Dr.  Paul  Ritter  in  den  Archiven  zu  München 
die  Akten  und  Korrespondenzen  zur  polnischen  Thron- 
kandidatur  des  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  von  Neu- 
burg in  dem  J.  1668/69  wiedergefunden,  insbesondere 
den  Briefwechsel  zwischen  dem  Pfalzgrafen 
und  Joh.  Christian  Boineburg.  Danach  kann  jetzt 
für  die  meisten  der  zahlreichen  Flugschriften,  die  für 
oder  gegen  den  Pfalzgrafen  erschienen,  der  Verfasser 
aktenmäfsig  festgestellt  werden.  Leibnizens  Behauptung, 
dafs  er  aufser  dem  bekannten  Spezimen  unter  dem  Pseu- 
donym Georgius  Ulicovius  Lithuanus  noch  andere 
Schriften  verfafst  habe,  hat  sich  dabei  bestätigt;  sechs 
neue  Flugschriften,  die  von  Boineburg  und  Leibniz  ge- 
meinsam verfafst  sind,  sind  zum  Vorschein  gekommen. 
Die  bis  jetzt  in  Cheltenham  aufbewahrten  Originale  der 
Briefe  von  Leibniz  an  Justus  Dransfeld,  die  in  London 
zur  Versteigerung  kommen  sollten,  konnten  noch  in 
letzter  Stunde  von  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften für  die  Leibniz-Ausgabe  angekauft  werden.  Der 
2.  Band  des  Kritischen  Katalogs  der  LeibnizHandschriften, 
der  die  J.  1672—1674  umfafst,  wird  in  kurzem  von  den 
beiden  Akademien  in  Paris  veröffentlicht  werden. 

Nach  einem  Beschlufs  des  Kultusministeriums  soll  in 
den  oberen  Klassen  der  preufsischen  Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  .Unterricht  in  der 
Staatsbürgerkunde  als  Pflichtfach  eingeführt  werden. 

Nen  ertchlenene  Werk». 

J.  Delvaille,  Essai  sur  l'histoire  de  l'idee  de  pro 
gres  jusqu'ä  du  XVIII  e  siecle.  [CoUection  historique 
des  grands  philosophes.]     Paris,  Felix  Alcan.    Fr.  12. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  329.  Bdch.:  M. 
Wundt,  Griechische  Weltanschauung.  —  111:  J.  Tews, 
Schulkämpfe  der  Gegenwart.  2.  Aufl.  —  159:  Derselbe, 
Moderne  Erziehung  in  Haus  und  Schule.  2.  Aufl.  — 
327:  Derselbe,  Grofsstadtpädagogik.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     Geb.  je  M.  1,25. 

H.  B.  Gerland,  Die  Reform  des  juristischen  Studiums. 
Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber. 

G.  F.  Lipps,  Weltanschauung  und  Bildungsideal. 
Untersuchungen  zur  Begründung  der  Unterrichtslehre. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  4. 

C.  Andreae,  Die  Entwicklung  der  theoretischen 
Pädagogik.     Ebda.     M,  2. 

W.  Lorey,  Über  den  Charakter  der  höheren  Schulen 
unserer  Zeit.     Ebda.     M.  0,40. 

J.  Delvaille,  La  Chalotais  educateur.  Paris,  Felix 
Alcan.     Fr.  5. 


Zeltichiiften. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Fe- 
bruar. G.  B agier,  Herbart  und  die  Musik  (Forts.).  — 
Th.  Fritzsch,  Herbart  und  Schopenhauer;  Herbarts 
Berufung  nach  Heidelberg.  —  Nieden,  Die  Kinder- 
psychologie im  Seminar.  —  Fr.  W.  Foerster,  Noch- 
mals Autorität  und  Freiheit. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Etranger. 
Fevrier.  A.  Naville,  La  matiere  du  devoir.  —  A.  Le- 
dere, Le  mecanisme  de  la  psychotherapie  (fin).  —  L. 
Dupuis,  Le  moindre  effort  en  psychologie.  —  J.  Se- 
gond,  La  renaissance  idealiste  et  neo-kantienne  du  droit. 

Biälter  für  höheres  Schulwesen.  28,  7.  W.  Halb- 
fafs,  Bemerkungen  zu  der  Schrift  von  Dr.  Johannes 
Speck  tDie  wissenschaftliche  Fortbildung  des  deutschen 
Oberlehrerstandest.  —  Hesse,  Aus  preufsischen  Schul- 
programmen. VII:  Beteiligung  der  Schüler  am  Turn- 
unterricht. —  Köllmann,  Theodor  Körners  Briefwechsel 
mit  den  Seinen  (Schi.). 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.  22,  5. 
Schmitz-Mancy,  Erscheint  es  notwendig,  die  Bürger- 
kunde als  ein  neues  Pflichtfach  einzuführen?  —  Ehrke, 
Das  Reformrealgymnasium.  —  Bersu,  Die  neue  Dienst- 
anweisung und  das  Elternhaus.  —  Der  Ministerial-Erlafs 
vom  4.  Nov.  1910  über  den  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten. 

Educational  Review.  February.  M.  Butler,  The 
revolt  of  the  unfit.  —  H.W.  Smyth,  Graecia  capta.  — 
F.  P.  Whitney,  Differentiation  of  courses  in  the  seventh 
and  eighth  grades.  —  H.  Updegraff,  Improvement  of 
the  rural  school.  —  Lucy  M.  Salmon,  The  historical 
museum.  —  H.  M.  Ayres,  The  degree  of  Master  of 
Arts.  —  Debate  in  the  House  of  Representatives  on  the 
appropriations  for  the  Bureau  of  Education.  —  C.  W. 
Prettyn.an,  Seif  -  government  in  the  Musterschule  in 
Frankfurt  am  Main.  —  Edith  N.  Putney,  On  the  teaching 
of  geometry. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Heracliti  Quaestiones  Homericae.  Ediderunt 
societatisphilologaeBonnensissodales, 
prolegomena  scripsit  Franciscus  Oelmann. 
[Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Ro- 
manorum Teubneriana.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1910.     XLVI  u.  140  S.  8'.     M.  3,60. 

Als  'OfirjQixa  nQoßXi^fJiata,  wie  der  Titel 
nach  der  Subscriptio  der  ältesten  Handschrift 
(Ambr.  M)  lauten  mufs,  ist  die  Schrift  Heraklits, 
die  man  bisher  als  'AlXrjYOQiat  'OfirjQtxaC  zu  zi- 
tieren pflegte,  von  dem  Bonner  Philologischen 
Verein  neu  herausgegeben  worden.  Die  Prole- 
gomena, mit  denen  Oelmann  die  Ausgabe  ein- 
geleitet hat,  geben  nach  einer  Übersicht  über 
die  bisherigen  Ausgaben  die  Prüfung  der  hand- 
schriftlichen Grundlage.  Neue  Vergleichungen 
der  Handschriften,  auf  denen  die  Ausgabe  von 
Mehler  beruhte,  haben  dessen  Irrtümer  richtig 
gestellt;  an  weiteren  Textquellen  haben  die 
Herausgeber  herangezogen:  das  relativ  alte  Bruch- 
stück (es  enthält  nur  die  letzten  17  Zeilen  der 
neuen  Ausgabe)  im  Ambrosianus  B  99  sup.  (M), 
einen  Londiniensis  (G)  und  einen  Oxoniensis  (O). 
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Andere  Handschriften  erwiesen  sich  als  Ab- 
schriften von  noch  vorhandenen  Texiquellen. 
Wie  aus  einem  auffallenden  Zahlenverhältnis  der 
Zeilen  und  Seiten  berechnet  wird,  gehen  die  Vati- 
cani  A  und  B,  der  Londiniensis  und  die  Ed.  Al- 
dina,  die  als  Ersatz  ihrer  nicht  gefundenen  Hand- 
schrift dienen  mufs,  auf  den  verlorenen  Teil  von 
M  zurück.  Neben  den  Lesarten  dieser  Gruppe 
kommen  je  für  einen  Teil  der  Schrift  die  Vari- 
anten der  von  M  unabhängigen  Handschriften, 
des  Oxoniensis  und  des  Vaticanus  D,  in  Betracht. 
Dazu  treten  die  Abschnitte  aus  Heraklit  in  den  Ho 
merscholien,  deren  Handschriften  ebenfalls  von  den 
Herausgebern  in  gröfserer  Zahl  verwertet  worden 
sind,  als  es  in  Mehlers  Ausgabe  der  Fall  war.  — 
Im  dritten  Kapitel  der  Prolegomena  wird  u.  a. 
entwickelt,  dafs  Heraklit  den  Hiat  mit  grofser 
Konsequenz  vermeidet.  Bei  der  Textgestaltung 
ist  das  verwertet  und  manche  alte  Konjektur  als 
gegen  diese  Gewohnheit  Heraklits  verstofsend 
abgelehnt  worden.  Den  Schlufs  bildet  eine  Er- 
önerung  über  Titel  und  Charakter  der  Schrift. 
Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  zeichnen  die 
Prolegomena  aus;  dasselbe  gilt  von  der  Behand- 
lung des  Textes  mit  dem  reichen  Nachweis  der 
Quellen  und  Zeugnisse.  Auch  entlegenere  Zeug- 
nisse sind  den  Herausgebern  nicht  entgangen. 
Sehr  dankenswert  ist  es,  dafs  auch  auf  Parallel- 
steilen  hingewiesen  wird,  die  weder  als  Quellen 
noch  als  Zeugnisse  anzusehen  sind.  Heraklits 
Schrift  stellt  ein  Beispiel  einer  weitverbreiteten 
Richtung  der  antiken  Homerinterpretation  dar, 
das  in  Verbindung  mit  andern  Vertretern  dieser 
legorischen  und  rationalistischen  Mythenerklä- 
ing  seinen  Hauptwert  erhält;  gerade  bei  einer 
)lchen  Schrift  sind  Hinweise  auf  Parallelen  be- 
)nders  willkommen.  —  Für  unzweckmäfsig  halte 
ch  es,  dafs  die  Herausgeber  die  Kapiteleinteilung 
pon  Mehler,  die  sie  zunächst  beibehalten  haben, 
letzten  Teil  (von  S.  94,  6  an)  ersetzt  haben 
^rch  die  von  Matranga,  der  diesen  Teil  zuerst 
publiziert  hatte.  Da  man  in  den  letzten  60  Jahren 
st  durchweg  nach  Mehler  zitiert  hat,  stimmen 
ie  Zitate  in  dem  letzten  Teil  nicht  mehr.  Mehlers 
Einteilung  ist  freilich  oft  nicht  sinngemäfs.  Aber 
igemäfse  Abschnitte  haben  die  Herausgeber 
durch  Absätze  markiert;  für  das  Zitieren  ist 
le  sinngemäfse  Einteilung  weniger  wichtig  als 
ine  einheitliche  und  althergebrachte.  Im  übrigen 
ist  die  neue  Heraklitausgabe  auch  in  editions- 
technischer Beziehung  musterhaft. 

Duisburg.  Otto  Loew. 

Comelii  Taciti  Historiarum  libri.  Recognovit 
brevique  adnotatione  critica  instruxit  C.  D.  Fish  er 
[Aedis  Christi  alumnus].  [Scriptorum  classicorum 
bibliotheca  Oxoniensis.]  Oxford,  Clarendon 
Press  (London,  Henry  Frowde),  [1911].  VIII  S.  u.  18'/, 
(unpagin.)  Bog.    Sh.  3    6  d. 

Eine  kritische  Gesamtausgabe  der  Werke  des 
Tacitus  ist  heute  ein  dringendes  Bedürfnis,   schon 


allein  zu  dem  Zwecke,  damit  festgestellt  werde, 
was  in  den  mafsgebenden  Handschriften  steht. 
Dieses  Urteil  gilt  vorzugsweise  für  die  Annalen. 
Denn  die  Ausgaben  von  Baiter  und  Ritter  sind 
längst  veraltet,  und  wer  mit  absoluter  Sicherheit 
wissen  will,  was  die  beiden  Mediceischen  Hand- 
schriften bieten,  ist  allein  auf  die  1 902  in  Leiden 
erschienenen  Reproduktionen  dieser  Manuskripte 
angewiesen.  Aber  einerseits  sind  diese  teuren 
Werke  nicht  jedem  zur  Hand,  andrerseits  er- 
fordert das  Lesen  der  Faksimileblätter  einen  hohen 
Grad  von  Aufmerksamkeit,  ja  sogar  Divinations- 
und  Kombinationsgabe,  namentlich  wo  es  sich  um 
Korrekturen  handelt.  Der  Referent  ist  bemüht 
gewesen,  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Faksimile- 
werkes auf  Grund  einer  Neuvergleichung  der  Hand- 
schriften (De  Taciti  Annalium  libris  Mediceis,  Progr. 
Berlin,  Askan.  Gymn.  1892)  und  ebenso  nachher 
(in  mehreren  Publikationen  der  Wochenschr.  f. 
klass.  Phil.)  die  Angaben  der  früheren  Heraus- 
geber und  in  manchen  Fällen  den  Text  der 
Annalen  zu  berichtigen. 

Besser  steht  es  um  die  Historien,  seit  Meisers 
Ausgabe  vorliegt,  die  auf  einer  sorgfältigen  Kolla- 
tion des  zweiten  Mediceus  beruht  und  in  den 
Jahren  1884  bis  1895  erschienen  ist.  Aber  dafs 
auch  Meiser  nicht  immer  richtig  gelesen  hat, 
glaube  ich  in  zwei  Programmabhandlungen  (In 
Taciti  Historias  studia  critica  et  palaeographica, 
Berlin.  Askan.  Gymn.  1899,  1900)  gezeigt  zu 
haben. 

Für  die  bibliotheca  Oxoniensis  hat  nun  C.  D. 
Fisher  eine  kritische  Ausgabe  von  Tacitus'  grofsen 
Werken  herzustellen  unternommen.  Die  Ausgabe 
der  Annalen  erschien  1907.  Sie  blieb  trotz  un- 
verkennbarer Sorgfalt  und  Vorsicht  infolge  nicht 
ausreichender  Ausnutzung  der  vorhandenen  Hilfs- 
mittel hinter  den  Anforderungen,  die  man  heute 
stellen  darf,  nicht  unerheblich  zurück.  Die  jetzt 
vorliegende  Historienausgabe  ist  insofern  besser 
fundamentiert,  als  sie  alle  kritischen  Forschungen 
der  neuesten  Zeit  sorgsam  und  mit  gesundem 
Urteil  verwertet  hat,  und  so  bedeutet  sie  gegen- 
über Meisers  Text  einen  wesentlichen  Fortschritt, 
obwohl  sich  in  F.s  Apparat,  den  er  auf  die 
wichtigeren  Varianten  und  eine  verständige  Aus- 
wahl fremder  Konjekturen  beschränkt  hat,  eine 
nicht  ganz  geringe  Anzahl  unrichtiger  oder  un- 
genauer Angaben  über  die  Lesarten  der  Hand- 
schrift findet,  ein  Beweis  für  die  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  und  zwar  ein  umso  stärkerer,  als 
F.  die  Handschrift  in  Florenz  selbst  eingesehen 
und  die  Leidener  Reproduktion  stets  vor  sich 
gehabt  hat.  Diesen  Mangel  im  einzelnen  nachzu- 
weisen werde  ich  an  einem  andern  Orte  Gelegen- 
heit haben.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dafs  F.s 
Textgestaltung  durchaus  denselben  konservativen 
Grundsätzen  entspricht,  denen  Meiser  gefolgt  ist, 
und  wo  er  von  Halms  vierter  Auflage  abgewichen 
ist,  schliefst  er  sich,  von  wenigen  Stellen  abge- 
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sehen,  wo  er  das  Oberlieferte  m.  E.  mit  Unrecht 
festgehalten  hat,  meist  an  jenen  Vorgänger  an. 
Eigener  Konjekturen  hat  sich  der  Herausgeber 
fast  ganz  enthalten.  Im  ganzen  genommen  ist 
die  sauber  gedruckte  Ausgabe  eine  erfreuliche 
Erscheinung. 

Berlin.  Georg  Andresen. 

Notizen  und  Mittellungen. 
PerBonalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  Otto  Piasberg  ist  an  die  Univ.  Strafs- 
burg berufen  worden. 

Nen  erachlenene  Werke. 

Imagines  philologorum.  160  Bildnisse  aus  der 
Zeit  der  Renaissance  bis  zur  Gegenwart  gesamm.  u.  hgb. 
von   A.  Gudeman.      Leipzig,    B,  G.  Teubner.     M.  3,20. 

Zeltachrlften. 

Atene  e  Roma.  Novembre-Dicembre.  A.  M.  Pizza- 
galli,  Vita  romana  antica.  —  N.  Terzaghi,  Note  di 
letteratura  omerica.  I.  —  R.  Pettazzoni,  II  mantello 
Celeste.  —  U.  Galli,  Appunti  di  critica  antica.  —  C. 
Morelli,  L'elegia  di  Ovidio  in  morte  di  TibuUo. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rtferate.^ 

Johann  Hendrik  Gallee,  Altsächsische 
Grammatik.  2.,  völlig  umgearb.  Aufl.  Eingeleitet 
undmitRegisternversehen  von  Johannes  Lochner 
[Dr.  phil.  in  Göttingen  j.  [Sammlung  kurzer 
Grammatiken  germanischer  Dialekte,  hgb. 
von  Wilhelm  Braune.  VI.]  Halle,  Max  Niemeyer, 
und  Leiden,  E.  J.  Brill,  1910.    XI  u.  352  S.  8".    M.  6. 

Die  neue  Ausgabe  von  Gallees  Altsächsischer 
Grammatik  unterscheidet  sich  betreffs  des  Um- 
fangs  stark  von  der  ersten:  die  Seitenzahl  ist 
beinahe  bis  zum  Dreifachen  gestiegen.  Die  Ur- 
sache liegt  teils  in  dem  gröfsercn  statistischen 
Material,  das  aus  den  altsächsischen  Literatur- 
denkmälern dargebracht  wird,  teils  in  dem  Herbei- 
ziehen der  vielen  Orts-  und  Personcnnamen,  die 
der  Verf.  aus  zahlreichen  Urkunden,  Registern, 
Chroniken  usw.  verzeichnet,  und  denen  er  in 
seiner  Arbeit  einen  grofsen  Platz  eingeräumt  hat. 
Es  sei  gleich  gesagt,  dafs  die  Stärke  der  Arbeit 
eben  in  diesem  statistischen  Material  liegt,  d.  h. 
natürlich  nicht  in  der  Art  Statistik,  die  z.  B.  die 
Belegstellen  anführt,  wo  die  Handschrift  C  ö  statt 
MO  hat  (§86  a.  1),  wo  eine  Erwähnung  der  et- 
waigen Anzahl  genügt  hätte.  Aber  viele  werden 
wohl  manchmal  mit  dem  Rezensenten  eine  Arbeit 
vermifst  haben,  die  vollständiger,  als  die  Gram- 
matik Schlüters  bei  Dieter  es  tut,  die  Beleg- 
stellen bemerkenswerter  Formen  und  Laut- 
erscheinungen verzeichnet.  Eine  solche  Arbeit 
haben  wir  jetzt  in  G.s  Werk.  Freilich  ist  wohl 
hier  und  da  eine  Form  übersprungen  worden, 
meistens  handelt  es  sich  aber  dabei,  soviel  ich 
gesehen  habe,  um  blofse  Kleinigkeiten.  Durch 
ihre    weitgehende   Angabe  der  Belegstellen  wird 


also  die  G.sche  Grammatik  sicher  lange  als  Nach- 
schlagebuch verwendbar  sein. 

In  anderen  Hinsichten  gibt  es  aber  vieles 
daran  zu  rügen.  Zunächst  ist  wohl  die  Zeit 
noch  nicht  reif,  eine  zusammenfassende  grammati- 
sche Darstellung  der  auf  dem  altsächsischen  Ge- 
biete vorkommenden  Namen  zu  geben.  Noch 
werden  wir  viele  Einzeluntersuchungen  wie  die 
Urkundenstudien  von  Edw.  Schröder  nötig 
haben,  ehe  wir  über  die  in  verschiedenen  Ur- 
kundensammlungen ans  Licht  tretende  Dialekt- 
mischung von  Altsächsisch  und  »Ingwäonischc 
ins  Reine  kommen.  Das  Ergebnis,  zu  dem  z.  B.  der 
von  G.  vielzitierte  Beckmann  durch  einseitige 
Quellenbenützung  und  Nicht-Berücksichtigung  des 
Einflusses  der  Latinisierung  gekommen  ist,  befrie- 
digt nicht.  —  Die  Merseburger  Denkmäler  wären 
auch  besser  von  einer  altsächsischen  Grammatik 
fern  geblieben,  da  sie  wohl  von  den  meisten 
Forschern  als  nicht-altsächsisch  anerkannt  werden. 
Holthausen  hat  sie  ja  auch  mit  Recht  in  seinem 
Elementarbuch  unberücksichtigt  gelassen. 

G.  scheint  nicht  die  ganze  Literatur  auf  dem 
altsächsischen  Gebiete  gekannt  zu  haben,  wenig- 
stens sind  die  Ergebnisse  der  seit  1904  er- 
schienenen Arbeiten  nicht  in  seine  Grammatik 
hineingearbeitet.  So  ist  ihm  Kocks  wenigstens 
für  lange  Zeit  abschliefsende  Arbeit  über  die 
niederdeutschen  Relativpronomina  unbekannt  ge- 
wesen, sonst  hätte  er  sie  wohl  (§  369)  zitiert, 
anstatt  der  früheren  Arbeiten  von  Wilhelmy 
und  Klinghardt.  Ebenso  ist,  wie  seine  un- 
richtige Statistik  über  den  Wechsel  eu:  eo,  io 
beweist,  der  Aufsatz  Margarethe  Urdahls  in 
Bezzenbergers  Beitr.  XXIX,  S.  1 1 5  ff.  ihm  fremd 
geblieben,  und  schliefslich  spukt,  die,  wie  man  ver- 
muten sollte,  durch  Kocks  überzeugende  Beweis- 
führung (Frän  Filologiska  Föreningen  i  Lund  III, 
S.  1  ff.)  aus  der  Welt  geschaffte  Auffassung  des 
suno  C  5788  als  Genitiv  statt  Akkusativ  immer 
noch  in  G.s  Arbeit. 

Der  Behandlung  der  einzelnen  Lauterschei- 
nungen sieht  man  es  deutlich  an,  dafs  das  Buch 
nicht  durch  ununterbrochene  Arbeit  zustande  ge- 
kommen ist.  Wenn  sich  auch  diese  Tatsache 
durch  des  Verf.s  Krankheit  und  Beschäftigung 
mit  anderen  Arbeiten  erklären  und  entschuldigen 
läfst,  ist  es  doch  nicht  verzeihlich,  ein  in  dieser 
Weise  entstandenes  Werk  erscheinen  zu  lassen, 
ohne  es  einer  durchgreifenden  Prüfung  und 
Kritik  zu  unterziehen,  wodurch  die  durch  eine 
derartige  Arbeitsmethode  notwendigerweise  unter- 
laufenden Inkonsequenzen  beseitigt  oder  wenig- 
stens gemildert  werden  könnten.  Tatsächlich 
wimmelt  das  Buch  jetzt  von  derartigen  Fehlern 
nebst  anderen  Irrtümern.  Hier  einige  Beispiele. 
§59  erklärt  G.  das  i  in  gibu  richtig  durch  das 
vorangehende  g,  §  65,  2  aber  durch  das  folgende 
u.  —  §  88  setzt  G.  4  in  früa  richtig  als  ur- 
sprünglich an,    §  98    betrachtet    er   es    aber   als 
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eine  Schreibung  für  ö  <  au.  —  In  den  Formen 
der  Verba  sehan  und  -lihan  :  sä(h)un,  -säht 
[Druckfehler  -saht]  und  -lihi  nimmt  er  §  188 
regelrechten  Schwund  des  tv  vor  *',  «  an  mit 
sekundärer  Einfügung  des  h  (§261  Anm.),  wäh- 
rend die  richtige  Erklärung  (Systemzwang)  §  294 
gefunden  ist.  —  Er  verwirft  §  294  Anm.  Kögels 
Annahme  grammatischen  Wechsels  in  strid  :  strid, 
während  er  schon  §  295,  4  dieselbe  Erklärung 
als  möglich  vorführt ;  ähnliches  für  tttid  :  mid 
§  277  :  295,  4.  —  Die  Schreibungen  rd  :  rd 
werden  an  zwei  Stellen  (§  272,  a.  2  und 
§  277)  behandelt;  nur  an  der  ersten  wird  der 
Möglichkeit  gedacht,  darin  mit  Braune  und 
Kögel  eine  lautgesetzliche  Entwicklung  zu 
sehen.  —  Kürzung  von  eo  )  eo  nimmt  er  §  90 
und  §  105  an  in  (n)eomht  und  seola,  §  102  auch 
in  seo,  während  er  §  105  sneo  und  §  191,  305 
eo,  seo,  sneo  u.  a.  schreibt;  wie  Holthausen  aber 
in  seinem  Elementarbuch  hervorhebt,  setzt  die 
metrische  Messung  dieser  Formen  durchaus  Kürze 
voraus.  —  Neben  diesen  und  anderen  Fällen, 
wo  also  der  Verf.  selbst  auf  den  richtigen  Weg 
gekommen  ist  und  die  unrichtige  Auffassung  nur 
aus  Versehen  stehen  geblieben  ist,  kommen  aber 
auch  unverbessert  grobe  Verstöfse  vor.  Hier 
nur  eine  kurze  Liste.  Ein  paarmal  werden  ur- 
germanische Lautgesetze  ins  Altsächsische  herunter- 
gerückt, wie  §  5 1  die  Entwicklung  von  an)  ä 
in  hrähta,  thdhta,  fähan  und  §  218  diejenige  von 
pt)  ft  in  ferltoft,  giscaft.  —  Die  Schreibung 
tuulif  in  der  Freckenhorster  Heberolle  wird  §  55 
unrichtig  als  *tuUf  statt  twulif  (mit  Rundung  des 
Vokals)  gefafst,  und  G.  nimmt  vollen  Ernstes 
Schwächung  und  Schwinden  des  haupttonigen 
Vokals  »zwischen  «  und  U  an.  Oberhaupt  scheint 
er  nicht  immer  über  den  Lautwert  der  Buch- 
staben im  klaren  gewesen  zu  sein.  Ein  anderes 
Beispiel  liefert  §  270,  wo  er  dem  z  in  hezto, 
lazto  einen  anderen  Lautwert  als  ts  beizumessen 
scheint.  —  In  gisusiruonion.'gisusirithi  (§61)  soll 
das  u  aus  -we-  (statt  aus  -wi-)    entstanden  sein. 

—  In  Hirt-,  Miri-  leitet  er  (§  64  c)  das  i  aus 
ursprünglichem  e  statt  aus  e  her.  —  Als  Bei- 
spiele des  Schwunds  eines  inlautenden  w  nach 
Konsonanten  führt  er  §  190  an:  aroa,  garoa,  -es. 

—  Interessant  wäre  auch  zu  wissen,  wie  die  Ent- 
wicklungsstufe swth  in  swtth  )  stvith  )  swth  )  suth 
(§  189)  gelesen  werden  soll.  —  Diese  Liste  könnte 
sehr  leicht  vervielfacht  werden,  die  schon  angeführte 
Probekarte  gröfserer  und  kleinerer  Inkonsequenzen 
und  Irrtümer  genügt  aber  sicher,  um  das  harte 
Urteil  zu  rechtfertigen,  dafs  G.s  Altsächsische 
Grammatik  als  Handbuch  für  eben  das  Studium 
des  Altsächsischen  beginnende  Studenten  nicht 
zu  empfehlen  ist,  sondern  höchstens  als  ein  mit 
gröfster  Vorsicht  zu  benützendes  Nachschlage- 
buch angesehen   werden    kann. 

Dem    Buche    beigefügt    sind     ein    Literatur- 
verzeichnis und  ein  Glossar,  beide  von  Dr.  Lochner. 


Keines  davon  ist  einwandsfrei.  Für  das  Literatur- 
verzeichnis vermifst  man  eine  Angabe  der  Prin- 
zipien, nach  denen  es  hergestellt  worden  ist. 
Soll  es  eine  Bibliographie  zur  altsächsischen 
Grammatik  überhaupt  geben  oder  nur  die  in  der 
Grammatik  speziell  zitierten  Schriften  verzeich- 
nen? In  einer  Arbeit  dieser  Art  sollte  man  das 
erste  erwarten,  tatsächlich  gibt  es  aber  eine 
unvollständige  Aufzählung  der  im  Texte  er- 
wähnten Schriften.  —  Ober  das  Prinzip  für  die 
Herstellung  des  Glossars  sind  wir  aber  unter- 
richtet. Lochner  stützt  sich  vor  allem  auf  G.s 
eigene  »Vorstudien  zu  einem  altniederdeutschen 
Wörterbuch«  und  zwar  auch  dort,  wo  er  sich 
mit  diesen  »nicht  einverstanden  erklären  kann«, 
und  er  weicht  nur  ab,  wo  er  »einen  tat- 
sächlichen Irrtum  vorfand«.  Er  hätte  aber 
diese  letzten  Fälle  besonders  angeben  sollen, 
denn  wie  es  jetzt  ist,  stehen  bisweilen  die 
Angaben  des  Textes  mit  denen  des  Glossars 
im  Widerspruch.  Hier  ein  paar  Beispiele  I 
G.  nimmt  in  seinen  »Vorstudien«  und  auch 
in  der  Grammatik  (§  82  und  344  a.  9)  einen 
a-3tamm  gisuuäs  an.  Lochner  setzt  aber  in 
dem  Glossar  nach  (dem  übrigens  im  Literatur- 
verzeichnis unerwähnt  gebliebenen)  Wadstein 
einen  ja-Stamm  giswäsi  an,  ohne  daran  zu  den- 
ken, dafs  diese  Form  mit  G.s  Angaben  unver- 
einbar ist:  das  ^  der  im  Altsächsischen  belegten 
Form  des  Wortes  (isuese)  hätte  nämlich  dann 
unter  den  Umlautsfällen  mit  ^  (  a  (§  83)  behan- 
delt werden  sollen.  Ähnlich  steht  es  mit  gidrög 
und  G.s  aus  Holthausens  Aufsatz  (Paul  u'.  Braunes 
Beitr.  13,  S.  373)  übernommener  Angabe  §  70, 
a.  1.  Stillschweigend  derartige  Inkonsequenzen 
einzuschwärzen  hätte  doch  die  Rücksicht  gegen 
den  Verfasser  verbieten  sollen.  —  Auf  die  Un- 
vollständigkeit  des  Glossars  (es  fehlen  gisustruo- 
nion  §  61,  fäf  §  207  u.  a.)  gehe  ich  nicht 
näher  ein. 

Lund.  N.  Otto  Heinertz. 

Karl  Emil  Schaarschmidt,  D  e  m  e  t  r  i  u  s.  Trauer- 
spiel in  fünf  Akten.  Unter  Benatzung  des  Schiller- 
schen  Fragments.  Zur  150.  Wiederkehr  des  10.  No- 
vember 1759.  Leipzig,  Hermann  Zieger,  [1910]. 
XI  u.  163  S.  8».     M.  2,50. 

Das  Wort  Hebbels,  es  sei  ebensogut  möglich, 
dafs  jemand  dort  anfange  weiterzudichten,  wo 
Schiller  aufhörte,  wie  er  weiterlieben  könne,  wo 
ein  anderer  aufgehört  habe,  soll  uns  gewifs  nicht 
zum  Dogma  von  der  Unantastbarkeit  des  Schiller- 
schen  Demetrius  werden.  Aber  überzeugende 
Kraft  hat  es,  und  die  Erfahrung  scheint  es  zu 
bestätigen,  denn  die  Demetriusergänzungen  sind 
eine  nach  der  andern  in  dem  grofsen  Papier- 
korb deutscher  Nation  versunken.  Die  grofsen 
Dichter  Hebbel  und  Ibsen,  die  den  Stoff  oder 
ein  verwandtes  Problem  in  ihrer  Art  gestaltet 
haben,  sind  aber  keine  Fortsetzer  Schillers. 
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Mit  einem  kühnen  Machtschritt  wollte  Schiller 
auf  den  höchsten  und  bedeutungsvollsten  Momen- 
ten dieser  Welt  von  Begebenheiten  hinschreiten. 
Der  Held  selbst  sollte  am  Ende  mit  Schwindeln 
auf  die  ungeheure  Bahn  zurückblicken,  die  er 
durchlaufen  hatte.  Der  polnische  Reichstag  und 
das  Nonnenkloster  sind  blofs  die  ersten,  ein- 
leitenden Gemälde.  Welche  Aufgabe,  von  sol- 
chen Anfängen  das  Drama  bis  zum  Gipfel  der 
Handlung  und  zur  Katastrophe  zu  führen  1 

Wer  neben  diesen  Mann  sich  wagen  darf, 
Verdient  für  seine  Kühnheit  schon  den  Kranz. 

Um  es  aber  gleich  herauszusagen,  diese  Auf- 
gabe hat  der  sterbende  Schiller  keineswegs  den 
Dichtern  der  Folgezeit  gestellt,  sondern  einzig 
und  allein  sich  selbst,  der  in  seinen  Gebeinen 
Mark  spürte  für  Jahrhunderte,  und  der  deutschen 
Nachwelt  wird  voraussichtlich  nur  die  unendliche 
Sehnsucht  übrig  bleiben.  Der  gewaltige  Torso 
mit  den  vielen  rohen  und  halbbehauenen  Wacken 
und  Klötzen  auf  dem  verlassenen  Bauplatz  gehört 
aber  ebenso  notwendig  zu  dem  Gesamtbild  dieses 
Lebenswerkes,  wie  das  nach  sechzigjähriger  Arbeit 
im  höchsten  Alter  doch  noch  zugeschnürte  Faust- 
bündel  ein    Symbol   glücklicheren   Schaffens    ist. 

Karl  Emil  Schaarschmidt  hat  sich  nun  nach 
dem  Ableben  der  Laubeschen  Bearbeitung  »an 
der  wieder  freigewordenen  Aufgabe«  versucht 
und  das  Fragment  vom  Standpunkt  »eines  mög- 
lichst treuen  Nachgehens  der  von  Schiller  vor- 
gezeichneten Richtlinien«  zu  einem  lebensfähigen 
Drama  ergänzen  wollen.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  mufs  das  neue  Demetriusdrama  also  auch 
beurteilt  werden.  —  Die  beiden  »wichtigeren 
Abweichungen«  rechtfertigt  der  Verf.  im  Vorwort, 
was  schon  an  und  für  sich  nicht  unbedenklich 
oder  mindestens  überflüssig  ist,  da  ja  doch 
schliefslich  die  einzige  Rechtfertigung  nur  das 
Drama  selbst  geben  kann.  Das  Drama  aber  gibt 
sie  m.  E.  hier  in  beiden  Fällen  nicht.  Das  Ge- 
spräch zwischen  Marina  und  ihrem  Vater  erscheint 
dem  Verf.  als  ein  zu  mattes  Ausklingen  des  ersten 
Akts,  und  so  schliefst  er  ihn  mit  dem  tumultuari- 
schen  Aufbruch  der  Plasten  und  den  Rufen  Vivat 
Marina  Russiae  Regina  1  Schiller  hat  nun  den 
stürmischen  Schlufs  nach  dem  stürmischen  Akt 
gewifs  mit  weisem  Bedacht  verschmäht,  und  Mni- 
schecks  ahnungsvolles  Zaudern  bereitet  zugleich 
den  Schlufs  der  Tragödie  besser  vor.  Die 
andere  Abweichung  ist  bedeutsamer  und  darum 
bedenklicher.  Das  Verhältnis  des  Demetrius  zu 
Axinia  ist  verändert.  Sie  verabscheut  nach 
Schillers  Plan  den  Verderber  ihrer  Familie  bis 
ans  Ende,  und  die  vergebliche  Leidenschaft  des 
Despoten  sollte  den  Schmerz  unglücklicher  Liebe 
bei  der  höchsten  Gewalt  zur  Anschauung  bringen. 
Bei  Schaarschmidt  beginnt  die  sterbende  Axinia  den 
reuigen  Demetrius  zu  verstehen,  zu  beklagen  und 
zuletzt  zu  lieben.  Das  Mitleid  mit  dem  Verlorenen 
wird  dadurch  gewifs  verstärkt,  aber  die  unerbitt- 


liche Tragik  ist  dahin.  —  Das  völlige  Fehlen  der 
Gestalt  des  jungen  Romanow  steht  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Abweichung.  In  seiner 
Rechtfertigung  führt  der  Verf.  zwei  Gründe  für 
sein  Verfahren  an:  den  Anachronismus,  der  in 
dem  Auftreten  des  damals  erst  neunjährigen 
Knaben  liegt  und  leider  auch  das  Fehlen  des  für 
Schiller  aktuellen  Motivs  einer  Huldigung  vor 
Maria  Paulowna.  Der  Anachronismus  ist  aber 
für  unser  historisches  Bewufstsein  schwerlich  vor- 
handen, und  der  zweite  Grund  kann  nicht  scharf 
genug  zurückgewiesen  werden.  Mag  auch  einer 
der  von  Schiller  für  die  Wahl  des  Stoffes  no- 
tierten Gründe  die  Beziehung  auf  Rufsland  ge- 
wesen sein,  bei  der  Ausführung  haben  ihn  nur 
künstlerische  Rücksichten  geleitet.  »Ich  hätte 
eine  sehr  passende  Gelegenheit,  in  der  Person 
des  jungen  Romanow  der  Kaiserfamilie  viel 
Schönes  zu  sagen.«  —  »Nein,  ich  tue  es  nicht; 
die  Dichtung  mufs  ganz  rein  bleiben«.  Diese 
beiden  Aufserungen  des  Dichters  kennen  wir 
durch  Karoline  von  Wolzogen.  Schiller  brauchte 
aber  einen  Gegenspieler;  Romanow  sollte  dem 
Usurpator  besonders  verhafst  und  anstöfsig  sein, 
und  doch  sollten  höhere  Mächte  den  jungen 
Helden  beschützen.  Er  sollte  wie  Egmont  im 
Gefängnis  eine  Erscheinung  haben  und  zum  Thron 
berufen  werden.  Er  sollte  aber  ruhig  das  Schick- 
sal reifen  lassen  und  sich  nicht  mit  Blut  beflecken. 
Diese  Szene  sollte  über  das  Stück  hinauserheben 
und  das  Gemüt  durch  ein  erhabenes  Ahnen 
höherer  Dinge  beruhigen.  So  wird  gerade  durch 
diese  Gestalt  das  Stück  in  den  grofsen  Zusammen- 
hang irdischen  Geschehens  gebracht,  und  die 
Nemesis  erwächst  vor  unsern  Augen  schon  aus 
dem  Boden  des  Unrechts.  Das  sind  Schillers 
Gründe  und  zum  gröfsten  Teil  seine  eigenen 
Worte,  die  man  mehr  in  Ehren  halten  sollte  als 
von  anderen  ersonnene  Hoffnungen  auf  eine 
Unterstützung  von  Weib  und  Kind  oder  auf  einen 
Brillantring  des  Kaisers  Alexander. 

Über  die  Behandlung  des  Schillerschen  Textes 
ist  nur  noch  wenig  zu  sagen.  Die  besprochene 
Änderung  des  ersten  Aktschlusses  hat  die  ziemlich 
belanglose  frühere  Einführung  des  Mörders  des 
wahren  Demetrius  nach  sich  gezogen.  Im  ersten 
Akt  sind  aufserdem  einige  ergänzende  Verse  hin- 
zugefügt, dafür  aber  einige  Lücken  offen  gelassen, 
die  leicht  mit  Schillerschen  Versen  aus  Kettners 
Ausgabe  hätten  gestopft  werden  können.  Im 
zweiten  Aufzug  ist  die  zweite  Szene,  Demetrius 
an  der  russischen  Grenze,  leider  weggeblieben, 
die  dritte  Szene  ist  stark  verändert.  Hier  setzt 
der  neue  Text  ein. 

Es  ist  überflüssig,  eine  Analyse  der  Fortsetzung 
zu  geben.  Sie  folgt  im  wesentlichen  dem  ver- 
dünnten Körnerschen  Aufgufs  von  Schillers  Ent- 
wurf. Das  reiche  Erbe  der  Skizzen,  Szenare, 
Studien,  Kollektaneen  bleibt  ungenutzt  liegen. 
Daher   ist   es  dann    wohl   auch  gekommen,    dafs 
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das  Schicksal  der  Marina  gegen  Schillers  mehr- 
fach betonte  Absicht  und  gegen  alle  künstlerische 
Wahrscheinlichkeit  nicht  entschieden  wird.  Diese 
Hauptperson  verschwindet  einfach  von  der  Bild- 
fläche und  soll  jedenfalls  das  Los  ihrer  Landsleute 
teilen.  Schiller  dagegen  hatte  gleich  bei  dem 
ersten  grofsen  Entwurf  des  Charakters  festgelegt, 
dafs  sie  durch  den  Fall  des  Demetrius  nicht  mit 
zugrunde  gerichtet  werden,  sondern  mitgeschickter 
Behendigkeit  ihr  Geschick  von  dem  seinigen 
trennen  sollte.  Im  ausgeführten  Szenar  wird  dann 
die  Rettung  der  Marina  nach  dem  Tode  des 
Helden  sorgfältig  erwogen.  —  Oberhaupt  ist  ja 
der  Schlufssatz  des  Körnerschen  Referats  keines- 
wegs der  herbe,  weitausblickende  Schlufs  von 
Schillers  Demetrius,  und  jenem,  nicht  diesem,  ist 
Seh,  nachgegangen.  —  Die  Schlufskatastrophe  ist 
im  grofsen  Szenar  auch  viel  gründlicher  vorbereitet, 
als  es  nach  Körner  den  Anschein  haben  könnte. 
Es  ist  nicht  blofs  das  Zutrauen  zu  ihrer  Wahr- 
haftigkeit, nicht  allein  der  religiöse  Schauder, 
gegen  ihr  Gewissen  zu  reden,  was  Marfa  von 
dem  Kreuzeskusse  abhält.  In  dem  Kapitel  i  Marfa 
und  Demetrius«  erfahren  wir  mehr:  »Demetrius 
hat  die  Zarin  vernachlässigt,  und  man  kennt  sie 
als  einen  nachtragenden  passionierten  Charakter. 
Durch  den  Untergang  des  Boris  ist  ihre  Rachsucht 
befriedigt,  sie  hat  eigentlicji  kein  Motiv  mehr,  um 
den  Demetrius  zu  halten;  das  einzige,  was  noch 
wirken  könnte,  wäre  entweder  ein  hohes  Interesse 
des  Ehrgeizes,  wenn  sie  durch  Demetrius  herrschen 
könnte,  oder  Dankbarkeit,  wenn  ihr  dieser  gut 
begegnet  wäre.  Er  hat  sie  aber  vernachlässigt 
(nicht  beleidigt),  und  so  ist  er  ihr  gleichgültig; 
ja  sie  ist  eher  gekränkt,  weil  sie  stolz  ist,  und 
das  Übrige  wirkt  nun  ihr  Stolz  und  hoher  Sinn, 
der  ihr  nicht  erlaubt,  die  Gefühle  einer  Mutter 
zu  heucheln«.  Hier  wird  also  auch  das  Letzte 
schliefslich  aus  den  tiefsten  Tiefen  menschlicher 
Natur  heraufgeholt  und  der  Verlauf  der  Dinge 
ohne  Erbarmen  der  eisernen  Notwendigkeit  über- 
lassen, bei  Seh.  dagegen  wird  unser  Mitgefühl 
für  den  unglücklichen  Helden  immer  gröfser  mit 
der  erstarkenden  Zuneigung  der  Zarin;  in  der 
wir  schliefslich  die  Schwester  Marfa  aus  dem 
zweiten  Aufzug  kaum  wiedererkennen,  —  Ähnlich 
steht  es  um  den  Charakter  des  Demetrius.  Nach- 
dem durch  die  Enthüllung  seiner  wahren  Geburt 
die  ungeheure  Veränderung  in  Schillers  Helden 
vorgegangen  ist,  wird  er  ein  Despot,  furchtbar 
bleibt  er  bis  zum  Schlufs,  furchtbar  noch  durch 
seine  Verzweiflung  auch  der  Zarin  gegenüber  in 
der  Stunde  der  bittersten  Demütigung.  Ein  sitt- 
licher Konflikt  bewegt  ihn  nicht.  Der  wird  eben 
mit  dem  Charakter  des  Romanow  aufgebaut. 
Schaarschmidts  Demetrius  dagegen  bereut  schon 
im  Augenblick  nach  dem  Mord  des  Bitjägowsky: 
»Könnt'  ich  noch  zurück,  Bei  Gott!  so  wollt'  ichs 
tun.  <  Die  Sehnsucht  nach  Wahrheit  quält  ihn  unauf- 
hörlich. Sie  verschafit  ihm  die  Liebe  der  Axinia,  sie 


zwingt  die  unglückliche  Marfa  zu  ihm  hin,  sie  bringt 
den  Zuschauer  in  der  letzten  Szene  gewifs  auf 
seine  Seite.  Man  wird  für  ihn  zittern,  aber  das  ist 
nicht  die  hohe  tragische  Rührung,  die  Schiller 
erzielen  wollte  und  die  er  im  November  1804 
in  die  Verse  fafste: 

.  .  .  wer  den  Sinn  aufs  Ganze  hält  gerichtet, 
dem  ist  der  Streit  in  seiner  Brust  geschlichtet. 

Tragische  Rührung  kann  nur  entstehen  vor  der 
unabänderlichen  Notwendigkeit  der  Dinge,  zu 
denen  doch  in  erster  Linie  die  Natur  des  Helden 
selbst  gehört.  Dieser  Demetrius  aber  folgt  ja 
gar  nicht  seiner  innersten  Natur,  er  wird  ihr  un- 
treu und  folgt  dem  Nutzen. 

Ein  letzter  Punkt,  den  wir  berühren  müssen, 
betrifft  die  literarischen  Anklänge  und  ihre  Wir- 
kung. Wir  begegnen  hier  vielen  guten  Bekannten. 
Ein  rechtmäfsiger  Nachkomme  des  Läufers  von 
Marathon  eröffnet  (II,  2)  den  Reigen,  um  von 
Demetrius  das  erste:  »Er  —  hat  —  gesiegt« 
zu  verkünden  und  dann  in  Ohnmacht  zu  fallen. 
Die  hier  mit  erfreulichem  Erfolg  verwendete 
Wodkiflasche  besafsen  freilich  die  Alten  leider 
nicht.  In  der  folgenden  Szene  steht  der  Feldherr 
des  Boris  vor  den  eroberten  Fahnen  der  Polen 
wie  der  Grofse  Kurfürst  vor  den  schwedischen 
Feldzeichen  im  Lustgarten  zu  Berlin: 

—  Zu  Polens  Ehre  flieg'  er  stets  voran.  — 

—  Das  hat  der  Vogel  heute  nicht  gehalten.  — 

Den  Ritter  Götz  mit  seinem  Söhnchen  treffen  wir  ver- 
wundert wieder  an  in  moskowitischer  Vermummung 
(II,  6).  Auch  die  Turmszene  aus  dem  Götz  oder 
der  Jungfrau  von  Orleans  erlebt  hier  (II,  9)  eine 
neue  Auflage:  »Stell'  dich  ans  Fenster,  Rusk,  ■ 
und  melde,  was  du  siehst«,  befiehlt  der  ver- 
wundete Bojar  Lermontieff  da,  wo  Boris  sich  wie 
Wallenstein  den  Meuterern  zeigt,  um  die  Macht 
seiner  Persönlichkeit  in  höchster  Not  zu  erproben. 
—  Dafs  der  sterbende  Boris  sich  in  Talbots 
Lage  befindet,  bezeugt  Schiller  selbst  ausdrücklich 
im  Szenar.  Er  sah  die  Ähnlichkeit  in  dem  Aben- 
teuerlichen und  Monströsen  des  Falls,  welches 
Boris  anfangs  verachtet,  und  das  nun  fürchterlich 
wachsend  seinen  V^erdrufs  und  seine  Verzweiflung 
vermehrt.  Sein  Mut  und  seine  Klugheitsmittel 
sollten  erliegen  vor  etwas  Inkalkulablem,  Gött- 
lichem. Ob  er  aber  auch  die  Ähnlichkeit  im 
Wortlaut  so  stark  hätte  hervortreten  lassen,  wie 
Zar  Boris  in  der  9.  und  iO.  Szene  des  2.  Aktes 
tut,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Fürchtete  doch 
Schiller  sogar  in  dem  Einzug  in  Moskau  den 
Krönungszug  Karls  VII.  zu  wiederholen  und  be- 
tont im  Szenar,  dafs  er  aus  diesem  Grunde  ganz 
anders  eingeleitet,  geführt  und  disponiert  werden 
müsse,  —  Wir  könnten  diese  Reihe  noch  ver- 
längern. Sie  ist  aber  lang  genug,  um  die  hier 
wichtigen  Beobachtungen  anzuknüpfen.  Auf  die 
erste  führt  Schillers  eben  angeführtes  Bedenken. 
Die  allgemeine,  unmittelbare  Wirkung  solcher  An- 
klänge ist  eine  Ablenkung  des  Geistes  von  dem 
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Dargestellten  weg  zum  Urbild,  und  das  ist  nicht 
gut.  Wer  der  langen,  spannenden  Auseinander- 
setzung zwischen  Demetrius  und  Marina  in  der 
5.^)  Szene  des  4.  Akts  mit  Aufmerksamkeit  ge- 
folgt ist,  den  reifst  ihr  einziges  siegreiches  »Ko- 
mödiantec  gewaltsam  aus  dem  Kreml  heraus  in 
den  Vatikan.  Die  zweite  Bemerkung  betrifft  den 
Demetrius  insbesondere.  Habe  ich  die  ver- 
schwenderische Fülle  der  Gedanken  und  Entwürfe 
in  Schillers  Werkstatt  angestaunt  und  mich  ge- 
fragt, wie  denn  ein  solcher  Reichtum  in  den  engen 
Rahmen  von  fünf  Akten  zu  pressen  sei,  habe  ich 
gesehen,  wie  der  leidenschaftlich  schaffende 
Dichter  sich  nicht  einmal  mit  dem  Ausstreichen 
verschiedener  Wendungen  desselben  Gedankens 
hat  aufhalten  können,  so  führt  mich  diese  Art  der 
Darstellung  aus  der  Weite  in  die  Enge,  aus  einer 
fürstlichen  Hofhaltung  in  einen  sparsamen  Haushalt. 
Und  dies  Gefühl  verläfst  uns  nirgends.  Wir 
suchten  es  zu  klären  bei  der  gründlicheren  Be- 
trachtung einzelner  Züge  und  beschliefsen  mit 
ihm  die  Lektüre  des  Ganzen.  Wir  können  also 
dem  Verf.  nicht  zugeben,  dafs  es  ihm  vergönnt 
gewesen  ist,  den  Torso  in  Schillers  Geist  zu 
ergänzen.  Verlassen  wir  aber  den  Standpunkt, 
den  uns  der  Verf.  selbst  bestimmt  hat,  und  dürfen 
wir  absehen  von  dem  drückenden  Vergleich,  dann 
freuen  wir  uns  vieler  Szenen  voll  Feuer  und 
Kraft,  glücklich  erfundener  Motive  und  lebens- 
warmer Gestalten.  Das  Drama  Schaarschmidts 
fesselt  jeden  Leser  und  wird  —  wie  wir  ihm 
wünschen  —  auch  den  Zuschauer  fesseln. 
Berlin- Wilmersdorf.  Philipp  Simon. 

Notizen  und  Mittellungen. 

Erklärung. 

Die  Absicht  einer  Biographie  Ludwig  Uhlands 

habe  ich  nicht  aufgegeben,   sondern  in  der  allerdings 

ungebührlich    langen   Wartezeit    stets    festgehalten    und 

durch  Vorstudien  gefördert. 

Berlin.  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt. 

Neu  erschienene  Werke. 

E.  Elster,  Prinzipien  der  Literaturwissenschaft. 
Bd.  II:  Stilistik.     Halle,  Max  Niemeyer. 

H.  Behrendt,  Goethes  »Wilhelm  Meister«.  Ein  Bei- 
trag zur  Entstehungsgeschichte.  [Schriften  d.  Literar- 
bistor.  Gesellsch.  Bonn,  hgb.  von  B.  Litzmann.  X.]  Dort- 
mund, Fr.  Wilh.  Ruhfus.     M.  3,50. 

Margarete  Susman,  Das  Wesen  der  modernen  deut- 
schen Lyrik.  [Kunst  und  Kultur,  hgb.  von  W.  von 
Oettingen.  9.]  Stuttgart,  Strecker  &  Schröder.  Kart. 
M.  1,60.  

Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Traherne's   Poems   ofFelicity.     Edited   from 
the  Ms.  by  H.  J.  Bell  [Assistent  2.  Kl.  am  British 

0  Eigentlich  ist  es  die  7.  Szene.  Aber  von  der 
4.  Stene  ab  ist  die  Zählung  falsch. 


Museum].  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde),  1910.  XXXII  u.  150  S.  8°  mit  2  Facs. 
Geb.  Sh.  5. 

Im  Jahre  1903  hat  der  wohl  literarisch  schon 
bekannte  Buchhändler  Bertram  Dobell  einen 
bisher  unbekannten  Dichter  Thomas  Traherne 
(1631?  — 1674)  ans  Licht  gezogen,  dessen  Be- 
deutung zwar  der  Entdecker  stark  überschätzte, 
der  aber  doch  in  mehrfacher  Hinsicht  literarisch 
wichtig  ist.  Er  ist  für  seine  Zeit  auffallend  frei 
von  Schwulst,  befleifsigt  sich  sogar  geradezu 
eines  dürren  Prosastils,  der  mit  seinen  gekünstelten 
Strophenformen  seltsam  kontrastiert.  Er  gehört 
zu  den  Persönlichkeiten,  die  wie  die  Gräfin  Win- 
chilsea  und  Robert  Herrick  in  der  Zeit  des 
Barocks  die  einfachere  Tradition  der  Früh- 
renaissance fortsetzen  und  so  bereits  die  Periode 
von  Wordsworth  und  Bums  vorbereiten.  Tr.  ist  in 
einem  ganz  besonderem  Sinne  ein  Vorläufer  von 
Wordsworth.  Es  fehlt  ihm  allerdings  dessen  Leiden- 
schaft für  die  Natur;  aber  von  einem  anderen 
Ausgangspunkte,  dem  philosophischen  Idealismus, 
her  kommt  er  zu  einer  Verherrlichung  des 
dumpfen  Fühlens  und  Ahnens  gegenüber  der 
klaren  Erkenntnis,  zu  einer  Apotheose  der  Kinder- 
seele, die  trotz  ihrer  theologischen  Einkleidung 
auffällige  Ähnlichkeiten  mit  Wordsworth  zeigt. 
Nicht  die  Sinnenwelt  hat  für  ihn  reale  Exi- 
stenz, sondern  die  menschlichen  Anschauungen; 
die  Gedanken  leben,  die  Dinge  sind  tot.  Wirk- 
lichkeit ist  auch  oft  in  den  Vorstellungen  derer 
zu  finden,  die  nach  herkömmlicher  Anschauungs- 
weise nicht  imstande  sind,  die  Dinge  richtig  zu 
erfassen,  z.  B.  bei  den  Kindern.  In  der  vor- 
liegenden Sammlung  kehrt  ständig  der  spätere 
romantische  Gedanke  wieder,  dafs  die  Kinder- 
seele ein  intimeres  Verhältnis  zur  Wahrheit  hat, 
als  die  von  der  Sinnenwelt  falsch  geleitete  Vor- 
stellungswelt des  Erwachsenen.  Gedichte  wie 
'Shadows  in  the  Water'  (S.  101),  'On  leaping 
over  the  moon*  (S.  104),  'Walking'  (S.  111)  sind 
ganz  auffällige  Vorklänge  von  Wordsworth. 

Die  vom  Herausgeber  veröffentlichten  Ge- 
dichte waren  zum  kleineren  Teil  schon  von  Dobell 
nach  einer  anderen  Quelle  gedruckt.  Die  Neu- 
ausgabe bringt  einen  kritischen,  wohl  durch- 
gearbeiteten Text  mit  Variantenapparat;  in  der 
Einleitung  wird  zunächst  die  Textgeschichte  über- 
zeugend dargestellt;  aufserdem  erhalten  wir  einige 
biographische  Nachrichten,  namentlich  über  des 
Dichters  Bruder  Philip,  aus  dessen  Nachlafs  das 
Manuskript  stammt. 

Posen.  Wilhelm  Dibelius. 

Alfons  Hilka  [Oberlehrer  am  St.  Matthias-Gymn.  in 
Breslau],  Das  Leben  und  die  Sentenzen 
des  Philosophen  Secundus  des  Schweig- 
samen in  der  altfranzösischen  Literatur 

nebst  kritischer  Ausgabe  der  lateinischen  Übersetzung 
des  Willelmus  Medicus,  Abtes  von  Saint-Denis.    [S.-A. 
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aus  dem  88.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  Vaterland.  Kultur.]  Breslau,  G.  P.  Ader> 
holz,  1910.     42  S.  8°.     M.   1. 

Die  eigenartige  Geschichte  vom  Philosophen 
Secundus  dem  Schweigsamen  ist  im  Mittelalter 
weit  verbreitet.  Der  Verf.  orientiert  zunächst 
über  den  derzeitigen  Stand  der  Forschung  hier- 
über und  hebt  hervor,  dafs  sämtliche  französische 
Bearbeitungen  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  des 
Guilelmus  Vapinensis  lateinischer  Obersetzung 
einer  älteren  griechischen  Fassung  geflossen  sind. 
Er  gibt  deshalb  zunächst  eine  kritische  Ausgabe 
dieser  lateinischen  Übersetzung,  für  welche  ihm 
30  Handschriften  zur  Verfügung  standen.  Zu- 
grunde gelegt  hat  er  dafür  die  Pariser  Hand- 
schrift Bibl.  nat.  lat.  2495  A.  In  den  Varianten 
werden  nur  die  wichtigsten  Sinnesvarianten  der 
anderen  Handschriften  verzeichnet.  Im  grofsen 
und  ganzen  gibt  Wilhelm  seine  griechische  Vor- 
lage bis  auf  die  Wortstellung  getreu  wieder.  In 
parallelen  Spalten  hat  Hilka  neben  den  lateinischen 
Text  den  der  ältesten  französischen  Prosa-Über- 
tragung in  der  Pariser  Handschrift  Bibl.  nat.  f.  fr.  1 5  5  3 
aus  dem  1 3 .  Jahrh.  abgedruckt.  Eine  zweite  wesent- 
lich gekürzte  lateinische  Bearbeitung  findet  sich  in 
Vincenz'  von  Beauvais  Speculum  hisioriale.  Nach 
diesem  Auszuge  richtet  sich  die  alifranzösische 
Prosafassung,  welche  H.  nach  der  Toulöuser 
Handschrift  452  aus  dem  14.  Jahrh.  mitgeteilt 
hat.  In  der  weit  verbreiteten  Dichtung  Image 
du.  Monde  von  Gautier  von  Metz  findet  sich  unter 
den  eingestreuten  Legenden  auch  die  del  philo- 
sophe  qui  ocist  sa  mere  par  sa  parole.  In  dieser 
Fassung  von  306  Achtsilbnern  erblickt  H.  >den 
Höhepunkt  einer  dichterischen  Verklärung  der 
Secundusgeschichte  im  alten  Frankreich  c,  er  ver- 
ööentlicht  sie  nach  der  Pariser  Handschrift  Bibl. 
Nat.  f.  fr.  25  407  unter  Heranziehung  der  Wiener 
Handschrift  3430.  Bei  der  Inhaltsangabe  dieser 
letzteren  Handschrift  hätte  H.  anführen  können, 
dafs  die  Nativite  und  Passion  Nostre  Seigneur 
auf  Bl.  39b  —  II 2a  mit  Teilen  der  von  Chabaneau 
nach  einer  Handschrift  in  Montpellier  veröfifent- 
lichten  Kompilation  übereinstimmen,  worüber  die 
Greifswalder  Dissertationen  von  R.  Schröder 
(1908),  Schneidewind,  Theben  und  Pfuhl  (1909) 
nähere  Auskunft  geben.  —  Ein  kurzer  Auszug 
aus  der  Toulöuser  Übertragung  der  Bearbeitung 
des  Vincenz  von  Beauvais  endlich  findet  sich  im 
Renart  le  Contrefaü.  H.  teilt  ihn  nach  der 
Wiener  Handschrift  2562  mit.  Die  zwei  letzten 
Fassungen  der  Geschichte  in  Eustache  Deschamps' 
Miroir  de  mariage  (Oeuvres  IX  2781  —  2921 
und  10334 — 7  7)  und  in  der  Chronique  von  Jean 
d'Outremeuse  (ed.  Ad.  Borgnet,  Brux.  1864,  t.  I, 
S.  537  —  542)  waren  bereits  gedruckt.  H.  brauchte 
sie  also  nur  zu  charakterisieren.  Die  Drucklegung 
der  von  ihm  zuerst  mitgeteilten  Texte  ist  sorgfältig 
und  die  daran  geknüpften  Bemerkungen  lehrreich. 
Greifswald.  E.  Stengel. 


Notizen  and  Mittellangen. 
Nen  «richleaeBe  Werke. 

Browning's  Men  and  Women.  1855.  Ed.  by  G.  E. 
Hadow.  2«!  ed.  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde).    Geb.  Sh.  3.    6d. 

O.Schultz-Gora,  Altprovenzalisches Elemen tarbucb. 
2.  Aufl.  [Sammlung  roman.  Elementar-  und  Handbücher, 
hgb. von  W.Meyer- Lübke.  I.  R.:  Grammatiken.  3.]  Heidel- 
berg, Carl  Winter.    M.  3,60. 

E.  Pfohl,  Neues  Wörterbach  der  französischen  und 
deutschen  Sprache.    Leipzig,  F.  A.  Brockbaus.    Geb.  M.  7. 

Demnächst  erscheinende  Werke. 

Waltheof,  Johannes  Bramis'  Historia  Regis  Wzddei, 
mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Inde.x  hgb.  von  Rudolf 
Imelmann.  [Bonner  Studien  zur  englischen  Philologie.] 
Bonn,  Peter  Hanstein. 

ZeltaekrtfUB. 

Romania.  Octobre.  C.  Salvioni,  Miscellanea  eti- 
mologica  e  lessicale.  —  E.  Philipon,  Les  parlers  da 
duche  de  Bourgogne  aux  XIII  ^  et  XIV  e  siecles.  —  P. 
Meyer,  Notice  du  ms.  Egerton  735  du  Musee  Britannique. 
I.  —  G.  Bertoni,  Un  frammento  di  una  versione  perduta 
del  Roman  de  Troie.  —  L.  Constans  et  A.  Thomas, 
Miscere  an  ancien  fran9ais.  —  Gh.- V.  L  a  n  g  1  o  i s ,  Anc.  fran9. 
pichar.  —  E.  Faral,  »Letre«  dans  une  chanson  fran9aise. 
—  E.  Weekly,  A  propos  de  l'anc.  fran9.  escomos, 
escoymoas.  —  A.  T  h  o  m  a  s ,  Le  pere  de  Martial  d* Auvergne. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Ludwig  Schiedermair  [Privatdoz.  f.  Musikgesch. 
an    der    Univ.    Marburg],    Beiträge     zur     Ge- 
schichte   der    Oper    an    der   Wende    des 
18.    und     19.   Jahrhunderts.      I.  und   IL  Bd.: 
Simon  Mayr.    Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,   1907/10. 
3  BL  u.  264;  3  BL  a.   198  S.  8'.     M.  10;  7,50. 
Der    einst    vielgefeierte   Name    Simon    Mayrs 
war  bis  vor  kurzem  nur  dem  engsten  Fachkreise 
bekannt,   bis  H.  Kretzschmar  im  Jahrbuch  Peters 
1904    wieder    nachdrücklich    auf   die    historische 
Bedeutung    dieses  Künstlers    hinwies.      Das   dort 
von  Kretzschmar  im  beschränkten  Rahmen  eines 
Aufsatzes  scharf  skizzierte  Bild  wird  in  der  vor- 
liegenden  Arbeit  in  vollen  Farben  ausgeführt. 

Mit  der  auf  ebenso  gründlichen  wie  mühe- 
vollen Quellenstudien  beruhenden  Biographie  Mayrs 
hat  sich  der  Verf.  ein  dauerndes  Verdienst  er- 
worben. Seine  Entwicklungsjahre  verlebte  Mayr, 
wie  Gluck,  unter  der  Obhut  der  für  die  Opem- 
geschichte  so  wichtigen  Jesuiten,  und  wie  bei  Gluck, 
so  spielt  auch  in  seinem  Leben  die  Gestalt  eines 
hochsinnigen  Gönners  —  es  ist  der  Graf  Pesenti 
—  eine  wichtige  Rolle.  Gleich  Gluck  erreichte  er 
endlich  erst  in  einem  für  die  damaligen  Verhält- 
nisse recht  vorgerückten  Lebensalter  (mit  31  Jah- 
ren) das  Gebiet  der  Oper,  auf  dem  ihm  der 
glänzendste  Erfolg  beschieden  sein  sollte,  und 
zwar  auf  Anraten  des  bekannten  Rivalen  und 
späteren  Anhängers  Glucks,  N.  Piccinnis.  Für 
den  Charakter  des  Mannes  ist  sehr  bezeichnend, 
dafs  er  von  1802  bis  zu  seinem  im  Tannhäuser- 
jahre 1845  erfolgten  Tode  seiner  Stellung  als 
Kapellmeister  an  S.  Maria  Maggiore  in  dem  von 
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der  grofsen  Heerstrafse  abgelegenen  Bergamo 
treu  blieb  und  eine  stattliche  Anzahl  der  glänzend- 
sten Anträge,  ja  selbst  einen  Ruf  Napoleons  I. 
nach  Paris  ausschlug.  Auch  seine  erstaunlich  reiche 
Tätigkeit  für  die  Oper  brach  er  1824  endgültig 
ab,  um  sich  während  der  letzten  20  Jahre  seines 
Lebens  ganz  der  Kirchenmusik  und  seinem  päda- 
gogischen Wirken  zu  widmen.  Alles  in  allem 
zeigt  sich  Mayr  als  ein  Künstler  von  ungewöhn- 
licher Selbständigkeit  des  Charakters  und  von 
klarem  Blick  nicht  allein  für  die  umgebenden 
Verhältnisse,  sondern  auch  für  die  Grenzen  der 
eigenen  Kraft.  Wie  er  sein  geliebtes  Bergamo 
um  keinen  Preis  mit  dem  Getriebe  der  führen- 
den Opernplätze  vertauschen  wollte,  so  hielt  er 
sich  auch  als  Komponist  durchaus  an  das  Be- 
stehende und  suchte  ihm  nur  soviel  neues  Leben 
zuzuführen,  als  ihm  erreichbar  schien,  ohne  sich 
mit  der  bestehenden  Tradition  in  prinzipiellen 
Widerspruch  zu  setzen.  Aber  was  er  innerhalb 
dieses  Rahmens  geleistet  hat,  genügt,  um  ihn  den 
wichtigsten  historischen  Grofsen  der  neueren  Oper 
zuzuweisen.  Er  hat  die  brennende  Frage  der 
Wiedereinführung  des  Chores  in  die  italienische 
Oper,  an  deren  Lösung  die  Italiener  schon  seit 
fünfzig  Jahren  arbeiteten,  endgültig  zugunsten  des 
Chores  gelöst  und  zwar  unter  sinnnvoller  An- 
lehnung an  die  Franzosen.  Er  hat  aber  auch 
den  Anteil  der  Instrumente,  vor  allem  der  Bläser, 
an  der  dramatischen  Entwicklung  in  einer  den 
Italienern  vordem  unbekannten  Weise  gesteigert. 
Den  Anstofs  dazu  gab  Mozart;  Mayrs  Schaflfen 
bildet  die  zweite  Etappe  in  dieser  Entwicklung, 
die  dann  über  Meister  wie  Spontini  und  Bcrlioz, 
Rossini  und  Meyerbeer  direkt  zu  R.  Wagner  führt. 
Das  alles  illustriert  der  Verf.  durch  eine 
grofse  Menge  von  Zitaten  aus  Mayrs  Opern,  die 
auch  dem,  der  die  Quellen  nicht  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit kennt,  ein  sicheres  Urteil  ermöglichen. 
Vielleicht  wäre  es  angezeigt  gewesen,  statt  der 
vom  Verf.  befolgten  Methode,  Oper  für  Oper 
zu  analysieren,  nur  denjenigen  Werken,  die  für 
seine  Entwicklung  von  wirklicher  Bedeutung  sind, 
ausführlichere  Analysen  zu  widmen  und  dafür  die 
bei  ihm  wie  bei  allen  Zeitgenossen  erhebliche 
Gruppe  derer,  die  der  breiten  Heerstrafse  folgen, 
kürzer  abzumachen.  Der  damit  ersparte  Raum 
hätte  dann  einer  breiteren  Ausführung  der  Ein- 
flüsse, die  Mayrs  Entwicklung  bestimmt  haben, 
zugute  kommen  können.  Unter  diesen  rückt  der 
Verf.  die  französischen  mit  vollem  Recht  in  die 
vorderste  Reihe,  und  seine  Ausführungen  über 
Mayrs  Beziehungen  zur  französischen  »Schreckens- 
operc  (wie  Kretzschmar  diese  echten  Produkte 
der  Revolution  mit  ihren  krassen  Schicksals- 
schlägen und  ihren  wunderbaren  Errettungen  ge- 
nannt hat)  und  speziell  zu  Cherubini  verpflichten 
nicht  allein  den  Musiikforscher,  sondern  auch  den 
Kulturhistoriker  zu  besonderem  Dank.  Weit 
knapper  ist  dagegen  Mayrs  Verhältnis  zu  seinen 


italienischen  Vorgängern  dargestellt;  die  allge- 
meinen Anmerkungen,  die  er  Ober  die  Entwick- 
lung der  neapolitanischen  Oper  vor  Mayr  gibt, 
rufen  das  Bedauern  darüber  hervor,  dafs  uns  der 
Verf.  hier  speziellere  Untersuchungen  vorenthalten 
hat.  Indessen  vermögen  diese  Ausstellungen  im 
einzelnen  das  Lob,  das  der  wissenschaftlichen 
Leistung  dieses  Buches  gebührt,  nicht  zu  schmä- 
lern. Das  Werk  bedeutet  einen  weiteren  wesent- 
lichen Schritt  zur  Ausrottung  des  Wustes  von 
Oberflächlichkeit  und  Irrtümern,  unter  dem  die 
italienische  Oper  so  lange  zu  leiden  hatte,  und 
wird  der  künftigen  Opernforschung  unentbehrlich 
sein.  Besondere  Anerkennung  sei  dem  Verf. 
auch  für  die  sorgfältige  Besprechung  der  Bufifo- 
werke  gesagt.  Zwingt  uns  doch  der  Mangel 
einer  zusammenfassenden  Arbeit  über  dieses  Ge- 
biet immer  noch  dazu,  unsere  Kenntnis  von 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung  aus  ein- 
zelnen Spezialbeiträgen  förmlich  zusammenzu- 
klauben. 

Halle.  Hermann  Abert. 

Buchners  Leitfaden  der  Kunstgeschichte.  Für 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  neu 
bearb.  von  G.  Howe  [Direktor  der  Luisenschule  in 
Düsseldorf].  12.  Aufl.  Essen,  G.  D.  Baedeker,  1911. 
VIII  u.  378  S,  8»  mit  365  in  den  Text  gedruckten 
Abbild,  u.  2  mehrfarb.  Bildern  (der  »Madonna  Tempi« 
von  Raffael  und  dem  Bilde  Hans  Holbeins  »Kaufmann 
Giszet).     Geb.  M.  4. 

Unter  den  kürzeren  illustrierten  Leitfäden  der  Kunst- 
geschichte nimmt  der  Buchnersche  schon  lange  durch  Text 
wie  Abbildungen  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Die  neue  Auf- 
lage hat  eine  erhebliche  Erweiterung  erfahren,  die  Seiten- 
zahl ist  von  307  auf  378,  die  Zahl  der  Bilder  von  281 
auf  365  vermehrt  worden.  Wenn  auch  der  Charakter 
des  Buches  gleich  geblieben  ist,  so  mufs  doch  die  emsige 
Arbeit  des  Herausgebers  in  dem  Abschnitt  über  die 
moderne  Kunst  hervorgehoben  werden,  und  die  Ein- 
schränkung des  Stoffes,  die  Beseitigung  einer  Reihe  von 
Namen  und  Zahlen  im  Interesse  einer  Vertiefung  der 
Darstellung  ist  entschieden  zu  billigen.  Vielleicht  wäre 
der  Abschnitt  über  die  Kunst  des  Morgenlandes  etwas 
auszubauen.  Der  reiche  Bilderschmuck  ist  sehr  will- 
kommen zu  heifsen,  wenn  sich  auch  manche  weniger 
gelungene  Reproduktionen  darunter  finden. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Dem  archäolog.  Institut  der  Univ.  Tübingen  hat 
Geh.  Hofrat  Dr.  Sieglin  in  Stuttgart  nach  dem  Schwab. 
Merkur  eine  wertvolle  Sammlung  altägyptischer 
Kunstwerke,  u.  a.  eine  vollständige  Opferkammer  aus 
einem  altägyptischen  Grabe,  und  eine  Sammlung 
seltener  griechischer  und  römischer  Vasen  zum 
Geschenk  gemacht. 

In  der  Architektur  -  Abt.  der  Techn.  Hochschule  in 
Berlin -Charlottenburg  ist  eine  neue  etatsmäfs. 
Professur  f.  Formenlehre  d.  Renaissance  errichtet 
und  dem  etatsmäfs.  Prof.  an  der  Techn.  Hochschule  in 
Hannover  Fritz  Klingholz  übertragen  worden. 

Neu  erscbieneiie  Werk«. 

A.  Springer,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  I.  Bd., 
bearb.  von  A.  Michaelis.  9.  Aufl.  Leipzig,  E.  A.  Seemann. 
Geb.  M.  9. 
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A.  Mattbaei,  Deutsche  Baukunst  seit  dem  Mittel- 
alter bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrb. s  [Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  326.  Bdcb.).  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb. 
M.   1,25. 

S.  L.  Bensusan,  Rubens.  Übs.  von  Alice  Fliegel 
[Meisterbilder  in  Farben,  hgb.  von  T.  Leman  Hare]. 
Berlin,  Harmonie. 

ZaltickrirtM. 

Bolleltino  d'Arte.  5,  1.  P.  Bacci,  Gli  affreschi  di 
Buffalmacco  scoperti  nella  Cbiesa  di  Badia  in  Firenze. 
—  D.  Vi  Viani,  Tempio  di  S.  .'\ngelo  in  Perugia;  Studio 
di  ripristino.  —  A.  Colasanti,  Un  quadro  ignorato  di 
Gentile  da  Fabriano. 


Geschichte. 

Referate. 
H.  Luckenbach   [Direktor  des  Gymn.  in  Heidelberg], 
Kunst     und     Geschichte.        Kleine    Ausgabe. 
München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.  1910.     160  S.  4° 
mit  8  färb.  Taf.  u.  349  Abbild.     Geb.  M.  2,60. 

Gegenüber  der  grofsen  Ausgabe  um  56  Seiten 
gekürzt,  ist  die  vorliegende  Fassung  des  Lucken- 
bachschen  Buches  zunächst  für  Realanstalten  und 
höhere  Mädchenschulen,  daneben  für  die  Mittel- 
klassen aller  Schulen  bestimmt.  Zu  seinem  Lobe 
braucht  hier  nichts  mehr  gesagt  zu  werden;  es 
hat  sich  als  vortreffliches  Hilfsmittel,  nicht  nur 
für  den  Geschichtsunterricht,  durch  zahlreiche 
Auflagen  (7  des  1.,  3  des  2.  Teils  der  grofsen 
Ausgabe)  erwiesen  und  bekanntlich  auch  mehr- 
fache Nachahmungen  gefunden,  gegen  die,  soweit 
sie  den  Charakter  des  Plagiats  tragen,  der  Verf. 
mit  Recht  Verwahrung  einlegt.  Die  grofszügige 
Bereitwilligkeit  des  Verlegers,  das  Werk  immer 
reicher  auszugestalten,  kommt  diesmal  in  acht 
Farbentafeln  (Dorisches  Gebälk,  Äginetengiebel, 
Pompejanische  Wand,  Grünewalds  '.Auferstehung', 
Cranachs  'Ruhe  auf  der  Flucht',  Dürers  'Christus 
am  Kreuz',  Zügels  'Spätnachmittag  im  Moor'  und 
Liebermanns  'Seilerbahn')  zum  willkommenen 
Ausdruck. 

Auf  Einzelheiten  der  Auswahl  und  des  Textes 
kann  ich  hier  nicht  eingehen ;  fast  überall  verdient 
das  Vorgehen  des  Verf.s  unbedingte  Zustimmung; 
in  der  Unterschrift  der  Kaulbachschen  'Hunnen- 
schlacht' bedarf  das  Motiv  des  von  seinen  Söhnen 
gestützten  Königs  Theodorich  wohl  eber  an- 
deren Formulierung.  —  Möge  auch  der  'kleinen 
Ausgabe'  ein  recht  weiter  Kreis  verständnisvoller 
Benutzer  beschieden  sein. 

Frankfurt  a.  M.  Julius  Ziehen. 

Alfred  Püschel  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Das  An- 
wachsen der  deutschen  Städte  in  der 
Zeit  der  mittelalterlichen  Kolonial- 
bewegung. [Abhandlungen  zur  Verkehrs- 
und Seegeschichte  im  Auftrage  des  Hansischen 
Geschichts Vereins  hgb.  von  Dietrich  Schäfer. 
Bd.  IV.]  Berlin,  Karl  Curtius,  1910.  XII  u.  214  S.  8" 
mit  15  Abbild.     M.  7,50. 


Man  kann  im  Zweifel  sein,  ob  der  vierte 
Band  der  >  Abhandlungen  zur  Verkehrs-  und  See- 
geschichte« ganz  auf  der  Höhe  seiner  Vorgänger 
steht.  Die  Aufgabe,  die  sich  sein  Verf.  gestellt 
hatte,  war  lockend  und  schwierig  zugleich.  Galt 
es  doch  eine  Fülle  von  oft  schwer  erreichbaren 
lokalen  Quellen  und  Untersuchungen  durchzu- 
arbeiten und  doch  den  Oberblick  über  das  Ganze 
nicht  zu  verlieren.  Die  von  Püschel  gewählte 
Methode,  nach  einer  orientierenden  Einleitung  das 
Anwachsen  einzelner  Städte  gesondert  darzustellen 
und  dann  in  einem  Schlufskapitel  die  Resultate 
zusammenzufassen,  wird  gewifs  jeder  billigen,  nicht 
aber  die  Art,  in  der  diese  Methode  durchge- 
führt ist. 

Die  Disposition  ist  nicht  sonderlich  glück- 
lich. Die  Anordnung:  I.  Gruppe  Kolonialstädte; 
II.  Gruppe  ältere  Städte;  III.  Gruppe  Römer- 
städte wäre  besser  umgekehrt  worden,  und  die 
Gründe,  die  der  Verf.  auf  S.  12  zugunsten  seiner 
Disposition  anführt,  werden  schwerlich  alle  Leser 
von  ihrer  Richtigkeit  überzeugen.  Bei  der  Auswahl 
der  Städte  war  eine  gewisse  Willkür  unvermeidlich. 
Aber  sechs  Kolonialstädten  (Lübeck,  Rostock, 
Wismar,  Stralsund,  Breslau,  Braunschweig)  nur 
fünf  ältere  Städte  (Hildesheim,  Magdeburg,  Erfurt, 
Frankfurt,  Nürnberg)  und  vier  Römerstädte 
(Regensburg,  Augsburg.  Strafsburg,  Köln)  gegen- 
überzustellen, heifst  denn  doch  den  Osten  un- 
gebührlich bevorzugen.  Wo  zudem  die  Einleitung 
fast  ausschliefslich  auf  die  erste  Gruppe  zu- 
geschnitten ist,  fragt  man  unwillkürlich,  ob  in 
dieser  Auswahl  nicht  ein  älterer  Plan,  der  nur 
eine  Untersuchung  der  Kolonialstädte  bezweckte, 
zutage   tritt. 

Die  Verwertung  des  mit  vielem  Fleifse  zu- 
sammengetragenen Materiales  vermag  nicht  durch- 
gängig zu  befriedigen.  Straffe  und  knappe  Zu- 
sammenfassungen sind  nicht  P.s  Stärke,  wie  schon 
die  umständlichen  Erörterungen  über  Quellen  und 
Literatur  bei  den  einzelnen  Städten  beweisen. 
Die  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Anfänge 
der  Städte  gehören  nicht  zum  Thema.  Wieviel 
wertvoller  wäre  es  gewesen,  wenn  P.  statt  dessen 
seine  Resultate  mit  der  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen und  verfassungsgeschichtlichen  Entwicklung 
der  deutschen  Städte  in  Verbindung  gesetzt  hätte! 

Dietrich  Schäfer  hat  in  seinem  1879  er- 
schienenen Werke  >Die  Hansestädte  und  König 
Waldemar  von  Dänemarke  die  These  aufgestellt, 
dafs  »im  Laufe  des  13.  Jahrh.s,  spätestens  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.«  die  deutschen  Städte  die 
Ausdehnung  erreichen,  in  der  sie  dann  ein  halbes 
Jahrtausend  fortbestehen.  Einzelne  Ausnahmen 
erklären  sich  durch  besondere  Verhältnisse 
(S.  180  f.).  P.  hat  den  quellenmäfsigen  Nachweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  These  erbracht  mit  der 
geringen  Modifizierung,  dafs  der  Abschlufs  erst 
»spätestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.s« 
stattfindet  (S.  219).      In    diesem  quellenmäfsigen 
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Nachweise  Hegt  der  Wert  seiner  Untersuchungen. 
Aber  war  es  nötig,  dafür  ein  Buch  von  214 
Seiten  zu  schreiben^)? 

Freiburg  i.  Br.  Johannes  Lahusen. 

Otto  Bandmann  [Dr.  phil,  in  Hamburg],  Die 
deutsche  Presse  und  die  Entwicklung 
der  deutschen  Frage  1864 — 66.  [Leipziger 
historische  Abhandlungen,  hgb.  von  E.  Bran- 
denburg, G.  Seeliger,  U.  Wilcken.  Heft  15.] 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1910.  XII  u.  193  S.  8». 
M.  5. 

Ein  erfreulicher  Beitrag  zu  der  in  den  letzten 
Jahren   immer  stärker  betonten  Aufgabe,    die   in 
der  Tagespresse,  in  Flugschriften  u.  dgl.  Literatur 
mehr  oder  weniger  verborgenen  und  vergessenen 
Quellen   der    neueren  Geschichte   zu  erschliefsen 
und    zu    prüfen.      In    zwei    Richtungen    bewegen 
sich  diese  Bemühungen.    Entweder  man  verfolgt 
eine   oder  einige  Zeitungen   durch   eine  gröfsere 
Periode,  um  dem  Benutzer  bei  der  Prüfung  ihrer 
Nachrichten  die  Unterlagen  zu  bieten,  oder  man 
untersucht,   welchen  Eindruck  gewisse  Ereignisse 
und  Personen   in   der  Presse  hinterlassen  haben. 
Bandmanns  Schrift  gehört  zu  dieser  Gruppe,  doch 
gibt  er  in  einer  Beilage  S.  182 — 191   über  eine 
gröfsere    Zahl    der    benutzten    Zeitungen    meist 
freilich  nur  kurze,  aber  doch  recht  willkommene 
Mitteilungen.     Eingehender  hat  er  dann  in  einem 
Aufsatz    der    Zeitschrift    des   Vereins    für    Ham- 
burgische Geschichte  Band  XV,  S.  14—38,  über 
die  Hamburger  Zeitung   für    Politik,    Handel  und 
Gewerbe   von   1862 — 66    gehandelt,    und    es   ist 
ihm  gut  gelungen,   ein  Bild  von  diesem  von  zünft- 
lerischen  und  reaktionären  Tendenzen  beherrsch- 
ten Blatte  zu  geben.     Bis  zum  November   1863 
herrschten   diese  Tendenzen   so   stark  vor,    dafs 
die   Hamburger   Zeitung    als    eine    Genossin    der 
Kreuzzeitung    und     der    Provinzialkorrespondenz 
erscheint.     Sogar  in  der  Frage  des  Frankfurter 
Fürstentags.    Mit  dem  Tode  des  dänischen  Königs 
wird  sie  ganz  augustenburgisch  und  tritt,  wie  B. 
S.  21/22  vermutet,  auch  in  den  Sold  des  Herzogs 
Christian  August,   der  selbst  ein  eifriger  und  ge- 
schickter Publizist  war,   worüber  wir  kürzlich  in 
der  aut  Grund  seiner  hinterlassenen  Papiere  von 
J.    H.    Gebauer    bearbeiteten    Biographie    näher 
unterrichtet  worden  sind. 

Nach  einer  Einleitung,  die  über  die  allgemeine 
Lage  der  Presse,  besonders  über  die  Beeinflussung 
seitens  der  Regierung  in  der  Konfliktzeit  orientiert, 
behandelt  er  seine  Aufgabe  in  drei  Abschnitten: 
1 .  Schleswig-Holstein.  A.  Friede  und  Ergebnis 
des  Kriegs.  B.  Die  Lösung  der  Schleswig- 
Holsteinschen  Frage  in  der  Presse.     2.  Die  deut- 


')  Der  Ref.  möchte  nicht  versäumen,  auf  die  An- 
zeige Joachims  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Ham- 
burgische Geschichte  XX,  S.  284—285  hinzuweisen. 
Joachim  hat  auch  auf  einzelne  Lücken  in  der  benutzten 
Literatur  aufmerksam  gemacht. 


sehen  Grofsmächte.  A.  Das  preufsisch- öster- 
reichische Verhältnis.  B.  Die  Gasteiner  Kon- 
vention. 3.  Die  Krisis.  A.  Der  drohende  Krieg. 
B.  Die  Kritik  des  Bismarckschen  Reformprojekts. 
Nach  einem  Rückblicke  über  die  Ergebnisse 
(S.  162  —  67)  folgt  ein  Anhang  über  Bismarck 
und  mit  Notizen  über  Zeitungen.  Diese  Gliede- 
rung des  Stoffs  ist  angemessen.  Wiederholungen 
lassen  sich  dabei  allerdings  nicht  vermeiden,  aber 
auch  schwerlich  bei  einer  anderen  Einteilung. 
Lücken  wird  jeder  entdecken,  der  sich  von  neuem 
in  diese  Massen  hineinarbeitet,  aber  jedenfalls  ist 
hier  viel  Material  gesichtet,  geordnet  und  zu- 
gänglich gemacht.  Ob  die  Berichte  immer  zu- 
treffend sind,  ob  nicht  hier  und  da  wichtige 
Äulserungen  übersehen  sind,  das  läfst  sich  natür- 
lich nur  bei  einer  Benutzung  der  betreffenden 
Zeitungen  feststellen;  aber  sollten  sich. dabei  auch 
manche  Mängel  in  Auffassung  und  Auswahl  er- 
geben, so  würde  doch  immer  die  Benutzung  er- 
leichtert sein.  Wer  solche  Arbeiten  gemacht 
und  die  dicken  Bände  der  Zeitungen  gewälzt  hat, 
der  weifs,  was  solche  Hilfe  bedeutet. 

An  manchen  Stellen  hatte  ich  den  Eindruck, 
dafs  dem  Verf.  noch  die  Erfahrung  in  der  prak- 
tischen Politik,  in  dem  Behandeln  und  Verhandeln 
der  Parteien   fehle,    und   manche  Reflexion  hätte 
wegbleiben    können,    auch    manches   Urteil.      So 
verstehe  ich  recht  wohl,    dafs    er  die  Rolle,    die 
der  Nationalverein  damals  spielte,  bespöttelt.    Da- 
durch,   dafs    man  Bismarck   nicht    verstehen    und 
ihm  nicht  vertrauen  konnte,  und  durch  den  Ver- 
lauf der  Schleswig-Holsteinschen  Frage  waren  aber 
die   Dinge    so    verwirrt,    dafs    auch   die   klarsten 
Köpfe    sich   nicht   zurecht    finden    konnten.      Der 
Nationalverein    umfafste    grofse    Kreise,    es    war 
nicht    zu    vermeiden,    dafs    hier    die    entgegen- 
gesetztesten Wünsche   und  Hoffnungen  vertreten 
waren,   und  dafs  deshalb  die  Haltung  des  Vereins 
schwankend  erschien.     Aber   trotzdem   bleibt  er 
doch  die  bezw.  eine  der  wichtigsten  Grundlagen, 
auf  der   sich  Männer  wie  Bennigsen   und  Miquel 
zu   dem  Einflufs   erhoben,    den   sie   dann    in  den 
Stunden    der    Entscheidung    1866    ausübten.      Zu 
warnen    ist    vor    dem   Versuche,    aus    einzelnen 
Äufserungen    Schlüsse     über    die     Stellung    und 
Urteilsfähigkeit    von    Personen    und    Parteien    zu 
ziehen.     Der  so  ruhig  urteilende  und  die  Worte 
wägende  G.  Waitz  gebrauchte  mir  gegenüber   in 
der  Krisis   von   1866    sogar    den  Ausdruck:    die 
Tollhäuslerpolitik  Bismarcks,  und  aus  dem  Herbst 
1863   erinnere  ich  mich  durch  eine  Rede  Miquels 
ganz    enttäuscht    zu    sein.      So    ehrerbietig    wir 
jungen  Leute  zu    den  Führern    aufschauten,    hier 
übten    wir    scharfe   Kritik.      Aus    diesen   Tagen 
will  ich  noch   mitteilen,    dafs  wir  Göttinger  Stu- 
denten   im    November    1863    uns    einexerzieren 
liefsen,  aber  mit  der  bestimmten  Absicht   1.  kein 
Freikorps    zu  bilden,    sondern    um    in  die  Armee 
des  oder  der  deutschen  Staaten  einzutreten,  die 
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den  Kampf  gegen  Dänemark  führen  würden, 
2.  uns  nicht  zur  Verfügung  des  Augustenburgers 
zu  stellen.  Wir  hatten  die  Hoffnung,  dafs  dieser 
Kampf  den  Anstofs  bilden  werde  zu  einer  Be- 
wegung, welche  die  deutschen  Wirren  beenden 
und  uns  in  irgend  einer  Form  ein  Reich  bringen 
werde,  in  dem  unsere  Nation  ihre  Kräfte  ent- 
falten und  den  ihr  unter  den  Völkern  gebühren- 
den Platz  einnehmen  möchte.  So  ist  es  ja  auch 
gekommen,  freilich  auf  Wegen,  die  wir  nicht 
ahnten.  Bei  der  Nachricht  von  Blinds  Attentat 
auf  Bismarck  waren  die  ernst  Urteilenden  der 
Ansicht,  dafs  man  zwar  den  Mord  nicht  ver- 
teidigen könne,  dafs  man  sich  aber  doch  wie 
von  einem  Alp  befreit  gefühlt  hätte,  wenn  der 
Anschlag  gelungen  wäre.  Und  welch  ein  Unheil 
wäre  das  gewesen ! 

Breslau.  G.  Kaufmann. 

Gottlob  Egelhaat  [Rektor  des  Karls-Gymn.  in  Stuttgart, 
Oberstudienrat  Dr.],  Politische  Jahresübersicht 
für  1910.  Stuttgart,  Karl  Krabbe  (Erich  Gufsmann), 
1911.     124  S.  8".     M.  2. 

Seiner  »Geschichte  der  neuesten  Zeitc  (s.  DLZ. 
1909,  Nr.  25),  von  der  binnen  kurzem  die  dritte  Auf- 
lage erscheinen  wird,  gibt  Egelhaaf  seit  1909  eine 
Ergänzung  durch  eine  jährlich  erscheinende  knappe 
Übersicht  über  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse 
des  verflossenen  Jahres.  Nach  einer  ganz  kurzen 
Einleitung  ordnet  er  die  Darstellung  in  14  Abschnitten 
an  und  fügt  ihr  einen  dokumentarischen  Anhang  bei, 
der  diesmal  acht  Stücke  umfafst,  von  denen  wir  die 
Reden  des  Kaisers  in  Königsberg,  in  der  Marienburg 
und  in  Wien  und  den  Text  des  Modernisteneides  er- 
wähnen. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Perionalehronlk. 

An  der  Univ.  Zürich  hat  sich  Dr.  G.  J.  Peter  als 
Privatdoz.  f.  Schweiz.  Verfassungsgeschichte  und  Zürcher. 
Geschichte  habilitiert. 

Der  Vorsteher  des  Stadtarchivs  in  Aachen  Richard 
'ick  tritt  am   1.  Juli  in  den  Ruhestand. 

N«a  •ricUeneB«  Werke. 

M.  Gemoll,  Grundsteine  zur  Geschichte  Israels, 
-eipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  12. 

Margarete  Merores,  Gaeta  im  frühen  Mittelalter 
^(8.-12.  Jahrb.).     Gotha,  F.  A.  Perthes.     M.  3. 

H.  Bloch,    Die    staufischen    Kaiserwahlen    und    die 
Entstehung  des  Kurfürstentums.    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
\U.  12. 

A.  Galante,  La  corrispondenza  del  card.  Cristoforo 
fMadruzzo  nel  Archivio  di  stato  di  Innsbruck.  Innsbruck, 
fWagner.     M.  4,30. 

H.  Ockel,  Bayerische  Geschichte.  2.  Aufl.  [Samm- 
llung  Göschen.  160.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb. 
IM.  0,80. 

M.  Szarota,  Die  letzten  Tage  der  Republik  Krakau. 
Breslau,  J.  U.  Kern  (Max  Müller).     M.  4. 

S.  H  e  1 1  m  a  n  n ,  Zur  Reichsgründungsfeier.  Ansprache. 
München,  Beck.     M.  0,50. 

E.  Brandenburg,  Briefe  und  Aktenstücke  zur  Ge- 
schichte der  Gründung  des  Deutschen  Reiches  (1870 — 
1871).  I.  II.  [Quellensammlung  zur  deutschen  Ge- 
schichte.]    Ebda.     Je  M.  1. 

Th.  Krieg,  Hermann  v.  Tresckow,  General  der  In- 
fanterie und  Generaladjutant  Kaiser  Wilhelms  I.  Berlin, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.     M.  4. 


Zeltickrinaa. 

Archivio  storico  per  la  Sicilia  Orientale.  7,  3.  R. 
Tri  föne,  II  testo  greco  delle  costituzioni  di  Federico  II. 

—  B.  Radice,  Nino  Bixio  a  Bronte  (fine).  —  V.  Can- 
nizzo,  Uno  scrittore  di  Storia  patria  sconosciuto 
(Prete  Mario  de  Mauro  da  Scordia)  (fine).  —  M.  Cata- 
iano-Tirrito,  La  cattura  del  galeone  »Gran  Sultanat. 

Zeilschrift  des  Vereins  für  Geschichte  Schlesiens. 
44.  Bd.  A.  Kern,  Das  Zollwesen  Schlesiens  von  1623 
— 1740.  —  H.  H.  Borcherdt,  Geschichte  der  italieni- 
schen Oper  in  Breslau.  —  K.  Raebiger,  Koloniengrün- 
dung im  Amte  Herrnstadt  1776 — 1785.  —  O.  Meinar- 
dus,  Das  Gnadengeschenk  Friedrichs  des  Grofsen  für 
den  schlesischen  Landadel  und  die  Ernennung  Carmers 
zum  Justizminister  (1768).  —  R.  Petersdorff,  Zur 
Wandaufschrift  des  Prinzen  Heinrich  von  Preufsen  im 
ehemaligen  Augustinerkloster  zu  Strehlen.  —  C.  Wiesz- 
ner,  Das  Konsistorialrecht  der  Stadt  Breslau  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung.  —  Br.  Schierse,  Zum 
Breslauer  Zeitungswesen.  Ein  Nachtrag.  —  J.  Ziekursch, 
Zur  Geschichte  der  schlesischen  Mediatstädte  im  18.  Jahrb. 

—  K.  Wutke,  Die  Versorgung  des  kgl.  Hofhaltes  mit 
schlesischem  Wildbret  (1765 — 1804);  Studien  zur  älteren 
schlesischen  Geschichte.  —  H.  Fechner,  Nochmals: 
Die  Wirkungen  des  preufsischen  Merkantilismus  in  Schle- 
sien. —  L.  Schulte,  Zu  den  Breslauer  Bischofskatalogen. 

—  G.  Croon,  Ein  Tuchmacherprivileg  für  Guhrau  vom 
Jahre  1304.  —  M.  Perlbach,  Zur  schlesischen  Gq- 
schichte  aus  Ermland  und  Danzig.  —  J.  Jungnitz, 
Günthersdorf  im  Kreise  Bunzlau.  —  H.  Nentwig, 
Literatur  zur  schlesischen  Geschichte  für  das  Jahr  1909 

Revue  d'Histoire  diplomatique.  25,  1.  R.  Ves- 
nitch,  Deux  precurseurs  fran9ais  du  pacifisme  et  de 
l'arbitrage   international    (Pierre   Dubois,    Emeric  Cruce). 

—  P.  Rain,  Un  Tsar  ideologue.  La  formation  de 
l'esprit  d'Alexandre  I.    De  Laharpe  a  la  mort  de  Paul  I^r. 

—  Hyrvoix  de  Landosle,  Jean  -  Baptiste  Rousseau, 
refugie  en  Suisse,  en  Autriche  et  aux  Pays-Bas  (fin). 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Willi  Pefsler  [Wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  am  Museum 
f.  hamburg.  Geschichte,  Dr.  phU.],  Der  volks- 
tümliche Wohnbau  an  der  Niederelbe, 
vornehmlich  im  hamburgischen  Amte  Ritzebüttel. 
[Mitteilungen  aus  dem  Museum  für  hamburg. 
Geschichte.  Nr.  1,5.  Beiheft  zum  Jahrbuch  der  Ham- 
burg, wissenschaftl.  Anstalten.  XXVI.  1908.]  Hamburg, 
in  Komm,  bei  Lucas  Gräfe  &  Sillem,  1909.  107  S. 
Lex.-S"  mit  54  Textbild.,  4  Taf.  u.  12  Karten.    M.  10. 

W.  Pelsler,  der  sich  schon  früher  auf  dem 
Gebiet  der  Hausforschung,  insbesondere  für  die 
sächsische  Stammeskunde,  Verdienste  erworben 
hat,  legt  in  dieser  gehaltvollen,  schön  ausge- 
statteten Monographie  die  Ergebnisse  der  me- 
thodologisch sehr  interessanten  Detailaufnahme 
eines  kleinen  Landkreises  vor,  die  er,  von  O. 
Laufer  angeregt,  im  Jahr  1909  durchgeführt  hat. 
Dem  Zweck  der  Aufgabe  entsprechend  überwiegt 
die  Beschreibung  des  typischen  Bestandes;  mit 
technisch  und  kulturgeschichtlich  geschultem  Blick 
hat  P.  das  Allgemeingültige  wie  das  Besondere 
inventarisiert,  statistisch,  so  weit  möglich  fest- 
gelegt und  durch  gute  Proben  in  Zeichnung  und 
Lichtbild  veranschaulicht.  Als  besonders  eifriger 
Verfechter  der  von  ihm  auch  methodisch  weiter- 
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gebildeten  »Hausgeographie«  zeigt  P.  in  ver- 
schiedenen Karten  aufserdem  noch  die  genaue 
örtliche  Verbreitung  der  wichtigsten  volkskund- 
lichen Hausmerkmale.  Er  bleibt  aber  dabei  nicht 
stehen,  sondern  vergleicht  auch  sprachliche  und 
sogar  Temperamentsunterschiede  der  verschiede- 
nen Dorfbewohnerschaften.  In  solchen  »ethno- 
geographischen  Vergleichen«,  die  einem  > System 
der  Volkstums-Merkmale«  (S.  87)  eingeordnet 
werden,  geht  P.  strenggenommen  über  sein 
Thema  hinaus.  Da  aber  keine  voreiligen  Schlüsse 
von  einem  Vergleicbsgebiet  auf  das  andere  ge- 
zogen werden,  P.  im  Gegenteil  stets  zur  Vor- 
sicht in  der  »ethnologischen  Verwertung  der 
Volkskunde«  mahnt,  so  ist  es  seiner  fachwissen- 
schaftlich aufgebauten  Forschung  nicht  zum  Nach- 
teil geworden,  dafs  sie  den  Ausblick  auf  gröfsere 
Zusammenhänge  bewahrt.  Verhältnismäfsig  gering 
sind  leider  P.s  Ergebnisse  über  die  Entwicklungs- 
geschichte des  sächsischen  Hauses,  da  es  nicht 
gelang,  eine  dem  typischen  Kübbungsbau  voran- 
gehende Form,  welche  von  der  Dachhütte  zu 
ihm  überleitete,  zu  finden.  P.  schiebt  (S.  82) 
den  Historikern  die  Entscheidung  dieser  Ent- 
stehungsfrage zu,  die  sich  aus  dem  heute  noch 
vorhandenen  Häuserbestand  n-icht  lösen  läfst. 
Kiel.  Fritz  Kern. 

t  Th.  Christomanos ,  Die  neue  Dolomitenstrafse 
Bozen  —  Cortina  —  Toblach  und  ihre  Neben- 
linien. Wien,  Chr.  Reifsers  Söhne,  1909.  72  S.  Lex.-S" 
mit  120  Originalaufnahmen  nach  der  Natur  u.  1  Karte. 
Geb.  Kr.  6. 

Der  kürzlich  verstorbene  treffliche  Kenner  Tirols  gibt 
uns  in  dieser  Schrift  eine  anschauliche,  durch  viele  schöne 
Bilder  erläuterte  Schilderung  der  neuen  grofsen  Dolomiten- 
strafse, die  »in  drei  mächtigen  Absätzen  .  .  .  von  Bozen 
nach  Cortina  d'Ampezzo  und  Toblach  führt;  dabei  drei 
gewaltige  Pafshöhen  überwindet  und  das  Wunderland 
der  Tiroler  Dolomiten  in  seiner  ganzen  Breite  und  in 
seinen  grofsartigsten  Teilen  durchquert«.  Dieser  Führer 
wird  gewifs  einer  grofsen  Touristenschar  gute  Dienste 
leisten. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchrontk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Geogr.  an  der  Univ.  Kiel  Geh.  Re- 
gierungsrat Dr.  Otto  Krümmel  ist  als  Prof.  Fischers 
Nachfolger  an  die  Univ.  Marburg  berufen  worden. 

.Mea  erichleoen«  Werk«. 

E.  Hoffmann-Krayer,  Cysatiana.  Volkskundliches 
aus  dem  Kanton  Luzern  um  die  Wende  des  16.  Jabrh.s. 
[S.-A.  aus  dem  Schweizerischen  Archiv  f.  Volkskunde. 
Bd.  14.] 

Zeiosclirlften. 

Annales  de  Geographie.  15  Janvier.  E.  de  Mar- 
tonne,  L'erosion  glaciaire  et  la  formation  des  vallees 
alpines.  II;  La  densite  de  la  population  ä  Madagascar. 
—  A.  Briquet,  Morphologie  de  la  partie  mediane  et 
Orientale  du  Massif  Central.  I.  —  R.  Lucerna,  Les 
anciens  glaciers  de  la  Corse  et  les  oscillations  pleisto- 
cenes  de  la  Mediterranee.  —  J.  Levainville,  Les 
ouvriers  du  coton  dans  la  region  de  Rouen.  —  E.  Ober- 
hummer, Alexandre  de  Humboldt.  —  M.  Sorre, 
Groupement  des  populations  dans  la  Catalogne  septen- 
trionale.  —  P.  Vidal  de  la  Blache,  La  conquete  du 
Sahara  d'apres  E.-F.  Gautier. 


Rivisla  geografica  italiana.  Dicembre.  G.  Platania, 
Ricerche  oceanografiche  norvegesi.  —  A.  Lorenz i,  Le 
raccolte  di  termini  geografici  dialettali,  loro  attinenze  e 
limiti.  —  P.  Revelli,  Vittorio  Amadeo  II  e  le  condizioni 
geografiche  della  Sicilia  (cont.). 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Helene  Deutsch,  Die  Entwicklung  der  Sei- 
denindustrie in  Österreich,  1660 — 1840. 
[Studien  zur  Sozial-,  Wirtschafts-  und  Ver- 
waltungsgeschichte, hgb.  von  Karl  Grünberg. 
3.  Heft.]  Wien,  Carl  Konegen  (Ernst  Stülpnagel), 
1909.     VIII  u.  210  S.  8".     M.  5. 

Otto  Hecht,  Die  k.  k.  Spiegelfabrik  zu  Neu- 
haus in  Niederösterreich  1701  —  1844. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Merkantilismus.  [Die- 
selbe Sammlung.  4.  Heft.]  Ebda.  VIII  u.  166 
S.  8'.     M.  4. 

Die  Geschichte  des  österreichischen  Mer- 
kantilismus ist  noch  ungeschrieben,  und  zahlreiche 
Einzeluntersuchungen  sind  noch  erforderlich,  bevor 
es  möglich  sein  wird,  ein  wissenschaftlich  be- 
gründetes Urteil  über  Wert  und  Bedeutung  des 
»Systems«  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
abzugeben.  Vorläufig  stecken  wir  noch  in  den 
Anfängen  und  müssen  jeden  Beitrag,  wenn  er 
nur  liilligen  Anforderungen  entspricht,  dankend 
aufnehmen,  zumal  da  Osterreich  einer  Forschungs- 
organisation entbehrt,  wie  sie  die  Acta  Borussica 
mit  reichen  Mitteln  und  einer  Auswahl  der 
tüchtigsten   Kräfte   besitzen. 

Die  Arbeiten  von  Deutsch  und  Hecht  sind 
derartige  Einzeluntersuchungen,  und  der  Gegen- 
stand war  der  Behandlung  tatsächlich  in  hohem 
Grade  wert.  Die  Seidenindustrie  bildete  ja 
ein  Lieblingsobjekt  der  Regierungsfürsorge  in  den 
merkantilistisch  geleiteten  Staaten,  und  man  braucht 
nur  an  Otto  Hintzes  Darstellung  in  den  Acta  Bo- 
russica zu  erinnern,  um  die  Bedeutung,  die  von 
der  Staatswirtscbaftspolitik  diesem  Industriezweige 
beigelegt  wurde,  zu  ermessen.  Die  Verf.  konnte 
sich  nicht  auf  allzu  reichliche  Vorarbeiten  stützen 
und  hat  mit  recht  anerkennenswertem  Fleifse 
archivalisches  Material  zusammengetragen.  Ihre 
Abhandlung  ermöglicht  einen  klaren  Einblick  in 
die  Mafsnahmen,  die  von  der  Staatsgewalt  im 
Sinne  ihrer  energischen  Industrialisierungspolitik 
vornehmlich  seit  Karl  VI.  bis  zum  Anfange  des 
19.  Jahrh.s,  dem  Ende  der  staatlichen  Beauf- 
sichtigung dieser  Industrie,  ergriflfen  wurden.  Die 
Fürsorge  für  die  Einbürgerung  und  Verbreitung 
der  Seiden  Zucht  mit  ihren  Verboten  der  Aus- 
fuhr von  Rohseide,  dem  Zwange  inländischer  Fa- 
brikanten zum  Ankaufe  des  Landesproduktes,  den 
Abgabenbefreiungen  und  zollpolitischen  Verfügun- 
gen führt  sogar  bis  zur  Enteignung  jener  Grund- 
besitzer in  Görz  und  Gradiska,  die  auf  ihren 
Gründen    nicht    weifse    Maulbeerbäume    pflanzen 
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wollen,  nimmt  nach  dem  Ausgange  des  öster- 
reichischen Erbfolgekrieges  die  folgerichtigste 
Form  an  und  geht  erst  seit  1 7  7  2  angesichts  der 
geringen  erzielten  Resultate  zu  freieren  Grund- 
sätzen über.  Die  Entwicklung  der  Seiden  i  n  d  u  s  t  r  i  e 
knüpft  die  Verf.  mit  Recht  an  J.  J.  Becher  an; 
gewifs  aber  waren  es  nicht  die  fremdländischen 
Arbeiter,  die  Becher  nach  Österreich  gebracht 
hatte,  die  »im  Lande  blieben  und  die  Industrie 
dauernd  durch  frischen  Zuwachs  verstärkten  und 
sie  langsam  erweiterten« ;  wir  wissen  vielmehr, 
dafs  Bechers  Unternehmungen  gleich  so  manchen 
anderen  der  Leopoldinischen  Ära  zugrunde  gingen, 
die  Arbeiter  sich  verliefen,  und  dafs  nur  der 
Kraft  von  Bechers  Ideen  und  seiner  literarischen 
Wirksamkeit,  die  diese  Ideen  weiterpflanzte,  die 
spätere  Wiederaufnahme  der  mifsglückten  Ver- 
suche zu  danken  ist.  Wie  die  der  Seidenzucht 
geltende  gewinnt  auch  die  Regierungspolitik,  die 
unmittelbar  dem  Aufstreben  der  verlagsmäfsigen 
Grofsbetriebe  gegenüber  dem  Zunftwesen  durch 
Prohibitiv Verordnungen,  Kleiderpatente,  export- 
fördernde Handelsunternehmungen  schon  zur  Zeit 
Karls  VI.  zu  Hilfe  zu  kommen  sucht,  unter  Maria 
Theresia  seit  etwa  17  51  festere  Richtlinien  in 
den  Preis-,  Arbeitslohn-  und  Qualitäten-,  Gesellen- 
und  Lehrlingsordnungen,  der  Heranziehung  fremder 
Meister  und  Arbeiter,  sie  lenkt  gleichfalls  erst  seit 
etwa  17  70  —  diese  Periode  hatte  K.  Pribram 
in  seiner  Geschichte  der  österreichischen  Gewerbe- 
politik erwiesen  —  zur  Mäfsigung  über  und 
nimmt  unter  Josef  II.  die  bekannten  Prinzipien 
der  freien  Gewerbeentwicklung  im  Innern,  der 
strengen  Absperrung  nach  aufsen  an.  Unter 
Franz  II.  (I.)  zeigt  dann  auch  die  Geschichte 
der  Seidenindustrie  die  Signatur  des  unsicheren 
Schwankens  und  des  vorherrschenden  Quietis- 
mus,  schliefslich  setzt  sich  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrh.s  dank  namentlich  den 
Fortschritten  der  Technik  der  Grofsbetrieb  zu 
dlichem  Siege  über  den  zünftlerischen  Klein- 
trieb durch.  All  dies  hat  D.  unserer  Kenntnis 
gut  übermittelt,  auch  einzelne  Erscheinungen  in 
der  erbitterten  Gegnerschaft  der  Kleinmeister 
und  Fabrikanten,  welch  letzteren  die  zunehmende 
Begünstigung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  zu- 
gute kam,  die  geringe  Bedeutung  der  Geldunter- 
stützungen, die  von  der  Regierung  gewährt 
wurden,  die  günstigen  Erfolge  der  theresianischen 
und  josefinischen  Politik,  der  vorteilhafte  Einflufs, 
den  dann  die  französische  Revolution  und  ihre 
Folgen  auf  den  Export  österreichischer  Seiden- 
waren nach  der  Levante  äufserten,  sind  zutreffend 
charakterisiert.  Wenig  glücklich  scheint  mir  da- 
gegen die  getrennte  Behandlung  der  Industrie- 
politik für  Wien  und  die  Provinzen ;  nun  ge- 
langen einzelne  Züge  des  Reglementierungs- 
systems, wie  das  Streben,  von  obrigkeitswegen 
die  Fabriken  auf  verschiedene  Gebiete  zu  ver- 
teilen,  zu  wenig  zur  Geltung  und  manche  Wieder- 


holung, wie  die  Ausführungen  über  die  Aufhebung 
der  Qualitätenordnungen  1782,  das  Ersterben  der 
Handweikerorganisationen,  das  Eindringen  des 
Geistes  der  Gewerbefreiheit,  hätte  andernfalls 
vermieden  werden  können.  Daneben  erheben 
sich  Fragen,  deren  Beantwortung  man  leider  fast 
völlig  vermifst,  Fragen,  auf  die  bereits  von 
anderer  Seite  teilweise  hingewiesen  wurde  ^) : 
vor  allem  die  nach  dem  jeweiligen  Zahlenverhält- 
nisse der  Meister  und  Arbeitskräfte  in  den  Grofs- 
betrieben  einerseits,  den  Kleinbetrieben  andrer- 
seits, ferner  nach  dem  Mengenverhältnisse  der 
fabrikmäfsigen  und  zünftigen  Produktion  und  der 
Deckung  des  inländischen  Bedarfes  durch  die  in- 
ländische Erzeugung  und  den  Import,  schliefslich 
nach  der  Gröfse  des  Seidenwarenexportes.  Aus 
der  Tabelle  auf  S.  108  f.  ist  z.  B.  zu  ersehen, 
dafs  in  Wien  noch  1772  die  Gewerbschaften 
neunmal  mehr  Meister  und  Witwen  als  die  Samt-, 
Seidenzeug-  und  Florfabriken  zählten,  etwa  neunmal 
so  viel  männliche  Gesellen,  elfmal  so  viel  männ- 
liche Lehrlinge  und  mehr  als  elfmal  so  viel  Seiden- 
winderinnen, sowie  eine  bedeutende  Zahl  von 
Spinnerinnen  beschäftigten,  während  nur  die 
Zahlen  der  weiblichen  Gesellen  und  Lehrlinge 
keinen  bedeutenden  Unterschied  aufweisen.  Es 
hätte  sich  wohl  in  einigen  Querschnitten  zeigen 
lassen,  wie  und  wann  sich  dieses  Verhältnis  all- 
mählich verschoben  hat.  Hätte  die  Verf.  auf 
diese  Dinge  ihr  Augenmerk  gelenkt,  dann  hätte 
ihr  Werk  anstatt  einer  Geschichte  der  öster- 
reichischen Seidenindustriepolitik  wirkhch  eine 
Geschichte  der  österreichischen  Seidenindustrie 
werden  können. 

Die  Neuhauser  Spiegelfabrik  ist  neben 
der  Linzer  Wollzeug-  und  der  Wiener  Porzellan- 
fabrik das  wichtigste  vom  Staate  selbst  im  Grofs- 
betriebe geführte,  durch  privilegium  privativum 
geschützte  industrielle  Unternehmen  Österreichs; 
seine  140jährige  Geschichte  kann  daher  den 
unmittelbarsten  Einblick  in  die  merkantilistische 
Staatswirtschaft  ergeben  und  gewinnt  besondere 
Bedeutung  auch  dadurch,  dafs  es  sich  einerseits 
um  eine  Luxusindustrie  handelt,  die  für  die  Handels- 
bilanz sehr  in  Betracht  kam,  und  dafs  andrerseits 
ihre  Produktionsweise  im  Gegensatze  zur  Seiden- 
industrie von  Anbeginn  an  weit  mehr  dem  Typus 
der  modernen  Fabrik  entspricht,  als  der  dort 
herrschende  Verlagsbetrieb.  Die  oft  erhobene 
Frage  nach  der  wirtschaftlichen  und  sozialpoliti- 
schen Berechtigung  von  Staatsunternehmungen 
gewinnt  durch  derartige  Arbeiten  eine  wirkungs- 
volle historische  Beleuchtung,  und  es  ist  recht 
interessant  zu  verfolgen,  wie  gegenüber  der  Neu- 
hauser Fabrik  sich  nach  und  nach  ein  Wechsel 
in  der  Auffassung  der  leitenden  Kreise  voUzieht, 

*)  R.  Passow  in  den  Jahrbb.  f.  Nationalökonoinie  u. 
Statistik,  3.  F.,  39.  Bd ,  S.  543ff.,  und  Th.  .Mayer  im 
Jahrbuch  f.  Gesetzgebung,  Verwaltung  u.  Volkswirtschaft, 
N.  F.,  34.  Bd.,  S.  795. 
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bis  angesichts  der  fortdauernden  Unrentabilität 
1844  nach  langem  Zögern  und  mannigfachen  An- 
läufen die  Auflassung  erfolgte;  interessant  auch, 
wie  in  den  der  Verwaltungsorganisation  geltenden 
Kapiteln  das  Mifsliche  industrieller  Betriebführung 
durch  Staatsbeamte  klar  entgegentritt.  H.s  Dar- 
legungen über  die  Fabrikarbeiterschaft,  ihre  Zahl 
und  Gliederung,  ihre  Löhne,  die  Fürsorge  für 
den  Krankheits-,  Invaliditäts-  und  Sterbefall  sind 
wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  der  staatlichen 
Sozialpolitik,  dagegen  sind  auch  in  diesem  Buche 
die  Nachrichten  über  Produktionsmenge  und  Gröfse 
des  Inlandkonsums  und  des  Exportes  recht  dürftig, 
und  die  Technik  des  wissenschaftlichen  Arbeitens 
H.s  gibt  zu  schweren  Bedenken  Anlafs,  die  übri- 
gens teilweise  auch  durch  das  Werk  D.s  erregt 
werden. 

Beide  Schriften  sind  »auf  Anregung  und  unter 
Leitung«  Karl  Grünbergs  »in  dessen  Seminar  an 
der  Wiener  Universität  entstanden«.  Die  Wahl 
der  Themata  ist,  wie  gezeigt,  äufserst  glücklich, 
auch  die  recht  gute  Gliederung  und  die  Ver- 
tiefung des  Urteils  in  manchen  Partien  ist  wohl 
auf  den  hervorragenden  Kenner  der  neueren 
Wirtschaftsgeschichte  zurückzuführen;  überall  dort 
aber,  wo  die  Hand  des  Lehrers  nicht  so  fühlbar 
eingreifen  konnte,  tragen  beide  Werke  so 
deutliche  Spuren  unerfahrenen  Anfängertums,  dafs 
hier  Publikationsreife  nicht  aufser  Zweifel  zu 
stellen  ist.  Der  Rechtshistoriker  und  National- 
ökonom verlangt  mit  Fug  von  dem  Historiker, 
der  sich  mit  Verfassungs-  und  Wirtschaftsge- 
schichte beschäftigt,  die  erforderlichen  rechts- 
und  staatswissenschaftlichen  Vorkenntnisse,  be- 
deutende Vertreter  der  Rechtsgeschichte  andrer- 
seits haben  schon  lange  anerkannt,  dafs  erspriefs- 
liches  Arbeiten  in  ihrem  Fache  ohne  »rein 
historische«  Durchbildung  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit ist;  soll  die  Wirtschaftsgeschichte  Adepten 
der  Nationalökonomie,  die  der  geschichtswissen- 
schaftlichen Schulung  völlig  bar  sind,  ausgeliefert 
werden?  Die  beiden  ersten  Schulforderungen, 
die  man  an  historische  Arbeiten  zu  richten  ge- 
wöhnt ist,  vollständige  Heranziehung  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  möglichste  Sammlung 
des  gesamten  erreichbaren  Quellenmaterials,  sind 
nicht  erfüllt;  bei  H.  tritt  dieser  Mangel  noch 
mehr  zutage  als  bei  D.  Beide  Arbeiten  bringen 
als  Einleitung  wenig  belangreiche  Auslassungen 
über  das  Wesen  des  Merkantilismus  und  die 
literarische  Produktion  der  führenden  österreichi- 
schen Merkantilisten.  Es  fällt  da  noch  weniger 
ins  Gewicht,  dafs  D.,  da  sie  über  Becher  spricht, 
Doeberls  wichtigen  Beitrag  in  den  Forschungen 
zur  Geschichte  Bayerns  6.  Bd.  nicht  kennt  und 
behauptet,  W.  v.  Schröders  »Fürstliche  Schatz- 
und  Rentkammer«  sei  ihr  nicht  zugänglich  ge- 
wesen, während  doch  sowohl  die  Wiener  Uni- 
versitätsbibliothek wie  die  Wiener  Hofbibliothek 
mehrere    Auflagen    dieses   Werkes   besitzt.     H.s 


Versehen  sind  weit  gröfser:  es  scheint  mir  recht 
überflüssig,  über  Becher  oft  Gesagtes  zu  wieder- 
holen, wenn  man  die  Monographie  von  R.  von 
Erdberg  in  den  von  L.  Elster  herausgegebenen 
Staatswissenschaftlichen  Studien  6.  Bd.  übersehen 
hat,  über  Hörnigk  zu  sprechen  (»nähere  Daten 
über  sein  Leben  fehlen«!),  wenn  man  Th.  von 
Inama-Sterneggs  Aufsatz  in  den  Jahrb.  f.  National- 
ökonomie u.  Statistik  N.  F.  2  nicht  benutzt  hat, 
über  Justi  ^),  wenn  man  G.  Marchets  Studien  über 
die  Entwicklung  der  Verwaltungslehre  in  Deutsch- 
land (München  1885)  und  die  Justis  Biographie  Jt 
völlig  neugestaltende  umfangreiche  Untersuchung  1 
F.  Frensdor£fs  (Nachrichten  der  kgl.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Kl.  1903) 
ignoriert,  oder  über  Sonnenfels,  wenn  man  die 
interessante  und  lehrreiche  Schrift  F.  Spitzers 
(Dissert.  Bern-Budapest  1906)  nicht  kennt.  Dafs 
gegen  Schröder  der  Vorwurf  der  Identifizierung 
von  Geld  und  Reichtum  mit  Recht  nicht  erhoben 
werden  kann,  glaube  ich  kürzlich  in  meiner  Studie 
über  Schröders  Leben  und  Werke  (Sitzungsber. 
der  Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Kl.  164),  die  H.  , 
allerdings  nicht  mehr  benützen  konnte,  gezeigt 
zu  haben.  Sogar  die  einzige  wirtschaftsgeschicht- 
liche Schrift,  die  über  die  Spiegelfabrik  einiger- 
mafsen  ausführliche  Nachrichten  bringt,  H.  L 
Bidermannn,  Die  Wiener  Stadtbank  (Archiv  f. 
österr.  Geschichte  20.  Bd.)  ist  H.  entgangen, 
und  wie  jemand  über  Neuhaus  arbeiten  kann, 
ohne  den  14  Spalten  langen  Artikel  »Neuhaus«  der 
Topographie  von  Niederösterreich  7.  Bd.  (1908) 
zu  benützen,  ist  mir  nicht  recht  erklärlich.  Nicht  als 
ob  beider  Bemerkungen  durchwegs  richtig  wären,  :i 
aber  sie  hätten  H.  auf  die  ältere  Literatur  (Kirch-  1 
liehe  Topographie  I./5.  und  Schweickhardts  Dar- 
stellung des  Erzherzogtums  Österreichs  u.  d.  Enns) 
aufmerksam  machen  und  ihm  dazu  verhelfen 
können,  die  zahlreichen  Irrtümer  und  Lücken  in 
seiner  Darstellung  der  Geschichte  von  Neuhaus 
und  seiner  Spiegelfabrik  vor  1720  zu  vermeiden ; 
in  der  Topographie  von  Niederösterreich  hätte 
H.  auch  einen  Hinweis  gefunden,  wie  der  Staat 
für  Seelsorge  und  Schulbedürfnisse  der  Fabrik- 
beamten und  Arbeiter  sorgte. 

An  den  Werken  D.s  und  H.s  ist,  wie  er- 
wähnt, weiters  die  Unvollständigkeit  der  Material- 
beschaffung auszustellen.  Dafs  D.  zum  Nachteile 
ihrer  Arbeit  die  Benützung  des  Wiener  Stadt- 
archivs aufser  acht  liefs,  hat  bereits  ein  anderer 
Referent  bemängelt;  H.  hätte  durch  die  genannte 
ältere  Literatur  angeeifert  werden  müssen,  nach 
Quellen  wenigstens  für  die  Vorgeschichte  der 
Spiegelfabrik  ^)  und  für  eines  der  wesentlichsten 


0  Der  Schlufs  der  dürftigen  Notizen  H.s  über  Justis 
Leben  lautet  horribile  dictu:  später  ging  er  nach  Däne- 
mark, wo  er  1771  auf  der  Festung  Küstrin  starb! 

*)  In  meinem  Buche,  Der  staatl.  Exporthandel  Öster- 
reichs von  Leopold  I.  bis  Maria  Theresia  (Wien,  Wilhelm 
Braumüller,    1907)    hätte   H.    aktenmäfsige   Mitteilungen 
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Ereignisse  in  ihrer  Geschichte  zu  suchen,  die 
Geltendmachung  des  staatlichen  Einstandsrechtes 
1720,  durch  das  der  125jährige  mittelbare  und 
unmittelbare  Staatsbetrieb  begründet  wurde,  und 
über  das  der  Verf.  fast  nichts  zu  berichten  weifs. 
Freilich,  wer  an  den  Abteilungen  »Hoffinanz«, 
»Niederösterreich«,  »Niederöstereichische  Herr- 
schaftsakten« (Fasz.  »Neuhaus«!)  und  »Kontrakte« 
des  Hofkammerarchives  (k.  u.  k.  gemeinsamen 
Finanzarchives)  achtlos  vorübergeht,  der  kann 
nicht  genügend  Aufklärung  finden;  da  und  an 
einer  allerdings  versteckteren  Stelle  liegen  auf- 
schlufsreiche  Akten,  mit  ihrer  Hilfe  werde  ich 
demächst  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für 
österreichische  Geschichtsforschung  die  unbedingt 
notwendige  Neubehandlung  der  Periode  von  1701 
— 1725   bringen. 

Lebhaften  Widerspruch  fordert  endlich  in 
beiden  Schriften  die  Behandlung  der  Akten,  so- 
weit sie  überhaupt  herangezogen  wurden,  heraus. 
Ich  habe  vor  kurzem  Gelegenheit  gehabt,  einer 
anerkannt  tüchtigen  wirtschaftsgeschichtlichen 
Arbeit,  H.  J.  Hatscheks  » Manufakturhaus  auf  dem 
Tabor  in  Wien«  (Schmollers  Staats-  und  sozial- 
wissensch.  Forschungen  VI,  1),  nicht  allein  lücken- 
hafte Quellenbenutzung,  sondern  auch  zahlreiche 
grobe  Lesefehler,  willkürliche  Einschaltungen  und 
Auslassungen  von  Worten  und  grundlose  Ände- 
rungen der  Orthographie  in  den  abgedruckten 
Aktenstücken  nachzuweisen.  Auch  die  Bücher 
D.s  und  H.s  zeigen  wieder,  dafs  für  archivali- 
sches  Arbeiten  paläographische  Schulung,  für 
Wiedergabe  von  Texten  Kenntnis  der  wissen- 
schaftlichen Editionsgrundsätze,  wie  man  meinen 
sollte,  selbstverständliche,  tatsächlich  aber  nur  zu 
oft  unbeachtete  Vorbedingungen  sind:  auch  ohne 
Einblick  in  die  von  beiden  benützten  Akten  liefse 
sich  namentlich  bei  D.,  aber  auch  bei  H.  so  man- 
ches Zitat  mit  unzweifelhaften  Lesefehlern  auf- 
weisen, und  beide  Autoren  sind  sich  über  die 
gebräuchliche  Behandlung  der  Anfangsbuchstaben 
und  der  Interpunktion  beim  Abdrucke  von  Akten 
völlig  im  unklaren. 

Ich  habe  mit  Absicht  von  Editionsprinzipien 
gesprochen,    obwohl  D.    und  H.    keine   Beilagen 

über  die  Versuche  Kaiser  Lepolds,  die  venezianische 
Glasindustrie  in  Österreich  einzubürgern,  finden  können. 
Anstatt  dessen  stofsen  wir  bei  ihm  aufser  der  Angabe, 
dafs  es  unter  Leopold  einige  Glashütten  in  Böhmen  und 
Niederösterreich  gegeben  habe,  nur  auf  die  Notiz,  im 
8.  Jahrh.  sei,  von  Leopold  berufen,  ein  venezianischer 
Glasmacher  Pietro  de  Vetor  nach  Wien  gekommen,  und 
die  venezianische  Regierung  habe  ihm  Mörder  nach- 
gesendet, von  deren  Hand  er  fiel.  Diese  Angabe  ist  der 
A.  Ugs  in  L.  Lobmeyrs  Die  Glasindustrie  (Stuttgart  1874) 
nachgeschrieben;  Ilg  beruft  sich  aber  sonderbarerweise 
auf  ein  Dekret  vom  3.  August  1754.  H.  hätte  doch  er- 
kennen müssen,  dafs  da  ein  Irrtum  vorliegt,  entweder 
im  Namen  des  Kaisers  oder  der  Jahreszahl;  konnte  er 
ihn  nicht  aufklären  —  meine  Nachforschungen  haben 
kein  Resultat  ergeben  —  so  mufste  er  wenigstens  das 
Bedenkliche  der  Nachricht  feststellen  und  durfte  sie  nicht 
kritiklos  verwerten. 


geben;  denn  diese  Bücher  nähern  sich  ganz  ab- 
gesehen vom  wörtlichen  Abdrucke  einzelner 
Aktenstücke  in  den  Anmerkungen  an  vielen 
Stellen  einer  Aktenedition.  Sie  sind  ein  Typus 
jener  Kompositionsart,  wie  sie  glücklicherweise 
in  darstellenden  Arbeiten  der  neueren  politischen 
Geschichte  mehr  und  mehr  verschwindet :  Akten- 
exzerpt reiht  sich  an  Aktenexzerpt,  mitten  in  der 
Abhandlung  begegnen  seitenlange,  ein  wenig 
modernisierte  Einschaltungen  von  Instruktionen 
und  Ordnungen  mit  punktweiser  Aufzählung,  das 
einstmals  so  beliebte  »die  Quellen  selbst  sprechen 
lassen«  kommt  hier  zur  breitesten  Anwendung. 
Wie  bezeichnend  ist  doch  die  von  D.  einmal  dem 
österreichischen  Amtsstile  entnommene  Wendung 
»so  wurde  17  54  ein  Vorschufs  gegen  dem  be- 
willigt, dafs  .  .  .«  oder  die  bei  H.  oft  auftre- 
tende Redensart  »darüber  ist  in  den  Akten  nichts 
zu  finden«.  Quod  non  in  actis,  non  in  mundo! 
Möge  doch  endlich  die  Überzeugung  sich  allge- 
meiner festsetzen,  dafs  auch  die  neuere  Wirt- 
schaftsgeschichte sich  mit  Halbfabrikaten  nicht 
begnügen  kann;  es  wird  ja  schwerlich  so  leicht 
jemand  Lust  verspüren,  ihre  Fertigstellung  für 
den  wissenschaftlichen  Gebrauch  auf  sich  zu 
nehmen! 

Wien.  Heinrich  Ritter  von  Srbik. 

James  Goldschmidt  [aord.  Prof.  f.  ZivUproz.  an 
der  Univ.  Berlin],  Ungerechtfertigter  Voll- 
streckungsbetrieb. Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  den  Vollstreckungsgrundlagen.  [Abhandlungen 
zum  Privatrecht  und  Zivilprozefs  des  Deut- 
schen Reiches,  hgb.  von  Otto  Fischer.  XX,  3.] 
München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1910.  VII  u. 
84  S.  8°.     M.  4. 

Der  Kläger  hat  die  vorläufig  vollstreckbare 
Verurteilung  des  Beklagten  zur  Zahlung  einer 
Geldsumme  erwirkt.  Er  läfst  vollstrecken,  pfän- 
den, versteigern  und  nimmt  den  Erlös  entgegen. 
Inzwischen  hat  der  Beklagte  Berufung  eingelegt 
und  erreicht  nachträglich  die  Aufhebung  des  be- 
reits vollstreckten  Urteils  und  die  Abweisung 
der  Klage.  Das  Gesetz  —  ZPO.  §  7  1 7  .Abs.  2  — 
sagt  uns,  dafs  Kläger  nun  zum  Schadensersatz 
(oder,  wenn  es  sich  um  Aufhebung  eines  Be- 
rufungsurteils im  Revisionsweg  handelt,  nach  dem 
neuen  Abs.  3  wenigstens  zur  Erstattung  des 
Empfangenen)  verpflichtet  ist.  Praktisch  bestehen 
also  keine  grundlegenden  Zweifel.  Wie  aber 
ist  der  Vorgang  und  seine  Beurteilung  theoretisch 
zu  erklären?  Der  Gläubiger  durfte,  so  scheint 
es,  vollstrecken,  und  doch  durfte  er  es,  so 
scheint  es  wiederum,  nicht  tun.  Er  hat  prozefs- 
ordnungsmäfsig,  aber  materiell  ungerechtfertigt 
die  Vollstreckung  betrieben.  Also  nach  den  Vor- 
schriften des  einen  Rechtsgebiets  mit  Recht, 
nach  denen  des  andern  mit  Unrecht.  Publizi- 
stisch rechtmäfsig,  privatrechtlich  rechtswidrig. 
So  lautet  in  der  Tat  die  Antwort,    wie  sie  von 
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Hellwig  und  namentlich  neuerdings  von  O.  Geib 
(in :  Rechtsschutzbegehren  und  Anspruchsbetäti- 
gung im  deutschen  Zivilprozefs)  gegeben  wird. 
Dagegen  wendet  sich  der  Verf.,  indem  er  im 
Anschlufs  an  Zitelmann  darauf  hinweist,  dafs  bei 
der  Einheit  der  Rechtsordnung  ein  und  dasselbe 
Verhalten  derselben  Person  nicht  zugleich  erlaubt 
und  verboten  sein  [^kann.  Ebenso  verwirft  der 
Verf.  die  Versuche,  den  Voilstreckungsbetrieb 
des  Gläubigers  als  formell  rechtmäfsig,  materiell 
rechtswidrig  zu  erklären.  Er  gelangt  vielmehr 
selbst  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  der  Gläubiger, 
der  einen  materiell  unbegründeten  Anspruch  voll- 
strecken läfst,  in  jedem  Falle  unberechtigt  und 
rechtswidrig  handle,  dafs  dagegen  in  jedem  Falle 
reqhtmäfsig  sei  die  Handlung  der  Vollstreckungs- 
organe (des  Gerichtsvollziehers  usw.),  denen 
gegenüber  der  vollstreckbare  Titel  die  Bedeutung 
eines  bindenden  Dienstbefehls  habe. 

Indem  der  Verf.  aber  weitergeht  und  dem 
vollstreckbaren  Titel  nur  diese  Bedeutung  eines 
an  die  Vollstreckungsorgane  gerichteten  Dienst- 
befehls zuerkennt  —  ein  Satz,  den  er  alsbald 
gegen  einige  naheliegende  Einwände  selbst  zu 
verteidigen  unternimmt,  —  tritt  er  in  das  zentrale 
Problem  des  Wesens  prozessualischen  Rechts- 
schutzes ein,  dessen  Erörterung  nun  schon  sO 
lange  die  prozefsrechtliche  Literatur  beherrscht. 
Er  führt  dabei  die  Gedankengänge  fort,  die  er 
in  seiner  Schrift  »Materielles  Justizrecht«  bereits 
eingeleitet  hat,  und  gelangt  konsequent  zu  der 
Frage  nach  dem  Wesen  des  nicht  blofs  voll- 
streckbaren, sondern  schon  rechtskräftigen  Ur- 
teils. Auch  in  der  rechtskräftigen  Feststellung 
erblickt  er  konsequent  nur  einen  »Dienstbefehl«, 
gerichtet  an  einen  späterhin  mit  der  gleichen 
Frage  befafsten  Richter  und  ihn  verpflichtend, 
den  rechtskräftig  festgestellten  Rechtszustand 
auch  seiner  Entscheidung  zugrunde  zu  legen. 
Auch  das  rechtskräftige  Urteil  läfst  hiernach  die 
(unrichtig  entschiedene)  materielle  Rechtslage 
unberührt,  nur  dafs  freilich  praktisch  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Durchsetzung  eben  durch  das  Ur- 
teil ausgeschlossen  bleibt,  und  zwar  ohne  dafs 
der  Verf.  hierbei  Konzessionen  für  den  Fall 
doloser  Ausbeutung  der,  Rechtskraft  zuliefse. 

Die  Ausführungen  des  Verf.s,  durch  wert- 
volle Darlegungen  zur  Vollstreckungsgegenklage 
ergänzt,  zeichnen  sich  durch  logische  Geschlossen- 
heit und  eine  in  der  Literatur  für  und  gegen 
den  sog.  Rechtsschutzanspruch  sonst  nicht  über- 
all gewahrte  kritische  Schärfe  aus.  Ob  ihnen 
in  dem  Gewirr  von  Meinungen  und  Gegen- 
meinungen der  Sieg  verbleiben  wird,  steht  frei- 
lich dahin.  Jedenfalls  aber  verdienen  sie  durch 
die  Klarheit  und  Einfachheit  der  Ergebnisse  all- 
seitige Beachtung. 

Heidelberg.  K.  Heinshcimer. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Geaellschaft«!!  und  Tereine. 

In  der  14.  Tagung  der  Deutschen  Landesgruppe 
der  Internationalen  kriminalist.  Vereinigung, 
die  vom  20.  bis  22.  April  in  Berlin  stattfinden  wird, 
wird  über  die  Reform  des  Strafrechts  verhandelt 
werden.  Referate  werden  halten  Prof.  v.  Liszt  über  den 
Vorentwurf  zu  einem  neuen  Strafgesetzbuch,  Geh.  Rat 
Krohne  über  Freiheitsstrafe  und  Strafvollzug,  Prof.  Mitter- 
maier  über  die  Behandlung  der  unsozialen  Elemente  und 
Prof.  Freudenthal  über  die  Behandlung  der  Jugendlichen. 

Personalchronlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  röra.  Recht  an  der  Univ.  Wien  Dr. 
Moriz   Wlassak    ist    von  der  Kgl.  Akad.   d.  Wiss.   in 
Bologna  zum  korresp.  Mitglied  gewählt  worden. 

Neu  erschienene  Werke. 

O.  V.  Zwiedineck-Südenhorst,  Sozialpolitik.  [B. 
G.  Teubners  Handbücher  für  Handel  und  Gewerbe.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  9,20. 

L.  Po  hie,  Der  Unternehmerstand.  [Vorträge  der 
Gehe-Stiftung  zu  Dresden.    Bd.  III.]     Ebda.     M.  1,40. 

B.  Otto,  Der  Zukunftsstaat  als  sozialistische  Mon- 
archie.     Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht.     M.  8. 

A.  Hermann,  Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen 
China  und  Syrien.  [Sieglins  Quellen  u.  Forschungen 
z.  alten  Gesch.  u.  Geogr.    21.]    Berlin,  Weidmann.    M.  6. 

M.  Möllenberg,  Die  Eroberung  des  Weltmarktes 
durch  das  Mansfeldische  Kupfer.  Gotha,  F.  A.  Perthes. 
M.  3. 

J.  Nistor,  Die  auswärtigen  Handelsbeziehungen  der 
Moldau  im  14.,  15.  und  16.  Jahrh.     Ebda.     M.  4. 

Wörterbuch  des  deutschen  Staats-  und  Verwaltungs- 
rechts,  begr.  von  K.  von  Stengel.  2.  Aufl.  hgb.  von  M. 
Fleischmann.  8.  Lief.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  2. 

H.  V.  Frisch,  Das  Fremdenrecht.  Berlin,  Carl  Hey- 
mann.    M.  8. 

H.  Pohl,  Deutsche  Prisengerichtsbarkeit.  Ihre  Re- 
form durch  das  Prager  Abkommen  vom  18.  Okt.  1907. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  6. 

Die     Zivilprozefsordnung     für     das     Deutsche 
Reich,   erl.  von  Fr.  Stein.     10.  Aufl.  des  von  L.  Gaupp 
begründeten  Kommentars.    2.  Lief.     Ebda.     Subscr.-Pr.    ■■ 
M.  4,40.  1 

L.  V.  Seuffert,  Kommentar  zur  Zivilprozefsordnung. 
11.  Aufl.   10.  (Schi.-)  Lief.     München,  Beck.     M.  5,60. 

K.  Korsch,  Die  Anwendung  der  Beweislastregeln 
im  Zivilprozefs  und  das  qualifizierte  Geständnis.  Bonn, 
A.  Marcus  &  E.  Weber. 

Zeitechrlften. 

Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik. 
32,  1.  J.  Plenge,  Realistische  Glossen  zu  einer  Ge- 
schichte des  deutschen  Idealismus  (Kronenberg).  —  E. 
Leone,  Leon  Walras  und  die  hedonistisch-mathematische 
»Schule  von  Lausannec.  —  Seidel,  Die  Reichsver- 
sicherungsordnung. —  Marie  Bernays,  Zur  Psycho- 
physik  der  Textilarbeit.  Übungsfortschritt  und  Stetigkeits- 
zunahme der  Leistung.  —  H.  Potthoff,  Die  deutsche 
Privatbeamtenschaft  nach  der  ;  Berufs-  und  Betriebs- 
zählung 1907. 

Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte. 9,  1.  2.  E.  Cavaignac,  Les  classes  so- 
loniennes  et  la  ripartition  de  la.richesse  ä  Athenes.  — 
S.  Rietschel,  Die  Münzrechnung  der  Lex  Salica;  Die 
engere  Immunität.^ —|;:C.  Brinkmann,  Die  ältesten 
Grundbücher  von  Novgorod  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
vergleichende  Wirtschafts-  und>  Rechtsgeschichte.  —  H. 
C.  Diferee,  Die  ökonomischen  Verwicklungen  zwischen 
England  und  den  Niederlanden  im  17.  Jahrh.  —  L. 
Wenger,  Neue  griechische  Papyri.  —  Fr.  Rörig,  Mark- 
genossenschaft und  Gerichtsbezirk.' —  W.  Fabricius, 
Ein  Bruchstück  städtischer  Statuten  für  Kreuznach  aus 
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der  Mitte  des  13.  Jahrh.s.  —  F.  Schneider,  Aus  spani- 
schen Archiven.  —  A.  Schultze,  Zum  Geleitsrecht  und 
Gästerecht. 

Der  Piiaval  der  Gegenwart.  6,  3.  H.  Seyfarth. 
Eine  unaufgeklärte  Mordtat?  —  Troeltsch,  Das  Zeugnis 
einer  Geisteskranken  als  Grundlage  eines  Todesurteils. 
—  Reufs,  Ein  Totschläger  aus  verletzter  Ehre.  —  4. 
Ertel,  Die  erfindungsreiche  Witwe.  —  Martin,  Die 
Freundin  der  Gefangenen. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
David  Hubert  [ord.  Prof.  f.  Mathematik  an  der  Univ. 
Göttingen],  Grundlagen  der  Geometrie. 
3.,  durch  Zusätze  und  Literaturhinweise  von  neuem 
vermehrte  und  mit  sieben  Anhängen  versehene  Auflage. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.  VI  n. 
279  S.    8"  mit  zahlr.  in   den  Text  gedr.  Fig.     M.  6. 

Die  zweite  Auflage  dieses  klassischen  Werks 
ist  DLZ.  vom  9.  Jan.  1904  ausführlich  besprochen 
worden.  Die  jetzige  neue  Auflage  ist  als  Nr.  VII 
der  Teubnerschen  Sammlung  »Wissenschaft  und 
Hypothesec  erschienen  und  hat  daher  ein  kleineres 
Format  und  den  bekannten  geschmackvollen  Ein- 
band dieser  Sammlung  erhalten.  Der  Text  ist 
nicht  geändert,  in  den  Fufsnoten  ist  die  inzwischen 
veröfientlichte  Literatur  berücksichtigt  worden.  In 
den  Anhang  sind  zwei  Aufsätze  des  Verf.s  neu 
aufgenommen  worden:  Anhang  VI:  Über  den 
Zahibegriff;  aus  dem  Jahresbericht  der  Deutschen 
Mathematiker -Vereinigung,  Bd.  8,  1900.  An- 
hang VII:  Ober  die  Grundlagen  der  Logik  und 
der  Arithmetik.  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
III.  Internationalen  Mathematiker  -  Kongrefs  in 
Heidelberg  1904;  aus  den  Verhandlungen  dieses 
Kongresses. 

>Das  Verdienst  des  Hilbertschen  Buches  be- 
steht in  der  klaren,  erkenntnistheoretiscben  Grund- 
auffassung, in  der  scharten  Problemstellung  und 
den  arithmetisch-algebraischen  Methoden.  Wenn 
wir  fast  ausscbliefslicb  das  H.sche  Buch  zitieren, 
so  geschieht  das,  weil  es  leicht  zugänglich  ist 
und  durch  seine  Methoden  Oberaus  anregend  ge- 
wirkt hat  und  voraussichtlich  noch  wirken  wird.c 
Dieses  Urteil  von  J.  Wellstein  im  zweiten  Bande 
der  Enzyklopädie  der  Elementarmathematik  S.  15, 
dem  der  Referent  sich  voll  anschliefst,  möge  als 
Empfehlung  der  neuen  Auflage  allen  denen  ans 
Herz  gelegt  werden,  die  als  Lehrer  der  Jugend 
Klarheit  über  die  Prinzipien  der  Geometrie  ge- 
winnen wollen. 

Berlin.  E.   Lampe. 

Johannes  Bolyai  de  Bolya.  Appendix.  Seien - 
tiam  spatii  absolute  veram  exhibens:  a  veritate  aut 
falsitate  Axiomatis  XI  Euclidei  (a  priori  haud  unquam 
decidenda)  independentem;  adjecta  ad  casum  falsitatis, 
quadratura  circuli  geometrica.  Auetore  Johanne 
Bolyai  deeadem,  Geometrarum  in  Exercitu  Caesareo 
Regio  Austriaco  Castrensium  Capitaneo  (1832).  Fac- 
simüe  cditio  prima.     Marcs -Väsarhelyini,  1907.     Ty- 


pis  A.  Adi  de  Sziläg  Yfökeresztur.      IV  u.  28  S.    8* 

nebst  einer  Figurentafel. 
Der  schon  1831  als  Sonderdruck  versandte 
Appendix  des  K.  K.  österreichischen  Hauptmanns 
Jobann  Bolyai  ist  in  dem  zweiten  Band  des 
»Tentamen<  von  ..Wolfgang  Bolyai  1832  er- 
schienen; ebenso  ist  er  daher  auch  in  der  Pracht- 
ausgabe dieses  Tentamen  1904  abgedruckt  und 
aufserdem  wiederum  selbständig  ausgegeben 
worden.  Von  Übersetzungen  der  kleinen  Schrift 
sind  erschienen:  eine  französische  von  Hoüel 
1867,  eine  italienische  von  Battaglini  1868,  eine 
englische  von  Halsted  1891,  eine  ungarische  von 
Sutak  und  Schmidt  1897  und  eine  andere  un- 
garische von  Rados  ebenfalls  1897.  Von  deut- 
schen Bearbeitungen  ist  zu  nennen:  J.  Frischauf, 
»Absolute  Geometrie  nach  Johann  Bolyai  bear- 
beitet«, Leipzig  1872,  und  der  Abschnitt  »Jobann 
Bolyai«  bei  Bonola- Liebmann,  »Die  nicbteuklidi- 
sche  Geometrie«,  Leipzig  1908,  S.  100—119. 
Bekannt  ist  die  begeisterte  Anerkennung  der 
Leistung  des  bei  der  Abfassung  der  Abhandlung 
noch  nicht  dreifsigjährigen  Verf.s  in  dem  Briefe 
von  Gaufs  an  seinen  Studienfreund  Wolfgang 
Bolyai,  den  glücklichen  Vater  Johanns.  In  dem 
Briefe  an  Gerling  (14.  Febr.  1832)  sagt  Gaufs: 
»Ich  halte  diesen  jungen  Geometer  v.  Bolyai  für 
ein  Genie   erster  Gröfse.« 

Diese  Schrift,  deren  Text  nur  25  Druck- 
seiten in  Oktav  urofafst,  hat  genügt,  um  ihren 
Verfasser  in  die  erste  Reihe  der  originalen  Den- 
ker der  Mathematik  zu  stellen,  sie  steht  als  un- 
vergängliches Monument  an  der  Schwelle  der 
Entwicklung  der  ntchteuklidischen  Geometrie. 
Daher  rechtfertigt  sich  denn  auch  die  Herstellung 
des  vorliegenden  Faksimiledrucks,  besorgt  von 
Stephanus  Bias  de  Ders.  In  der  altväterlichen 
Unbeholfenheit  seiner  Erscheinung  wird  er  allen 
Liebhabern  solcher  Kuriositäten  eine  willkommene 
Gabe  sein. 

Berlin.  E.   Lampe. 

F.  M.  Feldhaus  [Ingenieur  in  Friedenau  b.  Berlin], 
Ruhmesblätter  der  Technik  von  den  Ur- 
erfindungen  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig,  Fr.  Brand- 
stetter,  1910.  VIII  u.  631  S  8"  mit  dem  Bildnis 
Leonardo  da  Vincis  und  231  Abbildungen  und  Tafeln 
nach  den  Originalen.     M.  8,  geb.   10. 

Dem  vorliegenden  Werke  kritisch  gerecht  zu 
werden,  ist  keine  leichte  und  angenehme  Aufgabe 
für  mich,  einerseits  weil  ich  mir  auf  manchen  der 
darin  behandelten  Gebiete  nicht  die  eingebenden 
Kenntnisse  zutrauen  kann,  von  denen  aus  allein 
eine  sichere  Beurteilung  des  Geleisteten  möglich 
ist,  andrerseits  aber  weil  das  Buch  mit  unver- 
kennbaren, bereits  von  andrer  Seite  hervorge- 
hobenen Vorzügen  ebenso  offensichtliche  und  er- 
hebliche Mängel  verbindet,  Mängel,  die  in  der 
Arbeitsweise  des  Verf.s  begründet  sind.  Während 
man  nämlich  zunächst  fast  geblendet  ist  von  der 
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Fülle  des  Stoffes,  den  er  aus  den  entlegensten 
Quellen  beizubringen  weifs,  wird  man  bei  näherem 
Zusehen  und  Nachprüfung  von  Einzelnem  leider 
bald  gewahr,  dafs  der  Erfolg  des  Fleifses  mehr 
vom  glücklichen  Zufall  als  von  streng  methodischer 
Forschung  bedingt  ist.  So  kann  es  denn  natür- 
lich nicht  ausbleiben,  dafs  Ungleichheiten  in  der 
Erschöpfung  des  Materials  bei  verschiedenen  Ka- 
piteln des  Buches  zutage  treten.  Besonders  da, 
wo  es  sich  um  Dinge  aus  dem  Altertum  und  aus 
dem  Mittelalter  handelt,  sind  Feldhaus'  Ausfüh- 
rungen meist  unzureichend,  was  sich  genügend 
schon  dadurch  erklärt,  dafs,  um  von  Spezial- 
litcratur  ganz  abzusehen,  Pauly-Wissowa,  Darem- 
berg-Saglio,  Merkel  nicht  ein  einziges  Mal  genannt 
werden  und  Fundgruben  für  das  Mittelalter  wie 
die  Specula  oder  das  Zwingersche  Theatrum  vitae 
humanae  ganz  unbeachtet  gelassen  sind.  Vor  allem 
aber  tritt  der  Verf.  seinen  Quellen  und  Vorarbeiten 
nicht  mit  der  nötigen  nachprüfenden  Kritik  gegen- 
über, sondern  entnimmt  ihnen  unbesehen  Dinge, 
die  bei  vorsichtiger  Prüfung  und  allseitig  wägen- 
der Kritik  sich  ihm  als  unhaltbar  erwiesen  haben 
würden.  Ich  kann  das  hier  natürlich  nur  an  einigen 
Beispielen  erläutern. 

So  wird  z.  B.  S.  206  die  Nachricht  über  eine 
Mühle  in  Bosworth  in  Leicester  aus  einer  Urkunde 
des  angelsächsischen  Königs  Wiglaf  von  Mercia 
nach  Niedersachsen  verlegt.  Wie  der  Fehler  bei 
F.  entstanden  ist,  kann  ich  nicht  wissen;  aber  auf 
eigener  Einsicht  des  »zitierten«  Kemble  kann  er 
doch  unmöglich  beruhen. 

Die  feststehende,  weder  im  F'ufs  noch  im 
Dach  drehbare  Windmühle  ist  für  die  mittel- 
europäischen Windverhältnisse  ein  Unding,  und 
die  weite  Verbreitung  der  Windmühlen  bereits 
im  12.  Jahrh.  ist  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dafs 
es  sich  dabei  nur  um  ökonomisch  rentabele 
Windmühlen  handeln  konnte,  d.  h.  um  solche,  die 
nach  dem  jeweils  herrschenden  Winde  gedreht 
werden  konnten.  Aus  Bildern  auf  Teppichen 
und  in  Handschriften,  soweit  sie  nicht  direkt 
technische  Handbücher  sind,  auf  konstruktive 
Einzelheiten  bündige  Schlüsse  ziehen  zu  wollen, 
halte  ich  mindestens  in  allen  den  Fällen  für  be- 
denklich, wo  es  sich  um  Fehlendes  handelt.  Man 
mufs  bedenken,  dafs  es  sich  für  den  Zeichner 
solcher  Illustrationen  ja  nur  um  den  allge- 
meinen Bildeindruck  handelt,  den  er  wieder- 
gibt, nicht  um  technische  Einzelheiten.  Ja 
selbst  in  technischen  Werken  kommen  solche 
sagen  wir  Nachlässigkeiten  vor.  So  ist  z.  B. 
die  bei  Agricola,  De  re  metallica  1556,  S.  232 
abgebildete  Windmühle  anscheinend  eine  fest- 
stehende. Da  sie  aber  zu  dem  technischen 
Apparat  des  daselbst  dargestellten  bergmännischen 
Geschäftes  in  gar  keiner  Beziehung  steht,  darf 
sie  nur  als  landschaftliches  Motiv  bewertet  wer- 
den. Und  da  nun  Agricola  auf  S.  163  desselben 
Werkes    von    den    sogenannten   Bockwindmühlen 


als  etwas  ganz  Selbstverständlichem  und  allgemein 
Bekanntem  und  Verbreitetem  spricht,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dafs  der  Zeichner  auf  die  Wieder- 
gabe der  Drehbarkeit  als  ihm  für  den  Bildein- 
druck unwesentlich  Erscheinendes  verzichtet  hat. 

In     dem     Kapitel     »Maschinenbetrieb     durch 
tierische    Kräfte«     liest     man:      »Der    römische 
Ingenieur  Vitruv  beschreibt   uns   eingehend  zwei 
Arten  von  Treträdern.      Bei  der  einen,  die  zum 
Heben  schwerer  Lasten  dient,  gehen  Männer  im  | 
Innern    des    etwa    vier    Meter    im    Durchmesser  \ 
messenden  Rades.     Bei    der  anderen,    mit  deren 
Hilfe  Wasser  in   die  Höhe   gefördert  wird,   läuft 
ein  Mann    ziemlich    oben    auf  dem  äufseren  Um- 
fange  des  Rades.«      Mufs   da   nicht  jeder  Leser 
annehmen,    alle    diese    Einzelheiten    würden    im 
Vitruvtexte,  zu  dem  bekanntlich  Bilder  nicht  über- 
liefert sind,   eingehend  beschrieben?    In  Wirklich- 
keit  aber    sind    nur   die    Worte   (218,    14)   tym- 
panum  .  .  .  calcantes  homines,  (256,  13)  hominihusi 
calcantibus  versabitur,  (256,  21)  calcanlibus  versc 
hitur   die  mageren  Grundlagen   dieser  phantasie- 
vollen Darstellung.     F.  hat  offenbar  irgendwelche; 
schönen    Zeichnungen    moderner    Übersetzer   und 
Herausgeber   zu    den    angeführten   Stellen,    ohne 
selbst  Einsicht    in   den  Text   zu   nehmen,    als  ii 
allen  Einzelheiten  durch  den  Text  verbürgte  unc 
beglaubigte    Darstellungen    angesehen    und    aufn 
genommen. 

Bei  dem  Kapitel  Taubenpost  lesen  wir  auf 
S.  546:  »Mandeville  starb  im  Jahre  137  2,  doch 
erst  lange  nach  seinem  Tode  erschien  sein  Buch 
(1488  zu  Strafsburg),  dem  wir  die  beiden  Abb. 
213  und  214  entnehmen.«  Was  soll  man  sich 
bei  diesen  Worten  vorstellen?  Mandevilles  Schrift 
war  eins  der  verbreitetsten  und  gelesensten 
Bücher  des  ausgehenden  Mittelalters,  und  es  gibt 
nur  wenige  Werke,  die  mehr  abgeschrieben  und 
übersetzt  wurden  als  dieses  Buch.  Fast  in  jeder 
gröfseren  Handschriftensammlung  findet  es  sich 
in  einem  oder  mehreren  z.  T.  auch  illustrierten 
Exemplaren  vertreten.  In  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Berlin  sind  allein  zirka  10  Handschriften  vor- 
handen. Die  von  F.  als  erste  Ausgabe  zitierte 
Strafsburger  Ausgabe  von  1488  ist  weder  die 
erste  überhaupt,  noch  die  erste  deutsche,  noch 
die  erste  illustrierte  Ausgabe,  Bei  Hain  und  Co- 
pinger  finden  wir  französische  Ausgaben  bereits 
von  1480  und  deutsche  von  1481  verzeichnet.  In 
der  Sorgschen  Ausgabe,  Augsburg  1481  findet 
sich  wohl  das  von  F.  unter  214  reproduzierte  Bild, 
nicht  aber  Nr.  213.  Es  war  mir  von  vorneherein 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  der  Strafsburger  Drucker 
zu  der  nur  wenige  Zeilen  betragenden  Stelle  über 
die  Brieftauben  2  verschiedene  Zeichnungen  ge- 
geben haben  sollte.  Das  Kölner  Exemplar  dieses 
Druckes  enthält  denn  auch  nach  freundlicher  Mit- 
teilung des  Herrn  Bibliothekars  Dr.  Zaretzky  nur 
die  unter  Nr.  2 1 3  reproduzierte  Abbildung.  Sonder- 
barerweise   finden    sich    nun    aber    diese   beiden 
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Zeichnungen  mit  derselben  falschen  Provenienz- 
bezeichnung auch  bei  Liebe  »Der  Soldat«  (Monogr. 
d.  Kukurgesch.  I.)  unter  Nr.  9  und  10.  Sollte 
das  etwa  F.s  nicht  zitierte  Quelle  sein? 

In  dem  Kapitel:  >Der  Ingenieurberuf  in  ver- 
gangenen Zeiten«  sucht  man  vergeblich  nach  einer 
Würdigung  der  Leistungen  der  byzantinischen, 
arabischen  und  türkischen  Ingenieure,  und  doch 
war  der  jahrhundertelange  Kampf  um  Byzanz 
hauptsächlich  ein  Kampf  der  Ingenieure  beider 
Parteien.  Auf  byzantinischen  Quellen  beruhen 
zum  gröfsten  Teile  die  abendländischen  Antwerck- 
bficher,  und  nicht  ohne  guten  Grund  setzt  eine 
gute  mittelalterliche  Überlieferung  den  »Niger 
Berchhold«  mitsamt  seiner  Erfindung  nach  Graecia, 
d.  h.  nach  Byzanz. 

Auch  das  griechische  und  römische  Altertum 
ist  in  diesem  Kapitel  nur  sehr  dürftig  behandelt, 
obwohl  es  gerade  hier  für  F.  ein  leichtes  ge- 
wesen wäre,  sein  Material  durch  Benutzung  des 
vorhin  erwähnten  Buches  von  Merkel  wesentlich 
zu  erweitern. 

Die  Nachweise  über  die  Verbreitung  des 
Namens  Ingenieur  im  Mittelalter  hätte  F.  aus 
den  Wörterbüchern  von  Du  Gange,  La  Curne, 
Godefroy,  Raynouard,  Verwijs  en  Verdam  und 
Skeat  auch  für  Frankreich,  die  Niederlande  und 
England  vervollständigen  können,  auch  findet  sich 
eine  im  wesentlichen  vollständige  Zusammen- 
stellung darüber  bereits  im  alten  Hübnerschen 
Zeitungs-Lexikon  und  noch  besser  im  Krünitz- 
schen  Lexikon. 

Wenn  ich  nun  leider  hier  genötigt  war,  dem 
Verf.  ein  ziemliches,  noch  leicht  um  ein  Erkleck- 
liches vermehrbares  Sündenregister  vorzuhalten, 
so  soll  das  wahrlich  nicht  dazu  dienen,  den  Wert 
des  mit  Liebe  und  Fleifs  vorbereiteten,  mit  gutem 
Geschick  disponierten  und  flott  und  interessant 
abgefasten  Werkes,  aus  dem  ich  im  übrigen  viel 
gelernt  habe,  herabzusetzen,  sondern  nur  dazu, 
den  Verf.  auf  einen  wohl  in  seinem  Werdegange 
begründeten  Mangel  seiner  Vorbereitung  für  die 
von  ihm  übernommene  Lebensaufgabe,  die  Ge- 
schichte der  Technik  zu  schreiben,  nachdrücklichst 
hinzuweisen.  Historische  Kritik  mufs  der  Verf. 
sich  noch  aneignen,  sollen  anders  seinem  Fleifse 
ausgereifte  Früchte  erwachsen. 

Charlottenburg.  Hermann  Degering. 

Launhardt  [Prof.  f.  Ingenieur-Bauwesen  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Hannover],  Am  sausenden  Webstuhl 
der  Zeit  3.  Aufl.  [Aus  Natur  und  Geisteswelt.  23 
Bdch.].  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  2  Bl.  u.  130  S. 
8»  mit  16  Abbild,  im  Text  u.  auf  5  Taf.    Geb.  M.  1,25. 

Diese  Vereinigung  von  vier  höchst  anschaulichen  und 
anregenden,  dabei  gemeinverständlichen  Vorträgen,  die 
Laanhardt  über  die  Wirkungen  der  Entwicklung  der 
Naturwissenschaften  und  der  Technik  auf  das  gesamte 
Kulturleben  gehalten  hat,  hat  es  in  einem  Jahrzehnt  auf 
drei  Auf  lagen  gebracht.  Sie  tragen  die  Titel:  Die  sieben 
Weltwunder  der  Alten  und  die  Wunderwerke  unserer  Zeit, 
Die  Herrschaft  des  Menschen  über  den  Raum,   Die  Ent- 


stehung und  die  Vorzüge  der  Eisenbahnen  und  Die  Wir- 
kungen der  Vervollkommnung  des  Verkehrs.  Dem  Büchlein 
sind  eine  Reihe  höchst  lehrreicher  erläuternder  Zusätze 
angefügt.  Die  neue  Auflage  ist  von  Professor  L.  Troske 
bearbeitet;  sie  hat  den  Text  im  allgemeinen  in  seiner 
alten  Gestalt  gelassen,  im  einzelnen  natürlich  ergänzt 
und  die  statistischen  Daten  der  Neuzeit  angepafst. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notlsen. 

Für  seine  Arbeiten  >  Grenzwerte  von  Reiben  bei  der 
Annäherung  an  die  Konvergenzgrenzet  und  »Divergenz- 
charaktere gewisser  Dirichletscher  Reiben«  ist  dem  Dr. 
Konrad  Knopp  der  Preis  der  Dr.  Elsa  Neumann- 
Stiftung  an  der  Univ.  Berlin  im  Betrage  von  1000 
Mark  verliehen  worden. 

In  der  Nähe  von  Halberstadt  sind  wertvolle  Dino- 
saurierfunde gemacht  worden.  Zu  ihrer  Bergung  hat 
der  Kaiser  30000  Mark  aus  dem  Dispositionsfonds  be- 
willigt. Die  bisher  gemachten  23  Funde  sind  für  den 
preufs.  Staat  angekauft  und  dem  Museum  für  Natur- 
kunde in  Berlin  überwiesen  worden. 

PanOBalekroBlk. 

An  der  Univ.  Jena  hat  sich  der  Assistent  am  phy- 
sikal.  Institut  Dr.  Eduard  Pauli  als  Privatdoz.  f.  Phys. 
habilitiert. 

An  der  Univ.  Kiel  hat  sich  der  Assistent  am  ehem. 
Institut  Dr.  O.  Stark  als  Privatdoz.  f.  Chemie  habili- 
tiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Geol.  an  der  Univ.  und  der  Eid- 
genöss.  Polytechn.  Schule  in  Zürich  Dr.  Albert  Heim 
tritt  mit  dem  Schlufs  des  W.-S.  in  den  Ruhestand. 

N«a  erachteneBe  T?«rk». 

G.  Lazzeri  und  A.  Bassani,  Elemente  der  Geo- 
metrie. Obs.  von  P.  Treutlein.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
Geb.  M.  14. 

L.  Henneberg,  Die  graphische  Statik  der  starren 
Systeme.  [Teubners  Sammlung  von  Lehrbüchern  auf 
dem  Gebiete  d.  math.  Wiss.    XXXI.]    Ebda.    Geb.    M.  24. 

C.  Färber,  Arithmetik.  [Grundlehren  der  Mathe- 
matik für  Studierende  und  Lehrer.  I,  1.]  Ebda.  Geb. 
M.9. 

F.  v.  Dalwigk,  Vorlesungen  über  darstellende  Geo- 
metrie.   I.     Ebda.     Geb.  M.  13. 

R.  Fr  icke  und  E.  Klein,  Vorlesungen  über  die 
Theorie  der  automorphen  Funktionen.  II,  2.'  Ebda. 
M.  7. 

A.  Voigt,  Theorie  der  Zahlenreihen  und  der  Reihen- 
gleichungen.    Leipzig,  G.  J.  Göschen.     M.  4. 

M.  M.  Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoffverbindungen. 
3.  Aufl.    13.  Lief.     Hamburg,  Leopold  Vofs.     M.  6. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  17.  Bdch.:  L. 
Graetz,  Das  Licht  und  die  Farben.  3.  AuQ.  —  62 :  A. 
Heilborn,  Der  Mensch  der  Urzeit.  2.  Aufl.  —  332:  F. 
Schmitthenner,  Weinbau  und  Weinbereitung.  —  333: 
A.  Bau,  Bierbrauerei.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb.  je 
M.  1,25. 

K.  Kraepelin,  Naturstudien  in  fernen  Zonen.  Ebda. 
Geb.  M.  3,60. 

H.  Michelis,  Unsere  ältesten  Vorfahren.  Ihre  Ab- 
stammung und  Kultur.     Ebda.     M.  0,80. 

J.  Körting,  Heizung  und  Lüftung.  I.  II,  2.  AufL 
[Sammlung  Göschen.  342/3.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  je  M.  0,80. 

Z«lUckrirt«B. 
Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.  Maih.-nai.  Kl.  Reihe  B.  1910,  7.  C  Reis, 
Untersuchungen  über  die  embryonale  Entwicklung  der 
Knochenfische  (Schi.).  —  N.  Cybulski,  Über  die  Ob>er- 
flächen-  und  .^ktionsströme  der  Muskeln.  —  M.  Sied- 
le cki,  Die  Haftballen  des  javanischen  Flugfrosches 
(Polypedates  reinwardtü).  —    H.  Zapatowicz,   Revue 
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critique  de  la  flore  de  Galicie.  XVII.  —  J.  Dunin-Bor- 
kowski,  Sur  l'absorption  des  substances  hemolytiques 
et  agglutinantes.  —  V.  Grzybowski,  Sur  la  vision 
monoculaire  de  I'espace.  —  E.  Schechtel,  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Hydrachnidengattung  Feltria.  —  J.  Hirsch- 
ler, Cytologische  Untersuchungen  an  Ascariden- Zellen. 

—  J.  Grochmalicki,  Beiträge  zur  Entwicklungsge- 
schichte des  Gefäfssystems  bei  den  Knochenfischen.  — 
C.  Bei  gel,  Zur  Regeneration  des  Kiemendeckels  und 
der  Flossen  der  Teleostier.  —  M.  Weigl,  Über  den 
Golgi-Kopsch'schen  Apparat  in  den  Ganglienzellen  der 
Cephalopoden.  —  E.  M.  v.  Hornbostel,  Wasukuma- 
Melodie,    nach  der  Aufnahme  von  Dr.  J.  Czekanowski. 

—  F.  Lilienfeld,  Über  eine  Anomalie  des  Blattgewe- 
bes bei  Nicptiana  Tabacum  und  Corylus  Avellana  v.  la- 
ciniata.  —  A.  Trawiiiski,  Zur  Anatomie  und  Histo- 
logie der  männlichen  Begattungsorgane  der  Vögel. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  82,  1.2.  K. 
Hoffmann  ,Wachstumsverhältnisse  einiger  holzzerstören- 
den Pilze.  —  H.  Lange,  Studien  über  die  Zusammen- 
setzung heliumführender  Mineralien.  —  E.  Schulze, 
Literatur  über  die  triadische  Pflanzengattung  Pleuromeia. 

—  K.  W^ein:  Th.  Beling,  Beiträge  zur  Flora  des  nord- 
westlichen Harzes.  —  Fromme,  Gesteine  und  Mineralien 
des  Radautales.  —  Wagner,  Neue  Funde  von  Gletscher- 
schliffen bei  Halle.  —  E.  Bauer,  Über  den  Köderfang 
im  Hochgebirge.  —  F.  Bandermann,  Zur  Schmetter- 
lingsfauna der  Goitzsche;  Ein  Zwitter  (?)  von  Saturnia 
Pavonia  L.  —  R.  Kleine,  Variationen  im  Geäder  des 
Dipterenflügels. 


Medizin. 

Referate. 

Zwanzig  Abhandlungen  zur  Geschichte  der 
Medizin.  Festschrift,  Hermann  Baas  in  Worms 
zum  70.  Geburtstage  gewidmet  von  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Geschichte  der  Medizin  und  der  Natur- 
wissenschaften. Hamburg,  Leopold  Voss,  1908.  VI 
u.  202  S.    8".     M.  7. 

Wehmütigen  Herzens  referiere  ich  über  die 
vorliegende  Festschrift,  ist  doch  der,  dem  sie 
gewidmet,  ist  doch  Hermann  Baas  nach  einem 
Leben  reichen  Erfolges  auf  seinem  Spezialgebiete, 
der  Geschichte  der  Medizin,  zur  ewigen  Ruhe 
abberufen  worden. 

Eine  Epistola  gratulatoria  aus  der  eleganten 
Feder  Karl  Sudhof fs  leitet  die  Festschrift  ein. 
Es  folgen  dann  die  nachstehenden  Arbeiten:  Felix 
v.  Oefele:  Zur  sumerisch- babylonischen  Augen- 
heilkunde. Derselbe:  Zur  altägyptiscben  Augen- 
heilkunde. Siegmund  Günther:  Die  Lehre 
von  den  Quellen  bei  Hippokrates.  Robert 
Fuchs:  Die  Medizin  und  die  Tironischen  Noten. 
J.  Pagel:  Aus  dem  Kapitel  Ober  den  Aderlafs 
nach  Heinrich  von  Mondeville.  Karl  Sudhoff: 
Ein  neugefundenes  Blatt  aus  der  Lebensgeschichte 
Theophrasts  von  Hohenheim.  Viktor  Fossel: 
Philipp  Melanchthons  Beziehungen  zur  Medizin. 
A.  Köhler:  Einiges  über  Lorenz  Heister.  Jo- 
hann Lachs:  Die  ältesten  jüdischen  Arzte  der 
Stadt  Krakau.  Julius  Kössa:  Deutsche  Her- 
niotomen,  Lithotomen  und  Okulisten  in  Ungarn. 
M.  Lacht! n:  Zur  Frage  der  Irrenpflege  in 
Rufsland  im  17.  Jahrh.     Tiberius  von  Györy: 


Aus  der  Frühgeschichte  der  medizinischen  Fa- 
kultät in  Nagyszombat  (Tyrnau).  Hermann 
Schöppler:  Mitteilungen  über  die  Kurpfuscherei 
im  alten  Nürnberg.  Ernst  Seidel:  Die  »Schwal- 
ben« (qyrlanghydschlar).  Ein  Kapitel  aus  der 
Geschichte  des  Kurpfuschertums  in  der  Türkei. 
Moritz  Benedikt:  Phrenologie  und  naturwissen- 
schaftliche Psychologie.  Julius  Ruska:  Der 
Diamant  in  der  Medizin.  Ed.  Pergens:  Die 
Geschichte  der  stenopäischen  Brille.  H.  Erd- 
mann:  Zum  fünfzigjährigen  Jubiläum  der  Silber- 
spiegelindustrie. Historische  Skizze  nach  Briefen 
Justus  von  Liebigs  aus  dem  Jahre  1858.  M. 
Höfler:  Heilbrote.  Max  Neuburger:  Miszellen 
aus  klinischen  Vorträgen  Skodas,  gehalten  im 
Studienjahr  1851.  Den  Beschlufs  macht  ein 
Namen-Register.  Wie  man  aus  diesem  Inhalts- 
verzeichnis ersieht,  ein  reicher  Straufs  mannig- 
faltiger und,  darf  ich  hinzufügen,  köstlicher  Blüten, 
gepflückt  auf  den  weit  ausgedehnten  Gefilden 
medizinisch- historischer  Forschung,  von  speziellen 
Einzelheiten  an  bis  zu  allgemein  kulturhistorischen 
Bildern,  ein  herrliches  Angebinde  für  den  Jubilar 
nicht  nur,  sondern  für  jeden,  dem  die  Geschichte 
der  Medizin  ein  Born  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes ist.  Von  dieser  Festschrift  gilt  mit 
vollster  Berechtigung  das  Dichterwort:  »Wer 
vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen  c. 
Berlin.  Max  Salomon. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Peraonalchronlk. 

An  der  Univ.  Greifswald,  hat  sich  der  Assistenzarzt 
an  der  Chirurg.  Klinik  Dr.  Friedrich  H  oh  m  ei  er  als 
Privatdoz.  f.  Chirurgie  habilitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Ohren-,  Nasen-  u.  Kehlkopfkrankh. 
an  der  Univ.  Erlangen  Dr.  Alfred  Denker  ist  an  die 
Univ.  Halle  berufen  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.  an 
der  Univ.  Berlin  Dr.  Ludwig  Jacobsohn  ist  der  Titel 
Professor  verliehen  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  innere  Med.  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  Max  Roth  mann  ist  der  Titel  Professor  verliehen 
worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Augenheilkde  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag  Dr.  Hermann  Ulb rieh  ist  an  die  Univ. 
Wien  übergesiedelt. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kinderheilkde  an  der  Univ.  Wien 
Hofrat  Dr.  Theodor  Escherich  ist  am  15.  Februar,  54  J. 
alt,  gestorben. 

Neu  ertchlenene  W«rk«. 

E.  S.  London,  Das  Radium  in  der  Biologie  und 
Medizin.  Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft. 
M.  6. 

S.  Fränkel,  Dynamische  Biochemie.  Chemie  der 
Lebensvorgänge.   Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.    M.  18,60. 

H.  Much,  Die  Immunitätswissenschaft.  Eine  kurzge- 
fafste  Übersicht  über  die  Immunotherapie  und  -diagnostik. 
Würzburg,  C.  Kabitzsch.     M.  7,20. 

M.  V.  Frey,  Vorlesungen  über  Physiologie.  2.  Aufl. 
Berlin,  J.  Springer.     Geb.  M.  11. 
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Gebildete  Dame, 

die  seit  Jahren  die  Register  zweier  wissenscbaftl. 
Zeitschriften  anfertigt,  wünscht  weitere  ähnliche 
Arbeiten  zu  übernehmen.  Gefl.  Angebote  unter  E.  B. 
an  den  Verlag  dieser  Zeitung  erbeten. 


Verlag  btx  Seibinannf(^n  8uc^^anb(ung  in  Setiin. 


Soeben  nurbe  t)onf!Snbig: 


Cßitfabßn 


für  ben 


9?Qturgeftf)td)tl![t)cn  Unterridit 

an  böbßcen  Cebcanftalfen. 

fllad)  bioloflifcben  ßeficbfspunbfen  beocbcifef 

Don 

Dr.  W.  Ueering. 


^lusgabe  B 

htt  ^titfattttt  titv  Botanik  untf  tier  ^D^litgie 


Ii 


erster  Cell:  Sar  bie  unteren  Älaffen.  SWit  319 
in  ben  Xip.  gebrurften  Stbbilbungen  unb  8  Sofeln 
in  garbenbrucf.    ®r.  8°.  (XH  u.  351  @.)  1910. 

@eb.  3,60  Tl. 

Zweiter  Cell:  gür  bie  mittleren  klaffen.  W\t 
473  in  ben  ^eyt  gebructten  Slbbilbungen,  4  tafeln 
in  ©(ftiDorijbrucf  unb  12  Sofetn  in  ^«»^^«"^rMcf. 
@r.  8».  (VIII  u.  410  @.)   1911.  (Seb.  4  51«. 

Dritter  Cell:  Scitfaben  für  ben  biologifcften 
Unterricht  in  ben  oberen  Sloffen.  ®r.  8°. 
(XI  u.  318  ©.)  1908.  ®eb.  4  2«. 


Indem  wir  das  hier  angezeigte  neue  Unterrichts- 
werk  für  den  naturkundlichen  Unterricht,  das  zugleich 
als  Ausgabe  B  der  altbekannten  Leitfäden  der  Botanik 
und  Zoologie  von  Wossidlo  erscheint,  den  Herren  Fach- 
lehrern angelegentlichst  zur  Beachtung  empfehlen,  stellen 
wir  Prüfungsexemplare  behufs  event.  Einführung  auf 
Wunsch  gern  zur  Verfügung. 

Der  Verfasser  hat  in  langjähriger  Tätigkeit  an  der 
Oberrealschule  inAlfona  eine  reiche  Ünterrichtserfahning 
gesammelt,  während  er  jetzt  an  den  Botanischen  Staats- 
instituten in  Hamburg  in  tcissenschaftlicher  Arbeit 
steht.  Seine  Leitfäden  werden  beides  erkennen  lassen: 
praktische  Erfahrung  u.  wissenschaftliche  Gründlichheit. 

Bus  ßßfpcßcbungen: 

„ailes  in  Odem  ie&en  roir,  mir  feaben  es  mit  einem  fein  burcfi= 
backten,  in  mancher  Jöinüdit  eigenartigen  unb  fe^r  anerfennenl= 
tterten  Sucfie  ju  tun.  ajJöge  es  ttim  gelingen,  dbnlitfi  roie  ber 
alte  ffioittblo  feine  5reunbe  tn  bet  Stfiute  ü*   iu  gerotnnen." 

fOlonatiOftift  für  Ifbttert  Schulen  ü6er  leil  I. 

„€o  lann,  roenn  aurfi  in  einzelnen  'jEunhen  roobl  nodi  eine 
eetbeiierung  bei  einet  3leuauf[age  mögliti)  ift,  bas  Sebrbucfi  mit 
tfteuben  begrüßt  roerben.  (£§  roitb  ba^u  bienen  tonnen,  ben  üe^rern 
ber  Siologie  ben  Stoff  fflr  ben  ibnen  bisöer  fremben  Unterriit 
our  ber  Cberftufe  ouirodljlen  unb  Berarbetten  ju  Reifen.  SJöge  ei 
reit  bdufige  Sßerroenbung  pnben." 

anonatfi^rift  für  ^öl^ere  St^tüen  über  Seil  m. 

,9luSroabt  unb  iBelianblung  bei  Stoffe*  üub  jmedmäBig,  iobaö 
ba§  33uc6  SDobt  emofolilen  roerben  lann". 

3eitfi4rift  f.  b.  @t)tnnafiaItoefen  über  ieil  riL 


ITIonatsfd^rift 
für  bas  Curnipefen. 

3citf(^rlft 

für  bie 

^jiejung  ber  Sugenb  burtj  turnen. 

Stielen,  SSanbem,  Stjtoimmen,  9lubcm 

unb  tointctlid^c  SeiBcwüliungen. 

©cgrflnbet  üon 
@(^ulrat  <)5rof.  Dr.  (Ei.  ^itlnr  u.  «Prof.  etblf.  ^dtltv. 

herausgegeben   unter  SKitroirfung  »on 
^rof.  Dr.  g.  $ttl)r<Itn  53erlin 

don 

§einritl)  §d)röcr,     unb    Dr.  %tm.  |tcucnborff, 


ftäbtifcöem  Sumtoart 
in  SScrlin, 


Direttor  ber  Kealfc^ule 
in  ^aipi. 


^xt'\§  für  ben  Sarong  in  12  heften  gr.  8' 
(balbiäbrlic^   3,60  SK) 

30.   gttl|y0mtg  1911. 


7,20  2«. 


Sn^alt  beö  »or  hiqem  erft^ienenen  1.  Riefte«: 

Sa«  3ugenbit)onbcm  in  ®eutf(^Ianb.  2?on  ^an«  Sißner. 
^olföfc^ülenüanberfaljrten.  SUon  SR.  ©t^irrmann.  —  2Iu8 
ber  'iPrartö:  gerieniDonbeniiigen  böbcrer  igdjulen  beö  SBefien« 
im  3al)re  1910.  Xni  l  non  ©cbneller;  Seil  II  t)on 
Sracfba^n.  —  C'önobrüder  SWäbel  auf  einer  2Danber» 
faört.  3?on  Slli  @ooftmonn.  —  gevienfobrt  beS  9iuber» 
Dereine  „Saifer  üBilWni"  auf  2)onau,  SD^olbou  unb  (Slbe 
im  igommer  1910.  jeil  I.  5?on  ^rofejfot  Dr.  Äubf  e.  — 
6efpre(^ungen.  —  8eri(^te  u.  2J?itteÜungen.  —  9tunbf(^au. 

3nbott  bc8  focben  erft^ienenen  2.  ©cfte«: 
SRücfblid  auf  ba«  3a^r  1910.  8on  ben  ^eran«gebern. 
—  SJüIitörift^e  3ugenber^ic^ung.  S.  tonSi^enden» 
bor  ff.  —  jumcn  unb  ^eereöbienfi.  I.  ®  Xif'iclt.  — 
JBefirebungen  j^ux  görberung  ber  SSebrfraft.  Dr.  gr. 
©c^roarj.  —  Su«  ber  ^rayiö:  gerieuroanbetungen  böberer 
©c^uleu  bee  SSefien«  im  3atirc  1910.  3.  Dr.  SSieli- 
cenuö.  4.  Oblinger.  5.  Dr.  ©«Hamburg.  6.  Dr. 
iJieuenborff.  —  gcrienfabrt  be«  ütuberoerein«  „Saifer 
fJiltjelm"  auf  25onou,  9)?olbau  u.  Slbe  im  ©ommer  1910, 
II.  'ißrof.  Dr.  Äubfe.  —  ißefpret^ungen.  —  Berichte 
unb   aWitteilungen.  —  3f'tff^"ft«nfc^au.  —    3hrabf(^au. 


Yerlai  der  Weidganasclisii  BBcMandliuig  in  Berlin  SW.  68. 

Soeben  erschien: 

Humanistisclies  Studienheft 

eines 

Nürnberger  Scholaren  aus  Pavia  (1 460) 

von 
Ludwig  Bertalot 

8'.    G"  u-  110  S.)    Geh.  3  JC. 

Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  Hu- 
manismus, der  für  Germanisten  untf  Pädagogen 
von  Interesse  ist 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Soeben  ist  erschienen  und  kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden: 

Klimke,    K.,    S,  J.,    Der    Monismus  und  seine   philosophischen  Grundlagen.     Beiträge  zu  einer 
Kritik  moderner  Geistesströmungen,     gr.  S*»  (XXIV  u.  620)  M  12.—;  geb.  in  Leinw.  M  13.40 
Die  Tatsache,  dafs  eine  immer  gröfsere  Zahl  der  Gebildeten  im  Monismus   die   einzig  haltbare  Lösung 
des  Problems  einer  einheitlichen  und   sichern  Weltanschauung  erblickt,   läfst  dieses  neue,   die  philosophischen 
Grundlagen  aller  Richtungen  des  Monismus  darstellende  und  prüfende  Werk  willkommen   erscheinen. 


PFOHL 

Neues  ^^.f^h^irzä:  Wörterbuch 

nsoseiten.   Modem!  Billig!  Handlich! 

Geb.    /M     f:.A.BROCKHAUS,LEIPZIG 


Zu  t>ezJehen  durch  jede  Büchhandlung. 


Bekanntmachung. 

Die  Stelle  des  Archivars  der  Stadt  Aachen  ist  zum 
1.  Juli  1911  neu  zu  besetzen.  Mit  ihr  ist  ein  Anfangs- 
gehalt von  5000  M,  steigend  alle  3  Jahre  um  600  M 
bis  zum  Höchstbetrage  von  8000  M  verbunden.  Be- 
dingungen zur  Erlangung  der  Stelle  sind  der  Besitz 
der  philosophischen  oder  juristischen  Doktorwürde 
und  die  genaue  Kenntnis  der  rheinischen  oder  doch 
der  westdeutschen  Geschichte.  Mitaufgabe  des  Archivars 
ist  die  Herausgabe  des  Aachener  Urkundenbuches. 

Bewerber,  welche  schon  vorher  im  Archivdienste 
praktisch  tätig  waren,  werden  bevorzugt.  Die  Anrech- 
nung auswärts  verbrachter  Dienstjahre  auf  das  hiesige 
Besoldungsdienstalter  ist  nicht  ausgeschlossen. 

Meldungen  mit  Lebenslauf  und  Zeugnisabschriften 
sind  bis  zum  I.  April  1911  dem  Unterzeichneten  ein- 
zureichen. 

Aachen,  den  16.  Februar  1911. 

Der  Oberbürgermeister 
Veltman. 

Gesucht  wird, 

Lindenschmidt:  Altertümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit. 

Offerte  erbeten  an  die  Buchhandlung  Gustav 
Fock,  G.  m.  b.  H.,  Leipzig,   Schloßgasse  7/9. 

Yerla^  der  Weidmanns chen  Bnchhandlnng  in  Berlin. 

Berliner  3ibliotheken|uhrer. 

Herausgegeben  von 

P.  Schwenke   und  A.  Hortzschansky. 

8.     (V  n.  163  S.)  1906.     geb.  1,20  Mk. 


Verlag  der  Weidmannschen  Bncbliandlnng  in  Berlin. 

Söttingische  gelehrte  yinzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Xönigl.  Jesellschaft  9er  Vissenschaften 

173.  Jahrgang.      1911. 

Jährlich    12  Hefte.     Lex.  8».     Preis  24  Mark. 
Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich  und  kostet  2.40  Mark. 

Inhalt 

des  soeben  erschienenen   2.  Heftes  (Februar): 
S.  Sudhaus,    Der  Aufbau  der  plautinischen       Seite 

Cantica.     Von  Friedrich  Leo 65 — 104 

L.  R.  Farn  eil,  The  cults  of  the  Greek  states. 

Von  Ludwig  Ziehen 105 — 119 

Mitteilungen     aus    dem  Naturhistorischen 

Museum    in    Hamburg.  Jahrg.  XXV.     Von 

H.  Augener 119—132 

Carolus  U.  Clark,  Ammiani  Marcellini  libri 

XIV— XXV.  Von  Friedrich  Leo  ,.     .     .     .132—134 
Charles    Plesent,     Le    Culex,    Etüde    sur 

l'Alexandrinisme  latin.  —  Ders.,  Le  Culex. 

Edition  crit.  et  explic.    Von  Friedrich  Leo  135 — 136 

Verlag  der  Weidmannschen  Bnchhandlnng  in  Berlin. 

Der  bleibende  Vert  des  £aokoon. 

Von 
Professor  Dr.  C.  Rethwisch. 

Direktor  des  Königl.  Kaiserin  Augusta  -  Gymnasiums 
in  Charlottenburg. 

8«.    (44  S.)     1907.     Geh.  1  M. 


Mit  einer  Beilage  ron  A.  Marens  &  E.  Webers  Verlag  in  Bonn. 


Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;    für  die  Inserate:    Theodor  Movius 
in  BerUn.     Verlag:  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin.     Druck  von  E.  Buchbinder  in  Neuruppin. 
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herausgegeben  von 
Professor  Dr.  PAUL    HINNEBERO  in  BerUn 

SW.  68,  Zimmerstr.  94. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68,  Zimmerstraße  94. 


Erscheint  jeden  Sonnabend  im 
Umfange  von  wenigstens  4  Bogen. 
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Ein  alpbabe 


*rof.  Dr.  R.  Zehntbauer:  Pro- 
bleme der  ungarischen  Ver- 
fassungsgeschichte.  I. 


MAB  £4  1011 

Systematisches  InhaltsverzeichK^sC"^/,^         — — '    aoC^"^" 

tisches  Verzeichnis  der  besprochenen  Bücher  mit  ysiJeii'TaoIanYf^let 'sicji^ 


•A" 


Allgamalnwltsensohaftliohas ;  Gelahrten-, 
Sohrlfl-,  Buoh-  und  Bibliothekswesen. 

Pocke,  Das  Volksbibliothekswesen 
in  der  Provinz  Posen; 
J.  Otten,  Die  deutschen  Volksbiblio- 
theken und  Lesehallen.  {Consian- 
tin  Nörrenberg ,  Stadtbibliotbekar 
Dr.,  Düsseldorf.) 

iinmgsberiehte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der 
Wissenseha  ften. 

Theologie  und  Klrohenwesan. 
.  Du  hm,  Das  kommende  Reich 
Gottes.  {Hans  Windisch,  Privat- 
doz.  Lic.  Dr.,  Leipzig.) 
Mogk,  Die  Menschenopfer  bei 
den  Germanen.  {Wilhelm  Ranisch, 
Oberlehrer  am  Ratsgymn.,  Prof.  Dr., 
Osnabrück.) 

Otto,  Über  die  Dorpater  Klöster 
und  ihre  Kirchen.  {Naihanael  Bon- 
wetsch.  ord.  Univ.-Prof.  Dr.  theol., 
Göttingen.) 

Philosophie. 

.  Grunwald,  Geschichte  der  Gottes- 
beweise im  Mittelalter  bis  zum  Aus- 
gang der  Hochscholastik; 

.Daniels,  Quellenbeiträge  und  Un- 
tersuchungen zur  Geschichte  der 
Gottesbeweise  im  13.  Jahrhundert. 
{Michael  Wittmann,  Prof.  am  Ly- 
zeum, Dr.,  Eichstätt.) 

.  P e  n  d  z  i  g ,  Pierre  Gassendis  Meta- 
physik und  ihr  Verhältnis  zur  scho- 
lastischen Philosophie.  {Bernhard 
Groethuysen,  Privatdoz.  Dr.,  Berlin.) 

Erziehungswissenschaft 
im    Strome    des    Lebens.      Altes 
and   Neues   zur  Belebung  der  reli- 
giösen Jagendunterweisung   darge- 


zu  Anfang   des  redaktionellen  Teils. 

boten  vom  Leipziger  Lehrer -Verein.  I 
{Ernst  Heyn,    Prof.   an  der  Real-  | 
gymnas.    Studienanstalt     (Sophien- 
schule), Hannover.) 

R.  Grosse,  1810  —  1910.    Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Oberlehrerstandes. 


Allgemaina  und  oriantaiisoha  Philologie 
und  Llieraturgasohiohta. 

l.  Goldziher,  Vorlesungen  über  den 
Islam.  {Carl  H.  Becker,  Prof.  am 
Kolonial-Institut,  Dr.,  Hamburg.) 

A.  Roussel,  Les  anomalies  du  Rämäyana. 

Qrlaohlsoha  und  latainlsoho  Philologie 
and  Lltaraturgasohiohta. 
G.  Fraustadt,  Encomiorum  in  literis 
Graecis  usque  ad  Romanam  aetatem 
historia.    {Hermann  Mutschmann, 
Privatdoz.  Dr.,  Berlin.) 
P.  Ovidi  Nasonis  Metamorpboseon  über 
m.    Ed.  by  M.  Cartwri^t 

Dautacha  Philologia  und  Llieraturgasohiohta. 

Baronesse  E.  Rosen,  Rückblicke  auf 
die  Pflege  der  Schauspielkunst  in 
Reval.  {Alexander  von  Weilen, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Wien.) 

Fritz  Reuter.  Gedenkbuch  zum  100. 
Geburtstage  des  Dichters.  Hgb.  vom 
AUgem.  Plattdeutschen  Verbände. 
{Carl  Friedrich  Müller.  Oberlehrer 
am  Gymn.,  Prof.  Dr.,  Kiel.) 

Englisoha  und  romanisohe  Philologia 
und  Lltaraturgasohiohta. 
Early  Plays  from  the  Italian,  ed. 
by  R.  W.  Bond.  {Levin  L.Schücking. 
aord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Jena.) 
The  Forerunners  of  Dante.    Ed. 
by    A.  J.   Butler.     {Karl    Vofsler, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Würzburg.) 

Kunstwisaansohaflaa. 
A.  Eckardt,   Die  Baukunst  in  Salz- 
burg während  des  17.  Jahrhunderts. 
{Cornelius  Gurlitt,   ord.  Prof.    an 


der  Techn.  Hochschule,   Geh.  Hof- 
rat Dr.,  Dresden.) 
Kunstgeschiehtliehe  Gesellschaft  tu  Berlin. 


Qasohiohta. 


M 


.  Frhr.  Geyr  von  Schweppen- 
burg  und  P.  Goefsler,  Hügel- 
gräber im  Illertal  bei  Tannheim. 
{Georg  Wolff.  Prof.  Dr.,  Frankfurt 
a.  M.) 

W.  P  eist  er,  Stand  und  Herkunft  der 
Bischöfe  der  Kölner  Kirchen  pro  vinz 
im  Mittelalter.  {Georg  Ftnk,  Assi- 
stent am  Bezirksarchiv,  Dr.,  Metz.) 

0.  Becker,  Die  Verfassungspolitik  der 
französischen  Regierung  bei  Beginn 
der  grofsen  Revolution.  {Adalberi 
Wahl,  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,Tübingen.) 

Staats-  und  Sozialwissansohafl. 
Das    Hamburgische    Pfundzoll- 
bach   von    1369,    bearb.   von   H. 
Nirrnheim.  {Friedrich  Techen,  Rats- 
archivar Dr.,  Wismar.) 

Quellenmaterial  zur  Alkobolfrage. 
3.  AufL 

RaohtswIssansehafL 

K.  0.  Müller,  Zur  Geschichte  der  pein- 
lichen Prozesse  in  Schwaben  im  spä- 
teren Mittelalter.  {Hermann  Knapp, 
Reichsarchivrat  Dr.,  München.) 

E.  Jacobi,  Die  Theorie  der  Willens- 
erklärungen. {Fritz  Klingmüller, 
aord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Breslau.) 

■athanatik  und  NaiurwIssensohafL 
M.  S  i  m  o  n ,  Geschichte  der  Mathematik 
im  Altertum  in  Verbindung  mit  an- 
tiker Kulturgeschichte.  {Heinrich 
Wieleilner.  Prof.  am  Gymn.,  Pir- 
masens.) 

A.  Turpain,  Telephonie.  Du  Tele- 
phone Bell  aux  multiples  automati- 
ques.  {Rudolf  H.  Weber,  aord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Rostock.) 
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VERLAG  DER  WEIDMANNSCHEN  BUCHHANDLUNG  IN  BERLIN. 

CHAMPOLLION 

SEIN  LEBEN  UND  SEIN  WERi 

VON 

H.  HARTLEBEN 

— >i< — 

ZWEI  BÄNDE 

MIT  EINEM  TITELBILD,  EINER  TAFEL  UND  19  IN  DEN  TEXT  GEDRUCKTEN  ABBILDUNGEN 
Gr.  8°.     (XXXII,  593  u.  636  S.)     1906.     Geh.  30  M. 

O — 

Inhalt.  Band  I.  Einführung.  Von  Gaston  Maspero.  —  Einführung.  Von  Eduard  Meyer.  —  Vor- 
wort des  Verfassers.  —  Terminologie.  —  Nachträge  und  Berichtigungen.  —  Kap.  I.  Das  Kind  (Frühling 
1790—1801).  —  Kap.  II.  Der  Schüler  (März  1801  bis  Anfang  September  1807).  —  Kap.  III.  Der  Student 
(Anfang  September  1807  bis  Mitte  Oktober  1809).  —  Kap.  IV.  Der  Geschichtsprofessor  und  Politiker 
(15.  Oktober  1809  bis  20.  März  1816).  —  Kap.  V.  Der  Verbannte  (Ende  März  1816  bis  Mitte  Oktober 
1817).  —  Kap.  VI.  Der  Pädagoge  und  Volksfreund  (Oktober  1817  bis  Juli  1821).  —  Kap.  VII.  Der  Ent- 
zifferer  (20.  Juli  1821  bis  25.  Mai  1824).  —  Kap.  VIII.  Italien  (25.  Mai  1824  bis  30.  Oktober  1826).  1. 
—  Band  IL  Kap.  VIII.  Italien.  2.  —  Kap.  IX.  Der  Konservator  des  ägypt.  Museums  (31.  Oktober  1826 
bis  31.  Juli  1828).  —  Kap.  X.  Ägypten  (31.  Juli  1828  bis  24.  Dezember  1829).  —  Kap.  XL  Der  Professor 
der  Ägyptologie  (24.  Dezember  1829  bis  21.  August  1831).  —  Kap.  XIL  Das  Ende  (21.  August  1831  bis 
4.  März  1832).  —  Anhang  I.  —  Anhang  IL  —  Anhang  III.  —  Anhang  IV.  —  Register. 

»Das  Buch  bildet  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Gelehrtengeschichte,  und  vor  allem  die  Ägyptologie, 
deren  Begründer  dasselbe  gewidmet  ist,  hat  allen  Grund,  der  Verfasserin  für  ihre  mühevolle,  zuverlässige 
und  erfolgreiche  Arbeit  dankbar  zu  sein.* 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

»Den  aufopfernden  Anstrengungen,  die  Fräulein  Hartleben  im  Dienste  ihrer  Sache  gemacht  hat,  ver- 
danken wir  es,  dafs  wir  jetzt  Champollions  ganzen  Entwicklungsgang  vor  Augen  haben,  geschildert  nach 
einer  Unzahl  von  Dokumenten,  die  reichste  Auskunft  geben  über  seine  Persönlichkeit,  seine  wechselvollen 
Erlebnisse  und  mannigfachen  persönhchen  Beziehungen.« 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen. 

»Mir  ist  keine  Biographie  eines  Gelehrten  bekannt,  welche  umfassender,  gründlicher  und  mit  gröfserer 
Begeisterung  geschrieben  wäre.« 

Friedrich  Schwally  in  der  Frankfurter  Zeitung. 

»Jahrelange  Studien,  ganz  dem  einen  grofsen  Zwecke  geweiht.  Reisen  an  alle  jene  Orte,  die  für 
Champollions  Leben  von  Bedeutung  waren,  persönliche  Anknüpfungen  verschiedenster  Art,  vor  allem  aber 
die  liebevollste  Versenkung  in  den  Gegenstand,  haben  hier  ein  biographisches  Meisterwerk  gezeitigt. c 

Neue  Hamburger  Zeitung. 
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Probleme  der  ungarischen  Verfassungsgeschichte. 

Von   Dr.  Richard  Zehntbaaer,    ord.  Univ.-Professor,    Freibarg  (Schweiz). 


Es  ist  eine  zwar  noch  nicht  allzu  oft  ver- 
merkte, aber  immerhin  schon  deutlich  anerkannte 
Tatsache,  dafs  die  politische  Geschichte  Ungarns 
und  die  Rechtsentwicklung  in  den  ungarischen 
Ländern  für  die  deutsche  Geschichtsforschung 
sowie  für  die  Erkenntnis  des  germanischen  Rechtes 
von  erheblichem  Interesse  sind.  Vor  einigen 
^Jahren  bot  das  Erscheinen  einer  anerkennens- 
I  werten  pbersetzung  von  Timons  mühevollem 
Hauptwerk  ^)  gute  Gelegenheit ,  auf  Zusammen- 
I  hänge  hinzuweisen.  Schreuer  erinnerte  damals 
[in  seiner  Anzeige*)  daran,  dafs  viele  Vorgänge, 
[die  für  das  Deutsche  Reich  kulturgeschichtlich 
bedeutsam  wurden,  sich  auch  in  Ungarn  abge- 
spielt haben,  so  die  Annahme  des  römischen 
Katholizismus,  der  eine  Angliederung  Ungarns  an 
seine  westlichen  Nachbarn  zur  Folge  hatte,  die 
Ausbildung  der  Staats-  und  Kirchenverfassung 
unter  Anknüpfung  direkter  Beziehungen  zum 
Papste,  der  Einflufs  des  wiederbelebten  römi- 
schen Rechts  aui  das  nationale  Recht,  die  Be- 
rührung mit  den  Slawen  und  ihrem  Recht  usw. 
Femer  ist  nach  einem  berechtigten  Worte 
Schreuers  ein  grofser  Teil  der  ungarischen 
Rechtsgeschichte  nichts  anderes  als  ein  Stück, 
ein    Ausläufer    der    Entwicklung    im    fränkischen 


')  Akosv.  Timon  [ord.  Prof.  an  der  Univ.  Buda- 
pest!, Ungarische  Verfassongs-  und  Rechtsgeschichte. 
Mit  Bezug  auf  die  Rechtsentwicklung  der  westlichen 
Staaten.  Nach  der  2.,  verm.  Aufl.  übersetzt  von  Dr. 
Felix  Schiller.  Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht, 
1904. 

*)  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte, 
Band  XXVI,  1905,  Germ.  Abt.,  S,  326. 


und  deutschen  Reiche.     Schliefslich  hat  Schreuer 
auch  den  eminenten  Wert  angedeutet,    der  dem 
ungarischen  Quellenmaterial   für  die  Erforschung 
des  slawischen,    also   eines   dem   alten   germani- 
schen Rechte  besonders  nahestehenden  Schwester- 
I  rechtes    zukommt.      Angesichts    der    erfreulichen 
Erscheinung,  dafs  seit  Amiras  Abhandlung  >Ober 
!   Zweck     und    Mittel    der    germanischen    Rechts- 
;   geschichtet  ^)    immer  mehr    auch  die   > entfernter 
i  liegenden«    Quellenkreise   von    den   Germanisten 
:  herangezogen    werden,    mag   es    auffallen,    dafs 
j  gerade  das  ungarische  Gebiet  von  den  deutschen 
I   Arbeitern  stark  vernachlässigt  wird.     Von  spär- 
lichen Ausnahmen   abgesehen,    sind   wir   auf  die 
Mitteilungen    madjarischer    Autoren    angewiesen. 
Diese    entschliefsen    sich    aber    nur    in    seltenen 
Fällen,    anders   als  in    ihrer   wenig    verbreiteten 
Nationalsprache  zu  publizieren.     Auch  ist  gegen 
ihre     Methode     bei     aller    Würdigung     einzelner 
Leistungen  mancher  Einwand  zu  erheben. 

Für  die  Scheu  des  nichtungarischen  Forschers 
vor  den  rot-weifs-grünen  Grenzpfählen,  die  auch 
in  der  Literatur  des  dogmatischen  Staatsrechts 
zu  beobachten  ist,  liefsen  sich  verschiedene 
Gründe  anführen.  Tezner  z.  B.  hat  erfahren 
müssen,  wie  undankbar  und  wie  wenig  aussichts- 
voll der  Versuch  ist,  den  Verfechtern  ungarischer 
Lehrmeinungen  mit  dem  Rüstzeug  kritischer  For- 
schung    entgegenzutreten*).       Freilich    darf    das 


»)    München  1876. 

*)  Vgl.  Friedrich  Tezner  [Privatdoz.  f.  allg.  u. 
österr.  Staatsrecht,  Verwaltungsrecht  u.  Verwaltungslehre 
an  der  Univ.  Wien],  Der  österreichische  Kaisertitel,  das 
ungarische  Staatsrecht   und    die   ungarische  Publizistik, 
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nicht  abschrecken.  Durch  die  Kenntnis  der  ma- 
djarischen Sprache  mit  der  nötigen  besonderen 
Qualifikation  ausgestattet,  konnte  Steinacker  eine 
vorzügliche  Einführung  in  die  neuere  Literatur 
der  ungarischen  Verfassungsgeschichte  veröffent- 
lichen ^).  Die  seither  erschienenen  Arbeiten  bieten 
noch  nicht  Veranlassung,  das  prinzipielle  Urteil 
Steinackers  zu  korrigieren.  Das  soll  beispiels- 
weise an  zwei  Werken  Marczalis  gezeigt  werden. 
Sie  sind  hier  umso  eher  zu  nennen,  als  Marczali 
durch  sie  zu  dem  Ausland  Ungarns  spricht.  Das 
eine  wendet  sich  an  deutsche  Leser-),  das  andere 
ist  in  englischer  Sprache  geschrieben^)  und  ist 
lediglich  als  Umarbeitung  einer  1882  in  madjari- 
scher Sprache  erschienenen  Publikation  anzu- 
sehen. Die  besondere  Legitimation  des  Ver- 
fassers, auf  die  er  Wert  zu  legen  scheint,  ist 
dadurch  gegeben,  dafs  er  als  Professor  der 
»vaterländischen  Geschichtet  an  der  Universität 
Budapest  und  als  Mitglied  der  ungarischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zeichnen  kann. 

Steinacker  hat  es  beklagen  müssen,  dafs  auf 
dem  Gebiete  der  ungarischen  Rechtsgeschichte 
einer  Fülle  von  Gesamtdarstellungen  ein  ebenso 
grofser  Mangel  an  Monographien  gegenübersteht, 
obwohl  doch  diese  die  notwendige  Voraussetzung 
für  jene  sein  sollten.  Er  fand  für  das  Mifs- 
verhältnls  eine  literarhistorische  Erklärung.  Wäh- 
rend die  verdienstvollen  quellenmäfsigen  For- 
schungen des  ungarischen  Gelehrten  Emmerich 
Hajnik  (madjarisch:  Hajnik  Imre)  lange  Zeit  hin- 
durch wenig  zur  Nachfolge  reizten,  habe  seine 
im  Jahre  1867  erschienene  Schrift  »Magyarorszag 
es  a  büberi  Europa  c  (Ungarn  und  das  feudale 
Europa)  einen  nachhaltigen  und  unheilvollen  Ein- 
flufs  ausgeübt.  Diese  Abhandlung  basiert  auf 
der  bekanntlich  schon  damals  überholten  Methode 
Guizots,  Laurents  und  anderer,  die  eine  Schil- 
derung der  vielgestaltigen  Rechtsentwicklung 
Europas  mit  Hilfe  einer  einfachen  und  einheit- 
lichen   Formel    für    durchführbar    hielten.      Wie 


Wien  1899,  S.  Iff.  —  Derselbe,  Die  Wandlungen  der 
österreichisch-ungarischen  Reichsidee,  Wien  1905,  S.  III  ff. 

')  Harold  Steinacker  [aord.  Prof.  f.  allg.  u.  österr. 
Gesch.  an  der  Univ.  Innsbruck],  Über  Stand  und  Aufgaben 
der  ungarischen  Verfassungsgeschichte,  in  den  Mitteilun- 
gen des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung, 
Band  XXVIII,  1907,  S.  276—347. 

')  Heinrich  Marczali  [ord.  Prof.  f.  mittelalterl. 
Gesch.  an  der  Univ.  Budapest],  Ungarische  Verfassungs- 
geschichte. Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1910.    IV  u.  180  S.  8\     M.  5. 

•)  Henry  Marczali,  Hungary  in  the  eighteenth 
Century.  With  an  introductory  essay  on  the  earlier  hi- 
story  of  Hungary  by  Harold  W.  V.  Temperley  M.  A. 
Cambridge,  University  Press  (London,  C.  F.  Gay),  1910. 
LXIV  u.  378  S.  8"  mit  1  Karte.     Geb.  Sh.  7  6  d. 


Guizot  aus  dem  Individualismus,  den  er  für  den 
hervorstechenden  Charakterzug  der  Germanen 
ansieht,  die  frühgermanische  und  mittelalterliche 
Welt  erklären  will,  so  stellt  Hajnik  die  These 
auf,  die  Madjaren  seien  durch  einen  Gemeingeist 
charakterisiert,  der  sich  seit  der  ältesten  Zeit 
immer  wieder  in  ausschlaggebender  Weise  ge- 
äufsert  habe.  Infolge  dieses  Gemeingeists  unter- 
schied sich  z.  B.  seit  jeher  das  Wesen  des  ma- 
djarischen Staates  von  dem  der  übrigen  Staaten 
Europas.  Die  germanischen  Staaten  seien  auf 
privatrechtlicher  Grundlage  aufgebaut,  der  ma- 
djarische Staat  beruhe  auf  einem  öffentlich-recht- 
lichen Verband  usw.  Im  Anschlufs  an  Hajnik 
sind  nun  die  ungarischen  Autoren  nicht  darauf 
bedacht,  die  ungarischen  Rechtsverhältnisse  aus 
ihrer  eigenen  Entwicklung  heraus  zu  begreifen, 
sondern  sie  mühen  sich  ab,  die  Abweichungen 
und  Übereinstimmungen  gegenüber  dem  übrigen 
Europa  aufzuzählen  und  zu  deuten  oder  abzu- 
leugnen. So  kommt  es,  dafs  die  ungarische 
Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  im  Rahmen 
der  sogenannten  europäischen  Rechtsgcschichte 
eingepfercht  blieb,  und  dafs  von  den  ungarischen 
Rechtshistorikern  die  Wichtigkeit  methodischer, 
quellenkritischer  Kleinarbeit  noch  unterschätzt 
wird. 

Bei  dieser  verfehlten  Anwendung  rechtsver- 
gleichender Betrachtung  wird  in  übertriebenem 
Patriotismus  der  alte  Satz  >  Extra  Hungariam  non 
est  vita,  et  si  est  vita,  non  est  ita«  variiert. 
Das  Ergebnis  ist  allemal  ein  für  Ungarn  günstiges 
Werturteil.  Nur  die  englische  Verfassung  kommt 
gut  weg,  begreiflicherweise.  Die  Autoren  nach 
Hajnik  sind  mit  Eifer  bestrebt,  angebliche  Parallel- 
erscheinungen in  der  englischen  und  in  der  unga- 
rischen Verfassungsgeschichte  unterstrichen  vor- 
zutragen. Das  von  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  preisgekrönte  Buch  Andrässys 
>A  magyar  allam  fönmaradasänak  es  alkotmanyos 
szabadsaganak  okosc  ^)  ist  so  sehr  von  dieser 
Idee  durchtränkt,  dafs  man  versucht  ist,  in  dem 
Ergebnis  auch  den  Ausgangspunkt  der  Arbeit  zu 
vermuten. 

Marczalis  »Ungarische  Verfassungsgeschicbte« 
ist  im  Titel  von  der  »Europäischen  Rechts- 
geschichte« emanzipiert,  und  im  Text  sind  die 
Vergleichungen  nicht  so  weit  durchgeführt  wie 
bei  den  von  Steinacker  angeführten  Publikationen 
bis  auf  Timon.  Marczali  liefs  nämlich,  vielleicht 
um  dem  von  Steinacker  erhobenen  Vorwurf  zu 
entgehen,  die  vergleichenden  Hinweise  häufig 
weg.    Aber  von  den  Streichungen  abgesehen  ist 


')    Budapest  1901. 
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Marczalis  Gedankengang  keineswegs  neu.  Er 
konnte  sich  wohl  von  den  in  Ungarn  traditionellen 
Auffassungen  um  so  weniger  befreien,  als  er 
sie  vordem  selbst  vertreten  hatte,  z.  B.  in  seinem 
»Enchiridion  fontium  historiae  Hungarorum«  ^). 
Marczalis  Einteilung  in  Perioden  ist  nicht  klar 
ersichtlich.  Für  die  Urverfassung,  die  nach  ihm 
durch  eine  merkwürdige  oligarchische  Monarchie 
gekennzeichnet  ist  (S.  1),  rechnet  er  in  üblicher 
Weise  die  älteste  Zeit  bis  auf  Stephan  den 
Heiligen.  Mit  Stephan  setzt  das  christliche  König- 
tum ein  (S.  2).  Allein  schon  gegen  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  >kam  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  zum  Durchbruch«  (S.  17).  Wahrscheinlich 
will  nun  Marczali  ein  Zeitalter  der  goldenen  Bulle 
beginnen  lassen,  in  das  aber  bereits  die  > An- 
fänge der  ständischen  Verfassung c  fallen  (S.  26). 
Seit  der  Regierung  Karl  Roberts  von  Anjou 
(Karl  I.)  findet  die  »Ausbildung  der  ständischen 
Verfassungf  statt.  »Jetzt  erst  nahm  das  Staats- 
wesen die  Formen  des  westeuropäischen  Feuda- 
lismus« an  (S.  34).  Den  vorläufigen  Abschlufs 
gibt  das  Decretum  sextum  Königs  Matthias  von 
1486.  »Es  ist  eigentlich  der  moderne  Staat, 
dessen  Umrisse  hier  sichtbar  werden«  (S.  55). 
Kaum  war  aber  Matthias  gestorben,  so  »stürzte 
das  ganze  herrliche  Gebäude  mit  einem  Male 
zusammen«  (S.  56),  und  es  beginnt  der  »Kampf 
der  Stände  um  die  Staatsgewalt«,  der  zur  Kata- 
strophe von  Mohäcs  (1526)  führt  (S.  67).  Nun 
V  läfst  Marczali  einige  Kapitel  folgen,  aus  denen 
man  als  Entwicklungsphasen  erkennen  könnte: 
die  Habsburger  zur  Zeit  des  Wahlkönigtums,  das 
habsburgische  Erbkönigtum  seit  1687,  die  Re- 
gierung Josephs  II.  und  Ungarn  als  moderner 
t  Staat. 

Bereits  für  das  Jahr  1061  kennt  Marczali 
(S.  177)  eine  repräsentative  Reichsversamm- 
lung. Seit  Sigismund  ist  »der  Zauber  der  Königs- 
macht dahin«  (S.  43).  Umsonst  »kriegte«  er  mit 
Erfolg  gegen  die  Empörer.  Daher  erscheint  von 
1401  ab  das  Reich  »de  facto  getrennt  von  der 
Persönlichkeit  des  Königs«.  »Since  the  begin- 
ning  of  the  thirteenth  Century  the  idea  of  the 
Hungarian  State  has  been  represented  by  the 
Crown«  sagte  Marczali  in  »Hungary  in  the 
eighteenth  Century«  (S.  303).  »This  holy  Crown, 
so  caUed  since  1264,  was  first  the  King's  pro- 
perty,  but  afterwards  —  independently  of  bis 
person  —  the  symbol  of  the  jurisdictional  power 
of  the  State.«  So  ist  es  auch  für  Marczali  eine 
unleugbare  Tatsache,    dafs  die  Theorie  von  der 

*)  Enchiridion  fontium  historiae  Hungarorum.  (A 
magyar  törtenet  kütfo'inek  kezikönyve.)    Budapestini  1901. 


Heiligen  Krone  längst  vor  Werbo'czy  entstanden 
und  in  die  Praxis  umgesetzt  worden  war,  und 
daher  müfste  für  ihn  naturgemäfs  das  wichtigste 
verfassungsgeschichtliche  Ereignis  seit  Stephan 
dem  Heiligen  bis  zu  den  Habsburgein  eben  die 
Schöpfung  dieser  Heiligen  Krone  sein.  Weil 
das  aber  für  den  madjarischen  Rechtshistoriker 
nur  eine  Binsenwahrheit  ist,  andrerseits  aber  die 
quellenmäfsige  Rechtfertigung  wohl  nicht  leicht 
fiele,  behandelt  Marczali  die  epochale  Umwälzung 
so  nebenbei,  dafs  sie  im  Text  und  noch  mehr 
in  der  Periodisierung  verschwindet.  Die  Kapitel 
sind  lesebuchartig  aneinandergefügt;  mehr  Wert 
ist  der  Einteilung  kaum  zuzuerkennen. 

Von  den  beiden  Arbeiten  ist  die  nun  englisch 
erschienene  höher  anzuschlagen.  In  den  Kapiteln 
»Economic  conditions«,  »The  social  system«  und 
zum  Teil  im  Kapitel  »The  church«  bestätigt  sich 
neuerdings,  dafs  andere  historische  Disziplinen 
in  Ungarn  besser  ausgebildet  sind  als  die 
Rechtsgeschichte.  Die  »Ungarische  Verfassungs- 
geschichte« Marczalis  ist  als  Einführung  sehr  zu 
schätzen.  Denn  kaleidoskopartig  ziehen  die  (natür- 
lich nicht  alle)  ungarischen  Lehrmeinungen  und 
Widersprüche  vor  dem  Auge  des  Lesers  vor- 
über.    Eine  Auslese  möge  hier  genügen. 

Der  ungarische  Staat  entstand  durch  einen 
Blutvertrag.  Die  älteste  Quelle  dafür  ist  ein 
Werk  des  Anonymus  Belae  regis  notarius,  das 
Steinacker  nach  Uhlirz  ein  Gemisch  von  pragma- 
tisierten Sagen,  Liedern  und  barer  Erfindung 
nennt,  verfafst  nach  1196  bezw.  1270.  Für  die 
Glaubwürdigkeit  des  anonymen  Notars  führt 
Marczali  (S.  1,  Anm.  1)  an,  dafs  der  Blutvertrag 
in  Japan  1877  noch  in  Geltung  war.  Die  durch 
Vertrag  von  acht  Stämmen  geschaffene  ma- 
djarische Nation  begründete  durch  Eroberung 
Pannoniens  896  das  ungarische  Reich.  Die  acht 
Stämme  spalteten  sich  in  Gefolgschaften.  In 
dieser  Form  hält  die  Demokratie  ihren  Einzug, 
vor  955.  Jedermann  mufs  in  der  Volksversamm- 
lung erscheinen.  Sie  hat  das  Recht,  Führer  und 
Richter  zu  wählen,  abzusetzen'  und  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen.  So  Marczali.  Oberzeugend 
hat  Steinacker  eingewendet,  dafs  die  Geschichte 
der  Madjaren  vor  und  zur  Zeit  der  Landnahme 
nicht  mit  Anlehnung  an  die  germanische  Völker- 
wanderung und  Siedelung  zu  konstruieren  ist, 
sondern  aus  der  Geschichte  der  uraltaischen 
Völkerwanderung  gewonnen  werden  kann.  Nicht 
um  germanische  Bauern  handle  es  sich  in  der 
madjarischen  Urgeschichte,  sondern  um  uraltaische 
Wanderhirten. 

Stephan  ist  ein  mit  dem  Bewufstsein  seiner 
von  Gottes  Gnade  stammenden  Macht  auf- 
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tretender  König  (S.  3).  Sein  Reich  ist  ein  sklaven- 
haltender Staat  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
(S.  8).  Koloman  beschränkt  den  Export  der 
Sklaven  auf  die  von  auswärts  importierten 
Sklaven.  Es  gibt  nur  zwei  Stände:  die  Geistlich- 
keit und  die  comites.  Aus  den  fränkischen 
Kapitularien  ist  blofs  die  Nomenklatur  über- 
nommen worden,  durch  die  die  wirklichen  Tat- 
sachen verdeckt  werden  (S.  6;  dazu  Steinacker, 
S.  335,  .Anm.  1).  Unter  Stephan  III.  beginnt 
der  Klerus  ein  privilegierter  Stand  zu  sein  (S.  15), 
ebenso  die  Herren  (=  ?).  Aber  erst  unter 
Andreas  IL  erhielt  der  Klerus  die  Rechte  eines 
Standes,  und  erst  unter  Bela  IV.  entwickelt  sich 
der  Herrenstand  (S.  26). 

Stephan  der  Heilige  »verordnet«  volles 
Eigentums-  und  Verfügungsrecht  nach  römischer 
Ordnung  (S.  5).  Dieses  römische  Recht  im  alt- 
ungarischen Staat  wird  dann  modifiziert,  es  »macht 
sich  der  Unterschied  zwischen  Erbgut  und  Dienst- 
gut geltend«.  Marczali  wundert  sich,  dafs  die 
Geschlechtsgenossen  und  Nachbarn  ein  Vorkaufs- 
recht hätten,  obwohl  doch  das  Gesetz  die  freie 
Verfügung  über  das  Vermögen  verbürgte.  Aber 
all  dies  war  nur  Gewohnheitsrecht  (S.  36). 
Bis  zu  Ludwig  dem  Grofsen.  Er  hat  das  Erbrecht 
und  die  Abgaben  der  Bauern  gesetzlich  und  all- 
gemein gültig  festgestellt  und  so  die  beiden 
Säulen  konstruiert,  auf  welchen  der  adlige  Staat 
ein  halbes  Jahrtausend  lang  bis  1848  ruhte  (S.  36). 
Die  Avitizität  sichert  das  Erbgut  dem  männlichen 
Stamme.  Das  Fehlen  der  Majorate  läfst  erkennen, 
dafs  die  ratio  legis  das  Schaffen  einer  Aristokratie, 
nicht  einer  Oligarchie  war.  Die  Avitizität  verrät 
den  militärischen  Zweck  der  Verfassung  (S.  37). 
Der  Zins  für  das  Leihgut  ist  der  Ursprung  der 
Abgaben  (S.  7). 

Durch  Gesetzartikel  VI  vom  Jahre  1351  wird 
die  ackerbauende  Bevölkerung  fester  an  die  Scholle 
geknüpft.  Damit  hing  es  zusammen,  dafs  die 
Bauern  unter  die  Gerichtsbarkeit  der  Gutsherren 
kamen.  Dies  war  um  so  notwendiger,  als  ja 
mit  dem  Aufhören  der  Sklaverei  die  persönliche 
Abhängigkeit  der  arbeitenden  Klasse  aufhörte 
(S.  38). 

Unter  den  Anjous  entwickeln  sich  die  Städte. 
Sie  hiefsen  schon  damals  so,  wie  heute  wieder: 
Pozsony,  Sopron,  Szekesfehervar,  usw.  Zu  Anfang 
des  16.  Jahrh.s  wurde  der  Name  Budapest  ge- 
bräuchlich (S.  39,  Anm.  1). 

(SchlufB  folgt.) 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

1.  Rudolf  Pocke  [Prof.  f.  Philos.  an  der  Königl. 
Akademie  in  Posen,  Direktor  der  Kaiser  Wilhelm- 
Bibliothek],  Das  Volksbibliothekswesen  in 
der  Provinz  Posen.  [Erw.  S.A.  aus:  Blätter 
für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  10.  Jahrg.  1909 
Nr.  5.  6  u.  7.  8.]  Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1909. 
15  S.  8".     M.  0,60. 

2.  Bennata  Otten  [Vorsteherin  der  Öffentlichen 
Bücher-  und  Lesehalle  in  Lübeck],  Die  deutschen 
Volksbibliotheken  und  Lesehallen  in 
Städten  über  10000  Einwohner.  Mit  einer  Einleitung 
von  G.  Fritz  [Stadtbibliothekar  von  Charlottenburg. J 
[Ergänzungshefte  zu  den  Blättern  für  Volks, 
bibliotheken  und  Lesehallen.  IL]  Ebda,  1910. 
VIII  u.  104  S.  8".     M.  3,20. 

I.  In  zwei  deutschen  Landschaften  ist  das 
Volksbibliothekswesen  im  grofsen  organisiert:  in 
Oberschlesien  und  in  Posen,  an  beiden  Stellen 
zur  Stärkung  des  Deutschtums.  Dort  soll  vorab 
die  polnisch  sprechende  Bevölkerung,  meist  der 
ungebildeten  Klasse  angehörig,  mit  den  auf  der 
Schule  erworbenen  Elementen  der  deutschen 
Kultur  in  dauernder  Berührung  erhalten,  hier  in 
erster  Linie  die  deutsche  Bevölkerung  in  der 
deutschen  Kultur,  auch  der  höheren,  befestigt 
werden.  Dort  ist  eine  grofse  Zahl  örtlicher 
teils  Stand-  teils  Wander -Büchereien  zu  einem 
grofsen  Verband,  mit  einen  Verbaudsbibliothekar 
an  der  Spitze,  zusammengeschlossen.  Hier  werden 
von  einer  Zentrale,  der  mit  der  Kaiser  Wilhelm- 
Bibliothek  in  Posen  verbundenen  Provinzial- 
Wanderbibliothek  die  örtlichen  Büchereien  und 
Ausgabestellen  durch  Vermittlung  von  Kreis- 
Wanderbibliotheken  gespeist;  die  Leitung  liegt 
bei  der  Kaiser  Wilhelm- Bibliothek,  deren  Direktor 
wir  die  vorliegende  Skizze  verdanken.  Er  be-i 
tändelt  zunächst  die  polnischen  Volksbibliotheken,* 
deren  Bedeutung  gekennzeichnet  wird  dadurch, 
dafs  z.  B.  1 908  in  einem  einzigen  Kreise  (Ostrowo) 
30008  Bände  verliehen  wurden  —  sodann  die 
deutschen,  wobei  ein  Bericht  über  Zweck  und 
Art  der  Kaiser  Wilhelm-Bibliothek  vorausgeschickt 
wird.  Hier  wird  auch  die  Frage  gestreift,  ob 
und  inwieweit  solche  deutsche  Städte,  die  wissen- 
schaftliche Bibliotheken  besitzen,  diese  durch  Aus- 
bau oder  Verschmelzung  zu  Einheitsbibliothen 
nach  Art  der  Public  Library  umgestalten  sollten. 
Die  Tatsachen  scheinen  Fockes  reserviertem 
Standpunkt  recht  zu  geben;  freilich  hat  mit  dem 
Einheitsbibliothek -Charakter  der  amerikanischen 
Public  Library  als  solchem  die  Kostspieligkeit 
der  Verwaltung  kaum  etwas  zu  tun;  und  wenn 
F.  diese  als  Argument  gegen  die  Einheits- 
bibliothek vorbringt,  so  ist  das  wohl  nur  ein 
kleiner  Lapsus. 
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Es  folgt  die  Darstellung  der  Organisation, 
ihrer  Mittel  und  ihrer  Wirkung,  die  sich  auf  die 
deutsche  Bevölkerung  aller  Berufsgruppen  er- 
streckt. Von  den  rund  840000  Deutschen  der 
Provinz  kommen  nach  Abzug  der  Städte  Posen 
und  Bromberg  (die  selbständig  mit  Büchern  ver- 
sorgt werden)  730000  in  Betracht;  die  Leser- 
zahl wurde  1908  auf  90000  geschätzt;  entliehen 
wurden  durch  47  Kreis -Wanderbüchereien  und 
3  selbständige  Einzelbibliotheken  und  durch  ( 1  908 :) 
621  (1910:  668)  Ausgabestellen:  1907/8  rund 
325  000  (1909/10:   386  800)  Bände. 

Unbezweifelbar  ist  diese  gut  und  ökonomisch 
arbeitende  Organisation  ein  vortreffliches  Werk- 
zeug zur  Festigung  der  deutschen  Kultur. 

2.  Das  Bundesamt  für  Bildungswesen  in 
Washington  gibt  in  Abständen  von  wenigen  Jahren 
über  die  Öffentlichen,  Vereins-  und  Schulbibliotheken 
der  Vereinigten  Staaten  ausführliche  Statistiken 
heraus,  umfangreiche  Tabellen  mit  den  wichtig- 
sten Ziffern  jeder  Bibliothek,  eingeleitet  durch 
zusammenfassende  Obersichten,  zuletzt  1909: 
Statistics  of  Public  etc.  Libraries  in  1908. 
Washington  1909,  U.  S.  Bureau  of  Education 
Bulletin  Nr.  405.  In  Deutschland  bringt  für  einen 
Teil  der  öffentlichen  Bibliotheken,  die  populären, 
zum  erstenmal  das  vorliegende  Buch  eine  Statistik, 
besser  gesagt  das  Rohmaterial  einer  solchen, 
denn  es  enthält  zwar  Ort  für  Ort  über  die 
Büchereien  charakterisierende  Daten  und  die 
Ziffern,  aber  ein  Versuch,  das  Material  zu  ver- 
arbeiten und  Ergebnisse  mitzuteilen,  ist  nicht 
gemacht,  abgesehen  von  der  niederdrückenden 
Feststellung,  dafs  —  es  handelt  sich  nur  um 
Orte  über  10000  Einwohner  —  von  540  Kom- 
^^^onen  nicht  weniger  als  11 8,  darunter  etwa  20 
^^■it  mehr  als  200üO  Einwohnern,  überhaupt  noch 
^^Beine  öffentliche  Bibliothek  besitzen!  Man  sähe 
f^^m  B-  gern  dargestellt,  wie  zur  Einwohnerzahl  der 
^^Btädte  sich  verhält  die  Zahl  der  vorhandenen 
^^^■iwie  der  ausgeliehenen  Bände,  und  zwar  einmal 
^^^■r  einzelne  Städte,  dann  für  ganze  Länder  oder 
i^^rrovinzen.  Nun  mufs  der  Leser  sich  selbst  diese 
Quoten  ausrechnen.  Man  nimmt  z.  B.  als  be- 
friedigend an,  wenn  jährlich  pro  Einwohner  ein 
Band  ausgeliehen  wird.  Solcher  Orte  zählen  wir 
nach  Otten  im  Deutschen  Reich  58,  einige  davon 
mit  sehr  guten  Quoten,  z.  B.  Leverkusen -Wies- 
dorf pro  Einwohner  über  5  Bände,  Jena  4, 
Bergisch-Gladbach  fast  3,  Essen  2V2.  Dafs  Orte 
mit  Büchereien  grofser  industrieller  Werke,  die 
ihr  Publikum  ganz  anders  heranziehen  können 
als  allgemeine  Bibliotheken,  mit  die  höchsten 
Quoten  erreichen,  ist  ganz  natürlich.  Die  Orte 
mit  befriedigender  Quote  sind  im  Reiche  sehr 
ungleichmäfsig  verteilt,   z.  B.: 

.  Orte  überh.    mit  Bibl.    befriedigend 

K.onigreich  Sachsen       41  38  0 

Prov.  Schlesien  56  47  16 

Zu  den  tiefststehenden  Grofsstädten  gehören 


Leipzig  (wie  fast  alle  sächsischen)  und  München; 
dort  ist  die  Quote  0,16,  hier  0,38. 

Nun  hat  aber  die  Ottensche  Statistik  nicht 
mit  berücksichtigt  (und  konnte  es  auch  nicht)  die 
halböffentlichen  Volksbibliotheken:  auf  katholischer 
Seite  die  des  Borromäus -Vereins  und  verwandter 
Institute,  auf  sozialdemokratischer  die  der  Arbeiter- 
organisationen. Wenn  wir  hören,  dafs  1910  in 
Leipzig  letztere  163  963  Bände  ausliehen  (68000 
mehr  als  die  neutralen  Volksbibliotheken),  in 
München  1908  erstere  (die  des  katholischen 
Prefsvereins)  104473  Bände,  so  bekommen  wir 
ein  Bild  von  der  Bedeutung,  welche  die  Partei- 
bibliotheken in  Deutschland  gewonnen  haben, 
Schuld  der  nie  genug  zu  beklagenden  jahrzehnte- 
lagen  Rückständigkeit  unseres  öffentlichen  neu- 
tralen Volksbibliothekswesens.  Für  eine  gedeih- 
liche Entwicklung  des  letzteren  sind  manche  Orte 
vielleicht  schon  verloren.  Mag  sein,  dafs  die 
mahnenden  Ziffern  der  O. sehen  Statistik  den 
deutschen  Kommunalverwaltungen,  die  es  angeht, 
noch  ins  Gewissen  reden. 

Der  Verf.  sind  wir,  trotz  obigen  Ausstellun- 
gen, für  den  Fleifs,  mit  dem  sie  die  Daten  zu- 
sammengestellt hat.  Dank  schuldig. 

Düsseldorf.  C.  Nörrenberg. 

Notizen  and  Mitteilangen. 

6«ieIlickan«B  mmd  Yercbie. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

16. Febr.  Sitz.  d.  philos.-histor.  KL  Vors.  Sekr.:  Hr.  Vahlen. 

Hr.  Bordacb  verlas  die  von  Hm.  Dilthey  eingesandte 
Abhandlung  »über  die  Entstehung  der  historischen  Welt- 
anschauung Niebuhrs  in  seiner  Jugendzeit«.  Sie  behan- 
delte besonders  den  Einflufs  Kants,  Reinholds  and  Ja- 
cobis  auf  Niebuhr. 

16. Febr.  Sitz.  d.  phys,-math.  Kl.  Vors. Sekr.:  Hr.Waldeyer. 

1.  Hr.  Martens  las:  Über  die  technische  Prüfung 
des  Kautschuks  und  der  Luftballonstoffe  im  Königlichen 
Materialprüfungsamt  zu  Grofs- Lichterfelde  (West).  (Ersch. 
später.)  Die  Prüfungen  erstrecken  sich  auf  Verwendung 
der  chemischen  und  besonders  der  mechanischen  Ver- 
fahren. Die  hierfür  getroffenen  Einrichtungen  wiirden 
vorgeführt. 

2.  Hr.  Frobenius  l^e  eine  Arbeit  des  Hm.  Dr. 
Ludwig  Bieberbach  in  Königsberg  vor:  Ober  einen  Satz 
des  Hrn.  C.  Jordan  in  der  Theorie  der  endlichen  Gruppen 
linearer  Substitutionen.  (Ersch.  später.)  Jede  endüche 
Gruppe  in  «  homogenen  Variabein  besitzt  eine  ausge- 
zeichnete Abelsche  Untergruppe,  derart,  dafs  ihr  Index 
eine  nur  von  der  Zahl  «  abhängige  Grenze  nicht  über- 
schreitet. Für  diesen  Satz  von  Jordan  wird  ein  neuer, 
von  den  beiden  bekannten  gänzlich  verschiedener  Be- 
weis entwickelt. 

Die  Heidelberger  Akademie  hat  dem  Privatdox. 
Dr.  Stuck  in  Tübingen  zur  Herstellung  seines  Werkes 
»Die  Gründung  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz c  die 
Summe  von  7500  M.,  Prof.  Dr.  Walleser  in  Kehl  als 
Beitrag  zur  Dmcklegung  eines  persischen  Werkes  600  M. 
bewilhgt  und  zwei  Reisestipendien  zu  je  2000  M.  an 
Privatdoz.  Lic.  Glaae  in  Giefsen  zu  Studien  über  die 
arabische  Literatur  und  an  Dr.  Wilhelm  Weber  in  Hei- 
delberg zu  Studien  von  Handzeichnungen  in  Codices  und 
verwandten  Gegenständen  verliehen. 
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Nta  «richlanen«  Wark«. 

L.  Keller.  Charles  Kingsley  und  die  religiös-sozialen 
Kämpfe  in  England  im  19.  Jahrh.  [Vorträge  u.  Aufsätze 
aus  der  Comenius-Gesellschaft.  XIX,  1.]  Jena,  Eugen 
Diederichs. 

Zeltschriften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  9.  H.  Grefs- 
mann,  Eine  neuentdeckte  jüdische  Schrift  aus  der  Zeit 
Christi.  —  W.  Münch,  Internationales  auf  dem  Gebiet 
der  Erziehung.  I.  —  Korrespondenz  aus  Antwerpen :  Die 
vlämische  Hochschule. 

Deutsche  Revue,  März.  Erinnerungen  von  Ernst 
Freiherrn  v.  Plener  (Forts.).  —  Flourens,  Tolstois 
Politik.  —  A.  Matthias,  Die  Erziehung  unsrer  Jugend 
zu  Selbst-  und  Freiheitsgefühl.  —  Berta  v.  Suttner, 
Andrew  Carnegies  Friedensstiftung.  —  Graf  Paraty, 
König  Manuel,  die  portugiesischen  Kolonien  und  die 
Diplomatie.  —  Budde,  Die  Philosophie  und  ihr  Einflufs 
auf  die  moderne  Gesellschaft.  —  K.  Th.  Zingeler, 
Karl  Anton  von  Hohenzollern  und  Fürstin  Katharina 
von  Hohenzollern  (Prinzessin  von  Hohenlohe).  Die 
Erzabtei  Beuron  (Schi.).  —  F.  Stegemann,  Die  Ver- 
einheitlichung der  deutschen  Eisenbahnen.  —  C.  Kafs- 
ner,  Über  gerichtliche  Meteorologie.  —  G.  Ritter, 
Altersbriefe  Ludwig  v.  Gerlachs.  Ungedruckte  Briefe 
des  Präsidenten  E.  L.  v.  Gerlach  an  Adolf  v.  Thadden 
und  Moritz  v.  Blanckenburg  (Forts.).  —  Louise  Cur- 
tius,  Ein  Kulturwerk.  —  v.  Köbke,  Unsoziales  in  der 
Versicherungsgesetzgebung. 

Deutsche  Arbeit.  10,  5.  W.  Winkler,  Aus  den 
Ergebnissen  der  Museen-  und  Volksbibliotheken-Statistik 
in  Böhmen.  Ein  nationaler  Mahnruf.  —  A.  Sauer,  Klassi- 
kervorstellungen für  die  Jugend.  —  R.  Ernst,  Die  Pra- 
gensia  -  Ausstellung.  —  Das  geistige  Leben  in  Deutsch- 
böhmen. I.  Aussig.  —  A.  Kohn  und  A.  S.,  Siegmund 
Mayer  f.  —  L.  Spiegel,  Josef  Ulbrich  f.  —  M.  Winter- 
nitz,  Florence  Nightingale.  —  W.  Ernst  f.  Vom 
Hradschin  nach  Josefstadt  und  Munkäcs.  Gefängnis- 
erlebnisse.   II.  —  N.  Eisler,  Der  Magier. 

The  Fortnightly  Review.  February.  J.  L.  Garvin, 
From  Reval  to  Potsdam.  —  J.  G.  S.  MacNeill,  Foreign 
Policy  and  Parliamentary  Control.  —  A.  A.  Baumann, 
Drifting  Down  Stream.  —  W.  Archer,  The  Portuguese 
Republic.  —  Britannicus,  The  Kaiser's  Conquest.  — 
B.  E.  Monsell,  The  Declaration  of  London.  —  S.  M. 
Mitra,  Analysis  of  Indian  Unrest.  II.  —  Zinaida  Ven- 
gerowa,  Tolstoy's  Last  Days.  —  A.  Hurd,  The  New 
Navy  Estimates:  Armaments  and  Peace.  —  Y.,  Flushing 
and  the  Scheldt.  —  Margaret  L.  Woods,  Round  Table 
Mountain.  —  G.,  Anarchist  Propaganda  in  England.  — 
K.  Spiers,  Two  Lyrics.  —  Evelyn  Underhill,  The 
Mirror  of  Simple  Souls.  —  Ch.  G.  D.  Roberts,  Helio- 
dore  of  the  Myrtles.  —  W.  Lennard,  In  search  of 
Egeria.  V. 

Blackfvood's  Magazine.  February.  T.  F.  Farm  an, 
Aviation  in  1910.  —  H.  M.  Durand,  A  Holiday  in 
South  Africa.  —  St.  Reynolds,  Benjie  and  the  Bogey 
Man.  —  O.  Williams,  Lamb's  Friend  the  Census 
Taker.    —    A.  Noyes,   Tales   of  the   Mermaid  Tavern. 

—  E.  C.  Win  ton,  The  Inspector  of  Goz  Daoud.  — 
H.  Jordan,  Barbizon.  —  H.  Newbolt,  The  Twymans 
(cont).  —  I.  Malcolm,  > Shopping*  in  India.  —  Ask 
a  Policemanl  —  F.  M.  Bailey.  A  Quiet  Day  in  Tibet. 

—  The  Silent  Ones.  —  Blanche  E.  C.  Dugdale,  S. 
H.  Butcher. 

Revue  de  Bei gique.  15  Fevrier.  A.  Tardieu,  L'alli- 
ance  franco-russe.  —  L.-G.  Suain,  Pour  la  plus  grande 
Belgique.  —  Marcelle  Lareynie,  Vieilles  filles.  I.  — 
La  Revue  de  Belgique  ä  Paris:  R.,  Un  sujet  de  roman 
pour  M.  Frapie;  E.  Gerard-Gailly,  Sur  les  boulevards 
et  en  Sorbonne;  F.  Allard-L'Olivier,  Et  moi  aussi 
je  suis  peintre;  M.  Darin,  L'hallucinante  politique.  — 
M.  Gauchez,  Les  poetes. 


Rivista  d'Italia.  Gennaio.  I.  Pizzi,  L'origine  per- 
siana  del  romanzo  di  Tristano  e  Isotta.  —  U.  Leoni, 
Una  visita  all'antica  Gabi  sulla  via  Prenestina.  —  E. 
Serao,  Alla  conquista  del  Vello  d'oro.  —  G.  Del- 
Pinto,  L'espulsione  dei  Gesuiti  dal  Portogallo  nel  1759. 
—  G.  Darchini,  Un  amico  dell'Italia  (Hans  Ernst 
Kinck).  —  M.  A.  Garrone,  L'Orlando  Furioso  consi- 
derato  come  fönte  del  »Quijote«.  —  G.  Del  Vecchio, 
Elena  Heller.  —  G.  P.  Riva,  L'Italia  in  Persia  e  la 
Consulta.  —  L.  Sasso,  Lettere  inedite  di  Nino  Bixio 
al  general  Gaetano  Sacchi. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rtftrate. 

B.  Duhm  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Exegese  u.  allg.  Re- 
ligionsgesch.  an  der  Univ.  Basel],  Das  kommende 
Reich  Gottes.  Vortrag.  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.     38  S.  8».     M.  0,75. 

Ein  Vortrag  des  Baseler  Alttestamentiers,  der 
uns  durch  die  Religionsgeschichte  Israels  bis  zu 
Jesus  führt,  damit  wir  aus  dieser  merkwürdigen 
Entwicklung  die  Entstehung  der  auch  für  uns 
heute  nötigen  Hoffnung  vom  kommenden  Reich 
Gottes  erfassen  lernen.  Duhm  gibt  somit  in  dem 
Schriftchen  den  Ertrag  seiner  Forschung  und  zu- 
gleich ein  religiöses  Bekenntnis;  darin  liegt  sein 
Wert.  Seine  persönliche  Religion  rückt  ihn  nahe 
an  die  Züricher  Sozialtheologen  Kutter  und  Ra- 
gaz:  das  Christentum  ist  ein  Wille,  nicht  eine 
Lehre,  und  das  Wichtigste  ist  das  Verlangen  nach 
der  Umwandlung  der  Welt,  das  Christentum  ist 
durchaus  Zukunftsreligion.  Der  Vortrag  ist  in 
einem  grofsen  Zug  geschrieben  und  hat  etwas 
Ergreifendes;  der  Gegenstand  ist  so  grofs  und 
ist  so  tief  aufgefafst.  Man  wird  den  geschicht- 
lichen Ausführungen  im  einzelnen  nicht  immer 
beipflichten  und  doch  der  Wahrheit  des  Ganzen 
zustimmen.  Die  Ausstattung  ist  vorzüglich. 
Leipzig.  Hans  Windisch. 

E.  Mogk  [aord.  Prof.  f.  nordgerman.  Sprachen  u.  Lit. 
an  der  Univ.  Leipzig],  Die  Menschenopfer 
bei  den  Germanen.  [Abhandlungen  der  Kgl. 
aächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Phil.- 
hist.,>KL  XXVII.  Bd.,  Nr.  17.]  Leipzig,  B.  G.  Teub- 
ner,  1909.     43  S.  gr.  8».     M.  1,80. 

Während  der  letzten  Jahrzehnte  sind  uns  in 
Deutschland  viele  —  fast  zu  viele  —  Gesamt: 
darstellungen  der  germanischen  Mythologie  ge- 
boten worden.  Demgegenüber  zeigt  sich  ein 
Mangel  an  Arbeiten,  die  eine  Einzelfrage  dieser 
Wissenschaft  ins  Auge  fassen,  die  den  alten 
Zeugnissen  mit  eindringlicher  Exegese  zu  Leibe 
gehen,  sie  in  ungezwungener  Weise  gruppieren 
und  dann  mit  Beachtung  der  parallelen  Erschei- 
nungen bei  andern  Völkern  und  in  der  soge- 
nannten Volksüberlieferung  darlegen,  wieviel  unsj 
zu  wissen  vergönnt  ist.  Diesen  Mangel  wir 
jeder  empfinden,  der  mit  Unbehagen  zuschai 
wie  in  unsern  Lehrbüchern   immerfort  auf  altei 
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oft  morschen  Grundlagen  neue  Gebäude  der 
Mythologie  aufgeführt  werden.  Viele  werden 
daher  die  ausführliche  Abhandlung  Mogks  über 
>die  Menschenopfer  bei  den  Germanent  mit 
Freuden  begrüfst  haben.  Leistet  nun  aber  diese 
Abhandlung,  was  man  billigerweise  von  ihr  er- 
warten darf? 

In  einleitenden  Bemerkungen  wird  die  alte 
Einteilung  der  Opfer  in  Bitt-  und  Dankopfer  ver- 
worfen; sie  soll  ersetzt  werden  durch  eine  neue 
Einteilung  in  Vergeltungsopfer  (der  Mensch  gibt 
der  Gottheit  eines,  um  ein  anderes  von  ihr  zu 
erhalten)  und  Gelübdeopfer  (der  Mensch  gelobt 
der  Gottheit  etwas  und  leistet  es,  wenn  sie  sei- 
nen Wunsch  erfüllt  hat).  Die  Ausdrücke  sind 
nicht  leicht  fafslich  genug.  Ferner  ist  bei  dieser 
Einteilung  das  Dankopfer  ohne  vorhergehendes 
Gelübde  übergangen;  xind  im  Folgenden  wird 
stillschweigend  jedem  Dankopfer  ein  vorauf- 
gehendes Gelübde  angedichtet. 

Menschenopfer  kommen  erstens  vor  im  Kriege. 
M.   zählt    zunächst    Fälle    auf,    wo   das   Gelübde 
eines  Menschenopfers  vor  dem  Kampfe  erwähnt 
wird :    das   Gelübde    der  Hermunduren   vor  dem 
Kriege  mit  den  Chatten ;  dasjenige  des  nach  Italien 
ziehenden    Ostgoten    Radagais.       Aber    in    den 
folgenden    drei    Belegen    ist    weder    von    einem 
Menschenopfer,    noch    von    dem    Gelübde    eines 
solchen    die  Rede:    im  zweiten  Liede  von  Helgi 
Hundingsbani    opfert   Dag   dem   Odin   um  Vater- 
rache,   der   Gott    leiht    ihm    seinen    Speer    zum 
^erke;  der  Schwedenkönig  Eirik  der  Siegreiche 
einem  späten  märchenhaften  {)att  (Fiat.  2,  70  £f.) 
rerspricht  sich  selber  dem  Odin  nach  einer  Frist 
ron  10  Jahren,  falls  er  den  Sieg  erhalte;  in  der 
lervararsaga    scheint  Gizur  nach  alter  Sitte  bei 
ler  Kriegsansage    den  Speer   über  das  Hunnen- 
^eer  zu  werfen;   aus  seinen  Worten  sem  ek  fyrir 
tceli  will  M.  auf  ein  Opfergelübde  schliefsen  — 
ch   begreife   nicht,    wie.    —    An   andern   Stellen 
nrd    ein   Menschenopfer    nach    dem   Siege,    ein 
»iegesopfer  also,   erwähnt;  M.  sieht  darin  überall 
'die    Erfüllung    eines    vorhergehenden    Gelübdes, 
ohne   uns   durch   Gründe    für   diese  Annahme   zu 
gewinnen.       Auch    unter    den    Siegesopfem    ist 
einiges  fraglich.    Wir  wissen  nicht,   ob  das  Opfer 
des  ersten  Kriegsgefangenen  bei  den  Skandinaviern 
(Procop  2,  15)  ein  Opfer  »nach  erlangtem  Siege c 
oder    ein    Opfer    um   den  Sieg    zu    erlangen    ist. 
Als  Menschenopfer  soll  nach  M.   auch  das  Ritzen 
des  Blutaars  gelten,  d.  i.  das  Loslösen  der  Rippen 
vom  Rückgrat  und  das  Herausziehen  der  Lunge. 
In   der  Fiat.  1,   223    wird    berichtet,    dafs  Torf- 
Einar   c.  900    dem    Halfdan  haiegg    den    Blutaar 
ntzen  liefs,  mit  dem  Zusatz:  und  er  gab  ihn  dem 
Odin  tu  sigrs  ser,    d.  h.    nach   M.    »für  den  er- 
langten Sieg<.     Erstens   heifst  nun    Hl  sigrs  sA" 
»um  für  sich  Sieg  zu  erlangen«,  die  Stelle  konnte 
also  nicht   für  die  Siegesopfer   in  Anspruch   ge- 
nommen  werden.      Zweitens    beruht   der   Zusatz 


auf  einem  Irrtum  des  Schreibers,  denn  die  Wieder- 
gabe der  gleichen  Geschichte  in  Heimskringla 
und  Fagrskinna  hat  ihn  nicht,  und  die  Blutaar- 
ritzung  erscheint  hier  wie  in  den  andern  Beleg- 
stellen als  eine  grausame  Form  der  Rache  für 
die  Tötung  des  Vaters  oder  auch  des  Zieh- 
bruders. Drittens  ist  die  Blutaarritzung  längst 
durch  G.  Storm,  Kritiske  Bidrag,  S.  8  9  f.  —  was 
freilich  M.  nicht  anerkennen  will  — ,  als  unhisto- 
risch erwiesen;  da  im  germanischen  Altertum 
nichts  Ähnliches  überliefert  ist,  werden  wir  in  ihr 
kaum  eine  Spiegelung  vorgeschichtlicher  Sitte 
sehen  dürfen.  —  Den  Menschenopfern  nach  dem 
Kampfe  gesellt  M.  einige  prophylaktische  Men- 
schenopfer vor  dem  Kampfe  zu. 

Wo  ein  Gott  als  Empfänger  dieser  Opfer 
genannt  wird,  da  ist  es  zumeist  Odin.  In  Odin, 
dem  Kriegsgotte,  will  nun  M.,  wie  andere  vor 
ihm,  einen  alten  Totengott  erkennen.  Er  sucht 
diese  Annahme  zu  stützen  durch .  den  Nachweis 
von  Menschenopfern  für  Odin,  bei  denen  der 
Kampf  keine  Rolle  spielt:  hier  hätten  wir  ältere 
Opfer  an  den  Totengott  Odin,  aus  denen  sich 
die  jüngeren  an  den  Kriegsgott  Odin  entwickelt 
haben  sollen.  Wenn  ich  auch  die  Hypothese 
vom  Totengott  Odin  nicht  ganz  ablehnen  will, 
so  finde  ich  nicht,  dafs  sie  sicherer  wird  durch 
M.s  Belege.  Es  sind  folgende:  Starkad  opfert 
Odin  den  König  Vikar  zur  Erlangung  günstigen 
Fahrwindes ;  König  Aun  zu  Uppsala  opfert  ihm 
nacheinander  9  seiner  Söhne,  um  sein  Leben  zu 
verlängern;  in  der  Gautrekssaga  stürzen  sich 
vier  gautländische  Bäuerlein  aus  ängstlicher  Sorge 
um  den  schwindenden  Besitz  von  der  sogenannten 
»Geschlechtsklippe«,  um  auf  diese  Weise  zu 
Odin  nach  Valholl  einzugehen.  Wenn  alle  drei 
Quellen  auch  rein  sagenhaft  sind,  so  wäre  es 
nicht  undenkbar,  dafs  in  ihnen  die  Erinnerung 
an  alte  Riten  fortlebte.  Aber  der  anmutige 
Schwank  von  den  geizigen  Bauern  in  Gautland 
lehnt  sich  gerade  an  die  Vorstellung  von  Odins 
Valholl  an,  in  der  Knechte  von  Rechts  wegen 
nichts  zu  suchen  haben;  der  kriegerische  Klein- 
könig Vikar  wird  ofifenbar  dem  Kriegsgott,  nicht 
dem  Totengott  geopfert.  Am  ehesten  könnte 
noch  der  Schwedenkönig  Aun  für  M.s  Ansicht 
sprechen;  aber  ist  diese  Sage  wirklich  alt?, 
könnte  das  Opfer  nicht  dem  Götterherrscher 
gelten?  Nun  scheint  freilich  gleichwohl  die  Frage 
entschieden;  denn  M.  führt  aus  dem  Sonatorrek 
des  Egil  Skallagrimsson  den  Ausdruck  Vidurs  Jnfi 
an,  d.  i.  der  Raub  Odins;  darunter  soll  der  Skalde 
den  Tod  seines  Sohnes  Bodvar  verstanden  haben, 
der  in  den  Wellen  umkam.  Allerdings  deuten 
m.  W.  alle  Erklärer  die  Kenning  als  »Dichter- 
met« =  Dichtung,  Gedicht,  und  diese  Deutung 
pafst  allein  in  den  Zusammenhang  der  Strophe. 
—  Aus  den  bisherigen  Ausführungen  geht  hervor, 
dafs  ich  die  Stufenfolge,  die  M.  für  die  Odins- 
gestalt aufstellt,  nicht  billigen  kann:    1.   ein  dämo- 
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nisches  Wesen,  das  Menschenseelen  fordert  und 
dem  man  andere  Menschen  opfert,  um  selbst 
verschont  zu  bleiben;  2.  der  Totengott  mit  seinen 
Opfern;  3.  der  Kriegsgott  mit  Krieges-  und 
Siegesopfern. 

Noch  viel  weniger  vermag  ich  an  M.s  Meeres- 
dämon der  Nordseevöllcer  zu  glauben,  dem  man 
Menschen  opferte,  um  sein  eigenes  Leben  auf 
der  Seefahrt  zu  retten,  der  dann  gleich  Wodan 
zu  einer  Gottheit  (Fosite?)  emporstieg.  Auch 
nicht  ein  einziger  der  Belege,  die  M.  anführt., 
spricht  für  ein  Opfer  an  einen  Meeresdämon. 
Da  erscheint  zuerst  die  Rollenrötung  (hlunnrod): 
»Wenn  ein  Schiff  von  dem  Land  auf  den  Rollen  hin- 
aus aufs  Wasser  geschoben  wurde,  da  legte  man 
einen  Menschen  unter  die  Rollen  c.  Wenn  man  ge- 
nauer in  den  Quellen  zusieht,  stellt  sich  die  Sache 
ganz  anders :  Die  Rollenrötung  wird  in  der  Ragnars- 
saga  K.  10  (Olsen)  erwähnt  als  Unglücksfall  von 
übler  Vorbedeutung,  im  SorlaJ)att  K.  7  als  schänd- 
liche Untat;  sie  mufs  nach  den  älteren  GulaJ)ingslog 
mit  Bufse  gesühnt  werden;  nirgends  wird  sie  als 
ein  Opfer  bezeichnet.  Aus  den  friesischen  Zeug- 
nissen soll  nach  M.  überall  die  alte  Anschauung 
hervorblicken:  das  Meer  verlangt  sein  Opfer. 
Aber  die  Quellen  sagen  nur  dies  aus:  Die  Stelle 
der  Lex  Frisionum  gibt  an,  dafs  der  Tempel- 
schänder am  Meere  den  Göttern  geopfert  wird. 
Die  Vita  des  Bischofs  Wulfram  von  Sens  (f  695) 
berichtet  in  der  altern  wie  Jüngern  Fassung,  dafs 
ein  friesischer  Knabe  zum  Opfertode  durch  Er- 
hängen geführt  und  trotz  der  Bitte  Wulframs  am 
Galgen  aufgeknüpft  wird;  und  später,  dafs  zwei 
friesische  Jünglinge  den  Dämonen  geopfert  wurden, 
indem  man  sie  im  Meere  ertränkte.  Die  jüngere 
Vita  zählt  noch  verschiedene  Arten  des  Opfers 
auf,  welche  die  Verurteilten  trafen:  man  opferte 
sie  durch  das  Schwert  der  »Kämpen«,  durch 
Hängen,  Erwürgen  und  Ertränken.  In  diesen 
Stellen  treten  uns  recht  mannigfache  Menschen- 
opfer bei  den  meeranwohnenden  Germanen  ent- 
gegen; einmal  wird  das  Opfer  am  Meere  er- 
wähnt, zweimal  ein  Opfer  durch  Ertränken.  Da- 
gegen ist  es  unrichtig,  wenn  M.  behauptet,  dafs 
alle  Opfer,  deren  die  friesischen  Quellen  Er- 
wähnung tun,  am  Meere  vollzogen  werden;  es 
ist  eine  grundlose  Behauptung,  wenn  er  meint, 
dafs  aus  den  friesischen  Gesetzesbestimmungen 
die  alte  Anschauung  hervorblicke:  das  Meer  ver- 
langt sein  Opfer. 

M.  behandelt  drittens  das  Menschenopfer  bei 
Mifswachs  und  Hungersnot.  Es  wird  recht  selten 
in  den  Quellen  erwähnt,  noch  seltener  als  M. 
annimmt.  Wenigstens  kann  ich  keinen  Oberrest 
eines  alten  Menschenopfers  sehen  in  dem  schlauen 
Vorschlag  des  Eyjolf  Valgerdarson  bei  der  grofsen 
Hungersnot  auf  Island  im  Jahre  975;  da  damals 
viele  wegen  Diebstahls  geächtet  wurden,  regte 
er  zur  Verminderung  der  vielen  Esser  die  Ge- 
setzesbestimmung an,    dafs   jeder  Geächtete   der 


Acht  verlustig   ginge,    wenn  er    drei    andre  Ge- 
ächtete getötet  hätte. 

Insbesondere  aus  diesen  letzten  Menschen- 
opfern haben  sich  nun  nach  M.  die  jährlich  oder 
in  gröfseren  Zwischenräumen  sich  wiederholenden, 
auf  bestimmte  Zeiten  festgelegten  Menschenopfer 
entwickelt.  Er  behandelt  zwei  der  grofsen  pe- 
riodischen Opfer,  die  Tacitus  erwähnt,  das  des 
Mercurius  in  Germ.  K.  9,  das  der  Nerthus  Germ. 
K.  40 :  Wodan-Mercurius  soll  auch  hier  trotz 
Tacitus  der  Totenherr  sein;  das  Verschwinden 
der  Sklaven,  die  beim  Baden  des  Nerthuswagens 
Dienste  leisteten,  wird  gedeutet  als  ein  Opfer 
gegen  Mifswachs  und  Hungersnot  (?).  Von  hier 
aus  entwirft  M.,  anknüpfend  an  M.  Olsens  kühne 
Abhandlung  über  den  Inselnamen  Njardarlog  eine 
hypothetische  Geschichte  der  wichtigsten  nordischen 
Kulte,  die  erst  spätere  Forschung  bestätigen 
oder  ablehnen  kann.  Indem  er  mit  Much  See- 
land als  die  Insel  der  Nerthus  ansieht,  identifi- 
ziert er  —  hierin  wohl  ohne  Vorgänger  —  das 
Fest  der  Nerthus  und  das  grofse  Opferfest  zu 
Lethra  auf  Seeland,  von  dem  Thietmar  von 
Merseburg  berichtet;  er  nimmt  für  Seeland  ein 
grofses  Fest  der  Götter  Nerthus  und  Frey-Tiwaz 
an.  Der  Kult  dieser  beiden  Götter  soll  dann 
einmal  nach  der  Westküste  Norwegens,  und  zwar 
insbesondere  nach  der  Insel  Njardarlog,  dem 
heutigen  Tysnesö,  andrerseits  nach  Schweden, 
insbesondere  nach  Altuppsala  gewandert  sein. 

Am  Schlufs  seiner  Abhandlung  bringt  M.  eine 
m.  W.  neue  Ansicht  vor,  indem  er  die  Todes- 
strafe für  die  altgermanische  Zeit  ablehnt.  Zwar 
beruft  er  sich  auf  Kaufmann,  Deutsche  Gesch.  1, 
S.  170  ff.,  aber  mit  Unrecht;  denn  dieser  F'brscher 
gibt  die  Todesstrafe  und  auch  die  sakrale  Todes- 
strafe durchaus  zu,  freilich  nur  als  Ausnahme  von 
der  Regel.  M.  fafst  seine  Anschauung  in  dem 
Satze  zusammen:  »Ein  Verbrecher  wurde  nicht 
geopfert,  weil  er  sich  eines  Vergehens  schuldig 
gemacht  hatte,  sondern  weil  er  wegen  seines 
Verbrechens  aus  dem  Gemeindeverbande  ausge- 
stofsen  und  dadurch  zum  Opferobjekt  geworden 
war.f  Der  Satz  ist  nicht  ganz  klar.  Ich  kann 
ihn  nur  so  verstehen:  der  Verbrecher  wurde  aus 
dem  Gemeindeverbande  ausgestofsen ;  wenn  dann 
nach  mehr  oder  weniger  Zeit  ein  Opferobjekt 
nötig  war,  wurde  er  als  solches  benutzt.  Wer 
sich  das  näher  vorzustellen  versucht,  wird  diej*! 
fürwitzigen  Fragen  nicht  unterdrücken  können: 
War  denn  jeder  aus  dem  Gemeindeverbande 
Ausgestofsene  Opferobjekt  geworden?  Wurden 
die  Opferobjekte  in  Gewahrsam  gehalten  oder 
liefen  sie  frei  herum  ?  Für  die  Ansicht  M.s 
scheint  mir  nichts  zu  sprechen,  es  sei  denn  das 
Fehlen  der  Todesstrafe  in  den  isländischen  Ge- 
setzen. Dagegen  ist  die  sakrale  Todesstrafe, 
die  Verurteilung  gewisser  Verbrecher  zur  Opfe- 
rung, so  gut  belegt,  als  wir  es  bei  der  Spär- 
lichkeit der  Quellen   überhaupt   irgend    erwarten 
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dürfen.  Das  Kap.  1 Z  der  Germania  bezeugt  die 
Todesstrafe  durch  Erhängen  und  Ertränken;  in 
andern  Quellen  werden  Erhängen  und  Ertränken 
als  Arten  des  Menschenopfers   erwähnt.     In  Al- 

uins  Vita  Wilibrordi  hören  wir,  dafs  der  Friesen- 
K.önig  Redbad  mit  dem  grausamsten  Tode  alle 
zu  bestrafen  pflegte,  die  seine  Heiligtümer  in 
Fositesland  antasteten;  in  der  Lex  Frisionum 
wird    bestimmt,     dafs    der   Tempelschänder    am 

leere  den  Göttern  geopfert  werde.  In  der 
j ungern  Vita  Wulframni  K.  8  wird  berichtet,  dafs 
Redbad  die  Körper  der  verurteilten  Menschen 
bei  den  Festen  der  Götter  auf  verschiedene 
Weise  geopfert  habe.  In  der  Hallfredarsaga 
(Fomsögur  S.  102)  hat  der  Skalde  Hallfred  in 
Schweden  einen  Bauer,  der  ihm  nach  dem  Leben 
trachtet,  erschlagen;  die  Leute  des  Bezirks  kom- 
men zusammen,  und  es  wird  beschlossen,  ihn  zum 
Opfer  zu  verwenden ;  eine  angesehene  Frau  be- 
freit ihn.  Auf  Island  ist  wohl  weder  eine  Todes- 
strafe noch  ein  Menschenopfer  vollzogen;  aber 
die  Erinnerung  an  alte  Hinrichtungen  durch  Opfer 
lebten  fort  im  Gedächtnis  des  Volkes;  in  K.  10 
der  Eyrbyggja  wird  auf  der  Stätte  des  {)ors- 
nes{)ing  ein  Urteilsring  erwähnt,  wo  die  Leute  'zum 
Opfer  verurteilt  wurden',  und  daneben  ein  Opfer- 
stein. Ähnliche  sagenhafte  Berichte  von  andern 
Thingstädten  teilt  Maurer  Germ.  10,  S.  491  f. 
aus  der  Gegenwart  mit.  Diese  Zeugnisse  läfst 
nun  freilich  M.  teils  nicht  gelten,  teils  sucht  er 
wegzuinterpretieren. 

Nach  dem  Vorstehenden  brauche  ich  kaum 
zuzufügen,  dafs  mein  Gesamturteil  über  die 
rliegende  Arbeit  in  entschiedenem  Gegensatz 
steht  zu  dem  des  Leipziger  Juristen  Binding,  der 
in  seiner  Rektoratsrede  'Über  die  Entstehung 
der  öffentlichen  Strafe  im  germanisch -deutschen 
Recht'  M.s  Behandlung  des  Gegenstandes  'gründ- 
lich  und  lichtvoll'  nennt. 

Osnabrück.  W.  Ranisch. 

Richard  Otto,  Ober  die  Dorpater  Klöster 
und  ihre  Kirchen.  [Verhandlungen  der 
Gelehrten  Estnischen  Gesellschaft.  XXII,  2.] 
Leipzig,  in  Komm,  bei  K.  F.  Köhler,  1910.  VI  u. 
65  S.   8"  mit  3  Taf.     M.  2. 

Über  die  Dorpater  Klöster  und  ihre  Kirchen 
bietet  R.  Otto  (meines  Wissens  ebenso  Dr.  med. 
wie  G.  Otto,  der  Herausgeber  des  Buches  >Die 
evangelischen  Kirchen  und  Prediger  Kurlands  c, 
2.  Aufl.  Riga  1910),  unterstützt  und  beraten  von 
H.  Baron  Bruiningk  und  R.  Hausmann,  eine  sorg- 
fältige und  erfolgreich  durchgeführte  Untersuchung. 
Sie  war  nicht  leicht,  da  die  wiederholte  gründ- 
liche Zerstörung  Dorpats  selbst  die  Spuren  des 
einst  Vorhandenen  vielfach  verwischt  hat  und  die 
Nachrichten  spärlich  sind.  Die  Heranziehung 
des  gesamten  Quellenmaterials,  wie  es  jetzt  vor- 
nehmlich durch  das  Livländische  Urkundenbuch 
zugänglich  gemacht  ist,   ermöglichte  doch,  erfreo- 
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liehe  Resultate  zu  erzielen,  O.s  Ergebnisse  sind : 
zwei  Jungfrauenklöster,  nämlich  das  Zisterzienser- 
innenkloster zu  St.  Katharinen  und  das  Franzis- 
kanerinnenkloster der  Regel  der  hl.  Clara ;  das 
letztere  in  Verbindung  mit  der  Kirche  zum  Hl. 
Geist  in  dem  1890  abgebrochenen  »Magazine; 
daneben  das  Franziskanerkloster  und  das  Domini- 
kanerkloster zu  St.  Marien-Magdalenen.  Von  den 
allgemeinen  kirchlichen  und  sozialen  Verhältnissen 
fiel  Licht  auf  die  lokalen;  die  Untersuchung 
dieser  dient  an  ihrem  Teil  wieder  der  Erforschung 
des  Ganzen. 

Göttingen.  N.  Bonwetsch. 

Notlxen  and  Mitteilungen. 
Pcnonalekrottlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Hofrat  Dr.  Josef  Schindler  ist  kürzlich,  75  J. 
alt,  gestorben. 

Nes  «ncUeneK«  W«rk«. 

The  Book  of  Micah.  Ä  new  metrical  translation 
with  restoration  of  the  Hebrew  text  and  explanatory 
and  critical  notes  by  P.  Haupt.  —  The  Book  of  Esther. 
Critical  edition  of  the  Hebrew  text  with  notes  by 
P.  Haupt.  Chicago,  The  Univ.  of  Chicago  Press. 
Je  $  1. 

A.  Schulz,  Geschichte  und  Erbauung  im  Alten 
Testament.  Braunsberg,  in  Komm,  bei  Hans  Grimme. 
M.  1. 

Religionsgeschichtliches  Lesebuch,  hgb.  von 
A.  Bertholet.  Einzelausgaben:  W.  Grube,  Die  Religion 
der  alten  Chinesen.  —  K.  F.  Geldner,  Die  zoroastrische 
Religion  (Das  Avestä).  —  Ders.,  Die  Religionen  der  Inder: 
Vedismus  und  Brähmanismus.  —  M.  Winternitz,  Die  Re- 
ligionen der  Inder:  Der  Buddhismus.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  1;  0,80;  2;   1,50. 

A.  O.  Meyer,  England  und  die  katholische  Kirche 
unter  Elisabeth  und  den  Stuarts.  I.  Bd.  [Bibliothek  des 
kgl.  preufs.  Histor.  Instituts  in  Rom.  VI.]  Rom,  Löscher 
&  Co.  (W.  Regenberg).     M.  15. 

Dekret  auf  Befehl  unseres  hl.  Vaters  Pias  X.  er- 
lassen von  der  Konsistorialkongregation  über  die  Ent- 
fernung der  Pfarrer  aus  Amt  und  Pfründe  auf  dem  Ver- 
waltungsweg.    Freiburg,  Herder.     M.  0,50. 

Motuproprio  unseres  hL  Vaters  Pias  X.  über  Ge- 
setze zur  Abwehr  der  Modernistengefahr.    Ebda.   M.  0,80. 

Z«lt*chrlft«B. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  21,  2.  von  Zahn,  Das 
Evangelium  des  Johannes  unter  den  Händen  seiner 
neuesten  Kritiker.  II.  —  Risch,  Welche  Aufgabe  stellt 
die  Lutherbibel  der  wissenschaftlichen  Forschung?  (Forts.). 
—  A.  Jeremias,  Hat  Jesus  Christus  gelebt? 

Der  Katholik.  91,  2.  K.  Braig,  Die  jüngste 
Leugnung  der  geschichtlichen  Existenz  Jesu  und  ihr 
letzter  Grund.  —  Der  Priester  und  sein  Tagewerk  im 
Lichte  des  Papstprogrammes.  —  A.  Naegele,  Andreas 
v.  Jerin,  Fürstbischof  von  Breslau.  —  J.  Schmidt,  Die 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  ihr  Verhältnis  zum  Aposto- 
lischen Stuhl.  —  Pius  PP.  X.  ad  Archiepisc.  etc.  in 
Oriente.  —  Otto  Braunsberger,  Beati  Petri  Canisii, 
Societatis  Jesu,  Epistulae  et  Acta.  —  Neutestamentliche 
Literatur.  —  L.  Bergsträfser,  Studien  zur  Vorgeschichte 
der  Zentrumspartei. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  9.  0.  Sickenberger, 
Wie  steht  es  heute  bei  uns  mit  der  Gewissensfreiheit? 
(Schi.).  —  Ed.  Hauser,  Das  Erbe  der  Väter.  Die  Ge- 
schichte eines  Menschen  in  der  Geschichte  seines  Ge- 
schlechts.  —  Die  liberale  Presse  in  der  Modernisteneid- 
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Sache.  —  Der  letzte  Gottesdienst.  Von  einem  Ordens- 
priester, der  den  Eid  verweigern  mufste.  —  P.  F.,  Ahnung. 
The  Journal  of  Theological  Siudies.  January.  G. 
Morin,  L'origine  du  Symbole  d'Athanase.  —  H.  St.  J. 
Thackeray,  Primitive  Lectionary  Notes  in  the  Psalm 
of  Habakkuk.  —  M.  Rule,  The  So-called  Missale 
Francorum.  —  W.  D.  Sargeaunt,  The  Lambeth  Ar- 
ticles.  —  E.  C.  Butler,  The  Rule  of  St.  Benedict.  III. 
—  R.  H.  Connolly,  A  Side- Light  on  the  Methods  of 
Tatian.  —  C.  H.  Turner,  Ossius  (Hosius)  of  Cordova; 
Curiosities  of  Latin  Interpretation  of  the  Greek  Testa- 
ment. —  E.  S.  Buchanan,  Further  Notes  on  the  Fleury 
Pahmpsest  (h).  —  H.  M.  Bannister,  Irish  Psalters.  — 
C.  H.  Parez,  The  Seven  Letters  and  the  Rest  of  the 
Apocalypse.  —  G.  B.  Gray,  The  Greek  Version  of 
Isaiah:  Is  it  the  Work  of  a  Single  Translator?  —  F.  E. 
Brightman,  »Per  obsequium  plebis  tuae«.  —  F.  C. 
Burkitt,  The  Waters  of  Siloah  that  go  softly:  A  note 
on  Isaiah  VIII,  6;  On  Matt.  XI,  27,  Luke  X,  22. 

Antiqnarlsche  Kataloge. 

Simmel&Co.,  Leipzig.  Kat.  224:  Alttestam entliche 
Wissenschaft  mit  Einschlufs  der  Assyriologie,  Syriologie 
und  verwandter  Gebiete.     2749  Nrn. 


Philosophie. 


Referate. 
Georg  Grunwald,  Geschichte  der  Gottes- 
beweise im  Mittelalter  bis  zum  Ausgang 
der  Hochscholastik.  Nach  den  Quellen  dar- 
gestellt. [Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters,  hgb.  von  Clemens 
Baeumker,  Georg  Frhr.  von  Hertling,  Matthias 
Baumgartner.  VI,  3.]  Münster,  Aschendorff,  1907. 
XII  u.   164  S.  8».     M.  5,50. 

P.  Augustinus  Daniels  O.  S.  B.,  Quell en- 
beiträge  und  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte der  Gottesbeweise  im  13.  Jahr- 
hundert. Mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Arguments  im  Proslogion  des  HL  Anselm.  [Dieselbe 
Sammlung.  VIII,  1/2.]  Ebda,  1909.  XII  u.  168  S. 
8°.     M.  5,50. 

1 .  Die  Gottesbeweise  der  Scholastiker  gehen, 
so  führt  Grunwald  in  einer  tüchtigen  Arbeit  aus, 
abgesehen  von  biblischen  Motiven,  vor  allem  auf 
die  Anregungen  Augustins  zurück.  In  der  Früh- 
scholastik hat  Anselm  den  stärksten  Anlauf  ge- 
nommen. Seine  Beweisführung  bewegt  sich,  wie 
die  der  ganzen  Periode,  in  einseitig  begrifflichen 
Reflexionen,  eine  Denkweise,  die  in  dem  be- 
kannten ontologischen  Argument  den  bestimmtesten 
Ausdruck  gefunden  hat.  Eine  ganz  andere  Rich- 
tung leiten  die  beiden  Victoriner  ein.  Sie  wenden 
sich  von  rein  dialektischer,  abstraktbegrifflicher 
Darlegung  ab  und  sind  —  nicht  ohne  allen  Wider- 
spruch zu  ihrer  mystischen  Geistesverfassung  — 
bemüht,  den  Boden  in  der  Erfahrung  zu  gewinnen. 
Dient  die  geistige  Seele,  wie  bei  Augustin,  als 
Ausgangspunkt,  so  doch  nicht,  um  auf  Grund 
einer  geheimnisvollen  Verbindung  mit  Gott  un- 
mittelbar dessen  Dasein  zu  offenbaren,  sondern 
nur,  um  als  Bestandteil  der  gewordenen  Welt 
den  Urheber  erschliefsen  zu  lassen.    Die  Einsicht, 


dafs  nur  eine  denkende  Bearbeitung  der  Er- 
fahrungstatsachen zur  Erkenntnis  eines  über- 
weltlichen Wesens  führt,  bedeutet  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  der  Gottesbeweise:  die 
augustinische  Tradition  wird  durch  eine  Richtung 
verdrängt,  die  mit  Thomas  zum  vollen  Durchbruch 
gelangt. 

2.  Nur  das  13.  Jahrhundert  bildet  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung;  und  zwar  soll  speziell  das 
Schicksal  des  ontologischen  Arguments  verfolgt 
werden.  Zunächst  bietet  Daniels  Texte  von 
einer  langen  Reihe  von  Scholastikern  jener  Zeit, 
darunter  zum  Teil  bisher  unedierte.  Nicht  wie 
Anselm  selbst  sein  Argument  verstand,  sondern 
wie  es  im  13.  Jahrh.  aufgefafst  wurde,  ist  die 
Frage.  In  dieser  Beziehung  glaubt  der  Verf. 
nachweisen  zu  können,  dafs  wenigstens  in  der 
Franziskanerschule  eine  andere  Auffassung  Platz 
greift,  als  bisher  angenommen  wurde.  .  Darnach 
hätte  man  es  wenigstens  hier  nicht  mit  der  seit 
Kant  sog.  ontologischen  Beweisführung  zu  tun, 
mit  dem  Versuch  also,  aus  dem  Begriff  als  solchem 
das  Dasein  zu  erschliefsen,  sondern  doch  mit  ^ 
einer  gewissen  Verwendung  der  Kausalitätsidee. 
Indessen  kann  kaum  eingeräumt  werden,  dafs  die 
Richtigkeit  dieser  Deutung  überzeugend  dar- 
getan ist. 

Eichstätt.  Michael  Wittmann. 

Paul  Pendzig  [Dr.  phil.],  Pierre  Gassendis 
Metaphysik  und  ihr  Verhältnis  zur  scho- "' 
lastischen  Philosophie.  [Renaissance  und 
Philosophie.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie, hgb.  von  Adolf  Dyroff.  1.  Heft.]  Bonn, 
Peter  Hanstein,  1908.     XIX  u.  176  S.  8".     M.  4. 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, in  wie  hohem  Mafse  die  Scholastik  zu 
der  Bildung  der  metaphysischen  Anschauungen 
Gassendis  beigetragen  hat.  Der  Einflufs  der 
Scholastik  auf  Gassendis  Metaphysik  ist,  wie  er 
meint,  bisher  noch  nicht  nach  seinem  ganzen 
Werte  dargestellt  und  beurteilt  worden.  Gewifs 
ist  es  wertvoll,  Gassendis  Philosophie  von  dieser 
Seite  aufzufassen  und  damit  zugleich  an  einem 
Einzelbeispiel  gegenüber  dem  Trennenden,  der 
Besonderheit,  auf  das  Kontinuierliche  in  den 
Übergängen  von  der  mittelalterlichen  Philosophie 
zu  der  Philosophie  der  Neuzeit  hinzuweisen.  Aber 
dabei  läfst  sich  die  Frage  nicht  umgehen,  wie 
weit  es  ein  neuer  Geist  ist,  der  in  alten  Formen 
zum  Ausdruck  gelangt.  Eine  ungeheure  Macht 
der  Scholastik  lag  in  der  Ausbildung  fester  ge- 
danklicher Formen  und  einer  bestimmten  philo- 
sophischen Terminologie.  Die  Schaffung  neuer 
gedanklicher  Ausdrucksweisen  war  ein  Prozefs, 
der  sich  nur  langsam  vollziehen  konnte.  Aber 
inwiefern  gilt  dasselbe  auch  für  die  Methode  ? 
Was  ergibt  sich  aus  einem  Vergleiche  der  Methode 
Gassendis  mit  der  der  Scholastiker?  Ferner  stellt 
sich   die  Frage,    wie   weit   bei    Gedankengängen 
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Gassendis,  die  der  Verf.  auf  mittelalterlich-scho- 
lastische Einflüsse  zurückführt,  sich  nicht  auch  Ein- 
wirkungen der  Antike  geltend  machen.  Gassendi 
war  von  einer  >fast  beispiellosen  philologischen 
und  historischen  Gelehrsamkeit«,  so  drückt  es 
der  Verf.  selbst  aus.  Bei  einem  solchen  Geiste 
ist  die  Frage  der  Beziehungen  zu  Vorgängern 
bei  den  einzelnen  Elementen  seiner  philosophi- 
schen Anschauungen  schwierig  zu  beantworten. 
Ein  charakteristisches  Moment,  das  Gassendi 
spezifisch  scholastischen  Motiven  entlehnt,  soll 
der  teleologische  Gedanke  sein.  Gassendi  ist 
>ein  begeisterter  Verkündiger  des  teleologischen 
Gedankens«.  Er  »wendet  sich  mit  allem  Eifer 
gegen  Epikurs  Ansicht,  dafs  die  Welt  durch 
Zufall  geworden«.  Gewifs;  aber  damit  erledigt 
sich  nicht  die  Frage,  ob  es  nicht  antike  Ge- 
danken sind,  die  bestimmend  oder  jedenfalls  mit- 
bestimmend für  diese  Anschauungen  Gassendis 
waren. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  das  erste 
Heft  einer  Sammlung  von  Sonderdarstellungen  zur 
Geschichte  der  Renaissancephilosophie.  Dyroff 
gibt  in  einem  Vorwort  ein  Programm  dieser 
Sammlung.  Sie  soll  zur  Aufhellung  der  geistigen 
Strömungen  einer  Zeit  beitragen,  die  »lange  Zeit 
stiefmütterlich  behandelt  wurde«. 

Berlin.  B.  Groethuysen. 

Notizen  and  Mitteilangen. 
Nea  erachlenene  Werke. 

W.  Wundt,  Probleme  der  Völkerpsychologie.  Leipzig, 
Ernst  Wiegandt  (Verlagsabt.  d.  Buchhdlg  Alfred  Lorentz). 
M.  2,80. 

C.  Gotberlet,  Der  Mensch.  Sein  Ursprung  und 
seine  Entwicklung.  Eine  Kritik  der  monistischen  Anthro- 
pologie. 3.  Aufl.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  M.  11. 

G.  Sattel,  Begriff  und  Ursprung  der  Naturgesetze. 
[Stölzles  Studien  zur  Philos.  u.  Relig.  VII  ]   Ebda.    M.  6. 

0.  Prochnow,  Die  Theorien  der  aktiven  Anpassung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Deszendenztheorie 
Schopenhauers.  [Ostwalds  Annalen  d.  Naturphilosophie. 
1.  Beiheft.]    Leipzig,  Akadem.  Verlagsgesellschaft.    M.  4. 

C.  Becker,  Die  moderne  Weltanschauung.  Berlin, 
Hugo  Steinitz.     M.  1. 

Zslticbriften. 

Annalen  der  Naturphilosophie.  10,  2.  W.  Ost- 
wald, Der  energetische  Imperativ.  —  W.  M.  Frankl, 
Über  Polarität;  Die  Seele  des  Magnetsteins.  —  Ph. 
Frank,  Das  Relativitätsprinzip  und  die  Darstellung  der 
physikalischen  Erscheinungen  im  vierdimensionalen  Raum. 
—  E.  Müller,  Bemerkung  über  eine  erkenntnistheoretische 
Grundlegung  des  Pythagoreischen  Lehrsatzes.  —  J.  Baa- 
mann,  Kant  ein  Skeptiker.  —  Camilla  Lucerna, 
Goethes  Naturphilosophie  als  Kunstwerk.  —  H.  F.  Wolf, 
Die  Möglichkeit  des  Begriffes  der  Hemmung  aus  der 
physiologischen  Terminologie.  —  R.  Müller-Freien- 
fels, Studien  zum  Pragmatismus. 

Revue  de  Milaphysique  et  de  Morale.  Janvier.  F. 
Rauh,  Fragments  de  pKlosophie  morale.  —  G.  Vacca, 
Sar  le  principe  d'induction  math^matique.  —  L.  Weber, 
Notes  sur  la  croissance  et  la  differenciation.  —  G.  Sorel] 
Vues  sur  les  problemes  de  la  philosophie.  —  E.  Meyer - 
son,  L'histoire  du  probleme  de  la  Connaissance  de 
M.  E.  Cassirer.  —  H.  Bourgin,  Reflexions  sur  la 
notion  et  sur  quelques  fonctions  de  l'Etat.. 


Erziehungswissenschaft. 

Refe  rate. 

Im  Strome  des  Lebens.  Altes  und  Neues  tur 
Belebung  der  religiösen  Jugendunterweisung  dar- 
geboten vom  Leipziger  Lehrer-Verein.  Leip- 
zig, Dürr,  1908.  VI  u.  362  S.  8*».  M.  3. 
Das  Buch  will  die  Bestrebungen  des  neuem 
Religionsunterrichts  unterstützen,  nicht  durch  dog- 
matisch-lehrhaften Stoff,  sondern  durch  Einführung 
in  religiöses  Leben  zu  wirken,  und  derjenigen 
Richtung  entgegenkommen,  die  die  Vorbilder 
nicht  in  fernliegenden  biblischen  Stoffen,  sondern 
in  der  Gegenwart  sucht.  Das  letztere  geschieht 
jedoch  nicht  soweit,  dafs  nicht  auch  religiöse 
Gedanken  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament, 
insbesondere  die  bekanntesten  Psalmen,  Stücke 
aus  den  Sprüchen  Salomos,  der  Bergpredigt  usw. 
eingereiht  wären.  Da  das  Buch  einer  systemati- 
schen Lesebuchordnung  (Vaterhaus,  Vaterland, 
Natur,  Feiertage,  Menschenpflicht  usw.)  folgt,  so 
soll  es  wohl  nach  der  Meinung  der  Verfasser 
selber  nicht  im  Religionsunterricht  zugrunde  ge- 
legt werden;  da  es  in  der  Berücksichtigung  der 
neuern  Literatur  lediglich  ethischen  und  religiösen 
Gesichtspunkten  folgt,  so  soll  es  auch  jedenfalls 
nicht  das  Lesebuch  ersetzen.  Zu  beidem  wären 
auch  die  unter  einen  Abschnitt  gebrachten  Lese- 
stücke zu  verschieden  für  die  Fassungskraft  der 
Schüler.  Aber  es  kann  gute  Dienste  dem  Reli- 
gionslehrer leisten,  der  moderne  Stoffe  an  seinen 
Unterricht  anschliefsen  will  und  gelegentlich  etwas 
aus  dem  Buche  vorliest.  Ich  bin  selbst  bei 
meinen  Arbeiten  durch  das  Buch  auf  ein  und  das 
andere  Stück  aufmerksam  gemacht  worden.  Wie 
weit  die  Brauchbarkeit  im  einzelnen  geht,  müfste 
erst  eine  längere  Benutzung  ergeben. 

Hannover.  E.  Heyn. 

Rudolf  Grosse,    1810 — 1910.     Beiträge  zur  Geschichte 
des    Oberlehrerstandes.      Dresden,     C.   A.   Koch    (H. 
Ehlers),  1910.     92  S.  8°.     M.  L 
Eine  kleine  Jubiläumsschrift  zur  Erinnerung  an  das 
preufsische  am  12.  Juli  1810  publizierte  Edikt  zur  Ein- 
führung einer  allgemeinen  Prüfung  der  Schulamtskandi- 
daten,   mit  dem  gewissermafsen  der  Oberlehrerstand  in 
Preufsen  begründet  wurde.    Der  Verf.  will  zur  Abfassung 
einer    Entwicklungsgeschichte    dieses    Standes    anregen. 
Material  bietet    er    dazu    durch  den  Abdruck  amtlicher 
Veröffentlichungen,    besonders   über  die   materielle  Lage 
der  Oberlehrer  und  ihre  Aufbesserung,   und  durch  eine 
umfangreiche  Zeittafel    zur    Geschichte    des    Oberlehrer- 
standes. 

Notizen  and  JVUtteilangen. 
NotUen. 
In  Alikde  in  Indien  soll,  mit  einem  Kapital  von 
100000  Pfund  Sterling  eine  neue  mohammedanische 
Universität  nach  dem  Muster  deutscher  Universitäten 
errichtet  werden.  Der  gröfste  Teil  des  Kapitals  ist  schon 
zusammengebracht  worden. 

5ea  erickleiieBe  Werke. 

J.  Smend,  >Dem  Volke  mufs  die  Religion  erhalten 
werden«.  Rede  zur  Feier  des  Geburtsags  Sr.  Maj.  des 
Kaisers.     Stralsburg,  Heitz. 
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H.  Hollatz,  Das  Studium  deutscher  Juristen  an  der 
Universität  Neuchatel.  Neuchätel,  Attinger  Freres.  Fr.  0,50. 

Z«lt«chrlft«n. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  8.  Fr.  Rom - 
mel,  Der  deutsche  Schulaufsatz.  —  F.  Kiesel,  Die 
wissenschaftliche  Fortbildung  der  Oberlehrer  und  die 
Paulsenstiftung.  —  R.  Eickhoff,  Zur  Anstellung  von 
Mittelschullehrern.  —  Vom  Lehrstand  in  Romanen.  — 
Die  Steinbart-Feier  in  Duisburg. 

Frauenbildung.  10,  2.  R.  Gyfsling,  Die  Regelung 
des  Privatschulwesens  in  Preufsen  auf  gesetzlicher  Grund- 
lage. —  Martin,  Über  das  höhere  Mädchenschulwesen 
in  Bayern.  —  Marie  Kirchberg,  Zur  Erinnerung  an 
Anna  Vorwerk.  —  Die  Tragik  des  Lehrberufs.  Eine 
imaginäre  Ansprache  an  Seminaristinnen  bei  ihrer  Ent- 
lassung. —  Deutscher  Verein  für  das  höhere  Mädchen- 
schulwesen. Sitzung  des  Weiteren  Ausschusses  zu 
Berlin  am  3.  Januar  1911.  —  Literaturbericht:  Pauline 
Grufs,  Soziales.  —  U.  Meyer,  Neuerscheinungen  zur 
Reform  des  mathematischen  Unterrichts.  —  Brunn, 
Naturwissenschaften.  —  H.  H  ad  lieh,  Pädagogik.  — 
Kulturaufgaben  der  Frau.  —  J.  Wychgram,  Mädchen- 
schulwesen und  Frauenfrage. 

Revue pidagogique.  1 5  Janvier.  F.  Baldensperger, 
Tolstoi  maitre  d'ecole.  —  E.  Boirac,  Le  probleme  de 
la  langue  internationale.  —  Bezard,  Une  classe  d'ex- 
plication  fran9aise.  —  F.  Teut scher,  L'enseignement 
livresque.  —  E.  Roch  eile,  Le  premier  Congres  de 
rUnion  nationale  des  Mutualites  scolaires  publiques.  — 
E.  Colin,  L'etude  d'un  fleuve  (la  Loire).  —  F.  H^mon, 
Deux  ministres:  Fortoul  et  Durny.  L'Empire  autoritaire 
et  l'Empire  liberal.  —  Ch.  Jacquiau,  La  frequentation 
scolaire.  —  P.  Jaubert,  Une  visite  aux  ecoles  mater- 
nelles  de  Bale. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Ignaz  Goldziher  [ord.  Prof.  f.  sem.  Philol.  an  der 
Univ.  Budapest],  Vorlesungen  über  den  Islam. 
[Religionswissenschaftliche  Bibliothek,  hgb. 
von  Wilhelm  Streitberg  und  Richard  Wünsch. 
I.Bd.]  Heidelberg,  Carl  Winter,  1910.  Xu.  3418.8». 
M.  8,40. 

Die  neue  religionswissenschaftliche  Bibliothek 
von  Streitberg  und  Wünsch  ist  ein  Unternehmen, 
das  im  Gegensatz  zu  der  Popularisierungsmanie 
unserer  Tage  religionswissenschaftliche  Hand- 
bücher schaffen  will,  die  nicht  dem  flüchtigen 
Tagesinteresse,  sondern  der  gelehrten  Arbeit 
dienen  sollen.  Die  Bibliothek  konnte  gar  nicht 
glücklicher  und  zweckentsprechender  eröffnet 
werden  als  mit  einem  Handbuch  des  Islams,  über 
den  es  eigentlich  keine  gröfsere,  wissenschaftlichen 
Ansprüchen    genügende    Gesamtdarstellung    gab. 

Auch  haben  sich  die  Herausgeber  mit  Recht 
für  diese  schwierige  Aufgabe  gleich  an  die  beste 
Adresse  gewandt;  denn  dafs  die  Islam  Wissenschaft 
in  Goldziher  einen  ihrer  Bahnbrecher  verehrt, 
dürfte  wohl  den  Lesern  der  DLZ.  zur  Genüge 
bekannt  sein.  G.  hat  sein  ganzes  Leben  der 
Erforschung  der  Geistesgeschichte  des  Islams  ge- 
widmet,   und    wenn    er  jetzt   auf   der  Höhe   des 


Lebens  einmal  zusammenfassend  die  grofse  Linie 
der  Entwicklung  zeichnet,  so  kann  man  das  in 
der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  als  ein  Er- 
eignis bezeichnen. 

G.s  »Vorlesungen«  sind  alles  andere  als 
»populär« ;  sie  sind  ein  gelehrtes  Buch,  das  nur 
dem  Gebildeten  verständlich  ist,  für  alle  Gebildeten 
aber,  nicht  nur  für  Fachgenossen,  einen  Genufs 
bedeutet.  Der  Genufs  wächst  allerdings  mit  der 
Summe  der  Kenntnisse,  die  der  Leser  mitbringt. 
Jedes  Lehrbuch  mufs  bekannte  Tatsachen  bringen, 
so  auch  diese  »Vorlesungen«;  was  sie  aber  auch 
für  den  Fachmann  so  anziehend  macht,  das  ist 
die  durchaus  originelle  Begründung,  die  fein 
pointierte  Antithese,  durch  die  G.  längst  fest- 
stehende Daten  zu  vertiefen  und  mit  anderen  zu 
verbinden  und  dadurch  neu  zu  beleuchten  weifs. 
Überall  fufst  er  auf  den  Quellen,  überall  läfst  er 
in  kurzen  und  und  glücklichen  Zitaten  die  Träger 
des  Gedankenfortschritts  selbst  zu  Worte  kommen. 
Hierbei  zeigt  sich  die  unvergleichliche  Belesenheit 
G.s  von  ihrer  besten  Seite.  Bücher,  von  denen 
andere  kaum  die  Titel  kennen,  hat  er  nicht  nur 
gelesen,  sondern  so  verarbeitet,  dafs  er  den 
geistigen  Fortschritt,  den  sie  bedeuten,  in  knappen 
Worten  zu  skizzieren  vermag.  Und  das  sagt 
viel  bei  der  oft  so  ermüdenden  und  umständlichen 
Ausdrucksweise   orientalischer  Quellen! 

Die  Anlage  ist  G.s  ganzer  Arbeitsweise  ent- 
sprechend historisch,  nicht  systematisch.  Wir 
sehen  die  Gedanken  werden,  wachsen  und  wirken 
oder  untergehen.  Dabei  werden  die  äufseren 
Ereignisse  als  bekannt  vorausgesetzt.  So  erfahren 
wir  in  Kapitel  1  »Muhammed  und  der  Islam« 
nichts  von  den  äufseren  Lebensschicksalen  des 
Propheten,  dafür  um  so  mehr  von  dem  ungleich 
interessanteren  religiösen  Menschen  Muhammed. 
In  diesem  Kapitel  konnte  G.  verhältnismäfsig  am 
wenigsten  Neues  bringen,  da  die  Materie  so  un- 
endlich oft  behandelt  ist  und  Muhammeds  religiöse 
Entwicklung  durch  den  Koran  so  gut  illustriert 
ist.  Aber  auch  hier  fand  er  neue  Motivierungen. 
Neu  und  fein  sind  in  diesem  Kapitel  besonders 
die  Gedanken  über  das  Gewissen  und  die  Herzens- 
reinheit im  Islam  —  Eigenschaften,  die  der  Hoch- 
mut christlicher  Missionare  gelegentlich  in  Sonder- 
pacht zu  nehmen  versucht.  Das  zweite  Kapitel 
behandelt  »die  Entwicklung  des  Gesetzes«.  Die 
Geschichte  des  hadith,  die  wir  dem  Verf.  ver- 
danken, wird  hier  mit  einigen  neuen  Belegen  skiz- 
ziert, scharf  wird  herausgearbeitet,  wie  die  Religion 
unter  den  Abbasiden  zur  »zentralen  Staats- 
angelegenheit« wird,  und  dann  eine  Charakteristik 
der  Anfänge  der  Jurisprudenz  gegeben.  Man 
merkt  G.  an,  wie  sehr  er  sich  bemüht,  die  grund- 
legenden Resultate  seiner  eigenen  früheren.  Ar- 
beiten nicht  zu  wiederholen,  sondern  neu  zu  be- 
leuchten. Mit  besonderer  Liebe  ist  dann  Ka- 
pitel III  »Dogmatische  Entwicklung«  geschrieben. 
Hier  merkt  man  G.s  starke  philosophische  Arbeit 
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der  letzten  Jahre.     Besonders  glücklich  scheinen 

mir  die  Ausführungen   über  die   Entwicklung  Mu- 

[hammeds  in  bezug    auf   Willensfreiheit    und   Prä- 

Idestination  (S.  94).    G.  verweist  hier  auf  Grimme, 

pch  glaube,  Snouck  Hurgronje   hat  als   erster   in 

|>De  Islam«    darauf  hingewiesen.      Sehr  tief  und 

rertvoU  sind    ferner    die  Erörterungen  über    die 

Fethischen     Dififerenzen     zwischen     Mu'tazila     und 

[Orthodoxie,   die  man  bisher  meist  über  den  meta- 

)hysischen  übersehen  hat.      Auch   die  Intoleranz 

ler  Mu'tazila  wird  S.  117  überzeugend  begründet. 

irundlegend  sind   endlich  die  Betrachtungen  über 

f^Aschari  und  Maturidi  (S.  119  ff.);   der  letztere  ist 

'  in  den  üblichen  Darstellungen  offenbar  mit  Unrecht 

allzusehr  hinter  Aschari  zurückgetreten. 

Das  vierte  Kapitel  ist  dem    »Asketismus  und 

iSufismus«   gewidmet.     Die  Herkunft  der  Askese, 

[die  neuplatonischen  und  buddhistischen   Einflüsse 

\  kommen  zur  Darstellung.   Besonders  wertvoll  waren 

[dem  Ref.  die  Betrachtungen  über  die  mutawakkilün 

[(S.  153)  und  die  geistreiche  Antithese  Kuschairi- 

iGhazali  (S.  176  ff.).      Die  beiden   letzten  Kapitel 

[sind  dem  > Sektenwesen«   und  späteren  Gestaltun- 

•gen    gewidmet.      Für    die    Schia    hat    G.  immer 

;mehr  übrig  gehabt  als  andere  Islamforscher;   so 

i  bringt    er    ihre    Lehre    und    ihre    Verzweigungen 

mit  meisterlicher  Klarheit    zur  Darstellung.      Die 

Verschiedenheit  des  >Imam«    in  Sunna   und  Schia 

(S.    217).      Idjma'kirche     und     Autoritätskirche 

(S.  225),  mythologischer  und  dogmatischer  Mahdi- 

glaube     (S.    232)     sind     wahre    Kabinettsstücke 

glücklicher  Gegenüberstellungen.    Das  Glanzstück 

des    letzten    Kapitels    ist    die    Vorgeschichte    des 

Wahhalismus  und  sein   Verhältnis    zu  Ibn   Hanbai 

und   Ibn   Taimijje   (S.  287  ff.).      Ferner    erfahren 

der  Balismus  und  seine  Ableger,  der  Synkretismus 

Akbars    und    modernere    indische    Bestrebungen 

eine  kurze  Charakterisierung.    Das  Werk  schliefst 

mit  den  Versuchen  und  den  Möglichkeiten  einer 

Verständigung  zwischen  Sunna    und   Schia. 

Jedes  Kapitel  ist  in  numerierte  Abschnitte 
geteilt.  Die  zahlreichen  gelehrten  Anmerkungen 
stehen  jeweils  am  Ende  des  Kapitels  und  zwar 
nicht  durchgezählt,  sondern  mit  jedem  Abschnitt 
neu  in  der  Zählung  beginnend.  Das  ist  unpraktisch, 
denn  die  Mitarbeit  wird  dadurch  erschwert.  Man 
hätte  die  Anmerkungen  entweder  unter  den  Text 
oder  ganz  ans  Ende  setzen  und  dann  immer  die 
Seitenzahl  angeben,  oder  aber  auch  die  Ab- 
schnittsnummern an  die  Spitze  der  Seite  setzen 
müssen.  Am  besten  hätte  man  die  Anmerkungen 
kapitelweise  durchgezählt.  Diese  technische  Un- 
vollkommenheit,  die  übrigens  wohl  mehr  auf 
Rechnung  der  Herausgeber  kommt,  ist  aber  das 
Emzige,  das  an  diesem  vortrefflichen  und  gut 
ausgestatteten  Werke  zu  beanstanden  wäre. 

G.s  Buch  ist  so  gedankenreich  und  so  scharf 
and  knapp  in  seinem  Aufbau,  dafs  es  unmöglich 
ist,  in  einem  kurzen  Referat  einen  Begriff  davon 
zu    geben.      Deshalb   wurden   nur    einige  Glanz- 


punkte hervorgehoben,  doch  wirkt  das  Buch  als 
Ganzes  noch  stärker  als  durch  seine  Einzelheiten. 
G.  hat  lange  geschwankt,  ob  er  diese  »Vor- 
lesungen« —  sie  sollten  in  Amerika  gehalten 
werden  —  drucken  lassen  sollte  oder  nicht. 
Jetzt,  da  sie  vorliegen,  zeigt  es  sich,  dafs  die 
Recht  behielten,  die  ihre  Veröffentlichung  für  eine 
wissenschaftliche  Pflicht  hielten.  Noblesse  oblige. 
Diese  »Vorlesungen«  sind  ein  neues  Standardwerk 
der  Islamwissenschaft. 

Hamburg.  C.  H.   Becker. 

A.  Roussel   [ord.  Prof.  f.  Sanskrit  u.   ind.  Lit  an  der 
Univ.  Freiburg,  Schw.],  Les  anomalies  du  Kämt - 
yaija.      [Journal    asiatique.      1910.]      Paris,    Emest 
Leroux,   1910.     S.  5—69.   8'. 
Nach   dem  Text    der   Bombayer  Ausgabe    von    1888 
verzeichnet  der  Verf.  Archaismen  und  Vedismen  im  Rf- 
mäya^a.     Er  gruppiert  sie  in   12  Abteilungen;  diese  be- 
handeln    Sandbianomalien ,     Verbanomalien,     metrische 
Anomalien,  unregelmäfsige  Genera  und  Numeri,  Unregel- 
mäfsigkeiten  im  Kasus,  in  der  Zusammensetzung,  in  den 
Suffixen;    ferner   unregelmäfsige  lopa   und  Patronymika, 
archaische    sadhu,    unregelmäfsige    Anusvfra    und   Ver- 
schiedenes. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Notizen. 
Georg    Curtius-Stiftung. 
Das  unterzeichnete  Kuratorium   hat  den  diesjährigen 
Preis    Herrn    Dr.    phil.    Hermann    Güntert,    Lehramts- 
praktikant in  Heidelberg,  verliehen  in  Anerkennung  sei- 
ner Schrift  zur  Geschichte    der  griechischen  Gradations- 
bildungen (Strafsburg  1909). 
Leipzig,  13.  Februar  1911. 

Dr.  K.  Brugmann.  Dr.  R.  Meister. 
Dr.  H.  Lipsius. 
Eine  vollständige  Handschrift  des  Kompendiums 
des  Zait  ben  Ali,  der  ersten  moslimiscben  Gesetzes- 
sammlung von  ca.  740,  ist  nach  der  Frkf.  Ztg.  unter 
den  Handschriften  der  Ambrosiana  in  Mailand  entdeckt 
worden. 

!!•■  eracklemea«  Wsrk«. 

Omar  Khayyam,  Die  Sprüche  der  Weisheit.  Deutsch 
von  H.  G.  Preconi.     Zürich,  Rascher  &  Cie.     M.  1. 

Original  Blackfoot  Texts  from  the  Southern 
Peigans  Blackfoot  Reservation,  Teton  County  Montana, 
coUected  and  published  by  C.  C.  Uhlenbeck.  [Verhande- 
lingen der  K.  Akad.  van  wetenschappen  te  Amsterdam. 
Afd.  Letterkunde.  N.  R.  XII,  1.]  Amsterdam,  Johan- 
nes Müller. 

ZeiUckrlftM. 

Der  Islam.  2,  1.  C.  H.  Becker,  Materialien  Eur 
Kenntnis  des  Islam  in  Deutsch-Ostafrika.  —  R.Stroth- 
mann,  Die  Literatur  der  Zaiditen  (Schi.).  —  J.  Strzy- 
gowski,  Felsendom  und  Aksamoschee.  —  O.  Rescher, 
Ethnologisches  im  arabischen  Sprichwort.  —  I.  Gold- 
ziher,  Mirbä*.  —  G.  Jacob,  Brettchen weberei  bei 
Schanfarä.  —  Konkordanz  zwischen  Tabarls  Annalen 
und  Ibn  Miskawaihs  Tagärib  el-umam. 

Rivista  degli  Studi  orieniäli.  III,  3.  G.  Meloni, 
Alcuni  temi  semantici  tratti  dalle  vesti  presso  i  Semiti. 
—  H.  F.  Amedroz,  An  Arabic  Version  of  a  Ballad  of 
Schiller.  —  E.  Griff  in  i,  Lista  dei  mss.  arabi,  nuovo 
fondo  della  Biblioteca  Ambrosiana  di  Milano  (cont.).  — 
G.  Levi  della  Vida,  Sentenze  pitagoriche  in  versione 
siriaca. 

The  Society  of  Biblicäl  Archaeology.  33,  1.  A. 
H.  Sayce,  The  Earliest  Mention  of  Borsippa.  A  new 
fragment  of  the  Creation  Legend.  —  R.C.  Thompson, 
A  Joumey  by  some  Unmapped  Routes  in'  the  Western 
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Hittite  Country  between  Angora  and  Eregli  (cont.).  — 
H.  R.  Hall,  King  Semti.  —  P.  J.  O.  Minos,  The 
Tombs  of  the  Kings  at  Jerusalem.  —  H.  H.  Howorth, 
Some  Unconventional  Views  on  the  Text  of  the  Bible. 
IX.  —  W.  L.  Nash,  Notes  on  some  Egyptian  Anti- 
quities.  IX. 

Antiquarische  Kataloge. 

Simmel  &  Co.,    Leipzig.     Kat.  230:    Indische  und 
iranische  Philologie  und  Altertumskunde.     2342  Nrn. 


Griechische  und  lateinische  Philoiogie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Georgius  Fraustadt,  Encomiorum  in  litteris 
Graecis  usque  äd  Romanam  aetatem 
historia.  Leipziger  Inaug.-Dissert.  Leipzig,  Druck 
von  Robert  Noske,  1909.     127  S.  8». 

Die  für  die  gesamte  griechische  Literatur  so 
charakteristische  Gattung  der  Lobrede  ist  in 
letzter  Zeit  häufig,  stets  aber  in  anderem  Zu- 
sammenhang behandelt  worden.  Fraustadt  gibt 
uns  nun  zum  ersten  Male  eine  Monographie,  wie 
wir  sie  seit  lange  erwarteten.  Die  zeitliche  Be- 
schränkung des  Themas  —  die  Darstellung  ist 
nur  bis  zum  Beginn  unserer  Zeitrechnung  geführt 
—  ist  durchaus  sachgemäfs;  die  Arbeit  wäre  sonst 
auf  mindestens  den  doppelten  Umfang  ange- 
wachsen. Die  wichtigsten  Fragen  nach  Ursprung 
und  Ausgestaltung  des  Enkomiums,  auf  die  es 
ja  hauptsächlich  ankommt,  sind  dagegen  ein- 
gehend behandelt. 

Der  erste  Teil  (S.  8 — 41)  beschäftigt  sich 
mit  dem  lyrischen  Enkomium.  Fr.  setzt  sich  mit 
den  Ansichten  seiner  Vorgänger  auseinander, 
vornehmlich  mit  Drachmann,  den  er  im  wesent- 
lichen bekämpft.  Die  aufserordentliche  Dürftig- 
keit des  Materials,  das  Fr.  gewissenhaft  zu- 
sammenstellt und  ordnet,  läfst  uns  über  sehr 
unsichere  Schlüsse  kaum  hinauskommen,  und  Fr. 
zeigt  hier  wie  auch  sonst  sein  gesundes  Urteil, 
wenn  er  auch  für  seine  eigenen  Deutungsversuche 
keine  absolute  Gültigkeit  beansprucht.  Nach  ihm 
ist  das  Enkomium  zunächst,  seiner  etymologischen 
Bedeutung  entsprechend,  das  beim  Festschmaus 
und  dem  darauf  folgenden  Umzug  (xcöfiog)  ge- 
sungene Lied.  Da  sich  ein  solcher  vornehmlich 
mit  der  Siegesfeier  verband,  so  erhielt  das 
Enkomium  davon  die  speziellere  Bedeutung  des 
Siegesliedes,  zunächst  desjenigen,  das  am  Orte 
des  Sieges  selbst  unmittelbar  nach  diesem  ge- 
sungen wurde,  um  danü  späterhin  für  das  Sieges- 
lied schlechthin  und  zuletzt  für  jedes  Lobgedicht 
Geltung  zu  bekommen.  Wie  das  älteste  En- 
komium, das  des  Archilochos,  lehrt,  bestand  es 
in  seinen  Anfängen  aus  dem  Lob  irgend  eines 
Heroen;  so  war  es  generell  und  für  jeden  Einzel- 
fall anwendbar,  wenn  nicht  Improvisationen  der 
den  Chor  bildenden  Genossen  des  Siegers  ihm 
einen  spezielleren,    auf  diesen  selbst  bezüglichen 


Inhaltj  gaben.  Erst  mit  der  Erweiterung  der 
Siegesfeier,  die  auch  in  der  Heimat  fortgesetzt 
wurde,  und  mit  der  Vervollkommnung  des  dich- 
terischen Könnens,  entwickelte  sich  das  individuelle 
Enkomium.  Hier  handelt  es  sich  vor  allem  um 
die  Erklärung  der  mythologischen  Partie,  die 
einen  integrierenden  Bestandteil  des  lyrischen 
Enkomiums  ausmacht.  Fr.  bringt  dafür  S.  41 
die  bestechende  Vermutung  vor,  dafs  sie  organisch 
mit  dem  Preise  der  Vorfahren  des  Helden  ver- 
bunden war.  In  der  Tat  scheint  hier  eine  Brücke 
von  dem  poetischen  zum  prosaischen  Enkomium 
hinüberzuführen.  Dieser  Punkt  hätte  mehr  Be- 
achtung verdient,  als  Fr.  ihm  geschenkt  hat. 

Überhaupt  wäre  wohl  eine  schärfere  Betonung 
der  Elemente  angebracht  gewesen,  welche  die 
prosaische  Lobrede  von  der  poetischen  als  Erbe 
übernahm. '  Es  ist  das  neben  der  yeveaXoyCa 
vornehmlich  die  QQSrii,  in  deren  verschieden- 
artiger Behandlung  sich  die  veränderten  sittlichen 
Ideale  der  Zeiten  widerspiegeln.  Dabei  wäre 
denn  —  um  diesen  Punkt  schon  hier  hervor- 
zuheben —  auch  der  philosophische  Einflufs  auf 
die  Gestaltung  des  Enkomiums,  der  sich  in  der 
ethischen  Wertung  der  einzelnen  agetdl  stark 
geltend  macht,  besser  gewürdigt  worden.  Die 
platonisch  -  aristotelische  Güterlehre  ist  von  Fr. 
richtig  behandelt;  doch  wird  man  hier  noch  tiefer 
schürfen  können. 

Damit  sind  wir  bereits  beim  zweiten  Teil 
der  Arbeit  (S.  42fif.)  angelangt,  die  das  prosaische 
Enkomium  bespricht.  Dafs  dieses  sich  an  das 
lyrische  mit  Bewufstsein  anschliefst,  kann  jetzt 
nach  Fr.s  Darlegungen  wohl  als  sicher  gelten. 
Es  ist  das  im  übrigen  ja  nur  ein  neues  Beispiel 
dafür,  wie  allmählich  die  Prosa  die  Poesie  auf 
allen  Gebieten  zurückdrängt.  Wir  stehen  hier 
auf  ziemlich  festem  Boden,  zumal  durch  die  bahti- 
brechenden  Arbeiten  von  Leo  und  Wendland  die 
Wege  geebnet  sind.  An  sie  schliefst  sich  Fr. 
denn  auch  an;  das  vorhandene  Material,  sowohl 
die  überlieferten  Lobreden  wie  die  technischen 
Anweisungen,  stellt  er  vollständig  und  mit  grofser 
Umsicht  zusammen.  Natürlich  wird  hier  jeder 
Kenner  des  Gebietes  kleinere  Zusätze  und  Be- 
richtigungen geben  können.  So  wäre  bei  Piaton 
vielleicht  noch  das  Enkomium  des  Alkibiades  auf 
den  Sokrates  (Symp.  215  A — 222  B)  zu  nennen 
gewesen,  durch  welches  die  ffvyxQiöcg,  gerade 
weil  sie  negativ  ausfällt  (221  CD),  als  ein  fester 
Bestandteil  der  Lobrede  erwiesen  wird.  Auf  sie 
hätte  auch  bei  der  Besprechung  von  Isoer.  XVI 
25 — 42  hingewiesen  werden  können  (S.  43),  wo 
sie  im  §  42  gegeben  wird  und  geschickt  von 
der  Digression  zum  Gegenstande  des  Prozesses 
zurückleitet.  Zu  Xenophons  Agesilaus  ist  jetzt 
die  Dissertation  von  Seyflfert  (De  Xen.  Ages. 
Göttingen  1909  vgl.  Berl.  philol.  Wochenschr. 
1910,  Sp.  808flf.)  heranzuziehen,  die  Fr.  wohl 
noch    nicht    bekannt   war.      Richtig   hat    er    den 
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Übergang  vom  nacYVtov,  dem  nur  für  die  Schau- 
stellung des  eigenen  Könnens  bestimmten  Vir- 
tuosenstück, zum  anovdalog  Xoyog  geschildert  und, 
hierin  Leo  folgend,  die  beiden  Haupttypen  der 
Lobrede  festgestellt:  eine  erzählende,  welche  die 
Lebensbeschreibung  des  Helden  nach  seinen 
TXQa^Eig  gibt,  und  eine  beschreibende,  die  nach 
den  cQEtal  geordnet  ist.  Beide  kehren  in  allen 
Enkomien,  teils  getrennt,  teils  vermischt,  wieder, 
wie  sie  denn  auch  von  Anaximenes  kontaminiert, 
von  Aristoteles  dagegen  getrennt  behandelt  wer- 
den; dieser  nennt  die  erzählende  Lobrede 
iyxwfiiov,  die  deskriptive  inacvog.  Damit  ist 
die  Theorie  des  Enkomiums  im  grofsen  und 
ganzen  abgeschlossen;  die  Folgezeit  arbeitet  fast 
ausschliefslich  mit  der  überlieferten  Topik.  Fr. 
führt  uns  durch  ihre  verschlungenen  Wege  bis 
zur  römischen  Periode.  Auch  hier  hat  er  bei 
dem  s[  ärlichen  Material  kaum  in  allen  Fragen 
das  letzte  Wort  sprechen  können  —  so  ver- 
diente die  Loslösung  der  Lobrede  aus  der 
höheren  rhetorischen  Theorie  und  ihre  Einord- 
nung in  die  Progymnasmata ,  die  schon  vor 
Hermagoras  erfolgt  sein  mufs,  noch  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  — ,  aber  die  Probleme 
sind  durchweg  richtig  gefafst  und  scharf  formuliert. 
Kurz,  die  Arbeit  ist  als  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Geschichte  der  antiken  Rhetorik  zu  begrüfsen, 
Berlin.  Hermann  Mutschmann. 

P.OvidiNasonis  Metamorphoseon  liberlll.  Edited, 
with  introduction  and  notes  by  M.  Cartwright. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde), 
1909.     110  S.   8°. 

Die  Einleitung  dieser  Gymnasialausgabe  handelt  vom 
Leben  und  von  den  Werken,  besonders  den  Metamorphosen, 
Ovids.  von  der  Einwirkung  der  Rhetorik  auf  die  römi- 
sche Dichtung,  besonders  die  Ovids  und  der  Dichter  des 
1.  Jahrh.s.  Bei  dem  Texte  des  3.  Buches  fehlen  die 
Verse  256/350,  362/9,  391/2,  402/6.  Dann  folgen  die 
Anmerkungen,  ein  Index  und  ein  Wörterbuch.  In  dem 
Vorwort  berichtet  die  Herausgeberin  über  die  Grundsätze, 
die  sie  bei  der  Textgestaltung  befolgt  hat. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
N««  •rackisncBe  W«rk«. 
Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Alterturas, 
;b.  von   Drerup,   Grimme,   Kirsch.     IV,  3:    J.  Kefsler, 
iokrates  und  die  panhellenische  Idee.  —  IV,  4:  A.  Patin, 
Ästhetisch  -  kritische  Studien    zu  Sophokles.     Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh.     M.  2,80;  3,60. 

H.  Brewer,  Die  Frage  um  das  Zeitalter  Kommodians. 
[Forschungen  zur  christl.  Literatur-  u.  Dogmengesch., 
hgb.  von  Ehrhard  und  Kirsch.    X,  5.]     Ebda.     M.  2,60. 

ZeltichrirUB. 

Lisly  filologicke.  38,  1.  Fr.  Öäda,  Der  Anteil  der 
Frauen  an  der  antiken  Philosophie.  —  Fr.  Novotny, 
Temperare,  ein  etymologischer  Beitrag.  —  A.  Poläk, 
Über  die  neueren  Ausgrabungen  in  Thessalien. 

Rivisla  di  Filologia  e  di  Istruzione  classica.  Laglio. 
D.  Bassi,  Frammenti  inediti  di  opere  di  Filodemo  (irspl 
:j.ooT.x-f](;  —  jtspl  a-;ä,v?  _  -spi  iYjtop'.xYjC)  io  papiri  Ercö- 
lanesi.  —  V.  Ussani,  Leggendo  Rutilio.  —  G.  Mar- 
chesi,  La  terza  satira  Oraziana  del  primo  Ubro.  — 
C.Pascal,  La  Sorte  delle  grandi  anime  secondo  i  poeti 
antichi.  —  Gennaio.   G.  Cardinali,  Lo  Pseudo-Fihppo. 


—  CaroHna  Lanzani,  II  console  »suffectus«  L.  Valerio 
Flacco  e  la  guerra  mitridatica.  —  G.  Funaioli,  Su 
Giuliano  Toletano.  —  G.  Costa,  II  prenome  Numerio 
nella  gente  Fabia. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Baronesse  Elisabet  Rosen,  Rückblicke  auf 
die  Pflege  der  Schauspielkunst  in  Reval. 
Festschrift  zur  Eröffnung  des  neuen  Theaters  in 
Reval,  herausgegeben  vom  Revaler  Deutschen 
Theaterverein.  Melle  (Hannover),  F.  E.  Haag, 
1910.     VIII  u.  240  S.  8».     Kart.  M.  4,  geb.  4,50. 

Eine  Theatergeschichte  Revals  bietet  schon 
einmal  ein  gewisses  politisches  Interesse,  das 
allen  Nachrichten,  die  wir  aus  den  schwer  um 
ihr  Deutschtum  kämpfenden  exponierten  Provinzen 
erhalten,  sicher  ist,  zugleich  aber  fordert  die 
grofse  Rolle,  die  Kotzebue  spielte,  eine  über 
lokale  Bedeutung  hinausgehende  Beachtung.  Die 
Verf.  hat  in  der  kurzen  Zeit,  die  ihr  zur  Voll- 
endung der  Gelegenheitsschrift  zur  Verfügung 
stand,  ihre  Aufgabe  in  sehr  ansprechender  Weise 
gelöst,  und  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  sich  in  der 
einschlägigen  Literatur  umgesehen,  verdient  An- 
erkennung. Möchten  sich  doch  nur  die  Dar- 
steller städtischer  Theatergeschichten  ersparen, 
immer  wieder  von  den  Anfängen  des  deutschen 
Bühnenwesens  auszugehen,  wo  sie  nur  die  land- 
läufigen, oft  falschen  Nachrichten  aus  Handbüchern 
wiederholen.  Auch  die  langen  und  doch  nicht 
erschöpfenden  Bemerkungen  über  das  Puppen- 
spiel (S.  19fif.)  hätten  ruhig  beiseite  gelassen 
werden  können.  —  Das  Spiel  »Von  dem  weisen 
vrtheil  Caroly  des  hertzogen  aus  Burgundt«,  das 
der  Marionettenspieler  Wigant  aufführte  (S.  18  f.) 
ist,  wie  richtig  angegeben,  das  Spiel  der  eng- 
lischen Komödianten,  das  jedenfalls  auf  Hans 
Sachs'  »Tragoedie  der  zwei  Ritter  von  Burgundc 
zurückgeht  (s.  E.  Herz:  Englische  Schauspieler 
und  englisches  Schauspiel  in  Deutschland,  S.  127). 
Dafs  Gryphius  Shakespeare  >gut  kannte«  (S.  28), 
ist  unrichtig.  Über  den  Komödianten  Christian 
Bockhäuser  (S.  55)  stehen  nähere  Nachrichten 
bei  Bolte,  Geschichte  des  Danziger  Theaters, 
S.  126,  wo  auch  andere  Daten  über  Hilverding 
u.  a.  zu  finden  waren.  Sehr  interessant  sind  die 
Mitteilungen  über  das  Liebhabertheater  Kotzebues, 
über  dessen  Gclegenheitsdichtungen  auch  (S.  1 5  5  fi.) 
dankenswerte  Nachrichten  gegeben  werden.  — 
S.  136 f.  über  die  Anfänge  der  Sophie  Schröder, 
S.  20 1  f.  über  die  letzten  Erfolge  der  Mara- 
Schmeling.  Dafs  Goethes  Gedicht  aus  später 
Zeit  stammt  (S.  204),  ist  längst  sichergestellt 
(s.  Weimarer  Ausg.  V,  2,  190 f.,  und  Eug. 
WolfiE,   Mignon,  S.  87). 

Rühmend  mufs  auch  die  geschmackvolle  Aus- 
stattung des  Werkes  hervorgehoben  werden,  das 
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ganz  geeignet  ist,  dem  neu  geschaffenen  Theater 
Freunde  in  ganz  Deutschland  zu  erwerben. 
Wien.  Alexander  von  Weilen. 

Fritz   Reuter.     Gedenkbuch   zum   100.  Ge- 
burtstage des  Dichters.     Herausgegeben  vom 
AUgem.   Plattdeutschen  Verbände.     Wis- 
mar, Hinstorff,  1910.    3  BI.  u.  160  S.  8"  mit  Reuters 
"  Bildnis.     M.  3. 

Zu  den  wertvollsten  literarischen  Gaben,  die 
uns  durch  die  Feier  des  7.  November  1910  er- 
wachsen sind,  dürfte  das  »Gedenkbuch«  zu 
rechnen  sein,  in  welchem  eine  Anzahl  berufener 
Forscher  Reuters  Wesen  und  Wirken  in  Einzel- 
darstellungen schildert  und  somit  gleichsam  ein 
Mosaikbild  des  Dichters  zu  schaffen  sich  ver- 
einigt hat.  C.  Borchling  skizziert  die  literar- 
historische Bedeutung  Fritz  Reuters,  im  ganzen 
zutreffend,  wenn  auch  im  einzelnen  manches  Ur- 
teil zum  Widerspruch  herausfordert.  Sehr  hübsch 
und  lehrreich  ist  die  kurzgefafste  Geschichte  der 
niederdeutschen  Sprache  und  Literatur  in  den 
letzten  Jahrhunderten  (S.  5 — 17).  B.  bezeichnet 
(S.  16)  als  Groths  Habilitationsschrift  seine  »be- 
rühmten Briefe  über  Hochdeutsch  und  Plattdeutsche; 
—  sind  diese  wirklich  als  Habilitationsschrift  an- 
zusehen? Die  Chronik  der  Universität  Kiel  von 
1858/59  erwähnt  nichts  davon,  und  auch  auf  dem 
Titelblatt  des  Büchleins  ist  es  nirgends  ange- 
deutet. Und  »berühmt«  ?  Doch  höchstens  dadurch, 
dafs  diese  Briefe  die  scharfe  Gegenschrift  Reuters 
hervorgerufen  haben.  J.  Grimm  schreibt  (am  5 .  Febr. 
1859)  an  Gervinus:  »Groth  hat  jetzt  eine  leidliche 
Stellung  zu  Kiel  erlangt,  und  will  er  sich  auf 
Sprachstudien  legen,  so  mufs  er  sich  erst  be- 
währen; das  Büchlein  über  niederdeutsche  Sprache 
( —  eben  jene  Briefe  — )  ist  sehr  mittelmäfsigt. 
Zu  B.s  Bemerkung  auf  S.  32:  »Uns  .  .  .  kann 
der  Nachweis  jeder  engeren  persönlichen  oder 
literarischen  Beziehung  zwischen  den  Beiden 
(Reuter  und  Groth)  nur  erwünscht  kommen«, 
verweisen  wir  auf  unsere  Ausführungen  in  der 
DLZ.,  Jahrg.  1909,   Sp.  1930  ff. 

Eine  ansprechende,  wenn  auch  den  Gegen- 
stand nicht  erschöpfende  Studie  über  »Fr.  Reuters 
Sprache f  bietet  E.  Mackel.  Mit  guten  Gründen 
wird  von  ihm  der  oft  gegen  den  Dichter  er- 
hobene Vorwurf  zurückgewiesen,  seine  Sprache 
sei  unrein  und  enthalte  viele  aus  dem  Hoch- 
deutschen übersetzte  Wendungen  und  Sätze. 
»Reuter  kannte  sein  Plattdeutsch  wie  selten  einer, 
er  kannte  es  bis  in  seine  feinsten  Verästelungen 
und  Sprofsformen  hinein«  (S.  58).  Auch  was 
über  seine  staunenswert  reiche  Phantasie,  über 
die  dem  Volksmund  abgelauschten,  zum  Teil  auch 
neugeprägten  Metaphern,  Vergleiche  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten  gesagt  wird,  findet  unsere 
volle  Zustimmung.  Einige  kleinere  Versehen  be- 
dürfen der  Korrektur.  Die  Metapher  von  dem 
mecklenburgischen  »Mehlbeutel«  (S.  63)  ist  nicht 


Reuters  Eigentum,  sondern  stammt  von  Friedrich 
dem  Grofsen;  das  Zitat  auf  S.  52  gehört  nicht 
der  »Franzosentid«  an,  sondern  der  »Festungstid« 
(Bd.  10,  S.  67  meiner  Ausgabe),  und  die  »scharfe 
Hausordnung«  ist  nicht  vom  Grafen  »Hochberg«, 
sondern  »von  Hacke«  (bei  Reuter  mit  H  .  .  .  . 
angedeutet)  erlassen.  S.  66,  Z.  3  ist  statt  apo- 
logisch  »apologetisch«  gedruckt.  —  In  dem  aus- 
führlichen Artikel  von  E.  Brandes,  »Reuter  als 
Politiker  und  Patriot«  hätten  wir  Reuter  den 
Politiker  am  liebsten  ganz  ausgeschaltet  gesehen; 
hebt  doch  der  Verf.  selber  an  mehr  als  einer 
Stelle  hervor  (S.  80 ff.),  dafs  er  kein  »wirklicher 
und  eigentlicher  Politiker«  gewesen  sei.  Die 
Herausgabe  seines  »Eposses«  (diese  häfsliche 
Form  steht  S.  83)  Kein  Hüsung  stempelt  den 
Dichter  doch  nicht  zu  einem  solchen,  nicht  ein- 
mal zu  einem  Sozialpolitiker,  wenn  auch  sozial- 
politische Probleme  darin  berührt  werden.  Auch 
das  Urteil  (S.  83),  Reuter  sei  zuerst  von  be- 
schränktem Lokalpatriotismus  befangen  gewesen 
und  habe  sich  erst  nach  1863  zu  einem  »ganzen 
deutschen  Patrioten«  entwickelt,  können  wir 
nicht  gelten  lassen;  Reuter  hat  von  jeher  echt 
deutsch  gedacht  und  deutsch  empfunden. 

Der  lockenden  Aufgabe,  »Fr.  Reuter  als  Er- 
zieher« zu  schildern,  hat  sich  R.  Dohse  mit 
gutem  Erfolg  unterzogen.  Er  weist  nach,  in- 
wiefern schon  des  Dichters  Persönlichkeit,  sein 
Charakter,  als  erzieherisches  Vorbild  angesehen 
werden  darf,  dann  aber,  besonders  durch  aus- 
führliche Erläuterung  der  tragischen  Erzählung 
»Kein  Hüsung«  (die  von  ihm  mit  Recht  ungleich 
höher  eingeschätzt  wird,  als  von  Brandes  u.  a.), 
sowie  der  »Stromtid«,  was  uns  Reuter  in  seinen 
Werken  an  ethischen  Werten  geschenkt  hat. 
S.  109  hätte  ohne  Schaden  fehlen  dürfen;  da- 
gegen fällt  auf,  dafs  der  Briefe  an  seinen  Neffen  Fritz 
Jenning  mit  keinem  Wort  gedacht  ist,  in  denen 
der  Dichter  doch  wirklich  als  »Erzieher«  auftritt 
und  dem  leichtsinnigen  Burschen  vortreffliche  päda- 
gogische Lehren  erteilt. 

Auf  nur  sechs  Seiten  behandelt  P.  Warncke 
pas  Thema  »Fr.  Reuter  und  die  bildende  Kunst«, 
ohne  viel  Neues  zu  sagen.  Erwünschter  wäre 
es  m.  E.  gewesen,  wenn  W.,  statt  sich  darüber 
auszulassen,  wie  weit  und  mit  welchem  Erfolge 
Reuter  sich  mit  der  Malerei  beschäftigt  hat  (wir 
wissen  ja,  dafs  es  über  den  Dilettantismus  nicht 
hinausging),  der  Frage  näher  getreten  wäre, 
wie  weit  sich  die  bildende  Kunst  mit  ihm  be- 
schäftigt hat,  und  woher  es  kommen  mag,  dafs 
—  von  Einzelleistungen  abgesehen  —  uns  noch 
immer  ein  gut  illustrierter  Reuter  fehlt.  Erd- 
mann Wagner  in  München,  einer  der  wenigen 
zu  dieser  Aufgabe  wahrhaft  Berufenen,  scheint 
leider  seinen  früher  gehegten  Plan  nicht  zur  Aus- 
führung bringen  zu  wollen.  —  Persönliche  Er- 
innerungen von  drei  Getreuen,  die  in  ihrer  Jugend 
mit   dem    Dichter    in  Verkehr    gestanden    haben, 
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bilden  den  nächsten  Abschnitt:  >Fr.  Reuter  als 
Mensche.  Ob  freilich  das  Gebotene  dazu  dient, 
seinem  Bilde  (wie  im  Vorwort  hervorgehoben 
ist)  »einen  wärmeren  Ton  und  einen  höheren 
Glänze  zu  verleihen,  scheint  uns  fraglich;  zumal 
das  Mittelstück,  die  Mitteilungen  von  R.  Schröder 
über  den  Freund  seines  Vaters,  des  prächtigen 
Justizrats  in  Treptow,  ist  nicht  sonderlich  dazu 
angetan.  In  farbenfrischer  Darstellung  führt  C. 
Otto  einige  Züge  des  Gesamtbildes  näher  aus 
und  ergänzt  auf  S.  125  den  Aufsatz  von  E. 
Brandes.  Bemerkenswert  ist  seine  bestimmte 
Versicherung  (S.  122):  »Die  Läuschen  und  Ri- 
mels  [I]  waren  für  den  engeren  Freundeskreis 
in  der  Mehrzahl  schon  vor  dem  Jahre  1851  ge- 
schrieben und  ruhten  als  lose  Blätter  in  seiner 
Mappe,  ehe  Klaus  Groth  [1852i  seinen  'Quick- 
born' erscheinen  liefs«.  Demnach  konnte  also 
der  letztere,  wie  noch  immer  hier  und  da  be- 
hauptet wird,  weder  vorbildlich  nocli  anregend 
auf  Reuter  wirken.  —  Harmlos -freundliche  Er- 
innerungen steuert  Frau  Hedwig  Krüger,  geb. 
Schröder  in  weiblichem  Enthusiasmus  und  echt 
weiblicher  Schreibart  bei.  Den  Eingang  übrigens 
des  »entzückenden«  Polterabendgedichts,  das  »so 
viel  Bewunderung  fand,  dafs  es  (wie  sie  meint) 
den  Anfang  zu  Reuters  Schriftstellerei  gab«,  hat 
sie  nicht  ganz  richtig  im  Gedächtnis  behalten; 
ihr  Zitat  (S.  133)  lautet  wesentlich  anders,  als 
im  »Julklapp«  gedruckt  steht  (vgl.  Bd.  H,  S.  62 
meiner  Ausgabe). 

Am  Schlufs  gibt  W.  Seelmann  eine  mit 
gewohnter  Gründlichkeit  und  Akribie  ausgear- 
beitete vollständige  »Reuter-Bibliographie«,  für 
die  ihm  der  aufrichtige  Dank  aller  Reuterforscher 
gebührt.  Auf  S.  145  hätten  etwa  noch  die  fünf 
Briefe  angeführt  sein  können,  die  in  meiner 
Schrift  »Karl  Kraepelin«  (Hamburg  1884),  S.  49 
bis  52  zuerst  veröffentlicht  sind;  S.  149  ist  unter 
den  Reuter -Arbeiten  des  Unterzeichneten  die 
»Reuter-Konkurrenz«  zu  streichen,  welche  J. 
Briese  (Max  Hesses  Verlag)  zum  Verfasser  hat. 
Endlich  bemerke  ich  zu  S.  154,  Z.  14,  dafs  das 
Büchlein  »Zur  Sprache  Fr.  Reuters«  ein  Abdruck 
der  betr.  Programmabhandlung  ist,  nicht  umge- 
kehrt. 

Das  Ganze  ist  umrahmt  von  zwei  kleinen 
stimmungsvollen  Gedichten  Paul  Wamckes,  die 
man  sich  als  dona  superaddita  gern  gefallen 
iäfst.  Aber  gar  nicht  gefallen  kann  es,  wenn 
das  im  übrigen  splendid  ausgestattete  Buch  auf 
dem  äufseren  Umschlag  einen  Reuterkopf  in 
Goldgrund  bietet,  der  eher  an  einen  Gorilla  er- 
innert, als  an  unsern  prächtigen  Humoristen. 
Auch  das  dem  Titelblatt  voranstehende,  hier  zum 
erstenmal  veröffentlichte  Ehrenbergsche  Reuter- 
bildnb  aus  dem  J.  1873  mutet  uns  besonders 
wegen  der  scharfen,  fast  stechenden  Augen 
fremdartiger  an,  als  z.  B.  die  Zeichnung  von  L. 
Hartig;    man    vergleiche    nur    die    letzte    photo- 


graphische    Aufnahme     Fritz    Reuters    in    Eise- 
nach. 

Kiel.  C.  Fr.  Müller. 


Notizen  and  Mittellungen. 
PartOB&lckromlk. 

Friedrich  Spielhagen  ist  am  25.  Februar,  82  J.  alt, 
in  Berlin  gestorben. 

Ne«  erackleaeae  Werk*. 

R.  Loewe,  Germanische  Sprachwissenschaft  2.  AufL 
[Sammlung  Göschen.  238.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  M.  0,80. 

K.  MüUer-Fraureutb,  Wörterbach  der  obersäcbsi- 
schen  and  erzgebirgischen  Mundarten.     Lief.  4:    Gauks 

—  hören.     Dresden,  Wilhelm  Baensch. 

J.  Körner,  Nibelungenforschungen  der  deutschen 
Romantik.  [Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  u.  Lite- 
raturgesch.,  hgb.  von  O.  F.  Walzel.  N.  F.  DC]  Leipzig, 
H.  Haessel.     M.  6. 

V.  Junk,  Tannhäuser  in  Sage  und  Dichtung.  Mün- 
chen; Beck.     M.  1. 

Lessings  Faustdichtung.  Mit  erläuternden  Beigaben 
hgb.  von  R.  Petsch.  [German.  Bibliothek,  hgb.  von 
W.  Streitberg.  II.  Abt. :  Untersuchungen  und  Texte.  4.] 
Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  1,20. 

J.  H.  Mercks  Briefe  an  die  Herzogin  -  Mutter  Anna 
Amalia  und  an  den  Herzog  Carl  August  von  Sachsen- 
Weimar,  hgb.  von  H.  G.  Graf.   Leipzig,  Insel -Verlag.    M.  8. 

Hanna  Hell  mann,  Heinrich  von  Kleist  Darstellung 
des  Problems.     Heidelberg,  Cari  Winter.     Geb.  M.  1,60. 

W.  Seelmann,  Reuter  -  Forschungen.  [Aus  dem 
Niederdeutschen  Jahrbuch.  XXXM.]  Norden,  Diedr.  Soltau. 
M.  1,60. 

Z«ltackjift«k. 

Rivisfa  di  Letteratura  tedesca.  Luglio  -  Dicembre. 
A.  Faggi,    Una  novella  iilosofica  di  A.  von  Humboldt. 

—  E.  Aubel,  Alcuni  giudizi  di  Niccolo  Tommaseo  sulla 
letteratura  tedesca.  —  P.  E.  Pavolini,  Un  runo  finno 
nelle  poesie  del  Platen.  —  A.  Carafa,  Aleardi  e  Heine. 

—  G.  Ciardi  -  Dupre,  Un  errore  tenace.  —  E.  Ben- 
venuti,  Alcune  reiazioni  fra  Tltalia  e  l'Alemagna  nel 
Seicento  [Contributo  alla  storia  letteraria  del  secole  XVII]. 

—  F.  0 1  i  V  e  r  o,  Sul  » Buch  der  Bilder«  di  Rainer  Maria  Rilke. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Early  Plays  from  the  Italian  edited,  with  Essay, 
Introductions  and  Notes  by  R.  Warwick  Bond 
M.  A.  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde),  1911.    CXVIII  u.  332  S.  8*.    Geb.  Sh.  7  6  d. 

Von  den  drei  Stücken,  die  dieser  Band  ver- 
einigt, waren  die  Gascoigneschen  Supposes  neuer- 
dings von  Cunliff  herausgegeben,  die  seinerzeit 
verdienstliche  Edition  der  Buggbears  im  Neuen 
Archiv  Bd.  98  liefs  die  erneute  Beschäftigung  mit 
dem  Text  sehr  wünschenswert  erscheinen,  das 
interessante  Erziehungsdrama  Misogonus  war  frei- 
lich in  Brandls  »Quellen  des  weltlichen  Dramas« 
zugänglich,  indes  bot  diese  Edition  keineswegs 
die  Lösung  der  reichlich  im  Text  vorhandenen 
Schwierigkeiten.  Bond  hat  alle  drei  Stücke  ein- 
gehend durchgearbeitet  und  mit  einem  ungewöhn- 
lichen Aufwand  von  Fleifs  und  Scharfsinn  ihre 
Dunkelheiten    aufzuhellen  gesucht,    ihre   Abkunft 
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festgestellt,  die  Geschichte  ihrer  Motive  bis  ins 
Altertum  zurückverfolgt  bezw.  ihre  Verbindung 
mit  dem  Humanistendrama  aufgezeigt  und  überall 
auf  ihre  literarhistorische  Nachbarschaft  Lichter 
geworfen.  Besonders  wichtig  für  die  Geschichte 
des  vor-Shakespeareschen  Dramas  sind  seine  Zeit- 
ansätze. Die  Buggbears  läfst  er,  im  wesentlichen 
aus  metrischen  Gründen,  1564  oder  1565  ent- 
standen sein,  den  Misogonus  fafst  er  in  der  vor- 
liegenden Form  als  eine  aus  dem  Jahre  1576 
oder  1577  stammende  Überarbeitung  einer  etwa 
10  oder  12  Jahre  älteren  Fassung  auf.  Das 
gründliche  und  gediegene  Buch  ist  eine  wesent- 
liche Bereicherung  der  Geschichte  der  frühen 
englischen  Komödie. 

Jena.  Levin  L.  Schücking. 

The  Forerunners  of  Dante.  A  selection  from 
Italian  poetry  before  1300.  Edited  by  A.  J.  Butler 
[Prof.  f.  Italien.  Sprache  u.  Lit.  an  der  Univ.  London]. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde), 
1910.     XXXV  u.  262  S.  8°.     Geb.  Sh.  6. 

Es  sind  nicht  lauter  Vorläufer  Dantes  und 
es  sind  nicht  sämtliche  Vorläufer,  von  denen 
hier  Textproben  gegeben  werden.  Die  Auswahl 
ist  einigermafsen  zufällig.  Die  Texte  sind  nicht 
mit  selbständiger  Kritik,  sondern  in  Anlehnung 
an  andere  Chrestomathien,  Monaci,  Valeriani, 
Nannucci,  AUacci  und  auf  Grund  der  bekanntesten 
und  ältesten  Ausgaben  der  grofsen  Sammel-Hand- 
schriften  bearbeitet  und  erläutert.  Neuere  Ar- 
beiten wie  Parduccis  Rimatori  Lucchesi,  Rtvaltas 
Cavalcanti  und  »liriche  del  dolce  Stil  nuovo«, 
Pellegrinis  Guittone,  Zaccagninis  Rimatori  Pistoiesi, 
ja  sogar  Casinis  Rimatori  Bolognesi  sind  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  So  ist  denn  das  ziem- 
lich laienhafte  Buch  schon  heute  veraltet,  und 
wir  werden  es  weder  für  literarhistorische  noch 
für  sprachwissenschaftliche  Übungen  gebrauchen 
können,  nachdem  uns  Monaci,  Savj-Lopez-Bartoli 
und  B.  Wiese  so  treffliche  altitalienische  Text- 
bücher geliefert  haben. 

Würzburg.  K.  Vofsler. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
CnlTergltätBSchiiften. 
Disserta  Honen. 
L.  Mathar,  Carlo  Goldoni  auf  dem  deutschen  Theater 
des  XVIII.  Jahrh.s.     München.     218  S.  8". 

A.  M.  Zendralli,  Tommaso  Gherardi  del  Testa 
(1814 — 81).  Vita;  studio  critico  del  suo  teatro  comico. 
Bern.     197  S. 

Nen  erichlenane  Werk«. 
W.  W.  Skeat,  A  concise  etymological  dictionary  of 
the  English  language.     New   and   corrected  impression. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde).  Sh.  5, 
geb.  6. 

John  Lydgate,  The  Serpent  of  Division.  Edited, 
with  Introduction,  Notes,  and  Glossary  by  H.  N.  Mac 
Cracken.     London,  Henry  Frowde.     Geb.  Sh.  7  6  d. 

Fr.  Schmeck,  Zur  Hds.  789  des  Alexanderromans 
von  Lambert  li  Tors  und  Alexandre  de  Bernais.  Telgte, 
Druck  von  Joseph  Hansen. 


A.  Jeanroy,  Giosue  Carducci,  l'homme  et  le  poete. 
Paris,  Honore  Champion. 

Zeltichriften. 

Die  neueren  Sprachen.  Februar.  E.  Wrage,  Die 
Psychologie  der  Charaktere  in  den  Romanen  George 
Meredith'  (Schi.).  —  N.  Hohbach,  Sully  Prudhomme 
(Schi.).  —  Chr.  Rühl,  Zum  Gedächtnis  Breymanns.  — 
W.  Grote,  Bedeutungsänderung  im  Französischen  durch 
das  Prominaladverb  en.  —  G.  Panconcelli -Calzia, 
Experimentalphonetische  Rundschau. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Anton  Eckardt,  Die  Baukunst  in  Salzburg 
während  des  17.  Jahrhunderts.  [Studien 
zur  deutschen  Kunstgeschichte.  127.  Heft.] 
Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1910. 
X  u.  152  S.  8"  mit  10  Abbild,  im  Text  u.  20  Taf. 
M.  8. 

Dafs  die  Geschichte  der  Barockbaukunst  Salz- 
burgs eine  wissenschaftliche  Darstellung  erfuhr, 
ist  im  hohen  Grade  erfreulich.  Fehlte  doch  bis- 
her die  Erkenntnis  der  dort  treibenden  Kräfte, 
obgleich  schon  der  Bau  des  Domes  allein,  mit 
dem  der  Name  Scamozzis  verknüpft  ist,  für  ganz 
Deutschland  von  höchster  Wichtigkeit  war.  Mit 
Spannung  nahm  ich  das  Buch  in  die  Hand,  da 
ich  hoffte,  dafs  es  über  diesen  Punkt  nähere 
Aufklärung  geben  werde.  Eine  1859  erschienene 
Beschreibung  des  Domes  von  Schallhammer  brachte 
den  wundervollen  Grundrifs,  den  der  grofse  Ita- 
liener zu  Anfang  des  17.  Jahrh.s  für  den  Erz- 
bischof Wolf  Dietrich  geschaffen  hatte,  und  zu- 
gleich die  Nachricht,  dafs  damals  die  Original- 
pläne in  Privatbesitz  in  Venedig  sich  befänden. 
Als  ich  vor  30  Jahren  für  meine  Geschichte  des 
Barockstiles  (Bd.  I,  S.  303  ff.)  diesen  Absatz  be- 
arbeitete, bemühte  ich  mich  vergebens,  festzu- 
stellen, ob  sich  die  Originalzeichnungen  Scamozzis 
noch  auffinden  lassen.  Leider  scheint  Eckardt 
dieser  Aufgabe  nicht  nachgegangen  zu  sein,  wie 
man  es  von  einer  Spezialuntersuchung  wohl  hätte 
erwarten  können.  Neues  zur  Scamozzi  -  Frage 
findet  man  in  seinem  Buche  nicht.  Dankbar  mufs 
man  dagegen  sein  für  das  Zusammenstellen  des 
literarischen  Materials,  sowie  das  dem,  der  einst  die 
Bedeutung  Salzburgs  für  weitere  Kreise  zu  schil- 
dern hat,  und  der  den  Einflufs  der  Salzburger 
Meister  auf  die  nähere  und  fernere  Umgebung 
feststellen  will,  die  Arbeit  erleichtern  wird. 

Leider  steht  dem  Verf.,  namentlich  dort,  wo 
er  gröfsere  Zusammenhänge  schildern  will,  die 
Kunst  der  Darstellung  nur  in  bescheidenem  Mafse 
zur  Verfügung.  Überall  äufsert  sich  das  Buch 
als  eine  Jugendarbeit,  die  aber  doch  den  deut- 
schen Denkmalpflegern  willkommen  sein  wird, 
wenn  sie,  ihrem  in  Danzig  gefafstcn  Beschlüsse 
gemäfs,  im  Herbst  1911  in  Salzburg  ihre  Tagung 
abhalten  werden. 

Dresden.  Cornelius  Gurlitt. 
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Notlxen  and  Mittellangen. 

6eieUickaft«B  mad  TereU«. 

KuHSigesckichiliche  Gesellschaft. 

Berlin,  9.  Dezember  1910. 

Herr  Max  J.  Friedländer  sprach  über  Lucas 
Cr  an  ach.  Der  traditionellen  Wertung  Cr.s,  die  ihn  ge- 
dankenlos mit  Dürer  und  Holbein  auf  eine  Stufe  stellte, 
ist  eine  srengere  Beurteilung  gefolgt,  aus  der  Erkenntnis 
heraus,  dafs  die  fast  unübersehbare  Reihe  seiner  Werke 
zum  gröfseren  Teil  aus  Arbeiten  besteht,  die  die  Ge- 
staltungskraft des  Meisters  nicht  blofs  in  Frage  ziehen 
lassen,  sondern  als  Produkte  eines  ziemlich  geschäftigen, 
aber  geistlosen  Werkstattbetriebes  erscheinen.  Die  Frage 
nach  dem  Grad  der  Originalität,  dem  .Anteil  des  Meisters 
selbst  oder  seiner  Söhne  Lucas  und  Hans  und  anderer 
Gehilfen  erweist  sich  fast  stets  als  un beantwortbar:  wer 
immer  als  Autor  in  Betracht  kommen  kann,  ist  hier  be- 
herrscht vom  Geiste  jenes  Werkstattbetriebes,  bei  dem 
das  Naturvorbild  mit  seiner  erregenden,  Mannigfaltigkeit 
schaffenden  Wirkung  ausgeschaltet  war.  Verderblicher 
noch,  als  das  eigentliche  Kopierverfahren  hätte  sein 
können,  war  jene  mit  pedantischer  Geschäftigkeit  be- 
triebene Methode,  ohne  neue  Konzeption  scheinbar  Neues 
zu  schaffen,  durch  billige  Veränderungen  und  Zusammen- 
setzung alter  Teile  ein  ungefähr  neuerscheinendes  Ganzes 
zustande  zu  bringen.  Man  ist  erstaunt  beim  Überblicken 
einer  Reihe  von  Darstellungen  des  gleichen  Sujets  wie 
z.  B.  der  Szene  des  »Sündenfalls«  zu  erkennen,  dafs 
der  erste  künstlerische  Gedanke  von  1515  in  der  Werk- 
statt bis  1546  mit  ganz  geringen,  ofl  gedankenlos  wenig 
motivierten  Abweichungen  immer  wieder  hat  herhalten 
müssen.  Diese  geistige  Erschlaffung  und  Gestaltungs- 
trägheit beginnt  sich  bereits  in  sehr  früh  entstandenen 
Werken  zu  zeigen,  und  sie  ist  um  so  merkwürdiger,  als 
sie  nicht  im  Kopieren  fremder  Kunst,  sondern  der  eigenen 
Leistungen   beruht.     Vor   der  Cr.schen  Manier   hat    es 

■eine  Cr.sche  Kunst  gegeben.  Ihr  und  der  sich  in  ihr 
aussprechenden  Individualität  hat  sich  die  Forschung 
seit  etwa  zehn  Jahren  mit  um  so  regerem  Eifer  zuge- 
wandt, als  sie  bisher  unbekannt  oder  nicht  beachtet  ein 
-•?  Material  an  Bildern,  Holzschnitten,  Kupferstichen  und 
^,      Zeichnungen  bietet,   das   es  ermöglicht  hat,   dem  immer 

■bekannten  alternden  den  von  der  Kunstforschung  er- 
weckten jugendlichen  Cr.  gegenüberzustellen.  An  diesem 
Umschwung  in  der  Beurteilung  des  Meisters  haben  die 
folgenden  Ereignisse  den  wichtigsten  Anteil  gehabt:  die 
1895  erschienene  Publikation  Lippmanns,  die  Cr.s  haupt- 
sächlich zwischen  1505  und  1509  entstandene  Holz- 
schnitte enthielt,  die  Cr.- Ausstellung  von  1899  in  Dresden, 
Flechsigs  namentlich  für  die  Frühzeit  ertragreiche  Cr.- 
Studien  (1900),  das  Bekanntwerden  der  ehemals  in  den 
Galerien  Sciarra  und  Fiedler  befindlichen,  \^02  ins  Ber- 
liner Museum  gelangten  >Ruhe  auf  der  Fluchte  von  1504, 
von  der  man  seither  oft  als  dem  »frühesten  und  zu- 
gleich schönsten  Gemäldet  des  Meisters  sprach.  Einzel- 
forschungen und  Funde  von  Rieffei,  W.  Schmidt,  C. 
Dodgson,  Dörnhöffer  und  Fr.  kamen  hinzu.  Der  neu 
sich  bildenden  Vorstellung  von  diesem  schöpferischen 
heifsblütigen  Meister,  der  jenen  phlegmatischen  Atelier- 
vorstand der  Wittenberger  Werkstatt  von  1510—1553 
abzulösen  bestimmt  war,  drohte  eine  gewisse  Trübung 
durch  zwei  Vorurteile:  die  1504  signierte  »Ruhe  auf  der 
Flacht«  ist,  obwohl  das  früheste  bekannte  datierte  Bild, 
kein  Jugendwerk,  sondern  die  Arbeit  eines  32jährigen 
•Meisters,  ein  Werk  also  reifer  Männlichkeit.  Da  Cr. 
erst  1553  starb,  der  von  ihm  begründete  Werkstattbetrieb 
aber  ununterbrochen  und  unverändert  bis  in  die  70er 
Jahre  fortgeführt  worden  ist,  so  verwirrt  sich,  um  so 
mehr,  weil  wir  eigentliche  Jugendarbeiten  nicht  besitzen, 
die  chronologische  Vorstellung  gar  zu  leicht.  Das  andere 
Vorurteil  bezieht  sich  auf  Cr.  als  den  fast  sprichwörtlich 
gewordenen  »sächsischen*  Maler.  Als  er  1505  in  die 
Dienste    des  Kurfürsten    und   damit   erst   nach  Sachsen 


kam,  war  er  33  Jahre  alt,  die  entscheidende  Zeit  seiner 
Ausbildung  also  und  auch  die  ersten  Jahre  seiner  Meister- 
schaft liegen  vor  der  sächsischen  Zeit.  1472  in  Cronach 
in  Franken  geboren,  war  er  Dürers  Generationsgenosse 
und  auch  Landsmann  im  engeren  Sinn,  und  nur  mit 
seinem  Niedergang  und  der  Ausbildung  seiner  .Manier 
hat  Sachsen  zu  tun,  nicht  aber  mit  der  Entstehung  seiner 
Kunst.  Als  wichtigstes  Ergebnis  des  neuerdings  zu- 
sammengefügten Materials  an  Bildern  und  Holzschnitten 
für  die  Biographie  and  Entwicklungsgeschichte  wissen 
wir  jetzt,  dafs  Cr.  gerade  in  der  kritischen  Zeit  in  Öster- 
reich und  wahrscheinlich  auch  in  Bayern  gelebt  hat 
Wenn  Christof  Scheurl,  den  Cr.  1509  malte,  ein  Jahr  früher 
schreibt,  der  Meister  habe  vormals  auch  in  Österreich 
Proben  seiner  Kunst  abgelegt,  so  können  wir  auf  Grund 
neuerer  Funde  von  einem  Wiener  Aufenthalt  sprechen, 
und  damit  wird  für  ihn,  der  von  Franken  nach  Wien 
zog,  auch  eine  Berührung  mit  der  Heimat  Altdorfers 
and  Hubers  wahrscheinlich,  die  den  ungewöhnlichen 
Stil  der  »Ruhe  auf  der  Flacht«  erkläen  helfen  kann. 
Über  die  bisherige,  durch  das  Fiedlersche  Bild  von  1504 
bezeichnete  Grenze  läfst  Cr.  sich  jetzt  bis  1502,  also  zu 
seinem  30.  Jahre  verfolgen,  und  wenn  eigentliche  Jugend- 
werke noch  nicht  bekannt  sind,  so  liegt  dafür  die  Zeit 
reifer  Männlichkeit  vom  30.  bis  40.  Jahre  klar  vor  uns. 
Die  »Ruhe  auf  der  Flucht«  steht  nicht  mehr  isoliert; 
eine  lange  Reihe  von  genau  datierbaren  Holzschnitten 
tritt  da  ein,  wo  zwischen  den  Bildern  Lücken  bleiben. 
Gleich  die  ältesten  Arbeiten  bezeichnen  geradezu  eine 
Vorstufe  des  gewöhnlichen  Cranachstils,  nur  was  später 
zur  Manier  erstarren  sollte,  erscheint  hier  überraschend 
und  wie  in  wilder  Gärung,  befreiend  und  bahnbrechend 
für  den  Geist  des  16.  Jahrh.s.  Das  Drastische  und 
Grausige  haben  diese  Arbeiten  mit  Grünewalds  und  mit 
gewissen  bayrischen  .Malereien  jener  Zeit  gemein.  Fr. 
gab  einen  Überblick  über  die  Reihe  der  jetzt  bekannten 
Werke,  und  legte  in  chronologischer  Folge  Bilder,  Holz- 
schnitte und  Zeichnungen  vor.  Besonders  wies  er  für 
die  J.  1505 — 1509  auf  die  Wichtigkeit  der  Holzschnitte 
hin,  die  ein  erstaunlich  vollständiges  und  überaus  be- 
lehrendes Material  für  Cr.s  Entwicklung  bieten.  Die  Cr.- 
Ausstellung  im  K.  Kupferstich-Kabinett  gab  Gelegenheit 
diese  Stücke  kennen  zu  lernen.  Von  besonderem  Inter- 
esse wäre  die  Frage  nach  der  richtigen  Datierung  der 
zwei  mit  dem  Drachenzeichen  und  1506  signierten  Holz- 
schnitte in  Clairobscur:  der  Venus  und  des  hL  Christo- 
phorus.  Nach  Flechsigs  Theorife  wären  sie  auf  1509 
umzudatieren.  Das  Drachen  zeichen  ist  sonst  bei  Cr. 
nicht  nachweisbar  vor  1508,  wo  ihm  dies  Wappen  aus- 
drücklich verliehen  worden  ist,  und  auch  Stilerwägungen 
sprechen  mehr  für  1509  als  für  1506.  Fr.  ist  geneigt, 
dieser  Theorie  Flechsigs  beizustimmen ;  die  Entscheidung 
wäre  wichtig  für  die  Geschichte  des  Farbenholzschnitts. 
Denn  vorausgesetzt,  die  Drucke  mit  Tonplatten  wären 
schon  1506  herausgekommen,  so  hätte  Cr.  ein  .Anrecht 
auf  die  Priorität,  den  Clairobscurschnitt  vor  Jost  de 
Negkers  Erfindung  1508  geübt  zu  haben,  wozu  sein  mit 
Goldhöhung  gedruckter,  für  1507  beglaubigter  St.  Georg 
za  Pferde  eine  Vorstufe  bezeichnen  kann.  Denn  1507 
wurde  dieser  mit  Gold  und  Silber  gedruckte  »Kurisser« 
vom  Kurfürsten  von  Sachsen  an  Peutinger  geschickt 
und  gab  in  Augsburg  .\nlafs  zu  ähnlichen  Versuchen. 

Herr  J.  Springer  besprach  darauf  eine  illuminierte 
Handschrift  aus  dem  Besitz  des  Kupferstichkabinetts 
(früher  Hamilton),  den  in  Ottaverimen  geschriebenen 
Roman  des  Gasparo  Visconti,  li  due  amanti  Paolo  e 
Daria.  Deis  Manuskript  ist  unvollständig,  es  fehlt  das 
Ende  des  3.  und  der  Anfang  des  4.  Buches  der  im 
ganzen  8  Bücher  umfassenden  Dichtung.  Jeder  der 
Buchanfänge  zeigt  eine  gemalte  Umrahmung,  meist  in 
architektonischem  Aufbau,  der  in  kleinen  Runden  und 
Feldern  Illustrationen  des  Gedichtes  epthält.  Nachdem 
W.  V.  Seidlitz  in  seinem  Buche  über  Lionardo  da  Vinci 
neuerdings  wieder  auf  die  Berliner  Handschrift  aufmerk- 
sam   gemacht,    sie  aber    als    ein  anonymes   Werk    der 
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lombardischen  Buchmalerei  einführt,  kommt  Spr.  auf 
eine  schon  früher  von  ihm  vorgeschlagene  Zuweisung 
der  Malereien  dieser  Handschrift  an  Cristoforo  Preda 
oder  de  Predis  zurück.  Von  Cristoforo  Preda  sind  4  be- 
zeichnete Werke  bekannt:  eine  Handschrift  mit  Heiligen- 
leben der  Turiner  Bibliothek  von  1474,  das  Titelblatt 
einer  verlorenen  Handschrift  mit  der  Figur  des  Mai- 
länder Herzogs  Galeazzo  Maria  Sforza  von  1475  in  der 
Wallace-Collection,  ein  Missale  in  der  Kirche  Madonna 
del  Monte  bei  Varese  von  1476,  il  Libro  d'Ore  Borro- 
meo in  der  Ambrosiana  (in  Lichtdruck  hgb.  von  Luca 
Beltrami  Mailand  1896).  Die  Bezeichnungen  der  4  Stücke 
lauten  ungefähr  gleichmäfsig:  opus  Cristofori  de  Predis 
Muti.  Das  letzte  Wort  wurde  irrtümlich  als  Abkürzung 
für  Mutinensis  erklärt.  Diese  Auflösung  macht  künst- 
lerische Schwierigkeiten,  weil  Cristoforos  Stil  typisch 
mailändisch  ist.  Die  Meinung  Emilio  Mottas,  dafs  muti 
den  Genitiv  des  lateinischen  Wortes  ntuius  bedeute,  fand 
wenig  Beifall.  Neuerdings  publizierte  Urkunden  geben 
Motta  Recht:  Cristoforo  war  tatsächlich  stumm,  er  mochte 
seinem  Namen  den  Hinweis  auf  seinen  Geburtsfehler 
beifügen,  um  mitleidiges  Interesse  zu  erwecken.  Aus 
den  erwähnten  archivalischen  Notizen  geht  auch  hervor, 
dafs  der  stumme  Cristof  der  ältere  Bruder  des  mailändi- 
schen  Malers  Ambrogio  Preda  war.  Den  4  bezeichneten 
Werken  des  Cristoforo,  die  in  den  1470  er  Jahren  ent- 
standen, wohl  den  ersten  StU  des  Miniaturisten  zeigen, 
glaubt  Spr.  als  5.,  aber  späteres  Werk  den  Roman  des 
Gasparo  Visconti  anreihen  zu  dürfen.  Der  Berliner 
Handschrift  ist  in  der  Einfassung  zu  Beginn  des  5.  Ge- 
sanges das  Wappen  des  Lodovico  il  Moro  eingefügt 
worden.  Es  ist  offenbar  das  Widmungsexemplar  an  den 
Herzog.  Diese  Widmung  ist  vor  1480,  dem  Anfang  der 
unumschränkten  Herrschaft  des  Lodovico  Moro  über 
Mailand  kaum  möglich.  Der  Stil  zeigt  namentlich  in 
den  Architekturen,  in  der  gegen  die  früheren  Werke  ge- 
steigerten Fähigkeit  der  richtigen  Perspektive  den  deut- 
lichen Einflufs  des  Bramante.  Auch  dieser  Einflufs 
kann  bei  einem  Mailänder  Buchmaler  kaum  vor  1480 
einsetzen.  Das  Gedicht  wurde  1492  in  Mailand  gedruckt. 
Die  Berliner  Handschrift  mufs  demnach  zwischen  1480 
und  1492  entstanden  sein.  —  Herr  W.  v.  Seidlitz 
stimmte  Spr.s  Ausführungen  bei,  deren  Inhalt  sich  ja 
auch  gut  mit  den  neuen  archivalischen  Tatsachen  ver- 
einigen liefse. 

13.  Januar  1911. 

Herr  Eduard  Eyssen  hielt  einen  Vortrag  zur  Ge- 
schichte der  Wandbilder  im  Nürnberger  grofsen 
Rathaussaal.  Bei  der  Erneuerung  des  grofsen  Rathaus- 
saals i.  J.  1521  hat  Dürer  zu  den  Wandgemälden  Vi- 
sierungen geliefert.  Diese  Bilder  wurden  nicht  von  ihm 
selbst,  sondern  von  einer  ganzen  Reihe  von  Malern  aus- 
geführt. Unter  den  in  Betracht  kommenden  Entwürfen 
Dürers  ist  sein  Anteil  am  unmittelbarsten  zu  erkennen 
an  der  Zeichnung  der  Albertina  zur  »Verläumdung  des 
Apelles«.  Die  Ausführung  auf  der  Wand  aber  zeigt 
starke  Veränderungen,  hauptsächlich  in  der  Gesamt- 
komposition. Das  erhaltene  Wandgemälde  kann,  da  es 
im  Laufe  der  Zeiten  sehr  gelitten  hat  und  mehrfach  über- 
malt worden  ist,  kaum  genügend  sicheren  Aufschlufs 
für  die  Frage  geben,  wie  weit  sein  Entwurf  auf  die  Aus- 
führung an  der  Saalwand  Einflufs  gehabt  hat.  Die  erste 
Übermalung  fand  bei  einer  durchgreifenden  Restaurierung 
des  Rathaussaales  i.  J.  1613  statt.  Bei  der  damit  be- 
ginnenden Veränderung  des  ursprünglichen  Zustandes 
der  Wandbilder  gewinnt  die  Ätzung  auf  der  Klinge  eines 
Kurzschwerts  im  Berliner  Zeughaus  besondere  Bedeutung, 
die  als  Darstellung  die  >Verläumdung  des  Apelles«  im 
Anschlufs  an  das  Wandgemälde  aufweist,  wie  es  nach 
seiner  Vollendung  1521  ausgesehen  hat.  Aus  bestimmten 
Gründen  ist  die  Ätzzeichnung  der  Klinge  auf  rund  1530 
zu  datieren.  Sit  erweist  sich  als  eine  sorgfältige  zeich- 
nerische Wiedergabe  und  wird  auch  bezüglich  der  In- 
schriften für  das  ursprüngliche  Wandgemälde  beglaubigt. 


So  vermittelt  die  Ätzzeichnung  der  Klinge,  zusammen- 
gehalten mit  Dürers  Entwurf  und  dem  heutigen  Zustand 
des  Wandbildes  die  Rekonstruktion  des  Freskos  von 
1521.  Auch  für  die  Darstellungen  von  Gerechtigkeits- 
liebe, Edelsinn  und  Sittenstrenge  zwischen  den  Fenstern 
der  Südwand  im  grofsen  Rathaussaal  ist  auf  eine  Klinge 
im  Berliner  Zeughaus  hinzuweisen,  vom  gleichen  Meister 
und  aus  gleicher  Zeit  mit  der  ersten,  geätzt  mit  vier 
Gerechtigkeitsdarstellungen.  Diese  zweite  Klinge  steht 
im  engen  Zusammenhang  mit  der  südlichen  Saalwand. 
Auch  hier  wurden  die  Gemälde  1613  übermalt  und  er- 
neuert. Für  die  Fassung  der  Südwandbilder  im  16.  Jahrh. 
sind  zwei  kolorierte  Federzeichnungen  der  Dürerschule 
um  1530  im  Berliner  Kupferstich- Kabinett  heranzuziehen. 
Daran  reihen  sich  als  Material  für  die  Kenntnis  dieser 
Darstellungen  einige  Blätter  von  Kleinmeistern.  So  wird 
z.  B.  eine  Radierung  von  Beham,  Mucius  Scaevola  (Abgeb. 
bei  Pauli)  durch  ihre  Übereinstimmung  mit  der  Scaevola- 
gruppe  auf  der  Kehrseite  der  erstgenannten  »Verläum- 
dungst-Klinge  für  die  südlichen  Bilder  von  Bedeutung 
sein.  Im  Verein  damit  gibt  auch  die  zweite  Klinge 
ihrerseits  einen  Anhalt  für  das  ursprüngliche  Aussehen 
der  Gerechtigkeitsbilder  vor  der  Erneuerung  von  1613. 
Dadurch  bestätigt  sich,  dafs  die  Restaurierung  von  1613, 
aufser  starken  Veränderungen  im  Zeitgeschmack,  da, 
wo  die  ursprünglichen  Kompositionen  unkenntlich  ge- 
worden   waren,     neue    Entwürfe    einsetzte     und    dazu 

—  für  das  17.  Jahrh.  psychologisch  interessant  —  die 
späteren,  die  gleichen  Stoffe  in  veränderter  Form  wieder- 
gebenden Kupferstiche  von  Beham,  Aldegrever  und  be- 
sonders Penz  benutzte.  —  Herr  Friedländer  fragte  E., 
ob  nach  seiner  Meinung  die  im  Jahrb.  der  preufsischen 
Kunstsammlung  1895  publizierte  Zeichnung  von  1521 
mit  drei  Darstellungen  der  Frauen  macht  in  ornamentalem 
Rahmenwerk  (ehem.  Smlg.  J.  C.  Robinson,  jetzt  Pierpont 
Morgan),   wie  von  Nürnberg  aus  behauptet  worden  ist, 

.zu  den  Wandbildern  im  Rathaussaal  gehöre.  E.  erklärte, 
dafs  dies  wahrscheinlich  sei,  besonders  für  den  archi- 
tektonischen Aufbau,  von  dem  noch  an  der  Südwand 
ornamentale  Reste  wahrnehmbar  sind,  wenn  auch  die 
Runde  mit  den  Frauentriumphen  durch  Gerechtigkeits- 
darstellungen ersetzt  wurden. 

Danach  besprach  Herr  Koetschau  im  Anschlufs  an 
einige  ausgestellte  Objekte  aus  Kunsthandel  und  Privat- 
besitz Echtheitsfragen,  an  deren  Behandlung  sich  eine 
längere  Diskussion  unter  Teilnahme  der  Herren  Brinck- 
mann  und  v.  Falke  schlofs. 

Perionalclironlk. 

Fritz  V.  Uhde  ist  am  25.  Februar,  63  J.  alt,  in 
München  gestorben. 

Zeltachrlften. 

Amtliche  Berichte  aus  den  {Berliner)  Königlichen 
Kunstsammlungen.  Januar.  Ferdinand  Laban  f.  — 
Schäter,  Das  Porträt  einer  Königin  aus  dem  15.  Jahrh. 
V.  Chr.  (Ägypt.  Abt.).  —  v.  Falke,  Spanische  Schnitz- 
werke (Kunstgewerbe -Museum).  —  Kümmel,  Land- 
schaften der  Ashikaga-Zeit.  —  Zur  Frage  der  Flora- Büste 
im  Kaiser  Friedrich-Museum.  VI.  —  Februar,  Fr.  Sarre, 
Ein  bronzenes  Bildnisköpfchen  parthischer  Herkunft.  — 
D  e  m  m  1  e  r,  Ein  Fuldaisches  Holzrelief  im  Kaiser  Friedrich- 
Museum.  —  Sievers,  Die  Ausstellung  »Städtebilder  von 
Meistern   des    19.  Jahrh.sc    im   Kgl.  KupferstichkabinetL 

—  K.  Th.  Preufs,  Museum  für  Völkerkunde.  Grönlän- 
dische Sammlungen, 


Geschichte. 

Referate. 

Max  Frhr.  Geyr  von  Schweppenburg  [zu 
Haus  Ingenraedt  bei  Wankum  (Rheinland)]  und  Peter 
Goefsler  [Konservator  an  der  Staatssammlung   für 
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Vaterland.  Altertümer  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.],  Hügel- 
gräber im  Illertal  bei  Tannheim.  Efs- 
lingen.  Paul  Neff  (Max  Schreiber),  1910.  73  S.  4» 
mit  13  Taf.,  1  Karte,  31  Textbild.  u.  Buchschmuck 
von  O.  Elsaesser.     M.  10. 

Das  Buch  verdankt  seine  Eigenart  dem  Zu- 
sammenarbeiten eines  tüchtigen  Archäologen  mit 
einem  gewissenhaften  Lokalforscher  und  einem 
berufenen  Künstler,  nicht  zuletzt  aber  der  hoch- 
herzigen Förderung,  welche  das  Unternehmen 
vom  ersten  Tage  der  Bodenforschung  bis  zur 
Vollendung  des  Buches  durch  den  Grundherrn  von 
Tannheim,  den  Grafen  Heinrich  von  Schaesberg- 
Tannheim  Erl.  erfahren  hat.  Das  Ergebnis  dieses 
Zusammenwirkens  ist  denn  auch  hocherfreulich. 

Nach  einer  orientierenden  Einleitung  von  P. 
Goefsler  »über  das  Illertal  bei  Tannheim  in 
Natur  und  Kultur«,  die  durch  drei  Ansichten  und 
vier  Aufnahmen  vorgeschichtlicher  Befestigungen 
illustriert  ist,  folgt  der  Ausgrabungsbericht  über 
>die  Grabhügel  bei  Tannheim«  von  Max  v.  Geyr. 
23  Hügel,  die  z.  T.  von  jüngeren  Hochäckern 
überpflügt  waren,  hat  der  Verf.  in  den  Jahren 
1904 — 9  sachgemäfs  ausgegraben  und  aufge- 
nommen. Zu  den  Horizontalaufnahmen  im  Mafs- 
stabe  1  :  100  hätte  man  wohl  auch  Vertikal- 
schnitte geben  können,  welche  die  im  Text  an- 
gegebenen Tiefenlagen  der  einzelnen  Fundstücke 
leichter    übersehen    lassen    würden.      Doch    wird 

I dieser  Mangel,  wenn  es  einer  ist,  durch  die  klare 
Darlegung  der  offenbar  gut  beobachteten  Fund- 
umstände  ersetzt.  Da  die  Hügel  mit  zwei  Aus- 
nahmen nur  je  eine  (unverbrannte)  Leiche  ent- 
halten hatten  und  Nachbestattungen  aus  späteren 
Kulturperioden  nicht  vorgekommen  zu  sein  schei- 
nen, liefsen  sich  die  Bodenschichten  sicher  er- 
kennen und  dadurch  die  Vorgänge  bei  der  Be- 
stattung wenigstens  vermuten.  Unter  den  Fund- 
stücken überwiegen  weitaus  die  auf  friedliche 
Betätigung  einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung 
hinweisenden.  Waffen  wurden  überhaupt  nur  in 
vier  Gräbern  gefunden.  Von  besonderem  Inter- 
esse sind  die  Reste  von  mehreren  Wagen  und 
einem  Pfluge,  welche  Rekonstruktionsversuche 
ermöglichten. 

In  einem  besonderen  Abschnitte  über  die 
»allgemeinen  Resultate«  werden  die  Gräber  be- 
sonders auf  Grund  der  Formen  und  Ornamente 
der  meist  polychromen  Tongefäfse  von  beiden 
Verfassen  in  die  dritte  Hallstattperiode  verlegt. 
Altere  Formen  bei  den  Bronzegegenständen 
werden  von  G.  darauf  zurückgeführt,  dafs  »ge- 
J^_^  rade  Bronzen  nachleben«. 

I^B  Die  Tafeln  geben  eine  gute  Vorstellung  von 
den  wichtigsten  Fundstücken.  Für  die  Wieder- 
gabe der  mannigfachen  Ornamente  auf  den  Ton- 
gefäfsen  ist  in  zweckmäfsiger  und  ansprechender 
Weise  auch  der  Buchschmuck  am  Kopf  und  Ende 
der  einzelnen  Kapitel  verwendet  worden. 
Frankfurt  a.  M.  G.  Wolff. 


Wilhelm   Pelster   [Dr.  phiL   in   Crefeld],    Stand 
und  Herkunft   der  Bischöfe    der  Kölner 
Kirchenprovinz    im    Mittelalter.      Weimar, 
Hermann  Böhlaus  Nachfolger,  1909.     2  81.  u.  109  S. 
8».     M.  3,20. 
Gegenüber  der  früher  üblichen  Ansicht  über 
das  Verhältnis   von   Kirche    und  Adel    im  Mittel- 
alter stellte  Aloys  Schulte  die  scharfe  Scheidung 
des  Adels  in  freien  Adel  (nobiles)  und  Dienstadel 
(ministeriales)  fest  und  erwies  den  überwiegenden 
Einflufs  des  ersteren,  aber  nicht  etwa  als  Usur- 
pation,  sondern  als   ursprünglichen  Zustand  oder 
gar  Stiftungszweck.     Im  Verein  mit  seinen  Schü- 
lern wies   er  eine  Reihe  von    rein   freiherrlichen 
Klöstern  nach,   ferner  von  solchen,  die  nach  Ab- 
blühen des  Hochadels  wenigstens  noch  die  Prä- 
latur  mit  seinen  Gliedern  besetzten,   endlich  neben 
adeligen  auch  rein  freiadelige  Domkapitel.     Von 
solchen    liegt    der  Schlufs    auf    ein    freiherrliches 
Prinzip  bei  Bischofswahlen  nah. 

Für  die  Kölner  Kirchenprovinz  wird  dieser 
Schlufs  von  Pelster  im  wesentlichen  bestätigt. 
Mufste  sich  der  Verf.  bei  den  frühsten  Bischöfen 
mit  dem  Nachweis  ihrer  Abstammung  aus  freien 
oder  begüterten  Familien  begnügen,  so  fand  er 
doch  nach  Betreten  festeren  Bodens  fast  nur 
freie  Herren.  Ausnahmen  sind  in  besonderer 
Sympathie  der  Kaiser  begründet.  Denn  die 
Kaiser  waren  die  mafsgebenden  Faktoren.  Mit 
dem  Wormser  Konkordat  treten  die  Domkapitel 
in  den  Vordergrund,  und  die  einflufsreichen 
Häuser  der  Diözese  gehen  bei  diesen  einen 
Wettbewerb  ein.  Es  überwiegen  Grafen  und 
freie  Herren.  Einzelne  Ministerialen  sind  nur 
von  nicht  freiherrlichen  Domkapiteln  gewählt, 
selten  oder  nie  in  Köb,  Lüttich,  Münster.  Frei- 
lich kommen  durch  die  zahlreichen  päpstlichen 
Provisionen  nach  dem  Konkordat  neben  Mini- 
sterialen auch  einzelne  Kurialen  auf  die  Bischofs- 
stühle, wie  neben  Angehörigen  fremder  Diözesen 
auch  Ausländer. 

P.  hat  durch  umfangreiche  Quellenstudien 
eine  anerkennenswerte  Zahl  von  Daten  zusam- 
mengebracht und  sachlich  verwertet.  Die  Frage 
nach  den  Grundlagen  der  von  ihm  aufgedeckten 
oder  bestätigten  Prinzipien  bleibt  späterer  Lösung 
vorbehalten,  wenn  erst  ein  reicheres  Material  ähn- 
licher Untersuchungen  vorliegt. 

Metz.  Georg  Fink. 

Otto  Becker  [Dr.  phil.  in  Berlin],  DieVerfassungs- 
politik  der  französischen  Regierung  bei 
Beginn  der  grofsen  Revolution.  Vom  Aus- 
bruch des  Ständekampfes  im  Sept.  1788  bis  zum  Ein- 
tritt der  ersten  Stände  in  die  Assemblee  Nationale  am 
27.  Juni  1789.  [Historische  Studien  veröff.  von 
E.  Ehering.  LXXXVI.]  Berlin,  EmU  Ehering,  1910. 
VIII  u.  274  S.   8».     M.  7,50. 

Eine  ganz  vorzügliche,  reife  Erstlingsarbeit, 
die  auf  Grund  überaus  umfassender  Heranziehung 
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gedruckter  und  ungedruckter  Quellen  unsere 
Kenntnis  zwar  selten  erweitert,  wohl  aber  fast 
überall  vertieft.  Es  war  dem  Verf.  naturgemäfs 
im  allgemeinen  nicht  möglich,  auf  diesem  viel  be- 
arbeiteten Gebiet  Resultate  zu  gewinnen,  die  noch 
von  keiner  Seite  jemals  ausgesprochen  worden 
waren:  wohl  aber  hat  er  nahezu  jeden  Satz,  den 
er  niederschreibt,  ausführlicher  und  oft  besser  be- 
gründet, als  es  mit  den  entsprechenden  An- 
sichten vor  ihm  geschehen  war.  Der  Ref.  be- 
grüfst  eine  ganze  Fülle  der  Resultate  und  An- 
schauungen Beckers  mit  wahrer  Freude  und  dem 
befriedigenden  Gefühl,  dafs  »la  verite  est  en 
marche«.  An  die  Spitze  stellen  möchte  der  Ref. 
in  dieser  Hinsicht  B.s  Auffassung  von  Necker, 
die  ihm  durchaus  zutreffend  zu  sein  scheint:  auf 
Schritt  und  Tritt  zeigt  er  uns  den  Mann  mit  dem 
Aberglauben  an  die  öffentliche  Meinung,  ohne 
moralischen  Mut,  ohne  Entschlufsfähigkeit,  der 
auch  diejenigen  Entscheidungen,  die  ihm  uner- 
läfslich  erscheinen,  nicht  selbst  zu  treffen  wagt, 
kurz,  der  kein  Staatsmann  —  der  Ref.  möchte 
hinzufügen  —  kein  Mann  war.  Erfreulich  ist  es 
ferner,  dafs  B.  die  vielgeschmähten  Berichte  des 
preufsischen  Gesandten  Goltz  ganz  unbefangen 
und  zwar  sehr  vielfach  heranzieht;  dafs  er  die 
notwendige  kritische  Schärfe  gegenüber  Neckers 
späteren  Darstellungen  seiner  Politik  zeigt,  ja, 
dafs  er  vollkommen  treffend  zwischen  den  Ten- 
denzen der  früheren  Schrift  von  1791  und  denen 
des  umfangreichen  Werkes  über  die  französische 
Revolution  (1795)  zu  unterscheiden  weifs.  Durch- 
aus überzeugend  ist  fernerhin  der  gegen  Flam- 
mermont  geführte  Nachweis,  dafs  Neckers  Stellung 
bis  zum  Zusammentritt  der  Generalstände  und  dar- 
über hinaus  absolut  unerschüttert  geblieben,  dafs 
er  also  nach  wie  vor  für  die  Politik  der  Regie- 
rung verantwortlich  ist.  Das  harte  Urteil  über 
Neckers  Fernbleiben  von  der  seance  royale  am 
23.  Juni  (»treulose  Handlungsweise«  S.  149)  ist 
gesund  und  durchaus  zu  billigen.  Ganz  vortreff- 
lich und  reif  sind  die  Auseinandersetzungen  über 
die  Verhandlungen  im  Ministerium,  welche  zur 
Sitzung  des  23.  Juni  führten.  B.  zeigt,  wie 
radikal  Neckers  Vorschläge  waren,  vor  allem 
aber,  dafs  es  durchaus  unbegründet  ist,  wenn 
immer  wieder  davon  gefabelt  wird,  der  König 
sei  in  den  Händen  der  »reaktionären  Höflinge« 
gewesen  und  der  Plan  des  23.  Juni  als  »reak- 
tionär« aufzufassen.  Schliefslich  mögen  noch 
einige  treffende  politische  Urteile  des  Verf.s  hier 
wiedergegeben  werden.  S.  42  schreibt  er  mit 
vollem  Recht:  »Wenn  es  überhaupt  möglich  war, 
die  grofse  Verfassungsfrage  zum  Heile  für  die  Re- 
gierung zu  lösen,  so  war  dies  nur  durch  eine 
zielbewufste ,  klare  und  entschiedene  Stellung- 
nahme der  Regierung,  durch  eine  wirklich  schöpfe- 
rische Regierungspolitik  möglich«,  um  dann  zu 
zeigen,  wie  sehr  Necker  diese  Lage  verkannt 
hat.     S.  97   hebt   er   mit   vorzüglicher  Formulie- 


rung hervor,  »dafs  Necker  das  eigentliche  Wesen 
des  herrschenden  Machtkampfes  nicht  erkannte«. 
Schliefslich  finden  sich  S.  245/6  folgende  von 
vollkommenster  Einsicht  zeugende  Sätze:  »Darin 
liegt  die  Bedeutung  dieses  Tages  (23.  Juni),  dafs 
an  ihm  die  Regierung  die  revolutionären  Be- 
schlüsse des  dritten  Standes  entschieden  zurück- 
wies und  ihre  eigene  Macht  sicher  zu  stellen 
suchte,  gleichzeitig  aber  auch  in  den  schweben- 
den Verfassungsfragen  eine  durchaus  volksfreund- 
liche Entscheidung  fällte  und  ihre  alten  Reform- 
bestrebungen im  grofsen  Stile  wieder  aufnahm, 
in  dem  Vertrauen,  Gehorsam  und  Beifall  zu  fin- 
den, —  aber  erkennen  mufste,  dafs  zwischen  ihr 
und  der  Assemblee  Nationale  ein  Gegensatz  be- 
stand, der  entweder  Kampf  oder  Unterwerfung 
erforderte.  Die  Schuld  daran,  dafs  dieser  Gegen- 
satz vorhanden  war,  ist  nicht  der  Regierung  der 
seance  royale  zuzuschreiben.  Ebenso  wäre  es  ver- 
fehlt, der  Assemblee  Nationale  Vorwürfe  zu  machen, 
dafs  sie  die  gutgemeinten  Vorschläge  der  Regie- 
rung nicht  annehmen  wollte.  Das  hiefse  das 
Wesen  der  neuen  Ideen,  die  Entwicklung  der 
letzten  Wochen  verkennen.  Die  Schuld  daran, 
dafs  diese  Gegensätze  bereits  so  weit  gediehen 
waren,  dafs  die  Dinge  künftig  den  Verlauf 
nahmen,  den  sie  nahmen,  trägt  die  Regierung 
der  Zeit,  in  der  Neckers  Regiment  noch  als 
infallibel  galt,  die  Regierung,  die  so  gut  wie 
nichts  tat,  als  für  sie  alles  auf  dem  Spiele  stand.« 
Mit  diesen  Hinweisen  ist  noch  lange  nicht 
alles  bezeichnet,  was  sich  in  B.s  Schrift,  die 
ganz  gelesen  sein  will,  an  Wertvollem  findet. 
Auf  der  andern  Seite  kann  doch  auch  ihr  gegen- 
über nicht  jede  Kritik  zurückgehalten  werden. 
Die  Darstellung  ist  gut,  aber  entschieden  zu 
breit.  Auf  kleinere  Einzelheiten,  vornehmlich 
des  Druckes,  ist  nur  ungenügende  Sorgfalt  ver- 
wandt worden  (unter  den  zahlreichen  Druck- 
fehlern z.  B.  S.  123:  1.  27.  Dezember  statt 
Juni,  S.  249  1.  Liancourt  statt  Liaucourt). 
Einen  Erzbischof  von  Langres,  der  sich  auf 
S.  7 1  findet,  hat  es  nicht  gegeben,  sondern  nur 
einen  Bischof  von  Langres.  Wenn  auf  S.  202 
B.  den  Herzog  von  Conde  als  »Enghien«  be- 
zeichnet, so  ist  das  mifsverständlich ,  vor  allem 
für  die  Zeit  seit  17  72,  in  welchem  Jahre  der 
Herzog  von  Enghien  (Enkel  Condes)  geboren 
wurde.  Von  wichtigen  Gegenständen,  bei  denen 
er  von  B.  abweicht,  möchte  der  Ref.  hier  nur 
zwei  einigermafsen  ausführlich  behandeln.  B.  ist 
unbegreiflicherweise  der  Ansicht,  dafs  Necker  mit 
dem  Resultat  du  Conseil  vom  27.  Dezember  1788 
nicht  für  den  dritten  Stand  Partei  ergriffen  habe 
(S.  43/4),  obwohl  er  persönlich  gewünscht  habe, 
dieser  Stand  möchte  in  den  Generalständen  das 
entscheidende  Wort  sprechen  (S.  51).  In  Wirk- 
lichkeit liegt  die  Sache  aber  so,  dafs  Necker 
zwar  nicht  stark  und  besonders  klar,  aber  doch 
deutlich  genug  sich  auf  die  Seite  des  Tiers  ge- 
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•teilt  hat.  Die  Beweise  dieser  Auffassung  sind 
geradezu  Legion:  ich  kann  hier  nur  auf  die 
Tatsache  hinweisen,  dafs  dieses  Resultat  vom 
dritten  Stande  ganz  aligemein  mit  unbeschreib- 
lichem Jubel  aufgenommen  wurde,  dafs  man 
sich  in  den  Strafsen  von  Paris  gerührt  in  die 
Arme  fiel  unter  dem  Ruf:  »vive  le  roi  et 
le  tiers  etat.t  Hier  zeigt  der  Verf.  eine  ge- 
wisse Neigung  zur  Spitzfindigkeit,  die  sich 
auch  sonst  ab  und  zu  bei  ihm  findet.  Die 
Polemik  auf  S.  90  ist  mir  unverständlich  ge- 
blieben. Wichtiger  noch  ist  folgender  mehrfach 
wiederkehrender  Irrtum  des  Verf.s.  Wohl  unter 
dem  Einflufs  Strucks,  der  neben  H.  Delbrück 
der  Lehrer  des  Verf.s  gewesen  ist,  tischt 
uns  B.  wieder  die  Ansicht  auf  (z.  B.  S.  124), 
wonach  >der  Adel  und  hohe  Klerusc  die  Wieder- 
errichtung des  >  mittelalterlich-ständischen  Staats- 
wesens« erstrebt  hätte,  oder,  wie  der  sächsische 
Gesandte  Salmour  es  ausdrückt,  dafs  sie  sich  be- 
strebt hätten,  »an  die  Stelle  einer  unbeschränk- 
ten Monarchie  die  Herrschaft  einer  Aristokratie 
der  Grofsen  zu  setzen,  welche  der  Kardinal 
Richelieu  vernichtet  hatte«.  Das  ist,  auch  ab- 
gesehen von  der  ganz  unzulässigen  Verallgemei- 
nerung, welche  in  den  Worten  >der  Adel  und 
hohe  Klerus«  Hegt,  durchaus  falsch.  Nun  ist  es 
zwar  kein  Wunder,  wenn  Gesandte  absoluter 
Fürsten  jede  Bestrebung,  die  Monarchie  zu  be- 
schränken, mit  grofsem  Geschrei  beantworteten 
und  sie  auf  alle  mögliche  Weise  herabzusetzen 
uchten,  auch  durch  unsinnige  Übertreibungen, 
ber  bedauerlich  ist  es,  dafs  den  Verf.  sein 
onst  sicheres  historisch- politisches  Urteil  hier  so 
öUig  im  Stich  läfst.  Die  zweite  Notabelnver- 
mmlung  —  um  wieder  nur  auf  eine  Tatsache 
mzuweisen  —  hielt  zwar  an  der  Abstufung  nach 
tänden  fest,  aber  sie  trat  für  ein  nahezu  all- 
emeines  Wahlrecht  innerhalb  des  dritten  Stan- 
des und  für  die  Wählbarkeit  des  Sekundärklerus 
innerhalb  des  ersten  Standes  ein.  Das  bedeu- 
:cte  eine  vollkommene  Umwälzung  innerhalb 
zweier  der  drei  Stände  und  eine  überaus  bedeu- 
tende Konzession  an  die  demokratischen  Ideen. 
Dabei  noch  von  mittelalterlich-feudaler  Reaktion 
zu  reden,  ist  durchaus  unzulässig,  ja  phrasenhaft. 
Was  dieser  Teil  des  Adels  und  hohen  Klerus 
befürwortet  hat,  war  also  zwar  das  Festhalten 
an  der  ständischen  Grundlage,  aber  eine  sehr 
starke  (im  Interesse  des  Landes  wohl  allzu 
starke)  Fortbildung  im  demokratischen  Sinne. 
Es  ist  Zeit,  dafs  diese  Tatsache  endlich  in 
Deutschland  allgemein  anerkannt  werde. 

Tübingen.  Adalbert  Wahl. 
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Staats-  und  Sozialwissenschaft 

Referat«. 

Das  Hamburgische  Pfundzollbuch  von  1369 
bearbeitet  von    Hans    Nirrnheim    [wissenschaftl. 
Assistent   am  Staatsarchiv  in  Hamburg,    Dr.].     [Ver- 
öffentlichungen   aus    dem    Staatsarchiv    der 
Freien    und    Hansestadt    Hamburg,    hgb.    von 
Anton  Hagedorn.    Bd.  L]    Hamburg,  Leopold  Voss, 
1910.     LXVII  u.  197  S.  8*  mit  2  Taf.     M.  9. 
Im  Jahre  1899  hatte  der  Senatssekretär  der 
Freien  und  Hansestadt  Hamburg  Dr.  Anton  Hage- 
dorn in  einer  Denkschrift  über  die  Reorganisation 
der  Hamburgischen  Archivverwaltung  darauf  hin- 
gewiesen,   dafs    das   dortige    Archiv    trotz    aller 
Verluste   noch  eine  reiche  Fülle  historisch  wich- 
tigen   Materials    berge,    das    im    Hamburgischen 
Urkundenbuche    keinen   Platz    finden    könne    und 
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dessen  .Veröflfentlichung  in  selbständigen  Quellen- 
schriften wünschenswert  sei.  Seitdem  ist  im 
J.  1908  ein  anastatischer  Neudruck  des  I.  Bandes 
des  Urkundenbuchs  erschienen,  und  jetzt  liegt  als 
1.  Band  jener  Quellenschriften,  dank  der  Bereit- 
stellung der  Mittel  durch  Senat  und  Bürgerschaft, 
das  Pfundzollbuch  von    1369  vor. 

Als  die  Hansestädte  1367  im  November  in 
Köln  beschlossen,  den  Krieg  gegen  König  Walde- 
mar  von  Dänemark  wieder  aufzunehmen,  kamen 
sie,  ähnlich  wie  sechs  Jahre  früher,  überein,  dafs 
zur  Deckung  der  Kosten  ein  Zoll  erhoben  werden, 
und  dafs  jeder  Kaufmann  und  Schiffer,  bevor  er 
aus  einer  verbündeten  Stadt  aussegle,  bei  seinem 
Eide  einen  gewissen  Prozentsatz  vom  Werte 
seiner  Ware  oder  seines  Schiffes  entrichten  solle. 
Träte  er  aber  seine  Reise  von  einer  nicht  zum 
Bunde  gehörigen  Stadt  aus  an,  so  sollte  der  Zoll 
bei  seiner  Ankunft  in  einer  Hansestadt  fällig 
werden.  Der  Seeverkehr  von  England  und  den 
Niederlanden  nach  der  Ostsee  mufste,  namentlich 
im  Kriege,  fast  ausschlief slich  über  Hamburg 
gehen.  Deshalb  wird  ausdrücklich  bestimmt,  dafs 
für  diesen  Verkehr  der  Zoll,  soweit  er  nicht 
etwa  in  einer  niederländischen  Hansestadt  ent- 
richtet sei,  in  Hamburg  gezahlt  werden  solle. 
Zum  Nachweise  geschehener  Zahlung  wurden 
Quittungen  erteilt,  die  am  Bestimmungsorte  von 
nochmaliger  Begleichung  des  Zolles  befreiten. 
Pfundgeld  oder  Pfundzoll  nannte  man  den  Zoll 
aber,  weil  vom  Werte  eines  Pfundes  Vlämischer 
Grote  ein  Grote  zu  entrichten  war. 

Zuerst  ist  die  Forschung  auf  die  in  Lübeck 
erhaltenen  Pfundzollquittungen  aufmerksam  ge- 
worden, und  es  ist  von  Mantels  bereits  l862  ein 
anregender  Aufsatz  darüber  veröffentlicht  worden. 
Dann  sind  die  Generalabrechnungen  über  den 
Pfundzoll  in  den  Hanserezessen  ans  Licht  ge- 
treten, endlich  die  in  Reval  erhaltenen  Zollbücher 
von  Höhlbaum  und  Stieda  herausgegeben,  die 
in  Lübeck  geführten  aber  von  Oskar  Wendt  in 
einer  Marburger  Dissertation  und  von  Friedrich 
Bruns  in  seinen  Bergenfahrern  (Jüngere  in  ver- 
schiedenen Jahrgängen  der  Hansischen  Geschichts- 
blätter) zu  statistischen  Zusammenstellungen  be- 
nutzt. Immer  sind  nur  einige  Jahrgänge  dieser 
Bücher  auf  uns  gekommen.  Daher  mufs  es  freudig 
begrüfst  werden,  dafs  jetzt  gerade  von  Hamburg, 
neben  Lübeck  dem  Hauptknotenpunkte  des  west- 
östlichen Verkehrs  jener  Zeit,  ein  neues  Zollbuch 
hervortritt. 

Die  Vorlage  der  Ausgabe  besteht  aus  zwei 
lose  zusammengebundenen  Heften  von  30  und 
8  Blättern,  die,  abgesehen  von  einer  Aufschrift 
auf  der  Rückseite,  nur  ein  einziges  Datum  ent- 
halten. Jedoch  hat  der  Herausgeber  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  darin  der  gesamte  von 
der  Ausfuhr  Hamburgs  im  J.  1369  erhobene 
Pfundzoll  gebucht  ist,  wenn  auch  die  Gründe 
dafür,  dafs  die  Hefte  mit  dem  Januar  1369  und 


nicht  etwa  mit  dem  Oktober  1368  beginnen, 
nicht  voll  überzeugen.  Die  über  die  damalige 
Einfuhr    geführten    Bücher    sind    völlig    verloren. 

Leider  sind  die  Eintragungen  äufserst  kurz. 
Sie  nennen  nur  den  Namen  des  Schiffers,  den 
Wert  des  Schiffes,  den  Zollsatz,  dann  die  Be- 
frachter, ihre  Waren  und  deren  Wert  (manchmal 
sehr  obenhin)  und  wiederum  den  Zollsatz.  Her- 
kunft und  Bestimmungsort  werden  nicht  genannt. 
Doch  ist  ein  Unterschied  darin  unverkennbar, 
dafs  der  Wert  der  Schiffe  weit  überwiegend  in 
niederländischer  Währung,  der  der  Waren  in 
heimischer  Münze  verzeichnet  ist.  Der  Zoll  ist 
in  Hamburgischer  Münze  entrichtet,  er  betrug 
^/288  vom  Werte  der  Ware  und  Vsve  vom  Werte 
der  Schiffe. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  das  Zollbuch  bei 
all  seiner  Unvollkommenbeit  für  die  Geschichte 
des  Handels,  besonders  Hamburgs,  von  grofsem 
Werte  sein  mufs.  Auch  sind  die  Aufschlüsse, 
die  es  z.  B.  über  den  Umfang  der  Leinen-  und 
Tuchausfuhr  gibt,  überraschend.  Dabei  hat  der 
von  der  Herausgabe  von  Geldersens  Handlungs- 
buch her  wohl  berufene  Bearbeiter  sein  Möglichstes 
getan,  um  die  Benutzung  des  spröden  Stoffes  zu 
erleichtern  und  der  Beurteilung  den  richtigen 
Weg  zu  weisen.  Vor  allem  hat  er  zur  Ergänzung 
Auszüge  aus  dem  Lübecker  Zollbuche  hinzu- 
gefügt (S.  93 — 99),  ohne  deren  Hilfe  die  sichere 
Datierung  des  zweiten  Heftes  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre,  und  ebenso  die  314  Hamburgischen 
Zollquittungen  (von  1368 — 1370)  des  Lübecker 
Archivs  zum  Abdruck  gebracht  (S.  101  — 150) 
und  richtig  gewürdigt.  In  höchst  mühsamer  Arbeit 
hat  er  die  Herkunft  der  Kaufleute  in  den  An- 
merkungen zu  ermitteln  unternommen  und  die 
Berechnung  des  Zolles  nachgeprüft.  In  der  Ein- 
leitung aber  handelt  er  über  das  Verhältnis  Ham- 
burgs zu  der  Pfundzollerhebung,  dann  über  die 
sonstigen  Pfundzollbücher  im  allgemeinen  und 
das  vorliegende  Hamburgische  im  besonderen, 
präzisiert  seinen  Inhalt  und  bespricht  das  Ver- 
hältnis des  Gesamtertrages  des  in  Hamburg  er- 
hobenen Zolles  zu  den  Buchungen  des  Zollbuches. 
Darauf  folgen  sehr  wertvolle  und  gründliche  Zu- 
sammenstellungen und  Untersuchungen  über  die 
Schiffe  und  Schiffer,  die  Kaufleute  und  ihre 
Waren,  zuletzt  eine  Berechnung  des  Aufsenhandels 
Hamburgs  aus  dem  Zollertrage,  wobei  freilich* 
übersehen  ist,  dafs  dieser  auch  den  Zoll  von 
den  Schiffen  einbegreift.  Ähnlich  werden  die 
Pfundzollquittungen  verwertet.  Den  Schlufs  des 
Bandes  bilden  sorgsame  Register  über  Namen 
und  Sachen.  Aufserdem  sind  die  Kaufleute  nach 
ihrer  Heimat  (nachzutragen  ist  Wismar  mit  den 
Namen  Stenvelt  und  Nikol.  Hamer)  und  die  Schiffer 
verzeichnet.  Dafs  der  Text  zuverlässig  gelesen 
und  gedruckt  ist,  versteht  sich  bei  Nirrnheim 
von  selbst. 

Wismar.  Friedrich  Techcn. 


629 


II.  März.     DEUTSCHE  LITER ATURZEITÜNG    1911.     Nr.  10 


630 


Quellenmaterial  zur  Aikoholfrage.     Beiträge   aus  dem 
Reichs-Arbeitsblatt.    3.,  verm.  Aufl.    Berlin,  Mäfsigkeits- 
verlag,  1910.     131  S.  8*.     M.  1. 
In    dem    Buche    findet    man    Aufsätze    des    Reichs- 
Arbeitsblattes  über  den  Alkoholverbrauch  und  seine  Be- 
deutung  für   den  Arbeiterhaushalt,    sowie  für   den  Staat 
und  die  Gemeinde    wiedergegeben,    ferner  Aufsätze   zur 
Geschichte  der  Antialkohol-Bewegung  und  -Gesetzgebung, 
die  die  Jahre  1906—1910  betreffen. 


Notizen  ond  Mitteilungen. 

CnlTer8itit88chrift«ii. 

Dissertation. 

A.  Schmitter,  Die  Wirkungen  der  Kontinentalsperre 

auf   Frankfurt  a.  M.      Ein    Beitrag    zur    Geschichte    des 

Kontinentalsystems  in  Deutschland.     Giefsen.     46  S. 

Bisa  •racUenene  Werke. 

G.  Des  Marez,  L'apprentissage  ä  Ypres  ä  la  fin  du 
XIII^  siecle.  Contribution  ä  l'etude  des  origines  corpo- 
ratives.  [S.-A.  aus  Revue  du  Nord.  II.  Fevr.  1911.] 
Lille,  Imprimerie  LefebvreDucrocq. 

F.  Schmid,  Finanzreform  in  Österreich.  [Büchers 
Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Staatswiss.  Erg.-H.  37.]  Tübin- 
gen, Laupp.     M.  4. 

Zeltickrin«K. 

Statsvetenskaplig  Tidskrift.  Febrnari.  P.  Fahl- 
beck,  Försvaret  och  partiema.  —  N.  V.  E.  Norden - 
mark.  Den  sociala  olycksfallsstatistiken.  —  H.  Reuter, 
De  proportioneUa  valen  och  partibeteckningen.  —  A. 
Lindman  ,  Värt  proportioneUa  valsätt.  — G.F.Steffen, 
De  socila  hemligheternas  väsen  och  arter. 

Journal  des  Economistes.  15  Fevrier.  Manifeste 
de  la  Ligue  du  Libre-Echange.  —  Y.  Guyot,  Les 
banques  d'emission  en  France  et  I'Etat;  La  geographie 
humaine  et  la  geographie  economique.  —  G.  Dombasle, 
L'administration  des  ports  de  commerce.  —  A.  Mosse, 
La  protection  de  la  petite  propriete  fonciere  et  le 
bien  defamille  insaisissasle.  —  E.  Gerardin,  Les  greves 
de  salaire.  —  Fr.  Passy,  Les  vertus  guerrieres  de  la 
paix.  —  X.,  L'industrie  de  la  margarine  et  la  liberte  du 
commerce  dans  les  Pays-Bas.  —  Tchernoff,  La  lettre 
de  change  ä  la  Conference  de  La  Haye  en   1910. 


Rechtswissenschaft. 

Referate, 
d  Otto  Müller  [Gerichtsassessor  in  Ravensburg], 
Zur  Geschichte  des  peinlichen  Prozesses 
in  Schwaben  im  späteren  Mittelalter. 
EUwanger  Halsgerichtsordnung  von  1 466.  [Tübinger 
Studien  für  schwäb.  u.  deutsche  Rechts- 
f'  gesch.,  hgb.  von  Friedrich  Thadichum.  Bd.  II,  Heft  3.] 
Tübingen,  H.  Laupp,   1910.     S.  22—79.    8». 

Über  den  schwäbischen  Prozefs  ist,  wiewohl 
schon  eine  stattliche  Reihe  wichtiger  Stadtrechte 
und  Urkundenwerke  vorliegt,  noch  keine  über- 
sichtliche Arbeit  erschienen.  Wie  die  nordischen 
und  zum  Bereich  des  Sachsenspiegels  zählenden 
Rechte  ohnedies  überaus  bevorzugt  werden,  so 
hat  auch  v.  Kries  im  >  Beweis  im  Strafprozcfs  des 
Mittelaltersf  das  süddeutsche  Recht  sehr  stief- 
mütterlich bedacht.  Eingehender  besprachen  Loe- 
nmg  im  > Reinigungseid  bei  Ungerichtsklagen«  wie 
V.  Zallinger  im  »Verfahren  gegen  die  landschäd- 
lichen  Leute«,  dieser  freilich  in  irriger  Deutung, 
verschiedene  schwäbische  Satzungen;  nicht  minder 


boten  solche  dem  Ref.  in  seinem  >Übersiebnen 
der  schädlichen  Leute«  willkommenen  Stoff. 
fH'Kurz  nach  diesem  gelangte  Müllers  treflf liehe 
Abhandlung  zur  Veröffentlichung;  stellt  sich  so 
manches  als  Wiederholung  dar,  so  bringt  sie 
doch  vieles  Neue.  Auch  seine  Untersuchung  er- 
schöpft das  Thema  keineswegs;  immerhin  greift 
er  mehrere  interessante,  dem  spätem  Mittelalter 
entstammende  Normen  heraus,  so  vor  allem  die 
des  Ulmer  und  Ravensburger  Rechts,  als  deren 
genauer  Kenner  er  sich  erweist,  wie  die  sehr 
beachtenswerte  EUwanger  Halsgerichtsordnung, 
Diese  bekundet  nämlich  im  Gegensatz  zu  andern 
gleichzeitigen  Ordnungen  insofern  einen  Fort- 
schritt, als  hiemach  der  Kläger  nicht  nur  bei 
shantgetat«  (schuh),  sondern  auch  bei  Geständnis 
(d.  h.  formeller  Urgicht)  selbdritt  überwinden  darf; 
mangels  dieser  Voraussetzungen  benötigt  er  sechs 
Helfer.  Sonst  ist  das  Verfahren  noch  durchaus 
akkusatorisch,  der  Kläger  führt  den  Gefangenen 
nach  dreimaligem  Gerüfte  vor.  Der  Verf.  erblickt 
in  jenem  einen  öffentlichen  Kläger;  ein  solcher 
tritt  jedoch  nur  bei  Fehlen  eines  privaten  auf. 
Nach  Ulmer  und  Ravensburger  Verfahren 
werden  anfangs  nur  Diebe  und  Räuber  über- 
siebnet  (bei  hantgetat  Eineid) ;  bald  verallgemeinert 
sich  dies  auf  alle  Missetäter.  Man  braucht  nicht 
mehr  den  Binuft  zu  sprechen,  d.  h,  wohl  die 
früheren  Erfordernisse  der  Handbaftigkeit  (binuft 
=  handhafte,  schub)  oder  Notorietät  nachzu- 
weisen; es  genügt,  dafs  sieben  beschwören,  dafs 
der  Gefangene  ein  Dieb  usw.  ist.  Nach  des 
Verf.s  begründeter  Ansicht  ist  die  Beschränkung 
des  Übersiebnens  auf  Diebe  und  Räuber  von 
sehr  kurzer  Dauer  gewesen.  Femer  soll  der 
de  scelere  impetitus  vel  infamatus  (gewöhnliche 
Inzicht!),  sofern  er  der  Ladung  nicht  Folge 
leistet,  der  Radstrafe  verfallen.  Natürlich  bedarf 
es  dann  vorher  noch  eines  Achturteils.  Hervor- 
hebenswert  ist  auch  das  Wangener  Privileg  von 
1331,  wonach  man  »umb  inzicht  oder  schulde, 
da  wore  hanttag  und  offenbar  gewisheit«,  selb- 
dritt übersagen  kann.  Die  Deutung  jedoch,  dafs 
bei  einfacher  Bezichtigung  (denn  dafs  sich  der 
Verdächtigte  dem  Gericht  gegenüber  bereits  un- 
gehorsam verhielt,  ist  aus  der  Stelle  nicht  zu 
entnehmen)  zwei  Helfer  ausreichen  sollen,  scheint 
nicht  zutreffend,  es  würde  dieser  Grundsatz 
wenigstens  allen  andern  Rechten  widerstreiten; 
es  ist  daher  »wore  hanttag«  usw.  auch  auf  »in- 
zicht« zu  bezieben.  Sehr  summarisch  dünkt  uns 
auf  den  ersten  Blick  das  Isnyer  Verfahren,  bei 
dem  man  lediglich  zwei,  bezw.  sechs  Ratsherrn 
auslost,  die  dann  als  Eidhelfer  dem  Stadtkläger 
zur  Seite  treten.  Dies  ist  nur  denkbar,  wenn 
vorher  der  gesamte  Rat  die  Überzeugung  von 
dessen  Schuld  gewonnen  hat,  was  tatsächlich 
bereits  einem  Richten  nach  Leumund  gleichkommt. 
In  zweckdienlicher  Weise  verwertet  der  Verf. 
noch    zahlreiche   andere    schwäbische  Satzungen, 
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so     des    Augsburger,     Memminger,     Biberacher 
Rechts. 

Im  übrigen  gelangt  der  Verf.,  wiewohl  ihm 
des  Ref.  Übersiebnen  erst  während  der  Druck- 
legung zugänglich  ward,  zu  den  nämlichen  Re- 
sultaten, so  vor  allem  auch  im  Hinblick  auf 
V.  Zallingers  Theorie  von  den  landschädlichen 
Leuten,  durch  die  eine  völlig  irrige  Anschauung 
vom  Übersiebnen  schädlicher  Leute  (d.  h.  Ver- 
brecher an  sich),  das  als  ordentliches  Verfahren 
(vielfach  mit  dem  Grundprinzip:  zwei  Helfer  zur 
Handhafte,  sechs  ohne  diese)  in  fast  ganz  Süd- 
deutschland Anklang  fand,  hervorgerufen  wor- 
den ist. 

Nach  dieser  vortrefflichen  Studie   dürfen  wir 
hoffen,     aus    des    Verf.s    Feder    noch     manche 
dankenswerte  Untersuchung  aus  dem  Gebiet  des 
schwäbischen  Rechts  begrüfsen  zu  können. 
München.  Herrn.  Knapp. 

Ernst  Jacobi  [ord.  Prof.  f.  deutsch.  Privatrecht, 
Handelsrecht  u.  Zivilproz.  an  der  Univ.  Münster], 
Die  Theorie  der  Willenserklärungen. 
[Abhandlungen  zum  Privatrecht  und  Zivil- 
prozefs  des  Deutschen  Reiches,  hgb.  von  Otto 
Fischer.  XX,  2.]  München,  C.  H.  Beck  (Oskar 
Beck),  1910.     VIII  u.  110  S.  8».     M.  5,50. 

Nachdem  schon  seit  längerer  Zeit  der  zu 
keiner  Entscheidung  führende  Kampf  zwischen 
der  Willens-  und  der  Erklärungstheorie  abge- 
brochen worden  ist,  hat  man  begonnen,  das 
Problem  der  Willenserklärungen  nach  anderen, 
die  praktischen  Zwecke  des  Rechts  mehr  be- 
rücksichtigenden Gesichtspunkten  zu  behandeln. 
Dieser  Erfolg  versprechenden  Tendenz  dient  auch 
die  vorliegende  Schrift,  deren  besondere  Aufgabe 
es  ist,  eine  Theorie  der  Willenserklärungen  nach 
heutigem  deutschen  Rechte  zu  geben  und  den 
Grund  für  die  Wirkung  der  Willenserklärungen 
festzustellen. 

Schon  der  erste  Ausgangspunkt  ist  richtig 
gewählt.  Bald  in  der  Einleitung  warnt  Jacobi 
vor  dem  Fehler,  dafs  man  meint,  irgend  etwas 
anderes  als  das  Recht  führe  den  Rechtserfolg 
herbei;  nur  an  äufsere  Tatsachen  kann  im 
Wege  eines  Rechtssatzes  eine  Rechtswirkung  ge- 
knüpft werden.  Dieser  einfache,  aber  von  juristi- 
scher Seite  immer  noch  nicht  genügend  beachtete 
Satz  enthält  aber  nicht  nur  eine  juristische,  son- 
dern auch  eine  psychologische  Wahrheit;  denn 
das  Ergebnis,  welches  bei  jedem  —  nicht  blofs 
triebartigen  —  Wollen  aus  dem  Kampfe  der 
Motive  erwächst,  ist  eine  äufsere  Willens- 
handlung, die  sich  auf  die  Objekte  der  Aufsen- 
welt  richtet,  und  deren  juristische  Postulate  offen- 
bar nur  durch  die  Rechtsordnung  bestimmt  werden 
können.  Bei  jeder  Willenserklärung  erhebt  sich 
also  als  erste  Frage,  ob  sie  nach  ihrem  äufseren 
Tatbestande  bestimmte  Normen  der  Rechtsordnung 
trifft:    ist    dies    der    Fall,    dann    tritt   auf   Grund 


dieser  Normen  die  Rechtswirkung,  die  Bindung 
des  Erklärenden  ein.  Mit  dieser  Feststellung 
ist  freilich  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  noch 
nicht  erledigt;  sondern  es  gilt  vielmehr,  nach  dem 
zureichenden  Grunde  jener  Rechtsnormen  zu 
forschen,  von  denen  die  äufseren  Willens- 
handlungen getroffen  werden,  nachzuprüfen,  ob 
auch  hier  die  Normen  auf  der  Verwirklichung 
der  Gerechtigkeit  nach  Mafsgabe  des  Zweck- 
mäfsigen  beruhen.  Die  von  J.  treffend  widerlegte 
herrschende  Meinung  bringt  keine  Aufklärung, 
wenn  sie  als  Grund  und  Voraussetzung  der 
Bindung  des  Erklärenden  immer  noch  den  mysti- 
schen auf  den  Rechtserfolg  gerichteten  Willen 
verlangt;  er  mag  in  vielen  Fällen  vorhanden  sein, 
aber  in  ebenso  vielen  Fällen  verschwindet  er  ge- 
wifs  spurlos  unter  der  Schwelle  des  juristischen 
Bewufstseins.  J.  gibt  eine  andere  Begründung: 
die  Willenserklärung  wirkt  deshalb,  weil  der  Er- 
klärende die  Vorstellung  des  Anerklärten  hat 
hervorrufen  wollen,  dafs  er  (Erklärende)  den 
Rechtserfolg  wolle,  und  weil  er  ihn  zum  Glauben 
an  sein  Wort  wissentlich  veranlafst  hat. 

Diese  Begründung  wird  festgehalten  und  nur 
weiter  ausgebaut,  um  auch  die  schwierigen  Fragen 
über  das  Auseinandergehen  von  Wille  und  Er- 
klärung beantworten  zu  können.  Denn  hier  er- 
hebt sich  bald  die  Frage,  warum  manchmal  die 
Erklärung  allein  wirkt,  auch  wenn  die  Vorstellungs- 
erweckung  in  der  Seele  des  Anerklärten  nicht 
gewollt  ist.  J.  gibt  als  Grund  an:  weil  der 
Schein  des  Willens  des  Erklärenden  vorhanden 
war,  von  ihm  in  zurechenbarer  Weise  hervor- 
gerufen war,  und  der  Anerklärte  darauf  ver- 
traute. Es  wird  also  das  in  letzter  Zeit  viel 
behandelte  Problem  vom  Rechtschein  verwertet, 
das  von  J.  schon  in  früheren  Schriften  als  ein  alle 
Teile  unseres  Rechts  durchziehendes,  auch  in  der 
Gewere  sich  äufserndes  Prinzip  erkannt  worden 
ist.  Aus  dieser  Verwertung  des  Problems  werden 
besondere  Folgerungen  gezogen:  für  die  rück- 
wirkende Kraft  der  Anfechtung,  für  die  §§  142, 
II,  118,  119,  für  das  Verhältnis  der  §§133  und 
157,  für  §  794,  wo  schon  der  blofsen  Aus- 
stellungshandlung (dem  blofsen  Papierinhalt)  der 
Rechtschein  beigelegt  wird.  Auch  für  die  Fälle 
der  fehlerhaften  Entstehung  des  Willen»  wird  die 
Idee  vom  Rechtschein  verwendet,  besonders  bei 
dem  Irrtum  in  Eigenschaften,  bei  rechtswidriger 
Drohung  und  Betrug  (§§  119,  H,  123);  wobei 
aber  doch  hervorzuheben  ist,  dafs  im  ersten 
Falle  die  allzu  künstlichen  Ausführungen  J.s  keine 
Aufklärung  bringen,  sondern  nur  Umschreibungen 
einer  auch  so  noch  vorhandenen  Schwierig- 
keit sind. 

Doch  das  Hauptverdienst  der  J.schen  Schrift 
bleibt  darin  bestehen,  dafs  die  fruchtbare  Idee 
vom  Rechtschein,  die  ebenso  sehr  der  einfachen 
Regulierung  des  Verkehrs  wie  seiner  Sicherheit 
dient,  auch  für  das  Gebiet  der  Willenserklärungen 
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nutzbar  gemacht  worden  ist;  werden  doch  so 
eine  Reihe  von  sonst  unerklärbaren  Erscheinungen 
auf  ein  gemeinsames  und  natürliches  Prinzip  zu- 
rückgeführt, ohne  dafs  man  zu  mystischen  oder 
fiktiven  Erklärungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
braucht.  Aber  es  mag  auch  hier  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dafs  die  Idee  vom  Rechtschein 
kein  »germanisches  Vorbehaltsgutc  iit  (vgl.  Krück- 
mann in  Jher.  Jahib.  57,  S.  109),  sondern  bei 
zunehmender  wirtschaftlicher  Entwicklung  ohne 
weiteres  die  Sätze  der  Rechtsordnung,  ins- 
besondere des  Verkehrsrechtes  durchdringt,  daher 
auch  im  klassischen  römischen  Recht  nachweis- 
bar ist.  Auch  ist  diese  Idee  —  wie  J.  selbst 
hervorhebt  —  Romanisten  wie  Bruns,  Wind- 
scheid, Leonhard  nicht  verborgen  geblieben; 
besonders  aber  hat  schon  Bahr,  dessen  Aus- 
führungen im  14.  Bande  von  Jher.  Jahrb.  wohl 
zu  kurz  abgetan  werden,  mit  seinem  praktisch- 
genialen Blick  auf  das  Bedeutsame  der  Idee  hin- 
gewiesen. Nicht  zu  leugnen  aber,  dafs  deren 
präzisere  Formulierung  und  ihre  Einschätzung  als 
ein  das  ganze  Rechtsystem  durchziehendes  Prinzip 
der  neuesten  JurispruJenz,  nicht  zuletzt  dem  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  vorbehalten  blieb. 

Im  zweiten  Teil  behandelt  J.  diejenigen 
Willenserklärungen,  die  niemandem  gegenüber 
kundgegeben  zu  werden  brauchen  oder  anderen 
Personen  nicht  zur  Vertrauensgrundlage  dienen 
sollen;  er  bezeichnet  sie  —  m.  E.  nicht  besonders 

I'effend  —  als  »unverläfsliche«  im  Gegensatz  zu 
cn  bisher  behandelten  >verläfslichen«  Willens- 
rklärungen,  die  eine  Vertrauensgrundlage  abgeben 
öUen.  Dieser  Gegensatz,  welcher  der  Sache  nach 
tierst  von  Manigk  mit  der  Bezeichnung  Willens- 
rklärung  und  Willensgeschäft  ausreichend  dog- 
latisch  begründet  worden  ist,  wird  ja  bekannter- 
lafsen  vom  BGB.  nicht  beachtet;  aber  J.  gibt 
renigstens  insofern  dem  positiven  Rechte  nach, 
als  er  sagt,  dafs  jede  Regel,  die  sich  im  BGB. 
auf  Willenserklärungen  überhaupt  bezieht,  auch 
auf  die  unverläfslichen  Willenserklärungen  anzu- 
wenden ist,  wenn  sich  nicht  die  Unzulässigkeit 
hierfür  besonders  ergibt  (so  z.  B.  bei  den  Regeln 
über  Mentalreservation  und  Simulation).  Auch 
die  unverläfslichen  Willenserklärungen  müssen 
natürlich  durch  Handlungen  geäulsert  werden; 
nach  J.s  Formulierung  genügt  es  aber,  wenn 
diese  einem  tatsächlichen  Zustand  entsprechen, 
welcher  vom  Standpunkte  des  Handelnden  aus 
betrachtet  auf  die  Rechtsveränderungsabsicht  hin- 
weist. Es  i^t  also  mit  andern  Worten  wenigstens 
der  RechtBchein  nötig,  der  objektiv  Anlafs  geben 
mufs,  mit  einem  entsprechenden  Willen  des  sich 
Aufsemden  zu  rechnen.  Auch  dieser  Rechtschein 
äufsert  zunächst  seine  Wirkung,  die  auch  hier 
im  Falle  einer  fehlerhaften  Willensbildung  wie 
bei  den  verläfslichen  Willenserklärungen  nur 
durch  Anfechtung  aufgehoben  werden  kann;  ge- 
I      schiebt  dies  nicht  in  rechter  Frist  und  Form,   so 


wird    infolge    der    ferneren    Nichtbeachtung    des 
Mangels  der   Rechtschein  zum  Recht. 

Den  weiteren  Untersuchungen   des  Verf.s,   die 
er    in  der  vorliegenden  Schrift  über   den  Recht- 
schein im  Handelsrecht  und  Zivilprozefs  ankündigt, 
wird  man    mit  grofsem  Interesse  entgegensehen. 
Breslau.  F.   Klingmüller. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PerioDKlchromlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  deutsches  Recht  u.  Handelsrecht  an 
der  Univ.  Göttingen  Geh.  Justizrat  Dr.  Viktor  Ehren - 
berg  ist  an  die  Univ.  Leipzig  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Staats-  u.  Verwaltungsrecht  an  der 
Univ.  Czemowitz  Dr.  Karl  Lamp  ist  als  Prof.  v.  Dant- 
schers Nachfolger  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Innsbruck 
berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  röm.  u.  bürgerl.  Recht  an  der  Univ. 
Würzburg,  Dr.  H.  Lewald  ist  als  aord.  Prof.  f.  röm. 
Recht  u.  das  deutsche  BGB.  an  die  Univ.  Lausanne  be- 
rufen worden. 

N«a  •rickleatm»  Werk«. 

S.  B.  Fay,  The  Roman  law  and  the  German  pea- 
sant.  [S.-A.  aus  dem  American  Historical  Review. 
XVI,  2.] 

Heinrich  Lehmann,  Der  Prozefsvergleich.  [Abhand- 
lungen zum  Privatrecht  und  Zivilprozefs  des  Deutschen 
Reiches,  hgb.  von  O.  Fischer.  XXII,  1.]  München,  Beck. 
M.  10. 

V.  V.  Meltzl,  Kritische  Gedanken  zur  Rechtsge- 
schichte und  Rechtsdogmatik  der  römischen  und  moder- 
nen Obligation.  [Abbandlungen  zur  röm.  Recbtsgesch. 
X.]     Klausenburg,  J.  Stein.     M.  4. 

F.  Geller,  Deutsches  Kolonialbeamtenrecht.  [Zorn- 
Stier- Somlos  Abhdlgn  aus  d.  Staats-,  Verwaltungs-  u. 
Völkerrecht.   VII,  4]     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  2. 

Zuwachssteuergesetz.  Textausgabe  mit  Sach- 
register. [Deutsche  Reichsgesetze.]  München.  Beck. 
Geb.  M.  0,80. 

Zeltsc]u1ft«B. 

Jherings  Jahrbücher  für  die  Dogmatik  des  bürger- 
lichen Rechts.  2.  F.  22,  6.  M.  Rosenzweig,  Ist  die 
dingliche  Einigung  des  §  873  BGB.  als  Verfügung  im 
Sinne  des  §  184II  BGB.  anzusehen?  —  G.  Kifs,  Ge- 
setzesaaslegung  and  >  ungeschrieben  es  f  Recht.  Kritische 
Beiträge  zur  Theorie  der  Rechtsquellen. 

Archiv  für  die  civilistische  Praxis.  107,  1.  Lipp- 
mann,  Beiträge  zur  Theorie  der  Schuldübemahme  des 
BGB.  —  E.  Josef,  Die  Passivlegitimation  bei  Klagen 
gegen  Miteigentümer.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
notwendigen  Streitgenossenschaft.  —  Riedinger,  Der 
Präjudizien kultus  der  Praxis. 

The  Law  Quarterly  Review.  January.-  A.  Cohen, 
The  declaration  of  London.  —  Syed  H.  R.  Abdul  Ma- 
jid,  A  historical  study  of  Mohammedan  Law.  I.  — 
M.  de  W.  Hemmeon,  Burgage  tenure  in  mediaeval 
England.  III.  —  J.  Gadsby,  The  progress  of  Japanese 
Patent  Law.  —  P.  Tindal  -  Robertson,  The  'Notice 
of  Objection'  in  Revision  Courts.  —  A."E.  Randall, 
Reeve  v.  Jennings.  —  W.  Lea-Warner,  The  Native 
States  of  India.  —  W.  M.  Geldert,  Legal  Personality. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Max  Simon  [Hon.-Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Strafs- 
bui^],  Geschichte  der  Mathematik  im 
Altertum     in    Verbindung     mit     antiker 
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Kulturgeschichte.    Berlin,  Bruno  Cassirer,  1909. 

Xyil  u.  400  S.  8»  mit  Fig.  u.  8  Taf.  M.  13. 
Das  vorliegende  Buch  gibt  im  wesentlichen 
eine  Vorlesung  wieder,  die  der  Verf.  i.  J.  1903 
hielt.  Wir  dürfen  hieraus,  wie  auch  aus  der 
weiteren  Bemerkung:  »Die  Vorlesung  sollte  der 
Ausführung  des  Satzes  .  .  .  dienen,  dafs,  wie 
jeder  Oberlehrer,  so  besonders  der  Mathematiker 
möglichst  allgemein  gebildet  sein  müsse«,  schliefsen, 
dafs  das  Werk  nicht  nur  für  Fachgelehrte  be- 
stimmt ist.  Insbesondere  von  diesem  Stand- 
punkte aus  müssen  wir  hier  wiederum  aufs  leb- 
hafteste die  ja  schon  oft  zutage  getretene  grofse 
Formlosigkeit  des  Verf.s  bedauern.  Wir  wollen 
nicht  sprechen  von  der  Unzahl  Druckfehler,  ins- 
besondere bei  Eigennamen,  zu  deren  Entschuldi- 
gung der  Verf.  seine  schlechten  Augen  anführt, 
und  die  durch  ein  sehr  gutes  Autorenregister 
wett  gemacht  werden,  aber  es  ist  wirklich  zu 
beklagen,  dafs  heute  noch  ein  deutscher  Gelehrter 
einen  so  zerrissenen,  oft  bis  zur  Unverständlich- 
keit  verstümmelten  Stil  schreibt.  Und  wollten 
wir  auch  das  noch  übersehen,  so  mufs  doch  der 
völlige  Mangel  an  System  in  den  literarischen 
Hinweisen  ernst  gerügt  werden.  Nur  ein  Bei- 
spiel für  hundert  (S.  303):  »  Aufser  den  in  Wölffings 
so  höchst  dankenswerter  Bibliographie  angegebe- 
nen Monographien  verweise  ich  auf  G.  de  Long- 
champs  'Cours  de  Math,  spec'  und  auf  das 
Journal  von  Bourget.«  Dafs  Wölffings  'Bücher- 
schatz' (B.  G.  Teubner  1903)  mit  der  'so  höchst 
dankenswerten  Bibliographie'  gemeint  ist,  wird 
ja  auch  der  Unerfahrene  schliefslich  herausbringen, 
aber  die  blofse  Anführung  des  'Cours'  von  de 
Longchamps  (es  kommt  die  2®  partie  in  Betracht, 
erschienen  bei  Delagrave  in  Paris)  ist  ziemlich 
wertlos,  da  der  Leser  vergeblich  suchen  wird, 
sich  ihn  zu  verschaffen,  und  auch  Bourgets  Journal 
'de  mathematiques  elementaires'  (der  Titel  kommt 
wenigstens  sonstwo  bei  Simon  vor)  wird  er  in 
Deutschland  schwerlich  auftreiben,  und  wenn  ja, 
so  müfste  er  nach  dem  Zitat  die  ganze  Band- 
reihe durchsehen. 

Durch  die  vorliegende  Schrift  hat,  wenn  dies 
noch  nötig  war,  S.  auf  alle  Fälle  für  sich  selbst 
das  bewiesen,  was  er  von  jedem  Oberlehrer  ver- 
langt. Denn  sein  Buch  stellt  die  Frucht  ein- 
gehendster Studien  auf  den  Gebieten  der  ägypti- 
schen, babylonisch-assyrischen  und  indischen  Früh- 
geschichte dar,  während  dem  weitaus  gröfsten 
Teil  über  hellenische  Philosophie  und  Mathematik 
sogar  meist  eigene  Forschungen  des  Verf.s  zu- 
grunde liegen.  Die  Verquickung  der  Geschichte 
der  Mathematik  mit  derjenigen  der  Kultur,  die 
von  M.  Cantor  in  seinen,  trotz  aller  Verbesserungs- 
fähigkeit im  einzelnen,  doch  immer  noch  grundlegen- 
den 'Vorlesungen'  inauguriert  worden  war  und  auch 
in  neuester  Zeit  von  F.  Klein  und  seinem  Schüler 
C.  H.  Müller  wieder  empfohlen  wurde,  wird  von 
hervorragendster  Seite  lebhaft  bekämpft.    In  der 


Tat  wird  es  schwer  sein,  den  Kulturzustand 
Frankreichs  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7 .  Jahrh.s 
zur  Erklärung  der  Aufstellung  des  berühmten 
Fermatschen  Theorems  heranzuziehen  oder  um- 
gekehrt den  Einflufs  sämtlicher  zahlentheoretischen 
Entdeckungen  Fermats  auf  die  Weiterentwicklung 
der  französischen  Kultur  nachzuweisen;  aber  im 
Altertum  liegt  die  Sache  doch  wesentlich  anders,  da 
es  sich  hier  einerseits  vielfach  um  die  Grundbegriffe 
handelt,  bei  denen  die  philosophische  Betrachtung 
von  der  mathematischen  nicht  getrennt  werden 
kann,  andrerseits  oft  religiöse  Fragen  die  Stellung 
mathematischer  Probleme  veranlafsten.  Die  innige 
Verbindung  der  kulturellen  Entwicklung  mit  der 
des  mathematischen  Denkens,  die  auf  jener  Stufe 
sich  ja  auch  in  den  Aufgaben  des  täglichen 
Lebens  ausprägt,  ist  demnach  hier  kaum  zu 
leugnen  und  eine  Darstellung  in  diesem  Sinne 
sehr  zu  begrüfsen.  Man  brauchte  ja  noch  nicht 
so  weit  zu  gehen  wie  S.,  der  die  »Begriffsmathe- 
matiker«, d.  h.  die  Mathematiker-Philosophen,  viel 
höher  schätzt,  als  die  nur  »sekundären  Problem- 
mathematiker«, die  er  als  geschickte  Handwerker 
bezeichnet.  Nur  so  kann  S.  zu  der  Behauptung 
kommen,  dafs  Demokrit  der  erste  Urheber  der 
Differentialrechnung  sei. 

Zu  dieser  nicht  gebräuchlichen  Auffassung  des 
eigentlichen  »Mathematikers«  gesellt  sich  eine 
Lieblingsmeinung  des  Verf.s,  die  er  überall  zur 
Geltung  bringt:  »Nie  hat  irgendwer  irgendwas 
erfunden«,  übrigens  ein  Ausspruch,  der  in  wenig 
anderer  F"orm  dem  seligen  Ben  Akiba  zugesprochen 
wird.  Diese  beide  Auffassungen  zusammen  lassen 
S.  in  jedem  Anfange  eines  Verfahrens  die  ganze 
später  entwickelte  Methode  erblicken,  so  dafs 
»über  die  Hellenen  hinaus  nur  der  eine  Galilei 
einen  wahrhaft  weittragenden  neuen  Gedanken 
in  die  mathematische  und  philosophische  Erkennt- 
nis der  Natur  hineingetragen  hat«,  kein  Descartes, 
da  die  analytische  Geometrie  schon  ApoUonios 
besafs;  kein  Vieta,  da  schon  Pappos  mit  Buch- 
staben rechnete,  kein  Newton  oder  Leibniz,  da 
Archimedes  schon  differentiierte  und  integrierte, 
kein  Monge,  da  die  darstellende  Geometrie  schon 
von  den  Ägyptern  erfunden  wurde.  Ja,  S.  findet 
bei  Parmenides  schon  die  Riemannsche  Hypothese 
von  der  Endlichkeit  des  Raumes  und  bei  Aristo- 
teles den  Begriff  der  gleichen  Mächtigkeit  zweier 
Kontinua!  Diese  Neigung  zu  Übertreibungen 
kann  übrigens,  wenn  man  nur  einmal  weifs,  worum 
es  sich  handelt,  den  Wert  des  Buches  nicht 
wesentlich  beeinflussen.  Im  übrigen  ist  S.s  Urteil 
meist  treffend,  und  man  liest  nicht  ohne  Ver- 
gnügen die  oft  dazwischen  gestreuten  sarkasti- 
schen Bemerkungen  über  unser  Zeitalter. 

Der  Verf.  hat  sich  auch  recht  bemüht,  die 
seit  1903  neu  erschienene  Literatur  noch  mit  zu 
verarbeiten.  Die  3.  Auflage  des  I.  Bandes  von 
Cantors  'Vorlesungen'  (1907)  hätte  aber  wohl 
auch   noch    berücksichtigt   werden   können.     Be- 
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züglich  des  babylonischen  Sexagesimalsystems  und 
der  schon  1906  durch  Hilprecht  gegebenen  neuen 
Aufklärungen  sei  auf  den  Artikel  von  E.  Löffler 
im  Arch.  Math.  Phys.  (3)  17.  Bd.  (1910/11), 
S.  135   verwiesen. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Albert  Turpain  [Prof.  f.  Psys.  an  der  Univ.  Poitier], 
Telephonie.  DuTclephonc  Bell  au  mul- 
tiples automatiques.  Essai  sur  les  origines 
et  le  developpement  du  telephone.  [Bibliotbeqae 
de  l'Eleve-Jngenieur.]  Grenoble,  A.  Gautier  et 
J.  Rey,  and  Paris,  Gauthier  Villars,  1910.  186  S.  8* 
mit  123  Abbüd.     Fr.  5. 

Der  Grundgedanke  des  Bellschen  Telephons 
ist  äufserst  einfach.  Eine  durch  den  Schall  zum 
Vibrieren  gebrachte  Eisenmembrane  verändert 
rhythmisch  den  Magnetismus  eines  Magneten, 
wodurch  ein  ebener,  rhythmisch  wechselnder  In- 
duktionsstrom erregt  wird,  der  wieder  eine  Mem- 
brane in  umgekehrter  Weise  zum  Schwingen 
bringt.  So  einfach  der  Gedanke  ist,  haben  doch 
selbst  Fachphysiker,  wie  Kundt,  nicht  glauben 
wollen,  dafs  er  praktisch  verwertbar  wäre. 
Und  dafs  sie  Recht  hatten  mit  ihrer  Skepsis, 
das  haben  spätere  Versuche  gezeigt.  Der  Er- 
folg war  zwar  vorhanden;  aber  wie  diese  Ver- 
suche lehren,  reichte  das  einfache  Grundprinzip 
keineswegs  aus,  ihn  zu  erklären.  Es  sind  viel 
kompliziertere  Vorgänge,  die  die  telephonische 
Übertragung  der  Energie  der  Stimmen  ermög- 
,  liehen. 

Die  ersten  Kapitel  des  vorliegenden  Buches 
lildern  die  Entwicklung  des  einfachen  Tele- 
)ns,  vom  Reisschen  Telephon  bis  zum  Mikro- 
Jon,  bei  dem  der  Schall  eine  Widerstands- 
iderung  in  losen  Kontakten  und  damit  eine 
tromschwingung  erzeugt.  Dann  folgt  eine  Auf- 
ilung  der  Versuche,  die  das  Verständnis  der 
blephonischen  Energieübertragung  erschweren. 
lom  vierten  Kapitel  an  beginnt  das  Buch  auf 
le  praktischen  Ausführungen  telephonischer  An- 
jen  überzugehen ;  zunächst  die  einfache  Ver- 
Mndung  zwischen  zwei  Orten  und  die  induktive 
Stromtransformation,  die  einen  geringeren  Energie- 
verlust in  den  Fernleitungen  zur  Folge  hat,  die 
praktische  Verwertung  der  Telephonie  beim 
Militär.  Dann  folgt  die  Einführung  der  Zentralen, 
des  > Amtes«,  das  eine  gröfsere  Zahl  von  Abon- 
nenten in  die  gewünschte  Verbindung  zu  setzen 
hat.  Hier  werden  alle  erforderlichen  Apparate 
detailliert  beschrieben.  Das  System  der  Einfach- 
umschaltung,  das  für  eine  geringere  Zahl  von 
Abonnenten  bequem  ist,  und  das  von  einem  Be- 
amten bedient  wird,  leitet  zu  der  Vielfachum- 
schaltung  über.  Jeder  Beamte  bedient  hier  nur 
«ine  geringere  Anzahl  der  Anrufenden,  mufs  aber 
doch  imstande  sein,  jeden  von  diesen  auch  mit 
allen  andern  zu  verbinden.  Einige  Fernsprech- 
ämter,   wie  das  Amt  4  in  Berlin,    sind    hier  be- 


sonders beschrieben.  Es  folgen  noch  die  Be- 
schreibungen einiger  weiterer  modernen  Ein- 
richtungen, wie  z.  B.  der  Fernverkehr;  dann 
kommt  eine  ausführliche  Darstellung  der  auto- 
matischen Vermittlungsämter,  System  Strowger. 
So  kompliziert  diese  Einrichtung  ist,  wird  sie 
doch  auch  bis  ins  Detail  klar  gemacht. 

Das  14.  Kapitel  bringt  Anwendungen  der 
Telephonie,  in  den  physikalischen  Untersuchungen, 
für  Zeitsignalisierung,  bei  Feuermeldungen,  im 
Zeitungswesen  und  als  »Theatrophon«.  Weiter 
werden  die  Fernleitungen,  das  dazu  erforderliche 
Leitungsmaterial  und  anderes  besprochen  und 
schliefsiich  eine  statistische  Zusammenstellung  der 
telephonischen  Betriebe  und  ein  Ausblick  auf 
ihre  Bedeutung  in  Gegenwart  und  Zukunft  gegeben. 
Rostock.  R.   H.   Weber. 

Notl2en  and  Mitteilongen. 
Peraonal  Chronik. 

Der  aord.  Prof.  f.  organ.  Chemie  an  der  Techn. 
Hochschale  in  Karlsrahe  Dr.  Lothar  Wo  hier  ist  als 
Prof.  Staedels  Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  Chemie  an 
die  Techn.  Hochschule  in  Darmstadt  berufen  worden. 

Der  Prof.  f.  Forstwiss.  an  der  Forstakad.  zu  Hann.- 
Münden  Forstmeister  Dr.  Fritz  Jentsch  ist  an  die 
Forstakad.  in  Tbarandt  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Astron.  an  der  Univ.  Leipzig  Dr. 
Bruno  Peter  ist  kürzlich,  57  J.  alt,  gestorben. 

Zelt>ckrlft«K. 

Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathemaiik. 
139,  4.  P.  Koebe,  Über  die  Uniformisierung  beliebiger 
analytischer  Kurven.  II.  Die  zentralen  Uniform isierungs- 
probleme.  —  R.  Remak,  Über  die  Zerlegung  der  end- 
lichen Gruppen  in  direkte  unzerlegbare  Faktoren.  —  D. 
Mirimanoff,  Sur  le  demier  theoreme  de  Fermat. 

Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.  49,  1. 
K.  Shibata,  Untersuchungen  über  die  Chemotaxis  der 
Pteridophyten-Spermatozoiden.  —  E.  Lehmann,  Zur 
Kenntnis  des  anaeroben  Wachstums  höherer  Pflanzen. 
—  R.  Lieske,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Physiologie 
von  Spirophyllum  ferrugineum  Ellis,  einem  typischen 
Eisenbakterium. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.  97,  2. 
Fr.  Th.  Rosenberg,  Beiträge  zur  Entwicklungsge- 
schichte und  Biologie  der  Colymbidae.  —  W.  Johnas, 
Das  Facettenauge  der  Lepidopteren.  —  F.  Sieglbauer, 
Zur  Entwicklung  der  Vogelextremität  —  D.  Tretjakoff, 
Die  Nervenendigungen   an  den  Sinushaaren  des  Rindes. 


Inserate. 

V^isscnschaftl.  Redakteur 

von  Leipziger  Verlagshaus  zu  baldigem 
Antritt  gesucht.  Bewerber  wollen  zu- 
nächst Bildungsgang  und  Fachstudium, 
bisherige  Stellungen,  Gehalt,  auch  Alter 
und  Konfession  angeben.  Briefe  unter 
Nr.  3109  durch  die  Expedition  dieses 
Blattes. 
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Bekanntmachung. 

Die  Stelle  des  Archivars  der  Stadt  Aachen  ist  zum 
1.  Juli  1911  neu  zu  besetzen.  Mit  ihr  ist  ein  Anfangs- 
gehalt von  5000  M,  steigend  alle  3  Jahre  um  600  M 

Archivar  und  Bibliothekar, 

Dr.  jur.,  29.  Jahre,  sucht  Stellung  in  Bibliothek,  Archiv, 
Verlag  o.  ä.     Beste  Zeugnisse.     Off.  u.  22  an    die   Ex- 
pedition dieser  Zeitschrift. 

bis  zum  Höchstbetrage  von  8000  M  verbunden.    Be- 

dingungen zur  Erlangung  der  Stelle  sind   der  Besitz 
der    philosopliischen    oder    juristischen    Dolitorwürde 
und  die  genaue  Kenntnis  der  rheinischen  oder  doch 
der  westdeutschen  Geschichte.  Mitaufgabe  des  Archivars 
ist  die  Herausgabe  des  Aachener  Urkundenbuches. 

Bewerber,  welche  schon  vorher  im  Archivdienste 
praktisch  tätig  waren,  werden  bevorzugt.  Die  Anrech- 
nung auswärts  verbrachter  Dienstjahre  auf  das  hiesige 
Besoldungsdienstalter  ist  nicht  ausgeschlossen. 

Meldungen  mit  Lebenslauf  und  Zeugnisabschriften 
sind  bis  zum  1.  April  1911  dem  Unterzeichneten  ein- 
zureichen. 

Aachen,  den  16.  Februar  1911. 

Der  Oberbürgermeister 
Veltman. 

Wxn  ^iditerbtlD  an^  bem  tiors 
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Probleme  der  ungarischen  Verfassungsgeschichte. 

Von   Dr.  Richard  Zehntbauer,    ord,   Univ. -Professor,    Freiburg  (Schweiz). 

(S<^ufs) 


Bereits  im  12.  Jahrb.  waren  die  Madjaren 
eine  eminent  politische  Nation,  denn  der  Grundzug 
jeder  Freiheit:  nil  de  nobis  sine  nobis  gehört 
schon  damals  zu  ihren  hervorstechendsten  Cha- 
rakterzügen (S.  1 6).  Die  Grofsen  gehorchen  dem 
König  nicht.  >Wenn  du  willst,  stürme  die  Burg 
»selber.  Wir  aber  gehen  nach  Hause  und  wählen 
einen  andern  König.«  Andrerseits  wurde  unter 
Ludwig  dem  Grofsen  seit  1351  kein  Reichstag 
gehalten,  des  Königs  Wille  galt  als  Gesetz,  und 
doch  hat  niemand  früher  oder  später  diese  Epoche 
für  unkonstitutioneli  (!)  gehalten  (S.  39).  —  So 
oder  anders,  Ungarn  wurde  seit  alter  Zeit  nur 
konstitutionell  regiert. 

Seit  der  zweiten  goldenen  Bulle  von  1231 
ist  die  Regierung  verantwortlich  (S.  21,  Anm.  1. 
—  Gegen  eine  analoge  Auslegung  des  Rats- 
gesetzes von  1298:  Schreuer,  S.  329).  Durch 
Gesetzartikel  VII  vom  Jahre  1507  wird  die  Verant- 
wortlichkeit der  königlichen  Räte  vor  dem  Reichs- 
tage ein  Grundprinzip  der  Reichsverfassung  (S.  60). 
Demnach  kannte  das  alte  ungarische  Staatsrecht 
ein  verantwortliches  Ministerium.  Nicht  nur  der 
moderne  Begriff,  die  moderne  Kategorie  findet  sich 
in  der  ungarischen  Vergangenheit,  auch  das  Wort 
dafür.  Die  obersten  Stellen  nennt  man  schon  seit 
langer  Zeit  Ministerien  (S.  101).  Natürlich  haben 
auch  die  Szekler  seit  dem  11.  Jahrh.  bis  1848 
eine   > Konstitution«   gehabt  (S.  10). 

Die  Adelsherrschaft,  bisher  ein  Faktum,  wurde 
1514  kodifiziert  (S.  62).  Das  war  blofs  eine 
literarische  Tat,  wie  ich  an  einer  anderen  Stelle 


gesagt  habe^).  Marczali  kann  es  nicht  leugnen: 
»Das  Werk  wurde  formell  nie  Gesetz,  es  war 
jedoch  mehr  als  das.«  Es  sei  (was  sehr  zu 
überprüfen  wäre,  ähnlich  wie  beim  Sachsenspiegel) 
Jahrhunderte  lang  in  Geltung  geblieben  und 
habe  sozusagen  dem  ganzen  ungarischen  politi- 
schen und  Rechtsleben  seinen  Stempel  aufgedrückt. 
Werbb'czy,  der  Vollender  dieses  »Tripartitums«  *), 
ist  zugleich  Demagog  und  Führer  des  Adels  (S.  62). 

Mit  dem  Tripartitum  erhält  die  ungarische 
Verfassung  des  Mittelalters  ihren  Abschlufs.  Die 
Lehren  von  der  Souveränität  der  heiligen  Krone, 
von  der  Teilung  der  Gewalt  zwischen 
Krone  und  Volk,  von  der  Einheit  des  Reiches 
und  der  adligen  Freiheit,  die  schon  früher  auf- 
tauchten, werden  jetzt  sanktioniert  und  bleiben 
durch  Jahrhunderte  die  unantastbaren 
Grundlagen  des  Staatsrechtes  (S.  65f.). 
Gleichwohl  spricht  Marczali  (S.  72)  davon,  dafs 
schon  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  der  Rat  des 
Statthalters  und  die  besondere  ungarische  Kam- 
mer »die  letzten  Wahrzeichen  der  gesetzlichen, 
aber  faktisch  nicht  mehr  existierenden 
Unabhängigkeit«   waren. 

Ob  die  Habsburger  das  Königreich  Ungarn 
durch  Wahl  oder  durch  Erbschaft  erlangten,  ist 
nach  Marczali  (S.  67)  vielleicht  die  am  meisten 
umstrittene   Frage   der   ungarischen  Verfassungs- 


*)  Verfassungswandlungen  im  neueren  Österreich, 
Heidelberg,  1911,  S.  30,  Anm.  98. 

•)  Tripartitum  opus  juris  consuetudinarü  incljrti  r^ni 
Hungariae,  1517  im  Druck  erschienen. 
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geschichte.  Die  aufserordentliche  Bedeutung  dieser 
Frage  für  die  Verfassungsgeschichte  angenommen, 
aber  nicht  zugegeben,  wäre  doch  eine  dritte 
Möglichkeit  zu  diskutieren,  die  gerade  für  den 
nicht  dogmatisch  difierenzierenden  Historiker  nahe 
läge:  die  Verstärkung,  indem  man  eben  beide 
Berufungsgründe  in  Anspruch  nehmen  wollte. 

Bezeichnend  ist  es,  wie  sich  Marczali  zum 
Dogma  der  ungarischen  Rechtskontinuität  stellt. 
Steinacker  führt  es  ebenfalls  auf  Hajnik  zurück, 
dafs  die  meisten  Darstellungen  der  ungarischen 
Verfassungsgeschichte  mit  Beginn  der  Neuzeit 
schliefsen.  In  der  Bearbeitung  der  Zeit  nach 
1526  sieht  er  eine  der  wichtigsten  und  nächsten 
Aufgaben.  Die  Erforschung  des  Quellenmaterials 
von  1526  — 1848  wird  lehren,  inwieweit  das 
neuere  Staatsrecht  an  das  ungarische  Mittelalter 
anknüpft.  Marczali  durchstreift  in  seinem  Abrifs 
auch  die  Neuzeit  Ungarns,  und  er  bringt  für  die 
Rechtskontinuität  die  keineswegs  originelle  Formel, 
faktisch  habe  die  Unabhängigkeit  Ungarns  im 
16.  Jahrhundert  nicht  mehr  existiert,  wohl  aber 
rechtlich  nach  wie  vor  (S.  72).  Dieser  Wider- 
spruch zwischen  Gesetz  und  Tatsachen  war  die 
treibende  Kraft  der  auf  den  Reichstagen  sich 
stets  erneuernden  und  verstärkenden  Opposition 
(S.  73).  iDas  stramme  Festhalten  an  den  Ge- 
setzen! sei  durch  die  Schwäche  der  Habsburger 
gegen  die  Türken  veranlafst  worden.  Bis  1687 
war  die  Verfassung  etwas  Fixes,  Unabänderliches, 
seither  ist  sie  von  der  Interpretation  der  Gesetz- 
gebung abhängig  (S.  93).  Mit  Rücksicht  auf 
veraltete,  durch  die  tatsächliche  Entwicklung  längst 
überholte  Stellen  des  Corpus  juris  Hungarici,  die 
zudem  nicht  immer  in  Einklang  stehen  mit  anderen 
Stellen  derselben  Gesetzsammlung,  kehrt  auch 
für  die  Zeit  nach  Raköczys  Fall  der  Refrain 
wieder:  Hungary  remains  an  independent  nation 
(Hung.  in  the  18.  cent.,  S.  13—16).  De  facto 
war  aber  das  Inauguraldiplom  und  der  Königs- 
schwur  die  einzige  Sicherung  dagegen,  dafs  man 
mit  Ungarn  nicht  wie  mit  Böhmen  »und  Öster- 
reich« verfahre.  Diese  Garantie  bewährte  sich 
nicht  (Verfassungsgesch.,  S.  94). 

Es  genügt,  gegen  diese  Auffassung  auf 
Tezners  »Technik  und  Geist  des  ständisch- 
monarchischen Staatsrechts«  ^)  hinzuweisen,  eine 
Schrift,  deren  Lektüre  angelegentlich  allen  un- 
garischen Rechtshistorikern  zur  Beherzigung  oder 
Widerlegung  zu  empfehlen  ist.  Nicht  als  Wider- 
legung,   sondern   als   Symptom    dafür,    wie    sehr 


')  Staats-  und  sozialwissenscbaftliche  Forschungen, 
hgb.  von  Gustav  Schmoller,  Band  XfX,  Leipzig  1901, 
Heft  3. 


in  Ungarn  die  Wissenschaft  patriotisch  gefärbt 
wird,  ist  es  zu  betrachten,  wenn  Graf  Zichy 
beteuert^):  »Professor  Steinacker  und  sein  Vor- 
kämpfer Professor  Tezner  mögen  noch  so  viele 
Aufsätze  und  Bücher  schreiben,  ihr  emsig  ge- 
sammeltes Beweismaterial  wird  uns  Un- 
garn niemals  zu  ihren  Ansichten  be- 
kehren«. 

Typisch  schildert  Marczali  in  seinem  eng- 
lischen Buch  the  consequences  of  the  expulsion 
of  the  Turks  and  of  the  peace  of  Szatmar 
(S.  l — 3).  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird 
auch  die  Pragmatische  Sanktion  erklärt.  Öster- 
reich (=  ?)  und  Ungarn  mufsten  enge  aneinander 
geknüpft  werden,  damit  ersteres  nicht  ans 
Reich  falle  (Verfassungsgesch.,  S.  96).  Abge- 
sehen von  dem  Einwand,  den  ich  bereits  erhoben 
habe*),  möge  hier  die  Bitte  ausgesprochen  wer- 
den, dafs  wenigstens  die  Historiker  Ungarns  in 
Zukunft  verzichten,  den  BegrifiF  Österreich  im 
Sinne  vom  25.  April  1848  in  die  Zeit  vor  1848 
hineinzutragen. 

Immer  wieder  lehrreich  ist  es,  wie  die  Politik 
der  Gegenwart  sich  in  der  ungarischen  Geschichts- 
forschung widerspiegelt.  Seit  Deäk^).  Marczali 
(S.  96,  Anm.  1)  versichert,  die  Union  beziehe 
sich,  wie  aus  dem  Gesetze  ersichtlich,  nur  auf 
die  Person  des  Herrschers  und  auf  die  gegen- 
seitige Verteidigung.  Ferner:  Seit  der  Prag- 
matischen Sanktion  besteht  ein  engerer  Bund, 
infolgedesen  ein  Staatsministerium  (siel),  in  das 
auch  Ungarn  aufgenommen  werden  müssen. 

Wie  viele  seiner  Vorgänger  beklagt  sich 
Marczali  nicht  blofs  über  staatsrechtliche  Knebe- 
lungen, die  Ungarn  erdulden  mufste.  In  den 
Zollverhältnissen  seit  Maria  Theresia  sieht  er 
»ein  klassisches  Beispiel  der  wirtschaftlichen 
Tyrannei«  und  eine  »Erpressung«,  die  ein  Jahr- 
hundert lang  währte  (S.  109).  »Hungary  is 
treated  as  a  colony«   (S.  17  —  99). 

Nicht  um  Marczalis  Verdienste  um  die  un- 
garische Forschung  zu  schmälern,  wurden  die 
Stichproben  vorgeführt.  Marczali  bekennt  sich 
als  Schüler  von  Georg  Waitz*).  Wenn  er  trotz- 
dem in  die  madjarische  Schablone  verfiel,  so 
zeugt  das  von  ihrer  Kraft  und  Gefährlichkeit. 
Marczali  (S.  134)  spricht  davon,  dafs  man  die 
Madjaren  >a  nation  of  lawyers«  nannte.  Auf  ver- 
fassungspolitischem Gebiet  hat  in  dieser  Methode 


')  Österreich  und  Ungarn,  in  der  Österreichischen 
Rundschau,  Band  XXIV,  1910,  S.  1. 

•)    Vgl.  meine  Verfassungswandlungen,  S.  6 — 40. 

•)    Ebenda,  S.  24. 

*)  Vgl.  Marczali,  Ungarns  Geschichtsquellen  im 
Zeitalter  der  Arpaden,  Berlin  1882,  S.  III. 
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Deak,  um  den  die  Madjaren  zu  beneiden  sind, 
die  höchste  Spitze  erklommen.  Aber  die  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  müssen  frei  sein  von  unan- 
tastbaren Grundvoraussetzungen  wie  jeder  ande- 
ren, so  auch  politischei'  Art.  In  diesem  Sinne 
müssen  sich  die  ungarischen  Rechtshistoriker 
emanzipieren.  Tun  sie  es  nicht,  dann  entstünde 
unnötigerweise  die  Gefahr,  dafs  man  wieder,  um 
mit  Marczali  zu  zitieren,  unberechtigt  »a  sign  of 
the  backwardness  of  the  nation«   vermutet. 


de 

i 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Erich  Caspar  [Privatdoz.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Berlin],  Petrus  Diaconus  und  die  Monte 
Cassineser  Fälschungen.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  italienischen  Geisteslebens  im  Mittel- 
alter. Berlin,  Julius  Springer,  1909.  XI  u.  284  S.  8». 
M.  12. 

Im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  grofsen 
Bedeutung,  die  die  Benediktinerabtei  Monte  Cassino 
für  die  Geschichte  und  Kultur  Italiens  und  in 
erster  Linie  Unteritaliens  hat,  stehen  die  spär- 
lichen Arbeiten,  die  sich  mit  ihr  eingehend  be- 
fassen. Der  Verf.,  der  sich  schon  früher  mit 
der  Geschichte  Monte  Cassinos  beschäftigt  hatte, 

t  nun  neuerlich   einen  äufserst  wertvollen  Bei- 

ag  dazu  geleistet. 

Nicht  aber  das  Kloster  steht  im  Mittelpunkt 
des  Interesses,  sondern  eine  seiner,  wenn  nicht 
berühmtesten,  so  doch  interessantesten  Persön- 
lichkeiten, der  Mönch  Petrus  (Diaconus),  dessen 
literarische  Tätigkeit,  vor  allem  seine  Tätigkeit 
als  Fälscher  hier  eine  eingehende,  scharfsinnige 
Untersuchung  erfahren  hat.  Aus  diesem  engen 
Kreis  der  Fälschungen  wird  aber  die  Untersuchung 
weitergesponnen  und  über  das  beschränkte  Kloster- 
leben und  seinen  Bibliothekar  hinaus  werden  neue 
Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  des  Italieners 
im  Mittelalter  und  für  die  Geschichte  der  Kultur 
und  des  Geisteslebens  dieser  Zeit  gewonnen. 
Die  Glanzzeit  Monte  Cassinos,  das  unruhige 
11.  Jahrh.,  da  die  Abtei  in  ihrer  Machtfülle  über 
die  Wechselfälle  der  Kriege  und  der  Politik 
triumphierte,  da  drei  ihrer  Äbte  den  päpstlichen 
Stuhl  bestiegen,  6ndet  eine  kurze,  aber  inhalts- 
reiche Darstellung.  Der  weltkundige  Abt  Desi- 
derius  und  der  Geschichtschreiber  des  Klosters, 
Leo,  der  nachmalige  Bischof  von  Ostia,  dessen 
Chronik  die  Werke  seiner  Zeitgenossen  durch 
die  Methode  archivaliscber  Forschung,  übersicht- 
licher Darstellung  und  durch  die  Ehrlichkeit  und 
Schlichtheit  seiner  Erzählung  weit  überragt,  sind 
ibre  Vertreter.  Aber  die  beherrschende  Stellung 
des  Klosters    blieb   nicht   ohne   Einflufs    auf   das 


innere  Leben,  und  in  Petrus  Diaconus,  dem  Nach- 
folger Leos,  dem  Manne  der  neuen  Zeit,  tritt 
dieser  Umschwung,  der  in  dem  Verfall  der  Kloster- 
zucht zuerst  sich  zeigte,  klar  zutage. 

Die  wenigen  biographischen  Daten,  die  Petrus 
von  sich  selbst  berichtet,  werden  vom  Verf.  unter 
die  Lupe  genommen  und  erweisen  sich  als  ein 
Lügengewebe,  das  mehr  der  Phantasie  des  Er- 
finders als  seiner  Wahrheitsliebe  Ehre  macht  und 
als  den  wesentlichen  Charakterzug  dieses  Mönches 
eine  unbändige  Eitelkeit  und  ein  mafsloses  Selbst- 
gefühl aufweisen.  Dieser  ungünstige  Eindruck, 
der  das  Mifstrauen  verstärkt,  das  von  jeher  den 
literarischen  Erzeugnissen  des  Petrus  und  jenem 
urkundlichem  Material,  das  er  gesammelt  hatte, 
entgegengebracht  wurde,  wird  durch  die  weiteren 
Ausführungen  des  Verf.s  vollinhaltlich  bekräftigt. 
Diese  Darlegungen  zeigen,  dafs  Petrus  Diaconus 
nicht  nur  einer  der  fruchtbarsten,  sondern  auch 
einer  der  raffiniertesten  Fälscher  des  Mittelalters 
war. 

Die  Entwicklung  dieses  schreiblustigen  Mannes, 
der,  um  den  Ruhm  seines  Klosters  und  seinen 
eigenen  zu  erhöhen,  vom  schüchternen  Interpolator 
zum  phantasiereichen  Schöpfer  einer  ganzen  hagio- 
graphischen  Literatur  wurde,  hat  der  Verf.  glück- 
lich nachgewiesen,  so  dafs  man  die  Heiligenleben 
des  »Ortus  et  vita  justorum  cenobii  Casinensisc 
zum  gröfsten  Teil,  die  »Acta  sancti  Placidiic 
und  eine  ganze  Reihe  anderer  Heiligenleben,  die 
hauptsächlich  mit  der  Geschichte  des  hl.  Benedikt 
und  seiner  Schüler  zusammenhängen,  ganz  ab 
Fälschungen  des  Petrus  Diaconus  ansehen  kann. 

Aber  im  Laufe  der  Untersuchung  ändert  sich 
das  Werturteil  über  den  skrupellosen  Mann. 
Sprechen  die  ersten  Versuche  nur  für  die  Phan- 
tasie des  Petrus,  seine  Lust  am  Fabulieren,  so 
hat  er  sich  später  solch  ein  kunstvolles  System 
der  Fälschung  zurechtgemacht,  dafs  wir  ihm 
unsere  Bewunderung  nicht  versagen  können.  Nicht 
eine  einzelne  Fälschung  hat  er  geschaffen,  son- 
dern ein  ganzes  Gebäude  von  Fälschungen,  die 
einander  stützen,  ineinandergreifen,  so  dafs  eine 
für  die  Wahrheit  der  anderen  zeugt.  Dazu  kommt 
das  Bestreben,  den  Produkten  seiner  Phantasie 
einen  zeitgenössischen  Rahmen  zu  schaffen,  wobei 
der  Fälscher  nicht  ganz  ohne  historischen  Sinn 
vorgeht  und  in  erstaunlicher  Weise  die  ihm  zur 
Verfügung  stehende  Literatur  verwertet.  Wo 
diese  Anleihen  nicht  ausreichen,  da  sucht  er 
durch  pomphaften  Schwulst  und  vage  Rhetorik 
die  Mängel  seiner  Erfindung  zu  verdecken. 

Zweifelsohne  mufste  ein  solcher  Mann,  der 
als  Chronist,  Archivar  und  Sachwalter  seines 
Klosters  der  Nachfolger  Leos  von  Ostia  geworden 
war,  eine  ganz  andere  Tätigkeit  als  sein  Vor- 
gänger entfalten.  Wo  man  seinen  Namen  trifit, 
mufs  man  gewärtig  sein,  auf  Fälschungen  zu 
stofsen.  Als  Fortsetzer  der  Klosterchronik  hat 
sich  Petrus  zum  Teil  an  das  Vorbild  seines  Vor- 
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gängers  gehalten,  ohne  es  zu  erreichen.  Mehr 
Spielraum  bot  ihm  seine  Zusammenstellung  der 
Rechts-  und  Besitztitel  des  Klosters,  und  in  der 
Tat  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  eine  ganze  Reihe 
von  Kaiser-  und  Papsturkunden  in  ihrem  Zu- 
sammenhange als  Fälschungen  oder  Verfälschun- 
gen nachzuweisen. 

Der  Charakteristik  der  Persönlichkeit  Petrus' 
hat  der  Verf.  das  letzte  Kapitel  seines  Buches 
gewidmet.  Der  mittelalterliche  Mensch  und  der 
Mönch,  dessen  geistiges  Leben  in  die  engen 
Schranken  eines  religiösen  Kulturideals  gebunden 
war,  treten  in  ihm  zurück,  und  die  vollentwickelte 
Individualität  eines  Italieners,  den  eine  tiefe 
geistige  Kluft  von  seinen  Zeitgenossen  jenseits 
der  Alpen  trennt,  steht  im  Vordergrund.  Ruhm- 
süchtig und  eigenstolz,  von  Bewunderung  für  die 
glorreiche  Vergangenheit  Italiens  erfüllt,  nennt  er 
sich  Römer  und  Abkömmling  eines  alten  Adels- 
geschlechtes, dessen  Abstammung  er  auf  die 
Julier  zurückführt.  Neben  Liutprand  von  Cremona 
und  Benzo  von  Alba  nennt  ihn  der  Verf.  als  Ver- 
treter einer  Richtung,  die  in  gerader  Linie 
dem  Typus  des  Renaissancemenschen  zusteuerte. 

Vielleicht  wird  diese  wertvolle  Untersuchung 
im  Anschlufs  an  andere  Arbeiten  den  Anstofs 
dazu  geben,  die  landläufige  Anschauung  vom 
mittelalterlichen  Menschen  zu  revidieren  und  dort 
eine  Fülle  von  Gesichten  zu  entdecken,  wo  man 
bisher  nur  typische  Gebundenheit  zu  sehen  ver- 
meinte. 

Angefügt  sind  dem  Werke  eine  Reihe  un- 
gedruckter Schriften  des  Petrus,  Heiligenleben, 
gefälschte  Urkunden,  das  Diplom  Lothars  III.  für 
M.  Cassino  und  die  »Altercatio  pro  cenobio  Ca- 
sinensi«. 

Wien.  Margarete  Merores. 


Notizen  und  MlttslluDgen. 
GeielliehafUn  nad  YtraiKo. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften, 
23.  Febr.      Gesamtsitzung.      Vors.  Sekr. :    Hr.  Vahlen. 

1.  Hr.  N ernst  las  »über  die  spezifische  Wärme  bei 
sehr  tiefen  Temperaturen«.  (Ersch.  später.)  Die  Arbeit 
bildet  eine  Fortsetzung  seiner  früheren  Mitteilungen.  Die 
Messungen  sind  bis  zur  Temperatur  des  flüssigen  Wasser- 
stoffs geführt  worden;  ganz  im  Sinne  sowohl  der  Quan- 
tentheorie von  Pianok  und  Einstein  wie  auch  des  vom 
Vortragenden  entwickelten  Wärmetheorems  fallen  die 
Atom-  bezw.  Molekularwärmen  aller  bisher  untersuchten 
Stoffe  bei  tiefen  Temperaturen  sehr  stark  ab.  Beispiels- 
weise beträgt  beim  Siedepunkt  des  Wasserstoffs  die  Atom- 
wärme  des  Bleis  2.7 ,  diejenige  des  Kupfers  nur  mehr 
0.2,  während  das  Gesetz  von  Dulong  und  Petit  bekannt- 
lich den  Wert  6  verlangt.  Es  ergab  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  zugleich  eine  sehr  auffallende  Beziehung 
zwischen  dem  Energieinhalt  der  Metalle,  wie  er  aus  obi- 
gen Messungen  folgt,  und  ihrem  galvanischen  Wider- 
stand; die  theoretische  Deutung  derselben  im  Sinne  der 
Elektronentheorie  findet  sich  in  einer  zweiten  von  Hrn. 
Lindemann  verfafsten  Notiz. 

2.  Hr.  Frobenius  trug  eine  Arbeit  vor:  Über  den 
von  L.  Bieberbach  gefundenen  Beweis  eines  Satzes  von 
C.  Jordan.     Der  Beweis  des  Hrn.  Bieberbach  wird  durch 


Einführung  des  Begriffs  der  Spannung  einer  Matrix,  die 
für  unitäre  Substitutionen  invariant  ist,  vereinfacht. 

3.  Hr.  Waldeyer  legte  eine  Abhandlung  des  Hrn. 
Dr.  Neiding  in  Berlin  >Über  die  Kerne  des  Diencephalon« 
vor,  deren  Aufnahme  in  den  Anhang  zu  den  Abhand- 
lungen der  phys.-math.  Klasse  von  der  Akademie  ge- 
nehmigt wurde. 

4.  Die  Akademie  hat  die  Aufnahme  einer  von  Hrn. 
Conze  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  vom  2.  Fe- 
bruar vorgelegten  Abhandlung  des  Hrn.  Direktor  Dr. 
Theodor  Wiegand  in  Konstantinopel:  »Siebenter  vor- 
läufiger Bericht  über  die  von  den  Königlichen  Museen 
in  Milet  und  Didyma  unternommenen  Ausgrabungen* 
in  den  Anhang  zu  den  Abhandlungen  dieser  Klasse  ge- 
nehmigt. 

5.  Die  Akademie  hat  durch  ihre  phil.-hist.  Klasse 
Hrn.  von  Wilamowitz-Moellendorff  zur  Anfertigung  von 
Photographien  Plutarchischer  Handschriften  weiter  500 
Mark  bewilligt. 

Die  Akademie  hat  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar 
den  ord.  Professor  der  vergl.  Sprachwiss.  an  der  Univ. 
Göttingen  Dr.  Jakob  Wackernagel  und  in  der  Sitzung 
vom  9.  Februar  den  ord.  Professor  der  vergl.  Sprach- 
wissenschaft und  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Bonn  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Hermann  Jacobi  zu  korresp.  Mitglie- 
dern ihrer  phil.-hist.  Klasse  gewählt. 

Neil  erichlenene  Werke. 

W.  Begemann,  Der  Orden  der  Unzertrennlichen  des 
18.  und  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  des  17.  Jahrh.s. 
[S.-A.  aus  Zirkelkorrespondenz  1911,  Heft  3  u.  4.]  Berlin, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.     M.  2. 

Deutsches  Jahrbuch  für  Stenographie,  Schrift- 
kunde und  Anagrammatik.  Unter  Mitwirkung  von  R. 
Weinmeister  und  K.  Mahler  hgb.  von  A.  Blachstein. 
I.  Bd.     Leipzig,  S.  Hirzel.     M.  4. 

Zeitschriften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  10.  G.  Cohn, 
Die  Bevölkerungsfrage.  —  W.  Münch,  Internationales 
auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  (Schi.).  —  Korrespondenz 
aus  Colon:  Die  technischen  Schwierigkeiten  beim  Bau 
des  Panamakanals. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Ge^ 
schichte  und  deutsche  Literatur.  14.  Jahrg.  27,  2. 
J.  van  Yzeren,  Zur  Geschichte  der  griechischen  Ortho- 
graphie. —  J.  Dräseke,  Plethons  und  Bessarions  Denk- 
schriften 'Über  die  Angelegenheiten  im  Peloponnes'.  — 
E.  Bergmann,  Die  antike  Nachahmungstheorie  in  der 
deutschen  Ästhetik  des  18.  Jahrh.s.  —  A.  Leitzmann, 
Briefe  Friedrich  Gottlieb  Welckers  an  Wilhelm  von  Hum- 
boldt. —  P.  Bolchert,  Liber  Aristotelis  De  inundacione 
Nili. 

Jahrbuch  des  Stiftes  Klosterneuburg.  IIL  A. 
Lhotzky,  Die  Lehre  vom  Zufall.  Eine  philosophisch- 
theologische Studie  nach  Thomas  von  Aquin.  —  J.  Klu- 
ger, Schlichte  Erinnerungen  an  Anton  Brückner.  —  V. 
0.  Ludwig,  Ein  neu  aufgefundener  Traktat  Zabarellas ; 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schleierlegende  aus  der 
Handschrift  626  der  Klosterneuburger  Stiftsbibliothek.  — 
W.  Pauker,  Die  Kirche  und  das  Kollegiatstift  der  ehe- 
maligen regulierten  Chorherren  zu  Dürnstein.  Ein  Bei- 
trag zur  österr.  Kunst-  und  Kulturgeschichte  des  18. 
Jahrh  s.  —  B.  0.  Öernik,  Mittelalterliche  Handschriften- 
Verzeichnisse  des  ehemaligen  Zisterzienserklosters  Sedlitz 
in  Mähren. 

Deutsche  Rundschau.  März.  v.  d.  Goltz,  Die 
Denkwürdigkeiten  des  Prinzen  Friedrich  Karl  von  1866 
—  1885.  I/n.  —  W.  Friedensburg,  Die  Einigung 
Italiens.  —  Grazia  Deledda,  In  der  Wüste  (Schi.).  ■— 
M.  Schian,  Ernst  Zahns  Lebensanschauung.  —  F.  C. 
Ebrard,  Neue  Briefe  von  Wilhelm  von  Humboldt  an 
Schiller.  1796  —  1803  (Forts.).  —  P.  Ritter,  Hundert 
Jahre   Berliner  Universität  (Schi.).    —    F.  Kluge,    Der 
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Tod  Attilas,  eine  altgermanische  Dichtung.  —  S.  Lager- 
löf,  Anders  Fryxell.  Ein  Lebensbild.  —  K.  Frenzel, 
Karl  Gutzkow.  —  O.  Pniower,  Wieland. 

Eckart.  V,  5.  A.  Bartels,  F.  Hugin  (Prinzefs 
Feodora  von  Schleswig- Holstein).  —  W.  Wisser,  Die 
Entstehung  meiner  Märchensammlung  (Forts.).  —  H. 
Franck,  Neue  deutsche  Dramen.  V. 

The  Dublin  Review.  January.  C.  W.  Barry,  Dis- 
raeli.  —  C.  B arber,  .\n  Estimate  of  Elgar.  —  M. 
Booth,  The  Decay  of  Fixed  Ideals.  —  H.  Thurston, 
Christopher  Columbus.  —  H.  Belloc,  The  Economics 
of  »Cheap«.  —  F.  McCullagh,  The  Portuguese  Revo- 
lution. —  Lord  W.  Gascoyne  -  Cecil,  University 
Teaching  for  the  Chinese.  —  Queen  Elizabeth  and  the 
Foreign  Ambassadors.  —  H.  Clifford,  Some  Malayan 
Superstitions.  —  F.  Y.  Eccles,  Romance.  —  W.  Ward, 
The  Democracy  and  the  Political  Crisis. 

Tke  North  American  Review.  February.  W.  Mac 
Veagh,  .\n  Appeal  to  President  Taft.  —  F.  S.  Reinsch, 
The  Carnegie  Peace  Fund.  —  Th.  N.  Page,  The  De- 
mocratic  Opportunity.  —  Fr.  McCormick,  What  does 
the  Secretary  of  State  mean?  —  J.  R.  Perry,  The  Poetry 
of  Lincoln.  —  P.  Collier,  The  Life  of  Benjamin  Dis- 
raeli.  —  B.  Matthews,  The  Economic  Interpretation 
of  Literary  History.  —  Louise  C.  Willcox,  The  Reli- 
gion of  Tolstoi.  —  A  Spanish  Professor,  Church 
and  State  in  Spain.  —  F.  B.  Thwing,  Arthur  Henry 
Hallam.  —  N.  Smyth,  Wanted:  Church  Statesmanship. 

—  J.  Conrad,  »Under  Western  Eyesc 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Fevrier.  f  A.  Fogaz- 
zaro,  Leila.  l.  —  \.  Fouillee,  La  morale  libertaire  et 
la  morale  de  la  vie.  —  V.  Giraud,  M.  Paul  Bourget.  I. 

—  d'Ollone,  Chez  les  nomades  du  Tibet.  —  L.  Ma- 
delin,  Le  regne  de  la  vertu.   La  dictature  de  Robespierre. 

—  Th.  Riebet  fils,  L'Amazonie.  —  T.  de  Wyzewa, 
Deux  nouveaux  drames  allemands  (Schnitzler,  Der  junge 
Medardus;   Hauptmann,  Die  Ratten). 

Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  Februar.  K. 
chottenloher,  Fränkische  Druckereien  der  Reforma- 
onszeit.  —  L.  Bertalot,  Pier  Candido  Decembrio,  der 

Verfasser  von  Pseudo  -  Boccaccios  Compendium  historiae 

Romanae. 


^^^Rij 


Theologie  und  Kirchenwesen. 


R«f«rat«. 

ar  Pladra  [Lehrer  am  Seminar  in  Prenzlau], 
Jesus.  Versuch  einer  anschaulichen  Darstellung 
seines  Lebens  für  den  Schulgebrauch.  Leipzig,  Dürr, 
1910.     71  S.  8».     M.  1. 

Pladra  arbeitet  laut  methodologischer  Ein- 
leitung weiter  in  der  Linie  der  Zurhellen-Pfleiderer, 
E.  Linde,  Max  Paul,  Scharrelmann,  Kabisch  und 
Classen,  könnte  auch  noch  den  alten  Wiedemann 
und  Hans  Vollmer  (Mtschr.  f.  d.  kirchl.  Praxis 
1901,  S.  29fiF.)  nennen.  An  Stelle  der  die  Kinder- 
seelen nicht  gewinnenden  synthetischen  und  der 
darstellend  entwickelnden  Zillerscben  Formal- 
stufcnmethode  soll  die  >  vortragend  -  dar- 
stellende Lehrart«  treten  und  die  biblische 
Geschichte  den  Kindern  lebend  greifbar  machen 
unter  Erweckung  von  Lust-  und  Unlustgefühlen. 
Mittel  hierzu  ist  die  Poesie.  iDarum  gestalten 
wir  den  Stoff  im  Religionsunterricht  poetisch.« 
Mit  Abraham  z.  B.  müssen  die  Kinder  gegen  das 
heidnische  Wesen  seiner  Eltern  und  Geschwister 
Abscheu  empfinden  und  Schmerz  über  ihren  Un- 


glaubcnsspott  wider  Abrahams  Schwärmerei.  Und 
im  Neuen  Testament  mufs  ihnen  zu  rechter 
Würdigung  der  Person  Jesu  sein  t zusammen- 
hängendes Lebensbild«  geboten  werden.  Bei 
dem  Mangel  an  Kunde  über  Jesu  Jugend  >wird 
die  Poesie  ein  weites  Feld  finden«.  Zur  Ver- 
meidung der  Willkürerfindung  soll  man  dabei 
»auf  die  inneren  Triebkräfte  jedes  einzelnen 
lauschen,  um  es  nach  den  Gesetzen  seines  eigenen 
inneren  Lebens  auszubilden«. 

Bei  seinem  nun  folgenden  Leben  Jesu  für  den 
Schulgebrauch  macht  PI.  die  Probe  aufs  Exempel, 
beackert  »das  weite  Feld  der  Poesie«,  schaltet 
freilich  sehr  souverän  mit  Chronologie  und  Logien- 
komposition,  wird  zwar  stellenweise  ganz  plastisch, 
oft  aber  nur  legendenhaft  phantastisch,  oft  auch 
sentimental,  und  verfällt  gelegentlich  in  frensseln- 
den  Romanton.  Hier  unter  vielen  nur  zwei  Be- 
lege: Judas  wird  Jesu  Jugendgespiele  und  schilt 
einmal  einen  Bettler.  Jesus  ruft  ihm  »bebend 
vor  Zorn,  mit  flammenden  Augen«  zu:  »Wenn 
das  dein  Vater  wäre  und  jemand  würde  ihn  so 
schelten,  was  würdest  du  tun?«  Aber  an  selbigem 
Abend  wartet  Jesus  auf  Judas  und  reicht  ihm 
die  Hand.  Da  wird  es  dem  Judas  bitter  weh, 
und  er  ruft:  »Ich  will  gut  sein  wie  du,  hilf  mir 
doch«.  —  Oder:  Den  letzten  Akt  der  Versuchung 
Jesu  verlegt  PI.  hinter  den  Mifserfolg  in  der 
Synagoge  zu  Nazareth.  »Jesu  Auge  schweift 
über  die  wogenden  Felder.  Der  Wind  streicht 
darüber  hin  und  bringt  den  süfsen  Blumenduft  zu 
ihm  — oder  ist  es  ihm  nur  so?  Wie  haben  ihn 
die  Frauen  so  seltsam  angeschaut  1  Er  würde 
im  Taumel  der  Lust  seine  Qualen  vergessen,  er 
würde  geniefsen,  geniefsen  bis  zur  Neige.  Und 
die  Welt  lockt  und  lockt,  und  in  seiner  Brust 
pocht  das  Herz  so  stürmisch,  in  seinen  Adern 
rast  das  Blut  voll  wildem  (sie!)  Verlangen.  — 
Satan!  Was  willst  du  von  mir?  Hebe  dich  weg! 
usw.«  —  In  der  ganzen  Passionsgeschichte  ver- 
wechselt PI.  die  Pharisäer  mit  dem  hohen  Rat 
in  Jerusalem.  Nach  dem  allem  wird  Pl.s  Theorie 
diskutabel  sein,  aber  seine  Art  ihrer  Ausführung 
wird  lebhafte  wissenschaftliche,  religiöse,  ästhe- 
tische und  pädagogische  Bedenken  erwecken. 
Stettin.  J.  Jüngst. 

Irenaeus,  Gegen  die  Haeretiker.  rArfxo? 
xal  ävaTpoTCYj  rTj?  'i^suoovuaoo  Yvwoetü?.  Buch  IV  und 
V  in  armenischer  Version  entdeckt  von  Karapet 
Ter- Mek^rttschian  [z.  Z.  Bischof  in  Tauris, 
Lic.  Dr.],  herausgegeben  von  Erwand  Ter-Mi- 
nassiantz  [Lic.  Dr.].  [Texte  undUntersuchun- 
gen  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Lite- 
ratur, hgb.  von  AdolfHarnack  und  CarlSchmidt. 
3.  F.  5.  Bd.  2.  Heft.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910. 
Vni  u.  264  S.  8*.     M.  10. 

Nach  der  Herausgabe  der  'EnCdei^tg  des  hl. 
Irenaeus  traten  die  Entdecker  der  armenischen 
Irenaeushandschrift  mit  der  Verlagsbuchhandlung 
in  Verbindung,     um    alle     armenischen    »Reste« 
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des  Irenaeus   in    einem  Band  zu    veröffentlichen. 
Die  Verhältnisse  liefsen  diese    Absicht  nicht   zur 
Durchführung  kommen,  indem  Mekerttschian  zum 
Verweser     eines     armenischen    Bistums    gewählt 
wurde,     Minassiantz    aber    aus    dem   Kloster    zu 
Etschmiadsin  austrat.    Der  letztere  unternahm  es 
nun   für   sich   allein,    die  in   der   gleichen  Hand- 
schrift mit  der  Epideizis  vorhandene  armenische 
Übersetzung  des  IV.  und  V.  Buches  vom  Werke 
des  hl.  Irenaeus:    »Gegen  die  Irrlehrer«   heraus- 
zugeben.      Ein     deutsches    Vorwort    wiederholt 
kurz  die  schon  aus  der  Einleitung  zur  Epideixis 
bekannte   Belehrung    über    die   Handschrift,    das 
Alter  der  Übersetzung  und  die  Vorlage  derselben, 
wofür   auf  die  Rezension  in  DLZ.  1907,  Nr.  33 
verwiesen    sei.      Ungern    liest    man    dabei,    dafs 
die  Anzeichen  das  Vorhandensein  einer  Gesamt- 
übersetzung   des  Werkes    gegen    die  Haeretiker 
unwahrscheinlich  machen,  indem  die  Angaben  des 
Stephanus  Roszka  sich  tatsächlich  nur  auf  Epideixis 
und    IV  und  V  Contra    haereses   beziehen.    Man 
hatte  zuvor  eine  Stelle  im  Wörterbuch  desselben 
als  Zeugnis  einer  Gesamtübersetzung  angesehen. 
Dem  IV.  Buch    geht    ein    aus    der    Übersetzung 
stammendes  Inhaltsverzeichnis  des  IV.  Buches  in 
97    Kapiteln    voraus.      Doch    ist    diese    Kapitel- 
einteilung nicht   in  die  Übersetzung  eingetragen. 
Das  V.  Buch  der  Übersetzung  hat  keine  Kapitel- 
einteilung.     Deshalb    hat    der   Herausgeber    die 
Kapiteleinteilung  von  Harvey  für  beide  Bücher  über- 
nommen.    Die  Blattzahlen  der  Handschrift  werden 
mit  dem  Zusatz  r  und  v  am  Rand  vermerkt.    Im 
Anhang  werden  die  Stellen  aus  dem  Wörterbuch  von 
Roszka  angeführt,  die  den  Beweis  bringen,  dafs 
er  neben  dem  Erweis  aus  dem  IV.  und  V.  Buche 
dieser    Übersetzung    geschöpft    hat.     Schliefslich 
folgt  ein  Verzeichnis  der  Bibelstellen.    Der  text- 
kritische  Apparat    beschränkt    sich    auf   die  An- 
gabe   der  Bibelstellen,    den  Abdruck   der  Rand- 
bemerkungen und  wenige   textliche  Korrekturen. 
Es  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  wie 
wichtig  die  Entdeckung  dieser  Schrift  ist,   weil  ihr 
Original  gröfstenteils  verloren  gegangen  ist,  und 
wir    nur  auf  eine    lateinische  Übersetzung  ange- 
wiesen waren.     Man  wird    daher    zunächst  nach 
einer  Vergleichung    dieses  Textes  mit  dem  vor- 
handenen Material  fragen.    Hier  mufs  es  genügen 
zu  sagen,    dafs    der  Varianten    weit    mehr    sind, 
als  der  Herausgeber  in  den  Anmerkungen  5,  53, 
109,    245    verzeichnet   hat.      Am    letzteren    Ort 
handelt  es  sich  um  eine  Zugabe  von   13  Zeilen. 
Ungern  vermifst  man  eine  Angabe,  ob  die  Rand- 
bemerkungen   von   einer    Hand  stammen.      Aus 
S.  239  ist  zu  erschliefsen,  dafs  sie  spätere  Ein- 
träge sind.     S.  8,  109,  127,   137  hat  der  Heraus- 
geber den  Text  emendiert.    Das  wäre  wohl  auch 
S.  53  für  den  Namen  Paulus  am  Platze  gewesen. 
Das  »apokryphe«  Jeremiaszitat  hat  schon  Stieren 
I  330,  Anm.  10  für   ein   Zitat    aus   Isaias    ange- 
sehen.     Mit    Recht,    sofern    es    als   freies    Zitat 


von  Jes.  27,  19  angesehen  wird.  Das  Vor- 
kommen solcher  Verwechselungen  wie  Ir.  mit  Is., 
Petrus  mit  Paulus  dürfte  ein  Warnungszeichen 
sein,  nicht  weitgehende  Folgerungen  daraus  ziehen 
zu  wollen,  dafs  IV,  12,  1  (nicht  IV,  7,  1,  wie 
fälschlich  gedruckt  ist)  das  Magnifikat  der  Elisabeth 
zugeschrieben  wird.  Die  syrische  Namensform 
Elisabeth  darf  nicht  als  Zeichen  einer  syrischen 
Vorlage  der  Übersetzung  angesehen  werden, 
weil  der  Name  in  dieser  Form  schon  früher  in 
Armenien  gebräuchlich  gewesen  sein  kann,  wie 
der  Name  Elische  zeigt.  Bedeutsamer  ist  die 
Übersetzung  des  Prophetennamens  Maleacki  durch 
»Engel«,  zu  welcher  eine  griechische  Vorlage  we- 
niger Veranlassung  gegeben  hätte.  Man  darf 
aber  nicht  übersehen,  dafs  nach  der  Natur  beider 
Stellen  der  Übersetzer  wissen  mufste,  dafs  die 
Vorlage  einen  Prophetennamen  bot.  Überdies 
hat  schon  die  Septuaginta  den  Namen  mit  ayyeXog 
avTOV  übersetzt,  und  in  den  ersten  Jahrhunderten 
hat  man  sich  vielfach  unter  Malachias  oder  Ma- 
leaki  einen  Engel  in  Menschengestalt  gedacht. 
Hieronymus  sah  sich  zur  Widerlegung  dieser 
Vorstellung  veranlafst.  Es  kann  also  sehr  wohl 
auch  ein  griechischer  Irenäus  hier  ayysXog  ge- 
habt haben.  Für  eine  syrische  Vorlage  läfst 
sich  demnach  aus  dieser  Übersetzungsweise  des 
Namens  nichts  erschliefsen. 

Freiburg  i.  Br.  Simon  Weber. 

Ernst  Commer  [ord.  Prof.  f.  Dogmatik  an  der  Univ. 
Wien],  Heinrich  Schrörs'  »Gedanken  über 
zeitgemäfse  Erziehung  und  Bildung  der 
Geistlichen«  im  Lichte  der  kirchlichen 
Lehre  und  Gesetzgebung.  Graz,  Ulr.  Moser 
(J.  Meyerhoff),  1911.     IV  u.  170  S.  8».     M.  1,80. 

Der  Verf.  nimmt  sich  diesmal  vor,  die  »Ge- 
danken« seines  Gegners  »im  Lichte  der  kirch- 
lichen Lehre«  zu  kritisieren,  womit  in  der  be- 
kanntenManier  die  Voraussetzung  festgelegt  wird, 
dafs  Schrörs  die  »kirchliche  Lehre«  entweder 
nicht  kenne  oder  nicht  beachte.  Obwohl  Commer 
nicht  umhin  kann,  eine  grofse  Anzahl  wichtiger 
Sätze  anzuerkennen,  findet  er  noch  viel  mehr 
des  Tadelnswerten,  ja  der  Häresie  Verdächtigen. 
Der  geringste  Versuch,  an  die  Denkweise  der 
Gegenwart  heranzukommen,  wird  mit  einem  un- 
beugsamen: Zurück  zu  Thomas!  abgewiesen; 
von  der  Scholastik  und  all  ihren  Hervorbringun- 
gen ist  C.  so  begeistert,  dafs  er  behauptet  »es 
gibt  kar  keine  theologische  Antiquitätenkammer«, 
ihre  Methode  beutet  er  aus  bis  zu  dem  Satze: 
»Der  Empfang  der  Weihen  ist  keine  Handlung 
des  Kandidaten,  der  sich  dabei  passiv  ver- 
hält« S.  5.  Der  drohenden  Eliminierung  der 
katholischen  Fakultäten  von  den  deutschen  Uni- 
versitäten sieht  der  Verf.  kühl  entgegen,  weil  er 
die  Gefahren  zu  kennen  meint,  die  sich  »aus 
dem  Verkehr  (!)  mit  den  übrigen  religiös- indiffe- 
rent   gestalteten   Gliederungen    des    Universitäts- 
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körpersc  ergeben  (S.  133).  Es  könne  dahin 
kommen,  dafs  der  Apostolische  Stuhl  die  Fakul- 
täten nicht  länger  >  tolerieren  <  kann  und  neue 
Formen  für  die  Ausbildung  seines  Klerus  finden 
mufs.  Welche  Erfolge  für  das  Ansehen  der 
priesterlichen  Bildung  die  >neuen  Formen«  bereits 
in  den  romanischen  Ländern  gezeitigt  haben, 
scheint  der  Mann  mit  dem  »ehernen  Angesichte 
(S.  IV)  noch  nicht  zu  wissen. 

Freising.  Karl  Holzhey. 

Notizen  and  Mittellongen. 
Perao  aal  ckr  onik . 

In  der  theolog.  Fakult.  der  Univ.  Freiburg  i.  B.  hat 
sich  Dr.  E.  Krebs  als  Privatdoz.  f.  Scholastik  habilitiert. 

Xm  «rtchUatme  Tf  «rk«. 

Die  Schriften  des  A.  T.s  in  Auswahl  übs.  u.  f. 
d.  Gegenwart  erkl.  von  Gressmann,  Gunkel,  Haller, 
Hans  Schmidt,  Stärk,  Volz.  9.  Lief. :  W.  Stärk,  Die  Lyrik 
des  A.  T.s.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.    M.  0,80. 

H.  Grisar,  Luther.  I.  Bd.:  Luthers  Werden.  Grund- 
l^ung  der  Spaltung  bis  1530.  Freiburg  i.  B.,  Herder. 
M.  12. 

ZalUckrl  rUB. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  2.  E.  Sülze, 
Welcher  Inhalt  ergibt  sich  für  den  Religionsunterricht 
der  Volksschule,  wenn  der  Staat  ihn  übernimmt?  —  D. 
Völter,  Die  Jünger  von  Emmaus.  —  Regula,  Die 
Kinderkommunion  in  der  römisch-katholischen  Kirche.  I. 
—  J.  Websky,  Karl  Hesselbachers  Badische  Dichter. 

Schweizerische  theologische  Zeitschrift.  28,  1.  G. 
Meyer  von  Knonau,  Die  Mission  im  Mittelalter.  — 
0.  Pfister,  Zwölf  Fragen  nach  bäuerlicher  Frömmigkeit 
und  Sittlichkeit,  mitgeteilt  von  einem  Zürcher  Bauern.  I.  — 
A.  Graf,  Gustav  Werner.  I.  —  K.  Götz,  Die  Entstehung 
des  Christentums  nach  der  Auffassung  eines  sozial- 
demokratischen Theologen  (Maurenbrecher,  Von  Nazareth 
nach  Golgatha).  I.  —  A.  Wald  bürg  er,  Zwingli  ex- 
clusus.  I. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  10,  M.  Dentinger, 
Der  dreifache  Kampf.  Fastenpredigt.  —  J.  Schnitzer, 
Briefe,  die  ihn  nicht  erreichten.  —  Ed.  Hauser,  Dionysos 
und  Christus.  —  Der  Modernismus  als  Grundlage  der 
religiösen  Einheit  —  Altkatholizismus  und  Modemismus. 
Aus  dem  Brief  eines  »Modernisten«  an  einen  altkatholi- 
schen Pfarrer  (geschr.  1909).  —  0,  Auf  meine  Person 
wird  es  wohl  nicht  ankommen.  —  Blütenlese  aus  der 
oltramontanen  Welt  Tatsachenmaterial  zur  Beleuchtung 
ultramontaner  Kulturarbeit  (Forts,  von  Quos  ego  IV, 
vgL  Nr.  4). 

Revue  de  Theologie  et  de  Philosophie.  Juillet-Aoüt 
R.  Dardel,  Le  pessimisme  de  Jesus.  —  Ch.  Burnier, 
Les  femmes  et  la  philosophie  ä  travers  les  idees  d'un 
neo-stoicien  (Musonius  Rufus).  —  H.  Trabaud,  L'intro- 
duction  ä  l'Ancien  Testament  dans  sa  phase  actuelle.  — 
Septembre-Decembre.  J.  H.  Widmer,  Le  temperament, 
son  importance  pour  le  pasteur.  —  P.  Humbert,  Le 
•Messie  dans  le  Targum  des  prophetes.  —  Ch.  Werner, 
Qu'est-ce  que  la  philosphie?  —  J.  Cart,  Un  vieux  livre 
de  controverse.  —  G.  Linder,  Bethesda. 


h 


Philosophie. 


Referate. 

James  Mark  Baldwin  [Prof.  f.  Philos.  an  der 
Johns  Hopkins -Univ.],  Das  Denken  und  die 
Dinge  oder  Genetische  Logik.    Eine  Unter- 


suchung der  Entwicklung  und  der  Bedeutung  des 
Denkens.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  ins 
Deutsche  übertragen  von  W.  F.  G.  Geisse.  LBd.: 
Funktionelle  Logik  oder  genetische  Er- 
kenntnistheorie. II. Bd.:  Experimentelle  Logik 
oder  genetische  Theorie  des  Denkens.  Leipzig, 
Johann  Ambrosius  Barth,  1908/10.  XV  u.  334; 
554  S.  8».     M.  10;  17. 

Der  Ausdruck  >  genetische  c  Logik  könnte 
leicht  dahin  mifsverstanden  werden,  dafs  es  sich 
um  eine  wirkliche  Entstehung  des  induktiven  Er- 
wartungsurteiles handle,  also  um  eine  Analyse 
dieses  Urteiles  in  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Gemütsbewegungen  und  Bewegungsreaktionen 
ohne  Rest.  Davon  ist  keine  Rede,  Es  handelt 
sich  auch  nicht  um  die  Entstehung  des  Beziehungs- 
urteiles in  dem  Sinne,  dafs  aus  Vorstellungen 
Begriösfelder  entstünden,  und  aus  Begrififsfeldern 
Lagenverhältnisse  zwischen  solchen,  die  schliefs- 
lich  durch  Sätze  beschrieben  werden.  Das  Wort 
»genetisch«  ist  in  einem  anderen  Sinne  zu  nehmen. 
Das  Urteil  ist  dem  Verf.  ein  irreduktibler  Akt 
der  Anerkennung  oder  der  Verwerfung.  Ein 
Kind  z.  B.,  das  > weinend  nach  einem  Gegenstand 
verlangt,  der  sich  im  Nebenzimmer  befindet« 
stellt  nicht  etwa  nur  den  Gegenstand  vor  und 
weint  dazu  so  lange,  bis  der  Gegenstand  gebracht 
wird,  sondern  es  > nimmt  vorher,  dafs«  der 
Gegenstand  »existiert  und  in  der  Welt  prak- 
tischer Interessen  kindlichen  Begehrens  verwend- 
bar« ist.  Die  Genesis  besteht  also  nach  dem 
Verf.  nicht  darin,  dafs  der  Urteilsakt  sich  aus 
Empfindungen  und  Bewegungsreaktionen  aufbaut, 
sondern  dafs  er  sich  von  den  lediglichen  Emp- 
findungen immer  deutlicher  sondert.  Bei  diesem 
Kinde  gab  es  in  diesem  Beispiele  noch  kein 
Urteil  von  der  reifen  logischen  Form  des  Urteiles 
der  Erwachsenen.  Es  gab  vorläufig  neben  der 
Vorstellung  des  Dinges  und  neben  dem  Weinen 
nur  eine  »Vorhemahme«.  »Macht  sich  aber  der 
Kleine  daran,  seinen  hölzernen  Hund  zu  füttern, 
so  »nimmt«  er  eine  Sphäre  »an«,  die  er  nicht 
in  aller  Form  klar  »voraussetzen«  kann.  Auf 
dieser  vorlogischen  Stufe  des  Bewufstseins  •  gibt 
es  noch  kein  Existenzialurteil  im  Sinne  einer  mit 
Bewufstsein  vollzogenen  »Anerkennung«.  Es  ist 
etwas  anderes  Reflexionsloses  der  Empfindung 
beigemengt,  das  entweder  als  »Vorhernahme« 
oder  als  »niedere  Annahme«  zu  bezeichnen  ist. 
Im  logischen  Stadium,  das  heifst  im  höher  diffe- 
renzierten, reflexionshaltigen  Zustande  des  Be- 
wufstseins tritt  an  die  Stelle  der  »Vorhernahme« 
die  »Voraussetzung«  und  an  die  Stelle  der 
»niederen«  die  »höhere  Annahme«.  Die  Vorher- 
nahme sowie  die  Voraussetzung  können  als  »Hin- 
nahme«  bezeichnet  werden. 

Der  Verf.  vermittelt  zwischen  der  »Aussage- 
theorie« und  der  »Existenzialtheorie«.  Jedes 
Urteil  nimmt  zwei  Begriffe  oder  Bedeutungen  S 
und  P  an,  die  in  einer  prädizierten  Relation  ver- 
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einigt  werden.  Im  Ezistenzialurteile  wird  die 
Existenz  zum  Prädikat  und  aufserdem  die  Re- 
lation des  Existierenden  zur  Existenz  anerkennend 
oder  verwerfend  prädiziert. 

Der  Verf.  legt  einen  grofsen  Wert  auf  die 
Unterscheidung  zwischen  »schematisch«  und  »all- 
gemein«, zwischen  »Annahme«  und  »Glaube«. 
Er  schliefst  sich  an  die  »Annahme -Theorie« 
Meinongs  an,  berichtigt  diese  und  gestaltet  sie 
aus.  Die  Liebhaber  dieser  Richtung,  zu  der  die 
Logik  Baldwins  gehört,  werden  in  dem  zweiten 
Bande  neuerdings  eine  Fülle  von  feinen  Unter- 
scheidungen finden  und  eine  ernst  gemeinte,  sehr 
charakteristische  Arbeit  kennen  lernen. 

Wien.  A.  Stöhr. 

Philosophisches  Lesebuch.  Herausgegeben  von 
Max  Dessoir  [aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Berlin]  und  Paul  Menzer  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an 
der'  Univ.  Halle].  3. ,  wiederum  verm.  Aufl.  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke,  1910.    VIII  u.  321  S.  8".    M.  6. 

Man  hat  damit  begonnen,  in  den  Schulen  den 
staatsbürgerlichen  Unterricht  einzuführen,  und  es 
scheint  kaum  zweifelhaft,  dafs  sich  hieran  in  ab- 
sehbarer Zeit  für  die  Gymnasial- Oberklassen  auch 
philosophische  Übungen  schliefsen  werden,  womit 
man  —  hoffentlich  unter  voller  Ausnutzung  der 
inzwischen  gewonnenen  pädagogischen  Erfahrung 
—  zu  einer  Gepflogenheit  früherer  Jahre  zurück- 
kehren würde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
mufs  man  es  einen  glücklichen  und  weittragenden 
Gedanken  nennen,  was  Dessoir,  den  geistigen 
Urheber  des  »Lesebuches«,  veranlafst  hat,  eine 
Anzahl  Stücke  aus  den  Werken  der  bedeutend- 
sten Philosophen  zusammenzustellen  und  in  Ge- 
meinschaft mit  Menzer  unter  Hinzufügung  von 
kurzen  Erklärungen  in  Form  eines  Lesebuches 
herauszugeben,  das  sieben  Jahre  nach  seinem 
ersten  Erscheinen  nun  in  3,  Auflage  vorliegt. 

Gegenwärtig  ist  das  »Lesebuch«  allerdings 
noch  als  Hilfsmittel  für  Studierende  der  Philo- 
sophie gedacht,  denen  es  »erläuterndes  An- 
schauungsmaterial liefern  und  die  es  in  einen 
unmittelbaren  Verkehr  mit  den  grofsen  Philo- 
sophen der  Vergangenheit«  setzen  soll.  Diese 
Aufgabe  dürfte  allerdings  auf  dem  eingeschlage- 
nen Wege  nur  zum  Teil  lösbar  sein.  Wo 
systematische  Denker  mit  Proben  aus  ihren 
Hauptwerken  zu  Worte  kommen,  wird  es  sich 
mehr  oder  weniger  nur  um  —  wenn  auch  wert- 
volle —  Beispiele  für  die  Eigenart  der  Schreib- 
weise handeln  können,  während  die  Isoliertheit 
solcher  aus  dem  Vorher  und  Nachher  des  Zu- 
sammenhangs mitzuerklärender  und  mitbedingter 
Probestücke  ein  wirkliches  Eindringen  in  die 
Tiefen  des  zu  verdeutlichenden  Ideenganges  kaum 
zulassen  wird. 

Das  »Lesebuch«  läfst  25  Philosophen  zu 
Worte  kommen,  und  dies  in  der  Weise,  dafs 
zunächst    aus   den  Originalen  (Fremdsprachliches 


verdeutscht)  je  ein  besonders  charakteristischer 
Abschnitt  geboten  wird;  am  Schlüsse  folgen 
jedesmal  Anmerkungen,  die  unter  Bezugnahme 
auf  diese  oder  jene  Stellen  des  voraufgegange- 
nen Textes  über  etwa  vorhandene  Schwierig- 
keiten mit  knappgefafsten  Erklärungen  hinweg- 
zuhelfen suchen.  Wo  mehrere  Proben  aus 
einem  Philosophen  gegeben  sind,  wird  ihr  Con- 
nex  von  den  Herausgebern  mittels  »verbinden- 
der Erörterungen«   hergestellt. 

Anmerkungen  und  Erläuterungen  sind  von  D. 
zu  zehn  und  von  M.  zu  zwölf  Philosophen  bei- 
gesteuert worden,  während  der  Kommentar  zu 
den  Proben  aus  Thomas  von  Aquino  von  Ernst 
Commer  herrührt,  dies  allerdings  nicht  zum  Vor- 
teile der  Einheitlichkeit  des  Buches,  da  C.  im 
Gegensatz  zu  dem  weisen  Mafshalten  der  Her- 
ausgeber entschieden  zuviel  an  Quellenmaterial 
und  Literatur  registriert.  Interessant  zu  beob- 
achten ist  es,  wie  auch  die  hübsche  Idee  eines 
»philosophischen  Lesebuchs«  im  stillen  doch  zu 
der  Form  eines  Grundrisses  der  »Geschichte  der 
Philosophie«  hindrängt;  denn  durchschnittlich 
kommt  an  Druckseiten  auf  einen  Philosophen 
schon  etwa  die  Hälfte  in  Anmerkungen  und 
Erläuterungen,  im  einzelnen  stellt  sich  das  Ver- 
hältnis manchmal  noch  auffallender  (z.  B.  Meister 
Eckhart  mit  3  Seiten  Text  und  über  2  Seiten  Er- 
klärungen; Thomas  von  Aquino  mit  etwa  4  Seiten 
Text  und  ungefähr  9  Seiten  Kommentar!). 

Gegen  die  Auswahl  der  Philosophen  ist  natür- 
lich je  nach  den  Anforderungen,  die  man  stellt, 
allerlei  einzuwenden,  da  hierbei  das  subjektive 
Moment  wohl  nicht  auszuschalten  ist.  Warum 
der  in  die  früheren  Auflagen  aufgenommene  Ab- 
schnitt aus  des  Aristoteles  Logik  weggelassen 
wurde,  ist  nicht  recht  verständlich;  die  Heraus- 
geber sagen  doch  selbst  im  Vorwort  zur  1.  Auf- 
lage: »Selber  denken  lernt  man  am  besten  an 
einem  Stoff,  der  durch  und  durch  Gedanke  ist.« 
Ein  solcher  »Stoff«  ist  aber  in  erster  Linie  die 
Logik,  deren  Betrachtungsart  ja  geflissentlich 
alles  Individuelle  (also  das  Ungeistige)  aus- 
scheidet. 

Die  beigegebenen  Erläuterungen  genügen  im 
grofsen  und  ganzen  dem  beabsichtigten  Zweck 
und  zeichnen  sich  durch  schöne  Klarheit  und 
Genauigkeit  aus.  Wo  die  philosophische  For- 
schung selbst  noch  nicht  zu  positiven  Resultaten 
gelangt  ist,  wie  z.  B.  in  der  Deutung  von  Piatos 
Ideenlehre,  wäre  vielleicht  etwas  mehr  Zurück- 
haltung angebracht  gewesen.  Ein  paar  Kleinig- 
keiten sind  in  den  Erläuterungen  Spinozas  (Men- 
zer) zu  beanstanden:  die  Wahl  der  geometrischen 
Methode  von  selten  Spinozas  ist  nicht  nur  lo- 
gisch, sie  ist  auch  historisch  zu  erklären,  da 
Spinoza  hierin  Vorgänger  hatte;  der  Herausgabe 
der  »Ethik«  wurde  nicht  nur,  wie  es  S.  120 
heifst,  »der  hartnäckigste  Widerstand«  entgegen- 
gesetzt,   es   war    auch  Spinoza    selbst,    der   aus 
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persönlichen  Gründen  scbliefslicb  auf  die  Ver- 
öffentlichung seines  Hauptwerks  bei  Lebzeiten 
verzichtet  hatte.  Unter  den  zitierten  Kommen- 
taren Kants  (Menzer)  durfte  Hermann  Cohens 
richtunggebende  Schrift  »Kants  Theorie  der  Er- 
fahrung« nicht  fehlen.  S.  156  mufste  in  der  An- 
merkung zu  S.  151'^  des  Leibnizschen  Stückes 
(Dessoir)  neben  dem  Satze  des  Widerspruchs 
auch  das  principium  exclusi  tertii  erwähnt  wer- 
den, da  sich  das  beigegebene  zweite  Beispiel 
hierauf  bezieht.  In  dieser  Fassung  ist  der  Satz 
übrigens  nicht  so  allgemein  als  Denkaziom  »seit 
Parmenides  und  Aristotelesf  anerkannt  worden, 
wie  es  die  Anmerkung  besagt  (vgl.  u.  a.  Hegels 
Polemik  dagegen   in   der  Encycl.). 

Für  die  nächste  Auflage  des  » Lesebuchs  c 
möchte  ich  vorschlagen,  auch  Jakob  Böhme, 
Christian  Wolff,  Mendelssohn  und  Schelling  zu 
berücksichtigen;  statt  aus  Sextus  Empiricus  könn- 
ten besser  Proben  aus  Heraklit  oder  Parmenides 
eingesetzt  werden,  und,  um  den  Umfang  des 
Buches  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  könnten  die 
Herausgeber  dann  unbeschadet  der  Vollständig- 
keit der  Reihe  Mill  und  Fechner  ausfallen  lassen. 
In  technischer  Hinsicht  wäre  zu  wünschen,  dafs 
die  zur  Zeilenzählung  dienenden  Ziffern  an  die 
Aufsenseite  des  Textrandes  zu  stehen  kämen, 
da  sie  jetzt,  wo  sie  sich  an  der  Einbandseite 
befinden,  beim  Umblättern  zum  Teil  verschwin- 
den. S.  37  und  39  mufs  es  in  der  fortlaufen- 
den Kapitelüberschrift  »Erläuterungen«  statt  »Er- 
klärungen«  heifsen. 

Hamburg.  A.  Levy. 

Wilhelm  Wundt  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Leipzig],  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und 
Tierseele.  5.  Aufl.  Hamburg,  Leopold  Vofs,  1911. 
XII  u.  558  S.  8"  mit  53  Fig.  im  Text.     M.  13. 

Das  Buch,  dessen  1.  Auflage  1863  erschien  and 
dessen  2.  von  1892  in  der  DLZ.  von  1893,  Sp.  102—4 
besprochen  wurde,  bietet  in  seinen  aufeinanderfolgenden 
Auflagen  ein  Bild  der  Entwicklung  der  Psychologie  in 
den  letzten  50  Jahren,  die  ja  nicht  zum  geringsten  Teile 
dem  Verf.  des  Buches  zu  verdanken  ist.  Das  Gebiet 
der  Völkerpsychologie,  das  die  1.  Auflage  noch  mitum- 
fafst,  ist  in  den  späteren  ausgeschieden,  da  Wundt  es 
inzwischen  in  einem  besonderen  grofsen  Werke  darge-. 
stellt  hat.  Dagegen  ist  der  Tierpsychologie  entsprechend 
ihrer  kräftigen  Entwicklung  eine  viel  ausgedehntere  Be- 
rücksichtigung zuteil  geworden,  und  gerade  ihre  Be- 
ziehungen zur  menschlichen  Psychologie  sind  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  behandelt.  Die  vorliegende  Auflage 
bringt  gegenüber  der  4.  nur  unwesentliche  Veränderun- 
gen. Das  Ganze  ist  revidiert,  in  den  Anmerkungen  ist 
die  wichtigere  neuere  Literatur,  besonders  aus  dem  Ge- 
biete der  Tierpsychologie  nachgetragen. 


Notizen  and  Mittellangen. 
6eieUiehaft«i>  nmd  TerelB«. 
Philosophische  Gesellschaft. 
Berlin,  25.  Februar  1911. 
Hr.  Pastor  Georg  Lasson  sprach  über  »Staat  und 
Kirche  bei  HegeU.     Systematisch  hat  Hegel  das  Ver- 
hältnis von  Staat  und  Kirche  nie  behandelt     Die  unge- 
wöhnlich langen  .Anmerkungen  zu  §  270  seiner  Rechts- 


philosophie und  zu  §  552  der  3.  Auflage  seiner  Ency- 
klopädie  beweisen  gerade  durch  die  Fülle  verhältnis- 
mäfsig  lose  aneinander  gereihter  Gesichtspunkte,  dafs 
sich  Hegel  nach  seinem  eminent  praktischen  Urteil  besser 
in  dieser  Frage  auskannte,  als  er  imstande  war,  sie  me- 
thodisch rein  zu  lösen.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der 
übergreifenden  Bedeutung,  die  er  dem  Rechte  und  dem 
Staate  beilegt.  Im  Gegensatz  gegen  die  Auflassungen 
sowohl  des  Naturrechts  wie  Kants  und  Fichtes  sieht  er 
sich  dazu  gedrängt,  die  gesamte  Erscheinungswelt  des 
Sittlichen  einheitlich  in  Recht  und  Staat  verwirklicht  an- 
zuschauen. Jede  Form,  in  der  sich  die  Freiheit  darstellt, 
heilst  ihm  Recht,  von  der  blofsen  Besitzergreifung  der 
unorganischen  Natur  durch  den  Menschen  angefangen 
bis  zu  den  weltgeschichtlichen  Krisen,  in  denen  der 
Weltgeist  sein  Recht  geltend  macht.  Darum  bildet  die 
Philosophie  der  Geschichte  den  letzten  Teil  seiner  Rechts- 
philosophie. Der  Staat  wiederum  ist  ihm  die  verkörperte 
SittUchkeit,  der  Geist  selbst,  wie  er  sich  in  der  Wirklich- 
keit Gestalt  gibt,  der  irdisch  gewordene  Gott.  Deshalb 
besteht  zwischen  Staat  und  Religion  eine  enge  Verbin- 
dung; die  Religion  bildet  die  Grundlage,  auf  der  sich 
das  staatliche  Leben  aufbaut,  und  der  Staat,  als  ideelle 
Einheit  des  sittlichen  Geistes  der  Nation  angeschaut,  ist 
der  Gott  dieser  Nation,  Athene  ist  die  Stadt  Athen  selber. 
Hier  aber  tritt  nun  in  Hegels  Denkweise  eine  Zwiespäl- 
tigkeit auf,  die  er  systematisch  nirgends  zur  Versöhnung 
gebracht  hat,  obwohl  man  ans  seinen  gelegentlichen  Be- 
merkungen folgern  kann,  wie  er  sich  diese  Versöhnung 
dachte.  Die  Zwiespältigkeit  zeigt  sich  darin,  dafs  er 
ausgesprochenermafsen  die  Religion  als  die  Grundlage 
für  die  im  Staate  realisierte  Sittlichkeit  bezeichnet,  dabei 
aber  zugleich  den  Staat  so  selbständig  wie  möglich  von  der 
Religion  machen  will.  Den  tiefsten  Unterschied  zwischen 
Staat  und  Religion  hebt  er  bemerkenswerterweise  gerade 
da  hervor,  wo  er  auf  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  zu 
sprechen  kommt:  der  Staat  begnügt  sich  mit  der  recht- 
lichen Handlung,  die  Kirche  fordert  eine  bestimmte  Ge- 
mütsweise. Andrerseits  wUl  er  dem  Staate  selbst  auch 
diese  tiefere  sittliche  Gesinnung  inhärierend  erhalten; 
verwirft  er  doch  die  Meinung,  als  käme  der  Staat  mit 
der  blofsen  Legalität  aus.  So  mufs  der  Staat  das  reli- 
giöse Prinzip  in  sich  schlielsen  und  es  selber  aus  der 
Innerlichkeit  des  Gemütes  in  die  Wirkhcbkeit  hinüber- 
führen. Und  nun  bleibt  wieder  für  die  Kirche  kein  selb- 
ständiger Raum  übrig.  Im  Gegenteü  aber  hat  der  Staat 
es  gar  nicht  nötig,  dafs  seine  Angehörigen  durch  die 
Religion  geeinigt  seien,  als  Organisation  der  Freiheit  er- 
scheint er  gerade  dann  am  vollkommensten,  wenn  er  selbst 
Laie  ist  und  der  Ausgestaltung  verschiedener  religiöser 
Gemeinschaften  Raum  verstattet.  Diese  Sätze  machen 
den  Eindruck  ungelöster  Widersprüche;  im  Anschlufs  an 
sie  sind  demnach  die  widersprechendsten  Forderungen 
über  das  richtige  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  auf- 
gestellt worden.  Rothe  hat  bekanntlich  gemeint,  die 
Kirchen  sollen  gänzlich  in  den  Staat  aufgeben.  Noch 
beliebter  ist  die  Formel  von  der  freien  Kirche  im  freien 
Staate,  das  Verlangen  also,  der  Staat  solle  die  Kirche 
gänzlich  freilassen.  Hegel  hat  ganz  deutlich  beides  ab- 
gelehnt. Die  Anschauung,  die  seinen  Sätzen  zugrunde 
liegt,  ohne  dafs  er  sie  irgendwo  ex  officio  systematisch 
auseinandergesetzt  hätte,  ist  die  einer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  beiden  Gemeinschaftsformen  Staat  und 
Kirche  und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses.  Die  treibende 
Kraft  dieser  Entwicklung  aber  ist  die  Religion,  die  dem 
Staate  wie  der  Kirche  jedesmal  das  eigentümliche  Ge- 
präge gibt  und  sie  aus  einer  primitiven,  ungeschiedenen 
Einheit  über  eine  Phase  des  Fürsichseins,  der  Trennung, 
gegenseitigen  Rivalität  und  Überwältigung  des  einen  oder 
des  andern  durch  seinen  Widerpart,  bis  zu  der  schliefs- 
lichen  Versöhnung  führt,  wo  zwar  Staat  und  Kirche, 
jedes  für  sich,  selbständig  bestehen  bleiben,  aber  gegen- 
seitig aneinander  ihre  Ergänzung  und  Befruchtung  finden, 
eines  das  andere  trägt  und  erhält. 

Der  Vortragende  wies  dann  aus  den  Jugendschriften 
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Hegels  nach,  wie  diese  Anschauungen  sich  bei  Hegel 
selber  entwickelt  haben.  Die  abschliefsende  Darstellung 
der  Ansichten,  die  Hegel  in  der  Zeit  seiner  Reife  über 
die  Beziehungen  von  Staat  und  Kirche  geäufsert  hat, 
blieb  einem  zweiten  Vortrage  vorbehalten. 

Neu  erichlenene  Werk«. 

Wege  zur  Philosophie.  Schriften  zur  Einführung 
in  das  philosophische  Denken.  Nr.  1 :  A.  Messer,  Das 
Problem  der  Willensfreiheit.  —  Ergänzungsreihe:  Ein 
führungen  in  die  Philosophie  der  Gegenwart.  Nr.  1 :  P 
Natorp,  Philosophie.  Ihr  Problem  und  ihre  Probleme 
Einführung  in  den  kritischen  Idealismus.  Göttingen 
Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  1,50;  2,40. 

Br.  Bauch,  Geschichte  der  Philosophie.  Bd.  5. 
Immanuel  Kant.  [Sammlung  Göschen.  Nr.  536.]  Leipzig, 
G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Chr.  Sigwart,  Logik.  4.  Aufl.,  besorgt  von  H. 
Maier.     2  Bde.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  27. 

H.  Sieb  eck,  Über  Freiheit,  Entwicklung  und  Vor- 
sehung.    Ebda.     M.  1,50. 

Zaltichrifton. 

Archiv  für  systematische  Philosophie.  N.  F.  17,  1. 
A.  Sichler,  Über  falsche  Interpretation  des  kritischen 
Realismus  und  Voluntarismus  Wundts.  —  P.  Schwartz- 
kopff.  Für  und  wider  den  Monismus.  —  V.  Schlegel, 
Grundgedanken  einer  Sittlichkeit,  —  G.  Müller,  Versuch 
einer  Zeittheorie.  —  W.  Wagner,  Die  Produktionsform 
als  geschichtlicher  Faktor.  —  W.  M.  Fr  an  kl,  Einteilung 
der  möglichen  Folgerungen. 

Annales  de  Philosophie  chretienne,  Janvier.  P. 
Meline,  F.  Le  Play.  L'oeuvre  de  science.  —  R.  Meu- 
nier,  Les  sciences  psychologiques.  —  P.  Hans,  La 
notion  du  droit. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

A.  Beyer  [Oberlehrerin  in  Forst  (Lausitz)],  Volks- 
erzieher  —  bildet  Menschenl  Gekrönte 
Preisschrift.  Beriin,  Franz  Wunder,  1910.  XVI  u. 
216  S.   8«.     M.  3. 

Victor  Zwilling  [Direktor  der  Kinderasyle  > Huma- 
nitas« in  Wien],  Volkserziehung.  Studien  zum 
zeitgemäfsen  Aufbau  derselben.  Wien,  A.  Pichlers 
Witwe  &  Sohn,  1910.     VIII  u.   198  S.   8».     M.  2,50. 

Ein  höchst  charakteristisches  Kennzeichen  der 
Gegenwart  ist  das  Interesse  an  Erziehungsfragen. 
Infolgedessen  erscheint  seit  einigen  Jahren  eine 
Fülle  von  Aufsätzen  und  Broschüren,  die  in  mehr 
oder  noinder  grellen  Farben  die  Mifsstände  im 
heutigen  Erziehungs-  und  Schulwesen  ausmalen, 
es  erscheinen  aber  auch  Bücher,  die  gewillt  sind, 
positive  Arbeit  zu  tuni  Bis  vor  wenigen  Jahren 
überliefs  man  das  Nachdenken  hierüber  mit  eini- 
ger Gleichgültigkeit,  die  sich  nicht  gerade  selten 
mit  Verächtlichkeit  paarte,  den  »Schulmeistern«, 
die  dann  das  fertige  Erziehungsprodukt  dem 
Staat  und  der  Gesellschaft  abzuliefern  hatten. 
Das  ist  höchst  erfreulicher  Weise  anders  ge- 
worden. Aber  wie  ich  schon  früher  an  anderer 
Stelle  bemerkte,  ist  es  auch  bei  der  Erziehung 
leichter,  Fehler  fest-  als  abzustellen:  meist  sind 
gerade  hier  die  Verhältnisse  stärker  als  der 
Wille!     Dafs  im  Erziebungswesen  manches  besse- 


rungsfähig ist,  wird  keiner  leugnen.  Dafs  aber 
die  Schule  bisher  ihre  Pflicht  versäumt  habe, 
mufs  energisch  zurückgewiesen  werden.  Und 
wenn  man  jetzt  mit  »Vorschlägen«  und  »Anre- 
gungen« überschüttet  wird,  so  kommt  man  aus 
dem  Staunen  nicht  heraus,  wie  wenig  all  diese 
Verbesserer  von  Erziehung  und  Schule  diese 
kennen!  Man  kann  ein  Lächeln  nicht  unter- 
drücken, weil  man  weifs,  dafs  unsere  Lehrer- 
schaft, sowohl  der  höheren  wie  der  Volksschule, 
das  Meiste  davon  schon  längst  in  treuer  Pflicht- 
erfüllung getan,  aber  kein  Wesen  davon  gemacht 
hat.  Wenn  das  —  angeblich  —  Neue  bis  jetzt 
zum  Teil  nicht  so  erkennbar  war,  so  lag  das 
daran,  dafs  auch  in  Erziehung  und  Schule,  wie 
überall  im  Geistesleben,  einzelne  Gedanken  und 
Bestrebungen  mal  mehr,  mal  weniger  hervortreten 
und  gepflegt  werden. 

Die  vorliegenden  Bücher  heben  sich  weit  aus 
der  Masse  des  über  Schul-  und  Erziehuhgsreform 
Geschriebenen  empor.  Die  Ausbildung  nicht  des 
Schülers,  sondern  des  Menschen  ist  ihr  Mittel- 
punkt. Die  Pflicht  der  Erziehung  wird  aber  nicht 
der  Schule  allein  überlassen,  sondern  auch  Staat 
und  Gesellschaft  werden  als  die  dazu  Verpflich- 
teten hingestellt.  Nicht  geistreiche  Worte,  son- 
dern das  Ergebnis  wohlbegründeter  Studien  wird 
hier  geboten,  und  zwar  von  Fachleuten.  Alle 
die  fruchtbaren  Gedanken,  die  in  den  letzten 
Jahren  zur  Erneuerung  des  Erziehungswesens 
geäufsert  wurden,  haben  hier  eine  Verarbeitung 
und  Würdigung  gefunden.  Den  Gedankengang 
der  Bücher  zu  skizzieren  oder  sich  mit  ihnen  in 
den  Einzelheiten,  sei  es  ablehnend  oder  zustim- 
mend, auseinanderzusetzen,  ist  unmöglich:  solche 
grundsätzlichen  Schriften  erfordern  dazu  gewöhn- 
lich den  gleichen  Umfang  wie  sie  selbst  haben! 
Wohl  aber  sind  diese  Bücher  des  Studiums  und 
des  Nachdenkens  wert.  Als  wichtigste  Volks- 
erziehungsmafsnahmen  stellt  Zwilling  die  möglich- 
ste Förderung  der  darauf  bezüglichen  Vereins- 
organisationen durch  den  Staat  hin.  Dem  kann 
nur  zugestimmt  werden.  Wenn  die  Gesellschaft 
durch  Organisationen  nicht  selbst  die  Erziehung 
der  schulentlassenen  Jugend  in  die  Hand  nimmt, 
ist  alle  Arbeit  der  Schulen  umsonst.  Voraus- 
setzung ist  allerdings,  dafs  sich  die  Gesellschaft 
erst  einmal  selbst  von  Mammonismus,  Materialis- 
mus und  Selbstsucht  losmacht!  Der  Verf.  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  dafs  Reste  einer  solchen 
erzieherischen  Verpflichtung  noch  in  den  Frei- 
maurerlogen vorhanden  sind.  Wenn  jetzt  unter 
den  Gebildeten,  namentlich  der  kleinerA  Städte, 
das  Streben  nach  Zusammenschlufs  für  eine  edlere 
Geselligkeit  mehr  hervortritt,  so  seien  sie  darauf 
hingewiesen,  dafs  solche  Vereinigungen  es  gerade 
als  zweite  Aufgabe  betrachten  sollten,  ohne  eigne 
Selbstüberhebung  die  Erziehung  der  heranwachsen- 
den, schulentlassenen  Jugend  in  die  Hand  zu 
nehmen.      Bei   dem  Buche   von  A.  Beyer   hätten 
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wir  eine  noch  kräftigere  Hervorhebung  der  Er- 
ziehung der  Arbeitnehmerkreise  zu  Humanität 
und  Gemeinsinn  gewünscht.  Dafs  man  bisher 
immer  nur  die  Arbeitgeber  hierzu  erzog,  war 
eine  vor  20 — 30  Jahren  geschichtlich  begründete 
Einseitigkeit.  Diese  Erziehung  zu  Gemeinsinn 
und  Pflichterfüllung  bei  Arbeitnehmern  nachzu- 
holen, ist  höchste  Zeit! 

Ütersen  (Holstein).  E.  Clausnitzer. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Ne«  •rtchlenen«  W«rk«. 

Fr.  Aly,  Geschichte  des  preufsischen  höheren  Schul- 
/esens.     Marburg,  N.  G.  Elwert. 

Krückmann,  Vorpraxis,  akademische  Rechtsprechung 
[und  anderes.  Zur  Reform  des  Rechtsstudiums.  Tübingen, 
[Mohr  (Siebeck).     M.  1,80. 

Rud.  Gasch,  Geschichte  der  Turnkunst.  [Sammlung 
^Göschen.    504.]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Zeltichriftan. 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.    14.  Jahrg.    28,  2. 

iM.   Nath,    Über    geheime    Schülerverbindungen.    —    E. 

[Sihler,  Ein  Rückblick  auf  die  ersten  vier  Jahrzehnte  der 

'American   Philological  Association.   —   W.  Wunderer, 

Hellasfahrt  bayerischer  Gymnasiallehrer  und  Gymnasiasten 

im    Herbst   1910.    —   W.  Münch,    Ein   unvergefslicher 

preulsischer  Schulrat. 

Pädagogisches  Archiv.  53,  2.  Fr.  Rommel,  Ein 
gefährlicher  Feind  unserer  Jugend.  —  A.  Vogel  er,  Der 
rechts-  und  staatswissenschaftliche  Kursus  zu  Köln  im 
November  1910.  —  A.  Madert,  Der  gemeinsame  Unter- 
bau der  höheren  Schulen  und  die  Fremdsprache.  —  K. 
Zugwurst,  Darwin,  Lamarck  und  was  dann? 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  9.  R.  Eick- 
hoff,  Eine  unzweckmäfsige  Verfügung.  —  Seiden- 
berger,  Die  Mädchenschulreform  im  Grofsherzogtura 
Hessen.»—  Huckert,  Zum  Ausgleich  bei  der  Reife- 
prüfung. —  Grenzen  der  politischen  und  publizistischen 
Betätigung  der  Beamten.  —  Dinkler,  Lehrbücher  der 
Geschichte  für  höhere  Mädchenschulen. 

Das  humanistische  Gymnasium.  22,  1.  G.  Uhlig, 
Zum  Jahreswechsel;  Zur  Frage  des  lateinischen  Abi- 
türientenskriptums ;  Zur  Frage  der  staatsbürgerlichen  Er- 
ziehung; Zu  dem  Bornhakianum.  —  M.  Joris,  Goethe 
und  die  klassischen  Sprachen.  IL  —  Siebente  Jahres- 
versammlung der  Berliner  Vereinigung  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums.  —  Von  dem  Wiener  Verein 
der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums.  —  Die 
vorjährige  Versammlung  des  Vereins  schweizerischer  Gym- 
nasiallehrer. —  Ehrung  des  Professors  Dr.  Burckhardt- 
Brenner. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Hermann  Schneider  [Privatdoz.  f.  Phiios.  an  der  Univ. 
Leipzig],  Kultur  und  Denken  der  Babylo- 
nier.  [Entwicklungsgeschichte  der  Mensch- 
heit. 2.  Bd.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  XVI 
u.  665  S.  8°.     M.  13,50. 

Da«  vorliegende  Buch  handelt  im  1.  Teil 
von  Geographie,  politischer  Geschichte,  Ver- 
fassung und  Ständebildung  (S.  1  —  128),  im 
2.   Teil    von    der    Religion    (S.   129—485),    im 


3.  Teil  von  Kunst  und  Schrift,  Wissenschaft 
und  Literatur  (S.  486  —  658),  im  Nachwort  vom 
modernen  Judentum  (S.  659 — 665).  Der  Verf. 
hat  die  Einleitung  (S.  IX — XVI)  benutzt,  um 
der  nach  seiner  Meinung  sogenannten  »kritischent 
Wissenschaft  des  Alten  Testamentes  die  Worte 
ins  Stammbuch  zu  schreiben:  »Das  Gehirn  dessen, 
der  zum  Theologen  geboren  ist,  ist  vollkommen 
unfähig,  moderne  kritische  und  voraussetzungs- 
lose wissenschaftliche  Arbeit  im  eigentlichen 
Sinne  zu  leisten  <.  Ich  begnüge  mich,  diesen 
Satz  tiefer  zu  hängen. 

Schneider  sagt  einmal  im  Anschlufs  an  die 
Religion  der  israelitischen  Propheten  (S.  302) : 
»Grofs  sind  die  Männer,  die  den  ungeheuren 
Stoflf,  Tatsachen  und  Erklärungen,  zu  beleben 
wissen,  dafs  er  als  Einheit  übersehbar  wird  und 
doch  in  allen  Teilen  mit  der  Erfahrung  in  Ein- 
klang und  dadurch  nutzbar  bleibt,  c  Mifst  man 
die  Arbeit  Schn.s  an  diesem  Mafsstab,  so  kann 
man  ihn  nicht  zu  den  grofsen  Historikern  rechnen. 
Dazu  ist  das  Buch  zu  subjektiv;  es  fehlt  in  gar 
zu  vielen  Teilen  an  der  Übereinstimmung  mit 
den  historischen  Tatsachen.  Aber  nicht  immer; 
und  Sehn,  versteht  ausgezeichnet,  die  zahllose 
Fülle  der  Erscheinungen  zu  einem  grofsen,  le- 
bendigen Ganzen  zusammenzufassen.  Das  ist 
ein  nicht  geringes  Verdienst,  um  dessen  willen 
ich  mich  nicht  scheue,  trotz  meines  vielfachen 
Widerspruches  dem  genialen  Werke  bewundernde 
Anerkennung  zu  spenden.  Gerade  die  Subjek- 
tivität, die  ja  niemals  ganz  zu  vermeiden  ist, 
hat  hier  ihren  eigenen  Reiz:  mit  diesem  Tem- 
perament kann  nur  Sehn,  die  Geschichte  schauen! 
Der  Verf.  hat  fleifsig  gearbeitet;  auch  ohne  Zi- 
tate und  Anmerkungen,  die  man  in  diesem  Buche 
vergebens  sucht,  merkt  man  oft  genug,  welchen 
Autoritäten  er  folgt.  Aber  das  Ganze  ist  höchst 
originell  und  beruht  auf  durchaus  selbständigen 
Quellenstudien. 

Sehr  häufig  ist  der  igeschichtsphilosophischec 
Trieb  in  dem  Verf.  so  stark,  dafs  er  sich  kühn 
über  alle  Tradition  hinwegsetzt,  und  kein  Be- 
denken trägt,  sie  zu  vergewaltigen.  Die  Gottes- 
gabe der  Phantasie,  die  ihm  in  erstaunlichem 
Mafs  zuteil  geworden  ist,  —  sie  ist  sein  Vorzug, 
aber  auch  seine  Schwäche,  —  wuchert  naturgemäfs 
besonders  üppig  da,  wo  keine  oder  nur  dürftige 
Quellen  vorhanden  sind;  so  ist  seine  älteste  Ge- 
schichte Israels  ein  reines  Konstruktionsgebilde. 
Das  mag  noch  hingehen ;  aber  seine  Phantasie 
wird  auch  dann  bisweilen  durch  keine  kritische 
Zucht  gehemmt,  wenn  unanfechtbare  Nachrichten 
aus  historischer  Zeit  vorliegen.  So  wird  von 
ihm  z.  6.  das  ganze  Buch  Hosea  als  eine  spätere 
fromme  Fälschung  gestrichen  (S.  298 f.):  »Der 
Kern  der  Prophetie  ist  die  Ausführung  des  Wort- 
spiels vom  Abfall  und  Ehebruch,  sehr  kunstvoll 
und  wieder  suggestiv,  indem  sie  der  Schatten- 
gestalt den  Anschein  eines  Erlebnisses  gibt.     An 
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neuen  Gedanken  enthält  die  Prophetie  nichts, 
was  nicht  bei  Jesaja  stünde,  der  gewils  nicht 
unterlassen  hätte,  den  Vorgänger,  Zeit-  und  Ge- 
sinnungsgenossen zu  zitieren,  wenn  er  ihn  so 
kopiert  hätte.«  Diese  Behauptungen  entbehren 
jeder  Oberzeugungskraft;  denn  erstens  pflegen 
die  vorexilischen  Propheten  Oberhaupt  nicht  zu 
zitieren.  Zweitens  ist  nirgendwo  nachweisbar, 
dafs  Jesaja  den  Hosea  abgeschrieben  hat.  Drittens 
ist  gerade  Hosea  so  individuell,  dafs  er  sich 
überhaupt  nicht  kopieren  läfst.  Diese  Originalität, 
die  sein  Verständnis  für  uns  aufserordentlich  er- 
schwert, ist  zugleich  der  beste  Beweis  dafür, 
dafs  er  wirklich  existiert  hat.  Dem  Verf.  ist 
der  Prophet  Hosea  vor  allem  deshalb  so  unsym- 
pathisch, weil  er  die  auch  sonst  unmögliche 
Hypothese,  dafs  der  Gott  Jahu  damals  noch 
nicht  der  Gott  Israels  gewesen  sei,  vollends  zu- 
schanden  macht.  Demnach  sind  es  nicht  die 
jüdischen  Bearbeiter  gewesen,  sondern  Sehn, 
selbst  ist  es,  der  sich,  um  seinen  eigenen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  die  Überlieferung  >zurecht- 
geschneidert«   hat. 

Wo  sich  Sehn,  dem  überlieferten  Stoflfe  beugt, 
gelingt  es  ihm,  durch  eine  glänzende  Beobachtungs- 
und Divinationsgabe  die  geschichtliche  Entwicklung 
in  einem  Grade  herauszuarbeiten,  der  ein  hoher 
Wahrscheinlichkeitswert  zukommt.  So  ist  die 
Darstellung  des  babylonischen  Pantheons  ein 
Meisterwerk;  zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
kühnen  Behauptungen,  aber  sie  treten  in  den 
Hintergrund  und  überwuchern  nicht  die  ganze 
Beschreibung.  Sie  wirken  im  Gegenteil  anregend 
und  reizen  zur  Auseinandersetzung.  Um  ein 
Beispiel  herauszugreifen:  den  Hauptcharakterzug 
des  Gottes  Anu  hat  Sehn.  (S.  I60£f.)  treflFsicher 
erfafst;  Anu  ist  ein  unlebendiges,  blutleeres 
Wesen,  »Anu  war  für  die  Praktiker,  Priester 
und  Laien,  nie  recht  lebendig;  mochte  er  immer 
der  höchste  Gott,  der  Gott  der  Götter  sein,  für 
die  Menschen  waren  die  Menschengötter  wichtiger. « 
Dagegen  glaube  ich  nicht,  dafs  er  »der  anthro- 
pomorph  gefafste  Himmel  als  Ort  der  Gestirne« 
oder  »eine  einfache  astrale  Personifikation  ge- 
wesen« sei.  Die  »Personifikationen«  spielen  zwar 
in  der  modernen  Mythenforschung  eine  grofse 
Rolle  und  sind  selbst  bei  Wundt  noch  nicht  ver- 
schwunden, haben  aber  in  der  primitiven  Mytho- 
logie kein  Existenzrecht,  da  sie  eine  viel  zu 
grofse  Abstraktionsfähigkeit  voraussetzen.  Noch 
unrichtiger  allerdings  scheint  mir  die  Annahme, 
dafs  »Anu  im  sumerischen  Reich  ein  gelehrtes 
Schattenbild  war,  das  als  blut-  und  lebenlose 
Konstruktion  in  einigen  Philosophenköpfen  ent- 
standen, ohne  Leben  und  Einflufs  blieb«.  Dann 
ist  also  auch  der  Himmelsgott  der  Neger  von 
einem  »Philosophenkopf«  erfunden?  So  wird 
man  hier  zustimmen,  dort  ablehnen.  Ausgezeichnet 
ist  z.  B.  die  Charakteristik,  die  S.  187  ff.  von 
dem  Wesen  der  babylonischen  Götter  auf  Grund 


der  Mythen  gegeben  wird,  und  mit  Recht  stellt 
Sehn,  den  Satz  voran,  der  sich  gegen  den  Pan- 
babylonismus  richtet:  »Die  Epoche  der  Mythen- 
bildung mufs  früher  liegen  als  die  astrale  Speku- 
lation in  der  Religion,  die  in  den  Ellil-,  Ea-  und 
Istarmythen,  so  viel  ich  sehen  kann,  keine  Rolle 
spielt,  obgleich  man  immer  wieder  versucht  hat, 
sie  hineinzudeuten«.  Vorzüglich  ist  auch  das 
Kapitel  über  die  »Wissenschaft«,  mit  Ausnahme 
der  Ausführungen  über  die  »Geschichtswissen- 
schaft«, die  den  historischen  Büchern  des  Alten 
Testamentes  nicht  im  entferntesten  gerecht  werden. 
In  dem  Kapitel  über  die  »schöne  Literatur«,  das 
am  wenigsten  gelungen  ist,  obwohl  es  auch  hier 
an  einzelnen  treffenden  Beobachtungen  nicht  fehlt, 
machen  sich  die  Sympathien  und  Antipathien  des 
Verf.s  am  deutlichsten  bemerkbar.  Einzelne 
Bücher  hat  er  mit  Liebe  und  innerem  Verständnis 
gelesen,  während  er  an  anderen,  die  ihm  nicht 
behagen,  schnell  vorübergeht.  So  ist  z.  B.  die 
Analyse  der  Bücher  Ruth,  Esther  und  Judith 
eigenartig  und  fein;  für  die  Schönheit  der  Väter-, 
der  Elia-  und  Elisasagen,'  für  die  köstlichen  Reize 
der  David-  und  Absalomerzählungen  aber  scheint 
er  keinen  Blick  zu  haben. 

Alles    in    allem    kann  man    sich    des   Werkes 
wohl    freuen,    da     es    originelle    Ideen    in    ver- 
schwenderischer   Fülle    ausstreut    und    in    vielen 
Partien  anregend  wirken  mufs.     Gewifs  ist  vieles 
falsch  dargestellt,  vieles  nur  halb  richtig  erkannt; 
aber  Mängel  sind  bei  einer  so  umfassenden  Arbeit 
ja  unvermeidlich.     Nur  zu  einem  geringen  Grade 
sind    diese  Schwächen  daraus   zu  erklär^,    dafs 
der   Verf.  ein  Outsider   ist;    denn  wie  früher    in 
die  ägyptische  so  hat  er  sich  jetzt  in  die  baby- 
lonische Kultur   so  sehr  eingelebt,    dafs    er   fast 
als  Fachgenosse  gelten  darf.     Bedenklicher    und| 
bei  einem  Philosophen  kleinlich  anmutend  ist  derl 
Hafs  gegen  die  christliche  Kirche,    der  eine  ge- 
rechte Würdigung  vielfach  verhindert.     Aber  at 
schlimmsten    ist    für   den  Historiker    Sehn.,    dafs 
ihm  der  Sinn  für  die  Eigenart  der  Religion  fehlt,] 
und   dafs    er  darum   trotz   aller  scheinbaren  Uni- 
versalität, mit  der  er  die  »Entwicklungsgeschichte^ 
der  Menschheit«   umspannen  will,  für  das  gröfstc 
Gebiet  des  menschlichen  Geisteslebens  kein  kon- 
geniales Verständnis   hat.      Diesen   Mangel    wird| 
eine   noch   so    grofszügige   Geschichtsphilosophi« 
und  ein  noch  so  umfassendes  Wissen  niemals  gana 
aufwiegen  können. 

Berlin- Westend.  Hugo  Grefsmann. 

Ernst  Klauber,  Keilschriftbriefe.    Staat  und  Gesell- 
schaft  in    der  babyionisch -assyrischen   Brief  literatur. 
[Der  alte  Orient.    12.  Jahrg.  Heft  2.]     Leipzig,   J.  C. 
Hinrichs,  1911.     32  S.  8°  mit  1  Abbild.     M.  0,60. 
Die  babylonisch-assyrische  Brief  literatur   ist    in   den 
letzten  Jahren  sehr  gewachsen  und  unserm  Verständnis 
näher  gebracht  worden.     Daher  war  es  ein    glücklicher 
Gedanke  von  Klaaber,   einen  Auszug  dieser  Ergebnisse 
auch    einem    gröfseren   Publikum    vorzulegen.     Er   gibt 
Proben  von   altbabylonischen  Briefen  aus  der  Zeit  der 
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ersten  Dynastie  von  Babel,  aus  der  Kassitenzeit  und 
erwähnt  auch  die  Amarnakorrespondenz.  Genauer  be- 
handelt er  die  assyrischen  Briefe  aus  der  Bibliothek  des 
Königs  .Asurbanipal.  Aus  der  neababyloniscben  Zeit 
sind  dann  wieder  nur  Privatbriefe  erhalten ,  die  aber 
kulturhistorisch  häußg  nicht  uninteressant  sind.  Das 
Bild  eines  Briefes  S.  11  ist  auf  den  Kopf  gestellt.  In 
neuester  Zeit  hat  unser  Briefmaterial  noch  wieder  reichen 
Zuwachs  erhalten.  Der  ganz  altertümliche  Brief  mit 
Angaben  über  Elam,  den  Thureaa-Dangin  publiziert 
hat,  hätte  schon  erwähnt  werden  können.  Dann  aber 
hat  derselbe  Verfasser  in  seinem  Inventaire  des  tablettes 
de  Tello    einige    sumerische    Briefe    veröffentlicht,    und 

C.  T.  XXIX  hat  wieder  eine  neue  Kollektion  altbabyloni- 
scber  Briefe  aus  der  Hammurabi-Dynastie  gebracht 

Notizen  und  MltteUangen. 
P*riosa]ehroBlk. 

Die  ordd.  Proff.  f.  vergl.  Sprachwiss,  Dr.  Jakob 
Wackernagel  an  der  Univ.  Göttingen  und  Geh.  Re- 
gierungsrat Dr.  Hermann  Jacobi  an  der  Univ.  Bonn 
sind  zu  korresp.  Mitgl.  der  phil.-hist.  Kl.  der  kgl.  preufs. 
Akad.  d.  Wiss.  gewählt  worden. 

Nh  ertcUeneKe  W«rka. 

Das  Gilgamesch-Epos.  Neu  übs.  von  A.  Ungnad 
und  gemeinverständlich  erklärt  von  H.  Gressmann.  Göt- 
tingen, Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  5. 

The  Ta'rikh-Guzida  or  »Select  Historyc  of  Ham- 
du'lläh   Mustawfi-i  Qazwini,   compiled  in   A.  H.  730  (A. 

D.  1330),  and  new  reproduced  in  fac-simile  from  a 
manuscript  dated  A.  H.  857  (A.  D.  1453)  with  an  intro- 
duction  by  E.  G.  Browne.  VoL  I:  Text.  [»E.  J.  W.  Gibb 
Memorial«  Series.  Vol.  XIV.]  Leiden,  E.  J.  Brill,  und 
London,  Luzac  &  Co. 

The  Enchanted  Parrot,   being  a  Selection  from 
the   >Suka  Saptati«    or  The  Seventy  Tales   of  a  Parrot, 
translated    from    the    Sanskrit    by    B.    Haie    Wortham. 
indon,  Luzac  &  Co.     Geb.  Sh.  3.  6  d. 

Z«iUckrm«M. 
Retfue  de  Linguisiique  ei  de  Philologie  comparie. 
fJanvier.  J.  Vinson,  La  science  du  langage  et  la  me- 
thode;  Notes  de  bibliographie  basque;  Necrologie  (Paul 
Regnaud).  —  H.  Bourgeois,  Sur  l'etude  de  l'hebreu. 
—  Virendranath  Chattopadhyaya,  Coffee.  Its  ety- 
mology.  —  P.  Ravaisse,  Les  mots  arabes  et  hispano- 
morisques  du  >Don  Quichotte«  (saite).  —  L.  Wiener, 
Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Kleidung  im  Mittel- 
Älter.  —  R.  Gutmann,  Affinites  lexicographiques  entre 
le  basque  et  l'ougro  finnois.  —  La  premiere  personne  du 
duel  en  grec.  —  Meyne  ^  Medionatuss.  —  Voltaire  et 
les  Basques. 

The  American  Journal  of  Semitic  Langages  and 
LiUratures.  January.  Helen  H.  Nichols,  The  com- 
position  of  the  Elihu  Speeches.  —  Chr.  Johns  ton, 
Assyrian  Lexicographical  Notes.  —  A.  Cohen,  Lamen- 
taüons  4,  9;  Psalm  81,  7. 


Griechische  und  lateinische  Philoiogie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

O.  Lautensach  [Prof.  am  Gymn.  Emestinum  zu 
Gotha,  Dr.],  Die  Aoriste  bei  den  attischen 
Tragikern  und  Komikern.  [Forschungen 
zargriechischenundlateinischenGrammatik, 
hgb.  von  Paul  Kretschmer,  Franz  Skutsch, 
Jacob  Wackernagel.  I.Heft.]  Göttingen.  Vanden- 
hoeck &  Ruprecht,    1911.     IV   u.  309   S.  8*.     M.  10. 


Diese  Arbeit  stellt  einen  weiteren  Schritt  in 
der  statistischen  Durchforschung  der  literarischen 
Quellen  auf  Grund  der  von  der  modernen  Wissen- 
schaft an  die  Hand  gegebenen  Erkenntnisse  dar. 
Sie  ist  mit  derselben  Umsiebt  und  Gewissen- 
haftigkeit bebandelt,  die  wir  aus  Lautensacbs 
früheren  Arbeiten  über  die  Personalendungen, 
über  Augment  und  Reduplikation  kennen.  Er 
stellt  aus  dem  bezeichneten  Gebiete  alle,  unter  den 
sigmatiscben  Aoristen  mit  Vokalstämmen  (S.  121) 
jedoch  nur  die  bemerkenswertesten  Formen  wohl- 
geordnet zusammen  und  erklärt  überall  die 
Formbildung,  vorwiegend  nach  Brugmann.  Bei 
Schwanken  der  Lesart  trifft  er  eine  Entscheidung 
mit  Rücksicht  auf  die  Sprache  der  Tragiker  und 
Komiker,  auf  das  Metrum  und  auf  den  Sinn  der 
Stelle.  Sonst  bewegt  sich  die  Arbeit  ganz  auf 
formalem,  nicht  auf  syntaktischem  Gebiete,  wie 
man  nach  dem  Motto  von  Jakob  Grimm  »Der 
Aorist  gehört  zur  Seele  der  griechischen  Sprache 
und  verleiht  ihr  ein  besonderes,  erhöhtes  Leben« 
erwarten  könnte.  Auch  der  Gebrauch  der  älteren 
Dichter,  besonders  des  Homer,  wird  verglichen, 
bei  Aristophanes  auch  die  Nachahmung  der  Tra- 
giker an  gewissen  Stellen  beachtet  und  gele- 
gentlich auf  die  spätere  Sprachentwicklung  hin- 
gewiesen. Die  benutzte  Literatur  ist  auf  jeder 
Seite  unter  dem  Text  angegeben,  die  alten 
Grammatiker  mit  "-Noten,  die  neueren  Schriften 
mit  Zahlen. 

Dafs  bei  Beurteilung  so  vieler  Stellen  mancher 
gewifs  hier  und  da  anderer  Meinung  sein  wird, 
ist  nicht  zu  verwundem.  So  halte  ich  z.  B. 
Soph.  Oed.  Tyr.  1271  (S.  151)  die  Lesart 
oipocvzo,  obgleich  sie  auch  Wilamowitz  seiner 
Übersetzung  zu  gründe  legt,  nicht  für  haltbar. 
Der  Hinweis  auf  die  beiden  Frevel  des  ödipus 
in  V.  1272,  die  er  in  Zukunft  gar  nicht  mehr 
sehen  kann,  denn  Laios  ist  längst  tot  und  be- 
graben und  lokaste  wird  alsbald  begraben,  läfst 
einen  Opt.  Futuri  unmöglich  erscheinen,  ganz 
abgesehen  von  anderen  Bedenken.  Daher  halte 
ich  die  leichte  Änderung  von  C.  Fr.  Hermann  in 
oxpatvw  für  notwendig,  die  L.  ablehnt.  Ob 
mit  Recht  alle  vereinzelten,  dem  sonstigen  Ge- 
brauche der  Dramatiker  fremden  epischen  For- 
men zurückgewiesen  werden,  ist  mir  auch  zweifel- 
haft. Warum  nach  S.  34  B  iXaße  jünger  sein 
soü  als  iffrri,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Der 
Ausdruck  in  dem  Satze  auf  S.  65  :  >In  dem  Aor. 
i-7iad-o-v  ist  wie  in  nddog  und  ttco/cd  das  a 
aus  der  ursprünglichen  Lautgruppe  sv  hervorge- 
gangen (vgl.  &fza?  aus  *ixT€vg,  S.  25)«  ist  zum 
wenigsten  ungenau.  Wz.  ghtl  zu  C'g>SiX-<o  (S. 
87,  5)  ist  wohl  ein  Druckfehler  statt  ghel.  Auch 
S.  35  stört  »Statt  der  gewöhnlich  unthematischen 
Imperativform  nZdi*  anstatt  >der  gewöhnlichen«. 
Mit  Recht  aber  tritt  L.  für  die  Schreibung  kodaa 
(S.  178),  avttm  (S.  182),  ad^oC^m  (S.  189)  im 
Attischen   ein,    und   namentlich    die   Herausgeber 
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der    attischen    Dramendichter    dürfen    sein   Buch 
nicht  unbeachtet  lassen. 

Ballenstedt.  Hermann  Lattmann. 

Henry  H.  Armstrong,  Autobiographic  Ele- 
ments in  Latin  Inscriptions.  [University 
of  Michigan  Studies.  Human.  Series.  Vol.  III, 
Part.  4.]  New  York,  The  Macmillan  Company,  1910. 
72  S.  8*. 

Auf  die  Bedeutung  des  autobiographischen  Ele- 
mentes in  den  lateinischen  metrischen  Inschriften 
habe  ich  mehrfach  in  meinem  Aufsatze  »Die  in- 
schriftliche Poesie  der  Römerc  (N.  Jahrbb.  1903, 1, 
S.  lölflF.)  hingewiesen.  Demnächst  ist  im  Amer. 
Journ.  of  Philol.  1903,  S.  88 f.,  eine  Inhaltsangabe 
einer  'The  Personal  Address  in  Roman  Epitaphs' 
betitelten  Arbeit  von  Tracy  Peck  erschienen.  Da- 
gegen hat  Misch  im  ersten  Bande  seiner  »Ge- 
schichte der  Autobiographie«  (Leipzig  1907) 
diese  Art  Quellen  so  gut  wie  gar  nicht  berück- 
sichtigt. Armstrong  will  das  gesamte  Material 
systematisch  verarbeiten.  Er  stellt  zunächst  fest, 
welche  Inschriften  dabei  überhaupt  in  Frage 
kommen,  erörtert  dann  deren  geographische  Ver- 
breitung und  ihre  Verteilung  auf  die  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen  und  spricht  über  die  äufsere 
Form.  Nach  dieser  gesondert,  je  nachdem  sie 
uns  in  ungebundener  oder,  was  seltener  ist,  in 
gebundener  Rede  entgegentreten,  werden  hierauf 
die  verschiedenen  Arten  der  Inschriften,  Dedi- 
kationen,  devotiones,  Grabschriften,  Ehren- 
inschriften und  einige  kleinere  Urkunden  nach- 
einander behandelt.  Sein  besonderes  Augenmerk 
richtet  A.  dabei  auf  die  formelhaften  Wendungen. 
>77t«s«  lauten  die  Schlufsworte ,  »tn  numerous 
inscriptions  the  autobiographic  feeling  is  present, 
ihough  frequently  curhed;  and,  from  the  Monu~ 
tnentum  Ancyranum  to  the  hasty  scrawls  of  idlers, 
it  forms  a  characteristic  and  interesting  dement  of 
the  Roman  epigraphic  recordsa. 

Wir  haben  im  grofsen  und  ganzen  eine  recht 
erfreuliche  Leistung  vor  uns,  wenngleich  die 
Grenzen  bisweilen  etwas  enger  gesteckt  sein 
könnten,  indem  manches  berücksichtigt  wird,  was 
strenggenommen  zu  den  autobiographischen  Ele- 
menten nicht  gerechnet  werden  darf. 

Königsberg  i.  Pr.       Johannes  Tolkiehn. 

Notizen  und  Mittellungen. 
N«n  ericliUnene  Werke. 

Die  Schrift  Über  das  Erhabene.  Deutsch,  mit 
Einleitung  und  Erläuterungen  von  H.  F.  Müller.  Heidel- 
berg, Carl  Winter.     M,  1,50. 

R.  Dietrich,  CoUectanea  zu  Artemidorus  Daldianus. 
I.    Rudolstadt,  in  Komm,  der  Müllerschen  Hofbuchhdlg. 

Zeitichriften. 
The  Classicäl  Review.  February.  A.  W.  Verrall, 
S.  H.  Butcher  f.  —  J-  E.  Sandys,  J.  E.  B.  Mayor  f- 
—  W.  R.  Halliday,  Note  on  Homeric  Hymn  to  De- 
meter, 239 ff.  —  M.  O.  B.  Caspar i,  On  the  Apotheosis 
of  Claudius,  Ch.  6,  II.  5—6.  —  J.  S.  Phillimore,  Pro- 
pertius,  II.  XXV,  17.  —  A.  Platt,  Plato,  Republic,  614B. 


—  H.W.  Greene,  'EraYpatpu).  —  H.  A.  Strong,  Auso- 
nius'  Debt  to  Juvenal.  —  W,  R.  Smale,  Notes  on 
Lucan,  Books  V.  and  VI. 

Bulletin  de  Correspondance  hellenique.  Aoüt-Decem- 
bre.  N.  Chaviaras,  'FjKtYpa'fat  KvtSta«;  XEpovYjaoo.  — 
Th.  Rein  ach,  Note  sur  une  inscription  de  Delos  en 
l'honneur  de  Laodice  (Philadelphe) ,  princesse   du  Pont. 

—  A.-J.  Reinach,  La  frise  du  monument  de  Paul-Emile 
ä  Delphes.  —  Ch.  Dugas,  Sarcophages  de  Clazomene. 

—  G.  Leroux,  Le  Guerrier  de  Delos.  —  F.  Courby, 
Sur  quelques  termes  d'architecture  qui  se  rencontrent  dans 
les  inscriptions  de  Delos.  —  J.  Kromayer,  Sellasia.  — 
Ch.  Picard,  Le  sculpteur  Agasias  d'Ephese  ä  Delos. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat*. 

Ander  theil  D.  Johan  Fausti  Historien  /von 
seinem  Famulo  Christoff  Wagner  1593. 
Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Josef  Fritz 
[in  Wien].  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses, 1910.     LXXIV  u.  124  S.  8».     M.  8. 

Das  Volksbuch  vom  Doktor  Faust  hat  so- 
gleich nach  seinem  Erscheinen  im  Jahre  1587 
zahlreiche  Drucke  erlebt.  Der  grofse  Buch- 
händlererfolg mufste  zu  Nachahmungen  und  Fort- 
setzungen locken.  Vielleicht  wollte  schon  der 
unbekannte  Verfasser  selbst  Handhaben  dazu 
schaffen,  indem  er  Faust  den  Famulus  Wagner 
zu  seinem  Universalerben  einsetzen  liefs  und 
diesem  ebenfalls  einen  hilfreichen  Geist  in  Gestalt 
eines  Affen  und  mit  Namen  Auwerhan  beigab. 
Noch  bestimmter  konnte,  mit  allerdings  nicht  un- 
bedingt eindeutiger  Auslegung,  auf  eine  solche 
Fortsetzung  die  Stelle  am  Schlüsse  bezogen 
werden:  »vnnd  was  sein  F^amulus  auffgezeichnet, 
da   auch    ein   neuw   Buch    von   jhme   aufsgehet«. 

Von  vornherein  war  von  der  Fortsetzung 
kaum  etwas  anderes  zu  erhoffen,  als  eine  zweite 
und  deshalb  noch  weniger  förderliche  Anwendung 
des  Verfahrens,  das  schon  der  Kompilator  des 
Faustbuches  eingeschlagen  hatte,  um  seinem 
Schriftchen  den  nötigen  Umfang  zu  verleihen. 
Denn  für  Wagner  fehlte  es  an  jeder  volkstüm- 
lichen Tradition;  seine  Gestalt  trat  nur  hier  und 
da  schattenhaft  mit  den  unbestimmten  Zügen  des 
»verwegenen  Leckers«  neben  die  weit  über- 
ragende des  Erzzauberers.  Selbst  darin  haben 
wir  gewifs  nicht  natürlich  gewachsene  Elemente 
der  Sage  zu  erkennen,  sondern  Erfindungen 
ihres  ersten  Bearbeiters,  dem  es  nahe  lag,  ent- 
sprechend dem  akademischen  Milieu  seiner  Er- 
zählung, dem  Helden  einen  Famulus  beizugeben 
und  gerade  diesen  als  Opfer  seines  schlimmen 
Einflusses  hinzustellen. 

So  ist  denn  das  Wagnerbuch  eine  recht  öde, 
zum  gröfsten  Teil  aus  naheliegenden  Quellen 
geschöpfte  Klitterung  von  Disputationen,  Welt- 
fahrten und  Schwänken,  umrahmt  von  Teufelspakt 
und  Höllenfahrt,  bis  ins  kleinste  dem  Schema  der 
Vorlage  folgend,    so  genau,    dafs    auch  Wagner 
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wieder  einen  Studenten,  Jobannes  de  Luna,  zum 
Famulus  annimmt,  diesem  auch  vor  seinem  Ende 
einen  Geist  verschafft  und  ihm  sein  Vermögen 
und  seine  Zauberbücher  vermacht,  damit  am 
Schlüsse  wiederum  die  Voranzeige  stehen  kann: 
>Wen  solches  geschieht,  will  ich  inn  kurtz  die 
Historien  des  Johan  de  Luna,  welcher  ein  Magus 
vnd  sehr  guter  Phylosophus  gewesen,  darinnen 
viel  schönes  vnd  nützliches  dings  zufinden,  auch 
gleicher  gestalt  ans  Liecht  bringen«. 

Diese  in  Aussicht  gestellte  zweite  Fortsetzung 
des  Faustbuchs  ist  nicht  erschienen,  obwohl  auch 
das  Wagnerbuch  eifrig  gekauft  wurde.  Nach  der 
ersten  Ausgabe  von  1593  brachte  das  folgende 
Jahr  zwei  weitere  Drucke,  die  Jahre  1595 
und  1596  je  einen,  und  in  derselben  Zeit  ist 
noch  mindestens  eine  verlorene  und  eine  un- 
datierte Ausgabe  erschienen.  Aus  späterer  Zeit 
nennt  der  Mefskatalog  des  Jahres  1601  einen 
weiteren,  1600  erschienenen  Druck.  Schon  1594 
besafs  England,  die  zweite  Heimat  der  Faustsage, 
auch  eine  Übersetzung  des  Wagnerbuches,  »written 
by  an  english  gentleman,  Student  in  Wittenberg«, 
holländisch  erschien  es   1607,    1608  u.  ö. 

Die  lange,  rätselhafte  Pause  in  der  Biblio- 
graphie des  Faustbuches  gilt  auch  für  das 
Wagnerbuch.  Erst  als  1674  Pfitzers  bekannte 
Erneuerung  der  Widmannschen  Fassung  das 
Interesse  an  dem  Hauptwerk  wieder  aufflackern 
läfst,  erscheint  auch  die  Fortsetzung  1681,  1712, 
_1714  und  1717  von  neuem,  im  wesentlichen 
iverändert. 

Den  Druck  von  1 7  14  hat  Scheible  im  »Kloster« 
1846  gewissenhaft  wiederholt.  Ober  den  Kreis 
der  Faustforschung  hinaus  konnte  dieser  Neudruck 
auch  der  Geschichte  der  Volkssage  und  des 
Aberglaubens  wertvolle  Dienste  leisten;  denn  das 
Wagnerbuch  bietet  nach  beiden  Richtungen  umfang- 
reiches und  gutes  Material.  Die  erste  gründliche 
Behandlung  erfuhr  das  Buch  auf  Grund  dieses 
Neudrucks  1848  durch  Reichlin  -  Meldegg  im 
»Schatzgräber«,  die  Quellenuntersuchung  hat 
Kiesewetter  im  Jahre  1893  in  seinem  Werk 
»Faust  in  der  Geschichte  und  Tradition«  auf- 
genommen, und  die  »Faustsplitter«  Alexander 
Tilles  von  1900  verzeichneten  die  nicht  sehr 
zahlreichen  Erwähnungen  des  Famulus  in  der 
älteren  Literatur. 

Josef  Fritz  hat  nun  die  Editio  princeps  mit 
dem  Aufgebot  strenger  philologischer  Technik 
erneuert,  eine  sorgsame  Bibliographie  mit  Nach- 
weis eines  bisher  unbekannten  Druckes,  aber 
sonderbarerweise  ohne  Berücksichtigung  der  Aus- 
gaben des  17.  und  18.  Jahrh.s  geliefert,  die 
Kenntiis  der  Quellen  etwas  erweitert,  aber  die 
Hauptfragen  sagengeschichtlicher  und  literarhistori- 
scher Art  kaum  berührt. 

Er  selbst  bezeichnet  im  Vorwort  seine  Unter- 
suchung nur  als  Vorstudium  zu  einer  gröfseren 
Arbeit   über  Famulus    Wagner,    und    wir   dürfen 


von  dieser,  gemäfs  der  Sorgfalt  und  der  Be- 
gabung, die  Fr.  hier  bewährt  hat,  erfreuliches 
erwarten,  vorausgesetzt,  dafs  sie  überhaupt  ans 
Licht  tritt. 

Mannigfache  Erfahrungen  der  letzten  Zeit 
berechtigen  zu  dem  Ausdruck  eines  solchen 
Zweifels.  Es  ist  Mode  geworden,  dafs  junge 
Gelehrte  auch  mit  Spezialuntersuchungen  vor  dem 
Abschluls,  sobald  nur  ein  gewisses  Quantum 
Manuskript  beisammen  ist,  heraustreten,  damit 
ihnen  nur  ja  keiner  auf  dem  Markte  zuvorkomme, 
und  nur  zu  häufig  bleibt  das  Versprechen  der 
Fortsetzung  uneingelöst,  weil  nach  der  ersten 
Publikation  Arbeitsfreude  und  Eifer  erlahmt. 
Hoffentlich  liefert  F.  uns,  solchen  Vorgängern 
zum  Trotz,  die  versprochene  Ergänzung,  schon 
damit  er  es  anderen  erspart,  an  den  von  ihm 
bearbeiteten  kleinen  Acker  von  neuem  Zeit  und 
Mühe  zu  wenden. 

Leipzig.  Georg  Witkowski. 

Ludwig  Sütterlin  [aord.  Prof.  f.  deutsche  Philo!,  an  der 
Univ.    Heidelberg],    Die    deutsche    Sprache    der 
Gegenwart.     (Ihre  Laute,  Wörter,  Wortformen  und 
Sätze.)   Ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Studierende,  auf 
sprachwissenschaftlicher  Grundlage  zusammengestellt. 
3.,  verm.  u.  verb.  Aufl.     Leipzig,  R.  Voigtländer,  1910. 
XXXII  u.  451  S.  8»  mit  12  Abbild,  auf  1  Taf.     M.  7. 
In  zehn  Jahren  hat  es  dieses  wertvolle  Handbuch  zu 
drei  Auflagen  gebracht.    War  die  zweite  stark  verändert 
und  vermehrt  worden,   so  ist  diesmal  der  Umfang  des 
Buches  nicht  vergröfsert  worden,  im  einzelnen   hat  der 
Verf.  natürlich  manche  Verbesserungen,   auch  nach  An- 
regungen  der  Kritiker  angebracht.     Die  Gliederung  des 
Stoffes  ist  geblieben,  das  ausführliche  Inhaltsverzeichnis, 
das  eine  sehr  nützliche  Beigabe  ist,   ist  noch   erweitert 
worden.    —    Nach    der    eingehenden    Besprechung    der 
zweiten  Auflage   an   dieser  Stelle   (DLZ.  1908,   Nr.  46, 
Sp.  2912 — 15)  genügt  wohl  dieser  kurze  Hinweis. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nen  erichienene  Werke. 

Fr.  L.  K.  Weigand,  Deutsches  Wörterbuch.  5.  Aufl. 
neu  bearb.  von  K.  von  Bahder,  H.  Hirt,  K.  Kant.  Hgb. 
von  H.  Hirt.  12.  (Schi.-)  Lief.  Giefsen,  Alfred  Töpel- 
mann  (J.  Ricker).     M.  1,60. 

M.  Trautmann,  Der  Staat  und  die  deutsche  Sprache. 
Reden  und  Aufsätze.  Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher). 
M.  1. 

K.  Goedeke,  Grundrifs  der  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  aus  den  Quellen.  2.  Aufl.,  fortgef.  von  E. 
Goetze.  27.  Heft  (IX.  Bd.,  Bog.  21—36,  bearb.  von  Alfred 
Rosenbaum.  —  3.  Aufl.,  IV.  Bd.,  2.  Heft,  bearb.  zumeist 
von  Frz.  Muncker.  —  IV.  Bd.,  2.  Abt.:  Vom  siebenjähri- 
gen bis  zum  Weltkriege  (6.  Buch,  1.  Abt.,  2.  Teil).  Dres- 
den, L.  Ehlermann. 

C.  H.  Wegen  er,  Hans  Afsmann  Freiherr  von  Ab- 
schatz.  Em  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur im  17.  Jahrh.  [Munckers  Forschungen  zur  neueren 
Litgesch.    38.]     Berlin,  Alexander  Duncker.     M.  3. 

F.  Zinkernagel,  Goethe  und  Hebbel.  Eine  Anthi- 
these.     Festvortrag.     Tübingen,   Mohr  (Siebeck).     M.  1. 

V.  Basch,  La  poetique  de  Schiller.  Essai  d'esthetique 
litteraire.  [ßibliotheque  de  philos.  contempor.]  Paris, 
Felix  Alcan.     Fr.  7,50. 

H.  Meyer-Ben fey,  Das  Drama  Heinrich  von  Kleists. 
I.  Bd. :  Kleists  Ringen  nach  einer  neuen  Form  des  Dramas. 
Göttingen,  Otto  Hapke.     Geb.  M.  12. 

A.  Kock,  Svensk  Ljudhistoria.  IL  Lund,  Gleerup, 
und  Leipzig,  Otto  Harrassowitz.    M.  2,25. 
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Zeltichrlften. 

Eupkorion.  17,  3.  4.  0.  von  Zingerle,  Johann 
V.  Bopfingen,  ein  unbekannter  Dichter  des  14.  Jahrh.s. 
—  C.  Vogt,  Johann  Balthasar  Schupp  (Forts.).  —  F. 
W.  Meisnest,  Die  Quellen  zu  Christian  Felix  Weifses 
Richard  III.  —  G.  Fittbogen,  Die  Charaktere  in  den 
beiden  Fassungen  von  Werthers  Leiden.  —  E.  Feise, 
Der  Knittelvers  in  >Wallensteins  Lager«.  —  A.  Ludwig, 
Dahn,  Fouque,  Stevenson.  —  W.  Kosch,  Zur  Text- 
geschichte der  Eichendorffschen  Romane.  —  P.  Beyer, 
Heine -Studien.  —  J.  Vlasimsky,  Mimische  Studien  zu 
Th.  Storm.  I;  Heine  — Storm.  —  W.  Stammler,  Zu 
Lippe -Detmold,  o  du  wunderschöne  Stadt.  —  Helene 
Eisner,  Ein  Vorläufer  des  Vola-Pük.  —  Fr.  Ad. 
Hü n ich,  Emilia  Galotti  in  Ramdohrs  Umarbeitung;  Ein 
bisher  unbekanntes  Urteil  über  »Werther*.  —  M.  Morris, 
Zu  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen.  —  A.  Fries, 
Die  Göttin  der  Gelegenheit.  —  Ph.  Simon,  Eine  Quelle 
der  unterdrückten  Vorrede  zu  den  Räubern.  —  Bertha 
Badt,  Zur  Frage  nach  der  Verfasserschaft  des  Athenäums- 
fragments 253.  —  J.  Bleyer,  Zu  dem  Briefe  Wielands 
»an  einen  Dichterling«.  —  A.  Novak,  Zu  Eduard  Mörike. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Josef  Mafik,  w-Schwund  ini  Mittel-  und 
Frühneuenglischen.  [Wiener  Beiträge  zur 
englischen  Philologie,  hgb.  von  J.  Schipper. 
XXXIIL  Bd.]  Wien,  W.  Braumüller,  1910.  X  u. 
111  S.  8".     M.  3,40. 

Die  bekannte  lautgeschichtliche  Erscheinung 
(die  ich  lieber  mit  dem  Ausdrucke  »unfestes  w« 
bezeichnen  möchte,  da  es  sich  ja  auch  um  pro- 
thetisches  w  handelt,  gerade  so  wie  bei  der  ana- 
logen Erscheinung  von  unfestem  j :  Ipswich,  icicle) 
ist  hier  mit  aller  sachkundigen  Umsicht  und,  was  be- 
sonders wichtig  ist,  mit  Heranziehung  der  Dialekt- 
zeugnisse untersucht.  Erst  wird  das  auf  diese 
Weise  gewonnene  Wortmaterial  für  den  w-Schwund 
in  Haupttonsilben  und  in  vor-  und  nachtonigen 
Silben  aus  den  heutigen  Dialekten  und  älteren 
Zeugnissen  vorgeführt,  danach  historisch  erörtert, 
im  Anhang  der  Einflufs  des  w  auf  folgendes  haupt- 
toniges  ae.  i  und  e  behandelt  und  schliefslich 
Exkurse  über  die  Entwicklung  der  ae.  velaren 
Vokale  me.  u,  ü,  0.  ö  angeschlossen,  durchwegs 
interessant  und  anregend,  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  fördernd;  man  beachte  u.  a.  den  Ver- 
gleich   von  frühne.  u   mit   ital.  o  chiuso    (S.  79). 

Ich  möchte  den  dauernden  Wert  der  Arbeit 
im  ersten  Teile,  der  Zusammenstellung  des  Wort- 
materials, erblicken,  denn  über  die  Erklärung 
und  vollends  die  Versuche  einer  Chronologi- 
sierung  wird  man  sich  nicht  so  leicht  einigen; 
vor  allem  scheint  es  mir  empfehlenswerter, 
nicht  von  u  als  Schwunderzeuger  auszugehn, 
sondern  von  o,  was  sich  z.  B.  in  der  heute 
lebenden  xoiv^  in  der  Unfestigkeit  des  w  in  der 
Verbindung  von  qu  vor  o,  quote,  quoit  u.  dgl.  m. 
zeigt.  Wir  müssen  auf  die  greifbareren  Tat- 
sachen     der      heutigen     xocvrj     mehr     Gewicht 


legen  als  auf  die  meist  recht  unsicheren  und 
dürftigeren  Zeugnisse  der  älteren  Grammatiker, 
über  deren  Interpretation  vielfach  recht  konfuse 
Vorstellungen  herrschen.  Die  lautgeschichtlichen 
Erörterungen  im  zweiten  und  dritten  Teile  laden, 
gerade  weil  sie  wohlgeschulte  Argumentationen 
sind,  so  viel  zur  Diskussion  ein,  dafs  ihr  Wert 
vornehmlich  in  der  Anregung  für  die  Weiter- 
forschung zu  suchen  ist.  Ein  Wörterverzeichnis 
und  ein  sehr  geschickt  angelegtes  Sachverzeichnis 
lassen  sogleich  erkennen,  wieviel  Einzelfragen 
der  historischen  englischen  Grammatik  hier  be- 
rührt werden.  Eine  Äufserlichkeit  sei  bei  Gelegen- 
heit dieser  tüchtigen  Arbeit  aus  Pogatschers 
Schule  erwähnt:  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
hat  seinerzeit  (l888)  Pogatscher  (Zur  Lautlehre 
d.  gr.,  lat.  u.  rom.  Lehnw.  i.  Ae.)  den  Gebrauch 
in  die  deutsche  Anglistik  eingeführt,  Paragraphen- 
zahlen (ohne  Paragraphenzeichen)  an  den  Seiten- 
rändern anzubringen  und  danach  zu  zitieren,  nach 
ihm  Luick  in  seinen  Untersuchungen  und  Studien 
u.  a.  m.  Könnte  man  diese  Paragraphenzahlen, 
die  beim  Nachschlagen  soviel  lästigen  Zeitverlust 
verursachen,  nicht  auch  durchgehends  am  Kopfe 
der  Seiten  anbringen?  Wo  heute  so  viel  Ein- 
schlägiges erscheint  und  leider  gar  nicht  durch- 
wegs nach  Gebühr  gewürdigt  wird,  weil  die  Masse 
so  grofs,  sollte  man  es  den  Benutzern  doch 
äufserlich  möglichst  leicht  machen;  die  Probleme 
sind  an  sich  schon  schwer  genug. 

Cöln  a.  Rh.  A.   Sehr ö er. 

Benedetto  Croce  [Sekretär  der  Societa  napoletana 
di  storia  patria],  Saggi  sulla  letteratura  ita- 
liana  del  seicento.  [Scritti  di  storia  lette- 
raria  e  politica.  I]  Bari,  Gius.  Laterza  e  figii, 
1911.     XXIII  u.  444  S.   8*.     L.  6. 

Es  ist  erfreulich,  dafs  Croce  seine  verschie- 
denen Aufsätze  zum  17.  Jahrhundert  der  italieni- 
schen Literaturgeschichte,  die  zwischen  1890  und 
1900  geschrieben  wurden,  mit  Zusätzen  und 
Besserungen  in  einem  Bande  vereinigt  hat.  Sie 
sind  mit  das  Beste,  was  wir  zu  diesem  Jahr- 
hundert haben.  Ihr  Inhalt  ist  verschieden  wie 
die  Stellen  ihres  ersten  Erscheinens.  An  erster 
Stelle  steht  die  Einleitung  zu  der  leider  nicht 
vollendeten  Ausgabe  des  Basile:  Giambattista 
Basile  e  il  »Cunto  de  li  Cunti«.  Dann  folgen 
IL  Due  illustrazioni  al  »Viaje  del  Parnaso«  del 
Cervantes.  III.  I  predicatori  italiani  del  seicento 
e  il  gusto  spagnuolo.  IV.  Pulcinella  e  le  rela- 
zioni  della  commedia  dell'arte  con  la  commedia 
popolare  romana.  V.  II  tipo  del  napoletano 
nella  commedia.  VI.  Salvator  Rosa.  VII.  Un 
descrittore  di  Napoli.  Carlo  Celano,  alles  gute 
und  geschätzte  Bekannte.  Neu  bringt  der  Band 
eine  sehr  fein  durchdachte  Einleitung,  worin  dar- 
gelegt wird,  wie  das  siebzehnte  Jahrhundert  der 
italienischen  Literatur  vorurteilslos  zu  betrachten 
ist,    und    einen    achten    Aufsatz:    Sensualismo   e 
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ingegnositä  nella  Urica  del  seicento,  der  als  Ein- 
leitung zu  Cr.s  seither  im  selben  Verlage  er- 
schienenen Auswahl  »Lirici  Marinistic  und  als 
Probebeispiel  zur  Einleitung  gelten  kann.  Darin 
zergliedert  Cr.  die  beiden  Hauptneigungen  des 
Marinismus,  die  Sinnlichkeit  und  die  Effekt- 
hascherei, und  hebt  hervor,  inwiefern  sie  künst- 
lerisch fruchtbar  werden  konnten  und  wurden 
oder  die  Kunst  ertöten  mufsten.  Zum  Schlufs 
findet  sich  noch  ein  interessanter  Vergleich  des 
Marinismus  und  des  Dannunzianismus.  Ein  gutes 
Namenverzeichnis  erleichtert  die  Benutzung  des 
schönen  Bandes. 

Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Pe  ri  on  aJ  cluroKlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Königs- 
berg Dr.  Oscar  Schultz-Gora  ist  als  Prof.  Cloettas 
Nachfolger  zum  1.  Oktober  an  die  Univ.  Strafsburg 
berufen  worden. 

ü»a  •riekl«me«e  Werk«. 
R.  E.  Zacbrisson,  A  Contribution  to  the  Study  of 
.\nglo-Norman  Influence  on  Englisb  Place-names.   [Lunds 
Universitets-lrsskrift.     N.  F.     Afd.   1.     IV,  3.]     Lund, 
Gleerup.     Kr.  3,75. 

H.  Klinghardt  and  M.  de  Fourmestraux,  Fran- 
zösische Intonationsübungen  für  Lehrer  und  Studierende. 
Cöthen,  Otto  Schulze.     Geb.  M.  3,80. 

F.  La  che  vre,   Le  libertinage  au  XVII*  siecle.     Dis- 
ciples  et  successeurs   de  Theophile  de  Viau.     La  vie  et 
les  Poesies  libertines  inedites  de  Des  Barreaux  (1599 — 
1673)    —    Saint- Pavin   (1595  —  1670).      Paris,    Honore 
^(ihampion.     Fr.  10. 
V^^m  Zeitschrlft»B. 

^^Hi  Romanische  Forschungen.  29,  2.  R.  Zenker,  Die 
^^^HHstansage  und  das  persische  Epos  von  Wis  und  Ramin. 
^^^B-  0.  G.  Harlan  der,  Alfred  de  Vignys  pessimistische 
^^^weltanschauung.  —  S.  Stefanovic,  Die  Crescentia- 
I^Blorence-Sage.  —  Fr.  Neubert,  Die  volkstümlichen  An- 
schauungen über  Physiognomik  in  Frankreich  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters.  —  L.  Jordan,  Physiogfnomische 
Abhandlungen. 


I 


Kunstwissenschaften. 


Referat«, 
ans  Dütschke   [Oberlehrer    am   Joachimsthalschen 
Gymn.  in  Berlin,  Prof.  Dr.],  Ravennatische  Stu- 
dien.  Beiträge  zur  Geschichte  der  späten  Antike.  Leip- 
zig, Wilhelm  Engelmann,  1909.  VIII  u.  287  S.  4".  M.  12. 
In  seiner  umfassenden  Untersuchung,   die  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Denkmäler  der  Plastik 
richtet,  geht  der  Verf.   einer  Anregung  A.  Riegls 
(s.  Motto)  folgend  darauf  aus,  an  der  Hand  der 
ravennatischen    Sarkophage     »eine    Entwicklung 
der  spätrömischen   Bildnerei    aufzuzeigen  c,   deren 
formale  Einheitlichkeit    er  noch    stärker   betonen 
zu  müssen  glaubt,   als  es  im  Begrifi  der  »Christ- 
lichen  Antike«    durch    L.  von    Sybel    geschehen 
sei.      »Den  Weg    zur    Erkenntnis    habe    ich    mir 
durch  einen  beschreibenden  Katalog  —  gebahnt«, 
heifst    es    weiter    im    Vorwort,     »seine    Ver- 
öffentlichung   aber    im     ersten    Abschnitt    dieses 
Buches    dürfte    wohl    auch     von     allgemeinerem 


Nutzen  sein«.  Ganz  gewifs  — ,  sie  sichert  dem- 
selben auch  abgesehen  von  den  z.  T.  anfecht- 
baren Forschungsergebnissen  des  zweiten  Ab- 
schnitts seinen  bleibenden  Wert  durch  die  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  der  Materialaufnabme. 
Dafs  die  daraus  gewonnenen,  »von  der  land- 
läufigen Bewertung  der  Sarkophage  abweichen- 
den Schlüsse«  zur  Einreibung  der  Denkmäler  in 
die  zeitliche  Entwicklung  auf  Mifstrauen  stofsen 
würden,  und  dafs  er  geirrt  haben  könnte,  hält 
der  Verf.  zwar  nicht  für  unmöglich.  »Dafs  man 
vorher  gar  nichts  gesehen  habe«  klingt  aber 
trotz  solcher  Bescheidung,  wenigstens  nach  Riegls 
eindringenden  Stilanalysen,  etwas  anspruchsvoll, 
wie  Dütschke  auch  über  andere  Vorarbeiten 
denken  mag.  Gänzlich  unbeachtet  geblieben  ist 
anscheinend  nur  meine  kritische  Besprechung  der 
Arbeit  von  K.  Goldmann  (Die  Rav.  Sark.,  Strafs- 
burg 1906)  im  Rep.  f.  Kunstwiss.  1907,  S.  281 
(obwohl  sie  von  Sybel  im  2.  Bande  schon  be- 
rücksichtigt wurde).  Ich  mufs  das  bedauern, 
denn  sie  hätte  D.  vielleicht  gewahr  werden  lassen, 
dafs  sich  Goldmanns  Klassifizierung  der  Sarko- 
phage auf  gewissen  richtig  erkannten  Grundtat- 
sachen aufbaut,  von  denen  auch  ich  schon  in 
meiner  Wintervorlesung  1905/6  ausgegangen 
war,  —  dafs  dieselben  aber  eine  leichtere,  weit 
näher  Hegende  Erklärung  zulassen.  Diese  be- 
steht, um  Gesagtes  nur  kurz  zu  wiederholen,  in 
der  Sonderung  zweier  ihrem  Ursprünge  nach 
ungefähr  gleichzeitiger  Stilrichtungen,  einer  klein- 
asiatischen und  einer  syrisch  -  palästinensischen, 
als  deren  reinste  Vertreter  einerseits  der  Liberius- 
sarg  (FL)  und  sein  Gegenstück  (F)  in  S.  Fran- 
cesco, andrerseits  die  Sarkophage  der  Pignatta 
und  des  Exarchen  Isaak  anzusehen  sind,  und  in 
der  Feststellung  einer  fortschreitenden  Vermischung 
und  Vereinheitlichung  des  Stils  besonders  an  denen 
des  Exuperantius,  Rinaldus  und  ßarbatianus  im 
Dom.  Diese  ganze  Entwicklung  darf  jedoch  nicht 
als  eine  lokalravennatische  betrachtet  werden, 
sondern  ist  die  der  altbyzantinischen  Plastik  des 
4./5.  Jahrh.s  überhaupt,  der  Mutterkunst  Ravennas. 
D.  hingegen  glaubt  an  »die  Geschlossenheit  dieser 
(d.  h.  der  ganzen)  Gruppe«  und  an  eine  »weniger 
durch  äufsere  Einflüsse  gestörte  Entwicklung« 
und  will  die  Unterschiede  chronologisch  erklären. 
Das  geschieht  nun  mit  Hilfe  einer  radikalen 
Hinaufdatierung  der  meisten  Denkmäler,  —  leider 
jedoch  nach  einer  unzureichenden  Methode.  Alle 
Daten  werden  mittels  einzelner  herausgegriffenen, 
z.  T.  von  Riegl  entlehnten  Stilkriterien  erschlossen. 
Es  fehlt  durchaus  an  der  Gegenprobe  einer  über- 
sichtlichen Gruppierung,  bei  der  das  Verhältnis 
der  Sargt ypen  zu  den  stilistischen  Besonderheiten 
des  Bildwerkes  und  des  Gesamtcharakters  der 
Denkmäler  vergleichend  abgewogen  würde,  ja 
D.  zerstört  sogar  den  Aufbau  einer  relativen 
Chronologie,  wie  Riegl  ihn  für  eine  Reihe  der 
wichtigsten    Sarkophage    geschaffen    hat.      Diese 
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Mängel  der  formalen  Untersuchung  werden  mehr- 
fach deutlicher  hervortreten,  wenn  wir  den  un- 
gleich wertvolleren  sachlichen  Erörterungen  des 
Verf.s  folgen,  und  zwar  in  etwas  abweichender 
Kapitelfolge,  in  der  die  typisch  ravennatischen 
Denkmäler  zuvörderst  erledigt  werden  sollen. 
Im  zweiten  Kapitel  sucht  D.  Ursprung  und  Sinn 
des  architektonischen  Sargtypus  festzustellen,  wo- 
bei er  sowohl  die  christlichen  römischen  wie  die 
heidnischen  Arkadensarkophage  der  Kaiserzeit 
heranzieht.  Bei  den  letzteren  gewinnt  die  schon 
mit  ihren  altgriechischen  Vorläufern  (S.  der 
Klagefrauen  u.  a,  m.)  verknüpfte  Vorstellung  des 
Tempels  die  Bedeutung  des  »Hadespalastes«. 
Für  die  christlichen  macht  D.  die  Umdeutung  zur 
»Himmelshalle«  wahrscheinlich.  Aber  wenn  die 
Mode  der  ersteren  sich  anscheinend  nur  bis 
in  das  3.  Jahrh.  fortsetzte,  so  müssen  darum 
weder  der  Bassussarg  und  der  lateranische 
Nr.  174  mit  dem  über  Uranus  thronenden  Christus 
noch  die  ravennatischen  F  und  FL  so  früher 
Entstehung  sein,  da  beide  Typen  sich  im  christ- 
lichen Gebrauch,  wie  D.  doch  anerkennt,  viel 
länger  erhielten.  In  Ravenna  beschränkt  man 
sich  dann  später  meist  auf  drei  einzelne  Arkaden 
mit  darunter  eingestellten  Kreuzen,  Lämmern 
(s.  u.),  Vasen  u.  dgl.,  was  die  oben  erwähnte 
Deutung  zu  bestätigen  scheint.  Nur  darf  man 
nicht  wie  D.  auch  die  reine  Truhen-  oder  Kasten- 
form mit  blofsen  Ecksäulen  oder  -pilastern  erst 
aus  einer  Vereinfachung  des  architektonischen 
Sarkophagtypus  zur  Gewinnung  einer  zusammen- 
hängenden Bildfläche  herleiten.  Sie  steht  vielmehr 
mit  ihrem  tonnengewölbten  Deckel,  dessen  syri- 
schen Ursprung  D.  selbst  bemerkt,  von  je  her 
selbständig  neben  jenem  mit  seinem  —  in  Ra- 
venna nur  noch  selten  belegten  —  nachgeahmten 
Ziegeldach.  —  Dafs  auch  das  Bild  des  Elysiums  in 
den  christlichen  Vorstellungskreis  eindringt  und 
hier  die  Umdeutung  zum  »Paradiesesgarten«  er- 
fährt, weist  D.  an  den  in  Rom  und  Gallien  ver- 
tretenen »Baumsarkophagen«  nach.  Der  Lorbeer- 
baum heidnischer  Särge  ist  hier  zum  Hain  ver- 
vielfältigt und  in  oflfenbarer  Anlehnung  an  die 
Arkadensarkophage  zur  Szenentrennung  verwandt 
worden.  Die  Vorstellung  vom  Paradiese  findet 
— ,  allerdings  keineswegs  in  Fortbildung  dieses 
Sarkophagtypus,  —  einen  noch  deutlicheren  christ- 
lichen Ausdruck  in  den  Palmen  der  ravennatischen 
Särge  u.  a.  m.  Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel, 
dafs  dieses  Motiv  unter  unmittelbarem  palästi- 
nensischem Einflufs  aufkommt  (s.  Rep.  f.  Kunstwiss. 
1907,  S.  283),  wie  es  uns  ja  auch  am  frühesten 
an  jüdischen  Sarkophagen  (Garrucci,  t.  491)  be- 
gegnet. Wenn  »Himmelshalle  und  Paradieses- 
garten« zuletzt,  so  z.  B.  am  sog.  Honoriussarg, 
wie  D.  zeigt,  verschmolzen  werden,  so  ist  das 
auch  ein  Ergebnis  jener  allgemeinen  Formen- 
mischung der  ravennatischen  (bezw.  altbyzantini- 
scben)  Kunst.   —   Von  den  beiden  »Säulensarko- 


phagen in  S.  Francesco  (Kap.  5)  hält  der  Verf. 
F  für  den  älteren.  Dafs  er  nicht  eine  viel 
jüngere  Kopie  des  Liberiussarges  (FL)  sein  kann, 
weil  an  ihm  das  Zwickelornament  verständnis- 
voller wiedergegeben  ist,  trifft  mit  meiner  eigenen 
Beobachtung  (Rep.  f.  Kunstwiss.  1907,  S.  282) 
zusammen.  Aber  das  von  Riegl  aufgestellte  Ver- 
hältnis nunmehr  umzukehren,  geht  nicht  an;  viel- 
mehr folgt  daraus,  dafs  wir  zwei  ungefähr  gleich- 
zeitige Repliken  eines  gemeinsamen  Stammtypus, 
vermutlich  aus  derselben  Werkstatt,  vor  uns 
haben.  Denn  Riegl  behält  darin  Recht,  dafs  im 
Figurenstil  F  eine  erhebliche  Vergröberung  ver- 
rät. Mögen  auch  die  von  D.  abgebildeten  Ge- 
stalten an  den  Schmalseiten  von  F  noch  ebenso 
viel  oder  selbst  mehr  antiken  Charakter  als  FL 
bewahren,  so  haben  doch  nur  die  Verfalls- 
erscheinungen entscheidende  Bedeutung.  Un- 
richtig ist  es  vollends,  die  stärkere  Verkürzung 
der  Sitzfigur  auf  FL  als  jüngere  Bildung  anzu- 
sehen, gerade  die  stärkere  Aufsicht  bei  F  ist 
das  jüngere  Mittel  zur  Verräumlichung.  Alles 
das  schliefst  den  hohen  Zeitansatz  (2./3.  Jahrh.) 
für  beide  Särge  aus.  Da  FL  überdies  eine  deut- 
liche ikonographische  Beziehung  zum  Berliner 
Christusrelief  aus  Psamatia  verrät  (vgl.  a.  a.  O. 
S.  283),    so   bleibt  für   mich  ihre  Entstehung  im 

4.  Jahrh.  nach  wie  vor  durchaus  glaubhaft  sowie 
auch  die  ursprüngliche  Bestimmung  von  FL  für 
Liberius  IL  (f  351?)  oder  noch  eher  III.  (f  378), 
obgleich  die  Inschrift  auf  der  jetzigen  Schauseite 
in  der  Tat  erneuert  sein  dürfte.  So  vermag  ich 
auch  nicht  in  dem  »jugendlichen  Christus  von 
Ravenna«  (Kap.  1)  auf  F  mit  D.  den  ältesten 
Idealtypus  der  christlichen  Kunst  zu  erkennen, 
sondern  nur  eine  Angleichung  des  langlockigen, 
breitovalen  Kopfes  von  FL  (bezw.  seines  Vorbildes) 
an  den  Jünglingstypus  der  Apostel,  die  mit  den 
angeführten,  wieder  erst  dem  4.  Jahrh.  angehörigen 
Parallelen  so  wenig  etwas  zu  tun  hat,  wie  mit  dem 
Alexanderporträt.  Einen  Einflufs  auf  das  Christus- 
bild hat  letzteres  allerdings  ausgeübt,  aber  blofs 
auf  das  allegorische  des  guten  Hirten  (vgl.  Beschr. 
d.  Bildw.  d.  Christi.  Ep.   2.  Aufl.  III.  Bd.  I.  Teil, 

5.  3  zu  Nr.  3/4).  —  Die  allzu  hohe  Datierung  von 
FL  und  F  hat  D.  auch  zu  Fehlschlüssen  über 
die  Darstellung  der  »Gesetzes-  und  Schlüssel- 
übergabe« (Kap.  6)  an  den  ravennatischen  Sarko- 
phagen verleitet.  Er  hat  aber  auch  versäumt, 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  »Traditio  legis« 
überhaupt  ihren  Ursprung  in  der  Plastik  habe. 
Ihre  typische  Wiedergabe  in  den  Apsismosaiken 
spricht  durchaus  dagegen.  Und  wenn  da  die 
Schriftrolle,  wie  in  S.  Costanza,  die  Worte  trug 
»Christus  legem  dat«,  so  sind  alle  Beweise,  die 
(nach  Birt)  aus  der  Gebrauchsart  derselben  oder 
aus  dem  —  für  die  christliche  Kunst  jedenfalls  zu 
engen  —  archäologischen  Erklärungsprinzip  von 
der  Händehaltung  beim  Geben  und  Nehmen  abge- 
leitet werden,  hinfällig.    In  der  gewöhnlichen  Kom- 
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Position,  die  einmal  auch  in  Ravenna,  am  grofsen 
Museumssarkophag  (Kap.  8)  überwiegend  syri- 
scher Stilfärbung,  vorliegt  und  deren  tendenziös 
antiochenischen  Charakter  ich  (Rep.  f.  Kunstwiss. 
1907,  S.  283)  hervorgehoben  habe,  ist  Petrus 
zweifellos  Empfänger  und  nicht  blofs  Beschützer 
des  entrollten  Schriftblattes,  Paulus  hingegen  nur 
anbetender  und  staunender  Zeuge.  Auf  allen 
übrigen  ravennatischen  Särgen  hingegen  erhält 
er  die  Rolle,  was  auch  mir  (a.  a.  O.  S,  283) 
nicht  entgangen  war.  D.  erkennt  nun  darin  den 
älteren  Bildtypus.  Allein  die  an  sich  richtige 
Beobachtung,  dafs  der  Pauluskopf  zuerst  eine 
schärfere  individuelle  Ausprägung  (und  zwar,  wie 
mich  dünkt,  in  Anknüpfung  an  das  Sokrates- 
porträt)  gefunden  hat,  berechtigt  noch  nicht  zu 
diesem  Rückschlufs.  Die  oben  erwähnte  Kompo- 
sition beherrscht  ja  schon  die  grofsen  Prunksärge 
in  Rom,  Gallien,  Mailand  usw.,  an  denen  erst 
eine  Differenzierung  der  Apostel  durch  verschiedene 
Barttracht  beginnt,  und  sie  beeinflufst  wenigstens 
auch  die  sog.  Majestas  mit  thronendem  Christus 
am  Bassussarg  und  an  den  Arkadensarkophagen, 
die  D.  gänzlich  ausscheidet.  Also  hat  offenbar  erst 
in  Kleinasien  der  antiochenische  Bildtypus  eine 
protestlerische  Umkehrung  erfahren,  die  auf  die 
byzantinisch-ravennatische  Plastik  beschränkt  blieb. 
Hier  aber  kommt  diese  Komposition  nicht  nur 
an  den  zwei  Sarkophagen  in  S.  M.  in  Porto 
(Mp)  und  S.  Apollinare  in  Classe  (Cl),  sondern 
bereits  auf  F  und  an  der  ursprünglichen  Schau- 
seite von  FL  vor,  wo  Gestalt  und  Bewegung 
des  Paulus  deutlich  auf  diejenige  von  Mp  voraus- 
weist. Auf  der  Gegenseite  von  FL  aber  ist 
Petrus  unverkennbar,  wenn  auch  die  von  Gold- 
mann vermutete  Schlüsselübergabe  noch  zweifel- 
haft bleibt.  Diese  ist  dann,  wie  D.  mit  Recht 
ausführt,  auf  Cl  zur  Herstellung  eines  Ausgleichs 
hineingezogen  (nicht  aber  erst  der  »Traditio« 
nachgebildet)  worden  und  zu  gleichem  Zweck 
das  Motiv  der  Darbringung  des  Kreuzes  auf  dem 
Rinaldussarg.  Beide  Sarkophage  werden  von  D. 
noch  ans  Ende  des  3.  Jahrh.s  gesetzt  trotz  ihres 
grundverschiedenen  Stilcharakters.  In  Wahrheit 
fällt  Cl  schon  ziemlich  tief  ins  5.  Jahrh.  und  ver- 
tritt mit  seinen  verkrüppelten  Figuren  eine  noch 
jüngere  Entwicklungsstufe  als  der  ihm  nächst- 
verwandte Exuperantiussarg.  Der  des  Rinaldus 
dürfte  gar  erst  um  die  Mitte  desselben  entstanden 
sein  (s.  u.).  D.  hält,  ganz  so  wie  Goldmann, 
seine  strengere  Stilisierung  für  reineren  antiken 
Stil  (vgl.  a.  a.  O.  S.  284),  während  sie  eine  neue 
Phase  bedeutet  und  mit  dem  Porphyrsarkophag  der 
Constantina  nur  allgemeine  Ähnlichkeiten  aufweist. 
Sowohl  auf  dem  Rinaldussarg  wie  auf  Cl  ist  aber 
die  Komposition  und  besonders  die  Christusfigur 
bereits  der  feierlich  repräsentativen  Auffassung 
unterworfen  worden,  wie  sie  die  Majestas  am 
Pignattasarkophag  in  charakteristisch  syrischer 
Gestaltung  beherrscht.     Dieses  eigenartige  Denk- 


mal läfst  sich  eben  nicht  als  eine  spätere  Frucht 
lokaler  Stilentwicklung  begreifen,  und  der  Grund- 
irrtum, diese  als  eine  völlig  einheitliche  verstehen 
zu  wollen,  wird  immer  zu  unlösbaren  Wider- 
sprüchen führen.  So  setzt  D.  de'n  Pignattasarg 
(an  sich  wohl  ziemlich  richtig)  zwischen  400  und 
430  n.  Chr.,  obwohl  derselbe  dem  des  Rinaldus 
am  nächsten  stehen  soll  (Kap.  9),  den  des 
Exarchen  Isaak  (Kap.  7)  hingegen  (dessen  Deckel 
mit  der  Inschrift  aus  dem  7.  Jahrh.  er  als  nicht 
zugehörig  erweist)  an  das  Ende  des  3.  Jahrh.s, 
während  in  Wahrheit  der  letztere  sich  dem 
erstgenannten  am  engsten  anschliefst,  wie  auch 
v.  d.  Gheyn  schon  als  unabhängiger  Dritter  gesehen 
hat.  D.  läfst  hier  nicht  nur  wie  Goldmann  die 
Berücksichtigung  stilverwandter  Denkmäler  (Ambo 
von  Saloniki  u.  a.  m.)  vermissen,  sondern  auch 
ein  eignes  sicheres  Stilgefühl.  Selbst  den  Sarko- 
phag des  Barbatianus  glaubt  er  noch  an  den 
Anfang  des  4.  Jahrh.s  hinaufrücken  zu  müssen, 
der  so  augenfällig  die  vollendete  optische  Rück- 
bildung des  Reliefs  zu  äufserster  Verflach ung 
von  Figur  und  Architektur  und  die  Umsetzung 
der  perspektivischen  Werte  in  die  Aufsicht  er- 
kennen läfst.  Dafür  aber  haben  wir  an  den 
Stuckreliefs  von  S.  Giovanni  in  Fönte  eine  datierte 
Parallele  (um  430),  wie  überhaupt  ihre  Beziehun- 
gen zu  den  Sarkophagen  auch  im  Gegenständ- 
lichen (Traditio,  Christus  auf  dem  Löwen  und 
Basilisken)  noch  nie  die  gebührende  Beachtung 
gefunden  haben.  Sie  zeigen  bereits  die  Ent- 
wicklungsrichtung an,  aus  der  wohl  schon  um 
Mitte  des  5.  Jahrh.s  die  Sarkophage  des  Rinaldus 
und  Barbatianus  hervorgegangen  sind.  Nach  D. 
bleiben  hingegen  für  die  Blütezeit  Ravennas  eigent- 
lich nur  die  Lämmersarkophage  (Kap.  10)  übrig. 
Bei  denen  des  Mausoleums  der  Galla  Placidia 
schliefst  er  mit  Recht  aus  der  Art  der  Ausarbeitung, 
dafs  sie  erst  für  ihren  Standplatz  hergestellt  sind. 
Zugleich  aber  sucht  er  nun  diese  und  die  ganze 
ornamentale  Richtung,  die  sich  z.  B.  am  Sarg 
des  Theodoros  in  S.  Apollinare  in  Classe  durch- 
setzt, aus  einem  nordafrikanischen  Einflufs  zu  er- 
klären, obwohl  er  richtig  erkennt,  dafs  damals 
eine  vom  Orient  ausgehende  strengere  und  fast 
bilderfeindliche  Strömung  (Nilus,  Paulinus  von 
Nola)  diese  neue  Symbolik  trägt.  Den  Haupt- 
grund bildet  dabei  das  Stilkriterium  der  schuppen- 
artigen Bildung  des  Lammfells  am  sogen.  Constan- 
tiussarkophag,  die  er  an  einigen  Denkmälern 
Nordafrikas  wiederfindet.  D.  übersieht,  dafs  sie 
auch  in  den  christlichen  Mosaiken  Roms  vorkommt, 
ferner  an  einer  Bronzestatuette  eines  Widders 
von  demselben  gedrungenen  Körperbau  aus 
Trapezunt  (vgl.  Beschr.  der  Bildw.  usw.  Bd.  III, 
1,  S.  163,  Nr.  719)  und  dafs  die  bekannte  afri- 
kanische Silberkapsel  mit  anderen  verwandten  Ar- 
beiten der  syrischen  Kleinkunst  zuzuweisen  ist  (vgl. 
Lauer,  Mem.  et  Mon.  Fond.  Piot,  XIII).  Vor  allem 
aber  fehlt  bis  jetzt  jeder  Beweis  für  eine  schöpfen- 
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sehe  und  führende  Bedeutung  Nordafrikas  in  der 
altchristlichen  Kunst.  So  ist  denn  auch  die  Wein- 
rankendekoration  des  Theodorossarges  u.  a.  m. 
nicht  afrikanische,  sondern  syrische  Ornamentik 
in  byzantinischer  Stilisierung.  Diese  Ornamentik 
aber  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  Figurenstil  und 
beweist  eben,  dafs  die  Sarkophage  des  Rinaldus 
(an  dem  überdies  die  Palmen  denen  am  Constantius- 
sarg  sehr  nahe  kommen),  des  Exarchen  Isaak 
und  Cl,  auf  deren  Rückseite  die  ganz  entsprechen- 
den Pfauengruppen  doch  nicht  immer  spätere 
Zutaten  sein  können,  insgesamt  dem  5.  Jahrh. 
entstammen.  Dafs  die  symboUsch  dekorative 
Richtung  an  noch  späteren  Stücken  in  S.  Apollinare 
in  Classe  am  längsten  das  Feld  behauptet  und 
dafs  schon  unter  Theodorich  mit  bewufster  Ab- 
sicht der  figürliche  Schmuck  vereinfacht  wird, 
hat  D.  selbst  in  dem  Aufsatz  über  den  Marmor-, 
arius  Daniel  (Kap.  1 2)  überzeugend  dargetan. 
Aus  der  gesamten  Denkmälerreihe  aber  die  Ent- 
wicklung der  spätantiken  Bildnerei  herauszulesen, 
das  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen,  wenn  auch 
anerkannt  werden  soll,  dafs  er  einzelne  Fragen 
der  typisch  ravennatischen  Kunst  geklärt  hat,  — 
und  so  auch  die  nach  der  literarischen  Grundlage 
des  Laurentiusmosaiks  im  Mausoleum  der  Galla 
Placidia  (Kap.  11). 

Das  Buch  enthält  jedoch  noch  zwei  Kapitel,  die 
ihm  zusammen  mit  den  Ausführungen  über  »Hades- 
palast und  Himmelshalle«  eine  viel  gröfsere  und 
umfassendere  Bedeutung  verleihen.  Sie  enthalten 
nach  Eingeständnis  des  Verf.s  gerade  den  Aus- 
gangspunkt seiner  Studien.  Die  Denkmäler,  an 
die  sie  anknüpfen,  befinden  sich  aber  mehr  durch 
Zufall  als  durch  kunstgeschichtliche  Notwendigkeit 
in  Ravenna.  »Der  heidnische  Figurensarkophag 
von  S.  Vittore«  (Kap.  4)  wird  durch  D.  für  uns  zu 
einem  Wegweiser  in  dem  noch  dunkeln  Gebiet  der 
spät-antiken  Sepulkralkunst.  Der  tiefere  Sinn  der 
Musensarkophage  und  der  »musischen  Beschäfti- 
gung« der  Porträtfiguren  Verstorbener  erschliefst 
sich  durch  den  Nachweis,  dafs  in  den  Mysterien- 
kulten der  Kaiserzeit  alte  volkstümliche  Bezie- 
hungen der  Musen  zu  den  Unterweltsgottheiten 
und  zu  den  Parzen  wieder  auflebten.  Am  »Kinder- 
sarkophag von  Ravenna«  (Kap.  3)  wird  dann 
klar,  wie  die  typischen  Gestalten  der  todver- 
kündenden »Parze«  und  des  »Lesers«  auch  von 
der  christlichen  Sarkophagplastik  aufgenommen 
worden  sind.  D.  hat  diesem  hochwichtigen  Stück 
zuerst  die  gebührende  Beachtung  geschenkt  und 
es  in  den  Mittelpunkt  einer  Gruppe  ältester  christ- 
licher Särge  (von  der  Via  Salaria,  aus  La  Gayole 
usw.)  hineingestellt,  der  es  zeitlich  noch  ganz 
nahe  stehen  mufs,  wenn  auch  der  Ansatz  um 
200  n.  Chr.  vielleicht  etwas  zu  hoch  gegriffen 
ist.  Was  er  über  den  Typenkreis  dieser  Gruppe 
ausführt,  wirkt  im  wesentlichen  überzeugend  und 
wird  zum  guten  Teil  grundlegend  bleiben.  Die  Her- 
auslösung des  Sinnbildes  des   »guten  Hirten«   aus 


einem  reicheren,  durchgestalteten  Bildstoff  wird 
nun  kaum  mehr  anzuzweifeln  sein.  Die  Deutung 
des  »Orans«  auf  eine  abstrakte,  christliche  Jen- 
seitsvorstellung leuchtet  völlig  ein,  und  man  wird 
höchstens  fragen  dürfen,  ob  nicht  eher  als  die 
»Eirene«  vielmehr  die  »Euche«  (Oratio),  das  Ge- 
bet selbst,  hinter  dem  später  im  Sinne  weiblicher 
Verstorbenen  aufgefafsten  Typus  steht.  Und  so 
möchte  ich  auch  die  Erklärung  des  »Lesers«  im 
Sinne  des  »überlebenden«  Bestellers  des  Sarges 
noch  nicht  als  allgemeingültige  Formel,  die  alle 
Rätsel  löst,  anerkennen.  Nicht  nur  der  Sarko- 
phag von  La  Gayole,  sondern  auch  der  ra- 
vennatische  selbst  u.  a.  m.  scheinen  mir  in  andere 
Richtung  zu  weisen,  und  Garruccis  Deutung  des 
ersteren  auf  den  göttlichen  »Pädagogen«  ist  nicht 
einfach  beiseite  zu  schieben.  Wenn  der  Hirte 
und  der  Fischer  christlich  ausgedeutet  wurden, 
sollten  sich  da  Parzen,  Muse  und  Leser  nicht 
auch  in  christliche  Personifikationen  verwandelt 
haben  können,  zumal  wenn  wir  den  alexandrini- 
schen  Ursprung  dieser  Sarkophaggruppe  ins 
Auge  fassen?  Aber  der  Raum  reicht  nur  noch 
aus,  um  diese  auch  mich  schon  lange  beschäfti- 
genden Fragen  (vgl.  Beschr.  d.  Bildw.  usw., 
S.  1  ff.)  aufzuwerfen.  Da  ich  sie  bald  an  anderer 
Stelle  näher  zu  erörtern  hoffe,  schliefse  ich  gern 
mit  dem  Bekenntnis,  von  D.  viel  dafür  hinzu- 
gelernt zu  haben.  Diese  eindringenden  Unter- 
suchungen gehören  zu  den  wichtigsten  Beiträgen, 
welche  die  christliche  Kunstforschung  neuerdings 
vonseiten  der  klassischen  Altertumskunde  er- 
halten hat.  Da  wir  an  ihnen  nicht  vorbeigehen 
dürfen,  war  es  um  so  mehr  Pflicht  des  Rezen- 
senten, zur  Vorsicht  gegen  eine  allzu  bereit- 
willige Aufnahme  anderer  Ergebnisse  von  D.s 
»Ravennatischen  Studien«  zu  mahnen.  Einem  so 
inhaltrcichen  Buch  sollte  übrigens  ein  Sachregister 
neben  dem  Denkmälerverzeichnis  nicht  fehlen. 
Berlin.  O.  Wulff. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  Kgl.  Akademie  des  Bauwesens  in  Berlin 
schreibt  einen  Preis  von  2500  Mark  aus  für  eine  Ab- 
handlung über  die  künstlerische  Ausgestaltung 
von  Eisenbetonbauten.  Es  soll  hier  die  Frage  er- 
örtert werden,  ob  und  inwieweit  es  gelungen  ist  oder 
gelingen  kann,  Eisenbetonbauten  künstlerisch  auszu- 
gestalten. Auf  die  konstruktive  Seite  der  Sache  ist  dabei 
nur  insoweit  einzugehen,  als  es  die  Erörterung  der 
ästhetischen  Fragen  erfordert.  Die  Abhandlung  soll 
1 .  eine  übersichtliche,  durch  Abbildungen  veranschaulichte 
Darstellung  der  bisherigen  Entwicklung  und  des  gegen- 
wärtigen Standes  des  Eisenbetonbaus  in  künstlerischer 
Hinsicht,  2.  eine  Beurteilung  des  bisher  Geleisteten  und 
eine  Gegenüberstellung  des  Gelungenen  und  des  Minder- 
wertigen oder  Verfehlten,  3.  eine  Prüfung  der  Frage 
bieten,  welche  allgemeinen  Gesichtspunkte  für  die  auf 
die  künstlerische  Ausgestaltung  der  Eisenbetonbauten 
gerichteten  Bestrebungen  aufzustellen  sind,  und  welche 
Aussichten  auf  Erfolg  diese  Bestrebungen  haben.  Die 
Abbildungen  können  in  Handzeichnungen  oder  Photo- 
graphien bestehen.  Die  Arbeiten  sind  bis  zum  1.  April 
d.  J.  einzuliefern. 
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Geiellickaft«B  uid  Tereln«. 
Archäologische  Gesellschaft. 
Berlin,  Januarsitzung. 
Nach  der  Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten und  der  Vorlegung  literarischer  Neuigkeiten  folgte 
eine  Reihe  kleinerer  wissenschaftlicher  Mitteilungen. 
Hr.  Conze  gab  nach  der  Voss.  Z.  als  Nachtrag  zu 
seinem  in  der  Winckelmannsitzung  gehaltenen  Festvor- 
trage über  die  neuesten  Arbeiten  in  und  bei  Pergamon 
eine  durch  Lichtbilder  unterstützte  Schilderung  der  Reste 
des  von  ihm  und  dem  Schweizer  Architekten  Schazmann 
auf  dem  Mamurt-Kaleh  entdeckten  und  ausgegrabenen 
Tempels  der  Göttermutter,  den  Philetairos,  des 
Attalos  Sohn,  erbaut  hat.  —  Hr.  Pallat  berichtete  im 
Anschlufs  an  einen  früher  von  ihm  in  der  Gesellschaft  ge- 
haltenen Vortrag  über  einige  neue,  von  amerikanischen 
Archäologen  aufgespürte  Fragmente  der  Skalpturenfriese, 
mit  denen  das  Erechtheion  in  Athen  geschmückt  war. 
Wichtig  ist  namentlich  ein  Kopf,  der  an  ein  vorhandenes 
Stück  anpafst  —  Hr.  Oehler  besprach  zwei  interessante 
Funde  Merlins  aus  Nordafrika.  Ein  punisches  Felsengrab 
bei  Ksour-es-Saf  lieferte  aufser  dem  ersten  vollständigen 
Holzsarge  einen  Brustpanzer  aus  Bronze  von  ausgezeich- 
neter Arbeit  und  ungewöhnlich  guter  Erhaltung  (Wende 
des  3.  Jahrh.s).  In  seiner  Form  erinnert  er  an  den  be- 
kannten xotpS'.oiöXa;  des  Polybios:  3  im  Dreieck  ange- 
ordnete kreisförmige  Erhöhungen,  deren  unterste  die 
Gestalt  eines  behelmten  Athena-Kopfes  en  face  hat.  Der 
zweite  Fund  betrifft  ein  in  der  Nähe  von  Siagu  (Ksar- 
es-Zit)  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  von  Eingeborenen 
gebautes  Heiligtum  des  Baal-Saturnus  und  der  Tanit- 
Caelestis,  das  ein  aufserordentlich  kompliziertes  Ganzes 
bUdet.  In  seinen  zahlreichen ,  getrennt  nebeneinander 
liegenden  Kapellen  hat  es  die  zugehörigen  Götterbilder, 
wenn  auch  in  Trümmern,  bewahrt;  unter  ihnen  sind 
neben  Baal  und  Tanit  noch  Atargatis  und  Athena  zu 
nennen.  —  Darauf  hielt  Hr.  A.  Brueckner  einen  Vor- 
trag über  die  letztjährigen  Ausgrabungen  vor  dem 
Heiligen  Tore  zu  Athen,  die  er  im  Auftrage  der 
Griechischen  Archäologischen  Gesellschaft  geleitet  hat, 
unterstützt  vom  Ephoros  Dr.  G.  Oikonomos  und  dem 
Architekten  A.  Orlandos.  Nachdem  1909  die  Gräber- 
strafse  von  ihrem  Zugang  an  der  heutigen  Piräusstrafse 
bis  zum  Denkmal  des  Dexileos  ausgeräumt  war  (und 
zwar  bis  auf  die  Tiefe  ihrer  Anlage  etwa  um  400  v.  Chr.), 
galt  es  nunmehr,  der  Gräberstrafse  weiter  in  der  Rich- 
tung auf  die  Stadtmauer  hin  zu  folgen.  Der  Platz  bot 
hier  seit  den  ersten  Grabungen  in  den  70er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  den  Anblick  einer  ebenen,  ruinen- 
losen Fläche.  Aber  eine  frühere  Stichgrabung  Br.s  hatte 
bewiesen,  dafs  etwa  einen  Meter  tiefer  der  Boden  des 
5.  Jahrh  s  v.  Chr.  erst  noch  zu  säubern  war.  Drei 
Dinge  waren  hier  zu  suchen :  zunächst  die  bis  dahin 
nur  zu  vermutende  Gabelung  der  nach  Eleusis  führenden 
Heiligen  Strafse  und  der  Gräberstrafse,  zweitens  die 
Grenze  der  Grabanlagen  gegen  die  Stadt  hin  und  drittens 
die  Spuren  des  Eridanos- Baches  und  der  mit  ihm  zu- 
sammenhängenden Kanäle,  die  an  dieser  tiefsten  Stelle 
.■\thens  besonders  zahlreich  auftreten.  Die  Gabelung  der 
Eleusinischen  Strafse  und  der  Gräberstrafse  wurde  durch 
die  Aufdeckung  eines  ummauerten  heiligen  Bezirks  der 
Tritopatren  bestimmt.  An  seinen  Ecken  stehen  noch 
die  Grenzsteine  mit  der  Inschrift  aus  dem  5.  Jahrh. 
v.  Chr.:  »Grenze  des  Heiligtums  der  Tritopatren.  Be- 
treten verboten. <  Die  Breite  der  beiden  Landstrafsen 
an  den  Seiten  des  Heiligtums  betrug  je  6  Vi  m.  Im 
schmalen  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  sich 
gabelnden  Strafsen  waren  noch  andere  Heiligtümer  ein- 
fachster .^rt  angelegt.  Dicht  darum  her,  nach  Süden 
und  Westen,  beginnen  die  Grabanlagen.  Ein  Graben, 
der  in  den  an  der  Westseite  des  Tritopatreion  anstehen- 
den Hügel  geführt  wurde,  auf  dem  heute  die  Kapelle 
der  Heiligen  Dreieinigkeit  steht,  lehrte,  dafs  in  ihm  ein 
grofser  Grabhügel  aus  vorthemistokleischer  Zeit  steckt. 


Dem  Marmorfriedhof  des  4.  Jahrh.s  ist,  so  zeigt  sich 
an  diesen  und  anderen  Resten,  an  gleicher  Stelle  ein 
Friedhof  mit  grofsen  Erdmalen  in  älterer  Zeit  voran- 
gegangen. Für  den  Lauf  des  Eridanos  ergaben  die 
Untersuchungen,  dafs  seine  Ufer  anschliefsend  an  des 
Themistokles  Stadtmauerbau  in  Mauern  gefafst  worden 
sind,  deren  Sohle  8  m  unter  dem  heutigen  Erdboden 
liegt;  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  später  lag  beim  Bau 
einer  neuen  Ufermauer  die  Sohle  des  Baches  1,40  m 
höher.  In  der  linken  Ufermauer  beginnt  ein  grofs  an- 
gelegtes System  von  verschliefsbaren  Kanälen,  die  das 
Wasser  auf  die  Gärten  und  Felder  auf  der  linken  Seite 
des  Unterlaufes  des  Eridanos  verteilten.  Zum  Teil  sind 
diese  Kanäle  an  den  Landstrafsen  entlang  geleitet,  zum 
Teil  in  Felsstollen  durch  die  Ausläufer  der  Randhöhen 
geführt.  Alles  in  allem  liefern  diese  topographischen 
Untersuchungen  an  einem  Ausschnitte  den  Beweis,  dafs 
sich  die  Grundlinien  der  antiken  Besiedelung  vor  den 
Nordwesttoren  Athens  in  weit  gröfserer  Schärfe,  als  man 
bisher  annehmen  durfte,  noch  werden  gewinnen  lassen, 
wofern  sich  Mittel  und  Wege  finden,  dem  Ausbau  der 
modernen  Stadt  zuvorzukommen.  —  Unter  den  Einzel- 
funden, die  in  einem  kleinen  Museum  beim  Dipylon 
vereinigt  worden  sind,  sind  44  ootpaxot  zu  erwähnen. 
Sie  lagen  in  einem  alten  Schutthaufen  dicht  beieinander: 
1 1  tragen  eingekratzt  den  Namen  des  Thukydides,  Sohnes 
des  Melesias,  26  den  des  Kleippides,  Sohnes  des  Deinias; 
bei  5  ist  es  der  Erhaltung  nach  unklar,  wem  von  beiden  sie 
zuzuzählen  sind.  Offenbar  sind  diese  beiden  einmal  Gegner 
im  Scherbengericht  gewesen.  Thukydides,  des  Melesias 
Sohn,  ist  bekannt  als  Gegner  des  Perikles;  442  v.  Chr. 
gegen  diesen  ostrakisiert,  war  er,  aus  der  Verbannung 
heimgekehrt,  von  432—25  wieder  in  Athen  tätig.  Von 
Kleippides  ist  überliefert,  dafs  er  428  die  Flotte  nach 
Lesbos  geführt  hat,  aber  nach  kurzer  Zeit  im  Oberbefehl 
abgelöst  wurde.  Von  zwei  zersplitterten  Stimmen  lautet 
die  eine  auf  Teisandros,  den  Sohn  des  Epilykos,  den 
Schwiegervater  des  ältesten  Sohnes  des  Perikles,  die 
andere  auf  einen  unbekannten  Eucharides.  Das  Fehlen 
des  Namens  des  Perikles  spricht  für  die  Zeit  nach  sei- 
nem Tode,  das  Fehlen  des  Namens  des  Kleon  für  die 
Zeit,  bevor  dieser  mächtig  wurde.  Somit  wird  diese 
Sammlung  von  Scherben  als  eine  Ergänzung  zur  Über- 
lieferung über  die  Parteiverhältnisse  unmittelbar  nach 
Perikles'  Tode  zu  betrachten  sein.  —  Zum  Schlufs  zeigte 
Br.  die  Gräberstrafse  in  ihrem  Aussehen  nach  der  Aus- 
grabung in  Lichtbildern.  Ihre  Ausräumung  bringt  die 
stattlichen  Terrassenmauern,  die  den  ursprünglichen 
Hohlweg  einfafsten,  zur  Erscheinung  und  Wirkung. 
Darüber  ragen  die  marmornen  Denkmäler  vor  dem 
Hintergrunde  des  freien  Himmels  auf.  Aber  an  einigen 
Familiengrabstätten  waren  schon  im  Altertum,  als  der 
Hohlweg  zugeschüttet  war,  die  oberen  Schichten  der 
Randmauern  abgetragen ,  an  anderen  war  die  Krönung 
der  Mauern  angegriffen;  manche  dekorativen  Skulpturen 
waren  nach  ihrer  Auffindung,  ehe  man  sich  über  ihre 
Verwendung  klar  geworden  war,  vom  Platze  weg  ins 
Museum  verbracht  worden.  Für  einige  Wiederherstellun- 
gen stellten  deutsche  Besucher  Mittel  zur  Verfügung. 
Der  Ministerpräsident  genehmigte  namens  der  griechi- 
schen Regierung  ihre  Verwendung,  und,  beraten  von  dem 
Architekten  des  griechischen  Unterrichtsministeriums  Ba- 
lanos  hat  Br.  damit  zu  beiden  Seiten  der  Strafse  die  Er- 
gänzung und  Sicherung  der  Grabbezirke  zweier  herakleo- 
tischer  Brüder,  der  Hegeso,  und  einiger  anderer  ausfüh- 
ren können.  Damit  ist  ein  .\nfang  gemacht,  dieses  einzig- 
artige Muster  einer  attischen  Gräberstätte  entsprechend 
ihrer  erweiterten  Aufdeckung  wiederherzustellen. 

PanonalckrOKlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Archäol.  an  der  Univ.  Inns- 
bruck Dr.  Rudolf  Heberdey  ist  an  die  Univ.  Graz  be- 
rufen worden. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  August  Fricken- 
haus  als  Privatdoz.  f.  klass.  ArcbäoL  habüitiert 
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Nen  erachlenene  Werke. 

J.  Neuwirth,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  4.  Lief. 
München,  Allgemeine  Verlags-Gesellschaft.     M.  1. 

Zelticliiiften. 

Amtliche  Berichte  aus  den  (BerliHer)  Königlichen 
Kunstsammlungen.  März.  W.  Bode,  Abteilung  der 
Bildwerke  christlicher  Epochen.  Neuerworbene  Klein- 
bronzen.  —  Schröder,  Skulpturensammlung  der  An- 
tikenabteilung. —  M.  J.  Friedländer.  Eine  Porträt- 
studie des  jüngeren  Lucas  Cranach.  —  Fr.  Sarre,  Ver- 
goldete und  emaillierte  syrische  Gläser,  Leihgaben  in 
der  Islamischen  Kunstabteilung.  —  Schäfer,  Ägypti- 
sche Abteilung. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archaeologi- 
schen  Instituts,  Athen.  Abt.  35, 4.  Die  Arbeiten  zu  Perga- 
mon  1908—09:  W.  Dörpfeld,  Die  Bauwerke;  Die  Resul- 
tate der  Ausgrabungen  von  1910.  —  H.  Hepding,  Die  In- 
schriften; Die  Einzelfunde.  —  36,  1.  Th.  Sauciuc, 
Zum  Ehrendecret  von  Andros  IG.  XII  5,  714.  —  A. 
Frickenhaus  und  W.  Müller,  Aus  der  Argolis.  — 
W.  Dörpfeld,  Zu  den  Bauwerken  Athens;  Gesimse 
unter  Wandmalereien.  —  A.  v.  Premerstein,  Atheni- 
scher Ehrenbeschlufs  für  einen  Grofskaufmenn.  —  M. 
Schede,  Inschriften  aus  Kleinasien.  —  G.  Lippold, 
TpiTOiiatpei?.  —  P.  Schazmann,  Bankfüfse  in  Perga- 
mon. 


Geschichte. 

Referate. 

Die  Urkunden  Konrads  II.  Mit  Nachträgen  zu 
den  Urkunden  Heinrichs  II.  Unter  Mitwirkung  von 
H.  Wibel  und  A.  Hessel  herausgegeben  von 
H.  Brefslau  [ord.  Prof.  f.  mittl.  u.  neuere  Gesch. 
an  der  Univ.  Strafsblirg].  [Monumenta  Germaniae 
bistorica.  Diplomatum  regum  et  imperatorum  Ger- 
maniae Tomus  IV.]  Hannover,  Hahn,  1909.  XXVI 
u.  554  S.  4».     M.  25. 

Ein  VJerteljahrhundert,  nachdem  H.  Brefslau 
in  seinen  1884  vollendeten  > Jahrbüchern«  die 
Geschichte  Kaiser  Konrads  IL  auf  einen  neuen 
Boden  gestellt  hatte,  legt  er  die  Urkunden  dieser 
Regierung  in  der  Abteilung  der  Diplomata  vor. 
Der  Ausgabe  gingen  Exkurse,  deren  letzter  Teil 
erst  noch  folgen  wird,  im  Neuen  Archiv  f.  alt. 
deutsche  Geschichtskde.,  Bd.  XXXIV,  voran.  Im 
ganzen  sind  297  Stücke  zum  Abdruck  gebracht 
—  darunter  7  sogenannte  ^ Reichssachen«,  Ur- 
kunden, die  nicht  von  Konrad  IL  selbst  ausgestellt 
sind  — ,  wovon  151  in  der  Urschrift  vorliegen; 
5  Stücke  waren  bisher  noch  ganz  ungedruckt; 
bei  einer  Anzahl  anderer  konnten  wesentliche 
Vervollständigungen  und  Verbesserungen  gebracht 
werden.  Aufserdem  sind  zu  der  Ausgabe  der 
Diplome  Heinrichs  IL  zwei  bisher  ungedruckte 
Stücke,  drei  andere  vollständiger  oder  nach  in- 
zwischen aufgefundenen  Originalen  nachgetragen. 
Neben  den  schon  bisher  regelmäfsigen  Registern, 
Quellen-,  Bücher-,  Namen-,  Wort-  und  Sach- 
Register,  ist  noch  als  erwünschte  Ergänzung  für 
die  echten  Urkunden  eine  Obersicht  nach  dem 
Inhalt  beigefügt. 

Die  Einleitung  stellt  zunächst  fest,  dafs  bei 
den  nahen  Beziehungen  der  Kanzlei  Konrads  II. 


zu  der  seines  Vorgängers  die  Urkunden  dieses 
ersten  Herrschers  des  salischen  Hauses  sich 
weder  hinsichtlich  der  äufseren  Merkmale,  noch 
was  Sprache  und  Bau  der  Formen  betrifift,  von 
denen  Heinrichs  IL  irgendwie  erheblich  unter- 
scheiden, und  im  Anschlufs  daran  wird  die  Ge- 
schichte der  Kanzlei  vorgeführt.  Dabei  hält  Br., 
gegen  die  von  Seeliger  erhobenen  Einwendungen, 
die  Ansicht  aufrecht,  dafs  die  anfängliche  Nicht- 
erwähnung des  nach  Aribos  Tod  als  Erzbischof 
von  Mainz  folgenden  Bardo,  auch  nach  der  In- 
vestitur, in  Urkunden  deutscher  Kanzlei  —  eine 
in  der  Geschichte  der  Reichskanzlei  ganz  ver- 
einzelte Erscheinung  — ,  wohl  darauf  zurückzu- 
führen sei,  dafs  im  Rat  Konrads  IL  zuerst  er- 
wogen worden  sei,  ob  nicht,  wie  die  Oberleitung 
der  italienischen,  auch  diejenige  der  deutschen 
Kanzlei  in  andere  Hände,  als  diejenigen  des 
Nachfolgers  Aribos,  zu  legen  sei.  Im  weiteren 
verbreitet  sich  die  Einleitung  über  die  Datierung, 
wobei  auf  eine  erhebliche  Zahl  der  auf  der 
ersten  Fahrt  nach  Italien  —  1026  und  1027  — 
ausgestellten  Urkunden,  die  der  Tagesangaben 
entbehren,  besonders  hinzuweisen  war,  da  hier 
—  unter  Hinweis  auf  §  1  in  den  oben  erwähnten 
Exkursen  —  für  mehrere  Stücke  (D56,  57,  61) 
die  Einreihung  gegenüber  den  > Jahrbüchern« 
anders  sich  herausstellt.  Auch  gegenüber  seiner 
früheren  im  Neuen  Archiv,  Bd.  VI,  gegebenen 
Verzeichnung  der  Siegel  Konrads  IL  bringt  Br. 
am  Schlufs  der  Einleitung  eine  vollständigere 
Übersicht. 

Die  dem  Abdruck  der  einzelnen  Stücke  vor- 
angestellten öfters  sehr  eingehenden  Ausführungen 
über  Überlieferung,  Schriftcharakter,  Schreiber- 
schaft zeigen  ebenfalls  mehrfach,  wie  Br.  in  der 
Vorrede  (S.  VIII)  selbst  es  ausspricht,  dafs  die 
Einsicht  in  das  gesamte  Material  notwendiger- 
weise zu  Berichtigungen  gegenüber  früher  in  den 
»Jahrbüchern«  ausgesprochenen  Urteilen  Anlafs 
bot.  Vielfach  aber  sind  jene  früheren  Beobachtun- 
gen  bestätigt.     Beispielsweise    steht    für  D  6  — 

1024,  für  Lüttich  —  nicht  fest,  ob  das  Stück 
in  unverfälschter  Gestalt  vorliege.    Für  D38   — 

1025,  für  Novara  —  ist  die  Bezeichnung  als 
Originaldiplom  möglich  geworden.  Die  Erklärung 
des  Ausstellungsortes  als  Vescovera  reiht  nun 
D61,  eines  jener  Stücke  von  1026,  in  bestimmter 
Weise  ein.  Zu  dem  früheren  Exkurs  über  die 
Urkunden  für  Monte  Amiata  enthalten  die  Vor- 
bemerkungen zu  D79  und  287  (Spurium)  weitere 
Erörterungen.  Die  Vorbemerkung  zu  D  1 1 2  — 
1027,  für  Bobbio  —  verbreitet  sich  über  die 
Entstehung  dieses  weder  originalen,  noch  echten 
Diploms,  dessen  Schreiber  aber  eine  echte  Ur- 
kunde vorlag.  D  140  ist  die  schon  vielfach  be- 
sprochene, in  der  vorliegenden  Gestalt  unechte 
Urkunde  betrefiend  Weifsenburg  im  Nordgau, 
D244  das  italienische  Lehnsgesetz  von  1037. 
Über  D251   und  252  -—  betreffend  Cremona  — 
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weist  die  Vorbemerkung  die  Nichtgenehmigung 
durch  den  Kaiser  nach.  Ebenso  bot  noch  das 
letzte  vor  den  Spuria  abgedruckte  Diplom  D  280 
—  1039,  für  Wala  von  Casale  —  den  Anlafs 
zu  einer  längeren  Auseinandersetzung.  Das 
gleiche  ist  bei  den  Spuria  D281,  284,  287, 
289,   290  der  Fall. 

In  sehr  erfreulicher  Weise  schreitet  die  .Aus- 
gabe der  Diplomata  vor.  Auf  die  beiden 
Heinrich  11.  umfassenden  Teile  von  Band  UT  — 
1900  und  1903  —  ist  dieser  Band  IV  bald  ge- 
folgt, und  eine  Andeutung  in  der  Vorrede  läfst 
schliefsen,  dafs  auch  die  Urkunden  Heinrichs  III. 
in  nicht  langer  Frist  erscheinen  werden. 
Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 

Joseph  Schmidlin  [aord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an 
der  Univ.  Münster  i.W.],  Die  kirchlichen  Zu- 
stände in  Deutschland  vor  dem  dreifsig- 
jährigen  Kriege  nach  den  bischöflichen  Diö- 
zesanberichten  an  den  Heiligen  Stuhl.  2.T.:  Bayern: 
(einschl.  Schwaben,  Franken,  Ober-  u.  Niederösterreich). 
[Erläaterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens 
Geschichte  des  deutschen  Volkes,  hgb.  von 
Ludwig  von  Pastor.  VII.  Bd.,  3.  u.  4.  Heft]  Frei- 
burg, Herder,   1910.     VIII  u.   166  S.  8*.     M.  4,60. 

>Um  Mifsverständnissent,  liest  man  in  der 
Vorbemerkung  zu  diesem  Teile,  > vorzubeugen, 
wie  ihnen  beispielshalber  Loserth  in  .seiner  Be- 
sprechung des  ersten  Doppelheftes  zum  Opfer 
gefallen  ist  (DLZ.  1909,  Nr.  44),  rufe  ich  hier 
ins  Gedächtnis  zurück,  was  ich  in  der  Einleitung 
m  Ganzen  (I,  S.  Xf.)  über  meine  Bearbeitungs- 
eise gesagt  habe.«  Man  weifs  nicht,  wie  man 
ich  nach  einer  solchen  Äufserung  noch  parlamen- 
tarisch ausdrücken  soll.  Um  den  Lesern  der  DLZ. 
die  Sache  klar  zu  machen,  sei  in  Kürze  wiederholt, 
dafs  Schmidlin  »in  den  von  ihm  erschlossenen  bi- 
schöflichen Diözesanberichten«  eine  Quelle  ge- 
funden zu  haben  glaubte,  durch  die  man  >ein 
systematisches  Gesamtbild  über  die  kirchlichen 
Verhältnisse  und  Umwandlungen  in  allen  Teilen 
der  katholischen  Reichshälfte  vor  dem  dreifsig- 
jährigen  Kriege  geben  kann«.  »Dafür,  dals  sie 
bewufsterwcise  Falsches  gemeldet  hätten,  be- 
sitzen wir  keinen  einzigen  Beleg.«  »Die  Wahr- 
heit ihrer  Mitteilungen  wird  vielmehr  überall 
durch  das  bestätigt,  was  wir  durch  den  jetzigen 
Stand  der  Forschung  über  das  betreffende  Bis- 
tum wissen«  (S.  XXXVII).  Ich  habe  demgegen- 
über an  der  Hand  der  bisherigen  Forschung  für 
ein  Bistum  —  das  von  Lavant  —  diese  Be- 
hauptung als  eine  irrige  erwiesen.  Diese  Bis- 
lumsberichte  enthalten,  soweit  ich  sie  durchzu- 
prüfen in  der  Lage  war,  sehr  falsche  Angaben, 
and  es  läfst  sich  nicht  schwer  der  Beweis  er- 
bringen, dafs  sie,  um  mit  den  Worten  Schm.s 
zu  sprechen,  selbst  »bewufster  Weise«  Falsches 
melden.  Diese  Falsifikate  mufste  Schm.,  der  sich 
jetzt  nur  als  Herausgeber  geberdet,  nicht  nur 
durch    eine   allgemeine    Bemerkung    in    der    Ein- 


leitung, sondern  auch  im  einzelnen  an  jeder  be- 
züglichen Stelle  als  Falsifikat  hinstellen,  sonst 
wird  ein  jeder  Benutzer  seines  Buches  irregeführt. 
Jetzt  beruft  er  sich  auf  S.  Xf.  des  ersten  Heftes. 
Dort  liest  man,  dafs  er  sich  aufs  engste  an  die 
bischöflichen  Relationen  anschlofs,  sie  in  freier 
Form  wiedergab.  Schroffe  Tendenzwendungen 
habe  er  durch  Anführungszeichen  gekennzeichnet 
und  nur  die  offenkundigsten  Unrichtigkeiten  um- 
gangen. Im  allgemeinen  blieb  die  Kontrolle 
den  Anmerkungen  überlassen.  Hätte  Schm. 
diese  Kontrolle  wirklich  geübt,  gäbe  es  keinen 
Streit;  man  würde  dann  freilich  ohne  weiteres 
gesehen  haben,  dafs  der  Bericht  des  Stobäus 
zwar  unsäglich  grob  und  für  seine  protestanti- 
schen Landsleute  beleidigend,  im  ganzen  aber 
völlig  falsch  ist.  Ich  hatte  die  Stelle  ausgehoben: 
»Als  Stobäus  die  Zügel  der  Diözese  ergriff,  hatte 
hier  Luther  den  Städten  seinen  Aussatz  mit- 
geteilt. Deshalb  liefs  der  Bischof  die  Reformation, 
zu  der  er  1598  seinen  Fürsten  entflammte,  vor 
allem  auch  seinem  Sprengel  zugute  kommen. 
Er  brachte  es  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts 
fertig,  dafs  die  lutherischen  Prädikanten  weder 
ihre  neuen  Lehren  mehr  predigen  noch  ihr  so- 
genanntes Abendmahl  öffentlich  dem  Volke  spen- 
den konnten.  Durch  Wort  und  Tat  machte  er 
in  allen  ihm  gehörigen  Orten  die  Häresie  so  ver- 
ächtlich, dafs  sie  sich  gern  einer  Dirne  gleich  in 
den  Winkel  verkroch.  Nur  die  Adeligen  lebten 
noch  ein  jeder  in  der  Sekte,  die  ihm  beliebte, 
sicher  vor  der  bischöflichen  Gewalt,  gestützt  auf 
ein  Recht,  das  von  dem  hierin  unvorsichtigen 
Landesherm  abgeprefst  worden  war.«  Nun, 
wir  wissen  es  jetzt  erst  genau,  dafs  das  die 
Worte  des  Stobäus  sind;  um  so  schlimmer  für 
diesen,  denn  an  diesen  Ausfühnmgen  ist  kein 
wahres  Wort.  Ist  aber  dem  so,  wo  bleibt  »das 
ergänzende,  erläuternde  und  korrigierende  Ma- 
terial in  den  Noten«?  Da  findet  sich  auch  nicht 
der  leiseste  Hinweis  darauf,  dafs  diese  Erzählung 
des  Bischofs  teils  Unrichtigkeiten,  teils  Unwahr- 
heiten enthält;  ja  selbst  der  rüde  Ton  wird  nur 
durch  die  Anführungszeichen  gekennzeichnet.  Wo 
steckt  da  ein  Mifsverständnis?  Was  steht  also 
in  den  Noten  des  Buches?  In  der  Vorbemerkung 
des  zweiten  Heftes  belehrt  uns  der  Verf.  (recte: 
Herausgeber),  dals  sich  hier  das  ergänzende,  erläu- 
ternde und  korrigierende  Material  befinde,  mitunter 
freilich  auch  minderwichtiges  Detail  der  Berichte 
selbst ;  man  weifs  daher  bei  seinen  Noten  nicht,  sind 
es  Ergüsse  des  Diözesanberichts  oder  seines 
Herausgebers.  Das  ist  auf  S.  1 1 2  so  drastisch, 
dafs  dort  in  Wirklichkeit  niemand  wissen  kann, 
hat  letzterer  die  Note  unmittelbar  aus  der  Dar- 
stellung des  verlogenen  Rosolenz  genommen  oder 
mittelbar  aus  Stobäus.  Da  übrigens  diese  Note 
von  Unwahrheiten  wimmelt,  so  wäre  eine  zweite 
Note  notwendig,  um  diese  verlogenen  Sachen 
aufzudecken.      Mit  einem  Worte:   das  Bild,    das 
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uns  hier  von  den  kirchlichen  Zuständen  der  Diö- 
zese Lavant  vorgeführt  wird,  ist  falsch  von  dem 
ersten  bis  zum  letzten  Pinselstrich.  Was  aber 
wird  aus  dieser  Art  der  Bekanntmachung  der 
Diözesanberichte  folgea:  dafs  all  das,  was  darin 
erzählt  wird,  offenbare  Unrichtigkeiten  und  Un- 
wahrheiten, weil  sie  nirgends  als  solche  deutlich 
sichtbar  gemacht  werden,  diesem  Buche  nachge- 
schrieben werden,  wie  ich  das  bereits  in  einem 
Falle  —  er  betrifft  auch  eine  Polemik  —  kon- 
statieren konnte.  Schm.  hatte  allen  Grund,  mit 
meiner  Besprechung  zufrieden  zu  sein,  denn  wie 
viele  Ausstellungen,  die  an  dem  Buche  sonst  zu 
machen  waren,  und  die  auch  von  andrer  Seite 
herausgehoben  werden^),  sind  von  mir  aus  räum- 
lichen Rücksichten  übergangen  worden:  so  die 
ganz  ungenügende  Beleuchtung  der  landesfürst- 
lichen Verdienste  auf  dem  Gebiet  der  Gegenrefor- 
mation in  Innerösterreich.  Hier  hat  alles  Wesent- 
liche der  Landesfürst  in  die  Hand  genommen; 
bevor  er  das  getan,  weichen  alle  die  drei  Zele- 
britäten  —  ein  Martin  Brenner,  ein  Stobäus  und 
Krön  —  oft  genug  von  den  eingeschlagenen 
Wegen  zurück.  Hier  rächt  es  sich  eben,  dafs 
die  Kontrolle  der  Diözesanberichte  so  wenig  ge- 
nügt. Wer  diese  drei  Bischöfe  kennen  lernen 
will,  darf  dies  nicht  allein  aus  den  ad  usum  Del- 
pbini  abgefafsten  Berichten  tun,  er  mufs  sie 
bei  der  Arbeit  sehen:  bei  den  ständischen  Ver- 
bandlungen, in  Rede  und  Wechselrede  im  Land- 
tag und  den  Kommissionssitzungen.  Dann  erst 
wird  man  sagen  können,  ob  und  inwieweit  diese 
Diözesanberichte  wirklich  Quellen  von  einigem 
Werte  sind.  Die  Landtagsverhandlungen  waren 
nicht  zu  übersehen.  Sind  die  von  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain  noch  ungedruckt,  so  blieb 
ein  Besuch  der  einschlägigen  Archive  nicht  er- 
spart: für  Böhmen  sind  auch  die  gedruckten  nicht 
benutzt  worden,  wiewohl  Krofta  schon  1908  eine 
ausführliche  und  zutreöende  Darstellung  auf  Grund 
der  böhmischen  Landtagsverhandlungen  gegeben 
hatte.  Wir  werden  also  alle  Leser  dieser 
Blätter  vor  Mifsverständnissen  bei  Benutzung 
der  von  Schm.  solchergestalt  »zum  ersten  Mal« 
bekannt  gemachten  Diözesanberichte  warnen 
müssen.  So  weit  wir  diese  eingehend  prüfen 
konnten,  erweisen  sie  sich  als  durch  und  durch 
parteiische  Stimmungsbilder.  Wie  weit  dies 
Urteil  auch  für  jene  gilt,  die  ich  auf  ihren  Wert 
nachzuprüfen  nicht  in  der  Lage  war,  mufs  ich 
dem  Urteil  anderer  überlassen.  Es  sind  dies  die 
Berichte  von  Passau,  Freising,  Augsburg,  Eich- 
stätti  Regensburg,  Würzburg  und  Bamberg. 
Immerhin  begegnen  »in  den  korrigierenden 
Noten«  auch  hier  noch  Verstöfse,  und  ist  die 
oft  äufserst  rüde  Ausdrucksweise,   wenn  von  An- 


*)  S.  die  durchaus  zutreffende  Besprechung  des 
Schm.schen  Buches  von  M(oriz)  R(itter)  in  der  Hist. 
Zeitschr.  105,  S.  211. 


gehörigen  einer  anderen  Konfession  gesprochen 
wird,  aus  den  Berichten,  wenn  auch  mit  Anfüh- 
rungszeichen (was  die  Sache  noch  deutlicher 
macht),  herübergenommen.  Da  gibt  es  Pfarreien, 
welche  die  »Häretiker  geraubt  und  zu  Synago- 
gen des  Satans  gemacht  haben«  usw.  Bei  Bam- 
berg wird  die  Gegenreformation  auf  den  öster- 
reichischen Besitzungen  mit  wenigen  Worten  ab- 
getan, und  doch  liegen  auch  hierfür  eingehendere 
Arbeiten  aus  den  jüngsten  Zeiten  vor. 

Graz.  J.  Loserth. 

Hans  F.  Heimelt  [Dr.  phil.  in  München],  Kriti- 
sches Verzeichnis  der  Briefe  der  Her- 
zogin Elisabeth  Charlotte  von  Orleans. 

Nebst  dem  Versuch  einer  Liselotte  -  Bibliographie. 
[Sammlung  bibliothekswissenschaftlicher 
Arbeiten.  Heft  24.]  Leipzig,  Rudolf  Haupt,  1909. 
VI  u.  227  S.  8".     M.  12. 

Ein  Register  der  Briefe  Liselottens,  von  dem 
ersten  Schreiben  des  siebenjährigen  Kindes  an 
den  »allerliebsten  Papa«  bis  zu  den  letzten  Zeilen, 
die  die  Siebzigjährige  —  fünf  Tage  vor  ihrem 
Tode  —  der  Raugräfin  Louise  schickte.  Man 
wird  Helmolt  Dank  wissen,  dafs  er  sich  der 
mühevollen  Arbeit  unterzogen  hat,  diese  Briefe 
—  im  ganzen  3867  Nummern!  —  chronologisch 
zusammenzustellen.  Eine  vortreffliche  Einleitung 
gibt  über  die  Handschriften  oder  den  Druck  der 
nicht  mehr  im  Original  vorhandenen  Briefe  die 
nötige  Auskunft.  Der  streng  listenartigen  An- 
lage des  Ganzen  entsprach  es  wohl  nicht,  den 
in  den  bekannten  Sammlungen  von  Holland,  Bode- 
mann  und  in  den  Anekdoten  nicht  enthaltenen 
Briefen  eine  kurze  Inhaltsangabe  oder  Charakte- 
ristik beizufügen.  Denn,  bei  aller  Verehrung 
für  die  treffliche  Pfälzerin,  darf  es  doch  einmal 
gesagt  werden,  dafs  nicht  alles,  was  ihrer  un- 
ermüdlichen Feder  entflofs,  die  Mühe  des  eigenen 
Nachlesens  lohnt.  Verschiedene  dieser  nicht  so 
leicht  zugänglichen  Briefe  hat  der  Verf.  freilich 
selbst  in  seine  kürzlich  erschienene  Auswahl 
(Leipzig  1908)  aufgenommen.  —  Als  Anhang  ist 
dem  Verzeichnis  der  dankenswerte  Versuch  einer 
Liselotte-Bibliographie  beigegeben.  Wenn  darin 
auch  Arncths  »Geschichte  Maria  Theresias«  ge- 
nannt wird,  so  verdankt  sie  das  offenbar  nur 
einem  flüchtigen  Vergleich  Liselottens  mit  ihrer 
gleichnamigen  Tochter,  der  Herzogin  von  Loth- 
ringen, die  der  Abtretung  des  alten  Stammlandes 
einen  so  leidenschaftlichen  Widerstand  entgegen- 
setzte. 

Berlin.  Siegfried  Fitte. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notixen. 
Nach  dem  kürzlich  erschienenen  Jahresbericht  hat 
der  Verein  für  die  Geschichte  der  Stadt  Nürn- 
berg in  seinem  31.  Vereinsjahr  (1910)  sieben  Monats- 
versammlungen abgehalten.  In  der  ersten  sprach  Kustos 
Dr.  Emil  Reicke  auf  Grund  einer  in  der  Stadtbibliothek 
befindlichen    Handschrift   über  Adam  Nikolaus  Riedners 
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Reise  durch  Deutschland  und  Holland  i.  J.  1780.  —  Der 
Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Rudolf  Rast  in  der 
zweiten  Versammlung  gab  unter  dem  Titel  »Heitere 
Episoden  in  ernster  Zeit«  Schilderungen  aus  der  Zeit 
des  30jährigen  Krieges.  —  In  den  beiden  nächsten  Ver- 
sammlungen sprach  Archivrat  Dr.  Ernst  Mummenhoff 
über  die  Pillenreuter  Weiher.  Im  ersten  Teil  behandelte 
er  die  Weiher  im  bürgerlichen  Besitz  bis  zum  Ende  des 
17.  Jahrh.s.  im  zweiten  ging  er  auf  ihre  wirtschaftliche 
Bedeutung  ein.  —  In  der  fünften  Versammlung  sprach 
Studienlehrer  August  Jegel  (Bergzabern)  über  die  Ver- 
fassungsreform im  ehemaligen  Fürstentum  Ansbach  zu 
Anfang  des  17.  Jahrh  s.  in  der  sechsten  Postdirektor 
a.  D.  C.  Esslinger  zur  Geschichte  von  Dorf  und  Schlofs 
Reichelsdorf.  —  Der  Vonrag  von  Dr.  Emil  Reicke  in  der 
siebenten  Versammlung  galt  Pirckheimerbildnissen  und 
anderen  Porträts  alter  Nürnberger  Patrizier.  —  Der  Ver- 
ein bestand  am  Ende  des  Jahres  1910  aus  411  ordent- 
lichen und  vier  immerwährenden  Mitgliedern.  Vor  we- 
nigen Tagen  hat  er  seinen  langjährigen  ersten  Vor- 
sitzenden Justizrat  Dr.  Georg  Frhrn.  von  Kress  durch 
den  Tod  verloren. 

PenoHklrkronlk . 

Der  Herausgeber  des  »Deutschen  Geschichtskalenders« 
Prof.  Dr.  Karl  Wippermann  ist  kürzlich,  im  82.  J., 
in  Grofs- Lichterfelde  gestorben. 

N«B  •ricUeBeB«  Werk«. 

P.  Oltraraare,  La  faillite  de  la  methode  historique. 
[S.-A.  aus  dem  Rapport  du  Recteur  et  des  Jurys.]  Genf, 
Albert  Kündig. 

Der  römische  Limes  in  Österreich.  Heft  XI. 
[Kais.  Akad.  d.  Wiss.]     Wien,  Alfred  Holder. 

H.  Schreibmüller,  Pfälzer  Reichsministerialen. 
Kaiserslautern,  Hermann  Kayser.     M.  3. 

H.  Veit  mann,  Vom  Ursprünge  und  Werden  der 
Stadt  Wetzlar.  Wetzlars  ältester  Name?  Wetzlar, 
Schnitzlersche  Buchdruckerei. 

A.  Walther,  Die  Anfänge  Karls  V.  Leipzig,  Dancker 
4  Humblot.     M.  6. 

Christoph  Entzelts  Altmärkische  Chronik 
neu  hgb.  von  H.  Böhm.  —  W.  Schotte,  Fürstentum 
und  Stände  in  der  Mark  Brandenburg  unter  der  Re- 
gierung Joachims  I.  [Veröffentlichungen  d.  Vereins  f. 
Gesch.  d.  Mark  Brandenburg.]  Leipzig,  Dunker  &  Hum- 
blot    M.  6,80;  3,20. 

Euphemia  von  Ferro,  Erzherzog  Ferdinand  Maxi- 
milian von  Österreich,  Kaiser  von  Mexico,  als  Dichter 
und  Schriftsteller.     Zürich,  Orell  Füssli.     M.  2,50. 

ZelttchrlftoB. 

Deutsche  Geschichisbl älter.  Februar.  H.  Legband, 
Register  landesgeschichtlicher  Zeitschriften.  —  Zwölfte 
Versammlung  deutscher  Historiker.  —  Konferenz  von 
Vertretern  landesgeschichtlicher  Publikationsinstitute.  — 
G.  Kropatscheck  und  H.  Nöthe,  Zum  Alisoproblem. 

Revue  numismatique.  14,  4,  .Ad.  Dieudonne, 
TrouvaiUe  de  monnaies  de  Jnba  II  ä  El  Ksar.  —  M.-C. 
Soutzo,  Les  recherches  recentes  sur  la  monnaie  ro- 
maine,  Pline,  Mommsen  et  M.  Willers.  —  Adr.  Blanchet, 
Numismatique  gauloise.  La  trouvaille  de  Marcillat.  — 
P.  Bordeaux,  Les  ateliers  temporaires  etablis  en  1642 
et  annes  suivantes  ä  Feurs,  Lay,  Valence,  Vienne, 
Rocquemaure,  Corbeil  etc.  IL  —  R.  Mowat,  Monnaies 
romaines  contremarquees  dans  les  temps  modernes.  — 
M,  Prinet,  Sceau  de  Jean  de  Bauffes,  eveque  de  Dax. 
—  A.  Declaedt,  Une  nouvelle  monnaie  de  Medaba  en 
Moabitide  (Arabie). 

BulletttHO  deir  Isiituto  storico  iialiaHO.  N.  31.  P. 
Fedele,  Un  codice  autografo  di  Leone  Ostiense  con 
due  documenti  Veleterni  del  secolo  XII.  —  L.  Schia- 
parelli,  Tachigrafia  sUlabica  nelle  carte  italiane.  —  C. 
A.  Garufi,  I  capitoli  della  confraternita  di  S.  Maria 
di  Naupactos  (1048,    1060—1068)    con»ervati    neUa    R. 


Cappella  Palatina  di  Palermo.  —  C.  Cipolla,  Ferreto 
de  Ferreti  e  l'episodio  di  Guidio  da  Montefeltro. 

Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins.  32.  Bd. 
J.  Finken,  Die  Reichsstadt  Aachen  auf  dem  westfälischen 
Friedenskongrefs.  —  J.  G.  Rey,  Beiträge  zur  Geschichte 
des   Klosters   der  Windesheimcr  Chorherren   in  Aachen. 

—  E.  Teichmann,  Die  geschichtliche  Beglaubigung  der 
Aachener  grofsen  Heiligtümer.  Eine  Erwiderung.  —  H. 
Fr.  .Macco,  Das  Hergenrader  Lehn  in  Aachen.  —  E. 
Thyssen,  Die  Heiligtumsfahrt- Ausstellung  1909.  —  M. 
Schmid,  Eine  römische  Badeanlage  bei  Hovermühle.  — 
M.  Scheins,    Zur   Chronik   des  Johannes   Noppius.   — 

—  H.  Keussen  und  M.  Scheins,  Rechte  der  Aachener 
Münsterkirche  bei  der  Königskrönung.  —  H.  Keussen, 
Briefwechsel  zwischen  Köln  und  Aachen  betr.  den  Kölner 
Stapel;  Sechs  Urkunden  aus  Aachen  und  Umgegend.  — 
L.  Schmitz,  Aachen  und  der  Roermonder  Stadtbrand 
1665.  —  H.  F.  Macco,  Der  Altar  <ler  hh.  Nikolaus  und 
Gummarus  in  der  St.  Foillankirche.  —  R.  Pick,  Die 
Wehrhaftigkeit  der  Reichsstadt  Aachen  im  18.  Jahrb.; 
Die  Aussteuer  eines  niederrheinischen  Edelfräuleins  an 
Schmucksachen  im  17.  Jahrh.  —  C.  Schue,  Die  Er- 
mordung des  Eschweiler  Vogtes  Thomas  Boreken  vor 
der  Schönforster  Mühle  zu  .Aachen;  Urkunden  aus  dem 
14.— 17.  Jahrh.  —  A.  Fritz,  .Aachener  Jesuitica.  —  H. 
Goldschmidt,  Vetternwirtschaft  im  alten  Herzogtum 
Jülich. 

Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate- 
Giovanni  Colasanti,  Pinna.  Ricerche  di  topo- 
grafia  e  di  storia.  [Biblioteca  di  geografia  sto- 
rica  pubbl.  sotto  la  direzione  di  Giulio  Beloc h. 
Vol.  IL]  Rom,  Ermanno  Loescher  &  Ck).  (W.  Regenberg), 
1907.     125  S.  8».     L.  5. 

Das  Risorgimento  der  italienischen  Nation 
hat  eine  starke  Hebung  wie  des  Nationalstolzes, 
so  auch  des  alten ,  echt  italischen  Lokalpatrio- 
tismus zur  Folge  gehabt.  Literarisch  konomt 
dieser  zum  .Ausdruck  in  einer  neuen  Flut  von 
Lokalgeschichten.  Jul.  Beloch  hat  eine  Anzahl 
von  ihnen  in  seiner  'Biblioteca  di  Geografia  sto- 
rica'  gesammelt.  Diese  jungitalienische  Lokal- 
topographie  unterscheidet  sich  natürlich  von  den 
bändereichen  Arbeiten  der  alten  'dotti  del  paese' 
durch  bessere  Methode  und  Kritik,  aber  sie 
hat  doch  meistens  mit  ihnen  —  es  gibt  vor- 
treffliche Ausnahmen  —  gemeinsam  die  grofse 
Weitschweifigkeit  und  den  Mangel  an  Verständ- 
nis für  eine  exakte  Behandlung  der  Denkmäler, 
oft  sogar  der  Topographie  selbst.  Während 
man  meist  das  Wichtigste:  gute  Pläne  der  Stadt, 
Karten  ihres  Gebiets  mit  Angabe  aller  antiken 
Reste  und  genaue  Aufnahmen  der  Denkmäler 
vermifst,  wird  die  Geschichte  der  Stadt  mit  er- 
müdender Breite  erzählt,  auch  wo  sie  längst  gut 
bekannt  ist  und  keine  besonderen  Probleme  ent- 
hält. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  typisches  Bei- 
spiel dieser  jungitalienischen  Lokalforschung. 
Wenn  überhaupt  schon  Pinna,  das  nur  einmal, 
im  marsiscben  Krieg,  aus  munizipalem  Dunkel 
hervorgetreten  ist  und  weder  Denkmäler  noch 
eine  interessante  Topographie  besitzt,  eine  Mono- 
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graphie  verdiente,  so  konnte  sie  jedenfalls  kurz 
und  bündigj  sein.  Während  Nissen  (Ital.  Landes- 
kunde, 2,  S.  439)  der  Stadt  eine  halbe  Seite  widmet, 
bringt  es  der  Verf.  auf  125  Seiten!  Offenbar 
ist  es  aber  überhaupt  verkehrt,  Stadt  für  Stadt 
zu  behandeln,  denn  dann  wird  bei  Städten  der- 
selben Landschaft  die  Geschichte  der  Landschaft, 
die  in  der  Regel  mit  der  der  Stadt  identisch  ist, 
ebenso  oft  wiederholt  als  Städte  da  sind.  Das 
Richtige  ist  vielmehr,  die  Städte  nach  natür- 
lichen, sei  es  topographischen,  sei  es  ethno- 
logischen, Gruppen  zusammenzufassen.  Dann 
wird  auch  das  platte  Land  mit  den  aufserstädti- 
schen  Denkmälern  nicht  so  zu  kurz  kommen, 
wie  es  in  den  meisten  dieser  Schriften  der  Fall 
ist.  Die  erste  Aufgabe  der  italienischen  Topo- 
graphie ist  aber  m.  E.  auf  Grund  der  Mefstisch- 
blätter  l  :  25000  archäologische  Karten 
einer  bestimmten  Gegend  herzustellen  —  Bau- 
steine einer  künftigen  archäologischen  Karte  der 
ganzen  Halbinsel  —  und  zu  den  auf  der  Karte 
verzeichneten  Punkten  Kommentare  und  Auf- 
nahmen der  Details  (Stadtpläne,  Denkmäler)  zu 
geben,  etwa  in  dei  Art  des  'Atlas  archeologique 
de  la  Tunisie'.  Es  wäre  gut,  wenn  Colasanti 
und  Konsorten  die  nur  allzu  flüssige  Feder  mit 
Visierkompafs  und  Zeich'enstift  vertauschten  und, 
statt  in  der  Studierstube  Band  auf  Band  zu 
schreiben,  das  Land  durchstreiften  und  die  antiken 
Denkmäler  aufzeichneten,  wie  es  seinerzeit  West- 
phal  und  neuerdings  Tomasetti  in  der  Campagna 
di  Roma  getan  haben. 

Erlangen.  A.  Schulten. 

A.  J.  N.  Tremearne  [Captain],  The  Niger  and  the 
West  Sudan,  or  the  West  African's  Note  Book. 
London,  Hodder  &  Stoughton,  1910.    215  S.  8\    Sh.  6. 

Der  erste  Teil  des  Buches  bietet  geschichtliche  und 
statistische  Angaben,  die  auf  sorgsamen  Materialsamm- 
lungen beruhen.  Der  zweite  befafst  sich  mit  den  Rassen 
von  Britisch- Westafrika,  den  Fula,  über  deren  Ursprung 
er  eine  neue  Tradition  mitteilt,  den  Haussa  usw.  Der 
dritte  Teil  gibt  wichtige  Winke  und  Anregungen  für 
jeden  Besucher  Westafrikas,  der  vierte  enthält  Verzeich- 
nisse von  Stellungen  mit  Beifügung  der  Gehälter  usw. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Der  Univ.  Breslau  hat  der  Rittergutsbesitzer  Dr. 
Paul  Schottländer  250000  Mark  zur  Begründung 
einer  Stiftung  überwiesen,  deren  Zinsen  dazu  dienen 
sollen,  aus  der  Zahl  der  Studierenden  und  Assistenten 
der  Univ.  Forschungsreisende  heranzubilden. 

In  Genua  wird  ein  Institut  für  Meereskunde 
errichtet  werden.  Es  soll  sich  mit  der  ozeanographischen 
Beschreibung  der  italienischen  Meere  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Schiffahrt  und  Seefischerei,  sowie  mit 
der  Erforschung  der  freien  Atmosphäre  über  diesen  Meeren 

beschäftigen. 

Nen  erschienene  Werke. 

E.  Adickes,  Untersuchungen  zu  Kants  physischer 
Geographie.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  10. 

O.  Krümmel,  Handbuch  der  Ozeanographie.  Bd.  II. 
2.  Aufl.  [Bibliothek  geograph.  Handbücher,  begr.  von 
Fr.  Ratzel.  N.  F.  hgb.  von  A.  Penck.]  Stuttgart,  J. 
Engelhoms  Nachf.     M.  32. 


C  Küchler,  In  Lava  wüsten  und  Zauberwelten  auf 
Island.     Berlin,  Alfred  Schall.     M.  5. 

Zeitschriften. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  2.  A.  Geistbeck, 
Erdkundlicher  Unterricht  und  staatsbürgerliche  Erziehung. 

—  H.  Schütze,  Zur  Verbreitung  und  Entstehung  der 
Posener  Seen.  —  L.  Mecking,  Landeskunde  von  Chile. 
Nach  Karl  Martins  gleichnamigem  Werk  dargestellt.  — 
N.  Krebs,  A.  Grunds  Studien  zur  Morphologie  und 
Morphogenese  der  Hercegovina. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1911,  2.  A.  Rühl,  Studien  in  den  Kalkmassiven  des 
Appennin.  —  W.  Pietsch,   Das  Abflufsgebiet   des  Nil. 

—  M.  Groll,  Unterseeische  Gebirge. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  33,  6.  A. 
Oppel,  Die  Seestädte  der  Erde  nach  ihren  Leistungen 
im  Schiffsverkehr  und  im  Wertumsatz.  II.  —  N.  Krebs, 
Streifzüge  in  den  Pragser  Dolomiten.  —  E.  Amann, 
Die  französische  Kolonie  Cote  d'Ivoire.  —  O.  v.  Mus- 
zinski.  Die  Gebirgspässe  des  Chanats  Buchara  (Nach 
russischen  Quellen  übersetzt). 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Erich  Becher  [ord.   Prof.    f.   Philos.    an    der    Univ. 
Münster],  Der  Darwinismus  und  die  soziale 
Ethik.      Ein  Vortrag  gehalten  zur  Hundertjahrfeier 
von    Darwins   Geburtstage    vor    der    philosophischen 
Vereinigung  in  Bonn,   nebst  Erweiterungen   und  An- 
merkungen.    Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth,  1909. 
67  S.   8".     M.  2. 
Die    vorliegende  Schrift    behandelt    ein    zeit- 
gemäfses    Problem.       Der    Verf.    bestreitet    den 
vielfach    ausgesprochenen    Gedanken,    dafs    der 
darwinistischen  Ethik  eine  inhumane,   egoistische 
und    brutale    Tendenz     innewohne,     welche    die 
Schwachen  untergehen  lasse  um  die  Starken  und 
Gesunden  hervorzuheben;  er  will  die  Meinung  der 
darwinistisch    gesinnten    Sozialbiologen    in    einer 
richtigeren  Weise    zum  Ausdruck    bringen.      Sie 
erstreben  ein  besseres,    an  Leib  und  Seele  ge- 
sünderes, glücklicheres  Menschentum.     Sie  wollen 
in  humaner  Weise  einer  künftigen  Menschheit  das 
geborene  Elend  ersparen,    und  zwar  durch  vor- 
beugende  Sorge,    die    mehr   verspricht    als    der 
Kampf    gegen    das    ausgebrochene,    entwickelte 
Übel.     In  diesem  Sinne  verlangen  sie,    dafs  bei 
der   Gattenwahl    vor    allem    der    Persönlichkeits- 
wert, nicht  äufsere  Umstände   entscheidend  seien, 
und    dafs    erblich   Kranke    und    Verbrecher   sich 
nicht     fortpflanzen    sollen;     sie    wünschen,     dafs 
Mütter,   Säuglinge  und  Kinder  in  günstige  soziale 
und    hygienische   Verhältnisse   kommen;    sie    be- 
kämpfen den  degenerierenden  Luxus,   den  Alko- 
holismus   und    die    Geschlechtskrankheiten.       Die 
Darwinisten  sind  also   keine  Gegner  der  sozialen 
Hygiene,  sie  müssen  vielmehr  ihre  eifrigsten  Vor- 
kämpfer sein. 

Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  dafs 
der  Mensch  fast  alles,  was  ihn  zum  Menschen 
macht,  nur  dem  sozialen  Zusammenleben  ver- 
dankt,  und  dafs  er  ein  armseliges  Geschöpf  ge- 
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blieben  wäre,  wenn  unter  seinesgleichen  stets 
brutaler  Kampf  aller  gegen  alle,  nicht  gegen- 
seitige Hilfe  und  altruistische  Arbeit  gewirkt 
hätten.  Die  Kultur  hat  nicht  allein  das  Familien- 
leben, sondern  auch  die  gesellschaftliche  und  staat- 
liche Ordnung  zur  unerläfslichen  Voraussetzung. 
Der  Menschheit  weiterzuhelfen,  den  Menschen 
selbst  vollkommener,  besser  zu  gestalten,  soweit 
die  Erfahrungswissenschaften  dazu  die  Wege 
zeigen,  dieses  Ziel  kann  nicht  durch  Lockerung, 
sondern  nur  durch  eine  neue  Festigung  sittlicher 
Gebote  erstrebt  werden.  Die  sozial-ethische  Be- 
rücksichtigung der  Lehre  Darwins  führt  nicht  zu 
rücksichtslosem  Egoismus,  sondern  steigert  unsere 
Verantwortung,  fordert  Opferfreudigkeit,  Pflicht- 
gefühl und  klarschauende  Liebe  zur  Menschheit. 
Stuttgart.  H.  E.  Ziegler. 

Eberhard  Frh.  v.  Künfsberg  [Privatdoz.  f.  deut- 
sches Recht  an  der  Univ.  Heidelberg],  Acht.  Eine 
Studie  zur  älteren  deutschen  Rechtssprache.  Weimar, 
Hermann  Böhlaus  Nachfolger,  1910.  VII  u.  67  S.  8". 
M.  1,80. 
Eine  Untersuchung,  die  man  mit  dem  gröfsten 
Nutzen  lesen  wird.  Von  überall  werden  die  Be- 
legstellen für  Acht  beigebracht  und  so  sorgfältig 
zergliedert,  dafs  die  künftige  F^orschung  sicherlich 
weithin  darauf  aufbauen  wird.  —  Nach  der  An- 
schauung des  Verf.s  kommen  in  unserer  Sprache 
überhaupt  und  vor  allem  in  der  Rechtssprache 
vier  verschiedene  Acht  vor,  die  stammlich  nichts 
miteinander  zu  tun  haben,  wiewohl  sie  wiederholt 
des  Gleichklangs  wegen  kontaminiert  wurden.  — 
Eines  dieser  Worte  —  acht  =  octo  —  hebt 
sich  nun  zweifellos  in  allen  germanischen  Dialekten 
ab  und  hat  ja  auch  im  nordischen  den  Grund  zu 
einer  eigenartigen  juristischen  Terminologie  ab- 
gegeben. Mit  Recht  bezieht  Künfsberg  den  ahteid 
des  Neuchinger  Konzils  c.  5  hierher;  nur  mufs 
die  Stelle  einfacher  erklärt  werden:  Der  » ahteid <!: 
geht  noch  m.  E.  auf  die  acht  gewöhnlichen  Eides- 
[helfer;  dazu  kommen  dann  noch  drei  nominati 
sacramentales  und  so  ergibt  sich  unter  Zurechnung 
der  Partei  ein  Zwölfeid,  der  den  sonstigen  An- 
gaben des  bairischen  und  alamannischen  Rechts 
entspricht.  Nicht  hierher  rechnet  natürlich  ehtwort, 
ahtwort,  das  einige  Heraldiker  (z.  B.  Seyler,  Ge- 
schichte der  Heraldik  S.  168)  mit  acht  =  octo 
zusammenbrachten,   hierher. 

Dagegen  kann  ich  im  Gegensatz  zum  Verf. 
an  den  Gegensatz  der  drei  andern  Worte  nicht 
glauben.  —  Zunächst  scheidet  K.  (S.  5  3  f.)  als 
einen  eigenen  Stamm  die  besonders  im  Mosel- 
land verbreitete  Acht  ab,  welche  ursprünglich 
Grundstück,  dann  Herrengrundstück,  davon  ab- 
geleitet Frondienst  bedeuten  soll.  Die  Ab- 
leitung geht  nach  dem  Verf.  vielleicht  auf  das 
deutsche  eigan  zurück,  bedeutet  also  Eigentum; 
allein  es  scheint  ihm  zugleich  nicht  vollständig 
ausgeschlossen  an  das  lateinische  actus  zu  denken 
und    auch    das    altirische    ached    zieht    er    heran. 


Das  römische  actus  ist,  weil  er  ja  nur  eine  Fläche 
von  V2  Morgen  ausmacht,  doch  wohl  von  vorn- 
herein auszuscheiden;  eher  wäre  ein  Hinüber- 
wirken des  Keltischen  möglich,  wie  ja  sonst  noch 
keltische  Bezeichnungen  der  Grundstücksarten 
wohl  denkbar  sind  —  so  glaube  ich  z.  B.,  dafs 
feudum  nichts  mit  irgend  einem  germanischen  Stamm 
zu  tun  hat,  sondern  mit  keltisch  fiad  identisch  ist, 
das  im  altirischen  honos  und  noch  im  heutigen 
Irisch  Land  bedeutet.  Allein  bei  genauem  Zu- 
sehen pafst  für  Acht  im  agrarischen  Sinn  doch 
keine  Erklärung,  welche,  wie  das  K.  annimmt, 
von  einer  ursprünglichen  Bedeutung  >  Grund- 
stück« ausgeht.  Allerdings  ist  es  richtig,  dafs 
die  Acht  in  den  moselländischen  Quellen  eine 
bestimmte  Art  des  herrschaftlichen  Ackerlands 
(nicht  der  Wiesen)  bezeichnet;  aber  noch  un- 
gleich häufiger  ist  die  ja  auch  vom  Verf.  ge- 
sehene Bedeutung  im  Sinn  von  Fronde.  Wieder- 
holt aber  wird  überliefert,  dafs  für  die  herr- 
schaftliche Acht  gerade  die  ganze  grundherrliche 
Gemeinde  frondepflichtig  (baupflichtig)  ist:  Grimm 
Weistümer  11,  S.  356;  Lacomblets  Archiv  I, 
S.  356,  §  2;  S.  362,  §  5;  S.  381,  §  6;  wohl 
auch  Beyer  U.  B.  II,  S.  381.  Weiter  hat  schon 
Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  I,  S.  418, 
Nr.  3  nachgewiesen,  dafs  sachlich  mit  Aht  in 
diesem  Sinn  das  ebenfalls  an  der  Mosel,  dann 
aber  auch  in  der  Wetterau  (Grimm  Weist.  V, 
S.  294,  §  4)  verbreitete  Kunde  zusammcntriflft 
und  geradeso  eine  bestimmte  Art  von  herrschaft- 
lichem Ackerland  bedeutet;  wiederum  wird  dieses 
Ackerland  durch  die  Fronde  der  ganzen  grund- 
herrlichen Gemeinde  bestellt  (Grimm  Wtb.  II, 
S.  492;  VI,  S.  592).  Kunde  aber,  später  zu 
Komm  verändert  und  als  Flurnamen  in  dieser 
Form  ganz  unmöglichen  Erklärungen  (solche  in 
Picks  Monatsschrift  I,  S.  394;  U,  S.  167,  S.  316), 
welche  die  ältere  Form  cunde  übersehen,  ausgesetzt 
kann  nichts  anderes  als  Gemeinde  sein  (meine 
deutsche  u.  franz.  V.  G.  I,  S.  249).  Nimmt  man 
alles  zusammen,  so  mufs  bei  dieser  Acht  nicht  vom 
Grundstück,  sondern  von  der  Fronarbeit  und  zwar 
der  gemeindlich  geleisteten  Fronarbeit  ausgegangen 
werden  und  erst  folgeweis  ist  Acht  wie  Kunde 
das  herrschaftliche  Grundstück,  das  von  der  Ge- 
meinde bestellt  wird.  Wie  ich  schon  in  der 
deutschen  und  französischen  V.  G.  II,  S.  46, 
Nr.  35  bemerkte,  liegt  hier  ein  ganz  ähnlicher 
Bildungsvorgang  wie  beim  alemannischen  tagwann 
zugrunde.  So  ist  dann  Acht  im  agrarischen  Sinn 
nichts  als  eine  besondere  Anwendung  von  Acht 
in  dem  Sinn  von  Beratung,  Urteil  überhaupt  (K. 
S.  40),  von  Beratung,  Wille  des  Dorfes  ins- 
besonders,  d.  h.  also  Acht  hat  hier  den  Sinn  von 
Gemeinde  (Heimgereide),  wie  ich  das  schon  früher 
ausgeführt  habe.  —  Schwindet  damit  der  eine 
Stamm,  so  scheint  es  mir  mit  der  Unterscheidung 
von  Acht  =  Verfolgung,  Friedloslegung  und  Acht 
=  Beratung,  Bedacht,  Aufmerksamkeit,  Art  nicht 
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anders  zu  stehen.  Das  ist  natürlich  zuzugeben, 
dafs  die  Bedeutungen  der  zweiten  Gruppe  sich 
nicht  aus  der  ersten  entwickeln  konnten.  Aber 
ich  sehe  nicht,  was  sachlich  und  sprachlich  in 
Frage  steht,  um  Acht  im  erstem  Sinn  von  der 
zweiten  Bedeutung  abzuleiten,  und  so  für  alle 
Werte  von  Acht  den  einen  Sinn  =  Erwägung, 
Urteil  zugrunde  zu  legen:  denn  auch  alle  andern 
älteren  termini  für  Urteil  haben  primär  oder 
sekundär  den  Sinn  von  ausstofsen,  friedlos  legen 
in  sich  (Brunner  I*,  S.  242),  weil  ja  eben  das 
Urteil  ursprünglich  allemal  auf  F'riedloslegung  ging. 
Kann  ich  so  der  endlichen  Synthese  des 
Verf.s  nicht  zustimmen,  so  bleibt  der  Dank  für 
die  umsichtige  und  verlässige  Art,  mit  der  er  das 
Material  gesammelt  hat. 

Würzburg.  Ernst  Mayer. 

C.  Neukirch  und  A.  Rosenmeyer  [Rechtsanwälte 
in  Frankfurt,  a.  M.,  Drr.],  Kommentar  zum  Ge- 
setz über  den  Verkehr  mit  Kraftfahr- 
zeugen vom  3.  Mai  1909  und  der  Bundes- 
ratsverordnung vom  3.  Februar  1910. 
HaUe,  Waisenhaus,  1910.    VI  u.  350  S.  gr.  8*.    M.  8. 

Die  beiden  Verflf.  haben  mit  der  vorliegenden 
Publikation  ein  sehr  beachtenswertes  Handbuch 
des  gesamten  Automobilrechts  geschaffen.  Zu- 
nächst wird  der  Wortlaut  des  Reichsgesetzes  im 
Zusammenhange  abgedruckt,  und  daran  schliefst 
sich  eine  kurze  Angabe  über  die  Entstehung 
und  den  Inhalt.  Hernach  findet  sich  eine  de- 
taillierte Kommentierung  nach  der  Legalordnung. 
Die  Ausführungen  der  Ver£f.  sind  gut,  sorgfältig 
und  mit  Sachkenntnis  geschrieben.  Mit  Recht 
knüpfen  sie  auch  an  die  bisherigen  Entscheidun- 
gen im  verwandten  Gebiete  des  Eisenbahnrechts 
an.  Der  Schwerpunkt  der  Publikation  liegt 
naturgemäfs  in  der  Darstellung  der  Haftpflicht, 
die  denn  auch  den  breitesten  Raum  einnimmt. 

Das  Buch  enthält  von  S.  222  an  Beilagen 
und  zwar  namentlich:  1.  Die  Verordnung  des 
Bundesrates  über  den  Verkehr  mit  Kraftfahr- 
zeugen von  1910.  Sie  wird  mit  einigen  kommen- 
tatorischen Bemerkungen  versehen.  2.  Die 
preufsische  Verfügung  von  1910  (und  die  An- 
lagen), 3.  Die  Vorschriften  über  den  inter- 
nationalen Verkehr  und  namentlich  die  inter- 
nationale Konvention  von    1909. 

Ich  möchte  das  Buch  dem  grofsen  Inter- 
essentenkreise lebhaft  empfehlen. 

Zürich.    '  F.  Mein. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personmlchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Staats-  und  Verwaltungsrecht  an 
der  Univ.  Tübingen  Dr.  Richard  Thoma  ist  als  Prof. 
Jellineks  Nachf.  an  die  Univ.  Heidelberg  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  österr.  Staats-  u.  Verwaltungsrecht 
u.  Verwaltungslehre  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag 
Dr.  Ludwig  Spiegel  ist  zum  ord.  Prof.  ernannt 
worden. 


Der  ord.  Prof.  f.  röm.  u.  deutsches  Recht  an  der 
Univ.  Göttingen  Geh.  Justizrat  Dr.  Ferdinand  Regels- 
berger  ist  am  2.  März,  80  J.  alt,  gestorben. 

Nen  erschienene  Werke. 

Abhandlungen  der  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, hgb.  von  G.  v.  Below,  H.  Finke,  Fr.  Meinecke. 
H.  23:  W.  Behaghel,  Die  gewerbliche  Stellung  der  Frau 
im  mittelalterlichen  Köln.  —  24:  W.  Gallion,  Der  Ur- 
Sprung  der  Zünfte  in  Paris.  Berlin,  Dr.  Walther  Roth- 
schild.    M.  3;  4,20. 

M.  Falco,  Le  disposizioni  »Pro  Anima«.  Fondamenti 
dottrinali  forme  giuridiche.     Turin,  Fratelli  Bocca.    L.  4. 

F.  Simon,  Englische  Stadtverwaltang.  Berlin,  Dr. 
Walther  Rothschild.     M.  3. 

J.  M.  ßaldwin,  Le  Darwinisme  dans  les  seien ces 
morales,  traduit  de  la  2«  ed.  anglaise  p.  G.-L.  Duprat. 
[Bibliotheque  de  philos.  contempor.]  Paris,  Felix  Alcan. 
Fr.  2,50. 

W.  Sombart,  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.     M.  9. 

M.  Jansen,  Jakob  Fugger  der  Reiche.  Studien  und 
Quellen.  I.  [Studien  zur  Fugger-Geschichte.  3.]  Ebda. 
M.  10. 

K.  Vorländer,  Kant  und  Marx.  Ein  Beitrag  zur 
Philosophie  des  Sozialismus.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  7. 

J.  Plenge,  Marx  und  HegeL     Ebda.     M.  4. 

P.  A.  Söhn  er,  Die  private  Volks  Versicherung ,  ihr 
Wesen  und  ihr  Wert  und  die  wichtigeren  Reformbestre- 
bungen. [Archiv  f.  Sozialwiss.  u.  Sozialpolitik.  Erg.-H. 
IL]     Ebda.     M.  4. 

H.  Poensgen,  Die  Landesbank  der  Rheinprovinz. 
[Schmoller-Serings  Staats-  u.  sozialwiss.  Forschgn.  153.] 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.     M.  2,50. 

G.  Brand,  Die  Wirtschaftsbücher  zweier  Pfarrhäuser 
des  Leipziger  Kreises  im  vorigen  Jahrhundert.  Ebda. 
M.  3,50. 

Ph.  Zorn,  Das  Deutsche  Reich  und  die  internationale 
Schiedsgerichtsbarkeit.  Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild. 
M.  2. 

G.  del  Vecchio,  L'idee  d'une  science  du  droit  uni- 
versel  compare.  Trad.  de  M.  R.  Francez.  [S.-A.  aus 
der  Revue  critiqae  de  legislation  et  de  jurisprudence.] 
Paris,  F.  Pichon  et  Durand-Auzias. 

A.  Vogels,  Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Bundes- 
ratsbevollmächtigten. [Zorn- Stier -Somlos  Abhdlgn  aus 
dem  Staats-,  Verwaltungs-  u.  Völkerrecht.  VII,  5.]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  3. 

ZeltBchrlften. 

Zeitschrift  für  Politik.  IV,  2.  3,  Ch.  E.  Stange- 
land, Die  Entwicklung  der  politischen  Parteien  in  den 
Vereinigten  Staaten.  —  A.  Grünwedel,  Die  politische 
Wirksamkeit  des  Buddhismus.  —  F.  Friedensburg, 
Die  Praxis  der  deutschen  Arbeiterversicherung.  —  Chr. 
M eurer.  Die  neuesten  Fragen  des  internationalen  Wasser- 
rechts. —  Muler  t.  Religiöser  und  politischer  Liberalismus. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft im  Deutschen  Reich.  35,  1.  G.  Schmoller, 
Carl  GeibeL  Ein  Nachruf.  —  Heinrich  XXXII.,  Prinz 
Reufs  j.  L.,  Die  Vereinigten  Malayenstaaten.  —  G.  K. 
Anton,  Leopold  II.  und  die  Entwicklung  des  Kongo- 
staates. —  E.  Ehrlich,  Die  Erforschung  des  lebenden 
Rechts.  —  P.  Dehn,  Verrüfe.  II.  —  G.  Schauman, 
Die  in  Halle  1702  anonym  erschienene  »Fürstliche  Macht- 
Kunst«.  —  L.  Bendix,  Die  »sonstigen  täglich  fälligen 
Verbindlichkeiten«  der  Reichsbank  im  Lichte  des  Pu- 
blizitätsprinzipes.  —  H.  v.  Poschinge r,  Fürst  Bismarck 
und  das  Tabaksmonopol.  —  K.  Rathgen,  Die  Zoll- 
begünstigung des  Handels  zwischen  Deutschland  und 
seinen  Kolonien.  —  H.  L.  Rudioff,  Wirtschaftsergeb- 
nisse eines  mittleren  bäuerlichen  Betriebes  im  hessischen 
Bergland  1888—1909.  —  Fr.  Meise  1,  Moral  und  Technik 
bei  der  Veranlagung  der  preufsischen  Einkommensteuer. 
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—  F.  Tönnies,  Zur  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaftslehre.    Zweite  Nachlese. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Straf rechtswissenschaft. 
31,  4.  5.  Aschrott,  Das  Strafensystem  des  deutschen 
Vorentwurfs  und  der  Deutsche  Juristentag.  —  F.  Kitzin- 
ger, Randbemerkungen  zum  Vorentwurf  eines  Reichs- 
strafgesetzbuches (Forts.).  —  K.  Ulbricht,  Die  Ur- 
kundenfälschung in  §  282  des  deutschen  Vorentwurfs  zu 
einem  StGB,  unter  vergleichender  Berücksichtigung  des 
neuen  österreichischen  und  schweizerischen  Vorentwurfs. 

—  Fr.  Glaser,  Die  Sittlichkeitsdelikte  nach  dem  Vor- 
entwurfe  zu  einem  deutschen  Strafgesetzbuch.  —  J.  von 
Samassa,  Die  Zigeunerfrage.  —  W.  Lippmann,  Der 
Reformgedanke  im  Wiederaufnahmeverfahren  des  Ent- 
wurfs der  Strafprozefsordnung.  —  E.  Lobedank,  Das 
Problem  der  Seele  und  der  Willensfreiheit  in  Theorie  und 
Praxis.  —  C.  Schmitt,  Ober  Tatbestandsmäfsigkeit  und 
Rechtswidrigkeit  des  kunstgerechten  operativen  Eingriffs. 

—  A.  Hellwig,  Lassen  sich  Kriminalhunde  irreführen? 

—  W.  Anderssen,  Ist  die  Bestrafung  beischlafähnlicher 
Handlungen  mit  einer  Person  gleichen  Geschlechts  vom 
Vorentwurf  zureichend  begründet? — J.  Goldschmidt, 
Verwaltungsstrafrecht  in  Österreich.  —  A.  Wadler,  Er- 
kenntnistheorie und  Kriminalstatistik.  —  H.  Graack, 
Entwurf  eines  Gesetzes  gegen  Mifsstände  im  Heilgewerbe. 

—  M.  Lederer,  Die  Sterilisation  als  sichernde  Mafs- 
nahme.  —  H.  Gutherg,  Zur  Debatte  über  die  Todes- 
strafe auf  dem  50.  Deutschen  Juristentage. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Taschenbuch  für  Mathematiker  und  Phy- 
siker. Unter  Mitwirkung  von  Fr.  Auerbach,  O. 
Knopf,  H.  Liebmann,  E.  Wölffing  u.  a.  heraus- 
gegeben von  Felix  Auerbach  [aord.  Prof.  f. 
Physik  an  der  Univ.  Jena].  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1909.  XLIV  u.  450  S.  8»  mit  einem  Büdnis 
Lord  Kelvins.     Geb.  M.  6. 

In  der  Vorrede  ist  die  bestimmte  Aussicht 
angekündigt,  dafs  die  späteren  Jahrgänge  gleich 
zu  Anfang  des  betrefifenden  Jahres  erscheinen. 
Daher  hatte  der  Ref.  gehofft,  dafs  ein  Taschen- 
buch für  1910  dem  für  1909  bald  folgen  würde, 
und  hatte  die  Anzeige  immer  wieder  verschoben. 
Dies  zur  Entschuldigung  für  die  Verspätung  der 
Besprechung. 

Das  neue  Taschenbuch  soll  nach  dem  Vor- 
bilde der  für  Chemiker,  für  Astronomen,  für 
Techniker  und  für  Geographen  vorhandenen 
Bücher  ein  entsprechendes  Hilfsmittel  zum  täglichen 
Gebrauche    für  Mathematiker  und  Physiker  sein. 

Auf  den  Seiten  VII— XLIV  erhält  der  Leser 
eine  acht  Seiten  lange  Biographie  von  Lord 
Kelvin,  verfafst  vom  Herausgeber,  ein  Kalendarium 
für  1909  bis  1.  März  1910  nebst  zugehörigen 
astronomischen  Angaben  und  Erläuterungen,  be- 
arbeitet von  Knopf,  endlich  Tafeln  von  Loga- 
rithmen, trigonometrischen  Funktionen,  Hyperbel- 
funktionen und  Quadratzahlen.  Es  folgt  die  Mathe- 
matik (S.  1—160),  bearbeitet  von  Wölffing, 
die  Mechanik  (S.  161—203)  von  Liebmann, 
die  Physik  (S.  204—350)  von  Felix  Auerbach, 
die  allgemeine  Chemie  von  Fr.  Auerbach. 
Hieran    schliefst    sich    ein    Abschnitt    >  Sachliche 


und  persönliche  Nachweise«  mit  den  Unterabtei- 
lungen: mathematische  Zeitschriften,  physikalische 
Zeitschriften,  Gescllschaltsscbriften  mathematisch- 
naturwissenschaftlicher Richtung,  neu  erschienene 
mathematische  Bücher,  neu  erschienene  physi- 
kalische Bücher,  verstorbene  Mathematiker,  ver- 
storbene Physiker,  Hochschullehrer  der  Mathe- 
matik, Physik  und  verwandten  Fächer,  wissen- 
schaftlich arbeitende  Mittelachullehrer,  Bezugs- 
quellen für  mathematische  und  physikalische  Appa- 
rate,  alphabetisches  Register. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Ganzen  ist  anzu- 
erkennen ;  an  vielen  Stellen  mufs  man  staunen, 
wie  viele  Dinge  infolge  der  knappen  Fassung 
des  Ganzen  haben  berücksichtigt  werden  können. 
Im  grofsen  und  ganzen  ist  der  Versuch  als  wohl 
gelungen  zu  bezeichnen ;  Ausstellungen  im  ein- 
zelnen können  hier  nicht  begründet  werden. 
Jedenfalls  bietet  das  Gebotene  so  viel,  dafs  weit- 
gehende Wünsche  befriedigt  sind,  und  es  darf 
daher  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben  werden, 
dafs  die  neuen  Ausgaben  sich  dem  Ideale  grölserer 
Vollkommenheit  immer  mehr  nähern  werden. 
Berlin.  E.  Lampe. 

E.   Hammer  [ord.  Prof.  f.  nied.  u.  höh.  Geodäsie  u. 

prakt.  Astron.  an  der  Techn.  Hochschule  in  Stuttgart], 
Zweites  Astronomisches  Nivellement 
durch  Württemberg  im  Meridian  8*^  33' 
östlich  von  Greenwich.  Bestimmung  der 
Polhöhe  und  der  meridionalen  Lotabweichungskom- 
ponente auf  den  acht  Stationen:  Schwenningen, 
Horgen,  Oberndorf,  Schopfloch,  Durrweiler,  Ettmanns- 
weiler,  Wildbad,  Schwann.  (Im  Anhang:  Polböhen 
in  Stuttgart  und  in  Tübingen.)  Im  Auftrag  des  K. 
Württembergischen  Ministeriums  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  bearbeitet  [Württembergische  Veröffent- 
lichung für  die  internationale  Erdmessung.]  Stuttgart, 
Autograph.  Druck  von  L.  Bode,  1909.  VI  u.  118  S. 
Lex.-8*  mit  19  Fig.  im  Text  u.  2  Taf.    M.  5. 

Die  Erde  ist  ein  an  den  Polen  schwach  ab- 
geplattetes Rotationsellipsoid;  diese  Form  ist 
jedoch  nicht  ganz  genau.  Eine  schärfere  De- 
finition der  Erdgestalt  erhält  man  durch  die 
Schwerkraft.  Denkt  man  sich  nämlich  die  ganze 
Erde  mit  Wasser  in  Meereshöhe  bedeckt,  bezw. 
die  Länder  davon  frei  durchzogen,  so  erhält  man 
eine  Niveaufläche,  die  man  in  unserem  Falle  als 
Geoid  bezeichnet.  Man  kann  nun  durch  sog. 
astronomische  Nivellements  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Rotationsellipsoid  und  dem  Geoid 
bestimmen. 

Legt  man  über  eine  Landfläche  ein  Dreiecks- 
netz, so  kann  man  für  alle  Punkte  die  geo- 
graphischen Längen  und  Breiten  berechnen  unter 
der  Annahme  eines  bestimmten  Rotationsellipsoids. 
Bestimmt  man  nun  an  allen  diesen  Punkten  z.  B. 
die  geographischen  Breiten  direkt  astronomisch, 
so  erhält  man  die  wahren  Werte,  die  im  allge- 
meinen etwas  von  den  berechneten  abweichen 
werden.      .Aus   den   Unterschieden    dieser   beiden 
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Bestimmungen  läfst  sich  der  Abstand  zwischen 
beiden  Flächen,  Ellipsoid  und  Geoid,  berechnen. 
Man  nennt  nun  ein  astronomisches  Nivellement 
eine  solche  Bestimmung,  wenn  man  längs  einer 
Linie  viele  solche  Messungen  ausführt. 

Hammer  hat  in  dem  vorliegenden  Hefte 
längs  einer  Meridianlinie  in  Württemberg  auf 
8  Stationen  die  Polhöhe  beobachtet  und  findet 
daraus  Erhebungen  des  Geoids  bis  zu  0,4  m, 
ein  Betrag,  der  mit  anderen  ähnlichen  Unter- 
suchungen gut  übereinstimmt. 

Im  Anhange  werden  noch  Neubestimmungen 
der  Polhöhen  von  Stuttgart  und  Tübingen  mit- 
geteilt, woraus  sich  ergibt,  dafs  die  Breite  des 
Nullpunktes  des  Württemberger  Koordinaten- 
systems um  0,^^6  kleiner  anzunehmen  ist,  als  es 
die  alten  Bohnenbergischen  Messungen  ergeben. 
München.  J.  B.  Messerschmitt. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Personalchronlk. 

Der  aord.  Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Münster  Dr. 
Alfred  Thiel  ist  an  die  Univ.  Marburg  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Geol.  u.  Paläontol.  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Stuttgart,  Landesgeologe  Dr.  Martin 
Schmidt  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  Dr.  Chr.  Fürcht- 
bauer als  Privatdoz.  f.  Phys.  habilitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  allg.  Chemie  an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Jakob  Heinrich  van't  Hoff  ist 
am  2.  März,  58  J.  alt,  gestorben. 

Neu  erBclileiteiie  Werke. 

F.  Hofmeister.  Leitfaden  für  den  praktisch-chemi- 
schen Unterricht  der  Mediziner.  4.  Aufl.  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn.     M.  4. 

M.  Boubier,  Internationales  Biologisches  Lexikon 
in  Ido,  Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Italienisch  und 
Spanisch.     Jena,  Gustav  Fischer.     M.  1,50. 

Zeltichrlften. 

Mathematische  Annalen.  70,  2.  L.  E.  J.  Brou- 
wer,  Beweis  der  Invarianz  der  DimensionenzahL  — 
H.  Lebesgue,  Sur  la  non-applicabilite  de  deux  domai- 
nes  appartenant  respectivement  a  des  espaces  ä  »  et  » 
-|- /?  dimensions.  —  H.  Burkhardt,  Über  den  Ge- 
brauch divergenter  Reihen  in  der  Zeit  von  1750—1860. 
—  F.  Hartogs,  Über  die  Bedingungen,  unter  welchen 
eine  analytische  Funktion  mehrerer  Veränderlichen  sich 
wie  eine  rationale  verhält.  —  E.  Meifsner,  Über  posi- 
tive Darstellungen  von  Polynomen.  —  H.  Tietze,  Über 
Kriterien  für  Konvergenz  und  Irrationalität  unendlicher 
Kettenbrüche.  —  K.  Rohn,  Der  Flächenbüschel  2.  Gra- 
des im  .Sn  und  gewisse  («  -f"..l)- Flache.  —  A.  Kor- 
selt, Über  einen  Beweis  des  Äquivalenzsatzes. 
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Verlag  dct  äBeidmanttfdictt  ^udi^attMung  in  iBerlitt. 


Zu  Scbulprämien  und  f  estflcscftenKen  fleeignete  CUerfcc. 

'^      Iid]«n    (gntroicflung    Don    ^ttttl»  $VHUiMe*     (£rfter   Banb:    Die    Kulturtoerte    bcr 
bcutfd^cn  Citcratur  öcs  211ittelaltcrs.     (Seb.  6  .//i(, 

3)aS  Sud)  unternimmt  cS,  bic  (S"ntiütcflung  bcr  beutfd)cn  Literatur  al&  einen  Xeil  ber  beutff^cn  Äufturgef^ic^te  im  Bufammcn- 
Öang  mit  ben  ^ertfc^cnbtn  Strömungen  im  politild)en,  |03ialen,  religiöfen,  geiftigen  unb  tünftlerifcften  ?eben  beS  btutfc^cn  33oIteö  bar- 
juftcQen.  66  möctte  ein  ©eitrag  jur  ®efrt)ici)te  ber  beutfdien  ^etfönlicf)feit  fein,  unb  bet  Säetfaffer  ^offt,  bofe  eS  mane^jm  ^efer  etiraö 
mte  einen  ^bglanj  unferer  nationalen  ®iö^t  bieten  icirb. 


^-^  ^ßjölfte  21uflage.     ITiit  bem  Bilöc  bes  Derfaffers. 

(5cbunben  in  Scinroanb  {O  Jt,  in  SCicbl^aberbanb  {2  Ji. 

3)a8  beriii)mte  SBerf  SBil^elm  ®cf)ercrö  ifl  luie  fein  anbereS  geeignet,  bie  Siebe  jur  beutfc^en  JDic^tung  unb  bo8  SJetftinbniß 
für  i^re  Schöpfungen  in  weiten  Äreifen  unfercS  SSolft«  ju  enrecfen  unb  \\x  förbern. 


Diertc  21uflagc.    3  Sänbe.    ä  53anb  geb.  6.60  t//^ 
»Seüermannö  SBerf  über  ©exilier«  Sramen  iji  baö  befte,  roas,  nöcljfi  ben  fßerfen  be8  !J)icftter8  felb|i,  Siftuie  unb  ^au8 
alö  ©djiüergabe  bargeboten  »erben  tonn.'  ^rof.  ^tto  fqOtt  in  ®re«ben. 


^ 


^c^tllcr  nwb  öic  öcuffc^e  "gTad^ireff.    Don  ^\uv\  gitimtig. 

"^  Don    bcr    Kaiferlid^en    Jlfabemie    ber    lDi[fen[d)aften    3u   VO'xzw    gefrönte   Prcisfdjrift.     (5elj. 

\2  Ji.,  "in  £jalbleber  geb.  \\  M- 
,3d)  ftel)e  nicftt  an,   biefe  ?Irbeit  alS  iiieitauß  bie  bebeutentfie  ju  bejeirf)nen,  bie  baö  Jubiläum  Don  1905  gejettigt  Ijat.    3)ie 
Slrbeit  roirb  fortroirten,  bem  ge[eierten  Siebter  l^xxa  9Juf)nie,  ber  faiferlidjen  Slfabemie  unb  bem  53erfaffer  jur  @^re!* 

|.  ptnor  in  ber  gfutfdieji  ftteroturjeltuitg. 

eflt^aci.    ^e(*d)id?te  feinem  S^^^<^x\^  u.  feiner  ^c^riffen 

Don  %v\A\  ^(ijmtllt.     Dritte  burd)ge)'el]ene  21uflage.     2  öänbe.  (5elj.  20  JC,  geb.  23  ./Ä. 
,@ine  ber  glänjenbften  biograp^ifc{)<trtti)(^en  Seiftungen,  bie  einem  beutfd)en  £)ict)ter  bis  je^t  jugute  gefommen  Hnb.* 

geutfd)t  fiteraturjtttung. 

CelTinCl6    T)rClUien     ^"^  ^'*^^  ^^'^^'^  ""^  unferer  ^eit.    Don  ^uftno  ^tWntV. 

Sine  äft^etifcbe  ®rtlärung  b.  brei  ?efringfcf)en  2)romen  (fflünna  o.  SJarnf^elm,  ©milia  ©alotti,  9Jat^an  b.  SBeife)  auf  breitejler 
Iiterar^iftorifcf)er  (Srunblage.    ©in  roürbigeS  Seitcnftücf  ju  SScUermann,  SdjiUerS  53ramen. 

^<^xbcx^  au0cjcn)äl)rf e  ^öeräe.   ^erausg.  oon  ^^mijiirj»  ^«iii^tttt. 

^     5  Sbe.     3"  'S:  eleganten  Ceinenbänben  \2  M. 

Sie  fid^  fomo^l  burc^  fplenbibe  SluSftattung  al6  einen  au^erorbentüd)  biüigen  ^reiö  empfe^fenbe  Sluögabe  enthält  bie  pottifc^en 
SCBerfe  (ßib,  SJoItSlieber  ufm.)  unb  bie  ,3been  jur  ^^ilofop^ie  ber  ®cfcl)id}te  bei:  älJenfc^fjeit*. 

T)eUf  fC^e    ^efd^iC^f  e    oon  ^arl  ^amiir^l^t  Doüftänbig  in  16  teilen,  gelj.  96  m, 

'^  geb.  in  £jalbfran5banb  \2^  M.    firgänsungstoerf:  ^ur  jüngflen  beutfdien  Dergangen« 
Ijeit.     3  Ccile,  gel).  22  Jt.,  geb.  in  ^albfransbanb  28  Ji. 

5)a(5  bcbcutenbe  äBett  ift  bie  einjige  Don  einem  ^lutor  aüein  eerfa^te  große  beutfcbe  ©efc^icftte,  bie  fertig  geroorben  t|t,  unb  umfaßt 
nic^t  blo§  bie  politifc^c,  bie  SBirtfcbaftS-,  Social-  unb  SerfaffungSgeft^ic^te,  fonbem  aud)  bie  Äunft-,  Siteratur«,  SD^ufif-,  StehgionS-  unb 
SSBeltonfc^auungfigefcijic^te. 


Reden    und    Aufsätze    ^°°    Theodor  Mommsen.       Zweite    Auflage.       Mit    2  Bildnissen. 
■  1  Geb.  8  Ji. 

^öclite  dies  Buch  seinen  Einzug  in  recht  viele  Häuser  unseres  Volkes  halten  und  den  Segen  stiften,  der  von  einer  grofsen 
und    edlen  Persönlichkeit  durch  Wort   und  Schrift  auch  über  die  Näherstehenden  hinaus  in  weitere  Kreise  auszugehen  pflegt." 

Monatschrift  für  höhere  Schulen. 


QriechiSChe  Tragödien.  übersetzt  von  Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorff. 

Erster  Band:    Sophokles,   Oedipus.  —  Euripides,   Hippolytos,   Der  Mütter  Bittgang,   Herakles.    6.  Aufl.    In  eleg. 

Leinenband  6  M.  —  Zweiter  Band:  Orestie.   6.  Auflage.    In  eleg.  Leinenband  5  M.  —  Dritter  Band:  Euripides, 

Kyklop,  Alkestis,  Medea,  Troerinnen.    3.  Aufl.    In  eleg.  Leinenband  6  M. 
Diese  als  meisterhaft  anerkannten  Übersetzungen  griechischer  Tragödien  wenden  sich  an  das  grofse  gebildete  Publikum. 
Sie  geben  dem  Leser  einen  vollen  Begriff  von   der  Gröfse    der  alten  Dramatiker.    Jeder  wird   inne   werden,   wie  wenig  diese 
Schöpfungen  von  ihrer  Wirkung  bis  heute  verloren  haben. 
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An  meine  Leser! 


Die    > Deutsche  Literaturzeitung«    bringt   seit 
dem  Jahre  1907    auf  Grund   eines  von   dem  ver- 
storbenen Ministerialdirektor  Dr.  Althoff  veran- 
lafsten  Inseratenauftrages  des    Kultusministeriums 
in  ihrem  Anzeigenteil  die  Vorlesungsverzeichnisse 
der    Preufsischen    Universitäten     zum     Abdruck. 
[Noch  vor  der  amtlichen  Mitteilung  des  Auftrages 
[eröfiFnete    mir    Ministerialdirektor    Dr.    Althoff  im 
[Gespräch,    die   Zeitschrift    verdanke    diese    Aus- 
izeichnung   dem   hohen  Ansehen,    zu    dem   sie    es 
[unter   meiner  Leitung  gebracht  habe,    und  fügte 
lauf    eine    diesbezügliche    Frage    von    mir    hinzu, 
|dafs  das  Blatt,    solange   es  auf  derselben 
wissenschaftlichenHöhe  verbliebe,  diesen 
Auftrag     als     einen     dauernden     ansehen 
könne.       Kurze    Zeit    darauf    erhielt    dann    die 
gleichfalls   von  mir  herausgegebene,    im  Verlage 
von    August   Scherl    erscheinende    »Internationale 
Wochenschrift«   dieselbe  Auszeichnung. 

Durch  eine  vom  12.  Januar  dieses  Jahres 
datierte  Verfügung  des  Kultusministeriums  ist 
nun  der  einen  dieser  beiden  Zeitschriften,  der 
»Deutschen  Literaturzeitung«,  der  obengenannte 
Druckauftrag  plötzlich  entzogen   worden. 

Dafs  für  diesen  Schritt  nicht  der  vom  Ministerial- 
direktor Dr.  Althoff  genannte  Kündigungsgrund 
m  Frage  kommen  kann ,  steht  aufser  allem 
Zweifel:  denn  kein  unparteiischer  Sachkenner  — 
dafür  kann  ich  getrost  das  Urteil  der  wissen- 
schaftlichen Öffentlichkeit  anrufen  —  wird  ein' 
Sinken  des  literarischen  Niveaus  der  »Deutschen 
Literaturzeitung«  nach  dem  Jahre  1907  kon- 
statieren können. 

Dagegen  dürfte   auf  die  Frage  nach  der  Ur- 


sache jener  Kündigung  einiges  Licht  fallen  durch 
die  Mitteilung,  dafs  ich  am  3.  Januar  d.  J.  in 
das  Kultusministerium  zitiert  und  dort  durch  Herrn 
Wirklichen  Geheimen  Oberregierungsrat  Dr.  Elster 
einer  Art  Verhör  unterworfen  worden  bin,  weil 
ich  in  einer  am  12.  oder  13.  Dezember  1910 
mit  dem  Leiter  des  »Berliner  Lokal- Anzeigers«, 
Herrn  Rose,  gehabten  Unterredung  u.  a.  die 
Stellung  des  Kultusministeriums  zu  dem  Fall 
Bernhard  einer  kritischen  Beurteilung  unterzogen 
haben  sollte. 

Dieser  Vorwurf  wurde  auf  der  Stelle  von 
mir  in  der  entschiedensten  Form  bestritten,  indem 
ich  Herrn  Geheimrat  Elster  zunächst  erwiderte, 
schon  der  Umstand,  dafs  mir  bis  zu  dem  Tage 
der  Unterredung  die  Persönlichkeit  des  Herrn 
Rose  völlig  unbekannt  gewesen,  müsset  mich 
selbstverständlich  zu  besonderer  Reserve  bei  dem 
Gespräche  bestimmt  haben.  Und  was  den  Anlafs 
für  mein  Vorsprechen  bei  Rose  betreffe,  so  wäre 
ich  zu  der  Unterredung  durch  rein  sachliche 
Motive,  und  zwar  gerade  durch  Rück- 
sichten auf  die  Interessen  des  Seheri- 
schen Verlages  bewogen  worden,  da  mir 
auf  Grund  mehrfacher  persönlicher  Aufserungen 
von  Tag  zu  Tag,  wie  ich  Herrn  Rose  offen  er- 
klärte, deutlicher  wurde,  dafs  die  überaus  ein- 
seitige Behandlung  des  Falles  Bernhard  in  dem 
»Lokal-Anzeiger«  des  Herrn  Scherl  meiner  doch 
ebenfalls  im  Scherischen  Verlage  erscheinenden 
»Internationalen  Wochenschrift«  die  Hauptmit- 
arbeiter des  Blattes,  die  Universitätsprofessoren- 
schaft, entfremden  mufste.  Trotzdem  hätte  ich 
CS  aber  in  dem  Gespräch  mit  Herrn  Rose   aus- 
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drücklich  vermieden,  gegen  diesen  oder  sonst 
irgend  jemanden  wegen  seiner  Parteinahme  für 
Bernhard  einen  Vorwurf  zu  erheben:  meine  Aus- 
führungen hätten  sich  vielmehr  lediglich 
auf  das  Ansuchen  beschränkt,  der  »Lokal- 
Anzeiger«  möchte  sich  in  Zukunft  bei 
diesem  Streitfall  einer  gewissen  Parität 
befleifsigen  und  auch  einmal  die  Gegen- 
partei zu  Worte  kommen  lassen. 

Nun  war  es  zweifellos  das  gute  Recht  des 
Herrn  Rose,  meine  bescheidene  Bitte,  wie  er  es 
getan  hat,  mit  der  Andeutung,  dafs  sein  Stand- 
punkt sich  im  wesentlichen  an  den  des  Kultus- 
ministeriums und  speziell  des  Herrn  Geheimrat 
Elster  anlehne,  abzuweisen.  Aber  dafs  ein 
Redaktionsmitglied  des  Scherischen  Ver- 
lages eine  im  Interesse  dieses  selben 
Verlages  mit  ihm  gepflogene  Unterredung 
dazu  benutzen  könne,  Material  zu  einer 
obenein  falsche  Angaben  enthaltenden 
Denunziation  gegen  mich  zu  liefern,  das 
war  eine  Leistung,  die  ich  nicht  für  mög- 
lich gehalten  hatte. 

Unverzüglich  richtete  ich  deshalb  an  Herrn 
Geheimrat  Elster  die  Bitte,  eine  baldige  Gegen- 
überstellung zwischen  Rose  und  mir  zu 
bewerkstelligen,  da  mir  natürlich  darum 
zu  tun  war,  die  Unwahrheit  der  Denun- 
ziation in  Gegenwart  Roses  selbst  so 
schnell  als  möglich  zu  erweisen.  Herr 
Geheimrat  Elster  lehnte  mein  Gesuch  nicht  ab, 
wünschte  aber  vorher  von  mir  eine  eingehende 
schriftliche  Schilderung  des  Verlaufes  der  Unter- 
redung mit  Rose,  so  wie  ich  sie  in  der  Erinne- 
rung hätte,  zu  erhalten.  Diesen  Wunsch  habe 
ich  alsbald  erfüllt  und  in  meinem  Begleitschreiben 
an  Herrn  Geheimrat  Elster  dann  noch  einmal 
das  Gesuch  ausgesprochen,  mir  doch  eine  Kon- 
frontation mit  Rose  ermöglichen  zu  wollen. 

Ich  hatte  geglaubt,  dafs  ein  solch  erneuter 
Appell  an  das  einfachste  Gebot  der  Gerechtigkeit 
bei  Herrn  Geheimrat  Elster  unmöglich  wirkungs- 
los verhallen  könnte.  Weit  gefehlt.  Herr  Ge- 
heimrat Elster  hat  in  den  mehr  als  sechs 
Wochen,  die  seit  der  Absendung  meines 
Berichtes  bis  zu  dem  heutigen  Tage  ver- 
gangen sind,  es  nicht  für  nötig  befunden, 
den  wiederholten  Bitten  von  mir  Folge 
zu  geben,  sondern  offenbar  die  Glaub- 
würdigkeit des  Herrn  Rose  so  hoch  be- 
messen, dafs  er  dessen  Behauptungen 
auch  ohne  Nachprüfung  als  wahr  hin- 
nehmen konnte.  Das  einzige  Schriftstück 
wenigstens,  das  ich  seit  jenem  Verhör  vom 
3.  Januar  d.  J.  seitens  des  Ministeriums  erhalten 


habe,  ist  das  prompt  neun  Tage  danach,  am 
12.  Januar,  bei  mir  eingetroffene  oben  erwähnte 
Kündigungsschreiben  bezüglich  des  Druckauf- 
trages für  die  »Deutsche  Literaturzeitung«  ge- 
wesen. 

Mit  diesen  Angaben  könnte  ich  das  Material 
zur  Beleuchtung  des  obigen  Vorfalles  abschliefsen, 
hätte  mir  nicht  der  Zufall  einige  Zeit  nach  Ein- 
gabe meines  Berichtes  an  Herrn  Geheimrat  Elster 
noch  einen  weiteren  Beitrag  zur  Beurteilung 
seines  Vertrauensmannes  Rose  zugeführt,  den  ich 
den  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  dürfen  glaube. 

Bei  jener  Unterredung  mit  Rose  führte  ich 
diesem  zum  Zeichen  dafür,  wie  stark  er  als 
Parteimann  Bernhards  fungiere,  die  Tatsache  an, 
dafs  er  doch  eben  erst  wieder,  in  der  Sonntags- 
nummer des  »Lokal- Anzeigers«  vom  1 1.  Dezember, 
eine  Erklärung  der  Kartellträger  Bernhards  publi- 
ziert habe.  Darauf  versicherte  mirRöse  auf 
das  bestimmteste,  diese  Erklärung  sei  ihm 
wie  allen  anderen  Berliner  Zeitungsredak- 
tionen von  Wolffs  Telegraphenbureau  zur 
Verfügung  gestellt  worden,  und  gerade  diese 
Veröffentlichung  besage  deshalb  gar  nichts  für 
die  von  mir  angenommene  Enge  seiner  Beziehun- 
gen zu  Herrn  Bernhard.  Da  in  Wirklichkeit  aber, 
wie  mir  später  zufällig  bekannt  wurde,  aufser 
dem  »Lokal- Anzeiger«  von  gröfseren  hiesigen 
Zeitungen  nur  das  »Berliner  Tageblatt«  an  jenem 
Sonntag,  dem  1 1 .  Dezember,  die  Erklärung  ge- 
bracht hat,  und  dieses  Blatt  den  Abdruck  offen 
mit  der  redaktionellen  Notiz  einleitete,  die  Kund- 
gebung sei  ihm  von  den  Freunden  Bernhards 
selbst  zur  Veröffentlichung  zugestellt  worden,  so 
habe  ich  bei  dem  Wolffschen  Telegraphenbureau 
Nachforschungen  angestellt,  ob  die  Rösesche  An- 
gabe auf  Wahrheit  beruhe,  und  dabei  von  dem 
Direktor  des  Institutes  persönlich  die 
bestimmte  Erklärung  erhalten,  dafs  Wolffs 
Telegraphenbureau  diese  Zuschrift  der 
Kartellträger  an  keine  einzige  Berliner 
Zeitung  gegeben  habe! 

Da  die  Leser  der  »Deutschen  Literatur- 
zeitung« ein  Recht  darauf  haben  zu  erfahren, 
warum  mit  dem  Sommersemester  dieses  Jahres 
der  Abdruck  der  Universitätsvorlesungen  fortan 
unterbleiben  wird,  schien  es  mir  eine  Pflicht 
gegen  sie  wie  gegen  mich,  ihnen  die  oben 
geschilderten  Vorgänge  zur  Prüfung  zu  unter- 
breiten. Im  Laufe  dieser  Prüfung  werden  sie 
auch  auf  die  Frage  stofsen,  wie  sich  der 
seltsame  Umstand  erklärt,  dafs  von  den  beiden 
von  mir  herausgegebenen  und  die  Vorlesungs- 
verzeichnisse veröffentlichenden  Zeitschriften  die 
mit     der    inkriminierten     Unterredung    in 
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keinerlei  Zusammeobang  stehende  >Deut- 
8che  Literaturzeitungf  von  der  Kündigung 
des  Druckauftrages  betroffen  worden 
ist  und  nicht  die  als  Anlafs  zu  jener 
Unterredung  zu  bezeichnende  »Internatio- 
nale Wochenschriftc.  Mit  Bezug  auf  dieses 
Dilemma  sei  zum  Schlüsse  bemerkt,  dafs  ich, 
wie  Herr  Geheimrat  Elster  wufste,  bei  der 
»Deutschen  Literaturzeitung«  Herausgeber  und 
Besitzer  zugleich,  bei  der  »Internationalen 
Wochenschrift«  dagegen  lediglich  Herausgeber 
bin,  und  dafs  deshalb  nur  eine  gegen  die 
»Deutsche  Literaturzeitung«  gerichtete 
Kündigungsmafsregel  geeignet  war,  mir 
neben  der  ideellen  Schmälerung  auch 
einen  materiell  fühlbaren  Denkzettel  zu 
erteilen. 

Damit   glaube    ich    diesen   Bericht    schliefsen 
zu   können,    der   sich   absichtlich    auf  die   blofse 
Zusammenstellung     des     Tatsachenmaterials     be- 
schränkt hat.     Das  Urteil   stelle  ich  den  Lesern 
dieser   Zeitschrift    und    der    ÖflFentlichkeit    über- 
haupt anheim.      Sie  soll  entscheiden,    ob    es  für 
die  beiden  Geschehnisse,    die    oben   geschilderte 
Aufnahme  des  Rösegespräches  durch  Herrn  Ge- 
L heimrat    Elster     und    die    kurz     darauf    erfolgte 
'Kündigung   des   Vorlesungsdruckauftrages,    einen 
anderen     überzeugenderen    Kausalzusammenhang 
[als   den   des   post  hoc  ergo   propter  hoc   geben 
[kann,  und  ich  zweifle  nicht,    wie    ihr  Urteil 
lausfallen,   wie  sie  dieses  neue  Kapitel  zum 
'alle  Bernhard  ethisch  bewerten   wird. 
Berlin.  Paul  Hinneberg. 


I 


fgemeinwissenschaflliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Rtfcrat«. 

Stadtbücherei  Elberfeld.  Bücherverzeich- 
nis. Herausgegeben  aus  Anlafs  der  300  Jabr-Feier 
der  SUdt,  1910.  [Bearbeitet  von  Dr.  Jaeschke.] 
Elberfeld,  im  Juli  1910.     XV  u.  589  S.   8". 

Die  vortrefflich  organisierte  und  verwaltete 
Elberfelder  Stadtbücherei  kann  auf  eine  acht- 
jährige ungehemmte  günstige  Entwicklung  zurück- 
schauen. Das  lehrt  am  besten  ein  Vergleich  des 
vorliegenden  stattlichen  Kataloges  mit  der  ersten 
Ausgabe:  ist  doch  inzwischen  der  Bücherbestand 
von  10  000  auf  34  000  Bände  gestiegen.  Die 
Bücherauswahl  wie  die  Anlage  des  Verzeich- 
nisses verraten  den  bewährten  Fachmann.  Eine 
wertvolle  Bereicherung  bat  die  Bibliothek  durch 
eine  Stiftung  der  Elberfelder  Handelskammer  er- 
fahren: es  ist  dadurch  ermöglicht  worden,  beson- 


ders die  für  die  kaufmännische  und  gewerbliche 

Weiterbildung  wichtigen  Fächer  reich  auszustatten. 

Charlottenburg.  G.  Fritz. 

A.  Marignan,    Etüde    sur   le   manuscrit    de 
l'Hortus    deliciaruro.       [Studien    zur   deut- 
schen  Kunstgeschichte.    125.  Heft]     Strafsburg, 
J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz   &  Mündel),    1910.      1  Bl.   u. 
83  S.  8».     M.  3.50. 
Herrads  von  Landsberg  berühmte,  bei  Strafs- 
burgs    Bombardement     1870     verbrannte     Hand- 
schrift ist  besonders  durch  die  Bücher  von  Engel- 
bardt    und    Straub    weithin    bekannt.       Marignan 
sucht  nun   die  allgemein  angenommene  Datierung: 
»zweite  Hälfte  des  12.  Jahrb. s,  jedenfalls  vor  dem 
Tode    der    Äbtissin   Herrad   von   St.   Odilien«    zu 
entkräften  und  datiert:   »erste  Hälfte  des  IS.  (um 
1230)«.  indem  er  annimmt,  das  mit  336  Miniaturen 
versehene  Werk  sei  eine  spätere  mit  neuen  Bildern 
versehene  Ausgabe  gewesen.    Er  stützt  sich  dabei 
einerseits  auf  das  Kostüm  (vgl.  besonders  S.  19 
und    20),     andrerseits    auf    die    im    Text    ausge- 
drückten   Ideen.      Es    scheint    aber    doch,    dafs 
seine    Beweise   nicht   genügen,    um    die    auf  An- 
gaben des  Textes  gegründete  frühere  Datierung 
als    unhaltbar    zu    erweisen    und    die    Vermutung 
einer  Neuausgabe  zu  rechtfertigen.    Wir  kennen 
die  Tracht  und  Geistesrichtung  der  Zeit  um  1200 
doch    nicht    so    genau,    dafs    daraufhin    eine    an- 
scheinend   gesicherte  Datierung   (um    1180)   um- 
gestofsen  und   mit   einer  etwa   50  Jahre  spätem 
vertauscht    werden    müfste.       Jedenfalls    ist    die 
Sache  noch  nicht  spruchreif.     M.  veranlafst  also 
zu  einer  eingehenderen  Prüfung  der  oberdeutschen 
Tracht  des   12.   und   13.  Jahrb. s.     Wertvoll  sind 
seine  Ausführungen  über  das  Verhältnis  des  kirch- 
lichen Schauspiels  zu  Herrads  Zeichnungen,  dem 
der  grölste  Teil  des  Heftes  gewidmet  ist. 
Valkenburg  (Holland).         Steph.  Beisse  1. 


Notizen  and  Mittailangen. 

GM«lla«haft«i  amd  Tania«. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften 

2.  März.  Sitz.  d.  philos.-histor.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.Vahlen. 

1.  Hr.  Stumpf  las  »Über  die  Bedeutung  des  Ähn- 
lichkeitsverhältnisses bei  der  mechanischen  Reproduktion 
der  Vorstellungen*.  (Ersch.  später.)  Gibt  man  zu,  dafs 
»Reproduktion*  niemals  die  Wiederkehr  einer  individuell 
identischen,  sondern  immer  nur  das  Auftreten-  einer  der 
früheren  Vorstellung  ähnlichen,  im  Grenzfalle  gleichen, 
Vorstellung  bedeuten  kann,  so  ordnen  sich  alle  Fälle 
der  sogenannten  Ähnlichkeitsreproduktion  anter  die  rich- 
tig verstandene  Formel  der  Berührungsreproduktion. 

2.  Vorgelegt  wurde  das  mit  Unterstützung  der  Aka- 
demie erschienene  Werk  des  Prof.  Adickes:  »Unter- 
suchungen zu  Kants  physischer  Geographie«.  Tübingen 
1911. 

2. März.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors. Sekr.:  Hr.Waldeyer. 

1.  Hr.  Rabner  sprach  über  »Verlust  und  Wieder- 
emeuerung  im  Lebensprozefs«.  (Ersch.  später.)  Der 
Vortragende  entwickelt  zunächst  historisch,  welche  Be- 
deutung der  Gedanke  der  Konsumption  der  lebenden 
Teile  durch  das  Leben   für  die  Theorie   der  Ernährung 
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gehabt  habe,  und  geht  dann  an  der  Hand  neuer  Experi- 
mente am  Menschen  dazu  über,  zu  schildern,  welche 
Stellung  die  moderne  Physiologie  zu  dieser  Frage  der 
Konsumption  einnehmen  müsse,  und  welche  Gröfse  der 
letzteren  zukommt,  und  von  welchen  Bedingungen  sie 
abhängig  sei. 

2.  Vorgelegt  wurde  Heft  47  des  akademischen  Unter- 
nehmens »Das  Pflanzenreich«,  enthaltend  die  Ettphor- 
biaceae-Cluytieae  von  F.  Pax  und  die  Cephalotaceae 
von  J.  M.  Macfarlane.     Leipzig  1911. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Bayr.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Januar-Sitzungen. 
In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos-philol. 
and  der  histor.  Kl.  legte  Hr.  Wolters  das  Werk  von 
R.  Forrer:  »Die  römischen  Terrasigillata-Töpfereien  von 
Heiligenberg-Dinsheim  und  Ittenweiler  im  Elsafs«  vor. 
—  Hr.  Prutz  sprach  unter  Vorlegung  älterer  Abbildun- 
gen und  neuer  photographischer  Aufnahmen  über  Jacques 
Coeur,  den  Kaufmann  von  Bourges,  als  Bauherrn  und 
Kunstfreund.  Nach  einem  Überblick  über  die  weit- 
umfassende und  mannigfaltige  Tätigkeit,  die  derselbe 
auch  auf  diesem  Gebiet  in  fürstlicher  Prachtliebe  und 
mit  ungewöhnlichem  Kunstsinn  entfaltet  hat,  behandelte 
er  nach  den  von.  ihm  herrührenden  Anbauten  an  die 
Kathedrale  zu  Bourges,  der  Sakristei  mit  der  Bibliothek 
darüber  und  der  zur  Grabstätte  der  Familie  Coeur  be- 
stimmten, aber  dazu  nicht  gewordenen  Kapelle  St.  Ursin, 
eingehend  das  berühmte  Haus  zu  Bourges,  welches  so- 
wohl in  seiner  Gesamtanlage  wie  durch  die  seine  Orna- 
mente durchsetzenden  vielfachen  Beziehungen  auf  Stellung 
und  Tätigkeit  des  Erbauers  ein  in  seiner  Art  einziges 
persönliches  Gepräge  trägt.  Weiterhin  wurde  das  in 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  befindliche 
Gebetbuch  Jacques  Coeurs,  das  zuerst  Boll  als  solches 
erkannt  hat,  eingehend  besprochen  und  gegenüber  neuer- 
dings ausgesprochenen  Zweifeln  aus  der  Übereinstim- 
mung der  darin  verwendeten  Ornamentmotive,  Symbole 
und  Devisen  der  Nachweis  geführt,  dafs  die  kostbare 
Handschrift  sicher  im  Auftrage  Jacques  Coeurs,  nach 
seinen  Angaben  und  zu  seiner  Benutzung  angefertigt 
worden  ist,  mag  sie  auch  möglicherweise  bei  seinem 
Sturz  noch  unvollendet  gewesen  und  alsbald  in  anderen 
Besitz  übergegangen  sein.  Ist  ein  bestimmter  Künstler 
auch  als  Urheber  nicht  nachweisbar,  so  weist  doch 
Jacques  Coeurs  enge  Befreundung  mit  Etienne  Chevalier, 
dem  Gönner  Jean  Foucqets,  auf  den  letzteren  und  seinen 
Schülerkreis  hin. 

In  der  math.-phys.  Kl.  sprach  Hr.  A.  Sommer- 
feld »Über  die  Struktur  der  y-Strahlenc.  Ausgehend  von 
der  Annahme,  dafs  bei  den  radioaktiven  Umwandlungen 
ein  Y-Strahl  der  die  Aussendung  eines  ß-Strahls  be- 
gleitende elektromagnetische  Impuls  sei,  untersucht  die 
Arbeit  die  Energie- Verteilung  im  y-Strahl  und  zieht  daraus 
Schlüsse  auf  die  Deutung  der  Schwankungserscheinungen 
einerseits,  auf  das  Verhältnis  der  y-Strahl-  zur  ß-Strahl- 
Energie  andrerseits. 

Hrn.  Prof.  Dr.  Walleser  sind  nicht,  wie  in  Nr.  10, 
Sp.  590,  mitgeteilt,  von  der  Heidelberger  Akademie 
600  Mark,  sondern  als  Beitrag  zur  Drucklegung  einer 
Übersetzung  der  tibetischen  Version  des  Madhya- 
maka-sästra  400  Mark  bewilligt  worden. 

Nan  ertcUenene  W«rk«. 

Library  of  Congress.  Classification.  Class  H: 
Social  Sciences.  Washington,  Government  Printing 
Office.     65  Cents. 

K.  Braig,  Der  Modernismus  und  die  Freiheit  der 
Wissenschaft.     Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  0,75. 

Zaltichrlften. 

Iniernationale  Wochenschrift.  V,  11.  A.  Deifs- 
mann,  Der  Jude  Paulus.  —  0.  Kammerer,  Die  Eigen- 
art der  Industrieverwaltung.  —  Korrespondenz  "^aus 
New  York:  Neue  Aufnahmebedingungen  für  Harvard,  j^ 


Süddeutsche  Monatshefte.  März.  A.  Gildemeister, 
Ganymed.  Ein  Sommererlebnis.  —  H.  Kurz,  Die  Guten 
von  Gutenburg.  —  L.  Ganghofe r,  Lebenslauf  eines 
Optimisten  (Forts.).  •--  J.  Hof  milier,  Glauben  und 
Heimat  (von  Schönherr);  Anmerkungen  zu  Büchern.  — 
A.  Oeri,  Arnold  Böcklin  und  Jakob  Burckhardt.  —  Fr. 
Valentin,  Kunstgewerblicher  Export.  —  Prinzregent 
Luitpold  von  Bayern.  —  L.  Kemmer,  Wehrkraftver- 
geudung. —  O.  Manz,  Vom  Plural  Wahlrecht.  —  R. 
Louis,  Der  Rosenkavalier.  —  Th.  Bitterauf,  Neue 
Geschichtsliteratur.  —  E.  Stein  itzer,  Generalversamm- 
lung. —  E.  Petzet,  U.  Carolina  Woerner. 

österreichische  Rundschau.  26,  5.  A.  Nechansky, 
Die  Todesstrafe.  —  E.  Molden,  Die  neue  »Barriere* 
von  Vlissingen.  —  F.  Frhr.  von  Oppenheimer,  Ein 
österreichischer  Galerie-Verein.  —  M.  Kassowitz,  Die 
Bewegung  gegen  den  AlkohoL  —  A.  Markgraf  Palla- 
vicini,  Der  Aufschwung  des  Automobilismus.  —  K.  E. 
Edler,  Ghita  de' Visconti.  —  Helene  Bettelheim-Ga- 
billon.  Aus  Ludwig  Gabillons  BriefwechseL  —  A.  Hell- 
wig,  Verbrechen  und  Aberglaube  in  Österreich.  —  Fr. 
Stüber-Gunther,  Eduard  Pötzl.  --  J.Minor,  Fuldas 
»Herr  und  Diener«. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kra- 
hau.  Philol.  Kl.  Hisl.-philos.  Kl.  1910,  7  u.  8.  G. 
Przychocki,  Symbolae  ad  veterum  auctorum  historiam 
nee  non  ad  medii  aevi  studia  philologa.  I.  Accessus  Ovi- 
diani.  —  W.  Demetrykiewicz,  Altertümliche  steinerne 
Statuen,  sog.  »baby*  (Steinmütterchen,  Becherstatuen) 
und  ihr  Verhältnis  zur  slavischen  Mythologie.  —  9/10. 
P.  BieAkowski,  Über  ein  römisches  Vorbild  der  Anbe- 
tung der  Magier.  —  M.  Zdziechowski,  Pessimismus 
und  Christentum.  III. 

De  Gids.  1.  Februari.  C.  Scharten,  Det  spelHng- 
vraagstuk.  —  N.  van  Suchtelen,  De  meermin.  II.  — 
D.  Simons,  De  taak  van  den  psychiater  in  het  straf- 
proces.  —  R.  C.  Boer,  De  toekomst  der  Oudnoorsche 
Studie  aan  onze  Universiteiten.  —  J.  van  den  Bergh 
van  Eysinga-Elias,  Bolland's  »Zuivere  Rede».  —  S. 
Boom,  Liedjes;  Voor't  kind.  —  Th.  van  Ameide, 
Maannacht. 

The    Contemporary    Review.      February.      H.  Del-I 
brück,  The  Price  of  a  German-English  Entente.  —  Y. 
Guyot,   The  Referendum  and  the  Plebiscite.  —    H.  W. 
V.  Temperley,    Chatham    and    his  Latest  Biographer. 

—  L.  M.  Phillipps,  Renaissance  Sculpture.  —    P.  H., 
Rats  and  the  Plague  in  England.  —   D.  C.  Lathbury, 
High  Churchmen  and  Elementary  Education.  —  E.  Be| 
van,  Dirt.  —  H.  S.  Shelton,  Modern  Theories  of  Gec 
logic  Time.  —  Teresa  Billington-Greig,   The  Taxi 
tion   of  Married  Women.  —  W.  T.  Stead,    England^ 
Lost  Leadership  of  Peace.  —  L.  W.  Lyde,  Climate  an 
Racial  Skin  Colour.  —  Classicus,  TheNext  Renaissanc 

Mercure  de  France.  1.  Mars.  M.  Coulon,  M^ 
reas  »devoilet.  —  A.  Rouveyre,  Visages:  LX.  Charle 
Vildrac.  —  C.  F.  Caillard,  Dimanche,  poesie.  - 
Uzanne,  L'art  graphique  et  figuratif  de  Monsieur  IngreS 

—  P.  Berrichon,  Rimbaud  chez  les Parnassiens.  Salia' 
son  avec  Verlaine.  —  P.  Lafond,  Avila.  —  R.  Ma^ 
tineau,  Flaubert  ä  Chenonceaux.  —  A.  Erlande, 
Giorgione. 

La  Espana  moderna.  1.  Febrero.  P.  Ballesteros, 
Las  conferencias  panamericanas.  —  A.  Fuentes,  Histo- 
ria  de  Espana.  —  V.  Hugo,  Ya  nos  Uama  la  hermosa 
primavera.  —  F.  Coppee,  En  la  calle.  —  A.  Gota, 
El  renacimiento  de  la  antigua  magia.  —  B.  Noguera, 
El  problema  del  cambio  espanoL  —  N.  A.  Cortes, 
Dos  escritos  de  Queveda.  —  V.  Gay,  La  America  mo- 
derna. —  M.  Twain,  Esplendido  legado.  —  Selma 
Lagerlof,  La  leyenda  de  una  deuda.| 
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Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rrftrat«. 

Bruno  Wehnert  [Oberlehrer  am  Realgymn.  des  Jo- 
hanneums  in  Hamburg,  Dr.],  Jesus  als  Sym- 
boliker. Dortmund,  Fr.  Wilhelm  Ruhfus,  1909. 
153  S.  8».     M.  2. 

Gegen^die  dogmatische  Behauptung  der  einen, 
Jesus    sei    entweder    Betrüger    oder    Schwärmer 
oder  Gottes  Sohn,   und   die  ebenso  dogmatische 
Behauptung    der   andern,    persönliche    Niedrigkeit 
und  dummer  Autoritätsglauben  seien  die  Wirkun- 
gen Jesu,   wird  gleicherweise  die  Forderung  einer 
geschichtlichen   Untersuchung    gestellt.      Das    ge- 
schichtliche Verständnis  zeigt  ihn  als  Symboliker, 
der  so   innig    in    seiner    symbolisch    dargestellten 
Idealwelt    lebte,   dafs    er   seinen   Symbolen  selbst 
scbliefslich  Leben   zuschrieb,    gerade  wie   in  der 
Naturwissenschaft  die  nur  als  Ausgangspunkt  der 
Erklärung  erdachten  Atome  im  Laut  der  Arbeit 
unwillkürlich  als  Wirklichkeiten  behandelt  werden. 
Symbolik  liegt  vor  z.  B.  in  Jesu  Rede  vom  Sauer- 
teig der  Pharisäer,   von  seiner  Speise,  die  seine 
Jünger  nicht  kennen,    vom   Reich   Gottes,   das  in 
seiner  Umgebung  vorhanden  ist.     Das  Johannes- 
evangelium mag  Kompositionen  seines  Verfassers 
geben:    die   symbolische   Redeweise  Jesu   betont 
es   mit  Recht   immer   wieder.     Jesus   hat   in  an- 
»schaulichen  Bildern  der  materiellen  Welt  geredet, 
laber  Geistiges  damit  gemeint,  und  so  ist  er  oft 
Imifsver standen  worden.     Geisteswelt  und  Natur- 
iwelt  bieten  ihm   Parallelen;    im  Natürlichen  sieht 
[er  das  Geistige:  die,  welche  ihm  geistig  verwandt 
[«ind,  nennt  er  seine  Blutsverwandten;   nicht  helfen 
irollen  heifst  er  töten;   die  Erregung  der  Geister, 
ie   er   bringt,    nennt  Jesus    ein  Schwert.      Sym- 
)olisch  meint  er  das  Ausreifsen  des  Auges,   das 
3ergeversetzen,    die    Bereitschaft,    Ohrfeige    auf 
Ohrfeige    hinzunehmen.       Ein    äufserer    Vorgang 
ruft  die  symbolische  Rede  manchmal  hervor:   auf 
eine  Speisungsgeschichte   folgt  die  Warnung  vor 
dem  Sauerteig    der    Pharisäer;    wie    es    sich    um 
ein  Begräbnis  handelt,   sagt  Jesus:   lafs  die  Toten 
ihre  Toten    begraben.      Manche   Worte    sind  nur 
unter  »geistlichem  Vorbehalt«    zu  verstehen  d.  h. 
von   ungenannten   Voraussetzungen    aus,    die    Zu- 
sammenhang  und   Gelegenheit    der  Rede    ergibt; 
sie  gelten  nur  für  eine  bestimmte  Art  von  Fällen, 
nicht  allgemein:   so  die  Worte  gegen  die  Reichen 
und   für   die    Armen,     die    nur    den    hochmütigen 
Reichen   und    den    bescheidenen   Armen    meinen. 
Durch   ihre  Symbolik    pafst   Jesu   Rede    für  Ge- 
bildete  und   Ungebildete;    aber  Jesus  gibt    k-,ine 
Normen,  sondern  nur  Hilfen,   mit  denen  man  sich 
m  andern  Zusammenhängen  anders  zurechtfindet. 
Nicht  metaphysische,    sondern   praktische  Fragen 
sind    Jesu    Arbeitsfeld;     seine    Predigt    ist    eine 
Predigt  der  Persönlichkeit.     Die  Liebe   aber  ist 
Ihm  die  zentrale  Funktion   im  Rahmen  der  Per- 


'  sönlichkeit;   er  hebt  das  alttestamentliche  Liebes- 
gebot   aus    seinen    Zusammenhängen    heraus    und 
stellt  es   in  den  Mittelpunkt  seiner  Predigt.      So 
zitiert  er    auch    sonst   und    gibt   dem  Zitat  einen 
neuen  Sinn.     In    alten  Formen   predigt    er   neue 
Zeit,   das  Himmelreich    in   uns.      Auch   Plato   war 
Dualist  wie  Jesus,   aber  ihm  fehlt  der  symbolische 
Stil,  der  die  Rede  Jesu  gemeinverständlich  macht. 
In  seinem  Stil  aber   steckt   auch  hier  der  ganze 
Mann.     Die  Jünger  Jesu   haben   oft  das  Symbol 
für  Wirklichkeit  genommen  und  so  allerlei  Wunder- 
bares   von    Jesus    erzählt;    aber    auch    für   Jesus 
selbst    gewinnt    das    Symbol    wirkliches    Leben; 
>Der  Meister  ist  seinen  eigenen  Geschöpfen  er- 
legen c  :    Das  Himmelreich   ist  ihm  ein  wirkliches 
äufseres  Reich,  bis  seine  Kritik   erwacht  an  der 
Frage  der  Pharisäer,    wo  es  denn  sei.      Einzug, 
Tempelreinigung    sind    Königstaten;    dann    zieht 
sich  der  Meister  auf  sein  Symbol  zurück.    Diesen 
Widerspruch  begriffen  die  Gegner  nicht,   und   um 
seinetwillen    erscheint    Jesus    seinen    Jüngern    so 
geheimnisvoll.     Man  braucht  keine  Christusmythe: 
»vom    historischen    Jesus    führen    die    breitesten 
Brücken  in   den  Jesus    der    christlichen  Tradition 
hinein.«    Durch  dieses  Ineinanderspielen  von  Sym- 
bol und  Wirklichkeit    macht  Jesus  den   Eindruck 
eines  doppelten  Wesens.    Er  benützt  absichtlich 
das  überlieferte  Erbe  synkretistischen   Glaubens- 
gutes,   um    es    mit    seinem    neuen  Geiste    zu    er- 
füllen.    Die  Juden  und  die  spätere  Kirche  fafsten 
Jesu  Symbole  als  Wirklichkeiten;   aber  der  Phan- 
tasie    der     Germanen     sagte     gerade    der    frei- 
schwebende Obergang  aus  dem  Bild  in  die  Wirk- 
lichkeit   und    umgekehrt  zu.      Bei    solchem   Über- 
tragen  des  Symbols    in   die  Wirklichkeit    erliegt 
Jesus    keiner    Autosuggestion,    sondern    der    Be- 
geisterung,  wie   der  Forscher,    der   seine  Hypo- 
these   während    seiner    Arbeit    für    Wirklichkeit 
nimmt.    In  ausführlichster  Weise  wird  der  analoge 
Vorgang    bei    der    Arbeit    der    Naturwissenschaft 
nachgewiesen.      »Gerade    weil   Jesus    in    seinen 
Symbolen  lebte  und  seine  Symbole  in  ihm,  darum 
hatte     er    seinen     Welterfolg.       Dafs     er    diese 
lebendigen  Symbole  daneben   auch  als  Symbole, 
als  Bilder,   festhielt  —  das  macht  das  erfrischende 
Element    seiner   Predigt    aus.«       »Unser    Glaube 
soll  nicht  in  Formen  erstarren.«    Und  Jesu  Sym- 
bole haben  sich  ebenso  an  der  Wirklichkeit  des 
praktischen  Lebens  bewährt,  wie  etwa  die  Atom- 
theorie  an  der  Wirklichkeit  der  Naturwelt.     Aber 
mit  zeitlos  logischen  Kategorien-  kann  man  Jesus 
nicht   erfassen,    sondern    nur   mit   kausal  psycho- 
logischen   Kategorien.      Hier   wird    im    Anschlufs 
an    Kant    eine    tiefgreifende    philosophische    Be- 
gründung dieser  Arbeitsmethode   gegeben.    Jesus 
mufs  in  Verbindung  mit  seiner  Zeit  erfafst  wer- 
den.    So   wird   freilich   das   Ideenhafte   an  Jesus 
betont,  aber  Jesus  wird  keineswegs  in  eine  Idee 
aufgelöst.     Doch    diese   Schrift  soll    nur   zeigen, 
wie  Jesus  sprach,  nicht,   was  er  gesprochen  hat. 
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Wo  der  Verf.  vom  Wesen  des  Christentums 
spricht  (S.  102),  nennt  er  Gottvaterbewufstsein, 
Vergebung  der  Schuld  und  Forderung  starker 
sittlicher  Persönlichkeiten  als  seine  Merkmale. 

Immerhin  hat  man  es  mit  der  historischen 
Arbeit  eines  Philosophen  zu  tun.  Das  ist  ja  kein 
Schade,  wenn  man  auch  stärkere  Vertrautheit 
mit  der  literargeschichtlichen  Arbeit  an  den  Evan- 
gelien und  etwas  weniger  Germanenbegeisterung 
wünschen  möchte.  Dafs  Zachäus  zweimal  als 
»Jerusalemiter«  bezeichnet  wird  (S.  56.  93)  fällt 
ebenso  auf  wie  das  von  >Jesus«  abzuleitende 
Adjektiv  jesujanisch  (S.  41;  unjesujanisch  S.  28). 
Aber  auch  wer  im  einzelnen  wie  der  Referent 
andere  Wege  einschlagen  möchte,  wird  doch  in 
diesem  kleinen  Buch  vieles  finden,  was  sein  Ver- 
ständnis der  geschichtlichen  Gestalt  Jesu  fördert. 
Giefsen.  Oscar  Holtzmann. 

Karl  Zickendraht  [Lic.  theol.],  Der  Streit  zwi- 
schen Erasmus  und  Luther  über  die 
Willensfreiheit  dargestellt  und  beurteilt.  Leip- 
zig, J.  C.  Hinrichs,  1909.    XII  u.  205  S.  8».    M.  4,50. 

Diese,  von  Prof.  P.  Wernle  in  Basel  veran- 
lafste  Untersuchung  der  bekannten  Kontroverse 
zwischen  dem  Humanisten  und  dem  Reformator 
zeichnet  sich  aus  durch  ihre  Gründlichkeit;  sie 
ist  in  der  Exegese  und  Erörterung  der  Veran- 
lassung der  beiderseitigen  Schriften  nahezu  er- 
schöpfend, der  Verf.  hat  alles  getan,  die  nicht 
leichten  Gedankengänge  verständlich  zu  machen; 
wo  das  nicht  im  Texte  ging,  helfen  kleine  Ex- 
kurse im  Anhang,  die  namentlich  die  nicht  so  ohne 
weiteres  verständlichen  scholastischen  termini  (wie 
meritum  de  condigno  und  de  congruo,  voluntas 
signi,  voluntas  beneplaciti,  necessitas  consequentis 
und  consequentiae)  oder  auch  das  Verhältnis  Luthers 
zu  seinen  Quellen  (Augustin,  Occam,  Biel,  Tauler, 
Gregor  von  Rimini)  gut  erläutern.  Die  wirklich 
tiefe  Einarbeitung  in  den  Stoff  hat  den  Verf. 
abgesehen  von  zahlreichen  feinen  Einzelbcob- 
achtungen  manches  neu  sehen  lassen:  z.  B.  ist 
die  Wahl  des  Streitthemas  »nicht  eine  so  freie 
Tat  des  Erasmus  gewesen,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt«,  oder  die  1518  durch  Vadian  neu 
edierte  Schrift  des  Laurentius  Valla  de  libero 
arbitrio  ist  auf  Luther  von  hohem  Einflüsse  ge- 
wesen, oder  des  Erasmus  Diatribe  richtet  sich 
zum  Teil  unmittelbar  gegen  Luthers  »Assertio 
omnium  articulorum«,  sie  ist  dabei  stark  von  dem 
Engländer  John  Fisher  abhängig.  Bei  der  Ana- 
lyse der  Gedanken  Luthers  legt  Zickendraht 
allen  Nachdruck  darauf,  sie  aus  der  Glaubens- 
erfahrung abzuleiten,  auch  (gegen  Kattenbusch) 
die  Annahme  einer  unverdienten  Verdammung 
einzelner. 

Auf  eine  zusammenfassende  Beurteilung 
hat  Z.  verzichtet,  er  gibt  nur  Einzelkritik.  Seine 
Sympathie  steht  sichtlich  bei  Luther,  trotzdem 
er    seine  Schwächen    nicht    verhüllt.     Man    wird 


da  auch  anders  denken  können,  aber  es  ist 
richtig,  dafs  diese  Frage  auf  dem  Blatte  des 
Systematikers  steht.  Z.  wollte  Historiker  bleiben. 
Als  solcher  hat  er  eine  vortreffliche  Leistung 
geboten. 


Zürich. 


W.  Köhler. 


Aurelius  Palmieri  O.  S.  A.,  Theologia  dog- 
matica  orthodoxa  (ecclesiae  graeco-russicae  ad 
lumen  catholicae  doctrinae  examinata  et  discussa). 
T.  I :  Prolegomena.  Florenz,  Libreria  editrice  Floren- 
tina,  1911.     XXV  u.  815  S.   gr.  8°.     L.  20. 

Derselbe,  Mohlianismus  et  Panpolonismus 
eorumque  methodus  polemica  et  con- 
sectaria.  Apologia  Operis  »La  chiesa  rnssa«. 
Rom,  Druck  von  V.  Salviucci,  1910.    VII  u.  38  S.   8\ 

Derselbe,  Per  la  postuma  gloria  del  Signor 
de  T6th.     Rom,  1910. 

Das  umfangreiche,  der  Untersuchung  der 
dogmatischen  Theologie  der  orthodoxen  Kirche 
gewidmete  Werk  Palmieris  zu  besprechen,  ist 
eine  Aufgabe,  die  hohe  Freude  bereitet.  Schon 
1908  hat  P.  ein  Werk  über  die  russische  Kirche 
veröffentlicht  (La  Chiesa  russa,  le  sue  odierne 
condizioni  e  il  suo  riformismo  dottrinale.  Florenz, 
7  59  S.),  dessen  hervorragende  Sachkenntnis  viel- 
fache Anerkennung  gefunden  hat.  Freilich  hat 
es  ihm  auch  an  Gegnerschaft  nicht  gefehlt ;  gegen 
die  leidenschaftlichen  Invektiven  A.  Mohls  und 
gegen  andere  polnische  Kritiker,  die  ihn  zu 
russenfreundlicher  Darstellung  beschuldigten,  sowie 
gegen  De  T&th  hat  er  sich  in  den  beiden  kleinen 
Schriften  verteidigt.  Hatte  man  an  La  Chiesa 
russa  auch  protestantischerseits  die  Kenntnis  der 
russischen  Arbeiten  gerühmt,  so  gilt  dieses  Lob 
in  vorzüglichem  Mafse  von  dem  vorliegenden 
Werk.  Um  wahrheitsgcmäfs  die  Anschauungen 
der  orthodoxen  Kirche  wiederzugeben,  hat  er 
sich  mit  ihrer  theologischen  Literatur  in  um- 
fassender Weise  bekannt  gemacht.  Es  geschieht 
zum  Zweck  der  Widerlegung,  aber  in  gewissen- 
hafter und  sorgfältiger  Forschung.  Dadurch  ver- 
mittelt er  dem  des  Russischen  nicht  mächtigen 
Abendland  eine  Bekanntschaft  mit  der  russischen 
Theologie  der  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
wie  sie  bisher  nicht  möglich  war.  Diese  aus- 
gebreitete Literaturkenntnis  vermag  erst  voll 
zu  würdigen,  wer  um  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  —  einen  geordneten  russischen 
Buchhandel  gibt  es  nicht  —  Bescheid  weifs. 
Nur  dadurch  konnte  P.  sich  seine  vorzügliche 
Orientierung  verschaffen,  dafs  er  fast  ein  Jahr 
lang  in  der  Kaiserl.  öffentlichen  Bibliothek  in 
St.  Petersburg  arbeitete  und  sich  der  Beratung 
u.  a.  eines  Papadopulos-Kerameus,  AI.  Lebedev 
und  N.  Glubokovskij  erfreute  (S.  XXUIf.).  In 
dankenswerter  Weise  teilt  er  die  Titel  der  an- 
geführten Werke  auch  im  russischen  Original 
mit.  Seine  Prinzipien  bei  der  Transskription 
der  Namen   gibt   er  nicht   an;    offenbar   läfst   er 
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sich  von  der  italienischen  Aussprache  leiten.  Auch 
die  deutsche  protestantische  Literatur  findet  Be- 
rücksichtigung. So  werden  Gafs,  Symbolik  der 
griechischen  Kirche,  und  Kattenbusch,  Konfessions- 
kunde, mit  Auszeichnung  genannt ;  der  Grundrifs 
der  Symbolik  von  Loofs  scheint  ihm  dagegen 
unbekannt  geblieben  zu  sein ;  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Theologie  des  16.  Jahrh.s  wäre 
auch  Philipp  Meyer,  Die  theolog.  Literatur  der 
griechischen  Kirche  des  16.  Jahrh.s,  Leipzig 
1899,  namhaft  zu  machen  gewesen.  Dafs  P. 
die  protestantische  Forschung  namentlich  insoweit 
wertet,  als  er  ihr  Waffen  zur  Verteidigung  der 
katholischen  Lehre  glaubt  entnehmen  zu  können, 
ist  ihm   nicht  zu  verdenken. 

Den  dogmatischen  Fortschritt  nach  dem  Ur- 
teil katholischer  und  orthodoxer  Theologen  be- 
handelnd, vertritt  P.  im  Sinne  seiner  Kirche 
deren  Recht  zur  Definierung  nicht  dem  Wesen, 
aber  der  Form  nach  neuer  Dogmen  (S.  23  £f.); 
auch  in  Wahrheiten,  die  die  Substanz  des  Glau- 
bens betrefifen,  habe  ein  Fortschritt  statt  (S.  3  6  f.). 
Er  gibt  dann  eine  hochverdienstliche  Über- 
sicht über  die  gesamte  dogmatische  Arbeit  in 
der  neueren  griechischen  und  in  der  russischen 
Kirche.  Ihre  Lösung  von  der  allgemeinen  Kirche 
habe  mit  Notwendigkeit  dogmatische  Unfrucht- 
barkeit in  der  griechischen  Kirche  nach  dem 
Schisma  zur  Folge  gehabt  (S.  141  ff.)  P.  bricht 
eine  Lanze  für  die  scholastische  Theologie;  ihre 
Väter  seien  gerade  griechische  Theologen,  und 
der  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  von  den 
russischen  Dogmatikern  bevorzugten  sog.  posi- 
tiven Methode  nur  ein  unwesentlicher;  bei  dienen- 
der Stellung  sei  die  Philosophie  für  die  Theo- 
logie sehr  wertvoll,  ja  unentbehrlich.  Scharf 
wendet  sich  des  Verf.s  Polemik  gegen  Theo- 
phanes  Prokopovitsch  (er  nennt  ihn  S.  159  ff. 
Theophanus,  S.  406  ff.  Theophanes),  den  führen- 
den russischen  Theologen  zur  Zeit  Peters  d.  Gr. 
(S.  159 ff.),  weil  lutheranisierend ;  speziell  vertritt 
er  gegen  ihn  die  Infallibilität  der  ökumenischen 
Konzilien  (S.  406  ff.).  Auch  Piaton  Levchin, 
gest.  1812  als  Metropolit  von  Moskau,  erscheint 
ihm  zu  protestantisch  (S.  169).  Zutreffend  ordnet 
er  der  Dogmatik  des  Makarius  Bulgakov  (gest. 
1882)  die  des  Silvester  (F.  stets  Sylvester) 
Malevansky  über.  —  Sehr  gründlich  werden  die 
Symbole  der  orthodoxen  Kirche,  sowohl  die 
älteren  wie  die  jüngeren  untersucht.  In  der 
orthodoxen  Beurteilung  der  Bedeutung  des  Aposto- 
likums findet  P.  eine  Annäherung  an  die  prote- 
stantische. Für  die  Verteidigung  des  Nicaeno- 
Constantinopolitanums  als  wirklich  ein  Bekenntnis 
der  Synode  von  381  wird,  wie  zu  erwarten, 
besonders  die  dies  vertretende  Schrift  AI.  Lebe- 
devs  herangezogen.  Unter  den  neueren  ortho- 
doxen Bekenntnisschriften  erfreut  sich  natürlich 
die  romanisierende  des  Dositheus  von  Jerusalem 
seiner    Sympathie;    er    hat    Dositheus    auch    ein 


eigenes  Werk  gewidmet  (Florenz  1909).  Für 
die  ursprüngliche  Sprache  der  Confessio  ortho- 
doxa  hält  er  mit  Recht  die  lateinische  und  für 
ihren  Verfasser  den  Petrus  Mogilas  (S.  5 52 f.). 
Sein  Ergebnis  aber  ist,  dafs  symbolische  Bücher 
im  eigentlichen  Sinne  die  orthodoxe  Kirche  nicht 
habe;  er  findet  dadurch  die  Lehre  von  der  in- 
falliblen  Lehrgewalt  der  katholischen  Kirche  be- 
stätigt (S.  655).  —  So  sehr  er  aber  die  Wahr- 
heit und  das  Recht  seiner  Kirche  vertritt,  so 
sehr  ist  P.  bestrebt  gewesen,  die  von  ihm  an 
die  Polemik  gestellte  Forderung  der  Friedfertig- 
keit und  der  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  selbst 
zu  betätigen.  Er  ist  bereit,  in  den  wesentlichen 
Punkten  eine  Übereinstimmung  zwischen  seiner 
und  der  orthodoxen  Kirche  anzuerkennen  (S.  681), 
selbst  die  an  sich  berechtigte  Bezeichnung  Schis- 
matiker wünscht  er  zu  vermeiden  (S.  697).  Die 
Arbeit  aber,  die  er  angewandt  hat,  tritt  fast  auf 
jeder  Seite  zutage.  Mit  Recht  zeigt  er  S,  179 
die  UnZuverlässigkeit  der  Zitate  bei  russischen 
Schriftstellern;  doch  ist  eine  Besserung  in  dieser 
Hinsicht  in  neuerer  Zeit  eingetreten.  P.  selbst 
ist  sehr  sorgfältig  in  seinen  so  zahlreichen  An- 
führungen. Gelegentliche  Versehen  wie  Ower- 
beek  (S.  265),  Hyppolyt  (S.  7  17),  öfters  Ehrard, 
stets  Bardenhever,  waren  fast  unvermeidlich.  — 
Man  kann  nur  aufs  lebhafteste  wünschen,  dafs 
es  dem  Verf.  vergönnt  sein  möge,  die  drei 
weiteren  für  sein  Werk  in  Aussicht  genommenen 
Bände  in  gleich  vorzüglicher  Weise  zu  vollenden. 
Besonders  aber  wird  der  von  ihm  S.  139  ange- 
kündigte Nomenciator  Theologiae  orthodoxae 
allseitig  mit  wärmstem  Dank  begrüfst  werden. 
Göttingen.  N.  Bonwetsch. 

Notizen  and  MitteilangeD. 
PerionalcliroBlk. 

Der  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der  Faculte  libre  de 
theologie  in  Lyon  Ulysse  Chevalier  ist  von  der  Kgl. 
Gesellschaft  d.  Wiss.  zu  Göttingen  zum  korresp.  Mitglied 
der  phil.-hist  Kl.  gewählt  worden. 

Der  Pater  Karl  de  Smedt,  Präsident  der  Bollandisten, 
ist  am  6.  März,  78  J.  alt,  in  Brüssel  gestorben. 

Na«  •ncUsHaB«  Werk«. 

M.  Jastrow  jr. ,  Die  Religion  Babyloniens  und 
Assyriens.  16.  Lief.    Giefsen,  Alfred  TöpeLTiann.    M.  1,50. 

Fr.  Westberg,  Zur  neutestamentlichen  Chronologie 
und  Golgathas  Ortslage.  Leipzig,  A.  Deichert  Nachf. 
M.  3. 

H.  Koch,  Die  Abfassungszeit  des  lukanischen  Ge- 
schichtswerkes.    Ebda.     M.  1,80. 

F.  X.  Kiefl,  Der  geschichtliche  Christus  und  die 
moderne  Philosophie.    Mainz,  Kirchheim  de  Co.    M.  3,80. 

A.  Kirsch,  Deutsche  Kirchengeschichte  für  Schule 
und  Haus.     Leipzig,  A.  Wiegandt.     Geb.  M.  2,80. 

Z«lt>rkrin«B. 

Zeitschrift  für  die  neutestamentliche  Wissensckaß. 
12,  1.  P.  Corssen,  Ein  theologischer  Traktat  aus  der 
Werdezeit  der  kirchlichen  Literatur  des  Abendlandes.  — 
H.  Koch,  Taufe  und  Askese  in  der  alten  ostsyrischen 
Kirche.  —  F.  C.  Conybeare,  The  Ödes  of  Solomon 
Montanist.  —  J.  de  Zwaan,  Minuskelgruppen  in  2.  Petrus 
und  Judas.  —  W.  H.  P.  Hatch,  Über  den  Namen  Papias. 
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—  A.  B,  Drachmann,  Zu  Joh.  8,  44.  —  F.  Rühl,  Zur 
Herkunft  des  lateinisch -gotischen  Bibelfragmentes.  — 
Duensing,  Zur  24.  der  Oden  Salomos.  —  R.  Schütz, 
Zum  Feigen-Gleichnis, 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  22,  3.  A.  Jeremias, 
Hat  Jesus  Christus  gelebt?  (Schi.).  —  Risch.  Welche 
Aufgabe  stellt  die  Lutherbibel  der  wissenschaftlichen 
Forschung?  (Schi.).  —  Peters,  Zur  Reform  der  prak- 
tischen Theologie. 

Deulsch-Evangelisch  im  Auslande.  10,6.  L.Hoppe, 
Das  erste  Jahrzehnt  weiblicher  Fürsorgearbeit  für  die 
deutsch-brasilische  Diasporaarbeit  in  Deutschland.  —  J. 
Spanuth,  Verhältnis  der  Diaspora  zur  Heidenmission. 
II.  —  E.  Koch,  Deutsche  Bauern  in  Argentinien.  — 
M.  Urban,  Zu  Heynes  Aufsatz  über  deutsche  Schul- 
schwierigkeiten in  Argentinien.  —  Gelshorn,  Predigt 
über  Psalm  28  Vers  6—9. 

Teyler's  Theologisch  Tijdschrift.  9,  1.  T.  Canne- 
gieter,  Wetenschap  en  Ultramontisme.  —  D.  Völter, 
Grundlage  und  Überarbeitung  im  Evangelium  des  Jo- 
hannes. —  M.  Honigh,  De  jongste  proeve  van  ideali- 
stische Philosophie  in  ons  vaderland  (Bierens  de  Haan, 
De  Weg  tot  het  Inzicht). 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft 

Referate. 
Julius  Schultz    [Oberlehrer  am   Sophien  ■  Realgymn. 
zu  Berlin,  Prof.  Dr.],  Die  Maschinen-Theorie 
des  Lebens.    Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht, 
1909.     IV  u.  258  S.  8».     M.  6,40. 

Über  die  Gesetze  und  Kräfte,  welche  das 
organische  Leben  beherrschen,  können  drei  ver- 
schiedene Hypothesen  aufgestellt  werden.  Ent- 
weder sind  erstens:  diese  Gesetze  identisch 
mit  denen,  welche  wir  aus  der  Beobachtung  des 
anorganischen  Geschehens  gewinnen,  oder  sie 
sind  zweitens:  nicht  mit  ihnen  identisch.  Und 
im  letzteren  Falle  sind  sie  entweder  a):  gänzlich 
von  ihm  verschieden,  insofern  diese  dem  kau- 
salen, jene  dem  finalen  Typus  angehören,  oder 
es  kommt  b):  zu  den  spezifisch  anorganischen 
Kräften  ein  Plus  von  organischen  hinzu,  welche 
durch  die  Besonderheiten  des  Organischen  be- 
dingt sind,  ohne  deswegen  vom  kausalen  Typus 
abzuweichen.  Die  erste  Hypothese  ist  diejenige 
der  materialistischen,  die  zweite  diejenige  der 
idealistischen  Philosophie;  die  dritte  diejenige  der 
Wissenschaft. 

Der  Verf.  entscheidet  sich  für  die  letztere, 
die  er  Maschinen-Theorie  betitelt:  »Um  der 
Forderung  willen,  an  keinem  Punkte  der  ganzen 
Welt  grundsätzlich  aufs  Erklären  zu  verzichten, 
bekennen  wir  uns  freien  Entschlusses  zur 
Maschinen-Theorie,  nachdem  wir  die  Einwände 
gegen  sie  zurückgewiesen  habenc  (S.  86).  Doch 
zwei  Seelen  wohnen  ach  1  in  seiner  Brust.  Neben 
dem  wissenschaftlichen  Forscher  und  dem  be- 
lesenen Gelehrten  will  auch  der  dichtende  Phan- 
tast zu  seinem  Rechte  kommen.  »Wir  malen 
Bilder  vom  All  zu  unsrer  Lust  an  eine  weifse 
Wand.  Solche  Träume  beweist  man  weder  noch 
widerlegt   man   sie;    man    erfreut    sich   entweder 


an  ihnen,  oder  wenn  man  solches  Gedankenspiel 
nicht  mag,  überschlägt  man  einen  Abschnitt« 
(S.  87).  Da  der  Ref.  sich  auf  dem  Gebiete 
künstlerischen  Schaffens  nicht  für  zuständig  hält, 
mufs  er  sich  damit  begnügen,  hier  auf  die  wissen- 
schaftlich wertvollen  Widerlegungen  der  gegne- 
rischen Einwände  gegen  die  Maschinen-Theorie 
hingewiesen  zu  haben,  es  den  Lesern  überlassend, 
ob  sie  sich  den  Ernst  des  Lebens  durch  die 
heiteren  philosophischen  Kunststücke  des  Verf.s 
mildern  lassen  wollen.  Gelegenheit  dazu  finden 
sie  reichlich  in  diesen  »Träumen«,  welche  das 
Gerüst  des  Buches  in  spielerischen  Ornamenten 
umranken.  So  beispielsweise  wenn  der  Verf. 
am  Schlufs  des  Buches  treuherzig  versichert,  von 
seinem  philosophischen  Standpunkte  aus  verhielten 
sich  die  Lebenswesen  gar  nicht  so,  wie  er  es 
dargelegt  hätte  (S.  231).  Darum  möge  ein  jeder 
den  Ratschlag  des  Verf.s  befolgen.  Er  ergötze 
sich  an  den  erkenntnistheoretischen  Träumen, 
oder  —   er  überschlage  sie. 

Leipzig.  Fred  Bon. 

Medveczky  Frigyes,  Tanülmanyok  Pascal- 
roi (Friedrich  Medveczky  [ord.  Prof.  f.  Philos. 
an  der  Univ.  Budapest],  Pascal-Studien).  Buda- 
pest, Verlag  der  ung.  Akad.  der  Wiss.,  1910.  208  S. 
8».     Kr.  4. 

Fr.  Medveczky-Bärenbach,  der  vor  ein  paar 
Jahrzehnten  eine  rege  literarische  Tätigkeit  ent- 
faltete, hatte  sich  in  letzter  Zeit  in  tiefes  Schweigen 
gehüllt.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  er,  seit 
er  1907  zum  Vorsitzenden  der  ungarischen  philo- 
sophischen Gesellschaft  gewählt  worden  war,  nicht 
nur  diese  Gesellschaft  zum  neuen  Leben  erweckt, 
sondern  auch  selbst  wieder  zur  Feder  ge- 
griffen hat. 

Die  vier  Aufsätze,  die  er  hier  vereint  heraus- 
gibt, hat  er  ursprünglich  in  der  ungarischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vorgelesen;  sie  alle 
haben  die  Philosophie  Pascals  auf  Grund  seiner 
»Pensees«  zum  Gegenstande,  wollen  die  Ent- 
wicklung und  die  verschiedenen  Phasen  dieses 
Gedankensystems  untersuchen  und  zur  Darstellung 
bringen.  Sie  behandeln  1.  die  Voraussetzungen 
und  ersten  Phasen  der  philosophischen  Entwick- 
lung Pascals  (S.  17 — 44),  2.  den  Skeptizismus 
(S.  45—102),  3.  den  Pessimismus  (S.  103—166), 
4.  den  Mystizismus  in  der  Gedankenwelt  Pascals 
(S.  167  —  208). 

In  Pascals  geistiger  Entwicklung  kann  man 
zwei  Perioden  unterscheiden:  in  der  ersten  kon- 
zentriert er  all  sein  Interesse  auf  mathematische  und 
physikalische  Forschungen,  in  der  zweiten  wurde 
er  zu  einem  gläubigen  Religionsphilosophen  und 
christlichen  Moralisten.  Was  führte  ihn  zum 
Skeptizismus?  Die  Einsicht,  dafs  das  höchste 
Ziel  der  menschlichen  Vernunft,  das  Ideal  eines 
unbegrenzten  metaphysischen  Wissens  unerreich- 
bar  sei,    und    dafs    dabei    dieses    metaphysische 
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Bedürfnis  doch  ein  unwiderstehliches  und  unaus- 
rottbares Bedürfnis  der  menschlichen  Vernunft 
bleibe.  Als  Skeptiker  will  er  sämtliche  Mängel 
der  menschlichen  Natur,  nämlich  die  Mangelhaftig- 
keit der  Sinne,  der  Phantasie  und  des  Verstandes 
beleuchten.  In  bezug  auf  die  Sinne  treffen  wir 
bei  ihm  schon  den  Grundgedanken  der  Theorie, 
die  wir  den  psychophysischen  Untersuchungen 
des  19.  Jahrh.s  verdanken,  dafs  die  Intensität 
der  Sinne  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  oder 
Grenzwerte  zu-  oder  abnimmt.  Gegenüber  Des- 
cartes  suchte  Pascal  zu  zeigen,  dafs  die  feste 
Grundlage,  als  welche  er  seinen  Grundsatz  be- 
trachtete, die  theoretische  Grundlage  der  ratio- 
nalistischen Philosophie  —  eine  Illusion  sei,  als 
Schlufs  seiner  Betrachtungen  ergibt  sich  der  Ver- 
zicht auf  das  stolze  Streben,  auf  das  höchste 
theoretische  Ideal  des  menschlichen  Verstandes. 
Im  zweiten  Aufsatze  finden  wir  eine  Ausein- 
andersetzung mit  den  Ausführungen  von  Droz 
und  Brunetiere,  die  beide  den  Skeptizismus  Pascals 
nicht  anerkennen  wollen;  demgegenüber  weist  M. 
die  Schwächen  und  Einseitigkeiten  ihres  Verfahrens 
nach.  Hierauf  stellt  er  geschickt  und  gründlich 
die  Hauptzüge  des  antiken  und  modernen  Skepti- 
zismus fest,  um  darauf  die  unterscheidenden  Merk- 
male in  Pascals  Skeptizismus  hervorzuheben.  Der 
skeptische  Geist  wirkte  auf  Pascal  durch  die 
Vermittelung  von  Montaigne;  er  kämpft  energisch 
agegen,  aber  gerät  um  so  mehr  unter  die  Wir- 
ung desselben.  In  der  Demütigung  der  mensch- 
lichen Vernunft,  in  der  Verachtung  der  Philosophie, 
in  der  ungünstigen  Bewertung  der  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Forschungen  diente  ihm 
Montaigne  zum  Vorbilde;  beide  verteidigen  das 
Recht  des  Glaubens.  Aber  Pascals  Skeptizismus 
unterscheidet  sich  in  wesentlichen  Punkten  von 
dem  Montaignes.  Montaignes  skeptischer  Geist 
wurzelt  im  Geiste  der  pyrrhonischen  Lehre,  wozu 
noch  eine  gewisse  nonchalance  und  leichtsinnige 
bonhomie  hinzukommt;  Pascal  verrät  auf  jeden 
Schritt  and  Tritt,  dafs  der  Kultus  jener  hoben 
Ideale  in  seinem  Gemüte  nie  vollständig  aufgehört 
habe,  und  dafs  er  sich  von  ihnen  nicht  losreifsen 
könne.  Sein  Skeptizismus  ist  für  ihn  die  Quelle 
der  tiefsten  Leiden,  Seelensqualen.  Auf  der  einen 
Seite  die  faszinierende  Wirkung  des  Zweifels, 
auf  der  anderen  das  unvertilgbare  Bedürfnis  des 
Wissens  und  des  Glaubens,  das  Sehnen  nach  dem 
Loswerden  von  den  Qualen  des  Zweifels:  das 
sind  die  Elemente  des  grofsen  Konfliktes.  Pascal 
ist  der  Vertreter  des  tragischen  Skeptizismus. 
In  den  Pensees  begegnen  uns  fast  alle  Arten, 
Schattierungen  des  Pessimismus;  neben  dem  all- 
gemeinen oder  emotionalen  und  ethischen  finden 
steh  Anzeichen  auch  des  erkenntnistheoretischen 
oder  logischen  Pessimismus.  Der  letztere  ist 
die  ausgiebigste  Quelle  für  seinen  Pessimismus; 
aber  sie  entspringt  wieder  aus  seiner  früheren 
rationalistischen  Denkungsart.      Der  Pessimismus 


geht  bei  ihm  scbliefslich  in  Mystizismus  über. 
Pascal  findet  nur  einen  Weg,  der  ihn  retten,  zur 
Versöhnung  zu  führen  vermag,  der  wahre  Beruhi- 
gung und  Seligkeit  verspricht  —  und  das  ist  der 
Glaube,  und  zwar  der  lebendige  Glaube.  Dieser 
religiöse  Glaube  kann  der  Mysterien  nicht  ent- 
behren. Die  stärksten  Wurzeln  dieses  Glaubens 
finden  sich  nicht  im  Verstände,  sondern  in  dem 
Gefühle:  das  höchste  Gefühl  ist  la  chariti. 

M.s  Untersuchungen  beruhen  auf  umfassender 
Kenntnis  der  bezüglichen  Literatur.  Die  Ver- 
gleichung  von  Pascals  Pessimismus  mit  dem  Mon- 
taignes, La  Rochefoucaulds,  Schopenhauers  und 
Leopardis  und  ebenso  die  feinen  Auseinander- 
setzungen mit  Cousin,  Droz  und  Brunetiere  ver- 
leihen dem  Werke  neben  dem  philosophischen 
und  psychologischen  auch  ein  literarhistorisches 
Interesse.  Aber  sein  Hauptvorzug  besteht  — 
abgesehen  von  der  schönen,  eleganten  literarischen 
Form  —  in  den  feinen  und  eingehenden  psycho- 
logischen Analysen.  Er  geht  auch  den  leisesten 
Regungen  in  der  Gedanken-  und  Gefühlswelt 
Pascals  nach.  In  dieser  Analyse  ist  er  ein  wirk- 
licher Meister. 

Diese  Essais  wollen  den  Gegenstand  nicht 
vollständig  erschöpft  haben;  aber  die  Gesichts- 
punkte, die  sie  darin  ergreifen,  behandeln  sie 
ausführlich.  Sie  würden  hie  und  da  auch  zu 
Ausstellungen  Anlafs  geben  (z.  B.  ob  Pascal 
wirklich  ein  Skeptiker,  Leugner  der  Möglichkeit 
der  Erkenntnis  war,  und  wirklich  so  dem  Einflufs 
von  Descartes  unterlag),  —  aber  diese  Beanstan- 
dungen wären  angesichts  der  schönen  Leistung, 
die  nicht  nur  eine  Bereicherung  der  ungarischen 
Literatur  bedeutet,  sondern  auch  in  der  inter- 
nationalen Pascal-Literatur  ihren  Platz  behaupten 
dürfte,  nicht  angebracht. 

Sarospatak  (Ungarn).  Ludwig  Racz. 

Wilhelm  Bömer,  Der  Moralunterricht  in  Frank- 
reich. Wien,  Verlag  der  österr.  »Ethischen  Gesell- 
schaftc,  1910.     16  S.  8».     M.  0,30. 

In  der  Einleitung  tritt  der  Verf.  für  den  Moralanter- 
richt  ein,  der  die  einigende,  allgemein  menschliche  in- 
dividuelle und  soziale  Sittlichkeit,  die  nicht  durch  kirch- 
liche Dogmen  geschieden  ist,  begründen  soll.  Er  tritt 
den  Gegnern  mit  Beweisen  für  den  Wert  dieses  Unter- 
richts entgegen,  verhüllt  aber  auch  nicht  seine  Mängel. 
Dann  gibt  er  dem  Leser  eine  Obersetzuog  des  französi- 
schen Gesetzes  und  unterrichtet  ihn  über  den  Gegen- 
stand, die  Methode  und  den  Lehrplan  dieses  Unterrichts. 

Notizen  and  Mitteilangen. 
P»noKalehroKlk. 

Der  Oberlehrer  an  der  Oberrealscbule  in  Göttingen 
Prof.  Dr.  Karl  G ade  ist  zum  Direktor  des  von  Conradi- 
sehen  Schul-  und  Erziehungsinstituts  in  Danzig-Langfuhr 
ernannt  worden. 

tlvm  •ncklaB«*»  Vfark*. 

E.  V.  Arnold,   Roman  Stoicism,   being  Lectures  on 

the  History  of  the  Stoic  Philosophy,   with   special  refe- 

rence   to    its    development    within    the   Roman    Empire. 

Cambridge,    Univ.    Press    (London,    C.    F.  Clay).     Geb. 

i  Sh.  10.  6d. 
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L.  Jeudon,  La  morale  de  l'honneur.  Paris,  Felix 
Alcan.     Fr.  5. 

Volk sbildungs  -  Archiv.  Beiträge  zur  wissen- 
schaftlichen Vertiefung  der  Volksbildungsbestrebungen, 
im  Auftr.  der  Zentralstelle  f.  Volkswohlfahrt  hgb.  von 
R.  V.  Erdberg.    Bd.  I.     Berlin,     Carl  Heymann.     M.  12. 

Zeltichrlften. 

Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  ex- 
perimentelle Pädagogik.  12,  3.  E.  Claparede,  Die 
Bedeutung  der  Tierpsychologie  für  die  Pädagogik.  —  A. 
Huther,  Zur  Psychologie  des  fremdsprachlichen  Über- 
setzens. —  A.  Fischer,  Berufsbildung  und  Allgemein- 
bildung. —  T.  Markarianz,  Der  erste  Kongrefs  für 
experimentelle  Pädagogik  in  Rufsland. 

Annales  de  Philosophie  chritienne.  Fevrier.  H. 
Bremond,  L'humanisme  chretien  et  les  origines  de  la 
theologie  moderne  (A.  Humbert,  Les  origines  de  la  theo- 
logie  moderne).  —  J.  Gueville,   Les  deux  idealismes. 

—  Pastourel,   Le  ravissement  de  Pascal.   —   P.  Me- 
line,  Le  Play.     L'oeuvre  de  science  (suite). 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  10.  Piatons 
Staatsideal  in  geschichtlicher  Beleuchtung.  —  H.  Weimer, 
Ein  Schlagwort  in  der  Pädagogik.  —  E.  Stengel,  Zu- 
lassung der  Antiqua  im  amtlichen  Verkehr  und  Ver- 
wendung im  ersten  Schreibleseunterricht.  —  Wehle, 
Zur  neuen  Konferenzordnung. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Februar. 
0.  Trost,  Wodurch  geben  wir  unseren  Schülern  die 
Fähigkeit  und  den  Willen  zum  Lesen  guter  Bücher?  — 
W.  Kosch,  Wilhelm  Raabe  und  Wilhelm  Brandes  im 
Kreis  der  Kleiderseller.  —  H.  Bappert,  Freie  Arbeiten 
der  Sextaner.  —  Th.  Hoenes,  Alfred  Rethel  und  die 
Schule.  —  Literaturbericht  (1910):  R.  Stube,  Philosophie. 

—  K.    Löschhorn,    Volksschriftsteller    und    mundart- 
liche Dichtung. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,3.  G.Thiele, 
Turnen  und  Heeresdienst.  IL  — IV.  —  E.  Neuendorff, 
Das  tägliche  Zehnminutenturnen  an  den  preufsischen 
höheren  Lehranstalten.  —  H.  Pudor,  Zur  Architektonik 
des  menschlichen  Körpers.  —  Berg,  Inwiefern  ist  die 
Organisation  des  Deutschen  Turnlehrervereins  reform- 
bedürftig? —  F.  Klein,  Eine  neue  Rollvorrichtung  für 
Pferde,  Böcke  und  Barren. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Theodor  Nöldeke  [ord.  Prof.  emer.  f.  semit.  Philol. 
an  der  Univ.  Strafsburg].  Neue  Beiträge  zur 
semitischen  Sprachwissenschaft.  Strafs- 
burg, Karl  J.  Trübner,  1910.  VIII  u.  240  S.  8». 
M.  14,50. 

Die  Erwartung,  der  der  Ref.  bei  der  Anzeige 
der  > Beiträge  zur  sem.  Sprachw.«  des  Verf.s 
(l904)  Ausdruck  gegeben,  hat  sich  erfreulicher- 
weise verwirklicht.  Der  allezeit  schaffensrüstige 
Verf.  hat  im  vorliegenden  Werk  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  des  Semitischen  wieder  um 
eine  Reihe  tiefgründiger  Studien  bereichert,  wie 
sie  in  dieser  Gesamtheit  nur  durch  die  rastlose, 
eindringende  und  strenge  Forscherarbeit  eines 
ganzen  Lebens  gezeitigt  werden  können.  Auch 
sie  zeigen  wieder  die  grolszügige  Art  ihrer  Vor- 
gang erianen:    die    gründliche    Verwendung    aller 


semitischen  Literaturen,  einschliefslich  der  ver- 
schiedenen neuabessinischen,  ebenso  der  reich- 
entwickelten neuarabischen,  der  Mischna-  und 
Talmudliteratur,  in  einem  Umfange,  den  sie  bisher 
von  keiner  anderen  Seite  gefunden  haben.  Nur 
das  Assyrische  schliefst  der  Verf.  aus,  weil  er 
grundsätzlich  nur  mit  solchem  Material  arbeitet, 
das  er  aus  eigener  eingehender  Lektüre  kennt. 
Was  er  verwendet,  darin  ist  er  hierdurch  gründlich 
zu  Hause,  die  Sprache  und  die  Sachen  sind  ihm 
gleich  wichtig,  kein  Gebiet  der  alten  und  der 
neuen  Literaturen  ist  ihm  unwesentlich;  mit  Schärfe 
und  Nüchternheit  forscht  sein  Spürsinn  den  ein- 
ander entsprechenden  Erscheinungen  nach.  Für 
seine  Methode  ist  grofse  Vorsicht  und  Selbst- 
kritik charakteristisch;  er  will  vor  allem  die  Tat- 
sachen feststellen  und  hält  die  Neigung  zu 
Spekulationen  sehr  im  Zügel;  freilich  kann  auch 
er  sich  ihnen  nicht  völlig  entziehen.  —  Von  dem 
überall  mit  reichem  Material  begründeten  Inhalt 
der  Abhandlungen  kann  natürlich  hier  nur  eine 
kurze  Übersicht  gegeben  werden. 

Im  Abschnitt  »Zur  Sprache  des  Korans« 
(S.  1  —  30)  widerlegt  der  Verf.  zunächst  die 
Theorie  von  Völlers,  wonach  der  Koran  ursprüng- 
lich in  der  angeblich  flexionslosen  Volksmundart 
des  Higäz  verfafst  und  erst  später  in  die  Formen 
der  literarischen  Sprache  umgearbeitet  worden 
sei.  Er  zeigt,  dafs  der  Koran  in  den  verschie- 
denen Lesarten  und  Rezensionen  keinen  Gegen- 
satz zwischen  Volks-  und  Literatursprache  auf- 
weise, dafs  Muhammed  die  Flexionsformen  ge- 
braucht hat,  deren  Gebiet  damals  sowohl  den 
Higäz,  als  auch  südlichere  Provinzen,  weiter  sowohl 
die  Tajjiten,  wie  die  Rebl'a-Stämme  in  Meso- 
potamien umfafst  habe.  —  Im  Anschlufs  daran 
behandelt  er  die  zahlreichen  Stilmängel  des  Koran, 
namentlich  späterer  Suren,  die  häufige  Wieder- 
holung gleicher  Phrasen  und  Gedanken,  die  oft 
unlogische  Darlegung  von  Vergleichen,  Ungenauig- 
keiten  im  Parallelismus  u.  a.  m.,  teils  um  einen 
bequemen  Reim  zu  gewinnen,  teils  auch  aus 
mangelhafter  logischer  Schärfe.  Aus  Nöldekes 
Darlegung  erhellt,  dafs  auch  in  diesen  Abnormi- 
täten eine  gewisse  Gesetzlichkeit  herrscht,  sofern 
sich  die  einzelnen  öfter  wiederholen.  Sicher  hat 
übrigens  der  Prophet  den  späteren  Mangel  an 
neuen  Gedanken  durch  künstlichen,  auf  Stelzen 
gehenden  Stil  verdecken  und  mit  äufserlichen 
Mitteln  eine  Distanz  zwischen  sich  und  der  Rede 
des  profanum  vulgus  herstellen  wollen  (vgL  das 
öftere  > bringet  doch  einmal  eine  Sure  her,  die 
ihm  ähnlich  wäre«  I).  Ähnliches  zeigt  sich  auch 
im  Stile  der  Konkurrenzpropheten,  die  bald  nach 
Muhammed  erstanden.  —  Darauf  erläutert  der 
Verf.  mehrere  Fremdwörter  im  Koran,  die  hier 
in  einer  gegenüber  ihrer  ursprünghchen  differenten 
Bedeutung  verwendet  sind,  so  das  rätselhafte 
hanff]  furqän  »Offenbarung«  (aram.  »Befreiung«), 
zakat  »Almosen«,  burhan  »Beweis«,  u.  a.  m.     Zu- 
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meist  bat  Mubammed  den  Sinn  der  ibm  fremden 
Wörter  gewifs  unkorrekt  verstanden. 

Lebnwörter  in  und  aus  dem  Ätbiopi- 
scben  behandelt  ein  weiterer  Abschnitt  (S.  31 
bis  66),  einerseits  hebräische  und  aramäische 
Fremdörter  im  Äthiopischen,  die  das  dortige 
Christentum  für  religiöse  Begriffe  von  den  Juden 
(wie  gazara  > beschneiden <,  maswat  »Almosen«, 
lüihen  »Priester«  usw.),  wie  von  aramäischen 
Christen  übernahm,  z.  B.  ta§aleba  »gekreuzigt 
werden«,  qasfs  »Priester«,  hajmanöt  »Glaube« 
u.  a.  Aber  auch  für  andere  Sphären,  wie  Kleidung, 
Schmuck,  Geräte,  Pflanzungen  weist  N.  eine  Reihe 
von  hebräisch  -  aramäischen  Eindringlingen  im 
Äthiopischen  nach.  Das  vielerörterte  arab.  sajiän 
»Satan«  betrachtet  er  als  ursprüngliches  Fremd- 
wort im  Äthiopischen,  das  von  da  aus  ins  Ara- 
bische aufgenommen  sei.  Das  im  Koran  damit 
öfter  verbundene  Attribut  ragfm  »verflucht« 
findet  nur  im  Äthiopischen  eine  befriedigende 
Etymologie  und  ist  gewifs  mit  ihm  erst  von  daher 
ins  Arabische  aufgenommen,  —  Da  auch  das 
Assyrische  ragamu  »schreien,  klagen  (vor  Ge- 
richt)« hat,  so  glaube  ich  übrigens  nicht,  dafs  mit 
dem  Verf.  jene  äthiopische  Bedeutung  von  dem 
arabisch-hebräischen  »steinigen«  ausgeht,  sondern 
davon  zu  trennen  sei.  —  Unter  den  äthiopischen 
Fremdwörtern  im  Arabischen,  für  deren  Entstehen 
N.  auf  den  Verkehr  der  mekkanischen  Kaufleute 
mit  Abessinien,  das  Heimbringen  von  Sklaven 
und  Waren  verweist,  sind  wieder  solche  aus  dem 
religiösen  Gebiet  wichtig.  So  erklärt  N.  zum 
ersten  Male  das  koränische  al-gibt  aus  dem  äth. 
"amläka  geht  =  ^og  ngoacpaiog.  Dazu  weiter  z.  B. 
mushaf  »das  heilige  Buch«,  munäftqün  »die 
Heuchler«  u.  e.  a.  Weiter  werden  —  überall 
unter  dem  Vorbehalt  etwaigen  jemenischen  Ur- 
sprungs —  solche  Fremdwörter  unter  den  Bau- 
ausdrücken, denen  für  Kleidung,  Schmuck,  Geräte 
(z.  B.  maidat  »Tisch«),  Waffen,  Speise  (z.  B. 
huhz  »Brot«),  einzelne  Tiere  nachgewiesen.  Zu 
dem  dabei  behandelten  arab.  'aris  »Bude«  = 
äth.  oitTjvTj  sei  hier  hinzugefügt,  dafs  auch  in  der 
Mischna  '^aris  »Weinlaube«  erscheint,  also  viel- 
leicht ein  nordsemitisches  Fremdwort  vorliegt. 
Den  Schlufs  bildet  ein  Anhang  über  Wörter,  die 
dem  Arabischen  und  Äthiopischen  gemeinsam  und 
deren  Ursprungsstelle  zweifelhaft  ist. 

Dem  schwierigen  Problem  der  Wörter  mit 
Gegensinn  geht  der  Verf.  S.  67  —  108  nach, 
indem  er  aber  bei  aller  häufigen  Möglichkeit, 
den  Ursprung  der  Doppelbedeutung  zu  erfor- 
schen, für  viele  andere  Fälle  das  Bekenntnis  des 
Unvermögens  vorausschickt,  »die  bunte  Wirklich- 
keit des  menschlichen  Fühlens  und  Denkens  in 
Formeln  einzuzwängen«  (S.  72).  In  einer  Reihe 
von  gegensätzlichen  gesellschaftlichen  Verhält- 
nissen kann  dasselbe  Wort  bald  ein,  bald  das 
andere  Glied  des  Verhältnisses  bezeichnen,  wie 
gar  Schutzherr  und  -gast,  ähnlich  tnaula,  -raghtm 


Schuldner  und  Gläubiger,  —  So  gelten  in  Abessi- 
nien die  ursemitischen  Wörter  für  Schwiegervater, 
-mutter  zugleich  auch  für  Schwiegersohn,  -toch- 
ter.  Je  nach  der  örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
schiedenheit des  Standpunktes  der  Redenden  be- 
zeichnet derselbe  Ausdruck  Gegensätzliches;  z.  B. 
»die  linke  (Seite)«  Nord  oder  Süd,  bekamen  die 
Wörter  für  »Qibla  -  Richtung,  hinten,  oben« 
verschiedene  Bedeutung.  —  Dieselben  Ausdrücke 
können  für  Freude  und  Trauer  gelten,  indem  sie 
von  dem  farblosen  »Erregtsein,  Zittern«  ausgehen. 
Auch  Schlafen  und  Wachen  ist,  wie  der  Verf. 
zeigt,  mehrfach  in  demselben  Wort  vereinigt. 
Schwer  erklärlich  ist  hebr.  penlmT,  eigentlich 
»zum  Angesicht  gehörig«  für  »Inneres«.  — 
Dazu  kommen  Euphemismen,  wie  »hellsehend« 
für  »blind«,  »heil«  für  »(von  der  Schlange)  ge- 
bissen«, aram.  chajj^tha  »Lebende«  für  Kreisende 
usw.,  Anstandseuphemismen,  z.  B.  rel  »Weide« 
für  Kot  u.  a.  m.  Am  Schlufs  bandelt  N.  noch 
über  Privativa.  In  deren  Erklärung,  grofsenteils 
als  eigentlicher  Denominative,  ist  der  Ref.  mit 
dem  Verf.  zusammengetroffen.  Auch  hier  ist 
wieder  ein  reiches  Material  zusammengetragen, 
dazu  treffende  indogermanische  Parallelen  S.  101, 
Nr.  1,  die  vielfache  Erforschung  der  Grundbedeu- 
tung der  Wurzeln.  Herausgegriffen  sei  die  vor- 
zügliche Erklärung  des  syr.  schakkar  »häfslich 
machen«  mit  seinem  Derivat  sch^khir  als  Schaphel 
von  nkr.  Dagegen  glaube  ich  nicht  an  furäch 
»Hilfe«  in  dem  Vers  S.  79  unt. ;  ich  verstehe 
diesen  dahin:  »so  oft  ein  Hilferufender  zu  uns 
kam,  bedeutete  (sein)  Hilferuf  ein  Aufstofsen 
der  (unserer)  Beinknochen  für  ihn« ,  d.  h.  ein 
»Herbeieilen  zu  ihm«.  Auch  Ham.  698,  3  pafst 
diese  gewöhnliche  Bedeutung  gut;  —  705,  4  ist 
zweifelhaft.  —  Da  der  Verf.  für  arab.  si^-un 
»Mehrung«  gerne  einen  Beleg  hätte  (S.  95), 
seien  Hutai'a  30,  11  und  die  Var.  zu  Mufa^^a- 
lijjät  33,  2  (im  Schol.,  statt  ribh)  als  solche  an- 
geführt. 

In  einer  glänzenden  Abhandlung  »Zwei radi- 
kalige Substantive«  (S.  109 — 178)  weist  der 
Verf.  eine  gröfsere  Anzahl,  als  man  insgemein 
annahm,  solcher  abnorm  kurzer  Nomina  der  se- 
mitischen Urzeit  nach,  die  in  den  verschiedenen 
alten  und  neueren  Dialekten  in  verschiedener  Art 
den  triliteralen  angeglichen  worden  sind.  Das 
ungewöhnlich  reiche  Material  namentlich  auch  aus 
den  neueren  Dialekten  bringt  erdrückende  Belege 
für  diesen  Ausgleichstrieb  der  Sprache,  von  denen 
aber  sich  an  dieser  Stelle  auch  nicht  andeutungs- 
weise ein  Auszug  geben  läfst.  —  Da  der  Verf. 
einleitend  auf  einen  Artikel  von  mir  vom  Jahre 
1887  Bezug  nimmt,  so  möge  mir  die  Bemerkung 
verstattet  sein,  dafs  ich  schon  1894  in  meiner 
»Nominalbildung«  §  1 — 3  den  Standpunkt  jenes 
Artikels  aufgegeben  habe.  —  Bei  solchen  No- 
mina mit  Feminin -Endung  und  danebenstehender 
Begriffswurzel,     wie    'trat     »Feuergrube,     qidat 
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»Mustere  u.  a.  nimmt  auch  N.  die  Möglichkeit 
triliteralen  Ursprungs  an.  —  Nur  hinsichtlich  des 
raha-n  »Handmühle«  (S.  149)  scheint  mir  die 
Unterlage  für  Zweiradikalität  nicht  gegeben;  denn 
mit  der  triliteralen  arabischen  und  aramäischen 
Form  ist  auch  das  Hebräische  in  Obereinstim- 
mung, welches  nur  nach  seiner  regelmäfsigen 
Flexion  den  Endvokal  §  vor  dem  äjim  des  Duals 
aufgeben  mufste.  —  Vorzüglich  ist  z.  B.  die  Fort- 
bildung des  uralten  ma  »Wasser«  im  arab.  mahät 
»Glanz,  Spiegel«,  des  alten  fib,  arab.  tabj  »weib- 
liche Brust«  in  dem  arab.  Adj.  watba',  vgl.  mehri 
wblöb  »Zitze«  u.  v.  a.  nachgewiesen.  —  Im  äth. 
*e(s)-stna  »weil«  dürfte  m.  E.  die  Präposition  'en, 
wie  in  en-za,  en-hala  stecken,  die  =  assyr.  ina 
ist.  Das  Vorhandensein  einer  Präposition  be- 
zeugen misch,  misch- schum,  'al-schum   »wegen«. 

Bisher  hatte  man  einzelne  uralte  Fälle 
des  Wechsels  von  anlautendem  m  in  w  in 
Wurzeln  angenommen.  Der  Verf.  weist  aber 
S.  179 — 199  eine  beträchtliche  Zahl  solcher 
Parallelwurzeln  nach,  wie«sr;südsem.  wir  »sägen«, 
n§b:  j§b  »stehen«,  nqh  durchlöchern:  wqh  »Loch« 
u.  a.  m.  Auch  misch,  naä:  syr.fa  »schön  sein« 
gehört  dahin.  Beim  hebr.  naawU  »ist  geziemend« 
nehme  ich  wegen  des  festen  w  lieber  mit  N.s 
früherer  Ansicht  an,  dafs  nur  die  Masora  in  der 
Vokalisation  ein  davon  verschiedenes  Niphal  von 
'ötfö  zu  dem  sinnverwandten  naa  »schön  sein« 
gezogen  habe.  —  Ein  ähnlicher  Wechsel,  wie 
die  genannten,  liegt  übrigens  auch  vor  zwischen 
3"D  \n  jinqbfTi  »sie  gehen  herum«  Jes.  29,  1;  s. 
Hi.  1,  5   u.  s.;  und  in  ]"y  i^qüfä   »Umgang«. 

Einem  verwandten  Problem  geht  der  Verf. 
in  »Wechselvon  anlautendem  w  oder  Hamza 
undj«  nach  (S.  202 — 6);  z.  B.jafa:  waf  »Höhe«, 
^asina  =  hbr.  jsn  (nach  Wellhausen)  u.  e.  a. 
Doch  ist  hier  das  Material  spärlicher,  weil  die 
Wurzeln  prim.  j  schon  seit  ursemitischer  Zeit 
sehr  zurücktreten.  Den  Anlafs  zu  einzelnen 
Obergängen  zeigt  uns  wohl  das  Arabische  in  intrans. 
Imperfekten  von  Wurzeln  prim.  rv  wie  jaugalu 
neben  jijgalu,  jajgalu,  —  jaugau  neben  jijgau, 
jajgau,  wie  auch  das  Hebräische  in  den  a-Imper- 
fekten  von  prim.  w  aus,  wie  jljras,  jij  az  usw., 
die  den  Obergang  von  Vb.  prim.  w  in  prim.  j  ver- 
anlassen und  zu  einer  solchen  Mischung  beider 
Klassen  führen  konnten. 

Unter  »Partizipien  und  Adjektive  von 
hohlen  Wurzeln«  (S.  207  —  16)  gibt  N.  eine 
umfassende  Sammlung  der  nicht  ganz  wenigen 
Bildungen,  die  dem  hebräischen  Partizip  qam,  satn 
entsprechen,  aber  im  Arabischen  nicht  in  die  le- 
bendige Partizipialbildung  eingetreten  sind.  Dafs 
sie  freilich  alle  mit  gleichem  Vokal  gesprochen 
worden  seien,  glaubt  der  Ref.  nicht.  Denn  da 
nach  dem  Zeugnis  der  arabischen  Grammatiker 
das  Stamm- 3  der  Schrift  bei  den  Verba  intransitiva 
med.  w  und  den  Verba  med.  ;  als  e  lautete,  so 
ist  auch  bei  den  Partizipien,  die  mit  deren  Perfekt- 


Stamm  identisch  sind,  die  Aussprache  chif  »furcht- 
sam«, reh  »win  Hg«,  teb  »lieblich«  usw.,  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen  mit  «Impf.,  wie  nal  »frei- 
gebig«, fai  »laut«,  anzunehmen.  Das  Arabische 
hat  nur  kein  Schriftzeichen  für  das  e.  Die  Frage, 
ob  die  arabisch  -  aramäische  oder  die  hebräische 
Art  der  eigentlichen  Partizipialbildung  dieser 
Klasse  das  Ursprünglichere  darstelle,  läfst  N. 
offen. 

Die  letzte  Abhandlung  über  ni'ma,  bi^sa 
und  Verwandtes  (S.  217 — 36)  gibt  eine  um- 
fassende Darstellung  der  Syntax  aller  »Verba 
des  Lobs  und  des  Tadels«,  die  auf  reichem  Ma- 
terial aus  der  prosaischen  und  poetischen  Lite- 
ratur aufgebaut  ist. 

Dem  Verf.,  der  in  diesen  Studien  sich  und 
der  Wissenschaft  ein  so  wertvolles  Geschenk  zu 
seinem  75  jährigen  Geburtstag  gestiftet  hat,  das 
in  der  Wissenschaft  dauernd  fortwirken  wird, 
sei  mit  dem  herzlichen  Danke  zugleich  der. 
Wunsch  für  weiteres  langes  unvermindertes 
Forscherwirken  ausgesprochen. 

Berlin.  J.  Barth. 

Ahmad  Bey  Zeki  [Mitglied  des  Institut  egyptien,  2.  Se-  • 
kretär  des  Ministerrats  der  ägypt.  Regierung],  Memoire ! 
surlesmoyens  propres  adet  er  miner  en  Egypte' 
une    renaissance    des    lettres    arabes.      Kairo, 
Druck  von  M.  Roditi  &  Co.,  1910.     22  S.  8». 

Der  Verf.  schlägt  vor,  mit  Hilfe  pbotographischer ; 
Wiedergaben  wichtiger  an  andern  Orten  auf  bewahrter  ^ 
Handschriften  die  Sammlung  arabischer  Werke  in  derj 
Khedivialbibliothek  in  Kairo  zu  vervollständigen.  Eri 
holTt,  dafs  man  so  mit  verhältnismäfsig  geringen  Auf-' 
Wendungen  in  etwa  10  Jahren  alle  Hauptwerke  über 
Ägypten,  arabische  Literatur  und  islamische  Kultur  zu- 
sammenbringen könne. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  erBChlenene  Werke. 

C.  C.  Uhlenbeck,  Geslacbts-  en  Persoonsnamen  der 
Peigans.  [S.-A.  aus  Verslagen  en  Mededeelingen  der  K. 
Akad.  van  Wetensch.  Afd.  Letterkunde.  IV,  11.]  Amster- 
dam, Johannes  Müller. 

L.  E.  Iselin,  Der  morgenländische  Ursprung  der 
Grallegende.     Halle,  Niemeyer.     M.  3,60. 

Zeitschriften. 

Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins.  34,  1. 
J.  E.  Dinsmore  und  G.  Dalman,  Die  Pflanzen  Pa- 
lästinas. —  R.  Eckardt,  Das  Praetorium  des  Pilatus. 
—  G.  Hölscher,  Bemerkungen  zur  Topographie  Pa- 
lästinas. 4.  Gath  und  Aseka.  —  A.  Reuter,  Der  antike 
Friedhof  in  Bet-Räs. 

Journal  of  thc  Royal  Asiatic  Society  of  Great 
Br itain  and  Ireland.  January.  Sten  Konow,  Notes 
on  the  Classiflcation  of  Bashgall.  —  A.  H.  Sayce,  The 
Caneiform  Inscriptions  of  Van.  VIII.  —  Annette  S. 
Beveridge,  The  Bäbar-näma:  a  passage  judged  spurious 
in  the  Haydaräbäd  Manuscript.  —  E.  Ghavannes, 
L'Inscription  funeraire  de  Ts'ouan  Pao-tseu.  Reponse  a 
M.  Farjenel.  —  J.  F.  Fleet,  Äryabhata's  System  of 
expressing  Numbers;  The  Standard  Height  of  an  Indian 
Man.  —  J.  H.  Marshall,  Archaeological  Exploration  in 
India,  1900—10.  —  A.  Cowley,  Another  unknown 
Language  from  Eastern  Turkestan.  —  E.  Hultzsch, 
The  Sänchi  Edict  of  Asöka.  —  Tr.  Michelson,  On 
some  Irregulär  Uses  of  tne  and  ie  in  Epic  Sanskrit,  and 
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some  related  problems.  —  A.  Berriedale-Keith,  Note 
on  the  above.  —  V.  Lesny,  Further  notes  on  the 
Genetive  -  Accusative  Construction  in  Maräthl.  —  R. 
Narasimhachar,  The  Kejadi  Räjas  of  IkkSri  and 
Bednür;  Dattaka  sütra.  —  J.  F.  Fleet,  Remarks  on  Mr. 
N.'s  Note.  —  O.  Schrader,  The  Translation  of  the  term 
Bhagavat.  —  G.  A.  Grierson,  A  Gase  of  Hindu  Syn- 
cretism;  Note  on  Dr.  Sten  Konow's  Article  on  Bashgall. 
—  B.  C.  Mazumdar,  Udänam.  —  T.  W.  Rhys  Davids, 
Does  AI  Gbazzali  use  an  Indian  Metaphor?  —  A.  F.  R. 
Ho  er  nie,  Note  on  the  »Unknown  Languages«  of 
Eastern  Turkestan.  —  L.  A.  Waddell,  Tibetan  Invasion 
of  India  in  747  A.  D. ;  Seal  of  the  Dalai  Lama;  Ancient 
Indian  Anatomical  Drawings  from  Tibet.  —  E.  H.  Walsh, 
Seal  of  the  Dalai  Lama.  —  C.  O.  Blagden  and  Taw 
Sein  Ko,  Early  Use  of  the  Buddhist  Era  in  Burma.  — 
J.  F.  Fleet,  Remarks  on  the  proceedmg  Notes.  —  W. 
Irvine,  The  Khattur  or  Khattar  Tribe.  —  D.  B.  Mac- 
donald,  Lost  Mss.  of  the  >Arabian  Nights«  and  a 
projected  Edition  of  that  of  Galland.  —  Ch.  C.  Torrey, 
The  newly  discovered  Arabic  Text  of  »Ali  Baba  and  the 
Forty  Thievest. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Euripidis  F  a  b  u  1  a  e.  Recognovit  brevique  adnotatione 
critica  instruxit  Gilbert  US  Murray.  T.  III:  Helena, 
Phoenissae,  Orestes,  Bacchae,  Iphigenia  Aulidensis, 
Rhesus.  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde),  [1910]. 

Als  neueste  Gabe  hat  uns  die  scriptorum 
classicorum  bibliotheca  Oxoniensis  diesen  Band 
von  Murrays  Euripides  bescheert,  der  die  bisher 
noch  fehlenden  Tragödien  enthält;  daran  wird 
sich  noch  ein  weiterer  Band  schliefsen,  der  die 
Fragmente  und  —  hoffentlich  recht  reichhaltige 
—  Indices  enthalten  soll.  Die  neue  Ausgabe 
erfreut  sich  constantis  opis  ac  benevolentiae  des 
Altnneisters  der  deutschen  Euripides -Forschung 
Wilamowitz. 

Von  den  äufseren  Vorzügen  der  Ausgabe 
zu  reden,  habe  ich  nicht  nötig;  schon  jetzt  er- 
freuen sich  die  handlichen  roten  Leinenbände 
grofser  Beliebtheit  in  Deutschland.  Zu  bedauern 
ist  nur,  dafs  noch  immer  die  Titelblätter  nicht 
das  Erscheinungsjahr  angeben. 

M.s  Grundsatz  ist:  plus  interpretationis  eget 
Euripides  quam  emendationis,  ein  Grundsatz,  dem 
jeder  besonnene  Forscher  freudig  zustimmen  wird. 
Wir  bekommen  so  —  wir  dürfen  sagen  glück- 
licherweise —  einen  konservativeren  Text,  als 
wir  neuerdings  gewohnt  waren,  besonders  gerne 
vermissen  wir  die  Konjekturen,  die  auf  Grund  einer 
leidigen  Gleichmacherei  den  Text  zu  >emendieren< 
suchten,  häufig  genug  wieder  den  Sprachgebrauch 
des  Euripides  und  mit  Zerstörung  poetischer  Fein- 
heiten. Übrigens  hat  M,  (in  der  Praefatio  des 
II.  Bandes)  eine  Erörterung  schwieriger  Stellen 
für  später  in  Aussicht  gestellt.  Auf  diese  zu 
warten  wird  daher  bisweilen  besser  sein,   als  auf 


Grund   einer  einzigen  Stelle  über  die  ganze  Aus- 
gabe  den   Stab    zu   brechen. 

Zur  Prüfung  der  Textbehandlung  wähle  ich 
den  Anfang  der  Helena  (vv.  1  —  300)  weil  sie 
schlecht  überliefert  und  stark  vernachlässigt  ist. 
Da  lassen  sich  am  besten  die  Vorzüge  der  neuen 
Ausgabe  aufzeigen.  Zum  Vergleiche  ziehe  ich 
die  erklärende  Ausgabe  von  N.  Wecklein  (Leipzig 
1907)  heran. 

Die  Lesart  der  Codices  sehen  wir  mit  Recht  gegen- 
über modernen  Konjekturen  beibehalten  vv.  34  (oüpavoö), 
35,  55.  57,  72  (vgl.  dagegen  Kinkel,  Euripides  und  die 
bildende  Kunst  S.  82),  99,  112,  122  (mit  Erklärung), 
130.  184,  215—216  (die  alle  übrigen  Herausgeber  mit  1 
umstellen),  288,  289,  297. 

An  einigen  anderen  Stellen  wird  man  vielleicht  auch 
den  Handschriften  folgen  dürfen,  so  w.  12  (vgl.  Her- 
mann), 35  'j-o  (vgl.  Klotz  und  jetzt  die  tüchtige  Arbeit 
von  Heel,  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  zu 
Euripides'  Helena,  Progr.  Günzburg  1906,  S.  28—33), 
61,  225  (wo  Naucks  Text  jetzt  auch  der  Überlieferung 
folgt,  ebenso  Wecklein),  239,  254,  298  (wird  man 
Stephanus  folgen,  wenn  w.  298 — 302  echt  sind;  dar- 
über unten). 

In  der  Annahme  von  Interpolationen  ist  M.  viel  vor- 
sichtiger zu  Werke  gegangen  als  Wecklein,  der  mit  die- 
ser medicina  generalis  in  der  Helena  zu  oft  bei  der  Hand 
ist;  ich  freue  mich,  in  dieser  Hinsicht  dem  Urteil  Rader- 
machers (Gott  Gel.  Anz.  1899,  II,  S.  699/700)  durchaas 
zustimmen  zu  können.  —  Vers  9 — 10  freilich  hat  M.  mit 
Unrecht  als  unecht  eingeklammert,  sie  sind  durch  Heels 
vorzügliche  Konjektur  o^ti  statt  öti  (die  übrigens  merk- 
würdigerweise auch  Wecklein  nicht  aufnimmt)  geheilt 
und  geben  nicht  mehr  den  mindesten  Anstofs.  Dagegen 
sind  in  der  neuen  Ausgabe  w.  121  —  122  nicht  mehr  ein- 
geklammert, sie  sind  sicher  echt,  wofür  genügt,  auf  Heels 
Arbeit  zu  verweisen.  Ebenso  sind  vv.  236  —  237  mit 
Recht  verteidigt,  dagegen  v.  245  'AO-avav  (wo  übrigens 
G.  Hermann  schon  voranging!)  mit  Unrecht  (vgl.  jetzt 
Schroeder,  cantica  S.  107)  eingeklammert.  In  der  Rede 
der  Helena  finden  wir  vv.  257 — 259  athetiert  (längst  vor 
Badham  hatte  Wieland  Att.  Mus.  V  (1805)  S.  63—64  .A.nm. 
Anstofs  daran  genommen !),  es  läfst  sich  bezweifeln,  ob 
mit  Recht,  vgl.  vorläufig  Klotz  z.  St.,  Loebe,  de  nega- 
tionum  bimembrium  usu,  Diss.  Berlin  1907,  S.  36  und 
Herzer,  Metaphorische  Studien  I  (Progr.  1884)  S.  10. 
Dann  ist  an  w.  261  —  266  aber  kein  Anstofs  mehr  ge- 
nommen, auch  nicht  an  vv.  287 — 292;  w^er  zu  den 
letzten  Versen  die  Ausführungen  von  Steiger  (Philol. 
LXVU)  gelesen  hat,  wird  dem  Urteil  M.s  gerne  beistim- 
men. Vv.  299  —  302  sind  eingeklammert;  hier  mufste 
erwähnt  werden,  dafs  Clark  (Journal  of  Class.  and  Sacred 
PhiloL  1858,  S.  158)  und  Usener  (Rhein.  Mus.  XXIII, 
S.  164 — 165)  auch  v.  298  streichen  wollen.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  wie  zu  jener  Zeit  das  Problem  des  Selbst- 
mordes im  allgemeinen  Interesse  stand,  so  wird  man 
diese  Verse,  trotzdem  sie  besser  fehlten,  doch  mit  Nauck 
und  R.  Hirzel  für  euripideisch  halten  dürfen;  zu  einer 
genaueren  Begründung  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort. 
Von  eigenen  Vermutungen  des  Verf.s  erwähne  ich 
V.  1  (s.  unten),  v.  166  aXoX,  v.  183 — 184  wird  Umstellung 
vorgeschlagen,  v.  197  fisXoao'.  Saitu  sehr  schön  statt 
fjL^Xouo'  loa'lu),  V.  238  äfitüv  statt  Efitüv  wegen  des  Me- 
trums, V.  291  gut  durch  Umstellung:  r/.d-o'/ra;,  5  xavsp' 

In  der  Hypothesis  hätte  zur  gröfseren  Bequemlichkeit 
des  Lesers  Z.  1  auf  Herodot  II,  113—119,  Z.  2  aufser 
auf  Homer  "O  228  noch  auf  o  221  und  X  83  verwiesen 
werden  können.  —  Z.  4  schreibt  M.  mit  Kirchhoff  oh 
fiTjv  -jj  statt  des  überlieferten  l'z,  das  doch  offenbar  rich- 
tig ist,  es  entspricht  dem  a^v  in  Z.  1 ;  übrigens  hat  Kirch- 
ho£r  selbst  in    der  kleinen  Ausgabe  von  1867  (VoL  I, 
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S.  181)  wieder  Ss.  Um  so  weniger  war  es  am  Platze, 
diese  Konjektur  wieder  vorzubringen.  Nach  dem  Per- 
sonenverzeichnis wird  das  Aufführungsjahr  mit  den  Testi- 
monien dafür  angeführt,  die  in  Betracht  Icommenden  Co- 
diceswerden genannt  und  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dafs 
wir  keine  Scholien  zu  dem  Stücke  haben :  alles  Angaben, 
die  wir  im  Interesse  der  Anfänger  und  solcher  Gelehrten, 
die  nur  gelegentlich  den  Euripides  zur  Hand  nehmen, 
mit  Freude  begrüfsen  und  denen  wir  in  Deutschland, 
wo  jetzt  ein  lebhaftes  Interesse  für  editionstechni- 
sche Fragen  sich  einzustellen  beginnt,  baldige  Nach- 
ahmung wünschen. 

Nun  zum  Texte  selber  noch  einige  Bemerkungen! 
Dafs  die  schwierigen  Verse  1 — 3  einfach  nach  den  Hand- 
schriften abgedruckt  werden,  kann  man  nur  gutheifsen, 
nur  hätte  dann  auch  wohl  v.  2  >hsv.äho<;  mit  den  Codices, 
was  auch  bei  Aeschylus  Ag.  1534  Weil  überliefert  ist, 
geschrieben  werden  können  statt  tpaxaSoc,  das  bei  Aristo- 
phanes  Thesm.  856  steht,  der  unsere  Stelle  zitiert.  In 
der  Adnotatio  bringt  M.  seine  eigene  Vermutung:  oTSe 
(nicht  a!8e,  vgl.  Elmsley  zu  Heraclid.  839!)  xaXXi- 
TcäpO'evoi  yuat  in  v.  1  und  üfpatvei  poal?  in  v.  3,  das  ist 
sehr  ansprechend  und  nicht  zu  gewaltsam,  verdient  also 
m.  E.  den  Vorzug  vor  vielem  bisher  Vermuteten,  nur 
bleibt  eine  grofse  Schwierigkeit:  wie  sollen  wir  die  Ab- 
weichungen bei  Aristophanes  Thesm.  855 — 857  erklären? 
Bemerkenswert  ist,  dafs  das  -v  itfJsXxoaTtxov  am  Versende 
wieder  zugefügt  ist,  das  seit  G.  Hermann  zu  fehlen  pflegte 
(v.  60).  —  In  V.  86  würde  ich  Naucks  Vorschlag  dem 
von  Schneidewin  vorziehen.  —  In  v.  172  hätte  Naucks 
Konjektur  «iXivov  wohl  eine  Erwähnung  im  Apparat  ver- 
dient. —  Vers  262  —  263  möchte  ich  mit  Beibehaltung 
des  überlieferten  Äaßliv,  das  aber  natürlich  nicht  blofs 
von  stö'e  abhängig  sein  kann,  wie  Pflugk  wollte,  mit  der 
bei  Euripides  beliebten  aovtd^etuc  evaXXd-cYi  schreiben: 
eIö-'  e^aXettpO'eio'  ü>?  a-^oX^iä  fioc  toXoi 
caizyiov  etSo?  ivtl  toü  xaXoö  Xaßsiv. 

Vers  266  dürfte  vöv  statt  [jloo  einzusetzen  sein. 

Zu  Vers  281  hätte  wohl  Apelts  feine  Konjektur  atSpn; 
eine  Erwähnung  im  Apparat  verdient  im  Hinblicke  auf 
anderes  unwahrscheinliche,  was  angeführt  wird,  z.  B. 
zu  vv.  281,  282,  284  usw. 

Vers  288  —  289  sei  die  Zurückhaltung  des  Heraus- 
gebers hervorgehoben ;  wer  diese  Verse  mit  Steigers  Aus- 
führungen verglichen  hat,  wird  ihm  gerne  zustimmen. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  300  Verse  er- 
gibt sich  folgendes :  M.s  Text  ist,  gemäfs  seinem 
Grundsatze,  ein  konservativer,  aber  doch  nicht 
in  dem  Sinne,  dafs  er,  um  mich  eines  Ausdrucks 
von  Ritschi -Lehrs  zu  bedienen,  vor  den  Hand- 
schriften niederfiele.  Besonders  aber  mufs  be- 
tont werden,  dafs  M.  sehr  vorsichtig  mit  der 
Aufnahme  eigener  Vermutungen  gewesen  ist. 
Gewifs  ist  noch  manche  Stelle,  die  der  heilenden 
Hand  bedarf,  aber  es  ist  besser,  sich  vorläufig 
zu  bescheiden,  als  durch  sprachlich  bedenkliche 
oder  unmögliche  Vorschläge,  womöglich  gleich 
im  Text,  die  Leser  irre  zu  führen.  Dieses  vor- 
läufige Sichbescheiden  ist  M.  —  im  Gegensatz 
gerade  zu  anderen  Herausgebern  —  hoch  anzu- 
rechnen; auch  vom  Philologen  gilt,  was  Hippo- 
krates  Epidem.  I,  5  sagt :  'iiyeAfifv  rj  ^^  ßXcmetv. 
Nach  dem  Gesagten  ist  also  M.s  Ausgabe 
als  diejenige  zu  bezeichnen,  die  allein 
man  heute  unbedingt  wird  empfehlen  kön- 
nen. Seiner  Führung  darf  sich  jeder  anver- 
trauen, der  nicht  speziell  mit  Euripides  sich  be- 
fafst,  aber  auch  der  Kenner  des  Euripides  wird 


gerne  zu  dieser  handlichen  Ausgabe  greifen,  sie 
ist  ja  doch  nach  Wilamowitz'  Ausdruck  (Eur. 
Troerinnen  S.  100)  >die  einzig  lesbare  Ausgabe«. 
Freilich,  um  das  einzusehen,  genügt  nicht  die 
Lektüre  einiger  Rezensionen  und  die  Prüfung 
eines  Verses.  Hoffen  wir,  dafs  auf  dieser  siche- 
ren Grundlage  weiter  gebaut  wird  zum  Verständ- 
nis der  Überlieferung  und  —  wo  es  not  tut  — 
zu  ihrer  Heilung:  Jlavtog  yaQ  nQoad^elvat  to 
iXlslnov  *). 

Bremen.  Ths.  Otto  Achelis. 

Q.  Horatl  Flacci  Opera  omnia  cura  E.  C.  Wickham. 
London,  P.  H.  Lee  Warner,  1910.  290  S.  gr.  8».  Sh.  16. 
Man  kann  das  Buch  eine  Prachtausgabe  der  1903 
und  1904  erschienenen  Oxforder  Ausgabe  Wickhams 
nennen.  Die  Änderungen  sind  nur  geringfügig;  so  sind 
z.  B.  jetzt  die  Anfangsverse  von  Sat.  I,  10  nicht  ein- 
geklammert, ist  der  Text  nicht  durch  Beseitigung  obszöner 
Stellen  verkürzt. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notlzan. 

Während  der  diesjährigen  Osterferien  wird  in  Münster 
i.  W.  in  den  Räumen  der  Universität  vom  20.— 22.  April 
der  4.  Philologisch-archäologische  Ferien  kursus 
stattfinden.  Am  20.  April,  Vorm.  11  — I2V2  Uhr  spricht 
Oberlehrer  Linnenkamp  (Recklinghausen):  Zur  Archäo- 
logie des  Bellum  Gallicum :  Vesontio,  Avaricum,  Gergovia, 
Alesia  nach  neuen  Forschungen  und  eigener  Anschau- 
ung. —  An  den  Vortrag  schliefst  sich  eine  geschäftliche 
Sitzung.  Am  Nachmittag  findet  event.  eine  Besichtigung 
des  alten  und  neuen  Rathauses  (Friedenssaal,  Festsaal 
u.  a.)  sowie  der  Klemenskirche  unter  Leitung  des  Privat- 
doz.  Dr.  Koch  statt,  am  Abend  Zusammensein  in  der 
neuen  Ratsschenke.  —  Am  21.  April,  Vorm.  9 — 10 V4 
Uhr  hält  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Erman  einen  Vortrag 
über  Juristisches  zum  Verständnis  und  zur  Erklärung 
des  Horaz,  von  10*/* — 1  Uhr  spricht  Prof.  Dr.  Münscher 
über  Neues  von  der  Metrik  äolischer  und  horazischer 
Strophen.  Nachmittags  werden  event.  unter  Leitung  von 
Dr.  Koch  die  Prunkräume  des  Kgl.  Schlosses  und  die 
Michaelskapelle  besichtigt,  abends  findet  wieder  ein  Zu- 
sammensein in  der  neuen  Ratsschenke  statt.  —  Am 
22.  April,  Vorm.  9—11  Uhr  spricht  Privatdoz.  Dr.  Witte 
über  alte  und  neue  Wege  zur  Scheidung  älterer  und 
jüngerer  Schichten  im  Homer.  Nachmittags  findet  event. 
ein  Besuch  von  Haltern  oder  des  Dortmunder  Museums 
(Funde  von  Oberaden)  statt.  —  Das  Institut  für  Alter- 
tumskunde mit  einer  Ausstellung  von  philologischen 
Neuerscheinungen  sowie  das  archäologische  Museum 
werden  an  den  betreffenden  Tagen  geöffnet  sein.  — 
Von  den  Teilnehmern  wird  nur  1  Mark  Einschreibgebühr 

erhoben. 

Nea  erschienene  Werke. 

A.  Shevan,  The  lay  of  Dolon  (The  10*  Book  of 
Homer's  Iliad).  Some  notes  on  its  language,  verse  and 
Contents.     London,  Macmillan  and  Co.     Geb.  Sh.  10. 

Dißsertationes  philologicae  Halenses.  XVIII, 
4:  F.  Ziemann,  De  epistularum  graecarum  formulis  sol- 
lemnibus  quaestiones  selectae.  —  XX,  1 :  E.  Sittig,  De 
Graecorum    nominibus    theophoris.      Halle   a.  S.,    Max 

Niemeyer. 

Zeltiehrlften. 

Glotta.  III,  2.  K.Witte,  Zur  homerischen  Sprache. 
—  A.  Körte,  Die  Episynaloiphe.  —  P.  Kretschmer, 
Hyagnis;  Die  Weihinschrift  von  Ligurio;  Bo6Xojj.at.  -— 
E.  Lattes,  Vi  sono  in  etrusco  veri  genitivi  in  -al  e  -ia 

*)  Um  nicht  zuviel  Raum  zu  beanspruchen,  verzichte 
ich  auf  weitere  Besprechung  an  dieser  Stelle,  bemerke 
nur  noch,  dafs  v.  1690  aus  dem  Hibeh-Papyrus  I,  S.  113, 
Nr,  25  wohl  versehentlich  Sox-fjaavt'  nicht  aufgenommen  ist. 
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-ata  -eial  —  P.  Linde,  Umbr.  urnasier.  —  E.  Löf- 
stedt,  Plaatinischer  Sprachbrauch  und  Verwandtes.  — 
C.  Weyman,  Lexikalische  Notizen  (1.  carus  >liebend«; 
2.  cumque  =■  quandocumque;  3.  despulare;  4.  fulcio. 
fulxi;  5.  glisco  =  gestio,  cupio).  —  S.  P.  Thomas  und 
F.  Skutsch,  Zu  populus  und  populo{r).  —  N.  A.  Bsr^(;, 
O'XTjrrjp'.ov  und  verwandte  Worte  auf  christlichen  Grab- 
schriften. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  31,  6.  P. 
Stengel,  'Eväp)(£o6-at  xavoüv.  —  7.  N.  Vuli6,  Zur 
Aeneis  I  109 f.  —  8.  C.  Frick,  Zu  Mommsens  Philo- 
logischen Schriften.  —  9.  Ed.  L.  De  Stefan i,  Zu  Demo- 
krits  Fragmenten.  —  10.  G.  Lehnert,  Rhetorische 
Quellenschriften  der  Griechen  und  Römer.  —  Eb.  Nestle, 
t  Stigma«. 

Berichtigung. 

In  Nr.  11,  Sp.  670,  Z.  18  v.  u.  ist  irrtümlich  C.  F.  Her- 
mann statt  G.  Hermann  genannt.        H.  Lattmann. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Ernst  Jenny  und  Virgile  Rössel,  Geschichte 
der     schweizerischen    Literatur.      2  Bde. 
Bern,  A.  Francke,  u.  Lausanne,  Payot  u.  Cie.,   1910. 
IV  u.  267;  368  S.  8".     M.  8. 
Die  Entwicklung    der   deutschen  Literatur  in 
der    Schweiz    bis    zu    Bodmers    Tod     hat    vor 
20    Jahren    Jakob    Baechtold     erschöpfend     ge- 
schildert,   und  die  neueren  Bücher    von  Philippe 
Godet  und  Virgile  Rössel  verfolgen  die  Geschichte 

Ider  welschschweizerischen  Dichtung  bis  zur 
Gegenwart;  originell  ist  also  in  der  gemeinsamen 
Arbeit  von  Jenny  und  Rössel  zweierlei :  erstens  die 
Darstellung  der  deutschschwcizerischen  Dichtung 
des  19,  Jahrh.s  und  unserer  Zeit  und  dann  die 
Verbindung  der  Literaturgeschichte  beider  Sprach- 
gebiete. —  Wer  das  Buch  in  der  Hoffnung, 
darin  die  höchst  wünschenswerte  Fortsetzung  zu 
Baechtolds  monumentalem  Torso  zu  finden,  zur 
Hand  nimmt,  wird  es  allerdings  bald  enttäuscht 
beiseite  schieben:  Baechtold  gibt  eine  um- 
fassende Charakteristik  seines  Zeitraumes,  das 
Resultat  jahrelanger,  intensivster  Forscherarbeit 
—  J.  durcheilt  die  neuere  Zeit  mit  allzu  raschen 
Schritten;  Baechtold  charakterisiert  —  J.  be- 
gnügt sich  damit,  in  durchaus  nicht  immer  ein- 
wandfreier Sprache  zu  skizzieren.  Nicht  be- 
sonders glücklich  war  die  Idee,  die  Literatur  der 
deutschen  und  die  der  französischen  Schweiz 
unter  einen  Hut  zu  zwängen;  das  wäre  dann 
gerechtfertigt,  wenn  sich  irgendwelche  gegen- 
seitigen Einflüsse  nachweisen  liefsen,  und  davon 
ist,  wie  gerade  das  vorliegende  Buch  zeigt,  nicht 
die  Rede;  in  national-politischen  Dingen  halten 
in  der  Schweiz  Germanen  und  Romanen  fest  zu- 
sammen, ihre  Literaturen  dagegen  gehen  durch- 
aus eigene  Wege.  Den  Grund  dafür  bildet  neben 
dem  sprachlichen  Gegensatz  die  jahrhundertealte 
geistige  Entwicklung  der  beiden  Stämme,  der 
eme  spätere  Verschiebung  der  politischen  Grenz- 
linien keine  andere  Richtung  zu  geben  vermochte; 
wer   für   beide   schreiben  will,    erscheint   keinem 


von  beiden  eigentlich  national;  das  beweist 
Isabelle  Kaiser,  die  J.  wohl  ganz  richtig  beurteilt. 
Dem  Kundigen  bringt  das  Buch  wenig  oder 
nichts  Neues,  dagegen  mufs  anerkannt  werden, 
dafs  gerade  J.  sich  in  der  neuern  schweizerischen 
Literaturgeschichte  tüchtig  umgesehen  hat.  Als 
der  erste  Versuch  einer  Darstellung  unsrer  neuem 
und  neusten  Literatur  verdienen  die  beiden 
hübsch  ausgestatteten  Bände  Beachtung. 

Zürich.  Max  Zollinger. 

Arthur  Babillotte,  August  Strindberg.  Das 
hohe  Lied  seines  Lebens.  Leipzig,  Xenien- 
Verlag,  1910.  2  Bl.  u.  134  S.  8°  mit  einer  Porträt- 
zeichnung Strindbergs  von  Paul  Renner.     M.  2. 

Wie  in  allen  Dingen  so  hat  Strindberg  auch 
mit  seinen  Verkündern  Unglück.  So  eifrig,  so 
hastig,  so  ungeschickt  wie  sein  Obersetzer 
Schering  (von  dessen  unmöglichem  Suecogerma- 
nisch  wir  hier  wieder  S.  7  1  f.  86.  9 1  abschreckende 
Proben  erhalten)  ist  auch  sein  Interpret  Babillotte. 
(Dafs  beide  geschmacklos  sind,  würde  an  sich 
Strindbergs  Art  nicht  widersprechen;  aber  es 
tut  denn  doch  weh,  folgende  Ankündigung  von 
Scherings  Obersetzung  S.  25  zu  lesen:  >die 
Bände  erscheinen  in  künstlerischer  Aufmachung 
und  bieten  das  Lebenswerk  des  schwedischen 
Dichter- Grüblers    in  geschlossener  Form«  .  .  .  .) 

B.  fängt  gar  nicht  so  arg  an:  sein  Versuch, 
in  der  schwedischen  Literatur  des  letzten  Jahr- 
hunderts Vorzeichen  Strindbergs  zu  finden,  ist 
interessant  genug.  Sobald  er  aber  charakteri- 
sieren oder  gar  verteidigen  will,  kommt  er 
über  Redensarten  nicht  heraus.  .  Über  den 
> Frauenhasser«  wird  (S.  51  f.  6 7  f.  114 f.)  herum- 
geredet; glücklicherweise  wenigstens  ohne  dafs 
die  neue  brillante  Entdeckung,  Strindberg  sei 
gar  kein  solcher,  aufgenommen  wurde.  Der 
Verf.  scheint  aber  (S.  53)  der  Meinung,  dafs 
Strindbergs  Urteil  über  die  Ehe  eigentlich  zu- 
treffe. B.  redet  sich  auf  den  Standpunkt  heraus, 
dafs  Strindberg  »mit  seinem  eigenen  Mafse  ge- 
messen sein  will« ;  was  zwar  öfters  gesagt  wird, 
aber  doch  widersinnig  bleibt,  da  eben  jedes  Mafs 
Vergleichung  voraussetzt.  Die  katholische  Periode, 
die  verständlichste  in  dem  Leben  des  Dichters, 
wird  (S.  110)  unbegreiflich  gefunden;  dafür  wer- 
den aber  alle  pseudowissenschaftlichen  Paradoxien 
(S.  11 7  f.)   ernst  genommen. 

Trotz  alledem  ist  das  Buch  nicht  ohne  Er- 
gebnis. Dafs  Strindberg  ein  »optimistischer 
Pessimist«  sei,  wird  oft  wiederholt,  aber  es  ist 
gut  gesagt;  und  auch  über  seinen  Ehrgeiz  findet 
der  Verf.  (S.  127)  treffende  Worte  —  wogegen 
ich  echten  Humor  (gegen  S.  94)  bei  ihm  nicht 
anzuerkennen  vermag.  —  Ungesagt  bleibt  das 
letzte.  Strindbergs  »Dämonismus«  scheint  mir 
so  wenig  ein  Rätsel  wie  nach  seiner  eigenen 
Lehre  der  der  Frau.  Er  liegt  begründet  in 
einem  fast  pathologischen  Mangel  an  menschlicher 
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Güte.  Kein  Schriftsteller  der  Weltliteratur,  viel- 
leicht den  eisenharten  Swift  ausgenommen,  ist 
so  bettelarm  an  Güte,  so  stumpf  in  der  Fähig- 
keit, Schönheiten  der  menschlichen  Seele  wahr- 
zunehmen. Deshalb  ist  er  auch,  wie  B.  selbst 
zugibt,  zum  Dramatiker  verdorben,  der  seine 
Personen  lieben  mufs,  deshalb  ist  seine  Lyrik 
zur  Formlosigkeit  verurteilt  (was  zwar  nach  B, 
S.  95  ein  Vorzug  wäre!),  weil  ein  harmonischer 
Wiederklang  der  inneren  Empfindung  dem,  der 
nicht  einmal  sich  selbst  gegenüber  Nächstenliebe 
kennt,  als  Unwahrheit  erscheinen  mufs.  Wie 
Swift,  der  freilich  ein  viel  strengerer  Künstler 
und  ungleich  schärferer  Denker  war,  ist  Strindberg 
zum  Pamphletisten  geboren;  aber  seine  Satire  ist 
von  so  gröfsartiger  Verzweiflung  erfüllt,  dafs  er 
hier  sich  zu  einziger  Höhe  erhebt.  Diese  satirischen 
Tragödien  »Fräulein  Julie«,  »Der  Vater«,  diese 
grotesken  Karikaturen  des  »Roten  Zimmers« 
und  des  »Blaubuchs«  haben  in  all  ihrer  Wildheit 
einen  künstlerischen  Reiz  wie  fanatische  Bufs- 
gebete  oder  primitive  Zauberlieder.  Das  quälende 
Bedürfnis,  irgendwo  jene  Schönheit  und  Güte  zu 
erblicken,  nach  der  er  sich  sehnt  wie  der  Blinde 
nach  der  Helle,  macht  ihn  zum  heimlichen  Opti- 
misten, der  von  irgend  einer  Umkehr  der  Wissen- 
schaft oder  einem  Umsturz  der  schwedischen 
Kultur  eine  neue  Zeit  gleichsam  wider  Willen 
erhofft.  Keinem  Dichter  fehlt  so  völlig  die 
Frömmigkeit,  nicht  nur  im  kirchlichen,  sondern 
auch  im  Goethischen  Sinn;  die  Tragik  der 
Undine,  die  nach  einer  Seele  lechzt,  ist  die 
erschütternde  Tragik  dieser  »unerlösten  Natur«. 
Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Notizen  und  Mittellungen. 
PersoiiAlcliroiilk. 

An  der  Univ.  Heidelberg  hat  sich  Dr.  Friedrich 
Gundel fingen  aus  Darmstadt  als  Privatdoz.  f.  neuere 
deutsche  Literaturgesch.  habilitiert. 

Nen  erBchlenene  Werke. 

Fr.  Ranke,  Der  Erlöser  in  der  Wiege.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Volkssagenforschung.  München,  Beck. 
M.  2,80. 

W.  von  Unwerth,  Untersuchungen  über  Totenkult 
und  Odinnverehrung  bei  Nordgermanen  und  Lappen. 
[Vogts  Germanist.  Abhdlgn.  37,]  Breslau,  M.  &  H.  Mar- 
cus.    M.  6. 

A.  Lütjens,  Der  Zwerg  in  der  deutschen  Helden- 
dichtung des  Mittelalters.  [Dieselbe  Sammlung.  38.] 
Ebda.     M.  4. 

K,  M.  Brischar,  Deutschösterrreichische  Literatur 
der  Gegenwart.     Wien,  Franz  Deuticke.     M.  2. 

A.  Dörrer,  Karl  Domanig.  Zum  60.  Geburtstag  des 
Tiroler  Dichters  und  Volksmannes.  [Frankfurter  zeit- 
gemäfse  Broschüren.  30,  6.]  Hamm,  Breer  &  Thiemann, 
M.  0,50. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Neder- 
landsche  TaaL  Twede  Druk  door  N.  van  Wijk.  Aflev.  3. 
Haag,  Martinus  Nijhoff.     F,  1,20.  > 

Zeltschriften. 

Tijdschrifl  voor  Nederlandsche  Taäl-  en  Letter- 
kunde. N.  R.  22,2.  N,  van  Wijk,  Niet-gerekte  a,  e 
vöör  r  4"  konsonant;    Een    oud   dialektwoord   {wieme, 


tvime).    —    K.  Poll,    Klucht  van  de  Koe,    vs.  952  vlg. 

—  B.  Faddegon,  Het  medeklinkerstelsel  van  het  Noord- 
bevelandsch.     Een  bijdrage  tot  de  leer  der  klankwetten. 

—  R.  van  derMeulen  Rz.,  HoUandoRussica  (vervolg). 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Ernst  Dick  [Dr.  phil.  in  Basel],  George  Meredith. 
Drei  Versuche.  Berlin,  Wiegandt  &  Grieben  (G.  K, 
Sarasin),  1910.     VIII  u.  190  S,  8'.     M.  4,50, 

Meredith  erklärt  in  seinem  geistvollen  und 
charakteristischen  Essay  on  Comedy  das  Komische 
als  den  Geist,  der  »die  Mächte  des  Lachens« 
—  Satire,  Ironie,  Humor  —  wecke  und  ihnen 
ihr  Ziel  weise.  Die  Satire  greift  das  Lächerliche 
auf  und  fällt  mit  Rutenstreichen  darüber  her. 
Der  Satiriker  ist  ein  moralisches  Agens,  aber 
oft  nur  ein  sozialer  Strafsenkehrer.  Die  Ironie 
kneipt  das  Lächerliche  und  liebkost  es  dabei, 
bald  grausam,  bald  gelasssen.  Der  Humor  ver- 
lacht das  Lächerliche,  wirft  es  zu  Boden  und 
balgt  sich  mit  ihm,  pufft  es  unter  Tränen,  stellt 
es  blofs  und  bemitleidet  es.  Der  Humorist  ver- 
fügt über  weltenweit  auseinander  liegende  Kon- 
traste, »In  seinem  Lachen  glänzen  die  Lichter 
des  Tragischen,« 

Das  Komische  vereinigt  Satire,  Ironie  und 
Humor,  doch  in  so  verdünnter  Form,  dafs  es 
nicht,  wie  Satire  und  Ironie,  an  die  zuckende 
Empfindlichkeit  rührt  und  sie  nicht,  wie  der 
Humor,  streichelt  und  ihr  einen  über  die  enge 
Welt  hinausgehenden  Spielraum  eröffnet.  Die 
Einwirkung  der  Gesellschaft  auf  den  Charakter 
ist  recht  eigentlich  das  enger  umschriebene  Ge- 
biet des  komischen  Dichters,  und  sein  Gegenstand 
umfafst  das  Gegenwärtige  und  TatsächUche,  nicht 
die  dunklen  Anfänge,  die  fernen  Ziele,  die  möglichen 
Begleiterscheinungen,  Die  Pflege  des  Komischen 
ist  ein  Mafsstab  für  den  Kulturstand,  Sie  bedingt 
die  soziale  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem 
Manne,  Sie  ist  ein  sicherer  Bundesgenosse  gegen 
die  Torheit.  Dem  Genius  des  tiefsinnigen  Lachens 
zugänglich  sein,  ist  ein  Merkmal  von  Zivilisation, 
wie  es  andrerseits  feinstes  Zartgefühl  und  hoch- 
gradige Geistesschärfe  erfordert,  den  Geist  des 
Lachens  in  den  Menschen  zu  treffen.  Darum 
hat  es  nur  einen  grofsen  komischen  Dichter  ge- 
geben, und  nichts  tut  der  Welt  mehr  not  als  ein 
neuer,   ein  moderner  Aristophanes, 

Diese  geistreichen,  weite  Perspektiven  er- 
öffnenden Ideen  hat  Meredith  in  eine  Sprache  gehüllt, 
welche  durch  äulserste,  mitunter  bis  zur  Gewalt- 
samkeit gehende  Komprimierung  des  Gedanken- 
gehaltes, durch  willkürliche  individuelle  und 
idiomatische  Wort-  und  Satzbildungen  eine  nicht 
eben  leichte  Lektüre  bildet  und  der  Übersetzung 
aufsergewöhnliche  Schwierigkeiten  bereitet.     Der 
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Urheber  der  vorliegenden  Übertragung  bewältigt 
den  Inhalt,  während  sein  Deutsch  noch  allzusehr 
den  Ausländer  verrät.  Es  wimmelt  von  Aus- 
drücken und  Wendungen  wie  folgende:  Die  Komödie 
nimmt  sie  mit  den  elenden  Heerscharen  der  Welt 
in  ein  Band  (S.  125);  dafs  sie  selber  im  Fehler 
ist  (S.  135);  das  dickere  Ende  der  Streiche 
(S.  170)  usw. 

Nichtsdestoweniger  darf  man  dem  durch  die 
ehrliche  Selbstlosigkeit  seiner  Begeisterung  für 
sich  einnehmenden  Autor  zugestehen,  daf3  er 
seinen  Zweck  erreicht  hat,  den  Deutschen  eine 
authentische  Einführung  in  die  Werke  Merediths 
zu  geben,  izu  denen  der  Essav  den  Schlüssel 
bildete.  Und  man  kann  hinzufügen,  dafs  dieser 
Zweck  in  Anbetracht  der  gehaltvollen,  aber  nicht 
eben  mühelos  zugänglichen  dichterischen  Persön- 
lichkeit Merediths  verdienstvoll  und  dankenswert 
ist.  Die  Obersetzung  des  Essays  wird  jeden- 
falls mehr  dazu  beitragen,  Meredith  deutsche 
Leser  zu  gewinnen,  als  die  ihr  vorangestellte 
biographisch -kritische  Abhandlung,  die  in  der 
Charakteristik  und  Inhaltsangabe  der  Werke  unter 
einem  empfindlichen  Mangel  an  Plastik,  in  der 
Beurteilung  unter  einer  den  Widerspruch  heraus- 
fordernden Überschwänglichkeit  der  Bewunderung 
leidet. 

Wien.  Helene  Richter. 

Eructavit.  An  Old  French  metrical  paraphrase  of 
Psalm  XblV,  published  from  all  the  known  manu- 
scripts  and  attributed  to  Adam  de  Perseigne  by 
T.  Atkinson  Jenkins  [Assist.  Prof.  f.  franz. 
Philol.  an  der  Univ.  Chicago].  [Gesellschaft  für 
romanische  Literatur.  Bd.  20.]  Halle,  in  Komm. 
bei  Max  Niemeyer,  1909.     XLV  u.  128  S.   8*. 

Der   Text    verdient   dadurch   Interesse,    dafs 

dem  Hofe  der  Marie  von  Champagne  ent- 
immt,  die  zu  Anfang  und  im  Verlaufr  desselben 

paarmal  erwähnt  wird.  Neues  erfahren  wir 
:ht  über  sie.  Aber  alles,  was  diesem  für  die 
Literatur  und  Kultur  des  1-'.  Jahrh.s  so  überaus 
wichtigen  Hofe  entstammt,  verdient  ein  allgemei- 
nes Interesse.  So  darf  die  Psalmenparaphrase 
als  ein  Denkmal  gelten  der  religiösen  Denkweise 
und  der  Art,  die  lyrischen  Teile  des  alten  Testa- 
ments der  gewohnten  Manier  und  dem  Milieu  an- 
zupassen, in  dem  glänzenden  Gewände  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrhunderts,  dem  paarweis  rei- 
menden Achtsilbler,    der  virtuos  behandelt  wird. 

In  14  Handschriften  ist  uns  die  Paraphrase 
erhalten.  Der  Dichter  nennt  sich  nicht,  der  Verf. 
vermutet  ihn  in  Mariens  Beichtvater  Adam  de 
Perseigne,  ohne  dafs  dies  mehr  als  den  Wert 
einer  Vermutung  hätte  ^).  Die  Abfassung  wird 
etwa  durch  die  Jahre   11 8l    und  1187    begrenzt. 

Der    Text    scheint    sorgfällig    bearbeitet    auf 

^)  Allerdings  können  in  den  Anmerkungen  eine  Reihe 
von  Parallelen  mit  den  Werken  Adam  de  Perseignes 
(Migne  CCXl)  gegeben  werden. 


Grund  der  S.  XXXIV  gemachten  Filiation  der 
Handschriften.  Der  Variantenapparat  ist  umfang- 
reich und  bequem  angelegt.  Die  Anmerkungen 
enthalten  Nützliches,  aber  auch  allerband  Falsches: 
1155  eist  vers  parole  bautemant 
De  l'annor  del  queroncmant; 
Une  raison  viaut  qu'on  entende. 
Hierzu:  viaut:  The  subject  evidently  is  David, 
as  appears  at  v.  1168.  Das  Subjekt  ist  natürlich 
eist  vers  (1155).  —  1220  pimant.  It  is  difß- 
cuU  to  choose  between  the  variants  piment  and 
piument,  pieument,  the  former  answering  to  pig- 
mentum,  the  latter  no  doubt  to  a  pronunciation 
*pigumentutn.  Dem  Verf.  scheint  unbekannt, 
dafs  vlt.  gm  zu  um  wird.  Vgl.  sagma  non  sauma 
der  Appendix  und  andere.  —  1298  cergiee,  a 
Word  noted  here  I  believe  for  the  first  time  mea- 
ning  evidently  'the  duration  of  a  candles  burning" 
(cerea  -\-  atica).  Wie  in  aller  Welt  soll  aus 
cerea  -|- atica  )  cergiee  werden?  Natürlich  ist 
das  Wort  analogisch  nach  einem  auf  -^e  (  -ata 
gebildeten  entstanden,  etwa:  soiree,  nuitee,  mit 
denen  es  wohl  auch  in  der  Bedeutung  zusammen- 
fällt. 

1297    Vie  d'omme  est  si  abregiee 

Que  ce  n'est  mais  c'une  cergiee. 
1589    riens.      The    reading   of  N,    re  =  rien, 
may  be   correct.     Keineswegs,    re   ist   nur 
südfranzösisch.     Der  Verf.   schreibt  selber 
über  N  (S.  XXXI)  written  in  the  south  of 
France. 
1783    und  sonst  kommt  das  Wort  joie  (cel  joi^) 
und    17  90   der   Nominativ  eil  joie's  vor.      Bedeu- 
tung:   Freude.      Der  Verf.    schreibt    in    der  An- 
merkung joie's,   or  joieus  und  leitet  es  von  einem 
gaudiale  -|-  s  her.     In  der  vorgeschickten  Laut- 
lehre schreibt  er  (S.  XLI):  joies-joieus,   obl.  joie- 
joiel,    the  existenee  of  ivhich    seems   to   have   been 
overlooked  because  of  its  coincidence  of  form  ivilh 
joie  gaudia,  joiel  *joceUum.   *jocale  gibt  joel,  dial. 
joiel  neben  jotvel  (wallonisch),  *gaudiäle  gäbe  aber 
nach    Bartschischem    Gesetz:  joiiel.      Der    Reim 
müfste  also  entscheiden,   ob  die  aufgestellte  Ety- 
mologie  zutrifiEt. 

Ich  erwähne  als  lexikologisch  wertvoll:  1674 
anor:  or,  das  der  Verf.  mit  inaures  > Ohrringe« 
mit  Glück  zusammenbringt.  Das  Wort  kommt 
in  derselben  Bedeutung  mit  cors  reimend  in  den 
Chetifs  vor.      Es   ist  Masculinum. 

München.  Leo  Jordan. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Penonalcliromik. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Würz- 
burg Dr.  Karl  Vofsler  ist  als  Prof.  Breymanns  Nachfolger 
an  die  Univ.  München  berufen  worden;  sein  Nachfolger 
an  der  Univ.  Würzburg  wird  der  Privatdoz.  an  der  Univ. 
Giefsen  Dr.  Walter  Küchler. 

!(•■  ertckleaaa«  ff erkt. 

W.  P.  Ker,  Thomas  Wharton.  [The  British  Aca- 
demy.  Wharton  Lecture  on  English  Poetry.  I.]  Lon- 
don, Henry  Frowde.     Sh.  1. 
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W.  Meyer -Lübke,  Romanisches  etymologisches 
Wörterbuch.  Lief.  1.  [Sammlung  roman.  Elementar-  u. 
Handbücher,  hgb.  von  W.  Meyer  Lübke.  III.  R. :  Wörter- 
bücher.  3.]     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  2. 

Zeitschriften. 

Modem  LoHguage  Notes.  Jamiary.  J.  E.  Matzke, 
The  Legend  of  the  Baten  Heart.  —  S.  Moore,  A  Fur- 
ther Note    on   the  Suitors   in  the  Parliament   of  Fowls. 

—  C.  F.  T.  Brooke,  The  Allegory  in  Lyly's  Endimion. 

—  C.  Brown,  The  Cursor  Mundi  and  the  »Southern 
Passion«.    —    O.  F.  Emerson,    A  New  Chaucer  Item. 

—  February.  K.  Young,  Liturgical  Play  of  Joseph 
and  his  Brethren.  —  R.  T.  Hill,  Two  Old  French  Ly- 
rics  hitherto  unpublished.  —  F.  Watson,  Dr.  Joseph 
Webbe  and  Language  Teaching  (1622).  —  A.  L.  An- 
drews, Old  Norse  Notes.  —  W.  Strunk  Jr,,  Textual 
Notes  on  the  ME.  Genesis  and  Exodus. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Ernst  Cohen  -Wiener  [Dozent  an  der  Freien  Hoch- 
schule in  Berlin,  Dr.  phil.].  Die  Entwicklungs- 
geschichte der  Stile  in  der  bildenden 
Kunst.  1.  Bd.:  Vom  Altertum  bis  zur  Gotik. 
2.  Bd.:  Von  der  Renaissance  bis  zur  Gegen- 
wart. [Aus  Natur  und  Geisteswelt.  317.  u. 
318.  Bdch.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  2  BL  u. 
128;  104  S.  8'  mit  57;  31  Abbild  im  Text.  Geb. 
je  M.  1,25. 

Es  ist  kühn,  auf  insgesamt  232  Seiten  kleinen 
Oktavformats  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Stile  in  der  bildenden  Kunst  erzählen  zu  wollen, 
um  so  kühner,  da  es  an  gröfseren  Vorarbeiten 
so  gut  wie  ganz  fehlt.  Diese  Kühnheit  verdient 
rückhaltslose  Anerkennung.  Aufserdem  mufs  an- 
erkannt werden,  dafs  diese  dünnen  zwei  Bändchen 
eine  Fülle  von  selbständigen  Gedanken  und  von 
guten  Beobachtungen  enthalten.  Aber  gerade 
das  weckt  das  Bedauern,  dafs  sich  der  Verf. 
nicht  einstweilen  mit  einem  Büchlein  begnügt  hat, 
das  etwa  den  Titel  geführt  hätte:  »Beiträge  zu 
einer  Entwicklungsgeschichte  der  Stile  « .  Vielleicht 
dafs  er  dann  nach  weiteren,  umfassenderen  Studien 
und  Reflexionen  in  späteren  Jahren  eine  wirkliche 
»Entwicklungsgeschichte«,  so  etwas  wie  eine  Bio- 
logie der  bildenden  Kunst  hätte  schreiben  können. 

Die  jetzt  vorliegende  Entwicklungsgeschichte 
krankt  naturgemäfs  auch  an  mancherlei  grofsen 
und  kleinen  Mängeln.  Zu  den  grofsen  rechne 
ich  die  Fehler  der  Disposition.  Ich  erwähne  nur 
den  einen,  dafs  die  Darstellung  mit  der  ägypti- 
schen Kunst  anhebt  statt  mit  der  Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst.  Zu  den  kleinen  aber  rechne 
ich  die  Fremdwörter-Freude  und  den  allzu  fach- 
männischen Kunst- Jargon,  zumal  der  Titel  eine 
»wissenschaftlich  -  gemeinverständliche  Dar- 
stellung«  verspricht. 

Ganz  seltsam  muten  gewisse  kühne  Behaup- 
tungen an,  die  der  Verf.  nach  eindringlicheren 
Untersuchungen  wohl  kaum  aufrecht  erhalten 
wird.     So  der  Satz:    »die  Anfänge  der  germani- 


schen Kunst  entwickeln  sich  überall  auf  antikem 
Kulturboden«.  Das  ist  eine  Weisheit  von  vor- 
gestern, und  schon  damals  wurde  sie  stark  an- 
gezweifelt. Heute  hat  man  in  weitesten  Kreisen 
den  Irrtum  erkannt. 

Aber  trotz  aller  Mängel  verdient  das  Buch 
um  seiner  tapferen  Absichten  und  seiner  scharf- 
sinnigen Einzelheiten  willen  starke  Anerkennung. 
In  magnis  voluisse  sat  est,  und  hier  ist  mehr  als 
nur  ein  voluisse. 

Magdeburg.  Theodor  Volbehr. 

Ludwig  Schiedermair  [Privatdoz.  f.  Musikgesch. 
an  der  Univ.  Marburg],  Bayreuther  Festspiele 
im  Zeitalter  des  Absolutismus.  Studien 
zur  Geschichte  der  deutschen  Oper.  [Musikwissen- 
schaftliche Bibliothek.]  Leipzig,  C.  F.  Kahnt 
Nachfolger,  1908.     M.  3. 

Die  Entwicklung  der  Oper  an  einzelnen  deut- 
schen Höfen  gehört,  wie  die  Werke  eines 
Fürstenau,  Sittard,  Rudhart  u.  a.  zeigen,  zu  den 
Themen,  an  deren  Behandlung  die  Opernforschung 
schon  verhältnismäfsig  früh  herangetreten  ist. 
Diese  Vorarbeiten  waren  unentbehrlich,  denn  nur 
aus  solchen  Spezialuntersuchungen  läfst  sich  ein 
Bild  von  dem  wichtigen  Einflufs  entwerfen,  den 
im  17.  und  18.  Jahrh.  die  italienische  und  fran- 
zösische Oper  auf  die  deutsche  Kultur  ausgeübt 
haben.  Der  Verf.  fügt  in  seinem  Buche  einen 
weiteren  Beitrag  hinzu,  der,  wie  gleich  bemerkt 
sein  soll,  jene  älteren  Arbeiten  insofern  bedeutend 
an  Wert  überragt,  als  er  sich  nicht  blofs  aut 
das  rein  Antiquarische  beschränkt,  sondern  seine 
Untersuchung  stets  im  Hinblick  auf  die  allgemeine 
Entwicklung  der  ganzen  Gattung  führt.  So  wächst 
sein  Werk  über  die  Bedeutung  einer  blofsen 
Lokalgeschichte,  die  nicht  rechts  und  nicht  links 
sieht,  hinaus  und  gibt  einen  interessanten  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Oper  in  Deutschland  über- 
haupt. Es  ist  eigentlich  zu  verwundern,  dafs 
die  Bayreuther  Oper  nicht  schon  eher  einen  Be- 
arbeiter gefunden  hat.  Stellt  sie  doch  nach  der 
historischen  wie  nach  der  persönlichen  Seite  hin 
eine  ganz  besonders  dankbare  Aufgabe.  Ich 
habe  dabei  allerdings  nicht  die  moderne  Bedeu- 
tung Bayreuths  als  Festspielstadt  im  Auge  und 
könnte  darum  auch  den  »Ausblick«  des  Verf.s 
auf  Richard  und  Siegfried  Wagner  leicht  missen, 
denn  er  harmoniert  nicht  ganz  mit  dem  streng 
wissenschaftlichen  Charakter  des  Werkes.  Auch 
hätte  ich  unter  diesen  Umständen  als  Gesamttitel 
etwa  »Geschichte  der  Bayreuther  Oper  im  17. 
bis  18.  Jahrhundert«  vorgezogen.  Indessen  sind 
das  Nebendinge,  die  den  Wert  der  wissenschaft- 
lichen Leistung  als  solcher  nicht  berühren. 

Das  Hauptproblem,  um  das  es  sich  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  in  der  Operngeschichte  einer 
deutschen  Bühne  handelt,  nämlich  die  Frage  nach 
den  deutschen,  italienischen  und  französischen 
Einflüssen,    hat  der  Verf.  für  Bayreuth  glänzend 
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gelöst.  Wir  erfahren  aus  seiner  aktenmäfsigen 
Darstellung,  dafs  Bayreuth  zu  den  Städten  ge- 
hörte, die  sich  gegen  die  italienische  Opern- 
hegemonie besonders  lange  wehrten.  Der  Ein- 
flufs  Nürnbergs,  des  Hauptsitzes  der  deutschen 
Oper  in  Süddeutschland,  wirkt  hier  deutlich  nach. 
Erst  von  1735  an,  dem  Regierungsantritt  der 
Markgräfin  Wilhelmine,  halten  die  Italiener  auch 
in  Bayreuth  ihren  siegreichen  Einzug,  und  1749 
wird  für  sie  das  neue  Opernhaus  errichtet.  Wir 
erfahren,  dafs  dieses  ganze  glänzende  Opernleben 
im  wesentlichen  die  Schöpfung  der  Markgräfin 
selbst  ist.  Ihr  Geschmack  in  Operndingen  deckte 
sich  so  ziemlich  mit  dem  ihres  grofsen  Bruders, 
und  es  ist  von  hohem  Interesse,  die  Korrespon- 
denz beider  über  diese  Fragen  zu  verfolgen. 
Hasse  steht  auch  bei  der  Markgräfin  im  höchsten 
Ansehen,  über  Grauns  »Montezuma«  entspinnt 
sich  ein  ausgedehnter  Meinungsaustausch  zwischen 
den  Geschwistern.  Schliefslich  wii'd  die  Bayreuther 
Oper  ein  getreues  Nachbild  der  Berliner. 

Mit  der  Oper  zugleich  erschien  1662  auch 
ihr  getreuer  Begleiter,  das  Ballett  französischer 
Abkunft,  am  Bayreuther  Hofe.  Eine  Geschichte 
des  französischen  Balletts  in  Deutschland  fehlt 
leider  noch;  sie  würde  vermutlich  ergeben,  dafs 
gerade  diese  Gattung  als  die  Hauptträgerin  fran- 
zösischer Kunst  auch  für  die  späteren  Regene- 
rationsversuche auf  dem  Gebiete  der  Oper  von 
mafsgebender  Bedeutung  geworden  ist.  Süd- 
deutschland, vor  allem  Württemberg,  gebührt  der 
geschichtliche  Vortritt;  hier  hatte  sogar  am  Ende 
des  17.  Jahrh.s  auch  die  Lullysche  Oper  wenig- 
stens sporadisch  Aufnahme  gefunden.  So  weit 
ist  es  allerdings  in  Bayreuth  nicht  gekommen ; 
auch  Markgräfin  Wilhelmine  scheint  einer  Regene- 
ration der  italienischen  Oper  durch  Einführung 
französischer  Elemente,  soweit  sie  über  den  Stand- 
punkt Hasses  und  Grauns  hinausging,  prinzipiell 
so  wenig  geneigt  gewesen  zu  sein  wie  ihr  Bruder. 
Wohl  aber  liefs  sie  gleich  ihm  Opernlibretti  nach 
französischen  Vorlagen  zu,  ja  sie  griflf  einmal 
selbst  sogar  zu  einem  Rameauschen  Operntext, 
dem  >Zoroastre«,  und  liefs  sich  dadurch  zu  ihrer 
eigenen  Operhdichtung  >L'Huomo<,  einer  Alle- 
gorie im  Zeitgeschmack,  anregen.  Hier  trat  sie 
mit  der  Einführung  von  Chor  und  Tanz  auch 
technisch  der  französischen  Oper  besonders  nahe, 
ebenso  wie  in  ihrer  zweiten  Dichtung,  der 
>Amalteac. 

Daneben  gibt  der  Verf.  eine  eingehende  Dar- 
stellung der  äufseren  Entwicklung  des  Bayreuther 
Instituts,  in  deren  Verlaufe  so  manche  Namen 
erscheinen,  die  weit  mehr  als  lokale  Bedeutung 
beanspruchen  können,  wie  M.  Coler,  Joh.  Phil. 
Krieger,  Bernasconi  u.  a.  Alles  in  allem  ge- 
nommen gehört  das  Buch  zum  Besten,  was  die 
Operngeschichte  der  letzten  Jahrzehnte  hervor- 
gebracht hat. 

Halle.  Hermann  Abert. 


Notizen  and  Mlttellangen. 
PvrtOBklrhroBlk. 

Der  Generalsekretär  der  Zentraldirektion  des  Kais. 
Deutschen  Archäolog.  Instituts  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  Otto 
Puchstein  ist  am  10.  März,  55  J.  alt,  gestorben. 

Zaltickrirua. 

Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  34,  1.  H- 
Ochenkowski,  Das  Bildnis  eines  Goldschmiedes. 
Metallstiftzeichnung  aus  dem  15.  Jahrb.  —  Tb.  von 
Wahl,  Archivalien  zu  L.  Vanvitelli  und  G.  B.  Maini. 
—  R.  Hedicke,  Begriff  und  Wesen  des  Barock.  —  A. 
Gümbel,  Baurechnungen  vom  Chorbau  von  St.  Lorenz 
in  Nürnberg  1462—1467  (Forts.). 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  23,  12.  A. 
Scbnütgen,  Die  Sammlung  Schnütgen.  IX.  —  J.  A- 
Enders,  Der  Nebenraum  der  St.  Wolfgan gskrypta  zu 
St.  Emmeram  in  Regensburg.  —  W.  Baumeister,  Die 
Stifter  des  Bartholomäusaltars.  —  H.  Oidtmann,  Acht 
Scheiben  Kölner  Klein  maierei  des  16.  Jahrh.s.  —  Jo- 
hann Georg,  Herzog  zu  Sachsen,  Kunstschätze  im 
Sinaikloster. 

Geschichte. 

Referat«. 

Ludwig  Storbeck,  Die  Nennung  des  eigenen 
Namens  bei  den  deutschen  Geschicht- 
schreibern des  Mittelalters.  Hallische  In- 
aug.Dissert.     Halle,    Druck    von    C.  A.   Kaemmerer, 

1910.     71  S.  8*. 

Der  Verf.  will  die  Anschauung  widerlegen, 
»dafs  die  Schriftsteller  ihren  Namen  nicht  zu 
nennen  pflegten  und  kein  Gewicht  auf  ihre 
eigene  Person  legten  c.  Von  dieser  zu  wider- 
legenden These  haben  Teil  1  und  2  offenbar 
ganz  verschiedenen  Inhalt.  Den  ersten  Satz  hat 
in  dieser  Formulierung  nie  ein  Verständiger  auf- 
gestellt, die  volle  Anonymität  findet  sich  fast  nur 
bei  den  Annalen,  für  die  sie  der  Verf.  natürlich 
auch  nicht  bestreiten  kann.  Für  die  Behandlung 
des  zweiten  Satzes  ist  die  Nennung  des  eigenen 
Namens  ein  sehr  äufserliches  und  unwesentliches 
Moment,  immerhin  mag  man  die  Zusammen- 
stellungen und  Statistiken  des  Verf.s  als  Material 
für  eine  Geschichte  der  Autobiographie  gelten 
lassen.  Wirklich  wissenschaftliche  Ergebnisse 
sind  bei  so  ganz  allgemeiner  Fragestellung  kaum 
zu  gewinnen  und  jedenfalls  nicht  durch  solche 
sehr  äufserliche,  wenn  auch  nicht  ohne  Fleils 
bearbeitete  Zusammenstellungen  allgemein  be- 
kannter Tatsachen. 

Leipzig.  B.  Schmeidler. 

Manfred  Stimming  [Dr.  phil.  in  Göttingen],  Die 
Wahlkapitulationen  der  Erzbischöfe  und 
Kurfürsten     von     Mainz     (1233 — 1788), 
Göttingen,   Vandenhoeck   &  Ruprecht,    1909.     VI  u. 
152  S.  8».     M.  4. 
Die  intensivere  Beschäftigung  mit  der  kirch- 
lichen Rechtsgeschichte  in  den  letzten  Jahren  hat 
auch  für  das  Thema  der  bischöflichen  Wahlkapi- 
tulationen mehrere  neue  Spezialarbeiten  für  ein- 
zelne Diözesen  gebracht.     Wohl  die  beste  hier- 
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von  ist  die  oben  verzeichnete.  Der  Verf.  be- 
bandelt sein  Thema  in  drei  Abteilungen:  auf 
eine  längere  Einleitung  folgt  als  I.  Teil:  die 
äufsere  Geschichte  der  Mainzer  Wahlkapitula- 
tionen,  als  II. :  die  Entwicklung  der  Domkapitel- 
ansprQche  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
bischöflichen  und  landesfürstlichen  Tätigkeit. 
Ausgezeichnet  orientiert  die  allgemeine  Einleitung 
sowohl  über  die  Entstehung  der  Wahlkapitula- 
tionen bis  ins  13.  Jahrh.  als  über  die  ältere  wie 
neueste  Literatur;  die  Hereinbeziehung  der  könig- 
lichen, kaiserlichen  und  päpstlichen  Kapitulationen 
macht  die  Übersicht  um  so  willkommener.  Im 
I.  Teil  wird  zur  Entstehung  der  einzelnen  Mainzer 
Kapitulationen  jeweils  auch  die  Wahlgeschichte  des 
betrefienden  Erzbischofs  untersucht  und  darge- 
stellt; dadurch  ist  die  Arbeit  ebenso  wertvoll  für 
die  Bischofswahlen  geworden.  Der  IL  Teil 
scheidet  in  sachlicher  Ordnung  den  Inhalt  der 
Wahlkapitulationen  aus  und  gewährt  Einblick  in 
Verfassung  und  Verwaltung  der  Diözese  und  des 
erzbischöflichen  Hofes,  insbesondre  in  das  Finanz- 
wesen, sodann  auch  in  innerkirchliche  Angelegen- 
heiten. Hervorzuheben  bleibt,  dafs  der  Verf. 
auch  archivalisches  Material  (aus  dem  Münchener 
Reichsarchiv,  Würzburger  Kreisarchiv,  Domkapitel- 
archiv Mainz)  benützt  hat;  darüber  hätte  er  aber 
in  einem  Vorwort  Rechenschaft  geben  sollen. 
Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  die  treffliche  Arbeit 
aber  auch  gar  kein  Register  aufweist,  wie  denn 
auch  ein  Verzeichnis  der  benützten  Scbrifien 
ernsten  Benutzern  nicht  als  müfsige  Renommage 
erscheinen  würde.  Als  bedeutenderer  Druckfehler 
fand  sich  Kettler  S.  9^  (statt  Kellet  er);  die 
römische  I  vor  »Einleitung«  S.  1  war  über- 
flüssig. 

München.  A.  M.  Koeniger. 

Hermann  Veltman  [Staatsarchivar  des  Kgl.  Staats- 
archivs in  Wetzlar,  Geh.  Archivrat  Dr.],  Vom  Ur- 
sprung und  Werden  der  Stadt  Wetzlar. 
Wetzlars  ältester  Name?  Wetzlar,  Schnitzler- 
sche  Buchdruckerei,  1910.     113  S.   8". 

Nachdem  Christoph  Brower  1626,  dann  Johann 
Daniel  Chelius  1664  und  zuletzt  Fr.  W.  Frei- 
herr V.  Ulmenstein  I802fi.  die  Geschichte  der 
Stadt  Wetzlar  behandelt  hatten,  war  eine  neue 
Bearbeitung  besonders  der  ältesten  Periode  durch- 
aus gerechtfertigt,  zumal  durch  einen  Verfasser, 
dem  auch  vor  der  Herausgabe  des  im  Erscheinen 
begriffenen  Urkundenbuches  der  Stadt  Wetzlar 
die  gesamten  Urkundenschätze  neben  einer  reichen 
Ortskenntnis  zur  Verfügung  standen.  Das  Güter- 
verzeichnis des  Klosters  Lorsch  aus  dem  8.  Jahrh. 
nennt  einen  Ort  Lare  im  Lahngau,  der  bisher 
für  das  Kirchdorf  Lahr  im  Nassauischen  gehalten 
worden  ist.  Es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen, 
dafs  dem  Verf.  der  Nachweis  gelungen  ist,  jenes 
Lare  sei  das  Lare  an  der  Wettifla,  heute  Wetz, 
das  später  zum  Unterschiede  von  anderen  gleich- 


namigen Orten  Wetiflare,  Wetzlar,  genannt  wurde. 
Lare  war  ein  Königshof,  von  dem  ein  Teil  zur 
Gründung  des  Marienstiftes  verwendet  wurde. 
Das  Stift  war  Eigentum  des  Reiches,  seine  Pröpste 
empfingen  die  Investitur  vom  Könige  (bis  1701). 
Die  Gründung  des  Stiftes  steht  in  engstem  Zu- 
sammenhang mit  der  Entstehung  der  Stadt.  Chelius 
war  der  erste,  der  die  Stiftung  in  die  Zeit  Karls 
d.  Gr.  verlegte.  Seine  viel  bestrittene  Ansicht 
bringt  Veltman  wieder  zu  Ehren,  indem  er  be- 
sonders der  alten  Inschrift  über  die  Gründer 
durch  glückliche  Lesung  und  Übersetzung  zu 
ihrem  Rechte  verhilft,  die  Ansicht  Wigands,  dafs 
sie  eine  Fälschung  sei,  beseitigt  und  nachweist, 
dafs  das  in  ihr  genannte  Jahr  790  nicht  als 
Todesjahr  der  Gründer,  sondern  als  das  Jahr 
des  Beginnes  des  Kirchenbaues  anzusehen  sei, 
und  dafs  der  Inschrift,  die  uns  nur  im  Nekrolog 
des  Stiftes  vom  Jahre  1389  vorliegt,  tatsächlich 
ein  Text  aus  der"  ottonischen  Zeit  zugrunde  liege. 
Der  Verf.  vermutet,  dafs  sie  bei  Gelegenheit 
der  in  der  Inschrift  erwähnten  Überführung  der 
Gebeine  der  Gründer  in  eine  neue  Basilika  nach 
der  Zerstörung  der  älteren  Gebäude  (etwa  durch 
die  Normannen)  verfafst  worden  sei.  Die  lange 
Bauzeit  der  Kirche  und  der  Wirtschaftsgebäude 
bewirkte  die  Ansiedelungen  in  der  Nähe. 

Nach  diesen  Ausführungen,  die  den  eigent- 
lichen Kern  des  Buches  bilden,  geht  der  Verf. 
noch  näher  ein  auf  die  Nachricht  von  der  An- 
wesenheit Maximilians  I.  in  Wetzlar  1505,  auf 
dessen  Befehl,  über  die  Gründer  genaue  Nach- 
forschungen anzustellen,  und  auf  die  Frage,  ob 
der  Kaiser  die  Inschrift  in  der  kaiserlichen  Kapelle 
in  Innsbruck  hat  anbringen  lassen,  was  dem  Verf. 
Gelegenheit  gibt,  dem  Verdachte  der  Fälschung 
der  Grabschrift  noch  einmal  näher  zu  treten  und 
die  Glaubwürdigkeit  Browers  stark  zu  erschüttern'. 
Es  folgt  noch  ein  Kapitel  über  den  Bannforst 
des  Stiftes,  dessen  Grenzen  der  Verf.  festlegt, 
ein  weiteres  über  die  Wetzlar  noch  als  Ruine 
überragende  Feste  Kalsmunt,  und  zwei  fernere 
über  die  »Burg«,  den  Burgbezirk,  die  Anfänge 
der  Stadt  und  deren  älteste  Befestigung  und 
Topographie.  Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein, 
sein  Vorhaben,  den  letzten  Kapiteln  noch  eine 
eingehendere  Studie  zu  widmen,  zur  Ausführung 
z-u  bringen! 

Wetzlar.  H.  Hoogeweg. 

Kirkpatrick  de  Closeburn [General],  Souvenirs 
de  la  derniere  guerre  Carliste  (1872 
—  1876).  Paris,  Alphonce  Picard  et  fils,  [1909]. 
422  S.  8*  mit  Bildnissen  und  1  Karte.     Fr.  7,50. 

Der  Verf.  hat  es  im  Sezessionskriege  auf 
Seiten  der  Union  bis  zum  General  gebracht,  und 
dann  sich  aus  Begeisterung  für  den  Parteigänger- 
krieg den  Karlisten  angeschlossen,  als  sich  diese 
nach  Ausrufung  der  Republik  in  Spanien  für  den 
Prätendenten  erhoben.     Später  ist  der  Verf.  auch 
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literarisch    für   die   Rechte    des  Don  Carlos    ein- 
getreten mit  einem  Buche  über  die  Renonciations 
des  Bourbons.     Seine  Erinnerungen  aus  der  Zeit 
der  karlistischen  Erhebung  hat  er  angeblich  sofort 
nach    dem    Kriege    niedergeschrieben,    aber    mit 
Rücksicht    auf    die    darin    kritisierten    Persönlich- 
keiten   erst    jetzt    der    ÖSentlichkeit    übergeben. 
Wer  besondere   Überraschungen  von  dem  Buche 
erwartet,   wird   es  enttäuscht  beiseite  legen.     Von 
den  politischen  Intrigen,   den  diplomatischen  Ver- 
handlungen,   die    in  den  karlistischen  Aufständen 
naturgemäfs  eine   wichtige   Rolle    gespielt    haben, 
ist  dem  Verf.  kaum  etwas  zu   Ohren  gekommen. 
Er  verrät  die  heimliche  Konnivenz  der  französi- 
schen Grenzbehörden,    die    trotz    offizieller    Ab- 
leugnung es  den  Karlisten  diesseits    und  jenseits 
der     Grenzen     nicht     schwer     machte,     in    Ver- 
bindung zu  bleiben.     Er  selbst  hat  als  Vermittler 
von  Nachrichten    und    Befehlen    eine    ganze    An- 
zahl   Male    die    Grenze    in    abenteuerlicher,   aber 
kaum    gefährlicher    Weise    überschritten.        Als 
alter    Militär    widmet    er    seine    Aufmerksamkeit 
vorwiegend   den  taktischen  Vorgängen.      Da  der 
Krieg  zu  wirklicher  Strategie  nur  selten  Gelegen- 
leit  bot,    so   wird    der  Militär    daraus   nicht    viel 
lehr  lernen,   als  der  Historiker.      Immerhin  sind 
5S  überwiegend  Berichte  eines  Augenzeugen,   und 
Is  solche  nicht  wertlos,   wenn   wohl  auch  manch- 
lal    der  Wunsch,    den    Vorgängen    ein    kriegs- 
läfsiges   Ansehen    zu    geben,    dazu    geführt    hat, 
ie  karlistische  Truppenorganisation  etwas  regu- 
Irer  erscheinen   zu  lassen,   als  sie  in  Wirklichkeit 
gewesen  ist.     Einige  Illustrationen  und  eine  Karte 
iterstützen  das  Verständnis  des  Textes. 
Berlin.  K.  Haebler. 

Notizen  and  MltteUangen. 
6esellickart«ii  und  Vereine. 
Berliner  Anthropologische  Gesellschaft. 
Prähistor.  Abt.  Märzsitzung. 
Hr.  Hubert  Schmidt  sprach  über  die  Beziehun- 
gen des  Kulturkreises  des  Ägäischen  Meeres 
(u  Mitteleuropa.  Er  wies  auf  das  Kammustermotiv 
in,  das  sich  auf  der  Keramik  in  Tordos  in  Sieben- 
bürgen und  auch  in  Troja  an  Spinnwirteln,  in  Kreta 
if  einem  Diskus  von  Phaistos  findet.  Auf  seiner  Reise 
vorigen  Jahre  hat  er  dasselbe  Motiv  in  Thessalien 
gefunden,  wo  die  Keramik  mit  der  in  Südrufsland  und 
len  Donaugebieten  verwandt  ist,  so  dafs  man  Thessa- 
en  als  das  Zwischenglied  zwischen  den  obengenannten 
[olturen  ansehen  mufs.  —  Hr.  Quente  berichtete  nach 
er  Voss.  Z.  über  ein  im  vorigen  Sommer  ausgegrabenes 
leues  langobardisches  Urnenfeld  aus  dem 
Jahrh.  n.  Chr.  zu  Dahlhausen  in  der  Prieg- 
litz,  das  am  Fulse  einer  Anhöhe  liegt  und  ungefähr 
150  Gräber  enthält.  Die  Funde  sind  in  dem  von  ihm 
ingerichteten  Museum  zu  Heiligengrabe  niedergelegt 
rorden.  In  der  Mitte  des  Feldes  findet  sich  ein  Find- 
igsblock,  der,  wie  die  Branderde  und  geschmolzene 
Sronze  ringsum  bewiesen,  als  Opferstein  gedient  hat 
»nd  in  der  Mitte  oben  eine  Mulde  enthält.  Es  fand  sich 
weh  die  völlig  unberühite  ustrina,  em  b*i^  m  langer 
und  2\m  breiter  gepflasterter  Platz,  wo  die  Pfiastersteine 
iz  schwarzgebrannt  waren,  während  ringsherum  un- 
lurchgrabener  Boden  war.     Die  Keramik  war  teils  topf- 


(örmig,  teils  schalenförmig;  nur  in  letzterer  fanden  sich 
Beigaben ;  die  Verzierungen  sind  augenscheinlich  mit 
spitzen  Holzstäbchen  gemacht,  nur  wenige  mit  dem 
Fingernagel.  In  der  Nähe  des  Opfersteins  und  der 
ustrina  fanden  sich  sehr  viele  Urnen,  die  Knochen  von 
Kindern  bargen,  während  die  der  Erwachsenen  nach 
den  Beigaben  (Gewandnadeln,  Haarnadeln  aus  Knochen, 
Knochenkämme,  Nähnadeln)  die  Überreste  von  Frauen 
enthielten,  so  dafs  man  diesen  Friedhof  als  Frauen-  und 
Kinderfriedhof  ansehen  mufs,  während  der  alte,  von 
Weigert  entdeckte,  nach  den  Waffenfunden  als  Männer- 
friedhof anzusehen  ist.  Aufserdem  fand  man  noch 
Truhenbeschläge  und  eine  Bronzebüchse  mit  einer  ge- 
schmolzenen Glasperle,  während  zwei  andere  Glasperlen 
eine  Gesichtsdarstellung  aufwiesen.  An  der  Diskussion 
beteiligten  sich  die  Herren  Olshausen,  Kiekebusch  und 
Mielke.  —  Darauf  sprach  Hr.  Willy  Pastor  über  Stone- 
henge.  Er  sieht  darin  im  Gegensatz  zu  Schuchhardt 
einen  Sonnentempel.  Er  führte  als  neuen  Beweis  den 
Bericht  von  Diodor  an,  der  von  einem  kreisrunden,  dem 
Apollo  geweihten  Tempel  der  Hyperboräer  erzählt.  Auch 
Tacitus,  obwohl  er  sagt,  dafs  die  Germanen  keine  Tempel 
gehabt  hätten,  spreche  von  dem  Heiligtum  der  Nerthus 
als  templum  und  erwähne  auch  in  den  »Annalen«  einen 
Tempel  der  Marsen.  Für  die  Tempelnatur  spreche  die 
strenge  astronomische  Orientierung,  die  Volkskunde  und 
Sitte,  die  heute  noch  die  Bewohner  der  Gegend  am  Mit- 
sommertag veranlafst,  den  Aufgang  der  Sonne  dort  zu 
feiern,  und  die  als  zweiter  Kreis  aufgestellten  Trilithen,  die 
nach  P.  den  fünf  von  den  Kelten  verehrten  Gottheiten 
geweiht  waren  und  als  leere  Götterthrone  dienten.  Wenn 
andere  Steinkreise  nicht  so  genau  astronomisch  orientiert 
sind  wie  Stonehenge,  so  beweise  das  nichts  gegen  Stone- 
henge,  da  die  Bedeutung  der  sakralen  Monumente  ver- 
loren geht,  wie  auch  heute  die  Kirchen  nicht  mehr  nach 
Osten  orientiert,  sondern  planlos  gebaut  würden,  wie  Platz 
ist.  Stonehenge  sei  ein  Beweis  dafür,  dafs  der  Tot'.nkult 
durch  den  Sonnenkult  wieder  verdrängt  wurde.  In  der 
Diskussion  verlangte  Herr  Schuchhardt  den  Beweis, 
dafs  die  Volkssitte,  die  vielleicht  seit  200  Jahren  ge- 
bräuchlich ist,  auch  schon  vor  2000  Jahren  gang  und 
gäbe  war.  Eher  würde  er  sich  nicht  überzeugen  lassen, 
dafs  Stonehenge  nicht  dem  Totenkult  gedient  hat.  Vom 
ganzen  Altertum  ist  nicht  bekannt,  dafs  in  den  Tempeln 
Tote  bestattet  wurden,  und  auch  Pastor  habe  kein  Bei- 
spiel anführen  können.  Für  ihn  sei  nicht  der  vereinzelte 
Fund  eines  Brandgrabes  in  Stonehenge  ausschlaggebend 
gewesen,  sondern  dafs  zahlreiche  ähnliche  Steinkreise  in 
Aberdeenshire  Gräber  enthielten.  Auch  in  Deutschland 
seien  durch  Lissauer  in  Westpreufsen  Steinkreise  und 
einzeln  stehende  Trilithen  im  Jahre  1874  ausgegraben 
worden,  die  sämtlich  Gräber  aus  derselben  Zeit,  2000 
V.  Chr.,  enthielten,  wie  in  England.  Diodor  habe  auch 
nicht  von  einem  Rand-,  sondern  von  einern  Kngeltempel 
gesprochen,  und  Tacitus  spreche  nur  einmal  von  einem 
Tempel,  sonst  immer  von  einem  Heiligtum.  In  der  Dis- 
kussion sprachen  weiter  die  Herren  Kiekebusch,  Stau- 
dinger und  Hubert  Schmidt. 

Perionalchromlk.. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  Ernst  Pereis  als 
Privatdoz.  f.  Gesch.  habilitiert 

Ken  «nckleBaae  Werke. 

R.  Koser  und  H.  Droysen,  Briefwechsel  Friedrichs 
des  Grofsen  mit  Voltaire.  III.  T.  (Schi.):  1753  —  1778. 
[Publikationen  aus  den  K.  Preufsischen  Staatsarchiven. 
86.  Bd.]     Leipzig,  S.  Hirzel.     M.  15. 

ZelUekrifteB. 

Klio.  11,  2.  H.  Heine n.  Zur  Begründung  des 
römischen  Kaiserkultes.  Chronologische  Übersicht  von 
48  V.  bis  14  n.  Chr.  —  E.  Hohl,  Vopiscus  und  die 
Biographie  des  Kaisers  Tacitus.  I.  —  K.  Lehmann, 
Die  Schlacht  am  Granikos.    —    E.  Kornemann,   Die 
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älteste  Form  der  Pontifikalannalen.  —  L.  Borchardt, 
Die  vorjährigen  deutschen  Ausgrabungen  in  Ägypten. 

Neues  Archiv  für  die  Geschichte  der  Stadt  Heidel- 
berg. 9,  2.  H.  Rott,  Neue  Quellen  für  eine  Akten- 
revision des  Prozesses  gegen  Sylvan  und  seine  Ge- 
nossen (Schi.).  —  O.  Schoeten sack,  Altertümer-Funde 
bei  der  Verlegung  des  Heidelberger  Bahnhofes.  —  M. 
von  Gulat,  Die  Bestellung  des  Grafen  von  Schaefsberg 
zum  pfälzischen  Generalpostmeister  im  Jahr  1706.  — 
K.  Hof  mann,  Die  Einnahme  von  Stadt,  Burg  und  Amt 
Boxberg  durch  die  Bayern  im  Jahre  1621;  Die  evangeli- 
sche Kirche  und  Pfarrei  zu  Boxberg.  I.  —  Ausgrabungen 
auf  dem  Heiligenberg:  a)  Schmidt,  Die  Ringwälle  des 
Heiligenberges;  b)  M.  Wippermann,  Grabungen  auf 
der  Kuppe:  Michaels-Basilika  und  Michaels-Kloster. 

Revue  d'Histoire  moderne  et  contemporaiHe.  Jan- 
vier-Fevrier.  G.  Hardy,  L'administration  des  paroisses 
au  XVIII  e  sieele.  Les  reparations  de  bätiments  eccle- 
siastiques.  —  L.  LevySchneider,  Les  debuts  de  la 
Revolution  de  1848  a  Lyon,  ä  propos  d'un  ouvrage 
recent  (Dutacq,  L'histoire  politique  de  Lyon  pendant  la 
Revolution  de  1848).  —  P.  Caron,  La  »crise  du  fran- 
9ais€  et  les  etudes  d'histoire  moderne. 

Feuilles  d'Histoire  du  XVII'  au  XX«  siedle. 
1.  Fevrier.  ***,  L'evolution  de  la  politique  espagnole  au 
Maroc.  —  H.  Malo,  La  perte  et  reprise  de  la  Grenade 

—  A.  Bioves,  La  peste  de  1720  en  Provence.  —  R 
Levy,  Une  lettre  de  la  marquise  de  Pompadour.  —  R 
Maubert,  Un  panegyrique  du  duc  d'Orleans.  —  A 
Berthelmy,  Paoli,  Napoleon  et  d'Autay.  — ■  A.  Chu 
quet,  L'armee  du  Nord  et  le  Comite  ä  la  fin  de  sep 
tembre  1793.  —  A.  Raucroix,  Bouchotte  et  le  Pere  Du 
chene.  —  A.  Faber t,  Les  exercices  militaires  en  1794 

—  A.  Gen  et,  L'influence  de  Geneve  sur  la  Revolution 

—  J.  d'Aubrives,  Un  article  de  Napoleon  dans  le 
Journal  des  Hommes  libres.  —  H.  Baraude,  Lettres 
d'un  Saint-Cyrien,  officier  d'artillene,  1810 — 1812.  — 
M.  Dardenne,  Les  derniers  jours  de  la  retraite  de 
Russie.  —  G.  Francery,  L'entree  des  allies  ä  Paris  le 
31  mars  1814.  —  L.  Bernard,  Le  general  Jerome 
Bonaparte.  —  S.  Carnot,  La  correspondance  de  Carnot 
avec  Napoleon  pendant  les  Cent  Jours.  —  A.  Texier, 
Le  baron  Auvray.  —  E.  Tavernier,  Du  Puy  des  Is- 
lets  ä  M.  de  Meulan.  —  A.  Dubois-Dilange,  La  s^rie 
F'  d  II  des  Archives  nationales.  —  L.  Roustan,  Un 
mot  de  Bismarck  sur  la  presse  franfaise. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 

Ernst  Samter  [Oberlehrer  am  Sophien-Gymn.,  Prof. 
Dr.],  Geburt,  Hochzeit  und  Tod.  Beiträge 
zur  vergleichenden  Volkskunde.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1911.  VI  u.  222  S.  8"  mit  7  AbbU- 
duDgen  im  Text  und  auf  3  Tafeln.     M.  6. 

Eine  zusammenfassende  Arbeit  über  den  Volks- 
glauben, der  an  die  wichtigsten  Abschnitte  des 
Lebens  anknüpft,  ist  bei  der  Verzettelung  des 
Materials  zu  begrüfsen,  wenn  ihr  Verfasser  schon 
durch  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  vergleichen- 
den Volkskunde  gezeigt  hat,  dafs  er  Beherrschung 
des  Stoffes  mit  lobenswerter  Zurückhaltung  vor 
billigen,  aber  luftigen  Hypothesen  zu  verbinden 
weifs.  Die  Vergleichung  soll  nur  den  Blick 
schärfen  für  das,  was  möglich  ist,  nichts  weiter 
(S.  6),  und  mehrfach  wird  betont  (4,  112,  120), 
dafs  man  meist  irr  gehe,  wenn  man  einen  Ritus 


auf  ein  einziges  Motiv  zurückführen  wolle.  In- 
folgedessen ist  Samter  auch  für  den  Seelen- 
glauben als  alleinige  Wurzel  der  Religion  nicht 
zu  haben  (S.  217),  obschon  alle  von  ihm  be- 
sprochenen Bräuche  nur  aus  dem  Glauben  an  die 
Macht  der  Ahnenseelen  sich  erklären  lassen  (S. 
211  ff.).  Diese  Haltung  mag  manchmal  wie  Un- 
entschiedenheit  aussehen,  so  bei  der  Auseinander- 
setzung über  den  ursprünglichen  Sinn  ritueller 
Nacktheit,  wo  die  z.  T.  in  bewufstem  Gegensatz 
zueinander  aufgestellten  Ansichten  von  Jahn, 
Frazer,  Weinhold  und  Kroll  als  gleichberechtigt 
anerkannt  werden,  aber  sie  ist  doch  richtiger  als 
Gleichmacherei,  wie  besonders  klar  wird,  wenn 
man  S.s  Ausführungen  über  Schuhsymbolik  (S. 
195  ff.)  mit  denen  Aigremonts  (Fufs- und  Schuh- 
symbolik und  Erotik  1909)  vergleicht,  wo  jeder 
Schuh  zum  Phallus  gestempelt  wird.  Auch  da, 
wo  S.  einen  Erklärungsversuch  für  weniger 
brauchbar  hält,  läfst  er  doch,  wenn  möglich, 
seine  Daseinsberechtigung  unbestritten  (S.  154, 
161  betr.  KroUs  Herleitung  der  lustrativen  Kraft 
des  Salzes)  und  lehnt  nie  ohne  gute  Gründe  ab 
(S.  29  gegen  Eitrem;  Kap.  XV,  S.  161  ff.  gegen 
die  Auffassungen  vom  Aufhalten  des  Hochzeits- 
zugs durch  vorgespanntes  Seil  als  Rest  der  Raub- 
ehe oder  Symbol  der  Entlassung  aus  der  Mund- 
Schaft),  so  dafs  man  sich  mit  seinen  Ergebnissen 
einverstanden  erklären  kann.  Natürlich  bleibt 
noch  eine  oder  die  andere  Stelle,  wo  das  letzte 
Wort  noch  nicht  gesprochen  ist;  um  eine  her- 
auszugreifen: das  Seil,  das  vor  dem  Hochzeits- 
zug über  die  Strafse  gespannt  wird,  ist  nach  S. 
als  Hindernis  für  die  das  Brautpaar  bedrohenden 
Dämonen  zu  fassen;  wie  erklärt  es  sich  aber 
dann,  dafs  dieser  Abschlufs  nur  nach  vorn  er- 
folgt, nicht  auch  nach  rückwärts,  wo  doch  auch 
Geister  drohen  (S.  147  ff.)?  Und  noch  eine  Be- 
merkung, die  sich  hoffentlich  durch  das  Erschei- 
nen der  versprochenen  weiteren  Veröffentlichung 
über  Totenkult  rasch  erledigt.  Zugegeben,  dafs 
durch  Beschränkung  der  Erörterung  von  Toten- 
gebräuchen auf  solche,  die  zur  Erläuterung  von 
Geburts-  und  Hochzeitsriten  dienen,  das  Buch  an 
Einheitlichkeit  gewonnen  hat,  verspricht  nicht  so 
der  Titel,  der  die  drei  Begriffe  'gleichwertig 
nebeneinanderstellt,  in  seinem  letzten  Gliede  mehr, 
als  geboten  wird? 

Offenbach  a.  M.  A.  Abt. 

A.   Messing,   Notre    oeuvre    coloniale.     Paris,   E. 
Larose,  1910.     420  S.  kl.  8". 

Das  Buch  ist  in  sieben  Kapitel  gegliedert.  Das  erste 
handelt  von  der  Wichtigkeit  der  Landwirtschaft  als  der 
Grundlage  des  Ausfuhrhandels  der  Kolonien,  von  den 
Steuerrechten  und  der  sozialen  und  politischen  Arbeit. 
Dann  werden  in  fünf  Kapiteln  die  verschiedenen  fran- 
zösischen Kolonien  geschildert.  Das  Schlufskapitel  kri- 
tisiert die  Zentralverwaltung  des  Kolonialministerium» 
und  legt  einen  Reorganisationsplan  vor. 
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Notizen  and  Mittellungen. 

Die  Redaktion  erhält  mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung 
die  folgende 

Erklärung. 
Die  in  Nr.  6  dieser  Zeitschrift  erschienene  Erklärung 
Herrn  Pencks   ist    mir   erst  vor   kurzem   zu  Gesicht  ge- 
kommen.    Ich   begnüge    mich    damit   zu   erklären,    dafs 
ich  einen  Fehler  begangen  habe,  an  dem  ich  ganz  allein 
die  Schuld  trage,  und  den  ich  in  meinem  eigenen  Interesse 
lebhaft  bedauere,  dafs  Herr  Penck  aber  wohl  kaum  Ver- 
anlassung   hat,    gar    so    entrüstet    zu    tun.      Bezüglich 
meiner  sonstigen  Stellungnahme  sei  auf  meine  dem  März- 
^  heft  von  Petermanns  Mitteilungen  beigegebene  Erwiderung 
i   hingewiesen. 
i       Hamburg.  S.  Pas  sarge. 

;  Die   Geographical  Society   of  America   hat   dem   ord. 

Prof.  f.  Geogr.  an  der  Univ.  Göttingen  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.  Hermann  Wagner  die  Cullum-MedaiUe  für 
seine  Verdienste  um  die  geogr.  Wissenschaft  verliehen. 
Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Leipzig  hat 
dem  aord.  Prof.  f.  Zool.  an  der  Univ.  Jena  Dr.  Leonhard 
Schultze,  der  vor  kurzem  von  seiner  Forschungsreise 
nach  Neu-Guinea  zurückgekehrt  ist,  die  goldene  Eduard 
Vogel- Medaille  verliehen. 

9«a  •nckl«B«a«  Werk». 

S.  Günther,  Vergleichende  Mond-  und  Erdkunde, 
e  Wissenschaft.  37.]  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg 
Sohn.     M.  5. 

Fr.  Heide  rieh,  Länderkunde  von  Europa.  2.  Aufl. 
mmlung  Göschen.  62.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb. 
0,80. 

Zeltackrift««. 

Mitteilungen    der  Geographischen    Gesellschaft   zu 

rlin.     28.  Bd.     K.  Garnier,  Verkehrswege  und  Ver- 

hrsmittel  in  Paraguay.  —  W.  Halbfass,  Zur  Kenntnis 

r  Seen   der   Hohen  Tatra.  —  L.  Vig,    Die   religiösen 

brstellungen    der    heidnischen   Madagassen   (Schi.).   — 

Piltz,  Literaturbericht  zur  Landes-  und  Volkskunde 
üringens;  Der  Mittellauf  der  Saale  nach  Länge  und 
fälle.   —  J.  Felsch,    Eine   Verwerfung   in   der  post- 

iiden  Schotterterrasse  an  der  Schubertsburg  bei  Jena. 

The   Scottish   Geographical   Magazine.     March.     J. 

Charcot,  The  Second  French  Antarctic  Expedition. 

Alice  B.  Lennie,  Geographical  Description  on  the 
unty  of  Sutherland.  —  W.  S.  Bruce,  The  Prince  of 
Monaco  and  Oceanographical  Research. 

La  Geographie.  15  Fevrier.  E.  Clouzot,  Les  inon- 
dations  a  Paris  du  VI^  au  XX«  siecle.  —  A.  Meunier, 
Note  sur  la  carte  de  la  region  Borkou-Tchad  Ouadai. 
—  W.  Halbfass,  Les-  cryptodepressions  de  l'Europe 
septentrionale.  —  P.  Clerget,  La  geographie  des  textiles. 
Berlchtigiuig. 

Bei  der  Besprechung  des  1.  Heftes  des  Baessler- 
Archivs  in  DLZ.  Nr.  8,  Sp.  503 ff.,  ist  vor  der  Preis- 
angabe M.  20  versehentlich  die  Angabe :  Band  (6  Hefte) 
ausgelassen  worden.  Diese  Angabe  findet  sich  richtig 
in  der  Voranzeige  1910,  Sp.  2158.  Der  Einzelpreis  des 
1.  Heftes  mit  der  Abhandlung  von  M.  Schmidt  beträgt 
M.  8. 


IM.  8. 
L 


Staats-  und  Sozialwissenschaft 

Referat«. 

Moses  Hoffmann  [Rabbiner],  Der  Geldhandel 
der  deutschen  Juden  während  des  Mittel- 
alters bis  zum  Jahre  1350.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Wirtschaftsgeschichte  im  Mittelalter.  [Staats- 
nnd  sozialwissenschaftliche  Forschungen, 
hgb.  von  Gustav  Schmoller  und  Max  Sering. 


Heft  152.]     Leipzig,   Duncker  &  Humblot;   1910.     IX 

u.  236  S.  8".  M.  5,50. 
Das  wesentliche  Verdienst  des  vorliegenden 
»Beitrages  zur  deutschen  Wirtschaftsgeschichte 
im  Mittelalter<  besteht  in  der  Erschliefsung  einer 
Quelle,  die  bisher  zwar  bekannt  war,  aber  nicht 
genügend  verwertet  werden  konnte,  weil  in  der 
Regel  den  Wirtschaftshistorikern  die  ausreichende 
Kenntnis  des  Hebräischen  und  den  Hebraisten 
die  erforderliche  Einsicht  in  die  Wirtschafts- 
zustände  der  Vergangenheit  mangeln.  Hoffmann 
hat  nun  als  »Anhang«  (S.  124  —  236)  Auszüge 
aus  246  rabbinischen  Responsen  oder  Rechts- 
gutachten in  einer  Übersetzung  mitgeteilt,  deren 
Zuverlässigkeit  kaum  zu  bezweifeln  sein  wird, 
und  die  auch  recht  lesbar  ist.  Nur  selten  bleibt 
die  Wiedergabe  eines  hebräischen  Wortes  undeut- 
lich oder  zweifelhaft,  so  Nr.  7  7  »Leipzigc,  Nr.  110 
>Dechant€,  Nr.  152  >der  Statthalter c ;  statt 
>  Pfarrer  €  soll  es  in  Nr.  84  und  auch  sonst  wohl 
heifsen  >  Kleriker c.  Die  Hauptmasse  des  somit 
allgemein  zugänglich  gemachten  Materials  gehört 
freilich  erst  dem  13.  Jahrb.  an,  Nr.  93  — 195 
sind  den  Responsen  des  Meir  von  Rothenburg 
entnommen,  auf  die  schon  früher  des  öfteren 
hingewiesen  worden  war,  und  es  fehlt  für  diese 
Zeit  überhaupt  nicht  an  Quellen,  so  dafs  die  neu 
eröffneten  unerwartete  Aufschlüsse  nicht  zu  bieten 
vermögen.  Am  merkwürdigsten  wäre  etwa,  was 
sich  über  die  Ausschlicfsung  der  Konkurrenz  er- 
gibt, die  von  den  Juden  gegeneinander  durch 
das  »Kundenrechtf  geübt  wurde.  Im  übrigen 
findet  des  öfteren  erwünschte  Bestätigung,  was 
sich  bisher  nur  vermuten  liefs.  Der  jüdische 
Warenhandel,  sehr  lebhaft  noch  im  12.  Jahrb., 
ist  später  keineswegs  verschwunden;  Geschäfte 
auf  Gewinnbeteiligung  mittels  Gesellschaftsver- 
trägen verschiedener  Art  waren  den  deutschen 
Juden  wohlbekannt ;  selbst  Termingeschäfte  mit 
Getreide  sind  bereits  im  12.  Jahrh.  abgeschlossen 
worden  (S.  154,  Nr.  35). 

Die  Darstellung  selbst,  die  H.  von  dem 
»Geldhandel«  zu  geben  sucht,  leidet  an  er- 
heblichen Mängeln.  Trotz  anerkennenswerten 
Fleifses  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  in  der 
einschlägigen  Literatur  das  wesentliche  zu  er- 
kennen. Beispielsweise  hätte  eben  wegen  der 
unter  den  Juden  so  häufigen  Vergesellschaftungen 
eine  Abhandlung  wie  die  von  Keutgen  über  Han- 
sische Handelsgesellschaften  (Vierteljahrachr.  f. 
Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.,  Bd.  4)  nicht  unbeach- 
tet bleiben  dürfen.  Vor  allem  aber  mufs  die 
Heranziehung  der  nicht -hebräischen  Quellen  als 
eine  ungenügende  bezeichnet  werden.  Wohl  sind 
die  seinerzeit  von  Aronius  und  anderen  bear- 
beiteten »Regesten«,  die  bis  1273  reichen,  aus- 
giebig benutzt;  weiter  hinab  werden  jedoch  die 
Quellenzitate  dürftig.  Ob  der  Verf.  die  wich- 
tigsten Urkundenbücher  deutscher  Städte  und 
Landschaften  selbständig  durchgesehen  hat,  läfst 
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sich  billig  bezweifeln,  und  so  liegen  die  Dinge 
keineswegs,  wie  es  die  Einleitung  (S.  2)  glauben 
machen  will,  dafs  es  nämlich  »zwecklos«  sei, 
»für  irgendeine  Form  des  Geldgeschäftes,  welche 
besonders  bäußg  ist,  etwa  hundert  Urkunden  als 
Beweis  anzuführen,  welche  doch  ioimer  nur  das- 
selbe sagen«.  Die  Judenschuldbriefe,  von  denen 
aus  der  Zeit  vor  1350  nur  eine  verhältnismäfsig 
kleine  Zahl  erhalten  ist,  weisen  nach  Form  und 
Inhalt  sehr  bedeutsame  Unterschiede  auf,  je  nach- 
dem Bürgen  und  Geifselschaft  dem  Gläubiger 
Sicherheit  boten  (Westdeutschland),  oder  ihm  ein 
Grundpfand  gesetzt  wurde  (Österreich).  H.  ist 
auf  die  gerade  für  seine  Zwecke  wichtige  Ur- 
kundengattung überhaupt  nicht  eingegangen  und 
vermag  demnach  auch  nicht  das  kurzfristige,  ver- 
zinsliche Darlehen  und  die  langfristige  Rentenschuld 
mit  genügender  Schärfe  auseinanderzuhalten. 

Dabei  fehlt  es  nicht  an  argen  Versehen  im 
einzelnen.  Die  falsche  Lesart  M.  G.  LL.  1,  363 
gegen  Capit.  1,  124  ist  allerdings  (S.  10  n.  4) 
aus  Regesten  Nr.  100  ohne  Nachprüfung  über- 
nommen; aber  dafs  »ein  Kapitular"  Karls  des 
Grofsen  und  Ludwigs  des  Frommen«,  das  »die 
Forderung  des  Einlagers  dem  jüdischen  Gläubi- 
ger« untersagte  (S.  70),  zweifelhaft  sei,  stand 
bereits  in  den  Regesten  zu  lesen.  In  den  Be- 
merkungen über  städtischen  Grundbesitz  der 
Juden  (S.  7)  wird  das  Eigentum  am  Hause  und 
am  Boden  aus  ofifenbarer  Unkenntnis  mittelalter- 
licher Verhältnisse  zusammengeworfen.  Immerhin 
darf  der  Arbeit  H.s  nicht  aller  Wert  abgesprochen 
werden.  Die  systematische  Gliederung  der  Dar- 
stellung hatte  für  eine  Spezialarbeit  ihre  volle 
Berechtigung. 

In  den  früheren  Abschnitten  treten  freilich  die 
Gesichtspunkte  der  kirchlichen  Wucherdoktrin 
allzu  stark  hervor;  selbst  an  einen  sozialen 
Zweck  des  Zinsverbots  »zugunsten  der  Schwachen 
und  Unterdrückten  gegen  die  starken  und  aus- 
beutenden Gesellschaftsklassen«  scheint  der  Verf. 
zu  glauben  (S.  22),  da  doch  als  Schuldner  der 
Juden  ursprünglich  nur  Mitglieder  der  höheren 
Stände,  weltliche  oder  geistliche  Rentenbezuger, 
in  Betracht  kommen.  Spätere  Abschnitte  sind 
jedoch  besser,  und  zumal  diejenigen,  die  sich 
vorwiegend  auf  hebräische  Quellen  stützen.  Eine 
Nachlese  wird  die  hebräische  Literatur  wohl  noch 
gestatten.  Hat  doch  H.  die  aus  ihr  entnomme- 
nen Notizen  über  jüdische  Handwerker  des  1 1 . 
Jahrh.s  bei  Brisch,  Geschichte  der  Juden  in  Cöln 
S.  24,  nicht  berücksichtigt.  Jedenfalls  aber  ist 
die  erstmalige  Erschliefsung  der  Responsen  ge- 
eignet, die  Erkenntnis  der  mittelalterlichen  Wirt- 
schaftsgeschichte zu  fördern. 

Zürich.  G.   Caro. 

Konstanzer  Häuserbuch.  Festschrift  zur  Jahr- 
hundertfeier der  Vereinigung  der  Stadt  Konstanz  mit 
dem  Hause  Baden.  Herausgegeben  von  der  Stadt- 
gemeinde.   2.  Bd:  Geschichtliche  Ortsbeschrei- 


bung. 1.  Hälfte.  Einleitung.  Bischofsburg 
und  Niederburg.  Bearbeitet  von  Konrad  Beyerle 
[ord.  Prof.  f.  deutsches  Recht  an  der  Univ.  Göttingen] 
und  Anton  Maurer  [Archivar  u.  Stadtbibliothekar 
zu  Konstanz].  Heidelberg,  Carl  Winter,  1908.  XVI 
u.  572  S.  4"  mit  Titelbild,  Stadtplan  u.  Bildschmuck 
von  Joseph  Sattler.     Geb.  M.  30. 

Alsbald  nach  dem  1906  erschienenen  ersten 
Bande,  der  die  baugeschichtliche  Darstellung  aus 
der  Feder  des  Regierungsbaumeisters  Fritz  Hirsch 
enthielt,  kommt  der  weit  umfangreichere  zweite 
Band  zur  Ausgabe,  bei  dem  sich  der  Rechts- 
historiker Beyerle  und  der  Konstanzer  Stadt- 
archivar Maurer  in  die  mühe-  und  entsagungsvolle 
Arbeit  teilten.  Eine  umfangreiche  äufserst  wert- 
volle Einleitung  unterrichtet  über  Stoff  begrenzung, 
Quellenübersicht  und  Methode,  behandelt  Ferti- 
gungswesen und  Grundstückbelastungen  und  gibt 
einen  Überblick  über  die  räumliche  Entwicklung 
der  Stadt.  Was  hier  geboten  wird,  ist  besonders 
wertvoll  für  den  Rechtshistoriker,  der  nicht  nur 
für  die  Geschichte  des  Konstanzer  Fertigungs- 
wesens bis  zum  Inkrafttreten  des  bürgerlichen 
Gesetzbuches,  sondern  auch  für  eingehende  Aus- 
führungen Ober  Zinsleihe,  Zinseigen,  Jahrzeitrenten, 
Lehen  und  Miete,  sowie  über  Renten  und  Pfand- 
recht dankbar  sein  wird.  An  diese  Einleitung 
schliefst  sich  das  eigentliche  Häuserbuch  an,  die 
Zusammenstellung  bezw.  Verarbeitung  aller  erreich- 
baren Angaben  zur  Geschichte  der  einzelnen 
Häuser.  Wenn  das  ganze  Werk  einmal  abge- 
schlossen ist,  —  vorerst  wird  nur  die  Bischofsburg 
und  die  Niederburg  behandelt,  während  die  Be- 
schreibung des  bürgerlichen  Marktes,  der  Markt- 
erweiterung und  der  Vorstädte  noch  aussteht  — 
werden  unsere  Volkswirtschafter  ein  ungewöhnlich 
reiches  Material  aufzuarbeiten  haben.  Aber  auch 
der  Geschichtschreiber  der  Stadt  und  des  Hoch- 
stifts, die  Kulturgeschichte  und  unsere  Genealogen 
werden  manch  wertvollen  Gewinn  zu  buchen  ver- 
mögen. Auch  hier  haben  die  Bearbeiter  wieder 
über  die  grofse  Lückenhaftigkeit  der  mittelalter- 
lichen Urkundenbestände  zu  klagen.  Vielleicht 
ist  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  nicht  die 
wiederholte  Flüchtung  des  Archivs  in  Kriegszeiten 
oder  die  Wirren  der  Reformationsjahre,  sondern 
die  Nachlässigkeit  der  die  Urkunden  verwahren- 
den Kleriker  in  der  Zeit  vor  1  500  die  Schuld  daran 
tragen.  Die  in  dieser  Hinsicht  geäufserte  Ver- 
mutung auf  S.  9  erweist  sich  aus  dem  ältesten  Pro- 
tokollbande des  Konstanzer  Domkapitels  als  richtig. 
Karlsruhe.  H.   Bai  er. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 
An  der  Univ.  Kiel  ist  ein  staatswissenschaft- 
liches Institut  mit  einer  besonderen  Abteilung  für 
Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  eingerichtet  worden, 
dessen  Leitung  dem  ord.  Prof.  Dr.  Bernhard  Harrfas 
übertragen  worden  ist.  Kommerzienrat  Bernhard  Meyer 
in  Leipzig  hat  für  das  Institut  50000  Mark  gestiftet  und 
einen  Jahresbeitrag  von  2000  Mark  zugesagt. 
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He«  •rtckl«BeB»  Werk». 

M.  Kowalewski,  Die  ökonomische  Entwicklang 
Europas  bis  zum  Beginn  der  kapitalistischen  Wirtschsfts- 
form.  V.  Deutsch  von  M.  B.  Kupperberg.  [Pragers 
Bibliothek  d.  Volkswirtschaftslehre  u.  Gesellschaftswiss. 
15.]     Berlin,  R.   L.   Prager..     .M.  8,50. 

A.  Neuburger.  Die  Herabsetzung  des  Grundkapitals 
bei  Aktiengesellschaften.  Berlin,  Puttkammer  &  Mühl- 
brecht. 

Zeltcckrirtee. 

Zeitschrift  für  Sozialtvissenschaft.  N.  F.  II,  3. 
0.  Heyn,  Beiträge  zur  Geldtheorie.  I.  —  A.  Sartorius 
Frhr.  von  Waltershausen,  Die  Wanderarbeit  als 
weltwirtschaftliches  Problem.  II  (Sohl.).  —  F.  Thor- 
wart, Die  Preisbildung  an  der  Wertpapierbörse.  —  A. 
Voigt,  Wirtschaft  und  Recht.  III.  —  L.  Po  hie.  Das 
Wirtschaftsjahr  1910  und  die  allgemeine  Wirtschaftslage 
Anfang  1911.  II  (Schi.).  —  R.  Passow,  Die  mono- 
graphische  Darstellung  von  Aktiengesellschaften.  —  K. 
Bräuer,  Grofs-Berlin.  —  Konzentrationstendenzen  im 
russischen  Bankwesen.  —  Der  Anteil  des  weiblichen  Ge- 
schlechts an    den    in  offener  Armenpflege  Unterstützten. 

—  Das  Wachstum  der  Bevölkerung  des  Kreises  Teltow. 
Zeitschrift  für   die  gesamte   Versicher ungswissen- 

schaft.  1.  März.  E.  Josef,  Die  Haftung  des  Ver- 
sicherungsnehmers für  Handlungen  Dritter.  —  Wolfram, 
Eine  Definition  der  Explosion.  —  L.  Weil,  Unterlassene 
und  verspätete  Prämienzahlung.  —  P.  Moldenhauer, 
Konzentrationsbestrebungen  im  deutschen  privaten  Ver- 
sicherungswesen. —  Schellwien,  Die  Fusion  von 
Versicherungs- Gesellschaften    in    rechtlicher    Beziehung. 

—  S.  Wert  he  im  er.  Die  deutsche  Steuergesetzgebung 
seit  1906  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Privatversicherung. 

—  Flach,  Die  selbsttätigen  Feuerlöschbrausen- Anlagen 
(Sprinkler).  II.  —  K.  Cosack,  Zu  §  140  des  Gesetzes  über 
den  Versicherungsvertrag. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 
|Emst  Rabel  [ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  an  der  Univ. 
Kiel],  Die  Verfügungsbeschränkungen  des 
Verptänders,  besonders  in  den  Papyri. 
Mit  einem  Anhang:  Eine  unveröffentlichte  Basler 
Papyrusurkunde.  [FestgabezurFünfjahrhundert- 
feier  der  Universität  Leipzig,  dargebracht  von 
der  Universität  Basel.]  Leipzig,  Veit  &  Comp.,  1909. 
4  Bl.  u.   116  S.  8».     M.  4. 

Die  vorliegende  Schrift  befolgt  dieselbe 
Methode  der  Betrachtung  rechtsgeschichtlicher 
Probleme ,  die  man  an  den  früheren  Schriften 
des  Verf.s  schätzen  gelernt  hat,  und  die  es  ihm 
ermöglicht,  mit  ganz  neuen  Fragestellungen  an 
die  Quellen  heranzutreten.  Es  ist  die  Rechts- 
verglcichung,  aber  nicht  im  Sinne  einer  Universal- 
recbtsgeschichte,  die  für  uns  noch  Zukunftsmusik. 
ist,  sondern,  um  die  treffenden  Worte  des  Verf.s 
selbst  anzuführen,  als  »spezialforschende  Geschichte 
der  Volksrechte  und  Rechtsgemeinschaften  selber, 
insoweit  sie  sich  der  komparativen  Methode  be- 
diente. Das  Problem,  mit  dem  sich  der  Verf. 
beschäftigt,  sind  die  den  besitzenden  Verpfänder 
nach  manchen  Rechten  treffenden  Verbote,  über 
die  Pfandsache  zu  verfügen.  Die  Erscheinung, 
der  germanistischen  Rechtswissensachaft  wohl  be- 
kannt und  hier  zu  verschiedenen  Erklärungen  An- 


lafs  gebend  (S.  43  f.),  ist  den  römischen  Quellen 
fremd.  Völlig  isoliert  ist  wenigstens  die  bekannte 
crux  D.  20,  5,  7,  2  mit  dem  Tatbestande:  'si 
pactum  Sit  a  credilore,  ne  liceat  dehitori  hypoihecam 
vendere'  und  der  rätselhaften  Entscheidung:  '««/- 
lam  esse  venditionem,  ut  paclioni  steiur\  Denn 
wozu  das  Veräufserungsverbot,  wenn  es  dem 
Gläubiger  kraft  der  Dinglichkeit  seines  Pfand- 
rechtes freisteht,  dieses  gegen  jeden  Dritten 
geltend  zu  machen.  Allein  wenn  wir  dem 
letzteren  Satz  in  diokletianischen  Reskripten  (S.  95) 
begegnen,  so  ist  dies  doch  ein  Indiz,  dafs  er 
dem  griechischen  Rechtskreis  nicht  ebenso  ein- 
leuchtend war,  wie  den  römischen  Juristen.  In 
der  Tat  sind  derartige  Dispositionsbeschränkungen 
des  Verpfänders  griechischen  und  gräkoägyptischen 
Quellen  durchaus  geläufig,  und  diesen  sind  die 
Untersuchungen  des  Verf.s  zum  gröfsten  Teil 
gewidmet. 

Das  altgriechische  Material  ist  freilich  recht 
dürftig,  und  die  Konklusionen  des  Verf.s  sind 
daher  hier  sehr  vorsichtig  gefafst.  Gegenüber 
der  herrschenden  Meinung,  dafs  es  dem  Verpfänder 
direkt  gesetzlich  verboten  gewesen  sei,  ohne  Zu- 
stimmung des  Gläubigers  zu  verfügen,  betont  er 
dessen  sachenrechtliche  Legitimation  zu  Ver- 
fügungen, gegen  welche  der  Gläubiger,  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Publizitätsvorschriften  gewahrt 
worden  waren,  nur  ein  Einspruchsrecht  hatte,  und 
hält  es  für  möglich,  dafs  durch  Unterlassen  dieses 
Einspruchs  das  Pfandrecht  infolge  Verschweigung 
erlosch.  Besser  bezeugt  sind  derartige  an  den 
Verpfänder  gerichtete  Verfügungsverbote  in  den 
Papyri,  die  der  Verf.  im  einzelnen  bespricht 
(S.  26 — 42).  Zu  seinen  sehr  zurückhaltenden 
Bemerkungen  über  den  Unterschied  zwischen 
vTiod^xrj  und  vndXXayiia  (S.  28  f.,  7 3 f.),  vgl. 
jetzt  auch  Manigk  Ztschr.  d.  Savigny-Stift.  30, 
S.  286  f. 

Der  Erklärung  dieser  Verfügungsbeschränkun- 
gen schickt  der  Verf.  eine  Untersuchung  über  die 
Wirkung  der  Veräufserungsverbote  überhaupt 
voraus  (S.  49 — 57).  Sie  ist  natürlich  sehr  ver- 
schieden, je  nachdem  das  Verbot  auf  Gesetz, 
Sakralrecht  oder  Privatakt  sich  gründet.  Was 
speziell  die  Frage  betrifft,  ob  dingliche  oder 
obligatorische  W^irkung,  so  hält  der  Verf.  die 
erstere  speziell  auch  für  das  römische  Recht  in 
weiterem  Umfange  für  wahrscheinlich.  Im  Zu- 
sammenbange damit  steht  die  Frage,  wie  die 
Eintragung  solcher  Verbote  im  ägyptischen  Grund- 
buch sich  äufserte  (S.  58 — 66).  Das  vermutungs- 
weise ausgesprochene  Resultat  ist  hier,  dafs  »nach 
einem  Pfandrecht  oder  Veräufserungsverbot  die 
unbedingte  Eintragung  eines  insvavriov  d.  i. 
mindestens  Veräufserung  und  Pfandrecht  nicht 
erlaubt  war«. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  Verfügungs- 
beschränkungen betrifft,  so  werden  zwei  Er- 
klärungen   zur    Diskussion    gestellt.      Die    erste 
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(S.  7  9  f.),  die  Dinglichkeit  des  Pfandrechtes  zu- 
grundelegend, geht  aus  von  dem  Verfallspfand 
als  bedingter  Übereignung.  Ist  das  Wesen  der 
Übereignung,  wie  es  besonders  deutlich  aus 
den  Papyri  erhellt,  in  dem  Abstehen  des  Über- 
tragenden von  der  Sache  zu  suchen,  so  kann 
beim  Pfandrechte  als  bedingter  Übereignung  diese 
Abstandserklärung  nur  eine  beschränkte  sein. 
Mit  anderen  Worten:  das  Verfügungsverbot  um- 
schreibt lediglich  das  Recht  des  Gläubigers  vor 
dem  Pfandverfall.  Diese  Deutung  hat  allerdings 
das  Mifsliche,  dafs  sie  lediglich  für  das  Verfalls- 
pfand pafst,  nicht  aber  für  andere  in  den  Papyri 
begegnende  Gläubigerrechte,  die  sich  im  Dispo- 
sitionsverbote erschöpfen  (S.  35  f.)  und  bei  denen 
das  Verbot  den  eventuellen  Zugriff  des  Gläubigers 
auf  die  verfangenen  Objekte  sichern  soll.  Sind 
also  die  letzteren  Rechte  anwartschaftlicher  Natur, 
so  liegt  es  nahe,  aus  der  Gemeinsamkeit  des 
Dispositionsverbots  auch  für  das  Pfandrecht  den- 
selben Charakter  zu  erschliefsen.  Bei  fehlender 
Dinglichkeit  soll  eben  die  Dispositionsbeschränkung 
den  Schutz  des  Pfandgläubigers  gegen  Dritte  her- 
stellen, was  allerdings  voraussetzt,  dafs  'die  Ver- 
äufserungsverbote  durch  Vertrag  oder  Gesetz 
früher  zu  dinglicher  Wirksamkeit  gelangten  als 
das  Pfandrecht  selber'.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  fällt  auch  Licht  auf  die  Geschichte 
der  ältesten  römischen  Hypothek,  die  angesichts 
des  Umstandes,  dafs  das  interdictum  Salvianum 
nur  gegen  den  Pächter  wirkt,  weit  eher  als 
Beschlagsrecht,  denn  als  Pfandrecht  bezeichnet 
werden  kann  (S.  8 1  f.). 

Wenn  der  Verf.  den  Schlufs  seiner  scharf- 
sinnigen Darlegungen  eine  »Landung  im  Gebiet 
der  freien  Hypothesen«  nennt,  so  werden  wir 
ihm  andrerseits  gern  zustimmen,  wenn  er  für 
diese  Hypothesen  den  Vorwurf  der  Willkürlich- 
keit ablehnt.  Die  kritische  Vorsicht,  mit  der  er 
überall  zu  Werke  geht,  läfst  vielmehr  erwarten, 
dafs  neues  Material  seine  Aufstellungen  be- 
stätigen wird. 

Den  Anhang  der  Abhandlung  bildet  eine  sorg- 
fältige Publikation  einer  in  der  Basler  Öffentlichen 
Bibliothek  befindlichen  i>7todr]xrj  aus  dem  Fayüm, 
die  den  bisher  bekannten  Pfandurkunden  gegen- 
über manches  Neue  bringt. 

Prag.  Paul  Koschaker, 

Die  niederdeutschen  Rechtsquellen  Ostfries- 
lands, herausgegeben  von  C.  Borchling  [Prof. 
am  Kolonialinstitut  in  Hamburg].  Bd.  I:  Die  Rechte 
der  Einzel. Landschaften.  [Quellen  zur  Ge- 
schichte Ostfrieslands,  hgb.  vom  Königlichen 
Staatsarchiv  zu  Aurich  mit  Unterstützung  des  Direk- 
toriums der  Königlich  Preufsischen  Staatsarchive  und 
der  Ostfriesischen  Landschaft.  L  Bd.]  Aurich,  A.  H. 
F.  Dunkmann,  1908.     CXL  u.  282  S.  gr.  8".     M.  8. 

Während  die  älteren  Rechtsquellen  der  öst- 
lichen friesischen  Landschaften,  abgefafst  in  friesi- 
scher Sprache,    in    der    Ausgabe    v.  Richthofens 


(1840)  allgemein  zugänglich  sind,  gab  es  eine 
zusammenfassende  Edition  der  jüngeren  mit  dem 
15.  Jahrh.  einsetzenden  niederdeutschen  Quellen 
nicht,  und  gedruckt  waren  überhaupt  nur  einzelne 
derselben.  Das  war  zu  bedauern.  Denn  die 
jüngeren  Rechtsquellen  Ostfrieslands  stammen  aus 
einer  höchst  bedeutsamen  Zeit :  aus  der  Zeit,  in 
der  sich  allmählich  die  Fürstengewalt  in  den 
Händen  der  ostfriesischen  Cirksena  entwickelte, 
zu  der  Zeit,  in  der  das  deutsche  Recht  sich 
wehren  mufste  gegen  den  fremden  Eindringling. 
Aber  nicht  nur  für  den  politischen  und  den 
Rechtshistoriker  sind  jene  Aufzeichnungen  be- 
sonders wichtig,  .sondern  auch  für  den  Sprach- 
forscher, enthalten  sie  doch  zahlreiche  altfriesische 
Ausdrücke,  so  dafs  sie  ein  Mittel  gewesen  sind 
für  die  Bewahrung  altfriesischer  Sprachformen 
bis  in  die  neuere  Zeit.  Borchling  hat  es  in 
dankenswerter  Weise  unternommen,  die  Lücke 
auszufüllen.  Der  vorliegende  Band  bietet  eine 
vortreffliche  Ausgabe  der  Rechte  der  Einzel- 
Landschaften.  In  einer  ausführlichen  Einleitung 
wird  über  die  Handschriften  und  die  einzelnen 
Rechtsgebiete  berichtet,  sowie  eine  Analyse  der 
Quellen  gegeben.  Sodann  werden  nacheinander 
Emsgauer,  Rüstringer,  Harlinger  und  Jeverländer 
Texte  veröffentlicht.  Im  Anschlüsse  daran  — 
warum  nicht  in  Fufsnoten  zum  Texte?  —  werden 
die  Lesarten  verzeichnet.  Ein  zweiter  Band  soll 
das  ostfriesische  Landrecht  des  Grafen  Edzard 
bringen,  entstanden  um  1515,  »das  von  da  an 
für  300  Jahre  die  Grafschaft  Ostfriesland  zu 
einem  einheitlichen  festgeschlossenen  Rechts- 
gebiete machtet  (S.  V).  Dem  zweiten  Bande 
soll  auch  ein  Glossar  beigegeben  werden. 
Halle  a.  d.  S.  Paul  Rehme. 

Friedrich  Sturm,  Die  Schuldarten  und  der 
Vorentwurf   zu   einem   deutschen   Straf- 
gesetzbuch.      [Strafrechtliche    Abhandlun- 
gen, hgb.  von  von  Lilienthal.    Heft  122.]    Breslau, 
Schletter    (Franck   &  Weigert),    Inhaber:    A.  Kurtze, 
1910.     46  S.   8*.     M.  1,20. 
Wie    sich  Vorsatz   und   Fahrlässigkeit   zuein- 
ander   und    zum    Schuldbegriff    verhalten,    wird 
gerade   in   neuester  Zeit   wieder    eifrig   erörtert. 
An  dieser  Diskussion  beteiligt  sich  mit  Lebhaftig- 
keit   auch    der   Verf.;    freilich    in    einer    eigenen 
Sprache,  die  zu  seinem  grofsen  Leidwesen  noch 
immer    nicht    die    allgemein    anerkannte    Schuld- 
sprache   geworden   ist.      Auch    der  Entwurf   hat 
sie  stillschweigend  abgelehnt   und  begegnet  des- 
halb hartem  Tadel.     Ja,  noch  mehr:  seine  Defi- 
nitionen  von  Vorsatz   und  Fahrlässigkeit  werden 
vom  Verf.    für  ungültig   erklärt,    weil    sie   falsch 
seien.      So    wenig    der    Papst    befehlen    konnte, 
dafs  die  Sonne  sich  um  die  Erde  drehe,   so  wenig 
kann    der    Gesetzgeber     befehlen,     dafs     etwas 
anderes    unter   Vorsatz    und    Fahrlässigkeit    ver- 
standen  werde,    als   was   Friedrich   Sturm    dafür 
erklärt  hat. 
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Nun  ist  es  ja  gewifs  richtig,  dafs  der  Gesetz- 
geber diese  Vorstellungen  nicht  schafift,  sondern 
vorfindet  und  zu  ergründen  trachtet.  Und  es  ist 
durchaus  möglich,  dafs  dies  dem  Entwurf  weniger 
gut  gelungen  ist,  als  dem  Verf.  Aber  das  Ge- 
setz verfolgt  dabei  praktische  Ziele :  die  Unter- 
scheidung von  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit  dient 
ihm  zur  Abstufung  der  Haftung.  Wenn  nun  also 
der  Entwurf  in  den  §§  5  9  f.  diese  Begriffe  defi- 
niert, so  bezeichnet  er  damit  die  Voraussetzungen, 
unter  denen  die  für  diese  beiden  Schuldstufen 
jeweils  bemessenen  Strafrahmen  Anwendung  zu 
finden  haben.  Diese  Funktion  der  authentischen 
Interpretation  steht  ganz  unabhängig  von  ihrer 
logischen  Richtigkeit. 

Die  Schrift  von  St.  setzt  zu  ihrem  Verständ- 
nis die  Bekanntschaft  mit  den  früheren  Arbeiten 
des  Verf.s  —  einer  Monographie  über  »Die 
strafrechtliche  Verschuldung«  (Heft  41  der  »Ab- 
handlungen«) und  einem  Aufsatze  über  »Seelen- 
zustand  und  Schuld«  im  Gcrichtssaal  (Bd.  74,  S.  160 
—  226)  —  voraus,  auf  welche  der  Verf.  sich 
fortlaufend  bezieht,  und  welche  zu  ergänzen  die 
Schrift  berufen  ist.  Sie  bietet  ihm  Gelegenheit, 
sich  mit  der  inzwischen  erschienenen  Literatur, 
insbesondere  den  Arbeiten  von  Einer  und  Mitter- 
maier,  auseinanderzusetzen.  Durch  die  immer 
neue  Variation  seines  Themas,  auf  welches  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann,  hofft  er  sich 
endlich  Gehör  zu  verschaflFen. 

Königsberg  (Pr.).  A.  Graf  zu  Dohna. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Perionalchronik. 

Der  Privatdoz.  f.  vergl.  Rechtswiss.  an  der  Univ. 
Königsberg  i.  Pr.  Dr.  Felix  Holldack  ist  an  die  Univ. 
Leipzig  übergesiedelt. 

Kea  •richlaBeae  Werk«. 

N.  Hilling,  Die  Offiziale  der  Bischöfe  von  Halber- 
stadt im  Mittelalter.  [Stutz'  Kirchenrechtl.  Abhdlgn.  72.] 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke.     M.  5. 

G.  Quabbe,  Die  völkerrechtliche  Garantie.  [Brie- 
Fleiscbmanns  Abhdlgn.  aus  dem  Staats-  u.  Verwaltungs- 
recht.   24.]     Breslau,  M.  &  H.  Marcus.     M.  5,60. 

A.  Wolcke,  Telegraphenrecht.  2  Bdch.  [Sammlung 
Göschen.  509/10.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb.  je 
M.  0,80. 

M.  E.  Mayer,  Das  Disziplinar- und  Beschwerderecht 
für  Heer  und  Marine.  [Dieselbe  Sammlung.  517.]  Ebda. 
Geb.  M.  0,80. 

Kritik  des  Entwurfes  eines  Versicherungsgesetzes 
für  Angestellte.  [Veröffentl.  d.  Deutschen  Vereins  f. 
Versicherungswiss.,  hgb.  von  A.  Manes.  23.]  Berlin, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

ZettichrifUH. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Slrafrechtsnnssenschaft. 
32.  Bd.  K.  V.  Lilie ntbal.  Der  Diebstahl  als  Bereiche- 
rungsdelikt. —  G.  A.  van  Hamel,  Die  ethische  Be- 
deutung der  modernen  Richtung  im  Strafrecht.  —  G.  v. 
Mayr,  Forschungsgebiet  und  Forschungsziel  der  Kri- 
minalstatistik. —  R.  Leonhard,  Die  ßegriffsgrenzen 
der  Beleidigung.  —  R.  Frank,  Zur  Lehre  vom  Zeichnen 
mit  fremdem  Namen.  —  R.  v.  Hippel,  Zur  Begnfifs- 
bestimmuDg  der  Zurechnungsfahigkeit.  —  Aschrott, 
Die  mildernden  Umstände  und  die  besonders  leichten 
Fälle    im  Vorentwarf   zu    einem  Deutschen    Strafgesetz- 


buch. —  F.  van  Calker,  Vervollkommnungsidee  und 
Entwicklungsgedanke  im  Strafrecht.  —  H.  Knapp, 
Schub  und  Schieben  im  süddeutschen  Recht.  —  H.  Heine- 
mann, Zum§  153  der  Reichsgewerbeordnung.  —  B. Freu- 
denthal, Der  Strafvollzug  als  Rechtsverhältnis  des 
öffentlichen  Rechts.  —  A.  Frhr.  Hold  von  Ferneck, 
Die  Schuld  im  Rechte  und  in  der  MoraL  —  E.  Hafter, 
Das  unwahre  ärztliche  Zeugnis.  —  H.  Gutherz,  Grund- 
sätzliches zur  Staatsrechtslehre.  —  E.  Rosenfeld,  Die 
Strafverbrennung  des  Dieners  Höpner  zu  Berlin  am 
15.  August  1786.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Brand- 
stiftung (insbes.  vom  Mordbrand)  unter  Herrschaft  der 
Carolina.  —  A.  Graf  zu  Dohna,  Zum  neuesten  Stande 
der  Schuldlehre.  —  G.  Radbruch,  Die  Psychologie  der 
Gefangenschaft.  —  Lindenau,  Die  strafrechtliche  Be- 
kämpfung der  Gewerbsunzucht.  —  O.  Tesar,  Gesetzes- 
technik und  Strafrechtsschuld.  —  W.  Mittermaier,  Zur 
Frage  des  Schuldcharakters  der  Fahrlässigkeit.  —  Th. 
Ritt  1er,  Über  die  Entwicklung  der  Nichtigkeitsbeschwerde 
zur  Wahrung  des  Gesetzes  im  Strafverfahren.  —  E,  H. 
Rosen feld,  Schuld  und  Vorsatz  im  v.  Lisztschen  Lehr- 
buch. —  M.  E.  Mayer,  Glossen  zur  Schuldlehre.  — 
Leppmann,  Tötung  auf  ausdrückliches  ernstliches  Ver- 
langen. —  E.  Beling,  Die  Schlägermensur  de  lege  fe- 
renda. —  J.  Heimberger,  Trunkenheit  und  Trunksucht 
im  Vorentwurf  zu  einem  deutschen  Strafgesetzbuch.  — 
M.  Liepmann,  Anmerkungen  zur  Lehre  von  den  Gren- 
zen des  Landesstrafrechts.  —  Grusen,  Die  Reform  der 
kolonialen  Gerichtsverfassung.  —  E.  Kohlrausch, 
Trunkenheit  und  Trunksucht  im  deutschen  Vorentwurf. 
—  E.  Delaquis,  Die  Umbildung  des  Straf begriffs  im 
modernen  Kriminalrecht.  —  Urbye,  Kriminalität  und 
Rechtspflege  im  nördlichsten  Norwegen.  —  E.  St  ei  die, 
Die  Zukunft  des  Schwurgerichts.  —  G.  Aschaffen- 
burg, Die  Verwahrung  Gemeingefährlicher. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notariat.  11,  16.  Lütkemann,  Wahrheitswidrige 
Empfangsbekenntnisse  oder  sogenannte  Vorausqaittungen, 
insbesondere  bei  Darlehnshypotheken.  —  R.  Deumer, 
Unzulässigkeit  der  Eintragung  eines  Beigetretenen  in  die 
Genossenliste  im  Falle  seines  inzwischen  erfolgten  Todes. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

M.  M.  Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoff- 
verbindungen. Dritte  Auflage.  Umfang  etwa 
300  Bogen  in  30  Lieferungen.  4  Bde.  Bd.  I:  1.  bis 
8.  Lief.     Hamburg,  Leopold  Vofs,   1910.     Je  M.  6. 

Die  organische  Chemie  hat  sich  im  Gesamt- 
reiche  der  chemischen  Wissenschaft  zu  einem 
Staate  entwickelt,  dessen  Grenzen  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  durch  zahllose  Eroberungen  fortdauernd 
in  ungeheurem  Mafse  erweitem.  Gerade  auf 
diesem  Gebiete  machte  die  aus  der  Fachliteratur 
aller  Kulturnationen  dauernd  zuströmende  Fülle 
neuer  Tatsachen  sehr  bald  eine  erschöpfende 
und  systematisch  Obersichtliche  Sammlung  not- 
wendig. Diese  Aufgabe  erfüllt  Beilsteins  monu- 
mentales Handbuch  der  organischen  Chemie,  ein 
Werk,  das  dem  wissenschaftlichen  und  dem  tech- 
nischen Chemiker  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
geworden  ist  und  das  —  was  das  wichtigste  ist 
—  vor  dem  Veralten  durch  fortgesetzte  Ergän- 
zung und  Neuherausgabe  durch  die  Deutsche 
chemische  Gesellschaft  geschützt  ist.  Trotzdem 
vermag  es  dem  Bedürfnis   dessen,    der  sich    aus 
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ihm  Rats  erholt,  in  vielen  Fällen  nicht  völlig  zu 
genügen,  und  zwar  vor  allem  aus  dem  Grunde, 
weil  es  fast  unmöglich  zu  sein  scheint,  für  die 
Verbindungen  der  organischen  Chemie  eine  auf 
einheitlichem  Prinzip  begründete  Nomenklatur  zu 
schaffen,  so  dafs  ein  und  dieselbe  Verbindung 
auf  Grund  ihrer  Konstitution  häufig  mit  sehr  ver- 
schiedenen Namen  bezeichnet  werden  kann,  ein 
Umstand,  der  naturgemäfs  die  Herstellung  eines 
brauchbaren  Sachregisters  und  das  schnelle  Auf- 
finden einer  Verbindung  in  hohem  Mafse  er- 
schweren kann.  Hieraus  ergibt  sich,  dafs  eine 
zweckdienliche  Registrierung  sich  vorteilhaft  nicht 
auf  die  schwankende  und  uneinheitliche  Nomen- 
klatur stützen  wird,  sondern  auf  die  unveränder- 
lichen chemischen  »Bruttoformeln«.  Dieses  Prin- 
zip der  »Formelregistrierung«  hat  Richter  zuerst 
in  seinen  im  Jahre  1884  erschienenen  »Tabellen 
der  Kohlenstoff-Verbindungen«  systematisch  durch- 
geführt. Während  dieser  erste  Versuch  16000 
organische  Verbindungen  registrierte,  enthielt  die 
1900  —  1905  unter  dem  Titel  »Lexikon  der 
Kohlenstoffverbindungen«  erschienene  zweite  Auf- 
lage mit  ihren  drei  Supplementen  bereits  1 12  164 
Verbindungen.  Nunmehr  ist  die  dritte  Auflage 
des  Werkes  im  Erscheinen  begriffen.  Sie  soll 
vier  starke  Bände  bilden  und  ungefähr  150000 
organische  Verbindungen  verzeichnen.  —  Ober 
die  Zweckmäfsigkeit  der  von  R.  befolgten  Syste- 
matisierung, über  den  erstaunlichen  Fleifs  und 
die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  hier  das  Riesen- 
material gesammelt  und  in  übersichtlicher  Weise 
geordnet  ist,  braucht  kaum  mehr  ein  Wort 
gesagt  zu  werden,  nachdem  die  Unentbehrlich- 
keit  des  Lexikons  durch  den  praktischen 
Gebrauch  längst  erwiesen  ist.  Auch  dieser 
neuen  Auflage  gegenüber  ist  der  Ref.  in  der 
angenehmen  Lage,  nur  Lob  und  Anerkennung 
aussprechen  zu  können.  Abgesehen  von  der 
sehr  beträchtlichen  Vermehrung  der  registrierten 
Verbindungen,  die  auf  den  rapiden  Ausbau  der 
organischen  Chemie  zurückzuführen  ist,  unter- 
scheidet sich  die  Neuauflage  nicht  von  der  vor- 
hergehenden. Es  sind  auch  hier  im  Anschlufs 
an  die  Formeln  nicht  nur  die  Zitate  der  Original- 
literatur, sondern  auch  die  entsprechenden  Zitate 
der  im  Chemischen  Zentralblatt  enthaltenenr  Refe- 
rate aufgenommen,  so  dafs  das  Lexikon  vom 
Beginn  des  Jahres  1902  an  auch  ein  Formel- 
register für  das  genannte,  von  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft  herausgegebene  Refe- 
ratenblatt bildet.  Die  dritte  Auflage  soll  inner- 
halb zwei  Jahren  vollständig  sein.  Dem  Verf. 
gebührt  der  aufrichtige  Dank  der  zahlreichen 
Chemiker,  die  aus  seinem  Werke  täglich  Nutzen 
ziehen.  Die  Tatsache,  dafs  er  seit  ungefähr  30 
Jahren  einen  nicht  geringen  Teil  seiner  Zeit  und 
seiner  Arbeitskraft  der  Aufgabe  gewidmet  hat, 
der  chemischen  Forschung  und  der  chemischen 
Industrie    dieses     unentbehrliche    Hilfsmittel     zu 


schaffen,  verdient  besondere  Hervorhebung.  Wenn 
er  nun,  nach  Vollendung  dieser  neuen  Auflage, 
die  Feder  niederzulegen  beabsichtigt,  so  wird 
man  das  begreiflich  finden,  da  die  Bewältigung 
des  immer  mehr  anschwellenden  Stoffes  nach- 
gerade die  Kräfte  eines  Einzelnen  zu  übersteigen 
beginnt.  Mit  um  so  gröfserer  Genugtuung  hat 
man  die  Nachricht  aufgenommen,  dafs  die  spä- 
tere Fortsetzung  von  R.s  Lexikon  durch  eine 
hochherzige  Spende  der  Firma  Leopold  Cassella 
u.  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  gesichert  ist.  Diese 
Fortsetzung  der  Formelregistrierung  wird  die 
deutsche  Chemische  Gesellschaft,  die  berufene 
und  bewährte  Organisatorin  derartiger  grofser 
literarischer  Unternehmungen,  in  die  Hand  nehmen. 
Zum  Schlufs  sei  mit  Anerkennung  der  Verlags- 
buchhandlung gedacht,  der  wir  die  mustergültige 
typographische  Ausstattung  auch  dieser  Auflage 
verdanken. 

Berlin.  R.  J.  Meyer. 

Notizen  und  Mittellangen. 
Perionslchronlk. 

Der  Assistent  am  mineralogisch- petrograph.  Institut 
u.  Museum  der  Univ.  Berlin  Dr.  Richard  Nacken  ist 
als  Prof.  Boekes  Nachfolger  als  aord.  Prof.  f.  physik.- 
chem.  Mineral,  u.  Petrogr.  an  die  Univ.  Leipzig  berufen 
worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  organ.  Chemie  an  der  Univ.  Bern 
Dr.  Joseph  Tarn  bor  ist  als  Prof.  v.  Kostaneckis  Nach- 
folger zum  ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  Dr.  Karl  Brabbee  ist  als  Prof.  Riet- 
schels  Nachfolger  zum  etatsmäfs.  Prof.  f.  Heizung  u. 
Lüftung  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Berlin-Charlotten- 
burg  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Lund  Dr. 
Bengt  Jönsson  ist  kürzlich  gestorben. 

Neu  ertchienen«  Werk«. 

Sammlung  Schubert.  44:  V.  Kommerell  u.  K. 
Kommerell,  Allgemeine  Theorie  der  Raumkurven  und 
Flächen.  II.  Bd.  2.  Aufl.  —  62:  Dieselben,  Spezielle 
Flächen  und  Theorie  der  Strahlen  Systeme.  Leipzig,  G. 
J.  Göschen.     Geb.  M.  5,80;  4,80. 

W.  Ramsay,  La  chimie  moderne.  Trad.  p.  H.  de 
Miffonis.  2  Ps.  Paris,  Gauthier -Villars.  Fr.  2,75  u. 
4,50. 

E.  Fischer,  Neuere  Erfolge  und  Probleme  der 
Chemie.     Vortrag.     Berlin,  Julias  Springer.     M.  0,80. 

ZeiUchrlften. 

Wiadomo'üci  Matemalyczne.  14,  5.  6.  Z.  Jani- 
szewski,  Nouvelle  direction  des  recherches  geometriques. 

—  J.  Sianozfki,  Sur  les  vibrations  mecaniques  et  la 
resonance.  —  W.  Borowski,  Exercices  pratiques  de 
physique   dans   l'ecole   secondaire;    Ksawery  Sluzewski. 

—  M.  Feldblum,  Sur  l'importance  des  methodes  pra- 
tiques dans  l'Arithmetique. 

Zeitschrift  für  Botanik.  III,  3.  R.  E.  Fries,  Über 
die  cytologischen  Verhältnisse  bei  der  Sporenbildung  von 
Nidularia. 

Zoologische  Jahrbücher.  Abt.  für  Systematik,  Geo- 
graphie und  Biologie  der  Tiere.  30,  4.  Fr.  Zacher, 
Studien  über  das  System  der  Protodermapteren.  —  F. 
Silvestri,  Termotifiü  raccolti  dal  Prof.  K.  Escherich  a 
Ceylon. 


765 


25.  März.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  12. 


766 


Inserate. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung   in  Berlin   SW.   68. 

Ein  Semester  in  Frankreich. 

Fingerzeige  für  angehende  Neuphilologen  und  Neuphilologinnen 

von 

Dr.  Georg  Karl  Wolf. 

Mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  K.  A.  Martin  Hartmann. 
8».  (XII  u.  177  S.)  1909.  Geh.  3  M. 
Inhaltsübersicht:  1.  Ankunft  und  Unterkunft  —  IL  Mehr  Hausgenossen.  ~  Ili.  Erster  Gang  in  die  Stadt.  — 
W.  Universität  und  Polizei.  —  V.  Der  Beginn  der  Kurse.  —  VI.  Die  Teilnehmer.  —  V'II.  Besuche  und  Oper.  — 
V'III.  Fortgang  der  Kurse.  —  IX.  Der  freie  Donnerstag.  —  X.  Die  letzten  ^\orlesungen  der  ersten  Woche.  —  XI.  Un- 
sere Universitätsprofessoren.  —  XII.  Beziehungen  der  Ausländer  zueinander.  —  X!II.  Elsass-Lothringen.  —  XIV.  Er- 
fahrung und  Belehrung.  —  XV.  Brauindustrie  und  Russen.  —  XVI.  Das  Nancyer  Schauspiel.  —  XVII.  Pfingstmontag. 

—  XVIII.  Ferienstreiche.  —  XIX.  Wiederbeginn  der  Kurse.  —  XX.  Die  französischen  Soldaten.  —  XXI.  Eine  Ein- 
ladung. —  XXII.  Lothringer  Wallfahrt  —  XXIII.  Die  Nanziger  Messe.  —  XXIV.  Mehr  vom  Theater  —  XXV.  Schick- 
lichkeit und  Moral.  —  JÜCVl.  Die  Indochinesen.  —  XXVII.  Die  Schulen.  —  XXVIII.  Innerpolitische  Verhältnisse.  — 
XXIX.  Das  Tum-  und  das  Muiskfest  —  XXX.  Beginn  der  Prüfungsperiode.  —  XXXI.  Das  Certificat  und  die  Licence. 

—  XXXII.  Die  AUiance  fran?aise.  —  XXXIII.  Verabschiedung.  —  XXXIV.  Nach  Bussang.  —  XXXV.  Bekanntschaften. 

—  XXXVI.  Häusliche  Beschäftigung.   —   XXXVII.  Le  14  Juillet  ä  Bussang.  —  XXXVIII.  Bussang  erhält  Garnison. 

—  XXXIX.  Bürgerliches  Leben.  —  XL.  Semesterschluss. 

....  Wenn  das  Buch  auch  in  erster  Linie  Nanc>'er  Verhältnisse  behandelt  und  daher  vor  allem 
denjenigen  gute  Dienste  tun  wird,  die  sich  diese  Stadt  als  Aufenthaltsort  wählen,  so  enthält  es  doch  so 
vielerlei  treuliche,  allgemein  gültige  Winke,  wie  man  einen  derartigen  Studienaufenthalt  am  besten  und 
praktischsten  einrichtet,  so  manche  feine  Beobachtung  in  Bezug  auf  Sprache,  Sitte  und  Volkscharakter, 
dass  es  allgemeines  Interesse  und  dauernden  Wert  beanspruchen  kann.' 

Literarische  Rundschau. 

.Das  Buch  schildert  die  Erfahrungen,  die  der  Verfasser  als  Teilnehmer  an  den  Kursen  der  Alli- 
ance  Fran^aise  während  eines  viermonatigen  Aufenthalts  in  Nancy  gemacht  hat.  Es  ist  erfreulich  zu 
sehen,  wie  gründlich  der  Verfasser  seinen  Ausländsaufenthalt  ausgenutzt  hat,  wie  er  mit  offenem  Blick 
die  Verhältnisse  seiner  Umgebung  würdigt,  es  sind  auch  eine  ganze  Anzahl  allgemein  nützlicher  Hin- 
weise in  dem  Buch  für  denjenigen,  der  sich  auf  den  ersten  Aufenthalt  in  Frankreich  vorbereiten  will.' 

Frankfurter  Schulzeitung. 


fSchreibmaschinen-Abschriften 

bernimmt  zu  prompter    diskreter  Erled  gung  bei    mäfs> 
|em  Preis   ein   Buchhändler  als  Neber erwerb.    .Anfragen 
iter  »R.  A*   durch  Haasenstein  &  Vogler,  A. -G., 
jptig- 

The  University  of  Liverpool. 

Chair  of  German. 

The     Council     invite     applications     for     this 
^bair. 

The  salary  fixed  ts  not  less  than  £  600 
per  aonum. 

The  duties  of  the  Chair  will  be  entered 
upon  on  October   1,    1911. 

Applications,    together    with    the    names    of 

three  persons  to  whom  reference  may  be  made, 

id  (if  the  candidates  so  desires)  twelve  COpies 

testimonials  sbould  be  forwarded  to  the  under- 

led  on  or  before   8  th.   May    1  9  ,.  1 . 

Original  documents  should  not  be  forwarded. 

Women    are   eligibie    for    aoy    office    in    ihe 


Verlag  der  Weldmaflnscliei  BücUäMlM  li  Beilii  SW.  68. 


Soeben  erschien: 

Die  alten  Seidenstraßen 
zwischen  China  und  Syrien. 

Beiträge  zur  alten 
Geographie  Asiens 

von 
Albert  Hemuaiui. 

L  Abteilung. 
Einleitimg.  Die  chinesischen  Quellen. 
Zentralasien  nach  Sse-ma  Ts'ien  und 
/.  den  Annalen  der  Han-Dynastie.  .•. 

Mit  einer  Karte  von  Zentralasien. 
Lex.  8*.    (VUI  u.  130  S.)   Geh.  6  M. 

(Quellen  und  Forschongen  zur  alten  Geschichte  und 
Geographie.  Herausgegeben  von  W.  Sieglin.  Heft  21). 


Jniversity. 


P.  Hebblethwaite,  m.  a. 

Registrar. 


Terlag  der  Weidmannschen  Bachhandlang  in  Berlin. 

Der  bleibende  Wert  des  £aokoon. 

Von   Professor  Dr.  C.  Rethwisch. 
8*.    (44  S.)    1907.    Geh.  1  M. 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin. 

Zdtschri|t  für  |ranzSsischen 
und  englischen  Unterricht 

Begründet  von 

M.  Ealaza,  E.  Koschwitz|,  G.  Thurau 

Herausgegeben  von 

M.  Kaluza  und  G.  Thurau 

Königsberg.  Greifswald. 

Jährlich  6  Hefte  in  gr.  8"  zum  Preise  Ton  10  M. 

X.   Band.      1911. 


Inhalt  des  soeben  erschienenen  1.  Heftes: 


Seite 


Ulm  er,  Metrik  in  der  Schule? 1 

Hasl,  Die  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  der 
humanistischen  und  realistischen  Mittelschulen 
Bayerns  nach  dem  Entwurf  des  Königlichen  Staats- 
ministeriums   14 

Olivero,  W.  E.  Henley  as  a  lyric  poet  ....     25 

Mitteilungen. 

Schröcr,  Die  künstlerische  Seite  der  Anschauungs- 
bilder      35 

Strohmeyer,  Bericht  über  einen  Erlafs  des  fran- 
zösischen Unterrichtsministeriums  zur  Verein- 
fachung und  Vereinheitlichung  der  grammatischen 
Termini  in  der  Schule 43 

Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Brun,  Le  mouvement  litteraire  en  France  durant 
l'annee  1910 "^S 

Wenzel,  Herrig,  La  France  litteraire,  edition  abre- 
gee  par  E.  Pariselle 61 

GlÖde,  Klincksieck,  Anthologie  der  französischen 
Literatur  des  1 8.  Jahrhunderts 63 

Kluckow,  Pariselle,  Histoire  sommaire  de  la  litte- 
rature  fran9aise 64 

— ,  Effer,  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen 
Literatur  in  Belgien ^^6 

Thurau,  Engwer,  Impressions  de  France     ...     68 

Brandenburg,  Breitkreuz,  Comment  dit-on?    .     .     70 

Weyrauch,  Bergmann,  Die  Ellipse  im  Neufranzö- 
sischen  71 

Jantzen.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dra- 
mas IV,  1 73 

— ,  Keats,  Poems  published  in  1820 75 

— ,  Hörn,  Studien  zum  dichterischen  Entwicklungs- 
gange D.  G.  Rossettis 76 

— ,  Pöling,  Kritische  Studien  zu  E.  B.  Browning    .     77 

— ,  Absolutorialaufgaben  an  den  Gymnasien  und 
Realschulen  Bayerns 77 

Safs,  Ellinger,  Vermischte  Beiträge  zur  Syntax  der 
neueren  englischen  Sprache 78 

Pilch,    Schröer,    Neuenglische  Elementargrammatik     85 

Kleine  Anzeigen:  (Kluckow,  Banderet;  Souriau; 
Fredenhagen;  Schenk;  Schumann;  Ritter- Focroule ; 
Gall;  August  Müller;  Boewe  et  Delauney;  K. 
Heine;  Prelle.  —  Weyrauch,  Sanneg;  Monlaur. 
—  Jantzen,  Bacons  Essays;  Pope,  Essay  on 
Criticism;  Wilde,  Salome;  Oxford  Piain  Texts; 
Select  English  Classics;    Schipper) 87 

Zeitschriftenschau. 
Monatschrift  für  höhere  Schulen  (Kaluza)    .     .     .     93 


äSerlag  ber  9Sßeibmannf(|en  SucQl^attblung  in  ^Berlin. 


IHonatsfci^rift 
für  bas  Curntpefen. 

für  bte 

(Srjicjuttö  ber  Sugenb  burrj  %nxntn, 

Saiden,  SSanbcm,  ©r^^toitnuien,  Stubem 

uttb  UiinterU(i^c  ScüicSübttttöett, 
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Es  ist  nunmehr  die  dritte  grofse  Biographie, 
[die   ims   mit   dem    ersten    Bande    über  Bismarcks 
Jagend    Erich   Marcks    beschert    hat^).      Er    hat 
sich   damit    bereits    einen    eigenen    Stil    der   bio- 
graphischen Darstellung  geschaffen.   Er  hat  überall 
die   gleiche  Forderung   gestellt    und    erfüllt,    den 
Eindruck  der  Persönlichkeit   funkelnd  und  farbig 
[wiederzugeben,    so  wie  sie    sein    geistiges  Auge 
[als    Einheit    erkannte.       Aber    wie    verschieden- 
!  artig  gestaltete  sich  die  Ausführung  1      In  seinem 
»Colignyc     überwog     alles    in    allem     doch     das 
[Sachlich-Gegenständliche  das  Mensch-Persönliche, 
[was   nur    natürlich    war.      Wie    wenig    Zeugnisse 
'  für  das  Innenleben  des  Admirals  sind  uns   für  die 
Anfänge    nur    erhalten!       Aus    den    allgemeinen 
Mächten  der  Zeit  galt  es  das  Werden  der  Per- 
sönlichkeit   mehr  ahnend    abzuleiten,    als  dafs  es 
möglich   gewesen  wäre,    das  Eigene    und  Allge- 
meine im  gegenseitigen  Verhältnis  schärfer  abzu- 
grenzen.     Die    früheste    Quelle,    der    die    Kunst 
des  Biographen  einen  tieferen  Blick  in  die  Seele 
Colignys  abgewann,   ist  ein  Brief  des  Siebcnund- 
dreifsigjährigen    von    1556,    während    über    den 
jungen    Bismarck    bis    zu    seinem    32.  Jahr    ein 
ganzer  stattlicher  Band  geschrieben  werden  konnte. 
Die   allgemeinen    Mächte    der  Zeit    sind   es   auch 
gewesen,    die  Coligny    in    ihrem   Banne    gehalten 
haben.     Er   ist    weniger    ihr   Erwecker    und    ihr 
Ferment   geworden,    als   dafs   er  sich   ihnen    an- 

')  Erich  Marcks  [Prof.  f.  Geschichte  in  Hamburg], 
Bismarck.  Eine  Biographie.  Bd.  I:  Bismarcks 
Jugend.  1815—1848.  Stuttgart  and  Berlin,  J.  G.  CotU 
Nachfolger,  1909.    XVI  u.  476  S.  8*  mit  2  Bddn.    M.  7,50. 


schmiegte,  als  der  Führer  der  starken  und  ge- 
schlossenen, auch  ihn  in  sich  aufnehmenden  Cal- 
vinischen Religion.  —  Umgekehrt  trat  in  Marcks' 
»Wilhelm  l.<  das  Gegenständliche  weit  zurück 
vor  der  Seelenanalyse ;  gewifs  nicht  ohne  Be- 
einflussung durch  die  Entstehung  des  Werkes 
(aus  einem  Artikel  mit  immerhin  beschränktem 
Räume  für  die  Allgemeine  deutsche  Biographie), 
aber  doch  auch  entsprechend  der  Natur  des  Gegen- 
standes. Denn  in  der  Tat  überwog  bei  Wilhelm, 
der  bis  an  die  Schwelle  des  Greisenalters  nicht 
an  erster  Stelle  stand,  und  nach  kurzen  vier 
Jahren  ganz  eigenen  Handelns  einen  Bismarck 
an  seine  Seite  berief,  das  Problem  des  inner- 
lichen Werdens  und  Ausgleichens  das  des  posi- 
tiven Wirkens  nach  aufsen.  Bei  Bismarck  darf 
beides  und  kann  beides  gleichermafsen  berück- 
sichtigt werden,  nachdem  uns  Marcks  gerade  für 
die  Jugendzeit  eine  erstaunliche  Fülle  von  Zeug- 
nissen für  das  innere  Werden  erschlossen  hat. 
Die  Schätze  des  Bismarckschen  Familienarchivs 
haben  sich  ihm  geöffnet ;  von  dort  aus  hat  er 
erfolgreich  weiter  und  weite  Umschau  gehalten. 
Ich  erwähne  nur  das  Wichtigste,  wenn  ich  für 
die  Universitäts-  und  Referendarzeit  Bismarcks 
an  die  neu  erschlossenen  Briefe  an  seinen  Göt- 
tinger Freund  Scharlach,  an  die  geistlich- inbrün- 
stigen Bekehrungs-Attacken  der  Briefe  Moritz 
Blanckenburgs'  —  der  in  dem  Ärger  geistlicher 
Beschränktheit  leider  die  ergänzenden  Briefe  Bis- 
marcks an  ihn  vernichtet  hat  — ,  an  die  Erinne- 
rungen Reinholds  von  Thadden,  endlich  und  nicht 
zuletzt    an    die    Brautbriefe    Johannas    von   Pütt- 
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kamer  erinaere,  aus  denen  Marcks  mit  wunder- 
barer Feinheit  ihr  Wesen  auffand,  das  wir  uns 
wohl  zu  kopfhängerisch -sentimental  bisher  vor- 
gestellt hatten.  Marcks  gibt  in  seiner  breit  aus- 
ladenden Bismarck  -  Biographie  das  Gegenstück 
zu  seinem  »Wilhelm  I.c,  das  Gegenstück  auch 
zur  »Geschichte  Bismarckst  von  Max  Lenz,  die 
im  Sinne  von  Rankes  »Geschichte  Wallensteins« 
in  lapidaren  Zügen  die  Entwicklung  und  Eigen- 
art der  politischen  Gedanken  Bismarcks  in  ihrer 
Auswirkung  auf  die  Zeit  darzustellen  unternahm. 
Lenz  sieht  vom  Standpunkte  der  allgemeinen 
Geschichte  her  das  sachliche  Wirken  des  Ein- 
zelnen. Marcks  stellt  sich  in  den  Mittelpunkt 
der  Persönlichkeit  selber,  und  sieht  von  ihm  aus 
in  die  Umwelt.  Lenz  fesselt  das  Problem  des 
sachlichen  Wirkens ;  Marcks  vornehmlich  das  des 
Inner- Menschlichen.  Wir  sehen  zwei  in  sich  be- 
rechtigte Problemstellungen  vor  uns,  die  eine 
entfernte  Ähnlichkeit  zu  der  Art  zeigen,  in  der 
einst  Droysen  und  Ranke  die  preufsische  Ge- 
schichte dargestellt  haben,  der  erste  vom  Zentrum 
Berlin  aus,  der  zweite  von  universaler  Warte  her. 
Ein  »Bildf,  ein  farbiges,  geschlossenes,  ein- 
heitliches »Bild<  wollte  Marcks  schaffen  und  bat 
er  geschaffen;  ein  Kunstwerk,  das  durch  die 
Einheit  der  Vorstellung,  die  in  ihm  lebt  und  aus 
ihm  widerstrahlt,  die  Erinnerung  an  die  Erden- 
reste der  technischen  und  wissenschaftlichen 
Schwierigkeiten  auslöscht.  Ein  Kunstwerk,  dessen 
geistige  Schöpfung  gleichwohl  nicht  weniger 
schwierig  war,  als  seine  technische  Wiedergabe. 
Coligny  und  Wilhelm  I.  sind  beides  einheitliche, 
einfache,  faltenlose  Naturen  gewesen,  bei  Bis- 
marck läuft  die  Einheit  der  Auffassung  und 
Wiedergabe  Gefahr,  von  der  Mannigfaltigkeit 
der  Gestalten,  in  denen  der  Genius  sich  zeigt, 
zersprengt  zu  werden.  Marie  von  Blanckenburg 
nennt  ihn  einmal  »den  grofsen  interessanten  Welt- 
mann mit  der  gefährlichen  Glätte«,  und  gleich 
darauf  das  tiefe  religiöse  Ringen  seiner  Seele! 
Er  schreibt  nach  seiner  Verlobung  mit  Johanna 
von  Puttkamer  flott  und  kühl  über  die  Wendung 
seines  Lebens,  und  kann  alsbald  die  unvergleich- 
lich tiefen  liebe-  und  sehnsuchtsvollen  Brautbriefe 
schreiben.  Die  leidenschaftliche  Lust  an  Kampf 
und  Herrschen  paart  sich  in  ihm  mit  dem  tiefsten 
Bedürfnis  nach  ruhevoller  Häuslichkeit,  dämonische 
Kühle,  zerschmetternder  Grimm  mit  zartester 
Innigkeit  der  Empfindung.  Diesen  Genius  zu 
erfassen,  in  seiner  Vielgestaltigkeit,  wie  er  aller 
Orten  in  immer  neuen  Formen  plötzlich,  über- 
raschend durchbricht,  wie  in  seiner  inneren  Ein- 
heit erforderte  in  der  Tat  höchste  reife  Kunst, 
wie    sie    in    Marcks    und    an    dem    Gegenstande 


emporgewachsen  ist.  Sein  »Wilhelm  I.«  war 
noch  wesentlich  auf  Milde  und  Weichheit  ge- 
stimmt, zweifelnde  Fragen  wiesen  hier  und  da 
auf  noch  ungelöste  Probleme.  Jetzt  ist  seine 
Art  fester,  zielsicherer  geworden,  die  Probleme 
werden  mit  gestärkter  Energie  angepackt  und 
niedergerungen,  der  Reichtum  der  Farben,  die 
Fähigkeit  des  Nachfühlens  ist  womöglich  noch 
gestiegen.  Er  spricht  mit  kühler  Sachlichkeit, 
wo  er  das  trockene  Gebiet  der  ständischen  Arbeit 
Bismarcks  zu  schildern  hat ;  er  entfaltet  den  vollen 
Duft  von  Zartheit  und  Innigkeit,  warme  Hingabe 
und  vornehme  Zurückhaltung,  wo  es  gilt,  die 
reine  Idylle  der  Romantik  von  Cardemin,  die 
Beziehungen  Bismarcks  zu  dem  Thaddenschen 
Kreise,  insbesondere  zu  Marie  von  Blanckenburg 
zu  erzählen ;  er  malt  mit  besonders  liebevoller 
Sorgfalt  die  Gestalt  Johannas  von  Puttkamer 
in  ihrer  Herbheit  und  Frömmigkeit,  ihrer  Munter- 
keit und  Tiefe,  der  Klarheit  ihrer  Liebe  und 
der  anfänglichen  Scheu  vor  dem  Unergründlichen, 
das  ihr  in  Bismarcks  ausströmender  Genialität 
entgegentrat.  Aber  seine  Sprache  nimmt  auch 
ehernen  Klang  an,  wenn  aus  dem  »Granite«  des 
Bismarckschen  Wesens  die  Funken  hervorsprühen, 
und  sein  Held  wie  in  Eisen  klirrend  dahinschreitet. 
Wie  die  Einheit  der  Vorstellung  die  Voraus- 
setzung für  das  wahre  Kunstwerk  ist,  so  springt 
aus  dem  Marcksschen  Buche  vor  allem  die  ge- 
schlossene Einheitlichkeit  des  Inhaltes  in  die 
Augen.  Sein  Grundgedanke  ist  dieser:  Bismarck 
war  von  Anfang  an  ein  naturbaftes  Eigenwesen, 
das  auf  dem  Wege  durch  die  Welt  mit  unver- 
gleichlicher Souveränität  und  Unwillkürlichkeit 
alles  Fremdartige  glattweg  ablehnt,  und  mit  Ver- 
wandtem sich  vereint,  ohne  je  das  eigene  Selbst 
zu  verlieren.  So  entfaltet  sich  in  Abstofsung 
und  Anziehung  der  Genius,  der  restlos  weder 
durch  Umwelt  noch  persönliche  Erbschaft  erklär- 
bar ist,  der  eben  schlechthin  da  ist  als  unbe- 
greiflich hohes  Wunder  der  Natur!  Die  Ent- 
wicklung des  Marcksschen  jungen  Bismarck 
schreitet  in  einer  Antithese  vorwärts.  Bis  zum 
Austritt  aus  dem  Staatsdienste  reagiert  Bismarck 
im  wesentlichen  negativ  auf  die  Einflüsse  der 
Aufsenwelt;  mit  der  Übersiedelung  nach  Pommern 
auf  Kniephof  beginnt  der  positive  konstitutive 
Auifbau  seines  Wesens  sich  zu  entfalten.  Die 
geniale  Anlage  ist  da  in  Bismarck  und  reift  im 
Sinne  der  aristotelischen  dynamischen  Grundkraft, 
aber  er  geht  auffällig  lange  wie  mit  verhülltem 
Innern  durch  die  Welt,  verpufft  und  verspritzt 
sinn-  und  nutzlos  seine  Kraft,  stürzt  sich  wütig 
auf  Einzelnes  in  wilder  Freude  an  Einsatz, 
Kampf  und  Sieg,  bis  dann  der  gesammelten  und 
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gereiften  Kraft  in  den  politischen  Bewegungen 
▼on  1847,  mehr  noch  1848  der  genügende  grofse 
Schauplatz  zum  Handeln  sich  ö£fnet. 

Nur  einiges  sei  hier  aus  reichem  Inhalt  her- 
vorgehoben. Marcks  beginnt  mit  sorgsamer 
Zergliederung  der  Einflüsse,  die  das  so  ungleich- 
artige Elternpaar  auf  Bismarck  ausgeübt  haben 
könnte.  Das  robust -ländliche,  aristokratische, 
autonomistische,  preufsische  Element  der  Bismarck 
vermischt  sich  mit  dem  städtisch-bürgerlichen- 
geistig  gerichteten,  rationalistischen,  politisch- 
strebsamen Wesen  der  Menckenschen,  körperlich 
zarten  Beamtenfamilie.  Marcks  betont  mit  vollem 
Recht  und  meines  Erachtens  ohne  Übertreibung 
den  stärkeren  Einflufs  der  Vaterseite,  ohne  in 
der  Richtung  auf  den  staatlichen  Ehrgeiz,  die 
geistigen  Interessen,  vielleicht  auch  die  zarten 
Nerven  das  mütterliche  Erbteil  zu  unterschätzen. 
Aber  die  Hauptsache  ist,  dafs  der  Genius  kein 
Additionsexempel  darstellt,  und  alle  Keime  ins 
unerklärbar  Riesenhafte  entwickelt  hat.  Wenig 
haben  ihm  auf  die  Dauer  die  Schule,  das  klassi- 
sche Altertum,  die  Schleiermachersche  christliche 
Ästhetik,  die  Berliner  Luft  der  Restauration  von 
1830  gegeben.  Auch  auf  der  Universität  ist  er 
doch  vornehmlich  der  vornehme  junge  Kavalier. 
Die  Wissenschaft  hat  ihn  nicht  erheblich  gefesselt, 
am  meisten  noch  Heeren,  was  Marcks  aus  Heerens 
realistischer  Art,  die  Staaten  als  Individualitäten 
zu  behandeln,  herleitet^);  mehr  schon  das  Corps- 
leben, doch  hat  er  daneben  noch  seine  beson- 
deren amerikanischen  Freundschaften  gepflegt. 
Ihnen  verdanken  wir  aus  der  Feder  Motleys 
den  Studentenroman  Mortons  hope,  dessen  Held 
Otto  von  Rabenmark  den  Eindruck  widerspiegelt, 
den  der  junge  Bismarck  damals  auf  seine  Kom- 
militonen machte:  als  ein  Mensch,  der  den  Stoff 
zum  Helden  in  sich  trage,  den  Ehrgeiz  habe, 
seine  Kameraden,  wie  später  die  Menschen  zu 
leiten,  der  die  Universität  als  Schule  des  Handelns 


')  Immerhin  mag  angemerkt  werden,  dafs  Heeren 
gerade  die  deutschpreulsische  Geschichte  nicht  in  einem 
Sinne  behandelte,  der  Bismarck  innerlich  hätte  zusagen 
können.  Er  lobt  den  Bundestag  als  Verkörperung  des 
Sieges  der  reinen  Politik  über  den  rohen  Egoismus,  da 
er  den  Staaten  2.  and  3.  Ranges  die  Existenz  sichere; 
er  verurteilt  die  polnische  Teilung  von  1772  als  Aus- 
flufs  einer  öden  mechanistischen  .Machtpolitik  auf  Kosten 
des  einzig  wahren  Rechtsgrandsatzes.  Bei  aller  warmen 
Würdigung  Friedrichs  des  Grofsen  hat  er  doch  weniger 
die  Herausarbeitang  der  europäischen  Grofsmacht  als 
die  eines  neuen  europäischen  Gleichgewichtssystems  im 
Auge.  Heeren  verleugnet  seinen  kleinstaatlichen  Ur- 
sprang (Bremen)  nicht  und  sah  auch  Preufsen  mit  Vor- 
liebe vom  Gesichtspunkte  allgemeiner  europäischer  oder 
deutscher  höherer  Verpflichtungen  an.  Vgl.  Heerens 
Werke,  2,  S.  436;  8,  S.  60;  9,  S.  418. 


auffafst.       Es    folgt    die    Vorbereitung    auf    das 
Referendarexamen,    wofür    Bismarck    die    schrift- 
lichen,   nicht  gerade  sehr  selbständigen  Arbeiten 
in  Schönhausen  anfertigte,   nicht  ohne  tiefes  Ver- 
ständnis für  das  Kopfschütteln  seiner  Bauern  ob 
der   Tintenarbeit    ihres    Herrn    zu    zeigen:     >use 
arme    junge    Hehr,    wat    maak    em    wull    sin?c 
Dafs  Bismarck  in  Aachen  nichts  weniger  als  ein 
korrekter   Referendar   gewesen    ist,    und    es    ihn 
nicht  gelockt    hat,    die   lehrreichen  Eigentümlich- 
keiten dieses  preufsischen  Landesteils  kennen  zu 
lernen,  war    bereits  bekannt.      Aber    wie   eigen- 
mächtig er  auch  hier  wieder  in  Saus  und  Braus 
dahin    lebt,    auch    in    die    trüben    Gewässer    des 
internationalen  inhaltleeren  Badelebens  in  Aachen 
und  Wiesbaden  eintaucht,   sich  in  letzterer  Stadt 
mit  einer  blonden  Engländerin  verlobt,   um  dann 
zwar  wieder  frei,    aber    tüchtig    durchgeschüttelt 
heimzukehren,  hat  uns  doch  erst  Marcks  gezeigt. 
Indessen  hat   ihn  auch  der  Dienst  bei  der  Pots- 
damer   Regierung    nicht    zu     fesseln    vermocht, 
weder  1837/38  noch  bei  einem  erneuten  kurzen 
Versuche     1844,     dessen    praktisches     Ergebnis 
nur    darin     bestand,     die     Lebenserfahrung    des 
Herrn     Regierungspräsidenten     durch    die    Ent- 
deckung   eines    leibhaftigen   Referendars   mit    63 
Stellen    zu    bereichem.      Der   preufsische    Staat, 
die  Bureaukratie,  das  Heer,  während  seines  Frei- 
willigenjahrs   bei    den    Gardejägem    in    Potsdam, 
ziehen   ihn   nicht.     Der  Durst    nach  Selbständig- 
keit  und   Handeln,    das  Bedürfnis,    eigene  Musik 
zu  machen,   führen  ihn  1838  hinaus  in  das  Land- 
leben,   über    dem,    wie    er   mit    herrlichem    Bilde 
sagt,    ihm    damals    noch    der    ferne    Dunst    der 
blauen    Berge     lag.       Was    bisher    an     ihm     zu 
beobachten  war,  ist   doch  vorwiegend  Negation. 
Gewifs    hier   und    da    ein   preufsischer   Ton,    so 
wenn    er    sich    plötzlich  in  Göttingen    als  Fuchs 
mit  friderizianischen  Traditionen  entpuppt,  als  er 
durch  eine  stark  hannoveraniscbe  Auffassung  der 
Schlacht    von    Belle- Alliance    gereizt    wird,    oder 
eine  ganz  allgemein  gehaltene  deutsche  Stimmung 
im  Hafs    gegen   die  Franzosen   von    1813,    auch 
wohl     schon     einmal     ein     leises     Durchbrechen 
höheren    politischen  Ehrgeizes,    ganz  von    ferne 
vielleicht    sogar   das  flüchtige  Durchblitzen  eines 
wärmeren    religiösen  Gefühls   durch   seinen    vor- 
herrschenden Rationalismus :    aber    das    alles    ist 
weit  entfernt,    den  dauerhaften,  bewufsten,   sieg- 
haft   betonten    Kern    seines  Wesens    zu    bilden. 
Vielmehr  ist  der  beherrschende  und  überraschende 
Eindruck  der,    wie  geistig  unbewegt  im  Grunde 
die    bisherige    Entwicklung    Bismarcks    verläuft, 
wie    ungemein   gering    die    allgemeinen  geistigen 
Mächte    und  Fragen   auf  ihn    wirken.     Wie    un- 
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kräftig^  war  noch  sein  latentes  Preufsentum,  als, 
wie  Marcks  so  hübsch  sagt,  der  Bismarck  in  ihm 
den  Mencken  besiegte,  und  er  dem  schlafien 
preufsischen  Staate  den  Rücken  kehrte,  um  das 
Herrenleben  des  Junkers  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  zu  führen.  Wie  eilfertig  hat  er  sich  mit 
dem  Liberalismus  wegen  der  unreifen  Form,  die 
ihm  in  der  Göttinger  Burschenschaft  und  dem 
Hambacher  Fest  usw.  entgegentrat,  abgefunden. 
Es  ist  ungemein  bezeichnend,  dafs  er  achtlos 
an  Dahlmann,  der  Leuchte  des  damaligen  Göttin- 
gen, vorübergegangen  ist  und  vielleicht  unwissent- 
lich dadurch  schon  hier  den  Gegensatz  betonte, 
in  dem  er  sich  zeitlebens  zu  dem  liberalen  Ethos 
und  Pathos  der  Stein  usw.,  das  in  Dahlmann 
fortlebte,  befunden  hat.  Nirgends  zeigt  sich,  dafs 
er  sich  irgend  näher  mit  der  gewaltigen  Geistes- 
macht ,  Hegels  auseinandergesetzt  hätte.  Auch 
eine  so  eigenartige  Gestalt,  wie  des  Schwaben 
Pfizer,  ist  ihm  nicht  in  den  Weg  gekommen. 
Und  doch  hätte  Pfizer  manches  Wertvolle  für 
ihn  darbieten  können.  Pfizer  fühlte  sich  eben 
damals  (1831)  zu  energischer  Abkehr  von  Hegel 
vcranlafst.  Die  geistige  Kühle,  die  aus  der  über- 
legenen Ruhe  Hegels  ausströmte,  das  Über- 
wiegen des  reinen  Denkens  vor  dem  praktischen 
Handeln,  das  Verschwinden  des  Individuums  vor 
dem  allgemeinen  unaufhaltsamen  Dahinschreiten 
des  Weltgeistes,  die  poesielose  Diesscitigkeit 
seiner  Weltanschauung,  die  Temperamentlosigkeit, 
mit  der  Hegel  dem  Philosophen  die  bescheidenere 
Aufgabe  zuwies,  das  Geschehene  vernunftgemäfs 
zu  begreifen,  anstatt  siegesgewifs,  wie  Fichte, 
den  Weg  zu  einer  besseren  Zukunft  aufzuzeigen, 
das  alles  stiefs  einen  Pfizer  zurück.  Es  ist  so 
überaus  lehrreich,  zu  sehen,  wie  Liberale  vom 
Schlage  Pfizers  sich  eben  aus  der  übermäfsigen 
lähmenden  Vergeistigung  in  die  Welt  des  realen 
Handelns  zu  erheben  und  eben  deshalb  den  Staat 
zu  erobern  suchten,  als  aus  dem  gleichen  Drange 
des  Wirkens  heraus  ihm  Bismarck  den  Rücken 
kehrte;  wie  Pfizer  damals  seine  Hoffnungen  auf 
Preufsen  setzte,  ganz  aus  der  »Idee«  des 
Friderizianismus  heraus  und  in  idealistischer  Ver- 
kennung des  wahren,  zeitigen,  ganz  unfrideriziani- 
schen  Preufsens,  als  Bismarck  ganz  realistisch 
gar  nichts  Lockendes  in  dem  Epigonenstaat  Fried- 
richs zu  entdecken  vermochte. 

Mit  der  Übersiedelung  nach  Kniephof  erst 
verändert  sich  die  ganze  Gebahrung  Bismarcks. 
Sein  Genius  findet  sich  hier  in  die  Welt  hinein. 
Er  wird  Landjunker,  und  ist  es  geblieben,  wie- 
wohl er  zu  unserm  Glücke  ja  noch  mehr  als 
dies  geworden  ist;  er  wurde  und  blieb  ein  gläu- 
biger Christ,  ohne  deshalb  ganz  in  die  Denkweise 


seiner  pietistiscben  pommerscben  Gutsnachbarn  und 
Freunde  einzuschwenken;  er  fand  und  gewann  die 
Frau  und  die  Häuslichkeit,  in  die  hinein  er  auch 
hier  mit  Leidenschaft  und  Konzentration  der  Kraft 
all  die  Innigkeit  und  Weichheit  und  Gemütstiefe 
strömen  liefs,  die  harte  politische  Arbeit  sonst  in 
ihm  zurückdämmten;  er  betritt  auf  dem  Boden 
der  ständischen  Interessen  das  Gebiet  der  Politik, 
auf  dem  er  alsbald  aus  dem  ständischen  Gesichts- 
kreis in  die  Staatsanschauung  aufstieg.  So  er- 
weitert und  vertieft  sich  in  diesen  reichen  Jahren 
seines  pommerschen  Lebens  sein  Wesen  sicht- 
barlich.  Er  hatte  sich  festgewurzelt  in  der  Ge- 
meinschaft von  Stand,  Glaube  und  Familie,  als 
der  Baum  seines  Lebens  endlich  in  die  »Sturm- 
schichte«   emporwuchs. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  Marcks  natürlich 
dem  zarten  Problem  des  religiösen  Einschlages 
in  Bismarck  nachgegangen.  Dafs  hier  das  Ideelle 
mächtig  und  nachhaltig  gewirkt  hat,  kann  nicht 
geleugnet  werden.  Nur  über  die  Art  des  Durch- 
bruches hatte  die  Forschung  abweichende  An- 
sichten geäufsert.  Marcks  kann  mit  reichem 
neuen  Material  zu  den  Antworten  Stellung  nehmen, 
die  flüher  Lenz  und  Meinecke  gegeben  hatten. 
Lenz  sah,  seiner  persönlich- markigen  Geschichts- 
auffassung entsprechend,  auch  bei  dem  religiösen 
Wandlungsprozefs  vornehmlich  persönliche  Kräfte 
tätig.  Neben  dem  Berührungspunkte  zu  den 
Pietisten,  dafs  beide  Teile  den  starken  preufsi- 
schen Gottesgnaden -Staat  gegen  die  liberale 
Staatsanschauung  schirmten,  hat  nach  Lenz  vor 
allem  die  Liebe  zu  Johanna  die  Pforten  auch  zu 
ihrer  Religiosität  gesprengt.  Meinecke,  der  dies 
natürlich  nicht  leugnet,  möchte,  seiner  geistigen 
Eigenart  gemäfs,  auch  hier  aufserdem  ein  Problem 
der  Ideengeschichte  erkennen.  Der  Gott-,  Welt- 
und  Liebesucher  Bismarck  durfte  nicht  ernsthaft 
zweifelhaft  sein,  ob  er  bei  dem  von  Schleier- 
macher zu  Feuerbach  sich  stetig  verdünnenden 
christlichen  Liberalismus  bleiben  oder  den  christ- 
lichen Positivismus  annehmen  sollte,  der  bei  seinen 
adligen  Standesgenossen  und  Nachbarn  (den 
Thadden,  Blanckenburg ,  Puttkamer)  herrschte 
und  zumal  bei  Thadden  die  asketisch-eifernde- 
mystizierende  Richtung  verlassen  hatte.  Bei 
Marcks  tritt  diese  Erwägung  mehr  zurück.  Er 
möchte  nicht  glauben,  dafs  eine  so  starke  Per- 
sönlichkeit wie  Bismarck  je  wo  anders  als  bei 
dem  persönlichen  Gott*)  habe  enden  können, 
und  ist  geneigt,    Meineckes  hypothetische  Frage 


')  Vgl.  hierzu  Meineckes  kurze  Auseinandersetzung 
in  seiner  Besprechung  des  Marcksschen  Buches.  Neue 
Rundschau,  1909,  1780. 
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zu  verneinen,  ob  Bismarck  nicht  am  Ende,  wenn 
er  in  der  geistig  erfüllteren  und  wärmeren  Glanz- 
zeit des  Liberalismus  gelebt  hätte,  gleich  Gnei- 
senau  den  Gott,  den  er  dachte,  auch  hätte  fühlen 
können.  Marcks  fühlt  sich  wohl  näher  zu  Lenz 
gezogen  und  würdigt  vornehmlich  die  Fülle  der 
persönlichen  Kräfte,  die  auf  den  sachlich  unausge- 
füllten,  seelisch  durch  einen  weiteren  mifslunge- 
nen  Verlobungsversuch  tief  geschüttelten,  geistig 
über  Ziel  und  Zweck  des  Menschen  grübelnden 
Bismarck  einstürmen.  Neu  und  höchst  über- 
raschend treten  insbesondere  die  beiden  Blancken- 
burgs  hervor.  Sie  haben  mit  stärksten  Mitteln 
den  Freund  zu  retten  gesucht.  Sie  haben  ihn 
tief  und  nachhaltig  damit  gefafst,  dafs  eine  dem 
Tode  geweihte  Verwandte  Bismarck  liebe,  aber 
ohne  die  Gewifsheit  seiner  Bekehrung  nicht  ruhig 
sterben  könne.  Sie  haben  es  förmlich  bebetet, 
dafs  die  Enthüllung  einer  so  reinen  unegoistischen 
Glaubensliebe  ihn  überzeugen  möchte.  Dann  setzt 
die  Liebe  zu  Johanna  ein,  die  von  den  Blancken- 
burgs  absichtlich  und  zart  wieder  vom  Interesse 
an  der  religiösen  Errettung  des  Freundes  ge- 
pflegt wurde.  Es  folgen  die  bangen  Stunden, 
in  denen  Marie  Blanckenburg  mit  dem  Tode 
kämpfte  und  Bismarcks  Lippen  sich  nach  langen 
Jahren  zuerst  wieder  ein  Gebet  entrang,  die  tiefe 
Erschütterung  durch  ihren  Tod,  die  ihm  den 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  versöhnend  nahe 
brachte,  endlich  der  Gewinn  Johannas  selber. 
Das  alles,  so  kann  es  Marcks  im  einzelnen  nun 
festlegen,  hat  zusammengewirkt  in  einer  Fülle 
persönlichster  Erlebnisse  und  Erschütterungen, 
um  Bismarck  der  positiven  Richtung  seiner 
Freunde  zuzuführen,  unter  Wahrung  seiner  männ- 
lich-weltfreudigen, in  Luthers  Sinn  aller  Schwarm- 
geisterei und  tränenreichen  Sentimentalität  abge- 
neigten kräftigen  und  gesunden  Natur.  Marcks 
zeigt  an  der  Hand  seiner  neuen  Quellen,  dafs 
der  grandiose  Werbebrief  Bismarcks  an  Heinrich 
von  Puttkamer  Satz  für  Satz  lapidare  und 
reinste  Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  enthielt. 
Gothein*)  vermifst  in  der  Marcksschen  Schilde- 
rung den  Diplomaten  in  Bismarck,  der  gewifs 
ganz  aufrichtig,  aber  auch  mit  bewufster  Stofif- 
auswahl  seine  Beichte  auf  das  religiöse  Gebiet 
beschränkt  habe,  und  beruft  sich  auf  den  flotten 
und  ungeistlichen  Ton,  in  dem  Bismarck  seinem 
älteren  Bruder  die  Braut  >ganz  kaltblütig  als 
•  .  .  facile  ä  vivre,  wie  ich  nie  ein  Frauenzimmer 
gekannt  habe«  schildert.  Aber  einesteils  betont 
doch  auch  Marcks,   wie  es  Gothein  wünscht  (viel- 

*)  Vgl.  seinen  Aufsatz  >Der  junge  Bismarck«  in  der 
Hütor.  ZeiUchrift  Bd.  104,  S.  338  f.  (1910). 


leicht  etwas  weniger),  den  geistigen  Abstand,  den 
Bismarck  sofort  zu  seinen  neuen  Glaubensver- 
wandten nahm,  und  dann  steckt  der  ganze  innerste 
Bismarck  doch  wohl  mehr  in  den  unvergleich- 
lichen Brautbriefen,  als  jenem  geschäftlich-kühlen 
Briefe  an  den  Bruder.  Wer  sich  vor  Augen 
hält,  mit  welch  überfeinem  Zartgefühl  Bismarck 
es  vermied,  an  Marie  v.  Blanckenburg  bei  dem 
Tode  eines  Bruders  direkt  zu  schreiben,  wird 
mit  Marcks  doch  ernsthaft  erwägen  müssen,  ob 
hier  nicht  etwa  eine  Scheu,  sein  Innerstes  zu 
offenbaren,  den  leichten  Ton  hervorgerufen  hat. 
Noch  sei  zum  Schlufs  darauf  hingewiesen, 
dafs  Marcks  auch  auf  die  Stände-politische  Tätig- 
keit Bismarcks  neues  helles  Licht  fallen  läfst. 
Er  weist  darauf  hin,  dafs  in  der  Nähe  Bismarcks 
Herr  von  Bülow  auf  Cummerow  —  freilich  un- 
stet und  in  die  Ferne  schweifend  —  und  Herr 
von  Thadden  auf  Trieglaff  sich  lebhaft  um  die 
Aufrüttelung  des  Adels  aus  ihrem  politischen 
Dämmerleben  bemühten.  Positive  Zeugnisse  für 
einen  Einflufs  Bülows  auf  Bismarck  liegen  nicht 
vor  —  Marcks  hält  sie  trotzdem  für  ziemlich 
sicher  — ,  gewifs  aber  hat  Bismarck  an  Thadden 
gelernt.  So  erwacht  Bismarck  zu  Stände-politi- 
scher Tätigkeit,  die  er  nicht  ohne  weitere  poli- 
tische Hintergedanken  auf  den  kommenden  Ver- 
einigten Landtag,  besonders  nach  seiner  Über- 
siedelung nach  Schönhausen  1845  mit  Feuereifer 
betreibt.  Der  Lohn  ist  dann  endlich  das  Mandat 
für  den  Vereinigten  Landtag,  zunächst  nur  als 
>Ersatz«,  der  dann  mit  einiger  freundlichen 
Nachhilfe  notwendig  wurde.  Das  Wichtigste  ist: 
Marcks  zeigt,  dafs  das  politische  Interesse  Bis- 
marcks früher  erwachte,  als  wir  bisher  annahmen, 
und  dafs  Bismarck,  indem  er  als  ständiscb(-libe- 
raler)  Politiker  auf  den  Vereinigten  Landtag  zog, 
durchaus  noch  das  Doppelantlitz  des  preufsischen 
Adels  zeigt:  er  konnte  gegen  die  liberalisierende 
bureaukratische  Regierung  angehen  im  Sinne  der 
junkerlichen  Autonomie,  oder  für  die  Krone  streiten 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Gegner,  den  Libe- 
ralismus. Die  Angriffe  des  Liberalismus  haben 
ihn  dann  nach  rechts  zum  Kämpen  für  die  Kron- 
gewalt gedrängt  ^).  Die  provinzialständische 
Tätigkeit  Bismarcks  aber,  seine  Bemühungen  für 
Patrimonialgerichtsreform  im  ständischen  Sinne 
mit  derb -finanziellen  Wünschen,    seine  Tätigkeit 


*)  Wenigstens  beiläufig  sei  auf  die  wichtige  Dar- 
stellung des  Bismarckscben  Protestes  gegen  die  liberale 
Legende  von  1813  am  17.  Mai  1847  (Marcks  S.  411  ff) 
verwiesen.  Bismarck  hat  die  Schärfe  seiner  Worte  nach- 
träglich im  Stenogramm  gemildert,  aber  nach  genauer 
Vorbereitung  nur  auf  die  Gelegenheit  zum  Losschlagen 
gewartet! 
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als  Deicbbauptmann  gewinnen  so  bei  Marcks  er- 
höhte Bedeutung  und  rechtfertigen  die  ausführ- 
lichere Betrachtung,  die  er  diesen  Dingen  wid- 
met: Auf  diesem  Boden  begann  der  Politiker  Bis- 
marck  seinen  Weg  aus  der  Enge  des  Ichs  in 
die  Weite,  und  gedachte  er  seinen  Aufstieg  zu 
nehmen,  bis  ihn  alsbald  der  Strudel  der  Ereig- 
nisse in  den  noch  allgemeineren  Kreis  des  Staa- 
tes erhob. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Alfraedi  Islenzk.  Islandsk  encyklopaedisk  litteratur. 
I.  Cod.  Mbr.  Am.  194,  8vo.,  udgivet  ved  K.  Kälund 
[Bibliothekar  der  Arnamagnseanischen  Handschriften- 
Sammlung  der  Univ.  -  Bibliothek  in  Kopenhagen]. 
[Samfundtiludg.  afgammelnordisk  litteratur. 
XXXVII.]  Kopenhagen,  S.  L.  Meiler,  1908.  XXXV 
u.  112  S.  8»  mit  4  lithogr.  Facs.     Kr.  5. 

Eine  mühsame,  flcifsige  Arbeit  des  verdienten 
dänischen  Forschers,  der  nicht  müde  wird,  aus 
der  Arnamagnseanischen  Sammlung  Schatz  auf 
Schatz  zu  heben.  Gleichsam  eine  kleine  Enzy- 
klopädie, welche  alle  damals  bekannten  Wissen- 
schaften umfafst,  hat  der  Schöpfer  der  im  Jahre 
1387  im  westlichen  Island  entstandenen  Hand- 
schrift ohne  Zweifel  im  Auge  gehabt;  und  was 
ihm  von  verschiedenartiger  Fachwissenschaft  zu- 
gänglich war,  hat  er,  zum  Teile  zweifellos  nach 
sehr  alten  Quellen,  hier  vereint.  Ein  Itinerarium 
für  Pilgrime,  ein  Bericht  über  die  fünf  grofsen 
Kirchenversammlungen,  eine  Erzählung  über  den 
Ursprung  der  Prozessionstage  und  eine  von  ver- 
schiedenen anderen  abweichende  Übersetzung  der 
zehn  Gebote  Moses'  eröfinen  den  Reigen.  Dar- 
an schliefst  sich  eine  in  der  Hauksbok  und  Ri'm- 
begla  Parallelen  findende  Aufzählung  von  Riesen- 
geschlechtern, Gewässern  und  Gewürm,  eine 
sonst  nicht  bekannte  Übersetzung  eines  Teiles 
des  Liber  lapidum  seu  de  gemmis  des  französi- 
schen Bischofs  Marbod,  ein  kleiner  Abschnitt 
über  die  bekanntesten  grofsen  Ströme,  eine  An- 
gabe von  Reiserouten  und  Wegelängen  von  Is- 
land über  die  nordischen  Reiche  nach  Rom,  Kon- 
stantinopel und  Jerusalem,  und  weiterhin  eine 
ganze  Reihe  gröfscrer  und  kleinerer  komputisti- 
scher  Abschnitte.  Von  ganz  einzig  dastehender 
Art  ist  der  letzte  24.  Abschnitt,  eine  in  Brief- 
form gegebene  Anweisung  zur  Anfertigung  von 
Heiligenbildern,  mit  der  die  Handschrift  selbst 
schliefst.  Ihr  bunter  Inhalt  zeugt  jedenfalls  da- 
von, dafs  ihrem  Sammler  viele  und  wertvolle 
Quellen,  teils  von  hohem  Alter,  zugänglich  ge- 
wesen sein  müssen.  Kälunds  umfangreiches  Vor- 
wort gibt  genauen  Aufschlufs  über  die  Beschaffen- 
heit   der   Handschrift  sowie  Ursprung   und  Wert 


der  auf  91  Seiten  wiedergegebenen  24  Ab- 
schnitte der  Membrane.  Nicht  minder  wertvoll 
sind  die  von  ihm  ausgezogenen  und  auf  S.  92 
— 112  gegebenen  Verzeichnisse  der  vorkommen- 
den Personen-,  Orts-  und  Völkernamen  sowie  die 
schliefsliche  Übersicht  über  Benennungen  aus 
fremden  Sprachen.  Im  ganzen  eine  verdienst- 
volle Arbeit  des  verdienten  Forschers! 

Varel  i.  Oldbg.  C.  Küchler. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
6*ielliehaft«M  uid  Tarala«. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
9.  März.      Gesamtsitzung.      Vors.   Sekr. :    Hr.  Vahlen. 

1.  Hr.  Schmidt  las  über  »Dramatische  Entwürfe 
Ludwig  Uhlands«.  Nach  einer  Gruppierung,  wobei  die 
Nibelungenskizze  gestreift  wurde,  erörterte  er  den  ersten, 
schwächlichen  und  den  letzten,  bedeutenden  Versuch  an 
Stoffen  aus  der  romanischen  Poesie:  Francesca  da  Ri- 
mini,  Bernardo  del  Carpio. 

2.  Vorgelegt  wurden  zwei  neu  erschienene  Teile  der 
Ergebnisse  der  Plankton -Expedition  der  Humboldt -Stif- 
tung: Bd.  II  Fe  enthaltend  die  Heteropoden  von  P.  Schie- 
menz  und  Bd.  III  Lc  enthaltend  die  Foraminiferen  (Thala- 
mophoren)  von  L.  Rhumbler.  Tl.  1.  Kiel  und  Leipzig 
1911. 

Die  Akademie  hat  das  ordentliche  Mitglied  der  phys.- 
math.  Kl.  Jakob  Heinrich  van't  Hoff  am  1.  März  durch 
den  Tod  verloren. 


Die  1869  in  Braila  begründete  und  1882  in  Soiia  er- 
neuerte Bulgarische  literarische  Gesellschaft 
ist  jetzt  in  eine  Akademie  der  Wissenschaften 
mit  3  Abteilungen  und  45  Mitgliedern  umgewandelt 
worden. 

Neu  erschienene  Werke. 

H.  T  abelin  g,  Kon  trollbuch  für  Bibliothekare.  Essen, 
H.  L.  Geck. 

W.  Fred,  Literatur  als  Ware.  Bemerkungen  über 
die  Wertung  schriftstellerischer  Arbeit.  Berlin,  Oester- 
held  &  Co.     M.  I. 

Zelticlirirten. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  März.  Br.  Meifs- 
ner:  The  Babylonian  Expedition  of  the  University  of 
Pennsylvania.  —  W.  Erben:  A.  Eggers,  Der  könig- 
liche Grundbesitz  im  10.  und  beginnenden  ll.Jahrh. — 
L.  Wenger:  E.  Fr.  Brück,  Die  Schenkung  auf  den 
Todesfall  im  griechischen  und  römischen  Recht;  Der- 
selbe, Zur  Geschichte  der  Verfügungen  von  Todeswegen 
im  altgriechischen  Recht.  —  Fr.  Kern:  H.  Meyer,  Lu- 
poid von  Bebenburg.  —  Ad.  Jülicher:  E.  Hautsch, 
Die  Evangelienzitate  des  Origenes.  —  E.  Klostermann: 
J.  Hilberg,  S.  Eusebii  Hieronymi  opera.  —  F.  Schult- 
hefs:  Der  Islam  Bd.  1,  H.  1. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  12.  E.  Loening, 
Die  Entwicklung  des  Genossenschaftswesens  in  Deutsch- 
land. —  Br.  Matthews,  The  American  Academy  of 
Arts  and  Letters.  —  Korrespondenz  aus  Paris:  Die 
Montanindustrie  im  Departement  Meurthe-et-Moselle. 

The  Nineteenth  Century  and  after.  March.  R. 
Lethbridge,  The  Liberal  Policy  of  Imperial  Disintegra- 
tion.  —  J.  W.  Potter  and  V.  A.  Montagu,  For  and 
against  the  Declaration  of  London.  —  N.  Buxton, 
Young  Turkey  after  two  Years.  —  F.  W.  Cornish,  The 
Position  of  the  Laity  in  the  Church  of  England.  —  J. 
W.  Gross,  Finance  and  Defence.  —  M.  Meyerfeld, 
The  Censor  —  and  other  Tales.  —  J.  Jastrow,  The 
Will  to  believe  in  the  Supernatural.  —  Edith  Seilers, 
Cassandra  on  »Votes  for  Women«.  —  R.  Lankester, 
Compulsory  Science    versus  Compulsory  Greek.    —    B. 
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and  Ellen  Whishaw,  The  Copts  in  Spain.  —  A.  Beau- 
nier,  Charles  Beaudelaire  et  L'Esthetique  de  la  Deca- 
dence.  —  A.  S.  Hurd,  The  New  Policy  of  Imperial  and 
Home  Defence.  —  W.  G.  Knox,  Yeoman  Hopkins:  One 
Asset  in  Our  Armour. 

Revue  de  Belgique.  1.  Mars.  E.  Roy  er,  Le  droit 
ouvrier  et  le  barreau.  —  J.  Vieujant,  Le  probleme  de 
la  vie  a  bon  marche.  —  Marcelle  Lareynie,  Vieilles 
filles.  II.  —  La  Revue  de  Belgique  ä  Paris:  R.,  Les  chiffo- 
niers  au  Salon;  A.  Mo  ekel,  Henri  de  Regnier  ä  l'Aca- 
demie  fran9aise;  F.  Allard-L'Olivier,  Le  Salon  d'hier 
et  l'ecole  franijaise.  —  Marguerite  Van  de  Wiele, 
Le  chapitre  de  la  femme  (Marguerite  Audoux,  Marie- 
Claire). 

Revue  des  Deux  Mondes.  1.  Mars.  fA.  Fogaz- 
zaro,  Leila.  IL  —  Ch.  Benoist,  Vers  la  representation 
proportionnelle.  —  V.  Giraud,  M.  Paul  Bourget.  IL  — 
Marquis  de  la  Mazeliere,  Les  institutions  du  Japon 
moderne.  —  F.  Copp^e,  Poemes  inedits.  —  Louise-L. 
Zeys,  Le  relevement  de  l'industrie  rurale.  —  F.  Tassart, 
La  mort  de  Guy  de  Maupassant. 

Zentralblait  für  Bibliothekswesen.  März.  E.  Voul- 
lieme,  Die  Druckerei  Retro  Minores  in  Köln  und  Hein- 
rich Quentell.  —  J.  hilgers,  Bücherverbot  und  Bücher- 
Zensur  des  16.  Jahrh.s  in  Italien.  —  J.  F.  Meufs,  Die 
Schiffsbibliotheken  der  Kaiserlichen  Marine. 

Blätter  für  Volksbibliothtken  und  Lesehallen.  März- 
April.  E.  Ackerknecht,  Die  Ausstellung  gegen  Schund- 
literatur in  Stettin.  —  Fr.  G.  Schultheifs,  Das  süd- 
ungariscbe  Schwabentum  in  der  Literatur.  Adam  Müller- 
Gutenbrunn.  —  G.  Maas,  Das  Buchgestell  der  Panzer- 
Aktiengesellschaft.  —  P.  Jürges,  Erwiderung.  —  E. 
Liesegang,  Ein  Verzeichnis  der  deutschen  Volksbiblio- 
theken und  Lesehallen. 

L.. 

^H  zu  Freiburg  i.  B.,  Dr.],  Ober  Doppelberichte 
^^K  in  der  GcDesis.  Eine  kritische  Untersuchung 
^^B  and  eine  prinzipielle  Prüfung.  [Freiburger  theo- 
^^B  logische  Studien,  bgb.  von  G.  Hoberg  und  G. 
^B  Pfeilschifter.  Heft  3.]  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1911. 
^^^XVI  u.  143  S.  8'.     M.  3. 

^^K  Im  Jahrg.  1909,  Sp.  399  f.  habe  ich  eine 
l^^^^^hrift  des  Braunsberger  Professors  A.  Schulz 
über  »Doppelberichte  im  Pentateuchc  angezeigt 
und  den  Wahrheitsmut  anerkannt,  mit  dem  dort 
den  kritischen  Tatsachen  ihr  Recht  gewahrt  wird, 
allerdings  auch  der  Befürchtung  Ausdruck  ge- 
geben, dafs  er,  obwohl  seine  Schrift  das  Im- 
primatur des  Freiburger  Erzbischofs  erhalten, 
•chwerlich  in  seiner  Kirche  durchdringen  werde. 
Anzeichen  für  diesen  Mifserfolg  bot,  wie  ich 
damals  auch  schon  erwähnte,  das  Vorwort  zu  der 
eben  erschienenen  Ausgabe  des  Genesiskommen- 
tars des  Freiburger  Alttestamentlers  Hoberg, 
denn  darin  wurde  eine  energische  Zurückweisung 
der  Schulzschen  Ketzereien  in  Aussicht  gestellt. 
Diese  Zurückweisung  ist  nun  in  dem  oben  ge- 
nannten Buche  von  einem  Schüler  Hobergs  erfolgt 
und  natürlich  auch  wieder  ausgerüstet  mit  dem 
Imprimatur  des  Erzbischois  in  Freiburg,  der  in- 


Theologie  und  Kirchenwesen. 


Ref«rat«. 


zwischen  belehrt  ist,  welche  Irrtümer  er  1908 
mit  seiner  Druckerlaubnis  sanktioniert  hatte.  All- 
geiers Arbeit  ist  direkt  gegen  Schulz  gerichtet. 
Sie  beschränkt  sich  auf  die  Genesis  und  sucht 
im  ersten  Teil  exegetisch  die  Gründe  zu  wider- 
legen, die  diesen  bewogen  hatten,  anzuerkennen, 
dafs  in  der  Genesis  Doppelberichte  vorhanden 
seien  mit  unausgleichbaren  Differenzen,  die  nur 
begreiflich  würden,  wenn  man  mit  der  protestan- 
tischen Kritik  auf  Quellenschriften  schliefse,  die 
redaktionell  miteinander  verarbeitet  wurden.  Im 
zweiten  Teile  wird  auch  dogmatisch,  von  dem 
Glauben  an  die  Inspiration  aus,  dargetan,  dafs 
die  Annahme  von  Doppelberichten  in  Schulz' 
Sinne  unannehmbar  sei,  weil  damit  das  heilige 
Schrifttum  seinen  Wert  völlig  einbüfse.  Dals 
allein  A.  und  sein  Lehrer  Hoberg  mit  ihrem  Ur- 
teil über  die  Genesis  bezw.  den  Pentateuch  im 
Einklang  mit  den  Forderungen  .  der  römischen 
Kirche  stehen,  dagegen  Anschauungen,  wie  sie 
Schulz  zu  vertreten  wagte,  dem  jetzt  ja  end- 
gültig abgeschlossenen  Urteil  über  den  Modemis- 
mus verfallen  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 
Für  denjenigen,  der  die  Wahrheit  liebt  und  alle 
tendenziöse  Harmonisierung  von  einander  wider- 
sprechenden Tatsachen  verabscheut,  kann  es 
heute  nach  dem  Ausgang  der  bisherigen  kriti- 
schen Arbeit  am  Penta-  bezw.  Hexateuch  nicht 
zweifelhaft  sein,  auf  wessen  Seite  das  Recht  zu 
suchen  ist,  ob  auf  selten  von  Schulz  oder  von 
Allgeier- Hoberg,  und  wer  auch  nur  einigermafsen 
den  gesamten  kritischen  Sachverhalt  in  allen 
Teilen  der  Mosebücher  vor  Augen  hat,  wird  sich 
durch  das  Blendwerk  einer  scheinbar  gründlichen 
kritischen  Nachprüfung  der  von  Schulz  für  seine 
Position  geltend  gemachten  Gründe  nicht  irre 
machen  lassen,  sondern  bald  bemerken,  wie  faden- 
scheinig die  Methode  ist,  das,  was  schlichter 
Wahrheitssinn  als  Widerspruch  empfindet,  durch 
allerlei  Erwägungen  und  Schlüsse  als  harmlos 
darzutun,  ja,  dem  Leser  als  besondere  Feinheit  der 
schriftstellerischen  Absicht  des  inspirierten  Ver- 
fassers zu  empfehlen.  Man  kann  die  dialektische  Ge- 
wandtheit, mit  der  hier  aus  Schwarz  W^eifs  gemacht 
wird,  bewundern,  aber  ein  nüchterner  Christen- 
mensch, der  nicht  vom  modernen  römischen 
Dogmatismus  gebunden  ist  und  nicht  blofs  seine 
Augen  im  Kopfe  hat,  sondern  sie  auch  gebraucht, 
ohne  sich  von  einem  Dogma  blenden  zu  lassen, 
wird  nur  bedauern,  dafs  soviel  Scharfsinn  und 
soviel  Dialektik  an  eine  verlorene  Sache  ver- 
schwendet wird.  Die  Wahrheit  der  Pentateuch- 
kritik  wird  durch  solche  Künste  nur  für  die 
Kreise  zurückgedrängt,  denen  von  vornherein 
der  Zugang  zum  Lesen  der  Schrift  mit  eigenem 
Urteil  verschlossen  ist  oder  verboten  wird,  nicht 
aber  für  die,  denen  kein  kirchliches  Dogma 
noch  ein  päpstliches  Dekret  eine  Binde  über 
die  Augen  legt.  Vor  dem  jetzt  von  Rom  her 
herrschenden    Geiste    werden    allerdings    solche 
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Arbeiten  wie  die  A.sche  Gnade  finden.  Natür- 
lich wird  man  auch  in  ihnen  gelegentlich  be- 
achtenswerte Beobachtungen  antrefifen,  die  zur 
Nachprüfung  kritischer  oder  exegetischer  An- 
sichten Anlafs  geben  können.  Aber  die  Ein- 
heitlichkeit der  Genesis  zu  behaupten  und 
exegetisch  zu  verteidigen,  in  der  Art,  wie  es 
von  A.  und  seinem  Lehrer  Hoberg  geschieht, 
ist  ein  wissenschaftlicher  Anachronismus  aller- 
bedenklichster  Art.  Nur  alleroberflächlichste 
Leichtgläubigkeit  kann  sich  von  der  rabulistischen 
Exegese  A.s  einreden  lassen,  durch  seine  Dar- 
legungen seien  die  Schwierigkeiten  wirklich  be- 
seitigt, -die  zur  Annahme  zweier  unvereinbarer 
Vorstellungen  von  den  Anfängen  der  Welt  in 
Gen.  1  und  2,  ebenso  zur  Annahme  zweier  in- 
einander geschachtelter  Sintflutberichte  führten. 
Auch  die  anderen  Stücke  aus  der  Genesis,  die 
behandelt  werden,  haben  durch  die  Einlegungs- 
künste  A.s  die  zu  den  Aufstellungen  der  Kritik 
führenden  Schwierigkeiten  nicht  verloren.  Es 
erforderte  viel  Raum,  wollte  man  all  die  trüge- 
rischen Operationen  aufdecken,  die  sich  in  der 
Arbeit  selbst  da  finden,  wo  der  Verf.  auch  die 
Grammatik  zu  Hilfe  ruft,  um  mit  ihr  seine  exe- 
getische Kunst  zu  decken.  Die  Syntax  der 
hebräischen  Sprache  mufs  sich  zuweilen  reichlich 
viel  gefallen  lassen.  Kurz :  A.s  Arbeit  bedeutet 
für  die  gesunde  Weiterentwicklung  der  alttesta- 
mentlichen  F^orschung  nichts,  Wert  hat  sie  aller- 
dings insofern,  als  sie  zeigt,  wie  ein  zweifellos 
begabter,  geistesgewandter  und  der  Literatur  in 
weitem  Umfange  kundiger  jüngerer  Theologe, 
der  in  der  strengen  Luft  des  jetzt  zur  absoluten 
Herrschaft  durchgedrungenen  römischen  Systems 
herangewachsen  ist,  alttestamentliche  Probleme 
zu  behandeln  verpflichtet  ist.  Von  Freiheit  der 
Geistesarbeit  kann  hier  nicht  mehr  die  Rede 
sein,  wo  dogmatisch  das  Ziel  festliegt,  an  dem 
man  mit  seiner  exegetischen  und  kritischen  Arbeit 
anlangen  mufs,  und  an  dem  vorbeizugeben  als 
modernistische  Verirrung  gebrandmarkt  werden 
würde.  Es  ist  tief  bedauerlich,  dafs  dem  so  ist. 
Ob  wir  hoffen  dürfen,  dafs  einst  auch  dieser 
Bann,  der  viele  edle  Geisteskräfte  zur  Unfrucht- 
barkeit zwingt,  wieder  gebrochen  wird?  Wir 
wollen  es  hofifen. 

Breslau.  J.  W.  Rothstein. 

Biblisches  Lesebuch  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  B.  Fritschi  [Lehrer  am  Pädagogium  zu 
Niesky  O.L.],  B.  Schremmer  [Oberlehrer  in 
Reinickendorf  bei  Berlin]  und  H.  Holzinger  [Prof. 
am  Realgymn.  in  Stuttgart,  Lic.  theol.].  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1909.  VIII  u.  304  S. 
8'  mit  Zeittaf.  u.  8  Karten.     Geb.  M.  1,80. 

Wir  hören  im  Vorwort,  dafs  der  Plan  zu 
dem  vorliegenden  Buch  von  Fritschi  und  Schrem- 
mer in  Fühlungnahme  mit  einer  grofsen  Anzahl 
von  Fachmännern    entworfen    ist,    und    zwar  hat 


Fritschi  den  Pentateuch  und  die  geschichtlichen 
Bücher  des  A.  T.s,  sowie  die  Zeittafeln,  Schrem- 
mer die  übrigen  Teile  des  A.  T.s  und  das  N.  T. 
bearbeitet,  Holzinger  hat  dann  eine  Schlufs- 
redaktion  vorgenommen,  die  in  der  Stoffauswahl 
zu  einigen,  in  der  Textgestaltung  zu  zahlreicheren 
Änderungen  führte. 

Worin  besteht  die  Eigenart  dieses  neuen 
Buches.  Wie  mir  scheint  in  3  Punkten,  l.  Die 
Textgestalt  ist  eigenartig:  keine  moderne  Über- 
setzung und  nicht  der  Text  der  sogenannten 
revidierten  Lutherbibel,  sondern  ein  wirklich 
revidierter  Luthertext.  2.  In  der  Stoffaqswahl: 
die  Stofiauswahl  im  A.  T.  (auf  das  es  hier  an- 
kommt) ist  reicher,  vor  allem  aber  besser  als 
die  übliche,  nicht  die  messianischen  Weissagungen, 
das  Fettgedruckte  und  Erbauliche  sind  die  Leit- 
sterne bei  der  Auswahl,  sondern  das  geschichtlich 
Charakteristische  and  wirklich  Wertvolle.  3.  In 
der  Gesamthaltung  der  Bearbeitung  (näheres 
darüber  unten). 

Den  Grundsätzen  1  und  2  stimmt  der  Ref. 
durchaus  zu.  Auch  scheint  mir  die  Gestaltung 
der  Sprachform  im  ganzen  durchaus  gelungen. 
Dafs  in  Einzelheiten  die  Ansichten  auseinander- 
gehen, ist  selbstverständlich  (mir  mifsfällt  2.  B., 
dafs  in  der  sonst  mit  Recht  modernisierten  Ein- 
leitung zum  Lukasevangelium  das  altertümliche 
»sintemal«  und  so  —  als  Relativpronomen  — 
stehen  geblieben  sind).  Dagegen  kann  die  tat- 
sächlich vorgenommene  Stoffauswahl  mich  nicht 
voll  befriedigen.  Ich  vermisse  zu  viel.  Aus 
Obadja,  Hohelied,  Ruth  und  Esther  sind  keine 
Proben  aufgenommen.  Obadja  ist  in  der  Tat 
entbehrlich,  aus  Hohelied  eine  brauchbare  Aus- 
wahl zu  treffen  ist  schwer,  wenn  nicht  unmöglich; 
Esther  vermisse  ich  ungern:  es  ist  nicht  erbau- 
lich, aber  sehr  charakteristisch.  Wie  man  aber 
Ruth  glatt  auslassen  kann,  verstehe  ich  nicht; 
das  werden  manche  für  eine  Versündigung  am 
Geist  der  Weltliteratur  halten  ^).  Auch  innerhalb 
der  aufgenommenen  Bücher  gibt  es  bedenkliche 
Lücken  (Ri.  1 7  f.  —  abgesehen  vom  Deboralied 
das  lehrreichste  Stück  des  Buches  — ,  Jes.  5, 
2 5 ff.;  9,  7 ff.;  17  u.  18).  Aber  diese  Desiderien 
dürfen  nicht  zu  hart  beurteilt  werden,  zumal  sie 
sich  vielleicht  teilweise  aus  dem  Zwange  der 
Raumersparung  erklären. 

Was  endlich  die  Gesamthaltung  der  Be- 
arbeitung betrifft,  so  bin  ich  hier  z.  T.  grund- 
sätzlich anderer  Meinung.  Die  Verff.  haben  zu- 
weilen an  entscheidenden  Stellen  den  Text  zurecht 
gestutzt  (natürlich  immer  mit  Geschmack).  So 
werden  Ex.  14,  19  ff.  bei  der  Erzählung  vom 
Durchzug  durch  das  rote  Meer  die  aus  P  stam- 


•)  Soeben,  nach  Absendung  der  Anzeige  höre  ich 
von  Herrn  Prof.  Holzinger,  dals  in  den  inzwischen  nötig 
gewordenen  Neudruck  das  Buch  Ruth  mit  aufgenom- 
men ist.  Unser  dringendstes  Desiderium  ist  also  schon 
erfüllt. 
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menden  Versteile  (ohne  entspr.  Andeutung)  aus- 
gemerzt, so  dafs  die  Wundererzählung  von  dem 
Wasser,  das  wie  Mauern  steht,  ganz  wegfällt. 
Das  ist  an  so  entscheidender  Stelle  unzulässig. 
Ebenso  würde  ich  die  Psalmen -Oberschriften, 
auch  wenn  sie  notorisch  unecht  sind,  nicht  ein- 
fach streichen.  Sie  gehören  nun  einmal  zum 
Bestand  der  Bibel,  sind  z.  T.  selbst  klassisch 
(Ps.  90)  und  vielfach  lehrreich.  Zweifelhaft  ist, 
ob  man,  im  Interesse  der  Komposition  strophischer 
Einheiten,  Verse  umstellen  darf,  z.  B.  Arnos  5. 
Von  zweifelhaftem  Wert  ist  auch  die  Bearbeitung 
der  historischen  Bücher,  sofern  öfter  Partien  um- 
gestellt (um  das  Zusammengehörige  zusammen- 
zubringen). Ahnlicher  Art  ist  die  Anordnung  der 
Bücher;  sie  folgt  im  ganzen  der  hebräischen 
Bibel,  rückt  aber  Esra,  Nehemia  (Chronik)  unter 
die  geschichtlichen  Bücher.  Die  Tendenz  aller 
dieser  Mittel  ist  löblich:  Erleichterung  für  den 
Gebrauch.  Aber  sie  ist  doch  bedenklich,  sie 
nimmt  —  theologisch  und  pädagogisch  —  dem 
Lehrer  vieles  vorweg.  Auch  ein  liberaler  Lehrer 
—  und  gerade  er  —  wird  die  Bibel  in  ihrem 
Typus  möglichst  getreu  wiedergegeben  haben 
wollen. 

Aber  das  Werk  ist  im  ganzen  grofs  und 
schön,  eine  resolute,  tapfere  Tat,  hat  jedenfalls 
das  grofse  Verdienst,  den  richtigen  Weg  zu 
weisen.  So  schliefsen  wir  mit  einem  Lob  der 
praktischen  Druckeinrichtung  (Sinnabschnitte,  Sinn- 
überschriften, strophischer  Satz  für  poetische 
Stücke,  anschauliche  Unterscheidung  je  der  israe- 
litischen und  jüdischen  Geschichtsstücke  in  den 
Königsbüchern),  der  schönen  soliden  Ausstattung 
und  des  niedrigen  Preises. 

Hannover.  H.  Schuster. 

Igust  Poulain  S.  J.,  Die  Fülle  der  Gnaden. 
Ein  Handbuch  der  Mystik.  2  Teile.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  1910.  XXX  u.  416;  XIV  u.  462  S.  kl.  8*. 
M.  6. 

Das  französische  Original  dieses  Werkes,  das 
Bcrst  im  Jahre  1901  unter  dem  Titel  >Des 
gräces  d'oraisonc  erschienen  ist  und  seitdem 
schon  sechs  Auflagen  erlebt  hat,  fand  auch  in 
deutschen  wissenschaftlichen  Kreisen  grofsen  Bei- 
fall. Seine  Übertragung  ins  Deutsche  ist  darum 
mit  Freuden  zu  begrülsen,  zumal  wir  an  gedie- 
genen Arbeiten  über  Mystik  in  deutscher  Sprache 
keinen  Überflufs  haben.  Sie  schliefst  sich  eng 
an  das  Original  an;  nur  in  kleinern  Streichungen, 
Änderungen  oder  Zusätzen  nimmt  der  Obersetzer 
auf  deutsche  Verhältnisse  Rücksicht  und  hat  na- 
mentlich im  bibliographischen  Anhang  (II,  S.  411 
bis  462)  die  deutschen  Mystiker  stärker  heran- 
gezogen. 

In  dem  ersten  Teil,  oder  richtiger  Bändchen, 
werden  zunächst  die  Begriffe  von  Mystik  und 
Askese  in  ihren  Unterschieden  klar  bestimmt. 
Sodann    werden    die  Vorstufen    der    sog.    mysti- 


schen Vereinigung  in  den  vier  Arten  des  gewöhn- 
lichen Gebetes  besprochen  und  die  Arten,  Grade, 
Kennzeichen  und  Wirkungen  dieser  Vereinigung 
auf  Geist  und  Körper  erklärt.  Das  zweite 
Bändchen  ist  den  Begleiterscheinungen  des  mysti- 
schen Lebens,  d.  h.  den  Offenbarungen,  Visionen 
und  Prüfungen  beschauhcher  Seelen  gewidmet. 
Nach  ausführlicher  Beschreibung  und  genauer  Ein- 
teilung der  Offenbarungen  und  Visionen  werden 
zuerst  fünf  Quellen  von  Irrtümern  bei  Privat- 
oSenbarungen  und  fünf  Quellen  falscher  Privat- 
offenbarungen aufgedeckt.  Hierauf  folgt  die 
Kritik  der  Offenbarungen,  und  zwar  mit  zahl- 
reichen historischen  Beispielen,  die  zur  gröfsten 
Vorsicht  mahnen,  da  auch  bei  heiligen  Personen 
Irrtümer  untergelaufen  sind.  Darum  werden  femer 
die  Regeln  angegeben,  wie  man  sich  gegen  Offen- 
barungen, Visionen  und  Prüfungen  durch  Leiden 
und  Versuchungen  zu  verhalten  hat.  Den  Schlufs 
bilden  > Ergänzungsfragen«,  in  denen  u.  a,  die 
Eigenschaften  des  Seelenführers,  der  Quietismus, 
die  Verbreitung  der  Mystik,  das  protestantische 
»Erwachen«  in  mystischer  Form  und  die  Auf- 
fassung der  Muselmänner  von  der  Ekstase  zur 
Sprache  kommen. 

Was  dieses  »Handbuch  der  Mystik«  vorteil- 
haft auszeichnet,  das  sind  vor  allem  die  klared 
Begriffsbestimmungen  und  die  gesunden,  von 
aller  Übertreibung  freien  Lehrsätze,  sodann  die 
erschöpfende  Behandlung  des  Themas,  und  nicht 
zuletzt  die  sachlich -ruhige  Kritik,  die  nur  das 
eine  Notwendige,  die  Vereinigung  mit  Gott  oder 
die  Selbstheiligung  im  Auge  behält. 

Tübingen.  Anton  Koch. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
!(•■  «rtclit^BeB«  W*rk«. 

Fr.  Delitzsch,  Das  Land  ohne  Heimkehr.  Die  Ge- 
danken der  Babylon ier-Assyrer  über  Tod  und  Jenseits 
nebst  Schlufsfolgerungen.  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
Anstalt.     .M.  2. 

J.  Heckenbach,  De  nuditate  Sacra  sacrisque  vin- 
culis.  [Religionsgeschichtl.  Versuche  u.  Vorarbeiten  hgb. 
von  R.  Wünsch  und  L.  Deubner.  IX,  3.]  Giefsen,  Alfred 
Töpelmann.     M.  3,80. 

Das  Suchen  der  Zeit.  Blätter  deutscher  Zukunft 
hgb.  von  Fr.  Daab  und  H.  Wegener.  6.  Bd. :  Jesus  (H. 
Lhotzky,  J.  u.  die  Bibel;  J.  G.  Cordes,  J.  u.  die  soziale 
Frage;  H.  Wegener,  J.  u.  die  Sünde;  L.  Vietor,  J.  u. 
die  Kultur;  Fr.  Werner,  J.  u.  ich).     Ebda.     M.  2,50. 

P.  Fiebig,  Die  Gleichnisse  Jesu  und  die  Bergpredigt 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  0,50. 

—  — ,  Weltanschauungsfragen.  Das  geschichtliche 
Material  zum  Verständnis  Jesu.  Konfessionskunde.  Ebda. 
M.  0,60. 

K.  Weiser,  Jesus.  Eine  dramatische  Dichtung  in 
vier  Teilen.  I:  Herodes  der  Grofse.  II:  Der  Täufer. 
III:  Der  Heiland.  IV:  Jesu  Leid.  [Universal-Bibliothek. 
4791—94.]     Leipzig,   Philipp  Reclam  jun.     Je  M.  0,20. 

Frz.  Diekamp,  Über  den  Ursprung  des  Trinitäts- 
bekenntnisses.  Rektoratsrede.  Münster  i  W.,  Aschen- 
dorff.     M.  0,60. 

Eröffnung  des  Akademischen  Missionsvereins  zu 
Münster  i.  W.     Ebda.     M.  0,50. 
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0.  Baltzer,  Glaubensfragen.  [Sammlung  gemein- 
verständl.  Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Gebiet  der 
Theol.  u.  Religionsgesch.  63.]  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  1,50. 

Neutestamentl.  Abhandlungen,  hgb.  von  M. 
Meinertz.  III,  1 — 3:  A.  Ott,  Die  Auslegung  der  neu- 
testamentlicben  Texte  über  die  Ehescheidung.  III,  4: 
R.  Schumacher,  Der  Diakon  Stephanus.  Münster  i.  W., 
Aschendorff.     M.  7,80;  3,70. 

A.  Freitag,  Zerstört  die  historisch-kritische  Theologie 
den  Wert  der  neutestamentlichen  Schriften  als  Geschichts- 
quellen?   Vortrag.    Giefsen,  Alfred  Töpelmann.    M.  1,25. 

t  J.  Kelle,  Die  Bestimmungen  im  Kanon  19  des 
Legationis  edictum  vom  Jahre  789.  [Sitzungsberichte 
der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Phil.-hist.  Kl.  161,  9] 
Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder. 

Vorre  formationsgeschichtliche  Forschun- 
gen. Bd.  VI:  K;  Balthasar,  Geschichte  des  Armuts- 
streites im  Franziskanerorden  bis  zum  Konzil  von  Vienne. 

—  Bd.  VII :  H.  Baier,  Päpstliche  Provisionen  für  niedere 
Pfründen  bis  zum  Jahre  1304.  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorff.    M.  7,50;  8,75. 

H.  Stoeckius,  Forschungen  zur  Lebensordnung  der 
Gesellschaft  Jesu  im  16.  Jahrh.  II:  Das  gesellschaftliche 
Leben  im  Ordenshause.     München,  Beck.     M.  5. 

M.  Gjessing,  Norwegische  Kirchenkunde.  Übs. 
von  Borghild  Hölscher.  [Studien  zur  prakt.  Theol.  4,  3.] 
Giefsen,  Alfred  Töpelmann.     M.  1,60. 

C.  Lamb,  Die  Wisswässer- Sekte.  Ihre  Geschichte, 
Lehre  und  Eigenart.     Berlin,  Emil  Ehering.     M.  2,40. 

Zelticbrirten. 

Theologische  Rundschau.  Februar.  O.  Scheel, 
Stillstand  und  Neubildungen  in  der  protestantischen 
Dogmengeschichtschreibune:.  I.  —  W.  Bousset,  Ge- 
schichte, Literatur  und  Religion  des  Spät- Judentums. 
ni,  2:  Die  Religion.  —  J.  Fischer,  Galvin-Literatur. 

Zeitschrift  für  schweizerische  Kirchengeschichte. 
IV,  4.  G.  Schuhmann,  Stocks  Urteil  über  'Die  »grofsec 
Disputation  zu  Bern'.  —  M.  Reymond,  L'Acte  de 
consecration  de  la  cathedrale  de  Lausanne.  —  A.  Rousel, 
Lamennais  et  ses  correspondants  suisses.  —  J.  Müller, 
Das  Nekrologium  der  Brüderschaft  zum  »Alten  Grysenc 
in  Altdorf  bis  zum  Jahre  1650.  —  L.  R.  Schmidlin, 
Zur  Geschichte  des  Ruralkapitels  Wynau  im  Bistum 
Konstanz.  —  E.  Wymann,  Liturgische  Formeln  in  der 
Diözese  Konstanz ;  Das  erste  Bild  des  heiligen  Karl  in  Luzern. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  12.  A.  Ha  11  er m eye r, 
Liebe  und  Ehe.  —  W.  Müller,  Das  offene  Tor.  Novelle. 

—  »Die  Krisis  in  der  katholischen  Kirche.*  —  Blüten- 
lese aus  der  ultramontanen  Welt.  Tatsachenmaterial  zur 
Beleuchtung  ultramontaner  Kulturarbeit.  —  M.  H.,  Mufs 
das  so  bleiben? 

Revue  biblique  internationale.  Janvier,  P.  Batiffol 
et  J.  Labourt,  Les  ödes  de  Salomon  (suite).  —  M.-J. 
Lagrange,  Oü  en  est  la  question  du  recensement  de 
Quirinius?  —  E.  Tisserant,  Le  plus  ancien  manuscrit 
biblique  date,  —  VanKasteren,  Verisimilia  circa  peri- 
copen  de  muliere  adultera  (loan.  VII,  53— VIII,  11).  — 
Dhorme,  Le  pays  de  Job.  —  A.  van  Hoonacker, 
Questions  de  critique  litteraire  et  d'exegese  touchant  les 
chapitres  XL  ss.  d'Isaie  (suite).  —  F.-M.  Abel,  Inscrip- 
tions  de  Syrie:  Petites  decoüvertes  au  quartier  du  Cenacle 
ä  Jerusalem.  —  H.  Vincent,  Les  fouilles  americaines 
ä  Samarie.  

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft 

Referate. 
W.  E.  J.  Kuiper,   De   Lysidis   dialogi   ori- 
gine,  tempore,  consilio.    Amsterdamer Inaug.- 
Dissert.     Zwolle,    W.    E.   J.    Tjeenk   Willink,    1909. 
121  S.  8". 


Im  ersten  Kapitel  seiner  Schrift  setzt  sich  der 
Verf.  sehr  eingehend  mit  den  von  Ast,  Schaar- 
scbmidt  und  früher  auch  von  Zeller  für  die  Un- 
cchtheit  des  Lysis  vorgebrachten  Gründen  aus- 
einander. Ritter,  der  früher  (Unters,  über  Piaton, 
1888,  S.  99.  141)  wenigstens  auch  Zweifel  an 
der  Echtheit  hatte,  rechnet  in  seinem  neuen 
Werk  über  Piaton  (I,  S.  198),  das  Kuiper  noch 
nicht  benutzt  hat,  den  Lysis  zu  den  »zweifellos 
echten  Schriften«.  Dies  ist  auch  die  Überzeugung 
K.s,  die  er  gut  begründet,  u.  a.  mit  einer  un-  J 
verkennbaren  Anspielung  des  Aristoteles  (Eth.  ^ 
Nie.  VIII,  S.  1155a  35  x8Qa/J,€lg)  auf  eine  Stelle 
des  Lysis  (2 1 5  C),  wobei  das  Verhältnis  unmöglich 
das  umgekehrte  sein  kann,  und  mit  der  von 
Crönert,  aus  den  Volumina  Herculanensia 
herausgegebenen  Schrift  des  Kolotes  ■»IlQcg  Tov 
nXcTcavog  AvCivi^,  die  etwa  290  v.  Chr.  verfafst 
sein  mag.  Das  zweite  Kapitel  befafst  sich  mit 
der  Abfassungszeit  des  Dialogs.  Hier  ist  dem 
Verf.  jedenfalls  zuzustimmen,  wenn  er  den  Lysis 
nicht  mehr  wie  Hermann  u.  a.  zu  den  frühesten 
Schriften  rechnet,  sondern  ihn  in  die  Nähe  des 
Symposions  rückt;  dagegen  ist  der  von  ihm  ver- 
suchte Nachweis,  dafs  der  Lysis  nach  dem  Sym- 
posion verfafst  sein  müsse,  nicht  überzeugend. 
Auf  dieser  Annahme  beruht  aber  auch  die  der 
Schrift  zugeschriebene  Tendenz  einer  Verteidigung 
gegen  Angriffe,  die  auf  die  im  Symposion  vor- 
getragene Liebestheorie  erfolgt  wären  (Kap.  3). 
Der  Infinitivus  'impulere'  S.  104  ist  mindestens 
ein  störender  Druckfehler. 

Stuttgart.  Wilhelm  Nestle. 

E.  von  Aster  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
München],  Immanuel  Kant.  [Wissenschaft 
und  Bildung,  hgb.  von  Paul  Herre.  80.]  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,    1909.      136  S.    8».     Geb.  M.  1,25, 

Es  ist  eine  überaus  schwierige  didaktische 
Aufgabe,  auf  relativ  beschränktem  Raum  eine 
wirkliche  »Einführung«  in  die  kritischen  Haupt- 
werke Kants  zu  geben.  Dieser  Aufgabe  scheint 
mir  die  vorliegende  Schrift  in  sehr  anerkennens- 
werter Weise  gerecht  zu  werden.  Man  wird 
es  auch  billigen  können,  dafs  der  Verf.,  um 
dieses  Ziel  um  so  sicherer  zu  erreichen,  darauf 
verzichtet  hat,  die  historischen  Bedingungen  der 
Kantischen  Philosophie  darzulegen  oder  kritisch 
zu  ihr  Stellung  zu  nehmen.  In  der  Interpretation 
Kants  schliefst  er  sich  vorwiegend  an  Cohen  und 
Stadler  an,  ohne  deshalb  in  Unselbständigkeit  zu 
verfallen.  Vielleicht  wäre  es  für  die  Anleitung 
zur  eignen  Lektüre  der  Hauptwerke  Kants,  be- 
sonders der  »Kritik  de;  reinen  Vernunft«,  doch 
nützlich  gewesen,  wenn  er  auf  die  wichtigsten 
Gegensätze  in  der  Auslegung  etwas  eingegan- 
gen wäre. 

Die  Darstellung  ist  klar  und  schlicht,  nur 
erscheint    mir    der   Satzbau    an    einigen   Stellen 
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etwas  schwerfällig,  so  z.  B.  S.  46  oben,  48  oben, 
58  und    102   oben. 

Giefsen.  A.  Messer. 

Arthur  Wreschner  [aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der 
Univ.  Zürich],  Das  Gedächtnis  im  Lichte 
des  Experiments.  2.  verm.  Aufl.  Zürich,  Orell 
Füssli,  1910.     77  S.  8».     M.  1. 

Der  Zweck  dieser  Schrift  des  gegenwärtigen 
Vertreters  der  Psychologie  an  der  Universität 
Zürich  ist  eine  leichtfafsliche  und  übersichtliche 
Orientierung  zu  geben  über  die  wichtigsten  Ge- 
setzmäfsigkeiten  des  Gedächtnisses,  welche  die 
experimentelle  Psychologie  seit  H.  Ebbinghaus' 
berühmtem,  methodologisch  geradezu  bahnbrechen- 
dem Buche  (1885)  durch  die  erfolgreiche  Arbeit 
besonders  G.  E.  Müllers  und  E.  Meumanns  und 
ihrer  Schüler  zutage  gefördert  hat. 

Das  erste,  was  der  Verf.  bespricht,  sind  die 
Methoden  der  Gedächtnisforschung  unter 
Betonung  ihrer  speziellen  Vorteile  wie  ihrer  Nach- 
teile und  der  wichtigsten  Apparate.  Die  An- 
schaulichkeit, mit  der  Wreschner  diese  Dinge 
darzustellen  weifs,  verrät  überall  den  praktisch 
geübten  Experimentator,  dem  wir  die  inhaltsreiche 
Veröffentlichung:  >Die  Reproduktion  und  Asso- 
ziation von  Vorstellungen  c  (1907)  zu  danken 
haben.  Darnach  behandelt  er  die  Bedingungen 
des  Erlernens,  und  zwar  in  der  Form  des  sog. 
unmittelbaren  wie  in  der  des  dauernden  Behaltens. 
Wie  jenes  abhängt  sowohl  vom  Inhalt  der  Lern- 
stoffe als  von  Alter,  Geschlecht  und  Bildungsgrad 
des  lernenden  Subjektes,  so  hängt  auch  dieses, 
das  eigentliche  Gedächtnis,  ab  sowohl  von  ob- 
jektiven Bedingungen,  besonders  Qualität  und 
Quantität  des  dargebotenen  Lernstoffes,  als  von 
subjektiven  Bedingungen,  die  zum  Teil  dauernd 
sind,  zum  Teil  vorübergehend,  zum  Teil  ganz 
individuell,  und  wiederum  teils  geistiger,  teils 
körperlicher  Natur. 

Der  Lern effekt,  der  erst  in  mehreren  Stadien 
(Lernstadien)  voll  erreicht  wird,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Wiederholungen  verschieden  und  hängt 
auch  ab  von  der  Stellung  in  der  Reihe.  Er  er- 
scheint als  Assoziation  eines  Gliedes  mit  dem 
nächstfolgenden  aber  auch  mit  weiter  entfernten 
(mittelbare  Assoziation),  wie  mit  vorhergehenden 
(rückläußge  Assoziation)  und  kann  sogar  unbewufst 
eintreten  (unbewulste  Assoziation).  In  dem  Ab- 
schnitte über  »das  sich,  selbst  überlassene 
Behaltene  wird  das  Abblassen  der  Erinnerungs- 
bilder besprochen,  das  Lockerwerden  der  Asso- 
ziationen, die  neu  stärkende  Wirkung  der  Wieder- 
holungen, endlich  auch  die  subjektiven  Bedingungen 
(Alter,  Lerntypus,  Übung  und  Beruf),  sofern 
sie  die  Dauerhaftigkeit  der  Erinnerungen  be- 
einflussen. Im  Schlufskapitel  endlich  über  »das 
absichtlich  geförderte  oder  behinderte 
Behaltene  kommt  zur  Sprache  das  planmäfsige 
Wiederholen     und     das    Zuhilfenehmen     anderer 


Assoziationen  mit  gleichem  Endziel,  wie  die 
Störung  seitens  nachfolgender  Lernprozesse  oder 
schon  vorhandener  Assoziationen. 

An  die  Darlegung  und  Erklärung  der  experi- 
mentellen Ergebnisse  knüpft  Wr.  jederzeit  di- 
daktische Folgerungen,  Ratschläge  und  Warnungen. 
Dadurch  gewinnen  seine  übrigens  leichtverständ- 
lichen Ausführungen  praktischen  Wert  für  Lehrer 
und  Erzieher.  Freilich,  ab  und  zu  scheinen  seine 
theoretischen  Erörterungen  weiter  zu  gehen,  als 
es   manchem    seiner  Leser   angenehm    sein    mag. 

Wohl  nur  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes  ist 
es,  wenn  (S.  43)  bei  Besprechung  der  Stellung 
der  Glieder  in  der  Reihe  gesagt  wird:  »Es 
prägen  sich  nicht  alle  Glieder  gleichzeitig  ein, 
sondern  in  einem  deutlichen  Nacheinander«.  Es 
besteht  kein  Grund  anzunehmen,  dafs  die  Bildung 
der  Dispositionen  oder  Gedächtnisspuren  nicht 
einsetzt  zugleich  mit  dem  psychischen  Prozels, 
besonders  mit  dem  Bewufstwerden  der  Inhalte, 
dem  Hören  der  Silben  usw.  Wir  werden  darum 
lieber  sagen:  Die  Dispositionen  entstehen  zwar 
gleichzeitig  mit  dem  Erleben  und  in  der  Reihen- 
folge dieses  Erlebens,  des  Lernens,  aber  sie 
wachsen  ungleich  schnell,  so  d^fs  später  entstandene 
Dispositionen  wohl  früher  imstande  sind  ihre  In- 
halte zu  gewinnen  als  in  der  Reihe  des  Entstehens 
vorangegangene,  aber  langsamer  gewachsene. 
Oder  sollte  jene  Fassung  vielleicht  doch  wohl 
überlegt  sein?  Wr.  zeigt  allerdings  in  dieser 
Schrift  die  Tendenz  sich  an  die  Erscheinungen 
zu  halten,  eine  Neigung  sich  in  phänomenologischer 
Betrachtungsweise  auf  das  im  Bewufstsein  Ge- 
gebene zu  beschränken,  wie  die  Experimente  es 
zeigen.  Diese  Beschränkung  wird  ihm  niemand 
übel  nehmen.  Aber  in  anderer  Richtung  wird 
vielleicht  mancher  Leser  das  Bestreben  des  Verf.», 
seinen  Stoff  zu  beschränken,  etwas  zu  weitgehend 
finden.  So  wären  sicher  viele  dankbar,  wenn 
der  Verf.  sich  etwas  mehr  über  die  GrundbegriS"e 
ausgesprochen  hätte,  so  über  den  Begriff  Asso- 
ziation, der  ja  bekanntlich  in  verschiedenem  Sinne 
gebraucht  wird,  über  die  Assoziationsgesetze  und 
über  den  Begriff  der  Stärke  einer  Assoziation 
oder  einer  Disposition.  Dafs  es  vorteilhaft  ist 
zu  unterscheiden  zwischen  Initial-  bezw.  Maximal- 
stärke, jener  Stärke,  welche  eine  Disposition  hat 
unmittelbar,  nachdem  sie  geschaffen  oder  auf  den 
höchsten  Stand  gebracht  worden  ist,  und  Präsenz- 
stärke, welche  sie  zu  irgend  einer  Zeit  besitzt 
und  in  der  Prüfung  erweist,  wie  ich  in  meinem 
Buche  »Das Gedächtnis«  vorgeschlagen  habe,  davon 
hat  mich  diese  Arbeit  Wr.s  aufs  neue  überzeugt. 

Damit  sollen  aber  nur  Wünsche  angedeutet 
sein.  Auch  so,  wie  es  ist,  ist  das  Buch  be- 
sonders für  Lehrer  eine  gute  Obersicht  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  experimentellen  Ge- 
dächtnisforscbung,  da  es  zudem  auch  mit  der 
wichtigsten  Literatur  im  Anbang  bekannt  macht. 
München.  M.  Offner. 
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Notizen  and  Mlttallungen. 
ICotüsem. 

An  der  Univ.  Greif swald  findet  vom  10.  bis 
29.  Juli  ein  Ferienkursus  statt.  Vorlesungen  halten 
über  Phonetik  Prof.  Heuckenkamp,  Deutsche  Sprache 
und  Literatur  Proff.  Heller  und  Ehrismann,  Französisch 
M.  Plessis,  Englisch  Mr.  Macpherson  und  Miss  Todd, 
Religion  Prof.  Wiegand,  Philosophie  Prof.  Rehmke,  Schul- 
wesen Schulinspektor  Fricke,  Geschichte  Prof.  Bernheim, 
Volkswirtschaft  Prof.  Gebauer,  Kunstgeschichte  Prof. 
Semrau,  Geologie  Prof.  Jaekel,  Mineralogie  Prof.  Milch, 
Geographie  Prof.  Friederichsen ,  Chemie  Prof.  Strecker, 
Physik  Prof.  Starke,  Biologie  Prof.  Kallius,  Botanik  Prof. 
Schutt,  Physiologie  Privatdoz.  Dr.  Mangold,  Hygiene 
Prof.  Löffler.  Daneben  finden  zoologische,  botanische, 
physikalische,  geologisch  •  geographische ,  kunsthistori- 
sche Übungen  bezw.  Exkursionen,  psychologisches  Semi- 
nar, französische,  englische,  deutsche  Sprachübungen  statt. 

Geaellschaften  and  Tereine. 

Der  Deutsche  Hochschullehrertag  wird  in  diesem 
Jahre  am  12.  und  13.  Oktober  in  Dresden  abgehalten 
werden.  Auf  der  Tagesordnung  werden  die  folgenden 
Themata  stehen:  Berichte  über  den  geistes-  und  natur- 
wissenschaftlichen Lehrbetrieb  auf  den  amerikanischen 
Universitäten;  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Hoch- 
schule und  selbständigem  Forschungsinstitut;  der  Entwurf 
eines  Statuts  für  den  zu  gründenden  Verein  »Deutscher 
Hochschullehrertag«  u^  die  Leipziger  Resolution  über 
den  Antimodernisteneid. 

Nen  erichlenene  Werk«. 

Fr.  Picavet,  Roscelin  philosophe  et  th^ologien  d'apres 
la  legende  et  d'apres  l'histoire.  Sa  place  dans  l'histoire 
generale  et  comparee  des  phUosophies  medievales.  Paris, 
Felix  Alcan.     Fr.  4. 

S.  J.  Magner,  Der  Sport  ums  Dasein.  Entwurf  einer 
neuen  biologischen  Weltanschauung.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Hermann  Dege.     M.  2. 

W.  Peper,  Jugendpsychologie.  [Pädagogisches  Unter- 
richtswerk, zunächst  für  höh.  Lehrerinnenseminare  und 
ähnliche  Anstalten.  L]  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb. 
M.  2,20. 

Zeltachrlften. 

Logos.  I,  3.  E.  Husserl,  Philosophie  als  strenge 
Wissenschaft.  —  P.  von  Struve,  Über  einige  grund- 
legende Motive  im  nationalökonomischen  Denken.  Zur 
Würdigung  der  heutigen  Krise  in  der  Nationalökonomie. 

—  H.  Cornelius,   Die  Erkenntnis  der  Dinge   an  sich. 

—  L.  Z leg  1er,  Wagner.  Die  Tyrannis  des  Gesamt- 
kunstwerks. —  H.  Graf  Keyserling,  Zur  Psychologie 
der  Systeme. 

Pädagogisches  Archiv.  53,  3.  P.  Ziertmann, 
Über  das  Leben  im  amerikanischen  College.  —  H. 
Schnell,  Die  politische,  soziale  uad  pädagogische  Be- 
deutung der  neuen  preufsischen  Dienstanweisung  für  die 
Direktoren  und  Lehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  für 
die  männhche  Jugend.  —  R.  Ponickau,  Friede  auf 
Erden? 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  11.  Hoofe, 
Zur  Anrechnung  der  Wartezeit  auf  das  Pensions-  und 
Besoldungsdienstalter  der  Oberlehrer.  —  Seilmann, 
Statistik  des  höheren  Mädchenschulwesens  in  Preufsen. 

—  R.  Ponickau,  Die  Verbreitung  der  Mürwiker  Kaiser- 
rede in  den  höheren  Schulen. 

EducatioHol  Review.  March.  C.  H.  Hayes,  History 
in  the  College  course.  —  The  evils  of  over-teaching.  — 
M.  C.  Wilson,  Some  defects  in  our  public  school  System. 

—  H.  A.  Perkins,  The  educational  system  of  France. 

—  E.  0.  Sisson,  Can  virtue  be  taught?  —  Professor 
S.  H.  Butcher.  —  G.  B.  Pegram,  The  attitude  of  the 
newer  physics   toward   the   mechanical  view  of  nature. 


R.  P.  Gray,  English  and  the  foreign  languages.  —  C. 
R.  Rounds,  Grammatical  nomenclature. 
i^^  Gesunde  Jugend.  10,  8/9.  Stadelmann,  Der 
Struwwelpeter.  —  E.  Langerhans,  Die  Augenunter- 
suchung  der  Elementaristen.  —  K.  Roller,  Der  111.  inter- 
nationale^ Kongrefs  für  Schulhygiene  in  Paris. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Wilh.  Geiger  [ord.  Prof.  f.  indogerm.  Sprachw.  an 
der  Univ?  Erlangen],  Elementarbuch  des 
Sanskrit.  Unter  Berücksichtigung  der  vedischen 
Sprache.  1.  Teil:  Grammatik.  2.  Teil:  Übungen 
und  Lesestücke.  3.  Teil:  Wörterverzeichnisse. 
2.  Aufl.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1909.  VI  u. 
92;  56;  79  S.  8".     Geb.  M.  10. 

Die  Auswahl  von  Elementarbüchern  für  den 
Sanskritunterricht  ist  nicht  allzu  grofs.  Bühlers 
»Leitfaden  für  den  Elementarkurs  des  Sanskrit« 
stellt  grofse  Anforderungen  an  den  Lernenden 
und  eignet  sich  nur  für  solche  Studierende,  die 
ihre  ganze  Zeit  dem  Studium  des  Sanskrit  widmen 
können.  Diese  sind  aber  an  allen  Universitäten 
in  verschwindend  kleiner  Anzahl  vorhanden.  Viel 
gröfser  ist  die  Zahl  derer,  die  das  Sanskrit  als 
Hifsmittel  für  ihre  anderen  philologischen  Studien 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erlernen  wollen. 
Mit  Rucksicht  auf  diese  ist  wohl  in  den  akademi- 
schen Vorlesungen  bisher  am  meisten  Stenzlers 
»Elementarbuch  der  Sanskrit-Sprache«  gebraucht 
worden,  von  dem  noch  im  Jahre  1908  die  von 
Pischel  bearbeitete  achte  Auflage  erschienen  ist. 
Dafs  das  Elementarbuch  von  Geiger,  das  zuerst 
1888  erschien,  bereit«  in  zweiter  Auflage  er- 
scheint, ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  es  sich  an 
manchen  Universitäten  auch  bereits  eingebürgert 
hat.  Und  wer  wie  der  Ref.  demnächst  wieder 
in  die  Lage  kommt,  einen  Sanskritkurs  für  An- 
fänger zu  halten,  wird  sich  fragen  müssen: 
Welche  Vorzüge  hat  G.s  Elementarbuch  in  seiner 
neuen  Gestalt  gegenüber  dem  von  Stenzler- 
Pischel?  Ich  habe  mir  diese  Frage  vorgelegt 
und  finde,  dafs  die  in  der  Grammatik  von  G.* 
durchgeführte  Praxis,  die  Formen  aufser  in  Nä- 
garl  auch  in  lateinischer  Umschrift  zu  geben 
und  überall  die  für  die  Sprachwissenschaft  so 
wichtige  Akzentuation  durchzuführen,  ferner 
die  Berücksichtigung  der  vedischen  Sprache 
Vorzuge  sind,  die  sehr  in  die  Wagschale  fallen. 
Auch  die  Auswahl  der  Übungssätze  und  Lese- 
stücke scheint  mir  bei  G.  eine  bessere,  jedenfalls 
eine  geschmackvollere,  als  die  bei  Stenzler-Pischel. 
Dafs  im  W^örterverzeichnis  bei  den  Verbalwurzeln 
die  wichtigsten  Stichformen  beigegeben  sind,  wird 
dem  Lernenden  eine  höchst  willkommene  Er- 
leichterung sein.  Als  praktisch  dürfte  es  sich 
auch  erweisen,  dafs  das  Buch  in  drei  getrennte 
Heftchen  gebunden  ist.    Nur  e  i  n  e  n  Nachteil  hat  das 
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G.sche  Elementarbuch  in  seiner  neuen  Gestalt; 
das  ist  der  hohe  Preis,  Und  so  gerne  ich  es 
auch  um  der  erwähnten  Vorzüge  willen  bei 
meinen  Vorlesungen  benützen  möchte,  so  habe 
ich  doch  grofse  Bedenken,  ob  ich  meinen  Hörern 
die  Auslage  von  zehn  Mark  für  ein  Elementarbuch 
zumuten  kann. 

Prag.  M.  Winternitz. 

Tomas  O  Maille  [Prof.  of  Irish  at  University  College, 
Galway],  The  Language  of  the  Annais  of 
Ulster.  [Publications  of  the  University  of 
Manchester.  Celtic  Series.  No.  II.]  Manchester, 
University  Press  (London,  Sherratt  &  Hughes),  1910. 
XIII  u.  207  S.  8*.     Geb.  Sh.  12.  6  d. 

Die  Denkmäler  der  altirischen  Literatur  sind 
uns  grofsenteils  erst  in  viel  späteren  Handschriften 
überliefert,    die    aber   glücklicherweise    die    alten 
Sprachformen  oft  wenig  antasten.    Das  ermöglicht 
eine  ziemlich   sichere    relative  Datierung    an    der 
Hand  der  Sprache.    Aber  die  absolute  Bestimmung, 
welcher  Zeit  die  erste  Niederschrift  der  einzelnen 
Texte  angehört  hat,  wird  dadurch  sehr  erschwert, 
dafs  die  meisten  Handschriften  aus  der  altirischen 
Zeit  nicht  sicher  datiert,   aufserdem  auch  manch- 
mal Kopien  noch  älterer  undatierter  Texte  sind. 
So  schwanken  die  Ansätze  der  Literaturgeschichte 
nicht  selten   um  Jahrhunderte.     Es  war  ein  guter 
Gedanke,  den  der  Verf.  von  seinen  Lehrern  Kuno 
(Meyer  und  Strachan  übernommen  hat,  die  iriscnen 
fAnnalen  zu  befragen,   ob  sie  nicht  sicherere  ab- 
[solute    Daten    für    die    Sprachgeschichte    liefern, 
[und  zwar  speziell  die  sogenannten  Ulster-Annalen, 
[die  sich  am  besten  zu  einer  solchen  Untersuchung 
eignen.       Zwar    sind    sie    erst   1498    zusammen- 
gestellt worden.    Aber  beim  Durchlesen  spürt  man 
[sofort,   dafs  die  früheren  Partien  eine  wesentlich 
[ältere    Sprachform    darbieten    als    die    späteren. 
[Allerdings  gilt  das  nicht  für  die  allerältesten,  etwa 
bis  zum  Ende  des   7.  Jahrh.s;   soweit  es  sich   um 
I  gleichzeitige  Notizen  handelt,  wurde  damals  offenbar 
nur  lateinisch  geschrieben,  und  die  irische  Fassung 
beruht  auf  späterer  Übersetzung.     Aber  von  da 
.an  —  den  Eindruck  gewinnt  man  —  sind  gleich- 
[zeitige    Eintragungen    durch    die    spätere    Über- 
lieferung   und  Verarbeitung    in    der    Regel    nicht 
wesentlich    verändert    worden.       Hier    setzt    die 
Arbeit  des   Verf.s   ein.      Nach    einer    neuen  Ver- 
gleichung   der  Handschriften  durchgeht  er  Punkt 
[für  Punkt  der  Laut-   und  Formenlehre  und  notiert 
genau,   wann   eine  Neuerung  in  den  Annalen  zum 
ersten  Mal  auftritt,  und  wie  lange  die  ältere  Form 
sich  daneben  findet.     Leider  hat  er  seine  Resultate 
nirgends  übersichtlich  zusammengestellt;  man  mufs 
ihm  selber  bei  seinen  oft  mühsamen  Einzelunter- 
suchungen folgen.      Aber   mag   man  auch  gegen 
emzelne  Schlüsse  Bedenken  hegen,   man  wird  ihm 
Dank  wissen,   dafs  er  zweifellos  manche  brauch- 
bare Handhabe  für  die  Datierung  von  Literatur- 
denkmälern aufgedeckt  hat.     Nur  kann  man  wohl 


bedauern,  dafs  er  nicht  selber  die  Probe  aufs 
Exempel  gemacht  und  einen  andern  Text  chrono- 
logisch festzulegen  versucht  hat.  Vielleicht  hätte 
sich  herausgestellt,  dafs  die  Sachen  doch  nicht 
ganz  so  einfach  liegen,  wie  man  erwarten  könnte 
und  wünschen  möchte. 

Freiburg  i.  Br.  R.   Thurneyen. 

Notlxen  and  Mlttellongan. 
PeriOBalehromlk. 

Der  Kustos  der  Sammlung  der  vorderasiat.  Altertümer 
bei   den   Kgl.  Museen   in  Berlin,   Dr.  Leopold  Messer- 
schmidt  ist  am   11.  März,  40  J.  alt,  gestorben. 
!!•■  •racU«B*M«  Wark*. 

E.  Montet,  De  l'etat  present  et  de  l'avenir  de  l'Islam. 
Paris,  Paul  Geuthner.     Fr.  4. 

A.  L.  M.  Nicolas,  Essai  sur  le  Cheikhisme.  I:  Che'ikh 
Ahmed  Lahijahi.     Ebda.     Fr.  2,50. 

M.  Ogrizovic,  Hassanaga's  Weib.  Drama  in  drei 
Akten  nach  Goethes  Ballade.  Aus  dem  Kroatischen 
übertr.  von  Louise  Veritas.  Wien,  Dr.  O.  F.  Eirich  (Nicht 
im  Buchhandel). 

Zelticlirlft««. 

Archiv  für  slavischt  Philologie.  32,  3.  4.  W.  Frhr. 
v.  d.  Osten-Sacken,  Die  sogenannte  Dehnung  in  der 
Wurzelsilbe  der  slavischen  Iterativa.  —  G.  Ilginskij, 
Urslavisch  jasßarft  »Eidechse«.  —  Fr.  Fancev,  Beiträge 
zur  historischen  serbokroatischen  Dialektologie.  I.  — 
P.  Skok,  Mundartliches  aus  Zumberak  (Sichelburg).    L 

—  St.  Novakovic,  T^iYfa  —  mestve.  —  f  K.  Rad- 
cenko.  Eine  apokryphe  Lebensbeschreibung  des  heü. 
Megalomartyr  Demetrius.  Nach  einer  Handschrift  der 
Karlowitzer  Bibliothek  mitgeteilt.  —  A.  Breznik,  Die 
Betonungstypen  des  slavischen  Verbums.  —  Fr.  Spina, 
Neuere  Ausgaben  zur  älteren  cechischen  Literatur.  — 
J.  Jaworskij,  Zur  Geschichte  des  russischen  Zuckangs- 
buches.  —  M.  Resetar,  Die  dalmatinischen  Glagoliten 
im  17.  Jahrh.  —  Fr.  Kröek,  Polonica.  I;  Reduplizierung 
der  Präposition  sz  im  Ugroruthenischen.  —  Fr.  von 
Kraelitz,  Ein  kroatisches  Lied  in  türkischer  Trans- 
skription aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh  s  —  V.  Jagiö, 
Die  Vorrede  zum  Statut  von  Trsat  (Tersatto);  Die  Preise 
russischer  Bücher  in  Deutschland  und  Österreich.  — 
I.  Rengjeo,  Redaplizierung  der  Präposition  ss  im  slavon. 
Donautale;  Anwendung  des  Instrumentals  der  Adjek-tiva, 
Pronomina  und  Numeralia  für  Dat.  und  Loc.  Sg.  in  Syr- 
mien.  —  L.  Pintar,  Die  Absendung  des  Codex  Sapras- 
liensis  aus  Laibach  nach  Wien  im  Jahre  1850;  Einige 
Corrigenda  zu  Safafiks  Pamätky  hlaholskeho  pisemnictvi. 

—  A.  Sobolevskij,  Sakulatin.  —  W.  Christian!, 
Lexikalische  Lesekörner;  f  Sigismand  Gloger.  —  Kroati- 
sche Reimversuche  aus  dem  Jahre  1386.  —  C,  f  Wil- 
helm Henckel. 

Journal  of  Philology.  31,  4.  D.  M.  Robinson, 
New  Inscriptions  from  Attica,  Achaia,  Lydia.  —  E.  W. 
Fay,  Composition,  not  Suffixation.  —  Ch.  W.  Peppler, 
The  Termination  -xö^  as  used  by  Aristophanes  for  Comic 
Effect.  —  E.  A.  Weiden,  The  Sämkhya  Terra,  Lifga. 

Revue  sitnitique  Jan  vier.  J.  Halevy,  Le  livre 
d'Isaie  (suite);  Precis  d'allographie  assyro-babylonienne 
(suite);  Nouvelles  prieres  des  Falachas;  La  chute  du 
>M/<  apres  une  consonne  en  babylonien  archa'tque. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Ernst  Nachmanson  [Dozent  f.  griech.  Sprache  u. 
Lit.  an  der  Univ.  Upsalaj,  Beiträge  zur  Kennt- 
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nis  der  altgriechischen  Volkssprache. 
[Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Veten- 
skaps-Samfundet  i  Uppsala.  XIII,  4.]  Upsala, 
C.  J.  Lundström  (Leipzig,  Otto  Harrassowitz),  [1910]. 
VI  u.  87  S.  8«.     M.  2. 

Der  gewiegte  Eptgraphiker  und  kenntnisreiche 
Linguist,  als  der  sich  Nachmanson  durch  alle  seine 
bisherigen  Publikationen  ausgewiesen  hat,  bietet 
in  dieser  durch  die  allgemeine  methodische  Be- 
lehrung, die  wir  daraus  schöpfen  können,  und 
durch  die  vielen  feinen  Einzelbemerkungen  gleich 
wertvollen  und  förderlichen  Studie  ein  ergänzen- 
des Seitenstuck  zu  den  bekannten  Untersuchun- 
gen Meringers  über  Versprechen  und  Verlesen, 
indem  er  an  Hand  einer  reichhaltigen  Material- 
sammlung zeigt,  dafs  die  in  den  griechischen  In- 
schriften und  Papyri  begegnenden  Schreibfehler 
vielfach  interessante  lautliche  Vorgänge  des  volks- 
tümlichen Griechischen  widerspiegeln.  Der  Inhalt 
ist  kurz  skizziert  folgender: 

Kap.  I:  Dissimilatorischer  Schwund  von  Kon- 
sonanten im  Einzelwort  (z.  B.  nQoyeyafXixivot  für 
TiQoysyQafifiivot  oder  agaioneSov  für  orgatcns- 
dov)  und  im  Satzzusammenhang  (z.  B.  SwaiaTrjV 
2m(nQdTOV  für  SwaiQdirjv  SwtfTQawv,  'EgfioXam 
"Efivavog  iür 'EQßoXacp  "Egfimvos).  Kap.  II:  Dissi- 
milatorische  Verdrängung  von  g  durch  X  und  von 
A  durch  g  (z.  B.  Ucxlog  oder  Ugoxog  für 
UgtxXog]  im  Sandhi  ist  diese  Erscheinung  nicht 
mit  Sicherheit  zu  belegen).  Kap.  III:  Fern- 
assimilation von  Konsonanten  im  Einzelwort  (z.  B. 
'Avvviag  für  'Afitviag,  xgfjgog  für  xXrigog)  und 
im  Satzzusammenhang  (z.  B.  dyadfj  dv^Q  für  cyadfi 
tvxij)-  Kap.  IV:  Verzweifachung  von  Konsonanten 
im  Einzelwort  (z.  B.  XQV^QV  ^^^  XQV^V^  iadfjCtL 
für  iadijn)  und  im  Satzzusammenhang  (z.  B.  roZg 
Xocngolg  ngo^evotg  für  rolg  XoinoZg  ngo^ivotg, 
T0tai(ov  icnCviür  zovzaav  iaiCv).  Kap.  V:  Ver- 
änderungen von  einfachen  Vokalen  durch  benach- 
barte Diphthonge  im  Einzelwort  (z.  B.  üavztxac- 
nacetg  für  Ilavuxarraistg,  ingevaßevsv  für  ingia- 
ßsvev)  und  im  Satzzusammenhang  (z.  B.  xat  rh  aXXa 
aol  xauc  Xcyov  für  xaxa  Xcyov).  Kap.  VI :  Zur 
Lehre  von  der  Epenthese;  Belege  für  das  ge- 
legentliche Auftreten  von  i- Epenthese  mit  pole- 
mischen Bemerkungen  gegen  die  von  Mayser  für 
diese  Erscheinung  beigebrachten  Beispiele.  Den 
Beschlufs  machen  zwei  Exkurse.  Der  erste  führt 
an  einem  zusammenhängenden  inschriftlichen  Texte 
(den  thessalischen  Urkunden  über  das  Orakel  des 
Apollon  Koropaios  I.  G.  IX,  II,  1109)  nochmals 
den  Nachweis,  dafs  die  Verschreibungen  nicht 
samt  und  sonders  über  einen  Kamm  zu  scheren 
sind,  sondern  dafs  in  jedem  einzelnen  Fall  unter- 
sucht werden  mufs,  ob  ein  rein  graphischer 
Lapsus  oder  aber  eine  auf  lautlicher  Ursache 
beruhende  Abweichung  von  der  schriftsprach- 
lichen Norm  vorliegt.  Der  zweite  Exkurs  befafst 
sich  mit  der  Präposition  mg  auf  griechischen 
Inschriften   aus  Phrygien. 


Die  kritische  Umsicht  des  Verf.s  und  sein 
besonnenes  Urteil  verdienen  uneingeschränktes 
Lob,  und  wenn  ich  in  bezug  auf  einige  seiner 
Aufstellungen  den  advocatus  diaboli  mache,  so 
soll  dies  also  in  keiner  Weise  einen  Tadel  be- 
deuten, sondern  ich  hoffe  damit  lediglich  etwas 
weniges  zur  Abklärung  der  Anschauungen  auf 
dem  Gebiete  des  sogenannten  sprunghaften  Laut- 
wandels beizutragen. 

Zunächst  mufs  ich  einen  grundsätzlichen  Ein- 
wand erheben  gegen  die  in  der  Oberschrift  des 
zweiten  Kapitels  >Dissimilatorische  Verdrängung 
von  g  durch  X  und  von  X  durch  ^«  zum  Aus- 
druck kommende  Auffassung  von  Fällen  wie 
IloxXog  für  JlgoxXog  oder  xr]govcfj,og  für  xXrjgo- 
vofiog.  In  der  Tat  kann  Dissimilation  zwischen 
zwei  blofs  partiell  übereinstimmenden  Lautungen 
nicht  zum  Schwund  der  einen  von  beiden  führen, 
denn  sie  erstreckt  sich  ja  nur  auf  die  gemein- 
samen, nicht  auch  auf  die  unterscheidenden  arti- 
kulatorischen  Elemente.  Den  Weg  zur  richtigen 
Beurteilung  von  IloxXog,  xTjgovofxog  u.  ä.  weisen 
uns  vom  Verf.  selbst  in  dem  der  Fernassimilation 
von  Konsonanten  gewidmeten  dritten  Kapitel  bei- 
gebrachte Schreibungen  wie  üXcxXog,  xgrjgog. 
JlgoxXog  wurde  vorerst  durch  Assimilation  zu 
nXvxXog  und  dieses  alsdann  durch  Dissimilation 
zu  n6xXog\  entsprechend  ist  für  xtjgovofAOg  die 
Entwicklungsreihe  xXrigovöfiog  )  'xgrjgovofxog  ) 
xrjgovc  (Jiog  anzusetzen. | 

Weiterhin  möchte  ich  auf  Grund  einer  un- 
längst an  der  lebenden  Sprache  gemachten  Be- 
obachtung bezweifeln,  dafs  das  auf  S.  39  erwähnte 
g>Xvgagrja(o  für  (fXvagrjam  auf  eine  Linie  zu  stellen 
sei  mit  dem  S.  38  genannten  ^gvyargimv  für 
dvyatgi(JLV.  Ich  hörte  nämlich  ein  kleines  Mäd- 
chen längere  Zeit  hindurch  statt  podsie  immer 
poldsie  sprechen,  also  ein  /  im  Hiatus  einfügen 
in  einem  Wort,  das  noch  kein  solches  enthielt 
und  unter  Begleitumständen,  die  auch  die  An- 
nahme einer  Fernversetzung  im  Sandhi  als  voll- 
kommen ausgeschlossen  erscheinen  liefsen  (sie 
sagte  z.  B.  j'apprends  une  poldsie,  je  sais  ma 
polesie).  Hier  liegt  einfach  Disjunktion  einer  un- 
bequemen Lautfolge  behufs  Erleichterung  der 
Aussprache  vor,  eine  Art  konsonantischer  Epen- 
these entsprechend  der  vokalischen  in  Fällen  wie 
frz.  lansquenel,  und  ich  wüfste  nicht,  was  uns 
hindern  könnte,  auch  (pXvgag'^Goa  in  dieser  Weise 
zu  erklären. 

Frz.  orme  für  oltne,  das  der  Verf.  S.  8, 
Anm.  1  im  Anschlufs  an  Gaston  Paris  daraus 
erklärt,  dafs  man  un  olme,  aber  l'orme  gesagt 
und  dann  allmählich  die  in  Verbindung  mit  dem 
bestimmten  Artikel  entstandene  Dublette  verall- 
gemeinert habe,  fasse  ich  vielmehr  als  eine  Rück- 
bildung aus  ormeau,  dessen  r  für  /  auf  Dissi- 
milation gegen  das  /  des  Diminutivsuffixes  -elliim 
beruht  (s.  Indogerm.  Forsch.  XV,   S.  106). 

S.  27,  Anm.  1   verwirft  N.  die  von  Mommsen 
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vorgeschlagene  Änderung  von  KaXXidtficp  zu 
KaXXidQOfxm  auf  einer  Inschriit  aus  Ostia  I.  G. 
XIV,  939,  3  mit  der  Begründung,  dafs  -dofiog 
auch  sonst  als  Namenselement  vorkomme.  Auch 
ich  halte  eine  Änderung  für  überflüssig,  aber 
dafs  es  sich  in  letzter  Linie  um  den  Namen 
KaXltSgofiog  und  nicht  um  KaXXC6ofAog  handelt, 
ist  mir  deshalb  doch  sehr  wahrscheinlich,  weil 
Cällidromus  als  Cognomen  gerade  für  Ostia  durch 
zwei  lateinische  Inschriften  C.  I.  L.  XIV,  874 
und  187  7  bezeugt  ist  (während  Callidomus  in 
diesem  Corpusbande  nirgends  vorkommt).  KaXXl- 
;  do/io)  ist  dem  vorangehenden  IlaXiOTa  ganz  gleich 
geartet;  im  einen  wie  im  andern  Fall  liegt  Assi- 
[milation  mit  nachfolgender  Dissimilation  vor: 
KaXXidQOfxm  )  ^KaXXidXt^m  )  KaXXtSt/xcp  und 
ebenso  IlaXiaiqa  )  *IIaXi<TrXa  )  IlaXima. 

Dafs  das  S.  28  (übrigens  mit  Vorbehalt)  ge- 
nannte Tt^axCdag  (^tXCnnov  auf  der  rhodischen 
Inschrift  I.  G.  XIII,  I  42,  8  für  TiiiaqxCSag 
<PiXCn7iov  stehe  und  einen  Fall  von  Dissimilation 
im  Sandhi  darstelle,  ist  möglich  (mit  der  sich  aus 
dem  Vorhergesagten  ergebenden  Einschränkung, 
dafs  von  einer  direkten  Verdrängung  des  q  des 
vorausgehenden  durch  das  X  des  nachfolgenden 
Wortes  nicht  die  Rede  sein  darf).  Es  ist  aber 
auch  mit  der  andern  Möglichkeit  zu  rechnen,  dafs 
TifxaxCdaq  haplologische  Verkürzung  von  *TcfXO- 
fiaxCdag  sein  könnte. 

Endlich  läfst  sich  eine  andere  als  die  vom 
Verf.  vertretene  Auffassung  auch  noch  in  bezug 
auf  die  zwei  nachstehenden  Beispiele  geltend 
machen.  In  dem  aneaxeadac  der  Petition  of 
Dionysia,  P.  Oxy.  II,  237,  Kol.  VIU,  Z.  12  sieht 
N.  S.  41  einen  Beleg  für  antizipatorische  Fern- 
versetzung eines  o";  indessen  wäre  doch  wohl 
■apch  Entstehung  dieser  Form  durch  Kreuzung 
1  von  anix^adac  und  anoiTxiff^at  denkbar.  Sodann 
wird  S.  4  rr^v  aiQVTtiriQCav  in  einem  Sakralgesetz 
aus  Theben  an  der  Mykale  aus  dem  dritten  vor- 
christlichen Jahrhundert  (bei  Hiller  von  Gaertrin- 
gen,  Inschriften  von  Priene  Nr.  364,  Z.  15)  von 
N.  gegenüber  sonst  ausschliefslich  belegtem 
(nvTntiQca  für  die  ursprüngliche,  undissimilierte 
Form  gehalten.  Ich  wüfste  aber  nicht,  wie  man 
den  widerlegen  wollte,  der  annähme,  dafs  dieses 
OTQvirrrjQcav  sekundär  durch  Antizipation  des  suf- 
fixalen Q  aus  ffivmrjQiav  hervorgegangen  und  da- 
durch rein  zufällig  die  durch  die  Etymologie  postu- 
lierte Grundform  wiederhergestellt  worden  sei. 
Basel.  Max  Niedermann. 

A  Guide  to  the  Exhibition  illustrating  Greek 
and  Roman  Life.  [British  Museum,  Depart- 
ment of  Greek  and  Roman  Antiquities.]  London, 
Printed  by  order  of  the  Trustees,  1908.  XVI  u.  242  S. 
8*.     Sh.  1  6d. 

Dies  Büchlein  hätte  sich  schon  lange"^  einer 
Besprechung  erfreuen  sollen;  ein  Mangel,  der 
nur  zum  Teil  dadurch  entschuldigt  wird,   dafs  die 


deutschen  Fachzeitschriften  das  Buch  erst  unter 
den  Neuerscheinungen  von  1910  aufführen.  Der 
reiche  Inhalt  des  Buches  läfst  jedoch  in  hohem 
Mafse  eine  weite  Verbreitung  wünschenswert  er- 
scheinen, die  bei  dem  lächerlich  niedrigen  Preise 
hofifentlich  nicht  ausbleiben  wird.  Einen  grofsen 
Wert  scheint  mir  das  Buch  besonders  wegen 
einer  Anregung  zu  haben,  die  es  auf  museo- 
technischem  Gebiete  gibt;  und  diese  Neuerung 
ist  auch  die  Veranlassung  zur  Abfassung  des 
Buches;  es  soll  ein  Führer  sein  durch  eine  stän- 
dige Ausstellung  des  Britischen  Museums,  durch 
die  dem  Besucher  das  griechisch-römische  Leben 
vor  Augen  geführt  wird.  In  dieser  Sonderaus- 
stellung ist  also  die  kunstgescbichtliche  Anord- 
nung aufgegeben  und  die  kulturhistorische  an 
ihre  Stelle  getreten;  dabei  ist  die  Auswahl  so 
getrofien,  dafs  man  die  jetzt  in  dieser  Sonder- 
ausstellung untergebrachten  Gegenstände  in  der 
kunsthistorischen  Abteilung  nicht  empfindlich  ver- 
mifst.  Es  ist  hier  also  wirklich  .die  Gelegenheit 
gegeben,  griechisch-römisches  Leben  im  Zusam- 
menhang kennen  zu  lernen.  In  fast  250  Abbil- 
dungen, die  mit  knappem  Text  erläutert  werden, 
zieht  öfifentliches  und  privates  Leben  an  uns  vor- 
über. Der  erste  Teil  behandelt  das  öfifentliche 
Leben  und  zerfällt  in  neun  Unterabteilungen: 
Politik  (und  Sklaverei!),  Münzen,  Hochzeit,  Re- 
ligion, Drama,  Athletik,  Wagenrennen  und  Circus, 
Gladiatoren  und  Arena,  WafiFen  und  Bewaffnung. 
Auf  die  einzelnen  Abschnitte  näher  einzugehen 
würde  zu  weit  führen;  hervorgehoben  mag  wer- 
den, dafs  eine  grofse  Reihe  bisher  unpublizierter 
Stücke  hier  Aufnahme  gefunden  haben,  z.  B. 
Fig.  1  ein  Proxenievertrag  mit  beachtenswerter 
schmuckreicher  Form  der  Erztafel;  Fig.  3  Richter- 
marke für  Thukydides;  Fig.  27  die  Dioskuren, 
die  zu  den  Theoxenien  eilen  (bisher  schwer  zu- 
gänglich), desgl.  Fig.  42.  Der  Abschnitt  über 
Waflfen  und  Bewaffnung  ist  besonders  reichhaltig 
und  gibt  unter  vielen  anderen  interessanten 
Stücken  in  Fig.  60  eine  vorzügliche  Abbildung 
des  Helmes  des  Hieron  aus  Olympia;  sogar  die 
Verse  sind  ohne  Mühe  zu  entziffern.  Die  schön- 
sten griechischen  und  römischen  Münzen  werden 
auf  je  einer  Tafel  in  ausgezeichneten  Reproduk- 
tionen gegeben.  Der  zweite  Abschnitt,  der  das 
private  Leben  behandelt,  zeigt  uns  in  14  Abtei- 
lungen in  gleichem  Mafse  eine  Fülle  des  Inter- 
essanten: das  antike  Haus  wird  uns  mit  seiner 
ganzen  Einrichtung  vorgeführt  (hierin  besonders 
reichhaltig  das  Kapitel  über  Schlösser  und 
Schlüssel  mit  vielen  Abbildungen),  ferner  werden 
wir  in  die  Tonindustrie  eingeführt,  hören  von 
der  Toilette  und  dem  Schmuck  und  erfahren  am 
Ausgang  des  Buches  etwas  über  antikes  Be- 
stattungswesen. Auch  hier  finden  sich  zahlreiche 
unpublizierte  oder  an  schwer  zugänglicher  Stelle 
veröffentlichte  Stücke,  so  Fig.  188,  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Ärzte  und  die  Chirurgie,  die  eine 


803 


I.April      DEUTSCHE  LITERATUR  ZEITUNG   1911.     Nr.  13. 


804 


Szene  bei  einem  Wundarzte  bietet,  von  einer 
Vase  des  5.  Jahrh.s;  ferner  das  Marmorrelief, 
das  den  Arzt  Jason  mit  einem  kranken  Knaben 
darstellt;  in  der  rechten  Ecke  ein  Schröpf  köpf. 
Der  Text  ist  nicht  immer  ganz  einwandfrei. 
So,  wenn  für  die  Anfänge  des  attischen  Dramas 
die  Vase  Journ.  Hell.  Stud.  I,  pl.  7  angeführt 
wird;  die  Vase  ist  sicher  böotisch  und  aus  dem 
6.  Jahrh.,  also  unverbindlich;  ferner  ist  es  falsch, 
wenn  in  dem  Kapitel  über  Bestattung  die  An- 
sicht Dörpfelds  u.  a.  wieder  vorgebracht  wird, 
dafs  die  Toten  in  ältester  Zeit  gebrannt  sind; 
davon  kann  doch  keine  Rede  sein  (vgl.  Pfuhl, 
G.  G.  A.  1907,  S.  667  fif.).  Aber  auch  die  übri- 
gen Einwände,  die  man  wohl  noch  erheben 
könnte,  setzen  den  Wert  des  Buches  nicht  herab; 
es  zeugt  von  der  Arbeit,  die  im  Britischen  Mu- 
seum geleistet  wird,  wie  man  dort  mit  weitem 
Blick  unserer  Zeit  das  Altertum  wirklich  er- 
schliefsen  und  anschaulich  machen  will.  Vor 
allem  aber  ist  das  Buch  ein  Beweis,  wie  die 
Verfasser  selbst  in  enger  Fühlung  mit  dem  antiken 
Leben  stehen. 

Hann.  Münden.  H.  Steinmetz. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neo  «ricIilvBene  Werk«. 
Luciani    quae   fertur   Demosthenis   Laudatio.     Rec. 
F.  Albers.     Leipzig,  Teubner.     M.  2,80. 

O.  Viedebantt,  Quaestiones  Epiphanianae  metrolo- 
gicae  et  criticae.     Ebda.     M.  6. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte, 

Referate. 

Wilhelm  von  Ploennies,  Gesammelte  Werke. 

Herausgegeben  von  Karl  Noack  [Stadtbibliothekar 
in  Darmstadt,  Dr.].  I.  Bd.:  Leben,  Wirken  und 
Ende  weiland  Sr.  Exzellenz  des  oberfürst- 
lichen winkelkramschen  Generals  der  In- 
fanterie Lebrecht  vom  Knopf.  Aus  dem  Nach- 
lafs  eines  Offiziers,  herausgegeben  von  Dr.  med. 
Ludwig  Siegrist.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
von  Karl  Noack.  Darmstadt,  H.  L,  Schlapp,  1909. 
XI  u.  248  S.  8»  mit  Abbild.     M.  2. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Schlapp- 
schen  Verlags,  diese  aus  dem  Buchhandel  völlig 
verschwundene  und  nur  noch  vom  Antiquar  zu 
erwerbende,  immer  unbekannter  werdende  Dich- 
tung (erschienen  bei  E.  Zernin,  Darmstadt  1869, 
2.  Aufl.  187  7)  vor  dem  unverdienten  Schicksale 
des  Vergessenwerdens  zu  retten,  und  niemand 
anders  als  den  Darmstädter  Stadtbibliothekar 
K.  Noack  mit  ihrer  Neuherausgabe  zu  betrauen. 
Sie  füllt  den  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Band 
der  auf  drei  Bände  berechneten  Gesamtausgabe. 
Für  den  zweiten  Band  verspricht  Noack  sämtliche 
Gedichte,  die  beiden  Dramen  und  die  Übertragung 
der  Kudrun,  für  den  dritten  Band  zunächst  die 
>  Militärischen  Briefef,    eine   für  die  Erforschung 


der  Zeitgeschichte  von  1866  bis  1871  wertvolle 
Urkundensammlung,  alsdann  eine  Auswahl  der 
Briefe  und  endlich  ein  unter  Verwertung  des  ge- 
samten Briefwechsels  entworfenes  Lebensbild  des 
Offiziers,  Militärschriftstellers  und  Dichters  nebst 
Bibliographie. 

Ludwig  Wilhelm  von  Ploennies  ist  1828  zu 
Darmstadt  geboren.  Sein  Vater  war  der  Medi- 
zinalrat August  von  Ploennies;  seine  Mutter,  eine 
Tochter  des  Naturforschers  Leisler,  war  die  be- 
deutende lyrische  Dichterin  Luise  von  Ploennies. 
So  scheint  auch  er  »vom  Mütterchen  die  Froh- 
natur und  Lust  zum  fabulierent  überkommen  zu 
haben.  Mit  16  Jahren  trat  er  beim  2.  Gr.  Hess. 
Inf.  Rgt.  (jetzt  Kaiser  Wilhelm,  Nr.  116)  ein  und 
schied  1862  wegen  rheumatischen  Knieleidens 
aus  dem  Heeresdienst  mit  dem  Charakter  als 
Hauptmann.  Seitdem  entfaltete  er  eine  rege 
schriftstellerische  Tätigkeit  bis  zu  seinem  Tode 
im  Jahre   1871. 

Wie  die  im  Jahre  1815  zur  Feier  des 
18.  Oktobers  herausgekommene  satirische  Flug- 
schrift, das  »Riblinger  Reglement«,  die  geist- 
tötenden Kleinlichkeiten  des  damaligen  Kriegs- 
wesens und  die  Versäumnis  der  Bildung  des  inneren 
Wertes  des  Soldaten  gründlich  verspottete,  so  hatte 
auch  Pl.shumoristisch-satirischeBiographie  »Leben, 
Wirken  und  Ende  des  Freiherrn  Lebrecht  vom 
Knopf«  den  heiligen,  vaterländischen  Zweck,  das 
Heerwesen  seiner  Zeit  aus  den  Banden  des 
herrschenden  Zopftums  und  des  Kasernenunver- 
standes, der  reglementfrohen  Bureaukratie,  der 
storchschrittkundigen  Schneidermeister  und  Ga- 
maschenknöpfer  zu  befreien  und  einer  vernünftigen 
Reform  die  Bahn  zu  brechen.  Indem  er  den 
Gamaschenplunder  dem  Feuer  der  Satire  preisgab 
und  die  militärischen  Pedanten  an  den  Pranger 
stellte,  enthüllte  er  das  wahre  Ziel  aller  militäri- 
schen Friedensarbeit:  Heranbildung  des  Soldaten 
zum  vollen  kriegerischen  Manneswert  und  zur 
höchstmöglichen  Leistungsfähigkeit  im  Felde. 
Gegen  das  »Rien  ne  gäte  le  soldat  comme  la 
guerre«  seiner  Widersacher  vertrat  er  den  Grund- 
satz: »Das  Kriegswesen  hat  keinen  andern  Zweck 
als  den  Krieg«.  Und  in  dem  Kampfe,  den  er 
die  Feder  in  der  Hand  für  die  Umgestaltung  des 
Dienstbetriebs  in  stetem  Hinblick  auf  dieses  hohe 
Ziel  führte,  schwebte  ihm  das  preufsische  Heer 
als  nachahmenswertes  Muster  vor.  Wie  in 
Preufsen  an  der  Schwelle  der  60  er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  ein  nachmals  so  ruhmreicher 
Heerführer  wie  Prinz  Friedrich  Karl  über  die 
Ausbildung  des  Soldaten  dachte,  hat  uns  der 
volkstümliche  General-Feldmarschall  Graf  Haeseler 
in  seinem  Erinnerungswerke,  Zehn  Jahre  im  Stabe 
des  Prinzen  Friedrich  Karl  I.  Bd.  1860—64, 
S.  9  fif.  (Berlin  1910,  Ernst  Siegfried  Mittler  und 
Sohn)  überliefert.  Dort  finden  wir  in  der  wort- 
getreuen Wiedergabe  eines  Aufsatzes  über  die 
Kampfesweise    der   Franzosen    nach    Form    und 
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labalt     wahrhaft     klassische     Austöhruagen     des 
Prinzen  über  diesen  Gegenstand. 

In    der    vorzüglichen    Einleitung    (S.  III — X) 
bietet    der   Herausgeber    erschöpfende    Auskunft 
über  den  Dichter,   die  Dichtung  und   ihre  literari- 
sche Bedeutung.     Den  Text,  der  33   Kapitel  auf 
224  Seiten  umspannt,  gestaltete  er,  da  die  Hand- 
schrift fehlt,  nach  der  ersten  Auflage,  vom  zweiten 
Bogen    an    unter    Heranziehung    des    später   auf- 
gefundenen Handexemplars.    In  den  Anmerkungen 
l(S.  225  —  246),  über  die  wir  so  bequem  hinlesen, 
'liegt    eine   Fülle    mühseliger  Forscherarbeit   ver- 
borgen.     Wie    ein   Lichtquell    breiten   sie    ihren 
iSchein  auf  manche  Anspielung  und   dunkle  Stelle, 
die  uns  sonst  unfühlbar  oder  gar    unverständlich 
(geblieben    wäre.      Eine    Tafel    mit   drei   Karika- 
Eturen   nach    Pl.s   eigenen  Zeichnungen   im   Hand- 
lexemplar   ist   dem    Text   vorgeheftet,    eine   wei- 
[tere   Tafel,  das  Ringen   eines  Engels  mit   einem 
[Teufel     um    die    Seele     des    verklärten    Helden 
I  darstellend ,    und  von   dem   mit   dem  Dichter  be- 
;  freundeten    Gallerie- Inspektor    und    Maler    Rud. 
f Hofmann   gezeichnet,    ist   vor   den   Anmerkungen 
;  eingefügt. 

Im  Mittelpunkt   der  Satire   in    biographischer 
[Form    steht    das  Urbild    des    militärischen  Zopf- 
ttoms,  der  Held  Leberecht  Knopf.    lü  Kapitel  VI 
[lesen  wir,  dafs  er  im  Schneiderbau  der  fürstlichen 
[nfanteriekaserne  zu  Winkelkram  (Umbildung  aus 
[Krähwinkel)    am    1.  Dezember    17  99    unter    der 
[Regierung    Seiner    Hochfürstl.    Durchlaucht    Ire- 
[näus  XIV.  das  Licht  der  Welt  erblickte.     Seine 
Dltem  sind  der  fürstl.  Feldwebel  und  Regiments- 
Iscbneider  Adam  Knopf  und  Christine  geb.  Schnabel- 
Ifeger.     Kapitel  VIII  berichtet  von   seiner  ersten 
[Erziehung.      Wir    erfahren,    dafs    er    früh    >den 
[geheimnisvollen    Reiz    einer    wahrhaft    korrekten 
[Adjustierung«    empfand.     Kapitel  XII  kündet  Le- 
berechts   erste  Grofstat   bei    der    Blockade    von 
Landau  anno  1815,  seine  Beförderung  zum  Fähn- 
drich.     Kapitel  XIII  schildert  seine  Heimkehr  als 
Leutnant   (Equipierung,    Lob    der  Montur).      Ka- 
pitel  XV    handelt    von    den    drei    Gefahren    der 
Jugend   (Boutell,    Mamsell   und   Manell).     Kapitel 
XVII  enthält  die  köstliche  Duellszene,  XIX:  Liebe, 
Vermählung  und  Ehestand  mit  der  runden,   blon- 
den  Zofe    Adele    Schönbein,    XXIV:    Knopf    als 
plastischer    Künstler,     XXVI:     als    Dichter    und 
Reiter,  XXVIII:   Anno  48  (Revolution  in  Winkel- 
kram  und    Knopfs    Verdienste    um    ihre    Nieder- 
werfung), XXIX:  Major  Knopfs  Heldenritt  im  Ge- 
fecht  bei    Riblingen    (Hemsbach,    30.  Mai    1849), 
Oberstleutnant    und    Oberst    in    demselben   Jahr, 
XXX:    das    ergötzliche   Kapitel  über  das  kriegs- 
wissenschaftlich  forschende   Winkelkram,     XXXI: 
Knopfs  Ehrentag,   Parade  am  l.  Dezember  1857, 
Generalleutnant    und    Divisionskommandeur,    Re- 
gimentsinhaber, Aufnahme  in  den  höchsten  Kriegs- 
orden   des  Vaterlandes,    nämlich  in   das    Kapitel 
der    Kamelbrüder,    Verleihung    der     Kamelkette 


mit  Knopf;  XXXII:  Tod  für  Fürst  und  Vaterland, 
16.  Oktober  anno   66. 

Um  den  komischen  Helden  gruppieren  sich 
die  Nebenpersonen,  ebenfalls  wie  jener  mit  kenn- 
zeichnenden Namen  geschmückt,  die  einen  echte 
und  rechte  Vertreter  des  Gamaschentums,  die 
andern  die  Geistesgenossen  des  Dichters,  die, 
hellen  Auges  die  Obelstände  der  partikularistischen 
Kriegsherrlichkeit  erkennend,  der  Umgestaltung 
des  Heerwesens  nach  preufsiscbem  Muster  und 
dem  Zusammenschlufs  Deutschlands  unter  preufsi- 
scher  Führung  mit  glühender  Seele  zugetan  sind. 
Unter  ihnen  ist  besonderer  Erwähnung  würdig 
der  Hauptmann  Streblich,  genannt  Vergeblich, 
unter  dessen  Maske  PI.  dem  bei  Frohnhöfen 
(»Jammerfeld«  im  Roman)  am  13.  Juli  1866  ge- 
fallenen Hauptmann  Julius  Königer  ein  Freundes- 
denkmal gesetzt  hat.  Auch  für  diesen  gilt,  was 
die  Erbgrofsherzogin  Alice  am  24.  September 
1866  schrieb:  »Am  13.  und  14.  Juli  bei  Frohn- 
höfen, Laufach  und  Aschaffenburg  verloren  wir 
von  8000  Mann  800  und  elf  Offiziere,  und  von 
den  Offizieren  gerade  solche,  welche  mit  den 
Preufsen  auf  besonders  gutem  Fufse  standen  und 
die  Einheit  Deutschlands  unter  Preufsen  wünschten«. 
(Alice,  Grofsherzogin  von  Hessen  u.  b.  Rhein, 
Mitteilungen  aus  ihrem  Leben  und  aus  ihren 
Briefen ^   Darmatadt    1884,   S.  161.) 

Indem  PI.  seinen  Roman  schuf,  lehnte  er  sich 
an  eine  Reihe  von  Vorbildern  an.  Nächst  den 
Spuren  des  Riblinger  Reglements  erkennen  wir 
vor  allem  den  Niederschlag  der  von  ihm  zeit- 
lebens bewunderten  Dichtungen  des  Kgl.  Bayri- 
schen Leutnants  a.  D.  August  v.  Platen.  Der 
Aufbau,  die  häufigen  Einschübe,  die  Durchflech- 
tung  der  Erzählung  mit  Beratungen  der  Redak- 
tionskommission, wie  der  Faden  weiter  zu  spin- 
nen sei,  verraten  ferner  den  Einflufs  der  Tech- 
nik eines  Jean  Paul,  Immermann,  Dickens  u.  a. 
Zweifellos  haben_  auch  Cervantes'  Don  Quixote 
und  Vischers    Faust   III.  Teil    Modell    gestanden. 

Mit  seinen  militär- technischen  Schriften,  durch 
die  er  hohes  Ansehen  in  Fachkreisen  genofs,  wie 
mit  seinem  Roman  Leberecht  Knopf,  zu  dessen 
Vaterschaft  er  sich  übrigens  in  der  Öflfentlichkeit 
niemals  bekannte,  erstrebte  PI.  nichts  anderes  als 
die  Förderung  der  Schlagfertigkeit  des  Heeres 
im  Ernstfalle.  Nicht  kleinlicher  Krittelei  eines 
früh  verabschiedeten  Offiziers,  sondern  einem 
Herzen  voll  edelster  Vaterlandsliebe  ist  dieser 
Roman  entflossen,  den  der  spätere  Kaiser  Fried- 
rich III.  Hufserordentlich  hochschätzte,  und  über 
den  Adam  Karrillon,  einer  der  ersten  Roman- 
schriftsteller (Michael  Hely,  O  Domina  Mea  u.  a.) 
der  Gegf  nwart,  also  urteilte:  »Es  ist  ein  ganzes 
Bergwerk  voller  Schätze.  Gold,  Silber  und  Kupfer 
liegen  in  verschwenderischer  Fülle  nebenein- 
ander.« 

Obwohl  das  Kunstwerk  zunächst  unverkenn- 
bar hessen  -  darmstädtische  Züge  im  Antlitz  trägt, 
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so  wäre  es  doch  grundfalsch,  es  als  reines  Hassi- 
acum  zu  betrachten  und  ihm  nur  eine  ausschliefs- 
lich  auf  Hessen  beschränkte  Bedeutung  beizu- 
messen. Dem  widersprechen  schon  die  vielen 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  an  den 
Verleger  eingelaufenen  Zuschriften,  deren  Ver- 
fasser das  Abbild  der  eigenen  oder  anderer 
Persönlichkeiten  in  dem  Roman  wiederzuerkennen 
glaubte.  Er  traf  auf  Personen  und  Verhältnisse 
wohl  in  allen  deutschen  Heeren,  selbst  das 
preufsische  nicht  ausgenommen,  mehr  oder  weni- 
ger zu.  Deshalb  darf  er  heute  noch,  wie  zur 
Zeit  seines  erstmaligen  Erscheinens,  eine  allge- 
meine Beachtung  beanspruchen  und  verdient, 
überall  gelesen  zu  werden,  wo  »es  Schilder- 
häuser und  Exzellenzen,  Paraden,  Kravatten  und 
Knöpfe  gibt«.  Der  in  jeder  Hinsicht  vortreff- 
lichen, wohlfeilen  Neuausgabe  wünschen  wir  eine 
freundliche  Aufnahme  auf  dem  Büchermarkt  und 
weiteste  Verbreitung. 

Mainz.  Jakob  Hellwig. 

Remigius  Vollmann  [Oberlehrer],  Wortkunde  in  der 
Schule  auf  Grundlage  des  Sachunterrichts.  2.  verb. 
u.  verm.  Aufl.  München,  Max  Kellerer,  1908/11.  X 
u.  174;  VIII  u.  271;  VIII  u.  222  S.  8".    M.  2,60;  3,50;  3. 

Das  Werk  ist  gegen  die  erste  Auflage  um  etwa  150 
Seiten  vermehrt  und  ganz  neu  bearbeitet  worden.  Das 
übersichtliche  Nachschlagewerk  behandelt  im  I.  Teil  die 
wichtigeren  Begriffe  und  Ausdrücke  der  Heimat-  und  Erd- 
kunde, darunter  sehr  eingehend  die  auf  germanischem 
Gebiete  vorkommenden  Berg-,  Flufs-  und  Ortsnamen. 
Der  2.  Teil  ist  eine  Wortkunde  aus  der  Geschichte, 
wobei  natürlich  die  kulturgeschichtlichen  Ausdrücke  be- 
sonders hervorgehoben  werden.  Der  3.  Teil  endlich  ist 
den  naturwissenschaftlichen,  d.  h.  den  Menschen  und  die 
Naturreiche  betreffenden  Begriffen  gewidmet. 


Notizen  und  Mittellungen, 
deiellichaften  und  Terein«. 

Gesellschaft  für  deutsche  Literatur. 

Berlin,  15.  Februar. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  Herr  Fritz  Jonas 
eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  warm  empfundenen  Nach- 
ruf auf  Bernhard  Suphan.  —  Darauf  hielt  Herr  Felix 
Niedner  einen  Vortrag  über  Egil  Skallagrimsson 
als  Skalden  Und  Helden  der  isländischen  Saga. 
Er  sprach  über  seine  Übersetzung  der  Egilssaga,  die 
noch  im  Laufe  des  Jahres  1911  bei  Eugen  Diederichs 
in  Jena  erscheinen  soll,  und  in  einer  Einleitung  den 
Leser  mit  der  Person  und  dem  Werk  des  isländischen 
Dichters  und  Helden  genau  bekannt  machen  wird.  — 
Besonderes  Gewicht  ist  auf  die  Wiedergabe  der  kunst- 
vollen Skaldenstrophen,  die  in  die  Saga  verflochten  sind, 
und  auf  die  Übersetzung  der  gröfseren  Gedichte  Egils 
gelegt,  der  die  eigenartige  Form  des  Originals  oft  grofse 
Schwierigkeit  bereitet.  —  Die  Doppelnatur  des  gröfsten 
isländischen  Skalden  und  eines  Haupthelden  der  Wikinger- 
zeit, wie  sie  Egil  in  seiner  Persönlichkeit  vereinigt,  wurde 
vom  Vortragenden  gezeichnet.  Erst  auf  Grund  seiner 
Dichtung,  die  in  den  Hauptzügen  dem  10.  Jahrh.  ange- 
hört. Dann  auf  Grund  der  Sagenprosa,  die  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  sich  um  die  Dichtung  weiter- 
bildete. Sie  mufste  im  wesentlichen  als  »Wahrheit  und 
Dichtung!  charakterisiert  werden.  Im  13.  Jahrh.  wurde 
das  Werk,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  aufgezeichnet.  Seine 
endgültige  Redaktion  hat  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 


von  dem  Polyhistor  des  alten  Island,  Snorri  Sturluson, 
erhalten.  Ibsen  hat  in  seiner  »Nordischen  Heerfahrtc 
wie  aus  andern  isländischen  Sagen  auch  aus  der  Egils- 
saga manche  Motive  übernommen.  Vor  allem  ist  das 
Lied  des  alten  Kämpfer-Skalden  Örnulf  auf  seine  er- 
schlagenen Söhne  eine  Nachbildung  von  Egils  schönstem 
Gedichte  »Sonatorrek«,  das  dieser  auf  seinen  im  Meere 
ertrunkenen  Lieblingssohn  Bödvar  dichtete.  Dieses  Ge- 
dicht Egils,  das  auch  in  Ibsens  Nachdichtung  hohe 
dichterische  Schönheiten  zeigt,  las  N.  zum  Schluls  als 
Probe  seiner  Verdeutschung  vor. 

Zum  Schlufs  teilte  Herr  Karl  Freye  einige  Beobachtun- 
gen mit,  die  er  bei  Studien  über  die  Stürmer  und 
Dränger  gemacht  hat.  Für  das  Prosastück  von  Maler 
Müllers  »Kreuznach*,  einen  hymnischen  Ergufs  mit  ro- 
mantischen Elementen,  der  den  Ansatz  zu  einer  histori- 
schen Erzählung  bildet,  wies  er  als  Quelle  die  Chronik 
des  Johannes  Trithemius  nach.  Das  von  Schiller  1797 
in  den  » Hören c  veröffentlichte  Werk:  »Der  Waldbruder, 
ein  Pendant  zu  Werthers  Leiden*  von  dem  verstorbenen 
Dichter  Lenz  hat  diesen  Titel  schon  von  seinem  Ver- 
fasser selbst  erhalten.  Von  Lenzens  »Pandaemonium 
Germanicum«  liegen  zwei  Fassungen  vor.  Die  kürzere, 
die  sogenannte  Weinholdsche  Handschrift,  hat  Erich 
Schmidt  abdrucken  lassen;  sie  ist  die  jüngere 
Fassung.  Die  andere,  die  Maltzahnsche  Handschrift, 
enthält  viel  mehr  persönliche  Stellen  und  ist  älter. 
Einer  der  neueren  Herausgeber  hat  dies  Verhältnis 
verwirrt.  —  Schlimm  steht  es  zum  Teil  mit  den 
Texten  der  Stürmer  und  Dränger,  da  die  »Genies«  eine 
geniale,  d.  h.*  ganz  willkürliche  Interpunktion  liebten. 
Fr.  gab  hierfür  Proben.  So  gibt  der  Abdruck  der  Hand- 
schrift von  Leisewitz'  »Julius  von  Tarent«  ein  ganz 
wüstes  Bild.  Grofse  Unklarheit  zeigen  einzelne  Steilen 
in  Klingers  »Leidendem  Weib«  und  anderen  Stücken. 
Die  schlimmsten  Schwierigkeiten  bereiten  die  Texte  des 
Malers  Müller;  sein  Werk  »Golo  und  Genoveva*  ist 
überhaupt  noch  nicht  in  ganz  authentischem  Druck  er- 
schienen. Besondere  Beachtung  verdient  auch  das 
dramatische  Bruchstück  »Katharina  von  Siena*  von 
Lenz,  das  in  den  Hauptfassungen  längere  Versabschnitte 
enthält. 

Nen  erichlensae  Werke. 

H.  Lütcke,  Studien  zur  Philosophie  der  Meister- 
sänger. Gedankengang  und  Terminologie.  [Palästra. 
CVII.]     Berlin,  Mayer  &  Müller.     M.  5,50. 

Die  Gedichte  des  Grafen  August  von  Platen.  (Mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  von  R.  Schlösser.)  2  Bde. 
Leipzig,  Insel-Verlag.     M.  6,50. 

ZeltRchrlften. 

Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung.  XIII,  1. 
A.  Götze,  Evangelisch.  —  J.  A.  Walz,  Ätherisch;  My- 
riade; Ausland.  —  R.  Hof  mann,  Beiträge  zum  deut- 
schen Wörterbuch  aus  Justus  Mosers  Schriften.  —  E. 
Reichel,  Anziehend  und  einnehmend.  —  K.  Plenio, 
Zu  Zs.  XII,  222  f.  (betr.  den  Diaskeuasten  der  Reim- 
homonymik). —  Br.  Straufs,  Zu  »Kebsweyb«  Ztschr. 
XI,  275  u.  285.  —  W.  von  Helten,  Zur  Etymologie 
von  waila,  wela,  wola  usw.  —  F.  Kluge,  f  Wilhelm 
Wilmanns. 

Spräk  och  Stil.  9,  3.  4.  G.  Kallstenius,  Nägra 
förmenta  och  nägra  verkliga  konstruktionsfel.  —  A.  L. 
Elmquist,  Upprepningar  hos  Selma  Lagerlöf.  —  J.  E. 
Hyien,  Pluralis  vid  konjunktionssammanbundna  Subjekt. 
—  H.  Bergroth,  Begreppsmotsatsen  viljeakt  —  icke- 
viljeakt  som  spr&klig  differentieringsgrund;  Band  i  bet. 
g&va,  —  N.  Palm,  Nägot  om  Albert  Engströms  hexa- 
meter  och  pentameter.  —  S.  Beifrage,  Interjektionerna. 
En  spräkpsykologisk  Studie.  —  J.  Nordlander,  Om 
betydelsen  av  »Bottnekarl«.  —  A.  Stenhagen,  Franskt 
oi  —  svenskt  oe.  —  5.  O.  Östergren,  Nägra  grund- 
drag  tili  modersmälsundervisningens  historia.  —  H. 
Bergroth,    Ett   fall  av   dissimilatorisk  tendens  i  den 
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finländska  svenskan.  —  R.  G.  Berg,  Verbalabstrakter 
pi  -an.  —  E.  Björkman,  Hedersknyffel.  —  A.  Ulrich, 
F&ngarnes  knackspr&k. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Paul  Wislicenus,  Shakespeares  Toten- 
maske. Darmstadt,  H,  Hohmann,  [1910].  107  S. 
8'  mit  Abbild,  im  Text  u.  3  Taf.    M.  4, 

In  Darmstadt  befindet  sich  in  Privatbesitz 
eine  Totenmaske  aus  Gips,  die  ein  Graf  Franz 
von  Kesselstadt  Ende  des  18.  Jahrh.s  auf  einer 
Kunstreise  in  England  erworben  hatte.  Die 
Maske  stellt  einen  sehr  bedeutenden  Kopf  mit 
edlen  Gesichtszügen  dar;  in  den  Gips  eingeritzt 
steht  die  Jahreszahl  l6l6,  also  die  Zahl  von 
Shakespeares  Todesjahr.  Wislicenus  tritt  nun 
mit  beredten  Worten  dafür  ein,  dafs  diese  Toten- 
maske die  Shakespeares  sei.  Seine  Beweis- 
gründe sind   folgende : 

Zunächst  ist  die  Maske  eine  wirkliche  Toten- 
maske, vom  Gesicht  einer  Leiche  abgenommen. 
Im  Gips  stecken  noch  des  Toten  Haare;  aufser- 
dem  befinden  sich  an  der  Maske  Fettspuren, 
die  sich  dadurch  erklären,  dafs  man  Bart,  Augen- 
rbrauen  und  Wimpern  des  Toten  vor  der  Ab- 
iahme des  Gipsabgusses  mit  Fett  ausgefüllt  hatte. 
)ie  Maske  zeigt  jedenfalls  den  Kopf  eines  be- 
jnders  hervorragenden  Mannes.  Die  Knochen- 
lafse  der  Totenmaske  passen  genau  zu  der  Büste 
Shakespeares  an  seinem  Grabdenkmal  in  Strat- 
lord,  die  auch  gemäfs  der  Stratforder  Oberliefe- 
'rung  einer  Totenmaske  nachgebildet  worden  ist. 
Allerdings  sind  die  Gesichtszüge  dieser  Büste 
herzlich  unbedeutend ;  dadurch  unterscheiden  sie 
sich  sehr  von  denen  der  Totenmaske.  Diesen 
Widerspruch  sucht  W.  aber  dadurch  hinweg- 
zuräumen, dafs  er  annimmt,  der  Bildhauer  der 
Büste  habe  Shakespeare  gar  nicht  persönlich 
gekannt;  er  habe  zwar  die  äufseren  Mafse  der 
Maske  mit  dem  Zirkel  auf  die  Büste  übertragen, 
sei  aber  als  mittelmäfsiger  Künstler  nicht  imstande 
gewesen,  zugleich  auch  den  geistigen  Ausdruck 
seines  Modells  in  der  Büste  nachzubilden,  ja  er 
habe  dies  wohl  auch  gar  nicht  einmal  erstrebt, 
da  man  damals  überhaupt  nur  wenig  Sinn  für 
physiognomische  Ähnlichkeit  gehabt  habe. 

Dieser  Beweisführung  ist  ein  hoher  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  zuzusprechen.  Zwingend  ist 
sie  aber  nicht;  es  wäre  immerhin  denkbar,  dafs 
die  Totenmaske  nur  eine  raffinierte  Fälschung 
ist,  oder  dafs  sie  eine  andere  Person  darstellt 
als  Shakespeare.  Ein  vollgültiger  Beweis  für  die 
Echtheit  der  Maske  als  der  Totenmaske  Shake- 
speares ist  nur  auf  eine  Weise  zu  führen,  durch 
ihre  Vergleichung  mit  dem  Schädel  des  Dichters 
selbst;  eine  solche  Vergleichung  hatte  schon  der 


bekannte  Anthropologe  Schaaflfhausen  in  einem 
Aufsatz  »Ober  die  Totenmaske  Shakespeares« 
in  Band  10  des  »Shakespeare- Jahrbuchs«  (187  5) 
angeregt.  Man  hat  sich  aber  bisher  begreiflicher- 
weise gescheut,  Shakespeares  Grab  zu  öffnen, 
weil  die  Inschrift  auf  dem  Denkstein  über  seinem 
Grabe  einen  Fluch  auf  alle  die  schleudert,  die 
es  wagen  würden,  seine  Gebeine  in  ihrer  Ruhe 
zu  stören.  Es  würde  sich  ja  aber  hierbei  um 
keine  mutwillige  Störung  aus  blofser  Neugierde 
handeln,  sondern  um  hohe  wissenschaftliche  Inter- 
essen. Die  Öffnung  des  Grabes  zu  solchen 
Zwecken  wäre  daher  gewifs  keine  Entweihung ; 
eine  Bestätigung  der  Echtheit  der  Totenmaske 
durch  sie  würde  auch  mit  einem  Schlage  der 
törichten  Bacon -Theorie  ein  Ende  bereiten,  die 
noch  immer  in  den  Köpfen  verschrobener  oder 
unkundiger  Leute   Unheil  anrichtet. 

Eine  verdienstliche  Zugabe  des  ansprechenden 
Büchleins  sind  die  vorhandenen  Bildnisse  Shake- 
speares, und  die  daran  geknüpften  Erörterungen 
des  Verf.s.  Die  Bilder  zerfallen  in  drei  Gruppen. 
In  der  ersten  Gruppe  stellt  die  Grabmalbüste 
das  Urbild  dar,  die  aber  auch  nur  sekundären 
Wert  hat,  wenn  sie  wirklich  der  Totenmaske 
nachgebildet  worden  ist.  Die  zweite  Gruppe 
geht  auf  den  minderwertigen  Stich  des  jüngeren 
Droeshout  zurück,  der  der  ersten  Folio-Ausgabe 
von  Shakespeares  Werken  aus  dem  Jahre  1623 
beigegeben  worden  ist;  dieser  Stich  beruht  aber 
wohl  auf  einem  erst  1892  entdeckten,  wahr- 
scheinlich nach  der  Natur  gemalten  schlechten 
Bilde  des  Dichters  von  Droeshout  dem  Alteren, 
das  sich  gegenwärtig  in  der  Shakespcare-Erinne- 
rungshalle  zu  Stratford  befindet.  Die  dritte 
Gruppe  besteht  aus  Nachbildungen  des  sogenann- 
ten Chandos- Porträts  (in  der  Londoner  National- 
galerie) ;  es  stellt  Shakespeare  als  vollbärtig  dar, 
während  er  in  der  Totenmaske  einen  Spitzbart 
und  auf  Droeshouts  Bild  einen  Fliegenbart  be- 
sitzt ;  im  übrigen  aber  besteht  nach  W.  eine  ver- 
blüffende Ähnlichkeit  dieses  Porträts  mit  der 
Totenmaske.  Abseits  von  den  erwähnten  drei 
Gruppen  steht  ein  erst  kürzlich  aufgefundenes 
Jugendbild  des  Dichters,  das  Grafton- Porträt,  das 
sich  in  einem  Wirtshause  zu  Winston  bei  Dar- 
lington befindet  und  ihn  im  Alter  von  24  Jahren, 
mit  schwachem  Schnurrbart,  darstellt.  Dafs  dies 
ein  Bild  Shakespeares  sei,  wird  freilich  von 
manchen  bestritten. 

In  den  meisten  Fragen,  die  W.  anschneidet, 
hat  der  künstlerische  Sachverständige  oder  der 
Anthropologe  den  Vortritt  vor  dem  Philologen. 
Der  Wert  des  Büchleins  wird  daher  durch  einen 
gelegentlich  hervortretenden  Mangel  an  philo- 
logischen Kenntnissen  des  Verf.s  weniger  beein- 
trächtigt, als  dies  bei  einem  andern  Gegenstande 
aus  dem  Bereich  der  Shakespeare-Forschung  der 
Fall  gewesen  wäre.  In  einer  ungenauen  Wieder- 
gabe  von   Ben  Jonsons   Lobgedicht    auf  Shake- 
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speare  werden  (S.  47)  Cbaucer  und  Spenser  als 
Dramatiker  aufgezählt.  Die  Inschriften  auf  Shake- 
speares Grabdenkmal  und  auf  seinem  Grabstein 
hat  der  Verf.  stellenweise  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen^). Auch  wurde  König  Karl  I.  von  Eng- 
land nicht  165l  (vgl.  S.  58),  sondern  schon  1649 
hingerichtet. 

Freiburg  i.  Br.  Eduard  Eckhardt. 

Les  Mervelles  de  Rigomer  von  Jehan.  Alt- 
französischer Artusroman  des  13.  Jahrhunderts,  nach 
der  einzigen  Aumale- Handschrift  in  Chantilly  zum 
erstenmal  herausgegeben  von  Wendel  in  Foerster 
[ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Bonn].  1.  Lief. 
[Gesellschaft  für  romanische  Literatur.  Bd.  19.] 
Halle,  in  Komm,  bei  Max  Niemeyer,  1908.  XII*  u. 
510  S.  8».    M.  20. 

Wir  haben  es  hier  mit  der  Erstausgabe  eines 
Artusromans  des  13.  Jahrh.s  zu  tun,  mit  der 
Dichtung  eines  sonst  unbekannten  Verfassers  Jehan, 
von  welcher  allein  in  einer  ziemlich  unbequemen 
und  schwer  lesbaren  Handschrift  in  Chantilly 
17  271  Zeilen  erhalten  sind,  der  Schlufs  aber 
gänzlich  verloren  ist.  Die  letzten  1351  Zeilen 
der  Chantilly-Handschrift  fanden  sich  zwar  noch 
in  einer  zweiten  Handschrift  der  Universitäts- 
bibliothek Turin.  Diese  wurden  bereits  1^05, 
ein  Jahr  nach  dem  grofsen  Bibliotheksbrande, 
nach  einer  Abschrift  von  Dr.  F'eist  vom  Refe- 
renten veröffentlicht.  Schon  G.  Paris  hatte  aber 
dargetan,  dafs  die  Turiner  Handschrift  nichts  als 
eine  teilweise  Kopie  der  Handschrift  in  Chantilly 
sei,  und  Eugen  Pessens  Versuch  in  einer  Heidel- 
berger Dissertation,  ihr  eine  unabhängige  Stellung 
zuzuweisen,  wurde  von  W.  Foerster  in  der  Ztschr. 
f.  franz.  Sprache  u.  Lit.  XXXII,  t,  endgültig 
zurückgewiesen.  In  der  zweiten  Lieferung  seiner 
vorliegenden  Ausgabe  des  Gesamttextes  von 
Chantilly,  welche  Einleitung,  Anmerkungen,  Glossar 
und  Namenverzeichnis  enthalten  soll,  wird  F.  auch 
auf  diese  Frage  wohl  zurückkommen.  Vorläufig 
hat  er  in  der  bisher  allein  erschienenen  ersten 
Lieferung  ausschliefslich  den  Gedicht -Text  zum 
Abdruck  gebracht.  Vorausgeschickt  sind  nur 
eine  kurze  Vorbemerkung  und  6  Seiten  füllende 
Besserungen  und  Besserungsvorschläge  zum  Text. 
Bei  der  Textgestaltung  hat  sich  der  Herausgeber 
eng  an  die  Überlieferung  gehalten,  diese  nur  in 
üblicher  Weise  lesbar  gemacht  und  offenbare 
Schreibfehler  und  Verstöfse  gegen  die  Silbenzahl 
beseitigt.  Die  fehlerhaften  Lesarten  sind  in  die 
Anmerkung  verwiesen.  Manche  Kleinigkeit  wird 
hier  noch  nachzubessern  sein.  Wenn  z.  B.  15  986 
fais  in  fait  geändert  wird,  sollte  auch  15  945 
Li  Chevaliers  n.  pl.  in  Li  Chevalier  gebessert  werden. 
16  007  wird  vous,  16008  vos  geschrieben,  die 
Handschrift  (ich  besitze  von  den  letzten  9  Seiten 
durch   Herrn  Macons  Freundlichkeit   eine  Photo- 


*)    S.  47  mufs  es  heifsen:  y*  =  this  (Tombe),  nicht 
ys;  sith,  nicht  sieh;  y*  =  that,  nicht  yt  (ebenso  S.  77). 


graphie)  hat  beidemal  die  bekannte  Abkürzung, 
15  910  liest  die  Handschrift  nicht  Ion,  sondern 
lofige,  nur  ist  ge  verwischt,  15  898  lies  qantiel 
usw.  Aufgefallen  ist  mir,  dafs  die  Endung  ie 
{=^  iee)  nie  mit  ie  (=  lat.  ita)  reimt,  gii  (im 
Reim)  konsequent  jou,  jo  im  Innern  geschrieben 
wird.  Auch  plenires  (:  hruieres)  hätte  wohl  zu 
plenieres  gebessert  werden  sollen.  Doch  all  das 
wird  der  Herausgeber  selbst  in  der  zweiten 
Lieferung  anmerken.  Hoffen  wir,  dafs  völlige 
Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  ihm  recht 
bald  ermögliche,  sie  fertigzustellen.  Erst  dann 
wird  sich  ein  abschliefsendes  Urteil  über  die  jeden- 
falls dankenswerte  Ausgabe  abgeben  lassen. 
Greifswald.  E.  Stengel. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Peraonalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  engl.  Sprache  u.  Lit.  an  der  Univ. 
Leipzig  Dr.  H.  Weyhe  ist  zum  etatsmäfs.  aord.  Prof. 
ernannt  worden. 

Nen  erschienene  Werke. 

G.  Chaucer,  Prologen  til  Kanterborg  -  Historieme. 
Paa  Dansk  af  U.  Birkedal.  [Studier  fra  Sprog-  og  Old- 
tidsforskning  udg.  af  det  Philologisk  -  historiske  Sam- 
fund.    83.]     Kopenhagen,  Tillge.     Kr.  0,75. 

A.  Pillet,  Beiträge  zur  Kritik  der  ältesten  Trouba- 
dours. [S.A.  aus  dem  89.  Jahresbericht  der  Schles.  Ge- 
sellschaft f.  Vaterland.  Cultur.]     Breslau,  G.  P.  Aderholz. 

G.  Gran,  Jean  Jacques  Rousseau.  [Det  nittende 
aarhundredes  tilblivelse.  I.]  Christiania,  H.  Aschehoug 
&  Co.  (W.  Nygaard).     Kr.  5. 

Zeltichrlften. 

Modern  Philology.  8,  1.  P.  S.  Allen,  The  Me- 
diaeval  Mimus.  II.  —  0.  F.  Emerson,  The  Suitors  in 
Chaucer's  Parlement  of  Foules.  —  I.  C.  Lecompte,  Le 
fablel  dou  dieu  d'amors.  —  E.  S.  Bates,  The  Sincerity 
of  Shakespeare's  Sonnets.  —  B.  S.  Monroe,  An  Eng- 
lish  Academy.  —  E.  K.  Broadas,  Addison's  Influence 
on  the  Development  of  Interest  in  Folk-Poetry  in  the 
Eighteenth  Century.  —  Th.  A.  Knott,  A  Bit  of  Chaucer 
Mythology.  —  J.  M.  Manly,  The  Stanza-Forms  of  Sir 
Thopas. 

Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Hans    DütSChke    [Oberlehrer  am  Joachimsthalschen 
Gymn.   in   Berlin,    Prof.  Dr.],    Zwei    römische 
Kindersarkophage      aus     dem     zweiten 
Jahrh.   n.   Chr.      Eine  archäologische  Abhandlung. 
[Beilage  zu  dem  Jahresbericht  über  das  KgL 
Joachimsthalsche  Gymnasium   in   Berlin   für 
das  Schuljahr  1909.]    Halle,  Waisenhaus  (Leipzig, 
Buchh.    G.  Fock),    1910.      17    S.  4"    mit   1  Taf.  u. 
7  Textabbild.     M.  1. 
Hans  Dütschke    stellt    uns    in    seiner   kleinen 
Abhandlung    zwei  Kindersarkophage    des    Museo 
Kircheriano   zu  Rom  und  des  Museo  Archeologico 
zu  Venedig  vor,    deren   Bedeutung  sich    aus  der 
Eigenart     und     Einzigartigkeit     ihres    figürlichen 
Schmuckes    ergibt.       Auf    der    römischen,     von 
rechts  nach  links    abzulesenden  Komposition    er- 
scheint   in    demselben  Bildfeld    ein  Rossegeipann 
mit  Eltern  und  Kind,    nur  mit   dem  Unterschied, 
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dafs  dieses  rechts  als  Bambino  von  den  Armen 
der  Mutter  getragen  wird,  während  es  auf  der 
entgegengesetzten  Seite,  etwa  zweijährig,  auf 
dem  väterlichen  Schofs  sitzt,  und  aufserdem 
zeigt  sich  das  Kind  noch  zweimal  in  der  Mitte 
unter  einem  Lorbeerbaum  beim  Erlernen  des 
Gehens  (?)  und  im  Spiel  mit  einer  Gans.  Was 
bedeutet  die  Szene?  Um  zu  einer  sicheren  Deu- 
tung zu  gelangen,  wird  als  Analogon  das  Vene- 
tianische  Relief  angezogen.  Hier  wiederholt  sich 
viermal  das  Bild  der  beiden  verstorbenen  Kinder. 
Man  erblickt  links  die  Mutter  auf  einem  Ochsen- 
gespann, das  die  Ragazzi  lenken;  sie  erscheint 
in  der  Mitte  im  Gebet  vor  dem  Tempel,  und 
man  sieht,  wie  die  eben  noch  im  Todesschlaf 
versenkten  Knaben  gleich  darauf  in  lebendigster 
Bewegung  dem  Rossegespann  der  Juno -Lucina 
vorauseilen,  das  soeben  ans  Ziel  gelangt,  wo  die 
Mutter  die  wiedergewonnenen  Knaben  zärtlich 
an  sich  zieht.  Dafs  es  sich  um  Kleobis  und 
Biton  handelt ,  hat  D.  bereits  an  anderer  Stelle 
auseinandergesetzt,  und  wir  können  deshalb  dar- 
auf nicht  weiter  eingehen.  Nachdem  der  Verf. 
auf  Grund  von  Körpermessungen  des  Physiologen 
Landois  auch  das  Alter  der  Beigesetzten  anzu- 
geben vermag  (8  jährig,  6  jährig),  zeigt  er  vor 
allem,  dafs  man  bei  den  in  Erwähnung  stehenden 
Beispielen  römischer  Sepulkralplastik  kein  Spiegcl- 
)ild  der  Wirklichkeit  hat  geben  wollen,  sondern 
kur  eine  ideale  Fortsetzung  irdischen  Lebens, 
pne  tröstliche  Fortsetzung  irdischer  Freuden  im 
enseits.  Was  der  Meifsel  ausdrücken  sollte, 
id  Ideen  von  dem  ewigen  Leben  des  Ver- 
korbenen,  sind  Unsterblichkeit  und  Wiedersehen! 
per  sepulkrale  Gedanke  ist  weniger  darauf  aus- 
igangen,  zu  sagen,  wer  und  wie  das  Kind  war, 
wie  es  sich  die  Eltern  im  Jenseits  wünschten, 
das  sie  ja  selbst  auch  einmal  kommen  sollten. 
ini  dem  Gedanken  des  Wiedersehens  nach  dem 
Tode  liegt  im  venetianischen  Relief  der  Haupt- 
ichdruck.  Von  hier  aus  wird  nun  der  Inhalt 
les  ersten  Sarkophages  einleuchtend  gemacht: 
Icr  Bambino  lebt  weiter  im  Jenseits  und  gedeiht. 
»ie  Eltern  sehen  ihn  zu  blühender  Jugend  heran- 
reifen. Drum  übt  er  sich  am  >  Lauf  wagen«  und 
prüft  seine  Kraft  an  der  Gans.  Der  Knabe  ist 
dort  herangewachsen,  aus  den  Armen  der  Mutter 
ist  er  auf  den  Schofs  des  Vaters  gekommen. 

Die  Symbolik  mehrerer  Motive  wird  ein- 
gehender entwickelt:  Fahrt  =  Hadesfahrt,  Tempel 
=  Grabtempel,  Fackeln  =:  Unterpfand  gehoffter 
Unsterblichkeit,  Reich  des  Lichtes;  Schlange  = 
schützende  Dämonen.  So  nützlich  es  ist,  die 
ikonographische  Seite  beider  Denkmäler  gründ- 
lich erläutert  zu  haben,  so  wird  man  doch  nicht 
recht  mit  der  von  D.  angegebenen  Datierung 
einverstanden  sein.  Dafs  die  Haartracht  der 
Mutter  im  Rossewagen  die  Mode  aus  der  Zeit 
Matidias,  der  Nichte  Trajans  und  Schwiegermutter 
Hadrians,  verrate,  die  Bartlosigkeit  des  Vaters  an 


die  Römerköpfe  der  Kaiserzeit  bis  zum  ersten 
Drittel  des  2.  Jahrh.s  erinnere,  und  die  Frisur 
der  Herapriesterin  an  Faustina  d.  J.,  wer  wollte 
es  leugnen?  Aber  auf  Grund  dieser  doch  mehr 
äufserlichen  Merkmale  läfst  sich  eine  so  genaue 
Datierung,  wie  sie  uns  D.  autzwingen  will,  erstes 
Drittel  des  2.  Jahrh.s,  nicht  gewinnen.  Man 
denke  einmal  an  die  moderne  Kunst  1  Entschei- 
dend ist  und  bleibt  die  Stilkritik,  und  sie  sagt 
doch  wohl,  dafs  beide  Denkmäler  in  die  aller- 
letzte Zeit  des  J.,  bezw.  den  Anfang  des  3. 
Jahrh.s  gehören.  Das  Vcnetianer- Relief  macht 
entschieden  einen  reiferen,  künstlerisch- vollkom- 
meneren Eindruck,  es  ist  also  das  ältere.  Gerade 
das  Fehlerhafte  der  Proportionen  im  Figürlichen 
wie  im  Beiwerk  (Baum,  Blätter,  Früchte,  Stamm), 
die  ungelenkige  Linienführung,  Merkmale,  die  übri- 
gens D.  richtig  gesehen  hat,  dürften  entscheiden- 
der sein.  Solange  keine  gewichtigeren  Gegen- 
gründe ins  Feld  geführt  werden,  kann  man  an 
eine  so  frühe  Datierung  kaum  glauben.  Trotz 
dieser  Bedenken  soll  aber  der  Wert  der  fleifsi- 
gen  Studie  keineswegs  herabgedrückt  werden. 
Es  sei  rückhaltlos  ausgesprochen,  dafs  D.  hier 
wie  in  seinen  >Ravennatischen  Studien«  unser 
Verständnis  der  sepulkralen  Symbolik  nicht  un- 
erheblich  gefördert  hat. 

München.  Hugo  Kehrer. 

G.  Cuny  [Baurat],  Danzigs  Kunst  und  Kultur 
im  l6.  und  1 7.  Jahrhundert.  I.Buch.  Frank- 
furt a.  M.,  H.  KeUer,  1910.  VUI  n.  129  S.  Lex.-8» 
mit  86  Abbild.  Geb.  M.  9. 
Der  erste  Band  von  Cunys  Arbeit  ist  beim 
11.  Tage  für  Denkmalpflege  zur  Ausgabe  ge- 
kommen. Er  behandelt  die  Architektur  und  Plastik 
Danzigs.  In  zwei  Punkten  bringt  tr  wesentlich 
Neues:  erstens  hinsichtlich  des  Dresdner  Meisters 
Hans  Kramer,  der  1565  nach  Danzig  kam  und 
dort  im  »Englischen  Haus«  ein  für  die  Kunst 
der  Stadt  höchst  bedeutendes  Bauwerk  schuf, 
dem  im  > Grünen  Tor«  eine  zweite  entscheidende 
Arbeit  folgte:  Er  überträgt  die  Renaissance,  wie 
sie  durch  Juan  Maria  Padovano  in  Dresden  an- 
geregt und  die  dort  von  Meister  Walter  aus- 
gebildet worden  war,  nach  dem  Norden.  Durch  C.s 
Nachweise  steigt  Hans  Kramer  in  die  Reihe  der  be- 
deutendsten deutschen  Renaissancemeister  empor. 
Auf  die  urkundlichen  Forschungen  Blechs  sich 
stützend  weist  zweitens  C.  nach,  dafs  der  grofse 
Andreas  Schlüter  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
1664  in  Hamburg,  sondern  in  Danzig  geboren 
und  am  5.  März  1634  getauft  worden  sei.  Da- 
mit lösen  sich  zahlreiche  Schwierigkeiten,  die 
bisher  der  Darstellung  seines  Lebensganges  ent- 
gegenstanden. Am  9.  Mai  1656  vollendete  er 
seine  Lehrzeit,  1673  erhielt  er  einen  Auftrag  für 
ein  Denkmal  in  Pelplin.  Wenn  er  also  1706 
erklärt,  er  habe  über  30  Jahre  grofse  Arbeiten 
ausgeführt,  so  kann  dies  auf  jenen  Auftrag  als 
eines  ersten  Werkes  seiner  Meisterschaft  bezogen 
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werden.  Es  bleibt  eine  Gesellenzeit  von  1 7  Jahren, 
in  die  sehr  wohl  eine  weit  ausgreifende  Wander- 
schaft fallen  kann.  Als  Schlüter  1694  nach  Berlin 
kam,  war  er  demnach  60  Jahre,  als  er  1714  in 
Petersburg  starb,   80  Jahre  alt. 

Auch  hinsichtlich  der  übrigen  in  Danzig  tätigen 
Meister  und  ihrer  Werke  bringt  C.s  vortreffliche 
Arbeit  vielerlei  Neues  herbei,  das  hier  leider 
nicht  näher  betrachtet  werden  kann. 

Dresden.  Cornelius  Gurlitt. 


'    Notizen  und  Mitteilungen. 
ParBonalchronlk. 

Der  Direktor  am  Victoria-  und  Albert  -  Museum  in 
London  Artur  Skinner  ist  kürzlich,  50  J.  alt,  gestorben. 

Nen  •ricUenene  W«rk«. 

W.  vonSeidlitz,  Geschichte  des  japanischen  Farben- 
holzschnitts.    2.  Aufl.     Dresden,  G.  Kühtmann.     M.  25. 

Ed.  Schmitt,  Maurer-  und  Steinhauerarbeiten.  II: 
Gewölbe  und  Gurtbogen,  steinerne  Fufsböden  und  Treppen. 
[Sammlung  Göschen,  420.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  M.  0,80. 

Zeitschriften. 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  März.  E. 
Flechsig,  Der  Meister  des  Hausbuchs  als  Zeichner  für 
den  Holzschnitt.  —  E.  Cohn-Wiener,  Die  italienischen 
Elemente  in  der  romanischen  Kirchenarchitektur  Elsafs- 
Lothringens.  —  W.  F.  Storck,  Bemerkungen  zur 
französisch -englischen  Miniaturmalerei  um  die  Wende 
des  14.  Jahrh.s. 

Revue  de  V Art  ehr elien.  Novembre-Decembre.  Louise 
Pillion,  Le  vitrail  de  la  fontaine  de  vie  et  de  la  na- 
tivite  de  saintEtienne  a  l'eglise  Saint  Etienne  de  Beauvais. 
—  E.  Lefevre-Pontalis,  Le  plan  d'une  monographie 
d'eglise  et  le  vocabulaire  arch^ologique.  —  J.  Casier, 
L'exposition  de  l'Art  beige  au  XVIie  siecle.  —  A.  Gösset, 
Les  Iresques  d'Alphonse  Perin  ä  Notre-Dame  de  Lorette. 


Geschichte. 

Referat«. 

Saggi   di  storia   antica  e   di   archeologia  a 
Giulio  Beloch  nelXXXdel  insegnamento 
nel  Ateneo    romano.      Rom,  Ermanno  Loescher 
&  Co.  (W.  Regenberg),  1910.     VIII  u.  370  S.  8»  mit 
Belochs  Bildnis.     L.  12. 
Wieder  eine  Festschrift.     Sie  enthält  wie  ge- 
wöhnlich   einiges    Gute,    mehr  Mittelwaare,    wie 
man    denn    verstehen    kann',    dafs    jemand    nicht 
gern   seine  Arbeiten    in    diese    literarischen  Ver- 
stecke   verbirgt.     Von    bekannten  Namen    findet 
man   P.   Pais,     mit     einer    kritischen    Studie    zur 
ältesten  Geschichte  Roms,   P.  Orsi,  der  in  Lokri 
Spuren   der  Sikuler    gefunden    zu   haben  glaubt, 
De  Sanctis,   wohl  der  bedeutendste  Schüler    des 
Jubilars,   der  sich  mit  den  argivischen  Gymneten 
beschäftigt,    L.  Mariani    mit    einem    Beitrag    zur 
athenischen     Topographie.       Von     den     anderen 
Gegenständen     sei     Folgendes     hervorgehoben: 
Statuarische    Darstellungen     von    Nordafrikanern 
(Paribeni),   die  im  Tiber  gefundene   Apollostatue 
(Cultrera),  Rheakult  in  Phästos  (Pernier),   Pseudo- 
scymnus,  dessen  Werk  auf  130 — 110  v.  Chr.  da- 
tiert wird  (Pareti),    mehrere  Beiträge   zur   helle- 


nistischen Geschichte  (o  ^nl  xaiv  ngayfictoav, 
JrjfirjTQcaxog  noXsfiog,  Empörung  des  Aristonikos. 
Kleomenes  III.).  Die  in  Belochs  Schule  eifrig 
betriebene  italische  Topographie  ist  vertreten 
durch  eine  Arbeit  über  den  Umfang  von  Reate 
(Colasanti),  des  Meisters  berühmtestes  Gebiet 
durch  eine  Studie  zur  Bevölkerung  von  Sassari 
im  Jahre   1627   (Corridore). 

Der  Kreis  der  Mitarbeiter  ist  weit  gezogen, 
umfafst  »Schüler,  Kollegen,  Freunde«.  Besser 
beschränkten  sich  solche  Sammelschriften  auf  die 
Schüler,  da  sie  nur  dann  ein  Bild  der  persön- 
lichen Wirkung  des  Gefeierten  geben,  worauf  es 
doch  ankommt. 

Erlangen.  A.  Schulten. 

Albert  Hauck  [ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der 
Univ.  Leipzig],  Die  Entstehung  der  geist- 
lichen Territorien.  [Abhandlungen  der  K. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Phil.. bist.  KL  27.  Bd.  Nr.  XVIII.]  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1909.     28  S.  gr.  8\    M.  1,20. 

Nur  zum  kleinen  Teil  durch  Schuld  des  Re- 
ferenten kommt  diese  im  Spätsommer  1909  er- 
schienene Abhandlung  erst  jetzt  hier  zur  Be- 
sprechung. Diese  Verspätung  bietet  mir  indes 
den  Vorteil,  vergleichend  feststellen  zu  können, 
was  die  besondere  Erörterung,  die  Hauck  hier, 
wie  schon  mehrfach,  vor  und  neben  seinem 
grofsen  Werke  frei  von  Schranken  der  Periodi- 
sierung  und  frei  von  den  Forderungen  umfassen- 
der Vollständigkeit  geboten  hat,  auch  nach  der 
jüngst  erfolgten  Ausgabe  von  Bd.  V,  1  seiner 
»Kirchengeschichte  Deutschlands«  (1250 — 1347) 
zu  bedeuten  hat.  Ihre  Ergebnisse  sind  in  das 
zweite  Kapitel  »die  geistliche  Landesherrschaft« 
(S.  66 — 129)  übergegangen,  aber  die  Behand- 
lungsweise  ist  hier  und  dort  ganz  verschieden. 
Die  Grundlinien  der  Entwicklung  treten  in  der 
Abhandlung,  welche  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen lichtvoll  in  Gruppen  gliedert  und  sich 
auf  bezeichnende  Beispiele  beschränkt,  schärfer 
hervor.  So  behält  die  Abhandlung  ihren  be- 
sonderen Wert.  H.  führt  darin  aus,  wie  die 
deutschen  Bischöfe  und  Reichsäbte  durch  die 
Könige  zu  Fürsten  erhoben,  in  eigener  Klein- 
arbeit die  Herrschaft  in  den  Städten  und  auf 
dem  flachen  Lande  begründet   haben. 

Um  die  ausschlaggebende  Bedeutung  der 
königlichen  Belehnung  der  geistlichen  Fürsten  für 
ihren  Reichsfürstenstand  zu  belegen,  verweist  H. 
S.  5  f.  auf  die  Wendung  zur  Landsässigkeit, 
welche  in  den  Bistümern  Brandenburg  und  Havel- 
berg eingetreten  sei,  als  Karl  IV.  sie  zu  Vasallen 
der  Markgrafen  von  Brandenburg  stempelte. 
Hierzu  eine  Bemerkung:  das  Verfahren,  mit  dem 
der  König -Markgraf  im  Jahre  1373  eine  aus- 
geleerte Form  zerbrach,  erscheint  bei  H.  zu  un- 
vermittelt. H.  hat  die  weit  zurückreichenden 
Ansätze     zur     Landsässigkeit     der     märkischen 
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Bischöfe  übergangen  und  einen  zeitweiligen,  von 
Papst  Bonifaz  VIII.  geförderten,  Rückschlag  zu 
hoch  eingeschätzt.  Wie  das  Stiftsgebiet  von  An- 
fang an  in  teilweiser  Abhängigkeit  von  den 
Markgrafen  stand,  wie  die  Bischöfe  persönlich 
durch  markgräfliche  Bestellung  und  durch  Ver- 
wendung im  markgräflichen  Rat  mehr  und  mehr 
in  das  gleiche  Verhältnis  gerieten,  ist  durch 
neuere  Forschungen  nach  Haedickes  Abhandlung 
(1882)  gezeigt  worden. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Bestrebungen  der 
Bischöfe  nach  der  Herrschaft  in  ihren  Bischofs- 
sitzen war  ganz  verschieden  in  den  alten  Bis- 
tümern römischen  Ursprungs  im  Westen  und 
Süden  des  Reichs,  in  denen  der  König  Grundherr 
der  Stadt  war,  und  in  den  Gründungen  des 
Bonifatius  sowie  der  karolingischcn  und  sächsi- 
schen Zeiten,  wo  die  Stadt  auf  dem  Grund  und 
Boden  der  Kirche  entstand.  Im  wendischen 
Kolonialland  blieben  die  Bischofssitze  ganz  oder 
teilweise  im  Besitze  weltlicher  Herren.  Die 
Hauptmomente  der  Entwicklung  in  jenen  Gruppen 
lind  die  Ausdehnung  der  Gerichtsgewalt  der 
iischöfe  auf  die  Gesamtbevölkerung  und  die 
lerrschaft  über  die  Stadtbefestigung. 

Für    die  Herrschaft   auf   dem   flachen   Lande 
bildete  die  beste  Unterlage  der  Besitz  oder  Er- 
fwerb  von  Grafschaften,    ferner   der  Erwerb  des 
LCerichts    in    bestimmten    Bezirken    (Würzburger 
)ukat,  Kölner  Gogerichte),  der  Übergang  grofser 
forsten   an    die    geistlichen    Herren   (Merseburg, 
^nlda,     Prüm),     der    Besitz     von    Klöstern    und 
jtiftem,   dagegen  sind  die  älteren  Güterschenkun- 
ren  dank  der  Entfremdungen  durch  die  Vasallität 
ron    geringerer   Bedeutung    für    die    Bildung   der 
jeistlichen  Territorien  geworden,    aber   es  blieb 
men   doch    zumeist,    was   an   Ministerialen   ver- 
leben   war.      In    dem    halben    Jahrhundert    von 
.180 — 1232,  so  möchte  ich  abgrenzen,   erzielte 
iie  Territorialpolitik  der  geistlichen  Fürsten  die 
tntseheidenden    Erfolge.       Dafs    H.    uns    in    so 
laren   Richtlinien    vorgeführt    hat,    auf  welchen 
^Grundlagen  hier    und    dort   sich  die  Entwicklung 
rollzogen  hat,   ist  überaus  dankenswert. 
Marburg  a.  L.  K.  Wcnck. 

Albert  Neukirch  [Dr.  phil.],  Der  niedersächsi- 
sche Kreis  und  die  Kreisverfassung  bis 
1542.      [Quellen  und  Darstellungen    aus  der 
Geschichte     des    Reformationsjahrhunderts, 
r^^      hgb.  von  Georg  Berbig.    X.]    Leipzig,  M.  Heinsius 
■H     Nachfolger,  1909.     XI  u.  226  S.  8».     M.  7. 

fc  Die   Geschichte    der   alten  Reichskreise,    die 

lange  Zeit  zu  den  wenig  bevorzugten  Gebieten 
unserer  Vergangenheit  gehörte,  beginnt  seit 
einigen  Jahren  gröfsere  Beachtung  zu  finden. 
Es  ist  kein  Zufall,  dafs  gerade  solche  Kreise, 
in  denen  die  Kleinstaaterei  am  schlimmsten,  die 
den  Kreisen  zufallende  Rolle  daher  am  bedeutend- 
sten war,  zuerst  zur  Bearbeitung  lockten.     Dem 


schwäbischen  Kreis  hat  Frh.  Langwerth  von  Sim- 
mern ein  freilich  wenig  glückliches  Buch  ge- 
widmet, um  den  fränkischen  hat  sich  die  junge 
Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  angenommen. 
Was  sich  aus  der  Geschichte  des  niedersächsi- 
schen Kreises  für  die  Anfänge  der  Kreisver- 
fassung beibringen  läfst,  das  wird  jetzt  von  A. 
Neukirch  geboten.  Als  Prinzip  der  deutschen 
Kreisverfassung  bezeichnet  er  die  territoriale  Ein- 
teilung des  Reiches  in  einige  künstlich  und  rational 
abgegrenzte  und  doch  auf  korporative  Selbst- 
tätigkeit berechnete  Bezirke,  und  führt  diese 
Idee  zurück  auf  den  schwäbischen  Städtebund, 
in  dem  die  Einteilung  in  vier  Quartiere  zuerst 
im  Jahre  1382  auftritt.  Von  hier  ab  verfolgt 
er  den  oft  recht  dünnen  Faden  der  Entwicklung 
durch  alle  fördernden  und  hemmenden  Momente 
bis  zum  Jahre  1542,  wo  im  allgemeinen  die 
Grundlagen  der  Organisation  festgestellt  sind.  Es 
leuchtet  ein,  dafs  die  starke  Betonung  des  ra- 
tionalen oder  formalen  Elementes  in  der  Kreis- 
verfassung die  politische  Würdigung  der  wirk- 
samen Faktoren  nicht  immer  günstig  beeinflufst, 
andrerseits  ist  die  sorgfältige  Benützung  der 
Quellen  und  die  geschickte  Verbindung  der  nieder- 
sächsischen mit  der  allgemeinen  Kreisgeschichte 
hervorzuheben.  Dafs  noch  manche  Lücken 
bleiben,  liegt  an  dem  Quellenmaterial,  das  bis 
jetzt  zur  Verfügung  steht;  immerhin  hätte  an 
einigen  Stellen  aus  Württ.  Vierteljahrsh.  1901, 
S.  34,  5  2  ff.  eine  Ergänzung  gewonnen  werden 
können. 

Stuttgart.  Viktor  Ernst. 

Baltische  Bürgerkunde.  Versuch  einer  gemein- 
verständlichen Darstellung  der  Grandlagen  des  poli- 
tischen und  sozialen  Lebens  in  den  Ostseeprovinzen 
Rufslands.  I.  Teil.  Riga,  G.  Löffler,  1908.  V  u. 
375  S.   8*.     Geb.  M.  4,50. 

Einer  vom  Rigaer  Stadtbibliothekar  Busch 
gegebenen  Anregung  folgend,  haben  die  Heraus- 
geber dieses  Buches,  Carl  von  Schilling  und  Bur- 
chard  von  Schrenck,  unter  Mitwirkung  verschie- 
dener Verfasser  eine  baltische  Bürgerkunde  zu- 
sammengestellt, welche  die  sozialen  und  politi- 
schen Grundlagen  der  Ostseeprovinzen  Rufslands 
gemeinverständlich  darzustellen  versuchte.  Durch 
die  grofsen  politischen  Umwälzungen  des  russi- 
schen Reiches  ist  auch  das  öffentliche  Leben  der 
baltischen  Provinzen  auf  eine  breitere  Basis  ge- 
stellt worden,  und  es  ist  durchaus  begreiflich, 
dafs  sich  ein  stärkeres  Bedürfnis  nach  Belehrung 
über  jene  Grundlagen  in  den  baltischen  Landen 
selbst  eingestellt  bat.  Der  Versuch  nun,  den 
das  vorliegende  Buch  macht,  um  jene  Belehrung 
zu  bieten,  darf  als  gelungen  bezeichnet  werden, 
wenn  auch  die  Kürze,  die  den  Verfassern  vor- 
geschrieben war,  für  manche  Teile,  so  die  Ge- 
schichte Rufslands,  nur  eine  summarische  Zu- 
sammenfassung zu  geben  gestattet  bat.     Auf  die 
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drei  einleitenden  Kapitel:  Grundzüge  einer  allge- 
meinen Staatslehre,  Geschichte  Rufslands,  Russi- 
sches Staatsrecht  folgt  die  eigentliche  baltische 
Landeskunde,  in  der  die  Geschichte  der  Ostsee- 
provinzen, die  Selbstverwaltung,  die  Evangelisch- 
lutherische Landeskirche,  das  Schulwesen,  das 
Agrarwesen  und  Geographisch- Statistisches  be- 
handelt werden.  Wird,  wie  wir  nicht  zweifeln, 
das  Buch  in  dem  Lande,  für  das  es  bestimmt 
ist,  von  erheblichem  Nutzen  sein,  so  kann  es 
auch  in  Deutschland  gute  Dienste  leisten.  Ist 
schon  überhaupt  die  Kenntnis  von  Rufsland  bei 
uns  zu  Lande  nicht  grofs  und  die  Beurteilung 
der  gegenwärtigen  Vorgänge  in  ihm  nicht  selten 
nicht  sowohl  durch  wirkliches  Wissen  von  seiner 
Entwicklung  als  vielmehr  durch  politische  Sym- 
pathien oder  Antipathien  bedingt,  so  hat  man 
auch  von  den  öffentlich-rechtlichen  Verhältnissen 
und  besonders  auch  von  dem  durchaus  gesunden 
Agrarwesen  der  baltischen  Lande  oft  ganz  irrige 
Vorstellungen.  Kenntnis  über  die  Verhältnisse 
dieses  alten  deutschen  Kolonialbodens  zu  verbrei- 
ten, ist  das  in  Rede  stehende  Buch  durchaus  ge- 
eignet, es  sei  daher  allen  denen  empfohlen,  die 
sich  belehren  lassen  wollen. 

Königsberg  i.  Pr.  A.  Seraphim. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notlsen. 
Bei  Ausgrabungen  auf  dem  Gelände  von  Hirsch- 
roda,  Kr.  Eckartsberga  haben  Prof  Dr.  M.  Verworn 
(Bonn)  und  Pfarrer  Schröder  (Hainichen)  in  einem 
Hockergrabe  die  gut  erhaltenen  Knochenteile  eines 
Mädchens  im  Alter  von  .9  bis  11  Jahren  entdeckt. 
Als  Beigabe  in  dem  Hockergrab  wurde  ein  Feldstein  in 
Herzform  vorgefunden,  der  die  deutlichen  Merkmale  eines 
sog  Klopf-  und  Schlagsteines  an  sich  trug.  Die  Aus- 
grabungen sollen  fortgesetzt  werden. 

N«a  eracUenene  f?»rk». 

C.  F.Lehmann-Haupt,  Israel.  Seine  Entwicklung 
im  Rahmen  der  Weltgeschichte.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  8. 

Studien  und  Versuche  zur  neueren  Geschichte. 
Max  Lenz  gewidmet  von  Freunden  und  Schülern.  [Th. 
B rieger,  Die  Gliederung  der  95  Thesen  Luthers;  F. 
Räch  fahl.  Die  holländ.  See-  u.  Handelsmacht  vor 
und  nach  dem  Ausbruche  des  Niederländ.  Aufstandes; 
P.  Haake,  Generalfeldmarschall  Hans  Adam  von 
Schöning;  W.  Stolze,  Zwei  preufs.  Oberpräsidenten  in 
Rheinland-Westfalen  im  18.  Jahrb.;  H.  von  Caemmerer, 
Rankes  »Grofse  Mächte c  und  die  Geschichtschreibung 
des  18.  Jahrh.s;  H.  Delbrück,  Die  Frage  der  polnischen 
Krone  und  der  Vernichtung  Preufsens  in  Tilsit;  E. 
Brandenburg,  Der  Eintritt  der  Süddeutschen  Staaten 
in  den  Norddeutschen  Bund;  H.  Oncken,  Amerika  und 
die  Grofsen  Mächte.]  Berlin,  Gebrüder  Paetel  (Dr.  Georg 
Paetel).     M.  12. 

Löffler,  Strategie.  [Sammlung  Göschen.  505.] 
Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

ZsltichrlfteB. 

Milteiluttgeu  des  Instituts  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung. 32,  1.  H.  Hirsch,  Die  Urkunden- 
fälschungen des  Abtes  Bernhardin  Buchinger  für  die 
Zisterzienserklöster  Lützel  und  Pairis.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  habsburgischen  Rechte  im  Oberelsafs.  — 
Fr.    Philip pi,    Die    Kölner    Richerzechc.    —    H.   von 


Voltelini,  Die  Klausel  »Non  autrement<  des  Prefs- 
burger  Friedens.  —  0.  Redlich,  Die  ältesten  Nach- 
richten über  die  Prager  Stadtbücher  und  die  böhmische 
Landtafel.  —  O.  Heinemann,  Der  Formalakt  der  Be- 
lehnung in  einer  pommerschen  Urkunde  von  1390.  — 
V.  Samanek,  Zum  Kronrat  im  deutschen  Reiche  des 
späteren  Mittelalters. 

Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vorarlbergs.  8,  1.  L.  Schönach,  Die  fahrenden 
Sänger  und  Spielleute  Tirols  1250—1360.  —  H.  Am- 
mann, Gregor  Angerer  von  Angerburg,  Bischof  von 
Wiener-Neustadt,  Propst  und  Dekan  an  der  Domkirche 
von  Brixen,  und  seine  historischen  Aufzeichnungen.  — 
Fr.  Schneller,  Drei  Schreiben  Ferdinands  I.  an  den 
Grafen  Siegmund  von  Lodron  aus  dem  Jahre  1546.  — 
L.  Hornbach,  Malerischer  Hausschmuck  in  Tiroler 
Dörfern  (Forts).  —  Die  alte  landesfürstl.  Burg  in  Gries. 

—  Der  spätere  Gegenkönig  Kaiser  Karls  IV.,  Günther 
von  Schwarzbarg,  im  Jahre  1342  in  TiroL  —  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte   des  Schützenwesens   in  Vorarlberg. 

—  Zur  Einführung  der  Ursulinen  in  Innsbruck.  —  Ein 
Sprachenerlafs  vom  Jahre   1776. 

Bibliothique  de  l'Ecole  des  Chartes,  Septembre- 
Decembre.  f  J.  Lair,  Materiaux  pour  l'edition  de 
Guillaume  de  Jumieges.  Preface  de  L.  Delisle.  —  M. 
Jusselin,  Le  droit  d'appel  d^nomme  Appel  volage  et 
Appel  frivoL  —  Ch.  de  la  Ronciere,  Une  carte  fran- 
9aise  encore  inconnue  du  nouveau  monde  (1584). 

Archivio  storico  lombardo.  Fase.  28.  A.  Battistella, 
I  Lombardi  in  Friuli.  —  A.  Visconti,  II  magistrato 
camerale  e  la  sua  competenza  amministrativa  e  giudizi- 
aria.  —  P.  Mezzanotte,  Degli  archi  di  Porta  Romana. 

—  E.  Solmi,  Su  una  probabile  gita  di  Leonardo  da 
Vinci  in  Genova  il  17  marzo  1498  per  visitarvi  quel 
porto.  —  F.  Novati,  Anselmo,  il  »nuovo  Dedalo«.  — 
G.  Biscaro,  Convenzione  stipulata  fra  i  tre  maestri 
dirigente  l'opera  della  facciata  della  Certosa  nel  1 2  maggio 
1492.  —  A.  Giulini,  Uno  sciopero  di  panettieri  a  Mi- 
lano  nel  Settecento;  Una  lettera  inedita  di  Carlo  Ros- 
mini ed  un  giudizio  sullo  storico  e  patriota  pavese 
Carpanelli. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referat«. 
Francis     Galton,     Genie    und    Vererbung. 
Autorisierte   Übersetzung   von  Dr.  Otto   Neurath 
und  Dr.    Anna    Schaptre-Neurath.       [Philo- 
sophisch-soziologische  Bücherei.      Bd.   XIX.] 
Leipzig,  W.  Klinkhardt,  1910.     XXVII  u.  418  S.  8'. 
M.  8,50. 
»Hereditary  Genius«,   diese  bekannteste  unter 
Galtons    Schriften,     erschien    1869     und    erlebte 
23   Jahre  später    eine    zweite  englische  Auflage, 
die  sich    nur  durch   ihr  Vorwort  von    der  ersten 
unterscheidet.      Diese    fand  auch   in    Deutschland 
manche  Leser  und  hat  hier  sicher  viel  beigetragen 
zur  Verbreitung  des  Interesses  für  Volkseugenik, 
das    aber    hier    zum  Teil    ganz    unabhängig    von 
G.s  Schriften  entstanden  war.     Dadurch  ist  jetzt 
eine  deutsche   Ausgabe    des   Buches,    eine  Über- 
setzung der  zweiten  englischen  Auflage,   möglich 
geworden.       Diese    Übersetzung    erscheint    dem 
Ref.    leider    wenig    befriedigend;     die    von    den 
Übersetzern  aufgewendete  Sorgfalt  entspricht  der 
Bedeutung  des  Buches  nicht. 

Sein    Inhalt    würde    durch    »Vererbung    von 
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Talenten«   besser  bezeichnet   als  durch  den  ein- 
mal gewählten  Titel,   wie   G.   selbst  im   Vorwort 
zur  zweiten  Auflage  erklärt.     Dem  Umfange   nach 
bilden    statistische    Beweise    für    die    Vertrbung 
hervorragender  geistiger  Anlagen  den  Hauptinhalt 
des  Buches.      G.   machte    sich  Listen    berühmter 
Politiker,     Feldherren,    Literaten,    Mathematiker, 
Naturforscher,  Dichter,  Musiker,  Maler  und  Theo- 
logen   und  stellte    bei   jedem  einzelnen    fest,    ob 
sich   auch    in    der  Verwandtschaft  hervorragende 
Personen    befinden    und    wieviele.       Auch    schon 
vorhandene  Listen,  so  der  hohen  Richter  Englands, 
der  »Seniors  in  klassischen  Studien«,  der  hervor- 
ragenden Ruderer  und  Ringkämpfer,    wurden    in 
solcher  Weise  bearbeitet.     Die  Untersuchung  er- 
streckt sich  auf  etwa  300  Familien  mit  ungefähr 
1000    hervorragenden    Personen,    darunter    41 5 
berühmte.      Es  zeigte  sich,    dafs    dife  berühmten 
Personen  aller  dieser  Kategorien  von  Begabungen 
sehr    viel    häufiger    auch    hervorragende    Ver- 
wandte haben,    als  es  nach  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung zu  erwarten  wäre,   wenn  die  natür- 
lichen Begabungen  nichts  mit  der  Abkunft  zu  tun 
hätten  und    vom  blofsen  Zufall  herrührten.      Un- 
vereinbar mit  der  letzteren  Annahme  wäre  auch 
der  Befund,  dafs  die  Fälle,    wo  unter  den  Ver- 
wandten  eines   bedeutenden  Menschen    mehr   als 
nur  einer  ebenfalls  hervorragen,  nicht  viel  seltener 
^sind  als  die  mit  nur  einem  solchen  Verwandten, 
id  dafs  im  allgemeinen,  je  befähigter  ein  Mensch 
eine    desto    gröfsere  Zahl  bedeutender  Per- 
)nen  unter  seinen   Verwandten  sich  findet. 
G.   setzt  bei    seinem  statistischen   Beweisver- 
ren voraus,    »dafs  die  Männner,  die  zu  hervor- 
igender  Bedeutung  gelangen,    und   die,    welche 
)n  Natur  talentiert  sind,   mit  wenigen  Ausnahmen 
lentisch  sind«.    Die  sehr  naheliegenden  Einwände 
Igen   diese  Voraussetzung   sucht   G.   zu    wider- 
jen,  soweit  dies  eben  möglich  ist.     Ganz  lassen 
sich   nicht  entkräften.      Ererbte    Begabungen 
^nnen     durch    ungünstige    äufsere    Verhältnisse 
irhindert  werden,  sich  richtig  zu  entwickeln,  und 
ich    wenn    sie    zur  Entwicklung    gelangten,   be- 
es  noch  geeigneter  Gelegenheiten,    um    sie 
wirksam  zu  offenbaren.      Das  schwächt  natürlich 
die  Beweiskraft  der  von  G.  angestellten  Statistik, 
macht  sie  aber  bei  weitem  nicht  kraftlos.     Übri- 
gens kann  doch  die  Vererbung  geistiger  Anlagen 
auch  ohne  derartige  Beweise  ebensowenig  ernst- 
lich bestritten   werden    wie    die  körperliche  Ver- 
erbung.     Die    geistigen    Eigenschaften    sind    ja 
nichts  anderes  als  die  Funktionen  oder  Lebens- 
äufserungen  gewisser  Hirnteile,  das  Gehirn  gehört 
aber    zweifellos    zum    Bereich    der    körperlichen 
Vererbung.     Je  mehr  die  Vererbungsbiologie  von 
dem   hochkomplizierten    Vererbungsvorgang    auf- 
deckt, desto  enger  wird  das  Gebiet  des  scheinbar 
Zufälligen   und   für    uns   Unverständlichen   in   den 
Erscheinungen  der  Vererbung. 

Viel  wertvoller  als  die  von  G.  gelieferte  Ver- 


erbungsstatistik dürften  die  Ausführungen  des 
Buches  sein,  die  er  dem  Ideal  der  Volkseugenik 
widmet.  Jeder  Generation  eines  Volkes,  erklärt 
er,  steht  eine  grofse,  aber  unbenutzte  Macht 
über  die  Erbanlagen  der  kommenden  Generationen 
zu  Gebote.  Es  sei  unsere  Pflicht,  diese  Macht 
zu  untersuchen  und  sie  zu  möglichst  grofsem 
Vorteil  für  die  künftige  Menschheit  zu  benützen. 
Da  die  durch  Erziehung  und  Hygiene  erzielbaren 
Vervollkommnungen  eines  Volkes  nach  ihm  nicht 
als  vererbbar  betrachtet  werden  dürfen,  so  zieht 
er  für  Rassebesserung  nur  die  Fortpflanzungs- 
auslese in  Betracht,  und  zwar  indirekte  Beein- 
flussungen derselben,  wie  sie  durch  geeignete 
Gestaltungen  der  sozialen  Verhältnisse  erzielbar 
sind.  Als  besonders  weittragend  betrachtet  er 
auf  Grund  überzeugender  Berechnung  die  Ver- 
schiedenheiten im  Heiratsalter  der  verschieden 
begabten  Personen  und  Klassen  eines  Volkes. 
—  Vielleicht  bald  er,  als  es  jetzt  scheine,  könne 
das  grofse  Problem  der  künftigen  Verbesserung 
der  menschlichen  Rasse  aus  dem  Stadium  des 
blofs  akademischen  Interesses  in  das  der  prakti- 
schen Politik  übertreten. 

Nur  wenige  Bücher  können  in  solchem  Mafse 
gemeinnützig    wirken    wie    dieses.       Es    ist     zu 
wünschen   und    zu  hoffen,    dafs    es  nun  auch  bei 
uns  grofse  Verbreitung  erfahre. 
Krailling  bei  München. 

Wilhelm  Schallmaycr. 

Enzyklopädisches    Handbuch    des    Kinder- 
schutzes und  der  Jugendfürsorge.    Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung   hervorragender  Fachleute 
von  Th.  Heller  [Direktor  der  heüpädagog.  Anstalt 
Wien-Grinzing,  Dr.  phil],  Fr.  Schiller  [Magistrats- 
rat  in    Breslau,    Dr.   jur.]    und    M.   Taube    [Geh. 
Sanitätsrat  in  Leipzig,  Dr.  med].      1.  Lief.     Leipzig, 
W.  Engelmann,   1910.     S.  1—80.    Lex.-8».     M.  3. 
Dieses  Handbuch  soll  unter  Mitwirkung   zahl- 
reicher Autoren  erscheinen,   die  auf  den  Gebieten, 
die  sie  bearbeiten  sollen,   einen  besonders  guten 
Ruf  haben :    man    kann    also    nur    das   Beste    er- 
warten ;  das  erste  Heft  entspricht  dem  vollkommen 
und    es  erscheint  die   Wahl  der  Stichwortc   sehr 
zweckmäfsig;   ebenso  berührt   der  Literaturnach- 
weis für  jede  Abhandlung  angenehm,   da  man  oft 
das  Bedürfnis  haben   wird,   sich  genauer  zu  unter- 
richten.    Das  ganze  Werk  wird  zwei  Bände   aus- 
machen   und    im    ganzen    etwa   30   Mark    kosten. 
Es    sei    den    zahlreichen    Privaten    und  Vereinen, 
die  sich   mit  Kinder-  und  Jugendschutz   befassen, 
warm  empfohlen.    Nach  seiner  Vollendung  kommen 
wir  wohl  noch   einmal  auf  das  Werk  zurück. 
Berlin.  H.  Neumann. 

Notizen  and   Mittellangen 
?(ea  ertciiienaa»  Werk«. 

Wörterbuch  des  deutschen  Staats-  und  Verwaltungs- 
rechts,  begr.  von   K.  Frhr.  von  Stengel.     2.  Aufl.   hgb. 
von  M.  Fleischmann.    Lief.  9.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
i  M.  2. 
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G.  Heinz,  Die  Beziehungen  zwischen  Rufsland,  Eng- 
land und  Nordamerika  im  J.  1823.  Beiträge  zur  Genesis 
der  Monroedoktrin.     Berlin,  Emil  Ehering.     M.  2,80. 

C.  Moteana,  Die  Ordnung  des  rumänischen  Staats- 
haushalts.    Ebda.     M.  1,80. 

L.  von  Wiese,  Das  Wesen  der  politischen  Freiheit. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  2,50. 

R.  McFarland,  A  History  of  the  New  England 
Fisheries.     New  York,    D.  Appleton   &  Co.     Geb.  $  2. 

Zeitschriften. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs.  44,2.  R.  Wasser- 
mann, Die  Entwicklung  der  Kriminalstatistik  von  Quetelet 
bis  G.  von  Mayr,  —  K.  Kormann,  Studien  zum  Kali- 
gesetz (Schi).  —  J.  Stechele,  Die  Landwirtschaft  in 
Bayern.  —  A.  Affolter,  Die  Verbandsgewalt. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
Februar.  K.  Elster,  Der  Kursstand  der  deutschen  Reichs- 
anleihen und  der  preufsischen  Staatsanleihen.  —  A.  Sar- 
torius  Frhr.  von  Waltershausen,  Die  süditalienische 
Auswanderung  und  ihre  volkswirtschaftlichen  Folgen 
(Schi).  —  B.  Földes,  Beiträge  zu  den  Gesetzen  der 
wirtschaftlichen  Phänomenologie.  —  O.  Conrad,  Böhm- 
Bawerks  These  von  der  Mehrergiebigkeit  der  kapitalisti- 
schen Produktionsumwege.  —  Fr.  Poth,  Die  baugewerb- 
liche Produktion  und  der  Liegenschaftsverkehr  in  Frei- 
burg i.  B.  in  den  Jahren  1900—1910.  —  Geigel,  Der 
Gesetzentwurf  betreffend  Ausbau  der  Wasserstrafsen  und 
Erhebung  von  Schiffahrtsabgaben. 

Giornale  degli  Economisti  e  Rivista  di  Statistica. 
Gennaio.  M.  Pantaleoni,  Considerazioni  sulle  pro- 
prietä  di  un  sistema  di  prezzi  politici.  —  M.  Caroncini, 
La  questione  delle  trebbiatrici  a  Ravenna.  —  F.  In- 
solera,  Sulle  curve  di  frequenza.  —  R.  A.  Murray, 
La  lotta  contro  l'oscenitä. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Studi  in  onore  di  Biagio  Brugi  nei  XXX  »nno 
del  suo  insegnamento.  Palermo,  Stab.  Tip.  Dilta  L. 
Gaipa,  1910.     XIV  u.  812  S.  8".     L.  25. 

Die  mit  dem  Bilde  des  Gefeierten  gezierte 
Festschrift  ist,  wie  schon  die  Seitenzahl  zeigt, 
ein  stattlicher  Band:  Kollegen,  Schüler  und  Be- 
wunderer des  Gelehrten  haben  sich  zur  Ehrung 
zusammengetan.  Ihre  Namen  füllen  fünf  Spalten. 
Die  Inhaltsangabe  zählt  die  Themen  auf,  die  sich 
auf  Rechtsphilosophie,  römisches  Recht,  italienische 
Rechtsgeschichte  (bei  der  auch  kanonisches  Recht 
und  Numismatik  Unterkunft  finden),  aber  auch  auf 
modernes  privates  und  öffentliches  Recht  und 
Nationalökonomie  und  Statistik  erstrecken.  Solch 
reicher  Inhalt  —  es  sind  47  Abhandlungen  — 
mufs  vieles  und  daher  vielen  etwas  speziell  Er- 
wünschtes bringen.  In  die  romanistische  Ab- 
teilung haben  auch  Fitting  (über  Dig.  43,  16,  1, 
9.  10)  und  Binder  (Der  justinianische  Litteral- 
kontrakt)  deutsche  Beiträge  gestiftet.  Dort  be- 
gegnen auch  eine  Reihe  bedeutender  Namen 
italienischer  auch  diesseits  der  Alpen  wohl- 
bekannter Romanisten.  In  der  Abteilung  für 
italienische  Rechtsgeschichte  publiziert  Ferrari  zwei 
zyprische  Notariatsformeln  aus  einem  vatikanischen 
Kodex.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  auf  einzelnes 
einzugehen.     Es  sollte   nur  diese  Festgabe  auch 


in  dem  deutschen  Interessentenkreis  bekannt  ge- 
macht werden,  da  sie  manche  Abhandlung  ent- 
hält, die  dem  Schicksal  der  Festschriftbeiträge 
zu  entgehen  verdiente. 

München.  Leopold  Wenger. 

Joseph  Löhr  [Priester  der  Erzdiözese  Köln,  Dr. 
phil],  Die  Verwaltung  des  Kölnischen 
Grofsarchidiakonates  Xanten  am  Aus- 
gange des  Mittelalters.  [Kirchen  rechtliche 
Abhandlungen,  hgb.  von  Ulrich  Stutz.  69.  und 
60.  Heft.]  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1909.  XVI  u. 
292  S.  8*.     M.  10,60. 

Einem  glücklichen  Funde  seines  Lehrers  Aloys 
Schulte  verdankt  der  Verf.  das  Material  zu  seiner 
wertvollen  Arbeit.  Es  handelt  sich  um  Rechnungen 
über  die  Verwaltung  des  Archidiakonates  Xanten 
aus  dem  15.  und  Anfange  des  16.  Jahrh.s, 
26  Jahresregister  haben  sich  im  ganzen  erhalten, 
das  älteste  von  1401,  das  jüngste  von  1514. 
Zweimal  liegen  fortlaufende  Serien  vor:  1461 
—  68  und  147  6  —  81.  Die  Bedeutung  solchen 
Materials  an  Verwaltungsakten  der  mittelalterlichen 
Kirche  ist  kaum  zu  Oberschätzen,  denn  nur  wenig 
Ähnliches  hat  sich  in  Deutschland  erhalten  (vgl. 
darüber  S.  7  ff.),  nichts  aber  kommt  den  Xantener 
Rechnungen  an  Umfang  und  Wert  gleich.  Sie 
ermöglichen  nicht  nur  einen  Einblick  in  alle 
Einzelheiten  der  Verwaltung  eines  deutschen 
Archidiakonates,  wie  sie  wirklich  war,  im  Gegen- 
satz zu  dem,  wie  man  sie  sich  nach  den  Satzungen 
des  Corpus  juris  canonici  und  den  Dekreten  der 
Päpste  vorstellen  sollte,  —  sie  enthalten  offenbar 
auch  unendlich  viel  interessante  Einzelheiten  zur 
Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte.  Man  vergleiche 
z.B.,  wasder  Verf.  (S.  40  f.)  über  die  Ausplünderung 
des  Stiftsherrn  Jobannes  Mont  durch  Raubritter 
erzählt,  und  seine  Angaben  über  den  Bau  des 
Propsteihauses  (S.  274).  Solche  gelegentlichen 
Mitteilungen  gerade  erregen  den  Wunsch,  noch 
mehr  über  die  Xantener  Rechnungen  zu  hören, 
als  der  Verf.  mitteilt.  Wird  man  auch  wohl  mit 
Recht  das  Ganze  nicht  drucken  wollen,  so  hoffe 
ich  doch,  dafs  Löhrs  Buch  vielleicht  die  Anregung 
gibt,  ausführliche  Inhaltsübersichten  unter  Beigabc 
von  Proben  besonders  wichtiger  Stellen  zu  ver- 
öffentlichen. 

Soweit  sie  für  die  Erkenntnis  der  kirchlichen 
Verwaltung  von  Wert  sind,  hat  der  Verf.  seine 
Rechnungsbücher  wohl  ausgeschöpft,  natürlich 
nicht,  ohne  das  gedruckte  Material  und  mancher- 
lei ungedrucktes,  das  er  im  Xantener  Archiv  vor- 
fand (z.  B.  ein  Statutenbuch  der  Propstei),  hin- 
zuzuziehen. Das  Archidiakonat  Xanten  war, 
ähnlich  wie  das  auch  sonst  in  Deutschland  vor- 
kommt, mit  der  Propstei  des  St.  Viktorstiftes  zu 
einer  Pfründe  verbunden.  Die  erheblichen  Ein- 
künfte, die  sich  aus  dieser  Vereinigung  ergaben, 
lockten  hohe  Bewerber  an.  So  finden  wir  denn 
als  Inhaber  des  Archidiakonates  regelmäfsig  aus- 
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wattige  hohe  Geistliche  —  zwei  spätere  Päpste, 
vier  Kardinäle  — ,  die  Xanten  kauna  je  gesehen 
haben  und  das  Arcbidiakonat  nur  als  ein  bene- 
ficium,  nicht  als  ein  officium  betrachteten.  Die 
Verwaltung  führte  an  ihrer  Stelle  ein  Vicearchi- 
diakon,  der  Siegler,  zumeist  ein  Xantener  Dom- 
herr, der  die  reichen  Erträge  (die  Summen  von 
einer  Anzahl  Jahresrechnungen  S.  49  ff.)  nach 
Rom  abführte,  sich  selbst  aber  mit  geringem  Ent- 
gelt begnügte.  Auf  seinen  Schultern  ruhten  auch 
die  gesamten  Pflichten  des  Archidiakonen.  Viel 
beschäftigten  ihn  hierbei  die  Personalien  seines 
Archidiakonatsklerus.  Er  stellte  die  Pfarrer  und 
-Altaristen  an,  nahm  Priester  fremder  Diözesen 
in  den  Verband  des  Archidiakonates  auf  und 
regelte  das  für  die  spätmittelalterliche  Kirche  so 
sehr  wichtige  Absenzwesen:  ein  Drittel  der  Xan- 
tener Pfarrer  verwaltete  durchschnittlich  ihr  Amt 
nicht  persönlich,  aus  den  verschiedensten  Gründen, 
die  L.  ausführlich  darlegt.  Die  archidiakonale 
Gerichtsbarkeit,  ursprünglich  wohl  ausgedehnter, 
war  in  der  Zeit,  von  der  das  Buch  handelt,  zu- 
meist auf  die  Entscheidung  in  Ehesachen  be- 
schränkt. Sehr  merkwürdig  ist  hier,  was  der 
Verf.  über  den  Kampf  der  Archidiakonatsverweser 
gegen  das  merkwürdige  Institut  der  geheimen 
Ehen  (S.  213  ff.)  mitteilt. 

Man  sieht  wohl  schon  aus  dem  Wenigen,   was 
ich  mitteilen  konnte,   dafs  die  Xantener  Vicearchi- 
diakone    durchaus    auf    eine  büreaukratisch    ver- 
waltende Tätigkeit  beschränkt   waren.      Alle  Be- 
ziehungen zur  Seelsorge  waren  verloren  gegangen. 
Solche  einseitige  Tätigkeit   machte   sie    und    die 
Sportein,  die  sie  erhoben,  beim  niederen  Klerus 
unbeliebt.     Gleichzeitig  wirkten  gegen  sie  starke 
i     landeskirchliche  Bestrebungen,  die  sich,  wie  überall 
in  den  Territorien  dieser  Zeit,   auch  im  Herzog- 
\    tarn    Jülich,     das    kirchlich    dem     Archidiakonat 
f     Xanten  unterstand,   bemerkbar  machten.     So  war 
i     der  Bestand  des  Archidiakonats  von  zwei  Seiten 
unterwühlt,     und    es    kann    nicht   wundernehmen, 
dafs  es  in  den  Stürmen  der  Reformationszeit  fast 
ganz  zertrümmert  wurde. 

Greifswald.  F.  Curschmann. 

Guido  Leser  [Dr.  jur.  in  Heidelberg],  Unter- 
suchungen über  das  Wahlprüfungsrecht 
des  Deutschen  Reichstags.  [Staats-  und 
J|^_völkerrechtliche  Abhandlangen,  hgb.  von 
■^^eorg  Jellinek  und  Gerhard  Anschütz.  VII,  2.] 
■^t^ipzig,  Duncker  &  Humblot,  1908.  XIV  u.  148  S. 
■■b*.     M.  3,80. 

'  Das  Thema    der  vorliegenden    »Untersuchun- 

genc  entbehrt  nicht  der  Aktualität.  Jede  Legis- 
laturperiode des  Deutschen  Reichstags  bietet  — 
leider!  —  Anlafs  genug  zu  kritischen  Betrach- 
tungen über  das  Wahlprüfungsrecht  und  seine 
Handhabung.  Um  nur  eines  hervorzuheben : 
während  man  gegenüber  den  ordentlichen  Ge- 
richten unaufhörlich  nach  Mitteln  sacht,  um  eine 


Beschleunigung  der  Rechtspflege  herbeizuführen, 
macht  der  Deutsche  Reichstag  selbst,  der  ja 
(wie  der  Verf.  mit  Recht  S.  45  f.  hervorhebt) 
bei  Vornahme  der  Legitimationsprüfungen  Akte 
der  Rechtsprechung  vollzieht,  sich  hierbei  ständig 
starker  Justizverzögerungen  schuldig ;  so  waren 
bei  der  Reichstagsauflösung  Ende  1906  nach 
fast  3  ^/i  jährigem  Bestände  über  nicht  weniger 
als  12  Wahlen  aus  dem  Jahre  1903  noch  keine 
Entscheidungen  ergangen  (vgl.  auch  S.  59 f.,  139 f. 
der  Abhandlung)!  Da  ist  es  von  vornherein  zu 
begrüfsen,  wenn  dieses  Recht  des  Reichstags 
einmal  wieder  zum  Gegenstand  gründlicher  und 
zwar  monographischer  Erörterung   gemacht  wird. 

Allerdings  hat  sich  der  Verf.  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung,  wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, Beschränkung  auferlegt  und  nur  einen 
Ausschnitt  aus  den  einschlägigen  Fragen  in  den 
Bereich  seiner  Darstellung  gezogen;  soweit  jedoch 
die  Untersuchungen  sich  erstrecken,  werden  sie 
mit  grofser  Sorgfalt  durchgeführt. 

Die  Schrift  beginnt  (Kap.  I,  S.  1  — 12)  mit 
einem  kurzen  Überblick  über  die  parlamentarische 
Legitimationsprüfung  in  den  aufserdeutschen  Staa- 
ten sowie  in  den  Gliedstaaten  des  Deutschen 
Reiches.  Es  folgt  im  II.  Kapitel  (S.  13—102) 
die  Behandlung  der  Legitimationsprüfung  und 
speziell  dann  der  Wahlprüfung  im  Deutschen 
Reichstag.  Im  III.  Kapitel  (S.  103— n  6)  stellt 
der  Verf.  der  parlamentarischen  die  richterliche 
Legitimationsprüfung  in  den  einzelnen  Staaten 
gegenüber  und  gibt  der  letzteren  im  Schlufs- 
kapitel  (»Die  Wahlprüfung  in  der  Theorie  und 
in  der  Gesetzgebungspolitik c,  S.  Ii7 — 141)  mit 
Entschiedenheit  den  prinzipiellen  Vorzug,  de  lege 
ferenda  auch  für  das  deutsche  Reichsrecht.  — 
Im  II.  und  IV.  Kapitel  liegt  das  Schwergewicht 
der  Arbeit. 

Im  einzelnen  scheidet  der  Verf.  mit  Recht 
den  weiteren  Begriff  der  Legitimationsprütung 
(>Legitimationspr.  im  engeren  Sinne)  von  der 
eigentlichen  Wahlprüfung  und  weiter,  zum  Wahl- 
prüfungsrecht sich  wendend,  formelles  und  mate- 
rielles Wahlprüfungsrecht,  wobei  ersteres  >die 
rechtlichen  Grenzen  aufzeigt,  die  dem  Reichstage 
bei  Ausübung  seiner  Funktionen  gezogen  sind, 
und  die  Bestimmungen  über  das  Verfahren  ent- 
hält, nach  welchem  er  die  Prüfung  vornimmt«, 
letzteres  dagegen  »die  Rechtsgrundsätze  enthält, 
die  innerhalo  des  derart  bestimmten  Rahmens 
bei  der  Findung  der  Entscheidung  zur  Anwen- 
dung gelangen  sollen«  (S.  1 7  f.).  Die  Schranken 
des  formellen  Wahlprüfungsrechts  werden  dann 
nach  verschiedenen  Richtungen  erörtert,  stets 
unter  eingehender  Berücksichtigung  der  häufig 
schwankenden  Praxis  des  Reichstags.  Z.  B.: 
der  Reichstag  kann  eine  Wahl  für  gültig  oder 
ungültig  erklären,  nicht  aber  im  letzteren  Fall 
auch  ein  anderes  Resultat  als  das  richtige  be- 
zeichnen,   d.  h.    einen    anderen    als   den    prokla- 
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mierten  Abgeordneten  einberufen ;  der  Reichstag 
hat  das  Wabiprüfungsrecht  nur,  solange  die  Be- 
treffenden seine  Mitglieder  sind,  nicht  mehr  nach 
Tod  oder  Mandatsverzicht  des  Abgeordneten  usw. 
In  diesen  Fragen,  in  denen  der  Verf.  sich  meist, 
aber  nicht  kritiklos  der  herrschenden  Meinung 
anscbliefst,  wird  man  ihm  durchgängig  beistimmen 
können;  manche  Frage  wäre  natürlich  noch  in 
diesem  Zusammenhang  der  Untersuchung  wert 
(z.  B.  auch,  ob  ein  Abgeordneter,  dessen  Wahl 
angefochten  ist,  vor  der  Entscheidung  über  diese 
sein  Mandat  überhaupt  rechtsgültig  niederlegen 
kann,  vgl.  S.  36ö,;  die  entsprechende  Praxis 
dürfte  sich  wohl  aus  §  8  der  Geschäftsordnung 
rechtfertigen  lassen).  —  Beigelügt  ist  hier  eine 
sehr  dankenswerte  Darstellung  der  Geschichte 
der  Wahlprüfungskommission  (S.  48  ff.). 

Aus  dem  materiellen  Wahlprüfungsrecht 
werden  nur  einige  Punkte  herausgegriffen,  vor 
allem  wird  die  Frage  der  sogenannten  amtlichen 
Wahlbeeinflussungen  eingehender  behandelt,  gut 
illustriert  durch  eine  Anzahl  verschiedenartiger 
Fälle  der  Reichstagspraxis;  an  der  letzteren  übt 
der  Verf.  vom  juristischen  Standpunkt  aus  durch- 
aus berechtigte  Kritik  und  vertritt  in  der  Sache 
selbst  den  m.  E.  richtigen  Satz,  dafs  Wahl- 
beeinflussung, insbesondere  amtlicher  Natur,  einen 
Kassationsgrund  für  die  Wahl  nicht  bilden  könne. 

Im  Schlufskapitel  empfiehlt  der  Verf.  in  Über- 
einstimmung mit  der  in  der  Theorie  des  deut- 
schen Staatsrechts  herrschenden  Meinung,  im  An- 
schlufs  vor  allem  an  Jellinek,  v.  Scydel  und 
Laband  de  lege  ferenda  auch  für  Deutschland 
den  Ersatz  der  parlamentarischen  durch  richter- 
liche Legitimations-  bezw.  Wahlprüfung ;  die  Mängel 
und  Gefahren  der  ersteren,  auch  im  Interesse 
der  Parlamente  selbst,  werden  gut  beleuchtet, 
u.  a.  an  einem  allerdings  frappierenden  Fall  aus 
der  achten  Legislaturperiode  gezeigt  (S.  135  ff.), 
dafs  auch  im  Deutschen  Reichstag,  obwohl  hier  die 
»parlamentarische  Wahlprüfuog  weniger  mangel- 
haft ist  als  anderwärts«,  die  Entscheidung  zweifel- 
hafter Fragen  bei  Wahlprüfungen  vom  Partei- 
interesse mafsgebend  beeinflufst  worden  ist.  Dem 
auch  vom  Verf.  vertretenen  Gedanken  der  Ein- 
führung der  richterlichen  Legitimationsprüfung 
bei  uns  ist  sicher  voller  Erfolg  zu  wünschen ; 
die  augenblicklichen  Aussichten  dafür  erscheinen 
freilich  nicht  allzu  günstig. 

Es  ist  zu  hoffen,  dafs  der  Verf.  die  voll- 
ständige Darstellung  des  materiellen  Wahl- 
prOfungsrechts  des  Reichstages,  die  er  sich  (S.  7  7) 
ausdrücklich  vorbehalten  bat,  noch  nachbringen 
wird;  die  vorliegende  Abhandlung,  die  sich  in 
ihrer  sorgfältigen  Durcharbeitung  von  manchen 
anderen  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  über 
Parlamentsrecht  vorteilhalt  abhebt  und  eine  will- 
kommene Bereicherung  unserer  Literatur  dar- 
stellt, läfst  ihn  dazu  als  wohl  berufen  erscheinen. 
Heidelberg.  W.   Schoenborn. 


Notizen  und   Mitteilungen 
Neu  •rschienen«  Werke. 

Festschrift,  Otto  Gierke  zum  70.  Geburtstag  dar- 
gebracht von  Schülern,  Freunden  und  Verehrern.  Wei- 
mar, Hermann  Böblaus  Nachfolger.     M.  40. 

E.  de  Hinojosa,  Das  germanische  Element  im 
spanischen  Rechte.     Ebda.     M.  1,80. 

H.  U.  Kantorowicz,  Über  die  Entwicklang  der 
Digestenvulgata.  Ergänzungen  zu  Mommsen.  Ebda. 
M.  4,60 

H.  Schreuer,  Die  rechtlichen  Grundlagen  der  fran- 
zösischen Königskrönung.     Ebda.     M.  6. 

Zeltickrlfte». 

Zeitschrift  für  internationales  Recht.  20,  5.  6.  W. 
Silberschmidt,  Die  deutsche  Rechtsprechung  über  das 
für  Schuldverhältnisse  im  internationalen  Verkehr  anzu- 
wendende Recht.  —  F.  Spethmann,  Über  die  Begründet- 
heit des  Nationalitätsprinzips  im  internationalen  Privat- 
recht.  —  W.  Mettgenberg,  Karl  Heinrich  Brüggemann. 

Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht.  91,  1.-  Die 
> römische  Fraget  und  die  kirchenrechtliche  Möglichkeit 
ihrer  Lösung  (Schi.).  —  E.  Göller,  Zur  Geschichte  der 
Rota  Romana.  —  Gillmann,  Zur  Geschichte  des  Ge- 
brauchs der  Ausdrücke  >irregularisc  und  lirregularitas«. 
—  J.  Danner,  Wiederherstellung  der  Hierarchie  ordinaria 
in  Bosnien  und  der  Herzegovina.  —  F.  Heiner,  Das 
Kollektieren  seitens  der  Ordensleute.  —  J.  Haring, 
Das  bischöfliche  Vorstellungsrecht  gegenüber  dem  Apo- 
stolischen Stuhle.  —  L.  Jackowski,  Das  Verfahren  bei 
kirchlichen  Bauten  nach  den  für  die  Diözese  Breslau 
geltenden  staatlichen  und  kirchhchen  Bestimmungen. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Charles   Riquier  [Prof.  f.   reine  Mathematik  an  der 
Univ.  Caen],  Les  systemes  d'equations  aux 
derivees    partielles.      Paris,   Gauthier -Villars, 
1910.     XXVII  u.  590  S.  8».     Fr.  20. 

Die  Willkürlichkeit,  die  den  durch  Differential- 
gleichungen bestimmten  Funktionen  noch  anhaftet, 
kann  entweder  durch  Anfangsbedingungen 
oder  durch  Randwertbedingungen,  denen 
man  die  betreffenden  Funktionen  unterwirft,  aus- 
genutzt werden.  Für  gewöhnliche  Differential- 
gleichungen tritt  in  der  historischen  Entwickelung 
der  Theorie  die  nähere  Bestimmungsweise  der 
Lösungen  durch  Anfangswerte  in  den  Vordergrund 
und  erscheint  sowohl  durch  die  physikalischen 
Anwendungen  als  auch  durch  den  analytischen 
Charakter  des  Integrationsproblems  als  die  natur- 
gemäfse;  bei  partiellen  Differentialgleichungen 
gilt  wörtlich  dasselbe  für  die  Randwertprobleme. 
Gleichwohl  haben  die  Randwertprobleme  auch 
für  gewöhnliche  Differentialgleichungen,  und  eben- 
so die  Anfangsbedingungen  für  partielle  Diffe- 
rentialgleichungen ihre  Bedeutung,  es  zeigt  sich 
aber,  wenn  man  diesen  Rollenwcchsel  vornimmt, 
dafs  sowohl  in  dem  einen  als  auch  in  dem  andern 
Falle  eigentümliche  Schwierigkeiten  entstehen. 
Während  z.  B.  für  ein  System  gewöhnlicher 
Differentialgleichungen  mit  analytischen  Koeffizi- 
enten stets  ein  analytisches  Lösungssystem  exi- 
stiert,   das    beliebig    vorgeschriebenen    regulären 
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Anfangsbedingungen  genügt,  wird  die  analoge 
Aufgabe  für  ein  ganz  beliebiges  System  partieller 
Differentialgleichungen  nur  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen lösbar.  —  Dem  Studium  dieser 
Einschränkungen  und  den  damit  zusammenhängen- 
den Problemen  ist  das  vorliegende  Werk  ge- 
widmet, dessen  Verfasser  als  einer  derjenigen 
Mathematiker  bekannt  ist,  die  auf  diesem  Ge- 
biete mit  dem  besten  Erfolge  forschend  tätig 
gewesen  sind. 

In  einer  historischen  Einleitung  wird  uns  be- 
richtet, dafs  die  Existenz  von  Anfangsbedingungen 
unterworfenen  und  analytischen  Lösungen  für  ge- 
wisse Typen  von  partiellen  Differcntialsystemen 
1842  von  Cauchy  mit  Hilfe  des  Calcul  des 
limites  bewiesen  worden  ist.  Etwas  allgemeinere 
Typen  haben  1875  Sonja  v.  Kowalewski 
und  Darboux  betrachtet,  in  ihrer  vollen  Allge- 
meinheit hat  aber  erat  Meray  (von  1880  an) 
die  Existenzfrage  in  Angriff  genommen.  Ihm  ver- 
dankt man  namentlich  den  Begriff'  der  passiven 
Systeme  von  partiellen  Differentialgleichungen 
erster  Ordnung,  die  nach  gewissen  Derivierten 
aufgelöst  sind,  das  sind  Systeme,  für  die  bei 
willkürlicher  Wahl  der  Anfangsbedingungen  Potenr- 
rcihen  vorhanden  sind,  die  das  System  formal 
befriedigen.  Erweisen  sich  diese  Potenzreihen 
als  konvergent^),  so  ist  das  System  komplett 
integrabel;  die  Lösung  eines  solchen  Systems 
hängt  von  ebensovielen  willkürlichen  Funktionen 
(bezw.  Konstanten)  ab,  wie  die  Anzahl  der  darin 
enthaltenen  Unbekannten  beträgt.  Die  Arbeit 
Riquiers  setzte  bei  der  Frage  der  Konvergenz 
ein.      Er  zeigt    zunächst,     dafs    die    von    ihm  als 

Irthonom  bezeichneten  Systeme  (vergl.  S.  2ül  ff. 
ts  vorliegenden  Buches)  allemal  dann  komplett 
Itegrabel  sind,  wenn  sie  passiv  sind,  und  weiter, 
pfs  die  Passivität  stets  von  einer  endlichen  An- 
^1  von  Bedingungen  abhängt.  Diese  Theorie 
Odet  den  Kern  des  zu  besprechenden  Werkes 
(Kap.  VII— X).  Die  Kapitel  I— VI  haben  ein- 
leitenden Charakter,  sie  enthalten  teils  allgemeine 
funktionentheoretische  Erörterungen,  die  ganz 
das  Gepräge  Merayscher  Methoden  zeigen*), 
teils  gewisse  vorbereitende  Untersuchungen  for- 
maler Natur  über  die  sogenannte  Ökonomie 
der  Anfangswerte. 

Das  Kapitel  XI  bringt  geometrische  An- 
wendungen, die  Kapitel  XII,  XIII  die  in  gewissen 
leziellen  Fällen  zu  erzielenden  Vereinfachungen, 
idlich  das  Schlufskapitel  die  Grundzüge  einer 
[ethode,  die  für  ein  ganz  beliebiges  par- 
;lles  Differentialsystem  entweder  die  Reduktion 
if  eine  komplett  integrierbare  Form  liefert, 
1er  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Reduktion 
Evidenz  setzt. 


*)  Schon  Sonja  v.  Kowalewski  hatte  darauf  hin- 
"gewiesen.  dafs  Divergenz  solcher  Reihen   möglich  ist. 

*)  Man  weifs.  wie  nahe  diese  Methoden  den  Weier- 
strafsschen  stehen. 


Eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  trotz  der 
etwas  spröden  Materie  gut  lesbaren  Werkes  ist 
im  Bulletin  von  Darboux  t.  XXXIU  (1909).  S. 
280—295   zu  finden. 

Frankfurt  a.  M.  L.   Schleiinger. 

Richard  Manno,  Die  thermischen  Eigen- 
schaften der  Gase  auf  Grund  einer  allgemeinen 
Theorie  der  Bewegungsübertragung.  Mit  einem  An- 
bang: Die  Druckzusammensetzung  bei  fortschreitender 
und  drehender  Bewegung.  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruh- 
fus,  1910.     75  S.   8'.     M,  2. 

Bekanntlich  ist  es  das  Ziel  der  kinetischen 
Theorie  der  Materie,  uns  Rechenschaft  zu  geben 
von  den  thermischen  und  mechanischen  Eigen- 
schaften der  Körper,  und  diese  Theorie  ist  bis 
jetzt  namentlich  für  Gase  und  Flüssigkeiten  aus- 
gebildet worden,  wo  sie  sich  im  grofsen  und 
ganzen  recht  gut  bewährt  hat.  Die  kinetische 
Theorie  gibt  nicht  nur  in  qualitativer  Hinsicht 
über  das  Verhalten  der  Körper  Aufschlufs,  es 
ist  vielmehr  in  vielen  Punkten  gelungen,  auch 
eine  quantitative  Übereinstimmung  mit  dem  Experi- 
ment zu  erzielen.  Ferner  sei  noch  ausdrücklich 
betont,  dafs  es  gelungen  ist,  wenigstens  die  Haupt- 
resultate der  Theorie  exakt  zu   begründen. 

Um  so  seltsamer  mutet  uns  die  Schrift  von 
Richard  Manno  an,  in  der  der  Verf.  zwar  von 
den  Grundvorstellungen  der  kinetischen  Theorie 
ausgeht,  aber  zu  Folgerungen  gelangt,  die  mit 
allgemein  als  richtig  anerkannten  Resultaten  im 
grellen  Widerspruche  stehen.  Im  ersten  Kapitel 
seiner  Schrift,  das  die  Überschrift  > Thermostati- 
sches« trägt,  beschäftigt  sich  der  Verf.  zunächst 
mit  der  Theorie  des  Stofses  von  elastischen 
Kugeln.  Sodann  ermittelt  er  in  unrichtiger  Weise 
den  Druck  eines  Gases,  wobei  er  zu  dem  falschen 
Resultat  kommt,  dafs  der  Druck  mit  der  Ge- 
schwindigkeit eines  Molekules  proportional  sei. 
Von  den  Geschwindigkeiten  der  verschiedenen 
Moleküle  behauptet  er,  dafs  sie  alle  im  allgemeinen 
von  gleicher  Gröfse  seien.  Um  das  Gay  Luszac- 
sche  Gesetz  zu  erhalten,  nimmt  dann  der  Verf. 
die  Temperatur  mit  der  Geschwindigkeit  der 
Moleküle  proportional  an,  was  ebenfalls  nicht 
richtig  ist.  Auf  S.  23  seiner  Schrift  wendet  der 
Verf.  Betrachtungen,  die  man  sonst  nur  für  den 
idealen  Gaszustand  benutzt,  auf  den  kritischen 
Zustand   an. 

Auf  den  weiteren  Inhalt  der  Schrift  einzu- 
gehen,  dürfte  sich  wohl  nicht  lohnen. 

Tübingen.  H.  Happel. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
NotliM. 

Die  Senckenbergische  Naturforschende  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M.  hat  den  alle  vier  Jahre 
zu  vergebenden  Tiedemann- Preis  diesmal  dem  Prof. 
f.  allg  Chemie  an  der  Eidgenöss.  polytechn.  Schule  in 
Zürich,  Richard  Willstätter  für  seine  Arbeiten  über 
die  Konstitution  des  Chlorophylls  verlieben. 
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In  Rotterdam  soll  eine  Van't  Hoff-Stiftung  er- 
richtet werden,  deren  Erträge  dazu  dienen  sollen,  die 
besten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  durch  Preise 
auszuzeichnen. 

ParioiiAlchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  höh.  Math,  an  der  Univ.  Klausen- 
burg Dr.  Ludwig  Schlesinger  ist  als  Prof.  Paschs 
Nachfolger  an  die  Univ.  Giefsen  berufen  worden. 

An  der  Univ.  Tübingen  hat  sich  der  Assistent  am 
geol  -mineralog.  Institut  Dr.  Richard  Lang  als  Privatdoz. 
f.  Mineral.,  Petrogr.  u.  Bodenkde  habiUtiert. 

Der  Privatdoz.  an  der  Techn.  Hochschule  in  Darm- 
stadt Dr.  Paul  Gast  ist  als  Prof.  Schumanns  Nachfolger 
als  etatsmäfs.  Prof.  f.  Vermessungskunde  an  die  Techn. 
Hochschule  in  Aachen  berufen  worden. 

Der  Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Leiden  Jakob 
Maarten  von  ßemmelen  ist  am  13.  März,  81  J.  alt, 
gestorben. 

Neu  erscblenene  Werke. 

M.  Speter,  Die  chemischen  Grundstoffe.  [Bücher 
der  Naturwissenschaft,  hgb.  von  S.  Günther.  8.]  Leipzig, 
Philipp  Reclam  jun.     Geb.  M.  0,80. 

L.  Böhmig,  Das  Tierreich.  VI:  Die  wirbellosen 
Tiere.  IL  Bd.:  Krebse,  Spinnentiere,  Tausendfüfser, 
Weichtiere,  Moostierchen,  Armfüiser,  Stachelhäuter  und 
Manteltiere.  [Sammlung  Göschen.  440.]  Leipzig,  G.  J. 
Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

JüelttchrirteD. 

Sitzungsberichte  der  Berliner  Mathematischen  Ge- 
sellschaft.    10,  2.     E.  Haentzschel,   Zur  Berechnung 
/i  dx 

3 
V  (a^x''+3a^x'-^Sa,x-\-a^)^ 
—  E.  Salkowski,  Katenoid  und  Sonnenuhrkurven. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.  97,  3. 
K.  Bedau,  Das  Facetten  äuge  der  Wasserwanzen.  —  E. 
Verson,  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis  der  Häutung 
und  der  Häutungsdrüsen  bei  Bombyx  mori.  —  A.  Za- 
warzin,  Histologische  Studien  über  Insekten.  I.  Das 
Herz  der  Aeschnalarven.  —  K.  Marcus,  Über  Geruchs- 
organe bei  dekapoden  Krebsen  aus  der  Gruppe  der  Gala- 
tbeiden.  —  J.  Sokolow,  Über  eine  neue  Ctenodrilus- 
art  und  ihre  Vermehrung. 
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Wissensehaßen. 

Thaotogis  und  Klrobenwesaa. 

G.  Schönaich,  Die  Libelli  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Christenverfol- 
gung des  Kaisers  Decius; 

P.  M.  Meyer,  Die  Libelli  der  Deciani- 
schen  Verfolgung.  (Gustav  Krüger, 
ord.  Univ. -Prof.  Geh.  Kirchenrat  Dr. 
theoL,  Giefsen.) 

K.  Ried  er,  Zur  innerkirchlichen  Krisis 
des  heutigen  Protestantismus.  (Al- 
fred Zillessen,  Pfarrer  Lic,  Lobbe- 
rich  bei  Krefeld.) 

Palästi  naj  ahrbuch  des  deutschen  evan- 
gelischen Instituts  ftlr  Altertumswissen- 
schaft des  heiligen  Landes  zu  Jerusalem. 
Hgb.  von  G.  Dalman.    6.  Jahrg. 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft 

Vocabulaire  technique  et  cri- 
tique  de  la  philosophie,  pubL 
par  la  Societe  francaise  de  Philo- 
sophie. (Bruno  Jordan,  Oberlehrer 
am  Realgymn.,  Dr.,  Bremen.) 

J.  Delvaille,  La  Chalotais  Educateur. 
(Wilhelm  Münch,  ord.  Honorarprof. 
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und  kritische  Bearbeitung  des  ersten 
Buches  von  Arrians  Anabasis.  (Lud- 
wig Pschor,  Prof.  am  Gymn.,  Dr., 
Mährisch -Weifskirchen.) 
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R.  Wossidlo,  Aus  dem  Lande  Fritz 
Reuters.  (Wilhelm  Seelmann,  Ober- 
bibliothekar  an  der  Kgl.  Bibl.,  Prof. 
Dr.,  Berlin.) 
Das  niederländische  Faustspiel 
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E.  F.  Kofsmann.  (/.  A.  Worp,  Dr. 
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August  Becker,  ord.  Univ.-Prof.  Dr., 
Wien.) 
I  Kunatwlaaenaohaflen. 

I  H.  Naumann,  Die  Holzschnitte  des 
j  Meisters  vom  Amsterdamer  Kabinett 
1  zum  Spiegel  menschlicher  Behältnis 
j  (gedruckt  zu  Speier  bei  Peter  Drach). 
'  (Karl  Schottenloher,  Kustos  der  Hof- 
!       und  Staatsbibliothek,  Dr.,  München.) 

Beaohiehte. 
,  H.  Lamer,  Römische  Kultur  im  Bilde. 
i       (Friedrich  Pfister,  Dr.  phil.,  Heidel- 
!       berg.) 
W.  Smidt,  Das  Chronicon  Beneven- 
tani  monasterii  S.  Sophiae.     (Karl 
Voigt.  Privatdoz.  Dr.,  Münster  i.  W.) 
I  A.-D.    Xenopol,      Les     Roumains. 
(Ernst  Gerland.  Oberlehrer  am  Real- 
gymn., Prof.  Dr.,  Homburg  v.  d.  H.) 
K.  Ritter  von  Landmann,  Ludwig 
XIV.   und   seine   Zeit     (Friedrich 
Otto,  Generalmajor,  München.) 


Aus  der  Zeit  Maria  Theresias. 
Tagebuch  des  Fürsten  J.  J.  Kheven- 
hüller- .Metsch.  Hgb.  von  R.  Graf 
Khevenhüller-Metsch  u.  H.  Schlitter. 
3.  Bd.  (Ludwig  Bittner.  Privat- 
doz. Dr.,  Wien.) 

Geographie,  Linder-  aad  VSikerkundo. 

A  List  of  Geographical  Atlases 
in  the  Library  of  Congress. 
Compiled  under  the  direction  of  P. 
L.  PhiUips.  (Walther  Rüge.  Ober- 
lehrer am  König  .AJbert-Gymn.,  Prof. 
Dr.,  Leipzig.) 

L.  Smolle,  Im  Lande  der  aufgebenden 
Sonne.    Japan  und  die  Japaner. 

Gesellschaft  für  Erdkunde  lu  BerUn. 

Staats-  und  Raohtswlssenaoiiaft 

Das  Ausgabebuch  des  .Marien- 
burger  Hauskomturs  für  die 
Jahre  1410— 1420.  Hgb.  von  W. 
Ziesemer.  (Paul  Simson.  Oberlehrer 
an  der  Oberrealschule  zu  St  Petri 
und  Pauli,  Prof.  Dr.,  Danzig.) 

E.  Holländer,  Die  gewillkürte  Stell- 
vertretung. (Karl  Friedrich  Neu- 
becker. Privatdoz.  Prof.  Dr.,  Berlin.) 

I.  von  Kortzfleisch,  Das  Maidenbuch. 

■atheaatlk  und  Raiurwissensobaft 

K.  Hensel,  Ernst  Eduard  Kummer 
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Die  Geschichte  der  Marienverehrung  in  Deutschland. 

Von   Pfarrer  Dr.   Georg  Stuhlfauth,   Wörth  a.  Rh. 


Die  Verehrung  der  Mutter  Jesu  ist  eine  der 
hervorstechendsten  Aufserungen,  gegenwärtig  die 
am  meisten  geübte  und  gepflegte  Äufserung 
römisch-katholischer  Frömmigkeit,  die  ihren  Höhe- 
punkt noch  nicht  erreicht  haben  dürfte.  Schon 
um  deswillen  ist  eine  eingehende  Geschichte  der 
Marienverehrung  ein  ebenso  naheliegendes  als 
willkommenes  Unternehmen.  So  wie  BeifseP) 
es  angefalst  hat,  wird  es  auf  lange  hinaus  mit 
der  im  folgenden  aufzuzeigenden  Beschränkung 
die  Geschichte  der  Marienverehrung  sein. 

Dafs  die  unten  verzeichneten  beiden  umfang- 
reichen Bände  des  fleifsigen  Jesuitenpaters  sich 
ergänzen  und  in  welcher  Weise  der  zweite  die 
Fortsetzung  des  ersten  ist,  ergibt  sich,  auch 
ohne  dafs  jeder  die  ihm  zukommende  Nummer  in 
dem  auf  drei  Bände  berechneten  Werke  trägt, 
aus  der  blofsen  Titelangabe.  Es  ergibt  sich 
aus  ihr  zugleich,  dafs  der  erste  Band,  mit  den 
für  die  altchristliche  und  frühmittelalterliche  An- 
knüpfung und  Zeit  selbstverständlichen  Bezug- 
nahmen auf  Frankreich,  sich  auf  die  Geschichte 
der  Marienverehrung  innerhalb  Deutschlands  be- 
schränkt; dafs  dagegen  der  zweite  Band  diese 
räumliche  Beschränkung  nicht  mehr  einhält.    Und 

*)  Stephan  Beifsel  S.  J.,  Geschichte  der  Ver- 
ehrung  Marias  in  Deutschland  während  des 
Mittelalters.  Ein  Beitrag  zur  Religionswissenschaft 
und  Kunstgeschichte.  Freibarg  i.  B.,  Herder,  1909.  XII 
u.  678  S.  8'  mit  292  Abbild.     M.  15. 

Derselbe,  Geschichte  der  Verehrung  Marias 
im  16.  und  17.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  Reli- 
gionswissenschaft und  Kunstgeschichte.  Ebda,  1910. 
IX  u.  517  S.  8»  mit  228  Abbild.     M.  12. 


es  ergibt  sich  aus  ihr  weiter,  dafs  der  Verfasser 
in  seinem  Werk  ebensowohl  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  katholischen  Frömmigkeit  wie  zu 
der,  diese  widerspiegelnden,  Kunstgeschichte  ge- 
geben haben  will.  Die  Darlegung  der  Genesis 
und  vormittelalterlichen  Daten  der  Marienverehrung 
im  römisch-byzantinischen  Weltreich  während  des 
christlichen  Altertums  fehlt  und  ist  nicht  beab- 
sichtigt. Wie  Beifsel  jene  sich  denkt,  ist  gleich- 
wohl aus  einzelnen  Bemerkungen  ersichtlich: 
davon  wird  noch  zu  reden  sein.  Den  Abschlufs 
des  Werkes  soll  ein  dritter  Band,  den  Beifsel 
j  als  zweite  Hälfte  des  vorliegenden  zweiten  be- 
I  zeichnet,  bringen ;  er  wird,  nach  des  Verfassers 
^  Worten,  »noch  einiges  nachholen,  was  sich  zwar 
auf  das  16.  und  17.  Jahrhundert  bezieht,  jedoch 
besser  im  Anschlufs  an  spätere  Aufserungen  der 
Marienverehrung  im  Zusammenhang  behandelt 
wird.  Dann  soll  er  die  Verehrung  der  Gottes- 
mutter im  18.  und  19.  Jahrhundert  schildemc 
(II,  S.  4).  Kam  es  dem  Verfasser  im  ersten  Bande 
darauf  an  zu  schildern,  wie  unsere  deutschen 
Vorfahren  »in  die  Übung  der  Marienverehrung 
langsam  eingeführt  wurden  und  wie  sie  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  in  derselben  weiterschritten 
bis  zum  Ende  des  Mittelalters f  (I,  S.  V),  so  er- 
weitert der  zweite  Band  den  Gesichtskreis  über 
die  ganze  katholische  Kirche.  »Der  Grund 
dieses  Hinausgehens  über  die  Grenzen  des  ehe- 
maligen Deutschen  Reiches  liegt  vor  allem  in  der 
Tatsache,  dafs  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Ver- 
bindung der  einzelnen  christlichen  Länder  eine 
engere   geworden   ist,    darum    auch   die  Art   der 
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Verehrung  der  Gottesmutter  in  mancherlei  sich 
internationaler  gestaltete.  Die  überall  hervor- 
tretende Neigung  zum  Abfall  rief  einen  engeren 
Anschlufs  der  katholischen  Völker  an  Rom  her- 
vor. Die  gesteigerten  Verkehrsmittel  aber  mach- 
ten das  in  einem  Lande  zu  Ehren  der  Himmels- 
königin Unternommene  zum  Gemeingut  aller 
übrigen  «(II,  S.  3,  dann  I,  S.  Vf.).  Bezüglich  des 
inneren  Verhältnisses  der  beiden  Bände  und  ihres 
Inhaltes  erklärt  Beifsel,  dafs  die  Neuzeit  einen 
wichtigen  Zuwachs  der  Marien -Erkenntnis  nicht 
mehr  gebracht  habe.  »Selbst  die  Ausgestaltung 
der  Lehre  von  der  unbefleckten  Empfängnis  war 
im  wesentlichen  vor  dem  16.  Jahrhundert  voll- 
endet. .  .  .  Die  Geschichte  der  Marienverehrung 
seit  dem  Ende  des  Mittelalters  hat  demnach  zu 
zeigen,  inwieweit  Altes  blieb  und  wie  der  alt- 
christliche und  mittelalterliche  Kern  gleichsam 
umgegossen  wurde  nicht  ohne  starke  Einreden 
der  Glaubensneuerer«  (II,  S.  2).  Wenn  nun  freilich 
hier  sogleich  zur  Verhütung  unbegründeter  Sorge 
dankbar  ausgesprochen  werden  darf,  dafs  Beifsel 
in  dem  Kapitel  des  zweiten  Bandes,  welches  die 
Stellung  der  »Neuerer«  zum  Marienkult  erörtert 
(Kap.  6  :  Bekämpfung  der  Marienverehrung  durch 
Protestanten,  S.  100  £f.),  von  Luther  und  dessen, 
wie  bekannt,  freundlichem,  nur  vor  den  Über- 
treibungen warnendem  Verhalten  gegenüber  Maria 
in  einer  von  allen  Spitzen  freien,  objektiven 
Berichterstattung  Rechenschaft  gibt,  so  mufs  doch 
zu  jener  Anschauung  von  dem  Vorhandensein 
aller  späteren  und  gegenwärtigen  Entwicklungs- 
phasen der  Marienverehrung  bereits  im  Mittel- 
alter und  christlichen  Altertum  gesagt  werden, 
dafs  das  der  Standpunkt  des  katholischen  Dogmas, 
der  katholischen  Kirche,  des  römisch-katholischen 
Kirchenglaubens  ist,  aber  nicht  der  Standpunkt 
der  Wissenschaft  und  der  Geschichte.  Von  diesem 
seinem  Standpunkt,  über  den  sich  natürlich 
nur  berichten,  nicht  diskutieren  läfst,  kann  er 
reden  von  einer  Marienverehrung  »seit  fast 
1900  Jahren«  (I,  S.  5)  —  wiewohl  er  selbst,  der 
die  Zeugnisse  für  sie  in  einer  überwältigenden 
Fülle  zusammenbringt,  keines  anzugeben  ver- 
mag, das  über  das  4.  Jahrhundert  zurückreichte; 
kann  er  behaupten,  »seit  mehr  als  anderthalb- 
tausend Jahren«  pilgerten  »Hunderttausende« 
zu  den  Marienbildern  über  und  neben  den  Altären 
an  zahlreichen  Wallfahrtsorten  (II,  S.  117);  kann 
er  schreiben:  »Zweifelsohne  haben  die  ersten 
Christen  die  Mutter  des  Herrn  während  ihres 
Lebens  (!)  so  sehr  geschätzt  und  geehrt,  wie 
man  nur  immer  eine  Person  hochachten  kann« 
(I,  S.  292),  eine  Aufstellung,  die  durch  das  »zweifels- 
ohne«  nicht  gewisser  wird  und  doch  einfach  da- 


durch jeden  Boden  verliert,  dafs  wir  hierüber 
auch  nicht  das  Geringste  wissen.  Aber  all  das 
ist  ihm  auch  ohne  Beweisunterlage  ebenso  selbst- 
verständlich wie  die  Inspiration  der  Bibel  (I, 
S.  278)  oder  dafs  das  zweite  Evangelium  von  Mar- 
kus auf  Veranlassung  des  hl.  Petrus  und  das 
dritte  von  Lukas  auf  Geheifs  des  hl.  Paulus  ge- 
schrieben ist  (I,  S.  4).  Zwar  verwahrt  sich  der 
Verfasser  von  Anfang  an  und  dann  wiederholt 
gegen  jeden  Verdacht  oder  Vorwurf  der  »Mario- 
latrie«,  der  Marien  »anbetung«,  der  Übertreibung 
der  Marienverehrung  auf  Kosten  des  Erlösers 
innerhalb  der  katholischen  Kirche  als  gegen  pro- 
testantisches Unrecht  (I,  S.  V,  168;  II,  S.  116  f., 
504 f.).  Dennoch  mufs  auch  er  zugeben,  dafs 
Übertreibungen  der  Marienverehrung  vorkamen 
(II,  S.  104:  am  Ausgang  des  Mittelalters).  Zum 
andern  aber  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Verfasser, 
kaum  ohne  Absicht,  es  unterläfst,  so  eminent 
bedeutsame  und  interessante  biblische  Stellen, 
wie  Mk.  3,  21.  31  —  35,  Lk.  8,  19—21,  Joh. 
2,  4,  die  Maria  in  den  Augen  Jesu  selber  nichts 
weniger  als  einen  Gegenstand  besonderer  Ver- 
ehrung erscheinen  lassen,  zu  erwähnen ;  ferner  dafs 
er  II,  S.  118  allen  biblischen  Frauen  einen  Makel 
zuschreibt,  um  von  Maria  behaupten  zu  können, 
sie  fasse  aller  Vorzüge  in  sich  zusammen,  bleibe 
frei  von  ihren  Schatten,  stehe  »als  unerreichbares 
Ideal  an  ihrer  Spitze  wie  eine  Lilie  oder  Rose 
auf  ihrer  Staude«;  jene  seien  ihre  Vorbilder, 
sie  sei  »der  Ruhm  und  die  Vollendung  aller  ihrer 
Vorgängerinnen« ;  sodann  dafs  er  meint  (I,  S.  70), 
Maria  als  Mittlerin  zwischen  ihrem  Sohn  und 
den  Gläubigen  anzusehen  sei  ebensowenig  »ab- 
göttische Verehrung  der  Jungfrau«,  als  man  Ab- 
götterei finden  könne  in  der  Tatsache,  dafs  Moses 
Vermittler  war  zwischen  Gott  und  dem  Volke 
Israel,  und  dafs  jeder  Priester  in  jeder  Religion 
ein  Mittleramt  verwaltet  zwischen  der  mächtigen 
Gottheit  und  der  hilfsbedürftigen  Menschheit«, 
während  doch  das  Christentum  der  hl.  Schrift 
nach  I.  Tim.  2,  5  ausdrücklich  nur  einen  Gott 
und  nur  einen  Mittler  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  kennt,  nämlich  den  Menschen  Christus 
Jesus,  und  von  der  Notwendigkeit  eines  weiteren 
Mittlers  oder  einer  Mittlerin  zwischen  den  Men- 
schen und  Christus  nichts  weifs;  und  endlich, 
dafs  Beifsel  auffallenderweise  den  heiligen  Geist 
wiederholt  als  dienende  Kraft  erscheinen  läfst, 
die  in  der  katholischen  Kirche  Träger  und 
Leiter  aller  weitreichenden  neuen  und  guten  Be- 
wegungsn  sei  und  auch  die  wachsende  Erkenntnis 
inbetreff  der  Persönlichkeit  und  Wirksamkeit  der 
Maria  durch  die  Lehrer  der  Kirche  im  katholi- 
schen Volke   vorbereitet   und    erzeugt    habe    (I, 
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S.  195.  II,  S.  2),  dagegen  nicht  als  Gegenstand 
der  Verehrung  und  Anbetung  zusammen  mit  der 
Trinität ;  an  seine  Stelle  ist  Maria  getreten :  der 
Triumphgesang  Lk*  1,  48  b  wird  erschallen,  >bis 
das  Geschlecht  der  Menschen  verschwindet  von 
der  Erde,  um  seine  Loblieder  zur  Verherrlichung 
Gottes,  zum  Preise  des  Erlösers, und  zur  Ehrec 
—  nicht  des  heiligen  Geistes,  sondern  —  »der 
jungfräulichen  Mutter  fortzusetzen  im  stillen  Meer 
der  uferlosen  Ewigkeit«  (II,  S.  3).  Dafs  angesichts 
dieser  eigenen  inneren  Stellung  zur  Marienver- 
ehrung der  Verfasser  die  mittelalterlichen  Er- 
zählungen von  leibhaftigen  Erscheinungen  der 
Madonna  vor  Heiligen  und  Sterbenden  für 
voll  glaubhaft  hält  (I,  S.  201.  292),  ist  nicht 
verwunderlich. 

Vielleicht  begegnet  er  allen  gemachten  Ein- 
wendungen und  Fragezeichen  mit  der  einfachen 
Erklärung  ähnlich  der,  mit  der  er  gelegentlich 
sich  gegen  Jacob  Burckhardt  im  Cicerone  (10.  A., 
III,  S.  1006  über  Sassoferrato)  wendet:  »man  mufs 
sicherlich  hier  wie  anderswo  festhalten,  dafs  ein 
Protestant,  wenn  er  auch  noch  so  feinsinnig  und 
weitherzig  ist,  sich  doch  die  Gottesmutter  anders 
denkt  und  vorstellt,  als  ein  gläubig  gesinnter 
Katholik«  (II,  S.  179).  Und  darin  wird  niemand 
mit  ihm  rechten  wollen. 

Es  ist  aber  gut,  dafs  jene  Äufserungen  des 
persönlichen  Glaubens  im  ganzen  sehr  zurück- 
treten. Wo  sie  erscheinen,  können  sie  nur  stören, 
ohne  dafs  sie  für  den  Hauptzweck  und  die 
wissenschaftliche  Absicht  des  Werkes  irgend 
etwas  eintrügen.  Diese  Aufgabe  des  Werkes 
besteht  darin,  die  Geschichte  der  Verehrung 
Marias  durch  das  deutsche  Mittelalter  (Band  I) 
und  durch  die  Neuzeit  in  der  gesamten  katholi- 
schen Kirche  (Band  II)  an  der  Hand  der  zeit- 
genössischen Quellen  darzustellen.  So  verfolgt 
der  Verfasser  die  Entwicklung  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert,  von  Epoche  zu  Epoche,  und  in 
breitester  Fülle  breitet  er  vor  dem  Leser  aus, 
was  alles  die  Jahrhunderte  zur  Marienverehrung 
geäufsert  und  hervorgebracht  haben  an  Dichtung, 
Legende,  Sage,  Predigt,  Gebeten  (Ave,  Angelus), 
gottesdienstlichen  Übungen  (Rosenkranz  usw.; 
zur  Geschichte  und  Vorgeschichte  des  Rosen- 
kranzes sollte  von  Beifsel  noch  hingewiesen  werden 
auf  den  Artikel  in  Haucks  Realenzyklopädie  s.  v. ; 
ferner  ist  einschlägig  P.  Perdrizet,  La  Vierge 
de  Misericorde,  1908,  S.  189 ff.,  und  A.  Schmid, 
Der  Rosenkranz  und  seine  christlichen  und  un- 
christlichen Brüder,  Zeitschrift  für  christl.  Kunst, 
21, 1908,  S.  173— 178;  vgl.  Theol.  Jahresbericht 
28,  II,  S.  530),  Andachten  (Salve  usw.),  Reliquien, 
Wallfahrten  und  Wallfahrtsorten  (I,  Kap.  8 :  Maria- 


nische Wallfahrtsorte  bis  zum  13.  Jahrhundert;  Kap. 
21:  Marianische  Wallfahrten  seit  dem  13.  Jahrhun- 
dert; II,  Kap.  17:  Das  heil.  Haus  zu  Loreto), 
Festen,  hauptsächlichsten  Förderungen  (die  grofsen 
Mönchsorden  des  Mittelalters)  und  Gegnerschaften 
(Reformatoren;  betr.  Luther  s.  o.)  sowie  an 
Werken  und  Darstellungen  der  bildenden  Kunst 
aller  Art  (Kirchen,  Malerei,  Plastik,  Kunstindustrie, 
Glocken),  Es  sei  betont,  dafs  insbesondere 
letztere  Gruppe  von  »Quellen«  einen  sehr  be- 
trächtlichen Bestandteil  des  Werkes  ausmacht; 
in  den  vorliegenden  beiden  Bänden  sind  von  29 
Kapiteln  des  ersten  ganz  (oder  fast  ganz)  13, 
von  den  19  Kapiteln  des  zweiten  sogar  10  der 
bildenden  Kunst  gewidmet.  Überdies  ist  in  den 
anderen  Kapiteln  vielfach  auf  bildliche  Darstellun- 
gen Bezug  genommen  (I,  S.  7  £f.,  94  f.,  102,  105, 
427  f.:  Holbeins  Madonna  des  Bürgermeisters 
Meyer;  11,  S.  227  ff.:  Bilder  der  imbefleckten 
Empfängnis).  Dafs  es  sich  hierbei  nicht  so  sehr 
um  die  künstlerische  als  um  die  stoffliche  Be- 
trachtung und  Darbietung  der  Kunstwerke  han- 
delt, liegt  auf  der  Hand  (II,  S.  4).  »Jedes  Kunst- 
werk«, sagt  der  Verfasser  (II,  S.  4)  »ist  ein  Spie- 
gelbild, ein  Echo  seiner  Zeit  und  Gegend,  darum  auch 
ein  Gradmesser  der  Marienverehrung«  (II,  S.  3  f.). 
Die  Behandlung  der  Marienbilder  teilweise  nach 
Stoffgruppen  (z.  B.  Darstellung  der  Freuden  Ma- 
rias), teilweise  nach  Künstlergruppen  (z.  B.  Dar- 
stellung der  Gottesmutter  durch  deutsche  und 
italienische  Maler  des  16.  Jahrhunderts)  hat  zur 
Folge,  dafs  manche  Meister,  z.  B.  Dürer,  mehr- 
fach begegnen. 

Zu  Widerspruch  ist  in  diesen  der  Kunst  ge- 
widmeten Partien  nur  gelegentlich  bestimmter 
Anlafs.  Um  mit  dem  eben  genannten  grofsen 
Nürnberger  zu  beginnen,  so  ist  zu  11,  S.  124, 
Anm.  1  bei  Georg  Stuhlfauth,  Albrecht  Dürer  in 
neuester  konfessioneller  Beleuchtung  (Deutsch- 
evangelische Blätter  1907,  S.  835  ff.)  nachzu- 
lesen, was  es  um  A.  Webers  »Beweis«  ist,  dafs 
Dürer  als  Katholik  gestorben  sei.  In  den  Sätzen 
über  Rembrandts  Anbetung  der  Hirten  (S.  3 12  f.) 
mag  zutreffen,  dafs  seine  Darstellung  nicht  mehr 
in  die  Geschichte  der  Verehrung  Marias  durch 
die  Mittel  der  Kunst  gehört,  wenn  es  sich  um 
die  katholisch  gedachte  Verehrung,  den  eigent- 
lichen katholischen  Madonnenkult  handelt.  Dafs 
aber  trotzdem  hunderttausende  aus  Rembrandts 
Darstellung  mit  ihrem  »Feuerwerk«  weit  mehr 
religiöse  Anregung  holen  als  aus  vielen  äufser- 
lich  der  kirchlich  -  katholischen  Marienverehrung 
besser  entsprechenden  italienischen  Bildern,  ist 
für  den  gewifs,  der  Religion  und  Kunst  nicht 
vom  konfessionalistischen  und  dogmatischen  Stand- 
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punkt  und  Vorurteil  nimmt.  Letzteres  spricht 
oflFenbar  auch  mit  in  dem  merkwürdigen,  so 
unnötig  gereizten  Abschnitt  über  Raffael  (II, 
S.  131  fif.). 

Ein  paar  Kleinigkeiten  zum  ersten  Bande 
mögen  an  dieser  Stelle  mit  notiert  sein.  Bezüg- 
lich der  Güldgläser  (S.  8  f.)  war  auf  Vopel,  Die 
altchristlichen  Goldgläser,  1899,  S.  56 ff.  zu  ver- 
weisen. Darüber,  dafs  S.  20  Sta.  Maria  Antiqua 
in  Rom  zitiert  ist  als  eine  Gründung  des  Papstes 
Silvester  I.  (314  —  335),  hat  bereits  Delehaye 
(Analecta  Bollandiana  1910,  S.  202)  sein  Er- 
staunen ausgedrückt  und  bemerkt,  das  sei  nicht 
leicht  zu  beweisen.  S.  35  betreffs  der  beiden 
Elfenbeinschnitzereien  wäre  aus  meiner  Elfenbein- 
plastik S.  7  1  ff.  und  S.  79  ff.  Belehrung  zu  schöpfen 
gewesen.  Dafs  Bejfsel  die  Legende  von  den 
Lukasbildern  als  Erzeugnissen  des  Evangelisten 
Lukas  auch  noch  einer  näheren  Widerlegung 
unterzieht,  ist  doch  überflüssig  (S.  79  f.),  und  die 
Möglichkeit,  Lukas  habe  Marienbilder  geschaffen, 
hätte  er  gar  nicht  zulassen  dürfen  (S.  79  f.). 
Die  von  ihm  seinem  Ordensbruder  Garrucci 
nachgesprochene  Deutung  der  Szene  rechts  auf 
dem  Abbildung  37  wiedergegebenen  Mosaik  aus 
S.  Maria  Maggiore  als  »Botschaft-  an  den  hl. 
Joseph«  ist  unhaltbar,  es  ist  dargestellt  die 
Verkündigung  an  Zacharias,  vgl.  meine  »Engel« 
S.  1 5  5  ff .  Zur  Darstellung  der  Anbetung  der 
hl.  drei  Könige  (S.  18iff.  und  sonst)  vgl.  jetzt 
H.  Kehrer,  Die  heil,  drei  Könige  in  Literatur 
und  Kunst  (1909). 

Trotz  des  aufserordentlichen,  in  unermüdlichem 
Sammeleifer,  umfassendster  Belesenheit  und  hin- 
gebenden Einzelstudien  erarbeiteten  und  dar- 
gebotenen Reichtums  an  Materialien  liest  sich  der, 
auch  dem  populären  Verständnis  zugängliche  Text 
fliefsend  und  leicht.  Die  zahllosen,  oft  seiten- 
langen Quellenzitate  sind  in  kleineren  Typen  in 
deutscher  Übersetzung  gegeben  oder,  soweit  sie 
altdeutsch  sind,  mit  Anmerkungen  versehen.  Über- 
haupt steckt  der  eigentlich  gelehrte  Apparat  in 
den  Anmerkungen.  Von  dem  auf  das  Werk  ver- 
wandten Fleifs  zeugt  auch  die  musterhafte  Druck- 
legung; im  ersten  Bande  sind  mir  keine  Versehen 
begegnet,  im  zweiten  nur  diese:  S.  126/7  An- 
Anschlufs;  S.  144,  Z.  6  streiche  »hatte«;  S.  316 
I.  Botticelli  st.  Boticelli;  S.  186  sind  Murillos 
Vornamen  ohne,  S.  310  mit  Akzenten  geschrieben. 
Beide  Bände  haben  gute,  zuverlässige  Register. 
Die  zahlreichen  Illustrationen,  zum  grofsen  Teil 
eigens  für  das  Werk  hergestellt  (im  ersten  Bande 
mehr  als  die  Hälfte;  auch  diese  Illustrierung 
ist  übrigens  eine  sehr  wesentliche  Veränderung 
gegenüber    dem     66.     Ergänzungsheft     zu     den 


»Stimmen  aus  Maria -Laach«  1896,  wo  der 
Verfasser  bereits  einen  Teil  des  im  ersten  Bande 
veröffentlichten  Stoßes  niedergelegt  hatte,  siebe 
I,  S.  2),  leisten,  wenn  sie  auch  technisch  nicht 
alle  auf  einwandfreier  Höhe  stehen,  treffliche, 
vollkommen  zweckentsprechende  Dienste.  Da- 
gegen dürfte  die  Disposition  durch  Zusammen- 
fassung einzelner  Kapitel  etwas  besser  gegliedert 
und  dadurch  übersichtlicher  werden. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  es  dem  Verfasser 
gelinge,  bald  auch  den  ausstehenden  letzten  Band 
vorzulegen,  nachdem  er  sich  von  »schwerer, 
lebensgefährlicher  Krankheit«,  unter  der  der  erste 
abgeschlossen  und  vollendet  wurde  (I,  S.  V),  wohl 
erholt  hat. 

Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referats. 

Rudolf  Schlösser  [aord,  Prof.  f.  deutsche  Sprache 
u.  Lit.  an  der  Univ.  Jena],  August  Graf  von 
Platen.  Ein  Bild  seines  geistigen  Entwicklungs- 
ganges und  seines  dichterischen  Schaffens.  1.  Bd.  .■ 
1796— 1826.  München,  R.  Piper  u.  Co.,  1910.  XXIX 
u.  765  S.  Lex. -8"  mit  Abbild.     M.  14. 

Die  Anerkennung  als  Dichter,  nach  welcher 
sich  Platen  so  leidenschaftlich  gesehnt  hat,  ist 
ihm  nach  dem  Tode  in  reichem  Mafse  zuteil  ge- 
worden. Erst  durch  Freunde  wie  Engelhardt 
und  Fugger,  dann  durch  treffliche  Literarhistoriker 
wie  Minckwitz,  Goedeke,  Redlich,  zuletzt  durch 
die  Fürsorge  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, ohne  welche  die  Herausgabe  der 
Tagebücher,  der  Sämtlichen  Werke  durch  Koch 
und  Petzet  und  endlich  des  Briefwechsels  nicht 
möglich  gewesen  wäre. 

Auf  dieser  Grundlage  ruht  das  Buch  von 
Schlösser,  welches  nicht  sowohl  das  Leben  und 
die  Werke,  als  das  Werden  und  Schaffen  des 
Dichters  darstellen  will.  Die  Zeit,  in  welcher  er 
entsprossen,  nennt  der  Dichter  selbst  in  der  Grab- 
schrift eine  böse  Zeit,  deren  Schläge  er  in  der 
Jugend  empfunden  habe.  Als  er  Ansbach  ver- 
läfst,  zieht  dort  Bernadotte  ein,  der  die  preufsische 
Verwaltung  verdrängt  hat.  In  München  findet 
er  mehr  Bonapartisten  und  Partikularisten  als 
Deutschgesinnte.  Auf  kirchlich  religiösem  Gebiet 
begegnet  er  Hierarchen  und  Mystikern,  Ortho- 
doxen und  Freigeistern.  In  der  Kunst  findet  er 
das  Banausentum  herrschen,  während  Romantiker 
und  Klassizisten  sich  den  Platz  streitig  machen; 
in  der  Philosophie  befehden  sich  Scholastiker, 
Kantianer  und  Naturphilosophen.  In  diesem  Ge- 
dränge steht  der  Knabe  und  Jüngling,  und  er 
leidet  überdies  an  individuellen  pathologischen 
Zuständen,  die  so  oft  das  Gleichgewicht  seiner 
Seele  erschüttern. 
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Der  vorliegende  Band  des  Schi. sehen  Werkes, 
dem  bald  ein  Scblufsband  folgen  soll,  umfafst  die 
Lebensjahre  des  Dichters  von  1796  bis  1826. 
Er  ist  in  fünf  Bücher  eingeteilt,  deren  erstes  die 
Knabenzeit  im  Elternhaus,  die  Schuljahre  im 
Kadettenkorps  und  der  Pagerie,  sowie  das  Leben 
und  Streben  des  Leutnants  bebandelt,  der  1815 
ins  Feld  zog,  doch  erst  nach  der  Schlacht  von 
Waterloo  eintraf  und  Ostern  1818  zum  Universitäts- 
studium beurlaubt  wurde. 

Das  zweite  Buch  beginnt  mit  Platens  Würz- 
burger Studienzeit.  Hier  wird  eingehend  sein 
dichterisches  Schafien  beleuchtet,  die  vorwiegende 
Hinneigung  zu  romantischen  Stoffen  und  Formen, 
und  wie  er  Einheit  und  Ruhe  für  sein  Denken 
und  Fühlen  in  J.  J.  Wagners  philosophischem 
Lehrgebäude  sucht.  Dieses  Buch  berichtet  auch 
noch  von  der  Übersiedelung  nach  Erlangen,  wo 
Platen  das  juristische  Studium  und  die  Absicht 
des  diplomatischen  Dienstes  aufgibt,  dagegen  sich 
der  Geschichte  und  unter  dem  Einflufs  des 
frommen  Schubert  der  Naturwissenschaft  zu- 
wenden will. 

Im  dritten  Buch  fähren  Sprachstudien,  vor 
allem  eine  ernste  Beschäftigung  mit  dem  Persi- 
schen zu  zielbewufster  Arbeit  und  zur  Heraus- 
gabe der  jetzt  entstehenden  Ghaselen  und  der 
nach  strengeren  Kunstansichten  geprüften  früheren 
Gedichte,  und  Hafis'  Lieder  erregten  neue 
poetische  Anschauungen  und  Ausdrucksformen. 
Ferner  wird  nachgewiesen,  wie  Platens  Enthu- 
siasmus für  Schellings  System  und  dessen  Er- 
langer Vorlesungen  ohne  bleibende  Nachwir- 
kung verflog,  dafs  dagegen  die  persönliche  Teil- 
nahme des  Philosophen  und  dessen  edle  Häus- 
lichkeit ihn  beglückte  und  sein  dichterisches 
Schaffen  erweiterte  und  steigerte.  Bei  den  dra- 
matischen Arbeiten  dieser  Zeit  wird  sorgfältige 
Auskunft  über  Quellen  und  Inhalt  gegeben.  Die 
Enttäuschungen,  die  der  Dichter  durch  die  Ab- 
lehnung seiner  Lustspiele  erfährt,  verursachen 
seinen  Groll  gegen  die  deutschen  Theater- 
zustände. 

Das  vierte  Buch  begleitet  Platen  auf  der  ersten 
Reise  nach  Italien.  Ausführlich  werden  die  Werke 
der  bildenden  Künste  besprochen,  die  in  Venedig 
auf  ihn  gewirkt  haben  können.  Fruchtbarer  sind 
die  Mitteilungen  über  die  dort  entstandenen  So- 
nette. 

Im  fünften  Buch  zeigt  sich  Platen  bereit, 
gegen  den  verirrten  Geschmack  der  Zeit  für  die 
wahre  Kunst  einzutreten.  Dies  versuchte  er  in 
der  Verhängnisvollen  Gabel,  einem  Literatur- 
drama, das  nach  Aristophanes'  Vorbild  die 
Schicksalstragödien  der  Zeit  geifseln  wollte. 
Schl.s  Erläuterungen  sind  hier  sehr  dankenswert; 
denn  die  Schauspiele  der  Werner,  Houwald, 
Müllner,  gegen  welche  die  Parodie  ankämpft, 
sind  uns  fremd  geworden.  Auf  der  hier  einge- 
schlagenen Bahn    zum    Klassizismus    ist    ein    her- 


vorragender    Markstein     die     Ode      an     König 
Ludwig. 

Die  umfangreiche  Arbeit  zeigt  durchgängig 
in  der  Anlage  wie  in  der  Ausführung  Genauig- 
keit und  Sorgfalt.  Doch  erscheint  manches  Ka- 
pitel sehr  ausführlich,  wenn  man  berücksichtigt, 
dafs  die  Tagebücher  gedruckt  vorliegen.  Ein 
Übelstand  soll  nicht  verschwiegen  werden,  da 
er  sich  vielleicht  im  zweiten  Band  bessern  läfst: 
Wo  die  in  den  Anmerkungen  gebrachten  Zitate 
sich  auf  eine  gröfsere  Anzahl  von  Gedichten  be- 
ziehen, wie  S.  746  und  748,  ist  die  Auffindung 
des  einzelnen  durch  eine  unübersichtliche  Reihe 
von  Ziflfem  sehr  erschwert. 

Der  Verlag  hat  das  Werk  nach  Druck  und 
Papier  vorzüglich  ausgestattet  und  als  Bilder- 
schmuck vierzehn  Reproduktionen  beigegeben, 
von  welchen  drei  Porträts  des  Dichters,  drei 
andere  sein  Elternhaus  und  seine  Handschrift 
zeigen. 
Erlangen. 


F.  Reuter. 


Notizen  and  Mitteilungen. 

6e«ellgchaft«n  und  Yerelaie. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akaä.  d.  Wissenschaften. 

16.  März.  Sitz.  d.  philos.-histor.  Kl.  Vors.Sekr.:  Hr.Vahlen. 

1.  Hr.  Er  man  las  über  »Denksteine  aus  der  tbeba- 
nischen  Gräberstadt*.  (Ersch.  später.)  Die  Handwerker 
der  thebaniscben  Weststadt  haben  im  12.  und  13.  Jahrb. 
V.  Chr.  in  die  Tempel  volkstümlicher  Gottheiten  kleine 
Votivsteine  geweiht.  Auf  einigen  derselben  bekennen 
die  Weibenden,  dafs  sie  von  dem  Gott  für  falsches 
Schwören  und  andere  Sünden  mit  Krankheit  bestraft 
worden  sind;  ein  Stein,  den  das  Berliner  Museum  er- 
warb, war  von  einem  Maler  für  die  Herstellung  seines 
kranken  Sohnes  gelobt  und  enthält  den  Hymnus,  in  dem 
der  Vater  dem  Gotte  seinen  Dank  ausspricht. 

2.  Hr.  Lüders  legte  vor:  Das  Säriputraprakara^a, 
ein  Drama  des  Asvagbosa.  (Ersch.  später.)  Die  Ent- 
deckung von  Bruchstücken  einer  zentralasiatischen  Palm- 
blatthandschrift  ermöglicht  den  Nachweis,  dafs  eines  der 
in  den  »Bruchstücken  buddhistischer  Dramen«  behan- 
delten Stücke  den  Titel  Öäriputraprakaraija  trag  und  von 
Asvagbosa  herrührte. 

3.  Hr.  W.  Schulze  legte  die  von  Hrn.  Dr.  Theodor 
Kluge  auf  einer  Reise  im  Kaukasus  aufgenommenen 
Photographien  aus  georgischen  Handschriften  vor.  Ein 
kurzer  Bericht  gibt  Auskunft  über  die  in  Betracht  kom- 
menden Codices  und  den  Umfang  und  Inhalt  der  photo- 
graphisch  aufgenommenen  Stücke. 

4.  Hr.  Lüders  überreichte  das  von  ihm  bearbeitete 
erste  Heft  der  Sammlung  kleinerer  Sanskrit -Texte  aus 
den  Ergebnissen  der  Königlich  Preufsischen  Turfan- 
Expeditionen :  Bruchstücke  buddhistischer  Dramen.  Berlin 
1911. 

16. März.  Sitz. d.phys.-math. Kl.  Vors.Sekr.:  Hr.Waldeyer. 

1.  Hr.  Orth  las  über  Atrophie  der  Hamkanälchen. 
Es  wurden  verschiedene  Formen  der  Inaktivitätsatropbie, 
der  Atrophien  infolge  ungenügender  Ernährung  der 
Epithelzellen ,  infolge  direkter  Schädigung  der  Epithel- 
zellen und  infolge  Einwirkung  seitens  des  interstitiellen 
Gewebes  erörtert  und  durch  einzelne  Beispiele  erläutert. 

2.  Hr.  Rubens  berichtet  über  eine  in  Gemeinschaft 
mit  Hrn.  Prof.  Dr.  O.  von  Baeyer  ausgeführte  Unter- 
suchung »Über  eine  äufserst  langwellige  Strahlung  des 
Quecksüberdampfsf.     Durch  Anwendung   der  früher  be- 

I  schriebenen    QuarzUnsenanordnung   läfst   sich   aus    der 
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Gesamtemisston  einer  Quarzquecksilberlampe  eine  Strah- 
lung aussondern,  von  welcher  ein  beträchtlicher  Anteil 
durch  schwarzen  Karton  hindurchgeht.  Die  durch- 
tretende Strahlung  zeigt  eine  mittlere  Wellenlänge  von 
etwa  300  fJ..  Die  Eigenschaften  dieser  Strahlung,  welche 
einem  bisher  völlig  unbekannten  Teile  des  Spektrums 
angehört,  werden  näher  untersucht. 

Perionalchronik. 

Der  Bibliothekar  an  der  Univ.-  u.  Landesbibl.  in 
Strafsburg  Prof.  Dr.  Ernst  Marckwald  ist  zum  Ober- 
bibliothekar ernannt  worden. 

Dr.  Wilhelm  Waetzoldt  ist  als  Prof.  Labans  Nach- 
folger zum  Bibliothekar  an  der  Bibl.  der  Königl.  Museen 
zu  Berlin  ernannt  worden. 

Nen  erichlenene  Werke. 

Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen 
des  19.  Jahrh.s.  Ungekürzte  Volksausgabe.  Berlin, 
Georg  Bondi.     M.  4,50. 

Ed.  Löwenthal,  Mein  Lebenswerk  auf  sozialpoliti- 
schem, neureligiösem,  philosophischem  und  naturwissen- 
schaftlichem Gebiete.    Berlin,  Henri  Löwenthal.    M.  3. 

The  John  Rylands  Library,  Manchester.  Cata- 
logue  of  an  exhibition  of  Manuscript  and  printed  copies 
of  the  Scriptures  illustrating  the  history  of  the  trans- 
mission  of  the  Bible.  Manchester,  Univ.  Press  (London, 
Bernard  Quaritch.) 

Zeltichrlften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  13.  H.  Jacobi, 
Die  Ausbreitung  der  indischen  Kultur.  —  H.  Münster- 
berg, Die  internationalen  Kulturbeziehungen  und  das 
nationale  Bewufstsein.  —  Korrespondenz  aus  Rom:  Die 
Jubelfeier  des  Königreichs  Italien. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Ge- 
schichte und  deutsche  Literatur.  14.  Jahrg.  27,  3. 
E.  Pfuhl,  Die  griechische  Malerei.  —  G.  Brandes, 
Jeanne  d'Arc  in  Dichtung  und  Geschichte.  —  R.  M. 
Meyer,  Der  Kanon  der  deutschen  Klassiker.  —  M. 
Schneidewin,  Eduard  v.  Hartmanns  System  der  Philo- 
sophie im  Grundrifs  (Religionsphilosophie,  Ästhetik). 

Eckart.  5,  6.  W.  Jensen,  Wilhelm  Raabe.  —  H. 
A.  Krüger,  Raabes  Jugendzeit.  L  —  W.  Brandes,  Die 
»Gesellschaft  der  Freunde  Wilhelm  Raabes«.  —  L. 
Engelbrecht,  Stätten  Braunschweigs,  die  ihn  kannten. 

—  H .  S  p  i  e  r  o ,  Wilhelm  Raabe  und  der  deutsche  Realismus. 

The  Fortnightly  Review.  March.  H.  F.  B.  Lynch, 
The  Baghdad  Railway.  —  J.  L.  Garvin,  Imperial  Union 
and  American  Reciprocity.  --  Excubitor,  A  Defence  of 
the  Declaration  of  London.  —  F.  M.  Hueffer,  Christina 
Rossetti.    —   F.  Young,    The  Musician    as  Composer. 

—  A.  M.  Latte  r,  Some  Criticisms  on  the  CoUection  of 
Income  Tax.  —  G.  C.  Nuttall,  Eugenics  and  Genetics. 

—  T.  A.  Cook,   The   Development    of  Swordmanship. 

—  Elizabeth  Robins,  A  New  Art  of  Travel.  —  F. 
Gribble,  The  Theätre  Fran9ais  in  the  Fifties.  —  G. 
Parker,  An  Agricultural  Tragedy  in  Figures.  —  R. 
Machray,  Björnstjerne  Björnson.  —  W.  H.  Dawson, 
Insurance  Legislation:  the  Larger  View.  —  W.  Sh. 
Sparrow,  How  Primitive  Round  Houses  became  Square 
and  Oblong.  —  J.  F.  Macdonald,  Memories  of  Fort 
Chabrol.  —  W.  Lennard,  In  search  of  Egeria.  VI. 

Blackwood's  Magazine.  March.  Political  South 
America.  —  C.  H.  B.,  Mrs.  Smith.  —  0.  Williams, 
A  Study  in  Failure.  —  H.  M.  Durand,  A  Holiday  in 
South  Africa  (cont.)  —  H.  Newbolt,  The  Twymans 
(cont.).  —  C.  Watson,  The  Cavalry  March  to  Cairo. 
The  Stain  in  the  Corner.  —  M.  O'Neill,  A  Rose  in 
December.  —  A.  E.  P.  Weigall,  A  Ride  to  the  Wady 
Salamuni.  —  A.  Noyes,  Tales  of  the  Mermaid  Tavern. 
111.   —  The  Strategical  Position   of  the   Low  Countries. 

—  Reform  or  Revolution? 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Mars."?  F. 
Bonjoar,  La  reforme  administrative  föderale.  —  C.  F. 


Ramuz,  La  recrue  R^nan.  —  M.  Delines,  Leon 
Nicolaevitch  Tolstoi.  —  P.  Godet,  L'evolution  de  la 
peinture  en  France.  —  J.  Muraire- Bertren,  Au  pays 
des  Meos  (Haut-Tonkin)  (fin).  —  A.  Molin,  Les  co- 
medies  de  Menandre.  —  M.  Butts,  La  confession  du 
pasteur  Vernier  (fin). 

Nuova  Antologia.  16  Febbraio.  Grazia  Deledda, 
Nel  deserto.  —  G.  Sighele,  I  tipi  femminili  nell'opera 
di  Gabriele  d'Annunzio.  —  P.  F.  Casaretto,  II  ritorno 
di  Garibaldi  dal  secondo  esilio.  —  Niera,  Duello  d'anime 
(fine).  —  S.  V.  Palmeri,  Influsso  della  cultura  araba 
nella  poesia  popolare  siciliana.  —  L.  Frati,  Un  pre- 
cursore  ignoto  del  Parini.  —  S.  Pieri,  Que  cosa  e  la 
toponomastica.  —  E.  Levi  Della  Vida,  La  concen- 
trazione  nelle  banche. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rcftrat«. 

1.  Gustav  Schönaich  [Oberlehrer  am  Friedrichs- 
Gymn.  in  Breslau,  Prof.  Dr.],  Die  Libelli  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Christenverfol- 
gung des  Kaisers  Decius.  Glogau,  Hell- 
mann,  1910.     38  S.   8».     M.  1. 

2.  Paul  M.  Meyer  [Privatdoz.  f.  alte  Gesch.  an  der 
Univ.  Berlin,  Prof.],  Die  Libelli  der  Deciani- 
schen  Verfolgung.  [S.-A.  aus  dem  Anhang  zu 
den  Abhandlungen  der  Königl.  Preufs.  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  J.  1910.]  Berlin,  in  Komm,  bei 
Georg  Reimer,  1910.     34  S.   4". 

1,  Nachdem  Schönaich  im  Jahre  1907  die 
allgemeinen  Fragen,  die  die  Decianische  Christen- 
verfolgung der  Forschung  stellt,  erörtert  hatte, 
wendet  er  sich  diesmal  dem  besonderen  Problem 
zu,  das  ihr  die  Libelli  aufgeben.  Er  verwirft 
die  von  Mommsen,  Linsenmayer,  Foucart,  jetzt 
auch  von  Meyer  (s.  u.)  vertretene  Ansicht,  dafs 
das  Edikt  des  Decius  ein  Opferedikt  für  die 
ganze  Bevölkerung  des  Reiches  gewesen  sei, 
also  nicht  blofs  den  Christen  gegolten  habe,  und 
läfst  folgerecht  die  Libelli,  auch  die  ägyptischen, 
von  Christen  herrühren.  Mit  der  Schwierigkeit, 
dafs  unter  den  Libellatici  auch  eine  heidnische 
Priesterin  war,  findet  er  sich  durch  die  Ver- 
mutung ab,  dafs  man  die  Aurelia  Ammonus  der 
Behörde  vielleicht  fälschlich  als  Anhängerin  der 
religio  illicita  bezeichnet  hatte,  und  sie  sich  nun 
veranlafst  sah,  sich  ihre  Rechtgläubigkeit  von  der 
Opferkommission  bescheinigen  zu  lassen.  Ist 
das  schon  eine  Verlegenheitsauskunft,  so  scheint 
mir  auch  der  Versuch,  die  den  Bittstellern  ge- 
währte Bescheinigung  als  Attest  für  das  gesamte 
loyale  Verhalten  in  religiöser  Beziehung,  nicht 
aber  als  Attest  für  den  einzelnen  Opferakt  auf- 
zufassen, am  Wortlaut  aller  bekannten  Libelli  zu 
scheitern:  xai  vvv  inl  naqovaiv  vfuv  xara  za 
nqoazexaypbeva  Mdvaa  xzX.  Wer  diese  Worte 
in  seine  Bittschrift  gesetzt  und  sich  ihre  Richtig- 
keit hat  bescheinigen  lassen,  der  hat  entweder 
vor  der  Kommission  geopfert,  oder  er  hat  sich 
irgendwie  durch  Zahlung  eines  praemium  (Cypr. 
Ep.  55,  14;   21,  3)  vom  Opfer  losgekauft.    Eine 
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andere  Möglichkeit  sehe  ich  nicht.  Seh.  scheint 
mir  durch  seine  sehr  detaillierten  Ausführungen 
einen  klaren  Tatbestand  nur  zu  verdunkeln.  Ge- 
legentlich widerspricht  er  sich  auch.  So  heifst 
es  S.  13,  Anm.  2  ganz  richtig,  dafs  das  Wort 
libellus  immer  eine  Eingabe  an  die  Behörde  be- 
deutet, niemals  eine  Bescheinigung.  Und  doch 
liest  man  S.  8  oben:  »Der  Libellus  ist  demnach 
in  Spanien  nur  eine  Bescheinigung,  die  dem 
Libellaticus  auf  Grund  der  geleisteten  contestatio 
gegeben  wirdc,  und  auch  auf  S.  16  ist  von  »Aus- 
stellung eines  Libellus«    die  Rede. 

2.     Ich  glaube,   dafs  Seh.   seine  Darlegungen 
an  den  wichtigsten  Punkten  geändert  haben  würde, 
wenn  er  Meyers  Publikation  gekannt  hätte,   die 
mir  die  Debatte   zu  fördern  in  besonderem  Mafse 
geeignet  erscheint.     Zu  den  bisher  bekannten  fünf 
Papyri  (die  übrigens  auch  Seh.  im  Anhang  seiner 
Abhandlung     dankenswerterweise    zum    Abdruck 
gebracht  und  gut   erläutert  hat)  sind  durch  neue 
Funde   im  Faijum    19    weitere,    vollständig    oder 
in  Fragmenten   erhaltene  Libelli   aus   dem  Dorfe 
Theadelphia  gekommen.  M.  veröffentlicht  die  ganze 
Serie  unter  Einfügung  des  einen  bereits  bekannten 
Theadelphia-Papyrus  als  Nr.  1 1    und   fügt  im  An- 
hang   als    Nr.    21  —  24    die    Papyri    aus    Arsinoe, 
Alexandrunesos,    Philadelphia    und    Oxyrhynchus 
hinzu.       Die    Theadelphiaserie    stammt    aus    der 
Zeit  vom    12.  Juni  bis   14.  Juli   250.     Das  reiche 
Material    erlaubt    uns    vor    allem,     die    Urkunden 
nach  der  formalen  Seite   genauer  zu  betracht^-n. 
Die   Eingaben    (libelli)    sind    von   berufsmäfsigen 
Urkundenschreibern     {yofirOYQdg>oi)     geschrieben ; 
nicht   weniger    als    sechs    solche    Schreiber    sind 
aus    den    verschiedenen    Handschriften    für  Thea- 
delphia  festzustellen.      Der  Opferbescheinigungs- 
vermerk   enthält   zwei   Bestandteile,    den   eigent- 
lichen Tenor,  im  Namen  der  beiden  Kommissions- 
mitglieder (in  Theadelphia   gab   es  zwei,   in  Kar- 
thago z.  B.  fünf)  von  ygaßfAUTSig  der  Kommission 
in    nicht     gerade     gewandter,     aber    auch    nicht 
schwerfälliger  Kursive  aufgesetzt,  und  die  eigen- 
händige    Unterschrift     des    einen    Kommissions- 
mitgliedes,   Aurelius    Hermas,    in    schwerfälliger 
Kapitale.     Man  kann  feststellen,  dafs  Hermas  vom 
23.  Juni  bis    14.  Juli    anders  unterfertigt  bat  als 
vom    12.  bis    16.  Juni,   und  dafs  er  vom    17.   bis 
22.  Juni    überhaupt    keine    Unterschrift    vollzog. 
Auch  sachliche  Förderung  bringen  uns  die  neuen 
Papyri,    nicht  sowohl    die   einzelnen   —   denn  sie 
lauten  wesentlich  gleich  —   als  ihre  Gesamtheit. 
Mit  Recht  findet  M.   in  dem  Auftauchen  so  vieler 
Libelli  aus  dem  einen  kleinen  Dorfe  Theadelphia 
einen  weiteren  Beleg    für  die  Ansicht,    dafs   das 
Opfergebot  an  alle,   Heiden  und  Christen,   erging. 
Alle  Petenten    führen    das  Nomen  Aurelius,    sind 
also  cives  romani.      Interessant  ist,    dafs  Nr.  16 
von    dem    olxizrjg    (Aurelius  Euprodokius)    eines 
uns  auch  sonst  bekannten  alexandrinischen  Hono- 
ratioren Aurelius  Appianus,  Domanialgrofspächters 


im  Faijum,  eingereicht  ist:  oixitrjg,  d.  h.  er  ge- 
hört zum  »Hause«  des  Appian,  wahrscheinlich 
war  er  Gutsverwalter.  Die  olxhai  sind  auch 
im  Decianischen  Edikt  erwähnt  und  bedeuten  hier 
allgemein  »Hausgenossen«,  d.  h.  Kinder  und  son- 
stige Hausbewohner  neben  den  ywcu^C  und 
VTiOfia^Cotg.  Dafs  die  Ausgabe  der  Papyri  mit 
aller  Sorgfalt  geschehen  ist,  bedarf  bei  einem 
so  sachkundigen  und  peinlich  genauen  Arbeiter 
wie  Meyer  kaum  der  Erwähnung.  Die  Libelli 
5,  6,  10  und  16  sind  phototypisch  wiedergegeben. 
Aufgefallen  ist  mir,  dafs  M.  im  Literaturverzeich- 
nis das  bekannte  und  recht  gute  Buch  von  Lin- 
senmayer über  die  Bekämpfung  des  Christentums 
durch  den  römischen  Staat  als  ihm  nicht  zugäng- 
lich bezeichnet  hat.  Das  wird  doch  in  Berlin  zu 
haben  sein!  Unter  den  Standorten  der  im  An- 
hang gedruckten  Libelli  vermisse  ich  Preuschen, 
Analecta,  2.  Aufl.,  S.  66  — 68  und  149.  S.  19,  4' 
ist  306  für  308  als  Jahreszahl  des  Ediktes  Maxi- 
mins  doch  wohl  Druckfehler. 

Giefsen.  G.  Krüger. 

Karl  Rieder  [Pfarrer  in  Scherzingen  bei  Freiburg  i.  B., 
Dr.  phil.  et  theol.],  ZurinnerkirchlichenKrisis 
des  heutigen  Protestantismus.  Eine  Orien- 
tierung über  moderne  Evangeliumsverkündigung.  Frei- 
barg i.  B.,  Herder,   1910.     XVI  u.  235  S.    8".     M.  4. 

Das  seit  einigen  Jahren  von  den  verschieden- 
sten Seiten  lebhaft  behandelte  Problem :  Wie 
predigen  wir  dem  modernen  Menschen  ?  (Nieber- 
gall) ;  Wie  predigen  wir  der  Gemeinde  der  Gegen- 
wart? (Wolff);  Zeitgemäfse  Predigt  (Haering) 
beginnt  augenscheinlich  auch  den  Katholizismus 
zu  bewegen.  Der  neueste  Trierer  Ferienkurs 
für  katholische  Geistliche  berücksichtigt  die  reli- 
gionspsychologische Forschung  zunächst  im  Blick 
auf  den  Unterricht,  und  der  Verf.  vorliegender, 
dem  Veranstalter  des  Ravensburger  homiletischen 
Kursus,  Bischof  Keppler,  gewidmeten  Schrift  hat 
sich  aufs  eingehendste  mit  der  modernen  evan- 
gelischen Predigt  und  den  Verhandlungen  darüber 
befafst,  wie  schon  sein  gegen  70  Namen  auf- 
weisendes, durchaus  zutreffend  ausgewähltes  Lite- 
raturverzeichnis ergibt.  —  Nach  einer  Skizze 
der  allgemeinen  Lage  des  Protestantismus  be- 
spricht er  ausführlich  die  Bemühungen  der  neueren 
evangelischen  Theologie  um  die  Predigt  nach 
Form  und  Inhalt,  dann  die  Dorfpredigt  besonders. 
Die  Schrift  ist,  wie  der  Titel  zeigt,  eine  Art 
kirchengeschichtUcher  Diagnose  auf  Grund  homi- 
letischer Studien. 

Die  Notlage  der  modernen  Theologie,  die  im 
Predigtproblem  besonders  zum  Ausdruck  kommt, 
findet  er  begründet  in  ihrer  destruktiven  Tendenz, 
die  zur  vollkommenen  Auflösung  der  Religion 
führen  müsse  und  schon  geführt  habe,  und  sein 
Verdikt  im  Schlufswort  lautet:  »Die  moderne 
Theologie,  widerspruchsvoll  in  sich  selbst  und 
ihr    Dasein    fristend    von    Phrasen    und    Falsch- 
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münzerei,  führt  zum  Atheismus.«  Die  Phrasen 
findet  er  zumal  bei  Niebergail  (!!),  die  Anleitung 
zur  Falschmünzerei  bei  ihm,  O.  Baumgarten  und 
den  zahlreichen  Mitarbeitern  an  dessen  Monats- 
schrift für  die  kirchliche  Praxis  (jetzt:  Evangel. 
Freiheit),  die  er  vorzugsweise  heranzieht,  während 
er  als  Eideshelfer  häufig  H.  Bassermann  und  ge- 
legentliche vertrauliche  Bekenntnisse  in  der  ge- 
nannten Zeitschrift  und  der  Christlichen  Welt 
benutzt. 

Man  kann  dem  Verf.  trotz  aller  Schärfe  und 
Ironie,  von  der  er  ausgiebig  Gebrauch  macht, 
ruhige  Objektivität  und  vornehme  Behandlung 
seines  Gegenstandes  nicht  absprechen.  Auch 
hat  er  die  Notlage  völlig  richtig  erfafst.  Während 
er  der  Ausbildung  der  Predigt  form  seitens  der 
modernen  evangelischen  Theologie  häufig  An- 
erkennung zollt  und  manches  als  vorbildlich  be- 
zeichnet (Anschaulichkeit,  Zeit-  und  Gemeinde- 
gemäfsheit,  psychologische  Orientierung),  lehnt 
er  ihr  materielles  Verfahren  sachlich  und  mo- 
ralisch aufs  energischste  ab.  Dabei  empfindet 
man  freilich,  selbst  wenn  man  ungescheut  die 
mancherlei  Mifsgriffe  dieser  unsrer  Übergangszeit 
zugibt,  bis  ins  einzelne  die  direkt  aus  der  grund- 
sätzlich verschiedenen  Religionsauffassung  sich 
ergebende  Unfähigkeit  wirklich  gerecht  werden- 
den Verständnisses,  von  dem  Vorwurf  der  Phraseo- 
logie gegen  den  phrasenfeindlichsten  Theologen 
(Niebergail)  bis  zur  Stellung  zum  Osterglauben 
und  der  Geistigkeit  der  Glaubenswelt.  Zwischen 
dem  Prinzip  reitier  Geistigkeit  der  Religion  und 
der  Anschauung ,  für  die  auch  die  Glaubenswelt 
im  Grunde  nur  Übernatur  ist,  gibt  es  kein  gegen- 
seitiges Begreifen.  Letzterem  Standpunkt,  der 
vom  Weltbild  der  Bibel  schliefslich  doch  nicht 
loskommt,  mufs  diese  Scheidung  von  Geist  und 
Stoff  in  der  religiösen  Überlieferung  immer  »De- 
struktion« und  die  sachlich  unvermeidliche,  ethisch 
freie  und  religiös  notwendige  souveräne  Benutzung 
der  klassischen  religiösen  Sprache  seitens  der 
die  innere  Kontinuität  wahrenden  modernen  Re- 
ligiosität immer  »Falschmünzerei«  bleiben,  wie 
die  Vielstimmigkeit  und  scheinbar  heillose  Zer- 
fahrenheit dem  autoritativ  Gebundenen  stets  als 
ein  Chaos  vor  der  Auflösung  erscheint.  Wenn 
im  Anhang  »der  kulturkämpferische  Fanatismus, 
unter  dem  wir  Katholiken  heutzutage  mehr  als 
je  zu  leiden  haben«,  durch  reichliche  Blütenlese 
aus  Reformationsfestpredigten  als  spezielle  Schuld 
der  evangelischen  Kanzel  nachgewiesen  werden 
soll,  so  wäre  bei  Preisgabe  des  offen  Preis- 
zugebenden vom  Verf.  der  Beleg  zu  verlangen 
dafür,  wo  dieser  kulturkämpferische  Fanatismus 
existiert  bezw.  spontan  sich  regt;  die  Forderung 
sachlicher  Widerlegung  der  inkriminierten  Be- 
hauptungen würde  wieder  an  der  grundsätzlich 
verschiedenen  Beurteilung  der  in  Frage  kom- 
menden Gröfsen  scheitern. 

Lobbericb  b.  Krefeld.     Alfred  Zillessen. 


Palästinajahrbuch  des  deutschen  evangelischen  Instituts 
für  Altertumswissenschaft  des  heiligen  Landes  zu  Jeru- 
salem. Im  Auftrage  des  Stiftungsvorstandes  hgb.  von 
Prof.  D.  Dr.  Gustaf  Dal  man.  6.  Jahrgang.  Berlin, 
Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn,  1910.  11  u.  136  S. 
8"  mit  5  Taf.  u.  1  Karte  in  Steindruck.  M.  3. 
Aus  dem  I.  Teile  des  Buches,  der,  wie  üblich,  Dal- 
mans  Jahresbericht  bringt,  seien  die  Mitteilungen  über 
die  Gewinnung  eines  eigenen  Heims  für  das  Institut  und 
der  anschauliche  und  lehrreiche  Bericht  über  die  22  tägige 
Reise  des  Instituts  hervorgehoben.  —  Der  II.  Teil  (Ar- 
beiten aus  dem  Institut)  setzt  sich  aus  fünf  Abhandlungen 
zusammen.  Da  Im  an  sucht  uns  zu  zeigen,  »wie  weit 
das  Jetzt  in  Palästina  in  vielen  Dingen  vom  Einst  ab- 
liegt«, und  dafs  »dem  Freunde  der  Bibel  in  Palästina  die 
Mühe  nicht  erspart  bleibt,  bei  der  Beobachtung  des 
Landes  Altes  und  Junges  zu  scheiden  und  mit  Hilfe  der 
Literatur  wie  der  Ausgrabungen  festzustellen,  wie  die 
Kultur  des  Altertums  wirklich  aussah«.  In  seinem  Auf- 
satz »Der  Ecksteint  versucht  Grefsmann  mit  Hilfe  neu 
gewonnener  Einblicke  in  die  Technik  der  Baukunst  und 
ihre  Entwicklung  einige  Stellen  des  A.  T  s,  die  auch  für 
das  N.  T.  von  Bedeutung  geworden  sind  (Jes.  28,  14 
—22,  Ps.  118,  21—23,  Ps.  144,  12  —  15),  richtiger  zu 
deuten.  Alt  stellt  von  neuem  die  Frage  nach  der  Stelle 
von  Mizpa  in  Benjamin;  er  ist  geneigt,  den  teil  en-nasbe 
mit  Mizpa  gleichzusetzen,  sagt  aber,  dafs  eine  Ent- 
scheidung nur  durch  den  Ausgrabungsspaten  sich  er- 
bringen lasse.  Am  umfangreichsten  sind  die  beiden 
letzten  Beiträge  des  Heftes.  Kahle  gibt  eine  durch  eine 
Reihe  von  Abbildungen  erläuterte  Beschreibung  der  mos- 
lemischen Heiligtümer  in  und  bei  Jerusalem.  G.  Roth- 
stein macht  uns  mit  den  moslemischen  Hochzeits- 
gebräuchen in  Litta  bei  Jerusalem  bekannt.  Wir  erhalten 
im  arabischen  Text  und  in  der  Übersetzung  ein  Bild  der 
Sitten  bei  der  Einigung,  der  Verlobung,  in  der  Zeit 
zwischen  Verlobung  und  Hochzeit  und  dem  Beginn  der 
Hochzeit  mit  den  Freudennächten. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

In  der  Gymn. -Bibliothek  zu  Lemgo  (Lippe)  hat  der 
'BibUothekar  Dr.  Weifsbrodt  nach  der  Voss.  Z.Jm  Um- 
schlage eines  1573  nach  Lemgo  verschenkten  Buches 
auf  64  gut  erhaltenen  Blättern  Bruchstücke  eines 
niederdeutschen  Testaments,  wahrscheinlich 
Hieronymus  Emsers  Übersetzung  aus  dem  J.  1527 
entdeckt.  Von  dem  Werke  sind  fast  alle  Exemplare  ver- 
nichtet worden,  die  bisher  bekannten  Bruchstücke  in  der 
Greifswalder  Univ.  -  Bibliothek  und  den  Sammlungen  der 
Dorpater  Gesellschaft  sind  weder  so  umfangreich  noch 
so  gut  erhalten  wie  die  neuentdeckten. 
Nen  erachienene  Werke. 

Die  Oden  Salomos.  Unter  Berücksichtigung  der 
überlieferten  Stichengliederung  aus  dem  Syrischen  ins 
Deutsche  übs.  u.  mit  einem  Kommentar  versehen  von 
G.  Diettrich.  [Neue  Studien  zur  Gesch.  d.  Theol.  u.  d. 
Kirche,  hgb.  von  N.  Bonwetsch  und  R.  Seeberg.  IX.] 
Berlin,  Trowitzsch  &  Sohn.     M.  5. 

Die  »Oden  Salomos«  in  deutschen  Nachdichtun- 
gen von  H.  Hansen.    Gütersloh,  C.  Bertelsmann.    M.  1,50. 

V.  Zapletal,  Über  einige  Aufgaben  der  katholischen 
alttestamentlichen  Exegese.  2.  Aufl.  Freiburg  (Schw.), 
O.  Gschwend. 

A.  Drews,  Die  Christusmythe.  2.  Teü.  Jena,  Eugen 
Diederichs.     M.  5. 

A.  Hauck,  Kircheogeschichte  Deutschlands.  V:  Das 
spätere  Mittelalter.  1.  Hälfte.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs. 
M.  10,50. 

A.  Vorberg,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Domini- 
kanerordens in  Mecklenburg.  I:  Das  Johanniskloster 
zu  Rostock.  [Quellen  u.  Forschgn  zur  Gesch.  d.  Domini- 
kanerordens in  Deutschland  hgb.  von  F.  von  Loe  und 
ß.  M.  Reichert.  V.]    Leipzig,  Otto  Harrassowitz.   M.1,80. 
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G.  Mix,  Aus  dem  Scbuldbach  des  Jesuitenordens. 
Leipzig,  Arwed  Strauch.     M.  2. 

Zalttckriftn. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  3.  E.  Simons, 
Die  Bedeutung  einer  wahrhaft  evangelischen  Seelsorge 
für  die  Gemeinde  der  Gegenwart.  —  Regula,  Die 
Kinderkommunion  in  der  römisch  katholischen  Kirche.  II. 
—  A.  Thoma,  Eine  neue  Ahasver- Dichtung  (von  W. 
Nithack-Stahn).  —  A.  .Mayer,  Mystizismus  und  Wissen- 
schaft. 

Evangelische  Freiheit.  März.  F.  Niebergall,  Vor 
Gott.  —  Kaiser,  Heimatkunde  im  kirchengeschicht- 
lichen Unterricht.  —  J.  Jüngst,  Die  Vereinigte  Frei- 
kirche von  Schottland.  —  Über  die  Sekten.  —  O. 
Baumgarten,  Die  Entwicklung  des  Ultramontanis- 
mus.   I. 

Der  Katholik.  91,2.  A.  Homscheid,  Das  Zeichen 
des  echten  Ringes.  —  K.  Braig,  Die  jüngste  Leugnung 
der  geschichtlichen  Existenz  Jesu  und  ihr  letzter  Grund 
(Schi.).  —  N.  Hilling,  Die  Amtsenthebung  der  Pfarrer 
im  Verwaltungswege.  —  de  Mathies,  L.  v.  Pastors 
Geschichte  Papst  Pauls  III.  —  A.  Bellesheim,  Ein 
römisches  Tagebuch  aus  der  Zeit  der  Bulle  Apostolicae 
Curae  vom  13.  September  1896.  —  C.  Mohlberg,  Die 
Kirche  Georgiens. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  13.  Antonio  Fogaz- 
zaro  |.  —  A.  Hallermeyer,  Liebe  und  Ehe  (Schi).  — 
Das  offene  Tor  (Schi).  —  Blütenlese  aus  der  ultramon- 
tanen Welt.  Tatsachenmaterial  zur  Beleuchtung  uttra- 
montaner  Kulturarbeit. 

Theologisch  Tijdschrift.  N.  R.  3,  2.  J.  de  Zwaan, 
De  oorsprong  des  Christendoms  volgens  Prof.  BoUand. 
IL  —  W.  Meindersma,  De  Gereformeerde  Kerk  in 
de  stad  en  de  nieierij  van  den  Bosch  gedurende  de 
XVIIde  en  XVIIIde  eeuw. 


I 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Vocabulaire  technique  et  critique  de  la 
Philosophie,  public  par  la  Societe  fran9aise 
de  Philosophie.  Paris,  Armand  Colin,  1910. 
8".     Fr.  1,50  jede  Lieferung.     (Im  Erscheinen.) 

Eine  Geschichte  der  philosophischen  Wörter- 
bücher ist  noch  nicht  geschrieben.  Und  doch 
wäre  es  nicht  blofs  eine  wissenschaftliche  Auf- 
gabe, sondern  sogar  von  allgemeinem  Reiz,  die 
Wandlung  und  Entwicklung  der  philosophischen 
Lexika  von  dem  ersten  nennenswerten  Versuch 
dieser  Art,  dem  seminarium  sive  lexicon  triplex 
totius  philosophiae  aristotelicae  et  platonicae,  nee 
non  stoicae  etc.  des  Joh.  Bapt.  Bernardini  (1582) 
bis  zu  den  glänzenden  Leistungen  unserer  Tage 
durch  Amerikaner  (Baldwins  Dictionary),  durch 
Franzosen  (Vocabulaire  philosophique)  und  durch 
Deutsche  (Eisler,  Mauthner)  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen. 

Denn  die  Wörterbücher  der  Philosophie  be- 
sonders im  18.  und  19.  Jabrh.  haben  nicht  blofs 
das  gesamte  philosophische  Wissen  ihrer  Zeit  zu 
umspannen  versucht,  sie  spiegeln  auch  die  Struktur 
der  geistigen  Bewegung  in  umfassender  unmittel- 
barer Weise  wieder,  weil  sie  bei  den  einzelnen 
Begriffen  den  Stand  des  Problems  durch  die 
ganze    Fülle    der    entgegenstehenden    Ansichten 


zu  erläutern  genötigt  sind.  Vor  allem  aber  ge- 
währen sie  Einblick  in  allgemeinere  Unterströmun- 
gen und  Nebenbewegungen  des  allgemeinen 
Geisteslebens,  die  im  übrigen  fast  völlig  ver- 
gessen sind.  Während  aber  im  18.  Jahrh.  philo- 
sophische und  enzyklopädistiscbe  Lexika  fast  all- 
gemein gelesen  und  studiert  wurden,  und  sich 
eine  Zeitlang  sogar  das  Hauptinteresse  der 
Wissenschaft  auf  sie  konzentrierte,  empfinden 
heute  weitere  Kreise  eine  Art  horror  vor  allem, 
was  philosophisches  Wörterbuch  heifst.  Nun 
sollte  schon  das  populäre,  allerdings  etwas  kurz 
gefafsie  Büchlein  von  Kirchmann -Michaelis,  das 
die  von  Walch  im  18.  Jahrh.  begonnene,  von 
Krug  im  19.  fortgesetzte  deutsche  Tradition 
rühmlich  fortsetzt,  vor  diesem  Vorurteil  bewahren. 
Es  liegt  in  diesem  Werkchen  in  der  Tat  eine 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  durch- 
aus angemessene  Vermittlung  der  hauptsäch- 
lichen Ergebnisse  der  historischen  und  systemati- 
schen Forschung  vor,  die  in  kompendienhafter 
lexikalischer  Form  besonders  die  technischen 
Ausdrücke  und  alle  wichtigeren  äufseren  Daten 
berücksichtigt,  die  ja  nicht  immer  gleich  zur 
Hand  sind. 

Nun  haben  uns  aber  die  Franzosen  gezeigt, 
wie  ein  grofszügiges,  umfassendes  »Philosophisches 
Wörterbuchf  angelegt  werden  mufs,  das  ins- 
besondere auch  weiteren  Kreisen  als  eine  glän- 
zende schriftstellerische  Leistung  und  durchsichtige 
Systematisierung  umfassender  Gelehrsamkeit  drin- 
gend empfohlen  werden  mufs.  Die  Pflicht  der 
internationalen  Höflichkeit  nicht  nur,  sondern  vor 
allem  der  wissenschaftlichen  Oberzeugung  gebietet, 
jeden  Deutschen,  der  ein  allgemeineres  Interesse 
an  wissenschaftlichen  Problemen  hat,  der  über 
einzelne  Hauptpunkte  der  philosophischen  .Arbeit 
unserer  Tage,  über  gegenwärtige  philosophische 
Strömungen  und  Bewegungen,  ihre  Geschichte 
und  Terminologie  ein  klares,  scharf  umrissenes 
Bild  gewinnen  will,  auf  dieses  Wörterbuch  auf- 
merksam  zu  machen. 

Eine  Reihe  der  glänzendsten  Namen  (darunter 
aus  Deutschland  u.  a.  Eucken  und  Tönnies)  haben 
sich  zusammengetan,  um  dieses  längst  ersehnte 
Werk  zu  verfassen.  Auch  dieses  Wörterbuch 
hat  natürlich  seine  Tradition,  auf  der  es  fufst : 
in  der  äufseren  Form  und  Anlage  führt  es  die 
tastenden  Versuche  des  18.  Jahrh. s,  der  Enzy- 
klopädisten, Voltaires,  Bayles  usw.  auf  die  Höhe, 
inhaltlich  will  es  das  gesamte  philosophische  Leben 
und  Wissen  unserer  Tage  umspannen.  Nicht  in 
trockenen  summarischen  Aufzählungen  und  Zu- 
sammenstellungen, sondern  in  glänzend  geschrie- 
benen, klar  und  durchsichtig  disponierten  Artikeln 
führt  es  die  Begriffe,  ihre  Geschichte  uud  Syste- 
matik, die  Fülle  der  Probleme,  die  sie  einschliefsen, 
vor.  Jeder  einzelne  Artikel  zerfällt  in  einen 
>technischen€  Teil,  der  den  betreffenden  Ter- 
minus, meist  in  vier  Sprachen  umschrieben,  ent- 
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hält,  und  in  dem  dann  eine  genaue  umfassende 
Definition  seines  begrifflichen  Inhaltes  gegeben 
wird.  Scharf  gesondert  davon  ist  der  kritische 
Teil,  der  kritische  Bemerkungen  und  geschicht- 
liche Rückblicke  enthält,  die  dann  von  verschie- 
denen Gelehrten  in  Anmerkungen  und  Zusätzen 
unter  dem  Text  ergänzt  sind. 

Das  letzte  Heft  enthält  sehr  eingehende,  über- 
dies aufserordentlich  fesselnd  geschriebene  Artikel 
über  Freiheit,  Logik,  Materialismus,  Metaphysik 
u.  a.  Einige  dieser  Artikel  sind  gerade  für  uns 
Deutsche  besonders  wertvoll.  Wie  in  der  Logik 
bekanntlich  in  Deutschland  Husserl  epochemachend 
gewirkt  hat  durch  seinen  erfolgreichen  Vorstofs 
gegen  die  psychologistische  Logik,  so  in  ähnlicher 
Weise  in  Frankreich  Couturat  (auch  ein  Mitarbeiter 
des  Vocabulaire)  in  seinem  bedeutenden  Buche 
La  logique  de  Leibnitz.  Wir  werden  in  den  Dar- 
legungen über  System  und  Geschichte  der  Logik 
ganz  auf  die  Höhe  der  Bewegung  geführt  und 
erhalten  einen  tiefen  Einblick  in  diese  eigentüm- 
liche Art  einer  neuen  Formulierung  der  logischen 
Probleme  und  die  zusammenhängenden  Versuche 
einer  Neubegründung  der  Logik,  die  besonders 
Mathematiker  lebhaft  interessieren  wird. 

Besonders  tiefgehend  ist  der  Artikel  über 
liberte;  hier  kreuzen  Deterministen  und  Indeter- 
ministen  die  Klinge,  eine  glänzende  Darlegung 
gibt  H.  Bergson,  der  scharfsinnige  Anwalt  des 
Intuitivismus,  wohl  der  glänzendste  französische 
Metaphysiker  überhaupt.  Das  Ganze  ist  von 
einer  bezaubernden  Frische,  die  die  alten  Probleme 
in  ganz  neuer  Beleuchtung  zu  klären  und  zu 
fördern  weifs.  Am  bedeutsamsten  ist  der  Artikel 
über  Metaphysik.  Nachdem  in  Umrissen  die  Ge- 
schichte des  Terminus  vorgeführt  ist,  wird  eine  sehr 
weitgespannte  und  in  ihren  Einzelheiten  gleichwohl 
präzise  Definition  der  Metaphysik  gegeben,  in 
der  besonders  das  feinsinnige  Einflecbten  von 
Parallelen  und  Stellenbelegen  sympathisch  berührt. 
Dann  folgt  eine  sehr  interessante  historische  Be- 
merkung über  diejenigen  Deutungen  der  Meta- 
physik, die  heute  gleichsam  aufser  Kurs  gesetzt 
sind  und  keine  Einwirkung  auf  die  modernen 
Problemstellungen  mehr  ausüben.  Endlich  ein 
tiefgrabender  Ausblick  in  Gegenwart  und  Zukunft. 
Dazu  eine  reiche  Fülle  instruktiver  Beobachtungen 
und  Bemerkungen.  Im  ganzen  eine  Lektüre,  aus 
der  auch  der  gebildete  Laie  mit  grofsem  Nutzen 
Gewinn  ziehen  wird,  der  bestrebt  ist,  sich  über 
die  gegenwärtigen  Probleme  Klarheit  zu  ver- 
schaffen. 

Das  Werk  wird  in  Deutschland  leider  wenig 
beachtet,  weil  die  Franzosen  eine  lärmende 
Reklame  verschmähen,  und  vielleicht,  weil  man 
glaubt,  man  könnte  in  die  Geheimnisse  des 
philosophischen  Französisch  nicht  leicht  eindrin- 
gen. Das  ist  ein  grofser  Irrtum.  Das  Werk 
ist  mit  solcher  Eleganz  und  Klarheit  geschrie- 
ben,   dafs    es    mühelos    von    jedem   verstanden  | 


wird,    der    überhaupt   Französisch   einigermafsen 
lesen  kann. 

Bremen.  Bruno  Jordan. 

Jules  Delvaille  [Prof.  f.  Philosophie  am  Lyceum  zu 
Le  Mans],  La  Chalotais  Educateur.  Paris, 
Felix  Alcan,  1911.     XI  u.  225  S.   8".     Fr.  5. 

Nachdem  wiederholte  Anregungen  meinerseits 
an  jüngere  Fachvertreter,  dem  Zeitgenossen 
Rousseaus  La  Chalotais  eine  eindiingendere  Stu- 
die zu  widmen,  zufällig  ohne  Ergebnis  geblieben 
sind,  begrüfse  ich  um  so  mehr  die  hier  aus  fran- 
zösischer Feder  vorliegende,  sorgfältige  Arbeit, 
welche  namentlich  auch  durch  die  reichlichen, 
die  Darstellung  in  Gestalt  von  Fufsnoten  beglei- 
tenden literarischen  Hinweise,  Belege  und  Ergän- 
zungen erhöhten  Wert  gewinnt:  es  kommt  damit 
der  zeitgeschichtliche  Zusammenhang  zu  vollstän- 
digerer und  besserer  Beleuchtung,  als  dies  einem 
nichtfranzösischen  Bearbeiter  leicht  möglich  ge- 
worden sein  würde.  Gerade  über  die  pädago- 
gischen Ideen  des  ausgezeichneten  Juristen  Louis- 
Rene  de  Caradeuc  de  La  Chalotais  wurde  übri- 
gens auch  in  Frankreich  eine  eingehendere  Arbeit 
bis  jetzt  vermifst,  während  seine  politische  Tätig- 
keit und  sein  dadurch  heraufbeschworenes  schwe- 
res Schicksal  dort  natürlich  unvergessen  sind.  Ist 
er  doch,  nachdem  er  als  Generalprokurator  am 
Parlament  der  Bretagne  sich  für  die  Ausschliefsung 
der  Jesuiten  namentlich  aus  ihrer  Tätigkeit  in 
den  Colleges  erfolgreich  eingesetzt  hatte,  später 
in  hohem  Alter  Gegenstand  ebenso  erfolgreicher 
Anfeindungen  geworden  und  hat  Haft,  Amtsent- 
lassung und  anderes  Schmerzliche  während  eines 
Jahrzehnts  zu  erdulden  gehabt. 

Das  Studium  der  Pädagogik  der  Jesuiten  war 
für  ihn  dann   Anlafs   geworden,    eine  Aufstellung 
eigener  Gedanken  über  Erziehung  zu  versuchen, 
die  in  dem    17  63    erschienenen  Essai  d'Mtication 
nationale  vorliegen,    und  in  denen  er  freilich  im 
wesentlichen    Ideen    ausspricht,    wie    sie    in    der 
Zeit  lagen,   wie  sie  bei  einer  Anzahl  der  bekann- 
testen Denker  und  Schriftsteller   seines  Jahrhun- 
derts   zu    finden  sind;    immerhin    aber  entwickelt 
er  diese  in  festem  Zusammenhang   und  kräftiger 
sprachlicher  Einkleidung   auf  das  besondere  Ziel 
hin,    für  das    er   zum    ersten  Mal    den  Ausdruck 
»Nationalerziehung«     gebraucht.       Es    mag     uns 
zunächst    überraschen,    dafs    so    ziemlich   gleich- 
zeitig mit  dem  Erscheinen  von  Rousseaus  Emile 
auf  französischem  Boden  ein  pädagogisches  Werk 
von  so  ganz  andersartiger  Tendenz  —  nicht  etwa 
überhaupt  veröffentlicht  wurde,    sondern  dafs  es 
dort    eine    weit    stärkere  Erregung   verursachte. 
Ist  doch  tatsächlich  Rousseaus  unmittelbarer  Ein- 
flufs  auf  das  französische  Erziehungswesen  gleich 
Null  gewesen,   während  man  in  Deutschland  seine 
Anregungen  weit  lebendiger  auf  sich  wirken  liefs. 
Und  wie  nachhaltig  diese  Wirkungen  haben  sein 
können,  das  läfst  sich  erst  heute,  nach  1 50  Jahren, 
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übersehen  und  erweisen.  Aber  Rousseau  stellte 
die  Fundamente  aller  üblichen  Erziehung  in  Frage, 
und  dort  im  Lande  hatte  man  es  zunächst  mit 
sehr  bestimmten   und   wahrlich   wichtigen  Organi- 

Isationsfragen  zu  tun.  Rousseau  warf  zündende 
Gedanken  in  die  weite,  menschliche  Kulturwelt 
hinein,  unbekümmert  darum,  wie  weit  sie  leuch- 
tende Flamme  werden  möchten,  wie  weit  ver- 
zehrendes Feuer.  Rousseau  entfachte  gewisser- 
mafsen  einen  Kampf  hoch  oben  in  den  Lüften, 
während  sich  drunten  auf  dem  festen  Erdboden 
ein  anderer  Kampf  abspielte.  Den  ersteren 
schaute  man  eben  auch  vom  Auslande  her,  und 
leuchtende  Blicke  hingen  daran.  Der  letztere 
interessierte  vielleicht  nur  die  Politiker,  nicht  die 
Pädagogen? 

Ganz  so  war  es  doch  nicht.  Schon  1889 
hatte  Professor  A.  Pinloche  in  seiner  Geschichte 
des  deutschen  Philanthropinismus  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  Basedow  den  La  Chalotais  gekannt 
habe;  auch  entnommen  habe  er  ofifenbar  nicht 
weniges  aus  ihm  —  was  Basedow  zu  seiner 
Zeit  freilich  nicht  Wort  haben  wollte.  Ver- 
kennen aber  kann  man  jedenfalls  nicht,  dafs  die 
Philanthropinisten,  deren  pädagogische  Oberzeu- 
gungen sich  ja  nur  zu  einem  Teil  auf  die  An- 
regung Rousseaus  zurückführen  lassen,  während 
sie  mit  einem  Teil  derselben  von  ihm  sehr  ab- 
weichen, doch  auch  mit  diesem  andern  Teil  sich 
nur  in  einer  Strömung  mitbewegen,  die  bereits 
und  namentlich  in  Frankreich  sich  in  ziemlich 
zahlreichen  Schriften  deutlich  gemacht  hatte, 
Schriften,  von  denen  diejenige  des  La  Chalotais 
eben  nur  eine,  wenn  auch  wohl  die  interessan- 
teste ist.  Es  lagen  aber  überhaupt  die  darin 
vertretenen  Gedanken  gewissermafsen  in  der 
europäischen  Luft  des  Jahrhunderts;  sie  hingen 
mit  der  Entwicklung  der  Philosophie,  der  Reli- 
gion, der  exakten  Wissenschaften,  mit  der  Eman- 
zipation von  schwer  lastender  Tradition,  dem 
geistigen  Freiheitsdrang,  dem  optimistischen  Glau- 
ben an  Menschenwürde  und  sicheren  Fortschritt 
zusammen.  Das  alles  wirkt  naturgemäfs  auf  die 
Auffassung  von  der  rechten  Jugendbildung,  die 
nun  zuverlässig  rationell,  bürgerlich  praktisch, 
wissenschaftlich  modern,  menschlich  frei  und 
freundlich,  methodisch  sicher  und  angenehm  wer- 
den soll.  Insofern  berührt  sich  auch  Rousseau 
mit  den  so  viel  nüchterneren  Reformern  seiner  Zeit: 
nur  dafs  er  seinerseits  gar  nicht  nüchtern  sein 
will,  sondern  dem  Rausch  seiner  Ideen  sich  hin- 
gibt. Immerhin  tönt  z.  B.  sein  stets  wieder- 
kehrender Ruf,  dafs  man  der  Jugend  statt  der 
Worte  Sachen  bieten  solle,  ebenso  regelmäfsig 
aus  La  Chalotais  und  andern  uns   entgegen. 

Noch  eins  aber  mag  uns  beim  Lesen  der 
vorliegenden  Studie  zum  Bewufstsein  kommen: 
nämlich  wie  nahe  doch  bestimmte,  heute  in 
Frankreich  lebendige  Strömungen  mit  jenen  aus 
dem  achtzehnten  Jahrhundert  sich  berühren.    Man 


vergegenwärtige  sich  die  z.  B.  durch  Ferdinand 
Buisson  vertretene  moralpädagogische  Richtung, 
die  übrigens  auch  in  der  offiziellen  staatlichen 
Pädagogik  hinlänglich  zur  Geltung  kommt.  Das 
Rationale  und  das  Enthusiastische  fällt  hier  nicht 
auseinander,  es  durchdringt  sich  vielmehr.  Gei- 
stige Klarheit,  Schärfe,  Präzision,  jederzeitige 
Bereitschaft  zur  Kritik,  Fernhalten  alles  gefühls- 
mäfsig  Dunklen,  Herrschaft  der  logischen  Konse- 
quenz, das  alles  wohnt  zusammen  mit  Parolen 
von  berauschender  Wirkung,  wie  Fortschritt, 
Zivilisation,  Sieg  der  Vernunft,  der  Wahrheit 
und  der  Gerechtigkeit,  Verbrüderung  der  Mensch- 
heit —  damals  und  jetzt.  Jedes  Kulturvolk  darf 
ja  wohl  auf  seine  Weise  sich  immer  wieder  zu 
beleben  und  zu  erheben  suchen. 

Und  so  ist  denn  also  das  Buch  von  Delvaille 
in  einem  umfassenderen  Sinne  lehrreich,  als  es 
der  Titel  erwarten  läfst.  Aber  auch  die  Per- 
sönlichkeit, der  es  gewidmet  ist,  verdient  voller 
gekannt  zu  werden  als  bei  uns  bis  jetzt  der 
Fall  ist.  In  der  grofsen  Reinschen  Encyklopädie 
z.  B.  wird  der  Name  nur  mehr  zufällig  einmal  in 
einem  allgemeinen  Aufsatz  mit  genannt. 

Berlin.  W.  Münch. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notlxen. 
Austauschprofessuren  sollen  von  jetzt  an  auch 
an  den  Techn.  Hochschulen  Preufsens  und  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  eingerichtet  werden.  Von 
amerikanischer  Seite  ist  als  erster  Austauscbprofessor 
Pherson  Logan  in  Aussicht  genommen  worden. 

6e8ellicliaft«ii  und  Yereine. 

Philosophische  Gesellschaft. 
Berlin,  25.  März  1911. 
Herr  Pasfor  Georg  Lasso n  gab  den  II.  Teil  seiner 
Ausführungen  über  Staat  und  Kirche  bei  Hegel. 
Die  für  Hegels  Reifezeit  in  Betracht  kommenden  Quellen 
sind  Rechtsphilosophie  §  270  und  Enzyklopädie  §  552. 
An  der  letzteren  Stelle  knüpft  er  an  Piatos  Verbalten 
gegen  die  überlieferte  Religion  und  Staatsform  der  Griechen 
an,  indem  für  Plato  die  Entzweiung  zwischen  V'olksreli- 
gion  und  Staatsverfassung  einerseits  und  den  tieferen  An- 
forderungen der  ihrer  Innerlichkeit  bewufst  werdenden  Frei- 
heit andrerseits  zum  Problem  wird.  Aristoteles  aber  denkt 
zuerst  den  Gedanken  des  >in  sich  konkreten  Geistes c  Indem 
dieser  in  der  Form  des  subjektiven  Bewufstseins  zunächst 
vorhanden  ist,  als  Gefühl,  Anschauung,  Vorstellung,  ist 
die  aus  diesen  Elementen  bestehende  Religion  die  Sub- 
stanz der  Sittlichkeit  und  des  Staates.  Der  Staat  beruht 
auf  der  sittlichen  Gesinnung,  diese  auf  der  religiösen. 
Als  Bewufstsein  der  absoluten  Wahrheit  sanktioniert  die 
Religion  die  empirische  Sittlichkeit.  Daher  sind  Sittlich- 
keit und  Religion  nicht  zu  trennen.  Freilich  mufs  die 
Religion  auch  den  wahrhaften  Inhalt  haben.  Wie  die 
griechische  Religion  den  Geist  nur  als  natürliche  Indi- 
vidualität erkennt  und  durch  diese  Einseitigkeit  den  Staat 
ruiniert,  will  Plato  das  fehlende  Substanzielle  als  ge- 
dachte (abstrakte)  Wahrheit  dem  Staate  aufzwingen. 
Sein  Prinzip  der  freien  Innerlichkeit  konnte  sich  aber 
erst  verwirklichen,  als  die  absolute  Religion  in  die  Welt 
kam.  Allein  auch  diese,  welche  Gott  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  weifs,  geht  bald  in  den  Katholizismus 
über,  der  den  wirklichen  Geist  dem  selbstbewufsten  Geiste 
starr  gegenüberstellt  und  ihn  unter  ein  Aufsersiebsein 
bindet  (Hostie,  Pfaffentum,  Andachtsübung).     Für  den 


859 


S.April.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  14 


860 


Staat  folgt  daraus  rechtliche  und  sittliche  Unfreiheit.  Mit 
der  Bildung  der  Weltweisheit  entsteht  dann  der  Konflikt : 
der  Heiligkeit  im  kirchlichen  Sinne  tritt  die  Sittlichkeit 
im  Staate  gegenüber.  Blofse  freie  staatliche  Gesetz- 
gebung nützt  freilich  nichts,  weil  ihr  die  Individuen 
fehlen,  die  sie  im  rechten  Sinne  anwenden  könnten.  Ge- 
löst wird  daher  der  Konflikt  erst  durch  Erneuerung  des 
religiösen  Geistes.  Im  protestantischen  Gewissen  identi- 
fizieren sich  das  Religiöse  und  das  Sittliche. 

In  der  Rechtsphilosophie  tritt  der  Gedanke  der 
geschichtlichen  Entwicklung  und  Ausgleichung  der  Gegen- 
sätze zwischen  Religion  und  Staat  gänzlich  zurück. 
Dafür  kommt  Hegel  hier  auf  die  Ausbildung  der  Religion 
zur  Kirche  zu  sprechen.  Im  wesentlichen  aber  hält  er 
gerade  hier  sich  an  die  Religion  in  Form  der  Religiosität 
und  polemisiert  gegen  die  Religiosität,  wie  sie  zu  seiner 
Zeit  sich  subjektivistisch  über  Staat  und  sittliche  Ord- 
nungen erhob.  Es  kommt  ihm  hier  vor  allem  darauf 
an,  sich  des  Staates  gegen  alle  sentimentale,  pietistische, 
hierarchische  Überhebung  anzunehmen.  L.  gibt  eine 
eingehende  Interpretation  der  Hegeischen  Äulserungen 
über  die  Kirche.  Hervorgehoben  sei  nur  folgendes.  Es 
ist  hier  zweifellos  eine  Lücke  im  Hegeischen  System : 
eine  Philosophie  der  Kirche  fehlt.  Die  Aufgaben,  die 
Hegel  dem  Staat  stellte,  waren  so  hoher,  ja  religiöser 
Natur,  dafs  für  die  Kirche  daneben  eigentlich  kein  Raum 
blieb.  Was  aus  Hegels  einzelnen  Darlegungen  zu  ent- 
nehmen ist,  deutet  auf  ein  historisches  Verstehen  des 
Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat.  Die  normalen  Be- 
ziehungen beider  dürften  nach  Hegel  folgende  sein:  auf 
die  kirchliche  Lehre  läfst  sich  der  Staat  nicht  ein,  aber 
er  hat  zu  fordern,  dafs  seine  Angehörigen  sich  zu  irgend- 
einer Kirchengemeinde  halten.  Denn  indem  die  Religion 
für  den  Staat  das  Tiefste  der  Gesinnung  hergibt,  hat  der 
Staat  der  Kirche  für  ihren  religiösen  Zweck  allen  Vor- 
schub zu  leisten.  Aber  auch  er  hat  eine  Lehre:  seine 
Einrichtungen  sind  in  Form  des  Gedankens  als  Gesetz  und 
als  die  rechtlichen  Grundsätze  seiner  Bürger.  So  ist  der 
Staat  der  Wissende  gegenüber  dem  auf  Glauben  und  Gefühl 
beruhenden  religiösen  Element  und  weist  die  Anmafsung 
der  Kirche,  alles  Geistige  überhaupt  bestimmen  zu  wollen, 
von  überlegenem  Standpunkt  zurück.  Der  Staat  als  Ver- 
treter der  objektiven  bewufsten  Sittlichkeit  hat  diese 
gegen  die  subjektive  Gestalt  der  Wahrheit  zu  behaupten. 
Er  hat  da  einerseits  die  Freiheit  der  Wissenschaft  zu 
gewährleisten,  andrerseits  den  Bestand  des  Ganzen  gegen 
die  Gefahren,  die  aus  schlechten  Grundsätzen  und  sub- 
jektivem Meinen  entspringen,  zu  schützen.  Einheit  und 
Unterschied  von  Staat  und  Kirche  treten  gleich  kräftig 
hervor.  Die  Einheit  liegt  in  der  Wahrheit  der  Grund- 
sätze und  der  Gesinnung,  der  Unterschied  in  der  be- 
sondern Existenz,  in  der  sich  die  Form  ihres  Bewufst- 
seins  ausspricht.  Einheit  ohne  Unterschied  hebt  den 
Staat  auf,  wie  im  orientalischen  Despotismus.  Fafst  der 
Staat  mehrere  Kirchen  unter  sich,  so  ist  das  für  beide 
Teile  vorteilhaft.  Nur  insofern  die  kirchliche  Seite  in  sich 
selbst  zur  Trennung  kommt,  hat  der  Staat  die  Allgemein- 
heit des  Gedankens,  das  Prinzip  seiner  Form  gewonnen 
und  bringt  sie  zur  Existenz,  zum  Unterschiede  von  der 
Form  der  Autorität  und  des  Glaubens.  Schliefslich  also 
ist,  wenn  Protestanten  und  Katholiken  sich  sondern,  der 
Staat  der  tertius  gaudens.  Eine  einseitige  Betrachtungs- 
weise, die  den  Staat  zu  sehr  als  den  in  sich  seligen 
Gott,  als  den  Allmächtigen  fafst,  woran  die  ganze  Auf- 
fassung Hegels  als  an  ihrem  Hauptfehler  krankt I  Der 
Begriff  der  Staatseinheit  hätte  durch  den  weiteren  der 
Kultureinheit  ersetzt  werden  müssen. 
PeriOBalchronlk. 

Der  Direktor  des  Realgymn.  nebst  Realschule  in  Lüden- 
scheid Dr.  Richard  Jahnke  ist  zum  Direktor  des  Gymn. 
in  Elberfeld  ernannt  worden. 

Neu  «nclilcneiie  Werk«. 

Th.  Gern  per  z.  Griechische  Denker.  I.  Bd.  3.  Aufl. 
Leipzig,^^Veit  &  Comp.     M.  10.' 


B.  Croce,  La  filosofla  di  Giambattista  Vico.  [Saggi 
filosofici.    II.]     Bari,  Gius.  Laterza  e  figli.     L.  5. 

P.  Dupuy,  Le  positivisme  d' Auguste  Comte.  Paris, 
Felix  Alcan.     Fr.  5. 

Ed.  Löwenthal,  System  des  naturalistischen  Trans- 
szendentalismus.  2.  verb.  Aufl.  der  Schrift :  Die  mensch- 
liche Unsterblichkeit  in  naturalist.  Beleuchtung  und  Be- 
gründung.    Berlin.  Henri  Löwentbal. 

E.  Schul tze.  Der  Kinematograph  als  Bildungsmittel. 
Halle,  Waisenhaus.     M.  3. 

A.  Hellwig,  Schundfilms.  Ihr  Wesen,  ihre  Gefahren 
und  ihre  Bekämpfung.     Ebda.     M.  2,50. 

Zaiticbrirten. 

Vierieljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
und  Soziologie.  N.  F.  10,  1.  F.  M  Urban,  Über  den 
Begriff  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit.  — •  P. 
Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer 
Beleuchtung.   XV. 

Zeilschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  März. 
G.  B agier,  Herbart  und  die  Musik  (Forts.).  —  Leveque, 
Ein  englisches  Landerziehungsheim  (Abbotsholme).  — 
H.  Lange,  Osterprogramme  1910.  —  M.  Döring,  Zur 
Frage  der  Zensurenbestimmung.  —  Fr.  Franke,  Eine 
Verhandlung  über  staatsbürgerliche  Erziehung. 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.  14.  Jahrg.  28,  3. 
W.  Knögel,  Moderne  Probleme  in  Tacitus'  Gespräch 
über  die  Redner.  —  M.  Preitz,  Die  Dichtung  der  Be- 
freiungskriege in  der  höheren  Schule.  —  H.  Gebier, 
Das  Schulalumnat  als  Hilfsmittel  zur  pädagogischen  Aus- 
bildung der  Oberlehrer.  —  H.  Lamer,  Sonderschulen 
für  hervorragend  Befähigte.  —  K.  Pflug,  Die  wahre 
Konzentration  im  Gymnasialunterricht.  Zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Überbürdungsfrage.  —  K.  Bitterauf,  Zu  A. 
Busses  Aufsatz  über  die  Anfänge  der  Erziehungswissen- 
schaft. —  H.  Cannegieter,  Die  wissenschaftliche  Aus- 
sprache des  klassischen  Latein. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,12.  J.Ziehen, 
Zur  Frage  der  Gründung  eines  Reichsschulmuseums.  — 
Aus  dem  preufsischen  Landtage.  I.  —  A.  Matthias, 
Die  russische  Sprache  in  den  höheren  Lehranstalten  des 
Ostens. 

Frauenbildung:  10,  3.  Zum  Jubiläum  der  Firma 
B.  G.  Teubner.  —  Anna  Sick,  Schwedische  Gymnastik 
und  deutsches  Turnen.  —  R.  Hennesthal,  Festina 
lente!  Zeitgemäfse  Betrachtungen  über  den  lateinischen 
Anfangsunterricht  in  Mädchenschulen.  —  Eleonore  Lemp, 
Lesebuch  und  Werkunterricht.  —  O es ten,  Jahrbuch  für 
das  höhere  Mädchenschulwesen  im  Königreich  Preufsen. 
—  Literaturbericht:  Ed.  v.  Sallwürk,  Deutsch.  — 
Breinig,  Physik  und  Chemie.  —  Conrad,  Hilfs- 
bücher zum  Religionsunterricht  in  der  biblischen  und 
Kirchengeschichte.  —  K.  Prenzel,  Geschichte.  — 
Wülker,  Verschiedenes. 


MIgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Die  Mischnatraktate  »Sanhedrin«  und 
»Makkot«  ins  Deutsche  übersetzt  und  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Verhältnisses  zum 
Neuen  Testament  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Gustav  Hölscher  [Privatdoz.  f.  alttestam.  Exgese 
an  der  Univ.  Halle].  [Ausgewählte  Mischna- 
traktate in  deutscher  Übersetzung  hgb.  von 
Paul  Fiebig.  6.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1910.  VIII  u.  143  S.  8".  M.  3,80. 
Dem  Beispiele  Stracks  (s.  DLZ.  1910,  Nr.  9, 

Sp.  541  f.)  folgend  hat  Hölscher  in  seiner  für  die 
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Fiebigsche   Sammlung    ausgeführten    Bearbeitung 
des  Traktates    Sanhedrin    diesen    durch    den    ur- 
sprünglich   zu    ihm    gehörigen    Traktat    Makkoth 
ergänzt.    Der  mit  Anmerkungen  versehenen  Über- 
setzung   beider    Traktate    geht    eine    Einleitung 
(S.  1—40)  und  ein  Vorwort  (S.  lU— VII)  voran. 
Dieses   letztere    gibt    über    die    der   Übersetzung 
zugrunde   gelegten  Handschriften   und  Drucke  des 
Textes    Rechenschaft,     besonders    über    das    im 
Jahre  l-'33  in  Aden  vollendete  Manuskript  Nr.  568 
der  Kgl.   Bibliothek    in    Berlin.      Trotz    der  Vor- 
züge dieser  Handschrift  war   es   unnötig,    die   in 
ihr    durch   Versehen    des   Abschreibers    fehlenden 
Stellen    in    der   Übersetzung    durch   Sternchen   zu 
bezeichnen    (s.    S.   49,    52,    66,    77,    119/126, 
136),    da    für    den    Mischnatext    solche    zufällige 
Lücken  eines  einzelnen  Textzeugen  ganz  irrelevant 
sind.   —   Die    Einleitung    zerfällt    in     »literarische 
Vorbemerkungen c  (S.  1  —  15)  und  »geschichtliche 
Vorbemerkungen  <.      Es   ist    sehr    zu    bedauern, 
dafs  der  Verf.  für  einen  hauptsächlichen  Gegen- 
I  stand  der    letzteren   die    tiefeindringenden  Unter- 
'  suchungen    Adolph    Büchlers    über    >die    Todes- 
•  strafe    der    Bibel    und    der    jüdisch-nachbiblischen 
Zeitc   (Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  Wiss.  des  Jud., 
sjahrg.  50,    1906,  S.  536  —  562,  664—706)  nicht 
[benutzt  hat;  sie  hätten  ihm  sowohl  für  die  histori- 
schen Skizze  als  für  die  Einzelerklärung  manches 
geboten. 

Die  literarischen  Vorbemerkungen  haben  vor- 
nehmlich eine  Quellenscheidung  der  übersetzten 
ewei  Mischnatraktatate  zum  Gegenstande.  Der 
^erf.  unterscheidet  einen  Hauptstock,  den  er 
Is  Prozefsordnung  Meirs  bezeichnet,  und 
tekundäre  Bestandteile.  Diese  von  ihm  an- 
jenommene  Scheidung  hält  er  für  so  evident, 
lafs  er  sie  in  seiner  Übersetzung  durch  ver- 
miedenen Druck  kenntlich  macht.  Aber  bei 
»äherem  Zusehen  erweist  sich  die  Scheidung 
'als  ganz  unbegründet.  Was  die  Hauptthese  H.s 
betrifft,  Sanh.  VII— XI,  Makk.  II— III  seien  »se- 
kundäre Teile«  und  »das  Produkt  einer  lang- 
samen Ergänzertätigkeit,  bei  der  sich  die  einzelnen 
Hände  nicht  mehr  unterscheiden  lassen«  (S.  14), 
so  beruht  sie  auf  einer  unrichtigen  Anschauung 
von  der  Entstehung  des  Mischnatextes  im  all- 
gemeinen und  von  der  Komposition  der  vor- 
liegenden Traktate  im  besonderen.  Es  ist  schon 
an  sich  gefehlt,  von  einer  »Prozefsordnung  Meirs« 
(S.  24)  zu  reden.  Nach  dem  bekannten,  auch 
von  H.  (S.  1  2)  herangezogenen  Kanon  gehen  die 
anonymen  Sätze  der  Mischna  auf  R.  Meir  zurück; 
aber  sie  dürfen  nicht  als  Ergebnis  der  indi- 
viduellen Meinungen  Meirs  betrachtet  werden. 
Vielmehr  stellen  die  Mischnasätze,  für  die  kein 
Autor  genannt  ist  die  rezipierte  Halacha  dar, 
und  zwar  —  wie  jener  Kanon  feststellt  —  in 
der  durch  Meir  tradierten  Gestalt.  Als  Urheber 
dieser  anonymen  Mischnatexte  gelten  die  Ge- 
lehrten (Weisen)  —  CPSDn  — ,  womit   die  Ge- 


samtheit der  jeweiligen  Mitglieder  des  Kollegiums 
gemeint  ist,  in  dessen  Beratungen  und  Dis- 
kussionen die  Halacha  auf  der  zuletzt  von  Akiba 
geschaffenen  Grundlage  normiert  wurde.  In  der 
Mischna  werden  »die  Gelehrten«  nur  dann  als 
Urheber  eines  Ausspruches  genannt,  wenn  ihrer 
Meinung  die  individuelle  Meinung  eines  einzelnen 
mit  Namen  genannten  Gelehrten  vorausgeht,  die 
von  der  durch  die  Mehrheit  rezipierten  Meinung 
abweicht.  Deshalb  darf  man  nicht  die  Worte 
CDINcr^Dm  übersetzen  »andere  Gelehrte  sagen«, 
wie  es  H.  tut  (s.  S.  9,  58,  59,  60,  118,  120 
139),  sondern:  »die  Gelehrten  sagen«.  Ein 
typisches  Beispiel  für  die  Bedeutung  des  Wortes 
CTDSn  bietet  Makkoth  I,  6  (S.  1 20),  welche  Stelle 
eine  Kontroverse  zwischen  den  Sadducäern  und 
Pharisäern  enthält  und  an  der  die  letzteren  ein- 
fach als  »die  Gelehrten«  (Weisen)  bezeichnet 
werden,  worunter  man  die  pharisäischen  Au- 
toritäten jener  Zeit  zu  verstehen  hat,  in  der  die 
Kontroverse  stattfand  (vgl.  Kidduschin  66  a,  wo  die 
Pharisäer  zur  Zeit  Johannes  Hyrkans  als  die 
»Gelehrten  Israels«   bezeichnet  werden. 

Was  die  Struktur  des  Traktates  Sanhedrin  (nebst 
Makkoth)    betrifft,    so    sind    die    von  H.   als    »se- 
kundär« gekennzeichneten  Kapitel  Sanh.  VII — XT, 
Makkoth   II — III,    ohne   Zweifel   integrierende 
Bestandteile    des    Ganzen.      Ohne    diese    Kapitel 
wäre  der  als  »Prozefsordnung  Meirs«   bezeichnete 
Grundstock  des  Traktates  ein  Torso.     Die  vier 
Hinrichtungsarten    und   ebenso  die  Bestimmungen 
der     Verbannungsstrafe     und     Prügelstrafe      sind 
wesentliche  Teile   des  Ganzen.      Der  Schlufssatz 
von  Sanh.  VII,  1    weist  direkt  auf  den  Inhalt  von 
VI  zurück.    In  VI  ist  nur  deshalb  die  Hinrichtungs- 
art der  Steinigung  allein  berücksichtigt,   weil  die 
Beschreibung  des  Gerichtsverfahrens  mit  der  der 
Vollziehung  des  Todesurteils  abgeschlossen  werden 
soll  und  dafür,  als  die  in  erster  Reihe  in  Betracht 
kommende  Hinrichtungsart,  die  Steinigung  gewählt 
wird.      Dann  erst    folgen    nach   der   notwendigen 
Vorbemerkung  in  VII,  1    die   Beschreibungen   der 
übrigen    drei    Hinrichtungsarten    (V,  2 — 3).      Mit 
VII,  4    beginnen    die   »Kataloge«     der   Fälle,    in 
denen  die  vier  Todesarten  in  Anwendung  kommen, 
nebst    den    Erläuterungen    zu    diesen  Katalogen. 
An    diese    schliefsen    sich,    nach    derselben    Ein- 
führungsformel,   Makkoth    II    und   EI.     Was    H. 
als    Quellenscheidung    bietet    und .  in    der    Über- 
setzung durch  zweifachen  Druck  veranschaulicht, 
ist  vielmehr  eine  Textverstümmelung.  —  Um  auch 
ein     einzelnes    Beispiel    seiner    Quellenscheidung 
anzuführen,  bemerke  ich,  dafs  der  Passus  S.  46, 
Z.  3 — 5,  weil  R.  Juda  als  Autor  genannt  ist,  durch 
den  Druck  als   »sekundär«   gekennzeichnet  wird; 
aber    nur  der  Anfang    dieses   Passus    ist   von   R. 
Juda,    der    Schlufs    (»Bei    Grundstücken   usw.«) 
gehört  zum   »Grundstocke«. 

Die  Übersetzung  des  Mischnatextes  bedient 
sich  des  Hilfsmittels   der  in  Klammern   gesetzten 
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Ergänzungen  in  ausgiebiger,  aber  nicht  über- 
mäfsiger  Weise,  und  ist  zwar  nicht  so  treu  wie 
Stracks  Übersetzung,  schliefst  sich  aber  in  ver- 
ständnisvoller Berücksichtigung  auch  der  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  genau  dem  Text  an. 
Hier  und  da  zeigt  sich  das  Streben  zu  modernisieren ; 
nicht  nur  in  der  Anwendung  der  Ausdrücke 
»Zivilprozefs«  und  ^»Kriminalprozefs«,  sondern 
z.  B.  auch  in  Wörtern  wie  kondolieren  (S.  53), 
Datum  (S.  71),  beichten  (S.  76),  herunterleiern 
und  hinaufleiern  (S.  124,  für  herunterlassen,  hin- 
aufziehen). 
?  Trotz  der  grofsen  Sorgfalt,  die  auf  die  Ober- 

setzung verwendet  ist,  bleibt  noch  manches  zu 
berichtigen.     S.  88,   Z.  1 :   »rasieren,  1.  scheren. 

—  S.  69,  Z.  13:  »ist  von  ihm  abhängig«.  Besser 
wäre  (mit  Strack):  haftet  an  ihm.  —  S.  83,  Z.  13: 
»Häfslichf    ist    die    ungenaue   Wiedergabe   eines 

I      Substantivs,  das  Schändung,  Beschimpfung  bedeutet. 

—  S.  92,  Z.  10  (96,  11)  »Knabe«  1.  Sohn.  — 
Ebendas.  Z.  12,  »hervorbringt«  entspricht  nicht 
dem  hebr.  i^'iy  (etwa:  beibringt,  vorweist).  — 
S.  96,  Z.  12  (»d.  h.  seine  Seligkeit«).  Das  ist 
eine   unrichtige  Erläuterung  zu    »seine  Zukunft«. 

Ü  In  Wirklichkeit  ist  die  irdische  Zukunft  des  mifs- 
ratenen  Sohnes  gemeint,  der  wegen  Leichtfertig- 
keit zum  Tode  verurteilt  wird,  damit  er  nicht, 
wenn  am  Leben  gelassen,  zum  Verbrecher  werde. 

—  S.  114,  Z.  4.  Das  Verbum  -m  im  Fiel  be- 
deutet nicht  »hinzufügen«,  sondern  mufs  hier  mit 
»mifsachten«  oder  »als  gleichgültig  behandeln« 
übersetzt  werden.  —  S.  121,  Z.  16  »Tieferes 
Studium  lehrt«.  Das  ist  eine  unrichtige  Wieder- 
gabe des  Terminus  "Dli5  TID^,  in  dem  das  Wort 
110^  nicht  das  Studium  des  Schriftauslegers,  son- 
dern die  durch  den  auszulegenden  Text  selbst 
dargebotene  Belehrung  bedeutet.  Ungenügende 
Kenntnis  der  Terminologie  zeigt  sich  aber 
auch  sonst  beim  Verf.  So  S.  96,  Anm.  3  (siehe 
dazu  meine  Exegetische  Terminologie  der  jüdi- 
schen Traditionsliteratur  I,  5,  Anm.  3);  S.  94, 
Anm.  1  (s.  ebenda  S.  51  —  53  und  die  dort  auf- 
gezählten Stellen  aus  Pentateuch  und  Propheten, 
die  nicht  als  strenger  Schriftbeweis  benutzt 
werden);  S.  142,  8  (wo  die  falsche  Übersetzung 
durch  Berücksichtigung  der  von  Strack  mit  Ver- 
weisung auf  mein  genanntes  Werk  S.  1 1 7  ge- 
botenen richtigen  Übersetzung  hätte  vermieden 
werden  können).  —  S.  128,  vorl.  Z.  »Auch 
wenn  einer  zum  Kriege  gesalbt  ist«.  Diese  Über- 
setzung für  nanks  rmo  nebst  den  in  der  An- 
merkung dazu  gegebenen  religionsgeschichtlichen 
Notizen  beweist,  dafs  H.  die  Beziehung  dieser 
Halacha  auf  die  in  Deut.  20  und  M.  Sota  VIII,  1 
behandelte  Funktion  des  Feldpriesters  nicht  er- 
kannt hat. 

Zu  den  Anmerkungen.  S.  42,  Anm.  2.  Die 
exegetische  Herleitung  des  Dreimännergerichts 
gehört  nicht  Maimonides,  sondern  findet  sich  im 
Talmud  (aus  dem  tannaitischen  Midrasch  zu  Exod. 


22,   7).   —   S.  45,  Anm.  1.    Der  Talmud  (Sanh. 
1 3  b)  findet  die  Ordination  nicht  in  der  Mischna, 
sondern  in  der  parallelen  Baraitha  (Tosefta  Sanh. 
I,  1),  wo  beide  Arten  der  Handaullegung  genannt 
sind   (vgl.  Monatsschrift   f.  Gesch.    u.  Wiss.   des 
Jud.  Jahrg.  38,  1894,  S.  123).  —  S.  54,  Anm.  3. 
Die  Präposition  d  in  der  Zitierungsform,   die  H. 
mit    »im  David«   usw.   übersetzt,    bedeutet    nicht 
in,  sondern  von,    in  betreff.   —    S.  62,   Anm.  4. 
Sanh.   III,    5     ist    nicht    Fortsetzung    der    Worte 
Rabbi  Judas,    sondern    der  Rabbi  Joses  in   dem 
vorhergehenden  Paragraphen.  —   S.  70,  Anm.  4. 
D'3p  kann  nicht  Heiden  schlechtweg  bedeuten.  — 
S.  103,  Anm.    Hier  wäre  ein  Hinweis  auf  S.  77, 
Z.   2    (VI,   2)    am   Platze    gewesen.    —    S.  131, 
Anm.   1,     Die    fraglich    gelassene   Schriftdeutung 
ist  so  zu  verstehen:    die  Worte    »die  Rede  des 
Totschlägers«    (Deut.    19,  4)    auf  die  ihm  zuge- 
dachte Ehrung  bezogen,    besagen,  dafs  er  diese 
Ehrung  nur  mit  Worten  zurückzuweisen  die  Pflicht 
hat,  nicht  aber  sich  ihr  tatsächlich  zu  entziehen, 
wenn  die  Bewohner  der  Stadt  trotzdem  bei  ihrer 
Absicht,    ihn   zu    ehren,    beharren.    —    Übrigens 
hebe   ich    hinsichtlich    der  Anmerkungen    hervor, 
dafs  H.  in   ihnen   mit   Sachkenntnis    und   mit  an- 
erkennenswerter Objektivität    den    Sinn    und   die 
Intentionen  der  Mischnasätze  erkennen  zu  lassen 
bemüht    ist    und    u.  a.    interessante    Daten    aus 
Josephus  und  dem  römischen  Rechte  heranzieht. 
Aus    der   Einleitung    nenne    ich    noch    besonders 
den    Abschnitt    über    »Die    Traktate    Sanhedrin- 
Makkoth  und  das  Neue  Testament«  (S.  33—40). 
—   S.  127,  Anm.  1   lies  nr   statt  m. 

Budapest.  W.  Bacher. 

H.  L.  Ihaveri,  The    first    principles  of  the  Jain 
philosophy.     London,  1910.     60  S.  kl.  8». 

Gewissermafsen  eine  Ergänzung  zu  Bühlers  und 
Barodias  Schriften  über  die  Jaina-Sekte,  gibt  die  kleine 
Schrift  eine  klare  Untersuchung  über  die  termini  technici 
der  Jaina-Philosophie :  dravya  und  tativa  (Substanz  und 
Prinzipien),  saptabhangl  (die  sieben  Modi  der  Bejahung 
und  Verneinung  der  Eigenschaft  eines  Dinges)  und  naya 
(die  Methoden  der  Erkenntnis  der  Dinge  von  verschiede- 
nen Gesichtspunkten). 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

In  Nr.  1 1  ist  auf  Sp,  665  der  Titel  des  Buches  von 
Hermann  Schneider  unvollständig  angegeben.  Er  lautet : 
Kultur  und  Denken  der  Babylonier  und  Juden. 

Nea  erBchlenene  Werke. 

A.  Dittmar,  Syntaktische  Grundfragen.  [Wissen- 
schaftl.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landes- 
schule St.  Augustin  zu  Grimma.  1911.]  Grimma,  Druck 
von  Frdr.  Bode. 

H.  Reichelt,  Avesta  Reader.  Texts,  Notes,  Glossary 
and  Index.     Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.     M.  15. 

S.  K rauf s,  Talmudische  Archäologie.  II.  Bd.  [Schrif- 
ten hgb.  von  der  Gesellsch.  z.  Förderung  d.  Wiss.  des 
Judentums.]     Leipzig,  Gustav  Fock.     M.  20. 

Zeltichrlften. 

Indogermanische  Forschungen.  28,  3.  W.  Wundt, 
Sprachwissenschaft  und  Völkerpsychologie.  —  E.  Fraen- 
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kel,  Grammatisches  und  Syntaktisches.  —  E.  Roden- 
busch,  Präsentia  in  perfektischer  Bedeutung.  —  K. 
Brugmann,  Wortgeschichtliche  Miszellen.  —  E.  Her- 
mann, Die  Länge  geschlossener  Endsilbe  im  Griechi- 
schen. —  E.  Schwyzer,  Haplologie  im  Satzzusammen- 
hang. 

Journal  asiatique.  Novembre-Decembre.  S.  Levi, 
Textes  manuscrits  de  Touen-houang.  —  A.  Meillet, 
Remarques  sur  le  texte  de  l'bistorien  armenien  Agathange. 

—  J.-A.  Decourdemanche,  Note  snr  les  poids  medi- 
caax  arabes.  —  .M.  Schwab,  Un  medaillon  italo-hebreu. 

—  R.  Weill,  Les  Hyksos  et  la  restauration  nationale 
dans  la  tradition  egyptienne  et  dans  l'histoire  (suite).  — 
A.  Guerinot,  Quelques  collections  de  livres  jainas.  — 
D.  Sidersky,  Le  calendrier  semitique  des  papyri  ara- 
meens  d'Assuan. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rtfcrat«. 

Alexander    Shewan,    The    Lay    of    Dolon 
(The  tenth  Book  of  Homer's  lliad).     Seme  notes  on 
its  language,  verse   and  contents.     With  remarks  by 
the  way  on    the    canons    and    methods   of  Homeric 
criticism.     London,   Macmillan   and  Co.,    1911.     XL 
u.  290  S.  %'.     Geb.  Sh.  10. 
Wenn   ich    »Die   Ilias   als   DichtuDg<   S.   1 11 
die   Behauptung   aufgestellt   habe,    dafs   sich   das 
Ausland  an  der  »Kleinarbeit«  bei  Homer,   an  der 
peinlichen  sorgfältigen  Untersuchung  des  Sprach- 
gebrauchs,   der    Metrik    und    des    Versbaus    nur 
wenig   beteiligt   habe    und   meist   nur,    etwa   mit 
Ausnahme  der  Engländer  Jebb,  Walter  Leaf  und 

IMonro,  im  Anschlufs  an  deutsche  Forschungen,  so 
kann  ich  dies  Urteil  nach  den  gründlichen  Arbeiten, 
die  auf  diesem  Gebiete  John  A.  Scott  (vgl. 
Jahresber.  über  Homer  1910,  S.  364  und  366), 
Mifs  Stawell,  Homer  and  the  lliad  (vgl.  ebenda 
S.  361)  und  A.  Shewan  (eb.  S.  36  5)  in  den 
letzten  beiden  Jahren  geleistet  haben,  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten.  Ich  kann  es  vor  allem  nicht 
gegenüber  dem  oben  genannten  Werke  Shewans, 
das  geradezu  als  Muster  einer  sorgfältigen,  jedes 
einzebe  gründlich  abwägenden  Methode  bezeichnet 
werden  kann.  Mit  einer  einzigartigen  Literatur- 
kenntnis erörtert  der  Verf.  in  25  Kapiteb  die 
Frage,  ob  die  Dolonie  ein  ursprünglicher  und 
echter  Teil  der  Ilias  ist  oder  erst  später  hinzu- 
gefügt ist,  und  kommt  im  26.  Kapitel  (S.  214 
—  216)  zu  dem  Ergebnis,  dafs  auch  nicht  ein 
Grund  stichhaltig  ist,  um  diesen  Gesang  der  Ilias 
abzusprechen:  »Die  Dolonie  erscheint  ebenso  alt 
als  die  Urilias  der  Kritiker c.  Ich  bin  »Die  Ilias 
als  Dichtung f  S.  246  zu  demselben  Ergebnis 
gekommen  und  habe  auch  den  Satz  in  meiner 
>Ilias<  wie  in  den  Jahresberichten  zu  stützen 
versucht,  den  der  Verf.  am  Schlufs  der  Unter- 
suchung aufstellt  (S.  220):  The  principles  on 
which  the  fabric  of  the  Higher  Criticism  has 
been  constructed  have  not  been  elaborated  with 
sufficient  regard   to  common  sense  and  faimess. 


Fügen  wir  hinzu,  dafs  der  vortrefif liehen 
Hauptuntersuchung  (S.  1 — 220),  die  alle  Seiten 
der  Homerischen  Frage:  Sprache,  Versbau, 
Wiederholungen  usw.  berührt,  noch  eine  be- 
sondere Einleitung  vorausgeht  (S.  I — XXVI),  in 
der  die  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  der  zer- 
setzenden Kritik  klar  nachgewiesen  wird,  dafs 
ferner  die  gesamte  Literatur  zu  der  behandelten 
Frage  (an  250  Schriften  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Umfangs!)  angegeben  ist  (S.  XXXIII 
— XL),  dafs  ein  Appendix  in  12  Kapiteln,  der 
wichtige  Einzeluntersuchungen  enthält  (S.  221 
—  280),  folgt,  und  endlich  ein  sorgfältiger  Index 
in  drei  Teilen  (S.  280—290)  in  sehr  erwünschter 
Weise  die  Benützung  des  überreichen  Materials 
erleichtert,  so  wird  man  mir  zugeben,  dafs  wir 
hier  ein  Werk  von  hervorragender  wissenschaft- 
licher Bedeutung  haben,  das  die  Beachtung  aller 
Homerforscher  verdient.  Die  Auffassung  der 
homerischen  Gedichte  als  einheitlicher  Kunstwerke, 
die  ich  seit  fünfundzwanzig  Jahren  verfechte,  ist 
durch  eine  sorgfältige  und  verständige  Einzel- 
untersuchung in  geradezu  glänzender  Weise  be- 
stätigt worden.  Auf  Einzelheiten  hier  einzugehen, 
hat  keinen  Zweck;  es  wird  sich  an  anderer  Stelle 
dafür  Gelegenheit  bieten. 

Berlin-Friedenau.  Carl  Rothe. 

E.  Abicht  [Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Liegnitz,  Prof.], 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Hand- 
schriftenfrage bei  Arrian  und  kritische 
Bearbeitung  des  ersten  Buches  von 
Arrians  Anabasis.  Brandenburg  a.  H.,  L  Wie- 
seckes Buchdruckerei,  1906.     44  S. 

Die  durch  die  neueste  Unterrichtsordnung  für 
österreichische  Gymnasien  (Normallchrplan  vom 
J.  1909)  wieder  ermöglichte  Zulassung  von  Arrians 
Anabasis  neben  Xenophon  im  Griechischen  der 
5,  Klasse  (Schulausgaben  wie  die  von  Heidrich 
usw.  schiefsen  wie  Pilze  aus  dem  Boden)  lenkt 
die  Augen  des  Fachmannes  wieder  auf  diesen 
einst  in  der  Quarta  gelesenen  veo?  Ssvotpafv  aus  , 
der  römischen  Zeit  der  Wiedergeburt  des  Griechen- 
tums :  das  vorliegende  Schriftchen  von  dem  Sohne 
des  bekannten  Herodot-  und  Arrianeditors  C. 
Abicht  »erhebt  nicht  den  Anspruch,  neue  Resul- 
tate zu  liefern  (der  Verf.  hat  auch,  wie  er  be- 
kennt, keine  Handschrift  selbst  gesehen),  sondern 
will  nur  den  gegenwärtigen  Stand  der  Hand- 
schriften bei  Arrian  und  zwar  auch  nur  unter 
Beschränkung  auf  die  Anabasis  des  genannten 
Autors  in  historischer  Entwicklung  darlegen  c  (S.  3). 
Dies  geschieht  denn  auch  von  den  lücken-  und 
fehlerreichen  ersten  Ausgaben  der  Anabasis  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.s  bis  auf  Roos' 
Neuordnung  (für  A.  in  den  Prolegomena  zu  Arrian, 
Groningae  1904  —  die  Gesamtedition  konnte 
ihm  noch  nicht  vorliegen),  der  zwei  Klassen  der 
Codices  unterscheidet  und  als  Archetypus  den 
(freilich  willkürlich  überarbeiteten)  Vindobonensis 
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(A)  postuliert.  Mit  Recht  polemisiert  A.  gegen 
die  Änderung  in  der  traditionellen  Bezeichnung 
der  Handschriften  durch  Roos.  Auch  könne  dessen 
Resultat  so  lange  nicht  als  abschliefsend  gelten, 
so  lange  der  Constantinopolitanus  und  andere 
Haupthandschriften  nicht  vollständig  verglichen 
sind,  auch  noch  nicht  festgestellt  ist,  ob  der 
schon  von  Gronov  benützte  Florentinus  (weil  die 
Überarbeitung  des  Vindobonensis  [A^]  wirklich 
mit  ihm  vollständig  übereinstimmt)  tatsächlich  jetzt 
gänzlich  entbehrlich  wäre.  Dies  scheint  ihm  um 
so  weniger  der  Fall  zu  sein,  als  der  Florentinus 
den  Anfang  der  Anabasis,  der  in  A  fehlt,  uns 
erhalten  hat. 

In  der  von  A.  angeschlossenen  kritischen  Be- 
arbeitung des  ersten  Buches  der  Anabasis  (nach 
der  Edition  von  C.  Abicht,  Leipzig  1903)  ist 
nur  zu  bedauern,  dafs  eine  Menge  von  störenden 
Druckfehlern  auftritt,  in  einer  kritischen  Bearbei- 
tung jedenfalls   ein   bedenkliches  Moment. 

Im  übrigen  erfüllt  die  Schrift  den  verfolgten 
Zweck  einer  Orientierung  in  der  angedeuteten 
Richtung. 

Mährisch -Weifskirchen  (i.  Mähren). 

Ludwig  Pschor. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nea  »racblciiene  Werk«. 

The  Value  of  Humanistic  Studies.  VI:  E.  K. 
Rand,  R.  M.  Wenley  and  P.  Shorey,  The  Classics  and 
the  New  Education.    [University  Bulletin.  N.  S.  XI,  17.] 

L.  Radermacher,  Neutestamentliche  Grammatik. 
Das  Griechische  des  N.  T.s  im  Zusammenhang  mit  der 
Volkssprache.  [Lietzmanns  Handbuch  zum  N.  T.  18.  Lief.] 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  1,50. 

Zeitschriften. 

Classici  e  neolalini.  Ottobre-Dicembre.  S.  Pellini, 
Imitazioni  e  traduzioni  di  epigrammi  greci;  L'elefante 
neir  antichitä;  Animalium  voces.  —  C.  Cessi,  De  Her- 
mesianactis  Leontio.  —  B.  Stumpo,  Cicerone  traduttore 
di  Sofocle.  —  D.  Bassi,  Virgilio,  Eneide  XI  426  sgg. 
—  E.  Bignone,  Sali'  interpretazione  e  suU'  autenticitä 
di  due  epigrammi  Virgiliani.  —  R.  Valentini,  Di  un' 
Antologia  Valerio-Gelliana  del  sec.  XII.  —  M.  Levi, 
Alcune  considerazioni  sull'  epica  greca  del  V  secolo 
dell'  era  volgare.  —  A.  Camilli,  Altre  questioncelle  di 
fonetica  latina.  —  G.  Peano,  A  proposito  della  lingua 
internazionale.  —  G.  Vacca,  A  proposito  delle  edizioni 
delle  opere  di  Leibniz. 


Deutsche  Philologie  u,  Literaturgeschichte. 

Raferate. 

R.  Wossidlo  [Oberlehref  am  Gymnasium  in  Waren, 
Prof.  Dr.],  Aus  dem  Lande  Fritz  Reuters. 
Humor  in  Sprache  und  Volkstum  Mecklenburgs.  Mit 
einer  Einleitung  über  das  Sammeln  volkstümlicher 
Überlieferungen.  Leipzig,  Otto  Wigand,  1910.  IV 
u.  211  S.  8".     M.  2,40. 

Die  plattdeutschen  Schriftsteller  sind  meist 
nicht  allzusehr  von  der  hochdeutschen  Literatur 
beeinflufst,  und  man  kann  von  ihnen  auf  manche 
Eigenart    ihrer    engeren    Landsleute    schliefsen. 


Während  z.  B.  Schleswig -Holstein,  wenn  man 
Piening  den  Hamburgern  zurechnet,  sowie  Olden- 
burg-Ostfriesland kaum  einen  Humoristen  auf- 
weisen, haben  ihre  Nachbarländer,  hier  Rhein- 
land-Westfalen, dort  Hamburg  und  Mecklenburg 
eine  Fülle  humoristischer  Dialektdichtungen,  die 
je  nach  der  Heimat  der  Verfasser  wieder  be- 
sondere Züge  zeigen.  In  Münster  und  Köln  kann 
die  Komik  sich  nicht  genug  tun  und  schlägt  gern 
in  das  Burleske  über,  während  die  Mecklenburger 
als  Erzähler  besser  Mafs  halten  und  behaglichen 
Ernst  wahren.  Hierzu  stimmt,  dafs  man  wohl 
nirgend  öfter  Leuten  begegnet,  welche  vorzug- 
liche Anekdotenerzähler  sind,  als  im  Heimatlande 
Reuters.  Es  scheint  deshalb  die  Erwartung  be- 
rechtigt, dafs  die  Gabe  des  Humors  auch  in  den 
unteren  Volksschichten  Mecklenburgs  verbreitet 
ist  und  in  den  von  Wossidlo  aus  Volksmund  ge- 
sammelten Äufserungen  deutlich  zutage  treten 
müsse. 

W.  ist  allen  Fachgenossen  als  einer  der 
besten  Sammler  volkstümlicher  Überlieferungen 
bekannt.  Er  hat  von  solchen  eine  geradezu  un- 
glaubliche Menge  aus  seinem  Vaterlande  zu- 
sammengebracht, teils  auf  eigenen  Wanderungen, 
teils  mit  Hilfe  von  —  wie  er  angibt  —  2502 
Mitarbeitern.  Er  hat  also  aus  einer  ungeheuren 
Fülle  Materials  Zeugnisse  mecklenburgischen  Volks- 
humors auswählen  können.  Die  anspruchsvolle 
Erwartung,  die  man  einer  von  ihm  gebotenen 
Auswahl  des  Besten  ohnehin  entgegenbringt,  wird 
noch  dadurch  gesteigert,  dafs  er  sie  unter  die 
Flagge  des  gröfsten  deutschen  Humoristen  ge- 
stellt hat.  Besser  wäre  seine  Sammlung  freilich 
gekennzeichnet,  wenn  auf  dem  Titelblatt  statt 
Reuters  Brinckman  genannt  wäre.  Der  Dialekt, 
den  alle  Aufzeichnungen  aufweisen,  ist  durchaus 
nicht  Reutersche  Mundart,  sondern  die  davon 
erheblich  abweichende  Brinckmans.  Ferner  ist 
deutlich  erkennbar,  dafs  die  Sammlung  W.s  durch 
die  besondere  Vorliebe  für  die  mannigfache 
Variation  synonymer  Volksausdrücke  beherrscht 
ist,  die  auch  Brinckman  erfüllt  hat.  Auch  nach 
C.  F.  Müllers  schönem  Buche  »Der  Mecklen- 
burger Volksmund  in  Reuters  Schriften«  wird 
man  über  den  ungeahnten  Reichtum  witziger  und 
satirischer  Redensarten,  den  erst  W.  uns  recht 
kennen  lehrt,  höchlich  erstaunt  sein.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  eine  andere  Mundart  so  mannigfache 
Bezeichnungen  hat,  wie  hier  für  essen,  prügeln, 
die  verschiedenen  Grade  der  Angetrunkenheit, 
die  ländlichen  Arbeiten  und  Vergnügungen  bei- 
gebracht werden. 

Aufser  solchen  Ausdrücken,  die  den  gröfsten 
Teil  des  Buches  ausmachen,  bietet  W.  noch 
Tiermärchen  und  Schnurren.  Gerade  die  letzteren 
hätten  in  gröfserer  Zahl  gegeben  werden  sollen, 
und  ich  glaube,  die  gebotenen  entsprechen,  was 
den  Humor  anlangt,  nicht  ganz  der  Erwartung 
der    Leser.      Die   Auswahl    mag  dadurch    beein- 
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träcbtigt  sein,  dafs  W.  manches  ausgeschlossen 
bat,  was  schon  anderweitig  bekannt  geworden 
war.  Aus  diesem  Grunde  hätten  noch  einige 
alte  Kalenderwitze  fehlen  sollen,  wie  z.  B.  der 
von  dem  umgedrehten  Gesangbuch  der  Frau, 
die  nicht  lesen  kann  (S.  95)  oder  von  dem 
Mädchen,  das  Seife  fordert,  um  den  Salat  zu 
waschen  (S.  99).  Dagegen  vermisse  ich  ungern 
die  Erzählung  vom  Sternberger  Mond  sowie 
einige  der  köstlichen  Friedrich-Franz-Geschichten, 
die  allen  Mecklenburgern  bekannt  sind.  Be- 
merkenswert ist,  dafs  einige  Erzählungen  von 
Friedrich  dem  Grofsen  beweisen,  wie  sein  An- 
denken auch  im  mecklenburgischen  Volke  fort- 
lebt. Ferner  sei  angemerkt,  dafs  unter  den  Er- 
zählungen sich  keine  findet,  welche  irgend  einem 
Läuschen  Reuters  den  Stoff  geboten  hat,  und 
auch  für  seine  übrigen  Schriften  nur  die  Ge- 
schichte S.  134  »Dat  Og'  will  ok  wat  hebbent 
in  Frage  kommt. 

W.s  Buch  hat  einen  besonderen  Wert  noch 
als  Fundgrube  seltener  Idiotismen.  Nicht  jede 
war  mir  bekannt,  und  es  ist  mir  vereinzelt  sogar 
die  Pointe  unverständlich  geblieben.  S.  102 
»Wat  fählt  dat  Belitzer  Bier«  kann  ich  sie  nur 
aus  dem  Doppelsinn  von  mnd.  feilen  'feil  bieten' 
und  'fehlen'  erschliefsen.  Einige  Erklärungen 
wären  gewifs  willkommen  gewesen. 

Die      einleitenden     Erinnerungen     W.s      »aus 

meiner  Sammlertätigkeit«  geben  schätzbare  Winke, 

wie    der    Sammler    mit   Leuten    aus    dem    Volke 

reden  mufs,  um  sie  zu  Mitteilungen  zu  veranlassen. 

Berlin.  W.  Seelmann, 

Das  niederländische  Faustspiel  des  17.  Jahr- 
hunderts (De  hellevaart  van  Dokter  Joan  Faustus) 
herausgegeben  von  E.  F.  Kofsmann  [Lektor  f. 
Deutsch  an  der  Univ.  Leiden.]  Mit  einem  Beitrag 
über  die  Haager  Bühne  1660—1720.  Haag,  Martinas 
iijhoff,   1910.     VI  u.   175  S.  8".     M.  4. 

Kofsmanns  Buch  bringt  sehr  viel  Neues  für 
die  Geschichte  des  holländischen  Theaters.  Der 
Textabdruck  von  Ryndorps  Faustspiel  wird  das 
interessante  Drama,  das  bis  jetzt  schwer  auf- 
zutreiben war,  für  viele  zugänglich  machen,  und 
die  Beweisführung  in  der  vergleichenden  Inhalts- 
angabe, dafs  Ryndorps  Hellevaart  eine  Be- 
arbeitung ist  von  Floris  Groens  ganz  verscholle- 
nem Dokter  Faustus,  und  dieses  Stück  wieder 
herrührt  von  einem  Drama,  das  englische  Ko- 
mödianten auf  dem  P'estland  aufgeführt  haben, 
scheint  mir  ganz  gelungen. 

Mit  der  »Ausgrabung  der  alten  Haager  Bühne« 
in  den  Beilagen  hat  der  Verf.  nicht  nur  für  die 
holländische  Bühnengeschichte,  sondern  auch  für 
die  von  Norddeutschland  und  Skandinavien  sehr 
Wichtiges  geleistet.  Es  sind  doch  eben  die 
Prinzipale  der  Haager  Schauspieler,  Jan  Baptist 
van  Fornenbergh  und  Jacob  van  Ryndorp,  welche 
im  Ausland    reisten    und    in    den    gröfseren  deut- 


schen Städten  an  der  Ostsee,  in  Kopenhagen 
und  Stockholm  spielten.  Die  Lebensgeschichte 
nicht  nur  der  Anführer,  sondern  auch  ihrer  Familie 
und  der  Mitglieder  ihrer  Gesellschaft  ist  aus  hun- 
derten  von  Akten  —  Tauf-  und  Heiratsregistern, 
notariellen  ^Urkunden,  Mietskontrakten  usw.  — 
klargelegt  worden.  Für  die  Schauspieler  der 
Haager  Bühne  in  den  Jahren  1660 — 1720  hat 
der  Verf.  getan,  was  Haverkorn  van  Rysewyck 
für  die  Rotterdamer  Schauspieler  am  Ende  des 
18.  und  am  Anfang  des  19.  Jahrh.s  geleistet  hat. 
Hätten  wir  dergleichen  Mitteilungen  auch  über 
die  Komödianten  des  Amsterdamer  Theaters,  die 
holländische  Bühnengeschichte  wäre  besser  doku- 
mentiert   als   die    irgend    eines    anderen  Landes, 

Durch  die  Mitteilungen  des  Verf.s  sind  viele 
Fragen  gelöst;  wir  kennen  z,  B,  jetzt  die 
Familienverhältnisse  der  Nozemans,  welche  bis 
jetzt  dem  Forscher  so  viel  Rätselhaftes  boten. 
Auch  ist  Adriana  van  den  Bergh  jetzt  identifiziert 
mit  Adriana  Nozeman,  der  ersten  Frau,  welche 
im  Amsterdamer  Theater  aufgetreten  ist  (1655). 
Wir  wissen  jetzt  auch,  dafs  der  früher  ganz 
mythische  Abraham  Sybant,  der  zuerst  auf  dem 
Festlande  eine  fast  wörtliche  Obersetzung  eines 
Shakespearischen  Dramas  —  TTte  taming  of  the 
Shrew  —  herausgegeben  hat  (1654),  und  auch 
Shirleys  Love's  cruelty  für  die  holländische  Bühne 
bearbeitet  hat,  ein  Schauspieler  war  (S.  104  f.). 
Die  Aufzählung  der  Truppen  englischer  Komödi- 
anten, die  im  Haag  aufgetreten  sind  (S.  104), 
bringt  mehrere  neue  Data. 

Nur  eine  kleine  Bemerkung  habe  ich  zu 
machen.  K.  sagt  (S.  6  f.),  dafs  in  der  nach- 
vondelschen  Periode  neben  dem  Drama  der 
grofsen  Franzosen  das  der  Spanier  herrscht, 
»denen  sich  einiges  Englische  —  von  den  eng- 
lischen Komödianten  mitgebrachtes  —  anreiht«. 
Mir  scheint  das  Englische  in  dieser  Periode  — 
mit  Ausnahme  der  Pfuscherei  von  Floris  Groen 
—  nicht  von  den  englischen  Komödianten  her- 
zurühren. 

Hoffentlich  wird  K.  bald    wieder   das  Gebiet 
der  holländischen  Bühnengeschichte  betreten. 
Groningen.  J.   A.  Worp. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Pertom&Ickroalk. 
An   der  Univ.   Marburg   hat   sich   Dr.   Wolf  v.  Un- 
werth  als  Privatdoz.  f.  german.  Philol.  habilitiert. 

!!•■  •raeklsBeae  Werk«. 

H.  Schulz,  Deutsches  Fremdwörterbach.  2.  Lief.: 
Bazillus — Dusche.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.  Subskr.Pr, 
M..  1,30. 

V.  Hebn.  Über  Goethes  Gedichte.  Aus  d.  Nachlafs 
bgb.  von  E.  v.  d.  Hellen.  Stuttgart  u.  Berlin,  J.  G.  Cotta 
Nachf.     M.  5. 

Zelttckrlftcm. 

Sprdk  och  Stil.  X,  1.  2.  H.  Geijer  och  O.  Öster- 
gren,  Folkskolans  läsebok.  —  J.  E.  Hylen,  Personligt 
pronomen  i  tilltal.  —  Th.  Hjelmqvist,  Tvä  rättelser 
tili  Allred  H.  Strohs  edition  av  Swedensborgs  svenska 
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brev.  —  Aiwa  Uppström,  En  samling  arkaismer  ur 
nutida  lagspräk.  —  S.  Landtmanson,  Nägra  anteck- 
ningar  vid  kriarättningen.  —  A.  Kock,  Anmärkningar 
om  den  svenska  akcentueringen  avlatin.  —  Ad.  Noreen, 
En  upplysning.  —  R.  G.  Berg,  Passivt  verb  med 
»ackasativobjektc ;  Konstruktionen  'hon  skrattas  ät';  En 
underlig  ellips. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Adolf  Reusch  [Oberlehrer  am  Johanneum  zu  Lübeck, 
Prof.],  Studienaufenthalt  in  England.  Ein 
Führer  für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen. 
2.,  verm.  Aufl.  Marburg,  N.  G.  Elwert,  1910.  VIII 
u.  248  S.  8".     M.  3. 

Dieses  Buch  ist  unter  dem  Titel  »Ein  Studien- 
aufenthalt« usw.  im  Jahre  1902  in  erster  Auf- 
lage erschienen  und  von  mir  in  der  Zeitschrift 
für  franz.  u.  engl.  Unterricht  (1903,  S.  430/2) 
als  vollkommen  verfehlt  charakterisiert  worden. 
In  jener  Besprechung  habe  ich  anzudeuten  ver- 
sucht, wie  etwa  vorzugehen  wäre,  um  einen 
»Führer«  von  einig ermafsen  dauerndem  Werte 
zu  schaffen.  Der  Verf.  hat  sich  (nach  dem  die 
zweite  Auflage  entschuldigenden  Vorwort)  in- 
zwischen drei  weitere  Male  Studierens  halber  in 
England  aufgehalten  und  versucht  meinen  For- 
derungen nach  einer  allgemein  gehaltenen  und 
historisch  vertieften  Darstellung  nachzukommen. 
Wie  schon  die  erste  Auflage  ahnen  liefs,  ist  ihm 
dies  ebenso  mifsglückt  wie  einem  Baumeister, 
der  ein  schlechtes  Haus  durch  einen  Umbau  noch 
weiter  verschandelt. 

Überall  Oberflächlichkeit  statt  Wissenschaft- 
lichkeit, Spiefsbürgerlichkeit  statt  Grofszügigkeit, 
UnVollständigkeit,  Ungenauigkeit  und  Urteilslosig- 
keit statt  dessen,  was  man  von  einem  »Führer 
für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen«  zu  er- 
warten berechtigt  ist.  Ich  verstehe  wirklich 
nicht,  wie  es  möglich  ist,  den  neuphilologischen 
Akademiker  auf  ein  solches  Niveau  einzuschätzen. 
Es  lohnt  nicht  die  Tinte  noch  den  Raum  dieser 
wissenschaftlichen  Zeitschrift  das  notwendige  harte 
Urteil  im  einzelnen  zu  begründen,  und  fast  tut 
es  mir  leid  (wenn  auch  im  Interesse  unserer 
Wissenschaft  und  unseres  Standes)  einen  Kampf 
mit  ungleichen  Waffen  führen  zu  müssen.  Wen 
es  etwa  interessiert,  den  von  mir  vertretenen 
Standpunkt  in  praktischer  Ausführung  zur  Be- 
grändung  des  Gesagten  mit  dem  des  Verf.s  zu 
vergleichen,  lese  erst  Seite  64 — 78  des  vor- 
liegenden Buchs  und  hierauf  den  Abschnitt  »Dra- 
matische Gattungen  und  Londoner  Theater«  in 
meinem  Anfang  April  erscheinenden  Buch  »Das 
moderne  England,  Einführung  in  das  Studium 
seiner  Kultur,  mit  bes.  Hinblick  auf  einen  Auf- 
enthalt im  Lande«  (Strafsburg,  Trübner). 
Berlin,  z.  Z.  Rom.  Heinrich  Spies. 


Victor  Giraud  [Prof.  f.  moderne  franz.  Lit.  an  der 
Univ.  Freiburg  (Schw.)],  Blaise  Pascal.  Etudes 
d'histoire  morale.  [La  philosophie  de  Pascal.  Une 
legende  de  la  vie  de  Pascal:  l'accident  du  pont  de 
Neuilly.  Pascal  et  nos  contemporains.  Pascal  et  les 
»Pensees«.  Pascal  a-t-il  et^  amoureux?  Un  nouveau 
manuscrit  du  »Discours  sur.les  passions  de  l'amourt. 
Une  heroine  cornelienne:  Jacqueline  Pascal.  L'evo- 
lution  religieuse  de  Pascal.]  Paris,  Hachette  &  Cie, 
1910.  336  S.  8°  mit  einem  Bildn.  von  Jacqueline 
Pascal.     Fr.  3,50. 

Die  sieben  Aufsätze,  die  in  dem  Bande  ver- 
einigt sind,  tragen  Jahreszahlen  von  1897 — 1910 
und  sind  gröfstenteils  durch  neuere  Publikationen 
veranlafst  worden,  der  erste  durch  die  kritische 
Ausgabe  der  Pens^es  von  G.  Michaut,  der  vierte 
durch  die  phototyptsche  Faksimile-Ausgabe,  der 
fünfte  anscheinend  durch  einen  Artikel  Faguets 
{Amours  d'homtnes  de  lettres,  1907),  der  sechste 
durch  die  Pascal -Ausgabe  von  L.  Brunschvicg 
und  P.  Boutroux  (vgl.  DLZ.  1909,  Sp.  1029 ff.). 
Das  Interesse,  das  sie  bieten,  liegt  daher  zum 
Teil  in  dem  kritischen  Bericht  über  die  neuere 
Pascalliteratur,  so  besonders  beim  dritten:  Pascal 
et  les  PensSes.  Mehr  feuilletonistisch  mutet  der 
zweite  an:  Pascal  et  nos  contemporains.  Eine 
ansprechende.  Zusammenfassung,  ein  gutes  lite- 
rarisches Porträt  bietet  der  sechste:  Jacqueline 
Pascal,  mit  der  unglückseligen  Spitzmarke:  *Une 
heroine  cornelienne'.  Im  letzten,  L'dvolution  reli- 
gieuse de  Pascal,  wollte  sich  der  Verf.,  dem  wir 
auch  eine  Monographie  über  Pascal  verdanken, 
wohl  angesichts  der  jüngsten  Erscheinungen  wie 
Strowski,  Boutroux  usw.  noch  einmal  resümierend 
über  den  nie  erschöpften  Gegenstand  auslassen. 
Ich  möchte  nicht  gern  bei  diesen  Seiten,  die 
nicht  blols  mit  Liebe,  sondern  auch  mit  spezieller 
Sachkenntnis  geschrieben  sind,  mit  bemängelnder 
Kritik  verweilen  und  die  Frage  aufwerfen,  woran 
es  liegt,  dafs  sie  mir  und  wohl  auch  andern 
Lesern  nicht  den  ganzen  Pascal  geben,  den  wir 
innerlich  erlebt  haben.  Ich  will  auch  nicht 
darüber  rechten,  ob  Pascal  nur  die  Kasuistik  an 
sich,  und  nicht  vielmehr  den  abscheulichen  Mifs- 
brauch,  der  mit  ihr  getrieben  wurde  und  durch 
den  das  moralische  Gewissen  vergiftet  und  ge- 
fälscht wurde,  angegriffen  hat.  Es  gibt  Dinge, 
die  nicht  in  jeder  Menschenbrust  die  gleiche 
Resonanz  finden.  Ich  möchte  vielmehr  zwei  be- 
sonders gelungene  kritische  Exkurse  mit  warmer 
Zustimmung  hervorheben,  den  über  den  Wageaunfall 
auf  der  Brücke  von  Neuilly,  und  den  über  den  Dis- 
cours sur  les  passions  de  l'amour.  Das  Ergebnis  der 
scharf  geführten  kritischen  Prüfung  ist  beim  ersten, 
dafs  die  Anekdote  über  den  Sturz  der  beiden 
Vorderpferde  in  die  Seine  wohl  schon  in  den 
ersten  Jahren  nach  Pascals  Tod  berichtet  worden 
ist,  als  Henri  de  Barillon,  von  dem  sie  stammt, 
noch  Prior  war  (1663  —  71);  dafs  aber  kein 
Datum   für  die  Begebenheit   angegeben  wird,  so 
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dafs  kein  Grund  vorliegt,  diese  mit  der  »Be- 
kehrung« in  Zusammenhang  zu  bringen,  und  dafs 
vor  allem  dieser  Vorfall  mit  den  Phantastereien 
über  Halluzinationen  und  Zwangsideen  Pascals, 
den  Abgrundwahn,  nichts  zu  tun  hat.  Die  zweite 
Abhandlung  betont  mit  gutem  Recht  alle  die 
Gründe,  die  dagegen  sprechen,  dafs  der  wohl 
am  Ende  des  17.  Jahrh.s  kopierte  Discours  sur 
les  passions  de  l'Amour  Pascals  Eigentum  sei, 
wofür  nur  die  Unterscheidung  zwischen  dem  esprit 
de  geometrie  und  esprit  de  finesse  positiv  sprechen 
würde,  sonst  aber  gar  nichts.  Im  Anbang  bietet 
Giraud  einen  besseren  Text  der  kleinen  Schrift  nach 
einer  zwar  jüngeren,  aber  korrekteren  Handschrift, 
auf  die  ihn  A.  Gazier  aufmerksam  gemacht  hat. 
Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Neu  erschienene  Werke. 

H.  Raudnitzky,  Die  Bell  -  Sweetsche  Schule.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  englischen  Phonetik.  [Mar- 
burger Studien  zur  engl.  Philol.  13.]  Marburg,  N.  G. 
Ei  wert.     M.  4,80. 

C.  Weiser,  Englische  Literaturgeschichte.  3.  Aufl. 
[Sammlung  Göschen.  69.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb. 
.M.  0,80. 

A.  Koszul,  La  jeunesse  de  Shelley.  Paris,  Bloud 
et  Cie.     Fr.  4. 

Zeitiehrlftem. 

Revue  de  Philologie  frangaise  et  de  Literature. 
24,  4.  Ed.  Hrkal,  Grammaire  historique  du  patois  picard 
deDemuin  (suite).  —  J.  Gillieron  et  M.  Roques,  Etudes 
de  geographie  linguistique,  mots  en  collision :  Le  coq  et  le 

Ichat     Epi  et  epine.  —  L.  Cledat,  L'imparfait  du  sub- 
konctif,  temps  defectif. 


Kunstwissenschaften. 


Referat«. 

FHans  Naumann,  Die  Holzschnitte  des  Mei- 
sters   vom   Amsterdamer   Kabinett    zum 
Spiegel     menschlicher     Behältnis     (ge- 
druckt   zu    Speier    bei  Peter  Drach)  mit 
einer  Einleitung  über  ihre  Vorgeschichte.     [Studien 
zur    deutschen    Kunstgeschichte.      126.   Heft] 
Strafsborg,   J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1910. 
79  S.  8°  mit  267  Taf.     M.  20. 
Die  Speierer  Ausgabe  des  Spiegels  mensch- 
licher Behältnis  ragt  mit  ihren  vorzüglichen  Zeich- 
nungen so  merklich  unter  den  Holzschnittbüchern 
des   15.  Jahrh.s  hervor,  dafs  sie  die  regste  Auf- 
merksamkeit der  kunstgeschichtlichen  Forschung 
verdient.     Schon  wer  die  paar  Proben   gesehen 
hat,    die    Richard    Muther    in    seiner    deutschen 
Bucherillustration  der  Gothik  und  Frührenaissance 
gibt  (Taf.  64  ff.),  weifs,  dafs  hier  ein  hervorragen- 
der Künstler  tätig  gewesen  ist,   der  die  Entwick- 
lung des  Holzschnittes  um  ein  gutes  Stück  vor- 
wärts gebracht  hat. 

Seit  Max  Lehrs  und  die  Chalcographische 
Gesellschaft  die  wunderbaren  Kupferstiche  des 
Meisters  im  Amsterdamer  Kabinett  veröffentlicht 
haben,  ist  die  Kunstgeschichte    des  ausgehenden 


Mittelalters  um  eine  höchst  markige  Künstler- 
gestalt reicher  geworden,  die  sich  an  zeichne- 
rischem Können  selbst  mit  Martin  Schongauer 
und  mit  dem  Meister  E.  S.  messen  darf;  kein 
Wunder,  dafs  die  Forschung  alle  Spuren  dieses 
bedeutenden  Künstlers  sorgfältig  verfolgt. 

Als  1910  Eduard  Flechsig  im  2.  Heft  des 
Cicerone  einige  Fufsstellungen  aus  dem  erwähn- 
ten Speierer  Druck  wiedergab,  um  das  Urteil 
der  Fachgenossen  über  die  Herkunft  dieser 
Zeichnungen  zu  hören,  wurde  zugleich  von  meh- 
reren Gelehrten  der  Meister  im  Amsterdamer 
Kabinett  genannt,  und  auch  der  Fragesteller 
stimmte  dieser  Entscheidung  mit  einleuchtenden 
Gründen  bei.  Fast  zu  gleicher  Zeit  veröffent- 
lichte Hans  Naumann  in  der  vorliegenden  Arbeit 
eine  eingehende  Untersuchung,  die  jenes  Ergeb- 
nis ausführlich  bestätigt  und  ergänzt.  Ist  somit 
einem  wichtigen  Denkmal  des  Holzschnittes  die 
richtige  Stelle  in  der  Kunstgeschichte  zugewie- 
sen, so  hat  sich  die  Veröffentlichung  N.s  durch 
getreue  Nachbildung  der  betreffenden  Holz- 
schnitte das  weitere  Verdienst  erworben,  dafs 
jetzt  die  Zeichnungen  unseres  Meisters  allgemein 
zugänglich  geworden  sind,  ein  Verdienst,  das  um 
so  höher  bewertet  werden  mufs,  als  der  Speie- 
rer Druck  nur  mehr  in  wenigen  Abzügen  vor- 
banden  ist. 

Ober  den  Versuch  N.s,  die  meisten  Zeich- 
nungen des  sogenannten  »Hausbuchs«  dem 
Meister  im  Amsterdamer  Kabinett  abzusprechen 
und  seinem  Schüler  Heinrich  Lang  zuzuweisen, 
dürften  die  Akten  noch  nicht  geschlossen  sein. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  in  seinen 
weiteren  in  Aussicht  gestellten  Abhandlungen 
schlichter  und  klarer  zu  Werke  ginge.  Denn 
leider  wird  der  Wert  der  vorliegenden  Arbeit 
nur  zu  stark  durch  den  schwülstigen  Stil  beein- 
trächtigt, der  sich  mit  unerfreulichem  Behagen 
und  nicht  selten  auf  Kosten  eines  gerade  in  sol- 
chen Fragen  so  unbedingt  notwendigen  nüchter- 
nen und  sachlichen  Urteils  in  geschmacklosen 
Vergleichen  (vgl.  S.  5,  48)  und  rednerischen 
Übertreibungen  (vgl.  S.  54)  ergeht. 

Einen  sicheren  Holzschnitt  unseres  Meisters 
vom  Amsterdamer  Kabinett  haben  wir  auch  in 
dem  schönen  »Liebesgarten«  zu  suchen,  der 
einen  deutschen  Wandkalender  Peter  Drachs 
vom  Jahre  1483  schmückt  und  in  den  von  Paul 
Heitz  und  Konrad  Haebler  herausgegebenen 
»Hundert  Kalender- Inkunabeln«  (Strafsburg  1905, 
Taf.  41)  abgebildet  ist,  ohne  dafs  wir  hier  den 
Namen  des  Künstlers  erfahren.  Dieser  leider 
nicht  vollständig  erhaltene  Kalender  ist  sehr  wich- 
tig, weil  er  imstande  ist,  die  Beziehungen  unse- 
res Meisters  zu  Peter  Drach  zu  erläutern.  Ein 
Kalender  Drachs  vom  Jahre  1482,  den  ich  in 
der  Kgl.  Bibliothek  von  Bamberg  gefunden  habe, 
enthält  jenen  Schmuck  noch  nicht. 

München.  Karl  Schottenlober. 
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Notizen  and  Mittellangen. 
Peraonaichroitlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Archäol.  an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Reinhard  Kekule  von  Strado- 
nitz  ist  am  23.  März,  72  J.  alt,  gestorben. 

Nen  •richlenene  Werke. 

K.  Woermann,  Geschichte  der  Kunst  aller  Zeiten 
und  Völker.  III.  Bd.  Leipzig,  Bibliograph.  Institut.  Geb. 
M.  17. 

Zeitschriften. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  Mars.  P.  Jamot,  Ernest 
Laurent.  —  P.  Leprieur,  Un  portrait  d'enfant  du  XV e 
siecle.  —  P. -A.  Lemoisne,  L'apogee  de  la  gravure 
japonaise  (Kiyonaga  et  Sharaku).  —  Jeanne  Doin,  John 
Flaxman  (1755 — 1826).  —  E.  Rodrigues,  Danloux  et 
son  Journal  pendant  l'emigration.  —  S.  Rein  ach,  Cour- 
rier  de  l'art  antique. 


Geschichte. 

Referate. 

Hans  Lamer  [Oberlehrer  am  König  Albert-Gymn.  in 
Leipzig,  Dr.],  Römische  Kultur  im  Bilde. 
[Wissenschaft  und  Bildung,  hgb.  von  Paul 
Herre.  81.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1910.  IV  u. 
56  S.  8*  mit  175  Abbild,  auf  96  Taf.    Geb.  M.  1,25. 

Es  wäre  »dem  Verf.  leichter  gewesen,  die 
antike  Kultur  mit  tausend  statt  mit  hundert  Bil- 
dern darzustellen«.  So  hat  Lamer  bei  der  Be- 
schränkung, die  der  gute  Zweck  der  Sammlung 
»Wissenschaft  und  Bildung«  notwendigerweise 
gerade  bei  diesem  Thema  auferlegte,  getan,  was 
er  tun  konnte.  Er  gibt  zunächst  auf  96  Tafeln 
eine  sehr  grofse  Anzahl  meist  aufserordentlich 
guter  Abbildungen.  Dabei  befolgt  er  den  Grund- 
satz, womöglich  nicht  allgemein  bekannte  Monu- 
mente auszuwählen,  sondern  statt  dessen  gelegent- 
lich auch  abgelegenere  zu  geben.  So  findet 
man  nicht  das  römische  Kolosseum,  sondern  das 
Amphitheater  in  Pola  und  Arles  und  dazu,  sehr 
instruktiv  für  die  Veranschaulichung  der  Grofse, 
ein  Bild  dieses  letzteren  Bauwerkes  aus  dem 
Jahre  ca.  1700,  welches  das  Theater  in  eine 
befestigte  Stadt  umgewandelt  zeigt;  nicht  findet 
man  die  Trajanssäule,  wohl  aber  die  Ehrensäule 
des  Arkadios,  die  einst  in  Konstantinopel  stand, 
nicht  das  römische  Forum,  sondern  Forum  und 
Strafsen  von  Timgad  und  Palmyra,  nicht  die 
Aquaedukte  der  Campagna,  sondern  den  Pont 
du  Gard  in  Frankreich  u.  s.  f.  Überhaupt  werden 
neben  Rom  und  Italien  auch  die  Provinzen,  be- 
sonders der  römische  Orient,  in  reichem  Mafse 
berücksichtigt,  so  Frankreich,  Syrien,  Algerien, 
weniger  Deutschland. 

Zunächst  wird  Religion  und  Kultus  zur  Dar- 
stellung gebracht,  dann  die  öffentlichen  Bauten 
und  das  öffentliche  Leben  (Bogen,  Ehrensäulen 
Märkte,  Markthallen,  Stadtanlagen,  Strafsen 
Brücken,  Tunnel,  Wasserleitungen,  Bäder,  Be 
festigungen,  Geschütze),  ferner  die  Privatarchi 
tektur,  Kunst  und  Kunstgewerbe,  das  Privatleben 
Erziehung    und    Unterricht,    Buch-    und    Schrift 


wesen,  Handel  und  Gewerbe,  schltefslich  das 
Bestattungswesen.  Ein  wirkungsvolles  Bild  der 
Gräberstralse  von  Pompeji  bildet  den  Schlufs 
der  Tafeln.  Der  Text,  der  für  jeden  Abschnitt 
zusammenhängende  allgemeine  Ausführungen  und 
eine  kurze  Erklärung  der  dazu  gehörigen  Ab- 
bildungen gibt,  ist  bei  aller  Kürze  sehr 'gut  und 
lesbar  geschrieben.  Hinweise  auf  heutiges  tragen 
zur  Belebung  bei.  So  ist  z.  B.  nicht  uninter- 
essant die  Gegenüberstellung  der  Pläne  der  Dio- 
clctiansthermen  und  des  Reichsgerichtes  in  Leip- 
zig in  gleichem  Mafsstabe.  Ein  Nachweis  über 
die  Quellen  für  die  Abbildungen  bildet  den  Schlufs 
des  weitesten  Kreisen  zu  empfehlenden  Buches. 
Heidelberg.  Fr.  Pfister. 

Wilhelm  Smidt,  Das  Chronicon  Beneven- 
tani  monasterii  S.  Sophiae.  Eine  quellen- 
kritische Untersuchung.  Berliner  Inaug.-Dissert.  Berlin, 
Julius  Springer,  1910.     146  S.  8».     M.  4. 

Unter  den  Quellen  zur  Geschichte  des  Herzog- 
tums und  späteren  Fürstentums  Benevent  nimmt 
das  Chartular  oder  Chronicon  des  Klosters  S. 
Sophia  in  Benevent  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Aber  der  grofsen  Bedeutung  dieser  Ur- 
kundensammlung entspricht  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  der  Forschung  zugänglich  gemacht  ist, 
in  keiner  Weise.  Schon  seit  langem  ist  bekannt, 
dafs  die  Ausgabe  Ughellis,  auf  die  auch  der 
Druck  Troyas  zurückgeht,  ganz  unzuverlässig 
ist,  ebenso  auch,  dafs  bei  Ughelli  Urkunden  er- 
scheinen, die  in  der  Handschrift  (Cod.  Vat.  lat. 
4939)  nicht  stehen.  So  oft  aber  auch  auf  die 
schweren  Mängel  der  Ausgabe  des  Chronicon 
bei  Ughelli  hingewiesen  ist,  ist  diese  doch  bis  in 
die  allerletzten  Jahre  immer  wieder  benutzt,  ja 
sogar  von  Poupardin  seinen  Regesten  der  bene- 
ventaner  Fürstenkunden  zugrunde  gelegt  worden. 
Steht  es  demnach  fest,  dafs  man  das  Chronicon 
zurzeit  nur  nach  der  Handschrift  selbst  benutzen 
darf,  so  bleibt  noch  festzustellen,  welchen  Wert 
diese  handschriftliche  Überlieferung  hat,  und  der 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  die  Untersuchung 
Smidts  gewidmet.  Sm.  weist  zunächst  Poupardin 
und  mir  eine  Anzahl  Irrtümer  hinsichtlich  der  Be- 
urteilung des  Chronicon  nach  und  zeigt  dann,  m. 
E.  in  überzeugender  Weise,  dafs  der  Kompilator 
des  Chronicon  die  Urkundenabschriften  mit  gröfster 
Sorgfalt  hergestellt  hat.  In  einem  Anhange  gibt 
Sm.  dann  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu 
dem  »Catalogue  des  actes  des  princes  de  Bene- 
vent et  de  Capouec  von  Poupardin,  zu  den 
Langobardischen  Regesten  von  Bethmann  und 
Holder-Egger  und  zu  der  Urkundentabelle  Chrousts, 
sowie  ein  Verzeichnis  der  nach  der  Vatikanischen 
Handschrift  gedruckten  Urkunden  des  Chronicon. 

Gegenüber  den  Ergebnissen  der  Untersuchung 
Sm.s  sind  die  Einwendungen,  die  zu  machen 
sind,  nur  geringfügig.  Im  Gegensatz  zu  S.  34, 
Anm.  16    ist    daran    festzuhalten,    dafs    man    bei 
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Ughellis  Ausgabe  des  Chron.  »ungenauen  Abdruck« 
(Lesefehler)  von  Verfälschung  oder  Überarbeitung 
zu  unterscheiden    hat.      Die    S.  36 f.    aufgestellte 
p      Behauptung,    die    auf   dem    Titelblatt    einer    Ab- 
schrift des  17.  Jahrb. s  stehenden  Worte  »Primum 
in    lucem    editum    a  reverendiss.      patre    abbate 
Ferdinando    UgheJIo    ord.   Cist.    In    tomo    octavo 
Italiae  sacrae«  könne  derjenige,  der  das  Cbronicon 
für  Ughelli  kopierte,  schon  vor  dem  Drucke  ge- 
schrieben haben,  erscheint  doch  äufserst  gewagt. 
'     Schliefslich    sind   S.  54 f.    die   Ausführungen    über 
*     zwei  von  Madelfrid   geschriebene   Originale  irrig, 
da    nur    deren    fehlerhafter  Abdruck    bei   Ughelli 
benutzt  ist. 


Münster  i.  W. 


K.  Voigt. 


A.-D.  Xenopol  [ord.  Prof.  f.  Gesch.  an  der  Univ. 
Jassy),  Les  Roumains.  Histoire,  etat  materiel  et 
intellectuel.  Paris,  Ch.  Delagrave,  [1909].  151  S.  8". 
Frs.  2. 

Der  Verf.,  der  gelehrten  Welt  als  Historiker 
seines  Heimatlandes  und  als  Theoretiker  der  Ge- 
schichtswissenschaft wohlbekannt,  Mitglied  der 
rumäqischen  Akademie,  der  internationalen  Ver- 
einigung für  Soziologie  und  korrespondierendes 
Mitglied  des  »Institut  de  France«,  hat  im  Fe- 
bruar 1908  mehrere  Vorträge  über  Theorie  der 
Geschichtswissenschaft  an  der  Sorbonne  in  Paris 
gehalten.  Für  den  November  desselben  Jahres 
wurde    er    unter   Zustimmung    des    französischen 

Interrichtsministers  für  eine  der  Vorlesungen 
ich  Paris  berufen,  die  aus  den  Mitteln  der 
[ichonis-Stiftung  neuerdings  am  »College  de 
rance«  veranstaltet  werden.  Diesmal  handelte 
)  sich  um  acht  Vorträge,  die  der  Geschichte 
id  dem  gegenwärtigen  Zustande  seines  Vater- 
landes unter  dem  Gesichtspunkte  der  französisch- 
rumänischen Beziehungen  gewidmet  waren.  Der 
Redner  fand  aufserordentlichen  Beifall  und  konnte 
die  Quintessenz  seiner  Ausführurgen  vor  zwei 
Privatzirkeln  (vor  der  Vereinigung  der  ehemaligen 
Schüler  der  »Ecole  libre  des  sciences  politiquest 
und  vor  der  »Conference  permanente  du  com- 
merce exterieurf)  wiederholen.  Im  Anschlufs  an 
den  letzten  Vortrag,  der  den  Charakter  einer 
intimen  Besprechung  trug,  beschlofs  die  »Union 
nationale  du  commerce  exterieur«  schon  im 
Januar  1909  einen  handelstechnischen  Sachver- 
ständigen nach  der  Türkei  und  Rumänien  zu  ent- 
senden, der  Vorschläge  machen  sollte,  wie  man 
dem  augenblicklichen  Rückgang  der  französischen 
Handelsbeziehungen  zu  den  Balkanländern  Einhalt 
gebieten  könne. 

Ober  diese  Dinge  belehrt  uns  ein  Vorwort 
des  Verlegers  und  die  im  Anhang  dankenswerter- 
weise abgedruckten  Stimmen  aus  der  Pariser 
Presse  vom  Winter  1908—1909.  Den  eigent- 
lichen Inhalt  des  Bändchens  bilden  jene  acht  Vor- 
träge, die  am  »College  de  France c  gehalten 
worden  sind.     Man   sieht  also,   diese  wollen   als 


politisches  Manifest  genommen  sein,  und  man 
mufs  gestehen,  dafs  der  Gelehrte,  unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet,  überaus  geschickt  ge- 
sprochen hat.  Der  erste  Vortrag  bringt  geo- 
graphisch-statistische Angaben  über  die  lateinische 
Rasse  und  ihre  Stellung  gegenüber  der  slavischen 
und  germanischen  Rasse.  Die  angelsächsische 
Rasse  wird,  weil  ihr  Schwerpunkt  nicht  nach 
Europa  hin  gravitiere,  aufserhalb  der  Betrachtung 
gelassen.  Der  zweite  Vortrag  ist  dem  Ursprung 
des  rumänischen  Volkes  und  seiner  Sprache  ge- 
widmet. Der  dritte  beschäftigt  sich  mit  den 
heldenmütigen  Kämpfen  der  Rumänen  gegen  die 
Türken  seit  dem  14.  Jahrh.  Der  vierte,  der  in 
der  »Ecole  libre  des  sciences  politiquesc  wieder- 
holt wurde,  handelt  vom  geistigen  Einfluls  Frank- 
reichs auf  die  Rumänen,  der  fünfte  von  den 
politischen  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und 
Rumänien.  Der  sechste  bringt  die  nationalen 
Hoffnungen  auf  die  Rumänen  aufserhalb  des 
Königreichs  zum  Ausdruck.  Der  siebente  be- 
spricht den  gegenwärtigen  ökonomischen,  der 
achte  den   intellektuellen   Zustand  des  Volkes. 

Es  ist  klar,  dafs  eine  Besprechung,  die  einem 
anerkannten  Gelehrten  wie  Xenopol  gegenüber 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  Kleinigkeiten  des  ge- 
lehrten .Apparates  eingehen  und  an  der  im  übrigen 
wohHundierten  Darstellung  herummäkeln  wollte, 
ihre  Bestimmung  völlig  verfehlen  würde.  Hier 
kann  es  sich  nur  darum  handeln,  die  politischen 
Grundanschauungen  des  Vortragenden  klarzulegen. 
Die  Vorlesungen  klingen  in  die  Versicherung  aus, 
dafs  Rumänien  den  Ausländem  und  zumal  dem 
fremden  Kapital  für  seine  Entwicklung  im  19.  Jahrh. 
unendlich  viel  verdanke,  dafs  aber  die  Zeit  ge- 
kommen sei,  sich  selbständig  zu  machen.  Das 
fremde  Kapital  werde  hauptsächlich  durch  Deut- 
sche, Österreicher  und  Ungarn  repräsentiert. 
Agenten  dieser  fremden  Mächte  seien  die  der 
rumänischen  Nationalität  völlig  fernstehenden, 
deutschredenden  Juden.  Hier  habe  das  fran- 
zösische Volk  einzugreifen  und  die  Schwester- 
natiou  aus  der  germanischen  Umklammerung  zu 
befreien.  Man  kann  begreifen,  dafs  die  in  be- 
geisterter Sprache  und  auf  Grund  eines  reichen 
Wissens  vorgetragenen  Ausführungen  in  Paris 
das  lebhafteste  Interesse,  ja  einen  Sturm  der 
Begeisterung  geweckt  haben,  aber  man  kann 
ebenso  überzeugt  sein,  dafs  die  Befreiung  aus 
den  germanischen  Fesseln  durch  das  französische 
Kapital  bei  dem  anerkannten  Sparsinn  und  Rechen- 
talent der  Franzosen  nicht  so  ohne  weiteres  er- 
folgen wird.  Darüber  haben  Kundigere  zu  ur- 
teilen. Von  wissenschaftlicher  Seite  sei  dem 
Verf.  nur  noch  das  eine  entgegengehalten.  Ge- 
wifs  gehört  das  rumänische  Volk  durch  seine 
Sprache  zur  grofsen  Familie  der  romanischen 
Völker.  Gewifs  vermag  der  Einflufs  der  fran- 
zösischen Literatur  ein  noch  engeres  Band 
zwischen    beiden   Nationen    zu   schlingen.      Aber 
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andrerseits  gehört  das  rumänische  Volk  —  das 
lehren  auch  die  Ausführungen  dieser  Vorträge 
auf  jeder  Seite  —  zur  osteuropäischen  W^elt  und 
speziell  zur  Gemeinschaft  der  Balkanvölker.  Diese 
Völker  aber  bilden  —  das  hat  uns  K.  Dieterich 
so  oft  überzeugend  dargelegt  —  auch  jetzt  noch 
eine  kulturelle  Einheit,  die  trotz  der  so  gewaltigen 
Verschiedenheiten  in  Abstammung,  Sprache  und 
Religion,  ein  untrennbares  Ganzes  bilden.  Nie- 
mand kann  aus  seiner  Haut;  auch  die  Rumänen 
werden  trotz  ihrer  Zugehörigkeit  zur  romanischen 
Sprachfamilie  kulturell  bleiben,  was  sie  sind, 
und  auf  die  Beziehungen  zu  ihren  Brudervölkern 
und  ihren  Nachbarn  zu  allen  Zeiten  angewiesen  sein. 
Homburg  v.  d.  Höhe.  E.  Gerland. 

Karl  Ritter  von  Landmann  [Generalleutnant  z.  D. 

in  München],  Ludwig  XIV.  und  seine  Zeit. 

[Geschichtliche  Jugend-  und  Volksbibliothek. 

36.  Bd.]    Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz, 

1911.    VIII  u.  152  S.  8»  mit  21  Abbild,  u.  1  Vollbild. 

M.  1,20. 
Das  kleine  Buch  führt  trefflich  in  den  durch 
die  Oberschrift  bezeichneten  Geschichtsstoff  ein. 
Für  das  Volk  geschrieben  kann  es  selbstverständ- 
lich kein  Quellenwerk  sein,  denn  der  Verf.  mufste 
sich  auf  das  Wesentliche  beschränken.  Durch 
volkstümliche  Abfassung  ist  die  Darstellung  leicht 
leserlich  und  gut  fafslich.  Die  Schrift  ist  von 
katholischem  Verlag  herausgegeben,  daher  waren 
auf  dessen  Leserkreis  besondere  Rücksichten  zu 
nehmen,  doch  hat  es  dabei  der  Verf.  vermieden, 
anders  Denkende  zu  verletzen.  Seine  Arbeit 
kann  deshalb  auch  nichtkatholischen  Volkskreisen 
empfohlen  werden.  Die  beigefügten  22  Bildnisse 
tragen  dazu  bei,  die  dargestellte  Zeit  anschaulich 
näher  zu  bringen.  Leider  fehlen  Übersichts- 
zeichnungen zu  den  dargestellten  Kriegszügen; 
nicht  jeder  Leser  hat  ein  Kartenwerk  zur  Hand, 
wird  sich  dann  nur  schwer  ein  zutreffendes  Bild 
vom  Verlauf  der  einzelnen  Feldzüge  machen 
können.  Deren  Schilderungen  nehmen  naturgemäfs 
einen  grofsen  Raum  des  Buches  ein,  wodurch  die 
auch  auf  das  Ausland  vorbildlich  wirkenden  Be- 
ziehungen Ludwigs  XIV.  zur  Volkswirtschaft,  zu 
Kunst  und  Wissenschaft,  namentlich  zu  den  da- 
maligen berühmten  Dichtern  Frankreichs  nur 
kurz  berührt  werden  konnten.  Eindrucksvoll 
hebt  der  Verf.  hervor,  dafs  die  krankhafte 
Auslandssucht  der  Deutschen  durch  die  französi- 
sche Oberherrschaft  vornehmlich  in  der  Zeit 
Ludwigs  XIV.  entstanden,  durch  die  spätere  Ein- 
wirkung Napoleons  I.  erstarkt  und  leider  immer 
noch  nicht  geheilt  ist.  In  deutschvaterländischer 
Gesinnung  äufsert  er  am  Schlüsse  die  Hoffnung, 
dafs  im  neuen  Deutschen  Reiche  der  französische 
Einflufs  auf  Leben  und  Bildung  des  deutschen 
Volkes,  soweit  er  dessen  Eigenart  beeinträchtigt, 
endlich  ganz  aufhöre.  Dieser  Hoffnung  werden 
sich  alle  Vaterlandsfreunde  mit  dem  Zusätze  an- 
schliefseu;  es  möchte  jeder  für  Deutschland  unheil- 


volle   auswärtige  Einflufs   dauernd   abgeschnitten 
werden! 

München.  Friedrich  Otto. 

Aus  der  Zeit  Maria  Theresias.  Tagebuch  des 
Fürsten  JohannJosefKhevenhüllerMetsch, 
kais.  Obersthofmeisters  1742 — 1776,  Herausgegeben 
im  Auftrage  der  Gesellschaft  für  neuere  Geschichte 
Österreichs  von  Rudolf  Graf  Khevenhüller- 
Metsch  und  Hanns  Schütter  [Sektionsrat  am 
k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchiv  u.  Privatdoz.  f.  Gesch. 
an  der  Univ.  u.  der  Techn.  Hochschule  in  Wien].  3.  Bd. : 
1752  — 1755.  Wien,  Adolf  Holzhausen,  und  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann,  1910.  1  Bl.  u.  639  S.  8°.  M.  14. 
Für  diesen  Band  —  den  dritten  bisher  er- 
schienenen —  gilt  das  vom  Ref.  über  seine 
Vorgänger  in  der  DLZ.  1907,  Nr.  32,  Sp.  2031, 
1909  Nr.  39,  Sp.  2481  gefällte  anerkennende 
Urteil  in  voller  Ausdehnung.  Er  wird  ebenso 
wie  die  beiden  vorhergehenden  in  erster  Linie 
den  Kulturhistoriker  interessieren,  denn  dem  Hof- 
leben und  den  gesellschaftlichen  Zuständen  zu 
Wien  räumt  der  Verfasser  der  Tagebücher  auch 
diesmal  den  breitesten  Raum  ein.  Aber  auch  der 
politische  Historiker  wird  bei  dieser  Pubhkation 
vollauf  auf  seine  Rechnung  kommen.  Denn  einer- 
seits erhalten  wir  manch  wertvollen  Hinweis  auf 
die  sozusagen  intimere  Seite  der  politischen  Vor- 
gänge, und  andrerseits  treten  dort,  wo  die  Dar- 
stellung der  Tagebücher  etwas  gar  zu  dürftig 
wird,  die  reichhaltigen  Anmerkungen  in  die 
Bresche.  Wichtige,  bisher  noch  unbekannte 
Dokumente  gelangen  dabei  zur  Veröffentlichung. 
Besonders  möchte  ich  hier  wieder  die  Akten- 
stücke hervorheben,  welche  die  Friedensliebe 
des  österreichischen  Hofes  gegenüber  Preufsen 
bekunden  (S.  256,  389,  546  —  551).  Sehr  inter- 
essant ist  der  S.  402  ff.  abgedruckte  »Precis  du 
plan«  für  die  Erziehung  des  späteren  Kaisers 
Josefs  II.  Manch  feiner  Zug  zur  Charakteristik 
der  grofsen  Herrscherin  fällt  uns  auch  in  diesem 
Abschnitt  der  Tagebücher  auf.  So,  wenn  sie 
der  Gemahlin  Khevenhüllers  am  2.  August  1754 
»eine  ganze  Pyramide  von  allen  Sorten  Obstsc 
schickt,  »aus  der  gnädigsten  Finesse,  umwillen 
sie  wufste,  dafs  ihr  wegen  meines  vorjährigen 
Fiebers  und  deren  Kindern  Blattern  gemachts 
Gelübd,  durch  ein  ganzes  Jahr  kein  Obst  zu 
essen,  anheut  expiriretc  (S.  185).  Auch  die 
Gestalt  Kaiser  Franzens  I.  tritt  uns  in  diesen 
Tagebüchern  wieder  menschlich  näher.  Bezeich- 
nend ist  die  temperamentvolle  Art,  in  der  er 
gegen  die  Leitung  des  Unterrichts  am  Theresia- 
num  durch  die  Jesuiten  auftritt,  welche  nicht  zu- 
letzt den  dadurch  verletzten  KhevenhüUer  ver- 
anlafst,  von  der  Direktion  des  Theresianums 
zurückzutreten.  —  Gerade  diese  persönliche 
Note,  die  in  den  Tagebuchaufzeichnungen  über- 
all mitklingt,  macht  die  Lektüre  zu  einem  wirk- 
lichen Genufs,  nicht  blofs  für  den  Historiker, 
sondern  auch  für  den  gebildeten  Laien. 
Wien.  Ludwig  Bittner. 
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Notizen  and  Mittellangen. 
PsriOBklrhronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  mittl.  u.  neuere  Gesch.  an  der  Univ. 
Bonn  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Moritz  Ritter  tritt  mit 
Beginn  des  S.-S.  in  den  Ruhestand. 

!(•■  •richUBAB«  Tf «rk«. 

J.  Pesch,  Geschichte  der  Germanen  bis  zum  Tode 
Cäsars.     Paderborn,  Bonifacius  -  Druckerei.     M.  2. 

A.  Bühler,  Wald  und  Jagd  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.s 
and  die  Entstehung  des  Bauernkrieges.  Rede  geh.  am 
Geburtsfest  S.  .M.  des  Königs  Wilhelm  II.  von  Württem- 
berg.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  0,80. 

Fr.  Weber,  Beiträge  zur  Charakteristik  der  älteren 
Geschichtsschreiber  über  Spanisch-Amerika.  [Lamprechts 
Beiträge  zur  Kultur-  u.  Universalgesch.  14.]  Leipzig, 
R.  Voigtländer.     M.  10. 

F.  Salomon,  Die  Grundzüge  der  auswärtigen  Politik 
Englands  vom  16.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart.  Berlin, 
Carl  Heymann.     M.  1,60. 

G.  Turba,  Die  Grundlagen  der  pragmatischen  Sank- 
tion. I:  Ungarn.  [Wiener  staatswissenschaftl.  Studien, 
hgb.  von  E.  Bernatzik  und  E.  von  Phüippovich.  X,  2.] 
Wien,  Franz  Deuticke.     M.  10. 

H.  Gnau,  Die  Zensur  unter  Joseph  II.  Strafsburg 
i.  E.,  Josef  Singer.     M.  7. 

H.  Schollenberger,  Landammann  Edward  Dorer- 
Egloff,  1807—1864.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co. 
M.  2,80. 

ZaltaehriftoK. 

Württembergische  Viertdjahrshefte  für  Landes- 
geschichte.  N.  F.  1911,  1.  0.  Forst,  Die  Abstam- 
mung der  Gräfin  Eva  zu  Salm,  verehelichten  Gräfin  von 
Württemberg-Mömpelgard.  —  B.  Klaus,  Zur  Geschichte 
der  Klöster  der  ehemaligen  Reichsstadt  Schwab.  Gmünd. 
—  M.  v.  Rauch,  Der  Reimchronist  Johann  Lenz  aus 
Heilbronn.  —  O.  Frhr.  v.  Stotzingen,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Reichsarmee.  —  Seilacher,  Ein  denk- 
würdiger Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Stadt  Mar- 
bach  a.  N.  —  Th.  Ziegler,  David  Friedrich  Straufs  als 
Vater. 

Revue  historique.  Mars-Avril.  G.  Bloch,  La  plebe 
roroaine.  I.  —  E.  Saulnier,  Le  mariage  de  Henri  IV 
et  de  Gabrielle  d'Estrees.  —  L.  Halphen,  A  propos  du 
capitulaire  de  Quierzy-sur-Oise.  —  E.  Griselle,  Louis 
XIII  et  sa  mere  (fin).  —  N.Valentin,  Un  vagabond 
litteraire  ä  la  fin  du  XVIIie  siecle  (V.  Petersen,  Magister 
Laukhards  Leben  und  Schicksale).  —  H.  See,  L'oeuvre 
de  la  Commission  des  documents  economiques  de  la 
Revolution. 

Archivio  storico  Haliano.  Febbraio.  P.  Molmenti, 
Carteggi  Casanoviani  (cont.).  —  C.  A.  Garufi,  Sullo 
strumento  notarüe  nel  Salemitano  neUo  scorcio  del  se- 
colo  XI  (fine).  —  A.  Galante,  Le  lettere  d'Emanuele 
Filiberto  e  di  Antonio  Maria  di  Savoia  nell' Archivio  di 
Stato  di  Innsbruck.  —  R.  Davidsohn,  Un'osservazione 
sull'origine  del  Comune.  —  R.  Ciasca,  Francesco  De' 
Marchi  e  il  suo  »Trattato  sull'Architettura  militare«.  — 
L.  La  Rocca,  L'aspirazione  del  duca  Carlo  Emanuele  I 
al  titolo  di  re  di  Piemonte. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

A  List  of  Geographica!  Atlases  in  the  Li- 
brary of  Congress.  Compiled  under  the  direc- 
tion  of  P.  Lee  Phillips  [Chief  of  the  Division 
of  Maps  and  Charts].  2  Vols.  Washington,  Govern- 
ment Printing  Office,  1910.  1659  S.  8».  Geb 
$  2,35. 


Dieser  Katalog  enthält  bei  weitena  mehr  als 
eine  einfache  Zusammenstellung  der  in  der  Kon- 
grefs-Bibliothek  zu  Washington  vorhandenen  geo- 
graphischen Atlanten.  Bei  der  ältesten  von  den 
verschiedenen  Auflagen  irgend  eines  Atlas,  z.  B. 
des  Ptolemaeus,  wird  eine  erschöpfende  Obersicht 
über  alle  bekannten  Ausgaben  gegeben,  und  die 
in  der  Bibliothek  selbst  vorhandenen  Exemplare 
werden  ausführlich  und  genau  beschrieben.  Im 
zweiten  Band,  der  Indices  der  Verfasser  und  der 
Karten  enthält,  ist  die  Lebenszeit  der  Verfasser 
angegeben,  soweit  sie  sich  feststellen  läfst.  Bei 
dem  aufserordentlich  reichen  Bestand  der  Biblio- 
thek —  vom  Ptolemaeus  z.  B.  sind  gegen  40  Aus- 
gaben vorhanden  —  ist  der  Katalog  auf  diese 
Vt^eise  zu  einer  aufserordentlich  wertvollen  Biblio- 
graphie geworden.  Seine  Bedeutung  als  biblio- 
graphisches Hilfsmittel  wird  ferner  noch  dadurch 
gesteigert,  dafs  bei  den  grofsen  Reproduktions- 
werken der  Inhalt  im  einzelnen  angeführt  wird, 
z.  B.  bei  Jomard,  Santarem,  Th.  Fischer,  und 
bei  den  Remarkable  Maps.  Es  ist  schade,  dafs 
bei  den  beiden  grofsen  Publikationen  von  Norden- 
skiöld,  teilweise  wenigstens,  nur  die  Amerika 
betreffenden  Karten  genannt  sind.  Ganz  beson- 
ders schätzenswert  sind  die  Inhaltsangaben  bei 
der  Crown  CoUection  von  Hulbert,  die  wegen 
ihres  hohen  Preises  nur  in  wenigen  Bibliotheken 
vorhanden  sein  wird;  kosten  doch  die  ersten 
beiden  Bände  allein  in  Subskription  1050  Mark! 
So  ist  dieser  Katalog  ein  ausgezeichnetes  Hilfs- 
mittel; man  kann  nur  wünschen,  dafs  der  Besitz 
der  Bibliothek  an  Einzelkarten  baldigst  in  ebenso 
vorzüglicher  Weise  aufgenommen  und  publiziert 
wird. 

Borsdorf  b.  Leipzig.  W.  Rüge. 

Leo  Smolle  [Schulrat  Prof.  Dr.  in  Wien],  Im  Lande  der 
aufgehenden  Sonne.     Japan  und  die  Japaner. 
[Illustrierte  Länder-  und  Völkerkunde.    Bd.  IL]     Graz, 
Styria,   1910.     157  S.  8°  mit  37  Abbild.     Kr.  1,50. 
Das   kleine   Buch   gliedert  sich   in   fünf  Kapitel.     In 
ihnen  behandelt  der  Verf.  das  Land,  die  Bewohner,  das 
alte  Japan,  das  neue  Reich  und  stellt  zum  Schlufs  japa- 
nische Landschaftsbilder  vor  unsere  .■Vugen.    Seine  Dar- 
stellung gibt  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  dem  Fort- 
schritt  der  Kultur  und  Zivilisation  in  Japan. 

Notizen  and  Mittellangea. 
GeiellickafteB  utd  TereUe. 
Gesellschaft  für  Erdkunde. 
■   Berlin,  Märzsitzung. 
Prof.   Dr.    K.  Kretschmer    sprach    über    Stadien 
zur  Geschichte  der  Erdkunde  auf  französischen 
Bibliotheken.    Die  Bibliotheken  des  nördlichen  Frank- 
reich  bergen,    so    führte   er    nach   der   Voss.  Ztg.    aus, 
manch  seltene  Druckwerke  bis  zu  den  Inukabeln  herauf, 
daneben  handschriftliche  Texte  über  mittelalterliche  Ent- 
deckungsreisen,   Atlanten   und   Globen.     Namentlich  die 
Pariser  Bibliothek    ist   eine    wahre  Fundgrube   in    dieser 
Beziehung.     Hier    findet    man    auch    einen   Globus   von 
Johannes  Schoener.     Mit  dem  Inhalt  seines   Globus   — 
es  gibt  davon  noch  7  Exemplare  —  steht  Schoener  ganz 
in   seiner  Zeit.     Man  ist   noch    unter    der  Nachwirkung 
von  Ptolemäus.     Wenn   man  auch  nicht  mehr  mit  ihm 
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annahm,  dafs  das  Indische  Meer  ein  grofses  Binnenmeer 
sei,  so  hielt  man  doch  daran  fest,  dafs  die  Südostküste 
Asiens  weit  nach  Süden  ausgreife,  und  dafs  Afrika  nach 
Osten  sich  wende.  Daher  stammen  die  merkwürdigen 
halbinselartigen  Auswüchse  auf  den  Karten  wie  z.  B. 
bei  Behaim.  Kr.  zeigte  dann,  wie  man  mit  Hilfe  der 
Büchergelehrsamkeit  die  neuen  Entdeckungen  des  15. 
und  16.  Jahrb.s  in  ein  System  zu  bringen  versuchte, 
indem  man  sie  einfach  dem  ptolemäisch  mittelalterlichen 
Bilde  anpafste.  Er  stellte  darauf  die  Frage,  wie  sich 
demgegenüber  die  Karten  und  Kartographen  verhielten, 
und  suchte  sie  durch  Heranziehung  von  Schoeners  Glo- 
bus zu  beantworten,  den  dieser  im  Anschlufs  an  andere 
Vorlagen,  besonders  Waldseemüllers  Karten,  gearbeitet 
hat.  Die  neuentdeckten  Länder  sind  noch  in  drei  Teüe 
gegliedert,  weil  man  einen  tatsächlichen  Zusammenhang 
noch  nicht  erkundet  hat.  Aber  schon  in  den  drei  ersten 
Jahrzehnten  der  Entdeckung  wird  versucht,  Amerika  als 
einen  isolierten  Weltteil  hinzustellen.  Diese  Mafsnahme 
war  aber  nur  das  W«rk  der  spekulativen  Kosmographie. 
Es  liefs  sich  durch  die  damals  gewonnenen  Kenntnisse 
in  keiner  Weise  stützen.  Wie  schwach  begründet  diese 
Annahme  war,  ergibt  die  Tatsache,  dafs  um  dieselbe 
Zeit,  als  diese  Anschauung  Platz  griff,  sich  bereits  eine 
andere  verbreitete,  nach  der  Amerika  nicht  eine  eigene 
Kontinentalinsel,  sondern  —  zurückgreifend  auf  die  erste 
Ansicht  des  Columbus  —  nur  einen  halbinselartig  sich 
abgliedernden  Teil  Asiens  bilden  sollte.  Wie  schwankend 
und  unsicher  die  Meinungen  über  die  »vermutliche  Stellung 
der  neuentdeckten  Länder  zu  den  alten«  waren,  zeigt 
sich  darin,  dafs  Johannes  Schoener,  der  mit  so  grofser  Be- 
stimmtheit den  Inselcharakter  der  Neuen  Welt  betont  hatte, 
18  Jahre  später  mit  gleichem  Nachdruck  genau  das  Gegenteil 
behauptete.  Die  Keime  zu  der  Vorstellung  eines  kon- 
tinentalen Zusammenhanges  zwischen  Asien  und  Amerika 
hatten  schon  längst  Wurzel  geschlagen  bei  Columbus, 
Vespucci  u.  a.  Schoener  wurde  nun  aus  innerer  Über- 
zeugung zu  dieser  gegenteiligen  Ansicht  bekehrt  durch 
die  Entdeckungsfahrt  des  Mägalhaes,  der  die  südliche 
Strafse  aufgefunden  hatte  und  nach  Westen  vordringend 
bis  zu  den  Molukken  gekommen  war.  Seine  neuen  An- 
schauungen legte  Schoener  in  seinem  opusculum  geographi- 
cum  vom  J.  1533  fest.  Zu  ihm  hatte  er  den  Globus, 
der  vom  J.  1533  ist  und  sich  in  Weimar  befindet,  her- 
gestellt. So  wird  ihm  Mexiko  zum  Qainsai  des  Marco 
Polo.  Die  neuen  Entdeckungen  erscheinen  ihm  mit  den 
älteren  des  Marco  Polo  identisch.  Von  diesem  Stand- 
punkt gibt  er  auch  die  ganze  Ländernomenklatur,  wobei 
er  asiatische  und  amerikanische  bunt  zusammenwürfelte. 
Amerika  bildet  nur  noch  einen  Bruchteil  der  tertia  orbis 
pars.  Diese  Auffassung  ist  nicht  blofs  eine  vereinzelte 
Episode  im  Kopfe  eines  damaligen  Gelehrten,  sondern 
fand  allgemeine  Billigung.  So  läfst  Franciscus  Monachus 
die  Küste  von  Hinter  indien  unmittelbar  in  Mexiko  über- 
gehen. Das  gleiche  sieht  man  auf  den  Kartpn,  wo  Java 
und  Gilolo  unmittelbar  westlich  der  mexikanischen  Küste 
beginnt,  Mexiko  Ober- Indien  genannt  wird.  Die  Auf- 
fassung des  kontinentalen  Zusammenhanges  des  mundus 
novus  mit  der  alten  Welt  spielt  noch  in  unsere  Zeit  hin- 
über. Wir  sprechen  noch  heute  von  West-Indien,  unter 
dem  wir  Zentral- Amerika  und  die  Antillen  begreifen,  wir 
sprechen  ebenso  noch  von  Indianern  als  den  Ur- 
bewohnern  Amerikas.  Beide  Ausdrücke  gemahnen  an 
jene  ersten  Vermutungen  des  Columbus  und  seiner  Zeit- 
genossen ,  die  in  den  neuentdeckten  Ländern  Teile  des 
östlichen  Asiens,  insbesondere  Indiens  sehen  zu  müssen 
glauben  und  diese  Vermutung  in  ein  System  gebracht 
hatten.  An  dem  Pariser  Globus  Schoeners  und  an  der 
ganzen  Persönlichkeit  dieses  Mannes  versuchte  Kr.  die 
vielfachen  Kreuz-  und  Irrwege  vorzuführen,  in  denen 
die  damaligen  Kosmographen  sich  bewegten. 

Nen  enchlenene  Werke. 
H.  Guthe,    Bibelatlas.      Leipzig,    H.  Wagner  &  E. 
Debes.     Geb.  M.  12. 


S.  Weifsenberg,  Das  Wachstum  des  Menschen 
nach  Alter,  Geschlecht  und  Rasse.  [Studien  u.  Forschgn 
zur  Menschen-  und  Völkerkunde,  hgb.  von  G.  Buschan. 
8]     Stuttgart,  Strecker  &  Schröder.     M.  6. 

Zeitschriften. 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  (Berlin). 
1911,  1.  R.  M.  Meyer,  Tannhäuser  und  die  Tann- 
häusersage. —  R.  Loewe,  Weiteres  über  Rübezahl  im 
heutigen  Volksglauben.  —  K.  Rhamm,  Die  altgermani- 
sche Wirkgrube  auf  slavischem  Boden.  —  W.  F.  Storck, 
Der  Spruch  der  Toten  an  die  Lebenden.  —  Th.  Siebs, 
Sylter  Lieder.  —  J.  Bolte,  Zum  deutschen  Volksliede; 
Eine  Gesellschaft  für  Volkskunde  in  Chile.  —  M.  Schulz, 
Zum  Volksliede  vom  Tod  zu  Basel.  —  V.  Chauvin, 
Les  contes  populaires  dans  le  Livre  des  Rois  de  Fir- 
dausi.  —  R.  Gragger,  Ludwig  Katona  zum  Gedächtnis. 

—  A.  Kopp,  Zum  Liede  »Was  braucht  man  im  Dorfc. 

—  R.  Reichhardt,  Vom  Notfeuer.  —  E.  Schnippel, 
Heilkraft  der  Totenhand. 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Wien.  54,  1.  2.  M.  Hoffner,  Unterirdisch  entwässerte 
Gebiete  in  Innerbosnien.  —  E.  von  Romer,  Flüchtige 
Reiseeindrücke  aus  dem  Innern  und  von  den  Rändern 
Asiens. 

The  Geographical  Journal.  February.  J.  H.  Reed, 
Geographical  Aspects  of  the  Problem  of  Empire  Cotton 
Growing.  —  M.  Sykes,  A  Sixth  Journey  in  Persia.  — 
D.  Carruthers,   Exploration  in  North -West  Mongolia, 

—  H.  Palm  er,  Explorations  about  Mount  Sir  Sandford, 
British  Columbia.  —  C.  D.,  Recent  Earthquakes.  —  J.  D. 
Falconer,  The  Origin  of  the  Major  Features  of  the 
Geography  of  Northern  Nigeria.  —  J.  W.  Gregory, 
The  Terms  > Denudation c,  »Erosion«,  »Corrosion«  and 
»Corrasion«.  —  T.  G.  Longstaff,  The  Survey  of  the 
Himalaya. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Das  Ausgabebuch  des  Marienburger  Haus- 
komturs für  die  Jahre  1410 — 1420.  Mit  Unter- 
stützung des  Vereins  für  die  Herstellung  und  Aus- 
schmückung der  Marienburg  herausgegeben  von 
Walther  Ziesemer  [Oberlehrer  am  Gymn.  zu 
Marienburg,  Dr.].  Königsberg  i.  Pr.,  Thomas  &  Opper- 
mann,  1911.  XXXIII  u.  464  S.  8»  mit  1  Karte,  1  Plan, 
Schriftproben  und  Wasserzeichen.     M.  18. 

Der  Deutschordensstaat,  der  schon  so  manche 
modern  anmutende  Einrichtungen  besafs,  bildete 
um  die  Wende  des  14.  und  15.  Jahrb.s  auch  ein 
verhältnismäfsig  hoch  stehendes  Kassen-  und 
Rechnungswesen  aus,  das  ihn  als  im  Übergang 
zu  einem  geldwirtschaftlich  organisierten  Staats- 
wesen begriflfen  erscheinen  läfst.  Die  Belege 
dafür  sind  in  verschiedenen  Rechnungsbüchern 
erhalten  geblieben.  Das  wichtigste  von  ihnen, 
das  Marienburger  Trefslerbuch  der  Jahre  1399 
— 1409,  ist  1896  auf  Veranlassung  und  mit 
Unterstützung  des  Vereins  für  die  Herstellung 
und  Ausschmückung  der  Marienburg  von  Jo- 
achim herausgegeben  und  so  allgemeiner  Be- 
nutzung zugänglich  gemacht  worden.  Es  be- 
richtet über  Einnahnjen  und  Ausgaben  der  Trefsler- 
kasse,  der  Kasse  des  Hochmeisters.  Es  leuchtet 
ein,  wie  wichtige  Aufschlüsse  in  mannigfachster 
Beziehung  dieses  wertvolle  Buch  gewähren  mufs, 
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und  in  der  Tat  hat  es  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  dem  fleifsigen  Studium  in  den  ver- 
gangenen  1 5  Jahren  viele  Ausbeute  geliefert. 

Nicht  so  umfassend  ist  das  Gebiet,  über  das 
sich  das  Ausgabebuch  des  Marienburger  Haus- 
komturs für  die  Jahre  1410 — 1420  erstreckt; 
aber  auch  dieses  ist  eine  kultur-  und  wirtschafts- 
geschichtliche Quelle  ersten  Ranges,  und  es  ist  mit 
Dank  zu  begrüfsen,  dafs  derselbe  hochverdiente 
Verein  seine  Herausgabe  ermöglichte.  Der  Heraus- 
geber, Ziesemer,  hat  bereits  1910  ein  in  den- 
selben Quellenkreis  gehöriges  kleineres  Rech- 
nungsbuch, das  Zinsbuch  des  Hauses  Marienburg, 
als  Beilage  zum  Programm  des  Marienburger 
Gymnasiums  veröffentlicht.  Das  Ausgabebuch 
des  Marienburger  Hauskomturs  ist  in  zwei  Hand- 
schriftenbänden des  Danziger  Staatsarchivs  er- 
halten, die  als  Rechenbuch  7  und  Rechenschaft- 
buch 8  bezeichnet  sind.  Es  läfst  sich  daraus 
schliefsen,  dafs  sie  6  Vorgänger  gehabt  haben 
und  dafs  demgemäfs  die  Ausgabebücher  etwa 
seit   1380  geführt  worden  sind. 

In  einer  Einleitung  berichtet  der  Herausgeber 
über  die  Stellung  des  Hauskomturs  in  der  Marien- 
burg, der  als  Verwaltungsbeamter  und  Gehilfe 
des  Grofskomturs  mannigfache  Befugnisse  hatte, 
so  die  Beschaffung  von  Knechten  und  Gerät- 
schaften, die  Aufsicht  über  die  Verkehrsmittel, 
die  Annahme  von  Handwerkern  und  die  Sorge 
für  sie,  die  Aufsicht  über  die  Getreidevorräte 
u.  a. :  kurz  die  Einzelverwaltung  im  Haupthause. 
Dann  folgen  klare  Auseinandersetzungen  über  die 
Art  der  Buch-  und  Kassenführung,  die  Namen 
der  Hauskomture  in  der  fraglichen  Zeit,  die 
Schreiber,  die  an  dem  Buche  tätig  waren,  Geld- 
sorten und  Geldwerte.  Der  zweite  Teil  der  Ein- 
leitung ist  von  dem  Wiederhersteller  der  Marien- 
burg, Steinbrecht,  verfafst  und  bietet  einen  wert- 
vollen Abrifs  des  Bauwesens  der  Komturei  Marien- 
burg  in  den  Jahren  1410 — 1420,  ganz  besonders 
wichtig,  weil  damals  grofse  Teile  der  Befestigun- 
gen des  Ordensschlosses  errichtet  wurden.  Dazu 
gehört  ein  ebenfalls  von  Steinbrecht  herrührender 
Plan  der  Marienburg  in  jener  Zeit  mit  den 
sicher  nachweisbaren  Baulichkeiten  und  ihren  Be- 
nennungen. 

Den  Hauptteil  bildet  ein  sorgfältiger  Text- 
abdruck des  Ausgabebuches,  das  die  vielseitig- 
sten Aufschlüsse  über  Lebensverhältnisse  und  Vor- 
gänge jener  Jahre  gewährt,  soweit  sie  in  den 
Amtskreis  des  Marienburger  Hauskomturs  hinein- 
fielen. Es  ist  im  Gegensatz  zum  die  Glanzepoche 
des  Ordens  schildernden  Trefslerbuch  die  schwere 
Zeit,  die  mit  dem  grofsen  Krieg  beginnt  und  das 
mühsame  Ringen  und  Wiederaufbauen  der  näch- 
sten Jahre  umfafsl.  Angenehm  sind  die  auf  den 
Text  folgenden  Anmerkungen,  die  nicht  den 
ganzen  Inhalt  erläutern,  sondern  nur  Hinweise 
geben  wollen. 

Ausgezeichnet  sorgfältig  und  zuverlässig  sind. 


wie  Stichproben  ergaben,  die  den  Beschlufs 
machenden  Register,  ein  Personen-  und  Orts-, 
ein  Wort-  und  Sachregister  und  eins  für  die  ört- 
lichkeiten des  Ordenshauses  Marienburg.  Beim 
Wort-  und  Sachregister  hätte  man  noch  etwas 
mehr  Berücksichtigung  der  alten  Wortformen  an 
der  ihnen  alphabetisch  zukommenden  Stelle  an- 
statt in  Klammern  hinter  der  modernen  Wort- 
form gewünscht,  obwohl  darin  schon  viel  mehr 
als  in  der  Ausgabe  des  Trefslerbuches  ge- 
schehen ist. 

Beigegeben  sind  aufser  dem  Grundrifs  der 
Marienburg  ein  Plan  des  Gebietes  Marienburg, 
zwei  Seiten  Schriftproben  und  die  in  den  Hand- 
schriften vorkommenden  Wasserzeichen. 

In  dieser  Ausgabe  ist  wieder  eine  sehr  reiche 
Quelle  zur  Geschichte  des  Ordenslandes  darge- 
boten, die  hoffentlich  zu  weiteren  Forschungen 
anregen  wird,  und  für  die  man  dem  Herausgeber 
und  dem  Verein  nur  dankbar  sein  kann. 
Danzig.  P.   Simson. 

Ernst  Holländer  [Gerichtsassessor  Dr.  jur.].  Die 
gewillkürte  Stellvertretung.  Berlin,  Dr. 
Walther  Rothschild,  1910.     VIII  u.  81  S.   8».     M.  2. 

Auf  dem  Gebiete  der  Stellvertretungslehre 
ist  vieles  streitig.  Grundfragen  und  praktische 
Einzelfragen  sind  lebhaft  umstritten. 

Zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen  hat  der  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlung  sich  zum  Ziel  gesetzt. 

Die  Literatur  ist  nur  in  dem  allerbescheiden- 
sten  Umfang  herangezogen  worden.  Der  Verf. 
will  eine  neue  Theorie  aufstellen.  Da  ist  es 
konsequent,  wenn  man  in  die  Details  fremder 
Meinungen  nicht  eingeht. 

Nach  dem  Verf.  ist  die  »Vollmacht«  eine 
»Vereinbarung«,  ein  »Vertrage,  ein  »Abkommenc, 
(S.  26.  36.  42  usw.)  zwischen  drei  Personen, 
dem  Vertretenen,  dem  Vertreter  und  dem  Dritten. 
Diesen  »Vertrage  gewinnt  der  Verf.,  indem  er 
mit  fingierten  Erklärungen  operiert  (S.  28).  Daraus 
zieht  der  Verf.   einige   Konsequenzen. 

Sehr  diskutabel  ist  das  Hinfälligwerden  der 
Vollmacht  durch  Ablehnung,  wenigstens  von  Seite 
des  Bevollmächtigten  (S.  29,  vgl.  aber  auch 
S.  54).  Bedarf  es  dazu  der  Annahme  eines  drei- 
eckigen Vertrages? 

Trotz  dieser  Annahme  eines  »Vertragest 
aber  läfst  der  Verf.  auch  eine  »einseitige  Voll- 
machtserteilung des  Vertretenenc  wirksam  sein, 
»in  einer  Beziehung«  nur,  aber  eben  doch  in 
einer  Beziehung  (S.  33). 

Mit  dieser  Annahme  eines  (dreieckigen)  Ver- 
trages steht  der  Verf.  gegen  alle  anderen  (S.  36), 
welche  er  bekämpft. 

»Mit  der  Annahme,  dafs  die  Vollmacht  durch 
einseitige  Erklärung  des  Vertretenen  entsteht, 
ist  die  Tatsache  unvereinbar,  dafs  der  Vertreter 
erkennbar  im  Namen  des  Vertretenen  handeln 
mufsf  (S.  36).     So? 
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»Die  Erklärung  des  Vertreters,  in  fremdem 
Namen  zu  bandeln,  kann  nur  als  die  dem  Dritten 
gegenüber  abgegebene  Vollmachtserklärung  des 
Vertreters  aufgefafst  werden«  (S.  36).  Das  ist 
verfehlt. 

Völlige  Konfusion  aber  zeigt  sich  in  den 
Ausführungen  S.  37:  »Zunächst  ist  eine  Erklärung 
des  Vertretenen  an  den  Vertreter  erforderlich. 
Denn  nur  dann  wird  der  Vertreter  mit  dem 
Dritten  das  Rechtsgeschäft  abschliefsen,  wenn  er 
weifs,  dafs  der  Vertretene  die  Wirkungen  des 
Geschäfts  auf  sich  nehmen  willc  usw.  »Wir 
sehen  also,  dafs  der  Vertreter  vernünftiger- 
weise ein  Rechtsgeschäft  im  Namen  des  Ver- 
tretenen nicht  abschliefsen  wird  bezw.  sich  gegen- 
über vornehmen  lassen  wird  (als  ob  bei  einseitigen 
empfangsbedürftigen  Erklärungen  es  auf  seinen 
Willen  der  Annahme  Oberhaupt  ankäme),  ohne 
dafs  ebenso  der  Wille  des  Vertretenen,  durch 
das  Geschäft  berechtigt  und  verpflichtet  zu  werden, 
erklärt  ist«   usw. 

Ähnliche  Unklarheiten  finden  sich  auch  sonst 
noch  (vgl.  z.  B.  über  mittelbare  Stellvertretung 
S.  44).  Ein  schöner  Satz  ist  auch  auf  S.  57 
enthalten:  »Dafs  der  Vertretene  imstande  ist,  sich 
vertragsmäfsig  zu  verpflichten,  die  Vollmacht  nicht 
zu  widerrufen,  ist  unzweifelhaft,  fraglich  könnte 
nur  sein,  ob  ein  derartiger  Verzicht  auf  den 
Widerruf  rechtswirksam  ist«. 

Weiter  auf  den  Inhalt  einzugehen  lohnt  nicht. 
Berlin.  F.  K.  Neubecker. 

Ida  V. Kortzfleisch,  DasMaidenbuch.    Gotha,  Richard 
Schmidt,  1910.     76  S.  8"  mit  Bildern.     M.  3,10. 

Das  Buch  mit  dem  für  den  Nichteingeweihten  rätsel- 
haften Titel  berichtet  von  den  wirtschaftlichen  Frauen- 
schulen auf  dem  Lande,  die  der  Tätigkeit  der  Verf.  ihre 
Entstehung  verdanken,  und  deren  älteste,  Reifenstein, 
auf  zehn  Jahre  einer  günstigen  Entwicklung  zurücksieht. 
Wir  erhalten  Auskunft  über  die  Entstehung  dieser  Schulen 
—  die  Schülerinnen  nennt  die  Verf.  ihre  lieben  Maiden 
(Mädchen),  über  die  Organisation  und  den  Betrieb  in 
den  Anstalten,  finden  ein  Schülerinnenverzeichnis  und 
sehen,  zu  welchen  Berufen  die  jungen  Mädchen  hier 
vorbereitet  wurden,  auch  welche  Erfolge  erzielt  werden. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Nen  erschienene  Werke. 

H.  Wehberg,  A.  Theodor  Stamm  und  die  Anfänge 
der  deutschen  Bodenreformbewegung.  Bonn,  Carl  Ge- 
orgi.     M.  2. 

Strafrechtliche  Abhandlungen  hgb.  von  von 
Lilienthal.  H.  124:  E.  Jerschke,  Die  Putativnotwehr,  — 
125:  K.  Petri,  Die  mittelbare  Täterschaft.  —  126:  K. 
Peterson,  Untätigkeit  und  Energie.  Versuch  einer  Ana- 
lyse  des  Vorgangs  der  strafbaren  Unterlassung  mit  Hufe 
des  Energiebegriffs.  —  127:  A.  Bacharach,  Der  Begriff 
der  Kuppelei.  Breslau,  Schletter,  M.  1,30 j  1,80;  3; 
2,60. 

C.  H.  Schmitt -Falckenberg,  Eine  Studie  über 
das  Verlöbnis  in  England  mit  einer  Einführung  in  die 
englische  Rechtsentwicklung  im  allgemeinen.  Marburg, 
N.  G.  Elwert.     M.  3,60. 

Zelticlirirten. 

Soziale  Praxis.  20,  19.  Helene  Simon,  Die  Schul- 
speisung in  London  und  Bradford.  —  Mörchen,  Straf- 


losigkeit des  Betteins  »aus  Not*  ?  —  Der  Entwurf  eines 
Einführungsgesetzes  zur  Reichsversicherungsordnung.  — 
20.  Düttmann,  Noch  eine  wirkliche  Reform  der  Inva- 
lidenversicherung? —  H.  Lüdemann,  Zum  Entwurf 
eines  Versicherungsgesetzes  für  Angestellte.  IV.  —  Vogel, 
Welche  Anforderungen  sind  an  den  Leiter  einer  gemein- 
nützigen unparteiischen  Rechtsauskunftsstelle  zu  stellen? 

—  K.  v.MangoIdt,  Das  Tempelhofer  Feld.  —  21.  fE. 
Muensterberg,  Fürsorge  für  Kinder  in  Heil-,  Heim-  und 
Erholungsstätten.  —  Zur  Regelung  der  Arbeitsverhältnisse 
im  Gast-  und  Schankwirtschaftsgewerbe.  —  Die  Ange- 
stellten-Versicherung. V— VII.  —  Die  »Schulgemeindec  des 
Professors  Prodinger.  —  22.  Die  gesetzliche  Regelung  der 
Heimarbeit  in   Österreich.  —  Das  Recht  der  Gegenwart. 

—  Die  sozialen  Verhältnisse  im  Berliner  Kaffeehaus- 
gewerbe. —  Fr.  Glaser,  Die  gelbe  Gewerkschaftsbewe- 
gung in  England.  —  A.  Günther,  Der  Entwurf  eines 
Versicherungsgesetzes  für  Angestellte.  VIII.  —  Eise  Lü- 
ders, Die  Jugendpflege  für  die  weibUche  Jugend.  — 
23.  Herkner,  Brüsseler  Ausstellungseindrücke  badischer 
Arbeiter.  —  V.  Borosini,  Drei  Ausstände  in  der  ameri- 
kanischen Kleiderkonfektion  und  Bekleidungsindustrie.  — 
Müller,  Die  Beschäftigung  von  Schulkindern  an  und  bei 
Dreschmaschinen.  —  Fei.  Marquart,  Die  Stellungnahme 
der  Siebener-Kommission  zum  Entwürfe  der  Angestellten- 
versicherung. —  O.  Maresch,  Soziale  Arbeit  in  Studen- 
tenkreisen. —  24  u.  25.  V.  Berlep seh,  Reichseinigungs- 
amt. —  V.  Frankenberg,  Der  Geschäftsbericht  des 
Reichsversicherungsamts  für  das  Jahr  1910.  —  24.  Jahn, 
Der  Kreis  der  Versicherungspflichtigen  nach  dem  Entwurf 
eines  Versicherungsgesetzes  für  Angestellte.  —  25.  H. 
Mattutat,  Die  Wanderarbeitsstätten  in  Württemberg.  — 
Tischendörfer,  Die  Ersatzkassen-Berechtigung  in  der 
Angestellten -Versicherung.  —  Adele  Beerensson,  Die 
Wohltätigkeitszentrale  der  Berliner  Kaufmannschaft. 

Journal  des  Economistes.  15  Mars,  Y.  Guyot, 
Les  »National  Banks«  americaines   et  le  projet  Aldrich. 

—  A,  Zawadowski,  La  Situation  financiere  de  la 
Hongrie.  —  A.  Marc,  Les  droits  de  succession.  —  E. 
Giretti,  Considerations  sur  le  commerce  ext^rieur  de 
ritalie  en  1909.  —  M.  Bellom,  L'impot  allemanfl  sur 
la  plus-value  des  immeubles.  —  M.  Macler,  Mecomptes 
des  Services  municipaux.  —  I.  Tchernoff,  La  Coulisse 
de  la  rente  devant  le  tribunal  correctionnel  de  la  Seine. 

Archiv  für  Kriminal- Anthropologie  und  Krimina- 
listik. 40,  3.  4.  Koettig,  Zur  Reform  unserer  Kri- 
minalpolizei. —  K.  Boas,  Kriminalistische  Aufsätze.  — 
Bö  ekel.    Errare  humanum  est.      Fälle   aus   der  Praxis. 

—  E.  Kalmus,  Die  Epimikroskopie  und  ihre  Anwend- 
barkeit in  der  gerichtlichen  Medizin.  —  H.  Grofs,  Das 
Schicksal  von  Gruftleichen.  —  L.  Freund,  Zur  Dia- 
gnostik aufgefundener  Kadaverteile.  —  MönkemöUer, 
Zur  Kriminalität  des  Kindesalters.  —  Lochte,  Beitrag 
zur  gerichtsärztlichen  Würdigung  der  Daktyloskopie.  — 
Eichberg,  Über  die  Verwertung  daktyloskopischer  Gut- 
achten vor  Gericht.    —    W.  Polzer,    Über  Fufsspuren. 

—  W.  Heinicke,  Einige  Bemerkungen  zu  §  18  des 
Vorentwurfs  zu  einem  deutschen  Strafgesetzbuch.  —  H. 
Schneickert,  Unterrichtskurse  für  Gerichts-  und  Polizei- 
photographie.  —  R.  Hein  dl,  Reichskriminalpolizei. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notariat.  II,  17.  Bauer,  Die  Umschreibung  unüber- 
sichtlicher Grundbücher.  —  Buchrucker,  Ein  gegen 
die  vorgeschriebene  Stimmenmehrheit  verstofsender  Be- 
schlufs  der  MitgHederversammlung  einer  eingetragenen 
Genossenschaft  ist  kein  Scheinbeschlufs,  —  Sorgen  fr  ey, 
Ist  der  Bau,  welchen  der  Käufer  eines  Grundstücks  vor 
der  Auflassung  aufführt,  bei  Berechnung  des  Auflassungs- 
stempels und  der  Gerichtskosten  zu  berücksichtigen? 

Revue  de  Droit  international  et  de  Legislation 
privie.  43,  1,  Th.  Willing  Balch,  La  decision  de 
la  Cour  permanente  d'arbitrage  au  sujet  des  pecheries 
de  l'Atlantique  dans  le  differend  entre  les  Etats-Unis  et 
l'Empire  britannique.    —    H.  deCock,    La  Convention 
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franco-belge  du  8  juillet  1899.  II.  —  P.  Ey sehen, 
Introduction  historique  au  droit  public  du  grand-duche 
de  Luxembourg.  —  C.  Van  Vollenhoven,  Les  pre- 
paratifs  de  la  troisieme  Conference  de  la  Paix.  —  E. 
Lehr,  Le  ceremonial  diplomatique  d'apres  la  legislation 
de  la  Republique  Argentine. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Kurt  Hensel  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Mar- 
bürg],  Ernst  Eduard  Kummer  und  der 
grofse  Fermatsche  Satz.  Akademische  Fest- 
rede, gehalten  zu  Kaisers  Geburtstag.  [Marburger 
Akademische  Reden.  1910.  Nr.  23.]  Marburg, 
N.  G.  Ehvert,  1910.     22  S.    8".     M.  0,50. 

Es  ist  für  einen  Mathematiker  keine  geringe 
Aufgabe,  ein  tiefer  liegendes  Problem  seiner 
Wissenschaft  und  dessen  Zusammenbang  mit  um- 
fassenden Theorien  dem  Laien  verständlich  dar- 
zulegen; noch  schwieriger  und  fast  mit  der  Natur 
der  Aufgabe  unvereinbar  erscheint  es,  diese  Dar- 
stellung anziehend,  spannend,  fesselnd  zu  gestalten. 
Aber  möglich  ist  es,  wie  Herr  Hensel  zeigt!  Er 
führt  spielend  leicht  und  dabei  streng  wissen- 
schaftlich in  den  Grundbereich  der  idealen  Zahlen 
ein;  er  zeigt  ihre  Notwendigkeit  und  ihre  Trag- 
weite und  zugleich  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
grofsen  Fermatschen  Satze.  Durch  geschicktes 
Ineinanderweben  von  persönlichen  und  von  sach- 
lichen Motiven  wirkt  der  Verf.  anregend  —  ja 
er  ruft  sogar  einen  Moment  dramatischer  Spannung 
hervor;  bei  einem  mathematischen  Beweise!  Die 
ganze  Rede  ist  von  tiefer  Pietät  gegen  E.  E. 
Kummer  durchzogen. 

Giefsen.  E.  Netto. 

Axel  Thue  [Prof.  f.  angewandte  Math,  an  der  Univ. 

Christiania],   Ein  kombinatorischer   Beweis 

eines  Satzes  von  Fermat.      [Videnskabs- 

Selskabets  Skrifter.      I.     Math.  -  Nat.    Kl.    1910. 

Nr.  3.]     Christiania,  in  Komm,  bei  J.  Dybwad,  1910. 

7  S.  Lex..8». 
Es  handelt  sich  um  den  Satz,    dafs  a  °  —  a 
für  jede  Primzahl  n  durch  n  teilbar  ist. 

Giefsen.  E.  Netto. 

Emil  Baur  [aord,  Prof.  f.  physikal.  Chemie,  Elektro- 
chemie u.  ehem.  Technol.  an  der  Techn.  Hochschule 
in  Braunschweig], Themen  der  physikalischen 
Chemie.  Auf  Veranlassung  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Braun- 
schweig gehaltene  Vorträge.  Leipzig,  Akademische 
VerlagsgeseUschaft,  1910.  113  S.  8"  mit  52  Abbild. 
im  Text.     M.  4, 

Der  Verf.  beginnt  seine  vor  Ingenieuren  ge- 
haltenen Vorlesungen  mit  der  anfechtbaren  Be- 
hauptung, die  anorganische  chemische  Techno- 
logie werde  »gar  nicht  von  Chemikern,  sondern 
fiberwiegend  (eigentlich  müfste  es  »ausschliefs- 
lichc  heifsen)  von  Ingenieuren  geschaffen  und 
ausgeübte.  Als  Stütze  für  diese  Behauptung, 
die  em  Kompliment  für  die  Ingenieure  sein  soll. 


werden  die  Namen  Solvay,  Knietsch,  Castner  an- 
geführt. Diese  tüchtigen  Technologen,  von  denen 
Knietsch  z.  B.  wertvolle  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Indigochemie  geliefert  hat,  würden  wahrschein- 
lich etwas  erstaunt  gewesen  sein,  wenn  sie  ver- 
nommen hätten,  dafs  Herr  Bauer  sie  nicht  für 
Chemiker  ansieht. 

Die  weitere  Begründung,  die  der  Verf.  für 
seine  Behauptung  gibt,  ist  ebenso  willkürlich  wie 
diese  selbst.  Die  Chemie  habe  sich  im  verflosse- 
nen Jahrhundert  allein  mit  der  Gewinnung  und 
Ordnung  neuer  reiner  Stoffe  beschäftigt.  Es 
sei  hier  nur  an  die  Entwicklung  der  Schwefel- 
säure-, Soda-,  Kalisalzindustrie,  an  die  Leucht- 
gasfabrikation und  -anwendung,  an  die  Teerfarben- 
industrie, die  Sprengstofftechnik  erinnert,  um  die 
Nichtberechtigung  des  Satzes  zu  erweisen.  Auf 
allen  diesen  Gebieten  hat  die  wissenschaftliche 
Chemie  ebenso  gut  mitgearbeitet,  wie  sie  es 
jetzt  in  der  physikalischen  Chemie  tut. 

Um  zu  dieser,  seinem  eigentlichen  Thema, 
zu  gelangen,  mufs  der  Verf.  zunächst  selbstver- 
ständlich die  Grundbegriffe  und  Gesetze  erörtern. 
Er  entschuldigt  sich  aber  gewissermafsen,  er 
»kann  nicht  umhin c,  diese  »Fundamente«  zu  be- 
sprechen. 

Derartige  Aussprüche,  die  man  nicht  ohne 
Verwunderung  liest,  sind  wohl  einem  gewissen 
Haschen  nach  Originalität  zuzuschreiben.  Wenn 
man  davon  und  von  einigen  stilistischen  Entglei- 
sungen, wie  z.  B.  dem  die  Behandlung  der  Chemie 
umpflügenden  Kranz  von  umfassenden  Sätzen  (S.  5), 
absieht,  so  kann  der  Inhalt  des  Buches  im  wesent- 
lichen befriedigen,  ja  stellenweise  mit  dankbar- 
stem Interesse  aufgenommen  werden.  Der  Lehr- 
stoff ist  in  folgende  Abschnitte  eingeteilt:  1.  Wesen 
der  physikalischen  Chemie;  2.  Volta  -  Ketten ;  3. 
Hochofen;  4.  Anorganische  Grofsindustrie;  5.  Ka- 
talyse; 6.  Gasexplosionen;  7.  Explosivstoffe;  8. 
Metallographie;   9.  Kolloide  und  Adsorption. 

Um  diese  oft  recht  verwickelten  Verhältnisse 
klarzustellen,  werden  wohldurchdachte  Versuche 
angestellt,  die  zum  Teil  vom  Verf.  selber  neu 
zusammengestellt  worden  sind.  Viele  dieser  Ver- 
suche und  ihre  Ergebnisse  sind  durch  gute  Ab- 
bildungen erläutert.  Die  theoretischen  Entwick- 
lungen sind  oft  etwas  kurz  gehalten  und  schwierig 
zu  verfolgen.  Indessen  sollen  die  Vorlesungen 
wohl  hauptsächlich  zu  weiteren  vertieften  Studien 
anregen,  und  diesen  Zweck  scheinen  sie  gut  zu 
erreichen.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  besonders 
auf  das  sehr  fesselnde,  der  Katalyse  gewidmete 
Kapitel  aufmerksam  gemacht.  Die  Zahl  der  ge- 
wählten Beispiele,  meistens  Wasserstoffsuperoxyd- 
Reaktionen,  hätte  allerdings  noch  ganz  bedeutend 
erweitert  werden  können.  Allein  man  erhält  doch 
eine  sehr  eindringliche  Vorstellung  von  der  aus- 
nehmenden Wichtigkeit  der  katalytischen  Vor- 
gänge, die  uns  nicht  nur  einen  tiefen  Einblick 
in   die    chemische  Kinematik   gewähren,    sondern 
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auch  ihre  auf  Schritt  und  Tritt  sich  offenbarende 
Bedeutung  für  die  technische  Chemie  erkennen 
lassen. 

Die  Vorlesungen  B.s  sind  ohne  Zweifel  ge- 
eignet, das  lebhafteste  Interesse  für  diese  wun- 
dervollen Dinge  und  besonders  für  die  oben  ge- 
nannten Forschungs-  und  technischen  Gebiete  zu 
erwecken. 

Berlin.  R.   Biedermann. 

Otto  Berg  [Privatdoz.  f.  Physik  an  der  Univ. 
Greifswald],  Das  Relativitätsprinzip  der 
Elektrodynamik.  Göttingen,  Vandenhoeck  & 
Ruprecht,  1910.     50  S.   S".     M.  1,60. 

Die  Schrift  unternimmt,  eins  der  neuesten 
Gebiete  der  theoretischen  Physik,  welches  nament- 
lich wegen  seiner  erkenntnistheoretischen  Be- 
deutung über  die  Fachwissenschaft  hinaus  Inter- 
esse beanspruchen  kann,  einem  weiteren  Kreise 
zugänglich  zu  machen;  jenes  Gebiet  nämlich, 
dessen  Fragestellung  ist:  Gibt  es  Erscheinungen, 
an  denen  die  » absolute  <  Geschwindigkeit  der 
benutzten  Apparate  (bei  Versuchen  auf  der  Erde 
also  deren  Geschwindigkeit)  erkannt  werden  kann, 
oder  gibt  es  ein  Naturgesetz  (Relativitäts- 
prinzip), demzufolge  nur  die  relativen  Be- 
wegungen der  Körper  gegeneinander  physikalische 
Bedeutung  haben?  Erwachsen  ist  diese  Theorie, 
die  das  letztere  bejaht,  auf  dem  Boden  der 
Elektrodynamik,  und  so  geht  der  Verf.  von  einer 
Schilderung  der  Entwicklung  der  elektromagneti- 
schen Theorien  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
aus,  um  dann  zu  dem  Relativitätsprinzip,  wie  es 
in  vollster  Allgemeinheit  A.  Einstein  1905  aus- 
gesprochen hat,  zu  gelangen.  Eine  Reihe  kine- 
matischer Folgerungen  werden  aus  ihm  gezogen 
und,  was  bei  einer  neuen,  so  tief  in  die  bis- 
herigen Anschauungen  eingreifenden  Theorie  das 
Wesentlichste  ist,  mit  sehr  erfreulicher  Klarheit 
dargestellt.  Dafs  in  ein  paar  Einzelheiten  Irr- 
tümer unterlaufen,  ist  ohne  Belang.  Weniger 
gelungen  scheint  mir  der  letzte  Abschnitt  (»Kri- 
tische Betrachtungen«);  über  die  Sicherheit  der 
empirischen  Begründung  der  Relativitätstheorie 
ist  vielleicht  noch  zu  diskutieren,  aber  darüber 
kann,  entgegen  der  Meinung  des  Verf.s,  kein 
Zweifel  mehr  sein,  dafs  das  Relativitätsprinzip 
über  die  Elektrodynamik  hinaus  auch  für  die 
Mechanik  und  überhaupt  die  ganze  Physik  Gültig- 
keit beanspruchen  mufs.  Trotz  dieses  Mangels 
an  Konsequenz  sei  die  kleine  Schrift  jedem,  der 
für  Physik  oder  Erkenntnistheorie  Interesse  hat, 
auf  das  wärmste  zum  Studium  empfohlen. 
München.  M.  Laue. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  Math,   an  der  Univ.  Göttingen  Dr. 
David  Hubert  ist  von  der  Acad.  des  sciences  in  Paris 
zum  korresp.  Mitgl.  gewählt  worden. 


Der  Privatdoz.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Berlin  Prof. 
Dr.  Franz  Fischer  ist  zum  etatsmäfs.  Prof.  an  der 
Techn.  Hochschule  zu  Berlin -Charlottenburg  ernannt 
worden. 

Der  Assistent  am  mineralog.  Institut  der  Univ.  Hei- 
delberg Dr.  Ernst  Becker  ist  an  die  Univ.  Peking  be- 
rufen worden. 

Der  Direktor  der  botanischen  Staatsinstitate  in  Ham- 
burg Prof.  Dr.  Eduard  Zacbarias  ist  am  24.  März, 
im  59.  J.,  gestorben. 

Neu  ergcUenene  Werk». 

F.  Lincke  und  G.  Angcnheister,  Die  erdmagne- 
tischen Registrierungen  der  J.  1905  — 1908  (Ergebnisse 
der  Arbeiten  des  Samoa- Observatoriums  der  Kgl.  Ge- 
sellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  V).  [Abhdlgn  der  Kgl. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Math.-phys.  Kl.  N.  F. 
IX,  1.]     Berlin,  Weidmann.    M.  20. 

Fr.  Regelsberger,  Elektrometallurgie.  [Sammlung 
Göschen.    110.]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

H.  Hinnenthal,  Eisenbahnfahrzeuge.  I:  Die  Loko- 
motiven. II:  Die  Eisenbahnwagen  und  Bremsen.  [Die- 
selbe Sammlung.    107  u.  108.]     Ebda.     Geb.  je  M.  0,80. 

E.  Viehweger,  Tischler-  (Schreiner-)  Arbeiten.  1. 
Bdch.:  Materialien,  Handwerkzeuge,  Maschinen,  Einzel- 
verbindungen, Fufsböden,  Fenster,  Fensterladen,  Treppen 
und  Aborte.  [Dieselbe  Sammlung.  502.]  Ebda.  Geb. 
M.  0,80. 

Zeltichrlften. 

Anuals  of  Mathetnatics.  January.  S.  Epsteen, 
Rationality  Croups  in  Prescribed  Domains.  —  W.  J. 
Risley  and  W.  E.  Mac  Donald,  Envelopes  of  One 
Parameter  Families  of  Plane  Curves. 

Anzeiger  der  Akadentie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.  Math.-nat.  Kl.  1910,  9.  W.  Rogala,  Oligo- 
zänbildungen  am  Höhenrücken  »Roztocze  Iwowsko- 
rawskie«  (Schi.)-  —  L.  Bruner  und  S.  Czarnecki, 
Photokinetik  der  Bromsubstitution.  I.  Der  Verlauf  der 
Lichtreaktion.  —  L.  Bruner  und  Z.  ijahociAski,  Photo- 
kinetik der  Bromsubstitution.  II.  Der  Verlauf  und  die 
Faktoren  der  photochemischen  Nachwirkung.  —  St. 
Niementowski,  Studien  über  Oxanhydroverbindungen. 

—  Z.  Jakubowski,   Über  Chinolin-5-Karbonsäure.    I. 

—  J.  Hetper,  Über  den  Einflufs  des  Chamäleons  auf 
organische  Körper.  —  J.  Salibill,  Über  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  die  Bromierung  der  tertiären  Ortho-  und 
Para-Butyltoluole  und  die  Chlorierung  des  tertiären  Butyl- 
benzols  und  Ortho- Butyltoluols.  —  K.  Woj  cik,  Bathonien, 
Callovien  und  Oxfordien  des  Krakauer  Gebietes.  Strati- 
graphie  (Schi.).  —  L.  Sitowski,  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  vitale  Färbung  der  Mikrolepidopteren- 
raupen.  —  10.  J.  Niedzwiedzki,  Zur  Kenntnis  der 
jüngeren  Tertiärbildungen    in  der  nördlichen  Bukowina. 

—  T.  Wisniowski,  Zur  Kenntnis  der  Kohlen formation 
der  Gegend  von  Krakau.  —  S.  Pawlowski,  Die  Tempe- 
ratur fliefsender  Gewässer  Galiziens.  —  W.  Sierpiüski, 
Contribution  ä  la  theorie  des  fonctions  discontinues.  — 
A.  Rosenblatt,  Untersuchungen  über  die  Gestalten  der 
algebraischen  Kurven  sechster  Ordnung.  —  L.  Sitowski, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  vitale  Färbung  der 
Mikrolepidopterenraupen  (Schi.).  —  Ed.  Janczewski 
und  B.  Namyslowski,  Gloeosporium  Ribis  var.  Parillae 
nob.  —  E.  Godlewski  jun..  Über  den  Einflufs  des 
Spermas  der  Annelide  Chaetopterus  auf  die  Echiniden- 
eier  und  über  die  antagonistische  Wirkung  des  Spermas 
fremder  Tierklassen  auf  die  Befruchtungsfähigkeit  der 
Geschlechtselemente.  —  M.  Kowalewski,  Materials  for 
the  fauna  of  Polish  aquatic  Oligochaeta.   I. 

Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.  49,  2. 
N.  T.  Deleano,  Über  die  Ableitung  der  Assimilate 
durch  die  intakten,  die  chloroformierten  und  die  plasmo- 
lysierten  Blattstiele  der  Laubblätter.  —  H.  Fitting, 
Untersuchungen  über  die  vorzeitige  Entblätterung  von 
Blüten. 
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Medizin. 

Referate. 

K.  Bonhoeffer  [ord.  Prof.  f.  Psychiatrie  u.  Neuro- 
logie an  der  Univ.  Breslau],  Die  symptomati- 
schen Psychosen  im  Gefolge  von  akuten 
Infektionen  und  inneren  Erkrankungen. 
Wien,  Franz  Deuticke,  1910.  l  Bl.  u.  139  S.  S°. 
M.  3,60. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Geistesstörungen, 
welche  im  Gefolge  körperlicher  Krankheiten  auf- 
treten, das  besondere  Interesse  der  Ärzte  erregt. 
Im  vorliegenden  Buche  hat  der  bekannte  Bres- 
lauer Kliniker  mit  grofsem  Geschick  und  Sach- 
kenntnis eine  zusammenfassende  Bearbeitung  des 
heutigen  Standes  unseres  Wissens  auf  diesem 
Gebiete  gegeben.  Er  stützt  sich  dabei  durchweg 
auf  selbstbeobachtete  einwandfreie  Fälle  und  ver- 
meidet es  sorgsam,  sich  an  vorher  aufgestellte 
Einteilungsprinzipien  zu  binden. 

BonhoeSer  weist  besonders  darauf  hin,  wie 
der  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  Grunderkrankun- 
gen eine  auffallende  Gleichförmigkeit  der  psychi- 
schen Bilder  gegenübersteht,  und  spricht  die  Ver- 
mutung aus,  dafs  wir  es  da  mit  typischen  psychi- 
schen Reaktionsformen  zu  tun  haben,  die  von 
der  speziellen  Form  der  Schädlichkeit  sich  unab- 
hängig zeigen.  Infektionskrankheiten,  zur  Er- 
schöpfung führende  somatische  Erkrankungen, 
Auto-Intoxikationen  von  den  verschiedensten  Or- 
ganen aus  bieten  im  wesentlichen  übereinstimmende 
psychische  Schädigungen.  Ihre  Unterscheidung 
von  endogen  entstandenen  Geistesstörungen  ist 
nicht  immer  einfach,  zumal  die  letzteren  gelegent- 
lich auch  wohl  durch  fieberhafte  Prozesse  aus- 
gelöst werden  können.  Sehr  wichtig  ist  in  allen 
solchen  Fällen  die  Vorgeschichte. 

Das  Hinzutreten  einer  symptomatischen  Geistes- 
störung verschlimmert  die  Heilungsaussichten  jeder 
Infektionskrankheit.      Bei    Kindern    und    auch    in 
der  Pubertätszeit  findet  sich  im  Gefolge  von  In- 
fektionspsychosen mitunter  ein  Zurückbleiben  der 
weiteren   psychischen    Entwicklung.      Es    äufsert 
.sich  das  vor  allem  darin,   dafs  die  bisher  normalen 
[Kinder  in  der  Aufmerksamkeit  und  der  Auffassung 
inachlassen,   an  Initiative  und  Interesse  verlieren, 
[so   dafs    ein    der  Imbecillität  entsprechender  Zu- 
[stand  sich  ergibt.      Mitunter  bessert   sich  dieser 
[Zustand  später  wieder,   und  man  kann  dann  von 
(einer  vorübergehenden  Verzögerung  der  geistigen 
[Entwicklung  sprechen. 

Bei  Zuckerhamruhr    sind  allgemeine  nervöse 
Störungen  häufig.      Abschwächung  des  Gedächt- 
nisses ist  aber  meist  auf  gleichzeitige  Schlagader- 
i  Verhärtung  im  Gehirn  zurückzuführen.     Verschwin- 
Iden  in  solchen  Fällen  aufserdem  infolge  Erkrankung 
Fder  peripheren  Nerven  die  Reflexe,    kann  leicht 
[eine  Verwechselung   mit  Gehirnerweichung  (pro- 
gressiver Paralyse)  statthaben. 


Zahlreiche  Literaturangaben  und  ein  über- 
sichtliches Register  erhöhen  noch  den  Wert  der 
bemerkenswerten  Arbeit. 

Kiel.  E.   Siemerling. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Notlxem. 
Die   von  Prof.  Lanelongue   im   vorigen  Jahre    gestif- 
tete   internat.  Medaille   f.    Chirurgie    ist   von    der 
Pariser  Societe  de  Chirurgie  Sir  Victor  Horsley  in  Lon- 
don verliehen  worden. 

Im  Verlag  von  Felix  Alcan  in  Paris  und  unter  der 
Redaktion  von  Dr.  R.  Ledoux-Lebard  beginnt  eine 
Zeitschrift  für  Krebsforschung,  La  Revue  du  Cancer,  zu 
erscheinen. 

GesellBchaft«!!  uid  Terela«. 

Der  3.  Kongrefs  der  internationalen  Gesell- 
schaft für  Chirurgie  findet  vom  26. — 30.  September 
in  Brüssel  statt.  Er  wird  verhandeln  über  plenropul- 
monäre  tDhirurgie  (Ref.:  Garre,  Bonn;  Gaudier,  Lille; 
Girard,  Genf;  Lenormand,  Paris;  Ferguson,  Chicago;  van 
Stockum,  Rotterdam;  Sauerbrach,  Marburg;  Friedrich, 
Marburg);  über  Kolitis  (Ref.:  Sonnenburg,  Berlin;  Segond, 
Paris;  Gibson,  New  York;  D'.A.rcy  Power,  London);  und 
über  Pankreatitis  (Ref.:  Michel,  Nancy;  Körte,  Berlin; 
Giordano,  Venedig).  Mit  dem  Kongrefs  soll  eine  Aus- 
stellung von  Frakturen  in  vier  Gruppen  (1.  pathologi- 
sche Anatomie  [typische  und  seltene  Frakturen];  2.  Ra- 
diographie,  Zeichnungen,  Gipsabgüsse,  Moulagen;  3. 
Apparate  für  die  unblutige  Behandlung;  4.  Osteosynthese) 
verbunden  sein.  Anmeldungen  sind  zu  richten  an  den 
Generalsekretär,  Brüssel  75  Avenue  Louise. 

PertOBalckromlk. 

Dem  aord.  Prof.  f.  Rhino-  und  Laryngologie  an  der 
Univ.  Würzburg  Dr.  Otto  Seifert  ist  der  Titel  Hofrat 
verliehen  worden. 

Dem  aord.  Prof.  f.  Augenheilkde.  an  der  Univ.  Buda- 
pest Dr.  Wilhelm  Goldzieher  ist  der  Titel  Hofrat  ver- 
liehen worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Histologie  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  Alfred  Kohn  ist  als  Prof.  Mayers  Nach- 
folger zum  ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  Privatdoz,  an  der  Univ.  München  Dr.  Arno 
Scheibe  ist  als  etatsmäfs.  aord.  Prof.  f.  Ohren-,  Nasen- 
u.  Kehlkopf  heilkde  an  die  Univ.  Erlangen  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Psychiatrie  an  der  Univ.  Kiel  Prof. 
Dr.  Julius  Raecke  ist  als  Oberarzt  an  die  städt.  Irren- 
anstalt in  Frankfurt  a.  M.  berufen  worden. 

An  der  Univ.  Berlin  haben  sich  als  Privatdozz.  habi- 
litiert Dr.  Walter  Sigwart  f.  Frauenkrankh.,  Dr.  Georg 
Arndt  f.  Haut-  und  Geschlechtskrankh.  und  Dr.  Fried- 
rich Rosenbach  f.  Chirurgie. 

Der  ord.  Prof.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  Halle  Geh. 
Medizinalrat  Dr.  Julius  Bernstein  wird  im  Herbst  in 
den  Ruhestand  treten. 

An  der  Univ.  Königsberg  haben  sich  als  Privatdozz. 
habilitiert  der  .Assistenzarzt  an  der  Augenklinik  Dr.  Hu- 
bert  Sattler  f.  Augenheilkunde  und  der  .Assistenzarzt 
an  der  Chirurg.  Klinik  Dr.  Martin  Kirschner  f.  Chi- 
rurgie. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  der  Assistent  am 
anatom.  Institut  Dr.  Felix  Sieglbauer  als  Privatdoz. 
f.  .Anat.  habilitiert 

Der  ord.  Prof.  emer.  f.  Ohrenheilkde  an  der  Univ. 
Beriin  Geh.  Medizinalrat  Dr.  .August  Lucae  ist  am 
17.  März,  75  J.  alt,  gestorben. 

P(«Q  •nckl»B«B«  Werk«. 

G.  E.  Smith  und  M.  A.  Ruffer,  Pottsche  Krank- 
heit an  einer  ägyptischen  Mumie  aus  der  Zeit  der  21. 
Dynastie  (um  1000  v.  Chr.).  [Zur  historischen  Biologie 
der  Krankheitserreger.  3.]  Giefsen,  Alfred  Töpelmann. 
M.  2. 
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Das  Ende  des  Sprachenkampfes  in  Griechenland. 

Von   Dr.  Engelbert   Drerup,  aord.  Univ. -Professor,  München. 


Der  Kampf  zwischen  der  Reinsprache  (xada- 
Qsvovaa)  und  der  Volkssprache  {drjfxojSrjg  oder 
XvdaCa  =  Vulgärsprache)  in  Griechenland,  der 
wegen  der  engen  Beziehungen  der  xad'aqavovüa  zur 
klassischen  Sprache  auch  den  Philologen  in  hohem 
Mafse  interessiert,  hat  in  den  letzten  Tagen  eine 
entscheidende  Wendung  genommen,  die  es  an- 
gezeigt erscheinen  läfst,  die  letzten  Phasen  dieses 
Kampfes  mit  ein  paar  Worten  zu  beleuchten. 
Bekannt  ist,  dafs  die  moderne  griechische  Schrift- 
sprache, die  einen  Kompromifs  zwischen  der  be- 
grifiFlich  verarmten  vulgären  Umgangssprache  und 
der  klassischen  xoivi]  darstellt,  schon  vor  einem 
Jahrhundert  als  Vorbereitung  des  nationalen  Frei- 
heitskampfes von  einem  Korais  vor  allen  ge- 
schaffen und  bei  der  Begründung  des  neuen 
Königreiches  als  Sprache  der  Gesetzgebung  und 
Rechtsprechung,  der  Presse,  des  höheren  Unter- 
richts und  der  Kirche  aufgenommen  worden  ist. 
Dezennien  hindurch  hat  dann  die  Schriftsprache, 
die  sich  mehr  und  mehr  durch  sprachliche,  im 
Anschlufs  an  die  klassische  Ausdrucksform  ge- 
schaffene Neubildungen  für  moderne  Begriffe  be- 
reicherte, unbestritten  ihren  Vorrang  im  geistigen 
Leben  des  Volkes  behauptet,  während  die  Volks- 
sprache nur  in  der  Poesie,  unserer  Dialektdichtung 
entsprechend,  zu  höherer  Ausbildung  gelangte. 
Nachdem  nun  aber  durch  Männer  wie  Rhoidis 
und  Hatzidakis  der  Nachweis  erbracht  war,  dafs 
die  Vulgärsprache  nicht,  wie  man  früher  behauptet 
hatte,  durch  eine  barbarische  Korruption,  sondern 
durch  eine  natürliche  Umbildung  der  antiken 
Sprache  entstanden  ist,  war  es  das  Bestreben 
eines    kleinen,    aber    sehr    tätigen    Kreises    von 


Literaten,  an  deren  Spitze  noch  der  in  Paris 
lehrende  Chiote  Psicharis  steht,  die  xvSaCa 
auch  höheren  Anforderungen  anzupassen,  indem 
man  sie  systematisch  ausgestaltete  und  ihre  lite- 
rarische Ausdrucksfähigkeit  teils  durch  sprach- 
gemäfse  Wortneubildungen,  teils  durch  Aufnahme 
charakteristischer  Dialektformen  zu  erhöhen  suchte. 
Diese  Bewegung,  die  in  den  achtziger  Jahren 
eingesetzt  hatte,  begegnete  in  den  gebildeten 
Kreisen  des  griechischen  Volkes  einem  starken 
Mifstrauen,  weil  die  literarische  Boheme  Griechen- 
lands, d.  s.  die  Nachahmer  der  romantischen 
Dichterschule  Frankreichs,  sich  der  Sache  be- 
mächtigt hatten,  von  deren  langen  Dichterlocken 
(fiaXlcd)  der  xvda'Cauog  den  Spottnamen  des 
HaXXiaQiCfXog  erhielt.  Zudem  wurde  der  besondere 
Widerstand  der  kirchlichen  Kreise  geweckt  durch 
den  Versuch,  die  heiligen  Schriften,  die  beim 
griechischen  Volke  noch  in  der  griechischen  Ur- 
form gelesen  werden,  in  die  Vulgärsprache  zu 
übertragen,  um  auch  dem  gemeinen  Manne  den 
Trost  des  Evangeliums  bringen  zu  können ;  denn 
die  Verletzung  der  kirchlichen  Tradition  und  des 
hierin  beruhenden  Nationalstolzes  zugleich  wurde 
um  so  bitterer  empfunden,  als  die  Verbreitung 
solcher  Obersetzungen  von  protestantischen  (eng- 
lischen) Bibelgesellschaften  ausging.  Zur  Kata- 
strophe führten  diese  Versuche  im  November  1901, 
indem  die  Veröffentlichung  einer  solchen  Evan- 
gelienübersetzung  in  der  Zeitung  »Akropolis« 
eine  blutige  Revolte  in  den  Strafsen  von  Athen 
veranlafste,  wobei  es  8  Tote  und  an  die  30  Ver- 
wundete gab ;  danach  dann  Sturz  der  Regierung 
und  Rücktritt  des  Metropoliten  von  Athen.    Genau 
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zwei  Jahre  später  gab  es  in  Athen  wieder  die 
glücklicherweise  unblutig  verlaufene  »Aischylos- 
Revoltec,  als  das  königliche  Theater  in  Athen 
die  Orestie  des  Aischylos  in  einer  halbvulgären 
Übersetzung  von  Sotiriadis  aufführen  liefs.  Eine 
anschauliche  Schilderung  dieser  Vorgänge,  die 
freilich  unter  einem  bestimmten  Parteigesichts- 
punkt geschrieben  ist,  bietet  Krumbacher  in 
seinen  »Populären  Aufsätzen«,  Leipzig  1909, 
S.  26 f.  und  49 f.;  über  die  Novemberkämpfe  des 
Jahres  1901  lag  mir  aufserdem  eine  ausführliche 
Schilderung  des  SxqCn  (vom  1.  März  1911)  vor. 
Gerade  in  dieser  erregtesten  Epoche  des 
Sprachenkampfes  erscholl  der  Alarmruf  Krum- 
bachers  »Das  Problem  der  neugriechischen 
Schriftsprache«  (München  1902),  worin  sich  der 
Führer  der  Byzantinistik  in  Deutschland  mit  vollem 
Herzen  und  scharfer  Polemik  auf  die  Seite  der 
Volkssprachler  stellte  und  in  theoretischer  Unter- 
suchung die  Streitfrage  nach  historischen  und 
sprachwissenschaftlichen  Gesichtspunkten  zu  ent- 
scheiden unternahm.  Man  kann  indessen  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  Krumbachers  als  eines 
genialen  Bahnbrechers  auf  dem  Gebiete  der 
byzantinischen  Literaturgeschichte  rückhaltlos  an- 
erkennen und  doch  die  genannte,  durch  mancherlei 
interessante  Einzelbemerkungen  ausgezeichnete 
Arbeit  im  ganzen  für  einen  Fehlgrifi  halten,  ver- 
anlafst  vor  allem  wohl  durch  die  starken  ästhe- 
tischen Interessen  des  Verfassers,  die  ihn  von 
jeher  mit  besonderer  Vorliebe  zur  vulgären  Volks- 
dichtung hinzogen.  Die  sprachwissenschaftliche 
Begründung  der  These,  dafs  »die  erschreckende 
Unfruchtbarkeit  der  neugriechischen  Literatur« 
vornehmlich  aus  dem  Mangel  einer  wirklich 
populären,  aus  der  Psyche  des  Volkes  hervor- 
gewachsenen und  mit  dieser  Psyche  immer  weiter 
wachsenden  Schriftsprache  sich  erkläre,  konnte 
in  der  Tat  nicht  als  einwandfrei  gelten,  wie  vor 
allem  in  der  umfangreichen  Entgegnung  von 
Hatzidakis  (Athen  1905)  festgestellt  worden 
ist,  der  als  Sprachwissenschaftler  seinem  mehr 
literarisch  geschulten  Gegner  überlegen  war  und 
diese  Überlegenheit  bis  in  die  neueste  Zeit  mehr- 
fach betätigt  bat.  Auch  der  historische  Beweis 
ist  m.  E.  nicht  schlüssig,  wozu  ich  mir  die  nach- 
folgende Bemerkung  gestatten  möchte,  die  ich 
an  Hatzidakis  über  seine  neueste  gröfsere  Arbeit 
neqi  ifjg  ivotrjiog  x^e  'EXXrjvcxfjg  yXooaarjg  (1909) 
schrieb:  »Althochdeutsch  und  Altgriechisch  darf 
man  nicht  vergleichen,  weil  das  Altgriechische 
von  Homer  bis  zur  Koine  des  Neuen  Testamentes 
heterogene  sprachliche  Typoi  umfafst.  Auf  den 
gröfseren  oder  geringeren  zeitlichen  Abstand 
aber    kommt   es  m.  E.  überhaupt   nicht   an:    und 


hier  liegt  ein  Hauptfehler  der  für  gewöhnlich  ge- 
übten Vergleichungen.  Das  Entscheidende  ist 
vielmehr  die  Frage,  ob  eine  Sprache  in  einer 
bestimmten  Periode  die  Geltung  einer  Gemein- 
sprache erlangt  hat,  womit  man  ihre  Bedeutung 
als  Literatursprache  nicht  identifizieren  darf.  Der 
homerische  Dialekt  ist  eine  Literatursprache, 
aber  ebensowenig  eine  Gemeinsprache,  wie  der 
äolische  oder  der  dorische  Dialekt  der  Lyrik. 
Selbst  das  Attische  ist  über  die  Bedeutung  der 
Literatursprache  noch  nicht  hinausgelangt;  aber 
es  hat  wenigstens  vorbereitende  Dienste  getan 
für  die  Koine,  die  zuerst  auf  griechischem  Boden 
Literatursprache  und  auch  Gemeinsprache  ge- 
worden ist.  Diese  Gemeinsprache  ist  auf  deut- 
schem Sprachgebiet  erst  im  Neuhochdeutschen 
erreicht,  zu  dem  auch  das  Mittelhochdeutsche 
der  Minnesänger  usw.  nur  eine  Vorbereitung 
bildet,  wie  das  Attische  für  die  Koine.  Aber 
das  Hochdeutsche  unserer  Tage  unterscheidet 
sich  in  manchen  Dingen  schon  wieder  von  der 
Sprache  Luthers,  so  wie  die  heutige  Hochsprache 
der  Griechen  von  der  Koine,  an  welche  sie 
durch  die  Vermittlung  des  byzantinischen  Schrift- 
tums und  der  Kirchensprache  angeknüpft  hat. 
Die  Dialekte  der  neugriechischen  Sprache  haben 
bei  dieser  Betrachtungsweise  keine  gröfsere 
Bedeutung  als  die  des  Deutschen.  Gemeinsprache 
und  Dialekt  sind  höchstens  in  den  Anfängen 
verbunden,  später  durchaus  voneinander  getrennt. 
Ein  Dialekt  wird  auch  nicht  ohne  weiteres  zur 
Gemeinsprache;  dafür  braucht  es  eine  lange, 
vorbereitende  Entwicklung,  die  durch  das  Mittel 
der  Schriftsprache  hindurchgeht,  wie  auch  in  den 
niederdeutschen  Sprachgebieten  die  neuhoch- 
deutsche Umgangssprache  vornehmlich  durch  das 
Mittel  der  Schriftsprache  Eingang  gefunden  hat. 
Die  moderne  xadttQSVovaa,  die  als  einen  Spät- 
ling der  alten  griechischen  Gemeinsprache  sich 
darstellt,  kann  somit  ihres  Ursprungs  wegen  nicht 
getadelt  werden,  während  die  künstliche  Heraus- 
bildung einer  neuen  Gemeinsprache  aus  einer 
Vermischung  moderner  Dialekte,  wie  sie  im 
XvSaifffiog  versucht  worden  ist,  den  Gesetzen 
der  Sprachentwicklung  zuwiderläuft.« 

Ein  zweiter  Hauptgegner  erstand  Krumbacher  in 
dem  Nestor  der  athenischen  Universität,  dem  klassi- 
schen Philologen  Mistriotis,  der  das  Problem  vor 
allem  von  der  praktischen  Seite  nach  seiner  na- 
tionalen, kirchlichen  und  pädagogischen  Bedeu- 
tung angri£f  und  die  Akten  dieses  Kampfes 
niedergelegt  hat  in  den  vier  Bänden  seiner 
'PqxoQtxoUcyot  (Athen  1903,  1906,  1909, 1910). 
Im  letzten  Bande  dieser  Xvyoc  ist  auch  eine  kurze 
Abhandlung    von     mir    abgedruckt    (S.   224/29) 
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in  deren  Schlufssätzen  ich  die  Hauptpunkte  die- 
ser Erörterungen  folgendermafsen  zusammen- 
gefafst  habe:  *H  xadageiovaa  elvac  6  ISavixog 
Se&ncs,  Sc  ov  i^ixwg  ffwixszat  t  atfxnag  no- 
Xtxixvög  SisanaQinivog  'EXXrjvixhg  Xaog,  lo  ffv/n- 
ßoXov  ofia  xQataiov  noXXtöv  xt^siijgCdoov  naqsX- 
df'vtog,  OTt€Q  T(ü  'EXXrivcxiv  XacZ  xaCnsq  Sceanaa- 
fiivcp  negidmet  iv  wlg  Xaolg  rr^g  EigoiTvr^g  do^av 
fisyaXov  idvovg.  'H xadaqevovaa  scvai  o  (piXat 
Tov  dQTiaxevttxol  ßtov,  CT£  xadicicaa  toj  Xaih 
xaiaXrjTnbs  tbg  csgag  lov  XQiüuavofxov  ßCßXovg 
iv  reo  nganoTvmp  '  oog  oQ^odo'iog  xadoXcxog  elg 
xovro  xXCvco  va  anodCdm  dtaqiiQovaav  a^Cav.  'H 
xadttqavovaa  riXog  sivai  i]  TsXeatpoQoatdtri  tov 
Xaov  StSdoxaXog  dnoxaXvmovaa  avtcZ  xovg 
dnetQOvg  trg  dgxai^ag  idvcxrg  yqafifiaxeCag  drj- 
aavQOvg  elg  dxonov  axsSov  drcoXavacv  xal  divaov 
SaipcXsaidirjg  ScSax^g  Tnjyvv.  In  der  Tat  ist  das 
»Probleme  der  neugriechischen  Reinsprache,  bei 
Lichte  besehen,  heute  nicht  mehr  in  erster  Linie 
ein  sprachgeschichtliches;  denn  die  xadaQSvovca, 
die  nun  bereits  eine  hundertjährige  Existenz  hinter 
sich  hat,  ist  trotz  ihres  z.  T,  gelehrten  Ursprungs 
eine  sprachgeschichtliche  Tatsache  geworden,  mit 
der  man  rechnen  mufs.  Sie  hat  auch  bereits 
wieder  eine  in  sich  geschichtliche  Entwicklung 
durchgemacht,  wodurch  sie  in  das  Denken  und 
Fühlen  des  Volkes  übergegangen  ist  und  mit  ihm 
lebt,  wie  die  neuesten  Ereignisse  beweisen;  nur 
darf  man  den  Begriff  »Volke  nicht  mit  Krum- 
bacher und  den  griechischen  Sozialisten  in  jenem 
allzu  weiten  oder  vielmehr  allzu  engen  Sinne 
nehmen,  der  die  niederste  Klasse  der  Bevölke- 
rung als  das  bestimmende  Element  des  Begriffes 
fafst.  So  hat  sich  das  sprachliche  Problem  auf- 
gelöst in  ein  pädagogisches,  da  die  Erhaltung 
und  Verbreitung  der  Reinsprache  im  wesentlichen 
abhängig  geworden  ist  von  der  Volkserziehung, 
die  auch  den  Niederdeutschen  erst  die  hochdeut- 
sche Schrift-  und  Umgangssprache  gebracht  bat. 
Die  Diglossie  in  Griechenland,  die  der  Premier- 
minister Venizelos  noch  in  seiner  letzten,  ab- 
schliefsenden  Rede  beklagte,  ist  auch  in  Deutsch- 
land tatsächlich  vorhanden,  hier  aber  über- 
wunden durch  einen  ausgezeichneten  Volks- 
unterricht, der  dem  Neuhochdeutschen  auch 
als  Umgangssprache  eine  immer  weitere  Ver- 
breitung gibt.  Im  heutigen  Griechenland  nun, 
dessen  gewaltige  Kulturfortschritte  bei  uns  neuer- 
dings wegen  seines  militärischen  Mifserfolges 
gegen  die  Türkei  viel  zu  wenig  gewürdigt  werden, 
smd  alle  Bedingungen  gegeben,  um  das  vorge- 
steckte Ziel  zu  erreichen,  da  gerade  das  Unter- 
richtswesen unter  dem  Königreiche  zu  einer  höchst 
beachtenswerten    Blüte    geführt    worden    ist:    im 


Jahre  1832  gab  es  auf  dem  Territorium  des 
heutigen  Griechenlands  etwa  96  Schulen,  1840 
bereits  252,  1866  deren  1067,  1908  deren  3413, 
gar  nicht  zu  reden  von  den  zahlreichen,  wohlgelei- 
teten Bildungsanstalten,  die  im  Herrschaftsbereiche 
des  Halbmonds  von  den  Griechen  errichtet  worden 
sind.  Näheres  über  diese  Dinge  in  der  vortrefflichen 
Broschüre  von  Edgar  Martini  »Pbilhellenismus 
und  Turkophilie,  ein  Wort  zur  Aufklärungf  (Leip- 
zig 1910),  womit  man  meinen  Aufsatz  »Philhellenis- 
mus und  Turkomaniec  im  »Hochlande  1911,  März, 
S.  668/74  vergleichen  möge,  und  in  dem  Buche  »Das 
griechische  Unterrichts wesenc   (Leipzig  1910). 

Bei  dieser  zentralen  Bedeutung  der  Sprachen- 
frage im  griechischen  Volksleben  war  es  natürlich, 
da'fs  der  Angriff  Krumbachers  in  Griechenland 
selbst  eine  lebhafte  Erregung  hervorrufen  mufste, 
die  noch  gesteigert  wurde,  weil  man  einzelne 
ungeschickte  Wendungen  des  sehr  temperament- 
vollen Verfassers  (so  z.  B.  von  den  »barbarischen 
Instinkten  €  des  modernen  Griechentums)  als  eine 
beabsichtigte  Beleidigung  des  gesamten  griechi- 
schen Volkes  auffafste  und  dementsprechend  po- 
lemisch verwertete.  Hier  ist  gesündigt  worden 
intra  muros  et  extra,  wodurch  auch  die  letzten 
Lebensjahre  unseres  grofsen  Byzantinisten  un- 
nötigerweise verbittert  worden  sind  (vgl.  u.  a. 
Krumbachers  Äufserungen  an  mehreren  Orten  der 
Byzantinischen  Zeitschrift  und  in  den  »Populären 
Aufsätzen  €  S.  375  f.).  Wir  verstehen  damit  aber 
um  so  besser  die  während  des  letzten  Dezenniums 
in  Griechenland  mit  aller  Macht  einsetzende  Agi- 
tation zugunsten  der  Reinsprache,  die  der  greise 
Mistriotis,  cog  dXridr^g  ttiQatdQx^g  disvdvvtov 
fidxfjV,  mit  wahrer  Begeisterung  und  jugend- 
lichem Feuer  geleitet  hat,  sodafs  man  auf  der 
Gegenseite  geradezu  von  einem  ^rjjrjfia  MiOiqico- 
uxov  sprechen  konnte.  Der  Mittelpunkt  der 
ganzen  Bewegung,  die  auf  den  Schutz  des 
nationalen  Schrifttums  und  der  darin  angesammelten 
geistigen  Werte  abzielte,  war  naturgemäfs  die 
Universität  Athen,  der  Hort  europäischer  Bildung, 
nicht  nur  in  Griechenland,  sondern  im  ganzen 
Orient,  von  wo  die  Jungmannschaft,  durch  die 
befeuernden  Worte  von  Mistriotis  immer  wieder 
angestachelt,  die  Propaganda  in  alle  Zentren 
griechischen  Lebens  hineintrug.  Die  an  die  4000 
zählende  athenische  Studentenschaft  aber  war 
stets  allzu  bereit,  in  den  Strafsen  der  Hauptstadt 
für  ihre  Ideale  zu  demonstrieren  und  selbst  ihre 
Haut  zu  Markte  zu  tragen,  wie  die  November- 
ereignisse des  Jahres   1901   gezeigt  haben. 

Da  schien  eine  Gelegenheit  sich  zu  bieten, 
mit  einem  entscheidenden  Schlage  zugunsten  der 
Remsprache  den  Streit  zu  beenden.      Nach   den 
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inneren  Kämpfen  der  letzten  Jahre,  die  durch 
die  Militärpartei  hervorgerufen  waren,  hatte  man 
sich  entschlossen,  durch  einen  Neuaufbau  der 
griechischen  Staatsverfassung  das  gesamte  Staats- 
wesen zu  reformieren  und  damit  eine  ruhigere 
Zukunft  heraufzuführen.  War  nun  bis  dahin  die 
Reinsprache  zwar  tatsächlich  die  offizielle  Staats- 
sprache gewesen,  so  entstand  jetzt  der  Wunsch, 
durch  die  Aufnahme  eines  dahinzielenden  Ver- 
fassungsparagraphen ihre  bevorzugte  Stellung 
auch  für  die  Zukunft  festzulegen  und  vor  den 
Angriöen  der  Volkssprachler  zu  sichern.  Zunächst 
freilich  fand  dieser  Vorschlag,  den  Prof.  Mistriotis 
mit  aller  Wärme  dem  Ministerpräsidenten  vortrug, 
keine  günstige  Aufnahme  bei  einer  Regierung, 
die  eine  parteipolitische  Ausmünzung  der  Ange- 
legenheit, wie  bei  der  Novemberrevolte  1901, 
befürchtete.  Auch  in  der  ßovlrj,  dem  Parlament, 
überwog  zunächst  die  Anschauung,  dafs  die 
Regelung  der  Sprachenfrage  nicht  die  Sache 
einer  politischen  Verfassung  sei.  Dann  aber 
regte  es  sich  im  ganzen  Lande,  das  durch  die 
Agitation  unter  den  gebildeten  Schichten  schon 
zu  einer  bestimmten  Stellungnahme  für  die  Rein- 
sprache veranlafst  worden  war,  und  es  regnete 
geradezu  Eingaben  an  die  Regierung  (aus  Larisa, 
Pyrgos,  Lamina,  Kalamai,  Skiathos  usw.)  und 
Zustimmungserklärungen  an  Prof.  Mistriotis,  die 
in  allgemeinen,  Volksversammlungen  beschlossen 
worden  waren.  Unter  dem  Drucke  dieser  Volks- 
stimmung nun,  die  am  Tage  der  Entscheidung 
noch  in  einer  gewaltigen  Demonstration  der 
Studentenschaft  sich  äufserte,  hat  das  Parlament 
am  1.  (=  14.)  März  d.  J.  nach  erregter  Debatte 
mit  grofser  Mehrheit  und  mit  Zustimmung  der 
Regierung  einen  verfassungsmäfsigen  Schutz  der 
xa^agsvovffa  beschlossen.  Bemerkenswert  war 
der  Verlauf  dieser  Sitzung.  Auch  die  Volks- 
sprache fand  hier  ihre  überzeugten  Wortführer, 
bezeichnenderweise  in  den  Reihen  der  sozialisti- 
schen Partei,  deren  Redner  den  Vorwurf  über 
sich  ergehen  lassen  mufsten,  dafs  sie  ihr  Wissen 
zum  Unheile  des  Vaterlandes  gebrauchten;  in 
dem  hiernach  entstehenden  Tumult  ergriff  selbst 
die  Galerie  Partei  gegen  den  Sozialismus,  der 
naturgemäfs  die  Umgangssprache  der  niedersten 
Volksklassen  auf  den  Schild  erhob.  Die  Haupt- 
redner für  die  Reinsprache  waren  die  Abgeord- 
neten Kulumbakis  und  Patsurakos,  die  unter  leb- 
haftem Beifall  des  Hauses  wiederholt  bezeugten, 
dafs  es  sich  hier  nicht  um  eine  Parteifrage, 
sondern  um  eine  Lebensfrage  des  ganzen  Volkes 
handele.  Der  Unterrichtsminister  Alexandris 
mufste  sich  den  Vorwurf  eines  verkappten 
Malliarismos  gefallen  lassen.     Der  anfänglich  ab- 


lehnenden Stellungnahme  entsprach  die  zuwartende 
Haltung  des  Ministerpräsidenten  Venizelos,  der 
zunächst  eine  Resolution  Karasevdas  empfahl, 
wonach  in  Ansehung  der  faktischen  Anerkennung 
der  Reinsprache  im  Texte  der  Verfassung 
und  der  Gesetze,  der  Richtersprüche  und  der 
Regierungserlasse  die  Aufnahme  eines  besonderen 
Verfassungsartikels  zu  ihrem  Schutze  für  unnötig 
erachtet  wurde.  Die  ßovXi]  indessen  zeigte  sich 
hiermit  nicht  zufrieden.  So  wurden  schliefsHch 
unter  Beistimmung  des  Ministerpräsidenten  die 
beiden  folgenden  Verfassungsparagraphen  zum 
Gesetz  erhoben:  1.  Der  Text  der  heiligen 
Schriften  wird  unveränderlich  bewahrt.  Seine 
Übertragung  in  eine  andere  Sprachform  ohne 
die  vorgängige  Genehmigung  der  grofsen  christ- 
lichen Kirche  in  Konstantinopel  wird  strengstens 
untersagt.«  2.  (Antrag  Galan6s):  »Offizielle 
Sprache  des  Reiches  ist  diejenige,  in  welcher 
die  Verfassung  und  der  Text  der  griechischen 
Gesetzgebung  abgefafst  sind.  Jedes  Einschreiten 
zu  ihrer  Verderbnis  wird  untersagt.« 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  durch 
diese  Verfassungsbeschlüsse  der  ßovXi]  die  Sache 
der  Reinsprache  in  Griechenland  zu  einem  vor- 
läufigen Siege  geführt  worden  ist,  den  das  Ein- 
greifen ausländischer  Gelehrter  in  diese  nationale 
Frage  z.  T.  wider  Willen  vorbereitet  hat.  Wird 
nun  dieser  Sieg  wirklich  ein  Ende  des  Sprachen- 
kampfes bringen?  Ich  wage  es  nicht  zu  hofften, 
da  natürlich  die  Partei  der  fiaXXcagoC  den  Mehr- 
heitsbeschlufs  einer  Volksversammlung  nicht  als 
die  rechtsgültige  Entscheidung  eines  geistigen 
Kampfes  anerkennen  wird.  Aber  die  Bedeutung 
jener  Beschlüsse  liegt  m.  E.  nicht  so  sehr  in  ihrem 
positiven  Inhalte,  der  ja  einmal  wieder  geändert 
werden  könnte,  als  vielmehr  darin,  dafs  der  ver- 
fassungsmäfsige  Schutz  der  Reinsprache  erst  durch 
ein  Votum  des  ganzen  Landes  gewissermafsen 
erzwungen  werden  mufste.  Das  heifst:  die  Rein- 
sprache ist  vom  ganzen  Lande  als  ein  unantast- 
barer Besitz  der  Nation  anerkannt  worden,  wäh- 
rend eine  literarische  Y;vSaCa  als  Element  der 
Volksbildung  vom  Volke  ebenso  unzweideutig 
abgelehnt  worden  ist.  Damit  ist  ein  Faktum  der 
Sprachgeschichte  öffentlich  konstatiert,  das  von 
den  wissenschaftlichen  Verfechtern  der  Volks- 
sprache nicht  zugegeben  wurde,  weil  es  ihnen 
als  anomalisch  und  darum  als  unnatürlich  und 
verwerflich  erschien.  Damit  ist  zugleich  aber 
auch  die  Agitation  der  Volkssprachler  in  ihrer 
Wirkung  unterbunden,  um  so  mehr,  als  die 
politische  Vertretung  ihrer  Sache  durch  die 
sozialistische  Partei  die  x^SaCa  für  weite  Kreise 
noch    mehr    diskreditiert    hat.      Die    Rezeption 
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einer  vulgären  Schriftsprache  in  Griechenland 
scheint  hiernach  in  der  Tat  abhängig  zu  sein 
von  der  Möglichkeit  eines  Sieges  der  sozialisti- 
schen Ideen,  die  den  französischen  Neohellenisten 
sympathisch  sein  mögen,  den  deutschen  in  ihrer 
übergrofsen  Mehrzahl  ganz  gewifs  nicht.  Solange 
ein  Königreich  Griechenland  besteht,  solange 
auch  die  Universität  Athen  als  Hochburg  der 
geistigen  Bildung  ihre  führende  Stellung  im  griechi- 
schen Volke  behauptet,  wird  die  Weiterentwick- 
lung der  neugriechischen  Schriftsprache  und  der 
hiernach  geformten  Umgangssprache  der  ge- 
bildeten Gesellschaft  auf  dem  Boden  der 
xadagatovaa  sich  vollziehen,  die  ihren  Anspruch, 
als  ideales  Band  der  ganzen  griechischen  Nation 
zu  gelten,  in  den  Verfassung'skämpfen  der  jüngsten 
Tage  glänzend  bewiesen  hat. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat». 

Sören  Kierkegaards  Papirer.  Udgivne  af  P.  A. 
Heiberg  og  V.  Kuhr.  Andet  Bind:  S.  K  s 
Optegnelser  fra  1837  27.  Januar  tU  1840  2.  Juni. 
Kopenhagen,    Gyldendal,    1910.     XVI  u.   418  S.   8°. 

Über  die  Anlage  dieses  Kierkegaard-Diplomata- 
riums  haben  wir  bei  Erscheinen  des  ersten  Bandes  in 
Nr.  20  der  DLZ.  von  1910  berichtet.  Auch  der 
vorliegende  zweite  Band  gewährt  einen  wesent- 
lich klareren  Einblick  in  die  Tradition  und  bringt 
zugleich  eine  Fülle  neuen  Materials:  fast  drei 
Viertel  seines  Inhalts  waren  bisher  nicht  gedruckt. 
Darunter  ist  freilich  manche  an  sich  ganz  unbe- 
deutende Bemerkung.  Aber  im  Zusammenhang 
des  Ganzen  haben  auch  diese  ihren  Wert:  sie 
lassen  K.s  Entwicklung  etwas  natürlicher  er- 
scheinen, als  sie  sich  ihm  selbst  später  in  der 
Erinnerung  darstellte.  Im  Hintergrund  stehen 
sittliche  Kämpfe,  deren  Art  und  Schwierigkeit 
durch  den  Nachdruck  beleuchtet  wird,  mit  dem 
K.  wiederholt  von  dem  »Leib  der  Sünde c  spricht. 
Damit  verbindet  sich  das  Bestreben,  sich  aus  der 
romantisch  weltschmerzlichen  und  ironischen  Stim- 
mung herauszuarbeiten.  Daraus  ergibt  sich  für 
K.  weiter  die  Frage,  wie  sich  Christentum  zu 
Ironie  und  Humor  verhalte.  Auch  die  religions- 
geschichtliche Frage  beschäftigt  ihn,  wie  sich  die 
Stimmung  des  Christen  von  der  des  Juden  und 
Heiden  unterscheide,  sowie  der  religiöse  Cha- 
rakter des  Mittelalters;  nur  vermag  er  die  Re- 
ligion nicht  wirklich  geschichtlich  aufzufassen. 
Weniger  bedeutend  sind  die  theoretischen  Aus- 
einandersetzungen über  das  Verhältnis  von  Christen- 
tum und  Philosophie.  Am  auffälligsten  ist  daran, 
dafs  diesem  sonst  so  radikalen  Skeptiker  ein 
ernsthafter  Zweifel  an  der  Wahrheit  des  Christen- 


tums ganz  ferne  steht.  —  Höchst  interessant  ist 
in  diesen  Jahren,  wie  überall  der  spätere  K. 
durchscheint.  Die  für  ihn  charakteristische  Be- 
trachtungsweise wird  schon  verwendet;  aber  ihre 
Besonderheit  und  Bedeutung  ist  ihm  noch  nicht 
zum  Bewufstsein  gekommen.  Wie  dieser  Fort- 
schritt eintrat,  wird  hoffentlich  durch  die  näch- 
sten Bände  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden. 
Darum  wünschen  wir  diesem  schönen  Unterneh- 
men einen  guten  raschen  Fortgang. 

Efslingen  a.  N.  Chr.   Schrempf. 

P.  A.  Heiberg  [Assistent  am  Landesarchiv  für  See- 
land, Lolland  usw.  in  Kopenhagen],  Nogle  Bidrag 
til  Enten-Eller's  Tilblivelseshistorie. 
[Studier  fra  Sprog-  og  Oldtidsforskning  udg. 
af  det  Philologisk-bistoriske  Samfund.  No  82.]  Kopen- 
hagen, Tülge,  1910.  33  S.  8».  Kr.  0,65. 
Nach  dem  »Gesichtspunkte  ist  Entweder- 
Oder  in  »kürzester  Zeitc  geschrieben,  und  zwar 
der  zweite  Teil  zuerst.  Nach  einer  undatierten, 
von  Barfod  auf  das  Frühjahr  1843  angesetzten 
Notiz  der  Efterladte  Papirer  (Bd.  1,  S.  361) 
wurde  das  Werk  in  elf  Monaten  fix  und  fertig. 
P.  A.  Heiberg  stellt  nun  durch  eine  feinsinnige 
Untersuchung  fest,  dafs  Kierkegaard  vom  Anfang 
Oktober  1841  bis  November  1842  daran  arbei- 
tete und  wirklich  zuerst  die  zwei  Briefe  des  B. 
an  A.  schrieb.  Das  sind  allerdings  13  Monate. 
Aber  in  diese  Zeit  fällt  die  endgültige  Aufhebung 
der  Verlobung,  die  Reise  nach  Berlin  und  eine 
»ungeheure  Produktivitäts- Obstruktion c,  an  der 
Kierkegaard  in  Berlin  zuerst  gelitten  habe:  ziehen 
wir  das  ab,  so  mögen  gerade  elf  Monate  wirklicher 
Arbeit  an  Entweder-Oder  übrig  bleiben.  Es  ist 
aber  H.  auch  gelungen,  die  Abfassung  der  ein- 
zelnen Stücke  der  Schrift  genauer  zu  bestimmen: 
dafs  »des  Verführers  Tagebuch«  vor  der  Rhap- 
sodie über  Mozarts  Don  Juan  geschrieben  ist, 
»die  erste  Liebe«  und  die  »Wechselwirtschaft« 
vor  den  »Schattenrissen«;  und  dafs  die  Abhand- 
lung über  den  ästhetischen  Wert  der  Ehe  ent- 
standen ist,  ehe  die  Idee  des  »Entweder-Oder« 
konzipiert  war,  aber  als  die  Notwendigkeit  des 
Bruchs  mit  der  Verlobten  schon  unerschütterlich 
feststand.  Nebenbei  wird  durch  H.a  Untersuchung 
bestätigt,  dafs  Kierkegaard  die  Verlobung  auf- 
hob, weil  er  eine  Ehe  ohne  volles  Vertrauen  für 
unmöglich  hielt  und  sich  seiner  Braut  nicht  offen- 
baren konnte.  Aber  es  ist  mir  doch  sehr  un- 
wahrscheinlich, dafs  gerade  die  bekannte  »Sünde« 
seines  Vaters  das  Geheimnis  gewesen  sein  soll, 
das  Kierkegaard  der  Geliebten  nicht  mitteilen  konnte 
(warum  denn  nicht?):  wenn  Kierkegaard  sagt,  was 
ihn  zu  seinem  Schritt  bestimmt  habe,  sei  Reue  über 
ein  früheres  Leben  gewesen  und  Schwermut  (Eft. 
Pap.  1,  425),  so  weist  das  doch  in  eine  andere 
Richtung.  Auch  das  harrt  noch  der  Aufklärung, 
was  Kierkegaard  in  concreto  damit  meinte,  Ent- 
weder-Oder sei  eine  »gute  Tat«  (Eft.  Pap.  1,  361). 
Efslingen  a.  N.  Chr.  Schrempf. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
€)Mellichaf(«n  nnd  Terefgie. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
23.  März.     Gesamtsitzung.     Vors.  Sekr. :    Hr.  Vahlen. 

1.  Hr.  Frobenios  las  über  unitäre  Matrizen.  In 
einer  endlichen  Gruppe  unitärer  Matrizen  ist  jede  Matrix, 
bei  der  die  Differenz  von  je  zwei  charakteristischen 
Wurzeln  absolut  kleiner  als  eins  ist,  mit  jeder  anderen 
derselben  Art  vertauschbar. 

2.  Die  Akademie  genehmigte  die  Aufnahme  einer  von 
Hrn.  Wald  ey  er  in  der  Sitzung  der  physikalisch  -  mathe- 
matischen Klasse  vom  16.  März  vorgelegten  Abhandlung 
des  Hrn.  Dr.  R  Isenschmid  zu  Frankfurt  a.  M.  »Zur 
Kenntnis  der  Grofshirnrinde  der  Maus«  in  den  Anhang 
zu  den  Abhandlungen  dieser  Klasse.  Geschildert  wird 
genau  der  Bau  der  Grofshirnrinde  der  Hausmaus  {mus 
musculus),  insbesondere  die  Anordnung  der  zelligen 
Elemente. 

3.  Die  Akademie  genehmigte  ferner  die  Aufnahme 
einer  von  Hrn.  Diels  in  der  Sitzung  der  philosophisch- 
historischen  Klasse  vom  16  März  vorgelegten  Abhand- 
lung des  Hrn.  Dr.  C.  Thulin  in  Malmö  »Die  Handschriften 
des  Corpus  agrimensorum  Romanorum«  in  den  Anhang 
zu  den  Abhandlungen  dieser  Klasse.  In  den  Prolegomeaa 
zu  einer  vom  Verfasser  vorbereiteten  Ausgabe  der  Schriften 
der  Feldmesser  wird  die  Überlieferung  auf  Grund  um- 
fassender Vergleichung  der  Handschriften  auf  ein  wesent- 
lich neues  Fundament  gestellt.  Gegenüber  den  vier 
Klassen  Blume- Lachmanns  werden  mit  Mommsen  nur 
zwei  Hauptklassen  angenommen:  I.  Arcerianus  A  und  B 
(Wolfenbüttel),  II.  Palatinus  P  und  Gudianus  G.  Das 
Verhältnis  von  A  und  B  zueinander  wird  neu  untersucht 
und  als  gemeinsame  Vorlage  beider  eine  Uncialhandschrift 
saec.  VI  nachgewiesen.  Von  den  Handschriften  der 
Klasse  II  ist  nicht  G,  sondern  P  die  mafsgebende;  G  ist 
vielmehr  nur  eine  (nicht  einmal  unmittelbare)  Abschrift 
von  P.  Auch  die  Zeichnungen  der  Handschriften  werden 
einer  neuen  Prüfung  unterworfen  und  einige  besonders 
wichtige,  zum  Teil  unpnblizierte,  beigegeben. 

4.  Hr.  Waldeyer  legte  vor  eine  Abhandlung  des  Hrn. 
Dr.  P.  Röthig  in  Berlin  über  »Zellenanordnungen  und 
Faser züge  im  Vorderhirn  von  Sirena  lacertina«.  Ihre 
Aufnahme  in  den  Anhang  der  Abhandlungen  der  physi- 
kalischmathematischen  Klasse  wurde  beschlossen.  Es 
werden  die  Anordnung  der  Zellgruppen,  sodann  der  Ver- 
lauf der  markhaltigen  Faserzüge  beschrieben  und  mit 
denen  der  übrigen  Amphibien  verglichen. 

5.  Hr.  Liebisch  legte  eine  Arbeit  des  Hm.  Prof.  Dr. 
R.  J.  Meyer  in  Berlin  vor:  Über  einen  skandiumreichen 
Orthit  aus  Finnland  und  den  Vorgang  seiner  Verwitterung. 
Die  Analyse  des  Orthits  von  Impilaks  am  Ladogasee  er- 
gab den  höchsten  Gehalt  an  Skandiumoxyd,  der  bisher 
in  einem  Mineral  festgestellt  worden  ist.  Durch  Ver- 
witterung wird  Wasser  und  Kohlensäure  aufgenommen, 
das  Eisenoxydul  vollständig  in  Eisenoxyd  übergeführt, 
der  Kalkgehalt  vermindert;  schliefslich  findet  auch  eine 
Fortführung  der  Kieselsäure  statt. 

6.  Das  korrespondierende  Mitglied  der  Akademie  Hr. 
Ferdinand  Zirkel  in  Bonn  hat  am  14.  März  das  fünfzig- 
jährige Doktorjubiläum  gefeiert;  die  Akademie  hat  ihm 
eine  Adresse  gewidmet. 

Die  Akademie  hat  das  ordentliche  Mitglied  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  Reinhard  Kekule  von 
Stradonitz  am  22.  März  durch  den  Tod  verloren.  Der 
Generalsekretär  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  und  Vorsitzende  der  Zentraldirektion  Professor 
Dr.  O.  Puchstein  ist  in  der  Nacht  vom  8.  auf  den 
9.  März  gestorben. 

Perioaalckroidk. 
Der  Oberbibliothekar  an  der  Univ.-Bibl.  in  Bonn  Dr. 
Ernst  Dorsch  ist  an  die  Königl.  BibL  in  Berlin    und 


der  Hilfsbibliothekar  an  der  Königl.  Bibl.  in  Berlin  Dr. 
Richard  Oehler  an  die  Univ.-Bibl.  in  Bonn  versetzt 
worden. 

Nea  •rieUenene  Werke. 

Enea  Silvio  Piccolomini,  Briefe.  Übs.  u.  eingeL 
von  M.  Meli.  [Das  Zeitalter  der  Renaissance.  Hgb.  von 
Marie  Herzfeld.    I,  3.]     Jena,  Eugen  Diederichs.     M.  6. 

H.  Frhr.  von  Egloffstein,  Im  Dienste  des  Grofs- 
herzogs  Carl  Alexander.  Ein  Erinnerungsblatt.  Berlin, 
Gebrüder  Paetel.     M.  2. 

Zeltichrlftes. 

Internationale  Wochenschrift.  5,14.  G.  Heinrici, 
Ist  das  Christentum  eine  Mysterienreligion?  —  R.  Schach- 
ner, Die  soziale  Frage  in  Australien  und  Neuseeland 
(Australasien).  I.  —  Korrespondenz  aus  Washington: 
Der  erste  panamerikanisch-wissenschaftliche  Kongrefs. 

Süddeutsche  Monatshefte.  April.  R.  A.  Schroe- 
der,  Tivoli.  Elegie.  —  G.  0.  Knoop,  Gift.  —  H. 
Kurz,  Die  Guten  von  Gutenburg  (Forts.).  —  L. 
Ganghofe r,     Lebenslauf    eines     Optimisten     (Forts.). 

—  S.  Riezler,  Die  Kunstpflege  der  Witteisbacher.  — 
L.  Klages,  Über  Wesen  und  Bedeutung  der  Grapholo- 
gie. —  H.  V.  Staden,  Der  deutsche  Kronprinz  in  Indien. 

—  E.  Petzet,  Julius  Grosse.  —  Hertha  Federmann- 
Kaufmann,  Neue  Lyrik.  —  J.  Hofmiller,  Antiqua 
oder  Fraktur?;   Rudolf  Alexander  Schröders  Dichtungen. 

—  E.  Steinitzer,  Anlagekunst. 

österreichische  Rundschau.  26,  6.  A.  C.  Popovici, 
Magyaren  und  Rumänen.  —  H.  Worttil,  Die  Donau- 
Adria-Babn.  —  Fr.  Jodl,  Max  Stirner  und  Ludwig  Feuer - 
bach.  —  G.  Hirschfeld,  Höllental.  —  J.  A.  Lux, 
Schlofs  Orth.  —  Fr.  Knauer,  Der  Naturschutz  im 
Kampfe  gegen  die  Frauenmode.  —  0.  A.  H.Schmitz, 
Wie  die  Engländer  den  Deutschen  sehen.  —  A.  Four- 
nier,  Ernst  von  Pleners  Memoiren.  —  A.  Ritter  von 
Neumann-Spallart,  Der  Herzog  von  Reichstadt.  — 
J.  Folnesics,  Neuere  Kunstliteratur.  —  -o-,  Karl 
Gutzkow.  —  Ph.  Graf  Boos-Waldeck,  Aus  den  März- 
tagen 1848.  —  G.  Gugitz,  Die  erste  Aufnahme  der 
»Hochzeit  des  Figaro«  in  Wien. 

De  Gids.  1.  Maart.  J.  Prinsen,  J.  Lz.,  Van  Lessing 
tot  Vosmaer.  I.  —  N.  van  Suchtelen,  De  meermin. 
III.   —  P.  H.  van  Moerkerken  Jr ,  Jan  van  den  Dom. 

—  C.  Th.  van  Deventer,  Van  West  en  Oost  (Ge- 
gevens  betreffende  Suriname,  van  Hinloopen  Labberton, 
Handboek  van  Insulinde). 

The  Contemporary  Review.  March.  f  Dr.  John 
Brown  Paton.  —  Loreburn,  Forms  of  Home  Rule.  — 
»Master  Mariner«,  Invasion  from  the  Nautical  Stand- 
point. —  W.  Dewhurst,  What  is  Impressionism ?  — 
Ji  Macdon  eil,  The  Referendum  versus  Representative. 

—  A.  Brown,  The  Apocalyptic  Teaching  of  Jesus.  — 
t  Mary  Suddard,  Ben  Jonson  and  Shakespeare.  —  St. 
Gaselee,  Cambridge  University  Reform  —  G.  Cumber- 

I  a  n  d .  The  Prospects  of  Choral  Music.  —  T.  J.Lawrence, 
The  Declaration  of  London  and  Foodstuffs.  —  0.  P. 
Monckton,  The  Constitutional  History  of  Chess.  —  J. 
E.  G.  de  Montmorency,  Dame  Eleanor  and  Lady 
Macbeth. 

Nuova  Antologia.  1.  Marzo.  G.  Barzellotti,  La 
potenza  del  pensiero  nella  coltura  moderna.  —  Grazia 
Deledda,  Nel  deserto.  IL  —  E.  Rodocanachi,  La 
trasformazione  di  Roma  ai  tempi  di  Giulio  II  e  Leone  X. 

—  L  M.  Palmarini,  La  statua  di  Adone.  —  G. 
Amendola,  Gli  scritti  di  Giovanni  Vailati.  —  F. 
Olivero,   Percy  Bysshe  Shelley  e   il  paesaggio   italico. 

—  E.  Sicardi,  Dante  integrale.  —  A.  Maurici,  II  clero 
siciliano  nella  rivoluzione  del  1860.  —  G.  Sanarelli, 
L'igiene  e  il  commercio   del  freddo.   —  T.  Giordana, 

II  diritto  di  preda  nella  guerra  marittima. 
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Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rtfarat«. 

Paul  Ehrenreich  [Privatdoz.  f.  Ethnol.  u.  Völker- 
kunde an  der  Univ.  Berlin],  Die  allgenoeine 
Mythologie  und  ihre  ethnologischen 
Grundlagen.  [Mythologische  Bibliothek, 
hgb.  von  der  Gesellschaft  für  vergleichende 
Mythenforschung.  Bd.  IV,  Heft  1.]  Leipzig,  J. 
C.  Hinrichs,  1910.     VII  u.  288  S.    8*.     M.  10. 

Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Mythenforschung 
werden  noch  heute  in  weiten  Kreisen  mit  grund- 
sätzlichem Mifstrauen  aufgenommen.  Die  weit- 
greifenden Konstruktionen  der  verschiedenen  auf 
dem  Gebiete  der  vergleichenden  indogermanischen 
Mythenforschung  erwachsenen  Systeme  (Kuhn, 
Schwartz  usw.)  und  ihr  völliger  späterer  Zu- 
sammenbruch haben  auf  viele  abschreckend  ge- 
wirkt; der  moderne  Panbabylonismus  und  die 
extreme  Mondmythologie  haben  diesen  Eindruck 
nicht  verbessert.  Gleichwohl  haben  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  diesem  Gebiete  zwei 
grundlegende  Fortschritte  vollzogen.  Der  erste 
bezieht  sich  auf  den  Ursprung  oder  die  Deu- 
tung der  Mythen.  Hier  hat  vornehmlich  Siecke 
den  Satz  zur  Herrschaft  gebracht,  dafs,  soweit 
es  sich  nicht  um  reine  Phantasieerzeugnisse 
handelt,  nicht  Allegorie  oder  Symbolik,  sondern 
unmittelbare  Anschauung  —  freilich  phantastische 
Anschauung  —  den  Mythen  zugrunde  liegt. 
Zweitens  ist  das  Bereich  der  Forschung  über  die 
literarischen  Denkmäler  hinaus  auch  auf  die 
mündlichen  Überlieferungen  und  zwar  für  alle 
Völker  der  Erdoberfläche  ausgedehnt  worden. 
Die  Ethnologie  (Tylor,  Lang,  Frobenius  u.  a.) 
tritt  so  in  den  Vordergrund  und  verbindet  sich 
mit  der  schon  früher  diesen  Problemen  zuge- 
wandten Volkskunde  (Grimm,   Mannhardt    u.   a.). 

Auf  der  Grundlage  dieser  neuen  Verhältnisse 
sind  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  zwei 
Gesamtdarstellungen  der  Mythologie  erschienen. 
Die  eine  stammt  von  Wundt  (Völkerpsychologie 
n,  1  und  II,  3).  Nach  der  eigenen  Darlegung 
des  Verfassers  soll  sie  einen  Beitrag  liefern  zu 
einer  Entwicklungsgeschichte  der  menschlichen 
Phantasie.  Tatsächlich  ist  davon  jedoch  wenig 
die  Rede,  vielmehr  handelt  es  sich  vorwiegend 
um  eine  ästhetisch  -  psychologische  Charakteri- 
sierung, daneben  um  eine  Entwicklungsgeschichte 
der  wichtigsten  Typen  des  Mythus.  Die  zweite 
liegt  in  dem  Buche  Ehrenreichs  vor.  Sie  will 
in  erster  Linie  Ursprung,  Entwicklungsgeschichte 
und  Typen  des  Mythus  untersuchen  auf  Grundlage 
der  vergleichenden  Methode.  Im  einzelnen,  sagt 
E.,  sei  der  Mythus  nur  unter  sorgsamer  Be- 
obachtung aller  Einzelheiten  der  einschlägigen 
Kultur  verständlich.  In  dieser  Weise  ihn  zu 
erforschen  sei  Aufgabe  der  speziellen  Mythologie. 
Es   bleibt  jedoch    eme   Reihe   allgemeiner    über- 


einstimmender Eigenschaften  und  allgemeiner  Auf- 
gaben übrig,  die  den  Inhalt  der  allgemeinen 
Mythologie  ausmachen. 

Der  Begriff  des  Mythus  wird  von  E.  im 
weitesten  Sinne  genommen.  Er  versteht  darunter 
jede  Erzählung,  die  auf  dem  Boden  mythologischer 
Denkweise  erwachsen  ist.  Auf  die  Unterscheidung 
verschiedener  Typen  und  die  Aufstellungen  E.s 
über  ihre  Entwicklungsgeschichte,  wobei  die 
Untersuchung  aus  dem  Mjrthologischen  in  das 
Religionsgeschichtliche  übergreift,  indem  dabei 
zugleich  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
eigentlichen  >  Götter«  im  Gegensatz  zu  den 
Seelen  und  Dämonen  untersucht  wird,  kann  hier 
aus  Raummangel  nicht  eingegangen  werden. 

Der  gröfste  Teil  des  Buches  ist  im  Gegen- 
satz zu  der  vorherrschenden  Tendenz  der  heutigen 
Ethnologie  dem  Ursprungsproblem  gewidmet, 
das  immer  wieder  von  neuen  Gesichtspunkten 
aus  beleuchtet  wird.  Der  Ursprung  der  Mythen 
ist  nach  E.  kein  einheitlicher.  Ein  grofser  Teil 
ist  explanatorischer  Natur,  d.  h.  er  will  den  Ur- 
sprung bestimmter  Naturgebilde,  gewisser  Eigen- 
schaften der  Tiere,  menschlicher  Sitten  usw.  er- 
klären. Für  den  weitaus  überwiegenden  Teil 
der  übrigen  Mythen  ist  der  StoflF  Himmels- 
vorgängen  entnommen;  dabei  ist  der  Mond 
in  der  Hauptsache,  aber  nicht  ausschliefslich  be- 
teiligt. Mit  zwei  Argumenten  begründet  E.  seinen 
Standpunkt.  Erstens  können  die  Motive  der 
meisten  Mythen,  besonders  wenn  sie  so  eigen- 
artig phantastischer  Natur  sind  wie  z.  B.  das 
Symplegadenmotiv,  das  Verschlungenwerden  durch 
ein  Ungeheuer  und  das  Wiederauftauchen  aus 
ihm,  die  Köpfung  eines  mehrköpfigen  Ungeheuers 
und  das  Nachwachsen  dieser  Köpfe  usw.,  nicht 
der  reinen  Phantasie  entstammen;  sie  müssen 
einem  äufseren  Substrat  entsprungen  sein.  So- 
weit die  hier  in  Betracht  kommenden  Mythen 
ferner  universell  verbreitet  sind,  mufs  von  diesem 
Substrat  das  nämliche  gelten;  dieser  letzten  An- 
forderung genügen  aber  nur  die  Himmelskörper 
und  Himmelsvorgänge.  Ein  zweites  Argument 
ergibt  sich  aus  dem  Verfahren  der  vergleichenden 
Zusammenstellung:  in  manchen  Fassungen  schim- 
mert dann  der  himmlische  Ursprung  noch  deutlich 
durch.  Leider  hat  E.  diese  vergleichende  Zu- 
sammenstellung des  Materials  auf  eine  spätere 
Veröfifentlichung  verschoben,  sodafs  für  diesen 
Punkt  eine  Nachprüfung  für  den  Leser  unmöglich 
ist.  Ebenso  fehlt  es  übrigens  an  einer  (leichter 
zu  beschafienden)  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen (als  wahr  geltenden)  Auffassungen  der 
Himmelskörper  und  ihrer  Bewegungen  bei  den 
Naturvölkern.  Es  fällt  etwas  auf,  dafs  wir  in 
dieser  Beziehung  z.  B.  bei  den  Australiern  Vor- 
stellungen begegnen,  die  als  einfacher  und  primi- 
tiver erscheinen  denn  die  mythologischen  Motive 
der  Zerslückune,  Verschlingung  usw.,  die  doch 
I  der  >Urschicht«   angehören  sollen.      Dagegen    ist 


915 


1 5 .  April.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  1 5 . 


916 


das  erste  Argument  schon  allein  beachtenswert 
genug.  Es  handelt  sich  bei  ihm,  wie  der  Ref. 
au  anderer  Stelle  (Stetigkeit  im  Kulturwandel 
S.  43)  näher  ausgeführt  hat,  um  eine  allgemeine 
Eigenschaft  der  Neuschöpfungen  des  menschlichen 
Seelenlebens  und  der  menschlichen  Kultur:  diese 
erfolgen  durchweg  in  einer  möglichst  »einfachen« 
Weise,  d.  h.  so,  dafs  sie  mit  einem  Minimum  an 
schöpferischer  Kraft,  an  Spontaneität  (d.  h.  im 
vorliegenden  Falle  an  frei  schaffender  Phantasie) 
behaftet  sind.  Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  mit 
welcher  Leichtigkeit  gerade  ein  Psychologe  wie 
Wundt  sich  über  diesen  Punkt  hinwegsetzt,  indem 
er  für  den  Ursprung  der  Mythenstoffe  teils  auf 
einigermafsen  zufällige  Eindrücke  und  Erlebnisse 
zurückgreift,  teils  sich  geradezu  mit  der  Annahme 
eines  freien  Spieles,  einer  phantastisch  »schwärmen- 
den Phantasie«  begnügt.  Im  Gegensatz  dazu 
betont  E.  immer  wieder,  dafs  den  ältesten  Mythen 
Anschauungen  zugrunde  liegen  müssen,  die 
phantastisch  umgeformt  sind.  Dafs  die  früheste 
Art  der  Phantasie  lediglich  Wahrnehmungs- 
pbantasie  gewesen  sein  kann,  ist  für  ihn  ein 
Axiom.  In  der  ausdrücklichen  Formulierung,  der 
Betonung  und  konsequenten  Anwendung  dieses 
Axioms  erblickt  der  Ref.  einen  entscheidenden 
Fortschritt  des  Buches.  Ebenso  berechtigt  und 
wichtig  erscheint  ihm  die  weitere  echt  soziologi- 
sche Aufstellung  E.s,  dafs  sich  dauernd  durchzu- 
setzen nur  solche  Mythen  vermochten,  die 
wegen  ihrer  allgemein  bekannten  und  vertrauten 
Motive  hinreichend  Resonanz  fanden,  deren  Ent- 
stehen also  in  diesem  Sinne  eine  Art  Massen- 
vorgang wäre.  Freilich  bleibt  nun  noch  die 
Möglichkeit  eines  Konvergenzvorganges  bestehen: 
es  könnten  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde 
verschiedene  irdische  Vorbilder  dasselbe  Motiv 
erzeugt  haben  (z.  B.  Abfressen  der  Pflanzen  durch 
Tiere  das  Motiv  der  Kahlköpfigkeit).  Aber  frei- 
lich wird  man  in  jedem  solchen  Fall  die  Ent- 
stehungsgrundlage erst  nachweisen  müssen,  wäh- 
rend sie  für  die  himmlischen  Vorgänge,  wie  E. 
wiederholt  betont  und  als  Argument  geltend 
macht,  ohne  weiteres  vorausgesetzt  werden  kann. 
Ähnliches  würde  gelten  für  den  denkbaren  Ein- 
wand, dafs  auch  universell  verbreitete  Mythen 
ein  beschränktes  Ursprungsgebiet  haben  und  erst 
vermöge  einer  besondereu  Resonanz  ihre  allge- 
meine Verbreitung  erlangen  können:  hier  würde 
sich  natürlich  sofort  die  Frage  nach  dem  be- 
sonderen Grunde  dieser  Resonanz  erheben.  Auch 
könnten  universelle  Erscheinungen  der  mensch- 
lichen Natur  und  Gesellschaftsordnung  in  Betracht 
kommen,  von  denen  übrigens  E.  den  letzteren 
als  »soziologischen«  Motiven  einen  gewissen  An- 
teil zugesteht.  Eine  sehr  wesentliche  Voraus- 
setzung des  Ganzen  ist  endlich  die,  dals  die 
mythologischen  Motive  lange  Zeiten  hindurch  un- 
verändert zu  beharren  vermögen.  Die  einzigen 
einschlägigen  Tatsachen,  die  wir  auf  diesem  Ge- 


biete näher  kennen,  nämlich  die  Beziehungen 
zwischen  dem  modernen  und  dem  antiken  griechi- 
schen Volksglauben,  sprechen  für  sie,  ebenso 
auch  unsere  Kenntnisse  der  mexikanischen  Ver- 
hältnisse. 

Mehr  als  überwiegende  Wahrscheinlichkeit 
beansprucht  auch  E.  für  seinen  Standpunkt  der 
Himmelsmythologie  nicht.  Von  dem  dogmatischen 
Charakter  mancher  Arbeiten  verwandter  Richtung 
unterscheidet  er  sich  überhaupt  wohltätig  durch 
seine  kritische  Haltung.  Auch  in  stofflicher  Hin- 
sicht kann  er  den  radikalen  Mondmythologen  nicht 
zugerechnet  werden.  Ferner  handelt  es  sich  bei 
ihm  vorwiegend,  wiederum  ein  wohl  zu  beach- 
tender Unterschied  von  einigen  anderen  Vertre- 
tern der  Himmelsmythologie,  nur  um  Motiv- 
forschung, nicht  um  die  Frage  nach  Entwicklung 
und  Ursprung  des  ganzen  Mythus.  Bei  der  Deu- 
tung der  Mythen  (der  Ausdruck  wirkt  etwas  stö- 
rend, weil  er  stark  an  die  rationalistisch -sym- 
bolische Erklärungsweise  erinnert)  vermeidet  E. 
daher  den  Fehler,  das  Ganze  eines  Mythus  Stück 
für  Stück  in  allen  Einzelheiten  auf  reale  Vor- 
lagen zurückzuführen  in  derselben  Weise,  wie 
man  einen  Text  Wort  für  Wort  übersetzt.  Er 
rechnet  damit,  dafs  von  vornherein  verschie- 
dene Motive  zusammengeflossen  und  die  mannig- 
fachsten Kombinationen  eingetreten  sein  können. 
Manchmal  hat  man  freilich  doch  den  Eindruck, 
als  ob  der  Spielraum  für  die  Verarbeitung  des 
Natureindruckes,  als  ob  die  innere  Distanz 
zwischen  beiden  von  ihm  zugunsten  einer  blofsen 
Abbildungstheorie  unterschätzt  würde. 

Die  Beurteilung  des  Buches  wird  zum  grofsen 
Teile  von  dem  Standpunkt  abhängen,  den  man 
in  dem  Streite  darüber  einnimmt,  wie  weit  neben 
der  speziellen  kulturgeschichtlichen  Mythologie  die 
allgemeine  vergleichende  eine  dauernde  Existenz- 
berechtigung hat.  Gegen  schrankenlose  Ver- 
gleichung  herrscht  heute  allgemeine  Abneigung. 
Dafs  aber  die  systematischen  Disziplinen  jemals 
den  historischen  völlig  weichen  sollten,  erscheint 
als  ausgeschlossen.  Voraussichtlich  werden  nur 
mit  ihrer  weiteren  Ausbildung  auch  die  Aufgaben 
der  vergleichenden  Mythologie  sich  erweitern  und 
wandeln,  wahrscheinlich  sich  namentlich  in  der 
Richtung  einer  Biologie  des  Mythus  (Konstanz, 
Variantenbildung,  Verschlingen  und  Zerfall  derij 
Mythen  usw.)   entwickeln. 

Berlin.  A.  Vierkandt. 

E.  Sellin  [ord.  Prof.  f.  Altes  Testament  an  der  Univ.- 
Rostock],  Einleitung  in  das  Alte  Testa- 
ment. [Evangelisch-theologische  Bibliothek, 
hgb.  von  B.  Bess.  2.  Bd.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1910.     XV  u.  153  S.  8».     Geb.  M.  3,20. 

Sellin  bietet  in  enggedrängter  Darstellung 
eine  Fülle  von  Material  und  Beobachtungen.  Wie 
viel  Arbeit  und  Entsagung  eine  solche  Veröffent- 
lichung bedeutet,  ist  ohne  weiteres  deutlich.    Ob 
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das  Buch  zur  Einführung  in  die  Probleme  be- 
sonders geeignet  ist.  kann  man  fragen.  Es  ist 
zu  besorgen,  dafs  dem  Anfänger  manche  wohl- 
erwogene Andeutung  unverstanden  bleibt. 

Die  eingenommene  Position  ist  eine  Verbin- 
dung von  starkem  kritischem  Sinn  und  energi- 
schem konservativem  Willen.  Der  letztere  führt 
zu  der  Neigung,  an  den  Resultaten  der 
Kritik  der  letzten  Jahrzehnte  vorsichtige  Ab- 
striche zu  machen,  insbesondere  zu  der  Neigung, 
in  den  Datierungen  der  Schriften  und  Quellen 
womöglich  eine  gröfsere  oder  kleinere  Strecke 
hinter  die  kritischerseits  zumeist  angenommene 
Zeit  zurückzugehen,  macht  ihn  leicht  auch  gegen- 
über solcher  kritischen  Art,  die  ihm  zu  radikal 
ist,  gelegentlich  etwas  ungeduldig.  Namentlich 
gegen  Marti  und  Duhm  kommt  eine  gewisse  Ge- 
reiztheit zum  Vorschein,  und  zwar  nicht  blofs  in 
der  Bemerkung  (S.  6),  dafs  beide  im  Bemühen, 
ursprüngliche  poetische  Strophen  zu  erreichen, 
mit  »subjektiver  Willkür  viel  gesündigte  haben. 
Warum   so   etwas  moralisch  nehmen? 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  gegen 
Aufstellungen  in  einem  so  umstrittenen  Gebiet  im 
einzelnen  viel  Widerspruch  möglich  ist.  Die  Aus- 
einandersetzung mit  S.s  Aufstellungen  wird  in 
jedem  Fall  lohnend  sein.  Auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen, würde  über  den  Rahmen  dieser  Zeit- 
schrift hinausführen.  Nur  gegenüber  zweien  der 
allgemeineren  Ausführungen  möchte  ich  Bedenken 
äufsem. 

S.  bringt  literarkritische  und  literargeschicht- 
liche  Beobachtungsweise  in  eine  Art  Gegensatz 
(S.  3).  Allein  es  ist  nicht  richtig,  dafs  >die  von 
Wellhausen  inaugurierte  alttestamentliche  Einlei- 
tungswissenschaftc  mit  Textanalyse  und  Quellen- 
fixierung am  letzten  Ziel  angelangt  zu  sein  glaubte, 
sondern  diese  Arbeit  ist  wohl  stets  als  Grundlage 
und  Ausgangspunkt  für  weiteres  gemeint  gewesen. 
Dafs  es  eine  höhere  Form  der  Darstellung  gebe, 
hatte  schon  E.  Reufs  vor  Augen  gestellt,  und 
es  war  denn  doch  kein  Zufall,  dafs  gerade  die 
von  S.  selbst  genannten  alttestamentlichen  Lite- 
raturgeschichten ohne  Ausnahme  von  Autoren 
herrühren,  die  sehr  entschlossen  an  dem  Ringen 
um  Analyse  der  Texte  und  um  Erreichung  der 
Quellen  sich  bemüht  haben.  Und  auch  das  ist 
nicht  richtig,  dafs  jene  grundlegende  kritische 
Arbeit  der  Meinung  war,  das  oder  alles  Material 
einer  jungen  Schrift  oder  Qui  Ue  müsse  jung  sein. 
Die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  der  Verwen- 
dung alten  Materials  namentlich  in  jungen  Gesetzen 
t  stets  offen  gehalten  worden.  Und  wenn  man 
cht  gleich  in  der  Lage  war,  im  einzelnen  altes 
ut  und  junges  System  auseinanderzuhalten,  so 
ar  das  kein  Unglück  und  lag  zumeist  daran, 
dafs  das  zur  Verfügung  stehende  religionsgeschicht- 
liche Material  in  jenen  Jahren  ganz  unendlich 
kiemer  war  als  heute. 

Noch  bedenklicher  als  dieses  leichte  Einlenken 


in  moderne  wissenschaftsgeschichtliche  Legenden- 
bildung ist  mir  aber  die  theologische  Wendung, 
die  S.  der  Einleitungswissenschaft  gibt.  Sie  soll 
keine  profane  Literaturgeschichte  sein,  sondern 
zur  Würdigung  der  Sammlung  der  Schriften  des 
Alten  Testaments  als  Kanon  führen  und  ihr  Ziel 
ist  »die  Erforschung  der  Entstehung  und  Ge- 
schichte einer  Schriftensammlung,  die  für  eine 
Gemeinde  Gottes  auf  Erden  eine  Urkunde  seiner 
Offenbarung  und  eine  sittlich-religiöse  Norm  bildete 
(S.  1;  ausführlicher  S.  146).  Weizsäcker  hat 
einmal  seine  Vorlesung  über  neutestamentliche 
Einleitung  mit  der  Feststellung  begonnen:  »Das 
Neue  Testament  ist  ein  Buche.  Dann  hat  er 
entwickelt,  die  Einleitung  habe  der  geschichtlichen 
Entstehung  dieses  Buchs  und  seiner  Teile  nach- 
zugehen. Er  wird  damit  Recht  gehabt  haben. 
Es  liegt  nicht  in  der  Aufgabe  der  Einleitungs- 
wissenschaft  etwa  zu  begründen,  warum  das 
Buch  Esther  mit  Recht  im  Kanon  ist  und  Jesus 
Sirach  mit  Recht  draufsen  geblieben  ist.  Die  Ein- 
leitungswissenschaft hat  nichts  darüber  auszu- 
machen, ob  in  den  Entscheidungen,  die  eine 
solche  Sachlage  herbeigeführt  haben,  göttliche 
Providenz  gewaltet  hat  (S.  146)  oder  nicht  am 
Ende  auch  etwas  göttliche  Zulassung.  Ich  kann 
einsehen,  warum  derjenige,  der  den  qualitativen 
Abstand  einiger  akanonischer  von  einigen  kano- 
nischen Schriften  des  Alten  Testaments  nicht  zu 
sehen  vermag,  Mücken  seige  und  Kamele  ver- 
schlucke (S.  146).  Um  nicht  mifsverstanden  zu 
werden:  ich  weifs  mich  mit  S.  eins  in  der  Wür- 
digung der  alttestamentlichen  Religion;  aber 
Fragen,  die  die  Einleitungswissenschaft,  wie  er 
selbst  sieht,  schliefslich  doch  nieht  erledigt 
(S.  147),  werden  besser  ganz  dem  Zusammen- 
hang überlassen,  dem  sie  eigentlich  angehören; 
das  Gewicht  gerade  konservativer  geschichtlicher 
Darlegungen  wird  durch  ihre  Hereinziehung  in 
die  Erörterung  erfahrungsgemäfs  nicht  verstärkt. 
Stuttgart.  H.   Holzinger. 

Emil  Sülze  [Pastor  emer.  in  Dresden,  Dr.  theol.  et 
phil.],  Das  rechte  Verhältnis  des  evan- 
gelischen Staates  zur  evangelischen 
Schule    und    zur    evangelischen    Kirche, 

dargelegt  mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrungen,  die  in 
dem  gegenwärtig  im  Königreich  Sachsen  entstandenen 
Kampfe  um  den  Religionsunterricht  der  Volksschule 
sich  ergeben  haben.  [S.-A.  aus  den  Protestant.  Monats- 
heften, 1909,  3.  4.]  Leipzig,  M.  Heinsius  Nachfolger, 
1909.     30  S.   8°.     M.  0,60. 

Sülze,  der  in  früheren  Schriften  dem  nicht- 
konfessionellen Christentum  in  Staat  und  Schule, 
der  Umgestaltung  der  evangelischen  Glaubens- 
lehre und  der  Reform  der  evangelischen  Landes- 
kirchen im  Sinne  des  neueren  Protestantismus 
das  Wort  geredet  hat,  vertieft  in  diesem  neuen 
Aufsatz  seine  Anschauung  von  dem  evangelischen 
Heilsgut  der  Gegenwart,  das  nicht  im  Verdienst 
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des  Gottmenschen,  sondern  im  persönlichen  Gotte 
selbst,  dem  Schöpfer,  Richter  und  Erlöser,  zu 
finden  sei.  Daraus  erwächst  für  ihn  die  Not- 
wendigkeit, neben  der  Wirkung  von  Wort  und 
Sakrament,  den  einzigen  Glaubensstärkungs-  und 
-erhaltungsmitteln  des  alten  Protestantismus,  das 
Beispiel  der  sittlich -religiösen  Persönlichkeit  als 
wichtigstes  Hilfsmittel  für  die  Machterweiterung 
des  Christentums  im  Volke  zu  empfehlen.  Er 
geht  aus  von  dem  gegenwärtig  in  Sachsen  ent- 
standenen Kampfe  um  den  Religionsunterricht 
der  Volksschule,  legt  dar,  wie  sehr  die  Landes- 
kirche dort  noch  heute  mit  dem  Staate  ver- 
wachsen ist,  weist  durch  die  verschiedenen  Eat- 
wicklungsstadien  der  Orthodoxie  und  des  Ratio- 
nalismus im  Luthertum  die  Grundtatsachen  des 
Glaubens  an  Gott,  sittliche  Freiheit  und  Unsterb- 
lichkeit nach  und  zeichnet  unter  Zugrundelegung 
der  Beschlüsse  der  sächsischen  Lehrer  vom  Sep- 
tember 1908,  denen  er  beipflichtet,  sowie  der 
umstrittenen  und  der  nicht  bezweifelten  Heils- 
tatsachen ,  den  christlichen  Staat  als  eine  Betäti- 
gung des  Christentums,  als  praktisches  Christen- 
tum im  Sinne  Bismarcks.  Das  Ewige  und  Un- 
wandelbare im  Christentum,  nicht  das  Konfessio- 
nelle, sollen  Staat  und  Schule  vertreten. 
Giefsen.  Julius  Friedrich. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  Kgl.  preufs. 
Akad.  d,  Wiss.  hat  Dr.  Theodor  Kluge  die  kaukasischen 
Klöster  bereist  und  handschriftliche  Texte  der 
altgeorgischen  Sprache,  wesentlich  Handschriften 
des  Neuen  Testamentes  photographisch  aufgenommen. 
Von  diesen  legte  Prof.  Wilhelm  Schulze  in  einer  der 
letzten  Sitzungen  der  Akad.  u.  a.  Abbildungen  einer  in 
478  Seiten  aufgenommenen  datierten  Pergament-Hand- 
schrift des  10.  Jahrh.s,  der  sog.  Apostolos,  die  sich  in 
Privatbesitz  in  Tiflis  befindet,  einer  Evangelien-Hand- 
schrift vom  J.  936  und  von  fünf  andatierten  Hand- 
schriften vor.  Aufserdem  photographjerte  Kluge  u.  a. 
im  Auftrage  der  Göttinger  Septuagintakommission  die 
einzige  Handschrift  des  zweiten  Buches  der  Makkabäer. 

Pertonalchronlk. 

An  der  Univ.  Freiburg  i.  Br.  hat  sich  Dr.  theol.  et 
phil.  Engelbert  Krebs  als  Privatdoz.  f.  Scholastik  habi- 
litiert. 

N«D  erichlenen«  Werke. 

C.  V,  Orelli,  Allgemeine  Religionsgeschichte.  1.  Bd., 
1.  Lief.  2.  Aufl.    Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber.    M.  2. 

Fr.  Wilke,  Das  Alte  Testament  und  der  christliche 
Glaube.    Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher).    M.  1,20. 

I.  A.  Heikel,  Kritische  Beiträge  zu  den  Constantin- 
Schriften  des  Eusebius  (Eusebius'  Werke.  Bd.  I).  [Texte 
und  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  altchristl.  Lit.  3.  R. 
VI,  4]     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  3,50. 

S.  Aurelii  Augustini  Epistulae.  P.  IV.  Rec.  AL 
Goldbacher.  [Corpus  Script,  ecclesiast.  latin.  57.]  Wien, 
F.  Tempsky,  und  Leipzig,  G.  Freytag.     M.  21. 

K.  A.  Meissinger,  Luthers  Exegese  in  der  Frühzeit. 
Leipzig,  M.  Heinsius  Nachfolger.     M.  2,75, 

Nikolaus  Müller,  Die  Wittenberger  Bewegung  1521 
und  1522.     2.  Aufl.     Ebda.     M.  6. 


Zelteclirlfteii. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche.  21,  2.  O. 
Scheel,  Luthers  Rückblick  auf  seine  Bekehrung  in  der 
Praefatio  zu  seinen  gesammelten  Schriften.  —  K.  W. 
Feyerabend,  Ist  unsere  Verkündigung  von  Jesus  un- 
haltbar geworden?  —  W.  Bousset  und  K.  Born- 
hausen, In  Sachen  des  Neofriesianismus. 

Zeitschrift  für  Kirchengeschichte.  32,  1.  P.  Kal- 
koff, Zu  Luthers  römischem  Prozefs  (Forts.).  — 
Pahncke,  Joachim  von  Berge.  —  K.  Wenck,  Neueste 
Literatur  zur  Frage  der  Wundmale  des  heiligen  Franz. 

—  G.  Sommer feldt.  Zu  Matthäus  de  Cracovias  kanzel- 
rednerischen Schriften;  Die  Beziehungen  Georgs  des 
Frommen,  Markgrafen  von  Ansbach,  zu  seinem  Bruder 
Herzog  Albrecht  I.  von  Preufsen,  1529 — 1540.  —  Pr. 
Smith,  Notes  from  English  Libraries.  —  O.  Giemen, 
Fliegende  Drachen. 

Das  neue  Jahrhundert.    III,  14.    Zehn  Jahre  Arbeit. 

—  M.  Deutinger,  Vom  Glauben.  Aus  einer  unge- 
druckten Predigt  vom  Jahr  1862.  —  O.  R.,  Antonio 
Fogazzaro  f.  Zum  Gedächtnis.  —  Th.  Rohleder,  Die 
Weltkulturbewegung.  —  W.  Müller,  Mission. 

The  Expositor.  March.  B.  W.  Bacon,  The  Ödes 
of  the  Lord's  Rest.  —  W.  M.  Ramsay,  Dr.  Johann 
Lepsius  on  the  Symbolic  Language  of  the  Revelation 
(cont);  Historical  Commentary  on  the  Epistles  to  Ti- 
mothy (cont.).  —  C.  T.  Dimont,  The  Synoptic  Evan- 
gelists  and  the  Pharisees.  —  N.  J.  D.  White,  Assump- 
tions  underlying  Gospel  Criticism.  —  R.  Winterbotham, 
The  Story  of  the  Lost  and  Found.  —  E.  C.  Selwyn, 
Philip  and  the  Eunuch.  —  J.  H.  Moulton  and  G. 
Milligan,  Lexical  Notes  from  the  Papyri  (cont.). 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

O.  Caspar!  [Univ. -Prof.  a.  D.  in  Heidelberg],  Das 
Erkenntnisproblem  mit  Rücksicht  auf 
die  gegenwärtig  herrschenden  Schulen. 
Hamburg,  Leopold  Vofs,  1909.    IV  u.  70  S.  8".    M.  2. 

Der  Titel  erweckt  hochgespannte  Erwartun- 
gen. Das  Schriftchen  aber  liefert  uns  weder 
eine  rein  pragmatische  Obersicht,  wie  sich  die 
heutigen  Erkenntnistheoretiker  zu  dem  Erkenntnis- 
proolem  stellen,  noch  auch  eine  objektive  Kritik, 
welche  diese  oder  jene  Stellungnahme  zum  ge- 
nannten Problem  begreiflich  macht  und  doch  den 
Wahrheitsgehalt  der  verschiedenen  Ansichten  her- 
vorhebt. Immer  wieder  ist  eigentlich  nur  des 
Verf.s  Richtung  charakterisiert;  die  Schlufsworte 
präzisieren  sie  folgendermafsen :  »Nicht  rückwärts 
zu  Fichte  oder  Berkeley,  nicht  zu  Spinoza,  Leibniz 
oder  Hume,  sondern  mit  Hinblick  auf  Kant  über 
alle  diese  hinaus  .  .  .«  Und  das  Ergebnis  ist: 
»Die  allgemeine  und  objektive  Erkenntnis  ist 
unter  den  empirisch  unabhängigen,  relativ  freien 
Faktoren  als  ein  kritisches  Postulat  ihnen  stets 
aufgegeben,  und  wird  unter  den  relativ  selb- 
ständigen und  unabhängigen  Faktoren  allemal 
erzeugt  (gegenüber  von  möglichen  Abweichungen, 
Irregulationen  und  negativen  Instanzen),  durch 
das  Sollen  und  Gebot  eines  relativ  freien  aber 
bestimmten,  ordnungsgemäfsen  Verhaltens  aller 
Erkenntnisfaktoren    zueinander«.      »Unschwierig« 
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—  um  ein  Lieblingswort  des  Verf.s  zu  ge- 
brauchen —  läfst  sich  erkennen,  dafs  mit  diesen 
Wendungen  nicht  das  abschliefsende  Wort  zum 
Erkenntnisproblem  gesprochen  ist. 

Prag.  J.  Eisenmeier. 

Max  Offner  [Prof.  am  Ludwigsgymn.  in  München], 
Die  geistige  Ermüdung.  Eine  zusammen- 
fassende Darstellung  des  Wesens  der  geistigen  Er- 
müdung, der  Methoden  der  Ermüdungsmessung  in 
ihren  Ergebnissen  speziell  für  den  Unterricht  Berlin, 
Reuther  &  Reichard,  1910.     88  S.   8°.     M.  1,80. 

Es  ist  eines  der  schwierigsten  Probleme  der 
Psychologie,  das  Oflfner  in  dieser  kleinen,  aber 
gehaltvollen  Schrift  behandelt,  und  zugleich  eines 
der  praktisch  bedeutsamsten  psychologischen 
Probleme.  Dafs  die  zahlreichen  zu  seiner  Lösung 
angestellten  Untersuchungen  bisher  nur  ziemlich 
bescheidene  Resultate  ergeben  haben,  verkennt 
der  Verf.  nicht.  Aber  er  verspricht  sich,  und 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  eine  kräftige  Förderung 
der  Forschung  auf  diesem  Gebiet  aus  einer  klaren 
Besinnung  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage.  Dazu  dienen  vor  allem  scharfe  Begri£fs- 
bestimmungen.  Der  Ermüdung  für  körperliche 
und  der  Ermüdung  für  geistige  Arbeit  wird 
gegenübergestellt  die  Ermüdung  durch  körperliche 
und  durch  geistige  Tätigkeit.  Unter  der  geistigen 
Ermüdung  soll  eine  Herabsetzung  der  Fähigkeit 
für  geistige  Leistungen  (und  der  Lust  zu  solchen) 
verstanden  werden,  die  durch  längere  Fortsetzung 
geistiger  oder  auch  körperlicher  Funktionen  her- 
beigeführt wird.  Weiter  werden  die  Symptome 
der  Ermüdung  behandelt,  wobei  der  Verf.  die 
richtige  Unterscheidung  zwischen  der  positiven 
und  der  negativen  Seite  der  Ermüdung,  die  nicht 
immer  genügend  berücksichtigt  worden  ist,  be- 
sonders in  bezug  auf  die  physiologische  Seite  des 
Ermüdungsvorgangs  durchführt.  Der  ermüdende 
Muskel  (oder  Teil  des  Zentralnervensystems) 
produziert  Gifte,  besonders  Milchsäure  und  saures 
phosphorsaures  Kali,  die  nicht  nur  Veranlassung 
werden  für  das  Entstehen  von  Müdigkeitsempfin- 
dungen und  Unlustgefühlen,  sondern  auch  Hemmun- 
gen bilden  für  den  Vollzug  weiterer  Leistungen. 
Entfernt  man  diese  Gifte  durch  Auswaschung  aus 
den  Geweben,  so  ist  ein  Teil  der  Ermüdungs- 
wirkung, nämlich  eben  das,  was  man  die  positive 
Ermüdung  nennen  kann,  beseitigt.  Aber  ein 
anderer  Teil  bleibt,  der  darin  besteht,  dafs  das 
Fett  und  dann  der  Muskel  (bezw.  die  Substanz 
des  Zentralnervensystems)  durch  die  Betätigung 
langsam  aufgezehrt  wird.  > Sauerstoff,  Kohlen- 
stoff und  Natrium  sind  die  Stoffe,  welche  die 
lebende  Substanz  vornehmlich  für  ihre  Tätigkeit 
braucht.  Das  Aufzehren  dieser  Stoffe  ist  die 
negative  Seite  der  Ermüdung,  c 

Ausführlich  wird  sodann  eingegangen  auf  die 
Messung  der  Ermüdung.  Da  die  subjektiven 
Symptome  für  die  Messung  der  Ermüdung  durch- 


aus unzuverlässig  sind,  hat  man  objektive  Ver- 
fahrungsweisen  ausgebildet.  O.  unterscheidet 
zwei  Gruppen  derselben,  die  er  als  die  physio- 
logischen und  die  psychologischen  Methoden  der 
Ermüdungsmessung  einander  gegenüberstellt.  Die 
Beschreibung  derselben,  die  kaum  knapper  als 
mit  des  Verf.s  eigenen  Worten  gegeben  werden 
könnte,   würde  hier  zu  weit  führen. 

Was  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Unter- 
suchungen anlangt,  so  unterscheidet  O.  wiederum 
sehr  zweckmäfsig  zwei  Gruppen  derselben.  Man 
hat  nämlich  einerseits  im  Verlauf  der  bisherigen 
Ermüdungsmessungen  mancherlei  festgestellt  be- 
züglich einer  Reihe  von  Faktoren,  die  den  eigent- 
lichen Verlauf  der  Ermüdung  sozusagen  verhüllen, 
indem  sie  ihrerseits  Einflufs  gewinnen  auf  die  zur 
Messung  der  Ermüdung  dienende  Arbeitsleistung. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Übung,  die  eine  Vervoll- 
kommnung der  Leistungen  herbeiführt  und  da- 
durch die  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit 
durch  Ermüdung  teilweise  kompensiert,  die  >An- 
regung<,  der  > Antrieb«  usw.  Andrerseits  ist  es 
doch  im  grofsen  und  ganzen  auch  gelungen,  über 
die  Gesetze  der  Ermüdung  selbst,  über  die  Phasen 
ihres  Verlaufes,  die  typischen  Verschiedenheiten 
in  der  Entwicklung  der  Ermüdung  bei  ver- 
schiedenen Individuen,  die  Einflüsse  des  Lebens- 
alters auf  Ermüdbarkeit  und  Ermüdung,  die  Be- 
deutung des  Schlafes,  der  Ferien,  der  Arbeits- 
einteilung usw.  manche  Erkenntnis  zu  gewinnen. 
Die  wichtigsten  dieser  Erkenntnisse  werden  von 
O.  mit  geschickter  Auswahl  und  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Erfahrungen  des  praktischen 
Schulmannes  zusammengestellt. 

Auch  in  der  Beantwortung  der  Schlufsfrage : 
>  Dürfen  die  Schüler  durch  Arbeit  ermüdet 
werden,  oder  richtiger,  da  es  ja  Oberhaupt  keine 
Arbeit  gibt,  die  nicht  ermüdet,  dürfen  sie  so  lange 
zum  Arbeiten  angehalten  werden,  bis  sich  deutliche 
Spuren  der  Ermüdung  zeigen,  vor  allem  Müdig- 
keitsgefühl und  Rückgang  der  Arbeit?«  ist  der 
Ref.  durchaus  mit  dem  Verf.  einverstanden.  Die 
Antwort,  die  O.  gibt,  hält  sich  gleich  weit  ent- 
fernt von  leichtsinniger  Verkennung  der  Gefahren, 
die  aus  Übermüdung  und  ungenügender  Erholung 
entstehen,  wie  von  schwächlicher  Sentimentalität. 
Die  Schrift  O.s  kann  allen  pädagogisch  Interes- 
sierten warm  empfohlen  werden,  wird  aber  auch 
dem  vieles  sagen  können,  der  an  der  Psychologie 
ein  rein  theoretisches  Interesse  hat. 

Bern.  E.  Dürr. 

Notizen  und  Mittellangen. 
Persomalchroalk. 

Ans  .Anlafs  des  90.  Geburtstages  des  Prinzregenten 
Luitpold  von  Bayern  hat  der  Rektor  des  Kgl.  Humanist. 
Gymn.  in  Bayreuth  Dr.  Gustav  Landgraf  Titel  und 
Rang  eines  Kgl.  Oberstudienrates  erhalten. 

Il*a  •nckleaea«  1f «rk«. 

P.  Deussen,  Die  Philosophie  der  Griechen.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus. 
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K.  Chr.  Fr.  Krause,  Vorlesungen  über  die  Grund- 
wahrheiten der  Wissenschaft.  3.  Aufl.  Aufs  neue  hgb. 
von  A.  Wünsche.  Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher). 
M.  8. 

H.  Bergson,  Zeit  und  Freiheit.  Eine  Abhandlung 
über  die  unmittelbaren  Bewufstseinstatsachen.  Jena, 
Eugen  Diederichs.     M.  4. 

H.  Weimer,  Haus  und  Leben  als  Erziehungsmächte. 
München,  C.  H.  Beck.     Geb.  M.  3. 

B.  E.  Grueber,  Die  Vorbildung  der  Juristen  und 
ihre  Reform.     Nürnberg,  U.  E.  Sebald.     M.  0,50. 

Zeltichrlften. 

Annales  de  Philosophie  chrdtienne.  Fevrier.  H. 
Bremen d,  L'humanisme  chretien  et  les  origines  de  la 
theologie  moderne  (par  A.  Humbert).  —  J.  Gueville, 
Les  deux  idealismes  (par  Ch.  Dunan).  —  L.  Pastourel, 
Le  ravissement  de  Pascal.  —  P.  Meline,  Le  Play, 
L' Oeuvre  de  science  (suite).  —  Mars.  J.  Martin,  La 
liberte.  —  F.  Archambault,  Quelques  precisions  sur 
la  notion  d'autonomie. 

Zeilschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  April. 
G.  Bagier,  Herbart  und  die  Musik  (Forts).  —  Th. 
Franke,  Staatstreue  Erziehung  durch  die  Schule.  —  E. 
Thrändorf,  Ein  neuer  Lehrplan  für  den  Religions- 
unterricht an  höheren  Schulen.  —  M.  Reiniger,  Bericht 
über  die  52.  Hauptversammlung  des  Vereins  für  Her- 
bartische Pädagogik  in  Rheinland  und  Westfalen.  —  W. 
Klatt,  Ein  Vorschlag  zur  Reform  des  Unterrichtsver- 
fahrens an  den  Vorschulen. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,13.  E.  Hintz- 
mann,  Zur  Frage  der  »wissenschaftlichen  Kurse <.  — 
Aus  dem  preufsischen  Landtage.    II. 

Revue  pidagogique.  15  Fevrier.  G.  Compayre, 
Les  principes  philosophiques  de  la  pedagogie.  —  E. 
Hovelaque,  Jules  Tannery.  —  E.  Perrier,  L'oceano- 
graphie.  —  M.  Roustan,  L'enseignement  primaire  de 
Fortoul  a  Duruy,  le  ministere  Rouland  (1856 — 1863). 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Seltene  assyrische  Ideogramme.  Gesammelt 
von  Bruno  Meifsner  [aord.  Prof.  f.  semit. 
Sprachen  an  der  Univ.  Breslau].  [Assyriologische 
Bibliothek  hgb.  von  Friedrich  Delitzsch  u.  Paul 
Haupt.  XX.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1907/10.  XX 
u.  721  S.   4".     M.  90. 

Seit  Jahresfrist  liegt  dieses  Werk  nun  voll- 
endet vor.  Aus  den  »etwa  4  bis  5  Lieferungen«, 
auf  die  es  ursprünglich  geschätzt  war,  sind  schliefs- 
lich  9  geworden.  Was  ich  von  den  ersten  bei- 
den Lieferungen  (DLZ.  19ü6,  Nr.  43,  Sp.  2686/8) 
gerühmt  habe,  gilt  von  dem  Ganzen.  Wenn  man 
einen  Blick,  auf  das  Verzeichnis  der  benutzten 
Publikationen  und  Inschriften  (S.  V — VIII)  wirft, 
kann  man  sich  einen  Begriff  machen  von  der  müh- 
seligen und  entsagungsvollen  Arbeit,  die  der  Verf. 
an  die  Sammlung  und  Sichtung  des  weitzerstreu- 
ten Materials  gewendet  hat.  Sein  Fleifs  hat  sich 
reich  gelohnt:  Meifsner  hat  ein  Werk  geschaffen, 
das  jedem  Assyriologen  nicht  allein  hochwillkom- 
men, sondern  direkt  unentbehrlich  ist.  Die  Schrift- 
tafel enthält  585  Nummern,  unter  denen  9380 
Ideogramme  verzeichnet  sind.     Dann   folgen   bis 


Nr.  9793  »am  Anfang  beschädigte  Ideogramme«, 
bis  Nr.  11483  »Nachträge«  und  bis  Nr.  11523 
»Schlufsnachträge«,  sodafs  —  unter  Berücksich- 
tigung der  im  Hauptwerk  und  in  den  Nachträgen 
zweimal  vertretenen  Ideogramme  —  immerhin 
gegen  11000  »seltene  assyrische  Ideogramme« 
als  gebucht  übrig  bleiben  werden.  Was  M.  dar- 
unter versteht,  sagt  er  im  Vorwort:  Er  hat  sich 
im  allgemeinen  »darauf  beschränkt,  nur  Ideo- 
gramme, die  bei  Brünnow  gar  nicht  vorkommen 
oder  mit  höchstens  drei  Belegstellen  versehen 
sind,  in  diese  Sammlung  aufzunehmen.«  Inner- 
halb dieses  Rahmens  hat  M.  seine  Aufgabe  sehr 
gründlich  besorgt,  auch  zahlreiche  Textverbesse- 
rungen oder  einleuchtende  Vorschläge  zu  solchen 
gemacht.  Eine  Anzahl  Beiträge  haben  Virolleaud 
und  Zimmern  direkt  geliefert,  andere  hat  Lang- 
don, z.  T.  noch  während  des  Erscheinens  des 
Werkes,  in  der  französischen  Zeitschrift  Baby- 
loniaca  gegeben.  Vielleicht  sind  noch  ein  paar 
Zusatzbemerkungen  auch  an  dieser  Stelle  nicht 
unwillkommen. 

Zu  2370:  Die  entscheidende  Stelle  für  An. 
Ka='^"bau  ist  Strafsmaier  Nbk.  45  J,  wo  der  Name 
Bau -eres  Z.  7  und  1 1  in  beiden  Schreibungen 
erscheint.  —  Zu  27  34  vgl.  meine  Keilinschriften 
der  Achämeniden  S.  10  §  3  Anm.  a).  —  2738: 
Vgl.  auch  IV  Raw.  57,  Obv.  24.  —  2739/41: 
Die  beiden  Zeichen  kommen  auch  als  Ligatur 
(Tur  -j-  Dis)  vor.  —  Nach  2816  wäre  einzu- 
fügen An  .  In  .  Nin  K  156  III  61;  IV  Raw.  56 
112;  II  29,  nach  2837  An.  LugaL  Ür.  Ür  Kud. 
Nazim.  IV  24.  —  Zu  33J9  und  10674  vgl 
auch  Samsu-iluna  Bilinguis  Z.  31,  wo  wohl  [a-na 
da-ar  i-ta]-ra-am  zu  ergänzen  ist.  —  3672:  Eine 
dritte  Schreibung  dieses  Planetennamens  findet  sich 
BE  6990  (unveröffentlicht):  ni-be-nu.  Zu  4406: 
Delitzschs  Lesung  wird  richtig  sein,  da  sie  von 
Jensen  Keilinschr.  Bibl.  III  1,  40  Anm.  I  bestä- 
tigt wird.  —  Nach  4454  hätte  vielleicht  die  auf- 
fällige Schreibung  ]fe.  Pa.  Par  (=  Ebabbar)  er- 
wähnt werden  können  (Pinches  Babyl.  &  Oriental 
Record  1,  7 6  f.).  —  4464:  6.  Gal.  Mab  auch 
IV.  Raw.  28  No.  4  Rev.  32.  —  4974:  Zu^Gasan 
=  Istar  vgl.  auch  Strafsmaier  Nbn.  270,  2.  — 
5057:  Das  Original  hat  wirklich  die  Gleichung 
Sü  =  ubanu.  —  5837:  Die  Gleichung  ergibt 
sich  auch  aus  Caillou  Michaux  IV  5,  wo  Gula 
die  Gattin  des  Ud.  Gisgal.  Lu  heifst,  während 
sie  III  R.  43  IV  15  als  Gattin  Nin  .  Ib's  bezeich- 
net wird.  —  6256:  Hier  wäre  vor  allem  auf 
G.  Smith  Transactions  of  the  Society  of  bibl. 
Archaeol.  3,  367,  Strong  Journal  of  the  R.  Asiat. 
Soc.  1891,  S.  154  ff.  und  King,  Studies  in  Eastern 
history  2,  192  hinzuweisen.  Von  den  vier  mit 
Namen  genannten  Königen,  die  als  Lugal  Im.  Gi 
bezeichnet  werden,  war  Ea-mukin-zir  (Chron. 
Sm.  V  5)  nicht  der  Sohn  seines  Vorgängers,  wäh- 
rend von  Adad-aplu-iddin  (Chron.  King  VI  Obv.  8), 
Marduk-bel-usate  (Synchron.  Gesch.  III,  33)  und 
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Suzubu  (in  Raw.  4  Z.  47)  direkt  überliefert  ist, 
dafs  sie  Prätendenten  waren.  Die  Deutung  »king 
wbo  set  bimself  up,  self-raised  king,  usurper« 
scheint  mir  deshalb  gerechtfertigt.  Jedenfalls  hat 
Im.  Gi  weder  mit  Im.  Ki  (11141),  noch  mit 
Ki.  En.  Gi  etwas  zu  tun.  —  Zu  6326  und 
11133  ist  zu  beachten,  dafs  Mir  allein  in  den 
alten  Feldmefs- Urkunden  »Langseite«  und  Kur 
»Breitseite«  eines  Vierecks  bedeutet.  Der  rechte 
Winkel  wird  durch  Düg(hi)  oder  Düg(hi).A  be- 
zeichnet. Die  Definition  bei  Reisner,  Tempel- 
urkunden (im  Wörterverzeichnis)  ist  danach  zu 
berichtigen.  —  Zu  7  590  Lal.  Di  vgl.  Ungnad 
Orient.  Lit.-Ztg.  Beiheft  2  S.  28  (1908)  und  die 
völlig  verfehlten  Darlegungen  Lehmann -Haupts, 
Ztschr.  d.  Deutschen  morg.  Ges.  63,  7  12.  — 
7961:  Das  Fragezeichen  hinter  Uras  ist  definitiv 
zu  streichen.  —  8483 :  Ober  die  Aussprache  des 
Gottesnamen  Nin.  Ib  habe  ich  (Keilinschr.  der 
Achämeniden  S.  126  Anm.  d)  eine  Vermutung 
geäufsert  (=  an-a-ra-sit?).  Natürlich  ist  diese 
nur  unter  der  Voraussetzung  berechtigt,  dafs  die 
etwas  undeutlichen  Zeichen  der  aramäischen  Um- 
schriften noch  ncnJX  gelesen  werden  können. 
Bekanntlich  neigt  man  jetzt  mehr  dazu,  sie  PE/i:« 
zu  lesen.  —  10  763:  Die  Schreibung  pa-te-issi 
ist  mehr  als  unsicher  (vgl.  Ztschr.  d.  Dtsch. 
morg.  Ges.  61,  396). 

Wie  viele  Nachträge  noch  zu  machen  wären, 
ist  im  wesentlichen  eine  Frage  der  Zukunft. 
Weitere  Veröffentlichungen  zweisprachiger  Texte, 
namentlich  der  Syllabare,  werden  nach  und  nach 
die  Lücken  ausfüllen,  die  Fragezeichen  entfernen. 
Die  Erforschung  der  babylonischen  Astronomie 
und  Mathematik  wird  die  wissenschaftliche  Ter- 
minologie mit  der  Zeit  völlig  aufhellen  und  unsere 
Kenntnisse  vertiefen.  Was  jetzt  getan  werden 
konnte,  hat  M.  geleistet,  und  dafs  er  die  Auf- 
gabe, die  er  sich  gestellt  hatte,  in  vorzüglicher 
Weise  gelöst  hat,  wird  ihm  die  Zustimmung  seiner 
Fachgenossen,  Lehrer  wie  Schüler,  beweisen. 
Für  das  schöne  Werk,  dessen  Brauchbarkeit 
durch  zwei  Wörterverzeichnisse  (assyiisch  und 
sumerisch)  noch  erhöht  wird,  sei  ihm  bestens 
gedankt. 

Leipzig.  F.  H.  Weifsbach. 

A.  von   Le  Coq   [wissen schaftl.    Hilfsarbeiter   am    Kgl. 

.Mus.  f.  Völkerkunde  zu  Berlin,  Dr.],  Sprichwörter 

und    Lieder     aus    der    Gegend    von    Turfan. 

[Baessler- Archiv.     Beiheft  I.]     Leipzig   u.    Berlin, 

B.  G.  Teubner,  1910.  100  S.  8». 
Die  Sammlung  ist  ein  Nebenertrag  der  so  ergebnis- 
reichen preufsischen  Turfan  -  Expedition,  von  Le  Coq 
verdankt  die  Kenntnis  der  Sprichwörter  einem  Einge- 
borenen, der  ihn  auf  dem  Rückweg  von  Komul  nach 
Kaschgar  begleitete.  Er  veröffentlicht  den  türkischen 
Text,  gibt  eine  Transskription  und  eine  Übersetzung. 
An  die  Sprichwörter  schliefst  er  eine  Anzahl  Volkslieder, 
hauptsächlich  Liebeslieder;  den  Schlafs  bildet  ein  langes 
Loblied  seines  Begleiters  auf  die  Expedition.  Wir  er- 
halten in  dem  Buch  ein  treffliches  Hilfsmittel  zum  Stu- 
dium der  in  Tarfan  gesprochenen  Mundart 


Notizen  and  Mitteilungen. 
PenoB&lchroKik. 

Der  Privatdoz.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an  der  Univ. 
München  Dr.  Hermann  Jacob  söhn  ist  als  aord.  Prof. 
an  die  Univ.  .Marburg  berufen  worden. 

Der  Herausgeber  der  Vierteljahrsschrift  für  Bibelkunde 
und  Mitherausgeber  der  Monumenta  iudaica  und  des 
Orbis  antiquitatum,  Dr.  Moritz  Altschüler  in  Wien  ist 
am  27.  März,  42  J.  alt,  gestorben. 

!!•■  •rseM««am«  W«rka. 

K.  Brugmann  und  B.  Delbrück,  Grundrifs  der 
vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 
II.  Bd. :  K.  Br. ,  Lehre  von  den  Wortformen  und  ihrem 
Gebrauch.  2.  T.,  2.  Lief.  2.  Bearb.  Strafsburg,  Karl 
J.  Trübner.     M.  16. 

Selected  Babylonian  Kudurru  Inscriptions 
by  W.  J.  Hinke.  [Semitic  Study  Series  ed.  by  R.  J.  H. 
Gottheil  and  M.  Jastrow  jr.  XIV.]  Leiden,  late  E.  J.  Brill. 
M.  6. 

Laotse,  Taoteking.  Das  Bach  des  Alten  vom  Sinn 
und  Leben.  Aus  dem  Chinesischen  verdeutscht  u.  er- 
klärt von  R.  Wilhelm.     Jena,   Eugen  Diederichs.     M.  3. 

Z*lUchrift«K. 

Proceedings  of  ihe  Society  of  Btblical  Archaeology. 
33,  2.  A.  H.  Sayce,  Hittite  Notes.  —  E.  W.  HoUing- 
worth,  The  Book  of  Judges  and  the  Date  of  the  Exo- 
dus. —  H.  H.  Howorth,  Some  Unconventional  Views 
on  the  Text  of  the  Bible  (cont.).  —  L.  W.  King,  The 
Meaning  and  Use  of  Kutaru  in  Assyrian  Magic.  —  F. 
Legge,  Mr.  Hall's  »King  Semtic. 

TouHg  Pao.  Decembre.  G.  Maspero,  Le  royaume 
de  Champa  (suite).  —  H.  Cordier,  La  politique  colo- 
niale  de  la  France  au  debut  du  second  empire  (Indo- 
Chine,  1852 — 1858)  (suite).  —  L.  de  Saussure,  Les 
origines  de  l'astronomie  chinoise  (suite).  —  J.  Mar- 
quart,  Die  nichtslawischen  (altbulgariscben)  Ausdrücke 
in  der  bulgarischen  FürstenUste. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Nonni  Panopolitani  Dionysiaca.  Recensuit 
Arthurus  Ludwich  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol. 
an  der  Univ.  Königsberg].  VoL  II  libros  XXV — 
XLVIII  continens.  [Bibliotheca  scriptorum  Grae- 
corum  et  Romanorum  Teubneriana.]  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1911.     1  Bl.  u.  556  S.   8*.     M.  6,60. 

Arthurus  Ludwich,  Ad  novissimam  Nonni 
Dionysiacorum  editionem  epimetrum. 
(Akademische  Gelegenheitsschrift).  Königsberg,  Druck 
der  Hartungschen  Druckerei.     8  S.  8'. 

Der  zweite  Band  des  Ludwichschen  Nonnos 
ist  sowohl  was  den  kritischen  Apparat  wie  was 
die  Qualität  der  neuen  Konjekturen  betrifft,  völlig 
gleichartig  dem  ersten,  über  den  ich  in  dieser 
Zeitung  19 10,  Sp.  2586  fif.  ausführlich  gehandelt 
habe. 

Das  epimetrum  (mit  deutschem  Text)  ist  ein 
Versuch,  einen  Teil  der  Ausstellungen,  die  ich 
damals  gemacht  habe,  zu  entkräften.  Lafs  ich 
die  persönlichen  Beleidigungen  (deren  geringste 
ist,  ich  wolle  den  Deutschen  ihren  Idealismus 
rauben)    beiseite,    so    bleiben    zwei    Neuigkeiten 
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übrig.  Erstens:  die  Lesungen,  die  Ludwich  aus 
drei  Abkömmlingen  (PFM)  des  erhaltenen  Arche- 
typus mitteilt,  seien  nicht  vollständig,  wie  ich 
sagte,  sondern  'ausgewählt'.  Ich  hatte  geglaubt, 
wenn  jemand  einen  ganzen  Band  hindurch  an  un- 
zähligen Stellen  fehlendes  oder  vorhandenes  iota 
subscriptum,  falsche  Akzente,  Spiritus,  Apostrophe 
usw.  aus  drei  für  die  recensio  unbrauchbaren 
Handschriften  mitteilt,  so  könne  das  nur  in  dem 
Streben  nach  Vollständigkeit  geschehen  sein.  Der- 
artige sordes  »ausgewählt«  zu  haben,  wäre  ja  ein 
noch  viel  schlimmerer  Vorwurf  gewesen;  ihn  aus- 
zusprechen, einzig  auf  Giund  einer  Notiz  in  der 
praefatio,  wo  jene  drei  Handschriften  zusammen 
genannt  sind,  mit  sechs  andern,  von  denen  wirk- 
lich nur  Stichproben  mitgeteilt  werden,  das  hätte 
ich  nicht  gewagt.  —  Zweitens  entschuldigt  L. 
die  Mitteilung  der  Kollation  des  Palatinus  damit, 
dafs  er  den  Archetypus  (Laurentianus)  nur  ein- 
mal, und  zwar  vor  6b  Jahren,  verglichen  habe. 
Danach  hat  es  L.  unterlassen,  an  den  Stellen, 
wo  der  Palatinus  von  seiner  Kollation  des  Lau- 
rentianus abweicht,  den  letzteren  nochmals  heran- 
zuziehen, um  festzustellen,  wer  Recht  hatte,  so 
dafs  man  jetzt  oft  über  die  einzige  Grundlage 
der  Ausgabe  im  Zweifel  bleibt.  Dafs  ich  eine  für 
den  Editor  so  ungünstige  Sachlage  nicht  öffentlich 
zu  vermuten  wagte  (die  praefatio  schweigt  dar- 
über, im  Apparat  finden  sich  einige  Spuren 
davon),  wird  man  mir  nicht  verübeln.  Natürlich 
mufs  jetzt  zu  allem  noch  eine  Revision  des  Lau- 
rentianus gefordert  werden,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  dafs  L,  auch  dies  Begehren  als  »mehr  oder 
minder  verschämt«   bezeichnet. 

Berlin.  Paul  Maas. 

A.  Cartault  [Prof.  f.  lat.  Poesie  an  der  Univ.  Paris], 
Le  distique  ^legiaque  chezTibulle,  Sulpicia, 
Lygdamus.  Paris,  Felix  Alcan,  1910.  VIIu.  314S.  8«. 

In  fünf  Kapiteln  behandelt  der  Verf.  den  prosodischen 
und  verbalen  Bau  des  Hexameters  und  Pentameters,  die 
Cäsur,  die  Elision  im  Hexameter  und  Pentameter,  die 
symmetrische  Disposition  und  das  Verhältnis  des 
Satzes  als  einer  grammatischen  Einheit  zu  dem 
Distichon  als  einer  metrischen  Einheit.  Er  kommt  zu 
dem  Schlufs,  dafs  TibuUs  korrekle  und  elegante  Technik 
nicht  durch  die  Fesseln  zu  strenger  Schemata  und  zu 
mechanischer  Regeln  gebunden  sei,  sondern  eine  gewisse 
Freiheit  der  Bewegung  bewahre.  Die  Entwicklung  führe 
bei  ihm  zu  geringerer  Regelmäisigkeit  und  weniger  pein- 
licher Sorgfalt  für  technische  Einzelheiten. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  eractaienene  Werke. 

G.  Bill  et  er,  Die  Anschauungen  vom  Wesen  des 
Griechentums.    Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.    M.  12. 

G.  E.  Benseier,  Griechisch-deutsches  Schulwörter- 
buch.    13.  Aufl.  bearb.  von  h.  Kaegi.     Ebda.     M.  6,75. 

C.  Pascal,  Epicurei  e  Mistici  (11  carattere  morale 
di  Mecenate,  Petronio  Arbitro,  I  misteri  greci,  Euripide 
mistico?,  Leopardi  e  il  cristianesimo ,  Federico  Amiel, 
Maurizio  di  Guerin).  Catania,  Francesco  Battiato  (Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus).     L.  2. 

Griechische  Urkunden  des  Ägyptischen  Museums 
zu  Kairo  hgb.  von  Fr,  Preisigke.    [Schriften  der  Wissen- 


schaftl.  Gesellsch.  in  Strafsburg.  8.]  Strafsburg  i.  E., 
Karl  J.  Trübner.     M.  3,20. 

Chr.  Bartholomae,  Der  Dat.  Sing.-Ausgang  der  o- 
Deklination  im  Lateinischen.  [Sitzungsber.  d.  Heidel- 
berger Akad.  d.  Wiss.  Phil.-hist  Kl.  1910,  5.]  Heidel- 
berg, Carl  Winter.     M.  0,75. 

Zeltachrlften. 

Philologus.  N.  F.  24,  1.  W.  Nestle,  Spuren  der 
Sophistik  bei  Isokrates.  —  R.  Hildebrandt,  Zu  be- 
kannten Stellen.  —  Fr.  Zucker,  'EitkpoTto?  -^apzripäq, 
'AXe^avSpeta?.  —  K.  Barwick,  Zur  Serviusfrage.  —  A. 
Seriienow,  Zur  dorischen  Knabenliebe.  —  A.  Ruppers- 
berg,  EloicvY]!«?.  —  Eb.  Nestle,  Alpha  und  Omega, 
San  und  Sigma.  —  L.  v.  Straub,  Über  die  Bedeutung 
von  XootTsXstv.  —  J.  Baunack,  Noch  einmal  68aT7). ' 

Revue  de  Philologie,  de  Litterature  et  d'Histoire 
anciennes.     Janvier.     L.  Havet,  Virgile,   Eneide  8,  65. 

—  J.  Maspero,  Le  titre  d'apellon  dans  Jean  de  Nikiou. 

—  G.  Lafaye,  Lucilius  III,  Iter  siculum  (Marx).  —  G. 
Ramain,  Sur  l'emploi  de  l'inflnitif  d'exclamation  chez 
Piaute  et  chez  Terence.  —  A.-J.  Reinach,  A  propos 
de  l'himation  d'Alkimenes  de  Sybaris.  —  A.  Bourgery, 
Les  lettres  ä  Lucilius  sont-elles  de  vraies  lettres?  —  L. 
Maries,  Aurions-nous  le  Commentaire  sur  les  Psaumes 
de  Diodore  de  Tarse?  —  D.  Serruys,  'Aitö  (pcuv?]«;.  — 
L.  Laurand,  Les  Ans  d'hexametre  dans  les  discours 
de  Ciceron.  —  J.  Marouzeau,  Note  complementaire 
sur  l'emploi  du  participe  present  latin. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Oswald  Floeck,  Die  Kanzone  in  der  deut- 
schen Dichtung.  [Berliner  Beiträge  zur 
germanischen  und  romanischen  Philologie, 
veröff.  von  Emil  Ehering.  German.  Abt.  Nr.  27.] 
BerHn,  Emil  Ehering,  1910.     407  S.  8».     M.  10. 

Eine  merkwürdig  schwerfällige  Untersuchung, 
für  deren  technische  und  stilistische  Mängel  ihre 
Gründlichkeit  doch  nicht  in  jedem  Sinn  ent- 
schädigt. Denn  die  stilistische  Unbeholfenheit 
(dies  »ist  eine  Unwahrheit,  die  sich  durch  nichts 
beweisen  läfst«,  S.  225;  »M.  R.,  der  bereits  nach 
Goethes  Tod  mit  einer  Kanzone  hervorgetreten 
ist,  hat  auch  auf  'Mose'  ein  gröfseres  episches 
Gedicht  verfafst«,  S.  255;  »Pienipotenz  des 
Volkes«,  S.  316  Anm.;  »diametrial«  S.  227  ist 
wohl  nur  Druckfehler)  hängt  mit  einer  engen 
Stofifgebundenheit  zusammen,  die  den  Verf.  zu 
einem  freien  eigenen  Urteil  nur  selten  gelangen 
läfst  —  würde  er  sonst  solche  Trivialitäten  wie 
Gottschalls  Kritik  (S.  369)  zitieren?  Und  die 
Mängel  der  unübersichtlichen  und  inkonsequenten 
Gliederung  —  bis  Zedlitz  nach  Personen,  dann 
nach  Stoffen  —  ist  aus  dem  gleichen  Grund- 
fehler entsprungen:  dafs  der  Verf.  der  guten 
Arbeit  über  die  »Elementargeister«  in  der  Roman- 
tik es  bei  diesem  noch  schwierigeren  Gebiet  zu 
einer  eigentlichen  Beherrschung  des  Stoffes  nicht 
gebracht  hat.  Es  fehlt  gleich,  ich  möchte  sagen 
die  Anschauung  der  Kanzone  selbst,  die  durch 
Wiederholung  von  Schlegels  und  Waldaus  Cha- 
rakteristiken nicht  ersetzt  werden  kann.  Floeck 
gibt  jedesmal   getreulich    die   wechselnden  Vers- 
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Schemata  —  eine  höchst  dankenswerte  Vorarbeit ; 
aber  kaum  erfährt  man,  was  denn  eigentlich  in 
diesem  Wechsel  der  dauernde  Geist  der  Kanzone 
sei.  (Mir  scheint  das  Wesentliche  die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  beiden  durch  das  kurze 
Reimscharnier  verbundenen  Flügel,  wie  es  sich 
schon  in  der  Normalform  —  Minor,  Metrik, 
S.  442  —  zeigt:  abc  —  bac  je  de  ed  flf.  Das  Ge- 
samtschema läfst  sich  auf  die  höchst  beliebte 
Strophentormel  a-|-b  j|  a-|-x,  b-|-y  bringen.) 
Natürlich  besteht  gerade  auch  in  der  Variabilität 
der  Reiz  der  Kanzone  (S.  i89).  Wenn  sie  aber, 
wie  auch  Fl.  mehrmals  betont,  ein  eigenes  Ethos 
hat,  so  ist  die  Ausdehnung  des  Stoff kreises 
(S.  388)  ein  bedenklicher  Erfolg  ihrer  (relativen) 
Einbürgerung  in  Deutschland.  Und  doch  macht 
der  Verf.  gerade  diesen  Gesichtspunkt,  der  doch 
für  die  Metrik  ganz  äufserlich  ist,  zum  bestim- 
menden und  erörtert  nicht  nur  (z.  B.  S.  193, 
242)  breit  und  inhaltlich  Motive,  sondern  gibt 
auch  in  jedem  Einzelfall  eine  ausführliche  Inhalts- 
angabe, oft  mit  einer  Sacbkritik  (wie  S.  226, 
239),  die  von  den  metrischen  Absichten  zu  weit 
abführt.  Andrerseits  werden  Dinge,  die  mit  dem 
Verhältnis  von  Form  und  Inhalt  enger  zusammen- 
hängen, wie  Epitheta  (S.  197  f.),  unrichtige  Be- 
tonung (S.  207),  Grammatisches  (S.  266)  nur  ge- 
legentlich beachtet. 

Zu  lernen  bleibt  viel  aus  der  Arbeit,  die  das 
Material  so  eifrig  zusammenträgt  und  wenigstens 
die  Hauptpersonen  —  Schlegel,  Zedlitz,  Waldau 
—  entschieden  heraushebt.  (Eine  Ungenauigkeit 
habe  ich  nur  einmal  bemerkt :  S.  1 5 1  stehen  die 
Verse  S.  G.  Laubes  so  gedruckt: 

Vertrauend  meinem  Sterne 

Gehe  ich  spielend  durch  der  Dinge  Treiben. 

Richtiger  ist  doch  gewifs  die  Schreibung  bei 
Rafsmann : 

Vertrauend  meinem  Sterne 

Schau'  ich  in  hohe  Ferne 

Und  gehe  spielend  durch  der  Dinge  Treiben. 

Die   Schlufszeile   bei   Fl.   ist  ja   kaum   zu  lesen!) 

Es  ist  bezeichnend,    wie  bald  auch  hier  den 

^deutschen  Dichtern   der  Sinn   für  das  Ethos  der 

^orm    verloren   geht:    denn   nur   dies    lehrt   der 

troberungszug  der  Kanzone  I 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Jerchard  Luther  [Oberlehrer  an  der  Realschule  in 
Haspe,  Dr.],  Ibsens  Beruf.  Halle,  Max  Niemeyer, 
1910.     III  u.  121  S.   8*.     M.  2,80. 

Ein  Büchlein,  das  ungeachtet  seiner  veralteten, 
in  den  letzten  Kapiteln  wegfallenden  Briefform 
recht  geeignet  erscheint,  solchen,  die  noch  mit 
Vorurteilen  gegen  Ibsens  Pessimismus  behaftet 
sind,  die  erste  Annäherung  an  den  Dichter  zu 
erleichtern.  Der  Verf.  setzt  sich  mit  seinen 
eigenen  früheren  Anschauungen  über  Ibsen,  so- 
wie mit  fremden  auseinander,  wobei  er  auch 
gegen  den  Ref.  öfter  polemisiert,  was  mich  nicht 


abhalten  kann,  die  Schrift,  ohne  ihre  Auffassun- 
gen stets  zu  teilen,  als  eine  hübsche  Leistung 
zu  empfehlen.  »Ibsens  Weltanschauung  hat  zwei 
Brennpunkte:  den  Individualismus  und  das  Ideal 
der  wahren  Ehe«  (S.  lll).  »Wenn  man  Ibsen 
einen  ethischen  Dichter  nennt,  so  kommt  man 
seinem  inneren  Wesen  viel  näher,  als  wenn  man 
ihm  das  zweifelhafte  Lob  spendet,  ein  philo- 
sophischer Dichter  zu  sein«  (S.  32).  Nun,  die 
Ethik  ist  doch  wohl  ein  Teil  der  Philosophie 
und  ein  ethischer  Dichter,  der  sich  überdies  als 
glänzender  Psychologe  auszeichnet  und  Welt- 
anschauungen darstellt,  darf  wohl  selbst  dann  ein 
philosophischer  Dichter  genannt  werden,  wenn 
man  wie  der  Verf.  annimmt,  er  habe  die  Ge- 
danken von  Brand,  Rosmer,  Solness,  Allmers 
usw.  als  ihre,  nicht  als  seine  Gedanken  vor- 
geführt. In  Rosmers  Selbstmord  sieht  der  Verf. 
nur  die  Niederlage,  hält  ihn  sogar  für  einen  ein- 
seitig intellektuell  entwickelten  Scheinindividua- 
listen. Die  vier  Kampfdramen  ( »  Stützen« ,  »  Puppen- 
heim«, »Gespenster«,  »Volksfeind«)  sind  ihm 
leglich  ein  vorübergehender  Abweg  vom  Pfad 
unparteilich,  blofs  psychologisch  interessierter 
Darstellung.  Habe  Ibsen  dort  die  Forderung 
gestellt,  die  eigene  Individualität  zu  entwickeln, 
so  gehe  er  später  »der  Frage  nach,  ob  und  wie 
weit  es  möglich  ist,  zum  Individualismus  zu  ge- 
langen«, der  ihm  zum  Problem  wurde.  Aber 
wird  diese  Frage  nicht  schon  von  Brand  sehr 
nachdrücklich  hervorgehoben?  Sehr  glücklich 
betont  der  Verf. ,  die  eigene  Individualität  aus- 
gestalten bedeute  »Freiheit  zur  Persönlichkeit«, 
weit  verschieden  von  dem  Streben  »Freiheit  von 
Gesetzen«  zu  erlangen.  »Ibsen  fafst  den  Beruf 
stets  als  Pflicht  auf.«  »Seinen  Beruf  erkennen 
und  danach  handeln«,  das  heifst  »sich  realisieren«, 
das  Höchste,  was  man  nach  Ibsen  erreichen 
kann,  sich  ausleben  bedeutet  hingegen  »ein 
Leben  unter  Herrschaft  der  Triebe  führen«. 
Ibsen  lehrt  nicht  Selbstzucht,  sondern  »Selbst- 
heit«,  ein  starkes  Herder-Wort,  das  der  Verf. 
aufnimmt.  Ibsens  ethisches  Ideal  wird  so  markig 
herausgehoben.  »Er  wollte  den  Menschen  Selbst- 
erkenntnis geben«,  verlangte,  dafs  jeder  sich 
selbst  in  Zucht  nehme,  »um  eine  geschlossene 
Persönlichkeit  zu  werden«  mit  einheitlichem 
Wunsch  und  Willen.  Der  Verf.  klagt,  dies  Ziel 
sei  nicht  erreicht,  weil  »man  in  seinen  Dramen 
nach  Belehrungen  über  den  Dichter  suchte,  statt 
sich  von  dem  Dichter  Welt  und  Leben  deuten 
zu  lassen«.  Luther  will  Ibsens  Selbstzurück- 
haltung ehren,  ohne  doch  darauf  völlig  zu  ver- 
zichten, Spuren  seines  Lebens  in  seinem  Dichten 
zu  erkennen.  Nach  einer  etwas  zu  ausführlichen 
Erörterung  über  »Ibsen  und  die  Nibelungensage« 
(S.  86 — lll)  meint  er:  »Die  Brunhildesage  hat 
Ibsen  damals  so  gewaltig  bewegt,  weil  eine 
Brunhildenatur  in  sein  Leben  getreten  war.  Wie 
Rubek,  so  hat  auch  er  eigentlich  nur  ein  Modell 
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gehabt.  Alle  seine  Frauengestalten  haben  etwas 
von  dem  grofszügigen  Wesen  seiner  Frau.  Und 
seinen  Männergestalten  hat  er  die  problematischen 
Züge  geliehen,  die  er  durch  Selbstaoatomie  in 
sich  selbst  fand«.  Auch  ohne  die  allzu  hohe 
Bewertung  der  Sage  für  Ibsen  (ein  Vorbild  bot 
hier  A.  Bonus)  zu  unterschreiben,  erfreut  die 
warme  Anerkennung  der  Bedeutung  von  Frau 
Susanne;  auch  Sigurd  Ibsen  hat  in  einem  Brief 
an  den  Ref.  den  Einflufs  seiner  Mutter  anf  den 
Vater  sehr  hoch  eingeschätzt.  Der  Verf.  bietet 
kein  rundes,  abgeschlossenes  Bild  von  Ibsen,  weil 
er  das  gar  nicht  beabsichtigte.  Er  kann  es  auch 
nicht  vermeiden,  schier  Selbstverständliches  an- 
zuführen (wie  den  Zusammenbang  zwischen  der 
Individualitätsforderung  und  dem  Eheproblem  des 
richtig  ergänzenden  Reisekameraden  eigener  Prä- 
gung), weil  er  in  das  Ibsenstudium  einführen 
wollte.  In  Ibsens  sehr  besonderem  Individualis- 
mus den  Pflichtbegriff  kräftig  herauszuarbeiten, 
ist  ein  wesentliches  Verdienst  der  Schrift,  die 
bei  manchen  Fehlgriffen  Ibsens  Gesinnung  treffend 
dabin  wiedergibt:  Erst  wenn  der  Mensch  die 
Pflicht  fühlt,  aus  den  in  ihn  gelegten  Keimen 
eine  Persönlichkeit  zu  entwickeln,  ist  er  ein 
wahrer  Individualist«. 

Wien.  Emil  Reich. 

Notizen  und  Mitteilungen 
PerBonalchronlk. 

Martin  Greif  ist  in  Kufstein  am  1.  April,  im  72  J., 
gestorben. 

Neu  erschienene  Werke. 

J.  Bruch,  Zur  Sprache  der  Rede  vom  Glauben  des 
Armen  Hartmann.  Lautlehre,  Formenlehre  und  Wort- 
schatz nach  den  Reimen  [Prager  deutsche  Studien,  hgb. 
von  C    von  Kraus.    17.]     Prag,  Carl  Bellmann. 

K.  Kesseler,  Die  religiöse  Weltanschauung  Schillers 
und  Goethes  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Lebensproblem. 
Bunzlau,  G.  Kreuschmer.     M   1,20. 

Hausbuch  schwäbischer  Erzähler,  hgb.  von  Otto 
Güntter.  Stuttgart,  Verlag  des  Schwäbischen  Schiller- 
vereins. 

Gutzkow,  Werke  hgb.  von  Peter  Müller.  4  Bde. 
[Meyers Klassiker- Ausgaben.]  Leipzig,  Bibliograph.  Institut. 
Geb.  M.  8. 

— ,  Der  Zauberer  von  Rom.  Mit  Einleitung  von  H. 
H.  Houben.     2  Bde.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.     M.  6. 

Zeitschriften. 

Spräk  och  Stil.  10,  3.  H.  Bergroth,  Apropä  ett 
»felrim«  hos  Runeberg.  —  Aiwa  Uppström,  En  sam- 
ling  arkaismer  ur  nutida  lagspräk  (slut).  —  Th.  Hjelm- 
qvist,  Vägsel  eller  vägsel?  —  J.  Mjöberg,  Till  tolk- 
ningen  av  Kellgrens  Mina  löfen.  —  0.  Gjerdman, 
Bidrag  tili  frägan  om  den  svenska  akcentueringen  av 
latin.  —  R  G.  Berg,  Relativpronomen  med  pleonastisk 
konjunktion.  —  O.  Ostergren,  Gifta  grodor.  —  4/5.  K.  F. 
Sunden,  Betydelseskillnaden  mellan  frägesatsens  bäda 
huvudarter.  —  G.  Cederschiöld,  För  riksspräket  nya 
verb,  som  bildats  genom  avledning.  —  R.  G.  Berg, 
Atterboms  strofformer.  —  B.  Hesselman,  Nägra  an- 
teckningar  tili  texten  och  ordförklaringarna  i  »Valda 
skrifter  av  G.  Stiernhielmc  av  Fredr.  Tamm.  2.  upplagan. 
—  O.  Östergren,  Affaire-Drifware. 

The  Modern  Language  Notes.  March.  E.  Voss, 
A   Summary    of   the   Protestant   Faith    in    Middle    Low 


German.  —  P.  H.  Phillipson,  The  Direction  of  Thought 
in  the  Wartburglieder  of  1817. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Oskar  Ballweg,  Das  klassizistische  Drama 
zur    Zeit    Shakespeares.       [Beiträge    zur 
neueren  Literaturgeschichte, hgb.  von  W.  Wetz. 
I,  3.]    Heidelberg,  Carl  Winter,  1909.    2  Bl.  u.  120  S. 
8».     M.  3. 
Mit   dem    weitausholenden    und   tiefgrabenden 
Sinn   seines  leider  so  früh  verstorbenen  Lehrers 
stellt    der  Verf.    einen    auf  den  neuesten  Einzel- 
forschungen beruhenden  »Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung  der  antikisierenden  Tragödie    und   der 
literarischen  Kritik   in  England«,    in  welchem   er 
mit    Recht    den   starken    italienischen    Einflufs 
auf  die  Kritik  und  Sir  Philip  Sidneys  und  seines 
Aeropags  sowie  seiner  Schwester  auf  die  ganze 
Richtung    klar  hervorhebt.      Den  Hauptwert    der 
in    sehr    gefälligem    Stile    geschriebenen    Arbeit 
darf  man  in  den  drei  organisch  miteinander  ver- 
bundenen Entwicklungsbildern   S.  Daniels,   Falke 
Grevilles    (Lord  Brookes)  und    Wm.  Alexanders 
erblicken,    in    welche    sehr    eingehende    quellen- 
geschichtliche,   dramatisch  -  technische ,    politische 
und  ästhetische  Analysen  mit  grofsem  Geschmacke 
eingeflochten  sind.    Zum  erstenmal  finden  sich  die 
mannigfachen    Berührungspunkte    von  Alexanders 
Julius    Caesar    mit    dem     gleichnamigen    Drama 
Shakespeares  und  die  einer  Szene  seines  Darius 
mit  Richard  HI.,   IV,    4    nachgewiesen.      Lehr- 
hafte  Tendenz    ist    nach    Ballweg    allen    diesen 
Dramatikern  eigen,  politisch-didaktische  am 
meisten  Falke  Greville,   der  unerschrocken  gegen 
die  Übergriffe  tyrannischer  Herrscher  und  gegen 
Priesterherrschaft     und     religiöse     Unduldsamkeit 
predigt,  während  Alexander  in  seinen  Monarchicke 
Tragedies    als   strengster   Nachahmer    der   klassi- 
schen    Regelmäfsigkeit     doch     mehr    allgemeine 
menschliche  Leidenschaften    als  Handlungsmotive 
verwertet,   und  Daniel  sich  sogar  im  Philotas  sehr 
stark    dem  Volksdrama   nähert.      B.s   Kritik    der 
inneren    Qualitäten    der    Stücke    ist   sehr   hübsch 
durch     die    ihrer     metrischen    Form     unterstützt, 
wonach  sich  auch  individuelle  und  typische  Unter- 
schiede ergeben.     B.s  selbständige  Betrachtungs- 
weise,  die  einer  gesunden   Verwertung    der  vor- 
handenen  Literatur    nicht    aus   dem  Wege   geht, 
hat  uns  die   etwas  weit-   und  bühnenfremde  Dra- 
matik  wieder  nähergerückt. 

Die  Behauptung,  die  B.  u.  a.  über  Daniels  Stand- 
punkt im  Phüotas  aufstellt:  »Endlich  polemisiert  er 
(sc.  der  Chor)  gegen  tyrannische  Herrscher,  tadelt  ihre 
Selbstüberhebung  und  beklagt  ihren  zügellosen  Ehrgeiz 
und  ihre  Rachsüchte  (S.  32),  widerspricht  doch  den  von 
ihm  zitierten  Schlufsworten  des  Chores,  die  man  nicht 
ironisch  nehmen  kann: 
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But  all  is  well,  if  by  the  mighiy  fall 
Of  this  great  man,  ihe  hing  be  safely  freed. 
Ohne  Zweifel  war  Daniel  doch  noch  ebensosehr  von 
machiavellistischer  Auffassung  des  Fürstentums  durch- 
drangen, wie  etwa  Shakespeare  in  Measure  for  Measure. 
Deshalb  erscheint  auch  seine  Apology  gegen  die  in- 
zwischen erhobenen  Vorwürfe  einer  empörerfreundlichen 
Tendenz  seines  Philofas  weit  weniger  gezwungen  als 
nach  B.s  hierin  irriger  Darstellung.  —  Zur  Literatur  der 
englischen  Rhetorik  (S.  8)  wäre  L.  Wendelstein,  Beitrag 
zur  Vorgeschichte  des  Euphuismus,  Diss.  1902,  worin 
den  Vorbedingungen  und  Zielen  des  Werkes  von  Wilson 
nachgegangen  ist,  kurz  anzuführen  gewesen.  —  S.  41 
hätte  die  Scheu,  die  F.  Greville  bezüglich  der  Veröffent- 
lichung seiner  Werke  hatte,  mit  der  ganz  analogen 
Reserve  seines  Standesgenossen  und  Geistesverwandten 
Sir  Philip  Sidney  in  Parallele  gestellt  werden  können. 
—  Den  Chorus  Tartarorum  im  Mustapha  möchte  man 
wohl  weniger  mit  den  Tartaren  des  lateinischen  Uni- 
versitätsdramas Solymannidae  -zusammenbringen  (3.  60), 
als  vielmehr,  seinem  Inhalte  nach,  mit  dem  Tartarus, 
also  gleich  Rachegöttem  oder  dgl.  fassen. 

Wien.  Albert  Eichler. 

Karl  Bartsch,  Chrestomathie  de  Tancieo 
Fran9ais  (VIII — XV*  siecles).  Accompagnee 
d'une  grammaire  et  d'un  glossaire.  10®  edition  en- 
tierement  revue  et  corrigee  par  Leo  Wiese  [aord 
Prof.  f.  rom.  Philol.  an  der  Univ.  Jena].  Leipzig, 
F.  C.W.Vogel,  1910.     XI  u.  543  S.  Lex.  8".     M.  14. 

Die  sehr  schnell  notwendig  gewordene  neue 
Auflage  zeigt,  welchen  Beifall  das  Buch  in  seiner 
modernen  Gestalt  gefunden  bat,  und  wie  sehr  es 
die  Bedürfnisse  der  Studierenden  befriedigt.  Ich 
habe  schon  in  dieser  Zeitschrift  1909,  Nr.  2i, 
Sp.  1448 — 9  auf  den  Wert  der  Neubearbeitung 
hingewiesen  und  brauche  hier  nur  hinzuzufügen, 
dafs  auch  diese  Auflage  wiederum  mannigfache 
Besserungen  erfahren  hat  und  so  einen  Fort- 
schritt gegenüber  der  früheren  darstellt.  Bei  der 
Bedeutung  des  Buches  seien  noch  einige  Einzel- 
bemerkungen gestattet:  Zu  5,  148  qui  obs  vos  es 
vermifst  man  eine  Angabe  unter  dem  Texte,  wo 
doch  zu  anderen  Stellen  Besserungsversuche  notiert 
sind.  In  lO,  443  wird  mit  Hs.  O  und  Müller  que 
la  morz  le  tresprent  geschrieben;  da  tresprendre 
sonst  nicht  zu  begegnen  scheint,  darf  man  wohl 
ruhig  mit  den  anderen  Handschriften  sowie  Paris 
und  Stengel  V entreprent  setzen.  49,  27.  39.  42 
ist  vissier  für  uissier  nicht  im  Texte  von  de  Wailly 
zu  dulden.  53  b,  32  Komma  nach  ü  (diese  Stelle 
für  que,  denn  '  fehlt  im  Glossar).  54  a,  34  pafst 
vaudroient  nicht  zu  dem  Sinn  des  Ganzen.  In 
Nr.  58,  welches  Stück  übrigens  nicht  nur  bei 
Meon,  sondern  auch  bei  Montaiglon  I,  82 — 96 
steht,  mufs  V.  409  das  Komma  nach  anui  fort- 
fallen, denn  es  liegt  oflfenbar  Konstruktion  anc 
xoivoi  vor.  62b,  26  ist  das  handschriftliche  et 
beizubehalten.  —  In  der  Flexionstafel  empfiehlt 
es  sich,  as  vor  0/5  (Passion)  zu  setzen.  Es  fehlt 
für  ke  als  Nom.  des  Relativs  der  Beleg  54  b,  6 
und  für  suis  der  Beleg  64  a,  7.  —  Im  Glossar 
gehört  bei  chacier  die  Stelle  70,  4  unter  die  Be- 
deutung 'verjagen'.     Considrer  wird  im  Sinne  von 


'sich  ergeben'  irrtümlich  als  v.  a.  bezeichnet;  übri- 
gens zeigen  die  beiden  angezogenen  Stellen  ja  nur 
den  substantivierten  Infinitiv.  Bei  coroie  fehlt  68, 
16.  wo  es  in  übertragener  Verwendung  begegnet. 
Die  für  dont  zu  61,  206  gegebene  Bedeutung 
pafst  nicht,  indem  der  Sinn  'deshalb,  weil'  ver- 
langt. Unter  egal  schreibe  für  zweimaliges  24, 
52:  24,  50.  Soi  empeindre  heilst  20,  9  'aufein- 
ander losstofsen'.  Es  fehlt  ila  94,  -0.  zu  joli 
die  Stelle  89  d.  lOo,  zu  laier  62  b,  27,  zu  tant 
com  61,  158.  Bei  noir  war  zu  53  c,  l9  zu  be- 
merken, dafs  es  hier  figürlich  gebraucht  erscheint. 
Unter  saint  vermifst  man  die  Verbindung  sor  sainz 
l  5  a.  20.  Die  Erklärung  bei  si:  sert  ä  introduire 
la  proposition  principale  ou  le  verbe  ist  nicht  genau 
genug.  —  Im  Eigennamenverzeichnis  wird  Baldequi 
versehentlich  'rot  Jranc^  genannt;  Baldequi  ist  = 
Baldechild,   die  Gemahlin  Lothars  II. 

Königsberg.  O.  Schultz-Gora. 

Notizen  and  MitteUangen. 
Notizen. 
Der  grofse  Gobert- Preis  der  Acad.  fran9.  im  Be- 
trage von  9000  Francs  ist  dem  Prof.  f.  mittelalterl. 
französ.  Sprache  u.  Lit.  am  College  de  France  Joseph 
Bedier  für  sein  Werk  »Les  legendes  epiques«  verliehen 
worden. 

Penoaalclironlk. 

Dem  Privatdoz.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Strafs- 
burg Dr.  Ernst  Hoepffner  ist  der  Titel  Professor  ver- 
liehen worden. 

.^•a  ertcliieBaB«  Werk*. 

The  Oxford  English  Dictionary.  Vol.  VIII: 
Scouring  —  Sedum.  Oxford,  Clarendon  Press  (London, 
Henry  Frowde).     Sh.  5. 

A.  Baumgartner,  Geschichte  der  Weltliteratur,  VI: 
Die  italienische  Literatur.    Freiburg  i.  B.,  Herder.    .M.  15. 

Italienische  Lyrik  des  Mittelalters,  ausgew. 
und  übs.  von  A.  Altschul.  Dresden,  in  Komm,  bei 
Alexander  Köhler.     M.  3 

Zaltachiiftem. 

Modern  Language  Notes.  March.  J.  u.  Bruce, 
Some  Proper  Names  in  Layamon's  Brut  not  represented 
in  Wace  or  Geoffrey  of  Monmouth.  —  Sh.  G.  Patter- 
son.  A  Note  on  Borrowing  from  Chretien  de  Troyes. 
—  Eleanor  P.  Hammond,  .A  Reproof  to  Lydgate.  — 
C.  H.  Foster,  A  Note  on  Chaucer's  Pronunciation  of 
ai,  ay,  ei,  ey.  —  Lucy  M.  Gay,  Notes  on  De  Boer's 
Edition  of  Philomena.  —  S.  B.  Hemingway,  The  Re- 
lation of  a  Midsummer  Night's  Dream  to  Romeo  and  Juliet. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

W^ilhelm    Rolfs    [Geh.  Hofrat  Dr.  in  Grofshesselohe 
b.  München],   Geschichte   der  Malerei   Nea- 
pels.       Leipzig,    E.  A.  Seemann,   1910.     440  S.  4* 
mit  1  Titelbild  in  Heliogr.,   13  Textfig.  u.   138  Abbild. 
auf  112  Taf.     M.  25. 
Wäre    das    Buch    nicht    aus    Vorarbeiten    zu 
einer   Beschreibung   Neapels   hervorgegangen,    so 
hätte    man    sich    die    Wahl    eines   solchen   Gegen- 
standes    kaum     erklären     können.       Denn     ver- 
schiedenartigeres   als    die    Entwicklung    während 
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des  14.  und  15.  Jahrh.s,  wo  die  namhaftesten 
Künstler  des  übrigen  Italien  und  Europa  für 
Neapel  wirkten,  ohne  doch  dort  eine  lebendige 
Kunst  hervorzurufen,  und  andrerseits  die  Aus- 
bildung einer  von  ganz  Europa  bewunderten 
durchaus  bodenständigen  Handfertigkeit  während 
der  Zeit  des  krassesten  Manierismus  im  17.  und 
18.  Jahrb.  läfst  sich  nicht  denken.  Wegen  dieser 
Zusammenhangslosigkeit  des  Stoffs  wird  es  wohl 
auch  bei  dem  »Vorläufer  zu  einer  wirklichen 
Geschichte  der  Neapler  Malerei«,  wie  der  Verf. 
seine  Arbeit  bezeichnet,  sein  Bewenden  haben, 
denn  für  die  frühe  Zeit  wird  sich  eine  wirkliche 
Geschichte  kaum  herstellen  lassen,  für  die  späte 
aber  kann  eine  solche  eigentlich  nur  als  eine 
Untersuchung  über  den  Manierismus,  also  in  er- 
weitertem Zusammenhange  in  Betracht  kommen. 
Immerhin  mufs  man  dem  Verf.  dankbar  sein  für 
die  Mühe,  die  er  sich  gegeben  hat,  in  das  Ge- 
wirr nicht  nur  unzureichender,  sondern  in  aufser- 
gewöhnlichem  Mafse  gefälschter  Nachrichten  Ord- 
nung zu  bringen.  Hätte  er  seinen  über  fünf 
Jahrhunderte  sich  hinziehenden  Stoff  in  einige 
Hauptabschnitte  geteilt,  so  hätte  er  die  Übersicht 
noch  erleichtert. 

Etwa  die  Hälfte  des  Buches  ist  der  früheren 
Entwicklung  gewidmet.  Anziehend  genug  sind 
die  Namen  der  auswärtigen  Künstler,  die  für 
Neapel  gewirkt  haben.  Gleich  am  Anfang  des 
14.  Jahrh.s  steht  die  gewaltige  Gestalt  des  Rö- 
mers Pietro  Cavallini,  den  wir  jetzt  als  den 
eigentlichen  Lehrer  Giottos  kennen,  und  dessen 
Fresken  in  der  Donna  Regina  uns  neben  seinen 
römischen  Werken  die  deutlichste  Vorstellung 
von  seinem  Wesen  zu  vermitteln  vermögen.  Von 
Giotto  selbst,  der  1329  in  Neapel  war,  hat  sich 
dort  nichts  erhalten.  Der  grofse  Sienese  Simone 
Martini  ist  aber  durch  sein  Bild  in  S.  Lorenzo 
würdig  vertreten.  In  eine  neue  Formenwelt  be- 
reits führen  die  lebensvollen  Fresken  der  In- 
coronata,  die  an  den  Schmuck  der  Spanischen 
Kapelle  in  Florenz  erinnern,  und  die  der  Verf. 
daher  mit  Recht  um  1360  ansetzt  (statt  um  1330, 
wie  Venturi);  von  demselben  wahrscheinlich  ein- 
heimischen Künstler,  dem  eigenartigsten  den  wir 
kennen,  werden  wohl  auch  die  Fresken  aus  dem 
Leben  der  Maria  in  S.  Lorenzo  herstammen.  Im 
übrigen  aber  gilt  von  den  einheimischen  Künst- 
lern, was  auf  S.  17  gesagt  ist:  »Der  den  frem- 
den Meistern  zugeführte  neapolitanische  Bestand- 
teil besteht  meist  in  einer  lebhafteren  Note  der 
Farbe  und  Bewegung,  einer  äufserlichen,  oft 
recht  geräuschvollen  Rhetorik,  die  bei  lässiger 
Ausfühlung  leicht  zu  deklamatorischer  Alltäglich- 
keit herabgleitet«.  Im  l5.  Jahrh.  folgt  dann  auf 
die  sieqesischen  und  florentinischen  Einflüsse  vor- 
übergehend die  Wirksamkeit  eines  Lombarden, 
des  Leonardo  da  Bisuccio  vom  Comersee,  der 
in  S.  Giovanni  a  Carbonara  malt,  bis  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  sich  der  durch  die  Spanier 


vermittelte  Einflufs  der  Vlamen  geltend  macht. 
Als  Hauptwerk  hat  sich  die  grofse  Tafel  des 
h.  Vinzenz  von  Simon  Marmion  in  S.  Pietro 
Martire  erhalten,  während  die  Persönlichkeit  jenes 
einheimischen  Nachahmers,  des  Colantonio,  wel- 
chem der  grofse  Hieronymus  im  Museum  zuge- 
schrieben wird,  nach  wie  vor  in  Dunkel  gehüllt 
bleibt. 

Auch  der  Einflufs  der  umbrischen  Schule  geht 
nicht  tief  (die  Himmelfahrt  Mariae  im  Museum, 
Abb.  70,  kann  übrigens  nicht  den  achtziger 
Jahren  des  15.  Jahrh.s,  wie  hier  geschieht,  son- 
dern mufs  bereits,  wegen  der  Anklänge  an 
Raphaels  Krönung  der  Maria  im  Vatikan,  dem 
Anfang  des  16.  Jahrh.s  zugeschrieben  werden). 
Ebenso  mufs  die  Einwirkung  Raphaels  auf  seinen 
neapolitanischen  Nachahmer  Sabbatini  als  eine 
unheilvolle  bezeichnet  werden.  Ein  frischer  Ton 
kommt  nur  durch  die  Fresken  des  Venezianers 
Antonio  Solari,  des  Zingaro,  im  Klosterhof  von 
S.  Severin  hinein,  die  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.s 
entstanden  sind,  hier  aber  zu  früh  in  die  siebziger 
Jahre  des  15.  Jahrh.s  versetzt  werden.  Weiter- 
hin wirkte  Vasari  1544  in  Neapel  und  übten 
zahlreiche  Vlamen  ihren  Beruf  dort  aus,  ohne 
Spuren  zu  hinterlassen. 

Erst  der  Naturalismus,  der  mit  dem  17.  Jahrh. 
einsetzte,  fand  in  der  heifsblütigen  Bevölkerung 
der  Stadt  einen  günstigen  Boden.  Michelangelo 
da  Caravaggio,  Domenichino  und  besonders 
Ribera  befruchten  die  einheimische  Malerei,  die 
in  der  Certosa  von  S.  Martino  einen  glänzenden 
Mittelpunkt  ihrer  Tätigkeit  findet.  Dann  aber, 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  beginnt  dieses 
Können  in  jenen  vor  keinem  Wagnis  zurück- 
schreckenden Manierismus  auszuarten,  der  durch 
die  Namen  des  Luca  Giordano,  Mattia  Preti  und 
später  des  Solimeno  bezeichnet  wird  und  lauteste 
Bewunderung    an    allen    Höfen    Europas    weckt. 

Mit  der  Begründung  der  Zeichenakademie  im 
Jahre  17  55  schliefst  das  Werk,  um  in  einer 
warmherzigen  Erwähnung  des  1873  dort  tätigen 
Deutschen,  Hans  von  Marees,  auszuklingen.  Gern 
hätten  wir  dabei  angeführt  gesehen,  dafs  Fra- 
gonard,  nach  dessen  Zeichnungen  hier  so  viele 
Werke  der  späteren  neapolitanischen  Schule 
wiedergegeben  sind,  von  Rom  aus,  wo  er  Pen- 
sionär der  französischen  Akademie  war,  um  1760 
mit  dem  Abbe  von  Saint-Non  nach  Neapel  ge- 
gangen war,  um  für  diesen  die  Zeichnungen  an- 
zufertigen. 

Auf  die  übertriebene  Verdeutschungssucht  des 
Verf.s  (er  schreibt  z.  B.  Jotto,  Giberti,  Leonhard 
von  Vinci,  Peter  Kavallini,  spricht  von  der  Eier- 
burg in  Neapel)  sei  hier  schliefslich  als  auf  eine 
Absonderlichkeit  hingewiesen. 

Dresden.  W.   v.  Seidlitz. 

Joseph      Killing,       Kirchenmusikaliscbe 
Schätze  der  Bibliothek  des  Abbate  For- 
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tunato  Santioi.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
katholischen  Kirchenmusik  in  Italien.  Düsseldorf, 
L.  Schwann,  11910].     3  Bl.  u.  516  S.   8».    M.  12. 

Mit  Wehmut  habe  ich  diesen  stattlichen  Band 
aus  der  Hand  gelegt;  ist  er  doch  das  Erstlings- 
werk eines  vielversprechenden  jungen  Gelehrten, 
dem  der  Tod  die  Feder  entwand,  bevor  er  die 
Früchte  seiner  Arbeit  schauen  konnte.  Für  den 
Vater  wurde  es  zur  schmerzlichen  Pflicht,  die 
letzte  Hand  an  die  Arbeit  seines  Sohnes  zu  legen. 

Dem  kunstbegeisterten  und  musikliebenden 
Bischof  von  Münster  Johann  Georg  Müller  ge- 
bührt das  Verdienst,  die  ansehnliche  Bibliothek 
des  1862  in  Rom  verstorbenen  Abbate  Santini 
auf  Veranlassung  des  Domkapellmeisters  Bern- 
hard Quante  aus  eigenen  Mitteln  für  den  Dom- 
chor in  Münster  erworben  zu  haben.  Erreicht 
dieselbe  auch  nicht  die  Bedeutung  der  Proske- 
schen  Musikbibliothek  in  Regensburg  —  wo 
Quante  während  seines  Studienaufenthalts  unter 
Proske  und  Mettenleiter  den  Wert  eines  solchen 
Arsenals  hatte  kennen  lernen  — ,  so  birgt  sie 
doch  Schätze,  die  auf  die  Entwicklung  der 
Kirchenmusik  im  16.  und  17.  Jahrh.  das  hellste 
Licht  werfen.  Der  Scarlatti- Biograph  Eduard 
Dent  aus  Cambridge  hatte  ihre  Ordnung  —  aller- 
dings nur  zum  Zweck  seiner  eigenen  Forschun- 
gen —  als  erster  in  Angrifif  genommen,  und  nun- 
mehr war  in  dem  Neflfen  des  berühmten  Musik- 
forschers Franz  Commer,  Dr.  Killing,  der  Samm- 
lung   ein   so  begeisterter  Bibliothekar    erstanden. 

Naturgemäls  macht  uns  der  Verf.  zuerst  mit 
der  Biographie  des  früheren  Besitzers  Santini 
bekannt,  die  zwar  keine  neuen  wesentlichen 
Resultate  bringt,  aber  all  das,  was  uns  bisher 
Baini,  Proske,  Stassoff,  Fetis,  S.  Mayr,  Kiese- 
wetter, Mendelssohn  u.  a.  über  den  für  die  klassi- 
sche Polyphonie  begeisterten  Abbate  berichteten, 
zu  einem  recht  freundlichen  und  übersichtlichen 
Bilde  vereinigt.  Mit  dem  Abschnitt  »Die  Zeit 
der  Niederländer  und  Franzosen«  setzt  die  eigene 
Arbeit  ein,  die  in  den  folgenden  Kapiteln  »Italiener 
und  Spanier  des  16.  Jahrh.s« ,  »Die  römische 
Kirche«,  »Das  übrige  Italien  des  18.  Jahrh.s« 
ihre  Fortsetzung  findet.  Oflfensichtlich  hat  sich 
der  Verf.  die  Darstellungsmethode  unseres  klassi- 
schen Musikgeschichtschreibers  Ambros  zum  Vor- 
bild genommen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  wenn 
auch  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  jeder  ein 
Ambros  sein  kann.  Eine  reiche  Zahl  von  Noten- 
beispielen erläutern  den  Text,  allerdings  manch- 
mal zum  Nachteil  der  flüssigen  Darstellung.  So 
hätten  die  von  S.  29  —  48  vollständig  ausgesetzten 
Motetten  des  Andreas  de  Sylva  —  eines  Kapell- 
sängers unter  dem  Medizäerpapst  Leo  X.  — 
unter  die  »Musikbeilagen«  verwiesen  werden 
sollen,  ebenso  einige  umfangreiche  Sätze  des 
Matelart,  Leo  u.  a. 

Den  gröfsten  Teil  des  umfangreichen  Werkes 
nehmen  die   »Musikbeilagen«   ein,  die  eine  Reihe 


von  bisher  wenig  oder  unbekannten  Kompositionen 
in  der  Spartierung  Santinis  dem  Musikforscher 
zugänglich  machen.  Ihnen  folgt  das  Verzeichnis 
der  in  der  Bibliothek  Santini  enthaltenen  »Druck- 
werke« und  ein  weiteres  über  die  »Handschriften«. 
Welch  eine  Unsumme  von  Arbeit  gerade  in  diesen 
Verzeichnissen  steckt,  kann  nur  der  beurteilen, 
der  selbst  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet.  Die 
Ergebnisse  der  kritischen  und  ästhetischen  Urteile 
des  Verf.s  hier  zu  werten,  würde  zu  weit  führen, 
das  soll  in  einem  musikwissenschaftlichen  Fach- 
organ, dem  24.  Jahrgang  des  Kirchenmusik.  Jahr- 
buchs, geschehen.  Im  allgemeinen  sei  bemerkt, 
dafs  K.  die  behandelte  Materie  und  die  ein- 
schlägige Bibliographie  wohl  beherrscht,  und  ihr 
manche  neue  Seite  abzugewinnen  weils ;  dafs 
ihm  dabei  auf  bibliographischem  Gebiete  manches 
entgangen,  kann  bei  der  Fülle  des  Stoffes  und 
bei  einer  Erstlingsarbeit  nicht  allzu  schwer  ins 
Gewicht  fallen. 

Der  Verlag    hat    dem    Buche    eine    treflfliche 
Ausstattung  zuteil  werden  lassen. 

Regensburg.  Karl  Weinmann. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Xotls». 

Die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichts- 
kunde schreibt  ans  der  Mevissen  -  Stiftung  folgende 
Preisaufgabe  aus:  Die  niederrheinische  Plastik  des 
15.  und  beginnenden  16.  Jahrh.s.  Der  Preis  beträgt 
2000  Mark,  ßewerbungsschriften  sind  bis  zum  l.  April 
1913  an  den  Vorsitzenden  Archivdirektor  Prof.  Dr.  Hansen 
in  Köln  einzureichen. 

P«rsoHalckr«Blk. 

Der  Prof.  f.  Baukunst  an  der  Techn.  Hochschule  in 
Dresden  Geh.  Hofrat  Dr.  Paul  Wallot  ist  in  den  Ruhe- 
stand getreten ;  bei  dieser  Gelegenheit  ist  er  zum  Ehren- 
Doktor-Ingenieur  ernannt  worden. 

Die  Techn.  Hochschule  in  .München  hat  den  dortigen 
Bildhauer  Prof.  Dr.  Adolf  v.  Hildebrandt  zum  Ehren- 
doktor ernannt. 

Der  aord.  Prof.  f.  Musikwiss.  an  der  Univ.  BerUn 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Max  Friedländer,  z.  Z.  Aus- 
tauschprofessor, ist  von  der  Univ.  von  Wisconsin  zum 
Ehrendoktor  der  Rechte  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Krakau 
Hofrat  Dr.  .Marian  von  Sokolowski  ist,  im  72.  J.,  ge- 
storben. 

Nea  «rBekiemem«  W«rk«. 

H.Cornelius,  Elementargesetze  der  bUdenden  Kunst. 
2.  Aufl.     Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  7. 

Repertoire  d'art  et  d'arcbeologie.  Depouille- 
ment  des  periodiques  fran9ais  et  etrangers.  Avec  la 
coUaboration  de  MM.  M.  Aubert,  A.  Boinet,  P.  Colmant, 
E.  Dacier,  J.-M.  Faddegon,  A.  Girodic.  F.  Mazerolle,  O. 
Tafrali.  I^  annee  (1910),  3^  trimestre.  Paris,  Bibliotheque 
d'art  et  d'arcbeologie. 

Fritz  Knapp,  Wanderungen  durch  die  Werkstätten 
fränkischer  Bildhauer.  [Neujahrsblätter,  hgb.  von  der 
Gesellsch.  f.  fränk.  Geschichte.  VL]  Würzburg,  H.  Stürtz. 
M.  3,60. 

J.  Baum,  Ulmer  Kunst.  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
Anstalt     M.  2,  geb.  2,50. 

Fr.  Po  Hak,  Anton  Dominik  von  Femkom,  ein  öster- 
reichischer Plastiker.     Wien.  Schworella  &  Heick. 

K.  Chr.  Fr.  Krause,  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
der  Musik  nebst  vorbereitenden  Lehren  aus  der  Theorie 
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der  Musik.     2.  Aufl.,  hgb.  von  A.  Wünsche.     Leipzig, 
Dieterich  (Theodor  Weicher).     M.  2,50. 

Zeltichrirten. 

Amtliche  Berichte  aus  den  {Berliner)  Königl.  Kunst- 
sammlungen. April.  Koetschau,  Westgotische  Bau- 
teile. —  R  e  g  1  i  n  g ,  Ein  Goldstater  Philipps  V.  —  K  u  n  i  ic  e , 
Ethnographisches  und  Archäologisches  aus  der  Gua- 
yaqui- Region. 

Entgegnung. 

Als  dem  Unterzeichneten  die  Abfassung  des  Textes 
der  > Romanischen  Baukunst  in  Frankreich«  angeboten 
wurde,  lag  ein  grölserer  Teil  des  Reproduktionsmateriales 
bereits  fertig  vor.  Da  durch  diese  Abbildungen,  gröfsten- 
teils  von  Zierformen  und  wenig  belangvollen  Dorf  kirchen, 
der  Charakter  des  Buches  als  eines  nicht  rein  wissen- 
schaftlichen Werkes  bereits  bestimmt  und  eine  volks- 
tümliche Einführung  ausdrücklich  verlängt  war,  erschien 
es  leider  nicht  mehr  angängig,  dem  Verleger  zu  raten, 
sich  wegen  des  Textes  an  die  in  erster  Linie  berufenen 
Autoren  der  »Kirchlichen  Baukunst  des  Abendlandes« 
zu  wenden.  Andrerseits  aber  wäre  es  zu  betrüblich  ge- 
wesen, wenn  die  Vollendung  des  Buches  in  die  Hand 
eines  ganz  Unerfahrenen  gelegt  worden  wäre.  So  ent- 
schlofs  sich  der  Unterzeichnete,  in  dem  Bewufstsein 
seiner  völligen  Vertrautheit  mit  dem  Materiale,  end- 
lich dazu,  der  an  ihn  ergangenen  Aufforderung  zu  folgen 
und  das  Buch  so  gut  wie  noch  möglich  zu  vollenden. 
Der  verehrte  Herr  Referent  irrt  indes  in  der  Annahme, 
der  Verf.  habe  sich  die  Arbeit  allzu  leicht  gemacht.  Er 
mufs  selbst  zugeben,  dafs  der  Text  »viel  Richtiges«  ent- 
halte. Es  dürfte  nicht  leicht  fallen,  überhaupt  eine  sach- 
liche Unrichtigkeit  nachzuweisen;  denn  während  eines 
Jahrzehnts  hat  der  Unterzeichnete  auf  zahlreichen  fran- 
zösischen Reisen  die  Ergebnisse  der  »Kirchlichen  Bau- 
kunst des  Abendlandes«  nachgeprüft  und  ergänzt.  Dafs 
hier,  statt  der  beabsichtigten,  tiefer  eindringenden  Einzel- 
studien, zunächst  ein  allgemeiner  Überblick  zu  geben 
versucht  wurde,  liegt  an  der  Zufälligkeit  des  Auftrages. 
Dafs  aber  diese  kleine,  bescheidene  Einführung,  mag  sie 
gleich  alle  wichtigen  Erscheinungen  kurz  skizzieren, 
einer  gründlichen  Geschichte  der  romanischen  Bau- 
kunst in  Frankreich  im  Wege  stehen  könne,  ist  kaum 
glaublich. 

Auch  das  Abbildungsmaterial  ist  nicht  so  einfach  zu- 
sammengekommen,  wie  der  Ref.  annimmt.  Ein  Blick 
auf  die  letzte  Seite  der  französischen  Ausgabe  des 
Buches  hätte  dies  lehren  können.  Übrigens  sind  dort 
nicht  jene  Photographen  verzeichnet,  die  der  Verleger, 
wahrlich  nicht  sparsam,  auf  eigene  Kosten  im  Lande 
umherschickte,  ohne  freilich  die  Vollständigkeit  in  der 
Zahl  der  Aufnahmen  zu  erreichen,  die  der  Autor  als 
wünschenswert  bezeichnet  hatte. 

Die  stärksten  Angriffe  des  Ref.  richten  sich  jedoch 
gegen  die  Gesinnung.  Es  wird  dem  Verf.  Mangel  an 
Selbständigkeit,  Schiefheit  der  Grundauffasssung  vor- 
geworfen. Und  dies  darum,  weil  er  in  einem  Buche, 
das  in  erster  Linie  für  Architekten  bestimmt  ist  und 
seiner  ganzen  Anlage  nach  eine  pädagogische  Tendenz 
hat,  es  wagt,  das  Gemeinsame  der  Raumbildung  der 
romanischen  und  Renaissancebaukunst  der  konstruktiven 
Auffassung  der  französischen  Gotik  gegenüberzustellen 
und  dabei  anzudeuten,  dafs  Zeiten  mit  starkem  archi- 
tektonischem Gefühl  mehr  Wert  auf  gute  Proportionen, 
denn  auf  sichtbare  Zweckmäfsigkeit  des  Organismus 
legen.  Diese  Auffassung  ist  nicht  nur  ererbt,  sondern 
erworben;  an  anderer  Stelle  wird  ausführlicher  darauf 
zurückzukommen  sein;  hier  bedarf  es  kaum  der  Be- 
tonung, dafs  sie  in  einem  streng  wissenschaftlichen 
Werke  nicht  mit  solcher  Stärke  hervorgetreten  wäre. 
Stuttgart.  J-  Baum. 


Antwort. 

Die  Deutsche  Literaturzeitung  ist  nicht  der  Ort,  an 
welchem  eine  kunstwissenschaftliche  Arbeit  eingehend 
analysiert  werden  kann;  ich  habe  mich  deshalb  in  mei- 
ner Besprechung  der  Romanischen  Baukunst  in  Frank- 
reich im  wesentlichen  auf  eine  Beurteilung  der  Art  und 
Weise,  wie  derartige  Bücher  zustande  kommen,  und  der 
Grundauffassung  des  Verfassers  beschränkt,  und  ich  habe 
auch  nach  der  Replik  des  Herrn  Baum  keine  Veranlassung, 
von  dem,  was  ich  gesagt  habe,  etwas  zurückzunehmen. 
B.  bestätigt  selbst,  dafs  das  Buch  nicht  aus  wissenschaft- 
lichen Vorarbeiten  hervorgegangen  ist,  sondern  dafs  der 
Verleger  eine  Sammlung  photographischer  Aufnahmen 
zusammengebracht  und  dann  einen  Autor  gesucht  hat, 
der  derselben  durch  einen  Text  ein  wissenschaftliches 
Mäntelchen  umhängt.  Er  gibt  auch  zu,  dafs  die  Zeit 
zur  Abfassung  des  Textes  sehr  beschränkt  war.  Dann 
aber  hätte  wohl  eine  einfache  Erläuterung  zu  den  Ab- 
bildungen genügt.  Wenn  er  freilich  glaubt,  die  Ver- 
fasser der  kirchhchen  Baukunst  hätten  bei  genügender 
Zeit  den  Text  geschrieben,  so  irrt  er  sich. 

Ebenso  mufs  ich  daran  festhalten,  dafs  man  einer 
Epoche  der  Baugeschichte,  welche  den  Zentralbau  nicht, 
oder  doch  nur  ganz  nebenbei  gepflegt  hat,  nicht  gerecht 
werden  kann,  wenn  man  alles  architektonische  Gestalten 
nur  nach  seinem  Verhältnis  zu  diesem  bewertet.  Ich  bin 
der  letzte,  der  die  Schönheit  des  Zentralbaus  verkennt, 
aber  gute  Proportionen  sind  in  jeder  Art  von  Raum- 
gestaltung möglich.  Wollte  B.  nur  sagen,  »dafs  Zeiten 
mit  starkem  architektonischem  Gefühl  mehr  Wert  auf 
gute  Proportionen,  denn  auf  sichtbare  Zweckmäfsigkeit 
des  Organismus  legen«,  so  hätte  er  sich  eben  deutlicher 
ausdrücken  müssen.  Eine  Diskussion  dieser  Fragen 
würde  hier  zu  weit  führen.  Das  IlptüTov  <\zhhoc.  ist,  dafs 
der  Verfasser  der  ästhetischen  Bewertung  nicht  die  Kunst- 
werke selbst,  sondern  eine  fertige  Theorie  zugrunde  legt. 
Aus  der  Betrachtung  der  mittelalterlichen  Kirchen  kann 
niemand  zu  der  Überzeugung  kommen,  dafs  der  Zentral- 
bau die  höchste  Bauform  sei. 

Ich  habe  schon  betont  und  betone  nochmals,  dafs  ich 
meine  Besprechung  mit  Widerstreben  geschrieben  habe. 
Niemand  zu  Liebe  und  niemand  zu  Leid,  sondern  in 
der  Überzeugung,  dafs  einmal  gegen  die  zunehmende 
Industrialisierung  der  wissenschaftlichen  Arbeit  Einspruch 
erhoben  werden  müsse. 

Nürnberg.  Gustav  von  Bezold. 


Geschichte. 

Referate. 

Der  römische  Limes  in  Österreich.  Heft  XI. 
[Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften.] 
Wien,  Alfred  Holder,  1910.  154  Sp.  4»  mit  1  Tafel 
u.  44  Fig.  im  Text.     Geb.  M.  10,60. 

Der  diesjährige  Bericht  beschränkt  sich  auf 
die  1908  im  Lager  Lauriacum  veranstalteten 
Ausgrabungen.  Grabungen  und  Untersuchungen 
wurden  durch  die  gründliche  Zerstörung  des 
Lagers,  die  oft  sogar  die  Fundamentgräben  un- 
kenntlich gemacht  hat,  erschwert,  aber  Oberst 
v.  Groller  hat  auch  diesmal  seine  Erfahrung  im 
Graben  und   Aufnehmen  bewährt. 

Das  wichtigste  Ergebnis  ist  ein  160  m  langes, 
aus  zwei  Reihen  von  Räumen  und  einer  Vorhalle 
bestehendes  Gebäude  zwischen  dem  Prätorium 
und  der  Porta  principalis  dextra.  v.  Groller  hat 
die  Bestimmung  dieser  Anlage  verkannt.  Er 
fragt,    ob   nicht   die   Säulenhalle    ein   neben   der 
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Via  principalis  herlaufender  bedeckter  Gang,  die 
doppelten  Zimmerreihen  ein  späterer  bürgerlicher 
Einbau  sein  könne,  erklärt,  dafs  in  keinem  der 
bekannten  Römerkastelle  eine  ähnliche  Anlage 
zu  finden  gewesen  sei.  In  den  Kastellen  freilich 
nicht,  wohl  aber  in  dem  viel  näher  liegenden 
Legionslager  Novaesium.  Man  braucht  nur  das 
140  m  lange  und  wie  hier  aus  zwei  Reihen  von 
Räumen  und  einer  ofifenen  Halle  bestehende  Ge- 
bäude zwischen  der  Porta  decuraana  und  dem 
Prätorium  von  Novaesium  zu  betrachten  (s.  No- 
vaesium Bau  124,  Taf.  VI),  um  ein  vollkommenes 
Gegenstück  zu  erkennen.  Nissen  hat  in  diesem 
langen  Gebäude  die  Kaserne  einer  Turma  der 
Legionsreiterei  erkannt^)  (S.  27),  und  auch  in 
Lauriacum  kann  es  sich  nur  um  eine  solche 
handeln.  Wie  in  Novaiesium,  besteht  die  Kaserne 
auch  hier  aus  dem,  dem  Wall  zunächst  gelegenen 
Quartier  des  Präfekten  (L)  und  1 5  Contubernien 
(für  je  zwei  Mann)  für  die  (30)  Reiter,  jedes 
Contubernium  aus  dem  hinten  gelegenen,  hier 
z.  T.  heizbaren  Wohnraum,  dem  vorne  gelegenen 
Stall  und  dem  mit  einem  auf  Pfosten  ruhenden 
Dach  versehenen  Vorplatz.  Eine  ebensolche 
Kaserne  ist  auch  in  einem  der  scipioniscben 
Lager  von  Numantia  gefunden  worden  (Lager 
Molino).  —  Neben  der  Porta  principalis  dextra 
hat  V.  Groller  einen  mit  Rampe  versehenen 
Batterieturm  festgestellt  (S.  11).  Aus  den 
Münzen  zieht  Kenner  in  einem  numismatischen 
Anhang  wichtige  historische  Schlüsse,  stellt  z.  B. 
einen  nach  dem  grofsen  Alemanneneinfall  im 
J.  270  erfolgten  Neubau  des  Lagers  fest.  Die 
Inschriften  sind  von  E.  Bormann  mit  gewohnter 
Meisterschaft  behandelt.  Unter  ihnen  ist  her- 
vorzuheben das  Fragment  einer  Kupfertafel  mit 
dem  Stadtrecht  des  neben  dem  Lager  ent- 
standenen Ortes  Lauriacum  aus  der  Zeit  Cara- 
callas  und  eine  Schwertscheide  mit  der  Fabrik- 
marke Aquis  He(lveticis)  =  Baden  i.  Schweiz. 
Erlangen.  A.  Schulten. 

Ulrich  Peters  [Oberlehrer  Dr.],  Die  äufsere 
Kirchenpolitik  Friedrich  Barbarossas 
bis     zum     Tode     Rainalds     von    Dassel. 

[Wissenschaftliche  Beilage  zum  Bericht  der  Unter- 
richts-Anstalten  des  Klosters  St.  Johannis  zu  Ham- 
burg über  das  Schuljahr  1909/10.]  Hamburg,  Druck 
von  H.  O.  Persiehl,  1910.     IV  u.  79  S.  8». 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  1909  erschiene- 
nen Publikation  die  innere  Kirchenpolitik  des 
Staufers  gewürdigt  hat,  wendet  er  sich  der 
Untersuchung  der  Frage  zu,  was  Friedrich  auf 
dem  Gebiete  der  äufseren  Kirchenpolitik,  d.  h. 
Rom  gegenüber  gewollt  hat,  >was  er  als  die 
Aufgabe,  die  die  Geschichte  ihm  gestellt,  erkannte 
und  wie  er  sie  zu  lösen  suchte«.  Es  sind  keine 
neuen  kritischen  Untersuchungen  einzelner  Fragen, 

')  Koenen  bezieht  das  Gebäude  auf  die  Fabri 
(S.  184). 


auch  keine  Ergebnisse,  die  durch  Verwertung 
neuen  oder  bisher  unbeachteten  Quellenmaterials 
zutage  kommen;  trotzdem  ist  die  kleine  Schrift 
der  Beachtung  wert.  In  aufserordentlich  fleifsi- 
ger  und  klarer  Welse  stellt  der  Verf.  die  Re- 
sultate der  bisherigen  Forschung  zusammen,  wägt 
sie  gegeneinander  ab  und  sucht  sich  unter  selb- 
ständiger Prüfung  des  Quellenmaterials  ein  eige- 
nes Urteil  zu  bilden.  Unter  grofsen  einheitlichen 
Gesichtspunkten  ist  die  politische  Entwicklung  in 
der  Auffassung  und  den  Absichten  des  grofsen 
Staufers  gegeben,  und  bei  der  in  der  Aufgabe 
begründeten  Ausschaltung  der  sonstigen  politi- 
schen, kriegerischen  und  verwaltungsmäfsigen 
Tätigkeit  des  Kaisers  erscheint  dessen  Kirchen- 
politik in  klaren  und  scharfen  Umrissen,  die  auch 
mancher  neuen  und  beachtenswerten  Linie  nicht 
entbehren, 

Strafsburg  i.  E.  G.  Wolfram. 

Paul  Fredericq  [ord.  Prof.  f.  vläm.  Literatur  u. 
belg.  Gesch.  an  der  Univ.  Gent],  Rekeningen 
en  andere  stukken  van  den  Pauselijken 
Aflaathandel  te  Mechelen  in't  midden 
der  15de  eeuw  (1443  —  147  2).  [S.-A.  aus  den 
Verhandelingen  uitg.  door  de  Klasse  der  letteren  en 
de  zedelijke  en  staatkund.  wetenscb.  der  Koninkl. 
Acad.  van  Belgie.  2.  R.  deel  V,  1909.]  Brüssel,  Druck 
von  Hayez,  1909.     175  S.  8». 

fRechnungen  und  andere  Stücke«,  nämlich 
Auszüge  aus  den  städtischen  Kameralregistern, 
Quittungen,  Bullen,  Briefe,  Botschaften,  Verträge 
und  dgl.,  alles  in  bezug  auf  die  Ablässe,  die  die 
Päpste  Nicolaus  V.,  Caiixt  III.,  Pius  II.  der  Stadt 
Mecheln  zu  jahrzehntelanger  Gewinnbeteiligung 
für  ihre  Kirchenbauten  bewilligt  haben,  nament- 
lich für  die  Hochführung  des  gewaltigen  Turmes 
der  S,  Rumolds-Kathedrale  —  das  ist  der  Haupt- 
inhalt dieser  interessanten  Veröfifentlichung.  Welche 
Mühen  und  Kosten  nahm  eine  mittelalterliche 
Kommune  auf  sich,  wenn  sie  zu  ihrer  finanziellen 
Erleichterung,  etwa  für  einen  Kirchenbau,  sich 
in  Rom  um  eine  Ablafsvergünstigung  bewarb, 
und  welche  Mühen  und  Kosten  machte  die  Aus- 
führung des  bewilligten  Ablasses?  Diese  beiden 
Fragen  werden  hier  konkret  beantwortet.  Eine 
lebendigere  Einführung  in  das  Mittelalter  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Gebiete  ist  einfach  undenkbar. 

Der  Herausgeber,  Professor  Paul  Fredericq 
in  Gent,  hat  uns  übrigens  schon  zwei  ähnliche 
Publikationen  geschenkt,  die  eine  aus  Utrecht, 
die  andere  aus  Lüttich  ^).  Die  gegenwärtige  ist 
die  reichhaltigste.  Die  drei  Publikationen  bilden 
eine  sachlich  geschlossene  Reihe.      Will  man  in- 


*)  Les  comptes  des  indulgences  en  1488  et  en  1517 
— 19  dans  le  diocese  d'Utrecht:  Memoires  couronnes  et 
autres  memoires  publies  par  l'Academie  royale  de  Bel- 
gique,  Bd.  LIX.     Brüssel  1899. 

Les  comptes  des  indulgences  papaies  emises  au  profit 
de  la  Cathedrale  de  Saint-Lambert  a  Liege  (1443 — 46): 
ebda,  Bd.  LXUI.    Brüssel  1903. 
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haltliche  Unterschiede  hervorheben,  so  kann  man 
sagen,  und  der  Herausgeber  hat  selbst  darauf 
hingewiesen,  dafs  das  Mechelner  Material,  ab- 
gesehen von  den  Bemühungen  um  die  Bewilligung 
des  Ablasses,  hauptsächlich  die  örtlichen  Veran- 
staltungen der  Ausführung  betrifft;  aus  der 
Lütticher  Veröffentlichung  ersieht  man  am  besten 
den  Vertrieb  der  Ablafsbriefe ;  die  Utrechter  Do- 
kumente endlich  zeigen,  wie  bei  einem  päpst- 
lichen Ablasse,  der  im  Lande  vertrieben  wurde, 
die  CoUectorie  d.  h.  die  Geldentnahme  aus  den 
Sammelkisten  gehandhabt  wurde. 

Der  Umkreis,  in  welchem  die  Mechelner  Ab- 
lässe verkündigt  wurden,  umfafste  nicht  blofs  die 
gesamten  Niederlande,  sondern  er  erstreckte  sich 
südlich  bis  in  die  Diözesen  Langres,  Noyon, 
Cbälons  und  Be9an9on,  östlich  bis  Metz  und  Trier, 
wahrscheinlich  aber  auch  ins  Kölnische,  Der 
Zweisprachigkeit  des  Verbreitungsbezirks  wurde 
von  vornherein  durch  Übersetzung  der  lateini- 
schen Bullen  ins  Deutsche  und  Französische 
Rechnung  getragen.  Welchen  Anklang  die  Ablafs- 
gelegenheit  fand,  ist  daraus  zu  ersehen,  dafs 
unter  andern  Vornehmen  der  Herzog  Philipp 
von  Burgund  selbst  mit  Frau  und  Sohn  und 
grofsem  Gefolge  kam,  den  Ablafs  zu  verdienen. 
Ebenfalls  kam  der  französische  Dauphin,  der 
spätere  König  Ludwig  XI.  Es  gab  aber  auch 
schon  Widerspruchsgeister.  Besonders  bemerkens- 
wert ist,  dafs  schon  Ende  der  80  er  Jahre  der 
Pastor  Abbode  von  Wageningen  in  seiner  Kirche 
gegen  den  Ablafs  predigte,  und  dadurch  bewirkte, 
dafs  aus  jener  Gegend  niemand  um  die  Erwer- 
bung der  Gnade  sich  bemühte.  —  Zum  Schlüsse 
sei  noch  angemerkt,  dafs  viele  Rechnungsposten 
und  zum  Teil  auch  urkundliche  Beilagen  einen 
lebhaften  Verkehr  der  Mechelner  mit  den  italieni- 
schen Bankhäusern  zu  Brügge  und  Antwerpen 
und  durch  diese  mit  der  päpstlichen  Verwaltung 
in  Rom  bezeugen.  Wünschenswert  wäre,  dafs 
wir  auch  aus  deutschen  Städten,  in  denen  päpst- 
liche Ablafsjubiläen  stattgefunden  haben,  Ver- 
öffentlichungen wie  diese  bekämen. 

Münster.  A.   Gottlob. 

Fritz  Sauer  [Dr.  phil.  in  Heidelberg],  Das  Heidel- 
berger Schlofs  im  Spiegel  der  Literatur. 
Eine  Studie  über  die  entwicklungsgeschichtlichen 
Phasen  seiner  Betrachtungsweise.  [HeidelbergerAb- 
bandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, hgb.  von  Karl  Hampe  und  Her- 
mann Oncken.  Heft  27.]  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1910.     IV  u.  80  S.  8».     M.  2. 

Diese  Studie,  aus  einer  Heidelberger  Disser- 
tation hervorgegangen,  kann  als  eine  recht  hübsch 
durchgeführte,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  inter- 
essante Arbeit  bezeichnet  werden.  Von  Inter- 
esse sind  schon  die  Art  und  die  Stellung  des 
Themas,  das  einer  Anregung  von  Erich  Marcks 
in    der    Zeit    seiner    Heidelberger    Lehrtätigkeit 


verdankt  wird.  Heidelberger  Studien  und  Ein- 
drücke sind  es  überhaupt,  die  den  Verf.  geleitet 
haben.  Er  sah  sich  vor  eine  fesselnde  Auf- 
gabe gestellt:  Chronist  in  einer  gewissen  Art 
zu  sein  und  doch  des  Elementes  ästhetischer 
Betrachtung  nicht  zu  vergessen.  So  entstand 
eine  historische  Untersuchung,  die  sich  nicht  mit 
einer  Persönlichkeit,  nicht  mit  einem  Staats- 
gebilde, keinem  Kulturfaktor,  keiner  Institution, 
keinem  Begriff  oder  dergleichen  beschäftigt,  son- 
dern mit  einem  architektonischen  Monument, 
einer  Ruine  sogar,  ohne  dafs  aber  das  eigent- 
lich Kunsthistorische  vorwiegend  Zweck  und  Ziel 
war.  Eine  Quellenforschung,  bei  der  auf  die 
anziehendste  Art  das  ästhetische  Element  stark 
betont  werden  mufste.  da  es  mit  helfen  mufste, 
einen  interessanten  Wechsel  der  Anschauungen 
im  Laufe  der  Zeiten  in  bezug  auf  ein  geistvoll 
gewähltes,  mehr  als  in  einer  Beziehung  bedeut- 
sam gewordenes  Beispiel  historisch  zu  beleuchten 
und  darzustellen.  In  klarer  Gliederung  seines 
Stoffes  schildert  der  Verf.  in  fünf  Kapiteln  die 
möglichen  Betrachtungsweisen  des  berühmten 
Schlosses,  indem  er  die  Stimmen  vergangener  Be- 
trachter wieder  erweckt,  die  er  mit  Fleifs  ge- 
sammelt und  mit  Geschick  jeweils  in  geschicht- 
licher Folge  wieder  reden  macht  und  vom  Stand- 
punkt des  Historikers  kommentiert:  so  zunächst 
die  ehemals  lebendige  Bedeutung  des  Monumentes 
als  »kurfürstliche  Festung  und  Residenz«  behan- 
delnd, sodann  das  Fortleben  und  Fortwirken  als 
»Naturruine«,  als  »nationales Denkmal«,  als  »kunst- 
historisches Monumeot« ,  und  schliefslich  vom 
Standpunkt  der  modernen  »Denkmalspflege«. 
Man  ist  fast  erstaunt,  welche  Fülle  von  An- 
regungen nach  den  verschiedensten  Seiten  — 
der  historischen  wie  der  ästhetischen,  der  kultur- 
und  kunstgeschicht'.ichen  —  aus  einer  solchen 
Zusammenstellung  teils  bedeutender,  teils  aber 
auch  ursprünglich  und  auch  an  sich  nebensäch- 
licher, oft  nur  wie  zufällig  uns  erhaltener  Auf- 
zeichnungen der  Vergangenheit  (Chroniken,  Topo- 
graphien, Reisebeschreibungen,  Briefen,  Er- 
wähnungen in  bisweilen  entlegenen  Zusammen- 
hängen usw.)  sich  herauslesen  läfst.  So  könnte 
man  fast  wünschen,  dafs  dergleichen  mehr  ge- 
arbeitet würde.  Freilich  mufs  es  sich,  wie  hier, 
um  ein  so  bedeutsames  Monument  handeln.  U.  a. 
möchte  ich  z.  B.  vom  Gesichtspunkte  des  Kunst- 
historikers und  der  Ästhetik  darauf  hinweisen, 
dafs  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Natur- 
empfindens und  des  Sinnes  für  die  Landschaft 
mancher  nicht  uninteressante  Beitrag  dem  Buch 
sich  entnehmen  läfst.  Für  die,  welche  der 
Heidelberger  Schlofs-Forschung  fernstehen,  mag 
es  überraschend  zu  hören  sein,  dafs  —  so  modern 
das  Thema  und  seine  Wahl  auch  erscheinen 
mag  —  dem  Verf.  doch  beträchtliche  Vorarbeiten, 
z.  T.  erstaunlich  früher  Zeit  zur  Verfügung  standen 
die  Ihm  seine  Arbeit  sehr  erleichtert  haben  müssen 
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Einen  grofsen  Teil  alles  des  vielen,  oft  ent- 
legenen Quelienmaterials  fand  er,  zwar  nicbt  ge- 
rade schon  in  seinem  Sinne  verwertet,  so  doch 
schon  verzeichnet  vor.  So  z.  B.,  für  die  ältere 
Literatur,  schon  in  der  17  85  erschienenen  > Topo- 
graphischen Pfälzischen  Bibliothek  oder  syste- 
matischem Verzeichnis  der  bisherigen  pfälzischen 
topographischen  Schriften«  von  F.  P.  Wundt; 
von  späteren  Arbeiten  wären  Marc  Rosenbergs 
>  Quellen  zur  Geschichte  des  Heidelberger 
Schlosses«  (1882)  und  Albert  Mays  »Heidelberg, 
gefeiert  von  Dichtern  und  Denkern  seit  fünf  Jahr- 
hunderten« (1886)  zu  nennen.  Die  Fülle  der 
früher  schon  gesammelten  Literatur  beweist  die 
Aufmerksamkeit,  die  man  durch  die  Jahrhunderte 
dem  hervorragenden  Monument  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  doch  schon  zugewendet  hat. 
Das  Verdienst  des  Verf.s  vorliegenden  Buches 
soll  übrigens  durch  diesen  Hinweis  auf  schon 
vorhandene  Vorarbeit  nicht  geschmälert  werden. 
Er  hat  das  Gegebene  recht  geschickt  in  oben 
angedeutetem  Sinne  benutzt  und  überdies  durch 
eigenes  Suchen  and  Finden  vermehrt. 

Heidelberg,  Alfred  Peltzer. 

Baron  de  Courcel,  P.  Deschanel,  P.  Doumer, 
E.  Etienne,  Generad  Lebon,  Victor  Berard, 
R.  de  Caix,   M.  Revon,  Jean  Rodes,  Dr. 
Rouire,  Les  questions  actuelles  de  poli- 
tique   exterieure  en   Asie.     (L'Asie  Ottomane 
—  Les  competitions  dans  l'Asie  centrale  et  les  reac- 
tions  indigenes  —  La  transformation  de  la  Chine  — 
La  politique  et  les  aspirations  du  Japon  —  La  France 
et  la  Situation   politique  en  Extreme  Orient.)     Confe- 
rences organisees  ä  la  Societe  des  anciens  eleves  de 
r^cole    libre    des    Sciences    politiques.      Paris,    Felix 
Alcan,  1910.    1  Bl.  u.  262  S.  8»  mit  4  Karten.  Fr.  3,50. 
Zehn  Verfasser  und  fünf  Gegenstände,  jeder 
zweimal  behandelt,    einmal  von  dem  Redner  des 
Abends,  denn  es  handelt  sich  um  Vorträge,  und  das 
anderemal  von  in  der  Diplomatie  oder  den  Kolonial- 
fragen wohlbekannten  und  verdienten  Vorsitzenden 
der  Versammlungen    entweder   mit    einer    kleinen 
Rede  eingeführt  oder  in  einer  längeren  am  Schlüsse 
besprochen,   genug,   um  einen  viel  stärkeren  Band 
als  den  vorliegenden  zu  füllen.     Die  behandelten 
Gegenstände    sind    so    interessant   an  sich    selbst 
und    meistens    so   gut    behandelt,    dafs    sie    ver- 
dienten,  eingehender  erörtert  zu  werden,   als  dies 
hier     möglich      ist.        Paul     Deschanel     ist     der 
Ansicht,   dafs  Frankreich  nach  1870  besser  getan 
haben    würde,     seine    Kräfte    zu    sammeln,    nicht 
allein  an  den  Vogesen,  sondern  an  ihnen,  im  Mittel- 
ländischen Meere  und  in  Afrika.    Es  hätte  Ägypten 
nicht  verlassen    und   nicht  nach    Madagaskar  und 
Hinterindien    gehen    sollen.      Aber  jetzt   sei  man 
einmal    in    Ostasien,    und    es  scheine    ihm,     dafs 
man  die  dortigen  Besitzungen  hauptsächlich  durch 
die  (bestehenden)  Verständigungen  und  die  diplo- 
matischen Verbindungen  schützen  müfste.     Victor 
Berard     schildert    die    Zustände    in    Kleinasien, 


die     durch     den     Jahrhunderte     langen     Kampf 
zwischen   dem    Nomaden    und    dem    Ackerbauer, 
d.  h.   dem    Araber   und   dem    Landeingesessenen 
geschafifen    worden    seien,    und    kommt    dann  auf 
die  Bagdad-Eisenbahn  zu  sprechen,   bei  der  nur 
eins    vergessen    worden    sei,    das  Interesse  der 
Türkei.      Deschanel   ist    praktischer  und  sagt  in 
seinem    Schlufswort,    der  Vortragende    halte    die 
Ausführung    des    Planes    im    Interesse    des    tür- 
kischen   Reichs   und   der    allgemeinen  Zivilisation 
für  wünschenswert,   er,  Deschanel,    sei   der  An- 
sicht,   dafs,    falls    Frankreich    sich    an    der    An- 
gelegenheit   beteilige,    sein    Anteil    und    folglich 
auch    seine    Rechte    zum    mindesten    denen    der 
meistbegünstigten    Nation     gleich     sein     müfsten 
(Beifall  der  Zuhörer).   —   In  dem  Vortrage  über 
die  Wettbewerbungen  in  Mittelasien  (Dr.  Rouire) 
wird    besonders    die     russisch  -  englische     Politik 
nach    dieser    Richtung    hin    (Afghanistan,    Tibet, 
Persien)   berührt,  Fragen  hauptsächlich,    die  die 
Zukunft  beschäftigen  werden,  denn  die  Möglichkeit, 
den  Bahnverkehr  von  Europa  nach  Indien  durch 
Persien    zu   leiten,    liegt    wohl    noch    in    weitem 
Felde.       Nur    retrospektiv,     aber    interessanter 
sind  die  an  den  Vortrag  geknüpften  Einzelheiten 
über  die  Pläne   Napoleons  I.    gegen   Indien,    die 
Baron  de  Courcel  vorträgt.    Über  die  Wandlung 
in    China   äufsert   sich   Jean  Rodes,   etwas  skep- 
tisch und  recht  verständig,   während  P.  Doumer, 
der  frühere  Generalgouverneur  von  Französisch- 
indien,   hinzufügt,    der    erste    Akt    des    Dramas 
habe    in   der   Mandschurei   geendigt,    die   andern 
würden  folgen,    dessen   könne   man   gewifs  sein. 
Man    müsse    sie    voraussehen    und     sich     darauf 
vorbereiten.    Frankreich  brauche  jetzt  nur  daran 
zu  denken,  denn  die  augenblicklichen  Schwierig- 
keiten lägen  in  Europa  selbst.     Aber  das  gelbe 
Problem  erscheine  als  das  Problem  des  morgenden 
Tages,   und  die  jüngere  Generation  würde  wahr- 
scheinlich   grofse    und    furchtbare    Sachen    sehen. 
—   Der  vierte  Vortrag   »Die  Politik  und  die  Be- 
strebungen Japans«  enthält  manche  Irrtümer,  auch 
solche,    die    hätten    vermieden    werden    können; 
Michel    Revon    findet    im    allgemeinen    die    japa- 
nische  Politik    berechtigt,    da  Japan    eben   mehr 
Land   gebrauche.     Dafs   er   die  Gelegenheit   be- 
nutzt und  von  dem  brutalen  Handstreich  spricht, 
durch  den  Deutschland  seine  Theorie  der  Einflufs- 
spbären  mit  der  Besetzung  Kiautschous  eingeleitet 
habe,    ist  eigentlich   selbstverständlich,    es  würde 
aber  interessant  sein  zu  hören,   wie  er  die  Los- 
reifsung  Annams  von  China    und    die   Zerstörung 
der   chinesischen    Flotte    im    Hafen    von    Futchau 
durch  Admiral  Courbet  bezeichnet.  General  Lebon 
tröstet  seine  Zuhörer  damit,   dafs  Japan  sich  nach 
1870  an  Frankreich  um  die  Heraussendung  einer 
militärischen  Mission,  der  einzigen,  die  jemals  in 
Japan    tätig   gewesen  sei,    gewendet   habe,   was 
auf  eine   »affinite  de  caractere«    zwischen  Fran- 
zosen und  Japanern  schliefsen  lasse.     Der  letzte 
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Vortrag  »Die  französische  Politik  in  Asien« 
(Robert  de  Caix)  ist  hauptsächlich  interessant 
durch  das  Nachwort  des  Kolonialpolitikers 
Etienne,  der  nach  einer  Schilderung  der  früheren 
Beziehungen  zwischen  Europa  und  Asien  und 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  im  19.  Jahrh. 
entwickelt  haben,  an  ein  neues  Asien  glaubt,  in 
dem  Frankreich  den  Ländern  desselben  sein  Geld, 
seine  Ingenieure,  seine  Konstrukteure  geben 
werde,  um  bei  und  mit  ihnen  und  für  sie  für  den 
ihren,  Frankreichs  und  der  Menschheit  Vorteil 
zu  arbeiten. 

Das  Buch  ist  wohl  wert,  gelesen  zu  werden, 
besonders  um  daraus  zu  lernen,  wie  eigentümlich 
koloniale  Fragen  noch  immer  in  Frankreich  be- 
trachtet und  behandelt  werden. 

Weimar.  M.  v.  Brandt. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Penonalchronlk. 

Der  aord.  Prof.  f.  neuere  Gesch.  an  der  Univ.  Kiel, 
Dr.  Ernst  Daenell,  z.  Z.  Austauschprofessor,  ist  von 
der  Univ.  Wisconsin  zum  Ehrendoktor  der  Rechte  er- 
nannt worden. 

Der  Prof.  f.  allg.  Gesch.  u.  geschichtl.  Methodik  am 
College  de  France  Gabriel  Monod  gibt  seine  Lehrtätig- 
keit auf. 

Nen  erschienene  Werke. 

A.  Moret,  Rois  et  Dieux  d'Egypte.  Paris,  Armand 
Colin.     Fr.  4. 

H.  Thiersch,  An  den  Rändern  des  römischen  Reichs. 
Sechs  Vorträge  über  antike  Kultur.  München,  C.  H. 
Beck.     Geb.  M.  3. 

O.  V.  Pillement,  König  Teja.  Leipzig,  Dieterich 
(Theodor  Weicher).     M.  0,80. 

W.  Lenel,  Venezianisch-istrische  Studien.  [Schriften 
der  Wissenschaftl.  Gesellsch.  in  Strafsburg.  9.]  Strafs- 
burg, Karl  J.  Trübner.     M.  10,50. 

J.  F.  Rüegg,  Heinrich  Gundelfingen.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  deutschen  Frühhumanismus  und  zur 
Lösung  der  Frage  über  die  ursprüngliche  Königsfelder- 
chronik. [Freiburger  Historische  Stadien.  VI.]  Freiburg 
(Schw.).  Otto  Gschwend. 

J.  Loserth,  Das  Archiv  des  Hauses  Stabenberg. 
(Suppl.  II):  Archivregister  von  Wurmberg  aus  den  Jahren 
1498  und  1543  nebst  einem  Wurmberger  Schlofsinventar 
von  1525.  [Veröffentlichungen  der  Histor.  Landes- 
Kommission  für  Steiermark.  XXVIII.]  Graz,  Selbst- 
verlag der  Kommission. 

Die  politischen  Testamente  der  Hohenzollern 
nebst  ergänzenden  Aktenstücken,  hgb.  von  G.  Küntzel 
und  M.  Hass.  I.  II.  [Quellensammlung  zur  deutschen 
Gesch.  hgb.  von  E.  Brandenburg  und  G.  Seeliger.]  Leip- 
zig u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  1,60;  2,20. 

Prinz  Friedrich  Karl  von  Preufsen.  Denkwürdig- 
keiten aus  seinem  Leben.  Hgb.  von  W.  Förster.  II.  Bd. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt.     M.  10. 

Zettichrlften. 

The  NumismaUc  Chronicle.  1910,  4.  E.  Gabrici, 
Moneta  di  Argento  dei  So(ntini).  —  J.  G.  Milne, 
Alexandrian  Tetradrachms  of  Tiberius.  —  G.  F.  Hill, 
The  Medals  of  Paul  II.  —  G.  C.  Brooke,  Mr.  Parsons' 
Arrangement  of  The  Coin-Types  of  Aethelred  II.  —  H. 
A.  Parsons,  Mr.  G.  C.  Brooke  on  »The  Coin-Types 
of  Aethelred  II. c  —  H.  Symonds,  Charles  I:  The  Trials 
of  the  Pyx,  the  Mint- Marks  and  the  Mint  Accounts.  — 
R.  Burn,  A  Find  of  Gupta  Gold  Coins. 

Vierteljahrsschrift  für  Wappen-,  Siegel-  und  Fa- 
tHtUenkunäe.    39,  1.    E.  M.  von  Koller,  Kirchenbuch- 


Auszüge  aus  den  Kirchenbüchern  des  Kreises  Cammin 
in  Pommern  und  einiger  benachbarter  Parochieen  (bis 
zum  Jahre  1888).  —  E.  Kiefskalt,  Die  Grabdenkmäler 
der  Stadt  Amberg  bis  zum  Jahre  1800. 

Mitteilungen  des  Gesamtarchivs  der  deutschen  Juden. 
II,  2.  M.  Zuckermann,  Übersicht  über  den  jüdisch- 
geschichtlichen Inhalt  des  Königl.  Staatsarchivs  zu 
Hannover.  —  Verzeichnis  der  Neuerscheinungen  zur 
Geschichte  der  Juden  in  Deutschland. 

Revue  de  Synthese  historique.  Decembre.  P.  La- 
combe,  Le  Systeme  terroriste  et  le  peril  national  (27 
aoüt  —  20  septembre  1792).  —  G.  Lanson,  Les  idees 
litteraires  de  Condillac.  —  E.  Dolleans,  L'evolution 
du  Chartisme  (1837  —  1839):  Du  reformisme  ä  la  violence. 
I.  —  L.  Halphen,  Une  nouvelle  histoire  des  institutions 
italiennes  au  Moyen  Age  (E.  Mayer,  Italienische  Ver- 
fassungsgeschichte). —  P.  Boissonnade,  Etudes  rela- 
tives ä  l'histoire  economique  de  l'Espagne.  —  A.  Rey, 
Notes  sur  le  pragmatisme. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

George    Kennan,    Tent-Life     in    Siberia. 
A  new  account  of  an   old  undertaking.     Adventures 
among  the  Koraks   and   other  tribes   in  Kamchatka 
and  North-Asia.    London,  G.  P.  Putnam's  Sons,  1910. 
XiX  u.  482  S.  8"  mit  32  ganzseit.  Abbild,  u.  2  Karten. 
Geb.  Sh.  10  6  d. 
Unter  allen  Büchern,  welche  je  über  Sibirien 
geschrieben     worden     sind,     dürften     diejenigen 
Kennans  zu   den    am  weitesten  verbreiteten    und 
am    meisten   gelesenen   gehören.      Dies    gilt   vor 
allem   von   denjenigen    beiden   Werken,    die   der 
Autor   im    Anschlufs    an    seine    dritte    und    letzte 
Sibirienfahrt    im    Jahre    1885     unter    dem    Titel: 
»Sibirien  und  das  Verbannungswesen«  und  »Russi- 
sches Gefängnisleben f  veröffentlichte.    Aber  auch 
sein  hier  in  einem  Neudruck  als  »a  new  account 
of    an     old     undertaking«     wiederveröffentlichtes 
»Zeltleben  in  Sibiriern  hat  trotz  der  40  Jahre, 
welche  seit  seinem  ersten  Erscheinen  (Ende  der 
sechziger  Jahre    des   vorigen   Jahrhunderts)   ver- 
gangen sind,   niemals  seines  Eindruckes  auf  den 
Leser    verfehlt,    ist    auch    seitdem    nie    »out    of 
print«    gewesen. 

Die  Ursache  für  diese  besonderen  Erfolge 
der  Bücher  Kennans  liegt  aufser  in  dem  eigen- 
artig interessanten  Stoff  in  der  erheblichen 
schriftstellerischen  Gewandtheit,  mit  der  es 
der  Autor  verstand,  fremdartige  Situationen 
schnell  zu  erfassen  und  mit  flotter  Feder  bis 
aufs  kleinste  ausführlich  zu  schildern. 

So  wird  auch  diese  englische  Neuausgabe 
des  »Tent  Life  in  Siberia«  wieder  ihre  Leser 
finden,  um  so  mehr  als  sie  nunmehr  mit  moder- 
nen Abbildungen  zweckentsprechend  geschmückt 
und  um  einige  interessante  Kapitel  am  Schlüsse 
bereichert  worden  ist. 

Da  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  der  In- 
halt des  Buches,  vor  allem  auch  infolge  der 
leichten  Zugänglichkeit  einer  billigen  (M.  0,50) 
und    guten    deutschen   Übersetzung    in    Meyers 


949 


15.  April.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Ni.  15 


950 


Volksbüchern  (Nr.  1192 — 96)  allgemein  bekannt 
ist,  erscheint  es  unnötig  hier  im  einzelnen  auf 
ihn   einzugehen. 

Greifswald.  Max  Friederichsen. 

Americana.  Handschriften,  Bücher,  Stiche  und  Auto- 
graphen aus  dem  Besitze  des  Kaisers  Maximilian  von 
Mexiko  und  Ch  E-  Brassaur  de  Bourbourg's.  Die  Biblio- 
thek t  Edward  Salomon's,  vormals  Gouverneur  des  Staa- 
tes Wisconsin,  und  andere  wertvolle  Sammlungen.  [Lager- 
katalog 600  ]  Frankfurt  a.  M.,  Joseph  Baer  &  Co. 
[1911].     265  S.  8». 

Unter  Beifügung  einer  grofsen  Anzahl  höchst  inter- 
essanter Illustrations  -  Reproduktionen  verzeichnet  der 
Katalog  eine  grofse  Fülle  von  Literatur  zur  Kenntnis  und 
Erforschung  Amerikas,  worunter  sich  nicht  wenige  Selten- 
heiten finden.  Es  fehlt  uns  an  Platz,  einzelnes  hier  mit- 
zuteilen, wir  müssen  uns  begnügen,  das  Inhaltsverzeichnis 
vorzuführen.  Die  erste  Abteilung  enthält  Americana  ve- 
tustissima,  d.  h.  Erscheinungen  vor  1600;  die  zweite 
verzeichnet  Allgemeines  und  Entdeckungsreisen;  die  Ab- 
teilungen III — V  buchen  die  Literatur  über  die  einzelnen 
Teile  Amerikas;  besonders  reich  sind  die  Vereinigten 
Staaten  vertreten.  Darauf  folgen  in  den  Abteilungen  VI 
— IX  Ansichten,  Karten,  Porträts,  Autographen  und 
Manuskripte. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Kotlzen. 
Die  Londoner  Geograph.  Gesellschaft  hat 
ihre  Gründermedaille  dem  russischen  Obersten  Koslow, 
dem  bedeutendsten  der  russischen  Asien  forscher,  ihre 
Patronatsmedaille  dem  französischen  Südpolarforscher 
Charcot  und  ihre  Victoria- Forschungsmedaille  dem 
englischen  Nilforscher  Kapitän  Lyons  verheben. 

Nen  •richienene  Wark«. 

L.  de  Lanzac  de  Laborie,  Paris  sous  Napoleon. 
Le  Theätre-fran9ais.     Paris,  Plon-Nourrit  &  Cie.     Fr.  5. 

P.  Lowe  11,  Die  Seele  des  fernen  Ostens.  Jena, 
Eugen  Diederichs.     M.  3. 

Zeltaehiifteik. 
Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens.  13,  1.  K.  Thiefs,  Die 
Wirtschaftslage  der  Mandschurei.  —  E.  v.  Zach,  Kritische 
Miszellen.  —  H.  Schultze,  Japanische  Laternen.  — 
K.  Steiner,  Wahrsagung  nach  astrologischen  Systemen. 

—  2.  E.  Ohrt,  Totengebräuche  in  Japan;  Staatsbegräb- 
nis des  Fürsten  Itö. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  33,  7. 
F.  Heiderich,  Frankreich  und  seine  Kolonien.  —  0.  v. 
Maszynki,  Die  Gebirgspässe  des  Chanats  Buchara.  II. 

—  Fr.  J.  Bieber,  Jagd,  Fischerei  und  Viehzucht  bei 
den  Kaffitscho.  —  H.  Frhr.  v.  Handl-Mazzetti,  Reise- 
bilder aus  Mesopotamien  und  Kurdistan. 

The  Geographical  Journal.  March.  J.  B.  Charcot, 
ae  Second  French  Antarctic  Expedition.  —  G.  Pereira, 
Joarney  across  the  Ordos.  —  G.  E.  Leachman,  A 
fourney  in  North-Eastern  Arabia.  —  M.  A.  Stein,  Note 
on  Maps  illustrating  Dr.  Stein's  Explorations  in  Chinese 
Turkestan  and  Kansu.  —  W.  Foster,  The  Discovery 
of  Christmas  Island.  —  E.  A.  Reeves,  New  Proportional 
Dividers  for  Map  Draughtsmen  and  Others.  —  Marietta 
Pallis,  On  the  Cause  of  the  Salmity  of  the  Broads  of 
the  River  Thurne.  —  R.  Gurney,  Some  Observations 
on  the  Waters  of  the  River  Bure  and  its  Tributaries. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 
A.  Snyckers  [Dozent  an  der  Handelshochschule  zu 
Leipzig],  F'ranzösische  und  deutsche  Dis- 
kontpolitik mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Entwicklung  der  Bank 
von  Frankreich.  Leipzig,  G.  F.  Göschen,  1910. 
VI  u.  91  S.  8°.     M.  3,50. 

Snyckers  hat  1908  in  einem  ausführlicheren 
—  französisch  geschriebenen  —  Buch,  welches 
recht  lesenswert  war,  die  Reichsbank  und  die 
Bank  von  Frankreich  verglichen.  Einen  Teil 
der  darin  enthaltenen  Ausführungen  verarbeitet 
er  jetzt  in  deutscher  Sprache.  Anerkennenswert 
ist  das  verständige  ^Urteil  und  die  vergleichende 
Statistik,  auf  die  es  sich  aufbaut.  Freihch  darf 
ein  erheblicher  Mangel  nicht  verschwiegen  werden. 
Auch  in  der  neuesten  Publikation  ist  das  die 
Reichsbank  betreffende  statistische  Material  ledig- 
lich dem  Jahresberichte  entnommen,  ohne  dafs 
die  eingehende,  beim  25  jährigen  Jubiläum  ver- 
öflfentlichte  Festschrift  »Die  Reichsbank  1876 
— 1900«  verwertet  wäre.  Daher  z.  B.  der  Irrtum 
auf  S.  60,  dafs  die  mittlere  Dauer  der  Beleibung 
von  Lombardpfändern  bei  der  Reichsbank  erst 
seit  1895  bekannt  sei,  der  Irrtum  auf  S.  6l  und 
63,  dafs  die  Zahl  der  Girokonten  der  Reichsbank 
erst  seit  1893  bekannt  sei,  auf  S.  66,  Anm.  1, 
dafs  der  Talerbestand  der  Reichsbank  erst  seit 
1895  mitgeteilt  sei,  der  Irrtum  auf  S.  44,  dafs 
der  Goldbestand  der  Reichsbank  vor  1895  nicht 
zu  ermitteln  sei.  Hoffentlich  geht  bei  späteren 
Publikationen,  denen  mit  Interesse  entgegen- 
gesehen werden  kann,  der  Verf.  nicht  an  dem 
wichtigen  von  der  Reichsbank  für  1876 — 1900 
veröffentlichten  Quellenmaterial  wieder  vorüber. 
München.  W.   Lotz. 

Louis  Delperier,  La  protection  de  la  sante  des 
travailleurs  du  commerce.  Paris,  Librairie 
Rousseau,   1910. 

Das  Buch  gibt  Bericht  über  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zum  Schutz  der  Angestellten  in  Laden- 
geschäften und  Kontoren  in  Frankreich  und  über  vor- 
handene .Mifsstände  und  schliefst  Besserungsvorschläge 
daran.  Es  verlangt  Erweiterung  des  gesetzlichen  Schutzes, 
Regelung  d?r  Arbeitszeit,  Vermehrung  der  Gewerbeaaf- 
sicbtsbeamten  usw. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

Der  Präsident  des  Kgl.  preufs.  Statistischen  Landes- 
amts Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  Blenck  tritt  am 
1.  Juh  in  den  Ruhestand. 

Xen  ericidCBeBe  Werke. 

W.  Dunkhase,  Die  patentfähige  Eründung  und  das 
Erfinderrecht.     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     M.  2,80. 

ZeltackrirtcB. 
Wiener   statistische    Monatschrift.      Februar- März. 
H.  Kuttelwascher,    Ein   Beitrag    zur  österreichischen 
Selbstmordstatistik.  —  K.  Ritter  v.  Englisch,  Zu  unserer 
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Auswanderungsfrage.  —  P.  Galasso,  Über  die  Geburten 
und  Sterbefälle  in  den  gröfseren  österreichischen  Städten 
im  J.  1909.  —  V.  Pausinge r,  Die  bosnisch-herzegovini- 
schen  Eisenbahnen. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Giorgio  Del  Vecchio  [aord.  Prof.  f.  Rechtsphllos. 
an  der  Univ.  Sassari],  II  concetto  della  na- 
tura e  il  principio  del  diritto.  Turin,  Fra- 
telli  Bocca,  1908.     174  S.  8».     L.  6. 

In  dem  lebhaften  Kampfe,  den  die  verschie- 
denen philosophischen  Schulen  gegenwärtig  in 
Italien  führen,  nimmt  Del  Vecchio  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Er  hat  in  Italien  als  erster 
die  Fahne  des  Neu-Kantianismus  aufgepflanzt. 
Als  Professor  der  Rechtsphilosophie  —  er  ist  in- 
zwischen von  Sassari  nach  Genua  und  von  Ge- 
nua nach  Messina  berufen  worden  —  hat  er  in 
Wort  und  Schrift  um  die  Erneuerung  und  Weiter- 
bildung der  Rechtsphilosophie  auf  der  Grundlage 
des  kritischen  Idealismus  Kants  sich  grofse 
Verdienste  erworben.  In  dem  vorliegenden 
Buche,  dessen  verspätete  Anzeige  der  Bericht- 
erstatter nicht  verschuldet,  hat  er  die  allgemeinen 
Grundsätze  seiner  Philosophie  dargelegt  und  nach- 
zuweisen gesucht,  wie  aus  ihnen  sich  der  Begriff, 
die  Aufgaben  und  die  Berechtigung  der  Rechts- 
philosophie ergeben.  Die  Natur,  d.  h.  die  Ge- 
samtheit aller  Erscheinungen,  steht  für  unsere 
Erkenntnis  unter  dem  Gesetze  der  Kausalität. 
Jede  Erscheinung  der  Aufsenwelt  wie  des  Seelen- 
lebens bildet  ein  Glied  in  der  ununterbrochenen 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen.  Für  diese  Be- 
trachtungsweise ist  jede  Erscheinung  mit  Notwendig- 
keit bestimmt.  Für  sie  gibt  es  keine  Regel  und  keine 
Ausnahme,  für  sie  gibt  es  kein  Werturteil  und  dem- 
nach auch  keine  Ethik,  keine  Sittlichkeit  und  keine 
Gerechtigkeit.  Jede  Erscheinung  ist  nur  zu  unter- 
suchen und  zu  erkennen  nach  ihren  Ursachen  und 
ihren  Wirkungen.  Diese  rein  mechanische  Betrach- 
tung und  Erklärung  der  Natur  ist  nicht  nur  berech- 
tigt, sondern  sie  ist  wissenschaftlich  notwendig,  aber 
sie  ist  nicht  die  allein  berechtigte  und  notwendige. 
Der  Mensch  als  denkendes  Wesen  hat  auch  die 
Natur  zu  begreifen  als  seine  Idee  (come  sua 
idea),  als  eine  Welt  der  Zwecke.  Der  mechani- 
schen Betrachtung  und  Erklärung  der  Natur  muls 
die  teleologische  oder  metaphysische  Betrachtung 
und  Erklärung  als  gleichberechtigt  und  gleich 
notwendig  zur  Seite  treten.  Die  orientazione 
obiettiva  des  Denkens  findet  ihre  notwendige  Er- 
gänzung in  der  orientazione  subiettiva.  Das  Ich 
erkennt  in  sich  selbst  das  Prinzip  der  Welt. 
Diese  Betrachtungsweise  ermöglicht  allein  die 
Begründung  der  Ethik  und  der  Rechtsphilosophie. 
Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  phaenomenon, 
sondern  auch  ein  noumenon,  und  als  solches  ist 
er    ein    intelligibler    Charakter,    der  nach   seinen 


Zwecken  handelt  und  von  der  Naturnotwendigkeit 
frei  ist.  Die  Handlungen,  die  nach  dem  Kausal- 
gesetz notwendig  sind,  sind  nach  der  orientazione 
subiettiva  frei  und  unterliegen  als  freie  Handlungen 
der  Beurteilung  nach  ihrem  sittlichen  Werte. 
Sie  unterstehen  dem  metaphysischen  Gesetze, 
das  eine  neue,  höhere  Wirklichkeit  lehrt  und 
gebietet,  die  der  Mensch  erreichen  kann,  indem 
er  »sich  selbst  ist«  und  indem  er  im  Bewufst- 
sein  der  absoluten  Freiheit  seines  Willensent- 
schlusses handelt.  Aus  dem  Grundgesetz  des 
Handelns  ergibt  sich  einesteils  die  Sittlichkeit, 
andrerseits  das  Recht,  das  positive  Recht  in 
seinen  mannigfaltigen,  durch  das  Gesetz  der 
Kausalität  bedingten  geschichtlichen  Ausgestal- 
tungen, nicht  als  phaenomenon,  sondern  als 
hyperphaenomenon,  d.  h.  als  das  Ideal,  das  in 
dem  positiven  Recht  verwirklicht  werden  soll 
und  das  den  Mafsstab  bildet,  nach  dem  der 
Wert  der  einzelnen  Institute  des  positiven  Rechts 
zu  beurteilen  ist.  Das  Recht  in  diesem  philoso- 
phischen Sinn  ist  begründet  in  der  Natur  des 
Menschen  als  einem  intelligiblen  Wesen.  Es 
kann  deshalb  begründeter  Weise  als  ius  naturale, 
als  Naturrecht  bezeichnet  werden.  In  län- 
geren Ausführungen  (S.  91  — 143)  setzt  sich 
der  Verf.  mit  den  älteren  und  andersartigen  Auf- 
fassungen des  Naturrechts,  insbesondere  mit 
Hobbes  und  Spinoza,  auseinander.  —  Der  oberste 
Grundsatz  des  Naturrechts,  die  Maxime  des  Rechts 
geht  dahin,  dafs,  wie  jeder  Mensch  nach  dem 
obersten  Grundsatze  der  Sittlichkeit  verpflichtet 
ist,  sich  selbst  zu  achten,  so  jeder  Mensch 
auch  verpflichtet,  jeden  andern  Menschen  als 
freies  Wesen  zu  behandeln,  den  andern,  der  nur 
sich  selbst  unterworfen  ist,  nicht  einem  fremden 
Willen  zu  unterwerfen  (S.  82  usf.).  Es  ist 
dies,  wie  keines  Nachweises  bedarf,  nur  eine  m 
andere  Fassung  der  Lehre  Kants,  wonach  das  '■ 
Recht  der  Inbegriff  der  Bedingungen  ist,  unter 
denen  die  Willkür  des  einen  mit  der  Willkür 
des  andern  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  der 
Freiheit  zusammen  vereinigt  werden  kann.  Der 
Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  aus  diesem  obersten 
Grundsatz  sich  auch  der  materielle  Inhalt  aller 
einzelnen,  im  Gebiete  des  idealen  Rechts  allge- 
meingültigen Sätze  ableiten  lasse,  dafs  damit 
nicht  nur  eine  formale  Methode  für  die  Bildung 
des  richtigen  Rechts  gegeben  sei.  Er  bekämpft 
hier  (S.  232)  —  und  das  ist  die  einzige  Stelle,  in  der 
er  Stammler  anführt  —  dessen  Ansicht,  ohne  je- 
doch diese  für  den  Ausbau  der  Rechtsphilosophie 
grundlegende  Frage  eingehend  zu  erörtern. 

Das  geistvolle  und  klar  geschriebene  Buch, 
in  dem  der  Verf.  mit  der  deutschen  Wissenschaft 
und  Literatur  sich  völlig  vertraut  erweist,  ent- 
hält nicht  ein  System  der  Rechtsphilosophie, 
sondern  nur  Prolegomena  zu  einem  solchen.  Frei- 
lich hat  er  auch  darin  die  Richtigkeit  des  ober- 
sten Grundsatzes,   von   dem  aus  er  die   gesamte 
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Rechtsphilosophie  ableiten  zu  köanen  glaubt, 
nicht  wissenschaftlich  erwiesen,  sondern  als  Dogma 
aufgestellt.  Der  Verf.  könnte  erwidern,  dafs 
die  Wahrheit  der  obersten  und  letzten  Grund- 
sätze einer  jeden  Wissenschaft  sich  nicht  mit 
den  Methoden  der  Logik  erweisen  läfst,  sondern 
dafs  sie  das  Ergebnis  der  gesamten  Weltan- 
schauung sind.  Aber  ihre  Wahrheit  oder  viel- 
mehr genauer  gesagt  ihre  Berechtigung  mufs 
sich  darin  bewähren,  dafs  auf  ihnen  ein  wissen- 
schaftliches System  aufgebaut  werden  kann,  das 
uns  die  Gesetze  des  Seins  oder,  wie  in  der 
Ethik,  von  der  die  Rechtsphilosophie  nach  der 
Ansicht  des  Verf.s  nur  ein  Zweig  ist,  die  Ge- 
setze des  SoUens  klar  in  ihrem  Zusammenhang 
darlegt  und  ihre  Geltung  erweist.  So  wird  es 
die  Aufgabe  des  Verf.s  sein,  auf  Grund  seiner 
bisherigen  Untersuchungen,  die  in  der  vorliegen- 
den wie  in  seinen  früheren  Schriften  (I  presup- 
posti  filosofici  della  nozione  del  Diritto  1905, 
II  concetto  del  Diritto  1906)  enthalten  sind,  ein 
System  der  Rechtsphilosophie  auszuführen  und 
darin  die  Berechtigung  seiner  philosophischen 
Grundanschauungen  darzutun.  Der  Verf.  darf 
sicher  sein,  dafs  einem  solchen  Werke  auch  die 
deutsche  Wissenschaft  die  ihm  gebührende  Be- 
achtung und   Würdigung  zollen  wird. 

Halle  a.  S.  E.  Loening. 

Paul  Rehme  [ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  an  der  Univ 
Halle],  Ober  die  Breslauer  Sta/dtbücher 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Urkundenwesens,  zu 
gleich  der  städtischen  Verwaltung  and  Rechtspflege 
Mit  einem  Urkundenbuche.  [Stadtrechtsforschun 
gen.  IL]  Halle,  Waisenhaus,  1909.  XVI  u.  227  S 
8».     M.  6. 

Die  moderne  Forschung  zur  Geschichte  des 
deutschen  Städterechts  verdankt  dem  Verf.  be- 
reits eine  Reihe  wertvollster  Arbeiten  über  Lübeck 
(1895),  München  (1903)  und  Bremen  (1908), 
(letzteres  als  Stadtrechtsforschungen  T.  I),  denen 
sich  die  gegenwärtige  über  Breslau  würdig  an- 
reiht. Eine  in  Aussicht  gestellte  Monographie 
über  die  Stadtbücher  des  Privatrechts  überhaupt 
wird  von  den  interessierten  Kreisen  mit  be- 
rechtigter Spannung  erwartet. 

Das  vorliegende  Buch  bietet  eine  Obersicht 
über  das  ungeheuer  reiche  Material  an  Stadt- 
büchern, das  sich  in  dem  Stadtarchiv  zu  Breslau 
i befindet.  Der  Verf.  bleibt  dabei  nicht  bei  den 
Büchern  des  Mittelalters  stehen,  sondern  zieht 
auch  die  neuzeitlichen  Bücher  in  den  Kreis  der 
Betrachtung,  er  begnügt  sich  nicht  mit  einer  blofs 
beschreibenden  Obersicht,  sondern  führt  gleich- 
zeitig die  geschichtliche  Entwicklung  des  Buch- 
wesens der  Stadt  Breslau  vor.  Das  Interesse, 
dem  eine  solche  Arbeit  an  sich  schon  begegnet, 
wird  erhöht  durch  die  Bedeutung,  die  Breslau 
als  Vorort  für  Handel  und  Kultur  Schlesiens  schon 


es  als  Angehörige  und  Oberhof  der  Magdeburger 
Stadtrechtsfamilie  insbesondere  rechtsgeschichtlich 
beanspruchen  kann. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  ein  Bestand  von 
ca.  1000  Bänden  nicht  auf  227  Seiten  erschöpfend 
besprochen  werden  kann.  So  hat  denn  der  Verf., 
wie  er  selbst  sagt,  den  Weg  gewählt,  das 
Wichtigste  eingehend  zu  besprechen,  nebensäch- 
liches nur  zu  erwähnen  (S.  VIII).  Ein  weniger 
sicherer  Führer,  als  es  Rehme  auf  dem  Gebiete 
der  Stadtrechtsforschung  ist,  würde  es  nicht 
haben  wagen  dürfen,  den  Stempel  der  Subjektivität 
auf  sich  zu  nehmen,  den  das  Buch  durch  dies 
Auswahl -Verfahren  notwendig  trägt. 

Der  geringe  Raum,  der  einer  Besprechung 
in  diesen  Blättern  zur  Verfügung  steht,  beschränkt 
mich  zwangsweise  auf  eine  ganz  kurze  Angabe 
dessen,  was  das  Buch  inhaltlich  bietet.  Die 
Breslauer  Stadtbücher  setzen  mit  t  Allgemeinen 
Ratsbüchern  c,  der  Hirsuta  Hilla  vetus  (1312 
— 1331),  dem  Nudus  Laurentius  (1361  — 1373) 
und  den  libri  excessuum,  seit  1565  libri  signa- 
turarum  genannt  (1385—1805)  ein  (S.  1—39). 
Schon  von  Anfang  an  aber  erscheinen  daneben 
besondere  Ratsbücher  (S.  40 — 46):  Privilegien- 
bücher, Beamtenbücher,  Finanzbücher,  darunter 
der  seit  1299  geführte  Henricus  pauper,  Bürger- 
und Innungsbücher,  und  Bücher  aus  dem  Bereiche 
der  Strafgerichtsbarkeit. 

Der  Inhalt  der  >  Allgemeinen  Ratsbücher«  wird 
dann  früh  zu  unübersichtlich,  und  es  werden  da- 
her neue  Bücher  für  solche  Eintragungen  an- 
gelegt, die  bisher  mit  in  den  allgemeinen  Rats- 
büchern Platz  gefunden  hatten:  seit  dem  l5.  Jahrh. 
erscheinen  Statutenöücher,  seit  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrh. s  Vonnundschaftsbücher,  seit  1673 
Bücher  für  Entscheidungen  und  Vergleiche  durch 
den  Rat  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten,  die 
libri  sententiarum,  seit  Mitte  des  16.  Jahrh. s  libri 
fidejussionum,  Urfehde-  und  Geleitsbücher,  Testa- 
mentsbücher seit  derselben  Zeit  und  seit  Anfang 
des  16.  Jahrh. s  die  libri  procuratorum  et  depo- 
sitiones  testium,  in  denen  Vollmachterteilungen 
und  Zeugenaussagen  über  die  verschiedensten 
Gegenstände    eingetragen    wurden    (S.  47  —  57). 

In  den  »Alten  Schöfifenbüchern«  (S.  58—88) 
(seit  1345)  spiegelt  sich  auf  das  lebhafteste  der 
Kampf  wider,  den  die  Schöffen  gegen  den  Rat 
zu  führen  haben  um  die  Zuständigkeit  in  Liegen- 
schafts-Auflassungen. Aber  schliefslich  bleibt  der 
Rat  Sieger,  und  zwei  grofse  Reihen  der  > Neuen 
Ratsbücher«  (S.  89  — 113),  die  libri  ingrossatoris 
(1457 — 1811)  und  die  libri  traditionum  (Ende 
des  15.  Jahrh. s  —  1815)  sind  Denkmäler  seiner 
aus  diesem  Siege  entwickelten  Tätigkeit.  Aber 
daneben  bringt  das  16.  und  l7.  Jahrh.  noch  eine 
Reihe  anderer  neuer  Ratsbücher:  Bücher  über 
Hinterlegungen  beim  Rat,  Entscheidungen  des 
Rates  in  Zunftsachen  u.  a.  m.,  denen  auch 
einige  »Neue  Schöffenbücher«  (S.  1 14 — 119)  über 
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Aufgebotsverfahren,  Erbschaftseinweisungen  und 
Zwangsvollstreckungen  in  Liegenschaften  zur 
Seite  treten. 

In  einer  Schlufsbetrachtung  unter  der  Ober- 
schrift »Ergebnisse!  (S.  120 — 131)  führt  der 
Verf.  noch  einmal  die  Grundlinien  der  Entwicklung 
des  Breslauer  Stadtbuchwesens  überhaupt  vor 
und  widmet  dem  Verhältnis  der  Ratsbücher  zu 
den  Schöffenbücbern  sowie  den  Büchern  über 
die  Rechtslage  der  Grundstücke  je  einen  be- 
sonderen Abschnitt. 

Auf  das  Urkundenbuch  näher  einzugehen,  das 
in  316  Nummern  Belege  zum  Text  bietet  und 
auch  sonst  des  Bemerkenswerten  und  Interessanten 
genug  enthält,  mufs  ich  mir  an  dieser  Stelle  leider 
versagen. 

Göttingen.  Otto  Schreiber. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Verkehrsrecht  u.  internationales 
PrivatreL-ht  an  der  Handelshochschule  in  Köln  Dr.  Hans 
Wüsten dörf er  ist  als  Prof.  K.  Lehmanns  Nachfolger 
als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Rostock  berufen  worden. 

Neu  erschienene  Werke. 

A.  Berger,  Die  Strafklauseln  in  den  Papyrusurkunden. 
Ein  Beitrag  zum  gräko-ägyptischen  Obligationenrecht. 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M  8. 

Chr.  Bartholomae,  Über  ein  sasanidisches  Rechts- 
buch. [Sitzungsber.  d.  Heidelberger  Akad.  d.  Wiss. 
Phil.-hist.  Kl.    1910,11.]    Heidelberg,  Carl  Winter.    M.  1. 

Zelticbrlften. 

Archiv  des  öffentlichen  Rechts.  27,  3.  A.  Affolter, 
Rechtsvorschrift  und  Verwaltungsvorschrift,  rechtliche 
und  technische  Verwaltung.  —  Schmid,  Das  neue 
Stellenvermiltlergesetz  vom  2.  Juni  1910.  —  R.  Hörn, 
Die  Erklärung  des  Kirchenaustrittes  vor  dem  Konsul  im 
Auslande  im  Hinblick  auf  das  preufsische  Gesetz  vom 
14.  iVlai   1873. 

Deutsche  Zeitschrift  für  Kirchenrecht.  20,  3.  P. 
Haensel,  Die  mittelalterlichen  Erbschaftssteuern  in  Eng- 
land (Schi.).  —  G.  Feldweg,  Die  Kirchenzucht  eine 
Aufgabe  der  Lokalgemeinde  —  Goes,  Zur  Rechtslage 
der  Konfessionen  auf  den  Friedhöfen. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft, 

Referate. 
Gerhard  Kowalewski  [ord.  Prof.  f.  Mathematik 
an  der  deutschen  Univ.  in  Prag],  Einführung  in 
die  Determinantentheorie  einschliefs- 
lich  der  unendlichen  und  der  Fredholm- 
schen  Determinanten.  Leipzig,  Veit  &  Comp., 
1909.     IV  u.  550  S.   8'.     M.  15. 

Als  im  Jahre  1854  das  erste  Lehrbuch  der 
Determinantentheorie  erschien,  das  der  Italiener 
Brioschi  verfafst  hatte,  war  der  neue  Algorithmus, 
dessen  Anfänge  bis  auf  Leibniz  zurückreichen, 
schon  seit  mindestens  einem  Menschenalter  Ge- 
meingut aller  Mathematiker  geworden,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Algebra  selbständig  arbeiteten. 
Seitdem  hat  die  Determinantentheorie,  die  zeit- 
weilig in  ihren  wesentlichen  Teilen  eine  fast  ab- 


geschlossene Durchbildung  und  Vervollkommnung 
erreicht  zu  haben  schien,  in  den  letzten  Jahren 
dadurch  ein  ganz  neues  Leben  gewonnen,  dafs 
ihr  altes  Problem  zu  einem  viel  umfassenderen 
und  schwierigeren  erweitert  worden  ist:  es  wird 
nämlich  die  Auflösung  linearer  Gleichungen  nicht 
blofs  in  dem  Falle,  dafs  das  System  eine  end- 
liche Anzahl  von  Gleichungen  und  Unbestimmten 
enthält,  sondern  auch  im  Falle  unendlich  vieler 
Variabein  untersucht. 

Dieses  Problem  ist  von  der  gröfsten  Bedeu- 
tung, weil  in  allen  den  Aufgaben,  welche  die 
Bestimmung  von  Funktionen  aus  Differential- 
gleichungen unter  gegebenen  Grenzbedingungen 
zum  Gegenstande  haben,  also  vor  allem  auch  bei 
all  den  Fragen,  die  sich  um  das  Dirichletsche 
Prinzip  gruppieren,  die  Untersuchung  in  letzter 
Linie  stets  auf  die  Bestimmung  unendlich  vieler 
Unbekannter  aus  einem  System  linearer  Gleichun- 
gen zurückgeht.  Den  Anstofs  hierzu  gab  eine 
inzwischen  klassisch  gewordene  Untersuchung  des 
schwedischen  Mathematikers  Fredholm,  die  im 
Jahre  19U2  in  dem  der  Erinnerung  an  den 
hundertsten  Geburtstag  Abels  gewidmeten  Bande 
der  Acta  Mathematica  erschien  und  durch  die 
Übertragung  der  wohlbekannten  Auflösungs- 
methoden linearer  Gleichungen  auf  das  inter- 
essante Gebiet  der  Integralgleichungen  der  For- 
schung neue  Wege  eröffnete.  Es  ist  charakte- 
ristisch für  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  wissen- 
schaftliche Entwicklung  in  der  Gegenwart  vor 
sich  geht ,  dafs  eine  Reihe  der  wichtigsten  Er- 
gebnisse, welche  der  Analysis  auf  dem  neuen 
Gebiete  seither  durch  zahlreiche  verdienstvolle 
Arbeiten  zugeflossen  sind,  bereits  nach  so  wenigen 
Jahren  in  dem  Werke  von  Kowalewski  eine 
zusammenfassende  und,  wie  wir  gleich  hinzufügen 
können,  in  jeder  Beziehung  mustergültige  Dar- 
stellung gefunden  haben. 

Zwei  Drittel  des  Buches  sind  dem  eisernen 
Bestände  der  Determinantentheorie  gewidmet,  der, 
weil  oftmals  und  in  zahlreichen  älteren  und 
modernen  Lehrbüchern  behandelt,  hier  nicht  weiter 
ausführlicher  Besprechung  unterzogen  werden  soll; 
das  Referat  mag  sich  vielmehr  auf  das  letzte 
Drittel  beschränken,  das  die  unendlichen 
Gleichungssysteme  zum  Gegenstande  hat  und 
wohl  den  ersten  Versuch  zu  einer  systematischen 
Zusammenfassung  der  neuen  Methoden  darstellt. 
Es  wird  zunächst,  gewissermalsen  als  Vorberei- 
tung, die  Lehre  von  den  unendlichen  Deter- 
minanten entwickelt,  wie  sie  schon  vor  Fredholm 
von  Poincare,  Helge  von  Koch  und  Cazzaniga 
aufgestellt  worden  ist;  diese  Theorie  gibt  eine 
Klasse  hinreichender  Bedingungen  an,  unter  denen 
die  Bildung  einer  unendlichen  Determinante  durch 
Grenzübergang  und  damit  auch  die  Auflösung 
des  zugehörigen  Gleichungssystemes  erfolgen  kann, 
aber  diese  Bedingungen  sind  viel  zu  eng,  als 
dafs  ihre  Anwendung  von  mehr  als  gelegentlicher 
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Bedeutung  werden  könnte.  Hingegen  erweist 
sich  eine  Methode  als  wirksamer,  die  Erhard 
Schmidt  vor  zwei  Jahren,  von  ganz  anderen  Ge- 
sichtspunkten ausgehend,  ausgebildet  hat.  Es 
wird  hier  zunächst  der  Begriff  des  Vektors,  der 
aus  der  Geometrie  und  Mechanik  wohlbekannt 
ist,  in  dem  Sinne  erweitert,  dafs  zu  seiner  Be- 
stimmung unendlich  viele  Koordinaten  erforder- 
lich werden,  oder  anders  gesprochen,  es  wird 
das  Fundament  zu  einer  Geometrie  im  Räume 
von  unendlich  vielen  Dimensionen  gelegt.  Indem 
die  Lehre  von  den  orthogonalen  Matrizen  auf 
dieses  erweiterte  Gebiet  übertragen  wird,  gelingt 
es  in  der  Tat,  unter  nicht  sehr  weit  gehenden 
Beschränkungen  vollständige  Bedingungen  für  die 
Auflösbarkeit  linearer  Gleichungssysteme  und 
einen  Algorithmus  für  die  wirkliche  Durchführung 
der  Rechnung  herzustellen. 

In  einem  weiteren  Kapitel  wird  die  Theorie 
der  linearen  Integralgleichungen  in  engem  An- 
schlufs  an  die  früher  erwähnte  Abhandlung  von 
Fredholm,  aber  mit  stärkerer  Betonung  des 
Prinzips  des  Grenzüberganges  aus  endlichen 
Gleichungssystemen  erörtert.  Den  Abschlufs  bildet 
sodann  die  Darlegung  eines  Hauptteiles  der  wich- 
tigen Resultate,  die  im  Verfolg  der  Fredholm- 
scben  Untersuchungen  vor  allem  von  Hubert  und 
sodann  auch  von  Erhard  Schmidt  über  symme- 
trische Kerne  und  die  diesen  zugehörigen  Eigen- 
funktionen und  Reihenentwicklungen  erarbeitet 
worden  sind. 

Alle  diese  Dinge  werden  in  der  präzisen  und 
gewissenhaften  Art  dargelegt,  die  den  Lehr- 
büchern des  Verf.s  eigen  ist,  und  wenn  auch 
naturgemäfs  der  letzte  Teil  keine  erschöpfende 
Behandlung  des  schon  jetzt  zu  beträchtlichem  Um- 
fange angewachsenen  Gebietes  anstrebt,  so  wird 
doch  jeder,  der  auf  ihm  Orientierung  sucht,  das 
Buch  von  K.  mit  Vorteil  und  Befriedigung  als 
Führer  benutzen  können.  Die  Anordnung,  Grup- 
pierung und  Darstellung  des  Stoffes  ist  überall 
nur  zu  loben,  und  nur  in  dem  einen  Punkte  ver- 
mag sich  der  Ref.  dem  Verf.  nicht  anzuschliefsen, 
dafs  der  Begriff  des  Ranges  bei  unendlichen 
Gleichungssystemen  ein  anderer  sein  soll  wie  bei 
endlichen.  Bekanntlich  treten  bei  einem  System 
von  n  linearen  homogenen  Gleichungen  mit  eben- 
soviel Unbekannten  zwei  charakteristische  Zahlen 
auf:  die  eine,  der  von  Frobenius  eingeführte 
iRang,  der  gleich  der  Anzahl  r  der  unabhängi- 
[gen  Gleichungen  ist,  und  die  komplementäre  Zahl 
-r,  welche  angibt,  wieviel  unabhängige  Lösungen 
las  System  besitzt.  Diese  zweite  Zahl  erhält 
jewöhnlich  keinen  besonderen  Namen,  weil  sie 
Pmit  dem  Range  r  in  so  einfachem  Zusammen- 
thange  steht,  dafs  sich  dies  erübrigt;  geht  man 
aber  zu  unendlichen  Gleichungssystemen  über, 
so  wird  sie  allein  von  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung, weil  sie  endlich  bleibt,  während  n  und  r 
unendlich  werden.     Hieraus  aber  darf  man  nicht 


die  Berechtigung  entnehmen,  bei  unendlichen 
Systemen  mit  dem  Worte  Rang  etwas  ganz  anderes 
zu  bezeichnen,  wie  bei  endlichen,  da  das  nur  zu 
Mifäverständnissen,  mindestens  zu  längeren  Be- 
gründungen der  Inkonsequenz  führen  mufs,  wie 
sie  in  den  §§  l60  und  l86  des  Buches  notwendig 
geworden  sind.  Viel  einfacher  und  korrekter 
wäre  es  doch  gewesen,  neben  den  Begriff  des 
Ranges  den  des  Defektes  (für  die  zweite  Zahl) 
zu  stellen,  der  sich  gelegentlich  in  englischen 
Arbeiten  findet,  und  bei  unendlichen  Systemen 
den  letzteren  allein  beizubehalten. 

Einige  Bemerkungen  mögen  noch  folgen,  die 
dem  Ref.  bei  der  Lektüre  aufgestolsen  sind. 
S.  147  sind  die  Worte  t erste  undt  zu  streichen, 
da  sehr  wohl  alle  ajj  =  0  sein  können.  S.  223 
fehlt  in  den  Formeln  (1)  überall  der  Nenner  Ann- 
In  §  94  und  den  folgenden  wäre  es  zweckmäfsig 
gewesen,  die  Cayley-Frobeniussche  Rechnung  mit 
Matrizen,  die  die  Schreibweise  und  die  Obersicht 
so  vereinfacht,  systematisch  darzulegen,  statt  sie 
nur  gelegentlich  einmal  zu  streifen.  In  §  37 
wird  die  Determinante  der  ersten  Minoren  die 
reziproke  genannt,  während  sie  sonst  nach  Gaufs 
als  adjungierte  bezeichnet  wird;  in  §  103  wird 
hingegen  (bei  quadratischen  Formen)  der  Aus- 
druck reziprok  in  der  üblichen  Kroneckerscben 
Terminologie  gebraucht.  Besser  wäre  es  auch 
hier  gewesen,  beide  Termini  nebeneinander  zu 
stellen. 

Diese  Bemerkungen  sollen  den  Wert  des  ver- 
dienstvollen Werkes  nicht  schmälern;  wir  stellen 
sie   nur   dem  Verf.  für   eine   hoffentlich   bald  er- 
scheinende zweite  Auflage  zur  Verfügung. 
Kiel.  G.  Landsberg. 

Madame  P.  Curie  [Prof.  f.  Physik  an  der  Univ. 
Paris],  Traite  de  Radioactivite.  2  Vol.  Paris, 
Gauthier-Vjllars,  1910.  XIII  u.  426;  IV  u.  548  S. 
Lex. -8»  mit  193  Fig.  u.  7  Taf.     Fr.  30. 

Die  berühmte  Entdeckerin  des  Radiums  gibt 
in  einem  Werke  von  zwei  stattlichen  Bänden 
eine  umfassende  Darstellung  des  gesamten  Ge- 
biets der  Radioaktivität. 

Der  erste  Band,  der  mit  dem  Bildnis  des  der 
Wissenschaft  so  früh  entrissenen  Gatten  der  Ver- 
fasserin geschmückt  ist,  bringt  zunächst  eine  all- 
gemeine Obersicht  über  die  Gesetze  der  Elek- 
trizitätsleitung in  Gasen  und  die  Mefsmethoden, 
die  für  das  Studium  der  radioaktiven  Erscheinun- 
gen von  ebenso  grofser  Bedeutung  gewesen  sind, 
wie  dieses  umgekehrt  die  Kenntnis  jener  Gesetze 
gefördert  hat. 

Es  folgt  dann  die  Geschichte  der  Entdeckung 
der  Radioaktivität  durch  H.  Becquerel,  die  die 
Auffindung  der  neuen  radioak'iven  Elemente,  vor 
allem  die  Entdeckung  des  Radiums  durch  das 
Ehepaar  Curie  zur  unmittelbaren  Folge  hatte. 
Die  Gewinnung  einiger  zehntel  Gramme  dieses 
kostbaren  Stoffes  aus  mehreren  Tonnen  Uranerz 
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wird  eingehend  beschrieben  und  daran  die  Cha- 
rakteristik des  Radiums  durch  seine  physikalisch- 
chemischen  Eigenschaften  —  Atomgewicht,  Spek- 
trum —   geknüpft. 

An  die  Besprechung  der  übrigen  radioaktiven 
Elemente,  Polonium,  Aktinium,  Thorium,  Radio- 
thorium, die  Emanationen  usw.  schliefst  sich  die 
Darstellung  der  Theorie  vom  Zerfall  der  radio- 
aktiven Elemente  an,  wie  sie  durch  Rutherford 
begr&tidet  "^^üad''^' durch  die  Forschungsresultate 
^ines'  "Jahrzehnts  aufs  glänzendste  bestätigt  wor- 
den ist. 

Im  zweiten  Bande  werden  zunächst  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  von  den  radioaktiven 
Stoffen  ausgesandten  Strahlen  behandelt.  Es 
■  folgt  dann  die  Darstellung  des  genetischen  Zu- 
sammenhangs, der  radioaktiven  Elemente  an  der 
Hand  der  Atomzei  fallstheorie,  die  alle  diese  Ele- 
mente in  wenige  grofse  Familien  einordnet,  deren 
Stammväter  Uranium  und  Thoiium  bilden. 
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wissen Heilquellen  und  die  Bedeutung  dieser 
Stoffe  für  den  Wärmehaushalt  unseres  Planeten 
betreffen. 
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Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philosophie  und  Wissenschaft 

dfer  neueren  Zeit^). 

Von  Dr.  Walter  Kinkel,   aord.  Univ. -Professor,    Giefsen. 


I. 
In  keiner  Wissenschaft  vielleicht  ist  das  hi- 
storische und  systematische  Interesse  so  eng- 
verbunden wie  in  der  Philosophie.  Die  ersten 
grofsen  Systematiker  unter  den  griechischen 
Philosophen,  Plato  und  Aristoteles,  haben,  in  der 
Auseinandersetzung  mit  den  Lehren  ihrer  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen,  auch  den  Grund  zur 
Geschichtschreibung  der  Philosophie  gelegt;  und 
immer  ist  es  seitdem  wieder  die  historische, 
rückblickende  Besinnung  gewesen,  welche  der 
systematischen  Entwicklung  Anregung  und  Be- 
lehrung gebracht  hat.  Aber  man  mufs  fast  noch 
mehr  betonen,  wie  wichtig  für  den  Geschicht- 
schreiber der  Philosophie  die  Klarheit  und  Sicher- 
heit des  eigenen  systematischen  Standpunktes  ist: 
denn  nur,  wer  selbst  in  ernster  Gedankenarbeit 
zu  den  Problemen  Stellung  genommen  hat,  ver- 
mag den  verschiedenen  historischen  Lösungs- 
versuchen  gerecht  zu  werden.  Auch  manches 
berühmte  Werk  über  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie krankt  gerade  an  dieser  Unsicherheit  des 
systematischen  Gesichtspunktes,  von  dem  aus 
der  Verfasser  die  Dinge  sieht;  das  Schwankende 
in  der  Überzeugung  des  Autors  läfst  auch  die 
historischen  Bilder  undeutlich  und  nebelhaft  wer- 
den. Wenn  nun  dem  grofsangclegten,  vortrefiF- 
lichen  Werke,    dem    diese   Betrachtungen    gelten 

*)  Ernst  Cassirer  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der 
Univ.  Berlin],  Das  Erkenntnisproblera  in  der  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  der  neueren  Zeit 
1-  Bd.,  2.  durcbgeseh.  Aufl.  2.  Bd.  Berlin,  Bruno  Cassirer 
1907  u.U.  XVmu.601;XIVu.732S.L«x..8*.  M.  14;  is! 


sollen,  ein  Vorzug  ganz  unbestreitbar  zugesprochen 
werden  mufs:  so  ist  es  eben  jene  Klarheit  und 
Bestimmtheit  methodischer  Einsicht,  die  eine  wahr- 
haft meisterhafte  Beherrschung  des  Stofies  er- 
möglicht. Cassirers  Werk,  von  dem  der  erste 
Band  nun  schon  in  zweiter  Auflage  vorliegt, 
kann  geradezu  ein:  >Discourt  de  la  methode« 
genannt  werden.  Man  möchte  wünschen,  dafs 
dieses  Buch  nicht  nur  von  Fachphilosophen, 
sondern  auch  von  Mathematikern  und  Natur- 
forschem recht  eifrig  gelesen  würde.  Denn  in 
Wahrheit  kann  hier  nicht  nur  der  Philosoph, 
sondern  auch  der  Vertreter  der  exakten  Wissen- 
schaften sich  über  die  Methode  und  die  Voraus- 
setzungen seiner  Wissenschaft  orientieren.  Ja, 
der  innere  Zusammenhang  der  Philosophie  mit 
aller  echten  und  wahren  Wissenschaft,  insbeson- 
dere die  wechselseitige  Befruchtung  von  Philo- 
sophie und  Mathematik  ist  wohl  selten  in  einer 
Schrift  so  offenkundig  gemacht  worden,  wie  in 
diesem  Werke.  »Es  mufs  der  Versuch  gemacht 
werden«,  sagt  der  Verfasser,  »aus  der  intellektu- 
ellen Gesamtbewegung  eines  Zeitalters  sein 
herrschendes  and  treibendes  Erkenntnisideal  zu 
rekonstruieren«.  Und  dieser  Versuch,  das  mufs 
man  zugestehen,  ist  in  bewundernswerter  Weise 
gelungen.  Ist  doch  dem  Verfasser  kaum  irgend 
eine  literarische  Erscheinung  des  von  ihm  be- 
handelten Zeitraumes  entgangen,  die  in  irgend- 
einer bedeutsamen  Weise  an  der  Entwicklung 
des  Erkenntnisproblems  beteiligt  istl  Hier  wird 
nicht  nur  die  Philosophie  im  engeren  Siime, 
nicht    nur    die    theologische    und    ethische,    nicht 
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nur  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Lite- 
ratur befragt:  mit  universalem  Blick  umspannt 
der  Verfasser  alles  geistige  Leben  und  Treiben 
jener  Epoche.  Wie  weit  überragt  es  in  dieser 
Hinsicht  etwa  ein  so  verdienstvolles  Werk  wie 
das  von  Ed.  Grimm  ^)!  Oder  wie  wenig  vermag 
sich  irgend  eine  der  bekannteren  Darstellungen  der 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  unter  diesem 
Gesichtspunkt  mit  Cassirers  Werk  zu  vergleichen! 
Mit  erstaunlichem  Fleifs  und  gröfstem  Verständ- 
nis hat  Cassirer  geforscht;  und  hierbei  ist  ihm 
seine  vortreffliche  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche   Vorbildung    besonders    zugute    gekommen. 

Wir  haben  früher  schon  die  erste  Auflage 
des  ersten  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  besprochen ; 
die  zweite  Auflage  zeigt  manche  Verbesserungen 
und  beweist,  mit  welcher  Sorgfalt  der  Verfasser 
an  der  Vervollkommnung  seines  Buches  arbeitet. 
Obgleich  es  in  der  ersten  Auflage  hiefs,  dafs 
»die  eigentliche  Urgeschichte  des  Problems«  bei 
den  Griechen  liegt  —  so  ist  doch  die  Einleitung 
über  die  griechische  Philosophie  in  der  zweiten 
Auflage  fortgefallen.  Dem  Verfasser  genügte 
hier  seine  ursprüngliche  Darstellung  nicht  mehr. 
Diesen  Verlust  brauchen  wir  nicht  sehr  zu  be- 
klagen, da  die  Beziehungen  zum  Altertum  in  der 
ferneren  Darstellung  dennoch  immer  aufs  deut- 
lichste und  treffendste  herausgearbeitet  werden. 
Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  die  Be- 
leuchtung der  Aristotelischen  Metaphysik  (S.  101  f., 
Bd.  I,  2.  Aufl.)  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Philo- 
sophie der  Renaissance,  die  Darstellung  der  Be- 
ziehung der  Platonischen  Philosophie  zur  Ent- 
wicklung des  Erkenntnisproblems  (S.  314ff.)  usw. 
Immer  wieder  werden  die  Fäden  aufgesucht  und 
gefunden,  welche  die  systematischen  Ideen  der 
neueren  Denker  mit  dem  Forschen  und  Wissen 
des  Altertums  verbinden.  —  Oberall  ist  auch 
auf  die  neu  erschienene  Literatur  Rücksicht  ge- 
nommen. Der  Geist  aber  und  die  Tendenz  des 
Ganzen  ist  unverändert. 

Das  ganze  Werk  verfolgt  die  Entwicklung 
des  Erkenntnitproblcms  von  Nikolaus  von  Cusa 
bis  Kant.  In  der  kritischen  Philosophie  I.  Kants, 
welche  die  verschiedenartigen  Bestrebungen 
der  Zeit  zusammenfafst  und  das  Suchen  der 
philosophierenden  Vernunft  zur  Selbsterkenntnis 
zwingt,  siebt  der  Verfasser  aber  nicht  ein  dogmati- 
sches Ende  der  Entwicklung,  sondern  feinen 
dauernd  neuen  und  fruchtbaren  Anfang  der  Kritik 
der  Erkenntnis  €  (S.  14).  Wir  nannten  nicht  ohne 
Absicht  Cassirers  Schrift    einen    »discours   de  la 


^)  Ed.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Erkenntnisproblems. 
Von  Bacon  bis  Hume.     1890. 


methode«;  wie  nun  in  der  Erkenntnis  der  rich- 
tigen Methode  der  Philosophie  der  bleibende 
Gewinn  des  modernen  philosophischen  Strebens 
gesehen  wird,  so  gebührt  Kants  System  in  der 
Tat  die  ihm  in  der  Darstellung  zugewiesene  Po- 
sition, als  der  reifsten  Frucht,  die  diese  Epoche 
gezeitigt  hat.  Denn  bei  ihm  zuerst  ist  die  sub- 
stantielle Weltansicht  des  Mittelalters  völlig  über- 
wunden: nicht  mehr  wird  in  der  Erkenntnis  aus- 
gegangen von  einer  Welt  absoluter  Dinge,  son- 
dern von  dem  System  der  Prinzipien  der  Er- 
kenntnis. 

Das  ist  der  Grundgedanke  und  sozusagen 
das  Leitmotiv  der  Untersuchung:  zu  zeigen,  wie 
sich  in  langwieriger  und  mühevoller  Arbeit  die 
Vernunft  von  den  Fesseln  der  dogmatischen 
Naturbetrachtung  befreit  hat,  um  sich  endlich  auf 
die  schöpferische  Rolle  zu  besinnen,  die  ihr  im 
Erkenntnisprozefs  eignet.  Denn  am  Beginn  der 
Entwicklung  erscheint  die  Erkenntnis  selbst  noch 
als  ein  >reines  Leidenc,  ein  passives  Verhalten 
der  Seele  gegenüber  fertig  gegebenen  Dingen, 
die  sie  nur  widerzuspiegeln  und  abzubilden  hat. 
Hier  ist  daher  das  Interesse  einseitig  auf  die 
Welt  der  Dinge,  auf  die  Einsicht  in  die  »innere 
Natur«  und  »Substanz«  der  Gegenstände  ge- 
richtet. Es  ist  die  »substantielle  Weltansicht«, 
in  welcher  das  Mittelalter  befangen  war.  Aber 
im  Fortschritt  der  Forschung  und  allgemeinen 
Kultur  wird  dies  Interesse  verdrängt  und  über- 
wunden von  der  methodischen  Frage  nach  den 
Voraussetzungen  und  der  Möglichkeit  der  Er- 
kenntnis. Hierbei  aber  löst  sich  der  starre 
Gegenstand  gleichsam  von  selbst  auf  in  einen 
Inbegriff  von  Relationsbegriffen,  von  Gesetzen, 
die  der  Vernunft  nicht  von  aufsen  aufgezwungen 
werden,  sondern  in  denen  sie  ihr  eigenes  Wesen 
wiedererkennen  darf.  So  verwandelt  sich  die 
substantielle  in  die  relativistische  Weltansicht; 
welche  aber  nicht  den  Verzicht  auf  die  Erkennt- 
nis (im  Sinne  eines  unfruchtbaren  Skeptizismus) 
bedeutet,  sondern  vielmehr  das  Reich  und  die 
Geltung  der  Vernunft  nur  um  so  sicherer  und 
um  so  fester  begründet.  Das  Absolute  aber, 
welches  für  das  mittelalterliche  Denken  der  Aus- 
gangs- und  Anfangspunkt  seiner  Untersuchun- 
gen war,  wird  nun  zum  letzten  Ziel,  und  zu 
einer  unendlichen  Aufgabe  der  philosophischen 
Bestrebungen. 

Das  tausendfältige,  bald  selbstbewufste,  bald 
zaghafte,  widerspruchsvolle  Ringen  des  Geistes 
nach  dieser  kritischen  Erkenntnis  bildet  das 
Thema  dieser  geschichtlichen  Epopöe,  die  uns 
zuweilen  wahrhaft  dramatische  Konflikte  vor 
Augen  führt.     Wie   sehr  aber  auch  die  Schilde- 


969 


22.  April.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  16. 


970 


rung  jene  innere  Spannung,  jenen  Widerstreit 
der  Gedanken  und  Motive  in  dieser  Geister- 
gchlacht  zum  Ausdruck  bringt,  so  verlieren  wir 
doch  nie,  indem  wir  dem  Autor  folgen,  den 
festen  Boden  unter  den  Füfsen:  wir  sehen  mit 
ihm  überall,  auch  im  Irrtum,  die  Tendenzen  zur 
Wahrheit  und  das  Streben  nach  dem  einen,  ge- 
meinschaftlichen Ziel.  Dieser  Sicherheit  entspricht 
auch  äufserlich  die  Ruhe  und  Abgeklärtheit  des 
Stiles,  welcher  den  Autor  charakterisiert.  Eine 
Vorliebe  für  Antithesen,  eine  Fähigkeit,  auch 
weitläufige  Gedankengänge  zu  einer  reinen  Form 
zu  verbinden,  zeichnen  diese  schriftstellerische 
Individualität  aus:  der  Mensch  bildet  auch  hier 
den  Stil.  Es  darf  aber,  bei  aller  freudigen  An- 
erkennung nicht  verschwiegen  werden,  dafs  die 
Klarheit  zuweilen  ein  wenig  in  Starrheit  übergeht 
—  indessen  bei  einem  Werke  von  zirka  1300 
Seiten  sind  ja  gewisse  Wiederholungen  und  Ein- 
förmigkeiten des  Ausdrucks  wohl  kaum  zu  ver- 
meiden ^).  Ganz  vortrefflich  versteht  es  Cassirer, 
auch  die  verworrensten  Gedankenmassen  der 
behandelten  Autoren  lichtvoll  zu  durchdringen  und 
zu  ordnen,  und  man  darf  wirklich  sagen,  dafs 
er  manchen  Schriftsteller  besser  verstanden  hat, 
als  dieser  sich  selbst.  So  kann  die  Fülle  der 
Gesichte  nie  verwirrend  werden.  Auch  jeder 
scheinbare  Umweg  der  Untersuchung  erweist  sich 
schliefslich  als  eine  Abkürzung  .des  Hauptweges: 
und  bei  alledem  ist  hier  doch  nichts  von  jener 
Hegeischen  Vergewaltigung  der  geschichtlichen 
Erscheinungen,  die  die  moderne  Geschichtschrei- 
bung mit  Recht  verworfen  hat. 

Den  Reigen  eröffnet  Nikolaus  Cusanus.  >Das 
ist  das  Charakteristische  für  die  geschichtliche 
Stellung  semes  Systems:  dafs  es  sich  nicht  un- 
mittelbar dem  neuen  Inhalt  zuwendet,  sondern 
an  dem  überlieferten  Stoff  selbst  eine  Wandlung 
vollzieht,  die  ihn  den  Forderungen  einer  neuen 
Denkart  und  Fragestellung  zugänglich  macht.« 
Im   Mittelpunkt    des    Interesses    steht    daher    zu- 


0  Gerade  das  innere  Interesse  an  diesem  hervor- 
ragenden Werk  veranlafst  uns,  selbst  auf  die  Gefahr  hin 
kleinlich  zu  erscheinen,  den  Autor  auf  diese  Schwächen 
lufmerksam  zu  machen  und  ihm  die  Frage  nahezulegen, 
»b  nicht  bei  einer  weiteren  Neu-Auflage  hier  manches 
;u  verbessern  wäre.  Z.  B.  liebt  es  unser  Autor,  durch 
las  Wörtchen  » indessen  <,  welches  an  zweiter  oder 
Iritter  Stelle  des  Satzes  auftritt,  von  einem  Gedanken 
;um  andern  überzuleiten  (Willkürlich  herausgegriffen: 
n,  1.  Aufl.  S.  198  Z.  15  V.  o.,  S.  208  Z.  17—18, 
'•212  Z.  1,  S.  215  Z.  19  V.  u.  usw.).  Er  verwendet  all- 
"läufig  das  nicht  gerade  klassische  Wort:  igedanklicht 
>.  B.  Bd.  II  S.  199  Z.  10  V.  o.;  S.  208  Z.  7  v.  u.  usw.); 
«r  liebt  zu  sehr  die  Anknüpfung  mit  >wiederum<,  >so- 
mitt,  »sogleich! .     Das  wirkt  etwas  störend. 


nächst  der  Gottesbegriff,  Aber  am  Begriff  der 
docta  ignorantia  und  seiner  Entwicklung  im 
System  zeigt  Cassirer,  wie  nun  Cusa  die  Trans- 
szendenz  mehr  und  mehr  überwindet,  und  wie 
sich  bei  ihm  die  Besinnung  aaf  die  immanente 
Wirksamkeit  des  Geistes  in  der  Erkenntnis  vor- 
bereitet. Es  ist  nun  nicht  möglich,  dieser  Ent- 
wicklung, wie  sie  Cassirer  gesehen  hat  und 
schildert,  hier  im  einzelnen  zu  folgen;  wir  müssen 
uns  begnügen,  auf  die  Hauptpunkte  hinzuweisen. 
Nachdem  im  Anschlufs  an  Cusa  Carolus  Bovillus 
gewürdigt  ist,  bebandelt  das  IL  Kapitel  des 
I.  Buches  den  Humanismus  und  den  Kampf  der 
Platonischen  und  Aristotelischen  Philosophie  im 
Zeitalter  der  Renaissance.  Die  Platonische  Philo- 
sophie wird  hier  zunächst  nach  ihrem  Zusammen- 
hang mit  der  Religion  und  in  der  besonderen 
Form,  die  sie  im  Neuplatonismus  gewonnen  hat, 
aufgenommen.  Georgios  Gemistos  Plethon  be- 
kämpft im  Aristoteles  die  Scholastik  seiner  Zeit. 
Der  Gesinnung  des  Humanismus  und  des  ganzen 
Zeitalters  entsprechend,  vertritt  er  eine  weltliche 
Moral  gegenüber  der  mönchischen  Askese.  Bei 
Marsilius  Ficinus  ist  es  gleichfalls  die  mystische 
Seite  des  Piatonismus,  welche  vorherrscht.  Allein 
zugleich  wird  doch  in  der  Selbsttätigkeit  der 
menschlichen  Vernunft  ein  neuer  Bewufstseins- 
begriff  gewonnen  und  die  sensualistische  Ab- 
straktionstheorie des  Begriffes  überwunden.  Be- 
stehen bleibt  aber  hier,  wie  bei  den  Nachfolgern, 
die  Anknüpfung  der  obersten  Wahrheiten  an  ein 
absolutes,  göttliches  Sein.  Cassirer  unterläfst 
nicht,  zugleich  auf  den  ästhetischen  Grundzug 
dieser  Renaissance-Philosophie  hinzuweisen. 

Die  Abwendung  vom  Objekt,  das  Interesse 
am  »Ich«  und  an  der  erkennenden  Seele  zeigt  sich 
weiter  in  der  Reform  der  Aristotelischen  Psycho- 
logie. Leonardo  Bruni,  Bessarion,  Giovanni  della 
Mirandola,  der  Streit  der  Averroisten  und 
Alexandristen  ziehen  an  unserem  inneren  Sinn 
vorüber.  Insbesondere  wird  die  Bedeutung  des 
Pietro  Pomponazzi  ausführlich  und  scharfsinnig 
erwogen.  Der  grofse  Fortschritt  seines  Systems 
liegt  darin,  dafs  er  das  Ziel  der  praktischen 
Vernunft  nicht  mehr  im  Jenseits,  sondern  im 
Leben  selbst  sucht.  Jedoch  ist  weder  bei  ihm, 
noch  bei  Giacomo  Zarabella  die  Transzendenz 
völlig  überwunden. 

Die  Abkehr  aber  vom  mittelalterlichen  Denken 
wird  immer  offenkundiger  und  zeigt  sich  unter 
anderem  auch  in  dem  Spott  über  die  Sprache 
der  mittelalterlichen  Philosophie  (Petrarca,  Bruni, 
Ermolao  Barbaro);  jedoch  geht  freilich  hiermit 
eine  Überschätzung  der  Rhetorik  Hand  in  Hand 
(Lorenzo  Valla),  welche  der  Fortentwicklung  des 
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Erkenntnisproblems  hinderlich  ist.  Die  Schätzung 
des  Wortes  mufste  erst  wieder  einer  Schätzung 
der  Sache  weichen  (Lodovico  Vives).  Bei  Petrus 
Ramus  kündigt  sich  sodann  der  Übergang  von 
der  philologischen  zur  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Renaissance  an.  Einstweilen  freilich 
steht  die  Mathematik  noch  nicht  auf  dem  ihr  zu- 
kommenden Platze  im  Systeme  der  Erkenntnis 
(Zarabella,  Pico  della  Mirandola  u.  a.),  doch 
zeigt  sich  in  der  Ausbildung  der  Begriffe  der 
geistigen  und  der  natürlichen  Wirklichkeit  eine 
befruchtende  Wechselwirkung.  Überall  sind  dem 
Humanismus  »Geschichte  und  Naturbetrachtung 
nur  Mittel,  um  durch  selbstbewufste ,  geistige 
Energie  zur  Potenzierung  des  Menschenwesens 
und  Menschenwertes  fortzuschreiten c  (S.  162). 

So  wird  mehr  und  mehr  der  Offenbarungs- 
und Autoritätsglaube  durch  Vernunftglauben  ab- 
gelöst. Die  Renaissance  erkennt  die  Unabhängig- 
keit des  geistigen  Grundgehaltes  der  Religion 
von  den  wechselnden  Glaubensformen.  >Es  ist 
—  wie  Mutianus  Rufus  schreibt  —  nur  ein  Gott 
und  eine  Göttin;  aber  es  sind  viele  Gestalten 
und  viele  Namen:  Jupiter,  Sol,  Apollo,  Moses, 
Christus,  Luna,  Ceres,  Proserpina,  Tellus,  Maria« 
(S.  169).  Selbst  der  Zweifel  wird  dem  Denker 
der  Renaissance  zum  Vehikel  der  Selbsterkenntnis, 
ihr  Unglaube  selbst  wird  ihr  zum  Mittel,  durch 
das  die  Vernunft  ihre  Unabhängigkeit  und  schöpfe- 
rische UrsprüngUchkeit  entdeckt«    (S.  173). 

So  verfolgt  nun  Cassirer  im  III.  Kapitel  die 
Entwicklung  des  Skeptizismus  von  Agrippa  von 
Nettesheim  bis  zu  Descartes.  Besonders  die 
Darstellung  und  Würdigung  des  Gedankensystems 
des  Montaigne  scheint  mir  wohl  geraten.  Hier, 
wie  überall,  ergibt  die  Betrachtung  eine  Menge 
merkwürdiger  und  belehrender  Perspektiven.  So- 
wohl die  Beziehungen  zur  antiken  Skepsis  werden 
berührt,  wie  auch  die  Bedeutung  erörfert  wird, 
die  Montaigne  für  die  Philosophie  z.  B.  Rousseaua 
hat.  Ein  wirklicher  Fortschritt  der  Zweifelsflehre 
über  Montaigne  hinaus  ist  wohl  viel  später,  bei 
P.   Bayle,   zu  finden. 

Das  zweite  Buch  wendet  sich  nun  zur  all- 
mählichen Entdeckung  des  Naturbegriffes.  Hier 
werden  in  zwei  grofsen  Abschnitten  >Die  Natur- 
philosophie« und  die  »Entstehung  der  exakten 
Wissenschaft«  behandelt.  Den  Naturphilosophen 
ist  die  Welt  ein  grofser,  einheitlicher  Organismus, 
den  die  Weltseele  durchdringt  und  belebt.  »Der 
Begriff  des  Weltorganismus,  der  hier  erreicht 
wird,  ist  die  erste  Form,  in  die  der  Gedanke 
der  Selbstgenügsamkeit  der  Naturgesetze  sich 
kleidet«  (S.  208).  Aus  der  Vorstellung  dieser 
Lebens-Einheit    wurde    erst    später    der   Begriff 


des  Mechanismus  gewonnen.  In  der  Weltscele 
wird  dabei  zugleich  die  Ursprünglichkeit  des  Be- 
wufstseins  gedacht.  Die  Bilder,  welche  Cassirer 
von  Paracelsus  und  Telesio  entwirft,  sind  be- 
sonders charakteristisch.  Und  wieder  mufs  man 
staunen  über  die  Fülle  des  Stoffes,  die  hier 
nicht  etwa  nur  äufserlich  zusammengetragen, 
sondern  im  Geiste  des  Ganzen  fruchtbar  ver- 
wertet und  verarbeitet  ist.  Giambatista  Porta, 
Campanella,  Girolamo  Fracastoro  vertreten  be- 
zeichnende Typen  des  naturphilosophischen  Den- 
kens. Es  bleibt  ein  Verdienst  der  älteren  Fries- 
schen  Schule,  auf  welches  auch  H.  Cohen  in 
seinem  Werke:  Kants  Theorie  der  Erfahrung 
aufmerksam  gemacht  hat,  auf  die  Bedeutung  der 
Kopernikus,  Kepler,  Galilei  usw.  für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  hingewiesen  zu  haben. 
Man  mufs  nun  das  Kapitel,  welches  über  die 
Entstehung  der  exakten  Wissenschaft  handelt, 
bei  Cassirer  lesen,  um  zu  sehen,  wie  ganz  un- 
möglich es  ist,  die  inneren  Tendenzen  in  der 
Geschichte  des  Erkenntnisproblems  zu  erkennen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Schöpfer  der  modernen 
Naturwissenschaft  zu  nehmen.  Die  Abschnitte 
über  Kopernikus  und  G.  Bruno  leiten  zu  dieser 
Untersuchung  über.  Die  Überschätzung  Brunos, 
wie  sie  sich  heute  noch  vielfach  findet,  wird 
nicht  mehr  länger  bestehen  können:  es  ist  vor 
allen  Dingen  Brunos  Mifsverhältnis  zur  Mathe- 
matik, welches  sein  Denken,  sowie  das  der 
ganzen  Naturphilosophie,  noch  vom  Geiste  der 
modernen  Wissenschaft  trennt.  Hier  ist  er  nicht 
so  weit  gekommen,  wie  der  von  ihm  so  hoch- 
geschätzte Kopernikus.  Indem  Bruno  die  Auf- 
lösung des  Gegebenen  in  diskrete  Teilelemente 
(Minima)  verlangt,  verschliefst  er  sich  mit  dem 
Verständnis  des  Stetigkeitsbegriffes  auch  den 
Zugang  zur  Mathematik. 

Sehr  schön  wird  die  Darstellung  des  Werdens 
der  modernen  Wissenschaft  eingeleitet  durch  eine 
Würdigung  Piatos  in  seiner  Bedeutung  für  das 
moderne  Denken.  Wir  finden  überall  bei  den 
eigentlichen  Begründern  der  exakten  Wissenschaft 
die  Anknüpfung  an  Plato:  es  ist  besonders  die 
Lehre  von  der  Wiedererinnerung,  die  sich  hier 
fruchtbar  erwiesen  hat.  Auch  mufste  die  Lehre 
Piatons  mit  ihrer  Hochschätzung  der  Mathematik 
den  Anforderungen  der  werdenden  Wissenschaft 
weit  mehr  gerecht  werden,  als  das  grammatisch- 
teleologische  Denken  des  Aristoteles.  Die  Mathe- 
matik wurde  unter  den  Neueren  schon  von  Leo- 
nardo da  Vinci  als  ein  notwendiges  Mittel  und 
eine  Voraussetzung  der  Naturerkenntnis  gedacht. 
Für  Kepler  aber  ist  die  mathematische  Hypo- 
these  »der  Anfang  und  Ansatz,   kraft  dessen  wir 
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uns  erst  den  Weg  zur  richtigen  Stellung  des 
wissenschaftlichen  Problems  bahnent  (S.  340). 
Er  ist  es  auch,  welcher  den  modernen  Begriff 
des  Naturgesetzes  gefunden  hat.  Galilei  setzt 
nun  die  Obereinstimmung  zwischen  Mathematik 
und  Natur,  zwischen  Gedanke  und  Wirklichkeit 
ungeprüft  als  selbstverständlich  voraus.  Es  ist 
mir  hier  nicht  möglich,  auf  Cassirers  Würdigung 
des  Galileischen  Werkes  näher  einzugehen:  es 
mufs  genügen,  zu  sagen,  wie  es  der  Verfasser 
verstanden  hat,  alle  philosophischen  Motive  in 
Galileis  Denken  und  Schaffen  klar  herauszustellen. 
Bei  Galilei  vollzieht  sich  auch  die  Sonderung 
der  ästhetischen  und  wissenschaftlichen  Natur- 
betrachtung. 

Wie  innig  Philosophie  und  Mathematik  auf- 
einander angewiesen  sind,  lehrt  dann  der  Ab- 
schnitt über  die  Mathematik.  Es  ist  dies  ein 
Thema,  an  dem  Cassirer  seine  ganze  Meisterschaft 
zeigen  kann.  Von  hier  aus  wird  der  Weg  ge- 
wonnen zum  dritten  Buch,  welches  »Die  Grund- 
legung des  Idealismus«  behandelt.  Die  Auffassung 
Cassirers  von  der  Bedeutung  und  dem  Werk 
eines  Descartes  und  Leibniz  ist  aus  früheren 
Darstellungen  bekannt.  Es  ist  die  Richtung  auf 
die  Prinzipienlehre,  durch  welche  Descartes  zum 
modernen  Denker  wird.  In  seinem  Ausgangs- 
punkt wenigstens  ist  das  philosophische  Interesse 
durchaus  auf  die  Voraussetzungen  und  Prinzipien 
des  Wissens  gerichtet,  nicht  im  mittelalterlichen 
Sinne  auf  die  Erkenntnis  eines  absoluten  Seins. 
Wo  Descartes,  wie  in  seiner  Metaphysik,  dem 
Mittelalter  und  seiner  Betrachtungsweise  nahe- 
steht, da  weicht  er  ersichtlich  von  der  inneren 
Tendenz  seines  Systemes  ab.  So  auch  entsteht 
ihm  jenes  Problem  der  Wechselwirkung  von  Leib 
und  Seele,  welches  dann  bei  den  Nachfolgern 
und  Schülern  scheinbar  das  ganze  Interesse  in 
Anspruch  nimmt,  in  Wahrheit  aber  nur  die  äufser- 
liche  Anknüpfung  zu  fruchtbarer  erkenntniskriti- 
scher Gedankenentwicklung  bietet.  Besonders 
auf  die  Lehre  eines  Pascal  und  Geulincx  wirft 
Cassirers  Untersuchung  ein  neues  Licht.  Der 
Idealismus  des  Descartes  hat  in  Geulincx  an 
manchen  Stellen  eine  wirklich  fruchtbringende 
Fortbildung  erfahren.  Einige  Gestalten  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  die  sonst  zu  Unrecht 
vernachlässigt  werden,  werden  von  Cassirer  so- 
zusagen wiederentdeckt.  Hier  sei  nur  auf  seine 
Behandlung  der  Philosophie  des  Richard  Burthogge 
verwiesen. 

Von  der  üblichen,  schematischen  Behandlung 
des  Occasionalismus  ist  bei  Cassirer  nichts  zu 
bemerken.  Insbesondere  erscheint  Malebranches 
Idealismus   hier   bedeutungsvoller    und    wichtiger, 


indem  die  modernen  Tendenzen  desselben  klarer 
erkannt  sind.  Die  Charakteristik  des  Systems 
lautet  dabei  beinahe  entgegengesetzt  wie  die  des 
Systems  des  Nikolaus  Cusanus.  Malebranches 
»System  ist  der  Versuch,  auf  eine  neue  Frage, 
die  er  in  aller  Schärfe  erkennt  und  heraushebt, 
mit  gedanklichen  Mitteln  zu  antworten,  die  der 
Vergangenheit  der  Philosophie  angeborene. 
Ihn  fesselt  das  Problem  der  Notwendigkeit  der 
Axiome.  Indem  sich  aber  auch  für  ihn  noch  die 
reine  Denkfunktion  zuletzt  in  ein  transzendentes 
Objekt  verwandelt,  fällt  er  ins  Mittelalter  zurück. 
Amauld  hat  die  Schwächen  der  Philosophie  des 
Malebranche  erkannt,  ohne  sie  doch  verbessern 
zu  können. 

Seinem  Ausgangspunkt  und  seinen  ersten 
Motiven  nach  gehört  auch  P.  Bayle  zu  den  Carte- 
sianem.  Er  knüpft  vielfach  an  Malebranche  an. 
Cassirer  gibt  eine  sehr  lehrreiche  Parallele  zwischen 
dem  Skeptizismus  eines  Montaigne  und  Bayle. 
Die  Aufgabe  Bayles,  »die  Kritik  des  Dogmas 
kann  nicht  anders,  als  mit  der  Kritik  der  ge- 
schichtlichen Überlieferung,  mit  der  genauen 
Prüfung  und  Sichtung  ihrer  Quellen  und  Zeugnisse 
beginnen«.  Aber  zu  der  geschichtlichen  Be- 
trachtung mufste  die  naturwissenschaftliche  hinzu- 
kommen, wenn  das  Ziel  der  religiösen  Aufklärung 
erreicht  werden  sollte  (Voltaire).       (Schiufii  folgt) 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Karl  Schottenloher  [Kustos  an  der  Königl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München],  Die  Entwick- 
lung der  Buchdruckerkunst  in  Franken 
bis  15  30.  [Neujabrsblätter  hgb.  von  der 
Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte.  V.] 
Würzburg,  H.  Stürtz,  1910.  VIII  u.  97  S.  8»  mit 
5  Taf.  M.  2,50. 

Es  ist  im  allgemeinen  eine  mifsliche  Sache, 
aus  der  Geschichte  einer  weltumfassenden  geisti- 
gen Bewegung,  wie  sie  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst gegen  Ende  des  15.  Jahrh.s  aus- 
gelöst hat,  einen  so  beschränkten,  nur  nach 
geographischen  Gesichtspunkten  abgegrenzten 
Abschnitt  herauszugreifen.  Trotzdem  hat  der 
Verf.,  von  den  Umständen  begünstigt,  diese  Auf- 
gabe recht  glücklich  gelöst.  Die  fränkischen 
Druckstätten  von  Bamberg,  Würzburg  und  Eich- 
stätt  haben  in  der  Tat  kaum  mehr  als  eine 
lokalgeschichtliche  Bedeutung  gehabt.  Aber  auch 
für  Nürnberg,  das  ja  druckergeschichtlich  eine 
wesentlich  andere  Rolle  gespielt  hat,  als  seine 
fränkischen  Schwesterstädte,  liegen  die  Verhält- 
nisse   ungewöhnUch    günstig.       Nürnbergs    weit- 
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bedeutende  Stellung  Hegt  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  und  der  Kaufmannschaft,  und  in  diesen 
Beziehungen  läfst  es  sich  schwer  aus  dem  gröfseren 
Zusammenhange  herausreifsen.  Das  geistige 
Leben  Nürnbergs  aber  trägt  wenigstens  in  dieser 
Zeit  noch  einen  episodenhaften  Charakter;  es  wird 
mehr  von  aufsen  befruchtet  und  angeregt,  als 
dafs  es  selbst  in  die  Weite  wirkt,  und  das  er- 
leichtert auch  hier  die  durch  die  Fassung  des 
Themas  gebotene  Beschränkung,  Der  Verf.  hat 
seine  Darstellung  vor  allem  dadurch  interessant 
zu  gestalten  verstanden,  dafs  er  durch  alle  Ab- 
schnitte hindurch :  Buchdruck,  Humanismus,  Refor- 
mation, den  geistigen  Wechselwirkungen  nach- 
gespürt und  die  Zusammenhänge  aufgedeckt  hat, 
die  von  dem  einen  zum  anderen  überleiten.  Es 
ist  eine  unleugbare  Tatsache,  dafs  die  literatur- 
geschichtliche Seite  der  Frühdruckforschung  noch 
keineswegs  die  Beachtung  gefunden  hat,  die  sie 
verdient.  Was  der  Verf.  darüber  S.  52/53 
ausführt,  verdient  die  unbedingteste  Anerkennung. 
Hier  reiht  sich  seine  Arbeit  würdig  den  verdienst- 
vollen Forschungen  von  G.  Bauch  an,  der  hof- 
fentlich noch  einmal  eine  zusammenfassende 
Geschichte  des  Frühhumanismus  geben  wird. 
Erst  auf  solcher  Einzelforschung  wird  sich  das 
Gesamtbild  von  dem  Übergang  von  der  Schola- 
stik zum  Humanismus  gestalten  lassen.  Fast 
noch  weniger  wissen  wir  von  den  literarischen 
Strömungen  im  Anfang  des  16.  Jahrh.s,  denn  da 
hat  das  intensive  Interesse  für  die  Reformation 
die  Aufmerksamkeit  fast  ausschliefslich  in  Anspruch 
genommen.  Der  Verf.  gehört  jedenfalls  zu  den 
Forschern,  von  denen  wir  die  allmähliche  Ausfüllung 
dieser  Wissenslücken  erhoffen  dürfen.  Nur  an 
einer  Kleinigkeit  habe  ich  Anstofs  genommen. 
Auf  S.  5  schreibt  er:  »Schflffer  vollendete  dann 
i.  J.  1456  den  Druck  der  bereits  begonnenen 
sog.  42 zeiligen  Bibel.«  Ich  kann  es  nicht  zweck- 
mäfsig  finden,  an  einer  Stelle,  die  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  ausschliefst,  über  eine  so 
viel  umstrittene  Frage  extreme  Anschauungen  in 
der  Form  von  bestimmten  Behauptungen  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Berlin.  K.  Haebler. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Kotlxen. 

Die  gröfste  Handschriftenbibliothek,  die  sich 
in  Privatbesitz  befindet,  ist  bekanntlich  die  des  verstor- 
benen Sir  Thomas  Phillipps  in  Cheltenham.  Ein 
Teil  dieser  Bibliothek,  mehr  als  1000  Handschriften,  von 
denen  viele  gerade  für  deutsche  Geschichte  und  deutsche 
Literatur  von  gröfstem  Werte  sind,  wird  vom  24.  bis 
28.  April  bei  Sotheby,  Wilkinson  and  Hodge  in  London 
(13  Wellington  Street)  versteigert  werden.  Manche  dieser 
Handschriften  sind  von  Priebsch,  Deutsche  Handschriften 
in  England  (Erlangen  1896),  ausführlich  beschrieben.  Es 
handelt  sich  nach  der  Saaleztg.  u.  a.  um  Chroniken, 
Gedichte,  heraldische,  medizinische,  astronomische,  alchi- 
mistische, juristische  Werke.  Unter  den  Chroniken  be- 
finden sich  solche  von  Augsburg,  Braunscbweig,  Bremen, 


Freiburg,  Hamburg,  Marienmünster.  Andere  betreffen 
die  Klöster  in  Detkirchen,  Köln,  Regensburg.  Unter  den 
poetischen  Werken  sind  Konrads  Trojanerkrieg,  Enikels 
Fürstenbuch,  Siefrieds  Alexander,Gedichte  Michael  Behaims. 
Unter  den  deutschen  Prosawerken  sind  manche  Unika: 
Deutsche  Predigten  des  12.  Jahrhunderts,  Ambrosius 
übersetzt  von  Heinrich  Bissen  (Autograph),  Sieders  Über- 
setzungen von  Lucian  und  Apuleius,  Übersetzungen  von 
Eusebius  (ein  Werk  übersetzt  durch  Johann  von  Olmütz), 
von  Predigten  Bernhards,  von  Homilien  Gregors,  der 
Benediktinerregel,  die  Legende  von  Thomas  Aquinas,  Suso 
deutsch  und  französisch,  Euryalus  und  Lucretia  (über- 
setzt von  Niklas  von  Wyle),  Marcus  von  Lindau,  Heiligen- 
legenden, ein  Alexanderroman  in  Prosa,  von  dem  sonst 
nur  eine  Handschrift  bekannt  ist,  das  Feldkircher  Huber- 
recht  aus  dem  14.  Jahrb.,  das  Reisebuch  des  Petrus 
von  Suchen  und  andere  Reisebeschreibungen.  Lateinisch 
ist  die  Chronik  des  Dudo  von  Saint- Quentin  (11.  Jahrb.), 
das  Itinerarium  Ricardi  über  den  dritten  Kreuzzug,  ein 
Werk  der  heiligen  Hüdegard  (12.  Jahrb.).  Manche  Hand- 
schriften stammen  aus  dem  Barbarakloster  in  Köln,  dem 
Jakobskloster  in  Mainz,  aus  Marienmünster  usw.  Aus 
dem  12.  Jahrh.  sind  20,  aus  dem  11,  Jahrh.  7,  aus 
dem  9.  oder  10.  Jahrh.  5  Handschriften.  Hoffentlich  be- 
nutzen unsere  Bibliotheken  die  Gelegenheit,  diese  vor 
etwa  100  Jahren  ihrem  Vaterlande  entfremdeten  Schätze 
nun  zurückzugewinnen! 

Oesellachaften  nnd  Yerelae. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Bayr.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Februar. 
In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos.-philol. 
und  der  histor.  Kl.  sprach  Herr  von  Amira  über  die 
Wadiation.  Auf  komparativer  Grundlage  des  gesamten 
germanischen  Quellenmaterials  nimmt  er  Stellung  gegen- 
über den  über  dieses  Geschäft  neuestens  von  O.  Gierke, 
J.  Kohler  und  Herb.  Meyer  vertretenen  Ansichten  und 
begründet  seine  eigene  ausführlich.  Die  Wadiation  ist  hier- 
nach der  Vertrag,  wodurch  ein  Schuldner  seinem  Gläubiger 
einen  freien  Bürgen  stellt.  Dieser  Vertrag  ist  schon  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  bei  allen  germanischen  Völkern 
zum  Ersatz  der  Geifselsteliung  aufgekommen.  Er  wurde 
vor  Zeugen  und  in  der  Form  abgeschlossen ,  dafs  der 
Schuldner  dem  Gläubiger  den  Botschaftsstab  überreichte, 
den  der  Gläubiger  an  den  Bürgen  weiter-  und  dieser 
dem  Schuldner  zurückzugeben  hatte.  Auf  den  Botschafts- 
stab wurde  die  Benennung  des  versetzten  Pfandes  (wadi) 
übertragen  und  darnach  die  Bürgenstellung  selbst  be- 
nannt. Als  Seitenstück  zum  Stellen  eines  freien  Bürgen 
wurde  die  freie  Selbstverbürguug  ausgebildet.  Das  frän- 
kische Recht  übertrug  in  frühgeschichtlicher  Zeit  auf 
diesen  Vertrag  den  Formalismus  der  Bürgenstellung,  die 
anderen  deutschen  Rechte  deren  Terminologie.  —  Herr 
Wecklein  hielt  einen  Vortrag  über  Mifsverständ- 
nisse  älterer  Wendungen  und  Ausdrücke  bei 
griechischen  Dichtern,  insbesondere  bei  den 
Tragikern.  Ausgehend  von  dem  Ausspruche  Piatons 
in  der  Apologie  des  Sokrates,  dafs  die  Dichter  oft  den 
Sinn  ihrer  eigenen  Dichtungen  nicht  verstünden  und  zur 
Erklärung  aufgefordert  in  Verlegenheit  gerieten,  erinnerte 
W.  an  eine  Stelle  in  den  Fröschen  des  Aristophanes, 
wo  der  Komiker  dem  Aischylos  eine  falsche  Deutung  des 
ersten  Verses  der  Choephoren  in  den  Mund  legt,  wäh- 
rend Euripides  die  richtige  Auslegung  von  der  Stelle 
des  Aischylos  gibt.  Wie  an  der  gleichen  Stelle  Aristo- 
phanes durch  Auslassung  halber  Verse  Stoff  zu  harmlosen 
Rügen  des  Aischylos  gewinnt,  so  wird  im  Protagoras 
des  Piaton  einem  Gedicht  des  Simonides  durch  Weg- 
lassung des  verbindenden  Gedankens  ein  Widerspruch 
angedichtet.  Abgesehen  von  solchen  absichtlichen  Ver- 
drehungen sind  unrichtige  Auffassungen  des  Sinnes  sel- 
tener zu  finden,  wenn  auch  die  Scholiasten  Abweichungen 
von  Homer,  die  der  Dichter  aus  ästhetischen  Gründen 
vorgenommen  hat,   als  Irrtümer  hinstellen.     Bemerkens- 
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werter  ist  eine  Erzählung  der  Böotie,  welche  der  schiefen 
Auslegung  einer  Iliasstelle  ihren  Ursprung  verdankt  und 
welche  dem  erst  jüngst  wieder  gemachten  Versuch,  die 
Böotie  dem  Dichter  der  Ilias  zu  vindizieren,  nicht  zu- 
statten kommt.  Zahlreich  aber  sind  falsche  Deutungen 
veralteter  Ausdrücke,  sogenannter  Glossen,  welche,  wie 
sich  zeigt,  mehrfach  auf  etymologische  Interpretations- 
künste des  athenischen  Schalunterrichts  zurückgeben. 
Zum  Beispiel  hat  Sophokles  das  homerische  öi|i.Ev-r]vöc 
nicht  im  Sinne  von  kraftlos,  sondern  in  der  Bedeutung 
unstät,  ja  sogar  Xto-^aKko:;  infolge  eines  fast  komischen 
Mifsverständnisses  von  Kso-^n'/Au)  O'aväTUj  4»  281  nicht 
im  Sinne  von  kläglich,  sondern  in  dem  von  feucht  ge- 
braucht. Die  Zusammenstelluag  einer  gröfseren  Anzahl 
solcher  Mifsverständnisse  scheint  geeignet,  uns  einzelnen 
Stellen  gegenüber  ein  unbefangenes  Urteil  zu  verschaffen, 
damit  wir  nicht  dnrch  gezwungene  oder  gekünstelte 
Interpretation  die  Auffassung  des  Dichters  um  jeden 
Preis  zu  retten  suchen.  —  Herr  Simonsfeld  machte 
Mitteilung  von  einem  im  Münchener  Reichsarchiv  befind- 
lichen offiziellen  Verzeichnis  einer  bisher  unbe- 
kannten bayrischen  Gemäldegalerie  aus  dem 
J.  1761,  die  sich  in  dem  Schlofs  Liechtenberg  befand, 
einem  nördlich  von  Landsberg  am  Lech  in  der  Nähe 
von  Scheuring  gelegenen  Jagdschlofs,  in  dem  sich  die 
Kurfürsten  vornehmlich  zum  Zwecke  der  Reiherbeize 
gerne  aufhielten,  und  das  sie  ihren  künstlerischen  Nei- 
gungen entsprechend  —  vielleicht  zuerst  Max  Emanuel 
—  durch  Gemälde  ausschmückten.  Das  Verzeichnis  zählt 
194  Bilder  auf  (aufser  einem  Deckengemälde)  und  zwar 
94  mit  den  Namen  der  Künstler  und  fast  alle  mit  An- 
gabe der  Höhe  und  Breite  (in  französischen  Schuh  und 
Zoll)  und  mit  genauer  Beschreibung  des  Gegenstandes. 
Es  befinden  sich  darunter  16  Familienporträts  der  Witteis- 
bacher >lebensgrofs  in  der  Falkenjagd-Uniforme  von  der 
Hand  De  Marees,  ferner  Jagd-  und  Tierstücke  von  Ha- 
milton, Harrat,  Wachslanger,  Vogel,  Brucker,  ein  Marien- 
bild von  Amigoni  (von  dem  auch  die  Oberdecke  im 
Hauptsaal:  Apollo  mit  Nymphen  und  Zephyren),  ein 
Altarblatt  in  der  Hofkapelle  von  Schwarz  (hl.  Georg 
und  Walburga),  eine  Geburt  Christi  mit  Anbetung  der 
Hirten  von  Frank  aus  Augsburg.  Es  wird  Sache  der 
Kunsthistoriker  und  der  einschlägigen  Behörden  sein,  an 
der  Hand  des  Verzeichnisses,  das  in  den  Sitzungsberichten 
erscheint,  diesen  vergessenen  Bildern  nachzugehen  und 
über  ihren  jetzigen  Verbleib  Nachforschungen  anzustellen; 
in  den  offiziellen  Katalogen  der  Älteren  Pinakothek  und 
von  Schleifsheim  findet  sich  nichts  davon. 

In  der  math.-phys.  Kl.  sprach  Herr  Alfred  Prings- 
heim  im  Anschlufs  an  seine  Abhandlung  über  limitär- 
periodische Kettenbrüche  ZurTheorie  derHeineschen 
Reihe.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  die  in  jener  Abhand- 
lung entwickelten  Eigenschaften  der  durch  die  Heinesche 
Reihe  definierten  analytischen  Funktion  sich  auch  un- 
mittelbar aus  der  Differenzengleichung,  welcher  die  Hei- 
nesche Reihe  genügt,  folgern  lassen,  und  knüpft  daran 
eine  überaus  einfache  und  logisch  natürliche  Herleitung 
dieser  Differenzengleichung.  —  Herr  S.  Finsterwalder 
legteeine  Abhandlung  vor:  Über  ebene  Zirkulations- 
strömungen nebst  flugtechnischen  Anwen- 
dungen von  Prof.  W.  M.  Kutta  in  Aachen.  Auf  Grund 
zweier  neuer  Methoden  zur  Auffindung  von  ebenen 
Flüssigkeitsströmungen  um  Konturen  von  gegebener 
Form  werden  die  Strömungen  um  sichelförmige  Konturen, 
um  dünne,  ebene  und  gewölbte,  übereinander  befindliche 
Paare  von  Platten  und  nur  zwei  hintereinander  befind- 
liche ebene  Platten  berechnet  und  die  dabei  sich  geltend 
machenden  Auftriebe  der  strömenden  Flüssigkeit  unter- 
sucht —  Herr  K.  v.  Goebel  legte  eine  Abhandlung 
von  Prof.  H.  Dingler  in  Aschaffenburg  vor:  Versuche 
über  die  Periodizität  einiger  Holzgewächse  in 
den  Tropen.  Während  eines  Aufenthaltes  in  Ceylon 
stellte  der  Verf.  Versuche  über  die  Frage  an,  wie  weit 
das  Abwerfen  des  Laubes  in  der  Trockenzeit  auf  innere 
oder  äufsere  Bedingungen  zurückzuführen  sei.    Nament- 


lich sollte  die  Ansicht  geprüft  werden,  wonach  die  zu 
Beginn  der  Trockenperiode  abfallenden  Blätter  anatomisch 
nicht  so  gebaut  seien,  dafs  sie  eine  solche  Periode  über- 
dauern könnten.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise 
ausgeführt,  dafs  eine  Anzahl  von  Bäumen,  welche  nor- 
mal im  Januar  und  Februar  laublos  sind,  durch  >Schneide- 
lungx  (Entfernung  aller  Blätter  und  aller  jüngeren  Zweige) 
im  Oktober  veranlafst  wurden ,  neue  Blätter  zu  ent- 
wickeln. Es  zeigte  sich,  dafs  mit  einer  .Ausnahme  alle 
so  bebandelten  Bäume  ihr  neues  Laub  während  der 
ganzen  Trocken periode  behielten,  während  ihre  nicht 
behandelten  Artgenossen  kahl  dastanden.  Damit  ist  er- 
wiesen, dafs  die  äufseren  Verhältnisse,  welche  der  Ein- 
tritt der  trockenheifsen  Zeit  mit  sich  bringt,  nicht  die 
unmittelbare  Ursache  des  Laubfalles  dieser  Bäume  sein 
können. 

März. 
In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos.-philoL  und 
der  histor.  Kl.  sprach  Hr.  Sandberger  über  die  von 
von  ihm  im  k.  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  aufgefundenen 
Inverttare  der  kurkölnischen  Hofmusik  in  Bonn 
aus  der  Beethovenschen  Zeit.  Wir  gewinnen  aus 
ihnen  ein  viel  treueres  Bild  des  Musiklebens,  in  dem 
Beethoven  aufwuchs,  als  wir  bisher  besafsen ;  u.  a.  findet 
die  von  S.  und  Hugo  Riemann  vertretene  Ansicht  eine 
neue  Stütze,  dafs  die  Meister  der  Mannheimer  Schule 
Holzbauer,  Stamitz,  Filtz,  Cannabich,  Eichner  auf  Beetho- 
vens Entwicklung  nicht  unbedeutenden  Einflufs  hatten. 
Auch  Rosetti,  dessen  Einwirkung  neuerlich  durch  Kaul 
wahrscheinlich  gemacht  wurde,  war  mit  Kirchenmusik 
und  Symphonien  in  Bonn  vertreten.  S.  berichtete  femer 
über  seine  Untersuchungen  der  auf  der  Bonner  Opern- 
bühne damals  aufgeführten  Werke  hinsichtlich  der  Ein- 
drücke, die  der  junge  Beethoven  aus  ihnen  gewann.  Vor 
allem  ist  die  französische  Op^ra  comique  nach  Stoff 
und  Musik  von  grofser  und  nachhaltiger  Bedeutung  für 
den  jungen  Beethoven  geworden,  besonders  mit  Gretry. 
Zahlreiche  Gretrysche  Tongedanken  klingen  bei  Beethoven 
an,  insbesondere  sind  Themen  in  König  Stephan  (Ouver- 
türe, Presto),  in  der  Pastoralsymphonie  (Szene  am  Bach), 
in  der  Klaviersonate  cis-moll  op.  27  Nr.  2  (letzter  Satz), 
in  der  Violinsonate  F-dur  op.  24  (letzter  Satz)  unter  un- 
mittelbarer Einwirkung  Gretryscher  Themen  entstanden. 
—  Hr.  Muncker  gab  zu  seiner  früheren  Abhandlung 
über  die  Gralssage  bei  einigen  neueren  deutschen  Dich- 
tern mehrere  Nachträge,  in  denen  er  die  Entstehungs- 
geschichte von  Wagners  Parsifaldichtung  mit- 
tels der  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichten  Briefe  und 
Entwürfe  im  einzelnen  genauer  zu  bestimmen  sucht.  — 
Frhr.  v.  Bissing  legte  den  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmten Versuch  einer  neuen  Erklärung  des  Kai 
der  alten  Ägypter  vor.  Ausgehend  von  dem  in  neue- 
rer Zeit  immer  allgemeiner  zugegebenen  etymologischen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Worte  >kau<,  die  Opfern 
gaben,  und  dem  gewöhnlich  mit  Doppelgänger,  Genius 
übersetzten  »kai«,  einer  >Seele<  des  alten  Ägypters,  wird 
der  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dafs  der  Kai,  der  keine 
Präexistenz,  wohl  aber  Postexistenz  hat,  solange  man 
ihm  opfert,  der  mit  dem  Menschen  wächst,  nach  dem 
Tode  der  Leiche  oder  einer  Statue  zu  seinem  Fortleben 
bedarf,  an  den  alle  Opfer  für  den  Toten  sich  richten, 
eine  Personifikation  der  geheimnisvollen  Macht  ist,  die 
durch  Aufnahme  von  Nahrung  oder  des  Opfers  den  Men- 
schen wie  ein  Gott  leben  läfst.  Es  wird  gezeigt,  dafs 
die  ptolemäische  Zeit  den  Kai  sicher  als  Gott  ansah, 
und  dafs  das  gleiche  für  die  ältere  Zeit  vorauszusetzen 
ist.  Die  Namen,  die  die  14  Kais  des  Sonnengottes  tra- 
gen, und  die  wir  seit  dem  neuen  Reich  nachweisen 
können,  sind  verständlich  nur  auf  Grund  der  hier  ver- 
tretenen Erklärung,  während  Bezeichnungen  wie  »Speisen«, 
»Vorräte«,  »Geschmack«  für  einen  »Schutzgeist«  oder 
»Doppelgänger«  höchst  sonderbar  wären.  —  Derselbe 
sprach  femer  über  prähistorische  Töpfe  aus  In- 
dien und  Ägypten.  Im  Süden  Vorderindiens  hat  sich 
eine  wohl   den  Tamilen   zuzuschreibende,   geographisch 
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genau  begrenzte,  zeitlich  auf  die  ältere  Eisenzeit  be- 
schränkte prähistorische  Keramik  gefunden,  deren  Formen 
und  Technik  überraschende  Ähnlichkeit  mit  der  vorge- 
schichtlichen Keramik  Ägyptens  und  teilweise  auch  von 
.  Kypros  und  Kreta  haben.  Durch  die  mit  diesen  Töpfen 
zusammengefundenen  gravierten  Metallschalen,  die  bereits 
griechische  Einflüsse  zeigen,  werden  die  indischen  Töpfe 
zum  Teil  frühestens  in  das  4.  Jahrh.  v.  Chr.  gewiesen. 
Ein  Zusammenhang  mit  jenen  älteren  Töpfereien  ist  also 
ausgeschlossen.  Bei  eingehenderer  Vergleichung  der  in- 
dischen mit  den  ägyptischen  zeigen  sich  nun  auch  ge- 
wichtige Unterschiede:  die  ägyptischen  sind  ohne  Scheibe, 
die  indischen  zumeist  mit  Scheibe  gearbeitet,  wodurch 
einige  der  komplizierteren  und  verfeinerten  Formen  erst 
möglich  werden.  In  Ägypten  sind  pflanzliche  und  tie- 
rische Ornamente  häufig,  in  Indien  fehlen  sie  usw.  Das 
Beispiel  lehrt,  wie  grofse  Vorsicht  der  vergleichende 
Archäologe  üben  mufs,  ehe  er  aus  blofsem  archäologi- 
schem Material  geschichtliche  Schlüsse  zieht;  es  wird  ver- 
sucht, Gesichtspunkte  für  die  Anwendung  der  vergleichen- 
den Archäologie  zu  finden,  und  darauf  hingewiesen,  dafs 
der  Hauptwert  dieser  Studien  nicht  in  dem  Nachweis  der 
unmittelbaren  Herübernahme  eines  einzelnen  Motivs,  son- 
dern in  der  Möglichkeit  liegt,  durch  Vergleichung  ähn- 
licher, auch  voneinander  unabhängiger  Erscheinungen  die 
genetische  Erklärung  für  Ornamentformen,  das  Verständ- 
nis für  die  technischen  Vorbedingungen  und  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  Gebräuchen  und  Gegenständen  zu 
finden. 

In  der  math.-phys.  Kl.  sprach  Hr.  A.  Rothpletz 
über  die  ostbayrische  Überschiebung  und  die 
Tiefbohrungen  bei  Straubing.  Die  Vermutung, 
dafs  der  Granit  des  bayrischen  Waldgebirges  zwischen 
Wilshofen  und  Passau  südwärts  über  die  Kreide-  und 
Juraschichten  von  Ortenburg  hinübergeschoben  worden 
sei,  ist  durch  jene  zwei  800  m  tiefen  Bohrungen  der 
Oberbayrischen  Aktiengesellschaft  für  Kohlenbergbau 
glänzend  bestätigt  worden.  In  einer  Tiefe  von  über 
100  m  unter  der  Donauebene  hat  man  das  Rotliegende 
erreicht  und  in  einer  Mächtigkeit  von  600  m  durchbohrt, 
worauf  man  in  die  Mergel  der  oberen  senonen,  turonen 
und  cenomanen  Kreide  kam.  Zwischen  Regensburg  und 
Passau  ist  das  ältere  Granitgebirge  auf  eine  Erstreckung 
von  etwa  vier  Kilometer  in  südwestlicher  Richtung  über 
die  jüngere  in  nachjurassischer  Zeit  an  jenem  Gebirge 
abgesunkene  Juratafel  geschoben  worden.  Das  Ereignis 
fiel  in  die  vormiocäne  Tertiärperiode.  Dieser  gewaltige 
horizontale  Schub  hat  im  Westen  auf  die  Juraformation 
des  Keilberges  und  des  Galgenberges  bei  Regenstauf  einen 
starken  Druck  ausgeübt  und  dabei  jene  auffälligen  Ver- 
biegungen,  Verwerfungen  und  Breccienbildungen  erzeugt, 
die  besonders  deutlich  in  den  Gruben  und  Steinbrüchen 
des  Keilberges  zu  sehen  sind.  Diese  neuen  Tatsachen 
machen  eine  erneute  Untersuchung  des  geologischen  Baues 
jener  Gegend  notwendig,  doch  kann  schon  jetzt  folgende 
zeitliche  Reihe  für  die  Gebirgsbewegungen  als  wahr- 
scheinlich gelten:  1.  Zu  Ende  der  Jurazeit  Einbruch  des 
Juraplateaus  im  Westen  und  Süden  der  grofsen,  bogen- 
förmigen Verwerfungsspalten  von  Keilberg,  Freudenberg, 
Freihung,  Grafen wöhr  und  der  welligen  Fichtelgebirg- 
Randspalte;  2.  Überschiebung  der  Juraplatte  im  Donau- 
gebiet durch  das  ostbayrische  Granitgebirge  und  Ent- 
stehung der  grofsen,  SO— NW  streichenden  Amberger, 
Auerbacher,  Kirchenturmbacher  und  Kulmbacher  Spalte 
in  alttertiärer  Zeit;  3.  Einbruch  der  Donauniederung 
zwischen  Regensburg  und  Peinting  in  jungmiocäner  oder 
pliocäner  Zeit.  —  Derselbe  legte  ferner  eine  für  die  Denk- 
schriften bestimmte  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Julius  Schuster 
in  München  vor:  Monographie  der  fossilen  Flora 
der  Pithecanthropus-Schichten.  Sie  begründet 
ausführlich  die  vom  Verf.  vertretene  Ansicht,  dafs  der 
javanische  Pithecanthropus  im  Altdiluvium  und  zwar 
während  des  Höhepunktes  der  grofsen  Pluvialperiode 
gelebt  bat.  Das  Beweismaterial  für  diese  Altersbestimmung 
bildet  die  durch   die   Selenka-Expedition   in   den  Pithec- 


anthropus-Schichten ausgegrabene  fossile  Flora,  die  in 
der  Abhandlung  eingehend  untersucht  und  auch  bildlich 
vorgeführt  wird.  Die  51  mit  Sicherheit  bestimmbaren 
Pflanzenarten  gehören  einer  und  derselben  Epoche  ohne 
wesentliche  klimatische  Schwankungen  an  und  kommen 
alle  noch  heute  lebend  vor;  sie  sind  daher  nicht  älter 
als  diluvial.  Während  jedoch  die  Fundstelle  des  Pithec- 
anthropus auf  Java  in  der  heifsen  Tropenzone  liegt, 
gehören  die  fossilen  Pflanzen  dem  Regenwald  der  heute 
eine  Höhenlage  von  650  bis  1500  m  einnehmenden  ge- 
mäfsigten  Region  der  Lorbeerbäume,  und  zwar  der 
oberen  Grenze  dieser  Zone  an.  Ein  nicht  geringer  Teil 
der  fossilen  Pflanzen  wächst  aber  heutzutage  überhaupt 
nicht  mehr  auf  Java,  sondern  nur  noch  auf  dem  indischen 
Festlande,  nämlich  auf  dem  temperierten  Himalaya,  dem 
regenreichen  Khassigebirge  und  in  dem  feuchten  Assam. 
Daraus  folgt,  dafs  zur  Zeit  des  Pithecanthropus  die 
Vegetation  um  einen  ganzen  Höhegürtel  von  der  heutigen 
verschieden  und  die  Temperatur  im  Mittel  um  6°  niedriger, 
die  Niederschläge  viel  reichlicher  waren.  Eine  solche 
thermische  Depression  kann  nur  dem  Höhepunkte  der 
grofsen  Pluvialperiode  entsprechen,  für  deren  Existenz 
durch  die  fossile  Flora  der  Pithecanthropus-Schichten  — 
die  erste  aus  den  Tropen  bekannte  Diluvialflora  —  zum 
ersten  Male  der  paläontologische  Beweis  erbracht  ist. 
Für  die  Pflanzengeographie  ist  das  Ergebnis  von  Wich- 
tigkeit, dafs  die  heutige  malaiische  Flora  aus  dem  Ur- 
sprünge nach  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt 
ist,  die  auf  den  im  Jungpliocän  bestehenden  Landver- 
bindungen von  Ostindien  über  die  Sundainseln,  über 
Timor  und  Neuguinea  nach  Australien  wanderten  und 
umgekehrt,  so  dafs  die  fossile  Flora  der  Pithecanthropus- 
Schichten  und  ihre  heutigen  Relikte  eine  Mischflora  aus 
sämtlichen  Gebieten  des  indoaustralischen  Florenreiches 
darstellen.  Mit  den  hier  vorgetragenen  Anschauungen 
vollkommen  übereinstimmende  Ergebnisse  erzielte  der 
Verf.  durch  die  botanische  Untersuchung  der  diluvialen 
Flora  von  Lasem  im  Norden  von  Mitteljava,  wie  er 
jüngst  in  den  Sitzungsberichten  der  Pariser  Akademie 
kurz  mitteilte. 

Perionftlchronlk. 

Der  Oberbibliothekar  an  der  Hof-  und  Staatsbibl.  in 
München  Dr.  August  Hartmann  ist  in  den  Ruhestand 
getreten;  sein  Nachfolgerist  der  Bibliothekar  Dr.  Georg  Lei- 
din ger  geworden. 

Neu  erichlenene  W«rk«. 

Katalog  der  Wilhelm-Auguste-ViktoriaBücherei  der 
Stadt  Dortmund.     Dortmund,  Friedrich  Wilh.  Ruhfus. 

Zelticlirlften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  15.  K.  Groos, 
Für  den  Realismus.  —  R.  Schachner,  Die  soziale  Frage 
in  Australien  und  Neuseeland  (Australasien).  II.  — 
Korrespondenz  aus  Manchester:  Jubiläum  der  Bibelüber- 
setzung. 

The  Contemporary  Review.  April.  H.  Spender, 
Peace  on  Earth?  —  Sanday,  The  Primitive  Church  and 
the  Problem  of  Reunion.  —  H.  St.  Jevons,  Insurance 
and  Training  for  the  Unemployed.  —  F.  M.  Cutlack, 
The  German  National  Idea.  —  Emma  Marie 'Caillard, 
The  Rationale  of  Spiritual  Healing.  —  F.  Ballard, 
Rural  Housing.  —  A.  Aronson,  The  Co-operative 
Land-Society.  —  Granvelle,  The  Foreign  Policy  of 
the  Holy  See.  I:  Leo  XIIL  —  E.  Gosse,  Recent 
Swedisch  Poetry  and  Count  Snoilsky.  —  J.  Masefield, 
John  M.  Synge.  —  J.  Finot,  Long  Heads  and  Broad 
Heads.  —  Robert  Spence  Watson.  —  Lent  and  Mysticism. 

The  North  American  Review.  March.  G.  Harvey. 
The  Political  Predestination  of  Woodrow  Wilson.  — 
A.  T.  Mahan,  Fortify  the  Panama  Canal.  —  Agnes 
Lee,  A  Peasant  of  Assisi.  —  R.  C.  Maclaurin,  The 
Reform  of  Oxford.  —  G.  Bradford  Jr,  A  French  Charles 
Lamb  (Jules  Lemaitre).  —  W.  K.  Tüll  er,  A  Convention 
to  amend  the  Constitution.  —  C.  M.  Harvey,  Our  Lost 
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Opportunity  on  the  Pacific.  —  Gertrude  Atherton,  Mary 
Hay,  InteÜectual  Rotnantic.  —  J.  H.  Blount,  Army 
Morals  and  the  Canteen.  —  A.  C.  Benson,  The  Lea- 
ves  of  the  Tree:  II.  Professor  Newton.  —  J.  E.  Danoing, 
The  Vital  Decade  of  our  Commercial  History.  — 
J.  Conrad,  >Under  Western  Eyes«.  IV. 

Mercure  de  France.  16  Mars.  E.  Herpin,  Les 
tiroirs  de  Chateaubriand.  —  A.  Ronveyre,  Visages: 
LXI.  Le  Chevalier  Greco  et  J.  Joseph-Renaud.  —  F. 
Porche,  La  neige  et  l'enfant,  poesie.  —  R.  Schwab, 
Maeterlinck,  le  Sage  des  jours  ordinaires.  —  M.  Cou- 
lon,  Moreas  »devoile<  (fin).  —  Legrand-Chabrier, 
Le  centenaire  d'un  livre  (Chateaubriand,  L'itineraire  de 
Paris  ä  Jerusalem).  —  L.  Roussel,  La  prononciation 
du  latin.  —  A.  Erlande,  U  Giorgione  (suite). 

La  Espana  moderna.  I.  Marzo.  C.  de  Roda, 
El  ano  musical  (1910).  —  R.  Sänchez  de  Ocafia,  La 
leyenda  de  Salome.  —  A.  Gota,  El  renacimiento  de  la 
antigua  magia.  —  J.  Cejador,  Estructura  del  lenguaje. 
—  J.  Fittmaurice-Kelley,  Relaciones  entre  las  litera- 
turas  espafiola  e  inglesa.  —  M.  A.  Garrone,  EI  Or- 
lando Furioso  considerado  como  fuente  del  Quijote.  — 
E.  de  Regnier,  Ciudad  de  Francia.  —  Selma  Lager- 
löf,  El  esclavo^de  su  finca.  —  V.  Gay,  La  America 
moderna  (cont) 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rcftratc. 

Bernhard  Duhm  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Theol.  an  der 
Univ.  Basel],  Die  zwölf  Propheten.  [Diepoeti- 
tischen  und  prophetischen  Bücher  desAIten 
Testaments.  Übersetzungen  in  den  Versmafsen  der 
Urschrift.  IV.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sie- 
beck), 1910.     XXXIX  u.  143  S.  8«.     M.  1,60. 

Das  Büchlein  schliefst  sich  seinen  Vorgängern 
würdig  an  (Übersetzung  des  Hiob,  1897,  der 
Psalmen,  1899,  des  Jeremia,  1903).  Es  will 
wie  sie  dem  Leser  >die  wichtigsten  Quellen- 
schriften der  alttestamentlichen  Religion  nach  In- 
halt und  Form  so  genau  wiedergeben,  wie  nur 
möglich  iste.  Nicht  leichte  Lesbarkeit,  nicht 
eigentliche  > Verdeutschung f  ist  also  das  Ziel, 
das  der  Verf.  sich  gesteckt  hat.  Trotzdem  wird 
man  auch  von  dieser  Übertragung  sagen  müssen, 
dafs  sie  in  der  kraftvollen  Art  der  Wiedergabe 
des  Urtextes,  in  der  Meisterung  der  deutschen 
Sprache  Grofses  leistet  und  auch  dem  Laien 
einen  Begriff  von  den  hohen  hier  geborgenen 
Schätzen  religiöser  Offenbarung  und  poetischer 
Schönheit  zu  geben  vermag. 

Dankenswert  ist,  dafs  Duhm  nach  einer  Vor- 
rede, in  der  er  auch  Ewald  und  Wellhausen, 
denen  wir  alle  so  viel  schulden,  >  einmal  öffent- 
lich dankt<,  eine  längere  Einleitung  gibt,  die 
über  Propheten,  prophetische  Rede,  prophetische 
Schriftstellerei ,  über  Apokalyptik  und  jüdische 
Eschatologie  genauer  unterrichtet.  Auch  hier 
finden  wir  eine  Reihe  von  Bemerkungen,  die 
nicht  blofs  für  den  Laien  von  Interesse  sind. 

Dafs  das  Unternehmen,  das  > Zwölfpropheten- 
buch c  in  der  gewollten  Weise  deutsch  vorzu- 
führen, besonders  schwierig  ist,  hat  sich  D.  nicht 
verhehlt,    er  spricht  das  selbst  aus.     Doch   ist's 


gut,  dafs  er  vor  der  Ausführung  nicht  zurück- 
schreckte. Und  wenn  man  vielfach  den  Eindruck 
einer  sehr  starken  Subjektivität,  einer  gewalt- 
samen Ummodelung  des  Textes  hat:  so  wird 
man  auf  die  Frage,  ob  das  hier  wohl  anders 
gehe,  ruhig  nein  antworten  müssen.  Es  ist  doch 
wohl  so,  dafs  gerade  diese  Schriften  besonders 
schlecht  erhalten,  von  jüdischen  Zusätzen  durch- 
setzt, in  ihren  echten  Bestandteilen  durcheinander 
gewirbelt  worden  sind.  Da  können  nur  kräftige 
Eingriffe  helfen.  Und  vor  denen  schreckt  D. 
nicht  zurück.  Es  ist  gut,  dafs  er  in  der  Zeit- 
schrift für  die  alttestamentliche  Wissenschaft  die 
Begründung  seiner  Textbehandlung  gibt  (bisher 
von  Arnos  und  Hosea).  D.  geht  wie  bekannt 
immer  sehr  seinen  eigenen  Weg.  Es  gibt  für 
ihn  keine  orthodoxe  noch  liberale  Dogmatik  in 
religionsgeschichtlicher  und  textkritischer  Hinsicht. 
So  hält  er  an  den  auch  m.  E.  dem  Arnos  zu 
Unrecht  abgesprochenen  Versen :  > Jahwe  brüllt 
von  Sion,  donnert  von  Jerusalem  <  (Arnos  1.  2) 
wie  an  der  Israel  günstigen  Deutung  der  Verse 
Hosea  11,  8  ff.  fest.  In  andern  Fällen  streicht 
er,  was  doch  m.  E.  gut  als  echt  zu  halten  ist. 
Natürlich  mufs  der  Laie  stets  im  Auge  behalten, 
dafs  es  die  »12  Propheten  nach  Duhm«  sind. 
Der  Fachmann  weifs  es,  er  weifs  auch,  dafs  das 
hier  gar  nicht  anders  geht,  er  wird  das  Büchlein 
immer  wieder  mit  Dank  benutzen  und  der  weiteren 
Begründung  von  D.s  Textbehandlung  gespannt 
entgegensehen. 

Bonn.  J.  Meinhold. 

Hans  von  Schubert  [ord.  Prof.  f.  histor.  Theo!,  an 
der  Univ.  Heidelberg],   Das    älteste    germani- 
sche Christentum  oder  der  sogen,  >Aria- 
nismus«    der  Germanen.     Vortrag.   Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1909.    IV  n.  36  S.  8*. 
M.  0,80. 
In  dieser  gediegenen,  mit  anregender  Frische 
geschriebenen  Skizze  vom   germanischen  Arianis- 
mus    geht   der  Verf.  aus    von    der    dogmatischen 
Frage;    er    zeigt,    wie    der   von   Konstantins    zu 
Ariminum  und  Konstantinopel  359/60  zum  Siege 
gebrachte  »kritische«  Arianismus [o^o^ojxa  naiqC], 
der    sich    an    die  Aussagen    der  Bibel  zu    halten 
suchte,   eben  damit,   dafs  er  zu  der  Zeit,   da  die 
Goten  ins  Reich  aufgenommen  wurden,    hier  die 
offizielle    Orthodoxie   war,    der    Standpunkt   des 
ältesten  germanischen  Christentums  wurde.  Dieses 
Christentum    aber    hatte    für    die    Folgezeit,     in 
deren  Verlauf  sich  Germanentum  und  arianisches 
Christentum  geradezu    deckten,    seine  Grundlage 
in    der    gotischen    Bibelübersetzung    des    Ulfilas. 
Ihr  Besitz  gestattete  den  Germanen  den  nationalen 
Kultus,    den  Kultus  in  der  Landessprache.      Ge- 
ringere  Wundersucht   und   höhere  Sittlichkeit   — 
dabei  Abweisung  der    mönchischen  Virginität   — 
eignete   diesen  Arianem  vor  den   römischen  Ka- 
tholiken.    Als   Verfassungsgröfse  wurde  der  ger- 
manische   Arianismus    Stammeskirebe.      Er    ging 
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ein  in  das  Rechts-  und  Verfassungsleben  des 
einzelnen  Stammes,  und  die  Abhängigkeit  der 
Kirche  vom  König  wurde  hier  gröfser  als  die 
der  katholischen  Reichskirche  vom  Kaisertum. 
Der  König  war  es,  der  für  die  gröfseren  Ver- 
bände der  Völker-  oder  Tausendschaften  die  Bi- 
schöfe ernannte,  die  seiner  Strafgewalt  völlig 
hingegeben  waren.  Innerhalb  dieser  Staatskirche 
aber  fanden  Privat-  oder  Eigenkirchen  Duldung. 
Als  dann  die  sich  ausbreitenden  Germanen  mit 
den  römischen  Provinzialen  verschmolzen,  wurde 
aus  der  alten  Stammeskirche  die  katholische  Landes- 
kirche, in  der  die  alte  arianische  Auffassung  von 
der  starken  Hand  des  Königs  über  die  Kirche 
nachwirkte  —  eine  Auffassung,  die  der  Franken- 
herrscher Chlodwig  aufgriff,  und  die  dadurch  über 
das  ganze  mittelalterliche  Kirchentum  präjudizierte, 
sich  noch  vereinigend  mit  der  vom  arianischen  Eigen- 
kirchentum  herstammenden  Rechtsanschauung.  — 
Dies  sind  nur  die  Grundlinien  des  Bildes,  das 
der  Verf.  vom  germanischen  Arianismus  lebens- 
voll zeichnet.  Man  kann  nur  wünschen,  dafs 
sich  seine  Hoffnung,  mit  dieser  Skizze  einen  An- 
reiz zu  weiterer  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
zu  geben,  in  vollem  Mafse  erfüllt. 

Glückstadt.  Hermann  Lau. 

Carl  Stuckert  [Pfarrer  in  Schaffhausen  (Schweiz), 
Lic],  Kirchenkunde  der  reformierten 
Schweiz.  [Kirchen künde  des  evangelischen 
Auslandes.  I.]  [Stadien  zurpraktischen  Theo- 
logie, in  Verbindung  mit  Karl  Eger  und  Martin 
Schian,  hgb.  von  Carl  Giemen.  4.  Bd.,  Heft  2.] 
Giefsen,  Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker),  1910. 
1  Bl.  u.  180  S.   8».     M,  5. 

Wie  wir  dem  Vorwort  entnehmen,  beabsichtigt 
die  Redaktion  der  »Studien  zur  praktischen 
Theologie«  einen  Teil  der  von  ihr  heraus- 
gegebenen Hefte  zu  einer  i  Kirchenkunde  des 
evangelischen  Auslandes«  zu  gestalten,  auf  welche 
auch  separat  abonniert  werden  kann.  Als  erster 
Teil  dieser  Kirchenkunde  ist  nun  aus  der  Feder 
von  Stuckert  die  vorliegende  Kirchenkunde  der 
reformierten  Schweiz  erschienen,  die  wirklich 
eine  Lücke  ausfüllt  und  jedem,  der  sich  für  die 
kirchlichen  Verhältnisse  und  das  kirchliche  Leben 
der  Schweiz  interessiert,  geradezu  unentbehrlich 
ist.  In  den  Jahren  1854  und  1856  hat  der 
letzte  Antistcs  von  Zürich,  Dr.  G.  Finsler,  eine 
zweibändige  »kirchliche  Statistik  der  reformierten 
Schweiz«  herausgegeben  und  seither  ist  nichts 
Ähnliches  mehr  erschienen.  Finsler  ging  in  seiner 
Arbeit  so  vor,  dafs  er  jede  Kantonalkirche  für 
sich  beschrieb;  St.  aber  macht  den  Versuch 
einer  einheitlichen  Darstellung.  Das  war  keine 
leichte  Aufgabe  bei  der  Verschiedenartigkeit  der 
fünfzehn  von  einander  ganz  unabhängigen  Kantonal- 
kirchen, wozu  noch  die  drei  freien  Kirchen  der 
französischen  Schweiz  kommen.  Doch  der  Ver- 
such   ist    im    ganzen    sehr   wohl    gelungen.      Mit 


grofsem  Fleifse  hat  der  Verf.  das  Material,  das 
zum  Teil  auf  persönlichen  Informationen  beruht, 
zusammengetragen,  geschickt  und  übersichtlich  ge- 
ordnet und  zu  einem  interessanten  Gesamtbilde 
verarbeitet.  Nach  einer  orientierenden  ethnographi- 
schen, geschichtlichen  und  kirchengeschichtlichen 
Einleitung  gibt  der  Verf.  zunächst  einen  Oberblick 
über  die  äufseren  Verhältnisse  der  protestantischen 
Kirche  der  Schweiz  und  bespricht  sodann  die  ver- 
schiedenen Kirchenverfassungen,  die  kirchlichen 
Organe,  das  kirchliche  Leben  und  die  kirchlichen 
Vereine,  und  daran  anschliefsend  auch  noch  die 
übrigen  in  der  Schweiz  vertretenen  religiösen 
Gemeinschaften,  bis  zu  den  Freidenkern.  Ein 
weiterer  Abschnitt  charakterisiert  die  Stellung, 
welche  die  Schule,  die  politischen  Parteien  und 
die  Presse  zur  Kirche  und  zur  Religion  einnehmen, 
und  der  letzte  versucht  ein  Gesamtbild  zu 
geben  von  dem  religiös  -  sittlichen  Leben  in  der 
schweizerischen  reformierten  Kirche.  Es  ist  also 
ein  reicher  Stoff  in  dem  Buche  verwertet.  Auch 
das  Streben  nach  Objektivität  mufs  im  allgemeinen 
anerkannt  werden;  freilich  die  Darstellung  der 
kirchlichen  Parteien  der  Gegenwart  ist  etwas 
subjektiv  gefärbt  und  namentlich  gegenüber  der 
freisinnigen  Richtung  entschieden  ungerecht. 
Basel.  P.   Böhringer. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Neu  •rachlenen»  Werke. 

Religionsgeschichtliche  Volksbücher  hgb. 
von  Fr.  M.  Schiele.  II,  1  u.  6:  C.  F.  Lehmann-Haupt, 
Die  Geschicke  Judas  und  Israels  im  Rahmen  der  Welt- 
geschichte. —  III,  13.  14:  M.  P.  Nilsson,  Primitive  Re- 
ligion. —  IV,  15:  O.  Baumgarten,  Die  Abendmahlsnot. 
Ein  Kapitel  aus  der  deutschen  Kirchengesch.  d.  Gegen- 
wart.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  1;  1;  0,50. 

K.  Holl,  Luther  und  das  landesherrUche  Kirchen- 
regiment. [Zeitschr.  f.  TheoL  u.  Kirche,  Erg.-H.  1.] 
Ebda.     M.  1,50. 

ZeltBchriften. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  22,  4.  Th.  von  Zahn, 
Die  Predigten  des  Origenes  über  das  Evangelium  des 
Lukas.  —  Ed.  König,  Babylonische  Kultur  und  alt- 
testamentliche  Ideenwelt.  V.  VI.  —  Th.  Hoppe,  Ge- 
meindeorganisation. 

Theologische  Rundschau.  März.  O.  Scheel,  Still- 
stand und  Neubildungen  in  der  protestantischen  Dogmen- 
geschichtsschreibung. II.  —  H.  W  indisch,  Leben  und 
Lehre  Jesu.   I. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  15.  >Tenebrae  factae 
sunt«.  —  Ph.  Funk,  Zehn  Jahre  Arbeit.  —  M.  Pflanzl, 
Max  Maurenbrechers  Schriften  über  das  Urchristentum. 
—  H.,  Das  Geheimnis  der  Jungfrau  von  Orleans.  — 
E.  Johannes,  Neue  Sinn-  und  SchluIJs-Reime  nach  An- 
gelus  Silesius. 

Theologische  StudiZn.  29,  1.  2.  A.  J.  Wensinck, 
De  Oden  van  Salomo,  een  oudchristelijk  psalmboek.  — 
A.  J.  deSopper,  Schleiermacher  en  de  Romantiek  (Aal- 
ders,  Schl.s  Reden  über  die  Religion  als  proeve  van  1 
Apologie).  —  A.  van  Feldhuizen,  1  ThessaL  4:  15, 
17.  —  A.  van  der  Flier  G.  Jzn.,  Markos  14*.  —  G, 
Wildeboer,  Lukas  I  vs  15*>. 

J^tudes  Franciscaines.  Fevrier.  R.  de  Nantes, 
Un  capucin  breton  au  XVII^  siecle.  Le  Pere  Joseph  de 
Morlaix.  I.  —  Jules,  Nouveaux  eclaircissements  sur  la 
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vocation  sacerdotale.  —  Serviam,  Taine  et  les  Jaco- 
bins.  —  Michel-Ange,  Ossuna  et  Duns  Scot.  —  M. 
Denis,  Les  Ciarisses  Capucines  de  Paris.  —  Gabriel, 
Quelques  livres  de  meditations  sacerdotales. 

Berichtlgnng. 
In  der  Besprechung  des  »Biblischen  Lesebuches«  in 
Nr.  13  ist  auf  Sp.  788,   Z.  45  v.  o.   statt  Jes.  17  u.  18 
zu  lesen  Jes.  1  3  u.  14. 


I 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Emile  Boutroux    [.Membre  de  l'Institut],   Wissen- 
schaft und  Religion   in    der  Philosophie 
unserer    Zeit.        Ins    Deutsche    übertragen    von 
Emilie  Weber.     Mit  einem  Einführungswort  von 
H.   Holtzmann    [Wissenschaft    und    Hypho- 
these.    Bd.  X.]     Leipzig    u.    Berlin,    B.  G.  Teubner, 
1910.     X  u.  391  S.  S«.     Geb.  M.  6. 
Der  reiche  Inhalt  des  Buches  kann   hier  nur 
in    Kürze    skizziert    werden.       Die    i Einleitung« 
gibt  eine  ganz  knappe  Übersicht  über  das  Ver- 
hältnis    von     Religion     und    Wissenschaft    vom 
griechischen   Altertum   bis  zur  Gegenwart.     Der 
Hauptteil      ist      der      ausführlichen      Darstellung 
der   gegenwärtigen  Auffassungen  dieses  Verhält- 
nisses gewidmet.     Es  werden  dabei  zwei  Haupt- 
richtungen unterschieden:   eine  naturalistische  und 
eine  spiritualistische.     Der  ersteren  werden  ein- 
geordnet Comte,  Spencer,  Haeckel  und  die  Ver- 
treter einer  rein  psychologischen  und  soziologischen 
Behandlung   der    religiösen    Erscheinungen.      Als 
Repräsentanten  der  spiritualistischen  Richtung  er- 
scheinen Ritschi,   Hermann,   Sabatier;   ferner  die- 
jenigen, welche  die  Religion  durch  Nachweis  der 
Grenzen    der    Wissenschaft    zu    sichern    suchen, 
endlich  die  Pragmatisten,  insbesondere  James. 

Auf  die  referierende  Darstellung  folgt  allent- 
halben eine  kritische  Würdigung. 

Die  >Schlufsbetrachtung«  entwickelt  die  eige- 
nen Ansichten  des  Verf.s  über  das  vorliegende 
Problem.  Nicht  darauf  kommt  es  nach  seiner 
Ansicht  an,  eine  gewisse  Harmonie  zwischen  den 
Dogmen  der  Religion  und  den  Ergebnissen  der 
Wissenschaft  aufzuzeigen,  sondern  es  gilt,  die 
Beziehungen  zwischen  dem  wissenschaftlichen  und 
dem  religiösen  Geist  zu  erwägen  und  ins  klare 
darüber  zu  kommen,  ob  wirklich  der  erstere 
den  letzteren  ausschliefst  oder  ihm  eine  Existenz- 
möglichkeit übrig  läfst. 

Der  wissenschaftliche  Geist  ist  nichts  Fertiges 
und  Gegebenes,  sondern  wie  die  Wissenschaft 
selbst  in  Entwicklung  begriffen.  Eben  darum 
gibt  es  für  ihn  nichts  prinzipiell  Unerklärbares; 
denn  wenn  Erscheinungen  mit  Hilfe  der  uns  be- 
kannten Gesetze  nicht  zu  begreifen  sind,  so  hat 
die  Wissenschaft  eben  andere  Gesetze  zu  suchen. 
Aber  der  wissenschaftliche  Geist  ist  nicht 
mit  der  Vernunft  identisch.  Für  die  Wissenschaft 
selbst  »sind  die  beiden  Prinzipien  des  Wirklichen, 
die  Dinge  und  der  Geist,  etwas  Gegebenes,  was 


sie  nicht  auflösen  kann«.  Sie  setzt  in  der 
Seele  ihres  Trägers,  des  Gelehrten,  eine  Tätig- 
keit voraus,  die  nicht  auf  die  wissenschaftliche 
Tätigkeit  zurückfQhrbar  ist.  >Wer  kann  der 
Wissenschaft  ihren  Preis  setzen,  wenn  nicht  der 
freie  Entschlufs  eines  Geistes,  der,  dem  wissen- 
schaftlichen Geist  selbst  überlegen,  an  ein  ähthe- 
tisches  uqd  moralisches  Ideal  glaubt?«  Glaube 
an  eine  Pflicht,  Vorstellung  eines  Ideals  und  Be- 
geisterung sind  die  Bedingungen  für  menschliche 
Tätigkeit,  und  sie  sind  zugleich  die  wesentlichen 
Momente  des  religiösen  Geistes,  sie  drücken  die 
Form  aus,  die  Wille,  Verstand^und  Gefühl  unter 
religiösem  Einflufs  annehmen.  Die  Religion  ist 
mehr  als  Moraal,  sie  will  wirksame  Mittel  uns 
verschaffen,  die  Pflicht  nicht  nur  zu  kennen, 
sondern  auch  auszuüben.  Sie  will  femer  das 
Individuum  vereinigen  nicht  blofs  mit  seiner 
Familie,  seinem  Stamm,  seiner  Nation,  sondern 
mit  Gott  als  dem  Vater  des  Weltalls.  Sie  gibt 
endlich  die  Kraft  zu  lieben. 

Auch  für  die  Religion  gilt  das  Gesetz  alles 
Lebenden,  dafs  Lebensfähigkeit  und  Anpassungs- 
fähigkeit sich  entsprechen.  So  mufs  sie  sich 
immer  anpassen:  der  Wissenschaft,  der  Moral 
und  den  Formen  des  sozialen  Lebens;  und  das 
gilt  besonders  auch  für  die  Dogmen  und  Riten, 
die  mit  Notwendigkeit  aus  religiösem  Erleben 
hervorwachsen.  Diese  Anpassung  mufs  immer 
wieder  errungen  werden,  und  das  geht  nicht 
ohne  Kampf  ab.  So  bleibt  auch  der  Einklang 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft  stets  anzu- 
strebendes, aber  nie  wirklich  zu  erreichendes  Ziel. 

So  mannigfach  der  Inhalt  des  Buches  ist,  so 
vermifst  man  doch  manches:  z.  B.  wie  stellt  sich 
das  Verhältnis  von  Religion  und  Wissenschaft 
dar  in  der  Auffassung  der  protestantischen  und  der 
katholischen  Orthodoxie,  die  doch  auch  eine  Philo- 
sophie hervorgebracht  hat,  wie  bei  freier  ge- 
richteten Religionsphilosophen  wie  Siebeck, 
Eucken  usw.? 

Die  eigene  Lösung  des  Problems,  die  der 
Verf.  gibt,  ist  etwas  sehr  skizzenhaft.  Eine 
gründlichere  Bestimmung  des  Wesens  und  der 
Grenzen  von  Wissenschaft,  Moral,  Religion  war 
dazu  erforderlich.  Aber  präzise  und  in  die  Tiefe 
dringende  Begriffsbestimmungen  zu  geben,  ist 
überhaupt  nicht  die  Stärke  Boutroux'.  Seine 
Darstellung  trägt  oft  den  Charakter  eines  leicht 
über  die  Gegenstände  hinstreifenden  Geplauders, 
und  damit  ist  gerade  gegenüber  dem  Problem: 
»Religion  und  Wissenschaft«  wenig  getan. 
Giefsen.  A.  Messer. 

J.  Fr.  Brown,  The  Training  of  Teachers 
for  secondary  schools  in  Germany  and 
in  the  United  States.  New  York,  1911.  VI 
u.  335  S.  8".     Geb.  $  1,25. 

Der  erste  Teil  des  Buches  gibt  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Vorbildung  für  das  Lehr- 
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amt  an  höheren  Schulen  in  Preufsen,   der  zweite, 
in  etwas  gedrängterer  Form,    eine  Beschreibung 
und    Kritik,    der   Ausbildung    des   amerikanischen 
High-School-Lehrers.     Im  ersten  Teil  beschränkt 
sich  der  Verf.  im  wesentlichen  auf  Preufsen,   und 
da    er    die    zum  Teil    doch    recht    abweichenden 
Verhältnisse    in   den   andern    Bundesstaaten,    be- 
sonders   in   Bayern    und    Württemberg,    nicht   in 
Betracht   zieht,    ist   der  Titel    des   Buches    nicht 
ganz  korrekt.  Nach  einer  kurzen  historischen  Ober- 
sicht werden  die  Leistungen  der  Universität,  des 
pädagogischen    Universitätsseminars     sowie    des 
Gymnasialseminars  dargestellt,  wobei  das  Seminar 
in  Jena  und  das  des  Gymnasiums  der  Franckischen 
Stiftungen  in  Halle  eingehend  berücksichtigt  wer- 
den.    Der  amerikanische  Leser  erhält  dabei  ein 
korrektes  Bild  der  deutschen  Verhältnisse ;  Fehler 
habe  ich  nur  selten  bemerkt.    Der  wesentlichste, 
allerdings     wohl    vorsätzlich    begangene    Irrtum 
sollte  vielleicht  korrigiert  werden:    bei  der  Auf- 
zählung  der  pädagogischen  Kurse    an  den   deut- 
schen   Universitäten    führt    der   Verf.    auch    eine 
grofse  Reihe    allgemein   philosophischer,  psycho- 
logischer, ethischer,  ja  sogar  nationalökonomischer 
Vorlesungen  und  Übungen  auf,   welche  alle  doch 
in  der  Regel   ohne  jegliche  Rücksicht  auf  päda- 
gogische Fragen  abgehalten  werden ;   werden  sie 
ausgeschieden,  so  wird  die  Liste    pädagogischer 
Universitätskurse  in  Deutschland  sehr  viel  kürzer. 
Dem  deutschen  Leser   wird  natürlich  das  Urteil, 
das  über  unsere  Oberlehrerbildung   gefällt  wird, 
am  interessantesten  sein,    und  da  mufs  ich   denn 
bedauern,    dafs    der   Verf.    in   dem,    was    er    zu 
tadeln    findet    —    selbstverständlich    am    System 
und  nicht  an  der  zufälligen  Leistung  einzelner  — , 
sich  so  vorsichtig   und  zurückhaltend   ausdrückt : 
nichts  kann  für  uns  lehrreicher  sein  als  das  Urteil 
eines   einsichtsvollen,    kenntnisreichen,    im   Urteil 
billigen   Ausländers.      Rückhaltlose   Anerkennung 
finden  besonders  zwei  Punkte:  die  wissenschaft- 
liche Vorbereitung   des  Lehrers  auf  der  Univer- 
sität  und   die  Verlegung   der  eigentlichen   beruf- 
lichen   Ausbildung   —   nicht    in    eine    stets    mehr 
oder  minder  künstliche  Übungsschule,  sondern  in 
das  eigentliche  Schulwesen;  anerkannt  wird  auch 
die  Verbindung  von  theoretischer  und  praktischer 
Unterweisung  im  Seminarjahr.     Der  ernsthafteste 
Einwand  gegen  unser  Seminar  ist  für  den  Verf. 
die  Tatsache,  dafs  der  Leiter  des  Seminars,  der 
zugleich   der  Direktor   der  Schule  ist,    der  Aus- 
bildung der  Kandidaten  nicht  Zeit  genug  widmen 
kann.     Wir  werden   hinzufügen  können,   dafs  er 
infolge    der  grofsen  Arbeitsmenge,    die   auf  ihm 
liegt,  sich  oft  die  nötigen  theoretischen  Kenntnisse 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Pädagogik, 
die    er    besprechen    mufs,    nicht    hat    erwerben 
können.     Ferner  erscheint  die  Zeit,  die  auf  der 
Universität  dem  Studium  der  theoretischen  Päda- 
gogik gewidmet  wird,  dem  Verf.  zu  gering;   »im 
Ganzen  scheint  dieses  Stück  der  Vorbereitung  dem, 


was  viele  amerikanische  Universitäten  bieten,  nicht 
überlegen  zu  sein« ,  so  drückt  'sich  der  Verf. 
vorsichtig  aus,  eine  deutlichere  Meinung  ver- 
hüllend. 

Im  zweiten  Teil  erhalten  wir  eine  Darstellung 
der  verschiedenen  Typen  der  Oberlehrerausbil- 
dung in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  schärfere 
Kritik,  die  der  Verf.  hier  anbringt,  beruht  zum 
Teil  auf  seinen  deutschen  Erfahrungen,  und  zum 
Schlufs  wird  ein  vorsichtiger  Plan  zur  Reform 
der  amerikanischen  Lehrerbildung  entwickelt,  der 
auf  einer  Verbindung  des  deutschen  Gymnasial- 
seminars mit  den  pädagogischen  Professuren 
Amerikas  beruht.  Eine  kurze  Darstellung  der 
Oberlehrerausbildung  in  anderen  europäischen 
Ländern,  insbesondere  England  und  Schottland, 
macht  den  Beschlufs.  In  Deutschland  wird  das 
Buch  besonders  von  denen  zu  Rate  zu  ziehen 
sein,  die  sich  über  die  amerikanische  Oberlehrer- 
bildung unterrichten  wollen. 

Z.  Zt.  New  Haven,  Conn.     Paul  Ziertmann. 

J.  Fr.  Brown,  The  American  High  School. 

New  York,  1909.  VII  u.  462  S.  8".  Geb.  $  1,40. 
Das  Buch  gibt  eine  verhältnisnismäfsig  kurze, 
aber  eingehende  Darstellung  der  amerikanischen 
höheren  Schule,  ihrer  Geschichte,  ihrer  heutigen 
Lage  und  ihrer  Probleme.  Es  ist  eigentlich  für 
amerikanische  Lehrer  bestimmt  und  enthält  daher 
mancherlei,  was  dem  Deutschen  ohne  Interesse 
oder  gar  überflüssig  erscheinen  mag;  vieles,  was 
drüben  noch  betont  oder  gefordert  werden  mufs, 
ist  bei  uns  selbstverständlich  geworden.  Der 
deutsche  Leser  findet  in  dem  Buche  zunächst 
Auskunft  über  das  Tatsächliche,  besonders  auch 
über  den  Lehrplan,  und  in  andern  Kapiteln,  in 
denen  der  völlig  andere  Gesichtspunkt  des 
Amerikaners  gegenüber  der  Jugend  und  der 
Schule  das  Urteil  bedingt,  viel  Anregung;  so  in 
den  Stücken  über  den  Schüler,  über  Regierung 
und  Zucht,  und  besonders  über  das  soziale 
Leben  der  Schule.  Das  Buch  wird  besonders 
unsern  deutschen  Austauschkandidaten  zu  emp- 
fehlen sein. 

Z.  Zt.  New  Haven,  Conn.    Paul  Ziertmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 

Der  Direktor  der  Landesschule  Pforta  u.  ord.  Honorar- 
prof.  t  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Halle,  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.  Christian  Muff  ist  kürzlich,  im  70.  J.,  in  Naum- 
burg gestorben. 

Neu  erachlenene  Werk«. 

R.  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  grofsen 
Denker.     9.  Aufl.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.   10. 

Plutarch  on  Education  embracing  the  three  treatises: 
The  education  of  boys;  How  a  young  man  should  hear 
lectures  on  poetry;  The  right  way  to  hear  by  Gh.  W. 
Super.     Syracuse  NY.,  C.  W.  Bardeen. 

Ttie  Carnegie  Foundation  for  the  Advancement  of 
Teaching.  Bulletin  5:  The  Academic  and  Industrial 
Efficiency.     New  York. 

H.  Bourgin,  A.  Croiset,  P.  Crouzet,  M.  Lacabe- 
Piasteig,  G.  Lanson,  Ch.  Maquet,  J.  Prettre,   G.  Rudier, 
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A.  Weil,  L'enseignement  du  Franfais.    Paris,  Felix  Alcan. 
Geb.  Fr.  6. 

ZvltackrtfteB. 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 
25,  1.  E.  Commer,  Ad.  D.  Thomam  .Aquinatem;  Elie 
de  Cyon.  —  0.  Will  mann,  Zar  Sprachphilosophie.  — 
G.  M.  Mauser,  Das  Verhältnis  von  Glaube  und  Wissen 
bei  Averroes  (Forts.).  —  E.  Seydl,  Alkuins  Psychologie. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  VEtranger. 
Mars.  G.  Dumas,  La  contagion  mentale.  — H.  Pieron, 
L'iUusion  de  Müller- Lyer  et  son  double  mecanisme. 
—  R.  d'AUonnes,  Recherches  sur  l'attention. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  14.  R.  Eick- 
hoff,  Das  Ergebnis  der  diesjährigen  Etatsberatung  im 
preufsischen  .Abgeordnetenhause.  —  Aus  dem  preufsischen 
Landtage.    III.  —  C.  Ewoldt,  Österreichs  Mittelschulen. 

Pädagogische  Blätter.  40,  4.  Krähe,  Über  prak- 
tische Erziehung.  —  K.  Muthesius,  Zur  Einführung 
der  Lehrseminaristen  in  die  Unterrichtspraxis.  —  A.  Lep- 
zien,  Die  Seminarübungsschule  und  die  praktische  Aus- 
bildung der  Seminaristen  am  Lehrerseminar  Steinhauer- 
damm 10  in  Hamburg.  —  Volkmer,  Meine  pädagogische 
Gewissenserforschung  nach  unserer  diesjährigen  zweiten 
Lehrerprüfung. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Hermann  Brunnhofer  [Privatdoz.  f.  Urgesch.  u. 
bist.  Geogr.  des  Orients  an  der  Univ.  Bern],  Das 
Buch  der  hundert  Pfade  (Qatapatha 
Brahma  na),  die  älteste  Quelle  der  Ritualwissen- 
schaft.   Bern,  Max  Drechsel,  1910.   44  S.  8*.    M.  1,50. 

Der  Verf.  beleuchtet  in  dieser  kleinen  Schrift 
den  Unterschied  zwischen  dem  Geist  des  Rigveda 
und  dem  der  Brahmanas  und  sucht  die  Erklärung 
des  in  der  Tat  gewaltigen  Abstands  einesteils 
in  der  Umstimmung  des  Volksgeistes,  nachdem 
durch  die  kriegerischen  Invasionen  »der  Lebens- 
mut der  breiten  Volksschichten  c  gedämpft  worden 
war  (S.  31),  und  andrerseits  in  den  Rassen- 
mischungen, denen  die  Arier  bei  ihrer  Einwan- 
derung in  Indien  ausgesetzt  waren  (S.  32  f.). 
Dabei  stellt  er  allerdings  die  Sache  so  dar,  als 
ob  in  Indien  zur  Zeit,  wo  Werke  wie  das  Sata- 
patha-Brähmana  entstanden,  der  Geist  des  indi- 
schen Volkes  sich  in  keiner  anderen  Weise 
betätigt  hätte,  als  in  der  Abfassung  langweiliger 
theologischer  Abhandlungen.  Das  ist  gewifs 
ebenso  wenig  anzunehmen,  wie  dafs  die  »breiten 
Volksschichten«  irgendetwas  mit  der  Abfassung 
derartiger  Werke  zu  tun  gehabt  hätten.  Der 
Zweck  des  Schriftchens  ist  übrigens  nicht 
klar  ersichtlich.  Wertvolles  Neues  enthält  es 
nicht,  dafür  manches  Befremdende,  so  z.  B.  die 
Behauptung,  dafs  man  das  Wort  upanishad  »irgend- 
wie von  sanskritisch  upanichad,  bedecken,  ver- 
hüllen«, wird  ableiten  müssen  (S.  16  Anm.). 
>Der  Rischi  Mudgala  d.  h.  der  Mongole«  (S.  3  2) 
dürfte  bei  den  Fachgenossen  auch  nur  ein  Kopf- 
schütteln  veranlassen.      Dafs    die  Verteilung  der 


Funktionen  der  Opferpriester  und  überhaupt  die 
Regelung  des  Lebens  von  Priestern  und  Laien 
nach  dem  brahmanischen  System  durch  »brah- 
manische  Kirchenversammlungen«  oder  »Konzile 
des  ältesten  Brahmanentums«  zustande  kam  (S.  27), 
ist  höchst  unwahrscheinlich. 

Prag.  M.  Winternitz. 

M.  E.  Muza,  Praktische  Grammatik  der  kroati- 
schen Sprache  für  den  Selbstunterricht.  Theoretisch- 
praktische Anleitung  zur  schnellen  Erlernung  durch 
Selbstunterricht.  4.  Aufl.  [Die  Kunst  der  Polyglottie. 
46.  Teil.]  Wien,  A.  Hartleben,  [1911].  VII  u.  183  S. 
8«.     Geb.  M.  2. 

In  wenigen  Jahren  hat  es  diese  Grammatik  zur 
4.  Auflage  gebracht  und  so  bewiesen,  dafs  sie  ihrem 
Zweck,  zum  praktischen  Gebrauch  der  kroatischen  Sprache 
schnell  anzuleiten,  durchaus  entspricht.  Hatte  der  Verf. 
schon  in  der  2.  Auflage  neue  Partien  eingefügt,  die  sich 
der  neuen  Methode  des  Sprachunterrichts  enger  an- 
schlössen, und  aufserdem  die  moderne  phonetische 
Schreibweise  des  Kroatischen  mehr  berücksichtigt,  so 
hat  er  jetzt  überhaupt  sein  Buch  der  Lautschrift  der 
Association  pbonetique  internationale  ganz  angepafst 
und  die  nicht  mehr  gebräuchlichen  Deklinationsformen 
ganz  beseitigt.  Vielleicht  könnte  die  Zahl  der  zusammen- 
hängenden Lesestücke  noch  vermehrt  werden. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PersoBElckroalk. 
Der  ord.  Prof.  emer.  f.  hebr.,  syr.  u.  chald.  Sprache 
an  der  Univ.  St.  Petersburg  Dan.  .\bramoviö  Chwolson 
ist  am  5.  April,  im  92.  J.,  gestorben. 

CmlTenltitsBckrlftem. 
Dissertationen. 
Fr.  Edgerton,  The  k-suffixes  of  Indo-Iranian.  Parti: 
The  k-suffixes  in  the  Veda  and  Avesta.     Johns  Hopkins 
Univ.     104  S. 

G.  Bergsträfser,  Die  Negationen  im  Kur'än.  Ein 
Beitrag  zur  histor.  Grammatik  des  Arabischen.  Leipzig. 
67  S. 

!(•■  eraekleBeB«  ff  erke. 

H.  Ulaczyn,  Filologja  i  lingwistyka  Prof.  A.  Brück- 
nera.     Krakau,  G.  Gebethner. 

ZalUckiifUB. 

Revue  celtique.  31,  4.  T.-P.  Gross,  The  Celtic 
Origin  of  the  Lay  of  Yonec.  —  J.  Loth,  Remarques  et 
additions  a  l'Introduction  to  early  Welsh  de  John  Strachan 
(fin). 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rtfarat«. 

Georgius  Pietsch,  De  Choricio  PatrocH 
declamationis  auctore.  [Breslauer  philo- 
logische ,  Abhandlungen,  hgb.  von  Richard 
Förster.  42.  Heft]  Breslau,  M.  4  H.  Marcus.  1910. 
88  S.   8».     M.  3,60. 

Eine  grofse  entsagungsvolle  philologische 
Lebensarbeit  schreitet  rüstig  vorwärts  und  ihrem 
Abschlufs  entgegen :  Richard  Försters  Libanios- 
ausgabe.  Die  ersten  4  Bände  (1903  —  8)  um- 
fassen die  Reden,  von  den  Deklamationen  ist  im 
5.  und  6.  Bande  (1909.  1911)  bereits  das  wichtig- 
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ste  publiziert :  der  interessanteste  Teil  der  Werke 
des  Antiocheners,  die  Briefsammlung,  wird  hoffent- 
lich in  nicht  ferner  Zeit  folgen.  Vor  und  neben  der 
Edition  galt  es  für  den  Herausgeber  eine  Fülle 
literarhistorischer  Vor-  und  Nebenfragen  zu  er- 
ledigen :  es  ist  erfreulich,  dafs  Förster  in  seinen 
Schülern  dabei  verständige  Helfer  findet.  Nicht 
wenige  dieser  Vorfragen  betreffen  die  Abgrenzung 
des  Bestandes  echter  Libanioswerke.  Gerade 
die  schulmäfsigen  Deklamationen  sind  naturgemäfs 
bezüglich  ihres  Autors  öfters  strittig.  An  die 
echten  des  grofsen  Rhetors  des  4.  Jahrh.s  haben 
sich  die  Werke  jüngerer  Zeit  angegliedert,  auch 
solche  der  Gazäischen  Schule.  Schon  in  der 
Überlieferung  liegen  mitunter  schwankende  An- 
gaben über  den  Verfasser  vor:  es  ist  notwendig, 
durch  Prüfung  des  Werts  der  Oberlieferung  wie 
durch  inhaltliche  und  stilistische  Vergleichung  der 
zweifelhaften  Werke  mit  den  echten  die  Autor- 
fragen zu  entscheiden. 

Ein  solches  Problem  löst  die  Arbeit  von  G. 
Pietsch.  Die  Patroklosdeklamation  (gedruckt  im 
Chorikios  von  Boissonade,  Paris  1846,  S.  239  ff.) 
hat  Förster  (V,  S.  361)  von  der  Libaniosausgabe 
ausgeschlossen,  obwohl  man  sie  früher  meist  als 
des  Libanios  Werk  angesehen  hat,  wie  sie  in 
59  Libanioshandschriften  als  dessen  Werk  über- 
liefert ist.  Trotzdem  ist  schon  durch  die  Über- 
lieferung sicher  (wie  P.  P.  I  de  Ubrorum  et  testi- 
moniorum  memoria  zeigt),  dafs  sie  von  Chorikios 
stammt.  Zwar  führt  sie  nur  ein  Matritensis 
Nr.  101  unter  dessen  Namen,  aber  schon  im 
10.  Jahrh.  hat  Joannes  Georgides  (in  einem  Flori- 
legium  des  Marcianus  gr.  23)  8  Stellen  der  Dekla- 
mation als  Chorikianisch  zitiert,  im  Texte  der 
Anführungen  ganz  zum  Matritensis  stimmend.  Die 
älteren  Zeugnisse  (alle  Libanioshandschriften  sind 
erst  14.  oder  15.  Jahrh.s)  weisen  also  die  Dekla- 
mation dem  Chorikios  zu.  In  jenem  Matritensis 
steht  ferner  vor  dem  Patroklos  eine  Dialexis 
des  Chorikios,  die  eine  Deklamation  des  Titels 
Patroklos  gegen  Vorwürfe,  die  man  wegen  ihrer 
Länge  erhoben,  verteidigt.  Die  erhaltene  Dekla- 
mation übertrifft  nun  tatsächlich  an  Länge  fast 
alle  erhaltenen  Chorikiosreden ,  während  sie  im 
Vergleich  mit  Libaniosreden  keineswegs  sonder- 
lich lang  erscheint :  auch  dieser  Umstand  spricht 
also  dafür,  in  der  erhaltenen  jene  Chorikiosdekla- 
mation  zu  sehen.  Im  II.  Teile  beweist  P.  die 
Autorschaft  des  Chorikios  aus  der  Deklamation 
selbst.  Die  ratio  dicendi  ist  Chorikianisch  im 
Gebrauch  gewisser  Wörter,  Formen  (z.  B.  Aor. 
Xsiipac)  und  Wortverbindungen.  Auch  einige 
wenige  Gedanken  erscheinen  als  charakteristisch 
für  Chorikios.  Zu  dritt  benutzt  P.  zum  Beweise 
die  rhetorischen  Kunstmittel,  zunächst  die  Klausel- 
technik. Die  Deklamation  befolgt  bis  auf  wenige 
verschwindende  Ausnahmen  streng  das  Meyersche 
Satzschlufsgesetz  —  und  als  einer  der  ersten 
Anhänger    dieses    Gesetzes    war    schon    von    W. 


Meyer  eben  Chorikios  bezeichnet  worden.  Gegen 
K.  Kirsten,  der  (Quaestiones  Choricianae,  Bres- 
lauer philol.  Abhdlgn  VII,  2,  S.  44  ff.)  die  strenge 
Befolgung  des  Gesetzes  bei  Chorikios  bestritten 
hatte,  polemisiert  P.  S.  40  ff.  mit  Recht  und  Er- 
folg. Libanios  dagegen  zeigt  so  viele  Verstöfse 
gegen  das  Meyersche  Gesetz  (P.  notiert  sie  aus 
den  Deklamationen  Menelaos,  Odysseus,  Achilles, 
Orestes),  dafs  von  Berücksichtigung  des  Akzents 
im  Satzrhythmus  bei  ihm  kaum  die  Rede  sein 
kann;  P.  meint:  tarnen  paulatim  illius  aetatis 
consuetudine  quasi  infectus  est  ita,  ut  apud  eum 
quoque  vestigia  legis  de  clausulis  orientis  in- 
veniantur:  eine  Untersuchung  der  Satzschlüsse 
des  Libanios  dürfte  vielleicht  am  wichtigsten  sein 
für  die  Erkenntnis  des  Übergangs  vom  quanti- 
tierenden  zum  akzentuierenden  Prosarhythmus. 
Damit  im  Zusammenhange  steht  auch  die  Hiat- 
frage,  der  P.  S.  48 ff.  eine  breite,  ungeschickt 
angelegte  Besprechung  widmet.  Klar  ist,  auch 
in  dieser  Beziehung  folgt  die  Patroklosdeklamation 
dem  Chorikianischen  Usus,  der  nicht  blofs  schwere 
Hiate  (das  tut  auch  Libanios),  auch  den  Zusammen- 
stofs  der  durch  Elision,  Krasis,  Synalöphe  schwin- 
denden kurz-vokalischen  Auslaute  vor  folgendem 
Vokal  möglichst  vermeidet.  P.s  Scheidung  der 
durch  Elision  usw.  nach  den  Handschriften  im 
Texte  beseitigten  Vokalzusammenstöfse  von  den 
ausgeschriebenen  (ds  dxovaav  —  S'av)  ist  so  über- 
flüssig wie  unpraktisch:  die  Fälle  der  schweren 
Hiate  dagegen  oder  der  auch  sonst  stets  erlaubten 
(nach  tC  negl  u,  a.)  sind  bei  P.  nicht  bequem 
zusammengestellt,  und  das  Ausschreiben  der  Bei- 
spiele (mitunter  über  100  aus  einer  Rede)  für 
Fälle  wie  6h  knly  te  et  usw.  war  wahrlich  nicht 
nötig.  Ob  das  verschiedene  Klauselgesetz  auch 
die  verschiedenartige  Behandlung  des  Hiatus  bei 
Chorikios  und  Libanios  hervorgerufen  hat,  be- 
darf noch  der  Untersuchung.  Im  III.  Teile  end- 
lich sucht  P.  zu  verdeutlichen:  quo  modo  expli- 
cetur,  quod  omnes  Codices  excepto  uno  Patroclum 
Lihanio  tribuunt.  Weil  die  Patroklosdeklamation 
sich  vielfach  mit  den  trojanischen  Deklamationen 
des  Libanios  inhaltlich  berührt,  weil  der  Patroklos 
beinahe  als  Gegenstück  und  Fortsetzung  der 
Achillesdeklamation  des  Libanios  erscheint,  weil 
Chorikios  im  Patroklos  aufser  Ilias  I  eben  die 
Libaniosdeklamationen  selbst  als  Vorlage  benutzt 
hat,  lag  die  Verwechselung  der  beiden  Autoren 
nahe,  ein  Vorgang,  der  z.  B.  darin  seine  Parallele 
hat,  dafs  im  Vaticanus  gr.  90  Libanios'  Rede 
TiQog  'AQtOreCdrjV  vttsq  tÖöv  lQxriar(X)V  als  Werk 
Lukians  steht  wegen  des  Lukianischen  Dialogs 
nsQL  oQX^cfemg.  Anhangsweise  zeigt  P.,  dafs  Chori- 
kios auch  in  seiner  «p^Aß^yv^og-Deklamation  (ed. 
Förster,  Rhein.  Mus.  XLIX,  1894,  S.  503)  vieles 
aus  Libanios'  OcXdQyvQOt  anoxrjQVTiec  (Reiske 
IV  622)  entlehnt  hat;  ein  anderes  Parergon  ist 
der  S.  8  Anra.  gelieferte  Nachweis,  dafs  die 
Deklamationen  Qi^voQog  Xoyog  (Reiske  IV  5 1 2)  und 
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naxQtg  trjv  iamov  naZda  a.Ttoa(fd^avxog  äno- 
XoyCa  (Reiske  IV  7  7  l),  die  gleichfalls  der  Matri- 
tensis  als  Cborikianiscb  führt,  durch  Sprache  und 
Stil  sicher  als  Werke  des  Chorikios  sich  ausweisen. 
Münster  i.  W.  K.  Münscher. 

Heinrich  Brewer,  S.  ].,  Die  Frage  um  das 
Zeitalter  Kotnmodians.  [Forschungen  zur 
Christi.  Literatur-  und  Dogmengeschichte, 
hgb.  von  A.  Ehrhard  und  J.  P.  Kirsch.  Bd.  10, 
Heft  5.]  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1910. 
IX 'a.  71  S.  gr.  8».     M.  2,60. 

Vorliegende  Schrift  richtet  sich  gegen  die 
Beurteilungen,  die  des  Verf.s  Schrift  »Kommo- 
dian  ^on  Gaza,  ein  arelatensischer  Laiendichter 
aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts c  durch  P.  Lejay 
und  C.  Weyman  er'fahren  hat,  und  gegen  die 
Dissertation  von  F.  Zeller,  >Die  Zeit'  Kommo- 
diansf,  in  der  der  Nachweis  zu  führen  versucht 
war,  dafs  die  Abfassungszeit  von  Kommodians 
Werken  251  —  258  sei.  Im  ersten  Abschnitt 
seiner  neuen  Arbeit  bietet  Brewer  eine  Reihe 
chronologisch  geordnete  Momente,  die  erhärten 
sollen,  dafs  der  Dichter  weder  in  cyprianischer 
Zeit,  noch  zu  Anfang  des  4.  Jahrb. s,  sondern 
im  5.  und  zwar  zu  dessen  Mitte  gelebt  hat.  Er 
weist  zunächst  den  nacbdiokletianischen  Gebrauch 
des  Wortes  Judex  nach  und  bestimmt  aus  der 
Erwähnung  der  heidnischen  Priester  die  Zeit  auf 
nachgratianisch.  Die  gleiche  Zeit  ergibt  sich  ihm 
aus  der  Bekämpfung  der  freiwilligen  Apostasie 
Instr.  2,  13,  Ferner  legt  er  dar,  dafs  Kommo- 
dian  die  Apostolischen  Konstitutionen  benutzt  bat, 
die  um  400  entstanden  sind;  und  da  sich  nach 
ihm  in  den  Dichtungen  der  formell  augustinische 
Gegensatz  zum  Semipelagianismus  deutlich  zeigt, 
so  können  sie  frühestens  im  zweiten  Viertel  des 
5.  Jahrb. s  entstanden  sein.  Diese  Nachweisungen 
entbehren  durchaus  nicht  der  exakten  Grundlagen ; 
nach  Ansicht  des  Ref.  tritt  freilich  der  wesentlich 
unliterarische  Charakter  der  Scbriftstellerei  Kom- 
modians und  ihre  von  der  üblichen  Kirchensprache 
oft  so  verschiedene  Ausdrucksweise  der  Sicher- 
heit der  Beweise  entgegen.  Doch  möchte  der 
Ref.  anerkennen,  dafs  die  Totalität  der  neuen 
vorgebrachten  Momente  erheblich  für  die  Rich- 
tigkeit des  vom  Verf.  postulierten  Zeitansatzes 
spricht. 

Im  zweiten  Abschnitt  wendet  sich  Br.  zunächst 
gegen  die  Aufstellung  Lejays,  dafs  Carm.  805  — 
,^822  sich  nicht  auf  die  Einnahme  Roms  durch  die 
»oten  beziehe,    um    dann    gegen  Zeller   nachzu- 
'■eisen,    dafs    Kommodian    von    den    wichtigsten 
lEreignissen    der    Kirchengeschichte    des    4.    und 
Jahrb. s  doch  etwas   wisse,   und  dafs  trotz  der 
Lufserungen  Kommodians  (Carm.  889.   924)  die- 
ir  ein  Zeitgenosse   christlicher  Kaiser   gewesen 
»ein   könne.      In    den    letzten    Abschnitten    sucht 
Jr.   seine   von   Lejay,    Zeller    und   Weyman    be- 
strittene Auffassung  auch  ferner  zu  halten,    dafs 


Instr.  2,  10  auf  eine  von  Leo  I.  im  Jahr  458 
entschiedene  Tauffrage  gehe,  sowie  dafs  sich 
Carm.  807  —  810  auf  den  Vorstofs  des  Hunnen- 
führers  Hormidac  über  die  Donau  beziehe. 
Namentlich  der  letztere  Nachweis,  wobei  die 
Thronvakanz  von  Severus  bis  Antbemius  ins 
Spiel^ kommt,  scheint  dem  Ref.  besonders  ge- 
lungen zu  sein,  zumal  da  die  Diskrepanz  zwischen 
Goten  und  Hunnen  aus  dem  Wege  geräumt  wird. 
Hübsch  ist  die  S.  69  am  Schlüsse  gegebene  Hei- 
lung von  Instr.  l,  34,  12  Ballatur  ihi\  diese 
Emendation  trägt  ebenfalls  ein  Moment  zur  Rich- 
tigkeit des  Br.schen  Zeitansatzes  bei. 

Jedenfalls  enthält  die  Arbeit  eine  ernste  und 
tüchtige  Nachprüfung  vieler  von  Br.  früher  vor- 
geführten Beweismomente  und  bringt  für  manche 
Stellen  des  Dichters  eine  gröfsere  Klarheit  in 
der  Interpretation.  Übrigens  sei  hier  noch  kurz 
hingewiesen  auf  einen  Aufsatz  desselben  Verf.s: 
»Welcher  Zeit  entstammen  die  Dichtungen  Kom- 
modians?! in  der  »Literarischen  Beilage  zur  Köl- 
nischen Volkszeitung«  1911,  S.  73  —  76,  wo  sich 
Br.  mit  seinem  Kritiker  Rauschen  auseinander- 
setzt. Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  Br.  seinen 
Plan  (S.  IX)  verwirklicht,  Kommodian  zu  kom- 
mentieren; er  zählt  zu  den  tüchtigsten  Kennern 
des  Dichters. 

Radebeul  b.  Dresden.  M.  Manitius. 


Notizen  und  Mittellangen. 

Perionalchroiük. 

Der  ord.   Prof.    f.   klass.   Philol.    an    der    deutschen 

Univ.  in  Prag  Dr.  Otto  Piasberg  ist  als  Prof.  Reitzen- 

steins  Nachfolger  an  die  Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 

ülÜTersititsschrifUB. 
Dissertation. 
H.  Wagenvoort,    De   Horatii    quae   dicuntur    odis 
Romanis.     Utrecht.    115  S. 
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BerliHer  philologische  Wochenschrift.  31,  11.  J.  H. 
Schmalz,  Über  den  Gebrauch  des  Part.  fut.  act.  im 
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gensen,  'AX;;äv3poj  ipiaxEia.  —  N.  Bogholm,  Stil- 
blanding;  Etymologien  af  Dadel.  —  J.  L.  Heiberg: 
U.  V.  WilamowitzMoellendorff  und  B.  Niese,  Staat 
und  Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer.  —  V.  Thore- 
sen:  R.  Heinze,  Ciceros  politische  Anfänge.  —  A. 
Paeder:  M.  Rostowzew,  Studien  zur  Geschichte  des 
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Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 
Fritz  Budde  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Wieland  und 
Bodmer.  [Palaestra.  Untersuchungen  und  Texte 
aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie,  hgb.  von 
Alois  Brandl,  Gustav  Roethe  und  Erich 
Schmidt.  LXXXIX.]  Berlin,  Mayer  &  MüUer,  1910. 
2  Bl.  u.  220  S.  8».     M.  6,50. 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  jungen 
Wieland  bietet  eines  der  anziehendsten  und 
lohnendsten,  aber  auch  schwierigsten  Probleme 
für  den  Litterarhistoriker.  Ist  doch  Wieland  in 
seiner  Jugend  eine  im  höchsten  Grade  problema- 
tische Natur,  nicht  im  schlimmen,  sondern  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  zwar  keine 
Protcusnatur,  eine  Bezeichnung,  die  der  Verf. 
mit  Recht  als  irreführend  ablehnt,  »weil  man  so 
leicht  Charakterlosigkeit  darunter  liest«,  aber 
doch  wenigstens  scheinbar  in  den  Augen  der  Um- 
welt eine  Art  Chamäleon,  wie  er  selbst  in  einem 
Brief  an  Zimmermann  klagt.  Das  Problem,  das 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  sich  gestellt 
hat,  ist  weniger  die  Charakterentwicklung  des 
jungen  Wieland,  obwohl  auch  diese  nicht  zu 
umgehen  war,  als  sein  Verhältnis  zu  Bodmer  in 
persönlicher,  literarischer,  kritischer  und  kunst- 
historischer Beziehung,  eine  Aufgabe  voll  schwieri- 
ger, zum  Teil  kaum  endgültig  lösbarer  Fragen, 
wie  der  Verf.  selbst  gesteht.  Jedenfalls  ist  ihm 
das  Zeugnis  nicht  zu  versagen,  dafs  er  sich  des 
Umfangs  und  der  Tiefe  seiner  Aufgabe  voll  be- 
wufst  war  und  mit  dem  nötigen  Rüstzeug  aus- 
gestattet an  die  Lösung  derselben  herange- 
treten ist. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  in  drei  Teile:  das 
persönliche  Verhältnis,  Untersuchungen  über  den 
Umfang  der  literarischen  Tätigkeit  Wielands  in 
den  Züricher  Jahren  und  das  literarische  Ver- 
hältnis beider.  Zwei  Beilagen  behandeln  die 
Züricher  Zeitschrift  Crito  und  das  Archiv  für 
schweizerische  Kritik.  Im  ersten  Teile  be- 
kommen wir  eine  Übersicht  über  Wielands  Leben 
von  seiner  ersten  Anknüpfung  mit  Bodmer  bis 
zur  endgültigen  Entfremdung.  Dieses  Kapitel 
gibt  diese  Periode  in  liebevoll  eingehender  Weise 
ausführlicher,  als  ich  es  sonst  irgendwo  gefunden 
habe,  ohne  in  der  Hauptsache  wesentlich  Neues 
zu  bieten.  Die  Polemik  auf  S.  54  gegen  Er- 
matinger  (Die  Weltanschauung  des  jüngeren 
Wieland),  den  er  sonst  nirgends  erwähnt,  scheint 
mir  nicht  angebracht,  denn  genau  betrachtet 
dreht  sich  der  Streit  blofs  um  Worte,  und  die 
Erklärung  des  Verf.s,  »in  Wielands  Werdegang 
ist  stets  ein  'Umknicken',  nicht  ein  langsames 
Umbiegen  der  Geistesrichtung  zu  beobachten  — 
aufserdem  fehlt  nicht  die  vermittelnde  Zwischen- 
stufe« enthält  einen  seltsamen  Widerspruch;  denn 
was  ist  ein  Umknicken,    dem    nicht    vermittelnde 


Zwischenstufe  fehlt,  anders  als  ein  langsames 
Umbiegen?  Manches  Einzelne  läfst  sich  bean- 
standen, so  z.  B.  die  Behauptung  (S.  62),  dafs 
Wielands  Abreise  von  Zürich  einer  Flucht  ge- 
glichen habe,  (S.  64),  dafs  er,  nachdem  Bodmer 
schon  zu  Grabe  getragen  war,  noch  ein  paar 
Tage  nach  Zürich  gekommen  sei:  das  war  drei- 
zehn Jahre  später,  und  zwar  weilte  Wieland 
damals  fast  ein  Vierteljahr  daselbst.  Die  Be- 
trachtung über  das  Gesicht  des  jungen  Wieland 
in  seiner  ersten  Züricher  Zeit  (S.  27)  ist  darum 
nicht  zutreffend,  weil  das  Bild,  auf  das  sie  sich 
stützt,  und  das  in  Lavaters  Physiognomik,  Bd.  VII, 
zuerst  veröffentlicht  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  erst  aus  Wielands  letzter  Biberacher  Zeit 
(l768)  stammt.  Aus  der  Züricher  Zeit  ist  bis 
jetzt  kein  Bild  von  Wieland  bekannt. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  der  Anteil  Wielands 
an  den  verschiedenen  von  Bodmer  und  andern 
besorgten  kritischen  Zeit-  und  Streitschriften, 
sowie  an  anderen  Werken,  soweit  er  noch  nicht 
fraglos  festgestellt  ist,  untersucht,  eine  äufserst 
schwierige  Aufgabe,  bei  der,  wo  äufsere  Anhalts- 
punkte fehlen,  stilkritische  Untersuchungen  helfen 
müssen,  die  aber  zuweilen  doch  trügen  können, 
wenn  auch  im  allgemeinen  der  Stil  beider  Männer 
unschwer  zu  unterscheiden  ist,  und  zwar  zum 
Vorteil  des  Wielandschen.  Bei  verschiedenen 
neuerdings  fragender  Weise  für  Wieland  in  An- 
spruch genommenen  Artikeln  ist  dem  Verf.  der 
Nachweis  gelungen,  dafs  sie  von  Wieland  resp. 
nicht  von  Wieland,  sondern  von  Bodmer,  oder 
von  einem  Dritten  sind.  Auf  S.  7  5  findet  sich 
der  merkwürdige  Satz:  »Eine  flüchtige  Betrach- 
tung stellt  hier  schon  Wielands  Verfasserschaft 
aufser  Frage«,  das  heifst  doch  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sinn  dieser  Redensart:  fraglos  ist 
Wieland  der  Verfasser;  Budde  aber  fährt  fort: 
der  Auszug  stammt  von  einem  mir  unbekannten 
Fremden.  Man  mufs  den  Passus  schon  ein  paar- 
mal lesen,  bis  man  findet,  dafs  er  sagen  will: 
dafs  Wieland  nicht  der  Verfasser  ist,  steht  aufser 
Frage.  Ähnlich  heifst  es  S.  135:  »Ihm  (Bodmer) 
blieb  die  Hoffnung  treu,  dafs  der  Dichter  selbst 
das  Unvollendete  zum  feinen  Ganzen  bilden 
werde«,  was  ein  immerhin  mifsverständlicher  Aus- 
druck ist.  Derartige  gesuchte  Wendungen  be- 
gegnen öfter  und  tragen  nicht  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  bei.  Das  Verdienstliche  des 
Werkes  wird  durch  solche  Eigenheiten  nicht 
geschmälert,  und  gerade  die  Untersuchungen  dieses 
zweiten  Kapitels,  die  recht  eigentlich  den  Kern- 
punkt des  Ganzen  bilden,  führen  zu  fruchtbaren 
Resultaten.  Die  Untersuchung  über  Wielands 
Anteil  an  Bodmer  »Grandison«  dürfte  noch  kein 
abschliefsendes  Ergebnis  gefunden  haben. 

Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem 
literarischen  Verfasser -Verhältnis  der  beiden 
Männer,  d.  h.  mit  der  Einwirkung  Bodmers  auf 
Wielands    eigene   dichterische  Tätigkeit   und  auf 
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seine  Beteiligung  an  Bodmers  kritischer  Tätig- 
keit. Hier  ist  in  den  Hauptzügen  richtig  der 
Einflufs  Bodmers  auf  Wieland  schon  vor  seiner 
Obersiedlung  nach  Zürich  und  dann  dort  selber 
in  seinem  Aufsteigen,  Höhepunkt  und  Absteigen 
gezeichnet,  übrigens  mit  mannigfachem  Schwanken 
zwischen  Anerkennung  und  Tadel  dessen,  was 
Bodmer  zur  Förderung  oder  Hemmung  der  Eigen- 
entwicklung Wielands  beitrug.  Treffend  sagt  er 
im  Schlufswort:  »die  'Erziehung'  Wielands  durch 
Bodmer  vollzieht  sich  weit  mehr  durch  den 
scharfen  Eindruck  der  Persönlichkeit  Bodmers, 
als  durch  die  Überzeugungskraft  seiner  Lehre«. 
Aber  er  unterschätzt,  glaube  ich,  doch  die  Kraft, 
womit  der  junge,  noch  sehr  junge  Wieland, 
wenn  er  auch  eine  Zeitlang  sich  völlig  dem 
»scharfen  Eindruck«  der  Persönlichkeit  Bodmers 
beugte,  sich  gegen  diese  machtvolle  Persönlich- 
keit behauptete  und  ihren  Fesseln  entwand. 
So  geht  er  auch  zu  weit,  wenn  ihm  zuletzt 
Wieland  als  ein  Mensch  erscheint,  »der  am  we- 
nigsten aus  eigener  Wurzel  emporwächst«  (übri- 
gens ein  unglückliches  Bild  statt  aus  eigenem 
Boden),  »vielmehr  als  ein  Milieumensch«,  —  ein 
Urteil,  das  jedoch  sofort  wieder  aufgehoben  wird, 
indem  es  weiter  heifst  »aber  als  einer,  der  durch 
einen  eigenen  Antrieb  der  Natur  (also  doch  wurzel- 
echt!) dazu  geführt  wird,  von  Zeit  zu  Zeit  dieses 
Milieu  zu  wechseln,  neuen  Boden  zu  suchen,  aus 
dem  er  frische  zusagende  Nahrung  schöpfe«. 
Also  eben  kein  Milieumensch !  Eher  könnte  man 
das  Verhältnis  der  beiden  Männer  mit  dem  zweier 
entgegengesetzter  Pole  vergleichen,  die  sich  gegen- 
seitig anziehen,  aber  nach  erfolgter  Berührung 
wieder  abstofsen.  Jeder  von  den  beiden  nimmt 
von  dem  andern  und  empfängt  von  dem  andern, 
aber  bald  müssen  ihre  Wege  wieder  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  auseinandergehen. 
Wäre  Wieland  ein  Milieumensch  gewesen,  er 
wäre  der  Einwirkung  Bodmers  unterlegen,  aber 
er  hat  sie  siegreich  überwunden.  —  Alles  in 
allem  ein  tüchtiges  Buch,  das  kein  Wielandforscher 
umgehen  darf. 

Calw.  Paul  Weizsäcker. 

Hermann  Junge,  Wilhelm  Raabe.  Studien  über 
Form  und  Inhalt  seiner  Werke.  [Schriften  der 
Literarhistorischen  Gesellschaft,  hgb.  von 
Berthold  Litzmann.  IX.]  Dortmund,  Fr.  Wilh. 
Ruhfus,  1910.     140  S.  8».     M.  3,50. 

Wilhelm  Raabe,  dem  jahrzehntelang  von  der 
zünftigen  Kritik  abgelehnten,  ist  noch  die  Genug- 
tuung geworden,  dafs  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
Aufgaben  zu  Seminarübungen  und  Doktorarbeiten 
aus  seinen  Schriften  genommen  wurden,  wenn 
ihm  auch  diese  Art  der  Anerkennung  nicht  immer 
behaglich  war.  Marie  Speyer  ist  es  in  ihrem 
Buche  über  die  Hollunderblüte  gelungen,  aus 
einer  Geschichte  den  ganzen  Raabe  zu  ent- 
wickeln;     die      vorliegende      Schrift      behandelt 


das  gesamte  Werk  Raabes,  aber  die  An- 
schauung vom  Wesen  des  Dichters  zerfällt  in 
einzelne  Teile.  Der  Verf.  verfügt  über  eine 
ganz  erstaunliche  Beherrschung  aller  Bücher 
Raabes  mit  allen  ihren  Einzelheiten,  aber  in 
diesen  Einzelheiten  birgt  sich  auch  eine  Gefahr, 
insofern  ihre  Aufzählung  leicht  zur  Trockenheit 
verführt.  Allerdings  liegt  das  wohl  auch  an  der 
Aufgabe,  die  Form  der  Raabeschen  Werke  zu 
analysieren.  Hierbei  finden  sich  denn  eine  ganze 
Anzahl  treffender  Einzelbeobachtungen,  und  be- 
sonders wo  der  Verf.  zusammenfassend  ein  Er- 
gebnis seiner  Untersuchungen  formuliert,  wird 
das  Verständnis  des  Dichters  mannigfach  ge- 
fördert. Am  meisten  fesselt  der  erste  Abschnitt 
über  Komposition  und  Technik.  Im  Gegensatze 
zu  dem  landläufigen  Urteil  über  die  Formlosig- 
keit Raabes  hatte  schon  W.  Brandes  in  seinem 
schönen  Raabe-Buche  den  sicheren  Plan  der  An- 
lage, das  Ebenmafs  der  Teile  und  die  Harmonie 
des  Ganzen  gerühmt.  Hierfür  gibt  nun  Junge 
zuverlässige,  zahlenmäfsige  Beweise  und  erwirbt 
sich  damit  das  Verdienst,  jenes  abfällige  Urteil  be- 
seitigt zu  haben.  Beachtenswert  sind  in  diesem 
Abschnitte  die  Bemerkungen,  dafs  in  seinen  ge- 
schichtlichen Erzählungen  das  »historische  Mo- 
ment keine  zentrale  Rolle«  spielt,  und  dafs 
Raabes  Dichtung  (wie  er  auch  selber  erklärte) 
nicht  der  sogenannten  »Heimatkunst«  zuzurechnen 
sei.  In  dem  Abschnitte  Symbolik  und  Motive 
sind  mir  am  interessantesten  die  Ausführungen 
über  das  Motiv  »Aufräumen  mit  der  Vergangen- 
heit« gewesen,  das  sich  zuletzt  im  Vogelsang 
findet,  wo  Veiten  Andres  alle  lieben  Andenken 
verbrennt.  Der  Verf.  verfolgt  die  Absicht,  an 
der  Behandlung  des  einzelnen  die  Entwicklung 
des  Dichters  zu  zeigen.  Und  wie  er  im  ersten 
Abschnitte  nachgewiesen  hat,  dafs  Raabe  von 
äufseren  zu  inneren  Motiven,  von  aufsergewöhn- 
lichen  Vorkommnissen  und  Schicksalen  zu  alltäg- 
lichen Erlebnissen  fortschreitet,  so  legt  er  in 
einem  weiteren  Kapitel  diesen  Fortschritt  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Charakteristik  dar.  Ein 
kurzes  Schlufskapitel  fafst  dann  Raabes  Welt- 
anschauung zusammen  und  versucht  zu  zeigen, 
wie  sich  Raabe  zu  dem  Problem  der  Überwin- 
dung des  Leides  auf  den  verschiedenen  Stufen 
seiner  Entwicklung  gestellt  hat.  Besonders  her- 
vorzuheben ist  hier  der  wiederholte  Hinweis  auf 
den  Einflufs  Jakob  Böhmes.  —  Des  Verf.s 
fleifsige  Sammlung  wird  späteren  Arbeiten  über 
Raabe  sicher  zugute  kommen.  Zur  Ergänzung 
möchte  ich  bemerken,  dafs  Raabe  in  der  Tat 
sehr  viel  von  Thackeray  hielt,  von  den  Roman- 
tikern aber  nichts  wissen  wollte,  und  von  Jean 
Paul  auch  mündlich  behauptete  nur  wenig  ge- 
lesen zu  haben,  am  liebsten  den  Siebenkäs. 
Braunschweig.  Hans  Martin  Schultz. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
Schnlprogramm. 

H.  E.  Sieckmann,  Ibsens  Nordische  Heerfahrt. 
Osnabrück,  Ratsgymn.     39  5.^8". 

Neu  erschienene  Werke. 

Der  Urfaust.  Goethes  Faust  in  ursprünglicher  Ge- 
stalt mit  Einleitung,  hgb,  von  R.  Petsch  [Reclams  Univ.- 
Bibl.  6273].     Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.     M.  0,20. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Gustav  Körting  [ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der 
Univ.  Kiel],  Grundrifs  der  Geschichte  der 
englischen  Literatur  von  ihren  Anfän- 
gen bis  zur  Gegenwart,  ö.verm.u.verbess. 
Aufl.  [Sammlung  von  Kompendien  für  das 
Studium  und  die  Praxis.  I.  Serie,  Bd.  I.]  Mün- 
ster i.  W.,  H.  Schöningh,  1910.     XV  u.  443  S.  8'. 

Als  Körtings  Grundrifs  1887  zunai  ersten  Male 
erschien,  kam  es  als  einziges  kürzeres,  mit  reicher 
Bibliographie  versehenes  Nachschlagewerk  für 
englische  Literatur  allen  Interessenten  willkom- 
men, und  man  übersah  gern  die  schon  damals 
keinem  Kundigen  verborgenen  grofsen  Mängel 
des  Werkes.  Seit  jener  Zeit  ist  der  Grundstock 
und  die  Anlage  unverändert  geblieben,  das  heifst, 
sie  sind  beide  bei  dem  schnellen  Fortschritt  der 
Wissenschaft  überholt.  Heute  müssen  wir  die 
Berechtigung  einer  neuen  Auflage  in  Zweifel 
ziehen  und  können  es  nicht  mehr  mit  gutem 
Gewissen  den  Studierenden  und  dem  grofsen 
Publikum  empfehlen,  es  sei  denn,  dafs  eine  Um- 
arbeitung von  Grund  auf  stattfände. 

Wie  die  früheren  Auflagen  nennt  sich  auch 
die  fünfte  eine  vermehrte  und  verbesserte.  Wie 
wir  in  dem  Vorwort  lesen,  erstreckt  sich  die 
Vermehrung  auf  bibliographische  Nachträge  und 
gröfsere  Berücksichtigung  der  Literatur  des  Vic- 
toriazeitalters, die  Verbesserung  auf  die  von  K. 
oder  anderen  bemerkten  Irrtümer.  Das  mag 
alles  der  Fall  sein,  und  doch  bedeutet  die  neue 
Auflage  wiederum  einen  Rückschritt  gegen  die 
früheren.  Einige  wenige  Stichproben  genügen, 
um  zu  zeigen,  dafs  oft  gerade  die  wichtigsten 
neueren  Werke  nicht  angeführt  werden,  und  dafs 
die  falschen  Angaben  und  Druckfehler  jeden,  der 
sie  nicht  aus  eigener  Kenntnis  berichtigen  kann, 
irre  führen  müssen.  Innerhalb  weniger  Minuten 
habe  ich  feststellen  können,  dafs  neuere  auslän- 
dische Fachzeitschriften  wie  Modern  Philology  und 
Modern  Language  Review  überhaupt  nicht  oder 
völlig  ungenügend  herangezogen  sind,  und  dafs 
unter  den  »Hilfsmitteln  für  das  wissenschaftliche 
Studium  der  englischen  Literaturgeschichte«  weder 
The  Cambridge  History  of  English  Literature  noch 
Courthope's  History  of  English  Poetry  erwähnt 
sind.       Ebenso    fehlt     unter    den     »Hülfsmitteln 


für  das  Studium  der  ags.  Sprache,  Literatur  und 
Geschichte«  Brandls  Darstellung  der  altengli- 
schen Literatur  in  Pauls  Grundrifs,  an  deren 
Hand  die  ganze  altengüsche  Literatur  bei  K. 
hätte  umgeschrieben  werden  müssen.  Bei  eini- 
gen Denkmälern  wird  wohl  auf  Brandl  verwie- 
sen, bei  andern  wieder  nicht,  nicht  einmal  bei 
der  Bibliographie  des  Beowulf !  Mit  keiner  Silbe 
auch  wird  der  Sonderausgaben  altenglischer  Denk- 
mäler in  The  Belles-Lettres  Series  gedacht.  Unter 
diesen  Umständen  wundern  wir  uns  kaum  mehr, 
wenn  bei  der  Bibliographie  des  englischen  Dra- 
mas ausgerechnet  die  beiden  wichtigsten  Werke 
fehlen,  Schellings  Elizabethan  Örama  und  Crei- 
zenachs  Englisches  Drama  im  Zeitalter  Shake- 
speares, oder  bei  Nash  die  Ausgabe  von  Mc 
Kerrow  und  bei  den  Pseudoshakepeareschen 
Dramen  die  Ausgabe  von  Tucker  Brooke.  Bei 
einem  für  die  Studierenden  so  wichtigen  Para- 
graphen wie  dem  über  billige  »Klassiker -Aus- 
gaben« (S.  209)  fehlen  sämtliche  heute  empfeh- 
lenswerten. Das  Niveau  der  Angaben  über  neuere 
Literatur  wird  am  besten  dadurch  veranschau- 
licht, dafs  als  die  bedeutendste  der  noch  gegen- 
wärtig schaffenden  Dichterinnen  die  »geniale 
Marie  Corelli«  und  als  eine  »nicht  minder  grofse 
Dichterin«   Dorothea  Gerard  genannt  wird. 

Der  wundeste  Punkt  aber  sind  trotz  aller 
Warnrufe  bei  früheren  Auflagen  die  Druckfehler 
und  das,  was  wir  ohne  nähere  Untersuchung  zu 
ihnen  rechnen  wollen.  In  dem  Abschnitte  über 
Byron  habe  ich  mir  folgendes  notiert: 

S.  382:  Claworth  statt  Chaworth;  Drucy  statt  Drury. 
S.  384:  Anfassung  statt  Abfassung;  Hunth  statt  Hunt; 
Aga  statt  Ada.  S,  385:  Friar  statt  Frere.  S.  386: 
Machay  statt  Mackay.  S.  390:  Klusts.  statt  Illusts. 
S.  392:  Einner  siaXi  Eimer ;  Language  statt  Language; 
Shelly  statt  Shelley;  aufserdem  ein  Wort  ausgelassen 
zwischen  Wordsworth's  und  zu. 

In  dem  kaum  mehr  als  eine  Seite  umfassen- 
den Abschnitt  über  Lagamons  Brut: 

Lohmann  statt  Luhmann ;  Iwelmann  statt  Imelmann; 
1905  statt  1906;  Luchmann  statt  Luhmann;  tat.  statt 
bel{ontem}) 

Von  sonstigen  Druckfehlern,  die  mir  beim 
blofsen  Durchblättern  auffielen: 

S.  XV:  Knowle's  statt  Knowles'.  S.  271:  Warton's 
Observations  1872  statt  1754.  S.  347 :  Pagf  statt  Page. 
S.  357 :  Meyerfeld  statt  Meyerfeld.  S.  397 :  Keat's  statt 
Keats'.  S.  398:  Poet  of  Basti  statt  Pol  of  Basti; 
Jugendgeschichte  statt  Jugendgedichte]  Ewe  of  St. 
Agnes  statt  Eve  of  St.  Agnes.  S.  403:  Brooke  and 
Stopf  ord  statt  Stopf  ord  Brooke;  Russner  statt  Kassner; 
Singer  statt  Sieper;  Cuphe  statt  Pughe;  Berry  statt 
Beers.  S.  416:  Rudjard  statt  Rudyard.  S.  419: 
Gmile  statt  Gamble  Q);  Dalrymphe  statt  Dalrymple. 
S.  436:  Camps  statt  Lamps;  Paintury  statt  Painters; 
haben  statt  haben. 

Freiburg  i.  B.  Friedrich  Brie. 

Frederic  Lachevre,  Le  libertinage  au 
XVII  ®  s  i  e  c  1  e.  Disciples  et  successeurs  de  Theophile 
de  Viau.  La  vie  et  les  poesies  libertines  in^dites  des 
Des  Barreaax  (1599—1673).  —  Saint-Pavin  (1595— 
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1670).    Paris,  Honore  Champion,  1911.    XIV  u.  541  S. 
gr.  8*.     Fr.  10. 

Der  Verf.,  der  sich  mit  einer  Bibliographie 
des  recueils  coUectifs  de  po^sies  puhliis  de  1597 
— 1700  (4  Bde.  Paris  1901  —  1906)  in  diesem 
wenig  durchforschten  Gebiet  der  Kleindichtung 
des  17.  Jahrh.s  heimisch  gemacht  und  ein  blei- 
bendes Verdienst  erworben  hat,  versuchte  im 
Anschlufs  daran  Des  Barreaux  der  Vergessenheit 
zu  entreifsen  {Le  prince  des  lihertins  du  XVIP. 
siecle.  Jacques  Vallee  des  Barreaux.  Sa  vie  et 
ses  poesies  [1599—1673].  Paris  1907).  Diese 
Arbeit  führte  ihn  zu  Theophile  (Le  libertinage 
devant  le  parlement  de  Paris.  Le  proces  de  Th^o- 
phile  de  Viau.  2  Bde.  Paris  1910).  Und  nun 
veröffentlicht  er  als  Fortsetzung  zu  diesem  letz- 
teren Werk  seine  frühere  Studie  über  Des  Bar- 
reaux revidiert  und  erweitert  mit  einem  Anhang 
über  Saint-Pavin  (Titel  s.  oben)  und  verspricht 
noch  weitere  Bände  über  Blot,  Cyrano  de  Bergerac, 
Claude  Le  Petit,  Lignieres,  Dehenault,  Mme. 
Deshoulieres,  Chaulieu  und  La  Fare,  gewisser- 
mafsen  als  Archiv  des  Freidenkertums  im  1  7.  Jahrh. 
Der  vorliegende  Band  zeichnet  sich  wie  die 
vorigen  durch  Umfang  und  Ausstattung  aus. 
Volumen:  28  X  18,3  X  4,5  cm  =  2,3  kdm.  Ge- 
wicht: 1,900  kg,  wovon  stark  Vs  auf  Des  Bar- 
reaux, Vs  auf  Saint-Pavin  kommen.  Schon  bei 
der  Besprechung  des  Proces  de  Theophile  (DLZ. 
31,Sp.  1829  f.)  waren  mir  Zweifel  gekommen,  denen 
ich  damals  nicht  nachgehen  konnte;  sie  finden 
sich  durch  das  Studium  des  vorliegenden  Bandes 
nur  zu  sehr  bestätigt;  es  ist  meine  Pflicht,  sie 
auszusprechen  und  zu  begründen,  so  gut  es  sich 
bei  der  notwendig  gebotenen  Kürze  machen  läfst. 

Des  Barreaux,  der  König  der  Schlemmer  und 
Gottverächter,  ist  bekannt  durch  sein  Bufs- 
sonett:  Grand  Dieu,  tes  jugements  sont  remplis 
d'equit^.  Im  18.  Jahrh.  war  noch  mehr  von  ihm 
handschriftlich  vorhanden,  ist  aber  jetzt  ver- 
schollen. Lachevre  hat  nun  aus  Conrarts  Manu- 
skripten 17  Gedichte  unter  seinem  Namen  ans 
Licht  gezogen  und  spricht  daraufhin,  nur  weil 
sie  zusammenstehen,  19  weitere  des  Recueil  P. 
du  Marteau,  II'  partie  (Cologne  1667)  und  14 
andere  in  Handschriften  und  Drucken  zerstreute 
Stücke  als  sein  Eigentum  an:  51  Gedichte  im 
ganzen.  Irgendwie  beglaubigt  sind  aber  aufser 
dem  Bufssonett  und  den  von  Conrart  überlieferten 
Gedichten  nur  5  oder  7  ändert  (drei  Liedcouplets, 

Idas  Sonett  Mörtels,  qui  vous  croyez,  ein  Liminar- 
sonett  für  Marcassus'  Horazparaphrase  und  viel- 
leicht zwei  Zusätze  zum  Bufssonett),  also  nur  23 
oder  25  Nummern;  von  den  übrigen  bietet  keines 
eine  innere  Gewähr  für  die  Attribution,  und  sie 
lehren  uns  auch  nichts  besonderes. 
Am  bedenklichsten  ist  aber  das  biographische 
Verfahren  des  Verf.s.  Sicher  sind  folgende 
Daten.     Jacques   Vallee,   seigneur   Des  Barreaux, 


und  am  6.  November  getauft  (Taufschein,  neu). 
Seine  Erziehung  erhielt  er  bei  den  Jesuiten  in 
La  Fleche,  und  beinahe  wäre  er  in  den  Orden 
eingetreten  (Zeugnis  von  Garasse  S.  J.).  1522 
—  23  verkehrt  er  mit  Theophile;  ein  Zufall 
machte  sie  bekannt;  der  Parlamentsrat  Deslandes, 
der  mit  Des  Barreaux  fuhr,  liefs  Theophile  aus 
einem  Parfümeurladen  rufen  und  nahm  ihn  mit; 
der  nähere  Verkehr  begann  aber  erst  nach  einer 
Begegnung  des  Präsidenten  Des  Barreaux,  des 
Vaters,  mit  Theophile,  den  er  bat,  seinem  Sohne 
ins  Gewissen  zu  reden  (d'admonester  son  fils  en 
son  devoir,  d.  h.  wohl,  ihm  den  Eintritt  in  den 
Orden  auszureden);  beim  Tod  des  Vaters  am 
24.  Nov.  1622  schreibt  Theophile  einen  Trost- 
brief an  den  Sohn  (gedruckt  1641);  kurz  vor 
Theophiles  Verhaftung  warnt  ihn  Des  Barreaux 
beim  Ballspiel  vor  einem  Jesuitenspion,  und  um 
dieselbe  Zeit  (Juni  1623)  reiten  sie  zusammen 
zum  Jahrmarkt  von  Saint -Denis,  wobei  es  zu 
einem  Streit  mit  einer  anderen  Gesellschaft  kommt. 
Das  ist  alles,  was  sich  aus  Theophiles  Verhör 
vom  25.  Juni,  21.  Okt.  und  22.  Nov.  1624  er- 
gibt (Proces  I,  45 2f.  464.  473).  Nach  Theo- 
philes Begnadigung  findet  ein  regerer  Briefaus- 
tausch zwischen  beiden  statt  (1625  —  26),  wie 
die  1641  veröffentlichten,  meist  lateinischen  Briefe 
zeigen.  Am  25.  Sept.  1626  war  Des  Barreaux 
an  Theophiles  Totenbett  (Menage,  Anti-Baillet). 
Das  sind  die  beglaubigten  Tatsachen.  L.  weifs 
aber  viel  mehr.  Für  ihn  beginnt  die  Bekannt- 
schaft der  beiden  schon  1618,  im  November- 
Dezember  1619  weilt  Des  Barreaux  beim  ver- 
bannten Dichter  in  Bousseres,  ihm  gilt  eine 
darauf  bezügliche  Elegie,  1620  haben  sie  in 
Tours  ein  gemeinsames  Abenteuer  bei  der  Fron- 
leichnamsprozession, sie  kondolieren  dem  jungen 
Liancourt  beim  Tod  seines  Vaters,  1621  besorgt 
Des  Barreaux  die  Ausgabe  der  Werke  Theo- 
philes, vor  der  Katastrophe  von  1623  warnt  er 
ihn  durch  die  Erzählung  eines  bösen  Traumes, 
nach  seiner  Arretierung  läfst  er  ihn  aber  feige 
im  Stich  und  beantwortet  seine  gereimte  Klage 
über  diese  Untreue  mit  einer  höhnischen  Antwort 
in  Prosa  und  Versen,  wofür  er  durch  einen 
anderen  Freund  zurechtgewiesen  wird.  Woher 
weifs  der  Verf.  dies  alles?  Die  Antwort  ist 
einfach:  Des  Barreaux  "ist  Tircis.  Beginnt  die 
Ausgabe  von  1621  mit  einem  Brief  ä  Tircis,  so 
hat  Des  Barreaux  die  Ausgabe  besorgt  und  ist 
die  Präliminarode,  die  vom  Besuch  in  Bousseres 
spricht,  von  ihm;  oder  redet  Theophile  den  un- 
zuverlässigen Freund  mit  Tircis  an,  so  ist  dies 
Des  Barreaux;  und  die  Frage  wird  gar  nicht 
aufgeworfen,  ob  die  Responce  de  Tircis  ä  la 
piain te,  Thyrcis  ä  l'ajfligi  Alexis,  die  FJponse  de 
Dämon  ä  Tircis  wirklich  aus  Theophiles  Freundes- 
kreis stammen,  oder  ob  es  nicht  eher  Flugblätter 
von  fernstehenden  Anonymen  sind,  die  die 
Aktualität   ausbeuten.     Ohne   jede   Warnung   für 
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den  harmlosen  Leser  wird  schlankweg  alles,  was 
an  Tircis  gerichtet  ist,  auf  Des  Barreaux  be- 
zogen, und  mit  kleinen  Kniffen  als  authentische, 
wohlbelegte  Realität  aufgetischt.  Wem  dies 
recht  ist,  der  wird  sich  wohl  auch  die  Willkür 
gefallen  lassen,  mit  der  das  Abenteuer  von  Tours 
{Fragment  d'une  histoire  comique,  wo  die  Helden 
ausdrücklich  als  Hugenotten  bezeichnet  sind) 
Des  Barreaux  angehängt  wird,  weil  Tallemant 
ein  analoges  Stückchen  von  ihm  erzählt,  wie  er 
einmal  im  Rausch  einem  Corpus  tragenden 
Priester  das  Scheitelkäppchen  vom  Kopf  reifst, 
weil  er  sich  vor  dem  Herrgott  nicht  bedecken 
soll.  So  sind  S.  18 — 117  des  Buches  und  viele 
Seiten  des  Proces  (1910)  einfach  zu  streichen, 
weil  sie  auf  ungerechtfertigten  Phantasiekom- 
binationen beruhen. 

Überhaupt  ist  es  mit  dem  vorhandenen  Ma- 
terial nicht  möglich,  Des  Barreaux'  Leben  Jahr 
für  Jahr  zu  verfolgen,  wie  der  Verf.  versucht 
hat.  Wir  besitzen  zu  wenig  gesicherte  Daten. 
Wir  wissen  jetzt,  dafs  Des  Barreaux  am  31.  Mai 
1625  als  Parlamentsrat  beeidigt  wurde  (Auszug 
aus  dem  Register,  neu);  am  7.  Febr.  1627  wohnt 
er  der  Vermählung  seines  Vetters  Ph.  de  Prast 
mit  La  Fontaines  Halbschwester  Anne  de  Jouy 
bei;  bei  der  Vermählung  seiner  Schwester  Marie 
mit  dem  Parlamentsrate  P.  Viole,  20.  Aug.  1633, 
ist  er  nicht  anwesend.  Januar  1641  stirbt  seine 
Mutter.  Am  7.  Nov.  1648  gerät  durch  seine 
Unvorsichtigkeit  sein  Zimmer  auf  Schlofs  Taulay 
bei  Tonerre  in  Brand.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird 
er  bei  besonderen  Schmausereien  genannt:  1657 
Gelinotteessen  mit  Scarron,  Pinchesne  usw.,  um 
1660  Trinkgelage  in  der  Croix  de  Lorraine  mit 
Chapelle,  Moliere  u.  a.  1664  schreibt  er  ein 
Sonett  für  Marcassus.  1666  ist  er  schwer  krank 
(Guy  Patin);  1668  schreibt  ihm  Boursault  einen 
Bufs-  und  Mahnbrief.  Am  9.  Mai  1673  stirbt 
er  und  wird  in  Chalon-sur-Saone  begraben.  Un- 
bekannt ist,  wann  er  sich  in  Italien  aufgehalten 
(Guy  Patin),  ob  gleich  nach  Verlassen  von  La 
Fleche  oder  später  (der  Verf.  sagt  Ende  1627, 
gibt  aber  keine  Belege);  unbestimmt  die  Zeit 
seines  Besuches  bei  Descartes  (Baillet,  Vie  de  Des- 
cartes).  Um  über  diese  Leere  hinwegzutäuschen, 
häuft  der  Verf.  eine  Menge  fremdes  Zeug  zusam- 
men, das  nur  lose  oder  gar  nicht  zum  Thema  pafst. 
Vor  allem  aber  gibt  er  der  einzigen  wichtigeren 
Episode  in  Des  Barreaux'  Leben,  seiner  Liebe 
zu  Marion  de  Lorme,  eine  durch  nichts  gerecht- 
fertigte Ausdehnung.  Nach  dem  Zeugnis  von  Mar- 
cassus (Amours  de  Pyraemon  et  Venerille) 
hätten  sich  beide  vor  dem  Tode  ihres  Vaters  (13.  Juli 
1639)  kennen  gelernt,  ihre  Intimität  habe  aber  erst 
nach  Ablauf  des  Trauerjahrs  begonnen.  Nun 
ist  aber  Des  Barreaux  August  1640  auf  Reisen, 
er  besucht  Balzac  in  An^ouleme  und  will  den 
Herbst  in  Frontignan  verbringen.  Ist  aber  die 
Reise    nicht    nur    ein  Vorwand,    um    mit    Marion 


zusammenzutreffen,  etwa  bei  ihr  in  Baye  (Cham- 
pagne)? Chapelain,  der  im  Dezember  1640 
Balzac  meldet,  Bacchus  sei  von  seiner  Fahrt 
nach  Indien  noch  nicht  zurückgekehrt,  meint :  il 
aura  donne  par  la  tempeste  dans  quelque  ile  de 
Naxe  et,  ce  qui  l'arrete  encore  en  chemin,  aura 
este  quelque  nouvelle  Ariadne  qu'il  aura  trouve 
digne  de  consolations.  1640  hatte  Marion  schon 
andere  Abenteuer  erlebt,  und  die  grofse  Liebe 
zu  Des  Barreaux,  die  den  Verlockungen  Riche- 
lieus  widerstand,  scheiterte  bald  an  der  Jugend 
und  der  Schönheit  von  Cinq-Mars.  Diese  kurze 
Episode  hat  aber  Des  Barreaux  einige  seiner 
besten  Gedichte  eingegeben,  die  Conrart  uns 
erhalten  hat.  Leider  mischt  der  Verf.,  ohne  es 
anzudeuten,  auch  hier  die  authentischen  Dichtungen 
mit  den  willkürlich  zugeschriebenen;  und  auch 
sonst  interpretiert  er  in  die  Dokumente  Dinge 
hinein,  die  sie  nicht  enthalten,  wie  z.  B.  S.  180, 
wenn  er  aus  der  Nonne  Marie  Rencay  ein  un- 
eheliches Kind  Des  Barreaux'  macht.  Der  Leser 
kann  vor  den  gestellten  und  gut  verhüllten  Fallen 
nicht  eindringlich  genug  gewarnt  werden. 

Über  den  zweiten  Artikel,  die  Biographie 
Saint-Pavins,  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Denis 
Sanguin,  Sohn  des  Parlamentsrats  Jacques  San- 
guin,  Herrn  von  Livry,  aus  einer  durch  Reich- 
tum zum  Adel  gelangten  Familie,  wurde  1595 
geboren  und  starb  1670;  ein  Bruder  von  ihm 
war  maitre  d'hötel  du  roi,  ein  anderer  Bischof 
von  Senlis.  Er  selbst  war  Jesuitenschüler,  offen- 
kundiger Sodomit,  häfslich  und  verwachsen,  be- 
safs  1618 — 1623  die  Priorei  von  Saint- Pavin-des- 
Champs,  Diözese  von  Le  Mans  (daher  wohl  sein : 
Beiname,  und  nicht  von  der  Herrschaft  Saint- 
Pavin),  später  die  Priorei  von  S.-Cosme  et  S.- 
Damien  bei  Meulan;  seit  1643  war  er  Laienabt^ 
von  Notre-Dame  de  Saint-Grestain  bei  Lisieux, 
was  ihm  gestattete,  seinen  1626  versehentlich 
geborenen  Bastard  in  der  Pfarrei  von  Tierceville 
unterzubringen ;  1 6  6  6  wurde  er  auch  königlicher  Rat 
und  Almosynar  ad  honores.  Als  Hausbesitzer  in 
Livry  war  er  der  Nachbar  der  Frau  von  Sevigne, 
an  die  er  viele  geistreiche  und  auch  anmutige 
Verse  richtete,  sonst  ist  er  ein  Schmutzian  erster 
Güte. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Zeitschriften. 

Romanische  Forschungen.  31,  1.  V.  Sallentien, 
Handel  und  Verkehr  in  der  altfranzösichen  Literatur.  — 
Fr.  Stroloke,  Das  Tönende  in  der  Literatur  bei  den 
französischen  Romantikern.  —  W.  Benary,  Über  die 
Verknüpfungen  einiger  französischer  Epen  und  die 
Stellung  des  Doon  de  Laroche. 

Publications  of  the  Modern  Language  Association 
of  America.  March.  fA.  Marshall  Elliot.  —  C.  Brown, 
Shul  and  Shal  in  the  Chaucer  Manuscripts.  —  J.  P.  VV. 
Crawford,  The  Catalan  Mascarön  and  an  Episode  in 
Jakob  van  Maerlanfs  Merlijn.  —  H.  E.  Cory,  Spenser, 
Thomson,  and  Romanticism.    —   J.  W.   Cunliffe,  The 
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Queenes  Majesties  Entertainment  at  Woodstocke  — 
H.  N.  MacCracken,  An  English  Friend  of  Charles  of 
Orleans.  -  K.  Young,  PhUIippe  de  Mezieres-  Dramatic 
Office  for  the  Presentation  of  the  Virgin. 


Kunstwissenschaften. 


Referat«. 

t  Gustav  Schönermark  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Der 
Kruzifixus  in  der.  bildenden  Kunst.  Strafs- 
burg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1908.  85  S. 
gr.  8»  mit  100  Abbüd.     M.  12. 

Der  jüngst    verstorbene    Verf.    hat    in    vor- 
liegender Monographie  versucht,  die  Entwicklung 
der  Kruzifixdarsteliung  zu  verfolgen.      »Die  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  der  christlichen  Haupt- 
lehre in  den  Jahrhunderten  aus  den  Kunstformen 
kennen   zu  lernen   und  diese  Kenntnis   zu  verall- 
gemeinern,   ist  der  Zweck   seines  Buches«.      Zu 
seiner  Erreichung    wollte   er   sich    mehr  an   >die 
Ergebnisse    der    Forschung     halten,     denn    ihre 
Wege«   abwandeln,  m.  a.  W.  die  bekannten  Er- 
gebnisse   der   Forschung    vorlegen.      Dafs    eine 
solche  Betrachtungsweise  ein  besonderes  Bedürfnis 
sei,   können  wir  nicht  einsehen.      Sie  findet   sich 
schon  bisher  in  all  den  zahlreichen  dem  Gegen- 
stand gewidmeten  Werken,  die  mehr  oder  weniger 
glücklich    versucht  haben,    die  zeit-  und  geistes- 
geschichtliche Bedingtheit  der  Kruzifixdarstellungen 
zu  zeigen.     Existenzberechtigung  hat  somit  eine 
solche  mehr  an  die  breite  Masse  sich  wendende 
Wiederbehandlung    des    Motivs    nur,     wenn    sie 
wirklich  neue  Gesichtspunkte  eröflfnet  oder  wenig- 
stens  durch   formale  Vorzüge,   Klarheit,   Genauig- 
keit   und    wohltuende   Gleichmäfsigkeit    der  Dar- 
stellung sich  empfiehlt.     Leider  fallen  aber  auch 
diese  beiden  Empfehlungsscheine  weg.    Was  neu 
an    dem    Buche    ist,     sind    höchstens    die    vielen 
Schiefheiten    und    Unrichtigkeiten,    namentlich    in 
den    zusammenfassenden    Urteilen    über   die   ver- 
schiedenen Kulturepochen.   Aber  auch  über  Einzel- 
heiten über  das  Kruzifix  selber   wären  sehr  viel 
Momta  zu  äufsern,  auf  die  aber  näher  einzugehen 
sich  hier  verbietet.     Jedenfalls  bietet  ein  Artikel 
wie  der  m   »Herders  Konversationslexikon«  über 
die  Kreuz-  und  Kruzifixentwicklung  Vollständigeres 
und  vor  allem  Richtigeres  als  Schönermarks  Buch 
Freiburg  i.  B.  j.  gauer. 

Wold.  von  Seidlitz  [vortr.  Rat  in  der  Direktion  der 
Kgl.  Sachs.  Sammlungen,  Geh.  Oberreg.-Rat  in  Dresden], 
«beschichte  des  japanischen  Farbenholz- 
schnitts.     2.,    wesentlich  verbess.   u.   verm.  Aufl.    ' 
Uresden,  Gerhard  Kühtmann,  1910.    X  u.  228  S   gr  8»  ' 
mit  116  Abbild.,  darunter  16  färb.  u.  lODoppeltaf.  M.  25. 
Als  Seidlitz'  gründliche   und   feinsinnige   »Ge- 
schichte des  japanischen  Farbenholzschnitts«  1897 
«n  erster  Auflage   erschien,   füllte  sie  als  erste  in 
deutscher  Sprache  geschriebene  Monographie  zur 
japanischen  Kunstgeschichte  neben  den  allgemeiner 
gehaltenen  Schriften  von  Brinckmann.  Gierke  und 


Münsterberg  und    neben   dem   temperamentvollen 
Kapitel  in  Muthers   »Geschichte  der  Malerei  des 
19.  Jahrh.s«    einen    wichtigen    Platz    in    unserem 
kunstwissenschaftlichen  Schrifttum  vortreflflich  aus. 
Die  Anerkennung,    der  sie  sich  im  Ausland,   das 
in  der  Erforschung  der  japanischen  Kunst  voraus- 
gegangen   war,    erfreute,    spiegelt    sich    in    ihrer 
englischen  Übersetzung  wieder.     Welchen  Beifall 
sie  auch  in  deutscher  Sprache  gefunden,   bezeugt 
ihre    zweite,    in    der  Tat    wesentlich    verbesserte 
und    vermehrte    Auflage,    die    gegen    Ende    des 
vorigen  Jahres  herauskam.    Die  Fortschritte,   die 
das    Studium     der    Geschichte    des    japanischen 
Farbenholzschnitts  seit  1897  gemacht  hat,  kommt 
nicht  sowohl  in  der  umfassenden  Histoire  de  l'Art 
du  Japon,  die  der  kaiserliche  Ausstellungsausschufs 
1900  in  Paris  herausgab,  als  in  zahlreichen  be- 
sonderen Ausstellungskatalogen,  in  den  englischen 
Büchern    von  Fenollosa,    dem  Altmeister    der  ja- 
panischen   Kunstgeschichte    (An    Outline    of    the 
History  of  Wood  Engraving.  1901),   von  Strange 
(Japanese  Colour  Prints,  London    1 904)  und  von 
Binyon  (Painting  in  the  Far  East,  London  1908), 
aber  auch  in  deutschen  Sonderschriften  zum  Aus- 
druck,   von    denen    Julius    Kurths    Schrift    über 
Utamaro  (Leipzig    1907)   und  Friedr.   Perzynskis 
Schriften  über  den  japanischen  Farbenholzschnitt, 
über    Korin    und    seine    Zeit    und    über    Hokusai 
(Bielefeld   und  Leipzig    1904)  genannt  seien. 

Die  Zusätze,  die  S.  der  neuen  Auflage  seines 
Werkes    mit    auf   den    Weg    gegeben,    bestehen 
zum  Teil  in  einer  nicht  unerheblichen  Vermehrung 
der  wenigstens  kurz  besprochenen  Künstlernamen. 
Neue  Hauptmeister  tauchen  natürlich  nicht  auf,  wenn 
man   nicht  Kiyonobu  II.  (tätig   um   1735—1755) 
hierherrechnen  will;   um  so  zahlreicher  aber  sind 
die  Schüler  bekannter  Meister,   die  S.  uns  in  der 
neuen  Auflage  seines  Buches  vorstellt.     Nament- 
lich Schüler  Hishikawa   Moronobus   (S.  66,    67), 
Kwaigetsudos  (S.  69).  Towi  Kiyonobus  I.  (S.  73) 
und  Utamaros  (S.  169)    lernen    wir   in  gröfserer 
Anzahl   als   bisher   kennen;    aber    auch   als  Zeit- 
genossen    Suzuki    Haronobus    (S.   108)    und    als 
Meister  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.s  werden 
kleine    Reihen   neuer    Künstler    eingeführt.     Dafs 
das  Buch  zunächst  als  Nachschlagewerk  durch  diese 
Vermehrungen  gewonnen  hat,  liegt  auf  der  Hand. 
Ausführlicher  als   in  der  ersten   Auflage  sind 
die  Lebensbeschreibungen   und  Charakterschilde- 
rungen   von    Hishikawa    Moronobu    (S.  66,    67) 
Okumara  Masanobu  (S.  71,   7  2)  und  Torii  Kiyo- 
naga  gehalten,  dessen  Lebenszeit  nunmehr  (1742 
—  18l4)  feststeht;   in  bezug  auf  Suzuki  Haronobu 
erfahren  wir,  dafs  er  1718— 1770  lebte,  in  bezug 
auf  Utagawa  Toyokuni,   von  dem  die   erste  Auf- 
lage noch  annahm,    dafs   er   1828,   56  Jahre  ak, 
gestorben  sei,   wird,  den  Angaben  jenes  grofsen 
japanischen  Regierungswerkes  entsprechend,  be- 
richtigt,   dafs    er  von   1769—1825   gelebt   habe. 
Als  ältestes  japanisches  Werk  mit  Holzschnitten 
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erscheint  nicht  mehr  ein  Buch  von  1608,  sondern 
ein  solches  von  1582  (S.  52);  als  früher  schwarzer 
Holzschnitt- Bilderbogen  wird  ein  Einblattdruck 
von  1615  in  der  Sammlung  Jaekel  in  Greifswald 
bezeichnet  (S.  53),  Die  illustrierten  Bücher  seit 
den  sechziger  Jahren  des  17.  Jahrh.s,  die  im 
Übergang  zu  den  Schöpfungen  Moronobus  stehen^ 
werden  etwas  eingehender  behandelt  (S.  62). 
Etwas  ausführlicher  wird  die  Entstehungsgeschichte 
der  Zweifarben-  und  Dreifarbendrucke  vorge- 
nommen. Nishimura  Shigenagas  ältester  Drei- 
farbendruck entstand  nicht  erst  1759,  sondern 
schon   17  56  (S.  87). 

Im  Anschlufs  an  Shunshos  Blätter  werden  die 
Schauspieler-Darstellungen  als  solche  etwas  ein- 
gehender gewürdigt  als  bisher  (S.  125).  Neu 
ist  die  schärfere  Kennzeichnung  der  Formen- 
typen Utamaros  (S.  156),  für  dessen  vollständiges 
Holzschnittverzeichnis  auf  Kurths  Buch  verwiesen 
wird.  Zurückgenommen  wird  die  frühere  An- 
sicht, dafs  schon  Kiyonaga  und  Toyokuni  sich 
der  europäischen  Anilinfarben  bedient  hätten 
(S.  174).  Bei  Hiroshige  aber  sind  sie  unzweifel- 
haft nachweisbar.  Neu  und  zutreffend  ist  die 
Schlufsbemerkung  über  Hiroshige  (S.  209):  »Er 
hat  daher  auch,  wie  er  von  Europa  gelernt  hat, 
so  wiederum  am  stärksten  von  allen  japanischen 
Künstlern  auf  die  Weiterentwicklung  der  euro- 
päischen Kunst  eingewirkt«. 

Eine  grofse,  wesentliche  und  erfreuliche 
Neuerung  in  der  Ausstattung  des  in  jeder  Hin- 
sicht empfehlenswerten  Buches  bezeichnet  die 
Vermehrung  der  Abbildungen,  die  in  der  eisten 
Auflage  alle  einfarbig  waren,  um  einige  schwarze 
Bilder,  vor  allem  aber  um  16  farbige  Tafelblätter, 
die  meist  Originalen  des  British  Museum  nachge- 
bildet sind.  Reicht  die  gegenwärtige  Reproduk- 
tionstechnik selbst  bei  den  besten  Dreifarben- 
drucken nur  in  den  seltensten  Fällen  aus ,  um 
den  künstlerischen  Farbeneindruck  von  Ölgemäl- 
den künstlerisch  wiederzugeben,  so  können  Farben- 
holzschnitte natürlich  weit  eher  durch  den  Farben- 
druck vollgültig  nschgebildet  werden;  und  gerade 
ein  Werk  über  Farbendrucke  verlangt  natürlich 
gebieterisch  nach  farbigen  Abbildungen,  wenn 
diese  auch  nicht  in  der  Technik  der  Vorlagen 
hergestellt  sind.  Gerade  diese  Neuerung  be- 
zeichnet daher  einen  augenfälligen  Vorzug  der 
zweiten  Auflage  des  S. sehen  Buches,  der  sicher 
auch  die  Zahl  seiner  Freunde  vermehren  wird. 
Jedenfalls  gehört  die  »Geschichte  des  japanischen 
Farbenholzschnitts«  nach  Inhalt  und  Ausstattung 
zu  den  vornehmsten  und  eigenartigsten  Werken 
der  deutschen  Kunstliteratur. 

Dresden.  Karl  Woermann. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchroiük. 

Der  Direktor  der  röm.-german.  Kommission  des  Kais. 
Deutschen  Archäolog.  Instituts  in  Frankfurt  a.  M.  Prof. 
Dr.  Hans  Dragendorff  ist  als  Prof.  Puchsteins  Nach- 


folger als  Generalsekretär  des  Instituts  nach  Berlin  be- 
rufen worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Archäol.  an  der  Univ.  Mar- 
burg Geh.  Regierungsrat  Dr.  Ludwig  v.  Sybel  wird  am 
Schlufs  des  S.-S.  sein  Lehramt  niederlegen. 

Der  ord.  Prof.  f.  Hochbau  u.  Entwerfen  an  der  Techn. 
Hochschule  zu  Dresden  Geh.  Hofrat  Theodor  Böhm  ist 
in  den  Ruhestand  getreten. 

Zeitsclirlfteii. 

Zeitschrift  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunst- 
wissenschaft. 6,  2.  H.  Reiche!,  Schinkels  Fragmente 
zur  Ästhetik.  —  J.Schultz,  Naturschönheit  und  Kunst- 
schönheit. —  W.  Conrad,  Bühnenkunst  und  Drama.  I. 

—  J.  Sahr  und  B.  Schulze,  Über  Hebbels  und  Greifs 
»Agnes  Bernauer*. 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  April.  A. 
Schmarsow,  Nicolas  Florentino  in  Salamanca.  —  E. 
Flechsig,  Der  Meister  des  Hausbuchs  als  Zeichner  für 
den   Holzschnitt  (Schi.).    —    A.  L.  Mayer,    Velazquez. 

—  F.  Hermanin,  Über  einige  unedierte  Bilder  des 
Neapolitaner  Malers  Bernardo  Cavallino. 


Geschichte. 

Referate. 

Siegfried  Grotefend,  Die  Erwerbs politik 
Kaiser  Karls  IV.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  poli- 
tischen Geographie  des  deutschen  Reiches  im  14.  Jahr- 
hundert. [Historische  Studien,  hgb.  von  E.  Ehe- 
ring. Heft  LXVI.]  Berlin,  Emil  Ehering,  1909. 
VIII  u.  128  S.  8".     M.  3,60. 

Dafs  Karls  IV.  immer  geschäftige  Heirats-, 
Vertrags-  und  Kaufpolitik  zur  Vergröfserung  seiner 
Hausmacht  eine  zusammenfassende  Darstellung 
lohnt,  steht  aufser  Frage.  Mit  rühmenswertem 
Fleifs  hat  sich  der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit 
des  Gegenstandes  angenommen,  und  wenn  er 
auch  nicht  allzuviel  Neues  zutage  fördern  konnte, 
so  verdient  seine  Darstellung  doch  unsern  Dank, 
denn  es  dürfte  wohl  schwer  halten,  sich  die 
unendlich  vielen  Einzelheiten,  die  er  uns  vor- 
trägt, aus  den  grofsen  allgemeinen  Werken  über 
Karl  IV.  und  seine  Zeit  zusammenzusuchen. 

Böhmen  ist  wie  kein  Land  Mitteleuropas  von 
natürlichen  Grenzen  umschlossen,  und  doch  hatte 
es  schon  König  Johann,  der  erste  luxemburgische 
Herrscher  im  Lande,  verstanden,  über  die  Berg- 
wälle hinauszugreifen  und  in  den  Nachbarländern 
festen  Fufs  zu  fassen.  Des  Vaters  gelehriger 
Schüler  in  dieser  Expansionspolitik  war  sein  Sohn 
Karl.  Wie  er  im  einzelnen  verfuhr,  sich  durch 
Staatsverträge  ganze  Landschaften  sicherte, 
schliefslich  ein  grofses  Kurland  gewann,  an  andrer 
Stelle  aber  auch  kleine  Besitzstücke,  Herrschaften, 
Burgen,  einzelne  Dörfer  zusammenrafite,  das  stellt 
der  Verf.  in  einer  Reihe  von  Kapiteln  dar:  Die 
Erwerbungen  Karls  in  Schlesien,  Karl  IV.  und 
das  Egerland,  Karls  Erwerbungen  im  heutigen 
Süddeutschland,  Erwerbungen  im  heutigen  König- 
reich Sachsen  und  in  den  thüringischen  Staaten, 
Karl  IV.  und  die  Lausitz,  Erwerbung  der  Mark 
Brandenburg.  Schon  die  Kapitelüberschriften 
zeigen,   wie  weit  Karl  ausgrifi.    Das  Endergebnis 
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war,  dafs  nach  Osten  gaoz  Schlesien  der  luxem- 
burgischen Herrschaft  gehorchte,  und  sich  nach 
Norden  Karls  Gebiet  bis  auf  einen  Tagesmarsch 
der  Ostsee  näherte  (von  der  Nordspitze  des  neumär- 
kischen Landes  Schivelbein  an  gerechnet).  Im 
Westen  war  die  Oberpfalz  erworben,  weiterhin 
einzelne  Gebietsteile  und  Herrschaften  bis  tief  nach 
Schwaben  hinein,  und  als  äufserster  Vorposten 
gegen  Südwesten  endlich  eine  Burg  im  Vorarlberg. 
Gegen  das,  was  der  Verf.  bringt  und  wie 
er  es  darstellt,  wird  sich  wenig  einwenden  lassen. 
Aber  ich  vermisse  mancherlei.  Einem  Buche, 
das  sich  auf  dem  Titelblatte  als  ein  Beitrag  zur 
politischen  Geographie  bezeichnet,  durfte  eine 
Karte  unter  keinen  Umständen  fehlen.  Die 
Schwierigkeit  der  Darstellung  territorialer  Ver- 
hältnisse des  Mittelalters  verkenne  ich  natürlich 
nicht,  und  ich  weifs  wohl,  dafs  man  die  genauen 
Grenzen  vieler  Herrschaftsgebiete,  die  Karl  er- 
warb, in  die  Karte  nicht  würde  einzeichnen 
können.  Eine  Kartenskizze  aber,  die  alle  Städt- 
chen, Burgen  und  Dörfer,  die  in  der  Darstellung 
vorkommen,  nennt,  wäre  sehr  wohl  möglich  ge- 
wesen. Eine  chronologische  Tabelle  der  einzelnen 
Erwerbungen  dächte  ich  mir  weiter  sehr  nützlich, 
und  hätte  der  Versuch  nicht  vielleicht  gelohnt, 
die  Summen  zu  schätzen  oder  zu  berechnen,  die 
Karl  im  Laufe  der  Jahre  für  seine  unzähligen 
Käufe  aufwandte? 

Greifswald.  F.  Curschmann. 

Paul  Trautmann  [Dr.  jur.  et  phil.],  Kiels  Rats- 
verfassung und  Ratswirtschaft  vom  Be- 
ginn des  17,  Jahrhunderts  bis  zum  Be- 
ginn der  Selbstverwaltung.  [Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  Kieler  Stadtgeschichte. 
25.  und  26.  Heft]  Kiel,  Lipsius  &  Tischer,  1909. 
XXXVl  u.  798  S.  8".     M.  6. 

Der  Verzicht  auf  alle  Vergleiche  mit  anderen 
Städten  und  das  Bestreben  lückenloser  Quellen- 
aufarbeitung schmälern  zum  Teil  die  Lesbarkeit 
der  präzis  geschriebenen  und  gut  angeordneten 
Untersuchung,  erhöhen  aber  ihren  monographi- 
schen Wert. 

Der  wirtschaftliche  Niedergang  Kiels  am  Ende 
des  Mittelalters,  das  Stilleben  unter  wechselnden 
Regierungen,  der  gesunde  Aufschwung  zu  Beginn 
der  dänischen  Zeit  und  deren  heldenmütiger  Ab- 
schlufs  treten  in  kurzer  Schilderung  klar  hervor  ^). 
Aus  dem  Vergleich  mit  dem  Gebäudewert  erhält 
Trautmann  für  die  Einwohnerzahl  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrh.s  das  Ergebnis,  dafs  ihr 
Wachstum  hinter  dem  Steigen  des  Wohlstandes 
zurückblieb.  Die  Mefsmethode,  die  ausschliefslich 
mit  dem  Brandversicherungswert   der  städtischen 

')  War  es  wirklich  nötig,  den  Kielern  das  S.  24/5 
erteilte  Prädikat  >treudeutscht  in  der  Tafel  der  Be- 
richtigungen wieder  zu  entziehen  ?  Jedenfalls  eignet  sich 
dieser  Ort  kaum  zu  nachträglichen  stilistischen  Retuschen. 


Liegenschaften    operiert,    hat    freilich    eine    be- 
schränktere Zuverlässigkeit,  als  Tr.  annimmt. 

Vorzüglich  ist  die  Darstellung  der  Ratsver- 
fassung seit  dem  17.  Jahrh.  Seit  der  Erwerbung 
der  gräflichen  Vogtei  (1317)  blieb  die  Selbst- 
verwaltung des  Rats,  sein  Gerichts-  und  Satzungs- 
recht, ohne  Kontrolle  des  Bürgerausschusses,  bis 
ins  l7.  Jahrh.  ungebrochen  bestehen.  Die  letzte 
Ratswillkür  (Bursprake)  von  1640  ist  durch  den 
Stadtarchivar  Dr.  F.  Gundlach  unter  den  »Bei- 
lagen« mitgeteilt.  Die  Rats  Wirtschaft  beschränkt 
sich  auf  den  städtischen  Haushalt,  während  Wirt- 
schaftspolizei und  -politik  in  dem  behandelten 
Zeitraum  dem  landesherrlichen  Regiment  zuge- 
wachsen sind.  Seit  dem  17.  Jahrh.  ward  die 
Stellung  des  Rates  erschüttert;  dahin  wirkte  die 
Zunahme  der  Extrasteuern  durch  landesherrliche 
Kontributionen  und  das  verfassungsmäfsige  Recht 
der  Bürger,  bei  deren  Verteilung  mitzuwirken; 
ferner  das  Eindringen  des  schleswig-holsteinischen 
Adels  in  die  Stadt  (1644  gehört  ihm  ^/g  der 
Häuser),  der  sich  trotz  vielfacher  Prozesse  und 
Vergleiche  den  städtischen  Lasten  immer  wieder 
entzog.  Im  Kampf  gegen  ihn  mufste  der  Rat 
die  Pflicht  der  Rechnungslegung  übernehmen. 
Damit  gewann  die  Bürgervertretung  verfassungs- 
mäfsige Macht  neben  dem  Rat.  Damit  war 
aber  auch  ein  landesherrliches  Kontrollerecht 
begründet.  Die  herzogliche  Regierung  be- 
seitigt nunmehr  stufenweise  die  Ratsautonomie. 
Es  wiederholen  sich  damit  nur  Versuche,  die 
wie  Tr.  (S.  5 6 ff.)  schon  vorher  zeigt,  unter 
Herzog  Adolf  (1544 — 86)  begonnen  haben  mit 
Eingriffen  in  das  Verordnungsrecht  und  Angriffen 
auf  das  Selbstergänzungsrecht  des  Rates,  Die 
staatliche  Aufsicht,  gipfelnd  in  dem  dänischen 
Amt  des  städtischen  Oberpräsidenten  (seit  1781), 
beschränkte  mit  der  Selbstverwaltung  auch  die 
Jurisdiktion  des  Rates.  Die  1834  errichtete 
Provinzialregierung  für  die  Herzogtümer  und  nach 
deren  Aufhebung  (1851)  das  dänische  Ministerium 
für  die  Herzogtümer  genügte  als  Aufsichtsbehörde 
der  dänischen  Regierung  nicht,  die  1855  im 
Widerspruch  mit  der  (an  sich  schon  autonomie- 
feindlichen) Städteordnung  einen  besonderen  Ober- 
direktor für  Kiel  einsetzte. 

Der  verfassungsgeschichtlich  vielleicht  wich- 
tigste Teil  der  Schritt  behandelt  (Kap,  4  §  3) 
den  Kampf  zwischen  Herzog  und  Rat  um  das 
Recht  der  Selbstergänzung  des  Rates  und  der 
freien  Bürgermeisterwahl,  Trotz  ausdrücklicher 
Gewährleistung  dieser  Rechte  (1683)  suchte  die 
Regierung  sie  zu  entwurzeln,  vor  allem  durch 
das  Institut  der  Überzählgen  Ratsherren  (Super- 
numerarii).  Schliefslich  stürzte  sie  die  Rats- 
verfassung (1711)  um.  Danach  gingen  Wahl 
und  Ernennung  bunt  durcheinander,  bis  17  7  7 
Selbstergänzung  und  Bürgermeisterwahl  anerkannt 
wurden,  inzwischen  freilich  ziemlich  belanglos 
geworden  waren.    Die  reaktionäre  Städteordnung 
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von  1854  führte  die  Ernennung  des  Magistrats 
ein.  Wie  ihre  Vorgängerin  von  1848  liefs  sie 
Stadtverwaltung  und  Rechtsprechung  noch  ver- 
einigt bis  zu  der  Haenelschen  Städteordnung  von 
1869.  Deren  demokratische  Bestimmungen:  die 
allgemeine  und  direkte  Wahl  selbst  des  Magistrats 
durch  die  Bürgerschaft  (gemildert  durch  hohen 
Bürgerrechtszensus)  und  die  gemeinschaftliche 
Beschlufsfassung  der  bürgerlichen  Kollegien,  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  preufsischen  Städte- 
ordnungen, führt  Tr.  überzeugend  auf  altschleswig- 
holsteinisches  Städterecht  zurück,  das  seine  Scho- 
nung dem  Annexionspatent  Wilhelms  I.  von  1867 
verdankt.  Empfohlen  hätte  sich  eine  noch 
stärkere  Heraushebung  dieser  landschaftlichen 
Eigentümlichkeiten  der  älteren  Zeit:  grofse  Aus- 
dehnung ständiger  Verwaltungskommissionen,  ge- 
meinsame Sitzungen  der  Kollegien  und  (seit  dem 
19.  Jahrh.)  radikales  Wahlprinzip  in  der  städti- 
schen Amterbesetzung. 

Die  Schilderung  der  formalen  und  materiellen 
Gestaltung  des  Stadthaushaltes  nimmt  den  Haupt- 
teil des  Buches  ein.  Wir  müssen  uns  versagen, 
Tr.s  Ergebnissen  hier  im  einzelnen  zu  folgen. 
Sie  bergen  reiches  statistisches  Material.  Aus 
dem  mitttelalterlichen  Ausgabeetat  für  Gehälter, 
Bau-  und  Wehrwesen  und  Geschenke  an  den 
Landesherrn  zum  Austausch  der  Privilegien  ver- 
schwindet die  letztgenannte  Gruppe  und  wird 
durch  regelmäfsige  Kontributionen  ersetzt.  Zu 
der  Umwandlung  der  ersten  Gruppen  tritt  die 
wachsende  Schar  neuer  Ausgaben  für  Polizei, 
Wohlfahrt  und  Unterricht.  Hier  geht  auch  die 
Kulturgeschichte  nicht  leer  aus^). 

Unter  den  Domanialeinkünften  bietet  die 
Allmende,  unter  den  Regalien  die  Verwaltung 
des  Hafens  das  meiste  Interesse,  unter  den 
Steuern  die  Erwerbung  des  staatlichen  Be- 
steuerungsrechts (spätestens  seit  1337)  und  ein 
Steuerreformversuch  von  1711.  Hervorzuheben 
ist  die  tabellarische  Obersicht  der  Entwicklung 
des  Steuerwesens  (S.  558).  Das  Schuldenwesen 
hat  in  der  Geschichte  Kiels  eine  unverhältnis- 
mäfsige  Rolle  gespielt  (im  18.  Jahrh.  gingen  bis 
zu  60%  der  Ausgaben  in  der  Verzinsung  der 
Stadtschuld  auf!),  genannt  sei  noch  besonders 
die  Entwicklung  des  Rechnungs-  und  Kassen- 
wesens (Kap.  7.  8),  bei  dem  Tr.  in  beachtens- 
werten Ausführungen  die  Dezentralisation  des 
älteren  Kassenwesens  auf  eine  Verbindung  des 
>  Dotationsprinzips  <  mit  dem  von  ihm  sogenannten 


')  Vgl.  die  »Pipenbäumet,  »SchlengeU,  >Leuchten- 
jungensc  usf.  —  Auch  die  Universität,  die  sonst  nicht 
allzutief  in  das  städtische  Leben  der  älteren  Zeit  eingriff, 
liefert  ein  Idyll.  Als  nämlich  der  Rat  1723  die  Fackel- 
jungens  wegen  Feuersgefahr  abgeschafft  hatte,  bedeckte 
zunächst  zur  Freude  des  Diebsgesindels  tiefstes  Dunkel 
die  Stadt;  darauf  beschlofs  der  Rat  die  Einführung  von 
Laternen,  diesmal  zur  Freude  der  Studenten :  sie  trieben 
es  mit  dem  >Einhauen«  so  arg,  dafs  der  Rat  den  Bei- 
stand des  Landesberrn  anrufen  mufste. 


»Prinzip  der  Gegenleistung«  —  einer  durch 
die  Unbeweglichkei  der  Kieler  Stadtsteuer  herbei- 
geführten Abwandlung  des  Bücherschen  »Be- 
steuerungsprinzips« —  gründet.  Der  Obergang 
zum  zentralisierten  Kassenwesen  hat  sich  in  einer 
Reihe  von  hochinteressanten  Versuchen  nament- 
lich von  Seiten  des  Landesherrn,  »dem  Labyrintho 
der  unformblichen,  vermischten  und  unvollkom- 
menen Rechnungen«  abzuhelfen,  vorbereitet. 
Kiel.  Fritz  Kern. 

Johannes    Misslack,    Politik    Kursachsens 

im    deutschen   Fürstenbunde    von    1785. 

Leipziger  Inaug.-Dissert.    Leipzig-Reudnitz,  Druck  von 

August  Hoffman,  1908.  117  S.  8". 
Es  ist  nur  zu  erklärlich,  wenn  die  Gründung 
des  deutschen  Fürstenbundes,  Friedrichs  des 
Grofsen  letzte  politische  Tat,  gewöhnlich  vom 
preufsischen  Standpunkte  aus  betrachtet  und  ge- 
würdigt wird.  Misslack,  ein  Schüler  Brandenburgs, 
macht  nun  in  seiner  Dissertation  den  Versuch, 
die  politischen  Motive  darzulegen,  die  Sachsen 
zur  Beteiligung  an  dem  Fürstenbunde  veranlafsten. 
Das  war  eine  wenig  dankbare,  aber  interessante 
Aufgabe,  deren  Lösung  zugleich  einen  Einblick 
in  die  mittelstaatliche  Politik  am  Ausgang  des 
18,  Jahrh. s  gewährt.  Friedrich  August  III.  hatte 
bewufst  mit  den  Grofsmachtsaspirationen  seiner 
Väter  gebrochen.  In  der  richtigen  Erkenntnis 
der  wahren  Interessen  seines  Staates  wollte  er 
in  stiller  Friedensarbeit  und  fleifsiger  Verwaltungs- 
tätigkeit sein  schwer  heimgesuchtes  Land  zu 
neuer  wirtschaftlicher  Blüte  bringen.  Frieden 
um  jeden  Preis  war  seine  Losung.  »Er  nahm 
die  strikte  Neutralität  einseitig  zum  malsgebenden 
Prinzip  und  suchte  ängstlich  jeden  Schein  einer 
Neigung  nach  Preufsen  oder  nach  Österreich  hin 
zu  vermeiden,  um  ja  keinem  Nachbarn  einen 
Grund  zur  Unzufriedenheit  zu  geben«.  Auch 
sein  Beitritt  zum  Fürstenbund  war  von  ihm  nicht 
als  Offensive  gegen  Österreich  gedacht;  aber 
nur  so  glaubte  er  in  der  von  Joseph  II.  an- 
gerichteten politischen  Verwirrung  den  Frieden 
zu  erhalten,  ohne  es  mit  Preufsen  zu  verderben. 
M.  hat  auf  breiter  literarischer  und  archi- 
valischer  Grundlage  gearbeitet  und  einen  tüchtigen 
und  beachtenswerten  Beitrag  zur  Reichsgeschichte 
unter   Friedrich  dem  Grofsen  geliefert. 

Friedenau.  A.  Skalweit. 

Notizen  and  Mittellungen. 
PerBonBlchronlk. 

Der  aord.  Prof.  f.  Münzkunde  an  der  Univ.  Jena 
Dr.  Behrendt  Pick  ist  zum  ord.  Honorarprof.   ernannt 

worden. 

Neo  «rtchienene  Werk«. 

A.  D.  Xenopol,  Teoria  de  la  Historia.  2.  ed.  de 
»Los  principios  fundamentales  de  la  historia«.  Tradacc. 
espafi.  de  D.  Vaca.  [Biblioteca  cientifico - filosofica.] 
Madrid,  Daniel  Jorro.     Pesetas  7. 

E.  Pf  äff,  Die  Abtei  Heimarshausen.  Ein  Beitrag 
zur  älteren  Geschichte  der  Landschaft  an  der  unteren 
Diemel.    [S.-A.  aus  der  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch. 
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u.  Landeskunde.  Bd.  44  a.  45.]     Kassel,  in  Komm,  bei 
Georg  Dufayel. 

J.  Bunzel,  Der  Lebenslauf  eines  vormärzlichen  Ver- 
waltungsbeamten. Ein  Beitrag  zur  Kulturgescb.  Inner- 
österreichs. [Grünbergs  Stud.  z.  Sozial-,  Wirtschafts-  u. 
Verwaltungsgesch.  5.]  Wien,  Carl  Konegen  (Ernst 
Stülpnagel).     M.  1,50. 

Zaltackrirt«». 

Historisches  Jahrbuch  der  Görres  -  Gesellschaft. 
32,  1.  M.  Buch n er,  Die  Entstehung  des  trierischen 
Erzkanzleramtes  in  Theorie  und  Wirklichkeit.  —  J. 
Strieder,  Ein  Kartell  deutscher  Kaufleute  aus  dem 
Jahre  1743.  —  C.  Weyman,  Zu  den  Versen  Isidors 
von  Sevilla  über  seine  Bibliothek;  Lateinische  Verse  aus 
der  Ostgotenzeit;  Grabschrilt  einer  Nonne  von  Arles.  — 
H.  Nottarp,  Drei  Benutzungsordnungen  der  Münsteri- 
schen Dombibliothek. 

Archivio  storico  siciliano.  35,  1.  2.  F.  M.  Mira- 
bella, Sebastiano  Bagolino  poeta  latino  ed  erudito  del 
sec.  XVI  (cont).  —  B.  Face,  I  Barbari  ed  i  Bizantini 
in  Sicilia  (cont).  —  N.  Caeti,  La  Cacciata  del  Vicere 
Fogliani  (cont).  —  G.  Paternö  di  Spedalotto,  Aned- 
doti  politici  della  Rivoluzione  siciliana  del  1860.  —  G. 
de  Gregorio,  Sulla  fönte  e  la  lingua  del  libro  dei  vizii 
e  delle  virtü,  testo  sicUiano  del  XIV  secolo.  —  G.  Le- 
anti,  La  satira  politica  in  Sicilia  nel '700  (cont).  —  R. 
Anastasi  Campagna,  Di  un  sonetto  di  Giovan  Bat- 
tista  Marini  e  un'  ottava  siciliana  di  Giuseppe  Galeano. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Heinrich  Bertsch,  Weltanschauung,  Volks- 
sage und  Volksbraucb.  In  ihrem  Zusammen- 
hang untersucht  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfas,  1910. 
XII  u-  446  S.  8V  M.  7. 
Der  Verf.  will  zeigen,  wie  die  Phantasie 
naiver  Völker  sich  das  Weltgebäude  denkt,  und 
findet  auf  der  ganzen  Erde  eine  weitgehende 
Obereinstimmug  (S.  III).  >Um  die  runde  Erde 
liegt  ringförmig  das  Meer;  die  Erde  wird  ge- 
tragen von  einem  weiten,  tiefen  Gewässer;  über 
der  Erde  wölbt  sich  eine  gewaltige  Kuppel 
aus  Stein  oder  Metall,  die  ein  ungeheures,  über 
ihr  befindliches  Gewässer  am  Herabstürzen  ver- 
hindert.! ....  »Die  Kulturvölker  haben  jene 
naiven  Dogmen  durch  Forschung  überwunden. 
Doch  werden  diese  Dogmen  modifiziert  in  Sage 
und  Märchen,  im  Gebiet  des  Aberglaubens,  in 
Zauberhandlungen,  in  Sprichwort  und  Volksbrauch 
auch  heute  noch  zu  finden  sein.  Ist  nun  das 
Weltbild  der  Völker  in  ihrer  naiven  Periode  an- 
nähernd das  gleiche,  so  werden  auch  die  mit  ihm 
im  Zusammenhang  stehenden  Sagenzüge  und 
Bräuche  auf  der  ganzen  Erde  eine  grofse  Ähnlich- 
keit aufweisen.  Darum  werden  wir  uns  auch  da 
weder  an  geographische  noch  an  ethnologische 
Grenzen  binden,  wo  wir  Sagenzüge,  Glaubens- 
sätze und  Bräuche  auf  alte  kosmologische  An- 
schauungen zurückführen.  < 

Die  von  Bertsch  ausgesprochene  Ansicht  vom 
Weltbild  naiver  Völker  ist  in  vielen  Punkten  nicht 
allgemein  nachweisbar.  Die  zitierten  methodischen 
Grundsäze  B.s  werden  von  der  Religionswissen- 
schaft gebilligt  werden.     Nur  mufs  man  zunächst 


richtig  beobachten  und  dann  richtige  Schlüsse 
ziehen. 

B.  stellt  gewöhnlich  an  den  Anfang  eines  Ab- 
schnittes einen  allgemein  gültigen  Satz,  den  er 
durch  einzelne  Beispiele  zu  beweisen  sucht.  Die 
§  2  zum  Beweise  des  Satzes:  > Unter  der  Erde 
ist  ein  unergründlich  tiefes  Gewässert  angeführten 
Belege  zeigen  zum  grofsen  Teil  nur,  dafs  man 
sich  unter  der  Erdscheibe  Bäche,  Flüsse,  Seen 
dachte,  wie  etwa  auf  der  Erde,  nicht  aber  ein 
»unergründlich  tiefes  Gewässer  c.  An  Stelle 
dieses  Urgewässers  tritt  oft  »das  Symbol  des 
Wassers,  die  Schlange«  (S.  29).  B.  sammelt 
nun  eine  »Reihe  von  Dogmen  des  alten  Volks- 
glaubens, die  den  bis  jetzt  behandelten  Zug  um 
Zug  entsprechen«.  Untersuchen  wir  einige: 
Die  Quelle  soll  einem  Schlangenrachen  entspringen 
(S.  59),  deshalb  wird  die  Schlange  gleich- 
gesetzt der  Urflut,  aus  der  alle  Gewässer  kommen. 
Kaum  eins  der  angeführten  Beispiele  beweist 
die  Behauptung.  Auch  der  cbthonische  Cha- 
rakter der  Schlange  soll  zeigen,  dafs  sie  ur- 
sprünglich ein  Wasserwesen  ist.  Er  ist  aber 
einfach  darauf  zurückzuführen,  dafs  die  Schlange 
sich  in  der  Erde  verbirgt.  Dafs  sie  oft  einem 
Bach  gleichgesetzt  ist,  liegt  an  der  schlängelnden 
Bewegung,  in  der  der  Bach  ihr  gleicht.  Die 
quellenhütende  Schlange  kann  sehr  wohl  zurück- 
geführt werden  auf  die  chthonische,  die  alles 
bewacht,  was  aus  der  Erde  kommt.  Sie  kann 
aber  auch  von  der  Gleichsetzung  mit  dem  Bach 
zum  Wasserdämon  geworden  sein.  In  solchen 
Fällen  ist  es  sehr  schwer,  die  primitivere  Ent- 
wicklung zu  erkennen.  Jedenfalls  darf  man  nicht 
alles  auf  einen  Ursprung  zurückführen.  B.s  Her- 
leitung :  Schlange  =  Unterweltstier  =  Unterwelts- 
wasser hat  hier  keine  Berechtigung.  Oft  spricht 
B.  vom  quellhütenden  Drachen.  Das  ist  für 
griechische  und  römische  Anschauung  falsch : 
SQaxüOV  bedeutet  dort  Schlange. 

S.  63  £f.  wird  der  Zug  der  Sage,  dafs  die 
Schlange  vielköpfig  sei,  auch  mit  dem  Urgewässer 
in  der  Erdtiefe  in  Verbindung  gebracht.  Wie  das 
Urgewässer  in  vielen  Quellen  sein  Wasser  an  die 
Erdoberfläche  sendet,  so  streckt  nach  der  Volks- 
phantasie die  in  der  Tiefe  hausende  Schlange 
ihre  Hälse  in  unzähliger  Menge  an  die  Erdober- 
fläche und  diese  speien  das  Wasser  der  Quellen 
aus.  Nun  werden  mehrköpfige  Ungeheuer  der 
verschiedensten  Art  als  Beweis  angeführt.  Die 
Vielköpfigkeit  dieser  Wesen  geht  aber  zum  gröfsten 
Teil  darauf  zurück,  dafs  man  sie  als  möglichst 
furchtbare  Ungeheuer  hinstellen  wollte.  Der 
Schrecken,  den  der  Rachen  dieser  die  Menschen 
verschlingenden  Wesen  erzeugt,  wird  gröfser, 
wenn  die  Tiere  mehrere  Rachen  haben.  Die 
Vergröfserung  geschieht  wie  oft  in  der  Volks- 
phantasie durch  Pluralisierung :  Der  Drache  speit 
Feuer  aus  mehreren  Schlünden,  Geryoneus  hat 
drei  Oberkörper,   Herakles,  der  Oberfresser,   hat 
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drei  Reihen  Zähne,  der  Teufel  hat  viele  Hände, 
ein  besonders  reich  fliefscnder  Brunnen  hat  sieben 
oder  neun  Röhren. 

Damit  bin  ich  zu  einem  Hauptfehler  des 
Buches  gekommen.  Wenn  in  verschiedenen 
Sagen  ein  gemeinsamer  Zug  ist,  so  sind  nach 
B.  die  Sagen  gleichen  Ursprungs  oder  völlig 
identisch,  oder  die  Personen,  die  den  gemein- 
samen Zug  haben,  sind  auf  ein  Urbild  zurückzu- 
führen. S.  25  f.  bringt  B.  einige  Belege  für  den 
Satz,  Das  Unheil  der  Endflut  rückt  näher:  Um 
die  Leonhardskirche  zu  Latsch  in  Tirol  hängt 
eine  eiserne  Kette  .  .  .  Jedes  Jahr  wird  ein  neuer 
Ring  angeschmiedet,  geht  sie  dreimal  herum,  dann 
geht  die  Welt  unter.  Der  Heiland  am  Kreuz  im 
Kloster  Adelhausen  senkt  sein  Haupt  von  Jahr 
zu  Jahr  tiefer.  Wenn  das  Kinn  die  Brust  be- 
rührt, kommt  das  Ende  der  Welt.  Dafs  es  das 
Wasser  ist,  welches  das  Ende  herbeiführen  wird, 
sehen  wir  an  der  Lokalisierung  der  Endflut  im 
Norden.  An  der  Eider  wird,  wenn  gewisse 
Zeichen  da  sind,  ein  Deich  ausbrechen  und  das 
Land  überschwemmen.  Der  Titisee,  der  beim 
Volk  als  unergründlich  gilt  und  deshalb  nach  B. 
die  Urflut  vertritt,  wird  nach  Erfüllung  gewisser 
Zeichen  über  die  Ufer  gehen.  Viele  Alpen- 
bewohner fürchten  Verderben  für  ihr  Tal  von 
einem  Gletscher.  Ein  geweihter  Mann  mufs  die- 
sen beschwören.  Manche  dieser  Beispiele  zeigen, 
dafs  man  an  einen  allmählich  herannahenden  Welt- 
untergang glaubt,  andere  nur,  dafs  man  Verder- 
ben für  eine  bestimmte  Gegend  fürchtet,  von 
»Endflut«   ist  aber  nirgends  die  Rede. 

Weil  in  der  Verehrung  von  Quellen  und 
Bäumen  sich  in  einzelnen  Punkten  gleiche  An- 
schauungen zeigen,  wird  S.  70fif.  der  Baum  als 
Symbol  des  unterirdischen  Gewässers  dargestellt 
oder  dem  Wasserlauf  gleichgesetzt.  An  der 
Stelle,  wo  eine  keusche  Jungfrau  für  ihre  Un- 
schuld das  Leben  liefs,  entspringt  eine  Quelle 
oder  wächst  ein  Baum,  also  ist  nach  B.  Baum 
gleich  Quelle  (S.  74  ff.).  Aber  noch  viele  andere 
wunderbare  Erscheinungen  schicken  nach  dem 
Volksglauben  die  Götter  als  Unschuldsbeweis. 
B.  greift  einige  ihm  passende  Beispiele  heraus 
und  konstruiert  daraus  die  Gleichsetzung. 

Viele  der  Art  methodisch  bedenkliche  Beispiele 
wären  anzuführen.  Sie  sind  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, weil  sie  geeignet  sind,  die  vergleichende 
Religionswissenschaft  und  Volkskunde,  die  sich 
erst  zu  voller  Anerkennung  durchringen  müssen, 
in  Mifskredit  zu  bringen.  Anerkennung  mufs  B.s 
reichhaltige  Materialsammlung  finden.  Ein  Register 
ist  beigefügt.  Deshalb  kann  das  Buch  manchem 
Forscher  als  Sammelwerk  willkommen  sein. 
Heidelberg.  Eugen  Fehrle. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 
Kolonialdirektor  Mayntzhusen    in   Alto  Paranä 
hat  dem  Museum  f.  Völkerkunde  zu  Berlin  eine  inter- 


essante Sammlung  aus  der  Guayaqui-Region  ge- 
schenkt. Sie  lehrt,  dafs  die  Verwendung  der  Pindo-Palme  zu 
allen  möglichen  Geräten  einen  wichtigen  kulturbestimmen- 
den Faktor  bei  ihnen  bildet.  Daneben  spielt  als  Binde- 
material für  die  mannigfaltigsten  Zwecke  der  sog. 
Guemb6bast  eine  wichtige  Rolle  in  ihrem  Hausrat,  Die 
Vorliebe  der  primitiven  Völker  für  Schmuck  findet  bei 
ihnen  ihren  Ausdruck  in  der  Anbringung  einer  Trophäen- 
kette an  einem  Kleidungsstück.  Jagd  als  Hauptnahrungs- 
quelle ist  Sache  des  Mannes,  der  mit  dem  Bogen  aus- 
zieht. Schon  die  Kinder  lernen  mit  Pfeil  und  Bogen 
umgehen,  wie  ein  solches  Instrument  jetzt  im  Berliner 
Museum  beweist.  Auch  mannigfache  kleine  Geräte  kamen 
in  die  Sammlung.  So  werden  als  Löifel  Hirnschalen- 
stückchen vom  Reh  oder  unbearbeitete  Muscheln  be- 
nutzt. Schildkrötenschalen  und  Gürteltierpanzer  finden 
als  Efs-  und  Farbnäpfe  Verwendung,  ein  Kuhhorn  als 
Signalhorn.  Herr  Mayntzhusen  hat  nach  der  Tägl. 
Rundsch.  auch  dem  Museum  eine  umfangreiche  Samm- 
lung archäologischer  Funde  aus  derselben  Gegend  ge- 
stiftet. Prachtvoll  ornamentierte  Gefäfsscherben  mit 
aufserordentlich  feinen  und  technisch  vollendeten  Linien 
lenken  besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

N«a  erschienene  Werke. 

J.  Weifs,  Die  Dobrudscha  im  Altertum.  [Zur  Kunde 
der  Balkanhalbinsel.  Hgb.  von  C.  Patsch.  12.]  Sara- 
jevo, Daniel  A.  Kajon.     M.  2,50. 

Zeltschrirten. 

Geographischer  Anzeiger.  12,  4.  G.  Gefsmann, 
Ragusa  und  die  Halbinsel  Lapad.  —  Fr.  Behrens,  40 
Blätter  der  Karte  des  Deutschen  Reiches  1  :  100000, 
ausgewählt  für  Unterrichtszwecke.  —  H.  Fischer, 
Lichtbild  und  Anschaulichkeit  im  geographischen  Unter- 
richt. —  K.  Cherubim,  Preufsische  Oberlehrerschaft 
und  Erdkundestudium  seit  1893.  —  Th.  Arldt,  Die 
Pendulationstheorie  eine  Arbeitshypothese. 

The  Scottish  Geographical  Magazine.  April.  A.  C. 
Yate,  The  Proposed  Trans-Persian  Railway.  —  R.  M. 
Rudmose  Brown,  British  Work  in  Spitsbergen.  — 
Alice  B.  Lennie,  Geographical  Description  of  the  County 
of  Sutherland.  —  The  Colonisation  of  Western  Canada. 

Rivista  geografica  Haliana.  Gennaio-Febbraio.  M. 
Baratta,  Sopra  alcuni  schizzi  di  Leonardo  da  Vinci 
riguardanti  il  territorio  bresciano  e  bergamasco.  —  L. 
De  Marchi,  Saggio  di  una  teoria  delle  forme  d'equi- 
librio  del  terreno.  —  V.  Monti,  Primo  saggio  di  nuove 
ricerche  sulle  oscillazioni  dei  ghiacciai  del  Gran  Paradiso. 
—  P.  Revclli,  Vittorio  Amadeo  11  e  le  condizioni  geo- 
grafiche  della  Sicilia  (cont.).  —  R.  Almagiä,  La  Geo- 
grafia  al  IV  Congresso  della  Societä  Italiana  per  il  pro- 
gresso  delle  scienze.  —  A.  Mori,  La  piü  alta  marea 
del  Tirreno.  —  G.  Vacca,  Nuova  comunicazione  tra 
rindia  e  la  Cina  Occidentale.  —  G.  F.,  II  Comitato 
Talassografico  italiano. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 
Paul  Goeths,  Berlin  als  Binnenschiffahrts- 
platz.       [Staats-     und     sozialwissenschaft- 
liche Forschungen,  hgb.  von  GustavSchmoller 
und  Max  Sering.     Heft  147]     Leipzig,   Duncker  & 
Humblot,    1910.     VIII  u.   183  S.  8"  mit  graphischen 
Darstellungen  und  2  Karten.     M.  7,50. 
Der  Verf.    stellt    und    löst   die  Aufgabe,    die 
grofse  Bedeutung  klarzulegen,  welche  die  Wasser- 
strafsen  für  das  wirtschaftliche  Leben  der  in  und 
um    Berlin    gehäuften    Millionen-Bevölkerung    be- 
sitzen.    Grofs    war    diese    Bedeutung    schon    in 
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alter  Zeit,  als  Spree,  Havel  und  Elbe  die  leistungs- 
fähigsten Wege  des  Verkehrs  und  Warenaus- 
tausches mit  dem  Nordwesten  (Hamburg)  und 
mit  Mitteldeutschland  (Magdeburg,  Sachsen)  dar- 
stellten, für  Berlin  selbst  sowie  für  das  durch 
Landwege  angeschlossene  Hinterland  bis  nach 
Schlesien  hinauf.  Einsichtige  Landesherren  er- 
schlossen dieses  Hinterland  weiter  durch  Kanal- 
verbindung der  Havel  mit  der  unteren  Oder 
(Finowkanal,  von  1620  ab  vorübergehend,  seit 
1746  dauernd  in  Betrieb)  und  mit  der  oberen 
Oder  (Friedrich  Wilhelm-Kanal,  seit  1668).  Ein 
gewisser  Rückschlag  trat  im  Ausbau  und  in  der 
Benutzung  der  Wasserstrafsen  auch  von  Berlin 
ein,  als  in  den  1840er  Jahren  die  neuen  Schienen- 
wege die  Frachten  zu  einem  ansehnlichen  Teile 
an  sich  zogen  und  die  Ansichten  über  den  Wert 
des  Schiffsverkehrs  beeinflulsten,  bis  dann  in  den 
1870er  Jahren  die  Erkenntnis  wieder  durchbrach, 
dafs  die  Wasserstrafsen  neben  der  Eisenbahn 
eine  dauernde  Funktion  namentlich  für  die  Be- 
förderung der  Massengüter  bewahren;  umfassende 
Verbesserungen  der  alten  und  Bauten  neuer  Wasser- 
strafsen (Oder-Spree-Kanal,  Teltowkanal,  Berlin- 
Stettiner  Grofsschiffahrtsweg)  waren  die  Folge. 
Einen  Begriff  von  den  Leistungen  dieser  äufser- 
lich  im  Vergleich  zu  den  grofsen  Strömen  so  un- 
scheinbaren Flüsse  und  Kanäle  bei  Berlin  erhält 
man,  wenn  man  erfährt,  dafs  auf  ihnen  z.  B.  im 
Jahre  1906  im  ganzen  10  Millionen  Tonnen  Güter 
in  Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr  bewegt  wurden;  im 
Jahre  1840  waren  es  erst  1,2  Millionen  gewesen. 
Der  Verkehrsrichtung  nach  überwiegen  von  jeher 
bei  weitem  die  Zufuhren  für  den  Konsum  und  die 
industrielle  Weiterverarbeitung  des  Berliner  Wirt- 
schaftsgebietes; ihnen  gegenüber  spielen  die  Aus- 
und  Durchfuhren  nur  eine  bescheidene  Rolle.  Die 
Eisenbahnen  bewältigen  freilich  die  noch  gröfsere 
Leistung;  berechnet  man  die  gesamte  Ein-  und 
Ausführ  von  Gütern  und  deren  prozentuale  Ver- 
teilung auf  Eisenbahnen  und  Wasserstrafsen,  so 
entfielen  auf  diese  in  den  letzten  Jahren  je  nach 
der  Gunst  der  Witterung  etwa  40 — 47  Prozent, 
ein  Anteil,  den  die  voll  beschäftigten  Bahnen  nie 
würden  übernehmen  können,  abgesehen  von  ihren 
viel  höheren  Frachtsätzen. 

Das  weit  verstreute  Material  zur  Beleuchtung 
der  tatsächlichen  Verhältnisse  und  der  verkehrs- 
politischen Fragen  der  Berliner  Schiffahrt  hat 
Goehts  mit  Spürsinn  und  Fleils  zusammengetra- 
gen und  zu  anschaulicher  Darstellung  gebracht; 
einen  Hauptplatz  nehmen  dabei,  der  Sache  ent- 
sprechend, umfängliche  statistische  Nachrichten 
ein.  Das  Buch  kann  als  verkehrstechnische  und 
■politische  Monographie  bestens  empfohlen  wer- 
den, —  was  auch  von  der  Handelskammer  zu 
Berlin  durch  Gewährung  eines  Zuschusses  zu  den 
(durch  Tabellen,  Diagramme  usw.  beträchtlichen) 
Druckkosten  anerkannt  worden  ist. 

Berlin.  E.  Roghe, 


Walter  Conrad  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Technik  des 
Bankwesens.  [Sammlung  Göschen.  484.]  Leipzig, 
G.  J.  Göschen,   1910.     141  S.  S".     Geb.  M.  0,80. 

Das  kleine  Buch  gibt  eine  gute  Übersicht  über  den 
weitschichtigen  Gegenstand.  In  der  Einleitung  erhalten 
wir  zuerst  eine  kurze  Skizze  der  Geschichte  des  Bank- 
wesens, darauf  eine  Einteilung  der  Banken  und  der 
Bankgeschäftszweige.  Die  Darstellung  selbst  ist  in  vier 
Teile  gegliedert;  sie  behandelt  die  Aktivgeschäfte,  die 
Passivgeschäfte,  die  indifferenten  Geschäfte  und  die 
Organisation  des  Bankgewerbes.  Die  Literaturübersicht 
nennt  Werke  zu  weiterem  Studium;  den  Schluf»  des 
Bändchens  bildet  ein  gutes  Sachregister. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
!(»B  •rtchleneB*  fTark«. 

B.  Harms,  Das  staatswissenschaftliche  Institut  an 
der  Univ.  Kiel  unter  besonderer  Berücksichtigung  seiner 
Abteilung  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft.  Rede. 
Jena,  Gustav  Fischer. 

Zeltich  rlft«K. 

Jahrbücher  für  Naltonalökonomie  und  Statistik. 
März.  G.  Brodnitz,  Ergebnisse  der  Brüsseler  Welt- 
ausstellung. —  H.  Wolff,  Der  Ausbau  des  Arbeitsnach- 
weises. —  M.  Wagner,  Die  Beschlüsse  der  Reichstags- 
kommission zur  Vorbereitung  der  Reichsversicherungs- 
ordnung. —  Galle,  Stockholmer  Wirtschaftsrechnungen. 
—  F.  Gehrke,  Die  Aussichten  und  die  Sicherung  des 
deutschen  Ausfuhrhandels. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

H.  F.  Hitzig  [ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  an  der  Univ. 
Zürich],  Die  Herkunft  des  Schwurgerich- 
tes im  römischen  Strafprorefs.  Eine  Hy- 
pothese. Festschrift  zum  500  jährigen  Jubiläum  der 
Universität  Leipzig.  Zürich,  OreU  Füssli,  1909.  58  S. 
gr.  8».     M.  2. 

Die  romanisttsche  Rechtswissenschaft  hat  der 
bewährten  Sachkenntnis  Hitzigs  auf  dem  Gebiete 
des  griechischen  Rechts  schon  manchen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Frage  der  Beeinflussung  römi- 
scher Rechtsinstitutionen  durch  griechische  Vor- 
bilder zu  danken.  Auch  die  vorliegende  kleine 
Schrift,  der  Festgrufs  der  Züricher  Universität 
zum  Jubiläum  ihrer  Leipziger  Schwester,  be- 
schäftigt sich  mit  dieser  Materie. 

Mommsen  hatte  in  seinem  'Römischen  Straf- 
recht' die  quaestio  perpetua  zurückgeführt  auf  das 
iudiciutH  publicum,  der  in  den  Formen  eines  ver- 
schärften Zivilprozesses  durchgeführten  Bufsklage 
für  eine  Gemeinde,  indem  an  Stelle  der  dort 
üblichen  recuperatores  bei  der  quaesiio  ein  grofses 
Geschworenengericht  unter  magistratischem  Vor- 
sitz trat.  Dem  gegenüber  weist  der  Verf.  dar- 
auf hin,  dafs  sich  die  älteste  quaestio  de  repetun- 
dis,  deren  Verfahren  wir  vor  allem  aus  der  uns 
inschriftlich  erhaltenen  lex  Acilia,  die  übrigens 
erheblich  älter  ist  als  die  Quellen  über  das  iudi- 
ciutn  publicum,  kennen,  sich  doch  wesentlich  von 
jenem  unterscheide.  Es  ermangelt  das  iudicium 
publicum  vor  allem  des  Charakteristikums  der 
quaestio,  des  magistratischen  Vorsitzes  im  Schwur- 
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gericht,  ferner  verfällt  die  Geldbufse  im  Repe- 
tundenproxefs  dem  Ankläger,  im  iudicium  publi- 
cum aber  der  Gemeinde.  Endlich  ist  dem  erste- 
ren,  wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  er  in  der 
lex  Acuta  normiert  ist,  der  dem  letzteren  eigen- 
tümliche Gedanke,  dafs  der  Ankläger  Vertreter 
des  Staates  sei,  fremd.  Hingegen  begegnen 
Eigentümlichkeiten,  welche  das  ältere  Repetunden- 
verfahren  auszeichnen,  in  griechischen  Prozefs- 
ordnungen,  namentlich  im  Fremdenprozesse.  So 
der  magistratische  Vorsitz  im  Gerichte,  wobei 
der  Magistrat  kein  Stimmrecht  hat,  die  Bestim- 
mungen über  die  Konstituierung  des  Gerichtes, 
Klagerecht  des  Fremden,  quasi -magistratischc 
Befugnisse  des  Privatanklägers  bei  der  Samm- 
lung des  Prozefsstoffes,  die  Teilung  der  Ent- 
scheidung in  die  iudicatio  über  die  Schuldfrage 
und  die  durch  die  Verurteilung  in  diesem  Punkte 
bedingte  Abschätzung  des  dem  Ankläger  gebüh- 
renden Geldersatzes  [litis  aestimatio).  Endlich 
weist  der  griechische  Fremdenprozefs  das  der 
lex  Acilia  eigentümliche  Prinzip  der  Offizialexe- 
kution  auf. 

Diese  Analogien  bewegen  den  Verf.  zu  der 
übrigens  nur  als  Hypothese  aufgestellten  An- 
nahme, dafs  der  römische  Quaestionenprozefs  auf 
griechische  Vorbilder  zurückgehe.  Hierbei  kann 
er  sich  —  und  dieser  Punkt  scheint  besonders 
wichtig  —  darauf  berufen,  dafs  die  quaestio  de 
repetundis  einmal  die  älteste  war  und  vor  allem 
zum  Schutze  der  Bundesgenossen,  also  von  Nicht- 
bürgern,  geschaffen  wurde.  Gehört  also  das 
Repetundenverfahren  von  Haus  aus  in  das  Gebiet 
des  Fremdenprozesses,  so  wird  angesichts  der 
oben  angeführten  Analogien  die  Vermutung,  dafs 
es  in  Anlehnung  an  peregrine,  in  erster  Linie 
griechische  Institutionen  eingeführt  wurde,  beson- 
ders wahrscheinlich  und  einleuchtend. 

Der  Begründung  seiner  These  schickt  der 
Verf.  eine  lehrreiche  Darstellung  des  Repetunden- 
prozesses  vor  allem  auf  Grund  der  lex  Acilia 
voran.  Ich  möchte  hier  namentlich  auf  die  Ge- 
staltung der  Prozefsvertretung,  die,  wie  der  Verf. 
richtig  hervorhebt,  ein  bemerkenswertes  Analo- 
gon  zur  Kognitur  bietet  und  ein  wertvolles 
Argument  für  die  Auffassung  des  Kognitors  als 
direkten  Stellvertreter  schafft,  sowie  auf  die  Be- 
handlung des  vom  iudicaius  gestellten  Bürgen 
hinweisen,  der  allein  haftet,  während  gegen  den 
Schuldner  ein  Zugriff  nicht  statthat.  Mittels' 
Auffassung  von  der  älteren  Bürgschaft  erhält 
dadurch  eine  neuerliche  Stütze. 

Prag.  Paul  Koschaker. 

Dagobert  Moericke,  Die  deutschen  Tumult- 
gesetze, insbesondere  das  badische  Gesetz,  die 
Entscbädigungspflicbt  der  Gemeindeangehörigen  wegen 
der  bei  Zusammenrottungen  verübten  Verbrechen  betr. 
vom  13.  F«br.  1851.  [Die  Rechtseinheit  hgb.  von 
Joi«f  Kohler   und   Fritz  Stier-Somlo.    Heft  V.] 


Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild.  1910.    XI  u.  78  S.  8». 
M.  2,40. 

»Tumultgesetze« ,  welche  die  Gemeinde- 
angehörigen haftbar  machen  für  den  durch  Zu- 
sammenrottungen und  Aufstände  angerichteten 
Schaden,  sind  —  meistens  in  den  Jahren  1848 — 
1851  —  in  Preufsen,  Bayern,  Württemberg,  Baden, 
Hessen  und  einigen  kleineren  deutschen  Staaten 
erlassen  und  durch  Art.  108  E.-G.  zum  BGB. 
konserviert  worden.  Das  Vorbild  bot  ein  fran- 
zösisches Gesetz  vom  2.  Oktober  1795,  das  in 
den  Reichslanden  heute  noch  gilt,  während  In 
Frankreich  selbst  die  Gemeindegesetzgebung  von 
1884  die  Materie  wesentlich  anders  geordnet 
hat.  Das  treibende  Motiv  war  allemal  ein  sicher- 
heitspolizeiliches: Wenn  der  Bürger,  so  kalkulierte 
man,  nachher  unweigerlich  die  Rechnung  mufs 
zahlen  helfen,  so  wird  jeder  einzelne  und  werden 
die  Gemeindebehörden  alle  Sorgfalt  darauf  ver- 
wenden, dafs  keine  Umtriebe  und  Unordnungen 
in  der  Gemeinde  entstehen  und  entstandene  Un- 
ruhen rasch  unterdrückt  werden.  Dafs  das 
Kalkül  nicht  stimmt,  well  der  einzelne  vermög- 
liche Bürger  —  mindestens  in  gröfseren  Ort- 
schaften —  und  weil  die  Gemeindebehörden 
jedenfalls  dort,  wo  die  Sicherheitspolizei  verstaat- 
licht ist,  diesen  Schutz  der  öffentlichen  Ruhe  und 
Ordnung  gar  nicht  zu  prästieren  vermögen;  dafs 
ferner  diese  Gesetze  im  Einzelfall  höchst  un- 
gerecht wirken  können,  braucht  nicht  umständlich 
auseinandergesetzt  zu  werden.  Auch  sonst  stecken 
diese  Gelegenheitsgesetze  aus  stürmisch  bewegter 
Zeit  voller  Mängel,  und  so  ist  es  denn  einiger- 
mafsen  verwunderlich,  dafs  unser  Autor  In  seinem 
letzten,  rechtspolitischen  Abschnitt  (S.  67  ff.)  nichts 
welter  erwägt,  als  dies,  ob  die  partikulare 
Regelung  beizubehalten  oder  einheitliches  Reichs- 
recht an  die  Stelle  zu  setzen  sei.  Näher 
liegt  doch  die  Frage,  ob  nicht  diese  ganze 
Gemeindehaftung  restlos  zu  beseitigen  ist.  Man 
müfste  das  glatt  bejahen,  wenn  kein  weiterer 
Gedankengehalt  In  diesen  Gesetzen  steckte, 
als  eben  jene  sicherheitspolizeiliche  Erwägung. 
In  Wahrheit  aber  ist  bei  der  endgültigen  Aus- 
gestaltung der  verschiedenen  Tumultgesetze  dieser 
Gedanke  sehr  stark  durchsetzt,  ja  verdrängt 
worden  durch  eine  andere  auf  alte  Wurzeln 
zurückgehende  Rechtsidee :  den  Grundsatz  der 
Gemeinbürgschaft,  wonach  die  Gesamtheit  der 
Gemeindeangehörigen  gewisse  Schäden  auf  sich 
nehmen  soll,  die  einen  Einzelnen  im  Gemeinde- 
bezirk betreffen,  bcxw.  für  gewisse  Schäden  ein- 
stehen soll,  die  Einzelne  aus  ihrer  Mitte  ange- 
richtet haben.  Die  Sache  läuft  wirtschaftlich, 
wie  der  Verf.  ganz  richtig  hervorhebt,  darauf 
hinaus,  dafs  der  Einzelne  bei  der  Gemeinde  des 
Tatortes  quasi  versichert  ist  gegen  den  Schaden, 
den  er  durch  offene  Gewalt  zusammengerotteter 
Tumultuanten  erleidet.  Ob  und  wie  diese  Schadens- 
abwälzung   und    -Verteilung    auf   die    Gesamtheit 
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vervollkommnet  und  zu  Reichsrecht  erhoben,  oder 
ob  sie  verworfen  und  beseitigt  werden  solle,  ist 
eine  sehr  beachtenswerte  rechtspolitische  Frage. 
Sie  ist  es  um  so  mehr,  als  z.  B.  in  Berlin  wieder- 
holt Tumultschäden  mit  Erfolg  eingeklagt  worden 
sind  und  auch  die  jüngsten  Ereignisse  in  Moabit 
voraussichtlich  bedeutende  Entschädigungsklagen 
gegen  die  Stadtgemeinde  auslösen  werden  — 
ein  Beispiel  übrigens,  aus  dem  gerade  auch 
Gründe  gegen  die  Schadensverteilung  gewonnen 
werden  können. 

Leider  mufs  gesagt  werden,  dafs  der  Verf. 
das  Pro  und  Contra  nur  sehr  unvollkommen  er- 
örtert, wie  es  denn  überhaupt  einem  jeden  Ab- 
schnitt der  statistisch  interessanten  Dissertation 
an  der  wünschenswerten  Vertiefung  und  kritischen 
Schärfe  gebricht. 

Den  Kern  der  Abhandlung  bildet,  wie  der 
Titel  anzeigt,  eine  verständige  Auslegung  des 
badischen  Gesetzes  von  1851  (S.  20 — 66),  be- 
reichert durch  Heranziehung  französischer,  elsässi- 
scher  und  preufsischer  Judikatur,  Der  erste  Teil 
ist  historischer  Natur  und  enthält  mancherlei  inter- 
essante Notizen.  Doch  ist  u.  a.  schief,  was  der 
Verf.  über  das  französische  Gesetz  vom  30.  Sep- 
tember 1830  berichtet.  Dieses  Gesetz  enthält 
keine  Regel  für  die  Zukunft,  sondern  nimmt  nach- 
träglich die  Ersatzleistung  für  Tumultschäden  der 
Julirevolution  auf  die  Staatskasse,  weil,  wie  der 
Herzog  v.  Choiseul  es  ausdrückt,  diese  Revo- 
lution eine  cause  nationale  gewesen  sei. 
Tübingen.  R.  Thoma. 

Notizen  and  Mitteilangen. 
Nem  erichleBene  Werke. 

A.  Coulin,  Befestigungshoheit  und  Befestigongsrecht. 
Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  4,50. 

W.  Hothorn,  Die  Rechtsstellung  des  befreiten  Vor- 
erben nach  dem  deutschen  BGB.     Ebda.     M.  6. 

W.  Heeger,  Über  die  Anfechtung  der  Versäumung 
der  Ausschlagungsfrist  wegen  Irrtums  nach  §§  1956, 
119  BGB.     Ebda.     M.  1,50. 

Zeltechrift««. 

Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Straf- 
rechtsreform.  Februar -März.  K.  Hiller,  Das  Recht 
über  sich  selbst  und  die  politischen  Parteien.  —  Obor- 
niker,  Ein  Beitrag  zur  Interpretation  des  §  49a  RStG. 
—  H.  Landsberg,  Die  Grundlagen  der  Kriminalpolitik 
und  die  Bekämpfung  des  Zuhältertums.  —  J.  Seidel, 
Kinder  als  Zeugen  im  Strafprozefs.  —  Wellstein, 
Die  Strafprozefsreform  in  der  Kommission  des  Reichs- 
tags. —  A.  Thomsen,  Gesetzgeberische  Bekämpfung 
-tuzeiüicher  Delikte.  —  Hellwig,  Die  Arbeitszeit  der 
•chter. 

Zentralblait    für    freiwillige    Gerichtsbarkeit    und 

Notariat.     11,  18.     E.  Josef.  Neuere  Streitfragen  zum 

schwerderecht   in   der   freiwilligen   Gerichtsbarkeit.   — 

freme,  Zur  Auslegung  des  §  127  PrGKG.s  und  Tarif- 

jlelle  32  StStG.s.  —  Drewes,  Zur  Testamentseröffnung. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

J.  A.  Serret,    Lehrbuch    der    Differcntial- 

und  Integralrechnung.  Nach  Axel  Harnacks 
Übersetzung.  4.  und  5.  Aufl.,  bearbeitet  von  Georg 
Schefferi  [Prof.  f.  dtrstell.  Geometrie  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Berlin- Charlottenburg].  I.Band: 
Differentialrechnung.  Leipzig  und  Berlin,  B. 
G.  Teubner,  1908.  XVI  u.  626  S.  8*  mit  70  Figuren 
im  Text.     Geb.  M.  13. 

Das  vortrefiflich  angelegte  Werk  hatte  schon 
im  französischen  Original  auf  deutschem  Boden 
Fufs  gefafst ;  durch  die  wiederholten  deutschen 
Bearbeitungen  hat  es  völlig  das  Heimatrecht  er- 
worben. Um  dem  gesteigerten  wissenschaftlichen 
Bedürfnis  Rechnung  zu  tragen,  hatte  Hamack 
in  von  dem  Urtexte  gesonderten  Einschaltungen 
eine  grofse  Zahl  von  tiefer  gehenden  theoreti- 
schen Erörterungen  hinzugefügt  und  Bohlmann 
war  bei  Neuausgabe  des  ersten  Bandes  der 
Harnackschen  Übersetzung  diesem  Beispiele  weiter 
gefolgt.  Erst  durch  Schefifers  wurde  die  Dar- 
stellung wieder  vereinheitlicht  und  das  Werk 
auch  in  sprachlicher  Beziehung  homogen  gemacht. 
Durch  ihn  erfuhr  des  weiteren  besonders  der 
geometrische  Teil  mannigfache  Ausgestaltung  und 
eine  bessere  illustrative  Ausstattung.  Die  vor- 
liegende Doppelauflage  des  ersten  Bandes  unter- 
scheidet sich  von  der  dritten  nur  durch  Ver- 
besserungen im  Detail  und  steht  daher,  was  die 
Hinweise  betrifft,  mit  dem  1907  erschienenen 
zweiten  Bande,  der  die  Integralrechnung  mit  Aus- 
schlufs  der  Differentialgleichungen  umfafst,  in 
solchem  Rapport,  dafs  sie  neben  ihm  benützt 
werden  kann.  —  Einer  neuen  Empfehlung  be- 
darf das  angesehene  Werk  nicht ;  es  bleibt  nur 
der  Wunsch  übrig,  dafs  es  in  der  neuen  Be- 
arbeitung recht  bald  vollständig  vorliegen  möge. 
Wien.  E.  Czuber. 

Wilhelm  Lorey  [Prorektor  der  Oberrealschule  in  Min- 
den Westf.,  Dr.],  Die  mathematischenWissen- 
schaften  und  die  Frauen  (Bemerkungen  zur 
Reform  der  Höheren  Mädchenschule).  Vortrag  gehalten 
in  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz  am 
22.  Januar  1909.  [S.-A.  aus  der  Zeitschrift  »Frauen- 
bildung«. 8.  Jahrg.]  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teub- 
ner, 1909.     20  S.  Lex.-8».     M.  0,60. 

In  dem  populär  gehaltenen  Vortrage  wird 
die  Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichts 
sowohl  für  die  höheren  Schulen  im  allgemeinen 
erörtert,  als  auch  für  die  höheren  Mädchenschulen 
im  besonderen.  >Die  drei  Aufgaben:  die  Fähig- 
keit, die  mathematischen  Beziehungen  in  der 
Natur  und  im  Leben  zu  verstehen,  die  logische 
Bildung  und  die  Ausbildung  des  Vorstellungsver- 
mögens, soll  und  mufs  künftig  der  mathematische 
Unterricht  auch  in  den  höheren  Mädchenschulen 
erzielen«.     Die  Frage,  ob  eine  derartige  mathe- 
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matische  Bildung  der  Mädchen  Oberhaupt  möglich 
sei,  wird  in  Anknöpfung  an  eine  kritisierende 
Besprechung  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne 
unbedingt  bejaht.  Die  von  mancher  Seite  her 
erhobenen  Einwände  gegen  den  allgemeinen 
Unterricht  in  der  Mathematik  wegen  der  behaup- 
teten fehlenden  Anlage  zur  Mathematik  werden 
unter  Berufung  auf  die  Erfahrung  in  anderen 
Ländern  zurückgewiesen.  Selbst  die  Möglichkeit 
produktiver  Betätigung  der  Frauen  wird  durch 
Heranziehung  der  bekannten  Beispiele  aus  der 
Geschichte  als  nicht  aufserhalb  des  Bereiches  der 
Möglichkeit  liegend  zugegeben. 

Ich  kann  aus  eigener  Erfahrung  hinzufügen, 
dafs  die  Rezeptivität  des  weiblichen  Geschlechts 
beim  Studium  der  Mathemathik  in  keiner  Weise 
hinter  derjenigen  des  männlichen  Geschlechts  zu- 
rücksteht. Ober  die  Höhe  einer  originalen, 
schöpferischen  Produktivität  wird  ein  Urteil  erst 
möglich  sein,  wenn  im  Laufe  der  Zeit  aus  den 
jetzt  ihr  Studium  vollendenden  Frauen  einmal 
hervorragende  Talente  sich  entwickeln  sollten. 
Berlin.  E.  Lampe. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Mechanik  u.  Mathem.  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Karlsruhe  Dr.  Max  Winkelmann  ist 
als  Prof.  Kuttas  Nachfolger  als  aord.  Prof.  an  die  Univ. 
Jena  berufen  worden. 

Dem  Dozenten  f.  techn.  Chemie  an  der  Landwirt- 
schaftl.  Hochschule  und  f.  landwirtschaftl.  Gewerbe  an 
der  Techn.  Hochschule  in  Berlin  Prof.  Dr.  Alexander 
Herzfeld  ist  der  Titel  Geh.  Regieruhgsrat  verliehen 
worden. 

An  der  Techn.  Hochschule  in  Danzig  hat  sich  Dr.-lng. 
R.  Planck  f.  Elastizitäts-  und  Wärmelehre,  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Aachen  Dr.  Fr.  Dörinckel  f.  theoret. 
Eisenhüttenkunde  als  Privatdoz.  habilitiert. 

An  der  Eidgenöss.  Polytechn.  Schule  in  Zürich  hat 
sich  der  Maschineningenieur  Dr.  S.  Guggenheim  als 
Privatdoz.  f.  Elektrotechnik  habilitiert. 

DnlTersitätsBchrlften. 

Dissertation. 

A.  Stange,  Versuch  einer  Darstellung  der  griechi- 
schen Windverhältnisse  und  ihrer  Wirkungsweise  (nach 
alten  und  neuen  Quellen).     Leipzig.     203  S. 

Nen  •rBchlenan«  Warb«. 

A.  Laborde,  Methodes  de  mesure  employees  en 
radioactivite.  [Encyclopedie  scientifique  des  Aide-memoire. 
Section  de  l'Ingcnieur.]    Paris,  Gauthier- Villars.    Fr.  2,50. 

M.  M.  Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoffverbindungen. 
3.  Aufl.   15.  Lief.     Hamburg,  Leopold  Voss.     M.  6. 

Ch.  Darwin,  Die  Fundamente  zur  Entstehung  der 
Arten.  Zwei  in  den  J.  1842  und  1844  verfafste  Essays. 
Hgb.  von  Fr.  Darwin.  Übs.  von  Maria  Semon.  Leipzig 
u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  4, 

0.  von  Kirchner,  Blumen  und  Insekten.  Ihre  An- 
passungen aneinander  und  ihre  gegenseitige  Abhängig- 
keit.    Ebda.     M.  6,60. 


Inserate. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  In  Berlin. 
Soeben  erschien: 

Der  Schuldirektor 


Erfahrungen  und  Ratschläge 

für  junge  Direktoren 

und  solche,  die  es  werden  wollen 

von 

Gottlieb  Leuchtenberger 

Geheimer  Regierungsrat,  Gymnasialdirektor  a.  D. 

8».    (XII  u.  126  S.)    Geb.  3  M. 

Inhalt:  Vorwort.  —  I.  Der  junge  Direktor. 
—  II.  Der  Direktor  und  der  Schuldiener.  —  III.  Der 
Direktor  und  die  Kollegen.  —  IV.  Der  Direktor 
und  die  Schüler.  —  V.  Der  Direktor  und  das  Pub- 
likum. —  VI.  Der  Direktor  und  die  Behörde.  — 
VII.    Der  Direktor. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  In  Berlin. 

Zeitschrift  für  G-eschichte  der 
Erziehung  und  des  Unterriclits. 

(Neue  Folge  der  »Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte«.) 

Jährlich  4  Hefte   in  Lex.  8'   zum  Preise   von  8  M. 
I.  Jahrgang.     1911. 


Inhalt  des  soeben  erschienenen  1.  Heftes: 

»Zeitschrift  für  Geschichte   der  Erziehung  und 

des  Unterrichts« 

Quellen  nnd  Abhandlnngen. 

B.  Barth,  Montaignes  Pädagogik  im  Verhält- 
nis zu  seiner  Philosophie        

Friedrich  Ritter,  Alte  Rechnungen  als  Quel- 
len für  die  Schulgeschichte  einer  deutschen 
Reichsstadt        

Max  Schneider,  Eine  väterliche  Instruktion 
für  den  Universitätsbesuch  aus  dem  XVII. 
Jahrhundert 

A.  J olles,  Spielzeug  vergangener  Jahrhunderte 
(Mit  5  Abbildungen.) 

Anzeigen  nnd  Nachrichten. 

(H.  Röhl:  Nikoltschoff,  Das  bulgarische  Bil- 
dungswesen; M.  Yamagishi:  A.  Degen- 
hardt.  Über  japanisches  Schulwesen  u.  a.)    . 

Mitteilungen    der  „Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte**. 
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Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philosophie  und  Wissenschaft 

der  neueren  Zeit. 

Von  Dr.  Walter  Kinkel,   aord.  Univ.-Professor,    Giefsen. 


(Scbluls) 


n. 


Der  zweite  Band  des  ganzen  Werkes  bringt 
zuerst  (im  vierten  Buch)  die  »Fortbildung  und 
Vollendung  des  Rationalismus <.  Spinoza,  der 
hier  den  Reigen  eröffnet,  erscheint  in  seiner 
Doppelstellung  zum  Bewufstsein  der  Zeit:  der 
Ausgangspunkt  liegt,  ganz  in  mittelalterlicher 
Weise,  bei  dem  absoluten  Sein  Gottes,  aber  er 
ringt  sich  zu  einem  Gottesbegriffe  durch,  welcher 
schliefslich  dem  Naturbegriff  der  modernen  Wissen- 
schaft recht  nahe  kommt.  Sehr  schön  weifs 
Cassirer  die  Entwicklung  Spinozas  von  gebunde- 
nen und  dogmatischen  Voraussetzungen  zu  einer 
freieren  Auffassimg  des  Wesens  der  Erkenntnis 
und  Natur  zu  schildern.  Die  dynamische  Auf- 
fassung, welche  Kuno  Fischer  in  Spinozas  Ethik 
hineingetragen  hat,  wird  als  unberechtigt  zurück- 
gewiesen. In  der  Ethik  ist  vielmehr  alles  Ge- 
schehen in  ein  logisches  Erfolgen  aufgehoben. 
Wertvoll  ist  auch  die  Einsicht,  dafs  die  geome- 
trische Methode  für  Spinoza  nicht,  wie  man  es 
in  älteren  Darstellungen  liest,  ein  blofs  äufserliches 
Hilfsmittel  des  Beweises,  sondern  ein  methodisches 
Grundmittel  zur  Erzeugung  des  Seins  ist.  Eben 
dadurch  kommt  auch  in  seinen  Naturbegriff  der 
moderne  Gedanke  der  Gesetzlichkeit;  und  so 
steht  sein  Gottes-  und  Naturbegriff  »mitten  inne 
zwischen  der  Anschauung  der  Natur  als  eines 
lebendigen  Kosmos  und  zwischen  ihrer  Auffassung 
als  einer  logisch-geometrischen  Gesetzlichkeit« 
(Bd.  U  S.   41.) 

Es  gelang  aber  Spinoza  nicht,    den  richtigen 


Obergang  von  der  allgemeinen  mathematischen 
Ordnung  zur  Existenz  der  Einzeldinge  zu  finden. 
Dieser  Fehler  entspringt  zum  grofsen  Teil  aus 
der  falschen  Würdigung  des  Denkens,  welches 
für  Spinoza  zu  einem  unter  unendlich  vielen 
Attributen  wurde,  während  es  vielmehr  »gemein- 
samer Exponent  ist,  den  wir  zur  Konzeption 
jedweden  Seins  notwendig  brauchen«  (S.  44). 
Daher  mufs  auch  das  Problem  des  Selbstbewufst- 
seins  sich  hier  der  Lösung  entziehen:  dem  Denken 
fehlt  ja  die  Ursprünglichkeit. 

Wir  dürfen  uns  nicht  lange  bei  der  Darstel- 
lung von  Leibniz'  Philosophie  aufhalten.  Das 
treffliche  Werk,  welches  Cassirer  diesem  Gegen- 
stand besonders  gewidmet  hat,  hat  die  von 
unserem  Autor  gewonnenen  Resultate  schon 
weiten  Kreisen  vermittelt.  Ich  habe  selbst  (bei 
Gelegenheit  einer  Arbeit  über  Leibniz,  die  dem- 
nächst in  einem  Sammelwerk  erscheinen  wird) 
die  Ergebnisse,  zu  denen  Cassirer  gekommen 
ist,  überall  bestätigt  gefunden ;  und  mufi  besonders 
den  Angriffen,  die  Willy  Kabitz^)  gegen  Cassirers 
Behandlung  von  Leibniz'  Lehre  von  der  kausal- 
genetischen Definition  erhoben  hat,  als  völlig 
unberechtigt  zurückweisen.  Die  Worte  Leibnizens 
geben  Cassirer  allzu  deutlich  recht.  Der  innere 
Zusammenbang,  in  welchem  bei  Leibniz  die  philo- 
sophisch-systematische Arbeit  mit  seiner  Leistung 
als     Mathematiker     steht,     wird     unwidersprech- 


')    Willy  Kabitz,  Die  Philosophie  des  jungen  Leibniz. 
Heidelberg,  1909. 
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lieh  dargetan.  Die  schöpferische  Kraft  des 
Denkens  ist  eine  Grundvoraussetzung  des  Systems, 
und  das  Ideale  erscheint  überall  als  der  Grund 
des  Realen.  Aber  trotz  der  Höhe,  zu  der  sich 
die  idealistische  Einsicht  bei  Leibniz  erhoben  hat, 
vermag  die  Vernunft  dennoch  nicht,  den  kritischen 
Standpunkt  dauernd  festzuhalten,  sondern  es  er- 
folgt schliefslich  auch  hier  eine  Wendung  zur 
Metaphysik  des  Absoluten. 

Dieses  Buch  schliefst  mit  einer  Würdigung 
von  Tschirnhausens  Philosophie.  Das  fünfte  Buch 
sodann  handelt  von  dem  Erkenntnisproblem  im 
Systeme  des  Empirismus.  Lord  Bacons  Aus- 
gangspunkt ist  durchaus  ein  technischer.  Die 
Natur  ist  ihm  nicht  ein  Gegenstand  für  die  ruhende 
Betrachtung,  sondern  das  widerstrebende  Mate- 
rial, das  wir  zu  bewältigen  haben.  So  spürt 
er  denn  auch  nicht  den  logischen  Gründen  der 
Wahrheit,  sondern  den  psychologischen  Quellen 
des  Irrtums  nach.  >Was  er  positiv  leistet,  ist 
nicht  ein  Aufbau  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis aus  ihren  ersten  Voraussetzungen,  sondern 
eine  Pathologie  des  menschlichen  Vorstellens 
und  Urteilens«  (S.  118).  Den  Anspruch,  ein 
Bahnbrecher  und  Wegweiser  moderner  Wissen- 
schaft zu  sein,  darf  er  nicht  erheben.  Bacons 
Begriff  der  Natur  entspricht  nicht  dem  der  mo- 
dernen Wissenschaft,  und  was  sein  Verhältnis 
zur  exakten  Forschung  angeht,  so  behält  im 
wesentlichen  Liebig  mit  seinem  scharfen  Urteil 
recht.  Schon  allein  die  ablehnende  und  gering- 
schätzende Stellung  Bacons  zur  Mathematik  zeigt, 
wie  weit  er  vom  Geiste  der  echten  Naturwissen- 
schaft entfernt  ist.  So  lautet  denn  Cassirers 
Urteil:  Bacon  »griff  nach  den  Früchten  der  Er- 
fahrung, ehe  die  echten  Prinzipien  des  Wissens 
gewonnen  waren,  aus  denen  allein  die  Erfahrung 
im  neuen  Sinne  gestaltet  und  erarbeitet  werden 
konntet   (S.    134). 

In  der  Philosophie  des  Gassendi  erlebt  das 
System  des  Epikur  seine  Renaissance.  Hier 
bereits  findet  sich  fast  das  gesamte  Rüstzeug 
des  neueren  Sensualismus.  Das  Dasein  der  Atome 
wird  dabei  dogmatisch  vorausgesetzt,  und  die 
Betrachtung  geht  noch,  wie  in  der  Scholastik, 
von  der  Welt  absoluter  Dinge  aus.  Vornehmlich 
aber  scheitert  seine  Lehre  an  der  Tatsache  des 
Selbstbewufstseins. 

Erst  Hobbes  vollzieht  einen  entscheidenden 
Fortschritt,  indem  durch  ihn  der  Erfahrungsbe- 
griff der  exakten  Wissenschaft  in  den  Gesichts- 
kreis des  Empirismus  eintritt.  Das  Verhältnis 
zur  Mathematik,  wenigstens  zur  Geometrie,  ist 
nun  ein  positiveres.  Die  Spontaneität  der  Er- 
kenntnis wird  gerade  an  der  Geometrie   erkannt. 


Aber  wenn  die  Gebilde  des  Seins  ihren  Ursprung 
für  Hobbes  in  der  Selbsttätigkeit  des  Geistes 
haben,  so  lösen  sie  sich  doch  hernach  von  ihm 
ab  und   treten  ihm   wie  ein  Absolutes  entgegen. 

Von  Hobbes  führt  der  Weg  weiter  zu  Locke. 
Das  Besondere  seiner  Lehre  (wenigstens  inner- 
halb der  englischen  Philosophie)  liegt  darin,  dafs 
er  das  Ziel  der  Untersuchung  in  die  Einsicht  in 
den  psychologischen  Ursprung  des  Wissens  legt, 
in  welchem  ihm  zugleich  das  Kriterium  der  Wahr- 
heit zu  ruhen  scheint.  Seine;»  Ausgangspunkt, 
wonach  all  unsere  Erkenntnis  aus  der  Selbst- 
und  äufseren  Sinnes -Wahrne'imung  stammen  soll, 
vermag  Locke  im  Lauf  der  Untersuchung  nicht 
festzuhalten.  Die  Reflexion  mu(s  schliefslich  als 
eine  aktive,  spontane  Betätigung  des  Geistes 
aufgefafst  werden.  In  der  Unterscheidung  der 
primären  und  der  sekundären  Qualitäten  der  Dinge 
zeigt  sich,  wie  Locke  überall  noch  von  der  ab- 
soluten Existenz  des  Objektes  ausgeht.  Lockes 
Begriffe  der  Wahrheit  und  des  Seins  werden  von 
Cassirer  geprüft,  und  es  ergibt  sich  das  Resultat: 
»Locke  hat  .  .  .  weder  den  Begriff  des  Seins, 
noch  den  Begriff  der  Wahrheit,  der  seiner  Auf- 
fassung vom  Ursprung  der  Erkenntnis  allein  ent- 
sprechen würde,  durchzuführen  vermocht.  Das 
Ergebnis  seiner  Kritik  steht  im  Widerspruch  mit 
seinem  Ausgangspunkt«   (S.  199). 

In  der  Würdigung  der  Philosophie  Berkeleys 
ist  von  besonderem  Interesse  der  Hinweis  auf 
die  letzte  Periode  in  der  Entwicklung  seines 
Systems.  Gerade  die  konsequentere  Durchführung 
des  Sensualismus  hatte  Berkeley  von  den 
Schwächen  dieser  Denkart  überzeugt  und  den 
Sensualisten  in  einen  Anhänger  des  Idealisten 
Plato  verwandelt.  Charakteristisch  ist  es  nun, 
zu  sehen,  wie  bei  aller  besonnenen  und  scharfen 
Selbstkritik  Berkeley  doch  nicht  zur  Anschauung 
der  exakten  Naturbetrachtung  durchzudringen  ver- 
mag; und  wieder  ist  es  vor  allen  Dingen  das 
Unvermögen,  dem  Geiste  der  Mathematik  ge- 
recht zu  werden,  welches  Berkeleys  Bemühungen 
scheitern  läfst.  So  fällt  auch  er  schliefslich  nur 
einem  mystischen  Dogmatismus  anheim.  Sofern 
das  System  in  seinem  letzten  Stadium  »ein 
eigenes  Gebiet  und  eine  eigene  Gerichtsbarkeit 
des  Intellektes  abgrenzt,  geschieht  es,  um  den 
Geist  in  seiner  metaphysischen  Natur  und  in 
seinem  metaphysischen  Ursprung,  nicht  aber  um 
ihn  in  seinen  wissenschaftlichen  Betätigungen  zu 
begreifen  und  in  diesen  seine  wahre  Wesenheit 
zu  begründen«   (S.  241). 

Hume  versucht  dann  die  sensualistischen 
Voraussetzungen  Lockes  zu  Ende  zu  denken, 
aber  nur,   um  den  Zusammenbruch  des  sensualisti- 
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sehen  Grunds  bemas  der  Erkenntnis  in  sich  zu 
erleben.  Auch  die  Beurteilung  und  Reproduktion 
der  Humeschen  Philosophie  ist  eine  gute  Probe 
für  das  historische  und  systematische  Verständ- 
nis, welches  Cassirer  seinem  Sto£f  entgegenbringt. 
Denn  wenngleich  der  Ausgangspunkt  Humes  als 
ein  verfehlter  sogleich  erkannt  und  bezeichnet 
wird,  so  vermag  doch  Cassirer  ganz  objektiv 
der  inneren  Logik  und  Konsequenz  des  Systemes 
gerecht  zu  werden. 

In  einem  Anhang  lernen  wir  weiter  die  Haupt- 
strömungen der  englischen  Philosophie  aufserhalb 
des  Empiiismus  kennen.  Es  werden  nacheinander: 
Herbert  von  Cherbury  und  die  schottische  Schule; 
Digby,  die  Schule  von  Cambridge  und  Ralph 
Cudwoith,  John  Norries  und  Arthur  Collier;  end- 
lich die  Kritik  des  Naturbegrififes  durch  Robert 
Boyle  und  Joseph  Glanville  behandelt.  Schon 
diese  blolse  Aufzählung  von  Namen  läfst  auf  die 
Fülle  des  hier  Gebotenen  schliefsen.  Dabei  ist 
besonders  die  Rolle  Boyles  in  der  Entwicklung 
des  Naturbegriffes  bedeutsam.  Die  Natur  ist  ihm 
nicht  mehr  eine  absolute  Wesenheit,  sondern  eine 
idealische  BegriSsschöpfung.  Sie  ist  ihm  nichts 
anderes  als  das  geordnete  Ganze  der  Erschei- 
nungen. Freiüjh  wird  auch  hier  zuletzt  alles 
Sein  und  Wirken  auf  Gott  zurückgeführt.  Joseph 
Glanville,  der  sich  als  ein  Schüler  Boyles  be- 
kennt, gerät  dann  wieder  ganz  in  das  Fahrwasser 
Leckes  und  Humes.  Zwar  beruft  auch  er  sich 
immer  auf  die  Erfahrung,  aber  da  bei  ihm  die  Be- 
obachtung nicht  von  rationalen  Prinzipien  geleitet 
ist,  so  kann  es  geschehen,  dafs  dieser  Empirist 
andererseits  einem  tollen  Geister-  und  Hexen- 
g.aul  e ;  anheimfällt. 

»Von  Newton  zu  Kante  ist  das  sechste  Buch 
übe*  schrieben.  Wir  haben  in  der  Einleitung 
dieses  Aufsatzes  den  universalen  Blick  Cassirers 
gerühmt,  mit  welchem  er  die  verschiedensten 
Gebiete  der  geistigen  Kultur  überblickt  und  ver- 
einigt. Dieser  bewährt  sich  vornehmlich  in  der 
Betiachtung  der  Renaissance  und  dann  wieder 
an  dem  geschichtlichen  Ort,  dem  wir  uns  nun 
genähert  haben,   in  der  Würdigung  des  Geistes- 

Iiebens  des  18.  Jahrhunderts.  Von  Newton  aus- 
nhend,  durchwandert  hier  unser  Autor  gleichsam 
las  ganze  Reich  des  Gedankens,  wie  sich's  in 
Icn  verschiedenen  Provinzen  der  Kultur  in  jener 
Bpoche  darstellt.  Zuerst  wird  das  Problem  der 
iHssenschaftlichen  Methode  in  seiner  Entwicklung 
nns  vor  Augen  gebracht.  In  der  Abkehr  von 
den  dunkeb  Qualitäten  der  Dinge  und  in  der 
Hinwendung  zu  den  immanenten  Gesetzen  der 
Erscheinunpswelt  bekundet  sich  schon  bei  Newton 
die    Tendenz    des    werdenden    wissenschaftlichen 


Bewufstseins.  In  die  Philosophie  wurde  die  Auf- 
fassung Newtons  und  seiner  Schüler  namentlich 
durch  d'Alcmbert  eingeführt.  Seine  Lehre  findet 
eine  verständnisvolle  Interpretation,  die  manche 
Quelle  späterer  philosophischer  Gedanken  blofs- 
legt.  Es  wird  gezeigt,  wie  sich  in  den  An- 
schauungen auch  der  exakten  Forscher  der  Ein- 
flufs  Humes  geltend  macht.  Besonders  Maupertuis 
kann  hier  als  Beispiel  dienen.  »Der  Gedanke, 
dafs  jenseits  aller  unserer  empirisch-phänomenalen 
Erkenntnis  eine  Welt  unerkennbarer  'Dinge  an  sich' 
sich  verbirgt,  dieser  Gedanke,  den  man  so  häufig 
als  die  Substanz  der  kantischen  Lehre  angesehen 
hat,  ist  in  Wahrheit  nichts  anderes,  als  die  herr- 
schende Überzeugung  des  18.  Jahrhundertsc 
(S.  337). 

Sehr  reich  an  neuen  Aufschlüssen  and  Er- 
kenntnissen ist  das  Kapitel  über  die  Begrifie  des 
Raumes  und  der  Zeit.  Nicht  nur  eine  vereinzelte 
Disziplin  der  Wissenschaft,  etwa  die  Mathematik 
oder  die  exakte  Naturwissenschaft  allein,  zeiget 
sich  an  diesem  Problem  der  Erkenntnis  des 
Wesens  von  Raum  und  Zeit  interessiert:  vielmehr 
haben  auch  die  Naturphilosophie,  die  Metaphysik 
und  spekulative  Theologie  ihren  Beitrag  dazu 
geliefert.  Die  Bedeutung  Newtons  in  der  Ent- 
wicklung dieses  Problems  ist  bekannt.  Er  hat 
hier  in  gleicher  Weise  die  exakte  Forschung  der 
Naturwissenschaft,  wie  auch  das  spekulativ-theo- 
logische Denken  angeregt.  Unter  seinen  Schülern 
ist  es  namentlich  Leonh.  Euler,  der  der  kritischen 
Philosophie  vorgearbeitet  hat.  Er  ist  »der  eigent- 
liche und  klassische  Zeuge  des  Geistes  der 
mathematischen  Naturphilosophie c  (S.  346).  Der 
neue  und  entscheidende  Gedanke,  der  zur  Lösung 
des  Problemes  führen  sollte,  ist  bei  ihm:  Raum 
und  Zeit  müssen  allein  nach  der  Funktion  ge- 
würdigt werden,  die  sie  im  System  der  mathe- 
matischen Physik  erfüllen.  Also  weder  meta- 
physische Spekulation  über  ihr  »absolutes  Wesent, 
noch  psychologische  Zergliederung  unserer  Vor- 
stellungskräfte kann  hier  zum  Ziele  führen.  In- 
dem er  nun  Raum  und  Zeit  als  notwendige  Be- 
dingungen der  Mechanik  erwiesen  hat,  glaubt  er 
freilich  auch  ihre  »absolute  Realität«  dargetan 
zu  haben.  So  ist  der  kritische  Standpunkt  doch 
noch  nicht  erreicht. 

Die  theologische  Spekulation  über  die  Be- 
griffe des  Raumes  und  der  Zeit  steht  unter  dem 
Einflüsse  Henry  Mores.  Für  diesen  sind  Aus- 
dehnung und  Dauer  Attribute  Gottes.  So  wird 
denn  auch  bei  Newton  der  Raum  zum  Sen- 
sorium  Dei.  Die  Anhänger  und  Gegner  einer 
solchen  Gesinnung  finden  eingehende  Berück- 
sichtigung.     Sehr    fruchtbar    für    eine    genauere 
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Fassung  des  Problemes  wurden  die  mathemati- 
schen Diskussionen  über  das  Unendlicbkleine  und 
die  unendliche  Teilbarkeit  des  Raumes.  Der 
Streit  der  >Infinitaires  und  Anti-Infinitaires«  hat 
der  ursprünglichen  Tendenz  der  Schöpfer  der 
Infinitesimalrechnung,  Leibniz  und  Newton,  welche 
sich  gegen  die  Verdinglichung  des  Unendlich- 
kleinen wandten,  zum  Siege  verholfen  und  so 
mit  zur  Erkenntnis  der  Idealität  des  Raumes  bei- 
getragen. Auch  der  Versuch  der  Naturphilo- 
sophie (Boscovich),  eine  endgültige  Lösung  des 
Problems  zu  geben,  führte  nicht  zum  Ziel.  Dies 
konnte  erst  erreicht  werden,  nachdem  in  Kants 
System  sich  die  Revolution  der  Denkungsart  voll- 
zogen hatte,  die  der  Relativitätstheorie  endgültig 
zum  Siege  verhalf. 

Ehe  indessen  zu  der  Darstellung  des  Kanti- 
schen Systems  geschritten  werden  kann,  mufs 
der  Ontologie,  wie  sie  durch  Chr.  Wolff  und 
seine  Anhänger  vertreten  ist,  und  der  englischen 
Assoziationspsychologie  gedacht  werden.  Auch 
hier  sehen  wir,  wie  Cassirer  Licht  und  Schatten 
gerecht  verteilt  und  es  versteht,  die  wirklichen 
von  den  angemafsten  Verdiensten  zu  sondern. 
Das  Hauptverdienst  der  Wolffschen  Philosophie 
sieht  er  darin,  dafs  sie  »die  Frage  nach  der 
Methode  der  Erkenntnis  dauernd  wach  erhielt« 
(S.  404).  Sie  bewahrte  die  Problemstellung  von 
Leibniz.  Indessen  war  die  Antwort  auf  die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  von  Denken  und  Sein  keine 
klare  und  eindeutige.  Die  logische  Wahrheit 
wird  der  transzendentalen  untergeordnet,  aber 
diese  letztere  besitzt  ihren  Ursprung  und  Halt 
im  göttlichen  Verstände.  Dieser  Begriff  mufs 
auch  hier  noch  den  Zusammenhang  des  Idealen 
und  Realen  verbürgen.  Rüdigers  und  Crusius* 
Kritik,  der  Einflufs  derselben  auf  Lambert  und 
Mendelssohn  werden  geschildert;  ausführlicher 
verweilt  die  Darstellung  bei  Lambert. 

Die  Psychologie  des  18.  Jahrhunderts  wird 
in  der  Richtung  des  Lockeschen  Denkens  aus- 
gebaut. Peter  Browne  steigert  den  Sensualismus, 
indem  er  die  Reflexion  als  besondere  Erkenntnis- 
kraft verwirft.  Bei  David  Hartley  soll  die  >Ver- 
knüpfungc  als  eine  besondere  Funktion  der  Seele 
ganz  entbehrlich  gemacht  werden.  Er  sucht  eine 
»Physik  der  Seele«.  Joseph  Priestley  und  Con- 
dillac  vollenden  die  Mechanisierung  des  Bcwufst- 
seins.  Der  Geniebegriff,  aus  der  Ästhetik  ge- 
boren, wird  zum  Ausdruck  der  Auflehnung  gegen 
diese  Denkweise,  die  auch  die  Kunst  zu  einer 
mechanischen  Tätigkeit  erniedrigen  will.  Tetens 
fahrt  sodann  das  »psychologische  Problem  bis 
zu  der  Grenze,  an  der  es  sich  mit  dem  'trans- 
szendcntalen'  berührt«   (S.  446).    Bei  Tetens  ist 


wiederum  die  Spontaneität  des  Geistes  erkannt 
und  für  die  Theorie  des  Erkennens  fruchtbar 
gemacht  worden. 

Die  Darstellung  der  kritischen  Philosophie  im 
siebenten  Buche,  mit  welcher  das  Werk  ab- 
schliefst, gehört  zum  Besten,  was  uns  der  Ver- 
fasser gebracht  hat.  Zur  Einführung  in  den 
Geist  der  kritischen  Philosophie,  zur  Aufhellung 
so  vieler  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Kant- 
Interpretation  ergeben  haben,  ist  Cassirers  Arbeit 
wie  wenige  andere  geeignet.  Hier  verleugnet 
sich  nicht  die  treffliche  Schule,  die  unser  Autor 
durchgemacht  hat:  es  sind  vor  allen  Dingen  die 
Ergebnisse  der  Forschungen  H.  Cohens,  die  ihm 
hier  zugute  kommen.  Wenn  dieser  das  Schwer- 
gewicht in  seiner  Darstellung  Kants  auf  das 
»System  der  Grundsätze«  legte,  so  kann  Cassirer 
diese  Auffassung  nur  bestätigen.  Indessen  finden 
wir  nirgends  ein  ängstliches  Schwören  auf  die 
Worte  des  Meisters:  die  methodische  Einsicht 
ist  es,  in  welcher  beide  verbunden  sind.  Es 
wäre  lockend,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen. 
Allein  der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  ja  nur,  auf 
dieses  bedeutsame  Werk  aufmerksam  zu  machen; 
und  man  müfste  zu  weit  ausholen,  wenn  man 
auch  nur  annähernd  alle  hier  gewonnenen  Ein- 
sichten und  neuen  Erkenntnisse  aufzählen  wollte. 
Ein  Abschnitt,  wie  der  über  den  Begriff  des 
Dinges  an  sich,  wiegt  ganze  Bände  der  allzu 
zahlreichen  Kantliteratur  auf.  Wir  sehen  in  der 
transzendentalen  Methode  die  Bestrebungen  der 
modernen  Philosophie  zur  Selbstbesinnung  kom- 
men: in  der  Einsicht,  dafs  die  Gesetzlichkeit 
keine  Folge,  sondern  eine  Voraussetzung  der 
Erfahrung  ist,  vollendet  Kants  Philosophie  ihre 
geschichtliche  Mission. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 
Victor  de  MaroUes,  Kardinal  Manning.  Mit 
einer  Vorrede  von  Ferdinand  Brunetiere 
[Mitglied  der  französ.  Akad.].  Autorisierte  Übersetzung 
von  Sebastian  Zeissner.  Mainz,  Kirchheim 
&  Co.,  1910.  XVI  u.  181  S.  kl.  8*  mit  einem  Bildnis 
des  Kardinals.     M.  1,80;  geb.  M.  2,50. 

Das  vorliegende  Büchlein  will  keine  ausführ- 
liche Lebensbeschreibung  des  berühmten  Kardinals 
sein,  sondern  sucht  speziell  den  Einflufs  Henry 
Edward  Mannings  (1808— 189J)  auf  sein  Jahr- 
hundert darzulegen,  indem  es  die  wichtigsten 
Lebensabschnitte  des  geistvollen  und  tatkräftigen 
Mannes  der  Nachwelt  klar  und  eindringlich  vor 
Augen  führt.     Brunetiere,  das  bekannte  Mitglied 
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der  französischen  Akademie,  bemerkt  in  seiner 
Vorrede  nicht  mit  Unrecht,  dafs  dieser  Zweck 
vollkomen  erreicht  sei  durch  die  Einteilung  des 
Werkes  in  die  drei  Abschnitte:  Manning  und  der 
Protestantismus  (S.  5  —  45),  Manning  und  der 
Liberalismus,  näherhin  der  liberale  Katholizismus 
(S.  46  —  87),  Manning  und  der  Sozialismus  (S.  88 
— 174).  Was  Manning  zum  Katholizismus  geführt 
hat,  das  war  die  eifrige  Beschäftigung  mit  dem 
persönlichen  Heile,  für  das  er  nur  in  der  Autorität 
der  katholischen  Kirche  eine  Rettung  sah.  Der 
Stärkung  dieser  Autorität  widmete  er  sodann  als 
Erzbischof  von  Westminster  seine  ganze  Tätig- 
keit. In  der  katholischen  Kirche  fand  er  endlich 
auch  den  Weg  zum  sozialen  Christentum.  Seine 
mühevolle  und  erfolgreiche  Tätigkeit  für  die 
Arbeiterklassen  -hat  ihm  den  schönen  Titel  »Ar- 
beiterkardinal« eingetragen  und  in  weiten  Kreisen 
der  Bevölkerung  ein  Ansehen  verschafit,  wie  es 
wenige  anglikanische  Bischöfe  hatten.  Bekannt 
ist  sein  Verdienst  um  die  Beilegung  des  Lon- 
doner Hafenarbeiterausstandes  i.  J.  1890:  »Die 
Liebe  zum  Volk  war  das  Geheimnis,  das  Manning 
so  grofsen  Einflufs  bei  demselben  verschaflfte« 
(S.  109).  Der  Verf.  stützt  sich  vielfach  mit 
vollem  Recht  auf  das  klare  und  besonnene  Urteil 
des  Protestanten  Francis  de  Pressense  (Le  Car- 
dinal Manning,  Paris  1896).  Die  Übersetzung 
liest  sich  leicht.  Einige  Druckfehler,  die  stehen 
geblieben  sind,  wird  der  Leser  selbst  ohne 
Schwierigkeit  korrigieren. 

Tübingen.  Anton  Koch. 

Karl  Johannes  Endemann  [Bibliothekar  der  Reichsgräfl. 
von  Hochbergschen  Majoratsbibliothek],  Die  Reichs- 
gräflichvonHochbergsche  Majoratsbibliothek 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  ihres  Be- 
stehens. 1609—1909.  [DarsteUungen  und  Quellen 
zur  schlesischen  Geschichte,  hgb.  vom  Verein  für  Ge- 
schichte Schlesiens.  11.  Bd.]  Breslau,  Ferdinand  Hirt, 
1910.     1  Bl.  u.  64  S.  8»  mit  7  Abbild.     M.  2. 

In  dieser  hübsch  ausgestatteten  Festschrift  zum 
300jährigen  Bestehen  der  Bibliothek  auf  Schlofs  Fürsten- 
•tein  gibt  uns  Endemann  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Geistesgeschichte  Schlesiens,  für  den  er  alle  erreichbaren 
Quellen  herangezogen  hat.  Leider  sind  im  17.  Jahrh. 
und  von  1810—1840  gar  keine  Akten  geführt  worden 
und  der  Briefwechsel  mit  dem  Buchhandel  die  einzige 
Quelle,  auch  stammt  der  erste  Katalog  erst  vom  Jahre 
1712.  Nach  einer  Einleitung  über  die  ältesten  die  Bi- 
bliothek betreffenden  Nachrichten,  die  zum  erstenmal 
beim  Güterteüungsvertrag  vom  2.  Dezember  1609  erwähnt 
wird,  gibt  E.  in  acht  Abschnitten  eine  eingehende,  durch 
Briefe,  Berichte  der  Bibliothekare,  Verfügungen,  Zeit- 
gchriftenaufsätze  illustrierte  Schüderung  des  Wachstums 
Her  Bibliothek,  die  1609  etwa  190  Werke  in  174  Bänden 
iifafste  und  1907  einen  Bestand  von  44324  Bänden 
itte,  darunter  1278  Handschriften  und  88  Inkunabeln, 
ie  nächsten  kürzeren  Kapitel  beschältigen  sich  mit  den 
Bibliotheksräumen,  mit  einigen  Seltenheiten  der  Bibliothek, 
z-  B.  einem  um  1320  geschriebenen  Sachsenspiegel,  dem 
ersten  Bande  des  Tagebuches  Hans  von  Schweinichens, 
der  1473  von  Antonius  Coburger  in  Nürnberg  gedruckten 
ersten  Ausgabe  von  Boethius'  Consolatio  philosophiae, 
einem  Venediger  Drucke  des  Martial  mit  Kommentaren 
des    Domitius    Calderinus    vom  J.  1485,    und    mit    den 


uiic: 

^^^ichr 
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Bibliothekaren,  deren  erster  im  Anfang  des  18.  Jahrb.8 
erwähnt  wird. 

Notizen  and  Mlttellnnftn. 
?)•■  •rickl*a«a«  Wark«. 

O.  Hart  mann  (O.  von  Tegernsce),  Die  Entwicklung 
der  Literatur  und  der  BuchhandeL  Leipzig,  Hermann 
Beyer.     M.  3. 

Schriftsteller-Bibliothek,  hgb.  von  der  Redaktion 
der  »Feder«.  Nr.  3;  Verlegerlisten  für  Schriftsteller.  — 
Nr.  8:  Schriftsteller- Katalog.  Berlin,  Fcder-Verlag  (Dr. 
Max  Hirschfeld).     M.  1;  0,50. 

Bibliographical  Record  of  the  University  of 
Cincinnati.  The  Graduate  School  1900—1910.  Cincinnati, 
Burnet  Woods. 

J.  Reinwirth,  Julius  Lippert  [Sammlung  gemeinnütz. 
Vorträge,  hgb.  vom  Deutschen  Verein  zur  Verbreitung 
gemeinnütz.  Kenntn.  in  Prag.  392].  Prag,  in  Komm, 
bei  J.  G.  Calve.     H.  20. 

ZalUchrlft«H. 

GöUingische  gelehrte  Anzeigen.  April.  S.  Becher: 
H.  Driesch,  Philosophie  des  Organischen.  —  R.  Traut- 
mann: E.  Berneker,  Slavisches  Etymologisches  Wörter- 
buch. —  G.  Winter:  Anleitung  zum  Ordnen  und  Be- 
schreiben von  Archiven.  —  J.  Wellhausen:  Agnes 
Smith-Lewis,  The  Old  Syriac  Gospels  or  Evangelien 
damepharreshe. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  16.  H.  Lietr- 
mann,  Die  Entstehung  der  christlichen  Kunst.  —  R. 
Schachner,  Die  soziale  Frage  in  Australien  und  Neu- 
seeland (Australasien)  (Schi.).  —  Korrespondenz  aus  Neu- 
chätel:  Von  der  jüngsten  Universität  und  ihrem  Inter- 
nationalismus. 

Deutsche  Rundschau.  April.  Frhr.  v.  d.  Goltz,  Die 
Denkwürdigkeiten  des  Prinzen  Friedrich  Karl  von  1866 
bis  1885.  IIl/lV.  —  A.  Müller-Guttenbrann,  Arme 
Komödianten.  —  CL  Ebrard,  Neue  Briefe  von  Wilhelm 
V.  Humboldt  an  Schiller.  1796—1803  (Schi.).  —  F. 
Walther,  Kanada  und  seine  Beziehungen  zu  England 
und  den  Vereinigten  Staaten.  —  Fr.  Wiegan d,  Schleier- 
macher und  die  Frauen.  —  H.  Oncken,  Deutschland 
und  Österreich  seit  der  Gründung  des  Neuen  Reiches 
(1871  —  1911).  —  A.  Bm.,  Ernst  von  Pleners  Lehr-  und 
Wanderjahre.  —  G.  Gronau,  Impressionismus.  — 
Mela  Escberich,  Edward  von  Steinle.  —  R.  Peschel 
und  J.  R.,  Neuere  deutsche  Dichtung  (C.  Busse,  Heilige 
Not;  G.  Kurland,  Lieder  aus  Niedersachsen). 

The  Westminster  Review.  March.  H.  J.  Darton- 
Fraser,  A  Page  of  Italian  History.  —  W.  H.  Wise- 
man,  Ck>nservatism :  From  the  Point  of  View  of  a  Li- 
beral. —  The  Reform  of  Local  Government.  —  A.  B. 
Wallis-Chapman,  The  Greatest  Political  Question  of 
the  Day.  —  W.  Beaucbamp,  Insurance  against  Un- 
employment.  —  J.  G.  Speed,  The  Brain,  X-Rays  and 
Cinematograph.  —  W.   R.  .Mac  Dermott,   Scotoscopia. 

—  Th.  Orr  Glencross,  Money.  —  Elizabeth  S. 
Chesser,  The  Treatment  of  Mental  Defect  in  Belgium. 

—  Surveyor,  In  Dangerous  Waters.  —  H.  Chaplin 
de  Beer,  English  Impressions.  —  R.  H.  Ki.dd,  Women 
and  the  Christian  Ministry.  —  E.  Greenleaf,  What 
Jesus  thought  of  Religion  and  Religious  Authorities.  — 
Ch.  .Menmuir,  A  Famous  Border  Foray.  —  Gladys 
Jones,  An  Irish  Vignette. 

Revue  des  Deux  Mondes.  1.  Avril.  A.  Fogazzaro, 
Leila.  IV.  —  E.  Faguet,  L'esprit  de  la  nouveile  Sor- 
bonne. —  Judith  Gautier  et  P.  Loti,  La  fille  du  cieL 
II.  —  R.-G.  Levy,  La  Banque  de  France.  —  J.  Bar- 
doux,  Nationalisme  canadien  et  imperialisme  britannique. 

—  E.  Daudet,  La  conspiration  Magon.  ^11.  —  A. 
Angellier,  Le  secret  de  l'opale.  —  G.'Bonet-Maury, 
L'Armee^duxSalut. 

Nuova  Antologia.  16.  Marzo.  A.  Chiapelli,^Il 
nuovo  pluralismo  filosofico.    —   Grazia   Deledda,  Nel 
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deserto.  III.  —  L.  Pirandello,  Lumie  di  Sicilia.  — 
L,  Sabbatini,  La  produzione  agraria  e  le  esportazione 
agricole  del  mezzogiorno.  —  P.  Picea,  L'esposizione 
di  Roma.  —  G.  Goiran,  Le  alte  cariche  dell'  esercito 
e  deir  armata.  —  C.  Barbagallo,  L'opera  storica  di 
Guglielmo  Ferrero  e  i  suoi  critici.  —  A.  Malvezzi, 
L'insurrezione  nello  Yemen.  —  O.  Z.  Bianco,  Inerzia 
ed  Energia.  —  Paz,  II  messagio  del  Presidente  Säenz 
Pefta  al  Congresso  argentino.  —  L'assedio  di  Roma 
nel  '49. 

ZenttalUatt  für   Bibliothekswesen.     April.     G.  H. 
Müller,  Die  Quellen  der  Costerlegende.   I. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referat«. 

Ludwig  Feuerbach,  Vorlesungen  über  das 
Wesen  der  Religion.  Nebst  Zusätzen  und 
Anmerkungen.  Durchgesehen  und  neu  herausgegeben 
von  Wilhelm  Bolin  [Bibliothekar  an  der  Univ.- 
Bibliothek  zu  Helsingfors,  Prof.].  Stuttgart,  Fr.  From- 
mann  (E.  Hauff),  1908.     VIII  u.  459  S.  8V     M.  2. 

Unter  den  Physiologen  der  Religion  ist  Feuer- 
bach zweifellos  eine  hervorragende  Erscheinung, 
und  wenn  man  den  Begriff  des  Theologen  im  Sinne 
der  Alten  gelten  läfst,  wonach  er  einen  Forscher 
bezeichnet,  der  sich  von  Gott  und  den  göttlichen 
Dingen  eigene  Ansichten  gebildet  hat,  so  ist  sein 
Werk  über  das  Wesen  der  Religion  ein  eminent 
theologisches  Buch.  Der  Inhalt  des  Werkes,  das 
aus  Vorlesungen  vor  einem  gemischten  Publikum 
in  Heidelberg  entstanden  ist  und  auch  bei  seiner 
Druckausgabe  1851  den  Vorlesungscharakter 
treu  gewahrt  hat,  ist  bekannt.  Religion  ein 
Imaginationsprodukt,  Gott  die  Selbstverdoppelung 
des  Menschen,  das  Geheimnis  der  Theologie  die 
Anthropologie  und  Physiologie.  Dies  das  viel- 
fältig modulierte  Thema  des  revolutionären 
Werkes. 

Aus  dem  Stufengang  der  Beweisführung  heben 
sich  folgende  Momente  heraus.  1.  Der  objektive 
Grund  aller  und  jeder  Religion  ist  die  Obermacht 
der  Natur.  2.  Der  subjektive  Grund  oder  psy- 
chologische Nährboden  der  Religion  ist  das  Ab- 
hängigkeitsgefühl, freilich  nicht  das  »theologische, 
Schleiermachersche,  nebelhafte,  unbestimmte,  ab- 
strakte Gefühl«,  wohl  aber  die  höchst  konkrete 
Zuatändlichkeit  des  »sich  abhängig  fühlenden,  ab- 
hängig sehenden,  kurz  nach  allen  Seiten  und 
Sinnen  abhängig  wissenden  Menschen«  (S.  55). 
3.  Die  Keimzelle  der  Religion  ist  die  physio- 
logische Reaktion  auf  das  empirische  Abhängig- 
keitsbewufstsein,  m.  a.  W.  der  Egoismus,  nicht 
der  gemeine  moralische,  wiewohl  auch  er  in 
der  Religion  »keine  untergeordnete  Rolle«  spielt 
(S.  69),  sondern  der  metaphysische,  d,  i.  der 
im  Wesen  des  Menschen  ohne  Wissen  und  Willen 
begründete  Selbstbehauptungstrieb  (S.  63).  4. 
Die  religiöse  Ideenwelt  ist  das  Werk  der  Phan- 
tasie, aber  weniger  der  absichtslos  dichtenden, 
als  der  durch  die  Not  und  den  Druck  des  Lebens 


aufgeregten  Phantasie.  5.  Die  Zugkraft  der 
Religion  beruht  auf  ihrer  (scheinbaren)  Unent- 
behrlichkeit  für  den  glucks-  und  ruhebedürftigen 
Menschen,  der  sich  in  der  Unruhe  eines  ent- 
behrungsreichen Lebens  an  Aussichten  und  Ver- 
sprechungen klammert,  die  doch  nur  seine  eigenen 
Idole  sind.  6.  Das  Ende  wird  sein  die  absolute 
Menschwerdung  Gottes.  An  die  Stelle  des  Gottes- 
glaubens wird  der  Glaube  des  Menschen  an  sich 
selber  rücken,  an  die  Stelle  der  Gottesliebe 
die  Menschenliebe,  an  die  Stelle  der  Religion 
die  Bildung,  an  die  Stelle  des  Jenseits  im  Himmel 
das  Jenseits  auf  Erden,  die  geschichtliche  Zukunft 
des  Menschengeschlechtes  (S.  354  und  359). 

Nun,  dieses  Ende  ist  nicht  erschienen,  wie- 
wohl wir  inzwischen  zwei  Menschenalter  weiter 
sind.  An  die  Stelle  des  alten  Glaubens  hat  sich 
vielmehr,  bei  einem  erheblichen  Teil  unserer 
Intellektuellen,  ein  neuer  —  Aberglaube  ge- 
schoben, der  das  bekannte  Teewasser-Gespräch 
auf  David  Friedrich  Straufsischen  Musikabenden 
bildet.  Also  mufs  in  Feuerbachs  Rechnung  irgend- 
wo ein  Fehler  sein.  Wo,  ist  hier  nicht  zu 
untersuchen. 

Die  Wahrheit  seiner  Position  hat  Goethe  bereits 
fixiert,  wenn  er  sagt:  Wie  einer  ist,  so  ist  sein 
Gott;  drum  wird  auch  Gott  so  oft  zum  Spott, 
und:  Der  Mensch  weifs  gar  nicht,  wie  anthro- 
pomorph  er  ist.  Diese  Wahrheit  durchgedacht 
und  in  aller  Breite  der  Konsequenz,  um  nicht 
zu  sagen,  der  Konsequenzmacherei,  auf  das 
religiöse  Problem  bezogen  zu  haben,  ist  Feuer- 
bachs »Verdienst«  und  gibt  seinem  Werke  bis 
zur  Stunde  ein  gewisses  spezifisches  Gewicht, 
das  auch  durch  die  Lockerheit  der  Komposition 
und  die  für  unser  heutiges  Gefühl  äufserst  er- 
müdende Umständlichkeit  der  Beweisführung  nicht 
aufgehoben  wird. 

Der  vorliegende  Neudruck  ist  sehr  korrekt, 
sehr  lesbar  und  ungemein  preiswürdig.  Der 
Herausgeber  hat  sich  durch  die  sorgfältig  er- 
wogenen Kolumnentitel  und  die  beigefügte,  gut- 
gegliederte Inhaltsübersicht  ein-  entschiedenes 
Verdienst  um  den  Leser  erworben. 

Berlin.  Heinrich  Scholz. 

Genesis  übersetzt  und  erklärt  von  Hermann 
G  u  n  k  e  1  [ord.  Prof.  f.  alttestam.  Theol.  an  der  Univ. 
Giefsen].  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  [Handkommentar 
zum  Alten  Testament,  hgb.  von  W.  Nowack. 
I,  1.]  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1909/10. 
cm  u.  509  S.   Lex.-8».     M.  11. 

Der  vorliegende  Kommentar,  der  sich  selbst 
siegreich  durchgesetzt  hat  und  dessen  Vorzüge  auch 
aufserhalb  des  engen  Kreises  der  Fachgenossen 
bekannt  sind,  bedarf  keiner  Empfehlung  mehr. 
Doch  hat  der  Kritiker  zu  fragen,  ob  die  neue  Auf- 
lage gegenüber  der  zweiten,  die  1902  erschienen 
ist,  mit  Recht  als  eine  »verbesserte  und  vermehrte« 
bezeichnet    werden    kann.      Trotzdem    bisweilen 
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ein  kleinerer  Druck  verwandt  worden  ist,  ist 
das  Buch  von  440  auf  510  Seiten  angeschwollen. 
Durch  diese  Vermehrung  des  Umfangs  ist  das 
Werk,  rein  äufserlich  betrachtet,  schwerer  zu 
lesen  als  ehedem ;  Kommentare  aber  sollten  nicht 
nur  bei  Gelegenheit  nachgeschlagen,  sondern 
auch  im  Zusammenhang  studiert  werden.  Gunkel 
konnte  diesen  Zweck  indessen  aufser  acht  lassen, 
weil  er  ihn  durch  seine  soeben  erschienene 
populäre  Ausgabe  der  Genesis  in  der  >  Gegen- 
wartsbibel« (Die  Schriften  des  Alten  Testaments 
in  Auswahl)  viel  besser  als  früher  erreicht  und 
die  zusammenhängende  Lektüre  dadurch  zum 
gröfsten  Genufs  gemacht  hat.  Die  Erweiterung 
des  wissenschaftlichen  Kommentars  ist  daher  mit 
unemgeschränkter  Freude  zu  begrüfsen,  da  sie 
durch  die  Sache  geboten  war  und  durch  die 
Verbesserungen   bedingt  ist. 

1.  G.  hat  sich  mit  peinlicher  Sorgfalt  be- 
müht, die  unterdessen  veröfientlichte  Literatur 
nachzutragen;  er  hat  sich  aber  nicht  begnügt, 
sie  zu  zitieren  und  abzulehnen,  sondern  er  bat 
gelernt,  wo  er  lernen  konnte,  und  hat  seine  ab- 
weichende Ansicht  stets  ausführlich  begründet. 
Die  Auseinandersetzung  mit  der  neuesten  Lite- 
ratur zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  hindurch, 
wird  aber  an  einzelnen  Stellen  bisweilen  sehr 
wirksam  zusammengefafst ;  vgl.  z.  B.  S.  XXVIII, 
Anm.  4  die  überzeugende  Abweisung  des  Sievers- 
schen  Versuches,  die  Genesis  in  Metrik  aufzu- 
lösen; S.  LXXVUI.  Anm.  4  die  harten,  aber 
treffenden  Worte  über  das  groteske  Phantasie- 
system des  Panbabylonismus ;  S.  LXXXI,  Anm.  1 
und  S.  XCII,  Anm.  1  die  Widerlegung  der  Quellen- 
theorien  von  Eerdmans;  die  Kontroverse  mit 
Procksch  (S.  XIX,  Anm.  2 ;  S.  XXIX;  S.  LXXXII, 
Anm.  2  ff.)  a.  a.  Auch  wo  man  nicht  zustimmen 
kann,  wird  man  sich  dem  Gewicht  der  Gründe 
nicht  leicht  entziehen  können ;  und  niemand  wird 
sich  fortan  ein  Urteil  über  diese  Werke  und  den 
von  ihnen  vertretenen  Standpunkt  erlauben,  ohne 

ie  wohlerwogene  Ansicht  G.s  zu  berücksichtigen. 
Jo  ist  der  vorliegende  Kommentar  mustergültig 
der  Zusammenfassung  und  Verarbeitung  der 
iuesten  Literatur.  Aber  der  Horizont  G.s  ist 
Inf  die  fachwissenschaftlichen  Werke  nicht  be- 
chränkt  geblieben.  Dafs  der  Verf.  von  Eduard 
leyer  und  Bernhard  Luther,  deren  Namen  uns 
luf  jeder  Seite  begegnen,  gern  gelernt  hat,  ver- 
geht sich  am  Ende  von  selbst;  indessen  macht 
ich  in  der  Einleitung  über  die  Stilform  der  Sagen 
isonders  der  Einflufs  zweier  Aufsätze  bemerk- 
die  scheinbar  weitab  liegen :  von  Olrik  über 
pdie  epischen  Gesetze  der  Volksdichtung«  und 
Ton  l'Houet  über  die  >  Psychologie  des  Bauern- 
tums«. 

2.  Überall  merkt  man,  wie  G.  nicht  nur 
von  anderen  angeregt  worden  ist,  sondern  wie 
er  selbständig  weiter  gearbeitet  hat.  So  hat  er 
zunächst  die  Quellenscheidung  einer  genauen 


Durchsicht  unterworfen  und  seinen  Standpunkt 
im  einzelnen  mannigfach  verändert,  wenn  auch 
im  grofsen  und  ganzen  keine  entscheidende 
Wandlung  eingetreten  ist.  Die  abweichenden 
Quellenscheidungen  von  Sievers,  Eerdmans, 
Procksch,  Ed.  Meyer  u.  a.  werden  jeweilig  am 
Kopf  einer  Erzählung  mitgeteilt  und  machen  auf 
andere  Möglichkeiten  der  Kritik  aufmerksam. 
Schon  dadurch  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dafs 
seine  eigene  Quellenanalyse  nur  Wahrscheinlich- 
keitswert beansprucht;  er  hat  aber  auch  aus- 
drücklich durch  mancherlei  Zusätze  die  Gewifsheit 
der  früheren  Aussagen  abgeschwächt.  Wer  selbst 
Quellenscheidung  treibt  und  genügend  Phantasie 
besitzt,  weifs,  wie  unsicher  oft  die  Rekonstruktion 
bleiben  mufs.  Starke  Veränderungen  finden  sich 
z.  B.  in  Kap.  27,  wo  die  Verse  auf  J  und  E 
jetzt  anders  verteilt  sind  als  in  der  früheren  Auf- 
lage; fast  unscheinbare  Änderungen  in  Kap.  34, 
wo  V.  3  jetzt  ganz,  V.  29  halb  zum  Jahvisten 
gerechnet  wird,  usw. 

3.  Eine  weitere  Verbesserung  zeigt  sich  in 
der  vielfach  zu  beobachtenden  Vertiefung  der 
Psychologie.  G.  hat  uns  zum  ersten  Male 
durch  sein  feinsinniges  Nachschaffen  die  Schön- 
heit der  israelitischen  Erzählungen  kennen  gelehrt, 
er  hat  sich  immer  tiefer  hineingefühlt  und  weifs 
auch  den  kleinen  unscheinbaren  Zügen  ihr  Ge- 
heimnis abzulauschen.  Aber  die  Erzählerkunst 
der  Israeliten  ist  so  grofs,  dafs  sich  dem  Forscher, 
der  auf  diese  Dinge  achtet,  immer  neue  ästhe- 
tische Reize  und  psychologische  Feinheiten  er- 
schliefsen.  Und  wenn  G.  im  Vorwort  (S.  VI) 
fragt:  >Wann  wird  das  Testament  des  grofsen 
Herder  endlich  vollstreckt  werden?«,  so  darf  die 
Antwort  lauten,  dafs  wir  schon  mitten  in  dieser 
Arbeit  stehen,  und  dafs  ihm  selbst  der  Ruhm 
gebührt,  an  seinem  Teile  Testamentsvollstrecker 
zu  sein.  Man  vergleiche  z.  B.  die  feine  Be- 
obachtung zu  15,  2,  deren  Richtigkeit  durch 
andere  Stellen  erhärtet  wird,  wie  Abraham  sich 
aus  Ehrfurcht  scheut,  um  einen  Sohn  zu  bitten, 
und  sich  daher  begnügt  zu  klagen,  wie  er  aber 
gerade  durch  diese  Klage  seinen  Herzenswunsch 
verrät.  Oder  die  Bemerkung  zu  19,  13,  dafs 
die  göttlichen  Gestalten  der  Sodomgeschichte, 
die  am  Abend  erscheinen  und  mit  Sonnenaufgang 
verschwinden,  ganz  andere  sind  als  die  der 
Hebronerzählung,  die  am  lichten  Tage  auftreten. 
Oder  zu  27,  2:  >Die  Gelassenheit,  mit  der  man 
dem  Tode  entgegensieht,  ist  eine  charakteristische 
Eigenschaft  antiker  Art  und  noch  des  heutigen 
Bauern.«  Diese  Beispiele,  die  ich  auf  gut  Glück 
herausgegriffen  habe,  liefsen  sich  leicht  vermehren; 
denn  fast  auf  jeder  Seite  finden  sich  neue  Zu- 
sätze dieser  Art. 

4.  Ober  die  Entstehung  der  Sagen  hat 
G.  seine  Anschauungen  gegen  früher  schärfer 
präzisiert.  Die  stammesgeschichtliche  Deutung 
der  Erzählungen  und  die  mythologische  Ableitung 
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der  Patriarchen  hat  er  jetzt  fast  ganz  abgelehnt, 
und  mit  Recht  (vgl.  besonders  S.  XVI  ff.  XXVI). 
Bei  einzelnen  Sagen  mag  zwar  ein  historischer 
Hintergrund  vorhanden  sein,  aber  er  ist  für  uns 
unerkennbar.  Die  grofse  Masse  der  in  den 
Vätersagen  behandelten  Stoffe  ist  indessen  weder 
historischer  noch  ätiologischer  Herkunft.  Viele 
müssen  schon  vorher  bestanden  haben  und  werden 
ihrem  Ursprünge  nach  reine  Gebilde  der  Phantasie 
sein.  Für  seine  Auffassung  sind  besonders  lehr- 
reich die  Ausführungen  S.  3 1 5  f.  über  Jakob  und 
Esau,  die  ihm  als  Typen  des  Hirten  und  des 
Jägers  gelten.  Das  Thema  von  dem  Wettstreit 
des  Hirten  mit  dem  Jäger  wird  in  diesen  Sagen 
mannigfach  variiert  und  erklärt  ihre  Entstehung 
zur  Genüge;  erst  später  hat  Israel  diesen  Wett- 
streit der  ungleichen  Brüder  auf  sein  Verhältnis 
zu  Edom  gedeutet.  Ebenso  urteilt  der  Verf. 
über  die  Josephsagen  (S.  398 ff.).  In  ver- 
schwindenden Einzelheiten  klingt  noch  Historisches 
nach,  das  mit  den  Schicksalen  des  Stammes 
Joseph  zusammenhängt.  Aber  dies  Historische 
ist  erst  nachträglich  zu  dem  Grundstock  hinzu- 
gefügt worden,  der  einen  ganz  anderen,  weder  ge- 
schichtlichen noch  ätiologischen,  sondern  märchen- 
haften Charakter  trägt.  Die  Aufgabe  des  For- 
schers ist  demnach,  das  Ganze  wieder  in  die 
ursprünglichen  Bestandteile  aufzulösen;  und  G. 
ist  es  gelungen,  bereits  eine  Reihe  von  Haupt- 
motiven aufzuzeigen  und  Parallelen  dafür  aus  der 
Weltliteratur  beizubringen.  Dadurch  ist  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Sagen  sehr  viel  deutlicher 
geworden,  als  sie  in  den  früheren  Auflagen  war. 

5.  Wie  diese  neue  Erkenntnis  dem  Aufrifs 
der  israelitischen  Literaturgeschichte  zugute 
kommt,  so  manche  andere  Beobachtung,  die  jetzt 
zum  ersten  Male  ausgesprochen  wird.  Das  reich- 
haltige Register,  für  das  wir  Schorlemmer  auf- 
richtigen Dank  schulden,  leidet  allerdings  an  dem 
bedenklichen  Mangel,  dafs  die  ausführliche  Ein- 
leitung nicht  mit  berücksichtigt  worden  ist;  denn 
gerade  in  der  Einleitung  (100  Seiten!)  hat  G. 
seine  literar-  und  stilgeschichtlichen  Ergebnisse 
zusammengefafst.  Neu  sind  die  Ausführungen 
S.  XXXVIII f.  über  das  »Gesetz  des  Gegensatzes«, 
S.  XLVI  über  das  »Gesetz  der  Einsträngigkeit«, 
S.  LIII  über  die  Sammlung  der  Sagenstoffe  und 
S.  LV  über  die  »Notizen«,  d.  h.  kurze  Ortsüber- 
lieferungen, die  sich  noch  nicht  zu  einer  eigent- 
lichen Erzählung  ausgewachsen  haben.  Stärker 
überarbeitet  ist  die  Geschichte  der  Sagen  in  der 
mündlichen  Tradition  (S.  LVIff.).  Im  Kommentar 
selbst  ist  manches  klarer  dargestellt  als  in  der 
vorhergehenden  Auflage,  z.  B.  die  Entwicklung 
der   »Segen-  und  Spruchgedichte«   S.  47  5  ff. 

6.  Der  Hauptfortschritt  des  Buches  aber  liegt 
in  der  Fülle  von  Parallelen,  die  überall  be- 
trächtlich vermehrt  worden  sind,  nicht  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Religions-,  sondern  auch  der 
Literaturgeschichte.      Die  vollständige  Sammlung 


der  Sagenvarianten,  die  nur  durch  eine  Akade- 
mie und  das  Zusammenarbeiten  vieler  Forscher 
erreicht  werden  kann,  ist  ein  Traum  der  Zu- 
kunft. Die  Gegenwart  mufs  sich  mit  den  be- 
scheidenen Anfängen  begnügen,  die  mehr  oder 
minder  der  zufälligen  Lektüre  des  Einzelnen 
unterworfen  sind.  Auch  G.  ist  sich  dessen  wohl 
bewufst  (vgl.  S.  399)  und  hütet  sich,  weittragende 
Schlüsse  aus  dem  lückenhaften  Stoff  zu  ziehen, 
die  morgen  durch  reichere  Sammlungen  umge- 
stofsen  werden  könnten.  Als  ein  besonderer 
Vorzug  seiner  Materialien  darf  gelten,  dafs  sie 
sorgfältig  nachgeprüft  sind  und  oft  auf  soge- 
nannte »Nester«  aufmerksam  machen,  wo  wei- 
teres zu  finden  ist.  Ein  Beispiel:  In  der  zweiten 
Auflage  hatte  G.  zu  der  Erzählung  von  der 
ehebrecherischen  Ägypterin  zwei  Parallelen  mit- 
geteilt, in  der  neuen  Auflage  (S.  421  f.)  sind  es 
über  zwanzig!  Am  interessantesten  ist  dabei, 
dafs  die  indisch -persische  Rezension  der  israeli- 
tischen näher  zu  stehen  scheint  als  die  ägyptische. 
Auf  diesem  Gebiet  bleibt  der  künftigen  Forschung 
noch  viel  zu  tun;  wir  danken  G.,  dafs  er  die 
neuen  Wege  ihr  nicht  nur  weist,  sondern  sie 
auch  bahnen  hilft. 

Dafs  ich  in  einzelnen  Punkten  von  dem  Verf. 
abweiche,  habe  ich  in  einem  Aufsatz  der  Ztschr. 
f.  alttest.  Wiss.  Bd.  XXX  (I9l0,  S.  1  ff.)  gezeigt. 
Ich  glaube  darum  Recht  zu  haben,  wenn  ich 
hier  alle  Differenzen  beiseite  lasse  und  nur  der 
weitgebenden  Obereinstimmung  gedenke.  Eine 
noch  so  scharfe  Kritik  kann  die  Tatsache  nicht 
umstofsen,  dafs  die  dritte  Auflage  wiederum  einen 
Schritt  vorwärts  bedeutet,  und  dafs  es  G.  gelun- 
gen ist,  die  bisherigen  Forschungen  über  die  Ge- 
nesis aufs  glücklichste  zusammenzufassen,  sie  noch 
zu  vertiefen  und  neue  Studien  anzuregen. 
Berlin- Westend.  Hugo  Grefsmann. 

Joseph  Schnitzer  [ord.  Prof.  f.  Dogmengesch.,  Sym- 
bolik and  Pädogogik  an  der  Univ.  München],  S  a  v  o  n  a  - 
rolanach  den  Aufzeichnungen  des  Floren- 
tiners Piero  Parenti.  [Quellen  undForsch- 
ungen  zur  Geschichte  Savonarolas.  IV.]  Leip- 
zig, Duncker  &  Humblot,  1910.  CLXII  u.  322  S.  8» 
M.  11. 

Die    Savonarola- Forschung    steht    etwa    seit 
einem   Jahrzehnt  im  Zeichen  von  Schnitzer,    der 
in  Verteidigung    des  berühmten  Priors   von   San    m 
Marco  seltsamerweise  Schulter  an  Schulter  kämpft    ^ 
mit  Commer,  dem  Feinde  seines  Freundes  Schell, 
wenn    auch    mit   anderen    Waffen.      Sechs    Jahre 
sind  seit  seiner  letzten  Arbeit  über  den  Floren- 
tiner verflossen  (vgl.   meine  Anzeige   1906,    Sp. 
136f.,    dazu    1899    Sp.    1403  f.).       Man    wcils, 
welche    harten  Schicksalsschläge   ihn  seither  ge- 
troffen haben;  sie  veranlafsten  sogar  einen  Wechsel 
des  Verlags.      Inzwischen    erschien  Benraths  Sa-  . 
vonarola- Artikel    in    der    protestantischen     Real- 
encyklopädie,  der  zustimmend  mit  Schn.s  Kenn- 
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Zeichnung   des   Priors    und    der   Forschung   über 
ihn   beginnt. 

Nun  können  wir  einen  neuen  Band  begrüfsen, 
fast  so  stark  wie  die  drei  früheren  zusammen. 
Er  zeigt  zum  Glück  keine  Spuren  der  Kämpfe 
und  Leiden,  keine  Ermüdung,  keine  Erbitterung, 
geschweige  ein  Zurückweichen.  >Zu  einer 
Modifikation  meiner  ursprünglichen  Beurteilung 
des  vielverkannten  grofsen  Dominikaners  sehe 
ich  mich  auch  jetzt  nicht  veranlafst.  Nach  wie 
vor  halte  ich  an  der  Auffassung  fest,  die  sich 
mir  auf  Grund  unbefangener,  lediglich  vom  auf- 
richtigen Streben  nach  historischer  Wahrheit  dik- 
tierter, durch  keinerlei  apologetische  Tendenzen 
oder  kircblich-kurialistische  Rücksichten  geleiteter 
Untersuchungen  von  Anfang  an  aufgedrängt  und 
im  Verlaufe  meiner  Studien  mehr  und  mehr  und 
immer  aufs  neue  bestätigt  hat.« 

Sehn,  bietet  zum  erstenmale,  in  möglichster 
Vollständigkeit,  Parentis  Bericht  im  italienischen 
Text  der  Ranke  nicht  bekannten  Urschrift,  in 
220  kurzen  Kapiteln,  mit  kurzen  deutschen  Inhalts- 
angaben nebst  zahlreichen  kritischen  und  erläu- 
ternden  Anmerkungen. 

Vorauf  geht  eine  Einleitung  über  den  Ver- 
fasser, seine  Schriften  überhaupt  und  die  über 
Savonarola  insbesondere.  Piero  Parenti  war 
der  einzige  Sohn  eines  wohlhabenden,  hochge- 
bildeten und  edlen  Kaufmannes,  der  ihm  eine 
sorgfältige  Erziehung  angedeihen  liefs.  Als  Sa- 
vonarola im  Kerker  schmachtete  und  es  darauf 
ankam,  Männer  zu  seinen  Richtern  zu  bestellen, 
von  denen  man  ein  Todesurteil  sicher  erwarten 
durfte,  wurde  Piero  Parenti  unter  sie  gewählt 
als  sein  allgemein  bekannter  entschiedener  Geg- 
ner. Um  so  wichtiger  sein  Urteil  in  seinem 
kleinere  Gelegenheitsschriften  weit  überflügelnden 
Hauptwerk,  in  dem  er  chronikartig  berichtet. 
Aber  die  fast  völlige  Gleichzeitigkeit  der  Erzäh- 
lung mit  den  Ereignissen  ist  ein  unschätzbarer 
^orzug.  >Man  verspürt  noch  das  Zittern  der 
Erregung,  den  raschen  Pulsschlag  des  frischen 
;bens  und  das  Wallen  des  heifsen  Blutes  eines 
lannes,  der  soeben  aus  einer  Sitzung  kommt, 
Ohren-  und  Augenzeuge  schöpfte  er  aus  dem 
seh  sprudelnden  Born  des  Lebens.«  Zuerst 
itte  er  zu  den  aufrichtigen  Bewunderem  des 
iors  gehört.  Dann  wandelte  sich  sein  Urteil, 
imentlich  wegen  des  entschiedenen  Eintretens 
SS  Frate  für  das  französische  Bündnis,  weil  ein 
liges  starkes  Italien  der  Traum  seines  Lebens 
Tir.  Dazu  kamen  finanzielle  Rücksichten  des 
renauen  Rechners,  die  der  Prior  durchkreuzte; 
ich  Familienüberlieferungen,  insofern  ein  Parenti 
Jr  erste  General  des  mit  den  Dominikanern  ri- 
ilisierenden  Franziskanerordens  gewesen.  Vor 
lern:  Savonarola  eine  durch  und  durch  religiöse 
latur;  Parenti  ein  reicher  Kaufmann,  in  der 
Seele  ein  Heide,  obschon  ein  treuer  Sohn 
seiner  Kirche. 


Aber  seine  Berichte  voll  vornehmer  Ruhe 
machen  überall  den  Eindruck  gröfster  Ehrlichkeit 
und  Glaubwürdigkeit,  wenn  man  ihm  auch  Irr- 
tümer zugute  halten  muls,  und  seine  den  Prior 
belastenden  Angaben  können  Anspruch  auf  un- 
bedingte Zuverlässigkeit  erheben.  Er  berichtigt 
vielfach  die  herkömmliche  Darstellung  und  be- 
reichert unsere  Kenntnis  mit  einer  Reihe  wert- 
voller Einzelzüge,  wenn  er  auch  die  religiös- 
kirchlichen Ideale  des  Märtyrers  nicht  verstand 
und  kein  wohl  getroffenes  Bildnis  von  ihm  schaffen 
konnte,   weil  er  zu  grofs  für  ihn  war. 

Sehn,  hat  selbst,  in  anderen  Formen,  etwas 
von  den  Leiden  seines  Helden  erfahren;  auch  er 
war  wegen  seines  Widerspruchs  gegen  die  Kurie 
exkommuniziert.  In  seiner  Abschiedsrede  vor 
seinen  Studenten  sagte  er  vor  Jahren  mit  Refor- 
matorwürde: Jeder  Professor  mufs  zugleich  ein 
Konfessor  sein.  Ich  habe  getan,  was  ich  tun 
zu  müssen  glaubte!  —  Möchte  dieser  Gelehrte, 
der  zum  erstenmale  an  einer  katholisch -theolo- 
gischen Fakultät  eine  wissenschaftliche  Dogmen- 
geschichte vorzutragen  wagte,  aufrecht  bleiben, 
trotz  aller  geistigen  und  sozialen  Folter,  wie 
sein  Prior  von  S.  Marco! 

Wien.  Georg  Loesche. 

Notlxen  und  Mitteilungen. 
Penona)  Chronik. 

Die  evgl.- theolog.  Fakult.  in  Wien  hat  den  Super- 
intendenten Traugott  Alberti  in  Asch  (Böhmen)  zum 
Ehrendoktor  ernannt. 

If*a  ertclÜ«iieBe  Wark«. 

Die  Schriften  des  A.  T.s  in  Auswahl  neu  übs. 
von  Gressmann,  Gunkel,  Haller,  Schmidt,  Staerk  und 
Volz.  10.  Lief.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht 
M.  0,80. 

M.  S.  Zuckermandel,  Gemischte  Aufsätze.  I:  Zur 
Halachakritik.  I.  HälAe.  Frankfurt,  in  Komm,  bei  J. 
Kauffmann.     M.  6. 

J.  Schäfer,  Die  Evangelien  und  die  Evangelienkritik. 
2.  Aufl.     Freiburg  i.  B ,  Herder.     M.  1,60. 

R.  Heinze,  Tertullians  Apologeticum.  [Berichte  über 
die  Verbandlungen  der  Kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu 
Leipzig.  Phil.-hist.  Kl.  62,  10.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
M.  6,60. 

Fr.  Wagner,  Das  natürhche  Sittengesetz  nach  der 
Lehre  des  hl.  Thomas  von  Aquin.  Freibarg  L  B.,  Herder. 
M.  2,50. 

ZeltackrlfUa. 

Zeilschrift  für  alUestamentliche  Wissenschaf t.  31,2. 
B.  Duhm,    .Anmerkungen    zu  den  Zwölf  Propheten.    IL 

—  G.  Buchanan  Gray,  Critical  Discussions.  Isaiah 
2,  6.  25,  1—5.  34,  12—14.  —  J.  C.  Matthes,  Be- 
merkungen zu  einigen  Stellen  aus  Genesis  und  Numeri. 

—  Ed.  König,  Die  Bedeutung  des  hebräischen  pT?-  — 
K.  Budde,  Die  Erklärung  des  Namens  Kajin  in  Gen. 
4,  1.  —  G.  Beer,  Das  Stehenlassen  der  Pe'ä  Lev.  19,9; 
Die  Bitterkräuter  beim  Paschafest;  Der  Wein  beim  Pascha- 
fest; Zu  Jeremia  4,  31.  —  L.  Köhler,  Das  Substantiv 
bl  in  der  LXX(G);  Die  Septuaginta vorläge  von  Hi  15,  28. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  16.  W.  Müller,  Eine 
Osterbetrachtung.  —  M,  Pflanzl,  Max  Maurenbrechers 
Schriften  über  das  Urchristentum  (Schi.).  —  D.  Die  Mit- 
arbeit der  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Kreise 
an  den  Aufgaben  der  geistigen  Kultur. 
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Deutsch- Evangelisch  im  Auslande.  10,  7.  Th. 
Lincke,  Geschichte  der  deutschen  evangelischen  Ge- 
meinden in  Chile.  —  L.  Hoepffner,  II.  Konferenz  der 
Deutsch-Evangelischen  Pfarrer  Mittelbrasiliens.  —  Meyer, 
Die  Christuskirche  in  Antwerpen.  —  Die  Grundstein- 
legung der  Evangelischen  Kirche  zu  Swakopmund. 


Erklärung. 


Auf  die  Besprechung  meiner  Abhandlung  über  die 
Menschenopfer  bei  den  Germanen  (Nr.  10),  die  ich  mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Tatsache  in  allen  Punkten 
zurückweisen  mufs,  werde  ich  im  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft antworten.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Herr 
Panisch,  der  auf  philologischem  Gebiete  manches  Tüch- 
tige geleistet  hat,  in  religionsgeschichtlichen  Dingen  ganz 
in  dem  Banne  wortphilologischer  Einseitigkeit  steht. 
Die  heutige  religionsgeschichtliche  Forschung  verlangt, 
dafs  man  die  Quellenzeugnisse  nicht  nur  als  literar- 
historische Erzeugnisse,  sondern  auch  als  Produkte 
der  religiösen  Entwicklung  eines  Volkes  betrachtet.  Dafs 
von  dieser  Forderung  Herr  Ranisch  keine  Ahnung  hat, 
ist  das  einzige,  das  er  in  seiner  Besprechung  bewiesen. 

Leipzig.  E.  Mogk. 

Antwort. 
In  meiner  Anzeige  von  Mogks  Menschenopfern  bei 
den  Germanen  tadelte  ich,  dafs  der  Verf.  gleich  zu  Be- 
ginn, ausgehend  von  einer  der  vergleichenden  Mytholo- 
gie entlehnten  Anschauung  über  das  Opfer,  den  germa- 
nischen Zeugnissen  Gewalt  antut,  dafs  er  auch  weiter- 
hin den  einzelnen  Belegstellen  die  sorgfältige  philologi- 
sche und  literarhistorische  Behandlung  nicht  zu  teil 
werden  läfst,  die  der  Aufstellung  von  religiösen  Entwick- 
lungsreihen notwendig  voraufgehen  mufs.  Gegen  beide 
Vorwürfe  wird  sich  M.  in  der  angekündigten  Erwide- 
rung verteidigen  müssen.  Seinen  Ausführungen  werde 
ich  ohne  jede  Voreingenommenheit  folgen. 

Osnabrück.  W.  Ranisch. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft 

Referate. 
Richard  H.  Grützmacher  [ord.  Prof.  f.  syst.  Theol. 
an  der  Univ.  Rostock],    Nietzsche.       Ein    akade- 
misches    Publikum.       Leipzig,     A.   Deichert     Nachf. 
(Georg  Böhme),  1910.     2  Bl.  u.  197  S.  8».     M.  3,80. 

Die  zwölf  Vorlesungen,  die  hier  im  Druck 
vorliegen,  behandeln  zunächst  das  Leben  (Vorlsg. 
1  —  3),  sodann  die  Persönlichkeit  (Vorlsg.  4) 
und  in  dem  umfangreichsten  Teil  die  Anschau- 
ungen Friedrich  Nietzsches  (5.  —  12.  Vorlsg.). 
Ober  dessen  Leben  erfahren  wir  nichts  wesent- 
lich Neues.  Allem,  was  über  die  Krankheit  des 
Philosophen  gesagt  wird  (S.  46ff.),  muls  jeder 
Besonnene  zustimmen.  Dagegen  scheint  mir  die 
Polemik  gegen  die  Biographie  der  Schwester 
den  Mafsstab  der  Gerechtigkeit  nicht  genügend 
zu  wahren  (S.   6/7). 

Der  Inhalt  der  Nietzscheschen  Lehren  wird 
unter  sachlichen  Gesichtspunkten  entwickelt  (S.  5), 
seine  Stellung  zur  Kunst,  Wissenschaft,  zum  Leben, 
zur  Freundschaft,  Ehe,  zur  sozialen  und  politischen 
Welt  kritisch  beschrieben;  darauf  folgt  die  Dar- 
stellung von  Nietzsches  Metaphysik,  Moral-  und 
Religionsphilosophie.  Der  philosophische  Ent- 
wicklungsgang   des    Denkers    tritt     trotz     vieler 


eingestreuter  Hinweise  in  den  Hintergrund,  ohne 
dafs  es  dem  Verf.  gelingt  oder  auch  nur  von 
ihm  beabsichtigt  wird,  wie  die  obige  Anordnung 
des  Stoffes  erweist,  den  systematischen  Zusammen- 
hang zwischen  den  Ideen  Nietzsches  über  die 
verschiedenen  Gebiete  des  Daseins  herzustellen. 
Im  einzelnen  enthält  die  sehr  parteilose  und 
objektive  Schrift  viele  trefifliche  Bemerkungen 
und  zeugt  von  der  Beherrschung,  wenn  auch 
nicht  Entdeckung  des  Tatsachenmaterials.  Be- 
sonders ist  die  Betonung  der  Parallele  zwischen 
Altruismus  und  Egoismus  in  Nietzsches  Persönlich- 
keit (S.  5  9/60)  und  dem  nämlichen  Doppelcharakter 
in  dessen  Morallehre  (S.  169 ff.)  beherzigenswert; 
der  Referent  hat  in  seinem  Buche  über  Nietz- 
sche (2.  Aufig.  1909)  diese  Antithesen  zu  einer 
relativen  Synthese  zu  steigern  versucht.  Etwas 
Ähnliches  gilt  von  dem  Gegensatz  zwischen  der 
»objektiv-antiken«  und  »subjektiv-romantischen« 
Seite  in  Nietzsches  Stil  (S.  72),  der  seit  Joels 
Werk  über  »Nietzsche  und  die  Romantik«  ja 
feststeht.  Auch  die  gerechte  Beurteilung  der 
Stellung  des  Philosophen  zur  Person  Christi 
(S.  158)  hebt  sich  wohltätig  ab  von  dem  üblichen 
Ton  in  der  Nietzscheliteratur,  der  in  dilettan- 
tischen Hymnen  oder  Schmähungen  auszuklingen 
pflegt:  »Je  historischer  Nietzsche  Jesus  fafst,  um 
so  gegensätzlicher  ist  seine  Stellung  zu  ihm,  je 
konstruktiver  und  phantastischer  dagegen  sein 
Jesusbild  wird,  desto  milder  und  sympathischer 
stellt  er  sich  zu  ihm  (S.  158)«.  Die  zu  starke 
Betonung  der  rein  negativen  Stellung  Nietzsches 
zur  Religion  überhaupt  erscheint  mir  nicht  ein- 
wandfrei. Nietzsche  vermied  zwar  das  Wort 
Religion  für  seine  eigene  Wertlehrc,  um  Mifs- 
verständnissen  zu  entgehen;  aber  schliefslich 
gipfelt  der  Zarathustra  doch  in  der  Aufstellung 
einer  neuen  Religion,  in  der  geklärten  Bedeutung 
dieses  äquivoken  Wortes.  Alles  was  der  Verf. 
selbst  vom  Obermenschen  im  höheren  Sinne 
sagt  (S.  181  fi.),  weist  in  diese  Richtung  und  auf 
den  religiösen  Kern  in  der  Weltanschauung  des 
Umwertens  aller  Werte. 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Das  griechische  Unterrichtswesen.  Unter 
Mitwirkung  der  Königlichen  griechischen  Regierung 
herausgegeben.  [Die  Kultur  und  das  Bildungs- 
wesen der  Balkanländer  hgb.  von  Johannes 
Friedrich  Dürr.  Heft  1.]  Leipzig,  Dürr,  1910. 
Vlll  u.  132  S.   8».     M.  4. 

Die  Dürrsche  Verlagsbuchhandlung  will  Schriften 
Ober  die  Kultur  und  das  Bildungswesen  der  Balkan- 
länder in  zwanglosen  Heften  herausgeben  und  hat 
als  erstes  erscheinen  lassen:  »Das  griechische 
Unterrichtswesen.  Unter  Mitwirkung  der  König- 
lichen griechischen  Regierung  herausgegeben.« 
Eine  Einleitung  orientiert  uns  in  recht  anschau- 
licher Weise  über  die  Entwicklung  des  griechi- 
schen    Unterrichtswesens,      dessen     eigentlicher 
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Schöpfer  Kapodistrias  ist,  der  als  erster  Regent 
des  freien  Unterrichtes  1828  diese  Angelegen- 
heit in  die  Hand  nahm;  das  charakteristische 
Merkmal  des  Unterrichts  in  Griechenland  ist, 
dafs  er  sich  in  der  Form  einer  einheitlichen 
Leiter  aufbaut,  von  der  niedersten  Bildungsstufe, 
ohne  Sprünge  zu  machen,  zur  nächst  höheren. 

Das  ist  allerdings  der  Fall.  Obgleich  es 
schwer  ist,  in  gedrängter  Kürze  einen  Oberblick 
zu  geben,  sei  doch  erwähnt,  dafs  es  je  nach  der 
Einwohnerzahl  der  Dörfer,  Städtchen  und  Städte 
ein-,  zwei*  bis  sechsklassige  Volksschulen  gibt. 
Diese  werden  von  den  Inspektionsräten  geleitet; 
er  besteht  aus  dem  Inspektor  des  Volksschul- 
unterrichts —  solche  finden  sich  in  allen  Haupt- 
städten, in  welchen  Präfekturen  —  vo/nog  — 
sind,  aus  dem  Bischof  oder  bischöflichen  Vikar, 
aus  dem  Gymnasialdirektor,  aus  einem  Doktor 
der  freien  Wissenschaften  und  einem  Mitgliede 
der  Notablen  des  Ortes.  Sowohl  von  einer 
vierklassigen  wie  von  einer  sechsklassigen  Volks- 
schule kann  man  nach  einer  Aufnahmeprüfung  in 
eine  tiefere  oder  höhere  Klasse  eines  Gymnasiums 
kommen,  zu  dem  allerdings  die  sogenannten 
»griechischen  Schulen«  —  ungefähr  entsprechend 
unsem  erst  kürzlich  gegründeten  Mittelschulen  — 
die  wirkliche  Vorstufe  bilden;  in  diesen  »griechi- 
schen Schulen <  wird  kein  Latein  gelehrt,  wohl  aber 
Französisch  mit  zwei  Wochenstunden  in  den  oberen 
Klassen,  Mathematik  mit  drei  Stunden;  die  Haupt- 
sache des  gesamten  Unterrichts  ist  aber  das 
Altgriechische;  acht  Stunden  auf  der  griechi- 
schen Schule,  zehn  Stunden  in  vier  Klassen  des 
Gymnasiums,  wo  auch  u.  a.  drei  Stunden  Latei- 
nisch gelehrt  wird.  Die  Lehrer  dieser  griechi- 
schen Mittelschulen  werden  erst  allmählich  ein- 
heitlich in  betreö  ihrer  Vorbildung  werden,  denn 
augenblicklich  besteht  das  » Lehrpersonal t  noch 
zum  Teil  aus  solchen,  die  nur  das  Maturum  be- 
standen, keine  Universitätsbildung  genossen 
haben,  wohl  aber  von  einer  eigenen  Kommission 
mit  Erfolg  sich  prüfen  liefsen.  Jetzt  ist  der 
gröfste  Teil  der  Mittelschullehrer  schon  aus  Aka- 
demikern hervorgegangen;  die  »alten  Lehrer« 
der  griechischen  Schulen  beziehen  merkwürdiger- 
weise nach  der  Güte  ihres  Examens  ein  abge- 
stuftes Gehalt.  Die  mit  dem  Prädikat  »vorzüg- 
lich« 160 Drachmen  (1  Drachme  ungefähre  1  Fr.), 
die  mit  »sehr  gut«  bestandenen  130  Dr.,  und 
die  mit  »gut«  100  Drachmen.  —  Ober  dem 
»Mittelschulwesen«  waltet  ein,  seit  1905,  natür- 
lich unter  dem  Ministerium  stehender  Aufsichts- 
rat, der  aus  sechs  Universitätsprofessoren  aus 
verschiedenen  Fakuhäten  und  aus  dem  Sektions- 
chef im  Ministerium  sich  zusammensetzt  —  also 
gar  keine  früheren  Direktoren,  Mittclschulpro- 
fessoren  enthält. 

Aus  dem  reichen,  wohlgegliederten  Inhalt 
des  Buches,  das  uns  natürlich  auch  ober  die 
Hochschulen     (die    Nationaluniversität     und     das 


Metzoveion-Polytechnikum  in  Athen),  über  Handels- 
schulen, Ackerbauschulen,  Militärschulen,  über 
die  Schulen  in  Kreta,  über  die  griechischen 
Schulen  in  der  europäischen  Türkei  aufklärt,  möge 
bei  dem  knappen  Räume  diese  Auslese  genügen. 
Nur  zweierlei  sei  noch  hinzugefügt :  die  Organisation 
des  Mittelschulwesens  erinnert  sehr  an  den  öster- 
reichischen Aufbau,  auch  in  bezug  auf  den  festen 
Termin  der  Aufnahmeprüfung  (immer  zwischen 
dem  3. — 14.  September),  in  bezug  auf  die  Lage 
der  Ferien,  in  bezug  auf  die  Teilnahme  von 
Notabein  an  der  Schulverwaltang.  Und  zweitens 
der  merkwürdige  Umstand,  dafs  auch  der  Mittcl- 
schulunterricht  in  Griechenland  unentgeltlich  ist 
und  ganz  auf  Kosten  des  Staates  erteilt  wird, 
was  zu  einer  Überproduktion  von  Gebildeten 
beigetragen  hat. 

Druck,  Ausstattung,  Bilder  in  dem  Buche  sind 
vorzüglich.  Nach  dieser  Probe,  die  die  Verlags- 
buchhandlung geliefert  hat,  kann  man  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dafs  sie  in  solchen  zwang- 
losen Heften  nicht  blofs  das  Unterrichtawesen 
der  Balkanländer  schildert,  sondern  auch  das- 
jenige andrer,  vorzüglich  deutscher  Länder;  denn 
das  einzige,  zu  dem  man  im  Notfalle  hier  greifen 
kann,  sind  die  Artikel  in  »Reins  Encyklopädie«, 
und  dieses  grofse  Werk  ist  nicht  in  jedermanns 
Händen. 

Berlin.  H.  Morsch. 

Notixen  and  Mittellangen. 

6M«llichsft«B  EMd  Ttnlm«. 

4.  InternaiioHoier  Kongrefs  für  Philosophie. 

Bologna,  5.  April. 

Den  Vorsitz  führte  Prof.  F.  Enriques.  In  seinem 
Eröffnungsvortrag  sprach  er  über  das  Problem  der 
Realität.  Der  Zwiespalt  zwischen  Religion  und  Wissen- 
schaft entstehe  dadurch,  dafs  die  beiden  die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Realen  in  verschiedener  Weise  beant- 
worten. Die  Wissenschaft  lehne  jede  Wertung  und  jede 
Rücksichtnahme  auf  das  Gefühl  ab,  die  Religion  wolle  eben 
diesen  gerecht  werden.  Zwischen  den  beiden  Betrach- 
tungsarten sei  aber  eine  Wahl  anmöglich,  denn  keine 
von  beiden  lasse  sich  gänzlich  durchführen :  die  eine 
finde  ihre  Grenzen  an  den  Tatsachen,  die  sie  wohl  oder 
übel  hinnehmen  mufs;  die  Wissenschaft  aber  würde, 
wenn  sie  mit  ihrer  .\blehnung  jeder  Wertung  Ernst 
machte,  auch  ihren  eigenen  Wert  und  damit  sich  selbst 
in  Frage  stellen.  Die  Lösung  dieses  Zwiespaltes  be- 
stehe darin,  dafs  die  Wissenschaft  ihre  Aufgabe  nie  er- 
schöpfen kann  und  daher  immer  Platz  lassen  mufs  für 
eine  wertende  —  eine  religiöse  —  Betrachtung  der  Welt 
E.  zeigte  die  Wirksamkeit  einer  solchen  Betrachtung  auch 
innerhalb  der  Wissenschaft  selbst  an  Beispielen  aus  der 
Geschichte  der  Forschung.  —  Den  nächsten  Vortrag  hielt 
Prof.  O.  Külpe  (Bonn)  namens  der  Kant -Gesellschaft 
über  die  Bedeutung  Kants  für  eine  Intemationalisierung 
der  Philosophie.  Kant  habe  die  Philosophie  von  Zeit 
und  Willkür  unabhängig  gemacht,  ihm  dankten  wir  eS, 
dafs  wir  heute  eine  Philosophie  ohne  Namen,  dafs  wir 
die  Philosophie  haben. 

In  der  Nachmittagssitzung  fanden  zuerst  Ergänznngs- 
wahlen  für  das  Präsidium  statt  Zu  den  in  Heidelberg 
Gewählten  wurden  neugewählt :  Boutroux,  Leon,  Deusscn, 
Külpe,  FuUerton,  Boborykin,  Geijer,  de  Wulf ,  Claparede. 
—  Hierauf   hielt   nach  der  Voss.  Z.  Emile  Boutroux 
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(Paris)  einen  Vortrag  über  die  Beziehungen  der 
Philosophie  zu  den  Wissenschaften.  Die  Spezial- 
Wissenschaften  beginnen  seit  dem  16.  Jahrh.  mehr  und 
mehr  die  Philosophie  zu  verdrängen.  Insbesondere  seit 
die  Physik  gelernt  hat,  auch  diejenigen  Realitäten,  die 
sich  der  unmittelbaren  Beobachtung  entziehen,  mit  Hilfe 
von  Äquivalenten  mechanischer  Art  zu  beschreiben, 
scheint  für  die  Philosophie  kein  Platz  mehr  frei.  Auguste 
Comte  wollte  ihr  eine  Synthese  der  von  den  Sonder- 
disziplinen erreichten  Resultate  vorbehalten.  Allein  auch 
sie  ist  an  diese  selbst  übergegangen.  Und  auch  das 
sei  der  Philosophie  versagt :  Fachwissenschaft  neben 
allen  andern  zu  werden.  Denn  dazu  sei  sie  zu  an- 
spruchsvoll, sie  wolle  sich  nicht  mit  relativen  Wahrheiten 
zufrieden  geben,  wolle  das  Absolute  selbst  sich  erobern ; 
und  sie  sei  viel  zu  menschlich,  um  so  unpersönlich 
objektiv  zu  werden  wie  die  Einzelwissenschaften.  Erst 
indem  die  Philosophie  die  Grenzen  der  Fachwissen- 
schaften erkenne,  finde  sie  ihre  eigene  Stellung.  Diese 
Grenzen  liegen  dort,  wo  sich  die  von  den  Wissen- 
schaften angestrebte  Objektivation  und  .Mathematisierung 
der  Welt  denn  doch  wieder  an  die  Anschauung  und 
damit  an  das  Subjekt  wenden  mufs.  Hier  setze  die 
Philosophie  ein.  Ihr  sei  die  Vernunft  Quelle  und  Material. 
Von  einer  höheren  Warte  aus  untersuche  so  die  Philo- 
sophie die  Beziehungen  des  wissenschaftlichen  Denkens 
zum  Leben  und  zur  Tathandlung.  —  Darauf  sprach 
Oswald  Külpe  über  die  Geschichte  des  Realitäts- 
begriffs. Er  stellte  zunächst  das  Problem  fest,  für 
dessen  geschichtliche  Entwicklung  er  Grundlinien  aufzei- 
gen wollte.  Er  zeigte,  wie  die  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Realen  bald  mit  einem  rein  gedanklichen  Kriterium,  bald 
mit  Angabe  empirischer  Faktoren  beantwortet  wird,  wie 
schon  das  unbefangene  Denken  des  Alltags  einen  Realis- 
mus zeitigt,  den  die  Wissenschaft  nur  fortsetzt.  Dann 
gab  er  einen  Umrifs  der  Geschichte  des  Realismus.  Hier- 
bei ging  er  von  den  Vorsokratikern  aus,  zeigte,  wie 
Plato  die  bunte  Mannigfaltigkeit  ihrer  Seinsbegriffe  auf- 
einander bezog,  indem  er  Gedanken-  und  Sinnendinge 
und  innerhalb  dieser  beiden  Hauptgruppen  Abstufungen 
unterschied.  K.  wies  dann  auf  die  Probleme  hin,  welche 
der  aristotelische  Begriff  der  Gottheit  als  reiner  Form, 
als  Gedankending  zeitigte,  und  wandte  sich  darauf  den 
Anschauungen  zu,  welche  die  wahre  Realität  zunächst 
im  Psychischen  zu  finden  glauben  (Augustin,  Descartes 
usw.  bis  Brentano  und  Wundt).  K.  lehnte  diese  Auf- 
fassung, die  auf  metaphysischem  Gebiete  zur  Mystik 
oder  zum  ^Ontologismus  führen  müsse,  ab.  Er  verfolgte 
dann  die  Wege,  welche  die  moderne  Naturwissenschaft 
einschlägt,  um  sich  des  Realen  zu  versichern,  und  schlofs 
seine  Ausführungen  mit  dem  Wunsche,  dafs  sich  in  Er- 
gänzung zu  jener  Theorie  der  Formalwissenschaften,  die 
wir  Kant  verdanken,  eine  Theorie  der  Realwissenschaften 
ausbilden  möge.  —  Den  dritten  Vortrag  des  Nachmittags 
hielt  Giacomo  Barzellotti  (Rom)  über  Philosophie 
und  Geschichte  der  Philosophie.      (Schlufi  folgt.) 

Perionaickronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Leipzig  Dr. 
Ernst  Meumann  ist  an  das  Kolonialinstitut  in  Hamburg 
berufen  worden. 

Der  Direktor  des  Gymn.  u.  d.  Oberrealschule  in 
Minden  Geh.  Regierungsrat  Dr.  H.  Heinze  ist  in  den 
Ruhestand  getreten. 

Nea  •richleaeiie  Werk«. 

A.  Lehmen,  Lehrbuch  der  Philosophie  auf  aristo- 
telisch-scholastischer Grundlage.  2  Bd.:  Kosmologie  u. 
Psychologie.  3.  Aufl.  hgb.  von  P.  Beck.  Freiburg  i.  B., 
Herder.     M.  7. 

E.  Tassy,  Le  travail  d'ideation.  Hypotheses  sur 
les  reactions  centrales  dans  les  phenomenes  mentaux 
[Bibliotheque  de  philos.  contempor]  Paris,  Felix  Alcan. 
Fr.  5. 


H.  Kronheim,  Lotzes  Kausaltheorie  und  Monismus. 
[Falckenbergs  Abhdig.  z.  Philos.  u.  ihrer  Gesch.  15.] 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     M.  3,80. 

A.  Wiesenhütter ,  Die  Prinzipien  der  evolutionisti- 
sehen  Ethik  nach  H.  Spencer  und  W.  Wundt.  [Dieselbe 
Sammlung.     16.]     Ebda.     M.  1,40. 

P.  Natorp,  Volkskultur  und  Persönlichkeitskultur. 
Ebda.     Geb.  M.  3,60. 

Zelttchrtften. 

Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie.  4,  6.  C. 
Ritter,  Über  Ermüdungsmessungen.  —  F.  Pax,  Die 
Psychologie  der  Aktinien  im  Lichte  neuerer  Forschungen. 
—  F.  Rosen,  Über  den  Naturalismus  der  paläolithischen 
Tierbilder.  —  H.  Eick,  Analogiebildung  als  Mittel  zum 
Verständnis  fremden  Seelenlebens.  —  M.  Ettlinger, 
Instinkt  und  Gewohnheit.  —  0.  Lipmann,  Bemerkung 
zu  der  Mitteilung  von  Netschajeff  »Über  die  Beobach- 
tungsfähigkeit von  Schülern«. 

Pädagogisches  Archiv.  53,  4.  K.  Ott,  Die  deutsche 
Sprache  der  Gegenwart  und  der  deutsche  Unterricht  in 
Prima.  —  0.  Hesse,  Über  den  Turnunterricht  an  den 
höheren  Schulen  in  Preufsen.  —  J.  Moeller,  Zur  Frage 
der  naturwissenschaftlichen  Schülervereine  und  Schüler- 
bibliotheken. —  H.  0.  Zimmer,  Mathematisch  -  natur- 
wissenschaftliche Schülerbibliotheken. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  15.  R.  Eick- 
hoff,  Für  unsere  Auslandsschulen.  —  Aus  dem  preufsi- 
schen  Landtage.  IV.  —  Das  tägliche  Zehnminutenturnen. 
Neuhoff,  Ehrengerichte  für  Philologen. 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.  22,  6. 
Schmitz-Mancy,  Zur  Feier  des  hundertjährigen  Be- 
stehens der  Firma  B.  G.  Teubner.  —  Köln  und  die  latein- 
lose Schule.  —  Deubner,  Ein  Dreisprachenlesebuch.  — 
Wehnert,  Schiller  und  Kant.  —  Frohnmeyer,  Die 
englische  Sprache  ein  Zeuge  englischer  Eigenart.  —  Ein 
praktischer  Versuch  staatsbürgerlicher  Erziehung. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,  4.  P.  G. 
Schäfer,  Das  turnerische  Übungsbedürfnis  unserer  Volks- 
schüler. —  W.  Schäfer,  Neuer  Versuch,  ein  natürliches 
Turnsystem  aufzustellen.  —  Meinardus,  Die  Schüler- 
regattafrage. —  Kuhse,  Die  Schülerregatta.  —  L. 
Möller,  Ein  Kriegsspiel. 


Aligemeine  und  orientalische  Phiioiogie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Hermann  Osthoff  [weil.  ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprach- 
wiss.  u.  Sanskrit  an  der  Univ.  Heidelberg],  und 
K.  Brugmann  [ord.  Prof.  f.  indogerm.  Sprachen 
an  der  Univ.  Leipzig],  Morphologische  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Mit  einem  Sach- 
und  Wortregister.  VI.  Teil.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1910. 
Vllfu.  412  S.  8".     M.  12. 

Die  Wiederaufnahme  der  Morphologischen 
Untersuchungen,  deren  letzter  Band  1890  er- 
schienen war,  geht,  wie  wir  aus  Brugmanns  Vor- 
wort zum  neuen  Band  erfahren,  auf  die  Anregung 
Osthoffs  zurück.  Der  Tod  hinderte  zwar  O.  an 
der  Ausführung  seines  Planes,  aber  L.  Sütterlin, 
O.s  Schüler  und  Kollege,  richtete  aus  seinem 
Nachlafs  einige  für  die  Morphologischen  Unter- 
suchungen bestimmte  Aufsätze  für  den  Druck  her 
und  Brugmann  setzt  nun  durch  die  Herausgabe 
seinem  Freund  ein  Denkmal. 
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So  hat  begreiflicherweise  in  dem  vorliegen- 
den Band  O.  fast  allein  das  Wort.  Aufser  den 
»Morphologischen  Miszellent  S.  35  1  — 370  (1.  Lat. 
perendie,  perendinus,  2.  Griech.  doiXog,  dwXog, 
3.  Das  umbrische  nk]-Perfektum),  die  Br.  bei- 
gesteuert hat,  stammt  aMes  aus  O.s  Feder.  Und 
zwar  stehen  alle  seine  Beiträge  mehr  oder  we- 
niger unter  dem  Gesichtspunkt  der  indogermani- 
schen Gradationsbildung;  auch  in  der  ersten  Ab- 
handlung (»Die  Sippe  leicht»-)  legt  der  Verf.  den 
Nachdruck  offenbar  auf  die  Besprechung  von 
griech.  iXaaGaiV ,  das  er  mit  guten  Gründen  als 
Analogiebildung  nach  Säaaoov  erklärt.  Von  dem 
reichen  Inhalt  der  andern  Aufsätze  mögen  die 
Kapitelüberschriften  einen  schwachen  Begriff  geben; 
ich  füge  in  Klammern  einige  wichtigere  Resultate 
hinzu;  die  Stellen  sind  mit  Hilfe  des  von  H. 
Güntert,  O.s  letztem  Schüler,  bearbeiteten  aus- 
führlichen Sach-  und  Wortregisters  leicht  zu  finden. 

Die  Abhandlung  »Zur  primären  Komparativ- 
und  Superlativbildung«  bespricht:  I.  Die  Frage 
des  Superlativablauts  (der  Superl.  hatte  ur- 
sprünglich Schwachstufe  und  Endbetonung;  Aus- 
gleichungen schon  in  urindog.  Zeit).  II.  g)€Qt(nos 
(»leistungsfähigst«  oder  >am  besten  davon- 
tragend«, eines  von  den  alten  »aktiviscben  Super- 
lativpariizipien«)  und  (fiqzsQog  (nach  in£QT€QOg), 
ßHiegog  und  ßeXiCayv,  (pCXxeqog.  III.  Gr.  xEiqvaVf 
att.  xQeCtrayv  (nach  xecQiavjy  fisC^ayv  (zu  fisytatog 
gebildet  nach  ^«t^tov:  *x€QC(nog),  IXeC^mv  mit 
unechtem  «t,  nach  iist^vav).  IV.  Lat.  tnagis  (a 
aus  einem  Reduktionsvokal  von  e),  minus  (Ad- 
jektivstamm minu-  vgl.  /ncvv-oogog]  das  substan- 
tivierte minus  seil,  pars  wurde  durch  Assoziation 
mit  multum,  minimum  usw.  zum  Adverb  und 
Neutrum  umgedeutet  und  erhielt  ein  Mask.  minor), 
nimis  (für  ni-mi-um  »nicht  minder«  nach  satis), 
plus  (aus  *pl~-ios  —  *plios  —  *pleus  [nach  minus] 
— *pleus — plous]  falsch  erklärt  O.  das  ploirume 
der  Scipioneninschrift  als  Schreibkompromifs; 
denn  Ciceros  ploera  geht  doch  nicht  auf  ein 
Meifselversehen  in  der  Scipioneninschrift  zurück). 
V.  Cymr.  hwv,  mwy,  rhtvy,  lled.  VI.  Ahd.  haz, 
aisl.  verr.     VII.   Lit.  jdunas,   aksl.  junu. 

Unter  »Etymologisches  zur  Steigerungsformen- 
bildung« sind  folgende  Untersuchungen  vereinigt: 
I-  Gr.  ansLVcov  (ausgegangen  von  a-fiei-vo-v 
»nicht  minder  [gut]«,  dem  Neutrum  eines  o-stäm- 
migen  Adjektivs)  und  fiecmv  (für  */i€trcor  nach 
TtXsccov).  II.  Gr.  XoXadog,  ags.  Ice's,  ahd.  liso. 
in.  Got.  spediza,  gr.  bnXoreQog  (»jünger«),  InXri 
(»Endpartie  [der  Extremität]«  =  »Hut«),  vniQ- 
OTiXog  (crrAo-»Ende«).  IV.  Osk.-got.  mais,  lat. 
amplus,  maiula,  manus  (alles  zur  Basis  *(a)mf- 
>  fassen«). 

Nicht  immer  will  O.  neue  Auffassungen  bieten; 
manchmal  bringt  er  auch  nur  neue  Begründungen 
für  ältere  eigene  oder  fremde  Hypothesen. 
Selbstverständlich  bedeuten  in  vielen  Fällen  auch 


O.t  Ausführungen  nicht  das*  letzte  Wort,  und 
manche  berechtigte  Zweifel  müssen  auftauchen; 
aber  immer  erhält  man  eine  vollständige  Über- 
sicht über  die  Geschichte  des  Problems  mit  fast 
allzu  reichlichen  Literaturangaben  und  eine  an- 
regende und  klare,  wenn  auch  meist  zu  weit- 
schweifige (so  bei  minus — minos  S.  245 — 250) 
Besprechung.  So  gebührt  dem  Herausgeber 
Sütterlin  der  Dank  aller  Freunde  der  indogermani- 
schen Wort-  und  Suffiiforschung  für  seine  auf- 
opfernde Mühe  und  sorgfältige  Arbeit. 

Schiers  (Graubünden).  A.  Debrunner. 

Hermann  L.  Strack  [ord.  Honorarprof.  f.  alttest.  Theol. 
u.  semit.  Sprachen  an  der  Univ.  Berlin],  Hebräische 
Grammatik  mit  Übungsbuch.  10.  und  11.  sorg- 
fältig verb.  u.  verm.  .Aufl.  [Clavis  Linguarum  semi- 
ticarum  ed.  Hermann  L.  Strack.  P.  I]  München, 
C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1911.  XII,  160  o.  128* 
S.  8'.     Geb.  M.  4. 

Die  Vorzüge  von  Stracks  hebräischer  Grammatik  sind 
seit  langem  bekannt  und  haben  ihr  eine  immer  weitere 
Verbreitung  verschafft.  Wir  brauchen  deshalb  nur  dar- 
auf hinzuweisen,  dafs  der  Verf.  der  neuen  Auflage  einen 
neuen  Paragraphen  über  die  Bildung  der  Nomina  hinzu- 
gefügt hat,  dafs  eine  gröfsere  Zahl  von  Verbesserungen 
und  Zusätzen  sich  finden,  dafs  die  Darstellung  noch 
klarer  gestaltet  ist,  und  dafs  die  hebräischen  Paradigmen 
mit  neuen  Typen  gesetzt  worden  sind.  Auch  die  zu- 
sammenhängenden Lesestücke  und  das  Wörterverzeich- 
nis haben  eine  Vermehrung  erfahren. 


Notizen  and  Mitteilungen. 

>'eo  •rtcUeBene  Werke. 

H.  L.  Strack,  Grammatik  des  Biblisch- Aramäischen 
mit  den  nach  Hss.  berichtigten  Texten  und  einem  Wörter- 
buch.    5.  Aufl.     [Clavis  Ling.  semit.  p.  IV.]     München, 

C.  H.  Beck.     Geb.    M.  2,50. 

Die  Götternamen  in  den  babylonischen  Siegel- 
cylinderlegenden  zusammengestellt  u.  bearb.  von  J.  Kraufs 
mit  zahlr.  Beitr.  von  Fr.  Hommel.  Leipzig,  Otto  Harasso- 
witz.     M.  5. 

O.  Schrader,  Die  Indogermanen.  [Wissenschaft 
und  Bildung.  77.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Geb. 
M.  1,25. 

H.  Lambertz,  Der  Richter.  Erzählungen  aus  Alt- 
Japan.     München,  C.  H.  Beck.     Geb.  M.  2,80. 

ZeltackrlfUa. 

Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 
24,  4.  J.  Charpentier,  Zur  Geschichte  des  Cariyäpitaka. 
—  J.  Hertel,  Literarisches  aus  dem  Kautiläyasästra.  — 

D.  H.  Müller,  Zur  Reihenfolge  der  babylonisch-assyri- 
schen Planetennamen.  —  H.  Torczyner,  Der  Name 
Sanheribs.  —  M.  Schorr,  Die  altbabylonische  Rechta- 
praxis  —  M.  Th.  Houtsma:  M.  van  Berchem  et 
Halil  Edhem,  Materiaux  pour  un  Corpus  Inscriptionum 
arabicarum.  —  E.  Müller-Hess:  H.  Parker,  Ancient 
Ceylon.  —  N.  Reich:  F.  LI.  Griffith  and  H.  Thomp- 
son, The  Demotic  Magical  Papyrus  of  London  and 
Leyden;  F.  LI.  Griffith,  Catalogue  of  the  Demotic 
Papyri  in  the  John  Rylands  Library,  Manchester,  with 
Facsimiles  and  complete  Translations.  —  N.  Rhodo- 
kanakis:  Th.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qorins. 
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Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Otto  Crusius  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ 
München],  Paroemiographica.  Textgeschicht- 
liches zur  alten  Dichtung  und  Religion.  Mit  einer  Unter- 
suchung über  den  Atheniensis  1083  von  S.  Kugeas 
[Sitzungsberichte  der  Kgl.  Bayrischen  Aka 
demie  der  Wissenschaften.  Philos. -  philol.  u 
hist.  Kl.  Jahrg.  1910.  4.  Abh.]  München,  in  Komm 
bei  G.  Franz  (J.  Roth),  1910.     120  S.   8".     M.  2,40, 

Wie  vor  vierzig  Jahren  W.  Christ  und  M 
Paranikas  zusammen  in  München  die  Anthologia 
Graeca  carminum  christianorum  veröffentlichten, 
so  hat  auch  jetzt  von  derselben  Stadt  aus,  die 
seit  den  Tagen  des  Philhellenismus  den  heutigen 
Griechen  eine  gern  aufgesuchte  Heimstätte  in 
der  Fremde  ist,  Otto  Crusius  zusammen  mit 
S.  Kugeas,  einem  griechischen  Philologen,  seinem 
Hörer  und  gelehrten  Helfer,  die  vorliegende  Studie 
zu  den  griechischen  Paroemiographen  erscheinen 
lassen.  Eine  in  hohem  Grade  auf  wichtige  Einzel- 
heiten eingehende  Kollation  der  Sprichwörter- 
sammlung im  athenischen  Codex  mit  der  ganz 
nahe  verwandten  in  dem  1865  von  E.  Miller  ent- 
deckten Codex  Athous,  die  den  Eindruck  grofser 
Zuverlässigkeit  macht,  gestattet,  das  Verhältnis 
beider  Handschriften  mit  Sicherheit  zu  bestimmen : 
sie  hängen  beide  von  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater ab.  Die  Fassung  der  Quellenangaben  im 
Atheniensis  ist  reicher  als  in  allen  bisher  be- 
kannten handschriftlichen  Quellen;  deshalb  er- 
geben sich  ähnlich  wie  bei  dem  »Anfang  des 
Lexicons  des  Photiost,  der  1907  bei  seiner  Aus- 
gabe durch  R.  Reitzenstein  so  grofses  Aufsehen 
erregte,  eine  Reihe  von  bisher  nicht  bekannten 
Fragmenten  zu  Prosaschriftstellern  und  poetischen 
Autoren,  z.  B.  zu  Mimnermos,  Aristoteles  und 
Eupolis.  Die  Tatsachen,  die  K.  gefunden  und 
in  den  Bestand  unseres  früheren  Wissens  ein- 
geordnet hat,  beutet  Cr.  aus,  indem  er  die  Lexicon- 
Interpolationen  der  Paroemiographen  bespricht 
und,  seiner  schon  oft  erprobten  Arbeitstechnik 
auf  diesem  Gebiete  folgend,  verschiedene  neue 
Artikel  des  Atheniensis  untersucht.  ,  Mit  der 
gleichen  gewohnten  Meisterschaft  im  Interpretieren 
dieser  Reste  griechischen  Schrifttums  hat  er  dann 
noch,  die  Abhandlung  abschliefsend,  eine  Anzahl 
Ton  Problemen  aus  Zenobios  und  den  proverbia 
Alexandria  behandelt,  bei  deren  Lektüre  man 
immer  von  neuem  wünscht,  der  Münchener  Ge- 
lehrte möge  bald  seine  hohen  Verdienste  um 
Text  und  Erklärung  der  griechischen  Sprich- 
wörter durch  die  so  dringend  notwendige  Aus- 
gabe der  Paroemiographen  krönen. 

Hamburg.  B.  A.  Müller. 

Tacitus,  Der  Rednerdialog.     Für  den  Schulgebrauch 
hgb.  von  Hermann  Röhl  [Dr.  phil.  in  Zehlendorf  bei 


Berlin].  I,  T.:  Text.  II.  T.:  Kommentar.  Leipzig, 
G.  Freytag,  und  Wien,  F.  Tempsky,  1911.  51  u.  74  8. 
8».  Geb.  je  M.  0,75. 
Der  Herausgeber  erklärt  sich  für  Tacitus*  Verfasser- 
schaft des  Dialogs ;  der  erhebliche  statistische  Unterschied 
zwischen  ihm  und  Tacitus'  historischen  Schriften  erkläre 
sich  hinlänglich  aus  der  Verschiedenheit  des  Stoffes  und 
event.  aus  der  Verschiedenheit  des  Lebensalters.  Dem 
Texte  schickt  er  eine  kurze  Skizze  der  Lebensverhältnisse 
des  Tacitus  und  eine  Disposition  des  Dialogs  vorauf. 
In  der  Textgestaltung  ist  er  eklektisch  verfahren.  Den 
Schlufs  des  Textbandes  bildet  ein  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen. Der  Kommentar  bietet  nur,  was  im  Gesichts- 
kreise der  Schüler  liegt,  und  enthält,  seinem  Zwecke  ent- 
sprechend, zahlreiche  Übersetzungshilfen.  Mit  Dank  sind 
die  häufig  angeführten  Horazparallelen  zu  begrüfsen. 
Die  einschlägige  Literatur  hat  der  Hgb.  sorgsam  benutzt. 

Notizen  und  Mittellungen. 

Neu  erachienene  Werk«. 

Otto     Ho  ff  mann,     Geschichte     der     griechischen 

Sprache,    I:    bis    zum  Ausgange    der    klassischen    Zeit. 

[Sammlung    Göschen.     111.]      Leipzig,    G.    J.  Göschen. 

Geb.  M.  0,80. 

Libanii  Opera   rec.    R.  Foerster.     Vol.  VI:  Decla- 
mationes  XIII— XXX.     Leipzig,  B.  G,  Teubner.     M.  14. 

Zeitschriften. 
Hermes.  46,  2,  R.  Laqueur,  Ephoros.  1.  Die 
Proömien.  —  J.  L.  Heiberg,  Noch  einmal  die  mittel- 
alterliche Ptolemaios-Übersetzung.  —  C.  Robert,  Archäo- 
logische Nachlese.  —  A.  Philippson,  Zur  Geographie 
der  unteren  Kaikos-Ebene  in  Kleinasien.  —  H.  Diels, 
Hippokratische  Forschungen  II.  III.  —  F.  Solmsen,  Zeus 
Thaulios.  —  F.  Leo,  XOPOT  bei  Plautus;  Lesungen  des 
Montepessulanus  125  (Persius  und  luvenal);  Zu  Menanders 
SafjLta.  —  G.  Plaumann,  Der  Stadtkult  von  Ptolemais. 
—  O.  Kern,  Hieroi  und  Hierai;  Der  Daktyl  lasos  in 
Erythrai.  —  Chr.  Hülsen,  Curia  Tifata.  —  D.  Detlefs en. 
Zur  alten  Geographie  der  cimbrischen  Halbinsel.  —  K. 
Meiser,  Zur  Vita  des  Libanios  von  Eunapios.  —  E.  L. 
de  Stefani,  //  frammento  49  M.  dt  Filarco.  —  K. 
Praechter,  David  Prolegomena  (Comment.  in  Aristot. 
Graeca  XVIII  2)  S.  34,  6  ff.;  Marcellin.  vit.  Thucyd.  3.  — 
P.  Jacobsthal,  Grabepigramm  aus  Ägypten. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Fritz   Brüggemann   [Dr.  phil.    in   Aachen],    Die 
Ironie   als    entwicklungsgeschichtliches 
Moment.      Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  der  deut- 
schen Romantik.     Jena,  Eugen  Diederichs,  1909.    VIII 
u.  478  S.  8«.     M.  8. 
In  dem  Buche  Brüggemanns  liegt  eine  ernste 
literaturgeschichtliche  Arbeit    vor,    deren   Ergeb- 
nisse  mit   gleich    grofsem  Interesse   der  Literar- 
wie   der   Kulturhistoriker    autnehmen    wird.     Der 
Verf.,    der    sich    zunächst    eine    deskriptive    Be- 
trachtung    des    Tieckschen     Romans      »William 
Lovell«  als  Aufgabe  gestellt  hat,  findet  bei  einer 
schärferen  Analyse,  die  bis  auf  die  psychischen, 
sogar  psychopathischen  Elemente  des  Lovellschen 
Charakters  durchdringt,    in  dem  Seelenleben  des 
Helden    eine    eigentümliche    »Spaltung    zwischen 
dem  Subjekt   und   dem  Objekt   seiner  Wahrneh- 
mungen,   sei  das  Objekt   dieser  Wahrnehmungen 
nun  die  Aufsenwelt  oder  die   eigene   innere  Ge- 


1057 


!9.  April      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  17 


1058 


fühlswelt  des  Individuumsc  (S.  27).  Br.  sieht 
nun  in  dieser  Spaltung  eine  subjektivistiscbe  Auf- 
fassung der  Dinge  und  führt  diese  Auffassung 
des  Individuums  auf  ein  subjektivistisches  Seelen- 
leben zurück,  dessen  charakteristisches,  allerdings 
auf  pathologischer  Disposition  (S.  25)  beruhendes 
Symptom  die  >Ironie<  ist,  die  Br.  als  »Mangel 
an  Objektivierungsvermögen  der  Aufsenwelt  oder 
der  eigenen  Innern  Gefühlswelt«  (S.  26)  kenn- 
zeichnet. Bereits  bei  Feststellung  dieser  patho- 
logischen Ironie,  die  das  Ergebnis  des  1.  Ka- 
pitels darstellt,  ergeben  sich  aus  der  Analyse 
der  Innern  Handlung  des  »William  LovelU  zwei 
neue  Tatsachen:  einmal  findet  Br.  neben  der 
pathologischen  Ironie,  die  er  die  »passive« 
nennt,  weil  sie  eine  zwangsweise  aus  der  »Not- 
wendigkeit der  geistigen  Selbsterhaltung«  ent- 
springende, also  unfreiwillige  ist  (S.  24),  noch 
eine  bewufste  Ironie,  die  Br.  als  die  »positive« 
bezeichnet.  Es  entsteht  die  Frage:  welche  von 
beiden  Arten  der  Ironie  ist  die  frühere?  Und 
der  Verf.  deutet  schon  am  Schlufs  des  ersten 
Kapitels  auf  die  Antwort  hin,  die  die  entwicklungs- 
geschichtlichen Untersuchungen  (ihnen  ist  das 
2.  Kapitel  zur  Hälfte,  sowie  das  ganze  3.,  4. 
und  5.  gewidmet)  geben  sollen,  »denn  es  wird 
sich  zeigen,  dafs  die  passive  Ironie  viel  früher 
auftritt  als  die  positive«   (S.  25). 

Die  andere  Tatsache  besteht  in  der  Konsta- 
tierung von  subjektivistischen  Momenten  in  der 
seelischen  Verfassung  der  Helden,  wie  wir  sie 
in  anderen  Romanen  aus  derselben  Entstehungs- 
zeit finden,  und  auch  diese  subjektivistischen 
Momente  zeigen  die  »Ironie«  als  ihr  charakteri- 
stisches Symptom,  sodafs  Br.  zu  dem  Schlufs 
gelangt,  die  Ironie  sei  nicht  nur  ein  Kennzeichen 
einer  gewissen  Stufe  der  psychischen  Entwick- 
lung des  Einzelnen,  sondern  auch  der  Gesamt- 
heit, also  »ein  Symptom  der  Phylogenese«  (S. 
25).  So  kommt  Br.  zu  einer  Betrachtung  des 
subjektivistischen  Seelenlebens  und  dessen  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Verlaufs  bis  in  die  früh- 
romantische Zeit,  das  nach  des  Verf.s  Ansicht 
eben  die  Entwicklung  der  Ironie  in  sich  schliefst 
(S.  27).  Die  Basis  für  diese  entwicklungs- 
geschichtlichen Untersuchungen  bilden  Dichtungen, 
in  denen  das  Seelenleben  des  Dichters  mit  dem 
des  Helden  bezw.  der  Hauptpersonen  mehr  oder 
weniger  identisch  ist:  Werthers  Leiden  (17  74), 
Fritz  Jacobis  Woldemar  (17  7  9),  Anton  Reiser 
von  Kari  Philipp  Moritz  (1785  —  17  90)  und 
schliefslich  Tiecks  »William  Lovell«  (17  95/96) 
(dessen  genetischer  Behandlung  das  5.  Kapitel 
dient).  An  den  Helden  dieser  Romane  stellt  Br. 
in  gründlicher,  psychologisch  gut  fundierter  Ana- 
lyse der  Charaktere  die  einzelnen  der  subjektivi- 
stischen Gesamtdisposition  entstammenden  Wesens- 
züge fest:  vor  allem  ein  zu  starkes  Selbst- 
bewufstsein,  als  Folge  davon  ein  Leben  in  der 
Idee  (S.  50),   ein  Sich-in-der-Idee-haben  (S.  280) 


[Begriffsidealismus  (S.  8l)j  oder  der  Versuch, 
sich  auf  sich  selbst  zu  stellen  (S.  462),  was  einmal 
zu  einer  Spaltung  zwischen  der  idealistischen 
Welt  des  Innern  und  der  wirklichen  Aufsenwelt 
(S.  344),  sodann  zu  einem  Sichzurückziehen  aus 
der  Wirklichkeit  in  eine  unwirkliche  Gefühls- 
welt [Aktivität  nur  im  Gefühl  (S.  43),  Unbe- 
ständigkeit der  Gefühle  (S.  346),  enthusiastische 
Gefühle  von  pathetischem  Charakter  (S.  356)], 
und  schliefslich  zu  einer  von  der  Wirklichkeit 
unabhängigen  (S.  1 29)  oder  dieser  entfremden- 
den Einbildungskraft  (Phantasie)  (S.  139)  führt; 
endlich  ein  starkes  Streben  nach  Beziehung  zur 
umgebenden  Aufsenwelt  (um  der  Erhaltung  des 
Selbstbewufstseins  willen)  (S.  61),  das  wiederum 
ein  Schwanken  zwischen  »positiven  Beziehungen« 
zur  Aufsenwelt,  die  veredelnd  wirken,  und  völliger 
Isolierung,  die  als  »depositivistisches  Gefühl« 
demoralisierend  auf  den  subjektivistischen  Menschen 
wirkt  (S.  182),  zur  Folge  bat. 

So  gründlich  uns  diese  gut  beobachteten  und 
scharf  präzisierten  Einzelzüge  subjektivistischen 
Seelenlebens,  aus  deren  grofscr  Zahl  nur  einige 
der  wichtigsten  genannt  wurden,  mit  dem  Wesen 
und  Charakter  der  psychischen  Haltung  der 
führenden  Geister  von  1750 — 1800  bekannt 
machen^),  so  würden  sie  uns  doch  kein  ge- 
schlossenes Bild  liefern,  hätte  sie  Br.  nicht  unter- 
einander derart  in  Beziehung  gesetzt,  dafs  wir 
an  ihnen  einen  entwicklungsgeschichtlichen  Werde- 
gang der  menschlichen  Seele  dieser  Zeit  zu  er- 
kennen vermöchten.  Hierfür  dient  dem  Verf. 
nun  die  Ironie  als  Mafsstab,  mit  dessen  Hilfe  er 
festzustellen  versucht,  wie  weit  bei  Werther, 
Woldemar,  Reiser  und  schliefslich  Lovell  sowie 
dessen  Nebenpersonen  das  »Streben  aus  der 
zwangsweisen  Ironie,  die  als  Passivität  das  auf 
Aktivität  beruhende  Selbstbewufstsein  untergräbt, 
zu  einer  freiwilligen  Ironie  zu  gelangen«  (S.  478) 
von  immer  gröfserem  Erfolg  begleitet  ist.  Wenn 
es  nun  freilich  Br.  auch  nicht  völlig  gelingt,  diese 
Linie  markant  durchzuführen  —  das  verhindert 
schon  das  wechselweise  Auftreten  passiver  und 
positiver  Ironie,  deren  Feststellung  man  in  allen 
Einzelheiten  nicht  immer  wird  zustimmen  können 
—  und  wenn  es  andrerseits  auch  nicht  möglich 
ist,  diese  Entwicklungskurve  bis  zu  ihrem  Höhe- 
punkt zu  führen,  weil  »das  Ziel«,  wie  der  Verf. 
am  Schlufs  seines  Buches  ausdrücklich  betont, 
»mit  dem  beginnenden  19.  Jahrh.  noch  nicht  er- 
reicht war«,  so  ergeben  sich  doch  bei  durchaus 
induktivem  Verfahren  aus  den  psychischen  Äufse- 
rungen    dieser    vier    Charaktere     empirisch    ge- 


')  Die  richtige  Bewertung  der  einzelnen  literarischen 
Erscheinungen,  sowie  die  Genauigkeit  aller  Detailangaben 
in  Br.s  Darstellungen  sind  bereits  vom  Literarhistoriker 
in  den  Kritiken  dieses  Buches  von  Ludwig  Geiger  in 
der  Deutschen  Rundschau  (36.  Jahrg.  Heft  12)  und  von 
Richard  M.  Meyer  im  Euphorien  (17.  Bd.  Heft  2)  voll  ge- 
würdigt worden. 
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wonnene  Eotwickluagsstufen,  die  als  recht  be- 
trächtliche Beiträge  zur  Kenntnis  des  Seelen- 
lebens dieser  Zeit  angesehen  werden  müssen. 
Von  den  mannigfachen  Resultaten  dieser  Art  nenne 
ich  hier  nur  die  Stellungnahme  des  subjektivisti- 
schen  Menschen  zur  Natur,  die  für  Werther  ein 
unmittelbar  Gefühltes,  für  Woldemar  ein  Gedank- 
liches, für  Reiser  ein  Angeschautes  und  für  Lovell 
ein  sensualistisch  Erfafstes  (S.  I54,  S.  169  und 
S.  369)  ist,  oder  das  Verhältnis  zur  Aufsenwelt, 
das  für  Werther  ein  Leben  in  einer  überwirk- 
lichen Gefühls-,  für  Woldemar  in  einer  über- 
wirklichen Ideen-,  für  Reiser  in  einer  überwirk- 
lichen Phantasie-  und  für  Lovell  nur  noch  in  einer 
übersinnlichen  spiritualistischen  Welt  bedeutet 
(S.  444),  und  schlief slich  die  Auswirkungen  des 
Gefühlslebens  des  subjektivistischen  Menschen,  bei 
dessen  Betrachtung  uns  Br.  von  der  Empfindsam- 
keit und  Leidenschaft  (Werther  und  Woldemar) 
zum  Enthusiasmus  (Reiser  und  Lovell)  und  zur 
Resignation  (Nebenpersonen  des  Lovell)  führt. 
In  diesen  Zusammenfassungen  der  psychischen 
Details,  die  der  Verf.  vielleicht  in  einem  be- 
sonderen Schlufskapitel  hätte  systematisch  sammeln 
sollen  —  um  den  an  sich  schon  zu  grofsen  Um- 
fang des  Buches  nicht  zu  erweitern,  hätte  sich 
vielleicht  ein  Teil  der  Belegstellen  streichen 
lassen  —  liegt  der  Wert  des  Buches  nach  der 
allgemein-geschichtlichen  Seite  hin.  Denn  wenn 
es  sich  auch  dabei  zunächst  nur  um  Verwendung 
der  Lamprechtschen  Auffassung  von  der  Charak- 
terisierung eines  Zeitalters  durch  Feststellung  der 
sozialpsychischen  Gesamtdisposition  handelt,  so 
erhält  diese  Auffassung  doch  durch  derartige 
Spezialuntersuchungen  eine  so  wesentliche  Ver- 
tiefung ihrer  Grundlage,  dafs  sie  auch  den 
strengsten  Anforderungen  exakter  Geschichts- 
detailforschung  genügen  mufs. 

Wünschen  wir  Karl  Lamprecht  noch  recht 
viele  solche  Schüler,  die  wie  Br.  mit  reichem 
Wissen  und  scharfem  kritischem  Sinn  ausge- 
stattet, berechtigt . und  berufen  sind,  die  Detail- 
arbeit für  den  Unterbau  synthetischer  Forschung 
zu  leisten.  Andrerseits  wird  man  sich  davor 
hüten  müssen,  die  Einzelresultate  psychologischer 
Betrachtung  in  Br.s  Buch  ohne  weiteres  als  sozial- 
psychische Ausdrucksformen  anzusprechen,  denn 
das  wird  erst  geschehen  können,  wenn  wir  bei 
gleich  gründlicher  Durchforschung  von  anderen 
Dokumenten  dieser  Zeit,  zumal  auch  solcher^  aus 
weniger  geistig 'führenden  ^Volksschichten  (Privat- 
briefe, Memoiren)  zu  gleichen  Ergebnissen  ge- 
kommen sein  werden. 

Leipzig.  Arthur  Köhler. 

Julian  Hirsch  [Oberlehrer  an  der  9.  Realschule  in 
Berlin,  Dr.],  Fouques  Held  des  Nordens. 
Seine  Quellen  und  seine  Komposition.  (Mit  Berück- 
sichtigung der  übrigen  nordischen  Stoffe  Fouques.) 
Berlin,  EmU  Ehering,  1910.     76  S.   8".     M.  1,50. 


In  den  letzten  Jahren  ist  Fouque  wiederholt 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  ge- 
worden. Die  vorliegende  Arbeit  über  Fouques 
nordische  Trilogie  ist,  wie  sich  aus  dem  Vor- 
wort ergibt,  schon  1907  verfafst,  ihre  Veröffent- 
lichung ist  aber  erst  jetzt  durch  die  Arbeit  Max 
Kämmerers  über  denselben  Gegenstand  veranlafst 
worden.  Hirsch  hat  Kämmerers  Buch  in  dieser 
Zeitschrift  (1910,  Nr.  23,  Sp.  1456  f.)  besprochen 
und  dabei  auf  seine  Resultate  hingewiesen. 

Fouque  selbst  hat  sich  wiederholt  über  die 
Quellen  zum  Held  des  Nordens  geäufsert  (vgl. 
Minor  in  der  DLZ.  1909,  Sp.  17  62  f.)  in  dem 
Sinne,  dafs  er  zwar  nicht  die  Saemundar-Edda, 
wohl  aber  die  Volsunga-,  Nornagest-  und  Ragnar- 
Lodbrok-Sage  benutzt  habe.  Daraufhin  hat  man 
das  Verhältnis  Fouques  zu  den  angegebenen 
Sagen  ausführlich  untersucht,  doch  ohne  die  wahre 
Quelle  zu  finden.  Die  Saemundar-Edda  erschien 
erst  1812,  Fouques  Held  des  Nordens  1810, 
der  errste  Teil  der  Trilogie  schon  1808;  bei 
Fouque  finden  sich  aber  »unzweifelhafte  Spuren 
einer  Benutzung  der  Saemundar-Edda«,  die  er 
auch  nicht  aus  einer  Lektüre  der  Handschrift 
haben  kann,  denn  hiergegen  spricht  eine  aus- 
drückliche Bemerkung  Fouques  in  der  Ausgabe 
letzter  Hand. 

H.  hat  nun  die  Schwierigkeiten  dieser  Quellen- 
frage in  überraschend  einfacher  Weise  gelöst: 
Fouque  kann  den  Stoff  der  Saem-.Ed.  nur  von 
einem  Manne  haben,  der  die  Handschrift  benutzt 
hatte.  Dieser  Mann  war  der  Kopenhagener 
Historiker  Thormodus  Torfaeus,  der  1711  eine 
Historia  rerum  Norvegicarum  verfafst  hatte.  Der 
in  Deutschland  nicht  unbekannte  Torfaeus  (vgl. 
H.  P.  Sturz)  zieht  »sämtliche  Sagen  von  Sigurd, 
seinen  Ahnen  und  seinen  Nachkommen  in  den 
Kreis  der  norwegischen  Geschichte«  (S.  l9), 
gibt  eine  fast  wörtliche  Obersetzung  der  Vol- 
sunga-Sage  und  zahlreicher  Stücke  aus  anderen 
nordischen  Sagen,  die  ihm  handschriftlich  auf  der 
Kopenhagener  Bibliothek  zugänglich  waren.  Sämt- 
liche Stellen,  die  bei  Fouque  für  eine  Benutzung 
der  Saem.-Ed.  zu  sprechen  scheinen,  finden  sich 
schon  bei  Torfaeus.  Fouque  kannte  dieses  Buch 
also  sehr  gut,  wie  er  es  auch  gelegentlich  (so 
in  einem  Briet  an  Fichte  vom  4.  April  1808) 
erwähnt.  H.  weist  glücklich  darauf  hin  (S.  21), 
dafs  Fouque  auch  später  bei  seinen  nordischen 
Balladen  gern  den  Stoff  aus  Torfaeus  holt.  — 
Die  Snorra-Edda  kannte  Fouque  in  der  Ausgabe 
des  Resenius  (1665).  —  H.  sei  ergänzend  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dafs  Fouque  auch  in 
einem  Briefe  an  Zeune  vom  18.  November  1811 
(Sonntagsbeil.  d.  Voss.  Ztg.  1909,  Nr.  13)  die 
Quellenfrage  berührt. 

H.  behandelt  weiter  die  Kompositionstechnik 
und  Methodik  der  Quellenbenutzung  und  die 
Emanzipation  Fouques  von  der  Vorlage,  in  be- 
sonders geschickter  Weise  das  Dramatisch-Tech- 
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niscbe.  Doch  scheint  mir  manches  Urteil  über 
Fouque  doch  etwas  zu  hart  (so  besonders  auf 
S.  5J).  Den  Schlufs  bildet  eine  hübsche  Ober- 
sicht Ober  den  »Held  des  Nordens c  und  die  Ro- 
mantik. 

Marienburg.  Walther  Ziesemer. 


Notizen  and  Mitteilungen 
Partonalchronlk. 
Der    Privatdoz.    f     deutsche    Philol.    an    der    Univ. 
Breslau  Dr.  Gustav  Neckel   ist   als  Prof.  Kahles  Nach- 
folger  als  aord.  Prof.   an   die  Univ.  Heidelberg   berufen 
worden. 

!(•■  •nchlencB*  Werk«. 

P.  Levy,  Geschichte  des  Begriffes  Volkslied.  [S.-A. 
aus  Acta  Germanica.  VII,  3.]  Berlin,  Mayer  &  Müller. 
M.  8. 

Th.  Imme,  Die  Anschauungen  Goethes  von  der 
Sprache  überhaupt  sowie  im  besonderen  von  unserer 
Muttersprache.  [Sammlung  gemeinnütz.  Vorträge  hgb. 
vom  Deutschen  Ver.  z.  Verbreitung  gemeinnütz.  Kenntn. 
in  Prag.  390/91].   Prag,  in  Komm,  bei  J.  G.  Calve.    H.  40. 

P.  Wüst,  Gottfried  Keller  und  Conrad  Ferdinand 
Meyer  in  ihrem  persönlichen  und  literarischen  Verhältnis. 
Leipzig,  K.  Haessel.     M.  3,50. 

E.  Felden,  Alles  oder  nichts!  Kanzelreden  über 
Henrik  Ibsens  Schauspiele.  Leipzig,  Verlag  »Die  Tatt. 
M.  3. 

ZeltirhrirteB. 

Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten.  6,  2.  H.  F. 
Schmidt,  Lautlehre  der  rheinfränkischen  .Mundart  der 
Sprachinsel  Verbäsz  in  Südungarn.  —  Chr.  Beck,  Ober 
nichtdeutsche  Elemente  in  bayrischen  Ortsnamen  —  E. 
Protsch,  Die  Tiere  in  der  Mundart  von  Laubach 
(Hunsrück).  —  A.  Fuckel,  Die  Tiroler  Bauernbibel  und 
Sebastian  Sailer.  —  H.  Deiter,  Statuten  der  Clementiner 
Brüderschaft  zu  Emden  ans  dem  Jahre  1698;  Einige 
Statuta,  Gesette  und  Ordnungen  der  Stadt  Emden  1616. 

The  Modern  Language  Review.  April.  R.  Priebsch, 
Ein  historisches  Lied  vom  Schmalkaldischen  Krieg.  — 
J.  Freund,  Eine  ältere  Fassung  der  Petrarcaode  von 
Ctrl  Friedrich  Gramer.  —  J.  G.  Robertson,  Lessing 
und  Marmontel. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Bamette  Miller  [Dr.  phü],  Leigh  Hunt's  Re- 
lations  with  Byron,  Shelley  and  Keats. 
[Columbia  University  Studies  in  English.] 
New  York,  The  Columbia  University  Press,  1910. 
169  S.   8*.     $  1,25. 

Leigh  Hunt's  Verhältnis    ist    zu  jedem  seiner 
drei      grofsen      Freunde      ein      andres.  Keats 

gegenüber  spielt  er  die  Rolle  des  Entdeckers 
und  Förderers.  Die  Gemeinsamkeit  geistiger 
Interessen,  zumal  literarischer  Neigungen,  bildet 
die  Basis  ihrer  Freundschaft,  welche  von  1817 
an  eine  zum  Teil  auf  Keats'  krankhafte  Ver- 
bitterung zurückgehende  Abkühlung  erfährt.  Mit 
Shelley  verbindet  ihn  das  festere  Band  einer 
in  der  Obereinstimmung  mafsgebender  Lebens- 
anschauungen —  Radikalismus,  Optimismus  — 
wurzelnden    Sympathie.      Im  Verkehr    mit    Byron 


schmeichelt  es  Hunt,  auf  gleichem  Fufsc  mit 
dem  Lord  zu  verkehren,  und  als  Byron  ihm  in 
späteren  Jahren  diese  Illusion  nimmt  und  der 
Mifserfolg  des  Liberal  kräftigen  Anlafs  zur  Ver- 
stimmung bietet,  endet  die  Freundschaft  in  Hunt's 
Lord  Byron  and  Sotne  of  His  contetnporaries  (1828), 
einer  unbarmherzigen  und  feindseligen  »Zerglie- 
derung der  Gebrechenf  des  toten  Freundes  und 
Gönners,  wie  B.  Miller  das  Buch  mit  Recht  nennt. 
In  diesen  drei  intimen  Freundschaftsverhält- 
nissen, um  derentwillen  Hunt's  Name  bei  weitem 
mehr  als  kraft  der  eigenen  W^erke  in  der  Lite- 
ratur erhalten  bleibt,  lebt  sich  die  Quintessenz 
seines  Wesens  mit  allen  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  aus ;  sie  bilden  den  Hauptinhalt 
seines  Daseins.  Die  sorgfältige  Geschichte 
von  Hunt's  Freundschaften  bedeutet  folglich 
mehr  als  einen  blofsen  biographischen  Aus- 
schnitt, wenn  selbst,  wie  bei  B.  Miller,  an 
Daten  und  Charakteristik  nur  das  zu  dem 
speziellen  Zwecke  der  Arbeit  Erforderliche  ge- 
boten wird.  Den  Hauptgewinn  aber  zieht  dar- 
aus, wer  es  im  Hinblick  auf  die  drei  grofsen 
Romantiker  zur  Hand  nimmt.  Er  findet  die 
Episode,  die  in  ihrem  Leben  Leigh  Hunt  heifst, 
mit  allem  dazu  Gehörigen  zuverlässig  und  ge- 
wissenhaft dargestellt.  Zumal  die  ausführliche  Ge- 
schichte des  Examiner  und  des  Zeitungskampfes, 
den  die  Cockneyschule  mit  Blackwood's  und  der 
Quarterly  auszufechten  hatte,  ist  durch  Einfügung 
zahlreicher  Bruchstücke  der  schwer  zugänglichen 
Artikel   äufserst  dankenswert. 

Wien,  Helene  Richter. 

Henry  Guy  [ord.  Prof.  f.  französ.  Lit.  an  der  Univ. 
Toulouse],  Histoire  de  la  poesie  fran9aise 
au  XVI®  siecle.  Tome  I:  L'ecole  des  rhetori- 
queurs.  [Bibliotheque  litteraire  de  la  Re- 
naissance. Nouv.  Serie,  t.  IV.]  Paris,  H.  Champion, 
1910.     390  S.  gr.  8».     Fr.  10. 

Bei  dem  regen  Interesse,  dessen  sich  die 
Literatur  des  16.  Jahrh.s  erfreut,  und  nach  den 
wichtigen  Spezialarbeiten,  die  in  jüngster  Zeit 
erschienen  sind,  scheint  der  Versuch  einer  breit- 
angelegten Gesamtdarstellung  dieser  Periode  nicht 
unzeitgemäfs,  und  der  Gedanke,  die  Poesie  für 
sich  zu  behandeln,  ist  prinzipiell  nicht  zu  ver- 
werfen und  bietet  der  praktischen  Durchführung 
keine  nennenswerte  Schwierigkeit.  Durch  seine 
Vorarbeiten  ist  auch  Guy  zu  diesem  Unternehmen 
wie  berufen,  so  dafs  wir  der  Vollendung  der 
Arbeit  mit  bester  Hoffnung  entgegensehen  können. 
Der  den  Rhetorikern  gewidmete  erste  Band  ist 
seinem  Stoff  nach  der  undankbarste:  öde  Lange- 
weilewebt uns  aus  den  Schriften  dieser  Epigonen  des 
Spätmittelalters  an,  und  man  begreift  es,  dafs 
der  Verf.  der  Versuchung  nicht  widerstand,  sich 
durch  geistreiche  Darstellung  über  die  spröde 
Leere  des  Gegenstandes  hinwegzuhelfen.  Der 
Stoff  ist  in  zweckmäfsiger  Weise  auf  drei  Bücher 
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verteilt:  I.  Allgemeine  Zöge;  II.  Die  grofsen 
Rhetoriker;  III.  Die  kleinen  Rhetoriker.  F'ort- 
laufende  Paragraphenzahlen  erleichtern  die  Über- 
sicht und  die  RGckverweise  und  für  die  späteren 
Benutzer  das  Zitieren.  Die  bibliographischen 
Nachweise  gruppieren  sich  am  Schlufs  der  Kapitel 
unter  denselben  Nummern.  Nur  eine  Schwierig- 
keit macht  sich  unliebsam  fühlbar:  das  Kapitel- 
ende zu  finden.  Die  Angabe  von  Buch  und 
Kapitel  im  Kopftitel  der  einen  Seite  (eventuell 
mit  der  Kapitelüberschrift:  Les  sources.  Les 
centres.  La  matiere  .  .  .)  hätte  das  Nachschla- 
gen wesentlich  erleichtert.  Für  die  folgenden 
Bände  und  für  die  zweite  Auflage  sei  der  Verf. 
und  der  Verlag  nachdrücklichst  auf  diesen  Übel- 
stand hingewiesen.  Der  vorliegende  Band  wen- 
det sich  vorwiegend  an  die  Literarhistoriker  von 
Beruf,  und  diese  werden  es  G.  Dank  wissen, 
dafs  er  die  handschriftlichen  Bestände  der  National- 
bibliothek mit  Fleifs  und  Sachverständnis  zu  Rate 
gezogen  hat,  so  dafs  nicht  nur  unsere  Kenntnisse 
eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren,  sondern 
auch  für  künftige  Spezialstudien  ein  vorzügliches 
Arsenal  errichtet  ist.  Die  Weiterarbeit  wird 
jetzt  zweckmäfsig  von  G.s  Darstellung  ausgehen, 
ohne  aber  die  früheren  Werke  (spez.  Birch-Hirsch- 
feld,  Morf,  Tilley  zu  vernachlässigen,  da  sowohl 
G.  als  auch  Lanson  in  seiner  wertvollen  Biblio- 
graphie doch  manches  übergangen  haben. 

Der  allgemeine  Teil  zerfällt  in  5  Kapitel: 
1.  Die  Quellen,  d.  h.  die  Stellung  der  Rhetoriker 
zum  biblischen,  griechischen  und  lateinischen 
Altertum,  zum  italienischen  Einflufs  und  zu  den 
französischen  Vorläufern  vom  Rosenroman  bis 
Chastellain.  —  2.  Die  Zentren  (Paris,  Lyon,  die 
Höfe  Karls  VIII.,  Ludwigs  XII.,  Annas  von  Bre- 
tagne, Margaretas  von  Österreich),  die  materielle 
Stellung  der  Dichter,  die  Mäzene  (Georges  d'Am- 
boise,  Ligny,  die  Robertots),  die  literarischen 
Gesellschaften  (Bazoche  und  Puys).  —  3.  Der 
dichterische  Stoff  und  Schmuck.  —  4.  Die  rhyth- 
mischen Spielereien.  —  5.  Die  poetischen  Gat- 
tungen. —  Das  zweite  Buch  behandelt  in  9  Kapiteln: 
1.  Octovien  de  Saint-Gelais.  —  2.  Jean  Molinet. 
—  3.  Jean  Lemaire.  —  4.  Andre  de  la  Vigne.  — 
5.  Guillaume  Cretin.  — '  6.  Jean  Marot.  —  7. 
Jean  d'Aucon.  —  8.  Pierre  Gringore.  —  9.  Jean 
Bouchet.  —  Das  dritte  Buch  bespricht  in  2 
Kapiteln:  1.  Die  Schüler  Villons  (Maximien. 
Alione  von  Asti.  Jean  d'Abondance.  Jean  du 
Pont-Alais.  Jean  Serre.  Royer  de  CoUerye. 
J.  Pinard.  Ch.  de  Bourdigne.  —  2.  Die  Hofdichter 
(Olivier  de  la  Marche.  Nie.  Ladane.  P.  Choque. 
Mace  de  Villebresme)  und  die  Vereinzelten  (von 
Eloi  d'Amerval  bis  Antoine  du  Saix),  um  in  stim- 
mungsvoller Weise  mit  Jean  Parmentier,  dem  See- 
fahrer,  zu  schliefsen. 

Wenn  ich  mir  einige  kritische  Bemerkungen 
erlaube,  so  entgeht  mir  dabei  nicht,  dafs  die 
Disposition   z.  T.    durch   den    weiteren  Plan  des 


Verf.s  bedingt  ist,  und  mithin  einzelne  Uneben- 
heiten Nachsicht  verdienen.  Ich  meinte  jedoch, 
dafs  einzelne  Partien  von  I,  3  und  I,  5  besser 
zusammengezogen  worden  wären,  und  dafs  die 
Gattungen,  welche  die  Rhetoriker  pflegten,  in 
ihrer  willkürlichen,  aber  genetisch  bedingten  Ab- 
grenzung mitunter  schärfer  gekennzeichnet  werden 
konnten;  z.  B.  die  Gattung  der  Totenklage 
(complainte),  wohin  noch  die  meisten  Werke 
Bouchets  gehören,  oder  bei  den  moralischen 
Lehrgedichten  die  Aufzählungen  nach  Art  von 
S.  Brants  'Narrenschiß',  oder  die  politische  Hirten- 
poesie u.  dgl.  m.  Es  wäre  noch  manches  zu 
machen,  aber  viel  Gutes  ist  uns  auch  so  schon  ge- 
boten. Im  einzelnen  vermisse  ich  ungern  ge- 
naue Angaben  über  die  metrische  Form  der  ein- 
zelnen Werke;  sie  brauchten  nicht  erschöpfend 
zu  sein,  aber  die  Unterscheidung  von  strophi- 
schen Gedichten,  festen  Formen,  gemischter 
Struktur  oder  Zehnsilberreimpaaren  ist  für  die 
historisch -genetische  Einordnung  von  grofsem 
W^ert.  Schade  ist  es  auch,  dafs  der  Verf.  die 
Devisen  nicht  verzeichnet  hat,  die  oft  so  viel 
sind  wie  die  Unterschrift  der  Dichter.  Bei  der 
Seltenheit  und  Unzugänglichkeit  der  meisten 
Werke  dieser  Dichterschule  wären  charakteristi- 
sche Zitate  in  gröfserer  Zahl  und  gröfserem  Um- 
fang nicht  unwillkommen  gewesen.  Es  seien  nur 
noch  einige  spezielle  Bemerkungen  gestattet. 
S.  25  Robertet  ist  nicht  ami  prive  Jean  Lemai- 
res,  sondern  der  Rhetorik.  Zu  §  165  ff.  Die 
Epistel  tritt  als  Heroide  auf  den  Plan,  und  zwar 
durch  O.  de  Saint-Gelais'  Verdienst,  der  ihr  auch 
das  äufsere  Gewand,  die  gepaarten  Zehnsilber 
gegeben  hat,  was  im  §  261  nicht  gebührend  ge- 
würdigt ist;  über  die  Episteln  der  Handschrift  BN 
1679(§17  5ff.)vgl.Ztschr.  f.  romao.Phil.  19,254ff., 
wobei  ich  den  Verf.  auch  auf  meine  weiteren 
Nachträge  zu  J.  Lemaire  a.  a.  O.  93  und  45  2 ff.  auf- 
merksam machen  möchte,  die  ihm  entgangen  sind. 
Doch  genug  der  Einzelheiten!  Mit  einem  Wort 
möchte  ich  das  vorliegende  Buch  und  seine  will- 
kommene Fortsetzung  allen  Fachgenossen  empfeh- 
len als  eine  gediegene,  inhaltsreiche  und  vielver- 
sprechende Leistung. 

Wien.  Ph.   Aug.  Becker. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nen  erichleneae  Werk«. 

Tr.  Böhme,  Spensers  literarisches  Nachleben  bis  zu 
Shelley.    [Palaestra.  93.]    Berlin,  Mayer  &  Müller.    M.  10. 

Shakespeares  Hamlet.  Übersetzung  von  A.  W. 
Schlegel.  Revidiert  und  hgb.  von  H.  Conrad.  Dresden, 
L.  Ehlermann.     Geb.  M.  2. 

P.  Alvor,  Anthony  Bacon.  Die  Lösung  des  Shake- 
speare-Problems.    München,  Georg  Müller.     M.  3. 

Zeitschriften. 

The  Modern  Language  Review.  April.  H.  J.  C. 
Grierson,  Bacon 's  Poem  'The  World':  its  Date  and 
Relation  to  Certain  other  Poems.  —  L.  E.  Kastner, 
Drummond's  Indebtedness  to  Sidney.  —  A.  S.  Napier, 
The  Old  English  'Exodus',    11.  63—134.    —   P.  Ansei l 
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Robin,  Spenser's  'House  of  Alma'.  —  P.  Studer, 
Etüde  sur  quelques  Vocables  anglo-normands.  —  S. 
Moore,  The  Old  English  'Genesis',  11.  1146  and  1446 
—8.  —  H.  Littledale,  .A.  Note  on  Spenser's 'Amoretti'. 

—  J.  J.  Jusserand,  Ambassador  La  Boderie  and  the 
'Compositear'  of  the  Byron  Plays.  —  A.  E.  H.  Swaen, 
Notes  on  'The  Two  Noble  Kinsmen'.  —  J.  L.  Lowes, 
'L'Allegro'  and  'The  Passionate  Shepheard'.  —  W.  W. 
Skeat,  Shakespeare's  'King  Lear',  IV,  vi,  70—72;  The 
Etymology  of  'Dismal'.  —  M.  P.  Tilley,  The  Etymology 
of  'Pan'.  —  A.  Tilley,  The  Composition  of  the  Pleiade. 

—  P.  Toynbee,  Gibbon  and  Dante.  —  A.  Feaillerat, 
John  Lyly's  Relations  by  Marriage.  —  H.  E.  Berthon 
and  L.  E.  Käst n er,  Suckling  and  Desportes. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Emanuel  Löwy  [ord.  Prof.  f.  ArchäoL  u.  Kunst- 
gesch.  an  der  Univ.  Rom],  Die  griechische 
Plastik.  2  Bändchen.  Leipzig,  Klinkhardt  &  Bier- 
mann, 1911.  2  Bl.  u.  154  S.  8»  mit  AbbUd.  Geb. 
M.  6. 

In  geschmackvoller  Ausstattung,  handlich  auf 
Text-  und  Tafelband  verteilt,  welch  letzterer  297 
Abbildungen  ebenso  durchdacht  anordnet  wie 
präzis  wiedergibt,  erhalten  wir  den  gedrängten 
Oberblick  über  Werden  und  Wachstum  der 
griechischen  Plastik  bis  zum  Beginne  der  Römer- 
zeit, verfafst  von  einem  feinsinnigen  Archäologen, 
einem  der  wenigen  unter  seinen  Fachgenossen, 
welche  das  ganze  Gebiet  beherrschen,  und 
einem  der  noch  wenigeren,  welche  ihre  Wissen- 
schaft durch  eigene  Gedanken  bereichern.  Ab- 
risse der  Geschichte  griechischer  Kunst  oder 
auch  lediglich  der  Plastik,  die  den  Stoff  mög- 
lichst vollständig  auf  ein  Minimum  von  Raum 
zusammendrängen,  besitzen  wir  in  mehr  als  genü- 
gender Anzahl;  darum  ging  Löwys  Absicht  auch 
nicht  auf  ein  Nachschlagebuch.  Was  er  uns 
klar  machen  will,  das  sind  die  leitenden  Gedanken, 
welche  jeweilig  die  Kunstproduktion  beherrschen, 
die  Abwandlung,  in  welcher  ein  solcher  Gedanke 
von  einer  Periode  ihrer  Folgezeit  überliefert 
wird;  also  ein  Betonen  des  geistigen  Elementes 
in  der  Bildkunst,  wie  es  in  unseren  Tagen  fremd 
anmutet,  da  die  moderne  Forschung  all  ihre  Kraft 
auf  das  Erschliefsen  greifbarer  Kriterien  lenkt. 
Aber  das  Büchlein  wendet  sich  auch  gar  nicht 
an  Fachmänner,  sondern  an  einen  weiten  Leser- 
kreis, selbst  an  Leute  von  recht  bescheidener 
Vorbildung,  da  es  die  Erklärung  für  unerläfslich 
hält,  Aphrodite  sei  die  römische  Venus,  Zeus  so 
viel  wie  Jupiter.  Trotzdem:  der  Strom  griechi- 
scher Kunst  wird  aus  so  hoher  Vogelperspektive 
verfolgt,  dafs  auch  der  Archäologe  von  diesem 
ungewohnten  Standpunkte  aus  neue  Einflüsse, 
unbekannte  Nebenströmungen  entdecken  wird;  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  selbst  den  Gelehrten  eine 
Fülle  neuer  Beobachtungen  an  den  behandelten 
Statuen  und  Reliefs  überrascht.  Die  Sprache 
des    Verf.8,    der    am   Tüfteln   seine    Freude    hat, 


ist  aufs  subtilste  gedrechselt.  —  Das  erste  der 
4  Kapitel,  > Archaische  Zeit«,  zeigt,  wie  im  zähen 
Festhalten  am  Typus,  womit  für  moderne  Begriffe 
der  griechische  Künstler  fast  auf  den  Standpunkt 
eines  Handwerkers  herabsteigt,  gerade  die  trei- 
bende Kraft  für  den  stetigen  Fortschritt  liegt.  Hier 
geschieht,  wohl  der  Reinlichkeit  des  Resultats 
zuliebe,  den  Tatsachen  etwas  Gewalt,  wenn  selbst 
aus  den  Mittelöguren  des  olympischen  Ostgiebeli 
der  alte  ApoUontypus  noch  herausschauen  soll. 
Liegt  doch  die  Bedeutung  der  Olympiaskulpturen, 
die  ich  anstatt  als  Abschlufs  des  Archaismus  viel- 
mehr als  Aufquellen  neuen  Lebens  verstehe,  ge- 
rade darin,  dafs  sie  endlich  Erlösung  vom  Typus 
bringen.  L. ,  der  überhaupt  einem  akademisch 
orthodoxen  Standpunkt  in  der  Kunstbetrachtung 
huldigt,  hat  kein  Herz  für  solchen  Naturalismus; 
für  unseren  Geschmack  dagegen  währt  er  nur 
allzu  kurz,  da  wir  ihn  blofs  bis  zu  dem  Niobiden- 
giebel  und  dem  Friese  des  Tempels  am  Ilissos, 
also  kaum  unter  das  Ende  von  Polygnots  Wirk- 
samkeit herab  verfolgen  können.  Den  Nachweis, 
dafs  gerade  durch  Polygnot  der  griechischen 
Kunst  jenes  neue  Blut  zugeführt  wurde,  verwertet 
diese  Kunstgeschichte  noch  nicht,  trotzdem  der 
Beweis  schon  vor  Jahresfrist  geführt  wurde. 
Hierin,  wie  im  Festhalten  an  der  hergebrachten 
Auffassung  des  polykletischen  Doryphoros  und 
Diadumenos  als  Bildern  athletischer  Sieger  mufs 
der  veraltete  Standpunht  wohl  damit  entschuldigt 
werden,  dafs  das  Manuskript  seit  geraumer  Zeit 
druckfertig  vorlag:  aus  einem  solchen  bis  ins 
letzte  Detail  durchgefeilten  Aufbau  läfst  sich 
freilich  ohne  Gefahr  für  die  Stabilität  des  Ganzen 
kein  Stein  herausnehmen  und  umwechseln.  Im 
2.  Kap.  »Phidias  und  der  Parthenon c  wird  für 
den  gedachten  Leserkreis  die  Athena  Parthenos, 
die  wir  nun  einmal  nur  nach  dem  Hörensagen 
und  nach  künstlerisch  wertlosen  Kopien  beurteilen 
können,  viel  zu  ausführlich  behandelt.  Was  nicht 
ein  abgehärteter  alter  Archäolog  ist,  mufs  kopf- 
scheu werden,  wenn  man  ihm  zumutet,  sich  eine 
Vorstellung  vom  Gipfel  griechischer  Plastik  zu 
gestalten  mit  Hilfe  von  einem  so  pöbelhaften 
Machwerk  wie  der  Varvakionstatuette,  welche 
der  Leser  hier  in  nicht  weniger  als  5  Abbil- 
dungen, dazu  noch  in  einer  ausnahmsweise  grofsen 
aufgetischt  erhält.  Kunst  geht  nirgends  anders- 
wo ein  als  durch  das  Auge;  darum  sollte  man 
Liebhabern,  welche  »mit  hohen  Augenbraunen« 
an  die  antike  Plastik  herankommen,  nur  solche 
Antiken  vorführen,  an  denen  es  wirklich  etwas 
zu  bewundern  gibt,  und  glücklicherweise  fehlt  es 
ja  nicht  an  solchen.  Beim  3.  Kap.  >Skopas  und 
Praxiteles«  gab  mir  die  Bemerkung  einen  Stich: 
zur  Charakteristik  des  Praxiteles,  wie  man  sie 
vorher  schon  aus  den  Kopien  seiner  Werke 
herausgelesen  habe,  hätte  der  Hermes  von  Olym- 
pia keinen  neuen  Zug  beigetragen.  Fürs  Gegen- 
teil erbringt  wohl  den  besten  Beweis  die  Erfah- 
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rung,  wie  zögernd  die  Archäologie  den  Hermes  als 
Werk  des  Praxiteles  anerkannte.  Nur  wer  sein 
Auge  durch  allzuianges  Arbeiten  mit  Gipsabgüssen 
anstatt  mit  Marmororiginalen  abgestumpft  bat, 
wird  jenes  Urteil  unterschreiben.  Der  Gips  aber 
ist  Tod,  der  Marmor  Auferstehung:  nirgends 
empfindet  man  diese  Kluft  eindringlicher  als  an- 
gesichts vom  Hermes.  Dessen  Schwester,  die 
Aphrodite  Leconfield  wird  ihm  sehr  glücklich  in 
gleicher  Haltung  und  Beleuchtung  an  die  Seite 
gestellt;  um  so  weniger  begreiflich  aber,  dafs 
die  Aphrodite  trotzdem  für  eine  Kopie  erklärt 
wird,  und  das  auf  Grund  eines  Abgusses.  Die  hier 
zum  erstenmal  ausgesprochene  Wahrnehmung, 
dafs  Praxiteles,  so  grundverschieden  er  auch  im 
Sentiment  sein  mag,  doch  formal  auf  Polyklet 
zurückweise,  läfst  sich  für  denjenigen,  der  die 
Bronzestatue  des  Apoxyomenos  von  Ephesos  mit 
mir  für  ein  Original  von  Daidalos,  Polyklets 
Neffen,  hält,  strikt  beweisen.  Schildert  dieses 
Kapitel  das  Erwachen  des  Sinnes  für  die  Poesie 
der  Körperoberfläche,  das  Fleischwerden  des 
Marmors,  die  glaubhafte  Wiedergabe  des  Ge- 
wandes mit  seinen  je  durch  die  Art  des  Gewebes 
bedingten  Faltenbrüchen,  das  Erfüllen  von  Auge 
und  Mund  mit  Leben,  so  kommt  im  Schlufskapitel 
»Lysipp  und  die  hellenistische  Plastikc  als  letzte 
und  schwierigste  Errungenschaft  das  Ausnützen 
der  dritten  Dimension  hinzu,  die  Bewegung  des 
Rumpfes  nach  mehr  als  nur  einer  Richtung.  War 
es  auch  kaum  anders  möglich,  als  dafs  bei  einer 
Jahrhunderte  umspannenden  Schilderung  manche 
Aufstellung  zum  Widerspruch  reizte,  so  wird  doch 
weder  Kenner  noch  Anfänger  dieses  Büchlein 
ohne  Dank  gegen  den  Verf.  seiner  Bibliothek 
einverleiben. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 

Konrad  Falke,  Kainz  als  Hamlet.  Ein  Abend 
im  Theater.  Zürich,  Rascher  &  Cie.,  1911.  XVI  u. 
276  S.  8"  mit  3  Bildn.     Geb.  M.  5. 

Was  an  schauspielerischen  Charakteristiken 
bisher  in  älterer  und  neuerer  Zeit  gegeben 
worden,  mufs  gegen  dieses  Buch  dem  Umfange 
nach  zurücktreten.  An  die  300  Seiten  für  die 
eine  Rolle  des  einen  Künstlers  1  Es  sind  ver- 
schiedene äufsere  Umstände,  die  schon  diese  Aus- 
dehnung zu  rechtfertigen  scheinen:  Der  Verf. 
analysiert  nicht  nur  den  Darsteller  des  Hamlet, 
er  gibt  Auslegungen  und  Erklärungen,  er  folgt 
auch  den  Szenen  des  Dramas,  in  denen  Hamlet 
der  Bühne  ferne  bleibt,  er  füllt  ganze  Seiten 
mit  den  Gesprächen  zweier  Freunde,  die  einer 
der  Vorstellungen  —  es  handelt  sich  um  Kainz' 
achtmaliges  Auftreten  im  Berliner  Neuen  Schau- 
spielhause im  Januar  und  Februar  1909  —  bei- 
wohnen und  ihre  Empfindungen  in  den  Zwischen- 
akten austauschen.  Ein  Dialog,  der  eigentlich 
nur  ein  Monolog  ist,  denn  die  begeisterten  Ge- 
nossen   überbieten   sich   an  Bewunderung;    wert- 


voll werden  ihre  Worte  hauptsächlich  da,  wo 
der  eine  mündliche  Bemerkungen*^  Kainz'-  mitzu- 
teilen weifs,  wie  ein  kritisches  Aper9u  über  Ibsen 
(S.  1 8  1 )  u.  a.  Den  Vergleich  des  Schauspielers 
mit  dem  Wagenlenker  (S.  27)  hat  Kainz  sicher 
unter  unmittelbarem  Eindruck  der  Davidschen 
Novelle  »Troika«  gemacht.  Sehr  wenig  kommt 
bei  der  Betrachtung  des  Hamlet-Dramas  heraus, 
und  viele  der  Paraphrasen  scheinen  für  Leser 
bestimmt,  die  für  den  Hamlet  überhaupt  noch 
nicht  reif  sind.  So  birgt  dieser  sehr  weite 
Rahmen  für  die  eigentliche  Aufgabe  des  Buches 
fast  gar  nichts,  was  unentbehrlich,  nicht  allzuviel, 
was  anregend   genannt  werden  könnte. 

Kainzens  Hamlet  will  der  Verf.  bis  ins  Kleinste 
wiedergeben.  Er  tut  dies  mit  einem  wahrhaft 
erfreulichen  und  öfters  mitreifsenden  Enthusias- 
mus, er  tut  dies  mit  einer  kaum  zu  überbieten- 
den Sorgfalt  und  rührender  Andacht  zum  Kleinen. 
Eben  hat  Minor  in  höchst  bemerkenswerten 
Studien  zur  Schauspielkunst  (Merker,  Bd.  2, 
S.  302 £f.)  einen  Warnungsruf  ertönen  lassen,  der 
gerade  zum  Ohre  unseres  Verf.s  dringen  möge: 
»Wer  alles  beobachten  will,  beobachtet  im  Grunde 
gar  nichts«.  Das  Detail,  so  scharf  es  geschaut 
wird,  erschlägt  hier  geradezu  das  Ganze,  über 
jede  Fingerbewegung,  jeden  Schritt  vor-  oder 
rückwärts  verlieren  wir  die  Gestalt  Hamlets. 
Auf  diese  Einzelheiten  kommt  es  gar  nicht  an: 
der  Verf.  müfste  den  bezeichnenden  Ausdruck 
für  den  schauspielerischen  Geist  einer  ganzen 
Szene  finden,  in  einem  Satze  sie  auszumalen  ver- 
stehen. Gregoris  kleiner  Aufsatz  im  Shakespeare- 
Jahrbuch,  Bd.  41  sagt  oft  mehr  als  seine  endlosen 
Tiraden.  Er  unterscheidet  auch  nicht  zwischen 
Zufälligem  und  Organischem:  jedes  Detail  in  Be- 
wegung und  Sprache  ist  ihm  gleich  wertig  und 
gleich  wichtig,  er  überdeutet,  weil  er  jeden  Satz 
auslegen  möchte,  z.  B.  S.  96  über  >Der  den 
König  spielt«  usw.  Er  verrennt  sich  in  über- 
klügelte Ansichten,  wenn  er  den  Totengräber  als 
Satiriker  fafst,  der  Hamlet  erkenne  und  hänsle 
(S.  25  l).  Dafs  manches  mit  meinen  Beobachtungen 
und  denen  Gregoris  nicht  stimmt,  ist  begreiflich: 
ich  habe  schon  ausdrücklich  betont,  wie  ver- 
schieden jede  Aufführung  sein  konnte.  Ich  und 
Gregori  haben  immer  nur:  >Die  Spitze  auch 
vergiftet?«  gehört,  er  zitiert:  »Die  Spitze  auch 
vergiftet?«  Dafs  Kainz  immer  weiter  schuf,  be- 
wies er  mir  noch  auf  seinem  letzten  Kranken- 
bette, wo  er  mein  Hamletbuch  las  und  die  Ab- 
sicht aussprach,  einige  dort  erwähnte  Nuancen, 
wie  das  Absperren  der  Türen  im  Schlafgemach 
der  Mutter  in  die  Rolle  künftig  aufzunehmen. 
Gerade  diese  Szene  benutzt  der  Verf.,  um  leb- 
haft für  Kainz'  »Gefühl«  einzutreten;  einen  andern 
Beobachter,  Hermann  Conrad,  der  dieselben  Vor- 
stellungen gesehen,  hat  gerade  hier  der  Mangel 
des  Gefühls,  der  für  ihn  durch  die  ganze  Rolle 
geht,  besonders  gestört  (Preufsische  Jahrbücher, 
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Bd.  135,  S.  538  ff.),  und  auch  ich  vermifste  immer 
hier  den  starken  Herzenston.  Das  ist  natürlich 
Auffassungssache;  aber  es  ist  ganz  unrichtig, 
wenn  Falke  zum  Beweise  für  Kainz'  Empfindung 
eine  persönliche  Kundgabe  des  Mitleids  (S.  212) 
anführt.  Es  handelt  sich  doch,  wenn  man  vom 
schauspielerischen  »Gefühle  redet,  nicht  darum, 
was  der  Darsteller  als  Mensch  fühlt,  sondern  wie 
er  den  Schein  des  Gefühls  durch  seine  Ausdrucks- 
mittel andeutet,  mag  er  in  der  Tat,  während  er 
spricht  und   agiert,   auch  an   sein  Souper  denken. 

—  Ein  Irrtum  scheint  mir,  wenn  der  Verf.  die 
Stelle  »Es  soll  mit  Eurem  Bart  zum  Barbiert  auf 
den  Schauspieler  (S.  107)  bezieht;  sie  läfst  sich 
dem  Zusammenhange  nach  nur  auf  Polonius  deuten, 
den  der  Verf.  in  derselben  Szene  auch  darin  mifs- 
versteht,  dafs  er  ihn  durch  die  Rührung  des 
Schauspielers  »degoutiert«  sein  läfst  (S.  109). 
Wenn  er  die  Striche  in  der  Szene  mit  der  Mutter 
noch  immer  etwas  gewaltsam  findet  (S.  208),  so 
mufs    nachdrücklich    betont    werden,     dafs    Kainz 

"es  war,  der  hier  und  anderwärts  viele  Stellen 
geradezu  rettete  gegen  die  landläufige  Tradition. 

—  So  sind  es  denn  ganz  prinzipielle  Einwen- 
dungen, die  sich  gegen  das  Buch  machen  lassen. 
Nichtsdestoweniger  sind  wir  dem  Verf.  für  das- 
selbe aufrichtig  dankbar,  und  gerne  seien  ganz 
ausgezeichnete  Beobachtungen  besonders  in  der 
Szene  mit  Ophelia  oder  mit  Rosenkranz  und 
Güldenstern,  sowie  die  treffliche  Charakteristik 
der.  Sprachtechnik  Kainz'  hervorgehoben.  So 
lange  nicht  der  auch  von  Minor  ersehnte  ver- 
besserte Kinematograph  uns  die  Gestalt  eines 
Schauspielers,  in  Verbindung  mit  seinem  Werk, 
sichtbar  und  hörbar  treu  vermittelt,  bleibt  eine 
solche  Studie  immer  von  grofsem   Werte. 

Wien.  Alexander  von   Weilen. 


Notizen  and  Mltteüangen. 
^i«B  BrichleBane  ITerb«. 
Mitteilungen    aus    den    Sächsischen    Kunstsamm- 
lungen, hgb.  mit  Unterstützung  der  Generaldirektion  der 
Kgl.  Sammlungen  zu  Dresden.    Jahrg.  I.    Leipzig,  Breit- 
kopf &  Härtel.     M.  8. 

H.  Kefsler,  Die  Photographie.  4.  Aufl.  [Sammlung 
Göschen,  94.]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.      Geb.  M.  0,80. 

Zaiticbrirtam. 

AmericoH  Journal  of  Archaeology.  January-March. 
W.  N.  Bates,  Two  Labors  of  Heracles  on  a  Geometrie 
Fibula.  —  G.  Ph.  Stevens,  The  Ceiling  of  the  Opistho- 
domus  of  the  Theseum.  —  C.  F.  Ross,  The  Reconstruc- 
tion  of  the  Later  Toga.  —  G.  Allen  and  L.  D.  Caskey, 
The  Fast  Stoa  of  the  Asclepieum  at  Athens.  —  H.  H. 
Armstrong,  Privernum.    I:   The  Volscian  City. 


Geschichte. 

Raferat«. 

idwig  Friedländer,  Darstellungen  aus 
der  Sittengeschichte  Roms  in  der  Zeit 
von  August    bis    zum    Ausgang    der    An- 


tonine. 8.,  neu  be«rb  u.  verm.  Aufl.  1. — 3.  Teil. 
Leipzig.  S.  Hirzel.  1910.  XXX  u.  593;  XII  u.  665; 
X  u.  415  S.   8».     M.  12;   12;  9. 

Was  uns  hier  vorliegt,  ist  cir.  sehr  altes 
Buch,  doch  mit  jeder  Auflage  neu  geworden. 
Es  war  die  Lebensarbeit  Friedländers,  und  wäh- 
rend er  bis  in  sein  höchstes  Alter  den  Fort- 
schritten der".  Wissenschaft  folgte  und  sie  eifrig 
selbst  vermehrte,  bezog  er  doch  alles  zuletzt  auf 
dieses  Werk.  So  hat  er  es  immer  auf  der  vollen 
Höhe  der  Zeit  erhalten,  jede  Auflage  durch  neues 
Material  vermehrt  und  ergänzt,  und  ist  endlich 
als  Fünfundachtzigjähriger  gestorben,  nachdem 
er  eben  die  letzte  Hand  an  diese  neueste  Auf- 
lage gelegt  hatte.  Natürlich  hat  sich  in  diesem 
Alter  seine  Gesamtanschauung  nicht  verändert; 
wer  flüchtig  liest,  wird  nur  mit  erneutem  Genufs 
die  wohlbekannten  Eindrücke  wiederholen.  Doch 
wer  es  zu  eigenen  Arbeiten  ausnutzen  will,  findet 
hier  einen  viel  reicheren  Stoff,  als  ihn  die  frühe- 
ren Auflagen  boten. 

Münster  i.  W.  Otto  Seeck. 

Paul  Diepgen  [Or.  med.  et  phil.  in  Freiburg  i.  B.], 
Arnald  von  Villanova  als  Politiker  und 
Laientheologe.  [Abhandlungen  zur  mitt- 
leren und  neueren  Geschichte  hgb.  von  Georg 
V.  Below,  Heinrich  Finke,  Friedrich  Meinecke. 
Heft  9.]  Berlin,  Dr.  Waltber  Rothschild,  1909.  105  S. 
8».     M.  3,20. 

Arnald  von  Villanova  spielt  in  der  Geschichte 
der  Medizin  als  ein  grofser  Vorläufer  der  medi- 
zinischen Renaissance  eine  bedeutende  Rolle 
und  wird  seine  Stellung  wohl  auch  behaupten, 
wenn  ihm  die  Autorschaft  an  einem  Teil  der 
Traktate,  die  unter  seinem  Namen  gehen,  auf 
Grund  genauerer  Untersuchungen  aberkannt  wer- 
den sollte.  Von  seinem  Lebensgang  ist  bisher 
nur  sehr  wenig  Sicheres  bekannt  gewesen.  Was 
der  Spanier  Menendez  Pelayo  und  der  Franzose 
Haureau  darüber  festgestellt  haben,  hat  Finke 
in  dem  fünften  Abschnitt  seines  Buches  »Aus 
den  Tagen  Bonifaz'  VIII.c  ergänzt,  und  an  diese 
Arbeit  schliefst  sich  die  vorliegende  Schrift  von 
Finkes  Schüler  Diepgen  an.  Der  Verf.  hat  für 
seine  Untersuchungen  die  von  Finke  inzwischen 
herausgegebenen  Acta  Aragonensia  ausbeuten 
können  und  stellt  auf  Grund  dieses  Materials  die 
Schicksale  des  spanischen  Arztes  in  seinen 
letzten  zwölf  Lebensjahren  von  1299 — 1311  dar. 
Es  ist  die  Zeit,  in  der  Arnald  sich  vornehmlich 
als  Diplomat  und,  wie  zuerst  Ehrle  ihn  nannte, 
als  Laientheologe  betätigt  hat. 

Als  Diplomat  wurde  er  von  seinem  Gönner, 
König  Jayme  IL  von  Aragonien,  mit  Aufträgen 
an  fremde  Höfe  gesandt.  Einen  nachweisbaren 
Erfolg  hat  er  dabei  nirgends  erzielt,  aber  im 
stillen  mag  er  dabei  einiges  erreicht  haben, 
wenigstens  hat  ihn  der  König  immer  wieder  zu 
Missionen  herangezogen. 
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Erheblich  gröfser  ist  Arnalds  Bedeutung  als 
Publizist.  Er  steht  hier  unter  dem  Einflufs  der 
Lehren  des  Joachim  von  Fiore,  er  ist  überzeugt 
von  dem  baldigen  Weltuntergang,  er  sucht  und 
findet  in  den  Schäden  seiner  Zeit  vielfach  An- 
zeichen für  das  Nahen  des  Antichrist,  und  wenn 
er  anfänglich  die  Katastrophe  für  das  Jahr  1378 
weissagt,  so  ist  er  später  überzeugt,  da(s  sie 
schon  mindestens  ein  Menschenalter  früher  eintreten 
werde.  Von  der  Zeit  an,  da  die  Dominikaner 
gegen  ihn  zu  Felde  ziehen  und  er  sich  verteidigen 
mufs,  treten  die  Phantasien  und  Prophezeiungen 
zurück  gegenüber  den  kirchenreformerischen 
Ideen.  Der  Prophet  wird  zum  Bufsprediger.  Er 
eifert  gegen  die  Sünden  der  Welt,  zumal  gegen 
die  der  Geistlichkeit,  vor  allem  gegen  die  Mönche, 
von  denen  er  nur  den  Karthäusern  ein  freund- 
liches Wort  gönnt,  und  am  schärfsten  gegen  die 
Bettelorden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs 
er  sich  Feinde  machte.  Dreimal  wurde  er  in 
das  Gefängnis  geführt,  er  liefs  sich  nicht  ab- 
schrecken und  hat  immer  wieder  von  neuem 
seine    Ansichten   in   der   Öffentlichkeit   vertreten. 

Vor  allem  suchte  er  die  Grofsen  der  Welt 
zu  gewinnen.  D.  berichtet,  in  engem  Anschhifs 
an  Finke,  von  den  wechselvollen  Erlebnissen 
Arnalds  am  Hofe  Bonifaz'  VIII.,  dann  vbn  den 
schlimmen  Erfahrungen  bei  Benedikt  XI. ,  bei 
dem  er  keine  Gelegenheit  fand,  seine  ärztliche 
Kunst  zur  Unterstützung  seiner  kirchenpolitischen 
Ideen  ins  Feld  zu  führen.  Am  besten  erging  es 
ihm  bei  dem  arztfreundlichen,  weil  stets  kranken 
Clemens  V.  Von  dem  Ideal  des  erhofften 
»evangelischen  Papstes«  war  freilich  auch  Bertrand 
de  Got  weit  genug  entfernt.  —  Wiederholt  ist 
Arnald  in  Paris,  er  kämpft  (vielleicht  im  Auftrag 
König  Philipps)  gegen  die  Templer  und  sucht 
den  Papst  gegen  sie  scharf  zu  machen.  Endlich 
findet  er  in  König  Friedrich  von  Sizilen,  Jaymes 
Bruder,  seinen  gelehrigsten  Schüler,  der  sich 
ganz  seinem  Einflüsse  hingab  und  ihm  auch  dann 
noch  treu  blieb,  als  Arnald  bei  Jayme  in  Un- 
gnade gefallen  war,  weil  er  vor  dem  Papste  mit 
einer  falschen  und  den  König  kompromittierenden 
Erzählung  von  einem  Traumbild  Jaymes,  das  er 
gedeutet  haben  wollte,  renommiert  und  über 
diese  Sache  einen  lügnerischen  Bericht  an  den 
Fürsten  gesandt  hatte.  In  den  Konstitutionen 
Friedrichs  von  13 10  läfst  sich  der  Einflufs  des 
Beraters  und  weltlichen  Hofpredigers  deutlich 
erkennen.  —  Der  Inquisition  ist  Arnald  dank 
des  Schutzes  seiner  königlichen  Gönner  immer 
wieder  entgangen.  Erst  im  Jahre  1316  ist  eine 
Anzahl  seiner  Schriften  verurteilt  worden,  ihrer 
Irrtümer  wegen  und  weil  sie  das  Ansehen  der 
Kirche  durch  allzu  scharfe  Kritik  schädigten. 

Der  Hauptwert  von  D.s  Arbeit  liegt  in  der 
chronologischen  Fixierung  der  zahlreichen  kirchen- 
politischen Traktate  Arnalds;  seine  Ansätze  sind 
durchweg  überzeugend.     Zu  einer  Biographie  des 


interessanten  Mannes  gibt  er  vorerst  nur  einige 
Bausteine;  andere  wird  seine  Untersuchung  über 
Arnald  als  Arzt  noch  liefern.  Liegt  diese  vor, 
dann  mag  es  wohl  verlockend  sein,  aufzuweisen, 
wie  sich  die  Widersprüche  in  Arnalds  Persön- 
lichkeit erklären  lassen.  Denn  er  war  nicht  nur 
ein  Arzt  von  Ruf  und  Erfolg,  der  noch  heute 
als  »leuchtende  Marksäule«  seiner  Wissenschaft 
gepriesen  wird  (so  von  Pagel  im  Handbuch  der 
Gesch.  d.  Medizin  I.,  688),  er  erscheint  oft 
genug  auch  als  Charlatan,  so  wenn  er  z.  B.  die 
Toten  für  einige  Stunden  erwecken  zu  können 
behauptet,  damit  sie  noch  ihre  Beichte  ablegen 
können.  Er  tritt  als  kirchenpolitischer  Kämpfer 
auf,  der  sich  mutig  in  das  Lager  seiner  Feinde 
begibt  und  auch  Hochgestellte  unerschrocken  an- 
greift, und  schmeichelt  doch  wie  ein  Feigling 
den  Lebenden  und  schmäht  die  Toten.  Voll 
Selbstbewufstsein  verkündet  er,  ein  Sendbote 
Jesu  Christi  zu  sein,  und  nimmt  seine  Zuflucht  zu 
Selbstdemütigungen  niedrigster  Art,  um  sich  Gunst 
zu  gewinnen.  Er  drängt  sich  fast  zudringlich  an 
die  Mächtigen  heran  und  wendet  sich  an  die 
breiteste  Masse.  D.s  Urteil  über  Arnald  ist 
durch  jenen  groben  Schwindel  stark  beeinflufst, 
aber  man  wird  auf  der  anderen  Seite  nicht  ver- 
gessen dürfen,  dafs  Arnald  mit  ehrlicher  Hingabe 
für  seine  Ideen  kämpfte,  obwohl  ihr  Sieg  ihm 
persönlich  doch  in  keiner  Weise  Nutzen  bringen 
konnte. 


Giefsen. 


Ernst  Vogt. 


Regesten  der  Markgrafen  von  Brandenburg 
aus  askanischem  Hause,  bearb.  von  Her- 
mann Krabbo  [Privatdoz.  f.  Geschichte  an  der 
Univ.  Berlin].  1.  Lief.  [Veröffentlichungen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg.] Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910.  80  S. 
4".    M.  4,40. 

Dem  trotz  seiner  Kürze  inhaltreichen  Auf- 
satze H.  Krabbos  »Albrecht  der  Bär«  im  19.  Bande 
der  Forschungen  zur  Brandenburgischen  und 
Preufsischen  Geschichte  S.  371  ff.  sind  jetzt  des- 
selben Autors  Regesten  der  brandenburgischen 
Askanier  gefolgt.  Die  bisher  erschienene  erste 
Lieferung  greift  nur  wenig  über  die  Regierungs- 
zeit Albrechts  des  Bären  hinaus ;  die  oben  an- 
geführte Arbeit  Kr.s  kann  man  daher  als  treff- 
liche Einleitung  und  Obersicht  zu  dem  vorliegenden 
Regestenheft  bezeichnen.  Über  die  erste  Liefe- 
rung eines  gröfseren  Werkes  läfst  sich  wenig 
sagen;  man  kann  nur  Wünsche  für  das  noch 
Kommende  aussprechen,  in  unserem  Falle  den, 
dafs  das  Ganze  erfülle,  was  der  Anfang  ver- 
spricht. Die  Sammlung  der  Regesten  ist  mit 
Fleifs  und  Bedacht  sowie  sorgfältigster  Benutzung 
und  Verwertung  der  Literatur  aus  Urkunden  und 
chronikalischem  Material  angefertigt.  Die  äufsere 
Anordnung,  nach  dem  Schema  der  Kaiserregesten, 
der  Regesten  der  Mainzer  Erzbischöfe  und  ahn- 
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lieber  Werke,  ist  übersichtlich  und  praktisch. 
Kurz,  dieses  für  die  ältere  Geschichte  Branden- 
burgs und  des  damaligen  Nordostdeutschlands  so 
wichtige  Werk  liegt  in  den  besten  Händen. 
Mögen  die  weiteren  Lieferungen  bald  folgen ! 

Ein  kleines  Bedauern  nur  kann  der  Ref.  sich 
nicht  versagen  auszusprechen :  Warum  wird  nicht 
auch  bei  den  nicht  von  dem  Markgrafen  selbst 
ausgestellten  Urkunden  der  Standort  der  Vorlage 
angegeben?  Auch  jene  Urkunden  sind  doch  zur 
Geschichte  des  Markgrafen  interessant,  und  mancher 
wird  bedauern,  dafs  er  nun  bei  Benutzung  dieses 
neuesten  Werkes  so  oft  genötigt  ist,  auf  die 
alten  Editionen  zurückzugreifen,  wenn  er  etwas 
mehr  von  der  einen  oder  anderen  Urkunde  wissen 
will.  Abgesehen  davon,  dafs  jene  alten,  vielfach 
umfangreichen  Werke  nicht  jedem  zur  Hand  sein 
dürften,  sind  sie  auch  in  ihren  Angaben  z.  T. 
veraltet  oder  geben,  wie  z.  B.  der  meist  zitierte 
Codex  Diplomaticus  Anhaltinus  zuweilen  nur  an 
»nach  dem  Original«.  Bei  einem  derartig  grund- 
legenden Werke,  wie  es  Kr.s  Regesten  sind, 
müfste  m.  E.  dem  Benutzer  möglichst  alles  ge- 
boten werden.  Der  kleine  Aufwand  an  Zeit  und 
Lettern  würde  sich  durch  des  Forschers  Dank- 
gefühl belohnt  machen. 

Stettin.  O.   Grotefend. 

Adalbert  Wahl  [ord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Tübingen],  Beiträge  zur  Parteigeschichte 
im  19.  Jahrhundert.  München  und  Berlin,  R. 
Oldenbourg,   1910.     62  S.  8*.     M.  1,50. 

Für  diese  bereits  in  der  Historischen  Zeitschrift 
veröffentlichte  Studie  voll  anregender  Kraft  hätte 
der  Verf.  leicht  einen  präziseren  Namen  finden 
können  I  Er  geht  von  dem  durchaus  richtigen 
Gedanken  aus,  dafs  man  das  Wesen  des  Libe- 
ralismus und  Konservativismus  nicht  aus  den 
Namensbezeichnungen  allgemeingültig  ableiten 
könne,  sondern  dafs  diese  Parteien  einen  sehr 
komplizierten  und  jedem  Lande  eigentümlichen 
Ursprung  haben.  Der  Historiker  der  französi- 
schen Revolution  erweist  sich  als  besonders  be- 
fähigt, die  Umbildung,  welche  die  Ideen  von 
1789  in  Deutschland  gefunden  haben,  im  einzelnen 
aufzuweisen.  Er  bringt  ein  Entwicklungsschema 
des  Liberalismus  bei,  das  zur  Klärung  dieses 
überaus  schwierigen  Begriffs  beitragen  kann. 
Dafs  die  Grenzen  flüssig  bleiben,  solange  wie 
hier  nicht  die  Organisationen  und  ihre  Programme, 
sondern  die  jenen  zugrunde  liegenden  Ideen-  und 
Stimmungskomplexe  ins  Auge  gefafst  werden,  liegt 
in  der  Natur  der  Dinge.  Eine  genauere  Ab- 
grenzung des  deutschen  Liberalismus  von  der 
Demokratie  oder,  wie  der  Verf.  sagt,  vom 
Radikalismus  wäre  ebenfalls  noch  vorzunehmen. 
Die  Untersuchung  über  die  Elemente  von  Rottecks 
Staatsauffassung  ist  besonders  lehrreich.  Der 
Stammbaum  der  nationalliberalen  Partei,  den 
Wahl  skizziert,  wird  hoffentlich  von  ihm  anderswo  1 


mit  Details  ausgefüllt  werden,  da  er  sonst  wirk- 
lich, wie  der  Verf.  selbst  meint,  leicht  »mifs- 
zuvcrsteben«    ist. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Parteiwesens 
steht  noch  in  ihren  Anfängen,  aber  es  ist  sehr 
erfreulich,  dafs  sie  neuerdings  gleichzeitig  und 
unter  verschiedenen  einander  ergänzenden  Ge- 
sichtspunkten von  geschulten  Gelehrten  in  Angriff 
genommen  wird.  Denn  die  praktischen  Politiker 
können  wohl  wertvolles  Material  beibringen,  aber 
nur  ausnahmsweise  die  Bewegung,  der  sie  an- 
gehören, der  Gesamtentwicklung  mit  richtiger 
Schätzung  einfügen. 

Zehlendorf.  Gustav  Mayer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Periomalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Gesch.  an  der  Univ.  Freiburg  (Schw.) 
Abbe  Marias  Besson  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

Nea  •ricUeaeBe  Werk». 

Leipziger  Historische  Abbandlungen  hgb.  von 
E.  Brandenburg,  G.  Seeliger  und  U.  Wilcken.  21:  K. 
Fitzler,  Steinbrüche  und  Bergwerke  im  ptolemäischen 
und  römischen  Ägypten.  —  22:  W.  Müller,  Zur  Frage  des 
Ursprungs  der  mittelalterlichen  Zünfte.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer.     M.  5;  3,20. 

Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, hgb.  von  G.  v.  Below,  H.  Finke  und  Fr.  Mei- 
necke. 25:  A.  F.  Raif,  Die  Urteile  der  Deutschen  über 
die   französische  Nationalität   am  Ende   des   18.  Jahrh.s. 

—  26 :  H.  Aubin,  Die  Verwaltungsorganisation  des  Fürst- 
bistums Paderborn  im  Mittelalter.  —  27:  F.  X.  Seppelt, 
Studien  zum  Pontifikat  Papst  Cölestins  V.  Berlin,  Dr. 
Walther  Rothschild.     M.  4,80;  4,80;  2. 

Correspondance  inedite  de  Robert  Dudley, 
Comte  de  Leycester,  et  de  Fran9ois  et  Jean  Hotman, 
p.  p.  P.  J.  Blök.     Haarlem,  les  heritiers  Loosjes. 

G.  Dodu,  Le  parlementarisme  et  les  parlementaires 
sous  la  Revolution  1789—1799.  Paris.  Plon-Nourrit  et 
Cie.     Fr.  7,50. 

ZattachrirUm. 

Historische  Zeitschrift.  3.  F.  10,  3.  J.  Kaerst, 
Studien  zur  Entwicklung  und  Bedeutung  der  universal- 
geschichtlichen  Anschauung.  1.  —  0.  Tschirch,  Die 
Naundorff- Legende.     Darstellung  und  Kritik. 

Römisch- germanisches  Korrespondemblatt.  März 
u.  April.  F.  Koepp,  Haltern  1910.  —  P.  Reinecke, 
Kelheim.  Spätkeltische  Viereckschanze.  —  J.  Steiner, 
Xanten.  Römische  Grabfunde.  —  F.  Marx,  Stahl.  Zwei 
Fibeln  mit  Inschrift.  —  Körber,  .Mainz.  Römische  In- 
schriften. —  J.  Jacobs,  Günzborg.  Bauinscbrift  des 
Kastells;  Mehlem.  —  F.  J.  Dölger,  Spielmarken  in 
Fischform.  —  P.  Wolters,  Zur  Terrakottabüste  einer 
gallischen  Göttin. 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. 32,  1.2.  Prinz  Johann  Georg  Herzog 
zu  Sachsen,  Die  königliche  Familie  vom  22.  August 
1813  bis  24.  Oktober  1815.  —  P.  Vetter,  Lutherana. 
4.  Luther  und  Schencks  Abberufung  aus  Freiberg  im 
Jahre  1538.  —  W.  Platzhoff,  Ein  sächsisch  -  französi- 
sches Heiratsprojekt  im  16.  Jabrh.  —  R.  Schmertosch 
von  Riesenthal,  Thomas  Lebzelter,  ein  Leipziger 
Handelsherr  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrh.s.  —  H.  Er- 
misch, König  Johann  und  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 

—  O.  Giemen,  Ein  Brief  Kurfürst  Friedrichs  an  Bern- 
hard von  Clcs,  Bischof  von  Trient  (16.  .•Vugust  1524); 
Ein  Brief  Herzog  Georgs  an  Bernhard  von  Cles,  Bischof 
von  Trient  (25.  Juni  1535);  Zwei  Grabschriften  auf  Herzog 
Georg.  —  A.  Neupert  sen.,  Bären-,  Luchs-  und  Wolfs- 
Jagden  im  Vogtlande  während  des  17.  und  18.  Jahrh.s. 
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Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 

Martin  Treblin,  Beiträge  zur  Siedlungs- 
kunde im  ehemaligen  Fürstentum 
Schweidnitz.  [Darstellungen  und  Quellen 
zur  schlesischen  Geschichte,  hgb.  vom  Verein 
für  Geschichte  Schlesiens.  6.  Bd.]  Breslau,  E. 
Wohlfarth,  1908.  VIII  u.  147  S.  Lex-'S"  mit  5  Karten. 
M.  4. 
Die  vorliegende,  in  methodischer  Beziehung 
recht  gelungene  Abhandlung  betrifft  ein  verhält- 
nlsmäfsig  nur  kleines  Gebiet,  das  Schweidnitzer 
Fürstentum,  das  die  heutigen  Kreise  Reichenbach, 
Striegau,  Schweidnitz,  Bolkenhain,  Landeshut  und 
Waidenburg  umfafst.  Es  stellt  in  hydrographi- 
scher, orographischer  und  geologischer  Beziehung 
keine  geographische  Einheit  dar,  um  so  mehr 
aber  eine  siedelungsgeographische  Einheit,  da 
der  Umfang  seit  dem  14.  Jahrb.  bis  Anfang  des 
19.  Jahrh.s  unverändert  geblieben  ist.  Die  Ab- 
grenzung der  altbesiedelten  slawischen  Gebiete 
ist  die  hauptsächliche  Aufgabe,  die  sich  der  Verf. 
gestellt  hat.  Ihre  Lösung  ist  dadurch  erschwert, 
dafs  die  nachfolgende  deutsche  Kolonisation  viel 
von  den  ehemaligen  Zuständen  verwischt  hat,  und 
der  Verf.  erörtert  sehr  ausführlich  die  Prinzipien 
nach  denen  sich  das  altslawische  Gebiet  noch 
ausscheiden  läfst.  E«  darf  mit  einiger  Sicherheit 
überall  dort  angenommen  werden,  wo  zahlreiche 
prähistorische  Funde  auftreten  und  in  ihrem  Ge- 
folge auch  slawische  Rundwälle  und  Funde,  wo 
der  Boden  leicht  zu  bebauen  ist,  wo  slawische 
Ortsnamen  und  die  Strafsendörfer  überwiegen 
und  überdies  historische  Nachrichten  vorliegen. 
Nach  diesen  Gesichtspunkten  wird  das  ganze 
topographische  Material  durchgeprüft.  Es  er- 
gibt sich  hieraus,  dafs  das  Gebirge  fast  unbe- 
siedelt  war  und  auch  das  Vorland  schwach 
besetzt.  Weniger  die  freie  Ebene  als  die  Striche 
zu  beiden  Seiten  der  Flüsse  und  Bäche  waren 
von  den  Slawen  aufgesucht  worden.  Fast  nir- 
gends überschritten  sie  die  Höhenlinie  von  250  m. 
Der  Wald  beherrschte  seinerzeit  noch  das  ganze 
Landschaftsbild.  Nur  wo  prähistorische  und 
slawische  Funde  sich  nachweisen  lassen,  mufs 
der  sonst  geschlossene  Wald  einige  Lichtungen, 
zumal  längs  der  Flüsse  gehabt  haben,  die  von 
den  Ansiedlern  dauernd  offen  gehalten  wurden. 
Es  gibt  dies  dem  Verf.  Gelegenheit,  die  ehe- 
malige Ausbreitung  des  Waldbestandes  festzu- 
stellen, wofür  die  heutigen  Waldinseln  als  Reste 
ehemals  gröfserer  Wälder,  die  Orts-  und  Flur- 
namen, die  Waldhufendörfer  und  andere  Anzeichen 
der  Waldrodung  mafsg^ebcnd  sind.  Ein  besonderes 
Interesse  beansprucht  der  urwaldartige  Bann- 
wald, die  Preseka,  die  Schlesien  von  Böhmen 
schied  und  deren  Nordgrenze  hier  von  Rosen 
über  Striegau,  Jauernig  nach  Gräditr  strich.  Des 
Verf.s    Untersuchungen    bringen    sehr    viel    Inter- 


essantes in  den  Einzelheiten  ans  Licht.  Beson- 
ders die  kulturgeographischen  Abschnitte  über 
die  alten  Verkehrswege,  die  Ortslage,  Siedelungs- 
und  Wirtschaftsformen  dürfen  hervorgehoben 
werden.  Recht  dankenswert  sind  auch  die  siede- 
lungsgeschichtlichen  Erörterungen  der  nachslawi- 
schen Zeit,  nicht  zum  wenigsten  der  Abschnitt 
über  die  Geschichte  der  Wüstungen,  über  die 
nur   wenige   Vorarbeiten  vorliegen. 

Dafs  sich  der  Verf.  hier  auf  ein  kleines 
Arbeitsgebiet  beschränkt  hat,  kann  nur  gut- 
geheifsen  werden.  Denn  nur  so  war  es  möglich, 
eine  gründliche  und  alle  Seiten  der  Aufgabe  be- 
rücksichtigende Durchforschung  vorzunehmen  und 
zu  einem  nahezu  abschliefsenden  Gesamtbilde 
zu  kommen.  Möchte  sein  Beispiel  bald  Nach- 
ahmung finden. 

Charlottenburg.  K.  Kretschmer. 

Rosamund  Southey,  Storm  and  Sunshine  in  South 
Africa.  Edited  by  Frances  Slaughter.  London, 
Murray  1910.      IX  u.  378  S.  8°  mit  Abbild.     Sh.  12. 

Das  anziehend  geschriebene  Buch,  dessen  Verf.  das 
südafrikanische  Leben  gut  kennt  und  enge  Beziehungen 
zu  Verwaltern  und  andern  Arbeitern  der  Landschaft  hat, 
erzählt  uns  von  einer  Wagenfahrt  durch  Zululand,  von 
Besuchen  in  einer  Reihe  von  Städten  und  Farmen  und 
von  Erfahrungen  während  der  Kriegszeit. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Personalchronik. 
Der  ord.  Prof.   f.  Geogr.   an   der  Univ.  Münster  Dr. 
Wilhelm  Meinardus  ist  als  Prof.  Krümmeis  Nachfolger 
an  die  Univ.  Kiel  berufen  worden. 

Kai  tick  liftAD. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  3,  A.  Knörzer, 
Die  Temperaturverhältnisse  der  schwäbisch ■  bayrischen 
Hochebene  und  des  Alpenvorlandes.  —  A.  Hettner,  Die 
Terminologie  der  Oberflächenformen.  —  G.  Greim,  J. 
Partsch,  W.  v.  Seidlitz,  P.  Wagner,  Schwedische 
Landschaftstypen.  Erinnerungen  an  den  internationalen 
Geologenkongrefs  1910  —  L.  Mecking,  Landeskunde 
von  Chile.  Nach  Karl  Martins  gleichnamigem  Werk  dar- 
gestellt (Schi.).  —  F.  H  an  seh,  Zwei  bemerkenswerte  Ver- 
kehrsprojekte in  Kanada. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1911,  3.  F.  Kühn,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Argen- 
tinischen Cordillere  zwischen  24»  und  26"  südl.  Br.  — 
K.  Sapper,  Nachrichten  über  den  Ausbruch  des  Mata- 
vanu  auf  Savaii  aus  den  Jahren  1909  und  1910.  — 
O.  Baschin,  Zur  Frage  der  Erreichung  des  Nordpols 
durch  Peary.  —  M.  Moszkowski,  Vorläufiger  Bericht 
über  die  deutsche  Mamberano  •  Expedition  in  Nieder- 
ländisch-Neu- Guinea. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 

F.  Lifschitz  [Privatdoz.  f.  Nationalökon.  an  der  Univ. 
Bern],   Untersuchungen    über    die    Metho- 
dologie     der      Wirtschaftswissenschaft. 
Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld,   1909.     94  S.  8».     M.  2. 
Die    Methodenfrage    in    der    Volkswirtschafts- 
lehre   hat    in    der    letzten    Zeit    eine    grofse  Zahl 
von    Klärungen     und    Anregungen    teils    aus    der 
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Philosophie,  teil*  von  empirischen  Überlegungen 
her  erhalten.  In  bezug  auf  die  wichtigste  Frage, 
welchen  Sinn  eine  vollständige  Theorie  der  Volks- 
wirtschaftslehre haben  kann,  stehen  sich  viele 
Richtungen  gegenüber.  Einige  halten  noch  an 
den  englischen  Klassikern  bewufst  oder  unbewufst 
fest,  andere  suchen  die  englischen  Theoretiker 
weiterzubilden,  wieder  andere  halten  die  Psycho- 
logie für  die  letzte  Erkiärungsmöglichkeit,  eine 
Richtung  versucht  die  Theorie  als  Soziologie, 
oder  es  wird  auf  dem  Boien  einer  rein  empiri- 
schen Auffassung  nach  einer  rein  empirischen 
Theorie  gestrebt,  auch  unternimmt  man  es,  der 
empirischen  Forschung  den  Charakter  der  Exakt- 
heit in  irgend  einer  Weise  zu  geben,  und  endlich 
gibt  es  Historisten,  die  die  Theorie  bewufst  ver- 
nachlässigen, •  Dieser  Reichtum  der  vorhandenen 
Richtungen  kommt  in  der  vorliegenden  Schrift 
nicht  zum  Ausdruck,  sie  wendet  sich  hauptsächlich 
gegen  das,  was  der  Verf.  die  historisch-empirische 
Methode  nennt;  er  bringt  dabei  eine  Ideen- 
richtung zur  Darstellung,  die  an  die  ersten  An- 
fänge des  bekannten  Methodenstreites  zwischen 
der  »historischen  Schulet  und  der  >Österreichi- 
schenf  erinnert.  Über  diese  »alleinseligmachende« 
(S.  33)  historische  Methode,  wie  der  Verf.  sie 
nennt,  enthält  die  Schrift  viele  Verbalinjurien: 
Flachheit,  Selbstüberhebung,  Hochmut,  Selbst- 
dünkel usw.  Ihre  Vertreter  sind  »hochnäsig«, 
wer  empirisch  und  exakt  verfahren  will,  behauptet 
»puren  Unsinn«,  Der  Verf.  ist  mit  der  ganzen 
Methodologie  unserer  Zeit  nicht  einverstanden, 
denn  (S,  32)  »übrigens  hinkt  der  gröfste  Teil 
der  methodologischen  Untersuchungen  der  Wirt- 
schaftswissenschaft, wenn  man  sie  unter  die  Lupe 
der  Erkenntnistheorie  nimmt  x. 

Den  eigenen  Standpunkt  des  Verf.s  kenn- 
zeichnen die  Ausführungen,  dafs  »jeder  (!)  Wirt- 
schaftstheoretiker doch  in  letzter  Richtung  auf 
der  klassisches  Schule  fufst«  (S.  12),  sowie  sein 
Ausgang  von  einer  Einteilung  der  Wissenschaften 
in  »normative«  und  »explikative«  (S.  15),  Me- 
thode ist  ihm  (S,  7  7)  das  Verfahren,  »wie  man 
zu  Ergebnissen  gelangen  »oll  (1)«,  Theorie: 
S.  81  »Gibt  sich  die  Wissenschaft  damit  ab, 
Aussagen  über  die  Zukunft  (!)  zu  machen,  so 
wird  sie  zur  Theorie«.  Es  ist  bedauerlich,  dafs 
der  Verf.  die  reiche  Literatur  der  neueren 
Methodologie  nicht  vorher  berücksichtigt  hat. 
Tübingen.  Ludwig   Stephinger. 

Hans     Rost,     Das     moderne    Wohnungsproblem. 

[Sammlung  Kösel.  30.  Bd.]   Kempten,  Jos,  Kösel,  1909. 

vm  u.  210  S.  8'.  Geb.  M.  1. 
Das  Buch  gliedert  sich  in  vier  .Abschnitte.  Der  erste 
behandelt  die  bestehenden  Wohnverhältnisse,  die  Städte- 
baupraxis, die  Ausbreitung  der  Mietskaserne,  die  Be- 
schaEFenheit  der  Wohnungen,  die  Mietpreise  und  Miet- 
dauer, die  Wohndichtigkeit  usw.  Im  zweiten  werden 
die  wirtschaftlichen,  sittlichen  und  gesundheitlichen  Folgen 
der  schlechten  Wohnverhältnisse  erörtert.  Der  dritte 
Teil  behandelt  die  Ursachen  des  Wohnungselends,  der 
vierte  beschäftigt  sich  mit  der  Wohnungsreform.j 


Notizen  and  Mlttellacgen. 
.^•B  •rtchUavB«  W«rk*. 

H.  de  Saint-Simon,  Neues  Christentum,  Obs,  mit 
einer  Einleitung  von  Fr.  Muckle.  [Hauptwerke  de»  So- 
zialismus u.  d.  Sozialpolitik.  N.  F.,  bgb.  von  C.  Grün- 
berg.    I.]     Leipzig,  C.  L,  Hirschfeld.     M.  1,60. 

K.  Diehl,  Ober  Sozialismus,  Kommunismus  und 
Anarchismus.     2.  Aufl.     Jena,  Gustav  Fischer, 

Th  Sommerlad,  Wirtschaftsgeschichte  und  Gegen- 
wart.    Leipzig.  C.  L.  Hirschfeld.     M.  1,80. 

H.  C.  L.  Menge,  Deutsches  .■\usverkaufswesen.  Die 
Entwicklung  seiner  gesetzlichen  Regelung  und  die  Be- 
stimmungen des  neuen  Wettbewerbsgesetzes.  Berlin, 
Dr.  Walther  Rothschüd.     M.  2. 

Br.  Rauecker,  Das  Kunstgewerbe  in  München. 
(Münchener  Volkswirtschaft!.  Studien,  hgb.  von  L.  Bren- 
tano und  W.  Lotz.  109.]  Stuttgart,  J.  G,  Cotta  Nachf. 
M.  4, 

A.  Uffenheimer,  Soziale  Säuglings-  und  Jugend- 
fürsorge. [Wissenschaft  und  Bildung.  96.]  Leipzig, 
Quelle  und  Meyer.     Geb.  M.  1,25. 

Zettle  hrlft«k. 
Zeilschrift  für  Sozial  Wissenschaft.  N.  F.  2,  4. 
R.  Passow,  Kritische  Betrachtungen  über  den  Aufbau 
unserer  gewerblichen  Betriebsstatistik.  I.  —  A,  Mayer, 
Die  Wertung  des  Luxus.  L  —  A.  Voigt,  Wirtschaft 
und  Recht.  IV.  —  O.  Heyn,  Beiträge  zur  Geldtheorie: 
Die  Erfordernisse  des  Geldes.    IL 


Rechtswissenschaft 

Referate. 

Karl  Haff  [Privatdoz.  f.  deutsche  Rechtsgesch.,  deut- 
sches Privatrecht  u.  V'erwaltungsrecht  an  der  Univ. 
Würzburg],  Die  Bauernbefreiung  und  der 
Stand  des  Bodenzinsrechtes  in  Bayern. 
Leipzig,  A.  Deichert  Nachfolger,  1910,  VIII  u.  40  S. 
8».     M,  0,60. 

Die  kleine  Schrift  versucht  einen  knappen 
Überblick  über  die  sog,  Bauernbefreiung  und  die 
Ablösung  der  Grundlasten  in  Bayern  von  dem 
unter  Kurfürst  Karl  Theodor  erlassenen  Mandat 
vom  3.  Mai  177  9  betr.  die  Grundgutsverände- 
rungen und  Maierschaftsfristen  bei  landesherr- 
lichen Grunduntertanen  bi»  zum  Gesetze  vom 
16.  August  1908,  zu  geben,  welches  die  Ab- 
lösungsgesetzgebung in  der  Hauptsache  zu  einem 
Abschlüsse  gebracht  hat.  Es  ist  aber  klar,  dafs 
auf  so  beschränktem  Raum  ein  auch  nur  einiger- 
mafsen  befriedigender  Oberblick  über  die  nichts 
weniger  als  einfache  Entwickelung  der  Grund- 
entlastung in  Bayern  nicht  gegeben  werden  konnte. 
Für  diejenigen,  die  über  die  bayrische  Ablösungs- 
gesetzgebung anderweitig  unterrichtet  sind,  hat 
daher  die  Schrift  zwar  den  Wert  einer  kurzen 
Zusammenstellung  der  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  gesetzgeberischen  Mafsregeln,  andere 
Leser  der  Schrift  werden  aber  kaum  einen  klaren 
Einblick  in  den  Gang  der  bayrischen  .Ablösungs- 
gesetzgebung und  ihrer  recht  bedenklichen  Mängel 
bekommen. 

München.  C.  v.  Stengel. 
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Max  Salomon,  Die  hypothekarische  Be- 
lastung des  Erbbaurechts.  Heidelberg,  Carl 
Winter  1910.     47  S.  8».     M.  1,50. 

Die  vorliegende  Schrift  kann  als  wertvoller 
Beitrag  zur  Aufhellung  der  juristischen  Schwierig- 
keiten betrachtet  werden,  welche  »die  hypothe- 
karische Belastung  des  Erbbaurechts«  infolge  der 
Dürftigkeit  der  bestehenden  einschlägigen  Rechts- 
vorschriften verursacht.  Auf  Grundlage  ein- 
gehender und  scharfsinniger  Besprechung  der 
Ausführungen  mancher  Vorgänger  weist  der  Verf. 
nach,  dafs  das  Erbbauhaus  weder  als  »wesent- 
licher Bestandteile  noch  als  »Zubehör«  des  Erb- 
baurechts betrachtet  werden  kann.  Er  vertritt 
daher  die  —  meines  Erachtens  zutrefifende  — 
Ansicht,  dafs  nur  durch  ein  Eingreifen  des  Ge- 
setzgebers die  volle  rechtliche  Wirkung  der  Be- 
leihung des  Erbbaurechts  ermöglicht  und  so  die 
notwendigste  Vorbedingung  der  vielfach  erhofften 
Förderung  des  Kleinwohnungsbaus  durch  jenes 
Institut  geschaffen  werden  kann. 

Alien  Ausführungen  unseres  Autors  wird  man 
allerdings  schwerlich  zustimmen.  Namentlich  gibt 
es  zur  Sicherung  der  Rechte  der  Erbbaugläubiger 
auf  das  Erbbauhaus,  also  zur  Erleichterung  der 
Beschaffung  der  für  dieses  erforderlichen  Bau- 
gelder, schon  unter  dem  heutigen  Recht  einfachere 
und  wirksamere  Mittel  als  das  S.  44  vorge- 
schlagene, dafs  der  Erbbauberechtigte  das  Bau- 
werk als  Beauftragter  des  Grundeigentümers  er- 
richte. Namentlich  kommt  hier  die  heute  schon 
mitunter  vorgenommene  Vereinbarung  bei  Be- 
gründung des  Erbbaurechts  in  Betracht,  dafs  es 
bei  Aufhören  des  Rechts  des  Beliehenen  an  den 
Eigentümer  zurückfallen  soll;  dies  kann  auch  für 
den  Ablauf  der  Erbbauzeit  an  Stelle  des  Erlöschens 
des  Erbbaurechts  verabredet  werden.  Darauf 
hat  besonders  Erman  in  dem  schon  1908  er- 
schienenen Bd.  IV  des  Jahrbuchs  der  Boden- 
reform S.  269  f.  hingewiesen.  Überhaupt  ist 
es  bedauerlich,  dafs  Salomon  sowohl  diesen  in- 
struktiven Aufsatz,  wie  auch  die  an  derselben 
Stelle  publizierten  geistvollen  »Betrachtungen« 
Sohms  »über  das  Erbbaurecht«,  wie  auch  zahl- 
reiche andere  schon  vor  1910  erschienenen  Aus- 
führungen über  den  von  ihm  behandelten  Gegen- 
stand völlig  unbeachtet  gelassen  hat.  Hier  sei 
nur  auf  Schefold  »Wohnungspolitik  und  Erbbau- 
recht« in  der  Deutschen  Juristenzeitung  vom 
1.  Febr.  1908,  die  1908  erschienene  Schrift 
des  Ref.  »Die  Grundsätze  des  Erbbaurechts  und 
dessen  Anwendung  beim  Bau  von  Städten  und 
Ortschaften«  und  seinen  Aufsatz  im  Archiv  f. 
Rechts-  und  Wirtschaftsphil.  1908  S.  27 5 ff.,  so- 
wie auf  Stubben,  Die  "Frage  der  Erbbaurechts- 
hypotheken  in  den  Jahrbüchern  d.  Europ.  Boden- 
kredits I  (1909),   S.  17  ff.   hingewiesen. 

Berlin.  Carl  Koehne. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
PerBonaichronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  rötn.  Recht  an  der  Univ.  Leipzig 
Geh.  Hofrat  Dr.  Eduard  Holder  ist  am  14.  April,  63  J. 
alt,  in  Baden-Baden  gestorben. 

.^•a  erschienene  Werke. 

F.  Kretzschmar,  Die  Zwangsversteigerung  und  die 
Zwangsverwaltung.  [Sammlung  Göschen.  523.]  Leip- 
zig, G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Zeltichrlften. 

Archiv  für  Kriminal- Anthropologie  und  Krimina- 
listik. 41,  1.  2.  W.  Huwald,  Über  die  forensische 
Bedeutung  der  Familienähnlichkeit.  —  Schwarze,  Voll- 
endete bezw.  versuchte  Tötung  durch  Gift  von  der  Mutter 
an  den  eigenen  Kindern.  —  A.  Heilwig,  Volkskund- 
liches und  Kriminalpsychologisches  aus  dem  Prozefs  der 
Giftmörderin  Gesche  Margarete  Gottfried,  hingerichtet  im 
J.  1831  in  Bremen;  Jüdischer  Meineidsaberglaube.  — 
H.  J.  Scheuten,  Ein  wegen  Zeugenaussage  merkwürdi- 
ger Fall  aus  der  alten  niederländischen  Kriminalgeschichte. 
—  A.  Delhougne,  Dunkle  Linien  in  der  Schrift  und  ver- 
wandte Erscheinungen.  —  P.  Näcke,  Die  Notwendig- 
keit ärztlicher  Leitung  an  Defektenanstalten.  —  S.  Türkei, 
Die  Verwendung  der  vor  oder  bei  Hinrichtungen  ge- 
saniinelten  milden  Gaben;  Die  Hängemaschine.  —  C. 
Wiils,  Ein  musterhaftes  Zentral-Polizeiblatt;  Zum  Pro- 
bljri!  der  Einführung  eines  einheitlichen  Erkennungs- 
systcnis.  —  M.  Homburger,  Das  dolose  Verschaffen 
cor  exceptio  plurium. 

Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate 

T.  N.  Thiele  [Prof.  emer.  f.  Astronomie  an  der  Univ. 
Kopenhagen],  Interpolationsrechnung.  Leip- 
zig, in  Komm,  bei  B.  G.  Teubner,  1910.  XII  u.  175 
S.  4°.  M.  10. 
Bei  der  heute  herrschenden  Strömung  zur  an- 
gewandten und  praktischen  Mathematik  ist  der 
Gedanke  des  kürzlich  verstorbenen  dänischen 
Astronomen,  ein  elementares  Lehrbuch  der 
Interpolationsrechnung  zu  schreiben,  lebhaft  zu 
begrüfsen.  Steht  doch  z.  B.  die  graphische  Dar- 
stellung von  Funktionen,  die  tabellarisch  gegeben 
sind,  im  Schulunterricht  so  lange  auf  schwachen 
Füfsen,  wie  nicht  wenigstens  der  Lehrer  mit  Klar- 
heit und  Sicherheit  die  Fragen  der  Interpolation 
beherrscht.  Der  erste  Teil  des  Buches  geht  von 
der  Newtonschen  Interpolationsformel  aus;  an  zahl- 
reichen speziellen  Problemen  und  Beispielen  wird 
dieselbe  eingeübt,  angewandt  und  auf  ihre  Ge- 
nauigkeit untersucht.  Der  2.  Teil  bringt  nach 
unklarer  Einleitung  die  symbolischen  Abkürzungen 
der  Interpolationsrechnung.  Fälle,  in  denen  New- 
tons Methode  nicht  anwendbar  ist,  bespricht  der 
3.  Teil.  Der  4.  beleuchtet  schliefslich  die  Schwie- 
rigkeiten  bei  mehreren  Variablen. 

Die  Darstellung  verrät  den  Praktiker.  Die 
theoretische  Seite  ist  zuweilen  etwas  dunkel,  die 
praktische  allzu  knapp.  Trotzdem  wird  das  Buch 
dem  Rechner  gute  Dienste  erweisen. 

Basel  Rud.  Fueter. 

Ergebnisse  der  Arbeiten  des  Samoa-Obser- 
vatoriums  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wiss. 
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zu  Göttingen.  I:  Hermann  Wagner,  Das 
Samoa-Obser\  atorium.  11:  Otto  Tetens  und 
Franz  Linke,  Die  meteorologischen  Regi- 
strierungen der  Jahre  1902  —  06.  III:  Linke, 
Die  Brandungsbewegungen  des  Erdbodens 
and  ein  Versuch  ihrer  Verwendung  in  der 
prakt.  Meteorilogie.  (Nach  d.  Registrierun- 
gen und  Beobachtungen  des  S.-Obs.)  IV:  Te- 
tens und  Linke,  Das  Klima  von  Samoa.  [Abb. 
d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Math.-phys. 
KL  N.  F.  VII,  1.  2.  3.  4.]  Berlin,  Weidmann,  1908/10. 
70;  140;  58;  114  S.  4»  mit  9  Taf.;  3  Taf.  u.  25  Abbild. 
imText;3Taf.;3Taf.u.  7Abb.  imText.  M. 6;  12;  5;  10. 

I.  Der  vorliegende  Band  ist  die  erste  Ver- 
öffentlichung der  Ergebnisse  unseres  vielver- 
sprechenden Geophysikalischen  Observatoriums 
in  Samoa.  Er  enthält  drei  Teile.  Der  erste 
behandelt  die  Vorgeschichte  und  bisherige  Ent- 
wicklung des  Observatoriums  und  ist  von  dem 
Göttinger  Geographen  H.  Wagner  verfafst,  dem 
Organisator  und  Schöpfer  des  Unternehmens. 
Ausführlich  wird  geschildert,  wie  Schritt  für 
Schritt  die  Gründung  ins  Werk  gesetzt  und 
gegen  manches  Hindernis  zu  Ende  geführt  wurde. 
Ursprünglich  lediglich  als  Erdbebenwarte  gedacht, 
erwuchs  aus  dem  ganzen  ein  Observatorium 
ersten  Ranges,  das  das  gesamte  Gebiet  der  Erd- 
physik umfafst:  die  Meteorologie,  die  Erdbeben- 
kunde, den  Erdmagnetismus,  die  Luftelektrizität, 
Gezeitenlehre  u.  a.  m.  Dies  liegt  nicht  nur  darin, 
dals  alle  diese  Wissensgebiete  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  einen  gewaltigen  Anstieg  erlebten, 
sondern  auch  an  der  mit  richtigem  geographi- 
schem Gefühl  getroffenen  Wahl  des  Ortes.  Mitten 
im  südlichen  Teil  des  grofsen  Ozeans  gelegen, 
bildet  Samoa  den  klimatischen,  seismischen 
und  magnetischen  Mittelpunkt  dieses  Teils  des 
Weltmeeres,  einen  Gegenpol  zum  Observatorium 
auf  Hawai.  Dementsprechend  ist  es  bald  nach 
[seiner  Errichtung  zum  Stützpunkt  jenes  Riesen- 
' Unternehmens  geworden:  der  magnetischen  Auf- 
nahme des  grofsen  Ozeans,  ein  Werk,  das  die 
Carnegie  Institution  ins  Leben  gerufen  bat.  Vor- 
übergehend bestand  deshalb  die  Gefahr,  dafs 
jene  reiche  wissenschaftliche  Anstalt  das  Obser- 
vatorium auf  Samoa  aufkaufe,  doch  gab  dies 
nur  Anlafs,  die  schon  bestehende  Absicht  ins 
Werk  zu  setzen  und  das  Observatorium  für  die 
Dauer  auf  gemeinjame  Kosten  des  Reiches  und 
Preufsens  fortzuführen.  Die  geschäftliche  Leitung 
steht  unter  einem  aus  Mitgliedern  der  Göttinger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  dem  Gou- 
verneur von  Samoa  gebildeten  Komitee,  dem 
der  Verf.  vorsteht.  Der  erste  Beobachter  und 
dortige  Leiter  des  Observatoriums  war  Dr.  Tetens; 
ihm  folgte  Dr.  Linke,  diesem  Dr.  Angenheister, 
augenblicklich  ist  es  Dr.  K.  Wegener,  der  eben 
im  Begr  ff  steht,  wieder  von  Dr.  Angenheister 
abgelöst  zu  werden. 

Der  zweite  Teil  ist  von  Dr.  Tetens   verfafst 
und  enthält  den  Bericht  über  die  Errichtung   des 


Observatoriums  und  die  Arbeiten  der  Jahre  1902 
bis  1904.  Der  dritte  Teil  umfafst  den  ent- 
sprechenden Bericht  Dr.  Linkes  für  die  Jahre 
1905   und   1906. 

Das  Observatorium  liegt  auf  der  Halbinsel 
Mulinuu,  welche  Apia  vorgelagert  ist,  unter 
13"  48'  26"  südl.  Breite  und  in  171  MS'  54'' 
westl.  Länge  von  Green  wich.  Zuerst  kamen 
die  meteorologischen  Beobachtungen  in  regcl- 
mäfsige  Aufnahme,  später  die  seismischen  und 
magnetischen.  Auch  wird  ein  Netz  meteorologi- 
scher Stationen  mitverwaltet,  das  über  die  Inseln 
verteilt  ist.  Ober  Einzelheiten  siehe  die  folgenden 
Veröffentlichungen.  Besonders  erwähnenswert  ist 
der  unerwartete  Ausbruch  des  Vulkans  auf  Savaü, 
der  für  gänzlich  erloschen  gehalten  wurde  und 
dem  Observatorium  eine  Fülle  neuer  Aufgaben 
stellte. 

Die  Tafeln  geben  nach  vorzüglichen  Photo- 
graphien Bilder  der  Aufstellung  der  Beobachtungs- 
häuser, ihrer  Lage  zueinander  und  einige  Details 
von  Instrumenten, 

II.  Hiermit  liegen  die  ersten  zahlenmäfsigen 
Ergebnisse  vor  uns.  »Entgegen  der  herrschenden 
Gepflogenheit  meteorologischer  Observatorien 
wurden  die  Ergebnisse  sogleich  einer  Diskussion 
unterzogen,  indem  die  bestehenden  Theorien  und 
Fragen  allgemeinen  Interesses  an  der  Hand  des 
neuen  Materials  geprüft  und  neue  Schlüsse  ge- 
zogen oder  angedeutet  wurden«,  dieser  Satz  der 
Einleitung  kennzeichnet  das  Observatorium  zu 
Samoa  als  ein  Kind  einer  rein  wissenschaftlichen 
Forschungsstätte,  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Die  meisten  übrigen 
Observatorien  sind  unmittelbare  Staatsinstitute 
und  müssen  die  eigentliche  Verarbeitung  ihrer 
Ergebnisse  in  weiterem  Umfange  dem  privaten 
Interesse  ihrer  Gelehrten  überlassen. 

Zunächst  werden  die  für  die  Schiffahrt  zwischen 
den  polynesischen  Inseln  wichtigen  Windverhält- 
nisse untersucht  und  dabei  ein  Lokaleinflufs  der 
Inseln  festgestellt,  der  die  allgemeinen  Passat- 
winde im  Küstenbereiche  trübt. 

Für  den  Plantagenbetrieb  sind  die  Regen- 
verhältnisse von  vorwiegender  Bedeutung.  Sie 
sind  vornehmlich  an  den  gleichmäfsigen  Wechsel 
von  Regenzeit  und  Trockenperiode  gebunden, 
wobei  jedoch  festzuhalten  ist,  dafs  zwischen  bei- 
den nur  vergleichsweise  ein  Unterschied  besteht, 
indem  jeder  Monat  für  Plantagenbau  ausreichende 
Regenmengen  erhält.  Durch  Einführung  eines 
(neuen)  Mafses  der  landwirtschaftlichen  Nutzbar- 
keit des  Regens  wird  gezeigt,  dafs  die  Passat- 
zeit halb  so  fruchtbar  ist  als  die  Regenzeit. 

Ebenfalls  landwirtschaftlich  von  hohem  Wert 
ist  die  Sonnenscheindauer.  Temperatur  und 
Feuchtigkeit  zeigen  so  recht  die  Gleichmäfsigkeit 
des  Klimas  einer  tropischen  Insel  mitten  im  Welt- 
meer. Die  mittlere  Lufttemperatur  im  Jahre  ist 
25,90  c.     In  den  Jahren  1903—1906  war  kein 
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Monatsmittel  höher  als  27,3°  oder  niedriger  als 
24,8**.  Die  höchste  überhaupt  beobachtete  Tem- 
peratur war  in  diesem  Zeitraum  32,8*^,  die  nie- 
drigste 17,5  ^,  Die  Feuchtigkeit  ist  das  ganze  Jahr 
hindurch  über  80  Vo .  also  recht  hoch  und  also 
treibhausmäfsig.  Der  Luftdruck  variiert  mit 
äufserst  grofser  Regelmäfsigkeit. 

III.  Die  kleinsten  Erschütterungsbewegungen 
der  Erdkruste,  die  sogenannten  mikroseismischen, 
beruhen  nach  Wiechert  auf  einer  Zusammen- 
setzung von  Stöfsen  durch  die  Brandung  des 
Meeres  und  Eigenschwingungen  des  betroffenen 
Teils  der  Erdrinde.  Der  Verf.  unterstützt  diese 
Hypothese  an  Hand  der  mikroseismischen  Auf- 
zeichnungen im  Observatorium  in  Samoa  durch 
Auszählung  der  Schwingungen  bestimmter  Schwin- 
gungsdauer und  Vergleich  mit  der  auf  theoreti- 
schem Wege  abgeleiteten  wahrscheinlichen  Schwin- 
gungsdauer bei  bestimmten  Annahmen  über  den 
zugrunde  liegenden  physikalischen  Vorgang. 

Wegen  des  Zusammenhangs  zwischen  Bran- 
dungsstärke und  mikroseismischer  Tätigkeit  mit 
dem  Herannahen  von  Sturmzentren  ist  die  Mög- 
lichkeit einer  Verwendung  der  seismischen  Auf- 
zeichnungen für  Aufgaben  der  praktischen  Wetter- 
voraussage gegeben. 

IV.  Dr.  med.  Funk  führte  schon  vor  Errich- 
tung des  Observatoriums  auf  Mulinuu  in  der 
Stadt  Apia  seit  1890  fortlaufende  meteorologische 
Terminbeobachtungen  aus.  Diese  17 -jährige  und 
die  4- jährige  Reihe  Dr.  Tetens'  im  Observa- 
torium werden  im  vorliegenden  Bande  nach 
allen  Regeln  exakter  Statistik  aufeinander  bezogen 
und  gemeinsam  verarbeitet.  Dies  geschieht  vor- 
nehmlich auf  Grund  zweijähriger  an  beiden 
Punkten  gleichzeitig  angestellter  Messungen.  Der 
erste  und  zweite  Teil  ist  dieser  Aufgabe  gewid- 
met und  umfafst  die  Elemente:  Lufttemperatur, 
Luftdruck,  Extremtemperaturen,  Feuchtigkeit, 
Wind,  Bewölkung. 

Der  dritte  Abschnitt  schildert  das  aus  dem  Inte- 
resse der  Pflanzer  heraus  geborene  meteorologische 
Netz  von  34  Stationen  über  die  deutschen  Sa- 
moainseln  und  behandelt  hierauf  insbesondere  die 
Regenverteilung  über  die  Insel  und  die  Schwan- 
kungen der  Regenmenge  im  Jahre.  Da  die 
Regenzeit  und  nur  sie  häufige  Nordwinde  auf- 
weist, die  Inselm  fast  senkrecht  hierzu  aber  von 
einem  über  lOOO  m  hohen  Gebirgskamm  durch- 
zogen sind,  so  besitzt  die  Nordabdachung  andere 
Regenverhältnisse,  d.  h.  gröfsere  Jahresmengen 
und  stärkere  Unterschiede  zwischen  Regen-  und 
Trockenzeit,  als  die  Südabdachung.  Dies  bedingt 
einen  starken  klimatischen  Unterschied  der  Süd- 
und  der  Nordseite,  was  für  die  Anlage  von  Pflan- 
zungen sehr  wichtig  ist.  Die  Tafeln  geben  in 
Form  von  Linien  gleicher  Regenmengen  sehr 
anschauliche  Bilder  von  diesen  Verhältnissen. 
Nach  dem  Innern  zu  wächst  die  Regenmenge 
erheblich    an,    da    das    Land    hoch   ansteigt   und 


auf  550  m  Steigung  die    Regenmenge    sich  ver- 
doppelt. 

Die  Verff.  teilen  die  Inseln  in  6  klimatische 
Teilgebiete  ein,  deren  jedes  einzeln  behandelt 
wird.  Auch  der  Gang  der  Temperatur,  die 
Windverhältnisse  u.  a.  m.  werden  behandelt. 
Ein  Anhang  gibt  eine  Gewitterstatistik.  Die 
Gewitterbäufigkeit  ist  sehr  gering,  schwankt  aber 
in  Wellen  von  mehreren  Jahren;  seit  Ausbruch 
der  Vulkane  auf  Savaii  nimmt  sie  zu.  Die  Ge- 
witter sind  stets  kurz.  Sie  entstehen  entweder 
über  den  höchsten  Gebirgskämmen  oder  an  ei- 
nigen Küstenpunkten  mit  geringer  Ventilation. 

Mit  Recht  können  die  Verfasser  mit  der 
Feststellung  schliefsen,  dafs  das  Klima  von  Sa- 
moa nunmehr  besser  bekannt  ist,  als  das  irgend 
einer  anderen  deutschen  Kolonie. 

Potsdam.  A.  Nippoldt, 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

An  der  Techn.  Hochschule  zu  Berlin-Char- 
lottenburg ist  eine  Professur  f.  den  Bau  elektri- 
scher Bahnen  errichtet  und  dem  Prof.  a.  D.  Dr.-Ing. 
Walter  Reichel,  dem  Direktor  der  Siemens -Schuckert- 
Werke,  übertragen  worden. 

An  der  Techn.  Hochschule  in  Dresden  ist  eine 
aord.  Proffessur  f.  elektr.  Mefskunde,  Telegra- 
phie  und  Telephonie,  mit  besond.  Berücksichtigung 
der  theoret.  Grundlagen,  neu  errichtet  und  dem  Privatdoz. 
an  der  Techn.  Hochschule  in  Berlin-Charlottenburg  Dr. 
Heinrich  Backhausen  übertragen  worden. 

Perionklchronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Mathem.  an  der  Univ.  Breslau 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Jakob  Rosancs  tritt  mit  Beginn 
des  S.-S.  in  den  Ruhestand. 

Der  aord.  Prof.  f.  allg.  u.  anorgan.  Chemie  an  der 
Univ.  Lausanne,  Louis  Pelet,  ist  zum  ord.  Prof.  er- 
nannt worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Geol.  an  der  Univ.  Wien  Dr. 
Franz  Eduard  Suefs  ist  als  Prof.  Wähners  Nachfolger 
als  ord.  Prof.  an  die  deutsche  Techn.  Hochschule  in 
Prag  berufen  worden. 

Der  Ingenieur  Friedrich  Em  de  in  Berlin  ist  als  Prof. 
Hoppes  Nachfolger  als  etatsmäfs  Prof.  f.  Elektrotechnik 
u.  Maschinenbau  an  die  Bergakademie  in  Clausthal  be- 
rufen worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Zool.  an  der  Techn.  Hochschule  in 
Karlsruhe  Dr.  Curt  Hennings  ist  am  9.  April,  37  J. 
alt,  gestorben. 

N«B  •richleBeme  Werk«. 

D.  Aszlänyi,  Die  Bibel  des  20.  Jahrhunderts.  Neue 
biologische  Grundeinheit.  Endgültiges  Gesetz  der  Evo- 
lution. Kreisliniensystem.  Lösung  sämtl.  Geschlechts- 
probleme des  Menschen.  2.  Aufl.  Dresden,  E.  Pierson. 
M.  3,50. 

A.  Schmitt,  Der  Ursprung  des  Menschen.  Frei  bürg 
i.  B..  Herder.     M.  2,40. 

H  W.  Bakhuis  Roozeboom,  Die  heterogenen 
Gleichgewichte.  III.  H.:  Die  tertiären  Gleichgewichte. 
1.  T. :  F.  A,  Schreinemakers,  Systeme  mit  nur  einer 
Flüssigkeit  ohne  Mischkristalle  und  ohne  Dampf.  Braun- 
schweig, Friedr.  Vieweg  &  Sohn.     M.  10. 

H.  Haberstroh,  Die  Baustoffkunde.  [Sammlung 
Göschen.  506.]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

F.  V.  Damnitz,  Das  Armeepferd  und  die  Versorgung 
der  modernen  Heere  mit  Pferden.  [Dieselbe  Sammlung. 
514.]     Ebda.     Geb.  M.  0,80. 
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Z«iUrkiirt«a. 
Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.  Maik.-nat.  Kl.  Januar.  K.  Zorawski,  Über 
stationäre  Bewegungen  kontinuierlicher  Medien.  —  J. 
Stock,  Über  die  Bewegung  einer  Kugel  in  einem  zähen 
Medium  längs  einer  ebenen  Wand.  —  M.Smolucbowski, 
Über  die  Wechselwirkung  von  Kugeln,  die  sich  in  einer 
zähen  Flüssigkeit  bewegen.  —  W.  Rybczynski,  Über 
die  fortschreitende  Bewegung  einer  flüssigen  Kugel  in 
einem  zähen  .Medium.  —  St.  Kozlowski.  Über  eine 
neue  spektrokolorimetrische  Methode  zur  Bestimmung 
des  Indikans  im  Harn.  —  J.  Brzezinski,  Oidium 
Tuckeri  et  Uncinula  americana  en  Pologne.  —  H.  Zapa- 
lowicz,  Revue  critique  de  la  flore  de  Galicie.  XVIII. 
—  VI.  Kulczyüski,  Fragmenta  arachnologica.  IX.  — 
Februar.  St.  Kozlowski,  Über  eine  neue  spektro- 
kolorimetrische Methode  zur  Bestimmung  des  Indi- 
kans im  Harn  (Schi.).  —  J.  Nowak,  Über  den  Bau 
der  Kalkalpen  in  Salzburg  und  im  Salzkammergut.  — 
W.  Sierpiüski,  Sur  un  algorithme  pour  developper 
les  nombres  reels  en  series  rapidement  convergentes.  — 
SL  Kreutz,  Piezooptisches  Verhalten  von  Ssilmiak.  — 
H.  Merczyng,  Elektrische  Dispersion  von  Wasser  und 
Äthylalkohol  für  sehr  kurze  Wellen. 

Zoologische  Jahrbücher.  Abi.  für  Systematik,  Geo- 
graphie und  Biologie  der  Tiere.  30,  5.  Albertina 
Carlsson,  Über  Cryptoprocta  ferox  —  M.  Auerbach, 
Unsere  heutigen  Kenntnisse  über  die  geographische  Ver- 
breitung der  Myxosporidien.  —  J.  Roux,  Elbert-Sunda- 
Expediton  des  Frankfurter  Vereins  für  Geographie  und 
Statistik.  —  J.  J.  Kieffer,  Bemerkungen  zur  Arbeit  des 
Herrn  Dr.  Speiser  über  die  Dipteren-Gruppe  der  soge- 
nannten Heleinae. 


Medizin. 

Referate. 

^  W^eygandt  [Direktor  der  Irrenanstalt  Friedrichs, 
berg  in  Hamburg],  Forensische  Psychiatrie. 
I:  Straf-  und  zivilrechtlicher  Abschnitt. 
[Sammlung  Göschen.  410.]  Leipzig,  G.  J. 
Göschen,  1908.     145  S.  8*     Geb.  M.  0,80. 

In      dem     vorliegenden     ersten     Teil     seiner 
forensischen  Psychiatrie  behandelt  Weygandt  die- 
ligen   Paragraphen    des   Straf-    und  Zivilrechts, 
ie  für  den   Psychiater  von  Wichtigkeit  sind,  in- 
lem  er  einerseits  den  Text  erläutert  und  andrer- 
;its  in  knapper  Form  die  dabei  in  Betracht  zu 
iehenden    psychischen     Erkrankungen    und    Ab- 
weichungen erwähnt  und  ihre  Bedeutung  und  die 
inen  zustehende  Würdigung  bespricht.     An   ein- 
Eclnen    Stellen    dienen   kurze   Krankengeschichten 
tur    Veranschaulichung    des    Ausgeführten.       Die 
Darstellung  ist  klar  und  sachlich  und  scheint  wohl 
geeignet,     Juristen    und    Medizinern    Winke    und 
inhaltspunkte  auf  dem  verwickelten  Gebiete   der 
lorensischen  Psychiatrie    zu  geben. 

Bonn.  M.  Wassermeyer. 

•  Schäfer  [Oberarzt  a.  D.  der  Irrenanstalt  Friedrichs- 
berg in  Hamburg],  Allgemeine  gerichtliche 
Psychiatrie  für  Juristen,  Mediziner, 
Pädagogen.  Berlin,  E.  Hofmann  &  Co.,  1910. 
256  S.    8*.     M.  2,40. 

Für  das  Werkchen,   das  vor  allem  auch  das 
gegenseitige    Verständnis    zwischen    Richter    und 


Psychiater  fördern  soll,  wäre  vielleicht  der  Titel: 
>  Plaudereien  über  allgemeine  gerichtliche  Medizin c 
zutrefifender.  Eine  erschöpfende  Darstellung  ist 
jedenfalls  nicht  gegeben,  war  auch  wohl  nicht 
beabsichtigt.  Wenn  auch  die  von  Schäfer  ver- 
tretenen Anschauungen,  zumal  in  psychiatrischen 
Kreisen,  vielfach  auf  Widerspruch  stofsen  dürften, 
so  ist  die  Abhandlung  doch  entschieden  anregend 
und  enthält  viel  Beherzigenswertes.  So  wird  man 
vor  allem  auch  seinen  Ermahnungen,  die  er  in 
Hinsicht  auf  den  Hauprozefs  an  die  ärztlichen 
Sachverständigen  richtet,  durchaus  beipflichten 
müssen. 

Bonn.  M.  Wassermeyer. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Xotlsen. 
Der  Vorstand  der  Hufelandischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  stellt  folgende  Preisaufgabe:  >Funktionelle 
Herzdiagnostik  in  ihrer  Anwendung  auf  die  ärztliche 
Praxist.  Der  Preis  beträgt  1000  M.  Einzureichen  sind 
die  .Arbeiten  in  je  zwei  Exemplaren  (möglichst  Schreib- 
maschinenschrift) bis  zum  1.  April  1912  an  Geh.  Medi- 
zinalrat Prof.  Dr.  Goldscheider,  Berlin  W.,  Dörnbergstr.  6. 
Die  Bekanntmachung  der  ZuerteUung  des  Preises  findet 
am   14.  Juli  1912  statt. 

Gesellichaft««  aad  T«r«lm«. 

Der  3.  Kongrefs  der  Internationalen  Gesell- 
schaft für  Chirurgie  findet  vom  26.  bis  30.  Septem- 
ber in  Brüssel  statt  und  wird  über  Lungenchirurgie, 
Kolitis  und  Pankreatitis  verhandeln. 

PenoBalckroMlk. 

Der  Direktor  der  bakteriolog.  Abt.  im  Kais.  Gesund- 
heitsamt zu  Berlin,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  P.  Uhlen- 
huth  in  Grols- Lichterfelde  ist  als  Prof.  Forsters  Nach- 
folger als  ord.  Prof.  f.  Hygiene  und  Bakteriol.  an  die 
Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  Augenheilkde.  an  der  Univ.  Kiel 
Dr.  Karl  Stargardt  ist  der  Titel  Professor  verliehen 
worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  PhysioL  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  Johannes  Gad  ist  in  den  Ruhestand  ge- 
treten. 

Dem  Privatdoz.  f.  innere  Med.  an  der  Univ.  Königs- 
berg Dr.  Carl  Klieneberger  ist  der  Titel  I*rofessor  ver- 
liehen worden. 

An  der  Univ.  Kiel  hat  sich  Dr.  A.  Böhme  als  Privat- 
doz. f.  innere  Med.  habüitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Pharmakol.  an  der  Univ.  Breslau 
Geh.  .Medizinalrat  Dr.  Wilhelm  Filebne  tritt  zu  Beginn 
des  S.S.  vom  Lehramte  zurück. 

Der  Prof.  f.  Augenheilkunde  an  der  Tierärztl.  Hoch- 
schule in  Stuttgart  Dr.  Königshöfer  ist  kürzlich,  59  J. 
alt,  gestorben. 

5*«  «rMklaB«!»  Werk«. 

Queraltö,  Aspecto  social  de  la  lucha  contra  la 
Tuberculosis.    Barcelona,  Druck  von  Serra  H"os  y  Russell. 

M.  Neuburger,  Geschichte  der  Medizin.  IL  Bd., 
1.  T.,    2.  Hälfte.     Stuttgart.    Ferdinand  Enke.     M.  8,20. 

S.  Wideree,  Die  .Massen Verhältnisse  des  Herzens 
unter  pathologischen  Zuständen.  [Videnskabs  Selskabets 
Skrifter.  I.  math.-naturv.  Kl.  1910.  No.  9.]  Christiania, 
in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad.     M.  4,40. 
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J.  Luther,  Die  Titeleinfassungen  der 
Reformationszeit.  Lief.  1  u.  2.  ifilio 
Clemen,  Oberlehrer  am  Gymn.,  Lic. 
Dr..  Zwickau.) 

Sittungsheriehte  der  KgX.  Preuß.  Akademie  der 
Tifig$ensehaften. 

Thaolegl*  <•"'  Klrohanwassa. 

G.  Loeschcke,  Jüdisches  und  Heidni- 
sches im  christlichen  Kult.  {Ferdi- 
nand Katienbusch,  ord.  Univ.-Prof. 
Geh.  Kirchenrat  Dr.  theol.,   Halle.) 

R.  H.  Grützmacher,  Studien  zur 
systematischen  Theologie.  3.  Heft. 
(Friedrich  Kropatscheck,  ord. Univ.- 
Prof.  Dr.  theol.',  Breslau.) 

K.  Wieland,  Eine  deutsche  Abrech- 
nung mit  Rom.  (Joseph  Schnitzer, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  München  ) 

Philosophie. 

Wl.  Tatarkiewicz,  Die  Disposition 
der  Aristotelischen  Prinzipien.  (Wil- 
helm Nestle,  Prof.  am  Karlsgymn., 
Dr.,  Stuttgart.) 

H.  Mai  er,  An  der  Grenze  der  Philo- 
sophie. Melanchthon  —  Lavater  — 
David  Friedrich  Straufs.  (August 
Baur,  Dekan  Dr.  theol.,  Weinsberg.) 

4.  Internationaler  Kongreß  für  BiOosophie 
(Schi.). 

ErziehungswissenschafL 
D.  Müntzer,  Der  elsässische  Student 
und   das   Deutschtum.      (Heinrich 
Schneegans.   ord.   Univ.-Prof.   Dr., 
Bonn.) 

Allgeneina  und  orientallsohe  Phllologia 

und  Lltaraturgosohlohto. 
Ungnad,  Untersuchungen  zu  den 
im  VIL  Hefte  der  Vorderasiatischen 


Schriftdenkmäler  veröffentlichten  Ur- 
kunden aus  Dilbat.  (Franz  H.  Weifs- 
bach, aord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Leipzig.) 

R.  Fischöl,  Leben  und  Lehre  des  Buddha. 
2.  Aufl. 

Qrlaohlsohs  und  lattlnlsohs  Philologie 
und  Litsraturgtsohlohto. 
J.  Menrad.Der  Urmythus  der  Odyssee 
und  seine  dichterische  Erneuerung. 
(Erich  Bethe,  ord.  Univ.-Prof.  Geh. 
Hofrat  Dr.,  Leipzig.) 

J.  Aistermann,  De  M.  Valerio  Probo 
Berytio  capita  quattuor. 

Deutsch«  Phllologia  und  Lltaraturgesohlohta. 

R.  M.  Meyer,  Die  deutsche  Literatur 
des  19.  Jahrhunderts.  4.  Aufl.  (Robert 
Riemann,  Oberlehrer  an  der  Ersten 
Realschule,  Dr.,  Leipzig.) 

0.  Aronsohn,  Das  Problem  im  »Bau- 
meister Solnessc.  (Emil  Reich, 
aord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Wien.) 

Engilsohe  und  romanische  Philologl« 
und  Llteraturgasohloht«. 

English  Nativity  Plays.  Ed.  by 
S.  B.  Hemingway.  (  Wilhelm  Dibelius, 
Prof.  am  Kolonialinstitut,  Dr.,  Ham- 
burg.) 

Receuil  de  textes  des  anciens 
dialectes  landais.  Par  G.  Mil- 
lardet ; 

G.  Millardet,  Petit  Atlas  lingoistique 
d'une  region  des  Landes; 

—  — ,  Etudes  de  dialectologie  lan- 
daise.  Le  developpement  des  pho- 
nemes  additionnels.  (Wilhelm 
Meyer- Lübke.  ord.  Univ.-Prof.  Hof- 
rat Dr.,  Wien.) 

Kunstwissonsohaftan. 

J.  Roman  y  Calvet,   Los   nombres 
e   Importancia   arqueologia   de   las 
Islas   Pythiusas.     (Adolf  Schulten,  \ 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Erlangen.)         i 

A.  Venturi,  Storia  dell'  Arte  Italiana. 
VII.     (Woldemar  v.  Seidlitz,  vortr. 

'  Rat    in  der  Direktion    der  KönigL  | 


Sammlungen,  Geh.  Oberregierungs- 
rat Dr.,  Dresden.) 

Gesohloht«. 

Schriften  von  Th.  Th.  Sokolow. 
(A  Woldemar.  Assistent  an  der 
BibUothek  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss., 
St.  Petersburg.) 

Fr.  von  der  Wen  gen.  Der  Feldzug 
der  Grofsherzoglich  Badischen  Trup- 
pen unter  Oberst  Freiherrn  Karl 
v.  Stockhorn  gegen  die  V'orarlberger 
und  Tiroler  1809.  Hgb.  von  Frhr. 
0.  V.  Stockhorn.  (Friedrich  Otto, 
Generalmajor,  München.) 

E.  de  Broglie,  Un  grand  marin.  Tour- 
ville  (1642  —  1701).  (Hermann 
Kirchhoff,  Vize-Admiral  z.  D.,  Kiel  ) 

Th.  Bitterauf,  Napoleon  l.    2.  Aufl. 

ArehSologisehe  Gesellschaft  lu  Berlin. 

Baographls,  Lindor-  und  VBIkarkando. 
H.  Leder,  Das  geheimnisvolle  Tibet. 
(Hermann   Beckh.   Privatdoz.   Dr., 
BerUn.) 

Staats-  und  ReohtswissensohafL 
K.  Kumpmann,  Die  Entstehung  der 
rheinischen     Eisenbahngesellschaft, 
1 830  —  1 844.   (Alfred  v.  der  Leyen. 
Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  Dr., 
Berlin.) 
C.  Schmitt,  Über  Schuld  und  Schold- 
arten.    (Alexander  Graf  zu  Dohna, 
aord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Königsberg.) 
G.  Del  Vecchio,   Süll'  idea  di   una 
scienza  del  diritto  universale  com- 
parato.       (Friedrich    Metli,    ord.  ■ 
Univ.-Prof.  Dr.,  Zürich.) 

E.  Simon,  Statistisches  Taschenbuch  fUr 
das  Deutsche  Reich.    II.  Jahrg. 

■atheaatlk  und  Naturwissensohaft. 
W.  Ahrens,  Mathematische  Unter- 
haltungen und  Spiele.  2.  Aufl.  l.  Bd. 
(Emil  Lampe,  ord.  Prof.  an  der 
Techn.  Hochschule,  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.,  Berlin.) 
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„Das  Dielssche  Buch  ist  wie  wenige  epochemachend  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Philosophie. 
Der  volle  Ertrag  des  Werkes  wird  sich  erst  im  Laufe  der  Jahre  einheimsen  und  übersehen  lassen.  Aber 
das  steht  schon  heute  fest,  daß  hier  für  die  Geschichte  der  vorsokratischen  Philosophie  eine  Grundlage 
geschaffen  ist,  wie  sie  sicherer  und  gediegener  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Mittel  nicht  gedacht  werden 
kann,  und  daß  mittelbar  zugleich  auch  für  das  Studium  der  späteren  griechischen  Philosophie  eine  überaus 
wichtige  Hilfe  geboten  ist."  Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

„Wir  beglückwünschen  den  Herausgeber  zu  dieser  reifen  Frucht  langjähriger,  entsagungsvoller  Arbeit 
und  freuen  uns  im  voraus  des  frischen  Aufschwunges,  den  das  Studium  der  Anfänge  der  Philosophie  von 
diesem  Buche  aus  nehmen  wird."  >'.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert,  n.  f.  Pädag. 

„Alles  hat  Diels  auf  das  sorgfältigste  und  genaueste  gesammelt  und  damit  ein  philologisches  Frag- 
mentenwerk geschaffen,  dessen  Erscheinen  ein  Ereignis  für  die  Altertumswissenschaft  bildet.  Was  fortan 
über  die  älteste  griechische  Philosophie  geschrieben  werden  wird,  muß  sich  an  die  Dielssche  Sammlung 
anschließen.  Daß  aber  dieses  Meisterwerk  durch  seine  vortreffliche  Anlage  zugleich  für  die  weiteren  Kreise 
der  Gebildeten  geschaffen  worden  ist,  dies  verdient  noch  einmal  eine  ausdrückliche  Hervorhebung." 

Beilage  zur  Ailgeuieiueii  Zeiiuug-. 
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(Eine  bisher  unbekannt  gebliebene  Schrift  aus  der  Zeit  des  Frühhumanismus  [circa  1478].) 

Von  Dr.  Rudolf  Luginbühl,   aord.   Univ.-Professor,   Basel. 


Der  Minnegesang  war  verstummt;  die  Ritter 
verbrauchten  ihre  Kraft  in  einem  aussichtslosen 
Kampf  um  ihre  Existenz  mit  den  gewaltig  auf- 
strebenden Städten,  die  wohl  neue  Kulturhorte 
zu  werden  versprachen,  einstweilen  aber  noch 
allzusehr  von  materiellen  Interessen  beherrscht 
wurden.  Die  literarische  Kunst,  die  im  13.  Jahr- 
hundert die  schönsten  Blüten  getrieben,  war  im 
15.  im  deutschen  Reich  zu  völliger  Dürre  ver- 
trocknet. Doch  schon  hatte  in  Italien  der  Hu- 
manismus das  grofse  Verjüngungswerk  begonnen 
und  stand  im  15.  Jahrhundert  daselbst  in  voller 
Kraft.  Nordwärts  der  Alpen  aber  lag  so  tiefes 
Dunkel,  dafs  die  Deutschen  den  an  der  Spitze 
der  Kultur  marschierenden  Italienern  als  Barbaren 
vorkamen^).  Wenn  je  ein  Südländer  in  die  nor- 
dischen Gegenden  kam,  so  erging  er  sich  Ober 
die  kulturelle  Rückständigkeit,  den  Barbarismus 
der  Nordländer.  So  behauptet  Aeneas  Sylvius 
Piccolomini,  der  spätere  Papst  Pius  IL,  in  seiner 
aus  den  30  er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts 
stammenden  Beschreibung  der  Stadt  Basel,  die 
wenige  Jahrzehnte  später  mit  andern  an  der 
Spitze  der  geistigen  Bewegung  Deutschlands  stand, 
dafs  die  Basler  wohl  die  Bilder  der  Heiligen  sehr 


0    Max   Herrmann,    Albrecbt   von   Eyb    und    die 

Frühzeit  des  deutschen  Humanismus,  S.  45:  »Von  Deutsch- 
land sprach  der  gebildete  Italiener  niemals,  ohne  sich 
des  Beiwortes  >barbarisch«  zu  bedienen.  Vgl.  Georg 
Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums 
oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus,  II,  S.  264  ff 


verehrten,  dafs  aber  die  Wissenschaften  ihnen 
gleichgültig  wären,  dafs  sie  gar  keine  Kenntnis 
der  klassischen  Schriften  hätten,  ja  dafs  sie  weder 
Cicero  noch  irgend  einen  andern  Redner  jemals 
hätten  nennen  hören  ^).  Zwei  Jahrzehnte  vorher 
hatte  Poggio  in  seinem  Briefe  an  Cesarini 
behauptet,  die.  Deutschen  wären  einst  ein  krie- 
gerisches Volk  gewesen,  jetzt  aber  seien  sie  nur 
stark  im  Essen  und  Trinken').  »Sind  das 
Menschen?  nein,  schlaftrunkene,  blöde,  schnar- 
chende Geschöpfe  sind  es,  niemals  nüchterne^). 
Aber  am  kräftigsten  wufste  Giantonio  Campano 
ums  Jahr  1471  über  die  Deutschen  zu  schimpfen: 
»Das  ganze  Land  ist  eine  Räuberhöhle;  der 
Edelste  vom  Adel  ist  der  fertigste  Räuber,  Leben 
ist  hier  gleichbedeutend  mit  Saufen.  Die  Bar- 
barei der  Geister  ist  ganz  unglaublich.  Freunde 
der  Wissenschaft  sind  äufserst  selten,  der  Eleganz 
gar  keine;  für  das  Studium  der  Humanität  fehlt 
alle  Fassungsgabe.  Bei  diesen  Barbaren  wohnt 
keine  Musec  ■*).    Als  Campano  dies  schrieb,   war 


')    Scriptores  rerum  Basiliensium  minores,  S.  373. 

*)  Epistolae  IV,  24,  S.  310:  Fuit  aliquando  bellicosa 
germanica  natio,  nunc  pro  armis  vino  pugnant  et  crapula 
tantumque  habent  virium  quantum  vini  possent  capere. 

•)    Invectiva  in  Felicem  Antipipam  App.  p.  163. 

*)  Epistolae  VI,  1.  2.  6.  EX,  45.  Campano  befand 
sich  1471  am  Reichstag  zu  Regensburg  >Cara  ut  revocer 
.  .  .  consenescere  inter  Barbaros  tarn  latinum  hominem 
tibi  pulchrum  est?  nee  numen  nostrum  patietur.  Cura 
at  revocer  u.  a. 
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über  Deutschland  bereits  die  Morgenröte  einer 
besseren  Zeit  herangebrochen.  Nicht  nur  zeigten 
sich  kräftige  Schosse  des  Humanismus,  auch  das 
Mittel,  das  die  Welt  vor  einem  Zurücksinken  in 
Barbarei  auf  ewige  Zeiten  bewahren  sollte,  war 
gefunden,  nämlich  die  Buchdruckerei.  Zur  gleichen 
Zeit,  als  Campano  jene  bösen  hyperbolischen 
Worte  schrieb,  schenkte  Deutschland  Italien  die 
ersten  Buchdrucker:  Schweinheim  und  Pannartz. 
Doch  nur  langsam  drang  der  Humanismus  aus 
Italien  über  die  Alpen.  Erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ging  der  Same  auf, 
den  namentlich  Aeneas  Sylvius  während  seines 
20jährigen  Aufenthalts  nordwärts  der  Alpen  aus- 
gestreut hatte.  1472  erschienen  von  Dr.  Albrecht 
von  Eybe  (f  147  5)  die  Margarita  poetica,  eine 
lateinische  Sammlung  poetischer  und  prosaischer 
Stellen  aus  klassischen  und  mittelalterlichen 
Schriftstellern,  und  sein  Ehebuch,  das  die  Frage 
beantwortet,  ob  ein  Mann  sich  verheiraten  soll; 
Eybe,  der  Eichstedter  Domherr,  bejaht  sie. 
Heinrich  Steinhöwel  (1412 — 82),  Stadtarzt  in 
Ulm,  verdeutschte  den  ApoUonius  von  Tyrus, 
den  Asop  und  den  Decamerone.  Nikiaus  von 
Wyle  (t  1478)  aus  Bremgarten,  20  Jahre  lang 
Stadtschreiber  in  Efslingen,  nachher  Kanzler 
Württembergs,  gab  147  8  seine  »Vertütschungenf 
oder  Translationen  heraus,  Übersetzungen  von 
Werken  des  Aeneas  Sylvius,  des  Poggio,  des  F. 
Hämmerlin  u.  a.  Neben  diesen  und  andern  wird 
auch  Alb.  von  Bonstetten,  Dekan  in  Einsiedlen, 
wegen  seiner  Schriften  über  den  Burgunderkrieg, 
die  Vertreibung  der  Gerechtigkeit  u.  a.  zu  den 
Frühhumanisten  gerechnet. 

Es  ist  mir  gelungen,  in  der  königlichen  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München  noch  eine  neue 
lateinische  Druckschrift  ausfindig  zu  machen,  einen 
Wiegendruck,  der  der  Zeit  des  Frühhumanismus, 
vermutlich  dem  Jahr  1478  angehört.  Er  ist  für 
die  Schweir  und  Süddeutschland  deshalb  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  er  eine  in  sich  ab- 
geschlossene Darstellung  des  Burgunderkriegs 
bietet,  geschrieben  und  gedruckt  unmittelbar  nach 
dem  grofsen  folgenschweren  Ereignis.  Die  In- 
kunabel führt  den  Titel  Nicolai  De  preliis  et 
occasu  ducis  Burgundie  histhoria.  Es  ist  ein 
kleiner  Druck  von  18  Blättern  =  36  Seiten, 
Druckfläche  13  X  8  cm,  von  22— 23  Druckzeilen 
auf  der  Seite,  hat  weder  Seiten-  noch  Bogenzahlen, 
weder  Kustoden  noch  Kolophon  und  gibt  weder 
Drucker,  noch  Ort  und  Jahrzahl  des  Drucks  an. 
Von  Interpunktionszeichen  findet  sich  nur  der 
Punkt,  oft  willkürlich  gesetzt.  Die  wenigen  Ma- 
juskeln sind  ebenso  willkürlich  angewendet.  Das 
Wasserzeichen  ist  ein  grofses  F.;  das  ich  jedoch 


nicht  identifizieren  konnte  ^).     Die  zehn  Abschnitte 
beginnen    mit    illuminierten    Initialen,    wenigstens 
ist  der  Raum  dazu    ausgespart.      Bis   jetzt   habe 
ich  blofs  fünf  Exemplare  ausfindig  machen  können: 
eines  in  München,  eines  in  der  könglichen  Landes- 
bibliothek  in    Stuttgart,    eines   in   der   Bibliothek 
des  Wilhelmitanums   in   Strafsburg    und   zwei   im 
Britischen    Museum    in   London.      Von    den    drei 
mir    zu  Gesicht    gekommenen    ist   nur   das    Mün- 
chener durchgängig    illuminiert,    das  Strafsburger 
kaum     zur    Hälfte,     das    Stuttgarter     gar    nicht. 
Ersteres   hat    ganz   wenige   handschriftliche  Kor- 
rekturen und  wiederholt  die  Silbe  »no«  am  Rand, 
was  ohne  Zweifel  nomen  bedeutet  und  zuhanden 
des    Illuminators    gemacht    wurde.      Dem    Ober- 
bibliothekar Dr.  C.   Chr.  BernouUi   verdanke  ich 
die   Mitteilung,    dafs   die   Druckertypen    auf  den 
Drucker  des  Henricus  Ariminensis,  also  auf  Strafs- 
burg hinweisen.      Auch   der  Inhalt   macht  Strafs- 
burg als  Entstehungsort  wahrscheinlich^).    Bevor 
ich   indes  darauf   eintrete,    möchte   ich   noch   die 
Frage  beantworten,    warum  die  Schrift  bis  jetzt 
unbekannt   geblieben    ist.      Um    mit    etwas    ganz 
Äufserlichem  zu  beginnen^  ist  in  der  Oberschrift 
im  Worte  historia  die  Silbe  tö  mit  th  geschrieben, 
sehr  wahrscheinlich  ein  Fehler  des  Setzers;  doch 
konnte   dadurch    leicht    ein   Vorurteil   gegen   das 
Opusculum  hervorgerufen  werden.     Der  Schlufs- 
satz   »Ezercitium  laudabile  est«   konnte  die  Mei- 
nung   erwecken,    als    ob    es    sich   blofs   um    ein 
grammatisches  oder  stilistisches  Exercitium  handle. 
Ohne  Zweifel  ist  das  Werklein  auch  nur  in  kleiner 
Auflage  gedruckt  worden;   zudem  verlieren  sich 
solch    kleine    Schriften    leicht    unter    gröfseren. 
Das  Stuttgarter  Exemplar   ist  gerade  zu  Beginn 
durch   den  Buchbinder   ganz  verbunden   und   da- 
durch unbrauchbar  geniacht  worden.     In  Strafs- 
burg schien   man   keine  Kenntnis  von  dem  V^or- 
handensein    des  Buches    zu   haben,    da    eine  An- 
frage bei  der  dortigen  Universitäts-  und  Landes- 
bibliothek   verneinend    beantwortet    wurde;    erst 
als   ich   mich    auf   eine  Mitteilung    der  Auskunft- 
stelle in  Berlin  hin  an  das  theologische  Studien- 
stift, das  Collegium  Wilhelmitanum  wandte,  erhielt 


^)  Vgl.  Paul  Heitz,  Filigranes  des  papiers  de 
Strassbourg  1902  Nr.  932—1330. 

*)  Auch  Proctor  Nr.  308  weist  den  Druck  dem  des 
Henricus  Ariminensis  zu.  Über  den  historisch-literarischen 
Anteil  Strafsburgs  am  Burgunderkrieg  vgl.  Ochsenbein, 
Die  Urkunden  zur  Belagerung  und  Schlacht  bei  Murten 
S.  437  ff.  Über  den  Burgunderkrieg  überhaupt  vgl.  Mo  li- 
nier, Les  sources  de  l'histoire  de  France.  V  Nr.  4770  ff. 
J.  Dierauer,  Geschichte  d.  Schweiz.  Eidgenossenschaft 
II  189  ff.;  H.  Witte  in  verschiedenen  Bänden  des  Jahr- 
buchs für  Lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde 
und  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins, 
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ich  das  dort  vorhandene  Exemplar  zugeschickt '). 
Dafs  sich  in  solche  Fachbibliotheken  auch  noch 
andere  wichtige  Werke  verlaufen  können,  ist 
leicht  begreiflich*).  Als  weiterer  Grund  mag 
auch  die  Schwerfälligkeit,  die  Lese-  und  Deutungs- 
schwierigkeit einzelner  Sätze  angeführt  werden; 
denn  die  Schrift  liest  sich  nicht  wie  späteres 
Humanistenlatein;  der  Autor  ringt  mit  dem  Aus- 
druck, und  es  gelingt  ihm  nicht  immer,  den 
besten  zu  finden.  Im  folgenden  soll  auf  das 
Reinhistorische  nicht  eingetreten,  sondern  blofs 
des  Autors  Auffassung  der  Geschichtschreibung 
cbarakterisisiert  werden^),  um  darzutun,  dafs  auch 
Nikiaus  der  Beachtung  würdig  ist.  »Die  Rede- 
und  Verskultur  der  Humanisten  ist  klanglos  ver- 
gangen; niemand  als  der  Gelehrte  beschäftigt 
sich  mit  ihr,  aber  in  der  Geschichtschreibung 
haben  sie  Dauerndes  geleistet«  *). 

Um  den  Autor  recht  zu  verstehen,  mufs 
man  sich  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Bur- 
gunderkrieg vergegenwärtigen.  Dieser  hat  auf 
alle  Zeitgenossen  einen  überwältigenden  Eindruck 
gemacht:  Das  Schicksal  Karls  des  Kühnen  mufste 
jedes  Gemüt  aufs  tiefste  ergreifen.  Welcher 
Wechsel!  Den  an  Pracht  und  Macht  alle  andern 
überstrahlenden  Fürsten  erreicht  in  kurzer  Zeit 
das  Verhängnis  und  zerschmettert  ihn  zur  un- 
kenntlichen Masse.  Sic  transit  gloria  mundi! 
Das  ist  der  Grundton  der  Schrift  Bonstettens, 
aber  auch  derjenige  unseres  Autors.  Und  wirk- 
lich, ich  wüfste  dem  Schicksal  Karls  des  Kühnen 
kein  anderes  an  die  Seite  zu  stellen  als  das- 
jenige Napoleons  I.,  der  die  Nachwelt  bei  weitem 
:vjr:  °'cht  so  beschäftigen  würde,  wenn  es  für  ihn 
kein  St.  Helena  gegeben  hätte.  >Wie  du  es 
jauch   betrachtest«,    sagt   Nicolaus,    »immer   wirst 


I 


')  Graesse,  Tresor  de  livres  rares  et  precieux  IV 
67 1 :  Cet  opuscule  traitant  la  mort  de  Charles  le  Teme- 
raire  devant  Nancy  (!)  ne  peut  pas  avoir  ete  imprime 
par  George  Reysner  ä  Strassbourg  comme  pre'tend  le 
Catal.  Payne  et  Foss  1830  Nr.  288,  vu  que  cet  imprimeur 
a  exerce  a  Würtzbourg  et  non  a  Strassbourg.  Brunet, 
Manuel  du  libraire  IV  66  behauptet  auch,  dafs  Reysner 
in  Würzburg  und  nicht  in  Strafsburg  gedruckt  habe, 
bemerkt  im  übrigen :  L'ouvrage  parait  etre  reste  inconnu 
au  G.  Le  Long  et  ä  ses  continuateurs.  II  est  imprime 
avec  des  caracteres  peu  usites  et  l'a  ete  probablement 
ä  Strassbourg.     vers  1478. 

*)  Den  Bibliothekverwaltungen  von  München,  Stutt- 
gart, Strafsburg,  Würzburg  und  der  Auskunftstelle  für 
Bibliotheken  in  Berlin  spreche  ich  hiermit  meinen  besten 
Dank  aus. 

')  VgL  Paul  Joachimsen,  Geschichtsauffassung 
und  Geschichtschreibung  in  Deutschland  unter  dem  Ein- 
flufs  des  Humanismus  (Heft  6  der  Beiträge  zur  Kultur- 
geschichte des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  heb. 
von  Walter  Goetz). 

*)   P.  Joachimsen  a.  a.  0.  S.  2. 


du    das   Ereignis    als    etwas    überstürzendes   Un- 
geheures  empfinden«. 

Interessant  ist  die  Auffassung,  die  der  Autor 
in  seiner  Darstellung   verficht,    schon   deswegen, 
weil  ihm  der  Burgunderkrieg  ein  Kampf  zwischen 
Germani    und  Galli,    also    zwischen    deutsch    und 
welsch    ist;    da    die    Schweizer    im    Kriege    die 
Hauptsache  leisteten,  bemüht  er  sich  zu  beweisen, 
dafs    sie    nicht,    wie    zu    Cäsars    Zeiten,    Gallier 
seien,    sondern  Allemannen.      »Nee    lectorem  of- 
fendat,    si   in    vocabulis    terrarum    et    populorum 
a   veteribus    historicis    discordem;    verum    nostri 
evi  consuetudinem  servare  plus  placet.     Quoniam 
si    commentarios    Julii     respicias,     quidquid     ul- 
tra renum  est,   Gallia  dicitur;  neque  Suitenses  sie, 
sed  forte  Helvetias  appellabis.     Sed  tota  illa  colli- 
gatorum  multitudo  non  gallos,  sed  allamannos  se 
profitetur«.        Nach     der    Schlacht    bei    Murten 
schreibt    er:     »Siccine    Germanica    gens    in    sui 
celeberrimum    honorem    de    duce    Burgundionum 
gloriosissime  triumphavit  en    altera  vice«.       Und 
kurz    nachher  redet  er  wieder  von  den  Feinden 
der  germanicae    gentis;    zuletzt   spendet   er  Lob 
•dem  Herzog  Rene  II.  und  den  Germanen,   ohne 
die   dieser    seinen  Feldzug  nicht  hätte  ausführen 
können.     Von  den  Germanen,   Allemannen  redet 
er  als  von  nostri.  —  Er  will  nicht  auf  die  Details 
eintreten,  da  sie  jedermann  bekannt  seien.     Ohne 
philosophisch-rhetorische  Betrachtungen  mit  stark 
moralischem    Einschlag   ging   es    damals    bei  der 
Erzählung     nicht     ab.       So     auch     beim     Autor 
Nikolaus;    er   verwebt    in  seine  Darstellung  eine 
ganze   Reihe   meist    sehr  geschickt  angebrachter 
Bemerkungen;      er     apostrophiert     hier     und    da 
Fürsten  und  Leser.     Von  Karl  dem  Kühnen  sagt 
er    in    der    Erzählung    der    Murtenschlacht,    dafs 
der    nicht    von    einem    Heere    umgebene     Fürst 
eben    ein    Mensch    sei    gerade    wie    ein    anderer 
Mensch,   und  später,  dafs  sein  Lebensende  seinen 
Werken  entsprochen  habe.     »Sic  operi  suo  fre- 
quentissimo  parilem  finem  accepit«.     Den  Herzog 
Rene  IL,  dem  er  wahrscheinlich  näher  gestanden  hat 
oder  näher  zu  stehen  suchte,  tröstet  er  auf  dem 
Zug  nach  Lothringen,   der  Ruhm  sei  für  ihn  blofs 
aufgeschoben.     Der  Autor  ist  ein  Anhänger  des 
Friedens.      »Töricht  ist    es,    die    Gefahren    des 
Krieges    heraufbeschwören    zu    wollen.       Wenn 
jemand  behauptet,  dafs  er  notwendig  sei,   so  sage 
ich  ihm,    dafs  es  auf  Erden  kein  so  verhärtetes 
Volk    gibt,    das    nicht,    zumal    es  aus  natürlichen 
Menschen    besteht,    von    der    Furcht    über    den 
Wechsel    des    Kriegsglückes    beschlichen    wird«. 
Aber  der  Verwirklichung  der  Friedensidee   steht 
die  Verdorbenheit  der  Welt  entgegen ;  am  Schlüsse 
schreibt  er,  dafs  die  stets  verletzende  Welt  auch 
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immer    durch   die   Geifsel    des  Kriegs  gezüchtigt 
zu    werden    verdiene. 

Der  Autor  beginnt  sein  Werk  mit  dem  Ausdruck 
der  Verwunderung  darüber,  dafs  die  Deutschen,  de- 
ren Taten  nicht  weniger  grofs  als  die  anderer  Völker 
seien,  sie  vergessen  liefsen,  obgleich  es  ihnen  nicht 
an  Poeten  und  Rednern  fehle,  dies  vielleicht  im  Ge- 
danken   an    ein    Wort    Saliusts    über    die    alten 
Römer,  lieber  Ausgezeichnetes  zu  tun,    als  Aus- 
gezeichnetes zu  reden.     »Sunt  tamen  et  apud  nos- 
oratores  et  poetae  qui  sibi  eloquentiae  vim  plu- 
rimam    tribuunt,    sed    contemnitur   jactancia    nisi 
experiencia    doceatur«.      Ober   Zweck    und    Auf- 
gabe äufsert  sich  der  Autor  in  folgender  Weise: 
»Es  gefiel  mir,  als  ich  ein  wenig  den  historischen 
Studien    oblag,    die    Geschichte    der  Kriege  und 
Fehden    der  Verbündeten   im    obern  Allemannien 
auf  der  einen  und  des  Herzogs  von  Burgund  auf 
der    anderen    Seite    zu    schreiben,    die,    wie  ich 
glaube,  den  Geschichtsfreunden  gefallen  und  den 
Lesern  nützen  wird.     Der  Zweck  meiner  Studie 
beruht  hauptsächlich  darin,  den  Lesern  zu  zeigen, 
wie   vergänglich    wellliche,    auf  zufälliges   Glück 
aufgebaute  Macht  ist  .  .  .c    Als  der  Autor  gegen 
den  Schlufs  des  Werkes  seine  Landsleute  wegen 
ihrer    Mut-    und    Disziplinlosigkeit    tadeln    mufs, 
kommt  er  nochmals  auf  seine  Aufgabe  zu  sprechen: 
»Es  ist  Pflicht  eines  Historikers,  sich  bei  keinem 
Volke   einer  schmeichlerischen  Vertuschung  schul- 
dig zu  machen,    sondern  die  Geschichte  so  dar- 
zustellen,   dafs    ihre    Wahrheit    aus    sich    selbst 
spricht«.      Nicht   weniger  interessant   ist   es,   zu 
hören,    wie   er   sich   über    die  Darstellungsweise 
äufsert:    »Ich  bitte  den  Leser,    mit  der  Rauheit 
meines    Stiles    Nachsicht    zu    haben.       Er    möge 
bedenken,    dafs    es    Pflicht    des    Historikers    ist, 
die  Geschichte    in  verständlicher  Sprache  darzu- 
stellen und  nicht  mit  Worten  zu  verhüllen;   denn 
dunkel    berichtend    wird    er   nicht    ein    Erzähler 
(relator),    sondern    ein    Vernebler    (obnubilator) 
der  Geschichte  sein.     Es  ist  meine  Absicht,  die 
bewunderungswürdigen    in   einfachen   Worten   zu 
erzählen,    ohne    dabei    auch    auf   einen    schönen 
Stil  bedacht  zu  sein.      So  viel  ich  kann,   werde 
ich  mich  der  Kurze   befleifsen  ...     Es    genügt, 
den  Buchern  jene  schärfer  beobachteten  Bächlein 
des  schwebenden  Streites  anzuvertrauen,   welche 
sich  einigermafsen  in  Zusammenflufs  bringen  lassen. 
Was   mir    darüber    die  Wahrheit  eingeben  wird, 
das  werde  ich  vortragen;    wo  ich  aber  unsicher 
bin,     werde    ich    mich    vorsichtig    ausdrücken«. 
Was    der    Autor    hier   versprochen,    das   hat   er 
auch  redlich  gehalten. 

Für  alles  Nähere  sei  auf  den  demnächst  er- 
scheinenden   Druck    verwiesen.      Um    diesen   für 


historische  Seminarien  recht  brauchbar  zu  machen, 
wird  die  Inkunabel  faksimiliert  und  das  Faksimile 
auch  unabhängig  von  der  Einleitung,  welche  die 
kritischen  Untersuchungen  enthalten  wird,  aus- 
gegeben werden. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referats. 

Johannes  Luther  [Oberbibliothekar  der  Kgl.  Uni- 
versitätsbibl.  zu  Greifswald,  Dr.  phil.],  Die  Titel- 
einfassungen der  Reformationszeit.  Lief. 
1  u.  2.  Leipzig,  Rudolf  Haupt,  1909  u.  1910.  Je 
50  Taf.  mit  12  bezw.  7  S.  Begleittext.  (Vollständig 
in  6—8  Lieferungen.)  Auf  weifsem  Karton  je  M.  25, 
unter  Hinzufügung  von  Abzügen  auf  durchsichtigem 
Papier  je  M.  35. 

Mehr  und  mehr  und  in  immer  weiteren  Kreisen 
hat  sich  neuerdings  der  Wunsch   nach  einer  zu- 
sammenfassenden Wiedergabe  der  Titeleinfassun- 
gen   der  Reformationszeit  geregt.      Bisher  sind's 
nur  Streifzüge  gewesen,   die  bald  von  dem  bald 
von  jenem  Einfallstor  aus  in  dieses  Gebiet  unter- 
nommen wurden.      Sehen   wir   ab   von    den  Re- 
produktionen   von    Titelbordüren,     die    lediglich 
illustratives    Beiwerk    zu    Darstellungen    aus    der 
Reformationsgeschichte  sind,    so  hat  man    bisher 
nur  einzelne  Bordüren  im  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte     einzelner     Druckereien     oder    Lite- 
raturgattungen oder  einzelner  Künstler  oder  Kunst- 
richtungen wiedergegeben   und  besprochen.    Eine 
systematische  Verarbeitung  des  gesaraten  Stoffes 
hat  Joh.  Luther  zum   ersten  Male    in  Angriff  ge- 
nommen.    Keiner   war   dazu    in    höherem  Grade 
berufen.      Als    Beamter    der    Kgl.    Bibliothek    zu 
Berlin    hatte    er    wohl    die    gröfste    gegenwärtig 
existierende  Sammlung  von  Reformationsdrucken 
zur  steten  Verfügung,    so  dafs    er  die  Originale 
immer    von    neuem    vergleichen    und    gruppieren 
konnte;    als    langjähriger    Bibliograph    der  Wei- 
marer Lutherausgabe  hatte  er  auch  von  anderen 
Bibliotheken  eine  Menge  von  Reformationsdrucken 
aufs  genaueste  zu  prüfen;   andere  wieder  wurden 
ihm   auf  Studienreisen  und  in  Greifswald  bekannt, 
wo  ihm  jetzt  die  Universitätsbibliothek  untersteht. 
L.  ist  es  auch  gewesen,  der  in  neuerer  Zeit 
wieder  besonders  nachdrücklich    auf   den   Haupt- 
gewinn,    den     die     Erforschung     unserer     Titel- 
bordüren darbietet,    hingewiesen   hat.      Sie  sind 
das  beste  Mittel,  die  sog.  heimatlosen,  d.  h.  ohne 
Angabe    des   Ortes,    der  Zeit  und   des  Druckers 
erschienenen   Drucke    zu    bestimmen,   d.  h.   einer 
bestimmten  Offizin    zuzuweisen.      Wie  aufschlufs- 
reich  solche  Bestimmungen  werden  können,   kann 
hier  nicht  ausgeführt  werden.    Zu  diesem  Zwecke 
hat  man  denn  auch  bisher  fast  ausschliefslich  die 
Titelbordüren  studiert.      Zuerst  hat  so  im  Jahre 
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1791  der  Altdorfer  Professor  Georg  Christoph 
Schwarz  unter  dem  Titel:  >Von  einem  Hilfs- 
mittel, Schriften,  die  ohne  Ort  und  Drucker  er- 
schienen sind,  in  Ansehung  dieser  Umstände  näher 
zu  bestimmen«  (in  Strobels  Neuen  Beyträgen  zur 
Litteratur  besonders  des  16.  Jahrh.s  11)  30  Titel- 
bordüren beschrieben  und  Schlüsse  daraus  ge- 
zogen. Dann  haben  A.  v.  Dommer,  A.  Götze, 
K.  Schottenloher  u.  a.  auf  diesem  Gebiete  erfolg- 
reich fortgearbeitet.  Immer  aber  lag  die  Gefahr 
nahe.  Original  und  Nachschnitt  zu  verwechseln, 
die  Benutzung  desselben  Holzstocks  durch  meh- 
rere Drucker  zu  verkennen  u.  dgl.  und  infolge- 
dessen Drucke  unrichtig  zu  bestimmen.  Hier 
wird  nun  L.s  Standard  work  ein  für  alle  Male 
Klärung  schaffen.  Den  bisher  erschienenen 
zwei  Lieferungen  hat  er  vorsichtigerweise  nur 
einen  knappen  vorläufigen  Text  mitgegeben,  weil 
er  darauf  rechnet,  dafs  das  Material  im  Laufe 
der  Arbeit  sich  noch  vermehrt  und  Fachgenossen 
ihm  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zur  Ver- 
fügung stellen  werden.  Ich  wüfste  indes  bis 
jetzt  (aufser  dem  Hinweis  auf  Schottenlohers 
Aufsatz  über  »Fränkische  Druckereien  der  Re- 
formationszeit«, Zentralblatt  für  Bibliothekswesen 
XXVm.  Jahrg.,  2.  H.,  Febr.  191  i)  nur  einen 
einzigen  kleinen  Nachtrag  zu  geben:  die  so  oft 
nachgeschnittene  Bordüre  mit  den  zwei  grofsen 
liegenden  Löwen  unten  in  den  Ecken  (v.  Dom- 
mer 7  9,  Götze  164.  Luther  13)  kommt  auch 
1 540  bei  Henning  Rüdem  in  Wolfenbüttel  vor. 
L.s  schöne  Veröffentlichung  ist  ferner  aber 
auch  von  grofser  Bedeutung  für  die  Kunstge- 
schichte. Zwar  steht  die  Mehrzahl  der  Bordüren, 
sowohl  was  die  Vorzeichnung  als  was  die  photo- 
grapbische  Ausführung  anbetrifft,  künstlerisch  tech- 
nisch auf  einer  ziemlich  tiefen  Stufe.  Aber  es 
gibt  doch  auch  darunter  ganz  hervorragende 
kleine  Kunstwerke,  und  gerade  schon  die  vor- 
liegenden zwei  Lieferungen,  die  Bordüren  vor- 
nehmlich aus  Wittenberger  und  Erfurter  Offizinen 
bringen,  enthalten  ihrer  eine  ganze  Anzahl.  Frei- 
lich möchte  man  schon  jetzt  um  rechte  Zurück- 
haltung im  Urteil  bei  Zuteilung  der  Bordüren  an 
einzelne  bekannte  und  berühmte  Künstler  bitten. 
Schon  Szamatölski  klagte  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Eckius  dedolatus,  Berlin 
1891,  S.  VIII  über  die  krankhafte  Neigung  »auf- 
fallende anonyme  oder  pseudonyme  Schriften 
(aus  der  Reformationszeit)  stets  mit  irgend  einem 
berühmten  Namen  in  Verbindung  zu  bringen,  so 
dafs  in  dieser  Literatur  eine  Oligarchie  von  ge- 
waltiger Produktivität  gewaltet  zu  haben  scheint«. 
Eine  ähnliche  Manie  scheint  nun  aber  die  Kunst- 
historiker ergriffen  zu  haben,  die  sich  mit  den 
Holzschnitten  des  15.  und  16.  Jahrh.s  beschäf- 
tigen. Welche  Masse  der  verschiedensten  Holz- 
schnitte hat  man  z.  B.  Cranach  und  dem  neuent- 
deckten, aber  höchst  schleierhaften  Hans  Wei- 
ditz  zugeteilt!     Immerhin  wird    man    schon   jetzt 


sagen  können,  dafs  von  den  bisher  reprodu- 
zierten Bordüren  noch  einige  mehr  Cranach  und 
seiner  Schule  zugebören,  als  Schuchardt,  Lucas 
Cranach  des  Älteren  Leben  und  Werke  II  (1851), 
S.  289  ff.  uud  III  (187  l),  S.  23 9 ff.  verzeichnet  hat. 
Ich  möchte  endlich  nur  noch  hinweisen  auf 
die  Fülle  von  Anregung,  die  Kunstgewerbler  der 
Gegenwart  aus  unserm  Werke  schöpfen  können. 
Ich  zeigte  es  vor  kurzem  einem  intelligenten, 
aber  nicht  geschichtlich  gebildeten  Musterzeichner. 
Es  war  rührend,  wie  der  Mann  beim  Betrachten 
der  Tafeln  ein  übers  andere  Mal  in  Entzücken 
geriet  und  endlich  staunend  ausrief:  »Nein,  was 
ist  das  doch  für  eine  reiche  Zeit  gewesen!« 
Und  in  der  Tat:  ein  überquellender  Reichtum 
von  Motiven  der  verschiedensten  Art  tritt  uns 
hier  entgegen.  Alle  Gebiete  des  Natur-  imd 
Geisteslebens  sind  geplündert  worden:  das 
Pflanzen-  und  Tierreich,  Renaissancearchitektur 
und  -Ornamentik,  antike  Mythologie,  biblische  und 
Heiligengeschichte,  Spiel,  Tanz,  Sport,  Handel, 
Industrie,  Askese,  Studium  ...  In  der  Holz- 
schnittbücherei des  16.  Jahrh.s  liegt  ein  Formen- 
schatz vor,  der  nur  darauf  wartet,  aus-  imd  um- 
gemünzt zu   werden! 

Zwickau  i.  S.  O.   Giemen. 

Notizen  and  Mlttellangen. 
€ieieUschaft«n  lud  Ter«la«. 

SilzuHgsberichfe  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

30.  März.  Sitz.  d.  philos.-histor.Kl.  Vors.Sekr.:  Hr.  Vahlen. 

Hr.  Koser  las  über  die  politische  Haltung  des  Grafen 
Adam  Schwarzenberg  im  ersten  Regierangsjahrzehnt  des 
Kurfürsten  Georg  Wilhelm  von  Brandenburg.  Nach  einem 
Rückblick  auf  die  Anfänge  der  staatsmännischen  Tätig- 
keit Schwarzenbergs  wird  eingehender  an  der  Hand  der 
Akten  des  Geheimen  Staatsarchivs  sein  erster,  im  Jahre 
1626  noch  ergebnislos  unternommener  Versuch,  den  Kur- 
fürsten zum  Anschlufs  an  die  Partei  des  Wiener  Hofes 
zu  bestimmen,  besprochen,  weiter  Schwarzenbergs  Stellung 
zu  dem  Restitutionsedikt  von  1629  im  Zusammenhang 
seiner  Bewerbungen  um  ein  norddeutsches  Bistum  ge- 
kennzeichnet. 

30. März.  Sitz.d.phys.-math.  Kl.  Vors.Sekr. :  Hr.Waldeyer. 

1.  Hr.  Lieb  i  seh  las  über  den  Schichten  bau  und  die 
elektrischen  Eigenschaften  des  Zinnerzes.  Die  Verschie- 
denheiten der  Erscheinungen,  welche  Zinnerzkristalle  dar- 
bieten, wenn  sie  in  kristallographisch  verschiedenen 
Stellungen  als  Anzeiger  für  elektrische  Wellen  benutzt 
werden,  sind  auf  den  Schichtenbau  dieser  Kristalle 
zurückzuführen. 

2.  Derselbe  legte  eine  Abhandlung  des  Hm.  Dr. 
Fr.  Schwietring  in  Celle  vor:  Über  den  Polarisations- 
winkel der  durchsichtigen  inaktiven  Kristalle.  .Mit  Hilfe 
der  uniradialen  Polarisationsrichtungen  wird  eine 
wesentliche  Vereinfachung  der  von  F.  Neumann  aufge- 
stellten analytischen  Bedingung  für  den  Polarisations- 
winkel gewonnen.  Sie  läfst  sich  geometrisch  dahin 
deuten,  dafs  der  Schwächungskoeffizient  für  die  eine 
der  beiden  von  A.  Comu  eingeführten  Hanptrichtungen 
in  der  einfallenden  Wellenebene  gleich  Null  wird.  Hierin 
ist  die  von  J.  MacCullagh  gegebene  Definition  des  Pola- 
risationswinkels als  ein  besonderer  Fall  enthalten.  All- 
gemein gilt  der  Satz  von  MacCullagh,  dafs  die  refiek- 
tierte  Wellennormale  senkrecht  zur  Scbnittgeraden  der 
Polarebenen  der  beiden  gebrochenen  Wellen  steht. 
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6.  April.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr. :    Hr.  Auwers  i.  V. 

1.  Hr.  Lenz  las  über  die  Anfänge  des  Ministeriums 
Eichhorn  und  die  Berliner  Universität,  Einer  Charak- 
teristik Friedrich  Wilhelms  IV.  und  Eichhorns  wie  ihrer 
Politik  folgt  ein  Bericht  über  die  ersten  Berufungen 
(Schellings,  Stahls,  der  Brüder  Grimm)  und  eine  Schilde- 
rung der  ersten  Konflikte  zwischen  dem  Minister  und 
der  Universität. 

2.  Hr.  Kernst  legte  eine  von  ihm  gemeinschaftlich 
mit  Hrn.  F.  A.  Lindemänn  verfafste  Arbeit  vor  >Über  die 
spezifische  Wärme  bei  tiefen  Temperaturen.  V.«  (Ersch. 
später.)  Es  wird  eine  Formel  mitgeteilt,  die  von  der 
Einsteinschen  etwas  abweicht,  aber  den  Vorteil  bringt, 
dafs  sich  daraus  der  Verlauf  der  spezifischen  Wärme 
sehr  viel  genauer  berechnen  läfst,  ohne  dafs  sie  mehr 
willkürliche  Konstante  enthält;  ferner  wird  ein  exakter 
Anschlufs  an  die  optischen  Messungen  gewonnen.  Die 
theoretische  Deutung  der  Formel  wird  darin  gefunden, 
dafs  die  potentielle  Energie  in  Quanten  aufgenommen 
wird,  die  halb  so  grofs  sind  wie  die  der  kinetischen 
Energie;  macht  man  diese  Annahme,  so  führt  auch  die 
neue  Formel  zur  Planckschen  Strahlungsformel. 

3.  Die  folgenden  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
durch  Hrn.  Kernst:  W.  Nernst  und  A.  Schoenflies,  Ein- 
führung in  die  mathematische  Behandlung  der  Natur- 
wissenschaften. München  und  Berlin  1910;  durch  Hrn. 
Conze:  Bericht  über  die  Arbeiten  zu  Pergamon  1908  — 
1909  von  W.  Dörpfeld  und  H.  Hepding  (S.-A.  aus  den 
Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Insti- 
tuts, Athenische  Abteilung,  Band  XXXV).  Athen  1910; 
ferner  Briefwechsel  Friedrichs  des  Grofsen  mit  Voltaire. 
Hgb.  von  R.  Koser  und  H.  Droysen.  T.  3.  Leipzig, 
191 1.  (Publikationen  aus  den  Kgl.  Preufs.  Staatsarchiven. 
Bd.  86),  und  Barclay  V.  Head,  Historia  numorum.  A 
Manual  of  Greek  Numismatics  New  Edition.  Oxford 
1911. 

4.  Zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  hat  die 
Akademie  bewilligt:  durch  die  physikalisch  -  mathemati- 
sche Klasse  ihrem  Mitgliede  Hrn.  F.  E.  Schulze  als  Zu- 
schufs  zu  den  Kosten  des  Drucks  eines  »Nomenciator 
animalium  generum  et  subgenerumt  7000  Mark,  durch 
die  philosophisch-historische  Klasse  dem  Privatdozenten 
Hrn.  Dr.  Hermann  Beckh  in  Berlin  zur  Drucklegung 
seiner  kritischen  Ausgabe  der  buddhistischen  Spruch- 
sammlung Udänavarga  700  Mark  und  dem  Pfarrer  a.  D. 
Hrn.  Dr.  Heinrich  Hagenmeyer  in  Bödigheim  (Baden)  als 
Beitrag  zu  den  Kosten  der  Drucklegung  der  von  ihm 
vorbereiteten  Ausgabe  der  Historia  Hierosolymitana  Ful- 
chers  von  Chartres  1800  Mark. 

Neu  erichlenene  W«rke. 

O.  Weise,  Schrift-  und  Buchwesen  in  alter  und 
neuer  Zeit.  3.  Aufl.  [Aus  Natur  und  Geisteswelt.  4.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  1,  geb.  1,25. 

W.  Begemann,  Vorgeschichte  und  Anfänge  der 
Freimaurerei  in  Irland.  Berlin,  E,  S.  Mittler  &  Sohn. 
M.  5. 

Nachgelassene  Schriften  des  Grafen  Gobineau 
hgb.  von  L.  Schemann.  Briefe.  I:  Briefwechsel  mit 
A.  v.  Keller.     Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.     M.  4. 

H.  Graf  Keyserling,  Zwei  Reden  [Germanische 
u.  romanische  Kultur  —  Vom  Interesse  der  Geschichte]. 
Riga,  Jonck  &|Poliewsky.     M.  1,50. 

Zeltichrirten. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  17.  V.  Ritter 
von  Jagi(5,  Ein  rechtgläubiger  Philosoph Rufslands  (I.  W. 
Kirejewski).  —  A.  Man  es,  Grenzen  sozialer  Versiche- 
rung. I.  —  Korrespondenz  aus  New  York:  Die  Carnegie- 
Stiftung  zur  Förderung  des  Unterrichts. 

Deutsche  Revue.  Aprü.  C.  Frhr.  v.  d.  Goltz,  Stel- 
lung und  Einkommen.  —  R.  Gaupp,  Das  Pathologische 
in  Kunst  und  Literatur.  —  M.  Burckhard,  Erinnerun- 
gen an  Josef  Kainz.  —  O.Wiener,  Vogelflug,  Luftfahrt 


und  Zukunft.  —  M.  v.  Brandt,  Die  gelbe  Gefahr.  — 
H.  v.  Poschinger,  Aus  Bismarcks  dunkelsten  Perioden. 

—  Rosendahl,  Dreadnoughts  oder  nicht?  —  A.  Forke, 
Die  Chinaforschung  in  ihren  Beziehungen  zu  andern 
Wissenschaften.    —    A.  Henderson,    George  Meredith. 

—  G.  Ritter,  Altersbriefe  Ludwig  v.  Gerlachs.  Un- 
gedruckte  Briefe  des  Präsidenten  E.  L.  v.  Gerlach  an 
Adolf  V.  Thadden  und  Moritz  v.  Blanckenburg  (Forts.). 

—  J.  Wolf,  Die  Entwertung  der  deutschen  Staatsanleihen. 

—  Cl.  W.  Mullins,  Die  Wohnungen  der  Londoner 
Armen. 

Die  Tat.  April.  E.  Horneffer,  Die  Religion  des 
Mafses.  —  J.  Unold,  Monismus  und  Sozialpolitik.  — 
A.  Horneffer,  Der  heidnische  Lebensweg.  —  K.  Hoff- 
mann, Zeit  und  Stil.  —  R.  Müller  -  Freienfels, 
Renaissancismus. 

österreichische  Rundschau.  27,  1.  A.Frankfurter, 
Österreichische  SchifTahrtsfragen.  —  F.  Krafft,  Die  wirt- 
schaftliche Lage  der  Siebenbürger  Sachsen.  —  R.  Puch- 
leitner.  Ein  Schulbesuch  in  London.  —  R.  Michel, 
Der  Johanniswurm.  —  W.  E.  Windegg,  Beaumarchais. 

—  H.  Swoboda,  Das  weibliche  Genie.  —  H.  G.  Wells, 
Los  von  der  Scholle.  —  Fr.  Rück  er.  Aus  dem  Leben 
eines  österreichischen  Reitergenerals  (v.  Mecsery).  —  R. 
M.  Meyer,  Alexander  von  Villers.  —  J.  Minor,  Burg- 
theater. —  A.  Sauer,  Literaturgeschichte.  —  J.  FoT- 
nesics,  Die  Jubiläumsausstellung  im  Künstlerhause.  — 
Fr.  Adler,  Der  G'wissenswurm.  Ein  Beitrag  zu  den 
Motiven  Anzengrubers. 

The  Nineteenth  Century  and  after.  April.  J.  H. 
Morgan,  The  Constitutional  Revolution.  —  H.  F. 
Wyatt,  God's  Test  by  War.  —  Lord  Brassey,  The 
Navy  Estimates.  —  A.  C.  Roberts,  The  Development 
of  our  National  Pension  Scheme.  II.  —  W.  S.  Lilly, 
Some  Notes  on  Chateaubriand.  —  J.  E.  C.  Welldon, 
The  Making  of  the  Authorised  Version.  —  L  Malcolm, 
Humours  of  English  Elections.  —  E.  D.  Morel,  The 
Story  of  the  »Crown  Domainc  —  R.  Y.  Tyrrell,  Our 
Debt  to  Latin  Poetry  as  distinguished  from  Greek.  — 
H.  M.  Wallis,  The  Case  of  Gwendoline  Casson,  Mis- 
demeanant.  —  H.  H.  Johnston,  The  Seamy  Side  of 
Travel.  —  N.  Pearson,  Gentlemen  of  the  Road.  —  H. 
Stewart,  The  Problem  of  Secular  Education.  —  C. 
Battine,  Invasion  and  the  Alternative:  Lord  Haldane's 
Administration  criticised. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Avril.  E. 
Naville,  La  vie  d'outre-tombe,  d'apres  les  anciens 
Egyptiens.  —  J.  desRoches,  La  Maison  jaune.  Scenes 
de  la  campagne  genevoise.  —  E.  Lehr,  La  clause  de 
la  nation  la  plus  favorisee.  —  G.  de  Reynold,  La 
Suisse  heroique.  —  A.  de  Molin,  Les  comedies  de 
Menandre  (fin).  —  R.  Whitehouse,  Le  »medecin  de 
la  montagnec.  —  M.  Delines,  Leon  Nicolaevitch  Tolstoi. 

—  P.  Budry,  Mon  petit  gösse.  —  Ch.  Gilliard, 
Silhouettes  revolutionnaires. 

Rivista  d'Itälia.  Marzo.  G.  Marchesini,  II  pro- 
blema  dell' educazione  politica.  —  G.  R.  Rizzo,  L'ordi- 
namento  delle  faccolta  di  scienze  nelle  universitä  italiane. 

—  A.  de  Blasio,  Capanna-ovile  di  epoca  preistorica. 

—  R.  Almagiä,  Teobaldo  Fischer.  —  G.  Jeradi,  Le 
associazioni  di  classe  e  l'economia  dello  Stato.  —  E. 
Serao,  Alla  conquista  del  Vello  d'oro.  —  E.  Zincone, 
II  fallo  di  Lisimaco.  —  F.  deDominicis,  L'evoluzione 
economico  -  sociale  della  Germania  dal  1870.  —  F. 
Guardione,  II  contributo  straniero  nell'epopea  gari- 
baldina. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Gerhard'  LoeSChcke  [Privatdoz.  f.  Kirchengesch.  an 
rii  der  Univ.  Göttingen],   Jüdisches    und   Heidni- 
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sches  im  christlichen  Kult.  Eine  Vorlesung. 
Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber,  1910.  1  Bl.  u.  36  S.  8*. 
M.  0,80. 
Eine  »Vorlesung«  von  ungewöhnlicher  Ge- 
drängtheit und  Fülle  des  Stoffs.  Jüdisches  im 
christlichen  Kult  findet  Loeschcke  besonders  auf 
Seiten  des  Kalenders:  die  siebentägige  Woche 
und  die  Auszeichnung  bestimmter  Tage  und 
Stunden  in  ihr  (zwei  Fasttage,  ein  Festtag:  der 
Sabbat,  drei  Gebetsstunden  am  Tage),  Pascha 
und  Pfingsten  als  Jahresfest  und  -festzeit  sind 
von  der  Synagoge  übernommen.  Daneben  nicht 
weniges  im  Ritus  und  in  dem  sonstigen  Gehaben 
beim  Gottesdienst,  speziell  in  den  Gebeten  beim 
Abendmahl,  aber  auch  beim  privaten  häuslichen 
Gebet.  L.  zeigt,  wie  die  christliche  Kirche  frei- 
lich .überall  auch  sich  zu  unterscheiden  bestrebt 
ist  von  der  Synagoge.  Denn  die  Juden  galten 
ihr  als  »Heuchler«,  und  so  grofs  die  allgemeine 
Obereinstimmung  zwischen  ihrem  Kult  und  dem 
jüdischen  bleibt,  so  einschneidend  sind  die  Ab- 
wandlungen im  einzelnen.  Der  Grundrifs  des 
Hauses,  könnte  man  sagen,  wird  festgehalten, 
aber  Türen  und  Fenster  werden  versetzt.  Heid- 
nisches beginnt  erst  allmählich  Einflufs  zu  ge- 
winnen, zum  Teil  mit  Absicht  in  Umgestaltungen 
übernommen  zu  werden.  Für  den  Kalender  am 
wichtigsten  ist  das  in  Rom  entstandene  Weih- 
nachtsfest, d.  h.  die  Ersetzung  des  Geburtstags 
des  sol  invictus  durch  den  des  Herrn.  Eine 
Menge  anderer,  kleinerer  Feste  und  Begehungen, 
die  Heiligenfeste,  bestimmte  festgelegte  Bitt-  und 
Sühngänge,  haben  gleichen  Ursprung.  L.  drückt 
die  Sache  so  aus:  »Nachdem  der  christliche  Fest- 
kalender nach  dem  Vorbild  des  jüdischen  funda- 
mentiert  war,  ist  er  im  Anschlufs  an  den  heid- 
nischen ausgebaut  worden«  (S.  24).  Aber  auch 
in  der  Form  der  kultischen  Feiern  haben  heid- 
nische Ideen  und  Vorbilder  Einflufs  erlangt.  L. 
berührt  die  Mefs-  und  Taufliturgie,  bei  ersterer 
die  Umgestaltung  der  Eucharistie  zu  einer  Opfer- 
feter,  bei  letzterer  speziell  den  (allerdings  lokal 
begrenzten)  Brauch  einer  Kommunion  mit  Milch 
und  Honig.  Ferner  manches  von  dem  kleinen, 
das  die  römische  Kirche  als  »Sakramentalien« 
zu  bezeichnen  pflegt:  Weihwasser,  Amulette, 
Reliquien,  Weihgeschenke  usw.  Verhältnismäfsig 
ausführlich  verweilt  L.  zuletzt  beim  Heiligen-  und 
Bilderkult. 

Die  »Vorlesung«  kann  natürlich  nicht  auf  die 
schwebenden  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
ebgehen.  In  Form  von  Anmerkungen  deutet 
L.  doch  vielfach  seine  Quellen  und  Gewährs- 
männer an,  gibt  er  auch  einigemale  mit  kurzer 
Abwägung  der  Gründe  Rechenschaft  über  seine 
Stellungnahme  zwischen  den  Forschern.  Er  hat 
verstanden,  in  ausgezeichneter  Weise  über  die 
Hauptsachen  seines  ditfizilen  und  komplizierten 
Themas  zu  orientieren.  L.,  jetzt  Privatdozent 
für    Kirchengeschichte    in    Göttingen,     früher    in 


Bonn,  ist  ein  Schüler  von  Usener.  Ich  habe 
nichts  bemerkt,  was  ich  »falsch«  nennen  könnte, 
wohl  einiges,  worüber  ich  irgendwie  anders  denke, 
wäre  es  auch  nur,  wiefern  Christliches  und  Jüdi- 
sches oder  Heidnisches  sich  gegeneinander  ab- 
grenzen. Indes  möchte  ich  nur  bezeugen,  dafs 
die  kleine  Schrift  eine  schöne  Probe  dafür  ist, 
wie  viel  Frucht  aus  der  Usener(-Dieterich)schen 
Schule  für  die  Theologie  mitentspriefst. 

Anmerkungsweise  erlaube  ich  mir  die  beiden 
kleinen  Abhandlungen  kurz  zu  berühren,  in  denen 
Reitzenstein  und  P.  W^endland  sich  neulich  über 
»zwei  angeblich  christliche  liturgische  Gebete« 
geäufsert  haben  (Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wissenschaften,  1910).  R.  hat  ja  offensichtlich 
recht,  dafs  ein  Gebet,  das  C.  Schmidt  und  W. 
Schubart  herausgegeben  haben,  zum  Corpus 
Hermeticum  des  sog.  Poimandres  gehört.  Den- 
noch mag  es  auch  in  kirchlichen  Gebrauch  ge- 
kommen sein,  denn  Wendland  beweist,  wie  mir 
scheint,  dafs  das  eucharistische  Gebet  (die  sog. 
Praefatio)  in  Const.  app.  VIII,  1 2  in  seinem  ersten 
Teile  stoischen  Hintergrund,  vielmehr  stoische 
Herkunft  hat.  Und  doch  ist  es  kirchlich  benutzt 
worden.  Ich  kann  L.  nicht  zustimmen  in  der 
Meinung,  S.  13/14,  dafs  es  blofs  literarischen 
Charakter  habe.  Es  hat  zu  deutlich  und  zu 
stark  kirchlichen  Einflufs  geübt  (im  Katechumenen- 
unterricht)  und  hat  einen  Clemens  von  Alexan- 
drien  in  seiner  Gnosis  innerlich  so  regiert,  dafs 
es  ihm  geradezu  die  Zuversicht  schuf,  ein  Mann 
der  »Kirche«  zu  sein  (vgl.  mein  Buch  über  das 
apostolische  Symbol  II,  S.  2  66  ff.  u.  350).  Ich 
glaube,  dafs  es  aus  dem  hellenistischen  Kultus 
in  den  christlichen  übernommen  ist  (in  Rom?); 
der  zweite  »historische«  Teil  ist  eher  jüdisch  als 
christlich  konzipiert,  und  er  führt  die  stoische 
Theodizee  in  spezifischer  Weise  hinüber  in  jüdi- 
sches (christliches)  religiöses    »Danken«. 

Halle  a.  S.  F.   Kattenbusch. 

Richard  H.  Grützmacher  [ord.  Prof.  f.  syst. 
Theol.  an  der  Univ.  Rostock],  Studien  zur  syste- 
matischen Theologie.  3.  Heft:  Eigenart 
und  Probleme  der  positiven  Theologie.  Leip- 
zig, A.  Deichert  Nachl.  (Georg  Böhme),  1909.  l  Bl. 
u.  132  S.   8».     M.  2,60. 

Die  Charakteristik  der  beiden  ersten  hier  an- 
gezeigten Hefte  (vgl.  DLZ.  15^06,  Nr.  3  7)  trifft 
auch  auf  dieses  dritte  zu.  Es  ist  eine  ungemein 
anregende,  gewandt  geschriebene,  der  Zukunft 
zugewandte  und  mit  allen  modernen  Hilfsmitteln 
arbeitende  Programmschrift.  Der  erste  Teil  han- 
delt von  der  prinzipiellen  Eigenart  der  posi- 
tiven Theologie  (ihrem  Wissenschaftsbegriff;  Ver- 
hältnis von  Wissenschaft  und  Wirklichkeit;  ihrer 
Methode;  ihrer  Auffassung  der  christlichen  Re- 
ligion), der  zweite  und  dritte  von  ihren  wichtig- 
sten heutigen  Problemen  (Geschichte,  Offen- 
barung, Entwicklung,  heil.  Schrift,  Inhaltsbestim- 
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mung  des  Modernen,  Verhältnis  von  theologischem 
und  religiösem  Erkennen).  —  Den  Wissenschafts- 
begriff grenzt  der  Verf.  (S.  13)  gegen  den  »speku- 
lativ-produktiven« der  »religionsgeschichtlichen 
Theologie«  wie  gegen  den  »positivistischen  des 
Ritschlianismus«  ab,  die  der  »Wirklichkeit  der 
christlichen  Religion«  positive  Zusätze  und  Um- 
wandlungen oder  negative  Abstriche  und  Ver- 
engerungen aufbürden.  »Die  Wissenschaft  hat 
nur  eine  formale  Aufgabe  und  empfängt  ihre 
Materie  durch  die  Wirklichkeit«;  dementsprechend 
will  die  positive  Theologie  nichts  anderes  »als 
das  in  der  christlichen  Religion  positiv  Gegebene 
—  nicht  in  positivistischer  Verkürzung  —  er- 
fassen und  darstellen«  (S.  15).  Eine  »allgemein- 
gültige wissenschaftliche  Methode,  die  bestimmte 
materiale  Grundsätze  enthält  und  deren  Anwen- 
dung überall  verlangt«  wird  aufs  bestimmteste 
abgelehnt  (S.  21).  Für  die  Eigenart  der  christ- 
lichen Religion  wird  sodann  das  transzendente 
und  mystische  Element  energisch  in  Anspruch 
genommen  und  ästhetischer  wie  ethischer  Ersatz 
des  spezifisch  Religiösen  als  unzureichend  kriti- 
siert (S.  28  ff.).  Mit  Recht  wird  der  Inhalt  des 
Christentums  als  Sonderreligion  (S.  40  ff.)  im 
trinitarischen  Bekenntnis  gesucht.  Zur  Klärung 
der  Situation  trägt  dieser  Abschnitt,  der  noch 
vor  dem  (unitarischen)  Berliner  Welikongrcfs  vom 
August  1910  geschrieben  ist,  wesentlich  bei.  Aus 
dem  Folgenden  seien  noch  die  Auseinandersetzun- 
gen mit  W.  Schmidt  und  Dunkmann  im  zweiten, 
mit  K.  Beth  und  R.  Seeberg  im  dritten  Abschnitt 
herausgehoben.  Es  handelt  sich  bei  den  zwei 
zuletzt  genannten  Namen  u.  a.  um  die  Frage,  ob 
eine  Änderung  der  Theologie  auch  eine  Ände- 
rung des  Glaubensbestandes  nach  sich  ziehe,  eine 
Frage,  die  Gr.  bejaht.  Andres  betrifft  das  Problem 
der  Absolutheit  des  Christentums,  der  Inspiration 
und  Autorität  der  Bibel,  des  Abschlusses  der 
Offenbarung  durch  die  Vollendung  des  biblischen 
Kanons  und  der  Entwicklung  der  Offenbarung  in 
der  Kirche.  —  Man  hat  den  systematischen  Theo- 
logen, Ott  nicht  ohne  Grund,  den  Vorwurf  ge- 
macht, dafs  sie  im  Unterschied  von  den  Histori- 
kern viel  zu  wenig  die  fördernde  Debatte  mit 
Forst  bungsgenossen  pflegten,  sondern  lieber  ein 
jeder  seinen  eigenen  Weg  gingen.  In  Gr.s  Stu- 
dien wird  in  vorbildlicher  Weise  eine  verständ- 
ni:>volle  Auseinandersetzung  mit  gleich-  und  anders- 
gesinnten Systemalikern  angebahnt,  von  der  man 
hoffen  und  wünschen  möchte,  dafs  sie  gute 
Früchte  trägt. 

Breslau.  F.   Kropatscheck. 

Konstantin  Wieland,  Eine  deutsche  Ab- 
rechnung mit  Rom.  Protest  gegen  den  päpst- 
lichen Modernisteneid.  München,  in  Komm,  bei 
M.  Rieger,  1911.     XV  und  128  S.  8".     M.  1,50. 

Man     würde     dieser    Schrift     nicht     gerecht 
werden,    wenn    man    gelehrte    Mafsstäbe    an    sie 


anlegen  wollte.  Was  sie  auszeichnet,  ist  das 
sittliche  Pathos,  das  aus  ihr  spricht,  der  flammende 
Protest  wider  den  Modernisteneid,  welchen  der 
Verf.  gleich  seinem  Bruder,  dem  bekannten  Mefs- 
opferforscher  Franz  Wieland,  bekanntlich  ver- 
weigert hat.  Der  Verf.  stellt  sich,  was  seinen 
Widerspruch  gegen  die  römische  Mafsregel  nur 
umso  eindrucksvoller  macht,  auf  streng  katholischen 
Standpunkt.  Nachdrücklich  bekennt  er  sich  zum 
Glauben  an  die  päpstliche  Unfehlbarkeit;  eben 
weil  der  Modernisteneid  von  der  Autorität  einer 
höchsten,  mit  dem  Privileg  der  Unfehlbarkeit  aus- 
gestatteten Lehrentscheidung  nicht  getragen  ist, 
glaubt  W.  die  Gewissensverbindlichkeit  der  hier 
aulerlegten  Verpflichtungen  bestreiten  zu  können. 
Eine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  er  sich  in  der 
Annahme,  die  innere  Bindung  beschränke  sich 
auf  ausdrückliche  kathedraÜsch- unfehlbare  Ent- 
scheidungen, nicht  ebenso  täuscht  wie  in  seiner 
Meinung,  seine  heftigen,  fast  leidenschaftlichen 
Ausfälle  wider  die  Gottes-,  Erlösungs-,  Erbsünden- 
und  Mefsopferlehre  berührten  nur  die  kirchliche 
Theologie,  nicht  aber  das  Dogma,  das  doch 
mit  jener  auf  das  engste  verknüpft  ist.  Wie 
man  sich  aber  auch  zu  den  theologischen  Erör- 
terungen des  Verf.s  stellen  mag,  —  der  opfer- 
willige Bekennermut,  den  er  bekundet,  wo  so 
viele  Berufene  schweigen,  sichert  ihm  die  auf- 
richtige Sympathie  aller,  die  sich  freuen,  dafs  es 
auch  in  der  katholischen  Kirche  noch  deutsche 
Männer  gibt. 

München.  J.  Schnitzer. 

Notizen  und  Mittellungen. 
PersonalcliroiUk. 

Der  Prof.  an  der  reform,  theolog.  Akad.  in  Budapest 
Wolfgang  .Szöts  ist  von  der  evgl.-theoi.  Fakult.  in  Wien 
zum  Eiirendoktor  ernannt  worden. 

>eQ  «rachleneiie  Werke. 

H.  Mulert,  Wahrhaftigkeit  und  Lehrverpflichtung. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  1,50. 

Fr.  Bünger,  Geschichte  der  Neujahrs feier  in  der 
Kirche.     Götiingen,   Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  4. 

Fr.  Kipp,  Silvester  von  Schaumburg,  der  Freund 
Luthers.  [Quellen  u.  Darstellungen  aus  d.  Gesch.  d. 
Reformationsjahrh.s,  hgb.  von  G.  Berbig.  17.]  Leipzig, 
M.  Heinsius  Nachfolger.     M.  9. 

H.  Broxap,  A  Biography  of  Thomas  Deacon,  the 
Manchester  non-juror.  [Univ.  of  Manchester  Publica- 
tions.  59  Historical  Series.  11]  Manchester,  Univ. 
Press  (Sherratt  &  Hughes).     Geb.  Sh.  7.  6  d. 

B.  Altancr,  Venturino  von  Bergamo  0.  Pr.  1304 — 
1346.  [Kirchengeschichtl.  Abhandlgen  hgb.  von  M.Sdralek. 
IX,  2.]     Breslau,  G.  P.  Aderholz.     M.  4. 

Kleine  Texte  für  theologische  und  philologische 
Vorlesungen  und  Übungen  hgb.  von  H.  Lietzmann.  70 
u.  75:  Liturgische  Texte.  VII:  Die  preufsische  Agende ; 
Vill:  Die  sächsische  Agende  im  Auszug  hgb.  von  H. 
Lietzmann.  —  74:  Andreas  Karlstadt,  Von  Abtuhung 
der  Bilder  und  das  keyn  Bedtlei  unther  den  Christen 
seyn  sollen,  1522,  und  die  Wittenberger  Beutelordnung 
hgb.  von  H.  Lietzmann.    Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Weber. 

Je  M.  0,80. 

Zelllciirlften. 

Theologische  Studien  und  Kritiken.  1911,  3.  B. 
Weifs,  Der  Gebrauch  des  Artikels  bei  den  Gottesnamen. 
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1.  —  P.  Schwartzkopff,  Monismus  oder  Theismus.  I. 

—  J.  Herrmann,  Die  religionsgeschichtliche  Arbeit  am 
Alten  Testamente.  —  H.  Dechent,  Wer  hat  das  vierte 
Evangelium  verfafst?  —  F.  Loofs,  >Justitia  dei  passiva* 
in  Luthers  Anfängen.  —  P.  Tschackert,  Über  einen 
Sammelband  »Paul.  Sperati  Scripta«. 

Zeitschrift  für  schweizerische  Kirchengeschichle. 
4,  11.  R.  Hoppeler,  Stift  und  Stadt  Rheinau  im  13. 
Jahrh.  —  Ch.  Franccy.  Le  Prieure  d'Etoy.  —  E.  A. 
Stückelberg.  Tessiner  Lipsanographie.  —  F.  Rüegg, 
Vatikanische  Aktenstücke  zur  Schweizerischen  Kirchen- 
geschichte aus  der  Zeit  Johanns  XXII.  —  L.  R.  Seh  mid- 
iin, Akten  zur  kirchlichen  (Gegen-)Reformation  im  Kanton 
Solothum  zu  Anfang  des  17.  Jahrhs.  —  E.  Wymann, 
Liebesgaben  für  das  Hospiz  auf  dem  Grofsen  St.  Bernhard. 

Zeitschrift  für  kali-olische  Theologie.  35,  2.  St. 
V.  Dunin-Borko wski,  Die  alten  Christen  und  ihre 
religiöse  Mitwelt.  —  C  A.  Kn eller,  Römisch-katholisch 
beim  hl.  Cyprian,  —  J.  Biederlack,  Weiteres  zur  Frage 
von  der  sittlichen  Erlaubtheit  der  Arbeiterausstände.  — 
H.'Bruders,  Mt.  16,  19;  18,  18  und  Jo.  20,  22.  23 
in  frühchristlicher  Auslegung.  Afrika  bis  258.  III.  — 
E.  Michael,  Kirche  und  Sklaverei  nach  Lujo  Brentano. 

—  J.  F.  Bock,  Aphoristische  Vaterunser- Analekten.  — 
K.  Six,  Blut  und  Ersticktes  im  Aposteldekret  —  A. 
Merk,  Politik  im  Psenosirisbrief. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  17.  H.  R.  Wadleigh, 
Was  ist  Gott?  —  Frhr.  v.  ***,  Noch  eine  Betrachtung  zum 
Modemisteneid.    —   Kulturpolitische  Briefe  eines  Laien. 


I 


Philosophie. 

Referate. 

Wladyslaw  Tatarkiewicz,  Die  Disposition 
der  Aristotelischen  Prinzipien.  [Philo- 
sophische Arbeiten,  hgb.  von  Hermann  Cohen 
und  Paul  Natorp.  IV.  ßd.  2.  Heft.]  Giefsen, 
Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker),  1910.  IV  u.  160 
S.  8».  M.  3,20. 
Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in 
isolierender  Behandlung  den  Grundgedanken  der 
aristotelischen  Philosophie  nachzugehen  und  den 
ganzen  Apparat  von  Begriflfen  in  eine  Ordnung, 
in  ein  logisches  Nach-  und  Nebeneinander  zu 
bringen,  die  bei  Aristoteles  die  Lehre  vom  Sein 
ausmachen.  Er  tut  dies  in  folgenden  10  Kapiteln: 
1.  Die  Kategorien,  2.  Vom  ngotegov  nqog  fifiag 
zum  7iq6t€QOV  dnXiZg,  3.  Die  Substanz,  4.  Die 
Prinzipien  der  Substanz,  5.  Begrifi  und  Form, 
6.  Die  Materie,  7.  Das  Ding  und  die  Prinzipien, 
8.  Kausalität  und  Zweck,  9.  Die  Energie,  10.  Das 
System.  Er  erweist  sich  dabei  als  einen  sehr 
tüchtigen  Kenner  des  Aristoteles  und  gibt  in  scharf- 
sinniger Analysierung  der  Begrifie  einen  klaren 
und  in  sich  geschlossenen  Aufrifs  dieses  Teils 
des  aristotelischen  Systems,  wobei  er  nicht  selten 
zu  neuen  AuflFassungeu  oder  doch  klareren  Be- 
stimmungen der  in  Betracht  kommenden  Termini 
gelangt.  Ich  hebe  als  Beispiel  die  Erörterung 
des  Begrififes  ovaca  hervor,  der  »an  der  Schwelle 
des  Systems  unter  den  Kategorien  antizipiert  wird<, 
obgleich  er  streng  genommen  selbst  keine  Kate- 
gorie ist,  sondern  nur  >den  Seinswert  bedeutet, 
der  einer  der  Kategorien,  nämlich  dem  rode  n 
zukommt  c .    Da  trotz  der  grundsätzlich  isolierenden 


Behandlung  der  aristotelischen  Gedankengänge 
doch  da  und  dort  auf  Beziehungen  zu  den  vor- 
sokratischen  Denkern  oder  Piaton  hingewiesen 
wird,  so  hätte  bei  der  Besprechung  der  »'[diog 
ovfftat  (S.  83)  an  Plat.  Protag.  349  B  erinnert 
werden  dürfen,  wo  diese  Formel  schon  erscheint. 
Mit  Recht  wird  daran  festgehalten,  dafs  die  Be- 
zeichnung des  Prinzips  als  ccQX^,  von  dem  aus 
Aristoteles  die  Philosophie  systematisiert,  »ein  ur- 
alter Begriflf  der  griechischen  Spekulation«  sei, 
den  bekanntlich  Anazimander  aufgebracht  bat, 
während  Burnet  (Early  Greek  philosopby 
p.  \2S.)  und  im  Anschlufs  an  ihn  Heidel  (Procee- 
dings  of  the  American  Academy  of  arts  and 
sciences  XLV  1910  p.  7  9  f.)  ihn  nur  als  aristo- 
telisch anerkennen  und  bei  den  alten  Denkern 
durch  (pifftg  ersetzen  wollen.  Vortrefflich  sind 
namentlich  auch  die  Ausführungen  des  achten 
Kapitels  über  Kausalität  und  Zweck,  worin  gezeigt 
wird,  wie  nahe  Aristoteles  den  modernen  An- 
schauungen der  Biologie  gekommen  ist,  aber  dann 
doch  diese  Gedankenfolge  zugunsten  des  teleo- 
logischen Prinzips  fallen  liefs,  sowie  diejenigen 
über  die  Lehre  vom  ngixjTOV  xcvovv  im  letzten 
Abschnitt  der  Schrift.  Kurz,  die  Arbeit  ist  ein 
sehr  wertvoller  Beitrag  zur  Erläuterung  der 
aristotelischen  Prinzipien,  deren  Bedeutung  und 
Zusammenhang  darin  selbständig  durchdacht  und 
zu  klarer  und  präziser  Darstellung  gebracht  ist. 
Stuttgart,  Wilhelm  Nestle. 

Heinrich  Maier  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Tübingen],  An  der  Grenze  der  Philosophie. 
Melanchthon  —  Lavater  —  David  Fried- 
rich Straufs.  Tübingen, J. C. B  Mohr(PaulSiebcck), 
1909.  VI  u.  405  S.  8».  M.  7,60. 
Der  Verf.  hat  hier  drei  Essays  gesammelt 
herausgegeben,  von  denen  der  erste  über  Me- 
lanchthon schon  im  lO.  und  11.  Bande  des  Archivs 
für  Geschichte  der  Philosophie  1897  f.  erschienen 
ist.  Der  zweite  war  ursprünglich  einer  Zürcher 
Denkschrift  für  Lavater  vom  Jahre  1902  (Lavater 
f  2.  Januar  1801)  einverleibt  und  liegt  nun  in 
neuer,  leichter  zugänglicher  Bearbeitung  vor. 
Diese  beiden  Aufsätze  hatten  den  Zweck,  die 
geschichtliche  Stellung  und  Bedeutung  der  beiden 
»Philosophen«  ins  richtige  Licht  zu  rücken.  Der 
dritte  Essay  endlich  über  David  Friedrich  Straufs, 
dessen  hundertster  Geburtstag  im  Jahre  1908  ge- 
feiert worden  ist,  soll  nicht  die  Zahl  der  damals 
über  Straufs  erschienenen  gröfseren  und  kleine- 
ren Arbeiten  vermehren,  sondern  allein  den  nicht 
überflüssigen  Versuch  machen,  einen  tieferen  Ein- 
blick in  den  inneren  Zusammenhang  und  die 
genetische  Entwickluög  der  Welt-  und  Lebens- 
anschauung des  Mannes  zu  gewinnen,  um  so  sein 
kritisches  Werk  und  seine  ganze  wissenschaft- 
liche Persönlichkeit  wirklich  verstehen  und  wür- 
digen zu  können. 

Freilich  sind  es,   worauf  der  Verf.  selber  hin- 
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weist,  drei  ungleiche  Gestalten,  die  hier  anein- 
andergereiht werden  :  Melancbthon,  der  Philosoph 
und  Apologet  der  Reformation,  der,  zum  Heil 
und  Unheil  seiner  Kirche  und  ihrer  Theologie, 
den  neuen  Glauben  durch  Anlehnung  an  einen 
humanistisch-scholastischen  Aristotelismus  zu  stützen 
sucht,  der  Begründer  der  protestantischen  Schul- 
philosophie, der  aber  in  und  mit  dieser  der  Neu- 
zeit doch  auch  das  rationale  Erbe  des  Altertums 
und  des  Mittelalters  übermittelt  j  Lavater,  der 
Zürcher  »Pietist«,  der  einst  vielverehrte  und  viel- 
verhöhnte Physiognomiker  und  Genieprophet ;  der 
typische  Philosoph  der  Sturm-  und  Drangbewegung, 
jener  Frühromantik.,  welche  die  Schranken  der 
Aufklärung  zerbrochen  und  für  das  deutsche 
Geistesleben  eine  neue  Zeit  heraufgefOhrt  hat ; 
endlich  David  Friedrich  Straufs,  der  Kritiker  des 
Lebens  Jesu  und  der  Glaubenslehre,  der,  von 
der  romantisch-historischen  Wissenschaft  und  von 
Hegel  herkommend,  seine  theologische  Zer- 
störungsarbeit in  Angriff  nimmt  und  am  Schlufs 
seines  Lebens  dem  Rahmen  seines  intuitiv  fest- 
gehaltenen idealistischen  Pantheismus  das  Welt- 
bild des  Materialisten  einfügt.  Bei  aller  Ver- 
schiedenheit läfst  sich  bei  den  dreien  doch  eine 
innere  Verwandtschaft,  das  Gemeinsame  ent- 
decken. Dies  besteht  darin,  dafs  das  Interesse 
der  drei  Männer  den  Fragen  gilt,  die  auf  der 
Grenze  zwischen  Philosophie  und  Theologie, 
zwischen  Glauben  und  Wissen  liegen.  Ja,  be- 
merkt der  Verf.,  Melanchihons  Apologetik  und 
Straufs'  Kritik  sind  gewissermafsen  zwei  Glieder, 
das  erste  und  das  letzte  einer  Entwicklungs- 
reihe ;  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  steht 
Lavater,  einer  der  Begründer  der  emotionalen 
Philosophie  und  Theologie,  die  den  Glauben 
ganz  auf  sich  selbst,  auf  gefühlsmäfsiges  Erleben 
stellen  will.  Ein  besonderes  Interesse  nehmen 
die  Lebens-  und  Weltanschauungen  der  drei 
Philosophen  auch  darum  in  Anspruch,  weil  sie 
Stimmung  und  Geist  wichtiger  Epochen  deutscher 
Kultur  und  deutschen  Denkens  charakteristisch 
widerspiegeln. 

Mit  diesen  dem  Vorwort  entnommenen  Aus- 
führungen hat  der  Verf.  unseres  Buches  Inhalt 
und  Wert  seiner  Arbeit  ganz  treffend  umschrieben, 
und  die  Ausführung  seines  Planes  bleibt  hinter 
dem  Programm  in  keiner  Weise  zurück.  Denn 
in  der  Tat  enthalten  die  drei  Aufsätze,  denen 
am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  in  Anmerkungen 
reichliche  Nachweise  und  Belege  beigefügt  sind, 
eine  überaus  klare  Bildungsgeschichte  und  Cha- 
rakteristik der  drei  genannten  Männer  und  in 
derselben  eine  solche  der  ganzen  Zeit.  Für  die 
Würdigung  Melanchthons  als  Philosophen  ist  dem 
Verf.  als  Vorarbeiter  W.  Diithey  vorangegangen, 
auf  dessen  Arbeit  wie  auf  die  Maiers  sich  auch 
Ellinger  in  dem  betr.  Teile  seines  »Melancbthon« 
S.  622  beruft;  seitdem  hat  die  übliche  Unter- 
schätzung  Melanchthons    nachzulassen   begonnen. 


Für  Lavater,  dessen  Name  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  sonst  nicht  zu  finden  ist,  war 
M.  auf  seine  eigene  Untersuchung  angewiesen. 
Für  die  Darstellung  von  Straufs  kamen  nicht  nur 
die  S.  389  genannten  Hilfsmittel  in  Betracht, 
sondern  aufserdem  noch  etwa  100  Briefe  von 
Straufs  an  seinen  Freund  L.  Georgii,  die  im 
Besitze  des  Verf.s  sind,  und  weitere  Briefe  an 
Straufs'  Freund  E.  F.  Kaufmann,  worüber  S.  390 
oben  berichtet  wird. 

Eine  Inhaltsübersicht  über  das  Buch  können 
wir  nicht  geben,  das  würde  zu  sehr  ins  einzelne 
führen.  Der  Leser  wird  unbedingt  ebensowohl 
für  die  Kenntnis  der  genannten  drei  Männer  als 
auch  der  Kulturverhältnisse  ihrer  Zeiten  durchaus 
zuverlässige  und  wertvolle  Bereicherung  erhalten. 
Wir  können  für  das  Buch  nur  herzlich  danken 
und  es  dringend  empfehlen  als  einen  überaus 
schätzenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  deutscher 
Philosophie  und  Bildung.  Der  Druck  ist  schön 
und  korrekt;  nur  S.  11,  Z.  14  v.  u.  mufs  es 
heifsen:    psychisch  statt  physisch. 

Weinsberg.  August  Baur. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
äeseÜBchafteii  und  Vereine. 

4.  Internationaler  Kongrefs  für  Philosophie. 
Bologna,  5.  April. 

(Schlufs) 
Am  2.  Sitzungstage  begannen  die  Arbeiten  der 
Sektionen.  In  der  Sektion  für  Metaphysik  sprach 
Agostino  Gemelli  über  die  Bedeutung  der  aristo- 
telischen Philosophie  für  die  Gegenwart.  In  der 
Diskussion  nahm  auch  H.  Driescb  (Heidelberg)  das  Wort 
und  besprach  den  Begriff  der  Entelecbie.  —  Otto  Selz 
(Bonn)  sprach  über  das  Erfüllungskorrelat  des 
Existenzialbegriffs  und  verteidigte  gegen  Hume  und 
Kant  die  These,  dafs  das  Dasein  eine  blofse  Gegenstands- 
bestimmtheit ist.  —  In  der  Sektion  für  Logik  und 
Theorie  der  Wissenschaften  sprach  Hugo  Dingler 
(München)  über  den  Zusammenhang  der  apriori- 
schen Gesetze  mit  der  Erfahrung.  Er  ging  von 
der  Behauptung  Machs  aus,  dafs  das  Ziel  der  Wissen- 
schaft die  einfachste  Beschreibung  der  Wirklichkeit  sei, 
und  erörterte  die  Frage,  wie  es  denn  zugehe,  dafs  die 
Wirklichkeit  diesen  einfachsten,  ihr  vorgeschriebenen 
Gesetzen  Folge  leiste.  —  In  der  Sektion  für  Rechts- 
und Sozialphilosophie  sprach  F.  F.  Guelfi  (Rom) 
über  italienische  Rechtsphilosophie  im  19.  Jahrb. 
—  Rudolf  Stammler  (Halle)  hatte  eine  Untersuchung 
übersandt,  in  der  er  die  Rechtsphilosophie  Jean 
Jacques  Rousseaus  einer  kritischen  Prüfung  unter- 
zieht. —  In  der  Sektion  für  Ästhetik  sprach  Ottokar 
Fischef  (Prag)  über  die  Bedeutung  der  Erinnerung 
für  die  Poesie  und  erörterte  auch  die  Frage  der  Er- 
innerungstäuschung. Insbesondere  Storm  wurde  hier 
als  der  Typus  eines  Künstlers  hingestellt,  der  die  Quellen 
seines  Schaffens  in  der  Erinnerung  findet,  in  ihr  freilich 
auch  das  Hemmnis  seiner  Gestaltungskraft.  —  Das 
Wesen  der  Phantasie  erörterte  Theodor  Elsenhans 
(Dresden).  Das  Leitproblem  seiner  Erörterungen  bildete 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  die  höchsten  Erzeug- 
nisse menschlicher  Kultur  »inspiriertt  sind,  d.  h.  dafs 
sich  ihr  Entstehen  in  gewisser  Weise  dem  bewufsten 
Wollen  ihres  Schöpfers  entzieht. 

Am  Nachmittag  fand  wieder  eine  Vollversammlung 
statt.  Zunächst  wurde  ein  Vortrag  von  F.  G.  F.  Stout, 
der    am    persönlichen    Erscheinen    verhindert    war,    im 


1113 


6.  Mai      DEUTSCHE  LTTERATURZEITUNG   1911.     Nr.  18. 


1114 


Drucke  verteilt.  Die  Arbeit  behandelt  die  schwierige 
Frage  nach  dem  Gegenstande  des  Denkens  und  vertritt 
einen  der  Meinongschen  Gegenstandstheorie  verwandten 
extremen  Realismus.  —  Den  nächsten  Vortrag  hielt 
Emil  Durkheim  über  Werturteile  und  Wirklich- 
keitsurteile. D.  sieht  eine  Schwierigkeit  darin,  wie 
wir  objektive  und  unpersönliche,  allgemein  gültige 
Urteile  über  Werte  fällen  können,  die  doch  keine  Wirk- 
lichkeiten sind.  An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine 
zweistündige  Diskussion. 

Von  den  V^orträgen  in  den  Gesamtsitzungen  erwähnen 
wir  noch  die  folgenden.  Graf  Keyserling  sprach  über 
die  metaphysische  Wirklichkeit.  Erging  nach  der 
Frkf.  Z.  aus  von  der  Epoche  der  Philosophie,  die  Kants 
Kritik  der  reinen  Vernunft  geschaffen  hat.  Hier  sei 
zuerst  der  Begriff  der  Natur  als  der  Welt  möglicher  Er- 
fahrung in  einwandfreier  Weise  bestimmt  worden.  Erst 
durch  diese  Bestimmung  sei  es  möglich  geworden,  die 
Grundfrage  der  Metaphysik  richtig  zu  stellen :  ob  es 
anderes  mehr  gibt  in  der  Welt  als  die  empirische  Wirk- 
lichkeit. Kant  habe  selbst  eine  solche  Welt  jenseits  der 
Wirklichkeit  angenommen,  die  Welt  des  SoUens,  aber  er 
habe  diese  Welt  nur  postuliert,  ihre  Existenz  nur  auf 
Grund  der  subjektiven  Überzeugungen  seines  Zeitalters 
gefordert,  nicht  nachgewiesen;  er  habe  sie  aber  gerade 
damit  unwahrscheinlich  gemacht,  denn  eine  Forderung 
sei  immer  auf  den  Fordemden  zurückzuführen.  Und 
doch  gäbe  es,  wenn  man  die  gesamte  Wirklichkeit  kri- 
tisch untersuche,  eines,  das  im  Rahmen  der  Erscheinun- 
gen und  Gesetzte  schlechterdings  nicht  zu  begreifen  sei: 
das  Leben.  Es  sei  schöpferisch,  denn  es  bringe  etwas 
hervor,  das  im  Gegebenen  nicht  enthalten  sei;  es  sei 
überindividuell,  denn  sein  Sinn  erschöpfe  sich  nicht  in 
der  Einzelerscheinung,  und  es  sei  überempirisch,  denn 
in  ihm  offenbare  sich  eine  Wirklichkeit,  die  über  das 
unmittelbar  Konkrete  hinausreicht.  Das  Leben  also  sei 
eine  unbezweifelbare  Wirklichkeit  jenseits  der  Erschei- 
nungsweit. Die  Metaphysik  also,  sofern  sie  Wirkliches 
zum  Gegenstande  habe,  könne  nichts  anderes  als  Lebens- 
lehre »ein.  Kant  habe  in  seiner  Kritik  nachgewiesen, 
rdafs  die  Welt  des  Menschen  seine  Umwelt  ist;  nur  eines 
ikönne  nicht  Umwelt  sein,  das  Ich  selbst;  diese  Innenseite 
[des  Lebens,  das  Leben  selbst,  sei  der  Gegenstand  der  Meta- 
physik, sei  die  metaphysische  Wirklichkeit.  —  L.  Nelson 
l(Göttingen)  suchte  in  seinem  Vortrag  die  Unmöglich- 
llteit  der  Erkenntnistheorie  darzutun.  Das  Problem 
Wer  objektiven  Gültigkeit  unserer  Erkenntnis  ist  nach 
lihm  unlösbar.  —  Giacomo  Barzellotti  (Rom)  gab  an 
[der  Hand  geschichtlicher  Betrachtung  eine  Beurteilung 
ides  gegenwärtigen  Standes  und  der  Zukunfts- 
faussichten  der  Philosophie.  Die  grofsen  Gestalten 
fder  Philosophie  sieht  er  immer  aus  grofsen  religiösen 
oder  sozialen  Bewegungen  heraus  entstanden.  Unsere 
Zeit  sei  nicht  die  Zeit  philosophischer  Heroen  und  philo- 
sophischer Schulen,  weil  sie  nicht  die  Zeit  grofser  inner- 
licher Bewegung  ist.  Aber  auch  wenn  die  Philosophie 
darauf  verzichte,  Systeme  zu  bauen,  so  bleibe  ihr  doch 
die  Aufgabe,  Hand  in  Hand  mit  der  exakten  Wissen- 
schaft an  dem  Gebäude  der  Kultur  zu  arbeiten,  indem 
sie  dafür  Sorge  trägt,  dafs  der  Vermehrung  des  Wissens- 
besitzes auch  die  moralische  Vervollkommnung  der 
Menschheit  entspreche.  —  Feiice  Tocco  (Florenz)  be- 
handelte in  längerer  Auseinandersetzung  mit  Gomperz 
und  Natorp  die  Frage  nach  der  chronologischen 
Einordnung  der  Dialoge  Parmenides,  Sophistes 
und  Philebus.  Er  sieht  in  ihnen  Spätwerke  Pia- 
tons. —  Poincar^s  Arbeit  über  die  Frage,  ob  die 
Naturgesetze  veränderlich  sind,  las  Borel  vor; 
P.  memt,  dafs  eine  solche  Veränderung  uns  gar  nicht 
zum  Bewulstsein  kommen  könnte;  weder  können  wir 
erschliefsen,  dafs  einmal  in  der  Vergangenheit  andere 
Naturgesetze  geherrscht  haben:  denn  wir  erschliefsen 
die  Vergangenheit  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  uns  bekannten  Naturgesetze  sich  —  nicht  geän- 
dert haben.     Wir  können  aber  eine  Veränderung  dieser 


Gesetze  auch  nicht  etwa  unmittelbar  beobachten,  denn 
wir  könnten  nicht  leben,  ohne  uns  ihr  sofort  anzu- 
passen, und  würden  sie  dann  nicht  als  solche  empfin- 
den. So  können  wir  allerdings  von  keinem  einzigen 
Gesetze  sagen,  es  habe  immer  Geltung  gehabt;  aber 
deshalb  brauche  der  Wissenschaftler  sein  Vertrauen 
auf  die  Gesetze  nicht  aufzugeben;  denn  man  wird  nie- 
mals ein  Gesetz  fallen  lassen,  ohne  es  unverzüglich 
durch  ein  allgemeineres  zu  ersetzen.  —  F.  C.  J. 
Schiller  sprach  über  das  Wesen  des  Irrtums.  Der 
Pragmatismus  bestimmt  Wahrheitswerte  auf  Grund  der 
Nützlichkeit,  der  Brauchbarkeit  eines  Urteils.  Irrtum 
ist  daher  eine  für  ihn  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
nicht  brauchbare  Wahrheit. 

Von  den  Vorträgen  in  den  Sektionssitzungen 
nennen  wir  die  folgenden.  In  der  Sektion  für  Ge- 
schichte der  Philosophie  legte  P.  Deussen  (Kiel) 
den  Plan  seiner  neuen  grofsen  Schopenhauer -Ausgabe 
dar.  Die  ungehobenen  Schätze  der  Berliner  Biblio- 
thek sollen  nun  endlich  gehoben,  alle  dort  verwahrten 
Schopenhauer -.Manuskripte  ediert  werden,  und  zwar 
unter  drei  Gesichtspunkten  geordnet,  der  Genesis  des 
Systems,  der  akademischen  Darstellung  seiner  Lehre 
und  des  weiteren  Ausbaus  seines  Systems.  —  Adolf 
Dyroff  (Bonn)  sprach  über  neue  Aufgaben  auf  dem 
Gebiete  philosophischer  Forschung.  Im  Gegensatz  zur 
Philosophie  des  Altertums  und  der  neueren  Zeit  sei 
die  Philosophie  der  Renaissance  gerade  von  der  deut- 
schen Wissenschaft  noch  recht  wenig  durchforscht,  da 
sie  noch  viel  zu  sehr  als  eine  Übergangszeit  ohne 
tiefere  Originalität  angesehen  wird.  Und  doch  ist  jene 
Zeit  für  die  Genesis  des  modernen  Gedankens  von 
höchster  Bedeutung.  Die  Philosophie  ist  in  ihr  nur  ein 
Gebiet  eines  grofsen,  einheitlichen  Kulturganzen,  mit  dem 
Leben  allenthalben  verknüpft  und  so  vom  Leben  selbst 
beeinflufst.  Das  Bewufstsein  der  Zeit  drängte  auf  eine 
Reform  des  Studiums  und  der  Philosophie;  das  Unter- 
richtswesen wurde  umgestaltet  und  mit  philosophischen 
Elementen  durchsetzt  und  in  einer  grofsen  Fülle  buch- 
händleriseher  Unternehmungen  Philosophie  ins  Volk  ge- 
tragen. Es  gelte,  all  dies  vielgestaltige  und  von  Philo- 
sophie getränkte  Leben  auf  seine  leitenden  Ideen  selbst 
zu  untersuchen.  Sodann  aber  müfsten  Einzelunter- 
suchungen, Monographien  über  die  Philosophen  der  Re- 
naissance, der  Frage  nachgehen,  unter  welchen  Gesichts- 
punkten die  verschiedenen  antiken  Gedanken  wieder  be- 
nutzt und  reproduziert  worden  sind,  welche  wissenschaft- 
lichen oder  Gemütsbedürfnisse  die  Einzelnen  gerade  zu 
diesen  antiken  Denkern  geführt  haben;  die  verschiedenen 
Probleme,  wie  z.  B.  das  Problem  der  Unsterblichkeit,  der 
Willensfreiheit  oder  der  mathematischen  Methode  müfsten 
durch  das  Denken  der  Renaissance  hin  verfolgt  werden, 
und  schliefslich  müfste  die  kausale  Verknüpfung  zwischen 
dem  persönlichen  Erlebnis  und  dem  philosophischen 
Schaffen  der  einzelnen  Denker  aufgewiesen  werden.  — 
Gr.  Itelson  (Berlin)  sprach  über  Grundzüge  des  No- 
mologismus.  Fed.  Enriques  (Bologna)  über  den  Begriff 
der  Zahl,  Moritz  v.  Karman  (Budapest)  über  das  System 
der  ethischen  Ideen  und  die  Entwicklung  der  Sitthchkeit, 
Prabhu  Dutt  Shastri  über  die  .Majalehre  in  der 
indischen  Philosophie.  In  der  Sektion  für  Religio ns- 
philosophie  sprach  Rudolf  Steiner  (Berlin)  über  die 
psychologischen  Grundlagen  und  die  erkenntnistheoreti- 
sche Stellung  der  Theosophie,  Er  schilderte  die  »Seelen- 
übungen«, mit  deren  Hilfe  es  nach  seiner  Ansicht 
möglich  ist,  Beziehungen  zu  einer  übersinnlichen  Welt 
and  Erkenntnisse  von  ihr  zu  erlangen.  Er  charakteri- 
sierte nach  der  Voss.  Z.  die  Gliederung  der  menschlichen 
Natur,  wie  sie  die  von  ihm  vertretene  Lehre  auffafst, 
und  setzte  diese  Lehre  sodann  in  Beziehung  zur  mo- 
dernen Erkenntnistheorie,  indem  er  insbesondere  den 
Satz  bekämpfte,  dafs  das  Bewufstsein  sich  nicht  selbst 
überspringen  könne.  —  In  der  Sektion  für  Rechts-  und 
Sozialphilosophie  sprach  Josef  Kohl  er  (Berlin)  über 
die  Bedeutung,   welche  die  Verschwommenheit  und  Un- 
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deutlichkeit  gewisser  ihrer  Natur  nach  nicht  streng  de- 
finierbarer Begriffe  für  die  Rechtsprechung  haben.  Hugo 
Bergmann  (Prag)  sprach  über  inhaltliche  und  kausale 
Zusammenhänge  in  der  Geschichte.  Er  wies  auf  die 
Wissenschaftsgeschichte  als  Beispiel  einer  historischen 
Betrachtung  hin,  die  einen  geschichtlichen  Zusammen- 
hang rein  inhaltlich  herstellt.  Es  liege  in  der  Historik, 
je  nachdem  sie  Tatsachen  ursächlich  verknüpft  oder  In- 
halte psychischer  Akte  nach  innern  Gesichtspunkten 
ordnet,  eine  zwiefache  kategorische  Formung  desselben 
Materials  vor.  —  In  der  Sektion  für  Psychologie 
sprachen  N.  Lofskij  über  Erkenntnistheorie  und  das 
Problem  des  Erkenntnisursprungs,  Ernst  v.  Westphal 
über  Bewufstseinsstufen  und  psychische  Strukturen, 
Friedrich  H ackert  über  Vorstellungen  und  Gedanken  im 
Traum,  Siegfried  Behn  über  deutsches  Silbenmafs. 

Nen  ertchlenene  TFerk«. 

C.  Coignet,  De  Kant  ä  Bergson.  Reconciliation 
de  la  religion  et  de  la  science  dans  un  spiritualisme 
nouveau.     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  2,50. 

A.  Hansen,  Drei  Aufsätze  über  den  Keplerbund. 
[Bibliothek  d.  Aufklärung.]  Frankfurt,  Neuer  Frankfurter 
Verlag.     M.  0,40. 

Zeltichrirten. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  N.  F.  17,  3. 
D.  Neumark,  Materie  und  Form  bei  Aristoteles.  —  W. 
Schultz,  Der  Text  und  die  unmittelbare  Umgebung  von 
Fragment  20  des  Anaxagoras.  —  E.  Loew,  Parmenides 
und  Heraklit  im  Wechselkampfe.  —  E.  Altkirch,  Die 
Bildnisse  Spinozas. 


Erziehungswissenschaft. 

Refe  rate. 

Desire  Müntzer,  Der  elsässische  Student 
und  das  Deutschtum,  ein  Beitrag  zur  elsässi- 
schen  Frage.  Strafsburg  i.  E. ,  Akademische  Buch- 
handlung (E.  d'Oleire  und  Rasch),  1910.  2  Bl.  u. 
35  S.  8».     M.  0,60. 

Im  gegenwärtigen  Augenblick,  wo  das  Schick- 
sal Eisafs  -  Lothringens  auf  der  Tagesordnung 
steht,  dürfte  eine  Erörterung  über  den  elsässi- 
schen  Studenten  und  sein  Verhältnis  zum  Deutsch- 
tum gewifs  Interesse  erwecken.  Von  der  Hal- 
tung der  Gebildeten  hängt  selbstverständlich  vor 
allem  die  Entwicklung  des  Landes  ab.  Es  ist 
keineswegs  gleichgültig,  ob  der  künftige  elsässische 
Pfarrer,  Rechtsanwalt,  Beamte,  Richter,  Lehrer 
oder  Arzt  in  seinen  Studienjahren  in  einer  ganz 
ausschliefslich  elsässischen,  nach  französischer  Art 
organisierten  Association  d'etudiants  d'Alsace  Lor- 
raine, oder  in  einer  tarbentragenden  deutschen 
Verbindung,  oder  in  einem  wissenschaftlichen 
oder  konfessionellen  Verein  seine  Universitäts- 
eindrücke sammelt.  Davon  hängt  vielfach  seine 
spätere  Haltung  im  politischen  Leben  seiner 
Heimat  ab.  Denn  in  Eisafs- Lothringen  hängt 
alles  mit  der  Politik  zusammen  —  oder  wird 
mit  ihr  in  Zusammenhang  gebracht.  Wie  soll 
aber  der  Arzt  oder  Rechtsanwalt,  der  als  Jüng- 
ling niemals  Gelegenheit  gehabt  hat  zu  seinen 
altdeutschen  Kommilitonen  in  Kontakt  zu  treten, 
später  in  seinem  Beruf  irgend  ein  Verhältnis  zu 
seinen     altdeutschen    Kollegen     oder    überhaupt 


irgend  ein  Verständnis  für  Angelegenheiten  des 
Deutschen  Reiches  gewinnen?  Es  sind  zwei 
verschiedene  Welten,  die  einander  kalt  und  fremd, 
wenn  nicht  geradezu  feindlich  gegenüberstehen. 
Welche  altdeutschen  studentischen  Vereine 
oder  Verbindungen  vermögen  nun  den  Elsässer 
anzuziehen?  Ich  teile  völlig  die  Ansicht  des 
Verf.s,  dafs  farbentragende,  namentlich  schlagende 
Verbindungen  dazu  nicht  imstande  sein  werden. 
Der  Elsässer  hat  einen  Abscheu  gegen  das  pa- 
tente, oft  steife  Couleurwesen,  das  ihm  lächerlich 
erscheint  —  der  Rest  von  Romantik,  der  ihm 
hier  und  da  noch  anhaftet,  entgeht  ihm  meist 
völlig  —  und  vor  allem  gegen  das  Trinken  auf 
Kommando  und  die  Mensuren,  die  ihm  roh  und 
barbarisch  vorkommen.  Wenn  heutzutage  hier 
und  da  einige  Elsässer  in  diese  Verbindungen 
eintreten,  so  sind  es  oft  wenig  schöne,  ganz 
äufserliche  Rücksichten  auf  Avancement  in  der 
Beamtenkarriere,  die  sie  dazu  bestimmen.  Will 
man  Altdeutsche  und  Elsässer  als  Studenten 
einander  näher  bringen,  so  kann  das  nur  unter 
der  Flagge  gemeinsamer  wissenschaftlicher,  künst- 
lerischer oder  konfessioneller  Anschauungen  ge- 
schehen. Trägt  man  den  gegebenen  Verhält- 
nissen Rechnung,  so  wird  man  —  so  wenig 
einem  sonst  konfessionelle  Absonderung  zusagen 
wird  —  doch  gestehen  müssen,  dafs  protestan- 
tische Verbindungen,  wie  sie  schon  zur  Zeit,  als  der 
Ref.  in  Strafsburg  studierte  und  dozierte,  blühten, 
oder  katholische  Vereine,  wie  sie  später  nament- 
lich sich  sehr  stark  entwickelten,  gegenwärtig 
besonders  geeignet  sind,  vor  allem  die  aus  der 
Landbevölkerung  stammenden  Elsässer  für  sich 
zu  gewinnen.  Die  sog.  Freistudentenschaft  könnte 
nur  bei  ganz  besonders  taktvollem  Verhalten 
dasselbe  zuwege  briugen.  Dagegen  vermisse 
ich  in  der  Abhandlung  Müntzers  einen  Hinweis 
auf  die  wissenschaftlichen  Vereine.  Nach  meiner 
Ansicht  wären  gerade  diese  das  Gemeinsame  des 
Studiums  in  den  Vordergrund  rückenden  Korpo- 
rationen geeignet,  den  gemeinsamen  Boden  zu 
schaffen,  der  für  Annäherung  von  Elsässern  und 
Altdeutschen  not  tut.  Hochschulprofessoren,  die 
ihr  Seminar  nach  gemeinsamer  Übung  auch  noch 
nachher  beim  Glase  Bier  vereinigen,  auch  ge- 
meinsame Feste  veranstalten,  wie  es  zu  des  Ref. 
Studienzeit  namentlich  die  Historiker  und  Ger- 
manisten taten,  würden  gewifs  auch  zur  Nivel- 
lierung latenter  Gegensätze  beitragen  können, 
indem  sie  durch  die  Tat  zeigten,  dafs  gemein- 
same Arbeit  auch  zu  gemeinsamer  Unterhaltung 
und  infolgedessen  gegenseitigem  Verstehen  führen 
könne.  Der  Verf.  schlägt  zum  Schluls  die 
Gründung  einer  elsässisch-nationalen  Vereinigung 
vor,  in  der  es  weder  Altdeutsche  noch  Altelsässer 
gäbe,  sondern  blofs  Elsässer,  welche  wissen- 
schaftliche, literarische  und  künstlerische  Abende 
veranstalten  und  durch  gemeinsame  Feste  die 
Fühlung  mit  der  elsässisch-deutschen  Gesellschaft 
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suchen  sollten.  Der  Gedanke  hat  manches  Gute, 
aber  warum  die  Altdeutschen,  die  von  auswärts 
herkommen,  ausschliefsen  ?  Der  Gegensatz  zwischen 
diesen  > auswärtigen!  und  den  Altelsässern  ist 
nicht  gröfser  als  etwa  zwischen  den  Söhnen  ein- 
gewanderter Altdeutscher  und  eiuheimischen  El- 
sässern.  Und  gerade  bei  Studenten,  die  von 
auswärts  herkommen,  besteht  recht  oft  ein  sehr 
ehrliches  Streben  zu  Elsässern  in  Beziehung  zu 
treten,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen. 
Sonst  ist  aber  der  Gedanke,  einen  gemeinsamen, 
wissenschaftlichen,  literarischen  und  künstlerischen 
Boden  zu  schaffen,  vorzüglich.  Auch  würde  ich 
es  für  aufserordentlich  wichtig  halten,  wie  der 
Verf.  es  tut,  die  Möglichkeit  des  gesellschaft- 
lichen Verkehrs  zwischen  Studenten  und  jungen 
Damen  beider  Lager  bei  gemeinsamen  Festen 
auf  diese  Weise  anzubahnen.  Das  commercium 
kann  zum  connubium  führen,  und  dafs  dies  wich- 
tige Faktoren  für  die  Annäherung  fremder  Voiks- 
stämme  sind,  hatten  die  alten  Römer  bereits  sehr 
wohl  eingesehen. 

Ganz  speziösch  elsässische  Vereinigungen  wie 
der  Cercle  d'etudiants  alsaciens  lorrains  sind  na- 
türlich Hemmungen  einer  Entwicklung  in  obigem 
Sinne.  Nichtsdestoweniger  würde  ich  es  für 
vollständig  verkehrt  halten,  sie  etwa  aufzuheben. 
Solche  brutale  Mafsregeln  bewirken  nur  das 
Gegenteil  von  dem,  was  sie  bezwecken,  und  es 
entstehen  dann,  vom  Glorienschein  des  Märtyrer- 
tums  umgeben,  Geheimbündeleien,  die  weit 
schlimmer  sind.  Es  ist  viel  klüger,  andere  Ver- 
anstaltungen so  verlockend  und  anziehend  zu  ge- 
stalten, dafs  die  alten  die  Konkurrenz  mit  ihnen 
nicht  aushalten  können.  So  werden  die  Cercles 
mit  der  Zeit  auch  verschwinden.  Gut  Ding  will 
Weile  haben. 

Jeder,  der  sich  für  elsässische  Verhältnisse 
interessiert,  wird  die  Broschüre  von  M.  mit  dem 
gröfsten  Interesse  lesen.  Es  finden  sich  darin 
auch  vorzügliche  Bemerkungen  über  die  Eigenart 
des  Elsässers  —  über  seine  Zurückhaltung  und 
seinen  Hang  zur  Gemütlichkeit.  Diese  Zurück- 
haltung wird  oft  mifsverstanden,  sie  ist  aber  be- 
sonders dadurch  bedingt,  dafs  der  Elsässer  sich 
wie  früher  dem  Franzosen,  so  jetzt  dem  Alt- 
deutschen gegenüber  im  Nachteile  fühlt.  Es  ist 
dies  nur  eine  Folge  davon,  dals  der  Elsässer  im 
allgemeinen  sich  in  der  äufserlichen  Hindhabung 
der  Sprache  weniger  gewandt  und  schlagfertig 
fühlt.  Er  lürchtet  infolgedessen  als  inferior  zu 
gelten,  obgleich  er  das  deutliche  und  stolze,  auch 
durchaus  berechtigte  Gefühl  hat,  es  gewifs 
nicht  zu  sein.  Es  ist  übrigens  ganz  dieselbe 
Empfindung,  die  der  stillere  und  bescheidenere 
Süddeutsche  auch  dem  redegewandten  und  oft 
auch  grofstuerischen  Norddeutschen  gegenüber 
hat.  Durch  Nichtbeachtung  dieses  Gefühls,  durch 
Geringschätzung  oder  schroffes  Dreinfahren  hat 
der  Norddeutsche  dem  Süddeutschen  und  Elsässer 


gegenüber   —    ohne   es    zu   wollen   und  zu  ahnen 

—  schon  sehr  viel  Unheil  angerichtet.  Durch 
Freundlichkeit  und  Anerkennung  seiner  Eigenart 
wird  man  den  Elsässer  viel  eher  gewinnen.  Das 
sind  keine  Kleinigkeiten,  sondern  Faktoren  von 
weittragender  Bedeutung,  die  der  Verf.  ganz 
Recht  gehabt  hat  hervorzuheben. 

Bonn.  Heinrich  Scbneegans. 

Notizen  and  Mittellangen. 

J.  Böhme,  Die  sexuelle  Frage  in  der  höheren  Knaben- 
schule.    Leipzig,  Fritz  Eckardt.     .M.  0.40. 

Abhandlungen  und  Berichte  über  technisches 
Schulwesen,  veranlafst  u.  hgb.  vom  Deutschen  Ausschufs 
für  technisches  Schulwesen.  Bd.  II.  Leipzig  u.  Berlin. 
B.  G.  Teubner. 

C.  Saineanu,  L'Enseignement  des  langues  Vivantes 
dans  les  lycees  d'Allemagne,  de  France  et  d'Italie  (ru- 
mänisch). Bukarest,  Druck  von  I.  Samitca  &  D.  Baras. 
L.  2,50. 

Zeltackrirua. 

Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt ,  Jugendbildung 
und  Jugendkunde.  Der  Säemann.  .März.  C.  Götze, 
Zur  Volkserziehung.  —  A.  Man  es,  Die  Ausdehnung 
der  Sozialversicherung  auf  Angestellte  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Jugendfürsorge.  —  J.  Loewenberg,  Wie  führt 
man  das  Volk  zum  Lesen  guter  Literatur?  —  G. 
Schiefler,  Der  Sammeltrieb  und  seine  pädagogische 
Behandlung.  —  E.  Semmelroth,  Militärische  Jugend- 
erziehung und  höhere  Schulen.  —  A.  Bonus,  Der 
Schulaufsatz.  —  W.  Weygandt,  Grenzen  der  Erzieh- 
barkeit.  Ärztliche  Beurteilung  der  Grenzen  der  Er- 
ziehungsmöglichkeit bei  abnormen  Jugendlichen.  — 
Landsberg,  Programm  des  organisierten  Jugendschutzes 
in  Fürsorge  -  .Ausschüssen  und  Jugendschutz  -  Kom- 
missionen. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  16.  Lentz, 
Die  höheren  Schulen  für  die  weibliche  Jugend  im  Hause 
der  preufsischen  .Abgeordneten.  —  .Aus  dem  preufsischen 
Landtage.  V.  —  R.  Eickboff,  Zwei  Streitfragen.  —  B. 
Gast  er,  Rundschreiben  der  Vereinigung  der  akademisch 
gebUdeten  Lehrer  an  deutschen  Auslandscbulen. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  April. 
0.  Lyon,  Die  Hundertjahrfeier  eines  Welthauses  deut- 
scher Geisteskultur.  II.  —  Rosiger,  Drei  Gedichte  an 
die  Freude.  —  J.  Sahr,  Anzeigea  und  Gedanken  zur 
Volkskunde. 

Educational  Review.  ApriL  N.  M.  Butler,  Uni- 
versity  administration  in  the  United  States.  —  W.  S. 
Learned,  An  American  teacher's  year  in  a  Prussian 
gymnasium.  —  Cl.  Day,  A  new  coarse  of  study  in  Yale 
College.  —  Cl.  Br.  Upton,  The  training  of  teachers  of 
mathematics  in  professional  scbools  of  collegiate  grade. 

—  G    A.  Bricker,    .Agricalture    in    the   public   schools. 

—  Ch.  A.  Gauss,  A  College  student's  view  of  educa- 
tional methods.  —  J.  H.  Kirkland,  What  it  is  to  be 
a  College  president.  —  Ch.  H.  Johnston,  The  cultaral 
element  and  economy  of  time  in  education.  —  W.  L. 
Felter,  The  size  of  classes. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Arthur  Ungnad  [aord.  Prof.  f.  semit.  Sprachen  an  der 
Univ.  Jena],  Untersuchungen  zu  den  im 
VII.  Hefte  der  Vorderasiatischen  Schrift- 
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denkmäler  veröffentlichten  Urkunden 
aus  Dilbat  nebst  einem  Anbang:  Die  Lücke  in 
der  Gesetzesstele  Hammurapis.  [Beiträge  zur 
Assyriologie  und  semitischen  Sprachwissen- 
schaft hgb.  von  Friedrich  Delitzsch  und  Paul  Haupt. 
VI,  5].  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1909.  VI  u.  149  S. 
gr.  8».     M.  10. 

Über  die  Lage  der  babylonischen  Stadt  Dil- 
bat wufste  man  bisher  mit  Sicherheit  nur  das 
eine,  dafs  sie  am  Euphrat  zu  suchen  ist.  Zwar 
hat  bereits  1897  Pinches  sie  in  dem  Ruinenhügel 
Deläm  lokalisiert,  wo  Rassam  1879  einige  Aus- 
grabungen veranstaltet  hatte.  Aber  wenn  er 
aufser  dem  Namensanklang  noch  Beweise  für 
seine  Ansetzung  zur  Hand  hatte,  so  hat  er  diese 
doch  niemals  bekannt  gegeben.  Jetzt  kann,  wie 
Ungnad  zeigt,  die  Gleichung  Dilbat  =  D61äm  als 
sicher  gelten,  obwohl,  wie  ich  betonen  möchte,  De- 
läm jetzt  mitten  im  Lande,  zwischen  Euphrat  und 
Hindije-Kanal,  liegt.  Der  Euphrat  hat  also  auch 
hier  (ca.  27  km  südlich  von  Babylon)  sein  Bett 
verlegt;  während  aber  Sippar,  die  »Euphrat- 
stadt«  im  Norden  Babylons,  jetzt  mehrere  Kilo- 
meter weit  östlich  vom  modernen  Flufsbett  in  der 
Wüste  liegt,  finden  wir  umgekehrt  Deläm  west- 
lich vom  jetzigen  Euphrat.  Es  wäre  der  Unter- 
suchung durch  Reisende  wert,  ob  sich  das  alte 
Euphratbett  bei  Deläm  noch  jetzt  nachweisen 
läfst,  oder  ob  es  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
spurlos  vom  Wüstensand  verweht  worden  ist. 
Araber  haben  nun  bei  heimlichen  Ausgrabungen 
in  Deläm  und  dem  benachbarten  Ruinenhügel  el- 
Muhattat  Keilschrifttafeln  gefunden,  deren  Inhalt 
mit  Sicherheit  nach  Dilbat  weist.  Ein  Teil  dieser 
Tontafeln  ist  nach  Paris  gelangt  und  1908  von 
J.  E.  Gautier  bearbeitet  worden.  Einen  anderen 
Teil  haben  die  Kgl.  Museen  zu  Berlin  erworben. 
U. ,  dem  wir  bereits  die  Veröffentlichung  dieser 
Keilschrifttexte  verdanken,  liefert  in  dem  vor- 
liegenden stattlichen  Heft  eine  Reihe  wichtiger 
Beiträge  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Erschliefsung. 
Kap.  I  bietet  Untersuchungen  »zur  Geschichte 
der  Nachbarstaaten  Babyloniens  zur  Zeit  der 
Hammurapi-Dynastie«.  Chronologisch  von  einzig- 
artiger Bedeutung  ist  der  von  U.  nachgewiesene 
Synchronismus  des  Kukka- Naser,  »Veziers  von 
Elam«,  mit  Ammisaduga,  König  von  Babylon 
(um  2000  v.  Ch.  nach  U.s  auch  mir  wahrschein- 
lichem Ansatz).  Die  zahlreichen  Mitanni-Namen, 
die  U.  in  den  Dilbat-Urkunden  nachweist,  in  Ver- 
bindung mit  den  Namen  der  beiden  ältesten 
bekannten  Herrscher  von  Assur,  (A)u8pia  und 
Kikia,  die  sich  nicht  aus  dem  Assyrischen  erklären 
lassen,  sondern  höchst  wahrscheinlich  mitannisch 
sind,  führen  U.  zu  dem  naheliegenden  Schlüsse, 
dafs  Assur  ursprünglich  eine  Siedelung  der  Mi- 
tanni  war.  Die  weiteren  Bemerkungen  über  die 
Einteilung  der  babylonisch-assyrischen  Welt  (und 
demgemäfs  astrologisch  der  Vollmondscheibe) 
bedürfen  vielleicht   in  einem  Punkt  der  Erweite- 


rung oder  Berichtigung.  Allerdings  ist  Elam  = 
Süden,  Subartu  =:  Osten,  Amurru  =  Westen. 
Aber  wie  soll  ein  Assyrer  dazu  kommen,  Akkad 
im  Norden  zu  suchen?  Die  Lösung  des  Rätsels 
ist  wahrscheinlich  so:  Die  Einteilung  der  Erde 
ist  zunächst  in  einer  Landschaft  südlich  von 
Akkad,  also  in  Südbabylonien,  vor  sich  gegangen. 
Die  assyrischen  Astrologen  übernahmen  sie,  über- 
trugen jedoch  das  Ideogramm  für  Akkad  auf  das 
nördlich  von  ihrem  Lande  gelegene  Urartu- Ar- 
menien; so  wurde  Urartu  Erbe  der  astrologischen 
Bedeutung  Akkads.  Ich  glaube  also,  dafs  in 
assyrischen  Omina  das  Ideogramm  für  Akkad 
(soviel  ich  sehe,  ist  der  Name  stets  ideographisch 
geschrieben)  nur  Urartu  bedeutet.  Wer  ganz 
sicher  gehen  will,  wird  gut  tun,  das  Ideogramm 
einfach  durch  »Nordland«  wiederzugeben.  — 
Interessant  sind  ferner  die  Bemerkungen  über 
die  Kassu  und  das  Land  Hana,  aus  dessen  Haupt- 
stadt Tirka  eine  Urkunde  stammt.  Sie  ist  die 
einzige  der  Sammlung,  die  nicht  von  Dilbat 
kommt;  nach  Angabe  des  Händlers  wurde  sie  in 
Rahaba  gefunden.  Diese  Burgruine,  ein  mittel- 
alterlicher Backsteinbau  auf  steilem  Bergkegel, 
liegt  nicht,  wie  U.  meint,  südöstlich  von  der 
Mündung  des  Chabür,  sondern  fast  genau  west- 
lich von  Meiadin.  Dort  oder  etwas  südlicher 
(*Isära)  haben  wir  also  die  Hauptstadt  von  Hana 
zu  suchen. 

In  Kap.  II  bietet  U.  eine  mustergültige  Be- 
arbeitung der  altbabylonischen  Briefe  aus  Dilbat 
(17  Nummern),  in  Kap.  III  erörtert  er  die  Eigen- 
namen des  VII.  Heftes  der  Vorderasiatischen 
Schriftdenkmäler  und  bietet  Verzeichnisse  in  kon- 
kordanzähnlicher Vollständigkeit.  Zum  Gotte 
Damu  (S.  133)  ist  vielleicht  nachzutragen,  dafs 
er  K  3179  zwischen  Pabilsag  und  Gunuru  genannt 
und  als  »grofser  Arzt,  dessen  Hand  zu  berühren 
Leben  [bewirkt  o.  ä.]«  bezeichnet  wird  (A-Zu- 
Gal  Öü-tag-ga-a-ni  Nam-ti-la  =  asu  rabu  sa  li- 
pit  ka-ti-Bu  ba-l[a-tu  o.  ä.]).  In  Kap.  IV  bespricht 
U.  die  Daten  der  Urkunden  (Sumulail  bis  Am- 
misaduga), die  natürlich  manche  neue  Formel 
oder  Variante  aufweisen.  Anhangsweise  unter- 
sucht er  schliefslich  die  Lücke  in  der  Gesetzes- 
stele Hammurapi's  und  findet  sie  umfangreicher 
als  man  bisher  angenommen  hatte  (7  Kolumnen 
statt  5).  Die  ganze  Arbeit  macht  der  schon  oft 
bewährten  Sorgfalt  und  Umsicht  des  Verf.s 
neue  Ehre. 

Leipzig.  F.  H.  Weifsbach. 

Richard  Pischel,  Leben  und  Lehre  des  Buddha. 
2.  Aufl.  [Aus  Natur  und  Geisteswelt.  109.  Bdch.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  VII  u.  126  S.  8"  mit 
1  Taf.     M.  1,  geb.   1,25. 

Pischels  Nachfolger  an  der  Berliner  Universität  hat 
sich  der  Aufgabe  unterzogen,  dies  kleine  gehaltvolle 
Buch,  mit  dem  der  zu  früh  verstorbene  Gelehrte  Ergeb- 
nisse tiefdringender  Forschung  einem  gröfseren  Leser- 
kreise hat  zugänglich  machen  wollen,  für  eine  neue  Auf- 
lage durchzusehen.     Mit  Recht  hat  er  es  in  seinem  Be- 
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Stande  gelassen,  nur  kleine  tatsächliche  Versehen  ver- 
bessert, den  »Text  nur  da  geänderte,  wo,  wie  er  glaubte, 
»Pischel  selbst  es  getan  haben  würde«.  Wir  brauchen 
deshalb  heute  nur  auf  die  eingehende  Würdigung  hin- 
zuweisen, die  die  erste  Auflage  an  dieser  Stelle  (1906, 
Nr.  50)  erfahren  hat. 

Notixen  and  Mitteilungen. 
Notlsen. 

Durch  die  Besprechung  von  W.  Geigers  »Elemen- 
tarbuch des  Sanskritc  durch  Prot.  Winternitz  in 
Nr.  13  der  DLZ.  hat  sich  die  Verlagsbuchhandlung  Karl 
J.  Trübner  veranlafst  gesehen,  den  Preis  des  Werkes  für 
das  broschierte  Exemplar  auf  M.  7,50  und  für  das  ge- 
bundene auf  8  M.  herabzusetzen,  wodurch  die  vom  Ref. 
erhobenen  Bedenken  entfallen. 

Neu  erichlenene  Werke. 

L.  Roudet,  Elements  de  phonetique  generale.  Paris, 
H.  Welter.     Fr.  10. 

ZelticlirlfteB. 
Zeitschrift  für  Assyriologie.  April.  S.  Daiches, 
Job  XXVI,  12  —  13  and  the  Babylonian  Story  of  Crea- 
tion.  —  Seh.  Ochser,  Studien  zur  Kritik  der  Mischna 
(Forts.).  —  Br.  Silberberg,  Das  Pflanzenbuch  des 
Abu  Hanifa  Ahmed  ihn  Dä'üd  ad-Dinawari  (Schi.).  — 
J.  Galgöczy,  Sumirisch- grammatische  Miszellen  — 
R-  Ri^ziCka,  Die  Wurzel  r'  in  den  semitischen  Sprachen. 
—  J.  Morgenstern,  Biblical  Theophanies. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

J.  Menrad  [Prof.  am  Theresien-Gymn.  in  München, 
Dr.],  Der  Urmythus  des  Odyssee  und 
seine  dichterische  Erneuerung:  Des  Sonnen- 
gottes Erdenfahrt.  München,  J.  Lindauer  (Schöpping), 
1910.     97  S.  8».     M.  0,60. 

Vom  ein  griechisches  Epigramm  auf  Xgiffnog 
l^riQoSaimarog  ncmoov,  hinten  die  dichterische 
Erneuerung  des  Urmythus  der  Odyssee  in  deut- 
schen Stabreimen  —  die  gröfsere  Hälfte  des 
ganzen  Heftes  —  'Djeus,  der  beste,  der  gröfste 
der  Götter  /  safs  selig  in  seinem  Himmelssaal 
.  .  .  Oluk  {z=  Odysseus)  nur,  der  sieghafte  Soel 
(=  rXcog),  I  der  mit  strahlendem  Haupte  den 
Himmel  erhellet,  /  safs  trübselig  am  Tisch  und 
schwieg'.  Glücklicher  Optimist!  Er  glaubt  an 
den  Sonnenmythus  der  Odyssiee  und  begeistert 
sich  für  diesen  Urzeitenklang,  wie  er  wähnt,  so 
sehr,  dafs  er  ihn  nachscbafft,  möglichst  echt  in 
Form  und  Namen,  und  er  glaubt  daran,  dafs 
er  andere  zu  seinem  Glauben  bekehren  kann! 
Warum  soll  man  ihm  das  mifsgönnen?  Und  warum 
soll  ers  nicht  drucken?  Leider  hat  er  aber 
44  Seiten  vorangeschickt,  die  sich  wissenschaft- 
lich gebärden.  Da  hört  der  Spafs  auf.  Man 
weifs  nicht,  soll  man  mehr  staunen  über  seine 
Vorstellung,  was  ein  Beweis  ist,  oder  die  Grausam- 
keit seiner  Etymologien  oder  über  die  Naivität, 
mit  der  er  die  moderne  Forschung  und  alles, 
was  ihm    nicht    pafst,    schweigend    beiseite  läfst. 


Es  wäre  kein  Wort  Ober  das  Büchlein  zu  ver- 
lieren, wenn  nicht  von  anderen  wie  Herrn  Siecke 
jetzt  wieder  dieser  längst  antiquierte  Wahn,  Natur- 
mytben  herausfühlen  zu  können,  mit  grofser  Pose 
gepredigt  würde.  Und  doch  ist  das  nur  ein  er- 
bärmlich dünner  Aufgufs  der  einst  von  Kuhn  und 
Schwartz  kredenzten  vergleichenden  Mythologie, 
von  dessen  Schalheit  diese  Grofsen  sich  schau- 
dernd abwenden   würden. 

Leipzig.  E.  Bethe. 

Jos.  Aistermann,  De  M.  Valerio  Probo  Berytio  ca- 
pita  quattuor.  Bonn,  Friedrich  Cohen,  1910.  Vlll, 
156  u.  LXXIV  S.  8°.     .VI.  6. 

Die  vier  Kapitel  der  Schrift  beschäftigen  sich  mit 
des  Probus  Leben  und  Schriften  und  mit  der  Verwertung, 
die  sie  bei  Quintilian,  Terentius  Scauras  und  Geliius 
gefunden  haben.  Den  letzten  Teil  des  Buches  bildet 
eine  reliquiarum  conlectio.  In  ihr  sind  die  von  Probus 
handelnden  Stellen  und  die  Fragmente  seiner  Schriften 
gesammelt;  zum  Schlufs  sind  wertvolle  Register  bei- 
gegeben. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Tfea  erschienene  Werke. 

Kleine  Texte  für  theologische  und  philologische 
Vorlesungen  und  Übungen  hgb.  von  H.  Lietzmann.  66: 
Aristophanes,  Die  Frösche.  .Mit  ausgewählten  antiken 
Schollen  hgb.  von  W.  Süfs.  —  69:  Poetarum  Romanorum 
Reliquiae.  Selegit  E.  Diehl.  —  72 :  Die  Vitae  Vergilianae 
und  ihre  antiken  Quellen  hgb.  von  E.  Diehl  Bonn, 
A.  Marcus  &  E.  Weber.     M.  2;  2,50;   1,50. 

Lukians  von  Samosata  Sämtliche  Werke. 
Aus  dem  Griechischen  übs.  von  M.  Weber,  I.  Bd.  Leip- 
zig. Verlag  für  Literatur,  Kunst  u.  Musik.     M.  3. 

M.  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Literatur  bis 
zum  Gesetzgebungswerk  des  Kaisers  Justinian.  II,  1 : 
Die  augastische  Zeit.  3.  Aufl.  [Handbuch  der  klass. 
Altertums wiss.,  hgb.  von  I.  von  Müller.  VIII,  2,  1.] 
München,  C.  H.  Beck.     M.  10. 

H.  Blümner,  Die  römischen  Privataltertümer.  [Die- 
selbe Sammlung.    IV,  2,  2.]     Ebda.     M.  12. 

Zeltichrlften. 

Wiener  Studien.  32,  2.  F.  Stürmer,  Über  einen 
Versuch  der  Wiederherstellung  der  Odyssee.  —  L.  Sie- 
gel, Zur  pseudoxenophontischen  'A8-rjva{a>v  ■noX'.-Zzla.  — 
L.  Radermacher,  Kritische  Beiträge.  —  H.  Lacken- 
bacher, Zur  Komposition  von  Buch  I  des  Lucrez;  Zur 
Disposition  und  Ouellenfrage  von  Lucrez  IV,  1 — 521.  — 
J.  Mesk,  Die  Überarbeitung  des  Plinianischen  Panegy- 
ricus  auf  Traian.  —  R.  Bitschofsky,  Zu  den  Fabeln 
des  Romulus.  —  J.  Endt,  Ein  Kommentar  zu  Lucan 
aus  dem  Mittelalter.  II;  Aus  dem  Sangallensis  864.  — 
W.  A.  Bauer,  Die  spartanischen  Nauarchen  der  Jahre 
397-395;  'Ejrtßarri?.  —  N.  Vulic,  Catulls  51.  Gedicht 
und  sein  Sapphisches  Vorbild.  —  E.  Hauler,  Zu  den 
Lücken  im  Texte  der  Cena  Trimalchionis ;  Zu  Fronto 
S.  !62  Z.  5  ff.  Naber.  —  K.  Prinz,  Zu  .Martial  Spect. 
XXI,  8.  

Deutsche  Phiiologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Richard  M.  Meyer  [aord.  Prof.  f.  deutsche  Sprache 
u.  Literatur  an  der  Univ.  Berlin],  Die  deutsche 
Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
4,  umgearb.  Aufl.  2  Bände.  Berlin,  Georg  Bondi, 
1910.  XV  u.  504;  VIII  u.  429  S.  S»  mit  10  Bildn. 
M.  10. 
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Richard  M.Meyers  »Neunzehntes JahrLundert«, 
mit  dem  wir  seit  einem  Jahrzehnt  arbeiten,  tritt 
ins  siebzehnte  Tausend !  Der  wohlverdiente 
Erfolg  zeigt  zugleich,  wie  lebendig  in  weitesten 
Kreisen  das  Interesse  für  Literatur  und  Literatur- 
geschichte ist.  Immer  wieder  liest  man  das  ge- 
dankenreiche Buch  gern  und  fühlt  mit  Behagen, 
dafs  man  durch  eigene  Arbeit  oder  Lektüre  auch 
Verständnis  für  Partien  gewinnt,  die  man  früher 
nur  von  fern  begriff.  Freilich  ändert  sich  das 
Bild  fortwährend.  Ich  glaube,  das  Werk  liegt 
stets  auf  dem  Schreibtische  des  unermüdlichen 
Verfassers,  der  Tag  für  Tag  Gelegenheit  findet, 
Neues  einzutragen.  Man  kann  diese  Arbeit  ver- 
folgten, wenn  man  eine  ältere  Auflage  neben  die 
vierte  legt  und  die  Augen  hin  und  her  wandern 
läfst.  Man  sieht,  wie  M.  gelegentlich  den  N^men 
eines  Forschers  nennt  und  in  knappster  Form 
berichtet,  was  wir  von  ihm  gelernt  haben.  Er 
übernimmt  mit  Dank  eine  treffende  Charakteristik 
oder  gewährt  einem  Dichter  Aufnahme,  den  eine 
junge  Dissertation  empfiehlt,  korrigiert  zugleich 
ohne  Schärfe  das  Urteil,  das  in  der  Entdecker- 
freude meist  zu  gut  ausgefallen  ist.  Er  registriert 
die  vielen  Todesfälle  und  die  jüngsten  Ereignisse 
wie  die  Heiligsprechung  Hoffbauers  (l909),  er- 
wähnt den  Hauptmann  von  Köpenick,  beseitigt 
einen  matten  Satz  und  streicht  einen  Hinweis  auf 
die  inzwischen  eingegangene  »Allgemeine Zeitung«. 
Zuweilen  dringt  man  nicht  ohne  weiteres  in  die 
Motive  ein.  So  weifs  ich  nicht,  warum  die 
Charakteristik  Herman  Grimms  so  stark  gekürzt 
wurde.  Bisweilen  trägt  M.  nur  nach,  was  er 
früher  vergessen  hatte:  Fouques  Nibelungen- 
drama, Brentanos  »Romanzen  vom  Rosenkranz«, 
die  Quelle  der  »Ahnfrau«  u.  ä.  Er  berichtigt 
—  aber  das  ist  selten  nötig  —  einen  verschrie- 
benen oder  verdruckten  Vornamen.  Er  stellt 
jüngst  erschienene  Werke  in  das  Gefolge  älterer, 
unter  deren  Einflüsse  sie  stehen.  Störend  wirkt 
hier  der  starke  Gebrauch  der  Parenthese.  Man 
sieht  zu  deutlich  den  alten  Text  um  das  einge- 
keilte neue  Stück  und  stellt  sich  unwillkürlich 
den  Tintenstrich  vor,  der  die  Randbemerkung 
hereinzog.  Aber  hier  wird  eben  mit  der  Zeit 
noch  eine  Auflockerung  folgen,  eine  Verpflan- 
zung der  zwischen  die  Stämme  gesetzten  jungen 
Bäumchen,   die   mehr  Licht  verlangen. 

Man  darf  das  um  so  mehr  erwarten,  als  es 
wohl  kaum  ein  Buch  gibt,  das  so  gründlich  um- 
gestaltet worden  ist  wie  dieses.  Von  der  ur- 
sprünglichen Einteilung  nach  Dekaden  ist  nicht 
viel  mehr  übrig.  An  ihre  Stelle  sind  wirkliche 
literarische  Epochen  getreten,  die  das  innerlich 
Zusammengehörige  vereinen,  auch  wenn  die  Trä- 
ger der  Entwicklung  nicht  in  demselben  Jahrzehnt 
dreifsig  Jahre  alt  wurden.  Ubland  und  Börne 
werden  jetzt  nicht  mehr  durch  Körner  und  Schen- 
kendorf getrennt,  und  Willibald  Alexis  ist  sogar 
hundert  Seiten   vorgerückt,    um  seinen  Platz  vor 


Auerbach  in  der  Abteilung  »Volkstum«  zu  6nden. 
Das  Buch  trug  die  Keime  zu  dieser  Entwicklung 
von  vornherein  in  sich.  Lange  Partien  konnten 
unverändert  bleiben,  weil  sich  unter  der  Decke 
der  mechanisch-chronologischen  Einteilung  bereits 
die  organische  Gliederung  vollzogen  hatte.  Inner- 
halb der  Dekaden  lagen  die  einzelnen  Glieder, 
die  jetzt  zusammengewachsen  sind.  So  bedurften 
Dühring  und  Treitschke  nur  noch  der  einenden 
Überschrift  »Nationale  Ideale«,  um  sich  Scherer 
und  Wildenbruch  zugesellen  zu  können.  Zugleich 
aber  schafft  diese  Anordnung  einen  neuen  mar- 
kannten  Ausdruck:  Wildenbruch  heifst  jetzt  »der 
dramatisierte  Treitschke«.  In  glänzender  Weise 
werden  Richard  Wagner,  Hebbel  und  der  erbar- 
mungslos charakterisierte  Jordan  unter  der  Über- 
schrift »Mythos«  zusammengefafst.  Allerdings 
haben  sich  hier  Druckfehler  eingeschlichen.  Hebbel 
wurde  nicht  am  J5.,  sondern  am  18.  März  ge- 
boren, und  starb  nicht  am  J3.,  sondern  am 
13.  Dezember.  Dem  »Mythos«  tritt  in  einem 
späteren  Kapitel  die  »Weltdichtung«  Nietzsches 
und  Spittelers  gegenüber.  Während  M.  früher 
die  Frage  unentschieden  liefs,  ob  Spitteler  von 
Nietzsche  beeirflafst  sei,  gibt  er  jetzt  die  ent- 
gegengesetzte Möglichkeit  zu,  ohne  Spittelers 
fragmentarische  Anregungen  zu  überschätzen.  Die 
denkbar  einfachste  und  nach  meinem  Gefühl  ge- 
rade deshalb  richtigste  Einteilung  zeigen  die 
Schlufskapitel,  die  nach  den  poetischen  Gattungen 
gliedern,  nacheinander  Roman,  Drama  und  Lyrik 
seit  1880  behandeln.  Die  nächste  Zukunft  ge- 
hört nach  M.s  Auffassung  der  Lyrik;  begeistert 
preist  er  die  »fast  hieratische«  Kunst  Stefan 
Georges.  Dagegen  kommt  Hofmannsthal  offen- 
bar zu  kurz;  mit  wenigen  Zeilen  wird  die  »Elek- 
tra«  abgetan.  Durch  eine  prächtige  Analyse  des 
besten  zeitgenössischen  Romans,  der  »Budden- 
brooks«, eine  ausführliche  Schilderung  der  »Frei- 
lichtmalerei« und  des  »Helldunkels«  in  Frenssens 
Romanen  und  durch  die  zweifellos  allzu  freigebige 
Berücksichtigung  neuester  Romanschriftstellerinnen 
schwillt  die  Schilderung  der  erzählenden  Dichtung 
stark  an. 

Bisweilen  sind  die  Überschriften  noch  zu  all- 
gemein. Gottfried  Keller  und  Theodor  Fontane 
vereinigen  sich  einfach  unter  dem  Titel  »Zwei 
Meister«.  Wo  man  die  bekannte  »Dichtung  der 
Befreiungskriege«  erwartet,  sagt  M. :  »Die  Ten- 
denz«. Der  Kreis  erweitert  sich  damit  beträcht- 
lich, aber  die  Grenze  wird  auch  so  unsicher,  dafs 
Justinus  Kerner  hereingezogen  werden  kann.  Er 
hatte  von  jeher  seinen  Platz  an  derselben  Stelle, 
nur  mit  der  Überschrift:  1810  —  1820.  Solche 
Rudimente  der  Dekadeneinteilung  finden  sich  oft. 
S.  39  ist  für  »dieses  Jahrzehnt«  einfach  der  farb- 
losere Ausdruck  »diese  Zeit«  eingetreten,  womit 
doch  wohl  dasselbe  gemeint  ist.  Hier  wird  der 
Leser,  der  die  älteren  Auflagen  nicht  besitzt, 
in  Zukunft  für  eine  eingeklammerte  Zahl  dankbar 
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sein,  die  ja  nicht  gerade  durch  zehn  teilbar  zu 
sein  braucht.  Auch  liegt  jetzt  noch  vieles  in  dem 
grofsen  Werke  verstreut,  weil  der  Mittelpunkt, 
um  den  es  sich  kristallisieren  könnte,  noch  nicht 
gefunden  ist.  So  befindet  sich  Schopenhauer 
noch  auf  der  Irrfahrt.  Früher  wurde  er  als  rine 
Streitnatur  an  Börne  angeschlossen ;  jetzt  rüc  kt 
M.  ihn  als  Verehrer  der  Kontemplation  neben 
katholische  und  katholisierende  Dichter,  während 
er  nach  meiner  Überzeugung  zu  Lenau  und  Heine 
gehört.  Auch  würde  ich  Bodenstedt  nicht  unter 
die  Stimmungsdichter,  sondern  unter  die  Forma- 
listen einreihen,  Jensen  nicht  unter  die  Pessi- 
misten, sondern  unter  die  Realisten,  Da  Spiel- 
hagen ein  > agitatorischer  Roraanschriftstellerc  ist, 
möchte  man  ihm  unter  den  Vertretern  der  poli- 
tischen Dichtung  begegnen,  nicht  unter  der  Rubrik 
»Wissenschaft  und  Kritik«.  Rückert  wird  ähn- 
lich wie  Schopenhauer  hin  und  her  geschoben. 
Früher  bildete  er  den  Gegensatz  zu  Ernst 
Schulze,  jetzt  zu  Grillparzer.  Dabei  ist  wohl 
nur  durch  ein  Versehen  der  schöne  Satz  weg- 
gefallen: »Er  ist  gegen  sich  so  gutmütig  wie 
der  alte  Gleim  gegen  seine  Schützlinge.« 

So  sind  manche  Partien  schon  voll  entwickelt, 
andere  noch  weiter  zurück.  Allen  wird  schliefs- 
lich  M.s  unermefsliche  Belesenheit  zu  einer  Fülle 
von  Detail  verhelfen.  Etwa  in  der  Hälfte  seiner 
Analysen  kann  ich  ihm  auf  Grund  eigener  Kennt- 
nis folgen  und  erstaune  immer  aufs  neue  über  die 
Sicherheit,  mit  der  er  gerade  das  herausgreift, 
was  wert  ist,  näher  betrachtet  und  im  Gedächt- 
nisse behalten  zu  werden.  Vor  allem  aber  hat 
man  den  intensiven  Eindruck,  dafs  dieses  Buch 
lebt.  Im  Gegensatze  zu  so  vielen  starr  im 
ersten  Schema  verharrenden  Werken  hat  es  sich 
fortwährend  verändert  und  wird  auch  in  Zukunft 
immer  wieder  Umgestaltungen  erfahren;  denn  es 
hält  mit  zwei  Entwicklungen  Fühlung,  mit  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  und  mit  der  Dich- 
tung selbst,  läfst  sich  von  beiden  beeinflussen 
und   wirkt  auf  sie  zurück. 

Leipzig.  Robert  Riemann. 

Oscar  Aronsohn  [Nervenarzt  in  Berlin,  Dr.],  Das 
Problem  im  »Baumeister  Solness«  (Bau- 
meister Solnc SS  — Hilde  Wangel).  Halle,  Carl  Mar- 
hold,  1910.     IV  u.  64  S.  8".     M.  1,60. 

Die  vorlir-gende  Schrift  erscheint  als  zweites 
Heft  der  »Erläuterungen  zu  Ibsens  pathologischen 
Gestalten«.  Das  erste  Heft  galt  Oswald  Alving 
und  zeichnete  sich  wenig  vorteilhaft  durch  die 
Bestimmtheit  aus,  mit  der  höchst  fragwürdige 
Schlufsfolgerungen  als  unbezweifelbare  Wahr- 
heiten hingestellt  wurden.  Auch  die  neue  Bro- 
schüre gelangt  zu  dem  sicheren  Ergebnis,  »dafs 
die  in  dem  Drama  wiederholt  gestellte  Frage, 
ob  Baumeister  Solness  geisteskrank  sei,  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  aus  unbedingt  zu 
bejahen    ist«,    findet  es    »unzweifelhaft«,    Solness 


habe  in  Lysanger  den  Glauben  gewonnen,  ein 
Auserkorener  zu  sein,  der  erreichen  müsse,  was 
er  beharrlich  und  unerschütterlich  begehre,  ebenso 
»unzweifelhaft«  habe  er  dort,  als  die  kleine  Hilde 
die  Fahne  schwenkte,  den  Eindruck  gewonnen. 
Gott  wolle  durch  die  Jugend  an  ihm  wegen  seines 
Ungehorsams  Vergeltung  üben.  »Mit  Sicherheit« 
folgert  der  Verf.,  die  so  motivierte  Angst  des 
Baumeisters  vor  der  Jugend  sei,  wie  »ohne  weiteres 
einleuchtet,  nichts  anderes  als  eine  Wahnvor- 
stellung, die  als  Beeinträchtigungs-  oder  Ver- 
folgungsvorstellung gedeutet  werden  mufs«.  Der 
Ref.  mufs  bekennen,  all  dies  sehr  unsicher  und 
zweifelvoll  zu  finden.  Die  bisherige  Art,  die 
Furcht  vor  den  Nachrückenden  als  eine  durchaus 
nicht  pathologische,  bei  innerlich  ungefestigtrn 
wie  bei  überaus  gewissenhaften  Alternden  häufige 
Erscheinung  zu  deuten,  scheint  die  naturgemäfsere, 
einfachere  und  wahrscheinlichere  zu  bleiben.  Ein 
wenig  spiefsbürgerlich  nüchtern  klingt  es.  wenn 
der  Verf.  meint,  »kein  Baumeister,  und  sei  er 
der  genialste  Künstler  der  Welt,  dürfte  imstande 
sein,  solche  Empfindungen  durch  seine  Bauten 
auszudrücken«,  wie  Solness  wolle,  jubelndes 
Glücksgefuhl  des  Daseins;  das  sei  »schlechter- 
dings unmöglich«  und  ebensowenig  habe  jemand 
durch  ein  Heim  solche  Eindrücke  empfangen. 
Dem  Verf.  scheint  es  nicht  bekannt  zu  sein,  dafs 
ähnliche  Gedanken  über  die  Aufgabe  des  Haus- 
baues von  hervtjrragenden  Architekten  als  ihr 
Ziel  bezeichnet  wurden.  Hat  man  die  Heim- 
stätten mit  dem  Turm  darauf  als  jenes  »dritte 
Reich«  gedeutet,  das  der  religiösen  Epoche  des 
Kirchenbaues  und  der  platt-eudämonistischen  des 
bequemen  Hauses  folgen  solle,  so  behauptet  der 
der  Verf.,  diese  Bauform  beabsichtige,  »um  die 
Vergeltung  des  Mächtigen  abzuwenden,  den  Heim- 
stätten wenigstens  durch  Türme  und  Spitzen  den 
Stempel  von  Gotteshäusern  aufzudrücken!«  In 
Hilde  sieht  er  »eine  Sadistin  gefährlichster  .Art« 
von  Kindheit  auf,  deren  »unbezähmbares  sadisti- 
sches Verlangen  sich  nicht  damit  begnügt,  den 
Baumeister  hoch  oben  auf  der  Spitze  des  Turmes 
den  Kranz  befestigen  zu  sehen,  sondern  erst 
seine  Befriedigung  erfährt,  indem  es  ihr  gelingt, 
durch  ein  tolles,  lautes,  unsinniges  Benehmen 
seinen  Sturz  in  die  Tiefe  herbeizuführen«.  Man 
mufs  von  Hilde  nicht  die  beste  Meinung  haben  und 
mag  sogar  den  Eifer,  als  ihr  Urbild  gelten  zu 
wollen,  für  wenig  geschmackvoll  halten,  für  so 
veranlagt  braucht  man  sie  doch  nicht  zu  er- 
kennen, dafs  »nur  die  Vorstellung,  Solness  könne 
nun  jeden  Augenblick  in  die  Tiefe  fallen,  ihre 
unbändige  Freude  hervorrief  und  die  Sinne  ver- 
wirrte«, ja  dafs  es  »sie  wieder  mit  aller  Macht 
trieb«,  diesen  Sturz  herbeizuführen,  der  ihre 
Vorstellung  bis  dahin  schon  »mit  so  grofser 
Wonne  erfüllt  hatte«.  Bessere  Begründung  täte 
da  wirklich  not,  die  Energie  der  Behauptung 
wirkt   nicht   überzeugend.      Der   Verf.    findet    es 
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ganz  offensichtlich,  Solness  sei  unzweifelhaft 
geisetskrank,  und  mufs  vom  Standpunkt  der 
Wissenschaft  aus  sagen,  »dafs  seine  Geistes- 
krankheit ganz  dem  Bilde  der  Paranoia  simplex 
religiosa  chronica  entspricht  <.  Auch  hat  Ibsen, 
wie  »unter  allen  Umständen  als  feststehend  er- 
achtet werden  mufsc,  mit  Absicht  und  Über- 
legung Solness  so  dargestellt,  dafs  er  vom  Stand- 
punkt des  Psychiaters  aus  als  krank  erscheint, 
zugleich  aber  so,  dafs  die  Handlung  und  Kata- 
strophe des  Diamas,  die  Vorstellung  des  Solness, 
der  Mächtige  werde  an  ihm  Vergeltung  üben, 
wirklich  in  Erfüllung  gehen  lassen.  »Ob  die 
Wissenschaft  Recht  hat,  Solness  für  geisteskrank 
zu  halten,  oder  Solness,  wenn  er  ein  Auserwählter, 
Auserkorener  Gottes  zu  sein  glaubt  —  das  sind 
die  Fragen,  die  durch  das  Drama  aufgeworfen 
werden,  das  ist  das  psychologische  Problem,  um 
das  es  sich  einzig  und  allein  im  Baumeister  Sol- 
ness handelt«.  Ibsen  spricht  sich  für  keinen  der 
beiden  Standpunkte  aus,  aber  durch  die  Hand- 
lung erschüttert  er  aufs  allerheftigste  unsern 
Glauben  an  die  unbedingte  Zuverlässigkeit  der 
Wissenschaft  und  zeigt  mit  aufserordentlicher 
Geistesschärfe,  dafs  auch  eine  wissenschaftlich 
gut  gestüzte  Ansicht  nicht  ohne  Zweifel  hinge- 
nommen werden  darf«.  Um  so  erleichterter  fühlt 
sich  nun  der  Ref.  berechtigt,  wissenschaftlich  so 
kühne  Hypothesen  wie  die  des  Verf  s  nicht  ohne 
Zweifel  hinzunehmen. 

Wien.  Emil  Reich. 


Notizen  and  Mittellungen. 

Personalchronlk. 

An  der  Univ.  Heidelberg  hat  sich  Dr.  Friedrich 
Gundelfinger  als  Privatdoz.  f.  neuere  deutsche  Lite- 
raturgesch.  habilitiert. 

Htm  encUeaene  Werk». 

H.  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch.  33.  Lief.: 
hinab  —  Hokuspokus.     Tübingen,  H.  Laupp.     M.  3. 

Kleine  Texte  für  theologische  und  philologische 
Vorlesungen  und  •  Übungen  hgb.  von  H.  Lietzmann. 
67:  Dietrich  Schernbergs  Spiel  von  Frau  Jutten  (1480). 
Nach  der  einzigen  Überlieferung  im  Druck  des  Hieroni- 
mus  Tilesius  (Eisleben  1565)  hgb.  von  E  Schröder.  — 
73:  A  Leitzmann.  Die  Quellen  von  Schillers  und  Goethes 
Balladen  zusammengestellt.  Bonn,  A.  Marcus  &  E. 
Weber.     Je  M.  1.20. 

Das  Volksbuch  vom  Doctor  Faust  (Nach  der  ersten 
Ausgabe  1587).  2.  Aufl.  hgb.  von  R.  Petsch.  (Neu- 
drucke deutscher  Literaturwerke  des  16.  und  17.  Jahrhs, 
hgb.  von  W.  Braune.  7.  8.  8a/b.]  Halle,  Max  Niemeyer. 
M.  2,40. 

K.  Rattay,  Die  Ostracher  Liederhandschrift  und  ihre 
Stellung  in  der  Geschichte  des  deutschen  Liedes.  Halle, 
Max  Niemeyer.     M.  4. 

A.  W.  Porterfield,  Karl  Lebrecht  Immermann.  A 
study  in  German  Romanticism.  [Columbia  Univ.  Ger- 
manic  Studies.]  New  York,  The  Columbia  Univ.  Press. 
$  1. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Neder- 
landsche  Taal.  Tweede  Druk  door  N.  van  Wijk.  Afl.  4. 
Haag,  Martinas  Nijhoff.     FL  1,20. 


H.  F.  Wirth,  Der  Untergang  des  niederländischen 
Volksliedes.     Ebda.     Fl.  5. 

Zettichrlften. 

Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Literatur.  53,  1.  Lunzer,  Arona.  —  Leitzmann, 
Zu  Brun  von  Schönebeck.  —  Voss,  Par  litterarum. 
—  Meissner,  Winileodi.  —  Wilhelm,  Zu  Otfrids 
Quellen;  Ein  Freidankbruchstück  aus  Medingen.  — 
Priest,  Zu  Ebern  and  von  Erfurt.  —  Schröder,  Kleinig- 
keiten zu  Gottfrieds  Tristan. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

English  Nativity  Plays.  Edited  with  introduction, 
notes  and  glossary  by  Samuel  B.  Hemingway 
[Instructor  f.  Englisch  an  der  Yale-Univ.].  Doktor- 
These  der  Yale-Univ.  [Yale  Studies  in  English, 
ed.  by  Albert  S.Cook.  XXXVIIL]  New  York,  Henry 
Holt  and  Company,  1909.    XLVIII  u.  319  S.  8».    $  2. 

Hemingway  gibt  eine  umsichtige  und  fleifsige 
Ausgabe  der  Weihnachtsspiele  aus  den  mittel- 
englischen Zyklen  der  Chester,  Coventry,  York 
und  Towneley  Plays.  Für  den  Text  der  Chester 
Plays  stützt  er  sich  im  Gegensatz  zu  dem  früheren 
Herausgeber  auf  die  Devonshirehandschrift,  die 
einen  anderen,  älteren  und  mindestens  gleich 
guten  Manuskripttyp  darstellt ;  für  die  übrigen 
Stücke  sind  die  Emendationen  von  Holthausen, 
Kölbing,  Luick  und  anderen  benutzt.  Ausführ- 
liche Anmerkungen  geben  zu  jeder  Szene  das 
Quellenmaterial,  neben  den  Evangelien  die  Pseud- 
evangelien,  die  pseudoaugustinischen  Sermones, 
die  Meditationes  des  Kardinals  Bonaventura  usw.; 
einzelne  dramatische  Motive  werden  unter  Be- 
nutzung verschiedener  Vorarbeiten  weit  in  die 
theologische  Literatur  des  Mittelalters  hinein  ver- 
folgt. Ein  ausführliches  Glossar  ist  beigegeben. 
Die  Einleitung  orientiert  im  wesentlichen  über 
den  Stand  der  bisherigen  Forschung.  Bei  den 
Chester  Plays  sucht  der  Verf.  Higdens  Autor- 
schaft durch  den  Nachweis  zu  stützen,  dafs  dieser 
im  Polycbronicon  einige  nicht  ganz  naheliegende 
Quellen  benutzt,  die  auch  für  die  Spiele  ver- 
wendet sind;  den  französischen  Einflufs  auf  die 
Dramen  sucht  er  nicht  ganz  überzeugend  zu  ver- 
kleinern. Für  die  sog.  Coventrysptele  nimmt  H. 
eine  spätere,  theologische  Revision  an,  die  mög- 
licherweise  aus   Coventry  stammt. 

Hamburg.  Wilhelm  Dibelius. 

Receuil  de  textes  des  anciens  dialectes 
landais.  Avec  une  introduction  grammaticale,  des 
traductions  en  dialectes  modernes,  un  glossaire  et 
une  table  des  noms  de  lieux  et  de  personnes  par 
Georges  Millardet  [Prof.  agrege  au  lycee  de 
Bordeaux]  Paris,  Honore  Champion,  1910.  LXVIH 
u.  340  S.   4".     Fr.  15. 

Georges  Millardet,  Petit  Atlas  linguistique 
d'une    region    des    Landes.      Contribution  a 
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la  dialectologie  gasconne.  [Bibliotheque  meri- 
dionale,  publ.  sous  les  auspices  de  la  Faculte  des 
lettres  de  Toulouse.  1.  Serie,  Tome  XIIL]  Toulouse, 
Edouard  Privat,  1910.  LXIV  u.  427  S.  8"  mit  1  Karte. 
Fr.  20. 

Derselbe,  Etudes  de  dialectologie  lan- 
daise.  Le  developpement  des  phonemes 
additionnels.  [Dieselbe  Sammlung.  I.  Serie, 
T.  XIV.]     Ebda,  1910.     224  S.  8». 

Mit  einer  Umsicht  und  Gründlichkeit,  wie  sie 
bisher  keinem  romanischen  Dialekte  zuteil  ge- 
worden ist,  gibt  der  Verf.  das  Material  für  die 
Erforschung  der  Mundarten  der  Landes.  Mittel- 
alterliche Urkunden  lassen  uns  die  ältere  Sprache 
erkennen,  und  die  beigegebene  Obersetzung  in 
die  heutigen  Idiome  der  Orte,  denen  die  Urkunden 
entstammen,  erleichtert  den  Einblick  in  die  Ent- 
wicklung. Die  Lautlehre  zu  schreiben  hat  der 
Verf.  hier  noch  nicht  unternommen,  er  begnügt 
sich  damit,  die  Formen  und  die  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten  zusammenzustellen,  ein  Glossar 
der  wichtigeren,  namentlich  der  bei  Lespy-Raynaud 
fehlenden  Wörter,  endlich  ein  Verzeichnis  der 
Orts-  und  Eigennamen  zu  geben.  Die  Texte 
machen  durchaus  den  Eindruck  der  Zuverlässig- 
keit, eine  Reihe  von  Stichproben  in  den  Bei- 
spielen hat  nirgends  Lücken  aufdecken  lassen. 
Der  'Atlas'  vereinigt  Rousselotsche  und  Gillieron- 
sche  Forschung.  Der  erste  Teil  gibt  Gaumen- 
bilder und  Kurven  der  oralen  und  der  nasalen 
Vibration  von  ungefähr  5000  Wörtern,  und  der 
zweite  in  57  2  Kärtchen  die  geographische  Ver- 
breitung der  verschiedensten  lautlichen  und  for- 
malen Erscheinungen.  Bei  der  Aufnahme  hat  der 
Verf.  die  allergröfste  Sorgfalt  verwendet,  um 
die  verschiedenen  Fehler  zu  vermeiden,  denen 
man  bei  solchen  Aufnahmen  stets  ausgesetzt  ist. 
Er  gibt  darüber  in  einer  interessanten  Einleitung 
Aufklärung.  Endlich  die  Etudes  beginnen  mit 
der  Verarbeitung  des  in  den  beiden  andern  Büchern 
niedergelegten  Rohmaterials.  Wie  es  bei  einem 
so  geschulten  Experimentalphonetiker  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  ist  dabei  das  Hauptaugenmerk 
auf  die  Art  und  Weise,  auf  die  physiologischen 
Gründe  der  Lautveränderungen  gerichtet ;  der 
Verf.  vollzieht  also  in  seiner  Weise  den  Bruch 
mit  der  immer  noch  weitverbreiteten  und  be- 
liebten alphabetischen  Anordnung,  und  man  kann 
ihm  darin  nur  zustimmen,  um  so  mehr,  als  er 
dabei  doch  stets  das  Ganze  im  Auge  behält, 
jede  Erscheinung  nicht  als  einen  Einzelfall 
behandelt,  sondern  untersucht,  wie  weit  sie 
alle  gleichgearteten  Fälle  betrifit,  die  wider- 
sprechenden Wörter  zu  erklären  versucht,  so  in 
glücklicher  Weise  beschreibende  und  historische 
Forschung  vereinigend.  Dadurch  kommt  auch 
der  Lauthistoriker,  nicht  nur  der  Lautgeograph 
auf  seine  Rechnung,  beispielsweise  durch  den 
Nachweis,  dafs  fr  erst  zu  einer  Zeit  zu  hr,  r 
geworden  ist,   wo  altes  r  schon  ar-  lautete,   also 


ein  weiterer  Beweis  für  die  relative  Jugend  des 
Übergangs  von  /  zu  h,  und,  wenn  ar-  aus  r- 
auf  vorromauischer,  baskisch  -  iberischer  Laut- 
gewohnheit beruht,  auch  der  Beweis  dagegen, 
dafs  b  aus  f  denselben  Ursprung  habe,  da  es 
eben  als  wesentlich  später  eingetreten  gesichert 
wird.  Auffällig  ist  eine  allerdings  nur  schwach 
zum  Ausdruck  kommende,  z.  T.  nur  durch  den 
Registrierapparat  wahrnehmbare  Neigung,  zwischen 
kons  -|-  r  einen  Vokal  eintreten  zu  lassen,  wofür 
man  auch  an  eine  nichtrömische  Bevölkerung 
denken  könnte.  Die  Erscbeinuugen,  die  behandelt 
werden,  sind  Zusatz  von  Lauten  infolge  falscher 
syntaktischer  Trennung,  Wortmischungen,  Wieder- 
holung von  Lauten  und  Nasalierungen,  die  als 
'phenomenes  intellectuels'  bezeichnet  werden,  und 
Einflüsse  von  sich  berührenden  Lauten  aufein- 
ander, Zusatz  von  Lauten  am  Wortanfang  und 
am  Wortende,  'phenomenes  phonetiques'.  Diese 
Scheidung  zwischen  psychologischen  und  physio- 
logischen Vorgängen,  in  wesentlich  anderer 
Art,  als  sie  vor  etwa  30  Jahren  Osthoff  in  einem 
damals  vielgelesenen  Vortrage  vorgenommen  hat, 
ist  natürlich  nicht  ganz  streng  durchzuführen,  ja 
sie  kann  leicht  den  Anschein  erwecken,  als  ob 
die  zweite  Reihe  rein  physiologisch  wäre,  während 
doch  auch  hinter  ihr  zum  mindesten  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  ein  psychischer 
Vorgang  liegt,  aber  allerdings  sind  diese  psychi- 
schen Vorgänge  anders  geartet.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  nun  aber,  dafs  die  historische 
Erklärung  der  Sprachveränderungen,  der  Sprach- 
grenzen, die  ja  vielfach  recht  einleuchtend  sind, 
hier  völlig  versagt :  weder  die  kirchliche  noch 
die  politische  Einteilung  hilft,  und  es  hat  nicht 
den  Anschein,  als  ob  auch  bei  weiterer  Forschung 
sie  helfen  würde ;  es  bewahrheitet  sich  eben 
wieder,  dafs  für  die  Sprachveränderungen  eine 
ganze  Reihe  der  verschiedensten  Gründe  mafs- 
gebend  sind,  und  dafs  hier  vielleicht  mehr  als 
sonstwo  'sich  eines  nicht  für  alle  schickt'. 
Wien.  W.  Meyer-Lübke. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
PerionalckrOBlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Jena 
Dr.  Leo  Wiese  ist  als  Prof.  Andresens  Nachfolger  an 
die  Univ.  Münster  berufen  worden. 

Rm  •nckiaasa*  Werk«. 

M.  G.  Clarke,  Sidelights  on  Teutonic  history  during 
the  migration  petiod,  being  studies  from  ßeowulf  and 
other  Old  English  poems.  [Girton  College  Studies,  ed. 
by  Lilian  Knowles.  3  ]  Cambridge,  Univ.  Press  (London, 
C.  F.  Clay).     Geb.  Sh.  3. 

Ch.  R  Baskervill,  English  Elements  in  Jonson's 
early  comedy.  [Bulletin  of  the  Univ.  of  Texas.  Huma- 
nistic  Series.    12,  Studies  in  English.    1.]    Austin,  Texas. 

La  Vie  Sainte  Paule.  Zum  ersten  Male  hgb.  von 
K.  Grafs.  [Romanische  Bibliothek,  hgb.  von  W.  Foerster. 
19.]     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  3,60. 

La  lyre  d'amour.  Anthology  of  French  love  poeras 
from  earliest  times  down  to  1866,  selected  and  anno- 
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tated  by  Ch.  B.  Lewis.  London,  Cbatto  &  Windus. 
Geb.  Sh.  5. 

E.  Ziegler,  Das  Drama  der  Revolution.  Berlin, 
Wiegandt  &  Grieben  (G.  K.  Sarasin).     M.  2. 

Zeltselt  lifteik. 

Englische  Sludien.  43,  2.  A.  E.  H.  Swaen,  Con- 
tributions  to  Anglo-Saxon  Lexicography.  VIII.  —  F. 
Holthausen,  Die  Quelle  von  Chaucers  Merchant's  Tale. 

—  W  Storck  und  R.  Jordan,  John  Awdelays  Gedicht 
De  tribus  regibus  mortuis.  —  Erna  Landsberg,  Zur 
Verfasserfrage  des  anonymen  Lustspiels  Wily  Beguiled. 

—  Ch.  Crawford,  Belvedere,  or  the  Garden  of  the 
Muses.  —  R.  G.  Martin,  A  new  source  for  A  W^oman 
killed  with  Kindness.  —  Ph.  Aronstein,  Fletchers 
Love's  Pilgrimage  und  Ben  Jonsons  The  New  Inn.  — 
F.  Olivero,  Keats  and  the  minor  poems  of  Mihon.  — 
Klara  Hechten  berg,  Accentuation  of  prefixes  in  English. 

Die  neueren  Sprachen.  April.  Ch.  Bally,  L'etude 
systematique  des  moyens  d'expression.  —  K.  Ehrke, 
Englische  Realien.  —  G.  A.  Reacock,  Christmas  Plays 
for  Children.  —  Hartnacke  und  Ehrlicher,  Jahres- 
bericht des  neuphilologischen  Vereins  zu  Bremen  über 
das  13.  und  das  14.  Vereinsjahr. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

J.  Roman  y  Calvet,  Los  nombres  elmpor- 
tancia  arqueologica  de  las  Islas  Pythi- 
usas.  Barcelona,  1906.  342  S.  8". 
Während  die  Balearen  wegen  ihrer  hervor- 
ragenden prähistorischen  Denkmäler  schon  früh 
die  Forscher  angezogen  haben,  waren  die  be- 
nachbarten Pityusen  bis  vor  kurzem  archäologisch 
eine  terra  incognita.  Das  ist  durch  einen  kata- 
tonischen Lokalforscher  mit  einem  Schlage  anders 
geworden.  Herr  Juan  Roman  y  Calvet  hat  auf 
dem  Buden  Ibizas,  der  alten  Ebusus,  auf  eigene 
Kosten  Ausgrabungen  veranstaltet,  die  von 
seltenem  Erfolg  gekrönt  worden  sind.  Er  fand 
die  Nekropolen  der  alten  Stadt  und  in  ihnen 
nicht  gleichgültigen  römischen  Kram,  auch  nicht 
die  neuerdings  so  beliebten  »iberischen«  Alter- 
tümer, sondern  das,  was  auf  der  Pyrenäenhalb- 
insel bisher  fast  ganz  fehlte:  eine  Masse  kar- 
thagischer Gegenstände.  Durch  sie  ist  das 
Museum  von  Ibiza,  dem  Roman  alle  seine  Funde 
geschenkt  hat,  im  Moment  seiner  Gründung  eine 
der  wichtigsten  Sammlungen  der  Halbinsel  ge- 
worden, ja  für  das  punische  Altertum  eine  der 
wichtigsten  Sammlungen  überhaupt.  In  dem  oben 
genannten,  prächtig,  fast  zu  prächtig  ausgestatteten 
Band  hat  R.  seine  Funde  veröffentlicht  und  sich 
damit  —  er  ist  leider  im  vorigen  Jahre  gestor- 
ben   —   ein  Denkmal  gesetzt. 

R.  y  C.  war  kein  Archäologe  von  Fach,  die 
es  ja  überhaupt  in  Spanien  noch  nicht  gibt, 
sondern  ein  »aficionado«.  Der  Text  ist  deshalb 
völlig  dilettantisch  —  wie  R.  z.  B.  das  kursive  1 
eines  Terrasigillatastempels  für  einen  »semitischen« 
Buchstaben  hält  (S.  lü)!  —  und  so  gut  wie  un- 
brauchbar. Lrider  gebt  aber  der  Dilettantismus 
noch   weiter.     Obwohl  der  Verf.   weifs,  dafs  bei 


Gräberforschung  alles  darauf  ankommt,  den  In- 
halt der  einzelnen  Gräber  zusammenzuhalten 
(S.  1 7 1 ),  ist  dieses  Prinzip  auf  den  Tafeln 
keineswegs  befolgt.  Sie  weisen  teilweise  ein 
arges  Durcheinander  auf,  so  dafs  neben  kartha- 
gischen römische  und  gar  arabische  Gegenstände 
abgebildet  werden  und  man  sich  von  dem  Be- 
stand der  einzelnen  Nekropolen  und  Gräber  gar 
keine  Vorstellung  machen  kann.  Schlimm  ist 
auch,  dafs  kein  Plan  der  Gräber  und  Nekro- 
polen, ja  nicht  einmal  eine  Karte  mit  Angabe 
der  einzelnen  Fundorte  beigegeben  ist  —  auf  der 
Taf.  58  mitgeteilten  sucht  man  sie  vergebens. 
Die  Gräber  sind  nicht  so  tief  wie  die  von  Kar- 
thago. Im  übrigen  stimmt  naturgemäfs  ihr  In- 
halt zu  dem  der  dortigen  Nekropolen.  Die  Fund- 
stücke —  so  das  Taf.  52,  1  abgebildete  »Beil- 
chen« und  die  Skarabäen,  die  Alabastren  auf 
Taf.  12  und  21  —  reichen  zum  Teil  bis  in  die 
älteste  Periode  der  Gräber  von  Karthago  (Douimes, 
Dermesch),  also  bis  ins  7.  Jahrb.  hinauf,  was  zu  der 
timäiscben  Datierung  der  Gründung  von  Ebusus 
(150  Jahre  nach  Karthago,  also  814—150  =) 
ca.  650  v.  Chr.  pafst.  Es  wird  interessant  sein, 
^ie  Stück  für  Stück  mit  Karthago  zu  vergleichen, 
für  das  Delattre  und  Gauckler  genügende  Publi- 
kationen geliefert  haben.  Die  Numismatiker 
seien  auf  die  Abbildung  einer  Unmasse  von 
ebusitaniscben  Münzen  und  auf  den  ebenfalls 
ganz  abgebildeten  Müazschatz  aus  der  Zeit 
Gordians  (S.  234 f.)  hingewiesen.  Hoffentlich 
besucht  bald  ein  Fachmann  die  wichtige  Samm- 
lung und  geht  zugleich  den  Freunden  R.s  mit 
Rat  und  Tat  bei  der  Ausgrabung  zur  Hand,  da- 
mit sie  in  Zukunft  noch  besseren  Ertrag  bringt, 
als  dieses  Buch. 

Erlangen.  A.   Schulten. 

Adolfe  Venturi  [ord.  Prof.  f.  mittelalterl.  u.  mod. 
Kunstgesch.  an  der  Univ.  Rom],  Storia  dell' 
Arte  Italiana.  VII:  La  Pittura  del  Quattro- 
cento. Parte  I.  LI  u.  832  S.  8"  mit  496  Abbild, 
in  Lichtdruck.     L.  28. 

Mit  steigender  Bewunderung  konnten  wir  bei 
Besprechung  der  vorhergebenden  Bände  von  dem 
Fortschreiten  dieses  Werkes  berichten,  dessen 
Anlage  sich  freilich  in  der  Zwischenzeit  auf  den 
doppelten  Umfang  erweitert  hat,  das  aber  nach 
seiner  Vollendung,  die  nach  dem  Bisherigen  durch- 
aus zu  erwarten  steht,  das  grofsartigste  Denkmal 
darstellen  wird,  das  der  Kunst  eines  Landes  er- 
richtet worden  ist.  Auf  dem  Umschlag  ist  an- 
gekündigt, dafs  es  in  acht  weiteren  Bänden  bis 
zum  Ende  der  Blütezeit,  des  Cinquecento,  durch- 
geführt werden  und  damit  seinen  Abschlufs  er- 
reichen soll  (wobei  freilich  für  die  Malerei  des 
16.  Jahrb. s  nur  ein  Band  vorgesehen  ist,  was 
schwerlich  ausreichen  wird). 

In  vier  Kapiteln  wird  hier  die  Entwicklung 
der  Florentiner  Malerei  durch  das  ganze  15.  Jahrb. 
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hindurch  geschildert,  wobei  die  Schulen,  welche 
mit  ihr  in  einem  geistigen  Zusammenbang  stehen, 
wie  die  frühveronesische  und  frühlombardische, 
die  sienesische  bis  zum  Auftreten  Francesco  di 
Giorgios  und  die  umbrische  bis  zum  Auftreten 
Peruginos,  mit  in  die  Darstellung  einbezogen 
werden.  Sehr  wirkungsvoll  ist,  wie  am  Anfang 
der  späte  Giotteske  Cennino  Cennini  mit  seiner 
rhetorischen  Empfehlung  des  Naturstudiums  ein- 
geführt wird,  während  er  im  Grunde  seines 
Herzens  noch  ganz  in  der  Nachahmung  der 
»grofsen  Meistere,  d,  h.  der  Trecentisten,  be- 
fangen ist,  wie  u.  a.  seine  Regel  beweist,  die 
Berge  der  Ferne  sollten  dunkler  dargestellt 
werden  als  die  nahen.  Über  die  Wirksamkeit 
Masolinos  ist  endlich  allgemeine  Übereinstimmung 
erzielt.  Steht  auch  Masaccio  durchaus  auf  seinen 
Schultern,  so  hätten  wir  ihn  lieber  am  Anfang 
eines  neuen  Kapitels  gesehen,  da  durch  ihn  erst 
der  völlige  Umschwung  in  der  italienischen  Malerei 
herbeigeführt  wurde.  —  Im  2.  Kapitel  werden 
die  Einflüsse  der  französischen  und  der  deutschen 
Malerei  geschildert,  welche  auf  dem  Wege  über 
die  Alpen,  vielleicht  namentlich  durch  die  Miniatur- 
malereien vermittelt,  sich  an  verschiedenen  Punkten 
Ober-  und  Mittelitaliens  bemerklich  machen  und 
besonders  in  Gentile  da  Fabriano  und  Pisanello 
ihre  Vertreter  finden.  Hier  bleibt,  auch  nach 
den  Untersuchungen  Dvofaks  über  die  Van  Eyck, 
noch  vieles  aufzuklären.  —  Das  3.  Kapitel  ist 
der  Entwicklung  des  » Naturalismus  c  in  Florenz 
gewidmet,  wobei  Piero  della  Francescas  beson- 
dere Art,  wie  es  auch  schon  andere  Forscher 
vermutet  hatten,  auf  den  Einflufs  des  Sienesen 
Domenico  di  Bartolo,  der  1438  in  Perugia  war, 
zurückgeführt  wird.  —  Im  4.  Kapitel  wird  mit 
guter  Wirkung  die  kurze  Florentiner  Tätigkeit 
Leonardos,  wenn  sie  auch  weit  früher  abbrach 
als  die  seiner  Altersgenossen,  an  den  Schlufs 
gesetzt.  Denn,  heifst  es,  >sein  umfassender  Geist 
eilte  der  Zeit  voraus.  Deshalb  wird  er,  wenn 
auch  älter  als  alle  jene  'Halbgötter',  welche 
dem  Cinquecento  als  die  Erneuerer  des  Goldenen 
Zeitalters  erschienen,  doch  mit  Recht  als  zu  ihrer 
Schar  gehörend  angesehen.  Im  neuen  Jahrhundert, 
das  er  verkündete,  war  er  weder  der  am  meisten 
verehrte  noch  der  am  stärksten  nachgeahmte,  da 
er,  der  Riese,  sein  Leben  abseits  hinbrachte, 
einsam  und  unverstanden.  Andere  wurden  die 
Schöpfer  des  Cinquecento:  er  aber  war  dessen 
Vorläufer,  c 

Ist  auch  diese  Einteilung  als  eine  klare  durch- 
aus zu  billigen,  so  bleibt  zu  bedauern,  dafs  der 
Verf.,  offenbar  der  besseren  Übersichtlichkeit 
wegen,  seine  Geschichte  der  florentinischen  Malerei 
des  15.  Jahrh.s  zu  sehr  als  eine  Geschichte  der 
einzelnen  Künstler  behandelt,  dafür  aber  ihre  Zu- 
sammenhänge sowohl  mit  der  Entwicklung  der 
übrigen  Künste  in  der  Stadt  wie  mit  der  Ent- 
wicklung   der  Kunst   im    übrigen    Italien   nur    in 


beschränktem  Umfang  verfolgt  hat.  Über  die 
einzelnen  Künstler  ist  die  Literatur  bis  in  die 
allerneueslc  Zeit  mit  einem  nicht  genug  zu  loben- 
den Flcifse  zusammengetragen;  nach  Möglichkeit 
wird  der  Gang  ihres  Werdens  geschildert,  wobei 
zu  allen  BiMern,  die  Anlafs  zu  Fragen  geben,  in 
entschiedener  Weise  Stellung  genommen  wird. 
Eine  gröfsere  Einschränkung  in  der  Zahl  der  auf- 
zunehmenden Bilder  wäre  für  die  Darstellung 
vorteilhafter  gewesen;  auch  die  Versuche,  die 
noch  unbestimmten  an  ihren  richtigen  Platz  zu 
bringen,  gehen  eigentlich  über  den  Zweck 
eines  solchen  Werks,  die  grofsen  Richtlinien  der 
Entwicklung  festzulegen,  hinaus.  Besonders  in  den 
beiden  letzten  Kapiteln  wären  Zusammenfassungen 
so  bedeutungsvoller  Erscheinungen,  wie  des  Auf- 
kommens des  Naturalismus  (eigentlich  der  per- 
spektivischen Richtigkeit)  seit  Uccello,  des  Ein- 
flusses der  Bildbauer  Pollaiuolo  und  Verrocchio, 
der  Erzäblerfreude  jener  Freskomaler,  welche  in 
der  Siztinischen  Kapelle  gemeinsam  arbeiteten, 
sehr  erwünscht  gewesen.  Dann  wäre  auch  ver- 
mieden worden,  dafs  Verrocchio  erst  nach  Ghir- 
landaio  an  die  Reihe  kommt  und  Botticini  von 
dem  ihm  nahe  verwandten  Botticelli  getrennt  wird; 
Leonardo  aber  hätte  seine  Stelle  gleich  neben 
seinen  Mitschülern  erhalten  und  wäre  dadurch 
noch  stärker  als  über  alle  seine  Zeitgenossen 
hinauswachsend  hervorgetreten. 

Im  einzelnen  sei  bemerkt,  dafs,  wenn  auch 
die  Benennung  der  farbenleuchtenden  Krönung 
der  Maria  in  Berlin  als  Michelino  im  Hinblick  auf 
dessen  bezeichnete  Tafel  in  Siena  zurückzuweisen 
sein  wird,  die  auf  S.  28 1  abgebildete  Zeichnung 
der  Ambrosiana  die  Zugehörigkeit  des  Berliner 
Bildes  zur  lombardischen  Schule,  die  hier  ge- 
leugnet wird,  klar  erweist.  Der  Benennung  der 
runden  Anbetung  der  Könige,  welche  in  Berlin 
unter  Pisanellos  Namen  geht,  auf  einen  Nachfolger 
Uccellos  ist  beizustimmen,  wenn  auch  gehofft 
werden  mufs,  dafs  dieser  Nachfolger  sich  mit  der 
Zeit  noch  näher  werde  bestimmen  lassen.  We- 
niger befriedigt  die  Zuscbreibung  des  Parisurteils 
im  Bargello  an  einen  Nachfolger  Gentile  da  Fa- 
brianos,  da  es  sich  mehr  der  Art  Masolinos 
nähert.  Dafs  der  Meister  der  Sammlung  Carrand, 
Vasaris  Angaben  zufolge,  Pesello  sei,  will  im  Hin- 
blick auf  das  Todesjahr  des  letzteren  wenig  über- 
zeugen. Dafür  fehlt  hier  ein  Verkündigungsbild 
des  Palazzo  Vecchio,  das  möglicherweise  auf  ihn 
zurückgeht.  Mit  der  Zuscbreibung  der  bekannten 
weiblichen  Profilbildnisse  an  Pollaiuolo  wird  der 
Verf.  wohl  ebenso  wenig  Glück  haben  wie  damit, 
dafs  er  die  beiden  Herkulesbilder  der  Uffizien,  deren 
Landschaft  so  sehr  für  diesen  Künstler  zeugt, 
ihm  abspricht.  Dafs  das  Leonardo  gegebene 
weibliche  Bildnis  der  Sammlung  Liechtenstein  von 
Credi  sei,  hat  viel  für  sich,  wird  aber  durch  die 
Art,  wie  hier  die  Entwicklung  dieses  Künstlers 
geschildert  wird,  nicht  ausreichend   gestützt.     In 
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einer  Notiz  von  mir  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst, 
1878,  S.  156),  die  dem  Verf.  wegen  ihrer  ver- 
steckten Stelle  sehr  wohl  entgehen  konnte,  hätte 
er  noch  Nachrichten  über  ein  Jugend  werk  Uccellos 
von  1416  und  über  ein  Fresko  Paolo  de  Ste- 
fanis  von  1426  in  S.  Miniato  finden  können 
(beide  abgebildet  in  den  Veröfientlichungen  der 
Kunstgeschichtlichen  Gesellschaft  zu  Leipzig). 
Dresden.  W.  v.  Seidlitz. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Per  Bonalch  ronlk. 

Dem  Privatdoz.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Frei- 
burg  i.  B.  Gymn.-Prof.  Dr.  Fritz  Baum  garten  ist  der 
Titel  eines  ord.  Honorarprof.  verliehen  worden. 

Nen  ertchleiieiie  Werke. 

Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte. 
H.  136:  P.  Heitz,  Die  Strafsburger  Madonna  des  Meisters 
E.  S.  —  137:  P.  P.  Albert,  Der  Meister  E.  S.,  sein  Name, 
seine  Heimat  und  sein  Ende.  —  138:  H.  Fr.  Secker,  Die 
frühen  Bauformen  der  Gotik  in  Schwaben.  Strafsburg, 
Heitz  (Heitz  &  Mündel).     M.  2;  8;  4,50. 

Zeltiebrlften. 

Zeitschrift  für  Museumskunde.  7,  2.  O.  Richter, 
Das  neue  Stadtmuseum  in  Dresden.  —  W.  Stengel, 
Die  Neuordnung  der  Mustersammlung  der  bayrischen 
Landesgewerbeanstalt  in  Nürnberg.  —  K.  Koetschau, 
Der  neue  Rembrandt-Saal  der  Dresdener  Gemäldegalerie. 
—  G.  Behrens,  Das  neue  Landesmuseum  in  Birken- 
feld. —  O.  A.  Rhousopoulos,  Über  die  Reinigung  und 
Aufbewahrung  der  Altertumsfunde.  —  A.  R.  Horwood, 
A  Study  in  Museum  Arrangement.  I. 


Geschichte. 

Referate. 

Schriften  von  Th.  Th.  Sokolow.     S.  Petersburg, 
1910.     VIII  u.  671  S.  8*  (russisch). 

Prof.  Sokolows  Schüler  hatten  bereits  im 
Jahre  1905  den  Beschlufs  gefafst,  die  Schriften 
ihres  Lehrers  zu  sammeln  und  zu  edieren  als 
Andenken  an  die  40 -jährige  wissenschaftliche 
Tätigkeit  des  verehrten  Gelehrten.  Dieser  Plan 
kam  jedoch  erst  nach  dem  Tode  Sokolows  (verst. 
1909)  zustande,  und  so  wurde  die  Festgabe 
zum  Trauergedächtnis. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  somit  fast  alles, 
was  Prof.  S.  auf  dem  Gebiete  der  alten  Ge- 
schichte geleistet  hat.  Ausgelassen  sind  nur 
»kritische  Untersuchungen  über  die  älteste  Ge- 
schichte Siziliens«,  im  J.  1865  als  Separat- 
band erschienen.  Was  sonst  noch  im  Buche 
nicht  Platz  gefunden,  sind  Aufsätze  kürzerer 
Fassung,  die  hier  in  einer  erweiterten  Umarbei- 
tung vorliegen. 

Die  Schriften  zerfallen  in  zwei  Teile:  L  Ab- 
handlungen und  Aufsätze,  II.  Kritische  Anzeigen. 
Da  das  Buch  alles  das  umfafst,  was  S.  im  Zeit- 
raum von  mehr  als  40  Jahren  geschrieben  hat, 
so  ist  es  selbstverständlich,  dafs  nicht  alle  Arbeiten 
heute  gleichen  Wert  besitzen.  Die  erste  Ab- 
handlung,  betitelt  »Homer-Frage«  (1868),  ist  die 


umfangreichste  (S.  1  — 148);  sie  enthält  manchen 
trefflichen  Gedanken,  manche  feine  Beobachtung, 
ist  aber  im  allgemeinen  veraltet.  S.  bekennt 
sich  zu  den  Anhängern  der  Einheitstheorie,  ohne 
aber  genügende  Gründe  erbringen  zu  können. 
Weit  bleibenderen  Wert  können  seine  kleineren 
Arbeiten  unter  dem  allgemeinen  Titel  »Auf  dem 
Gebiete  der  alten  Geschichte«  (S.  263 — 550) 
beanspruchen.  Fast  alle  diese  Abhandlungen  — 
es  sind  ihrer  22  —  betreffen  die  Geschichte 
Griechenlands  und  der  hellenistischen  Staaten  im 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  Manche  von  ihnen  sind  schon 
dem  deutschen  Leser  bekannt,  da  sie  in  einer 
deutschen  Umarbeitung  in  »Klio«  (i903 — 1905, 
1907)  erschienen.  Es  wäre  nicht  am  Orte  hier 
des  näheren  alle  diese  Einzelarbeiten  zu  besprechen. 
Wir  begnügen  uns  nur  allgemeine  Züge  in  S.s 
Schriften  zu  kennzeichnen. 

Prof.  S.  stellt  als  Aufgabe  des  Historikers 
hin,  eine  möglichst  getreue  Rekonstruktion  des 
Gewesenen  zu  geben,  ohne  dabei  das  historisch 
Bedeutsame  vom  historisch  Irrelevanten  abzuson- 
dern. »Kein  Detail  ist  überflüssig«,  »jede  Auswahl 
(der  Fakta)  ist  willkürlich«  ruft  er  in  der  Aktus- 
rede  »Das  dritte  vorchristliche  Jahrhundert«  aus. 
Deshalb  fühlte  er  sich  zu  der  antiquarischen  Be- 
handlung hingezogen  und  wählte  zur  Untersuchung 
einzelne  Fragen  aus,  wo  es  galt,  alle  vorhandene 
Daten  heranzuziehen.  Die  Behandlung  aber  der 
Etnzelfragen  ist  musterhaft.  Seltene  Belesen- 
heit in  den  Autoren,  staunenswerte  Beherr- 
schung des  epigraphischen  Materials  und  scharfe 
Analyse  liefsen  ihn  fast  immer  das  Richtige  treffen. 

Somit  wird  wohl  jeder  Historiker,  der  sich 
mit  dem  betreffenden  Zeitraum  der  griechischen 
und  hellenistischen  Geschichte  zu  beschäftigen 
hat,  die  Forschungen  Th.  Sokolows  nicht  aufser 
acht  lassen  können. 

Die  Benutzung  des  Buches  wird  durch  zwei 
von  Prof.  S.  Zebelew  verfertigte  Indices,  Sach- 
und  Quellenregister,  erleichtert. 

S.  Petersburg.  A.  Woldemar. 

Fr.  von  der  Wengen,  Der  Feldzug  der 
Grofsberzoglich  Badischen  Truppen 
unter  Oberst  Freiherrn  Karl  v.  Stock- 
horn  gegen  die  Vorarlberger  und  Ti- 
roler 1809.  Nach  archivalischen  Quellen  heraus- 
gegeben von  Freiherrn  O.  v.  Stockhorn. 
Heidelberg,  Carl  Winter,  19ia  IX  u.  227  S.  8°  mit 
2  Bildnissen  u.  1  Karte.     M.  8. 

Den  »Schriften  zum  Tiroler  Volksaufstand 
1809«,  die  in  der  DLZ.  Nr.  13  vom  26.  März 
1910  beurteilt  wurden,  ist  kürzlich  als  Nach- 
läufer zur  Jahrhundertfeier  obengenanntes  Buch 
hinzugetreten.  Dem  Familiensinn  des  Heraus- 
gebers entsprungen  erscheint  es,  nur  nach  seiner 
Oberschrift  bemessen,  dem  oberflächlichen  Be- 
trachter als  ein  Beitrag  zur  badischen  Heeres- 
und    zur     Stockhornschen     Familien  -  Geschichte. 
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Sein  Inhalt  bietet  aber  weit  mehr.  Die  etwas 
altväterliche  Abfassung  und  die  grofse  Fülle  von 
Einzelheiten  dürfen  den  Leser  nicht  abschrecken, 
denn  die  Quellenforschungen  des  Verfassers  lie- 
ferten ein  anregendes  Bild  der  damaligen  Zu- 
stände, bewegenden  Ursachen  und  einschlägigen 
Ereignisse.  Der  besondere  Vorzug  des  Werkes 
liegt  weniger  auf  kriegsgeschichtlichem  Gebiete 
als  in  der  Ausfüllung  der  hier  lückenhaften  schwä- 
bischen Heimatskunde:  das  Schwabenland  bildete 
den  Kriegsschauplatz,  und  Schwaben  führten  einen 
Bruderkrieg  miteinander.  Sind  doch  die  Vorarl- 
berger ebenfalls  wie  die  beteiligten  Württem- 
berger und  Badener  von  schwäbischer  Art. 
Bayerische,  österreichische  und  französische 
Truppen,  sowie  Tiroler  waren  an  diesen  Kämpfen 
des  Krieges  1809  nur  in  verschwindender  Min- 
derzahl beteiligt.  Das  Werk  kann  daher  schwä- 
bischen Geschichtsfreunden  ganz  besonders  emp- 
fohlen werden. 

München.  Friedrich   Otto. 

Emmanuel  de  Broglie,  Un  grand  marin. 
Tourville  (1642—1701).  Paris,  Plon-Nourrit, 
1910.     VIII  u.  311  S.  8».     Fr.  3,50. 

In  den  Ländern  der  grofsen  Marinen  mehren 
sich  seit  einigen  Jahrzehnten  die  Biographien 
hervorragender  Führer  ihrer  Flotten  in  ganz 
besonderem  Mafse. 

Das  vorliegende  Buch  schildert  den  Lebens- 
lauf des  Admirals  Comte  de  Tourville,  Marschalls 
von  Frankreich.  Von  einem  Nicht-Seemann  ge- 
schrieben, läfst  es  bei  den  grofsen  Seekriegen 
zu  Ende  des  17.  Jahrh.s  strategische  Darlegungen 
vermissen;  auch  bietet  die  Beschreibung  der  See- 
schlachten in  taktischer  Beziehung  weder  Neues 
noch  besonders  Brauchbares.  Der  Verf.  ist  im 
allgemeinen  bemüht  gewesen,  Briefe  und  Berichte 
zusammenzustellen,  und  zu  diesen  einzelne  Er- 
örterungen zu  geben. 

Sehr  weit  ausgedehnt  und  weniger  fesselnd 
ist  die  Darsstellung  von  Tourvilles  Leben  in  den 
ersten  47  Jahren,  bis  er  Flottenchef  wurde. 
Im  III.  Kapitel  wird  des  Admirals  Einflufs  auf 
Pater  Paul  Hoste,  seinen  Schiffskaplan,  von  dem 
das  erste  grofse  Seekriegs- taktische  Werk  1697 
herausgegeben  worden  ist  —  und  zwar  wohl 
lediglich  nach  Angaben  von  Tourville,  sowie 
dessen  Anschauungen  wiedergebend  — ,  nur  ganz 
kurz  auf  einer  einzigen  Seite  behandelt.  Da- 
gegen enthalten  drei  Seiten  die  Wettbestrebungen 
von  Tourville  und  Hoste  auf  schiffbau  technischem 
Gebiet.  Die  Intriguen  gegen  Duquesne  werden 
sehr  breit  behandelt. 

Selbst  über  die  bedeutende  Schlacht  von  La 
Hougue  (1692),  nebst  den  Neben-Gefechten.  wird 
nichts   wesentlich  Neues    gebracht,    lauter  Briefe. 

Es  ist  dies  Werk  also  mehr  eine  einfache 
Lebens-Schilderung  anstatt  eine  ausführliche  see- 
kriegswissenschaftliche  Arbeit,    welche    nicht    ge- 


nügend    das    Wirken    und     die    Bedeutung    von 
Tourville    betont.      Sie    dürfte    den    Landsleuten 
des  Admirals  noch  am  interessantesten  sein. 
Kiel.  Hermann  Kircbhoff. 

Theodor  Bitterauf  [aord.  Prof.  f.  mittl.  u.  neuere  Gesch. 
an  der  Univ.  München],  Napoleon  I.    2.  Aufl.    [Aus 
Natur  und   Geisteswelt.    195.  Bdch.]     Leipzig,    B.  G. 
Teubner,  1911.    Vill  u.  112  S.  8«  mit  1  BUdois  Napo- 
leons.    M.  1,  geb.  1,25. 
Das   aus   Vorträgen    im   Münchener  Volkshochschul- 
verein  hervorgegangene  Buch,   das  von  Napoleons  Per- 
sönlichkeit und  Politik   ein  anschauliches  Bild  gibt,   hat 
bis    zur    zweiten    .Auflage    nur     drei    Jahre    gebraucht. 
Gerade,   dafs   der  Verf.,   wie   er  selbst   im  Vorwort  be- 
merkt,  seine   subjektive  Meinung   nicht  verleugnet   hat, 
macht    seine   Lektüre    besonders   anziehend.      Die   neue 
Auflage   hat  nur  manches   im  einzelnen  verbessert  oder 
schärfer  gefafst,  am  Ganzen  aber  nichts  geändert. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Gesellschaft«!!  aad  Tereiae. 

Archäologische  Gesellschaft. 
Berlin,  Februarsitzung. 
Nach  Vorlegung  von  Neuerscheinungen  wurden  in 
zwei  Vorträgen  die  Ergebnisse  einer  Bereisung  Ar- 
kadiens behandelt,  die  Prof.  Dr.  Frhr.  Hiller  von  Gaer- 
tringen  und  Dr.  Lattermann  vom  März  bis  Juni  1910 
zur  Neuaufnahme  der  griechischen  Inschriften  .Arkadiens 
für  die  Inscriptiones  graecae  gemeinsam  unternommen 
haben ;  bei  den  ältesten  Inschriften  gerade  in  Arkadien  ver- 
schob sich  die  Hauptaufgabe  etwas,  und  der  Boden  des 
Landes  und  seine  Überreste  alter  Städte,  Burgen  und  Heilig- 
tümer beanspruchten  den  wesentlichsten  Teil  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit.  Prof.  Dr.  Frhr.Hillerv.  Gaertringen 
skizzierte  nach  der  Voss.  Z.  in  grofsen  Zügen  die  Grund- 
lagen und  die  Hauptprobleme  der  arkadischen  Landes- 
kunde in  geographischer,  historischer  und  religions- 
geschichtlicher Beziehung.  Er  schilderte  zunächst  das 
Land,  die  gröfste  und  zentralste  der  peloponnesischen 
Landschaften:  das  »geschlossene  Arkadien c,  wo  die 
Wasser  nur  unterirdischen  Abfluls  durch  die  Katawothren 
finden,  mit  den  Ebenen  von  Tripolitsa,  Orchomenos, 
Stymphalos  und  Alea  —  in  diesen  Ebenen  entstanden 
die  ersten  Städte,  vor  allem  Tegea  und  Mantineia,  die 
sich  aber  durch  ihre  Rivalität  gegenseitig  paralysierten 
und  es  zu  einer  wirklichen  Einigung  nicht  kommen 
liefsen  — ,  und  das  »offene  .-\rkadien«,  das  fast  ganz 
von  Bergen  erfüllt  ist  und  vom  Alpheios  und  seinen 
grofsen  Nebenflüssen  Ladon  und  Erymanthos  durchflössen 
wird.  Hier  in  Arkadien  hielt  sich,  durch  die  Natur  des 
Landes  begünstigt,  länger  als  anderswo  die  alte  Stamm- 
verfassung, der  Anfang  aller  griechischen  Geschichte. 
Erst  die  Niederlage  Spartas  bei  Leuktra  bewirkte  eine 
Zusammenziehung  aller  noch  vorhandenen  Stammreste 
in  die  einzige  gröfsere  Ebene  und  die  Erbauung  einer 
50  Stadien  im  Umfange  messenden  Grofsstadt  .Megalo- 
polis,  die  im  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Mantineia 
durch  den  Thebaner  Pammenes  vollendet  w^urde.  Es  er- 
gibt sich  daraus  ein  wichtiges  chronologisches  Merkmal: 
alle  Olympioniken,  die  mit  Stammnamen  genannt  werden, 
und  alle  Urkunden,  die  noch  Stammnamen  anwenden  — 
es  kommt  hier  wesentlich  der  Beschlufs  für  den  Athener 
Phylarchos  in  Betracht,  den  noch  heutzutage  manche 
Forscher  in  das  3.  Jahrh.  setzen  — ,  fallen  noch  vor  den 
Herbst  des  Jahres  361  v.  Chr.  Arkadien  bietet  aufser 
der  epigraphischen  .Aufgabe,  die  leider  noch  klein  ist, 
vor  allem  zwei  grofse  Aufgaben.  Erstens  eine  topo- 
graphisch-historische: eine  Vervollständigung  der 
vorhandenen  einzelnen  lokalen  .Arbeiten  und  eine  Aufnahme 
aller  wichtigeren  Plätze,  um  dann  auf  dieser  Grundlage 
eine  neue  erklärende  Ausgabe  der  Arkadika  des  Pausanias 
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mit   allem  kartographischen  Material  und  vollständigem 
historischen  Kommentar  aufzubauen.    An  einigen  Punkten 
hat  Herr  Lattermann  in  diesem  Sinne  gearbeitet;   es  ist 
aber  noch  sehr  viel    zu    tun  übrig.     Die  zweite   grofse 
Aufgabe  betrifft  die  Religionsgeschichte.    Auch  literarisch 
ist  sie  das  interessantests  und  wichtigste  Problem.    Denn 
kaum  anderswo  in  Griechenland  hat  sich  in  Religion  wie 
im    Dialekt    so    viel    vom    Primitiven,    das    dann    noch 
schriftlich  für  die  Nachwelt  festgelegt  worden  ist,  erhalten 
wie   in  Arkadien.     Seine  beiden  Götterberge,   die  v.  H. 
auch  in  Lichtbildern,  Aufnahmen  Lattermanns,  vorführte, 
sind  im  Südwesten  das  Lykaion  (1420  m),  ursprünglich 
der  Berg  des  Fan,  später,  schon  zu  Alkmans  Zeit,    des 
Zeus,  mit  dem  Hippodrom  an  seinem  Abhänge,  und  im 
Nordosten  die  hohe  Kyllene  (2374  m),   in   deren  iMittel- 
furche  eine  Tropfsteingrotte  liegt,  die  1871  von  Griechen 
aus  der  Nachbarschaft  entdeckt  worden  ist.    Diese  Grotte 
könnte  die  berühmte  Grotte  des  Hermes  sein,  in  der  nach 
der  Kultsage  Zeus  der  auf  der  Kyllene  lokalisierten  Berg- 
nymphe Maia,  der  Tochter  des  Atlas,  genaht  ist,    und 
diese  den  Hermes  geboren  hat,  der  ja  schon  seit  Homer 
vielfach  der  Kyllenier  heifst.     Aber   mit  Gewifsheit   läfst 
sich  das  nicht  ausmachen,  denn  die  an  den  Wänden  der 
Grotte  eingeritzten  Namen  brauchen  nicht  für  einen  Kult  zu 
zeugen,  sondern  sind  event.  nur  dafür  beweiskräftig,  dafs 
man  schon  im  Altertum  die  Grotte  als  ein  Naturwunder 
besucht  hat,  etwa  wie  die  bekannte  Grotte  auf  der  Insel 
Antiparos  (Oliaros),  in  der  sich  vom  Altertum  an  bis  auf 
den  Marquis   de  Nointel  (1673).   den    Botschafter   Lud- 
wigs XIV.  in  Konstantinopel,    zahlreiche   Reisende    ver- 
ewigt haben,  oder  wie  die  Goldgrotte  auf  der  Insel  Phole- 
gandros,  in  der  sich  ein  vornehmer  Römer,  ein  Cornelier, 
mit  seiner  ganzen  Reisegesellschaft  inschriftlich   die  Un- 
sterblichkeit  gesichert    hat.      Weiter   besprach  v.  H.  die 
in  Arkadien  besonders  oft  vorkommenden  tiergestaltigen 
Götter  und  gedachte  der  Hermenformen,  deren  Häufigkeit 
schon  Pausanias    als    für  Arkadien    bezeichnend    auffiel. 
Eine  besondere  Rolle  in  der  arkadischen  Religionsgeschichte 
spielt  die  im  Südwesten  der  Landschaft  in  der  Nähe  des 
Lykaiongebirges  gelegene  uralte  Pelasgerstadt  Lykosura, 
die  für  die  älteste  Stadt  der  griechischen  Welt  galt.    Im 
ausgehenden  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  nach  einer  Inschrift  schon 
zur  Zeit  des  Lydiadas,   des  Tyrannen    von  Megalapolis 
und  nachherigen  achäischen  Strategen,   der  226  v.  Chr. 
fiel,  kam  hier  der  Despoinakult  in  Aufschwung,  nachdem, 
wie   es    heifst,   von    Eleusis    her   der  Kult   der  grofsen 
Göttinnen  Despoina  und  Kora   in  Lykosura  wie  in  Me- 
galopolis  eingeführt  worden  war.    Die  Nachblüte  Arkadiens 
unter  Philopoimen  gab  diesem  Kulte  einen  besonderen  Glanz, 
dessen  künstlerischen  Ausdruck  der  Bildhauer  Damophon 
von  Messene  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  schuf,  indem  er  für  das 
Heiligtum  von  Lykosura  die  von  Pausanias  geschilderte 
grofse  Kultgruppe  der  Göttinnen  Despoina,  Demeter,  Artemis 
und    des  Titanen    Anytos    arbeitete,    von    der    bei    den 
griechischen    Ausgrabungen     (1889)     erhebliche     Reste, 
namentlich  die  Köpfe,    gefunden  worden   sind  (jetzt   im 
Nationalmuseum  zu  Athen).    Lykosuras  Glanz  griff  auch 
nach  dem  benachbarten  Messenien  über.    Dort  entstand 
für  das  dicht  bei  der  arkadischen  Grenze  gelegene  Audania 
ein  merkwürdiges  historisches  Erbauungsbuch,  das  dem 
hebräischen  Priesterkodex  am  nächsten  vergleichbar  sein 
möchte :  eine  Bearbeitung  der  alten  messenischarkadischen 
Geschichte  vom  Standpunkt  des  Kultes  der  grofsen  Göt- 
tinnen von  Audania  aus,  anscheinend  schon  gekannt  von 
Polybios  und  ausgiebig  benutzt  von  Pausanias  in  seiner 
Geschichte  der  messeniscben  Kriege.    Den  Besohlufs  des 
Vortrages    machte    das    von    Ludwig    Gurlitt    1880    an 
der    Stelle    des    alten    Kleitor    im    nördlichen    Arkadien 
gefundene,  später  von  Milchhöfer  richtig  erkannte,   von 
vielen    Gelehrten     mit    Unrecht    bezweifelte    Relief    des 
Historikers  Polybios,  das  leider  jetzt  sehr  zerstört,  aber 
durch  einen  im  Berliner  Museum  befindlichen  Gipsabgufs 
erhalten  ist.    Die  Inschrift  sichert,  wie  Dittenberger  und 
jetzt    wieder  Wilamowitz    gesehen    haben,    die    Milch- 
böfersche  Deutung  gegen  alle  aus  Tracht  und  vermuteter 


Porträtunähnlichkeit  heiTcleiteten  Zweifel.  Dafs  übrigens 
die  Erhaltung  der  Altertimer  in  den  zugänglichen  Teilen 
Arkadiens  besser  und  vuifach  sogar,  zumal  in  Tegea, 
geradezu  musterhaft  ist,  Vurde  von  v.  H.  mit  Dank 
gegen  die  griechische  VerwaU,ng  um  so  nachdrücklicher 
hervorgehoben. 

Darauf  gab  Dr.  Lattermann  einige  Proben   seiner 
besonderen   lokalen    Untersuchungen.     Er  sprach    über 
Orchomenos,   die  diesem  tributpflichtigtn  Städte  Methy- 
drion, Thisoa  und  Teuthis,  und  über  Kaphyai   und   er- 
läuterte seine  Ausführungen  durch  eine  gröfstre  Zahl  von 
ihm  aufgenommener  Pläne   und  Photographien,     Orcho- 
menos,  eine   der  ältesten    und  bedeutendsten  Siidte  Ar- 
kadiens,  tritt  in  die  Geschichte  ein  als  Sitz  des  Königs 
Aristokrates,  durch  dessen  Verrat  die  Messenier  im  sog. 
2.  Messenischen  Kriege  unterlegen  sein  sollen.     Damals 
mafs  sich  das  Orchomenische  Reich  weit  nach  Südwesten, 
nach  Messenien  zu,  erstreckt  haben.    Auch  nachdem  im 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  Mantineia   sein  Gebiet  wesentlich   er- 
weitert hatte,  blieben  doch  die  genannten  drei  Städte  des 
mittleren  und  südwestlichen  Arkadiens  Orchomenos  tribut- 
pflichtig, bis  ihre  Bewohner  zur  Teilnahme  an  dem  grofsen 
Synoikismos  von  Megalopolis  gezwungen  wurden.     Aber 
Orchomenos  selbst  blieb  durch  seine  beherrschende  Lage 
an  der  grofsen  Strafse,  die  von  Sparta  über  Tegea  und 
Mantineia  nach  Stymphalos  und  dem  Istbmos  von  Korinth 
führte,    und   durch  seine   starken  Mauern   auch  in  den 
wechselvollen  Kämpfen  der  hellenistischen  Zeit  stets  ein 
wichtiger    strategischer    Stützpunkt,    und    dank    seinem 
reichen  Boden  blühte   es  unterhalb   der  Altstadt   bis  tief 
in  die  Kaiserzeit  hinein.    Als  Ergebnis  einer  achttägigen 
Vermessung  legte  L.  einen  grofsen.   auch   die  südliche 
Ebene  ganz  umfassenden  Situationsplan  und  einen  Spezial- 
plan  der  Burg   vor.     Der  936  m    hohe  Berg   hat  etwa 
zur   Zeit  des  Epaminondas   einen    einheitlichen    starken 
Mauerring  mit  über  30  viereckigen  Türmen  erhalten ;  das 
Innere     durchziehen     zahlreiche    Terrassenmauern    ver- 
schiedener  Zeit;    auch   der    alte  Markt    mit   den    Resten 
grofser  Säulenhallen  läfst  sich  noch  unterscheiden.    Von 
der  schwachen  Mauer,  die  nach  Angabe  des  Thukydides 
schon    im    peloponnesischen    Krieg    bestanden    hat,    ist 
eine  sichere  Spur   nicht  mehr  nachzuweisen.     ErhebHch 
sind  dagegen   die  meist   aus  Marmor  bestehenden  Reste 
der  jüngeren  Stadt   südlich   und  westlich   unterhalb   des 
Mauerringes.      Hier    und   oben    auf  dem  Markt  würden 
Ausgrabungen  lohnen.      Sorgfältige   Pläne  hat  L.  ferner 
von  Methydrion  und  Thisoa  gezeichnet.    Methydrion  lag 
1000  m    hoch    im    Herzen    Arkadiens    ähnlich   unserem 
Münden    an    der  Vereinigungsstelle    zweier    Quellflüsse, 
wovon    es  auch  seinen  Namen   hat;   die  grofse  Strafse 
vom   korinthischen    Isthmos    nach  Olympia   führte    hier 
vorüber.      Die   Reste    der    starken   Türme    und   Mauern 
scheinen  dem  5.  Jahrh.  anzugehören.    Der  von  Pausanias 
genannte  Poseidontempel  lag   offenbar  wenige   Minuten 
südlich  der  Stadt  an  dem  westlichen  Flusse,   der  dann 
Mylaon  zu  benennen  wäre.     Im  Osten   erhob  sich  über 
dem  anderen  Flusse,    dem    Maloitas,   das   Thaumasion- 
gebirge  mit  einer  Grotte  der  Rhea.      Ein  Tempel  mitten 
in  der  Stadt  wird  für  Zeus  in  Anspruch  zu  nehmen  sein; 
eine   bronzene   Zeusstatuette   (jetzt   im    Nationalmuseum 
zu  Athen)  hat  sich  dicht  an  der  Stadtmauer  gefunden.  — 
Eine  gute  halbe  Stunde  westlich  von  Methydrion  gabelte 
sich  die  alte  Strafse :  südwestlich  führte  sie  nach  Thisoa 
und   Teuthis,    nordwestlich   nach   Thelpusa.     An   dieser 
Gabelungsstelle    lag    ein    Kalksteintempel    von    25X50 
griechischen  Fufs,  der  wohl  dem  Wegegott  Hermes  ge- 
weiht  war.    Eine  kleine  Ausgrabung  lehrte,  dafs  hier  in 
hellenistischer  Zeit   ein   älterer  Tempel  erneuert   worden 
ist;  es  kam  interessanter  Terrakottaschmuck  zutage,  u.  a. 
ein  rundes  Firstakroter  mit  ausgezacktem  Rande.     In  der 
Nähe  fand  sich  eine  merkwürdige  Bronzegruppe  (gleich- 
falls jetzt   in  Athen)   von   vier  widderartigen  aufrechten 
Gestalten,  die  eng  verbunden  im  Kreise  tanzen,  wohl  zu 
Ehren    des    uralten    arkadischen   Widdergottes   Hermes. 
Von   hier   aus    führte    die   südwestliche  Strafse    (heute 
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Chaussee  nach  Dimitsana)  über  grüne  Matten  und  durch 
prächtig  bewaldete  Schluchten  nach  Thisoa  am  Lusios. 
ÜbcrThisoas  Lage  kann  nach  den  Angaben  des  Pausanias 
kein  Zweifel  sein ;  sie  ist  auf  der  Karte  der  französischen 
Expedition  de  More  danach  auch  richtig  eingetragen. 
Auf  einem  steilen,  1050  m  hohen  Berg,  der  sich  über 
einer  ziemlich  geräumigen  Ebene  erhebt  und  nur  im 
Süden  mit  den  rückwärtigen  Höhen  verbunden  ist,  finden 
sich  ansehnliche  Reste  einer  alten  Befestigung,  die  die 
Strafse  und  die  fruchtbare,  vom  Lusios  (auch  Gortynios 
genannt)  durchströmte  Ebene  beherrschte.  Tenthis  wird 
wohl  mit  Recht  an  der  Stelle  des  heutigen  Dimitsana  ge- 
sucht, wo  sich  mitten  zwischen  den  Häusern  ein  Mauer- 
stück kyklopischer  Bauart  erhalten  hat.  Daneben  finden 
sich  dort  auch  Reste  einer  jüngeren  Befestigung,  die 
vielleicht  erst  aus  den  späteren  Jahren  des  achä'schen 
Bundes  stammt,  als  Methydrion,  Thisoa  und  Teuthis 
für  kurze  Zeit  ihre  Selbständigkeit  wiedererlangt  hatten. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  drei  Städten  hat  Kaphyai,  das 
im  nordwestlichen  Winkel  der  etwas  tieferen  nördlichen 
Ebene  von  Orchomenos  liegt,  trotz  der  nahen  Nachbar- 
schaft des  mächtigeren  Orchomenos  seine  Selbständigkeit 
zu  wahren  gewufst,  was  der  Stadt  gewifs  durch  die 
Eifersucht  von  Megalopolis-Mantineia  gegen  Orchomenos 
erleichtert  wurde.  Der  von  Osten  her  kommende  Flufs, 
der  auch  den  Abflufs  der  südlichen  Ebene  aufnimmt,  wird 
durch  eine  leichte  Schwellung  der  Ebene  nach  Süden, 
der  Katawothre  zu,  abgelenkt :  dadurch  entsteht  eine  von 
Überschwemmungen  freie,  geräumige  Sonderebene,  die 
im  Osten  durch  den  Flufs,  im  übrigen  durch  Gebirge 
mit  leicht  zu  deckenden  Pässen  geschützt  wurde.  Parallel 
zu  dem  Flusse,  an  seinem  linken  Ufer,  hatten  die  Kaphyaten 
als  Grenzmarke  und  zur  Regulierung  der  Überschwemmung 
einen  Damm  gezogen,  innerhalb  dessen  das  Wasser  durch 
ein  Netz  von  Kanälen  verteilt  und  nutzbar  gemacht 
wurde.  Die  Stadt  hat  nach  dem  Befund  von  Mauern 
und  Türmen  sicher  im  Nordwesten  der  Ebene  gelegen; 
im  Südwesten,  wo  sie  bisher  meist  angesetzt  wurde,  und 
wo  ein  niedriger  befestigter  Fels  unvermittelt  aus  der 
Ebene  aufragt,  wird  das  Heiligtum  der  Artemis  von 
Kondylea  zu  suchen  sein.  Für  das  andere  Heiligtum 
der  Artemis  (mit  dem  Beinamen  vom  Berge  Knakalos) 
kommen  vielleicht  altertümliche  Trümmer  in  den  nord- 
östlichen Vorbergen,  eine  Viertelstunde  von  der  Stadt 
beim  heutigen  Dorfe  Kato-Agali,  in  Betracht. 

Schnlprogramm. 
0.    Hahne,    Die    Erziehung    Herzog    Karls   l.    von 
Braunschweig -Lüneburg    in    den    J.   1720—22.     Braun- 
schweig, Wilhelms-Gymn.     20  S. 

Nea  eracUeaene  Werke. 

H.  Butte,  Stifl  und  Stadt  Hersfeld  im  14.  Jahrh. 
Marburg,  N.  G.  El  wert. 

K.  H.  Schäfer,  Deutsche  Ritter  und  Edelknechte  in 
ItaUen  während  des  14.  Jahrh  s.  2.  Buch:  Soldlisten 
und  Urkunden  der  im  päpstlichen  Dienste  stehenden 
deutschen  Reiter.  [Quellen  und  Forschungen  aus  dem 
Gebiete  der  Gesch  ,  hgb.  von  der  Görres-Gesellsch.  15] 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.     M.  9. 

K.  Dändliker,  Schweizerische  Geschichte.  2.  Aufl. 
[Sammlung  Göschen.  188.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  M.  0,80. 

Thomas  Carlyle,  Frühe  Könige  von  Norwegen. 
Obs.  von  P.  Bredt.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 
M.  2,80. 

K. Th.  Heigel,  Politische  Hauptströmungen  in  Europa 
im  19.  Jahrh.  2.  Aufl.  [Aus  Natur  und  Geisteswelt.  129  ] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  1,  geb.  1,25 

Baernreither,  Zur  böhmischen  Frage.  Eine  poli- 
tische Studie.     Wien,  Manz.     Kr.  1. 

A.  Frhr.  v.  Skene,  Der  nationale  Ausgleich  in 
Mähren  1905.  Wien,  Carl  Konegen  (Ernst  Stülpnagel). 
M.  2,20. 

A.  Christensen,  Politik  og  Massemoral  til  belysning 
af  aktuelle  problemer.     Kopenhagen,  G.  E.  C.  Gad. 


ZalUekrirUa. 

Studi  störtet  per  VAniichiiä  classica.  III,  4.  E. 
Ciaceri,  Sul  carattere  della  congiura  pisoniana  in  Roma 
(a.  65  d.  C).  —  P.  Fraccaro,  L'orazione  di  Catone 
»de  sumtu  suoc.  —  G.  Corradi,  Ao}i:*'.avö;,  rEpfiav.xöc, 
^X^p'.avo?.  —  G.  Nicollini,  La  Grecia  provincia.  — 
E.  Pais,.  La  religione  degli  anticbi  Sardi  e  le  dottrine 
del  prof.  I.  A.  Milani. 

Beiträge  zur  Geschichte,  Landes-  und  Volk'tkunde 
der  Alimark.  3,  2.  P.  Kupka,  Altertümer  aus  der 
Bronzezeit;  Das  La  Tene-Gräberfeld  »Hinter  der  Mühle< 
bei  Walsleben,  Kr.  Osterburg ;  Geschlossene  Altmärkische 
Grabfunde  aus  der  späten  Kaiserzeit.  —  E.  Wollesen, 
Zur  Militärgeschichte  der  altmärkischen  Stadt  und  Schanze 
Werben  im  17.  Jahrh.  —  A.  Pohlmann,  Über  altmär- 
kische Hausinschriften. 

Revue  des  Etudes  historiques.  Mars-AvriL  L.  M i  rot , 
Les  mesaventures  d'un  prince  portugais  au  XIV^  siecle. 
—  P.  Fromageot,  Isabelle  de  Montmorency,  duchesse 
de  Chätillon  et  de  Mecklembourg  (suite).  —  L.  Miser- 
mont,  Joseph  Le  Bon,  eure  constitutionnel  de  Neuville- 
Vitasse. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Hans    Leder,    Das    geheimnisvolle    Tibet. 

Reisefrüchte  aus  dem  geistlichen  Reiche  des  Dalai- 
Lama.  Leipzig,  Th.  Grieben  (L.  Fernau),  1909.  VII 
u.  110  S.  8*  mit  14  Abbild.     M.  2,20. 

Selbst  in  Tibet  gewesen,  wie  der  Titel  des 
Buches  vernjuten  lassen  könnte,  ist  der  Verf. 
nicht,  er  weilte  nur  in  den  Jahren  1904  und  1905 
in  der  Mongolei,  als  der  vor  dem  Einmarsch  der 
Engländer  in  Tibet  fliehende  Dalai-Lama  sich 
dorthin  wendete.  Von  dem  Kloster  Gandan,  wo 
der  tibetische  Kirchenfürst  seinen  Aufenthalt  nahm, 
und  von  dem  heiligen  Frieden,  der  im  Gebiete 
des  Klosters  herrscht,  entwirft  der  Verf.  eine 
anmutige   Schilderung. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  ist  ziem- 
lich ungleichartig.  Nachdem  im  ersten  vom  Ein- 
züge des  Dalai-Lama  berichtet  worden  ist,  hören 
wir  im  zweiten  Kapitel  von  Neujahrsgebräuchen 
und  der  Sitte  chinesischer  Gastmähler,  die  folgen- 
den Kapitel  bringen  dann  historische  Notizen 
über  die  Entwicklung  des  Buddhismus  in  Tibet 
und  die  heutigen  religiösen  Verhältnisse  des 
Landes.  Der  Verf.  siützt  sich  dabei  im  wesent- 
lichen auf  Gelesenes,  ohne  Neues  zu  sagen. 
Doch  verdient  das  warme  Interesse  Anerkennung, 
das  er  den  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens 
dieses  eigenartigen  Volkes   entgegenbringt. 

Bei  der  Darstellung  der  religiösen  Verhältnisse 
Tibets  kommt  Leder  auch  auf  die  vielerörterten 
Anklänge  des  Lamaismus  an  das  Christentum 
(besonders  den  Katholizismus)  zu  reden.  Er  nimmt 
dabei  erstens  an,  dafs  diese  Ähnlichkeiten  sich 
nur  auf  Äufserlichkciten  beziehen,  zweitens,  dafs, 
insoweit  solche  Beziehungen  vorliegen,  der  Ka- 
tholizismus dem  Lamaismus  als  Vorbild  gedient 
habe.  [Schon  die^^erste  dieser  beiden  Annahmen 
ist    nicht    ganz    zutreffend    (denn    es    gibt    auch 
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tiefergehende  Übereinstimmungen  zwischen  Bud- 
dhismus, besonders  auch  Lamaismus,  und  Christen- 
tum), noch  viel  weniger  aber  ist  es  die  zweite, 
denn  ein  bestimmter  Nachweis  abendländischer 
Einwirkung  läfst  sich  nicht  führen,  bei  den 
meisten  der  fraglichen  Gebräuche  läfst  sich  sogar 
positiv  nachweisen,  dafs  sie  indischen  Ursprungs 
sind.  Nur  mangelnde  Bekanntschaft  mit  indischen 
Dingen  und  der  zwischen  tibetischem  und  indi- 
schem Geistesleben  bestehenden  Beziehungen  hat 
hier  so  viele  zur  Annahme  abendländischer  Ein- 
flüsse verleitet. 

Das  8.  Kapitel  behandelt  die  Abschliefsung 
Tibets  und  ihre  Geschichte.  Die  »Beziehungen« 
des  Verf.s  zum  Dalai-Lama,  von  denen  die  Über- 
schrift des  9.  Kapitels  redet,  waren  nicht  per- 
sönlicher Natur,  nur  einen  Bischof  aus  der  Um- 
gebung des  Dalai-Lama  hat  er  kennen  gelernt. 
Das  folgende  Kapitel  »Wie  der  Dalai-Lama  aus- 
sieht und  wie  er  empfängt«  berichtet  nicht  etwa 
von  einem  Empfange  des  Verf.s  beim  tibetischen 
Kirchenfürsten,  sondern  von  dem  Empfang,  der 
dem  indischen  Pandit  Sarat  Chandra  Das  im 
Jahr  1882  zuteil  wurde,  als  der  jetzige  Dalai- 
Lama  noch  ein  Kind  war.  Im  Anschlufs  daran 
redet  der  Verf.  dann  von  den  Modalitäten  der 
Wahl  des  tibetischen  Kirchenoberhauptes  und 
von  der  Verwaltung  und  den  sozialen  Zuständen 
Tibets,  die  ihm  aber  nicht  aus  eigener  An- 
schauung bekannt  sind. 

Vielfach  irreführend,  weil  auf  mongolischer, 
nicht  auf  tibetischer  Aussprache  beruhend,  ist  die 
Schreibung  der  tibetischen  Namen.  Im  übrigen 
ist  die  kleine  Schrift  durch  ihre  leicht  fafsliche 
Darstellung  ganz  wohl  geeignet,  weitere  Kreise 
für  die  tibetischen  Probleme,  die  in  den  letzten 
Jahren  in  erhöhtem  Mafse  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  haben,  zu  interessieren. 
Berlin.  Hermann  Beckh. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  ericUenene  Werke. 

S.  V.  Berchtingen,  Eine  Orientreise.  Wien,  Carl 
Konegen  (Ernst  Stülpnagel). 

Zeltscbrirten. 

La  Geographie.  15  Mars.  N.  Villatte,  A  travers 
le  Sahara.  Du  Tidikelt  au  Niger  par  le  Ahaggar.  — 
Ph.  Glangeaud,  Migration  de  la  ligne  de  partage  des 
eaux  dans  la  chaine  des  Puys.  —  J.  Deniker,  Le 
tremblement  de  terre  de  Vernyi  (3 — 4  janvier  1911). 

Rivista  geografica  italiana.  Marzo.  G.  Vacca, 
Note  sulla  storia  della  cartografia  cinese.  —  F.  Revelli, 
Vittorio  Amedeo  II  e  le  condizioni  geografiche  della 
Sicilia  (fine).  —  C.  Aymonino,  La  misurazione  del 
tempo.  —  S.  Crinö,  La  Meridiana  della  Cattedrale  di 
Messina  e  cenni  sulla  gnomonica  in  Sicilia  nei  secoli 
XVII  e  XVIII.  —  G.  Stefanini,  L'inaugurazione  dell' 
Istituto  Oceanografico  a  Parigi.  —  Suolo  piano,  in  coUina 
e  montuoso  nelle  varie  regioni  d'Italia. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Karl  Kumpmann  [Privatdoz.  der  Staatswiss.  an  der 
Univ.  Bonn],  Die  Entstehung  der  rheini- 
schen Eisenbahngesellscbaft,  1830  — 
1 844.  Ein  erster  Beitrag  zur  Geschichte  der  rheini- 
schen Eisenbahn.  Essen-Ruhr,  G.  D.  Baedeker,  1910. 
XX  u.  510  S.   8".     Geb.  M.  8. 

Das  vorstehende  Buch  ist  die  erste  Veröfient- 
lichung  des  im  Jahre  1906  gegründeten  Archivs 
für  rheinisch  -  westfälische  Wirtschaftsgeschichte. 
Das  Archiv  hat  den  Zweck,  »das  handschriftliche 
und  gedruckte  Quellenmaterial,  das  die  Entstehung 
und  Entwicklung  des  modernen  Wirtschaftslebens 
während  des  19.  Jahrh.s  in  der  Rheinprovinz 
und  in  Westfalen  zu  veranschaulichen  geeignet 
ist,  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  für  die  Forschun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Wirtschaftsgeschichte 
zur  Verfügung  zu  stellen«.  Ein  sehr  grofser 
und  wichtiger  Teil  dieser  Sammlung  bezieht  sich 
auf  die  Geschichte  und  die  Entwicklung  der 
Eisenbahnen  im  Rheinland  und  in  Westfalen,  und 
dieses  Material  war  bald  so  reichhaltig,  dafs  an 
die  Herausgabe  einer  ersten  wissenschaftlichen 
Arbeit  herangetreten  werden  konnte.  Dafs  man 
sich  hierzu  gleich  entschlossen  hat,  ist  um  so 
verdienstlicher,  als  auf  quellenmäfsigen  Studien 
beruhende  Veröflfentlichungen  Ober  die  Geschichte 
der  ältesten  preufsischen  Eisenbahnen  noch  sehr 
selten  sind.  Andrerseits  konnte  gerade  durch 
dieses  erste  Werk  der  Beweis  geliefert  werden, 
welche  wertvollen  Schätze  das  rheinische  Wirt- 
schaftsarchiv schon  jetzt  birgt,  und  wie  glücklich 
der  Gedanke  gewesen  ist,  diese  Akten,  Geschäfts- 
bücher, Briefe,  Urkunden,  Zeitungen,  Broschüren 
usw.  zu  sammeln,  aufzubewahren  und  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  erste  Strecke  der  rheinischen  Eisenbahn 
geht  von  Köln  über  Aachen  nach  Herbesthal, 
wo  sie  an  das  belgische  Eisenbahnnetz  anschliefst. 
Ihre  Anfänge  reichen  zurück  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  des  deutschen  Eisenbahnwesens.  Sie  wurde 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  am  2 1 .  Oktober  1 843 
für  den  deutschen  und  den  deutsch  -  belgischen 
Verkehr  eröffnet.  Kurz  darauf  trat  die  Direktion, 
die  die  Geschäfte  seit  Gründung  des  Unternehmens 
geleitet  hatte,  zurück,  und  neue  Männer  traten 
an  ihre  Stelle,  deren  einer,  Gustav  Mevissen, 
bis  zum  Übergang  der  Bahn  in  Staatsbesitz  eine 
führende  Rolle  bei  der  Verwaltung  inne  gehabt 
hat.  Kumpmann  schildert  die  sehr  wechselvollen 
Schicksale  des  Unternehmens  während  dieser 
ersten  in  sich  abgeschlossenen  Periode.  Die  Bahn 
hat  bei  der  Gründung,  bei  der  Finanzierung, 
beim  Bau,  ununterbrochen  mit  den  grcfsten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Während 
in  den  ersten  Jahren  der  Kölner  Camphausen 
die  Seele   des  Unternehmens  war,    wurde    er  im 
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Juni  1837  durch  den  Aachener  Hansemann  ver- 
drängt. Diesem  widerfuhr  dasselbe  Schicksal 
kurz  nach  der  Vollendung  der  Bahn.  Die  Per- 
sönlichkeiten beider  Männer,  die  sich  beide  die 
gröfsten  Verdienste,  der  eine  um  das  Zustande- 
kommen, der  andere  um  die  Ausführung  der  Bahn 
erworben  haben,  treten  bei  der  Darstellung  mit 
Recht  in  den  Vordergrund ;  heute  ist  es  schwer 
verständlich,  warum  sich  die  Beiden,  denen  doch 
dasselbe  Ziel,  die  pörderung  des  Handels  und 
der  Gewerbetätigkeit  ihrer  Heimatprovinz,  am 
Herzen  lag,  aus  verhältnismäfsig  untergeordneten 
Anlässen  zu  gemeinsamer  dauernder  Arbeit  nicht 
zusammenschliefsen  konnten.  Grofse  Enttäuschung 
erlebte  die  Bahn  bei  der  Veranschlagung  der 
Kosten.  Man  hatte  diese  auf  2  Millionen  Taler 
angenommen,  sie  haben  sich  schliefslich  auf  lOVä 
Millionen,  mehr  als  das  fünffache,  gestellt.  Natür- 
lich machte  die  Beschafiung  neuer  Geldmittel 
immer  neue  Schwierigkeiten.  Das  eine  Mal  mufste 
die  belgische,  das  andere  Mal  die  preufsische 
Regierung  helfend  beispringen,  um  das  Unter- 
nehmen vor  dem  Zusammenbruch  zu  retten. 

Das  Buch  empfiehlt  sich  durch  eine  ruhige, 
klare,  an  einzelnen  Stellen  allerdings  etwas  breit 
gehaltene  Darstellung  (das  ganze  6.  Kapitel  z.  B., 
S.  257  —  336,  gehört  wohl  mehr  in  die  Geschichte 
der  Köln-Mindener  Bahn,  die  Verhandlungen  über 
die  ersten  Einrichtungen  der  Zollabfertigung 
S.  341  ff.  sind  kaum  noch  von  allgemeinem  Inter- 
esse). Es  ist  ein  sehr  wertvoller  Beitrag  zur 
deutschen  Wirtschaftsgeschichte  und  zur  Ge- 
schichte der  Verkehrsmittel  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  nicht  allein  der  Eisen- 
bahnen, sondern  auch  der  Post  —  Herr  v.  Nagler 
hat  auch  bei  diesem  Unternehmen  das  seinige 
getan,  um  immer  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  zu  legen  —  und  der  Wasserstrafsen.  Es 
wäre  erfreulich,  wenn  der  zweite  Teil,  der,  wie 
ich  höre,  von  einem  anderen  Gelehrten  bearbeitet 
werden  soll,  diesem  ersten  bald  folgte. 

Berlin.  A.  v.  der  Leyen. 

Carl  Schmitt,  Ober  Schuld  und  Schuld- 
arten. Eine  terminologische  Untersuchung.  [Straf- 
rechtliche Abhandlungen,  hgb.  von  von  Lilien - 
thal,  Heft  120]  Breslau,  Schletter  (Franck  &  Weigert), 
Inhaber:   A.  Kurtze,  1910.     X  u.  155  S.  8».     M.  4. 

>Es  ist  methodologisch  falsch,  von  den  so- 
genannten Schuldarten  auszugehen,  um  den  Be- 
griff der  Strafschuld  zu  bestimmen.!  —  »Solange 
nicht  feststeht,  dafs  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit 
wirklich  Schuld  arten  sind  —  und  das  läfst  sich 
erst  feststellen,  wenn  man  weifs,  was  Schuld  ist  — , 
schweben  alle  Deduktionen  in  der  Luft«  (S.  14). 
—  In  der  Tat  gipfeln  denn  auch  die  Ausführungen 
des  Verf.s  in  dem  Nachweise,  dafs  der  axioma- 
tische  Grundsatz,  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit  seien 
Arten  der  Schuld,   falsch  ist. 

»Schuld  ist  das,  wofür  ein  Vorwurf  gemacht 


wird.«  —  >Die  Frage  nach  dem  materiellen  In- 
halte der  Schuld  ist  eine  metagesetzliche«  (S.  16). 
Aber  gegen  diese  Formaldefinition  erheben  sich 
zwei  gewichtige  Bedenken.  Einmal  richtet  das 
geltende  Recht  seine  Vorwürfe  auch  gegen  Hand- 
lungen, welche  der  Schuld  ermangeln  —  es  gibt 
noch  immer  »Strafe  ohne  Schuld«.  Das  kann 
der  Verf.  nicht  zugeben  (S,  18),  obschon  er  nicht 
verkennt,  dafs  hier  die  Voraussetzungen  des 
Unwerturteils  anormale  sind,  auf  Welche  indessen 
»bei  der  weiteren  Untersuchung  nicht  weiter 
Rücksicht  zu  nehmen  ist«  (S.  27).  Aber  der 
Verf.  hält  diese  formale  Betrachtungsweise  gar 
nicht  durch.  Auf  S.  88  f.  lesen  wir:  »Zur  Schuld 
gehört  nicht  das  Bewufstsein  von  der  rechtlichen 
oder  sittlichen  Unerlaubtheit  der  Handlung.  In 
Frage  kommen  kann  nur  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Bewufstseins.  Ohne  diese  Möglichkeit 
freilich  kann  man  nicht  von  Schuld  reden.«  Und 
wenn  nun  doch  das  Gesetz  auch  mangels  solcher 
Möglichkeit  einen  Vorwurf  erhöbe  ?  Müfste  es 
nicht  auch  da  heifsen:  »dura  lex  sed  lex«  (S.  78)? 
Oder  gibt  es  doch  ein  aufserhalb  des  Gesetzes 
liegendes  Kriterium  für  das,  was  allein  Schuld 
sein  kann  ? 

Das  zweite  Bedenken  richtet  sich  gegen  den 
Umfang  des  Schuldbegriffs:  nimmt  er  nicht,  so 
formuliert,  alle  Merkmale  des  Verbrechens  in  sich 
auf?  Es  ist  dem  Verf.  nicht  verborgen  geblieben, 
und  so  geht  er  dazu  über:  »das  Objekt  des  in 
der  Schuldzurechnung  liegenden  Unwerturteils  zu 
suchen«  (S.  23).  Er  findet  es  in  dem  Verhalten 
eines  zurechnungsfähigen  Menschen  (S.  53).  Das 
mufs  für  vorsätzliche  wie  fahrlässige  Handlungen 
gelten.  »Setzt  jemand  fahrlässig  die  Ursache  zu 
einem  tatbestandlichen  Erfolge,  so  hat  rr  in 
diesem  Augenblick  nicht  das  bezweckt,  was  das 
Recht  verbietet,  aber  auch  nicht  das,  was  es 
wünscht«  (S.  63).  »Die  Schuld  ist  hier  negativ 
böser  Wille«,  wobei  man  aber  »negativ«  nicht 
auf  »Wille«,  sondern  auf  »böse«  beziehen  mufs 
(S.  66).  Böse  ist  der  Wille  um  seines  Zweckes 
willen;  schuldhaft  ist  der  böse  Wille,  wenn  der 
Zweck  vom  Rechte  mifsbilligt  wird;  somit  ist 
Schuld  die  »den  Zwecken  des  Rechts  nicht 
entsprechende  konkrete  Zwecksetzung«    (S.  72). 

Es  ergibt  sich:  »Wenn  Schuld  böser  Wille 
ist,  dann  können  die  Schuldarten  nicht  Arten  des 
Willens,  sondern  nur  Arten  der  Bosheit  des 
Willens  sein«  (S.  112.  136).  Erblickt  man  also  das 
Charakteristikum  von  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit 
in  der  jeweils  verschiedenen  psychischen  Be- 
ziehung des  Täters  zur  Tat,  so  können  Vorsatz 
und  Fahrlässigkeit  niemals  Schuldarten  sein.  Sic 
sind  vielmehr  vom  Standpunkte  v.  Liszts,  welcher 
sie  für  normativ  indifferente  Begriffe  erklärt, 
Schuldvoraussetzungen;  vom  Standpunkte  derer, 
welche  ihnen  von  vornherein  eine  Beziehung  auf 
die  Rechtswidrigkeit  geben,  Schuldsymptome. 
Dafs   man   sie   bisher  immer  für  Schuldarteo  er- 
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klärte,  führte  zu  einer  durch  Abstraktion  ge- 
wonnenen Schulddefinition  (psychische  Beziehung 
zum  Erfolge),  welche  mit  der  materiellen  Defi- 
nition (antisoziale  Gesinnung,  böser  Wille  usw.) 
gar  nicht  zusammenstimmt. 

Gegen  den  Lisztschen  Aufbau  des  Schuld- 
begri£fs  führt  der  Verf.  insbesondere  folgende 
Argumentation  ins  Feld :  Sind  Vorsatz  und  Fahr- 
lässigkeit indifferente  Begriffe  und  gleichzeitig 
die  beiden  einzigen  Schuldarten,  so  fehlt  auch 
dem  Schuldbegriff  selber  jeder  normative  Ein- 
schlag, wie  das  konsequent  von  Radbruch  be- 
hauptet worden  ist ;  liegt  aber  dem  Schuldbegriff 
ein  Unwerturteil  zugrunde,  so  mufs  dies  entweder 
auch  bei  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit  der  Fall 
sein,  oder  man  darf  in  ihnen  nicht  Schuldarten 
sehen.  Diese  letztere  Konsequenz  hält  der  Verf. 
für  die  richtige  und  verlangt  daher,  dafs  der 
Schuldbegriff  aus  der  Lehre  von  der  Zurechen- 
barkeit des  Erfolges  ausscheide:  »Die  Schuld 
bleibt  das,  worauf  es  ankommt;  nur  hat  das 
Gesetz  dem  Dogmatiker  und  dem  Richter  in 
allen  entscheidenden  Punkten  die  Feststellung  der 
Schuld  abgenommen,  indem  es  eine  Reihe  von 
Voraussetzungen  aufstellt,  bei  deren  Vorliegen 
die  Schuld  gegeben  ist«  (S.  129),  »Das  Straf- 
recht hat  es  nur  mit  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit 
zu  tun;  die  für  den  Dogmatiker  des  Strafrechts 
allein  wichtige  Aufgabe  ist,  diese  beiden  Begriffe 
psychologisch  genau  zu  formulieren.« 

Sollte  wirklich  darin  des  Rätsels  Lösung 
Hegen?  Es  verlohnt  sich  immerhin,  darüber 
nachzudenken. 

Königsberg  i.  Pr.  A.  Graf  zu  Dohna. 

Giorgio   del  VeCChio   [aord.  Prof.   f.  Rechtsphilos. 

an  der  Univ.  Sassari],  Sull'idea  di  una  scienza 

del  diritto  universale   comparato.     2.  ed. 

[S.-A.  aus  der  Rivista  Italiana  per  le  seien  ze  giuridiche. 

XLV,  2.  3.]    Turin,   FrateUi  Bocca,  1909.     34  S.  8". 

L.  2. 
Die  vorliegende  Broschüre  enthält  den  Ab- 
druck einer  Ausführung,  die  der  Verf.  dem  philo- 
sophischen Kongresse  von  Heidelberg  am  4.  Sep- 
tember 1908  vorgetragen  hat.  Darin  wird  auf 
die  allgemein  menschliche  Natur  des  Rechts  hin- 
gewiesen und  darauf  gestützt  die  Notwendigkeit 
eines  universellen  vergleichenden  Rechts  betont. 
Die  Broschüre  ist  sehr  hübsch  geschrieben  und 
verdient  einen  grofsen  Leserkreis.  Dies  darf 
um  so  mehr  gesagt  werden,  als  das  Programm 
der  neuen  Wissenschaft  vom  Verf.  weiter  ent- 
wickelt wird. 

Zürich.  F.  Meili. 

Erich  Simon  [stand,  wissenschafti.  Hilfsarbeiter  am 
Statist.  Amt  der  Stadt  Charlottenburg,  Dr.  rer.  pol.]. 
Statistisches  Taschenbuch  lür  das  Deutsche 
Reich.  Mit  einem  Kalendarium  und  den  wichtigsten 
Verkehrs-Tarifen.  Anhang :  Statistisches  über  Berhn, 
Grofs-BerUn,  Bundesstaaten  und  Ausland.  Nach  amt- 
lichen Quellen  bearbeitet.  Frühjahr  1911.  Berlin, 
Ad.  Bodenburg,  1911.    210  S.  kl.  8«.    M.  1. 


Bei  dem  ersten  Erscheinen  des  Büchleins  im  vorigen 
Jahre  haben  wir  den  Versuch  gelungen  und  die  Einteilung 
geschickt  genannt  (DLZ.  1910,  Nr.  24).  Die  von  uns 
bemängelte  Raum  Verschwendung  bei  den  Hinweisen  ist 
diesmal  vermieden  worden;  das  hinzugefügte  Inhaltsver- 
zeichnis ist  jedenfalls  eine  Verbesserung,  und  dasselbe 
kann  man  von  der  Beigabe  des  Anhanges,  des  Kalen- 
dariums  und  der  Verkehrs-Tarife  sagen.  Besonderem 
Interesse  werden  in  diesem  Jahre  die  Angaben  unter  den 
Stichwörtern :  Reichstagswahlen  und  Reichstagswahlkreise, 
sowie  unter  den  Namen  der  einzelnen  Parteien  begegnen. 
Das  zuverlässige  und  billige  Büchlein  wird  sicher  einen 
immer  gröfseren  Benutzerkreis  finden. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  •richlenene  Werk«. 

Staatslexikon.  3.  Aufl.  Hgb.  im  Auftrage  der 
Görres  Gesellschaft  von  J.  Bachem.  4.  Bd.  Freiburg  i,  B., 
Herder.     Geb.  M.  18. 

Enzyklopädisches  Handbuch  des  Kinderschutzes 
und  der  Jugendfürsorge,  hgb.  von  Th.  Heller,  Fr. 
Schiller  und  M.  Taube.  Lief.  2—7.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann.     Je  M.  3. 

S.  Tschierschky,  Kartell  und  Trust.  [Sammlung 
Göschen.  522.]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Frz.  Hauke,  Sammlung  von  Fällen  und  Fragen  aus 
dem  österreichischen  Verfassungs-  und  Verwaltungsrechte. 
Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.     M.  2. 

J.  Wallner,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Fischerei- 
wesens in  der  Steiermark.  I:  Das  Gebiet  von  Aussee. 
[Forschgn  z.  Verfassungs-  u.  Verwaltungsgesch.  d.  Steier- 
mark. VIII,  2.1     Graz,  >Styria«.     M.  2. 

R.  V.  Landmann,  Kommentar  zur  Gewerbeordnung. 
6.,  umgearb.  Aufl.  I.  Bd.  München,  C.  H.  Beck.  Geb. 
M.  15. 

Zuwachssteuergesetz  vom  14.  Febr.  1911,bearb. 
u.  hgb.  von  S.  Merzbacher.  [Deutsche  Reichsgesetze  mit 
Erläutergn  u.  Sachregister.]     Ebda.     Geb.  M.  3,50. 

H.  Graunitz,  Der  Wechselprotest.  Leipzig,  Veit 
&  Comp.     M.  2,40. 

Zeitichrlftcn. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
April.  K.  Schönheyder,  Das  Progressionsprinzip  in 
der  Besteuerung.  —  H.  Wolff,  Der  Ausbau  des  Arbeits- 
nachweises (Schi).  —  W.  Abels dorff.  Der  neueste 
Stand  des  deutschen  Genossenschaftswesens.  —  R. 
Passow,  Der  Anteil  der  verschiedenen  privaten  Unter- 
nehmungsformen und  der  öffentlichen  Betriebe  am  deut- 
schen Wirtschaftsleben.  —  W.  Lexis,  Neuere  Schriften 
über  das  Geldwesen. 

Giornäle  degli  Economisti  e  Rivista  di  Statislica. 
Marzo.  G.  DeRuggiero,  L'economia  e  la  meccanica. 
—  L.  Nina,  La  classe  contadina  in  Russia  e  le  sue 
condizioni  economico-sociali.  —  E.  Giretti,  Uno  studio 
ufficiale  del  commercio  estero  italiano.  —  A.  Caron- 
cini,  La  questione  delle  trebbiatrici  a  Ravenna.  —  F. 
di  Calcedonia,  La  morte  del  Socialismo  (discorrendo 
con  Benedetto  Croce). 

Archiv  für  bürgerliches  Recht.  36,  1.  J.  Kohl  er, 
Ein  Fall  der  Menschenhilfe  im  Privatrecht;  Das  Kom- 
binationspatent. —  Langen,  Zur  Auslegung  des  §  2007 
Satz  2  BGB.  —  du  Chesne,  Absolutes  und  relatives 
Recht.  —  E.  Josef,  Arglistige  Herbeiführung  der  Form- 
nichtigkeit. —  W.  Kluckhohn,  Eine  notwendige  Er- 
gänzung zu  §  200  des  BGB.  —  J.  Lehmann,  Wann 
untersteht  ein  Vertrag  zugunsten  Dritter  den  Vorschriften 
über  die  Schenkung  auf  den  Todesfall?  —  Ritter,  Durch- 
konnossemente und  grofse  Haverei. 
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Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

W^.  Ahrens   [Lehrer    an    der   Maschinenbauschule    in 
Magdeburg,  Dr.],    Mathematische    Unterhal- 
tungen und   Spiele.      2.,   verm.   u.   verb.    Aufl. 
1.  Band.     Leipzig    und  Berhn,  B.  G.  Teubner,  1910. 
XI    Q.  400  S.   8»  mit   200    Figuren    im  Text     Geb. 
M.  7,50. 
Der    prickelnde    Reiz    mathematischer    Unter- 
haltungsspiele bewährte  sich  in  neuerer  Zeit,   als 
der  belesene  und  geschickte  französische  Zablen- 
theoretiker   Edouard    Lucas    188J   mit   der  Ver- 
öflfentlichung      seiner      »Recreations      mathemati- 
ques«    begann,   von  denen  1883  der  zweite  Band 
nachfolgte;  die  beiden  letzten  Bände  III  u.  IV  stellten 
seine  Freunde  aus   hinterlassenen  Papieren   nach 
seinem  leider  zu  früh  eingetretenen  Tode  fertig. 
Nach    diesem    Vorgang    schenkte  W.   W.    Rouse 
Ball    in     seinen     »Mathematical    Recreations    and 
Problems«    1892    den    Engländern    ein   ähnliches 
Werk,    dessen    französische    Übersetzung   in    der 
zweiten    Auflage    1909    mit    dem    dritten    Bande 
beendet  ausgegeben  ist.     In  Deutschland  sammelte 
Hermann  Schubert  in  den  »Mathematischen  Mufse- 
stunden«    Geduldspiele,    Kunststücke    und    Unter- 
haltungsaufgaben   mathematischer   Natur    und    er- 
zielte   mit    diesem    i  907/09    in    dritter    Auflage 
erschienenen  Werke    einen   vollen   Erfolg.      Der 
Titel    erinnert    an    die    treuherzige   Bezeichnung 
solcher  Schriften  aus  dem  17.  Jahrh. :    »Mathema- 
tische   Erquickstunden«,    in    denen    den    Lesern 
leckeres     »Sinnenkonfekt«      dargeboten     wurde. 
Für  bescheidenere  Ansprüche  genügt  die  beson- 
ders ausgegebene  kleine  Ausgabe  dieses  Werkes 
und    auch    das    Bändchen    »Mathematische    Kurz- 
weil«   von   Mittentzwey,    von    dem    1904    schon 
die  vierte  Auflage  erschienen  ist. 

Wenn  die  genannten  Werke,  etwa  mit  Aus- 
nahme des  letztgenannten,  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Fragen  mit  der  rein  mathematischen 
Betrachtung  in  einer  mehr  oder  weniger  ausführ- 
lichen Art  dargelegt  haben,  hat  Ahrens  in  seinem 
Buche  »alle  solche,  in  verwandten  Werken  viel- 
fach vertretenen  Dinge  ausgeschlossen,  die  ent- 
weder dem  Fachmathematiker  trivial  erscheinen 
müssen  oder  wenigstens  kein  wissenschaftliches 
Interesse  zu  erregen  vermögen«.  Trotzdem  ist 
seine  Sammlung  so  reichlich  und  vollständig  ge- 
worden, dafs  wohl  keine  der  irgendwie  inter- 
essanten Fragen  vermifst  werden  dürfte.  Nach 
sorgfältiger  Durchforschung  der  überreichen  und 
sehr  zerstreuten  Literatur  hat  der  Verf.  die 
einzelnen  Gegenstände  selbständig  durchgearbeitet 
und  mit  eigenen  Zutaten  vermehrt,  und  so  ist  es 
«hm  gelungen,  sein  Werk  sowohl  für  den  Historiker 
der  Mathematik  und  den  Facbmathematiker  wert- 
voll zu  gestalten,  als  auch  für  jeden,  der  Ver- 
gnügen und  Befriedigung  in  der  Beschäftigung 
mit   den    behandelten   Gegenständen    Gndet,    die 


mit    ihren    ersten    Anfängen    in    die    graue   Ver- 
gangenheit zurückreichen. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ( 1 90 1 ) 
ist  l907  in  der  Sammlung  »Aus  Natur  und 
Geisteswelt«  eine  verkürzte  populäre  Darstellung 
des  Inhaltes  veröfientlicht  worden.  Inzwischen 
hat  der  Verf.  aber  nicht  geruht  mit  seinen  Nach- 
forschungen. Verschiedene  sachkundige  Gelehrte 
und  interessierte  Leser  haben  ihm  Mitteilungen 
zufliefsen  lassen,  und  dadurch  ist  der  Stoff  so 
gewachsen,  dafs  er  in  der  neuen  Auflage  auf 
zwei  Bände  hat  verteilt  werden  müssen.  Der 
jetzt  vorliegende  erste  Band,  der  schon  den  Um- 
fang des  einzigen  Bandes  der  ersten  Auflage 
hat,  umfafst  die  ersten  1  I  von  den  25  Kapiteln 
jener  Auflage.  Der  literarische  Index,  das  Sach- 
und  das  Namenregister  sollen  dem  zweiten  Bande 
beigegeben  werden.  Doch  sind  in  den  einzelnen 
Artikeln  schon  jetzt  die  bezüglichen  Literatur- 
angaben in  ausführlichen  Fufsnoten  gegeben. 

Das  mit  grofsem  Fleifse  äufsersr  sorgfältig 
gearbeitete  Werk  ist  als  zuverlässiger  Führer 
des  Beifalls  der  Mathematiker  sicher  und  wird 
sich  gewifs  auch  bei  allen  Nichtmathematikern 
einbürgern,  die  einen  Einblick  in  die  geistvollen 
Gedanken  nehmen,  aus  denen  seit  langer  Zeit 
nach  Art  der  Rätselfragen  mannigfaltiger  Stoö 
zu  fröhlicher  und  befriedigender  Unterhaltung  ent- 
standen  ist. 

Berlin.  E.   Lampe. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Penonaickromlk. 

Der  Oberingenieur  Dr.-Ing.  Julius  Schenk  in  München 
ist  als  etatsmäfs.  Prof.  f.  Eisenbahnmaschinen  an  die 
Techn.  Hochschale  in  Breslau  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  theoret.  Phys.  an  der  Univ.  Mönchen 
Dr.  Peter  Debye  ist  als  Prof.  Einsteins  Nachfolger  als 
aord.  Prof.  an  die  Univ.  Zürich  berufen  worden. 

An  der  Techn.  Hochschule  in  München  hat  sich  Dr. 
F.  Schwan  gart  als  Privatdoz.  f.  ZooL  habilitiert. 

Der  Sekretär  der  holländ.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Prof. 
Dr.  Johannes  Bosscha  ist  am  18.  April  in  Amsterdam 
gestorben. 

Der  Privatdoz.  f.  Phys.  u.  Photogr.  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Darmstadt  Prof.  Dr.  Karl  Fritsch  ist 
kürzlich,  42  J.  alt,  gestorben. 


Aus  Natur  und  Geisteswelt  88:  M.  v.  Rohr, 
Die  optischen  Instrumente.  2.  Aufl.  —  314:  P.  Krische, 
Agrikulturchemie.  —  316:  G.  Fischer,  Landwirtschaftliche 
Maschinenkunde.  —  324:  F.  A.  Schulze,  Die  grofsen 
Physiker  und  ihre  Leistungen  —  335:  E.  W.  Schmidt, 
Das  Aquarium.  —  337:  C.  Thesing,  Experimentelle  Bio- 
logie. II:  Regeneration,  Transplantation  und  verwandte 
Gebiete.  —  343:  H.  Keller,  Werdegang  der  modernen 
Physik.  —  344:  Ad.  Wagner,  Die  fleischfressenden 
Pflanzen  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Je  M.  1,  geb  1,25. 
M.M.  Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoff -Verbindungen. 
3.  Aufl.    16.  Lief.     Hamburg,  Leopold  Vofs.     M.  6. 

H.  Danneel,  Elektrochemie.  1.  Bd.:  Theoretische 
Elektrochemie  und  ihre  physikahsch- chemischen  Grund- 
lagen. 2.  Aufl.  [Sammlung  Göschen.  252.]  Leipzig, 
G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Fr.  Barth,  Die  Dampfkessel.  2  Bdch.  [Dieselbe 
Sammlung.    9  u.  521.]    Ebda.    Geb.  je  M.0,80. 
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Kaysers  Physik  des  Meeres.  2.  Aufl.,  neubearb. 
von  C.  Forch.  Mit  einem  Beitrag  über  die  leuchtenden 
Meeresorganismen  von  P.  Zenetti.  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh.     M.  6,40. 

A.  Li pp mann,  Einführung  in  die  Aeronautik.  I : 
Theoretische  Grundlagen,     Leipzig,  Veit  &  Comp.    M.  7. 

Zeltsclirlftaii. 

Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik. 
140,  1.  L  Schur,  Bemerkungen  zur  Theorie  der  be- 
schränkten Bilinearformen  mit  unendlich  vielen  Veränder- 
lichen. —  Th.  Furtwängler,  Über  die  Klassenzahlen 
der  Kreisteilungskörper.  —  R.  Sturm,  Zur  Jacobischen 
Erzeugung  der  Flächen  2.  Grades.  —  E.  Fischer.,  Über 
algebraische  Modulsysteme  und  lineare  homogene  partielle 
Differentialgleichungen  mit  konstanten  Koeffizienten, 
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ii^0nftl]-pliti[|j8  im%% 

3ur  fjörbcrung  beS  ©cfd^id^tSunterrid^tS 
unb  äur  ©etbftbele^rung. 

Dr.  P»  W^ttUm, 

Sirettor  beS  ©qmnariumä  in   SSrü^I. 
8».     (IV  u.  216  ©.)     1907.     ®eb.  3,40  Ji. 

„ein  ö ortreff ttcJ)c§  unb,  fügen  mir  gletd)  Ijtnju,  äufeerft 
SeitgemäfeeS  33ürf)Iein.  Xenn  mit  öollftem  Siebte  öertntt 
bie  "päbagogif  ^eute  bic  gorberung,  ha'^  bie  ftubicrenbe 
^ugenb  unfercr  Slage  aud)  in  fogiolen  unb  polttifdien 
fragen  mel)r  Sef^eib  «iffen  müBte,  aU  bie§  Iciber  ber 
gall  ift."  (3eitf(^rift  f.  b.  mtnxis^,  (S^mnoficn.) 

„^6)  benfe,  bofe  ber  ritf)tige,  bem  SBerfdjen  gugrunbe 
licgenbe  ®ebanfe  aucE)  über  bie  @cf)ule  f)inau§  mand)e  gur 
2(nf^affung  ßeranlaffcn  wirb,  bie  im  Streben  mä)  ^x-- 
tneiteruug  unb  SSertiefung  t^rer  gefc^idjtli^en  unb  ^oIttt= 
fd)eu  53ilbung  !)ter  ein  billiges  unb  broud)6are§  §tlf§« 
mittel  finben."  (Stfi^r.  f.  latcinl.  p^.  ©i^ulen.) 

„ein  fe^r  braud)bare§  §tlf§bucf)  für  ben  ®efcf)td)t§* 
unterrtd)t,  nid)t  foroo^t  al§  Se^rbuc^  gebacf)t,  aU  für 
©^ülerbibltotbefen  unb  für  ben  ^rtöatgebraurf)  eifriger 
unb  intereffierter  Sd)üler  trcfflid)  geeignet.  Xie  fnappen 
Definitionen  bermögen  auc^  bem  Se^rer  fd)ä^bare  ®ienfte 
ju  leiften."  (Siterarifi^c»  Sentrolblott.) 

„S)a§  gonä  öortreffUrfie  Sud^  bilbet  mit  feinen  ebenfo 
fnappen  dU  finngemä^cn  Stngabeu  unb  Definitionen  cm 
auBerorbentlid)  banfenSiuerteS  |)anb=  unb  ^tlf§burf)  für 
ben  gansen  Umfang  ber  ^iftorifcf)=poattfcf)en  Di^stpltncn. 
aSir  fönnen  e§  bem  Sefcrh:etfe  unfereS  SlatteS  auTS 
lüärmfte  empf eilten."  (2)cutf(^e8  5lbel8bIott.) 
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Römisches  Recht. 

Corpus  juris  ciyilis. 

Volumen  primum.  Editio  stereotypa  undecima.  lustitationes  recognovit  Panlas  Krneger.  Digesta 
recognovit  Theodorus  Mommsea.     Retractavit  Paulus  Krueg'er.     4°.     1908.     Geh.  10  Mark. 

Volumen  secundum.  Editio  stereotypa  octava.  Codex  Justinianus  recognovit  Paulus  Krueg'er. 
4".     1906.     Geh.  6  Mark. 

Volumen  tertium.  Editio  stereotypa  tertia.  Novellae  recognovit  Rndolfns  Schoell.  Opus  Schoellii 
morte  interceptum  absolvit  Ouilelmus  Eroll.     4*.     1904.     Geh.  10  Mark. 

CoUectiO  librorum  juris  anteiustiniani  in  usum  scholarum  ediderunt  Paulus 
Krueger,  Theodorus  Mommsen,   Guil.  Studemund. 

Vol.  I.  Gai  institutiones  ad  codicis  Veronensis  Apographum  Studemundianum  novis  curis  auctum 
in  usum  scholarum  ediderunt  P.  Krueger  et  Gr.  Studemund.  Editio  quinta.  Insunt  supple- 
menta  ad  codicis  Veronensis  Apographum  a  Studemundo  composita.  Accedunt  fragmenta  inter- 
pretationis  Gai  institutionum  Augustodunensia  ad  recensionem  Aemilii  Chatelain  edita  a  Paulo 
Kruegero.     Gr.  8°.     (LXX  u.  206  S.)     1905.     Geh.  3  Mark. 

Vol.  II.  Ulpiani  liber  singularis  regularum,  Pauli  libri  quinque  sententiarum,  fragmenta  minora 
saeculorum  p.  Chr.  n.  secundi  et  tertii  recensuit  Paulus  Krueg'er.  Gr.  8°.  (VIII  u.  168  S.) 
1878.     Geh.  2  Mark  40  Pf. 

Vol.  III.  Fragmenta  Yaticana  Mosaicarnm  et  Romanarnm  Legum  Collatio  recognovit  Theo- 
dorus Mommsen.  Consultatio  Teteris  cuiusdam  iurisconsulti.  Codices  Gregorianus  et 
Hermogenianus.  Alia  Minora  edidit  Paulus  Krueger.  Gr.  8».  (VIII  u.  323  S.)  1890 
Geh.  4  Mark  60  Pf. 

lUStiniani  AugUSti  Digesta.  Recognovit  adsumpto  in  operis  societatem  Paulo 
Kruegero  Th.  Mommsen. 

Vol.  I.    Accedunt  tabulae  duae.     8*f     (LXXXXVI,    LVI,    906  u.  54  S.)     1870.     Geh.  24  Mark. 
Vol.  IL     Accedunt  tabulae  decem.     4".     (969  u.  75  S.)     1870.     Geh.  32  Mark. 

lUStiniani  Institutiones.     Recensuit  Paulus  Krueger.     Editio  tertia.    8°.    (Viii  und 

175  S.)     1908.     Geh.  1  Mark  60  Pf. 

Codex   lUStinianUS.     Recognovit  Paulus  Krueger.     Lex.  8°.    (LXXX,   1102  u.  84  s.) 

1877.     Geh.  42  Mark. 

Codicis   lustiniani    fragmenta   Yeronensia.     Edidit   Paulus   Krueger. 

Gr.  Fol.     (VII  u.  84  S.)     1874.     Kart.  20  Mark. 

TheodOSiani  libri  XVI  cum  constltutlonibus  Sirmondianis  et  leges  novellae 
ad  Theodosianum  pertinentes.  Consilio  et  auctoritate  academiae  litterarum 
regiae  borussicae  ediderunt  Tb.  Mommsen  et  Paulus  M.  Meyer. 

Vol.  I.  Theodosiani  libri  XVI  cum  constitutiouibus  Sirmondianis.  Edidit  adsumpto  apparatn 
P.  Kruegeri  Th.  Mommsen.  Accedunt  tabulae  sex.  4«.  (CCCLXXX  u.  931  S.)  1904- 
Geh.  50  Mark. 

Vol.  IL  Leges  novellae  ad  Theodosianum  pertinentes.  Edidit  adiutore  Th.  Mommseno  Paulus 
M.  Meyer.     4°.     (GIX  u.  219  S.)     1905.     Geh.  12  Mark. 
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Amerikaner  über  Amerika. 

Von  Dr.  Rudolf  Lehmann,  Professor  an   der  Königl.   Akademie,   Posen. 


Die  Anzahl  der  deutschen  Bücher  und  Schriften 
dber  Amerika  ist  in  den  letzten  Jahren  zu  einer 
wahren  Hochflut  gestiegen,  und  wiewohl  einige 
wertvolle  imd  eindringlich  belehrende  Werke  dar- 
unter sind,  so  ist  doch  vieles  nur  oberflächliche 
Gelegenheitsschriftstellerei;  Butlers  verhaltener 
Spott  über  den  Engländer,  der,  nachdem  er  drei 
Wochen  in  Boston  und  ebenso  lange  in  New 
York  zugebracht  hat,  sich  daran  macht,  ein  Buch 
über  Amerika  zu  schreiben,  trifit  auch  auf  deutsche 
Reisende  und  sogar  auf  solche  aus  akademischen 
Kreisen  nur  allzuoft  zu.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  von  doppeltem  Interesse,  wenn  »prominente« 
Amerikaner  es  unternehmen,  uns  in  deutscher 
Sprache  oder  durch  Obersetzungen  vermittelt,  das 
Wesen  ihres  grofsen  Heimatlandes,  seiner  Einrich- 
tungen und  seiner  Menschen  zur  Anschauung  zu 
bringen,  und  solche  Veröffentlichungen  können 
ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  Einseitig- 
keiten des  ausländischen  Urteils  bringen.  Aller- 
dings mit  einem  gewissen  Vorbehalt  wird  man 
sie  auch  dann  aufnehmen  müssen,  wenn  sie 
von  berufener  Seite  ausgehen.  Die  menschlich 
begreifliche  Absicht  des  Patrioten,  die  Heimat 
dem  Ausländer  im  besten  Lichte  zu  zeigen,  wird 
ihm  bewufst  oder  unbewufst  die  Feder  führen, 
weim  sie  sich  auch  nur  durch  die  Gruppierung 
der  Tatsachen  oder  durch  ein  beredtes  Still- 
schweigen gewissen  Schäden  gegenüber  äufsert. 
Das  vergangene  Jahr  hat  uns  zwei  Schriften 
aus  der  Feder  von  Männern  gebracht,  die  durch 
ihre  Stellung    wie    durch    ihre    Persönlichkeit   be- 


sonderes Interesse  bieten^).  Beides  sind  freilich 
zunächst  Gelegenheitsarbeiten,  aus  Vorlesungen 
entstanden.  Butlers,  des  Präsidenten  der  Co- 
lumbia-Universität, kleine  Schrift  trägt  diesen 
Charakter  in  ausgesprochenem  Mafse.  Dennoch 
rundet  sie  sich  in  der  Gestalt,  die  sie  im  Deut- 
schen bekommen  hat,  ganz  wohl  zu  einer  Einheit 
ab.  Drei  Vorlesungen,  die  Butler  an  der  Universität 
Kopenhagen  gehalten  hat,  behandeln  nacheinander 
das  politische,  das  soziale  und  das  geistige 
Leben  in  den  Vereinigten  Staaten,  und  dem  folgt 
dann  eine  Auswahl  aus  den  Werken  der  drei 
Männer,  die  Butler  als  am  meisten  charakteristisch 
für  amerikanisches  Wesen  und  Denken  ansieht. 
Sie  nimmt  den  bei  weitem  gröfseren  Raum  des 
Büchleins  in  Anspruch  imd  ist  in  der  Tat  wohl 
geeignet,  das.  was  der  Verfasser  im  ersten  Teil 
allgemein  ausgeführt  hat,  im  einzelnen  zu  veran- 
schaulichen.    Am  meisten  gilt  das  von  den  Lin- 


0   Nicholas  Murray  Butler   [Präsident   der  Co- 

•lumbia-Univ.,  New  York].  Die  Amerikaner.  Deutsche, 
durch  Auszüge  aus  den  Werken  von  A.  Hamilton,  A. 
Lin(»}ln  und  R.  W.  Emerson  vermehrte  Ausgabe,  besorgt 
von  Wilhelm  Paszkowski  [Leiter  der  akadem.  Aus- 
kunftsstelle an  der  Univ.  Berlin,  Prof.  Dr.].  [Aus  Na- 
tur  und  Geisteswelt  319.  Bdch.]  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,    1910.     1  Bl.  u.   130  S.  8*.     Geb.   M.  1,25. 

Benjamin  Ide  Wheeler  [Präsident  der  Califomia- 
Univ.,  Berkeley],  Unterricht  und  Demokratie  in 
Amerika.  Die  Quellen  der  öffentlichen  Meinung,  das 
Ck)llege,  die  Universitäten,  Studentenleben,  Schule  und 
Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten.  Vorlesungen,  gehalten 
an  der  Berliner  Universität.  Strafsburg.  Karl  J.  Trübner, 
1910.     2  BL  u.  295  S.  8».     M.  5. 
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colnschen  Reden,  die  ja  drüben  noch  heute  wie 
der  ganze  Mann  als  kanonisch  betrachtet  werden, 
während  sie  bei  uns  so  gut  wie  unbekannt  sind. 
Freilich  Emersons  Essay  über  Goethe,  der  neben 
manchem  fein  empfundenen  und  gedachten  auch 
recht  schiefes  und  verfehltes  und  allzuviel  uns 
geläufiges  enthält,  wäre  besser  weggelassen  oder 
durch  anderes  ersetzt  worden. 

Von  Butlers  eigenen  Vorträgen  ist  der  erste 
bei  weitem  der  beste  und  instruktivste.  Butler 
geht  von  der  Erscheinung  aus,  die  auch  für  den 
Fremden,  der  Amerika  besucht,  die  eindrucks- 
vollste ist:  die  Einheit  in  der  Lebensführung 
und  Lebensanschauung,  die  das  kolossale  Ge- 
biet der  Vereinigten  Staaten  aufweist:  sie  stellt 
die  stärkste  Kraft  des  Landes  dar,  denn  nur 
durch  sie  ist  es  möglich,  die  ungeheure  Zahl  der 
Einwanderer  aus  den  verschiedensten  Nationen, 
die  es  jährlich  aufnimmt,  derartig  zu  resorbieren 
und  zu  assimilieren,  dafs  in  der  zweiten  Gene- 
ration unfehlbar  der  allgemein-amerikanische  Cha- 
rakter, ja  selbst  der  äufsere  Typus  des  Ameri- 
kaners der  herrschende  ist.  Aber  zugleich  ist 
diese  Einheitlichkeit  und  die  Uniformität  des 
äufseren  Lebens,  in  der  sie  sich  äufsert  und  die 
sich  Tom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Ozean  und 
durch  klimatische  Verschiedenheiten  wie  zwischen 
Dänemark  und  Sizilien  hindurch  erstreckt,  eines 
der  interessantesten  völkerpsychologischen  und 
soziologischen  Probleme.  Zu  seiner  Lösung 
wird  man  verschiedene  und  verschiedenartige 
Gründe  heranziehen  müssen.  Butler  bringt  seinem 
Thema  gemäfs  hauptsächlich  den  erzieherischen 
Einflufs,  den  die  Demokratie,  das  amerikanische 
Verfassungsleben,  auf  die  Bildung  zur  Nation  und 
zur  Nationalität  ausübt,  zu  einleuchtender  Dar- 
stellung. In  der  Tat  kann  niemand,  der  das 
Leben  drüben  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
die  werbende  Kraft,  welche  die  demokratische 
Staatsform  auf  die  Einwanderer  ausübt,  unter- 
schätzen. Mag  die  Losung  Justice  and 
Liberty,  die  man  im  Munde  amerikanischer 
Bürger  so  oft  hört,  praktisch  auch  auf  ihre  eigene 
Weise  ausgelegt  werden  und  nicht  durchweg 
den  Begriffen  entsprechen,  die  wir  mit  diesen 
Worten  verbinden:  sie  ist  einmal  da  und  als 
Ideal  im  Volksleben  lebendig,  und  sie  könnte 
durch  keinen  monarchischen  Glanz,  durch  keinen 
Beamtenehrgeiz  annähernd  ersetzt  werden.  Vieles 
wird  im  ganzen  und  im  einzelnen  aus  Butlers  Dar- 
stellung der  entscheidenden  Faktoren  des  politi- 
schen Lebens  verständlich. 

Die  folgenden  Vorträge  halten  sich  freilich 
nicht  durchaus  auf  der  Höhe  dieses  ersten.  Die 
apologetische    oder    panegyrische    Tendenz,    die 


schon  in  diesem  ab  und  zu  fühlbar  wurde,  tritt 
allmählich  immer  stärker  hervor,  und  besonders 
der  letzte  Abschnitt,  der  das  Bildungswesen  in 
den  Vereinigten  Staaten  behandelt,  mündet  ge- 
radezu in  ein  permanentes  Anche  noi  siamo 
pittori!  aus.  Die  einzelnen  Einschränkungen,  an 
denen  es  Butler  vorsichtigerweise  nicht  fehlen 
läfst,  ändern  an  diesem  Gesamteindruck  nichts, 
denn  sie  treffen  selten  das  Wesentliche  oder 
werden  doch  durch  die  optimistische  Zu- 
versicht, die  der  Verfasser  zur  Schau  trägt,  ab- 
geschwächt. Es  ist  gewifs  berechtigt,  vielleicht 
sogar  immer  noch  nötig,  möglichen  oder -vor- 
handenen Vorurteilen  gegen  Amerika  und  gegen 
die  Amerikaner  entgegenzutreten,  aber  es  ge- 
schieht dieses  sicherlich  am  wirksamsten  durch 
eine  objektive  Charakteristik.  Es  ist  im  ameri- 
kanischen Wesen  des  Lebenskräftigen  und  Zu- 
kunftsvollen so  viel,  dafs  auch  der  Optimismus, 
der  an  sich  berechtigt  ist,  die  Schattenseiten  und 
Hindernisse  nicht  zu  vertuschen  braucht,  die  eine 
rapide  Kulturentwicklung  unvermeidlich  mit  sich 
bringt,  und  die  nur  dann  überwunden  werden 
können,  wenn  die  Amerikanner  selbst  sie  ernst- 
lich ins  Auge  fassen.  Auf  Einzelheiten  der  Be- 
urteilung, z.  B.  Butlers  Verteidigung  der  grofsen 
Trusts  u.  ä.  soll  hier  nicht  eingegangen  werden, 
aber  unter  allen  Umsänden  hätte  er  sich  vor  all- 
gemeinen Wendungen  hüten  sollen,  wie  sie  die 
Auseinandersetzung  S.  17  enthält.  >Der  Ameri- 
kaner macht  sich  viel  weniger  aus  Geld  als  der 
Franzose,  weniger  sogar  als  der  Engländer  oder 
der  Deutsche«  —  in  diesem  Tone  geht  es  eine 
ganze  Zeitlang  weiter.  Seite  18  heifst  es,  dafs 
der  sogenannte  praktische  Sinn  des  »Amerika- 
ners« von  einem  »vorherrschenden  Idealismus« 
»zum  Teil  gemäfsigt  und  kontrolliert  werde«. 
Was  soll  man  damit  anfangen?  Die  Art  vol- 
lends, wie  Butler  am  Schlufs  seiner  Vorträge 
»den  echten  Amerikaner«  definiert,  erinnert  an  die 
Epoche  der  deutschen  Entwicklung,  wo,  wie 
Nietzsche  einmal  beilsend  sagt,  wenn  man  in  Deutsch- 
land das  Wort  Deutsch  aussprach,  man  sich 
daran  gewöhnt  hatte,  im  stillen  den  Begriff  der 
Tugend  mitzudenken.  Eine  vielleicht  notwen- 
dige Kinder-  oder  Entwicklungskrankheit,  welche 
die  Amerikaner  wohl  überwinden  werden,  wie  wir 
sie  überwunden  haben. 

Die  Übersetzung,  an  der  Herr  Dr.  R.  Böhme 
und  Fräulein  E.  Süersen  beteiligt  sind,  ist  ge- 
wandt und  liest  sich  flüssig;  nur  scheint  mir, 
von  ein  paar  Kleinigkeiten  abgesehen,  der  Aus- 
druck der  Amerikaner  als  politisches 
Wesen,  oder  als  soziales  Wesen  unserem 
Sprachgebrauch  nicht  zu  entsprechen.   — 


1161 


13.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  19 


1162 


B.  I.  Wh e der,  der  Präsident  der  Universität 
of  California,  dessen  Berliner  Vorlesungen  vom 
Wintersemester  1909/10  vielfach  gerühmt  wer- 
den, hat  aus  diesen  Vorlesungen  ein  Buch  ge- 
staltet, das  in  gröfserem  Stile  und  systematischer 
angelegt  ist,  als  das  Butlers.  Wheeler  will,  wie 
der  Untertitel  besagt,  die  Quellen  der  öffentlichen 
Meinung  aufdecken  und  bebandelt  als  solche  nach 
einer  allgemeinen  Erörterung  des  Problems,  der 
die  ersten  vier  Kapitel  gewidmet  sind,  das  Schul- 
wesen, die  Kirche,  die  Presse  und  die  Politik. 
Dafs  der  Raum  sehr  ungleich  verteilt  ist,  dafs 
die  Kirche  auf  20,  die  Presse  und  die  Politik 
auf  je  10 — 12,  das  Unterrichts wesen  auf  200 
Seiten  behandelt  wird,  braucht  man  dem  Ver- 
fasser, der  seine  bestimmte  Intention  verfolgt, 
nicht  zum  Vorwurf  zu  machen.  Aber  abgesehen 
hiervon  leidet  die  Anlage  des  Buches  an  einer 
zweifachen  Unklarheit.  Es  fällt  zunächst  auf, 
dafs  Wheeler  in  den  ersten  allgemeinen  Kapiteln 
nicht  sowohl  von  der  öffentlichen  Meinung  als 
von  dem  Charakter  des  amerikanischen  Volkes 
spricht,  oder  richtiger,  dafs  ihm  beides  ineinander 
geht  und  er  keinen  Unterschied  zu  machen  weifs. 
Und  zweitens,  was  noch  wesentlicher  ist:  der 
Zusammenhang,  der  zwischen  den  folgenden  be- 
sondern Darstellungen  und  dem  allgemeinen  Pro- 
blem besteht,  ist  ein  sehr  lockerer.  Denn  diese 
Darstellungen,  so  belehrend  sie  im  einzelnen  sind, 
beziehen  sich  fast  ausschliefslich  auf  die  äufsere 
Organisation  der  grofsen  Institutionen,  besonders 
des  Unterrichtswesens,  und  es  ist  weder  für  die 
Natur  der  öffentlichen  Meinung,  noch  für  die 
innere  Struktur  des  amerikanischen  Volkscharak- 
ters  etwas   Wesentliches    daraus    zu    entnehmen. 

Was  zunächst  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
ist  auch  für  Wheeler  wie  für  Butler  die  erstaun- 
liche Einheitlichkeit  des  amerikanischen  Volks- 
tums eine  fundamentale  Tatsache  und  ein  wich- 
tiger Ausgangspunkt.  Aber  wenn  er  die  öffent- 
liche Meinung  mit  diesem  Volkstum  geradezu 
identifiziert,  so  ist  dieser  Irrtum  nicht  blols 
sprachlicher  Natur,  sondern  er  ruft  auch  sachliche 
Verwirrung  oder  doch  fehlerhafte  Einseitigkeit 
hervor.  Die  öffentliche  Meinung  ist  nicht  identisch 
mit  dem  nationalen  Charakter,  ja  sie  ist  zumeist  nicht 
einmal  der  adäquate  Ausdruck  dieses  Charakters, 
sondern  vielmehr  ein  Produkt  desselben  mit  irgend- 
welchen äufseren  Faktoren,  zumeist  persönlichen, 
oft  zufälligen  Einflüssen.  Wheeler  freilich  steht  mit 
einer  Art  von  mystischen  Verehrung  vor  der 
Macht  der  einheitlichen  Volksstimmc  oder  -Stim- 
mung, einer  Verehrung,  die  für  den  überzeugten 
Vertreter  der  Demokratie  charakteristisch  ist, 
aber   jede    objektive    Analyse    unmöglich    macht. 


Er  leugnet  geradezu  den  Einflufs  der  Persönlich- 
keit, und  von  der  Wirkung,  die  materielle  Inter- 
essen naturgemäfs  auf  die  Volksmeinung  haben, 
schweigt  er  gänzlich.  Er  hat  freilich  nicht  durch- 
aus unrecht,  wenn  er  den  Berichten  europäischer 
Beobachter  vorwirft,  dals  >die  Herren  dem 
Rasseln  und  Fauchen  der  mit  Volldampf  arbeiten- 
den Dreschmaschine  zu  grofse  Aufmerksamkeit 
schenken  und  die  weniger  greifbaren  Kräfte  wie 
Kirche  und  Schule  üb-^rsehen  und  unterschätzt 
haben«.  Aber  will  er  im  Ernste  behaupten,  dafs 
es  nur  diese  ideellen  Faktoren  sind,  welche  in 
Amerika  die  öffentliche  Meinung  bestimmen? 
Dann  würde  sein  Optimismus  den  seines  Kollegen 
Butler,  mit  dem  er  sonst  vielfach  übereinstimmt, 
noch  um  ein  beträchtliches  übertrumpfen. 

Zu  der  panegyrischen  Tendenz  Wheelers, 
wie  sie  in  den  ersten  Kapiteln,  besonders  im 
vierten,  das  überhaupt  das  schwächste  des  Buches 
ist,  hervortritt,  würde  das  freilich  ganz  gut  passen. 
Die  S.  16  ausgesprochene  Hoffnung,  dafs  das 
»amerikanische  Idiom«  Schritt  für  Schritt  das  in 
England  gesprochene  Englisch  verdrängen  werde, 
ist  denn  doch  einigermafsen  erstaunlich,  und 
der  Versuch,  die  heterogensten  Eigenschaften 
des  amerikanischen  Volkes  (S.  34)  gleichmäfsig 
auf  eine  Art  von  sokratischer  Ironie,  einen  sich 
über  die  Kleinheit  und  Kleinlichkeit  des  Lebens 
erhebenden  Humor  zurückzuführen  und  in  diesem 
Humor  den  Grundzug  des  Nationalcharakters  zu 
entdecken,  hält,  wiewohl  Wheeler  Vorgänger 
zitieren  kann,  einer  nüchternen  Betrachtung  gegen- 
über in  keiner  Weise  stand.  Eine  Neigung  zu  scherz- 
hafter Ironie,  gelegentlich  auch  zur  Selbstironie, 
ist  zweifellos  drüben  allgemein  verbreitet  und 
einer  der  liebenswürdigen  Züge  vieler  Amerikaner; 
Wheelers  Darstellung  selbst  legt  an  einzelnen 
Stellen  Zeugnis  davon  ab.  Allein  auf  das  Amts- 
und Geschäftsleben  hat  sie  recht  wenig  Einflufs, 
und  gar  die  »Nachsicht  gegen  Lockerheit,  Mifs- 
bräuche  und  sogenannten  Humbug  auf  die  un- 
bewufste  Opposition  gegen  das  Philistertum  zurück- 
zuführen«, ist  ein  seltsames  Stück  soziologischer 
Konstruktion. 

Von  den  Darstellungen  einzelner  Lebens- 
gebiete, welche  die  letzten  Kapitel  ausfüllen,  ist 
am  besten  die  der  kirchlichen  Verhältnisse  ge- 
glückt. Hier  ist  auf  kurzem  Raum  verhältnis- 
mäfsig  viel  gegeben,  das  zur  Einsicht  in  die 
Formen  des  kirchlichen  Lebens  und  die  Prinzipien, 
auf  denen  es  aufgebaut  ist,  dient.  Unzureichend 
dagegen  ist  das  kleine  Kapital  über  die  Presse; 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zeitschriften, 
denen  der  Verfasser  doch  selbst  einen  gröfseren 
Einflufs   als   den  Tageszeitungen    zugesteht,    nur 


1163 


13.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  19. 


1164 


ganz  kurz  berührt  sind.  Der  Zug,  der  dem  Deut- 
schen in  der  Haltung  der  amerikanischen  Zeitungen, 
auch  der  besseren,  am  unangenehmsten  auffällt, 
das  Vorwiegen  des  rein  persönlichen  Elements 
in  der  Diskussion  und  besonders  in  der  Polemik, 
ist  nicht  berücksichtigt.  Das  Scblufskapitel  über 
die  Politik  bespricht  wesentlich  die  Fortbildung 
der  Formen  des  Staatslebens  durch  die  Tradition, 
wie  sie  sich  seit  Begründung  der  Konstitution 
ergeben  hat.  Auffallend  ist  für  uns,  dafs  Wheeler 
in  Roosevelt  eine  Art  von  moralischem  Refor- 
mator des  politischen  Lebens  sieht  und  seine 
Regierungszeit  als  eine  Wendung  zum  Idealismus 
betrachtet,  ein  Gesichtspunkt,  der  uns  in  Europa, 
soviel  ich  weifs,  durchaus  fern   liegt. 

Den  Schwerpunkt  des  Buches  bildet  die  Dar- 
stellung des  Schulwesens,  das  von  den  Universi- 
täten bis  zur  Volksschule  herab  behandelt  wird, 
am  eingehendsten  die  verschiedenen  Arten  des 
College.  Hier  ist  für  den,  der  die  Organisation 
der  amerikanischen  Schulen  nicht  kennt,  und  auf 
solche  waren  ja  Wheelers  Vorlesungen  berechnet, 
die  geschickte,  übersichtliche  und  inhaltreiche 
Zusammenstellung  voller  Belehrung,  und  auch 
derjenige,  der  aus  eigener  Anschauung  Bescheid 
weifs,  kann  aus  den  zahlreichen  statistischen  und 
sonstigen  Tatsachen,  die  Wheeler  zusammenstellt, 
für  viele  einzelne  Fragen  wertvolles  Material 
gewinnen.  Besonders  interessant  ist  auch  eine 
Reihe  von  Stimmen  englischer  Sachverständiger, 
die  angeführt  werden.  Das  Urteil  des  Ver- 
fassers selbst  ist  auf  diesem  Gebiet  unbefangener 
und  klarer  als  auf  jenen  allgemeinen  Feldern. 
Freilich  auch  hier  ist  es  im  wesentlichen  nur  die 
äufsere  Organisation,  die  behandelt  wird.  Von 
dem  Lehrbetriebe  selber,  den  Methoden  und 
dem  Geiste,  in  welchem  die  Lehrfächer  ausgewählt 
sind  und  betrieben  werden,  erfährt  man  wenig 
oder  nichts.  Es  wäre  vorteilhafter  gewesen, 
wenn  Wheeler  uns  hierüber  zusammenhängend 
und  tiefer  unterrichtet  und  dafür  jene  allgemeinen 
Perspektiven  und  Erörterungen  beiseite  gelassen 
hätte.  Es  hätte  dann  ein  einheitliches  Buch  ent- 
stehen können,  in  welchem  das  Ganze  des  ameri- 
kanischen Bildungswesens  zum  Verständnis  ge- 
bracht worden  wäre,  und  für  das  ein  jeder  von 
uns  hätte  dankbar  sein  müssen.  — 

Wheeler  schreibt  ein  flüssiges  und  im 
ganzen  korrektes  Deutsch.  Eine  genauere  Feile 
hätte  noch  mancherlei  sprachliche  Versehen  und 
Härten,  vielleicht  auch  einige  sachlich  befremd- 
liche Wendungen  (so  z.  B.  den  Dionysischen 
Schrei  S.  38  und  die  Skala  der  Leidenschaften 
S.  67)  wegräumen  können.   — 

Wer  sich  in  Kurze  Klarheit  über  das  ameri- 


kanische Verfassungsleben  verschaffen  will,  dem 
wird  man  Butlers  ersten  Vortrag  empfehlen  dürfen, 
wer  sich  über  die  Organisation  des  Unterrichts- 
wesens zu  orientieren  wünscht,  dem  schafft  Wheelers 
Buch  ein  bequemes  und  ausreichendes  Hilfsmittel. 
Wer  aber  vorbat,  die  Eigenart  des  amerikanischen 
Nationalcharakters  und  das  gegenwärtige  Stadium 
amerikanischer  Kulturentwicklung  tiefer  verstehen 
zu  lernen,  greift  besser  zu  anderem.  Es 
scheint  bisweilen  ebenso  unmöglich,  den  Cha- 
rakter seiner  Nation  objektiv  und  klar  zu 
analysieren  wie  seinen  eigenen.  Schon  deshalb 
wird  man  von  Wilh.  von  Polenz,  der  freilich  nur 
kurze,  aber  gut  benutzte  Zeit  hindurch  unmittel- 
bare Anschauungen  sammeln  konnte,  oder  von 
einem  Kenner  wie  H.  Münsterberg,  obgleich  auch 
dieser  nicht  ganz  frei  von  optimistischer  Tendenz 
ist,  für  die  allgemeine  Seite  des  Problems  mehr 
lernen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  besonders 
in  dem  Werke  des  letzteren  doch  auch  erheblich 
mehr  Arbeit  steckt. 


Entgegnung. 


Für  die  ebenso  eingehende  als  —  trotz  aller  Aus- 
stellungen —  wohlwollende  Besprechung  meines  Buches 
»Weltenmantel  und  Himmelszelte  bin  ich  Herrn 
Dr.  Wolf  Aly  zu  besonderem  Dank  verpflichtet.  Nur  sei 
mir  gestattet,  einige  Irrtümer  bezw.  Lücken  des  Referats 
zu  berichtigen.  Den  Mithraskult  halte  ich  nicht  für  alt- 
hettitisch  (Sp.  266  o.),  sondern  für  die  eranische  Religion 
der  inschriftlich  gesicherten  arischen  Herrscherschicht  in 
den  hettitischen  Staatsbildungen  Kleinasiens.  Die  Sp.  326 
angezweifelten  etymologischen  Zusammenstellungen  zu 
»Mithrasc  bezw.  sisi  =  kiki  sind  nur  nach  Hommel 
zitiert,  die  erstere  übrigens  S.  418*  (Nachw.  z.  175)  in 
dem  Sinn  berichtigt,  dafs  mudra,  mudru  mir  jetzt  als 
eranisches  Lehnwort  im  Babylonischen  —  genau  wie 
{xitpT]  im  Griechischen  —  erscheint,  nicht  umgekehrt, 
während  das  zweite  Argument  nun  mit  Vorteil  durch 
Kampers'  Hinweis  (Hist.  Jahrbb.  1910,  S.  812)  auf  den 
»Mithrac  genannten  Baum  im  Alexanderroman  (Ausfeld 
S.  94)  zu  ersetzen  wäre.  Zu  dem  Sp.  266  über  meine 
A.  irrig  erscheinende  Übersetzung  von  tö  Ik'  a&t^  tietco-.- 
xtX|j.Evov  tfäpoc,  bemerkten  möchte  ich  betonen,  dafs  ich 
mich  in  der  Nichtbeachtung  der  Wortstellung  —  die  ja 
durch  Clemens'  mittelbares  Zeugnis  wenig  verbürgt  ist, 
da  ein  Wortlaut  wie  »der  Flügelbaum  und  der  auf  ihm 
[aufgehängte,  von  Zeus)  gestickte  Mantel*  bei  der 
Übernahme  des  Zitats  aus  Isidorus  durch  den  Kirchen- 
vater verkürzt  worden  sein  könnte  —  einfach  Zeller, 
Diels.Gomperzundderen  Vorgängern  angeschlossen 
habe,  die  insgesamt  den  Mantel  erst  sticken,  dann  auf 
den  Baum  hängen  lassen.  Die  Übersetzung  von  (u-cqvob 
Stüfiata  mit  > Himmelshäuser«  gebe  ich  A.  gern  als  irrig 
zu,  da  ich  jetzt  mit  Rücksicht  auf  neugriechische  Märchen- 
parallelen  (Hahn  I.  S.  71,  Nr.  2,  vgl.  ebda  Nr.  70,  Nr.  6, 
S.  92,  Nr.  7,  S.  99)  entweder  an  eine  Mehrheit  von 
kosmischen  Kleidern  —  eines  mit  Erde  und  Meer,  eines 
mit  Himmel  und  Sternen  —  denken  möchte,  oder  noch 
lieber  mit  Rücksicht  auf  den  Singular  to  SsvSpov  xal  xiv 
itETiXov  bei  Maximos  von  Tyros  annehme,  dafs  Zeus  zu- 
nächst den  Mantel  mit  Erde  und  Meer  schmückt,  um 
ihn  der  Chthonie  umzulegen,  während  er  den  Himmel 
und  die  Sterne  erst  hineinwirkt,  nachdem  er  das  (päpo? 
als  Zeltdach  auf  den  Flügelbaum  gehängt  hat.  In  seiner 
Kritik  der  Etymologie  von  "FÄlfi^ec,  beschuldigt  A.  mit  Un- 
recht mich,  den  Unterschied  des  Spiritus  zwischen  "EXXo? 
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and  E/.Xo'l  aufser  acht  gelassen  zu  haben.  Die  Ableitung 
des  dodonäischen  Priesternamens  der  Helloi  —  auf  die  ja 
die  > Hellenen«  unzweifelhaft  zurückweisen  —  von  -f  E/.XiCtu 
über  3e).).;C">,  If/.Xoi,  "E/.Xoi,  T/Ao-o^,  ftSKo-l,  Vü.oi  ist  nicht 
von  mir,  sondern  von  U.  v.  Wilamowitz  (Herakles  I, 
S.  180').  Auch  habe  ich  S.  XII  nicht  die  Spirituszeichen, 
sondern  die  Akzente  als  byzantinischen  Grammatiker- 
unfug  bezeichnet,  so  dafs  das  Epitheton  ibelustigend« 
für  eine  Bemerkung,  die  ich  nicht  gemacht  habe,  gegen- 
standslos ist.  Für  die  unteritalische  Herkunft  der  >Ga- 
leotentvase,  die  Dümmler  irrig  als  »pontisch«  galt,  kann 
ich  mich  auf  Furtwängler,  arch.  Anz.  1889,  S.  51,  be- 
rufen. Bei  der  Nichtbegrenzung  des  Sp.  325  erörterten 
Pherekydeszitats  bin  ich  Diels  gefolgt,  der  in  den  FV'S 
isolierbare  Zitate  durch  Sperrdruck  abgrenzt,  dies  jedoch 
in  dem  fraglichen  Fall  unterlassen  hat,  so  dafs  er  mir 
meine  Auffassung  der  Stelle  —  die  ich  übrigens  fest- 
halte —  zu  teilen  schien.  Überdies  ist  jede  Mehrheit 
gleichzeitig  gebrauchter  Formen  desselben  Namens  rein 
sprachlich  gleich  unerklärbar,  ob  es  sich  nun  um  zwei 
—  wie  A.  meint  —  oder  um  sechs  Varianten  handelt, 
so  dafs  die  Annahme  isopsephischer  Beziehungen  auch 
durch  As  Auffassung  jenes  Zeugnisses  keine  wesentliche 
Stütze  verlieren  würde.  Was  die  Einwände  gegen  ein 
archaisches  System  von  24  Zahlbuchstabenzeichen  an- 
langt, so  hat  das  täuschende  Zahlenbild  gewisser  Worte 
mit  der  Erfindung  der  Wortzahlenberechnung  nichts  zu 
tun,  da  diese  sich  nachweislich  und  zugestandenermafsen 
in  Babylon  innerhalb  einer  ideographisch  -  syllabischen 
Schrift  vollzog.  Bei  der  Nachbildung  des  fertig  über- 
nommenen Systems  in  der  griechischen  Buchstabenschrift 
kommt  dem  täuschenden  Schein  schon  deshalb  keinerlei 
Bedeutung  zu,  weU  es  sich  ja  ex  hypotfusi  um  eine 
esoterische  Rätselchiffre  handelt.  Die  unleugbaren  Schwie- 
rigkeiten des  Rechnens  mit  dem  archaischem  System  von 
24  Nummern  heginnen  erst  bei  so  hohen  Zahlen,  wie 
sie  für  die  primitive  Addition  von  Buchstaben  überhaupt 
nie  in  Betracht  kommen  konnten.  Dafs  die  24  Buch- 
stabennummern  nur  Ordinalzahlen  bedeuten  können,  gilt 
mir  als  unbewiesen,  solange  A.  nicht  bei  irgend  einem 
Volk  eine  Zweiheit  gleichzeitig  benutzter  Zahlzeichen- 
reihen a)  für  Ordinal-,  b)  für  Kardinalzahlen  nachweist.  Der 
Entdecker  dieser  archaischen  Numerierungsweise,  C. 
Robert,  hat  jedenfalls  an  eine  derartige  Einschränkung 
ihrer  Geltung  nicht  im  entferntesten  gedacht.  Die  falschen, 
d.  h.  fremden  Dialektformen,  die  stellenweise  den  Iso- 
psephien  zugrunde  gelegt  sind,  rechtfertigt,  abgesehen  von 
den  strittigen  anormalen  Götternamensformen  bei  Phere- 
kydes,  gleich  einmal  die  von  A.  selbst  als  dorisch  in 
Anspruch  genommene  Bildung  TcrpaxTj;  bei  dem  jonisch 
sprechenden  Pythagoras  von  Samos.  A.s  Versuch  einer 
Gegenprobe  gegen  meine  Berechnungen  leistet  —  wie 
er  mir  übrigens  selbst  loyal  zugibt  —  durchaus  nicht 
das  von  mir  Geforderte,  nämlich  den  Nachweis  sinnvoller 
isopsephischer  Beziehungen  in  einem  beliebig  zu 
wählenden  Text,  ist  auch  schon  deshalb  gleichgültig, 
weil  zugestandenermafsen  beim  von  mir  voraus- 
gesetzten archaischen  System  geradeso  wie  bei  dem 
nachweislich  späteren  Psephosspekulationen  zugrunde 
gelegten  mUesischen  System  die  Möglichkeiten  praktisch 
unbegrenzt  sind,  so  dafs  nur  die  Häufung  der  Beziehungen 
im  Zusammenhang  eines  Textes  bezw.  sonst  (sprachlich) 
unerklärliche  Besonderheiten  eines  Schriftdenkmals  — 
wie  sie  eben  bei  Pherekydes  in  idealer  Konkurrenz  auf- 
treten —  Beachtung  verdienen  und  zu  weiteren  Schlüssen 
berechtigen.  Was  endlich  den  von  A.  geforderten  stren- 
gen Beweis  anlangt,  dafs  das  archaische  24er -System 
wirklich  jemals  für  Isopsephienrechnungen  benutzt  wor- 
den ist,  so  kann  ich  ihm  —  so  unmöglich  mir  das  beim 
Lesen  der  Besprechung  erschienen  ist  —  nunmehr  durch 
einen  unverhofft  glücklichen  Zufall  der  Überlieferung  auf 
Grund  christlicher  Inschriften  nachholen.  Seit  langem 
war  mir  die  Zahlensymbolik  in  der  mystischen  elibuch- 
stabigen  Grabschrift  vom  Mens  Vaticanus  IXeiT  ZQX- 
Tl.'X  (nach  dem  archaischen  System  —  n  -{-  99) 


aufgefallen.  Nun  verweist  F.  X.  Doelgcr,  den  ich  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  habe,  im  Anhang  seines  eben 
erschienenen  Buches  IXHli:  S.  449,  cf.  337,  N.  67  auf 
die  offenbar  die  gleiche  Formel  enthaltende  christliche 
Stempelinschrift  IXBTS  Qfi,  in  der  also  das  zweite  Wort 
kryptographisch  durch  den  Psephos  QB  =  99  dargestellt 
ist;  hier  steht  also,  was  man  nie  zu  bofifen  gewagt  hätte, 
die  zweifellos  nach  dem  archaischen  System 
berechnete  Chiffre  und  die  Lösung  einmal 
wirklich  nebeneinander.  Schliefslich  hebe  ich  her- 
vor, dafs  ich  selbst  schon  gewisse,  A.  bedenklich  erschie- 
nene Deutungen  von  Namen  —  wie  z.  B.  Pen-elope  und 
Pene-lope  —  nicht  als  sprachgescbichtlich  richtige  Ablei- 
tungen dieser  Lautgebilde,  sondern  nur  als  wortmystische, 
sekundäre,  darum  aber  religions-  und  raythengeschicht- 
lich  noch  nicht  belanglose  Auslegungen  (sog.  Volksetymo- 
logien)  vorgebracht  habe. 

Feldafing.  Robert  Eisler. 

Antwort. 

Dafs  Herr  Eisler  die  meisten  der  von  mir  beanstandeten 
Aufstellungen  bereits  in  der  älteren  Literatur  vorgefunden 
hat,  habe  ich  schon  in  der  Anmerkung  Sp.  267  als  Ent- 
schuldigung anerkannt,  obgleich  das  den  Verf.  nicht  der 
Verantwortung  für  die  betr.  Dinge  enthebt,  die  er  ent- 
leibt. Im  Gegensatz  zu  der  absprechenden  Rezension 
Gruppes  Berl.  philol.  Wochenschr.  1911,  Nr.  1,  habe  ich 
das  Gute  des  Werkes  bereits  offen  anerkannt  und  kann 
das  nur  wiederholen.  Indem  ich  von  Einzelheiten  ab- 
sehe, die  anderwärts  zur  Sprache  kommen  werden,  ver- 
weise ich  für  die"E>.'/.Y;/s^  auf  Prellwitz'  etymoL  Wörterb.* 
1905,  S.  139,  sowie  auf  den  demnächst  erscheinenden 
Aufsatz  von  W.  Schnitze,  Sitzungsber.  der  BerL  Akad. 
14.  Juli  1910. 

Wegen  der  Isopsephenrechnung  verweise  ich  auf  die 
von  mir  in  Nr.  6  ausführlich  besprochenen  Gegengründe, 
die  durch  obige  Sätze  nicht  aus  der  Welt  geschafft  sind. 

Nachträglich  erfahre  ich  von  den  beiden  von  Herrn 
E.  zitierten  christlichen  Inschriften.  Leider  ist  auch  die- 
ser Beweis  auf  Sand  gebaut,  da  '.x^o?  QS'  nichts  weiter 
bedeutet  als  'Iy^ioü;  Xv.atö;  ösoü  llöi;  Hut-rrfi  <tu.rrj  (1  -}- 
40  -{-  8  -j-  50  milesisch).  Ich  erinnere  dabei  an  die  he- 
bräische Schreibung  des  Namens  Jahwe  T  26  milesisch. 
Freiburg  i.  B.  Wolf  Aly. 

Erklärung. 

In  der  Besprechung  von  Robert  Eislers  Weltenmantel 
und  Himmelszelt  lehnt  Wolf  Aly  in  Nr.  6  Sp.  327,328 
(6.  Febr.  1911)  der  DLZ.  das  von  Eisler  benutztk  und 
von  mir  entdeckte  System  der  hellenischen  alten  Buch- 
stabenrechnung so  lange  ab,  als  *  nicht  der  Erfinder  den 
bündigen  Beweis  erbringt,  dafs  man  je  mit  seinen  Zablen 
nicht  blofs  numeriert,  sondern  auch  gerechnet  habee. 
Im  Zusammenhange  hiermit  illustriert  er  die  Sinnlosig- 
keit bestimmter  isopsephischer  ZusammensteUungen  an 
Beispielen,  die  aus  Eislers  Buche  gewonnen  scheinen.  Dar- 
aus erwächst  mir  die  Nötigung,  mich  nach  zwei  Seiten  bin 
zu  verwahren:  einerseits  gegen  die  Zusammenstellung 
mit  Eisler,  andrerseits  gegen  die  mir  in  unglücklicher 
Formulierung  zugeschobene  Beweislast. 

Obgleich  ich  zu  Eislers  Buche  und  sonstigen  früheren 
Arbeiten,  wie  der  Verf.  selbst  wiederholt  hervor  hebt, 
reichen  Stoff,  auch  isopsephische  Wahrnehmungen,  bei- 
steuerte, mufs  ich  doch  gegen  eine  Gleichsetzung  meiner 
Arbeitsweise  mit  der  seinen  Einspruch  erheben.  Eisler, 
der  in  einer  mir  auch  früher  peinlichen  Weise  mich  stets 
ostentativ  seinen  »Freunde  nannte,  stehe  ich  schon  lange 
persönlich  völlig  ferne;  und  wie  er  für  meine  allfälligen 
Fehlgriffe  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  will 
(vgl.  bei  ihm  Einleitung  S.  XIII  f.),  so  darf  man  auch 
nicht  mir  seine  Isopsephenjagd  aur  Last  legen.  Hat  er 
doch  zahlreiche,  blois  zu  persönlichem  Gebrauche  be- 
stimmte einschlägige  Mitteilungen  in  seiner  bekannten 
skrupellosen  Art  auch  dann  verwendet,  wenn  ich  sie 
selbst  noch  lange  nicht  als  ausgereift  ansah.    Wer  meine 
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eigenen,  einschlägigen  Veröffentlichungen  überprüft,  wird 
wenigstens  so  viel  finden,  dafs  ich  nur  dort  Isopsephie 
suche,  wo  äufsere,  in  der  Überlieferung  selbst 
enthaltene  Anzeichen  auf  sie  hindeuten. 

Beispiele  dafür,  dafs  man  mit  den  Buchstaben  A — ü 
mystische  Wortwerte  tatsächlich  berechnete,  habe  ich  in 
dem  von  Aly  selbst  genannten  Aufsatze  in  den  Ver- 
handlungen der  50.  Philologen -Versammlung  zu  Graz 
angeführt,  darunter  Fälle  wie  den  bis  dahin  unerklärten 
Vers  40/41  in  des  Hesiodos  Tagen  und  Werken,  dessen 
abstruser  Wortlaut  überhaupt  nur  nach  dem  isopsephi- 
schen  Schlüssel,  dann  aber  in  einer  Art  verständlich 
wird,  die  jeden  Zufall  ausschliefst  und  für  sich  schon 
allein  einen  vollgültigen  Beweis  liefert.  Ähnlich  steht 
es  mit  dem  alten  Pythagoreer  Petron,  der  ohne  nähere 
Begründung  183  Welten  ewig  im  Reigen  tanzen  liefs; 
denn  hier  bildet  der  anderweitig  überlieferte  Kultname 
des  Dionysos  aotpouv  y^opcf^oc,  mit  dem  Psephos  183  den 
Schlüssel  (vgl.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  XXI).  Einen 
anderen,  noch  weitergehenden  Fall  siehe  jetzt  auch 
Memnon  IV  62  f.  —  Aly  verschliefst  sich  gegen  solche 
Beweise  eben  um  ihres  Ergebnisses  willen.  Einerseits 
scheint  ihm  ein  Zahlensystem  auf  Grundlage  der  24  Buch- 
staben zu  dem  milesischen  Systeme  in  Widerspruch  zu 
stehen  (Sp.  327)  —  ein  Eindruck,  der  durch  das  tat- 
sächliche, zeitweilige  Zusammenbestehen  beider  Systeme 
zur  Genüge  widerlegt  wird;  andrerseits  behauptet  er, 
man  habe  mit  den  Buchstaben  blofs  numeriert,  nicht 
gerechnet. 

Hier  habe  ich  zunächst  zu  fragen,  ob  denn  irgend 
ein  Ziffern-  und  Zahlensystem  jemals  aus  etwas  Anderem 
als  einem  Systeme  der  Numerierung  hervor  gegangen  ist? 
Die  Unterscheidung  zwischen  Ordinalia  und  Kardinalia 
hat  auf  eine  Ziffernreihe  —  und  eine  solche  ist  eben 
in  unserem  Falle  die  Buchstabenreihe  —  keine  An- 
wendung; auch  wir  verwenden  die  arabischen  Ziffern 
in  gleicher  Weise  zur  Seitenzählung  eines  Buches  (ordinal) 
wie  zu  allerhand  Rechnungen  (kardinal).  Und  dafür, 
weshalb  die  Verwendung  der  Buchstaben  als  Zeichen  für 
Kardinalia  erst  nach  Einfügung  von  C  q  Tf"  erfolgen 
»konnte«,  erbitte  ich  mir  meinerseits  die  »bündigen 
Beweise«. 

Ferner  mufs  ich  betonen,  dafs  ich,  abgesehen  von 
dem  durch  die  Denkmäler  bezeugten  Gebrauche  als 
Ordnungszeichen,  nie  eine  rechnerische  Verwendung  der 
24  Buchstaben  für  andere  als  eben  die  Zwecke  mystischer 
Wortrechnung  behauptet  habe.  Davon  ob  diese  Zeichen 
auch  noch  zu  Rechnungen  anderer  Art  benutzt  wurden, 
sind  meine  Aufstellungen  völlig  unabhängig.  Weshalb 
das  Rechnen  mit  einem  »24 stelligen«  (richtig  müfste  es 
heifsen:  auf  der  Basis  24  aufgebauten)  Zahlensysteme 
so  schwierig  sein  soll,  wie  Aly  andeutet,  verstehe  ich 
nicht  und  glaube  vielmehr,  dafs  mein  Gegner  sich  weder 
über  die  schlichte  mathematische  Seite  dieser  Frage  völlig 
im  klaren,  noch  über  die  babylonischen  und  indischen 
Analogien  zu  ihr  unterrichtet  ist. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  berichtigen,  dafs  Aly  den 
Brauch  der  Isopsephie  daraus  erklärt,  Worte  wie  Cwv-ri 
u.  dgl.  habe  man  eben  als  Zahlen  im  qjilesischen  Systeme 
erkennen  müssen.  Auf  diesem  Wege  kann  man  aber 
doch  nur  lauter  Worte  von  verschiedenem  Zahlen- 
werte finden!  Das  Bestreben,  Worte  gleichen  Zahlen- 
wertes zu  finden,  das  die  Isopsephie  gerade  kennzeichnet, 
kann  ja  nur  dann  erfolgreich  betätigt  werden,  wenn  die 
Stellung  der  Zahlzeichen,  d.  h.  Buchstaben,  im  Worte 
gleichgültig  ist.  Der  (dekadische)  Positionscharakter  des 
milesischen  Systemes  schliefst  dies  jedoch  aus;  also  hat 
die  Isopsephie  ursprünglich  ein  von  dem  milesischen  ver- 
schiedenes System,  das  ich  eben  nachweise,  zur  Voraus- 
setzung. Alys  Einwand  führt,  folgerichtig  durchdacht, 
zur  Bestätigung  meiner  Auffassung. 
Wien.  Wolfgang  Schultz. 

Antwort. 
Wenn  Herr  Schultz  nicht  behaupten  will,  dafs  »die 
alte  hellenische  Buchstabenrechnung«  »je  eine  rechnerische 


Verwendung  gefunden  hat«,  so  ist  das  wichtig  genug, 
da  die  babylonische,  griechische,  hebräische  Zahlen- 
mystik an  den  praktischen  Gebrauch  anknüpfen.  Die 
beigebrachten  Beispiele  beweisen  nichts,  solange  der 
historische  Beweis  fehlt,  dafs  man  irgendwo  X  +  |J.  als 
11  +  12  verstanden  habe.  Bisher  ziehe  ich  noch  die 
gewöhnliche  Erklärung  des  Hesiodverses  der  neuen  vor, 
und  glaube,  die  Lösung  des  Problems  der  183  Welten 
viel  eher  in  einer  arithmetischen  Spielerei  (etwa  3  [3  X  7 
+  4  X  10]  o.  ä.)  suchen  zu  müssen.  Ziffernsysteme, 
die  nicht  aus  der  Numerierung  hervorgegangen  sind, 
sind  das  altattische,  römische,  phönizische.  Wenn  Herr 
Schultz  übrigens  sein  System  »auf  der  Basis  24t  ledig- 
lich als  eine  aufserhalb  des  historischen  Zusammenhangs 
stehende,  willkürlich  erfundene  Geheimschrift  betrachtet 
wissen  will,  so  ist  demgegenüber  die  historische  For- 
schung machtlos.  »Äufsere  in  der  Überlieferung  selbst 
enthaltene  Anzeichen«  dafür  sind  mir  nicht  bekannt. 
Freiburg  i.  B.  Wolf  Aly. 

Allgemeinwissenschaftiiches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

G.  Milhaud  [Prof.  an  der  Univ.  Paris],  Nouvelles 
etudes  sur  Thistoire  de  la  pcnsee  scien- 
tifique.  Paris,  Felix  Alcan,  1911.  235  S.  8°. 
Fr.  5. 

Diese  >neuen  Studien«  (eine  Sammlung  frühe- 
rer Essays  desselben  Verf.s  ist  im  Jahre  1906 
erschienen  und  auch  an  dieser  Stelle  angezeigt 
worden)  sind,  gcwissermafsen  programmatisch, 
eingeleitet  durch  eine  dem  Andenken  Paul  Tan- 
nerys  gewidmete  Skizze.  Die  Schriften  dieses 
hervorragenden  Gelehrten  haben  auf  die  Arbeiten 
des  Herrn  Milhaud,  wie  er  selbst  berichtet,  einen 
bestimmenden  Einflufs  gehabt.  Auch  ihm  gilt 
die  historische  Forschung  im  Bereiche  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  nicht  als  Selbstzweck; 
sie  hat  vielmehr  den  bedeutsamen  Zusammenhängen 
nachzugehen,  welche  zwischen  diesem  und  den 
anderen  grofsen  Gebieten  menschlicher  Erkennt- 
nis bestehen.  Dieses  Programm  wird  in  dem 
zweiten  Aufsatze  allgemein  entwickelt,  in  dem 
vorletzten  an  einem  besonderen  Problem  (Leib- 
niz  und  die  Bewegungsgesetze)  durchgeführt.  — 
Wenn  sich  der  Verf.  von  dem  Positivismus  weiter 
entfernt  als  Tannery,  so  fühlt  er  sich  mit  ihm 
durchaus  einig  in  der  Wertung  griechischer 
Wissenschaft.  Die  Mathematik,  wie  wir  sie  ver- 
stehen, ist  eine  Schöpfung  der  Griechen,  denen 
die  älteren  orientalischen  Kulturen  eine  Reihe 
praktischer  Regeln  und  intuitiv  gefundener  Kennt- 
nisse ohne  systematisch-logischen  Zusammenhang 
überliefert  haben.  Diese  Ansicht  vertritt  der 
Verf.  auch  gegenüber  den  neueren  Forschungen, 
durch  welche  die  Bedeutung  der  indischen  Mathe- 
matik in  ein  wesentlich  vorteilhafteres  Licht 
gestellt  worden  ist,  in  dem  umfangreichsten  Es- 
■ay  seines  Buches.  Konnten  somit  die  Griechen 
von  ihren  Vorgängern  weniger  übernehmen,  als 
vielfach  behauptet  worden  ist,  so  haben  sie  den 
Späteren   mehr   überliefert,    als   man   gewöhnlich 
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aDnimmt.  Herr  M.  weils  uns  glaubhaft  zu  machen, 
dafs  die  analytische  Geometrie  im  Prinzip  eine 
Leistung  der  Griechen  ist,  und  dafs  Descartes 
und  Pascal  sich  in  diesem  Punkte  ihrer  Abhän- 
gigkeit von  den  Alten  wohl  bewufst  waren. 

Raummangel  verbietet  uns,  den  reichen  Ge- 
dankeninhalt des  Buches  noch  weiter  auszuschöpfen. 
Indem  wir  hinzufügen,  dafs  es  in  vortrefilichem 
Stile  geschrieben  ist,  hofifen  wir  ihm  zahlreiche 
Leser  zu  werben,  deren  keiner  es  ohne  Anregung 
und  Freude  aus  der  Hand  legen  wird. 

Heidelberg.  K.  Boehm. 

Imagines  Philologomm.  160  Bildnisse  aus  der 
Zeit  von  der  Renaissance  bis  zur  Gegenwart  gesammelt 
und  herausgegeben  von  Alfred  Gudeman  [Assi- 
stent am  Thesaurus  linguae  latinae  in  München,  Prof. 
Dr.].  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1911.  VIII 
u.  40  S.  4».     Steif  geh.  M.  3,20. 

Das  persönliche  Element  in  der  Geschichte 
der  klassischen  Philologie  war  bei  J.  E.  Sandys 
in  seiner  History  of  cJassical  scholarship  durch 
Beigabe  einer  grofsen  Zahl  von  Bildern  zu  seinem 
Rechte  gekommen.  Trotzdem  war  es  ein  glück- 
licher Gedanke,  das,  was  dort  wertvolle  Zugabe 
war,  zum  Selbstzweck  zu  machen.  So  finden 
wir  in  der  vorliegenden  Sammlung  auf  40  Seiten 
die  Bilder  von  160  Philologen  der  Neuzeit  unter 
Ausschlufs  der  Lebenden.  Die  Auswahl  ist  natür- 
lich auch  durch  äufsere  Rücksichten  bedingt;  von 
einigen  der  bedeutenden  Philologen  waren  Bilder 
nicht  zu  erlangen.  Andere  vermifst  man  ungern: 
Bembus,  Passow,  Munro,  um  nur  ein  paar  Namen 
zu  nennen.  Wir  finden  dafür  auch  Bilder  von 
solchen  Gelehrten,  die  nicht  eigentlich  zu  den 
Philologen  zählen,  z.  B.  Savigny,  eine  merkwürdige 
Auswahl  von  Archäologen,  Schliemann,  Brunn, 
Humann.  Die  Wahl  der  Bilder  ist  im  grofsen 
und  ganzen  glücklich  gewesen.  Von  manchen 
Gelehrten  gibt  es  aber  bessere  Bilder.  So  ziehe 
ich  das  Porträt  des  Janus  Dousa  im  Lucilius  von 
Marx  (II)  vor,  auch  von  Heyne,  F.  A.  Wolf,  Jebb 
sind  die  Bilder  bei  Sandys  besser.  Von  Ritschi 
und  Christ  würde  man  wohl  lieber  ein  Altersbild 
sehen  (ein  solches  von  Ritschi  m  B.  G.  Teubner 
1811  —  1911,  Geschichte  der  Firma,  S.  156). 
Warum  ist  auch  für  Chalcondyles  und  Poliziano 
das  Bild  von  Ghirlandajo  verschmäht?  Reiskes 
Bild  gibt  Gudeman  nach  einem  anonymen  Stich: 
über  seine  Herkunft  belehrt  Sandys  IE,  S.  16. 
Eine  Mifsachtung  der  Individualität  ist  es,  wenn 
die  Vornamen  Caspar  und  Carl  gegen  den  Brauch 
ihrer  Träger  mit  K  geschrieben  werden.  Auch 
B.  Borghcsi  S.  20  ist  inkorrekt.  S.  23  ist 
Meineke  zu  lesen  statt  Meinecke. 

Strafsburg  i.  E.  Alfred  Klotz. 

Notizen  and  Mittellangen. 
KotizcH. 
Aus  der  berühmten  Huth-Bibliothek  hat  das  Bri- 
tische Museum  jetzt  nach  dem  Testament  von  Alfred 


Huth  fünfzig  Stücke  ausgewählt  und  dadurch  eine 
bedeutende  Bereicherung  erfahren.  Unter  den  dreizehn 
hervorragenden  Handschriften  findet  sich  eine  deutsche 
des  »Speculum  Humanae  Saluationisc,  geschrieben  1378, 
unter  den  wertvollen  gedruckten  Büchern  folgende  deut- 
sche Inkunabeln:  die  erste  deutsche  »Decameronet-Über- 
Setzung  mit  81  Holzschnitten,  gedruckt  in  Ulm  1473, 
und  Anton  Sorgs  Ausgabe  des  »Spiegel  menschUcher 
Behaltnisf. 

Geieilichaft«B  mad  Tereia«. 
Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.  Wissenschaften . 
20.  April.  Sitz.  d.  philos.-hist.  KL  Vors.Sekr.:  Hr.ConzeLV. 

Hr.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff  las  über 
die  Wespen  des  Aristophanes.  (I.)  1.  Konzeption  und 
Ausgestaltung.  Es  wird  auf  Grund  von  dem,  was  die 
Wespen  lehren,  die  Tätigkeit  des  Aristophanes  in  seinen 
ersten  Jahren  verfolgt.  2.  Dramaturgie.  Es  wird  ge- 
zeigt, dafs  die  Komödie  weder  in  der  Handlung  noch 
in  der  Charakterzeichnung  Einheit  und  Konsequenz  an- 
strebt, auch  nicht  die  Einheit  des  Ortes  festhält;  eine 
Szene  der  Wespen  spielt  im  Hause.  3.  Die  Parodos. 
Es  wird  gegen  die  Annahmen  von  Personenverteüung 
und  Responsion  über  die  Schollen  hinaus  die  Überliefe- 
rung gerechtfertigt. 

20.ApriL  Sitz.d.phys.-math.Kl.  Vors.Sekr.:  Hr.Waldeycr. 

1.  Hr.  Munk  las:  Weiteres  zur  Anatomie  und 
Physiologie  der  Grofshirnrinde.  (Ersch.  später.)  Wie 
bei  der  früheren  Untersuchung  am  Hinterhauptslappen, 
werden  hier  am  Stimscheitellappen  die  Beziehungen  be- 
handelt, in  denen  die  anatomischen  Areae  der  Grofs- 
hirnrinde zu  den  physiologischen  Sinnessphären  stehen. 
Die  Annahme  eines  besonderen  motorischen  Rindenge- 
bietes neben  den  Sinnessphären  wird  widerlegt  and  die 
Rinde  des  Gyrus  centralis  anterior  als  der  Fühlsphäre 
zugehörig  erwiesen. 

2.  Hr.  Schottky  legte  eine  Abhandlung  der  HH. 
Prof.  C.  Cau-atheodory  in  Breslau  und  Prof.  Dr.  E.  Lan- 
dau in  Göttingen  vor:  Beiträge  zur  Konvergenz  von 
Funktionenfolgen.  (Ersch.  später.)  Es  wird  ein  zum 
Ideengebiet  des  Picardschen  Theorems  gehöriger  Satz 
aufgestellt  über  die  Bedingungen,  welche  nötig  sind, 
damit  für  eine  unendliche  Reihe  analytischer  Funktionen, 
die  für  ein  gegebenes  Gebiet  definiert  sind,  eine  Grenze 
vorhanden  ist,  die  selbst  eine  in  diesem  Gebiet  reguläre 
analytische  Funktion  ist. 

Kmi  «ncUea«!!«  Werke. 

H.  Poincare,  Der  Wert  der  Wisenschaft.  Übs.  von 
E.  Weber.  2.  Aufl.  [Wissenschaft  u.  Hypothese.  II.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     Geb.  M.  3,60. 

Die  Gesellschaft  hgb.  von  M.  Buber.  33:  Lou 
Andreas-Salome,  Die  Erotik.  —  34:  R.  Kassner,  Der 
Dilettantismus.  —  35/36:  E.  Bernstein,  Die  Arbeiter- 
bewegung. —  37/38:  K.  Bleibtreu,  Das  Heer.  —  39: 
W.  Schäfer,  Der  Schriftsteller.  Frankfurt  a.  M.,  Rütten 
&.  Loening.     Je  M.  1,50. 

Verlagskatalog  von  Friedr.  Vieweg  &  Sohn  in 
Braunschweig,  1786 — 1911.  Herausgegeben  aus  Anlafs 
des  hundertfünfundzwanzigjährigen  Bestehens  der  Firma, 
gegründet  April  1786. 

ZeltKkrlfteM. 

Die  Tat.  Mai.  E.  Goldhagen,  Kultur  und  Demo- 
kratie. —  S.  Lublinski  f.  Ein  neuidealistischer  Philo- 
soph der  Persönlichkeit  (E.  Krieck,  Persönlichkeit  und 
Kultur).  —  K.  Hoffmann,  Romantik  und  Klassik.  — 
K.  W.  Goldschmidt,  Berliner  Kultareindrücke. 

Deutsche  Retme.  Mai.  Fr.  Noack,  Fürst  von  Bülow 
in  Rom.  —  Frhr.  v.  Maltzahn,  Die  deutsch-englischen 
Flottenrüstungen  als  ein  Produkt  der  historischen  Ent- 
wicklung und  der  maritimen  Strategie.  —  Ehrlich,  Aus 
chemotherapeutischem  Gebiet.  —  H.  v.  Poschinge r. 
Aus    Bismarcks    dunkelsten    Perioden    (Schi.).    —    Fr. 


1171 


13.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  19. 


1172 


Delitzsch,  Babylonisch-assyrische  Tempel  und  Tempel- 
kiüte.  —  V.  Schulte,  Das  Bündnis  des  Zentrums  und 
der  Konservativen.  —  v.  Wannisch,  Über  Millionen- 
heere. —  A.  Ponsonby,  Deutschland  und  England.  — 
G.  Ritter,  Altersbriefe  Ludwig  v.  Gerlachs.  Ungedruckte 
Briefe  des  Präsidenten  E.  L.  v.  Gerlach  an  Adolf 
V.  Thadden  und  Moritz  v.  Blanckenburg  (Forts.).  — 
Graf  Paraty,  Don  Miguel  von  Braganza.  Nach  Wiener 
Erinnerungen.  —  C.  Bornhak,  Die  Reform  des  Preufsi- 
sehen  Herrenhauses.  Eine  Denkschrift  aus  der  Zeit  der 
Blockpolitik.  —  L.  v.  Low,  Die  Gefahren  des  Automobils 
und  ihre  Bekämpfung.  —  S.  Münz,  Begegnungen  mit 
griechischen  Staatsmännern.  —  0.  Loew,  Tropenhitze. 

Eckart.  5,  7.  Ed.  Heyck,  Ein  Novellenbuch  von 
Jul.  Havemann.  —  W.  Rath,  Die  Meininger.  —  H.  A. 
Krüger,  Raabes  Jugendzeit.  II.  —  W.  Wisser,  Die 
Entstehung  meiner  Märchensammlung  (Schi.). 

österreichische  Rundschau.  27,  2.  ^t*»  Wir  und 
Italien.  —  Ein  Wahlstatistiker,  Bürgerlich  und  prole- 
tarisch. —  H.  Friedjung,  Fürst  Felix  Schwarzenberg. 

—  G.  Marschall,  Das  Heilige  Land.  —  Richard 
Wagner  in  Venedig  1858  (Aus  seinen  Memoiren).  —  F. 
Saiten,  Das  Schicksal  der  Agathe.  —  W.  Handl,  Vom 
tschechischen  Nationaltheater.  —  Sieben  Tage  unter  den 
Räubern  von  Terracina.  Nach  den  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen des  FML.  Grafen  von  Coudenhove.  — 
J.  Minor,  Burgtheater.  —  0.  Stoessl,  Erzählende 
Literatur. 

Blackwood' s  Magazine.  April.  St.  J.  Lucas,  Ex- 
peditus.  —  M.  O'Neill,  The  Oxford  Book  of  Italian 
Verse.  —  »Palabra  Inglesac.  —  H.  Ives,  The  Little 
Compton  Sensation.  —  An  Incident  in  the  French  In- 
vasion of  Egypt  in  1798.  —  H.  Newbolt,  The  Twy- 
mans  (cont.).  —  S.  Water  low,  An  Elizabethan  Pamela. 

—  Gertrude  L.  Bell,  Damascus.  — R.  Augustin,  ASweep 
of  the  Pen.  —  A.  Noyes,  Tales  of  the  Mermaid  Tavern. 
IV.  —  Reciprocity  in  Defence. 

The  North  American  Review.  April.  G.  Harvey, 
The  Problem,  the  Solution  and  the  Man.  —  S.  B.  Luce, 
The  Navy  and  its  Needs.  —  Ruth  Egerton,  Fogazzaro's 
LastRomance.  —  E.  Porritt,  The  Reciprocity  Agreement 
and  British  Colonial  Policy.  —  N.  Douglas,  Intellectual 
Nomadism.  —  Ch.  A.  Conant,  The  Aldrich  Banking 
Plan.  —  G.  H.  Gilbert,  The  Interpretation  of  the  Bible. 

—  Frances  A.  Kellor,  Needed  —  a  Domestic  Immi- 
gration Policy.  —  P.  MacKaye,  The  Worker  in  Poetry. 

—  A.  C.  Benson,  The  Leaves  of  the  Tree:  III.  Frederic 
Meyers.  —  J.  Creelman,  Underlying  Causes  of  the 
Mexican  Insurrection.  —  J.  V.  Cheney,  The  Desert.  — 
J.  Conrad,  »Under  Western  Eyes«.  V. 

Mercure  de  France.  1.  Avril.  Saint-Alban,  Le 
nu  au  theätre.  —  A.  Rouveyre,  Visages:  LXII.  Aurel. 

—  A.  Paupe,  Vingt-neuf  lettres  in^dites  de  Prosper 
Merimee  ä  Sutton  Sharpe.  —  M.  Serval,  »La  Rabouil- 
leuse«.  —  Les  sites  et  les  gens,  les  personnages,  Balzac 
ä  Issoudun.  —  F.  Mauriac,  L'enfance,  poesie.  — 
Peladan,  Philosophie  de  la  volupte.  —  L.  Thevelin, 
L'enseignement  du  latin  pour  les  femmes.  —  J.  Daluze, 
Vers  la  tragedie  moderne.  —  A.  Erlande,  II  Gior- 
gione  (fin).  ' 

Nuova  Antologia.  1.  Aprile.  A.  D'Ancona,  Ca- 
sanoviana.  —  Grazia  Deledda,  Nel  deserto.  IV.  — 
I.  Sanesi,   Per  il  Carducci,   per  l'arte  e  per  la  critica. 

—  S.  Satta,  Muttos.  —  E.  Michel,  Giuseppe  Mazzini 
a  Firenze  e  a  Napoli  dal  luglio  al  dicembre  1860.  — 
R.  Maurigi,  Aspromonte.  —  U.  Giusti,  Le  cittä  ita- 
liane  nel  cinquatenario  della  loro  unione.  —  L.  Rava, 
L.  C.  Farini  e  il  suo  epistolario.  —  G.  Roncagli, 
Riordinamento  dei  corpi  militari  della  R.  Marina.  —  F. 
Hermanin,  Le  mostre  retrospettive  in  Castel  Sant' 
Angelo.  —  M.  deBenedetti,  L'esposizione  di  belle 
arti  a  Roma.    I. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referat«. 

Conradus  Kirch  S.  J.,  Enchiridion  fontium 
historiae  ecclesiasticae  antiquae.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder,  1910.    XXX  u.  636  S.   8».     M.  8. 

Der  Verf.  hat  Recht:  ein  Handbüchlein,  das 
uns  gewisse  Hauptstellen  aus  den  Fontes  histo- 
riae ecclesiasticae  antiquae  auf  engem  Raum  ver- 
einigt bot,  hatten  wir  nicht.  Er  hätte  zwar  Mirbts 
Quellen  erwähnen  dürfen;  denn  ein  grofser  Teil 
des  dort  gebuchten  Materials  deckt  sich  entweder 
mit  dem  von  Kirch  zusammengestellten  oder  ver- 
diente wenigstens  Berücksichtigung.  Andrerseits 
hat  sich  K.  sein  Ziel  weiter  gesteckt.  Das  Papst- 
tum steht  bei  ihm  nicht  so  im  Vordergrunde  wie 
bei  Mirbt,  der  seine  Sammlung  wesentlich  auf  die 
Entwicklung  dieser  Institution  zugeschnitten  hat. 
Unser  Verf.  mochte  die  Lcbensäufserungen  der 
Kirche  überhaupt  verfolgen.  Erst  längerer  Ge- 
brauch kann  zeigen,  wie  weit  er  Lücken  von 
Bedeutung  gelassen  hat.  Doch  zeigt  schon  der 
erste  Einblick,  dafs  er  sorgfältig  und  mit  Über- 
legung gearbeitet  hat.  Vielleicht  ist  die  Kultur- 
geschichte der  Kirche  etwas  zu  kurz  gekommen, 
obwohl  es  gerade  hier  nicht  leicht  ist,  für  wei- 
tere Auswahl  positive  Vorschläge  zu  bieten.  Da 
der  Verf.  sich  solche  Vorschläge  erbittet,  will 
ich  mit  dem  Wenigen  nicht  zurückhalten,  was 
mir  eingefallen  ist.  Basilius  und  Chrysostomus 
sind  sehr  kurz  weggekommen;  von  jenem  nur 
die  auf  die  Bufsstationen  bezügliche  Stelle  der 
Ep.  (canon.  3)  217,  von  diesem  nur  die  sogen. 
Appellation  an  Innocenz  I.  aufgenommen.  Wären 
nicht  von  Chrysostomus  einige  Stellen  aus  den 
Homilien  erwünscht  (z.  B.  Matth.  Hom.  66,  3; 
85  [86],  4;  Act.  11,  2;  Kommunismus),  von  Ba- 
silius einiges  aus  den  Regeln?  Oberhaupt:  ist 
nicht  das  Mönchtum  gar  zu  kurz  gehalten,  ja 
eigentlich  ausgeschaltet  worden?  Warum  nichts 
von  Benedikt,  z.  B.  gleich  das  Eingangskapitel 
über  die  genera  monachoÄba?  Auch  bei  Au- 
gustin dürfte  die  Auswahl  reichhaltiger  sein  und 
z.  B.  die  berühmte  Stelle  ctr.  epist.  fund.  (Mirbt 
Nr.  115)  nicht  fehlen.  Bei  Damasus  vermisse  ich 
Ep.  6  (es  sind  nur  einige  Epigramme  aufgenom- 
men), Siricius  ist  ganz  beiseite  gelassen  worden; 
zum  mindesten  seiner  Dekretale  an  Himerius  (Zö- 
libat) hätte  gedacht  werden  können.  Von  Rufin 
waren  die  auf  Nicäa  Kan.  6  bezüglichen  Sätze 
zu  buchen,  die  man  bei  der  Behandlung  von 
Roms  Stellung  in  Italien  nicht  entbehren  kann. 
Wäre  nicht  des  Liberius  Rede  bei  Gelegenheit 
der  Einkleidung  der  Marcellina  (nach  Ambros. 
virg.  3,  1  —  3)  erwünscht?  Die  Kanones  von 
Gangra  enthalten  schönes  Material.  Wenn  Ga- 
lens  Äufserung  über  die  philosophia  Christiano- 
rum  Aufnahme  fand,  sollte  Mark  Aurel  nicht 
fehlen.      Des    Apologeten    Aristides    Schilderung 
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der  Christen  empfehle  ich  dringend  zur  Aufnahme. 
Auch  das  Kapitel  aus  den  Acta  Justini,  in  dem 
der  Apologet  seinen  Glauben  formuliert.  Gern 
sähe  ich  die  Dogmengeschtchte  der  älteren  Zeit 
etwas  näher  berücksichtigt.  So  wäre  z.  B.  das 
sog.  kleine  Labyrinth  bei  Euseb.  5,  28  (ob 
Hippolyt?)  empfehlenswert.  Aber  hier  ist  ei 
besonders  schwer,  Grenzen  zu  finden  und  einzu- 
halten. Auch  verweist  K.  zur  Ergänzung  seiner 
Sammlung  auf  Denzinger. 

Die  Texte  entnimmt  er  den  besten  Ausgaben. 
Dazu  habe  ich  nur  ein  paar  ganz  unbedeutende 
Desiderien.  Die  Epistula  synodalis  Concilii  Ni- 
caeni  ad  Aegyptios  (Nr.  369)  ist  nach  dem  von 
Loeschcke  hergestellten,  bei  Linck,  Zur  Erläu- 
terung der  Kanones  4,  6,  7  von  Nicäa  (Gielsen 
1908)  S.  7  — 12  gedruckten  Text  wiederzugeben. 
Für  die  lateinische  Obersetzung  von  Arius'  Brief 
an  Eusebius  von  Nikomedien  ist  künftig  der  von 
de  Bruyne  gefundene  und  Rev.  Bened.  26,  1909 
S.  93 — 95  herausgegebene  Text  heranzuziehen. 
Die  Briefe  des  Liberius  hat  Schicktanz,  Die 
Hilarius-Fragmente,  Breslau  1905,  S.  158—162 
kritisch  ediert.  Die  Erzählung  vom  Bufspriester 
in  Konstantinopel  darf  nicht  nach  Sozom.  7,  19, 
sondern  mufs  nach  seiner  Vorlage  Sokr.  5,19 
(vgl.  Rauschen,  Jahrbücher,  S.  537  —  544)  ge- 
geben werden.  Ein  Register  ist  beigefügt.  Es 
war  um  so  notwendiger,  als  es  keineswegs  ganz 
einfach  ist,  durch  die  Jahrhunderte  die  Texte  für 
die  Behandlung  von  Problemen  wie  die  Petrus- 
frage, Liberiusfrage,  Legio  fulminatrix  (die  übri- 
gens mit  einer  durch  ihre  Bedeutung  nicht  ge- 
rechtfertigten Ausführlichkeit  bedacht  ist)  u.  a. 
rasch  zusammenzufinden.  Vielleicht  liefse  sich 
das  System  der  Marginalverweise  dahin  erwei- 
tem, dafs  bei  jeder  Urkunde  auf  sämtliche  verwandte 
Texte,  also  nicht  nur  die  nächstliegenden,  hinge- 
wiesen würde.  Zum  Schlufs  gebe  ich  meiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  das  Ende  der  Histo- 
ria  ecclesiastica  antiqua  auf  die  Zeit  um  700  an- 
gesetzt zu  sehen.  Das  ist  der  einzig  richtige 
Termin,  wie  ich  an  andrer  Stelle  bald  darlegen 
ZQ  können  hofie. 

Giefsen.  G.  Krüger. 

Analecta  Corviniana.    Quellen  zur  Geschichte  des 
niedersächsischen     Reformators     Antonius     Corvinus 
(t  1553).  Gesammelt,  mit  einer  Einleitung  versehen  und 
herausgegeben  von  Paul  Tschackert  [ord.  Prof. 
Kirchengcsch.  an  der  Univ.  Göttingen].     [Quellen 
ind   Darstellungen    aus    der   Geschichte   des 
teformationsjahrhunderts,     hgb.    von    Georg 
lerbig.    XVI.  Bd.]    Leipzig,  M,  Heinsius  Nachfolger, 
1910.     XXni  u.   105  S.  8*.     .\L  4. 

Im  Jahre  1 900  veröffentlichte  Tschackert  als 
Band  III  der  >  Quellen  und  Darstellungen  zur 
Geschichte  Niedersachsens«  eine  Arbeit  über 
Leben  und  Schriften  des  Antonius  Corvinus  und 
gleichzeitig  einen  »Briefwechsel«  des  A.  Cor- 
vinus.   In  den  seither  verflossenen  10  Jahren  hat 


er  eine  ganze  Reihe  von  Ergänzungen  zu  beiden 
Schritten  gesammelt,  indem  er  teils  neae  hand- 
schriftliche Funde  gemacht,  teils  von  anderen 
Gefundenes  mitgeteilt  erhalten  hat;  auch  was 
in  der  Literatur  seither  über  Corvinus  verhandelt 
worden  ist,  hat  er  sorgsam  verfolgt  und  regi- 
striert. So  ist  er  in  der  Lage,  jetzt  eine  Nach- 
lese, vor  allem  zum  Briefwechsel,  aber  auch  zu 
einzelnen  Schriften  des  Corvinus  in  57  Nummern 
zu  bieten,  durch  welche  die  Biographie  dieses 
Maiines  manche  erwünschte  Vervollständigung 
und  Bereicherung  erhält.  Ein  besonders  wert- 
volles Stück  daraus,  den  Bericht  des  A.  Cor- 
vinus vom  Regensburger  Religionsgespräch  1541, 
hatte  er  zwar  selber  schon  im  Archiv  f.  Ref.- 
Gesch.  I  veröffentlicht,  es  ist  aber  praktisch, 
dafs  er  dieses  Stück  auch  an  dieser  Stelle  wieder 
zum  Abdruck  gebracht  hat.  Durch  Vergleichung 
von  Corp.  Ref.  IV,  258  hätte  sich  das  Schreiben 
noch  genauer,  als  geschehen,  datieren  lassen. 
Von  besonderem  Interesse  ist  aufserdem  der  aus- 
führliche Brief  Corvins  an  den  90jährigen  Abt 
von  Riddagshausen,  dem  Kloster,  dem  er  selbst 
einst  als  Cisterziensermönch  angehört  hatte,  in 
dem  er  diesen  auffordert,  den  Mönchsstand  auf- 
zugeben und  der  evangelischen  Sache  sich  an- 
zuschliefsen.  Das  Schreiben  ist  interessant  für 
die  religiöse  Entwicklung  des  Verfassers,  wegen 
seiner  Erinnerungen  an  sein  eigenes  Klosterleben 
und  der  eingehenden  Kritik  des  Mönchstums  als 
im  Widerspruch  stehend  zur  Lehre  Christi.  Be- 
nutzt hatte  Tsch.  dies  Schreiben  schon  in  seiner 
Biographie  S.  6,  es  ist  aber  erwünscht,  dafs  er 
es  hier  vollständig  zum  Abdruck  bringt,  da  er 
es  im  Briefwechsel  1900  übergangen  hatte.  Auf- 
fällig ist  mir  dabei  nur  gewesen,  dafs  er  das 
Zitat  aus  Ignatius  auf  S.  18  nicht  nachzuweisen 
vermocht  hat.  Irreführend  dabei  ist  freilich  ge- 
wesen, dafs  der  alte  Druck  von  1533  als  Fund- 
ort »ad  Trallenses«  angibt;  es  steht  ad  Tar- 
senses  I,  ein  Brief,  den  Corvinus  in  der  Ausgabe 
von  Faber  Stapulensis  1498  benutzen  konnte. 
Sonst  möchte  ich  noch  hervorheben,  dafs  uns  in 
Nr.  35  und  36  noch  2  gröfsere  geistliche  Lieder 
Corvins  aus  dem  Jahre  1546  mitgeteilt  werden, 
das  eine  auf  das  Konzil  zu  Trient,  das  andere 
»wider  die  giftigen  Zungen  seiner  Feinde,  die 
hinter  seinem  Rücken  Lügen  gegen  ihn  reden«. 
Aus  den  Jahren  1545 — 48  gelangen  7  Schreiben 
Corvins  an  Joachim  Mörlin  hier  zum  Abdruck. 
Man  wird  mit  dem  Herausgeber  die  Freude  mit- 
empfinden, die  es  ihm  bereitet,  seinen  beiden 
älteren  Publikationen  jetzt  eine  so  reichhaltige 
Nachlese  hinzufügen  zu  können,  die  neben  den 
neuen  Beiträgen  zum  Leben  Corvins  auch  für 
die  Reformations-Geschichte,  besonders  Nieder- 
sachsens, mancherlei  Ausbeute  gewährt.  Etwas 
umständlich  ist  es,  dafs  nicht  nur  jedem  Briefe 
eine  Inhaltsangabe  vorangestellt  ist,  sondern  dafs 
auch  die  Einleitung  S.  Vff.  noch  einmal  zu  jedem 
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der  hier  mitgeteilten  Schriftstücke  eine  Art  deut- 
scher Paraphrase  bietet.  Von  den  Druckfehlern, 
die  bei  der  Lektüre  aufstofsen,  wird  man  die 
meisten  ohne  Mühe  selber  berichtigen  können; 
auf  S.  60  ist  gewifs  statt  »welchen  lande« 
»welschen«  zu  lesen;  S.  90  in  dem  Satz  »partim 
anonymi  nomina  autorum  prae  se  ferentes«  ist 
doch  wohl  vor  nomina  ein  zweites  partim  aus- 
gefallen; und  S.  28  ist  vermutlich  statt  »herben 
Geschmack«    »derben«   zu  lesen. 

Berlin.  G.  Kawerau. 

Anton  Koch  [ord.  Prof.  f.  Moral-  und  Pastoraltheo- 
logie an  der  kath.-theol.  Fakult.  der  Univ.  Tübingen], 
Lehrbuch  der  Moraltheologie.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  1910.     XIV  u.  688  S.  gr.  8".     M.  11. 

Dieses  Lehrbuch,  das  in  einem  Zeitraum  von 
ünf  Jahren  zum  dritten  Male  erscheint,  befolgt 
eine  Methode,  die  sich  von  etwas  überlebten  Formen 
der  Moralbehandlung  emanzipiert  und  sich  den 
Einflüssen  zugänglich  zeigt,  die  in  der  Neuzeit 
von  Wissenschaft  und  Leben  gerade  auf  die 
Moral  einströmen.  Es  ist  wohl  keine  der  durch 
das  Leben  der  Gegenwart  uns  nahegerückten 
Fragen,  die  nicht  behandelt  oder  wenigstens  ge- 
streift wäre.  Es  sei  hier  blofs  an  die  Erörterung 
der  sittlichen  Bedeutung  des  Sportes,  des  Natur- 
genusses usw.  erinnert.  Dankenswert  sind  vor 
allem  die  reichen  Literaturangaben,  die  ein  wei- 
teres Verfolgen  einzelner  Fragen  erleichtern. 

Der  Verf.  bemüht  sich,  sein  Lehrbuch  in 
einem  verhältnismäfsig  knappen  Rahmen  zu  halten. 
Auch  in  den  Neuauflagen  ist  die  Raumvermehrung 
mäfsig.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  sich 
bisweilen  eine  zu  weitgehende  Beschränkung  auf- 
erlegt. Es  leitet  ihn  offenbar  der  Gedanke,  in 
seinen  Vorlesungen  die  entsprechende  Ergänzung 
bieten  zu  können.  Trotzdem  wäre  es  vielleicht 
angezeigt  gewesen,  bei  manchen  modernen  Fragen 
etwas  weiter   auszuholen. 

München.  F.  Walter. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchroiiik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Pastoraltheol.,  Homiletik,  Liturgik 
u.  Katechetik  an  der  Univ.  München  Geistl.  Rat  Dr. 
Andreas  Schmid  ist  kürzlich,  71  J.  alt,  in  Immenstadt 

gestorben. 

Nev  •rscUenene  Werke. 

Sv.  Hern  er,  Die  Opfermahle  nach  dem  Priestercodex. 
[S.-A.  aus  Skrifter  tillägnade  Pehr  Eklund.]  Lund,  Hj. 
Möller. 

D.  Feuchtwang,  Das  Wasseropfer  und  die  damit 
verbundenen  Zeremonien.  [S.-A.  aus  der  Monatschrift 
f.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judentums.    54./55.  Jahrg  ] 

Die  Psalmen  für  die  Schüler  und  Schülerinnen  höh. 
Lehranstalten  erläut.  von  P.  Fiebig.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  0,40. 

J.  Schleifer,  Sahidische  Bibelfragmente  aus  dem 
Britischen  Museum  zu  London.  II.  [Sitzungsber.  d.  K. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Phil.-hist.  Kl.  164,  6.]  Wien, 
in  Komm,  bei  Alfred  Holder. 

J.  S che ftelo Witz,  Die  Christusmythe  des  Prof. 
A.  Drews  im  Lichte  der  Wissenschaft.  Prefsburg,  Druck 
von  Adolf  Alkalay  &  Sohn. 


H.  J.  Holtzmann,  Lehrbuch  der  neutestamentlichen 
Theologie.  2.  neubearb.  Aufl.,  hgb.  von  A.  Jülicher  und 
W.  Bauer.    2.  Lief.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  3,60. 

Handbuch  zum  N.  T.,  hgb.  von  H.  Lietzmann. 
19.  Lief.  =  III.  Bd.:  Die  Briefe  des  Apostels  Paulus. 
II :  An  die  Thessalonicher.  I.  II.  An  die  Philipper. 
Erkl.  von  M.  Dibelius.     Ebda.     M.  1,20. 

E.  Mosiman,  Das  Zungenreden  geschichtlich  und 
psychologisch  untersucht.     Ebda.     M.  4,50. 

H.  Süskind,  Christentum  und  Geschichte  bei  Schleier- 
macher. Die  geschichtsphilosophischen  Grundlagen  der 
Schleiermacherschen  Theologie.     Ebda.     M.  5,60. 

Zeitichriften. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  4.  E.  Sülze, 
Dantes  Divina  commedia  in  ihrer  Bedeutung  für  ihre  und 
für  unsere  Zeit.  —  W.  Brückner,  Der  Autor  ad  Theo- 
philum  als  Historiker  nach  Harnack,  Hausrath  und  Paul 
Wilhelm  Schmidt. 

Der  Katholik.  91,4.  J.  Schmidt,  Die  Erzbischöfe 
von  Mainz  und  ihr  Verhältnis  zum  Apostolischen  Stuhl. 

—  N.  Hilling,  Die  Amtsenthebung  der  Pfarrer  im  Ver- 
waltungswege (Forts.).  —  J.  Ernst,  Cyprian  und  das 
Papsttum.  —  A.  Naegele,  Andreas  von  Jerin,  Fürst- 
bischof von  Breslau  (Forts.).  —  A.  Rösler,  Der  erste 
homiletische  Kurs  der  Österreicher  in  Wien.  —  J.  Hild, 
Weiche  zurück  hinter  mich,  Satan  I 

The  Expositor.  April.  G.  B.  Gray,  The  Virgin 
Birth  in  relation  to  the  Interpretation  of  Isaiah  VII,  14. 

—  Ed.  König,  A  Modern  Expert's  Judgment  on  the 
Old  Testament  Historical  Writings  (Ed.  Meyer).  —  B. 
W.  Bacon,  Songs  of  the  Lord 's  Beloved.  —  A.  Souter, 
Did  St.  Paul  speak  Latin?  —  A.  E.  Gar  vi  e,  Did  Paul 
borrow  his  Gospel?  —  W.  N.  Ramsay,  Historical 
Commentary  on  the  Epistles  to  Timothy  (cont.).  —  H. 
T.  E.  Duckworth,  Notes  on  Dr.  Lepsius'  Interpretation 
of  the  Symbolic  Language  of  the  Apocalypse.  —  J.  H. 
Moulton,  Lexical  Notes  from  the  Papyri. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate.  ^ 

F.  Müller-Lyer  [Dr.  phü.  in  München],  Der  Sinn 
des  Lebens  und  die  Wissenschaft.     [Die 
Entwicklungsstufen     der    Menschheit.      Eine 
Gesellschaftslehre  in  Überblicken  und  Einzeldarstellun- 
gen.    Bd.  I.]     München,  J.  F.  Lehmann,  1910.    IV  u. 
290  S.  8\     M.  4. 
Auf    dem    Boden    des    Positivismus    will    der 
Verf.  ein   philosophisches  Gesamtbild   entwerfen. 
Er  ermöglicht  sich  diese  Leistung  dadurch,  dafs 
er  den  »Sinn  der  Weite  auf  den  »Sinn  des  mensch- 
lichen   Daseins«     einschränkt:     die    menschlichen 
Dinge,    die    theoretischen   und    praktischen    Pro- 
bleme   der    Kultur,     der    Gesellschaft    und    der 
Geschichte     stehen     für     ihn     im    Vordergrund. 
Er    gehört     der     heute     weit     verbreiteten    viel 
mehr   in    der    allgemeinen    Literatur    als    in    der 
Fachphilosophie    (James!)     vertretenen    Richtung 
an,    die   mit    dem   Positivismus    oder   Kritizismus 
auf     theoretischem     Gebiet     einen      praktischen 
Idealismus  verbindet. 

Im  Mittelpunkt  seiner  Philosophie  steht  der 
Begriff  der  Kulturbeherrschung.  Darunter  ver- 
steht er  das,  was  sonst  unter  dem  Namen  des 
Aktivismus  einen  wichtigen  Bestandteil  der  mo- 
dernen  Weltanschauung    ausmacht:    die    Mensch- 
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heit,  die  bisher  den  Strom  des  Geschehens  ohn- 
mächtig über  sich  hat  ergehen  lassen,  beginnt 
jetzt  ihr  Schicksal  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Sie  will  nicht  mehr  sich  den  Verhältnissen,  son- 
dern die  Verhältnisse  sich  anpassen,  wie  es 
S.  89  in  fast  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  dem 
Wiener  Soziologen  Rudolph  Goldscheid  heifst, 
mit  dem  sich  der  Verf.  überhaupt  vielfach  eng 
berührt.  —  Sein  Relief  gewinnt  dieser  BegriflF 
der  Kulturbeherrschung  durch  denjenigen  der 
Anoia.  Damit  ist  die  Naturgrundlage  mit  ihrer 
Härte,  Unvernunft  und  Brutalität  gemeint,  über 
der  sich  das  menschliche  Dasein  erhebt,  gegen 
deren  Härte  die  Menschheit  heute  mit  völligem 
Zielbewufstsein  ankämpft,  und  die  sie  immer  mehr 
zurückzudrängen  sucht.  Es  ist  erfreulich,  in 
diesem  Zusammenhange  Mills  eindringende  Er- 
örterung über  diesen  Gegenstand  und  seine  Auf- 
sätze über  >Natur€  angeführt  zu  finden.  Den  prak- 
tischen Dualismus  zwischen  einem  dunklen  Natur- 
grund und  einem  lichtbringenden  menschlichen 
Streben  hat  gerade  das  ältere  Christentum  in 
drastischer  Form  herausgearbeitet;  in  der  allge- 
meinen Literatur  ist  er  immer  lebendig  geblieben, 
während  die  Philosophie  in  ihrem  Streben  nach 
begrifflicher  Vereinheitlichung  ihm  wenig  gerecht 
geworden  ist.  Tatsächlich  erlangt  erst  auf  seiner 
Grundlage  der  moderne  Aktivismus  seine  volle 
Bedeutung. 

Diese  praktischen  Erörterungen  sind  einge- 
reiht in  eine  Untersuchung  der  allgemeinen  theo- 
retischen Grundfragen  der  Soziologie.  Drei 
Punkte  sind  in  ihr  besonders  zu  beachten. 
1.  Eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Soziologie 
spielen  die  allgemeinen  Fragen  der  menschlichen 
Kultur,  weil  die  Kultur  das  wichtigste  Produkt 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist;  2.  die  Sozio- 
logie hat  die  Aufgabe,  sich  zu  einer  empirischen 
Einzelwissenschaft  zu  entwickeln;  3.  die  Tat- 
sachen der  menschlichen  Gesellschaft  und  Kultur 
sind  Erscheinungen  sui  generis,  unvergleichlich 
mit  anderen  Erscheinungen.  Das  Entsprechende 
gilt  daher  auch  von  den  Methoden  der  Soziologie; 
abgelehnt  werden  demgemäfs  die  entgegengesetzten 
Richtungen,  insbesondere  die  organische  und 
biologische,  sowie  der  soziale  Darwinismus,  d.  h. 
die  dogmatische  Verherrlichung  des  Kampfes  ums 
Dasein  als  einzigen  Erzeugers  des  Fortschritts. 
Alles  Anschauungen,  die  durchaus  berechtigt  und 
zum  Teil  noch  zu  wenig   anerkannt  sind. 

Die  Ausführungen  sind  durchweg  nur  skizziert; 
der  Fachmann  wird  vielfach  mehr  Durchführung 
und  Vertiefung  wünschen.  Aber  für  populäre 
Zwecke  ist  das  Buch  vielleicht  gerade  in  dieser 
Form  besonders  geeignet;  und  eben  als  eine 
»Volksphilosophie«  ist  es  vom  Verf.  gedacht. 
Dafs  überhaupt  eine  solche  die  Tatsachen  der 
Kultur,  der  Gesellschaft  und  Moral  statt  der  Pro- 
bleme des  »Monismus«  in  den  Vordergrund  stellt, 
hat  viel  für  sich. 


Dafs  das  Buch  zugleich  die  Einleitung  in  ein 

eigenes   soziologisches  Lehrgebäude   bilden    soll, 

kommt  hier  nicht  in  Betracht,  weil  diese  Beziehung 

in   ihm   selbst   nicht    weiter   zur  Geltung   kommt. 

Gr.-Lichterfelde.  A.  Vierkandt. 

Alfred  Stein  [Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Grimma], 
Die  Lehre  von  der  Energie.  [Aus  Natur 
und  Geisteswelt.  257. Bdch.]  Leipzig,  B.  G. Teubner, 
1909.     1  Bl.  u.  137  S.  8*.     Geb.  M.  1,25. 

Der  Begriff  der  Energie,  der  seit  Leibniz 
sich  in  der  Naturwissenschaft  Geltung  zu  ver- 
schaffen suchte,  hat  erst  seit  Robert  Mayer  sich 
eine  Stellung  errungen,  aus  der  er  auf  natur- 
wissenschaftlichem Gebiete  wohl  kaum  zu  ver- 
drängen ist.  Es  hat  etwas  Imponierendes,  auf 
diesen  Begriff  eine  ganze  Physik  aufzubauen,  und 
reizt  natürlich  ganz  besonders  dazu,  auch  dem 
Laien  die  Bedeutung  der  Lehre  von  der  Energie 
begreiflich  zu  machen. 

Dieser  Aufgabe  hat  sich  Stein  im  allgemeinen 
mit  grofsem  Geschick  unterzogen.  Er  behandelt 
auf  137  Seiten  den  Energiebegriff,  die  Energie- 
formen, die  Sonne  als  Energiezentrum,  das 
Perpetuum  mobile  und  die  Bewegung  der  Energie. 
An  Ausstellungen  wäre  etwa  zu  erwähnen:  S.  61 
wäre  für  den  Tastsinn  als  Übermittler  der  Wärme- 
reize wohl  besser  der  Temperatur  sinn  zu  setzen. 
S.  1 3  5  bespricht  St.  die  Unmöglichkeit  der  Messung 
psychischer  Inhalte,  könnte  dabei  aber  vielleicht 
noch  darauf  hinweisen,  dafs  diese  Messung  un- 
möglich bleiben  mufs,  da  den  psychischen  Ge- 
bilden die  Grundlage  aller  exakten  Messung,  die 
räumliche  Ausdehnung,  fehlt. 

Chemnitz.  H.  Keller. 

Festschrift  zur  Feier  des  45ojälirigen  Be- 
stehens der  Universität  Basel.  Heraas- 
gegeben  von  Rektor  und  Regen z.  Basel,  in 
Komm,  bei  Helbing  &  Lichtenhahn,  1910.  553  S.  8*. 
M.  12. 

Die  Festschrift  umfafst  sieben  Abhandlungen, 
sehr  verschieden  nach  den  Stoffen  und  nicht 
weniger  nach  den  Ansichten  und  Urteilen.  Die 
akademische  Behörde,  die  den  Band  in  ihrem 
Namen  veröffentlicht,  hat  sich  nicht  mit  der  un- 
möglichen Aufgabe  befafgt,  zu  sorgen,  dafs  keiner 
etwas  schreibe,  was  der  einen  oder  andern  Gruppe 
nicht  gefallen  und  die  Festfreude  stören  könnte. 
Jeder  Autor  vertritt  seine  Schrift. 

Andreas  Heusler  gibt  Bilder  »aus  der  Basler 
Rechtspflege  durch  fünf  Jahrhunderte«.  Wir  be- 
gleiten den  Versuch  der  Gemeinde,  die  einfachen 
Formen  des  Marktgerichts  noch  in  Zeiten  festzuhal- 
ten, die  mehr  verwickelte  Streitfragen  brachten.  Es 
entstanden  auf  die  Dauer  unmögliche  Schwierig- 
keiten, aber  als  man  nun  durch  neue  Ordnungen 
abzuhelfen  suchte,  da  fand  man  doch,  dafs  es 
schwer  sei,  der  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  durch 
Paragraphen   zu    begegnen.       »Selbst    bei    recht 
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mangelhaftem  Gesetze  schafft  sich  ein  weiser 
Richter  einen  guten  Prozefsgang,  ja  er  vermag 
gerade  bei  einem  solchen  uneingeengt  durch  ein 
Gefüge  von  unzähligen  Paragraphen  eine  wissen- 
schaftlich fundierte,  grundsätzliche  und  solide 
Praxis  zu  entwickeln.!  Der  historische  Überblick 
gestaltet  sich  so  von  selbst  zu  einem  Plaidoyer 
gegen  den  »Kodifikationshunger«  unserer  Gene- 
ration und  zu  einer  Huldigung  vor  der  alten 
Freiheit  und  i^rem  hervorragenden  Verteidiger 
J.  Schnell,  der  1841  in  seiner  Rektoratsrede 
»die  Einfachheit  der  Rechtsgrundsätze  und  die 
Geschmeidigkeit  der  nur  in  weiteren  Umrissen 
festgestellten  Prozefsformen  als  die  Güter  unseres 
(Baseler)  Rechtslebens  und  die  Vorzüge  unseres 
Gerichtswesens«   pries  (S,  34). 

Die  zweite  Abhandlung  »Die  Geltung  der 
Carolina  in  Basel«  von  Joh.  Nagel  führt  uns 
hinein  in  die  Zeit,  da  Basel  sich  vom  Reiche 
löste,  aber  noch  lange  nach  der  tatsächlichen 
und  auch  nach  der  rechtlichen  Lossagung  den 
Zusammenhang  mit  dem  Reiche  in  wesentlichen 
Beziehungen  festhielt,  und  zwar  gerade  auch  im 
Rechtsleben.  Es  gelingt  dem  Verf.  deutlich  zu 
machen,  wie  die  Bedürfnisse  der  Zeit  und  weiter 
die  Autorität  des  römischen  Rechts  der  Carolina 
die  Wege  bahnen  halfen  (S.  71).  Man  schaut 
hier  in  einen  grofsen  historischen  Prozefs  hinein, 
in  das  Wachsen  und  Werden  neuer  Ordnungen 
und  neuer  Gedanken  aus  dem  alten  Zustande 
heraus. 

In  der  dritten  Abhandlung  behandelt  Eber- 
hard Vis  eher  die  Lehrstühle  und  den  Unterricht 
an  der  theologischen  Fakultät  Basels  seit  der 
Reformation.  Das  ist  ein  erheblicher  Beitrag 
auch  zur  allgemeinen  Geschichte  der  deutschen 
Universitäten.  Die  Reform  begann  mit  der  Be- 
seitigung der  scholastischen  Vorlesungen  und  mit 
der  Exegese  des  Neuen  Testaments  im  griechi- 
schen und  des  Alten  im  hebräischen  Urtext.  Bis 
in  das  18.  Jahrh.  umfafste  die  Fakultät  nicht 
blofs  die  besoldeten  Professoren,  sondern  alle 
Doktoren  der  Theologie  und  die  Geistlichen  von 
Basel.  Es  ist  das  die  Tradition  der  Verfassung 
des  Mittelalters. 

Der  Exeget  Paul  Wilhelm  Schmidt  handelt 
in  der  vierten  Abhandlung  sehr  lehrreich  über 
De  Wette-Overbecks  Werk  zur  Apostelgeschichte 
und  dessen  jüngste  Bestreitung.  Es  folgt  K. 
Nef  mit  dem  Aufsatz:  Die  Musik  an  der  Uni- 
versität Basel,  dann  Karl  Joel,  Jakob  Burckhardt 
als  Geschichtsphilosoph,  und  Rud.  Thommen. 
DieRektorenderUniversitätBaselvonl460— 1910. 
Diese  letzten  beiden  Abhandlungen  fordern  stark 
dazu  auf,  länger  bei  ihnen  zu  verweilen,  aber 
ich  mufs  mich  begnügen,  Th.  zu  danken  für  diese 
weitere  Gabe  zu  alle  dem,  was  ihm  die  Uni- 
versitätsgeschichte schon  dankt,  und  J.s  Aufsatz 
führt  in  Höhen  und  Tiefen,  die  man  besser  an 
der   Hand    des   kundigen   Verf.s    selbst    besucht. 


als  an  der  Hand  eines  Referats,  auch  wenn  es 
sich  nicht  in  die  Kritik  von  Einzelheiten  ver- 
laufen sollte.  Burckhardt  tritt  uns  in  seiner  Be- 
deutung für  die  Forschung  und  weiter  für  unsere 
ganze  Denkweise  lebendig  entgegen.  Er  hat  sich 
wiederholt,  in  jüngeren  und  in  reifen  Jahren,  als  eine 
unphilosophische  Natur  bezeichnet.  »Geschichts- 
philosophie«, sagt  er,  »ist  ein  Kentaur,  eine  contra- 
dictio  in  adjecto«.  Er  findet  den  »Ertrag  der 
Systeme  der  antiken  Philosophen  gleich  null«, 
er  erscheint  als  Skeptiker,  —  und  doch  sieht 
er  sich  gezwungen,  von  »Ratschlüssen  der  Welt- 
geschichte«, von  »Aufgabe«  und  »Bestimmung« 
der  Griechen  zu  sprechen,  von  Gesetzen  der 
Entwicklung,  von  dem  »Bösen  auf  Erden«  als 
einem  »Teil  der  grofsen  weltgeschichtlichen 
Ökonomie«.  Wahrlich  es  ist  ein  erschütternder 
Beweis  für  die  Unmöglichkeit  in  Leben  und  Ge- 
schichte sich  mit  dem  Einzelnen  zu  begnügen, 
für  die  Notwendigkeit,  den  Sinn  des  Ganzen  zu 
suchen  —  und  eine  methodische  Warnung:  nicht 
aus  einzelnen  Urteilen,  auch  wenn  sie  noch  so 
bestimmt  lauten,  Denken  und  Wesen  eines  reichen 
Geistes  festlegen  zu  wollen. 

Das  Buch  ist  eine  reiche  Gabe  ihrer  Söhne 
an  die  Alma  mater  in  dem  was  es  bietet  und  in 
dem,  was  es  von  den  Arbeiten  und  den  Menschen 
der  Universität  berichtet,  und  ein  neues  Zeugnis, 
dafs  die  kleinen  und  mittleren  Universitäten  voll- 
gültige Vertreter  des  wissenschaftlichen  Lebens 
waren  und  sind.  Gott  bewahre  uns  vor  dem 
Götzendienst  vor  den  grofsen  Zahlen  der  Stu- 
denten und  des  Etats. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 

Otto  Foltz  [stand.  Lehrer  am  Lehrerinnen -Seminar  zu 
Eisenach],  Gedanken  des  Pädagog  en  und  Philo- 
sophen   Herbart.      Langensalza,    Beyer  &  Söhne, 
1910.     V  u.  162  S.  8*.     M.  1,35. 
Der  Verf.  hat  aus  sämtlichen  Werken  Herbarts  eine 
Reihe  pädagogischer  und  philosophischer  Gedanken  zu- 
sammengestellt, die,  wie  er  glaubt,  ihren  Wert  auch  für 
den  behalten,  der  zu  Herbarts  System  im  Widerspruche 
steht.  

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 
Die  Kantgesellschaft  hat  in  ihrer  Generalver- 
sammlung am  29.  April  die  ungelöst  gebliebene  Preis - 
aufgäbe:  »Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die 
die  Metaphysik  seit  Hegels  und  Herbarts  Zeiten  in  Deutsch- 
land gemacht  hat?€  zu  erhöhten  Preisen  von  neuem 
ausgeschrieben.  Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  fast  400; 
der  Fonds  der  Kantstiftung  beläuft  sich  auf  35000  Mark. 
Die  Festrede  hielt  Prof.  Dr.  Paul  Menzer  über  Kants  ge- 
schichtliche Philosophie  im  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
schichtsauffassung seiner  Zeit. 

6eiellBchftften  und  Yerelx«. 

Verein  für  Kinderpsychologie. 

Berlin,  Aprilsitzung. 

Prof  Dr.  Kemsies  sprach  nach  der  Voss.  Z.  über 
Schülervergehen  und  Schulstrafen  auf  den  höheren 
Schulen.  Ihre  von  den  ProvinzialschulkoUegien  aus- 
gearbeitete   Schulordnung    setzt    in    grofsen   Zügen    die 
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Pflichten  der  Schüler  fest,  deren  Verletzung  Strafen  nach 
sich  zieht,  die  aber  dank  der  humanen  Auffassung  des 
Zeitalters  immer  milder  geworden  sind  und  deren  Wert 
auch  immer  geringer  angesehen  wird.  Von  Ärzten  sind 
auch  schädigende  Folgen  der  Strafen  klinisch  beobachtet 
worden,  besonders  bei  geistig  abnormen  Kindern,  die 
sich  gerade  durch  ihre  Psychopathie  leicht  strafbar 
machen.  Dieser  gedenkt  aber  die  Schulordnung  nicht, 
sie  sind  die  Sorgenkinder  der  Schule,  für  die  die  Lehrer, 
falls  sie  psychologisch  genug  vorgebildet  sind,  besondere 
Fürsorge  tragen  müssen,  wenn  sie  diese  schwachbefähig- 
ten und  psychopathisch  beanlagten  Kinder  durch  häufige 
Strafen  zusammen  mit  den  gewöhnlich  verkehrten  Er- 
ziehungsmafsnahmen  des  Hauses  nicht  schwer  schädigen 
wollen.  Gerade  bei  diesen  Kindern  müsse  sich  der 
Lehrer  stets  vor  Augen  halten,  wie  weit  sie  für 
ihre  Vergehen  verantwortlich  zu  machen  sind.  Und 
auch  bei  normalen  Kindern  sei  zu  berücksichtigen, 
dafs  sie  äufseren  und  inneren  Einflüssen  mehr  unter- 
liegen als  Erwachsene  und  deshalb  bei  Fehlern  und  Ver- 
gehen Belehrung  und  Fürsorge  statt  Strafe  verdienen. 
K.  hat  nun  die  Schulstrafen  aus  den  fünf  unteren  Klassen 
einer  von  ihm  geleiteten  Realanstalt  während  eines  Winter- 
semesters von  24  Wochen  aus  den  Klassenbüchern  zu- 
sammengestellt. Diese  Klassenbücher  enthalten  unter 
anderem  die  Tadel  nebst  kurzen  Bemerkungen  der  Lehrer 
über  ihre  Ursache,  die  aber  erst  erteilt  werden,  nachdem 
Ermahnungen  und  leichte  Körperstrafen  vergebens  ange- 
wendet worden  sind.  Trotzdem  nicht  zu  leugnen  sei, 
dafs  die  Zahl  der  Strafen  vom  subjektiven  Ermessen 
eines  Lehrers  abhänge,  dem  gegenüber  auch  das  Verhalten 
der  Schüler  sich  verändere,  ergeben  sich  doch  ganz  be- 
merkenswerte Schlüsse,  deren  Ergänzung  aus  anderen 
Schulen  notwendig  sei.  Im  ganzen  Wintersemester  wur- 
den bei  140  Schülern  758  Strafen  in  das  Klassenbuch 
eingetragen,  also  5,5  auf  den  Kopf  und  zwar  im  ersten 
Quartal  337,  im  zweiten  448,  in  dem  wegen  der  bevorstehen- 
den Versetzung  gröfsere  Anforderungen  an  die  Schüler 
gestellt  werden.  Auch  von  Monat  zu  Monat  verändert 
sich  das  Bild.  Im  Oktober,  wo  Lehrer  und  Schüler  aus- 
geruht sind,  sind  relativ  weniger  Tadel,  im  November, 
wo  das  Tempo  des  Pensums  beschleunigt  wird,  steigen 
die  Tadel  an,  da  die  Schüler  in  ihren  Leistungen  zurück- 
bleiben, im  Dezember,  wo  die  Zensuren  geschrieben  wer- 
den, sinkt  die  Zahl  der  Tadel,  da  die  Lehrer  die  zurück- 
gebliebenen Schüler  fallen  lassen.  Dasselbe  Gesetz  zeigt 
sich  auch  in  der  Zeit  nach  Weihnachten.  Verteüt  man 
die  Tadel  auf  die  einzelnen  Schülertypen,  so  sind  34  7;, 
ohne  Tadel  geblieben,  50  %  erhielten  mehr  oder  weniger 
häufig  einen  Tadel,  der  aber  von  Erfolg  war,  von  denen 
aber  IS'/o  hätten  vermieden  werden  können  bei  Aufmerk- 
samkeit und  Fleifs  der  Schüler,  16%  erhielten  die  Hälfte 
aller  gegebenen  Tadel,  die  aber  erfolglos  blieben;  den 
Strafen  entsprechend  waren  auch  die  Leistungen  dieser 
Sorgenkinder  schlecht,  die  einer  anderen  erzieherischen 
Versorgung  bedürfen.  In  44  %  war  Unaufmerksamkeit 
die  Ursache  des  Tadels,  in  26%  Unfleifs,  der  Rest  ent- 
fiel auf  Lügenhaftigkeit,  Unordnung,  Unfug  usw.  Es  er- 
gibt sich,  dafs  die  Tadel  wegen  Unaufmerksamkeit 
wachsen  mit  der  Anzahl  der  Stunden,  so  dafs  man  nach 
2V2  Stunden  eine  wachsende  Abspannung  der  Schüler 
konstatieren  kann.  Dann  folgt  genau  wie  bei  den  Quar- 
tals- und  Monatskurven  ein  starker  Abfall  der  Tadel  wegen 
allgemeiner  Erschlaffung  und  Wechsels  des  Unterrichts- 
gegenstandes, indem  in  den  letzten  2'/,  Stunden  Neben- 
fächer vorgenommen  werden.  Entsprechend  dieser  Kurve 
des  Abfalls  der  Aufmerksamkeit  schlägt  K.  die  Einrich- 
tung des  Lektionsplanes  in  der  Weise  vor,  dafs  in  den 
ersten  Stunden  die  schweren  Fächer  abgemacht  werden. 
—  In  der  Diskussion  wurde  der  Berechtigungsfrage  schuld 
gegeben,  dafs  so  viele  schlechte  Schüler  mitgeschleppt 
werden  müssen.  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Münch  be- 
dauert, dafs  es  in  Deutschland  noch  immer  als  Schande 
angesehen  werde,  wenn  ein  Schüler  nicht  die  höhere 
Schule  absolvieren  könne.  —  Dr.  Möller  machte  darauf 


aufmerksam ,  dafs  Schulrat  Neuffert  in  Charlottenburg 
aufser  der  Hilfsklasse  für  Scbwachbefäbigte  und  Debile 
eine  besondere  Abteilung  für  langsame  Denker  mit  ge- 
ringerem, und  eine  für  sehr  befähigte  mit  erhöhtem 
Lehrpensum  eingerichtet  habe. 

!!•■  •neUtaeaa  Werk«. 

A.  E.  Taylor,  Varia  Socratica.  I.  Series.  [St  Andrews 
Univ.  Publications.  9.]  Oxford,  James  Parker  &  Co. 
Sh.  7.  6  d. 

H.  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie.  I.  Bd. 
3.  Aufl.,  bearb.  von  E.  Dürr.   Leipzig,  Veit  &  Comp.   M.  18. 

E.  West  er  mann.  Kurze  Skizze  der  Wahrheiten  des 
Menschen.  Eine  Versöhnung  zwischen  Monismus  und 
wahrster  Religion.     Leipzig,  Otto  Tobies.     M.  5. 

G.  Leuchtenberge r,  Der  Schuldirektor.  Erfahrungen 
und  Ratschläge  für  junge  Direktoren  und  solche,  die  es 
werden  wollen.     Berlin,  Weidmann,    Geb.  M.  3. 

Zflltachriftoa. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
141,  2.  G.  Wer  nick,  Empfindung,  Wahrnehmung  und 
Vorstellung.  —  A.  Reinach,  Kants  Auffassung  des 
Humeschen  Problems. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Etranger. 
Avril.  A.  Fouillee,  La  neo-sophistique  pragmatiste.  — 
E.  Boirac,  L'etude  scientifique  du  spiritisme.  —  G. 
Dumas,  ßpidemies  mentales  et  folies  collectives.  — 
G.  H.  Luquet,  Mathematiques  et  sciences  concretes. 

Vergangenheit  und  Gegenwart.  (Zeitschrift  für  den 
Geschichtsunterricht  und  staatsbürgerliche  Erziehung  in 
allen  Schulgattungen.  Hgb.  von  Dr.  Fr.  Friedrich  und 
Dr.  P.  Rühlmann.  Jahrg.  1911.  Heft  1.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner.)  Staatsbürgerliche  Erziehung  im 
Urteile  praktischer  Staatsmänner.  —  R.  Eucken,  Ge- 
schichtsunterricht und  Weltanschauung.  —  E.  Branden- 
burg, Kann  der  Politiker  aus  der  Geschichte  lernen?  — 
W.  Goetz,  Der  historische  Unterricht  an  den  deutschen 
Hochschulen.  —  K.  Heussi,  Geschichts-  und  Religions- 
unterricht auf  der  Oberstufe  höherer  Lehranstalten.  — 
A.  Bär,  Eine  Schülerübung  im  politischen  Denken.  — 
A.  Cl.  Scheiblhuber,  Das  Erlebnis  in  seiner  Bedeutung 
für  den  elementaren  Geschichtsunterricht.  —  0.  Hintze, 
Die  Entstehung  des  modernen  Staates.  —  H.  Rehm, 
Warum  ist  unsere  Reichsverfassung  so  schwer  verständ- 
lich zu  machen?  —  K.  Negenborn,  Eine  nationale 
Angelegenheit.  —  2.  Käthe  Schirm  ach  er,  Grundhnien 
der  inneren  Politik  Frankreichs.  —  A.  Tecklenburg, 
Vom  Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule.  —  H. 
Weigand,  Der  erste  Geschichtsunterricht.  —  £.  Claus - 
nitzer.  Der  Geschichtsunterricht  nach  den  preufsiscben 
Mittelschulplänen  vom  3.  Februar  1910.  —  P.  Brandt, 
Über  die  Bedeutung  monumentaler  Plastik  für  den  Ge- 
schichtsunterricht.—  Fr.  Bergsträfser,  Geschichte  der 
politischen  Parteien  als  Unterrichtsfach.  —  A.  Bär,  Eine 
Schülerübung  im  politischen  Denken  (Schi.).  —  E. 
Stutzer,  Staatliche  Fortbildungskunde  für  Geschichts- 
lehrer. —  3.  G.  Wyneken,  Die  Idee  des  Geschichts- 
unterrichts. —  W.  Soltau,  Die  modernen  Forschungs- 
ergebnisse in  altrömischer  Geschichte  und  die  Schule. 
—  P.  Herre,  Das  Mittelmeergebiet  als  historischer  Schau- 
platz. —  G.  Lukas,  Was  fesselt  den  Schüler  an  der 
Geschichte?  —  E.  Weyrich,  Über  Anschaulichkeit  im 
Geschichtsunterricht 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  17.  Winge- 
rath,  Herr  v.  Dewitz  über  > Reform  der  Schule  und  der 
Schulaufsichtt.  Einige  Bemerkungen  über  die  erfolgte 
Regelung  der  Frage  der  Mittelschul  -  Berechtigungen.  — 
Aus  dem  preufsiscben  Landtage.  VI.  —  Ritter,  Eine 
Wendung  in  der  Philosophie. 
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Slavische  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

'Referat*. 

Olaf  Broch  [Prof.  f.  slav.  Sprachen  an  der  Univ. 
Christiania] ,  Slavische  Phonetik.  [Samm- 
lung slavischer  Lehr-  und  Handbücher,  hgb. 
von  A.  Leskien  und  E.  Berneker.  I.Reibe:  Gram- 
matiken. 2.]  Heidelberg,  Carl  Winter,  1911.  Xu. 
347  S.  8».     M.  6. 

Wer  sich  je  mit  Fragen  der  slavischen  Pho- 
netik beschäftigt  hat,  wird  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  der  Abfassung  eines  derartigen  Werkes 
entgegenstellen,  richtig  beurteilen  können.  Nicht 
etwa,  dafs  es  keine  Vorarbeiten  gäbe,  die  Pho- 
netiker vom  Fach  wandten  schon  frühzeitig  auch 
den  slavischen  Lauten  ihre  Aufmerksamkeit  zu, 
aber  das  alles  geschah  ohne  jegliches  System, 
war  nur  ganz  zufällig.  So  kommt  es,  dafs  über 
gewisse  Fragen  der  slavischen  Phonetik  fast  noch 
gar  nichts  geschrieben  worden  ist.  Andrerseits 
findet  man  wertvolles  Material  gerade  aus  diesem 
Gebiete,  wo  man  es  gar  nicht  vermuten  würde, 
z.  B.  in  Storms  Engl.  Philologie,  2.  Ausg.  I,  1, 
Phonetik  und  Aussprache,  1902.  Dieses  Material 
zusammen  zu  suchen  und  sich  zunutze  zu  machen 
war  also  jedenfalls  eine  mühevolle  Arbeit.  Es 
wird  nun  Brochs  bleibendes  Verdienst  sein,  dafs 
man  jetzt  ohne  weiteres  nach  seinem  Buche  wird 
greifen  können,  sobald  man  auf  eine  Frage  der 
slavischen  Phonetik  stöfst.  Eigentlich  haben  wir 
jetzt  zwei  derartige  Werke  von  ihm,  das  eine 
in  russischer  Sprache  geschriebene  als  ein  Teil 
der  slavischen  Enzyklopädie,  welche  von  der 
russischen  Akademie  in  Petersburg  herausgegeben 
wird,  und  dann  das  vorliegende.  Im  letzteren 
sind  nach  den  Worten  des  Verf.s  Änderungen 
nur  insoweit  vorgenommen  worden,  als  sie  die 
Rücksicht  auf  den  anderen  Leserkreis  gebot. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  bei  dem 
ersten  Versuche  einer  derartigen  zusammen- 
fassenden Darstellung  nicht  alles  auf  den  ersten 
Wurf  gelingen  kann,  aber  man  mufs  ohne  weiteres 
zugeben,  dafs  man  es  hier  mit  einer  redlichen 
Arbeit,  die  eingehende  und  mühevolle,  auf  viele 
Jahre  sich  erstreckende  Studien  voraussetzt,  zu 
tun  hat. 

Bei  einer  weiteren  Auflage,  zu  der  es  gewifs 
kommen  wird,  möchte  sich  nur  eine  präzisere 
Darstellung,  wenigstens  in  einigen  Kapiteln,  emp- 
fehlen. So  ist  es  z.  B.  nicht  leicht,  in  dem 
ziemlich  ausführlichen  Abschnitt  über  die  Palatali- 
sierung  herauszufinden,  was  der  Autor  für  das 
Wesentliche  bei  der  ganzen  Frage  ansieht.  Fast 
möchte  man  sagen,  dafs  man  darüber  schneller 
in  Sievers'  Grundzügen  belehrt  wird.  Nun  weifs 
man,  welche  wichtige  Rolle  die  Palatalisierung 
und  die  palatalen  Laute  überhaupt  in  der  slavi- 
schen Phonetik  spielen.  Von  Baudouin  de  Cour- 
tenay    könnte    noch    ein    3.  Aufsatz    unter    den 


Quellen  angeführt  werden :  Fonologia  (fonetyka) 
polska  in  der  Wielka  encyklopedya,  Bd.  22, 
S.  811  —  819,  wo  man  auch  einiges  findet.  Un- 
bedingt notwendig  wäre  aber  ein  ausführlicheres 
Register,  wie  wir  es  z.  B.  in  Sievers'  Grund- 
zOgen  finden,  denn  das  auf  kaum  dritthalb  Seiten 
vorhandene  genügt  nicht. 

Wien.  W.  Vondrak. 

E.  Duchesne  [Agrege  de  rUniv.  de  Paris],  Michel 
lourievitch  Lermontov.  Sa  vie  et  ses  cEuvres. 
Paris,  PIon-Nourrit,  1910.    III  u.  378  S.  8*.    Fr.  7,50. 

In  der  französischen  Literatur  ist  eben  eine  Mo- 
nographie erschienen,  die  der  interessanten  Erschei- 
nung des  allzu  früh  verstorbenen  Dichters  Michael 
Jurjewitsch  Lermontow  gewidmet  ist.  Die  mono- 
graphischen Abhandlungen,  die  uns  mit  diesem 
russischen  Pessimisten  bekannt  machen  (Bielinskij, 
Andrej  ewskij ,  Pypin,  Brückner,  Spasowicz, 
Zdziechowski)  wurden  durch  das  hervorragende 
Werk  N.  Kotljarewskijs  ergänzt.  Und  es  scheint 
wirklich,  als  ob  die  jetzige  Krisis,  die  sich 
in  allen  Literaturen  zeigt,  aufs  neue  die  Werke 
derjenigen  Dichter  beleben  wollte,  welche  gleich- 
falls an  der  Wende  zweier  Zeitalter  standen, 
nicht  wissend,  was  sie  mit  ihrem  Leben  beginnen 
sollten,  die  jedoch  so  hoch  geschätzt  wurden,  wie 
der  russische  Kritiker  Pissarew  Lermontow 
schätzte. 

Das  Buch  Duchesnes  hat  den  Vorzug,  dafs 
sein  Autor  wufste,  für  wen  er  sein  Buch  schreibe. 
Er  verfafste  es  für  die  französischen  Leser,  welche 
sich,  wie  die  Kritiker  sich  beklagen,  ebenso  kühl 
gegen  Lermontow  wie  gegen  Puschkin  verhielten. 
Das  Buch  ersetzt  viele  Gedichte  Lermontows 
durch  Vorführung  zahlreicher  französischer  Über- 
setzungen. Es  ist  mit  Benützung  der  wichtigen, 
den  Dichter  betreflfenden  Werke  in  wissenschaft- 
licher Methode,  ohne  dafs  der  Autor  sein  eigenes 
Urteil  allzusehr  in  den  Vordergrund  stellt,  ver- 
fafst.  Das  kurze,  zwiespaltige  Leben  des  Dich- 
ters wird  mit  Benützung  aller  Quellen  und  Mit- 
teilungen, selbst  der  weniger  glaubwürdigen,  ge- 
schildert. Seine  Duellafifären ,  die  fast  überall 
anders  erklärt  wurden,  brauchten  nicht  so  genau 
angeführt  zu  werden.  Eher  hätte  ein  gröfserei 
Gewicht  auf  den  eigenen  zwiespältigen  Charakter 
des  Dichters  gelegt  werden  sollen,  der  ein  ganz 
anderer,  harmloser,  feiner  Mann  an  seinem 
Schreibtische  war,  als  in  der  Gesellschaft,  in  der 
mit  Epauletten  gezierten  Paradeuniform  oder  in 
Damengesellschaft,  wo  er,  um  geistreich  zu 
erscheinen,  dies  oft  auf  Rechnung  seiner  Ge- 
nossen tat.  Zu  seiner  Zeit  konnte  Lermontow 
dem  Leben,  das  er  führte,  ohne  Unfall  nur  durch 
einen  Zufall  entgehen.  Er  konnte  aber  auch 
durch  die  Mühe  seiner  Genossen  gerettet  werden. 
Wenn  aber  ihr  Einflufs  nicht  genügte,  mufste  er 
als  ein  in  der  Gesellschaft  rücksichtsloser,  unver- 
träglicher, Händel  suchender  Mensch  fallen.     Zu 
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Hause  gedenkt  der  Dichter  des  hehren  Kazbek, 
Mascbuk  und  der  Himmelshöhen,  gedenkt  seiner 
Kindheit,  seines  Aufenthaltes  bei  der  Grofsmutter, 
des  Lebens  auf  dem  Lande,  und  hier  entquellen 
seiner  Feder  Perlen  des  Entzückens  für  das  hei- 
mische, russische  Leben,  das  von  kurzen  Ge- 
dichten bis  zum  Gesang  von  Kalaschnikow 
erwuchs.  Interessant  wäre  auch  eine  Verglei- 
chung  Lermontows  mit  Shelley,  mit  dem  er  sich 
vielfach  berührt.  Die  Entwicklung  eines  der  wich- 
tigsten Gedichte  Lermontows,  des  >Dämon<,  ver- 
folgt in  den  verschiedenen  Redaktionen,  beleuch- 
tet gleichfalls  gut  die  Entwicklung  seines  dichte- 
rischen Schaffens.  In  dem  >  Helden  unserer  Zeitc 
ist  m.  E.  trefflich  der  Zwiespalt  im  Leben  des 
Autors  wiedergegeben  und  deutlich  angeführt, 
wie  sich  der  Autor  zu  den  einfachen,  unzivili- 
sierten  Leuten  neigt.  Maksimytscb  und  Petscho- 
rin  sind  typische  Gestalten,  in  denen  der  Verf. 
den  Unterschied  zwischen  dem  Naturleben  und 
dem  von  der  Bildung  oder  Halbbildung  über- 
sättigten Leben  zeichnen  wollte. 

Das  Hauptgewicht  des  Buches  beruht  in  dem 
dritten  Kapitel,  das  den  Romantismus  Puschkins, 
Polewojs,  Zukowskijs  und  den  Naturalismus  Go- 
gols behandelt.  Ein  grofses  Gewicht  wird  dem 
Einflufs  Mickicwicz'  auf  Lermontow  zugeschrie- 
ben, obwohl  es  nicht  einmal  bekannt  ist,  ob 
Lermontow  Polnisch  konnte.  Viel  neues  bieten 
die  den  Beziehungen  Lermontows  zu  Goethe, 
Schiller,  Heine,  Zedlitz,  Byron,  Shakespeare, 
Ossian,  W.  Scott  gewidmeten  Partien.  Weder 
bei  Lermontow  selbst,  noch  in  seiner  Korrespon- 
denz finden  wir  eine  Erwähnung  Shelleys,  obwohl 
er  gerade  mit  diesem  eine  solche  geistige  Ver- 
wandtschaft zeigt;  gerade  dieser  Umstand  mufs 
jedoch  den  Kritiker  dazu  führen,  dafs  er  bei  der 
I^Untersuchung  der  Einflüsse  verschiedener  Dichter 
luf  Lermontow  äufserst  vorsichtig  zu  Werke  gehe. 
lein  Werk  ist  beinahe  vollkommen  ein  Produkt 
ler  Zeit,  in  der  er  lebte,  ein  Produkt  der  Neben- 
imstände  und  seines  Charakters  selbst.  Gerade 
'so  wie  es  gefährlich  ist,  einen  allzu  grofsen  Zu- 
sammenhang zwischen  Rousseau  und  Tolstoj  zu 
suchen,  ebenso  ist  die  Beeinflussung  Lermontows 
von  Seiten  anderer  Dichter  nicht  so  grofs,  wie  es 
Schemen  möchte.  Trotzdem  sind  die  Überein- 
stimmungen, auf  die  D.  mit  Rücksicht  auf  Hugo, 
Vigny,  Barbier  und  Musset  verweist,  eindringlich 
~^d  mit  grofscr  Sachkenntnis  angeführt. 

Prag.  j.  Folprecht. 

Notizen  and  Mittellangen. 
PenonaickroBlk. 

j  Der  Privatdoz.  f.  ÄgyptoL  an  der  Univ.  Heidelberg, 
[Prof.  Dr.  Hermann  Ranke  ist  zum  etatsmäfs.  aord.  Prof. 
t  ernannt  worden. 

!!•■  •nckleBsma  fTark«. 
fc       ^*'  Roman  einer  tibetischen  Königin.     Tibetischer 
IText  und  Obersetzung    von   B.   Laufer.     Leipzig,   Otto 
•'"-- rassowitz.     M.  12. 


O.  Franke,  Ostasiatische  Neubildungen.  Beiträge 
zum  Verständnis  der  politischen  und  kulturellen  Ent- 
wicklungsvorgänge im  fernen  Osten.  Mit  einem  An- 
hange: Die  sinologiscben  Studien  in  Deutschland.  Ham- 
burg, C.  Boysen.     M.  7,50. 

Festschrift  zu  Israel  Lewys  siebzigstem  Geburts- 
tag, bgb.  von  M.  Brann  und  J.  Elbogen.  Breslau,  M. 
&  H.  Marcus.     M.  20. 

ZeltackrtftoB. 

The  American  Journal  of  Semilic  Languages  and 
Literatur  es.  April.  J.  L.  Holt,  Tablets  from  the  R. 
Campbell  Thompson  Collection  in  Haskell  Oriental  Mu- 
seum, The  University  of  Chicago.  —  M.  Sprengling, 
Chronological  Notes  from  the  Aramaic  Papyri.  The 
Jewish  Calendar.  Dates  of  the  Acbaemenians  (Cyrus — 
Darius  II.)  —  D.  D.  Luckenbill,  Benbadad  und  Hada4- 
ezer. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«ratt. 

A.  Vonach,  Die  Berichte  des  Photios  über 
die  fünf  älteren  attischen  Redner  analy- 
siert. [Commentationes  Aenipontanae  quas  ed. 
E.  Kaiinka  et  A.  Zingerle.  V.]  Innsbruck,  Wagner, 
1910.     S.  14—76.    8'. 

Es  handelt  sich  um^die  Frage :  woher  schöpfte 
der  Patriarch  Photios  die  Angaben,  die  er  in 
verschiedenen  Codices  seiner  Bibliothek  über  die 
zehn  Redner  macht.  La  Rue  van  Hobk  hat 
(Transactions  and  Proceedings  of  the  American 
Philol.  Association  XXXVUI,  1907,  S.  41fiF.)  sie 
unmittelbar  auf  Kaikilios  von  Kaieakte  zurück- 
führen wollen,  während  doch  schon  Westermann 
(Quaestiones  Demosthenicae  IV,  1837,  S.  74)  ge- 
sagt hatte :  Photius  plerumque  ad  verbutn  exscripsit 
Plutarcheas  vitas,  ita  ut  vel  error  es  qui  insunt 
corrigere  plane  tum  curaret,  nonnumquam  etiam 
eundem  rerunt  vitiosum  ordinent  servaret,  tarnen 
saepius  turbatum  ordinem  restituere  studuit  et 
guaedam  etiam  nova  addidit..  Schon  Rud.  Ball- 
heimer  (De  Photi  vitis  decem  oratorum,  Bonn 
1877)  hatte  das  vergeblich  bestritten.  Vonach 
weist  es  jetzt  als  sicher  zutreffend  nach  für 
die  biographischen  .Angaben,  in  denen  »Photios 
sich  geradezu  sklavisch  an  Pscudo-Plutarch  hielt, 
der  seinerseits  wiederum  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  sich  auf  Kaikilios  gestützt  hat«.  Minder 
sicher  ist  das  Ergebnis  bezüglich  der  stilistischen 
Urteile  über  die  Redner  bei  Photios.  V.  führt 
sie,  wie  schon  Ofenloch,  Caecilii  Calactini  frag- 
menta  1907,  im  ganzen  unmittelbar  auf  Kaikilios 
zurück.  So  sicher  ist  das  keineswegs.  Wenn 
man  bedenkt,  wieviel  uns  von  der  antiken  rhetori- 
schen Literatur  nicht  blofs  verloren,  sondern 
überhaupt  unbekannt  ist,  wird  man  mifstrauisch 
gegen  die  Versuche,  zahlreiche  anonyme  Angaben 
oft  auf  Grund  recht  oberflächlicher  Gründe  einem 
der  wenigen  bekannten  Autoren  zuzuweisen,  wie 
das  in  den  Sammlungen  der  Fragmente  des  Kai- 
kilios und  Theophrast  von  Ofenloch  und  August 
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Mayer  geschiebt.  Möglich  immerhin,  dafs  Photios 
wirklich  einmal  Kaikilios  selbst  einsah,  ebenso 
möglich  aber,  dafs  er  eine  uns  unbekannte  Quelle 
benutzte;  denn  dafs  ihm  noch  mehr  Literatur  zur 
Verfügung  stand,  als  wir  haben,  wird  niemand 
bestreiten. 

Der  Wert  seiner  Arbeit,  das  fühlt  V.  selbst, 
liegt  darin,  dafs  sie  einen  bequemen  Überblick 
über  das  vorliegende  Material  ermöglicht.  Darum 
versteht  man  nicht,  weshalb  er  sich  auf  die  ersten 
fünf  des  Rednerkanons  beschränkt  hat  und  die 
Behandlung  der  übrigen  fünf  »für  eine  absehbare 
Zukunft«  in  Aussicht  nimmt.  Vollständigkeit  auch 
in  dieser  Beziehung  wäre  am  Platze  gewesen. 
Münster  i.  W.  K.  Münscher. 

T.  Livi  periochae  omnium  librorum,   frag- 
menta  Oxyrhynchi   reperta,    Julii   Obse- 
quentis    prodigiorum    liber.      Edidit   Otto 
Rofsbach  [ord.  Prof.  f,   klass.  Philol.   u.  Archäol. 
»n  der  Univ.  Königsberg.]     [Bibliotheca  scripto- 
rum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.] 
Leipzig,   B.  G.  Teubner,    1910.     XLII  u.   201  S.  8* 
mit  1  Taf.  in  Phototypie.     M.  2,80. 
Schon  durch  eine  Reihe  von  Aufsätzen  (ins- 
besonders    Rh.    Mus.    1889)    und    Abhandlungen 
hat  Rofsbach,   der  Herausgeber  der  Florus-Epi- 
tomen,   gezeigt,    er  sei  berufen,   eine  vollwertige 
kritische  Ausgabe  der  Livius-Periochae  zu  schafifen 
(die    Otto  Jahns    von    1853    ist    längst  veraltet.) 
Der   1.  Teil  des  Werkes  enthält    diese  Peri- 
ochae  mit    vollständigem    und    verläfslichem    kri- 
tischen Apparat  auf  Grund  eigener  Vergleichung 
aller   irgendwie    wertvollen   Handschriften,   deren 
Charakter    und   Zusammenhang   Präf.   S.   X — XX 
eingehend  erörtert  werden. 

Es  folgen  die  Fragmente  des  Papyrus  Ox., 
bekanntlich  anekdotenartige  Auszüge  aus  Liv. 
37  —  40,  49—55,  88,  indirekt  mit  Benutzung 
einer  anderen  Quelle  (wertvoll  für  die  Geschichte 
der  späteren  Kriege  in  Spanien);  links  steht  die 
handschriftliche  Überlieferung,  die  durch  genaues 
Studium  einer  photogräphischen  Reproduktion 
(eine  Probe  bietet  eine  beigegebene  Tafel)  die 
Ergebnisse  bei  Grenfell  -  Hunt  und  Kornemann 
überholt,  rechts  der  restituierte  Text;  Präf.  I — 
X,  XX — XXVIII  enthalten  sehr  eingehende  Unter- 
suchungen über  Zeit  und  Art  der  Handschrift 
und  den  Zusammenhang  mit  den  Periochae,  von 
denen  nach  R.  I  a  diesem  Auszuge  am  nächsten 
steht. 

Den  Schlufs  bildet  das  Prodigienbuch  des 
Obsequens  auf  Grund  einer  sehr  eingehenden 
Prüfung  der  Aldina  (Präf  XXVIII— XXXVII). 

Sehr    wertvolle    Beiträge    und    Ergänzungen 
gibt  Ü.  J.  Müller,  Berl.  Jahresb.  1911,  S.  5—16. 
St.   Polten.  A.  M.   A.  Schmidt. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Nen  erschienene  Werke. 

J.  Geffcken,    Die    griechische    Tragödie.      2.   Aufl. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  (Theodor  Hofmann).     M.  2. 


•^5  AtovDoiou  Y)  Aof^iMoo  riepl  otj^oo?.  De  sublimitate 
libellus.  Ed.  O.  Jahn.  Qaartum  ed  lo.  Vablen.  Ebda. 
M.  2,80. 

Zeltichrlften. 

Classical  Philölogy.  April.  G.  L.  Hendrickson, 
Satura.  The  Genesis  of  a  literary  form.  —  J.  M.  Bur- 
n  a  m ,  The  Early  Gold  and  Silver  Manuscripts.  —  J.  A. 
Scott,  Two  linguistic  tests  of  the  relative  antiquity  of 
the  Iliad  and  the  Odyssey.  —  H.  P.  Breitenbach,  The 
de  compositione  of  Dionysius  of  Halicarnassus  consi- 
dered  with  reference  to  the  Rhetoric  of  Aristotle.  — 
G,  J.  Laing,  Roman  Prayer  and  its  relation  to  ethics. 
—  E.  H.  Sturtevant,  Studies  in  Greek  Noun-formation. 

Bulletin  de  Correspondance  hellenique.  Janvier- 
Avril.  F.  Dürrbach,  Fouiiles  de  Delos,  executees  aux 
frais  de  M.  le  Duc  de  Loubat.  Inscriptions  ßnancieres 
(1906  —  1909).  —  G.  Sotiriadis,  Anti-Sellasia.  —  P. 
Perdrizet,  Geta,  roi  des  Edones;  Contribution  ä  l'etude 
du  Macedonien.  —  F.  Courby,  La  Tholos  du  Tresor 
de  Sicyone  ä  Delphes.  —  E.  Bourguet,  Inscriptions 
de  Delphes.  —  Ch.  Picard,  La  fin  de  la  ceramique  peinte 
en  Grande-Grece.  —  J.  Hatzfeld,  Inscriptions  de  Thes- 
salie  et  de  Macedoine. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte* 

Raferate. 

Woldemar  Masing,  Sprachliche  Musik  in 
Goethes  Lyrik.  [Quellen  und  Forschun- 
gen zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der 
germanischen  Völker,  hgb.  von  Alois  Brandl, 
Ernst  Martin,  Erich  Schmidt.  CVIII.]  Strafs- 
burg, Karl  J.  Trübner,  1910.     79  S.   8»,     M.  2. 

Auf  eine  theoretische  Erörterung,  die  ins- 
besondere romanische  und  deutsche  Art  vergleicht 
und  (S.  19)  mit  Nachdruck  den  nationalen  Cha- 
rakter auch  der  Tonmusik  behauptet,  folgt  eine 
kurze  Obersicht  über  das  sprachliche  Material 
(S.  44).  Den  Hauptteil  bildet  dann  eine  ungemein 
feinsinnige  Erläuterung  der  Sprachmelodik  in 
einer  Anzahl  Goethischer  Gedichte,  die  durch 
geschickte  Versschemata  verdeutlicht  wird.  Von 
der  Beachtung  der  Vokalklänge  steigt  der  Verf. 
bis  zu  der  der  Gedichtanlage  (S.  59  dreiteilige, 
S.  60  zweiteilige  Gedichte)  auf.  Besonders  lehr- 
reich ist  der  Vergleich  des  »Nachtgesangs«  (S.  54) 
mit  dem  italienischen  Vorbild,  besonders  glück- 
lich die  sprachmusikalische  Deutung  von  »Über 
allen  Wipfeln«. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Heinrich  Renck,  Platens  politisches  Den- 
ken und  Dichten.  [Breslauer  Beiträge  zur 
Literaturgeschichte  hgb.  von  Max  Koch  und 
Gregor  Sarrazin.  Heft  19.]  Breslau,  Ferdinand 
Hirt,  1910.     1  Bl.  u.  122  S.   8".     M.  3,20. 

Die  Untersuchung  folgt  in  breiter  Analyse 
der  politischen  Denkweise  Platens,  ohne  zu  ande- 
ren Ergebnissen  zu  kommen,  als  dafs  der  Dichter 
Preufsen  nicht  gerecht  geworden  sei.  Die  Ein- 
wirkung persönlicher  Erfahrungen  wird  sorglicher 
beachtet  als  der  Einflufs  der  wechselnden  politi- 
schen Konstellationen.  Auch  hätte  beachtet  wer- 
den müssen,    dafs  Platen   als   politischer  Dichter 
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sich  io  einer  bestimmten  Rolle,  in  einem  Amt 
fühlt  und  seine  Empfindungen  in  den  Stil  dieser 
Stellung  übersetzt;  man  kann  sich  das  etwa  an 
Wildenbruch  verdeutlichen.  —  Die  gelegentlichen 
Zitate  aus  Minckwitz,  Lepel  usw.  genügen  nicht, 
um  Platens  Platz  unter  den  politischen  Dichtem 
seiner  Zeit  xu  bestimmen.  So  fehlt  der  fleifsi- 
gen  Vorarbeit  überall  der  innere  Abschlufs. 
Berlin.  Richard  M.   Meyer. 

Kurt  Schubert,    Clemens    Brentanos   welt- 
liche Lyrik.      [Breslauer  Beiträge  zur  Lite- 
raturgeschichte  hgb.  von  Max  Koch  und  Gre- 
gor Sarrazin.     Heft  20.]     Breslau,  Ferdinand  Hirt, 
1910.     1  Bl.  u.  81  S.   8*.     M.  2,25. 
Mehr  eine  Geschichte  von  Brentanos  Liebes- 
verhältnissen als  seiner  Lyrik.     Immerhin  werden 
gewifs   Grundmotive    gut    hervorgehoben:    Nacht 
und     Sonnenuntergang,      Tierwelt     und     Rhein- 
romantik,   persönliche  Anspielungen   und    Leute- 
malerei.    Der  Dichter,    der   einmal  Asmus  Clau- 
dius (S.  44),  länger  Tieck  (S.  7.  13)  nahe  stand, 
wird  schliefslich  zum  Übersetzer  des  Volksliedes 
ins    Neuhochdeutsch -Romantische    (S.  18  f.).    — 
Über  die  Formen  erfahren  wir  (trotz  S.  15;  37  f.) 
zu  wenig.   Gegensätze  zwischen  Brentanos  mensch- 
licher und  dichterischer  Neigung  werden  (S.  56) 
mit  Recht   hervorgehoben;    die    unklare   Schlufs- 
charakteristik    weifs   aber  dies  Moment    nicht   zu 
nutzen. 

Berlin.  Richard  M.   Meyer. 

Notizen  und  Mittellangen. 
N«ii  •raehlenene  Werke. 

J.  Kehrein,  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien, 
Seminarien,  Realschalen.  III:  Obere  Lehrstale.  2.  T.: 
V.  Kehrein,  Älterneuhochdeutsches  Lesebach.  Würzburg, 
F.  X.  Bucher.     M.  8. 

U.  Buurman,  Kurzer  Wegweiser  durch  Goethes 
FausL     Bremen,  Rühle  &  Schlanker.     M.  0,75. 

L.  Sadee,  Vom  deutschen  Plutarch.  Ein  Beitrag 
zur  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Klassizismus. 
Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens,  hgb.  von 
L.  Löwenfeld.  96.1  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann. 
M.  2,60. 

S.  von  Lempicki,  Immermanns  Weltanschauung. 
Berlin-Zehlendorf,  B.  Behr.     M.  3,50. 

Utrechtsche  Bijdragen  voor  Letterkunde  en  Ge- 
schiedenis.  III:  A.  C.  S.  de  Koe,  Van  Alphen's  Literair- 
ästhetische theorieen.  --  IV:  A.  E.  C.  van  der  Looy 
van  der  Leeuw,  Bijdragen  tot  de  geschiedenis  van  het 
natuurgevoel  in  de  middeleeuwsche  Nederlanden.  Ut- 
recht, A.  Oosthoek. 

Zeltickrlftcm. 

Germanisch-romanische  Monatsschrift.  April.  Th. 
Schmitz,  Die  sprachphilosophischen  Untersuchungen 
Lotzes.  IL  —  R.  P  et  seh.  Die  Entstehung  des  Volks- 
buches  vom  Doktor  Faust. 

Neuphilologische  Mitteilungen.  1911,  1.  2.  T.  E. 
Karsten,  Zur  Kenntnis  der  inchoativen  Aktionsart  im 
Deutschen.  IL  —  H.  Suolahti:  Fr.  Kluge,  Etymologi- 
sches Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  7.  Aufl.  —  I. 
Hg.:  T.  E.  Karsten,  Die  mitteldeutsche  poetische  Para- 
phrase des  Buches  Hiob. 

Modern  Philology.  January.  W.  R.  Myers,  The 
technique  of  bridging  gaps  in  the  action  of  German 
Drama  since  Gottsched.  IL 


"\.The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology. 
April.  O.  Curme,  Is  the  Gothic  Bible  Gothic?  —  N. 
C.  Brooks,  Liturgical  Easter  Plays  from  Rheinau  Ma- 
nuscripts.  —  M.  C.  Stewart,  Barthold  Heinrich  Brockes' 
Rendering  of  Thomson's  Seasons.  —  G.  T.  Flom,  Tuns- 
berg Bylog  from  the  Codex  Tunsbergensis. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Arvid  Gabrielsoll  [Dozent  f.  engh  Sprache  an  der 
Univ.  Upsala],  Rime  as  a  Criterion  of  the 
Pronunciation  of  Spenser,  Pope,  Byron 
and  Swinburne.  A  Contribution  to  the  History 
of  the  Present  English  Stressed  Vowels.  Upsala, 
Almqvist  &  Wiksell,  1909.    XVI  u.  214  S.  8*.     .M.  3. 

Eine  sehr  brauchbare,  fleifsige  Arbeit,  ge- 
stützt auf  die  einschlägigen  Vorarbeiten,  beson- 
ders Bauermeisters  Spenserreimuntersuchung,  zu 
deren  Problemstellung  man  vielleicht  nur  noch 
hinzuwünschen  möchte,  dafs  zwischen  Bjron  und 
Swinburne  noch  das  Reimmaterial  aus  Words- 
worth,  Tennyson,  Thomas  Hood  (dem  Vater) 
verwertet  worden  wäre,  ein  Wunsch,  der  aber 
das  Verdienstliche  des  Gebotenen  durchaus  nicht 
einschränkt.  Das  Reimmaterial  der  im  Titel  an- 
geführten Dichter  wird  im  ersten  Teil  systema- 
tisch vorgeführt,  im  zweiten  historisch-deskriptiv 
erörtert.  An  solchen  für  die  historische  und 
deskriptive  neuenglische  Grammatik  gleicher- 
weise ergiebigen  Arbeiten  hat  es  bisher  leider 
allzusehr  gefehlt,  und  somit  ist  eine  mit  sach- 
kundiger Benützung  der  einschlägigen  Literatur 
ausgearbeitete  Darstellung  wie  die  vorliegende 
aufs  dankbarste  zu  begrüfsen;  sie  ist  wirklich 
eine  Bereicherung  unserer  Erkenntnis  und  wird 
bei  allen  einschlägigen  Fragen,  auch  zur  Cha- 
rakteristik der  poetischen  Technik  und  Tradition 
der  betreffenden  Dichter  nicht  unbeachtet  bleiben 
dürfen. 

Cöln  a.  Rh.  A.  Schröer. 

Gerhard  Graoi  [Prof.  f.  nord.  Literaturen  an  der  Univ. 
Christiania] :  Jean  Jacques  Rousseau.  Ung- 
dom  og  Modning.  [Det  nittende  aarhundredes 
tilblivelse.  L]  Christiania,  Aschehoug&  Co.,  1910. 
XXII  u.  304  S.  8V 

Unsere  norwegische  Literatur  hat  in  dem 
Werke,  von  dem  dies  Buch  den  ersten  Band 
bildet,  die  erste  Rousseaubiographie  erhalten. 
Doch  das  Ziel  des  Verf.s  ist  noch  weiter  gesteckt. 
Gran  erzählt  in  seiner  Einleitung,  dafs  er  sich 
vorgesetzt  hatte,  ein  grofses  biographisches  Werk 
über  Henrik  Wergeland  zu  schreiben,  in  dessen 
Kämpfen  und  Wirken  das  19.  Jahrh.  erst  recht 
ins  Geistesleben  Norwegens  eindringt.  Aber  er 
fand  bald,  dafs  er,  ehe  er  von  Wergeland 
sprechen  könnte,  die  Kräfte  klarlegen  mufste, 
die  in  ihm  wirkten,  die  Anfänge  der  neuen  Lite- 


1191 


13.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  19 


1192 


raturepochen  in  Europa  schildern  mufste.  Daraus 
entstand  der  Plan  zu  zwei  Werken  über  Rous- 
seau und  über  Herder. 

Die  Einleitung  deutet  dann  die  Eröffnung 
des  1 9.  Jahrb. s  durch  Rousseau  an.  Leider  ist  diese 
Einleitung  zu  schematisch  geworden,  um  tieferes 
Interesse  zu  bieten.  Doch  die  Biographie  ist 
viel  bedeutender  als  die  Einleitung.  Der  Verf. 
gibt  zuerst  eine  kurze,  in  lebhaften  Zügen  ge- 
zeichnete Schilderung  Kalvins  und  des  kalvinischen 
Genf,  des  Ausgangspunkts  für  die  Erklärung  von 
Rousseaus  Natur  und  Geistesrichtung  und  von 
der  Haltung  seines  Werkes.  Dann  begleitet  er 
an  der  Hand  der  »Confessionsc  seinen  Helden 
auf  die  Wanderung  durch  sein  wechselvolles  Leben. 
Gr.  ist  kein  blinder  Rousseaubewunderer,  doch 
ist  sein  Buch  im  wesentlichen  eine  Verteidigung, 
die  heftigen  Ausfälle,  die  z.  B.  ein  Lasserre 
neuerdings  gegen  Rousseau  gerichtet  hat,  werden 
ein  für  allemal  kurz  abgewiesen.  Alle  hervor- 
tretenden Vorfälle  werden  kritisch  erörtert  und 
psychologisch  gewürdigt.  Der  Verf.  hat  sich  in 
seinen  Stoff  recht  hineingelebt,  und  die  Darstellung 
ist  frisch  und  lebendig  und  zeigt  ein  bedeutendes 
Talent  den  interessanten  Umstand  und  das  tref- 
fende Zitat  aus  der  Literatur  heraus  zu  greifen. 
Am  besten  ist  die  Partie  über  Rousseau  und 
Mme  de  Warens  gelungen,  das  Schlufskapitel 
über  »Mamanc  zeigt  ein  sympathisches  Verständ- 
nifs  für  die  wenn  nicht  reine,  so  doch  reiche 
Menschlichkeit,  die  aus  ihren  vielen  menschlichen 
Schwächen  herausleuchtet. 

Die  endgültige  Ansiedelung  Rousseaus  in 
Paris  gibt  Anlafs  zu  einem  Kapitel:  Paris  unter 
Ludwig  XV.  Es  ist  die  schwierigste  Aufgabe, 
die  der  Schilderung  gestellt  ist,  und  es  ist  dem 
Verf.  hoch  anzurechnen,  dafs  seine  Darstellung 
bei  der  Menge  und  Fülle  des  Stoffes  nicht  die 
Deutlichkeit  verloren  hat.  Ohne  Zimperlich- 
keit wird  die  chronique  scandaleuse  der  Zeit 
erörtert,  unter  allen  Details  ist  der  Weg  klar 
vor  Augen  geblieben.  Aber  wesentliche  Züge 
sind  beiseite  gelassen  worden.  Der  ibon  ton« 
der  Louis  Quinzezeit  läfst  sich  wohl  kaum  richtig 
würdigen,  wenn  man  die  sentimentale  Literatur 
der  Rokokozeit  unbeachtet  läfst.  Auch  wird 
der  Name  Marivaux  nicht  genannt. 

Mit  einer  verständnifsvoUen  Verteidigung  der 
armen  Therese,  Rousseaus  Lebensbegleiterin, 
schliefst  diese  Schilderung  von  der  Jugend  und 
dem  Heranreifen  Rousseaus. 

So  wird  denn  der  kommende  Band  erst  die 
geistige  Bedeutung  von  Gr.s  Rousseauwerk  zeigen. 
Doch  der  Anfang  ist  gelungen,  wir  sind  zum 
Verständnifs  für  Rousseaus  kommende  Gröfse 
gut  orientiert. 

Bergen.  Just  Bing. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Neu  er«clii«ii«ne  Werk«. 

E.  Law,  Some  supposed  Shakespeare  Forgeries.  An 
examination  into  the  authenticity  of  certain  docaments 
effecting  the  dates  of  composition  of  several  of  the  plays. 
London,  G.  Bell  &  Sons. 

Biograpbia  epistolaris  being  the  Biograpbical 
Supplement  of  Coleridge's  Biograpbia  literaria  ed.  by  A. 
TurnbuU.    Vol.  I.  II.     Ebda. 

Zeitaehrlftea; 

Genuamsck- romanische  Monatsschrift.  April.  J. 
Ellinger,  Die  englischen  Verba  und  Adjektiva,  die  statt 
eines  Infinitivs  ein  Gerundium  als  Objekt  verlangen.  — 
K.  Vossler,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  französischen 
Schriftsprache.  III. 

Neuphilologische  Mitteilungen.  1911,  1/2.  H.  Pe- 
tersen, Deux  Chansons  pieuses  inconnues.  —  H. 
Pipping:  E.  Björkman,  Nordische  Personennamen  in 
England  in  alt-  und  frühmittelenglischer  Zeit. 

Moder»  Philology.  January.  J.  L.  Loves,  Chaucer 
and  the  Miroir  de  Mariage.  II.  —  B.  Cerf,  The  Franco- 
Italian  Chevalerie  Ogier.  II.  —  Eleanor  Prescott  Ham- 
mond,  Latin  Texts  of  the  Dance  of  Deatb.  —  E.  H. 
C.  Oliphant,  Problems  of  authorship  in  Elizabethan 
Dramatic  Literature. 

The  Journal  of  English  and  Gertnanic  Philology. 
ApriL  E.  E.  Stoll,  Shylock.  —  L.  S.  Friedland,  The 
Dramatic  Unities  in  England. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Anton  Springer,  Handbuch  der  Kunst- 
geschichte. I:  Das  Altertum.  9.,  erweit. 
Aufl.,  bearbeitet  von  Adolf  Michaelis  [weiL  ord. 
Prof.  f.  Archäol.  an  der  Univ.  Strafsburg].  Leipzig, 
E.  A.  Seemann,  1911.  XII  u.  564  S.  gr.  8»  mit 
995  Abbild,  im  Text,  15  Farbendr.-Taf.  u.  1  Mezzo- 
tintogravüre.    Geb.  M.  9. 

Nicht  ohne  Wehmut  nimmt  man  dies  letzte 
Werk  des  unvergefslichen  Meisters  zur  Hand. 
Als  Michaelis  im  Sommer  1910  durch  raschen 
Tod  aus  seinem  fleifsigcn  Leben  schied,  da  lag 
das  Manuskript  zu  dieser  9.  Auflage  fertig  vor; 
doch  gedruckt  waren  erst  wenige  Bogen.  Einem 
Schüler  des  ehrwürdigen  Altmeisters,  A.  Köster 
in  Berlin,  wird  die  weitere  Drucklegung  verdankt. 
Wie  das  der  unermüdlichen  Art  des  Verf.s  ent- 
sprach, hat  der  7  5  jährige  noch  alle  neueste 
Forschung  verarbeitet  und  für  sein  Handbuch 
verwertet.  Wer  nur  einigermafsen  in  der  archäo- 
logischen Literatur  Bescheid  weifs,  wird  auf  jeder 
Seite  die  sorgsam  bessernde  Hand  des  berufensten 
Fachmannes  bemerken.  Es  gibt  kein  zweites 
Werk,  das  wie  dieses  den  allemeuesten  Stand 
der  archäologischen  Forschung  so  umfassend  und 
so  knapp  zugleich  zur  Darstellung  brächte.  Gegen- 
über der  vor  4  Jahren  erschienenen  8.  Auflage 
ist  der  Umfang  trotz  erstrebter  äufserster  Kürze 
doch  wieder  um  67  Seiten  gewachsen,  die  Zahl 
der  Abbildungen  um  ein  ganzes  Zehntel  vermehrt. 
Manche  unvollkommene  Illustration  von  früher  ist 
durch   eine   betsere   ersetzt;    auch   ist  jetzt    mit 
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Rücksicht  auf  die  Güte  der  Bilder  kreidiges 
Papier  gewählt,  was  freilich  den  Mangel  hat,  bei 
Licht  zu  spiegeln  und  für  Schrift  unzugänglich 
zu  sein.  Die  Zahl  der  bunten  Tafeln  ist  von  12 
auf  16  gestiegen.  Der  bekannte  Berliner  Porträt- 
kopf eines  kahlhäuptigen  Ägypters  prangt  in 
Mezzotinto  -  Manier  vor  dem  Titel;  ein  vorzüg- 
licher Farbendruck  ist  dem  Sarkophag  von  H. 
Triada  auf  Kreta  gewidmet ;  das  Alexandermosaik 
erscheint  in  sehr  gelungener  Nachbildung  nach 
Winters  neuester  Veröffentlichung;  nur  die  farbig 
reproduzierte  Wand  der  Famesina  hat  etwas 
Verschwommenes.  Was  den  Text  betrifft,  so  hat 
der  über  die  Kunst  des  Orients  nur  wenige, 
bessernde  Änderungen,  zumal  im  Abschnitt  über 
die  Hettiter,  erfahren.  Ganz  neu  ist  dann  aber 
die  Darstellung  der  ägäischen  Kunst.  Der  kre- 
tische Palastbau  wird  jetzt  nicht  mehr  an  den 
Ruinen  von  Phaistos,  sondern,  was  gewifs  richtiger 
ist,  an  denen  von  Knosos  dargestellt,  und  zwar 
unter  Berücksichtigung  der  drei  minoischen 
Perioden.  Über  diese  ganze  Welt  höchst  merk- 
würdiger Dinge,  die  in  Kreta  zutage  getreten 
lind,  erhalten  wir  jetzt  alles  Wesentliche  mit- 
geteilt; nur  über  den  fabelhaften  Sarkophag  von 
H.  Triada  wird  viel  zu  kurz  gehandelt,  obgleich 
sich  hier  die  beste  Gelegenheit  bot,  auch  über 
Vorzüge  und  Mängel  der  kretischen  Malerei  sich 
zu  äufsern.  Weiterhin  erfreut  sich  besonders 
die  griechische  Frühkunst,  auf  deren  Gebiet  die 
Forschung  der  letzten  Jahre  am  tätigsten  war, 
ansehnlicher  Bereicherungen.  In  der  > Entwick- 
lung der  Statue <  erscheint  die  Figurengruppe 
um  den  Apollo  von  Tenea  stark  vermehrt.  Die 
Pläne  von  Delphi  sind,  was  Gröfse  und  Anschau- 
lichkeit betrifft,  sehr  verbessert  und  sollen  dies 
in  dem  von  Köster  in  Aussicht  gestellten  Lite- 
raturnachweis noch  in  höherem  Mafse  werden. 
Bei  der  Abbildung  rotfiguriger  Vasen  ist  auf  die 
alle  Umrisse  verwischende  rote  Untergrundfärbung 
jetzt  wohlweislich  verzichtet.  Auch  von  den  neu- 
gefundenen statuarischen  Werken  des  5.  Jahrh.s 
scheint  nichts  von  Belang  übergangen.  Die  Malerei 
<^agegen  kommt  etwas  zu  kurz ;  so  wird  z.  B. 
keines  der  so  interessanten  Marmorgemälde  aus 
Pompeji  und  Herkulaneum  abgebildet,  keine  der 
neugefundenen  farbigen  Grabstelen  von  Pagasä. 
Manches  Werk  ist  etwas  anders  und  glücklicher 
als  früher  gruppiert.  Und  was  so  von  der 
griechischen  Kunst  gilt,  darf  auch  von  der  ita- 
lischen gerühmt  werden.  Hier  ist  zumal  die 
Spätzeit  nach  Trajan  stark  bereichert,  der  » Aus- 
gang der  antiken  Künste  statt  auf  5  jetzt  auf 
13  Seiten  geschildert. 

Wie  man  kaum  ein  bedeutendes  Monument 
vermifst,  so  wird  man  auch  mit  der  sorgfältigen 
Charakterisierung  jedes  einzelnen  meist  einver- 
standen seb.  Nichts  liefs  sich  bei  Michaelis 
besser  lernen  als  Pünktlichkeit,  Zuverlässigkeit. 
Davon  zeugt  sem  Lehrbuch  in  allen  Teilen.    Dafs 


bei  der  ungemeinen  Fülle  des  verarbeiteten  Stoffes 
und  bei  der  Menge  berührter  Kontroversen  jeder 
Leser  auch  Aussetzungen  zu  machen  hat,  ist 
unvermeidlich.  Ich  notiere  als  anfechtbar,  dafs 
vor  den  Treppen,  die  in  grofser  Breite  zu  den 
Palästen  auf  Kreta  hinaufführen,  auch  Stierkämpfe 
stattgefunden  haben  soQen ;  dafs  die  Wettläuferin 
des  Vatikan  jetzt  als  Tänzerin  verstanden  wird ; 
dafs  bei  dem  schönen  Porträt  von  Attalos  I.  nicht 
auf  die  sonderbare  Marmorperücke  hingewiesen 
wird,  die  eine  spätere  Zeit  diesem  strengen 
Kopf  übergestülpt  hat ;  dafs  die  Köpfe  des  Reliefs 
am  Konstantinsbogen  »geköpft«  worden  sein 
sollen,  während  sie  doch  nur  abgearbeitet  wurden, 
bis  sie  Konstantins  Gesichtszüge  zeigten. 

Auch  über  das  richtige  Mafs  der  Kürze  wird 
man  hier  und  da  verschiedener  Ansicht  sein.  Der 
Verf.  setzt  an  vielen  Stellen,  zumal  in  den  Klam- 
mern, doch  eine  sehr  umfassende  Sachkenntnis 
voraus  und  begnügt  sich  oft  mit  sehr  zarten  Win- 
ken, wo  die  Mehrzahl  der  Leser  eine  ausführ- 
liche Erörterung  erwartet  und  gut  brauchen  könnte. 
Das  scheint  überhaupt  der  Punkt,  wo  das  Buch 
eine  unleugbare  Schwäche  besitzt.  Um  alles  zu 
erwähnen,  um  auf  jede  Kontroverse,  wenn  auch 
nur  ganz  knapp,  Bezug  nehmen  zu  köimen,  gönnt 
sich  der  Verf.  fast  nirgends  ein  ausgiebiges  Ver- 
weilen. So  entbehrt  der  Text,  obgleich  er  fast 
durchweg  gut  lesbar  ist,  doch  der  plastischen 
Rundung,  der  erquicklichen  Wärme.  Ob  diese 
für  ein  so  weit  verbreitetes  Handbuch  nicht  doch 
hier  und  da  Bedürfnis  ist?  Ob  überhaupt  unser 
Buch  ein  richtiges  Handbuch  auch  für  Nicht- 
archäologen  vorstellt?  Besonders  seit  der  sie- 
benten Auflage,  der  M.  einen  sehr  ausführlichen, 
sehr  brauchbaren  Literaturnachweis  beigegeben 
hat,  ist  das  Buch  ein  vielbenutztes  Hilfs-  und 
Nachschlagewerk  für  den  Fach-  und  Schulmann 
geworden.  Diese  Eigenschaft  könnte  ihm  in  er- 
höhtem Mafse  verliehen  werden,  wenn  die  Lite- 
ratur, statt  in  einem  Verzeichnis  zusammenge- 
drängt zu  werden,  abschnittweise  jedem  Kapitel 
vor-  bezw.  nachgesetzt  würde.  Wir  möchten 
dieser  Weiterentwicklung  nach  der  fachmänni- 
schen Seite  entschieden  das  W'ort  reden,  zugleich 
aber  zu  überlegen  geben,  ob  für  die  grofse 
Leserwelt,  vor  allem  für  die  in  kunstgeschicht- 
liche Fragen  einzuleitende  Jugend  nicht  ein  we- 
niger gelehrtes,  weniger  vollständiges,  dabei  aber 
wärmer  gehaltenes  und  beschaulicheres  Handbuch 
zu  verfassen  wäre. 

Freiburg  i.  B.  Fritz  Baamgarten. 

Berzeviczy  Albert,  A  tajkcpfestes  a  XVII. 
szazadban  (Albr.  Berzeviczy,  Die  Land- 
schaftsmalerei im  17.  Jahrhundert).  Buda- 
pest, Verlag  der  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften, 
1910.     220  S.  8*.     Kr.  5. 

Albr.  Berzeviczy,  der  Vorsitzende  der  un- 
garischen Akademie  der  Wissenschaften  und  des 
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ungarischen  Abgeordnetenhauses,  der  frühere 
Kultusminister,  treibt  schon  seit  lange  mit  be- 
sonderer Vorliebe  kunsthistorische  Studien  und 
hat  «ich  in  seinen  Werken  (Italien,  IL  Aufl. 
1905;  Die  Malerei  und  Bildhauerkunst  des 
Cinquecento,  1906)  als  ein  feiner  Kenner 
dieses  Gebietes,  und  daneben  als  ein  guter  Er- 
zähler und  vorzüglicher  Stilist  hervorgetan.  So 
war  er  in  jeder  Hinsicht  berufen,  die  ziemlich 
arme  ungarische  kunsthistorische  Literatur  mit 
einer  Darstellung  der  Geschichte  der  Landschafts- 
malerei zu  bereichern.  Er  hat  sich  dieser  Auf- 
gabe in  mustergültiger  Weise  entledigt  und  eine 
gründliche  und  ausführliche  Analyse  der  Malerei 
des  17.  Jahrh.s  geboten.  Den  Hauptgegenstand 
des  Werkes  bildet  die  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  vlämischen,  italienischen  und  holländi- 
schen Landschaftsmalerei,  und  in  einem  Scblufs- 
kapitel  wird  die  Landschaftsmalerei  durch  das 
18.  Jahrh.  bis  in  das  19.  Jahrh.  hinein,  herab 
bis  in  unsere  Tage  verfolgt.  So  erhebt  sich 
die  Monographie  zu  einer  vollständigen  Obersicht, 
zu  einer  Philosophie  des  Verhältnisses,  das  die 
äuftere  Natur  mit  dem  schöpferischen  Künstler 
verbindet  und  das,  je  nach  den  verschiedenen 
Zeitaltern,  Ländern,  Geschmacksrichtungen,  Stu- 
dien und  individuellen  Auffassungen,  so  vielen 
Veränderungen  unterworfen  war. 

Die  Landschaft  figuriert  anfänglich  nur  als 
eine  Dekoration.  Der  Maler  stellt  seine  Personen 
in  eine,  zumeist  idealisierte  oder  stilisierte  Gegend 
hinein,  aber  er  betont  den  Menschen,  betrachtet 
die  Landschaft  selbst  nur  als  Staffage.  Nur 
allmählich  entwickelt  sich  die  Landschaftsmalerei 
zu  einer  selbständigen  Kunstgattung  und  erreicht 
im  17.  Jahrh.  eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung. 
Der  erste,  der  die  Landschaftsmalerei  einleitet,  war 
der  geniale  Lionardo  da  Vinci;  den  zweiten  entschei- 
denden Schritt  tut  auf  dem  Wege  der  Verselbständi- 
gung dieser  Gattung  Albrecht  Dürer,  der  auf  einmal 
das  Landschaftsbild  erschafft.  Die  Entwicklung  der 
Landschaftsmalerei   erreicht   ihren  Höhepunkt  im 

16.  Jahrh.  in  Venedig  (Giorgione,  Tizian). 

Die  Reihe  der  vlämischen  Landschaftsmaler 
eröffnet  P.  Bril,  dann  kommt  der  ältere  Brueghel, 
aber  das  glänzendste  Talent  ist,  wie  in  allen 
Kunstgattungen,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Landschaftsmalerei  P.  P.  Rubens,  dessen  Farben- 
pracht, frische  Lebenslust,  kühne  Phantasie  und 
Prunkliebe  so  viele  unsterblichen  Bilder  ver- 
künden. Van  Dyck,  der  Meister  der  repräsen- 
tativen Porträtmalerei,  steht  der  Natur  fremd 
gegenüber  und  gebraucht  sie  wieder  nur  als 
Hintergrund  zu  seinen  berühmten  Porträts  und 
religiösen  Gemälden.  In  den  genreartigen  Sze- 
nen des  jüngeren  Teniers  spielt  dagegen  das 
landschaftliche  Element  eine  um  so  gröfsere  Rolle. 

Die    italienische   Landschaftsmalerei    wird    im 

17.  Jahrh.  von  Salvatore  Rosa  vertreten;  der 
französische  N.  Poussin,  der  Begründer  der  stili- 


sierten, akademischen,  historischen  Landschafts- 
malerei steht  ebenfalls  unter  italienischem  Ein- 
flüsse, lebt  in  Italien.  Noch  weiter  wurde  diese 
Richtung  und  Tradition  entwickelt  von  Claude 
Lorrain,  dem  meisterhaften  Darsteller  der  fei- 
nen Vibration  der  Luft  und  des  Lichtes,  bei 
dem  alles  in  eine  Harmonie  zusammenschmilzt. 
Eines  seiner  schönsten  Bilder,  »Die  Villa  in 
der  französischen  Campagnac ,  befindet  sich 
im  Besitze  des  Kunsthistorischen  Museums  zu 
Budapest. 

Die  Landschaftsmalerei  des  17.  Jahrh.s  wurde 
zur  höchstea  Stufe  der  Vollkommenheit  von  den 
holländischen  Meistern  emporgehoben.  Ihr  Haupt- 
verdienst und  ihre  Hauptstärke  besteht  auch  auf 
diesem  Gebiete  in  ihrem  gesunden  kraftvollen 
Realismus.  Unter  den  Holländern  würdigt  B. 
eingehend  van  Goijen,  der  mit  vorzüglichen 
Bildern  in  Budapest  vertreten  ist,  dann  den 
grofsen  Ruysdael,  Potter,  Cuyp,  Hobbema  und 
vor  allem  Rembrandt,  dessen  Leben  ebenso 
interessant  und  wechselvoll,  wie  seine  Kunst 
glänzend  und  reich  war. 

Das  letzte  Kapitel  beschäftigt  sich,  wie  schon 
gesagt,  mit  der  Landschaftsmalerei  des  18.  und 
19.  Jahrh.s  und  gibt  eine  klare  und  objektive 
Orientierung  unter  den  verschiedenen  Richtungen, 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  bekäpfen.  Hier 
finden  wir  auch  eine  Würdigung  der  namhafteren 
ungarischen  Landschaftsmaler  (Marko,  Ligeti, 
Telepy,  Brodszki,  Brück,  Paal,  Munkacsi,  Meszöly, 
Mednyänsky,   Szinyei  und  andere). 

Zur  Erklärung  des  Textes  dienen  die  Re- 
produktionen (50)  der  vorzüglichsten  Schöpfun- 
gen der  Landschaftsmalerei,  die  B.  mit  feinem 
Takt  und  sicherem  Geschmacke  ausgewählt 
hat,  und  von  denen  11  sich  in  Budapest  be- 
finden. 

Sarospatak  (Ungarn).  Ludwig  Racz. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notlxen. 

Die  von  den  Franzosen  unternommenen  Aus- 
grabungen in  den  Ruinen  von  Dar-el-Khalife  in 
Mesopotamien  sind  kürzlich  beendet  worden.  In  einer 
der  letzten  Sitzungen  der  Academie  des  Inscriptions  et 
Belleslettres  in  Paris  berichtete  der  Architekt  H.  VioUet 
hierüber.  Der  weiträumige  und  prunkvolle  Palast  ist 
von  El  Mutasim,  dem  Sohne  des  Harun  al  Raschid, 
um  836  errichtet  worden,  5  km  von  Samarra,  100  km 
von  Bagdad  entfernt.  Er  stellt  einen  Komplex  von 
Baulichkeiten  und  Gärten  dar,  der  für  die  Erkenntnis 
der  Ursprünge  der  arabischen  Architektur  in 
abassidischer  Zeit  wichtig  ist.  Die  Mehrzahl  der  2  m 
dicken  Mauern  war  mit  Sandelholzklötzen  versehen.  Die 
Gärten  enthalten  in  den  Fels  gehauene  Grotten.  Das 
Wasser  strömt  aus  dem  Flusse  durch  Kanäle  und  tiefe 
Becken.  Besonders  interessant  sind  die  Motive  des 
Ornamentschmuckes,  der  von  koptischen,  grie- 
chischen und  syrischen  Arbeitern  ausgeführt  war.  Diese 
Dekoration  zeigt  fremde  Anregungen  von  verschiede- 
nen Seiten,  während  der  eigentliche  Aufbau  des  Ge- 
bäudes in  den  traditionell  mesopotamischen  Bahnen 
bleibt. 
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Ptrionalchroalk. 

An  der  Techn.  Hochschule  in  Danzig  ist  eine 
Professur  f.  Stadt-  und  Landbau,  Baukonstruk- 
tionen u.  landwirtschaftl.  Bauwesen  errichtet  und 
dem  Landbauinspektor  Walter  S  a  c  k  u  r  übertragen  worden. 

Neo  eriehleneBe  Werk«. 

J.  Neuwirth,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  Lief.  5 
u.  6.  München  u.  Berlin,  Allg.  Verlagsgesellscbaft. 
Je  M.  1. 

Zeltichrlften. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  AvriL  E.  Bruwaert,  Un 
ivre  de  la  Bibliotheque  nationale  ayant  appartenu  ä 
IJacques  Callot  et  ome  de  ses  dessins.  —  M.  Reymond, 
Dessins  anciens  d'architecture.  —  L.  Ozzola,  L'ceuvre 
de  Salvator  Rosa.  —  A.  Roux,  Le  tombeau  de  Diane 
de  Poitiers.  —  R.  M.,  Une  exposition  et  un  album  de 
M.  Louis  Legrand.  —  F.  de  Mely,  Le  Josephe  de  la 
Bibliotheque  Mazarine  (ms.  1581)  et  ses  enlumineurs. 
—  C.  Gabillot,  Alexis  Grimou.  II.  —  Mme  Roblot- 
Delondre,  Un  portrait  de  l'Infante  Catherine-Michelle, 
duchesse  de  Savoie.  —  Jeanne  Do  in,  JohnFlaxman  (fin). 


Geschichte. 

Referate. 

David  Brader,  Bonifaz  von  Montferrat  bis 
zum  Antritt  der  Kreuzfahrt  (1202). 
[Historische  Studien  veröff.  von  E.  Ehering. 
Heft  LV.]  Berlin,  E.  Ehering,  1907.  XV  u.  262  S. 
8*  mit  5  Stammtaf.  u.   1  Karte.     M.  8,50. 

Diese  von  Sternfeld  angeregte  und  geförderte 
Studie  stellt  in  gründlicher  Weise  alles  zusammen, 
was  wir  über  die  Vorgeschichte  jenes  Mannes 
wissen,  der  als  Führer  des  vierten  Kreuzzugea 
seit  1202  auf  der  Bühne  der  Weltgeschichte  im 
Vordergrunde  steht.  Die  Arbeit  erforderte  ein 
Eindringen  in  die  lokalen  Fehden  in  Piemont, 
md  nach  dieser  Richtung  leistet  der  Verf.  alles, 
ras  man  erwarten  kann.     Die  Kämpfe,    um  die 

sich  hier  handelt,    zeigen  in  typischer  Weise 

len  Gegensatz  zwischen   den  alten  adligen  Lan- 

lesherren  und  den  neu  aufstrebenden  städtischen 

Lommunen.     Hauptsächlich  Asti,  Alessandria  und 

''ercelli  sind  es,   die  dem  Markgrafen  von  Mont- 

Icrrat  entgegentreten.     Wie  meistens  zieht  auch 

lier  der  Feudalherr  den  kürzeren,   am  Ende  be- 

twungen  durch   die  wirtschaftliche  Überlegenheit 

^seiner     geldmächtigen     Gegner.       Aber    Bonifaz 

^erntete  dabei  reichen  Kriegsruhm.     Diesem,  wie 

leiner  Verwandtschaft  mit  dem  deutschen  Kaiser- 

rhause  und  mit  den  Kapetingern  hatte  er  es  zu  ver- 

[danken,    dafs  er  nach  dem  Tode  Graf  Thibauts 

Soissons  von  den  französischen  Kreuzzugs- 
lürsten  als  ihr  Führer  erkoren  wurde.  14  Ex- 
^kurse  behandeln  mit  anerkennenswerter  kritischer 
Jchärfe  verschiedene  Einzelfragen.  Besonders 
lei  hingewiesen  auf  die  mühevolle  Zusammen- 
stellung der  Regesten  des  Markgrafen  Bonifaz. 
Sehr  dankenswert  ist  die  Beigabe  der  Karte,  in 
der  die  Besitzungen  der  Montferrat  zur  Zeit 
Wilhelms  des  Alten  und  die  Erwerbungen  unter 


Bonifaz  durch  verschiedene  Farben  unterschieden 
werden. 

Freiburg  i.  d.  Schweiz.     Gustav  Schnürer. 

N.  Jorga  [ord.  Prof.  f.  Gesch.  an  der  Unir.  Bukarest], 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches. 
Nach  den  Quellen  dargestellt.  3.  Bd.:  Bis  1640; 
4. Bd.:  Bis  1774.  [Allgemeine  Staatengeschichte 
hgb.  von  Karl  Lamprecht.  1.  Abt.:  Geschichte  der' 
europ.  Staaten.  37.  Werk.]  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1910  und  1911.  XIX  u.  479;  XVIII  u.  512 
S.  8».     M.  9  u.   10. 

»Die  Kritik  der  Zeitschriften  hat  keine  dau- 
ernde Geltung.  Manches  Werk  wird  noch  lange 
gelesen  und  benutzt,  nachdem  der  Tadel  seiner 
ersten  Beurteiler  völlig  vergessen  ist.«  Diese 
Worte  der  Abwehr,  mit  denen  Jorga  die  Vor- 
rede zum  dritten  Bande  seines  Werkes  beginnt, 
bat  für  seine  Arbeit  entschieden  Geltung.  Wie 
ich  bereits  in  der  Besprechung  des  zweiten 
Bandes  betonte  (s.  DLZ.  1910  Nr.  13,  Sp.  817/ 
20),  bringt  der  Verf.  soviel  völlig  neues,  urkund- 
liches Material,  dafs  ja  schon  aus  diesem  Grunde 
seine  Darstellung  ihren  Einflufs  geltend  machen  wird. 
Das  Verhältnis  wird  wohl  noch  auf  lange  Jahre 
hinaus  das  bleiben,  dafs  wir  Hammer  als  Ober- 
setzer der  türkischen  Reichschroniken,  Zink- 
eisen  als  Benutzer  der  venetianischen  Relazionen, 
der  englischen  Korrespondenz  Roes  und  der 
preufsischen  Gesandtschaftsberichte,  Jorga  wegen 
der  Erschliefsung  der  kleineren,  in  der  genannten 
Besprechung  skizzierten  Archivbestände  schätzen 
müssen.  Diese  Benutzung  macht  sich  auch  in 
den  neuen  Bänden  geltend  —  es  kommen  aufser- 
dem  zahlreiche,  Zinkeisen  noch  nicht  zugängliche 
gedruckte  Materialien  hinzu  —  und  so  kann  die 
Darstellung  durchaus  den  Anspruch  auf  ein  No- 
vum  erbeben.  Namentlich  was  der  Verf.,  von 
den  Archivalien  abgesehen,  aus  rumänischen  und 
magyarischen  Quellenpublikationen  beisteuert, 
wird  man  mit  Dank  entgegennehmen.  Seine 
Schilderung  der  inneren  Zustände  wird  selbst 
der  Fernerstehende  mit  Interesse  lesen.  Was 
die  Charakterisierung  der  Persönlichkeiten  betrifift, 
so  glaube  ich  allerdings,  dafs  J.s  Kunst  an  die 
ganz  einzigartige  Befähigung  Rankes  für  die 
psychologische  Zergliederung  nicht  völlig  heran- 
reicht (man  vgl.  Ranke,  Die  Osmanen  und  die 
Spanische  Monarchie,  S.  W.  35.  und  36.  Bd.). 
Allein  man  mufs  auf  der  anderen  Seite  zugeben, 
dafs  J.s  Charakterbilder  auf  einem  viel  breiteren 
Grunde  aufgebaut  sind,  während  Ranke,  der  mit 
einem  weit  beschränkteren  Quellenmaterial  ar- 
beitete, seine  Auffassung  oft  nur  mit  einigen  kräf- 
tigen Pinselstrichen  angedeutet,  nicht  im  einzelnen 
ausgemalt  hat. 

Diesen  grofsen  Vorzügen  der  neuen  Bände 
stehen  leider  auch  die  alten  Mängel  gegenüber. 
Zwar  hat  der  Verf.  sein  Werk  eine  »Geschichte 
des  osmanischen  Reiches«  genannt,  allein  wir 
möchten    trotzdem    auch    etwas    vom    Volk    der 
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Osmanen  hören.  Für  die  Erkenntnis  der  Volks- 
seele aber  bleibt  das  sicherste  Mittel  Beschäfti- 
gung mit  der  Sprache  und  der  Literatur,  mit 
der  Betätigung  eines  Volkes  in  den  verschiedenen 
Zweigen  von  Kunst  oder  Wissenschaft.  Von  all 
diesen  Dingen  erfährt  man  wiederum  nichts. 
W^ir  hören  im  allgemeinen  nur  von  den  regierenden 
Kreisen  und  sehen  die  Türken  fast  ausnahmslos 
durch  die  Brille  der  abendländischen  Beobach- 
ter oder  der  von  ihnen  beherrschten  Völker. 
Soll  das  von  Grund  aus  anders  werden,  so  werden 
freilich  die  Osmanen  sich  künftig  auch  selbst  regen 
müssen.  Mit  der  Einsetzung  einer  Kommission, 
die  »die  Nationalgeschichte  des  Volkes  schreiben 
soll«  (Jorga,  Vorrede  zum  3.  Bande  S.  VII),  ist  wenig 
erreicht.  Wie  der  Verf.  mit  Recht  betont,  gäbe 
es  für  diese  Kommission  zunächst  dringendere 
Pflichten:  eine  text-  und  quellenkritische  Aus- 
gabe der  türkischen  Chroniken  im  Original  und 
gleichzeitig  Übersetzung  in  eine  der  abendländi- 
schen Weltsprachen;  Sammlung  der  sonstigen 
historischen  Urkunden,  wozu  ich  vor  allem  auch 
die  Inschriften  rechne  (vgl.  C.  Jirecek,  Byz.  Zeitschr. 
XVIII,  S.  5  7  8),  schliefslich  systematische  Schulung  in 
all  jenen  Imponderabilien  historischer  Forschung, 
ohne  welche  die  Durchführung  einer  so  grofsen, 
die  gesamte  Kulturwelt  interessierenden  Aufgabe 
nun  einmal  nicht  denkbar  ist. 

Homburg  v.  d.  H.  E.  Gerland. 

Frans  van  Kalken  [Docteur  en  philos.  et  lettre»  in 
Brüssel],  La  fin  du  regime  espagnol  aux 
Pays-Bas.  Etüde  d'histoire  politique,  economique 
et  sociale.  Doktor -These  der  Universite  libre  zu 
Brüssel.  Brüssel,  J.  Lebegue  &  Cie,  1907.  291 
S.  8\ 
Die  Arbeit  behandeh  die  wirren  Schicksale 
der  spanischen  Niederlande  von  der  Übernahme 
der  Statthalterschaft  durch  Kurfürst  Max  Emanuel 
(1692)  bis  zu  den  Friedensschlüssen  von  Utrecht, 
Rastatt  und  Baden.  Das  gedruckte  Material  ist 
erschöpfend  herangezogen  und  durch  neue  archi- 
valische  Funde  im  Generalarchiv  zu  Brüssel  be- 
reichert worden.  Im  ersten  Teile  untersucht  der 
Verf.  die  Reformversuche  der  Statthalterschaft, 
deren  mannigfache  finanzielle  und  wirtschaftliche 
Bestrebungen  sowie  die  kulturellen  und  sozialen 
Zustände.  Er  gewinnt  dabei  in  allem  Wesentlichen 
die  gleichen  Resultate,  zu  denen  der  Ref.  in 
mehreren  früheren  Abhandlungen  über  die  spa- 
nischen Niederlande  gelangt  war.  Auch  van 
Kalken  konstatiert,  dafs  Spanien,  wie  grofs  auch 
sonst  seine  Sünden  gegen  das  Land  gewesen  sein 
mögen,  doch  dessen  alte  Privilegien  geschont  hat, 
dafs  die  Befugnisse  Max  Emanuels  bei  weitem  nicht 
so  souveräne  gewesen  sind,  wie  ehedem  ange- 
nommen wurde,  dafs  des  Statthalters  reformato- 
rische Tätigkeit  ebenso  erfolglos  geblieben  ist 
wie  sein  mit  Verlust  seiner  Volkstümlichkeit  be- 
zahlter Versuch,  die  Freiheiten  der  Provinzen  zu 


beschränken.  Der  Verf.  möchte  die  Ursachen 
dafür  in  den  widrigen  Zeitumständen  erblicken 
(S.  253),  sie  lagen  aber  gewifs  nicht  weniger  in 
der  Unrast  Max  Emanuels,  der  zu  der  systema- 
tischen, sehr  entsagungsvollen  Verwaltungsarbeit 
nicht  das  mindeste  Talent  besafs. 

Kurz  vor  dem  Beginn  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges —  damit  setzt  der  zweite  Teil  ein 
—  legten  die  Franzosen  ihre  schwere  Hand  auf 
die  Niederlande,  die  sie,  ähnlich  wie  später 
Friedrich  der  Grofse  Sachsen,  als  Rekrutierungs- 
bezirk und  willkommenes  Objekt  finanzieller  Aus- 
beutung behandelt  haben.  Das  zentralistisch  re- 
gierte Frankreich  sah  in  den  partikularen  Stände- 
privilegien, die  es  vorfand,  nur  »usurpations  et 
abus« ;  Boufiflers  erklärte  sie  mit  einem  Feder- 
strich für  null  und  nichtig.  Auch  mit  der  Inva- 
sion der  englisch-holländischen  Heere,  denen  die 
Provinzen  als  Beute  des  Stärkeren  zufielen,  kamen 
für  diese  keine  besseren  Tage;  zwar  ihre  alten 
Freiheiten  wurden  ihnen  von  neuem  gewährleistet, 
aber  der   inneren  Parteikämpfe   war   kein  Ende. 

Der  Verf.  wollte  die  Ereignisse  der  grofsen 
Politik  nur  so  weit  berücksichtigen,  wie  sie  das 
belgische  Volk  und  die  spanische  Regierung 
direkt  berührten.  Aber  dann  hätten  doch  auch 
die  Teilungsverträge  mindestens  in  ihrem  Ein- 
druck auf  die  öffentliche  Meinung  des  Landes 
Berücksichtigung  finden  sollen.  Die  politische 
Rolle,  welche  den  Niederlanden  im  17.  Jahrb. 
zugewiesen  war,  ähnelt  der  Polens  im  18.  Jahrh. 
sowohl  in  ihrer  Passivität  als  in  der  durch  die 
geographische  Lage  bestimmten  internationalen 
Bedeutung.  Den  begehrlichen  Absichten  Frank- 
reichs widersetzten  sich  England  aus  ozeanischen, 
das  Reich  aus  kontinentalen  Motiven,  Holland 
durch  beide  Momente  bestimmt.  Gerade  der 
vielseitige  Druck  hat  den  Volkscharakter  der 
Niederländer  in  sich  gefestigt  oder  richtiger  durch 
den  Gegensatz  zu  der  umgebenden  Welt  erst 
herausgebildet.  Der  Gesamtname  Belgien  er- 
scheint zum  ersten  Male  wieder  um  die  Wende 
des  17.  zum  18.  Jahrh.  Von  einer  »Nation« 
kann  man  aber  doch  wohl  auch  damals  noch 
nicht  reden.  Die  Verträge  der  Jahre  1713  und 
14  bedeuteten  für  Belgien  den  Abschlufs  jenes 
»siecle  de  malheur«,  wie  Lonchay  die  voraus- 
gegangene düstere  Leidenszeit  charakterisiert 
hat.  Mit  dem  Übergange  in  die  österreichische 
Verwaltung  sind  dem  schwergeprüften  Lande 
auch  seine  alten  Institutionen  aus  der  Epoche 
der  spanischen  Herrschaft  wieder  zurückgegeben 
worden.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  der  Verf.  die 
durch  V.  Ruville  gegen  den  Ref.  früher  einmal 
geltend  gemachte  Ansicht  zurückweist,  wonach 
die  Belgier  im  17.  Jahrh.  separatistische  Bestre- 
bungen verfolgt  hätten. 

Ein  schöner  zusammenfassender  Überblick 
beschliefst  das  sehr  ansprechende  Buch,  nur 
dafs    die    Ergebnisse     nicht    immer    ganz     dem 
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Fleifse  der  mit  Hingebung  und  gutem  kritischem 
Geiste  geführten  Untersuchungen  angemessen 
scheinen. 

Breslau.  G.  Fr.   Preufs. 

B.  Niese,  Manuale  di  storia  Romaaa  dalle  origini 
allacadutadeirimperod'occidente.  Traduzione 
italiana,  sulla  4.  edizione  riveduta  cd  ampliata,  del 
prof.  Carlo  Longo.  Mailand,  Societa  editrice  libraria, 
1910.     596  S.  8». 

Der  Übersetzer  bietet  eine  treue  Wiedergabe  von 
Nieses  Handbuch  nach  der  letzten  Auflage;  irgendwelche 
Verbesserungen  und  Zusätze  waren  nicht  beabsichtigt. 
Doch  verbürgt  die  ständige  briefliche  Verbindung  Longos 
mit  dem  Verf.,  dafs  wir  in  der  italienischen  Ausgabe 
den  Ausdruck  von  Nieses  Gedanken  in  der  letzten  Form 
erbalten. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
PertOBalchronik. 
Der  ord.  Prof.  emer.  f.  Gesch.  an  der  Univ.  Marburg 
Geh.    Regierungsrat   Dr.    Konrad  Varren trapp   ist   am 
29.  April,  67  J.  alt,  gestorben. 

Nea  ertckleneB«  Werk». 

C.  Jire^ek,  Geschichte  der  Serben.  I.  Bd. :  — 1371. 
[Allg.  Staatengesch.  hgb.  von  K.  Lamprecht.  1.  Abt.: 
Gesch.  d.  europ.  Staaten.  38.  Werk.]  Gotha,  F.  A. 
Perthes.     M.  9. 

K.  Th.  Heigel,  Die  deutsche  Geschichte  vom  Tode 
Friedrichs  d.  Gr.  bis  zur  Auflösung  des  alten  Reiches. 
II.  Bd.  [Bibliothek  deutscher  Geschichte,  hgb.  von  H. 
V.  Zwiedineck-Südenhorst.]  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nach- 
folger. M.  8. 

ZeiticbrirtCB. 

Numismatische  Zeitschrift  (Wien).  N.  F.  Bd.  III- 
P.  Lederer,  Ein  syrakusischer  Tetradrachmon.  —  J- 
Scholz,  Griechische  Münzen  meiner  Sammlung.  —  H- 
Frhr.  V.  Koblitz,  Funde  keltischer  Münzen  bei  Reichen- 
hall und  im  Kronlande  Salzburg.  —  W.  Kubitschek, 
Ein  Fund  keltischer  Münzen  in  Kroisbach;  Antike  Pi- 
ombi;  Ein  Münzschatz  auf  Delos;  Zum  Goldfund  von 
Dortmund.  —  R.  Münsterberg,  Attila  als  Faunus  fica- 
rius.  —  H.  Stocker t,  Die  Münzen  der  Städte  Nord- 
albaniens. —  E.  Novotny,  Der  Münzfund  von  Lich- 
ten wald.  —  K.  Roll,  Das  Salzburger  Münzwesen  unter 
^Erzbischof  Johann  Khuen  von  Belesi.  —  K.  Schalk, 
"Sur  Geschichte  des  österreichischen  Münzwesens  unter 
-eopold  I.  —  C.  V.  Ernst,  Die  Nova  Constellatio-  und 
ie  Fugio-Münzen,  die  ersten  Münzen  der  Vereinigten 
Staaten. 

MUteiluHgen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deut- 

UcheH  in  Böhmen.    49,  3.    W.  Toischer,  Ernst  Martin. 

—  J.  Zycha,  Prag.     Ein   Beitrag   zur   Rechtsgeschichte 

Böhmens  im  Beginn  der  Kolonisationszeit.  —  R.  Huyer, 

Zar  Geschichte    der    ersten   Judengemeinde   in   Budweis 

^(Schl.).  —  J.  Pohl,  Zu  dem  Festgedicht  auf  das  grofse 

k  Joachimstaler  Schiefsen  im  J.  1521,  —  K.Ludwig,  Die 

[Scharfrichter-Instraktion   für  Böhmen   aus   dem   J.   1683. 

f.—  L.  Spiegel,  Josef  Ulbrich. 

Archivio  storico  italiano.  Aprile.  A.  F.  Massera, 
^ote  Malatestiane.  —  G.  S.  Picenardi,  Luigi  Dovara 
fgentiluomo  cremonese  •  agente  mediceo  alla  Corte  di 
Filippo  II.  —  D.  L.  Pagliai,  Una  visita  ad  alcuni  Ar- 
fchivi  deU'Olanda.  —  L.  Frati,  II  Card.  Francesco  Ali- 
fdosi  e  Francesco  Maria  della  Rovere.  —  S.  Pivano, 
Lll  concetto  dell'Unitä  Italiana  nel  1796. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft 

Referat«. 

H.  G.  Rosedale  [D.D.,  F.S.A.,  F.R.S.L.,  &c],  Some 
notes  on  'The  Old  Book'  of  the  Worship- 
ful  Company  of  Horners.  [Nur  für  Mit- 
glieder.]    1911.     25  S.  8*. 

Die  Londoner  Zunft  der  Hornverarbeiter, 
deren  Kaplan  der  Verf.  ist,  erwarb  1909  einen 
ca.  1460  —  1635  geschriebenen  Pergamentband 
von  33  Blättern  zurück,  dessen  Inhalt  die  Geschichte 
Londons,  der  Gewerbe  und  der  engl.  Sprache  seit 
1373  angeht.  Er  besteht  1.  aus  Anträgen  der 
Zuntt  an  die  Stadt  (seit  1455)  und  die  Regierung 
zugunsten  des  Statuts  und  des  Einkaufmonopols. 
Die  Bewilligung  ist  teilweise  in  City-Archivalien 
erhalten.  Zweitens  sind  Zunftstatute  verzeichnet, 
auch  das  1373  datierte  jener  Zunft,  die  Flaschen 
aus  Hörn  und  Leder  zu  verfertigen  allein 
befugt  war  und  sich  1367  den  Hörnern  ver- 
band. (Das  Wappen  der  Homer  zeigt  neben  3 
Blasehörnern  3  Flaschen.)  Das  späteste  Stück  ist 
ein  von  der  Stadt  1635  gewährtes  Statut.  — 
Die  Horner-Zunft,  deren  Vertretung  im  Stadtrat 
seit  1376  bezeugt  ist,  ward  von  2  Wardeinen 
geleitet,  die  auch  Meister  heifsen.  Sie  unter- 
stand dem  Gericht  der  Stadt,  mit  der  sie  das 
Strafgeld  teilte.  Sie  übte  Gewerbepolizei,  ver- 
bot Arbeit  bei  Nacht  oder  am  Fest-Vorabend, 
kaufte  das  Material  im  grofsen,  um  es  den  Zunft- 
Meistern  gleich  zu  verteilen,  suchte  die  staatliche 
Erlaubnis  freien  Hornkaufs  und  -exports  1593/98 
zu  beseitigen,  das  Ausplaudern  des  Geschäfts- 
geheimnisses besonders  an  Ausländer,  den  Wett- 
bewerb durch  Fremde  zu  hindern,  die  Zahl  der 
Lehrlinge,  der  Gesellenjahre,  den  Erwerb  der 
Meisterschaft  zu  regeln.  —  Ein  schönes  Faksi- 
mile ist  beigegeben. 

Berlin.  F.  Liebermann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
PertOBalchromik. 

Der  Privatdoz.  an  der  Univ.  Tübingen  Dr.  Wilhelm 
Gerloff  ist  als  aord.  Prof.  f.  Nationalökon.  u.  Statistik 
an  die  Univ.  Innsbruck  berufen  worden. 

N»B  eraeUemene  Werke. 

Elisabeth  Bassermann,  Die  Champagnermessen. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Credits.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  2,80. 

H.  Levy,  Large  and  small  holdings.  A  study  of 
English  agricttltural  economics.  Translated  by  Ruth 
Kenyon.  Cambridge,  Univ.  Press  (London,  C.  F.  Clay). 
Geb.  Sh.  10  6  d. 

E.  Kech,  Geschichte  der  deutschen  Eisenbahnpolitik. 
[Sammlung  Göschen.  533.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  M.  0,80. 

A.  Riefs,  Kommunale  Wirtschaftspflege.  [Dieselbe 
Sammlung.    534.]     Ebda.     Geb.  M.  0,80. 

W.  Wygodzinski,  Das  Genossenschaftswesen  in 
Deutschland.  [Teubners  Handbücher  für  Handel  und 
Gewerbe.]     Leipzig,   B.  G.  Teubner.     M.  6. 

R.  Stern,  Die  Arbitrage  im  Bank-  und  Börsen  ver- 
kehre.    2.  Aufl.     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     M.  2,50. 
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Zelticbrirten. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft. 
67,  2.  G.  Grosch,  Das  Volkerrecht  und  die  Welt- 
friedensbewegang.  —  K.  Wolzendorff,  Polizei  und 
Prostitution.  III.  —  H.  Heidecker,  Der  Telegraphen- 
tarif. —  G.  Streiter,  Die  Lage  des  Krankenpflegeper- 
sonals in  Deutschland  und  seine  Organisation.  —  E. 
Scbultze,  Die  Gesundheitsverhältnisse  am  Panama- 
kanal. 

Statsvetenskaplig  Tidskrift.  April.  S.  J.  Boethius, 
Tillkomsten  af  1809  ärs  regeringsform.  —  O.  Grön- 
land, Referendum  1  Schweiz.  —  S.  Köhler,  Regerings- 
rätten  och  dess  arbetssätt. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Otto  Riedner  [Kreisarchivassessor  in  München,  Dr.], 
Das  Spcierer  Offizialatsgericht  im  drei- 
zehntenjahr  hundert.  [S.-A.  aus  den  Mitteilungen 
des  Histor.  Vereins  der  Pfalz.  Heft  29  u.  30.]  Speier, 
Druck  von  Zechner,  1907.  107  S.  8". 
In  den  jüngsten  Jahren  haben  sich  die  Ar- 
beiten über  die  kirchliche  Verfassung  und  Ver- 
waltung im  Mittelalter  auffällig  gehäuft,  ins- 
besondre auch  solche  über  das  Archidiakonats- 
wesen,  für  das  nun  allmählich  die  notwendige 
Spezialforschung  fast  für  jede  einzelne  Diözese 
eingesetzt  hat.  Am  wenigsten  bebaut  wurde 
hingegen  bisher  das  Gebiet  der  kirchlichen  Ge- 
richtsbarkeit und  hier  namentlich  wieder  das  des 
Oifizialats,  welches  mit  seinen  römisch-rechtlichen 
Formen  den  vorzüglichsten  Anstofs  zur  Übernahme 
des  Fremdrechts  in  Deutschland  gegeben  hat.  Das 
Heste  und  Umfassendste  schrieb  hierüber  Paul 
Fournier  (Les  officialites  au  moyen  äge  1 880),  doch 
behandelte  er  eigentlich  nur  Frankreich.  Deutsche 
Verhältnisse  finden  zwar  in  einer  Reihe  von  ein- 
schlägigen Werken  Berücksichtigung,  aber  nur 
in  lokaler  und  zeitlicher  Beschränkung  oder  in 
blofs  skizzenhafter,  die  mangelnde  Einzelforschung 
verratender  Art.  Allen  seitherigen  Arbeiten  je- 
doch mangelte,  wie  der  Verf.  obiger  Schrift  S.  3 
mit' Recht  bemerkt,  das  Zurückgehen  auf  urkund- 
liches, bis  in  alle  Einzelheiten  verfolgtes  Material, 
und  hierzu  genügt  das  seitlang  gedruckte  nicht 
mehr,  man  mufs  auch  den  ungedruckten  Stoflf 
der  Archive  heranziehen.  Dem  Kundigen  ist  nicht 
unbekannt,  dafs  kaum  eine  Stadt  so  mannigfache, 
zusammenhängende  Nachrichten  über  die  geist- 
liche Gerichtsbarkeit  bietet  als  gerade  Speier. 
Der  letztere  Umstand  gab  dem  Verf.  willkommene 
Gelegenheit,  das  dortige  Offizialatsgericht  im 
13.  Jahrh.  darzustellen,  indem  er  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  Archiven  seine  Quellen  zusammen- 
holte und  eine  reiche  Literatur  ausbeutete.  Zu- 
nächst gibt  er  einen  Überblick  über  die  Grund- 
lagen der  Entstehung  des  Offizialats  und  über 
das  Aufkommen  eines  neuen  Prozefsverfahrens 
überhaupt,  schildert  dann  das  Emporkommen  der 
Offiziale  und  beschreibt  eingehend  Verfassung 
sowie  Verfahren  des  Offizialatsgerichts;   ein  Zwi- 


schenkapitel beschäftigt  sich  mit  der  Herkunft  und 
Entstehungszeit  des  Ordo  iudiciarius  Antequam, 
eines  im  Spätmittelalter  vielgebrauchten  Gerichts- 
buchs für  das  kanonisch -rechtliche  Verfahren. 
Was  der  Verf.  über  dieses  letztere  vorbringt, 
entbehrt  allerdings  vielfach  der  nötigen  Klarheit 
und  Stichhaltigkeit.  Auf  Grund  des  von  ihm  be- 
nutzten Handschriftenmaterials  ist  es  trotz  der 
vermeintlichen  Beweise  (S.  53)  unmöglich,  den 
Satz  auszusprechen,  der  Ordo  sei  nicht  in  Deutsch- 
land, sondern  in  Frankreich  entstanden.  Es  wäre 
auch  eine  mit  mehr  Methode  gehandhabte  Durch- 
forschung der  Handschriften  insgesamt  vonnöten, 
vor  allem  die  Einordnung  nach  Familien,  um 
solch  und  ähnliche  Schlüsse  ziehen  zu  können. 
Auch  das  1.  Kapitel  über  die  Grundlagen  der 
Entstehung  enthält  mannigfache  Unrichtigkeiten, 
so  hinsichtlich  des  Sends,  für  den  spätere  und 
frühere  Verhältnisse  kunterbunt  durcheinander- 
gemischt sind  (S.  4£f.)  Für  das  Aufkommen  der 
potestas  ordinaria  der  Archidiakone  (S.  9)  war 
sicherlich  nicht  die  wachsende  Arbeitslast  der 
Bischöfe  ausschlaggebend,  wie  denn  überhaupt 
nicht  erst  im  12.  Jahrh.  sich  diese  zeigte,  viel- 
mehr waren  es  innerlich-rechtliche  Gründe;  hierzu 
hätte  statt  der  überholten  Darstellung  von  A. 
Schröder  Hinschius  und  vor  allem  Hilling  ver- 
glichen werden  sollen.  Dort  wäre  auch  zu 
finden  gewesen,  dafs  sich  die  Landdekane  nicht 
schlankweg  als  Nachfolger  der  alten  Erzpriester 
bezeichnen  lassen.  Am  interessantesten  und 
klarsten  sind  das  4.  und  5.  Kapitel  über  Ver- 
fassung und  Verfahren,  welch  beide  der  Verf. 
sehr  eingehend  zu  schildern  vermag.  Dafs  alle 
Inhaber  geistlicher  Gerichtsbarkeit  im  Kreuzgang 
des  Speierer  Domes  zu  Gericht  safsen  (S.  85), 
ist  zuviel  gesagt;  der  Send  wurde,  wie  uns  in 
Speierer  Sendordnungen  berichtet  ist,  im  Dome 
selbst  gehalten.  Das  apud  in  der  S.  83^  zitierten 
Stelle  (a.  parochialem  ecclesiam)  hat  nicht  die 
Bedeutung  von  »bei«,  sondern,  wie  oft  im  mittel- 
alterlichen Latein  von  »in«.  Im  ganzen  ge- 
nommen mufs  man  dem  Verf.  trotz  der  gemachten 
Ausstellungen  für  seine  belehrende  Arbeit  dank- 
bar sein;  möchte  nur  in  der  Form  solcher  Mono- 
graphien das  kirchliche  Gerichtswesen  von  der 
Forschung  immer  klarer  gelegt  werden.  Aut 
einen  Artikel  von  R.  Maschke,  Aus  dem  Urteil- 
buch des  geistl.  Gerichts  in  Augsburg  (Festgabe 
für  Hänel,  1907,  S.  215— 253)  sei  hierbei  eigens 
hingewiesen. 

München.  A.  M.  Koeniger. 

Andreas  von  Tuhr  [ord.  Prof.  f.  röm.  u.  bürgerl. 
Recht  an  der  Univ.  Strafsburg],  Der  allgemeine 
Teil  des  deutschen  bürgerlichen  Rechts. 
I.  Bd.:  Allgemeine  Lehren  und  Personenrecht.  [Syste- 
matisches Handbuch  der  deutschen  Rechts- 
wissenschaft, bgb.  von  Karl  Binding.  X,  1.  I.] 
Leipzig,  Duncker  &  Hu:riblot,  1910.  XX  u.  627  S.  8". 
M.  14. 
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In  diesem  1.  Bande  des  grofszüglg  angelegten 
Werkes  werden  zunächst  folgende  Gebiete  be- 
handelt: im  1.  Buch  die  subjektiven  Rechte  und 
das  Vermögen,  im  2.  Buch  die  Personen,  natür- 
liche wie  juristische.  Der  2.  Band  soll  später 
die  Lehren  von  den  juristischen  Tatsachen  (insbes. 
den  Rechtsgeschäften),  ferner  von  der  Ausübung 
und  dem  Schutz   der  Rechte   bringen, 

V.  Tuhr  beginnt  nach  einem  einleitenden  Teile 
mit  einer  eingehenden  Darstellung  der  subjektiven 
Rechte  und  des  Vermögens;  hiermit  schlägt  er 
neue  Bahnen  ein,  insofern  alle  bisherigen  syste- 
matischen Bearbeitungen  des  allgemeinen  Teils 
diese  Lehren  zum  Teil  gar  nicht,  zum  Teil  nur 
mehr  beiläufig  behandeln.  In  klarer  Obersicht 
gibt  V.  T.  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
der  von  der  Rechtsordnung  den  Rechtssubjekten 
eingeräumten  Befugnisse,  ein  »Inventar  der  Ele- 
mente, mit  denen  das  Gesetz  zur  Erreichung 
seiner  Ziele  arbeitet«.  Wie  diese  Elemente  in 
den  einzelnen  Sätzen  des  BGB.  verarbeitet  sind, 
wird  in  besonders  anschaulicher  Weise  dargestellt, 
und  die  Verwendung  der  Grundbegriffe  in  den 
Spezialgebieten  des  Schuld-,  Sachen-,  Familien- 
und  Erbrechts  gezeigt;  so  gewinnen  die  ab- 
strakten Begriffe  Leben  und  Beweglichkeit,  und 
manche  Detailfrage  findet  durch  Verwertung 
prinzipieller  Gesichtspunkte   ihre  Erledigung. 

Von    den     subjektiven    Rechten    werden    im 
einzelnen     erörtert:     die    Herrschaftsrechte,     die 
sog.   sekundären  Rechte,    Aneignungsrechte,   An- 
wartschaften,    negative    Rechte,     absolute    und 
relative     Rechte,     ferner     die     Übertragbarkeit, 
Akzessorietät  und  Teilbarkeit    der   Rechte,    An- 
spruch   und  Einrede.     Unter   »sekundären  Rech- 
ten«   versteht   v.  T.    die    bereits    von   Zitelmann 
näher  charakterisierten,  aber  ungelenk  bezeichneten 
»Rechte    des    rechtlichen    Könnens« ;    doch    auch 
die  von  v.  T.  vorgeschlagene  Bezeichnung  erfüllt 
m.  E.    nicht    die   Erfordernisse  eines  technischen 
Ausdrucks,   da  sie  wegen  ihrer  Farblosigkeit  den 
[Gegensatz  zu  den  Herrschaftsrechten  ohne  näheren 
[Zusatz  nicht  aufklärt.    Will  man  nicht  den  Seckel- 
i  sehen    Ausdruck     »Gestallungsrechte«     in    einem 
erweiterten    Sinne   gebrauchen,    so    bleibt   nichts 
übrig,    als     auf    den    umschreibenden    Ausdruck 
»blofse  Befugnisse«  abzukommen,  um  so  wenigstens 
darauf  hinzuweisen,   dafs  hier  nicht   —   wie  sonst 
bei  den  subjektiven  Rechten  —  der  Berechtigung 
fdes  A   eine  Verpflichtung   des  B   zu  irgend  einem 
iTun    oder  Unterlassen    gegenübersteht,    vielmehr 
|die    Wirkungen    der   Handlungen    des    A    den    B 
:  >gewissermafsen  automatisch«    treffen. 

Was  die  besondere  Art  der  Auffassung  und 
^Darstellung  anbelangt,  so  ist  in  allen  Teilen  des 
bedeutsamen  Werkes  ersichtlich,  dafs  v.  T.  sicher 
und  bewufst  auf  der  so  feinsinnig  durchgebildeten 
allgemeinen  Privatrechtslehre  des  gemeinen  Rechtes 
fufst.  Dem  entspricht  die  ebenso  vorurteilslose 
wie  abgeklärte  Art,  mit  welcher  der  Verf.  kon- 


struktive Fragen  bebandelt:  ihm  liegt  es  —  im 
Gegensatz  zu  so  mancher  polemischen  Erörterung! 
—  fern,  in  apodiktischer  Weise  die  Unmöglich- 
keit der  Gegenmeinung  zu  behaupten,  sondern 
er  erkennt  regelmäfsig  die  Zulässigkeit  ver- 
schiedener Konstruktionen  an;  die  Ablehnung  der 
einen  oder  anderen  Ansicht  geschieht  häufig  nur 
aus  Opportunitätsgründen  gemäfs  den  praktischen 
Zwecken  des  Rechts.  »Man  darf  nicht  ver- 
gessen« —  so  legt  der  Verf.  selbst  seinen  Stand- 
punkt dar  (S.  37  5)  —  »dafs  es  sich  bei  den 
obersten  Abstraktionen  der  Jurisprudenz  um  Ge- 
dankengebilde handelt,  die  eine  verschiedene 
Ausgestaltung  zulassen;  wenn  aber  in  der  Rechts- 
lehre seit  Jahrhunderten  eine  Auffassung  zur 
Geltung  gekommen  ist  und  eine  tiefgehende  Ein- 
wirkung auf  die  Gesetzgebung  gehabt  hat,  so 
darf  man  m.  E.  das  alte  Geleise,  in  dem  sich 
die  dogmatische  Entwicklung  bewegt,  nicht  ohne 
zwingenden   Grund  verlassen«. 

Diesem  wohlüberlegten  Standpunkte  getreu, 
der  ebensowohl  extreme  Folgerungen  wie  para- 
doxe Behauptungen  vermeidet,  wird  bald  im  Vor- 
wort die  Theorie  der  sog.  »freien  Rechtsfindung« 
abgelehnt,  da  sie  keine  Verbesserung  der  alten 
Methode  bringt.  Man  kann  von  dieser  Theorie 
sagen,  dafs  sie  den  Wald  vor  lauter  Bäumen 
nicht  sieht;  denn  man  lernt  —  wie  v.  T.  treffend 
hervorhebt  —  eine  typische  Interessenlage  am 
besten  dadurch  kennen,  dafs  man  die  für  sie 
geltenden  Rechtssätze  durchforscht.  Die  allge- 
meine Lebenserfahrung,  mit  deren  Hilfe  jene 
Theorie  rechtliche  Verwicklungen  lösen  will,  ist 
weder  Gegenstand  der  spezifisch  juristischen  noch 
einer  sonstigen  Ausbildung,  da  eine  Methode, 
die  Lebenserfahrung  jemandem  systematisch  bei- 
zubringen, noch  nicht  gefunden  ist;  der  Tüchtige 
mag  sich  selbst  umsehen,  ihm  ist  diese  Welt 
nicht  stumm. 

Bei  der  Begriffsbestimmung  des  subjektiven 
Rechts  folgt  V.  T.  der  im  gemeinen  Recht  herr- 
schenden Auffassung,  welche  dessen  Wesen  in 
der  »Willensherrschaft«  des  Individuums  erblickte. 
Aber  in  vorsichtiger  Weise  wird  der  sich  geltend 
machende  Wille  nicht  als  aktueller,  sondern  nur 
als  potenzieller  aufgefafst:  dem  Eigentümer  soll 
die  Sache  für  den  Fall,  dafs  er  über  sie  ver- 
fügen kann  oder  will,  zu  Gebote  stehen;  so  auf- 
gefafst sei  die  Willensherrschaft  auch  bei  willens- 
unfähigen Personen  vorhanden,  obgleich  sie  vom 
Subjekt  nicht  ausgeübt  werden  könne.  In  dieser 
Formulierung  nähert  sich  aber  der  Standpunkt 
sehr  der  objektiven  Auffassung  Thons,  dafs  der 
im  subjektiven  Recht  gebietende  Wille  nur  der 
Wille  der  Rechtsordnung,  nicht  der  Wille  des 
Berechtigten  ist. 

Die  besonders  sorgfältigen  Betrachtungen  über 
die  Rechtspflicht  in  §  4  gaben  Anlafs,  zu  einigen 
schwierigeren  Problemen  Stellung  zu  nehmen : 
so    zu   der   Frage,    ob   es  Verpflichtungen    ohne 


1207 


1 3 .  Mal     DEUTSCHE  LITER  ATURZEITUNG  1911.     Nr.  1 9 . 


1208 


gegenüberstehendes  Recht  geben  könne  (beson- 
ders die  sog.  Naturalobligationen),  ferner  zu  dem 
Problem  von  Schuld  und  Haftung.  Nach  meiner 
Auffassung  ist  jene  erste  Frage  nur  eine  Nutz- 
anwendung des  zweiten  Problems;  denn  ich  halte 
die  »natürlichen  Verbindlichkeiten«  für  wirkliche 
Schuldverhältnisse,  die  sich  nur  dadurch  von  den 
gewöhnlichen  unterscheiden,  dafs  bei  ihnen  das 
Leistensollen  des  Schuldners  nicht  zu  einem  Haf- 
tungsverhältnis gesteigert  ist.  Der  Gegensatz  von 
Schuld  und  Haftung,  den  v.  T.  als  wenig  ergiebig 
für  das  moderne  Recht  ablehnt,  ist  also  m.  E. 
auch  jetzt  noch  praktisch  verwendbar  und  ist 
wohl  ein  unerläfsliches  Mittel  für  die  Erkenntnis 
der  modernen  Grundpfandrechte.  Und  auch  heute 
noch  leidet  das  Wesen  der  Obligation  —  wie 
am  Beginne  ihrer  Entwicklung  —  an  dem  grund- 
sätzlichen Mangel  der  Unerzwingbarkeit :  der 
Schuldner,  von  dem  eine  bestimmte  Willensbetäti- 
gung verlangt  wird,  ist  keine  Maschine,  die  wir 
auf  Verlangen  des  Gläubigers  beliebig  in  Gang 
setzen  könnten.  Der  erzwingbare  Zusatz,  den 
die  Obligation  allmählich  erhalten  hat,  ist  schliefs- 
lich  doch  nur  ein  Surrogat  geblieben,  der  Zugriff 
auf  das  Vermögen  des  Schuldners,  seine  »Haf- 
tung«. Im  übrigen  scheint  mir  die  Ablehnung 
dieses  Gegensatzes  von  Schuld  und  Haftung  für 
das  moderne  Recht  mehr  auf  terminologischen 
Gründen  zu  beruhen,  da  auch  v.  T.  selbst  eine 
grundlegende  Verschiedenheit  für  beide  Begriffe 
annimmt,  nämlich  diejenige  des  Objekts:  ver- 
pflichtet ist  der  Schuldner;  die  Haftung  aber  trifft 
nicht  ihn,  sondern  sein  Vermögen.  Damit  ist 
das  Wesentliche  des  Gegensatzes  immerhin  ge- 
troffen; es  erübrigt  nur  noch  festzustellen,  dafs 
das  rechtliche  Zwangselement  nur  in  dem  Be- 
griffe der  Haftung  ruht,  nämlich  die  durch  Klage 
und  Zwangsvollstreckung  zu  realisierende  Zugriffs- 
macht gegen  das  Vermögen  de,s  Schuldners,  da  der 
menschliche  Wille  —  wie  v.  T.  selbst  S.  262  her- 
vorhebt —  sich  nur  beeinflussen,  nicht  durch  abso- 
luten Zwang  bestimmen  läfst. 

Für  den  Begriff  des  Vermögensrechts  wird 
das  entscheidende  Kriterium  mit  der  herrschenden 
Meinung  in  dessen  Geldwert  gefunden,  doch 
werden  für  diese  allzu  enge  Abgrenzung  zu- 
reichende Gründe  nicht  angegeben.  M.  E.  macht 
man  so  ein  unnötiges  Zugeständnis  an  eine 
nationalökonomische  Auffassung  des  Begriffes; 
denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  Forderungen 
auf  nicht  geldwerte  Leistungen,  Eigentumsrechte 
an  Briefen  von  Freunden  u.  dgl.  nicht  zu  dem 
»Vermögen«  eines  Menschen  gehören  sollen,  und 
die  Mitgliedschaft  in  einem  Verein  nur  insoweit, 
als  sie  pekuniäre  Vorteile  bietet  (vgl.  S.  584). 
Auch  Rechte  ohne  Geldwert  sind  Gegenstände, 
durch  welche  eine  Person  »etwas  wirtschaftlich 
vermag«,  und  sie  sind  daher  auch  nach  §  1922 
BGB.  zu  dem  »Vermögen«  zu  rechnen,  auf  welches 
sich  die  Universalsukzession  bezieht. 


[Im  2.  Buch  wird  die  Lehre  von  den  Per- 
sonen abgehandelt.  Hier  vermifst  man  bald 
ein  näheres  Eingehen  auf  den  Begriff  der  Person, 
dessen  Entwicklung  vom  römischen  Recht  über 
das  gemeine  bis  zur  modernen  Dogmatik  durch- 
zuführen ist;  dagegen  gehen  die  Ausführungen 
über  die  rechtlich  erheblichen  Unterschiede  der 
Menschen  auf  alle  Einzelfragen  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit ein.  Bei  der  vorurteilslosen,  von  »er- 
hitzten Kontroversen«  nicht  beeinflufsten  Denk- 
weise des  Verf.s  war  seine  Stellung  zu  dem 
Problem  der  juristischen  Personen  ohne  weiteres 
gegeben:  diese  von  der  Rechtsordnung  geschaf- 
fenen Wesen  sind  nicht  weniger  real  als  etwa 
die  Gegenstände  der  äufseren  Wahrnehmung; 
die  sog.  Organtheorie  wird  —  nicht  mit  neuen, 
aber  durch  ihre  präzise  Zusammenfassung  wirken- 
den Gründen  —  abgelehnt,  da  der  §  31  BGB 
nicht  einer  theoretischen  Auffassung  des  »Organs« 
seine  Existenz  zu  verdanken  hat,  sondern  einer 
den  modernen  Verkehrsverhältnissen  entsprechen- 
den gerechten  Regelung  dieser  Frage.  Die 
Übertragung  des  §  31  auf  die  juristischen  Per- 
sonen des  öfientlichen  Rechts  in  §  89  BGB.  wird 
sinngemäfs  dahin  interpretiert,  dafs  diese  für  die 
Handlungen  ungefähr  desselben  Personenkreises 
haften  sollen,  wie  die  Vereine  und  Stiftungen; 
hierbei  schliefst  sich  v.  T.  dem  vom  Reichsge- 
richt vertretenen  Standpunkte  an,  dafs  sich  die 
Haftung  aus  §  89  nicht  auf  »Hilfsbeamte«  beziehen 
soll.  Doch  erscheint  dieser  Begriff  praktisch 
wenig  verwendbar,  und  v.  T.  gibt  selbst  zu, 
dafs  die  Grenzlinie  »nicht  ohne  einige  Willkür« 
(S.  623)  gezogen  werden  könne.  Die  reichs- 
gerichtliche Rechtsprechung  steht  in  dieser  Frage 
noch  zu  sehr  unter  dem  Banne  der  Organtheorie 
und  gelangt  so  mehrfach  zu  recht  willkürlichen, 
praktisch  nicht  befriedigenden  Unterscheidungen. 
Bei  der  Erörterung  der  Vereinsgründung 
opponiert  v.  T.  gegen  die  neuere  Doktrin,  welche 
diesen  Akt  als  sog.  Gesamtakt  aus  dem  Gebiete 
der  Rechtsgeschäfte  oder  Verträge  ausscheiden 
will.  Und  allerdings  sind  ihre  dogmatischen 
Stützen  recht  unsicher,  dagegen  hebt  v.  T.  den 
latenten  praktischen  Zweck  dieser  Theorie  hervor: 
es  soll  die  Geltendmachung  von  Willensmängeln, 
insbesondere  die  Anfechtung  wegen  Täuschungjj 
bei  der  Gründung  von  Aktiengesellschaften  b< 
schränkt  werden,  und  zwar  zugunsten  der  Gläubigt 
dieser  Gesellschaften.  Billigt  man  dieses  von" 
einer  feststehenden  Rechtsprechung  anerkannte 
Ergebnis,  so  liegt  der  Grund  nicht  in  einer  dog- 
matischen Auffassung  des  Gründungsaktes,  sondern 
in  der  rechtspolitischen  Rücksicht  auf  die  Inter- 
essen der  Gläubiger.  Ne  ius  ex  regula  su- 
matur!  —  Hiermit  ist  allerdings  eine  erhebliche 
Abweichung  von  den  Grundsätzen  des  BGB.  über 
die  Anfechtung  wegen  Willensmängeln  gegeben, 
und  diese  Divergenz  wird  umso  auffälliger,  da 
V.  T.  die  Unempfindlichkeit  des  Gründungsaktes 
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gegen  Willensmängel  bei  den  idealen  Vereinen 
des  BGB.  nicht  annehmen  will:  die  ratio,  Schutz 
der  Gläubiger,  könne  hier  nicht  dieselbe  Kraft 
haben  wie  bei  den  wirtschaftlichen  Vereinen. 
Bedeutet  dieses  Ergebnis  aber  nicht  eine  erheb- 
liche inelegantia  iuris? 

Ebenso  reserviert  wie  in  allen  prinzipiellen 
Fragen  ist  v.  T.s  Standpunkt  in  der  Lehre  von 
den  Stiftungen.  Er  mifst  den  einzelnen  »nach 
Temperament  und  Denkart  der  Rechtsforscher 
differenzierten  Auffassungen«  allzu  grofse  Be- 
deutung für  die  Anwendung  des  Rechts  nicht  bei, 
vielmehr  sei  am  einfachsten  die  Annahme  einer 
Fiktiont  Subjekt  des  Stiftungsvermögens  ist  eine 
in  Wirklichkeit  nicht  existierende,  aber  als  exi- 
stierend zu  denkende  Persgn.  Zuträglicher  er- 
scheint es  mir,  mit  Stammler  von  einer  juri- 
stischen Methode  zu  reden,  einem  formalen  Ver- 
fahren, durch  welches  die  Rechtsbeziehungen  des 
selbständigen  Zweckvermögens  zu  dritten  ein- 
heitlich gefafst  werden. 

Die  bedeutsamen  Vorzüge  des  T. sehen  Werkes 
eröffnen  sich  dem  Leser  umso  leichter,  als  es 
durchgängig  in  einem  klaren  und  gefälligen  Stil 
geschrieben  ist,  der  auch  schwierige  Komplika- 
tionen einfach  erscheinen  läfst. 

Breslau.  F.   Klingmüller. 

Notlxen  und  Mittellangen. 
Personalcliroiilk. 
Der   ord.    Prof.    f.    allg.   u.    österr.   Staatsrecht,   Ver- 
waltungslehre u.  österr.  Verwaltungsrecht  an  der  Univ. 
Czernowitz  Dr.  Karl  Lamp  ist  an  die  Univ.  Innsbruck 
berufen  worden. 

Dem  aord.  Prof.  f.  deutsches,  bürgerl.  und  Handels- 
Recht  an  der  Univ.  Königsberg  Dr.  Karl  Rauch  ist  die 
neuerrichtete  aord.  Professur  f.  deutsches  Recht  an  der 
Univ.  Breslau  übertragen  worden;  sein  Nachfolger  in 
Königsberg  wird  der  Privatdoz.  an  der  Univ.  Bonn  Prof. 
,Dr.  Rudolf  Müller-Erzbach. 

>'•■  •rtcUeaeH«  Werke. 
H.    K eisen,    Hauptprobleme    der    Staatsrechtslehre. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  16. 

I.  Rösel,    Die   Reichssteuem    der   deutschen   Juden- 
Igemeinden    von    ihren    Anfängen     bis     zur    Mitte    des 
14.  Jahrh.s,     Berlin,  Louis  Lamm.     M.  3,50. 

St.  vonHupka,    Über    die  Entwicklung    der   west- 

rgalizischen  Dorfzustände  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrh.s 

«uf  Grund  der  Spezialuntersuchungen  im  oberen  Wielo- 

polkagebiete  (Kreis  Ropczyce).     Leipzig,   Otto  Harrasso- 

witz.     M.  9. 

Das  Reichszuwachssteuergesetz  vom  14.  Fe- 
bruar 1911.  Text  mit  Erläuterungen  von  H.  Jünger. 
^  Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht.     M.  2,40. 

Albr.  Graf.  v.  Montgelas,  Die  religiöse  Erziehung 
[der  Kinder  aus  gemischten  Ehen  im  Königreich  Sachsen, 
peipzig,  Röder  &  Schunke  (Rofsberg).     M.  1,50. 

Zeltackriftea. 

f«  ^*'^^*»'*/^  /«*■  die  gesamte  Strafrechtswissenschafi, 
|31,6.  Lucas,  Zu  Abschnitt  3  des  Vorentwurfs  zu  einem 
Fdeutschen  Strafgesetzbuch  (Die  Schuld).  —  Rv.  Hippel, 
Vorsatz  und  Fahrlässigkeit  in  den  Entwürfen.  —  F.  Kit- 
zinger, Randbemerkungen  zum  Vorentwurf  eines  Reichs- 
strafgesetzbuches (Schi.).  —  E.  Heller,  Die  Reform  des 
Jugendstrafrechts  in  Ungarn.  —  M.  Dreyfus,  Bemer- 
kungen zur  Ausgestaltung  des  Bufsprozesses  im  Vorent- 


wurf zum  neuen  Strafgesetzbuch.  —  R.  Wassermann, 
Methodenlehre  und  Strafrechtswissenschaft.  —  A.  Wadler, 
Schlufswort  zum  »Fall  Wassermann«.  —  M.  Oudinot, 
Die  strafrechtliche  Literatur  Frankreichs  1909—1910.  — 
E.  Delaquis,  Die  Rehabilitation  im  Handelsrecht.  —  M. 
Liepmann,  Die  Todesstrafe  vor  der  Berliner  Juristi- 
schen Gesellschaft.  —  K.  Peschke,  Die  Schundliteratur. 
—  G.  Stammer,  Das  Nachtgericht  von  New  York. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Otto  Staude  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Rostock], 
Analytische  Geometrie  des  Punktepaa- 
res, des  Kegelschnittes  und  der  Fläche 
zweiter  Ordnung.  2  Teilbde.  [B.  G.  Teub- 
ners  Sammlung  von  Lehrbüchern  auf  dem 
Gebiete  der  mathematischen  Wissenschaf- 
ten mit  Einschlufs  ihrer  Anwendungen.  Bd.  XXX, 
1.  2.]  Leipzig  u.  Beriin,  B.  G.  Teubner,  1910.  X, 
IV  u.  1000  S.  gr.  8"  mit  228  Fig.  im  Text.   M.  20;  16. 

Das  vorliegende  grofse  Handbuch  ist  die 
unmittelbare  Fortsetzung  der  im  Jahre  1905  er- 
schienenen »Analytischen  Geometrie  des  Punktes, 
der  geraden  Linie  und  der  Ebenec  (DLZ.  1906 
Nr.  8  Sp.  502  f.)  und  bildet  einen  Bestandteil  der 
in  das  bekannte  grünlich -schwarze  Leinen  ge- 
bundenen »Sammlung  von  Lehrbüchern«  B.  G. 
Teubners.  Diese  Sammlung  sollte  nach  der  ur- 
sprünglichen Absicht  des  Verlages  und  auch  nach 
der  neuesten  Ankündigung  gleichsam  eine  Er- 
weiterung der  »Encyklopädie«  sein.  Die  ein- 
zelnen Bücher  sollten  neben  den  rein  wissen- 
schaftlichen auch  pädagogische  Momente  berück- 
sichtigen, und  sie  sollten  in  ihrer  Gesamtheit 
durch  eingehende  literarische  und  historische 
Nachweise  ein  genaues  Bild  von  der  Entwicke- 
lung  und  dem  gegenwärtigen  Stande  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  bieten.  Da  die  »Samm- 
lung« aber  keinen  geistigen  Leiter  hat,  haben 
bisher  die  allerwenigsten  Mitarbeiter  diesen  grofsen 
Gesichtspunkten  Rechnung  getragen.  Wenn  ich 
sage,  dafs  Herr  Staude,  wie  schon  in  dem  er- 
wähnten, 1905  erschienenen  Buche,  so  in  dem 
vorliegenden  grofsen  Werke  die  ursprünglichen 
Leitpunkte  des  Verlags  aufs  gewissenhafteste 
befolgt,  so  möchte  ich  ihm  gerade  vom  Stand- 
punkte der  Mehrzahl  der  Leser  aus  damit  das 
gröfste  Lob  spenden.  Denn  wenn  ein  Hochschul- 
lehrer sein  Spezialgebiet  wissenschaftli<^  h  einwand- 
frei darstellt,  so  ist  das  wohl  löblich,  zu  einem 
»Lehrbuch«  aber  kann  dieser  Darstellung  noch 
sehr  viel  tehlen. 

Wie  das  vorangegangene  Buch  von  1905  die 
Gebilde  der  ersten  Ordnung  in  vergleichender 
Darstellung  behandelte,  so  das  vorliegende  die 
Gebilde  der  zweiten  Ordnung.  Eine  solche  Be- 
arbeitung des  Stoffes  ist  um  so  verdienstvoller, 
als  es  bisher  noch  keine  gab  und  die  Frage  der 
Verschmelzung  von  ebener  und  räumlicher  Geo- 
metrie eine  pädagogische  Tagesfrage  ist.    Gerade 
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aus  einem  solch  umfangreichen  Werke  kann  man 
am  besten  sehen,  wie  weit  man  etwa  auf  der 
Schule  mit  der  Heranziehung  der  dreidimensio- 
nalen Koordinatengeometrie  gehen  kann,  weil 
hier  die  Analogien  am  deutlichsten  hervortreten. 
Auch  ist  eine  moderne,  kompendienmäfsige  Dar- 
stellung der  Theorie  der  Flächen  zweiter  Ord- 
nung heute  keineswegs  überflüssig,  da  die  be- 
kannten Werke  von  Clebsch-Lindemann  und  Sal- 
mon- Fiedler  doch  auf  wesentlich  geringerem 
Räume  mehr  Stoff  behandeln.  Denn  unser  Ver- 
fasser bat  die  Systeme  von  Flächen  zweiter 
Ordnung  und  Klasse,  sowie  die  Durchdringungs- 
kurven zweier  Flächen  zweiter  Ordnung  einer 
weiteren,  sehr  zu  begrüfsenden  Monographie 
vorbehalten.  Das  vorliegende  Werk  behandelt 
nur  die  Kegelschnitte  und  ihre  Ausartungen 
(267  S.),  dann  die  Flächen  zweiter  Ordnung  und 
Klasse  mit  dem  linearen  Komplex  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Einteilungskriterien 
und  der  ebenen  Schnitte,  ferner  mit  grofser 
Liebe  die  Fokaleigenschaften  der  Flächen  zwei- 
ter Ordnung,  worüber  ja  der  Verf.  i.  J.  1896 
ein  eigenes  Buch  herausgegeben  hat,  schliefsl-ch 
die  Darstellung  der  Flächen  zweiter  Ordnung  in 
Tetraederkoordinaten.  Die  letzten  80  Seiten 
enthalten  die  literarisch-historischen  Anmerkungen 
und  ein  sorgfältiges  Sachverzeichnis.  Die  Flächen 
zweiter  Ordnung  sind  wie  die  Kegelschnitte  in 
dem  einleitenden  Kapitel  der  betreffenden  Ab- 
schnitte zuerst  ihrer  Gestalt  und  ihren  mehr  in 
die  Augen  fallenden  Eigenschaften  gemäfs  in 
rechtwinkeligen  Koordinaten  behandelt,  wobei 
besonders  auf  die  Draht-,  Karton-  und  Faden- 
modelle der  ersteren  Bezug  genommen  wird. 
So  können  auch  Anfänger  in  das  Buch  eindrin- 
gen, indem  sie  zuerst  diese  einleitenden  Kapitel 
studieren.  Ein  wesentliches  pädagogisches  Mo- 
ment erblicken  wir  auch  in  der  besonderen  For- 
mulierung und  typographischen  Hervorhebung  der 
Sätze.  Dafs  aber  das  Werk  hauptsächlich  als 
Handbuch  zum  systematischen  Studium  für  Vor- 
geschrittenere und  zur  Orientierung  für  Dozenten 
wird  benutzt  werden  können,  brauchen  wir  nach 
allem  kaum  mehr  eigens  hervorzuheben. 
Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

K.Willy  Wagner  [Dr.  phU.  in  Berlin],  Der  Licht- 
bogen als  Wechselstromerzeuger.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Bogens  zwischen 
Metallelektroden.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1910.  V  u. 
119  S.  8"  mit  44  Textfig.     M.  3,60. 

Im  Jahre  1 900  machte  W.  Duddell  die  Beob- 
achtung bekannt,  dafs  ein  von  einer  Gleichstrom- 
quelle gespeister  Lichtbogen  einen  Wechselstrom 
zur  Folge  hat,  wenn  man  ihm  parallel  einen 
Leiterkreis  schaltet,  der  eine  Selbstinduktion  und 
eine  Kapazität  enthält.  Für  den  Quecksilber- 
bogen hat  P,  Hewitt  etwas  später  dasselbe  beob- 
achtet.    H.  Th.  Siemon   vor  allem,   M.  Reich  und 


Schüler  von  Siemon  haben  diese  Erscheinungen 
experimentell  und  theoretisch  verfolgt.  Sie  hat 
ein  grofses  technisches  Interesse  gefunden,  weil 
man  mit  ihr  ungedämpfte  elektromagnetische 
Wellen  erzielen  kann,  die  bekanntlich  in  der 
drahtlosen  Telegraphie  und  Telephonie  von 
Wichtigkeit  sind. 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Versuch, 
was  über  diese  Wechselströme  theoretisch  und 
experimentell  bekannt  ist,  zusammenzustellen,  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  eigenen  Ver- 
suche des  Verf.s. 

Die  ersten  sieben  Paragraphen  sind  wesent- 
lich der  Theorie  gewidmet.  Es  werden  die 
Differentialgleichungen  für  die  Strömung  auf- 
gestellt, unter  verschiedenen  vereinfachenden  An- 
nahmen, auch  die  Stabilitätsbedingungen  abge- 
leitet. Es  wird  die  lonentheorie  der  Lichtbogen 
besprochen  und  im  Anschlufs  daran  die  Licht- 
bogentheorie, wie  sie  Siemon  aufgestellt  hat. 
Hieran  schliefsen  sich  die  wichtigsten  theore- 
tischen Untersuchungen:  Wirkung  der  iLicht- 
bogenhysteresis« ,  die  auf  der  Wärmeabgabe 
des  Bogens  nach  aufsen  beruht,  Anwendungen 
auf  kleine  Schwingungen,  die  Schwingungen  erster, 
zweiter  und  dritter  Art,  die  sich  durch  das  Ver- 
hältnis der  Wechselstromamplitude  zu  der  Stärke 
des  speisenden  Gleichstroms  und  von  der  Höhe 
der  auftretenden  Kondensatorspannungen,  die  das 
Bild  des  Wechselstroms  wesentlich  bestimmen, 
unterscheiden. 

Die  letzten  drei  Paragraphen  sind  experimen- 
tellen Inhalts;  sie  enthalten  z.  T.  die  Versuche 
des  Verf.s  selbst.  Es  werden  u.  a.  Frequenz- 
messungen, Untersuchungen  über  das  Zustande- 
kommen der  Schwingungen  zweiter  Art,  über  die 
Möglichkeit,  Schwingungen  von  der  Frequenz 
der  Hertzschen  Wellen  zu  erhalten,  u.  a.  angestellt. 

Einige  Definitionen  —  wie  die  der  Licht- 
bogenhysteresis  —  hätten  etwas  präziser  formu- 
liert werden  können.  Im  übrigen  ist  das  Buch 
verständlich  geschrieben. 

Rostock.  R.  H.  Weber. 

Heinrich  Michelis  [Dr.  phil.  in  Königsberg],  Un- 
sereältestenVorfahren,ihreAbstammung 
und  Kultur.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1910.     35  S.  gr.  8»  mit  14  Textfig.     M.  0,80. 

In  den  letzten  Jahren  ist  eine  grofse  Zahl 
zusammenfassender  Darstellungen  über  die  Ab- 
stammung des  Menschen,  die  ältesten  Menschen- 
rassen und  ihre  Kultur  erschienen.  Neben  rein 
populären,  wissenschaftlich  oft  nur  wenig  kritisch 
gesichteten  Darstellungen  finden  sich  vortreffliche 
kritische  Bearbeitungen,  unter  denen  ich  beson- 
ders die  ausführlicheren  von  Leche  (Der  Mensch) 
und  Hoernes  (Natur-  und  Urgeschichte  des  Men- 
schen), sowie  die  kürzeren  Übersichten  von 
Branca  und  Sobotta  nennen  möchte.  Michelis' 
Büchelchen    enthält   nun    eine    noch    kürzere    Zu- 
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saimnenstellung  der  wichtigsten  Tatsachen  und 
Anschauungen  auf  diesem  Gebiet.  Er  versteht 
es  in  vortrefifUcher  Weise,  die  letzteren  anschau- 
lich, klar  und  übersichtlich  zu  schildern.  Trotz 
des  geringen  Umfanges  des  Werkchens  wird  man 
in  klarer  Weise  über  die  Frage  des  tertiären 
Menschen  und  der  Eolithen,  über  die  diluvialen 
Menschenformen  und  deren  neueste  Funde,  über 
Pithecantbropus  und  die  Abstammungslehre  im 
allgemeinen,  sowie  über  die  Bedeutung  der  moder- 
nen Blutforschung  für  dieselbe  orientiert.  Es  folgt 
dann  eine  kurze  Erörterung  der  Kultur  der  paläo- 
lithischen  Periode.  Aber  auch  die  wichtigsten 
Tatsachen  der  Kultur  der  neolithiachen  Zeit  und 
sodann  die  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenzeit  werden 
besprochen. 

Die  Darstellung  des  Verf.s  ist  nicht  eine  ein- 
fache Wiederholung  von  Meinungen  anderer,  der 
Verf.  ist  vielmehr  stets  bemüht,  das  oft  wider- 
spruchsvolle Material  kritisch  zu  sichten.  Die 
Schrift  von  M.  kann  zur  Einführung  in  die  Ab- 
stammungslehre und  Urgeschichte  des  Menschen 
bestens  empfohlen  werden. 

Strafsburg.  G.   Schwalbe. 

Notizen  und  Mlttellangen. 
.^ea  ertcklentB«  Werke. 

J.  Carlebach,  Lewi  ben  Gerson  als  Mathematiker. 
Berlin,  Louis  Lamm.     M.  5. 

Th.  Vahlen,  Konstruktion  und  Approximation  in 
systematischer  Darstellung.  '  [Teubners  Sammlung  von 
Lehrbüchern  auf  dem  Geb.  d.  math.  Wiss.  33.]  Leip- 
zig, B.  G.  Teubner.     M.  11. 

E.  Hammer,  Lehrbuch  der  elementaren  praktischen 

Geometrie  (Vermessungskunde).     Bd.  L     Ebda.     M.  22. 

E.  Beutel.  Algebraische  Kurven.    IL  T.    [Sammlung 

Göschen.  436  ]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  .M.  0,80. 

.Emil  Cohn,    Physikalisches    über    Raum    und    Zeit. 

L-A.  aus  Himmel  und  Erde.     23.  Jahrg.]      Leipzig,    B. 

}.  Teubner.     M.  0,60. 

H.  Poincare,  Die  neue  Mechanik.   [S.-A.  aus  Himmel 
id  Erde.  23.  Jahrg.]     Ebda.     M.  0,60. 

A.  Föppl,  Vorlesungen    über   technische   Mechanik. 
Bd.  4.  AuH.     Ebda.     Geb.  M.  10. 
W.  Trabert,  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik.  Ebda. 
20. 

ZeltichrlftoB. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  N. 
40,  1.  2.  F.  Maurer,  Die  ventrale  Rumpfn-.uskula- 
«r  von  Menobranchus,  Menopoma  und  Amphiuma,  ver- 
suchen mit  den  gleichen  Muskeln  anderer  Urodelen.  — 
Pietschker,  Das  Gehirn  der  Ameise.  —  L.  Pohl, 
Os  penis  der  Carnivoren  einschliefslich  der  Pinni- 
^i'**"-  —  E.  Petersen,  Beiträge  zur  Anatomie  und 
listologie  des  Darmkanals  der  Schmetterlinge.  ~  k.W&st, 
idie  über  das  Integument  von  Cyclopterus  lumpus  L. 


Medizin. 

Referate. 

Otto  Meyerhof,  Beiträge  zur  psychologi- 
schen Theorie  der  Geistesstörungen. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1910.  244  S.  8» 
(auch  erschienen  in  Abhandl.  d.  Friea'schen  Schule, 
Bd-  3,  H.  2).     M.  6,40. 


Der  Versuch  könnte  naheliegend  scheinen, 
die  Kantischen  Gedanken  auch  für  die  Psychiatrie 
nutzbar  zu  machen.  Erwägt  man  jedoch,  dafs 
gerade  die  empirische  Psychologie,  mit  welcher 
es  die  Psychiatrie  zu  tun  hat,  der  schwächste 
Teil  in  dem  Kanttscben  System  ist  und  mit  wenigen 
Ausnahmen  (z.  B.  Gefühlslehre)  den  Wolffschen 
Lehren  entlehnt  ist,  so  wird  man  gegen  einen 
solchen  Versuch  viele  Bedenken  nicht  unterdrücken 
können.  In  der  Tat  sind  die  seitherigen  Ver- 
suche (z.  B.  von  Herz)  völlig  gescheitert.  Meyer- 
hof wiederholt  jetzt  diesen  Versuch,  und  wohl  mit 
etwas  mehr  Erfolg.  Freilich  wird  die  prak- 
tische Psychiatrie  schwerlich  irgendwelchen  Ge- 
winn aus  seinem  Buch  ziehen.  Ich  fürchte  sogar, 
dafs  manche  Praktiker  über  die  Theorien  des 
Verf.s  und  einzelne  —  übrigens  sehr  spärliche 
—  klinische  Irrtümer  überlegen  lächeln  werden. 
Mit  Unrecht.  Die  Psychiatrie  ist  allerdings  in 
erster  Linie  eine  praktische  Wissenschaft,  deren 
Aufgabe  das  Heilen  der  Krankheiten  ist.  Andrer- 
seits ist  die  Psychiatrie  —  was  heute  leider  oft 
vergessen  wird  —  doch  auch  ein  Zweig  der 
naturwissenschaftlichen  Psychologie;  die  psycho- 
pathologischen  Vorgänge,  so  speziell  und  spezia- 
lisiert sie  wegen  ihres  praktischen  Interesses 
auch  sein  mögen,  sind  doch  schliefslich  auch 
Naturvorgänge,  die  wie  alle  anderen  auch  ein 
theoretisches  Interesse  darbieten.  Wer  sich  auf 
diesen  Standpunkt  stellt,  wird  in  dem  Buch  des 
Verf.s  viel  Interessantes  finden.  Vielfach  wird 
man  ihm  freilich  nicht  beistimmen  können.  So 
ist  die  Rettung  der  Seelenvermögen  selbst  in 
der  vom  Verf.  modifizierten  Form  (>die  Gesetze 
der  Geistestätigkeit  erfordern  wie  jedes  andere 
Naturgesetz  den  metaphysischen  Begriff  der  Kraft 
zu  ihrer  Möglichkeit«)  sicher  nicht  gelungen,  die 
>innere  Willkür«,  welche  bei  der  vom  Verf.  ver- 
suchten Bestimmung  des  Wesens  der  Psychose 
eine  grofse  Rolle  spielt,  deren  »Lähmung«  z.  B. 
die  »Urteilsstarrheit«  des  Wahns  bedingt,  darf 
schwerlich  auf  Anerkennung  rechnen,  selbst  die 
Abgrenzung  des  Wahnurteils  vom  normalen  Vor- 
urteil (S.  187  ff.)  ist  keineswegs  einwandfrei,  da 
absolute  (s.  auch  S.  226)  Starrheit  des  Urteils 
nicht  ein  notwendiges  Kriterium  der  »para- 
noiden« Wahnvorstellungen  ist.  Indes  ist  doch 
unzweifelhaft,  dafs  trotz  solcher  Fehlwege  allent- 
halben die  Erörterungen  des  Verf.s  —  allerdings 
mehr  durch  ihre  kritischen  Gedanken  als  durch 
ihre  positiven  Ergebnisse  —  sehr  anregend 
sind.  Die  theoretisch-psychiatrische  Literatur  ist 
ausreichend  berücksichtigt. 

Berlin.  Th.  Ziehen. 

Notizen  and  Mltteilangea. 
PenoBklchroKlk. 
Die  ord.  Proff.  an  der  Univ.  Innsbruck  Dr.  Hermann 
Schlosser  f.  Chirurgie  und  Dr.  Franz  Hofmann  f. 
Physiol.  sind  an  die  deutsche  Univ.  in  Prag,  Dr.  Nor- 
bert Ortner  f.  spezielle  mediz.  Pathol.  u.  Therapie  u. 
mediz.  Klinik  an  die  Univ.  Wien  berufen  worden. 
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Edinburger  Ferienkurse,  1.^30.  August  1911. 

(7.  Jahr.) 
In  englischer  Sprache   werden  an  der  Universität  84  Vorlesungen  und   praktische  Stunden  von 
7—8  tüchtigen  Professoren  und  Dozenten  gehalten  werden.   Honorar  für  den  ganzen  Kursus  2  Pfund  Sterling. 
Auch  für  gesellige  Abende  und  Ausflüge  wird  gesorgt.    Liste  der  Pensionen  (21 — 30  shill,  die  Woche)  steht 
zur  Verfügung. 

Prof.  Dr.  J.  Kirkpatrick,  Sekretär. 


Antiquariatskataloge. 

Katai.  178.    Deutsche  Literatur  bis  Goethe's  Tod.  — 
Folklore.     2461  Nrn. 

Katal.  177.     Livres  Fran9ais.     1484  Nrn. 
Katal.    176.     Neuerwerbungen.   —   Neuere   deutsche 
Literatur.     1135  Nrn. 

Versand  franko  und  kostenlos. 

Joseph  Jolowicz,  Posen. 
Buchhandlung  und  Antiquariat. 


ä^erlag  ber  28eibmannf(!^en  äSu^^anblung  in  ä^erlitt. 

2)ic  Stammformen 

ber 
ißon 

Dr.  ^Duard  SRoroenrot^, 

*)ßrofeffor  am  §umboIbt=@5innafium  in  SSerlin. 
®r.  8».    (81  ©.)    1910.    ®e^.  60  ^f. 

^n  btefcm  aU  ©rgänjung  gu  ben  franäöfifd^en 
2tl)xMdjtxn  gebadeten  §cfte  bietet  ber  SSerfaffer  ber 
©4ule  ein  in  eigenem  Unterrichte  Bereite  erprobtet 
§ilf§mtttcl  gur  letd^teren  unb  öor  allen  ®tngen  fidleren 
Erlernung  be§  granjöfifd^en. 


Neue  Antiquarkataloge 

Nr.  185:  Zur  Geschichte  der  Kultur  und  der  Volks- 
seele.    1609  Nrn. 
Nr.    186:   Volks-   und  Staatswirtschaft.     Erste 
Abt.  1980  Nrn. 
stehen  auf  postfreies  Verlangen    unentgeltlich  und 
postfrei  zur  Verfügung. 

Ferner  empfehle  ich  meinen  im  26.  Jahrgang  jährlich 
4—5  Male  erscheinenden: 

Bericht  über  Neue  Erscheinungen  und  Antiquaria 
aus    dem    Gesamtgebiete    der    Rechts-    und    Staats- 
wissenschaft, jährlich  M.  1. —  franko 
Inhalt:  Personalnachrichten.     Künftig  erscheinende 
Bücher.       Antiquar-Kataloge.       Neue     Erscheinungen. 
Antiquaria 
als  bequemste  und  billigste  Überschau  über  den  ge- 
samten rechts-  und  staatswiss.  Büchermarkt. 

E.  L.  Prager  in  Berlin  N.W. 7 

Sortinnent  —  Antiquariat  —  Verlag 

Spezialgeschäft  für  Rechts-  und  Staatswiss.  u.  Geschichte 

Nr.  21,   Mittelstrafsc. 


Verlag  der  Weldmannsclien  Bachhanillang  in  Berlin  SW.  68. 

Vor  kurzem  erschien  in  neuer  Auflage: 

XENOPHONSATZE 

ZUR 

EINÜBUNG  DER  GRIECHISCHEN  SYNTAX 

IN 

TERTIA  UND  SECUNDA. 

ZUSAMMENGESTELLT 

VON 

PROF.  DR.  LOTHAR  KOCH, 

DIEEKTOß  DES  ALTEN  GYMNASIUMS  ZU  BEEMEN. 


ZWEITE  VERBESSERTE  AUFLAGE. 


8».    (VII  u.  93  S.)    Geh.  1,60  M. 


Yerlag  der  Weidmannschen  Bachhandlung 
in  Berlin. 

Vor  kurzem  erschien: 

BMer  ans  fleni  altrömlsclen  Leliei, 

Ein  Lesebuch  für 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 

von 

Karl  Schirmer. 

Mit  30  m  den  Text  gedruclcten  Abbildungen. 

8».    (VIII  u.  148  S.)     Geb.  2,50  M. 

Inhalt:  1.  Das  alte  Rom  und  seine  Bewohner. 
—  2.  Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  (Leben  des 
Cicero).  —  3.  Der  Tag  eines  Römers.  —  4.  Römi- 
sche Spiele  (Zirlcus,  Arena,  Bühne).  —  5.  Militäri- 
sches (Die  Saalburg).  —  6.  Auf  Reisen. 


Mit  einer  Beilage  Ton  F.  A.  Brockbans  in  Leipzig« 


Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,   Berlin;    für   die  Inserate:    Theodor  Movius 
in  Berlin.     Verlag:   Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin.     Druck  von  E.  Buchbinder  in  Neuruppin. 


DEUTSCHE  LITERÄTUßZEITÜNG 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  PAU  L    H  I N  N  E B  E  RO  in  Berlin 


SW.  68,  Zimmerstr.  94. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68,  Zimmerstraße  94. 


Erscheint  jeden  Sonnabend  im 
Umfange  von  wenigstens  4  Bogen. 


XXXII.  Jahrgang.  | 

Nr.  20.         20.  Mai.  1911.  i^' 


Abonnementspreis 
vierteljffi?TI?*-3t50  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  75  Pf.  —  Inserate  die  2  gespaltene  Petitzeile  30  Pf.;  ber'Wiedsrholungea-mM^gTOSeren  Anzeigen  Rabatt 
Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  KaiserUchen  Postämter  entgegen.  '\ 
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Systematisches  Inhaltsverz^icfmis. 


Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  besprochenen  Btlcber  mit  Seitenzahlen   findet  sich 
zu  Anfang   des  redaktionellen  Teils.  ^„   ^  . 


Prof.  Dr.  D.  Schäfer: 
sehe  Geschichte. 


Politi- 


Allgamslnwlsssnsohaftliohst ;  Selshrten-, 
Sohrift-,  Buoli-  und  BIbllothakswtsan. 

L.  D.  Petit,  Bibliographie  der  Middel- 

nederlandsche  taal-  en  letterkunde. 

2.  deel.    (/.  W.  Muller.  Univ.-Prof. 

Dr.,  Utrecht.) 
J.  Wies n er,  Natur  —  Geist — Technik. 

(Reno  Muschler,  Assistent  am  Botan. 

Museum  der  Univ..  Dr.,  Berlin.) 

Sittungsberiehte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der 
Wittensehaften. 

Thaolegl«  und  Klroheowatan. 

B.  Weifs,  Der  Hebräerbrief  in  zeit- 
geschichtlicher Beleuchtung.  ( Walter 
Bauer,  Privatdoz.   Lic,   Marburg.) 

Abraham  a  Sancta  Clara.  Eine 
Blütenlese  aas  seinen  Werken  von 
K.  Bertsche.  (Rudolf  Windel.  Ober- 
lehrer an  der  Latina,  Prof.  Dr.,  Halle.) 
[E.Simons,  Die  Konfirmation.  {Fried- 
rich Niebergall,  aord.  Univ.-Prof. 
Dr.  theol,  Heidelberg) 

Philosophie. 
.  Leifsner,  Die  platonische  Lehre 
von  den  Seelenteilen  nach  Entwick- 
lung, Wesen  und  Stellung  inner- 
halb der  platonischen  Philosophie. 
{Nicolai  Hartmann.  Privatdoz.  Dr., 
Marburg.) 

W.  Wundt,  Kleine  Schriften.  I.  Bd. 
{August  Messer,  aord.  Univ.-Prof. 
Dr.,  Giefsen.) 

Phüotophisehe  Oesellsehaß  lu  Berlin. 

ErziehungswIssenschafL 
;H.  Weimer.  Haus  und  Leben  als  Er- 
ziehungsmächte.   (Wilhelm  Münch, 
ord   Honorarprof.  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.,  Berlin.) 
J.Te  w  s ,  Schulkämpfe  derGegenwart.  2.  Aufl. 

AllgsMsiB«  und  orientalische  PbiloloBle 
■nd  Llteraturgasohloht«. 

H.  Reichelt,  Awestisches  Elementar- 
buch; 

,  AvesU  Reader.  {Karl  Geldner. 

ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Marburg.)^ 


Briaoblsoha  aad  latolalsoha  Phllolo|la 
■nd  Lltoraturgasohlohte. 
Frz.  X.  Drexl,  Achmets  Traumbuch. 
{Wilhelm  Weyh.  Dr.  phU.,  Schwein- 
furt.) 
H.   C.   Lipscomb,    Aspects    of   the 
Speech  in   the  Later  Roman   Epic. 
(Ernst  Bickel.  aord.  Univ.-Prof.  Dr., 
Kiel.) 

Deutschs  Philologie  und  Lltaratnrgosohlohta. 

Ch.  J.  Kullmer,  Pöfsneck  und  Her- 
mann und  Dorothea.  (Hans  Morsch. 
Oberlehrer  am  Kaiser  Wilhelms- 
Realgymn.,  Prof.  Dr.,  Berlin.) 

E  H.  Lind,  Norsk-isländska  dopnamn 
och  ungerade  namn  frän  medeltiden. 
4.  u.  5.  Heft.  (Gustav  Neckel.  aord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Breslau  ) 

Englische  und  romanische  Phllologl« 
und  LIteraturgesohlohta. 

G.  A.  Smithson,  The  Old  English 
Christian  Epic.  (Gregor  Sarrazin, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Breslau.) 

The  Vision  of  Hell,  Purgatory  ' 
and  Paradise  of  Dante  Ali-  j 
ghieri,  transl.  by  H.  Fr.  Gary,  i 
{Berthold  Wiese.  Lektor  an  der  | 
Univ.  und  Oberlehrer  an  der  Ober-  j 
realschule,  Prof.  Dr.,  Halle.) 

J.  Plattard,  L'oeuvre  de  Rabelais.  '' 
(Philipp  August  Becker,  ord.  Univ.-  ) 
Prof.  Dr.,  Wien.) 

Entgegnung.  (T.AiWtisonJeufcin*,  Assist  1 
Prof.  an  der  Univ.  Chicago.)  ; 

Antwort  {L(o  Jordan.  Privatdoz.  Dr.,  | 
Manchen.)  I 

Kunstwissonsohaftan.  ! 

J.  Scheuber.  Die  mittelalterlichen  ' 
Chorgestühle  in  der  Schweiz.  (Her-  \ 
mann  Schmitz,  Assistent  am  Kunst-  •. 
gewerbemuseum,  Dr.,  Berlin.) 

Sesohlohto. 
A.  Merlin  et  L.  Poinssot,  Les  in- 
scriptions  d'Uchi  Majus  d'apres  les 
recherches  du  capitaine  Gondouin. 
(C.  H.  Baale.  Dr.  phiL  et  jur., 
Amsterdam.) 


A.  Walther,  Die  Anfänge  Karls  V. 
(Heinrich  Ulmann.  ord.  Univ.-Prof. 
Geh.  Regierungsrat  Dr.,  Greifswald.) 

Fr.  Frhr.  v.  Schrötter,  Das  preufsi- 
sche  Münzwesen  im  18.  Jahrhundert. 
1.-3.  Bd.; 

,  Beschreib.  Teil.    1.  u.  2.  Heft. 

(Ferdinand  Friedensburg.  Privat- 
doz. Geh.  Regierungsrat  Dr.,  Breslau.) 

Ssographlo,  Lindar-  aad  Vllkorkaada. 

M.  V.  Boehn,  Toledo.  (J.  Sievers, 
Direktorialassistent  am  Kgl.  Kupfer- 
stichkabinett, Dr.,  Berlin.) 

H.  Spiero,  Städte. 

Staats-  und  Sozlalwlssenschaft 

G.  Aubin,  Zur  Geschichte  des  guts- 
herrlich-bäuerlichen Verhältnisses  in 
Ostpreufsen  von  der  Gründung  des 
Ordensstaates  bis  zur  Steinschen 
Reform.  (Wilhelm  Stolze.  Privat- 
doz. Dr.,  Königsberg.) 

H.  Böttger,  Die  Industrie  und  der 
Staat; 

W.  Neumeister,  Die  natürlichen 
Grundlagen  für  die  Eisenindustrie  in 
Deutschland  und  in  den  Vereinigten 
Staaten.  (Richard  Passotv,  Prof.  an 
der  Techn.  Hochschule,  Dr.,  Aachen.) 

A.  Riefs,  Kommunale  Wirtschaftspflege. 

Reohtswlsseasohaft 

O.  Beckenkamp,  Die  Kriegskonter- 
bande in  der  Behandlung  des  In- 
stituts für  internationales  Recht  und 
nach  der  Londoner  Erklärung  über 
das  Seekriegsrecht.  (Emanuel  v.  Ull- 
mann,  ord.  Univ.-Prof.  Geh.  Rat  Dr., 
München.) 

Fr.  Stein  und  R.  Schmidt,  .\kten- 
stücke  zur  Einführung  in  das  Prozefs- 
recht.  Zivilprozefs.  Bearb.  von  Fr. 
Stein.  7.Aufl.(£o//ujrf.  Seuffert. ord. 
Univ.-Prof.  Geh.  Rat  Dr  ,  München.) 

■atheaatik  und  Naturwissenschaft. 
E.  B.  Christoffel,  Gesammelte  mathe- 
matische Abhandlungen.     Hgb.  von 
L.  Maurer.     (Eduard  Study,  ord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Bonn.) 
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Verlag  der  <DCletdinaiiiircben  Buchhandlung  in  Berlin. 


©oebcn  erfd^ien: 

(üielands  gesamtnelte  Schriften* 

|)crauSge9ebcn 
»on  öer 

Deutfchen  Kommiffion 
der  Königlich  preufsifchen  Hkademie  der  ^iffenfchaften. 

3toeitc  ^atciluttg:  ÜBerfe^ungen» 

'dritter  S3anb.  ©^afefpeareS  t^eatrattf(!^e  ?öerfc.  ®cd)ftcr,  fiebcntcr  unb  ad^ter  STeit.  ^n- 
ausgegeben  uon  (Srnft  ©tabler.  @r.  8«.  (VII  u.  627  ©.)  @e{).  12  ü«.,  geb.  in  |)alb* 
fronäbb.  14,20  3K. 

^n^alt:  SStel  £ärmen§  um  mdjtö.  —  2)a§  2;rauerfptet  Dorn  3D?acbet^.  —  ®tc  5tueen  ebtc 
SScronefcr.  —  $Romco  unb  ^utictte.  —  Otl)elto,  ber  9!J?o^r  üon  SSenebig.  —  SSa§  i^r  tüoQt.  —  §amlet, 
^rinj  öon  Sänemar!.  —  S)a§  Sömtermörd^en.  —  ©intgc  5^a(f)rtd^teu  üon  bcn  Sebengumftänben  be§  §errn 
SB.  ©^afejpeorc.  —  $Ra(f)tDort  be§  §erou§geber§.  —  Segarten.  —  Erläuterungen.  —  JRegifter. 

grüner  crfd^ienen: 

trftc  ?l6tcUuttg:  Scrfc 
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Politische  Geschichte. 

Von  Dr.  Dietrich  Schäfer,    ord.  Univ.-Professor,  Berlin. 


Im  vorigen  Jahre  sind  zwei  »politische  Geschich- 
ten «  erschienen  ^),  die  in  ihrer  zeitlichen  Umgrenzung 
aneinander  anschliefsen !  Der  Unterschied  der 
Auffassung,  den  auch  die  Titel  schon  erkennen 
lassen,  ist  aber  ein  klafiender.  »Weltmacht  und 
Nationalstaat«  hält  den  Blick  auf  die  Machtstellung 
der  Staaten  und  Völker  gerichtet,  die  »politische 
Geschichte  des  modernen  Europac  hat  ausschliefs- 
lich  deren  innere  Politik  im  Auge.  Man  könnte 
den  Gegensatz  in  eine  noch  schärfere  Formel 
fassen.  Der  Deutsche  will  Geschichte,  der  Fran- 
zose Politik  lehren.  Der  Vorzug  ausgleichender 
Vielseitigkeit  ist  entschieden  auf  seiten  des 
Deutschen. 

Ulbrichts  Arbeit  ist  aus  Unterricht  und  Vor- 
trägen erwachsen.  Sie  stellt  dem  Fleifs  und  dem 
Takt  des  Lehrers  ein  sehr  günstiges  Zeugnis 
aus.  Der  deutsche  Geschichtsunterricht  neigt  in 
seinen  höher  wie  in  seinen  weniger  entwickelten 
Formen   zur  Stoffülle,    die   nicht   selten  Klarheit 


')  Edmund  Ulbricht  [weil.  Prof.  am  König!. 
Gymn.  zu  Dresden-Neustadt],  Weltmacht  und  Natio- 
nalstaat. Eine  politische  Geschichte  der  neueren  Zeit 
von  1600 — 1815.  Vollendet  und  herausgegeben  von 
Gustav  Rosenhagen  [Oberlehrer  an  der  Oberrealsch. 
auf  der  Uhlenhorst  in  Hamburg,  Prof.  Dr.].  Leipzig, 
Dieterich  (Theodor  Weicher),  1910.  XIII  u.  685  S.  8». 
M.  9. 

Ch.  Seignobos  [Prof.  an  der  Faculte  des  Lettres 
der  Univ.  Paris],  Politische  Geschichte  des  moder- 
nen Europa.  Entwicklung  der  Parteien  und  Staata- 
formen  1814—1896.  Preisgekrönt  von  der  Academie 
franfaise.  Deutsch  nach  der  5.  Aufl.  des  Originals. 
Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt,  1910.  XVI  u.  808  S.  6\ 
M.  12. 


und  Gewicht  der  leitenden  und  verbindenden 
Gedanken  schwächt.  Die  Stärke  von  »Welt- 
macht und  Nationalstaat«  liegt  auch  mehr  in  jener 
als  in  dieser  Richtung.  Doch  sind  die  Schüler 
nicht  zu  kurz  gekommen,  die  einen  solchen  Ge- 
schichtslehrer hatten.  Das  Buch  erzählt  in  ange- 
messener Gliederung  die  Ereignisse  der  Refor- 
mation und  Gegenreformation,  die  des  Zeitalters 
der  werdenden  Gtofsmächte  und  des  absoluten 
Fürstentums,  dann  Europas  Geschicke  während  der 
Revolution  und  napoleonischen  Gewaltherrschaft. 
Die  Bezeichnung  »Weltmacht«,  dehnbar  ihrer 
Natur  nach,  wird  etwas  freigebig  verwendet. 
Mit  den  Quellen  hat  der  Verfasser  offenbar  nur 
vereinzelt  Fühlung;  aber  er  benutzt  verständig 
beste  Literatur.  Die  deutschen  Dinge  liegen 
ihm  besser  als  die  fremdländischen;  besonders 
deutlich  wird  das  erkennbar,  wenn  man  die  Dar- 
legungen über  deutsche  Verfassungsverhältnisse 
mit  denen  über  Italien  und  die  allerdings  schwieri- 
gen spanischen  Zustände  vergleicht.  Doch  gibt 
sich  der  Verfasser  die  gröfste  Mühe,  auch  das 
Ausland  nach  seiner  vollen  Bedeutung  zu  berück- 
sichtigen; er  gewährt  ihm  ausgiebig  Raum.  Irr- 
tümer im  Einzelnen  fehlen  natürlich  nicht.  Mehr 
bleibt  aber  die  Ausführung  allgemeiner  Gedanken- 
gänge hinter  dem  zurück,  was  geleistet  werden 
kann.  Was  hier  vorgetragen  wird,  geht  im  all- 
gemeinen nicht  allzu  tief  und  ist  noch  seltener 
neu.  Es  findet  das  darin  eine  gewisse  Ent- 
schuldigung, dafs  ja  so  manches  in  zusammenfassen- 
den Darstellungen  auch  von  offiziellen  Vertretern 
der  Wissenschaft  gewohnheitsmäfsig  wieder  vor- 
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getragen  wird,  was  genauerer  Prüfung  weichen 
mufs,  so  die  Wendungen  von  den  Weltmachts- 
bestrebungen unserer  mittelalterlichen  Kaiser, 
das  Bedauern  über  die  Politik  unserer  Könige, 
die  am  aufblühenden  Bürgertum  einen  kräftigen 
Rückhalt  hätten  finden  können  und  nicht  gesucht 
haben,  der  Glaube  an  den  Ursprung  mittelalter- 
licher Geldwirtschaft  aus  den  Handelsbeziehungen 
zur  Levante,  an  die  Bedeutung  des  orientalischen 
Handels  durch  Rufsland  und  so  manches  andere. 
Was  der  Verfasser  über  Deutschlands  Stellung  im 
Handel  des  16.  Jahrhunderts  ausführt,  ist  besonders 
wunderlich,  während  es  andrerseits  wohltuend 
berührt,  dafs  die  von  verschiedenen  Seiten  an- 
gestimmte Litanei  über  den  Niedergang  des 
16.  Jahrhunders  nicht  nachgesungen  wird.  Eigen- 
tümlich mutet  die  Bemerkung  an,  dafs  die  »Insel- 
welt der  Nordsee  ähnlich  wie  im  Mittelmeer,  von 
selbst  in  die  Ferne  lockte«,  nicht  minder  die 
Vorstellung,  dafs  nach  den  grofsen  Entdeckungen 
»im  Laufe  von  Jahrhunderten  der  Schauplatz 
des  Welthandels  sich  aus  dem  Mittelmeer  in  die 
Ozeane  verlegt«  habe.  In  letzterem  Satze  stecken 
ziemlich  so  viele  Irrtümer,  wie  er  Begriffswörter 
enthält.  Aber  diese  Beanstandungen  ändern  nichts 
am  Gesamturteil.  Es  handelt  sich  um  ein  tüch- 
tiges Buch,  das  Lehrern  und  Lernenden  von 
Nutzen  sein  kann. 

Schwerer  ist  es,  dem  Werke  Seignobos' 
gerecht  zu  werden.  Der  Verf.  ist  schon  durch 
seine  Stellung  anerkannter  Vertreter  seiner 
Wissenschaft.  Seine  Arbeit  beruht  auch  auf 
eingehenden  und  umfassenden  Studien.  Sie  ist 
aber  nicht  nur  beherrscht,  sie  ist  völlig  durch- 
tränkt von  politischer  Tendenz  und  das  bei  nicht 
nur  scheinbarer,  sondern  mit  gröfstem  Ernste  an- 
gestrebter Unparteilichkeit. 

Fast  vier  Fünftel  des  Buches,  613  Seiten 
von  7  81  (die  letzten  27  enthalten  eine  Biblio- 
graphie) sind  der  »Entwicklung  der  Parteien  und 
Staatsformen  von  1814  — 1896«,  der  inneren 
politischen  Geschichte  der  europäischen  Länder 
gewidmet.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die 
»Europa  im  Jahre  18 14«  behandelt,  bespricht 
der  Verfasser  zunächst  England  und  Frankreich, 
dann  (im  Gesamtumfange  diesen  beiden  führenden 
Staaten  nicht  allzusehr  nachstehend)  die  minder 
mächtigen  Staaten  des  Westens  und  Südens: 
Belgien  und  die  Niederlande,  die  Schweiz,  Spa- 
nien und  Portugal,  Italien.  Es  folgen  Deutsch- 
land vor  seiner  Einigung,  Österreich  unter  dem 
absolutistischen  Regime,  Preufsen  vor  Wilhelm  I., 
die  deutsche  Einigung,  das  fertige  Deutsche  Reich 
und  das  konstitutionelle  Österreich,  zusammen 
etwas  umfangreicher  als  Frankreich.    Den  Schlufs 


machen  die  skandinavischen  Reiche,  das  Russi- 
sche Reich  und  Polen,  das  Ottomanische  Reich, 
die  christlichen  Balkanvölker.  Der  Raum  ist  in 
dieser  Partie  gerecht  verteilt;  dafs  Frankreich 
am  eingehendsten  behandelt  wird,  ist  erklärlich  und 
billig.  Das  letzte  Fünftel  des  Buches  ist  allge- 
mein-europäischen Darlegungen  gewidmet,  der 
»Umgestaltung  der  materiellen  Bedingungen  des 
politischen  Lebens«,  der  »Kirche  und  den  poli- 
tischen Parteien«,  den  »internationalen  revolutio- 
nären Parteien«  in  je  einem  Kapitel  und,  auf  vier 
Kapitel  verteilt,  der  Entwickelung  des  europäi- 
schen Staatensystems,  den  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  Staaten  und  Völker,  der  »äufse- 
ren«  politischen  Geschichte.  Die  letzten  vier 
Kapitel  behandeln  »Europa  unter  Metternichs 
Regime  1815  —  30,  die  Zeit  der  Rivalität  zwischen 
England  und  Rufsland  1830 —  1854,  die  Vormachts- 
stellung Frankreichs  und  die  Nationalitätskriege 
1854 — 1870  — ,  die  Vormachtsstellung  Deutsch- 
lands und  der  bewaflfnete  Friede«. 

Die  gewählte  Ordnung  ist  also  der  üblichen 
genau  entgegengesetzt.  Während  man  sonst  aus- 
zugehen pflegte  von  dem  äufseren  Bestände  der 
Staaten  als  der  Grundlage  ihrer  Machtstellung, 
durch  die  alles  weitere,  so  weit  es  politisch  ist, 
in  erster  Linie  bedingt  wird,  behandelt  Seigno- 
bos die  hierfür  in  Betracht  kommenden  Fragen  sum- 
marisch am  Schlüsse  des  Buches.  Und  auch  die 
sozialen  und  religiösen  Strömungen  und  die  Ver- 
schiebungen des  Wirtschaftslebens,  die  doch  so 
tief  auf  die  innere  Ausgestaltung  der  Staaten 
einwirken,  werden  in  ähnlicher  Weise  erledigt. 
Auf  geistige  Bewegungen  anderer  Art,  auf  das, 
was  man  zunächst  im  Sinne  zu  haben  pflegt, 
wenn  man  von  der  »Kultur«  einer  Zeit  oder  eines 
Volkes  spricht,  läfst  sich  der  Verf.  überhaupt  nicht 
ein;  er  berührt  es  höchstens  ganz  im  Vorüber- 
gehen. Auch  für  die  sozialen  und  religiös -kon- 
fessionellen Bestrebungen  die  grundlegenden  Ideen 
zu   entwickeln,   steckt  er  sich  nicht  als  Ziel. 

Diese  durchaus  überwiegende  Berücksichti- 
gung der  innerpolitiscben  Geschehnisse  beruht 
aber  nicht  etwa  aliein  auf  der  Überzeugung  des 
Verfassers,  dafs  diese  Seite  des  menschlichen 
Werdeganges  die  in  erster  Linie  bestimmende 
sei,  sondern  auch,  und  wohl  noch  mehr  als  auf 
solcher  Überzeugung,  auf  dem  nicht  ausgesproche- 
nen, aber  unverkennbar  innewohnenden  Bedürf- 
nis, einer  bestimmten  Vorstellung  von  der  besten 
innerstaatlichen  Gestaltung  der  Dinge  die  Bahn  zu 
öfifnen.  Der  Verfasser  ist  überzeugt  davon,  dafs 
nur  das  Prinzip  der  Volkssouveränität  das  Heil 
der  Völker  begründen  kann,  und  dafs  sein  all- 
gemeiner   Sieg    kaum    mehr    ist    als    eine    Frage 
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der  Zeit.      Es    ergibt    sich  daraus,    dafs  er  den 
Ländern,    in  denen    geschichtliche   Bildungen  der 
vollen  Demokratisierung  im  Wege  stehen,    trotz 
aller  Bemühungen  nach  unbefangener,   vorurteils- 
loser Erkundung    nicht  allzuviel  Verständnis  ent- 
gegenbringt.     Besonders   deutlich    tritt    das    bei 
der  Behandlung    der   englischen  Geschichte    her- 
vor.    Er  mifst  die  dortigen  Hergänge  am  Muster 
Frankreichs   und   an    dessen  Art,    das    in  Frage 
stehende  Prinzip  zur  Geltung  zu  bringen.     > Eng- 
land ist   stets   das  Land   der  riesenhaften  Agita- 
tionen und  Demonstrationen  gewesene,  aber  Eng- 
lands  »Massen   haben   durch  Demonstrationen   in 
einem   halben   Jahrhundert   weniger    erreicht    als 
eine  Handvoll    französischer  Republikaner    durch 
einen    Gewaltstreich    an    einem    einzigen    Tage. 
Diese      demokratischen      Massen      waren      von 
der    Achtung    vor    dem    Gesetze    durchdrungen 
und    machten    Halt    vor    dem    Widerstand    der 
aristokratischen     Regierunge.        Dabei     erwähnt 
der  Verfasser    selbst    die    170000   Bürger -Con- 
stabler,     die    sich    gelegentlich    der    Chartisten- 
Petition    vom    April    1848    einschwören    liefsen, 
und   liefert  damit    ein  schlagendes  Beispiel,    dafs 
die  Kraft  des  Oberlieferten  sich  in  England  nicht 
allein    auf   die    Regierung    stützt.      Er    meint,    in 
Abrede    stellen    zu    sollen,    dafs    >die    politische 
Stabilität   in  der  englischen  Charakteranlage  be- 
gründet   seif.      Die    englische    Selbstverwaltung 
legt  ihm    nicht  schwer.     Sein  Endergebnis  ist, 
afs  sich  Englands   »parlamentarisches  Regime  in 
icr    Richtung     des    Regimes     des    französischen 
onvents,    d.  h.    einer    von    einer    demokratisch 
«wählten  Versammlung   regierten  Republik  ent- 
ickele«.     Von   ganz  besonderer  Bedeutung  er- 
heint    ihm    die   Geschichte    der   Schweiz    trotz 
1er   Kleinheit    des   Staatswesens,    die    er    selbst 
lervorhebt.     Mit  ihr  mufs  sich  nach  seiner  Mei- 
long    beschäftigen,     »wer    die    Geschichte    der 
ödem  -  demokratischen    Gesellschaft     verstehen 
illc.    Nur  die  demokratisch  organisierten  Länder 
itehen  ihm   auf  der  Höhe   der  Kultur;    die  Ent- 
icklung    des    deutschen    politischen   Lebens    im 
19.  Jahrhundert  ist   »rückständig«. 

Die  dürftige  Behandlung  der  in  den  Schlufs- 
kapiteln  besprochenen  Fragen,  noch  mehr  aber 
re  Loslösung  vom  Hauptteil  und  ihre  Stellung 
Is  Anhängsel  erschweren  aber  auch  im  höchsten 
Grade  das  Verständnis  der  innerstaatlichen  Ent- 
wicklung, ja  machen  es  wegen  der  ununter- 
brocheneu  Wechselbeziehungen,  die  bestehen, 
geradezu  unmöglich.  Es  kommt  hinzu,  dafs  der 
Verfasser  in  ängstlicher  Achtsamkeit  auf  die  selbst- 
gesteckten Grenzen  seines  Themas  die  aufser- 
europäischen  Vorgänge  völlig  beiseite  läfst.    Und 


sie  haben  doch  so  tief  eingegriffen  in  die  europäi- 
schen Verhältnisse  und  tun  es  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  mehr !  Für  die  Beziehungen  der  grofscn 
Mächte  zueinander  haben  sie  heute  mehr  Gewicht 
als  die  Angelegenheiten  unseres  Erdteils,  und 
man  kann  auch  Bildung  und  Wandel  der  Parteien 
in  den  grofscn  Ländern  gar  nicht  verstehen,  ohne 
sie  zu  berücksichtigen.  Hebt  der  Verfasser  doch 
u.  a.  selbst  hervor,  wie  der  österreichische  Libe- 
ralismus sich  das  Grab  grub  durch  seine  Oppo- 
sition gegen  die  Okkupation  Bosniens.  Aber 
des  Verfassers  Augen  sind  auf  die  Doktrin  ge- 
richtet, nicht  auf  die  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge. So  kann  er  zu  der  ungeheuerlichen  An- 
sicht kommen,  dafs  allein  die  Konservativen  die 
Träger  von  Englands  imperialistischer  Politik 
seien.  Man  möchte  wissen,  wie  er  über  den 
Imperialismus  der  Vereinigten  Staaten  urteilt,  oder 
ob  er  etwa  glaubt,  dafs  ein  parlamentarisch  und 
demokratisch  regiertes  Rufsland  weniger  Macht- 
politik treiben  würde  als  das  des  Zaren.  Für 
ihn  hat  Waldeck-Rousseau  vergebens  als  Recht- 
fertigung der  französischen  Republik  hervor- 
gehoben, dafs  sie  dem  Volke  ein  Kolonialreich 
schuf,  wie  es  keine  nationale  Monarchie  vorher 
gekannt  hat.  Noch  wird  bei  allen  Völkern  mit 
starken  und  festen  geschichtlichen  Überlieferungen 
der  Wert  von  Verfassung  und  Parteien  vor  allem 
eingeschätzt  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  für 
Sicherheit  und  Geltung  der  äufseren  Machtstellung 
und  nicht  nach  dem  Grad  ihrer  Obereinstimmung 
mit  Doktrinen.  Dafs  Frankreich  und  England, 
und  ganz  besonders  Frankreich,  in  dieser  Be- 
ziehung einen  ungeheuren  Vorsprung  vor  Deutsch- 
land haben,  entgeht  dem  Verfasser  bei  seiner 
Betrachtungsweise  natürlich  vollständig.  So 
machen  ihn  vorgefafste  Meinungen  unfähig,  die 
Unparteilichkeit  zu  üben,  nach  der  er  nicht  nur 
eifrig,  sondern  auch,  man  kann  das  zugestehen, 
ehrlich  strebt. 

Voreingenommenheit  macht  ihn  auch  unfähig, 
richtig  zu  sehen  in  einer  Frage,  auf  die  er 
wieder  und  wieder  zurückkommt.  Es  ist  die  der 
Annexionen,  der  Eroberungen.  Annektiert  werden 
soll  nur  nach  vorangegangener  Volksabstimmung 
der  Betroffenen,  wie  es  bei  der  Erwerbung  von 
Savoyen  und  Nizza  durch  Frankreich  und  bei 
dem  Anschlufs  der  italienischen  Staaten  an  das 
Königreich  Sardinien  geschehen  ist.  Keine  Ge- 
legenheit wird  versäumt,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Preufsens  und  Deutschlands  Neuerwerbungen  sich 
anders  vollzogen  haben;  es  ist  die  »preufsische 
Praxis«,  zu  annektieren,  ohne  zu  fragen.  Aber 
wie  hat  denn  Österreich  Bosnien  gewonnen,  wie 
Rufsland  Süd-Bessarabien,  die  Gebiete  von  Kars, 
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Eriwan  und  Batum,  Turkestan  und  anderes,  wie 
England  Cypern  und  Ägypten  und  so  weiten 
neuen  indischen  Besitz,  wie  die  Vereinigten  Staaten 
Californien,  Nevada,  Utah,  Arizona,  Neu-Mexiko, 
Portorico,  Hawaii,  die  Philippinen,  und  Frank- 
reich selbst  Algier,  Tunis,  Cambodja,  Cochinchina, 
Annam  und  Tonkin?  Wird  es  bald  die  Marok- 
kaner abstimmen  lassen,  ob  sie  französisch  werden 
wollen?  Oder  soll  etwa  für  Osteuropa  und  die 
aufser europäische  Welt  ein  anderes  Prinzip  gelten 
als  für  West-  und  Mitteleuropa?  Für  die  mittel- 
und  südafrikanischen  und  die  australischen  Völker, 
die  ich  oben  absichtlich  unberücksichtigt  gelassen 
habe,  kann  man  das  gelten  lassen,  aber  für 
arische,  semitische,  mongolische  Mitmenschen  ist 
solche  Scheidung  doch  die  reine  Willkür.  Es 
handelt  sich  doch  auch  hier  um  Kulturvölker! 
Der  Verfasser  spricht  von  Napoleons  Bemühungen, 
1866  deutsche  Grenzlandschaften  und  Belgien  zu 
gewinnen.  Glaubt  er  etwa,  dafs  der  Kaiser  ver- 
zichtet haben  würde,  wenn  Preufsen  zwar  zu- 
gestimmt, die  Abstimmenden  aber  die  Annexion 
verworfen  hätten?  Glaubt  der  Verfasser  über- 
haupt, dafs  Napoleon  den  so  vollkommenen 
Wahlapparat  französischer  Regierungsweise  einer 
solchen  Belastungsprobe  ausgesetzt  haben  würde? 
Sieht  er  denn  nicht,  dafs  die  Frage  für  Elsafs- 
Lothringen  völlig  falsch  gestellt  ist?  Elsafs- 
Lothringen  wurde  nicht  annektiert,  seine  Be- 
wohner zu  beglücken,  wenn  man  auch  ho£fen 
konnte,  ihren  deutschen,  der  Zahl  nach  ja  weit 
überwiegenden  Teil  allmählich  auch  innerlich 
wieder  zu  gewinnen;  es  wurde  Frankreich  abge- 
fordert, weil  es  für  Deutschland  eine  Existenzfrage 
war,  dem  Nachbar  die  Einfallspforten  zu  schliefsen. 
Der  Kern  der  französisch-deutschen  Beziehungen 
im  19.  Jahrhundert  ist  doch  der,  dafs  Frankreich 
seit  den  Zeiten  Richelieus,  Mazarins  und  Lud- 
wigs XIV.  unentwegt  der  Verfechter  der  deut- 
schen Zersplitterung,  der  libertas  Germaniae  ge- 
wesen war  und  sich  dadurch  wie  ein  unerträg- 
licher Block  in  den  Weg  der  deutschen  Einigung 
gelegt  hatte  und  legte,  Frankreich,  und  zwar 
nicht  allein  als  Regierung,  sondern  als  Volk. 
Beide  waren,  bis  auf  vereinzelte  Sonderlinge, 
darin  einig,  dafs  Deutschlands  Zusammenschlufs 
Frankreichs  Schwäche  bedeute!  Der  Verfasser 
ist  in  seinem  Gedankengange  so  befangen,  dafs 
er  ernstlich  die  Ansicht  vorträgt,  Napoleon  III. 
habe  es  wirklich  an  der  Durchführung  des 
Nationalitätsprinzips  gelegen,  und  völlig  übersieht, 
dafs  es  sich  um  weiter  nichts  handelte,  als  um 
die  Benutzung  der  Nationalitätsbewegung  in  Italien 
und  Deutschland  zur  Erweiterung  französischer 
Macht    und     davon    abhängiger    Festigung    der 


napoleonischen  Dynastie.  Gegenüber  derartigen 
Fehlgriffen  eines  Gelehrten  mufs  man  geradezu 
daran  verzweifeln,  dafs  jemals  ein  Franzose  in  ab- 
sehbarer Zeit  zu  einer  unbefangenen  geschicht- 
lichen Würdigung  der  deutsch- französischen  Be- 
ziehungen im  letzten  Vierteljahrtausend  gelangt. 
Den  Ausführungen  des  Verfassers,  dafs  es  sich 
bei  der  heutigen  Stellung  Frankreichs  zu  Elsafs- 
Lothringen  nicht  mehr  so  sehr  um  die  Revanche- 
Idee  als  um  die  Anerkennung  des  Selbstbestim- 
mungsrechts der  Völker  handele,  kann  man  nur 
mit  Achselzucken  begegnen.  Da  ist  die  bei 
unseren  Nachbarn  sonst  übliche  Formel  der 
»Wiederherstellung  des  gestörten  Gleichgewichts«, 
falsch,  wie  sie  ist,  noch  annehmbarer.  Wie  sehr 
der  Verfasser  von  seinen  demokratischen  Prin- 
zipien und  der  französischen  Art  ihrer  Durch- 
führung überzeugt  ist,  erhellt  noch  besonders 
klar  daraus,  dafs  er  die  moderne  Vervollkomm- 
nung der  Waffentechnik  besonders  auch  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  revolutionären  Strafsen- 
kämpfe  betrachtet:  »Die  bürgerliche  Bevölkerung 
hat  das  einzige  wirksame  Mittel  zu  einem  Wider- 
stände gegen  die  Mifsbräuche  der  Regierungs- 
gewalt verloren.  Die  Technik  der  revolutionären 
Attentate  ist  ebenfalls  durch  die  Sprengstoffe  um- 
gestaltet worden«. 

Wenn  so  der  deutsche  Leser  die  Wert- 
schätzung von  Seignobos'  »Politischer  Geschichte 
des  modernen  Europa«  den  republikanischen 
Landsleuten  des  Verfassers  überlassen  mufs,  so 
soll  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  in 
einem  Punkte  auch  ihm  das  Buch  ein  brauch- 
bares Hilfsmittel  sein  kann,  und  der' liegt  in  dem 
Hauptziel,  das  es  verfolgt,  in  der  »Entwicklung 
der  Parteien  und  Staatsformen«.  Wer  sie  heraus- 
geschält zu  haben  wünscht  aus  der  Einheit  der 
geschichtlichen  Hergänge,  findet  hier  so  ziemlich 
das  Gesuchte ;  praktischen  Politikern  kann  das  will- 
kommen sein.  Wer  sich  geschichtlich  zu  be- 
lehren wünscht,  hat  an  Constantin  Bulles  »Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit«,  die  ja  das  parlamen- 
tarische Leben  auch  weitgehend  berücksichtigt, 
einen  besseren  Führer,  gar  noch,  wenn  er  er-  H^ 
gänzend  Georg  Meyers  »Parlamentarisches  Wahl-  S 
recht«  zu  Rate  zieht.  Dafs  Bulle  1 1  Jahre  früher 
abläfst  als  Seignobos  (1885  statt  1896),  fällt 
nicht  schwer  ins  Gewicht,  da  die  Jahre,  die  seit 
1896  dahingingen,  ungleich  wichtiger  für  Europas 
Weiterentwicklung  gewesen  sind  als  die  von 
1885  —  1896.  Er  hat  dafür  an  den  Deutschen 
auch  zuverlässigere  Führer.  Denn  bei  aller  An- 
erkennung, die  Ausdehnung  und  Tiefe  von  Seig- 
nobos' Studien  verdienen,  mufs  doch  hervor- 
gehoben werden,  dafs  der  Irrtümer,  der  Versehen, 
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der  Widersprüche  aufserordentlich  viele,  zu  viele 
sind,  unverhältoismäfsig  viel  mehr  als  bei  Bulle. 
Es  gibt  Sachen,  die  man  nicht  erstudiert,  die 
einem  aber  anfliegen,  wenn  man  in  den  Dingen 
lebt;  daran  aber  fehlt  es  vielfach  bei  Seignobos. 
Man  beachte  z.  B.  nur  die  Inkorrektheiten  in  der 
Darstellung  des  deutsch -französischen  Krieges, 
Inkorrektheiten,  die  nicht  irgend  welcher  Partei- 
lichkeit ihren  Ursprung  verdanken  (Seignobos 
rechtfertigt  z.  B.  Bismarck  gegen  den  Vorwurf, 
die  Emser  Depesche  gefälscht  zu  haben),  sondern 
in  einer  gewissen,  zum  Teil  wohl  aus  mangeln- 
der Teilnahme  an  diesem  Stoffe  hervorgegange- 
nen Flüchtigkeit  ihren  Grund  haben.  Dazu  kommt 
für  den  deutschen  Leser  noch  eins,  was  vollauf 
genügen  sollte,  das  Buch  in  dieser  Form  abzu- 
lehnen. Der  Übersetzer  nennt  sich  nicht.  Er 
ist  kein  Deutscher  oder,  wenn  er  wirklich  einer 
sein  sollte,  ein  solcher,  dem  deutsches  Sprach- 
gefühl abhanden  gekommen  ist.  Die  Obersetzung 
wimmelt  von  Gallizismen  und  Verstöfsen  aller 
Art.  Man  kann  kaum  eine  Seite  lesen,  ohne 
über  eine  sprachliche  Ungereimtheit  zu  stolpern. 
Nicht  selten  mufs  man  den  französischen  Text 
zur  Hand  nehmen,  um  den  deutschen  zu  ver- 
stehen. Was  würde  ein  Franzose  sagen,  wenn 
ihm  ein  deutsches  Buch  in  solcher  Obersetzung 
vorgelegt  würde?  Ist  unser  Anspruch  an  Form 
denn  wirklich  noch  so  unentwickelt,  dafs  wir  mit 
jedem  Gericht  vorlieb  nehmen,  ohne  Rücksicht 
darauf,  wie  es  aufgetragen  wird? 


Aligemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 
[Louis  D.  Petit  [Conservator  der  Druckwerke  an  der 
Univ.-Bibliothek  zu  Leiden],  Bibliographie  der 
Middelnederlandsche  taal-  en  letter- 
kunde.  2.  deel:  De  literatuur  bevattende 
versehenen  van  1888  —  1910.  Leiden,  Boekhandel 
en  Drukkerij  voorheen  E.  J.  Brill,  1910.  VIII  u. 
221  S.  8».     Fl.  3,50. 

Der  Verf.,  durch  manche  wertvolle  biblio- 
graphische Arbeit  rühmlich  bekannt,  hat  in  diesem 
Werke  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  gegeben 
zu  seinem  von  der  vlämischen  Akademie  preis- 
gekrönten, 1882  erschienenen  Buche,  das,  viel- 
fach von  in-  und  ausländischen  Gelehrten  (wie 
z.  B.  G.  Paris)  benutzt,  sich  längst  bewährt  hat. 
Die  mittelniederländische  Philologie  dürfte  durch 
diese  Arbeit  in  bibliographischer  —  wie  durch 
Verdams  unschätzbares,  seiner  Vollendung  ent- 
gegengehendes Wörterbuch  in  lexikographischer 
—   Hinsicht  besser  ausgestattet  sein  als  vielleicht 


irgend  eine  ihrer  mittelalterlichen  Schwestern. 
Diese  Bibliographie  —  nicht  nur  in  engerem 
Sinne,  sondern  zugleich  Repertorium  —  führt 
das  umfangreiche  Material,  Bücher  und  aus 
nord-  und  südniederländischen,  deutschen  und 
französischen  Zeitschriften,  aus  allerlei  Winkeln 
und  Verstecken  zusammengetragene  Aufsätze, 
soweit  sie  seit  1887 — 1910  erschienen  sind, 
nahezu  vollständig,  übersichtlich  und  bequem  vor 
Augen:  für  jeden,  der  sich  mit  mittelniederlän- 
discher Philologie  befafst,  ein  unentbehrliches 
und  zuverlässiges  Hilfsmittel,  das  vor  doppelter 
Herausgabe  oder  Behandlung  mit  unvollständigen 
Mitteln  behütet. 

Anordnung  und  Einrichtung  sind  begreiflicher- 
weise dieselben  geblieben  wie  im  1.  Teile;  dabei 
scheint  z.  B.  die  Sonderung  und  Einreihung  der 
einzelnen  Bruchstücke  —  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Arbeit  —  im  ganzen  richtig  zu  sein. 
Sogar  wichtige,  über  besondere  Gegenstände 
handelnde  Abteilungen  gröfserer  Werke  sind  be- 
sonders aufgeführt  (z.  B.  Nr.  1254,  127  5,  1284, 
1331),  die  meisten  längeren  Anzeigen  nicht  ver- 
gessen. 

Natürlich  bringt  dieser  zweite  Teil  zugleich 
eine  Nachlese  zum  ersten.  Weshalb  nicht  alle  von 
verschiedenen  Rezensenten  beigesteuerten  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  zum  ersten  Teil  be- 
nutzt und  in  dieses  Supplement  eingetragen  sind, 
erhellt  nicht  mit  genügender  Klarheit  aus  der 
—  im  Gegensatz  zum  1.  Teile  —  recht  knappen 
Vorrede.  Dort  möchte  man  auch  eine  kurze 
Auseinandersetzung  finden,  nach  welchen  Grund- 
sätzen der  Verf.  auch  jetzt  wieder  einzelne  Prosa- 
werke, namentlich  Chroniken  und  sonstige  histo- 
rische Ausgaben  (Nr.  1886 — 1895)  aufgenommen, 
im  ganzen  aber  die  historische,  juridische,  medi- 
zinische und  naturwissenschaftliche  Literatur  aus- 
geschlossen hat.  Der  Sprache  nach  gehören 
doch  z.  B.  die  südniederländischen  Ausgaben  der 
Coutumes,  die  Publikationen  der  belgischen  Com- 
mission  royale  d'Histoire,  der  Utrechter  Historisch 
Genootschap,  der  Vereeniging  tot  uitgaaf  der 
bronnen  van  het  oud-vaderlandsche  Recht  und 
die  Werke  Jan  Ypermans  gewifs  nicht  weniger 
der  mittelniederländischen  »Literaturc  an  als  z.  B. 
Velthems  Spighel  Historiael  V  und  Broeder 
Gheraerts  Natuurkunde  van  het  Geheel-al;  nur 
praktische  Rücksichten  können  hier  den  Verf. 
zur  Ausschliefsung  (die  dann  aber  konsequent 
sein  sollte)  bestimmt  haben.  Hinsichtlich  der 
Volksbücher  hat  der  Verf.  sich  jetzt  etwas 
weitere  Grenzen  gesteckt  als  im  1.  Teile  und 
öfters  eine  Aufzählung  der  jüngeren  Editionen 
gegeben ;  dafs  er  sich  hierbei  aber  ganz  kurz 
fafst,  mitunter  auch  auf  eine  sonstwo  ge- 
gebene Zusammenstellung  verweist  (z.  B.  Nr. 
1425  und  1430),  wird  man  verstehen  und 
billigen. 

In  betreff  der  Bearbeitungen  und  Übersetzun- 
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gen  ist  ganz  genaue  Konsequenz  schwer  inne- 
zuhalten. So  ist  eigentlich  nicht  abzusehen,  wes- 
halb der  deutsche  Karlmeinet  wenigstens  genannt 
(Nr.  428°),  Caxtons  englische  Obersetzung  des 
.Prosa -Reinaerts  sogar  in  verschiedenen  Neu- 
drucken aufgeführt  (Nr.  1463,  IV,  ^~^),  der  nieder- 
deutsche Reinke  Vos  aber  gar  nicht  mal  (z.  B. 
mit  einer  Verweisung  auf  Priens  Bibliographie) 
erwähnt  wird.  Teilweise  regen  sich  auch  hier 
dieselben  Bedenken,  die  schon  beim  1.  Teile  laut 
geworden  sind  (s.  Ref.  im  Zentralbl.  f.  Bibliotheks- 
wesen VII,  S.  251  —  255);  wie  z.  B.  gegen  die 
Abteilung  »Taalkunde«,  die  in  dieser  Form  ein 
allzu  dürftiges  Bild  gibt. 

Die  paar  Abhandlungen  über  Realia  (Nr.  1417 
— 1419)  stehen  verirrt  unter  den  »Bloemlezingen«, 
wo  gewifs  niemand  sie  suchen  oder  finden  wird. 
De  Roovere  (Nr.  1248,  1249)  gehört  doch  kaum 
zur  mittelniederländischen  Literatur,  wie  denn 
auch  Scharpes  Ausgabe  seines  Quicumque  vult 
salvus  esse  ebenso  wenig  aufgenommen  ist  wie 
sonstige  Rederijkersspiele.  Einzelne  fehlende 
oder  verbesserungsbedürftige  Nummern  (im  ganzen, 
soweit  bei  kurzem  Gebrauch  zu  beurteilen,  recht 
wenige)  bleiben  besser  für  personliche  Mitteilung 
aufgespart. 

Neu  und  dankenswert  sind:  1.  ein  Anhang: 
»Geschriften  betreffende  de  beoefening  en  de 
beoefenaren  der  Middelnederlandsche  taal-  en 
letterkundec ;  2.  die  Aufnahme  der  sog.  Initia 
der  zahlreichen  kleineren  Gedichte,  Lieder,  Ge- 
bete (nur  soweit  im  2.  Teile  enthalten)  in  das 
sehr  ausführliche  Register. 

Dem  Verf.  gebührt  volles  Lob  und  herzlicher 
Dank  von  allen  mittelniederländischen  Philologen. 
Die  äufsere  Ausstattung  ist  musterhaft. 

Utrecht.  J.  W.  Muller. 

J.  Wiesner  [ord.  Prof.  em.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Wien], 
Natur  —  Geist — Technik.  Ausgewählte  Reden, 
Vorträge  und  Essays.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann, 
1910.     VI  u.  428  S.  8»  mit  7  Textfig.     M.  11,40. 

In  fesselnder,  klarer  und  geistreicher  Weise 
behandelt  der  bekannte  österreichische  Botaniker 
Probleme  aus  dem  Gebiete  der  Botanik.  Im  vor- 
liegenden, von  der  Verlagsbuchhandlung  glänzend 
ausgestatteten  Werke  gibt  der  Verf.  neun  Vor- 
träge und  Aufsätze,  die  er  mit  gröfseren  An- 
merkungen versehen  hat»  Die  sieben  ersten  Vor- 
träge schildern  das  Leben,  den  Werdegang  fol- 
gender Gelehrter:  Franz  Unger,  Ingenhouss,  Carl 
von  Linne,  Hammacky,  Gustav  Theodor  Fechner 
und  Gregor  Mendel.  Das  liebenswürdige  und 
überall  voll  anerkennende  Eingehen  auf  ihre 
wissenschaftliche  Tätigkeit  mit  immerwährender 
Berücksichtigung  der  jeweiligen  Zeitverhältnisse 
berührt  aufserordentlich  angenehm. 

Von  besonderem  Werte  sind  die  beiden 
grofsen  Reden  über  »Die  Beziehungen  der  Pflanzen- 
physiologie zu  den  anderen  Wissenschaften«   und 


»Die  Entwicklung  der  Pflanzenphysiologie  unter 
dem  Einflüsse  anderer  Wissenschaften«.  Nament- 
lich für  die  Entwicklung  der  Botanik  in  den 
letzten  Dezennien  sind  diese  beiden  Kapitel  für 
den  Naturwissenschaftler  von  hohem  Interesse. 

Die  geistvollen  Aufsätze  über  »Goethes  Ur- 
pflanze  —  Naturwissenschaft  und  Naturphilosophie 
—  Die  Licht-  und  Schattenseiten  des  Darwinis- 
mus« sind  von  hervorragender  Bedeutung.  Von 
grofsem  Werte  ist  vor  allen  Dingen  das  über 
die  Urzeugung  Gesagte. 

Als  vorzüglicher  Schilderer  erweist  sich  der 
Verf.  in  den  Vorträgen:  »Der  Wald  —  Die 
Tundra  —  Das  Pflanzenleben  des  Meeres«.  Es 
sind  keine  neuen  Gesichtspunkte,  die  uns  hier 
geboten  werden,  aber  das  Ganze  atmet  so 
die  Naturfrische,  dafs  diese  Abhandlungen  be- 
sonders für  den  gebildeten  Laien  sehr  zu 
empfehlen  sind. 

»Die  letzten  Lebenseinheiten«  und  »Der 
Lichtgenufs  der  Pflanzen«  bringen  viel  Originelles. 
Die  bekannten  photometrischen  Studien  des  Verf.s, 
die  er  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Lebens- 
weise, die  geographische  Verbreitung  und  Kultur 
der  Pflanze  jahrelang  betrieben  hat,  haben  viel 
wertvolle  Tatsachen  ergeben.  Die  moderne 
Physiologie  wird  nicht  weiter  schreiten  können, 
ohne  zugleich  auch  diesen  Zweig  der  Pflanzen- 
kunde weiter  auszubauen. 

Die  beiden  Schlufsaufsätze :  »Ober  die  tech- 
nische Mikroskopie«  und  »Zur  Geschichte  des 
Papiers«  beschäftigen  sich  mit  praktischen  Dingen. 
Der  Verf.  hat  es  ja  verstanden,  wie  wenige  vor 
ihm,  das  Studium  der  Rohstoffe  des  Pflanzen- 
reichs zu  fördern  und  zu  erweitern. 

Das  Buch  dürfte  nicht  allein  dem  Natur- 
forscher, sondern  auch  dem  gebildeten  Laien 
stets  von  hohem  Nutzen  sein. 

Berlin.  Reno  Muschler. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Notisen. 

Zum  60.  Geburtstag  Adolf  Harnacks  am  7.  Mai 
d.  J.  haben  Schüler,  Freunde  und  Verehrer  im  In-  und 
Ausland  dem  Gefeierten  ein  Kapital  überreicht,  das 
der  Wissenschaft  zugute  kommen  soll  und  dessen  näheren 
Zweck  zu  bestimmen  Harnack  überlassen  bleibt.  Die 
Sammlung,  deren  Erträgnis  sich  zurzeit  auf  annähernd 
20000  Mark  beläuft,  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 
Zeichnungen  werden  erbeten  an  Lic.  theol.  Paul 
Glaue,  Giefsen,  Frankfurter  Strafse  24.  Zahlungen 
nimmt  die  Filiale  der  Mitteldeutschen  Kreditbank,  Giefsen, 
Johannisstrafse,  Konto  Harnackspende  entgegen. 

6esellachaft«ii  und  Vereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.Akad.  d.Wisseuschaß'»- 
27.  April.  Gesamtsitzung.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Vahlen. 
1.  Hr.  Wald  eye  r  las  über  Gehirn  und  Skelett  einer 
16jährigen  Mikrocephalin.  (Exsch.  später.)  Das  nur 
439  g  schwere  Gehirn  zeigt  besonders  auffällige  Ver- 
änderungen in  der  Brocaschen  Sprachregion,  womit  das 
während  des  Lebens  beobachtete  unvollkommene  Artiku- 
lationsvermögen stimmt.    Der  Schädel  entspricht  in  seiner 
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Entwicklung  dem  Gehirn;  das  übrige  Skelett  ist  von 
schöner,  graziler  Form,  das  Becken  zeigt  fast  männliche 
Proportionen. 

2.  Folgende  Druckschriften  wurden  vorgelegt:  Wie- 
lands Gesammelte  Schriften.  Hgb.  von  der  Deutschen 
Kommission  der  Akademie.  Abt,  2:  Übersetzungen. 
Bd.  3,  bearb.  von  E.  Stadler.  Berlin  1911  und  zwei 
von  der  Akademie  unterstützte  Werke:  H.  Glück,  Bio- 
logische und  morphologische  Untersuchungen  überWasser- 
und  Sumpfgewächse.  Tl.  3.  Jena  1911  und  Libann 
opera  rec.  R.  Foerster.     Vol.  6.     Lipsiae  1911. 


Die  Versammlung  Deutscher  Bibliothekare 
(12.  Bibliothekartag  und  Ordentliche  Mitgliederversamm- 
lung des  V.  D.  B.)  findet  in  Hamburg  am  8.  und  9.  Juni 
1911  statt.  Auf  der  Tagesordnung  der  Verhandlungen 
des  Zwölften  Deutschen  Bibliothekartages  stehen  folgende 
Gegenstände:  1.  Über  §  606  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches   (Ref.:    Oberbibliothekar    Dr.    Helfsig,    Leipzig), 

2.  Synopse  der  preufsischen  und  der  englisch-amerikani- 
schen Instruktion  (Ref.:  Oberbibliothekar  Dr.  Meyer, 
Berlin;    Korref. :    Oberbibliothekar    Dr.    Kaiser,    Berlin), 

3.  Versicherung  der  Wertsendungen  der  Bibliotheken  bei 
einer  Transportversicherungsgesellschaft  (Ref. :  Bibliothekar 
Dr.  Schulz,  München),  4.  Über  Zentralisation  der  Biblio- 
theken (Ref. :  Zimmer,  Hamburg),  5.  Berichte  der  »Kom- 
mission für  offizielle  Drucksachen < ,  der  »  Lederkommission t 
und  der  »Kommission  für  Verwaltungspraxis  bei  den 
deutschen  Bibliotheken«,  6.  Sonstige  kleine  Mitteilungen. 
Nachher  findet  eine  Besichtigung  der  Öffentlichen  Bücher- 
halle an  den  Kohlhöfen  und  eine  Besichtigung  der  Deut- 
schen Dichter-Gedächtnisstiftung  in  Grofsborstel  statt.  — 
Auf  der  Tagesordnung  der  Ordentlichen  Mitglieder- 
versammlung des  Vereins  Deutscher  Bibliothekare  steht 
der  Geschäftsbericht  und  die  Rechnungsablage  sowie  die 
Entlastung  des  Vereinsausschusses.  Nachher  findet  eine 
Besichtigung  der  Stadtbibliothek  mit  vorausgehendem 
Vortrag  von  Bibliothek-Direktor  Prof.  Dr.  Münzel  statt. 
Aach   eine  Reihe  Ausflüge   sind  in  Aussicht  genommen. 

ZeitichHften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  18.  H.  Olden- 
berg.  Unechter  und  echter  Buddhismus.  —  A.  Manes, 
Grenzen  sozialer  Versicherung  (Schi.)  —  Korrespondenz 
aus  St.  Petersburg:  Europäische  Schiffswege  nach  Si- 
birien. —  19.  G.  Cohn,  Stiftungsuniversitäten  und  Staats- 
fun iversitäten.  —  M.  Winther,  Der  kalifornische  Volks- 
!  Charakter.  I.  —  Korrespondenz  aus  London :  Der  Ursprung 
[der  grofsen  griechischen  Spiele.  Januarversammlung 
Ider  British  School  at  Athens. 

Deutsche  Rundschau.  Mai.  P.  B  a  i  1 1  e  u ,  Prinz  Wilhelm 
von  Preufsen  und  Prinzessin  Elisa  Radziwill  (1817  —  1826). 

—  Lulu  V.  Straufs  und  Torney,  Das  Fenster.  — 
Busch,  Die  Durchführung  der  Berliner  Kongrefsakte 
(1880—81).     Aus   dem  Nachlafs  hgb.  von  L.  Raschdau. 

—  E.  Heilborn,  Novalis-Reliquien.  —  G.  Dickhuth, 
Friedrich  der  Grofse  und  Napoleon  Bonaparte  in  ihren 
ersten  Feldzügen.  III.  —  W.  Dilthey,  Anfänge  der 
historischen  Weltanschauung  Niebuhrs.  —  M.  von 
Brandt,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kolonien.  — 
A.  v.  der  Leyen,  Zwei  Staatsmänner  aus  unserer 
grofsen  Zeit  (Jungnickel,  Staatsminister  Albert  v.  May- 
bach  und:  Aus  dem  Leben  des  Wirkl.  Geh.  Rats  Otto 
Wehrmann).   —  G.  Egelhaaf,  Julius  von  Eckardt. 

Süddeutsche  Monatshefte.  Mai.  H.  H.  Ehrler,  Der 
Hof  des  Patrizierhauses.  —  H.  Kurz,  Die  Guten  von 
Gutenburg  (Forts.).  —  L.  Ganghof  er,  Der  Lebenslauf 
eines  Optimisten  (Forts.).  —  E.  Kräpelin,  Forschungs- 
institute und  Hochschulen.  —  P.  Wentzcke,  Zur  Ent- 
stehungsgeschichte   des    Reichslandes    Elsafs-Lothringen. 

—  Die  Zustände  in  Mexiko.  —  A.  Goldschmidt,  El 
Greco  und  sein  »Manierismus«.  —  Chr.  Hülsen,  Das 
Archäologische  Institut  in  Rom.  —  J.  Hofmiller,  Vom 


Tempo  und  Kaliber  des  dichterischen  Schaffens.  —  R. 
Simon:  Ritu  Sanhara,  Die  Jahreszeiten. 

Deutsche  Arbeil.  10,  7.  Fr.  St.  Schindler,  Aus 
dem  vormärzlichen  Österreich.  Nach  den  Polizeiakten 
aus  dem  Archiv  des  Ministeriums   des  Innern  in  Wien. 

—  R.  Fr.  Kaindl,  Die  Deutschen  in  der  Bukowina  (Scbl.). 

—  R.  Frhr.  Prochäzka,  Melodramatisches.  —  V. 
Klemperer,  Friedrich  Adler.  —  W.  Ernst  f.  Vom  Hrad- 
schin  nach  Josefstadt  und  Munkäcs.  Gefangniserlebnisse. 
III.  —  V.  Fleischer,  Knirps.  —  Marie  Holzer,  Das 
Vermächtnis.  —  G.  Peters,  Zur  Gründung  des  neuen 
Landesverbandes  für  deutsches  Volksbildungswesen. 

The  Portnightly  Review.  April.  Th.  Hardy,  Sa- 
tires  of  Circumstance.  —  Emanon,  National  Conser- 
vatism.  —  A.  A.  Baumann,  A  Tory  Plea  for  the  Par- 
liament  Bill.  —  Yone  Noguchi,  My  London  Experience. 

—  G.  W.  Forrest,  British  Democracy  and  Indian  Go- 
vernment. —  Alice  Law,   Addison  in  »The  Spectator«. 

—  L.  Irving,  The  Plight  of  the  Serious  Drama.  —  A. 
S.  Rappoport,  The  Russian  Douma  and  the  Emanci- 
pation  of  the  Jews.  —  T.  H.  S.  Escott,  The  Arnolds: 
A  Study  in  Heredity.  —  F.  Gribble,  Rachel's  Senti- 
mental Life.  —  G.  Arthur,  Military  History  and  an 
Application:  Mr.  Fortescue  and  Lord  Kitchener.  — 
J.  McCarthy,  Lady  John  Russell.  —  Auditor  tan- 
tum,  Personalities  in  Parliament.  —  A.  Noyes,  The 
League  of  Peace.  —  F.  G.  Aflalo,  The  New  Zoo.  — 
R.  C.  Long,  Germany's  Mastery  of  Europe.  —  J.  Pre- 
looker,  Why  Count  Vassili  Stroganoff  became  a  Revo- 
lutionist? —  W.  Lennard,  In  search  of  Egeria  (cont.). 

—  Rosaline  Masson,  »An  Inspired  Litte  Creature«. 
The  Dublin   Review.     April.      W.  S.   Lilly,    Lord 

Acton  on  the  French  Revolution.  —  Alice  Meynell, 
Charlotte  and  Emily  Eronte.  —  C.  Barber,  The  Bicen- 
tenary  of  the  Piano.  —  Marquis  de  Chambrun,  Church 
and  State  in  France.  —  H.  Grierson,  Fairies  —  from 
Shakespeare  to  Mr.  Yeats.  —  J.Chapman,  Dr.  Ryder's 
Essays.  —  From  Talk  to  Trouble  in  India.  —  M.  J. 
Bidwell,  The  Decree  »Ne  Temere«.  —  Mr.  Churchill's 
Prison  Poücy.  —  D.  C.  Lathbury,  The  Political  Si- 
tuation. 

Revue  des  Deux  Mondes.  1.  Mai.  Judith  Gautier 
et  P.  Loti,  La  Alle  du  ciel  (fin).  —  G.  Goyau,  Bis- 
marck   et  l'episcopat.     La  persecution  (1873 — 1878).    V. 

—  A.  Fogazzaro,  Leila  (fin).  —  G.  Blanchon,  Le 
role  d'une  marine  en  cas  de  guerre.  —  E.  Seilliere, 
La  vraie  Marguerite  de  Faust.  Frederique  Brion  dans 
la  legende  et  dans  la  realite.  —  V.  du  Bled,  Foyers 
de  theätre.     I.  La  Comedie-Fran9aise. 

La  Espaiia  moderna.  1.  Abril.  L.  Taxonera,  De 
la  leyenda.  —  P.  Lafond,  Avila.  —  J.  Cascales  y 
Munoz,  Carolina  Coronado.  —  A.  Augeliier,  Las 
caricias  de  los  ojos.  —  \.  F.  Herold,  Bertiila.  —  El 
Conde  de  Dona-Marina,  Los  »anuarios«  del  Instituto 
de  estudios  catalanes.  —  S.  Lagerlof,  El  esciavo  de 
SU  finca  (cont.).  —  C.  Cambronero,  Las  Cortes  de 
la  revolucion  (cont.).  —  V.  Gay,  La  America  moderna 
(cont.). 

Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Bernhard  Weifs  [ord.  Prof.  f.  neutest.  Exegese  an 
der  Univ.  BerHn],  Der  Hebräerbrief  in  zeit- 
geschichtlicher Beleuchtung.  [Texte  und 
Untersuchungen  zur  Geschichte  deraltchrist- 
lichen  Literatur  hgb.  von  Adolf  Harnack  und 
Carl  Schmidt.  35.  Bd.  H.  3.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
1910.  109  S.  8».  M.  3,50. 
Zu  den  zahlreichen  Untersuchungen   über  den 

Hebräerbrief,    welche    uns    die   jüngste    Zeit    be- 
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scherte,  hat  B.  Weifs  eine  Arbeit  über  den 
»Hebräerbrief  in  zeitgeschichtlicher  Beleuchtung c 
beigesteuert.  Indem  W.  dieses  neutestamentliche 
Schriftstück  Abschnitt  für  Abschnitt  sorgfältig 
durchnimmt  und  in  freier  Analyse  die  inneren 
Zusammenhänge  blofslegt,  sucht  er  den  Nachweis 
zu  führen,  dafs  wir  einen  wirklichen  Brief  vor 
uns  haben,  der  eine  ganz  bestimmte  geschicht- 
liche Situation  voraussetzt.  Welche  das  sei,  hat 
W.  schon  früher  öfters  darzulegen  Gelegenheit 
gehabt,  und  er  sieht  keinen  Grund,  etwas  an 
seiner  Auffassung  zu  verbessern:  der  Hebräer- 
brief ist  von  einem  Judenchristen  der  Diaspora 
an  die  in  Palästina  lebenden  Brüder  gerichtet, 
die  unter  dem  Druck  des  durch  das  Heraufziehen 
des  jüdischen  Revolutionskrieges  verschärften 
Hasses  ihrer  Volksgenossen  in  Versuchung  stehen, 
den  Messiasglauben  aufzugeben  und  in  den  Schofs 
des  theokratischen  Verbandes  zurückzukehren. 

Mit  dieser  Meinung  steht  W.  heute  ziemlich 
allein.  Trotzdem  setzt  er  sich  nur  mit  v.  Sodens 
Auslegung  im  Handkommentar  zum  Neuen  Testa- 
ment, 3.  Aufl.  1899,  auseinander.  Wenn  er  diesen 
Forscher  auch  immer  wieder  als  den  Vertreter 
einer  weitverbreiteten  »dogmatistischen«  Exegese 
hinstellt,  so  erledigt  er  in  ihm  doch  bestenfalls 
nur  die  seiner  Gegner,  die  als  Leser  des  He- 
bräerbriefes Heidenchristen  annehmen.  Die  andere 
Hauptgruppe  seiner  Widersacher,  welche  —  wie 
z.  B.  Zahn  —  zwar  an  Judenchristen  denkt, 
aber  an  solche  der  Diaspora,  streift  er  am 
Schlufs  (S.  107 f.)  kaum  mit  dem  Ärmel.  Dafs 
aber  die  abweichend  Urteilenden  sich  den  posi- 
tiven Darlegungen  gefangen  geben  werden,  ist 
um  so  zweifelhafter,  als  ihre  Gegengründe,  so- 
weit die  Analyse  keine  Gelegenheit  gibt,  sie  aus 
dem  Weg  zu  räumen,  unberücksichtigt  bleiben. 
Besonders  die  Argumente,  die  in  der  Gegenwart 
lebhaft  und  von  vielen  Seiten  her  gegen  den 
Briefcharakter  des  Hebräerbriefes  geltend  ge- 
macht werden,  hätten  wohl  eine  eingehende  Be- 
streitung verdient. 

Marburg  (Hessen).  Walter  Bauer. 

Abraham  a  Sancta  Clara.  Eine  Blütenlese  aus 
seinen  Werken  nebst  einer  biographisch- literarischen 
Einleitung  von  Karl  Bertsche  [Prof.  am  Gymn. 
in  Lahr].  Freiburg,  Herder,  1910.  XIV  u.  222  S. 
8»  mit  Bildn.  u.  Autogr.     M.  2. 

Der  Verf.  unternimmt  es,  den  berühmten 
Kanzelredner  und  Volksschriftsteller  des  1 7.  Jahrh.s 
dem  modernen  Menschen  durch  eine  Blütenlese 
aus  seinen  Werken  nahe  zu  bringen.  Man  darf 
wohl  sagen,  dafs  der  Versuch  gelungen  ist.  Die 
Einleitung  orientiert  gut  über  Leben  und  Cha- 
raktei,  literarische  Stellung  und  Bedeutung  Abra- 
hams a  St.  Clara.  Erfreulich  ist  es,  dafs  der 
Verf.  in  der  Einleitung  auch  die  Bedeutung  der 
Schriften  des  grofsen  Redners  für  die  deutsche 
Stil-  und  Sprachgeschichte  sehr  sachgemäfs   und 


auf  Grund  der  neuesten  Forschung  hervorhebt. 
So  weit  ich  sehe,  ist  ihm  dabei  nur  die  gehalt- 
volle Dissertation  Biankenburgs  »Studien  über 
die  Sprache  Abrahams  a  St.  Clara«  (Halle  1897) 
entgangen.  Die  Blütenlese  selbst  wird  nach  be- 
stimmten Kategorien  geboten  wie  »Gott  und  das 
Jenseits,  der  Mensch,  die  Natur«,  zu  denen  sich 
wieder  verschiedene  Unterabteilungen  gesellen. 
Diese  Oberschriften  stammen  gröfstenteils  vom 
Herausgeber.  Der  Anhang  enthält  u.  a.  eine 
Reihe  Sprichwörter  und  Sentenzen,  die  sich  bei 
Abraham  a  St.  Clara  finden.  Was  die  Gestal- 
tung des  Textes  anbetrifft,  so  ist  die  moderne 
Orthographie  angewandt,  aber  sonst  ist  das 
naiv-altertümliche  Kolorit  der  Sprache  möglichst 
gewahrt,  auf  dem  ja  nicht  zum  wenigsten  der 
Reiz  der  Lektüre  der  Schriften  des  eigenartigen 
Mannes  beruht.  Schwierige  Ausdrücke,  sei  es 
nach  der  inhaltlichen  oder  der  sprachlichen  Seite, 
werden  nicht  in  Fufsnoten,  sondern  im  Text 
selbst  in  Klammern  erklärt;  vielleicht  hätte  in 
dieser  Beziehung  noch  etwas  mehr  geschehen 
können.  Übrigens  werden  in  dieser  »Blütenlese« 
nicht  nur  die  ganz  bekannten  Werke  Abrahams  a  St. 
Clara  berücksichtigt,  sondern  auch  solche,  die 
in  H.  Strigls  bekannter  »Auslese«  sich  nicht 
finden. 

Halle  a.  S.  R.  Windel. 

Eduard  Simons  [aord.  Prof.  f.  prakt.  Theol.  an  der 
Univ.  Berlin],  Die  Konfirmation.  [Lebens- 
fragen hgb.  von  Heinrich  Weinel.  23.]  Tübin- 
gen, J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1909.  63  S.  8». 
M.  1. 
Es  scheint,  als  ob  die  Verhandlungen  über 
die  wichtige  »Lebensfrage«  der  Kirche,  die  Kon- 
firmation, gegenwärtig  zu  einem  gewissen  Still- 
stand gekommen  seien;  wenigstens  sind  neue 
Ziele  oder  neue  Wege  oder  Gründe  für  die 
bekannten  Ziele  nicht  hervorgetreten.  Da  kommt 
die  Schrift  von  Simons  zur  rechten  Zeit,  um  eine 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse  zu  bieten,  in 
denen  sich  viele  Geister  auf  verschiedenen  Seiten 
gegenwärtig  einig  sind.  S.  gibt  eine  kurze  Ge- 
schichte der  Konfirmation,  weist  übertriebene  Auf- 
fassungen von  ihrer  Bedeutung  ab,  zu  denen  so 
leicht  die  Rhetorik  neigt,  und  setzt  an  deren 
Stelle  die  ganz  nüchterne  und  zu  verwirklichende 
Auffassung,  wonach  sie  der  Abschlufs  der  ge- 
meinsamen Jugendunterweisung  der  Kinder  ist. 
Ebenso  praktisch  und  klar  nimmt  er  Stellung  zur 
vielumstrittenen  Frage  nach  dem  Wert  und  Sinn 
von  Bekenntnis  und  Gelübde  und  gibt  zum  Schlufs 
noch  seine  Ansicht  über  die  Art,  wie  die  Feier 
zu  gestalten  ist.  Wer  sich  über  die  ganze,  für 
gewissenhafte  Eltern  oft  recht  schwierige  Frage 
unterrichten  will,  der  kann  nichts  Besseres  als 
diese  Schrift  finden. 

Heidelberg.  F.  Nieberga 


1237 


20.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911.     Nr.  20 


1238 


Notizen  and  Mittellungen. 
NotUen. 

Zu  der  Bemerkung  in  Prof,  Gressmanns  Besprechung 
von  Gunkels  »Handkommentar  zur  Genesis«,  dafs  G.s 
populäre  Ausgabe  der  Genesis  in  der  »Gegen- 
wartsbibelt  soeben  erschienen  sei  (Nr.  17,  Sp.  1041) 
teilt  uns  die  Verlagshandlung  Vandenhoeck  &  Rup- 
recht mit,  dafs  diese  Angabe  auf  einem  Irrtum  beruhe, 
die  Vollendung  des  Werkes  vielmehr  erst  etwa  um  den 
20.  Mai  herum  zu  erwarten  ist. 

Neu  erscUenene  Warke. 

C.  Frank,  Studien  zur  babylonischen  Religion.  I.  Bd. 
Strafsburg,  Schlesier  &  Schweikhardt.     M.  20. 

K.  Voelker  und  H.  L.  Strack,  Biblisches  Lesebuch 
für  evangelische  Schulen.  15.  Aufl.  Ausg.  C.  neubearb. 
von  H.  L.  Strack.  Altes  Testament.  Leipzig  u.  Berlin, 
B.  G.  Teubner.     Geb.  M.  1,20. 

J.-M.  Lahy,  La  Morale  de  Jesus.  Sa  part  d'influence 
dans  la  morale  actuelle.  [Bibliotheque  de  philosophie 
contemporaine.]     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  2,50. 

A.  Bigelmair,  Die  Afralegende.  [S.-A.  aus  Schröder, 
Archiv  f.  d.  Gesch.  d.  Hochstifts  Augsburg.  1.  Bd.]  Dil- 
lingen, Druck  von  J.  Keller. 

Documents  illustrative  of  the  Continental  Re- 
formation ed.  by  B.  J.  Kidd.  Oxford,  Clarendon  Press 
(London,  Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  12.  6  d. 

Zeitichrlftem. 

Zeitschrift  für  die  neutesiamentliche  Wissenschaft. 
12,  2.  3  (Harnack-Heft).  O.  Holtzmann,  Die  täglichen 
Gebetsstanden  im  Judentum  und  Urchristentum.  —  S. 
A.  Fries,  Die  Oden  Salomos.  Montanistische  Lieder 
aus  dem  2.  Jahrh.  —  A.  Loisy,  La  mention  du  temple 
dans  les  Ödes  de  Salomon.  —  F.  C.  Conybeare, 
The  Old  Georgian  Version  of  Acts.  —  H.  Windisch, 
Die  Dauer  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  nach  den 
vier  Evangelisten.  —  B.  W.  Bacon,  Date  and  Habitat 
of  the  Eiders  of  Papias.  —  H.  v.  Soden,  fi'jafrjpiov 
und  sacramentum  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der 
Kirche.  —  F.  C.  Burkitt,  Life,  Ciuf),  Hayylm.  —  C. 
H.  Turner,  Two  Notes  on  the  Philocalia.  —  Fr.  Spitta, 
Die  Petrusapokalypse  und  der  zweite  Petrusbrief.  —  E. 
Preuschen,  Eine  altkirchliche  antimarcionitische  Schrift 
unter  dem  Namen  Ephräms.  —  F.  Kattenbusch,  Das 
^Messiastum  Jesu.  —  H.  Boehmer,  Hat  Benedikt  von 
Nursia  die  Didache  gekannt?  —  E.  Klostermann,  Zur 
Matthäuserklärung  des  Origenes  und  des  Petrus  von 
Laodicea. 

Zeitschrift  für  Brüdergeschichte.  5,  1.  O.  Utten- 
dörfer,  Spangenberg  als  Inspektor  des  Herrnhuter 
Waisenhauses.  —  O.  Steinecke,  Hat  die  Brüdergemeinde 
in  Deutschland  Raubbienenbau  betrieben?  —  J.  Th. 
Müller,  Pfarrer  Annonis  Besuch  in  Herrnhut  1736;  Die 
ältesten  Berichte  Zinzendorfs  über  sein  Leben,  seine 
Unternehmungen  und  Herrnhuts  Entstehen.  —  M.  Schian, 
Der  Trausermon  bei  der  Trauung  des  Grafen  Zinzendorf. 

Das  neue  Jahrhundert.  111,  18.  P.  F.,  Trennung 
von  Kirche  und  Staat?  —  18/19.  Die  Religion  ist  in 
Gefahr!  Ein  Laienwort  in  ernster  Zeit. —  19.  A.Messer, 
Maasbach  über  den  Modernisteneid.  —  Luise  Schröder- 
Buttgereit,  Der  Luxus.  Eine  Frage  der  wirtschaftlichen 
und  sittlichen  Kultur.  —  Gedanken  zum  Fall  Jatho. 

The  PrincetoH  Theological  Review.  April.  W.  S. 
P.  Bryan,  The  Church,  her  Colleges  and  the  Carnegie 
Foundation.  —  B.  B.  Warfield,  On  the  Biblical  Notion 
of  »Renewalt.  —  C.  R.  Morey,  The  Origin  of  the  Fish- 
Symbol.  —  W.  P.  Armstrong,  Jalabert's  sEpigraphie« 
and  Gallio. 

Studes  Franciscaines.  Mars.  R.  de  Nantes,  Un 
Capucin  breton  (suite).  —  Jules,  Synthese  philosophique 
(suite).  —  Serviam,  Taine  et  les  Jacobins  (fin).  — 
Charaux,  Eloquence  academique,  judiciaire  et  politique 


au  XVII«  et  au  XVIII«  siecle.  —  Ubald,  BuUetin  d'Histoire 
Franciscaine  —  Dominique,  Merveilleux  epanouisse- 
ment  de  l'Ecole  Scotiste.  —  Chr.  Favre,  Un  livre  sur 
le  Procope  de  Templin  (V.  Gadient,  P.  et  ia  poesie 
mariale  en  AUemagne  au  XVII«  siecle.  —  Odon,  V^ers 
l'unite  de  la  prononciation  latine. 

Revue  d'Histoire  ecclesiastique.  15  Avril.  J.  Fla- 
mion, Les  actes  apocryphes  de  Pierre.  B.  Les  actes 
apocryphes  de  Pierre  en  Orient  (suite).  —  L.  Bril,  Les 
Premiers  temps  du  christianisme  en  Suede.  Etüde  cri- 
tique  des  sources  litteraires  bambourgeoises  (suite).  — 
G.  Constant,  La  transformation  du  culte  anglican  sous 
Edouard  VI.  II.  Tendances  zwingliennes  et  calvinistes. 
Le  second  livre  de  la  priere  publique  (1552).  L'ordinal 
anglais  de  1550 — 1552  et  la  vaÜdite  des  ordinations 
anglicanes  (suite).  —  A.  Cauchie,  Le  R.  P.  Charles 
De  Smedt,  S.  J.,  president  de  la  Soci^te  des  Bollandistes 
(1833—1911). 


Philosophie. 

Referate. 

Andreas  Leifsner  [Assistent  am  Thesaurus  linguae 
Latinae  in  München,  Dr.],  Die  platonische 
Lehre  von  den  Seelenteilen  nach  Ent- 
wicklung, Wesen  und  Stellung  inner- 
halb der  platonischen  Philosophie.  Mün- 
chener Inaug.-Dissert.  Nördlingen,  Druck  von  C.  H.  Beck, 
1909.     104  S.  8». 

Leifsner  fafst  das  platonische  Problem  der 
Seelenteilung  nicht  sowohl  um  seiner  selbst  willen 
an.  als  im  Dienst  einer  anderen  Aufgabe,  der 
allgemein  sogenannten  »Platonischen  Frage  c, 
d.  h.  der  Frage  nach  der  Reihenfolge  der  Pla- 
tonischen Dialoge.  Für  diese  soll  seine  Unter- 
suchung die  Beschreitung  eines  neuen  Weges 
bedeuten.  Nun  sind  zur  Auffindung  der  Chrono- 
logie der  Dialoge  seit  langem  die  verschiedensten 
Indizien  verwertet  worden.  Allgemein  anerkannt 
sind  unter  diesen  wohl  nur  Piatos  eigene  Zurück- 
verweisungen, Zeitanspielungen  und  die  Aristo- 
telischen Hinweise.  Strittig  in  ihrem  Wert  sind 
dagegen  schon  die  meisten  sprachstatistischen 
•  Beobachtungen.  Und  fast  noch  schlimmer  steht 
es  heute  um  die  inhaltlichen  Indizien,  welche  die 
Platonischen  Lehren  selbst  an  die  Hand  geben. 
Für  L.  stehen  sich  hier  zwei  Grundansichten 
gegenüber,  die  er  für  unvereinbar  hält.  Die 
einen  sehen  in  Piatons  Lehre  ein  System,  die 
anderen  eine  Entwicklungsreihe,  deren  einzelne 
Stufen  sich  keineswegs  ergänzen,  vielfach  sogar 
in  Widerspruch  miteinander  liegen.  Als  Proto- 
typen der  ersteren  stehen  ihm  unter  den  Älteren 
Schleiermacher,  von  den  Neueren  Zeller  und 
Natorp  da,  welch  letzterer  nur  ein  Minimum  an 
Entwicklung  zulasse,  desgleichen  Shorey.  Dieser 
Minderzahl  gegenüber  haben  sich  die  meisten 
Forscher  seit  C.  F.  Herrmann  der  Entwicklungs- 
auffassung zugewandt,  wobei  besonders  die  Ver- 
suche von  Schulthefs  und  Räder  dem  Verf.  als 
Leitsterne  vorschweben.  L.  weist  den  System- 
gedanken   schroff    ab:     alles     bei    Plato    sei    in 
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ständiger  Umwandlung  begriffen,  folglich  könne 
er  kein  System  haben.  Dabei  merkt  L.  gar  nicht, 
wie  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen  seine  ganze 
Alternative  ist:  als  ob  System  und  Entwicklung 
sich  ausschlicfsen  müfsten,  und  nicht  gerade  aufs 
notwendigste  zusammenhingen!  Was  andres  kann 
sich  denn  im  Geiste  eines  Denkers  entwickein 
als  ein  System,  oder  doch  systematische  Gedanken? 
System  bedeutet  ja  nicht  Einzwängung  des  Ge- 
dankens in  willkürliche,  stabile  Grenzen,  sondern 
gerade  seinen  lebendigen,  ewig  über  sich  selbst 
hinaustendierenden  Zusammenhang.  Gerade  wo 
ein  Denker  Systembildner  ist,  unterliegt  er  den 
gröfsten  Wandlungen.  Das  System  selbst  ist  es, 
dessen  Konsequenzen  ihn  bestimmen  und  mit- 
reifsen.  Und  bekanntlich  sind  diejenigen,  die  vom 
ersten  Federstrich  an  das  Ganze  bereits  fertig 
im  Sinn  haben,  überhaupt  nur  in  ganz  äufser- 
lichem  Sinne  Systematiker  zu  nennen.  So  ver- 
baut sich  L.  standpunktlich  das  Verständnis  für 
die  inneren  Zusammenhänge  im  Denken  Piatons. 
Und  das  zeigt  sich  nun  auch  in  seiner  Darstellung 
der  Seelentheorie.  Statt  nämlich  die  Seelentei- 
lungslehre mit  den  Platonischen  Hauptlehren  in 
Verbindung  und  dadurch  zum  systematischen  Ver- 
ständnis zu  bringen,  strebt  L,  ledigHch  den  um- 
gekehrten Zweck  an:  die  verschiedenen  Stadien 
der  einen  These  isoliert  für  sich  rein  statistisch 
aufzuweisen  und  an  deren  Abfolge  für  die  Reihen- 
folge der  Dialoge  eine  neue  Handhabe  zu  ge- 
winnen. So  kann  denn  unter  allen  Umständen 
der  philosophische  Ertrag  der  Arbeit  nicht  grofs 
sein. 

Indessen  in  ihren  engen  Problemgrenzen  ist 
L.s  Durchführung  wertvoll  als  Übersicht,  zumal 
in  terminologischer  Hinsicht.  Die  Grundansicht 
ist,  dafs  Piaton  von  der  Seeleneinheit  ausgeht 
und  zur  Seelengeteiltheit  fortschreitet,  bis  schliefs- 
lich  die  Einheit  so  gut  wie  ganz  verloren  geht. 
Die  Jugenddialoge  zeigen  die  Seele  noch  wesent- 
lich ungeteilt;  nur  im  Protagoras  und  Gorgias, 
wo  das  ethische  Problem  sich  zuzuspitzen  be- 
ginnt, blickt  die  Differenz  eines  oberen  beherr- 
schenden und  eines  unteren  widersetzlichen  Teiles 
durch.  Im  Phädon  unterscheidet  sich  dann  von 
der  einheitlichen  unsterblichen  Seele  ein  niederer 
durch  Sinnlichkeit  an  den  Leib  gefesselter  und 
daher  sterblicher  Teil.  Im  Phädrus,  den  L.  ge- 
mäfs  seinem  Prinzip  zwischen  Phädon  und  Sym- 
posion setzt,  zeigt  sich  dann  zum  ersten  Mal  die 
lertige  Dreiteilung:  i^vfAog  und  intdvfita  stehen 
dem  vovg  gegenüber,  der  sich  zu  ihnen  verhält 
wie  der  Wagenlenker  zu  den  Rossen  des  mythi- 
schen Zweigespanns.  Ähnlich  verhalten  sich  im 
Symposion  die  drei  Stufen  des  iQwg:  der  sinn- 
lich-tierische, der  aküv-bewufst  produzierende 
und  der  geistig  schaffende.  —  Der  Staat  end- 
lich bringt  die  entwickelte  Theorie  des  kayiCti- 
xov,  ih)ixoscdeg  und  incdvfjbrjzcxov.  Weder  als 
Seelenvermögen   noch   als  einheitliche  Betätigun- 


gen sind  diese  zu  verstehen,  sondern  als  Ab- 
stufungen sämtlicher  Seiten  des  Bewufstseins. 
Jedes  für  sich  ist  sowohl  Erkenntnisvermögen 
als  auch  Begehrungs-  und  Gefühlsvermögen.  Frei- 
lich prävaliert  im  Xoyiatixov  die  Einsicht,  im 
i^vnosidsg  die  Aktivität  und  im  im^fxrjtcxov 
die  rjdovi^  und  Xi>7trj.  Aber  der  ganze  Sinn  der 
Teilung  liegt  nicht  hierin,  sondern  im  Ethischen. 
Die  ganze  Teilungslehre  ist  wesentlich  Moral- 
psychologie. Weil  das  Gute  in  der  Einsicht 
liegt,  diese  aber  die  des  XoyiCnxov  ist,  so  mufs 
als  Vehikel  des  Bösen  ein  anderer,  ihm  entgegen- 
gesetzter und  feindlicher  Seelenteil  behauptet 
werden,  dessen  stasiotisches  Verhalten  zu  ihm 
durch  einen  dritten,  vermittelnden  abgeschwächt 
wird.  Deutlich  tritt  dieser  Grundgedanke,  in 
dem  noch  die  ursprüngliche  Zweiteilung  durch- 
klingt, im  X.  Buch  des  Staates  hervor,  wo  als 
ursprüngliche  Natur  der  Seele  {oQ^aCa  (fvOig) 
offenbar  nur  das  Xoyianxov  dasteht,  während 
die  anderen  beiden  Teile  als  nQOone^vxota  im 
Tode  von  ihm  abfallen.  Erst  nach  dem  Tode 
also  ist  die  Seele  wirklich  einheitlich,  im  Erden- 
leben bleibt  sie  in  der  Gegensätzlichkeit  ihrer 
Teile  befangen.  —  Plastischer  noch  malt  der 
Mythos  des  Timäus  das  aus.  Die  Weltseele  ist 
nur  XoYcßttxov.  Die  Menschenseele  aber  be- 
kommt eine  zusammengesetzte  Natur,  weil  sie 
aus  weniger  reinen  Stoffen  gemischt  ist.  Die 
Einheit  scheint  hier  ganz  verloren:  die  Teile 
sind  ipvxaC.  Und  in  den  Gesetzen  nun  sehen 
wir  die  gute  und  die  böse  ipvx'>]  sich  in  einer 
addvatog  fJidx^  bekämpfen. 

So  zeigt  L.  allerdings,  dafs  Piaton  im  Aus- 
reifen seiner  Lehre  immer  entschiedener  die 
Seelengeteiltheit  behauptet,  und  liefert  durch 
diese  Kontinuität  zugleich  einen  Beitrag  zur 
Chronologiefrage  der  Dialoge,  soweit  wenigstens 
das  Seelenproblem  einen  solchen  ermöglicht  (ein 
wirklich  positiver  Ertrag  ergibt  sich  nur  für  die 
Datierung  des  Phädrus).  Aber  diese  Ergebnisse 
bedeuten  für  die  philosophischen  Schwierigkeiten 
im  Platonischen  Seelenproblem  doch  nur  sehr 
wenig.  So  sagt  uns  die  Anordnung  der  Ent- 
wicklungsstadien nichts  über  den  Verbleib  der 
Seeleneinheit,  oder  das  Verhältnis  des  Willens 
zur  Erkenntnis,  der  Lust  zum  Willen  usw.  Eine 
Aufklärung  dieser  Art  erwartet  man  um  so  mehr, 
als  der  ethische  Gesichtspunkt  von  L.  selbst  als 
Grundlage  hingestellt  wird.  Aber  bei  L.s  strikter 
Leugnung  systematischer  Zusammenhänge  in  Piaton 
lassen  sich  allerdings  die  tieferen  Probleme  schwer- 
lich herausfinden,  geschweige  denn  beantworten. 
Wertvoll  dagegen  bleibt,  unabhängig  davon,  der 
terminologische  Apparat  und  das  rein  Statistische. 
Auch  letzteres  freilich  hätte  bei  nur  geringer 
systematischer  Orientierung  leicht  auf  weiter- 
blickende Fragestellungen  der  Platonischen  Psycho- 
logie konzentriert  werden  können. 

Marburg.  N.  Hartmann. 
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Wilhelm  Wundt  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Leipzig],  Kleine  Schriften.  I.  Bd.  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann,  1910.    VIII  u.  640  S.  8».    M.  14. 

In  diesem  Bande  sind  zunächst  eine  Anzahl 
älterer  Abhandlungen  Wundts  zusammengefafst, 
die  zum  gröfsten  Teil  in  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  > Philosophische  Studien« 
bereits  erschienen  sind.  Doch  sind  sie  einer 
Umarbeitung  unterzogen,  wobei  auch  auf  die 
neuere   Literatur  Bezug  genommen  ist. 

Die  ersten  Abhandlungen  betreffen  das  kos- 
mologische  Problem:  sie  erörtern  die  Voraus- 
setzung der  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  des 
Universums  und  Kants  Antinomien,  Es  schliefsen 
sich  an  Bemerkungen  zu  Kants  Erkenntnistheorie 
und  Ethik  unter  dem  Titel:  »Was  uns  Kant 
nicht  sein  soll?«;  sodann  eine  erkenntnis- 
theoretische Abhandlung  »Zur  Geschichte  und 
Theorie  der  abstrakten  Begriffe«;  weiter- 
hin die  wertvolle  Auseinandersetzung  mit  der 
»immanenten«  Philosophie  und  dem  »Empirio- 
kritizismus«, die  W.  1896  unter  der  Aufschrift 
»Ober  naiven  und  kritischen  Realismus« 
herausgegeben  hatte. 

Besonderes  Interesse  aber  wird  der  vorlie- 
gende Band  erregen  durch  den  umfangreichen 
Aufsatz  »Psychologismus  und  Logizismus«, 
der  hier  —  abgesehen  von  einem  kleinen  Ab- 
schnitt —  zum  ersten  Male  veröfifentlicht  wird. 
Ersieht  im  »Psychologismus«  »diejenige  Tendenz 
in  der  Philosophie  der  Gegenwart  und  der  jüng- 
sten Vergangenheit,  die  in  der  psychologischen 
Analyse  des  Inhalts  der  Erfahrung  die  wesent- 
liche Aufgabe  der  Philosophie  erschöpft  sieht« ; 
in  dem  »Logizismus«  den  Versuch,  »auf  dem 
Wege  der  logischen  Reflexion  über  den  Zusam- 
menhang der  Erscheinungen,  insbesondere  auch 
derer,  die  uns  im  eigenen  Bewufstsein  gegeben 
sind,  Rechenschaft  abzulegen«.  Er  weist  auf 
den  Zusammenhang  des  Psychologismus  mit  der 
empirischen,  des  Logizismus  mit  der  rationalen 
Tendenz  der  Philosophie  hin  und  behandelt  den 
»Psychologismus  in  der  Logik«,  den  »Logizismus 
in  der  Psychologie«,  das  »Problem  der  reinen 
Logik«,  »Psychologismus  und  Logizismus  in  der 
Erkenntnistheorie«,  Die  kritischen  Auseinander- 
setzungen mit  Brentano  und  Husserl  nehmen  den 
breitesten  Raum  ein,  aber  auch  eine  Reihe  ande- 
rer Logiker,  Psychologen  und  Erkenntnistheore- 
tiker werden  nach  ihrer  prinzipiellen  Stellung- 
nahme charakterisiert  und  gewürdigt.  Es  ist  auf 
beschränktem  Räume  nicht  möglich,  von  dem 
reichen  Inhalt  dieser  Erörterungen  eine  Anschau- 
ung zu  geben.  Sicher  werden  sie  anregend  auf 
die  Diskussion  dieser  philosophischen  Grundfragen 
wirken. 


Giefsen, 


A.  Messer. 


Notizen  und  Mittellungen. 
€)eaeUiekaft«B  and  Terala«. 

Philosophische  Gesellschaft. 
Berlin,  6.  Mai. 

Herr  A.  Buchenau  sprach  über  das  Prinzip  der 
Cohenschen  Ethik.  Als  die  Voraussetzung  einer 
Ethik  des  reinen  Willens  hat  zu  gelten  eine  Logik  der 
reinen  Erkenntnis,  wie  sie  von  Kant  als  transzendentale 
Logik  begründet  worden  ist.  So  wie  die  Logik  anzu- 
knüpfen hat  an  das  »Faktum«  der  Wissenschaft,  vor 
allem  der  mathematischen  Naturwissenschaft,  deren  Be- 
griffe und  Grundsätze  sie  zu  legitimieren  oder  aus  der 
Einheit  der  Erkenntnis  abzuleiten  unternimmt,  so  mufs 
auch  die  Ethik  sich  auf  ein  Quasi-Faktum  beziehen,  die 
Rechtswissenschaft  und  ihre  Gesetze  aus  einem  letzten, 
höchsten  Gesetz  ableiten.  Dieses  ist  (in  der  Sprache 
Piatos)  die  Idee  des  Guten.  Seit  Plato  gilt  als  das 
eigentliche  Zentrum  der  ethischen  Probleme  die  Frage 
nach  der  eigenen  Art  der  Realität  des  Guten  gegenüber 
der  Erfahrungsrealität.  Kant  formuliert  das  in  der  Art, 
dafs  er  (in  nicht  ganz  unbedenklicher  Weise)  das  Sein 
und  das  Sollen  unterscheidet.  Während  alle  Philosophie 
sonst,  die  Logik  sowohl  wie  die  Psychologie,  es  mit 
dem  Sein  der  Natur  und  ihren  Gesetzen  zu  tun  hat,  hat 
die  Ethik  eine  andere  Art  von  Sein,  das  Sollen,  zum 
Vorwurf,  ein  Sein,  das  trotz  seiner  Unterscheidung  vom 
Natursein  eine  vollgültige,  ja  eine  dem  Natursein  über- 
legene Art  von  Realität  besitzt. 

Um  das  Verständnis  dieser  These  zu  erschliefsen, 
gilt  es,  zu  fragen,  welches  denn  eigentlich  das  Problem 
der  Ethik  ist.  Die  Ethik  handelt  nun  vom  Menschen, 
und  so  könnte  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen, 
als  ob  Ethik  und  Psychologie  denselben  Gegenstand 
hätten.  Doch  das  ist  ein  Irrtum.  Die  Psychologie  kommt 
über  den  .Menschen  als  Individuum  nicht  hinweg,  und 
so  bleibt  sie  notwendig  mit  naturalistischen  Momenten 
behaftet,  die  Ethik  dagegen  ist  nicht  blofs  Lehre  vom 
Menschen,  sondern  Lehre  vom  Begriff  des  Menschen. 
Und  da  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  den  Menschen 
als  Einzelnen  als  um  den  Menschen  als  Mehrheit  und 
erst  recht  als  Allheit.  So  tritt  in  der  Ethik  an  Stelle 
der  individualen  die  soziale  Auffassung,  d.  h.  die  Ein- 
sicht, dafs  man  das  Wesen  des  Menschen  vor  allem 
dadurch  erkennt,  dafs  man  ihn  nach  seiner  Betätigungs- 
weise in  den  verschiedenen  Formen  der  Gemeinschaft 
(Familie,  Gemeinde,  Kirche,  Staat)  erforscht.  Diesen 
verschiedenen  Graden  und  Stufen  der  Allheit  ist  über- 
geordnet zu  denken  als  letzte,  höchste  Einheit  die  Mensch- 
heit, die  freilich  niemals  gegeben  ist,  sondern  ewige 
Aufgabe  bleibt.  Ist  so  das  Ziel  klar  erkannt,  so  fragt 
sich  noch,  welcher  Weg  einzuschlagen  ist,  um  es  zu 
erreichen.  Da  ist  einerseits  Wille  und  Intellekt  zu  unter- 
scheiden, andrerseits  dürfen  doch  nicht,  wie  es  bei  dem 
kantischen  »Sein  und  Sollen»  aussiebt,  die  Gebiete 
der  praktischen  und  der  theoretischen  Vernunft  allzu 
schroff  voneinander  gesondert  werden,  wodurch  der 
Anschein  eines  nur  sekundären  Seinscharakters  des 
iSollens«  entsteht.  Für  das  Sollen  gilt  es  zu  setzen  die 
Idee,  bedeuten  doch  die  Ideen  nichts  anderes  als  Vor- 
schriften des  praktischen  Vernunftgebraaches,  die  im 
Sollen  zusammengefafst  werden.  Dieses  Sollen  bestimmt 
das  Wollen,  das  den  Inhalt  der  Ethik  bildet.  Sollen  — 
das  bedeutet  nichts  anderes  als  gesetzmäfsiges  Wollen. 
Es  darf  demnach  kein  Zweifel  darüber  walten,  dafs  es 
in  der  Ethik  gilt,  ein  wahrhaftes  Sein  sicherzustellen, 
ein  Sein,  das  als  das  Sein  der  Idee  selbst  dem  Natursein 
»an  Kraft  und  Würde  überlegen  ist«  (Plato).  Und  so 
definiert  Cohen  seine  Ethik  als  die  Ethik  des  reinen 
Willens.  Und  sofern  sie  an  das  »Faktum*  der  Rechts- 
wissenschaft anknüpft  (die  hier  eine  analoge  Rolle  spielt 
wie  die  Mathematik  auf  dem  theoretischen  Gebiete)  kann 
man  sie  bezeichnen  als  die  Logik  der  Geisteswissen- 
schaften. _ —  An  den  Vortrag  schlofs   sich   eine  lebhafte 


1243 


20.  Mai      DEUTSCHE  LITER ATURZEITÜNG   1911.     Nr.  20 


1244 


Diskussion  an,  bei  der  sich  die  Herren  A.  Lasson,  Döring, 
F.  J.  Schmidt,  Petzoldt  und  Liebert  beteiligten. 

Perionalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  u.  Pädag.  an  der  Univ. 
Strafsburg  Dr.  Theobald  Ziegler  tritt  am  Schlafs  des 
S.-S.  von  seinem  Lehramt  zurück. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  der  Assistent  am 
Institut  f.  experiment.  Psychol.  Dr.  Paul  Sa  low  als 
Privatdoz.  f.  Psychol.  habilitiert. 

Neu  «richienene  Wsrke. 

H.  Israel,  Auflösung  der  Widerspruchslehre  Kants. 
I :  Der  Kritik  der  reinen  Vernunft  Analytik  der  Begriffe. 
Berlin,  Mayer  &  Müller.     M.  3,60. 

Beihefte  zur  Zeitschrift  für  angewandte  Psycho- 
logie und  psychologische  Sammelforschung,  hgb.  von 
W.  Stern  und  O.  Lipmann.  I :  O.  Lipmann,  Die  Spuren 
interessebetonter  Erlebnisse  und  ihre  Symptome.  —  II: 
Jonas  Cohn  und  J.  Dieffenbacher,  Untersuchungen  über 
Geschlechts-,  Alters-  und  Begabungsunterschiede  bei 
Schülern.     Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth.     M.  3;  6,40. 

0.  Sterzinge r.  Zur  Logik  und  Naturphilosophie  der 
Wahrscheinlichkeitslehre.    Leipzig,  Xenien -Verlag.    M.  4. 

Zaitachrlften. 

Annalen  der  Naturphilosophie.  10,  3.  E.Solvay, 
Industrie  und  Wissenschaft  (Biogenie  und  Soziologie). 
—  W.  Ostwald,  Die  Universität  der  Zukunft  und  die 
Zukunft  der  Universität.  —  S.  Becher,  Seele,  Handlung 
und  Zweckmäfsigkeit  im  Reich  der  Organismen.  —  W. 
Fliefs,  Der  Ablauf  des  Lebens  und  seine  Kritiker. 

The  International  Journal  of  Ethics.  April.  J.  S. 
Mackenzie,  The  Meaning  of  Good  and  Evil.  —  F.  M. 
St a well,  Goethe's  Influence  on  Carlyle.  II.  —  R.  B. 
Perry,  The  Qucstion  of  Moral  Obligation.  —  H.  S. 
Shelton,  The  Spencerian  Formula  of  Justice.  —  W.  S. 
Urquhart,  The  Fascination  of  Pantheism.  —  M.  E. 
Robinson,  The  Sex  Problem. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Hermann  Weimer  [Oberlehrer  am  Reformrealgymn. 
zu  Wiesbaden,  Dr.],  Haus  und  Leben  als  Er- 
ziehungsmächte.  Kritische  Betrachtungen.  Mün- 
chen, C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1911.  XVI  u.  212 
S.  8".     Geb.  M.  3. 

Es  ist  mir  eine  Freude,  dieses  Buch  anzu- 
zeigen. Wie  in  seinen  früheren  Veröflfentlichun- 
gen,  so  erweist  sich  der  Verf.  auch  hier  unter 
den  Berufspädagogen  als  ein  solcher,  der  weit 
über  die  gewöhnlichen  Schranken  hinausblickt 
und  aus  eigenem,  vollem  Herzen  redet.  Und 
neben  der  praktischen  Bestimmung,  aufzuklären 
und  aufzuwecken,  zu  widerlegen  und  zu  über- 
zeugen auf  einem  Gebiet  von  unvergleichlicher 
Bedeutung,  besitzt  das  Buch  doch  auch  Wert 
nach  der  theoretischen  Seite.  Die  Untersuchung 
gen  über  die  tatsächliche  Bedeutung  unseres 
heutigen  »Kulturlebens«  für  die  innere  Heran- 
bildung der  Jugend  dürfen  in  ihrer  Art,  und 
namentlich  mit  ihren  fleifsig  zusammengetragenen 
Unterlagen,  neu  genannt  werden.  Ein  bisher 
nicht  mit  ähnlichem  wissenschaftlichem  Ernst  be- 
arbeitetes Gebiet  der  Beobachtung  und  Forschung 
wird  eröffnet.     So  viel  man  auch  längst  von  den 


»verborgenen  Miterziehern f  redete,  man  begnügte 
sich  da  doch  mit  allgemeinen  Betrachtungen,  mit 
gelegentlichem  Umherblicken  und  Nachsinnen. 
Ganz  anders  hier.  Es  marschieren  Zahlen  auf, 
überraschend  böse  Zahlen  zum  Teil,  es  wird 
viel  Konkretes  und  Einzelnes  festgestellt,  und  in 
trefflich  formulierten  Urteilen  werden  Ergebnisse 
zusammengefafst.  Wie  ungeheuer  viel  (ganz 
ausserhalb  der  Schulwelt)  von  selten  der  irgend- 
wie amtlich  oder  natürlich  zur  Erziehung  Mit- 
berufenen in  den  letzten  Jahrzehnten  versäumt 
und  verdorben  worden  ist,  das  wird  in  einer 
Reihe  von  interessanten  Kapiteln  dargelegt.  Von 
der  erziehlichen  Verarmung  des  Elternhauses, 
vom  Schwund  des  elterlichen  Verantwortlichkeits- 
gefühls, von  den  sich  verallgemeinernden  Wir- 
kungen des  Grofsstadtlebens,  von  der  zunehmen- 
den Macht  des  Massengeistes,  von  den  furcht- 
baren Opfern  an  den  Götzen  Verkehr,  von  der 
offiziellen  Hilflosigkeit  gegenüber  der  Verbrei- 
tung vergiftender  Literatur,  von  den  tatsäch- 
lichen Kniffen  und  Schlichen  zur  Umgehung  der 
Kinderschutzgesetze  und  von  manchem  sonst 
hierher  Gehörigen  wird  in  eindringlicher  Weise 
gehandelt.  Ergreifende  Bilder  von  fortdauern- 
dem innerem  und  äufserem  Kinderelend  tauchen 
auf;  des  Grofsstadtlebens  ganzer  Jammer  fafst 
uns  an. 

Es  gibt  zwei  allgemeinste  Strömungen  päda- 
gogischen Denkens  in  der  Gegenwart.  Die  eine 
geht  auf  immer  bestimmtere  Feststellung  dessen, 
was  im  einzelnen  innerhalb  der  Erziehungstechnik 
Bedürfnis  ist,  die  andere  auf  immer  deutlichere 
Erkenntnis  der  unendlichen  Verzweigung  des 
Erziehungsprozesses  und  seiner  Verwebung  mit 
einem  weiten  Gesamtleben.  Soll  man  eine  Aus- 
bildung der  Berufserzieher  wesentlich  im  ersteren 
Sinne  wünschen  oder  im  letzteren?  Sicherlich 
dürfen  sie  auch  der  letzteren  Tendenz  nicht  fem 
bleiben.  Unser  Verfasser  kann  dazu  mit  Führer 
werden.  Ihm  entgeht  natürlich  auch  nicht,  welche 
Vervollkommnung  die  amtlich  geordnete  Lehrer- 
bildung erfahren  müfste,  um  die  wahrhafte  Weite 
des  pädagogischen  Gesichtskreises  und  des  er- 
zieherischen Herzens  zu  ergeben.  Aber  sein 
grölstes  Anliegen  ist  doch  und  die  tatsächlich 
wichtigste  Wirkung  seines  Buches  sollte  es  wer- 
den, dafs  man  in  den  weiten  Kreisen  der  Nation 
das  ewig  neue  Problem  der  Jugenderziehung  als 
ein  alle  gemeinschaftlich  angebendes  empfinden 
lerne,  dafs  öffentliche  Einrichtungen  mit  viel 
gröfserem  Ernst  als  bisher  auch  unter  diesem 
Gesichtspunkt  zu  beurteilen  und  zu  regeln  seien, 
wie  denn  »das  Werk  der  Jugenderziehung  keine 
blofse  Familien-  und  Schulfrage,  sondern  eine 
Menschheitsfrage  darstellt«.  Dabei  ist  der  Verf. 
noch  nicht  in  einem  solchen  Lebensalter  ange- 
langt, dafs  das  Entmutigende  den  Sieg  behielte 
über  das  dennoch  Hoffnungsvolle.  Möchte  sein 
kleines  Buch  eine  recht  grofse  Anregung  werden 
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zum  Durchdenken,  zur  Selbstbesinnung,  zu  neuem 
Wollen  und  Gestalten. 

Berlin.  W.   Münch. 

J.  Tews  [Generalsekretär  der  Gesellschaft  für  Verbrei- 
tung von  Volksbildung  in  Berlin],  Schulkämpfe 
der  Gegenwart.  Vorträge,  gebalten  in  der  Humboldt- 
Akademie  in  Berlin.  2.  Aufl.  [Aus  Natur  und  Geistes- 
welL  111.  Bdch.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.  IV 
a.  162  S.  8*.     M.  1,  geb.  M.  1,25. 

Es  ist  erfreulich,  dafs  das  gediegene  Büchlein,  das 
einem  weiteren  gebildeten  Publikum  einen  zuverlässigen 
Leitfaden  zur  Geschichte  und  Politik  der  Volksschule 
bietet,  jetzt  nach  fünf  Jahren  in  2.  Auflage  vorliegt.  Bei 
seinem  ersten  Erscheinen  ist  es  hier  aufs  wärmste  emp- 
fohlen worden.  Da  der  Verf.  nur  kleine  Änderungen 
vorgenommen,  den  Ausblick  in  die  Zukunft  etwas  er- 
weitert hat,  brauchen  wir  heute  nur  auf  jene  Besprechung 
(DLZ.  1907,  Nr.  12)  hinzuweisen.  Erwünscht  wäre  für 
die  künftigen  Auflagen  ein  Namen-   und  Sachregister. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Peraonalekroiilk. 

Der  Direktor  des  Gymn.  zu  Coesfeld  Prof.  Dr.  Franz 
Darpe  ist  am  24.  April,  im  69.  J.,  gestorben.  Auch  die 
DLZ.  betrauert  in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 

Ken  ertcUenene  Werke. 
F.  W.  Foerster,  Schuld  und  Sühne.    Einige  psycho- 
logische und  pädagogische  Grundfragen  des  Verbrecher- 
problems   und    der    Jugendfürsorge.     München,    C.    H. 
Beck.     M.  3,50. 

Zeltickrlfteft. 

Blätter  Jür  höheres  Schulwesen.  28,  18.  R.  Eick- 
hoff.  Die  rechtliche  Stellung  der  Oberlehrer.  —  Aus  dem 
preufsischen  Landtage.     VII. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  62,  3. 
K.  V.  Holzinger,  Zu  Zachers  Ausgabe  der  Eirene  des 
Aristophanes.  —  L.  v.  Mitis,  Über  das  Dehnungs-h. 
—  F.  Kemeny,  Die  Quadratur  der  körperlichen  Er- 
ziehung. —  H.  Bauernberger,  Eine  methodische  Be- 
handlung der  Rechengesetze  für  Potenzen,  Wurzeln  und 
Logarithmen.  —  N.  Herz,  Zu  Keplers  Methode  zur 
Bestimmung  der  Marsdistanzen. 

Revue  pedagogique.  15  Mars.  L.  Du  gas.  De 
l'education  »formelle«  du  caractere.  Comment  se  realise 
l'unite  du  Moi.  —  M.  Ginier,  L'inspection  feminine  des 
ecoles  maternelles  et  des  ecoles  de  filles.  —  Ch.  Guerlin 
de  Guer,  Le  patois  ä  l'ecole.  —  A.  Bellessort, 
Boileau,  bourgeois  de  Paris.  —  E.  Ripert,  Un  poete 
de  l'Auvergne:  Arsene  Vermenouze.  —  A.  Lechevalier, 
Notes  et  reflexions  sur  l'histoire  de  l'instruction  populaire 
en  France. 

Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 
Hans  Reichelt  [Privatdoz.  f.  Sanskrit  u.  vergl.  Re- 
ligionswiss.  an  der  Univ.  Giefsen],  Awestisches 
Elementarbuch.  [Indogermanische  Biblio- 
thek, hgb.  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg.  1.  Abt. 
1.  Reihe.  5.  Bd.].  Heidelberg,  Carl  Winter,  1909. 
XXIV  u.  516  S.  8».     M.  13,20. 

Derselbe,  Avesta  Reader.  Texts,  Notes,  Glossary 
and  Index.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1911.  XIII 
u.  304  S.  8*.     M.  15. 

Seitdem  Jacksons  Avesta  Grammar  (1892) 
aus    dem    Handel     verschwunden    ist,     fehlt     ein 


knapper  Leitfaden,  der  dem  praktischen  Bedürfnis 
nach  einer  bequemen  Einführung  in  die  Avesta- 
sprache  entgegenkommt.  Einen  solchen  hat  uns 
der  Verf.  des  vorliegenden  Elementarbuches  nicht 
beschert,  dafür  aber  ein  umfassendes  Lehrbuch, 
das  den  Spezialisten  in  diesem  Gebiete  wie  den 
vergleichenden  Linguisten  gleich  willkommen  sein 
wird.  Der  Verf.  hat  sich  mit  dieser  ersten 
gröfseren  Schrift  als  würdiger  Schüler  Bartholo- 
maes  eingeführt.  Die  Beherrschung  des  Stoffes 
und  die  exakte  Arbeit  verdienen  uneingeschränk- 
tes Lob.  Das  Werk  steht  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft,  soweit  davon  überhaupt  die  Rede 
sein  kann  in  einem  Augenblick,  da  der  geniale 
Prof.  Andreas  sich  anschickt,  der  Textüberliefe- 
rung des  Avesta,  und  damit  dem  Fundament  der 
Grammatik,  einen  schweren  Stofs  zu  geben  und 
kein  Geringerer  als  J.  Wackemagel  ihm  dabei 
sekundiert.  Reichelt  steht  auf  dem  alten  Boden; 
auf  S.  39  verwirft  er  ausdrücklich  die  Andreas- 
sche  Spirantentheorie. 

Laut-  und  Formenlehre  (S.  28—217)  sind 
eng  an  Bartholomae  angeschlossen,  haben  aber 
den  Vorzug  der  übersichtlichen  Darstellung. 
Etwas  ganz  Neues  ist  die  Syntax  (S.  218—387), 
da  alles,  was  die  älteren  Grammatiker  darüber 
bieten,  über  die  Mafsen  dürftig  ist  und  nicht 
einmal  als  Vorarbeit  gelten  kann.  Hier  ist  zum 
ersten  Male  dieses  Kapitel  eingehend  und  nach 
modernen  Gesichtspunkten  behandelt,  so  dafs  die 
vergleichenden  Syntaktiker  für  die  stiefmütter- 
liche Behandlung  der  Avestasprache  fortab  keine 
Entschuldigung  mehr  haben.  Auch  hier  schaut 
last  aus  jeder  Zeile  Meister  Bartholomae  heraus, 
dessen  Übersetzungen  in  der  Regel  wörtlich 
übernommen  werden.  Doch  hat  der  Verf.  mit 
richtigem  Takte  fast  nur  sicheres  Material  aus- 
gewählt. Nur  ab  und  zu  mufs  man  eine  zweifel- 
hafte Münze  mit  in  den  Kauf  nehmen.  So  ist 
yätn  in  Yasna  49,  8  (S.  265)  sicherlich  nichts  als 
das  Relativ  und  kein  Substantiv  und  so  wenig 
wie  vyä  von  yam  abzuleiten.  [Die  Erklärung 
von  Yasht  8,  9  (S.  264  des  Reader)  scheitert 
wohl  an  Stellen  wie  Yasht  10,  85.  89;  13,  94; 
8,  40;  Yasna  65,  5.]  Überhaupt  macht  es  den 
Eindruck,  als  habe  die  Bartholomaesche  Schule 
die  einfachen  Vorstellungen  von  der  himmlischen 
Abrechnung  za  sehr  kompliziert. 

Die  alte  Deutung  von  aitvyäonhäm  aiwyästi  ist  S.  366 
ohne  triftigen  Grund  aufgegeben,  tä  (S.  82)  ist  schwer- 
lich =  ptä  'Vater',  sondern  das  auf  S.  361  gelehrte  tä. 
Wie  sollte  in  Yasna  47,  3  Ormuzd  der  Vater  seines 
heiligen  Geistes  heifsen?  Dieser  steht  ja  nicht  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  Amesha  Spentas,  wie  Asha,  Vohu 
manc  nsw.  Auch  hinter  iätäo,  tat-äpö,  wo  gleichfalls 
anlautendes  p  abgefallen  sein  soll  (S.  82),  gehören 
mehrere  Fragezeichen,  pat,  das  beiden  Bildungen  zu- 
grunde liegen  soll,  wird  meist  im  üblen  Sinn  gebraucht. 

Dem  Gebrauch  des  Dativs  in  genitivischem  Sinn 
werden  die  §§  468  (vgl.  dazu  die  Nachträge  auf  S.  516) 
und  471  nicht  ganz  gerecht.  In  diesem  Punkte  stimmt 
das  Avesta    wiederum    mit   dem  Sanskrit    überein.     Der 
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Fall  läfst  sich  bis  in  den  Rigveda  verfolgen,  wenngleich 
er  dort  nur  selten  ist.  divd  jdnäya  'dem  Himmelsvolk' 
6,  18,  14  ist  mit  jdno  divydh  10,  63,  17  zu  vergleichen. 
dtkam  kavdye  in  10,  49,  3  ist  'die  Gestalt  des  Kavi'. 
Und  so  ist  auch  wohl  iakdsya  idne  tanünäm  in  2,  9,  2 
zu  verstehen.  Gewisse  Vedaschulen  setzen  in  ihrem 
Brähma^a  für  den  gen.  abl.  sg.  der  Feminina  oftmals  die 
Dativform.  Auf  diesen  Gebrauch  verweist  der  Verf.  in  §  471 
und  bringt  Analoga  aus  dem  Avesta.  Hierher  gehört  vor 
allem  astvaithyäi  gaethyäi  'der  erste  Mensch  der  (=  in 
der)  leiblichen  Welt'  Yasna  9,  3.  Endlich  wird  im  Mahä- 
bhärata  nicht  selten  der  Dativ  des  Personalpronomens  als 
genit.  poss.  gebraucht,  wie  iubhyam  6,  45,  58 ;  58,  30. 
39.  41;  mahyant  6,  50,  33.  Nach  §468  bei  R,  hat  es 
den  Anschein,  als  ob  die  genitivische  Verwendung  des 
Dativs  bei  Nichtfemininen  ungewöhnlich  oder  zweifelhaft 
sei.  Weitere  Beispiele  bringen  aber  die  Anmerkungen 
zum  Reader,  nämlich  khshaträi  S.  104,  zaoihre  S.  108, 
wobei  fälschlich  auf  §  495  statt  auf  468  verwiesen  wird. 
Die  Regel  sollte  lauten:  Im  Avesta  darf  jede  Art  von 
Genitiv  durch  den  Dativ  ersetzt  werden.  Ich  gebe  nur 
eine  kleine  Auswahl  von  Beispielen :  taibyö  (wie  iubhyam 
im  indischen  Epos)  Yasna  30,  8;  44,  6.  18;  ahmäi  45, 
10;  vtspöibyö  44,  2;  hazanräi  Yasht  5,  96;  8,  49;  als 
Ablativ  zyänayaecä  Yasna  12,  3.  Die  Mischung  beider 
Kasus  ist  ganz  deutlich  in  Yasht  13,  157. 

Die  Kono  Position  sichre  ist  bei  R.  vernach- 
lässigt. Das  Schlufskapitel  bringt  Textproben 
mit  Glossar.  Eine  Ergänzung  hierzu  bildet  der 
jüngst  erschienene  Avesta  Reader,  der  sich 
mehrfach  mit  dem  Elementarbuch  deckt.  Doch 
ist  im  Reader  die  Auswahl  gröfser;  sie  erstreckt 
sich  wie  dort  über  alle  Bücher  des  Avesta  mit 
Einschlufs  der  Fragmente.  Den  Texten  sind  ein- 
gehende exegetische  Erläuterungen  beigegeben, 
deren  grofser  Umfang  allerdings  das  Werk 
wesentlich  verteuert.  Die  Auswahl  der  Texte 
ist  im  allgemeinen  eine  glückliche  zu  nennen. 
Aus  dem  Yasna  vermisse  ich  das  zehnte  Ka- 
pitel, das  wegen  seiner  vielen  Berührungen  mit 
der  indischen  Somapoesie  als  das  arischste  im 
ganzen  Avesta  bezeichnet  weiden  darf.  Text 
wie  Noten  zeugen  durchweg  von  der  sauberen 
und  gründlichen  Arbeitsweise  des  Verf.s.  Das 
Glossar  lehnt  sich  fast  ganz  an  Bartholomaes 
Wörterbuch  an.  Das  soll  natürlich  kein  Tadel 
sein,  doch  wäre  in  manchen  Punkten  gröfsere 
Selbständigkeit  am  Platz  gewesen.  Solange  die 
epenthetischen  Vokale  im  Drucke  nicht  von  den 
vollwertigen  unterschieden  werden,  dürfen  sie 
auch  die  alphabetische  Anordnung  im  Glossar 
nicht  durchbrechen.  Jetzt  steht  urvara  auf 
S.  224,  urvan  aber  kommt  erst  auf  S.  267. 
Dem  Anfänger  werden  dadurch  unnötige  Schwie- 
rigkeiten gemacht. 

Aber  auch  die  Wortbedeutungen  hätten  mehr- 
fach einer  Nachprüfung  bedurft. 

Es  sei  nur  an  räna,  tnaga,  urüpaya.  zush,  airyaman, 
ratu  erinnert,  daenä  ist  gewifs  nicht  allgemein  das 
Selbst  oder  die  Persönlichkeit ;  dagegen  spricht  schon  die 
Rolle,  welche  die  daena  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode 
spielt,  daenä  ist  immer  die  Religion.  —  sairi  in  Ven- 
didad  3,  12  ist  nicht  dual,  sondern  der  auch  sonst  be- 
kannte  loc.  sg.  von  sar.  Es  ist  dort  wie  in  Vd.  7,  45 
von  einem  Leichenacker  die  Rede.  —  zaotar  in  Yasna 
11,  1  steht  den  nomina  agentis  bäshar  und  khvashar 
in  2   und  3    parallel,   ist  also   hier  nicht    der   spezielle 


Priestemame,    sondern    bedeutet   allgemein:    der  opfert 
d.  h.  der  opfern  sollte. 

Dafs  die  Virtuosität  im  Etymologisieren  Ge- 
fabren in  sich  birgt,  zeigt  die  Ansetzung  eines 
zweiten  Ostia  auf  S.  222.  In  vielen  Punkten 
wird  Vermutung  gegen  Vermutung  stehen,  denn 
nirgends  ist  unsere  Erkenntnis  so  unsicher  fun- 
diert wie  in  der  altiranischen  Philologie,  für  die 
zurzeit  nur  geringe  Neigung  besteht.  Und  doch 
sind,  wie  diese  beiden  Werke  R.s  beweisen, 
auch  hier  die  Fortschritte  des  letzten  Jahrzehnts 
ganz  enorm. 

Marburg.  K.  Geldner. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nan  ertchlenene  Werke. 

Der  Alte  Orient.  12,  4:  J.  Hunger,  Heerwesen 
und  Kriegführung  der  Assyrer  auf  der  Höhe  ihrer  Macht. 

—  13,  1:  H.  Zimmern,  Babylonische  Hymnen  und  Ge- 
bete. 2.  Auswahl.     Leipzig,  J.  -C.  Hinrichs.     Je  M.  0,60. 

Mehmed  Tevfiq,  Das  Abenteuer  Buadems.  Aus 
M.  T.s  Anekdoten-Sammlung  »Buadem«  nach  dem  Stam- 
buler  Druck  von  1302  h  zum  1.  Mal  ins  Deutsche  übertr. 
u.  durch  Fufsnoten  erl.  von  Th.  Menzel.  [Türkische 
Bibliothek,  hgb.  von  G.  Jacob.  13.]  Berlin,  Mayer 
&  Müller.     M.  3. 

Zeltichriften. 

The  Antericau  Journal  of  Philology.  32,  1.  Ch. 
Knapp,  Vahlen's  Ennius.  —  L.  Bloomfield,  The 
Indo-European  Palatals  in  Sanskrit.  —  Catherine  Saun- 
ders,  The  Introduction  of  Masks  on  the  Roman  Stage. 

—  T.  Hudson-Williams,  K  and  n  Forms  in  the 
Early  lonic  Poets. 

Revue  de  Linguistique  et  de  Philologie  comparee. 
15  AvriL  S.  Ferares,  Une  erreur  de  traduction  dans 
la  Bible.  —  H.  Bourgeois,  La  question  du  neoslave. 

—  L.  Wiener,  Materialien  zu  einer  Geschichte  der 
Kleidung  im  Mittelalter  (suite).  —  P.  Ravaisse,  Les 
mots  arabes  et  hispano-morisques  du  »Don  Quichotte« 
(suite). 

The  Celtic  Review.  February.  Mackinnon,  The 
Dual  Number  in  Gaelic.  —  St.  J.  Whitty,  Aras  of  the 
Sea.  —  H.  J.  Bell,  Songs  of  Wales.  —  J.  Ferguson, 
The  Pictish  Race  and  Kingdom.  —  Alice  Miliig  an, 
Helgebiorn  the  Heathen.  —  K.  Macleod,  Two  Gaelic 
Runes.  —  G.  Calder,  Advocates'  Library  Gaelic  Ms. 
LVUI.  —  A.  Anscombe,  Laudavensium  Ordo  Char- 
tarum (concl.).  —  Mrs.  W.  J.  Watson,  Topographical 
Varia.  IV.  — •  E.  W.  B.  Nicholson,  A  Postscript  to 
»The  Battle  of  Raith«  —  and,  the  Origins  of  Bernicia 
and  Lindsey. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rafcrata. 

Franz  X.  Drexl,  Achmets  Traumbuch,    Ein- 
leitung und  Probe  eines  kritischen  Textes.     Münche- 
ner Inaug.-Dissert.   Freising,  Druck  von  Dr.  F.  P.  Datte- 
rer,   1909.     VII  u.  39  S.   8°. 
Neben    dem     umfassendsten     Traumbuch    in 
griechischer  Sprache,  dem  Traumbuch  des  Arte- 
midor,    hat  das  Werk  des  Achmet   bisher  weni- 
ger Beachtung   gefunden.     Die   einzige  Ausgabe 
von  Rigauh   aus   dem   Jahre   1603    konnte   kriti- 
schen Ansprüchen  nicht  genügen;  dafs  also  eine 
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neue  Ausgabe  mit  Beiziehung  der  gesamten  hand- 
schriftlichen Oberlieferung  verdienstlich  ist,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  bestehen.  Mischen  sich 
doch  bei  Achmet  indische,  persische  und  ägyp- 
tische Elemente  mit  den  griechischen.  Drexl 
berichtet  über  seine  Vorarbeiten.  In  besonnenen, 
von  guter  methodischer  Schulung  zeugenden  Aus- 
führungen erörtert  er  die  Frage  nach  der  Per- 
sönlichkeit des  Achmet,  der  am  Anfang  des 
9.  Jahrh.s  als  Traumdeuter  am  Hofe  des  Cha- 
üfen  Mamün  lebte,  nach  dem  Werk,  dessen 
Quellenanalyse  noch  nicht  durchführbar  ist,  nach 
Ausgaben  und  Obersetzungen.  Im  2.  Kapitel 
werden  dann  umsichtig  die  Handschriften  be- 
schrieben und  klassifiziert;  ob  das  so  einfache 
Stemma  allen  Schikanen  der  Oberlieferung  ge- 
recht wird,  ist  mir  zweifelhaft.  Eine  Textprobe 
schliefst  die  tüchtige  Arbeit  ab,  aus  der  wir 
sehen,  dafs  die  Neuausgabe  des  vom  folklöristi- 
scben  Standpunkte  wie  von  dem  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte  interessanten  Textes  in 
geschulten  Händen  liegt.  Möge  sie  nicht  zu 
lange  auf  sich  warten  lassen! 

Schweinfurt.  Wilhelm  Weyh. 

Herbert  Cannon  Lipscomb,  Aspects  ot  the 
Speech  in  the  Later  Roman  Epic.  Inaug.- 
Dissert.  der  Johns  Hopkins-Univ.  Baltimore,  J.  H.  Fürst 
Company,  1909.     48  S.  8'. 

Lipscomb  bereichert  die  in  letzter  Zeit  leb- 
haft in  Flufs  gekommene  Erforschung  der  epi- 
schen Technik  der  Römer  um  eine  Untersuchung 
über  die  Reden  im  nachvergilischen  Epos.  Die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchung  hat  er  selbst  am 
Schlüsse  der  Arbeit  S.  46  flF.  einwandsfrei  zu- 
sammengestellt. Er  beobachtet,  dafs  im  späteren 
Epos  der  Charakter  der  Rede  als  declamatio 
stärker  als  bei  Vergil  hervortritt.  Während 
der  Gesamtbestand  der  direkten  Rede  pro- 
zentual mit  Vergil  verglichen  nicht  unwesentlich 
zurückgeht,  die  Zahl  der  Reden  geringer  wird, 
werden  die  einzelnen  Reden  umfangreicher,  die 
längste 'Rede  findet  sich  bei  Statins  Theb.  5, 
49  —  498.  Die  Abnahme  der  direkten  Rede,  die 
auch  schon  das  Verhältnis  Vergils  zu  Homer 
kennzeichnet,  wird  teilweise  veranlafst  durch  Ein- 
schränkung der  Gesprächsszenen,  besonders  durch 
Vermeidung  der  Wiederholungen  bei  Botenszenen ; 
oft  läuft  eine  Botenszene  überhaupt  ohne  den 
Gebrauch  der  direkten  Rede  ab.  Aufserdem 
erklärt  sich  der  geringere  Bestand  direkter  Rede 
im  späteren  Epos  durch  die  mehr  und  mehr  auf- 
kommende Verwendung  der  Oratio  obliqua. 

Andere  Beobachtungen  L.s  betreffen  die  Ein- 
schliefsung  einer  direkten  Rede  in  eine  andere 
und  die  Grcfsenverhältnisse  solcher  Reden,  aufser- 
dem die  Art  und  Weise  der  Verknüpfung  der 
Rede  mit  der  Erzählung,  ihren  Beginn  oder  ihr 
Ende  mitten  im  Verse,  ihre  parenthetische  Unter- 
brechung   durch    erklärende    Bemerkungen    der 


Erzählung,  den  gelegentlichen  Zusammenstofs 
direkter  Reden  in  Gesprächsszenen  mit  nachträg- 
licher Setzung  des  verbum  dicendi,  usw.  In 
diesen  letzten  Punkten  stellt  L.  eine  Abweichung 
der  römischen  Technik  von  der  griechischen  fest. 

Ferner  gibt  L.  Zusammenstellungen  über  den 
Gebrauch  des  Monologs,  der  z.  B.  bei  Valerius 
Flaccus  sehr  frei  ist,  der  Totenklage,  die  Sta- 
tins besonders  verwendet,  der  Chorrede  mehrerer 
oder  einer  Menge. 

Aus  der  Übersicht  über  die  Sprecher  und 
Angeredeten,  Götter,  Menschen  usw.  mag  hervor- 
gehoben werden,  dafs  Lucan  keine  Götterreden 
kennt. 

Die  Arbeit  L.s  besteht  im  wesentlichen  aus 
Statistik,  sie  gewinnt  nur  solche  Aufschlüsse  über 
die  epische  Technik,  die  durch  Statistik  gewirm- 
bar  sind.  Wenn  aber  die  Durchführung  der 
Rhetorisierung  des  römischen  Epos  in  der  Zeit 
nach  Vergil  neue  fruchtbare  Problemstellungen 
für  die  Technik  der  Reden  bedingt,  so  hätte 
eine  über  die  Statistik  sich  erhebende  Arbeits- 
weise, innere  Vertrautheit  mit  der  rhetorischen 
Kultur  der  Kaiserzeit  fraglos  viel  feinere  und 
wesentlichere  Beobachtungen  über  den  von  L. 
vorgenommenen   Gegenstand  gezeitigt. 

Kiel.  Ernst  Bickel. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Xea  erachleneae  Werke. 

0.  Schroeder,  Euripidis  Cantica.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     M.  4. 

P.  Ovidi  Nasonis  Amorum  libri  tres.  Erkl.  von 
P.  Brandt.     Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher).    M.  7. 

R.  Neher,  Der  Anonymus  De  rebus  beliicis.  Tübin- 
gen, in  Komm,  bei  J.  J.  Heckenhauer. 

Zeltackriftea. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  31,  15/6. 
O.  Rofsbacb,  Szenen  des  Pantomimos  auf  den  Wand- 
bildern der  Villa  Gargiulo.  —  L.  Laurand,  Pseudo- 
cicero.  —  17.  J.  Mesk,  Solventur  risu  tabulae.  —  18. 
Athosexpedition. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Raferate. 

Ch.  J.  Kullmer  [Associate  Prof.  an  der  Univ.  Sy- 
racuse,  New  York],  Pöfsneck  und  Hermann 
und  Dorothea.  Heidelberg,  Carl  Winter,  1910. 
3  Bl.  u.  49  S.  8"  mit  15  Abbild.     Geb.  M.  1,50. 

Der  Verf.,  der  schon  im  Jahre  1907  eine 
englisch  geschriebene  Abhandlung:  Pöfsneck:  the 
Scene  of  Hermann  and  Dorothea.  Heidelberg, 
Karl  Winter,  veröflFentlicbt  hat,  in  der  er  nachzu- 
weisen glaubt,  das  in  Thüringen  liegende  Städt- 
chen Poefsneck  sei  der  Schauplatz  von  Goethes 
»Hermann  und  Dorothea«,  hat  seine  Unter- 
suchungen nochmals  durch  eine  neue  »Lokalin- 
spektion« aufgenommen  und  durch  neue  Argemente 
zu  stützen  versucht.  Aber  auch  diese  werden 
viele    Literaturhistoriker    (vergl.    mein    Urteil    in 
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dieser  Zeitschrift  1908  Sp.  1773/74)  niclit  ver- 
anlassen, aus  ihrer  Zurückhaltung  herauszutreten. 
Ja,  einige  neu  ans  Licht  gebrachte  Tatsachen 
passen  doch  ganz  und  gar  nicht  zu  Goethes 
Hermann  und  Dorothea,  so  wenn  es  nun  heraus- 
kommt, dafs  der  Zwist  zwischen  dem  Wirte 
Friedrich  Renatus  Müller  und  seinem  einzigen 
Sohn,  Christian  Georg  Müller,  sehr  tief  ging 
und  daher  durch  Testament,  das  im  Original 
mitgeteilt  wird,  der  einzige  Sohn  völlig  enterbt 
wurde,  womit  sich  derselbe  bei  Verlesung  des 
Testamentes  ganz  einverstanden  erklärte,  in  der 
Meinung,  »dafs  seine  Eltern  hierbei  ebenso  sein 
eigenes  Bestes  als  das  Beste  seiner  Kinder  (die 
nämlich  zu  Erben  eingesetzt  wurden)  bezweckten.« 
Auch  wenn  nun  »nachgewiesen«  wird,  dafs  Her- 
manns einzige  Schwester  an  den  Fabrikanten 
Seige,  dessen  Name  sich  in  Goethes  Tagebüchern 
findet,  verheiratet  und  zwei  Jahre  vor  Goethes 
kurzem  Besuch  in  Pössneck  gestorben  ist,  so  ist 
do  h  bei  Goethes  Worten  (VII,  66):  ».  .  .  .  ein 
Mädchen  im  Hause,  das  mit  der  Hand  nicht  allein, 
das  auch  mit  dem  Herzen  ihr  hülfe.  An  der 
Tochter  Statt,  der  leider  frühe  verlornen« 
—  an  einen  solchen  Fall  nicht  zu  denken,  son- 
dern an  eine  frühe,  d.  h.  in  zarter  Jugend  ver- 
storbene. —  Liest  man  übrigens  im  Original 
der  Goetheschen  Tagebücher  ein  Stückchen 
weiter,  so  verschwindet  sofort  die  ganze  KuUmer- 
sche  Traumhypothese,  denn  man  erkennt,  welches 
lebhafte  Interesse  Goethe  überhaupt  an  örtlich- 
keiten und  Einzelheiten  auf  seiner  Reise  nahm, 
wie  er  gleich  nach  Pöfsneck  einen  Chausseebau 
bei  Plauen  erwähnt  und  den  Namen  des  Post- 
meisters Ermisch  nennt,  und  ebenso  gut  könnte 
man  daher  diese  Stadt  als  Szene  von  Goethes 
Hermann  und  Dorothea  vermuten. 

Hermann  und  Dorothea  ist  nun  einmal  mit  dem 
Zuge  der  französischen  Emigranten  von  1 7  92  zu  eng 
verbunden,  der  Dichter  ist  auf  seiner  Campagne  in 
Frankreich  mitten  in  seinen  Strudel  hineingeraten, 
hat  gewifs  manches  Städtchen  gesehen  mit  einer 
'Apotheke  zum  goldnen  Engel'  (in  Frankfurt  a.  M., 
in  Ilmenau  gab  es  übrigens  eine  so  benannte) 
mit  Weinbergen  in  der  Umgebung,  mit  einer 
Chaussee  usw.  usw.  —  warum,  wenn  man  durch- 
aus nachspüren  will,  verfolgt  man  nicht  diese 
Pfade,  anstatt  die  abgerissenen  Notizen  in  seinen 
»Tagebüchern«  von  1795  (vgl.  Sophien- Ausg. 
III,  2,  S.  34/35  und  vor  allem  Lesarten  S.  335), 
die  sich  in  der  Art  von  andern,  z.  B.  den  gleich 
dahinterstehenden  durch  gar  nichts  abheben  und 
wirklich  ganz  harmlos  sind,  gewaltsam  heranzu- 
ziehen und  zu  deuten? 

Berlin.  H.  Morsch. 

E.  H.  Lind  [Bibliothekar  an  der  Univ.-Bibl.  zu  Upp- 
sala],  Norsk  -  isländska  dopnamn  och 
fingerade  namn  frän  medeltiden.  4.  u. 
5.  Heft.  Uppsala,  Lundeqvist  (Leipzig,  Otto  Harrasso- 
witz),  [1909/10].    Sp.  481—800.  8».     M.  6. 


Das  Unternehmen,  dessen  erste  Lieferungen 
schon  an  dieser  Stelle  angezeigt  wurden^), 
schreitet  langsamer  fort,  als  man  anfangs  hoffen 
durfte.  Die  vorliegenden  Hefte  behandeln  in  der 
gewohnten  Weise  den  Namenstoff  von  Hamdir 
bis  Oddfridr. 

In  der  Etymologie  und  Deutung  der  Namen 
hält  der  Verf.  meist  mit  seiner  Meinung  zurück, 
und  das  mit  Recht;  es  ist  auf  diesem  Gebiet 
schon  allzu  viel  gesündigt  worden.  Ein  diskutabler 
(allerdings  m.  E.  fehlgreifender)  Vorschlag  findet 
sich  unter  Hoskuldr.  Aber  eine  Bemerkung  wie 
zxxjölfr  »Kontraktion  aus  Jo-ölfn  ist  nicht  besser, 
als  wenn  ein  Registermacher  Hälfr  aus  Hä-älfr, 
»der  hohe  Elbe«,  herleitet^).  Sollte  nicht  das 
spärlich  belegte  Jölfr  eher  junge  Abstraktion  aus 
Bryniölfr  oder  Heriölfr  sein,  gebildet  nach 
Mustern  wie  Hildr  =z  Brynhildr,  Leifr  =  Hiorleifr 
oder  Fridleifr}  Offenbar  war  das  Sprachgefühl 
in  der  Trennung  der  zusammengesetzten  Namen 
der  Etymologie  vielfach  nicht  kongruent.  Beleg 
dafür  z.  B.  der  Mannsname  Jöfreidr,  der  einmal 
von  der  Melabök  bezeugt  wird  (übrigens  bei  Lind 
fehlt).  Diese  Ablautbildung  zum  Femininum  Jöfriär 
setzt  Anlehnung  an  rida  voraus;  -reidr  verhält 
sich  zu  rida  wie  urnord.  (witada-)hlaiwa  zu  ahd. 
hltban,  gr.  nofJinog  zu  nifiTva  (vgl.  über  wita- 
dahalaiban  O.  Hoffmann  Festschrift  f.  Victor 
S.  159ff.^).  Andrerseits  verhält  sich  Jöfreidr 
Masc.  zu  Jöfridr  Fem.  wie  Jöreidtr  Fem.  zu 
Jöridr  Fem.  Jöreidr  erscheint  unter  dem  Stich- 
wort Jörheidr,  obgleich  kein  einziger  Beleg  für 
diese  Schreibung  gegeben  wird.  Das  damit  aus- 
gesprochene Urteil  über  die  Entstehung  des 
Namens  bleibt  eine  blofse  Möglichkeit,  solange 
nicht  Schreibungen  mit  h  oder  ein  westgermanischer 
»Eberheid«  nachgwiesen  werden.  Einstweilen  stellt 
sich  Jöreidr  (woneben  nach  Noreen  An.  Gramm. 
1,  232  ein  Jöreid  zu  vermuten  ist)  zu  reii  Fem. 
»Ritte,  vgl.  eddisch  iö-reiä  »Rosseritt<.  Sicher  hat 
man  im  Mittelalter  den  Namen  so  aufgefafst. 
Das  Sprachgefühl  reagierte  auf  Namen^  mitunter 
sehr  lebhaft.  Bei  der  Namengebung  berück- 
sichtigte man  neben  Ähnlichkeiten  der  Form 
{Ingvöldr  Ingvildarddttir  Melabok,  bei  L.  fehlend, 
u.  V.  Ä.)  auch  Ähnlichkeiten  des  Sinnes.  Der 
Gaute  Eyvindr,  dessen  Mutter  HUf  (Schirm) 
heifst,  nennt  seine  Tochter  Biorg  (Schutz);  der 
Norweger  Hiorr  (Schwert)  hat  einen  Sohn  Fleinn 
(Speer),  (jriss  einen  Sohn  Gälti  (beides:  Borch), 


»)  DLZ.  1906  Sp.  1884,  1907  Sp.  2468,  1910  Sp.  804. 

•)  Unbeschadet  der  Möglichkeit,  dafs  diese  Auf- 
fassung alt  ist,  vgl.  Hämundr  heliarskinn  als  Enkel 
des  Hälfr. 

■)  Der  » Gesetzesschützer c  wird  veranschaulicht  durch 
Paulus  Diac.  I,  24.  Nib.  B.  1967.  Got.  drauhtitvUößs 
wird  fernzuhalten  sein.  Eine  parallele  Bildung  scheint 
vorzuliegen  in  an.  Vitazgiafi,  dem  Namen  eines  Acker- 
stückes in  Nord-Island  (und  eines  Fjordes  im  nördlichen 
Norwegen),  wozu  das  Fem.  Vitazgigf,  Name  eines  Ge- 
höftes: »Spender  des  ordnungsmäfsigen  Ertrages«? 
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Bodmödr  (Streitmut)  einen  Sohn  Vighiödr  (Kampf- 
bereit), Ft^s/<rritr  (Kampfstark)  einen  Sohn  Bodvarr 
(Streiter)^).  Bei  den  zusammengesetzten  Namen 
kann  man  halb  und  ganz  durchsichtige  unter- 
scheiden. Bei  jenen  bleibt  die  eine  Hälfte  ent- 
weder ohne  jede  Assoziation  (so  bei  Ho-skuldr, 
Gunn-arr,  Jöf-reiär  und  vermutlich  in  späterer 
Zeit  bei  Bryn-iölfr)  oder  die  Assoziation  wird 
verdunkelt  durch  den  andern  Bestandteil  (so  bei 
V6-Uifr,  Gunn-steinn).  Hingegen  ist  etwa  Gunn- 
leifr  ganz  durchsichtig:  >den  der  Kampf  hinter- 
lassen hat«.  Man  kann  dabei  beobachten,  dafs 
auch  die  voll  durchsichtigen  Namen  in  der  Regel 
irgendwie  gegen  den  appellativischen  Sprach- 
schatz isoliert  sind.  Bei  Gunnleifr  trifft  dies  in 
doppelter  Weise  zu:  gunnr  überlebt  nur  in  poeti- 
schem Gebrauch,  und  genau  entsprechende 
appellativische  Bildungen  auf  -leifr  gibt  es 
nicht.  Hlif  ist  als  Name  Nomen  agentis,  als 
Apellativum  vielmehr  Abstractum.  Ebenso  z.  B. 
gerä(r)  in  Friägerär,  Isgerdr  gegenüber  frid- 
gerd,  eptirgerd.  Dafs  man  gleichwohl  Isgerdr 
als  die  >Eismacherin<  auffassen  konnte,  unterliegt 
kaum  einem  Zweifel;  es  wird  bestätigt  dadurch, 
dafs  dieser  Name  in  christlicher  Zeit  aufser  Ge- 
brauch kommt,  vermutlich  doch  wegen  seines 
zauberhaften  Beigeschmacks.  Solche  gelegent- 
lichen Einflüsse  der  Bedeutung  gehen  als  modi- 
fizierender Faktor  einher  neben  dem  Haupt- 
prinzip der  altnordischen  Namengebung  zur  Wiking- 
zeit: der  Namenvariation,  die,  aus  der  germani- 
schen Urzeit  ererbt,  auf  Island  noch  spät  in 
Blüte  steht,  mächtiger  als  die  jüngeren  Gewohn- 
heiten des  Stabreims  und  der  Benennung  nach 
Verstorbenen.  Wenn  zwei  norwegische  Klein- 
fürsten des  9.  Jahrh.s,  Vater  und  Sohn,  Vemundr 
und  V^ßormr  heifsen,  so  geben  sie  sich  nicht 
nur  als  Verwandte  zu  erkennen,  sondern 
auch  beide  als  Tempelhüter.  Der  isländische 
Landnehmer  ßörölfr  Moslrarskegg,  der  Sohn  des 
Ornölfr,  nennt  seinen  Ältesten  nicht  Porkell  oder 
ßoroddr,  sondern  ßorsteinn,  nach  dem  heiligen 
Opferstein  des  von  ihm  verehrten  |)örr,  und 
einen  andern  Sohn  nennt  er  Hallsteinn.  Geirleifr 
ist  der  Vater  des  Oddleijr,  wie  der  Ger  grölser 
ist  als  seine  Spitze  {pddr). 

Die  grofse  Mehrzahl  der  altnordischen  Personen- 
namen geht  mit  den  Wurzeln  in  die  gemein- 
germanische Zeit  zurück.  In  dem  von  L.  bis- 
her vorgelegten  Material  verhalten  sich  die  aus 
galten  Elementen  gebildeten  Namen  zu  den  in 
:hristlicher    Zeit    aus    England    und    Deutschland 

ingeführten  etwa  wie  7:1,  zu  den  keltischen 
ttwa  wie  40  :  1.  Der  christliche  Bruchteil  wäre 
loch   kleiner,    wenn    der  Verf.    die    untere  Zeit- 

renze  nicht  bei  1500,  sondern  bei  1300  ge- 
EOgen  hätte.  Die  junge  Zufuhr  aus  den  letzten 
'S — 3  Jahrhunderten    der    katholischen  Zeit    hebt 

')   Alle  diese  Fälle  sind  alt  (meist  9.  Jahrb.). 


sich  in  den  Urkunden  besonders  deutlich  ab 
durch  die  oft  gelehrte  Schreibung  der  kirchlichen 
Namen.  Überhaupt  hört  die  lautliche  Assimilierung 
der  fremden  Namen  seit  dem  13.  Jahrh.  auf. 
Wie  der  ßidrekr  der  pidrekssaga  einem  früher 
entlehnten  ßiödrekr  gegenübersteht,  so  Lodvtk 
älterem  Hlodvir,  Roberth  (a.  1488)  älterem  Rod- 
hert  und  Hrödbiartr.  Dies  hängt  sichtlich  damit 
zusammen,  dafs  sich  durch  die  hansischen  Schiffer 
eine  gewisse  Kenntnis  des  Niederdeutschen  in  den 
Kaufstädten  verbreitet  hatte.  Im  12.  Jahrh.,  wo 
der  intensivere  deutsche  Einflufs  auf  den  Norden 
einsetzt,  waren  hierzu  erst  die  Anfänge  vorhanden. 
Daher  finden  wir  in  dieser  Zeit  Spielmannsnamen 
wie  Jarlmadr  (ein  Erletnan  deutscher  Abkunft) 
und  Loddfäfnir  (nach  meiner  Vermutung  =  obd. 
loterphaffe).  Ältere  Lehnnamen  sicher  deutscher 
Herkunft  scheinen  in  L.s  Material  nicht  vorzu- 
kommen. Das  ältere  Lehngut  entstammt  viel- 
mehr der  internationalen  kirchlichen  Tradition  (so 
besonders  die  Namen  Magnus  und  Jon)  oder  es 
hat  den  Weg  über  die  britischen  Inseln  genommen. 
Hier  und  da  läfst  sich  beobachten,  wie  die  fremden 
Namen  gruppenweise  in  bestimmten  Familien  Fufs 
fassen.  So  finden  sich  unter  den  Nachkommen 
des  isländischen  Landnehmers  Eirikr  am  Dyra- 
fiprdr  eine  Lina  (um  1100,  wol  =  kelt.  CatiJin, 
nicht  mit  S.  Bugge  und  Lind  vom  Adj.  linnr 
abzuleiten)  und  deren  Tochter  Cecilia,  die  einen 
»Engländer«  zum  Schwiegersohn  und  einen  Abt 
*Arnisi  zum  Enkel  hat.  Im  südlichen  Norwegen 
hatte  um  1130  ein  Priester  namens  Andreas  einen 
Sohn  namens  Pdll,  u.  s.  f.  Wo  Elemente  der 
fremden  Namen  an  heimisches  Material  anklangen 
oder  sonst  geläufig  waren,  da  wurden  sie  so  frei 
wie  jene  behandelt.  Neben  Johann  treten  Jögeirr, 
Jögrimr,  Jokell;  neben  Kristojer,  Krisiid(r)n: 
Kristrün,  Kristrodr;  zu  Margareta  (Margrä)  bildet 
man  die  Koseform  Magga. 

Breslau.  G.  Neckel. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notisea. 
Der  Verlag  der  kritischen  von  R.  M.  Werner  ver- 
anstalteten Gesamtausgabe  der  Werke  P'riedrich 
Hebbels  (Werke,  Tagebücher  und  Briefwechsel  in  24 
Bänden),  B.  Behrs  Verlag  in  Berlin,  gibt  eine  gleichfalls 
von  Werner  besorgte  Säkular-Aasgabe  heraus,  die 
am  18.  März  1913,  dem  100.  Geburtstage  Hebbels,  voll- 
endet vorliegen  soll.  Sie  umfafst  16  Bände  zum  Preise 
von  je  M.  2,50  geheftet,  M.  3,50  bez.  M.  4,50  gebunden, 
Liebhaber-Ausgabe  M.  20.  Der  Text  ist  nochmals  aufs 
sorgsamste  revidiert,  die  Einleitungen  berücksichtigen 
die  inzwischen  stark  angeschwollene  Hebbelliteratur,  die 
Anmerkungen  sind  bereichert  and  einheitlich  ausgestaltet. 
Die  Ausstattung  der  Säkular-Ausgabe  ruht  in  den  Händen 
von  P.  A.  Demeter. 

Nra  ancUeHeBe  Werke. 

L.  Armitage,  An  introduction  to  the  study  of  Old 
High  German.  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde).     Geb.  Sh.  8  6  d. 

M.  Koch,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  7.  Aufl. 
[Sammlung  Göschen.  31.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb. 
M.  0,80. 
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Palaestra,  hgb.  von  A.  Brandl,  G.  Roethe  und  E. 
Schmidt.  60:  J.  Reiske,  Franz  Freiherr  von  Gaudy  als 
Dichter.  —  104:  H.  Herchenbach,  Das  Praesens  histori- 
cum  im  Mittelhochdeutschen.  Berlin,  Mayer  &  Müller. 
M.  3,60;  4,50. 

A.  Noreen,  V&rt  Spräk.  Nysvensk  Grammatik  i 
utförlig  framställning.  16.  H.  (Bd.  V,  5).  Lund,  C.  W. 
Gleerup.     Kr.  2. 

Völu-spä.  Völvens  spidom  tolket  af  Finnur  Jöns- 
son.  [Studier  fra  sprog-  og  oldtidsforskning  udg.  af  det 
philol.  histor.  Samfund.  84.]  Kopenhagen,  Tillge.  Kr.  0,90. 

Bj.  Magnussen  Olsen,  Om  den  säkaldte  Sturlunga- 
Prolog  og  dens  formodede  vidnesbyrd  om  de  islandske 
slaegt- sagaers  alder.  [Christiania  Videnskabs-Selskabs 
Forhandlinger  for  1910.  No.  6.]  Christiania,  in  Komm, 
bei  Jacob  Dybwad. 

Zeltichrirt«ii. 

Stunden  mit  Goethe.  7,  3.  A.  Denecke,  Das 
Märchen  in  Goethes  »Unterhaltung  deutscher  Ausgewan- 
derten«. —  W.  Bode,  Passows  Aufzeichnungen  über 
Goethe;  Schuhmacher  Steube  und  die  Vorsehung. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

George  Arnold  Smithson,  The  Old  English 
Christian  Epic.  A  study  in  the  plot  technique 
of  the  Juliana,  the  Elene,  the  Andreas,  and  the  Christ, 
in  comparison  with  the  Beowulf  and  with  the  Latin 
Literature  of  the  middle  ages.  [University  of 
California  Publications  in  Modern  Philology. 
I,  4.]  Berkeley,  The  University  Press,  1910.  S.  246 
—  342.    gr.  8". 

Die  Komposition,  Darstellungsweise  und  dich- 
terische Technik,  des  bedeutendsten  altenglischen 
Dichters  zu  untersuchen  war  eine  dankenswerte 
Aufgabe,  der  sich  der  kalifornische  Doktorand 
mit  Eifer  und  nicht  ohne  Geschick  unterzogen 
hat.    Leider  fehlt  es  an  Methode  und  Sachkenntnis. 

Die  geistlichen  Dichtungen  sind  wie  originale 
dichterische  Schöpfungen  behandelt,  während  sie 
bekanntlich  nur  Paraphrasen  oder  freie  Bearbei- 
tungen lateinischer  Prosalegenden  und  Predigten 
waren,  und  sich  nicht  nur  im  allgemeinen  Gang 
der  Handlung,  sondern  sogar  in  der  Ausführung 
des  Details  meist  an  diese  eng  anschlössen.  Wenn 
Smithson  die  deutsche'|Forschung  berücksichtigt 
hätte,  wäre  manches  injseinen  Ausführungen  ge- 
wifs  anders  ausgefallen ;  z.  B.  hätte  er  wohl  den 
sogenannten  »Crist«rnicht  mehr  als  ein  zusammen- 
hängendes Gedicht  aufgefafst  und  den  »Mangel 
an  Einheit«    gerügt. 

Der  dilettantische  Eindruck,  den  die  Arbeit 
vielfach  macht  (z.  B.  wenn  auf  S.  306  behauptet 
wird,  der  hl.  Augustinus;  hätte  597  in  Kent  das 
Christentum  eingeführt!,  eine  Verwechslung  mit 
dem  etwa  2  Jahrhunderte  späteren  gleichnamigen 
Missionar),  darf  indessen  nicht  hindern,  die  guten 
Beobachtungen  und 'treffenden  Bemerkungen  an- 
zuerkennen. Die  poetische  Technik  Kynewulfs 
(insbesondere    Erzählung,    Schilderung,     Dialog, 


Wiederholungen)  ist  in  der  Tat  in  förderlicher 
Weise  untersucht  worden.  Natürlich  ergaben  sich 
manche  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen 
Gedichten  (die  zum  grofsen  Teil  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Quelle  zurückzuführen  sind), 
aber  auch  tiefgehende  Ähnlichkeiten. 

Abgesehen  vom  »Christ«  konnte  Sm.  keinen 
erheblichen  Einflufs  lateinischer  Dichtung  ent- 
decken, wohl  aber  überall  grofse  Ähnlichkeit  mit 
der  Struktur  und  Darstellung  des  Beowulf  (S.  318). 

Zu  diesem  Ergebnis  ist  die  deutsche  For- 
schung allerdings  schon  vor  Jahrzehnten  ge- 
kommen. Auch  die  neuerlichen  Untersuchungen 
von  Gustav  Grau  können  keinen  tieferen  Ein- 
flufs lateinischer  Dichtung  erweisen. 

Die  Abweichungen  der  Technik  Kynewulfs 
von  der  des  Beowulfliedes  erklären  sich  nach  Sm. 
(S.  341)  zum  Teil  daraus,  dafs  dem  Beowulf 
ein  älteres  heidnisches  Epos  zugrunde  lag.  Den 
letzten  Bearbeiter  des  Beowulf  bezeichnet  der 
Verf.  als  einen  selbstbewufsten  Dichter  aus  Kyne- 
wulfs Zeit,  der  »vielleicht  ein  ebenso  grofser 
Dichter«  war,  wie  Kynewulf  selbst  (S.  340).  Die 
Hypothese  der  Identität  dieses  Dichters  mit  Kyne- 
wulf lehnt  Sm.  ab,  da  Kynewulfs  geistliche  Dich- 
tungen vollständig  mit  christlichem  Geist  erfüllt 
wären,  der  Beowulf  aber  nur  sozusagen  »matt 
christlich  gefärbt«  wäre.  Andere  Forscher  halten 
diese  Färbung  nicht  für  so  matt  (vgl.  z.  B.  Brandl, 
Gesch.  d.  ältengl.  Lit.  S.  62).  Jedenfalls  kann 
bei  dem  heidnischen  Grundcharakter  der  Sage 
und  Dichtung  sich  das  Christentum  hier  nicht  in 
demselben  Mafse  geltend  machen,  wie  bei  den 
christlichen  Legenden. 

Aber  Sm.  hebt  selbst  mit  Recht  hervor 
(S.  314),  dafs  doch  auch  die  geistlichen  Dich- 
tungen noch  recht  viel  heidnisch  -  barbarische 
Lebensanschauung  verraten.  Aufserdem  ist  bei 
jenem  Argument  vergessen,  dafs  ein  Dichter  all- 
mählich frömmer  werden  kann,  und  dafs  gerade 
Kynewulf  wegen  seines  früheren  weltlichen  und 
»sündigen«  Lebens  und  Dichtens  im  Epilog  zur 
Elene  sich  reuig  selbst  angeklagt  hat. 

Die  zahlreichen  wörtlichen  Obereinstimmungen 
zwischen  Beowulf  und  Kynewulf,  die  auffallenden 
Stilähnlichkeiten  werden  nicht  erklärt,  oder  auch 
nur  erwähnt.  —  Das  Kynewulf- Problem  ist  auch 
durch  diese  neueste  amerikanische  Arbeit  nicht 
gelöst,  aber  doch  der  Lösung  um  ein  kleines 
Stück  näher  gebracht. 

Breslau.  G.  Sarrazin. 

The  Vision  of  Hell,  Purgatory  and  Para- 
dise  of  Dante  Alighieri  translated  by  Henry 
Francis  Cary.  [Oxford  Standard  Authors 
Series.]  Oxford,  University  Press  (London,  Henry 
Frowde),  1910.  XLV  u.  578  S.  8°  mit  109  Abbild, 
von  John  Flaxman.     Geb.  Sh.  2. 

Es  ist  bekannt,  welch  gewaltigen  Einflufs 
Garys  Übersetzung  der  Göttlichen  Komödie,   die 
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zuerst  vollständig  im  Jahre  1814  erschien,  bald 
auf  Englands  Künstler,  Schriftsteller  und  Dichter 
gewann,  und  noch  heutigen  Tages  ist  sie 
wohl  die  gelesenste  Übertragung  des  Gedichtes 
und  wird  immer  wieder  von  neuem  aufgelegt. 
Während  aber  Toynbee  in  dem  von  ihm  be- 
sorgten Neudrucke  (London,  Meihuen,  1900  — 
1 902,  3  Bände)  die  beigefügte  Lebensbeschrei- 
bung Dantes,  die  chronologische  Obersicht  und 
die  Anmerkungen  zu  der  Übersetzung  einer  sorg- 
fältigen Nachprüfung  und  Nachbesserung  unter- 
zogen hat,  ist  in  der  vorliegenden  Ausgabe  ein- 
fach Garys  Text  wieder  zum  Abdruck  gebracht. 
Dieser,  eine  für  seine  Zeit  anerkennenswerte 
Leistung,  enthält  aber  vom  heutigen  Standpunkte 
der  Danteforschung  so  viele  Unrichtigkeiten  und 
Schiefheiten,  dafs  es  unendlich  bedauerlich  und 
bedenklich  ist,  dafs  er  ohne  Besserungen  ge- 
bracht wurde.  Liest  man  doch  wieder,  um  nur 
eins  der  unzähligen  Beispiele  herauszuheben,  von 
der  armen  Gemma:  »But  the  violence  of  her 
temper  proved  a  source  of  the  bitterest  suflfer- 
ing  to  him.« 

Die  Umrifszeichnungen  Flaxmans,  welche  hin- 
zugefügt sind ,  sind  nicht  immer  klar  genug  wie- 
dergegeben. 

Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 

Jean  Plattard  [agrege  de  l'Universite,  docteur  es 
lettres],  L'ceuvredeRabelais.  Sources,  in vention 
et  composition.  Paris,  Honore  Champion,  1910.  XXXI 
u.  374  S.  8".     Fr.  8. 

Trotz    der    regen    Betriebsamkeit,    die    seit 
einigen  Jahren    auf   dem   Gebiete    der    Rabelais- 
jrschung   herrscht,    scheint   die  Zeit   der   defini- 
iven    Synthesen    noch    nicht    gekommen.      Auch 
is  vorliegende  Werk,   das  zu  den  bedeutendsten 
Erscheinungen    der   letzten  Jahrzehnte   in  diesem 
^ach    gehört    und    eines    der    Standard    Works 
sder  Rabelaisbibliothek   sein   wird,    bewegt  sich 
^och  ganz    im  Rahmen    der  Analyse,    wenngleich 
ie  Fassung    des  Titels   und    die    ersten  Kapitel 
idere   Erwartungen   wecken  könnten.     Die  Ver- 
lutung  liegt  nahe,   wenn  man  das  Buch  besieht, 
ifs  der  Verf.  eigentlich   eine    >enquete   sur  les 
)urces   erudites   de   Rabelais«    plante,    d.  h.  die 
Ermittelung     seiner     gelehrten    —     antiken     und 
humanistischen     —     Buchquellen,    etwa     in    dem 
Sinne  wie  sie  Villey   für  Montaigne   durchgeführt 
hat;  erst  über  der  Arbeit    und   wohl  infolge  der 
geringeren     Ergiebigkeit      dieser      Quellenunter- 
suchung   dürfte    ihm    das    Problem    zu    gröfseren 
Dimensionen  angewachsen    sein,    indem    sich  sein 
Blick,    wie    es   ja   normalerweise    auch    sein  soll, 
von    der    kritischen    Detailforschung    zum    künst- 
lerisch    genetischen     Gesamturteil     erhob.       Das 
Buch  hat  durch  diese  Erweiterung  des  Horizonts 
jedenfalls  gewonnen,   dem  Leser  aber  bereitet   es 
m   seinem    gegenwärtigen    Aufbau    eine    gewisse 
Enttäuschung,    weil    er    den    umgekehrten    Weg 


geführt  wird  und  sich  ihm  zuerst  von  hoher 
Warte  ein  grofszü^iger  Rundblick  eröffnet,  bald 
aber  der  Pfad  stufenweise  in  die  Talniederungen 
hinuntersteigt,  bis  sich  schliefslich  die  Fährte  im 
Sande  der  philologischen  Kleinarbeit  verläuft. 
Wüfste  man  nicht,  dafs  das  Buch  eine  Doktor- 
these, ein  specimen  eruditionis  werden  mufste, 
so  könnte  man  bedauern,  dafs  der  Verf.  den 
gelehrten  Ballast  nicht  zuerst  einer  geeigneten 
Fachzeitschrift  anvertraut  hat,  um  uns  dann  in 
aller  Freiheit  und  Mufse  das  erwünschte,  grofs 
angelegte  Werk  über  Rabelais'  Erfindungskunst 
und  Darstellungsverfabren  zu  bieten,  das  der 
Anfang  zu  verheifsen  scheint,  und  zu  dessen  glück- 
licher Vollendung  der  Verf.  die  Vorbereitung 
und  den  Beruf  gehabt  hätte.  Immerhin  ist  die 
philologische  Analyse  des  Rabelaisschen  Romans, 
die  uns  der  Verf.  bietet,  in  solcher  Gründlichkeit 
noch  nicht  versucht  und  noch  nie  so  gediegen 
ausgeführt  worden. 

Der  leitende  Gedanke  des  Buches,  wie  es 
uns  vorliegt-  ist  die  Frage:  was  verdankt 
Rabelais  seinen  Quellen  und  Vorbildern?  was  hat 
er  persönlich  aus  eigenem  hinzugebracht?  —  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  befafst  sich  der  Verf. 
zunächst  mit  Rabelais'  Verhältnis  zu  derjenigen 
Gattung,  aus  der  sein  Roman  hervorgewachsen 
ist,  zu  den  volkstümlichen  Ritterbüchern  und  der 
italienischen  Ritterdichtung  (Kap.  I)  und  zeigt  die 
grofse  Beliebtheit  dieser  Literatur,  und  welche 
Elemente  der  »Riesengeste«  Rabelais  hier  vor- 
fand und  wie  er  sie  verwertete.  Die  folgenden 
Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  den  lebendigen 
Eindrücken,  die  Rabelais  von  seinem  Mönchs- 
leben (Kap.  U),  von  den  Universitäten,  der  re- 
publica  scholastica  (Kap.  111),  von  seinen  Studien, 
den  juridischen  (Kap.  IV),  den  medizinischen 
(Kap.  V)  und  den  humanistischen  (Kap.  VI)  mit- 
brachte. Kap.  VII  ist  dem  populären  Einschlag 
in  seinem  Werke,  Kap.  VIU  dem  Stil  und  der 
Schlufsbetrachtung  gewidmet.  Dieser  kurze  Über- 
blick genügt,  um  die  Vielseitigkeit  der  Unter- 
suchung ins  Licht  zu  setzen;  der  Raum  gestattet 
es  nicht,  zugleich  auch  die  Feinheit  der  Einzel- 
beobachtungen hervorzuheben,  die  in  reicher 
Fülle  ausgestreut  sind. 

Jedes  Studium  Rabelais'  wird  in  Plattards 
Buch  eine  sichere  und  feste  Unterlage  finden: 
seine  methodische  Sachlichkeit  wird  ein  dauerndes 
Gegengewicht  gegen  das  phantastische  Ungefähr 
blofsen  geistreichen  Anempfindens  bilden.  Das 
letzte  Wort  ist  jedoch  noch  nicht  gesprochen, 
und  dies  möchte  ich  an  einem  Beispiel  belegen. 
Es  gibt  tiefgreifende  Einflüsse,  welche  keine 
direkte  Spur  hinterlassen;  der  Kontakt  mit  einem 
hohen  Geist,  dem  man  mafsgebende  Anregungen 
verdankt,  äufsert  sich  nicht  immer  in  Entlehnun- 
gen und  wörtlich  oder  sachlich  nachweisbaren 
Benützungen;  oft  ist  die  Einwirkung  rein  inner- 
lich,   aber   um    so   tiefer,    oder   sie  wird    erst  in 
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Gestalt  einer  Reaktion,  einer  bewufsten  Ab- 
grenzung und  Auflehnung  fruchtbar.  So  scheint 
Rabelais  der  Utopie  des  Tb.  Morus  in  vielfältiger 
Weise  verpflichtet  zu  sein,  und  manchmal  er- 
scheinen seine  Schöpfungen  wie  Ironisierungen 
utopistischer  Träume.  Philologisch  läfst  sich  dies 
mit  Parallelen  kaum  nachweisen,  aber  eine  feinere 
vergleichende  Analyse  wird  manche  bedeutsame 
Beziehung  blofslegen  und  greifbar  machen  können. 
So  möchte  ich  meine  Besprechtung  des  Buches 
dahin  zusammenfassen,  dafs  der  Verf.  durch  seine 
methodische,  auf  ausgezeichneter  Grundlage  ge- 
führte Analyse  uns  einen  grofsen  Schritt  in  der 
exakten  Kenntnis  Rabelais'  vorwärts  gebracht  hat, 
und  dafs  seine  Leistung  der  Ausgangspunkt 
weiterer  eindringlicher  Forschung  werden  möge. 
Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  erichlenene  Werke. 

W.  W.  Skeat,  English  Dialects  from  the  eighth 
Century  to  the  present  day.  [The  Cambridge  Manuals 
of  Science  and  Literature.  12.]  Cambridge,  Univ.  Press 
(London,  C.  F.  Clay).     Geb.  Sh.  1. 

Zelticbrlfteii. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur. 
37,  5  u.  7.  W.  Küchler,  Martin  Fumee's  Roman  »Da 
vray  et  parfait  amourc.  —  L.  Geiger,  Rousseaus  Be- 
kenntnisse in  ihrer  ersten  Fassung.  —  M.  Rösler,  Sur 
les  sources  de  la  Legende  des  Siecles:  >Le  Romancero 
du  Cidc,  »Bivar«,  »Le  Cid  exilet.  —  Th.  Kalepky, 
Vom  Infinitiv  mit  de  und  ä  nach  commencer  und  ver- 
wandten Fällen.  —  C.  Salvion i,  Wortgeschichtliches: 
1.  apostume.  2.  Ancora  opiniätre.  3.  avachir.  —  W.  Ta- 
vernier.  Zu  Roland  3995:  terre  d'Ebire. 

Entgegnung. 

Zu  der  Besprechung,  die  L.  Jordan  meiner  Ausgabe 
der  altfranzösischen  Übersetzung  des  Eructavit  in  der 
DLZ.  1911,  Nr.  12,  Sp.  741  gewidmet  hat,  erlaube  ich 
mir  Folgendes  zu  bemerken. 

Cerea  -{-  atica  als  etymon  von  cergiee  ist  natürlich 
lapsus  calami  für  cerea  -\-  ata.  Die  regelmäfsigen  Ent- 
Wickelungen  finden  sich  besprochen  -age  oder  -aige 
S.  XXXV,   und  -iee  (Bartschisches  Gesetz)   S.  XXXVII. 

Betreffs  piument  wufste  ich  gleichfalls,  dafs  lat.  gm 
zu  um  wird,  und  habe  nur  sagen  wollen,  dafs  viel- 
leicht das  Lat.  neben  pigmentum  auch  ein  *pigumen- 
tum  kannte,  vgl.  tegmentum  und  tegumentum]  ferner 
tiule  aus  tegula,  riule  aus  regula. 

Die  Bemerkung  meines  Rezensenten  betreffs  re  be- 
ruht auf  falscher  Interpretation.  Ich  will  nicht  eine  prov. 
Form  in  den  französischen  Text  setzen,  sondern  be- 
haupte, dafs  das  prov.  re  (Akk.)  das  frz.  rien  besser 
als  riens  stütze.  Schliefslich  betreffs  v.  1155  ist  mir 
eist  vers  als  Subj.  von  viaut  sehr  unwahrscheinlich. 
Dagegen  dürften  für  meine  Ansicht,  nämlich  David  als 
Subj.,  sprechen  vv.  1474,  1618,  1901,  1907  und  1759, 
2075—6. 

Ob  die  Arbeit  wirklich  nichts  Neues  über  Marie  de 
Champagne  bringe,  möchte  ich  dem  Leser  überlassen 
festzustellen.  Auch  scheinen  mir  meine  Bemühungen, 
den  wohlbekannten  Adam  de  Perseigne  als  den  Ver- 
fasser  hinzustellen,  nicht  gebührend  gewürdigt  zu 
werden. 
Chicago.  T.  Atkinson  Jenkins. 

Antwort. 
Die  Deutung,    die  Herr  Atkinson  Jenkins  seiner  Be- 
merkung über  re  gibt,   ist  nicht   ohne  weiteres  zu  ver- 


stehen gewesen.  Vgl.  den  Wortlaut  seiner  Anmerkung 
auf  Sp.  742  der  DLZ.  Liegt  hier  ein  Mifsverständnis 
meinerseits  vor,  so  mifsversteht  der  Verf.  meine  Worte : 
»Neues  erfahren  wir  nicht  über  sie  «  Es  beziehen  sich 
diese  Worte  ausschliefslich  auf  den  Text,  nicht  auf  die 
gesamte  Arbeit,  wie  aus  dem  Wortlaut  deutlich  ersicht- 
lich ist, 

München.  Leo  Jordan. 

Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Joseph  Scheuber,  Die  mittelalterlichen 
Chorgestühle  in  der  Schweiz.  [Studien 
zur  deutschen  Kunstgeschichte.  128,  Heft.] 
Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1910. 
VIII  u.  125  S.  8»  mit  11  Taf.     M.  6. 

Der  Verf.  liefert  eine  dankenswerte  inventar- 
mäfsige  Zusammenstellung  der  holzgeschnitzten 
Chorgestühle  der  Schweiz  auf  der  Grundlage  der 
zerstreuten  Aufzählungen  in  dem  Anzeiger  der 
schweizerischen  Altertumskunde.  Nur  wenige 
frühgotische  Gestühle  aus  der  Zeit  um  1300 
finden  sich  vor,  wohl  aus  Benediktiner-  oder 
Zisterzienserbetrieben  stammend,  provinziell  im 
Vergleich  mit  den  gleichzeitigen  Erzeugnissen 
der  rheinischen  Klöster,  wo  damals  die  Schreiner- 
kunst bedeutende  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  ChorstQhle  lieferte.  Eine  reichere  Tätigkeit 
in  diesem  Zweige  beginnt  erst  in  spätgotischer 
Zeit,  seit  den  60er  Jahren  des  15.  Jahrh.s  und 
hält  bis  in  das  erste  Jahrzehnt  des  16.  Jahrh.s 
an.  Aus  der  Westschweiz,  wo  die  burgundisch- 
französische  (savoyische)  Kunst  von  Einflufs  war, 
werden  beschrieben  die  Gestühle  in  Freiburg 
(Notre  Dame  und  St,  Nicolas),  Romont,  Haute- 
rive,  Estaveyer,  Murten,  Genf  (St.  Pierre,  St. 
Gervais)  und  in  der  Kathedrale  zu  Lausanne. 
In  der  deutschen  Schweiz  werden  Basel  (Münster) 
und  die  Kantone  Aargau,  Thurgau,  Zürich,  St. 
Gallen,  Schaflfhausen,  Graubünden,  Solothurn  und 
Bern  behandelt.  An  kunstgeschichtlichem  Inter- 
esse würde  das  Thema  gewinnen,  wenn  der 
Verf.  untersuchen  würde,  mit  welchen  Werkstätten 
der  angrenzenden  deutschen  Gegenden  die  Ar- 
beiten in  Zusammenhang  stehen,  wobei  vor  allem 
die  seit  den  60er  Jahren  des  l5.  Jahrh.s  er- 
blühende Schnitzerschule  Syrlins  in  Ulm,  die  auch 
mit  dem  reichen  Konstanzer  Gestühl  in  Beziehung 
steht,  in  Betracht  käme.  Die  heutige  politische 
Konstellation  darf  uns  nicht  vergessen  lassen,  dafs 
die  Schweizer  Kantone  bis  Ende  des  15.  Jahrh.s 
zum  deutschen  Reichsgebiet  gehörten ;  ihre  Kunst 
bis  rund  1490  (selbst  die  später  zu  solcher  Eigen- 
tümlichkeit gelangte  Glasmalerei)  steht  in  engster 
Verbindung  mit  der  Kunst  der  elsässischen,  badi- 
schen und  schwäbischen  Kunstschulen,  sie  ist 
bis  zu  dieser  Zeit  ein  provinzieller  Ableger  des 
südwestdeutschen  Kunstkreises. 

Berlin.  Hermann  Schmitz. 
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Notizen  and  Mitteilungen. 
?!•■  «richlcBeB«  Werk«. 

V.  Macchioro,  Derivazioni  attiche  nella  ceramo- 
grafia  italiota.  [S.-A.  aus  dem  Bullett.  della  R.  Acca- 
demia  dei  Lincei.  S.  V.  Cl.  di  sc.  mor.,  stor.  e  filol. 
Vol.  XIV.]     Rom. 

Archivalische  Beiträge  zur  Geschichte  der  vene- 
zianischen  Kunst.  Aus  dem  Nachlafs  Gustav  Ludwigs 
hgb.  von  W.  Bode,  G.  Gronau,  D.  Frhr.  v.  Hadeln. 
[Italienische  Forschungen.  4.  Bd.]  Berlin,  Bruno  Gas- 
sirer.     M.  9. 

P.  Kristeller,  Kupferstich  und  Holzschnitt  in  vier 
Jahrhunderten.    2.  Aufl.     Ebda.     M.  25. 


n 


Geschichte. 

Referate. 

A.  Merlin  [Direktor  du  Service  des  antiquites  in 
Tunis]  et  L.  Poinssot,  Les  incriptions  d'Uchi 
Majus  d'apres  les  recherches  du  capi- 
taine  Gondouin.  [Protectorat  fran9ais. 
Gouvernement  tunisien.  Notes  et  Documents 
p.  p.  la  Direction  des  antiquites  et  arts.  II.] 
Paris,  EmestLeroux,  1908.     127  S.  gr.  8»  mit  1  Karte. 

In  diesem  Buche  liegt  uns  eine  Sammlung 
von  182  Inschriften  vor,  gefunden  in  den  Ruinen 
der  afrikanischen  Stadt  Ucbi  Majus  und  deren 
Umgebung,  von  denen  kaum  ein  Fünftel  bisher  im 
CIL.  VIII  aufgenommen  worden  ist.  Da  die 
in  Afrika  aufgefundenen  Inschriften  nur  spät  und 
langsam  im  CIL.  Aufnahme  finden,  bilden 
Sammlungen,  wie  die  obige,  wertvolle  Ergän- 
zungen des  dem  Geschichtsforscher  zu  Dienste 
stehenden  Materials.  Diese  Sammlung  wird  übri- 
gens wegen  der  vielen  hinzugefügten  Bemerkungen 
und   Erklärungen  ihren  Wert  behalten. 

Uchi  Majus  lag  im  Gebirge  südlich  des  Ba- 
radas auf  einem  Hügel  am  Oued  Arkou,  der 
ich  in  den  Oued  Tessa,  einen  Nebenflufs  des 
agradas,  ergiefst.  Den  Inschriften  geht  eine 
ieschreibung  der  Ruinen  —  Oberreste  eines 
riumphbogens,  von  Cisternen  und  eines  Aquä- 
dukts u.  a.  —  voraus,  sowie  eine  Geschichte 
ler  Stadt.  Diese  figuriert  schon  unter  den 
ppida  civium  Romanorum  des  Plinius  und  wird 
ter  der  Regierung  des  Alexander  Severus  im 
ahre  230  n.  Chr.  zur  Kolonie  erhoben.  Da 
ie  Inschriften  des  2.  Jahrb. s  n.  Chr.  eines 
agus  Uchitanorum  majorum  und  einer  Republica 
Uchitanorum  majorum  erwähnen,  mufs  man  wohl 
nehmen,  die  Stadt  sei  von  Augustus  nicht  zum 
unicipium  erhoben  worden,  oder  man  mufs 
ier  eine  Doppelstadt  konstruieren. 

Die  Inschriften  betreffen  zum  gröfsten  Teile 
le  öflfentlichen  Monumente,  deren  viele,  besonders 
der  Blütezeit  der  Provinz  Afrika  (100 — 238 
Chr.)  zu  Ehren  der  Kaiser  errichtet  worden 
ind,  und  die  Gräber.  Merkwürdig  ist  eine  in 
der  Nähe  der  Stadt  gefundene  Inschrift  (Nr.  173), 
die  der  »praedia  PuUaienorum«  erwähnt;  die  Be- 
sitzer dieser  Domänen  und  die  Lampenfabrikanten, 
deren  Marke  »Pullaeni«,  und  deren  Varianten  — 


welche  von  den  Verf.n  S.  1 1 1  Anm.  1  zusammen- 
gestellt sind  —  auf  vielen  in  Afrika  und  Sardi- 
nien gefundenen  Lampen  vorkommt,  gehörten 
wahrscheinlich  derselben  Familie  an.  (s.  CIL. 
VIII  suppl.  III.      22644.   276—282). 

Für  die  Religionsgeschichte  sind  folgende 
Inschriften  wichtig:  Nr.  3  >Kartbagini  Aug(ustae) 
Sac(rum)  etc.,  eine  förmliche  Dedikation  an  die 
Göttin  Karthago  (s.  Schulten  im  Archäologischen 
Anzeiger  1906  S.  152  und  1908  S.  211),  Nr.  7 
und  Nr.  8  »Saturno  Aug(usto)«  etc.,  die  wieder 
einmal  zeigen,  wie  verbreitet  die  Verehrung  des 
Saturn  in  Afrika  war.  (s.  Schulten  Arch.  Anz. 
19Ö7  S.  169  und  1908  S.  226),  Nr.  5,  eine 
Dedikation  an  >Ops«,  die  Gefährtin  des  Saturn, 
und  insbesondere  die  Nr.  22,  in  der  eines  »Sa- 
cerdos  Cerer(um)  C(oloniae)  J(uliae)  C(arthaginis)< 
erwähnt  wird,  der  dieses  Amt  im  Jahre  235  der 
Aera  der  Cereres  innegehabt  hat.  Diese  letzte 
Inschrift  ist  vielleicht  dem  Jahre  191  n.  Chr. 
zuzuweisen,  wenn  man  mit  den  Verf.n  den  An- 
fang der  Ära  der  Cereres  auf  44  v.  Chr.  stellt. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  die  Inschrift  Nr.  42 
besprechen,  wo  die  Rede  ist  von  einem  gewissen 
L.  Cornelius  Quietus,  der  der  Stadt  ytestamenio 
suo  per  fideicommissum  HS  Decem  mtl.  ii 
reliquitt.  Diese  Inschrift  bereitete  mir  einige 
Schwierigkeit,  da  ich  dieselbe  nicht  erklären 
konnte  aus  1.  27  D.  36.  1  (Omnibus  civitatibus, 
quae  sub  imperio  populi  Romani  sunt,  restitui 
debere  et  posse  hereditatem  fideicommissam 
Apronianum  senatus  consultum  jubet) ,  da  dieses 
Gesetz  den  Gemeinden  nur  die  Annahme  von  Uni- 
versalfideikommissen  gestattet,  und  in  der  obigen 
Inschrift  eines  Singularfideikommisses  erwähnt 
wird.  Prof.  Max  Conrat  in  Heidelberg  gab  mir 
die  Lösung  der  Frage,  indem  er  mich  auf  eine 
Stelle  in  Mitteis'  »Römischem  Privatrecht  bis 
auf  die  Zeit  Diokletians«  1908.  I  S.  378, 
aufmerksam  machte,  deren  Wortlaut  ist:  »Eben- 
so werden  Singularfideikommisse  an  die 
Gemeinden  schon  wegen  ihrer  Formfreiheit 
wohl  ebenso  frühe  anerkannt  worden  sein,  als 
es  gegenüber  natürlichen  Personen  der  Fall  war. 
Schwierigkeiten  scheint  dagegen  ursprünglich  der 
Erwerb  von  Universalfideikommissen  gemacht  zu 
haben,  welcher  den  Gemeinden  erst  durch  den 
apronianischen  Senatsschlufs  v.  J.  117  oder  1 23  p. 
C.  ermöglicht  wurde.«  Schade,  dafs  diese  In- 
schrift der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.s  n.  Chr. 
angehört;  Mitteis'  Vermutung  würde  zur  Ge- 
wifsheit  werden,  wenn  es  den  Epigraphikern 
gelingen  sollte,  eine  auf  das  Singularfidei- 
kommifs  bezügliche  Inschrift  zu  finden,  welche 
älter  wäre  als  das  Senatus  Consultum  Apronia- 
num. Dafs  überhaupt  die  Epigraphie  der  Ge- 
schichte der  Rechtswissenschaft  grofse  Dienste 
leisten  kann,  wird  nach  der  Besprechung  dieser 
Inschrift  jedermann  klar  sein. 

Amsterdam.  C.  H.  Baale. 
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Andreas  Walther,  Die  Anfänge  Karls  V. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1911.  XIII  u,  258  S.  8° 
M.  6. 

Der  Verf.  ist  beim  Sammeln  der  archivalischen 
Grundlagen  seiner  Arbeiten  von  der  Oberzeugung 
ausgegangen,  dafs  man  bestrebt  sein  müsse,  »den 
Komplex  menschlicher  Einwirkungen,  den  wir  die 
Regierung  eines  Staates  nennen,  in  seine  Kom- 
ponenten aufzulösen  und  diese  Komponenten  auf 
ihre  vielfachen  Wurzeln  in  allen  Gliedern  des 
Staatskörpers  zurückzuführen«.  Daher  hat  er 
zunächst  in  seinem  Buch:  »Die  burgundischen 
Zentralbehörden  unter  Maximilian  I.  und  Karl  V.< 
(1909)  eine  eindringende  Prüfung  des  gesamten 
Systems  der  Verwaltung  vorgenommen.  Das 
oben  bezeichnete  Werk  soll  den  Organismus  in 
Tätigkeit  zeigen,  bedingt  durch  die  politische 
Lage,  die  Bedürfnisse  des  Landes  oder  vielmehr 
der  Länder,  die  Persönlichkeiten  der  Herrscher, 
die  Staatsmänner  in  erster  und  zweiter  Linie, 
die  herrschenden  Gruppen  der  Bevölkerung^). 

Nach  meinem  Ermessen  hat  Walther  die 
selbstgestellte  Aufgabe  so  gelöst,  dafs  die  Ge- 
schichtsschreibung allen  Grund  hat,  ihm  Dank  zu 
wissen.  Auch  mir  hatte  bei  langjährigen  Studien 
über  Maximilian  I.  die  Absicht  vorgeschwebt, 
nicht  nur  den  Helden  in  seiner  Zeit  zu  begreifen, 
sondern  durch  meine  Darstellung  gleichzeitig  die 
Bedingtheiten  der  Stellung  seines  Nachfolgers  zu 
veranschaulichen.  W.  hat  durch  sein  jüngstes 
Buch  zum  ersten  Male  in  wissenschaftlich  ein- 
wandfreier Weise  gezeigt,  auf  welchen  Grundlagen 
sich  das  persönliche  Regiment  eines  Karls  V. 
aufrichten  konnte,  und  weiter  klar  gemacht,  wie 
und  unter  welchen  mafsgebenden  Einflüssen  er 
das  geworden  ist,  als  das  er  der  Nachwelt  er- 
scheint. Und  da  ist  gerade  thematisch  der  Nach- 
weis von  Bedeutung,  wie  durch  dies  Herüber  und 
Hinüber  zwischen  Maximilian  und  Margarethe  in 
politischer  und  mehr  wohl  noch  in  administrativer 
Beziehung  der  junge  Karl  im  Vertrauen  zu  seinem 
gemessenen  Ratgeber  Chievres  so  gefestigt  werden 
konnte,  dafs  dieser  zum  Leiter  des  Staates  werden 
mufste  (S.  107;  206).  Ich  übergehe  hier  die  von 
W.  aufgestellte  Stufenfolge  der  Beamtenschaft 
als  Edle,  Juristen  und  Finanziers:  ich  weise 
lieber  hin  auf  die  Bedeutung  der  einzelnen  Land- 
schaften für  die  Mischung  des  Beamtenkörpers, 
besonders  die  der  Franchecomte,  und  auf  die 
durch  Tradition  und  wirtschaftliche  Lage  fixierte 
Haltung  des  Adels  der  verschiedenen  Lande 
gegenüber  dem  Ausland,  d,  h.  den  benachbarten 
Grofsstaaten  Frankreich  und  England  sowie  den 
Eingriffen    Maximilians.       Durch    die    Ansprüche 
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')  Als  feiner  Würdiger  der  persönlichen  Momente 
hatte  Walther  sich  schon  in  der  strengen  Besprechung 
der  als  Erstlingsarbeit  vielfach  anfechtbaren  Schritt 
Kreitens:  Der  Briefwechsel  Kaiser  Maximilians  I.  mit 
seiner  Tochter  Margarethat  gezeigt.  Götting.  Gelehrte 
Anzeigen,  1908.     Nr.  4, 


der  Dynastie  auf  Spanien  tritt  ein  neuer,    scharf 
gewürdigter  Faktor  in   die  Entwicklung  ein.     Der 
Nachweis  der  persönlichen  und  politischen  Mittel, 
durch  die  Chievres  als  Haupt  einer  feudal-natio- 
nalistischen und  daher  für  Frieden  mit  Frankreich 
arbeitenden    Partei    emporkommt    und    sich    be- 
hauptet,   ist   äufserst   lehrreich.     Besonders  auch 
weil  die  Wurzeln  ausgegraben  werden,  aus  denen 
die    abweichende    Politik   des    ihm    als  Ratgeber 
folgenden    Gattinara    herausgewachsen    ist.      Die 
schärfere  und  vorteilhaftere  Erfassung  der  Wirk- 
samkeit von  Chievres  bedingt  ein  viel  ungünsti- 
geres Urteil  über  Margarethe:  ihre  Fehlgrifife  er- 
scheinen   einschneidender;     sie    selbst    haltloser. 
Auch  geniefst  sie  offenbar  noch  weniger  Vertrauen 
bei  ihrem  kaiserlichen  Vater,  als  ich  angenommen 
habe.     Es  trifft  auch  zu,  dafs  ich  mich  nicht  genau 
genug  ausgedrückt  hatte  hinsichtlich  ihrer  Stellung 
zur  Emanzipation  ihres  Neffen  (S.  133).    Dagegen 
gereicht  es  mir  zur  Genugtuung,  mich  hinsichtlich 
der  Beurteilung  Maximilians  mit  W.  im  Einklang  zu 
befinden  (passim  und  ausdrücklich  S.  132;  s.  85). 
Durch  glückliche  Analyse  der  burgundischen  wie 
der  spanischen  Quellenüberlieferung  fallen  manche 
Schwierigkeiten  für  die   Auffassung   der  Frühzeit 
Karls  hinweg.     Gut  tritt   hervor,    wie   dieser  in- 
mitten der  am  Hof  sich  bekämpfenden  Personen 
und   Parteien    erzogen  und    herangebildet    wurde. 
Selbstverständlich    sind   nicht   alle   Resultate    des 
Buchs  einwandsfrei.     So   bezweifle  ich   zunächst 
die  Auffassung  der  Briefe  des  Ximenes  über  die 
in  Spanien  herrschende  Ruhe,  wodurch  die  zeitige 
Entfernung  Karls  aus  den  Niederlanden  als  nicht 
notwendig     erwiesen     werden     soll.       Sicherlich 
bezeugen    die  Briefe    eine    passive  Ruhe.     Aber 
aktiv    konnte     die     in     Spanien     aufgespeicherte 
Staatskraft  für  die  Ziele  der  burgundischen  (von 
Anfang  an  imperialen)  Zukunftspolitik  erst  werden, 
wenn  der  König    in  Person    den   Mittelpunkt  ab- 
gab oder  doch   dafür    galt.     Karl   hat    in    einem 
von  W.   (S.  181)  nicht  aufgenommenen   Sätzchen 
seines  Schreibens  an  den  Kaiser  vom  22.  August 
1516    ausgesprochen,     wie    er    einmal    im    Besitz 
Spaniens    ihm   viel    bessere    Dienste    werde    er- 
weisen können.     Freilich  ist  die  Glaubwürdigkeit 
der    Versicherung    des    ganzen    Zweckes    halber 
keine    unbedingte,    aber    aufser  Betracht   konnte 
sie  nicht  bleiben.     Neben  allen  andern  Gründen, 
auch   bezüglich  des  Infanten  Ferdinand,    ist  viel- 
leicht  noch  ein   neues  Moment  für  den   baldigen 
Autbruch    nach    Spanien    ins    Gewicht    gefallen. 
Aus    einem    Brief  von  Villinger    und  Nicasius  an 
den  Kaiser    (Brüssel,    17.  Oktober    1516,    Mar- 
burg. Arch.  Österr.  Sachen,   Rep.  I,  cell.  I,  vol. 
IX)  hören  wir,    dafs  die  Witwe  Ferdinands    des 
Katholischen  laut  Testaments  acht  der  stärksten 
Flecken  Kastiliens  beanspruchte  und  die  Forderung 
mit   der  Drohung    unterstützte,    sich    wieder   ver- 
mählen zu  wollen.     Die  niederländischen  Berater 
Karls,  die  jene  Testamentsklausel  nicht  anerkennen 


1265 


20.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  20. 


1266 


wollten,  hätten  davon  im  Geheimen  Rat  geredet, 
ihr  den  Kaiser  als  Gemahl  vorzuschlagen,  nicht 
als  ob  das  ausgeführt  werden  solle,  sondern  nur 
um  Germaine  bis  zu  Karls  Ankunft  in  Spanien 
aufzuhalten.  Auf  Befehl  Karls  wird  der  Kaiser 
gebeten,   im  Fall  eines  Antrages  zu  dissimulieren. 

Eine  andere  Seite  des  Projekts  braucht  hier 
nicht  berührt  zu  werden,  Dafs  Ferdinands  Er- 
hebung zum  König  von  Spanien  zum  Segen  ge- 
wesen sein  würde,  mufs  jeder  zugeben.  Da- 
gegen stelle  ich  anheim,  ob  die  Auffassung  der 
Entwicklung  Karls,  falls  nicht  das  spanische  Wesen 
in  seine  Seele  ihre  Charaktere  eingegraben  hätte 
(W.  S.  163),  hinsichtlich  der  positiven  Folgen  we- 
nigstens nicht  allzu  optimistisch  gefafst  ist.  Da- 
gegen scheint  mir  S.  1 50  das  dynastische  und 
das  universale  Element  in  ihrer  Wirkung  auf 
das  sich  erst  durchringende  nationale  recht 
glücklich  charakterisiert. 

Angesichts  anderer  Aufgaben  auf  anderen 
Gebieten  mufs  ich  darauf  verzichten,  aus  der 
Fülle  des  interessanten  Stoffs  noch  weitere 
Punkte  zu  erörtern.  Für  die  in  Aussicht  gestellte 
erwünschte  Weiterführung  der  Studien  W.s  weise 
ich  hin  auf  ein  unbenutztes  Urteil  J.  Spiegels  über 
Gattinara  bei  Riegger  amoenitates  liter.  Fri- 
burg.  3.  fascicul.  S.  481.  Den  so  überaus 
fruchtbaren  Untersuchungen  des  Verf.s  wünsche 
ich  vor  allem  Leser,  die  etwas  lernen  wollen. 
Greifswald.  H.  Ulmanu. 

Friedrich  Freiherr  von  Schrötter  [Assistent 
am  Münz-  u.  Medaillen-Kabinett  des  Kaiser  Friedrichs- 
Museums  in  Berlin,  Dr.],  Das  preufsische 
Münzwesen  im  18.  Jahrhundert.  1.  Bd.: 
Die  Münzverwaltung  der  Könige  Friedrich  I.  und 
Friedrich  Wühelm  I.  1701  —  1740.  —  2.  Bd.:  Die 
Begründung  des  preufsischen  Münzsystems  durch 
Friedrich  den  Grofsen  und  Graumann.  1740—55. 
—  3.  Bd. :  Das  Geld  des  7  jährigen  Krieges  und 
die  Münzreform  nach  dem  Frieden.  1755—65.  [.A^cta 
borussica.  Denkmäler  der  preufsischen  Staatsverwal- 
tung im  18.  Jahrb.,  hgb.  von  der  Kgl.  Akad.  d.  Wiss. 
Münzgeschichtlicher  Teil.]  Berlin,  Paul  Parey,  1904/ 
08/10.  XVI  u.  596;  X  u.  611;  X  u.  580  S.  8*.  Geb. 
M.  14;   15;   15. 

>asselbe.  Beschreibender  Teil.  1.  Heft:  Die  Münzen 
aus  der  Zeit  der  Könige  Friedrich  I.  und  Friedrich  Wil- 
helm I.  2.  Heft:  Die  Münzen  aus  der  Zeit  des  Königs 
Friedrich  des  Grofsen.  Ebda.  VIII  u.  113  S.  4»  mit 
19Lichtdr.-Taf.;  X  u.  159  S.  4»  mit  36  Lichtdr.-Taf. 
M.  11;  18. 

Bisher  ist  die  neuere  Numismatik  wenigstens 
in  Deutschland  von  den  Staatsbehörden  und 
Staatsanstalten  nicht  gerade  verwöhnt  worden; 
man  hat  ihren  Betrieb  im  wesentlichen  den  pri- 
vaten Unternehmern  überlassen.  Das  hat,  ab- 
gesehen von  sonstigen  unerfreulichen  Erscheinun- 
gen, mit  dazu  beigetragen,  dafs  unsere  Literatur 
viele  Mängel  und  Lücken  aufweist  und  im  übrigen 
höchst  unübersichtlich  und  ungleichartig  sich  prä- 
sentiert.   Jetzt  ist  ein  Anfang  zur  Besserung  ge- 


macht worden:  die  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  hat  als  einen  Teil  ihrer  >Denkmäler  der 
preufsischen  Staatsverwaltung  c  auch  die  Bear- 
beitung der  Münzpolitik  in  AngriflF  genommen 
und  gibt  zu  diesem  Zwecke  eine  wissenschaft- 
liche Darstellung  des  preufsischen  Münzwesens 
von  1701  bis  1806,  bestehend  in  einer  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  Münzen  selbst  und 
einer  Schilderung  der  gesamten  Münzverwaltung. 
Gewifs  gäbe  es  zahlreiche  Gebiete  der  Münz- 
kunde, deren  Bearbeitung  durch  eine  über  alle 
Hilfsmittel  gebietende  Stelle  dem  Numismatiker 
vom  Fach  willkommener  wäre  als  die  der  ver- 
hältnismäfsig  einförmigen  und  unschwer  zu  deuten- 
den Münzen  des  Königreichs  Preufsen.  Aber 
wir  freuen  uns  doch,  dals  endlich  einmal  ein  An- 
fang gemacht  ist,  unserer  Wissenschaft  den  ihr 
gebührenden  Platz  an  der  Sonne  der  Staatsgunst 
einzuräumen,  und  hoffen  und  wünschen,  dafs  die 
hier  begonnene  Arbeit  allmählich  auch  auf  das 
Gebiet  der  mittelalterlichen  Münzkunde  hinüber- 
greifen möge,  die  dieser  Förderung  nicht  nur 
dringender  bedarf,  sondern  sie  auch  reichlicher 
lohnt. 

Die  bisher  erschienenen  Teile  des  g^rofsartig 
angelegten  Werkes  geben  einmal  ein  Verzeichnis 
aller  preufsischen  Münzen,  des  Gesamtstaats  und 
der  Provinzen  aufser  Neuenburg.  Die  Ordnung 
ist  grundsätzlich  die  nach  Nominalen,  sie  ist  aber 
bei  Friedrich  II.  für  die  gesamtstaatlichen  Sorten 
durch  eine  Einteilung  in  drei  Münzperioden  durch- 
brochen, was  die  mit  diesem  System  angestrebte 
Obersicht  einigermafsen  beeinträchtigt.  Jede 
Variante  hat,  soweit  es  sich  nicht  um  blofse 
Unterschiede  in  der  Stellung  von  Münzbild  und 
Umschrift  und  ähnliche  Kleinigkeiten  handelt,  eine 
eigene  Nummer,  so  dafs  bei  Friedrich  I.  419, 
bei  Friedrich  Wilhelm  I.  556,  bei  Friedrich  II. 
trotz  der  hier  geübten  gröfseren  Zurückhaltung 
1955  Nummern  herauskommen.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  diese  Anordnung  sich  für  Zeiten,  in 
denen  die  einzelnen  Sorten  weit  mehr  Vari- 
anten insbesondere  in  der  Umschrift  aufweisen, 
also  insbesondere  für  das  17.  Jahrh.,  wird  ver- 
wenden lassen,  wie  es  andrerseits  vielen  Be- 
nutzern des  Buches  erwünscht  gewesen  wäre, 
wenn  das  Kriegsgeld  fremden  Gepräges,  d.  b. 
die  im  Siebenjährigen  Kriege  entstandenen  Nach- 
ahmungen der  preufsischen  »Ephraimitenc  und 
die  preufsischen  Nachahmungen  dieser  Nach- 
ahmungen, wenigstens  vollzählig  aufgeführt  wor- 
den wäre,  wenn  auch  in  abgekürzter  Form. 
Jedenfalls  ist  die  Beobachtung  überaus  lehrreich, 
wie  schwer  ein  wirklich  allen  Ansprüchen  ge- 
nügendes System  auch  nur  bei  diesen  grofsen 
und  gleichförmigen  Reihen  zu  finden  ist;  und 
doch  ist  es  auch  aus  wissenschaftlichen  Gründen 
höchst  wichtig,  dafs  wir  zu  möglichst  ebenmäfsig 
bei  der  Verzeichnung  aller  neueren  Münzen  an- 
zuwendenden Grundsätzen  gelangen. 
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Der  Text,  an  den  sich  umfängliche  Akten- 
stücke und  Tabellen  anscbliefsen,  umfafst  im 
ersten  Bande  die  Regierung  der  Könige  Fried- 
rich I.  und  Friedrich  Wilhelm  I.  unter  Voran- 
schickung ausführlicher  Darlegungen  über  Münz- 
technik und  Münzbeamte,  Silberpreis  und  Scheide- 
münze nebst  einem  Rückblick  auf  die  branden- 
burgische Münzpolitik  seit  dem  Zinnaischen  Ver- 
trage von  1667.  Zu  den  vielen  Einzelheiten 
dieser  Kapitel  sei  ein  kleiner  Nachtrag  gestattet: 
das  hübache  Wort  »Irregrific  in  einer  Breslauer 
Urkunde  von  1545  als  Übersetzung  von  »Re- 
medium«.  Die  bezeichnete  Periode  steht  noch 
ganz  unter  dem  Einflufs  des  zu  Ende  des 
i6.  Jahrh.s  aufgekommenen  Übels  der  Kipperei, 
die  bekanntlich  um  1690  eine  verderbliche 
Nachblüte  erlebte.  Trotz  allem  guten  Willen, 
trotz  aller  richtigen  Einsicht  gelang  es  nicht,  die 
Scheidemünze  auf  ein  erträgliches  Mafs  zu  be- 
schränken, Verbote  halfen  ebensowenig  wie  Ver- 
einigungen, und  Preufsen  konnte  weder  mit  seinen 
groben  Sorten  noch  mit  seinem  Golde  zu  wirt- 
schaftlich befriedigenden  Zuständen  gelangen. 
Der  zweite  Band,  die  Regierung  Friedrichs  des 
Grofsen  bis  zum  Jahre  l?55  behandelnd,  schildert 
im  wesentlichen  die  Wirksamkeit  Graumanns, 
jenes  klugen  und  eifrigen  Finanzmannes,  der 
sich  die  höchsten  Ziele  steckte  und  trotz  man- 
cher, heut  nicht  mehr  als  richtig  geltenden  geld- 
theoretischen Ansichten,  doch  das  erreichte,  dafs 
sein  System  die  furchtbaren  Wirren  des  Sieben- 
jährigen Krieges  überdauerte  und  mit  einigen 
nicht  allzu  erheblichen  Abänderungen  die  Grund- 
lage für  die  Münzreform  von  1764  und  damit 
für  das  preufsische  und  deutsche  Münzwesen  bis 
zum  heutigen  Tage  wurde.  Diesen  Wirren  und 
dieser  Reform  ist  der  dritte  Band  gewidmet,  er 
behandelt  in  ersterer  Beziehung  ein  Kapitel  der 
Münzgeschichte,  das  vielleicht  als  das  einzige 
auch  aufserhalb  der  gelehrten  Kreise  Anteilnahme 
gefunden  hat,  ja  geradezu  volkstümlich  geworden 
ist.  Gewifs,  es  ist  nur  eine  Episode,  sogar  eine 
vcrhältnismäfsig  kurze  Episode,  aber  sie  zeitigt 
doch  eine  solche  Fülle  so  geradezu  ungeheuer- 
licher Erscheinungen,  dafs  sie  an  packendem 
Interesse  viele  Jahrzehnte  ruhiger  Entwicklung 
aufwiegt,  mag  diese  für  den  Forscher  auch  un- 
gleich wichtiger  und  lehrreicher  sein.  Aufser- 
ordentlich  gewinnt  in  diesen  Bänden  auch  wieder 
die  Gestalt  unseres  grofsen  Königs.  Schon  sein 
oft  verkannter  und  unterschätzter  Vater  hatte 
sich  als  ein  tüchtiger  Volkswirt  erwiesen,  er 
»elbst  ist  völlig  sein  eigener  Finanzminister.  Mit 
den  Ratgebern  seiner  ersten  Jahre  wird  er  schnell 
fertig,  mit  Graumann  arbeitet  er  anfangs  geradezu 
um  die  Wette,  um  dann  bald  auch  ihn  seine 
Überlegenheit  fühlen  zu  lassen,  die  furchtbaren 
Mafsregeln  der  Kriegszeit  sind  völlig  Kinder 
seines  Entschlusses  —  bewundernswert,  wie  er 
während    des   Kampfes    um    die    Existenz    seines 


Staates  noch  Zeit  findet,  die  Einzelheiten  der 
Verträge  mit  den  Münzpächtern  zu  erwägen!  — 
unter  seiner  Oberleitung  wird  die  Reform  von 
1764  geschaffen,  und  bis  an  sein  Ende  behält  er 
seine  Münzstätten  im  Auge,  mit  Anfragen  und 
Rcskiipten  sofort  bei  der  Hand,  wenn  ihm  irgend 
etwas  seinen  Wünschen,  d.  h.  dem  Interesse 
seines  Staates  nicht  zu  entsprechen  scheint. 

Es  ist  keine  leichte  Lektüre,  die  hier  ge- 
boten wird;  sie  kann  es  auch  nicht  sein.  Der 
Text  geht  nicht  auf  eine  glatte,  etwa  von  den 
erforderlichen  Nachweisungen  in  Anmerkungen 
begleitete  Darstellung  aus.  Er  ist  vielmehr  selbst 
so  gut  wie  eine  Quelle:  mit  derselben  peinlichen 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  wie  im  beschreibenden 
Teil  die  Münzen  werden  die  Aktenstücke  und 
sonstigen  schriftlichen  Nachrichten  aneinander- 
gereiht, natürlich  mit  dem  durch  die  Verschieden- 
heit beider  Arten  von  Urkunden  bedingten  Unter- 
schied in  der  Behandlung.  In  dieser  Behandlung 
aber  zeigt  sich  die  —  man  darf  sagen :  Meister- 
schaft des  Verf.s,  des  Dr.  Freiherrn  von  Schrötter, 
der  sich  in  allen  Zweigen  der  Finanzwissenschaft 
und  Geldlehre  gleichermafsen  beschlagen  erweist 
und  für  diese  schwierigen  Materien  auch  überall 
die  angemessene  Ausdrucksweise  findet.  Selbst- 
verständlich würden  sich  auch  hier  noch  Wünsche 
geltend  machen  lassen;  z.  B.  vermifst  man  gerade 
bei  der  durch  den  Namen  Ephraim  nun  einmal 
gemeinverständlich  bezeichneten  Periode  einen 
Hinweis  darauf,  wieviel  Aktenmaterial  uns  ver- 
loren gegangen  ist,  so  dafs  wir  z.  B.  von  der 
Breslauer  Münze  über  den  Februar  17  57  hinaus 
nur  noch  ganz  vereinzelte  Nachrichten  haben, 
auch  hören  wir  von  den  Gegenmafsregeln  des 
Kaisers  gegen  die  Kriegsmünzen  so  gut  wie 
nichts,  und  schliefslich  wäre  ein  noch  innigerer 
Zusammenhang  zwischen  Text  und  Tafeln  denk- 
bar, wie  denn  u.  a.  die  S.  VI  des  zweiten  Tafel- 
bandes gemachte  Zusage  hinsichtlich  gewisser 
Drittel  und  Sechstel  nicht  erfüllt  zu  sein  scheint. 
Aber  das  ist  alles  nur  nebensächlich:  wir  werden 
in  diesem  Werke,  dessen  Vollendung  bei  dem 
Fleifs  des  Verf.s  bald  zu  erwarten  ist,  nicht  nur 
die  abschliefsende  Behandlung  des  Gegenstandes, 
sondern  da«  Muster  für  hoffentlich  recht  zahl- 
reiche Darstellungen  verwandter  Art  besitzen. 
Breslau.  F.  Friedensburg. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  erschienene  T?erke. 

Frhr.  v.  Falkenhausen,  Flankenbewegung  and 
Massenheer.  Der  Gedanke  von  Leuthen  in  Anwendung 
auf  die  Gegenwart.    Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.    M.  8. 

W.  Friedensburg,  Cavour.  I.  Bd.:  Bis  zur  Be- 
rufung in  das  Ministerium,  1810  —  1850.  Gotha,  Fried- 
rich Andreas  Perthes.     M.  7. 

Zeltichrtften. 

The  English  Historical  Review.  April.  Z.  N.  Brooke, 
Pope  Gregory  Vll's  Demand  for  Fealty  from  William 
the  Conqueror.  —  W.  M.  Geldart,  The  Year  Books 
of  Edward  II.    —    A.  F.  Pollard,    The .  »Letters    and 
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Papers  of  Henry  VIIU.  —  Hilda  Johnstone,  Two 
Governors  of  Shrewsbury  during  the  Great  Civil  War 
and  the  Interregnum.  —  J.  F.  Chance,  George  I  and 
Peter  the  Great  after  the  Peace  of  Nystad.  —  R.  L. 
Poole,  Burgundian  Notes.  I.  The  Alpine  Son-in-law  of 
Edward  the  Eider.  —  J.  Ch.  Fox,  Mary,  Abbess  of 
Shaftesbury.  —  C.  H.  Haskins,  The  Inquest  of  1171 
in  the  Avranchin.  —  F.  M  ad  an,  Grant  by  King  Robert 
Bruce  of  the  Sheriffdom  of  Cromarty,  1315.  —  J.  H. 
Ramsay,  The  Origin  of  the  Name  »Pipe  Roll«.  —  C. 
G.  Crump,  The  Arrest  of  Roger  Mortimer  and  Queen 
Isabel.  —  K.  G.  Feiling,  An  Essex  Manor  in  the  Four- 
teenth  Century.  —  A.  Peel,  A  Puritan  Survey  of  the 
Church  in  Staffordshire  in  1604. 

Deutsche  Geschichtsblätter.  März.  April.  J.Schwerd- 
feger,  Die  Pflege  der  Ortsgeschichte  in  Wien.  II.  — 
R.  Fr.  Kaindl,  Deutsche  Auswanderung  nach  Galizien 
um   1800. 

Revue  de  Synthise  historique.  Fevrier.  H.  Berg- 
mann, Les  idees  de  M.  Guglielmo  Ferrero  sur  la  Philo- 
sophie de  l'histoire.  —  G.  Weulersse,  De  l'application 
de  la  methode  historique  ä  l'histoire  des  doctrines  eco- 
nomiques,  ä  propos  des  physiocrates.  —  P.  Lacombe, 
L'appropriation  privee  du  sol.  VII.  —  E.  Dolleans, 
L'evolution  du  chartisme  (1837—1839):  Du  reformisme 
ä  la  violence.  II.  —  P.  Boissonnade,  Les  etudes  rela- 
tives ä  l'histoire  economique  de  l'Espagne  (Epoque  de 
la  colonisation  semitique  et  grecque,  et  de  la  domination 
romaine). 

Revue  des  Questions  historiques.  1.  Avril.  P.  Allard, 
Les  origines  du  servage  (suite).  —  E.  Rodocanachi, 
Le  luxe  des  cardinaux  romains  de  la  Renaissance. 
L'ameublement  des  palais,  les  vetements,  le  luxe  de  la 
table.  —  A.  Auzoux,  Une  campagne  sur  les  cotes  de 
rinde  au  debut  de  la  Revolution  (1791 — 1792).  —  Com- 
tesse  H.  de  Reinach  Foussemagne,  Las  Cases.  IL 
—  Lamennais  d'apres  ses  correspondsmts  inconnus. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Max  von  Boehn,  Toledo.  [Stätten  der  Kultur 
hgb.  von  Georg  Biermann.  Bd.  24.]  Leipzig, 
Klinkhardt  &  Biermann,  [1910].  VIII  u.  184  S.  8* 
mit  44  Abbild.     M.  3. 

Dem  wachsenden  Interesse  für  Spanien  und 
spanische  Kunst  kommt  dieses  Buch  in  wünschens- 
werter Weise  entgegen.  Denn  die  Arbeit  gibt 
mehr  als  eine  Stadtgeschichte,  es  ist  beinahe 
eine  spanische  Geschichte,  deren  Ereignisse  sich 
in  Toledo  wie  in  keiner  zweiten  Stadt  des 
Landes  konzentriert  haben.  Nicht  nur  in  histori- 
scher und  künstlerischer  Beziehung  zeichnet  der 
Verf.  die  Entwicklung  Toledos,  er  rundet  das 
Bild  auch  noch  durch  seine  gründlichen  Kennt- 
nisse des  literarischen  Lebens  in  den  Glanz- 
leiten der  Stadt  unter  ihren  mohammedanischen 
id  christlichen  Herrschern  und  verschafft  dem 
-eser  einen  Einblick  in  die  reizvollen  Wechsel- 
)eziehungen,  die  das  Zusammen-  und  Gegenein- 
iderwirken  der  beiden  Kulturwelten  ergab, 
'^enn  man  gegen  die  Arbeit  einen  Einwand  er- 
lieben  will,  so  mag  es  der  sein,  dafs  es  dem 
lit  spanischen  Dingen  weniger  Vertrauten  kaum 
löglich    sein    wird,    den    auf    kleinen  Raum    zu- 


sammengedrängten, reichen  Stoff,  mit  seiner  Ober- 
fülle der  Details  ganz  zu  bewältigen. 

Berlin.  J.  Sievers. 

Heinrich  Spiere  [Dr.  jur.  in  Hamburg],  Städte.   Essays. 

Hamburg,   Leopold  Vofs,  1909.      2  Bl.  u.   162  S.   8*. 

M.  2. 
Von  Hebbels  Wort,  dafs  die  Liebe  Biographien  schrei- 
ben müsse,  hat  sich  der  Verf.  leiten  lassen.  Denn  nicht 
Reisebilder  vereinigt  er  in  seinem  Buche,  sondern  Cha- 
rakteristiken, Biographien  von  Orten,  »über  denen  er  oft 
und  oft  die  Sonne  untergehen  sah,  mit  deren  Bewohnern 
er  einen  Scheffel  Salz  verzehrt  hatt.  In  seiner  Ein- 
leitung »Die  Stadt«  weist  er  hin  auf  das  Städtischwerden 
des  deutschen  Volkes  im  19.  Jahrh  und  stellt  die  Frage, 
wie  die  Stadt  dem  neuen  Stadtvolk  eine  Heimat  wird. 
Als  Mittel  nennt  er  städtische  Bodenpolitik  und  städische 
Verkehrspolitik,  städtische  Bildungspolitik  und  städtische 
Kirchenpolitik,  städtische  Sozialpolitik  und  städtische 
Kunstpolitik.  In  den  folgenden  Aufsätzen  will  er  uns 
zeigen,  dafs  auch  die  Stadt  ihre  Schönheiten  hat;  er 
schildert  uns  ein  paar,  jede  ein  Individuum  und  ein 
Typus:  Berlin,  den  mit  amerikanischer  Schnelle  ange- 
wachsenen politischen  und  industriellen  Mittelpunkt  von 
verhältnismäfsiger  junger  Kultur,  Hamburg,  den  ganz 
vom  Handel  beherrschten,  seewärts  gerichteten  Stadtstaat, 
Leipzig,  die  Binnenhandelsstadt  mit  ihren  gleichberech- 
tigten Bildungsanstalten,  Königsberg,  die  preufsische 
Provinzialhauptstadt,  die  zugleich  Handels-  und  Land- 
stadt, Universität  und  Festung  sein,  und  die  Aufgaben 
eines  Vorpostens  gegen  die  slavische  Grenze  nach  allen 
diesen  Richtungen  erfüllen  mufs.  Charakteristiken  von 
Kleinstädten  zeigen,  wie  auch  sie  von  der  neuzeitlichen 
Bewegung  ergriffen  werden,  und  wie  sich  an  versteckten 
Stellen  das  alte  Leben  unverändert  erhalten  hat.  Der 
letzte  Aufsatz  über  russische  Städte  soll  an  die  Gefahren 
an  der  östlichen  Grenze  mahnen.  Liebevolles  Eindringen 
in  den  Stoff,  Vorurteilslosigkeit  und  die  Gabe  anschau- 
licher Schilderung  treten  in  dem  Buche  zutage. 


Notizen  und  Mlttellangen. 
Personalchroalk. 

Der  aord.  Prof.  f.  amerikan.  Völker-  und  Altertums- 
kunde an  der  Univ.  Berlin  Dr.  Eduard  Seier  ist  zum 
ersten  Direktor  des  neuerrichteten  Intemationeilen  archäo- 
log.  Instituts  in  Mexiko  ernannt  worden.  Die  Dauer  des 
Amtes  beträgt  ein  Jahr. 

Der  Direktorialassistent  am  zoolog.  u.  anthropolog.- 
ethnographischen  .Museum  in  Dresden  Dr.  O.  Seh  lag  in- 
baufen  ist  zum  Direktor  des  Anthropolog.  Instituts  in 
Zürich  ernannt  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Geogr.  an  der  Univ.  Münster  Dr. 
Wilhelm  Meinardus  hat  den  Ruf  an  die  Univ.  Kiel 
abgelehnt. 

Nmi  •neklemeB«  Werk*. 

H.  Steffen,  Der  Anteil  der  Deutschen  an  der  geo- 
graphischen und  geologischen  Erforschung  der  Republik 
Chile  während  des  ersten  Jahrhunderts  ihres  Bestehens. 
[S.-.^.  aus  »Deutsche  Arbeit  in  Chile«.]  Santiago  de 
Chile,  Imprenta  universitaria. 

—  — ,  Ein  ungewöhnlicher  Fall  wissenschaftlicher 
und  literarischer  Freibeuterei  (Dr.  P.  Krügers  Abhand- 
lung über  die  »Patagonischen  Anden  zwischen  dem 
42'  und  44*  s.  Br.«).  [Verhandlgn  des  Deutschen  Wissen- 
schaft!. Vereins  zu  Santiago  de  Chüe.  VI,  1.]     Ebda. 

ZsitickrifUm. 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1911,  4.  E.  Moritz,  Reisestudie  aus  Südwest-Afrika. 
—  W.  Ule,  Glazialer  Karree-  oder  Polygonenboden.  — 
A.  Grund,  Die  italienisch-österreichische  Erforschung 
des  .\driatischen  Meeres.  —  Die  Deutsche  Antarktische 
Expedition. 
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Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  23,  8.  M. 
Holzmann,  Syrische  Städtebilder.  III.  —  V.  Brehm, 
Der  Einflufs  glazialer  und  postglazialer  Verhältnisse  auf 
die  niedere  Tierwelt  Mitteleuropas,  speziell  auf  deren 
geographische  Verbreitung.  —  W.  Brunn  thaler,  Die 
Viktoriafälle  des  Sambesi  und  ihre  Umgebung.  —  Fr. 
Machatschek,  Fortschritte  der  geographischen  For- 
schungen in  Asien  i.  J.  1910.  —  R.  Scharfetter,  Von 
der  Zwergpalme. 

Bulletin  of  ihe  American  Geographical  Society. 
February  and  March.  E.  S.  Balch,  Charcot's  Antarctic 
Explorations.  —  E.  Huntington,  The  Karst  Country  of 
Southern  Asia  Minor.  —  F.  V.  Emerson,  Geographie 
Influences  in  American  Slavery.  —  J.  Murray,  The 
Deep  Sea.  —  R.  S.  Holway,  An  Extension  of  the 
Known  Area  of  Pleistocence  Glaciation  to  the  Coast 
Ranges  of  California.  —  P.  MacQueen,  Sleeping  Sick- 
ness  in  Uganda.  —  W.  M.  Davis,  Notes  on  the  De- 
scription  of  Land  Forms.  IV. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 
Gustav  Aubin,  Zur  Geschichte  des  guts- 
herrlich-bäuerlichen  Verhältnisses  in 
Ostpreufsen  von  der  Gründung  des  Or- 
densstaates bis  zur  Steinschen  Reform. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910.  VII  u.  192  S.  8°. 
M.4,50. 

Die  letzten  Jahre,  oder  besser,  das  letzte 
Jahrzehnt,  haben  uns  einige  vortreflfliche  Arbeiten 
zur  Geschichte  der  Agrarverfassung  Ostpreufsens 
gebracht.  Ich  denke  an  die  Arbeiten  von  Böhme 
über  die  gutsherrlich-bäuerlichen  Verhältnisse  vor 
lind  nach  der  Reformzeit,  an  Skalweits  Domänen- 
politik zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I.  und  an 
Plehns  Studien  zur  Geschichte  der  Agrarverfas- 
sung der  beiden  preufsischen  Provinzen:  nament- 
lich Plehns  Forschungen  ist  die  Wissenschaft 
für  eine  Fülle  von  Anregungen  verpflichtet.  War 
schon  der  Gedanke  aufserordentlich  glücklich, 
die  Protokolle  der  Generalhufenschofs-Kommission 
aus  dem  2.  Jahrzehnt  des  18.  Jahrh.s,  die  Plehn 
fand,  nach  dieser  Richtung  hin  zu  verwerten,  — 
er  liefs  es  dabei  nicht  bewenden,  sondern  machte 
von  hier  aus  in  das  weite  Gebiet  der  ganzen 
Agrargeschichte  seit  der  Kolonisationszeit  die 
erfolgreichste  Entdeckungsfahrt.  Brünneck  hatte 
ja  schon  bedeutendes  vorgearbeitet,  aber  nun 
erst  gewann  doch  alles  Leben:  die  ganze  Ent- 
wicklung der  preufsischen  Agrarverfassung  trat 
uns  in  ihrer  individuellen  Eigenart  greifbar  ent- 
gegen. 

Diesen  Studien  schliefst  sich  nun  die  vorlie- 
gende Arbeit  von  Aubin,  einem  Schüler  von 
Brentano  an.  Es  wäre  vielleicht  lohnend  gewesen, 
auf  Grund  umfassendster  Literaturbenutzung,  was 
jene  zusammengebracht,  zu  vertiefen  und  hier 
und  da  noch  richtiger  zu  stellen.  A.  steckte 
sich  nach  dem  Vorwort  ein  bescheideneres  Ziel; 
er  will  nur  die  gutsherrlich -bäuerlichen  Verhält- 
nisse von  der  Gründung  des  Ordensstaates  an 
bis  zum  Jahre   1807   verfolgen,  da  gerade  diese 


Beziehungen  noch  nicht  genügend  herausgear- 
beitet seien.  Wir  wollen  ob  dieser  Beschränkung 
niÄt  mit  ihm  rechten  und  auch  nicht  fragen,  ob 
gerade  jene  Behauptung  zutrifft.  Ich  stehe  nicht 
an,  diese  sorgsame,  übersichtlich  und  anschaulich 
geschriebene  Arbeit  als  einen  recht  wertvollen 
Beitrag  zur  Agrargeschichte  Ostpreufsens  zu  be- 
zeichnen, wenn  ich  ihren  Wert  auch  weniger  in 
einer  originalen  Leistung  erblicken  möchte,  als 
in  einer  trefflichen  Verarbeitung  der  Leistungen 
seiner  Vorgänger. 

A.  geht  in  den  ersten  beiden  Kapiteln  auf 
die  ersten  Anfänge  des  Ordensstaates  ein  und 
auf  die  Kolonisationspolitik  des  Ordens,  sowie 
die  soziale  Gliederung  im  Lande.  Bringen  diese 
Kapitel  nicht  gerade  neues  und  hätten  deshalb 
wohl  kürzer  gefafst  sein  können,  so  orientieren 
uns  die  beiden  nächsten  in  sehr  erwünschter 
Weise  über  Dinge,  über  die  wir  uns  bisher  eine 
so  klare  Vorstellung  noch  nicht  machen  konnten, 
über  die  Besitzverteilung,  die  Betriebsgrölsen 
und  die  Arbeitsverfassung  um  die  Wende  des 
14.  Jahrh.s  und  über  die  Entwicklung  eines  Ge- 
treideexportes aus  dem  Ordenslande,  sowie  die 
kapitalistische  Tendenz  der  Gutsherrschaften  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.s.  Die  3  letzten 
Kapitel  schildern  dann  die  Entwicklung  des  guts- 
herrlich-bäuerlichen Verhältnisses  im  Zeitraum  von 
1410 — 1454,  die  Zeit  von  1454  bis  zum  Beginn 
des  18.  Jahrh.s  und  schliefslich  die  Zeit  von 
1700—1806. 

Als  vor  allem  wertvoll  dürfte  der  erste  Teil 
anzusehen  sein,  der  sich  mit  der  Darstellung 
der  mittelalterlichen  Zustände  befafst.  Es  ist  A, 
recht  gut  gelungen,  uns  die  Mannigfaltigkeit  der 
Arbeitsverfassung,  der  ganzen  Erscheinungen  des 
sozialen  Lebens  im  Ordensstaate  darzustellen. 
Von  der  Geschichte  des  Ordensstaates  kann  man 
ja  wohl  sagen,  dafs  man  in  ihr  an  mehr  als  einer 
Stelle  den  schneidenden  Luftzug  der  modernen 
Geschichte  verspüre;  es  ist,  als  wenn  die  Philo- 
sophen Piatos  hier  das  Regiment  führten,  aber 
sich  dabei  der  Vielgestaltigkeit  des  Lebenspro- 
zesses erfreuen  wollten.  Alles  atmet  da  Selb- 
ständigkeit; von  Abhängigkeit  in  dem  Sinne,  den 
wir  in  allen  übrigen  Kolonisationsländern  östlich  der 
Elbe  feststellen  können,  ist  da,  bei  aller  Zentralisation, 
nichts  zu  spüren.  Den  Kriegsdienst  versehen  nicht 
Ritter,  die  in  jedem  Augenblicke  des  Rufes  ihres 
Herrn  gewärtig  sein  müssen.  Was  hier  zum  Kriegs- 
dienst aufgeboten  wird,  erscheint  ausgestattet  mit 
einem  Landbesitz,  der  ihm  ein  reichliches  Auskom- 
men gestattet,  und  der  zur  Betätigung  im  ökonomi- 
schen Leben  geradezu  reizt.  Hier  finden  sich  ganz 
moderne  Arbeiterverhältnisse,  ein  Betrieb  nur 
mit  freien  Arbeitern  begegnet  uns  da  neben 
solchen  mit  Scharwerkern  oder  mit  Gesinde  oder 
wohl  auch  mit  gemischter  Verfassung.  Nur  das 
Eine  fehlt:  ganz  grofse  Güter,  wie  sie  der  Orden 
am  Ende  des   13.  Jahrh.s  und  dann  wieder  nach 
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dem  13  jährigen  Kriege  Ende  des  15.  Jahrb. s  schuf, 
und  wie  sie  heute  in  Ostpreufsen  bestehen,  solche 
Güter  duldete  der  Orden  nicht,  suchte  sie 
vielmehr  zu  vernichten.  Um  so  bemerkens- 
werter, dafs  man  trotzdem  von  einer  kapitali- 
stischen Tendenz  der  Gutsherrschaft  schon  zu 
dieser  Zeit  sprechen  darf;  es  gehört  vielleicht 
zu  den  wertvollsten  Kapiteln  des  Buches,  und 
man  darf  dem  Schüler  Brentanos  dafür  besonderen 
Dank  sagen,  dafs  er  sich  über  die  Klarlegung 
der  sozialen  Verhältnisse  hinaus  um  die  Klarle- 
gung auch  des  Faktors  bemühte,  den  man  so  leicht 
aufser  acht  läfst,  und  der  dabei  doch  von  grund- 
legender Bedeutung  ist,  nämlich  der  Absatz-  und 
Marktverhältnisse.  Nur  einen  Wunsch  hätte  ich 
dabei  gern  erfüllt  gesehen;  zum  vollen  Verständ- 
nis der  Tatsache,  dafs  hier  alles,  grofse  und 
kleine  Besitzer  für  den  Markt  arbeiteten,  für  den 
Absatz  in  der  Ferne,  hätten  wohl  einige  Worte 
über  die  Strafsen-  und  Verkehrspolitik  des  Ordens 
beigefügt  werden  müssen. 

Aus  diesem  halbmodernen  Staate  wurde  nun 
im  Laufe  des  15.  und  16.  Jahrh.s  der  Stände- 
staat der  Neuzeit,  ein  Staat,  in  seiner  Struktur 
den  anderen  Territorialstaaten  des  Ostens  sehr 
viel  verwandter,  als  das  im  Mittelalter  mit  dem 
Deutsch -Ordens -Staate  der  Fall  gewesen  war. 
Auch  die  Schilderung,  wie  das  kam,  wie  der 
Deutsch -Ordens -Staat  infolge  des  Widerstandes 
eigentlich  des  ganzen  Landes  seit  dem  Ende 
des  14.  Jahrh.s  zu  gründe  ging,  ist  A.  sehr  gut 
gelungen.  Aber  nicht  ganz  dasselbe  möchte  ich 
nun  von  der  Bearbeitung  des  speziellen  Themas 
sagen,  zu  dem  ihm  der  Eintritt  in  die  Neuzeit 
Veranlassung  gab,  von  der  Darstellung  der  Ent- 
wicklung des  gutsherrlich -bäuerlichen  Verhält- 
nisses. 

Die  allgemeine  Ansicht  geht  dahin,  dafs  auf  die 
Verschlechterung  in  der  Lage  der  arbeitenden  Klas- 
;n  der  ländlichen  Bevölkerung  wesentlich  das  selb- 
tische  Interesse  der  Gutsbesitzer  hingewirkt  habe. 
isofern  auch  A.  auf  dies  Motiv  besonderes  Ge- 
loht legt  und  in  der  Entstehung  eines  wirk- 
Ichen  Adelsstandes  im  15.  Jahrb.  und  einer  per- 
lönlicb  interessierten  Beamtenkaste  neue  Momente 
Idafür  beibringt,  bleibt  er  also  der  bisherigen 
lAnschauung  getreu.  Aber  schon  Plebn  hatte 
|bemerkt,  dafs  auch  noch  andere  Motive  erheb- 
icher  Natur  dafür  angeführt  werden  können: 
einmal  jene  im  ausgebenden  Mittelalter  bisher 
riel  zu  wenig  beachtete  und  seitdem  bestehende 
Lnsicht  von  dem  ethischen  Werte  der  Arbeit; 
renn  sich  vielleicht  auch  die  Kirche  weniger  mit 
1er  Bekämpfung  der  Faulheit  und  des  Müfsig- 
|[angs  abgab,  so  nahm  doch  der  werdende 
*olizeistaat,  wie  aus  allen  seinen  Verordnungen 
ersichtlich,  daran  ein  lebhaftes,  ethisch  be- 
jründetes  Interesse.  Der  Gesindezwangsdienst, 
der  sich  aus  dem  Vorrechte  der  Herrschaft 
auf    das    erste    Angebot    der    Dienste    des  Ge- 


sindes entwickelte,  kam  zwar  den  Herren  we- 
sentlich zu  Gute,  aber  er  kam  zur  Blüte  erst 
in  einer  Zeit,  wo  die  Städte  infolge  der  grofsen 
polnischen  Konkurrenz  und  mangels  jedes  gröfse- 
ren  Hinterlandes  ihre  Bedeutung  für  den  Export- 
handel mehr  und  mehr  verloren.  —  Als  ein  weiteres 
Motiv  aber  nannte  Plehn  ein  gewisses  nationales. 
Nach  den  unglücklichen  Kriegen  mit  Polen 
und  den  furchtbaren  Verwüstungen  des  Landes 
hörte  jeder  Zuzug  von  aufsen  her  auf,  der 
Niedergang  des  Handels  war  hier  um  so  leichter 
vorauszusehen,  als  der  Orden  von  Polen  bis  aufs 
Blut  bekämpft  wurde:  so  blieb  die  Wahrung  des 
Standes  der  ländlichen  Bevölkerung,  ihre  Bindung 
an  den  Boden  wohl  die  wichtigste  Aufgabe  des 
ganzen  Staates,  zumal  die  Verhältnisse  in  Polen 
damals  noch  zur  Auswanderung  anreizten.  So 
gewifs  richtig  ist,  dafs  ein  landfremder  Adel  seit 
dem  15.  Jahrb.  in  Preufsen  zur  Herrschaft  ge- 
langte, so  gewifs  ist,  dafs  nicht  nur  er,  sondern 
auch  der  Hochmeister  bezw.  Herzog  und  dit 
Bischöfe  auf  die  Scbollenpflicbtigkeit  mit  steigen- 
dem Eifer  drangen.  Bisher  liegen  uns  von  den 
Landesordnungen,  aus  denen  man  die  Entwick- 
lung hauptsächlich  abliest,  nur  die  endgültigen 
Redaktionen  vor;  wenn  einmal  ihre  Entstehungs- 
geschichte aufgebellt  werden  sollte,  was  sehr  zu 
wünschen  ist,  dann  dürfte  sich  wohl  uicht  nur 
aus  der  von  1526/29,  die  ich  kennen  lernte,  er- 
geben, dafs  weniger  der  Adel  das  treibende 
Element  var,  als  vielmehr  die  allgemeine  Einsicht 
in  jene  unglückselige  Lage  des  Staates.  Nach 
1525  mufsten  ja  die  ländlichen  Verbältnisse  in 
noch  höherem  Mafse  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung für  den  ganzen  Staat  werden.  —  Und 
was  schliefslicb  die  schon  von  Plehn  beobachtete 
Tatsache  betrifft,  dafs  sich  der  Zustand  der 
deutschen  Bauern  in  bezug  auf  Ackerfronden 
dem  der  schlechter  gestellten  preufsischen  Bauern 
annäherte,  so  bringt  A.  selbst  ein  reiches  Ma- 
terial herbei  dafür,  dafs  bei  der  aufserordent- 
lichen,  den  deutschen  Bauern  äufserst  vorteil- 
haften Verschiebung  der  Preisverhältnisse  eine 
Belastung  mit  Fronden  für  sie  keine  wesentliche 
Belastung  bedeutete.  Da  diese  Fronden  (Holzfr.) 
in  dem  Lande  bisher  Oberhaupt  unbekannt  und 
von  dem  öflFentlichen  Interesse  an  der  Steigerung 
der  Einnahmen  des  Ordens  geboten  waren,  so 
hatten  sich  selbstverständlich  auch  die  deutschen 
Bauern  zu  fügen.  Später  aber  kam  vielerlei 
zusammen,  um  die  Lage  der  landarbeitenden 
Klassen  zu  verschlechtern,  das  staatliche  Inter- 
esse an  einer  Steigerung  der  eigenen  Einnahmen, 
das  an  der  Steigerung  derjenigen  der  einzig 
kapitalkräftigen  Klassen  der  Bevölkerung,  auf 
die  man  sich  in  Zeiten  der  Not  stützen  konnte, 
alles  in  allem  genommen  der  dringende  Wunsch, 
bei  der  Not  der  Zeit,  was  an  Land  da  war  und 
so  gut  es  ging,  zu  bebauen  und  auszunutzen. 
Ober  den  Wert  der  Arbeit  habe  ich  bereits 
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gesprochen.  Niemand  wird  an  ihr  ungestraft 
vorbeigehen.  Aber  es  ist  bedauerlich,  dals  auch 
sie  noch  nicht  über  jene  rein  soziale  Betrachtungs- 
weise hinausgekommen  ist,  die  die  Wissenschaft 
nur  noch  in  untergeordneten  Fragen  zu  fördern 
vermag.  Wie  mir  scheint,  könnte  gerade  eine 
Geschichte  der  Agrarverhältnisse  Ostpreufsens, 
dank  dem  aufserordentlich  reichhaltigen  Material, 
das  der  staatliche  Sinn  vergangener  Geschlechter 
hier  sorgfältig  behütete,  auch  für  die  Agrar- 
geschichte  anderer  Territorien  wichtige  Auf- 
schlüsse bringen.  Natürlich  war  da  manches 
anders.  Aber  man  braucht  nur  an  die  Gefahren 
zu  denken,  die  für  Ostelbien  der  konfessionelle 
Zwiespalt  des  16.  Jahrh.s  heraufführte,  weiter  an 
die  Verwüstungen  des  30jährigen  Krieges,  sowie 
an  den  'Rückgang  von  Handel  und  Gewerbe, 
dann  drängt  sich  die  Vermutung  geradezu  auf, 
dafs  auch  hier  so  manches  ähnlich  begründet  war. 
War  doch  überall  die  staatliche  Struktur  eine 
ähnliche,  insofern  auch  hier  die  Domänen  den 
wesentlichen  Rückhalt  für  die  Finanzpolitik  des 
Staates  abgaben. 

Königsberg  i.  P.  W.   Stolze. 

Hugo  Böttger  [Dr.  phil.  in  Berlin  -  Steglitz] ,  Die 
Industrie  und  der  Staat.  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.  VIII  u.  241  S.  8».  M.  3,20, 
kart.  M.  4. 

Die  Schrift  bietet  in  kurzen  Zügen  einen 
Überblick  über  die  äufsere  und  innere  Entwick- 
lung der  deutschen  Industrie  in  den  letzten  Jahren, 
wobei  insbesondere  die  Verbände  der  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  behandelt  werden.  Da- 
neben erörtert  der  Verf.  die  verschiedenartigen 
wirtschaftspolitischen  Probleme,  die  sich  aus  der 
industriellen  Entwicklung  für  den  Staat  ergeben 
haben,  und  nimmt  zu  diesen  Problemen  kurz 
Stellung.  Dem  Nationalökonomen  bietet  die 
Schrift  nichts  Neues. 

Aachen.  Richard  Passow. 

Werner  Neumeister,  Die  naturlichen  Grund- 
lagen für  die  Eisenindustrie  in  Deutsch- 
land und  in  den  Vereinigten  Staaten. 
[Staats-  und  sozialwissenschaftliche  For- 
schungen, hgb.  von  Gustav  Schmoller  und 
Max  Sering.  Heft  150]  Leipzig,  Duncker  &  Hum- 
blot,  1910.     1  Bl.  u.  87  S.  8".     M.  2. 

Der  Verf.  gibt  in  Anlehnung  an  einige  wenige 
geologische  und  bergmännische  Bücher  und  Zeit- 
schriftenaufsätze (wobei  die  grofsen  und  wichtigen 
neuen  Untersuchungen  nicht  mehr  berücksichtigt 
sind)  einen  Überblick  über  das  Steinkohlen- 
vorkommen in  Deutschland  und  den  Vereinigten 
Staaten  sowie  Ober  das  Eisenerzvorkommen  der 
wichtigsten  Länder.  Auf  Grundlage  dieser  Schilde- 
rung der  Lagerstättenverhältnisse  erörtert  er  die 
Chancen  der  künftigen  Entwicklung  der  deutschen 
und  der  amerikanischen  Eisenindustrie.  Diese  Er- 
örterungen sind  aber  so  allgemein  gehalten,  lassen 


so  zahlreiche  hier  mitsprechende  Faktoren  ganz 
unberücksichtigt,  dafs  ihnen  ein  erheblicher  Wert 
nicht  beigemessen  werden  kann. 

Aachen.  Richard  Passow. 

Alfons  Riefs  [Magistratsassessor  in  Berlin,  Dr.],  Kom- 
munale Wirtschaftspflege.  [Sammlung  Göschen. 
534.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1911.]  112  S.  8°. 
Geb.  M.  0,80.      - 

Der  Verf.  gliedert  seine  Darstellung,  die  durch  reich- 
liches zuverlässiges  statistisches  Material  erläutert  wird, 
in  vier  Kapitel.  Im  ersten  handelt  er  über  Begriff,  Ab- 
grenzung, Entwicklung  und  Aufgaben  der  kommunalen 
Wirtschaftspflege.  Das  zweite  Kapitel  erörtert  in  sechs 
Abschnitten  das  kommunale  Siedlungswesen,  d.  b.  die 
städtische  Wohnungspolitik.  Wir  lesen  von  der  Plan- 
mäfsigkeit  der  Stadterweiterung,  von  der  Fürsorge  für 
die  BescbafTenbeit  der  Wohnungen,  vom  Bebauungsplan 
und  von  der  Bauordnung,  vom  Gemeindegrundbesitz 
und  seiner  Verwertung,  von  der  Förderung  des  gemein- 
nützigen Bauens  und  vom  Eigenbau,  von  der  Förderung 
veränderter  Wohnrechtsformen,  von  Wohnungsstatistik, 
Wohnungsnachweis  und  Wohnungsaufsicht.  Das  dritte 
Kapitel  geht  auf  die  kommunalen  Betriebe  ein;  Begriff 
und  Rechtsstellung,  sachliches  Gebiet,  geschichtliche  Ent- 
wicklung, volkswirtschaftliche  und  finanzielle  Bedeutung 
und  die  Betriebsgrundsätze  werden  dargelegt.  Das  vierte 
Kapitel  endlich  gilt  der  Arbeiterfürsorge  in  den  Kom- 
munen. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Versicherungswiss.  an  der  Univ. 
Göttingen  Dr.  Felix  Bernstein  ist  als  Prof.  Bohlmanns 
Nachfolger  zum  aord.  Prof.  f.  Versicherungsmath., 
mathemat.  Statistik  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  er- 
nannt worden. 

If*ii  •rtchlenen«  Werk«. 

Enzyklopädisches  Handbuch  des  Kinderschutzes 
und  der  Jugendfürsorge,  hgb.  von  Th.  Heller,  Fr.  Schiller 
und  M.  Taube.  8.  Lief.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 
M.  3. 

J.  V.  Bülow,  Künstler- Elend  und  -Proletariat.  Ein 
Beitrag  zur  Erkenntnis  und  Abhilfe.  Berlin,  Maritima. 
M.  1,25. 

ZeltichrlftCB. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherungswissen- 
schaft. 1.  Mai.  R.  Rothauge,  Der  Selbstmord  als 
mitversichertes  Ereignis  der  Todesfallversicherung.  I.  — 
H.  Braun,  Die  Sterblichkeits-  und  Invaliditätsverhält- 
nisse des  Lokomotivpersonals  deutscher  Eisenbahnen.    I. 

—  H.  Rehm,  Die  Frage  der  Unanfechtbarkeit  der  See- 
versicherungstaxe. —  H.  Wehberg,  Die  Kriegsver- 
sicherung bei  den  öffentlichen  Feuerversicherungsanstalten 
der  deutschen  Bundesstaaten.  —  Unfried,  Die  Norma- 
tivbedingungen  in  der  Haftpflichtversicherung  und  das 
Versicherungsvertragsgesetz.  —  Mu eller,  Zur  Frage 
des  Anlagezwanges  der  Versicherungsgesellschaften.  — 
Wert  heim  er.  Die  deutsche  Steuergesetzgebung  seit 
1906  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Privatversicherung  (Forts.). 

—  Flach,  Die  selbsttätigen  Feuerlöschbrauseeinrichtungen 
(Sprinkleranlagen)  (Forts.).  —  A.  Manes,  Österreichi- 
sche Erfahrungen  mit  der  Angestelltenversicherung.  — 
L.  Fuld,  Der  Schutz  der  Gesohäftsbezeichnungen  der 
Versicherungsgesellschaften.  —  Küttner,  Zur  Witwen- 
und  Waisenversicherung.  —  Domizlaff,  Bemerkungen 
über  den  Begriff  des  »Brandes«. —  Feilchenfeld,  Arzt 
und  Privatversicherung. 
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Rechtswissenschaft. 

Referat«. 
Otto  Beckenkamp,  Die  Kriegskonterbande 
in  der  Behandlung  des  Instituts  für  inter- 
nationales Recht  und  nach  derLondoner 
Erklärung  über  das  Seekriegsrecht. 
[Abhandlungen  aus  dem  Staats-  und  Ver- 
waltungsrecbt  bgb.  von  Siegfried  Brie  und 
Max  Fleiscbmann.  21.  Heft.]  Breslau,  M.  u.  H. 
Marcus,  1910.     VIII  u.   128  S.  8\     M.  4. 

Die  neuere  Literatur  enthält  manche  wert- 
vollen Beiträge  zur  Lehre  von  der  Konterbande 
und  Vorschläge  für  die  seit  langem  erwünschte 
Regelung  dieser  Materie  durch  einen  Kollektivakt 
der  Staaten.  Unter  diesen  Vorarbeiten  verdienen 
die  Verhandlungen  des  Institut  de  droit  inter- 
national aus  naheliegenden  Gründen  die  gröfste 
Beachtung,  Der  Londoner  Konferenz  1909  ge- 
bührt das  Verdienst,  den  spröden  Gegenstand 
endlich  einer  kollektiven  positivrechtlichen  Rege- 
lung zugeführt  zu  haben;  eine  andere  Frage  ist 
freilich  die,  ob  die  Londoner  Deklaration  als  ein 
abschliefsendes  Werk  auf  einem  G;ibiete  ange- 
sehen werden  kann,  wo  die  Interessen  der  Belli- 
gerenten  und  der  Neutralen  einander  oft  diametral 
entgegengesetzt  sind  und  die  heutige  Anschauung 
über  das  Wesen  des  Krieges  dem  Seekrieg 
gegenüber  sich  mancherlei  Modifikationen  gefallen 
lassen  mufs.  —  Der  Verf.  obiger  Schrift  bringt 
nun  die  für  das  Werk  der  Londoner  Konferenz 
so  bedeutsame  Vorarbeit  des  Institut  de  droit 
international  zur  Darstellung  und  liefert  in  der 
sich  daran  anschliefsenden  Bearbeitung  des  In- 
halts der  Londoner  Deklaration  einen  dankens- 
werten Nachweis  des  Ganges  und  Fortschritts 
der  in  der  vorliegenden  Materie  so  disparaten 
Anschauungen  bis  zur  derzeit  offiziell  akzeptierten 
positivrechtlichen  Behandlung  des  Gegenstandes. 
München.  E.   v.   Ulimann. 

Friedrich  Stein  [ord.  Hon. -Prof.  f.  Prozefsrecht  u. 
bürg.  Recht  an  der  Univ.  Leipzig]  und  Richard 
Schmidt  [ord.  Prof.  f.  Zivilproz.,  Strafrecht  u. 
Strafproz.,  allg.  Rechts-  u.  Staatslehre  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.],  Aktenstücke  zurEinführung 
in  das  Prozefsrecht.  Zivilprozefs.  Be- 
arbeitet von  Friedrich  Stein.  7.  Aufl.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.  VIII  u.  196  S. 
8».     M.  2,50. 

Die  Stücke  sind  teils  Gerichtsakten,  teils  An- 
raltsakten.  Sie  beziehen  sich  auf  das  ordent- 
iche  Verfahren  vor  den  Landgerichten,  den 
)berlandesgerichten  und  vor  den  Amtsgerichten, 
robei  auch  das  Armenrecht  und  die  Neben- 
itervention  berührt  sind.  Sodann  auf  den 
'^echselprozefs,  das  Mahnverfahren,  den  Arrest- 
)rozefs  und  das  Verfügungsverfahren,  auf  die 
IwangsvoUstrerkung  und  die  VoUstreckungs- 
igegenkiage    des    §    7  67    ZPO.       Am     Schlüsse 


stehen  eine  Hauptinterventionsklage,  eine  voll- 
streckbare Notariatsurkunde  und  einige  auf  das 
Konkursverfahren  bezügliche  Aktenstücke.  Den 
in  den  früheren  Auflagen  behandelten  Fällen  sind 
einige  neue  hinzugefügt.  In  der  neuen  Auflage 
ist  die  Novelle  von  1909  berücksichtigt.  Die 
Bearbeitung  ist  geschickt.  Durch  Anmerkungen 
mit  Hinweis  auf  die  einschlägigen  Gesetzesstellen 
sind  die  Aktenstücke  erläutert.  Es  sifld  lehr- 
reiche Prozefsbilder. 

München.  L.  v.  Seuffeit. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Z«lttckrirt«a. 

Zeniralblati  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notarial.  11,  19/20.  J,  Härtung,  Der  Rang  der 
durch  Surrogation  entstehenden  Rechte  an  Grundstücken 
(§§  1075,  1287  BGB,  §  848  ZPO.).  —  H.  Kraus,  Die 
Grenze  richterlichen  Ermessens  bei  Anordnung  der  Für- 
sorgeerziehung nach  Sächsischem  Recht.  —  duChesne, 
Beschwerde  gegen  die  abweisende  und  zugleich  gegen 
die  vorausgegangene  Zwischenverfügung  des  §  18  GBO. 

The  Law  Quarterly  Review.  April.  Ch.  Sweet, 
Some  Recent  Decisions  on  the  Rule  against  Perpetuities. 
—  A.  Underhill,  The  Report  of  the  Land  Transfer 
Commissioners.  —  A.  H.  F.  Lefroy,  Jurisprudence.  — 
A.  E.  Rand  all,  A  Digest  of  English  Gase  Law.  —  G. 
A.  Smith,  The  Right  of  Asylum.  —  T.  Bourchier- 
Chilcott,  The  Policy  of  the  Mortmain  Acts.  —  H.  J. 
Rand  all,  The  Resurrection  of  our  Criminal  Code.  — 
F.  Pollock,  Has  the  Common  Law  received  the  Fiction 
Theory  of  Corporations? 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

E.  B.  Christoffel  [t  1900,  ord.  Prof.  an  der  Univ. 
Strafsburg],  Gesammelte  mathematische 
Abhandlungen.  Unter  Mitwirkung  von  A. 
Krazer  und  G.  Faber  herausgegeben  von  L. 
Maurer  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Tübingen]. 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.  I,  mit  einer 
Biographie  Christoffels  von  C.  F.  Geiser  und  seinem 
Bild  in  Lichtdruck,  sowie  15  Textfig.  XVI  u.  382  S, 
II,  mit  18  Fig.     343  S.  Lex.-8V     M.  34. 

Die  in  diesen  beiden  Bänden  vereinigten  Ab- 
handlungen, 35  an  der  Zahl,  beziehen  sich 
grofsenteils  auf  Fragen  der  mathematischen  Phy- 
sik, der  Flächentheorie  und  Funktionentheorie. 
Eine  —  über  die  Querschnitte  einer  Riemann- 
schen  Fläche  —  ist  aus  ChristofiFels  Nachlafs 
neu  hinzugekommen. 

Christoffel,  einer  jener  Charakterköpfe,  die 
immer  seltener  werden,  war  im  wesentlichen 
Schüler  von  Dirichlet  und  Riemann.  Besonders 
dem  Ausbau  von  Riemanns  Theorie  der  Abel- 
schen  Funktionen  waren  die  Arbeiten  seiner 
späteren  Jahre  gewidmet.  In  seiner  Vortrags- 
weise stand  er  vielleicht  Kirchhoff  am  nächsten; 
in  der  Darstellung  wohl  etwas  zu  glatt  und 
wenig  heuristisch,  haben  seine  Vorlesungen  und 
Schriften  nicht  den  Einflufs  gewonnen,  den  eine 
glänzende   Vortragskunst    erwarten    lief».      Viel- 
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leicht  wird  die  vorliegende  Ausgabe,  die  man- 
ches leichter  zugänglich  macht,  zu  neuen  Ein- 
wirkungen  fuhren. 

Die  Anmerkungen  der  Herren  Herausgeber 
beschränken  sich  auf  wenige  Fufsnoten.  In 
dieser  Hinsicht  hätte  wohl  etwas  mehr  getan 
werden  können.  So  ist  bei  den  Abhandlungen 
XX — XXII  (konforme  Abbildung)  dem  Leser  mit 
dem  Hinweis  auf  eine  von  H.  A.  Schwarz  ge- 
übte Kritik  nicht  hinreichend  gedient.  Dort  war 
nicht  eine  Aufklärung  und  Richtigstellung  um 
ihrer  selbst  willen  beabsichtigt,  sondern  die 
Wahrung  eigener  Ansprüche  von  Schwarz.  Bei 
Nr.  XXX  (Invariantentheorie)  fehlt  jeder  Zusatz 
des  Herausgebers,  wiewohl  Anlafs  dazu  vorhan- 
den gewesen  wäre. 

Bonn.  E.  Study. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notisen. 

Dem  physikal.  Institut  der  Univ.  Göttingen 
hat  Geh.  Kommerzienrat  v.  Böttinger  in  Elberfeld  eine 
Schenkung  von  200000  Mark  und  Herr  Krupp  v. 
Boblen-Halbach  eine  solche  von  50000  Mark  ge- 
macht. 

Gesellschaften  und  Vereine. 

Die  4.  Versammlung  der  Internationalen  seis- 
mologischen  Gesellschaft  wird  am  18. — 22.  Juli  in 
Manchester  unter  dem  Vorsitz  des  ehemal.  Prof. 
d.  Phys.  an  der  Univ.  Manchester  Dr.  A.  Schuster 
stattfinden.  Der  Versammlung  wird  der  Bericht  über  die 
Arbeit  des  Strafsburger  Zentralbureaus  vorgelegt 
werden.  Ferner  soll  über  die  Konstituierung  der  Gesell- 
schaft und  die  endgültige  Gestaltung  der  Arbeit  des  Aus- 
schusses verhandelt  werden. 

Personalchronik. 

Der  Privatdoz.  an  der  Techn.  Hochschule  in  Dresden 
Dr.  Georg  Brion  ist  als  aord.  Prof.  f.  Elektrotechnik 
an  die  Bergakad.  in  Freiberg  berufen  worden. 

Neu  erschienene  Werke. 

Taschenbuch  für  Mathematiker  und  Physiker,  hgb. 
von  F.  Auerbach  und  R.  Rothe.  2.  Jahrg.:  1911.  Leip- 
zig und  Berlin,  ß.  G.  Teubner.     M.  7. 

R,  Fueter,  Die  Klassenkörper  der  kompletten  Multi- 
plikation und  ihr  Einflufs  auf  die  Entwicklung  der  Zahlen- 
theorie. [Bericht  zur  Feier  des  100.  Geburtstages  Edu- 
ard Kummers.]     Ebda.     M.  1,50. 

G.  Scheffers,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  Stu- 
dierende der  Naturwiss.  u.  d.  Technik.  2.  Aufl.  Leip- 
zig, Veit  &  Comp.     M.  18. 

Schriften  des  Deutschen  Ausschusses  für  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 
Heft  1—3.  Leipzig  und  Berlin,  B.G.  Teubner.  M.  0,30; 
0,20;  0,10. 

Klufsmann,  Die  Entwicklung  der  Gebirgsartillerie. 
[Sammlung  Göschen.  531.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  M.  0,80. 

L  Zoretti,  Le9ons  sur  le  prolongement  analytique. 
[CoUection  de  monographies  sur  la  theorie  des  fonctions 
p.  sous  la  direction  de  E.  Borel]  Paris,  Gauthier- Villars. 
Fr.  3,75. 

P.  Duhem,  Traite  d'Energetique  ou  de  Thermo- 
dynamique  generale.  T.  I.     Ebda.     Fr.  18. 

J.  Hognon,  Traite  d'analyses  chimiques  metallur- 
giques.     Ebda.     Fr.  5.  


L.  Crelier,  Systemes  cinematiques.  [Scientia.  31.] 
Ebda.     Fr.  2. 

Pr^cisd'Optique  p.  d'apres  l'ouvrage  de  P.  Drude, 
refondu  et  complete  p.  M.  BoU.   T.  I.    Ebda.     Fr.  12. 

0.  Lehmann,  Die  neue  Welt  der  flüssigen  Kristalle 
und  deren  Bedeutung  für  Physik,  Chemie,  Technik  und 
Biologie.     Leipzig,  Akadem.  Verlagsgesellschaft.     M.  12. 

O.  Gluth,  Wilhelm  Bauer,  der  Erfinder  des  unab- 
hängigen Unterseebots.  München,  Hans  Sachs- Verlag 
Gotthilf  Haist.     M.  1,50. 
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Prof.  Dr.  W.  Bacher:  Ein  he- 
bräischer Thesaurus. 


Allgeaelnwltsensohaflliohss :  Belehrten-, 
Sohrlft-,  Buoh-  und  Bibliothekswesen. 

E.  S  en  1 1  i  e  r  e ,  Nietzsches  Waffenbruder, 
Erwin  Rohde.  {Thomas  Otto  Achelis, 
Oberlehrer  Dr.,  Bremen.)  j 

Sittungsheriehie  der  Egl.  Preuß.  Alcademie  der  I 
n'isseiuehaßen.  \ 

Theologie  und  Klrohenwesoe. 

H.Mandel,  Die  Erkenntnis  des  Über- 
sinnlichen.   I,  1.    {Johannes  Wend- 
land,  ord.  Univ. -Prof.   Dr.  theoL,  | 
Basel.)  I 

Fr.  Delitzsch,  Das  Land  ohne  Heim-  | 
kehr.  {Ad.  Abt,  Lehramtsassessor  1 
am  Gymn.,  Dr.,  Offenbach.) 

A.  Baumstark,  Festbrevier  und  Kir- 
chenjahr der  syrischen  Jakobiten. 
{Simon  Weber,  ord.  Univ. -Prof.  Dr., 
Freiburg  i.  B.) 

Philosophie  und  Erziehungswissensohaft 
Frz.  Sandgathe,   Die  Wahrheit  der 
Kriterien  Epikurs.  {Augusi  Schmekel, 
aord.  Univ.- Prof.   Dr.,    Greifswald.) 
A.  Marty,  Zur  Sprachphilosophie.  Die 
>logische*,  »lokalistischec  und  an- 
dere Kasustheorien.     {Emil  Utitz, 
Privatdoz.  Dr.,  Rostock.) 
E.  Pliwa,    Österreichs   Mittelschulen 
(Gymnasien,   Realgymnasien,   Real- 
schulen) 1865/6—1905,6.  {Coustan- 
tin  Ewoldt.  Oberlehrer  am  Gymn. 
Philippinum,  Prof.  Dr  ,  Marburg  a.  L.) 

Allgeaelne  und  orlentalisohe  Philologie 
und  Llteraturgesofaiohto. 

A.  Meillet,  Einführung  in  die  ver- 
gleichende Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Übs.  von 
W.  Printz.  {Eduard  Hermann. 
Oberlehrer  an  der  Hansaschule,  Dr., 
Bergedorf) 

Dialogues  of  the  Buddha,  transL 
by  T.  W.  and  C.  A.  F.  Rhys  Davids. 
P.  II.  {Otto  Straufs,  Privatdoz. 
Dr.,  Kiel.) 


Qrieohlsohe  und  iatelnisohe  Philologie 
und  LIteraturgesohlohte. 

Herodotos,  Historien.  Deutsch  von 
A.  Horneffer; 

Sophokles,  Tragödien.  Deutsch  von 
H.  Schnabel; 

Demosthenes,  Olynthische  Reden. 
Deutsch  von  A.  Horneffer.  {Wilhelm 
Nestle,  Prof.  am  Karlsgymn.,  Dr., 
Stuttgart.) 

Stories  from  Ovid's  Metamorpho- 
se s,  ed.  by  D.  A.  Slater. 

Deutsche  Philologie  und  LIteraturgesohlohte. 

Fr.  Strich,  Die  Mythologie  in  der 
deutschen  Literatur  von  Klopstock 
bis  Wagner.  {Wolf gang  Golther, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Rostock.) 

O.  F.  Walzel,  Das  Prometheussymbol 
von  Shaftesbury  zu  Goethe.  {Jonas 
Fränkel,  Privatdoz.  Dr.,  Bern.) 

Engiisohe  und  romanische  Philologie 
und  LIteraturgesohlohte. 

The  Poems  of  Jonathan  Swift. 
Ed.  by  W.  E.  Browning; 

The  Correspondance  of  Jona- 
than Swift.  Ed.  by  F.  E.  Ball. 
Vol.  I.  {Wilhelm  Dibelius ,  Prof. 
am  Kolonialinstitut,  Dr.,  Hamburg.) 

Ch.-M.  Des  Oranges,  Histoire  de  la 
litterature  fran?aise.  {Ernst  Weber, 
Oberlehrer  am  Französ.  Gymn.,  Prof. 
Dr.,  Berlin.) 

Generalcersammlung  der  Devt$ehen  Shake- 
speare -  Geteilschaft. 

KuBStwIssonsobaftae. 

A.  N  ö  1  d  e  k  e ,  Das  Heiligtum  al-Husains 
zu  Kerbela.  ( ChristianFriedrich  Sey- 
bald,  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Tübingen.) 

H.  Konnerth,  Die  Kunsttheorie  Con- 
rad Fiedlers.  {Edmund  Hilde- 
brandt, Privatdoz.  Dr.,  Berlin.) 

Besehlehta. 

Pr.Varese.Cronologia  romana.  Vol.  I, 
Parte  I; 

0.  Leuze,  Die  römische  Jahrzählung. 
{Georg  Sigwart,  .^ssistent  am  The- 
saurus linguae  latinae,Dr. ,  München.) 


P.  Keber,  Die  Naumborger  Freiheit. 
{Johannes  Lahusen,  Dr.  phiL,  Frei- 
burg i.  B.) 

Th.  Brieger,  Der  Speierer  Reichstag 
von  1526  und  die  religiöse  Frage 
der  Zeit  {Gottlob  Egelhaaf,  Rektor 
des  Karlsgymn.,  Oberstudien  rat  Dr., 
Stuttgart.) 

R.  Friederich,  Die  Befreiungskriege 
1813-1815.  LBd.  3.  Aufl.  {Wolf- 
gang  v.  Unger,  Generalleutnant  z.  D., 
Charlottenburg.) 

Beographie,  Linder-  und  VBIkerkundo. 

C.  Küchler,  In  Lavawüsten  und 
Zauberwelten  auf  Island.  {Hans 
Spethmann,  Dr.  phil ,  Greifswald.) 

Sven  Hedin,  Svar  pi  TaL 

Staats-  und  SozIalwIssensohafL 
W.  Behaghel,  Die  gewerbliche  Stel- 
lung der  Frau   im  mittelalterlichen 
Köln.     {Hermann  Keufsen,  Stadt- 
archivar Prof.  Dr.,  Köln.) 
A.   Man  es,    Ins   Land    der   sozialen 
Wunder.    {Robert  Schachner,  aord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Jena.) 
W.  Liese,    Das   hauswirtschaflliche    Bil- 
dungswesen. 

ReohtswIcsensohafL 

R.  Slawitschek,  Beiträge  zur  ö£fent- 
lich- rechtlichen  Begriffskonstruktion. 
{Hugo  Preufs,  Prof.  an  der  Handels- 
hochschule, Dr.,  Berlin.) 

M.  Sternberg,  Die  bedingte  Ent- 
lassung nach  den  Vorentwürfen 
zum  deutschen  und  österreichischen 
Strafgesetzbuch.  {Adolf  Lenz,  ord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Graz.) 

14.  Vertammlung  der  Deuiiehen  Landetgruppe 
der  Internationalen  kriminalistUehen  Ver- 
einigvng. 

Matheaatlk  und  laturwissensohaft 

A.  Claude  et  L.  Driencourt,  De- 
scription  et  Usage  de  l'Astrolabe  ä 
Prisme.  {Julius  Scheiner,  aord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Berlin.) 

F.  Auerbach,  Ektropismus  oder  die 
physikalische  Theorie  des  Lebens. 
{Heinrich  Foll,  Privatdoz.  Prof.  Dr., 
Berlin.) 


1283  27.  Mai      DKUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  21.  1284 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68. 

Soeben  erschien: 

REGESTA  PONTIFICUM  ROMANORUM 

lUBENTE  REGIA  SOCIETATE  GOTTINGENSI   CONGESSIT 
PAULUS    FRIDOLINUS   KEHR 


ITALIA   PONTIFICIA 

SIVE    REPERTORIUM    PRIVILEGIORUM  ET  LITTERARUM  A  ROMANIS    PONTIFICIBUS 

ANTE  ANNUM  MCLXXXXVIII 

ITALIAE 

ECCLESIIS,    MONASTERIIS,     CIVITATIBUS    SINGULISQUE    PERSONIS    CONCESSORUM 
lUBENTE  REGIA  SOCIETATE  GOTTINGENSI 

VOL.  V 

AEMILIA  SIVE  PROVINCIA  RAVENNAS 

Lex.  8°.     (LV  u.  534  S.)    Geh.  20  M. 


Früher  erschienen:  ITALIA    PONTIFICIA 

VOL.    I    ROMA    Lex.  8».    (XXVI  u.  201  S.)     1906.     Geh.  6  M. 

VOL.   II    LATIUM    Lex.  8«.    (XXX  u.  230  S.)     1907.    Geh.  8  M. 

VOL.  III    ETRURIA    Lex.  8».     (LII  u.  492  S.)     1908.    Geh.  16  M. 

VOL.  IV    UMBRIA  PICENUM  MARSIA    Lex.  8°.    (XXXIV  u.  336  S.)     1909.    Geh.  12  M. 

GERMANIA  PONTIFICIA 

VOL.  I  PARS  I  PROVINCIA  SALISBURGENSIS  I  AUCTORE  ALBERTO 
BRACKMANN    Lex.  8».    (VII  u.  265  S.)     1910.    Geh.  10  M. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Die  Gelehrtenschulen  Preußens 

unter  dem  Oberschulkollegium 
(1787—1806) 

und  das  Abiturientenexamen 

Von 

Prof.  Dr.  Paul  Schwartz 

in  B  erlin -Friedenau 

ZWEITER  BAND 

Lex.  8».    (VII  u.  549  S.)    Geh.  14  M. 

(Monumenta  Germaniae  Paedagogica.    Band  XL VIII.) 

Inhalt:   VIII.  Pommern.  —  IX.  Die  Neumark.  —  X.  Die  Kurmark. 

Früher  erschien: 
Erster  Band.    Lex.  8».    (XV  u.  516  S.)    1910.    Geh.  13,60  M.    (Monumenta  Germaniae  Paedagogica. 
Band  XLVL) 


DEUTSCHE  LITERATÜRZEITÜMG. 


Nr.  21. 


XXXII.  Jahrgang. 


27.  Mai  1911. 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


Auerbach,  Ektropismus  oder  die  physikal. 

Theorie  des  Lebens.    (1342.) 
Baumstark,  Festbrevier  und  Kirchenjahr 

der  syrischen  Jakobiten.    (1296.) 
Behaghel,  Die  gewerbl.  Stellung  der  Frau 

im  mittelalterlichen  KOln     (1334.; 
BenJehuda,  Thesaurus  Hebraitatis.  (1 285.) 
Brieger,  Der  Speierer  Reichstag  von  1526 

und  die  rehgiöse  Frage  der  2^it.  (1329.) 
Claude  -  Driencourt,     Description    et 

Usage  de  l'AstroIabe  ä  Prisme.  (1342.) 
Delitzsch,  Das  Land  ohne  Heimkehr.  (1 295.) 
Demosthenes,  Oly nthische  Reden.  ( 1 309.) 
Des  Oranges,  Histoire  de  la  litterature 

fran9ai8e.    (1316.) 
Dialogues  of  the  Buddha.    (1308.) 
Friederich,  Die  Befreiungskriege  1813  — 

1815.    (1331.) 
Hedin,  Svar  pa  Tal.    (1333.) 


Herodotos,  Historien.    (1309.) 
Keber,  Die  Naumburger  Freiheit.    (1327.) 
K  o  n  n  e  r  t  h ,  Die  Kunsttheorie  Ck)nrad  Fied- 
lers.   (1323.) 
Küchler,  In  Lava  wüsten  u.  Zauberwelten 

auf  Island.    (1333.) 
Leuze,  Die  römische  Jahrzählung.   (1324.) 
Liese,  Das  hauswirtschaf tl.  Bildungswesen. 

(1337.) 
Mandel,    Die   Erkenntnis    des   Übersinn- 
lichen.   (1293.) 
M  a  n  e  s ,  Ins  Land  der  sozial.  Wunder.  (1335.) 
Marty,  Zur  Sprachphilosophie.    (1298.) 
Meillet,  Einführ,  in  die  vergleich.  Gram- 
matik der  indogerman.  Sprachen.  (130S.) 
NOldeke,    Das  Heiligtum   al-Husains  zu 

Kerbela.    (1321.) 
Ovid's  Metamorphoses,  Stories  from. 
(1311.) 


Pliwa,  Österreichs  Mittelschulen  1865/6— 

190S/6.     (1301.) 
Sandgathe,  Die  Wahrheit  der  Kriterien 

Epikurs.    (1298.) 
S  e  i  1 1  i  ^  r  e ,  Nietzsches  Waffenbruder,  Erwin 

Rohde.    (1290.) 
Slawitschek,  BeittiLge  zur  öffentl.-rech tl. 

ßegriffskonstruktion.    (1338.) 
Sophokles,  Tragödien.    (1309.) 
Sternberg,  Die  bedingte  Entlassung  nach 

den  VorentwOrfen    zum   deutschen   und 

österreichischen  Strafgesetzbuch.   (1339.) 
Strich,  Die  Mythologie  in  der  deutschen 
Literatur  von  Klopstock  bis  Wagner,  (l  31 1.) 
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Ein  hebräischer  Thesaurus. 

Von  Dr.   Wilhelm  Bacher,  Professor   an  der  Landes-Rabbinerschule,   Budapest. 


Seit  vielen  Jahren  vorbereitet,  aber  erst  seit- 
dem die  Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung 
die  Herausgabe  übernommen  in  regelmäfsigen 
Lieferungen  erscheinend,  liegt  das  grofse  Werk 
Ben  Jehndas  nunmehr  schon  in  zwei  Bänden  vor^). 
Nach  dem  Prospekte  sollen  es  im  ganzen  zwölf 
Bände  werden,  und  der  Inhalt  des  bisherigen 
Sechstels  zeigt  die  Richtigkeit  dieser  Voraus- 
bestimmung; denn  die  zwei  Bände  bieten  die 
ersten  vier  Buchitaben  des  Alphabets  und  vom 
fünften  (n),  der  S.  1014  beginnt,  nur  den  An- 
fang. Schon  der  blofse  Anblick  der  sehr  ge- 
fällig ausgestatteten  zweispaltigen  Quartseiten  läfst 
die  Fülle  des  hier  verarbeiteten  Stofies  ver- 
muten. Und  es  ist  tatsächlich,  wie  der  Titel 
angibt,  ein  Thesaurus  des  gesamten  Hebraismus, 
wie  er  zuerst  in  der  Bibel,  dann  in  der  ganzen 
nachbiblischen  Literatur  bis  auf  unsere  Tage 
festgelegt  ist.  Kein  einziges  Entwicklungsstadium 
der  hebräischen  Sprache  ist  ausgeschlossen  wor- 
den. Die  Mischnasprache,  wie  sie  in  der  Tra- 
ditionsliteratur in  reicher  Fülle  den  Wortschatz 
der  biblischen  Bücher  ergänzt,  die  kunstvollen 
^ond  gekünstelten  Neubildungen  der  nachbibli- 
:hen  hebräischen  Poesie,  die  auf  dem  Talmud 
>eruhende  Sprache  des  halachischen  Schrifttums, 


*)  nnpJv'  r^  1^-    Thesaurus  totius  Hebraitatis  et 

eteris  et  recentioris.      Auetore  Elieser  Ben  Jebuda 

iierosolymitano.    Schonebergi  apud  Berolinum  in  aedibus 

>f.  G.  Langenscheidt.     I.  Band  (S.  1—580);  II.  Band. 

l— 10.  Lieferung  (S.  581  —  1060).    [1908,  1910].      Preis 

les  Bandes    20  M.;    des  Doppelbandes    in    Halbfranz 

Bb.  45  M. 


die  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  wissen- 
schaftlichen Produktion  neue  Begrifife  mit  neuen 
Worten  bezeichnende  Sprache  der  im  neunten 
Jahrhunderte  beginnenden  reichgegliederten  mittel- 
alterlichen und  in  der  Neuzeit  sich  fortsetzenden 
Literatur,  innerhalb  derselben  besonders  die  Über- 
setzungen aus  dem  Arabischen,  dessen  Einflufs 
dem  Hebräischen  ein  neues  Gepräge  verleiht, 
die  Erzeugnisse  der  Kabbala,  die  unter  dem 
Einflüsse  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts 
mit  Mendelssohn  einsetzende  Renaissance  der 
hebräischen  Poesie  und  Prosa,  endlich  die  von 
Rufsland  und  Polen  ausgehende,  der  modernen 
europäischen  Kultur  sich  anschliefsende  und  da- 
bei eine  wirkliche  Neubelebung  des  Hebräischen 
als  nationaler  Sprache  der  Juden  anstrebende 
neueste  Literatur,  welche  von  der  Tageszeitung 
bis  zum  Lehrbuche  exakter  Wissenschaft  das  ge- 
samte Gebiet  schriftstellerischer  Hervorbringung 
umfafst:  diese  ganze  mehr  als  zwei  Jahrtausende 
umfassende,  von  den  biblischen  Büchern  aus- 
gehende und  in  ununterbrochener  Folge  neue 
Schöfslinge  ansetzende  Literatur  ist  in  Ben  Je- 
hudas  Thesaurus  lexikalisch  verarbeitet.  Ben 
Jehuda  selbst  gehört  jener  zuletzt  erwähnten 
Richtung  an,  und  der  Wunsch  einer  Wieder- 
belebung des  Hebräischen  gab  ihm  auch  den 
Impuls  zu  seinem  aufsergewöhnlichen  Unter- 
nehmen und  verlieh  ihm  die  Energie  zur  Aus- 
führung desselben.  Aber  zu  diesem  subjektiven 
Motive  gesellte  sich  bei  Ben  Jehuda  der  wissen- 
schaftliche Antrieb  zur  Befriedigung  eines  auf 
dem    Gebiete     der    hebräischen    Studien    längst 
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empfundenen  Bedürfnisses  und  die  wissenschaft- 
liche Befähigung  zur  Ausarbeitung  eines  das  ge- 
samte hebräische  Sprachgut  umfassenden  Wörter- 
buches. Ich  betone  dies  deshalb,  weil  zu  be- 
fürchten war,  dafs  gegenüber  dem  erwähnten 
subjektiven  Motive  die  Erfordernisse  eines  der 
Wissenschaft  zu  dienen  bestimmten  Werkes  in 
den  Hintergrund  gedrängt  würden.  Die  vorlie- 
genden zwei  Bände  lassen  die  Befürchtung  als 
unbegründet  erscheinen.  Die  mit  einem  beson- 
deren Zeichen  kenntlich  gemachten,  vom  Verfasser 
selbst  herrührenden  und,  wie  er  sagt,  bereits  in 
den  Sprachgebrauch  der  in  Palästina  heute  he- 
bräisch Redenden  übergegangenen  Vokabeln, 
Neubildungen  zur  Bezeichnung  modernster  Be- 
griffe, finden  sich  in  verhältnisroäfsig  geringer 
Anzahl  (s.  die  Kolumnen  I9a,  19  b,  33  a,  34  b, 
39a,  59a,  60a,  70b,  83a,  llOa,  110b,  119a, 
215a,  276b,  298a,  373a,  509b,  809b,  853b, 
917b,  924b,  1038b).  Und  seine  eigene  Sprache 
ist  ein  klares,  gefälliges  Hebräisch  ohne  irgend- 
wie auffallende  Modernismen.  Nur  gegen  ein  von 
Ben  Jehuda  als  Terminus  fortwährend  gebrauch- 
tes Wort  mufs  ich  Einwand  erheben;  es  ist 
n:^Qli>p  (oder  ri^ötfe)^  was  »Bedeutung«  (eines 
Wortes,  Ausdruckes)  sein  soll,  während  nur  das 
Maskulinum  i'O'p^  aus  der  Terminologie  der 
tannaitischen  Bibelexegese  so  verwendet  werden 
könnte,  jenes  Femininum  aber  ein  biblisches  Wort 
mit  ganz  anderer  Bedeutung  ist. 

Es  soll  nun  in  kurzer  Weise  die  Einrichtung 
des  neuen  hebräischen  Thesaurus  geschildert 
werden.  Seinen  Unterbau  gleichsam  bildet  der 
hebräische  Wortschatz  der  Bibel,  der  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  mit  grofser  Sorgfalt  ver- 
arbeitet ist,  so  dafs  Ben  Jehudas  Werk  auch  die 
Stelle  eines  biblischen  Wörterbuches  vertritt. 
Nur  fehlen  die  Nomina  propria,  was  auch  vom 
Standpunkte  lexikalischer  Vollständigkeit  als  be- 
dauerlicher Mangel  betrachtet  werden  mufs.  Die 
biblischen  Artikel  sind  aus  den  oben  angegebenen 
Literaturgebieten  erweitert,  mit  Angabe  der  in 
der  Regel  in  chronologischer  Reihenfolge  ge- 
ordneten Quellen,  aber  —  was  nicht  zu  billigen 
—  ohne  äufsere  Sonderung  der  nachbiblischen 
Beispiele  von  den  biblischen.  Bei  Wörtern  (oder 
Wurzeln),  die  zuerst  in  der  Traditionsliteratur 
sich  finden,  wird  das  Schlagwort  des  Artikels 
mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  bei  solchen,  die 
erst  in  der  nachtalmudischen  Zeit  auftreten,  mit 
einem  aus  drei  Punkten  gebildeten  Kennzeichen. 
Es  wäre  sehr  förderlich  gewesen,  wenn  die 
neuen  Wortbildungen  des  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  beginnenden  und  dann  im 
19.  Jahrhundert  zu   ungeahnter  Fülle  anwachsen- 


den modernen  hebräischen  Schrifttums  durch  ein 
besonderes  Zeichen  kenntlich  gemacht  worden 
wären.  Die  alphabetische  Anordnung  nach  Wör- 
tern ist  dadurch  ergänzt,  dafs  auch  die  Wurzeln 
und  bei  jeder  Wurzel  die  zu  ihr  gehörenden 
Nomina  vorgeführt  werden.  Die  Bedeutung  der 
Vokabeln  wird  hebräisch  erklärt  und  auch  in 
drei  europäischen  Sprachen  (deutsch,  französisch, 
englisch)  angegeben.  Bei  den  Verbalwurzeln 
werden  die  grammatischen  Formen  mit  grofser 
Genauigkeit  angeführt,  ebenso  die  suffigierten 
und  sonstigen  Formen  der  Nomina.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Wörterbuches  bilden  die  zu  vielen 
Artikeln  gegebenen  Aufzählungen  der  Synonyma 
und  sonstiger  zu  demselben  Begrlfifskreise  ge- 
hörender Wörter.  —  Einen  wesentlichen,  auch 
räumlich  bedeutsamen  Bestandteil  des  Werkes 
machen  die  fortlaufenden,  sehr  oft  zu  ganzen 
Exkursen  gewordenen  Anmerkungen  aus;  in  ihnen 
erhalten  die  Benutzer  des  Wörterbuches  einen 
wissenschaftlichen  Apparat,  der  von  den  viel- 
seitigen Studien  des  Verfassers  Zeugnis  ablegt. 
In  erster  Reihe  ist  es  natürlich  die  hebräische 
Wortforschung,  der  diese  Anmerkungen  dienen, 
und  es  ist  ein  grofses  Verdienst  Ben  Jehudas, 
dafs  er  sowohl  die  alten  jüdischen  Lexikographen, 
vor  allem  Abulwalid  Ibn  Ganäh,  als  die  mo- 
dernen Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gleichmäfsig 
zu  Rate  zieht.  Von  Abulwalids  Wurzelwörter- 
buch steht  ihm  jedoch  nicht  das  Original,  son- 
dern nur  die  von  mir  edierte  hebräische  Über- 
setzung Jehuda  Ibn  Tibbons  zur  Verfügung,  wo- 
durch die  ungehörige  Vermutung  S.  181  a.  Anm.  2 
sich  erklärt.  Jeder  Wurzel  werden  in  den  An- 
merkungen Angaben  über  die  ähnlichen  Wurzeln 
der  anderen  semitischen  Sprachen  beigefügt. 
Besonders  das  Arabische  zieht  Ben  Jehuda  viel- 
fach heran  und  benutzt  in  reichem  Mafse  das 
Llsän-el-*Arab.  Seine  eigenen  hebräisch- arabi- 
schen Sprachvergleichungen  sind  zuweilen  sehr 
willkürlich  (s.  z.  B.  Kol.  604b,  Anm.  1;  807  a, 
Anm.  1).  Ganz  besonders  wertvoll  sind  die  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Worterklärung 
einzelner  biblischer  oder  nachbiblischer  Ausdrücke, 
in  denen  Ben  Jehuda  sicheres  Urteil  und  philo- 
logischen Takt  bekundet.  Manche  Bibelstellen 
werden  durch  ihn  infolge  abweichender  Wort- 
erklärung auf  neue  Weise  erklärt  (so  I.  Kön. 
6,  9,  666a;  Jes.  38,  15,  894b;  54,  15,  729a; 
Jerem.  13,  17,  716b;  Ezech.  26,  2,  950b.  27, 
32,  956b;  Hosea  13,  2,  294b;  Prov.  30,  31, 
258b;  Hiob  6,  7,  902b;  12,  6,  514a;  12,  24, 
348a;  15,  3,  7,  847a;  38,  11,  458a;  Koh.  3, 
18,  634a).  Auf  dem  Gebiete  der  talmudischen 
Lexikographie  berücksichtigt  er  fortwährend  die 
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Vorgänger,  besonders  Levy,  zeigt  aber  oft  genug 
seine  selbständige  Auffassung. 

Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  natürlich  nicht 
eingehen.  Zahlreiche  Bemerkungen  und  Be- 
richtigungen habe  ich  in  der  hebräischen 
Beilage  von  L.  Blau's  Ungarisch -Jüdischer  Revue 
(Magyar-Zsido  Szemle),  Aprilheft  1911,  ver- 
öffentlicht. Hervorgehoben  darf  werden,  dafs 
die  Zitate  verläfslich  sind,  dafs  aber  oft  nur  die 
betreffenden  Werke  ohne  nähere  Stellenangabe 
als  Quelle  genannt  weiden.  Die  dem  ersten 
Bande  vorangeschickte  Liste  von  Abbreviaturen 
(meist  Autoren  und  Buchtitel)  ist  nicht  vollständig. 
Die  in  der  kurzen  Vorbemerkung  verheifsene 
grofse  Einleitung  soll  auch  ein  vollständiges 
Verzeichnis  aller  benutzten  Schriften  enthalten. 
Der  Druck  ist  von  lobenswerter  Korrektheit. 

Auf  dem  Umschlage  der  zuletzt  erschienenen 
Lieferung  ist  für  das  Erscheinen  des  Schiufs- 
bandes  das  Jahr  1915  als  Termin  angegeben. 
Der  Zweifel  an  der  Möglichkeit,  diesen  Termin 
einzuhalten,  liegt  nahe;  aber  die  Zuversicht,  dafs 
der  im  53.  Lebensjahre  stehende  Verfasser,  der 
in  Jerusalem  der  rastlosen  Arbeit  an  dem  grofsen 
Lebenswerke  obliegt,  dieses  zu  Ende  fühten 
wird,  ist  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  zwei 
Bände  in  vollem  Mafse  berechtigt.  Ebenso  be- 
weist der  Inhalt  dieser  Bände,  dafs  der  Enthu- 
siasmus, ohne  den  ein  solches  Werk  nicht  unter- 
nommen werden  kann,  bei  Ben  Jehuda  mit  den 
wichtigsten  Bedingungen  zu  seiner  Ausführung: 
unentwegter  Ausdauer,  reichem  Wissen,  richtigem 
Urteil  verknüpft  sind.  Möge  es  ihm  gegönnt 
sein,  ohne  Hindemisse  und  Anfechtungen  seinen 
Thesaurus  zu  Ende  zu  führen. 


ich  wohl  mit  Seh.  nicht  zu  rechten.  Eine  >Ostentation« 
konnte  damit  nicht  beabsichtigt  sein,  da  das  Eintreten 
für  eine  Theorie  des  Entdeckers  und  Erforschers  einer 
angeblichen  Farbenblindheit  der  Hellenen  erhebliche  Ob- 
jektivität, ja  vielleicht  einen  gewissen  Mut  erforderte. 
Feldafing.  Robert  Eisler. 


Auf  Herrn  Dr.  Wolfgang  Schultz'  Erklärung  in  Nr.  19 
erhalten  wir  folgende 

Antwort. 
Es  ist  erweislich  unwahr,  dafs  ich  je  wissenschaftliche 
Mitteilungen  und  Hinweise  von  W.  Schultz  in  »skrupel- 
loser Weise«  auch  dann  veröffentlicht  habe,  wenn  Seh.  sie 
selbst  für  »unausgereift«  hielt  und  nur  zu  »persönlichem 
Gebrauch«  mitgeteilt  hatte.  In  den  glücklicherweise  noch 
vorhandenen  Fahnenkorrekturen  sind  vielmehr  Seh.'  hand- 
schriftliche Beiträge  in  der  Regel  mit  Vermerken  wie 
»nachtragen!«,  »hineinarbeiten!«  usw.  gekennzeichnet. 
Einfälle,  deren  Veröffentlichung  Seh.  sich  besonders  vor- 
behielt, habe  ich  in  keinem  einzigen  Falle  mitgeteilt: 
selbstredend  sind  alle  irgendwie  relevanten  Beiträge  von 
Seh.  zu  meinen  Untersuchungen  im  Druck  peinlich  genau 
als  solche  gekennzeichnet  Die  Rechenfehler,  die  ich  von 
Seh.  übernommen  und  leider  zu  spät  entdeckt  habe,  sind 
nur  in  einem  Fall  handschriftlichen  Mitteilungen,  sonst 
aber  gedruckten  Publikationen  von  Seh.  entnommen.  — 
Darüber,  dafs  ich  einen  gleichaltrigen  Studiengenossen 
in  den  herkömmlichen  Dankesausdrücken  für  empfan- 
gene —  und  natürlich  reichlich  erwiderte  —  wissen- 
schaftliche Hinweise  als  »Freund«  angesprochen  habe, 
—  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  freundschaftliche  Gefühle  in 
Briefen  und  Widmungen  regehnälsig  betonte  —  brauche 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Emest  Seiliiere,  Nietzsches  Waffenbruder, 
Erwin  Rohde.  Berechtigte  Obersetzung.  Berlin, 
H.  Barsdorf,   1911.     XII  u.  152  S.   8*.     M.  3. 

Rohde  war  einer  der  wenigen  Philologen, 
von  denen,  nachdem  sich  das  Grab  über  ihnen 
geschlossen  hat,  mehr  fortwirkt,  als  ihre  Bücher. 
Dafs  von  seiner  markanten  Persönlichkeit  auch 
die  Nachfahren  noch  Kunde  haben,  verdanken 
wir  vor  allem  O.  Crusius,  der  als  Ergänzungs- 
heft zu  den  von  Fr.  Schocll  in  so  dankenswerter 
Weise  zusammengestellten  »Kleinen  Schriftenc 
Rohdes  eine  Biographie  verfafst  hat,  die  sich 
freihält  von  dem  sonst  in  Nekrologen  üblichen 
panegyrischen  Ton.  Sodann  ist  der  Briefwechsel 
zwischen  Nietzsche  und  Rohde  ron  Schoell  im 
Verein  mit  der  Schwester  des  Philosophen  heraus- 
gegeben worden.  —  Auf  diesen  Grundlagen  hat 
Seiliiere  sein  Buch  aufgebaut.  Crusius  konnte 
naturgemäfs  sich  nicht  allzu  tief  in  das  Problem 
dieser  Freundschaft  einlassen.  Das  neue  Buch 
ist  berufen,  eine  von  Crusius  selbst  bezeichnete 
Lücke  auszufüllen.  »Das  ganze  Verhältnis  be- 
darf noch  der  Aufklärung«  sagt  Crusius  (S.  157, 
Abs.  3).  Besser  wäre  das  Problem  m.  E.  in 
einem  Aufsatz  abgehandelt,  statt  in  einem  eigenen 
Buch,  wenigstens  der  Philologe,  der  Crusius'  Buch 
und  die  Briefe  kennt,  lernt  Neues,  Tatsächliches 
nicht,  nur  sieht  er  jetzt  das  Alte  in  anderer,  in 
richtigerer  Beleuchtung.  Es  zeigt  sich,  dafs  der 
Bruch  mit  Nietzsche  nur  durch  dessen  Schuld 
erfolgte,  und  dafs  wir  Rohde  in  dieser  Angelegen- 
heit nicht  den  Vorwurf  der  Heftigkeit  —  wie 
das  geschehen  ist  —  machen  dürfen.  Dafs  der 
Verf.  Rohdes  moralische  Überlegenheit  hervor- 
hebt, ist  erfreulich,  ein  gleiches  Urteil  aus  Fach- 
kreisen begegnet  leicht  dem  Vorwurf  der  Partei- 
lichkeit. Gut  ist  die  Betonung  der  romantischen 
.Auffassung  des  Griechentums  bei  Nietzsche  (S.  31). 
Rohde  hat  es  verstanden,  die  Pflichten  des  All- 
tags zu  erfüllen  und  zielbewufst  auf  dem  beackerten 
Boden  der  Ebene  zu  bleiben,  während  Nietzsche 
zu  den  Netflelhöhen  des  Dionysos  emporstieg. 
Dafs  Rohde  schon  bei  Beginn  seines  Studiums 
sich  habilitieren  wollte,  wie  ich  S.  4  lesen  zu 
müssen  glaube,  ist  mir  unbekannt. 

Wenn  der  Verf.  von  der  Geschichte  der  klassi- 
schen Philologie  im  19.  Jahrh.  etwas  mehr  ge- 
wufst  hätte,   würde  das  dem  Buche   nur  genützt 
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haben.  Der  Stil  ist  glatt,  nur  nicht  von  der 
Solidität,  die  wir  bei  wissenschaftlichen  Werken 
zu  erwarten  pflegen.  Zum  Schlufs  mufs  ich  eine 
Unsitte  rügen,  die  wir  in  diesem  Umfange  in 
Deutschland  glücklicherweise  nicht  kennen.  Auf 
dem  Titelblatt  lesen  wir,  dafs  der  Verf.  auch  ein 
Werk  »Apollo  oder  Dionysos?  Kritische  Studie 
über  Friedrich  Nietzsche«  verfafst  hat,  am  Ende 
des  Buches  12  Seiten  Reklame  für  S.s  Werke, 
in  der  Vorrede  nur  Berichte  des  Verf.s  über 
seine  Werke,  ihre  Kritik  usw.,  6  Seiten  lang. 
Und  dann  zum  Text  auch  Anmerkungen  mit  Ver- 
weisung auf  diese  Werke.  Die  Bemerkung,  dafs 
»Apollo  oder  Dionysos?«  1910  in  2.,  wohlfeiler 
Ausgabe  im  gleichen  Verlage  erschienen  ist,  habe 
ich  auch  an  drei  Stellen  gelesen  1  Auch  wird 
nie  die  Seitenzahl  genannt,  sondern  immer  nur 
der  Titel  des  Werkes.  Es  ist,  als  ob  man  1  Jahr 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  lebte,  und 
es  aufser  Crusius  und  den  Briefen  nur  »Apollo  oder 
Dionysos?«  gäbe!  Druck,  Papier  ist  gut,  der 
grüne  Einband   schlicht  und  gefällig. 

Bremen.  Ths.  Otto  Achelis. 


Notizen  und  Mittellungen. 
GeBellgehaften  und  Terelne. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.  Wissenschaften, 
4.  Mai.    Sitz.  d.  philos.-hist.  KL   Vors.  Sekr.:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  von  Wilamowitz-Moellendorff  las  über 
die  Wespen  des  Aristophanes.  (II.)  4.  Textkritisches. 
Recensio  und  Emendatio  des  Aristophanes  und  Anwen- 
dung der  Prinzipien  auf  die  Wespen.  5.  Freiheiten  der 
Responsion.  Es  wird  gezeigt,  dafs  die  Komödie  Lieder 
baut,  welche  nur  am  Anfang  respondieren ;  einmal  er- 
scheint sogar  Prosa. 

2.  Hr.  F.  W.  K.  Müller  macht  unter  Bezugnahme 
auf  das  vor  kurzem  von  chinesischen  Gelehrten  heraus- 
gegebene Werk  Tun-huang  Si-St  yi-Su  auf  die  sprach- 
und  religionsgeschichtliche  Bedeutung  der  Handschriften- 
erwerbungen Pelliots  aus  der  alten  Klosterbibliothek  von 
Tun-huang  aufmerksam  und  gibt  gleichzeitig  einen  Ent- 
zifferungsversuch der  in  obigem  Werk  enthaltenen  mani- 
chäischen  Glossen  und  christlichen  Namen.  (Ersch. 
später.) 

3.  Vorgelegt  wurden  von  Hrn.  Erman  die  3.  Auf- 
lage seiner  »Ägyptischen  Grammatik«.  Berlin  1911  und 
von  Hrn.  Lüders  das  Werk  H.  Walleser,  Die  buddhisti- 
sche Philosophie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung. 
Tl.  2:  Die  mittlere  Lehre  des  Nägärjuna.  Heidelberg 
1911. 

4.  Mai.    Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Auwers. 

Hr.  Engler  berichtete  über  eine  in  Gemeinschaft  mit 
Hrn.  Dr.  K.  Krause  ausgeführte  Untersuchung:  Über  den 
anatomischen  Bau  der  baumartigen  Cyperacee  Schoeno- 
dendron  Bücheri  Engl,  (Abb.)  Die  vor  wenigen  Jahren 
aus  den  Gebirgen  Kameruns  bekannt  gewordene  xero- 
phytische  Cyperacee  Schoenodendron  Bücheri  ist  die 
erste  Art  dieser  Familie  mit  ausgesprocjien  bäumchen- 
förmigem  Wuchs  nach  Art  der  Velloziaceen.  Sie  ist 
merkwürdig  dadurch,  dafs  alle  Äste  des  bis  60  cm 
hohen  Bäumchens  mit  einer  unter  den  Blattbasen  voll- 
ständig verborgenen  dichten  Schicht  von  Adventivwurzeln 
versehen  sind,  welche  an  den  Ästen  und  am  Stamm 
entlang  nach  unten  wachsen  und  hier  erst  in  den  Boden 
dringende  Seitenwurzeln  entwickeln,  während  die  Wur- 
zeln   oben    zur    Aufnahme    von    Wasserdampf   befähigt 


sind.  Afrikanische  und  amerikanische  Velloziaceen  zei- 
gen sehr  ähnliche  Verhältnisse. 

PerBOnalchronlk. 

Der  Kustos  an  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Mün- 
chen Dr.  Otto  Glauning  ist  zum  Bibliothekar  ernannt 
worden. 

Nea  erschien«!!»  Werke. 

V.  Gardthausen,  Griechische  Paläographie.  Bd.  I: 
Das  Buchwesen  im  Altertum  und  im  byzantinischen  Mittel- 
alter.    2.  Aufl.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  8. 

F.  Soenn ecken.  Der  Werdegang  unserer  Schrift. 
Bonn,  Selbstverlag.     M.  1. 

Library  of  Congress.  Classification.  Cl.  S: 
Agriculture  —  Plant  and  Animal  Industry.  Washington, 
Government  Printing  Office.     15  c, 

Zeltichrlften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,20.  K.Th.  Heigel, 
Die  Bedeutung  der  bundesstaatlichen  Verfassung  für  die 
deutsche  Kultur.  —  M.  Winther,  Der  kalifornische 
Volkscharakter  (Schi.).  —  Korrespondenz  aus  Baltimore: 
Amerikanischer  Methodismus. 

Ältpreufsische  Monatsschrift.  48,2.  Fr.  B  u  c  h  h  o  1  z , 
H.  Bart,  der  dritte  Hochmeister  des  deutschen  Ordens. 
Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  des  deutschen  Ritter- 
ordens. —  G.  Kentenich,  Zur  Biographie  des  Hoch- 
meisters Karl  von  Trier.  —  P.  Simson,  Zur  Datierung 
der  Urkunden  Bischof  Michaels  von  Kujawien  für  das 
Danziger  Dominikanerkloster.  —  G.  Conrad,  Beiträge 
zur  Biographie  des  Kaiserlich  Russischen  Geheimen  Rats 
Heinrich  Christian  Reichsgrafen  von  Keyserhng  und  seiner 
zweiten  Gemahlin  Charlotte  Caroline  Amelie  geb.  Reichs- 
Erb-Truchsefs  Gräfin  zu  Waldburg,  verw.  Gräfin  von 
Keyserling  (Schi.).  —  Th.  Wotschke,  Vergerios  zweite 
Reise  nach  Preufsen  und  Lithauen.  Ein  Beitrag  zur 
Reformationsgeschichte  des  Ostens.  I.  —  H.  Spiero, 
Die  Familie  Lewald.  Ein  Beitrag  zur  Königsberger 
Familiengeschichte.  —  M.  Perlbach,  Das  Ausgabebuch 
des  Marienburger  Hauskomturs  für  die  Jahre  1410 — 14:^0. 

—  Konschel,  Julius  Rupp,  Gesammelte  Werke.   Bd.  III. 

The  Nineteenth  Century  and  after.  May.  J.  A.  R. 
Marriott,  Why  halt  ye?  A  Question  for  the  Imperial 
Conference.  —  W.  G.  Knox,  The  Naval  and  Military 
Problem  set  by  Lord  Haidane.  —  B.  Bannerman- 
Phillips,  Air-Craft  in  Co -Operation  with  Cavalry.  — 
E.  C.  Clark,  The  Duty  of  the  Lords.  —  W.  C.  D. 
Whetham  and  Mrs.  Whetham,  Eminence  and  Heredity. 

—  Lady  Paget,  RecoUections  of  Portugal  in  the  Sixties. 

—  H.  Belloc,  Lord  Acton   on   the  French  Revolution. 

—  Duchess  of  Marlborough,  Hostels  for  Women.  — 
R.  Y.  Tyrrell,  Our  Debt  to  Latin  Poetry  as  distinguished 
from  Greek.  II.  —  D.  C.  Lathbury,  Canon  Beeching 
and  the  Ornaments  Rubric.  —  H.  P.  K.  Skipton,  The 
Education  of  the  Domiciled  Community  in  India.  —  B. 
Stoker,  Irving  and  Stage  Lighting.  —  Helen  Bosanquet, 
A  Vested  Interest.  —  A.  Carnegie,  Britain  and  he 
Offspring.  —  J.  S.  Mills,  The  Great  Sugar  Project. 
Edith  Lyttelton,  The  »Thumbscrewc:  a  Play  in  one  Act; 

Mercure  de  France.  1.  Mai.  E.  Henriot,  Lettres 
inedites  de  M.  Ingres.  —  L.  Pergaud,  La  revanche  du 
corbeau,  nouvelle.  —  A.  Salmon,  La  vie  du  poete, 
poesies.  —  R.  Dumesnil,  L'origine  de  deux  livres  des 
»Miserables«.  —  A.  Magnin,  Charles  Nodier  naturaliste. 

—  A.  Rouveyre,  Visages:  LXIV.  Berthe  Cerny.  — 
L.  Dumur,  L'ecole  du  dimanche,  roman  (cont). 

Nuova  Antologia.  1.  Maggio.  L.  Luzzatti,  Opi- 
nioni  filosofiche  e  religiöse  dell'  astronomo  Schiaparelli. 

—  M.  Pratesi,  II  capitano  delle  corazze.  Novella  fioren- 
tina  di  secolo  XVII.  I.  —  A.  de  Gerbaix  de  Sonnaz, 
Savoiardi  e  Nizzardi  benemeriti  dell'  Italia.  —  D.  Cor- 
tesi,  II  conte  di  Gobineau.  —  L.  Franchetti,  Mezzo 
secolo  di  unitä  nell'  Itaha  meridionale.  —  Ciarice  Tar- 
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tufari,  La  poesia  di  Ada  Negri.  —  M.  de  Benedetti, 
L'esposizione  di  belli  arti  a  Roma  IL  —  P.  Bertolini, 
La  riforma  elettorale  rispetto  alla  procedura.  —  F. Torr e- 
franca,  Problemi  della  nostra  cultura  musicale.  —  F. 
de  Novellis,  L'Europa  in  Africa.  —  A.  Pastore,  II 
IV  Congresso  internazionale  di  filosofia.  —  N.  Berrini, 
L'Esposizione  di  Torino. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R«l«rat*. 

HermanQ  Mandel  [Privatdoz,  f.  Geschichte  der  Ethik 
an  der  Univ.  Greifswald],  Die  Erkenntnis  des 
Übersinnlichen.  Grundrifs  der  systematischen 
Theologie.  1.  Hauptteil:  Glaube  und  Religion 
des  Menschen.  I.Teil:  Genetische  Religionspsycho- 
logie. Ein  System  der  natürlichen  Religion  in  den 
Grundzügen.  Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.  Inh.  Werner 
Scholl,  1911.     X  u.  279  S.  8'.     M.  5,50. 

Die  gegenwärtige  Zeitlage,  in  der  nicht  blofs 
einzelne  christliche  Dogmen  bestritten  werden, 
sondern  vielfach  alle  Religion  als  Verhalten  zu 
einem  selbstgeschaffenen,  also  illusionären  Gebiet 
aufgefafst  wird,  stellt  der  systematischen  Theo- 
logie die  dringende  Aufgabe,  ihren  Bau  auf  ein 
solides  Fundament  zu  gründen.  Diese  Grund- 
legung nimmt  Mandel  in  einem  grofsen,  auf 
mehrere  Teile  angelegten  Werk  in  die  Hand. 
Da  alle  Religion  Glaube  an  ein  Übersinnliches 
ist,  bestimmt  M.  die  Aufgabe  dahin:  das  Recht 
des  Glaubens  an  ein  Übersinnliches  zu  begründen. 
Gleichzeitig  will  er  systematisch  die  verschiedenen 
Wege  gruppieren,  auf  denen  man  zur  Erkenntnis 
des  Übersinnlichen  zu  kommen  versucht  hat. 
Diese  Wege  teilt  M.  in  subjektive  und  objektive 
Methoden.  Die  objektiven  Methoden  suchen  ent- 
weder durch  die  Gottesbeweise  einer  idealisti- 
schen Metaphysik  von  der  Welt  aus  die  über- 
sinnliche Wirklichkeit  zu  gewinnen  oder  sie  be- 
haupten, dafs  das  Übersinnliche  durch  eine  posi- 
tive Offenbarung  in  einer  bestimmten  Religion 
sich  kundtut.  Die  subjektiven  Methoden  da- 
gegen schliefsen  entweder  von  der  Wirklichkeit 
der  Religion  auf  den  Gegenstand  der  Religion 
oder  sie  suchen  von  der  Ethik  aus  religiöse 
Normen  zu  begründen.  Somit  ergeben  sich  Meta- 
physik, Offenbarungstheologie,  Religionspsycho- 
logie und  Religionsethik  als  vier  verschiedene 
Wege,   um  zum  Übersinnlichen  zu  gelangen. 

In  dem  vorliegenden  1.  Teil  des  1,  Hauptteils 

behandelt  M.  nur  den  Weg  der  Religionspsycho- 

,,>     logie.      Auf  Grund    des    Materials    der    gesamten 

■H  Religionsgeschichte  bespricht  er  die  verschiedenen 

^K  Wege,   auf  denen   die    Menschheit   zum  Glauben 

an  ein  Übersinnliches    gekommen    ist,    und    prüft 

dann,    ob    diese  Wege   der  Kritik   stand   halten. 

Vor  manchen  andern  Systemaiikern  zeichnet  sich 

M.  dadurch  aus,   dafs   er  nicht  ein   einziges  Motiv 

annimmt,   das  zum  Glauben   an  ein  Übersinnliches 

geführt    habe.      Er    wird    vielmehr    der    in    der 

Religionsgeschichte  vorliegenden  Fülle  von  Wegen 


zum  Gottesglauben  gerecht.  Er  unterscheidet  mit 
den  meisten  neueren  Religionshistorikern  die 
beiden  Stufen:  Geisterglauben  und  Götterglauben. 
Der  erstere  entsteht  aus  folgenden  Eindrücken: 
auffallende  Krankheiten,  Träume,  ekstatische 
Phänomene,  der  Tod  anderer  Menschen  erzeugt 
den  Seelengiauben.  Von  da  aus  wird  dann  die 
organische  Natur  wie  auch  teilweise  die  an- 
organische als  lebendig  betrachtet.  Teils  Zauberei, 
teils  Seelenkult,  teils  Tierverehrung  (in  der  An- 
nahme, dafs  der  Geist  eines  Ahnen  im  Tier  ver- 
körpert sei)  folgen  hieraus.  —  Von  diesem 
Geisterglauben  scheidet  sich  der  Götterglaube 
dadurch,  dafs  die  Götter  personifiziert  und  in 
ein  Jenseits,  den  Himmel,  projiziert  werden. 
Eindrücke  von  der  Erhabenheit  der  Natur,  Emp- 
findungen der  Abhängigkeit  von  ihr,  ferner  Dank- 
barkeit, aber  auch  Hoffnung  und  Furcht,  sodann 
Gewissensregungen  führen  zum  Götterglauben. 
M.  unterscheidet  nach  diesen  verschiedenen  Ein- 
drücken Naturgötter,  Lebensgötter,  Gewissens- 
götter. Endlich  führt  die  Sehnsucht  nach  voll- 
kommenem Leben  zusammen  mit  der  Erfahrung 
des  Weltleides  entweder  zum  Pessimismus  (im 
Buddhismus)  oder  zu  einer  >  natürlichen  Er- 
lösungsreligionc,  die  durch  platonische  Einwirkun- 
gen bei  Augustin  und  im  mittelalterlichen  Vulgär- 
katholizismus herrscht. 

Die  Hauptfrage  ist  nun  für  M.,  ob  auf  diesen 
Wegen  die  Wirklichkeit  des  Obersinnlichen  er- 
reicht wird.  Dies  verneint  M.  Alle  genannten 
Religionen  erklären  sich  nach  ihm  vollständig 
durch  Eindrücke  der  Aufsenwelt  und  durch  Pro- 
jektion menschlicher  Strebungen.  M.  bestreitet, 
dafs  die  Religion  irgendwie  auf  einer  ursprüng- 
lichen Anlage  im  Menschengeist  beruhe.  Infolge- 
dessen endet  sein  Überblick  über  die  Religions- 
geschichte darin,  dafs  die  Religion  durch  skep- 
tische Kritik  aufgelöst  wird,  oder  dafs  es  bei 
einer  nicht  zu  befriedigenden  Sehnsucht  bleibt, 
die  willkürlich  vom  Transzendenten  Erfüllung 
ihrer  \\  ünsche  hofft.  Der  Auflösung  aller  Re- 
ligion in  Illusion  entgeht  M.  dadurch,  dafs  er  für 
das  Christentum  samt  seiner  Vorgeschichte  im 
Volk  Israel  einen  prinzipiell  anderen  Ursprung 
annimmt.  Es  verdanke  seine  Entstehung  im 
Unterschied  von  allen  andern  Religionen  dem 
Handeln  des  Übersinnlichen  selbst.  Im  Unter- 
schiede von  dem  alten  Oöenbarungsbegriff  nimmt 
M.  nicht  eine  Uroffenbarung  an,  die  verderbt 
und  dann  im  Christentum  wiederhergestellt  sei. 
Ferner  nimmt  er  keine  Lehroffenbarung  an,  son- 
dern eine  Offenbarung  des  Übersinnlichen  in  der 
vollkommenen  Frömmigkeit  der  Person  Jesu.  Der 
Inhalt  der  vollkommenen  Religion  sei  demnach: 
völlige  Hingabe  des  Herzens  an  das  Übersinn- 
liche. Nur  durch  diese  Frömmigkeit  werde  das 
Übersinnliche  wirklich  erfafst.  Er  nennt  seine 
Methode  die  >subjekt-objektivec.  Diese  Methode 
enthält  nichts  Neues.    Die  neuere  protestantische 
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Theologie  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  überzeugt, 
dafs  das  Übersinnliche  nur  innerhalb  der  Fröm- 
migkeit zu  erfassen  ist. 

Unhaltbar  erscheint  mir  bei  M.  die  schroflFe 
Gegenüberstellung  der  »natürlichen  Religionen« 
gegen  die  vollkommene  Religion  im  Christentum, 
die  Behauptung,  dafs  beide  eine  prinzipiell  andere 
Genesis  haben  sollen,  unhaltbar  die  Ablehnung 
jedes  religiösen  Apriori.  Richtiger  wäre  die 
Abstufung  der  Religionen  nach  ihrem  Wahrheits- 
gehalt gewesen.  —  Immerhin  hat  die  vom  Verf. 
versuchte  systematische  Gruppierung  aller  zum 
Übersinnlichen  führenden  Wege  und  Motive  ihren 
Wert.  M.  verfügt  über  eine  grofse  systematisch 
ordnende  und  gestaltende  'Kraft,  die  ihn  zur 
Weiterführung  seines  Werkes  befähigen  wird. 
Basel.  Johannes  Wendland. 

Friedrich  Delitzsch  [ord.  Prof.  f.  Assyriol.  *n 
der  Univ.  Berlin],  Das  Land  ohne  Heimkehr. 
Die  Gedanken  der  Babylon ier-Assyrer  über  Tod  und 
Jenseits  nebst  Schlufsfolgerungen.  Stuttgart,  Deutsche 
Verlags- Anstalt,  1911.    48  S.  8"  mit  8  Abbild.    M.  2. 

Da  wohl  jeder  bei  dem  Verf.  Sachkenntnis 
und  Gabe  der  Darstellung  als  selbstverständlich 
voraussetzt,  so  genüge  in  dieser  Richtung  die 
Bemerkung,  dafs  man  das  Wesentliche  über  die 
Jenseitsgedanken  der  Babylonier-Assyrer  in  Text 
und  Anmerkungen  beisammen  findet,  ohne  dafs 
darum  die  Schrift  für  die  Zwecke  eigner  For- 
schung die  Handbücher  ersetzen  könnte  oder  auch 
nur  wollte.  Denn  Delitzsch  verfolgt  mit  seinen 
Darlegungen  zugleich  den  Zweck  —  und  das 
sind  die  im  Titel  schon  genannten  Schlufsfolge- 
rungen — ,  »durch  historischen  Nachweis  offen- 
kundiger Irrtümer  den  Blick  zu  schärfen  für  die 
Unabweisbarkeit  religiöser  Neubelebung  unseres 
Volkes  auf  der  Basis  der  Reformation«  (S.  39), 
und  weil  er  die  Überzeugung  hat,  diesen  Nach- 
weis geführt  zu  haben  für  die  Abhängigkeit 
unserer  Vorstellungen  und  Dogmen  über  Dämonen 
<S.  27.  28),  Paradies,  Hölle  (S.  22.  21)  und 
Teufel  (S.  29)  von  babylonisch  -  heidnischem 
Denken,  so  fordert  er  Aufgabe  solcher  ihm  aber- 
gläubisch (S.  23)  und  armselig  (S.  29)  erschei- 
nenden Gedanken  und  Ausbildung  einer  christ- 
lichen Diesseitsreligion  (S.  31.  32),  bestehend 
in  dem  Versuch,  den  Inhalt  der  Reden  Jesu,  be- 
sonders die  Nächstenliebe,  in  die  Tat  umzusetzen. 
Da  des  Verf.s  Ansichten  über  den  Umfang  des 
Einflusses  der  Kultur  und  des  Denkens  der  Baby- 
lonier  bekanntlich  nicht  unbestritten  geblieben 
sind,  so  wird  auch  wohl  an  diese  Schrift  ein 
wissenschaftlicher  Waffengang  sich  anschliefsen. 
Die  Polemik  des  Verf.s  kann  man  ruhig  und 
sachlich  nennen  bis  auf  eine  Stelle  (S.  23),  wo 
auch  die  Definition  des  Fegefeuers  als  »Zwischen- 
zustand zwischen  Tod  und  Gericht«  der  Lehre 
der  katholischen  Kirche  insofern  nicht  entspricht, 
als   diese    vor  dem   »jüngsten  Gericht«    ein   »be- 


sonderes Gericht«  über  jede  Einzelseele  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Menschen  annimmt. 
Offenbach  a.  M.  A.  Abt. 

Anton  Baumstark  [Dr.  phil.  in  Achern,  Baden], 
Festbrevier  und  Kirchenjahr  der  syri- 
schen Jakobiten.  Eine  liturgiegeschichtliche 
Vorarbeit  auf  Grund  hslicher  Studien  in  Jerusalem 
und  Damaskus,  der  syrischen  Hsskataloge  von  Berlin, 
Cambridge,  London,  Oxford,  Paris  und  Rom  und  des 
unierten  Mossuler  Festbrevierdruckes.  [Studien  zur 
Geschichte  und  Kultur  des  Altertums  hgb.  von 
E.  Drerup,  H.  Grimme  und  J.  P.  Kirsch.  3.  Bd. 
3.-5.  Heft].  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1910. 
XII  u.  308  S.  8».     M.  8. 

Ein  vierfacher  Zweck  schwebte  dem  Verf. 
bei  seiner  Arbeit  vor  Augen.  Er  wollte  dem 
Semitisten  ein  liturgiegeschichtliches  Hilfsmittel 
beim  sprachlichen  Studium  der  Texte  bieten; 
dem  Freund  liturgischer  Studien,  welcher  das 
Syrische  nicht  versteht,  sollten  im  Umrifs  zwei 
bedeutende  Ausschnitte  aus  dem  gottesdienstlichen 
Leben  der  Jakobiten  vorgeführt  werden;  jenen 
Kreisen,  welche  orientalische  Sprachkenntnisse 
mit  liturgiegeschichtlichen  Interessen  verbinden, 
soll  der  keineswegs  leicht  zu  beschreitende  Weg 
zu  nicht  wenigen  Spezialarbeiten  gezeigt  werden, 
endlich  beabsichtigte  der  Verf.  an  einem  Beispiele 
zu  zeigen,  wie  das  gottesdienstliche  Leben  und 
Denken  aller  orientalischen  Riten  aus  seinen  Denk- 
mälern zu  erforschen  wäre. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  geschichtliche 
Stellung  der  Jakobitischen  Kirche  teilt  der  Verf. 
seine  Aufgabe  in  zwei  Teile:  I.  Das  Festbre- 
vier der  syrischen  Jakobiten.  II.  Das  Kirchen- 
jahr der  syrischen  Jakobiten.  Beidemale  legt  er 
uns  nicht  eine  blofse  Beschreibung,  sondern  auch 
eine  gelehrte  Übersicht  über  die  Quellen  vor, 
aus  denen  er  das  Resultat  herausarbeitet  und 
seine  Entwicklung  umschreibt.  Es  sind  fast  nur 
handschriftliche  Fundgruben,  auf  die  der  Verf. 
sich  stützt,  und  deren  Kenntnis  er  auf  seiner 
Orientreise  mit  grofsen  Opfern  erlangt  hat.  Aber 
gerade  das  zieht  den  Leser  an,  dafs  er  Schritt 
für  Schritt  Zeuge  eines  energischen  Forscher- 
fleifses  ist  und  klar  genug  sieht,  wie  umsichtig 
die  Quellen  gewertet  werden,  welch  seltene 
Quellen  sich  hier  erschliefsen.  Mit  der  Darlegung 
vom  Aufbau  des  Tagesoffiziums  wendet  sich  das 
Buch  an  das  Interesse  eines  jeden,  der  berufs- 
mäfsig  mit  der  christlichen  Liturgie  sich  zu  be- 
fassen hat.  Manches  Licht  fällt  hier  auf  die 
Entwicklung  des  Breviers  überhaupt.  Weit 
reicher  ist  die  allgemein  wertvolle  Belehrung  in 
der  Darstellung  des  jakobitischen  Kirchenjahres 
geworden.  Wenn  auch  das  Vorwort  über  das 
Resultat  sehr  bescheiden  sich  ausdrückt,  so  wird 
der  Leser  sich  doch  sagen  dürfen,  dafs  er  recht 
vielen  und  dankenswerten  Aufschlufs  über  ein 
sehr  bedeutsames  Gebiet  des  christlichen  Lebens 
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gewoonen  habe.  An  Einzelheiten  möchte  ich 
bemerken,  dafs  die  orientalischen  Kirchen  doch 
nicht  schlechtweg  Nationalkirchen  heifsen  dürfen 
S.  23.  Sie  sind  dies  im  Verlauf  ihrer  Entwick- 
lung geworden,  aber  nicht  als  solche  entstanden. 
Katholikos  nannte  sich  m.  W.  auch  der  Ober- 
bischof der  Albanier  (S.  24).  Bei  Nennung  der 
Synode  von  Dwin  wäre  die  Ordnungszahl  anzu- 
geben gewesen,  da  es  eine  gröfsere  Anzahl 
solcher  gibt.  Mechithareanz  verzeichnet  in  seiner 
armenischen  Konziliengeschichte  S.  91  fi.  eine 
solche  Synode  mit  Verhandlung  über  das  Weih- 
nachtsfest als  die  siebte  (719).  Doch  das  sind 
Kleinigkeiten  verglichen  mit  der  geleisteten  Arbeit. 
Mit  Recht  vergleicht  B.  diese  mit  der  Arbeit  des 
Pioniers,  der  durch  ein  Gehölze  zum  erstenmal 
mit  kühnem  Schlag  einen  Weg  bahnt.  Man 
müfste  es  sehr  bedauern,  wenn  der  Autor  nicht 
dazu  käme  seine  Arbeit  weiter  fortzuführen  und 
rechts  und  links  uns  noch  die  Seitenpfade  zu 
bahnen.  Er  wäre  dazu  am  meisten  berufen. 
Über  das  Unfertige  und  Unausgeglichene,  das 
er  im  Buche  beklagt,  werden  aber  die  Leser 
gern  hinwegsehen,  wenn  sie  das  reichlich  Gebotene 
sich  aneignen  dürfen. 

Freiburg  i.  B.  S.   Weber. 

NotLcen  and  Mitteilungen. 
N«a  ericUeBeH«  Werke. 
P.   Drews,    Fr.    Curtius,    J.   Friedrich,    Grund- 
fragen der  evangelischen  Kirchenverfassung.     Drei  Vor- 
träge.    Darmstadt,  A.  Bergsträfser  (W.  Kleinschmidt). 

Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte. 
Nr.  101/102:  Fr.  J.  Winter,  Johann  Arndt,  der  Verfasser 
des  »Wahren  Christentums  f.  —  103/104:  J.  Kesslers 
Sabbata,  St.  Galler  Reformationschronik  1523  —  1539 
bearb.  von  Tr.  Schiefs.  —  Die  evangelischen  Kantone 
und  die  Waldenser  in  den  Jahren  1663  und  1664  hgb, 
von  G.  Meyer  von  Knonaa.  Leipzig,  in  Komm,  bei 
_  Rudolf  Haupt.     M.  1,80;  3. 

G.  Hoff  mann,  Johann  Timotheus  Hermes.  Breslau, 
JEvang.  Buchh.  (Gerhard  Kaufmann).     M.  5. 

J.  Rupp,  Gesammelte  Werke.  Bd.  IV:  Christliche 
[Predigten.     Leipzig,  Fritz  Eckardt. 

ZeltachrineB. 
Neue  kirchliche  Zeitschrift.      22,    5.      CoUmann, 
[Das  Recht  und  die  Beschränkung  der  kirchlichen  Schul- 
laufsicht.  —  H.  Werner,  Der  historische  Jesus  der  libe- 
[ralen  Theologie  —  ein  Geisteskranker.  —  Steinlein,  Kri- 
tische Bemerkungen  znr  neuesten  katholischen  Lutherbio- 
graphie. 

Deutsch-evangelisch  int  Auslände.  X,  8.  Th.  Lincke, 
Geschichte  der  deutschen  evangelischen  Gemeinden  in 
Chile.  II.  —  Fischer,  Ansätze  zur  Bildung  einer  Pfarr- 

^  konferenz  and  eines  Gemeindeverbandes  in  Espirito  Santo 
in  Mittelbrasilien.  —  Metzner,   Warum  brauchen   wir 

I  Kirchengemeinden?  —   Gründung  neuer  Kirchengem  ein - 

[den  in  Tsumeb  und  Grootfontein. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  20.  M.  Deu tinger. 
Das  Alte  und  das  Neue.  (Aus  einer  ungedruckten  Pre- 
fdigt  vom  Jahre  1862.)  —  A.  Messer,  Mausbach  über 
den  Modemisteneid.  —  Minn,  Zeit  und  Geschichte.  — 
Sobrius,  Gedanken  über  das  3.  Kapitel  der  Genesis. 
—  Der  Prophet  Chinas. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft 

Referat«. 

Franz  Sandgathe,  Die  Wahrheit  der  Kri- 
terien Epikurs.  Bonner  Inaug.-Dissert.  Berlin, 
R.  Trenkel,  1909.     84  S.  8*. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  wertvolle 
Abhandlung  zur  Erkenntnislehre  Epikurs.  Sie 
bereichert  zunächst  unser  Wissen  durch  eine 
Untersuchung  über  die  Lehre  von  der  (pavia- 
(ftcxfj  inißoXrj  Tijg  SiavoCag  (S.  3 — 25),  über 
die  bisher  wenig  Klarheit  herrschte.  Dann  han- 
delt sie  eingehend  von  der  Prolepsis  (S.  26  —  50). 
Wenn  sie  hier  darzutun  sucht,  dafs  Epikur  mit 
diesem  Begriff  dasselbe  gelehrt  habe,  wie  Ber- 
keley und  Hume  in  der  neueren  Zeit,  nämlich 
dafs  es  keine  abstrakten  allgemeinen  Begriffe 
gebe  (vgl.  S.  36),  so  kann  ich  dieser  Ausführung 
nicht  zustimmen.  Im  letzten  Teil  (S.  51  —  77) 
erhalten  wir  eine  kritische  Darlegung  über  die 
Wahrheit  der  Kriterien  Epikurs,  die  ebenso  klar 
wie  einleuchtend  ist.  In  einem  Anhange  (S.  78 
—  83)  weist  sie  noch  auf  einige  Beziehungen 
dieser  Erkenntnislehre  zu  Aristoteles  hin. 
Greifswald.  A.  Schmekel. 

Anton  Marty  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag],  Zur  Sprachphilosophie.  Die 
»logischec,  »lokalistischei  und  andere 
Kasustheorien.  Halle,  Max  Niemeyer,  1910. 
XI  u.  135  S.  8".     M.  4. 

Marty  läfst  hier  dem  ersten  Bande  seiner 
überaus  wertvollen  >Untersuchungen  zur  Grund- 
legung der  allgemeinen  Grammatik  und  Sprach- 
philosophie c  diese  kleinere  Schrift  nachfolgen, 
deren  historisch-kritischer  Teil  —  wie  die  Vor- 
rede besagt  —  ursprünglich  als  Anhang  für  den 
noch  ausstehenden  zweiten  Band  geplant  war. 
Wohl  begründete  Erwägungen  bestimmten  jedoch 
den  Verf.,  die  betreffenden  Ausführungen  durch 
seine  eigene  Lehre  von  den  wesentlichen  Funk- 
tionen der  Kasus  zu  ergänzen  und  das  Ganze 
auf  diese  Weise  zu  der  Fortsetzung  seines  gröfseren 
Werkes  zu  gestalten. 

Die  Arbeit  erörtert  demnach  in  erster  Linie, 
wie  der  Titel  bereits  andeutet,  die  Streitfrage 
oder  die  Streitfragen  zwischen  der  sog.  logischen 
und  der  lokalistischen  Kasustheorie.  Die  Streit- 
fragen! denn  es  ergibt  sich,  dafs  man  dabei  — 
ohne  es  immer  mit  der  wünschenswerten  Schärfe 
auseinanderzuhalten  —  bald  deskriptive  und  bald 
genetische  Fragen  im  Auge  hatte. 

Was  zunächst  die  deskriptive  Seite  des 
Streites  betrifft,  die  naturgemäfs  zuerst  zur  Ent- 
scheidung gelangen  mufs,  so  beruht  ihr  Schwer- 
gewicht darauf,  ob  es  den  Tatsachen  entsprechend 
und  zweckmäfsig  sei  oder  nicht,  die  Kasus  vom 
semantischen  Standpunkte  in  logisch-grammatische 
(d.    h.    nicht    lokale)    und    lokale     zu    scheiden. 
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Wundt  hat  dieser  Einteilung  vorgeworfen,  sie 
sei  in  jeder  Beziehung  der  lebendigen  Wirklich- 
keit gegenüber  unzulänglich  und  gezwungen,  und 
er  will  sie  durch  eine  andere  ersetzen,  nämlich 
durch  die  Klassifikation  der  Kasus  in  solche  der 
äufseren  und  solche  der  inneren  Determination 
der  Begriffe.  M.  zeigt  aber  eingehend,  dafs  alle 
Versuche  Wundts,  von  der  Bedeutung  seiner 
Klassen  eine  unzweideutige  und  scharfe  Charak- 
teristik zu  geben,  nicht  haltbar  sind.  Seiner 
Lehre  ist  die  alte  Einteilung  entschieden  vorzu- 
ziehen, und  sie  entspricht  insoweit  den  Tatsachen, 
als  wirklich  nicht  blofs  Kasus  mit  rein  lokaler 
Bedeutung,  sondern  auch  solche  vorkommen,  wo 
räumliche  Vorstellungen  in  keiner  Weise  ein 
Element  der  Bedeutung  bilden.  Nicht  dafs  der 
Gesichtspunkt  ganz  verfehlt,  wie  Wundt  dieser 
Einteilung  vorwirft,  ist  ihr  wirklicher  Mangel, 
wohl  aber,  dafs  er  nicht  tiefgreifend  genug  ist. 
Will  man  zu  einer  fundamentalen  semantischen 
Klassifikation  der  Kasus  gelangen,  so  sind  — 
wie  der  Verf.  ausführt  —  vor  allem  der  Vocativ 
und  Dativus  ethicus,  sofern  sie  Ausdruck  und 
Suggestiv  für  Gefühls-  und  Willensakte  sind,  und 
der  Nominativ,  sofern  er  als  Subjekt  oder  Prä- 
dikat in  wahrhaft  kategorischen  oder  Doppel- 
urteilen in  eigentümlicher  Weise  dem  Urteilsaus- 
drucke dient,  auszuscheiden  von  allen  übrigen 
Phallen,  wo  die  Kasus  blofs  als  Ausdrucks-  und 
Bezeichnungsmittel  für  Vorstellungen  fangieren. 
Letzteres  tut  oft  der  Nominativ  für  sich  allein, 
oft  aber  auch  in  Verbindung  mit  einem  oder 
mehreren  Casus  obliqui;  und  diese  Fälle  sind 
es,  die  vom  semantischen  Standpunkt  das  regste 
Interesse  erwecken,  und  über  deren  Funktion 
am  meisten  Unklarheit  und  Meinungsverschieden- 
heit bestehen.  M.  zeigt  nun  in  überzeugender 
Weise,  dafs  überall  da,  wo  die  Verbindung  eines 
Casus  obliquus  mit  einem  Nominativ  oder  über- 
haupt mit  anderen  Worten,  die  in  analoger  Weise 
ein  syntaktisches  Ganze  mit  ihm  bilden,  dem 
Vorstellungsausdruck  dient,  ihre  eigentliche  Be- 
deutung in  nichts  anderem  besteht  als  in  der 
Bezeichnung  von  Gegenständen  als  Trägern  einer 
Korrelation  oder  einer  relativen  Bestimmung  und 
dessen,  wozu  sie  relativ  ist.  Die  Fügung  in 
obliquo,  die  wir  bei  gewissen  Kasus  und  den  sie 
»regierenden«  oder  ergänzenden  Worten  antreffen, 
dient  in  charakteristischer  Weise  der  Bezeichnung 
der  einen  wichtigen  Klasse  von  Verbindungen, 
in  die  sich,  neben  der  attributiven,  das  Gefüge 
unserer  Begriffszusammensetzungen  auflösen  läfst, 
nämlich  der  korrelativen  und  relativen  Begriffs- 
verknüpfungen, während  die  attributive  und  deter- 
minative Verbindung  ihren  naturgemäfsesten  Aus- 
druck in  derjenigen  Syntaxe  von  Worten  hat, 
die  wir  eine  Fügung  in  recto  nennen.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  diesen  beiden  Weisen  der 
Begriffsverknüpfung  ist  fundamental.  Denn  wäh- 
rend es  zum  Wesen  der  attributiven  (vgl.  Schweres 


—  Goldgelbes  —  Metallglänzendes  und  dgl.) 
gehört,  dafs  —  falls  sie  berechtigt  sein  soll  — 
die  Glieder  in  subjecto  identisch  sein  müssen, 
ist  es  allen  Relationen  (vgl.  Bräutigam  —  Braut, 
Gröfseres  —  Kleineres,  Vorstellendes  —  Vorge- 
stelltes und  dgl.)  gemeinsam,  dafs  ihre  Glieder  zwar 
untrennbar  verbunden  sind,  aber  nicht  so,  dafs  das 
eine  dem  anderen  als  Prädikat  müfste  beigelegt 
werden  können,  und  dafs  einem  Gegenstand,  der 
unter  den  einen  Begriff  fiele,  auch  der  andere 
zukäme. 

Obgleich  nun  die  Sprache  im  grofsen  und 
ganzen  dieser  fundamentalen  Differenz  im  Gefüge 
unserer  Gedanken  Rechnung  trägt  und  dafür  auch 
unterschiedliche  Wortverbindungen  als  Ausdruck 
geschaffen  hat,  so  war  und  ist  sie  doch  weit 
entfernt  sich  darin  konsequent  zu  bleiben,  indem 
sie  vielmehr  die  betreffende  Syntaxe  auch  wieder 
mannigfach  ihrem  eigentlichen  und  ursprünglichen 
Zweck  entfremdet.  So  erhalten  wir  neben  Kasus 
der  Korrelation  (mit  und  ohne  Determination) 
insbesondere  auch  solche  der  Determination  durch 
Korrelation,  ja  weiterhin  auch  solche  —  und  es 
werden  hier  mehrere  interessante  Unterklassen 
dargelegt  —  wo  die  Vorstellung  einer  Relation 
in  keiner  Weise  mehr  zur  Bedeutung  gehört, 
sondern  blofs  Sache  der  figürlichen  inneren  Sprach- 
form ist,  also  von  etwas,  was  selber  nur  eines 
der  Mittel  zur  Erweckung  der  Bedeutung  bildet. 
Diesen  für  die  deskriptive  wie  genetische  Sema- 
siologie äufserst  wichtigen  Begriff  geklärt  zu 
haben,  ist  eines  der  grofsen  Verdienste  M.s. 
Und  zwar  hat  er  diese  Lehre  schon  in  zahlreichen 
früheren  Veröffentlichungen  vertreten,  u.  a.  auch 
im  ersten  Bande  seiner  obengenannten  Unter- 
suchungen. Hier  nun  zeigt  er,  wie  die  Verken- 
nung der  wahren  Natur  dieser  Erscheinungen 
speziell  in  die  semantische  Klassifikation  der  Kasus 
bisher  viel  Irrtum  und  Unklarheit  gebracht  hat; 
da  es  ferner  in  der  Natur  und  dem  Zweck  der 
figürlichen  inneren  Sprachform  liegt,  dafs  sie 
meist  der  sinnlichen  Anschauung  nahesteht  und 
insbesondere  häufig  räumlicher  Natur  ist,  so  wurden 
auch  die  wahren  Grenzen  für  die  Bedeutung 
der  semantischen  Einteilung  der  Kasus  in  lokale 
und  nichtlokale  nur  darum  nicht  erkannt,  weil 
man  jene  Vorstellungen  der  inneren  Sprachform 
nicht  scharf  und  folgerichtig  von  den  zur  Bedeu- 
tung gehörenden  schied.  Endlich  führt  auch  M. 
aus,  wie  durch  diese  Unterscheidung  ebenfalls 
für  die  genetische  Streitfrage  zwischen  lokali- 
stischer  und  logischer  Kasustheorie  Klarheit  und 
Einsicht  gewonnen  werden.  Doch  gestattet  es 
der  Raum  nicht,  hier  diesen  Fragen  weiter  nach- 
zugehen. 

Aber  ich  kann  nicht  umhin,  der  Überzeu- 
gung Ausdruck  zu  geben,  dafs  da  eine  Arbeit 
vorliegt,  die  nicht  nur  der  semasiologischen  Seite 
des  schwierigen  Kasusproblems  auf  den  Grund 
geht,    sondern    ein   noch    allgemeineres  Interesse 


1301 


27.  Mai      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911.     Nr.  21. 


130: 


dadurch  gewinnt,  dafs  darin  eine  treffliche  Probe 
für  die  richtige  psychologische  Methode  in  der 
Semasiologie  gegeben  ist.  M.  hat  völlig  recht, 
wenn  er  (in  der  Vorrede)  erwartet,  dafs  die 
Ausführungen  des  Buches  ein  deutliches  Beispiel 
dafür  bieten  werden,  dafs  nicht  —  wie  manche 
(z.  B.  Wundt)  glauben  —  ein  derartiger  Paral- 
lelismus «wischen  dem  Baue  und  der  Syntaxe 
der  Sprachmitlei  und  der  Struktur  der  Gedanken 
besteht,  um  die  ersteren  zu  einer  zuverlässigen 
Vorlage  für  die  Beschreibung  und  Analyse  der 
Denkvorgänge  zu  machen,  dafs  wir  vielmehr  die 
Struktur  der  Gedanken  in  sich  selbst  auf  dem 
Wege  der  inneren  Wahrnehmung  und  Beobach- 
tung erkannt  haben  müssen,  um  beurteilen  zu 
können,  was  daran  logisch,  d.  h.  bedeutungs- 
mäfsig,  und  was  in  ganz  anderen  Paktoren  be- 
gründet ist.  So  liegt  denn  hier  in  der  Tat  ein 
Werk  vor,  zu  dem  jeder  Stellung  nehmen  mufs, 
der  diesen  Fragen  ein  tieferes  Interesse  ent- 
gegenbringt; und  ich  glaube,  dafs  jeder  diesem 
Buche  reiche  Anregung  und  Belehrung  danken 
wird,  und  dafs  es  vielen  ein  sicherer,  zuver- 
lässiger Führer  auf  den  so  schwierigen  Bahnen 
dieses  Problems  zu  werden  vermag. 

Rostock  i.  M.  Emil  Utitz. 

Ernst  Pliwa,  Österreichs  Mittelschulen 
(Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschu- 
len) 1865/6  bis  1905/6.  Statistisch-graphische 
Studie,  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  Wien, 
Alfred  Holder,  1910.  53  S.  Quer -Fol.  mit  29  u. 
VII  Tab.     Geb.  M.  6,80. 

Während  wir  uns  in  Preufsen  noch  darüber 
stritten,  ob  eine  graphische  Darstellung  des 
höheren  Lehramtes  möglich  und  opportun  sei, 
war  Ernst  Pliwa  junior,  gestützt  durch  die  freund- 
liche Aufnahme  seiner  ersten  Veröffentlichung: 
Österreichs  Universitäten  1863/4 — 1902/3,  so- 
eben fertig  geworden  mit  der  graphischen  Dar- 
stellung von  Österreichs  Mittelschulen  und  hatte 
sogar  einen  Verleger  gefunden.  Möge  dem 
grofsen  östereichischen  Bruder  ein  seiner  Gröfse 
entsprechender,  noch  gröfserer  Erfolg  beschieden 
sein,  als  ihn  sein  winziger  preufsischer  Bruder, 
das  höhere  Lehramt  an  den  Knabenschulen 
Preulsens,  wider  Erwarten,  bereits  gefunden  hat! 

In  diesem  Werke  wird  dem  Leser  durch 
zahlreiche  Darstellungen  in  Verbindung  mit  den 
zugehörigen  Zahlen  mühelos  ein  Überblick  über 
alle  Phasen  der  Entwicklung  des  österreichischen 
höheren  Schulwesens  in  vier  Dezennien,  1865/6 
—  1905/6,  geboten. 

Was  uns  im  Reich  eine  solche  umfassende 
Entwicklungsgeschichte  des  höheren  Schulwesens 
in  Österreich  bedeutet,  zeigt  H.  Morsch:  Höheres 
Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich  2.  Aufl. 
1910  S.  3:  >.  .  .  aufserdem  sind  auch  jetzt  noch 
die  Beziehungen  so  enge,  dafs,  wenn  man  es 
auch  von  gewissen  Seiten  nicht  wahr  haben  will, 


die  kulturellen  und  geistigen  Fäden  hinüber-  und 
herüberschiefsen,  zu  wahrhaftem  Nutzen  und 
Frommen  des  einen  wie  des  anderen  Grofs- 
staatesc. 

Wie  im  Reich  erscheinen  in  Österreich  jähr- 
lich amtliche  statistische  Obersichten  über  die 
Schulen,  die  Lehrer  und  die  Schüler,  über  Prü- 
fungsergebnisse usw. ;  aber  da  für  die  aufeinander- 
folgenden Jahre  die  Zahlen  erst  mühsam  zu- 
sammengesucht werden  müssen,  gewinnt  selten 
ein  einzelner,  nie  die  gröfsere  Masse  der  Inter- 
essenten durch  diese  Veröffentlichungen  allein  ein 
klares  Bild  des  Entwicklungsganges  der  öster- 
reichischen Mittelschulen.  Für  den  leitenden 
Staatsmann  und  für  die  Volksvertretung  sind 
solche  zusammenfassende  statistische  Darstellun- 
gen wie  die  vorliegende  ein  unerläfslicher  Behelf 
für  unterrichtspolitische  Mafsnahmen.  Nur  schein- 
bar handelt  es  sich  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  österreichischen  Mittelschulwesens  um  den 
41jährigen  Wettstreit  zwischen  Gymnasium,  Real- 
gymnasium und  Realschule.  Viel  mehr  Interesse 
darf  der  Kampf  der  österreichischen  Nationalitäten 
um  die  Mittelschulen  beanspruchen.  Der  Kampf 
der  drei  Schularten  verliert  seine  Schärfe  sofort, 
wenn  die  Waffen  gut  und  gleich  sind  d.  h.  die 
Ordnung  des  sog.  Berechtigungswesens  Neid  und 
Überhebung  beseitigt. 

Im  Nationalitätenkampf  führt  uns  die  graphi- 
sche Studie  Pl.s  ein  in  das  geheime  Rüstzeug 
der  Parteien,  das  Schaffen  einer  möglichst  grofsen 
Schar  geistiger  Vorkämpfer  durch  Erleichterung 
des  Besuchs  der  Mittelschulen  und  durch  Schaffen 
von  Hindernissen  für  die  nationalen  Gegner. 

Nach  einer  gröfseren  Reihe  von  Zahlen- 
angaben über  Lehrkräfte  und  Schüler,  die  später 
nicht  graphisch  dargestellt  sind,  behandelt  der 
Verf.  auf  den  Tafeln  Nr.  1  —  24  die  Lehrkräfte, 
25  —  54  die  Schüler  an  den  Gymnasien,  55  —  65 
die  an  den  Realgymnasien  und  66  —  87  die  an 
den  Realschulen.  Nr.  I — XVIII  bringen  noch 
einmal  die  Summen  der  Schüler  in  den  einzelnen 
Gruppierungen. 

Entsprechend  der  Zahl  der  von  Staat,  Land, 
Stadt  und  anderen  Faktoren  neugegründeten 
Lehranstalten  hat  sich  auch  die  Zahl  der  an  den 
Mittelschulen  wirkenden  weltlichen  Lehrkräfte 
(Direktoren,  Professoren,  Supplenten,  Assistenten, 
Nebenlehrer  und  Probekandidaten)  an  allen  drei 
Schularten  vermehrt,  während  die  Zahl  der  geist- 
lichen Lehrkräfte  kleiner  geworden  ist. 

Das  Verhältnis  zwischen  Anwärtern  (Sup- 
plenten, Assistenten  und  Probekandidaten)  und 
den  Inhabern  systemisierter  Lehrstellen  (Direktoren 
und  Professoren)  hat  sich  an  den  Gymnasien 
gegen  den  Anfang  der  Betrachtungen  verbessert, 
an  den  Realgymnasien  und  Realschulen  ver- 
schlechtert. 

Auffallend  ist  das  Mifsverhältnis  zwischen 
Supplenten    und    Probanden.      Während    z.  B.    in 
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den  letzten  zehn  Jahren  an  den  Gymnasien  die 
Zahl  der  Supplenten  von  470  auf  943  stieg, 
bewegte  sich  die  Zahl  der  Probekandidaten 
zwischen   7   und  42. 

Ist  auch  der  Wettstreit  der  drei  Schularten 
seit  1906  durch  die  österreichische  Schulreform 
und  durch  die  Schaflfung  des  neuen  Realgym- 
nasiums, welches  nicht  mehr  der  Berechtigungen 
entbehrt,  in  andere  Bahnen  gelenkt  worden  — 
wurden  doch  im  Schuljahre  1909/10  nach  Qu. 
Steinbart,  Die  Durchführung  der  preufsischen 
Schulreform  in  ganz  Deutschland,  IV.  S.  7  (Duis- 
burg, Joh.  Ewich,  1911)  mit  einem  Schlage  35 
solcher  Realgymnasien  bezw.  Reformrealgymnasien 
errichtet,  darunter  22  durch  Umwandlung  von 
alten  Gymnasien  — ,  so  ist  trotzdem  der  von  PI. 
für  die  Jahre  1865/6—1905/6  geschilderte  Wett- 
streit um  die  Anziehung  der  SchOlermassen,  aus 
denen  sich  Österreichs  führende  Geister  rekru- 
tieren, nicht  vergebens  gewesen. 

Trotz  zeitweiliger  Gefährdung  hat  das  Gymna- 
sium während  der  Beobachtungszeit  seine  Stellung 
behauptet,  und  als  gleichberechtigter  Faktor  ist  die 
Realschule  an  seine  Seite  getreten.  Die  Mischform 
aus  beiden,  das  der  Berechtigungen  entbehrende 
vierklassige  Realgymnasium  konnte  nicht  durch- 
dringen. Am  intensivsten  gestaltete  sich  der 
Kampf  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  zur 
Zeit  des  volkswirtschaftlichen  Aufschwunges  (1867 
— 1873),  während  welcher  die  Frequenz  des  Gym- 
nasiums sank,  jene  der  Realgymnasien  und  Real- 
schulen eine  beträchtliche  Steigerung  erfuhr.  Die 
wirtschaftliche  Krisis  des  Jahres  1873  führte 
einen  Umschwung  herbei.  Die  Schülerzahl  an 
den  Gymnasien  nahm  rasch  zu,  während  die  der 
Realschulen  einige  Jahre  stark  sank,  um  —  ab- 
gesehen von  einigen  Schwankungen  —  dann 
wieder  mit  gröfserer  Intensität  als  an  den  Gym- 
nasien zu  steigen.  Die  Gesamtfrequenz  aller 
drei  Schularten  ist  enorm  gestiegen.  PI.  sieht 
hierin  eine  Überproduktion,  welche  ernste  Ge- 
fahren in  sich  birgt,  für  deren  Abwehr  in  Bälde 
Mittel  und  Wege  zu  finden,  eine  Pflicht  der  mafs- 
gebenden  Kreise  sei. 

Der  Schulgeldnachweis  zeigt  eine  erstaunliche 
Höhe  des  Schulgelderlasses.  Der  Schulgelderlafs 
ist  an  den  österreichischen  Mittelschulen  eine  so 
hohe  Auszeichnung  des  Schülers,  dafs  er  im 
Jahreszeugnisse  (vgl.  das  Formular  in  Morsch, 
Das  höhere  Lehramt,  S.  468)  erwähnt  wird.  An 
den  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  hatten  1905/6  48,1  v.  H.  der 
Gesamtzahl  der  Schüler  Schulgelderlafs,  an  jenen 
mit  tschechischer  Unterrichtsprache  sogar  63,8 
V.  H. 

Die  Stipendienverhältnisse  an  den  Gymnasien 
und  Realgymnasien  haben  eine  Verschlechterung 
erfahren;  günstiger  gestalteten  sich  die  Verhält- 
nisse an  den  Realschulen.  Dessenungeachtet 
stehen  dieselben,  sowohl  was  die  Höhe  des  Sti- 


pendienbetrages als  auch  die  Zahl  der  Stipendiaten 
anlangt  hinter  den  Gymnasien  und  Realgymnasien 
weit  zurück.  Bedeutend  höher  als  an  'den  Mittel- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  sind  die 
Stipendienbeträge  an  den  Anstalten  mit  polnischer 
und  serbokroatischer  Unterrichtssprache. 

Anscheinend  eine  Folge  der  immer  gröfser 
werdenden  Schar  der  Prüflinge,  zeigen  die  Ergeb- 
nisse der  Aufnahmeprüfungen  im  Laufe  der  Zeit 
eine  beutende  Verschlechterung.  Dagegen  haben 
sich  die  Fortgangsergebnisse  und  die  Reifeprüfun- 
gen in  den  letzten  20  Jahren  erheblich  günstiger 
gestaltet. 

Unter  den  Erhaltern  der  Mittelschulen  war 
anfangs  der  Staat  nur  mit  44,4  v.  H.,  am  Ende 
dagegen  mit  70,3  v.  H.  beteiligt.  Die  Zahl  der 
von  den  Ländern  unterhaltenen  Mittelschulen  hat 
zu-,  jene  von  den  Orten  unterhaltenen  abgenom- 
men. Der  Prozentsatz  der  Mittelschulen  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  hat  sich  im  Laufe 
der  Jahre  1890/91  — 1905/6  zugunsten  der  mit 
nichtdeutscher   Unterrichtssprache   verschlechtert. 

Gerade  weil  die  Pl.sche  grundlegende  Arbeit 
eine  so  mühelose  Orientierung  über  das  Mittel- 
schulwesen Österreichs  gibt  und  geben  soll,  be- 
daure  ich,  dafs  weder  bei  den  zusammenfassen- 
den Kurven  für  die  Lehrer  noch  bei  denjenigen 
für  die  Schüler  die  Kurven  der  Anstalten  zum 
Vergleich  herangezogen  sind.  Durch  die  auf- 
fallende Verschiedenheit  der  Neigungswinkel  zur 
Abszisse  wäre  eine  gute  Gelegenheit  gegeben 
worden,  den  Finger  einmal  auf  Wunden  zu 
legen,  an  denen  bei  allen  sonstigen  Vorzügen 
das  österreichische  Mittelschulwesen  krankt,  an 
dem  ungünstigen  Verhältnis  —  nach  preufsischen 
Verhältnissen  gemessen  —  von  Anwärtern  zu 
den  Inhabern  systemisierten  Lehrstellen  und  an 
der  grofsen  Zahl  von  Mammutanstalten  (vgl. 
Morsch,  Das  höhere  Lehramt  S.  171  —  174). 
Marburg.  Constantin  Ewoldt. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Das  von  Edmund  Siemers  gestiftete  neue  Vorle- 
sungsgebäude in  Hamburg  ist  am  13.  Mai  einge- 
weiht worden. 

Perionkicltroiilk. 

An  der  Univ.  Kiel  hat  sich  Dr.  Alfred  Menzel  als 
Privatdoz.  f.  Philos.  habilitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Padua  Dr. 
Francesco  Bonatelli  ist  kürzlich  gestorben. 

Nea  erschienene  Werke. 

E.  Löwenthal,  Geschichte  der  Philosophie  in  Um- 
rifs.     5.  Aufl.     Berlin,  Henri  Löwenthal. 

Philosophische  Bibliothek.  Bd.  5:  Aristoteles' 
Nikomachische  Ethik.  2.  Aufl.  Übs.  von  E.  Rolfes.  — 
67:  Kirchners  Wörterbuch  der  philosophischen  Grund- 
begriffe. 6.  Aufl.  3.  Neubearbeitung  von  C.  Michaelis. 
—  85 :  Fr.  Schleiermachers  Grundrifs  der  philosophischen 
Ethik,  hgb,  1841  von  A.  Twesten,  neuer  Abdr.  bes.  von 
Fr.  M.  Schiele.  —  124:  G.  W.  Fr.  Hegel,  Grundrifs  der 
Philosophie  des  Rechts.  Neu  hgb.  von  G.  Lasson.  Leip- 
zig, Felix  Meiner.     M.  3,20;  12,50;  2,80;  5,40. 
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W.  Metzger,  Die  Epochen  der  Scbellingschen  Philo- 
sophie von  1795— 1802.  Heidelberg,  Carl  Winter.  M.  3,20. 

Tb.  Ruyssen,  Schopenhauer.  [Les  grands  philo- 
sophes.]     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  7,50. 

R.  Bert  Helot,  Un  romantisme  utilitaire.  Le  prag- 
matisme  chez  Nietzsche  et  cbez  Poincare.  [Bibliotb.  de 
philos.  contemp.]     Ebda.     Fr.  7,50. 

P.  Gaaltier,  La  pensee  contemporaine.  Les  grands 
problemes.     Paris,  Hacbette  et  Cie.     Fr.  3,50. 

W.  Eiert,  Prolegomena  der  Geschichtsphilosophie. 
Studie  zur  Grundlegung  der  Apologetik.  Leipzig,  A. 
Dcichert  Nachf.     M.  2. 

P.  Geyer,  Der  deutsche  Aufsatz.  2.  Aufl.  [Hand- 
buch des  deutschen  Unterrichts  an  höh.  Schulen  bgb. 
von  Ad.  Matthias.    I,  2.]     München,  Beck.     M.  6. 

ZaltackrirUB. 

KantstudicH.     16,  1.     H.  Lindau,  Kurd  Lasswitz  f. 

—  B.  Ad.  Schmidt,  Eine  bisher  unbekannte  lateinische 
Rede  Kants  über  Sinnestäuschung  und  poetische  Fiktion. 

—  H.  Driesch,  Die  Kategorie  »Individualität«  im  Rahmen 
der  Kategorienlebre  Kants.  —  J.  Ebbinghaus,  Bene- 
detto  Croce's  Hegel. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Etranger. 
Mai.  Ch.  Riebet,  Une  nouvelle  hypothese  sur  la  bio- 
logie  generale.  —  A.  Joussain,  L'idee  de  l'inconscient 
et  Tintuition  de  la  vie.  —  Revault  d'Allonnes, 
Recherches  experimentales  sur  l'attention  (fin).  —  A. 
Rey,   Travaux^recents   sur  la  philosophie   des  sciences. 

Pädagogisches  Archiv.  53,5.  C.Bauer,  Otto  Will- 
manns Anschauungen  über  Gegenstände  und  Methode  des 
Unterrichts.  —  H.  Hadlich,  Über  Selbsttätigkeit.  Eine 
alte  pädagogische  Forderung  neu  dargelegt.  —  E.  Spran- 
ger, Unser  Schulaufsatz  —  ein  verkappter  Schundliterat? 

—  J.  Norrenberg,  Zu  dem  Erlasse  vom  4.  November 
1910,  betreffend  den  naturgeschichtlichen  Unterricht. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,19.  H.  Morsch, 
Eine  Sedanrede  und  kriegswissenschaftliche  Studie.  — 
R.  Eickhoff,  Aus  dem  preufsischen  Landtage.  VIII. 
Ein  Nachtrag.  —  C.  Ewoldt,  Übersicht  über  die  Be- 
wegung unter  den  angestellten  Lehrern  an  den  höheren 
Knabenschulen  Preufsens.  —  Erwiderung  der  Oberlehrer 
des  Realgj'ranasiums  zu  Siegen  auf  die  Angriffe  des  Herrn 
Bürgermeisters  Delius.  —  Friedländer,  Eine  Einwei- 
hungsfeier. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasiättvesen.  April.  H. 
Gillischewski,  Altes  und  Neues  vom  Religionsunter- 
richt. —  G.  Lücking,  Quelle  von  Schillers  >Distichon«. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,  5.  von 
Roon,  Wehrfähigkeit.  —  M.  Barsekow,  Turnen  in 
Frankreich;  Freiübungen.  —  R.  J.,  Turnlehrer  und  Haft- 
pflicht.—  M.Naumann,  Das  Schüler-Bootshaus  Wann- 
see. —  Plaumann,  Treibball. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

A.  Meillet  [Prof.  f.  vergl.  Sprachforsch,  am  College 
de  France],  Einführung  in  die  vergleichende 
Grammatik  der  indogermaniBchen  Spra- 
chen. Vom  Verfasser  genehmigte  und  durchgesehene 
Übersetzung  von  Wilhelm  Printz.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.  XVIII  u.  330  S.  gr.  8*. 
M.  7. 

Wenn  eine  Wissenschaft  als  deutsche  be- 
zeichnet werden  darf,  so  ist  es  die  indogermanische 
Sprachwissenschaft.    Ein  Kind  deutschen  Geistes, 


hat  sie  mehr  als  irgend  anderwärts  auf  Deutsch- 
lands Hochschulen  ihre  Pflege  gefunden.  Fast 
alle  namhaften  Vertreter  dieser  Wissenschaft  im 
Auslande  haben  ihre  Ausbildung  in  Deutschland 
erhalten.  Deutsche  sind  wiederum  die  Männer, 
die  in  den  verschiedenen  Perioden  das  gesamte 
Wissen  in  der  Indogermanistik  in  Handbüchern 
übersichtlich  zusammengefafst  haben.  War  die 
vergleichende  Grammatik  Bopps  das  Haapt- 
sammelwerk  der  ersten  Periode,  hat  Schleicher 
in  seinem  Kompendium  das  Wissen  der  zweiten 
Periode  zusammengetragen,  so  besitzen  wir  jetzt 
für  die  dritte  Periode  in  dem  von  Brugmann  und 
Delbrück  verfafsten  Grundrifs  eine  mit  erstaun- 
licher Gelehrsamkeit  und  peinlicher  Sorgfalt  ge- 
schriebene vergleichende  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Mit  grofsem  Geschick 
hat  aus  diesem  dickleibigen  Werk  Brugmann  in 
seiner  kurzen  vergleichenden  Grammatik  einen 
Auszug  geliefert,  der  nur  das  Altindische,  Grie- 
chische, Lateinische,  Germanische  und  Slavische 
berücksichtigt.  So  fehlt  es  uns  nicht  an  Werken, 
aus  denen  wir  uns  schnell  und  gründlich  darüber 
unterrichten  können,  was  man  heutzutage  in  der 
indogermanischen  Sprachvergleichung  weifs  oder 
für  richtig  hält.  Aber  der  Brugmann-Delbrücksche 
Grundrifs  und  Brugmanns  kurze  vergleichende 
Grammatik  sind  Nachschlagewerke,  Werke  für 
eindringendes  Studium.  Ein  Buch,  das  in  popu- 
lärer Darstellung  einen  Überblick  über  die  wich- 
tigsten Probleme  der  Indogermanistik  und  ihre 
Lösung  gibt,  hat  uns  bisher  gefehlt.  Meringers 
Indogermanische  Sprachwissenschaft  in  der  Samm- 
lung Göschen  hat  zwar  den  Versuch  gemacht, 
diese  Lücke  auszufüllen,  aber  der  geringe  Um- 
fang dieses  Büchleins,  den  die  Aufnahme  in  jene 
Sammlung  bedingte,  hat  das  vorhandene  Be- 
dürfnis nicht  ganz  befriedigen  können,  auch  war 
in  Meringers  Werkchen  hier  und  da  Mangel  an 
Zuverlässigkeit  zu  beklagen.  Das,  was  uns 
Deutschen  gefehlt  hat,  ist  uns  von  französischer 
Seite  geschenkt  worden.  Dem  Franzosen  liegt 
es  ja  besonders  gut,  selbst  über  einen  spröden 
Gegenstand  gewandt  und  fesselnd  zu  schreiben. 
Meillets  Introduction  verbindet  aber  mit  der 
lebendigen  Darstellung  zugleich  auch  tiefgründiges 
Wissen,  ist  er  doch  der  geistvolle  Führer  unter 
den  französischen  Indogermanisten.  So  hat  diese 
Schrift  in  Frankreich  in  kurzer  Folge  zwei  Auf- 
lagen erlebt.  Wir  wissen  es  dem  Übersetzer 
Dank,  dafs  er  durch  seine  gewandte  Verdeut- 
schung auch  hierzulande  das  Werk  einem  gröfseren 
Publikum  zugänglich  gemacht  hat.  Mit  Vergnügen 
und  einer  gewissen  Spannung  lesen  wir  hier  von 
den  vielen  Problemen  der  Indogermanistik,  ge- 
führt von  der  sicheren  Hand  des  Meisters,  der 
seinen  Stofif  souverän  beherrscht. 

Einen  nicht  geringen  Anteil  an  dem  Fesseln- 
den und  Anziehenden  der  Lektüre  tragen  auch 
die    in    musterhafter    Klarheit    geschriebenen  Ka- 
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pitel,  die  aufserhalb  des  Rahmens  der  eigent- 
lichen Grammatik  stehen.  So  verbreitet  sich 
das  erste  Kapitel  über  die  Methodik,  wobei  von 
besonderem  Interesse  die  aus  der  romanischen 
Sprachwissenschaft  entnommenen  Parallelen  sind. 
Die  folgenden  Abschnitte  sind  der  Darstellung 
der  Grammatik  gewidmet.  Hier  hat  sich  M.  nicht 
so  enge  Schranken  gezogen  wie  Brugmann  in 
der  kurzen  vergleichenden  Grammatik,  auch 
Iranisch,  Armenisch,  Albanesisch,  Oskisch-Um- 
brisch,  Keltisch  und  die  indogermanischen  balti- 
schen Sprachen  kommen  zu  Wort.  Im  Mittel- 
punkt der  Erörterungen  steht  in  diesen  Kapiteln 
der  Ablaut,  der  die  vielen  Einzelheiten  wie  zu 
einem  grofsen  Gebäude  vereinigt.  In  den  deut- 
schen Handbüchern  kommt  diese  zentrale  Stellung 
des  Ablauts  nicht  so  ganz  zu  ihrem  Recht.  Bei 
M.  ist  er  geradezu  das  Bindemittel,  das  die 
einzelnen  Glieder  zusammenhält.  Mit  grofser 
Sorgfalt  weifs  aber  M.  die  naheliegende  Gefahr 
zu  meiden,  sich  in  allzu  subjektive  Vermutungen 
zu  verlieren,  sucht  er  ja  gerade  in  der  Ver- 
gleichung  der  indogermanischen  Sprachen,  nicht 
in  der  Rekonstruktion  des  Urindogermanischen, 
das  Hauptziel  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft. 

Auf  wenig  mehr  als  200  Seiten' werden  die 
Laute,  die  Formen  und  ihre  Verwendung  be- 
sprochen, auch  der  zusammengesetzte  Satz  ist 
nicht  vergessen.  Es  versteht  sich  da  von  selbst, 
dafs  nur  die  Hauptpunkte  berührt  werden,  an 
Ausführlichkeit  kann  sich  unsere  Einführung  na- 
türlich auch  mit  Brugmanns  kleiner  Grammatik 
nicht  messen.  Aber  auch  so  bietet  sie  dem  An- 
fänger und  dem  Fernerstehenden  des  Interessanten 
genug:  ja  gerade  durch  die  weise  Beschränkung 
auf  das  Wichtigste  gestaltet  M.  seine  Darstellung 
zu  einer  fesselnden  Lektüre,  deren  Anziehungs- 
kraft sich  auch  der  Fachmann  nicht  entziehen 
kann.  In  einem  besonderen  Kapitel  wird  der 
Wortschatz  vorgeführt,  ein  Abschnitt,  der  gewifs 
vielen  Lesern  ganz  besonders  erwünscht  ist, 
führt  er  doch  kurz  die  hauptsächlichsten  von  der 
Sprache  aus  erzielten  Resultate  der  vergleichen- 
den Altertumskunde  vor.  Nicht  minder  lesens- 
wert ist  der  Abschnitt  über  die  Entwicklung  der 
indogermanischen  Dialekte.  Hier  werden  einige 
Richtlinien  gezogen,  um  das  Vorgetragene  unter 
neuen  Gesichtspunkten  noch  einmal  zusammen- 
zufassen. Es  ist  das  ein  Kapitel,  das  sonst  in 
den  Grammatiken  gänzlich  fehlt.  Im  Anhang 
findet  man  erst  einen  kurzen  Überblick  über  die 
Entwicklung  der  vergleichenden  Grammatik,  dabei 
hätte  die  Syntax  nicht  übergangen  werden  sollen, 
wie  das  auch  bei  Delbrück  in  seiner  Einleitung  in 
das  Studium  der  indogermanischen  Sprache  aus 
sehr  begreiflichen  Gründen  geschieht.  Den  Be- 
schlufs  bildet  eine  Angabe  der  wichtigsten  Hand- 
bücher, über  deren  Wert  meist  ein  paar  Worte 
orientieren.     Einer   neuen   Auflage    wünsche    ich 


vor  allem  noch  ein  besonderes  Kapitel  über  das 
Wichtigste  aus  der  Phonetik:  so  würde  das  Buch 
in  jeder  Weise  abgerundet  sein.  Was  ich  an 
Einzelheiten  geändert  wünsche,  habe  ich  zumeist 
schon  in  der  Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen'  64, 
S.  348 — 351   ausgesprochen. 

Dem  anregenden  Buche  wünsche  ich  eine 
recht  grofse  Leserschar! 

Bergedorf.  Eduard  Hermann. 

Dialogues  of  the  Buddha  translated  from  the 
Pali  of  the  Digha  Nikäya  by  T.  W.  and  C.  A.  F. 
Rhys  Davids.  Part  II.  London,  Henry  Frowde, 
1910.     VIII  u.  382  S.   8».    Geb.  Sh.  10  6  d. 

Dem  im  21.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  an- 
gezeigten ersten  Bande  der  Dialogues  of  the 
Buddha  ist  nun  der  zweite  gefolgt.  Er  bietet 
eine  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  ver- 
sehene Übersetzung  der  zehn  Suttas,  deren  Ur- 
text im  15.  Bande  der  Pali  Text  Society  als 
Digha  Nikäya  vol.  II  von  Rhys  Davids  und  Car- 
penter  herausgegeben  worden  ist.  Zwei  der 
übersetzten  Suttas  (Mahä-Parinibbäna  und  Mahä- 
Sudassana)  sind  schon  vor  dreifsig  Jahren  von 
demselben  Gelehrten  in  seinen  Buddhist  Suttas 
(Sacred  Books  of  the  East  XI)  erschienen;  ihre 
Übersetzung  hat  sich  trotz  des  langen  Zeitraums, 
abgesehen  von  Kürzungen  in  Text  und  Noten,  nicht 
verändert.  Nur  in  der  für  die  Literaturgeschichte 
so  wichtigen  Tabelle,  die  die  Parallelstellen  zum 
Mahä-Parinibbäna-Suttanta  gibt  (S.  72  des  vor- 
liegenden Buches  und  Sacred  Books  of  the  East 
XI,  S.  XXXV  ff.),  zeigt  sich  der  grofse  Fortschritt, 
den  die  Paliforschung  der  von  Rhys  Davids  so 
glücklich  geleiteten  Pali  Text  Society  zu  danken 
hat.  Im  Jahre  1881  waren  genaue  Parallelen 
nur  für  den  Vinaya  möglich,  heute  können  nicht 
nur  alle  Nikäyas  nach  den  gedruckten  Ausgaben 
zitiert  werden,  sondern  auch  der  Abhidhamma 
(Kathi-vatthu)  und  die  unkanonischen  Bücher 
(Netti-pakara^a). 

Neben  solchen  und  andern  literaturgeschicht- 
lichen Erörterungen  enthalten  die  Einleitungen 
und  Noten  eine  Fülle  anregender  Bemerkungen 
lexikographischen ,  religionsgeschichtlichen  und 
philosophischen  Charakters. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Einleitung 
zum  Mahä-Nidäna-Suttanta,  die  über  die  Bedeu- 
tung des  Paticca-samuppäda  handelt.  Um  das 
Problem  der  Formel  vom  Kausalnexus  hat  sich 
ja  schon  eine  ganze  Reihe  von  Forschern  be- 
müht, ohne  dafs  es  bis  jetzt  gelungen  wäre,  zu 
einer  allgemein  anerkannten  Lösung  zu  gelangen 
(vgl.  Oltramare,  La  formule  bouddhique  des 
douze  causes  S.  20  ff.).  Für  Mrs.  Rhys  Davids 
liegt  der  Wert  der  zwölf  Nidänas  nicht  in  den 
einzelnen  Gliedern  oder  ihrer  Anordnung,  sondern 
in  der  Weltanschauung,  die  in  der  Reihe  zum 
Ausdruck  kommt:  alle  Erscheinungen  folgen  in 
Werden  und  Vergehen  dem  immanenten  Gesetze 
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der  Kausalität,  das  von  keinem  Gotte  gelenkt, 
von  keiner  Teleologie  bestimmt  wird.  Dieser 
Interpretation,  die  hier  ja  nicht  zum  ersten  Male 
ausgesprochen  ist,  wird  man  schwerlich  die  Zu- 
stimmung versagen  können;  aber  ist  das  Problem 
damit  erschöpft?  Wenn  wir  das  Grundmotiv  des 
Paticca-samuppäda  erkannt  haben,  drängt  sich 
doch  die  Frage  auf,  warum  der  Buddha  gerade 
diese  Gedanken  zur  Veranscbaulichung  des 
Kausalgesetzes  benutzt  hat.  Er  hat  sich  doch 
mit  der  schematized  or  abstract  formula  of  the 
whole  sequence,  showing  the  logic  of  it  without 
the  Contents  nicht  begnügt,  und  deshalb  wird 
der  Leser  —  und  nicht  nur  der  fachmännische  — 
fragen  dürfen:  Woher  kam  das  Material  zur  Fül- 
lung des  Schemas,  und  wie  erklärt  sich  die  Ver- 
knüpfung der  Glieder?  Aber  vielleicht  hätten 
solche  Erörterungen  den  Rahmen  einer  kurzen 
Einleitung  gesprengt,  und  wir  dürfen  hoffen,  ein- 
mal bei  anderer  Gelegenheit  die  Ansichten  der 
feinsinnigen  Forscherin  über  diese  Seiten  des 
Problems  kennen  zu  lernen. 

Kiel.  Otto  Straufs. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Neu  erscklenene  Werke. 

Die  Mittlere  Lehre  (Mädhyamika-sästra)  des  Nä- 
gärjuna.  Nach  der  tibetischen  Version  übertr.  von  M. 
Walleser.     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  4,80. 

Zeltschriften. 

Journal  of  the  R.  Asialic  Society  of  Great  Britain 

OHd  Ireland.     April.     Dr.  Stein's  Turkish   Khuastuanift 

from  Tun-Huang,    being   a  Confession  -  prayer    of  the 

Manichaean  Auditores.    Ed.  and  transl.  by  A.  v.  Le  Coq. 

—  T.  Gr.  Bailey,  Känaurl  Vocabulary  in  two  parts: 
English-Känaurl  und  Kenauri-English.  —  C.  0.  Blagden, 
A  preliminary  study  of  the  fourth  text  of  the  Myazedi 
Inscriptions.  —  L.  A.  Waddell,  Ancient  historical  edicts 
at  Lhasa.  —  G.  E.  Gerini,  Chinese  riddles  an  Ancient 
Indian  toponymy.  II:  Nan-ni-hwa-lo.  —  A.  F.  R. 
Hoernle,  The  »Unknown  Languages«  of  Eastern  Tur- 
kestan.  II.  —  J.  F.  Fleet,  The  Kaliyuga  Era  of  b.  C. 
3102;  Brhaspati  and  Tishya;  The  use  of  the  Abacus 
in  India.  —  R.  Gauthiot,  Note  sur  la  Langue  et 
l'Ecriture  inconnues  des  Documeots  Stein-Cowley.  —  G. 
A.  Jacob,  Scraps  from  the  Saddarsana.  —  V.  Ven- 
kayya,  VglOrpälaiyam  Plates  of  Nandivarman.  III.  — 
The  origins  of  Bengali.  —  J.  Kirste,   Hero   and   Rao. 

—  A.  H.  Francke,  The  Dalai  Lama's  SeaL 


Griechische  und  lateinische  Philologie  uno 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Herodotos,    Historien.      Deutsch   von    August 

Horneffer. 
Sophokles,  Tragödien.    Deutsch  von  Heinrich 

Schnabel. 
Demosthenes,    Olynthische   Reden.     Deutsch 
von   August   Horneffer. 

[Antike  Kultur.   Bd.  XII— XX;  XXI— XXVU; 
XXVIII.]    Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt,   1910. 


VI  u.  826;  72,  84,  58,  70,  62,  68,  55;  IV  u.  31  S. 
8».     M.  2,50;  je  0,75;  0,50. 

Die  vorliegenden  neuen  Bände  der  in  dieser 
Zeitschrift  schon  mehrfach  angezeigten  Sammlung 
stellen  sich  den  bisher  erschienenen  würdig  zur 
Seite.  Insbesondere  ist  es  A.  Horneffer  aus- 
gezeichnet gelungen,  die  oft  recht  schwierigen 
Perioden  des  Demosthenes  in  flüssiges  und 
doch  kräftiges  Deutsch  umzugiefsen,  Dafs  er 
sich  dabei  weitgehende  Freiheiten  erlaubt,  ist  im 
Interesse  des  guten  Geschmacks  nur  zu  billigen, 
zumal  trotzdem  der  Sinn  der  Worte  fast  immer 
treffend  wiedergegeben  ist.  Nur  ganz  selten  ist 
Anlafs  von  der  Auffassung  des  Übersetzers  ab- 
zuweichen wie  z.  B.  Ol.  3,  26  (S.  28),  wo 
stSaifiovCa  nicht  >das  Glück,  das  sie  empfanden < 
bedeuten  dürfte,  sondern  —  wie  oft  —  objektiv 
>den  Wohlstand«.  Auch  den  ganz  andersartigen, 
etwas  altvaterisch  anmutenden  Stil  Herodots 
hat  der  Obersetzer  gut  nachzuahmen  verstanden. 
Die  schwierigste  Aufgabe  war  unter  den  hier  zu 
besprechenden  Bänden  entschieden  dem  Ober- 
setzer des  Sophokles,  H.  Schnabel,  zugefallen. 
Auch  seine  Übertragung  liest  sich  gut,  und  er 
hat  nach  dem  Vorgang  von  Wilamowitz  den  Tri- 
meter  mit  Recht  durch  den  fünffOfsigen  lambus 
ersetzt.  Bei  den  Chorliedern  schliefst  er  sich 
bald  mehr  bald  weniger  an  das  antike  Versmafs 
an:  so  ist  z.  B.  das  berühmte  Chorlied  im  ödipus 
Col.  1211  ff.  in  vierfüfsigen  Trochäen  wieder- 
gegeben, was  etwas  matt  klingt.  Da  und  dort 
begegnen  merkwürdige  und  etwas  gesuchte  Wort- 
bildungen: »jedweden  Alters  Lese<  (Öd.  Tyr. 
S.  2),  »Tag  der  Längrunge  (Öd.  Col.  S.  61) 
oder  gewagte  Satzkonstruktionen  wie:  »den 
Gipfel  erklommen  stürzt  er  herab  den  schreck- 
lichen Abgrund«  (Öd.  Tyr.  S.  41).  Manchmal 
werden  in  unschöner  Weise  Silben  ab-  oder  aus- 
geworfen wie:  »wesweg«  (Antig.  S.  8),  »entsend'tc 
(öd.  Col.  S.  37),  oder  der  Artikel  weggelassen, 
wo  er  notwendig  stehen  sollte:  »bald  von  West, 
wo  Sonne  sinket«  (ebenda  S.  62).  Nicht  sehr  ge- 
schmackvoll wird  am  Anfang  der  »Antigone« 
(V.  5)  v<^v  ^(£<Tacv  mit  »an  unsrem  Leib«  über- 
setzt, und  geradezu  beanstandet  mufs  die  Ober- 
tragung  der  Schlufsworte  der  ersten  Gegen- 
strophe des  zweiten  Stasimons  im  öd.  Tyr.  881 
werden:  dehv  ov  XT]^m  norh  ngocrtatav  taxoav, 
was  heifsen  soll:  »wir  weihn  euch  ein  ewiges 
Danklied«  (S.  41).  —  Während  den  Historien 
Herodots  und  den  Reden  des  Demosthenes  eine 
kurze  Einleitung  vorausgeschickt  ist,  vermifst 
man  eine  solche  bei  Sophokles.  Die  Anordnung 
der  Tragödien  in  der  Reihenfolge  der  Hefte  ist 
ganz  willkürlich:  voran  stehen  »König  Ödipus«, 
»Ödipus  auf  Kolonos«,  und  »Antigone«,  die  ja 
allerdings  stofflich  zusammengehören,  deren  Ab- 
fassung aber  bekanntlich  um  Jahrzehnte  aus- 
einanderliegt. Der  Laie  bekommt  so  leicht  den 
Eindruck  einer  zusammenhängenden  Trilogie,  was 
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für    das   Verständnis   (z.  B.    des   Charakters   des 

Kreon  in  den  drei  Stücken)  nicht  gleichgültig  ist. 

Stuttgart.  Wilhelm  Nestle. 

Stories  from  Ovid's  Metamorphoses,  chosen  and  edited 
by  D.  A.  Slater.  Oxford,  Clarendon  Press  (London, 
Henry  Frowde),  1910.  140  S.  8°  mit  Abbild.    Sh.  2  6  d. 

Die  als  Schulbuch  gedachte  Auswahl  enthält  aus  dem 
4,  Buch  die  Pyramus  und  Thisbe-  und  die  Perseus  und 
Andromeda-Geschichte,  aus  dem  7.  Buche  die  Cephalus- 
und  Procris-Erzählung,  aus  dem  9.  die  Apotheose  des 
Herkules.  Dazu  kommt  noch  aus  den  Tristien  Ovids 
Autobiographie.  Den  gröfsten  Teil  nehmen  die  ausführ- 
lichen Anmerkungen  ein,  die  sprachlicher,  sachlicher  und 
textkritischer  Art  sind;  den  Schlufs  bildet  ein  Wörter- 
buch.  Eingeleitet  wird  das  Buch  durch  eine  Einführung 
in  des  Dichters  Leben  und  Werke  und  seine  Wirkung 
auf  die  Nachwelt. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Neu  erachlenen«  Werke. 

W.  von  Christs  Geschichte  der  griechischen  Lite- 
ratur. 5.  Aufl.  Unter  Mitwirk,  von  0.  Stählin  bearb. 
von  Wilh.  Schmid.  II.  T.,  1.  Hälfte,  2.  Lief.  [Handbuch 
d.  klass.  Altertumswiss.  hgb.  von  I.  von  Müller.  VII, 
.II,  2,  2.]     München,  Beck.     M.  4,50. 

Zeitschriften. 

University  of  Nevada  Studies.  3,1.  J.  E.  Church  Jr., 
The  Identity  of  the  Child  in  Virgil's  Pollio:  an  After- 
word; Sex-Prophesying  among  the  Ancients.  —  Church 
and  J.  C.  Watson,  The  Identity  of  the  Mother  in 
Martial.  VI,  3. 

Revue  des  &tudes  grecques.  Novembre-Decembre. 
W.  Deonna,  Quelques  Conventions  primitives  de  l'art 
grec.  —  J.-C.  Boyatzides,  Deux  lettres  inedites  d'Am- 
broise  Firmin  Didot  ä  Theophile  Cairis.  —  C.-ß,  Ruelle, 
Bibliographie  annuelle  des  etudes  grecques. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Fritz  Strich  [Privatdoz.  f.  deutsche  Llteraturgesch. 
an  der  Univ.  München],  Die  Mythologie  in 
der  deutschen  Literatur  von  Klopstock 
bis  Wagner.  2  Bde.  Halle,  Max  Niemeyer,  1910. 
IX  u.  483;  V  u.  490  S.  8".     M.  20. 

Strich  hat  sich  eine  schone  und  dankbare 
Aufgabe  gewählt  und  mit  grofsem  Fleifs  und 
Scharfsinn  gelöst.  Er  fafst  die  Mythologie  als 
einen  weiten  Begriff,  der  alle  Vorstellungen  des 
Göttlichen,  alle  Symbolisierungen  des  Unsicht- 
baren in  sichtbaren  Gestalten,  alle  Beseelungen 
der  Natur  und  alle  Personifizierungen  von  Ideen 
enthält.  »Ich  habe  es  als  meine  Aufgabe  ange- 
sehen, die  Sehnsucht  nach  dem  Mythus,  welche 
fast  alle  Dichter  seit  Klopstock  und  Herder  emp- 
fanden, in  ihren  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen darzustellen,  wie  und  aus  welchen  Gründen 
«ie  sich  äufserte,  zu  welchen  Kämpfen  sie  führte, 
welche  Konsequenzen  sie  für  die  deutsche  Dich- 
tung hatte,  was  jede  Zeit  und  jeder  Dichter 
unter  der  Mythologie  verstand,  wie  sich  die  Auf- 
fassung ihres  Wesens  immer  wandelte  und  ver- 
tiefte,  und  wie  diese  Wandlung  mit  der  Entwick- 


lung der  deutschen  Dichtung  Hand  in  Hand  ging«. 
Die  alten  Mythen  erheben  Anspruch  auf  religiösen 
Glauben;  es  gibt  aber  auch  neue  erdichtete 
Mythen,  die  wohl  im  Geiste  der  alten  Mythen 
erfunden  sind,  aber  des  religiösen  Glaubens  er- 
mangeln. Der  ungeheure  Stoff  zerfällt  in  zwei 
Abschnitte:  die  Mythologie  von  Klopstock  bis 
Goethe  und  die  Mythologie  der  Romantik  und 
der  nächsten  Folgezeit.  Die  Romantik  sah  alle 
echte  Dichtung  als  Mythologie,  als  ein  Symbol 
des  Unendlichen  an.  Von  Klopstock  und  Herder 
nimmt  die  Mythologie  ihren  Ursprung.  Die  christ- 
liche, durch  Milton  und  den  Messias  geschaffene, 
die  klassische  und  die  nationale  Mythologie,  Os- 
sian  und  Edda  werden  in  den  ersten  Kapiteln 
besprochen.  Mit  Wieland  kommt  die  romantische 
Rittermythologie  auf.  Dazu  gesellt  sich  noch 
die  morgenländische  und  die  neu  erfundene  Mytho- 
logie. So  kommt  die  Mythologie  auf  Sturm  und 
Drang,  auf  Goethe  und  Schiller.  Mit  Hölderlin, 
Schelling,  Hegel,  den  beiden  Schlegel,  Tieck, 
Novalis  bildet  sich  die  romantische  Mythologie 
in  ihrer  Eigenart,  die  von  Dichtern  und  Gelehrten 
gestaltet  wird.  Schliefslich  tauchen  die  Gegen- 
sätze von  Griechentum  und  Christentum  (Heine) 
und  von  Geschichte  und  Mythos  (Wagner)  auf. 
Wir  durchwandern  an  der  Hand  des  sehr  be- 
lesenen und  selbständig  urteilenden  Verf.s  ein 
weites  Gebiet,  in  dem  der  mythologische  Begriff 
in  allen  möglichen  Farben  spielt.  Der  Verf.  will 
die  Ideengeschichte  geben  und  die  Befruchtung 
der  Geister  durcheinander  und  die  daraus  er- 
folgende Entwicklung  darstellen. 

Man  wird  zweifellos  auf  Zusammenhänge  hin- 
gewiesen, die  bisher  nicht  beachtet  wurden.  Bei 
allen  Untersuchungen  insbesondere  der  romantischen 
Dichtung  wird  man  künftig  Str.s  Buch  immer  zu 
befragen  haben  und  manche  verborgenen  Be- 
ziehungen entdecken.  Der  Germanist  wird  sich 
an  die  Abschnitte  über  die  nationale  Mythologie, 
Sagen  und  Märchen  halten  und  diese  Bestrebungen 
in  einem  weiteren  Zusammenhang  erblicken,  als 
es  seither  geschah. 

Bei  aller  Gründlichkeit  fehlt  dem  reichhaltigen 
und  vielseitigen  Buch  freilich  oft  die  Anschaulich- 
keit, weil  der  Verf.  auf  Quellenuntersuchung  und 
Stoffgeschichte  überhaupt  grundsätzlich  verzichtet. 
Wir  hören  wohl  von  den  leitenden  Ideen,  aber 
wir  erfahren  nur  sehr  wenig  davon,  wie  sie  ge- 
staltet wurden.  So  handelt  z.  B.  der  Abschnitt 
über  Wagner  nur  von  den  in  den  Schriften 
niedergelegten  Gedanken  über  den  Mythus,  ohne 
zu  zeigen,  wie  er  in  den  Kunstwerken  verwirk- 
licht wurde.  Das  Buch  ist  mithin  keineswegs 
erschöpfend,  sondern  mehr  nur  anregend,  indem 
es  für  jeden  Einzelfall  zur  Nachprüfung  einlädt. 
Sein  Titel  würde  besser  lauten:  über  die  mytho- 
logischen Ideen  und  Lehren,  die  in  der  deutschen 
Dichtung  von  Klopstock  bis  auf  Wagner  zur 
Geltung  kamen.     Wir  lernen  aus  der  Darstellung 
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Str.s  in  vollem  Umfang  ermessen,  wie  die  Mytho- 
logie, die  bis  auf  Klopstock  und  Herder  nur 
äufserer  Schmuck  der  Gedichte  war,  zu  einem 
künstlerischen  Bedürfnis  sich  vertiefte,  das  den 
Keim  und  Mittelpunkt  der  Romantik  bildet,  das 
die  lebendige  Einheit  von  Dichtung,  Philosophie 
und  Religion  ist.  Die  neue  schöpferische  Mytho- 
logie gibt  auch  den  rechten  Mafsstab  zum  Wert- 
urteil über  eine  Dichtung,  die  aus  mythologischem 
Grund  erwächst.  Die  Mythologie  des  Faust  und 
des  Rings  ist  wohl  aus  alten  Quellen  hervorge- 
gangen, aber  auch  ganz  neu  und  eigenartig  und 
mufs  eben  in  ihrer  Selbständigkeit  erfafst  werden. 
Die  zeitliche  Abgrenzung  ist  nach  Str.  darin  be- 
gründet, dafs  die  Mythensehnsucht  mit  Wagner 
auf  ihren  Höhepunkt  und  zu  ihrer  vorläufigen 
Erfüllung  und  Ruhe  kam.  »Unsere  Epoche  ist 
eine  Rückkehr  zur  Mythologie  auf  der  Stufe 
wissenschaftlicher  Erkenntnis«. 

Rostock.  W.  Golther. 

Oskar  F.  Walzel  [ord.  Prof.  f.  Literaturgesch.  an 
der  Techn.  Hochschule  in  Dresden],  Das  Prome- 
theussymbol von  Shaftesbury  zu  Goethe. 
Studie.  [S.-A.  aus  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Lite- 
ratur.] Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  69  S.  Lex.-8». 
M.  2. 

Die  vorliegende,  in  ihren  Ergebnissen  überaus 
fruchtbare  Abhandlung  reiht  sich  den  trefflichen 
Arbeiten  an,  die  uns  Walzel  in  den  letzten  Jahren, 
besonders  in  seinen  Einleitungen  zu  Schillers 
philosophischen  Schriften  und  den  kritischen 
Schriften  Goethes  in  den  grofsen  Cottaschen 
Jubiläumsausgaben,  geschenkt  hat.  Ein  von  den 
Literarhistorikern  viel  zu  sehr  vernachlässigtes 
Gebiet  hat  W.  der  Forschung  erobert:  er  hat 
die  tiefen  Zusammenhänge  aufgedeckt,  die  zwischen 
Dichtung  und  Philosophie  in  der  deutschen  Lite- 
ratur des  18.  Jahrh.s  bestehen.  Als  einer  der 
ersten  hat  W.,  von  der  strengen  Philologie 
kommend,  die  Geschichte  der  Ästhetik  in  die 
Literaturbetrachtung  einbezogen.  Die  wichtigsten 
Geistesprobleme  der  klassischen  und  der  romanti- 
schen Literatur,  die  bisher  selbst  in  den  nam- 
haftesten Literaturgeschichten  mit  einem  Schwall 
von  Phrasen  umgeben  waren,  hat  uns  W.  mit 
dem  feinen  Sinn  für  die  Dichterpsyche  und  der 
gewissenhaften  Methode,  die  seine  Arbeiten  aus- 
zeichnen, zum  erstenmal  erhellt.  Insbesondere 
hat  er  —  hier  ein  Nachfolger  Diltheys  —  den 
tiefen  Einflufs  nachgewiesen,  den  Shaftcsburys 
Philosophie  auf  Goethes  wie  auf  Schillers  Denken 
ausgeübt  hat.  Jetzt  zeigt  er  uns,  wie  ein  einzelner 
Gedanke,  genauer:  ein  einzelnes  Analogiebild  von 
Shaftesbury  sich  in  der  Literatur  des  18.  Jahrh.s 
fortgepflanzt  hat.  An  einer,  in  Deutschland  be- 
sonders durch  Sulzer  bekannt  gewordenen  Stelle 
seines  >Soliloquy«  gebraucht  Shaftesbury  für  den 
wahren   Dichter    im  Gegensatz    zu   den   Reimern 


die  Bezeichnung  a  second  maker  —  maker  in  der 
früheren  Bedeutung :  der  Schöpfer  —  und  preist 
ihn  als  a  just  Prometlitus ,  under  Jove.  Im  An- 
schlufs  daran  gibt  W.  eine  höchst  interessante 
Geschichte  des  Schöpferbegrififes  in  seiner  An- 
wendung auf  den  Dichter  und  zeigt,  wie  stark 
nachhallend  der  stolze  Vergleich  des  Dichters 
mit  Prometheus  in  Deutschland  gewirkt  hat.  Der 
gottäbnlich  schafiende  Künstler  wird  schon  bei 
Lessing  und  dann  besonders  von  den  Stürmern 
und  Drängern  Gott  gleichgesetzt,  und  Goethe 
leiht  dem  Prometheussymbol  in  seinem  Jugend- 
fragment und  in  der,  dem  Drama  gewöhnlich  als 
»Dritter  Akte  angehängten  Ode  Fleisch  und 
Blut.  Aus  dem  gottähnlich  schaffenden  wird  bei 
Goethe  ein  gottgleich  sich  fühlender,  Gott  trotzen- 
der Künstler.  Von  allen  Seiten  wird  Goethes 
Frankfurter  Prometheus  beleuchtet,  und  besonder« 
fruchtbar  werden  die  religiösen  Elemente  der 
Dichtung  untersucht.  W.  legt  überzeugend  dar, 
dafs  in  diesem  Glaubensbekenntnis  des  jungen 
Goethe  noch  nicht  der  Pantheismus  Spinozas, 
sondern  der  Panentheismus  Giordano  Brunos, 
Shaftesburys  und  Rousseaus  zum  Ausdruck  komme 
und  die  atheistisch  anmutenden  Töne  durch  den 
Gegensatz  zu  Lavatcr  und  den  anderen,  einem 
materiellen  Gottesbegriff  huldigenden  bekehrungs- 
süchtigen Jugendfreunden  in  die  Dichtung  hinein- 
getragen worden  seien.  Doch  scheint  mir,  W. 
betone  gegen  Schlufs  seiner  Abhandlung  dieses 
letztere,  an  sich  wichtige  Moment  zu  stark  als 
Absicht  der  doch  sicher  eruptiv  entstandenen  — 
und  deswegen  auch  nicht  weiter  gediehenen  — 
Dichtung,  wodurch  sich  ihm  freilich  eine  Einheit- 
lichkeit in  Goethes  Gottesauffassung  und  eine 
gerade  Linie  von  Prometheus  zu  der  für  den 
späteren  Goethe  so  charakteristischen  Ode  aus 
den  achtziger  Jahren  »Grenzen  der  Menschheit c 
ergibt. 

Bümpliz  b.  Bern.  Jonas  Fränkel. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
?!•■  •nckleaem«  W»rk«. 

K.  Birk,  Heinrich  von  Kleist:  Robert  Guiskard.  Ein 
Beitrag  zur  Inszenierung  des  Fragmentes.  Prag,  J.  G. 
Calve  (Robert  Lerche).     M.  1. 

A.  Tibal,  Hebbel.  Sa  vie  et  ses  ceuvres.  Paris, 
Hachette  et  Cie.     Fr.  12. 

Z«ltechrin*B. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen.  N.  S.  26,  1.  2.  Otto  Müller,  Herder  und 
Graf  Wilhelm  von  Schaumburg-Lippe.  Handschriftliches 
zu  Herders  >Apostrophe  an  den  Menschen«,  >Das  mensch- 
liche Leben«  und  »Brutus«.  —  H.  Bräuning-Oktavio, 
Neue  Gedichte  und  Übersetzungen  Johann  Heinrich 
Mercks.  —  J.  Minor,  Eine  Handschrift  von  Hebbels 
»Herodes  und  Mariamne*. 
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Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte, 

Referate. 

The  Poems  of  Jonathan  Swift.  Edited  by 
William  Ernest  Browning  [Barrister,  Inner 
Temple].  2  Vols.  London,  G.  Bell  &  Sons,  1910. 
XIV  u.  351  S.   8».     Geb.  je  Sh.  3  6  d. 

The  Correspondence  of  Jonathan  Swift. 
Edited  by  F.  Erlington  Ball.  With  an  intro- 
duction  of  J.  H.  Bernard  [Dean  of  St.  Patrick's, 
D.D].  Vol.  I.  Ebda.  LVI  u.  352  S.  8».  Geb. 
Sh.  10  6  d. 

Die  letzten  Jahre  haben  die  Forschung  über 
Swift  auf  völlig  neue  Grundlagen  gestellt.  In 
Bohn's  Standard  Library  liegt  die  grofse  Aus- 
gabe der  Prosawerke  von  Temple  Scott  in  12 
Bänden  vollständig  vor,  und  der  gleiche  Verlag 
bringt  nunmehr  als  Ergänzung  dazu  die  beiden 
Bände  Gedichte,  die  zwar  an  literarischem  Wert 
hinter  den  Prosawerken  zurückstehen  mögen, 
jedoch  zur  Beurteilung  von  Swifts  Persönlichkeit 
unentbehrlich  sind.  Neben  schonungslos  scharfen, 
in  allem  Häfslichen  wühlenden,  auch  die  eigene 
Person  des  Autors  rücksichtslos  verspottenden 
Satiren  stehen  doch  auch  die  freundlich  humo- 
ristischen Gedichte  an  Stella;  neben  hochlitera- 
rischen Stücken  auch  überraschend  populäre 
Burlesken.  Die  neue  Ausgabe  geht  überall  auf 
die  ältesten  erschliefsbaren  Texte  zurück;  zum 
grofsen  Teil  bilden  die  Grundlage  Abschriften 
der  Originale,  die  Swifts  Freundin  Stella  ge- 
nommen hat;  auch  die  Korrekturen  des  Autors 
in  seinem  Handexemplar  sind  verwertet.  Ein 
neues  —  nicht  gerade  bedeutendes  —  Gedicht 
May  Fair  und  ältere  Versionen  zweier  anderer 
hat  der  Herausgeber  ans  Licht  gezogen.  Sein 
Hauptverdienst  besteht  in  den  erklärenden  An- 
merkungen, in  denen  Anspielungen  auf  Zeitge- 
nossen und  -ereignisse  gedeutet,  auch  literarische 
Beziehungen  herausgehoben  werden.  Zahlreich 
sind  Anspielungen  auf  die  antike  Literatur,  aber 
auch  englische  Dichter  wie  Milton  und  Butler  und 
Ausländer  wie  Rochefoucauld  sind  gelegentlich 
vertreten. 

Balls  Ausgabe  der  Briefe  ist  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  gearbeitet  und  bedeutet  einen  gleich 
wesentlichen  Fortschritt.  Der  Text  geht  auf  dit 
ältestei  erschliefsbaren  Quellen  zurück;  nur  ist 
die  Orthographie  modernisiert,  was  vielleicht 
nicht  nötig  war.  Der  Herausgeber  hat  keine 
Mühe  gescheut,  seine  Ausgabe  so  vollständig  und 
verläfsHch  wie  möglich  zu  machen,  und  die  Zahl 
von  Swifts  Briefen  ist  gegenüber  früheren  Aus- 
gaben nicht  unwesentlich  vermehrt;  auch  die  an 
Swift  gerichteten  Zuschriften  sind  hier  (wie  be- 
reits in  früheren  Ausgaben)  wieder  abgedruckt. 
—   Die  Korrespondenz    ist   begleitet   von    einem 


umfangreichen  Sachkommentar,  der  mit  vorbild- 
lichem Fleifs  Daten  festlegt,  persönliche  und 
sachliche  Anspielungen  klärt  und  auch  gar  nicht 
selten  erhebliche  Unterschiede  zwischen  Swifts 
Angaben  und  der  geschichtlichen  Wahrheit  er- 
mittelt. Der  einleitende  Essay  von  J.  H.  Ber- 
nard, dem  jetzigen  Dean  of  St.  Patrick,  bringt 
zwar  kaum  etwas  Neues,  ist  aber  ein  geschicktes 
Plaidoyer  für  mildernde  Umstände  bei  der  Beur- 
teilung von  Swifts  Charakter;  er  weist  u.  a. 
überzeugend  darauf  hin,  dafs  in  der  Persönlich- 
keit des  Autors  der  Tale  of  a  Tub  das  religiöse 
Element  doch  nicht  ganz  fehlte. 

Hamburg.  W.  Dibelius. 

Ch.-M.  Des  Granges  [Prof.  agr^ge  des  lettres  au 
Lycee  Henri  IV  in  Paris],  Histoire  de  la  lit- 
terature  fran9aise.  Paris,  A.  Hatier,  und  Frei- 
burg i.  B.,  J.  Bielefeld,  [1911].  XVI  u.  927  S.  8'. 
Geb.  M.  4. 

Diese  Literaturgeschichte  ist  in  erster  Linie 
für  Schüler  und  Studierende  bestimmt,  ohne  darum 
etwa  in  üblem  Sinne  ein  Schul-  und  Lernbuch 
zu  sein,  das  nichts  weiter  böte  als  eine  öde  An- 
häufung von  Schriftstellernamen,  Büchertiteln  und 
Jahreszahlen  und  dessen  dürftiger  Ehrgeiz  nur 
darin  bestünde,  eine  möglichst  knappe  Zusammen- 
stellung des  unerläl suchen  Wissenstofifes  zu  geben, 
dessen  mehr  oder  minder  sichere  Kenntnis  sich 
etwa  in  einer  Prüfung  abfragen  läfst.  Der  Verf. 
steigt  auch  nicht  mit  unwahrer  Biederkeit  zu 
seinen  Lesern  hinab,  was  gerade  auf  die  Jugend 
ganz  besonders  abstofsend  zu  wirken  pflegt, 
sondern  bemüht  sich  mit  bestem  Erfolge,  sie 
auf  einen  höheren  Standpunkt  emporzuheben. 
Ebenso  wenig  trägt  er  Religiosität  oder  Patriotis- 
mus oder  gar  Chauvinismus  in  aufdringlicher 
Weise  zur  Schau.  Und  wenn  er  auch  mit  gutem 
Bedacht  die  reverentia  quae  adolescentibus  pueris- 
que  dehetur,  beobachtet,  so  verfällt  er  doch  nie- 
mals in  ängstliche  Prüderie,  wie  z.  B.  die  halbe 
Seite  beweist,  die  er  der  Manon  Lescaut  und 
ihrem  unsterblichen  Verfasser  widmet  —  eine 
kleine  Meister-  und  Musterleistung.  All  diese 
Dinge  sind  durchaus  nicht  so  selbstverständlich, 
wie  man  meinen  könnte,  vielmehr  lassen  sich  die 
soeben  angedeuteten  Vorwürfe  einzeln  oder  ver- 
eint gegen  manche  vielgerühmte  und  an  Schulen 
weitverbreitete  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
erheben,  und  statt  eines  fallen  dem  kundigen  Leser 
vielleicht  gleich  _  drei  solcher  Bücher  ein.  Der 
Verf.,  der  offenbar  eine  gründliche  und  umfassende 
Kenntnis  der  französischen  Literatur  in  ihrer  ge- 
samten Entwicklung  wie  in  ihren  einzelnen  Er- 
scheinungen besitzt,  schildert  in  wahren  und 
warmen  Worten,  was  Frankreichs  beste  Geister 
in  mehr  als  einem  Jahrtausend  gedichtet  und  ge- 
dacht und  was  sie  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten zum  allgemeinen  Wohle  der  Menschheit 
Grofses  geleistet  haben.    So  werden  auch  Leser, 
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die  längst  nicht  mehr  Schüler  oder  Studenten 
sind,  aus  seiner  Darstellung  Gewinn  und  Genufs 
ziehen.  Das  in  der  Vorrede  abgegebene  Ver- 
sprechen, keine  fertigen  literarischen  Urteile  auf- 
tischen zu  wollen,  die  nur  zu  gedankenlosem 
Nachsprechen  verführen,  wird  getreulich  inne- 
gehalten. Statt  dessen  werden  zahlreiche  Werke, 
besonders  solche,  die  zwar  viel  genannt  und  ge- 
lobt, doch  wenig  gelesen  werden,  ausführlich 
und  genau  analysiert.  So  der  Rosenroman, 
Reineke  Fuchs,  Villons  beide  Testamente,  die 
Werke  der  vier  berühmtesten  Geschichtsschreiber 
des  Mittelalters;  von  Ronsard  mit  besonderer 
Ausführlichkeit  alle  Werke  —  für  diesen  Dichter 
hat  Des  Granges  eine  entschieden  doch  zu  weit 
gehende  Vorliebe,  wie  schief  und  ungerecht  auch 
Boileaus  Urteil  über  ihn  sein  mag  — ;  fast  sämt- 
liche Lustspiele  Molieres,  dagegen  wird  der  In- 
halt gerade  des  Misanthrope,  des  Avare,  der 
Fentmes  savantes  nicht  angegeben  nach  dem  auch 
sonst  von  dem  Verf.  angewandten,  durchaus  zu 
billigenden  Grundsatze,  solche  Werke  nicht 
zu  analysieren,  die  jeder  kennt  oder  in  jedem 
Falle  durch  den  Unterricht  oder  durch  eigene 
Lektüre  kennen  lernen  sollte ;  Fenelons  gedanken- 
reiche und  anmutige,  so  gar  nicht  pedantische, 
jetzt  viel  zu  wenig,  zumal  in  Deutschland  viel  zu 
wenig  bekannte  Education  des  filles,  ein  Lesestoff 
für  die  oberen  Klassen  der  Mädchenschulen,  wie 
man  sich  ihn  nur  wünschen  kann;  Rousseaus 
Hauptwerke,  vor  allem  und  mit  Recht  sehr  ein- 
gehend die  Lettre  sur  les  spectacles  und  der  Emile, 
das  beste  Buch,  das  über  Erziehung  geschrieben 
worden  ist,  ja  eines  der  besten  überhaupt  je  ge- 
schriebenen Bücher,  wie  schon  die  bekannte 
Kantanekdote  lehrt;  Chateaubriands  Schriften  in 
fast  zu  grofser  Breite  auf  7  V2  eng  bedruckten 
Seiten  —  der  Verf.  weifs  wohl  ziemlich  genau, 
wie  wenig  man  heute  Chateaubriand  liest,  was 
übrigens  kein  allzu  grofses  Unglück  ist;  Hugos 
Dramen  und  die  Preface  de  Cromwell  usw.  usw. 
Ein  zwar  etwas  äufserlicher,  aber  recht  zu- 
verlässiger Mafsstab  für  die  Wertschätzung,  die 
ein  Autor  bei  dem  Verfasser  einer  Literatur- 
geschichte geniefst,  ist  der  Raum,  den  er  ihm 
zugesteht.  Clement  Marot  erhält  7  Seiten,  wäh- 
rend Musset  sich  mit  der  Hälfte  zu  begnügen 
hat  und  noch  obenein  eine  Parallele  mit  Marot 
über  sich  ergehen  lassen  mufs.  Zwar  heifst  es 
ausdrücklich  Marot  nest  ni  Villon  ni  Musset. 
|Wozu  dann  also  trotzdem  der  Vergleich,  selbst 
*tes  proportions  gardies}  Das  heifst  doch  die 
rofsen  Verse  Mussets  Rien  ne  nous  rend  si 
%rands  quune  grande  douleur  .  .  .  Les  plus  deses- 
Xp^es  sont  les  chants  les  plus  beaux  entweihen, 
Lwenn  man  sie,  wie  Des  Gr.  tut,  auf  Marots 
tites  miseres  anwendet.  Ronsard  kommt  mit 
fl  1  Seiten  gleich  hinter  Montaigne,  der  mit  mehr 
[als  13  Seiten  wohl  den  Löwenanteil  davonträgt. 
Das  ist    für  beide   entschieden   zu  viel,    für    den 


Renaissancepoeten  dritten,  höchstens  zweiten 
Ranges  wie  für  den  über  alle  Gebühr  gepriese- 
nen Humanisten  und  Popularphilosophen,  der  die 
üblichen  Schwächen  dieser  beiden  Stellungen  in 
sich  vereinigt.  Für  Ronsard  wird  ja  wohl  kaum 
jemand  einen  Finger  rühren,  dagegen  dürfte 
Zurückhaltung  gegenüber  Montaigne,  die  keines- 
wegs Ablehnung  sein  soll,  freilich  auf  Wider- 
stand stofsen,  den  zu  brechen  in  einer  kurzen 
Anzeige  nicht  möglich  ist.  —  Beaumarchais  wird 
auf  1V3  Seiten  erledigt,  Maupassant  vollends  in 
fünf  Zeilen  abgetan!  Dafs  der  Verf.  eines  haupt- 
sächlich auch  für  Schüler  bestimmten  Buches  über 
einen  Schriftsteller  wie  Maupassant  mit  Vorsicht 
reden  wird,  ist  begreiflich  und  auch  hier  schon 
gebilligt  worden.  Wenn  aber  Des  Gr.  diese 
Aufgabe  in  vortrefflicher  Weise  für  den  Abbe 
Prevost  gelöst  hat,  so  hätte  er  wahrlich  dasselbe 
auch  für  Maupassant  leisten  können.  Weifs  er 
etwa  nicht,  dafs  Marcel  Prevost  einen  Maupassant 
pour  la  jeunesse  zusammengestellt  hat?  echten  un- 
verkürzten und  nicht  zurechtgestutzten  Maupassant 
in  einem  starken  Bande,  den  auch  die  gewissen- 
hafteste Lehrerin  ohne  Bedenken  mit  ihren  Schü- 
lerinnen lesen  darf.  Das  Buch,  das  in  Deutsch- 
land wenig  oder  gar  nicht  bekannt  geworden  zu 
sein  scheint,  sei  hier  aufs  wärmste  empfohlen 
und  zwar  nicht  blofs  für  Schulen.  Was  für  er- 
bärmlicher Quark  wird  doch  Jahr  aus  Jahr  ein 
im  französischen  Unterrichte  der  Jugend  an  deut- 
schen Schulen  vorgesetzt!  Wie  ist  das  nur  mög- 
lich? Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  überaus 
einfach  zu  finden,  darum  braucht  sie  hier  nicht 
eigens  hergesetzt  zu  werden. 

Des  Gr.  redet  auf  S.  784  de  ces  auteurs 
nt^diocres  dont  ü  faut  %disencotnbrer  l'histoire 
litterairet.  Es  ist  anzuerkennen,  dafs  er  in 
dieser  Richtung  einiges  getan  hat,  aber  schliefs- 
lich  gebricht  es  ihm  doch  an  dem  rechten  Wage- 
mut, frisch  und  froh  durchzugreifen.  Des  auf- 
richtigen Dankes  aller  einsichtigen  Schüler  und 
Lehrer  und  ihrer  milden  Nachsicht,  selbst  wenn 
er  einmal  einen  Schritt  zu  weit  gegangen  wäre, 
hätte  er  gewifs  sein  können  und  den  Verfassern 
von  Literaturgeschichten,  die  immer  wieder  dem 
törichten  und  natürlich  doch  nie  zu  erreichenden 
Trugbilde  der  Vollständigkeit  nachjagen,  hätte 
er  ein  nachahmungswertes  Beispiel  gegeben. 
Wie  wäre  es  damit,  wenn  Des  Gr.  in  den  näch- 
sten Auflagen  alle  Schriftsteller  wegliefse,  von 
denen  er  selbst  weder  bisher  eine  Seite  gelesen 
hat  noch  nach  menschlicher  Wahrscheinlichkeit 
je  lesen  wird,  und  wenn  er  in  entsprechender 
Weise  bei  den  Schriftstellern,  die  wegen  einiger 
hervorragender  Werke  Aufnahme  gefunden  haben, 
mit  deren  unbedeutenden  und  gleichgültigen  Lei- 
stungen verführe? 

Nach  dem  eben  Gesagrten  sollte  also  bei 
Neuaufnahmen  gröfste  Zurückhaltung  walten. 
Zwei  in  Frankreich  erst  dadurch  etwas  bekann- 
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ter  gewordene  Männer,  dafs  sie  in  Deutschland 
in  Mode  gekommen  sind,  Graf  Gobineau  und 
Claude  Tillier,  lassen  sich  auch  fernerhin  ent- 
behren. Dagegen  verdient  Eugene  Fromentin, 
dieser  grand  artiste  par  le  pinceau  et  par  la 
plutne,  warme  Empfehlung.  Seinen  Dominique 
stellt  Paul  Morillot,  der  feinste  und  gediegenste 
Kenner  des  französischen  Romans,  mit  Recht 
unter  die  besten  Romane  des  19.  Jahrh.s.  Ähn- 
lich urteilt  der  ausgezeichnete  Herriot  und  der 
unübertroffene  grofse  Meister  der  französischen 
Literaturgeschichte  Gustave  Lanson.  Diesen 
Männern  schliefst  sich  die  mit  Geschmack  und 
Urteil  begabte,  zur  Ehre  Frankreichs  noch  nicht 
allzu  kleine  Schar  derer  an,  die  von  den  be- 
sonders in  der  nichtromanischen  Barbaria  mit 
lautem  Lärm  gelobten  Exportfabrikanten  nicht 
viel  wissen  wollen. 

Von  den  nicht  zahlreichen  Druckfehlern  oder 
Versehen  seien  einige  wenige  verbessert:  Bayle 
ist  1647  geboren,  Byron  1824  gestorben.  — 
S.  765.  Barbier  hat  lamhes  gedichtet,  nicht 
Jamhes.  —  S.  187.  Mussets  Vers  lautet  Les  plus 
ßisesperSs  sont  les  chants  les  plus  heaux,  nicht  les 
chants  desespirds.  —  Pierre  Lotis  Pecheur  d'Islande 
wird  innerhalb  und  aufserhalb  Frankreichs  immer 
wieder  Pecheurs  genannt,  wobei  immerhin  zuzu- 
geben ist,  dafs  der  Plural  für  den  Roman  passen- 
der und  natürlicher  erscheint.  —  S.  37  ist  zu 
lesen  le  trouvire  se  contente,  nicht  le  trouverent 
contente. 

Steglitz.  Ernst  Weber. 

Notizen  and  Mittellungen. 
GeseUschaften  nnd  Vereine. 

Generalversammlung  der  Deutschen  Shakespeare- 
Gesellschaft. 
Weimar,  23.  April. 
Die  Versammlung  fand  unter  starker  Beteiligung  der 
Mitglieder  statt.  Auch  Amerika  und  England  hatten 
Abgeordnete  gesandt.  Der  Vorsitzende,  Geh.  Reg. -Rat 
Prof.  Dr.  A.  B  ran  dl,  begrüfste  die  Erschienenen  und 
erstattete  den  Jahresbericht.  Er  wies  in  seinen  einleitenden 
Worten  auf  die  in  neuester  Zeit  wachsenden  Bestrebun- 
gen der  Freunde  des  Dichters  in  England  hin,  dem 
Genius  Shakespeares  mehr  als  m  früheren  Jahren  den 
verdienten  Tribut  der  Verehrung  zu  widmen.  So  habe 
sich  gerade  in  diesen  Tagen  die  Feier  des  Geburtstages 
des  Dichters  in  seiner  Vaterstadt  zu  einer  imposanten 
Kundgebung  gröfsten  Stils  gestaltet;  aber  auch  die 
wissenschaftliche  Forschung,  die  namentlich  in  immer 
neuen  Editionen  des  Dichters  zum  Ausdruck  komme, 
habe  letzthin  in  England  grofse  Dimensionen  angenommen, 
so  dafs  die  Deutschen  allen  Grund  hätten,  den  edlen 
Wettbewerb  mit  den  englischen  Vettern  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  zu  vernachlässigen.  Deutschland  könne  sich 
einer  unvergleichlichen  Pflege  des  Dichters  auf  dem 
Theater  rühmen;  die  Zahl  der  Aufführungen  sei  jetzt 
jährlich  im  Durchschnitt  so  grofs,  dafs  zurzeit  drei  bis 
vier  Aufführungen  Shakespearischer  Dramen  auf  jeden 
einzelnen  Tag  des  Jahres  fielen.  Schliefslich  erinnerte 
Br.  nach  der  Frkf.  Z.  noch  an  den  schweren  Verlust, 
den  die  Gesellschaft  durch  das  unerwartete  Ableben 
Bernhard  Suphans  getroffen  habe,  und  gedachte  auch 
unter  besonderer  Hervorhebung  seiner  wissenschaftlichen, 
Shakespeare    gewidmeten   Studien    des   genialen  Joseph 


Kainz,  der  der  Shakespeare-Gesellschaft  lange  Jahre  als 
förderndes  Mitglied  angehört  habe. 

Darauf  hielt  der  Generalintendant  a.  D.  E.  v.  Possart 
den  Festvortrag;  Der  Stil  der  Darstellung  und  die 
Aufgabe  der  Schauspielkunst.  Da  jedes  drama- 
tische Kunstwerk,  so  führte  er  u.  a.  aus,  sein  Leben 
aus  dem  Kultureinflufs  gewonnen  hat,  unter  dem  sein 
Schöpfer  stand,  sind  Charakteristik  und  Diktion  im  Drama 
bedingt  durch  Zeit  und  Ort  der  Handlung  und  die  Be- 
deutung des  Konflikts,  der  darin  zum  Ausdruck  kommt. 
Idee  und  Form  müssen  ineinander  aufgehen.  Die  Dialektik 
ist  nicht  nur  ein  Schmuck  der  Rede,  sondern  sie  ist 
der  lebendige  Herzschlag  der  tragischen  wie  der  komi- 
schen Gestalten.  Die  spezifische  Art  der  Diktion  eines 
Zeitalters  und  einer  Nation  (z.  B.  der  Alexandriner  des 
klassischen  französischen  Dramas  und  der  trochäische 
Vers  der  Spanier)  kommt  bei  einer  Übertragung  in  ein 
fremdes  Sprachgewand  in  den  meisten  Fällen  zu  Schaden. 
Die  Diktion  der  Übersetzer  ist  zu  wenig  objektiv,  zu 
viel  von  ihrer  eigenen  Subjektivität  fliefst  ein.  Als  Bei- 
spiele der  Anpassung  der  Diktion  an  Charakter  und  je- 
weilige Gemütszustände  wurde  auf  die  prosaischen  und 
rhythmischen  Elemente  in  >Egmont«,  »Orest«,  in  der 
>lphigenie«,  in  »Julius  Cäsar«  und  »Heinrich  IV.«  hin- 
gewiesen, dann  folgte  eine  interessante  Gegenüberstellung 
der  Alba- Partien  im  »Don  Carlos«  und  derjenigen  im 
»Egmont«.  Als  oberster  Grundsatz  für  den  Stü  der  Dar- 
stellung bleibt  auch  in  der  szenischen  Kunst  das  Axiom 
bestehen,  dafs  durch  Verbindung  von  Wahrheit  und 
Schönheit  die  höchste  Wirkung  erreicht  wird.  Wenn 
man  jedes  Drama  nur  als  ein  Kind  seines  Jahrhunderts 
und  im  Stil  seiner  Zeit  betrachtet  und  geniefst,  getreu 
in  der  Diktion  und  seiner  äufseren  Gewandung,  so  wird 
es  auch  dem  modernen  Geschmack  nicht  geringeren 
künstlerischen  Genufs  gewähren,  als  irgend  ein  kultur- 
historisches Werk  anderer  Künste.  Die  Aufgabe  der 
deutschen  Schauspielkunst  wird  erst  dann  erfüllt  sein, 
wenn  der  Stil  des  Dramas  und  der  Stil  der  Darstellung 
sich  decken,  Schönheit  und  Wahrheit  ist  beiden  oberstes 
Gesetz.  Der  Schauspieler  soll  das  Dichtwerk  korrekt 
und  charakteristisch  zu  Gehör  bringen.  Im  Interesse 
einer  solchen  idealen  Forderung  skizzierte  P.  das  Pro- 
gramm einer  grofsen  nationalen  Theaterschule,  die  vom 
Staat  eingerichtet  oder  unterstützt  werden  müfste,  ebenso 
wie  pädagogische,  religiöse  und  wissenschaftliche  Er- 
ziehungs-  und  Bildungsanstalten,  für  die  systematische 
Ausbildung  der  schauspielerischen  Technik.  Für  das 
Genie  wären  solche  Institute  ein  Vorteil,  für  das  be- 
scheidene Talent  eine  Notwendigkeit.  Die  Reform  der 
deutschen  Bühne  beginne  nicht  bei  den  Möbeln,  sondern 
bei  dem  Texte. 

Nen  erschienene  Werke. 

W.  Schon ack,  Sir  Thomas  Brownes  Religio  Medici, 
ein  verschollenes  Denkmal  des  englischen  Deismus. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  2. 

F.  C.  Browne,  Elkanah  Settle.  His  Life  and  works. 
Chicago,  The  Univ.  of  Chicago  Press  (Leipzig,  Th. 
Stauffer).     Geb.  $  1,25. 

E.  Rigal,  De  Jodelle  ä  Moliere.  Tragedie,  Comedie, 
Tragi -Comedie.     Paris,  Hachette  et  Cie.     Fr.  3,50. 

Französische  Lyrik.  Nachdichtungen  von  E.  L. 
Schellenberg.  Leipzig,  Xenien -Verlag.  Kart.  M.  1,50, 
geb.  2. 

E.  L.  Schellenberg,  Emile  Verhaeren.  Ebda.   M.  2. 

Zeltichrirten. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen.  N.  S.  26,  1.  2.  K.  Luick,  Zu  den  latei- 
nischen Lehnwörtern  im  Altenglischen.  —  Fr.  Klaeber, 
Aeneis  und  Beowulf.  —  M.  Deutschbein,  Die  Bedeu- 
tung der  Quantitätszeichen  bei  Orm.  —  The  desert  of 
religion.  Mit  dem  Bild  des  Richard  Rolle  of  Hampole. 
Nach  den  Handschriften  zum  1.  Male  hgb.  von  W.  Hüh- 
ner. —  H.  N.  McCracken,  King  Henry's  triumphal 
entry  into  London.  Lydgate's  poem  and  Carpenter's  letter. 
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—  A.  Brandl,  Zur  Qaellenkundc  von  Tennysons  >Enoch 
Ardenc.  —  J.  Jud,  Sprachgeographische  Untersuchungen. 
VI.  Frt.  son  »Kleie».  —  P.  Sakmann,  Pascal  als  Ero- 
tiker. — ^  Th.  Gerold,  Zum  >genre  troubadour«  um  1780. 

—  O.  Nobiling,  Berichtigungen  und  Zusätze  zum  portu- 
giesischen Teil  von  Körtings  lateinisch  -  romanischem 
Wörterbuch  (Forts.).  —  F.  Liebermann,  Grendel  als 
Personenname;  Der  Name  Arthur;  Englische  Vergnügun- 
gen auf  Kirchhöfen;  Städtische  Karnevalsaufzüge;  Poli- 
tische Reimerei  1433.  —  E.  Koeppel,  Chaucer  und 
Ciceros  »Laelius  de  amicitia«.  —  J.  Douglas  Bruce, 
The  aiphabet  of  tales,  no.  135.  —  B.  Fehr,  Ein  Zeugnis 
zur  Entstehung  der  neuenglischen  Schriftsprache.  — 
W.  Meyer-Lübke,  Frz.  creme;  Archiater  und  medicus  in 
Frankreich.  —  W.  Grote,  Zeitberechnung  und  Zeit- 
bezeicbnuag.    —    H.  Willert,    Thackeray   und  Daudet. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

A.  NÖldeke  [Dr.  phil.  in  Erlangen],  DasHeiligtuoa 
al-Husains  zu  Kerbela.  Mit  einem  Anhang 
von  Grafen  Eberhard  von  Mülinen.  [Türki- 
sche Bibliothek,  hgb.  von  Georg  Jacob.  11.  Bd.] 
Berün,  Mayer  &  Müller,  1909.  VII  u.  72  S.  8*  mit 
8  Taf.     M.  5. 

Eine  höchst  willkommene  Abwechslung  nach 
den  zehn  ersten  mehr  nur  sprachlich-philologischen 
Arbeiten  der  Türkischen  Bibliothek  bringt  uns 
Bändchen  11  in  der  architektur-  und  kunst- 
geschichtlichen Abhandlung  eines  Neffen  des 
Strafsburger  Altmeisters,  Dr.  Arnold  Nöldeke, 
welcher  1905  ff.  Mitglied  der  Deutschen  Aus- 
grabungsexpedition in  Babylon,  neulich  (1910) 
Sekretär  der  Ausstellung  mohammedanischer 
Kunst  in  München  war  und  nun  wieder  in  Baby- 
lonien  sich  befindet.  Der  Hauptwert  der  Publi- 
kation besteht  in  den  (seit  Niebuhr  1765)  ersten, 
ganz  neuen  Zeichnungen  und  Messungen  an  Ort 
und  Stelle,  in  den  exakten  Aufnahmen,  Plänen 
und  BiHern  des  noch  immer  Christen  verbotenen 
Husainheiligtums  der  Schi'iten  zu  Kerbelä,  nord- 
westlich vom  alten  Babylon  am  Rand  der  syrisch- 
arabischen Wüste.  Das  hier  Gebotene  läfst  nur 
dringend  wünschen,  dafs  auch  das  ganze  übrige 
wertvolle  von  dort  heimgebrachte  und  zu  er- 
wartende Material  bald  publiziert  werden  möchte. 
Nach  einem  kurzen  Vorwort  des  Herausgebers 
und  des  Verf.s  skizziert  S.  1 — 3  kurz  die  Kata- 
strophe des  Untergangs  des  Enkels  Mohammeds, 
Sohns  Ali's,  Husain,  durch  den  Omajjadengeneral 
'Obeidalläh  ibn  Zijäd  am  10.  Moharram  61  = 
^10.  Oktober  680 1).  S.  1  würde*  der  Mörder 
.Alis  besser  gleich  als  Chärig'it  bezeichnet  und 
(statt  >  Blutrache  c  Rache  fir  al  Nahrawän  gesetzt. 
S.  3^  »Rahalijec  besser  Oase  Rahhälije  (vgl. 
Oppenheims  Karte).  S.  4  Ahmed  1.  Ahmed,  Erd- 
imans  1.  Eerdmans.  S,  5  —  29  beschreibt  >den 
[jetzigen    Befund    des    Heiligtums c:    S.    11    hätte 

')  Th.  Nöldekes  Datierung  auf  12.  Oktober  681  in 
seinen  meisterhaften  »Orientalischen  Skizzen«  S.  87  be- 
ruht auf  einem  Versehen. 


dädä  plur.  dädäwät  als  Lehnwort  aus  dem  türki- 
schen dede  (»Grofsvaterc)  bezeichnet  sein  dürfen, 
welches  ja  speziell  gerade  auch  Titel  der  tan- 
zenden Derwische  ist.  S.  14,  4  >dort«  lies  >bier«. 
S.  18.  19  kefschwän  vom  persischen  kefschbän, 
Schuhaufbewahrer  und  dessen  Raum  dafür 
erscheint  uns  richtiger,  als  Grothes  kefschawer 
(Geograph.  Charakterbilder,  Abb.  141).  S.  22^ 
ist  nicht  klar,  welche  Moschee  die  wunderkräftige 
Kugel  enthalten  soll.  Für  architektonische  Nomen- 
klatur interessant  ist  die  Bezeichnung  mfl  (> Meilen- 
stein«) für  die  obersten  Minaretaufsätze  von  den 
Galerien  an  S.  25  :  auch  höz  =  haud  Zisterne 
für  Galerie  ist  neu,  S.  30 — 34  gibt  eine 
f Quellen-  und  Literaturübersicht«,  welche  sich 
natürlich  noch  mehrfach  erweitern  liefse:  es  hätte 
nochHerewis  (1611/1214,  Brockelmann I,  S.  478, 
n,  S.  704)  Wallfahrtsörterbuch  eingesehen  werden 
können;  auch  Abulfedäs  Annales  II  189  «206; 
der  Berliner  Kerbeläwallfahrtsbericht  (Nr.  6129); 
die  Memoirs  of  Khojeh  Abdul  kurreem,  transl. 
from  the  Persian  by  Francis  Gladwin,  Calcutta 
1788  (wie  mir  G.  Jacob  selbst  mitteilte). 
Auch  der  Grundrifs  der  iranischen  Philologie  II 
Register:  Husain,  Karbalä;  ebenso  Hughes,  Dic- 
tionary  of  Islam  unter  Muharram,  al  Husain,  Kar- 
bali u.  a.  (S.  31,  16  musavver  1.  musawwer). 
S.  35  —  50  folgt  der  »Versuch  einer  Geschichte 
des  Heiligtums«,  S.  51  —  66  »Versuch  einer 
Geschichte  des  Baus  und  seiner  Ausstattung« 
(S.  351  Baqi  1.  Baqi',  S.  39  Il^än  I.  il^än;  58,  1 
Tahmasp  1523  1.  Tahmasp'  I  1524;  S.  45  unten 
Razija,  Grothe  XIII  Räsija;  S.  85^  Ja'qübä  1.  -i; 
S.  55,  4  v.  u.  Exhedra,  doch  gewöhnlich  Exedra 
u,  a.  Kleinigkeiten).  S.  9  >das  eigentliche  Mauso- 
leum (hadre)«  :  hadre  kann  das  nicht  wohl  heifsen 
(eher  dächte  man  an  hazire  enclos,  enceinte),  es 
wird  nur  Abkürzung  sein  für  qabr  Haaret  Husein, 
wie  Imam  'Ali  =  Meshed  'Ali.  Die  solide  Arbeit 
des  orientalistischen  Architekten  zeigt  sich  z.  B. 
glänzend,  wenn  wir  in  Grothes  1909  gleichzeitig 
erschienenen  Geogr.  Charakterbildern  S.  XIII  f. 
dessen  »Bemerkungen  zu  den  Illustrationen  der 
Baudenkmäler  von  Küfa,  Nedjef  und  Kerbela 
(128 — 147)«  vergleichen;  desgleichen  wenn  wir 
die  oberflächlichen,  in  Sprach-,  Sach-  und  Orts- 
kenntnis wenig  Sicherheit  verratenden  Artikel 
»Die  Grabesmoscheen  der  Schi'iten  im  Iraq« 
von  Dr.-Ing.  Felix  Langenegger,  ebenfalls  ehe- 
maligem Mitglied  der  babylonischen  Expedition 
1905  näher  ansehen,  der  sich  den  Anschein  gibt, 
als  sei  er  persönlich  an  jenen  Stätten  gewesen 
(Globus  21.  AprU  1910,  Bd.  97,  S.  231  —  7), 
während  ihm  A.  Nöldeke  im  Globus,  Band  98, 
S.  81  f.  leicht  das  Gegenteil  nachweisen  kann. 
(Auf  Grothes  retuschiertem  und  wohl  unge- 
nauem Bild  138  scheint  die  Umwandlung  des 
Sarkophags  von  links  nach  rechts  zu  gehen, 
nicht,  wie  an  der  letzten  Stelle  des  Globus 
berichtigt  wird,    von  rechts   nach  links.)     S.  67 
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—  72  Anhang  enthält  Bemerkungen  Graf  MüH- 
nens  zum    10.  Band. 

Tübingen.  C.  F.  Seybold. 

Hermann  Konnerth  [Dr.  phil,  in  München],  Die 
Kunsttheorie  Conrad  Fiedlers.  Eine  Dar- 
legung der  Gesetzlichkeit  der  bildenden  Kunst.  Mit 
einem  Anhang:  Aus  dem  Nachlals  Conrad  Fiedlers. 
München,  R.  Piper  &  Co.,  1909.  168  S.  8"  mit 
2  Vollbild.     M.  3. 

Das  Buch  greift  in  seiner  Bedeutung  weit 
über    die    Beschränkung    hinaus,    die    sein    Titel 

—  für  den  Nichteingeweihten  —  enthält.  Conrad 
Fiedler,  der  hochherzigste  und  selbstloseste  aller 
Mäcene,  die  die  Geschichte  kennt,  ist  nicht  nur 
der  Retter  und  Beschützer  Hans  von  Marees'  und 
vieler  in  den  traurigen  Zeiten  des  Tiefstandes 
unserer  künstlerischen  Kultur  mit  den  Nöten  des 
Lebens  ringenden  Talente  gewesen,  sondern  auch 
vor  und  neben  Adolf  Hildebrand  derjenige  Kunst- 
theoretiker, dessen  Gedanken  im  Gegensatz  zu 
den  Luftschlössern  der  landläufigen  Kunstphilo- 
sophie zum  ersten  Male  in  die  Tiefen  bild- 
nerischen Schaffens,  soweit  sie  verstandesmäfsiger 
Reflexion  überhaupt  zugänglich  sind,  hinabgeleuch- 
tet haben. 

Im  Geist  der  kritischen  formalen  Methode 
Kants  arbeitend,  wendet  Fiedler  die  Frage  nach 
dem  Objekt  der  Kunst  zu  der  nach  der  be- 
sonderen Art  des  künstlerischen  Naturerfassens 
und  leistet  damit  für  die  bildende  Kunst,  was 
Kant  mit  seiner  Erkenntnistheorie  für  die  Er- 
fahrung und  die  Wissenschaft  geleistet  hat.  iDie 
Sichtbarkeit  ist  das  eigentümliche  Prädikat  der 
bildenden  Kunst.«  —  »Auf  das  ästhetische  Ge- 
fühl kann  sich  die  Kunsttheorie,  das  künstlerische 
Urteil  selbst  so  wenig  stützen,  wie  die  Logik 
auf  das  Gefühl  der  Evidenz.«  —  »Es  ist  nicht 
mehr  die  Frage,  ob  Kunst  durch  Form  oder 
durch  Inhalt  oder  durch  beides  wirke,  sondern: 
wie  ein  spezifisch  künstlerischer  Inhalt,  wie  die 
Kunst  überhaupt,  als  ein  notwendiger  Ausdruck 
eines  bestimmten  Verhältnisses  des  Menschen  zur 
Natur  möglich  sei.« 

Die  paar  Sätze,  die  hier  herausgegriffen 
werden,  sollen  nur  die  Richtung  der  Fiedler- 
schen  Betrachtungen  für  den,  der  sie  nicht  kennt, 
andeuten.  Von  der  Lektüre  des  Büchleins,  das 
mit  kritischer  Sicherheit  und  aufserordentlicher 
Klarheit  in  das  Reich  der  Fiedlerschen  Gedanken 
einführt,  kann  niemand  entbunden  werden,  dem 
es  ernstlich  darum  zu  tun  ist,  über  den  blolsen 
Kunstgenufs  des  gebildeten  Dilettanten  hinaus  zu 
einem  wirklichen  Erfassen  künstlerischer  Schöpfun- 
gen und  Probleme  zu  gelangen.  In  den  Gedanken 
Fiedlers  liegen  die  philosophischen  Keime  zu 
dem  gewaltigen  Aufschwung,  den  die  Kunst- 
geschichte unserer  Tage  dank  den  Schriften 
und  der  Lehrtätigkeit  Heinrich  Wölfflins  aus  der 
Enge  einer  historischen  Nebendisziplin  und  eines 


ästhetisierenden  Dilettantismus  zu  der  Höhe  einer 
exakten  Wissenschaft  genommen  hat. 

Selbstverständlich  ist  auch  in  dieser  Kunst- 
kritik »der  reinen  Vernunft«,  wie  man  Fiedlers 
grofse  Tat  nennen  könnte,  der  Weisheit  letzter 
Schlufs  noch  nicht  erreicht.  Fiedler  hätte,  wie 
seine  nicht  nur  begeisterten,  sondern  auch  hier 
das  Wesen  der  Dinge  erfassenden  Berichte  aus 
Bayreuth  beweisen,  das  Zeug  dazu  gehabt,  selbst 
die  Kehrseite  der  Medaille  zu  beleuchten.  Hoffen 
wir,  dafs  der  künftige  Verfasser  einer  Kunst- 
kritik »der  praktischen  Vernunft«,  ohne  die  die 
Menschheit,  wie  in  ihrer  ganzen  geistigen  Existenz, 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunsttheorie  nicht 
wird  auskommen  können,  mit  gleicher  Geistes- 
klarheit und  -tiefe  ausgerüstet  sei  wie  sein  Vor- 
gänger, 

Berlin.  Edmund  Hildebrandt. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronlk. 

Zum  1.  Sekretär  der  röm.  Abt,  des  Kais.  Deutschen 
archäologischen  Instituts  ist  als  Prof.  Petersens  Nach- 
folger Prof.  Dr.  Richard  Delbrück  ernannt  worden. 

N«ii  •rschienen«  ffsrke. 

W.  Pin  der,  Mittelalterliche  Plastik  Würzburgs.  Ver- 
such einer  lokalen  Entwicklungsgeschichte  vom  Ende 
des  13.  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrh.s.  Würzburg, 
Curt  Kabitzsch  (A.  Stuber).     M.  12. 

A.  Tibal,  Inventaire  des  manuscrits  de  Winckelmann 
deposes  ä  la  Bibliotheque  nationale.  Paris,  Hachette 
et  Cie. 

Zeltichriften. 

Amtliche  Berichte  aus  den  (Berliner)  Königl.  Kunst- 
sammlungen. Mai.  O.  Wulff,  Neuerworbene  Denk- 
mäler mittelalterlicher  unteritalischer  Plastik  im  Kaiser- 
Friedrich-Museum. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  24,2.  Fr.  Witte, 
Eine  figurenbestickte  Purpurkasel  des  14.  Jahrh.s  in  der 
»Sammlung  Schnütgen«.  —  L.  Arntz  und  A.  Schnüt- 
gen,  Pfarrkirche  und  Pfarrhaus  in  Lichtringbausen.  — 
G.  Humann,  Neuzeitliche  Kunstbestrebungen.  II. 


Geschichte. 

Referate. 

Prospero  Varese,  Cronologia  romana.  Vol.  I: 
U  calendario  Flaviano  (450  —  536  Varr.).  Partei; 
Libri  I  —  II.  Rom,  Ermanno  Loescher  &  Co.  (W. 
Regenberg),  1908.     VII  u.  322  S.  8°.     L.  12,50. 

Oscar  Leuze  [Lehrer  am  Gymn.  in  Tübingen,  Dr.], 
Die  römische  Jahrzählung.  Ein  Versuch, 
ihre  geschichtliche  Entwicklung  zu  ermitteln.  Tübin- 
gen, J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1909.  XII  u. 
392  S.  8».     M.  10. 

Wer  sich  in  das  schwierige  Gebiet  der  römi- 
schen Chronologie  vor  Cäsar  einarbeiten  will, 
greift  am  besten  immer  noch  nach  dem  Buche 
Mommsens:  »Die  römische  Chronologie  bis  auf 
Cäsart  (2.  Auflage  1859).  Mommsen  hat  darin 
die  wenigen  sicheren  Tatsachen  präzis  vorgeführt 
und  anschaulich  gruppiert.  Freilich  ging  es  nicht 
ohne  Irrtümer  ab.    Einen  Teil  davon  hat  Momm- 
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sen  später  selbst  korrigiert;  so  urteilte  er  in 
den  Römischen  Forschungen  wesentlich  günstiger 
und  richtiger  über  die  diodorischen  Fasten  als 
in  der  Römischen  Chronologie  (S.  125 — 128). 
Aber  einen  folgenschweren  Irrtum  hat  Mommsen 
nie  berichtigt,  nämlich  den,  dafs  der  vorcäsarische 
Kalender,  nach  dem  vier  Jahre  einen  Zyklus 
von  355  -f  377  -|-  355  -|-  378  =  1465  Tagen 
bilden,  von  den  Decemvirn  eingeführt  worden 
sei  (Rom.  Chron.  S.  30fiF.).  Ich  sage  folgen- 
schwer, weil  Mommsens  begabtester  Nachfolger 
auf  dem  Gebiete  der  römischen  Chronologie, 
Heinrich  Matzat  (Römische  Chronologie  I,  1883. 
II,  1884.  Römische  Zeitrechnung  für  die  Jahre 
219  bis  1  V.  Chr.,  1889)  nie  von  diesem  Irrtum 
losgekommen  ist.  Matzat  stützte  seine  scharf- 
sinnigen und  rechnerisch  untadelig  durchgeführten 
Untersuchungen  auf  zwei  feste  Punkte:  1.  auf 
die  von  Cicero  (rep.  1,  25)  überlieferte  soge- 
nannte Ennianische  Sonnenfinsternis,  die  er  (wie 
seine  Vorgänger  mit  Ausnahme  Ungers)  mit  der 
Finsternis  des  julianischen  2i.  Juni  400  v.  Chr. 
glich;  2.  auf  die  von  Livius  (37,  4,  4)  über- 
lieferte Sonnenfinsternis  des  julianischen  14.  März 
190  V.  Chr.  Gesetzt,  dafs  zwischen  diesen  beiden 
Punkten  der  römische  Kalender  regulär  funk- 
tionierte, mufs  ja  auch  jedes  römische  Datum  mit 
dem  julianischen  identifiziert  werden  können.  Indes, 
die  Rechnung  geht  nicht  glatt  auf;  es  ergibt 
sich  ein  Überschufs  von  33  Tagen.  Dieses  Re- 
sultat hätte  Matzat  stutzig  machen  müssen.  Aber 
er  war  zu  wenig  Historiker,  als  dafs  ihm  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  seiner  Prämissen  aufgestiegen 
wären.  Er  suchte  vielmehr  durch  Annahme  des 
von  Macrobius  überlieferten  Extraschalttages 
diesen  Überschufs  zu  erklären. 

Indes  die  ganze  Rechnung  fällt  in  sich  zu- 
sammen, wenn  der  uns  bekannte  vorcäsarische 
Kalender  erst  nach  der  Ennianischen  Finsternis 
eingeführt  worden  ist.  Dafs  das  tatsächlich  der 
Fall  ist,  hat  Beloch  (vgl.  Griechische  Geschichte 
ni,  2,  S.  208  flf.)  gesehen,  indem  er  aus  Macro- 
bius 1,  15,  9  den  Schlufs  zog,  dafs  erst  zur 
Zeit  des  Cn.  Flavius  der  vierjährige  Zyklus  von 
zusammen  1465  Tagen  eingeführt  wurde.  Den 
induktiven  Beweis  führte  Belochs  Schüler  Varese; 
er  zeigte,  dafs  um  240  v.  Chr.  der  römische  Ka- 
lender um  etwa  zwei  Monate  hinter  den  Jahres- 
zeiten zurückgeblieben  war,  vorausgesetzt  (was 
die  Namen  der  römischen  Monate  beweisen),  dafs 
der  März  von  Hause  aus  in  das  Frühjahr  fiel. 
~)as  römische  Jahr    ist    ein   Wandeljahr,    d.  h.   es 

»t    einen  Tag    mehr    als    das  Sonnenjahr,    und 
ler  stimmt   die  Beobachtung  V.s    ausgezeichet 

lit  der  Annahme  Fielochs  überein,  denn  in 
jO  Jahren  mufste  die  Difierenz  zwischen  dem 
pmischen    Jahr    und    dem    Sonnenjabr    60  Tage 

Jtragen. 

In   dem  Buche,    das  ich   hier  zu   besprechen 

ibe,  dehnt  Varese  seine  Untersuchungen  auch  auf 


die  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  aus  und 
findet  hier  dieselbe  Erscheinung  wie  im  ersten 
punischen  Krieg.  Wer  das  Material  kennt,  wird 
sich  nicht  wundern,  dafs  V.  vielfach  über  Wahr- 
scheinlicbkeitsschlüsse  nicht  hinauskommt.  Chro- 
nologische Angaben  sind  in  unserer  Tradition 
nicht  nur  spärlich,  sondern  auch  vielfach  diver- 
gierend, da  die  Griechen  natürlich  anders  datie- 
ren als  die  Römer.  Man  kann  daher  in  Einzel- 
heiten anderer  Ansicht  sein  als  V.  (vgl.  Th.  Len- 
schau,  Berl.  phil.  Wochenschrift  1911,  S.  112— 
114).  Im  grofsen  Ganzen  aber  bleibt  V.  das 
Verdienst,  in  der  römischen  Chronologie  des 
3.  Jahrh.s  v.  Cb.  endgültig  Ordnung  geschaffen 
zu  haben.  —  Ein  Schönheitsfehler  ist  an  dem 
Buche,  dafs  der  Verf.  seine  Vorgänger  stets 
ohne  Angabe  der  Jahre  zitiert,  in  denen  ihre 
Publikationen  erschienen  sind. 

Das  Buch  V.s  wird  in  glücklichster  Weise 
ergänzt  durch  das  Buch  Leuzes.  Varese  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Zeit  nach  3«J0  v.  Chr.,  Leuze  mit 
der  Zeit  vor  öOO  v.  Chr.  V.  baut  seine  Unter- 
suchungen auf  den  Gang  des  vorcäsarischen 
Kalenders  auf,  L,  behandelt  nur  die  Jahrzählung, 
»unabhängig  von  den  Hypothesen  über  den  Gang 
des  älteren  römischen  Kalenders«.  Sein  Haupt- 
augenmerk richtet  er  »auf  die  Eruierung  der  all- 
mählichen Entwicklung  der  römischen  Jahrzählung« . 
Mit  anderen  Worten:  da  die  Römer  ihre  Jahre 
nicht  zählten,  sondern  nach  Konsuln  benannten, 
beschäftigt  sich  L.  mit  den  Fasten,  ihrer  ersten 
Gestalt  und  den  verschiedenen  Änderungen,  die 
sie  erlitten  haben. 

An  die  Spitze  stellt  er  die  diodorische  Liste, 
die  er  in  allen  ihren  Eigentümlichkeiten  richtig 
erfafst  und  auf  Fabius  zurückführt.  Sie  ist  ein- 
fach die  Beamtenliste,  die  von  den  ersten  Anna- 
listen in  naiver  Weise  als  Jahresliste  verwendet 
wurde.  Das  war  naiv,  weil  das  Amtsjahr  sich 
keineswegs  mit  einem  Sonnenjahr  oder  einem 
Kalenderjahr  deckt,  sondern  bald  länger  (mit 
Einschlufs  der  Interregnen)  bald  kürzer  war.  Die 
späteren  Geschichtschreiber  erkannten  diese  Fehler- 
quelle und  suchten  die  Eponymenlisten  zu  ver- 
bessern, zuerst  Polybius  und  Piso,  dann  Varro 
und  Attikus.  So  kamen  unter  anderem  die  fünf- 
jährige Anarchie,  das  dritte  dezemvirale  Jahr,  die 
Diktatorenjahre  in  die  Beamtenliste  hinein.  Neu 
ist  an  diesen  Aufstellungen  insbesondere  die  Rolle, 
die  L.  dem  Polybius  zuweist.  Ein  günstiges  Vor- 
urteil erweckt  für  seine  Annahmen,  dafs  er  ge- 
rade dem  Polybius  besonders  komplizierte  Über- 
legungen und  Berechnungen  zutraut.  —  Im  letzten 
Teil  sucht  L.  die  römische  Jahrzählung  auf  die 
wahre  Zeit  (d.  h.  die  julianische  Jahrzählung)  zu 
reduzieren.  Hier  bleibt  natürlich  vieles  proble- 
matisch. Der  Verf.  bezeichnet  übrigens  selbst 
diese  Reduktion  als  Versuch. 

In  allen  wesentlichen  Punkten  hat  L.  zweifel- 
.  los   das  Richtige   gesehen.     Dabei   ist   das  Buch 
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mit  einer  geradezu  phänomenalen  Gründlichkeit 
und  Genauigkeit  gearbeitet,  ohne  deshalb  an 
Übersichtlichkeit  zu  verlieren.  Wer  sich  über- 
haupt mit  älterer  römischer  Geschichte  beschäf- 
tigt, wird  das  Buch  nicht  entbehren  können. 
Besonders  wertvoll  ist  es  für  die  Geschichte  der 
römischen  Annalistik. 

Die  römische  Chronologie,  die  so  lange  fast 
als  Atterwissenschaft  galt,  ist  durch  die  Bücher 
von  V.  und  L.  endlich  auf  eine  feste  Basis  ge- 
stellt worden.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  die 
gesicherten  Ergebnisse  der  beiden  Bücher  durch 
eine  kürzere  Darstellung  ohne  Polemik  —  etwa 
in  dem  Umfang  von  Mommsens  Römischer  Chro- 
nologie —  der  Allgemeinheit  zugänglich  gemacht 
werden. 

München.  Georg  Sigwart. 

Paul  Keber,  Die  Naumburger  Freiheit. 
[Leipziger  historische  Abhandlungen,  hgb. 
von  E.  Brandenburg,  G.  Seeliger,  U.  Wilcken. 
Heft  XII.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1909.  VIII  u. 
91  S.  8*  mit  1  Plan.     M.  3,25. 

Die  Forschungen  Seeligers  haben  die  Frage 
nach  dem  Wesen  und  nach  der  historischen  Ent- 
wicklung und  Ausgestaltung  des  Begriffes  »Im- 
munität« neu  in  Flufs  gebracht.  Die  Kontroversen, 
die  sich  an  seine  Aufstellungen  geknüpft  haben, 
haben  die  grofsen  vSchwierigkeiten,  die  sich  einer 
wirklich  befriedigenden  Lösung  dieses  Problems 
entgegenstellen,  deutlich  dargetan;  sie  haben 
auch  zugleich  gezeigt,  dafs  hier  nur  Einzelunter- 
suchungen zu  völliger  Klarheit  führen  können. 
Eine  solche  haben  wir  in  der  vorliegenden  Arbeit, 
die  aus  der  Schule  Seeligers  hervorgegangen  ist. 

An  Sorgfalt  hat  ep,  ihr  Verf.  nicht  fehlen 
lassen.  Er  ist  mit  grofser  Quellenkenntnis  zu 
Werke  gegangen  und  hat  es  verstanden,  seine 
Materialien  geschickt  zu  einem  Gesamtbilde  zu 
verarbeiten.  Ein  beigegebener  Stadtplan  ermög- 
licht es,  durch  gut  eingezeichnete  Linien  die  im 
Texte  konstatierte  Entwicklung  zu  kontrollieren. 
Ein  urkundlicher  Anhang,  der  freilich  Vertraut- 
heit mit  der  modernen  Editionstechnik  vermissen 
läfst,  teilt  die  wichtigsten  Belege  mit.  Kurzum, 
wir  haben  es  mit  einer  gediegenen  und  gut 
disponierten  Einzeluntersuchung  zu  tun. 

Dreierlei  Arten  »Immunität«  haben  wir  vor- 
nehmlich zu  unterscheiden :  1 .  Die  ältere  Immuni- 
tät. Sie  erstreckt  sich  lediglich  auf  den  Besitz 
des  geistlichen  oder  weltlichen  Grundherrn. 
Grundherrschaft  und  Immunitätsgebiet  decken  sich 
räumlich.  Dem  Grundherrn  steht  eine  gewisse 
Gerichtsbarkeit  über  die  Immunitätsbewohner  zu. 
2.  Die  jüngere,  die  erweiterte  Immunität,  die  in 
Frankreich  im  Verlaufe  des  9.,  in  Deutschland 
im  10.  Jahrh.  sich  entwickelt.  Kraft  königlicher 
Verleihung  übt  der  Grundherr  die  Gerichtsbarkeit 
in  Bezirken  aus,  deren  Grund  und  Boden  keines- 
wegs ausschliefslich  in  seiner  Hand  ist.     Grund- 


herrschaft und  Immunitätsgebiet  decken  sich  also 
nicht  mehr.  Statt  des  immerhin  vieldeutigen 
Namens  »Bannbezirk«,  den  Seeliger  auf  diese 
Bezirke  anwendet,  wird  wohl  besser  einfach  die 
Bezeichnung  »eximierter  Gerichtsbezirk«  bei- 
behalten. Wie  weit  sich  die  Gerichtsbarkeit  als 
solche  gegen  früher  steigerte,  ist  umstritten. 
Eine  gewisse  Steigerung  läfst  sich  aber  keines- 
falls verkennen.  3.  Die  engere  Immunität.  Sie 
umfafst  die  Domkirche  oder  das  Kloster  mit 
seiner  nächsten  Umgebung.  Also  räumlich  kleine 
Bezirke,  in  denen  nach  Rietschel  (Mitt.  d.  Instit. 
f.  österr.  Geschichtsforschg.  27,  S.  415  ff.)  nur 
die  Geistlichkeit  und  ihre  Familia  nach  geist- 
lichem Rechte  lebte,  während  Seeliger  (vgl.  vor 
allem  Histor.  Vierteljahrsschr.  1907,  S.  261  ff.) 
in  diesen  »Freiheiten«  auch  Laien  und  weltliches 
Gericht  annahm  (vgl.  auch  das  Vorwort  bei  Keber). 
Der  Geschichte  der  engeren  Immunität  in 
Naumburg,  der  Naumburger  Freiheit,  ist  nun  K.s 
Untersuchung  gewidmet.  Um  1030  wurde  der 
Zeitzer  Bischofssitz  in  die  markgräfliche  Burg  zu 
Naumburg  verlegt.  Neben  der  Burg  erstand  die 
Domkirche  mit  den  Wohnungen  der  Domherren 
und  ihrer  Familia.  In  einiger  Entfernung  davon 
wurde  die  Marktansiedlung  Naumburg  gegründet. 
Bei  der  Domkirche  wuchs  allmählich  die  »emu- 
nitas«,  die  »Freiheit«  des  Domkapitels,  zu  immer 
gröfserem  Umfange  heran  und  schob  sich  gegen 
die  bischöfliche  Marktansiedlung  vor.  Mit  dem 
Jahre  1329  beginnt  das  Kapitel  eine  neue,  weiter 
vorgeschobene  Befesttgungslinie  zu  erbauen.  Die 
Verlegung  des  Bischofssitzes  nach  Zeitz  im  Jahre 
1286  gab  ihm  in  Naumburg  freie  Hand,  Der 
ländlich -naturalwirtschaftliche  Charakter,  den  die 
Freiheit  bis  tief  in  das  13.  Jahrh.  hinein  getragen 
hatte,  wandelt  sich  allmähhlich  in  einen  stadtwirt- 
schaftlich-geldwirtschaftlichen. Auf  der  Immunität 
bestand  neben  dem  geistlichen  ein  weltliches  Ge- 
richt für  die  weltlichen  Bewohner,  das  1307  — 
weiter  reichen  unsere  Nachrichten  nicht  zurück 
—  »de  antiqua  et  approbata  consuetudine«  in 
der  Hand  des  Dompropstes  war.  Es  war  aller- 
dings nur  in  Sachen  der  niederen  Gerichtsbarkeit 
kompetent,  während  bei  allen  todeswürdigen  Ver- 
gehen seit  1374  der  Verbrecher  entweder  dem 
bischöflichen  Vogt  in  Schönburg  oder  dem  iudex 
sanguinis  in  der  Stadt  Naumburg  ausgeliefert 
werden  sollte.  Der  städtische  Charakter  der 
Freiheit  —  ein  Stadtrat  ist  hier  allerdings  nie 
entstanden,  sondern  stets  das  Kapitel  der  Ver- 
treter ihrer  Bewohner  geblieben  —  war  begreif- 
licherweise den  Bürgern  der  Stadt  Naumburg  ein 
Dorn  im  Auge.  Wir  können  bei  K.  die  ständigen 
Händel  und  Eifersüchteleien,  wie  sie  seit  dem 
Ausgang  des  14.  Jahrh. s  an  der  Tagesordnung 
waren,  genau  verfolgen.  Sie  endeten  erst  mi»^ 
dem  Jahre  1832,  in  dem  die  preufsische  Re- 
gierung die  Vereinigung  der  beiden  Gemeinden 
verfügte. 
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Die  räumlichen  Verhältnisse,  daneben  auch 
die  Rückverlegung  des  Bischofssitzes  nach  Zeitz 
haben  in  Naumburg  eine  ganz  eigenartige  Ent- 
wicklung hervorgerufen,  eine  Entwicklung,  die 
sich  in  den  meisten  Bischofsstädten  schon  darum 
gar  nicht  wiederholen  konnte,  da  die  Immunität 
von  der  Stadt  umschlossen  war.  Die  Naum- 
burger Verhältnisse  sind  nicht  typisch.  Ganz 
gewifs  wurde  hier  seit  dem  13.  Jahrh.  die  Frei- 
heit auch  von  weltlichen  Bewohnern  bewohnt. 
Es  existierte  für  sie  ein  weltliches  Gericht.  Aber 
nachweisbar  erst  zu  dieser  Zeit,  und  wie  die 
Verhältnisse  ursprünglich  lagen,  können  wir  bei 
dem  Stande  unseres  Quellenmaterials  heute  nicht 
mehr  entscheiden.  Die  von  K.  nachgewiesene 
allmähliche  Ausdehnung  der  Freiheit  scheint  mir 
dafür  zu  sprechen,  dafs  zunächst  nur  die  Dom- 
herren mit  ihrer  Familia  auf  der  Freiheit  safsen, 
und  erst  mit  der  wachsenden  räumlichen  Aus- 
dehnung und  der  stärkeren  Zuwanderung  welt- 
licher Bewohner  ein  weltliches  Gericht  neben 
dem  geistlichen  geschaffen  wurde.  Die  Frage 
nach  dem  Wesen  der  »engeren  Immunität«  ist 
durch  die  Untersuchung  K.s  nicht  beantwortet 
worden ;  wir  haben  die  spätere  Geschichte  einer 
bestimmten  engeren  Immunität  durch  ihn  kennen 
gelernt. 

Freiburg  i.  Br.  Johannes  Lahusen. 

Theodor  Brieger  [ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der 
Univ.  Leipzig],  Der  Speierer  Reichstag  von 
1526  und  die  religiöse  Frage  der  Zeit. 
Ein  geschichtlicher  Umrifs.  Leipzig,  Alexander  Edel- 
mann, 1909.     79  S.   4".     M.  2,25. 

Der  bekannte  hochverdiente  Leipziger  Kirchen- 
historiker, dem  wir  u.  a.  auch  eine  glänzend  ge- 
schriebene Übersicht  der  Reformationszeit  im 
4.  Bande  der  v.  Pflugk-Harttungschen  Welt- 
geschichte verdanken  (neben  so  vielen  Einzel- 
beiträgen ersten  Ranges),  untersucht  in  der  oben 
verzeichneten  Schrift  den  Verlauf  des  ersten 
Speierer  Reichstages  und  nimmt  Stellung  zu  der 
Frage,  welche  Bedeutung  seinen  Beschlüssen 
rechtlich  zukommt.  Ranke  hat  in  seiner  »Deut- 
schen Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation« 
(I,  S.  261  der  Gesamtausgabe)  sich  dahin  aus- 
gesprochen: »Die  Worte,  jeder  Stand  solle  bis 
zur  allgemeinen  oder  nationalen  Kirchenversamm- 
lung in  Sachen,  die  das  Wormser  Edikt  betreffe, 
so  leben,  regieren  und  es  halten,  wie  er  es 
gegen    Gott    und     kais.    Maj.    zu    verantworten 

Isich  getraue,  enthalten  die  gesetzliche  Grundlage 
der  Ausbildung  der  deutschen  Landeskirchen.« 
Diese  Ansicht  ist  von  Janssen,  Kluckhohn,  Frie- 
densburg, Baumgarten,  v.  Bezold.  Hausrath, 
Kawerau,  Karl  Müller  nicht  angenommen  worden ; 
vielmehr  haben  sie,  wenn  auch  mit  Verschieden- 
heiten im  einzelnen,  die  rechtliche  Begründung 
der   auf  den  Speierer  Abschied    gebauten  evan- 


habe  in  meinen  Bemerkungen  zu  Friedensburgs 
Werk  (Der  Reichstag  zu  Speier  1526,  Berlin 
1887)  in  der  Historischen  Zeitschrift  60  (1888), 
S.  111  — 114,  und  in  meiner  »Deutschen  Ge- 
schichte im  16.  Jahrh.«,  Stuttgart  1889,  2, 
S.  657  ff.,  den  Standpunkt  vertreten,  dals  die 
Evangelischen  einer  Formulierung,  welche  das 
Wormser  Edikt  als  andauernde  rechtliche  Grund- 
lage des  Kirchenwesens  festgelegt  hätte,  niemals 
zugestimmt  haben  würden,  und  1526  weniger  als 
je,  weil  sich  die  politische  Lage  damals  durch 
die  Entzweiung  zwischen  Kaiser  und  Papst  für 
sie  80  günstig  gestaltet  hatte.  Aus  den  Worten 
»vor  kais.  Maj.«  mochte  man  vielleicht  folgern, 
dafs  sie  das  Wormser  Edikt  halten  müfsten;  aus 
den  Worten  »vor  Gott«  folgte  für  sie  das  Gegen- 
teil, und  selbst  vor  dem  Kaiser  ihren  Standpunkt 
vertreten  zu  können,  durften  sie  in  einem  Augen- 
blick nicht  verzweifeln,  wo  am  27.  Juli  am  kaiser- 
lichen Hoflager  zu  Granada  sich  aus  zwingenden 
politischen  Gründen  Stimmen  zu  ihren  Gunsten 
erhoben.  Allerdings  nur  bis  zum  Konzil  hatten 
sie  rechtliche  Freiheit  der  kirchlichen  Organi- 
sation ;  da  aber  ein  Konzil  damals  in  nebelgrauer 
Feme  lag,  so  hatten  sie  Freiheit  ad  Caleudas 
Graecas.  Das  genügte.  Julius  Ney  endlich  ist  in 
Herzogs  Realenzyklopädie  für  protestant.  Theol. 
u.  Kirche,  3.  Aufl.,  Bd.  18  (1906),  S.  593  f.,  zu 
Rankes  Ansicht  ganz  zurückgekehrt.  Brieger 
tritt  S.  1 1  und  7 Off.  mit  Nachdruck  dafür  ein, 
dafs  der  Beschlufs  —  der  einzige  Ausweg  aus 
einer  Sackgasse,  an  deren  Ende  der  Bürgerkrieg 
zwischen  zwei  ungefähr  gleich  starken  Teilen 
der  Nation  stand  —  ein  rechtlich  vollkommen 
gültiger  war;  Ferdinand,  der  mit  hinreichenden 
Vollmachten  ausgestattet  war,  hat  ihn  unter- 
schrieben und  veröffentlicht,  mit  ausdrücklicher 
Betonung,  dafs  er  und  die  fünf  anderen  kaiser- 
lichen Kommissare  »verordnete  und  gewalthabende 
Statthalter  des  Kaisers  im  römischen  Reich«  seien; 
des  Kaisers  Zustimmung  war  nicht  mehr  nötig. 
Der  Zusatz  »bis  zum  Konzil«  kehrt  nach  Br.s 
zutreffender  Bemerkung  S.  72  bei  jedem  Zu- 
geständnis wieder,  das  später  —  d.  h.  vor  1555  — 
den  Protestanten  gemacht  wurde;  er  hat  keine 
erhebliche  Bedeutung,  und  wenn  die  Protestanten 
die  mit  derselben  Klausel  1544  erlangten  Vor- 
teile nicht  behauptet  haben,  so  sind  sie,  wie 
jedermann  weifs,  durch  ganz  andere  Umstände  um  sie 
gebracht  worden  (S.  73).  Wenn  ich  alles  über- 
blicke und  erwäge,  so  will  mir  scheinen,  als  ob 
zwischen  Br. ,  der  meine  Bemerkungen  gegen 
Friedensburg  »trefflich«  und  »sehr  beachtens- 
wert« nennt  (S.  10),  Ney  und  mir  ein  Gegensatz 
eigentlich  nicht  bestünde  und  Br.,  dem  meine  von 
den  genannten  Forschern  verschiedene  und  un- 
abhängige Stellung  S.  10  nicht  entgangen  ist, 
mich  ruhig  auf  seine  Seite  hätte  herüber  nehmen 
dürfen.  Wir  unterscheiden  uns  eigentlich  nur  in 
der    stärkeren    oder    schwächeren    Wertung    der 
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Konzilsklausel ;  auf  sie  gestützt  konnten  m.  E.  Ferdi- 
nand und  die  altgläubige  Partei  ihr  Gewissen  gegen 
den  Vorwurf  Schwaigen,  dafs  sie  den  Häretikern 
für  alle  Zukunft  religiöse  Autonomie  zugestanden 
hätten. 

Abgesehen  von  diesem  Hauptergebnis  bietet 
Br.s  Studie,  wie  zu  erwarten,  auch  im  einzelnen 
viele  wertvolle  Feststellungen  und  Beobachtungen. 
So,  v/enn  er  S.  34  bestreitet,  dafs  der  Bauern- 
krieg den  Fortschritt  der  evangelischen  Sache 
aufgehalten  habe  —  selbst  der  Würzburger  Land- 
tag hat  erklärt,  man  wisse  wohl,  wer  in  Wahr- 
heit die  Schuld  an  dem  Aufruhr  trage  (nämlich 
nicht  das  Evangelium)  — ;  oder  wenn  er  S.  73 
hervorhebt,  dafs  zwar  der  Speierer  Tag  die 
l524  von  den  Papisten  durch  Vermittlung  der 
Nationalversammlung  und  Sonderorganisation  be- 
gonnene Spaltung  der  Nation  besiegelte,  dafs 
aber  damals  niemand  diese  Spaltung  endgültig 
befürchtet  habe,  weder  die  Römischen  noch  die 
Evangelischen,  welche  vielmehr  beide  noch  durch- 
zudringen hofften.  Auch  das  ist  von  Bedeutung, 
dafs  Br.  betont,  dafs  der  Gedanke,  jeder  Stand 
solle  seine  religiöse  Haltung  so  einrichten,  wie 
er  es  vor  Gott,  auch  kais.  Maj.  und  dem  Reich 
getraue  zu  verantworten,  zuerst  im  kurfürstlichen 
Gutachten  vom  4.  August  auftaucht,  also  einen 
Tag  vor  dem  Eingreifen  der  Städte.  Doch  ist 
zu  beachten,  dafs  diese  Worte  damals  blofs  auf 
die  Haltung  der  Stände  bei  den  Beratungen  der 
religiösen  Frage  zielen;  im  Reichsabschied  zielen 
sie  auf  das  Verhalten  zum  Wormser  Edikt  und 
organisatorischen  Vorgehen;  der  Gedanke  hat 
sich  also  aus  einem  kleinen  Keim  zu  einem 
grofsen  Baum  entwickelt.  Ob  das  Eingreifen  der 
Städte  vom  5.  August  deshalb  hinter  dem  kur- 
fürstlichen Gutachten  an  Wirkung  so  sehr  zurück- 
steht, wie  Br.  S.  56  ausführt,  ist  mir  zweifelhaft. 
Stuttgart.  G.  Egelhaaf. 

Rudolf  Friederich  [Oberst  und  Chef  der  kriegs- 
geschichtl.  Abteilung  II  des  Grofsen  Generalstabes], 
Die  Befreiungskriege  1813—1815.  I.  Bd.: 
Der  Frühjahrsfeldzug  1813.  3.  Aufl.  Berlin,  E. 
S.  Mittler  &  Sohn,  1911.  XII  u.  328  S.  8"  mit  15  Bildn. 
u.  8  Karten  in  Steindr.     M.  5. 

Das  Werk  wendet  sich  an  alle  Gebildeten. 
Es  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  Weltlage 
im  Jahre  1812,  wie  sie  auf  fünfzig  Seiten  an- 
schaulicher und  tiefgehender  nicht  zu  liefern  ist. 
Der  Auffassung,  dafs  der  russische  Feldzug  der 
erste  Abschnitt  der  Befreiungskriege  sei,  wird 
der  Verf.  dadurch  gerecht,  dafs  er  eine  ein- 
gehende Skizze  der  Ereignisse  in  Rufsland  gibt. 
Er  verwahrt  sich  zwar  dagegen,  »einseitig  den 
preufsischen  Standpunkt  zu  vertretene,  der  Ab- 
schnitt »Die  Erhebung  Preufsens«  gehört  jedoch 
entschieden  zu  dem  Besten,  was  zu  dessen  Lobe 
geschrieben  ist.  Knapp,  ohne  sich  in  militär- 
theoretische Betrachtungen  zu  verlieren,    gibt  er 


die  Vorbereitung  und  Einleitung  des  Feldzuges 
1813  bis  zum  Eingreifen  Napoleons.  Und  nun 
erscheint  der  grofse  Kriegsmeister  selbst  wieder 
auf  dem  Plane.  Die  Bewunderung  des  Verf.s 
für  ihn  leuchtet  schon  aus  der  vorangegangenen 
Darstellung  seiner  politischen  und  organisatori- 
schen Tätigkeit  lebhaft  hervor.  Welcher  Soldat 
wollte  ihm  nicht  angesichts  der  echt  napoleoni- 
schen Schlachtenlenkung  bei  Görseben  und  Bautzen 
beistimmen!  Das  Vorgehen  eines  glänzenden 
Kritikers,  wie  des  Generals  Grafen  Schlieffen, 
Bonapartes  Kriegstaten  einmal  scharf  an  denen 
Moltkes  zu  messen,  ist  gewifs  als  eine  befreiende 
Tat  zu  begrüfsen.  Um  so  wachsamer  aber  hat 
der  Historiker,  wie  hier  geschehen,  die  tatsäch- 
lichen Grundlagen  des  Handelns  der  Feldherrn 
zu  prüfen.  Das  Fehlen  einer  überholenden  Ver- 
folgung nach  Görschen,  das  ungenügende  An- 
packen der  Mitte  der  Verbündeten  bei  Bautzen 
durften  jedoch  nicht  unbesprochen  bleiben.  Die 
äufserst  schwierige  Frage  des  Waffenstillstandes 
wird  sehr  fein  abgewogen ;  ein  Mifsgriff  Napoleons 
bleibt  er  trotzdem.  Wittgensteins  Führung  wird 
richtig  gegen  die  leidenschaftlichen  Anklagen  der 
Preufsen  in  Schutz  genommen  und  König  Fried- 
rich Wilhelms  Verdienst  um  das  Zustandekommen 
der  Waffenruhe  ans  Licht  gestellt. 

Die  Nebenoperationen  und  die  weniger  be- 
deutenden Gefechte  werden  geschickt  gestreift. 
Vielleicht  könnten  auch  die  Bewegungen  der 
Hauptheere  manchmal  mehr  zusammengefafst 
werden.  Sie  zu  verfolgen  wird  indes  durch  die 
vorzüglichen  Kartenbeigaben  ungemein  erleichtert ; 
die  Schlachtpläne  sind  für  ihren  Zweck  vortreff- 
lich gemacht.  Auch  der  Bilderschmuck,  der  die 
mithandelnden  Männer  nach  guten  Vorlagen 
wiedergibt,  wird  manchen  erfreuen.  Ich  hätte 
dem  König  Friedrich  August  seinen  gröfseren 
Untertanen  Theodor  Körner  vorgezogen. 
Charlottenburg.       Wolf  gang  von  Unger. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Stu  erichienene  Werke. 

B.  Bretholz,  Geschichte  der  Stadt  Brunn.  I.  Bd. 
Brunn,  Druck  von  Rudolf  M.  Rohrer. 

W.  Struck,  Zur  Genesis  der  französischen  Revolution. 
Eine  Kritik.     Stralsund,  Regierungs-Buchdruckerei. 

Alfred  Stern,  Geschichte  Europas  seit  den  Ver- 
trägen von  1815  bis  zum  Frieden  von  1871.  5.  u.  6.  Bd. 
Stuttgart  und  Berlin,   J.  G.  Cotta  Nachf.     M.  9;  12,50. 

Zelticbrirten. 

Rivista Ualiana di Numismatica.  24, 1.  F.  Gnecchi, 
La  Medaglia  presso  i  Romani.  —  E.  Motta,  Le  monete 
dei  Principi  di  Barbiano  di  Belgiojoso.  —  A.  Mazzi, 
Per  una  vecchia  questione :  1' Ambrosino  d'oro  della  Prima 
Repubblica  Milanese  (1250-1310).  —  R.  Ratto,  Monete 
inedite  o  poco  note  della  CoUezione  Ratto.  —  G.  Castel- 
lani,  Quattrino  di  Massalombarda  proibito  nel  Ducato 
di  Urbino.  —  G.  Prota,  Moneta  inedita  del  re  Carlo 
VIII  di  Francia  coniata  nella  zecca  di  Chieti.  —  E.  J. 
Haeberlin,  Le  basi  metrologiche  del  sistema  mone- 
tario  piü  antico  dell'Italia  Media  (fine).  —  E.  J.  Selt- 
man,  II  Sigillo  di  Stato  di  Edmondo  re  di  Sicilia  e 
d'Apulia  (1254—1263). 
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Revue  d'Hisloite  diplomatique.  25,  2.  Comte 
Horric  de  Beaucaire,  Le  Cardinal  de  Richelieu  et 
la  fondation  de  rAcadetnie  fran9aise.  —  Comte  Bague- 
nault  de  Puchesse,  Un  ambassadeur  de  France  en 
Danemark  au  XVI«  siecle.  —  O.  Hansson,  L'assassinat 
de  Fersen  (20  juin  1810).  —  Weil,  Correspondance 
inedite  de  Marie-Caroline,  reine  de  Naples,  avec  le  mar- 
quis  de  GaUo  (1792—1805).  —  J.  Martin,  Clement  VIII 
et  Jacques  Stuart. 

Revue  d'Histoire  moderne  et  contemporaine.  Mars- 
Avril.  L.  Abensour,  Le  feminisme  sous  la  Monarchie 
de  Juillet.  Les  essais  de  realisation  et  les  resultats.  I. 
—  L.  LevySchneider,  Les  debuts  de  la  Revolution  de 
1848  ä  Lyon  (fin).  —  V.-L.  Bourrilly,  Ronsard,  sa 
vie  et  son  ceuvre,  d'apres  des  travaux  recents. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Carl  Küchler  [Oberlehrer  an  der  Landwirtschaftsschule 
in  Varel,  M.  phil.],  In  Lavawüsten  und  Zauber- 
welten  auf  Island.     Berlin,  Alfred  Schall,  [1911]. 
XX  u.  233  S.  8'  mit  70  Taf.     M.  5. 

Mit  lebhafter  Begeisterung  und  in  breiter 
Ausfäbriicbkeit  werden  die  Eindrücke  auf  einer 
einwöchigen  Reise  durch  die  Halbinsel  Snae- 
fellsnes  im  Westen  Islands  vorgetragen,  die 
insofern  von  Wert  sind,  als  das  Gebiet  wenig 
von  Fremden  durchzogen  wird  und  deshalb  in 
weiteren  Kreisen  noch  recht  unbekannt  ist.  Be- 
sonderes Gewicht  wird  auf  die  historischen  und 
sagenhaften  Begebenheiten  gelegt,  soweit  sie  sich 
an  die  besuchten  örtlichkeiten  knüpfen.  Aufser- 
dem  werden  kurze  Skizzen  von  den  Färöer,  den 
Westmännerinseln  und  von  Krisuvik  im  Südwesten 
Reykjaviks  gezeichnet.  Zahlreiche  Photographien 
sind  dem  Texte  angefügt  und  im  allgemeinen 
gut  gelungen  und  willkommen,  dagegen  sind  die 
Karten,  die  der  Orientierung  dienen  sollen,  wenig 
klar.  Nicht  eben  angenehm  fällt  das  fortwährende 
Hinweisen  auf  frühere  Bücher  des  Verf.s  auf,  im 
Vergleich  zu  denen  die  Arbeiten  anderer  so  gut 
wie  gar  nicht  gewürdigt  werden. 

Greifswald.  Hans  Spethmann. 

Sven  Hedin,  Svar  pl  TaL    Stockholm,  Albert  Bonnier, 
1910.     61  S.  8».     75  ere. 

Die  Schrift  ist  eine  Zurückweisung  der  Behauptung 
in  Strindbergs  >Tal  tili  Svenska  Nationen«,  dafs  Zentral- 
asien im  18.  Jahrh.  durch  die  Schweden  erforscht  worden 
wäre  und  d'Anville  das  Material  für  seine  Karte  schwe- 
dischen Reisenden  gestohlen  hätte,  dafs  Prjevalski 
die  von  Hedin  bereisten  Gegenden  alle  schon  durch- 
wandert, aufgenommen  und  vollkommen  beschrieben 
ihabe,  und  Hedins  Arbeit  nur  eine  Revision  sei. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Penonalchronlk. 
Der   aord.    Prof.    f.    Geogr.    an    der    Univ.  Jena    Dr. 
^Leonhard  Schultze  ist   als  Prof.  Krümmeis  Nachfolger 
als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Kiel  berufen  worden. 

!(•■  enekleaeB»  W«rk«. 
F.   Graebner,    Methode    der    Ethnologie.     [Kultur- 
geschichtliche Bibliothek,  hgb.  von  W.  Foy.    I.  R. :  Ethno- 


log.  Bibl.  mit  Einschl.   der   altoriental.  Kulturgesch.     1.] 
Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  4. 

W,  Suck,  Schottland  und  seine  Bewohner.  Oschers- 
leben,  in  Komm,  bei  Gebr.  KöppeL 

/.•ItschrifUB. 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
München.  6,  1.  A.  v.  Scefried,  Die  Togo-Dahomey- 
Grenzvermessungs]-  Expedition  mit  Mitteilungen  über 
Togo.  --  K.  Garnier,  Reisen  in  Matto-Grosso  und 
Paraguay.  —  L.  Frank,  Beziehungen  zwischen  Regen- 
fall und  Quellenergiebigkeit  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Münchener^  Wasserversorgung  und  der 
Kissinger  Quelle. 

The  Geographical  Journal.  April.  J.  Hjort,  The 
»Michael  Sars«  North  Atlantic  Deap-sea  Expedition.  — 
P.  H.  Fawcett,  Further  Explorations  in  Bolivia:  The 
River  Heath.  —  D.  W.  Freshfield,  Hannibal  once 
more.  —  W.  T.  Grenfell,  Labrador.  —  P.  A.  Talbot, 
The  Mac  Leod  Falls  on  the  Mao  Kabi,  French  Equa- 
torial  Africa.  —  W.  S.  Bruce,  Inauguration  of  the 
Oceanographical  Institute  of  Paris.  —  The  Cx)louring  of 
Relief  Maps.  —  E.  A.  Reeves,  Dr.  A.  Brill's  Method 
of  determining  the  Geographical  Position  in  Aerial  or 
Marine  Navigation. 


Staats-  und  Soziaiwissenschaft 

Referate. 

Wilhelm  Behaghel,  Die  gewerbliche  Stel- 
lung der  Frau  im  mittelalterlichen  Köln. 
[Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren 
Geschichte  hgb.  von  Georg  v.  Below,  Heinrich 
Finke,  Friedrich  Meinecke.  Heft23].  Berlin,  Dr. 
Walther  RothschUd,   1910.     IX  u.  90  S.  8*.     M.  3. 

Die  vortreffliche  Edition  der  Kölner  Zunft- 
und  Gewerbeurkunden  durch  Heinrich  v.  Loesch 
hat  den  Boden  bereitet,  auf  dem  Einzelunter- 
suchungen über  bestimmte  Fragen  der  Kölner 
Gewerbegeschichte  bequem  geführt  werden  können. 
So  hat  der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  die 
gewerbliche  Stellung  der  Frau  im  mittelalterlichen 
Köln  zu  ermitteln  gesucht.  Er  stellt  fest,  dafs  drei 
Gewerbe,  die  der^Garnmacherinnen,  Goldspinne- 
rinnen und  Seid  Weberinnen,  den  Frauen  vorbe- 
halten waren,  dafs  Männer  bei  ihnen  hauptsächlich 
nur  als  Verleger  des  von  den  Frauen  verarbeiteten 
Materials  in  Frage  kommen  oder  als  Aufsicht 
führende  Behörde.  Der  Verf.  findet,  dafs  die 
genannten  Berufe  der  Frau  eine  relativ  gute 
Existenz  gewährten.  Auch  von  vielen  anderen 
Gewerben  waren  die  Frauen  nicht  ausgeschlossen, 
sei  es,  dafs  sie  als  Hilfsarbeiterinnen  tätig  waren, 
oder  dafs  ihnen  als  Witwen  die  Fortführung  des 
Gewerbebetriebes  gestattet  war,  meist  mit  männ- 
licher Unterstützung.  Für  den  Fall  der  Wieder- 
verheiratung solcher  Witwen  hatten  die  einzelnen 
Zünfte  sehr^verschiedene  Bestimmungen.  Wäh- 
rend wir  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Gewerben 
keine  Nachricht  über  Frauenarbeit  haben,  ist  nur 
bei  den  Harnischmachern  die  Beteiligung  der 
Frauen  durch  die  Satzungen  ausdrücklich  aus- 
geschlossen. 

Die  Behandlung  des  Themas  durch  den  Verf. 
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ist  rein  schematisch,  der  Stil  sehr  trocken  und 
weitschweifig;  die  Untersuchung  ist  ofienbar  aus 
einer  Seminararbeit  erwachsen.  Es  wird  ein 
Rahmen  aufgestellt  mit  verschiedenen  Abteilungea 
und  Unterabteilungen;  in  diesem  Schema  bringt 
der  Verf.  die  einzelnen  Quellennachrichten  unter. 
Sehr  oft  liefs  sich  das  Schema  aus  Mangel  an 
Nachrichten  kaum  oder  gar  nicht  ausfüllen.  Un- 
zählige Verweisungen  und  Wiederholungen  er- 
schweren die  Lektüre.  Ein  Fehler  des  Verf.s 
ist  die  Verallgemeinerung  einzelner  Fälle.  So 
stützt  er  die  Behauptung,  dafs  sich  im  Goldar- 
beitergewerbe nicht  immer  ganz  einwandfreie 
Personen  befanden,  auf  ein  einzelnes  Vorkommnis. 
Eine  Geldwechslerin,  die  Witwe  eines  Gold- 
schmieds Kaspar  Minau  (nicht  Minan)  auf  der 
Martinstrafse  —  Boven- Mauren  ist  der  ältere 
Name  dieser  Strafse,  nicht,  wie  Behaghel  anzu- 
nehmen scheint,  der  Name  der  Frau  —  betrog  beim 
Geldwechseln;  übrigens  gehört  der  Fall  ins  Jahr 
1552,  also  nicht  mehr  ins  Mittelalter.  Völlig 
anachronistisch  ist  auch  das  S.  30  angeführte 
Beispiel  von  Krefeld  als  Konkurrenzstadt  von 
Köln  im  Seidengewerbe,  da  das  letztere  in  Kre- 
feld erst  im  17.  Jahrh.  eingeführt  wurde.  S.  71 
begegnet  dem  Verf.  ein  arges  Mifsverständnis. 
Er  behauptet,  die  Goldscbmiedezunft  hätte  sich 
die  Witwenversorgung  angelegen  sein  lassen,  weil 
eine  Witwe  —  dafs  sie  eine  Goldschmiedswitwe 
war,  ist  in  der  Quelle  nicht  gesagt,  aber  auch 
irrelevant  —  von  dem  Amte  eine  Leibzucht- 
rente erhielt,  was  doch  nur  bedeutet,  dafs  die 
Witwe  von  ihrem  Kapital  eine  derartige  Rente 
gekauft  hatte.  Ebenso  war  die  Grutgerechtig- 
keit,  bei  der  mehrfach  Frauen  beteiligt  waren, 
nur  eine  Kapitalanlage  seitens  der  damit  Be- 
liehenen.  Der  Verf.  scheint  eine  ganz  unrichtige 
Vorstellung  von  dem  Charakter  dieser  Gerecht- 
same zu  haben,  wenn  er  aus  der  Verleihung 
derselben  schliefst,  dafs  Frauen  beim  Brauen  be- 
teiligt waren.  Ein  ähnlicher  Irrtum  läuft  ihm 
S.  80  unter.  Die  Erbleihe  eines  Backhauses  an 
einen  Bäcker  und  seine  Frau  besagt  nichts  über 
der  letzteren  gewerbliche  Qualifikation,  sondern 
stellt  nur  das  Eigentumsrecht  an  dem  Immobil 
fest.  Auch  sonst  begegnen  vielfach  falsche  Vor- 
stellungen und  Schlüsse.  Es  ist  zu  bedauern, 
dafs  die  Arbeit  so  sehr  mit  den  Schlacken  einer 
Erstlingsschrift  behaftet  ist. 


Köln. 


Hermann  Keussen. 


Alfred  Manes  [Dozent  an  der  Handelshochschule  zu 
Berlin,  Prof.  Dr.],  Ins  Land  der  sozialen 
Wunder.  Eine  Studienfahrt  durch  Japan  und  die 
Südsee  nach  Australien  und  Neuseeland.  Berlin,  Ernst 
Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1911.  XII  u.  312  S.  8" 
mit  125  Abbild,  nach  photograph.  Aufnahmen  vom  Ver- 
fasser und  anderen  sowie  1  Karte.     Geb.  M.  6. 

Der  gewandten  Feder  Manes'  verdanken  wir 
nun  auch  ein  interessantes  Buch,  das  von  seiner 


Australienfahrt  spricht.  Er  führt  uns  seinen 
ganzen  Weg  und  belebt  ihn  durch  zahlreiche 
Bilder.  Rasch  geht  es  die  asiatische  Küste  ent- 
lang, nur  in  Japan  wird  länger  Halt  gemacht, 
und  dann  durch  die  Südsee  nach  dem  fünften 
Weltteil;  interessante  Berichte  von  Natur  und 
Kunst,  Menschentypen  und  Menschenart  füllen 
diese  Seiten,  doch  kaum  wird  die  Lebensmühe 
dieser  Völker  geschildert,  selbst  bei  Japan  ruht 
sein  Blick  auf  den  Fortschritten  dieser  jungen 
Nation  und  zeigt  nicht  das  Elend  der  breiten 
Massen.  Dankbare  Schüler  und  kluge  Staats- 
männer begrüfsten  ihn  dort,  zeigten  ihm  Theater, 
Geishatänze  und  bunte  Feste,  verhüllten  ihm  aber 
ängstlich  das  Bild  der  gedruckten  und  ausgebeu- 
teten Arbeiterklasse.  Gerade  Japan  bot  mir  das 
dunkle  Gegenstück  zum  frischen  Fortschritt  der 
australasischen  Staaten :  dort  volle,  eines  modernen 
Kulturstaates  unwürdige  Freiheit  des  Unternehmer- 
tums, Mangel  jeder  sozialen  Gesetzgebung,  hier 
weitgehendster  Schutz  der  arbeitenden  Klasse 
und  gleiche  politische  Rechte  aller. 

In  den  deutschen  Kolonien  der  Südsee,  wo 
Hahl  und  Solf  tüchtiges  geschaflfen  haben,  scheint 
mir  die  Frage  der  Heranziehung  fremdländischer 
Arbeit  Anlafs  zur  Sorge  zu  bieten.  Wird  nicht 
Samoa,  das  heute  chinesische  Kontraktkuli  zum 
Plantagenbau  heranzieht,  dem  Schicksal  Javas 
und  Fidjs  entgegengehen,  wenn  das  erstarkende 
China  den  Wunsch  seiner  Reformer,  wie  Yuan- 
shi-kais  durchsetzen  wird,  dafs,  wer  Cbinesen- 
arbeit  wünscht,  den  Chinesen  auch  die  Nieder- 
lassung gewähren  mufs?  Samoa  ist  bis  zum  Be- 
ginn der  deutschen  Herrschaft  ohne  die  Zopf- 
träger ausgekommen  und  sollte  sich  alle  Mühe 
geben,  sich  die  samoanische  Arbeit  zu  erhalten, 
statt  sie  verkümmern  zu  lassen;  die  höhern 
Löhne  und  die  bessere  Behandlung,  die  von  den 
Eingeborenen  im  Vergleich  zu  den  Chinesen  ge- 
fordert werden,  würden  sich  in  der  Zukunft 
lohnen  (s.  meinen  Aufsatz :  »  Das  Kontraktkuliwesen  « 
in  den  Preufsischen  Jahrbüchern,    1908). 

Den  duftigen  Reisebildern  stellt  M.  in  Austral- 
asien  eingehende  volkswirtschaftliche  Unter- 
suchungen zur  Seite,  die  unter  dem  Titel  »Soziale 
Studien«  den  zweiten  Teil  seines  Buches  bilden. 
Er  gibt  darin  die  Grundzüge  von  Volk  und 
Staatsverfassung  und  zeichnet  in  scharfen  Um- 
rissen die  soziale  Gesetzgebung.  Es  ist  ein 
urteilsreiches  Bild  von  australischer  Kultur  und 
Volkswirtschaft,  dem  man  wertvolle  Kenntnisse 
und  Anregungen  verdankt. 

Sein  Urteil  über  Gesellschaft  und  Geistes- 
leben lautet  freilich  geradezu  vernichtend.  Er  be- 
gründet das  Fehlen  jener  mit  dem  Mangel  einer 
besitzenden  Klasse  und  übersieht  dabei  das 
Vorhandensein  einer  grofsen  Anzahl  von  Rentnern 
in  allen  grofsen  Städten,  von  Grofskaufleuten, 
Ärzten  und  Professoren,  in  deren  Salons  ich  viele 
Stunden    verbracht  habe,    die    den    besten    euro- 
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päischen  Gesellschaften  gleichgestellt  werden 
müssen.  Exklusive  Klubs  fioden  sich  in  den 
grofsen  Hafenplätzen.  Auch  Kunst  und  Lite- 
ratur haben  ihre  Zirkel,  von  denen  mir  die 
Casuals  in  Sydney  mit  ihren  Zusammenkünften 
in  Ateliers  und  Bohemian-Restaurants  in  schönster 
Erinnerung  blieben.  Die  schönen  Künste  haben 
überhaupt  in  Australasien  eine  Entwicklung  ge- 
funden, wie  kaum  in  irgend  einem  andern  Kolo- 
nialland, seine  Schriftsteller  werden  in  Eng- 
land mehr  und  mehr  geachtet  und  sind  wegen 
ihres  kolonialen  Einschlags  von  gröfstem  Inter- 
esse; die  Wissenschaft  mag  zwar  keine  bedeuten- 
den Universitäten  aufweisen,  hat  aber  immerhin 
manche  in  der  ganzen  Welt  geachtete  Namen 
(s.  mein  Buch:  Australien  in  Politik,  Wirtschaft, 
Kultur.  Jena  1909).  Auch  den  Frauen  tut  M. 
unrecht,  wenn  er  von  ihrer  geringen  Bildung 
spricht,  viele  der  high-schools  vergleichen  sich 
sehr  günstig  mit  unseren  Mädchengymnasien,  und 
der  Bildungsdrang  führt  weit  mehr  als  bei  uns 
auf  die  •  Universität.  Abgesehea  hiervon  weifs 
aber  M.  das  Volk  trefflich  zu  charakterisieren 
und  seine  Mängel  und  Vorzüge  unter  sorgfältiger 
Bezugnahme  auf  die  Volkswirtschaft  darzulegen. 
Auch  von  den  deutschen  Ansiedelungen  berichtet 
er  und  bedauert  den  Rückgang  des  heimatlichen 
Empfindens,  es  steht  das  ohne  Zweifel  in  Zu- 
sammenhang mit  der  starken  antideutschen  öffent- 
lichen Gesinnung,  die  vor  allem  von  der  United- 
Press- Association,  einer  englisch  -  australischen 
Kabelgesellschaft,  deren  Monopol  er  gebrochen 
wünscht,  genährt  wird. 

Viel  Skeptizismus  bringt  er  den  sozialen  Re- 
formen   entgegen,     er    stimmt    vielfach    mit    dem 
Franzosen  Siegfried  überein  und  zweifelt  an  einer 
grofsen    Zukunft    mit    der    gegenwärtigen    Wirt- 
schaftsverfassung.   Bei  allem  Lob  für  den  humanen 
sozialen    Geist    meint    er,    dafs    Australasien    bei 
seinen  sozialen  Lasten  nicht  konkurrenzfähig  auf 
dem  Weltmarkt  bleiben  kann;  mich  erinnert  das 
an  die  Bedenken,  die  man  der  ersten  sozialen  Gesetz- 
gebung in  England  entgegenstellte,  und  die  heute  der 
deutschen  Sozialreform  entgegengesetzt  werden ;  die 
sozialen  Mafsnahmen  haben  sich  indessen  immer  als 
Segen  erwiesen,  und  das  gleiche  wird  bei  der  austral- 
asischen  Arbeiterschutzgesetzgebung  der  Fall  sein. 
Die  Prinzipien  der  australasischen  Lohninstitutionen 
erscheinen  mir  als  so    wohlbegründet,    dafs  ihre 
Übertragung  auf  die  ganze  Welt  nur  eine  Frage 
,     der  Zeit    sein    kann    (s.   mein  Buch:    Die    soziale 
^■jFrage  in  Australien  und  Neuseeland.    Jena  1911). 
^HDie  grofse  Zukunft  Deutschlands,   an  die  er,  wie 
^^prir  alle,    glauben,    wird  abhängig  sein  von  der 
^HAubahme    austraiasischer   politischer,    Wirtschaft- 
sbücher und  sozialer  Reformen. 
^B    Jena.  R.  Schachner. 

^^^Vilhelm  Liese,  Das  ha  US  wir  tschaft  liehe  Bildungs- 
wesen. M.- Gladbach,  Volksvereinsverlag,  1910. 
160  S.  8'.     M.  2. 


Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Würdigung  der  Haus- 
frauenarbeit und  einem  Oberblick  über  die  Entwicklung 
des  hauswirtschaftlicben  Bildungswesens.  Darauf  läfst 
er  eine  Übersicht  über  seine  einzelnen  Zweige  und  die 
ihm  dienenden  Einrichtungen  folgen.  Wir  erfahren 
etwas  von  der  Ausbildung  in  Hauswirtschaft,  die  die 
Familie  und  die  allgemeine  Schule  bietet,  und  werden 
in  die  verschiedenen  speziellen  Anstalten  geführt;  auch 
die  Lehrpläne,  Schulordnungen,  Satzungen  usw.  werden 
uns  mitgeteilt. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nen  erichlenen«  Werk». 
A.    Tobien,    Die    Agrargesetzgebung    Livlands    im 
19.  Jahrb.    II.  Bd. :  Die  Vollendung  der  Bauernbefreiung. 
Riga,  in  Komm,  bei  G.  Löffler.     M.  14. 

Zeitschrift«]!. 

Soziale  Praxis.     20,  27.     Kühne,  Der  preufsische 

Gesetzentwurf  über  das  Fortbildungsschulwesen.  —  Ein 

aufserordentlicher   Preufsischer   Fortbildungsschultag.  — 

Hüttner,  Zur  Reform   des  Lohnbeschlagncibmegesetzes. 

—  Die  Schäden  der  Trinkgelder  im  Hotel-  und  Restau- 
rationsgewerbe. —  Süpfle,  Das  Reichsgericht  und  die 
Besteuerung  sozialer  Stiftungen.  —  Brodnitz,  Wand- 
langen in  der  englischen  Arbeiterbewegung.  —  Lösser, 
Die  neue  Gewerbeordnung.  —  Brachvogel,  Bank- 
beamte und  staatliche  Versicherung.  —  28.  Lange, 
Die  rechtsprechende  Tätigkeit  des  Reichs -Versicherungs- 
amtes. —  Die  sozialpolitische  Tätigkeit  des  österreichi- 
schen Reichsrates.  —  Kahn,  Die  toskanische  Mezzadria. 

—  Massen  und  Führer.  —  Waescher,  Die  staatliche 
Pensionsversicherung  der  Privatbeämten  und  die  weib- 
lichen Angestellten.  —  29.  Stier-Somlo,  Die  Kassen- 
beamten und  das  Einführungsgesetz  zur  Reichsversiche- 
rungsordnung.  —  Heiden,  Die  Fleischerinnung  in  Frank- 
furt a.  M.  gegen  Tarifverträge.  —  Smidt,  Milderung 
einer  Härte  der  Reichsversicherungsordnung.  —  Jauch, 
Die  organisierte  Lehrstellenvermittlung  für  die  Pforz- 
heimer Bijouterieindustrie.  —  30.  Franke,  Ungewifsheit. 

—  Wölbung,  Vom  Zentralschiedsgericht  für  das  Bau- 
gewerbe. —  Heckscher,  Die  Kellneraffäre  im  Reichs- 
tag. —  Der  nationale  Separatismus  in  den  Gewerk- 
schaften Österreichs.  —  Hansen,  Die  Rechtshilfe  der 
Studenten -Vereinigung  in  Kopenhagen.  —  31.  Heer, 
Die  neue  schweizerische  Gesetzesvorlage  betreffend 
Kranken-  und  Unfallversicherung.  —  Sinzheimer, 
Kongrefs  der  Internationalen  Kriminalistischen  Vereini- 
gung. —  Gas  sau,  Zur  Besteuerung  der  Konsumvereine. 

—  Bluhm,  Die  Krankheits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse 
in  der  Ortskrankenkasse  für  Leipzig  und  Umgegend. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Rudolf  Slawitschek  [Dr.  jur.  in  Prag],  Beiträge 
zur  öffentlich-rechtlichen  Begriffskon- 
struktion. [Beiheft  Nr.  5  für  die  Mitglieder  der 
Internationalen  Vereinigung  für  Rechts-  und  Wirt- 
scbaftsphilosophie  samt  den  Gesetzgebungsfragen.] 
Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild,  1910.  29  S.  8».    M.  1. 

Der  Verf.  sagt  am  Schlüsse  dieser  kurzen  Stu- 
die selbst  von  ihr,  dafs  sie  >im  Tone  rein  ab- 
strakter Theorie  gehalten  worden«  sei,  was  durch- 
aus zutriöt;  und  er  »behält  es  sich  vor,  die  darin 
angezeigte  Methode  baldigst  in  praktischer  An- 
wendung zu  erproben«.  Das  wird  man  abwarten 
müssen,  ehe  man  ein  kritisches  Werturteil  ab- 
geben kann;  denn  jede  Methode  ist  doch  nur  ein 


1339 


27.  Mai      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  21. 


1340 


Mittel  zum  Zwecl^,  und  über  die  Zweckmäfsigkeit 
des  Weges  entscheidet  scbliefslicb  das  Ziel,  an 
das  er  führt.  Zudem  ist  das  Problem  der  öffent- 
lich-rechtlichen Begriffskonstruktion  eine  praktisch 
recht  bedeutsame  Sache.  Es  handelt  sich  im 
Grunde  darum,  dafs  die  seit  Jahrzehnten  kaum 
mehr  angefochtene  Herrschaft  der  »juristischen 
Schule«  in  der  Publizistik  von  innen  heraus  zu 
wanken  beginnt;  dafs  die  ebenso  lange  zurück- 
gedrängte historisch -politische  Behandlung  des 
Staatsrechts  mit  immanenter  Notwendigkeit  sich 
wieder  geltend  zu  machen  anfängt.  Und  das 
Problem  besteht  nun  darin,  wie  diese  Entwick- 
lung zu  fördern  ist,  ohne  die  wertvollen  Errungen- 
schaften der  juristischen  Methode  preiszugeben, 
und  ohne  in  die  überwundenen  Fehler  ihrer  Vor- 
gängerin zurückzufallen.  Slawitschek  hat  dieses 
Problem  offenbar  richtig  erfafst ;  er  will  ihm  zu  Leibe 
gehen  mit  einer  von  Herbert  Spencer  befruch- 
teten Anschauung  und  mit  einer  Ideenlehre,  deren 
Stammbaum  er  von  Piato  über  Kant,  Herder  und 
Humboldt  bis  zu  Lamprecht  verfolgt.  Was  er 
von  der  »Volksidee«  und  ihrem  Verhältnis  zu 
den  »Zeitideen«,  von  dem  »subjektiven  Begriff« 
als  dem  Schnittpunkt  beider,  von  dem  »objek- 
tiven Begriff«  als  seiner  »formellen  Fixierung« 
und  endlich  von  dem  »Problem«  als  »der  künf- 
tigen Begriffsbildung«  sagt,  das  kann  recht  gut 
sein,  wenn  es  der  künftigen  Begriffsbildung,  der 
Lösung  des  Problems  wenigstens  den  Weg  zu 
bahnen  geeignet  ist;  wenn  nicht,  nicht.  Jeden- 
falls anzuerkennen  ist  der  wissenschaftliche  Ernst, 
mit  dem  Sl.  an  die  Aufgabe  herantritt;  er  er- 
weckt damit  Hoffnungen  für  den  in  Aussicht  ge- 
stellten Versuch  ihrer  Lösung^). 

Berlin.  Hugo  Preufs. 

Moriz  Sternberg  [Dr.  jur.   in   Wien],    Die    be- 
dingte    Entlassung     nach    den    Vorent- 
würfen zum  deutschen  und  österreichi- 
schen Strafgesetzbuch.      Wien,    M.   Breiten- 
stein, 1910.     51  S.  8*.     M.  1,50. 
Die  Entlassung   des   zu   einer  längeren  Frei- 
heitsstrafe Verurteilten  unter  der  Bedingung  guter 
Führung  während  einer  Probezeit  wird  vom  Verf. 
grundsätzlich  gebilligt  und  in  ihrem  dogmatischen 
Ausbau  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen.    Er 
bemängelt   insbesondere    die   seltene  Gewährung 
dieser  Gunst  in  Deutschland,  die  Rücksichtnahme 
auf  die  Art  der  begangenen  Tat;    er  will   allein 
die  Führung  des  Verurteilten  während  des  Straf- 
vollzuges   in   Betracht    ziehen,    will    dem    Straf- 
vollzugsbeamten einen  gröfseren  Einflufs  bei  der 
Entlassung  gewähren    und   die  Probefrist   minde- 
stens   zwei    Jahre    unter    ausreichender    Schutz- 
aufsicht   dauern   lassen.      Im    Ergebnisse    kommt 
bei  dieser  scharfen  Prüfung  der  Einzelheiten  der 


österreichische  Entwurf  besser  weg  als  der  deut- 
sche. Der  Verf.  beweist,  auch  dort,  wo  er  selb- 
ständige Gedanken  vorbringt,  einen  praktischen 
Blick.  In  dieser  jüngsten  Schrift  tritt  wie  in  den 
früheren  —  insbesondere  auch  in  den  Wochen- 
berichten der  »Gerichtshalle«  —  eine  scharfe 
Urteilskraft  und  eine  aufserordentliche  Belesen- 
heit in  der  Literatur  zutage. 

Graz-.  A.   Lenz. 


^)  Die  angekündigte  Schrift  ist  inzwischen  unter  dem 
Titel  »Selbstverwaltung  und  Autonomie«  (Leipzig,  Duncker 
&  Humblot)  erschienen. 


Notizen  und   Mittellungen. 

Oesellschaften  nnd  Vereine. 

14.   Versammlung    der    Deutschen   Landesgruppe    der 

Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung. 
Berlin,  20.  April. 

Der  Vorsitzende,  Unterstaatssekretär  Prof.  Dr.  G.  v. 
Mayr  (München),  eröffnete  die  Verhandlungen  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dafs  die  Gruppe,  nachdem  sie  sich  1909 
mit  dem  formellen  Teil  des  Strafrechts  beschäftigt  hatte, 
jetzt  in  die  Beratung  des  materiellen  Teils  der  bevor- 
stehenden Strafrechtsreform  eintrete.  Bei  allen  Proble- 
men der  Kriminalpolitik  handle  es  sich  um  zwei  grofse 
Gruppen:  die  eine  sind  die  leitenden  Kräfte,  die  die 
Zielpunkte  gesetzgeberisch' zu  gestalten  haben,  die  andere 
die  treibenden  Kräfte.  Diese  treibenden  Kräfte  seien  teils 
öffentlich-rechtlich  organisiert  wie  die  Parlamente,  teils 
frei  organisiert  wie  die  Internationale  kriminalistische 
Vereinigung.  Ihre  Grundaufgabe  sei  es,  das  Verbrechen 
zu  erkennen  und  zu  bekämpfen.  Sie  wollen  es  er- 
kennen mit  allen  Mitteln,  selbst  mit  dem  Mittel  der 
Statistik.  Es  gebe  gewisse  Massenerscheinungen,  die  in 
ihrer  Regelmäfsigkeit  und  wunderbaren  Gestaltung  nur 
aus  der  Massenbeobachtung  erkannt  werden  können. 
Neben  diesem  Erkennen  des  Verbrechens  stehe  der  Kampf 
mit  dem  Verbrechen,  und  zwar  auch  mit  allen  Mitteln. 
Das  verübte  Verbrechen  soll  gesühnt  und  das  zu  ver- 
übende möglichst  verhindert  werden.  Daraus  erwachse 
die  Aufgabe,  zu  dem  Problemen  des  materiellen  Straf- 
rechts prinzipiell  Stellung  zu  nehmen.  Aber  aus 
blofsen  Prinzipien  heraus  könne  man  ein  neues,  mit  der 
Vergangenheit  nicht  zusammenhängendes  materielles 
Strafrecht  nicht  schaffen.  Jedes  aktuelle  Strafrecht  sei 
ein  Entwicklungsprodukt  aus  der  Vergangenheit.  Die 
Aufgabe  sei  es,  auf  der  einen  Seite  die  Prinzipien  und 
allgemeinen  Grundsätze  zu  entwickeln  und  auf  der  anderen 
Seite  sie  anzupassen  an  die  konkreten  Bedürfnisse  der 
aktuellen  Gesetzgebung.  Man  mag  das  Kompromisse 
nennen,  aber  ohne  Kompromisse  sei  nicht  auszukommen. 
—  Das  einleitende  Referat  über  den  Vorentwurf  zum 
Strafgesetzbuch  hielt  darauf  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr. 
v.  Lisit  (Berlin).  Der  Vorentwurf  sei  von  den  verschie- 
densten Richtungen  als  eine  durchaus  geeignete  Grund- 
lage für  ein  weiteres  Arbeiten  erklärt  worden;  aber  es 
müfsten  Lücken  ausgefüllt,  vieles  beseitigt,  Unklarheiten 
ergänzt  werden.  Der  Vorentwurf  erfülle  viele  Jahre 
hindurch  von  der  Vereinigung  erhobene  kriminalistische 
Forderungen :  z.  B.  die  bedingte  Verurteilung,  die  Reha- 
bilitation, die  Sicherheit  der  Gesellschaft  gegenüber  den 
gemeingefährlichen  Geisteskranken,  die  besondere  Be- 
handlung der  vermindert  Zurechnungsfähigen,  die  Er- 
ziehungsmafsnahmen  für  Jugendliche  und  die  besonderen 
Mafsnahmen  für  Trunksüchtige.  Überall  ist  das  Problem 
selber  mit  aller  Schärfe  und  Klarheit  gestellt  worden, 
wenn  auch  die  Lösung  nicht  überall  gelungen  ist.  Ein 
zweiter  grundlegender  Vorzug  des  Entwurfs  ist  die 
kurze  und  knappe  Durchführung  der  Strafbestimmungen 
im  besonderen  Teile,  der  dritte  und  gröfste:  das  hoff- 
nungsvolle und  zuversichtliche  Vertrauen  in  die  Kraft 
und  Tüchtigkeit  unserer  Strafrichter.  Die  Durchführung 
des  Vorentwurfs  auf  dieser  Grundlage  setze  allerdings 
die  sorgfältigste  Answahl  des  Strafrichtertums  voraus. 
Die  Landesjustizverwaltungen  müssen   sich  die  gröfste 
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Mühe  geben,  die  reifsten  Männer,  Männer  von  psycho- 
logischem und  soziologischem  Scharfblick  zu  Strafrichtern 
zu  berufen.  —  Mängel  des  Entwurfs  seien  die  Nicht- 
erfüllung der  Unterscheidung  des  kriminellen  und  des 
polizeilichen  Unrechts  und  der  Hineinarbeitung  der  Neben- 
gesetze. Die  erste  Forderung  müsse  auch  in  diesem 
•Augenblicke  wieder  erhoben  werden  im  Interesse  der 
Klarheit  und  des  Rcchtsbewufstseins  im  Volk.  Klipp 
und  klar  müsse  im  Gesetz  zum  Ausdruck  gebracht 
werden,  dafs  .Mord,  Notzucht  oder  Brandstiftung  etwas 
anderes  sind  als  die  Übertretung  einer  aus  vergangenen 
Jahrhunderten  stammenden  Polizeiverordnung.  Zu  ver- 
zichten sei  auch  nicht  auf  die  Hineinarbeitung  der 
Nebengesetze.  Eine  heillose  V'erwirrung  sei  in  unsere 
Reichsgesetzgebung  hineingekommen;  von  Jahr  zu  Jahr 
sei  es  schlimmer  geworden,  und  heute  sei  es  kaum  noch 
möglich,  in  diesem  Wust  zu  arbeiten.  Jetzt  sei  die  Zeit 
gekommen,  wo  wenigstens  zum  Teil  aufgeräumt  werden 
kann  mit  dieser  unübersehbaren  Fülle  von  Einzelgesetzen. 
Natürlich  werden  nicht  alle  Nebengesetze  hineingearbeitet 
werden  können.  Die  Schwächen  des  Entwurfs  beziehen 
sich  weiter  auf  das  Thema:  Gesetz  einerseits  und  straf- 
bare Handlung  andererseits.  Beim  Thema  Gesetz  ist 
der  Entwurf  erfüllt  von  einem  geradezu  jugendlichen 
Nationalradikalismus.  Die  Bestimmungen  unseres  Straf- 
gesetzbuches werden  hier  in  einer  Weise  überspannt, 
dafs  an  eine  praktische  Durchführung  gar  nicht  mehr 
zu  denken  ist.  Zu  verlangen  sei  daher  die  Rückkehr  zu  den 
bescheidenen  Bestimmungen  unseres  geltenden  Rechts. 
Was  das  Thema  »Strafbare  Handlung*  anlangt,  also  die 
Frage  des  Aufbaues  der  Lehre  vom  Verbrechen,  so  könne 
natürlich  ein  Gesetzbuch  kein  Lehrbuch  sein.  Aber  zu 
verlangen  seien  klare  und  unzweideutige  Bestimmungen. 
Bei  den  schwachen  Ausschliefsungs-  und  Milderungs- 
gründen sei  es  z.  B.  auch  bei  dem  sorgfältigsten  Studium 
der  Begründung  des  Vorentwurfs  nicht  möglich,  sich 
über  die  Auffassung  der  Verfasser'  des  Entwurfs  klar 
zu  werden.  Eine  weitere  Gruppe  von  Schwächen  und 
Fehlern  des  Vorentwurfs  seien  die  Bestimmungen  über 
die  Strafe  und  die  Aufstellung  der  Strafandrohungen, 
im  System  der  Strafe  sei  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
so  gut  wie  überall  zu  vermissen.  Die  Haftstrafe  solle 
alles  leisten  und  solle  die  bestehende  Festungshaft  und 
die  gewöhnliche  Haft  ersetzen.  Ein  politischer  Verbrecher 
oder  ein  Duellant  solle  mit  derselben  Haft  bestraft  werden 
wie  der  Landstreicher.  Von  dieser  Haftstrafe  mache  der 
Entwurf   einen   geradezu  verschwenderischen    Gebrauch. 

fr  erörtere  aber  nicht  die  Frage,    was  diese  Haftstrafe 

jentlich    sei   und   was   mit  ihr  bezweckt  werden  soll. 

verlangen  sei,  dafs,  wenn  mit  dem  neuen  Strafgesetz- 

|t}ch  nicht  zugleich  ein  besonderes  Gesetz  über  Straf- 
>llzug  verabschiedet  wird,  die  Hauptbestimmungen  über 
Bn  Strafvollzug  in  das  Strafgesetzbuch  hineingearbeitet 

rerden.  In  bezug  auf  die  mildernden  Umstände  sei 
er  Vorentwurf  ganz  wesentlich  weitergegangen  als  unser 

geltendes  Recht,  aber  er  sei  auf  halbem  Wege  stehen 
eblieben.  Man  habe  dem  Entwurf  eine  verunglückte 
Jgmatische   Konstruktion    vorgeworfen.      Es   sei    nicht 

lu  leugnen,   dafs   nach   verschiedenen   Richtungen    sein 

iogmatischer  Aufbau  tatsächlich  verunglückt  ist  Aber 
shalb   solle   man  nicht  das  ganze  Gesetzgebungswerk 

»hne  weiteres  ablehnen.  Da  von  mancher  Seite  gegen 
Iden  Entwurf  Stellung  genommen  worden  ist,  halte  die 
^Vereinigung  es  für  notwendig,  auf  dieser  ersten  Tagung 
Bit  Veröffentlichung  des  Entwurfs  klipp  und  klar  zu 
^erklären,    dafs    er    trotz    vieler   Schwächen   und    Fehler 

durchaus    eine    geeignete    Grundlage    für    ein    weiteres 

Arbeiten  abgibt.  (Forts,  folgt.) 

PerionalckroBlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  an  der  Univ.  Freiburg 
i-  Br.  Geh.  Rat  Dr.  Fridolin  Eisele  tritt  in  den  Ruhe- 
stand. 

Der  Privatdoz.  f.  Verfassungs-  u.  Verwaltungsrecht 
an   der  Univ.    Halle   Prof.  Dr.  Max   Fleischmann   ist 


als  aord.  Prof.  f.  Staats-,  Verwaltungs-,  Kirchen-,  Völker- 
und  Kolonialrecht  an  die  Univ.  Königsberg  berufen 
worden. 

S»u  •richUB»B«  Wark«. 

Pestgabe  der  Bonner  Juristischen  Fakultät  für  Paul 
Krüger  zum  Doktorjubiläum.    Berlin,  Weidmann.    M.  18. 

ZelUckrlfUa. 

Jherings  Jahrbücher  für  die  Dogmalik  des  bürger- 
lichen Rechts.  2.  F.  23,  1—3.  O.  Bülowf,  Zur  Lehre 
von  der  rechtlichen  Natur  der  Quittung.  —  Krück- 
mann, Nachlese  zur  Unmöglichkeitslehre.  —  E.  Strohal, 
Die  Behandlung  der  nicht  valutierten  Grundschuld  in 
der  Zwangsversteigerung.  —  O.  Hagen,  Die  Reform 
des   öffentlichen  Feuerversicherungswesens   in  Preufsen. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
A.  Claude  [Membre  adjoint  da  Bureau  des  Longi- 
tudes]  et  L.  DrietlCOUrt  [Ingenieur  hydrographe 
en  chef  de  la  Marine],  Description  et  Usage 
de  l'Astrolabe  ä  Prisme.  Paris,  Gauthier- 
Villars,  1910.  XXX  u.  392  S.  8»  mit  35  Fig.  u. 
7  Taf.     Fr.  15. 

Das  umfangreiche  Buch  ist  einer  sehr  um- 
fassenden und  sorgfältigen  Beschreibung  und 
Theorie  des  Prismenastrolabiums  gewidmet,  eines 
Instruments,  mit  welchem  alle  Aufgaben  der  Orts- 
bestimmung mit  grofser  Genauigkeit  gelöst  werden 
können.  Die  zwei  Spiegel  der  sonstigen  Reflexions- 
instrumente (Sextanten)  sind  ersetzt  durch  ein  gleich- 
winkliges Prisma  von  60*'.  Dasselbe  befindet 
sich  mit  seiner  Basis  senkrecht  zur  optischen 
Achse  des  Fernrohrs  vor  dem  Objektiv  und  erfüllt 
die  folgende  Bedingung :  Wenn  zwei  Strahlen 
senkrecht  zur  Kante  einfallen,  so  dafs  sie  nach 
den  inneren  Reflexionen  beim  Austritt  aus  der 
Basis  in  derselben  Richtung  verlaufen,  so  beträgt 
der  ursprüngliche  Winkel    zwischen    ihnen    120''. 

Je  nach  den  beabsichtigten  Zwecken  sind 
mehrere  Instrumente  nach  diesem  Prinzip  kon- 
struiert worden.  Zahlreiche  Zahlenbeispiele  und 
Tafeln  erläutern  den  Gebrauch  des  Apparats. 
Potsdam.  J.   Scheiner. 

Felix  Auerbach  [aord.  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ. 
Jena],  Ektropismus  oder  die  physikali- 
sche Theorie  des  Lebens.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann,   1910.     IV  u.  99  S.   8».     M.  2,60. 

Der  Verf.  setzt  der  Ablaufform  der  Gescheh- 
nisse in  der  unbelebten  Welt,  die  einem  Maxi- 
mum der  Entropie  zustrebt,  d.  h.  alle  Energie» 
in  die  Form  überzuführen  strebt,  die  ausgeglichen 
oder  > entwertete  ist,  das  Geschehen  des  Lebens 
gegenüber.  Das  Charakteristische  des  Lebens- 
prozesses sieht  er  in  der  Tatsache,  dafs  er 
systematisch  und  primär  ektropisch  wirkt,  eine 
>  Aufzugsmechanik i  darstellt,  wie  den  Energie- 
wert wieder  zu  steigern  bestrebt  und  befähigt 
ist.  Die  gedankenreiche  Broschüre  stört  die 
Lektüre    durch    das    gesucht    absonderliche,     oft 
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närrische    Gewand,    in  das  der  Verf.  seine  Dar- 
legungen kleidet. 

Berlin.  Heinrich  Poll. 

Notizen  und  Mittellungen. 
PerRonalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Neuchatel  Louis 
Isely  ist  von  seinem  Lehramte  zurückgetreten;  als  sein 
Nachfolger  ist  der  Privatdoz.  an  der  Univ.  Zürich  Dr. 
Gustave  du  Pasquier  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Elektrotechnik  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Darmstadt  Prof.  Dr.-Ing.  W.  Petersen  ist 
zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Zool.  an  der  Univ.  Breslau  Dr. 
Willy  Kükenthal  geht  als  Austauschprof.  an  die  Har- 
vard-Univ. 

An  der  Univ.  Beriin  hat  sich  Dr.  Robert  Pohl  als 
Privatdoz.  f.  Phys.  habilitiert. 

N«n  •richleaene  Werke. 

A.  Bauer,  Naturhistorisch  -  biographische  Essays. 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke.     M.  3,60. 

M.  Planck,  Vorlesungen  über  Thermodynamik. 
3.  Aufl.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     Geb.  M.  7,50. 

P.  Graebner,  Taschenbuch  zum  Pflanzenbestimmen. 
Stuttgart,  Kosmos  (Franckhsche  Verlagshandlung).  Geb. 
M.  3,80. 

ZeltBclirlften. 

Zoologische  Jahrbücher.  Abi.  für  Systematik,  Geo- 
graphie und  Biologie  der  Tiere.  30,  6.  W.  M  i  c  h  a  e  1  s  e  n , 
Zur  Kenntnis  der  Eodrilaceen  und  ihrer  Verbreitungs- 
verhältnisse. —  H.  V.  Voss,  Die  Entwicklung  der  Raupen- 


zeichnung bei  einigen  Sphingiden.  —  F.  Ris,  Libellen 
von  Tripolis  und  Barka.  —  H.  Friese,  Nachtrag  zu 
»Bienen  Afrikas«;  Neue  Bienen  der  äthiopischen  Region. 

Geologische  Rundschau.  II,  2.  K.  Andree,  Die 
Diagenese  der  Sedimente,  ihre  Beziehungen  zur  Sediment- 
bildung und  Sedimentpetrographie. 

Inserate. 

A  DICTIONARY  of  the  Gathic  Language  of  the  Zend 
Avesta,  being  Vol.  III.,  a,  b,  pages623— 1038  +  LII.  of  the 
Five  Zarathushtrian  Gäthas  with  the  Avesta,  Pahlavi, 
Sanskrit  and  Persian  texts,  Translations,  Commentary 
and  Dictionary,  Vol.  I.,II.,  pp.  622  +  XXX.,  1892—94,  by 
L.  H.  Mills,  Professor  in  Oxford;  —  a  few  copies  left 
at  £  3  =  M.  60;  —  pages  623—1038,  Vol.  IIL,  a,  b, 
Avesta  Text  in  Oriental  characters,  1911,  at  £  1,6  = 
M.  26;  —  pages  823—1038,  Vol.  IIL,  b,  12  Shillings 
and  sixpence  =  M.  12,50  (being  the  extended  study  to 
S.  B.  E.  XXXI.). 

All  the  serious  possibiUties  were  here  reported,  the 
more  hazardous  suggestions  being  placed  in  alternatives, 
füll  grammatical  forms  are  presented;  the  value  and 
danger  of  the  Asiatic  Commentaries  is  closely  discussed; 
the  Author's  füll  Sanskrit  equivalents  will  be  published, 
as  in  Roth's  Festgrufs  (Pischel,  Z.  D.  M.  G.,  1896,  J. 
R.  A.  S.  annouDcements,  1911). 

.Mso  YASNA I.,  similarly  treated,  Pahlavi  in  Oriental  cha- 
racters andtransliterated,  —  with  the  Author's  Sanskrit  Equi- 
valents; see  Roth's  Festgrufs,  page  193 :  pp.  1 17  +  XXXIII. , 
1911,  by  L.  H.  Mills:  price  10  Shillings,  M.  10,  beinahe 
vergriffen.    To  be  had  of  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 


5u  pfingftcn  crfdieint  bas  \.  bis  20.  Caufenb  ber  (5cbid]tfammlung 

Der  Klingende  ©arten* 

(£tnc  X)id?tcrgabc,  tjcrausgcgcbcn  von  2tnton  Karl  Xfiattin,  an  bcr  fid]  u.  a.  beteiligen: 
21bler,  2tltenberg,«21rmtniu5,  Tlvmanus,  Barfd?,  Bartels,  Bartfd],  Bensmann,  BernouIIi,  "BetliQC,  Beroer, 
Bierbaum,  Bleibtreu,  Blumentljal,  Blütbgen,  Bulde,  Buffe,  Buffe«palma,  Conrab,  "beljmel,  Dreyer, 
(£bner»(£fd?enbad],  anfing,  €rnft,  «gulenberg,  (Seiger,  (Sei^Ier,  fiüers,  5ctlfe,  5ifd]er,  5Iaifd?Ien,  5nebrid7, 
5ulba,  (Sangljofer,  (ßins^ey,  belle  (Srasie,  (5reif,  (Sreiner,  fjalbe,  ^anbel^HIassetti,  fjarbt,  Hauptmann, 
fjeer,  f^encfell,  ^ersog,  ^effe,  fjeyfe,  £jirfd?felb,  ^ofmannstl^al,  JE^oIs,  -Ejud?,  ^cn\en,  Keim,  KcHcr, 
Kernftocf,  Knobt,  Kreier,  Kroger,  Kurs,  ^iangljeinrid^,  Cauff,  £yon,  ZTiaday,  tfiann,  XRilovo,  ZlTombert, 
2T(üIIer<(Suttenbrunn,  ZTTündjijaufen,  ©mpteba,  ®er^en,  perfatt,  Presber,  Puttfamer,  Haabe,  Hemer, 
Hitter,  Salus,  Sdian^,  Sd^aufal,  Sd^eerbart,  Sd^Iaf,  Sdjni^Ier,  Sd^öntjerr,  Sd^üler,  Sperl,  Spieltjagen, 
Spitteler,  Xfi.  H.  r>.  Stern,  Stettenljeim,  Strauß,  5trau§  unb  Corney,  Subermann,  Ctjoma,  ^or»ote, 
Cräger,  Crittius,  Crojan,  Pierorbt,  PoIImöIIer,  Vo%,  IDagner,  IPibmann,  lOilbranbt,  tDille,  IPoIff, 
IDoljogen,  S<^M^^,  Sobelti^,  ^oosmann,  ^rt)eig. 

T)er  Klinge nbe  (Sarten  bietet  ei?te  u>ertr>oIIe  2tuslefe  5eitgenö[fi[d]er  beutfdier  "Diditung 
in  eigener  'UuBwdiil  ber  beteiligten  Didjter,  toeldie  bas  iljnen  sufallenbe  fjonorar  pljilanttjropen 
Beftrebungen  beutfdier  Kultur  sugute  fommcn  laffen.  fjierbei  u?irb  'Der  Klingenbe  (Satten  mit 
n?ertoolIem  Jnl^alt  unb  üorneljmer  21usftattung  i>zn  benfbar  mä^igften  Kaufpreis  »erbinben,  fo  ^a% 
jebermann  in  ber  £age  ift,  burd)  ben  (£ra>erb  bes  Bud]es  ber  ©pferwilligfeit  unferer  "Didjter  3u 
folgen. 

Über  300  Did?tungen  auf  ^60  Seiten  —  Format  2\ :  23  cm  —  preis  geljeftet  Vfl.  \,25, 
auf  Bütten  gebrurft  in  elegantem  paypbant)  2T[,  2,50. 

GttimaUge  Torzu^s-Husgabc  in  looo  numcHcrtcn  ßüd)crii  mit  JS^amcnscindrudi 
•  des  BcftcUcrs,  in  pappband  mit  Cederrüdtcn  und  zweifarbigem  Drud? 

des  Ccxtes  ]M.  4,—. 

iüerbeblätter  mit  bem  ^Ttamensüerseid^ttis  ber  250  beteiligten  Did^ter  (teilen  foftenlos  sur  Perfügung. 


Oerlag  5er  Did?tergabc  in  Sal^hux^. 


Mit  einer  Beilage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Verantworüich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,   Berlin;    für  die  Inserate:    Theodor  Movius 
in  Berlin.     Verlag:   Weidmannsche  Buchhandlung,  BerUn.     Druck  von  E.  Buchbinder  in  Neuruppin. 
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Prof.  Dr.  theol.  H.  Grefsmann: 
Die  Oden  Salomos. 


Allgamelnwlssantohaftliohts ;  Gelehrtan-, 
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Die  Oden  Salomos. 

Von  Dr.  theol.  Hugo  Grefsmann,  aord.   Univ.-Protessor,  Berlin. 


Die  '  42    Oden    Salomos    wurden    1909    von 
Rendel  Harris   nach    einer   syrischen    Handschrift 
veröffentlicht,    die  er   »in  der  Nähe  des  Tigris« 
erworben  hatte.     Fünf  dieser  Lieder  waren  schon 
vorher  aus  der  koptischen  Übersetzung  der  Pistis 
Sophia  bekannt;  dazu  kam  ein  kurzes  Zitat  aus 
Lactantius.      Da   die  Oden  längere  Zeit  im  christ- 
lichen Kanon    des   griechischen    und    lateinischen 
Alten    Testamentes    hinter    den    »Psalmen    Salo.- 
mos«  standen,  so  müssen  sie  zwischen  50  v.  Chr. 
und  150  n.  Chr.  angesetzt  werden.     Die  syrische 
und  die  koptische  Übersetzung  gehen  zweifellos  auf 
einen  griechischen  Text  zurück;  doch  fragt  sich,  ob 
auch  die  Originalsprache  der  Oden  griechisch  war. 
Während  Harris  an  eine  judenchristliche  Her- 
kunft der  Oden  glaubte,    nimmt  Harnack*)  an, 
lafs    hier    ein    ursprünglich    jüdisches  Psalmbuch 
)rliegt,    etwa    aus    dem    Anfang    unserer    Zeit- 
dehnung, das  bald  darauf  christlich  überarbeitet 
rorden  sei.     Für  die  höhere  Kritik  des  Johannes- 
fevangeliums    sei    dieser  Fund    geradezu   epoche- 
lachend,    weil    schon    der    jüdische    Text    »alle 
resentlichen  Stücke  der  johanneischen  Theologie 
imt    ihrer    religiösen    Klangfarbe«    aufgewiesen 
ibe  (S.  V).      »Die  Oden  stellen  das  Mittelglied 
ir,    welches  uns    bisher  fehlte,    um    von    einem 
ihr  wichtigen  Strang   der   spätjüdischen  Litera- 
ir« ,    der    vor    allem    in    den    Testamenten    der 
kwölf  Patriarchen    erkennbar  ist,     »zu    den   Vor- 
aussetzungen der  Frömmigkeit  und  Theologie  des 

*)  Adolf  Harnack,  Ein  jüdisch  -  christliches  Psalm- 
buch aus  dem  ersten  Jahrhundert.  Aus  dem  Syrischen 
übersetzt  von  Johannes  Flemming.  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
richs,  1910.     M.  4,50. 


Johannes  zu  gelangen,  ohne  den  synoptischen 
d.  h.  den  geschichtlichen  Jesus  Christus  auch  nur 
zu  streifen  und  ohne  jeden  Messianismus«  (S.  99). 
Die  christlichen  Interpolationen  seien  wesentlich 
im  Stil  der  Vorlage  gehalten  und  darum  nur 
schwer  auszuscheiden  (S.  7  7).  Sicher  jüdisch 
seien  Ode  4  und  6,  sicher  christlich  19  und  24, 
die  übrigen  indifferent  oder  aus  jüdischen  und 
christlichen  Bestandteilen  gemischt  (S.  78),  Har- 
nack bemüht  sich  dann  im  einzelnen  zu  zeigen, 
dafs  die  christlichen  oder  christlich  klingenden 
Verse  den  Zusammenhang  der  Lieder  unter- 
brechen und  darum  später  hinzugefügt  sein 
müssen.  Er  charakterisiert  darauf  die  Frömmig- 
keit und  Theologie  des  jüdischen  Sängers  (S.  97  ff.) 
und  das  Werk  des  christlichen  Interpolators  (S. 
106  ff.).  Als  Ursprungsort  kommen  Palästina  und 
das  benachbarte  Syrien  in  Betracht,  doch  sei 
»hier  mehr  der  Gesamteindruck  und  die  Ober- 
lieferungsgeschichte entscheidend  als  spezielle 
Argumente,  da  solche  leider  fast  ganz  fehlen« 
(S.  104).  Die  Sinnschwierigkeiten  und  Dunkel- 
heiten des  syrischen  Textes,  die  durch  eine 
Rückübersetzung  ins  Griechische  nicht  gehoben 
werden  könnten,  legten  die  Annahme  nahe,  dafs 
die  Oden  hebräisch  oder  aramäisch  abgefafst 
seien  und  dafs  der  griechische  Übersetzer  dem 
Texte  nicht  gewachsen  gewesen  sei  (S.  105). 
Daran  fügt  Harnack  eine  Skizze  zur  ästhetischen 
Würdigung  der  Oden  (S.  112  ff.)  und  fragt  zutn 
Schlufs:  »Was  lernen  wir  aus  den  Oden  für  die 
Geschichte  der  Entstehung  des  Christentums« 
(S.  118  ff.).  Die  Antwort  lautet:  Wir  lernen 
1.  einen  jüdischen  Individualismus  kennen,   der  in 


1351 


S.Juni.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  22 


1352 


seiner  F'reiheit  von  allem  Mythischen  —  »das 
ist  vielleicht  das  Frappanteste«  —  und  Zere- 
moniösen,  in  seiner  spirituellen  Reinheit  und  in 
seiner  relativen  Loslösung  von  der  nationalen 
Religion  eine  wichtige  Vorstufe  des  Christentums 
ist.  Wir  lernen  2.,  dafs  die  Konzeptionen  von 
Licht,  Wahrheit  und  Leben,  von  Prädestination 
und  neuer  Geburt  nicht  > christlich«,  sondern  be- 
reits vorchristlich  sind.  Wir  lernen  3.,  dafs  es 
auch  in  Palästina  ein  religiös  sehr  hochstehendes 
Judentum  gegeben  hat,  das  von  messianischen 
Gedanken  kaum  berührt  gewesen  ist,  da  es 
Gotteserkenntnis,  Gottesnähe,  Wiedergeburt  und 
Seligkeit  bereits  gefunden  hatte.  Wir  lernen  4., 
dafs  der  geschichtliche  Jesus  mit  der  Mystik  die- 
ser exotischen  jüdischen  Oden  sehr  wenig  ge- 
meinsam hat.  Harnacks  Thesen  beruhen  auf  der 
deutschen  Übersetzung,  die  Flemming  nach  dem 
syrischen  Texte  gefertigt  hat.  Ober  den  Ver- 
such ,  die  Interpolationen  auszuscheiden ,  urteilt 
Harnack  selbst:  »Das  Ergebnis  kann  schon  des- 
halb kein  völlig  befriedigendes  sein,  weil  die  Zahl 
der  Stellen  nicht  gering  ist,  die  ich  überhaupt 
nicht  verstanden  habe«   (S.  IV). 

Diettrich^)  legt  eine  neue  Übersetzung  der 
Oden  vor  und  hofft,  das  Verständnis  »in  einigen 
wesentlichen  Punkten«  gefördert  zu  haben.  Jede 
Ode  ist  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  ver- 
sehen und  überdies  literarkritisch  analysiert  wor- 
den. Die  christlichen  Zusätze  sind  durch  beson- 
deren Druck  ausgezeichnet.  Ein  kurzes  Vorwort 
orientiert  über  die  allgemeinen  Gesichtspunkte. 
Danach  hält  Diettrich  die  ursprüngliche  Sammlung 
der  Lieder  für  jüdisch-orthodox;  doch  sind  noch 
auf  jüdischem  Boden  heterodoxe  Elemente  hinzu- 
gekommen. Verschiedene  Generationen  haben 
an  den  Oden  gearbeitet;  an  einigen  Stellen  darf 
man  sogar  auf  essenisch-tberapeutische  Einflüsse 
schliefsen  (S.  VII).  Später  hat  man  versucht, 
den  jüdischen  Gesängen  ein  allgemein- christliches 
Gepräge  zu  geben;  denn  eine  bestimmte  häreti- 
sche Tendenz  läfst  sich  ip  den  Interpolationen 
kaum  nachweisen,  höchstens  könnte  man  an 
»mezallianische  Tendenzen«    denken  (S.  VI). 

Diettrichs  Obersetzung  war  schon  beim  Er- 
scheinen veraltet,  vor  allem  deshalb,  weil  er  die 
während  der  Drucklegung  seines  Buches  ver- 
öffentlichten Verbesserungen  des  Textes  durch 
Wellhausen,  Ungnad  u.  a.  nur  teilweise  verwerten 
konnte.  Die  Absicht,  die  Lieder  in  der  ursprüng- 
lichen, meist  noch  im  Syrischen  bewahrten  Stichen- 
form wiederherzustellen,  ist  gewifs  zu  billigen,  die 
Ausführung  aber  nicht  immer  gelungen.     Auch  die 

*)  G.  Diettrich,  Die  Oden  Salomos.  Berlin,  Tro- 
witzsch  &  Sohn,   1911.     M.  5. 


Strophen  sind  oft  richtig  erkannt,  ebenso  oft  frei- 
lich auch  verkannt.  Gegen  die  »poetischen  Fein- 
heiten« ,  die  er  entdeckt  haben  will,  wird  man 
sich  sehr  skeptisch  verhalten  dürfen,  da  sie  aufs 
engste  mit  der  Quellenkritik  zusammenhängen. 
»Je  länger  man  aber  sein  Auge  auf  der  über- 
lieferten Stichengliederung  ruhen  läfst,  ....  um 
so  deutlicher  offenbart  sie  sich  als  ein  wertvolles 
Mittel  zur  text-  und  literarkritischen  Analyse  der 
Oden«  (S.  V).  Itn  Gegensatz  dazu  darf  man  be- 
haupten, dafs  überall  da,  wo  um  der  Stichen- 
gliederung willen  Zusätze  ausgeschieden  werden, 
die  poetische  Form  noch  nicht  richtig  durchschaut 
ist.  Die  beste  Poetik  ist  die,  die  am  wenigsten 
den  Text  korrigiert;  dasselbe  gilt  von  der  Über- 
setzung. Alle  Interpolationshypothesen 
der  Oden  Salomos  ruhen  auf  schlechten 
oder  falschen  Übersetzungen.  Der  syri- 
sche Text  ist  verhältnismäfsig  gut  und  besser 
als  der  koptische,  der  eine  schlechte  griechische 
Vorlage  hatte  oder  seine  Vorlage  oft  mifsver- 
standen  hat,  wie  besonders  deutlich  aus  der 
6.  Ode  hervorgeht.  Einzelne  kleine  Entstellun- 
gen weist  freilich  auch  der  syrische  Text  auf; 
oder  handelt  es  sich  um  falsche  Lesungen  des 
Herausgebers?  Die  guten  Vorschläge,  die  Diett- 
rich gemacht  hat,  werden  durch  zahlreiche  Mifs- 
verständnisse  aufgewogen.  Ich  greife  einzelnes 
heraus,   was   für  die  Erklärung  wichtig  ist. 

Ode  3  mag  in  Diettrichs  Übersetzung  jüdisch 
klingen ;  bei  ihm  lauten  v.  6  ff. :  »Und  wo  seine  Ruhe- 
[stätte]  ist,  /  da  bin  ich  auch.  /  Und  nicht  werde 
ich  ein  Fremdling  [im  auserwählten  Volke]  sein,  / 
denn  es  gibt  keinen  Neid  bei  dem  Herrn,  dem 
Höchsten.  /  'Mit  dem  Barmherzigen'  bin  ich  ver- 
wandt geworden,  /  denn  es  fand  der  Freund  den 
Geliebten.«  Die  Korrektur  ist  halb  richtig,  aber 
es  sollte  heifsen:  »Und  wo  seine  Ruhstatt  ist, 
da  weile  auch  ich  /  und  bin  kein  Fremder  (dort),  / 
da  es  keinen  Neid  gibt  beim  höchsten  Herrn;  / 
ich  bin  'dem  Geliebten'  vermählt,  /  da  der 
Liebende  den  Geliebten  gefunden.«  Wenn  zwei 
Liebende  sich  finden,  »werden«  sie  nicht  »verj 
wandt«,  sondern  sie  »vermählen  sich«  (wörtlicj 
»vermischen  sich«  =  avfifiCyvvnat,).  Der  (fiXio 
den  der  Liebende  als  »Geliebten«  gefunden  hat 
ist  der  Sohn  Gottes,  der  Christus  (42,  21),  der 
nach  38,  1 1  die  himmlische  Sophia  zur  »Braut«  hat. 
Da  es  aber  beim  Höchsten  keinen  Neid  gibt,  so 
darf  der  Christus  viele  »Bräute«  haben.  Wie 
will  man  solche  Vorstellungen  von  der  jüdischen 
Religion  aus  erklären ?  Die  nächste  Parallele 
bietet  hier  wie  anderswo  die  Gnosis.'  Da 
vermählt  sich  Achamoth  mit  dem  Soter;  die  Pneu- 
matiker   »ziehen  ebenfalls  in  das  Pleroma  ein  und 
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werden  als  Bräute  den  Engeln  des  Soter  über- 
geben« (Bousset,  Hauptprobleme  der  Gnosis, 
S.  269).  So  atmet  auch  diese  Ode  die  sinnliche 
Glut  gnostischer  Religion. 

Ode  4  ist  nach  Diettrich  wiederum  jüdisch. 
In  den  Eingangsversen  heifst  es,  dafs  niemand 
die  heilige  Stätte  Gottes,  die  vor  Erschaffung 
der  Welt  erkoren  wurde,  mit  einem  anderen  Ort 
vertauschen  kann;  der  ältere  Ort  soll  hinter  den 
jüngeren  nicht  zurückstehen.  Diettrich  erklärt  im 
Anschlufs  an  Andere  das  ältere  Heiligtum  für  das 
jerusalemische,  das  hier  über  alle  jüngeren  Heilig- 
tümer gestellt  werde,  während  Gunkel  (Ztschr. 
f.  neutestamentl.  Wiss.  1910,  S.  296)  mit  Recht 
an  das  himmlische  Jerusalem  denkt,  da  nur  so 
ein  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden  vorhanden 
ist.  Vielleicht  wird  diese  Anschauung  durch  v.  5 
noch  erhärtet;  denn  die  schwierigen  Worte :  iDu 
gabst  dein  Herz,  Herr,  deinen  Gläubigen«  müssen 
verderbt  sein.  Ich  lese  gabbak:  »Du  gabst 
'deinen  Himmelsstrich',  Herr,  deinen  Gläubigen,  / 
'damit'  du  niemals  Ohne  Ertrag  seiest  /  und  ohne 
Früchte  werdest.«  Das  fxSQog  Gottes  kann  nur 
das  Paradies  sein.  Aber  auch  ohne  diese  Kon- 
jektur steht  der  antijüdische  Charakter 
dieser  Ode  fest.  In  v.  8  will  Diettrich  den 
letzten  Stichus  streichen;  der  überlieferte  Text 
ist  allerdings  unmöglich,  da  es  keine  »auserwählten 
Engel«  gibt.  Aber  der  ganze  Vers  scheint  in 
Unordnung  geraten  zu  sein.  Man  erwartet:  »Denn 
dein  Siegel  ist  'deinen  Geschöpfen'  bekannt;  / 
deine  Heerscharen  besitzen  es,  /  die  Erzengel 
'halten  es'  /  'und'  die  Erwählten  wurden  damit 
angetan.«  Ich  lese  'arin  leh  statt  idtan  leh, 
das  überdies  an  falscher  Stelle  in  den  Text  auf- 
genommen ist.  Vielleicht  darf  man  weiter  ver- 
muten, dafs  der  erste  Stichus  von  v.  12  zu  v.  14 
gehört:  »Denn  alles  war  dir  als  Gott  offenbar,  / 
und  von  Anfang  vor  dir  bereitet,  /  das  Ende  war 
dir  enthüllt,  /  da  du,  Herr,  alles  geschaffen.« 

Ode  6  ist  ebenfalls  deutlich  von  antijüdischer 
Polemik  erfüllt ;  denn  es  ist  von  einem  grofsen 
Strome  die  Rede,  der  die  ganze  Welt  über- 
schwemmt, alles  weggefegt  und  selbst  »den  Tempel 
niedergerissen  hat«  {naQTivEYxsv).  Diettrichs 
^Übersetzung  ist  sinnlos:  »er  hat  zum  Tempel 
[gebracht.«  Die  öfter  wiederholte  Behauptung, 
Idafs  die  Oden  »im  alttestamentlichen  Kanon« 
pberliefert  seien,  entspricht  nicht  den  Tatsachen; 

irweisbar  ist  vielmehr  nur,  dafs  die  Christen  die 
lOden  Salomos  in  ihren  alttestamentlichen  Kanon 
gestellt  haben,  wahrscheinlich  nur  wegen  des 
jüdischen  Pseudonyms.  Damit  ist  nun  der  Hypo- 
these    von     der    jüdischen    Herkunft     der 

Oden  überhaupt  das  Fundament  entzogen; 


denn  diese  Annahme  ruht  wesentlich  auf  einem 
falschen  Verständnis  von  Ode  4  und  6. 

Ode  9  hält  Diettrich  für  therapeutisch.  Die 
Gründe  sind,  wie  er  selbst  durchblicken  läfst, 
sehr  schwach.  Vor  allem  aber  befriedigt  die 
Übersetzung  nicht.  Ich  gehe  nur  auf  den  Schlufs 
ein.  V.  1 1  ff .  lauten  bei  ihm:  »Setzt  auf  die 
Krone  im  wahren  Bunde  des  Herrn,  /  und  alle, 
die  würdig  befunden  werden,  sollen  eingetragen 
werden  in  sein  Buch.  /  Denn  derjenige,  der  sie 
aufschreibt,  ist  jener  Engel,  den  ihr  Sieg  nennt,  / 
und  er  sieht  euch  vor  sich,  /  und  will,  dafs  ihr 
erlöst  werdet.«  Es  sollte  besser  heifsen :  Eine 
ewige  Krone  ist  die  Wahrheit  und  ein  kostbarer 
Edelstein.  Diese  Krone,  um  die  viele  Kriege 
geführt  worden  sind,  hat  die  Gerechtigkeit  ge- 
wonnen und  euch  gegeben.  »So  setzt  die 
Krone  auf  in  dem  wahren  Bunde  des  Herrn.  / 
Alle  Sieger  sollen  aufgeschrieben  werden  in  sein 
Buch.  /  Denn  'euer'  Schreiber  (lies  TtaHabkon) 
ist  der  (lies  hu  dilkon)  Sieg,  /  'der'  euch  im  vor- 
aus ersieht  /  und  erwählt,  auf  dafs  ihr  erlöst 
werdet.«  Der  »Bund  {ScadT^xrf)  des  Herrn«,  in 
dem  man  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Sieg  ge- 
winnt, ist  eine  durchsichtige  Bezeichnung  des 
Christentums.  Die  verschiedenen  Begriffe  sind 
hypostasiert. 

Ode  12,  V.  8 — 10  »versetzt  uns  unverkenn- 
bar in  die  Geschichte  des  Essenerordens«.  Sie 
lauten  nach  Diettrich:  »Und  die  Welten  redeten 
durch  ihn  [den  Logos]  miteinander,  /  und  es  ent- 
standen durch  die  Unterhaltung  diejenigen,  welche 

die  Verschwiegenen  waren.  / [Ein  Glied 

gestrichen  vom  Redaktor]  .  .  .  /  und  aus  ihm 
[dem  Logos]  gingen  hervor  Liebe  und  Eintracht  / 
und  sie  [die  Verschwiegenen]  redeten  zueinander, 
was  sie  hatten,  /  und  wurden  vom  Logos  durch- 
drungen, /  und  sie  erkannten  ihn,  der  sie  gemacht 
hatte,  dieweil  sie  in  Eintracht  waren,  /  denn  der 
Mund  des  Höchsten  sprach  zu  ihnen,  /  und  seine 
Erklärung  verbreitete  sich  eilig  durch  seine  Ver- 
mittlung.« Die  »Verschwiegenen«,  die  durch  die 
Unterhaltung  der  Äonen  entstehen,  sind  nach 
Diettrich  die  Essener,  deren  Name  als  »Ver- 
schwiegene« gedeutet  wird.  Die  Liebe  und  Ein- 
tracht, die  aus  dem  Logos  hervorgeht,  »könnte 
an  die  Gütergemeinschaft  der  Essener  erinnern«. 
Seltsamer  konnte  der  Text  kaum  mifsverstanden 
werden.  Nach  dem  Zusammenhang  ist  von  dem 
Logos  die  Rede,  der  den  Äonen  geschenkt  ward : 
»Durch  ihn  redeten  die  Äonen  zueinander;  /  so 
wurden  redebegabt,  die  schweigsam  gewesen.  / 
Durch  ihn  entstand  Freundschaft  und  Eintracht,  / 
und  sie  erzählten  einander,  was  ihnen  zuteil 
geworden,  j    Getrieben    vom   Logos,    bekannten 
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(iyvwQcaav)  sie  ihren  Schöpfer,  /  sobald  sie  in 
Eintracht  waren,  /  weil  der  Mund  des  Höchsten 
zu  ihnen  redete  /  und  dadurch  eilends  die  Deu- 
tung kam.«  Die  anfänglich  stummen  Äonen  er- 
halten durch  den  Logos  eine  Stimme.  Ihre  Eifer- 
sucht wird  durch  den  Logos  in  Freundschaft 
verwandelt  (vgl.  Pistis  Sophia  ed.  Carl  Schmidt, 
137,  36  f.).  Ihre  Unwissenheit  weicht  dem  Wissen, 
da  der  Mund  des  Höchsten  sie  belehrt.  An  die 
Essener  zu  denken,  ist  kein  Anlafs  vorhanden; 
dagegen  sind  die  gnostischen  Ideen  unverkennbar. 

Ode  20  verwirft  den  Opferkultus  und  die 
Sklaverei.  Darin  stimmt  der  Dichter  in  der  Tat 
mit  den  Essenern  überein.  Aber  diese  beiden 
Einzelheiten  genügen  nicht,  um  den  Sänger  in 
essenischen  Kreisen  zu  suchen  oder  auch  nur 
essenische  Interpolationen  in  den  jüdischen  Liedern 
zu  vermuten.  Schon  das  allgemeine  Priestertum, 
das  in  v.  1  vorausgesetzt  wird,  widerspricht  jüdi- 
schen und  essenischen  Anschauungen.  Unter  den 
sittlichen  Ermahnungen,  die  Ode  20  enthält,  fehlen 
andere,  die  ebenfalls  für  die  Essener  charakte- 
ristisch sind:  das  Verbot  des  Schwörens,  der 
Ölsalbung,  der  Ehe,  die  Heilighaltung  des  Ge- 
setzes und  vor  allem  des  Sabbats,  die  Vor- 
schriften Ober  die  Waschungen,  die  Gebete  bei 
Sonnenaufgang  usw.  Von  diesen  Hauptpunkten 
der  essenischen  Lehre  hat  Diettrich  auch  in  den 
anderen  Oden  nichts  gefunden.  Was  er  aber 
gefunden  zu  haben  glaubt,  ist  nicht  essenisch 
oder  beruht  auf  mifsverstandenem  Text;  so  in 
Ode  23.  27.  33.  Obgleich  Diettrich  einzelnes 
richtig  beobachtet  und  auch  einige  gute  Kon- 
jekturen vorgeschlagen  hat  (wie  zu  8,  22;  29,  5; 
32,  2;  33,  4;  35,  4),  hat  er  dennoch  im  grofsen 
und  ganzen  weder  die  Erklärung  noch  die  Über- 
setzung der  Oden  wesentlich  gefördert. 

Wer  die  Oden  interpretieren  will,  mufs  vom 
Gnostizismus  ausgehen.  Man  mag  bezweifeln, 
dafs  die  Oden  direkt  gnostischen  Ursprungs  sind, 
man  kann  aber  kaum  leugnen,  dafs  sie  der 
Gnosis,  und  zwar  genauer  der  christlichen  Gnosis, 
nahe  stehen,  wenngleich  es  an  heidnischen  Ele- 
menten nicht  fehlt;  so  ist  z.  B.  Ode  33  rein 
heidnisch.  Da  auf  der  einen  Seite  charakte- 
ristische Merkmale  der  landläufigen  Gnosis  in  den 
Liedern  noch  nicht  vorhanden  sind,  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Schlechtigkeit  dieser  Welt,  die 
von  einem  bösen  Dämon  geschaffen  wurde,  und 
da  auf  der  anderen  Seite  urchristliche  Vorstel- 
lungen wie  die  vom  nahen  Weltende  (7,  19£f.) 
noch  nachklingen,  so  werden  die  Oden  Salomos 
etwa  um  das  Jahr  100  n.  Chr.  anzusetzen  sein. 
Sie  sind  demnach  nicht  als  Vorläufer  des  Johannes- 
evangeliums  zu  betrachten,    sondern   als  ein  un- 


gefähr gleichzeitiges  oder  etwas  jüngeres  Werk, 
das  einen  stärkeren  Einschlag  heidnisch-orientali- 
scher Mythologie  erfahren  hat.  Im  übrigen  ge- 
hören beide  Literaturprodukte  in  dieselbe  geistige 
Atmosphäre  und  sind,  wie  es  scheint,  von  dem- 
selben jüdisch-heidnischen  Synkretismus  abhängig, 
der  damals  seit  langem  durch  den  vorderen  Orient 
flutete.  Das  Johannesevangelium  hat  den  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  mit  dem  Urchristen- 
tum besser  zu  wahren  verstanden  und  blieb  daher 
kanonisch,  während  die  Oden  Salomos  im  Laufe 
der  Zeit  wieder  aus  dem  Kanon  ausgeschieden 
wurden. 

Was  Hansen^)  bietet,  ist  keine  »deutsche 
Nachdichtung«,  wie  das  Titelblatt  verhelfst,  son- 
dern eher  eine  »protestantische  Umdichtung«. 
Einzelne  Redewendungen  erinnern  zwar  an  das 
Original,  auch  die  Bilder  sind  beibehalten,  aber 
der  Geist  ist  ein  anderer  geworden.  Hansen  hat 
seine  eigenen  Gedanken  und  Stimmungen  den 
Oden  Salomos  untergeschoben  und  die  »Gnosis« 
durch  die  »Gnade«  ersetzt.  Alles  Mythologische, 
Überschwängliche,  Fremdartige,  Orientalische  ist 
abgestreift  und  der  Rest  ins  korrekt-Evangelische 
übertragen  worden.  So  ist  den  Liedern  ihr  ur- 
eigener Schmelz  geraubt:  der  faszinierende  Indi- 
vidualismus und  der  ketzerische  Duft.  Hansen 
hat  sich  durch  sie  zu  Kirchenliedern  anregen 
lassen,  die  übrigens  ganz  sangbar  sind.  Man 
begreift  den  Zwang,  den  die  Oden  auf  jedes 
empfängliche  Gemüt  ausüben  müssen,  und  freut 
sich  der  Absicht,  sie  dem  modernen  Menschen 
nahe  zu  bringen,  der  gerade  für  solche  mystischen 
Lieder  ein  feines  Verständnis  hat;  aber  noch 
harren  wir  des  nachschaffenden  Dichters. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referats. 

Unbekannte  Ausgaben  geistlicher  und  welt- 
licher   Lieder,    Volksbücher    und    eines 
alten  ABC -Büchleins,  gedruckt  vonThie- 
bold  Berger  [Strafsburg,  1551—1584].    Hgb. 
von  Paul  H  e  i  t  z.    Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz 
&  Mündel),    1911.      25  S.    8"    u.   74  Titelfaksimiles 
in  Originalgröfse  mit  68  Abbildungen.     M.  10. 
Vorliegende      Liederheftchen ,      Volksbücher 
nebst  ABC-Büchlein  füllen  einen  Sammelband  der 
Konsistorialbibliothek  zu  Kolmar.     Nach   einigen 
Vorbemerkungen  und  knapper  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Heftchen    folgen    —    jedes    auf   einem 
besondern  Blatte  —  die  Faksimiles,  die  von  der 


*)   H.  Hansen,    Die    Oden    Salomos    in    deutschen 
Nachdichtungen.  Gütersloh,  C.Bertelsmann,  1911.  M.1,50. 
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auf  diesem  Gebiete  schon  oft  genug  erprobten 
und  bewährten  Verlagsdruckerei  wie  sonst  in 
gewohnter  Vortreflflichkeit  geboten   werden. 

Einige  dieser  Titelblätter  enthalten  keine 
bildlichen  Darstellungen  (11,  12,  29,  41,  53), 
sondern  begnügen  sich  mit  einfacheren  Ver- 
zierungen, manche  Bildstöcke  kommen  wieder- 
holentlich  vor,  so  dafs  ihre  Zahl  nicht  so  grofs 
ist,  wie  die  der  vorgeführten  Titel  überhaupt,  so: 
Nr.  5  =  40,  Tod  von  9=19,  Frau  von  9  =  23, 
15  =  22,  18  =  31,  Pilger  von  20  =  23, 
24  =  32,  35  =  36,  38  =  39,  47  =  48, 
50  =  51,  61 — 64  viermal  hintereinander  derselbe 
Bildstock,  71  =  73.  Diese  Holzschnitte  ziehen 
jetzige  Liebhaber  wohl  auch  mehr  an,  als  das 
gewöhnliche  Typenmaterial,  das  in  diesem  Falle 
gar  nichts  Besonderes  bietet  —  ebenso  wie  der 
Sammler  des  Bändchens,  das  Heitz  wahrschein- 
lich mit  Recht  für  das  Handexemplar  des  Druckers 
selbst  hält,  offenbar  hauptsächliches  Gewicht  auf 
die  kleinen  Holzschnittbildchen  gelegt  haben 
mufs,  da  sich  in  diesem  Sammelbande  Drucke, 
wo  die  gleichen  Bildstöcke  vorkommen,  meist 
zusammengestellt  finden  und  mehrfach  in  den 
aufeinanderfolgenden  Drucken  wenigstens  eine 
Verwandtschaft,  eine  planmäfsig  angelegte  Reihen- 
folge der  bildlich  dargestellten  Gegenstände 
wahrnehmbar  ist,  so  wenn  die  Nummern  61  —  64 
dasselbe  Bildchen  viermal  weisen,  oder  die 
Nummern  34 — 37  aufser  dem  vollkommen  gleichen 
Bildstock  in  35  und  36  noch  zwei  davon  und 
untereinander  verschiedene  Darstellungen  des 
Jesuskindes  mit  Weltkugel,  oder  Nr,  1  den 
Sündenfall,  Nr.  2  die  Vertreibung  aus  dem  Para- 
diese, 71  —  75  eine  Reihe  von  Kampf-  und  Mord- 
szenen bringen. 

»Thiebold  Bergers  Drucke  sind  sehr  selten« 
sagt  Heitz  mit  Recht  —  dasselbe  gilt  von 
fliegenden  Drucken  aus   früherer  Zeit   überhaupt 

—  aber  wenn  er  selbst  von  30 — 40  weiteren 
ihm  bekannten  Drucken  Bergers  im  Strafsburger 
Stadtarchiv  spricht,  so  gibt's  doch  im  Verein  mit 
vorliegenden  allein  schon  immerhin  eine  stattliche 
Zahl.  Doch  andere  Sammlungen  enthalten  auch 
Bergersche  Drucke,  wie  selbstverständlich  die 
an  fliegenden  Drucken  früherer  und  späterer 
Zeit  ungemein  reiche  Königliche  Bibliothek  zu 
Berlin,  z.  B.  Yd  7850  Stück  20  (s.  Deutsche  Texte 
des  MA.  5,  S.  163)   >Vier  schöne  newe  Lieder« 

—  Ye  536  (Texte  5,  S.  174)  »Drey  schöne  neüwe 
"  ieder«  —  Ye  3581  (5,  S.  7  2)  »Drey  schöne  newe 

ieder«  u.  a.  m.  —  Wer  danach  zu  spüren  Zeit, 
Lust  und  Gelegenheit  hat,  wird  in  Berlin  viele, 
in  andern  Städten  manche  Bergersche  Drucke 
finden  können. 

Der  fliegenden  Heftchen  aus  andern  Strafs- 
burger Druckereien  des  16.  Jahrh.s  hätte  Heitz 
vielleicht  auch  ein  wenig  bei  diesem  Anlafs  ge- 
denken können:  Jacob  Frölich,  z.  B.  2  Lieder 
»O  Venus    dem  Art«    und    >Ach  Jupiter«    J.  F. 


S.  (Zwickau,  XXX,  V,  20  St.  21)  —  »Drey  hüb- 
scher newer  Lieder«  J.  F.  S.  »Zwey  hübsche 
newe  Lieder«  J.  F.  S.  (Basel,  Sar.  151  St.  53 
und  54)  —  Jost  Martin,  z.  B.  »Drey  schöne 
Lieder«  Gedruckt  zu  Strafsburg,  bey  Jost  Martin 
am  Kornmarckt.  (Berlin,  Yd  7850  St.  16)  — 
Christian  Müller,  z.  B.  »Drey  schöne  Lieder« 
Gedruckt  zu  Strafsburg  am  Kornmarckt  bey 
Christian  Müller.  »Zwey  schöne  newe  Lieder« 
Strafsburg,  bey  Christian  Müller.  (Basel,  Sar. 
151  St.  56  und  57)  —  Drucker  nicht  genannt, 
z.  B.  »Zwey  hübsche  newe  lieder«  Strafsburg. 
(Frankfurt  a.  M.  Auct.  germ.  L.  522  St.  25) 
—  »Ein  hüpsch  lied  neüw  gemacht«  Strafsburg. 
(Berlin,  Yd  9625)  —  »Ein  newer  Bergreyen, 
von  Künig  Ludwig«  Strafsburg,  am  Kornmarckt. 
(Stevenson,  Inventario  II  2  S.  231:  Rom,  Palat. 
Nr.  27  741)  Vgl.  Heitz  7  5.  —  Fliegende  Lieder- 
heftchen  sind  auch  erhalten  von  Bernhard  Jobin, 
Peter  Hug  und  andern  Strafsburger  Druckern, 
die  gleichzeitig  mit  Berger  blühten. 

Genauere  Angaben  und  reichlichere  literari- 
sche Nachweisungen  wären  erwünscht;  bei  den 
wenigen  weltlichen  Liedern  fehlen  ganz  die  Be- 
ziehungen auf  sonst  zugängliche  Fundstellen, 
während  bei  den  geistlichen  auch  fast  nur  das 
eine  Werk  Wackernagels  herangezogen  ist,  was 
denn  doch  gar  zu  bequem  für  den  Herrn  Verf. 
und  gar  zu  dürftig  für  die  misera  plebs  der  Be- 
nutzer ist. 

Durch  Erweiterung  im  angedeuteten  Sinn 
■  würde  vorliegendes  Werk  noch  mehr  Nutzen 
stiften  und  bei  Liebhabern  gewifs  noch  mehr 
Anklang  finden  oder  zu  finden  verdienen. 

Zu  den  sorgfältigsten  und  besten  Druckern 
seiner  Art  gehört  Berger  nicht.  Wenn  ein 
solcher  Sammelband  von  kleineren  Heftchen 
eines  und  desselben  Druckers  aus  dem  16.  Jahrh. 
auch  eine  grofse  Seltenheit  bildet,  so  stellt  er 
doch  vielleicht  kein  Unikum  dar.  Der  ungleich 
wertvollere  Sammelband  in  der  Weimarer  Hof- 
bibliothek enthält  lauter  Nürnberger  Drucke,  und 
zwar  ganz  überwiegend,  oder,  wenn  man  die 
Geschäftsverwandten  Hans  Guldenmundt  und  Jobst 
Gutknecht  hinzurechnet,  fast  nur  Drucke  der 
Kunegund  Hergotin;  und  auch  daran  mag  er- 
innert werden,  dafs  einer  der  jetzt  in  der  Tü- 
binger Universitäts-Bibliothek  befindlichen,  vormals 
Uhlandschen  Sammelbände  von  niederdeutschen 
Drucken,  dieser  freilich  nur  aus  14  Nummern  be- 
stehend, höchstwahrscheinlich  lauter  Balhornsche 
Stücke  befafst.  Die  Hergot  nimmt  unter  den 
vielen  ausgezeichneten  Druckern  ihrer  Stadt  eine 
bedeutende  Stellung  ein,  und  was  die  Balhorn- 
sche Druckerei  zu  Lübeck  durch  Verbreitung 
volkstümlicher  Werke  für  das  niederdeutsche 
Gebiet  geleistet  hat,  ist  höchster  Anerkennung 
wert  —  und  so  möchte  man  zum  Schlufs  diesen 
und  andern  Städten  dem  Strafsburger  Heitz 
ähnliche    Männer   wünschen,    damit    auch    andern 
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alten    Druckern,    die    für    die    Geistesgeschichie 
mehr  bedeuten  als  Thiebold  Berger,    Denkmäler 
nach  Art  vorliegender  Arbeit  zuteil  werden. 
Marburg  a.  L.  A.  Kopp. 

Notizen  and  Mittellungen. 
GeiellschAften  nnd  Yereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
1 1 .  Mai.     Gesamtsitzung.     Vors.  Sekr. :  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Dressel  las:  über  die  Medaillonprägung  in 
der  römischen  Kaiserzeit  und  über  die  Entwicklung  und 
Bedeutung  der  Medaillonsammlung  des  Berliner  Münz- 
kabinetts. An  die  reguläre  Kupferprägung  des  römischen 
Senats  schliefst  sich  eine  aufserordentliche,  durch  beson- 
dere Ereignisse  veranlafste  und  nur  in  beschränktem 
Mafse  ausgeübte  kaiserliche  Kupferprägung  an.  Sie  um- 
fafst,  aufser  einigen  als  Nominal  ausgebrachten  Stücken, 
mehr  oder  weniger  grofse  und  behebig  schwere,  durch 
Stil  und  Technik  sich  auszeichnende  Prägungen  (die  sog. 
Medaillons),  die  nicht  für  den  Verkehr  bestimmt  waren, 
sondern  wie  die  kaiserlichen  Gold-  und  Silbermedaillons 
bei  festlichen  Gelegenheiten  als  Geschenke  verteilt  wur- 
den. Demselben  Zwecke  dienten  auch  die  wenigen  vom 
Senat  geprägten  Kupfermedaillons.  —  Die  Medaillon- 
sammlung des  Berliner  Kabinetts,  die,  abgesehen  von 
einigen  sehr  wertvollen  Stücken  aus  altem  Besitze,  noch 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ziemlich  unbe- 
deutend war,  erhielt  erst  1873  durch  Ankauf  eines  Teils 
der  Sammlung  Tyszkiewicz  und  dann  1879  mit  der  Er- 
werbung der  Römersammlung  Sandes  namhaften  Zu- 
wachs und  ist  seitdem  beständig  vermehrt  worden: 
heute  zählt  sie  nahezu  250  Stücke,  davon  32  von  Gold 
und  30  von  Silber. 

2.  Hr.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff  legte 
eine  Mitteilung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Richard  Meister  in 
Leipzig  vor:  Inschriften  in  Rantidi  auf  Kypros.  (Ersch. 
später.)  Die  von  Hrn.  Dr.  Zahn  im  Auftrage  der  Aka- 
demie in  Rantidi  ausgeführten  Grabungen  haben  an  In- 
schriften eine  Anzahl  Weihungen  an  Apollon,  Aphrodite 
und  weniges  andere  ergeben. 

3.  Hr.  Rubens  legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  Geh. 
Reg.-Rats  Prof.  Dr.  F.  Kurlbaum  in  Charlottenburg  vor: 
Messung  der  Sonnentemperatur.  Die  betreffenden  pyro- 
metrisch-optischen  Beobachtungen  hat  der  Verf.  in  Assuan 
im  Jahre  1908  in  160  m  über  dem  Meere  angestellt. 
Die  angewendete  Methode  ist  erheblich  genauer  als  alle 
bisher  benutzten  Verfahren.  Das  Ergebnis  der  Messun- 
gen stimmt  mit  den  älteren  Werten  befriedigend  überein. 

4.  Hr.  Kos  er  übergab  den  Jahresbericht  über  die 
Herausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica. 

5.  Folgende  Drucksachen  wurden  vorgelegt :  J.  Vahlen, 
Gesammelte  philologische  Schriften.  Tl.  1.  Leipzig  und 
Berlin  1911  und  Atovoatoo  y]  Aoyxwoo  nepl  ütj^ouc,  de  subli- 
mitate  hbellus.  Ed.  0.  lahn  a.  1867.  Quartum  ed.  a. 
1910  1.  Vahlen.  Lipsiae  1910;  ferner  von  Hrn.  Conze: 
C.  Schuchhardt,  Stonehenge.  Sonderabdruck  aus  der  Prä- 
historischen Zeitschrift  11,  Heft  4,  1911. 

6.  Die  Akademie  hat  durch  die  philosophisch- histo- 
rische Klasse  bewilligt:  Hrn.  Koser  zur  Fortführung  der 
Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des 
Grofsen  6000  Mark;  Hrn.  von  Wilamowitz-Moellendorff 
zur  Fortführung  der  Inscriptiones  Graecae  5000  Mark; 
der  Deutschen  Kommission  zur  Fortführung  der  Forschun- 
gen des  Hrn.  Burdach  über  die  neuhochdeutsche  Schrift- 
sprache 4000  Mark;  für  die  Bearbeitung  des  Thesaurus 
linguae  Latinae  über  den  etatsmäfsigen  Beitrag  von  5000 
Mark  hinaus  noch  1000  Mark;  zur  Bearbeitung  der  hiero- 
glyphischen Inschriften  der  griechisch-römischen  Epoche 
für  das  Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache  1500  Mark; 
für  das  Kartellunternehmen  der  Herausgabe  der  mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge  als  fünfte  Rate  500  Mark. 

7.  Die  Akademie  hat  auf  den  Vorschlag  der  vorbe- 


ratenden Kommission  der  Bopp-Stiftung  aus  den  Erträg- 
nissen der  Stiftung  Hrn.  Dr.  Walter  Schubring,  Assi- 
stenten an  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  zur  Fort- 
setzung seiner  Jaina-Studien  1350  Mark  zuerkannt. 

Die  Akademie  hat  in  der  Sitzung  vom  27.  April  den 
Prof.  Franz  Cumont  in  Brüssel,  den  Prof.  der  Anthro- 
pologie an  der  Univ.  Liverpool  James  George  Frazer, 
wohnhaft  in  Cambridge  (England),  den  Prof.  der  grie- 
chischen Altertumskunde  und  Epigraphik  an  der  Univ. 
Wien  Dr.  Adolf  Wilhelm  und  den  Dozenten  der  nordi- 
schen Literatur  an  der  Univ.  Kopenhagen  Dr.  Axel  Olrik 
zu  korrespondierenden  Mitgliedern  ihrer  philosophisch- 
historischen  Klasse  gewählt. 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der 
Wissenschaften . 
13.  Mai.    Math.-nat.  Kl.    Vors.  Sekr.:  Hr.  Koenigsberger. 
Vorgelegt  wurden: 

1.  Von  Hrn.  V.  Czerny  eine  Arbeit  des  Hrn.  Dr. 
Albert  Caan  in  Heidelberg  >Über  Radioaktivität  mensch- 
licher Organec.  Mit  Hilfe  eines  von  Prof.  Becker  (Heidel- 
berg) konstruierten  Apparates,  der  es  gestattet,  die  Ver- 
änderungen der  Leitfähigkeit  der  Lult  für  den  elek- 
trischen Strom  rasch  und  genau  zu  messen  und  auf 
diese  Weise  das  Vorhandensein  von  Radioaktivität  nach- 
zuweisen, wurden  Organteile  von  menschlichen  Leichen 
untersucht.  Ein  Teü  derselben,  insbesondere  der  Ge- 
hirne, erwies  sich  als  radioaktiv,  wenn  auch  nur  in  sehr 
geringem  Mafse.  Die  von  älteren  Personen  stammenden 
Gewebsteile  ergaben  etwas  höhere  Werte  als  die  von 
jugendlichen  Individuen  entnommenen.  Wahrscheinlich 
stapeln  die  Organe  Emanation,  die  mit  der  Nahrung 
oder  Atmungsluft  in  den  Körper  gelangt,  im  Laufe  des 
Lebens  allmählich  auf. 

2.  Von  Hrn.  A.  Kossei  eine  Arbeit  der  Herren  Prof. 
O.  Cohnheim  und  Modrakowski  in  Heidelberg:  »Zur  Wir- 
kung von  Morphium-  und  Opiumpräparaten  auf  den  Ver- 
dauungskanaU.  Die  Morphinwirkung  wird  mit  neuer 
Methodik  (seitenständige  Darmfisteln)  untersucht.  Es  er- 
gibt sich,  dafs  Mengen  von  Morphium  und  Opium,  wie 
sie  beim  Menschen  therapeutisch  angewendet  werden, 
die  Motilität  des  Magendarmkanals  nicht  deutlich  be- 
einflussen. Die  Sekretion  des  Magensaftes  auf  Reize 
wird  vermindert,  dagegen  entsteht  eine  starke  Spontan- 
sekretion, auch  bei  leerem  Magen. 

3.  Von  Hrn.  P.  Lenard  eine  Arbeit  des  Hrn.  Prof. 
A.  Becker  (Heidelberg):  »Über  die  Diffusion  leuchtender 
Metalldämpfe  in  Flammen  und  über  die  Lichtemissions- 
zentren dieser  Dämpfe;  I.  Teil:  Mefsmethode  und  deren 
Theorie«.  Es  wird  eine  Methode  angegeben,  die  Dif- 
fusionskoeffizienten dieser  Dämpfe  durch  einfache  Beob- 
achtungen mefsbar  zu  machen,  um  sie  dann  zu  Schlüssen 
über  die  Emissionszentren  zu  verwerten. 

4.  Von  Hrn.  F.  Himstedt  eine  Arbeit  der  Herren 
J.  Koenigsberger  und  J.  Kutschewski  in  Freiburg  i.  B. : 
»Über  das  Verhalten  der  Heliumkanalstrahlen  verglichen 
mit  dem  der  X-Strahlen  und  dem  des  Heliumatoms,  undj 
über  die  Affinität  der  Atome  zum  Elektron«.  Die  Ver- 
suche  sollten  Aufschlufs  darüber  geben,  ob  ein  Hehum- 
kanalstrahl,  also  ein  Heliumatom  mit  einer  positiven 
Ladung  und  mit  etwa  ein  hundertstel  Lichtgeschwindig- 
keit, sich  ähnlich  verhält  wie  der  von  radioaktiven  Sub- 
stanzen ausgesandte  Alpha-Strahl,  der  ein  Heliumatom 
mit  zwei  positiven  Ladungen  und  etwa  ein  zehntel  Licht- 
geschwindigkeit ist.  ■  Es  ergab  sich  eine  völlige  Ver- 
schiedenheit der  Eigenschaften  beim  Durchgang  der 
Strahlen  durch  Gase.  Für  die  Heliumkanalstrahlen  gilt, 
dafs  die  Geschwindigkeit  sich  nicht  merkUch  ändert, 
wohl  aber  die  Zahl  der  Teile  beim  Durchgang  durch 
gasförmige  Materie  immer  kleiner  wird.  Aufserdem 
findet,  solange  der  einzelne  Strahl  nicht  absorbiert  ist, 
eine  ständige  Aufnahme  (Neutralisation)  und  dann  wieder 
Abgabe  (Dissoziation)  von  Elektronen  statt.  Eine  merk- 
Uche  Geschwindigkeitsänderung  wird  auch  hierdurch  nicht 
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hervorgerufen.  Bei  den  Alpha-Strahlen  bleibt  bekanntlich 
im  Gegensatz  dazu  die  Zahl  der  Teile  konstant,  die  Ge- 
schwindigkeit nimmt  ab,  eine  Aufnahme  von  Elektronen 
erfolgt  nicht.  In  einem  anderen  Teil  der  Abhandlung 
wird  der  Einflufs  des  Wasserdampfs  auf  die  Entstehung 
negativer  Atomstrablen  behandelt.  Die  hierdurch  und 
die  früher  ermittelten  Methoden  zur  Messung  der  chemi- 
schen Affinität  der  Atome  werden  besprochen. 

5.  Von  Hrn.  L.  Koenigsberger:  »Zur  Erinnerung 
an  Jakob  Friedrich  Fries«.  Rede  gehalten  in  der  Fest- 
sitzung der  Akademie  am  24.  April  1911. 

6.  Von  Hrn.  F.  Himstedt  eine  Arbeit  des  Hm. 
Prof.  M.  Reinganum  in  Freiburg  i.  B. :  »Studie  zur  Elek- 
tronentheorie der  Metalle«,  nebst  einem  Nachtrag:  »Über 
die  spezifische  Wärme  der  Elektronen«.  Zunächst  wird 
der  Mechanismus  der  Elektrizitätsleitung  in  Metallen 
nach  der  H.  A.  Lorentzschen  Theorie  auseinandergesetzt, 
sodann  wird  eine  neue  Formel  auf  Grund  der  Stefan- 
Langevinschen  Theorie  der  Gasdiffusion  abgeleitet.  Es 
wird  gezeigt,  dafs  der  Unterschied  beider  Formeln  für 
die  elektrische  Leitfähigkeit  auf  den  verschiedenen  An- 
sätzen für  die  Geswindigkeitsverteilung  bei  nichtstati- 
schen Erscheinungen  beruht.  Sodann  wird  der  Vorgang 
der  Wärmeleitung  nach  der  Lorentzschen  Theorie  be- 
sprochen. Es  zeigt  sich,  dafs  bei  Temperaturgefälle  die 
hydrostatische  Grundgleichung  für  die  Elektronenver- 
teilung von  derjenigen  eines  Gases  abweicht.  Hieraus 
ergibt  sich  die  .Möglichkeit,  dafs  bei  der  Wärmeleitung 
im  Metall  nach  Lorentz  nicht  nur  kinetische  Energie, 
sondern  auch  potentielle  Energie  durch  die  Elektronen 
dauernd  transportiert  wird,  so  dafs  der  theoretische  Wert 
für  das  Verhältnis  von  Wärmeleitungs-  zu  Elektrizitäts- 
leitungsvermögen  sich  etwa  auf  den  experimentellen  Wert 
erhöht.  In  einem  Nachtrag  wird  gezeigt,  dafs  bei  An- 
nahme der  Lorentzschen  hydrostatischen  Verteilung  der 
Elektronen  die  »spezifische  Wärme«  bei  derselben  nur 
'/j  ihrer  kinetischen  Energie  ist,  und  dafs  bei  Annahme 
einer  Verteilung  wie  von  Gasmolekülen  (Thomson)  die 
spezifische  Wärme  sogar  nur  V3  der  kinetischen  Energie 
beträgt.  Auf  die  Beziehung  zur  Theorie  des  Dulong- 
Petitschen  Gesetzes,  namentlich  in  Rücksicht  auf  zwei 
neuere  Arbeiten  von  W.  Nernst  und  J.  Koenigsberger, 
wird  hingewiesen. 

7.  Von  Hrn.  V.  Czerny  eine  Arbeit  der  Herren  Dr. 
A.  Kühn  in  Freiburg  i.  B.  und  Dr.  W.  von  Schuckmann 
in  Heidelberg:  »Über  den  Bau  und  die  Teilungserscheinun- 
gen von  Trypanosoma  brucei«.  Die  Verff.  konnten  im 
Kern  von  Trypanosoma  brucei  und  Trypanosoma  lewisi 
drei  Komponenten  von  spezifischer  Farbreaktion  unter- 
scheiden:   einen    Binnenkörper,    einen    Randkörper    und 

le  alveoläre  chromatische  Randschicht.  Letztere  scheint 
les  Chromatin  zu  enthalten,  während  sich  für  einen 
romatingehalt  des  Binnenkörpers  kein  Anhaltspunkt 
rgibt.  Bei  der  amitotischen  Teilung  erinnert  das  Ver- 
Iten  des  Randkörpers  an  das  eines  Zentralkorns:  er 
chnürt  sich  zuerst  hanteiförmig  durch  und  seine  Teil- 
imer  rücken  an  entgegengesetzte  Kernpole.  Dann  folgt 
le  Streckung  und  Durchschnürung  der  in  ihrer  Struktur 
iveränderten  Aufsenkernmasse  und  des  Binnenkörpers. 
Br  Blepharoplast  erscheint  als  einfaches  homogenes 
tom  und  teilt  sich  amitotisch.  Das  Basalkorn  teilt  sich 
ebenfalls,  und  im  Anschlufs  daran  erfahren  die  Saum- 
teifsel  und  die  undulierende  Membran  eine  Längsspaltung. 
\uf  Grund  ihrer  verschiedenen  Farbreaktionen  lassen 
geh  Blepharoplast  und  Karyosom  nicht  homologisieren. 
Ton  den  Kernelementen  stimmt  hinsichtlich  der  Farb- 
eaktion der  Randkörper  mit  dem  Blepharoplast  überein. 

8.  Von  Hrn.  J.  Arnold  eine  Arbeit:  »Über  die  Re- 
arption  vitaler  Farbstoffe  im  Magen  und  Darmkanal«. 
Bi    der   Resorption    von    Neutralrot    und   Methylenblau 

reten  in  den  Epithelien  der  Zunge ,  des  Magens  und 
Darms  intensiv  gefärbte  Granula  auf,  während  der  Grenz- 
saum der  Zellen  keine,  das  Plasma  höchstens  eine  ganz 
schwache  Färbung  darbietet.  Der  in  die  Zellen  über- 
getretene Farbstoff  wird  somit  an  die  Granula  gebunden 


und  von  diesen  aufgespeichert.  An  Methylenblauprä- 
paraten wird  eine  den  interepithelialen  Räumen  ent- 
sprechende netzförmige  Zeichnung  beobachtet,  welche 
wahrscheinlich  auf  eine  interepitheliale  Resorption  zu  be- 
ziehen ist.  Dieselbe  scheint  nur  unter  gewissen  Be- 
dingungen zu  erfolgen.  Sowohl  Saft-  wie  Lymphbahnen 
der  Schleimhaut  enthalten ,  zum  Teil  an  Zellen  gebun- 
denen, Farbstoff.  Die  bei  der  Verfütterung  von  Neutral- 
rot und  Methylenblau  nachweisbaren  Bilder  zeigen  eine 
weitgehende  Übereinstimmung  mit  demjenigen  bei  der 
Fettresorption. 

9.  Von  Hrn.  P.  Lenard  eine  Arbeit:  »Über  die 
Absorption  der  Nordlichtstrahlen  in  der  Erdatmosphäre«. 
Es  wird  aus  neueren  Höhenmessungen  der  Nordlichter 
das  Absorptionsvermögen  der  Luft  für  diese  Strahlen 
berechnet.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Nordlichtbeobachtun- 
gen auch  für  fundamentale  Fragen  der  Physik  von  Be- 
deutung werden  können,  da  es  sich  um  Kathodenstrahlen 
von  sehr  schwacher  Lichtgeschwindigkeit  handelt.  Daneben 
ergibt  sich  der  Schlufs,  dafs  in  Höhen  von  300  km  über 
dem  Erdboden  relativ  viel  Wasserstoffgas  in  der  Atmo- 
sphäre vorhanden  sei. 

Es  folgen  weitere  Mitteilungen  von  selten  des  Vor- 
sitzenden und  die  Bew^illigung  von  Unterstützungen  zum 
Zwecke  wissenschaftlicher  Arbeiten. 

!f ea  eraeUenaB«  Werk«. 

A.  Harnack,  Martin  Luther  in  seiner  Bedeutung  für 
die  Geschichte  der  Wissenschaft  und  der  Bildung.  4.  Aufl. 
Giefsen,  Alfred  Töpelmann.     M.  0,60. 

G.  Leidinger,  Katalog  der  Witteisbacher- Ausstellung 
im  Fürstensaale  der  KgL  Hof-  und  Staatsbibliothek. 
München,  A.  Huber. 

Zeltiehrlftam. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  21.  E.  König, 
Zur  Würdigung    der   hebräischen    Geschichtsschreibung. 

—  M.  Hoernes,  Völkerkunde  und  Vorgeschichte.  — 
H.  Härtung,  Noch  ein  Wort  über  die  »Bürgerkunde« 
auf  der  höheren  Knabenschule.  —  Korrespondenz  aus 
Konstantinopel:    Die  Lösung  des  Bagdadbahn-Problems. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  Mai.  N.  Bon- 
wetsch:  A.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte. 

—  J.Ziekursch:M.Bä  r,  Westpreufsen  unter  Friedrich  dem 
Grofsen.  —  J.  Partsch:  J.  Maspero,  Catalogue  gen^ral 
des  antiquites  egyptiennes  du  Mus^e  du  Caire;  M.  Geiz  er, 
Studien  zur  byzantinischen  Verwaltung  Ägyptens.  —  S. 
Levy:  L.  de  la  Vallee  Poussin,  Bouddhisme.  —  J. 
Wellhausen:  Fr.  Schulthefs,  Kaiila  und  Dimna.  — 
E.  Hohenemser:  G.  Poggi,  II  Duomo  di  Firenze. 

österreichische  Rundschau.  27,  3.  L.  Frhr.  von 
Chlumecky,  Baron  Bienerth  als  Anwalt  der  Armee.  — 
R.  Kobatsch,  Die  Teuerung.  —  Fr.  Knauer,  Natur- 
schutzfragen. —  F.  Grofs,  Richard  Wagners  »Mein 
Leben«.  —  R.  Auernheimer,  Der  Wahnsinnige.  — 
J.  Minor,  Die  dramatische  Muse  in  Berlin.  —  J. 
Folnesics,  Aus  dem  Wiener  Kunstleben.  —  A.Taussig, 
Tuberkulosemuseen.  —  Graf  von  Coudenhove,  Sieben 
Tage  unter  den  Räubern  von  Terracina  (Schi.).  —  O. 
Tann- Bergler,  Martin  Greifs  spanisches  Abenteuer. 

Deutsche  Arbeit.  10,  8.  R.  Ehrlich,  Allgemeine 
Schutzvereinspolitik.  —  Lodgman  R.  v.  Auen,  Der 
Zusammenschlufs  der  deutschen  Bezirke  und  Städte 
Böhmens.  —  Fr.  Jesser,  Der  Bund  der  Deutschen  in 
Böhmen.  —  De  Silva,  Der  Deutsche  Böhmerwaldbund.  — 
Bund  der  Deutschen  Ostböhmens.  —  R.  Fiedler,  Böhmen 
und  der  Deutsche  Schulverein.  —  H.  Heller,  Die  Sorge 
um  das  büfsbedürftige  Kind  auch  eine  nationale  Schutz- 
arbeit. —  Fr.  Tomaschek,  Unsere  Lehrlingshorte  und 
-heime  im  Dienste  der  deutschen  Schutzarbeit.  —  E. 
Lipka,  Die  beste  Schutzorganisation  ist  die  deutsche 
Schule.  —  F.  Kraus,  Die  Jugend  voran!  —  G.  Peters, 
Die  Voraussetzungen  für  eine  allgemeine  und  erfolgreiche 
nationale  Mitarbeit  der  Studenten.  —  E,  Grünbaum, 
Der  Landesverband  der  deutschböhmischen  Zweigvereine 
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der  Zentralstelle  für  Wohnungsreform  in  Österreich.  — 
E.  Rychnovsky,  Der  3.  deutschböhmische  Tonkünstler- 
abend in  Reichenberg.  —  H.  Neumann,  Ein  wertvolles 
Stück  deutscher  Arbeit  (Das  Lesebuch  von  Lipka)  — 
W.  Wink  1er,  Beitrag  zur  Frage  der  Volksbildungs- 
bestrebungen. 

The  Forinightly  Review.  May.  H.  F.  B.  Lynch, 
The  Baghdad  Railway:  The  New  Conventions.  —  A.  A. 
Bau  mann,  Some  Aspects  of  Lord  Goschen.  —  C.  C. 
P.  Fitzgerald,  The  Declaration  of  London:  A  reply 
to  »Excubitor«.  —   R.  C.  Long,  M.  Stolypin,  Dictator. 

—  L.  L.  Lawton,  The  Powers  and  the  Far  East.  — 
Gerothwohl  and  J.  W.  Eaton,  The  Englishmen  in 
Eighteenth  Century  French  Comedy.  —  R.  Fry,  Post 
Impressionism.  —  V.  Lee,  The  Religious  and  Moral 
Status  of  Wagner.  —  W.  Sichel,  Thackeray  as  Histo- 
rian.  —  M.  Gorky,  London.  —  G.  H.  Thring,  The 
Copyright  Bill,  1911.  —  Mrs.  M.  L.Woods,  Marlborough 
Fair.  —  Annie  E.  Lane,  The  Gutter  Sphinx.  —  E.  H. 
D.  Sewell,  The  State  of  the  Game.  —  W.  Lennard, 
In  search  of  Egeria.   VIIL 

The  North  American  Review.  May.  A.  T.  Mahan, 
Armaments  and  Arbitration.  —  R.  Hook  er,  President 
Taft  and  his  Programme.  —  G.  E.  Foster,  A  Recipro- 
city  Agreement.  —  A.  Fink,  The  Recall  of  Judges.  — 
M.  McCormick,  Republican  Embarrassments.  —  J.  Sh. 
Eaton,  The  Railroad  Rate  Decision.  —  S.  Brooks, 
The  Politics  of  American  Business.  —  B.  Hooker,  The 
Later  Work  of  Mr.  Kipling.  —  E.  Dimnet,  The  Poet 
Auguste  Angellier.  —  L.  Gilman,  Opera  in  English.  — 
A.  C.  Benson,  The  Leaves  of  the  Tree.  IV.  Bishop 
Lightfoot.  —   J.  Conrad,   »Under  Western  Eyesc    VI. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Mai.  P. 
Stapfer,  Formes  diverses  de  la  sincerite  religieuse.  — 
J.  desRoches,  La  Maison  Jaune.  Scenes  de  la  cam- 
pagne  genevoise  (fin).  —  R.  Töpffer,  Un  etudiant  ä 
Paris  en  1819.  Lettres  et  fragments  inedits.  —  L.  Sey- 
laz,  Les  monasteres  du  mont  Athos.  —  J.  Taillens, 
L'arthritisme,  ses  causes  et  son  evolution.  —  E.  Mayer, 
Quelques  scenes  comiques  de  la  vie  militaire  en  France. 

Rivista  d'Itälia.  Aprile.  E.  Caffi,  II  movimento 
impressionista  nell'  arte,  nella  seien za  e  nella  vita.  — 
A.  Pilot,  Un  lirico  borlesco  veneziano  del  600.  —  G. 
Lanzalone,  La  morale  dell'  egoismo  e  del  piacere.  — 
M.  Savj  Lopez,  Vecchi  castelli.  —  F.  Bernardini, 
Finalitä  dell'  arte  e  del  teatro.  —  A.  Ottolenghi,  Pei 
nuovi  orizzonti  italo  -  austriaci.  —  I.  Grassi,  Note  e 
documenti  per  la  storia  della  »Giovane  Italiac. 

Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  Mai.  G.  H. 
Müller,  Die  Quellen  der  Costerlegende  (Schi.).  —  M. 
Senf,  Die  Wittenberger  Buchbinder  im  16.  Jahrh.  — 
K.  Ernst,  Eine  Studienreise  durch  die  Bibliotheken 
Spaniens  und  Portugals  im  Auftrag  der  Inkunabel- Kom- 
mission. 

Blätter  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  Mai- 
Juni.     Hallier,  Amerikanische  öffentliche  Bücherhallen. 

—  G.  Feldhausen,  Einiges  über  Einbandstoffe.  —  L. 
Schlosz,  Das  Jugend-  und  Volksbibliothekswesen  in 
Ungarn.  —  M.  Escherich,  Edward  von  Steinle. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Refarat«. 

Franz  Joseph  Dölger  [Privatdoz.  f.  Dogmengesch. 
an  der  Univ.  Würzburg] ,  IXQ  Y2.  Das  Fisch- 
symbol in  frühchristlicher  Zeit.  I.  Bd.  Religionsge- 
schichtliche und  epigraphische  Untersuchungen.  Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  ältesten  Christologie  und 
Sakramentenlehre.  Freiburg  i.  B.,  in  Komm,  bei  Herder, 
1910.  XX  u.  473  S.  Gr.  8"  mit  79  Abbildungen  im 
Texte  und  3  phototyp.  Taf.     M.  16. 


Das  altchristlicbe  Symbol  des  Fisches,  das 
sich  auf  vielen  Grabschriften,  auf  Säulen- 
kapitellen, Marmorschranken,  Mosaiken,  Haus- 
und Grabeingängen,  Gemmen,  Stempeln  und 
Enkolpien  findet,  entschlüpfte  bisher  immer  der 
Hand  der  Archäologen  und  Religionshistoriker, 
sobald  sie  meinten,  seiner  sicher  zu  sein.  In 
jedem  neuen  Wässerleih  zeigte  es  sich:  Man  sah 
den  »Fisch«  voll  Freude  in  der  als  Quelle  für 
die  Religionsgeschichte  so  wichtigen  Aber kios In- 
schrift, man  erkennt  ihn  im  Text  der  neuent- 
deckten Oden  Salomos.  Aber  immer  blieb 
er  ein  Geheimnis  der  Religionsgeschichte,  — 
ein  überaus  wichtiges  Geheimnis;  denn  man 
wufste,  dals  sich  unter  dem  Namen  und  Bilde 
des  Fisches  die  gröfste  Persönlichkeit  der  Reli- 
gionsgeschichte, Jesus  Christus,  der  Gottessohn, 
der  Erlöser,  sein  Name,  seine  Herkunft,  sein 
Wesen,  sein  Beruf,    seine  Wirksamkeit   verbarg. 

Dölger  hat  nun  einen  reichen  Fang  getan. 
Auf  seinen  Reisen  durch  Italien,  Dalmatien,  Istrien, 
Ungarn,  Sizilien,  Tunis,  Algier  und  Griechenland 
hat  er  alle  Quellen  umstellt,  in  denen  eine  Spur 
des  Fischsymboles  und  seiner  Entwicklung  ver- 
mutet werden  konnte.  Und  das  eine  Wort  ist 
zu  einem  starken  Buche  geworden,  dem  ein 
zweiter  ebenso  starker  Band  folgen  soll.  Und  doch 
ist  D.  kein  Mann  der  Weitschweifigkeit.  Wollte 
er  befriedigende  Resultate  erzielen,  so  mufste 
er  ja  alle  Quellen  bis  zum  Grund  ausschöpfen 
oder,  wie  er  entschuldigend  sagt,  ganze  Arbeit 
tun.  Manches,  was  er  fand  und  was  er  aufge- 
nommen hat,  hätte  Stoff  und  Wichtigkeit  genug 
zu  selbständigen  Abhandlungen  geboten,  aber  er 
konnte  sein  in  der  Gedankenentwicklung  dieses 
Buches  nicht  entbehren. 

Nach  seinen  Ausführungen  ist  der  Fisch  als 
Symbol  Christi  um  die  Wende  des  2.  Jahrh.s 
bezeugt  für  Kleinasien,  Ägypten,  das  prokonsu- 
larische Afrika  und  Südgallien.  Für  Rom  fehlt 
die  literarische  Bezeugung. 

Viele  haben  die  Frage  zu  lösen  gesucht,  wie  dieses 
Symbol  Christi  entstanden  sein  kann.  Und  es  war 
schon  eine  harte  Arbeit,  diese  vielen  zu  widerlegen. 

Nicht  aus  Indien,  nicht  aus  dem  Sternbild 
der  Fische,  in  dem  der  Messias  erwartet  wurde, 
nicht  aus  den  evangelischen  Erzählungen,  nicht 
aus  hypothetischen  Anschauungen  über  die  Be- 
deutung der  Taufe  Jesu,  auch  nicht  von  der  i-^ 
Sibyllenakrostichis,  sondern  aus  der  Logosepi-  * 
kiese  bei  der  Taufwasserweihe  ist  der  Ur- 
sprung des  Symbols  nach  D.  herzuleiten:  »Nach- 
dem man  schon  längst  gewohnt  war,  die  Missions- 
tätigkeit als  einen  Fischfang,  die  für  das  Christen- 
tum Gewonnenen  als  Fische  zu  bezeichnen,  was 
lag  da  näher,  als  den  im  Wasser  gegenwärtigen 
Logos,  der  dem  Wasser  zeugende  Kraft  ver- 
leiht, als  den  Fisch  xm  i^ox^v  zu  bezeichnen?« 
Dieser  Gedanke  führt  erst  zum  rechten  Ver- 
ständnis der  Worte  Tertullians:   »Sed  nos  pisci- 
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cuH  secundum  IX&YN  nostrum  Jesum  Christum 
in  aqua  nascimurc  Wegweisend  war  dem  Verf. 
das  Wort  des  Optatus  von  Mileve:  >Hic  (seil. 
Christus)  est  piscis,  qui  in  baptismate  per  invo- 
cationem  fontalibus  undis  inseritur,  ut  quae  aqua 
fuerat,  a  pisce  etiam  piscina  vocitetur«. 

Den  Beweis  für  seine  Aufstellung  führt  der 
Verf.  in  feiner  und  sicherer  Gedankenfolge.  Er 
läfst  sich  nicht  mit  kurzen  Worten  skizzieren. 
Das  Geborenwerden  der  ipisciculi  secun- 
dum IXQYN*  im  Taufwasser  ist  nach  D.  eine 
urchristliche  Idee.  Aber  damit  wird  nicht  von 
vornherein  abgelehnt,  dafs  die  Anschauungen  und 
Bräuche  anderer  Religionssysteme,  besonders  aber 
der  babylonische  Priesterbrauch  des  Fischge- 
wandes, wenigstens  in  einzelnen  Gebieten  »wege- 
bereitend für  das  christliche  Symbole  sein  konnten. 
Die  babylonischen  Bilder  mit  den  Priestern  im 
Fischgewand  erinnern  doch  ganz  eigen  an  den 
altchristlichen  Ausdruck,  dafs  die  Kirche  im  Tauf- 
wasser den  Christus-Fisch  anzieht.  Eine 
Lampe  aus  dem  Museum  von  Marseille  (Garucci 
VI.  t.  474),  deren  Diskus  die  mit  dem  Fisch- 
gewand bekleidete  Kirche  zu  zeigen  scheint,  wird 
indes  von  D.  mit  der  gröfsten  Vorsicht  behandelt. 
Viel  wichtiger  ist  die  Beziehung  des  Fisch- 
symbols zur  Eucharistie.  Auch  hier  schafit 
der  Verf.  Klarheit,  indem  er  die  Wertung  des 
Fisches  in  manchen  Kulten  des  Morgenlandes 
berücksichtigt.  Die  Priester  desDerketo-Atar- 
gatis-Kultus  brachten  ihrer  Gottheit  jeden  Tag 
Fische  zum  Opfer  dar,  um  sie  nach  der  Opfer- 
zeremonie zu  verzehren.  Jedoch  auch  hier  mag 
keine  direkte  Entlehnung  des  Symbols  an- 
lehmen.  Vielmehr  scheine  das  christliche  Ichthys- 
rmbol  im  Interesse  der  Missionierung  jener 
regenden  zur  Verdrängung  des  heidnischen 
Lultus  besonders  bevorzugt  worden  zu  sein. 
Eine  Bestätigung  für  diese  Ansicht  findet  D.  bei 
|er  Betrachtung  des  Mysterienkultus  der 
►Thrakischen  Reiterc. 

Ein  grofses  Verdienst  hat  sich  der  Verf.  er- 
worben durch  die  genaue  Scheidung  zwischen 
|em  IXGY2  als  Kürzung  und  dem  IXGY2 
tls  Symbol. 

Nachdem  er  alle  Denkmäler  mit  dem 
IX&Y2  als  Kürzung  einer  genauen  kritischen 
Prüfung  unterzogen,  zuerst  die  Grabdenkmäler, 
m  die  Phylakterien  über  Haus-  und  Grabein- 
jängen,  endlich  die  Aufschriften  auf  Architektur- 
lücken, Gemmen  und  Enkolpien,  verfolgt  er 
ie  allmähliche  Bildung  der  Kürzungen  von 
120  Y2  XPI2T02,  IH:^Y2  XPI2T02 
iE02,  IH20Y2  XPI2T02  &EOY  YI02 
id  endlich  von  IH20Y2  XPI2T02  0EOY 
^102  2Si&HP,  und  weifs  ansprechend  darzu- 
sgen,  dafs  das  früher  entstandene  Fischsymbol 
ich  dem  weitverbreiteten  Kürzungsverfahren 
1er  Epigraphik  die  Transskribierung  des  1X0  Y2 
2u  IH20Y2  XPI2T02  QEOY  YI02  2SiQHP 


gebracht.  Die  Transskribierung  und  die  vor- 
ausgegangene Bildung  des  Symbols  lagen  »zeit- 
lich wenig  oder  fast  gar  nicht  auseinander.  Denn 
es  war  für  die  /X©  1^^-Kürzung  die  Grundlage 
in  der  Benennung  der  Namen  Jesu  gegeben«. 
Interessante  Ausführungen  über  den  Kaiserkult, 
über  die  Logos-Michael-Gabriel-Christologie,  über 
die  Kürzung  XMT,  über  die  christliche  Iso- 
psephie,  verknüpfen  sich  mit  diesen  Untersuchungen. 
Bei  der  Lektüre  dieses  bedeutsamen  Werkes 
drängt  sich  immer  wieder  die  Frage  auf:  Wie 
konnte  es  kommen,  dafs  wir  die  Sprache  des 
alten  Christentums  so  ganz  vergessen  konnten. 
Und  doch  mufs  diese  Sprache  erst  wieder 
verständlich  gemacht  werden,  ehe  wir  es 
wagen  können,  über  manchen  Lehrgehalt 
des  ersten  Christentums  nur  einigermafsen 
sicher  zu  urteilen.  Schon  dieser  Band  läfst 
erkennen,  dafs  die  Sprache  aufserchristlicher 
Kulte  von  grofser,  ja  oft  entscheidender  Bedeu- 
tung für  die  Erkenntnis  der  altchristlichen  Ge- 
danken  ist.  Mit  Spannung  sehen  wir  dem  Er- 
scheinen des  nächsten  Bandes  entgegen,  der 
über  die  Denkmäler  mit  dem  IXQ  Y2  als  Symbol 
handeln  wird. 

D.  hat  mit  diesem  Werke  eine  Methode 
geschaffen  oder  wenigstens  praktisch  ausgebildet, 
die,  wie  er  selbst  voraussieht,  zu  den  interes- 
santesten Resultaten  führen  kann,  wenn  man  sie 
auf  andere  altchristliche  Symbole  anwenden  wird. 

Breslau.  Joseph  Wittig. 

Eberhard  Vischer  [ord.  Prof.  f.  alte  u.  mitlL 
Kirchengesch.  an  der  Univ.  Basel],  Der  Apostel 
Paulus  und  sein  Werk.  [Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  309.  Bdch.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1910.  1  Bl.  u.  143  S.  8».  Geb.  M.  1,25. 
Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  ganze  An- 
zahl populärer,  kurzgehaltener  Schriften  über  den 
Apostel  Paulus  gebracht.  Die  jüngste  unter  ihnen 
ist  E.  Vischers  Buch  »Der  Apostel  Paulus  und 
sein  Werk«.  Es  ist  aus  einer  Vorlesung  hervor- 
gegangen, die  der  Verf.  vor  Studenten  gehalten  hat. 
Die  sechs  Kapitel  sind  überschrieben:  1.  das 
Wirkungsfeld,  2.  die  Bekehrung,  3.  die  Propa- 
ganda, 4.  die  Gemeinden,  5.  die  Briefe,  6.  das 
Evangelium.  Es  folgt  ein  ausführliches  Stellen- 
register, das  um  so  nötiger  ist,  als  V.  mit  Rück- 
sicht auf  die  Lesbarkeit  die  Stellen  im  Text  nur 
selten  bezeichnet  hat.  Vielleicht  hätten  diese  An- 
gaben ihren  Platz  besser  unter  dem  Text  jeder 
Seite  gefunden.  Die  Annahme,  dafs  sich  die 
Leser,  vor  allem  die  Laien  unter  ihnen,  mit 
Hilfe  des  Verzeichnisses  »leicht«  orientieren  kön- 
nen, scheint  mir  etwas  optimistisch.  Überhaupt 
setzt  V.  bei  seinem  Publikum  viel,  möglicher- 
weise zu  viel  voraus.  Für  die  Beurteilung  der 
Quellen  und  des  Literaturgeschichtlichen  verweist 
er  es  freilich  auf  sein  »religionsgeschichtliches 
Volksbuch«:  die  Paulusbriefe  1904.  Aber  auch 
der  äufsere  Lebensgang,  die  Reisen  des  Apostels 
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treten  wohl  mehr  in  den  Hintergrund,  als  es  dem 
Wunsch  und  Bedürfnis  manches  Lesers  lieb  ist. 
Wollte  man  diese  Eigenheit  des  Buches  als 
Schwäche  beurteilen,  so  mufs  man  andrerseits 
rühmend  hervorheben,  dafs  der  Verf.  den  durch 
solche  Beschränkung  gewonnenen  Raum  in  muster- 
gültiger Weise  auszunutzen  verstanden  hat.  Was 
das  Wichtigste  ist,  wird  eingehend  behandelt. 
Nichts  für  das  Verständnis  des  so  komplizierten 
Innenlebens  und  der  weltgeschichtlichen  Bedeu- 
tung des  Apostels  Unentbehrliches  scheint  mir  zu 
fehlen.  Und  auch  der  Fachmann  schuldet  V. 
Dank  für  mancherlei  anregende  und  fördernde 
Beobachtungen  und  Hinweise. 

Marburg  (Hessen).  Walter  Bauer. 

Karl  Seil  [ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  u.  theol.  Enzy- 
klop.  an  der  evang.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Bonn], 
Christentum  und  Weltgeschichte.    I:   Bis 
zur  Reformation.    Die  Entstehung  des  Christentums 
und  seine  Entwicklung  als  Kirche.   II:  Seit  der  Refor- 
mation. Das  Christentum  in  seiner  Entwicklung  über 
die  Kirche  hinaus.   [Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
297./98.  Bdch.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.    1  Bl. 
u.  118;  1  Bl.  u.  123  S.   8».     Geb.  je  M.  1,25.     . 
»Christentum   und  Weltgeschichte«    lautet  K. 
Seils  Thema.     Nachdem  er  die  beiden  Gröfsen, 
deren   Beziehung   zueinander   es  darzulegen   gilt, 
beschrieben  hat,  führt  er  uns  im  ersten  Bändchen 
bis   zur  Reformation.     Es   handelt   sich   hier   um 
»die  Entstehung  des  Christentums  und  seine  Ent- 
wicklung als  Kirche«.    Das  zweite  Bändchen  be- 
ginnt mit  der  Reformation   und  schliefst   mit  der 
Gegenwart    unserer   Tage.      Seinen   Gegenstand 
bildet     »das   Christentum    in   seiner   Entwicklung 
über    die   Kirche    hinaus«.      Nicht    religiöse    Be- 
trachtungen, sondern  das  Ergebnis  geschichtlicher 
Studien    will    der   Verf.    bieten    und    unter    Aus- 
schaltung   des    nicht    ganz   Wichtigen    den   Blick 
des  Lesers  auf  die  Hauptsachen  lenken. 

Ohne  Zweifel  ist  ihm  die  Ausführung  seines 
Planes  ganz  vorzüglich  gelungen.  Er  hat  uns 
eine  jedem  Gebildeten  verständliche,  grofszügige 
Darstellung  des  Wechselverhältnisses  von  Christen- 
tum und  Weltgeschichte  geschenkt.  Seine  tief- 
gründige historische  Kenntnis,  die  aufser  der 
Kirchen-  und  Weltgeschichte  im  engeren  Sinne 
auch  die  Gebiete  der  aufserchristlichen  Religions- 
geschichte, der  Wirtschaftsgeschichte  und  der 
Kunstgeschichte  in  allen  ihren  Zweigen  umfafst, 
hat  es  ihm  erlaubt,  einen  sehr  beziehungsreichen 
und  interessanten  Überblick  zu  liefern.  Einer 
als  Ganzem  so  wohl  gelungenen  Arbeit  gegen- 
über sich  auf  Einzelheiten  einlassen,  hiefse  sich 
an  ihr  versündigen.  Hoffentlich  findet  das  Werk 
die  vielen  und  dankbaren  Leser,  die  es  verdient. 
Marburg  (Hessen).  Walter  Bauer. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  erschienene  Werke. 

O.  Henne  am  Rhyn,  Illustrierte  Religions-  und 
Sittengeschichte  aller  Zeiten  und  Völker.  6.  Tausend. 
Stuttgart,  Strecker  &  Schröder.     M.  3. 


C.  R.  Gregory,  Vorschläge  für  eine  kritische  Aus- 
gabe des  griechischen  neuen  Testaments.  [Versuche  und 
Entwürfe.    5.]     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  1,50. 

Zeltscbrirten. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  4.  E.  Sülze, 
Dantes  Divina  comedia  in  ihrer  Bedeutung  für  ihre  und 
für  unsere  Zeit.  —  W.  Brückner,  Der  Autor  ad  Theo- 
philum  als  Historiker  nach  Harnack,  Hausrath  und  Paul 
Wilhelm  Schmidt. 

Theologische  Quartalschrift.  93,2.  Rohr,  Christus- 
partei und  Schwarmgeister  in  Korinth.  —  Alf.  Müller, 
Ein  neues  Fragment  aus  dem  Schriftkommentar  des 
Luculentius.  —  Meinertz,  Zur  Bekehrung  des  hl. 
Paulus  (Gal.  1,  15 f.).  —  J.  Ernst,  Neue  Untersuchungen 
über  Cyprian  und  den  Ketzertaufstreit. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  21.  L.  Abbott,  Der 
Geist  der  Demokratie  in  der  Religion.  —  »In  Prokura 
der  Allgemeinheit«.  —  Über  den  Wunderglauben.  — 
Das  Elend  des  Klerus  in  Italien. 

Teyler's  Theologisch  Tijdschrift.  9,  2.  P.  H,  Ritter, 
De  Vrouw  (G.  Heymans,  Die  Psychologie  der  Frauen). 
—  A.  Bruining,  Lutheranisme,  Roomsch-Katholicisme 
en  ZwinglioCalvinisme  in  hunne  onderlinge  verhouding 
in  de  16  de  eeuw.  —  D.  Volt  er,  De  belijdenis  van 
Petras  en  de  verheerlijking  van  Jezus  op  den  berg.  — 
A.  Bruins,  Rom.  1:18—32.  —  W.  Meindersma, 
De  Gereformeerde  Gemeente  te  Bergen  op  Zoom  en 
hare  dienaren  gedurende  'drie  belegeringen. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Alessandro  Bonucci  [Privatdoz.  f.  Rechtsphilos.  an 
der  Univ.  Rom],  Veritä  e  Realtä.  [Biblioteca 
di  filosofia  e  di  pedagogia].  Modena,  A.  F.  For- 
miggini,  1911.     VIII  u.  518  S.  gr.  8".     L.  7,50. 

Ein  Buch  der  philosophierenden  Erbauung. 
Eine  breite  Untersuchung  der  Begriffe  Erkennung, 
Existenz,  Wahrheit,  Wirklichkeit,  Raum,  Zeit, 
Verbindung  der  Erscheinungen  durch  das  not- 
wendig und  hinreichend  Vorhergehende,  Wider- 
spruchslosigkeit  und  Widerspruch,  Denken,  Ver- 
schiedenheit und  Identität  bereiten  die  Spekulation 
über  das  Absolute  vor. 

Das  Absolute  ist  seinem  Begriffe  nach  nur 
negativ  bestimmbar.  Das  Absolute  ist  die  zeit- 
lose, raumlose,  ursachlose  Allheit  in  höchster 
Vollendetheit.  Im  menschlichen  Dasein  ist  das 
Absolute  für  den  gut  gearteten  denkenden  Menschen  '^^ 
ein  Ideal,  dem  er  zustrebt,  und  das  er  werden  f- 
will.  Der  bösartige  Mensch  weifs  nichts  von 
diesem  Ideale.  In  dem  religiösen  Empfinden 
wird  an  das  Absolute  als  an  eine  Wirklichkeit 
geglaubt,  und  diese  Wirklichkeit  wird  als  eine 
Macht  verehrt,  die  von  dem  menschlichen  Wesen 
durch  eine  Kluft  getrennt  bleibt.  »Der  Mensch 
bedürfte  der  Religion  nicht  mehr,  wenn  er  voll- 
kommen, wenn  er  Gott  wäre.  Dann  hätte  er 
das  Stadium  der  Religion  überwunden  und  er 
würde  alles  in  einem  widerspruchslosen  Systeme 
sehen.  Sein  Geisteszustand  wäre  der  des  Philo- 
sophen und  nicht  der  des  religiösen  Menschen. 
Jeder  Philosoph  erneuert  genau  den  stolzen  Ver- 


1369 


3.  Juni      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911.     Nr.  22 


1370 


such  Gott  zu  sein.  Der  Religiöse  trachtet 
höchstens  ein  Heiliger,  immer  ein  Mensch  zu 
seine   (S.  246). 

Das  Absolute  ist  nach  Bonucci  nicht  nur  ein 
Begriff  des  Menschen,  sondern  eine  Wirklichkeit. 
Das  Absolute  ist  nicht  nur  die  Allheit  des  wirk- 
lichen, sondern  es  weifs  auch  alles;  es  enthält 
alles  in  sich  selbst  als  seinen  Bewufstseinsinhalt. 
Das  Bewufstsein  sowie  der  Körper  des  einzelnen 
Menschen  ist  zugleich  ein  Inhalt  im  Bewufstsein 
des  Absoluten;  »als  ob  das  Bild,  die  Roman- 
figur in  meinem  Geiste  ein  Bewufstsein  ihrer 
selbst  annähme  und  sich  dabei  nicht  in  meinem 
Geiste  wüfste«  (S.  252).  Der  Mensch  will  immer 
etwas,  weil  er  nicht  alles  ist.  Das  Absolute  ist 
kein  Wille,  denn  es  ist  aufserhalb  seiner  nichts 
da,  was  es  noch  werden  könnte.  > Jeder  von 
uns  kommt  nicht  vermöge  eines  vom  Absoluten 
gewollten  'Weshalb'  zur  Welt:  es  ist  eine  Not- 
wendigkeit und  kein  Weshalb,  das  ihn  zum 
Menschen  machte   (S.   262). 

B.  behandelt  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Absoluten  die  Probleme  des  Übels,  des  freien 
Willens,  der  Werte,  des  Staates,  des  Rechtes, 
der  Strafe,  der  Sitten,  der  Sprache,  des  religiösen 
und  des  wissenschaftlichen  Lebens.  Den  Schlufs 
bildet  die  Spekulation  über  die  Verwandlung  des 
menschlichen  Ichs  in  das  Absolute  nach  dem 
Tode;  in  das  Absolute,  das  keiner  Augen,  keines 
Gehirnes,  keines  Körpers  bedarf,  um  alles  in 
sich  als  seinen  Bewufstseinsinhalt  zu  haben. 
Wien.  A.  Stöhr. 

Carl  Christoph  Scherer  [aord.  Prof.  der  Philos. 
am  Lyceum  in  Dillingen],  Religion  und  Ethos. 
Ein  Beitrag  zur  Darlegung  und  Apologie  des  Wahr- 
heitsgehaltes der  theozentrischen  Moral.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh,  1908.   X  u.  207  S.  8».    M.  4,40. 

Inhalt:  I.  Kap.  Die  prinzipiell  religions- 
lose Moral.  I.  Eugen  Dühring.  II.  Georg  von 
jGizycki.  ü.  Kap.  Kants  Ethik  und  ihre 
|Stellung  zum  religiösen  Problem.  III.  Kap. 
tDie  idealistische  Ethik  der  Gegenwart 
md  ihre  Stellung  zum  religiösen  Problem. 
[I.  Theodor  Lipps.  II.  Wilhelm  Wundt  und 
[Friedrich  Paulsen. 

Die  Einheit  des  Menschengeistes  fordert  nach 

[der  Oberzeugung   des  Verf.s  auch  die  Verknüp- 

ifung  von  Religion   und  Ethos.     Den   zahlreichen 

[Einwänden  gegenüber,  welche  die  moderne  Ethik 

[gegen    die    theozentrische    Moral    erhebt,    ist    es 

sein    Bestreben,    den    Nachweis    für    die    innere 

iBerechtigung     jener    Forderung     zu     erbringen. 

Damit  verbindet  er  zugleich  eine  Darlegung  und 

Würdigung  der  ethischen  Prinzipienlehre,   welche 

die    modernen    Denker    (vgl.    oben    unter   Inhalt) 

an  die  Stelle    der   theozentrischen  Moral   setzen. 

Der  Schwerpunkt  ruht  nach  Umfang  und  Inhalt  auf 

der  kritischen  Würdigung  der  Ethik  Wundts  und 

Paulsens  (S.  149  —  207),  die  sich  am  Ende  ihrer 


prinzipiellen  moralphilosophischen  Uatersucbungeo 
vollkommen  in  dem  Ideenkreis  des  metaphysi- 
schen Pantheismus  bewegen  und  in  einem  reli- 
giös-sittlichen Autonomismus  das  höchste  Ideal 
des  ethischen  Lebens  erblicken.  Bei  vielen  Zu- 
stimmungen im  einzelnen  weifs  der  Verf.  doch 
auf  Schritt  und  Tritt  ihnen  gegenüber  das  Inter- 
esse seiner  Kirche  zu  wahren.  Wie  er  dies  tut, 
darin  erweist  er  sich  als  echter  Forscher:  Wir 
bezeugen  gerne,  dafs  uns  noch  nicht  oft  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  von  theologischer 
Seite  so  sympathisch  berührt  hat  wie  die  vor- 
liegende. Es  kann  auch  für  die  freie  Forschung 
einen  Gewinn  bedeuten,  sich  von  theistischem 
Standpunkt  aus  beleuchtet  zu  sehen,  vorausgesetzt, 
dafs  dessen  Vertreter  wie  Scherer  mit  echtem 
wissenschaftlichem  Rüstzeug  arbeitet.  Neben 
Wundts  Ethik  und  Völkerpsychologie  möge  jeder 
auch  die  vorliegende  Abhandlung  durcharbeiten. 
Bamberg.  Wilhelm  Ament. 

J.  Böhme  [Oberlehrer  Prof.  Dr.],  Die  sexuelle 
Frage  in  der  höheren  Knabenschule. 
Vortrag  gehalten  in  der  Oberrealschule  auf  der  Uhlen- 
horst  vor  Eltern  und  Lehrern  Hamburgs.  Leipzig, 
Fritz  Eckardt,   1911.     32  S.   8».     M.  0,40. 

Dafs  der  Verf.  gegen  die  entfesselte  Sinnlich- 
keit und  Genufssucht  der  Zeit,  von  der  auch  die 
Jugend  nicht  unberührt  bleiben  konnte,  die  Hilfe 
der  Erziehungskunst  in  Anspruch  nimmt,  ist  be- 
greiflich; sehr  recht  tut  er  aber,  die  Behandlung 
des  heiklen  Gebiets  vor  allem  dem  Elternhause 
zu  empfehlen  und  hier  auf  das  gute  Beispiel, 
treue  Überwachung  der  Kinder,  ihres  Umgangs, 
ihrer  Lektüre,  und  auf  ein  gesundes  Regime  zu 
dringen.  Den  heut  so  verbreiteten  falschen 
Glauben  an  die  erzieherische  Macht  des  Worts 
teilt  er  also  nicht,  und  sehr  hübsch  sagt  er: 
>  Aufklärung  verleiht  keine  Kraft.  <  Nichtsdesto- 
weniger kann  nach  ihm  auch  der  Schulunterricht 
in  der  Sache  das  Seine  tun;  doch  ist  seine  Auf- 
gabe mehr  mittelbar:  Selbstüberwindung,  Arbeits- 
freudigkeit, Kunstsinn  anzuerziehen  und  insbeson- 
dere gegen  den  materialistischen  Zug  unserer 
Kultur  und  einer  einseitigen  biologischen  Unter- 
weisung das  unleugbare  metaphysische  Bedürfnis 
der  Jugend  zu  pflegen.  —  Wir  begrüfsen  den 
lesenswerten  Vortrag  besonders  von  dem  Ge- 
sichtspunkt aus,  dafs  er  in  dieser  > Frage«  das 
erzieherische  Gewissen  der  Eltern  zu  schärfen 
unternimmt,  wie  das  auch  Weimer  in  seinem 
schönen  Buche  >Haus  und  Leben  als  Erziehungs- 
mächtec  (S.  29 f.;  s.  DLZ.  1911,  Nr.  20)  mit 
Glück  tut. 

Berlin.  E.  Grünwald. 

Notizen  and  Mltteilangen. 
Rotlxem. 

Nach  dem  Beschlufs  des  isländ.  Parlaments  wird  in 

Reykjavyk  eine  Universität  errichtet  werden.     Die 

.  theolog.  Fakult.   erhält  2  Professoren   und    1   Dozenten, 
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die  Jurist.  3  Professoren,  die  medizin.  2  Professoren  und 
7  andere  Lehrer  und  die  pbilosopb.  2  Professoren  und 
1  Dozenten. 

Nen  •richlenene  Werke. 

G.  E.  Müller,  Zur  Analyse  der  Gedächtnistätigkeit 
und  des  Vorstellungsverlaufes.  I.  [Zeitschr.  f.  Psychol. 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  Erg.-Bd.  5.]  Leipzig,  J. 
A.  Barth.     M.  12. 

E.  Claparede,  Kinderpsychologie  und  experimen- 
telle Pädagogik.  Nach  der  4.  franz.  Aufl.  übs.  von  Frz. 
Hoffmann.     Ebda.     M.  4,80. 

J.  B.  Fletcher,  The  religion  of  beauty  in  woman 
and  other  essays  on  Piatonic  love  in  poetry  and  society. 
New  York,  The  Macmillan  Co.     Geb.  $  1,25. 

F.  Le  Dantec,  Le  chaos  et  l'harmonie  universelle. 
[Biblioth.  de  philos.  contemp.]    Paris,  Felix  Alcan.  Fr.  2,50. 

A.  Fouillee,  La  Pensee  et  les  nouvelles  ecoles  anti- 
intellectualistes.     [Dieselbe  Sammlung.]    Ebda.    Fr.  7,50. 

G.  Wendel,  Sozial- pädagogische  Essays.  Berlin, 
Leonhard  Simion  Nf.     M.  1. 

Zeltschriften. 

Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und  psy- 
chologische Sammelforschung.  5,  2.  O.  Bobertag, 
Über  Intelligenzprüfungen  (nach  der  Methode  von  Binet 
und  Simon). 

Mind.  April.  H.  W.  B.  Joseph,  The  Psychological 
Explanation  of  the  Development  of  the  Perception  of  Ex- 
temal  Objects.  IIL  —  F.  C.  S.  Schiller,  The  Huma- 
nism  of  Protagoras.  —  E.  D.  Fawcett,  The  Ground 
of  Appearances.  —  A.  H.  Lloyd,  Dualism,  Parallelism 
and  Infinitism.  —  J.  W.  Snellman,  The  »Meaning« 
and  »Test«  of  Truth.  —  A.  W.  Benn,  Aristotle  and 
the  Philosophy  of  Evolution.  —  S.  H.  Mellone,  »Real 
Kindsc  and  »General  Laws«.  —  R.  Petrie,  Plato's 
Ideal  Numbers.  —  0.  C.  Quick,  The  Humanist  Theory 
of  Value.   —   E.  B.  Titchener,  Feeling  and  Thought. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  20.  Verband 
von  Philologen  an  öffentlichen  höheren  Mädchenschulen 
Preufsens.  Zweigverein:  Rheinland  und  Westfalen.  — 
28.  Jahresversammlung  des  Schleswig- Holsteinischen 
Philologen-Vereins.  —  Pfundtner,  Noch  ein  Wort  zur 
Schaffung  eines  Reichsschulmuseums.  —  A.  Ernst,  Die 
Zukunft  der  höheren  Privat- Mädchenschulen.  —  O. 
Beckers,  Vom  5.  Rheinischen  Philologen  tage  in  Köln 
vom  23.  bis  25.  April  1911. 

Educational  Review.  May.  M.  E.  Sadler,  Educa- 
tion  according  to  Tolstoy.  —  Annie  G.  Porritt,  The 
feminization  of  our  schools  and  its  political  consequen- 
ces.  —  J.  Sachs,  The  training  of  the  teacher  of  the 
classics  in  Germany.  —  S.  N.  Patten,  An  economic 
measure  of  school  efficiency.  —  Th.  L.  Blayney,  The 
modern  languages  as  cultural  College  disciplines.  —  J. 
R.  Bishop,  The  poor  results  in  Latin  teaching.  —  R. 
S.  Woodworth,  Psychology  in  the  College  course.  — 
G.  H.  Danton,  Required  reading  and  Company.  —  E. 
L.  G.  Morse,  The  laggard. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Samuel  Kraufs  [Prof.  an  der  israelitisch -theolog. 
Lehranstalt  in  Wien],  Talmudische  Archäo- 
logie. Bd.  I.  IL  [Schriften,  hgb.  von  der  Ge- 
sellschaft zur  Förderung  der  Wissenschaft  des  Juden- 
tums.] Leipzig,  Gustav  Fock,  1910.  XIII  u.  720; 
VII  u.  722  S.  8";  mit  29  u.  35  Abbild,  im  Text.  Je 
M.  20. 


Archäologische  Themata  zu  bearbeiten,  ist 
nicht  leicht,  talmudische  Probleme  zu  behandeln 
ist  schwer,  eine  talmudische  Archäologie  zu 
schreiben  ist  sehr  schwer.  Aus  einem  grofsen, 
in  einem  Zeitraum  von  6  bis  7  Jahrhunderten  in 
verschiedenen  Ländern  —  Palästina,  Babylonien, 
aber  auch  Griechenland  und  Italien  kommen  für 
manche  talmudische  Werke  in  Betracht  —  ent- 
standenen Schrifttum  müssen  die  einzelnen  Daten 
zusammengetragen  werden.  In  diesem  Schrifttum 
findet  sich  uraltes  neben  neuem,  altes  neben  sehr 
spätem.  Es  mufs  daher  jede  einzelne  Angabe, 
jedes  Datum  auf  Alter  und  Herkunft  untersucht 
werden,  was  noch  dadurch  erschwert  wird,  dals 
Alter  und  Heimat  der  Quelle  nicht  immer  auch 
für  die  Einzelangabe  in  Anspruch  genommen 
werden  darf,  da  einerseits  im  babylonischen  Tal- 
mud auch  palästinische  und  in  den  palästinischen 
Quellen  auch  aufserpalästinische  Lehrer  zu  Wort 
kommen  und  andrerseits  in  jungen  Quellen  sehr 
alte  Traditionen  erbalten  sind,  während  bei  den 
älteren  Werken  auch  mit  späteren  Zusätzen  ge- 
rechnet werden  mufs.  Die  Nachrichten  aber  sind 
nicht  immer  direkt  gegeben  und  einfach  zu  re- 
gistrieren. Oft  mufs  ein  Datum  erst  aus  der 
agadischen  Umhüllung  herausgeschält,  aus  der 
Tiefe  der  Halacha  heraufgeholt  werden.  Dazu 
kommt  die  Textkritik,  die  hier  von  aufserordent- 
licher  Wichtigkeit  ist,  da  zuweilen  selbst  durch 
eine  textlich  geringfügige  Variante,  z.  B.  be- 
treffend den  Namen  des  Tradenten,  Alter  und 
Heimat    einer   Nachricht   ganz    verschoben   wird. 

Wenn  es  aber  einem  Autoi  gelungen  ist,  all 
diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden  .und  unzähl- 
bare Daten  der  talmudischen  Literatur  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zu  vereinigen,  aus  den  un- 
zähligen kleinen  Steinchen  einen  kunstgerechten 
Bau  zu  konstruieren,  so  hat  er  eine  ungeheure 
Arbeit  geleistet  und  ein  Werk  von  bleibendem 
Wert  geschaffen.  Als  eine  solche  Leistung  und 
ein  solches  Werk  mufs  man  Kraufs'  Talmudi- 
sche  Archäologie  bezeichnen,  wenn  auch  — 
das  soll  gleich  hier  gesagt  werden  —  manches 
an  ihr  auszusetzen  ist. 

Talmudisch-archäologische  Themata  sind  schon 
früher  in  einer  Reihe  zum  Teil  vorzüglicher 
Monographien  behandelt  worden,  eine  Gesamt- 
darstellung der  talmudischen  Archäologie  bietet 
zum  erstenmal  die  Arbeit  Kr.s,  die  mit  den  be- 
reits erschienenen  zwei  Teilen  noch  nicht  ab- 
geschlossen zu  sein  scheint,  da  in  ihnen  nur  das 
bürgerliche  Leben  der  Juden  zur  Darstellung 
gelangt,  während  das  religiöse  Leben  gar  nicht 
berührt  wird. 

Die  vorliegenden  zwei  Bände  behandeln  in 
je  vier  Abschnitten,  die  wieder  in  108  -j-  125 
Kapitel  eingeteilt  sind: 

I.  Wohnung  (Höhle,  Hütte,  Zelt,  Haus  und 
Hof,  Baumaterial,  der  Bau,  Umgebung)  und  Haus- 
gerät. 
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II.  Nahrung    und   ihre  Zubereitung. 

III.  Kleidung  und  Schmuck. 

IV.  Körperpflege  (Waschungen  und  Bade- 
wesen,   Kosmetik,   Anthropologisches,    Medizin). 

V.  Familienleben  (Familie,  Trauerriten, 
Sklaven  und  Lohnarbeiter,  Haustiere,  Hirten- 
und  Jagdleben). 

VI.  Landwirtschaft  (zur  Landeskunde, 
Ackerbau,  Wald-  und  Gartenbau,  Öl-  und 
Weinbau). 

VII.  Gewerbe  (allgemeines  vom  Gewerbe, 
Leder-  und  Holzarbeiten,  Ton-  und  Steinarbeiten, 
Metallarbeiten). 

Vni.  Verkehr  und  Handel  (Verkehr,  Handel, 
Mafse,  Gewichte,  Münzen,  Zeitrechnung). 

Mit  Ausnahme  der  religiösen  Übungen  gibt 
es  kaum  eine  Äufserung  des  menschlichen  Lebens, 
die  hier  nicht  eingehend  geschildert  wird.  Dem 
Bibelforscher,  dem  Archäologen,  dem  Kultur- 
historiker und  dem  Folkloristen  ist  durch  Kr.s 
Arbeit  ein  Gebiet  zugänglich  gemacht  worden, 
das  früher  nur  zum  Teil  und  ungenügend  be- 
kannt war.  Auch  der  Talmudforscher  kommt 
auf  seine  Rechnung,  da  so  manche  dunkle  Stelle 
des  talmudischen  Schrifttums  erst  durch  die  Ar- 
chäologie aufgehellt  und  verständlich  wird.  So 
kommt  die  talmudische  Archäologie  der  talmudi- 
schen Literatur  selbst  zugute. 

Die  Schilderung  ist  im  allgemeinen  ausführ- 
lich, wenn  auch  nicht  immer  erschöpfend.  Die 
Darstellung  ist,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen, 
übersichtlich  und  klar;  in  vielen  Fällen  kommen 
Abbildungen  (29  -j-  35)  dem  Verständnis  zu  Hilfe. 
Die  Diktion  ist  gedrängt  kurz,  die  Sprache, 
einige  wenige  Härten  abgerechnet,  glatt  und 
fliefsend.  Durch  diese  Vorzüge  ist  das  Buch 
auch  für  gebildete  Laien  geniefsbar,  die  auch 
vor  dem  ungeheuren  gelehrten  Apparat  mit  den 
unzähligen  Zitaten  und  Verweisungen  nicht  zu 
erschrecken  brauchen,  da  dieser  an  das  Ende 
feines  jeden  Bandes  gestellt  wurde. 

Den  einzelnen  Abschnitten  sind  ausführliche 
Literaturverzeichnisse  vorausgeschickt,  die  noch 
den  Noten  ihre  Ergänzung  finden. 

Die  äufsere  Ausstattung  läfst  nichts  zu  wün- 
:hen  übrig.  Fernes  Papier,  guter  Druck,  sorg- 
Jtige  Korrektur,  handliches  Format  und  —  auch 
las  gehört  zur  äufseren  Ausstattung  —  ein  ver- 
Itnismäfsig  niedriger  Preis. 

Ich  habe  aber  früher  bemerkt,  dafs  an 
Lr.s  Talmudischer  Archäologie  auch  manches 
auszusetzen  ist.     Nämlich: 

1.  Das  talmudische  Material  ist  nicht  voll- 
ständig, hingegen  die  klassische  Archäologie  zu 
vollständig  aufgenommen.  Zwar  hat  der  Verf. 
nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  (Vorwort  S.  VIII) 
meint,  >der  Bearbeiter  der  talmudischen  Alter- 
tümer [mufs]  angesichts  der  sprudebden  Fülle 
der  Quellen  auf  eine  verständnisvolle  Auswahl 
und  auf  weise  Beschränkung  bedacht  sein«,  aber 


eine  gröfsere  Mitteilsamkeit  inbezug  auf  das 
Quellenmaterial  wäre  viel  wichtiger  und  nützlicher, 
als  so  manche  ausführliche  Schilderung  römischer 
und  griechischer  Verhältnisse,  die  auf  die  Juden 
nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  passen.  Wenn 
z.  B.  Bd.  II,  S.  95  — 96  die  körperlichen  Züchti- 
gungen der  Sklaven  ausführlich  geschildert  werden, 
so  ist  diese  Schilderung  wegen  der  am  Schlüsse 
gegebenen  Erklärung,  dafs  diese  Züchtigungs- 
mittel von  den  Juden  nicht  angewendet  worden, 
ganz  überflüssig,  und  trotz  dieser  Erklärung, 
die  ja  sehr  leicht  übersehen  werden  kann,  ge- 
eignet, Mifsverständnisse  zu  veranlassen. 

Dafs  griechisches  und  römisches  Wesen  auf 
das  bürgerliche  Leben  der  Juden  einen  gewissen 
Einflufs  ausgeübt  hat,  ist  sicher.  Aber  ebenso 
sicher  ist  es,  dafs  dieser  Einflufs  nicht  so  grofs 
war,  wie  Kr.  voraussetzt.  Eine  Folge  dieser 
Überschätzung  ist  es,  dafs  die  talmudische 
Archäologie  im  allgemeinen  etwas  zu  griechisch- 
römisch gefärbt  erscheint,  besonders  auffallend 
aber  in  den  Partien,  in  denen  Rechtsfragen  be- 
handelt werden.  Hier  folgt  der  Verf.  älteren 
Ansichten,  die  in  den  letzten  Jahren  sich  als 
irrig  erwiesen  oder  wenigstens  stark  erschüttert 
wurden. 

2.  Der  Verf.  geht  zuweilen  im  Kombinieren 
zu  weit.  So  ist  es  z.  B.  zuviel  Kombination, 
wenn  Bd.  II,  S.  464  behauptet  wird,  dafs  die 
jüdische  Kethuba  von  der  Frau  >  wahrscheinlich 
ebenso  äufserlich  getragen  wurde,  wie  die  Tabula 
der  Sklaven  bei  den  Römern,  wie  die  p2'0  der 
Würdenträger  und  wie  der  gestohlene  Gegen- 
stand zur  gröfseren  Beschämung  dem  Diebe  um- 
gehängt wurde«. 

3.  Der  Verf.  spricht  zuweilen  mit  über- 
raschender Selbstverständlichkeit  thesenartige 
Urteile  aus,  die  keineswegs  selbstverständlich 
sind.  Z.  B.  Bd.  II,  S.  506,  Anm.  794:  >Das 
steht  in  unseren  Agg.  als  Misna  in  bBekhor  28**, 
auch  in  ed.  Lowe  4,  5,  allein  in  ed.  Neap.  steht 
weder  dieser  Ausspruch  des  Arztes  Theodoros, 
noch  der  ihm  vorangehende  Passus.  Also  (!)  Ein- 
schiebsel. Demnach  im  Zitat  bSanh.  93*  tCT!Tt 
richtiger  als  frei)  am  Margo«.  —  Man  sollte 
aber  meinen,  dafs  die  Mischnahausgaben,  ed. 
Lowe,  der  babylonische  Talmud,  Maimonides  (im 
Mischnahkommentar),  Tossafoth  (Bechoroth  1.  c. 
v.  p)  und  Bertinoro  mindestens  ebenso  mafs- 
gebend  sind,  wie  ed.  Neapel.  Und  Synhedrin  93* 
haben  Handschriften  und  andere  Zeugen  pnm. 

Es  mufs  jedoch  ausdrücklich  bemerkt  werden, 
dafs  Schlüsse  und  Urteile  wie  die  hier  bemängel- 
ten nur  vereinzelt  vorkommen,  so  dafs  Punkt  2 
und  3  eigentlich  in  die  Einzelbemerkungen  ge- 
hören. Sie  mufsten  aber  hier,  wo  ich  auf  Einzel- 
heiten nicht  eingehen  kann,  in  der  allgemeinen 
Charakterisierung  hervorgehoben  werden. 

Trotz  aller  Ausstellungen  betone  ich  noch- 
mals: Kr.s  Talmudische  Archäologie  ist  eine  sehr 
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rerdienstliche,  hervorragende  Leistung,  ein  Werk, 
von  grofsem,  bleibendem  Wert  —  nicht  blofs 
als  Grundlage  weiterer  Forschung.  Die  erste 
> Talmudische  Archäologie«  ist  mit  Recht  Imma- 
nuel Low  gewidmet,  dem  hervorragenden  Kenner 
der  talmudischen  Altertümer,  dem  wir  auch  in 
diesem  Werke  eine  Reihe  tre£flicher  Bemerkungen 
verdanken. 

Wien.  V.  Aptowitzer. 

Percival  Lowell  [Prof.  f.  Astron.  am  Massachusetts  In- 
stitute   of   Technology],     Die    Seele    des    fernen 
Ostens.     Berechtigte  Übersetzung  von  BertaFran- 
zos.    Jena,  Eugen  Diederichs,  1911.    178  3.8°.    M.  3. 
Was  das  Buch  bezweckt,  sagt  der  Verf.  in  den  folgen- 
den Sätzen  des  Vorwortes:    »Seine  (des  Fernorientalen) 
Geistesphotographie  der  Welt  kann,  neben  unsere  eigene 
gestellt  und  mit   ihr  kombiniert,   Resultate  ergeben,   die 
das,  was  jede  einzeln  genommen  erzielen  könnte,  weit 
übertreffen.      So    ergänzt   werden    sie    uns    helfen,    die 
Menschheit  zu  erkennen.    Tatsächlich  sind  wir  nur  durch 
eine   solche  Kombination    zweier   verschiedener  Aspekte 
imstande,  die  Substanz  zu  erkennen,  die  Realität  von  der 
Illusion  zu  unterscheiden.«    Und  zu  diesem  Zweck  führt 
uns   der  Verf.  ein   in  das  japanische  Leben;   er   spricht 
von  der  Individualität,  der  Familie,  der  Adoption,  von 
der  Sprache,  von  der  Natur  und  Kunst,  von  der  Religion 
und  der  Einbildungskraft.    Eine  kritische  Würdigung  des 
Buches  behalten  wir  uns  vor. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Peraonalchronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an  der  Univ. 
Königsberg  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Adalbert  Bezzen- 
b erger  ist  von  der  Kgl.  dän.  Gesellsch.  f.  nord.  Altert, 
zum  auswärt.  Mitglied  gewählt  worden. 

Neu  •ricUenene  Warke. 

H.  Calm,  Lehrbuch  der  Sprechtechnik.  Leipzig, 
R.  Voigtländer.     M.  1,40. 

N.  Forbes,  Polish  literature.  Oxford,  Univ.  Press 
(London,  Henry  Frowde).     Sh.  1. 

Zeltichrlften. 

Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology. 
23,  3.  Th.  G.  Pinches,  Enlil  and  Ninlil,  the  Older 
Bei  and  Beltis.  —  A.  H.  Sayce,  The  Iron-Workers  of 
the  Soudan.  —  C.  H.  W.  Johns,  The  Mananä-Iapium 
Dynasty  at  Kish.  —  W.  L.  Nash,  Notes  on  some 
Egyptian  Antiquities. 

Journal  asiatique.  Janvier-Fevrier.  R,  Weill,  Les 
Hyksos  et  la  restauration  nationale  dans  la  tradition 
egyptienne  et  dans  l'histoire  (fin).  —  A.  Foucher,  Les 
debuts  de  l'art  bouddhique.  —  R.  Gauthiot,  De  l'alphabet 
sogdien.  —  E.  F.  Gautier,  Le  calendrier  malgache.  — 
S.  Levi,  Vyuthena  256;  Note  präiminaire  sur  les 
documents  en  tokharien  de  la  Mission  Pelliot.  —  E. 
Chavannes,  La  divination  par  l'ecaille  de  tortue  dans 
la  haute  antiquite  chinoise  (d'apres  un  livre  de  M.  Lo 
Tchen-yu). 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Hermann  Schöne  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Greifswald],  Galenus  de  partibus  artis 
medicativae,  eine  verschollene  griechi- 
sche Schrift  in  Obersetzung  des  14.  Jahr- 
hunderts.     Festschrift  der  Universität  Greifswald 


zum  Rektoratswechsel  am  15.  Mai  1911.    Greifswald, 
Julius  Abel,   1911.     38  S.   8°. 

Hermann  Schöne  hat  uns  vor  kurzem  den 
Neudruck  einer  seit  langem  verschollenen  Schrift 
des  Galen  beschert,  der  Abhandlung  rtEf^i  »cov 
T?]?  iatQixfjg  fiSQüöv,  welche  uns  nur  in  einer 
lateinischen  Übersetzung  des  Nicolaus  de 
Deoprepio  de  Regio  erhalten  ist.  Über  diesen 
italienischen  Humanisten,  der  am  Hofe  Roberts 
von  Neapel  lebte,  hat  Seh.  das  Wissenswerte  in 
dem  1.  Kapitel  der  dem  Textabdruck  voran- 
geschickten Einleitung  (S.  3  —  6)  zusammengestellt 
und  so  unser  Augenmerk  auf  einen  nicht  un- 
bedeutenden, aber  in  der  Geschichte  der  klassi- 
schen Studien  kaum  bekannten  Gelehrten  gelenkt. 
Das  2.  Kapitel  der  Vorrede  (S.  6—11)  enthält 
eine  Übersicht  über  sämtliche  von  Nicolaus  über- 
setzte Schriften  des  Galen,  die  auf  Auszügen 
Sch.s  aus  einer  in  der  Vatikanischen  Handbiblio- 
thek aufbewahrten  lateinischen  Juntina  des  Galen 
vom  J.  1528  beruhen.  Dieser  Schriftenkatalog 
enthält  27  Nummern,  ein  deutliches  Zeichen  für 
den  Fleifs  und  für  die  unverächtliche  Kenntnis 
des  Griechischen  bei  dem  lateinischen  Übersetzer, 
der  übrigens  (S.  11)  auch  des  Arabischen  mächtig 
war,  mithin  der  Sprache,  deren  Erlernung  jedem 
Forscher  auf  dem  Felde  der  antiken  Medizin  als 
erstrebenswertes  Ziel  erscheinen  mufs.  Wertvoll 
wird  dieser  Teil  durch  Anführung  einiger  »prohemia 
translatorisf  zu  verschiedenen  Schriften  des  Galen 
(vgl.  S.  8.  9.  10),  die  freilich  Sch.s  Urteil,  das 
Latein  des  guten  Nicolaus  sei  »etwas  barbarisch« 
(S.  12),  bestätigen.  Immerhin  sei  hier  bemerkt, 
dafs  es  bei  weitem  nicht  so  schlecht  ist,  wie 
das  »kupferne  Latein  der  Latinobarbaren«  (Worte 
Pageis  in  der  Einleitung  zur  »Chirurgia  Jamati. 
Die  Chirurgie  des  Jamerius«,  Berlin  1909,  S.  XIV; 
gemeint  sind  die  lateinisch  schreibenden  Ärzte 
des  Mittelalters). 

Galten  die  beiden  einleitenden  Kapitel  der 
Vorrede  allgemeineren  Untersuchungen  über  die 
Persönlichkeit  und  die  Leistungen  des  Übersetzers, 
so  beschäftigen  sich  die  folgenden  vier  Abschnitte 
(Kap.  III— VI)  mit  dem  Büchlein  »De  partibus  artis 
medicativae«  selbst.  Im  3.  Kapitel  (S.  11  — 13) 
berichtet  Seh.  über  die  echte,  in  der  von  Dio- 
medes  Bonardus  besorgten  lateinischen  editio 
princeps  des  Galen  stehende  sowie  über  die  in 
jüngeren  Galenausgaben  häufige  überarbeitete 
Fassung  der  Übersetzung  des  Nikolaus.  Wir  er- 
fahren hier  (S.  12),  dafs  der  Herausgeber  sich 
nur  noch  auf  gedruckte  Ausgaben,  nicht  mehr 
auf  Handschriften  der  lateinischen  Fassung  stützen 
konnte.  Indessen  sind  diese  sowie  die  in  den 
beiden  Schlufskapiteb  der  Praefatio  (Kap.  V  = 
S.  20—22;  Kap.  VI  =  S.  22)  —  hier,  in  Kap.  VI 
weist  Seh.  die  Annahme  einer  arabischen  Vor- 
lage für  die  Arbeit  des  Nicolaus  zurück,  dort, 
in  Kap.  V,  hören  wir  von  dem  Adressaten  der 
vorliegenden   Schrift    des   Galen,    dem   Ophthal- 
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mologen  Justus  —  stehenden  Ausführungen  Sch.s 
wenn  auch  nicht  uninteressant,  »o  doch  weniger 
wichtig  als  die  belehrende  und  gründliche  Unter- 
suchung über  die  Echtheitsfrage,  die  Seh.  in  dem 
vierten,  übrigens  auch  bei  weitem  umfangreichsten 
Kapitel  (S.  13  —  20)  aufwirft,  beantwortet  und 
m.  E.   richtig  löst. 

Es  begegnet  uns  hier,  unlieb  wie  immer, 
der  Name  des  Leipziger  Physiologen  und  Patho- 
logen Karl  Gottlob  Kühn,  der  im  ersten  Drittel 
des  19.  Jahrb. s  literarisch  in  der  Erforschung  der 
griechischen  Mediziner  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielte:  freilich  sind  seine  Ausgabe  des 
Hippokrates,  die  ich  in  meiner  Schrift  >Zur 
Hippokrates- Philologie«,  Harlem  1909,  S.  i8 
»die  schlechteste  Hippokratesausgabe  der  Welt« 
genannt  habe,  und  die  umfangreiche  Edition  des 
Galen,  auf  die  wir  für  die  von  Helmreich,  Kalb- 
fleisch und  Iwan  von  Müller  nicht  herausgegebe- 
nen Werke  Galens  immer  noch  angewiesen  sind, 
philologisch  so  gut  wie  wertlos.  Er  hatte  in 
einem  Leipziger  Universitätsprogramm  vom  J.  1823 
aus  nichtigen  Gründen  das  Buch  »De  partibus 
artis  medicativae«  dem  Galen  abgesprochen. 
Seh.  dagegen  weist  in  besonnener,  methodisch 
fortschreitender  Untersuchung,  die  auch  auf 
Eigentümlichkeiten  des  sprachlichen  Ausdrucks 
und  des  Stils  (vgl.  S.  1 9  f.)  gebührend  Rücksicht 
nimmt,  die  Grundlosigkeit  jener  Annahme  nach 
und  zeigt,  dafs  sich  Kühn  lediglich  durch  den  all- 
gemeinen Eindruck,  den  er  aus  der  Lektüre  gewann 
(vgl.  S.  15),  zum  Verdikt  bewogen  gefühlt  hat. 
Der  jetzige  Herausgeber  macht  mit  Recht  auf 
die  auch  hier  reichlich  vorkommenden  Selbst- 
zitate des  Galen  —  über  diese  Besonderheit  des 
Pergameners  vgl.  man  u.  a.  Gualtariui  Bräutigam, 
|De  Hippocratis  epidemiarum  libri  sexti  commen- 
itoribus«  Königsb.  Inaug.-Dissert.  1908,  S.  32 
id  meine  obengenannte  Schrift  auf  S.  3,  Anm.  2 
sowie  auf  das  Vorkommen  der  von  Galen 
:suchten  und  hier  mehrmals  genannten  Grofs- 
tädte  Rom  und  Alexandria  als  für  die  Verfasser- 
:haft  des  Galen  entscheidende  Kriterien  aufmerk- 
im.  Interessant  erscheint  mir  die  Angabe  auf 
20,  dafs  Nicolaus  gewisse  griechische  Termini 
:hmci  der  Medizin  durch  lateinische  Zusätze  er- 
läutert, eine  Sitte,  durch  die  Nicolaus  auf  einer 
Linie  mit  den  römischen  Ärzten  steht  (man  er- 
erinnere sich  nur  der  z.  B.  bei  Scribonius  Lar- 
gus  aufserordentlich  häufigen  Beispiele),  eine  Sitte 
auch,  die  mir  immer  noch  dankenswerter  vor- 
kommt als  die  eigenmächtige  und  oft  unglückliche 
Bildung  eigener  lateinischer  Worte  zu  gleichem 
Zwecke  —  ich  denke  augenblicklich  an  die 
Obersetzung  von  avvaCita  xai  lurahia  durch 
»concausas  postcausasquet,  ein  Kunststück  des 
Janus  Lascaris  in  seiner  lateinischen  Ausgabe 
von  Pseudo  -  Hippokrates'  negi  (fvdwv  (vgl. 
Axel  Nelson,  »Die  Hippokratische  Schrift  nsQU 
(pvaim,  Text  und  Studien«,  Uppsala  1909,  S.  33, 


8)  *).  So  ist  uns  durch  Sch.s  Bemühungen  eine  iBr 
den  Pergamener  noXvyqacpoi  charakteristische 
Schrift  als  dessen  eigenes  Werk  gerettet  worden. 
Unter  den  Anmerkungen,  die  auch  in  den  Lite- 
raturangaben nicht»  zur  Sache  Gehöriges  vermissen 
lassen,  ist  besonders  wertvoll  Anm.  1  auf  S.  17, 
wo  Seh.  seinen  Zettelkasten  über  »Definitionen 
der  Medizin  aus  dem  Altertum«  ausgeschüttet 
hat;  am  selben  Orte  bringt  er  auch  einige  kleine 
Verbesserungen  zu  einem  Scholion  der  Odyssee 
((J227;  in  Dindorfs  Ausgabe  der  Homerscholien 
I,  S.  194),  von  denen  mir  nur  die  Notwendigkeit 
einer  Änderung  von  Si  in  dr  zu  Anfang  zweifel- 
haft dünkt. 

.Soviel  über  die  einleitenden  Untersuchungen. 
Auf  den  Inhalt  der  Schrift  selbst,  die  für  jeden 
Philologen  interessantes,  für  diejenigen  Gelehrten 
aber,  die  sich  Erkundung  des  antiken  Schrift- 
tums über  Arzneiwissensshaft  als  wissenschaftliche 
Lebensaufgabe  gestellt  haben,  hervorragend  wich- 
tiges bietet,  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen, 
will  auch  den  Leser  nicht  präokkupieren.  Ober 
die  äufsere  Einrichtung  des  Textes  sei  nur  be- 
merkt, das  Seh.  als  Vorlage  für  seinen  Neudruck 
die  Venediger  Ausgabe  des  Galen  vom  J.  1490 
—  bei  ihm  Sigel  A  —  benutzt,  nicht  ohne  dabei 
eine  der  jüngeren  lateinischen,  auf  Nicolaus  zu- 
rückgehenden Übersetzungen  des  Galen  mit 
heranzuziehen ;  die  von  ihm  für  diesen  Zweck 
ausgewählte,  als  B  bezeichnete  Ausgabe  ist  eine 
Juntina  vom  J.  1541.  Abweichende  Lesungen 
dieser  Edition  sind  in  der  ersten  Abteilung  der 
Fufsnoten  mitgeteilt.  Recht  dankenswert  ist  der 
vom  Herausgeber,  welcher  ja  in  der  Schrift 
griechisches  Kolorit  erkennt  (vgl.  S.  16,  19),  in 
der  zweiten  Abteilung  der  Fufsnoten  unter  jeder 
Seite  unternommene  Versuch,  besonders  dazu 
geeignete  Stellen  in  das  Griechische  zurückzu- 
übersetzen. 

Berlin.  W.  Schonack. 

Edgar  Martini  [aord.  Prof.  f.  klass.  PhiJol.  an  der  Univ. 
Leipzig],  Grundrifs  der  Geschichte  der 
römischen  Literatur.  Unter  teilweiser  Benut- 
zung des  gleichbetitelten  Werkes  von  Max  Zoeller. 
1.  Teil:  Die  Literatur  der  Republik.  Münster, 
Heinrich  Schöningh,  1910.    VIII  u.  267  S.  8*.    M.  3,60. 

Das  Kompendium  Zoellers  ist  unter  den  Händen 
Martinis  zu  einem  ansehnlichen  wissenschaftlichen 
Handbuch  geworden.  Wenn  eine  gewisse  Ge- 
fahr bei  der  Verbreitung  eines  solchen  zwar 
gediegen,  aber  notwendigerweise  knapp  gehal- 
tenen Handbuchs  in  der  Neigung  der  Benutzer 
besteht,    den    einmal    gewählten    Ratgeber    nicht 


^)  Auf  diese  sorgfältige,  in  den  deutschen  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften,  die  philologische  Rezensionen 
aufnehmen,  viel  zu  wenig  anerkannte,  meist  sogar  leider 
unbemerkt  gebüebene  Untersuchung  gedenke  ich  in  aller- 
nächster Zeit  in  der  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  zurück- 
zukommen. 
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nsr  als  Anfang,  sondern  auch  als  das  Ende  ihrer 
Unterrichtung  anzusehen,  so  ist  dieser  Gefahr 
M.  durch  seine  reichen  und  objektiven  Literatur- 
angaben, soviel  an  ihm  lag,  von  vornherein 
entgegengetreten.  Bereits  sein  Vorwort  empfiehlt 
in  warmen  Worten  das  Selbststudium  anderer 
wichtiger  Werke  zur  römischen  Literaturgeschichte, 
z.  B.  Heinzes  Buch  über  Vergils  epische  Tech- 
nik und  Nordens  Darstellung  der  römischen 
Literatur  in  der  Einleitung  in  die  Altertumswis- 
senschaft. 

Der  Grundrifs  wird  seinen  Hauptzweck,  Wissen 
zu  übermitteln,  ein  Wegweiser  in  die  Literatur 
zu  sein,  fraglos  vortrefflich  erfüllen.  Dagegen 
wäre  vielleicht  die  weitere  Aufgabe  eines  der- 
artigen Grundrisses  noch  besser  zu  lösen  gewesen, 
wenn  es  sich  nicht  um  die  Umarbeitung  einer 
Vorlage  gehandelt  hätte,  nämlich  die  Aufgabe, 
Novizen  zur  Teilnahme  an  der  literarhistorischen 
Forschung  zu  begeistern.  Ein  neues  Werk  aus 
einem  Gufs  hätte  wohl  die  literarischen  Formen 
und  die  Persönlichkeiten,  in  denen  die  römische 
Literaturgeschichte  gipfelt,  noch  eindrucksvoller 
zur  Geltung  gebracht.  Catull  scheint  vergleichs- 
weise am  glücklichsten  dargestellt,  weniger  fes- 
selnd Lukrez.  Auch  z.  B.  den  Gedankeninhalt 
der  staatsphilosophischen  Schriften  Ciceros  in 
seiner  packenden  Gröfse  zu  begreifen,  wie  es 
Windelband  in  seiner  Geschichte  der  Probleme 
längst  gelehrt  hat,  dazu  leitet  auch  heute  noch 
keine  römische  Literaturgeschichte  an. 

Wenn  es  Pflicht  der  Wissenschaft  ist,  dafür 
zu  sorgen,  dafs  die  in  jeder  Disziplin  vorhandenen 
Kompendien  durch  wahrhaft  ernst  zu  nehmende 
Leistungen  ersetzt  werdan,  so  ist  M.  für  diesen 
Grundrifs  zu  danken. 

Kiel.  Ernst  Bickel. 

Notizen  und  Mittellangen. 
Penonalclironik. 

Der  aord.  Prof,  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  C.  F.  Lehmann- Haupt  ist  als  ord.  Prof.  f.  Griech. 
an  die  Univ.  Liverpool  berufen  worden. 

Nen  ericUenene  W«rke. 

F.  Lillge,  Komposition  und  poetische  Technik  der 
AtofXYiSou?  'Aptaxeia.     Gotha,  F.  A.  Perthes.     M.  2. 

E.  Martini,  Textgeschichte  der  Bibliothek  des  Pa- 
triarchen Photios  von  Konstantinopel.  I:  Die  Hand- 
schriften, Ausgaben  und  Übertragungen.  [Abhdlgn  d. 
kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Kl.  28,  6.]  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     M.  7. 

Zeltichriften. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F.  66,  2. 
W.  Kroll,  Randbemerkungen.  —  L.  Radermacher, 
Eine  aristophanische  Reminiszenz?  —  W.  Suis,  Thera- 
menes  derRhetor  und  Verwandtes.  —  H.  Mutschmann, 
Die  Stufen  der  Wahrscheinlichkeit  bei  Karneades.  —  A. 
Elter,  Epigraphica.  —  A.  Brinkmann,  Ein  Brief 
Piatons.  —  R.  Philippson,  Zu  Ciceros  erstem  Buche 
de  finibus.  —  O.  Leuze,  Das  synchronistische  Kapitel 
des  Gellius.  —  A.  Roemer,  Der  angebliche  Einheitlich- 
keits-  und  Gleichheitsfanatismus  in  der  Homerkritik  und 
Homerexegese  Aristarchs.  —  F.  Solmsen,  Noch  einmal 
arkad.  ot'leuSYjcuv. 


The  Classical  Quarlerly.  April.  A.Platt,  Sophoclea. 

—  J.  L.  Stocks,  The  Divided  Line  of  Plato  Rep.  VL 
^-  M.  T.  Smiley,  A  Note  on  Callimachus,  Hymn  I,  23. 

—  A.  J.  Kronenberg,  Ad  Epicteti  Dissertationes.  — 
J.  M.  Edmonds,  Some  Notes  on  Longus.  —  W.  M. 
Lindsay,  A  Line  of  Lucilius.  —  J.  Macinnes,  Notes 
on  Passages  in  Cicero.  —  H.  Richards,  Varia  latina. 

—  W.  R.  Hardie,  Notes  and  Emendations  in  Latin 
Poets;  Notes  on  the  Tragedies  of  Seneca.  —  Th.  O. 
Achelis,  Valerius  Maximus  VIII,  7,  Ext.  3,  —  M.  0. 
B.  Caspari,  The  Etruscans  and  the  Sicilian  Expedition 
of  414— 413  b.  C;    On    the    Rogatio    Livia   de   Latinis. 

—  E.  W.  Fay,  Greek  ßaat-Xsu?.  —  J.  Fräser,  The 
Latin  Imperative  in  -mino. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Friedrich  Wilhelm  Schmitz,  Metrische 
Untersuchungen  zu  Paul  Flemings  deut- 
schen Gedichten.  [Quellen  und  Forschun- 
gen zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der 
germanischen  Völker,  hgb.  von  Alois  Brandl, 
Erich  Schmidt,  Franz  Schultz.  CXI.]  Strafs- 
barg,  Karl  J.  Trübner,  1910.    1  Bl.  u.  106  S.  8».    M.  3. 

Schmitz  bespricht  nicht  nur  Flemings  Stellung 
zu  Opitzens  Betonungsgesetzefi  und  seiner  Ortho- 
epie —  die  den  neuen  Dichtern  von  mindestens 
gleicher  Bedeutung  war  — ,  sondern  auch  die 
verschiedenartigen  Enjambements  und  die  Gliede- 
rungen des  Strophenbaus  sehr  ausgiebig  und 
verständig.  (Allerdings  fordert  die  Unterordnung 
dieser  drei  Teile  unter  die  Saranschen  drei 
Eigenschaften  des  deutschen  Akzents  —  Schwere, 
Quantität,  Gruppierung  —  ein  etwas  gewalt- 
sames Ausdehnen  der  termini.)  So  kann  die 
ganze  Arbeit  zeigen,  wie  richtig  und  nutzbringend 
es  ist,  zur  Betrachtung  der  Verskunst  einer 
Periode,  wo  möglich,  von  der  zeitgenössischen, 
nicht  der  modernen  Theorie  auszugehen.  Denn 
die  wird,  auch  wo  sie  Recht  hat,  gar  zu  leicht 
Fremdes  hereintragen,  das  dem  alten  Dichter 
aufserhalb  des  Bewufstseins  lag,  und  somit  hindern 
zu  scheiden,  was  er  technisch  hat  wollen  können 
und  gewollt  hat  und  was  ihm  etwa  darüber  hin- 
aus erst  unsern  geschärften  Ohren  Erkennbares 
gelungen  ist.  Besonders  aber  gehört  sich  solche 
Betrachtungsweise  für  das  17.  Jahrh.,  wo  die 
metrische  Theorie  die  Blütezeit,  auch  ihrer  Macht, 
feiert  —  und  die  ästhetische  Erfassung  eines 
Kunstwerkes  nach  unsern  Begriffen  so  erbärmlich 
und  äufserlich  ist. 

Erreicht  war  die  Festlegung  des  natürlichen 
Wortakzents,  soweit  der  sich  eben  in  lambus 
oder  Trochäus  fügt;  der  natürliche  Satzakzent 
blieb  für  Opitz  ein  undeutliches  Ideal,  an  das 
er  etwa  erinnert  wurde,  wo  es  sich  nicht  durch 
die  Summe  richtiger  Wortakzente  verwirklichte, 
namentlich  also  leicht  da,  wo  einsilbige  Worte 
auttraten :  denn  die  können  ja  an  sich  so  gut  in 
der  Hebung  wie  in  der  Senkung  stehen.  Ein 
Rückschritt  gegenüber  Clajus  und  selbst  Lauren- 
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tius  Albertus,  die  schon  demjenigen  einsilbigen 
Worte  den  Akzent  hatten  geben  wollen,  das  die 
emphasis  hätte!  Aber  somit  naturgemäfs  auch 
zugleich  einer  der  Hauptpunkte,  an  denen  nun 
die  kommenden  Theoretiker,  die  Schottel  und 
Zesen,  die  Buchner,  Tscherning,  Morhoff  ansetzen 
und,  in  leise  sich  vermindernder  Abhängigkeit 
von  der  Poeterei,  die  ganze  metrische  Gesetz- 
gebung fortzubilden,  d.  h.  zunächst  das  Sprach- 
gefühl auf  mannigfache  Weise  vor  ihr  zu  salvieren 
trachten. 

Anders  und  rechtgläubiger  Fleming.  Er  kennt 
nicht  den  Sinn  der  Opitzischen  Reformen  und 
die  Gründe  seiner  Regeln,  die  Poeterei  ist  ihm 
ein  unverbrüchlicher  Kanon,  wo  sie  feste  Gesetze 
und  greifbare  Vorbilder  gibt,  z.  B.  für  die  Be- 
handlung des  Hiats,  der  Elision  (auch  der  undeut- 
schen), des  unflektierten  Adjektivs.  Aber  wo  Opitz, 
aus  Unsicherheit  oder  Lässigkeit,  seine  Regeln 
undeutlicher  oder  weiter  fafst,  da  bricht  auch 
Fleming  alsbald  aus  und  tummelt  sich  auf  seine 
Weise:  so  setzt  er  an  die  Stelle  der  Freiheit 
in  der  Betonung  der  Fremdwörter,  Eigennamen 
und  Einsilbler  bare  Willkür  oder  handhabt  das 
zugestandene  Enjambement  fast  selbständig.  Seine 
Sprach-  und  Versgewandtheit,  seine  Anpassungs- 
fähigkeit aber  kommt  auf  beide  Arten  zur  Gel- 
tung, besonders  in  mannigfaltiger  Gliederung  des 
Vers-  und  Strophenbaus  und  in  schöner  rhythmi- 
scher Bewegtheit :  hier  beobachten  wir  jenes 
angedeutete  dichterische  Plus  über  die  Erforder- 
nisse der  Technik:  die  metrischen  Gesetze  sind 
für  Fleming  nur  dochüberwundene,  konventionelle 
Hindernisse,  ihre  organische  Fortbildung  kommt 
ihm  nicht  in  den  Sinn. 

So  beeinträchtigt  uns  heute  manche  Härte 
den  Wohlklang  seiner  Verse,  aber  —  nur  die 
eine  eigene  Anmerkung  sei  noch  gestattet  —  sie 
zeigen  auch  gar  bedenksam,  wohin  die  Kunst- 
sprache sich  etwa  entwickelt  hätte,  wenn  sie  am 
Opitzischen  Alternationsprinzip  haften  geblieben 
wäre.  Die  eine  Folge,  die  Akzentverzerrung, 
zu  der  die  mittelhochdeutsche  Alternation  Konrads 
von  Würzburg  geführt  hatte,  war  ja  nun  aus- 
gemerzt, so  gut  es  ging.  Um  so  stärker  mufsten 
jetzt  Freiheiten  der  Wortstellung  in  Anspruch 
genommen,  ausgebildet  und  sanktioniert  werden, 
um  dem  Gesetze  zu  genügen.  Das  fängt  an  mit 
den  bekannten  Flemingschen  Trennungen  wie 
auf  aus  dieser  Hölle  komme.  Aber  die  werden 
dann  nicht  mehr  nur  zur  Vermeidung  eines  auf- 
komme, sondern  auch  sonst  beliebig  gebraucht: 
hin  in  deinen  Tod  gegeben,  sogar:  was  er  an 
künftig  finge  {an  und  künftig  sind  jedes  mit 
richtigem  Wortakzent  versehen,  anfinge  hätte 
unbequemen).  Und  dann  kann  Fleming  schreiben: 
So  große  Lust  ich  vor  {:=  vorher)  mich  hatte 
weg  zu  machen,  oder:  Hilf  Jesu!  wo  ich  bin? 
Der  Ausweg  war  also  gefunden,  der  Weg  zu 
einer  antiken  Freiheit  der  Wortstellung.     Er  ist 


verlegt  durch  die  Rückgewinnung  der  mehr- 
silbigen Senkung  und  der  Synkope  —  auch  der 
fünffüfsige  dramatische  lambus  knüpft  hierin  nicht 
an  Fleming  an  —  und  damit  ist  uns  mehr  ge- 
wonnen. 

Ich  unterdrücke  einige  doch  nur  geringfügige 
Einsprüche,  die  Summe  dieser  Arbeit  ist  ihret- 
wegen darum  nicht  minder  erfreulich. 

Charlottenburg.  Georg  Baesecke. 

Hans  Bracher,  Rahmenerzählung  und  Ver- 
wandtes bei  G.  Keller,  C.  F.  Meyer  und 
Th.  Storm.  Ein  Beitrag  zur  Technik  der  Novelle. 
[Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  und 
Literaturgeschichte  hgb.  von  Oskar  F.  Walzel. 
N.  F.  III.]  Leipzig,  H.  Haessel,  1909.  VIII  u.  131  S. 
8».     M.  3. 

Den  auffallend  zahlreichen  jüngeren  Arbeiten 
über  die  Erzählungstechnik  neuerer  Dichter  schliefst 
sich  die  vorliegende,  aus  Walzels  Seminar  hervor- 
gegangene an.  Ihrem  ursprünglichen  Plan,  eine 
historische  Darstellung  der  deutschen  Rahmen- 
erzählung zu  geben,  kam  Goldsteins  Berliner 
Dissertation  über  die  i  Technik  der  zyklischen 
Rahmenerzählungen  Deutschlands  c  zuvor.  So 
beschränkte  sich  Bracher  darauf,  das  Problem  in 
ästhetisch-technischer  Hinsicht  bei  einigen  einzel- 
nen Novellisten  zu  untersuchen.  FreiUch  sind  es 
die  bedeutendsten  der  neueren  deutschen  Lite- 
ratur, Keller,  Meyer  und  Storm,  neben  denen 
gelegentlich  etwas  näher  noch  auf  Heyse  ein- 
gegangen wird.  Doch  ist  Br.  auch  mit  der 
historischen  Entwicklung  vertraut,  und  besonders 
hervorheben  möchte  ich  seine  Hinweise  auf 
Turgenjefif.  Auch  für  sein  deutsches  Dreigestirn 
fand  Br.  neben  den  älteren  einschlägigen  Ar- 
beiten von  Erich  Schmidt  und  Richard  M.  Meyer 
gute  neuere  vor:  Polheim,  Ohmann,  Blaser, 
Kalischer,  Eichentopf;  ja,  die  grofsen  Gesichts- 
punkte waren  eigentlich  durchweg  schon  ge- 
geben. Überflüssig  ist  seine  Nachlese  darum 
nicht.  Mit  einem  feinen  Blick  für  das  ge- 
wählte Problem,  mit  einer  guten  Gabe  des  Analy- 
sierens  und  mit  besonnenem  Urteil  weifs  er  noch 
manche  gute  Beobachtung  zu  machen  und  syste- 
matisch zu  verwerten.  In  drei  äufserlich  un- 
gleiche Kapitel,  denen  innerlich  hie  und  da  die 
organische  Geschlossenheit  mangelt,  gliedert  er 
seinen  StoflF:  G.  Kellers  Rahmenzyklen,  die 
Manuskriptfiktion  im  Dienste  der  Rahmenerzählung 
und  die  umrahmte  Einzelnovelle.  Am  wertvollsten 
erscheint  mir  das  dritte  Kapitel,  das  namentlich 
C.  F.  Meyers  grofser  Stilkunst  mit  feiner  Sonde 
nachgeht,  und  wertvoller  als  die  Synthese,  die 
hie  und  da  etwas  brüchig  und  lückenhaft  bleibt, 
erscheinen  mir  eine  Anzahl  aphoristischer  Be- 
merkungen, die  bei  der  Analyse  mit  unterlaufen. 
Bern.  Harry  Maync. 
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Notizen  und  Mittellungen. 

PerBonalchronlk. 

Der   aord.  Prof.   f.   german.  Archäol.    an    der  Univ. 

Berlin  Dr.  Gustaf  Kossinna  ist  von  der  Kgl.  dän.  Ge- 

Seilschaft  f.  nord.  Altert,  zum  auswärt.  Mitglied  gewählt 

worden. 

Nen  erichtenene  Tl^ark«. 

0.  Behagbel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
3.  Aufl.  [Grundrifs  der  german.  Philol.,  hgb.  von  H.  Paul.] 
Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.     M.  6. 

B.  Delbrück,  Germanische  Syntax,  l:  Zu  den  nega- 
tiven Sätzen.  —  II :  Zur  Stellung  des  Verbums.  [Abhdlgn 
der  Kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Kl.  28,  4.  7.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  2;  2,50. 

R.  Kleinpaul,  Deutsches  Fremdwörterbuch.  2.  Aufl. 
[Sammlung  Göschen.  273.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  M.  0,80. 

F.  A.  Braun ,  Margarete  Füller  and  Goethe.  New  York, 
Henry  Holt  &  Co. 

Zeitschriften. 

Arkiv  för  Nordisk  Filologi.  23,  3.  R.  C.  Boer, 
Über  die  rechte  Seite  des  angelsächsischen  Runenkäst- 
chens. —  E.  Liden,  Om  nägra  fornsvenska  lagord  och 
lagstadganden.  —  H.  Pipping:  O.  Jespersen,  Lehr- 
buch der  Phonetik;  Phonetische  Grundfragen.  —  G. 
Cederschiöld :  V.  Cronbech,  Lykkemand  og  Niding. 
—  Finnur  Jönsson:  A.  Heusler,  Lied  und  Epos  in 
germanischer  Sagendichtung.  —  B.  Erichsen,  Biblio- 
grafi  for  1909.  —  L.  Fr.  Läffler,  Till  Volundarkvida 
29:  1—2. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Otto  Mehr,  Neue  Beiträge  zur  Leekunde 
und  Kritik,  insbesondere  zum  »Caesar 
Borgia«  und  zur  »Sophonisba«.  [Literar- 
historische Forschungen,  hgb.  von  J.  Schick 
und  M.  Frhr.  v.  Waldberg.  37.  Heft.]  Berlin, 
Emil  Felber,  1909.     154  S.  8».     M.  3,50. 

Es  bleibe  dahingestellt,  ob  man  dem  Aus- 
druck Leekunde  eine  Berechtigung  zuerkennen 
will.  Nathaniel  Lee  gehört  nicht  zu  jenen  Ge- 
waltigen des  Geistes,  deren  künstlerische  Origi- 
nalität und  tiefe  Weltweisheit  eigene,  ihr  Ver- 
ständnis bezweckende  Spezialwissenschaften  ins 
Leben  rufen  und  mit  Stoff  versehen.  Mit  Lees 
Begeisterung  für  die  Elisabethinische  Dichtung 
hält  sein  kritisches  Verständnis  nicht  Schritt; 
in  der  Tragödie  Mithridates  sieht  er  es  z.  B.  auf 
eine  Vermischung  Shakespeares  und  Fletchers  ab. 
Seine  dichterische  Kraft  reicht  zur  Nachahmung  der 
hohen  Vorbilder  nicht  aus.  Häufung  krasser  Ef- 
fekte, Bombast  und  Exzentrizität  verrät  den  Epigo- 
nen. In  Shakespeares  innere  Werkstatt  hat  er  kaum 
einen  flüchtigen  Blick  getan.  Was  er  ihm  abguckt, 
äufsert  »ich  in  oberflächlichen  stofflichen  Überein- 
stimmungen ;  so  in  der  auch  von  Mehr  dargetanen  auf 
der  Hand  liegenden  Beeinflussung  des  Verhältnisses 
zwischen  Machiavell  und  Caesar  im  Caesar  Borgia 
durch  Jago  und  Othello.  Der  Unterschied  ist 
freilich  selbst  hier  noch  gröfser  als  die  Ähnlich- 
keit.    Denn  Machiavell    entwickelt   sich  aus  dem 


diplomatischen  Schurken  und  bösen  Dämon  mehr 
und  mehr  zum  fratzenhaften  Theaterteufel;  zum 
Schlüsse  wirft  der  Dichter  seinen  ganzen  Cha- 
rakter über  den  Haufen,  indem  er  ihm  die  Moral 
des  Stückes  in  den  Mund  legt : 

No  power  is  safe,  nor  no  religion  good, 
Whose  principle  of  grotvth  are  laid  in  hlood  — 
M.s  gediegene  Untersuchung  bezweckt  denn 
auch  keine  »Rettung«  Lees,  sondern  nur  eine 
eingehende  Betrachtung  zweier  Dramen,  um  aus 
den  Werken  neue  Züge  für  das  Bild  des  Dichters 
zu  gewinnen  (S.  7).  Diese  Arbeit  wird  in  gleich 
gründlicher  Weise  für  die  mehr  im  französischen  Stil 
gehaltene  Sophonisba  or  Hannihals  Overthrow  (1676) 
und  für  den  der  Elisabethinischen  Richtung  ange- 
hörenden Caesar  Borgia  (1 680)  geleistet.  Quellen- 
angaben, genaue  Inhaltsanalysen,  Richtigstellung 
einiger  falscher  Angaben  in  G.  Langbaines  Account 
of  the  English  Dramatick  Poets  (1691),  und  eine 
mit  Wärme,  aber  ohne  Überschwänglichkeit  durch- 
geführte eingehende  Charakteristik  der  Personen 
sind  die  wichtigen  Augenpunkte,  auf  die  der 
Verf.  seine  Aufmerksamkeit  billig  und  gerecht 
verteilt,  und  denen  er  in  gründlicher  Beherrschung 
des  Stoffes  genug  tut,  so  dafs  man  ihm  füglich  das 
Zeugnis  ausstellen  darf,  seine  Arbeit  biete,  was 
ihr  Titel  verspricht. 

Wien.  Helene  Richter. 

Mario  Schiff  [charge  de  cours  a  la  faculte  de  lettres 
de  Florence],  La  fille  d'alliance  de  Mon- 
taigne, Marie  de  Gournay.  Essai  suivi  de 
»L'egalit^  des  hommes  et  des  femmes«  et  du  »Grief 
des  damest  avec  des  variantes,  des  notes,  des  appen- 
dices  et  un  portrait.  [Bibliotheque  litteraire  de 
la  Renaissance,  dir.  p.  P.  de  Nolhac  et  L. 
Dorez.  I,  x.]  Paris,  Honore  Champion,  1910.  147  S. 
kl.  8».     Fr.  5. 

Mit  Bangen  nahm  ich  das  Buch  zur  Hand; 
denn  viel  Gutes  lielsen  die  pedantischen  Zusätze 
und  die  noch  pedantischere  Orthographie,  mit 
denen  das  Fräulein  von  Gournay  (Marie  le  Jars, 
d.  i.  der  zahme  Gansert)  Montaignes  Essais  ver- 
unstaltet hat,  noch  ihr  Bildnis,  das  sie  in  unbe- 
greiflicher Verblendung  für  ihre  eigenen  Werke 
stechen  liefs  (selbst  die  Amoretten  darauf  wenden 
sich  bedenklich  ab),  noch  ihre  sonstigen  Ver- 
schrobenheiten nicht  erwarten.  Aber  der  Verf. 
hat  auf  53  Seiten  ein  so  humorvolles,  unter- 
haltendes und  lebenstreues  Porträt  des  altjüngfer- 
lichen Blaustrumpfs  entworfen,  dafs  es  eine 
Freude  ist,  es  zu  lesen.  Hingegen  ist  mir  schon 
lange  nichts  so  Ödes  durch  die  Hände  gegangen, 
wie  die  feministischen  Streitschriften,  die  im  An- 
hang (und  noch  mit  Varianten!)  abgedruckt  sind. 
Wenn  nur  das  Büchlein  nicht  an  seiner  hoch- 
gradigen Appendicitis  zugrunde  geht  I 

Wien.  Ph.   Aug.   Becker. 

Clasicos  castellanos.  1.  Santa  Teresa,  Las 
moradas.  —  2.  Tirso  de  Molina,  Obras.  I. 
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Madrid,  Ediciones  de  >La  Lecturac  (Paris,  Honore 
Champion),- 1910.  XVI  u.  329;  XXIV  u.  293  S.  8». 
3  Pesetas. 

Die  neue  Sammlung  bezweckt  die  Verbreitung 
der  klassischen  Schriftsteller  zunächst  in  Spanien 
selbst  und  scheint  nicht  nur  saubere  und  hand- 
liche Ausgaben,  sondern  auch  sorgsam  ausge- 
wählte und  verläfsliche  Texte  liefern  zu  wollen. 
Der  erste  Band  bringt  die  Seelenburg  (Castillo 
interior)  der  h.  Teresa  de  Jesus,  ihre  umfang- 
reichste und  nicht  immer  am  leichtesten  verständ- 
liche Schrift  aus  den  bitteren  Jahren  der  Ver- 
folgung (157  7),  die  uns  mit  dem  Schlüssel  des 
Gebets  durch  die  sieben  Wohnungen  (moradas) 
der  Seele  bis  in  die  innerste  führt,  in  der  Gott 
selber  wohnt.  Der  Herausgeber,  Tomas  Na- 
varro  Tomas,  hat  die  phototypische  Reproduktion 
des  Autographs  zugrunde  gelegt  und  nur  dem 
Zweck  der  Sammlung  entsprechend  die  Ortho- 
graphie modernisiert,  aber  die  stilistischen  Eigen- 
arten und  Familiaritäten  bewahrt.  Der  zweite 
Band  gibt  zwei  Komödien  von  Tirso  de  Molina, 
den  Blöden  im  Palast  (El  vergoHzoso  en  pa- 
lacio)  und  den  Verführer  von  Sevilla  {El 
burlador),  von  Americo  Castro  herausgegeben, 
die  erste  nach  dem  Druck  von  1624  und  zwei 
Handschriften  des  17.Jahrh.s,  die  letztere  nach 
der  Barceloner  Ausgabe  von  1630  mit  kritischen 
Emendationen  nach  der  Überarbeitung  (Tan  largo 
me  lo  ftäis)  und  dem  Druck  von  1649.  Die 
Textbehandlung,  die  Sachkenntnis,  die  aus  den 
Einleitungen  spricht,  lassen  von  diesen  Ausgaben 
sehr  viel  Gutes  erwarten. 

Wien.  Ph.  Aug.   Becker. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
N«B  erachleKeBe  Werk«. 

L.-P. Thomas,  Gongora  et  le  Gongorisme  consideres 
dans  leurs  rapf>orts  avec  le  Marinisme.  Paris,  Honore 
Champion. 

E.  Fromaigeat,  Lectures  fran9aises.  Zürich,  Orell 
Füssli.     Geb.  M.  1,80. 

Zeltschrirt«m. 

Etudes  sur  les  Langues  romanes.  Jan  vier  -  Mars. 
L.  Lambert,  Chansons  pastorales.  —  R.  Thausies, 
Etudes  sur  les  sources  de  J.-M.  de  Heredia  dans  les 
sonnets  des  Trophees.  —  G.  Bertoni,  Notereile  pro- 
venzali.  —  C.  Pi tollet,  Deux  lettres  inedites  de  Ch. 
Linne  relatives  a  l'Espagne. 


Geschichte. 

Referat«. 
Carel  Johan  August  Meerdink,   Roermond 
in   de  Middeleeuwen.     Leidener  Inaug.-Dissert. 
Roermond,  J.  J.  Romen  &  Zonen,  1909.  XIV  u.  120  S.  8'. 

Die  Redaktion  der  Literaturzeitung  pflegt  bei 
Zusendung  der  zu  besprechenden  Bücher  ihre 
Referenten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
eine  Einführung  in  den  bisherigen  Stand  des  be- 
handelten   Problems    erwüns«  ht    ist.       Der    Ref. 


glaubt  jedoch  in  diesem  Falle  darauf  verzichten 
zu  dürfen.  Die  vorliegende  Arbeit  enthält  die 
Geschichte  einer  Stadt,  keinen  Beitrag  zur  Städte- 
geschichte. Der  Verf.  hat  einfach  aus  gedrucktem 
und  ungedrucktem  Material  die  Stellen  zusammen- 
gesucht, die  sich  auf  Roermond  beziehen,  und  ist 
gleich  darangegangen,  sie  zu  einem  Buch  zu  ver- 
arbeiten. Er  ist  sich  offenbar  dessen  nicht  be- 
wufst  geworden,  dafs  er  sich  auf  einem  Terrain 
befand,  auf  dem  seit  einigen  Jahrzehnten  schon  viele 
sich  beschäftigt  haben,  und  auf  dem  es  bestimmte 
Richtlinien  gibt,  die  jeder  Forscher  im  Auge  zu 
behalten  hat.  Wichtiges  und  Unwichtiges,  Be- 
kanntes und  Unbekanntes,  Allgemeines  und  Be- 
sonderes hat  er  nicht  zu  sondern  verstanden. 

Im  I.  Kapitel  sind  die  ältesten  Berichte  über 
den  Maasgau,  in  dem  Roermond  sich  entwickelt 
hat,  zusammengestellt.  Dafs  der  Verf.  hier  immer 
mit  bedächtigem  Schritt  über  den  schwankenden 
Boden  vorwärts  gegangen  wäre,  kann  nicht  ge- 
sagt werden ;  mit  ruhiger  Sicherheit  wird  vieles 
erzählt,  worüber  tatsächlich  nur  Vermutungen 
angestellt  werden  können.  So  weifs  der  Verf., 
dafs  im  J.  357  die  Franken  Maastricht  erobert 
haben;  die  angeführte  Stelle  aus  Ammianus  Mar- 
cellinus enthält  jedoch  davon  nichts.  Im  J.  384 
soll  St.  Servatius  den  Bischofssitz  von  Tongern 
nach  Maastricht  verlegt  haben ;  das  Wie  und 
Wann  ist  aber  noch  eine  offene  Streitfrage  (vgl. 
Hauck,  Deutsche  Kirchengesch.  I*,  S.  34,  Anm.  2). 
Vor  dem  2.  Viertel  des  8.  Jahrh.s  soll  es  im  Bistum 
Maastricht  schon  etwa  hundert  Kirchen  gegeben 
haben,  schreibt  der  Verf.  Habets  (Bisdom  Roer- 
mond, S.  80 ff.)  nach,  aber  hat  er  sich  wohl 
einmal  die  Stellen  angesehen,  womit  Habets 
diesen  Ausspruch  begründet  hat  ?  Die  Missions- 
geschichte dieser  Gegend  schöpft  der  Verf.  mit 
voller  Unbefangenheit  aus  trüben  Quellen,  näm- 
lich aus  den  Viten  des  hl.  Wiro,  Plechelm,  Odger 
und  deren  Kommentatoren. 

Dann  sind  einige  Seiten  der  Geschichte  des 
Stiftes  Odilienberg  an  der  Ruhr  gewidmet. 
Lothar  II.  hat  es  858  dem  Bistum  Utrecht  zur 
Aufnahme  der  Kanoniker,  die  in  Utrecht  fort- 
währender Lebensgefahr  von  selten  der  Normannen 
ausgesetzt  waren,  ge-schenkt.  Die  Schicksale 
dieses  Stiftes  bis  zum  13.  Jahrh.  sind  in  Dunkel 
gehüllt.  Drei  Urkunden  aber  geben  dem  Verf. 
Anlafs  zu  einer  Schilderung  des  Aufsteigens 
und  des  Verfalls  der  Macht  des  Bischofs  im 
Maasgau.  Nicht  recht  klar  ist,  was  der  Verf. 
mit  unbestimmten  Wörtern  wie  Macht  und  Ein- 
flufs  meint,  deren  er  sich  hier  bedient:  der 
Bischof  war  —  das  Stift  lag  aufserbalb  seiner 
Diözese  —  nur  Grundherr  bezw  Immunitätsherr. 
Was  nun  die  Angaben  der  Urkunden  betrifft : 
in  der  ersten  werden  Güter  des  Stifts  an  der 
Ruhr  und  an  der  Maas  erwähnt  (943);  die  zweite 
zeigt,  dafs  der  Bischof  im  II.  Jahrh.  in  zwei 
Dörfern    Kirchen   besafs    (1057)    —    nicht:    nur 
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noch  in  diesen  zwei  Dörfern;  die  dritte  ist  eine 
handgreifliche  Fälschung  (Sloet,  Oorkondenboek, 
S.  194).  Anhaltspunkte  zu  dem  Gedanken,  dafs 
der  bischöfliche  Besitz  im  10.  Jahrh.  angewachsen, 
seitdem  aber  fortwährend  zusammengeschrumpft 
sei,  bieten  sie  nicht;  man  darf  eher  annehmen, 
dafs  er  bis  ins  13.  Jahrh.  ungeschmälert  ge- 
blieben ist. 

Im  Jahre  1220  —  oder  1226  —  hat  der 
Graf  von  Geldern  die  Güter  teilweise  als  Lehn 
empfangen ;  noch  vor  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
erwarb  er  den  übrigen  Teil  hinzu.  Hätte  der 
Verf.  für  das  Ereignis  des  J.  1220/1226  statt 
der  Chroniken  des  Beka  und  des  Heda  ihre 
Quelle,  die  Narratio  de  Groninghe,  de  Threnthe, 
de  Covordia^)  zu  Rate  gezogen,  so  würde  er 
nicht  eine  falsche  Jahreszahl  angesetzt  haben, 
und  wahrscheinlich  würde  er  das  Stift  nicht  mit 
mehreren  Probsteien  beschert  haben,  wie  er  jetzt 
tut.  Auch  hätte  er  nicht  mit  so  grofser  Bestimmt- 
heit behauptet,  dafs  der  Graf  dem  Bischof  die 
Stiftsgüter  abgetrotzt  habe,  sondern  es  wäre  ihm 
deutlich  geworden,  dafs  es  sich  hier  um  einen 
Tauschvertrag  handelte,  und  dafs  der  Bischof  ver- 
mutlich die  in  lästiger  Entfernung  gelegenen  Be- 
sitzungen ziemlich  leichten  Herzens  für  weit  wert- 
vollere Anrechte  auf  ein  innerhalb  seines  Sprengeis 
liegendes  Gebiet  aufgegeben  habe. 

Schliefslich  bleibt  die  Frage:  wozu  die  ganze 
Geschichte  von  Odilienberg?  Der  Verf.  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  dafs  Roermond  ursprünglich 
zu  den  Stiftsgütern  gehört  hat.  Den  Beweis 
dafür  bleibt  er  schuldig.  Dafs  die  Urkunden,  die 
dem  Stift  1241  geraubt  wurden  und  jetzt  ver- 
schollen sind,  denselben  enthalten  haben,  wage 
ich  zu  bezweifeln.  Es  ist  nicht  einmal  eine  wahr- 
scheinliche Vermutung.  Die  Rechte  des  Grafen 
von  Geldern  auf  Odilienberg  nehmen  nachweislich 
ihren  Ursprung  in  der  Übereinkunft  von  1220/1226, 
aber  schon  lange  vorher,  im  J.  1191,  wird  ein  gräf- 
licher Ministerial  als  advocatus  de  Ruremunde  er- 
wähnt; 1213  ist  Roermond  villa  eius  (seil,  comitis 
Ghelrensis)  optima,  1220  erbaut  der  Graf  seiner 
Mutter  ein  Kloster  in  Roermond,  nach  seiner 
eigenen  Aussage   »in  predio  nostro«. 

Hiermit  sind  durchaus  nicht  alle  Fehler  auf- 
gedeckt, die  der  Verf.  sich  im  ersten  Kapitel 
hat  zuschulden  kommen  lassen.  So  brauchen 
Behauptungen,  wie  diese,  dafs  Roermond  1130 
schon  ein  Dorf  von  einiger  Bedeutung  gewesen 
sei,  weil  damals  dort  eine  edle  Frau  gewohnt 
habe,  und  dafs  es  schnell  aufgeblüht  sein  mufs, 
weil  es  schon  1191  einen  Vogt  von  Roermond 
—  ein  Ministerial!  —  gegeben  habe,  nur  Er- 
wähnung, keine  Widerlegung. 

Was  nun  die  Entstehung  der  Stadt  anbelangt, 
würde  man   geneigt  sein,    den  Verf.  zu  den  An- 


')    Werken  v.  h.  Hist.  Genootschap  zu  Utrecht,  N.  F. 
49,  S.  36.     Vgl.  Brom,   Regesten   van   Utrecht,  Nr.  693. 


hängern  der  Hofrechttheorie  zu  rechnen,  wenn 
sich  in  seiner  Auseinandersetzung  auch  nur  die 
geringste  Spur  davon  fände,  dafs  er  eine  Ahnung 
davon  hat,  dafs  es  je  Stadtrechttheorien  ge- 
geben hat.  Graf  Otto  II.  soll,  wie  er  ausführt, 
um  1230  dem  Dorf  Stadtrecht  verliehen,  ihr 
Mauern  gebaut,  der  Einwohnerschaft  die  Freiheit 
und  ein  eignes  SchöflFengericht  geschenkt  haben. 
Dem  Roermonder  Vogt,  der  bis  dahin  Richter 
des  Ortes  gewesen  war,  soll  dabei  die  Juris- 
diktion über  die  Einsassen  entzogen  worden  sein. 
An  dieser  Vorstellung  in  allen  Teilen  Kritik  zu 
üben  würde  zu  weit  führen.  Aber  wie  reimt 
sich  mit  der  vorgetragenen  Auffassung  ein  um 
etwa  15  Jahre  jüngeres  Weistum?  Im  J.  1244 
sagten  die  Schöffen  von  Roermond  und  eine  An- 
zahl älterer  Angehörigen  des  gräflichen  Fronhofs 
einstimmig  aus,  dafs  sie  »ex  relatu  suorum  pro- 
genitorum  seniorum  et  antecessorum«  vernommen 
hätten:  dafs  seit  altersher  dem  Vogt  nur  die 
niedere  Gerichtsbarkeit,  und  diese  nur  über  die 
»Hufner  und  Liten«  des  Fronhofs  gehört  habe; 
dafs  dessen  Rechtsmacht  auch  örtlich  genommen 
sich  insoweit  auf  die  Curtis  beschränkt  habe, 
dafs  die  Fronhofsangehörigen  auf  öfifentlicher 
Strafse  nur  von  selten  des  Grafen  gepfändet, 
nur  vor  sein  Landgericht  geladen,  nur  seinen  Be- 
fehlen Folge  zu  leisten  hatten,  ebenso  wie  die 
Bürger  von  Roermond.  Diese  Aussage  nimmt 
den  Behauptungen  des  Verf.s  allen  Grund.  Die 
Stadt  Roermond  ist  aus  einer  Ansiedlung  hervor- 
gegangen, die  sich  in  strenger  Abgeschiedenheit 
von  dem  gräflichen  Fronhof  entwickelt  hat,  resp. 
gegründet  worden  ist,  deren  Angehörige  auch  in 
Sachen  niederer  Gerichtsbarkeit  unter  dem  Land- 
recht standen,  und  über  die  der  Roermonder  Vogt 
seit  Menschengedenken  keine  Gerichtsgewalt  be- 
sessen hatte.  W^as  der  Verf.  weiter  dem  alten 
Pontanus  —  dessen  Historia  Gelriae  ist  von 
1639  —  bezüglich  einer  Freierklärung  en  bloc, 
bezüglich  der  vielen  Oberfälle,  die  damals  die  Er- 
richtung einer  Mauer  wünschenswert  machten, 
und  dergl.,  nachschreibt,  beweist  nur,  wie  ver- 
kehrt es  ist,  die  Arbeiten  älterer  Forscher  als 
Quellen  zu  betrachten.  Wenn  er  weiter  um- 
ständlich unter  Benutzung  ziemlich  zweifelhafter 
Autoritäten  die  Bedeutung  des  Vogtamts  erklärt, 
nstatt  sich  mit  einer  kurzen  Verweisung  auf 
die  Handbücher  Brunners  oder  Schröders  zu 
begnügen,  zeigt"  er,  wie  fremd  ihm  mittelalter- 
liche Einrichtungen  sind,  über  die  ein  kleiner 
rechtsgeschichtlicher  Abrifs  schon  ausreichende 
Belehrung  bietet. 

Der  Mangel  an  Vorkenntnissen  ist  Ursache 
gewesen,  dafs  auch  die  Hauptfragen  der  städti- 
schen Verfassungsgeschichte  in  den  übrigen  Teilen 
seines  Buches  nicht  nur  keine  Beantwortung  ge- 
funden haben,  sondern  sogar  nicht  einmal  ge- 
streift worden  sind.  So  hören  wir  z.  B.,  dafs 
es  neben  Schultheifs  und  Schöffen  Bürgermeister 


1389 


3.  Juni      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  22 


1390 


und  Räte  gab;  zu  einer  Abgrenzung  ihrer  Kom- 
petenzen wird  aber  nirgends  der  Versuch  ge- 
macht. 

Einen  ungebührlichen  Raum  nehmen  dagegen 
die  anekdotisch  abgefafsten  Mitteilungen  über 
mittelalterliche  Strafen  ein,  die  zwar  den  Leser- 
kreis eines  Sonntagsblattes  interessieren  dürften, 
aber  dem  Historiker  nichts  Neues  sagen. 

Etwas  besser  ist  der  Abschnitt  über  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  aber  auch  hier  weifs 
der  Verf.  nicht  immer,  wo  die  eigentlichen  Pro- 
bleme liegen.  So  ist  z.  B.  allgemein  bekannt, 
dafs  man  in  diesen  Gegenden  nach  flämischen 
und  holländischen  Pfunden  und  nach  brabantischen 
Marken  rechnete,  wie  die  Einteilung  dieser 
Rechenmünzen  war  und  dergl. ;  was  man  aber 
wissen  möchte:  welchen  Metallwert  sie  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  repräsentierten,  oder  wie  sie 
sich  zu  den  gebräuchlichen  Zahlmünzen  verhielten, 
was  die  Kaufkraft  des  Geldes  war,  darüber  findet 
sich  hier  nichts,  nicht  einmal  die  Fragestellung. 
Das  wird  begreiflich,  wenn  man  sieht,  wie  das 
Studium  der  Kaufakten  den  Verf.  zu  dem  Er- 
gebnis geführt  hat,  dafs  ein  gewöhnlicher  (bra- 
bantischer?)  Schild  in  Roermond  im  Mittelalter 
21  Schillingen  (welche?)  4  Groschen  gleichstand. 
Bekanntlich  sind  die  verschiedenen  Schilde  immer 
höher  tarifiert  worden;  nach  holländischen  Quellen 
stieg  der  französische  Schild  von  16  flämischen 
Groschen  im  Jahre  1342  auf  62  Groschen  im  Jahre 
1421.  Diese  Beispiele  nun  liefsen  sich  leicht 
mehren. 

Die  topographische  Beschreibung  des  mittel- 
alterlichen Roermond,  die  ein  Viertel  des  Buches 
einnimmt,  hat  nur  lokalhistorische  Bedeutung. 
,  Sorgfältig  hat  der  Verf.  vermieden,  Erscheinungen 
[aus  andern  niederrheinischen  Städten  zur  Ver- 
gleichung  heranzuziehen;  dem  Leser  bleibt  es 
[überlassen,  auszumachen,  welche  Züge  dem  Roer- 
[mondschen  Stadtbilde  eigentümlich  sind,  und  was 
;rum  allgemeinen  Stadttypus  gehört. 

Am  besten  gelungen  scheint  mir  das  letzte 
Kapitel  über  Roermond  als  Hauptstadt  des  Ober- 
quartiers. Zwar  fehlt  diesem  Abschnitt  die  eigent- 
liche Grundlage,  indem  eine  Definition  des  Be- 
griffes Hauptstadt  nicht  gegeben  wird  —  die 
Bemerkung,  dafs  Roermond  Oberhof  für  Zalt- 
bommel  war,  ist  doch  nicht  dazu  bestimmt?  — 
aber  dieser  Teil  der  Stadtgeschichte,  die  sich  in 
eine  innere  politische  Geschichte  des  Herzogtums 
verläuft,  und  für  den  der  Verf.  eigentlich  nur  aus 
seinem  Material  die  Quellenbelege  zu  einem  schon 
längst  feststehenden  Schema  zu  suchen  hatte,  ist 
doch  frei  von  der  Unbeholfenheit  und  den  vielen 
Fehlern,  die  sonst  das  Buch  kennzeichnen.  Übri- 
gens ändert  dies  nichts  an  meinem  Endurteil,  daft 
der  Nutzen  der  ganzen  Arbeit  sich  schon  so 
ziemlich  darin  erschöpft  haben  dürfte,  dafs  sie 
dem  Verf.  zur  Doktorwürde  verhalf. 

Amsterdam.  J.  H.  Gosses. 


Eduard  Ritter  von  Strobl-Albeg  [derzeit  Hof- 
Sekretär  im  k.  a.  k.  Oberstbofmarschallamte  in  Wien,  Jur. 
Dr.],  Das  Obersthofmarschallamt  Seiner 
kais.  und  kgl.  Apostol.  Majestät.  Auf  ur- 
kundlicher Grundlage  bearbeitet  [Forschungen 
zur  inneren  Geschichte  Österreichs  hgb.  von 
Alfons  Dopsch.  Heft  4.]  Innsbruck,  Wagner,  1908. 
XIII  u.   175  S.  8'.     M.  7. 

Mehrere  verwaltungsgeschichtliche  Arbeiten, 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  erschienen  sind, 
befafsten  sich,  allerdings  nur  in  Kürze,  auch  mit 
einzelnen  Phasen  im  Entwicklungsgang  des  öster- 
reichischen Obersthofmarschallamts.  Das  vor- 
liegende Buch  bringt  die  erste  vollständige 
Geschichte  dieses  Hofamtes.  Es  ist  eine  ebenso 
fleifsige,  wie  gediegene  Untersuchung,  die  in  an- 
schaulicher Darstellung  unsere  Kenntnis  von  der 
allmählichen  Ausgestaltung  dieses  Amtes,  von 
den  Wandlungen,  die  es  erfahren  hat,  in  wesent- 
lichen Punkten  bereichert. 

Der  Verf.  benutzte  nicht  nur  die  gedruckten 
Quellen,  deren  Kreis  jüngst  durch  die  VeröfiFent- 
lichungen  von  Mencik  und  Fellner-Kretschmayr 
erweitert  wurde.  Er  schöpfte  das  Material  vor 
allem  auch  aus  den  Akten  des  Obersthofmarschall- 
amtes, die  wissenschaftlicher  Bearbeitung  bisher 
verschlossen  waren.  So  gebührt  auch  dem  ver- 
storbenen Chef  dieses  Amtes,  Exzellenz  Grafen 
Cziraky,  der  lebhafte  Dank  aller  Freunde  der 
österreichischen  Rechtsgeschichte,  dafs  er  die  Er- 
laubnis zur  Benutzung  seines  Amtsarchivs  gab 
und  die  Veröffentlichung  einer  einschlägigen  Arbeit 
einem  Beamten  seines  Ressorts  gestattete.  Doch 
ergänzte  Eduard  Ritter  von  Strobl-Albeg  diesen 
Stoff  noch  durch  reichhaltige  Erhebungen  aus 
den  Akten  des  Reichshofrats  und  der  Hofkanzlei, 
aus  den  Hofakten  und  jenen  des  Erbmarschall- 
amts des  deutschen  Reiches,  die  im  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiv  in  Wien  liegen. 

Der  Obersthofmarschall  gehört  heute  zu  jenen 
obersten  Hofwürdenträgern,  die  den  engeren 
Hofstaat  des  Kaisers  von  Österreich  bilden.  Er 
hat  bei  Hoffestlichkeiten  zu  erscheinen  und  nach 
dem  Hofzeremoniell  bei  bestimmten  Anlässen  den 
Dienst  als  Schwertträger  zu  verrichten,  wie  dies 
schon  im  Mittelalter  zu  den  Funktionen  eines 
Marschalls  gehörte,  insbesondere  in  der  goldenen 
Bulle  für  den  Herzog  von  Sachsen  als  Erz- 
marschall des  deutschen  Reiches  festgesetzt 
worden  war.  Er  ist  femer  der  Chef  des  Oberst- 
hofmarschallamtes,  das  als  Zivilgerichtsbehörde 
über  die  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses,  über 
Personen,  denen  dieser  Gerichtsstand  als  Privi- 
legium verliehen  wurde,  und  über  alle  Exterri- 
torialen, die  sich  diesem  Gerichte  unterwerfen, 
in  und  aufser  Streitsachen  fungiert.  Die  eigen- 
artige Kompetenz  des  Amtes  läfst  sich  vielfach 
nur  auf  historischem  Wege  erklären,  und  es  ist 
ein  Verdienst  des  angezeigten  Buches,  auch  diese 
Frage  anschaulich  beleuchtet  zu  haben. 
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Ais  Ausgangspunkt  dieser  Entwicklung  hat 
das  rainisterialische  Hofamt  zu  gelten,  das  am 
Hof  des  deutschen  Königs  und  verschiedener 
Territorialherren  bestand  und  auch  auf  dieser 
frühen  Stufe  schon  mancherlei  richterliche  Be- 
fugnisse in  sich  schlofs.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit wendet  Str.  dem  Reichsraarschallamt  der 
Pappenheime  zu.  Dieses  war  bekanntlich  nicht 
nur  erbliche  Hof  würde,  sondern  es  wurde  von 
seinen  Trägern  zu  einem  wirklichen  Amt  mit 
reichhaltigem  Wirkungskreise  und  vielseitiger 
Jurisdiktion  ausgestaltet.  Er  zeigt  insbesondere, 
wie  dieses  Reichsamt  dem  kaiserlichen  Hof- 
marschallamte zum  Vorbilde  diente,  wie  dessen 
Gerichtsbarkeit  über  das  reichsständische  und 
fremdländische  Gesandtschaftspersonal  am  Reichs- 
tage, die  sich  wieder  aus  der  Funktion  des  Erb- 
marschalls als  Quartiermeister  ableitete,  das 
Muster  abgab  für  die  Gerichtsbarkeit,  welche 
das  Obersthofmarschallamt  über  Gesandte  der 
Reichsstände  und  des  Auslandes  am  Wiener  Hof 
erlangte.  Er  beleuchtet  aber  auch  die  Kom- 
petenzkonflikte und  Reibungen,  die  sich  zwischen 
beiden  Einrichtungen  durch  das  Hervortreten  des 
Obersthofmarschallamtes  und  seines  Hofprofosen 
zu  wiederholten  Malen  ergaben  und  im  wesent- 
lichen erst  durch  die  Wahlkapitulation  von  1711 
beigelegt  wurden. 

Der  alte  ministerialische  Wirkungskreis  des 
Marschalls,  der  in  Österreich  im  Gegensatze  zum 
Landmarschall  als  Beamter  des  Hofstaates  die 
Tätigkeit  eines  Quartiermachers,  sowie  die  Hof- 
polizei und  in  dieser  Eigenschaft  auch  eine  Dis- 
ziplinargewalt und  richterliche  Befugnis  über  das 
Hofgesinde  entfaltete,  tritt  recht  deutlich  zutage 
in  einer  undatierten  Urkunde,  die  Str.  als  das 
älteste  Stück  dieser  Art  für  den  Bereich  habs- 
burgischer  Hofverwaltung  in  jüngerer  Abschrift 
im  Wiener  Staatsarchiv  fand,  und  aus  guten 
Gründen  Friedrich  III.  und  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrh.s  zuweist.  Diese  Instruktion  und 
auch  spätere  Zeugnisse  bezeichnen  den  Hof- 
marschall zugleich  als  ersten  Hofbeamten.  Seit 
der  Hofstaatsordnung  Ferdinands  I.  von  1527 
steht  er  dem  Hofmeister  nach,  der  fortan  dauernd 
den  ersten  Platz  im  kaiserlichen  Hofstaate  ein- 
nimmt. Im  Jahre  1537  wurde  für  beide  Ämter 
sowie  für  das  damals  neugeschafiene  Stallmeister- 
amt die  Bezeichnung  »Obrist«  eingeführt.  War 
der  Hofmarschall  von  Maximilian  I.  und  auch 
noch  unter  Ferdinand  I.  mit  festem  Wirkungs- 
kreise zu  staatlichen  Aufgaben  herangezogen 
worden,  so  wurde  ihm  dieser  Tätigkeitsbereich 
im  wesentlichen  durch  die  Reichshofratsordnung 
von  1559  genommen.  Seit  dieser  Zeit  ist  er 
wieder  reiner  Hofbeamter.  Sein  Wirkungskreis 
in  Sachen  der  Hofpolizei,  des  Hofzeremoniells 
und  als  Quartiermeister  ging  am  Ende  des  18. 
und  im  19.  Jahrh.  auf  das  Obersthofmeisteramt 
über.     In  seiner  richterlichen  Tätigkeit,   die  den 


verschiedensten  Wandlungen  unterlag,  erhielt  er 
seit  dem  Ende  des  17.  Jahrh.s  ein  Hilfspersonal. 
Dieses  nahm  ihm  allmählich  die  hofrichterlichen 
Funktionen  ab.  Es  entstand  so  eine  eigene  Be- 
hörde, das  Obersthofmarschallamt,  deren  oberste 
Leitung  ihm  bis  heute  blieb,  wogegen  für  ihn 
jeder  Anteil  an  der  Entscheidung  in  Streit- 
sachen —  nicht  dagegen  in  aufserstreitigen  Ver- 
fahren —  entfiel.  In  Prozefsangelegenheiten 
werden  die  Entscheidungen  heute  von  einem 
Senat  gefällt,  der  unter  dem  Vorsitze  des  Kanzlei- 
direktors dieses  Amtes  aus  vier  Beisitzern  ge- 
bildet wird,  die  den  Wiener  Gerichtshöfen  erster 
Instanz  entnommen  sind.  —  Mit  Interesse  liest 
man  auch  die  Ausführungen  des  Verf.s  über  die 
Beziehungen  des  Obersthofmarschallamtes  zum 
Reichshofrat  und  zur  österreichischen  Hofkanzlei 
und  verfolgt  den  Werdegang  der  Kompetenz 
dieses  Gerichtes,  der  lange  Zeit  hindurch  nur 
durch  die  Praxis  gewiesen  wurde.  Die  Zu- 
ständigkeit dieser  Behörde  in  Prozefs-  und  aufser- 
streitigen Sachen  der  Mitglieder  des  kaiserlichen 
Hauses  ist  zunächst  versuchsweise  und  nur  in 
einzelnen  Fällen  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrh.s 
gewonnen  worden,  erst  die  kaiserliche  Ent- 
schliefsung  vom  3.  Juli  1815  hat  hierfür  eine 
allgemeine  Norm  geschaffen. 

Dem  Text  sind  in  einem  zweiten  Teile  vier- 
zehn urkundliche  Beilagen,  zum  grofsen  Teile 
aus  dem  Archiv  des  Amtes,  beigegeben.  An 
letzter  Stelle  steht  ein  Verzeichnis  der  Hof-  und 
Obersthofmarschälle  in  Österreich  von  1501  — 
1907.  Ich  möchte  nur  noch  darauf  hinweisen, 
dafs  der  Verf.  schon  1907  in  der  zweiten  Auf- 
lage des  österreichischen  Staatswörterbuchs  von 
Mischler  und  Ulbrich  (Bd.  3,  S.  731  ff.)  den  Ar- 
tikel > Obersthofmarschallgericht«  bearbeitet  hat, 
und  dafs  von  ihm  auch  ein  sehr  lehrreicher  Auf- 
satz über  den  >k.  und  k.  Hofdienst«  im  öster- 
reichischen Verwaltungsarchiv  (Bd.  2,  S.  334£f.) 
veröffentlicht  wurde. 

Innsbruck.  A.  v.   Wretschko. 

E.  Unger  [Bürgermeister  der  Stadt  Lichtenberg,  Dr. 
jur.j,  Geschichte  Lichtenbergs  bis  zur 
Erlangung  der  Stadtrechte.  Berlin,  W. 
Weber,  1910.     IV  u.  172  S.  8"  mi  1  Plan.     M.  4, 

Von  den  Dörfern  in  der  nächsten  Umgebung 
Berlins,  die  längst  räumlich  mit  der  Hauptstadt 
verschmolzen  sind,  hatten  Tempelhof  (Brecht), 
Rixdorf  (Brode),  Wilmersdorf  und  Schöueberg 
(Spatz)  bereits  monographische  Darstellung  er- 
fahren. Das  seit  dem  15.  Oktober  1907  zur 
Stadt  erhobene  ehemalige  Kämmereigut  der  Stadt 
Berlin  Lichtenberg  hat  jetzt  ebenfalls  einen  kun- 
digen Geschichtschreiber  gefunden,  der  auf  Grund 
sorgfältigen  Aktenstudiums  und  ausreichender  Be- 
nutzung des  gedruckten  Materials  schildert,  wie 
sich  im  Laufe  von  600  Jahren  aus  einer  unbe- 
deutenden   dörflichen   Ansiedlung    ein    kommunal 
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selbständiger  Berliner  Vorort  von  etwa  60000 
Seelen  (1905)  entwickelt  hat.  Hier,  wie  in  den 
anderen  Berliner  Vororten  ist  diese  Entwicklung 
sehr  langsam  gewesen  und  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  schnellen  Flufs  gekommn.  Inter- 
essant sind  namentlich  die  eingehenden  Mitteilun- 
gen, die  der  Verf.  über  die  Sommersitze  bringt, 
die  hier  der  Feldmarschall  v.  MöUendorf,  der 
Fürst  Hardenberg  und  der  Prinz  Friedrich  von 
Preufsen,  ein  Brudersohn  Friedrich  Wilhelms  III., 
in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
hatten. 

Berlin.  Friedrich  Holtze. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Perionalchroalk. 

Der  Direktor  der  vorgeschichtl.  Abt.  des  Museums  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  Prof.  Dr.  K.  Schuchhardt  und 
der  Direktor  des  Museums  Vaterland.  Altertümer  an  der 
Univ.  Kiel  Dr.  Fr.  Knorr  sind  von  der  Kgl.  dän.  Ge- 
sellsch.  f.  nord.  Altert,  zu  auswärt.  Mitgliedern  gewählt 
worden. 

M.  Förderreuther  und  Fr.  Würth,  Aus  der  Ge- 
schichte der  Völker.  Zum  Gebrauch  an  deutschen  Mittel- 
schulen aus  Geschichtswerken  alter  und  neuer  Zeit  zu- 
sammengestellt II:  Das  Mittelalter.  Kempten,  Jos. 
Kösel.     M.  6. 

G.  Lang,  Friedrich  Karl  Lang.  Leben  und  Lebens- 
werk eines  Epigonen  der  Auf  klärungszeit.  [Darstellungen 
aus  der  Württembergischen  Geschichte.  5.]  Stuttgart, 
W.  Kohlhammer.     M.  3. 

I.  Zolger,  Der  staatsrechtliche  Ausgleich  zwischen 
Österreich  und  Ungarn.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 
M.  9. 

Die  Finnlandische  Frage  im  Jahre  1911.    Ein 

I  orientierender  Überblick   über  den   gegenwärtigen  Stand 
des  finnländ.  Verfassungskampfes.     Ebda.     M.  3,20. 
C.  Verloop,  Le  royaume  de  Montenegro.    Paris  und 
Nancy,  Berger-Levrault.     Fr.  3. 
E.  Jäckh,  Der  aufsteigende  Halbmond.    Beiträge  zur 
türkischen  Renaissance.     Berlin -Schöneberg,  Fortschritt. 
ZeltachrlftCB. 
Tke  Numismatic  Chronicle.    1911,  1.     E.  Rogers, 
The  Type  of  the  Jewish  Shekels.  —  C.  H.  Dodd,  The 
Cognomen   of  the  Emperor  Antoninus  Pius.     Its  Origin 
and  Significance  considered  in  the  Light  of  Numismatic 
Evidence.  —   G.  F.  Hill,   A  Hoard  of  Roman  and  Bri- 

Itish  Coins  from  Southants.  —  T.  H.  B.  Graham, 
Charles  II's  Hamraered  Silver  Coinage. 
Revue  hislorique.  Mai-Juin.  G.  Bloch,  La  plebe 
romaine  (fin).  —  H.  Marczali,  Une  cause  celebre  au 
XIV  e  siecle.  La  conspiration  de  Felicien  Zäh.  —  G. 
Fagniez,  Fancan  et  Richelieu.  I.  —  E.  Driault,  La 
diplomatie  fran9aise  pendant  la  guerre  de  Danemark, 
d'apres  >Les  origines  diplomatiques  de  la  guerre  de 
^B  1870-71«. 

^H        Miiteilungeu  des  Instituts  für  österreichische  Ge- 

^^  schichtsforschung.    32,2.    M.  Buch n er.  Über  die  Ent- 

^H  stehung  und  den  Dichter  des  »Kurfürstensprucbes«.   — 

^H:  J.  Lampel,  Studien  zur  Reichsgeschichte  unter  K.  Kon- 

^H  rad  HL:  I.  Österreichs  Anteil  an  den  Kämpfen  des  Königs 

^K  gegen  den  Grafen  Welt  in  Schwaben.   —   H.  Ankwicz, 

^^B  Johann   Cuspinian    und    die  Chronik   des   Matthias  von 

^^B  Neuenburg.   —   H.   Ritter  von    Srbik,    Die   kaiserliche 

^H  Spiegelfabrik   zu  Neuhaus   1701  —  1725.    —    O.  Smital, 

^■|  Traditionen  des  Klosters  Weltenburg  aus  dem  10.  Jahrh. 

^^H  —    J-  Lahusen,    Der   Freiburger   Stadtrodel    und    sein 

I^H  Schreiber.  —   I.  Rothenberg,    Beiträge  zur  Geschichte 

'  der  Baumkircherfehde  (1469—1471). 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat*. 

Erich  Adickes  [ord.  Prof.  f.  Philo»,  an  der  Univ. 
Tübingen],  Untersuchungen  zu  Kants  phy- 
sischer Geographie.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck).   1910.     VIII  u.  344  S.   8*.     M.  10. 

Kant  als  Geograph  hat  schon  eine  grofse 
Reihe  von  Forschern  angelegentlich  beschäftigt, 
und  es  ist  auch  die  Frage,  ob  und  inwieweit 
wir  die  gedruckten  Zeugnisse  seiner  Lehrtätig- 
keit auf  diesem  Gebiete  als  authentisch  zu  be- 
trachten haben,  nicht  ununtersucht  geblieben. 
So  gründlich  jedoch  hat  kein  Vorgänger  diese 
Prüfung  genommen,  denn  durchweg  überwog  zu 
sehr  das  Interesse  am  Sachinhalte,  so  dafs  die 
Textkritik  zwar  nicht  ganz  vernachlässigt,  aber 
doch  mehr  nur  als  eine  sekundäre  Aufgabe  an- 
gesehen wurde.  Man  möchte  geradezu  sagen: 
ein  Buch  wie  das  vorliegende  konnte  gar  nicht 
von  einem  geographischen  Historiker,  sondern 
mufste  von  einem  Fachphilosophen  geschrieben 
werden,  von  einem  Gelehrten,  der  für  den 
Weisen  von  Königsberg  und  sein  Lebenswerk 
eine  direkte,  über  das  gewöhnliche  Mafs  weit 
hinausgehende  Teilnahme  empfindet  und  sich  es 
nun  zur  Pflicht  macht,  mit  vollster  Gewifsheit  zu 
ermitteln,  was  jener  in  seiner  vielgenannten  geo- 
graphischen Vorlesung  tatsächlich  gesagt  und  ge- 
lehrt hat.  Eine  anmutende  und  leichte  Arbeit 
war  das  nicht;  es  gehörte  auch  viel  Resignation 
dazu,  sich  in  diesen  Wust  von  Irrtümern  und 
Mifsverständnissen  zu  stürzen,  um  den  tatsäch- 
lichen Kern  herauszuschälen.  Jedenfalls  nimmt 
aber  die  Geschichte  der  Erdkunde  dankbar  den 
stattlichen  Band  hin,  dessen  Herausgabe  durch 
einen  von  der  Berliner  Akademie  gespendeten 
Kostenbeitrag  ermöglicht  wurde,  und  der  sich  in 
einem  äufserlich  sehr  ansprechenden  Gewände 
darstellt.  Der  Druck  war  durch  den  Umstand, 
dafs  unausgesetzt  Zitate  eingefügt  werden  mufs- 
ten,  stark  erschwert,  und  es  ist  deshalb  auch 
die  typographische  Seite  besonderer  Anerken- 
nung  wert. 

Kant  bat,  wie  jetzt  als  gesichert  gelten  kann, 
seine  Vorträge  über  physische  Geographie  im 
Sommersemester  17  56  begonnen  und  mindestens 
in  47  weiteren  Semestern  fortgesetzt.  Ein  eige- 
nes Minisierialreskript  seines  Verehrers  v.  Zedlitz 
hatte  ihm  erlaubt,  von  Zugrundelegung  eines 
fremden  Kompendiums  abzusehen  und  sich  an 
seine  eigenen  Diktate  zu  halten;  der  vom  Mi- 
nister angeführte  Grund,  ein  solches  Lehrmittel 
gäbe  es  noch  nicht,  entbehrte  freilich  der  Stich- 
haltigkeit, denn  schon  1755  war  das  wirklich 
ausgezeichnete  Lehrbuch  des  Holländers  Lulofs 
(»Einleitung  zu  der  mathematischen  und  physi- 
kalischen Kenntnis  der  Erdkugel«)  von  A.  G. 
Kaestner  ins  Deutsche    übertragen  worden,    und 
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dessen  Inhalt  überragt  sachlich  und  didaktisch 
entschieden  den  der  Kantischen  Kollegien,  so  dafs 
es  vielleicht  mit  einigem  Rechte  als  für  die  da- 
maligen Königsberger  Studenten  zu  hoch  gelten 
mochte.  Ediert  wurden  die  Vorlesungen  von 
Vollmer  (1801  —  1804)  und  Rink  (1802);  die 
erstere  Ausgabe  verleugnete  Kant  als  »weder 
nach  Materie,  noch  nach  Forme  mit  seinen  Auf- 
zeichnungen übereinstimmend,  obwohl  angeblich 
drei  vortreffliche  Nachschriften  die  Grundlage 
abgegeben  hatten,  während  die  andere  des  Autors 
Billigung  fand.  Sie  ging  auch  in  die  von  Rosen- 
kranz und  F.  W.  Schubert  besorgte  erstmalige 
Ausgabe  sämtlicher  Kantiana  über,  indem  nur  der 
Spezialherausgeber  Schubert  noch  einige  von  Rink 
vergessene  Notizen  hinzufügte.  Allein  die  durch- 
weg gehegte  Annahme,  man  habe  es  da  mit  einer 
wahrhaft  treuen  Wiedergabe  des  Originalkollegs 
zu  tun,  ergab  sich  als  unzutreffend,  und  da  sich 
auch  weiter  herausstellte,  dafs,  wie  zu  erwarten, 
der  Tenor  der  Vorlesung  in  einem  so  langen 
Zeitraum  mancherlei  Änderungen  erfahren  haben 
mufs,  so  blieb,  wenn  man  erfahren  wollte,  was 
den  Studierenden  in  einem  bestimmten  Jahre  ge- 
boten worden  war,  nur  übrig,  die  einzelnen  uns 
aufbehaltenen  Kollegienhefte  einer  vergleichenden 
Durchsicht  zu  unterziehen.  Jenes  Wort  ist  nur 
bedingt  im  üblichen  Sinne  zu  nehmen,  denn  die 
Mehrzahl  der  Manuskripte,  welche  die  Kant-Kom- 
mission der  Akademie  zusammengebracht  hat, 
besteht  einerseits  aus  Abschriften  einer  wirk- 
lichen, im  Hörsaale  entstandenen  Nachschrift  oder 
aus  Umarbeitungen  der  letzteren,  welche  zwar  für 
den  häuslichen  Fleils  des  betreffenden  Studieren- 
den ein  günstiges  Zeugnis  ablegen,  den  Absolut- 
wert des  Beleges  jedoch  abschwächen.  Die 
Menge  des  Materiales  ist  eine  sehr  grofse,  denn 
es  wurden  im  ganzen  23  Hefte  durchgesehen, 
die  mit  den  grofsen  Buchstaben  des  Alphabetes 
bezeichnet  sind;  Heft  A  geht,  beiläufig  bemerkt, 
auf  keinen  geringeren  als  auf  Herder  zurück,  dem 
ja  Kant  gestattet  hatte,  bei  ihm  zu  hören,  ohne 
Honorar  entrichten  zu  müssen.  Zunächst  han- 
delte es  sich  natürlich  um  die  Ermittlung  der 
Zusammenhänge,  und  es  glückte  auch,  die  »Arche- 
typi«  ausfindig  zu  machen,  auf  welche  eine  Reihe 
der  Hefte,  als  auf  gemeinsamen  Ursprung,  zurück- 
ging, und  die  hierauf  durch  eine  besondere  Art 
des  Druckes  kenntlich  gemacht  wurden. 

Die  »philologischec  Textvergleichung,  welche 
naturgemäfs  den  weitaus  überwiegenden  Raum  in 
unserer  Vorlage  erfüllt,  kann  natürlich  nicht  Gegen- 
stand einer  Besprechung  sein.  Eine  dornenvolle 
Bemühung  war  es  in  jedem  Falle;  zumal  dann, 
wenn  der  Schreiber  sich  die  gräulichsten  Ver- 
stümmelungen der  von  ihm  falsch  gehörten  oder 
unrichtig  gelesenen  Worte  zu  schulden  kommen 
läfst.  Dann,  wenn  sich  die  Sinnlosigkeiten  häufen, 
ist  ein  Hörfehler  kaum  mehr  wahrscheinlich,  son- 
dern es  ist  »die  Gemeinsamkeit  einer  schriftlichen 


Grundlage«  für  die  zwei,  drei  oder  vier  Heft- 
besitzer vorauszusetzen,  welche  die  erwähnten 
Kuriosa  lieferten.  Seh|-  angenehm  ist,  dafs  wir 
jetzt  auch  eine  Übersicht  über  die  Schriften  er- 
halten, auf  welche  sich  Kant  bei  seinen  Vor- 
lesungen stützte,  und  welche  beweisen,  dafs  der- 
selbe sich  zu  Beginn  mit  der  physikalischen  Geo- 
graphie des  Zeitalters  und  mit  der  Zeitschriften- 
literatur sehr  gut  vertraut  gemacht  hatte  und  an 
der  Fortbildung  seiner  Darbietungen  anfänglich 
weiterarbeitete.  Wenn  dem  Fachmann  manch 
absonderliche  Angabe  auffällt,  die  einem  Lulofs 
oder  Bergman  nicht  untergelaufen  wäre,  so  ist 
dafür  doch  wohl  Kants  kleiner  geographischer 
Horizont,  seine  Königsberger  Abgeschlossenheit, 
verantwortlich  zu  machen.  Den  Schlufs  des  um- 
fangreichen ersten  Teiles  bildet  der  auf  Grund 
der  Textanalyse  gezeichnete  Stammbaum,  der 
uns  über  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Hefte 
aufklärt. 

Der  zweite  Teil  gibt  einen  »Quellennachweis 
für  die  Abschnitte  Europa  und  Amerika  in  Kants 
Diktattexte.  Es  wurde  vorhin  bemerkt,  dafs  in 
den  ersten  Jahren  die  Vorlesung  mit  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  in  Einklang  zu  setzen 
versucht  ward,  aber  seit  dem  Jahre  17  59  scheint 
dieser  Eifer  etwas  erlahmt  zu  sein.  Wenigstens 
soweit  Eintragungen  in  das  einmal  fertiggestellte 
Textheft  eine  Gewähr  geben  können;  denn  da 
der  Königsberger  Professor  ganz  frei  vorzutragen 
liebte,  so  hat  er  selbstverständlich  vom  Katheder 
aus  neueren  Errungenschaften  Rechnung  tragen 
können,  ohne  sein  Manuskript  zu  verändern. 
Immerhin  ergibt  sich,  dafs  er  sich,  wenigstens  in 
bezug  auf  jene  beiden  Kontinente,  nicht  nur  an 
einige  Quellenschriftsteller  ungemein  enge  anlehnte, 
sondern  sogar  ganz  harmlos  grofse  Abschnitte 
einfach  herübernahm,  was  man  heutzutage  ge- 
radezu als  Plagiat  auffassen  würde.  Des  Bericht- 
erstatters längst  gehegte  Ansicht,  dafs  Kants 
zweifellos  vorhandene  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  allgemeinen  Erdkunde  nicht  in  sei- 
nen Vorlesungen,  sondern  wesentlich  nur  in  sei- 
nen kleinen  Abhandlungen  zu  suchen  sei,  wird 
durch  den  Inhalt  des  Adickesschen  Werkes  voll- 
kommen  bestätigt. 

München.  S.  Günther. 

Aus  dem  Posener  Lande.     Monatsblätter  für   Heimat- 
kunde, hgb.  von  Georg  Minde-Pouet  [Stadtbiblio- 
thekar in  Bromberg].    6.  Jahrg.,  Heft  5:  Die  König- 
liche   Ansiedlungskommission.      1886—1911. 
Lissa  i.  P.,    Oskar    Eulitz,    1911.     68  S.    gr.   8"    mit 
11  Abbild,   u.  Kunstbeilagen,   sowie    1  Sonderbeilage. 
M.  1. 
Die  gut  geleitete  Zeitschrift  bietet  in  diesem  Heft  eine 
zeitgemäfse    Gabe.     Heinrich    von   Both    schildert    die 
fünfundzwanzigjährige  Ansiedlungsarbeit  der  Kommission, 
Paul   Fischer    handelt    von    Landschaftsbild    und  An- 
siedlung,  Gustav  von  Heyer  legt  die  Entwicklung  des 
Ansiedlungsgedankens   bis    zur  Begründung    der    Kom- 
mission dar  und   teilt   die   Wirtschaftsstatistik  der  An- 
siedlung    » Friedensgrün  <    mit.      Mit    den    Arbeiten    der 
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Kommission  beschäftigen  sich  auch  die  Aufsätze  von 
Fr.  Teubner:  Der  Neubau  der  Ansiedlungskommission, 
O.  Noack:  Aus  dem  Leben  der  Ansiedler,  M.  Laubert: 
Der  erste  staatliche  Güterankauf  in  der  Provinz  Posen, 
Aus  den  Erinnerungen  eines  alten  Gutsverwalters,  und 
W.  Mitscberlich, Landflucht  und  Grundbesitzverteilung. 
Auch  die  Belletristik  kommt  zu  ihrem  Recht,  ebenso 
die  übliche  Berichterstattung. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Xea  ertcUenene  Werke. 

O.  Kauffmann,  Aus  Indiens  Dschungeln.  2  Bde. 
Leipzig,  Klinkhardt  &  Biermann.     Geb.  M.  20. 

ZeiUekrirUm. 

Geographischer  Anzeiger.  12,  5.  Kugler,  Wilhelm 
Götz  f.  —  H.  Haack,  Ein  Prachtwerk  über  die  deut- 
schen Kolonien  (von  K.  Schwabe).  —  A.  Dimitrescu, 
Über  die  Bildung  der  AUuvialterrassen.  —  W.  Ule, 
Das  neue  Geographische  Institut  der  Universität  Rostock. 
—  P.  Wagner,  Die  Erdkunde  in  den  höheren  Mädchen- 
schulen Sachsens.  —  Br.  Giemen z,  Die  Geographie 
der  Stadt. 

La  Geographie.  15  AvriL  J.  Bacot,  A  travers  le 
Tibet  oriental.  —  A.  Legendre,  Explorations  dans  la 
Chine  occidentale.  —  P.  Lemoine,  Les  mines  de  plomb 
et  de  zinc  en  Algerie.  —  Ch.  Rabot,  Le  recul  du 
pin  sylvestre  dans  les  montagnes  de  la  Susde. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Georg     Brand,      Die     Wirtschaftsbücher 
zweier       Pfarrhäuser       des      Leipziger 
Kieises    im    vorigen    Jahrhundert.       Ein 
Versuch  zur  Frage  nach  den  Lebenskosten.    Leipzig, 
Duncker    &    Humblot,    1911.      VII    u.    125    S.    8". 
M.  3,50. 
»Nicht  das  Leben  eines  Menschen,  das  Leben 
rieler  wird  erzählt,    wenn  immer  wir  uns  in  die 
»eschichte    eines    einzigen    ernstlich    vertiefen«, 
sagt  Schnapper-Arndt,   der  Meister  sozialstatisti- 
}cber  Zustandsschilderung,  in  seinem  »Nährikele«. 
)as  gleiche  aber  gilt  gerade  im  Sinne  der  Lebens- 
rbeit  dieses  Forschers  auch  vom  Einzelhaushalt. 
[Unter  diesem  Gesichtspunkt  mufs  das  hier  ange- 
[zeigte  Buch  gewürdigt  werden.    Es  versucht  an 
■  der    Hand    eines    zehnjährigen    und    zweier    drei- 
jähriger  Wirtschaftsbücher    in    liebevoller  Weise 
len    Haushalt    dreier    sächsischer    Pfarrerfamilien 
Izu   schildern.     Anspruchslos    wie    der   Sto£f   und 
[doch  von  lebendiger  Anteilnahme  diktiert,   ist  die, 
manchmal    vielleicht    auf  zu    breitem   Boden    sich 
bewegende,  Darstellung,  die  nie  die  engen  Grenzen 
jvergifst,    die    der  Stoff   der    Interpretation    zieht. 
tMit   manchem   feinsinnigen  Wort  weifs  der  Verf. 
Fder   kleinen  Schrift    den    stummen   Ziffern  Leben 
pnd    den    geschilderten    Haushaltungen  Farbe    zu 
[geben.     Nie    aber    läfst    er    sich    verleiten,    den 
[Ziffern  Zwang    anzutun.      Er    will    keine   Gesetz- 
Imäfsigkeiten    finden,     wo    solche    nicht    gesucht 
[werden  können. 

Die  Lebenshaltung  dreier  Generationen  wird 
uns  in  den  Auszügen  aus  den  Wirtschaftsrech- 
nungen   der    Jahre     1814—17,     1846  —  48     und 


1870 — 7  9  vor  Augen  geführt.  Kulturgeschicht- 
liche und  volkswirtschaftliche  Betrachtungen  laufen 
dabei  durcheinander;  kleine  und  kleinste  Züge, 
näher-  und  fernerliegende  Reflexionen  geben  ein 
so  ansprechendes  Bild  der  geschilderten  Einzel- 
baushaltungen, dafs  man  das  Buch  eigentlich  zu- 
nächst allen  gebildeten  Hausfrauen  zur  Lektüre 
empfehlen  möchte.  Freilich  mit  dem  Hinter- 
gedanken, sie  möchten  dadurch  veranlafst  werden, 
auch  ein  Wirtschaftsbuch  zu  führen  oder  uns 
solche  aus  Mutters-  und  Grofsmutterszeiten  zu- 
gänglich zu  machen. 

Denn  das  vorliegende  Buch  ist  ja,  wie  der 
Verf.  selbst  wiederholt  betont,  nur  ein  Scherf- 
lein  zur  Frage  nach  den  Lebenskosten.  Und 
wenn  er  zum  Schlüsse  in  »höchst  skeptischer 
Stellung«  die  Frage  aufwirft:  »Was  kommt  nun 
bei  dem  allen  heraus«,  so  mag  er  sich  gesagt 
sein  lassen,  dafs  jeder,  der  diesen  Problemen  selbst 
einmal  ernstlich  nachgegangen  ist,  seiner  mühe- 
vollen Arbeit  volle  Würdigung  zuteil  werden 
lassen  wird.  Brand  hat  aus  seinem  Material 
gemacht,  was  daraus  zu  machen  war,  und  es 
ist  nicht  sein  geringstes  Verdienst,  dafs  er  nicht 
mehr  daraus  zu  machen  versucht  hat^). 

Innsbruck.  W.  Gerloff. 

H.  Edler  v.  Hoffmann  [Prof.  f.  Rechtswiss.  an 
der  Akademie  zu  Posen],  Die  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden  nach  germani- 
schem Recht.  Tübingen,  J.  G.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1907.     VII  u.  70  S.   8*.     M.  2. 

Die  Tatsache,  dafs  im  mittelalterlichen  und 
modernen  Staate  das  Volk  an  der  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden  keinen  Anteil  mehr  hat, 
veranlafst  den  Verf.  zu  untersuchen,  in  welcher 
Geschichtsperiode  und  unter  welchen  Voraus- 
setzungen das  Volk  von  diesem  Recht  ausge- 
schlossen wurde.  Die  Beantwortung  der  Frage 
ist  von  gröfster  Tragweite.  Die  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden  gehört  zu  den  vor- 
nehmsten Kompetenzen  staatlicher  Organe.  Doch 
ist  es  übertrieben,  wenn  der  Verf.  schlechtweg 
erklärt,  die  Antwort  auf  die  Frage,  wann  und 
wie  das  Entscheidungsrecht  auf  den  König  über- 
gegangen, sei  im  wesentlichen  zugleich  die  Ant- 
wort auf  die  Frage,  wann  und  wie  die  entschei- 
dende Wendung  im  germanischen  Königtume  ein- 
getreten sei.  Gesetzgebungsrecht  und  Gerichts- 
gewalt sind  denn  doch  diesem  Entscheidungsrechte 
ebenbürtige  Faktoren  des  Staatslebens. 


')  Anmerkungsweise  sei  noch  eine  kleine  Berichtigung 
gestattet  Ich  habe  keineswegs  meinen  Aufsatz  über 
»Wirtschaftsführung  und  Haushaltangsaufwand  deutscher 
Volksschullehrer«,  wie  Br.  anführt,  anfanglich  unter 
dem  Titel  >Wirtschaftsführung  und  Haushaltungs- 
budgets«  angekündigt,  sondern  stets  an  der  auch 
von  ihm  befürworteten  Unterscheidung  von  Rechnung 
und  Budget  festgehalten.  Vielleicht  hat  Br.  eine  nicht 
wörtliche  redaktionelle  Voranzeige  als  von  mir  herrührend 
angesehen ! 
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Untersucht  werden  die  germanischen  Stämme 
mit  Ausnahme  der  Nordgermanen  und  der  Angel- 
sachsen. Dabei  ist  die  richtige  Methode  beobachtet, 
indem  stets  geschieden  wird  zwischen  der  Gewalt, 
welche  den  Krieg  erklärt,  und  der  Gewalt,  welche 
den  Krieg  beschliefst.  Der  völkerrechtliche  Vor- 
gang wird  vom  staatsrechtlichen  stets  getrennt. 
Diese  Scheidung  war  nicht  immer  leicht  zu  ziehen  und 
läfst  sich  aus  den  Quellen  wohl  doch  nicht  über- 
all so  sicher  feststellen,  wie  von  Hoflfmann  an- 
nimmt. —  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  Während 
in  der  germanischen  Urzeit  das  Entscheidungs- 
recht bei  der  Volksversammlung  ruht,  ist  in  der 
folgenden  Periode  dieser  übereinstimmende  Rechts- 
zustand verschwunden.  Bei  zwei  Stämmen  (Sachsen 
und  Friesen)  ist  der  Urzustand  dauernd  geblieben. 
Bei  den  Vandalen,  Westgoten,  Langobarden,  Bur- 
gunden  und  Franken  ist  das  Entscheidungsrecht 
auf  den  König  übergegangen.  Bei  den  Alaman- 
nen.  Baiern  und  Thüringern  ist  der  Verf.  im  Zwei- 
fel, nimmt  aber  eher  Königs-  als  Volksentscheid 
an.  Bei  den  Ostgoten  liegt  ebenfalls  Übertra- 
gung auf  den  König  vor,  aber  mit  einer  rück- 
läufigen Bewegung  zugunsten  des  Volkes. 

Der  gewissenhaften  Untersuchung,  die  mit 
Geschick  manche  entgegenstehende  Meinung  zu- 
rückweist, möchte  ich  hauptsächlich  zwei  Punkte 
entgegenhalten.  Einmal  ist  der  Rat  der  Grofsen 
(Optimaten)  zu  wenig  berücksichtigt.  Er  be- 
schränkte mancherorts  schon  sehr  frühe  das 
königliche  Entscheidungsrecht,  so  z.  B.  bei  den 
Westgoten.  Der  W^estgotenkönig  Wamba  wollte 
die  Franken  angreifen.  Er  wurde  davon  zurück- 
gehalten maturato  sui  cordis  suorumque  opti- 
matum  consilio.  Wenn  der  Verf.  dazu  be- 
merkt: »Die  Grofsen  erteilen  aber  doch  nur 
einen  Rat,  den  der  König  befolgen  kann,  wenn 
er  will«,  so  ist  diese  Behauptung  sehr  willkür- 
lich und  entspricht  der  übrigen  sorgfältigen  For- 
schungsart nicht. 

Ferner  bleibt  die  Behauptung  unbewiesen, 
dafs  der  Heereszug  keine  eigene  Volksversamm- 
lung besessen  habe  und  »als  einziges  gewalt- 
habendes Organ  innerhalb  des  Zuges  nur  der 
Heerführer  gefunden  werden  könne«  (S.  18).  In 
einer  Zeit,  in  welcher  das  Heer  das  Volk  in 
Waffen  war,  bestand  weder  faktisch  noch  recht- 
lich ein  Hinderungsgrund  für  das  Heer,  sich  als 
Volksversammlung  zu  konstituieren  und  oberste 
Gewalt  auszuüben. 

Völlig  einverstanden  bin  ich  mit  v.  H.,  wenn 
er  als  Hauptgründe  für  den  Übergang  des  Ent- 
scheidungsrechtes auf  den  König  ansieht:  die 
Kriegsgefahr  (z.  B.  S.  36  f.)  und  das  Wachsen 
der  Stämme,  so  dafs  das  Einberufen  von  Ver- 
sammlungen auf  grofse  Schwierigkeiten  stiefs. 
Jena.  Hans  Fehr. 

Ernst  Isay  [Dr.  jur.  in  Trier],  Die  Staatsange- 
hörigkeit    der     juristischen     Personen. 


[Abhandlungen  ausdem  Staats-,  Verwaltungs- 
und Völkerrecht  hgb.  von  Philipp  Zorn  und 
Fritz  Stier-Somlo.  111,2.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1907.     XVI  u.  224  S.  8".     M.  6. 

Die  vorliegende  Schrift  zeichnet  sich  durch 
eine  bis  ins  Kleinste  durchgeführte  Systematik 
vorteilhaft  aus.  Um  die  dunklen  und  noch  wenig 
begangenen  Pfade  eines  Gebietes  zu  beschreiten, 
auf  dem  sich  Staatsrecht,  Völkerrecht,  nationales 
und  internationales  Privatrecht  treffen,  bedarf  es 
in  der  Tat  eines  aufserordentlich  scharfsinnigen 
Juristen.  Freilich  verführt  Isay  der  Hang,  alles 
und  jedes,  was  sich  ihm  auf  seinem  Wege  dar- 
bietet, in  die  Betrachtung  einzubeziehen,  oftmals 
zu  unnötigen  Seitensprüngen.  Ganz  sicher  mufs 
eine  Arbeit,  welche  die  Staatsangehörigkeit  der 
juristischen  Personen  behandelt,  sich  das  Wesen 
der  Staatsangehörigkeit  sowie  dasjenige  der 
juristischen  Personen  vornehmen,  doch  wäre  bei 
diesen  bis  zum  Überdrufs  erörterten  Problemen 
eine  Beschränkung  auf  das  AUerentscheidendste 
recht  förderlich  gewesen.  Darin,  dafs  der  Verf. 
immer  wieder  alles  ab  ovo  untersucht,  merkt 
man  den  juristischen  Anfänger.  Man  kann  auch 
nicht  sagen,  dafs  I.  bei  diesen  allgemeinen  Er- 
örterungen zu  besonders  neuen  Ergebnissen  ge- 
langt. Wenn  er  die  Staatsangehörigkeit  als 
volle  Staatsmitgliedschaft  im  Gegensatz  zu  der 
beschränkten  Mitgliedschaft  des  subditus  tempo- 
raneus  bezeichnet,  so  wird  man  hierüber  kaum 
streiten  können.  Auch  die  Theorie  von  der 
Realität  der  juristischen  Personen,  die  I.  annimmt, 
ist  ja  gegenwärtig  die  herrschende. 

Auf  die  Fundamentalfrage,  ob  die  juristische 
Person  der  Staatsangehörigkeit  überhaupt  fähig 
sei,  antwortet  I.  bejahend.  Diese  Frage  ist 
durchaus  nicht  unbestritten,  ja  es  läfst  sich  sagen, 
dafs  die  Mehrzahl  der  Schriftsteller  eine  Staats- 
angehörigkeit juristischer  Personen  für  eine  Un- 
möglichkeit erklärt.  Ich  stimme  hier  I.  zu.  Er 
fragt  mit  Recht,  warum  eine  juristische  Person, 
die  vom  Staate  doch  ganz  wie  eine  Staatsan- 
gehörige behandelt  werde,  deren  Rechtsstellung 
derjenigen  der  Staatsangehörigen  vollkommen 
gleiche,  nicht  als  Staatsangehörige  bezeichnet 
werden  solle.  —  Bei  der  Untersuchung  über  das 
Kriterium  der  Staatsangehörigkeit  juristischer 
Personen  kommt  der  Autor  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  nicht  die  Nationaliät  der  Mitglieder  diese 
Staatsangehörigkeit  bestimmt,  sondern  der  fak- 
tische Sitz  der  juristischen  Person,  nämlich  der 
Ort,  an  dem  ihre  Verwaltung  geführt  wird.  Er 
begründet  das  damit,  dafs  der  Sitzstaat  die  Ver- 
waltung der  juristischen  Person  beherrscht;  wer 
aber  die  Verwaltung  beherrscht,  hat  auch  Macht 
über  die  juristische  Person  selber.  An  den 
Orten,  wo  die  Verwaltung  geführt  wird,  befindet 
sich  gewissermafsen  ihr  Lebenszentrum.  Die 
Macht  des  Sitzstaats  ist  nach  I.  durch  keine 
Rechte  eines  dritten  Staates  eingeschränkt.     Sie 
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eigaet  ihm  alleio  und  ausschliefslicb.  Man  wird 
dieses  Resultat  als  durchaus  praktisch  empfinden. 
Hiernach  ist  die  Macht  über  juristische  Personen 
eine  geographisch  beschränkte,  d,  h.  sie  umfafst 
nur  diejenigen  juristischen  Personen,  deren  Sitz 
sich  im  Inlande  befindet,  aber  andererseits  auch 
durchaus  eine  faktische,  da  der  Staat  über  die 
auf  seinem  Gebiet  ansäfsigen  Personen  auch  fak- 
tische Macht  hat. 

Auf   die    weitere    Frage,    wo    denn    nun  der 
Verwaltungsmittelpunkt    einer  juristischen   Person 
ist,    antwortet  I.,    es  sei  dies   der  Ort,    an  dem 
der   Wille    gebildet    wird,    der   rechtlich    als   der 
ihrige  gilt.     Dieser  Wille  ist  aber  nach  dem  Verf. 
—  was  übrigens  durchaus  der  modernen  Ansicht 
entspricht,    wie    sie    auch    schon    die    Kanonisten 
und  Postglossatoren  hatten  —  in  Wahrheit  Wille 
einzelner  Menschen,   nämlich  der  Organe.      Eine 
gewisse    Schwierigkeit    entsteht    natürlich,    wenn 
es  sich  um  juristische  Personen  handelt,  die  einen 
mehrfachen   Sitz   haben.      Diesen   Fall  behandelt 
der  Verf.   sehr  ausführlich.     Er  unterscheidet  den 
mehrfachen   Sitz    in    örtlicher   Beziehung   und  den 
mehrfachen    Sitz    in    zeitlicher    Beziehung;    unter 
dem   letztgenannten  Begriff  versteht  er  den  Sitz 
derjenigen  juristischen    Personen,    deren  Verwal- 
tung  nicht   allein    an    einem    bestimmten   Ort  ge- 
führt wird,    sondern    die    von  Zeit  zu  Zeit  ihren 
Schauplatz    wechselt.       Eine    juristische    Person 
mit  mehrfachem   Sitz   in    zeitlicher  Beziehung   ge- 
lört    nach    I.    dem    Staate    an,    in    dem    sich  ihr 
Vorstand  befindet.     Eine  juristische  Person,    die 
len  mehrfachen  Sitz  in  örtlicher  Beziehung  hat, 
Bt  nur  in  einem   der  mehreren  Sitzstaaten  staats- 
igehörig;    in    welchem,    bemifst    sich    nach  dem 
Einzelnen  Fall.     Es  ist  gut,  dafs  der  Verf.   aus- 
rücklich   bemerkt,    das    dies    zuletzt   angeführte 
Resultat  nur  de  lege  ferenda  sowie  für  den  Fall 
les    völligen    Schweigens    des    positiven    Rechts 
jilt,    wenn    auch  diese  Bemerkung  an   allzu  ver- 
teckter  Stelle   geschieht.     Das  Resultat  ist  näm- 
Sch  sehr  unbefriedigend   und  führt  uns  eigentlich 
taum    irgendwie  weiter.      Freilich    läfst  sich  ihm 
luf     Grund     allgemeiner     Prinzipien     kaum     ein 
isseres    entgegensetzen.      Entschieden    zu    ver- 
werfen ist  nur,   dafs  von  I.  die  Aufstellung  solcher 
[Allgemeinheiten als  »Völkerrecht«  bezeichnet  wird; 
[damit  diskreditiert  man  das  Völkerrecht  und  gibt 
jdenjenigen    Trümpfe   in  die   Hand,    welche  über- 
[faaupt   die    Positivität    des    Völkerrechts    leugnen. 
^—    Schliefslich    sei    noch    angeführt,    dafs    I.   de 
Ige  ferenda  empfiehlt,  allen  juristischen  Personen 
lit  inländischem   Sitz  Staatsangehörigkeit  zu   ge- 
[währen. 

Das  positive  Recht  der  einzelnen  Staaten 
)lgt  in  einem  Schlufsabschnitt,  der  sich  »Beson- 
derer Teil«  bjenennt.  Hier  ist  recht  brauchbares, 
wenn  auch  durchaus  nicht  vollständiges  Material 
zusammengetragen.  Vorwiegend  wird  das  deutsche 
Recht  behandelt.     Als  Fazit  stellt  der  Verf.   den 


Satz  auf,  dafs  die  Frage  des  Kriteriums  der 
Staatsangehörigkeit  juristischer  Personen  im 
deutschen  Recht  nach  denselben  Prinzipien  ge- 
regelt sei,  die  er  im  Allgemeinen  Teil  aufgestellt 
habe:  es  hätten  also  deutsche  Nationalität  alle 
und  nur  die  juristischen  Personen,  deren  faktischer 
Sitz  im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  belegen 
sei.  Bei  der  Übersicht  der  fremden  Rechte  sehen 
wir,  dafs  dort  in  der  Mehrzahl  dieselben  Grund- 
sätze gelten  wie  im  deutschen,  so  vor  allem  im 
französischen,  englischen,  belgischen  und  schwei- 
zerischen Recht.  Positive  gesetzliche  Vorschriften 
fehlen  allerdings  fast  stets.  Beinahe  nur  in  der 
Theorie  und  in  der  Rechtsprechung  treten  die 
genannten  Normen  zutage. 

Berlin.  Adolf  Grabowsky. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
NotlxM. 

Zum  Andenken  an  seinen  1904  verstorbenen  Vater 
bat  der  aord.  Prof.  f.  Nationalökon.  an  der  Univ.  Leipzig 
Dr.  Eduard  Biermann  eine  F.  L.  Biermann-Stiftung 
zugunsten  des  Volkswirtschaft!.  Seminars  an  der  Leipziger 
Univ.  mit  einem  Kapital  von  50000  Mark  errichtet. 

Geiellschaftem  niid  Vereine. 

14.   Versammlung    der    Deulscfun   Landesgruppe    der 
Internationalen  kriminalistischen   Vereinigung. 

Berlin,  20.  ApriL 

(Fortsetzung) 
Oberregierungsrat  Dr.  Kr  ohne  (Berlin)  referierte  über 
Freiheitsstrafen  und  Strafvollzug  nach  dem  Vor- 
entwurf.  Man  müsse  den  Strafvollzug  in  erster  Linie 
vom  sozialen  Standpunkte  aus  ansehen,  daneben  dürfe 
man  aber  die  finanzielle  Frage  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
lieren. Es  sei  kaum  anzunehmen,  dafs  sich  ein  Finanz- 
minister oder  eine  Volksvertretung  finden  wird,  die  die 
Mittel  bewilligen,  die  notwendig  sind,  um  bis  in  alle 
Einzelheiten  die  Vorschläge  durchzuführen,  die  für  eine 
humane  Ausgestdtung  des  Strafvollzugs  gefordert  wer- 
den. Der  Vorentwurf  und  auch  der  von  vier  Mitgliedern 
der  Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung  aus- 
gearbeitete Gegenentwurf  sehen  nach  wie  vor  drei  Straf- 
arten vor,  nämlich  Zuchthaus,  Gefängnis  und  Haft.  Es 
wäre  zu  begrüfsen,  wenn  an  Stelle  der  bisherigen  drei 
Strafarten  mit  zwei  Strafarten,  Gefängnis  und  Zuchthaus, 
auszukommen  wäre.  Im  einzelnen  unterscheide  der  Vor- 
entwurf die  Zuchthausstrafe  von  der  Gefängnisstrafe  da- 
durch, dafs  bei  der  Gefängnisstrafe  zulässig  sein  soll 
das  Tragen  eigener  Kleidung  und  die  Selbstbeköstigung. 
Dagegen  müssen  den  Zuchthausgefangenen  Haupthaar 
und  Bart  abgeschnitten  werden.  Eine  derartige  Bestim- 
mung gehöre  in  ein  Strafvollzugsgesetz  hinein.  Auch 
bei  den  Zuchthausgefangenen  sollte  man  das  bifschen 
Ehrgefühl,  das  sie  immer  noch  haben,  zu  bewahren 
suchen.  Der  Hauptunterschied  zwischen  Gefängnis  und 
Zuchthaus  sei  der,  dafs  das  Zuchthaus  für  ehrlose  Men- 
schen reserviert  bleibt;  daher  müsse  mit  Zuchthausstrafe 
stets  verbunden  sein  der  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte, der  bei  Gefängnis  niemals  eintreten  darf.  Der 
Vorentwurf  lasse  diesen  Verlust  aber  auf  beide  Straf- 
arten zu.  Das  sei  nicht  richtig,  ebensowenig  sei  zu 
verstehen,  wie  der  Entwurf  für  die  Zuhälter  noch  Ge- 
fängnisstrafe vorsieht  Wer  diese  Menschen klasse  genau 
kenne,  wisse,  dafs  es  nichts  Niedrigeres,  nichts  Ge- 
meineres und  nichts  Ehrloseres,  auf  der  anderen  Seite 
nichts  Gemeingefährlicheres  gibt  Der  Vorentwurf  habe 
vorgesehen,  dafs  die  Zuhälter  ins  Arbeitshaus  kommen 
sollen.  Da  gehören  sie  nicht  hin,  da  gehören  schwache, 
haltlose  oder  charakterlose  Menschen  hin.    Kr.  wünscht, 
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dafs  Zuhälter  niemals  eine  geringere  Strafe  erhalten  als 
fünf  Jahre  Zuchthaus.  Er  habe  die  aufserordentliche 
Zaghaftigkeit  auch  niemals  verstanden,  mit  der  unsere 
Richter  an  die  Zuhälter  herangehen.  Die  HaftStrafe  sei 
im  Vorentwurf  als  Ehrenstrafe  vorgesehen.  Wenn  dies 
aber  der  Fall  ist,  und  sie  wie  die  bisherige  Festungshaft 
angesehen  werden  soll,  dann  dürfen  keine  Bettler  und 
Vagabunden  zu  dieser  Haftsrafe  verurteilt  werden.  Man 
müsse  darauf  hinarbeiten,  dafs  nur  zwei  Strafarten  be- 
stehen, eine  für  Ehrlose  und  die  andere  für  Nichtehr- 
lose. Eine  allseitige  gründliche  und  erschöpfende  Rege- 
lung des  Strafvollzuges  biete  der  Entwurf  nicht.  Die 
Vorschriften  über  den  Strafvollzug  seien  in  einem  be- 
sonderen Gesetz  zusammenzufassen.  Aber  dieses  Straf- 
vollzugsgesetz müsse  dann  mit  dem  neuen  Strafgesetz 
zusammen  durchgearbeitet  werden.  Die  Einzelhaft  werde 
auch  im  Vorentwurf  noch  als  eine  schwere  Strafe  hin- 
gestellt, dabei  sei  man  doch  darin  einig,  dafs  sie  ein 
Vorzug  ist  für  die  noch  nicht  ganz  verdorbenen  Ele- 
mente. Für  die  Haftstrafe  müsse  die  Isolierhaft  ganz 
durchgeführt  werden.  Es  gehe  nicht  an,  dafs  jemand, 
der  wegen  einer  Rauferei  oder  wegen  Hausfriedens- 
bruches zu  wenigen  Tagen  Haft  verurteilt  worden  ist, 
zusammengesperrt  wird  mit  Leuten,  die  viel  schlimmere 
Sachen  auf  dem  Kerbholz  haben.  Der  Gegenentwurf 
habe  sich  ein  grofses  Verdienst  erworben,  dafs  er  wieder 
einmal  die  Frage  der  Behandlung  der  18-  bis  21jährigen 
Gefangenen  aufgeworfen  hat.  Dieses  Alter  stelle  ein 
erhebliches  Kontingent  zum  Verbrechertum.  Der  Gesetz- 
entwurf hätte  dem  Richter  für  diese  Gefangenen  die  Befug- 
nis geben  müssen,  sie  in  einer  Erziehungsanstalt  unter- 
zubringen statt  sie  ins  Gefängnis  zu  sperren,  auch  Leute 
in  etwas  höherem  Alter  als  18  bis  21  Jahren.  Gerade 
in  diesem  Alter  würden  noch  gefährliche  Verbrecher  ge- 
züchtet, und  man  sollte  alles  tun,  um  diese  Leute  auf 
einen  besseren  Weg  zu  bringen.  Vollkommen  einver- 
standen sei  er  damit,  dafs  für  längere  Gefängnis  und 
Zuchthausstrafen  in  der  ersten  Zeit  Verschärfungen  ein- 
treten. Man  sollte  da  auch  nicht  zu  ängstlich  sein  und 
sich  zu  sehr  abhängig  machen  von  einem  ärztlichen 
Zeugnis.  Solche  Leute,  wie  z.  B.  Sittlichkeitsverbrecher, 
könnten  einen  vierzehntägigen  Dunkelarrest  durchaus 
vertragen.  Man  sollte  ihnen  auch  ein  hartes  Lager 
geben.  Stelle  sich  dann  heraus,  dafs  sie  es  nicht  ver- 
tragen können,  dann  kann  der  Gefängnisarzt  immer 
noch  eingreifen.  Die  vorläufige  Entlassung  sei  ein  Mittel, 
um  den  Gefangenen  wieder  vorzubereiten  auf  seine  dem- 
nächstige Einreihung  in  das  gesellschaftliche  Leben.  Auch 
der  Vorentwurf  lasse  es  bei  dem  bisherigen  Zustand  be- 
wenden, der  in  der  vorläufigen  Entlassung  einen  Gnaden- 
akt sieht  für  gute  Führung.  Kr.  glaubt,  dafs  die  vor- 
läufige Entlassung  nicht  mehr  ein  Gnadenakt  der  Ge- 
fängnisverwaltung sein  darf  für  gute  Führung,  sondern 
dafs  sie  in  die  Hand  des  Richters  gegeben  werden 
müfste. 

In  der  Diskussion  sprach  zuerst  nach  der  Frkf.  Z. 
Prof.  Dr.  Kahl.  Er  habe  in  seiner  Stellung  zu  den 
prinzipiellen  Fragen  nichts  geändert.  Aber  er  verkenne 
die  Verdienste  der  modernen  Schule  nicht,  gerade  als 
Vertreter  der  klassischen  Schule.  Er  sei  nicht  der  Auf- 
fassung, dafs  die  Kriminalistische  Vereinigung  die  moderne 
Strafrechtsschule  erst  geschaffen,  und  dafs  die  moderne 
Strafrechtsschule  erst  die  Entdeckerin  der  grofsen  Wahr- 
heiten ist,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Spuren  von 
diesen  fänden  sich  schon  im  Strafrecht  des  18.  und 
19.  Jahrh.s,  und  es  sei  das  Verdienst  der  Internationalen 
kriminalistischen  Vereinigung,  diese  Spuren,  die  germani- 
schen Ursprungs  sind,  die  aber  durch  den  Überzug  französi- 
scher Rechtslehre  verdeckt  waren,  wieder  aufgefunden  zu 
haben.  Es  sei  ein  grofses  Verdienst  der  modernen  Straf- 
rechtsschule, dafs  sie  den  alten  Gedanken  der  Verbindung 
von  Strafe  und  Sicherung  wieder  zur  Geltung  gebracht  hat. 
Wenn  er  so  historisch  klassische  und  moderne  Schulen 
gegeneinander  abwäge,  so  bestehe  für  ihn  kein  Grund, 
beide   gegenseitig   auszuschliefsen ,   sondern    man    sollte 


angesichts  der  bevorstehenden  Schwierigkeiten  gemein- 
schaftlich arbeiten,  wie  wir  es  in  unserem  Gesetzentwurf 
ja  auch  getan  haben.  An  Kr.s  Ausführungen  habe  ihn 
schmerzlich  berührt,  dafs  er  die  finanziellen  Gesichts- 
punkte so  sehr  in  den  Vordergrund  gerückt  habe.  Wenn 
es  sich  um  eine  so  grofse  und  wichtige  Sache  handle 
wie  die  Reform  des  Strafrechts,  dann  müssen  finanzielle 
Opfer  gebracht  werden.  Mit  dem  Ausbau  einiger  alter 
Gefängnisse  für  ein  paar  tausend  Mark  sei  es  nicht 
getan.  Bei  einem  so  grofsen  nationalen  Werk  müsse 
tiefer  in  den  Säckel  gegriffen  werden.  Der  Strafvollzug 
sei  von  so  grundlegender  Bedeutung,  dafs  die  notwendigen 
Mittel  dafür  bereitgestellt  werden  müssen.  Der  Straf- 
vollzug dürfe  niemals  vom  rein  finanztechnischen  Stand- 
punkt aufgefafst  werden.  Wenn  wir  hier  schon  die 
finanzielle  Bremse  ansetzen,  was  soll  dann  erst  später 
werden?  Im  Kampfe  gegen  das  Verbrechertum  dürfen 
Mittel  nicht  gescheut  werden.  Darauf  bemerkte  Prof. 
Goldschmidt  (Berlin):  Der  Vorentwurf  sehe  die  Haft- 
strafe vor  an  Stelle  der  bisherigen  Festungshaft,  doch  solle 
sie  gänzlich  getrennt  werden  von  der  militärischen  Ver- 
waltung. Sie  solle  Platz  greifen  bei  allen  Handlungen, 
die  nicht  aus  ehrloser  Gesinnung  heraus  geschehen. 
Diese  Vorschrift  für  den  Richter  sei  aber  keine  obliga- 
torische, sondern  nur  fakultativ.  Es  sei  nicht  zu 
fürchten,  dafs  die  Richter  einen  allzu  reichlichen  Ge- 
brauch von  ihr  machen  werden.  Eber  fürchte  er  das 
Gegenteil.  Der  Hauptpunkt  in  den  Ausführungen  Kr.s 
liegt  in  einer  tiefgehenden  Differenz  in  der  Auffassung 
des  Vorentwurfes.  Kr.  wolle  zwei  Strafarten,  der  Vor- 
entwurf drei.  Wenn  die  ehrlose  Gesinnung,  aus  der  eine 
Handlung  entspringt,  der  alleinige  Mafsstab  sein  solle 
dafür,  ob  jemand  ins  Zuchthaus  gesteckt  wird  oder  nicht, 
dann  führe  das  zu  einer  übermäfsigen  Ausdehnung  der 
Zuchthausstrafe  und  auf  der  anderen  Seite  auch  zu  kurz- 
fristigen Zuchtbausstrafen.  Es  würde  dahin  kommen, 
dafs  auch  Duellanten,  Pressedelinquenten  usw.  ins  Zucht- 
haus kämen,  nur  weil  das  Gericht  annimmt,  sie  hätten 
aus  ehrloser  Gesinnung  gehandelt.  Das  Zuchthaus  diene 
aber  heute  für  Kapitalverbrecher.  Aber  auch  nach 
den  Grundsätzen  Kr.s  würde  man  mit  zwei  Strafarten 
nicht  ^auskommen.  Im  Gegensatz  zu  ihm  habe  man  in 
dem  Gegenentwurf  die  Verschärfung  gänzlich  beseitigt. 
G.  verspricht  sich  von  Verschärfungsmafsnahmen,  zumal 
in  der  ersten  Zeit  der  Haft,  gar  nichts.  Wenn  die  Ge- 
fangenen diese  Verschärfung  einmal  durchgemacht  haben, 
so  sagen  sie:  Schlimmeres  kann  uns  nicht  mehr  passieren. 
Aufserdem  sei  hervorzuheben,  dafs  im  Dunkelarrest  jede 
Arbeit  ausgeschlossen  ist.  Gerade  auf  die  Arbeit  als 
Erziehungsmittel  lege  er  aber  das  Hauptgewicht.  Prof. 
V.  Liszt  führte  aus:  Es  sei  wieder  die  Frage  auf- 
geworfen worden,  ob  wir  drei  Strafarten  haben  sollen, 
oder  ob  wir  uns  mit  zwei  Strafarten  begnügen  sollen. 
Nachdem  man  die  Übertretungen  vollständig  über  Bord 
geworfen  habe,  habe  man  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob 
nun  auch  die  Vergehen  und  Verbrechen  in  einen  Topf 
geworfen  und  die  Strafe  lediglich  nach  der  Persönlichkeit 
des  Täters  verhängt  wird.  Er  sei  dazu  gekommen,  den 
Unterschied  zwischen  Vergehen  und  Verbrechen  aufrecht- 
zuerhalten. Dem  Volksbewufstsein  werde  dieser  Unter- 
schied dadurch  klar  gemacht,  dafs  bei  Verbrechen  Zucht- 
haus verhängt  wird,  während  ein  Vergehen  mit  Gefängnis 
belegt  wird.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  dann  komme 
man  auch  notwendig  zu  drei  Strafarten.  Primär  werde 
für  schwere  Straftaten  auf  Zuchthaus  erkannt  und  für 
weniger  schwere  auf  Gefängnis.  Daneben  bestehe  das 
Bedürfnis  subsidiär,  bei  nicht  ehrloser  Gesinnung  sowohl 
bei  Verbrechen  wie  bei  Vergehen  auf  custodia  honesta 
zu  erkennen,  und  deshalb  brauche  man  die  Dreiteilung. 
Justizrat  Prof.  Mamroth -Breslau  äufsert  sich  zur  Unter- 
suchungshaft. Heutzutage  sei  der  Vollzug  unserer  Unter- 
suchungshaft für  die  Untersuchungsgefangenen  häufig 
eine  viel  schlimmere  Strafe  als  die  Strafe  selbst.  Hier 
sei  der  Willkür  der  Gefängnisbeamten  Tür  und  Tor  ge- 
öffnet,   ein    bischen    auch    der  Willkür    der  die   Unter- 
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suchung  führenden  Richter.  .\uch  hier  müsse  reformiert 
werden.  Wenn  ein  neues  Strafvollzugsgesetz  gemacht 
werde ,  müsse  auch  ein  Gesetz  gemacht  werden ,  das 
Bestimmungen  enthält  über  die  Behandlung  der  Unter- 
suchungsgefangenen. —  Prof.  Freudenthal  (Frank- 
furt a.  M.)  wendet  sich  gegen  eine  Differenzierung  der 
beiden  Strafarten  Zuchthaus  und  Gefängnis.  Dafs  den 
Zuchthausgefangenen  eine  besondere  Kleidung  angelegt 
wird  und  ihnen  die  Haare  geschoren  werden,  könne 
doch  nur  geschehen,  um  den  Gefangenen  eine  Ehren- 
kränkung  zuzufügen  und  ihnen  den  letzten  Rest  von 
Elhre  zu  nehmen.  Es  habe  auch  keinen  Sinn,  dafs  der 
Zuchthäusler  weniger  Verdienst  erhält  als  der  Gefängnis- 
insasse. Der  Zuchthäusler  brauche  für  seine  Angehörigen 
nach  seiner  Entlassung  aus  der  Haft  dieselbe  Geldsumme 
wie  der  andere  Gefangene.  Man  sollte  auf  dies  krimi- 
nalistisch ganz  unzweckmäfsige  finanzielle  Moment  ver- 
zichten. Die  Einzelhaft  könne  gewifs  nicht  als  Allheil- 
mittel bezeichnet  werden,  aber  die^Gemeinhaft  habe  direkt 
schädliche  Wirkungen  ausgeübt.  Die  Freiheitsstrafe  sei 
sehr  spät  in  das  Strafsystem  aufgenommen  worden. 
Bis  jetzt  stand  sie  in  seinem  Mittelpunkt.  Von  nun  an 
trete  sie  mit  Recht  wieder  etwas  zurück,  weil  andere 
Mittel  gefunden  worden  sind.  Die  Freiheitsstrafe  sei 
dadurch  subsidiär  geworden.  Parallel  mit  der  Entwick- 
lung der  Freiheitsstrafe  ging  die  Entwicklung  der  Einzel- 
haft. Unser  Strafvollzug  habe  uns  nicht  recht  gegeben. 
Wir  hätten  mit  ihm  nicht  moralische  Menschen  heran- 
ziehen können.  Wir  müfsten  uns  nur  fürchten  vor  einer 
Überschätzung  der  Einzelhaft.  (Schi,  folgt.) 

Der  2.  Kongrefs  der  Internationalen  Vereini- 
gung für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie 
findet  vom  6.  bis  9.  Juni  in  Darmstadt  statt.  Auf  der 
Tagesordnung  stehen  u.  a.  Vorträge  über  die  Reform  des 
Rechtsunterrichts  und  der  Richtervorbildung,  zur  Frei- 
jrechtsbewegung,  zur  Einführung  des  Weltmarkensystems 
~£rstreckung  einheitlichen  Markenschutzes  über  die  Kultur- 
iten).  Eine  Reihe  angesehener  Rechtslehrer,  prakti- 
Bher  Juristen  und  Nationalökonomen  des  In-  und  Aus- 
ides  haben  ihr  Erscheinen  zugesagt.  Kongrefsanmel- 
ingen  nimmt  der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses, 
"jerstaatsanwalt  von  Hessert,  Darmstadt,  Schiefshaus- 
fse  128,  entgegen. 

Neo  «rickleneDe  T?«rli«. 

R.  Wiedenfeld,  Das  Persönliche  im  modernen 
Unternehmertum.  Leipzig,  Duncker  Sc  Humblot.  M.  3. 
!  Staats-  und  sozialwissenschaftliche  For- 
Ichungen,  hgb.  von  G.  Schmoller  und  M.  Sering. 
|64:  R.  Boehringer,  Die  Lohnämter  in  Victoria.  —  156: 

Brauns,  Kurhessische  Gewerbepolitik  im  17.  und  18. 
hrh.     Ebda.     M.  5;  3. 

P.  Moldenhauer,  Das  Versicherungswesen.  I: 
gemeine  Versicherungslehre.  [Sammlung  Göschen. 
262.1     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Claus  Fischer,  Organisation  und  Verbandsbildung 
in  der  Feuerversicherung.  [Zeitschr.  f.  d.  ges,  Staats- 
wiss.     Erg.-H.  38.]     Tübingen,  H.  Laupp.     M.  4. 

P.  Wörnle,  Die  zweckmäfsige  Gröfse  der  Forst- 
bezirke in  Württemberg.  [Aus  Württemberg.  Unsere 
Forstwirtschaft  im  20.  Jahrh.  hbg.  von  C.  Wagner.  4.1 
Ebda.     M.  1,20. 

K.  Hellwig,  Zivilprozefspraktikum.  4.  Aufl.  Tü- 
bingen, Mohr  (Siebeck).     M.  4,50. 

0.  Nelte,  Methodik  der  Klausurarbeiten  nebst  zahl- 
reichen Fällen.     Zivilrecht.     Ebda.     M.  2. 

K.  Güldenagel,  Verfolgung  und  Rechtsfolgen  des 
Blockadebruchs.  [Zorn- Stier- Somlos  Abhdlgn.  aus  dem 
Staats-,  Verw.-  u.  Völkerrecht.     8,  1.]     Ebda.     M.  3. 

Z«lttchrtft«H. 

Annaltn  des  Deutschen  Reichs.  44,  3/4.  Fr.  Zahn, 
Deutschlands  wirtschaftliche  Entwicklung  (Schi.).  —  P. 
Wald  hecker,  Die  Wassergenossenschaften  in  Preufsen 
nach  der  jetzigen  Gesetzgebung   und   ihr  weiterer  Aus- 


bau. —  E.  Müller,  Etwas  über  Deutschlands  Frauen 
in  der  Bevölkerungsstatistik.  —  Fr.  Roeder,  Die  mili- 
tärische Verpflegungswirtschaft  im  Frieden.  IL  Frank- 
reich (Forts.).  —  Th.  Kreuz  kam.  Landwirtschaftliches 
aus  Lothringen.  —  H.  Schneickert,  Die  Königlich 
Sächsische  Landeskriminalpolizei. 

Zeitschrift  für  Soziahvissenschafl.  N.  F.  11,  5.  A. 
Mayer,  Die  Wertung  des  Luxus.  II.  —  O.  Heyn,  Bei- 
träge zur  Geldtheorie:  Die  Erfordernisse  des  Geldes.  II 
(Schi.).  —  A.  Voigt,  Wirtschaft  und  Recht.  V.  —  R. 
Passow,  Kritische  Betrachtungen  über  den  Aufbau 
unserer  gewerblichen  Betriebsstatistik.  II  (Schi).  —  Die 
allgemeine  Wirtschaftslage  im  ersten  Vierteljahr  1911. 
—  E.  Schultze,  Verschiebungen  in  der  Armenbevölke- 
rung von  England  und  Wales;  Wem  gehören  die  nord- 
amerikanischen Eisenbahnen?  —  Technische  Fortschritte 
im  Schiffsbau  i.  J.  1910.  —  Zur  Beurteilung  der  Ergeb- 
nisse der  Sächsischen  Einkommensteuerstatistik. 

Monatsschrift  für  Krimitialpsychologie  und  Straf- 
rechtsreform. April.  Rohde,  Wann  mufs  eine  Trinker- 
anstalt und  besonders  eine  Irrenanstalt  einen  gegen 
seinen  Willen  festgehaltenen  Trinker  entlassen?  —  G. 
Stammer,  Gefängniskongrefs  und  Gefängnisstudienreise 
in  Amerika.  —  H.  W.  Gruhle,  Beitrag  zum  Studium 
der  Kriminalität  Jugendlicher.  —  K.  Hiller,  Homo- 
sexualismus und  deutscher  Vorentwurf.  —  Kühlewein, 
Die  Dienstvorschriften  für  die  Staatsanwaltschaft  in 
Bayern  vom  29.  Oktober  1910. 

Revue  de  Droit  international  et  de  Legislation 
comparee.  43,  2.  J.  Westlake,  La  fortification  de 
l'Escaut  occidentaL  —  E.  Tilsch,  Le  code  civil  general 
autrichien,  son  origine  et  son  developpement  (ä  l'occasion 
de  son  centenaire  en  1911).  —  J.  de  Louter,  L'arbitrage 
dans  le  conflit  angloamericain  concernant  les  pecheries 
de  l'AtlantJque.  —  H.  de  Cock,  La  Convention  franco- 
belge  du  8  juillet  1899.  —  V.-E.  Hrabar,  Martinas 
Navarus  (de  Azpilcueta)  et  son  traite  sur  la  contrebande 
de  guerre. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Henri  Poincare  [Prof.  f.  math.  Astronomie  an  der 
Univ.  Paris],  Sechs  Vorträge  über  aus- 
gewählte Gegenstände  aus  der  reinen 
Mathematik  und  noathematiscben  Physik. 
[Mathematische  Vorlesungen  an  der  Univ. 
Göttingen.  IV.]  Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1910.     60  S.  8».     M.  1,80. 

Die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  benutzt  die  ihr  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  der  Wolfskehl  -  Stiftung  dazu, 
hervorragende  Gelehrte  zu  Vorträgen  über  Gegen- 
stände der  reinen  und  angewandten  Mathematik 
heranzuziehen ;  und  zwar  sind  die  Vorträge  für 
ein  ausgewähltes  Publikum  von  Fachgelehrten 
und  älteren  Studierenden  bestimmt.  Der  erste, 
der  der  Einladung  der  Gesellschaft  gefolgt  ist, 
ist  Henri  Poincare;  seine  in  der  Zeit  vom  22. — 
-8.  April  1909  in  Göttingen  gehaltenen  sechs 
Vorträge  liegen  hier  im  Druck  vor.  Sie  betreffen 
Fragen  der  verschiedensten  Art.  Die  drei  ersten 
sind  der  Theorie  der  Fredholmschen  Integral- 
gleichungen und  ihrer  Anwendung  auf  die  Flut- 
bewegung des  Meeres  sowie  auf  die  Ausbreitung 
der    Hertzschen    Wellen    gewidmet.      Im    vierten 


1407 


3  Juni.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  22. 


1408 


Vortrag  wird  der  Zusammenhang  der  Reduktions- 
theorie der  Abelschen  Integrale  und  der  Theorie 
der  Fuchsschen  Funktionen  erörtert,  im  fünften 
verbreitet  sich  P.  über  transfinite  Zahlen  und 
im  sechsten,  dem  einzigen,  der  französisch  ge- 
schrieben ist,  über  die  neue  Auffassung  der 
Mechanik,  wie  sie  aus  der  Elektronentheorie  resul- 
tiert. Die  einzelnen  Themata  sind  aufserordentlich 
kurz  behandelt;  es  werden  wesentlich  nur  Resultate 
gegeben,  keine  Entwicklungen,  und  die  Darstel- 
lung setzt  fast  überall  eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  den  betreffenden  Fragen  voraus.  Nur  wer 
diese  Bekanntschaft  besitzt,  wird  die  Vorträge 
mit  Nutzen  studieren,  für  den  aber  bieten  sie  viel 
Anregendes.  Die  ersten  vier  Vorträge  enthalten 
auch  eine  Reihe  neuer  Resultate,  insbesondere 
der  zweite  und  der  dritte;  im  fünften  interessiert 
die  Stellungnahme  des  Vortragenden  zu  den  ein- 
schlägigen Problemen.  Wesentlich  andrer  Art 
als  die  ersten  fünf  ist  der  sechste,  sehr  elegant 
geschriebene  Vortrag,  der  keinerlei  analytische 
Entwicklungen,  keine  Formel  enthält.  Aus  ihm 
wird  sich  auch  der  der  Elektronentheorie  Fern- 
stehende über  die  hauptsächlichsten  Punkte,  in 
denen  die  neue  Mechanik  von  der  alten  abweicht, 
unterrichten  können. 

Halle  a.  S.  A.  Wangerin. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

PerBonalcbronl  k.. 

An  der  Techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  hat  sich  der 

Assistent     am     geolog.-mineralog.    Institut    Dr.    Martin 

H englein  als  Privatdoz.  f.  Mineral,  u.  Lagerstättenlehre 

habilitiert. 

Dem  Privatdoz.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Peter  Claussen  ist  der  Titel  Professor  verliehen  worden. 

.Neu  ertchlenene  Werke. 

K.  Brücher,  Anschauung  in  der  Arithmetik.  Bam- 
berg, C.  C.  Buchner.     M.  1,60. 

V.  Haecker,  Allgemeine  Vererbungslehre.  Braun- 
schweig, Vieweg  &  Sohn.     M.  14. 

Inserate. 


Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn 


Schäfer,  Dr.  Karl  H.,  Deutsche  Ritter 
und    Edelknechte     in    Italien 
während    des    XIV.    Jahrhun- 
derts.     Zweites    Buch.      Soldlisten    und   Ur- 
kunden   der    im    päpstlichen  Dienste    stehenden 
deutschen  Ritter.    (Quellen  und  Forschungen  aus 
der    Geschichte.     XV.  Bd )     226   S.  Lex.  8.     br. 
M  9, — .    —    Der  vorsiehende  Band   bringt  die 
urkundlichen  Belege  für  mehr  als  750  deutsche 
Reiterführer   u.   1400   deutsche  Bitter   u. 
Edelknechte  in  Italien  während  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. 

Die  sehr  umfangreiche  Literaturausgabe  und  das 
später  erscheinende  I.  Buch  wird  Besprechung  der 
vatikanischen  Quellen  enthalten. 
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Adolf    Harnack,    Lehrbuch    der    Dogmen-         Seite 
geschichte.    Von  N.  Bonwetsch  ....     272—289 

Max  Bär,  Westpreufsen  unter  Friedrich  dem 

Grofsen.     Von  Ziekursch 290—306 

Jean  Maspero,  Catalogue  general  des  anti- 
quites  egyptiennes  du  Musee  du  Caire.  Von 
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Matthias  Geizer,  Studien  zur  byzantini- 
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Bedeutung  und  Gebrauch  des 
Konjunktivs 

in  den 

lateinischen  Relativsätzen 
und  Sätzen  mit  cum. 

Von 

Dr.  Rudolf  Methner. 
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Inhalt:  Einleitung.  — A.Relativsätze.  I. Kon- 
sekutiv-qualitative Relativsätze.  II.  Rein  qualitative 
Relativsätze  (mit  der  Absicht  der  Hervorhebung 
des  Inhalts).  III.  Adverbiale  Relativsätze.  1.  Ad- 
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ein  regelmäßiges  Geschehen  handelt  (sogenannte 
Iterativsätze).  3.  Sogenannte  koinzidente  Sätze.  II!. 
Cum-Sätze,  in  denen  der  Gebrauch  des  Konjunktivs 
ausgeschlossen  ist.  IV.  Zusammenfassende  Übersicht. 
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Zur  Kommodianfrage. 

Von   Dr.  Andreas  Bigelmair,  Professor  am  Kgl.  Lyceum,  Dillingen. 


Von    Kommodian    besitzen    wir    zwei    Dich- 
tungen:   die   Instructiones,    eine   Sammlung    von 
80   akrostichisch   gebauten,    in   Hexametern    ge- 
schriebenen  Gedichten    verschiedenen    Inhalts    in 
, zwei  Büchern,  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
[hunderts   von   J.   Sirmond   in   einer  Sammelhand- 
[scbrift  des  9.  Jahrhunderts  vom  Kloster  St.  Aubin 
[ZU  Angers   entdeckt   und    1649    von  N.  Rigaltius 
izum  erstenmal  ediert,  und  das  Carmen  apologe- 
[ticum,    aus    1060    Hexametern    bestehend,    von 
Kardinal   J.  B.   Pitra   in  einem   in  der  Bibliothek 
tzu  Middlehill  befindlichen,  aus  dem  Kloster  Bobbio 
[stammenden   Kodex    des    8.  Jahrhunderts    aufge- 
rfunden  und  1852  herausgegeben.    Die  Entstehung 
der   Instructiones    wurde    anfänglich    in    die   Zeit 
Konstantins,    später    aber,    namentlich    seit    den 
Untersuchungen    H.  Dodwells    über   diese    Frage 
(1698)  in  die  Zeit  Cyprians  verlegt.    Und  dabei 
ist  es,  trotz  des  vereinzelten  Widerspruches,  den 
z.  B.  F.  X.  Kraus  1871   und  nach  ihm  Alzog  er- 
hob,   geblieben,    wie    ein   Blick    in    die    neueren 
Darstellungen  der  Literaturgeschichte,  z.  B.  Ebert, 
Manitius,    Schanz,    Bardenhewer   lehrt.      Sie   alle 
betrachten  Kommodian   als  einen  Bischof,   der  in 
Afrika   um  die  Mitte    des  3.  Jahrhunderts   gelebt 
und    die    Geschichte    der    christlich  -  lateinischen 
Poesie    eröfifnet    habe.      Auch    B.  Dombart,    der 
verdienstvolle  Herausgeber   der  Werke  Kommo- 
dians im  Wiener  Corpus,  vertrat  diese  Anschauung. 
Nur   A.  Harnack    glaubte   in   seiner  Chronologie 
(1904)  einen  weiteren  Ansatz  zwischen   260  und 
350  machen  und  die  Dichtungen  der  Zeit  nach  der 
diokletianischen  Verfolgung  zuweisen  zu  sollen,  und 


P.  Monceaux  im  3.  Band  seiner  Histoire  litte- 
raire  de  l'Afrique  chretienne  (1905)  trat  für  die 
Jahre  305  —  313  als  die  Zeit  der  dichterischen 
Tätigkeit  Kommodians  ein. 

Zu  durchweg  anderen  Resultaten  gelangte 
Brewer^).  Sie  sind  in  dem  Untertitel  des  an 
erster  Stelle  genannten  Buches  zusammengefafst. 
Er  sieht  in  den  Versen  805  —  22  des  Carmen 
apologeticum,  welche  von  einem  Übergang  der 
Goten  über  einen  Strom,  von  einem  zukünftigen 
Zuge  derselben  nach  Rom  und  einem  Schutze 
der  Christen  durch  sie  sprechen,  bereits  eine 
Erinnerung  an  die  Eroberung  Roms  durch  Alarich 
im  Jahre  410  angedeutet.  In  einem  Gedichte 
der  Instruktionen  II,  10  (de  infantibus)  findet  er 
eine  Bezugnahme  auf  eine  458  von  Papst  Leo  L 
entschiedene  Angelegenheit.  Die  Vollendung  des 
Carmen  apologeticum  setzt  er  in  das  Jahr  466 : 
die  ersten  82  Kapitel  des  Schriftstellerkataloges 
des  Gennadius,  der  im  16.  Kapitel  Kommodian 
bereits  erwähnt,  sind  nach  Diekamps  Forschungen 
467  —  69  verfafst;  das  Carmen  apologeticum 
folgte  den  Instructiones,  für  die  gerade  der  Zeit- 
ansatz   gegeben    wurde.      Die  Verse    808  —  10: 


';  Heinrich  Brewer  S.  J.,  Kommodian  von  Gaza. 
Ein  Arelatensischer  Laiendicbter  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts.  [Forschungen  zur  christlichen  Literatur- 
und  Dogmengescbichte ,  hgb.  von  A.  Ehrbard  und  J.  P. 
Kirsch.  VI.  Bd.  1.  und  2.  Heft]  Paderborn,  F.  Scböningh, 
1906.    IX  u.  370  S.  8».     M.  9. 

Derselbe,  Die  Frage  um  das  Zeitalter  Kom- 
modians. [Dieselbe  Sammlung.  X.  Bd.,  5.  Heft.]  Ebda, 
1910.     XI  u.  71  S.  8\     M.  2,60. 
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Sed  erit  initium  septima  persecutio  nostra 
Ecce  iam  ianuam  pulsat  et  ciogitur  ense, 
Quae  cito  traiciet,  Gotbis  inrumpentibus  amnem 
beziehen  sich  auf  einen  von  Sidonius  geschilderten 
Einbruch  der  Hunnen  über  die  Donau,  der  in 
das  Jahr  466  fällt.  Wenn  nicht  Hunnen,  sondern 
Goten  genannt  sind,  so  rührt  das  davon  her, 
dafs  die  Goten  vielfach  als  das  vom  Propheten 
Ezechiel  verkündete  Volk  Gog  gefafst  wurden, 
dessen  verheerender  Ansturm  dem  Anbruch  der 
Endzeit  vorausgehen  sollte,  und  deshalb  der  Be- 
grifi  Goten  viel  weiter  ausgedehnt  ward.  Andere 
Momente  stützen  diese  zeitliche  Fixierung.  So 
weist  die  den  Diakonen  gewidmete  Instructio 
II,  27  in  ihrer  Betonung  der  Keuschheit,  der 
Unterstellung  unter  die  bischöfliche  Gerichtsbar- 
keit, Ehrfurcht  gegen  die  Priester  im  Wortlaute 
und  Sinne  auf  Bestimmungen  der  Konzilien  von 
Angers  453  und  Tours  461  und  auf  gallische 
Verhältnisse  hin.  So  steht  die  an  die  Bischöfe 
gerichtete  Instructio  II,  25  de  pace  subdola  in 
Zusammenhang  mit  den  durch  südgallische  Metro- 
politen verursachten  Streitigkeiten  der  Jahre  46 1 
—  64  und  die  Instructio  II,  28  de  pastoribus  dei 
erweist  sich  sowohl  dem  Inhalte  nach  als  auch 
namentlich  durch  die  Ausdrücke  exhilaratur  und 
ecclesia  Iota  als  Huldigungsschreiben  an  Papst 
Hilarus  (461  —  68).  Die  Abfassung  der  Dich- 
tungen in  nachkonstantinischer  Zeit  legen  auch 
der  Gebrauch  des  Wortes  iudex  im  Sinne  von 
»Statthalter«,  die  Anklagen  gegen 'die  Bischöfe 
wegen  des  ihnen  (erst  in  nachkonstantinischer 
Zeit)  zugestandenen  Interzessionsrechtes  für  Ver- 
brecher (instr.  II,  29),  die  instr.  I,  18  erwähnte 
(und  wohl  am  besten  in  nachkonstantinische  Zeit 
zu  verlegende)  Zerstörung  des  Ammudatesbildes 
nahe.  —  Als  Heimat  des  Dichters  betrachtet 
Brewer  auf  Grund  von  Gallizismen  in  der  Sprache 
(Ausdruck  des  Possessivverhältnisses  durch  die 
Präposition  ad  mit  Akkusativ  oder  Ablativ,  Ver- 
wendung des  Verbums  ostare),  ferner  auf  Grund 
der  instr,  II,  35  erwähnten  und  in  Gallien  nach- 
weisbaren Formel  ut  pateant  aures  (als  Ruf  des 
Diakons  zur  Aufmerksamkeit  für  den  Vortrag  des 
Lektors  in  der  Liturgie)  Gallien  und  zwar  Arles. 
Doch  stammte  Kommodian  wohl  aus  Gaza  in 
Syrien;  dafür  spricht  die  Oberschrift  der  Schlufs- 
instruktion  des  zweiten  Buches:  Nomen  Gaset 
im  Zusammenhalte  mit  der  Berücksichtigung  des 
syrischen  Ammudatesdienstes  (instr.  I,  18)  und 
der  Anspielung  auf  den  syrisch  -  phönizischen 
Astartekult  in  instr.  I,  16.  Inschriften  bezeugen, 
dafs  seit  Ende  des  4.  Jahrhunderts  eine  starke 
Einwanderung  vom  Orient  nach  Gallien  statt- 
gefunden.     Wenn    die    Handschrift    des    Carmen 


den  Verfasser  am  Schlüsse  einen  sanctus  episcopus 
nennt,  so  ist  das  unglaubhaft:  derselbe  lehnt 
vielmehr  den  Beinamen  doctor,  der  damals  bereits 
synonym  für  episcopus  gebraucht  wurde .  direkt 
ab,  vermeidet  überhaupt  jeden  Schein  des  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  den  Laien  streng 
verbotenen  Lehrens  und  ist  demnach  wahrschein- 
lich Laie  gewesen ;  das  von  rückwärts  gelesene 
Akrostichon  des  letzten  Gedichtes  der  Instruktio- 
nen Nomen  Gasei-Comodianus  mendicus  Christi 
läfst  vermuten,  dafs  er  in  den  Kreisen  der 
Asketen  zu  suchen  ist,  welche  freiwillig  in  die 
Zahl  der  Pönitenten  eingetreten  waren,  um  sich 
dadurch  dauernd  in  einen  vollkommeneren  Lebens- 
stand zu  versetzen.  Die  Zeit  seines  Lebens 
wird  durch  die  Jahre  400 — 475  abgegrenzt  sein. 
Er  hat  in  seiner  Jugendzeit  die  damals  übliche 
höhere  Schulbildung  genossen,  welche  für  das 
öfientliche  Leben  vorbereitete;  dem  Heidentum, 
welchem  er  ursprünglich  zugetan  war,  hat  er  im 
Alter  von  30  Jahren  entsagt,  ist  jüdischer  Proselyt 
und  bald  darauf  Christ  und  Asket  geworden. 
Sein  Symbol  trägt  orientalisch-syrische  Färbung, 
verrät  aber  durchweg  Sabellianismus  (Patripassia- 
nismus),  dessen  Vorhandensein  in  Gallien  in  jener 
Zeit  sich  auch  durch  das  (echte)  Glaubensbekennt- 
nis des  Gennadius  erschliefsen  läfst;  doch  ist 
die  zur  Zeit  des  Sabellius  modalistische  Trinitäts- 
auffassung  nominalistisch  geworden.  Auch  sonst 
zeigt  seine  Dogmatik  manche  Eigentümlichkeiten 
hinsichtlich  der  Engellehre  und  der  Eschatologie. 
Wie  Martinus  von  Tours  unterscheidet  er  einen 
doppelten  Antichrist,  den  aus  der  Unterwelt 
wiederkehrenden  Kaiser  Nero  für  das  Abendland 
und  einen  orientalischen  König  für  das  Morgen- 
land. Sein  Bibeltext  gleicht  sich  am  besten  dem 
des  ebenfalls  aus  Südfrankreich  stammenden  Codex 
Colbertinus  an;  aufser  der  hl.  Schrift  kennt  und 
verwertet  er  den  Ambrosiaster,  Augustins  Civitas 
dei,  die  Apokalypse  des  Baruch,  verschiedene 
Canones,  die  apostolischen  Konstitutionen,  die 
Distycha  Catonis,  Papstbriefe,  das  4.  Buch  des 
Esdras,  Hippolyts  Schrift  über  Christus  und  den 
Antichrist,  Pseudohippolyt  über  das  Weltende, 
Lactantius,  Minucius  Felix,  die  oracula  Sibyllina, 
Paulinus  von  Nola,  die  Acta  Petri  et  Pauli,  die 
Othoth-ha-Maschiach,  Hermas,  Barnabas  und  den 
Theophilus- Kommentar.  Er  seinerseits  hat  Ein- 
flufs  geübt  auf  Ennodius  von  Pavia  (473  —  521) 
und  noch  mehr  auf  Cäsarius  von  Arles  (502 — 545). 
Wie  die  Theologie,  so  hat  auch  die  Sprache 
Kommodians  viele  Eigentümlichkeiten,  die  Eigen- 
tümlichkeiten Galliens  im   5.  Jahrhundert. 

Die  Ausführungen  Brewers  haben  vielfach  Zu- 
stimmung  gefunden.      Besonders    stützte   sie   mit 
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Gründen  sprachlicher  Natur  H.Scheifler  (Quaestio- 
nes  Commodianeae,  Breslau  1908).  Andrerseits 
aber  war  die  neue  These  doch  zu  grundstürzend, 
als  dafs  sie  nicht  Widerspruch  ausgelöst  hätte. 
»Hätte  Brewer  rechte,  so  erklärte  C.  Weyman, 
»so  müfsten  wir  die  Geschichte  der  abendländi- 
schen christlichen  Dichtung  beinahe  umschreiben  c 
(Theologische  Revue  VII  ( 1 908),  S.  5 23  —  8).  Vor 
ihm  hatte  schon  P.  Lejay  ernstliche  Bedenken 
geäufsert  (Revue  critique  N.  S.  LXIV  (1907), 
S.    199  —  209).      Lejay   trat  für  den   Anfang  des 

4.  Jahrhunderts  als  die  Zeit  der  kommodianischen 
Dichtungen  ein,  Weyman  für  die  traditionelle  An- 
schauung. Sie  begründete  von  neuem  in  einläfs- 
licher  Weise  F.  X.  Zeller  (Die  Zeit  Kommodians, 
Theologische     Quartalschrift    LXXXXI     (1909), 

5.  161  —  211;  352—406;  auch  separat,  s.  die 
Besprechung  DLZ.  1910,  Nr.  23)  mit  fol- 
genden Resultaten:  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
Kommodian  längere  Zeit  in  Afrika  lebte  und  dort 
schrieb.  Er  war  von  heidnischen  Eltern  geboren, 
führte  ein  asketisches  Leben,  ohne  lebenslänglich 
freiwilliger  Büfser  oder  Kleriker  zu  sein,  und  be- 
kleidete vielleicht  ein  Ehrenamt  an  der  Kirchen- 
kasse. Instr.  II,  25  und  29  befassen  sich  mit 
dem  Schisma  des  Felicissimus  (251  —  54).  Dar- 
nach sind  die  Instructiones  zwischen  251  und 
254,  das  Carmen  vor  258  anzusetzen.  Kommo- 
dian bleibt  der  erste  uns  bekannte  lateinische 
Laiendichter.  Mit  diesen  Ausführungen  erklärte 
sich  C.  Weyman  in  fast  allen  Punkten  einverstanden 
(Theologische  Revue  VIII  (1909),  S.  485  —  7) 
und  wie  er,  so  hat  auch  O.  Bardenhewer  in 
der  neuesten,  dritten  Auflage  seiner  »Patrologie« 
(Freiburg  1910,  S.  197f.)  an  dem  alten  Ansätze 
festgehalten:  »Die  Abfassung  der  beiden  noch 
erhaltenen  Schriften  darf  wohl  in  den  Beginn  der 
zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  verlegt 
werden,  f 

In  seiner  an  zweiter  Stelle  genannten  Schrift 
bietet  Brewer  zunächst  einige  neue  Beweis- 
momente dafür,  dafs  Kommodian  dem  fünften 
Jahrhundert  angehören  mufs.  Er  erinnert  noch- 
mals an  den  Gebrauch  des  Wortes  iudex  bei 
Kommodian  im  Sinne  von  Statthalter  und  zwar 
zur  Bezeichnung  von  dessen  Amtsstellung  in 
Carm.  873  und  Instr.  I,  32,  2;  weiter  an  die 
Klage  ^ber  die  »seit  langem  marternden  tributa 
(Carm.  890)«,  welche  ebenfalls  erst  in  der  nach- 
diokletianischen  Zeit  in  diesem  Grade  berechtigt 
ist;  an  den  Umstand,  dafs  bei  der  Erwähnung 
von  Götzenpriestern  der  Dichter  stets  auch  deren 
geringe  Zahl  und  Bedürftigkeit  hervorhebt  (z.  B. 
instr.  I,  8;  I,  17  u.  s.),  was  auf  den  Verfall  des 
alten  Kultus  schliefsen  läfst;   an  die  instr.  II,  13 


behandelte  freiwillige  Apostasie  mancher  in  das 
Heidentum,  um  durch  das  christliche  Gesetz  un- 
gehindert ein  aasschweifendes  Leben  führen  zu 
können,  die  das  Wahrzeichen  einer  späteren  Zeit 
darstellt;  an  die  Kenntnis  und  Verwertung  der 
apostolischen  Konstitutionen,  die  sich  nicht  nur 
im  Carmen,  sondern  auch  in  instr.  II,  31  und 
II,  28  kundgibt;  an  den  sich  an  Augustinus  an- 
schliefsenden  Gegensatz  zur  semipelagianischen 
Gnadenlehre.  In  seinen  weiteren  Ausführungen 
sucht  Brewer  die  Einwände  Lejays,  Zellers  und 
Weymans  gegen  seine  Beweise  für  die  Erinne- 
rung an  die  Eroberung  Roms  durch  die  Goten 
in  Carmen  805  fif.,  und  überhaupt  für  die  Ab- 
fassung der  Dichtungen  zwischen  den  Jahren 
458  und  466  zu  entkräften.  Etwas  scharf  sagt 
er  am  Schlüsse:  »Ich  gestehe,  dafs  ich  mich  der 
Mühe  einer  eingehenden  Widerlegung  schwerlich 
unterzogen  hätte,  wenn  nicht  Weyman  einerseits 
manche  Auffassungen  Lejays,  andrerseits  fast  in 
allen  Punkten  die  Ansichten  Zellers  zu  teilen  er- 
klärt und  dadurch  jenen  wie  diesen  eine  mora- 
lische Unterstützung  geliehen  hätte,  die  seiner 
wohlmeinenden  Absicht,  die  Wahrheit  zu  vertei- 
digen,  in  Wirklichkeit  wohl  nicht  diente « 

Und  Brewer  wird  Recht  behalten.  Man  kann 
das  Zeugnis  des  Gennadius,  der  Commodianus 
nach  Prudentius  behandelt,  also  in  die  Zeit  des 
5.  Jahrhunderts  stellt,  nicht  ohne  die  schwer- 
wiegendsten Gründe  beiseite  schieben.  Um  so 
weniger,  da  der  Satz:  Unde  et  de  divinis  re- 
promissionibus  adversus  illos  agens  vili  satis  et 
crasso,  ut  ita  dizerim,  sensu  disseruit,  iUis  (sc. 
paganis)  stuporem,  nobis  desperationem  incu- 
tiens  die  Abfassung  des  Carmen  in  der  Zeit  des 
Gennadius  selbst  voraussetzt.  Unmöglich  hätte 
Gennadius  wissen  können,  dafs  ein  zweihundert 
Jahre  früher  erschienenes  Buch  den  Heiden 
Schrecken,  den  Christen  aber  Verzweiflung  ein- 
geflöfst  hätte.  Die  Erwähnung  einer  septima 
persecutio  weist  in  eine  Zeit,  da  die  Verfolgun- 
gen abgeschlossen  waren:  eine  Zählung  der  Ver- 
folgungen hat  man  erst  in  nachkonstantinischer 
Zeit,  und  zwar  meist  aus  symbolischen  Gründen 
unternommen.  Der  Gedanke  vollends,  dafs  die 
Goten  Rom  einnehmen  könnten,  war  dem  Römer 
vom  Jahre  250  unfaisbar.  Und  noch  weniger 
möglich  hätte  es  ihm  gedünkt,  däfs  die  gehafsten 
wilden  Barbaren  jemals  die  Christen  schützen 
würden:  die  Verse  805  —  9  können  nur  zu  einer 
Zeit  geschrieben  sein,  da  die  Geschichte  bereits 
ein  solches  Faktum  kannte.  In  Einzelheiten, 
z.  B.  bezüglich  der  Lebensstellung  des  Dichters, 
seines  Wohnsitzes,  wird  man  sich,  wie  es  ja 
auch  Brewer  tut,  mit  einer  Vermutung  begnügen 
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müssen;  in  allen  wesentlichen  Punkten  wird  er, 
wie  gesagt,  Recht  behalten.  Er  hat  durch  seine 
tiefgehenden  und  scharfsinnigen  Ausführungen  ein 
wichtiges  Problem  der  altchristlichen  Literatur- 
geschichte gelöst. 


Ailgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Briefwechsel  zwischen  Karl  Otfried  Müller 
und  Ludwig  Schorn,  herausgegeben  und  er- 
läutert von  Siegfried  Reiter  [Privatdoz.  f.  klass. 
Philol.  an  der  deutschen  Univ.  Prag  u.  Gymn.-Prof.]. 
[S.-A.  aus  den  Neuen  Jahrbuch,  für  das  klass.  Alter- 
tum, Geschichte  und  deutsche  Literatur  und  für  Pä- 
dagogik, hgb.  von  Johannes  Uberg  und  Bernhard 
Gerth.  Jahrg.  1910.  II.  Abt.  XXVI,  6—9.]  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1910.  S.  292—315,  340-360,  393 
—408  u.  506—514.     Lex.-8'. 

Der  Herausgeber,  der  schon  durch  Publika- 
tion von  Briefen  Friedrich  August  Wolfs  sich 
um  die  Geschichte  der  Philologie  verdient  ge- 
macht hat,  gibt  jetzt  den  Briefwechsel  C.  O. 
Müllers  mit  Ludwig  Schorn  heraus.  Sie  hatten 
sich  1819  kennen  gelernt,  als  Müller  durch  einen 
zweimonatigen  Aufenthalt  sich  in  Dresden  auf  sein 
Göttinger  Lehramt  der  Archäologie  vorbereitete, 
und  waren  sich  sehr  nahe  getreten.  So  ist  auch  der 
Briefwechsel  am  lebhaftesten  in  den  ersten  Jahren 
nach  dem  Dresdener  Aufenthalt,  die  Schorn  in 
Stuttgart  verlebte,  wo  er  als  Herausgeber  des 
»Kunstblattes«  tätig  war.  Allmählich  werden  die 
Briefe  seltener,  bis  schliefslich  1827  der  Brief- 
wechsel einschläft.  Eine  Empfehlung,  die  Müller 
dem  jungen  Emil  Braun,  dem  späteren  Sekretär 
des  archäologischen  Instituts  in  Rom,  an  den  in- 
zwischen zum  Professor  der  Kunstgeschichte  in 
München  ernannten  Freund  mitgibt,  leitet  eine 
neue  Phase  ein.  Indes  kehrt  trotz  einer  persön- 
lichen Zusammenkunft,  die  im  Jahre  1832  in 
Nürnberg  stattfand,  die  alte  Innigkeit  nicht  wieder, 
auch  dann  nicht,  als  Schorn  1833  sein  Münchner 
Lehramt  mit  dem  Posten  eines  Direktors  des 
Kunstinstituts  in  Weimar  vertauscht  hatte,  und 
die  alten  Freunde  sich  räumlich  näher  gerückt 
waren.  Der  Briefwechsel  beschränkt  sich  immer 
mehr  auf  wissenschaftliche  Gegenstände,  mit  dem 
Ende  des  Jahres  1835  hört  er  gänzlich  auf. 
Dafs  trotzdem  die  freundschaftlichen  Gefühle 
nicht  erloschen  waren,  beweist  der  herzliche 
Nachruf,  den  Schorn  in  semem  »Kunstblatt«  dem 
früh  geschiedenen  Freunde  gewidmet  hat.  Zwei 
Jahre  später  ist  er  ebenfalls  gestorben. 

Der  Herausgeber  hat  die  zahlreichen  persön- 
lichen Beziehungen,  auf  die  die  Briefe  hinweisen, 
in  den  Anmerkungen  erläutert  und  so  den  Brief- 
wechsel   allgemein    verständlich    gemacht.      Das 


erhöbt  den  Dank,   den  wir  ihm  schulden.     Nicht 
minderer    Dank    gebührt    der  Tochter    Schorns, 
durch   deren  Pietät    wir    das  Bild    edler  Freund- 
schaft in  diesen  Briefen  geniefsen  können. 
Strafsburg  i.  E.  Alfred  Klotz. 

Albert  Meyenberg  [Prof.  am  Priesterseminar  in 
Luzern],  Ferienbilder.  Mosaiken  von  einer  Reise 
zum  Eucharistischen  Kongrefs  in  Köln.  Luzern,  Räber 
&  Cie.,  1910.    208  S.  8°.    M.  2;  elegant  geb.  M.  3,20. 

Meyenbergs  »Ferienbilder«  kann  man  als 
eine  Ergänzung  oder  Fortsetzung  seiner  »Wart- 
burgfahrten« bezeichnen.  Auch  hier  finden  sich 
dieselbe  ideale  Begeisterung,  die  gleich  schwung- 
volle, nicht  selten  hochpoetische  Sprache  und 
nicht  minder  die  nämliche  Fülle  von  buntem 
Stofi:  Reiseschilderungen,  Reflexionen,  Lese- 
früchte und  apologetische  Bemerkungen.  In  die 
lesenswerten  Reiseskizzen  —  der  Weg  führt  von 
Luzern  über  Basel,  Freiburg  i.  B.,  Frankfurt  a.  M., 
Eisenach,  Erfurt  nach  Köln,  zurück  über  Koblenz, 
Limburg,  Weimar,  München,  St.  Gallen,  Zürich 
—  sind  eingehende  Betrachtungen  über  den 
Literaturstreit  zwischen  »Hochland«  und  »Gral« 
eingefügt.  Mit  grofser  Wärme,  oft  in  hinreifsender 
Feststimmung  werden  die  Rheinfahrt  des  päpst- 
lichen Delegaten  Kardinal  Vannutelli  und  der 
zwanzigste  internationale  encharistische  Kongrefs 
zu  Köln  (4. — 8.  August  1909)  geschildert.  Mit 
Interesse  liest  man  auch  die  Betrachtungen,  die 
der  christlichen  Kunst  in  der  Beschreibung  der 
Dome  von  Frankfurt,  Erfurt,  der  vielen  Kirchen 
Kölns  und  namentlich  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung gewidmet  sind.  Das  instruktive  Buch 
bietet  eine  genulsreiche  Lektüre.  Als  eine 
gewisse  Störung  aber  empfindet  man  die  oft 
unvermittelt  einsetzende  Besprechung  von  Zeit- 
fragen und  nicht  zuletzt  den  nicht  selten  an- 
gewandten  —   Telegrammstil. 


Tübingen. 


Anton  Koch. 


Notizen  und  Mitteilungen, 
äeselliehaftea  und  Yereine. 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der 

Wissenschaften. 

20.  Mai  1911.  Philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Windelband. 

1.  Hr.  Hans  von  Schubert  legt  eine  Arbeit  vor 
über  »Die  Christianisierung  der  Burgunderc.  Nach  der 
heute  üblichen  Auffassung,  die  sich  auf  Orosius  und 
Sokrates  Scholasticus  stützt,  ist  der  burgundische  Stamm 
kurz  nach  seiner  Niederlassung  in  der  Gegend  von  Worms 
um  413  zum  katholischen  Christentum  übergetreten,  ein 
auf  dem  rechten  Rheinufer  zurückgebliebener  Bruchteil 
nach  einiger  Zeit  gefolgt,  die  Annahme  des  Arianismus 
erst  in  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  unter  dem  Einflufs 
der  benachbarten  Westgoten  erfolgt.  Aber  eine  genaue 
Prüfung  der  Quellen  macht  diese  Auffassung  unwahr- 
scheinlich, ja  die  Anschauung  des  Avitus  von  Vienne 
fast  unmöglich.  Es  ist  eher  anzunehmen,  dafs  die  Bur- 
gunder  bereits  als  Arianer  nicht  nur  in  die  Sopandia, 
sondern  sogar  an  den  Rhein  gekommen  sind. 

2.  Die  HHr.  Karl  Bezold  und  Franz  Boll  über- 
reichen eine  vorläufige  Mitteilung  über  »Reflexe  astrolo- 
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gischer  Keilinschriflen  bei  griechischen  Schriftstellern«. 
Beobachtungen  paralleler  Ausdrucksweisen  in  assyrischen 
Texten  des  7.  vorchristlichen  Jahrhunderts  und  in  grie- 
chischen Schriftstücken  aus  der  hellenistischen  und  der 
Kaiserzeit  führten  zur  genaueren  Durchsicht  dieser  Quellen. 
Daraus  ergab  sich,  dafs  nicht  nur  einzelne  Sätze,  sondern 
auch  die  Abfassungsarten  und  die  Gedankenwelt  solcher 
Texte  identische  Merkmale  enthalten.  In  einem  speziellen 
Fall  konnte  die  Abhängigkeit  einer  dem  Hermes  zuge- 
schriebenen griechischen  Schrift  über  Erdbeben  von  einem 
Abschnitt  des  astrologischen  Hauptwerkes  der  Babylonier- 
Assyrer  nachgewiesen  werden. 

3.  Die  Klasse  fafst  Beschlüsse  über  geschäftliche 
Fragen  von  Vertretungen  und  Korrekturkosten,  sodann 
über  wissenschaftliche  Unternehmungen  und  bewilligt  der 
Weifsschen  Buchhandlung  in  Heidelberg  wiederum  einen 
Beitrag  von  500  M.  für  die  Kosten  des  zweiten  Jahr- 
gangs der  von  ihr  herausgegebenen  internationalen  philo- 
sophischen Bibliographie. 

216.  Hauptversammlung  der  Oberlausitzischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften. 
Görlitz,  8.  Mai. 
Die  Sitzung  begann  mit  Nekrologen  der  verstorbenen 
Mitgheder,  der  Erklärung  des  preufsischen  Kultusministers 
Dr.  von  Trott  zu  Solz  zum  Ehrenmitgliede  und  der  Auf- 
nahme wirklicher  Mitglieder,  sowie  der  Wahl  von  Re- 
präsentanten. Darauf  hielt  der  Gesellschaftssekretär  Prof. 
Dr.  Je  cht  einen  Vortrag  über  den  früheren  Gesellschafts- 
präsidenten von  Schindel  auf  Schönbrunn  (f  1830),  wo- 
bei seine  Bedeutung  als  Gelehrter  —  er  veröffentlichte 
eine  Übersetzung  von  Torquato  Tassos  Befreitem 
Jerusalem  und  em  deutsches  Schriftstellerinnenlexikon  — 
sowie  seine  Verdienste  um  die  Gesellschaft,  die  er  von  1819 
— 1830  erfolgreich  leitete,  besprochen  und  Bücher  aus  sei- 
nem Nachlasse  sowie  seine  Photographie  vorgelegt  wurden. 
Dann  berichtete  Regierungsrat  Dr.  Lippert  aus  Dresden 
über  den  Stand  der  geschichtlichen  Arbeiten,  besonders 
der  Urkundenarbeiten  der  Niederlausitz,  von  denen  er 
soeben  den  2.  Band,  betreffend  die  Stadt  Lübben,  be- 
endigt hat.  Darnach  sprach  Prof.  Dr.  Je  cht  über  die 
laufenden  Publikationen  der  Gesellschaft:  Die  Preisarbeit 
über  den  Siebenjährigen  Krieg  in  der  Oberlausitz  hat 
keine  Bearbeitung  gefunden,  dagegen  ist  im  Drucke  die 
umfangreiche  Geschichte  des  Oberlausitzer  Adels  von 
1635 — 1815,  verfafst  von  Dr.  W.  von  Boetticher  in 
Dresden,  die  wenigstens  zunächst  durch  namhafte  Bei- 
träge des  preufsischen  Kultusministeriums,  der  Land- 
stände des  preufsischen  und  sächsischen  Markgrafentums 
Oberlausitz,  durch  einen  Beitrag  des  Standesherrn  Dr. 
Naumann  und  durch  bereitstehende  Gesellschaftsmittel 
finanziell  gesichert  ist.  Auch  der  Codex  diplomaticus 
kann  durch  die  Güte  der  Stände  des  preufsischen  Mark- 
grafentums Oberlausitz  und  der  Stadt  Görlitz  weiter  fort- 
geführt werden;  J.  wird  in  ihm  die  höchst  interessante 
Zeit  König  Albrechts  II.  und  seines  Sohnes  Ladislaus 
Posthumus  1438  ff.  urkundlich  festlegen.  Ein  Teü  des 
laufenden  87.  Bandes  des  Neuen  Lausitzischen  Magazins, 
eine  umfangreiche  Arbeit  von  J.,  »Der  Oberlausitzische 
Hussitenkrieg  und  das  Land  der  Sechsstädte  unter  Kaiser 
Sigmund  1419—1429«,  wird  der  Universität  Breslau  zur 
Feier  ihres  100jährigen  Bestehens  überreicht  werden.  — 
Zum  Schlüsse  hielt  Oberlehrer  Dr.  Vogt  einen  Vortrag 
über  volkskundliche  Forschungen,  besonders  über  Sol- 
d&tenschutzbriefe  und  Himmelsbriefe.  Er  legte  Proben 
solcher  Schutzbriefe  vor  und  begleitete  sie  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  über  Idee  und  Verbreitung  nach  Ort 
und  Zeit,  schliefslich  liefs  er  sich  über  die  Bedeutung 
solcher  Briefe  und  Formeln  aus,  die  einen  magischen 
Schutz  gegen  überirdische  Gewalten  bieten  sollen. 

Perioaalekroalk. 

Der  Volontär  an  der  Univ.-Bibliothek  Giefsen,  Ge- 
richtsassessor   Dr.  jur.  Walter    Rauschenberger,    ist 


zum  wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  an  der  Senckenbergischen 
Bibliothek  in  Frankfurt  a.  M.  ernannt  worden. 

IKaa  «rtcklcBaa«  VTtrk«. 

R.  Focke,  Das  staatlich  organisierte  Volksbibliotbeks- 
wesen  und  die  Zentralstelle  für  Volksunterhaltung  in 
der  Provinz  Posen.  Posen,  Selbstverlag  der  Kaiser- 
Wilhelm-Bibliothek. 

ZvltickrifUB. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  22.  Jobann  Ge- 
org, Herzog  zu  Sachsen,  Ein  Besuch  in  der  Abra- 
ham-Moschee in  Hebron.  —  H.  Lüders,  Buddhistische 
Dramen  aus  vorklassischer  Zeit.  —  A.  Heisenberg,  Die 
jüngste   Entwicklung   der  Sprachfrage    in    Griechenland. 

—  Korrespondenz  aus  New  York:  Amerikanische  Uni- 
versitätsfrequenz. 

Die  Tat.  Juni.  E.  Horneffer,  Die  Gefahr  der 
Mitte.  —  H.  Schnabel,  Die  Entstehungsbedingungen 
des  Naturalismus  in  der  modernen  Literatur.  —  K.  Mafs, 
Die  Erziehung  der  Schulentlassenen.  —  Moeller  van 
den  Brück,  Schönheit.  —  K.  Hoffmann,  Neuklassik 
und  Neuidealismus. 

österreichische  Rundschau.  27,  4.  Die  gemein- 
same Armee  und  das  Territorialprinzip.  —  J.  Wilhelm, 
Wirtschaftliche  Herrschaftsformen.  —  P.  von  Mitro- 
fanoff,  Leo  Tolstoi.  —  B.  Scharlitt,  Franz  Liszt  an 
Maria  von  Kalergis.  Unveröffentlichte  Briefe.  —  Marie 
Rotheit,  Ein  Opfer.  —  Fr.  Knauer,  Jagd,  Schule  und 
Naturschutz.  —  H.  Kretschmayr,  Geschichte  der  jüng- 
sten Vergangenheit.  —  -ss-,  Ignaz  Kuranda. 

The  Contemporary  Review.  May.  A.  Grant,  The 
House  of  Lords  since  Bagehot's  Days.  —  Granvelle, 
The  Foreign  Policy  of  the  Holy  See.  II.  Pius  X.  —  E. 
S  Stevens,  The  Womankind  of  Young  Turkey.  — 
W.  Sanday,  The  Primitive  Church  and  the  Problem 
of  Reunion.  II.  —  Dora  M.Jones,  Antonio  Fogazzaro. 

—  Count  de  Soissons,  The  Pictoral  Art  of  China.  — 
K.  Breul,  A  British  Institute  in  Berlin  and  a  German 
Institute  in  London.  —  D.  C.  Pedder,  Primavera.  — 
Enid  C.  Dauncey,  The  Functions  of  Fashion.  —  G. 
Lilley,  Programme  Music.  —  The  Gardens  of  Chaucer 
and  Shakespeare. 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Mai.  Cl.  Ferval, 
Ma  figure.  1.  —  E.  Faguet,  Fogazzaro.  —  A.  Albert- 
Petit,  Le  millenaire  de  la  Normandie.  —  A.  Beaunier, 
Le  sourire  d'Athena.  —  J.  Lacour-Gayet,  Cbemins  de 
fer  de  Tunisie.  —  H.  Welschinger,  Marie -Caroline, 
reine  de  Naples  et  Napoleon.  —  R.  de  la  Sizeranne, 
L'oeil  et  la  main  de  M.  Ingres.  A  la  galerie  Georges 
Petit.  —  J.  Bardoux,  Le  pouvoir  politique  de  la  Cou- 
ronne  anglaise.  L'exemple  de  la  reine  Victoria.  —  T. 
de  Wyzewa,  Les  confessions  de  Richard  Wagner. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rtfsrat«. 

O.  Procksch  [ord.  Prof.  f.  Altes  Testament  an  der 
Univ.  Greifswald],  Studien  zur  Geschichte 
der  Septuaginta.  Die  Propheten.  [Bei- 
träge zur  Wissenschaft  vom  Alten  Testament, 
hgb.  von  Rudolf  KitteL  Heft  7.]  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs,  1910.     1  Bl.  u.  134  S.  8».     M.  4. 

Die  für  die  alttestamentliche  Forschung  so 
überaus  wichtige  kritische  Arbeit  an  der  Sep- 
tuaginta ist  heute  in  erfreulichem,  verheifsungs- 
vollem  Fortschreiten.  Zu  den  grofsen  Bemühun- 
gen um  sie  in  England  ist  bei  uns  in  neuerer 
Zeit  unter  dem  förderlichen  Schutz  der  Göttinger 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften  eine  planmäfsig 
arbeitende  Organisation  getreten,  von  der  wir 
zumal  im  Hinblick,  auf  ihren  vornehmsten,  führenden 
Mitarbeiter  in  absehbarer  Zeit  endlich  eine  kri- 
tische Ausgabe  der  griechischen  Bibel  erwarten 
dürfen,  durch  die  dereinst  die  textkritische  Be- 
arbeitung des  überlieferten  alttestamentlichen 
Textes,  soweit  sie  von  der  griechischen  Bibel 
abhängig  ist,  auf  einen  zuverlässigeren  Boden 
gestellt  werden  wird.  Inzwischen  ist  es  mit  leb- 
haftem Dank  zu  begrüfsen,  wenn  sich  neue  Hände 
finden,  die  sich  nicht  scheuen,  an  der  Lösung 
der  vielen  und  verwickelten  Rätsel  mitzuarbeiten, 
die  die  Textüberlieferung  der  Septuaginta  in 
ihren  handschriftlichen  Zeugen  darbietet.  Um  so 
lebhafter  mufs  dieser  Dank  sein,  wenn  sich  ein 
so  sorgsamer  Gelehrter  zu  den  bisherigen  Sep- 
tuagintaforschern  hinzugesellt,  wie  der  Verf.  der 
hier  anzuzeigenden  Schrift.  Procksch  hat  sich 
auf  die  Untersuchung  der  handschriftlichen  Ober- 
lieferung der  Septuaginta  der  Prophetenschriften 
beschränkt  und  neben  einer  neuen  Untersuchung 
der  Unzialen  besonders  den  Minuskeln  seine  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Er  hat  diese  nach  ihrer 
erkennbaren  Verwandtschaft  in  drei  Gruppen  ge- 
sondert, die  zwar  zu  den  bekannten  Unzialhand- 
schriften  in  irgend  welchem  Grade  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  erkennen  lassen,  aber 
doch  wohl  selbst  eigenartigen  Texttypen  ent- 
stammt sind,  die  einst  auch  in  der  Gestalt  von 
Unzialen  vorhanden  waren,  heute  aber  verloren 
sind.  Die  Gruppe  I  der  Minuskeln  wird  als 
bexaplarisch  erwiesen,  die  Gruppe  II  als  vor- 
hexaplarisch  und  darum  besonders  wichtig  und 
die  Gruppe  III  als  lucianisch.  Für  den  Einblick 
in  die  äufserst  komplizierte  Entwicklungsgeschichte 
des  Septuagintatextes  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten seiner  Verbreitung  ist  von  gröfster  Wichtig- 
keit die  Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  die 
vorhandenen  Unzialen  selbst  zueinander  verhalten, 
und  wie  sich  sodann  zu  den  Gruppen,  zu  denen 
sich  die  von  ihnen  repräsentierten  Texttypen 
verbinden  lassen,  die  Minuskelgruppen  hinzu- 
gesellen. Der  Verf.  verdient  dankbare  Anerken- 
nung für  die  grofse  Mühe  und  Sorgfalt,  womit 
er  sich  der  Lösung  der  angedeuteten  äufserst 
komplizierten  Aufgabe  unterzogen  hat,  und  im 
ganzen  gewinnt  man,  wenn  man  seinem  Wege 
folgt,  den  Eindruck,  als  seien  die  Schlüsse,  zu 
denen  er  gelangt,  wohl  begründet.  Natürlich 
wird  eine  ins  Einzelne  gehende  Nachprüfung  von 
berufener  Seite  erfolgen  und  feststellen  müssen, 
ob  jener  Eindruck  in  allen  Beziehungen  berech- 
tigt ist,  denn  bei  diesen  Untersuchungen  sind 
auch  die  kleinsten  Einzelheiten  wichtig  und  können 
das  Endurteil  recht  wesentlich  bestimmen.  Ich  habe 
bisher  selbst  eine  solche  Nachprüfung  nicht  unter- 
nehmen können,  obwohl  mich  einzelne  Ergebnisse 
des  Verf.s  im  Hinblick  auf  das,  was  ich  durch 
eigene  Arbeit   erkannt    zu  haben    glaubte,    stark 


überraschten;  ich  gestehe  aber  gerne,  dafs  die 
vom  Verf.  vorgelegten  Tatsachen  sein  Urteil  zu 
rechtfertigen  scheinen.  Einzelheiten  aus  der 
Schrift  hier  mitzuteilen,  ist  nicht  wohl  angängig. 
Nur  sei  als  bedeutsamstes  Urteil  des  Verf.s  er- 
wähnt das  über  den  Codex  Alexandrinus  (A), 
den  er  unter  allen  Codices  der  Propheten  als 
wertvollsten  und  originellsten  bezeichnet,  während 
er  den  bisher  besonders  hochgeschätzten  cod. 
Vaticanus  (B)  wegen  starker  hexaplarischer  Be- 
einflussung für  erheblich  weniger  wertvoll  er- 
achtet. Auch  die  hexaplarische  Einwirkung  auf 
den  cod.  Sinaiticus  («)  erscheint  ihm  geringer 
als  die  auf  B,  und  darum  sind  nach  seinem  Urteil 
A  und  s  unter  den  Unzialen  die  gewichtigsten. 
Von  besonderem  Interesse  ist  auch  die  Fest- 
stellung, dafs  die  Bücher  Jeremia  und  Ezechiel 
gegenüber  Jesaja  und  dem  Zwölfprophetenbuche 
vielfach  eine  Sonderstellung  selbst  in  demselben 
Handschriftentypus  bezeugen  und  nicht  ganz  zu 
den  angedeuteten  allgemeinen  Urteilen  stimmen. 
—  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  versucht  der  Verf. 
die  geschichtliche  Entwicklung  des  Septuaginta- 
textes in  ihrer  vielfachen,  verwickelten  Ver- 
zweigung auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung des  allerdings  beschränkten  Materials 
wenigstens  in  ihren  Grundzügen  darzulegen.  Das 
Bild,  das  er  entwirft,  ist  recht  anschaulich  und 
entbehrt  nicht  des  Eindrucks  wenigstens  der 
Möglichkeit,  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  nahe 
zu  kommen.  Indes,  selbstverständlich  bedarf  auch 
dieser  Teil  der  Arbeit  weiterer  Nachprüfung; 
ein  entscheidendes  Urteil  darüber  wird  allerdings 
erst  dann  erfolgen  können,  wenn  die  ganze 
Septuaginta  in  ihrer  handschriftlichen  Bezeugung 
gleicher  kritischer  Untersuchung  unterzogen  sein 
wird.  Jedenfalls  aber  darf  Pr.s  Schrift  als  ein 
wertvoller  Beitrag  zu  dieser  mühseligen  For- 
schungsarbeit allen  zu  sorgsamer  Beachtung  emp- 
fohlen werden,  die  Interesse  für  diese  Arbeit 
überhaupt  haben,  insonderheit  aber  auch  denen, 
die  sich  textkritischen  Arbeiten  an  den  Propheten- 
schriften gewidmet  haben.  Letzteren  wird  die 
Arbeit  willkommene  Handreichung  zur  textkriti- 
schen Verwertung  der  handschriftlichen  Septuaginta- 
zeugen  darbieten.  Vielleicht  darf  zuletzt  auch 
der  Hoffnung  Ausdruck  verliehen  werden,  es 
möchte  der  Verf.  diese  Arbeit  nicht  die  letzte 
sein  lassen,  die  er  der  Septuaginta  gewidmet. 
Er  hat  sich  durch  sie  die  Zurüstung  geschaffen 
zu  weiterer  Förderung  dieser  wichtigen  und  so 
ungemein  schwierigen  Forschungsarbeit.  Seine 
von  denen  anderer  Forscher  abweichenden  Urteile 
über  gewisse  handschriftliche  Haupttypen  der 
Version  verpflichten  ihn,  wie  mir  scheint,  eigent- 
lich allein  schon  dazu,  seine  Arbeit  fortzu- 
setzen. Hoffentlich  setzt  er  sie  mit  reicher 
Frucht   fort. 

Breslau.  J.  W.  Rothstein. 
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Joseph  Löhr  [Dr.  theol.  et  phil.  in  Bonn],  Metho- 
disch-kritische Beiträge  zur  Geschichte 
der  Sittlichkeit  des  Klerus,  besonders  der 
Erzdiözese  Köln  am  Ausgang  des  Mittelalters.  [Re- 
formationsgeschichtl.  Studien  und  Texte  hgb. 
von  Joseph  Greving.  Heft  17]  Münster,  Aschen- 
dorfif,  1910.     VIII  u.  120  S.   8».     M.  3,20. 

In  den  bisherigen  allgemeinen  Darstellungen 
der  sittlichen  Zustände  im  ausgehenden  Mittel- 
alter herrschte  ein  merkwürdiger  dissensus;  einem 
einseitigen  Optimismus  stand  ein  ebenso  extremer 
Pessimismus  gegenüber,  während  vorsichtigere 
Gelehrte  (z.  B.  H,  Finke)  sich  jedes  bestimmter 
formulierten  Urteils  enthielten.  Neuerdings  haben 
dann  einige  Forscher  gemeint  (J.  Hashagen,  Fr. 
Herrmann,  P.  Tschackert),  aus  diesem  Schwan- 
ken und  dem  Ignorabimus  hinausführen  zu  können, 
indem  sie  neuentdeckte  Quellenstücke  veröflfent- 
lichten  und  verallgemeinernde  Schlüsse  daraus 
zogen.  Nun  zeigt  aber  der  Verf.  des  obigen 
Buches,  dafs  ihre  Resultate  nur  scheinbar  zuver- 
lässig sind,  dafs  sie  mannigfach  irreführend  sind, 
und  dafs  es  einer  besonderen  subtilen  Methode 
bedarf,  um  aus  solchen  Quellen  die  rechte  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  In  der  Festlegung  dieser 
Methode  liegt  der  Hauptwert  des  Buches,  Dafs 
die  »mehr  oder  minder  absichtlichen  Deklamatio- 
nen der  Zeitgenossen«  (Predigten,  Satiren,  Be- 
schwerden, Reformschriften)  nicht  zugrunde  ge- 
legt, sondern  nur  zum  Vergleiche  mit  herange- 
zogen werden  dürften,  das  hatten  schon  andere 
vor  ihm  betont.  Löhr  belehrt  uns  aber  weiter- 
bin, dafs  man  auch  die  Urkunden  und  sonstigen 
Quellen  amtlicher  und  statistischer  Art  nur  mit 
Vorsicht  und  unter  Berücksichtigung  verschiede- 
ner Momente  verwerten  darf.  Für  Untersuchun- 
gen über  die  Moralität  des  Klerus  im  endenden 
Mittelalter  kommen  seiner  Meinung  nach  vor  allem 
in  Betracht  die  Rechnungen  der  geistlichen  Be- 
hörden mit  den  Strafgeldlisten,  in  denen  die  Kle- 
riker, die  sich  vergangen  haben,  mit  Art  und 
Zahl  ihrer  Vergehen,  erschwerenden  und  mildern- 
den Umständen  und  der  Höhe  des  Strafgelds,  oft 
auch  mit  genauem  Datum  und  anderen  interessan- 
ten Bemerkungen  verzeichnet  sind,  erst  in  zweiter 
Linie  die  Visitationsberichte.  Für  ein  weites  Ge- 
biet hat  L.  seine  Methode  bereits  zur  Anwen- 
dung gebracht.  Er  hat  nämlich  mehr  als  ein 
viertelhundert  Rechnungen  des  grofsen  nieder- 
rheinischen Archidiakonats  zu  Xanten,  die  sich 
in  willkommenster  Weise  über  fast  alle  Jahr- 
zehnte des  15.  Jahrh.s  verteilen,  aufgefunden 
und  in  der  vorsichtigsten  und  umsichtigsten  Weise 
verwertet.  Das  Resultat  ist  ein  überraschend 
günstiges:  auf  eine  Summe  von  mindestens 
450 — 600  Klerikern  des  niederrheinischen  Archi- 
diakonats —  das  sich  an  Umfang  mit  einzelnen 
kleineren  deutschen  Diözesen  der  Gegenwart 
messen  kann  —  kommen  bis  Ende  des  15.  Jahrh.s 
jährlich  durchschnittlich  höchstens   5  (Vs  7o),  <lie 


wegen  eines  Vergehens  bestraft  werden.  Aber, 
wie  schon  gesagt,  nicht  in  den  Einzelnachweisen 
liegt  der  Hauptwert  des  Buches,  sondern  in  der 
Herausarbeitung  der  methodischen  Grundsätze, 
nach  denen  künftig  alle  solche  Untersuchungen 
angestellt  werden  müssen.  Auf  die  Forschungs- 
ergebnisse, die  uns  L.  so  nebenbei  in  den  Schofs 
wirft  (z.  B.  über  die  Unmenge  Kleriker  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  Ende  des 
Mittelalters  S.  46  fif.  oder  über  das  Durchschnitts- 
einkommen der  Geistlichen  S.  96  ff.,  woraus  sich 
ergibt,  dafs  die  Geldstrafen  für  Vergehen  gegen 
die  Keuschheit  verhältnismäfsig  durchaus  nicht 
»unglaublich  niedrig«  waren,  kann  ich  nur  eben 
noch  hinweisen. 

Zwickau  i.  S.  O.  Giemen. 

Raoul  HofFmann  [Predigtamtskandidat  Dr.  med.  in 
Genf],  Kierkegaard  und  die  religiöse  Ge- 
wifsheit.  Biographisch  kritische  Skizze.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  Dr.  phil.  G.  Deggau. 
Vorwort  von  Dr.  phil.  H.  Gottsched-Basel. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1910.  IX  u. 
210  S.  8".  M.  3. 
Eine  Einführung  in  Kierkegaard,  die  dem, 
der  ihn  kennen  lernen  will,  zeitraubendes  Herum- 
tasten ersparen  soll.  Wir  möchten  doch  raten, 
sich  lieber  erst  tastend  in  Kierkegaards  eigenen 
Schriften  zurechtzufinden.  Diese  Einführung  kann 
dann  eher  behilflich  sein,  sich  aus  Kierkegaard 
wieder  binauszuhelfen,  wenn  es  einem  bei  ihm 
gar  zu  ungemütlich  wird.  Hofimann  berichtet  im 
1.  Teil  seiner  Schrift  Ober  Kierkegaards  Leben 
und  Charakter;  im  2.  Teil  gibt  er  eine  Analyse 
von  Kierkegaards  Werken;  im  3.  Teil  erörtert 
er  das  Problem  der  religiösen  Gewifsheit  mit 
Beziehung  auf  Kierkegaard.  Dann  folgt  noch 
eine  Vergleichung  von  Kierkegaard  und  Vinet  und 
ein  reichhaltiges  Verzeichnis  von  Kierkegaard- 
Literatur.  —  Der  1.  und  2.  Teil  referieren,  was 
man  etwa  über  Kierkegaard  weifs;  doch  mit 
einigen  Ungenauigkeiten.  So  hat  Kierkegaard 
nicht  schon  mit  25  Jahren  über  seine  romanti- 
schen und  ästhetischen  Neigungen  triumphiert; 
ihrer  hat  er  sich  erst  5  Jahre  später  entledigt, 
durch  Expektoration  in  seinen  »ästhetischen« 
Schriften.  Verlobt  hat  er  sich  nicht  1839,  son- 
dern den  10.  Sept.  1840.  Das  Thema  seiner 
Doktordissertation  ist  nicht  »der  Begriff'  der 
Ironie  bei  Sokrates«,  sondern  »von  dem  Begriff 
der  Ironie,  mit  beständigem  Hinblick  auf  So- 
krates«. Nicht  erst  in  der  »Nachschrift«,  son- 
dern schon  in  den  »philosophischen  Brocken« 
nennt  sich  Kierkegaard  als  Herausgeber.  —  Die 
Analyse  von  Kierkegaards  Schriftstellerei  bringt 
neben  guten  Bemerkungen  auch  bedenkliche  Mifs- 
verständnisse;  sie  wird,  vor  den  Werken  selbst 
gelesen,  deren  Vtirständnis  eher  erschweren  als 
erleichtern.  Methodisch  zu  beanstanden  ist,  dafs 
H.  die  Pseudonymität  in  Kierkegaards  Schrift- 
stellerei  nicht  genügend  berücksichtigt.     Ein  me- 
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thodischer  Fehler  ist  es  auch,  dafs  er  Darstellung 
und  Beurteilung  Kierkegaards  nicht  auseinander- 
hält. Das  war  um  so  notwendiger,  da  H.,  trotz 
aller  Begeisterung  für  Kierkegaard,  diesem  in 
allen  entscheidenden  Punkten  diametral  entgegen- 
gesetzt ist.  Kierkegaards  Wahlspruch  ist  be- 
kanntlich Entweder  —  oder;  H.  hält  sich  an  das 
Sowohl  —  als  auch.  Das  mag  nun  jeder  mit 
sich  abmachen.  Aber  wenn  H.  sich  mit  Kierke- 
gaard auseinandersetzen  will,  so  soll  er  ihn  erst 
seine  Gedanken  selbst  darlegen  lassen,  mit  den 
Überzeugungsgründen  und  der  Überzeugungskraft, 
die  sie  für  ihn  haben.  Statt  dessen  redet  er 
ihm  beständig  drein,  tadelt  seine  Einseitigkeit, 
weist  seine  Übertreibungen  zurück,  stumpft  seine 
Spitzen  ab.  So  kommt  Kierkegaard  nicht  zu 
seinem  Recht  (die  teleologische  Suspension  des 
Sittlichen,  das  Paradox,  auch  die  dialek- 
tische Doppelreflexion  haben  einen  tieferen  und 
besseren  Sinn,  als  H.  darin  findet);  und  H. 
kommt  in  die  lächerliche  Position  des  verehren- 
den Jüngers,  der  dem  verehrten  Meister  in  allem, 
was  diesem  wichtig  ist,  die  gröbsten  Irrtümer 
vorwirft.  Wie  sonderbar  doch  Verehrer  mit  ihren 
Helden  umgehen  können  I  In  einer  Anmerkung 
S.  61  rühmt  H.  (oder  vielmehr  Deggau;  die 
Stelle  fehlt  im  französischen  Original)  den  Über- 
setzer von  »Entweder  —  oder«,  dafs  er  das 
Stück  »die  erste  Liebe«  klugerweise  beiseite 
gelassen  habe,  wahrscheinlich  weil  es  gar  zu 
verblüffend  wirke.  »Man  entdeckt  darin  einen 
Kierkegaard,  den  man  gar  nicht  erwartet  hat, 
der  die  Geschichte  seiner  Verlobung  ins  Lächer- 
liche zieht«.  Mag  sein.  Aber  darf  Kierkegaard 
sich  in  einer  gewissen  Maske  nicht  zeigen,  weil 
er  darin  seinen  Verehrern  unerwartet  kommt? 
Die  Wahrheit  ist,  dafs  jenes  verblüffende  Stück 
von  Kierkegaard  mit  gutem  Bedacht  an  seinem 
Ort  in  »Entweder  —  oder«  eingefügt  worden 
ist;  und  es  ist  von  Gleifs  nicht  zu  verantworten, 
dafs  er  aus  Konnivenz  gegen  den  Verleger  durch 
Auslassung  der  »ersten  Liebe«  den  schönen  Auf- 
bau von  »Entweder  —  oder«  verunstaltet  hat. 
—  Schwer  zu  verstehen  ist,  wie  H.  Gottsched 
in  seinem  Vorwort  sagen  kann,  H.  setze  sich 
mit  Kierkegaard  ernsthaft  auseinander,  »aber  mit 
wohltuender  Pietät«.  Gottsched  weifs  so  gut  wie 
einer,  dafs  Kierkegaard  sich  diese  Art  von  Pietät 
recht  unhöflich  verbeten  hätte.  Oder  soll  Kierke- 
gaard wirklich  dankbar  sein,  dafs  ein  Predigt- 
amtskandidat nachweist,  er  habe  zwar  in  allem 
Wesentlichen  gründlich  geirrt,  habe  aber  doch 
Anspruch  auf  Zubilligung  mildernder  Umstände? 
Stuttgart.  Chr.  Schrempf. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Dogmatik  a.  neutestam.  Exegese 
an  der  Univ.  Erlangen  Dr.  theol.  Paul  Ewald  ist  am 
27.  Mai,  54  J.  alt,  gestorben. 


Nen  «richleiieiie  W«rk». 

E.  Hertlein,  Die  Menschensohnfrage  im  letzten 
Stadium.  Ein  Versuch  zur  Einsicht  in  das  Wesen  alt- 
christlichen Schrifttums.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer. 
M.  4. 

A.  Goethals,  M^langes  d'histoire  du  Christianisme. 
II:  Jean  precurseur  de  Jesus.  Brüssel,  Societe  beige 
d'edition,  und  Paris,  Fischbacher.     Fr.  1,25. 

G.  Loesche,  Von  der  Duldung  zur  Gleichberechti- 
gung. Archivalische  Beiträge  zur  Geschichte  des  Pro- 
testantismus in  Österreich  1781  — 1861.  Zur  50jährigen 
Erinnerung  an  das  Protestantenpatent.  [Jahrbuch  der 
Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in 
Österreich.  32.  u.  33.  Jahrg.]  Wien,  Manz,  und  Leipzig, 
Julius  Klinkhardt. 

A.  Pauli,  Im  Kampf  mit  dem  Amt.  Erlebtes  und 
Geschautes  zum  Problem  Kirche.  München,  C.  H.  Beck. 
Geb.  M.  2,25. 

Zeltschriften. 

Theologische  Rundschau.  April  und  Mai.  R. 
Günther,  Julius  Smends  Kirchenbuch.  —  Karl  Eger, 
Neuere  Kirchengeschichte.  Altprotestantische  Theologie 
(16.  und  17.  Jahrb.).  —  P.  Jäger,  Sorgen  und  Fragen 
der  Gegenwart.  II.  Das  Christentum  als  Problem.  — 
H.  Windisch,  Leben  und  Lehre  Jesu.    II. 

Das  neue  Jahrhundert.  111,22.  W.  Soltau,  Vor- 
christliche Toleranz  und  christliche  Intoleranz.  —  F., 
Die  Einigung  Italiens  und  der  Untergang  des  Kirchen- 
staates. —  Karl  Geberts  Vermächtnis.  Zum  ersten 
Jahresgedächtnis  seines  Hinscheidens. 

Internationale  kirchliche  Zeitschrift.  April- Juni. 
A.  Thürlings,  Ausschau:  Der  Priester.  —  E.  Michaud, 
Le  general  Alexandre  Kireeff  et  l'ancien-catholicisme; 
Le  dilettantisme  en  theologie.  II.  —  Steinwachs,  Die 
Unionsbestrebungen  im  Altkatholizismus.  I.  —  E.  Her- 
zog, Der  päpstUche  Absolutismus  unter  Pius  X.  (Schi.). 

—  Menn,  Dr.  Wilhelm  Tang  ermann  als  Schriftsteller.  II. 

—  M.  Kopp,  Die  altkatholische  Bewegung  der  Gegen- 
wart (Forts.).  —  A.  Küry,  Kirchliche  Chronik. 

The  Journal  of  Thcological  Studies.  April.  G. 
Morin,  L'origine  du  Symbole  d'Athanase.  —  M.  R. 
James,  A  New  Text  of  the  Apocalypse  of  Peter.  II.  — 
E.  Bishop,    Liturgical  Comments  and  Memoranda.    IV 

—  VII.  —  M.  Rule,  »Transformare«  and  »transformatio«. 

—  W.  D.  Sargeaunt,  The  Lambeth  Articles.  —  C.  F. 
Rogers,  How  did  the  Jews  baptize?  —  G.  Margo- 
liouth,  The  Two  Zadokite  Messiahs.  —  H.  M.  Ban- 
n  ist  er,    Fragments   of  an   Anglo-Saxon    Sacramentary. 

—  H.  C.  Hoskier  and  F.  C.  Burkitt,  The  Elzevir 
New  Testaments  of  1624  and  1633,  Euangelium  Gatia- 
num,  and  the  Antinoe  Gothic-Latin  Fragment.  —  F.  C. 
Burkitt,  On  imntediaiely  in  Matt.  XXIV  29.  —  W. 
Warren,  lauxöv  Iksvcuoev,  Phil.  II  7.  —  V.  C.  Mac- 
munn,  The  Menelaus  Episode  in  the  Syriac  Acts  of 
John.  —  M.  R.  James,  Anothcr  Book  written  in  the 
Scribe  of  the  Leicester  Codex. 

Revue  hihlique  internationale.  Avril.  P.  Batiffol, 
Les  ödes  de  Salomon  (fln).  —  Dhorme,  Les  pays  bi- 
bliques  et  l'Assyrie;  Deux  ex-voto  babyloniens.  —  H. 
Vincent,  L'^glise  de  l'Eleona.  —  G.  Mercati,  Fram- 
menti  di  Aquila  o  di  Simmaco?  —  Savignac,  Rab'el 
II  et  Malikou  IIL  —  A.  van  Hoonacker,  Questions 
de  critique  litteraire  et  d'exegese  touchant  les  chapitres 
XL  SS.  d'Isaie  (fin). 


Philosophie. 


Referate. 
Otto  Meyerhof,  Über  Goethes  Methode  der 
Naturforschung.      Ein  Vortrag.     [S.-A.  aus  den 
»Abhandlungen  der  Fries'schen  Schule«.  N.  F.  III,  2.) 
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Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1910.     55  S.  8' 
mit  1  Taf.     M.  1,60. 

Zahllos  sind  die  Arbeiten  über  Goethes  natur- 
wissenschaftliche Arbeiten,  über  seine  Naturauf- 
sung  und  ihre  Beziehung  zu  andern  Denkern 
(Spinoza,  Bruno,  Shaftesbury,  Schelling,  Roman- 
tiker) und  die  Versuche,  das  eigene  Denken 
irgendwie  an  ihn  anzuknüpfen  und  in  ihm  die 
Legitimation  für  das  eigene  zu  suchen.  Zahllos 
sind  auch  die  Andeutungen  über  die  Eigenart 
seines  Denkens  und  Forschens  im  Gegensatze 
zu  oder  in  Beziehung  auf  exakt  wissenschaftliches 
Denken.  Aber  was  uns  eigentlich  fehlte,  war 
in  der  Tat  eine  begriflFlich  scharfe  Charakterisie- 
rung seiner  Methode,  die,  tief  in  seiner  geistigen 
Wesenheit  begründet,  dann  auch  erst  diese  selber 
in  das  eigentliche  und  scharfe  Licht  setzen  kann. 
Mir  scheint,  dafs  Meyerhof  diese  Aufgabe  mit 
einer  Präzision  löst,  die  einem  solchen  begrifflich 
überhaupt  schon  schwer  aufzufassenden  und  zu 
umreifsenden  Gegenstande  gegenüber  ungewöhn- 
lich ist.  Er  weist  nach,  dals  in  Goethes  natur- 
wissenschaftlichen Studien  in  der  Tat  eine  ganz 
bestimmte  Methode  von  eigenem  Charakter  zur 
Anwendung  kommt,  und  zwar  —  was  zunächst 
überrascht,  aber  in  der  Tat  vollkommen  über- 
zeugend gezeigt  wird  —  ein  und  dieselbe  Me- 
thode in  seinen  botanischen,  osteologischen  und 
überhaupt  biologischen  Versuchen  wie  in  seinen 
physikalischen,  besonders  in  der  Farbenlehre. 
Um  diese  genau  charakterisieren  und  subsumieren 
zu  können,  führt  M.  zwei  Begriffe  ein :  den  Be- 
griff der  »morphologischen«  Ansicht  der  Welt, 
die  sie  uns  zeigt,  so  wie  sie  unmittelbar  mit 
Augen  gesehen  wird,  als  die  lebendige,  farben- 
prächtige, wechselvoll  gestaltete  Natur,  die  uns 
umgibt,  die  das  Objekt  unseres  eigentlichen 
innerlichen  Erlebens  ist,  und  die  der  Künstler 
nachschaffend  in  ihrer  ewigen  Bewegung  und  Ver- 
wandlung festzuhalten  sucht,  und  den  Begriff  der 
physikalischen  Ansicht,  die  die  anschaulichen 
Gestalten  (der  Wolken  und  Bäche,  Wälder  und 
Blumen  usw.)  in  wesenlose  Beziehung  von  Kräften 
umformt  und  die  Natur  begreift  als  gesetzmäfsigen 
Zusammenhang  von  Erscheinungen,  deren  schein- 
bar unendliche  Vielheit  sich  unter  einheitlichen 
und  einfachen  Formen  denken  läfst.  Nur  für  die 
physikalische  Weltansicht  kann  es  nun  eine  Theo- 
rie geben.  Und  das  Geheimnis  und  zugleich  der 
einheitliche  Fehler  der  Goethischen  Methode  ist 
der,  dafs  er  versuchen  will,  Theorie  zu  machen 
für  die  erste,  die  morphologische  Weltansicht. 
Das  ist  der  Sinn  davon,  wenn  er  so  entschieden 
Mathematik  wie  Metaphysik  aus  der  Deutung 
der  Natur  verbannen  will,  wenn  er  sie  nicht  nach 
ihrem  gesetzmäfsigen  physikalischen  Zusammen- 
hange, sondern  in  ihrer  unmittelbaren  Gegeben- 
heit anschaulich  zu  begreifen  trachtet,  andrerseits 
aber  sich  keineswegs  bei  blofser  Empirie  be- 
gnügen,  sondern  seinerseits  entschieden  auch  auf 


ein  Erklärungsverhältnis  unter  den  Phänomenen 
hinaus  will,  auf  ein  wissenschaftliches  System  aus 
einem  obersten  Prinzip,  nämlich  aus  dem  des 
»Urphänomensc.  Die  Subsumtion  soll  sich  hier 
nicht  durch  Worte  und  Hypothesen  dem  Ver- 
stände offenbaren,  sondern  gleichfalls  durch 
Phänomene  dem  Anschauen.  Das  beifst:  das 
Verhältnis  des  Prinzips  zu  seinen  Folgen  ist  ein 
rein  ästhetisches,  und  die  Allgemeinheit  des  Ur- 
phänomens  ist  nicht  die  des  Begriffes  oder  Ge- 
setzes, sondern  die  der  Platonischen  »Idee«. 
Nicht  wissenschaftliche  Reflexion,  sondern  künst- 
lerische Einbildungskraft  vollzieht  die  Unterord- 
nung des  Falles  unter  das  Allgemeine.  So  ist 
der  »Tiertypus«,  der  Goethe  vorschwebt,  nicht  der 
durch  begriffliche  Fixation  feptgelegte  Bestand 
notwendiger  anatomischer  und  physiologischer 
Merkmale,  sondern  eine  ästhetische  Idee.  So  ist 
das  Prinzip  der  Unterscheidungen  und  Gegen- 
sätze der  Farben  und  ihre  Beziehungs-  und  Ver- 
gleichsprinzipien ästhetisch.  Hierin  liegt,  was 
Goethe  so  eng  mit  der  Naturbetrachtung  und 
Behandlung  der  Romantik  verbindet,  während  ihn 
doch  zugleich  seine  gesunde  Anschauungskraft, 
sein  Wirklichkeitssinn  und  seine  »feste  Resignation 
in  seine  fünf  Sinne«  vor  ihren  phantastischen 
Spekulationen  bewahrte.  —  Diese  Methode 
Goethes,  die  ein  Stück  seiner  eigensten  Geistes- 
art selber  war,  und  diese  selber  ordnet  nun  M. 
geistvoll  ein  in  jenen  grofsen  Zusammenhang 
zwiespältiger  Denkrichtung,  der,  nicht  von  gestern 
her,  sondern  vom  ersten  Erwachen  tieferen  Den- 
kens an,  die  Geschichte  wenigstens  unserer 
abendländischen  Menschheit  durchzieht,  und  den  M. 
mit  den  Namen  der  Platoniker  und  der  Aristoteliker 
zu  decken  meint.  Der  Unterschied  dieser  Rich- 
tungen gründet  sich  auf  die  verschiedene  Schätzung 
des  begrifflichen  Denkens.  Auch  der  Platoniker 
will  die  Wahrheit,  aber  er  verachtet  die  Re- 
flexion und  setzt  ihr  die  unmittelbare  Erfassung 
der  Wirklichkeit,  das  Schauen,  entgegen.  Dem 
tritt  der  Aristoteliker  entgegen  und  zeigt,  wie 
alles  Erkennen  und  Mitteilen  des  Denkens  bedarf 
und  die  Logik  das  unentbehrliche  Werkzeug  der 
Erkenntnis  ist.  Vortrefflich  wird  dieser  Gegen- 
satz durch  die  Geschichte  hindurchgeführt  und 
erläutert  bis  herunter  zu  dem  »gefeierten  Philo- 
sophen unserer  Tage«,  dem  Franzosen  Bergson. 
Klar  wird  die  der  »aristotelischen«  entgegen- 
gesetzte, platonische  Art  der  Abstraktionsmethode 
charakterisiert,  aus  der  allein  man  Goethes  pro- 
teusartigen  »Urtypus«,  der  Allgemeinheit  und  Be- 
sonderheit zugleich  sein  soll,  ja,  aus  der  man 
hernach  dann  auch  das  Fichtesche  Ich-Nicht-Ich 
und  die  Geheimnisse  der  romantischen  Identitäts- 
philosophie bis  zu  Hegels  dialektischer  Methode 
begreift  (S.  38).  Das  Geheimnis  ist  hier  aber 
eigentlich  dieses,  dafs  der  Platoniker  sich  über 
unsere  Gebundenheit  an  den  zeitlichen  Schematis- 
mus  unserer   Auffassung    aller   Verschiedenheiten 
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eines  und  desselben  Gegenstandes,  die  uns  sich 
notwendig  in^  eine  Sukzession  seiner  Zu- 
stände und  Handlungen  auseinanderlegt,  in 
intellektueller  Anschauung  aufschwingen  möchte 
zu  der  zeitlosen  Form  derselben,  wie  wir  sie  in 
der  Tat  unter  idealem  Schematismus  zu  denken 
genötigt  sind,  ohne  dafs  uns  doch  davon  eine 
Anschauung  möglich  wäre.  Es  ist  die  Ver- 
mischung von  >Idee«  und  »Erfahrung«,  die 
Schiller  schon  mit  voller  Klarheit  als  den  Fehler 
in  der  Goethischen  Methode  erkannt  hat.  (Sehr 
fein  und  treffend  macht  M.  hier  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  die  Goethische  künstlerisch -intuitive 
Methode  in  der  Morphologie,  gegenüber  der 
Physik  wirklich,  besonders  für  ihre  ersten  Schritte, 
gelegentlich  in  der  Tat  geradezu  zu  einem  Be- 
dürfnis werde,  und  wie  sich  daher  die  gröfseren 
Erfolge  Goethes  und  die  längerdauernden  Nach- 
wirkungen seiner  morphologischen  Arbeiten  vor 
der  seiner  physikalischen  erklären.)  »Sie  wollen 
die  Ahnungen  ihres  Gefühls  schildern  und  sie 
kleiden  sie  in  die  Form  wissenschaftlichen  Rä- 
sonnements.  Sie  meinen  die  ewige  Wahrheit, 
aber  sie  rätseln  über  die  endliche.  Sie  begreifen 
nicht  den  Gegensatz  von  Gesetz  und  Idee,  von 
Erscheinung  und  Sein,  jenen  Dualismus,  den  die 
Reflexton  in  das  Welterkennen  hinein  wirft.  Sie 
sind  Monisten.  So  spotten  sie  denn  der  Be- 
schränkung, die  der  Gott  der  menschlichen  Ver- 
nunft auferlegte,  da  er  sie  an  die  Sinne  band, 
die  dem  Augenblicke  und  dem  Zufalle  gehorchen. 
Künstler  sind  sie  auch  dort,  wo  sie  Denker  sein 
sollten.«  —  Ob  sich  beides  notwendig  ausschliefst, 
künstlerisches  Erleben  und  wissenschaftlich-begriff- 
liches Erforschen  der  Natur?  Einen  Mann  wenig- 
stens weifs  der  Verf.  aufzuweisen,  bei  dem  beide 
Kreise  rein  sich  zogen,  ohne  sich  gegenseitig  zu 
verwirren:  den  einen  Lionardo,  den  er  zum 
Schlüsse  wirkungsvoll  gegen  Goethe  kontrastiert. 
Man  kann  streiten,  ob  die  Namen  Platoniker 
und  Aristoteliker  sehr  glücklich  sind.  Plato  war 
gewifs  der  Verkünder  der  Intuition  und  der  in- 
tellektuellen Anschauung  in  seiner  Lehre  vom 
Eros  und  von  dem  unmittelbaren  Aufschwünge 
in  das  Reich  der  Idee.  Aber  seine  Ideenlehre 
hat  doch  auch  eine  rationale  logische  Seite  an 
sich  und  ist  zugleich  auch  Begriff  und  Gesetz, 
und  der  Eingang  in  die  Philosophie  war  ihm 
nicht  das  ästhetische  Gefühl,  sondern  die  Regel 
ifitjdslg  eiaCioo  oyscofiiTgrirog«.  Andrerseits  ist 
gerade  die  animistische  Näturauffassung  des  Ari- 
stoteles innerlich  der  Goethes  eng  verwandt, 
auch  der  Stimmung  nach,  und  die  Typenlehre 
Goethes  steckt  zum  Teil  in  der  Entelechienlehre 
darin.  Auch  Bruno,  der  zu  den  Piatonikern  ge- 
hören soll,  webt  sein  System  zu  zwei  Dritteln 
gerade  aus  aristotelischen  Begriffen.  Aber  was 
liegt  daran!  Der  Gegensatz,  der  hier  geschildert 
ist,  besteht  und  ist  der  bedeutsamste  innerhalb 
menschlicher   Geistesart   überhaupt.      Er   ist   ge- 


schildert mit  voller  Klarheit  der  Farben  und  Be- 
stimmtheit der  Linien,  und  wie  er  uns  Goethes 
Wesenheit  erst  recht  verstehen  und  einordnen 
läfst,  so  ist  er  zugleich  gezeichnet  mit  Nutz- 
anwendung auf  die  Gegenwart  und  mit  der 
Mahnung,  die  Kreise  wissenschaftlicher  Forschung 
rein  zu  ziehen.  Sie  schliefsen  von  sich  aus, 
was  künstlerischem  Erleben  oder  frommem  Fühlen 
erst  den  eigentlichen  Sinn  von  Welt  und  Sein 
ausmacht.  Und  doch  ist  die  Mahnung  nicht  hart 
bei  einer  Überzeugung,  die  so  klar  und  bestimmt 
die  endliche  Wahrheit  der  Naturerkenntnis  der 
ewigen  Wahrheit  aus  Ideen  unterordnet.  —  Die 
Schrift  M.s  verbindet  die  Anmut  des  Ausdruckes 
mit  der  Würde  ihres  Stoffes  und  der  Schärfe 
begrifflicher  Behandlung.  Und  über  dem  Ganzen 
liegt  der  Anhauch  Schillerschen  Räsonnements. 
Das  ist  vielleicht  innerlich  begründet.  Der  Verf. 
ist  Anhänger  von  Jakob  Friedrich  Fries,  der 
das  Erbe  Kants  verband  mit  dem  Schillers. 
Göttingen.  R.  Otto. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 
An  der  Univ.  Göttingen   ist  eine  neue  ord.  Pro- 
fessur f.  Gesch.   d.  Philos,   u,    systemat.   Philos. 
begründet  und  dem  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Tübingen 
Dr.  Heinrich  Maier  übertragen  worden. 

Personalchronlk. 

An  der  Univ.  Giefsen  hat  sich  Dr.  Kurt  Koffka  als 
Privatdoz.  f.  Philos.  habilitiert. 

Nen  eracUenene  Werke. 

Opera  hactenus  inedita  Rogeri  Baconi.  Fase.  III: 
Liber  primus  communium  naturalium  fratris  Rogeri. 
Partes  tertia  et  quarta  ed.  R.  Steele.  Oxford,  Clarendon 
Press  (London,  Henry  Frowde).     Sh.  10  6  d. 

J.  Guttmann,  Kants  Begriff  der  objektiven  Erkennt- 
nis.    Breslau,  M.  &  H.  Marcus.     M.  8,60. 

P.  Ranschburg,  Das  kranke  Gedächtnis.  Ergeb- 
nisse und  Methoden  der  experimentellen  Erforschung 
der  alltäglichen  Falschleistungen  und  der  Pathologie  des 
Gedächtnisses.     Leipzig,  J.  A.  Barth.     M.  4,50. 

Zeltsclirlfteii. 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  20,  4.  V. 
Benussi,  Über  die  Motive  der  Scheinkörperlichkeit  bei 
umkehrbaren  Zeichnungen.  —  Meyer,  Experimentelle 
Analyse  psychischer  Vorgänge  beim  Schiefsen  mit  der 
Handfeuerwaffe.  —  G.  Anschütz,  Über  die  Methoden 
der  Psychologie. 

The  American  Journal  of  Psychology.  April.  H. 
M.  Kallen,  The  Aesthetic  Principle  in  Comedy.  — 
Louise  E.  Ordahl,  Consciousness  in  relation  to 
Learning.  —  Helen  M.  Clarke,  Conscious  Attitudes. 
—  C.  E.  Ferree  and  Ruth  Collins,  An  Experimental 
Demonstration  of  the  Binaural  Ratio  as  a  Factor  in 
Auditory  Localization.  —  F.  M.  Urban,  A  Reply  to 
Professor  Safford. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

The  Carnegie  Foundation  for  the  Advance- 
ment  of  Teaching.  Third,  Fourth  &  Fifth 
Annual    Report   of   the   President  &  the   Treasurer. 
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New  York,   1908,    1909,  1910.     201;  VI  u.  113;   VI 
u.  113  S.  gr.  8*. 

Vor  etwa  sechs  Jahren  stiftete  Andrew  Car- 
negie, der  bekannte  amerikanische  Millionär,  die 
Summe  von  42  Millionen  Mark  (10  Millionen 
Dollar),  aus  deren  Zinsen  Pensionen  für  CoUege- 
und  Universitätsprofessoren  in  den  Vereinigten 
Staaten,  Canada  und  Neufundland  bezahlt  werden 
sollten.  Denn  sowohl  an  den  öffentlichen  wie 
an  den  privaten  Anstalten  dieser  Art  wurden 
und  werden  Alterspensionen  kaum  bezahlt  —  wie 
denn  auch  nur  ein  sehr  geringer  Prozentsatz  der 
amerikanischen  Lehrer  und  Lehrerinnen  pensions- 
berechtigt ist;  und  sind  sie  es,  so  werden  die 
Pensionen  meistens  nicht  aus  öffentlichen  Mitteln, 
sondern  aus  den  Beiträgen  der  Lehrer  selber 
bestritten.  Diesem  Zustand  wenigstens  in  den 
höheren  Anstalten  abzuhelfen,  hatte  sich  Carnegie 
vorgesetzt,  seine  Stiftung  sollte  aber  viel  weitere 
Wirkungen  haben.  Zunächst  wurde  sie  einem 
Kuratorium  unterstellt,  während  für  die  eigent- 
liche Führung  der  Geschäfte  ein  Direktor  (sein 
Titel  ist  Präsident)  eingesetzt  wurde.  Mr.  Henry 
S.  Pritchett,  damals  Präsident  des  sehr  angesehenen 
Institute  of  Technology  in  Boston,  erhielt  dies 
Amt,  und  unter  seiner  höchst  verdienstvollen 
Leitung  übte  und  übt  die  Stiftung  einen  weit 
und  tief  gehenden  Einflufs  auf  das  höhere  Bil- 
dungsweseu  Nordamerikas  aus.  Das  Druckmittel, 
das  zu  ihrer  Verfügung  steht,  ist  zunächst  die 
Gewährung,  Versagung  oder  Entziehung  von 
Pensionen  an  die  Anstalten,  Pensionen  werden 
im  allgemeinen  nicht  an  jeden  Professor  gezahlt, 
der  darum  einkommt,  auch  können  Einzelpersonen 
nicht  in  die  Stiftung  eintreten;  vielmehr  werden 
die  Anstalten  als  solche  aufgenommen,  und  nur 
Professoren  solcher  >accepted  institutions«  haben 
Anspruch  auf  Alterspension  (Beiträge  haben  die 
Anstalten  bis  jetzt  nicht  zu  zahlen,  vielleicht  wird 
sich  dies  später  als  notwendig  erweisen).  Die 
Aufnahme  aber  ist  an  bestimmte  Bedingungen 
geknüpft:  die  Anstalten,  die  aufgenommen  zu 
werden  wünschen,  dürfen  in  keiner  Weise  unter 
der  Kontrolle  oder  dem  Einflufs  irgendwelcher 
Kirchen  oder  religiöser  Sekten  stehen,  sie  müssen 
hinreichend  fundiert  sein,  sie  müssen  in  ihren 
Aufnahmebedingungen  und  in  der  Gestaltung  ihrer 
Lehrpläne  bestimmte  pädagogische  Anforderungen 
erfüllen  und  müssen  schlielslich  in  geschäftlich 
korrekter  Weise  verwaltet  werden.  Anstalten, 
die  eine  oder  mehrere  dieser  Forderungen  nicht 
erfüllen,  werden  zurückgewiesen,  und  zwar  mit 
genauer  Angabe  der  Gründe;  gelegentlich  wird 
hinzugefügt,  dafs  nach  Erfüllung  dieser  oder  jeaer 
Einzelheit  der  Aufnahme  nichts  im  Wege  stehen 
werde.  Man  sieht  sofort,  worin  der  grofse  Ein- 
flufs der  Stiftung  besteht:  sie  stärkt  die  guten 
Anstalten,  spornt  die  entwicklungsfähigen  und 
vorwärtsstrebenden  an  und  übergeht,  d.  h.  in 
diesem  Fall  schwächt  die  schlechten.     Sie  trägt 


auf  diese  Weise  beträchtlich  zur  Hebung  des 
Bildungsniveaus  im  ganzen  Lande  bei. 

Noch  auf  einem  andern  Wege,  doch  in  der- 
selben Richtung,  übt  die  Stiftung  grofse  und 
nicht  immer  bequeme  Wirkungen  aus.  Bevor 
eine  Anstalt  zugelassen  oder  abgewiesen  wird, 
verschafft  sich  der  Direktor  in  oft  recht  aus- 
gedehnten mündlichen  und  schriftlichen  Verhand- 
lungen ein  eingebendes  Bild  ihres  Zustandes. 
Auf  diese  Weise  sammelt  sich  bei  den  Beamten 
und  in  den  Archiven  ein  überaus  reiches  Material 
zur  Kenntnis  des  höheren  Bildungswesens  an,  ja 
die  Carnegie  Foundation  ist  die  einzige  Stelle, 
die  solch  Material  überhaupt  besitzt.  Daraus 
ergibt  sich  von  selbst,  dafs  die  Probleme  und 
Bedürfnisse  dieses  Bildungswesens  nirgends  stärker 
und  klarer  zum  Ausdruck  kommen  als  hier;  worin 
dann  ein  starker  Anreiz,  ja  oft  die  Notwendig- 
keit gegeben  ist,  diese  Probleme  weiter  zu 
untersuchen.  Bei  den  reichen  Mitteln,  den  weit- 
reichenden Verbindungen  und  Kenntnissen  und 
dem  grofsen  Einflufs  der  Stiftung  ist  sie  zugleich 
die  gegebene  Stelle,  solche  Untersuchungen,  die 
sich  zum  grofsen  Teil  auf  Enqueten  stützen 
müssen,  aufzunehmen  und  durchzuführen.  Dies 
ist  auch  nahezu  von  Anfang  an  geschehen. 

Von  den  angedeuteten  Arbeiten  und  Er- 
hebungen geben  nun  die  Jahresberichte  wie 
die  Bulletins,  die  der  Direktor  ausgehen  läfst, 
und  von  denen  bis  jetzt  je  fünf  vorliegen,  der 
Öffentlichkeit  Kunde.  Sie  enthalten  das  zuver- 
lässigste Material  über  das  höhere  Bildungswesen 
der  Vereinigten  Staaten;  über  manche  seiner 
Seiten  bieten  sie  die  einzige  erhältliche  Informa- 
tion. Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  besonders 
auf  Bulletin  Nr.  4:  »Medical  Education  in  the 
United  States«  richten.  In  den  Jahresberichten 
sind  für  uns  die  Einzelheiten  über  die  Verwal- 
tung der  Stiftung  wie  die  Nekrologe  für  ver- 
storbene Pensionäre  nur  von  geringem  Inter- 
esse; von  gröfserem  dagegen  die  Notizen  über 
die  neu  aufgenommenen,  die  abgewiesenen  und 
die  entlassenen  Anstalten  (auch  diese  letzteren 
werden  mit  grofser,  für  die  betroffenen  Anstalten 
oft  recht  unbequemer  Offenheit  gegeben).  Über- 
aus interessant  sind  die  Berichte  oder  Abhand- 
lungen über  einzelne  Probleme  des  amerikani- 
schen Bildungswesens:  so  in  Report  V  über  das 
Verhältnis  von  High  School  und  College,  d.  h. 
dem  mittleren  und  dem  höheren  Bildungswesen, 
in  Nr.  IV  der  Bericht  über  pädagogische  Fort- 
schritte, und  in  dem  sehr  reichen  dritten  Report 
über  >Denominational  Education«  und  > Professio- 
nal Education«. 

Wie  bei  allen  Erscheinungen  des  Auslandes, 
so  müssen  wir  als  Deutsche  auch  hier  uns  die 
Frage  vorlegen:  was  können  wir  für  unsere 
Verhältnisse  daraus  abnehmen  —  abgesehen  da- 
von, dafs  jede  Erweiterung  der  Kenntnisse  nütz- 
lich ist   und   dazu   dient,    unsere    eigenen    Dinge 
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klarer  und  deutlicher  zu  sehen.  Zweierlei 
scheint  mir  da  in  Betracht  zu  kommen.  Einmal 
die  Methode  der  unparteilichen  öffentlichen  Be- 
richterstattung. Wir  haben  mustergültige  Be- 
richte solcher  Art  in  den  amtlichen  jährlichen 
Veröffentlichungen  über  die  Fürsorgeerziehung 
Minderjähriger.  Dafs  ähnliche  Berichte  auch  auf 
dem  Gebiete  des  höheren  Bildungswesens,  be- 
sonders dem  des  höheren  Mädchenschulwesens 
nützlich  wirken  würden,  ist  mir  nicht  zweifelhaft. 
Zweitens  enthalten  die  vorliegenden  Berichte  der 
Carnegie  Foundation  Material  zur  Beantwortung 
der  Frage,  ob  Pädagogik  als  Wissenchaft  möglich 
und  nützlich  sei,  eine  Frage,  die  ja  bei  uns  noch 
vielfach  verneint  wird.  Pädagogik  ist  —  das  zeigen 
die  Berichte  mit  voller  Deutlichkeit  —  jeden- 
falls möglich  als  Wissenschaft  von  der  Unterrichts- 
verwaltung, und  wird  als  solche  mit  der  weiteren 
Ausdehnung  unseres  Schulwesens  jedenfalls  an 
Bedeutung  gewinnen  müssen.  —  Interessant  ist 
für  uns  schliefslich  die  verwaltungsrechtliche 
Stellung  der  Carnegie  -  Stiftung.  Eine  rein  pri- 
vate Veranstaltung,  übt  sie  doch  auf  das  Bil- 
dungswesen der  gesamten  amerikanischen  Nation, 
auf  die  privaten  Universitäten  und  Colleges  so 
gut  wie  auf  die  staatlichen,  einen  sehr  starken 
Einflufs  aus:  sie  ist  sozusagen  eine  private 
öffentliche  Behörde.  Im  ganzen  ist  sie  ein  glän- 
zendes Beispiel  dafür,  wie  das  amerikanische 
Volk  imstande  und  gewillt  ist,  aus  sich  selbst 
heraus,  ohne  Unterstützung  durch  den  Staat,  die 
Hand  bessernd  anzulegen  und  damit  Staat  und 
Gesellschaft  grofse  Dienste  zu  leisten:  womit 
nicht  gesagt  ist,  dafs  bei  unseren  fester  geglie- 
derten Einrichtungen  Ähnliches  ohne  weiteres 
möglich  sei. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  Veröffent- 
lichungen der  Carnegie  Foundation  (die  alle  um- 
sonst abgegeben  werden)  ist  klar  und  übersicht- 
lich, die  äufsere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier 
vorzüglich.  Ihre  nicht  immer  leichte  Lektüre 
setzt  natürlich  eine  gewisse  Kenntnis  amerikani- 
scher Verhältnisse  voraus. 

Z.  Zt.  New  Haven,  Conn.      Paul  Ziertmann. 

Hans  Suck  [ord.  Lehrer  an  der  Sophienschule  zu  Berlin], 
Sozialpolitik  und  Schulhygiene.  [Pädagogische 
Abhandlungen.  N.  F.  XIV,  I.]  Bielefeld,  A.  Helmich, 
o.  J.     30  S.  8".     M.  0,60. 

In  übersichtlicher  Darstellung  legt  die  kleine  Schrift 
den  Zusammenhang  zwischen  Sozialpolitik  und  Schul- 
hygiene dar  und  behandelt  die  sozialpolitischen  Pflichten 
in  Beziehung  auf  die  nachfolgende  Generation,  d.  h.  die 
Erziehung  zur  Wehrtüchtigkeit  und  Berufstüchtigkeit  und 
die  Erzieherpflichten  in  der  Familie.  Der  dritte  Abschnitt 
über  die  Mitwirkung  der  Schulhygiene  bei  der  sozialen 
Jugenderziehung  beschäftigt  sich  mit  der  persönlichen 
Tätigkeit  der  Erzieher,  mit  dem  Schularzt,  dem  Lehrer 
und  der  organisierten  gesundheitlichen  Überwachung 
der  Schulen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personaichronlk. 

Der  Kurator  der  Univ.  Marburg,  Wirkl.  Geh.  Ober- 
rcgierungsrat  Prof.  Dr.  Adolf  Schmidtmann  ist  am 
22.  Mai,  60  J.  alt,  gestorben. 

Nen  ericUenene  Werke. 

H.  Waentig,  Zur  Reform  der  deutschen  Universi- 
täten.    Berlin,  Verlag  der  Grenzboten.     M.  1,80. 

Zeltichriften. 

Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt,  Jugendbildung 
und  Jugendhunde.  Der  Säemann.  April.  Cuno,  Ist 
ein  preufsisches  Fortbildungsschulgesetz  nötig?  —  A. 
Zacher,  Die  deutsche  Schule  in  Rom.  —  E.  Krüger, 
Der  biologische  Unterricht  in  den  Oberklassen.  —  Agnes 
Bluhm,  Aus  der  neueren  Literatur  über  sexuelle  Auf- 
klärung und  Ethik.  —  L.  Katscher,  Erziehlicher  Klein- 
gartenbau. —  Th.  Valentiner,  Ein  elfjähriger  Humorist 
—  P.  Köhne,  Mifshandlung  von  Fürsorgezöglingen.  — 
Sommer,  Über  Waisenratssitzungen.  —  Landsberg, 
Programm  des  organisierten  Jugendschutzes  in  Fürsorge- 
Ausschüssen  und  Jugendschutz  -  Kommissionen.  —  C. 
Götze,  Zur  Volkserziehung. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,21.  E.  Lentz, 
Noch  einmal  die  Militärtauglichkeit  unserer  Schüler.  — 
Brünnert,  Vorschläge  zu  einer  Abänderung  der  Prüfungs- 
ordnung für  Einjährig -Freiwillige.  —  W.  Jan  eil.  Über 
die  Einrichtung  des  >Paulsen-Hauses«,  der  Zentralanstalt 
für  das  Fortbildungswesen  des  Oberlehrerstandes.  — 
Köllmann,  Von  Hebbel  bis  zur  Gegenwart. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Margherita  Azzolini,  Giosue  Carducci  und 
die  deutsche  Literatur.  [Sprache  und 
Dichtung,  Forschungen  zur  Linguistik  und  Lite- 
raturwissenschaft hgb.  von  H.  Maync  und  S.  Singer. 
Heft  3.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910. 
VIII  u.  96  S.  8«.     M.  3. 

Man  mag  über  Süpfles  bekannte  »Geschichte 
des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich« 
noch  so  sehr  die  Nase  rümpfen,  man  mag  sie 
trocken  und  leblos  schelten  —  und  oft  genug 
bedauert  man's  doch,  dafs  ein  ähnliches  Werk 
nicht  für  Italien  existiert.  Allerlei  Vorarbeiten 
sind  ja  vorhanden,  aber  niemand  hat  bisher  den 
Mut  gehabt,  eine  zusammenfassende  Darstellung 
zu  liefern.  Eine  Vorarbeit  und  noch  dazu  keine 
besonders  förderliche  ist  auch  Margherita  Azzolinis 
Büchlein,  das  sich  auf  einen  einzelnen  literar- 
historischen Faktor  beschränkt  und  selbst  diesen 
nicht  vollkommen  bewältigt. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  sehr  ungleiche 
Teile.  Der  erste,  bei  weitem  umfangreichste 
hat  die  Überschrift:  »Die  deutsche  Literatur  in 
den  Werken  Carduccis« ;  der  zweite  erörtert 
Carduccis  Nachbildungen  deutscher  Gedichte;  dann 
folgen  noch  ein  paar  Seiten  über  Carducci  im 
Urteil  der  Deutschen.  Ein  Anhang  bietet  das 
Verzeichnis  der  deutschen  und  aus  dem  Deut- 
schen übersetzten  Bücher,    die  sich  in  Carduccis 
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Bibliothek  befanden;  es  hätte  hier  und  da  genauer 
gearbeitet  sein  können,  denn  welcher  Leser  wird 
z.  B.  wissen,  dafs  es  sich  um  eine  Anthologie  der 
neulateinischen  Lyrik  Deutschlands  im  16.  Jahrh. 
handelt,  wenn  lediglich  >Ellinger,  G.,  Deutsche 
Lyriker.  Berlin  1893«  angeführt  wird?  Andrer- 
seits ist's  doch  nicht  unwichtig  (und  freilich  auch 
sonst  nachweisbar),  dafs  sich  Carducci  mit  den 
Neulateinern  beschäftigt  hat. 

Carducci  besafs  Simrocks  Obersetzung  der 
Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide,  aber 
nirgends  begegnet  uns  ein  Zeichen  dafür,  dafs 
Walther  auf  den  italienischen  Genossen  Eindruck 
gemacht  hat,  obgleich  man  annehmen  sollte,  dafs 
mindestens  die  Papstsprüche  dem  leidenschaft- 
lichen Widersacher  I'ius'  IX.  hätten  behagen 
müssen.  Doch  vielleicht  hat  er  sie  gar  nicht 
gelesen,  wie  er  denn  überhaupt  von  der  älteren 
deutschen  Literatur  verzweifelt  v.'enig  weifs: 
offenbar  ist  er  blofs  mit  Luther  etwas  näher 
vertraut  gewesen.  Erst  von  den  Tagen  Klop- 
stocks  an  zeigt  er  leidliche  Bekanntschaft  mit 
unserer  Dichtung,  allerdings  nur  etwa  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrh. s.  Klaus  Groths  »IdilH«, 
die  er  gelegentlich  nennt,  könnte  er,  wie  ich 
meine,  aus  den  Übersetzungen  in  der  wunder- 
lichen Blumenlese  Peruzzinis  (»Fiori  lirici  tedeschi«. 
Firenze  l870,  S.  63  ff.)  kennen  gelernt  haben. 
Goethe,  Platen  und  Heine  vor  allem  sind  es  ge- 
wesen, die  er  im  Original  gelesen  hat,  und  deren 
Einwirkung  auf  sein  literarisches  Urteil  und  sein 
künstlerisches  Schaffen  die  Verf.  im  einzelnen 
darlegt.  Dabei  ist  sie  offenbar  aus  lauter  Furcht, 
man  werde  ihr  Parallelenjagd  oder  gar  Plagiat- 
riecherei  vorwerfen,  weit  behutsamer  verfahren, 
als  es  die  Sache  erfordert  hätte:  ich  wüfste  nicht 
—  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  — ,  was  uns 
hindern  sollte,  Carduccis  »Miramar«  an  Heines 
»Vitzliputzli«  anzuknüpfen.  Und  in  das  Zentrum 
der  dichterischen  Produktion  ihres  Helden  ist 
die  Verf.  doch  nicht  eingedrungen:  ich  glaube 
kaum,  dafs  es  einem  der  Leser  klar  werden  wird, 
weshalb  Carducci  behauptet  hat,  um  seine  »Odi 
barbare«  zu  verstehen,  sei  es  notwendig,  die 
deutsche  Poesie  zu  kennen. 

Von  Heine  hat  Carducci  sechs  Gedichte  ins 
Italienische  übersetzt,  von  Platen  fünf,  von  Klop- 
stock  zwei,  von  Herder,  Goethe,  Uhland,  Hölder- 
lin je  eins.  Die  Musterung  dieser  Übersetzungen 
liest  man  nicht  ohne  Gewinn.  Es  sind  zweifellos 
ungewöhnliche  Leistungen,  so  viel  man  auch  an 
Einzelheiten  mäkeln  kann.  Dafs  dem  Italiener 
selbst  eine  Übertragung  von  Klopstocks  > Frühen 
Gräbern«  geglückt  ist,  einem  nach  Ethos  und 
Pathos  so  durchaus  deutschen  Gedicht,  scheint 
mir  besonders  bewundernswert.  Dafs  Carducci 
1869  die  >Braut  von  Messina«  in  italienische 
Prosa  übersetzt  hat,  wufsten  wir  bereits  aus  den 
Mitteilungen  seines  Freundes  Chiarini.  Näheres 
erfahren  wir   nicht;    die  Verf.    glaubt,    der  Chor 


habe  ihn  hauptsächlich  interessiert;  das  ist  gewifs 
möglich,  aber  gerade  dieses  Drama  hat  die  Teil- 
nahme der  Italiener  auch  sonst  in  erhöhtem  Mafse 
erweckt,   was   sich   ja   sehr  wohl    erklären  läfst. 

Unergiebig  sind  die  wenigen  Seiten  über 
Carducci  im  Urteil  der  Deutschen.  Ich  vermisse 
in  diesem  Kapitelchen  unter  anderem  einen  Hin- 
weis auf  Wilamowitz'  schönen  Vortrag  »An  den 
Quellen  des  Clitumnus«  (»Reden  und  Vorträge«. 
Berlin  1902,  S.  256 ff.),  der  gewifs  vielen  erst 
das  Verständnis  der  »Fonti  del  Clitunno«  er- 
schlossen hat  und  manche  auch  zu  den  übrigen 
»Odi  barbare«   hingeführt  haben  mag. 

Die  Verf.  stellt  allerlei  Wechsel  auf  die 
Zukunft  aus:  sie  will  eine  Spezialuntersuchung 
über  die  deutschen  Carducciübersetzungen  »an 
anderer  Stelle«  vorlegen,  sie  will  dann  eine 
Studie  über  »Carduccis  metrische  Beziehungen 
zu  den  deutschen  Klassikern«  hinzufügen,  sie 
will  überhaupt  »später  einmal«  die  Arbeit  wieder 
aufnehmen,  wenn  der  handschriftliche  Nachlafs 
Carduccis  veröffentlicht  sein  wird.  Vielleicht  wäre 
es  unter  diesen  Umständen  ratsamer  gewesen, 
mit  der  Publikation  des  Büchleins  so  lange  zu 
warten,  bis  sich  alle  diese  Vorsätze  hätten  er- 
füllen lassen:  es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs 
solche  desiderata  gar  zu  häufig  doch  nur  pia 
desideria  bleiben.  Mufs  denn  heutzutage  jedes 
halbfertige  und  kaum  trockene  Manuskript  unter 
die  Presse  und  obendrein  auf  den  Büchermarkt 
gesandt  werden?  Man  sollte  meinen,  in  einer 
Zeit,  wo  Krethi  und  Plethi  Bücher  schreiben, 
könne  das  Bewufstsein  der  blofsen  Tatsache, 
auch  ein  paar  Bogen  bedruckten  Papiers  geliefert 
zu  haben,  selbst  dem  dürftigsten  Ehrgeiz  keine 
Befriedigung  mehr  gewähren. 


Berlin. 


Hermann  Michel. 


Karl  F.  Geldner  [ord.  Prof.  f.  vergl.  indogerm.  Sprachwiss. 
an  der  Univ.  Marburg],  Die  Religionen  der  Inder: 
Vedismus  und  Brahmanismus.  —  M.  Winter- 
nitz  [aord.  Prof.  f.  ind.  Philol.  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag],  Die  Religionen  der  Inder:  Der  Bud- 
dhismus. —  Karl  F.  Geldner,  Die  zoroastrische 
Religion  (Das  Avestä).  —  Wilhelm  Grube  [f  aord. 
Prof.  f.  Chines.  an  der  Univ.  Berlin],  Die  Religion 
der  alten  Chinesen.  [Religionsgescbichtlicbes  Lese- 
buch, hgb.  von  A.  Bertholet.  Einzelausgaben.]  Tübin- 
gen, J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  VI  u.  VI 
u.  369;  III  u.  74  S.  8».     M.  2;  1,50;  0,80;   1. 

Bertholets  Religionsgeschichtliches  Lesebuch  ist  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  an  dieser  Stelle  (DLZ.  1908, 
Nr.  23)  mit  warmer  .Anerkennung  begriifst  worden.  Die 
Herausgabe  der  Einzelausgaben  wird  sicher  weiten  Kreisen 
willkommen  sein,  zumal  auch  den  einzelnen  Heften  B.s 
Namen-  und  Sachregister  beigefügt  ist.  B.s  Einleitung 
fehlt  den  Einzelausgaben  natürlich.  Da  der  Inhalt  im 
wesentlichen  unverändert  ist,  genügt  dieser  kurze  Hinweis. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
ü«a  •rickitMeaa  Werk«. 
R.  G.  Moulton,  World  Literature  and   its  place  in 
general  culture.     New  York,  Macmillan  Company.    Geb. 
Sh.  7  6  d. 
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0.  Wein  reich,  Der  Trug  des  Nektanebos.  Wand- 
langen eines  Novellenstoffes.  Leipzig,  B.G.Teubner.  M.4. 

St.  Langdon,  A  Sumerian  Grammar  and  Chresto- 
mathy  with  a  Vocabulary  of  the  principal  roots  in  Su- 
merian and  a  List  of  the  most  important  syllabic  and 
vowel  transcriptions.     Paris,  Paul  Geuthner.     Fr.  20. 

Zeltschrlfteit. 

Orientalistische  Literaturzeitung.  Januar.  E.  Bran- 
denburg, Die  Troglodyten  des  Djebel  Garian.  —  E. 
Dittrich,  Zu  »Piatons  Zahlenrätsel  und  die  Präzession«. 

—  E.  Klauber,  Das  Gartentor  von  Ninive.  —  P. 
Schnabel,  Der  Name  der  ersten  Dynastie  von  Babel 
bei  Berossos.  —  C.  Fries:  S.  Eitrem,  Hermes  und 
die  Toten;  Th.  Schermann,  Griechische  Zauberpapyri. 

—  F.  Bork:  P.  Herre,  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte. 

—  W.  Wreszinski:  G.  Jequier,  Decoration  egyptienne. 
l.  —  E.  König:  Manassewitsch-Templer,  Gram- 
matik der  hebräischen  Sprache.  3.  Aufl.  —  J.  Horovitz: 
Melanges  de  la  Faculte  Orientale  de  l'Univ.  de  St.  Joseph 
Beyrouth  H.  III,  1.  2.  —  M.  Sobernheim:  M.  Frhr. 
V.  Oppenheim,  Inschriften  aus  Syrien,  Mesopotamien 
und  Kleinasien.  I.  M.  van  Berchem,  Arabische  In- 
schriften. —  A.  Ungnad:  A.  Poebel,  Die  sumerischen 
Personennamen.  —  O.  Mann:  Fr.  Rosenberg,  Notices 
de  literature  parsie.  I.  IL  —  E.  Nestle:  Theodorus  bar 
Könl,  Liber  scholiorum  ed.  A.  Scher.  —  B.  Meifs- 
ner:  F.  Thureau  -  Dangin,  Lettres  et  contrats  de 
l'epoque    de    la     premiere    dynastie    babylonienne.    — 

—  Februar.  C.  Fries,  Phaiakenabenteuer  und  Lelita- 
vistara.  —  B.  Meifsner,  Das  Ende  Suzubs.  —  P. 
Schnabel,  Die  Tomossummen  des  Manetho.  —  W. 
Wreszinski:  H.  Abel,  Zur  Ton  Verschmelzung  im 
Altägyptischen.  —  E.  Mittwoch:  C.  H.  Armbruster, 
Initia  Amharica  I,  II.  —  E.  Nestle:  J.  B.  Chabot,  Les 
langues  et  les  litteratures  arameennes.  —  F.  Bork:  P. 
Dörwald,  Der  hebräische  Unterricht.  —  E.  Branden- 
bürg:  R.  Dussaud,  Les  Civilisations  Prehelleniques 
dans  le  bassin  de  la  Mer  Egee.  —  W.  Schultz:  H. 
Fuchs,  Sagen,  Mythen  und  Sitten  der  Masai.  —  W. 
Erbt:  H.  Gressmann,  Palästinas  Erdgeruch  in  der 
israelitischen  Religion.  —  F.  E,  Peiser:  H.  Hahne, 
Das  vorgeschichtliche  Europa.  —  Tr.  Mann:  Litteraturen 
des  Ostens,  Bd.  VI  u.  VIL  —  O.  Mann:  H.  C.  Tol- 
man,  Cuneiform  Supplement  to  the  Author's  Ancient 
Persian  Lexicon  and  Texts. 

Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums.  Januar -Februar.  J.  Scheftelowitz,  Die 
Christusmythe  des  Prof.  A.  Drews  im  Lichte  der  Wissen- 
schaft. —  S.  Funk,  Die  Männer  der  grofsen  Versamm- 
lung und  die  Gerichtshöfe   im  nachexilischen  Judentum. 

—  D.  Feuchtwang.  Das  Wasseropfer  und  die  damit 
verbundenen  Zeremonien  (Schi.).  —  S.  Eppenstein, 
Beiträge  zur  Geschichte  und  Literatur  im  gaonäischen 
Zeitalter  (Forts.).  —  H.  Brody,  Fragmente  von  Gabirols 
Diwan. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f*rat«. 

Ammiani  Marcellini  rerum  gestarum  libri 
qui  supersunt,  recensuit  rhythmiceque  distinxit 
Carolas  U.  Clark  [Assistant  Prof.  f.  lat.  Philol. 
an  der  Yale-Univ.],  adiuvantibus  fLudovicoTraube 
et  Guilelmo  Heraeo.  VoL  I:  Libri  XIV  — XXV. 
Berlin,  Weidmann,  1910.  XI  u.  387  S.  8»  mit  5  Taf. 
M.  16. 

Eines    der    besten    Schalbeispiele     für    den 
grofsen  Nutzen,    den    die   mit   historischem   Sinn 


betriebene  Paläographie  der  philologischen  Kritik 
gewähren  kann,  bietet  die  Geschichte  des  Am- 
mianustextes. 

Aus  den  Fehlern  der  Überlieferang  sehen 
wir  deutlich,  dafs  unsere  Handschriften  auf  einen 
Codex  mit  insularer  Schrift  zurückgehen,  der 
seinerseits  aas  einer  alten  Handschrift  mit  Capi- 
talis  rustica  abgeschrieben  war.  Oberlieferungs- 
wert haben  nur  der  aus  Fulda  stammende  Vati- 
canus  saec.  IX/X  (vgl.  Tab.  II  und  III),  der  die 
insulare  Vorlage  stark  durchschimmern  läfst,  und 
der  ehemalige  Hersfeldensis  saec.  X  in.,  der 
selbst  blofs  fragmentarisch  im  Marburger  Staats- 
archiv erhalten  ist  (vgl.  Tab.  I),  im  16.  Jahrb. 
aber  noch  ausgiebig  von  S.  Gelenius  verwertet 
werden  konnte.  Alle  übrigen  Codices  (Proben 
geben  die  Tabb.  IV  und  V)  sind  Abkömmlinge 
des  alten  Fuldensis. 

Namentlich  dank  dieser  Einsicht  in  den  Gang 
der  Überlieferung  ist  es  C.  U.  Clark,  ohne 
Zweifel  einem  der  tüchtigsten  Philologen  Amerikas, 
möglich  gewesen,  den  Ammiantext  an  vielen 
Stellen  zu  verbessern  und  zu  sichern.  Nach  der 
Praefatio  des  vorliegenden  l.  Bandes  der  neuen 
Ausgabe  ist  Cl.  selbst  derjenige  gewesen,  der 
den  lange  verkannten  Zusammenhang  der  Hand- 
schriften entdeckt  hat  —  einen  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  läfst  des  bewährten 
Forschers  Lauterkeit  nicht  zu.  Das  hebe  ich 
deshalb  besonders  hervor,  weil  manchen  die 
Wortkargheit  befremden  wird,  mit  der  Cl.  von 
L.  Traubes  Anteil  spricht.  Wie  eng  Traubes 
Namen  mit  der  Vorgeschichte  der  neuen  Ausgabe 
verknüpft  ist,  zeigen  unter  anderem  des  verstor- 
benen Meisters  gehaltvolle  Bemerkungen  zur  Über- 
lieferungsgeschichte des  interessanten  Geschichts- 
werkes in  den  »Melanges  Boissier«  (Paris  1903, 
S.  443 — 448)  und  seine  Aufzeichnungen,  die  Cl. 
nach  Traubes  Tode  zur  Benutzung  erhalten  hat. 
Traubes  Bestreben  war  es  gewesen,  den  Text 
in  den  >Monumenta  Germaniae  historica«  unter- 
zubringen; als  von  diesem  Plane  abgesehen 
werden  mufste,  bestimmte  er  Th.  Mommsen  die 
Unterstützung  der  Berliner  Akademie  zu  erwirken. 
Hätte  Cl.  Traubes  Verdienst  stärker  betont,  so 
würde  Traube  z.  B.  in  der  Besprechung,  die  F. 
Leo  in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen 
1911,  S,  132 — 134,  gegeben  hat,  nicht  ganz 
und  gar  ungenannt  geblieben  sein. 

Im  übrigen  aber  verdient  die  Ausgabe  al» 
wissenschaftliche  Leistung  höchstes  Lob.  Der 
Apparat  ist  mit  geschickter  Hand  angelegt  und 
macht  den  Eindruck  gröfster  Zuverlässigkeit,  der 
Text  selbst  weist  erhebliche  Fortschritte  im  Ver- 
gleich zu  den  früheren  Ausgaben  auf.  Neben 
den  paläographischen,  überlieferungsgeschicht- 
lichen Feststellungen  und  Folgerungen  hat  nament- 
lich die  Beobachtung  der  angewandten  rhythmi- 
schen Klauseln  wesentlich  bei  der  Emendation 
geholfen.     Des  Näheren   hat  Ammians  Rhythmik 
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ein  Clarkscbüler  A.  M.  Harmon  (Transactions  of 
the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences 
Vol.  16  [New  Haven  1910]  S.  117—245)  ge- 
schickt behandelt.  Schwerlich  einbürgern  wird 
sich  CI.s  Bezeichnung  der  Klauseln  durch  Kommata. 
Dem  2.  Band,  der  die  Bücher  26  —  31,  sowie 
die  Indices  und  eine  ausführliche  kritische  Ein- 
leitung bringen  soll,  können  die  Philologen  mit 
freudiger  Zuversicht  entgegensehen. 

München.  Paul  Lehmann. 

Kleine  Texte  zum  Alexanderroman.  Com- 
monitorium  Palladii,  Briefwechsel  zwischen  Alexander 
und  Dindimus,  Brief  Alexanders  über  die  Wunder 
Indiens.  Nach  der  Bamberger  Handschrift  hgb.  von 
Friedrich  Pfister  [Dr.  phil.  in  Heidelberg]. 
[Sammlung  vulgärlateinischer  Texte,  hgb.  von 
W.  Heraeus  und  H.  Morf.  4.  Heft]  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1910.  XK  u.  41  S.  8»  mit  1  Facsim. 
M.  1,20. 

Zu  den  fleifsigsten  und  eifrigsten  Mitarbeitern 
auf  dem  Gebiete  des  Alexanderromans  gehört 
unter  den  jüngeren  Forschern  Friedrich  Pfister 
in  Heidelberg,  der  im  vorigen  Jahre  eine  neue 
Ausgabe  der  im  Bambergensis  E.  III.  14  ent- 
haltenen kleineren  Alexanderschriften  heraus- 
gegeben hat.  Diese  haben  in  der  Sammlung 
vulgärlateinischer  Texte  einen  angemessenen 
Platz  erhalten,  da  sie  sich  ausgezeichnet  zu  Übun- 
gen in  Universitätsseminaren  eignen. 

Der  Herausgeber  gibt  zuerst  eine  Einleitung 
[mit  Literaturnachweisen,    die    allen    billigen   An- 
brderungen  entspricht   und   diejenigen,    die   sich 
um  ersten  Male  mit  den  Quellen  zur  Alexander- 
age  beschäftigen,    in   diese   schwierige   Materie 
in    nützlicher    Weise     einführt.       Oberflüssig    er- 
cheint    mir   nur    die  Erwähnung   der  Palästra- 
chrift    (Nr.    82,    1909)    von    S.    Hirsch    (Das 
lexanderbuch   Johann  Hartliebs)   bei    der 
ngaoe    der    kritischen    Arbeiten,     die    sich    auf 
as    Commonitorium   Palladii    und    die    Epistula 
Alexandri  ad  Arisiotelem  beziehen,  da  S.  Hirsch 
hierzu    wahrlich    nichts    Neues    beigebracht    hat. 
Man  vergleiche  darüber  meine  Besprechung  seines 
Buches  in  DLZ.  1910,   Nr.  13,  Sp.  801/4.  —  Pf. 
stellt  in  der  Einleitung  dem  historischen  Alexander 
entgegen     den     Alexander    der    Volkssage,     den 
Helden  des  Romans,  das  Objekt  der  philosophi- 
schen    Betrachtung     und     den     Gegenstand     der 
Apokalypse,    eine    Einteilung,     die    für    spätere 
Untersuchungen    recht     fruchtbar    werden    kann. 
Den  Grund    dafür,    dafs    die  Forscher   besonders 
in  der  Bezeichnung  Sage   und  Dichtung  häufig 
voneinander    abweichen,    hat    Pf.     selbst    richtig 
durch  den  Hinweis  darauf  angegeben,  dafs  jene 
Gruppen  an  vielen   Stellen  ineinander    übergehn. 
In  der  Beurteilung  der  Autorschaft  des  Palla- 
dius   inbetreflf  der  Schrift  Ileqi  t(üv   tf^g  7vSiag 
idvwv   xal   Twv    BQaxfidvuyv    folgt    der  Heraus- 
geber meiner  Auffassung  und  trennt  das  Commo- 


nitorium und  den  Traktat,  soweit  sie  im  Bam- 
bergensis überliefert  sind,  voneinander.  Aufser 
diesen  beiden  Stücken,  der  Collatio  Alexandri 
cum  Dindimo  und  der  Epistula  ad  Aristotelem, 
die  bereits  von  Bernhard  Kuebler  in  den  Ro- 
manischen Forschungen  VI  (1890),  S.  203 flF. 
herausgegeben  sind,  enthält  Pf.s  Ausgabe  noch 
den  Brief  Alexanders  in  der  ältesten  Fassung 
der  Hisioria  de  preliis,  die  von  Landgraf  ver- 
öflfentlicht  ist.  Für  die  neue  .Ausgabe  der  kleinen 
Alexanderschriften  ist  der  Text  des  Bambergensis 
in  Heidelberg  nochmals  abgeschrieben  worden, 
und  einige  Stellen,  an  denen  Kuebler  sich  ge- 
irrt hatte,  sind  verbessert  worden;  das  ganze 
ist  mit  einem  kurzen  kritischen  Apparat  versehen. 
Kueblers  Verbesserungen  der  Überlieferung  sind 
von  Pf.  meistens  übernommen  worden,  wozu  eine 
ganze  Anzahl  eigener  Vorschläge  kommt.  An 
zwei  Stellen  hat  Kuebler  einige  Worte  der  Hand- 
schrift übersehen  (S.  212,  13  intrare  et  terram 
eorum  und  224,  17  alia  visui  nostro).  Einige 
Lesarten,  die  ich  gelegentlich  in  meinen  Abhand- 
lungen Zur  Alexandersage  gebessert  habe, 
sind  Pf.  entgangen  (z.  B.  30,  28  =  232,  7  K. 
coria  nach  Leo  217,  23;  36,  26  =  237,  3  K. 
scari  nach  Ep.  219,  7).  Für  die  Epistula 
Alexandri  ad  Aristotelem  hat  Pf.  die  von  mir 
vorgeschlagene  und  stets  angewandte  Kapitel- 
einteilung eingeführt.  Diese  neue  Ausgabe  der 
kleinen  Schriften  zur  Alexandersage  ist  handlich, 
leicht  zu  beschafifen  und  sehr  brauchbar, 
Memel.  Heinrich  Becker. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Xea  erichieBeB«  fVerke. 

R.  von  Kralik,  Homeros.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte und  Theorie  des  Epos.  [Gesammelte  Werke. 
I.  Reihe,  1.  Bd.]     Ravensburg,  Friedrich  Alber.    M.  5,50. 

J.  B.  Bury,  Romances  of  Chivalry  on  Greek  Soll. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde).    Sh.  2. 

R.  Gaben,  Le  r)rthme  poetique  dans  les  .Metamor- 
phoses  d'Ovide.     Paris,  Paul  Geuthner.     Fr.  20. 

—  — ,  Mensura  membrorum  rhythmica  cum  metrica 
comparatur.  Exempla  petuntur  ex  Ovidi  Metamorphoseon 
libris.     Ebda.     Fr.  4. 

Z«ltachrift«B. 
The  Classical  Review.  May.  J.  M.  Edmonds, 
Some  Notes  on  the  Ilai^-.xä  AioXixd  of  Theocritus.  — 
H.  A.  Strong,  On  the  Grammarian,  Virgilius  Maro.  — 
H.  E.  Butler,  Apuleius,  Apologia,  c.  89.  —  G.  W.  Moo- 
ney,  Lucretius  V,  311  sqq.  —  A.  D.  Godley,  Aesch. 
Agam.  67—71.  —  R.  F.  T.  Crook,  A  Note  on  Ho- 
race's  Ode  III,  XXVI  7.  —  W.  H.  D.  Ronse,  Indefinite 
Quant  in  Caesar. 

Rivista  di  Filologia  e  di  Istruzione  classica.  Aprile. 
M.  Lenchantin  de  Gubernatis,  Osservazioni  sai 
»Priapea«  ed  i  >Catalepton«  di  Virgilio.  —  U.  .Man- 
cuso.  Per  la  sicilianitä  di  Teognide.  Lettera  critica  a 
G.  Beloch.  —  G.  Fraccaroli,  Note  critiche  ai  Persiani 
di  Timoteo.  —  Ed.  L.  de  Stefan i.  In  Velleium  Pater- 
culum.  —  R.  Sabbadini,  Sulla  fortuna  di  alcuni  testi 
latini.  —  A.  Cosattini,  A  proposito  di  due  luogbi  delle 
Baccanti  di  Euripide.  —  V.  Ussani,  Per  l'edizione 
Teubneriana  delle  »Adnotationes  soper  Lucanum«. 
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Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rtferate. 

Hans  Lebede  [Dr.  phil.  in  Berlin  -  Schöneberg], 
Tiecks  Novelle  »Der  Aufruhr  in  den  Ce- 
vennenc.  Eine  literarhistorische  Untersuchung. 
Halle,  Max  Niemeyer,   1909.    XII  u.  224  S.  8".    M.  5. 

Der  Verf.  dieser  sorgfältigen  Untersuchung 
schliefst  damit  die  Arbeiten  zu  der  Tieckschen 
Novelle  ab,  die  er  1906  z.  T.  als  Würzburger 
Dissertation  vorgelegt  hatte.  Das  eigentliche 
und  sicher  durchgeführte  Resultat  des  Buches 
wird,  etwas  gezwungen,  in  Opposition  der  Mei- 
nung von  Witkowski  (Werke  S.  LXXXII)  und 
Köpke  (II,  S.  159/60)  entwickelt,  dafs  dem 
Dichter  die  Novelle  und  ihr  historisches  Milieu 
recht  eigentlich  zur  Einkleidung  seiner  religiösen 
Ideen  gedient  habe,  und  dafs  die  Vollendung  wohl 
deshalb  auch  nicht  zustande  gekommen  sei,  weil 
>Tieck  die  religiöse  Entwicklung,  aut  die  es  ihm 
ankam,  schon  in  der  ersten  Hälfte  durchgeführt 
hatte«.  Man  glaubte  im  Verfolg  dieser  Meinung, 
dafs  Tieck  neben  den  Anregungen,  welche  die 
von  ihm  selbst  mitgeteilten  historischen  Quellen- 
schriften ihm  gaben  (Sinclairs  Cevennenstücke, 
Missons  Theätre  Sacre  des  Cevennes  von  1707 
(nicht  1711),  Villars  Memoiren,  Histoire  des  Cami- 
sards,  Histoire  des  Troubles  des  Cevennes  von 
1760  (2.  Ausg.  von  1819  von  Tieck  benutzt), 
seiner  Phantasie  unbekümmert  die  Zügel  habe 
schiefsen  lassen,  dafs  er  besonders  die  Wunder- 
und Visionsgeschichten  frei  erfunden  habe.  Mit 
dieser  Meinung  hat  Lebede  gründlich  aufgeräumt. 
Er  untersucht  genau,  wie  weit  die  Quellenbe- 
nutzung geht,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
die  ganze  Darstellung  auf  gründlichem  Studium 
beruht,  und  dafs  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Quellenschriften  benutzt  wurden,  die  sich  durch 
das  Ausleihejournal  der  kgl.  öffentlichen  Biblio- 
thek in  Dresden  als  von  ihm  mehr  oder  weniger 
lang  ausgeliehen  nachweisen  liefsen.  Vor  allem 
ist  da  noch  zu  nennen  Brueys'  Histoire  du  fana- 
tisme,  Larreys  Histoire  de  France,  die  Histoire 
de  l'Edit  de  Nantes  und  Herbins  Statistique 
Generale  et  Particuliere  de  la  France.  Im  2.  Kap. 
wird  die  Bedeutung  dieser  einzelnen  Quellen  für 
die  Novelle  durchgeprüft.  Sinclair  regt  nur  an, 
1 4  Jahre  vor  dem  eigentlichen  Beginne  der  Ar- 
beit, Misson  ist  Hauptquelle  für  die  Ausgestaltung 
des  Wunderbaren  und  wird  von  Brueys  ergänzt. 
Die  Memoiren  Villars  scheiden  wie  dieser  für  die 
historischen  Begebenheiten  fast  ganz  aus.  Für 
diese  kommen  fast  nur  die  Histoires  des  Cami- 
sards  in  Betracht,  während  verschiedene  Werke 
Einzelheiten  beisteuern.  Die  Troubles  des  Ce- 
vennes aber  lernte  Tieck  erst  kennen,  als  die 
Novelle  fast  vollendet  war,  so  dafs  sie  tatsächlich 
wenig  verändern  konnten.  Herbin  scbliefslich 
vermittelte    die    genauere    Kenntnis   der    geogra- 


phischen Verhältnisse.  Da  nun  aber  die  hier 
gebotene  Reihenfolge  die  ist,  in  der  die  Werke 
benutzt  wurden,  und  da  gerade  von  dem  Verf. 
der  gröfste  Wert  auf  den  Nachweis  der  Intensität 
gelegt  wird,  mit  der  Misson  benutzt  wurde,  so 
liegt  darin  doch  m.  E.  ein  Widerspruch  zu  der 
Energie,  mit  der  Witkowskis  Meinung  beiseite 
geschoben  wird.  Spricht  nicht  gerade  diese 
Tatsache  dafür,  dafs  im  wesentlichen  Witkowski 
gar  nicht  so  unrecht  hat?  Und  weshalb  sollte  sich 
denn  jene  latente  Tendenz  nicht  ganz  gut  mit 
historischer  Exaktheit  vertragen  können?  Die  ein- 
seitige Energie  L.s  geht  auf  einen  tiefer  liegenden 
Mangel  seiner  Untersuchung  zurück,  auf  die  Ober- 
schätzung des  Tatsächlichen,  Stofifiichen  für  eine 
Novelle,  von  der  Willibald  Alexis  betont  (im 
Vergleich  mit  Walter  Scott),  dafs  sie  von  einem 
höheren  Standpunkt  zu  betrachten  sei,  von  einem 
»Standpunkt,  der  die  psychologischen  Wahrneh- 
mungen von  der  Scholle  absondert  und  in  ein 
höheres  Gebiet  versetzt,  wo  (ferner)  Inhalt  und 
Form  so  verschmolzen,  dafs  ein  reines  Kunst- 
werk daraus  zu  tage  gefördert«  wird.  L.  be- 
trachtet in  einem  3.  Kap.  die  Vorgeschichte  im 
einzelnen,  in  einem  4.  ebenso  die  Haupthand- 
lung, in  einem  5.  das  Wunderbare,  in  einem  6. 
die  Personen,  aber  er  behandelt  dabei  im  grofsen 
ganzen  die  Tiecksche  Novelle  rein  feststellend 
auf  das  Tatsächliche  ausgehend  fast  wie  ein 
neues  historisches  Dokument.  Fast  nirgends  denkt 
er  daran,  dafs  mit  solchen  Feststellungen  doch 
eigentlich  das  wenigste  für  die  Erfassung  und 
Würdigung  der  hier  vorliegenden  geistigen  Leistung 
getan  ist.  Es  handelt  sich  doch  um  ein  Kunst- 
werk, und  da  müfste  immer  und  immer  wieder 
gefragt  werden,  weshalb  kann  sich  der  Dichter 
hier  genauer  der  historischen  Vorlage  anschliefsen, 
weshalb  zieht  er  hier  zusammen,  weshalb 
ändert  er  hier  einschneidender,  hat  er  dafür  nicht 
einen  künstlerischen  Grund?  Es  kann  deshalb 
nicht  verwundern,  dafs  auf  die  wesentlichsten 
Fragen  solcher  Untersuchung  nur  andeutungsweise 
und  unzulänglich  eingegangen  wird,  auf  die  kunst- 
technischen S.  160  im  Anschlufs  an  Minor,  162, 
171.  Aus  der  eindringenden  Betrachtung  von 
Willibald  Alexis  zitieren  wir  (nach  L.,  der  daran 
vorübergeht)  S.  181  die  nicht  zu  überbietende 
»Plastik  des  Eingangs c  und  die  Entrüstung  über 
widersprechende  Meinungen,  es  fehle  an  Licht- 
punkten oder  es  seien  zu  viele  da;  »dem  ist  sie 
zu  ernst,  dem  zuviel  Komik  darin.  Hochgelehrte 
fragen,  wozu  überhaupt  so  grofse  Anstalten  für 
so  dürftigen  Inhalt?«  und  noch  mehr  dergl.  An- 
deutungen zur  künstlerischen  Ökonomie  auf  den 
folgenden  Seiten.  Hier  bleibt  also  genug  zu  tun, 
wozu  L.  nur  die  Vorarbeit  geliefert  hat,  der 
eben  auch  den  Titel  seines  Buches  richtiger  for- 
muliert hätte:  Die  Quellen  zu  der  Tieckschen 
Novelle.  Auch  die  literarischen  Einflüsse  kommen 
gegenüber   denen    der   historischen  Quellen  allzu 
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knapp  weg  (S.  l59flF.).  Sie  treten,  wie  natür- 
lich, besonders  bei  den  Charakteren  in  Erschei- 
nung. Bei  der  Behandlung  der  Personen  wird 
dann  auch  das  untergebracht,  was  der  Verf.  als 
persönliches  Bekenntnis  Tiecks  angesehen  haben 
will  (S.  163).  Bei  einer  anderen  Einteilung  des 
Stoffs,  welche  die  oben  dargelegte  Einstellung 
verlangt  hätte,  wäre  das  besser  zur  Geltung  ge- 
kommen. Man  hätte  danach  durchweg  gruppieren 
sollen:  Historisch  Gegebenes  einerseits  und  aus  sich 
heraus  Gewonnenes  und  Geschaffenes  andrerseits. 
Die  Einteilung  des  Verf.s  weist  eben  wieder  auf  eine 
reine  Quellenstudie  hin,  und  es  scheint  fast,  dafs 
bei  der  Ausarbeitung  der  ursprünglichen  Arbeit 
diese  Verschiebung  in  der  Ausgestaltung  des  ge- 
wonnenen Stoffs  sich  ergeben  hätte.  Jedenfalls 
bleibt  L.s  Buch,  auch  in  seiner  Einseitigkeit,  eine 
höchst  willkommene  Anregung  zu  vertiefenden 
Studien  über  Tiecks  Erzählungskunst.  Ein  er- 
wähnenswerter Druckfehler  ist  S.  173  zu  ver- 
bessern, wo  es  Z.  6  V.  u.  heifsen  mufs:  einhelligem. 
Bonn.  Carl  Enders. 

Notizen  und   Mitteilungen 
6«i«U«<-hmrt«D  and  VerelH«. 

Gesellschaft  für  deutsche  Literatur. 
Berlin,  In.  März. 
Herr  Erich  Mai  sprach  über  den  Mönch  von 
Heisterbach.  Als  Schauplatz  der  Zweiflerlegende  des 
.Mittelalters  ist  die  um  1190  von  Himmerode  aus  ge- 
gründete, 1803  aufgehobene  Zisterzienser- .^btei  Heister- 
bach am  Mittelrhein  mit  ihrer  gotisch-romanischen  Chor- 
ruine vortrefflich  geeignet,  denn  sie  ist  eine  Stätte  der 
Ruhe  und  Abgeschiedenheit.  Hier  läfst  Wolfgang  Müller 
von  Königswinter  den  Helden  seiner  Ballade  leben;  aber 
wiederholt  sind  Zweifel  ausgesprochen  worden,  ob  diese 
Lokahsierung  eines  alten,  vielverbreiteten  Sagenstoffs  ur- 
sprünglich sei.  Man  hat  vielmehr  das  Gegenteil  ver- 
mutet, nämlich  dafs  die  heute  bestehende  Ortssage  erst 
durch  Müllers  Gedicht  hervorgerufen  sei.  Die  Frage 
läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  lösen.  In  dem  1838 
in  Bonn  erschienenen  Führer  für  Reisende:  »Godesberg, 
das  Siebengebirge  und  ihre  Umgebung«  von  Ernst  Wey- 
den  findet  sich  die  Erzählung,  welche  bis  ins  einzelne 
mit  Müllers  drei  Jahre  später  veröffentlichter  Ballade  über- 
einstimmt. Weyden  hat  also  dem  Dichter  eine  Ortssage 
überliefert,  die  dieser  teüweise  wörtlich  benutzt  hat.  Wenn 
Müller  später  erklärt  hat,  dafs  sein  »Mönch  von  Heister- 
bach« auf  mündlicher  Mitteilung  beruhe,  so  ist  das  kein 
direkter  Widerspruch,  und  wenn  er  sagt,  er  habe  das 
Gedicht  als  Bonner  Student,  also  zwischen  1835  und 
1838,  niedergeschrieben,  so  kann  er  recht  wohl  Weydens 
Erzählung  benutzt  haben,  denn  dessen  Buch  ist  späte 
stens  Anfang  1838,  vielleicht  sogar  schon  Ende  1837, 
herausgekommen.  Auf  alle  Fälle  ist  aber  auch  schon 
für  die  dreifsiger  Jahre  des  19.  Jahrh.s  eine  Heister- 
bacher Ortssage  gesichert,  deren  Held  drei  Jahrhunderte 
vergifst  über  seiner  eigenen  dämonischen  Grübelei.  Über 
Weydens  Bericht  hinaus  ist  die  Sage  nicht  zu  verfolgen. 
Da  die  Zweiflerlegende  den  Zisterziensern  nicht  gerade 
zu  besonderem  Ruhme  gereichte,  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  die  in  Rede  stehende  Legende  nicht  etwa  erst  nach 
der  1803  erfolgten  Aufhebung  des  Klosters  dort  Wurzel 
gefafst  habe.  In  der  Zeit  nach  Weyden  und  .Müller  sind 
zahlreiche  Prosafassungen  der  Sage  entstanden,  auch  drei 
Versbehandlungen  des  unverwüstlichen  Stoffs,  denen  aber 
die  echte  Volksballade  Müllers  weit  überlegen  ist.  Doch 
hat  selbst  sie  nicht  verhindem   können,    dafs  das  Volk 


der  Gegend  die  Sage  heute  auf  seine  Art  weitergibt  — 
Dann  berichtete  Herr  Hermann  Michel  über  einige  Neu- 
erscheinungen auf  dem  Gebiete  der  mittel- 
alterlichen Geschichte.  Bemerkungen  allgemeiner 
Art  schickte  er  voraus  über  die  vornehmlich  in  Deutsch- 
land herrschende  literarische  Überproduktion,  in  der  er 
eine  schwere  Gefahr  für  die  Zukunft  unseres  Buchhan- 
dels, unserer  Bibliotheken,  unserer  Wissenschaft,  ja  unse- 
res geistigen  Lebens  überhaupt  erblickt,  und  über  die 
neuerdings  viel  behandelte  Frage,  ob  es  im  Mittelalter 
Individualitäten  gegeben  habe.  Es  sei  jetzt  Mode  ge- 
worden, Jakob  Burckhardts  Ansicht  von  der  Entdeckung 
des  Menschen  in  der  Renaissance  zu  bestreiten  und  im 
Gegensatz  dazu  auch  dem  Mittelalter  eine  starke  Per- 
sönlichkeitskultur zuzuschreiben.  Nun  sei  es  Burck- 
hardt  gar  nicht  eingefallen,  zu  leugnen,  dafs  .Männer 
wie  Karl  der  Grofse,  Gregor  VII  ,  Bernhard  von  Clair- 
vaux  u.  a. ,  in  gewisser  Hinsicht  auch  Persönlichkeiten 
gewesen  seien;  indessen  selbst  den  stärksten  Persön- 
lichkeiten des  Mittelalters  hafteten  doch  gewisse  Merk- 
male an,  die  sie  von  den  Persönlichkeiten  der  Neu- 
zeit prinzipiell  unterschieden.  Der  Prozefs  der  Indivi- 
dualisierung hat  aber  nach  M.s  Auffassung  in  der  Re- 
naissance erst  begonnen :  er  sei  dann  durch  die  Gegen- 
reformation und  das  orthodoxe  Luthertum  in  gleicher 
Weise  wieder  unwirksam  gemacht  und  erst  durch  die 
mathematischen  Naturwissenschaften  des  17.  Jahrh.s  und 
die  grofse  Auf  klärungsbewegung  des  18.  Jahrh.s  grund- 
sätzlich entschieden  worden.  Übrigens  seien  Wörter 
wie  »Mittelaltert  und  »Renaissance«  keine  feststehenden 
Kategorien,  sondern  abkürzende  Formeln,  Schemata, 
Hilfsbegriffe,  vor  deren  Hypostasierung  man  sich  hüten 
müsse.  M.  ging  dann  näher  ein  auf  den  1.  Band  von 
Dietrich  Schäfers  »Deutscher  Geschichte«,  auf  G.  Stein- 
hausens »Kulturgeschichte  der  Deutschen  im  Mittelalter«, 
auf  Kuno  Frankes  »Kulturwerte  der  deutschen  Literatur 
im  Mittelalter«  und  auf  S.  Singers  akademischen  Vor- 
trag: »Mittelalter  und  Renaissance«.  Alle  diese  Schriften 
seien  geeignet,  ein  gröfseres  Publikum  für  unsere  mittel- 
alterliche Geschichte  zu  interessieren,  soviel  man  auch 
im  einzelnen  an  ihnen  aussetzen  könne.  M.  begründete 
seine  Bedenken  gegen  gewisse  Auffassungen  der  Autoren. 
.An  seine  Ausführungen  schlofs  sich  eine  längere  Dis- 
kussion, an  der  nach  der  Voss.  Z.  die  Herren  Müncb, 
Violet,  Bellermann,  Jonas.  Mai,  Freye,  EUinger  und  Safs 
sich  beteiligten. 

26.  April. 

Herr  Daniel  Jacoby  gab  eine  Mitteilung  über  die 
Frage:  »Von  wem  ist  zum  ersten  Male  das  18.  Jahrb 
das  Jahrhundert  Friedrichs  des  Grofsen  genannt 
worden?«  Gewöhnlich  führt  man  Kant  an,  der  in  seinem 
berühmten  Aufsatz  vom  Jahre  1784:  »Was  ist  Auf- 
klärung?« vom  »Zeitalter  der  Aufklärung  oder  dem  Jahr- 
hundert Friedrichs«  sprach.  Aber  schon  vor  Kant  meinte 
Lessing  in  einer  weniger  bekannten  Schrift,  nur  ein 
Schmeichler  »könne  die  gegenwärtige  Epoche  der  deut- 
schen Literatur  die  Epoche  Friedrichs  des  Grofsen« 
nennen.  Jacoby  verwies  auf  Wilhelm  Scherers  11.  Ka- 
pitel in  seiner  »Geschichte  der  deutschen  Literatur«  mit 
der  Überschrift:  »Das  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen« 
und  auf  Scherers  Anmerkung  dazu.  Zuletzt  zeigte  J., 
dafs  schon  1761  der  Schwabe  Thomas  Abbt  von  Fried- 
richs Opfermut  für  den  Staat  ehrlich  begeistert  war,  so 
dafs  er  in  seiner  Schrift  »Vom  Tode  fürs  Vaterland« 
(1761)  Friedrich  als  den  Mann  r*ühmt.  »nach  dem  sich 
unser  Jahrhundert  nennen ,  durch  welchen  es  bei  der 
Nachwelt  prangen  wird«.  Moses  Mendelssohn  zeigte 
die  Schrift  seines  Freundes  im  181.  Literaturbriefe  aus- 
führlich an.  —  Herr  .Max  Morris  teilte  dann  einen 
Brief  von  Fritz  Jacobi  an  Jobanna  Schlosser 
mit,  aus  Düsseldorf,  vom  10.  November  1779  datiert, 
worin  dieser  sich  sehr  entrüstet  über  den  bekannten 
»Woldemar«Spektakel  ausspricht,  den  Goethe  im  Park 
von    Ettersburg     im    Sommer    1779    veranlafst    hatte. 
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Goethes  Parodie  ist  kürzlich  von  Schüddekopf  in  einem 
Privatdruck,  den  Goethe  nicht  selbst  veranlagst  hat,  auf- 
gefunden und  neu  herausgegeben  worden  (1908).  Der 
Brief  ist  sehr  scharf;  so  heifst  es:  »Kein  Mensch  wird 
zweifeln  können,  dafs  Goethe  Grimm,  Bosheit  und  Tücke 
gegen  mich  hatte.«  Doch  erfolgte  nach  ein  paar  Jahren 
eine  Versöhnung,  —  Daraufgab  Herr  Max  Friedländer, 
der  von  einem  zehn  Monate  langen  Aufenthalte  in  Ame- 
rika, wo  er  als  Austauschprofessor  an  der  Harvard  Uni- 
versität gewirkt  hat,  kürzlich  zurückgekehrt  war,  eine 
Schilderung  der  empfangenen  Eindrücke.  Er  sprach  über 
die  Unterschiede  zwischen  deutschen  und  amerikanischen 
Hochschulen,  und  wog  die  Licht-  und  Schattenseiten  des 
amerikanischen  Erziehungswesens  sorgfältig  ab.  Zugleich 
hob  er  den  Idealismus  hervor,  der  sich  in  der  aufser- 
ordentlich  reichen  Dotierung  aller  Universitätsinstitute 
durch  Private  bekundet,  und  erwähnt,  wie  eigentümlich 
es  den  deutschen  Gelehrten  berühre,  in  einigen  Bibliotheken 
drüben  die  Bücherschätze  mancher  der  namhaftesten 
deutschen  Geisteshelden  zu  finden,  z.  Freiligraths,  Leo 
pold  V.  Rankes,  Ernst  Curtius',  Wilhelm  Scherers,  Karl 
Weinholds,  Zarnckes  u.  a.  Leider  lehrt  die  Statistik, 
dafs  die  früher  sehr  grofse  Zahl  der  auf  deutschen  Hoch- 
schulen studierenden  Amerikaner  seit  etwa  anderthalb 
Jahrzenten  ständig  zurückgeht.  Das  System  der  Aus- 
tauschlehrkräfte, und  zwar  nicht  nur  der  Professoren, 
sondern  auch  der  in  Amerika  als  Lektoren  wirkenden 
Gymnasiallehrer,  kann  einen  der  Tropfen  bilden,  die, 
wenn  sie  sich  stetig  wiederholen,  vielleicht  den  Stein 
der  hüben  und  drüben  herrschenden  Vorurteile  aushöhlen. 
Eine  längere  Diskussion  schlofs  sich  an  den  Vortrag.  — 
Zuletzt  machte  Herr  Richard  Böhme  auf  eine  kleine 
Schrift  von  Prof.  Stuhl  in  Würzburg  aufmerksam,  betitelt: 
»Das  Harmenslied  das  älteste  deutsche  Siegeslied«,  die 
man  nur  als  wissenschaftliches  Kuriosum  bezeichnen  kann. 
17.  Mai. 

Herr  Karl  Freye  sprach  über  Casimir  Ulrich 
Boehlendorff.  B.,  der  aus  Kurland  stammte  und 
ca.  1775 — 1825  gelebt  hat,  ist  bekannt  geblieben  als 
Freund  Hölderlins  und  Jugendfreund  des  Philosophen 
Herbart.  Auch  die  (freilich  ungünstige)  Besprechung 
seines  Trauerspiels  »Ugolino  Gherardesca«  (1801)  durch 
Goethe  hat  seinen  Namen  erhalten.  Fr.  charakterisierte 
dies  Drama,  das  bisher  als  verloren  galt,  jetzt  aber  auf- 
gefunden ist;  er  mufste  Goethes  hartem  Urteil  im  ganzen 
recht  geben.  Boehlendorff  selbst  betrachtete  seine  Tra- 
gödie nur  als  ein  »Studium«  und  glaubte,  wie  erhaltene 
Briefe  zeigen,  besseres  geben  zu  können.  Als  ein  früher 
romantisch-klassischer  Epigone  erscheint  der  Autor  aber 
auch  in  »Fernando  oder  Kunst  weihe«  (1802");  und  das 
dreiaktige  Vorspiel  zu  einem  »Franz  L«  (1802),  zeigt 
wie  der  »Ugolino«  starke  Abhängigkeit  von  Schiller. 
Immerhin  überragt  dies  Werk,  namentlich  in  den  Frag- 
menten einer  Fortsetzung,  die  übrigen  Dramen  Boehlen- 
dorffs.  Mehr  Begabung  als  der  Dramatiker  beweist  der 
Lyriker  Boehlendorff.  Als  solcher  wird  er  noch  heute 
in  seiner  Heimat  geschätzt.  Der  Charakter  seiner  besten 
Gedichte  ist  Schwermut.  Das  wurde  mehr  und  mehr 
Boehlendorffs  Lebensstimmung.  Als  ganze  Persönlichkeit 
ohne  feste  Eigenart,  ist  er  trotz  eines  reinen  Strebens 
gescheitert  und  hat  als  Fünfzigjähriger  durch  Selbst- 
mord den  Tod  gefunden.  Das  Schicksal  dieses  Kur- 
länders  (nicht  sein  Talent)  erinnert  vielfach  an  das  des 
Livländers  Lenz.  —  Zum  Schlafs  der  Sitzung  gab  Herr  Max 
Herrmann  Mitteilungen  über  die  Bibliothek  deut- 
scher Privat-  und  Manuskriptdrucke  und  über  den 
Plan  der  Herausgabe  eines  Katalogs  ihrer  Hauptabteilung. 
P«riona]chronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  ältere  deutsche  Sprache  u.  Lit.  an  der 
deutschen  Univ.  in  Prag' Dr.  Carl  von  Kraus  ist  als  Prof. 
Wilmanns'  Nachfolger  an  die  Univ.  Bonn  berufen  worden. 
Neu  •richlenene  1V«rke. 

Lessings  Briefe.     In  Auswahl  hgb.  von  J.  Peter- 
sen.    Leipzig,  Insel- Verlag. 


Zelticbrirten. 

Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten.  6,1.  O.Weise, 
Das  Rätsel  vom  Eiszapfen  in  den  niederdeutschen  Mund- 
arten ;  Erhaltung  und  Abwerf ung  des  auslautenden  -e  im 
Altenburgischen.  — -  H.  Deiter,  Ordonnantie  der  Muir- 
en  TimmerLuiden  van  Embden  1745.  —  R.  Block,  Die 
mundartliche  Aussprache  der  Ortsnamen  im  alten  Harz- 
gau. —  C.  Schumann,  Mundartliches  aus  Hohegeifs. 
—  P.  Wimmert,  Die  Eigennamen  des  Dorfes  Laubach, 
Kr.  Cochem.  —  E.  Protsch,  Mundartliches  aus  dem 
Hunsrück.  —  Ph.  Keiper,  Pfälzer  Appellativnamen 
(Nachtrag).  —  E.  Kövi,  Sprachproben  aus  Zipsen.  — 
O.  Heilig,  Aus  badischen  Mundarten.  —  O.  Meisinger, 
Lexikalische  Beiträge. 

Spräk  och  Stil.  11,1.  K.  F.  Sunden,  Äro  svars- 
orden  ja,  jo,  nej  pronominella.  —  A.  L.  Elmquist,  Ett 
och  annat  rörande  svenskan  in  Amerika.  —  O.  Öster- 
gren,  En  anmärkning  tili  Tessins  En  Gammal  Mans 
Bref,  til  En  Ung  Prints.  —  S.  Rothman,  Danismer  i 
Oscar  Levertins  spräk.  —  T.  Hilding  Svartengren, 
Du  Ulla  skälmgubbe,  din  lilla  skälm.  —  E.  Lindskog, 
En  misskänd  spräkform  hos  Stagnelius.  —  Th.  Hjelm- 
qvist,  Till  förklaringen  av  »ett  kok  stryk«.  —  Bengt 
Hesselman,  Uttalet  av  stj. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Konrad  Wölk,  Geschichte  und  Kritik  des 
englischen  Hexameters.  [Normannia.  Ger- 
manisch-romanische Bücherei  hgb.  von  Max  Kaluza 
und  Gustav  Thurau.  3.]  Berlin,  Emil  Felber,  1909. 
1  Bl.  u.  146  S.  S".  M.  3. 
Die  flüssig  geschriebene  Darstellung  gibt  in 
drei  Kapiteln  einen  historischen  Überblick  über  den 
quantitierenden  Hexameter  des  16. — 18.  Jahrh.s, 
den  akzentuierenden  des  18.  und  19.  Jahrh.s  und 
die  neuerdings  quantitierenden  Versuche  von 
Stone  und  Bridges.  In  diesen  Abschnitten  lehnt 
sich  Wölk  eingestandenermafsen  stark  an  Elze, 
Sieper  und  Omond  an,  fällt  jedoch  auch  selb- 
ständige Urteile  und  führt  manche  Frage  breiter 
durch.  Ein  —  wohl  durch  örtliche  Verhältnisse 
bedingter  —  Mifsstand  seiner  Methode  ist  es, 
dafs  er  häufig  nicht  nach  den  Texten  der  Dichter 
und  zeitgenössischen  Metriker  zitiert,  sondern 
nur  nach  Auszügen  der  obengenannten  oder 
anderer  Kritiker:  er  kann  also  viele  der  von 
ihm  angeführten  und  besprochenen  Dichter  nur 
sehr  teilweise  kennen  gelernt  haben  (vgl.  u.  a. 
S.  94ff.,  103,  112,  Anm.  1,  115,  ll9,  121, 
123),  weshalb  sein  Urteil  darüber  keineswegs 
mafsgebend  erscheint.  Denn  gerade  für  Arbeiten 
wie  die  seine  gilt  das,  was  er  als  Ansicht  von 
F.  Storr  über  die  Beurteilung  von  Obersetzungen 
in  Hexametern  (S.  87)  zitiert:  »fragments  are  a 
very  inadequate  test^.  Die  Liste  der  in  Frage 
kommenden  Autoren  scheint  vollständig  zu  sein; 
die  im  Abschnitt  4  enthaltene  Kritik  von 
Southey,  Guest  und  Longfellow  ist  klar  und  im 
ganzen  richtig  abgefafst,  nur  bietet  sie  nicht 
viel  des  Neuen.    Originell  erscheint  dagegen  der 
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entschiedene  Standpunkt,  dafs  nur  der  akzen- 
tuierende Hexameter  im  Englischen  wirken  kann, 
dieser  aber  auch  nur  dann,  wenn  die  Quantität, 
und  zwar  die  wirkliche,  nicht  eine  willkürliche, 
dabei  berücksichtigt  wird.  Ob  es  für  einen  Aus- 
länder jedoch  rätlich  war,  im  5.  Abschnitt  förm- 
liche »Regeln  für  die  Bildung  englischer  Hexa- 
meter« zu  verfassen,  erscheint  bei  dem  starken 
Nationalgefühl  der  Briten  und  bei  der  heiklen 
Geschmacks-  und  Sprachgefühlsfragen  unterliegen- 
den Sache  denn  doch  sehr  fraglich,  abgesehen 
davon,  dafs  solche  schulmeisterliche  Vorschriften 
für  den  Entwicklungsgang  der  englischen  Metrik 
kaum  Aufgabe  der  Philologie  sein  können.  Bei 
der  erheblichen  Anzahl  behandelter  Namen  ver- 
mifst  man  einen  rasch  orientierenden  Index  ungern. 
An  Einzelheiten  erwähnt  der  Ref.  folgende:  Auf  S.  15 
wird  den  Elisabethanern  die  Sünde  wider  den  englischen 
Akzent  in  ihren  Hexametern  vorgeworfen :  W.  vergifst 
dabei  aber,  dafs  die  Sprache  der  Zeit  überhaupt  noch 
mit  dem  .Akzente  rang,  Unverständnis  und  Willkür  der 
>Hexametriker«  (wie  W.  sie  nennt)  also  entschuldbar 
sind,  —  Warum  in  und  or  als  Kürzen  falsch  sein 
sollen  (S.  22,  u),  sieht  man  nicht  ein.  —  Bei  Fraunce 
und  seinen  »reimendenc  Hexametern  wäre  (S.  33)  her- 
vorzuheben gewesen,  dafs  er  blofs  die  letzte  Silbe  des 
letzten  Fufses  reimen  läfst  {of spring:  abounding;  lively: 
only).  —  In  dem  2.  von  W.  nach  Elze  gebrachten 
Zitate  aus  Nash  (S.  37)  verspürt  man  deutlich  hexa- 
metrischen Rh)rthmus.  —  W.  führt  (S.  53)  als  die  drei 
bei  jedem  Laute  prosodisch  wichtigen  Elemente  an: 
pitch,  stress  und  duralton;  >diese  drei  Elemente  wirken 
stets  zusammen«.  Das  könnte  auch  dahin  mifsver- 
standen  werden,  dafs  er  behaupten  hätte  wollen,  es 
könnten  bei  »schwebender  Betonung«  nicht  pitch  und 
stress  auf  zwei  verschiedene  Silben  verteilt  werden,  was 
im  Englischen  wohl  ebenso  häufig  eintritt  als  im  Deut- 
>  sehen.  —  Die  beiden  Äufserungen  Southeys,  die  W. 
t(S.  59)  nicht  unter  einen  Hut  bringen  kann,  scheinen 
[dem  Ref.  so  gemeint  zu  sein:  an  der  ersten  Stelle  spricht 
[Southey  von  einfachen  englischen  Wörtern ,  welche  Spon- 
I  deen  bilden  können,  an  der  zweiten  jedoch  von  Spondeen, 
[welche  durch  Zusammenstofs  verschiedener  Wörter  im 
[Verse  entstehen  können.  —  Warum  soll  das  Zusammen- 
fallen von  Vers-  und  Wortakzent  beim  englischen  akzen- 
tuierenden Hexameter  blofs  fast  zur  Regel  werden 
|(S.  84,  o.)?  Beruht  denn  dieser  Vers  nicht  ausschliefs- 
lich  auf  dieser  Regel?  —  Die  folgenden  Versfüfse  erklärt 
W.  (S.  132 f.)  für  schlechte  Daktylen:  kotv  Ihey  had. 
friend  or  frotn;  Then  there  es-  für  Palimbacchien;  those 
who  are,  love  ihou  ort  für  Molossen;  shame  tn  their; 
jCruel  Hor;  lone  tvitkout;  tatner  eack;  cry  of  such; 
\flowerets  -|-  dr  (des  folgenden  Wortes!);  be  sprinkled 
its;  donm  Jrom  its  -h  «  .  .  .  .  als  Kretiken.  Wie  ver- 
einigt er  die  Lesung  der  Pronomina  u.  dgl.  als  Längen 
in  den  eben  zitierten  Beispielen  mit  deren  (S.  142  und 
145)  phonetisch  richtig  erkanntem  proklitischem  und  en- 
klitischem Charakter  im  Sprechtakte,  abgesehen  von 
der  Synizese  bei  seinen  obigen  »Molossen«?  Warum 
nimmt  er  dagegen  einen  Daktylus  wie  neiwork  of  in 
Schutz,  wo  doch  ein  deutlicher  Nebenakzent  auf  der 
«weiten  langen  Silbe  ruht?  Warum  verteidigt  er  an- 
scheinend (S.  136 f.)  die  »gangbaren*  Spondeen,  »deren 
zweite  Silben  von  dem  Part.  Praes.  -ing  oder  von  and 
[ausgefüllt  werden«,  wogegen  sich  ein  phonetisch  ge- 
schultes Ohr  sträuben  mufs?  Solche  Quantitätsgesetze 
I  erregen  gewifs  Bedenken.  —  Weshalb  im  englischen 
Hexameter  kein  Spondeus  im  letzten  Fufse  gelesen 
werden  soll,  leuchtet  niemand  ein,  der  nicht  den  in 
ihrem  Ende  ganz  verfehlten,  von  W.  zu  Unrecht  ge- 
priesenen Ausführungen  des  von  ihm  (S.  138  f.)  zitierten 


Kritikers  M.  L.  zustimmt,  welcher  mit  einem  an  Fraunce 
(8.  o.)  erinnernden,  höchst  anfechtbaren  Reimargument 
operieren  will.  Dafs  aber  die  klassischen  Sprachen  an 
dieser  Stelle  nur  einen  Trochäus  verwenden  können,  wie 
jeder  unbefangene  Leser  aus  W.s  Worten  (S.  145)  heraus- 
lesen mufs,  ist  eine  unbegreifliche  Verdrehung  der  Tat- 
sachen. 

An  Druckfehlern  stören  blofs  S.  102,  Z.  1  Atrides 
ohne  Akzent  und  S.  107  die  Verwirrung  in  den  An- 
merkungsziffern. 

Wien.  Albert  Eichler. 

La  Chan9"Un  de  Guillelme.  Französisches  Volks- 
epos des  1 1 .  Jahrh.s,  kritisch  herausgegeben  von 
Hermann  Suchier  [ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an 
der  Univ.  Halle.]  [Bibliotheca  Normannica.  VIII.] 
HaUe,  Max  Niemeyer,  191 1.  LXXVI  u.  195  S.  8*.  M.  5. 
Von  der  1903  in  Chiswick  in  genauem  Ab- 
druck erschienenen  Chanson  de  Willame  hatte 
bis  dabin  niemand  irgendwelche  Kenntnis  gehabt. 
Leider  zeigte  auch  dieser  Text  ähnlich  wie  die 
Karlsreise  wieder  die  gröbsten  Entstellungen  und 
Verstümmelungen,  welche  seiner  anglonormanni- 
schen  Niederschrift  und  deren  Vorlagen  zu  ver- 
danken sind.  In  ihm  darum  und  '  wegen  der 
etwas  sonderbaren  Geheimtuerei  des  anonymen 
Herausgebers  mit  E.  Tron  eine  Fälschung  zu 
wittern,  ist  freilich  völlig  abwegig;  ebenso  steht 
Ph.  Aug.  Becker  mit  seinem  abfälligen  Urteil 
über  die  Chanson  wohl  ganz  allein.  Sonst  wird 
allseitig  ihr  hohes  Alter  und  ihre  namentlich  für 
die  Geschichte  der  Wilhelmsepen  hohe  Bedeutung 
anerkannt.  Mit  Feuereifer  wurde  ihr  Studium 
alsbald  von  vielen  Seiten  in  Angriff  genommen, 
und  Baists  1904  und  1908  erschienene  Neudrucke 
haben  diese  Bestrebungen  wesentlich  gefördert.  So 
konnte  H.  Suchier  schon  1905  nachweisen,  dafs  sich 
der  Chiswicker  Text  in  Wirklichkeit  in  zwei  Ge- 
dichte, welche  von  zwei  verschiedenen  Verfassern 
herrühren,  zerlegt,  in  die  eigentliche  Chanson  de 
Guillelme  und  deren  Fortsetzung,  die  Chanson  de 
Rainoart.  1908  stellte  Rechnitz  die  eigenartigen 
Retrainformen  beider  Gedichte  fest  und  trat  1909 
mit  einer  wertvollen  kritischen  Ausgabe  der  ersten 
Hälfte  der   Chanson  de  Guillelme  hervor. 

Ihm  folgt  nun  H.  S.  mit  der  kritischen  Be- 
arbeitung des  ganzen  ersten  Gedichtes,  welcher 
er  im  Anhang  einen  sorgfältig  berichtigten  Ab- 
druck der  197  9  entsprechenden  Zeilen  der  Chis- 
wicker Ausgabe  beigefügt  hat.  Leider  hat  er 
dabei  auch  die  allerdings  fehlerhafte  Zeilenzählung 
der  ediiio  princeps  wie  der  Baistschen  Neudrucke 
berichtigt,  und  damit  das  Auffinden  älterer  Zitate 
unnötigerweise  erschwert.  Im  kritischen  Texte 
hat  er,  was  bisher  unterlassen  war,  die  assonieren- 
den  Tiraden  gesondert  und  numeriert.  Ob  frei- 
lich die  Chanson  wirklich  aus  180  Tiraden  be- 
steht, scheint  mir  zweifelhaft.  Sollte  der  Dichter 
z.  B.  entgegen  der  Annahme  S.s  zwischen  nasaler 
und  oraler  geschlossener  o- Assonanz  geschieden 
haben,  wie  ich  glaube,  so  würde  sowohl  Tirade  l23 
wie  127  zu  zerlegen  sein.  Umgekehrt  wäre  zu 
erwägen ,    ob  nicht  sowohl  Tir.  11,   12    wie  94, 
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95,  und  143,  144  zusammengezogen  werden 
müssen,  da  sie  nur  durch  den  dazwischen  stehenden 
Refrain  getrennt  werden. 

Dafs  S.  sich  mit  grofsem  Erfolg  um  die  Ver- 
besserung des  orthographisch,  metrisch  und  auch 
dem  Wortlaut  nach  arg  verwahrlosten  Textes 
bemüht  hat,  ist  selbstverständlich  und  braucht 
nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Das 
letzte  Wort  ist  darum  natürlich  für  viele  Stellen 
noch  keineswegs  gesprochen,  so  wird  das  Durch- 
einander von  tu  und  vos  in  der  Anrede  schwerlich 
dem  Dichter  zur  Last  fallen.  In  eine  detaillierte 
Prüfung  seiner  kritischen  Bearbeitung  einzutreten, 
ist  hier  aber  nicht  der  Ort.  Ich  beschränke 
mich  auf  einige  mehr  äufserliche  Wünsche  für 
eine  neue  Auflage:  Meiner  Meinung  nach  sollte 
der  genaue  Abdruck  der  Handschrift,  statt  in  den 
Anhang,  dem  kritischen  Texte  zur  Seite  gestellt 
werden  und  im  kritischen  Texte,  wie  namentlich 
auch  im  Glossar  müfste  Überliefertes  und  Konji- 
ziertes  typisch  geschieden  werden. 

Dem  Texte  vorauf  geht  eine  recht  ausführ- 
liche Einleitung,  in  welcher  in  11  Abschnitten 
über  Handschrift,  Inhalt,  Versform,  Textherstellung 
der  Chanson,  über  Sprache  des  Dichters,  über 
Abfassungszeit  und  -ort,  Darstellung,  Anspielungen, 
Geographische  Angaben,  Historische  Grundlage, 
Vorgeschichte  und  Nachwirkung  des  Gedichtes 
allseitige,  wenn  auch  nicht  durchweg  einwand- 
freie Belehrung  gegeben  wird.  Eine  Bibliographie 
bildet  den  Abschlufs. 

Dem  kritischen  Texte  folgen :  zahlreiche  wert- 
volle Anmerkungen,  der  handschriftliche  Text, 
Glossar,  Eigennamen  und  eine  Obersicht  der 
Assonanzen.  Bezüglich  der  Assonanzen  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dafs  von  den  33  (35)  Ti- 
raden  auf  ä  und  3  1  Tiraden  auf  e  .  .  e,  auffälliger- 
weise 22,  bezw.  20,  eine  Tirade  auf  e  .  .  .  e, 
bezw.  ^  vor  oder  nach  sich  haben,  und  dafs  in 
den  Tiraden  13  —  20,  118—21;  10+  — 6,  144 
—  46,  174—7  6  und  178—80  diese  Aufeinander- 
folge sogar  ununterbrochen  bleibt. 

Greifs wald.  E.  Stengel. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neil  erschienene  Werke. 

Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  eng- 
lischen Philologie,  hgb.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick. 
48:  G.  Reismüller,  Romanische  Lehnwörter  (Erstbelege) 
bei  Lydgate.  —  50:  A.  Bernhard,  Die  Parodie  »Chapelain 
decoiffe«.  —  51 :  L.  Richter,  Swinburnes  Verhältnis  zu 
Frankreich  und  Italien.  —  52:  E.  Kohler,  Entwicklung  des 
biblischen  Dramas  des  lA.  Jahrh.s  in  Frankreich  unter 
dem  Einflufs  der  literar.  Renaissancebewegung.  —  53: 
G.  Walter,  Der  Wortschatz  des  Altfriesischen.  Leipzig, 
A.  Deichen  Nachi.    M.  4;  1,50;  3;  2,25;  2,60. 

R.  H.  Griffith,  Sir  Perceval  of  Galles.  A  study 
of  the  sources  of  the  legend.  Chicago,  The  Univ.  of 
Chicago  Press  (Leipzig,  Th.  Stauffer),     Geb.  $  1,25. 

B.  Croce,  La  novella  di  Andreuccio  da  Perugia. 
Bari,  Gius.  Laterza  e  figli.     L.  1. 

Fr.  Gundolf,  Shakespeare  und  der  deutsche  Geist. 
Berlin,  Georg  Bondi.     M.  7,50. 


Zeitichriften. 
Studi  medievali.  III,  4.  Gina  Gortese  Pagani, 
II  »Bertoldof  di  G.  C.  Croce  ed  i  suoi  fonti.  —  G. 
Zonta,  Arbitrati  reali  o  questioni  giocose.  —  G.  Ber- 
toni,  Due  Note  provenzali;  Banchieri  a  Imola  nel  se- 
colo  XIII  (1260).  —  G.  Pansa,  Di  una  nota  iscrizione 
carcinica  usata  come  talismano  nel  medio  evo.  —  R. 
Sab  badin  i,  Per  ü  »Liber  Furum«  e  l'epitaffio  II  di 
Stefano  grammatico. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 
Paul  Jacobsthal  [Privatdoz.  f.  Archäol.  an  der  Univ. 

Göttingen],  Theseusaufdem  Meeresgrunde. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Malerei. 

Leipzig, E.A.Seemann,  1911.  24S.Lex.-8''mit6Taf.M. 3. 
Die  monumentale  griechische  Malerei  ist  uns 
verloren  —  nur  aus  den  Schriftstellern  hören  wir 
von  ihr  und  können  in  der  Wirkung  auf  die  Plastik 
die  führende  Stellung  der  Malerei  ahnen.  Allzu- 
selten werden  unsere  Blicke  geweitet  wie  durch 
die  Grabstelen  von  Pagasai,  und  so  suchen  wir 
in  den  Vasenbildern  und  den  pompeianischen 
Wandgemälden  mit  sehnendem  Tasten  einen  Ab- 
glanz des  Verlorenen  zu  erhaschen.  In  erster 
Linie  galt  es  da,  einen  Begriff  von  Polygnot  zu 
gewinnen;  überall  spürten  wir  seinen  Einflufs  und 
wagten  sogar  uns  eine  Vorstellung  von  der  Kom- 
position seiner  Gemälde  zu  machen;  das  gelang 
immer  besser;  aber  mit  den  vielen  Möglichkeiten, 
die  sich  zur  Rekonstruktion  eines  polygnotischen 
Gemäldes  eröffneten,  sind  auch  die  Gefahren  ge- 
wachsen: man  suchte  und  fand;  vor  allen  Dingen 
wurde  hierbei  die  nachpolygnotische  Malerei  zu 
stark  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die  Erwäh- 
nung eines  polygnotischen  Gemäldes  bei  Pausa- 
nias  (u.  a.)  und  ein  damit  inhaltlich  übereinstim- 
mendes Vasenbild  »polygnotischen«  Stils  gab  uns 
sofort  die  Quelle  des  Vasenmalers. 

Jacobsthal  zeigt  nun  an  einem  Beispiel,  wie 
vorsichtig  man  hierbei  zu  Werke  gehen  mufs, 
wie  eben  diese  inhaltliche  Übereinstimmung,  die 
oft  aus  wenigen  Worten  erschlossen  wird,  nicht 
genügt.  Vier  Vasen  zeigen  uns  Theseus  auf 
dem  Meeresgrund;  sie  können  nach  den  Worten 
des  Pausanias  alle  auf  das  Bild  des  Mikon  im 
Thescion  zurückgeführt  werden.  Die  Rück- 
führung der  Schale  des  Euphronios  auf  das  Ge- 
mälde im  Theseion  verbot  sich  durch  die  Da- 
tierung dieser  Vase  (490  v.  Chr.)  von  vorn- 
herein; von  den  drei  übrigen  Vasen  genügte  nur 
der  Bologneser  Krater  den  Ansprüchen,  die  man 
an  ein  polygnotisches  Vasenbild  stellt.  Aber  auch 
diese  Rückführung  besteht  nicht  zu  Recht,  wie 
der  Verf.  einleuchtend  zeigt.  Die  Vase  mufs 
um  die  Jahre  430/20  datiert  werden,  so  urteilt 
J.  nach  Form  und  Stil  des  Bildes.  Damit  er- 
gibt sich  gleich  eine  Schwierigkeit:  das  Vasen- 
bild ist  von  dem  Gemälde  des  Mikon  durch  einen 
Zeitraum  von  etwa  50  Jahren  getrennt,  und  aus 
der  Zwischenzeit  kennen  wir  keine  anderen  Apo- 
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grapba.  Die  Möglichkeit  einer  Abhängigkeit 
mufs  trotzdem  zugegeben  werden;  aber  ein 
Vasenbild  von  430/jO  mufs  nicht  unbedingt 
ein  modernisiertes  polygnotisches  Gemälde  sein. 
Andere  schwerwiegendere  Gründe  kommen  hinzu. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  da  die  Beobachtung,  dafs 
die  beiden  anderen  Vasen  (Krater  von  Girgenti 
und  Amphora  Tricase)  noch  völlig  in  der  Tra- 
dition stehen;  wir  sehen,  wie  die  Vasenmaler 
sich  bei  der  Darstellung  dieses  Abenteuers  des 
Theseus  eng  an  die  Bilder  angeschlossen  haben, 
die  die  Einführung  des  Herakles  in  den  Olymp 
zeigen,  gewifs  einem  Lieblingsgedanken  der  da- 
maligen Zeit  folgend,  Theseus  als  einen  zweiten 
Herakles  aufzufassen  {cXXog  ovtoc;  'HQaxXrjg). 
Diese  Abhängigkeit  geht  so  weit,  dafs  man  auf 
der  Amphora  Tricase  dem  Theseus  einen  Hespe- 
ridenapfel  in  der  Hand  gelassen  hat,  den  man 
bisher  auf  alle  mögliche  und  unmögliche  Weise 
hat  erklären  wollen;  auch  die  Gestalt  der  Atheoa 
findet  in  der  Tradition  ihre  Erklärung.  Dagegen 
fällt  der  Bologneser  Krater  völlig  aus  der  Tra- 
dition heraus:  soll  das  Zufall  sein,  dafs  uns  zwei 
Vasen  nach  473  den  alten  Typus  zeigen,  aber 
eine  Vase  aus  den  Jahren  um  420  uns  plötzlich 
das  Bild  des  Mikon  wiedergibt.  Den  Ausschlag 
gibt  hier  eine  andere  Beobachtung:  Poseidon 
liegt  bei  dem  Mahle.  Die  ursprüngliche  Sitte, 
das  Mahl  sitzend  einzunehmen,  behalten  die  olym- 
pischen Götter  in  der  Kunst  lange  bei;  liegend 
speisen  nur  Dionysos  und  Herakles.  Das  erste 
Bild,  das  die  Götter  liegend  beim  Mahle  zeigt, 
ist  der  Bologneser  Krater  und  eine  Schale  in 
London  (E  82;  vergl.  Taf.  V  und  VI),  die 
in  enger  Beziehung  zum  Parthenon  steht.  In 
den  Jahren  440/430  ist  also  die  Lagerung  beim 
Mahle  auch  auf  die  olympischen  Götter  über- 
tragen; diesen  Schritt  wird  man  aber  nicht  einem 
Vasenmaler  zuschreiben,  sondern  für  diese  Neue- 
rung mufs  ein  Vorbild  in  der  grofsen  Kunst 
dieser  Zeit  gesucht  werden.  Trotzdem  ist  noch 
nicht  alles  aufgeklärt:  auffallend  ist  das  Gröfsen- 
verhältnis  zwischen  dem  Triton  und  dem  Theseus- 
knaben.  Hier  zieht  J.  Bilder  der  Kekropssage 
heran  und  zeigt  einleuchtend,  dafs  die  Theseus- 
szene,  als  sie  aus  dem  Bann  der  Heraklesvor- 
lage heraustrat,  in  den  völlig  neuen  der  Darstel- 
lungen der  Erichthoniosgeburt  geriet;  auch  diese 
Entlehnung  ist  in  der  grofsen  Malerei  geschehen 
im  Anschlufs  an  ein  mafsgebendes  Gemälde  der 
Erichthoniosgeburt.  So  drängt  alles  förmlich  zu 
dem  Schlufs:  der  Krater  von  Bologna  hängt  in 
seiner  Hauptgruppe  von  einem  Theseusbilde  der 
grofsen  Malerei  um  430  ab. 

Ein  Exkurs  gibt  eine  richtigere  Datierung 
des  Pariser  Argonautenkraters.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  dafs  das  Buch  auf  sechs  Tafeln  alle 
für  die  Untersuchung  wichtigen  Abbildungen  in 
vorzüglicher  Reproduktion  darbietet. 

Hann. -Münden.  H.  Steinmetz. 


A.  Götze  [Direkt.-Assistent  am  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin],  Germanische  Funde  aus 
der  Völker  Wanderungszeit.  Gotische 
Schnallen.  Berlin,  Ernst  Wasmath,  1910.  35  S. 
4*  mit  31  Fig.  im  Text  u.  15  Taf.  in  Mappe, 

In  der  Erforschung  der  frühmittelalterlichen 
Denkmäler  hat  die  neueste  Zeit  einen  erfreulichen 
Aufschwung  gezeitigt;  er  äufsert  sich  nicht  nur 
in  sorgfältiger  Sammlung  der  Bodenfunde,  die 
früher  nicht  beachtet  wurden,  sondern  in  einer 
starken  Vermehrung  der  Forscherzahl  und  der 
Publikationen  ;  die  Werke  über  allgemeine  Kunst- 
geschichte widmen  heute  dem  Frühmittelalter  be- 
sondere Abschnitte,  und  eine  spezielle  Zeitschrift 
für  das  Fach  ist  entstanden.  Die  Veröffent- 
lichungen beschränken  sich  nicht  mehr  darauf, 
die  Denkmäler  im  allgemeinen  als  frühmittelalter- 
lich oder  germanisch  zu  bezeichnen,  sondern  es 
werden  bereits  die  charakteristischen  Stilformen 
einzelner  Völker  oder  Stämme  namhaft  gemacht. 
Sind  schon  seit  längeren  Jahren  die  spezifisch 
keltisch -irischen,  ferner  die  langobardischen  und 
burgundischen  Kunstformen  des  Frühmittelalters 
identifiziert  worden,  während  Haupt  u.  a.  west- 
gotische Bauformen  nachwies,  so  gebührt  Götzes 
vorliegendem  Werk  das  Verdienst,  charakteristi- 
sche Formen  des  gotischen  Kunstgewerbes  zu- 
sammengestellt zu  haben.  G.  bietet  in  Text  und 
vortrefflicher  Illustration  u.  E.  sichere  Belege 
gotischer  Kunst  aus  Italien,  Rufsland,  Frankreich 
und  Deutschland.  Er  gibt  auch  eine  Klassifizie- 
rung derselben.  Haben  die  gotischen  Schnallen 
die  Verzierung  mit  Zellenglas  mit  den  Erzeug- 
nissen vieler  germanischen  Völker  gemein,  so 
unterscheidet  sich  doch  die  Gestalt  der  Zellen 
wesentlich  von  der  fremder  Werke.  Bei  den 
Schnallen  von  rechteckiger  Gestalt  kommt  das 
Motiv  des  erhöhten  Rahmens  als  spezifisch  gotisch 
hinzu.  Unter  den  charakteristischen  Ornamenten 
seien  mehrere  Formen  des  Kerbschnitts,  ferner 
das  S  bezw.  die  Spirale  und  die  Spiralranke 
hervorgehoben.  Auch  der  Besatz  der  Schnallen 
mit  dem  Vogelkopf  oder  zwei  Vogelköpfen  scheint 
ein  den  Goten  im  besonderen  zukommendes  Zier- 
motiv zu  sein.  Sonstige  figürliche  Zutaten  scheinen 
bei  den  Goten  fast  ganz  (Ausnahme:  Löwe)  zu 
fehlen,  von  der  Darstellung  ganzer  Szenen,  wie 
wir  sie  z.  B.  bei  Burgundern  (Palmsonntag,  Daniel 
mit  den  Löwen)  und  Langobarden  (König  und 
Tributäre  des  Florentiner  Helmblechs)  gelegent- 
lich finden,  ist  gar  keine  Rede.  Sind  einmal  die 
Fundgegenstände  Spaniens  zugänglich  gemacht, 
so  wird  sich  auch  eine  präzise  Scheidung  von 
ost-   und  westgotischen  Typen   ergeben. 

Dafs  sich  die  Aufzählung  G.s  mit  Hinsicht 
auf  französische  Fundstücke  erweitern  liefse,  weist 
M.  Besson  in  der  Revue  Charlemagne  (1,  1911, 
S.  112)  nach ;  derselbe  Spezialforscher  bringt 
auch  die  farbige  Reproduktion  einer  Schnalle  aus 
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Yverdon,  wodurch  festgestellt  wird,  dafs  neben 
den  vier  von  G.  als  Fundquellen  genannten  Län- 
dern auch  die  Schweiz  in  Betracht  kommt.  Das 
erwähnte  Fundstück,  stammt  zwar  nicht  aus  Ale- 
mannien,  das  zeitweise  unter  ostgotischer  Ober- 
herrschaft stand  (Martin,  Etudes  critiques  sur  la 
Suisse  ä  l'epoque  merovingienne,  19 JO,  S.  59), 
sondern  aus  burgundischem  Gebiet ;  aber  es 
schliefst  sich  von  burgundischen  Formen  aus  und 
stellt  sich  in  die  von  G.  aufgestellte  Reihe. 

Wir  möchten  wünschen,  dafs  auch  die  goti- 
schen Steindenkmäler  in  ähnlich  sorgfältiger  Art 
erforscht  und  beschrieben  würden,  wie  es  in  vor- 
liegendem Band  für  die  kleinen  Schöpfungen  eines 
Kunstgewerbezweiges  geschehen  ist. 

Basel.  E.  A.  Stückelberg. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  Paestum  sind  wenig 
entfernt  von  den  drei  schon  ausgegrabenen  grofsen 
alten  Tempeln  die  Trümmer  einer  alten  Basilika 
in  reinem  dorischem  Stil  aufgedeckt  worden. 

Personalchronik. 

An  der  Univ.  Marburg  hat  sich  Dr.  K.  Horst  als 
Privatdoz.  f.  Kunstgesch.  habilitiert. 

Neu  erschienene  Werke. 

R.  B.  Richardson,  A  history  of  Greek  sculpture. 
New  York,  American  Book  Co.     Geb.  $  1,50. 

O.  Kümmel,  Das  Kunstgewerbe  in  Japan.  [Biblio- 
thek für  Kunst-  und  Antiquitätensammler.  2.]  Berlin, 
Richard  Karl  Schmidt  &  Co.     Geb.  M.  6. 

Irene  Behn,  Leone  Battista  Alberti  als  Kunst- 
philosopb.  [Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes.  85.] 
Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz.     M.  5. 

A.  Kauf  fmann,  GiocondoAlbertoUi  der  Ornamentiker 
des  italienischen  Klassizismus.  [Dieselbe  Sammlung.  84.] 
Ebda.     M.  6,80. 

K.  Abraham,  Giovanni  Segantini.  Ein  psycho- 
analytischer Versuch.  [Schriften  zur  angewandten  Seelen- 
kunde, hgb.  von  S.  Freud.  11.]  Wien,  Franz  Deuticke. 
M.  2. 

Zeltschriften. 

Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  34,  2.  B. 
Haendcke,  Zur  »byzantinischen  Frage«.  Eine  handels- 
geschichtliche —  kunstgeschichtliche  Untersuchung.  — 
W.  Bombe,  Urkunden  über  ein  verschollenes  Altarbild 
Filippo  Lippis.  —  H.  Vofs,  Kritische  Bemerkungen  zu 
Seicentisten  in  den  römischen  Galerien  (Schi.).  —  A. 
Gümbel,  Baurechnungen  vom  Chorbau  von  St.  Lorenz 
in  Nürnberg  1462—1467  (Forts.).  —  F.Witting,  De  non- 
nullis  memoriis  pertinentibus  ad  artem  antiquam  Gallorum. 

Römische  Quartalschrift.  25,  1.  A.  de  W aal,  In 
der  Praetextat-Katakombe,  wenn  nicht  Taufe  Christi, 
nicht  Dornenkrönung,  was  denn?  —  Fr.  Witte,  Ein 
in  Köln  gefundener  eucharistischer  Löffel  in  der  »Samm- 
lung Schnütgen*. 


Geschichte. 

Referate. 

Karl  Johannes  Neumann  [ord.  Prof.  f.  alte  Geschichte 
an  der  Univ.  Strafsburg],  Entwicklung  und  Auf- 
gaben der  alten  Geschichte.  Rede  gehal- 
ten am  Stiftungsfest  der  Kaiser  Wilhelms-Universität 
am  1.  Mai  1909.     [Rektoratsreden  der  Univer- 


sität Strafsburg.    1909.]    Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz 
(Heitz  &  Mündel),  1910.     103  S.   8".     M.  3. 

Wie  R.  Pöhlmann  in  seiner  Festrede  zur  Feier 
des  143.  Stiftungstages  der  Königl.  bayr.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (13.  März  1902)  eine 
grofszügige  Übersicht  und  Charakteristik  der 
»Griechischen  Geschichte  im  19.  Jahrh.«  gege- 
ben hat,  so  hat  K.  J.  Neumann  bei  ähnlichem 
Anlafs,  am  Stiftungsfest  der  Kaiser  Wilhelms- 
Universität  (1.  Mai  1909)  sich  zum  Thema  seiner 
Rektoratsrede  die  Darlegung  der  »Entwicklung 
und  der  Aufgaben  der  alten  Geschichte«  gewählt. 
Die  beiden  bekannten  Vertreter  des  Lehrstuhles 
der  alten  Geschichte  in  München  und  Strafsburg 
verfolgen  somit  in  ihren  akademischen  Reden  ein 
analoges  und  dankenswertes  Ziel:  den  der  Spe- 
zialforschung  ferner  stehenden  Kreisen  der  Ge- 
bildeten in  gemeinverständlicher,  formvollendeter 
Fassung  einen  Überblick  zu  geben  über  den 
Gang  und  die  Richtung  der  Geistesarbeit,  die 
auf  dem  Gebiet  der  alten  Geschichte  bisher  ge- 
leistet worden  ist.  Beide  Reden  ergänzen  einander 
in  glücklicher  Weise:  während  Pöhlmann  speziell 
nur  die  griechische  Geschichte  berücksichtigt, 
steht  bei  N.,  obwohl  er  sein  Thema  ganz  allge- 
mein fafst,  die  römische  Geschichte,  die  das  be- 
vorzugte Forschungsgebiet  des  Verf.s  bildet,  doch 
naturgemäfs  im  Vordergrund  des  Interesses.  Auch 
noch  in  einer  anderen  Beziehung  ergänzen  die 
Reden  einander :  während  Pöhlmann  es  als  wesent- 
lichste Aufgabe  des  Forschers  betrachtet,  die 
sozialpolitischen  Erscheinungen  in  der  Geschichte 
der  Griechen  darzulegen,  betont  N.  mit  beson- 
derem Nachdruck  die  Notwendigkeit  »einer  wirt- 
schaftsgeschichtlichen Betrachtung«  der  antiken 
Welt:  die  Individualität  der  beiden  Gelehrten  und 
die  Gedankenwelt  der  Zeit,  in  der  sie  leben, 
finden  in  diesen  Formulierungen  der  Aufgaben, 
die  sie  der  Forschung  gestellt  wissen  wollen, 
ihren  deutlichen  Ausdruck. 

Was  nun  speziell  die  Rede  von  N.  betrifft, 
so  gibt  sie  dem  Leser  in  gedrungener  Kürze 
und  doch  stets  mit  sicherer  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Momente  einen  treffenden  Abrifs 
der  Entwicklung  der  Auffassung  und  Darstellung 
der  alten  Geschichte  vom  18,  Jahrh.  bis  zur 
Neuzeit.  Im  Mittelpunkt  dieser  zusammenfassen- 
den Übersicht  steht  die  mit  wenigen,  aber  bezeich- 
nenden Strichen  entworfene  Charakteristik  von 
Niebuhrs  und  Moramsens  Bedeutung  in  diesem 
Entwicklungsgang.  Jeder  Satz  in  der  kurzen 
Rede  des  Verf.s  beweist,  dafs  er  auf  dem 
Grund  einer  vollständigen  Beherrschung  des 
Stoffes  und  der  Literatur  aufgebaut  ist,  und  so 
kann  die  Ausführung  des  Verf.s  dem  Nichtfach- 
mann  als  zuverlässiger  Wegweiser  zur  Orientie- 
rung auf  fremdem  Gebiet  empfohlen  werden. 

Seiner  kurzen  Rede  über  Entwicklung  und 
Aufgaben  der  alten  Geschichte  hat  N.  einen  An- 
hang,   der   mehr   als    den   vierfachen   Raum    der 
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Rede  eianimmt,  hinzugefügt.  Er  nennt  ihn  >  Anmer- 
kungen und  Ausführungent.  Der  Zweck  dieses 
Anhanges  ist  nicht  von  vornherein  klar:  dem 
gebildeten  Nicbtspezialisten ,  den  die  Rede  doch 
in  erster  Reihe  im  Auge  hat,  dürften  die  Aus- 
führungen über  die  allgemeine  englische  Welt- 
historie (1736 — 1765)  oder  die  Zusammensetzung 
und  den  Inhalt  des  Corpus  der  griechischen  In- 
schriften (S.  52  —  54)  wenig  interessieren,  und 
dem  Fachgenossen  nützt  diese  Bibliographie  nicht 
viel,  da  sie  nicht  systematisch  angelegt  ist  und 
bei  dem  Charakter  des  Anhanges,  der  als  Er- 
läuterung zur  Rede  gedacht  ist,  ja  auch  nicht 
sein  kann.  Der  Verf.  bezeichnet  diesen  Anhang 
als  einen  >  Oberblick  über  die  wirksam  geblie- 
bene oder  zu  ihrer  Zeit  wirksame  Literatur  der 
alten  Geschichte  von  Montesquieu  bis  auf  Momm- 
sen  und  die  Gegenwart«.  Wenn  man  erwägt, 
wie  viele  Namen  und  ihrer  Zeit  wirksame  For- 
schungen in  dieser  Obersicht  fehlen,  während 
selbst  der  kleinste  Artikel  und  jede  Rezension 
von  K.  J.  Neumann  gewissenhaft  vermerkt  ist,  so 
kann  man  nicht  umhin,  den  Gesichtspunkt,  nach 
dem  diese  »Anmerkungen  und  Erläuterungen« 
zusammengestellt  sind,  als  reichlich  subjektiv  zu 
bezeichnen. 


HaUe  a.  S. 


E.  von  Stern. 


Otto  Cartellieri  [aord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der 
Univ.  Heidelberg],  Philipp  der  Kühne,  Herzog 
von  Burgund  [Geschichte  der  Herzöge  von 
Burgund,  1363  —  1477.  I.  Bd.].  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer,  1910.     XII  u.   189  S.  8».     M.  6. 

Die  Anschauung,  dafs  der  deutsche  Gelehrte 
'ein  schwerfälliger  Schriftsteller  im  Gegensatz  zu 
^seinem  französischen  Fachgenossen  sei,  trifft 
^ nicht  immer  das  Richtige.  Das  beweisen  zwei 
fast  gleichzeitig  erschienene  Werke  über  Herzog 
Philipp  den  Kühnen  von  Burgund  (1363 — 1404), 
den  Stifter  der  berühmten  jüngeren  Linie  Bur- 
gund aus  dem  Hause  Valois.  Ernest  Petit,  ein 
;8dt  einem  Vierteljahrhundert  um  die  burgun- 
dische  Geschichte  recht  verdienter  französischer 
Forscher,  der  vor  wenigen  Jahren  seine,  die  Zeit 
von  1002—1363  betreffende  »Histoire  des  Ducs 
de  Bourgogne  de  la  race  Capetienne«  (9  Bde. 
1885 — 1905)  abgeschlossen  hat,  begann  eine 
Fortsetzung  dazu  unter  dem  Titel  >Ducs  de 
Bourgogne  de  la  maison  de  Valois«  und  kam 
hier  in  einem  ersten,  530  Seiten  starken  Band 
(1909)  nicht  über  die  Anfänge  der  Regierung 
Philipps  des  Kühnen  hinaus  (er  reicht  bis  zum 
Tod  König  Karls  V.  1380);  seine  Arbeit  ist 
gelehrt  und  im  allgemeinen  zuverlässig,  aber 
pedantisch,  dickflüssig,  unübersichtlich.  Im  Gegen- 
satz zu  ihm  zeichnet  O.  Cartellieri,  dessen  Schrift 
fast  fertig  gedruckt  war,  als  der  Band  Petits 
erschien,  und  diesen  kaum  mehr  benutzt  hat, 
das  ganze  Leben  Philipps  in  grofsen  aber  wirkungs- 
voll  gezogenen    Linien,    die    das    Wichtige    klar 


herausheben  und  doch  kein  blofses  Gerippe  dar- 
stellen, sondern  genug  Farbe  und  Umkleidung 
erhalten,  um  ein  geschmackvolles  Ausseben  zu 
gewähren.  Diese  Selbstbeschränkung  ist  um  so 
mehr  zu  loben,  als  das  Buch  auf  selbständiger 
Benützung  der  Quellen  beruht.  Die  Person  und 
Bedeutung  Philipps  tritt  anschaulich  hervor,  ohne 
dafs  der  Verf.  dabei  in  eine  kritiklose  Verherr- 
lichung seines  Helden  fiele  (vgl.  S.  74,  95  f., 
99).  Eine  etwas  schärfere  Bestimmung  hätten 
vielleicht  die  grofsen  sachlichen  Gegensätze,  in 
deren  Zeiten  die  Regierung  Philipps  stand,  finden 
dürfen,  wie  der  Gegensatz  der  Grafen  von  Flandern 
gegen  die  französische  Krone  einerseits  und  gegen 
die  flandrischen  Städte  andrerseits,  der  (sonst 
gut  in  seinem  Werden  geschilderte)  Gegensatz 
zwischen  Burgund  und  Orleans,  der  Gegensatz 
zwischen  Gent  und  Brügge  u.  a.  m.  Auch  wäre 
wohl  präziser  daraut  hinzuweisen,  dafs  es  wäh- 
rend der  Regierung  Karls  VI.  von  Frankreich  seit 
der  Krönung  des  Königs  am  4.  November  1380 
im  rechtlichen  Sinne  weder  eine  Regentschaft 
noch  eine  Vormundschaft  mehr  gegeben  hat,  so- 
dafs  es  sich  bei  den  prinzlichen  Kämpfen  immer 
nur  um  den  tatsächlichen  Einflufs  im  Rat  und 
Reich  handelte.  Eine  Reihe  von  Exkursen  und 
urkundlichen  Beilagen  (namentlich  aus  dem  De- 
partemental- Archiv  zu  Lille,  doch  auch  aus  Paris, 
Brüssel,  Gent),  ein  Bücherverzeichnis,  ein  Register 
und  drei  Stammtafeln  beschliefsen  das  schöne 
Buch.  Das  charakteristische  Porträt  Philipps  des 
Kühnen  ist  dasselbe,  welches  Petit  seinem  Band 
vorangestellt  hat,  und  war  auch  sonst  schon  be- 
kannt; vgl.  B.  Prost,  Inventaires  mobiliers  et  ex- 
traits  des  comptes  des  ducs  de  Bourgogne  de 
la  maison  de  Valois  I  (1902  —  04),  planche  IV, 
mit  Text  S.   630. 

Laut  Vorwort  beabsichtigte  C.  ursprünglich 
nur  eine  Geschichte  Philipps  des  Guten  und 
Karls  des  Kühnen  von  Burgund  (1419 — 1477), 
erkannte  dabei  aber  bald  die  Notwendigkeit,  vor- 
erst die  beiden  Vorgänger,  Philipp  den  Kühnen 
und  Johann  den  Unerschrockenen,  monographisch 
zu  bearbeiten.  So  ist  also  der  vorliegende  Band 
nur  die  Einleitung  zu  einer  umfassenden  Geschichte 
der  Herzöge  von  Burgund  aus  dem  Hause  Valois, 
wobei  mit  der  politischen  Geschichte  begonnen 
wird,  zum  Schlufs  aber  auch  Verfassung  und 
Verwaltung,  Handel  und  Gewerbe,  Kunst  und 
Literatur  zur  Darstellung  gelangen  sollen.  Eine 
grofse  Aufgabe.  Möge  die  Fortsetzung  dem 
guten  Anfang  entsprechen! 

Strafsburg  i.  E.  R.  Holtzmann. 

Die  Heldentaten  des  Dom  Christoph  da 
Gama  in  Abessinien.  Nach  dem  portugiesi- 
schen Bericht  des  Miguel  de  Castanhoso  übersetzt 
und  herausg^eben  von  Enno  Littmann  [ord. 
Prof.  f.  scmit.  Philo!  an  der  Univ.  Strafsbut^].  Berlin, 
Karl  Curtias,  1907.  XXI II  u.  132  S.  8"  mit  1  Karte. 
M.  3,20. 
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In  den  Veröffentlichungen  der  Hackluyt  So- 
ciety besitzen  die  Engländer  ein  Organ,  welches 
die  fremdsprachlichen  Berichte  aus  dem  Ent- 
deckungszeitalter dem  englischen  Leser  in  guten, 
von  Kennern  von  Land  und  Leuten  angefertigten 
Übersetzungen  zugänglich  machen.  In  Deutsch- 
land fehlt  ein  solcher  Mittelpunkt  für  diese  For- 
schungen, und  nur  vereinzelt  werden  bei  uns  ent- 
sprechende Veröffentlichungen  veranstaltet.  Dafür 
sind  sie  allerdings  dann  auch  meist  von  gröfse- 
rem  wissenschaftlichem  Ernste  getragen  als  ihre 
englischen  Gegenstücke.  Diese  Anerkennung  ge- 
bührt dem  Littmannschen  Buch  in  vollem  Um- 
fange. Der  Heldenzug  des  Christoph  da  Gama 
ist  an  sich  eine  interessante  Episode  der  portu- 
giesisch-ostindischen Kolonialgeschichte,  und  der 
schlichte  Bericht  Castanhosos  ist,  wie  Bernal  Diaz' 
Geschichte  der  Eroberung  von  Mexiko,  auch  lite- 
rarisch ein  besonders  liebenswürdiges  Dokument, 
das  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  zu  wer- 
den verdient  besonders  in  einer  Zeit,  die  den 
Schauplätzen  der  von  ihm  geschilderten  Vorgänge 
neuerdings  ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbringt. 
Um  dem  Werke  nach  allen  Richtungen  hin  ge- 
recht zu  werden,  mufste  der  Herausgeber  aber 
nicht  nur  das  alte  Portugiesisch  beherrschen,  die 
einschlägige  Literatur  kennen  und  kritisch  zu 
würdigen  imstande  sein,  sondern  er  mufste  wo- 
möglich auch  mit  Land  und  Leuten  Abessyniens 
in  Gegenwart  und  Vergangenheit  vei  traut  sein. 
Diese  besonderen  Kenntnisse  erst  haben  es  dem 
Übersetzer  ermöglicht,  für  eine  Reihe  von  un- 
verständlicheren Bemerkungen  die  richtige  Er- 
klärung zu  geben ,  und  durch  Erläuterung  von 
Zuständen,  die  dem  Portugiesen  des  16.  Jahrh.s 
vertraut  waren,  dem  Leser  der  Gegenwart  aber 
meistens  recht  fern  liegen,  über  das  im  Berichte 
Castanhosos  Gegebene  hinaus  aufklärend  zu 
wirken.  In  den  Anmerkungen  (S.  97  — 132) 
steckt  in  anspruchslosester  Form  eine  Menge 
gelehrter  Arbeit  historischer,  geographischer  und 
kulturgeschichtlicher  Art,  die  das  Verständnis  des 
alten  Berichtes  erleichtert.  Eine  Karte  Abessy- 
niens, in  der  die  Marschroute  der  Portugiesen 
veranschaulicht  ist,  ist  von  besonderem  Wert  für 
die  Vergleichung  mit  den  Wegen  der  modernen 
Expeditionen.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs 
noch  recht  oft  ernste  gelehrte  Forschung  in 
gleicher  Weise  weiteren  Kreisen  verständlich 
gemacht  würde. 

Berlin.  K.  Haebler. 

Adolf  Mürmann,  Die  öffentliche  Meinung 
in  Deutschland  über  das  preufsische 
Wehrgesetz  von  1814  während  der  Jahre 
1814 — 1819.  [Abhandlungen  zur  mittleren 
und  neueren  Geschichte,  hgb.  von  Georg  von 
Below,  Heinrich  Finke  und  Friedrich  Mei- 
necke. Heft  19.]  Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild,  1910. 
XVII  u.  104  S.  S\     M.  3,50. 


'Die  Einleitung  hätte  kürzer  gefafst  sein  können, 
auch  der  Versuch,  den  Begriff  öffentliche  Meinung 
zu  definieren,  ist  mehr  umständlich  als  fördernd, 
aber  die  Untersuchung  selbst  ist  ein  guter  Bei- 
trag zu  der  in  letzter  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  in  Angriff  genommenen  wichtigen  Auf- 
gabe, das  in  den  Zeitungen  und  Zeitschriften  des 
19.  Jahrh.s  versteckte  Material  der  historischen 
Forschung  zugänglich  zu  machen.  Ich  habe  mich 
wiederholt  aus  Anlafs  der  ebenfalls  recht  tüchti- 
gen Arbeiten  von  Leonhard  Müller,  Annie  Mittel- 
stadt u.  a.  über  die  Notwendigkeit  dieser  Quellen- 
untersuchungen ausgesprochen  und  verweise  noch 
auf  Thimmes  Besprechung  von  Nirrnheim,  Das 
erste  Jahr  des  Ministeriums  Bismarck  u.  d.  öff. 
Meinung  in  dieser  Zeitschrift  1911,  Sp.  424/7. 
Das  Wehrgesetz  von  1814  bildet  eine  der 
wichtigsten,  wenn  nicht  die  wichtigste  Grundlage 
für  die  Verfassung  wie  für  den  steigenden  Ein- 
flufs  des  preufsischen  Staates,  es  ist  deshalb  von 
besonderer  Bedeutung,  dafs  uns  hier  die  Belege 
zusammengestellt  werden  über  die  Aufnahme  dieses 
Gesetzes  in  der  öffentlichen  Meinung  jener  Tage. 
Die  Liste  der  Stimmen  in  Zeitungen,  Zeitschriften 
und  besonderen  Schriften,  die  Mürmann  hier  ver- 
einigt, ist  grofs,  und  die  meisten  sind  nur  schwer 
zu  erlangen.  Recht  deutlich  zeigt  sich,  wie  man 
auch  in  den  nichtpreufsischen  Landen  die  Be- 
deutung dieses  Gesetzes  fühlte,  und  sodann  ist 
zu  beachten,  wie  vielfach  der  Gedanke  geäufsert 
wird,  dafs  die  gleiche  Verpflichtung  aller  zur 
Verteidigung  des  Vaterlandes  dem  Zeitgeiste  ent- 
spreche. Mehrfach  wird  auch  hinzugefügt,  dafs 
den  gleichen  Pflichten  auch  gleiche  Rechte  ent- 
sprechen müfsten.  Überschaut  man  die  grofse 
Zahl  solcher  Äufserungen  und  die  freimütige  Art 
der  Beurteilung  und  gedenkt  dann  der  dürftigen 
Behandlung  wichtiger  Gesetze  und  Mafsregeln 
der  deutschen  Regierungen  ip  den  zwanziger  und 
dreifsiger  Jahren,  dann  hat  man  ein  deutliches 
Bild  von  dem  Rückgang  der  politischen  Presse 
und  der  Teilnahme  des  Volkes  an  dem  öffent- 
lichen Leben  seit  den  Ereignissen  und  Erlassen 
von  1819. 

Von  Einzelheiten  hebe  ich  hervor,  dafs  der 
Verf.  die  vielfach  einseitig  beurteilten  Ansichten 
von  E.  M.  Arndt  und  Rotteck  gerechter  zu 
würdigen  sucht  (S.  3 3 f.),  sowie  die  Angaben 
über  die  Opposition  der  Bürger  von  Berlin  und 
Breslau  gegen  den  Verlust  ihrer  Exemtionen 
(S.  39 f.),  zu  deren  Beurteilung  man  aber  die 
ähnlichen  Versuche  des  Adels  und  der  Geistlich- 
keit, ihre  frühere  Exemtion  zu  wahren  (S.  41  f.), 
mit  heranziehen  mufs.  S.  22  meint  der  Verf., 
die  frühere  Ansicht,  dafs  schon  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  den  Grundsatz  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht aufgestellt  habe,  sei  jetzt  allgemein  als 
Irrtum  anerkannt.  Max  Lehmann  habe  in  seinem 
Scharnhorst  nachgewiesen,  dafs  Friedrich  Wil- 
helm I.    zwar   Grofses    geleistet   habe    zur  Vor- 
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bereituog  für  die  allgemeine  Wehrpflicht,  dafs 
Preufsen  aber  bis  zum  Unglückstage  von  Jena 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  fernblieb.  Hier  hätte 
er  aber  doch  wohl  erwähnen  müssen,  dafs  Ernst 
V.  Meier  in  seinem  Kampfe  gegen  Lebmanns 
Stein  jene  irrige  Ansicht  zu  erneuen  suchte,  und 
dafs  ihm  da  namhafte  Rezensenten  mehr  oder 
weniger  bestimmt  beigetreten  sind.  Ich  habe 
deshalb  in  meiner  Abhandlung  über  den  Streit 
Lehmann  und  Meier  in  der  Internationalen  Wochen- 
schrift f.  Wiss.  usw.  (1909Febr.-März)  gerade  auch 
auf  diesen  Streitpunkt  hingewiesen,  und  es  wäre 
nicht  unnötig,  den  Konflikt  der  beiden  auf  diesem 
Gebiet  hochverdienten  Forscher  zu  erwähnen 
und  Stellung  dazu  zu  nehmen. 

Breslau.  G.  Kaufmann. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Nach  den  vor  kurzem  erschienenen  Jahresbericht 
des  Kgl.  preufsischen  historischen  Instituts  in 
Rom  für  das  J.  1910—11  besteht  zurzeit  das  Institut 
aus  dem  Direktor  und  I.  Sekretär  Geh.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  Kehr,  dem  II.  Sekretär  Archivar  Prof.  Dr.  Schell- 
hafs,  dem  III.  Sekretär  Prof.  Dr.  Haselo£f,  den  Assi- 
stenten Dr.  Schneider  und  Dr.  Hiltebrandt,  den  Hilfsar- 
beitern Dr.  Cardauns  und  Dr.  Sthamer,  dem  Stipendiaten 
Dr.  Schweizer,  den  Oberlehrern  Dr.  Lüdtke  und  Dr. 
Schotte,  dem  Bibliothekar  Dr.  Christ,  den  Volontären  Dr. 
Kalbfuls  und  Dr.  Mannowsky  und  dem  Sekretär  Schön- 
feld. —  Die  Bibliothek  ist  um  948  Werke  in  1329 
Bänden,  im  ganzen  in  den  J.  1903—10  am  8000  Werke 
in  15000  Bänden  vermehrt  worden.  Die  Zahl  der  lau- 
fenden Zeitschriften  beträgt  jetzt  148.  Besonders  ist 
jdie  Bibliothek  der  kunsthistorischen  Abteilung 
luch  in  diesem  Jahre  sehr  reichlich  bedacht  worden, 
dafs  sie  wenigstens  als  sehr  brauchbare  Handbibliothek 
feschätzt  wird  und  starken  Zuspruch  findet.  Ebenso 
st  der  kunsthistorische  Apparat  stark  vergröfsert 
rorden;  die  Photographiensammlung  wurde  um  2000 
leue  Aufnahmen  und  500  Negative  vermehrt,  darunter 
vom  Grafen  zu  Erbach-Fürstenau  geschenkte  Nega- 
ive  italienischer  Buchmalereien.  Eine  Neuordnung  der 
stände  ist  erfolgt 

Über  die  Veröffentlichungen  im  Berichtsjahr  wird 
gemeldet:    I.    Die   Nuntiaturberichte.      Die    1.  Serie 
[1533 — 1559)     ist     jetzt     nicht    mehr    weit    von     der 
Vollendung  entfernt.     Nachdem  im  J.   1909/10  Dr.  Car- 
iuns  die  Bände  V  und  VI  herausgegeben  hatte,  ist  in 
^diesem    Jahre    der    XI.  Band    von    Archivdirektor    Geh. 
rchivrat  Prof.  Dr.  Friedensburg  mit  den  Relationen  des 
?ietro  Bertano  aus  den  Jahren  1548  und  1549  erschienen, 
der  Einleitung   zu  diesem    Band  nimmt  der  Heraus- 
geber Abschied  von  dem  grofsen  Unternehmen,  dem  er 
iwanzig  arbeitsreiche  Jahre  gewidmet  hat.    Es  steht  nun- 
lehr,  abgesehen  von  den  Jahren  1552 — 1559,  aus  denen 
lur  dürftige  Reste  erhalten  sind,  nur  noch  Band  VII  der 
pl.  Serie  aus,  dessen   Bearbeitung  Dr.  Cardauns    soweit 
^gefördert  hat,  dafs  der  Druck  jetzt  beginnen  kann.    Die 
lAusgabe  des  Bandes  (Zeit  vom  Beginn  des  Regensburger 
Reichstages  von  1541    bis   zur  Eröffnung  des  Wormser 
[Tages  von  1545)  ist  für  1911/12  zu  erwarten.    Im  Druck 
tbcfindet  sich   ferner  der  Band  der  Prager  Nuntiaturbe- 
|Tichte  von  1603—1606,   bearbeitet  von  Prof.  Dr.  A.  O. 
leyer  in  Rostock.     Auch   dieser   Band   wird  im   Laufe 
ies  kommenden  Jahres  ausgegeben  werden.  —  Erschienen 
st  aach   der    erste   Band   von    Dr.   Hiltebrandts   grofser 
*ublikation  Preufsen  und  die  römische  Kurie:  Römische 
Akten  aus  den  J.  1625  bis  1740,  hauptsächlich  aus  dem 
Vatikanischen    und    dem    Propaganda-.Archiv.      An    der 
Bearbeitung  des   II.  Bandes   ist    der   Herausgeber   eifrig 


tätig.  —  Vorbereitet  werden  von  Prof.  Schellhafs  aufser- 
dem  die  Relationen  des  Nuntius  Giovanni  Delfino  vom 
Kaiserhof  aus  den  J.  1572  bis  1576  und  die  Berichte  des 
Felician  Ninguarda,  des  Nuntius  für  Steiermark  und 
Süddeutschland,  aus  den  J.  1578  bis  1583.  Aufser  dem 
Vatikanischen  Archiv  werden  hierfür  noch  die  Münchener 
und  Wiener  Archive  heranzuziehen  sein.  —  Es  ist  längst 
gefordert  worden,  dafs  zur  Aufhellung  jener  Zeit,  für 
die  unsere  Nuntiaturberichte  einen  Teil  des  Quellenmate- 
rials geliefert  haben,  auch  die  spanischen  Archive,  vor 
allem  das  grofse  Archiv  in  Simancas,  systematischer  als 
dies  bisher  geschehen  ist,  erforscht  und  ausgebeutet 
werden  müfste.  Das  Institut,  obwohl  der  Schwerpunkt 
seiner  Arbeiten  in  Italien  ruht,  hat  zur  Ergänzung  der 
von  ihm  herausgegebenen  Nuntiaturberichte  sich  ent- 
schlossen, auch  diese  Mission  auf  sich  zu  nehmen.  Das 
Kuratorium  und  der  Wissenschaftliche  Beirat  haben  den 
Plan  genehmigt.  Mit  der  Inangriffnahme  der  spanischen 
Arbeiten  ist  der  Stipendiat  Dr.  Schweizer  beauftragt 
worden.  Er  soll  zunächst  die  Korrespondenzen  Karls  V. 
und  die  Berichte  aus  Italien  durcharbeiten.  Er  hat  Mitte 
März  die  Reise  nach  Simancas  angetreten. 

II.  Vom  Repertorium  Germanicum  wird  der 
Bearbeiter  Prof.  Dr.  GöUer  (Freiburg  i.  Br.)  nach  der 
Vollendung  des  II.  Bandes  seiner  Geschichte  der  päpst- 
lichen Pönitentiarie  jetzt  den  Druck  des  1.  Bandes  der 
neuen  Reihe  (Pontifikat  des  Avignoneser  Papstes  Cle- 
mens VII.)  beginnen  können.  Zurzeit  ist  er  in  Rom 
mit  der  Abfassung  der  Einleitung  beschäftigt. 

III.  Die  systematische  Durchforschung  der 
italienischen  Archive  und  Bibliotheken.  Die 
toskanischen  Archive  boten  nach  den  umfassenden 
Forschungen  Dr.  Schneiders  nur  noch  hie  und  da  eine 
Nachlese  in  Siena,  Lucca  und  Florenz.  Was  in  Toskana 
an  wichtigeren  Urkunden  bis  1300,  an  Diplomen  deutscher 
Kaiser  und  an  Reichssachen  vorhanden  ist,  ist  jetzt 
vollständig  gesammelt.  Durch  das  ganze  Jahr  hindurch 
zog  sich  der  Druck  des  I.  Bandes  des  Regestum  Senense, 
dessen  Ausgabe  jetzt  unmittelbar  bevorsteht.  Inzwischen 
hat  das  italienische  Institut  einen  neuen  Band  der  Regesta 
chartarum  Italiae  (Regestum  Lucense  bearb.  von  Prof. 
E.  Guidi  und  O.  Parenti)  herausgegeben.  Zur  älteren 
Geschichte  von  Toscana  liegen  jetzt  also  die  von  Dr. 
Schneider  herausgegebenen  beiden  Bände  des  Regestum 
Volaterranum  und  Regestum  Senense  1  und  die  vom  ita- 
lienischen Institut  besorgten  Regestenbände  von  Camal- 
doli  I  und  II,  Coltibuono  und  Lucca  vor.  Folgen  soll 
dem  I.  Band  des  Regestum  Senense  sogleich  der  zweite. 
Seinen  Anhang  wird  das  Regestum  Massanum  von  Dr. 
Niese  bilden.  Das  Material  hierfür  ist  in  der  Hauptsache 
bereits  gesichtet.  Daran  wird  sich  das  Regestum  Pisanum 
anschliefsen.  —  Die  Archivforschungen  in  Norditalien 
sind  in  diesem  Jahre  in  Angriff  genommen  und  mit 
ihnen  der  Volontär  Dr.  Kalbfufs  betraut  worden.  Er 
hat  während  des  Sommers  1910  mit  der  Durchsicht  der 
älteren  Fonds  in  den  Archiven  der  Aemilia  begonnen. 
Zunächst  wurden  die  .Archive  von  Modena,  Reggio,  Parma 
und  Piacenza  besucht.  Seit  Mitte  Februar  1911  arbeitet 
K.  im  Staatsarchiv  in  MaUand.  In  Süditalien  hat  Dr. 
Sthamer  im  Staatsarchiv  in  Neapel  die  ihm  übertragene 
systematische  Durchsicht  der  Angiovinischen  Register 
fortgesetzt  und  das  Material  für  einen  ersten  Urkunden- 
band zusammengebracht  und  kritisch  gesichtet  (Akten 
zur  Baugeschichte  der  Kastelle  der  Capitanata).  Denn 
die  Forschung  der  Staufischen  Kastellbauten  und  ihrer 
Ruinen  an  Ort  und  Stelle,  die  Prof.  Haseloff  sich  zum 
Ziele  gesetzt  hat,  reicht  allein  zur  Erkenntnis  der  Bauge- 
schichte  nicht  aus,  sondern  die  grofse  Masse  von  Urkunden 
und  Verfügungen  über  diese  Bauten,  die  in  den  Registern 
namentlich  Karls  I.  stehen,  mufs  herangezogen  werden. 
Sth.  hat  für  die  Kastellbauten  der  Capitanata  allein  740 
Urkunden  registriert  Ihre  Bearbeitung  ergab  eine  grofse 
Fülle  von  Material  nicht  nur  zur  Baugeschichte  der  ein- 
zelnen Kastelle  und  Schlösser,  sondern  zur  Geschichte 
der  Architektur  überhaupt,  der  Verwaltung,  der  Kunst- 
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geschiebte,  der  Kulturgeschichte.  Diese  wichtige  Quelle 
wird  durch  die  Publikation  der  Urkundentexte  oder 
Regesten  allgemein  nutzbar  gemacht  werden.  Mit  dem 
Druck  des  I.  Bandes  (»Dokumente  zur  Geschichte  der 
Kastellbauten  in  Unteritaiien  unter  Friedrich  II.  und 
Karl  I.  (1239—1285)«)  ist  bereits  begonnen  worden. 

IV.  Die  Erforschung  derDenkmäler  der  hohen- 
staufischen  Kunst  in  Süditalien.  Sth.s  Urkunden- 
band wird  die  dokumentarische  Grundlage  für  die  grofse 
Publikation  sein,  der  Haseloff  alle  diese  Jahre  hindurch 
sich  in  erster  Linie  gewidmet  hat.  Der  I.  Band  dieses 
Werkes  soll  den  Bauten  in  der  Capitanata  gelten,  deren 
wichtigster  das  grofse  Kastell  in  Lucera  ist.  H.  hat  den 
Text  dazu  bereits  zum  grofsen  Teil  niedergeschrieben, 
das  reiche  Abbildungsmaterial  ist  längst  gesammelt  und 
gesichtet,  die  nötigen  Zeichnungen  durch  den  Regierungs- 
bauführer Langewand  in  Wiesbaden  vollendet.  Der 
Druck  dürfte  im  kommenden  Jahre  begonnen  werden 
können.  Der  II.  Band  wird  die  Kastelle  in  Apulien  und 
der  Basilicata  behandeln. 

V.  Die  Arbeiten  zur  Geschichte  der  altchrist- 
lichen Literatur,  mit  denen  Liz.  Frhr.  v.  Soden  be- 
schäftigt war,  sind  mit  dessen  Ausscheiden  aus  dem 
Institut  zu  einem  vorläußgen  Abschlufs  gelangt. 

VI.  wird  über  den  Stand  der  Arbeiten  der  gegen- 
wärtigen und  früheren  Mitglieder  des  Instituts  folgendes 
berichtet : 

Prof.  Schellbafs  bat  eine  gröfsere  Untersuchung 
über  Morone  vollendet,  die  er  im  XIII.  Band  der  »Quellen 
und  Forschungen«  veröffentlicht  hat.  Daneben  bereitet 
er  im  Zusammenhang  mit  seinen  Arbeiten  über  die 
Nuntiaturen  des  Delßno  und  des  Ninguarda  eine  um- 
fassende Schilderung  der  katholischen  Reformbewegung 
im  Pontifikat  Gregors  XIII.  vor,  die  zugleich  mit  den 
Visitationsakten  Felician  Ninguardas  in  einem  der  nächsten 
Bände  der  »Bibliothek  des  Historischen  Instituts«  er- 
scheinen soll.  —  Dr.  Schneider  schlofs  seine  Tosca- 
nischen  Studien  mit  einem  V.  Beitrag  ab  (XIII.  Band 
der  »Quellen  und  Forschungen«),  Ebenda  veröffentlichte 
er  zwei  weitere  Beiträge  über  eine  langobardische  Herzogs- 
urkunde aus  Spoleto  von  772  und  über  die  Geheimhal- 
tung des  Todes  Kaiser  Friedrichs  IL  Daneben  hat  er 
die  Vorarbeiten  zu  der  Verwaltungsgeschichte  Toscanas 
in  der  staufischen  Zeit  fortgeführt  und  sich  mit  der  Be- 
arbeitung des  Turiner  Brief  buches  aus  dem  14.  Jahrh. 
(BibL  Naz.  B  265)  beschäftigt.  —  Dr.  Hiltebrandt  hat 
in  einem  längeren  Aufsatz  über  die  römische  Kurie  und 
die  Protestanten  in  der  Pfalz,  in  Schlesien,  Polen  und 
Salzburg  im  XIII.  Band  der  »Quellen  und  Forschungen« 
die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  im  Vatikanischen 
Archiv  zusammengefafst.  Diese  Untersuchungen  ist  er 
im  Begriff  fortzusetzen.  Eine  zweite  Arbeit  soll  die 
Geschichte  des  polnischen  Protestantismus  von  1550  bis 
1768  behandeln.  —  Dr.  Cardauns  hat  neben  seinen 
Arbeiten  für  den  VII.  Band  der  Nuntiaturberichte  sich 
dem  von  ihm  geplanten  Werke  über  die  politischen  Be- 
ziehungen zwischen  Karl  V.,  Franz  I.  und  Paul  III.,  für 
das  er  im  Sommer  auch  das  Brüsseler  Archiv  herange- 
zogen hat,  mit  Eifer  gewidmet;  er  beabsichtigt,  die 
Darstellung  mit  dem  Waffenstillstand  von  Nizza  von 
1538  einzusetzen  und  bis  zum  Friedensschlufs  von 
Crepy  von  1544  zu  führen.  —  Von  Dr.  Sthamer  wird 
im  nächsten  Heft  der  »Quellen  und  Forschungen«  ein 
gröfserer  Aufsatz  über  die  Reste  des  Archivs  Karls  I. 
von  Sizüien  im  Staatsarchiv  zu  Neapel  erscheinen,  in 
dem  er  seine  mehrjährigen  archivalischen  Studien  in 
Neapel  zusammenfafst.  Aufserdem  bereitet  er  einen 
Band  für  die  »Bibhothek  des  Historischen  Instituts«  vor 
(Versuch  einer  »Geschichte  und  Verwaltung  der  Univer- 
sität Neapel  im  13.  Jahrh.«).  Auch  die  Materialiensamm- 
lung für  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Königreichs 
Sizilien  im  13.  Jahrh.  hat  er  im  wesentlichen  zum  Ab- 
schlufs gebracht.  —  Von  den  zurzeit  an  das  Institut 
beurlaubten  Oberlehrern  hat  Dr.  Lüdtke  sich  vorzüglich 
mit  Fragen  der  polnischen  Geschichte,  Dr.  Schotte  mit 


der  Kirchenpolitik  der  Kurie  in  Westdeutschland  während 
des  17.  und  18.  Jahrh. s  beschäftigt.  Die  bisher  noch 
ausstehenden  Arbeiten  früherer  Institutsmitglieder  sind 
in  diesem  Jahre  entweder  ganz  oder  last  ganz  vollendet 
worden.  So  ist  der  I.  Band  von  Prof.  A.  0.  Meyers 
»England  und  die  katholische  Kirche  unter  Elisabeth 
und  den  Stuarts«  in  der  »Bibliothek  des  Historischen 
Instituts«  als  Band  VI  zu  Anfang  1911  erschienen,  Prof. 
Göller  hat  den  Druck  des  2.  Bandes  seiner  Geschichte 
der  päpstlichen  Pönitentiarie  von  ihrem  Ursprung  bis 
zu  ihrer  Umgestaltung  unter  Pius  V.  zum  Abschlufs 
gebracht.  Auch  der  Druck  des  Buches  von  Prof.  R.  Scholz 
in  Leipzig  über  die  kirchengeschichtlichen  Traktate  aus 
der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern  nähert  sich  dem  Ende. 
Endlich  ist  soeben  der  II.  Band  der  »Kunstgeschicht- 
lichen Forschungen«  ausgegeben  worden  (»Die  Plastik 
des  11.  und  12.  Jahrh. s  in  Apulien«  von  M.  Wackernagel). 

Der  Verwaltungsrat  der  Wedekindschen  Preis- 
stiftung für  deutsche  Geschichte  stellt  für  den 
neuen,  mit  dem  14.  März  1911  beginnenden  fünfjährigen 
Verwaltungszeitraum  die  Preisaufgabe:  Die  Bereit- 
schafts- und  Kriegskosten  des  Scbmalkaldi- 
sehen  Bundes.  Der  Verwaltungsrat  wünscht,  dafs  im 
Anschlufs  an  die  Kostenberechnung  auch  die  Aufbringung 
der  Mittel,  der  Anteil  des  Geldhandels,  die  Bezahlung 
der  Leute  auf  Wartegeld  und  auf  Sold,  die  Stellung  der 
Finanzbeamten,  Soldrückstände  und  Zinsgewinn,  sowie 
die  wechselnde  Höhe  des  Soldes  und  sein  Wert  auf  tun- 
lichst breiter  Grundlage  untersucht  und  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Darstellung  verarbeitet  werde.  Das 
aus  typischen  Akten  der  wichtigsten  Archive  gewonnene 
Zahlenmaterial  kann  in  Tabellenform  beigegeben  werden. 
—  Bewerbungsschriften  müssen  unter  den  üblichen  Förm- 
lichkeiten vor  dem  1.  August  1915  an  den  Verwaltungs- 
rat der  Wedekindstiftung  zu  Göttingen  eingesandt  werden. 
Das  Urteil  des  Preisgerichts  wird  am  14.  März  1916 
bekannt  gemacht  und  in  den  »Nachrichten  von  der 
Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften«  veröffent- 
licht. Der  Preis  beträgt  3300  Mark  und  mufs  ganz  oder 
kann  gar  nicht  zuerkannt  werden.  Die  gekrönte  Schrift 
geht  in  das  Eigentum  der  Stiftung  über  und  wird  durch 
sie  gedruckt. 

Perionalchronlk. 

Dem  Direktor  des  Österreich,  histor.  Instituts  in  Rom 
Hofrat  Prof.  Dr.  Ludwig  von  Pastor  ist  das  österreichisch- 
ungarische Ehrenzeichen  für  Kunst  und  Wissenschaft 
und  das  Grofskreuz  des  päpstlichen  Gregoriusordens 
verliehen  worden. 

Nen  •richlenene  Werke. 

J,  Lieble  in,  Recherches  sur  l'histoire  et  la  civili- 
sation  de  l'ancienne  Egypte.  2^  fasc.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs.     M.  7. 

K.  H.  Schäfer,  Eine  Wappenurkunde  deutscher  Ritter 
in  Italien  (106  Schilde  des  14.  Jahrh.s  in  frühgotischer 
Heraldik  gemalt).  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  M.  10. 

V.  Schmidt  und  A.  Picha,  Urkundenbuch  der  Stadt 
Krummau  in  Böhmen.  II:  1420—1480.  Prag,  in  Komm, 
bei  J.  G.  Calve. 

A.  Fischer,  Die  modernen  Kolonialstaaten  und  ihr 
heutiger  Besitzstand.   Wien,  Alfred  Holder.    Geb.  M.  4,20. 

Zeltichrlften. 

Römisch- germanisches  Korrespondenzblatt.  Mai- 
Juni.  J.  Jacobs,  Nassenfeis.  Votivrelief.  —  H.  Lehn  er, 
Plaidt.  Prähistorische  Ansiedlungen.  —  J.  Klinken - 
berg,  Muffendorf.  Diana-Altar.  —  Sprater,  Neustadt. 
Römerfunde.  —  E.  Ritterling,  Truppenziegeleien  in 
Rheinzabern  und  leg.  VII  gemina  am  Rhein. 

Römische  Quartalschrift.  25,  1.  A.  Naegele,  Aus 
dem  Leben  eines  schwäbischen  fahrenden  Scholaren  im«. 
Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Reformation.  —  H. 
Zimmermann,  Zur  Charakteristik  der  Reformation  iäi 
Schottland.    —   W.  Wilbrand,    Ambrosius   und   Platcj. 
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—  P.  M.  Baumgarten,  Nova  Cancellariae  Regula  pro 
Sobscriptione  Constitutionum  Apostolicarum ;  Bericht  über 
die  Einsetzung  und  erste  Feier  des  Festes  Cathedrae 
Sancti  Petri  Romae.  —  I.  OstoyaMioduszewska, 
Correspondance  des  Cardinaux  avec  la  maison  des 
Radziwill  de  1548  ä  1729. 

Westäeuische  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
29,  4.  G.  Witzel,  Gewerbegeschichtliche  Studien  zur 
niederländischen  Einwanderung  in  Deutschland  im 
16.  Jahrb.  —  A.  Fritz,  Zur  Lage  und  Umgestaltung 
des  öffentlichen  Unterrichts  im  Roer-Departement.  —  H. 
Werner,  Zur  Reformation  Kaiser  Friedrich  111. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

S.  Weissenberg,   Das  Wachstum   des  Men- 
schen nach  Alter,  Geschlecht  und  Rasse. 
[Studien    und    Forschungen    zur    Menschen- 
und  Völkerkunde  unter  wissenschaftl.  Leitung  von 
Georg   Buschan.    VIIL  Bd.J     Stuttgart,  Strecker  u. 
Schröder,  1911.    224  S.  gr.  8»  mit  22  graph.  Tabellen 
und  2  Taf.     M.  6. 
Der    Verf.,    bekannt    durch     seine    früheren 
anthropologischen    Untersuchungen    an    südrussi- 
schen Juden,   legt  dieses,   durch  die  Ausdehnung 
auf  das  weibliche  Geschlecht  vermehrte  Material 
nun     einer     umfassenden     naturwissenschaftlichen 
Betrachtung  und  allseitigen  Revision  der  Wachs- 
tumsfragen beim  Menschen  zugrunde.     Er  findet, 
dafs  seit  Quetelets  >Anthropometrie€  (1870),  der 
ausgezeichneten  Arbeit  eines  Mathematikers  und 
Statistikers,  kein  Werk  erschienen   ist,   das    den 
ganzen  Entwicklungsgang  des   menschlichen  Kör- 
pers   berücksichtigt,    und    dafs   jene,    sowie    die 
meisten   späteren    Darstellungen    entweder   durch 
das   spekulative    Streben    nach    der    Aufdeckung 
einer  Wachstumsformel  oder  durch  andre  Fehler 
thodisch  beeinträchtigt  worden  seien.     Seinem 
tersuchungsmateriale   spricht  er  den  Vorzug  zu, 
fs  die  südrussischen  Juden,  ein  gesunder  Stamm, 
en    Körperhöhe    der    mittleren    europäischen 
165  cm)  entspricht,    nach    Rasse    und   Beschäfti- 
gung   unter  allen    europäischen   Völkern    am   ein- 
heitlichsten  aufgebaut   seien,    was   für   anthropo- 
metrische  Feststellungen   vorteilhaft   ins   Gewicht 
fällt.      Gemessen  wurden  Körper-    und  Sitrhöhe, 
Klafterbreite,    Rumpf-,    Arm-,    Bein-,    Hand-    und 
Fufslänge,    Schulter-    und   Hüftbreite,    Kopf-    und 
Brustumfang,    Körpergewicht,    Hub-    und   Druck- 
kraft.   Kürzere  Kapitel  behandeln  das  intrauterine 
(fötale)   Wachstum    und    die    Körperproportionen 
des    Neugeborenen    und    des    Erwachsenen,    ein 
naturgemäfs     sehr    umfangreiches    (S.   43 — 122) 
das  Wachstum  während  der  Entwicklungsperiode, 
fernere    Abschnitte:    Alter    und   Wachstum,    Ge- 
schlecht,   äufsere   Einflüsse    und  Rasse    in    ihren 
Beziehungen  zum  Wachstum,   Zwerg-  und  Riesen- 
wuchs,  der  letzte  die  Gesetze  und  die  Ursachen 
des  Wachstums.     Riesentum   und   Zwergtum   sind 
nach   Weissenberg    polare   Manifestationen    einer 
und  derselben   krankhaften   Anlage,   deren    wahr- 


scheinliche Ursache  hauptsächlich  in  Störungen 
der  Schild-  und  Keimdrösensekretion  zu  suchen 
ist.  Die  Körperproportionen  sind  beim  Er- 
wachsenen von  der  Körperhöhe  abhängig,  so 
dafs  Leute  mit  kleinem  Wuchs  mehr  kindliche, 
solche  von  hohem  Wuchs  mehr  fortgeschrittene 
Formen  aufweisen,  wovon  aber  der  sexuelle 
Charakter  unberührt  bleibt.  Die  Körperverhält- 
nisse des  Erwachsenen  sind  denen  des  Neu- 
geborenen diametral  entgegengesetzt.  Das  Breiten- 
wachstum folgt  auf  das  Längenwachstum,  beide 
gehen  also  nicht  parallel.  Der  Entwicklungsgang 
im  ganzen  ist  kein  regelmäfsig  anhaltender,  son- 
dern es  wechseln  Perioden  gesteigerten  Wachs- 
tums mit  solchen  von  verminderter  Zunahme  ab, 
was  zur  Aufstellung  von  sieben  verschiedenen 
Wachstumsperioden  führt. 

Wien.  M.  Hoernes. 

Jean  Dupuis,  Le   Tonkin    de   1872  a  1886.     Paris, 
Challamel,  1910.     579  S.  8*. 

Der  Verf.  hat  schon  mehrere  Werke  über  Tonkin 
veröffentlicht,  die  hauptsächlich  die  Handels-  und  politi- 
schen Verhältnisse  schilderten.  Ebenso  gibt  das  vor- 
liegende Buch  vor  allem  eine  ins  Einzelne  gehende  po- 
litische Geschichte  der  Kolonie  während  der  Jahre  1872 
— 1886,  unter  Zuhilfenahme  zahlreicher  Urkunden;  das 
persönliche  Element  tritt  häufig  zutage. 

Notizen  and  Mittellangen. 
!!•■  ericbleaeae  Werke. 

H.  Spies,  Das  moderne  England.  Einführung  in 
das  Studium  seiner  Kultur.  Mit  besonderem  Hinblick 
auf  einen  Aufenthalt  im  Lande.  Strafsburg,  Karl  J. 
Trübner.     M.  4. 

ZeltichrlfteB. 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Wien.  54,  3.  J.  Stiny,  Die  Talstufe  von  Mareit.  — 
E.  von  Romer,  Flüchtige  Reiseeindrücke  aas  dem 
Innern  und  von  den  Rändern  Asiens  (Forts ).  —  4.  Ed. 
Brückner,  Vorläufiger  Bericht  über  die  erste  Kreuzungs- 
fahrt S.  M.  S.  »Najade«  in  der  Hochsee  der  Adria, 
25.  Februar  bis  7.  März  1911;  Oberleutnant  E.  v,  Orels 
Stereoautograph  als  Mittel  zur  automatischen  Herstellung 
von  Schichtenplänen  und  Karten.  —  Graf  Wickenburgs 
Reisen  in  Südamerika. 

The  Geographical  Journal.  May.  H.  A.  Lorentz, 
An  Expedition  to  the  Snow  Mountains  of  New  Guinea. 
—  J.  Hjort,  The  »Michael  Sarsc  North  Atlantic  Deep- 
sea  Expedition  1910.  —  J.  W.  Crowfoot,  Some  Red 
Sea  Ports  in  the  Anglo-Egyptian  Sudan.  —  W.  Foster, 
An  Early  Chart  of  Tasmania. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft 

Referate. 
Lilli  Hauff,  Die  Entwicklung  der  Frauen- 
berufe in  den  letzten  drei  Jahrzehnten. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  beruflichen  Ent- 
wicklang in  Halle  a.  S.  Berlin,  Puttkammer  &  Mühl- 
brecht, 1911.     170  S.  8».     M.  3,20. 

Die  kleine  Schrift  macht  den  Versuch,  die 
Entwicklung  der  beruflichen  Frauenarbeit  in  den 
letzten  drei  Jahrzenten  darzustellen  und  zu  zeigen, 
wie   die  Frau   allmählich  in  Deutschland  auf  beruf- 
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lichem  Gebiet  vordrang  und  immer  weitere  Er- 
werbsgebiete in  Angriff  nahm.  Sie  bringt  dafür 
statistisches  Material,  das  allerdings  hier  und  da 
eine  etwas  deutlichere  Auslegung  wünschenswert 
erscheinen  läfst.  Die  historische  Darstellung  des 
Eindringens  der  Frauen  in  die  höheren  Berufe 
bringt  zwar  wenig  Material,  das  in  Fach- 
kreisen nicht  bekannt  sein  dürfte,  ist  aber  ganz 
übersichtlich  geordnet  und  populär  dargestellt. 
Leider  sind  die  Angaben  über  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  und  Aussiebten  in  den  einzelnen 
Berufen  mehrfach  nicht  zuverlässig.  Wenn  als 
monatlicher  Verdienst  der  Kindergärtnerin  15  — 
20  M.  angegeben  werden,  für  Erzieherinnen  25 
—  35  M.  so  sind  die  Informationen  der  Verf.n 
eben  zufällige  oder  einseitige.  Wenn  der  Beruf 
der  Chemikerin  —  nicht  etwa  der  akademisch 
gebildeten,  sondern  der  durch  die  sogenannten 
Fachschulen  vorgebildeten  —  als  einer  der  zukunfts- 
reichen Frauenberufe  dargestellt  wird,  so  ist  es 
aufs  höchste  zu  bedauern,  dafs  ein  als  Ergebnis 
wissenschaftlicher  Arbeit  veröffentlichtes  Buch 
derartige  irreführende  Ansichten  verbreiten  hilft. 
Wertvoller  als  diese  allgemeinen  Angaben, 
die  eben  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen, 
ist  die  Darstellung  der  Entwicklung  der  Frauen- 
tätigkeit in  Halle.  Hier  wird  in  einem  kleinen 
Ausschnitt  ein  vollständiges  Bild  der  Entwicklung 
gezeigt.  Es  wird  dargestellt,  wie  in  der  Tat 
in  Handel  und  Verkehr  und  in  den  höheren  Be- 
rufen die  letzten  drei  Jahrzehnte  eine  völlige 
Umwälzung  herbeigeführt  haben ;  wie  überall  die 
Frauenarbeit  hier  vordringt.  Aber  es  zeigt  auch, 
wie  elend  doch  im  Grunde  genommen  die  Stel- 
lungen dieser  Frauen  vielfach  noch  sind.  Wenn 
kommunale  Hilfsarbeiterinnen  einen  Tagelohn  von 
2,50  M.  und  nach  mehrjähriger  Dienstzeit  von 
3  M.  beziehen,  so  haben  die  Frauen  noch  nicht 
viel  Veranlassung,  mit  dem  Erreichten  zufrieden 
zu  sein.  Wenn  wissenschaftliche  Hilfsarbeiterinnen 
bei  täglich  siebenstündiger  Arbeitszeit  Monats- 
gehälter von  50  und  60  M.  bekommen,  so  kann 
man  das  eigentlich  nur  als  Trinkgeld  bezeichnen. 
Die  Arbeit  zeigt  dann,  wie  auch  Ausbildungs- 
anstalten dem  neuen  Bedürfnis  entsprechend  ent- 
stehen und  wie  die  Stadt  und  öffentliche  Körper- 
schaften sich  allmählich  zu  ihrer  Unterstützung 
entschliefsen.  —  Der  Stil  des  Buches  ist  leider 
vielfach  unklar  und  beeinträchtigt  daher  das 
Verständnis. 

Berlin.  Alice  Salomon. 

Eduard  Eichmann  [ord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  an 
der  deutschen  Univ.  Prag],  Das  Strafrecht  der 
öffentlichen  Religionsgesellschaften  in 
Bayern.  [Görres-Gesellschaft.  Sekt.  f.  Rechts- 
u.  Sozialwiss.  8.  Heft.]  Paderborn,  Ferdinand  Schö- 
ningh,  1910.     X  u.  105  S.  8".     M.  3. 

Den  grundlegenden  §  7  1   des  bayrischen  Re- 
ligionsedikts   vom    26.  Mai    1878    hat    Eichmann 


bereits  in  einem  Aufsatz  über  die  Interpretation 
dieses  Paragraphen  (Archiv  f.  kath.  Kirchen- 
recht 88,  S.  3 1 1  ff.)  behandelt.  Auch  der  historische 
Teil  der  vorliegenden  Arbeit,  in  welchem  er  die 
staatliche  Reaktion  gegen  die  Ausdehnung  der 
kirchlichen  Strafgerichtsbarkeit  in  Bayern  unter- 
sucht, hat  bereits  im  wesentlichen  existiert  (Archiv 
f.  kath.  Kirchenrecht,  88,  S.  656 ff.).  Ebenso  die 
Darstellung  des  grundsätzlichen  Standpunktes  der 
katholischen  Kirche  und  des  Staats.  Dabei  bot 
sich  Veranlassung,  gegen  Meurers  abweichende 
Auffassung  Stellung  zu  nehmen  (Bayrisches 
Pfründerecht  1901).  Darauf  hat  Meurer  in  den 
Blättern  für  administrative  Praxis  (LVIII,  S.  786  ff.) 
erwidert.  E.  bleibt  bei  seiner  Ansicht  (die 
übrigens  von  Ernst  Mayer,  Kirchenhoheitsrechte 
des  Königs  von  Bayern,  stammt),  dafs  §  7  1  kein 
geistiges  Pressionsmittel  ausschliefsen  wolle;  nur 
bei  Verhängung  von  Kirchenstrafen,  die,  wie  der 
grofse  Bann,  wegen  der  mit  ihr  verbundenen 
Verkehrssperre  in  das  gesellschaftliche  Leben 
eingreifen,  sei  Genehmigung  der  Regierung  er- 
forderlich; auch  stehe  es  nicht  im  Ermessen  der 
Staatsgewalt,  die  Beihilfe  zur  Durchführung  kirch- 
licher Strafverfügungen  zu  gewähren  oder  zu 
versagen.  —  Vollständig  neu  ist  der  Abschnitt 
über  das  Strafrecht  der  einzelnen  öffentlichen 
Religionsgesellschaften,  der  die  katholische  und 
die  protestantische  Kirche  gleichermafsen  berück- 
sichtigt. Zum  Schlufs  werden  Vorschläge  de 
lege  ferenda  gemacht.  Die  Arbeit  ist  dankens- 
wert und  füllt  eine  Lücke  in  der  Literatur  aus, 
wie  ich  bereits  in  meiner  Besprechung  der  beiden 
erwähnten  Aufsätze  E.s  hervorgehoben  habe  (vgl. 
Jahrb.  d.  Verwaltungsr.  IV,  S.  541,  549). 
Giefsen.  J.  K.  J.  Friedrich. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Gesellscliaften  und  Tereine. 

14.  Versammlung   der   Deutschen  Landesgruppe   der 
Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung. 

Berlin,  20.  April. 
(Fortsetzung  statt  Schlufs) 

Prof.  Graf  Gleispach  (Prag)  fragt,  ob  man  wirk- 
lich so  tiefgehende  Unterschiede  über  die  Entziehung 
der  Freiheit  hinaas  begründen  könne,  dafs  man  drei 
Strafarten  bekommt,  und  verneint  dies.  Die  Grenze  nach 
unten  sei  Entziehung  der  persönlichen  Freiheit,  und  die 
Grenze  nach  oben  werde  diktiert  durch  das  Gesetz  der 
Humanität  und  durch  die  Tatsache,  dafs  ein  Übermafs 
den  Strafvollzugszweck  selbst  schädigt.  Auch  Privatdoz. 
Kriegsmann  (Kiel)  steht  auf  dem  Standpunkt,  dafs 
man  mit  zwei  Strafarten  auskomme.  Vorher  müfste 
allerdings  das  polizeiliche  Unrecht  aus  dem  Vorentwurf 
herausgenommen  werden.  Sonst  brauchte  man  freilich 
die  Haft.  Bleibe  die  custodia  honesta  bestehen,  dann 
natürlich  nur  für  einzelne  Fälle.  Am  liebsten  wäre  ihm 
die  Übernahme  des  Strafvollzugs  auf  das  Reich.  Machte 
man  jetzt  nur  eine  halbe  Regelung,  dann  bekomme  man 
die  volle  Regelung  in  diesem  Jahrzehnt  nicht.  Er  tritt 
für  die  vorläufige  Entlassung  als  normalen  Bestandteil 
der  Strafrechtspflege  ein.  Prof.  Merkel  (Greifswald) 
tritt  für  die  drei  Strafarten  ein.  Strafverschärfungen 
verfehlten  bei  langen  Freiheitsstrafen  ihre  Wirkung,  ge- 


1469 


10.  Juni.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  23. 


1470 


stalteten  aber  kurze  Strafen  zweckmäfsig.  Man  könne  da 
vom  Militär  lernen.  Viele  Sträflinge  würden  es  sehr  gut 
vertragen,  ein  paar  Wochen  in  der  Dunkelheit  und  ohne 
Bettdecken  zubringen  zu  müssen.  Er  bedauere,  dafs 
man  aus  finanziellen  Gründen  vor  kleinen  Reformen 
zurückschreckt.  Prof.  v.  Liszt  führt  aus,  dafs  der 
Gegenentwurf  die  Wirkung  der  ehrlosen  Gesinnung  nie- 
mals primär,  sondern  immer  nur  subsidiär  aufgefafst 
habe.  Würde  sie  primär  wirken,  dann  könnte  ein  nicht 
aus  ehrloser  Gesinnung  handelnder  Totschläger  eine 
leichtere  Strafe  bekommen  als  ein  ehrlos  handelnder 
Beleidiger.  Im  Volk  bestehe  eine  sehr  genaue  Differen- 
zierung von  Zuchthaus  und  Gefängnis.  Die  Qualifikation 
des  Gegenentwurfes,  ob  jemand  ins  Gefängnis  oder  ins 
Zuchthaus  soll,  möge  im  einzelnen  anfechtbar  sein.  Man 
wolle  nur  nicht  blofs  alles  dem  Richter  allein  überlassen. 
Übernahme  des  Strafvollzugs  auf  das  Reich  werde  schwer 
durchführbar  sein.  Aber  das  Reich  sollte  die  Aufsicht 
haben.  Die  Bedenken  des  Grafen  Gleispach  über  den 
Richterstand  könne  er  nicht  teilen.  Wer  die  Tätigkeit 
unserer  Richter  in  den  Jugendgerichten  beobachtet  habe, 
der  müsse  sagen,  dafs  unser  deutscher  Richterstand 
durchaus  nicht  so  weltfremd  ist.  Lasse  man  ihm  nur 
die  nötige  Freiheit,  dann  wisse  er  sich  auch  sicher  auf 
freier  Bahn  zu  bewegen.  Geht  die  Landesjustizverwal- 
tung bei  der  Richterauswahl  sorgfaltig  genug  vor,  so 
werde  der  deutsche  Richterstand  die  Aufgabe  des  neuen 
Entwurfs  sehr  wohl  lösen  können.  —  Geh.  Rat  Schwalb, 
Vorstand  der  Gefängnisverwaltung  von  Elsafs-Lothringen, 
erklärt,  dafs  die  Einzelhaft  nach  dem  Vorentwurf  im 
Elsafs  allein  drei  Millionen  Mark  kosten  würde,  aber 
natürlich  dürften  diese  finanziellen  Opfer  nicht  gescheut 
werden,  —  Prof.  Freudenthal  bemerkt,  man  müsse, 
da  die  Einzelhaft  nichts  erreicht  und  die  Gemeinschaft 
die  Gefangenen  noch  mehr  verdorben  hat,  die  vorge- 
schlagenen neuen  Methoden  eingehend  prüfen.  Schwer 
I geschädigt  habe  beim  Strafvollzug  der  Gesichtspunkt  der 
Vergeltung.  Man  müsse  andere  Gesichtspunkte  als  die 
reine  Sühne  an  die  Spitze  stellen  und  energisch  durch- 
führen. Man  dürfe  nicht  immer  auf  die  Tat  zurück- 
blicken und  immer  den  Verbrecher  unter  die  Rechts- 
ordnung beugen  wollen.  Weil  man  das  so  lange  getan 
habe,  brauche  man  sich  nicht  zu  wundern,  dafs  man 
das  nicht  erreicht  habe,  was  das  Ausland  erreicht  hat. 
Der  Vertreter  der  sächsischen  Regierung  Geh.  Justizrat 
Meyer  (Dresden)  erwidert  auf  Krohnes  Ausführungen, 
die  kleineren  Bundesstaaten  würden  die  Kosten  nicht 
tragen  können,  die  die  Reform  des  Strafvollzugs  verlangt. 
Eine  Reihe  thüringischer  Staaten  habe  mit  dem  Königreich 
Sachsen  bereits  Verträge  abgeschlossen  auf  Unterbrin- 
gung der  Gefangenen  in  gemeinsamen  Anstalten,  und 
damit  die  besten  Erfahrungen  gemacht.  Im  Bundesrat 
habe  sich  die  sächsische  Regierung  gegen  die  Strafver- 
:  schärfung  ausgesprochen.    .Man  habe  früher  solche  Ver- 

schärfungen im  sächsischen  Landesgesetz  gehabt,  sei  aber 
mit  der  Zeit  dazu  gekommen,  sie  zu  beseitigen,  und  habe 
keine  Lust,  sie  jetzt  wieder  zu  bekommen.  Die  sächsi- 
sche Regierung  könne  sich  auch  jetzt  von  diesen  Vor- 
schriften nichts  versprechen  und  sei  der  Ansicht,  dafs, 
wenn  sie  wirklich  ins  Strafgesetzbuch  aufgenommen 
werden,  sie  bei  der  nächsten  Revision  wieder  beseitigt 
werden  müssen.  (Schi,  folgt.) 

!!•■  •rtehlaa***  W»rli«. 
M.  Wöhler,  Gasthäuser  und  Hotels.  I:  Die  Be- 
standteile und  die  Einrichtung  des  Gasthauses.  II :  Die 
verschiedenen  Arten  von  Gasthäusern.  [Sammlung 
Göschen.  625/26.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb.  je 
M.  0,80. 

E.  R.  Bierling,  Juristische  Prinzipienlebre.  4.  Bd. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  12. 

W.  Silberschmidt,  Die  deutsche  Rechtseinheit. 
[Beiheft  Nr.  8  für  die  Mitglieder  der  Internat.  Vereinigung 
f.  Rechts-  u.  Wirtschaftsphilos.  samt  den  Gesetzgebungs- 
fragen.]    Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild.     M.  2 


K.  Weimann,  Die  Mark-  und  Walderbengenossen- 
schaften des  Niederrheins.  [Untersuchungen  zur  deut- 
schen Staats-  u.  Rechtsgesch.  hgb.  von  O.  v.  Gierke. 
106.]     Breslau,  M.  &  H.  Marcus.     M.  5. 

M.  Wassermann,  Der  unlautere  Wettbewerb  nach 
deutschem  Recht.  2  Bde.  2.  Aufl.  [Sammlung  Göschen. 
339  u.  535.]    Leipzig,  G.  J.  Göschen.    Geb.  je  M.  0,80. 

Th.  Kipp,  Das  Erbrecht.  1.  u.  2.  Aufl.  [Enneccerus- 
Kipp-Wolff,  Lehrbuch  des  bürgerlichen  Rechts.  II,  3. 
4.  u.  5.  Aufl.]     Marburg,  N.  G.  Elwert.     .M.  8,50. 

W.  H  e  i  n ,  Duldung  der  Zwangsvollstreckung.  [Studien 
zur  Erläuterung  des  bürgerl.  Rechts,  hgb.  von  R.  und 
Frz.  Leonhard.  34.]    Breslau,  M.  &  H.  .Marcus.     M.  10. 

K.  Wolzendorff,  Polizei  und  Prostitution.  Eine 
Studie  zur  Lehre  von  der  öffentl.  Verwaltung  und  ihrem 
Recht,     Tübingen,  H.  Laupp.     M.  2. 

ZelUekrlfUa. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft im  Deutschen  Reich.  35,  2.  W.  J.  Ashley, 
Die  Steigerung  der  Preise.  (Deutsch  von  L.  Katzenstein.) 
—  G.  Grosch,  Die  Staats-  und  völkerrechtlichen  Vor- 
aussetzungen  für  die  Einführung  von  Schiffahrtsabgaben 
im  Deutschen  Reiche.  —  H.  Büchel,  Die  Verwaltung 
von  London.  —  R.  Leonhard,  Spanische  Agrarpolitiker 
des  17.  Jahrh.s.  —  K.  Gorgs,  Ursachen  für  die  Ent- 
wicklang des  Reichsbaökdiskonts  in  der  Zeit  vom  1.  Juli 
bis  1.  Dezember  1909.  —  J.  Bunzel,  Zur  Geschichte 
des  ungarischen  Ministeriums  Fejerväry.  —  J.  Silber- 
mann, Die  Frauenarbeitt  nach  den  beiden  letzten  Be- 
rufszählungen. —  J.  W.  Brandt,  Die  Organisation  der 
gewerblichen  Unfallversicherung  (Berufsgenossenschaften) 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Gewerbe.  —  P.  Stoklossa, 
Der  Arbeitsmarkt  der  Redakteure.  Eine  statistische  Unter- 
suchung. —  H.  Levy,  Die  »innere  Kolonisation«  in 
England.  Ein  Beitrag  zur  Soziologie  des  landwirtschaft- 
lichen Kleinbetriebs.  —  P.  Kollmann,  Statistischer 
Maschinenbetrieb  in  Hinsicht  auf  das  Verhältnis  von 
Reichs-  und  Landesstatistik.  —  Fr.  Frhr.  von  Wieser, 
Das  Wesen  und  der  Hauptinhalt  der  theoretischen  Na- 
tionalökonomie.    Kritische  Glossen. 

Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht.  91,  2.  Ad. 
Rösch,  Die  Religionsdelikte  im  >Vorentwarf  zu  einem 
deutschen  Strafgesetzbuch«.  —  P.  M.  Baumgarten, 
Beiträge  zur  Erforschung  der  Eidesformel  des  Vicarius 
Urbis  in  spiritualibus  generalis.  —  A.  Wynen,  Die 
bisherigen  Entscheidungen  der  S,  R.  Rota.  —  G.  Spari, 
Österreichische  und  kanonische  Ehegesetze.  —  R.  M. 
Schult  es.  Was  beschwören  wir  im  Antimodemistencid  ? 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notariat.  11,  21.  0.  Levis,  Der  Vormundschafts- 
richter und  der  Pflichtteilsanspruch  eines  Minderjährigen 
gegen  den  elterlichen  Gewalthaber.  —  du  Chesne, 
Gleichzeitige  Zuständigkeit  des  Grundbuchamts  und  des 
Beschwerdegerichts.  —  Schellmano,  Das  Verfahren 
bei  der  Annahme  an  Kindesstatt.  —  Landauer,  Letzt- 
mals zur  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit  und 
Geisteschwäche.  —  C.  H.  P.  Inhulsen,  Unser  eng- 
lischer Brief.  XI.  —  G.  Hörn,  Rechtsprechung.  Frank- 
reich. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Reierate. 

Richard  Hesse  [etatsmäfs.  Prof  d.  Zool.  an  der  Landw. 
Hochschule  in  Berlin]  und  Franz  Doflein  [aord. 
Prof.  d.  Zool.  u.  vergl.  Anat.  an  der  Univ.  München], 
Tierbau  und  Tierleben,  in  ihrem  Zusammen- 
hang betrachtet.  LBd.:  Richard  Hesse,  Der  Tier- 
körper als  selbständiger  Organismus.  Leipzig 
u.  Beriin,  B.  G.  Teubner,  1910.  768  S.  8»  mit  480 
AbbUd.  u.   15  Taf.  (z.  T.  farbig).     M.  20. 
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Das  schöne  Werk  unterscheidet  sich  von 
anderen  zoologischen  Büchern  durch  die  eigen- 
artige physiologisch -biologische  Richtung.  Der 
Bau  der  Tiere  wird  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Lebensverhältnisse  und  der  Funktion  der 
Organe  betrachtet.  Die  Anordnung  des  Stoffes 
folgt  also  nicht  dem  zoologischen  System,  son- 
dern gliedert  sich  nach  den  Lebensvorgängen. 
Die  Bewegungsformen  (das  Gehen,  Schwimmen 
und  Fliegen)  in  den  verschiedenen*  Tiergruppen, 
die  Art  der  Ernährung,  die  Möglichkeiten  der 
Fortpflanzung  und  die  Gesetzmäfsigkeiten  der 
Vererbung  werden  in  ebenso  anziehender  wie 
wissenschaftlicher  Weise  dargestellt.  Dann  folgt 
ein  Abschnitt  über  den  Bau  des  Nervensystems 
und  die  Funktion  der  Sinnesorgane,  insbeson- 
dere über  die  verschiedenen  Arten  von  Augen 
und  die  Stufen  des  Sehvermögens,  ein  Gebiet, 
auf  welchem  der  Verf.  durch  eigene  Spezial- 
arbeiten  rühmlich  bekannt  ist.  —  Wie  in  dem 
inhaltreichen  Buch  manche  neuen  und  viele  wenig 
bekannten  Tatsachen  mitgeteilt  werden,  so  weist 
auch  die  Illustrierung  eine  grofse  Zahl  von  Ori- 
ginalfiguren auf.  Das  Werk  ist  reichlich  mit" 
Abbildungen  ausgestattet,  unter  welchen  die 
schönen  farbigen  Tafeln  noch  besonders  hervor- 
zuheben sind. 

Stuttgart.  H.   E.   Ziegler. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Peraonalcltroiilk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Phys.  u.  Direktor  des  physikal.  In- 
stituts an  der  Univ.  La  Plata,  Prof.  Dr.  Emil  Böse  ist 
am  25.  Mai,  im  37.  J.,  gestorben.  ' 

Nen  erichlenene  Werke. 

R.  Vogdt,  Pumpen,  Druckwasser-  und  Druckluft- 
Anlagen.  2.  Aufl.  [Sammlung  Göschen.  290.]  Leipzig, 
G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

W.  Frommel,  Radioaktivität.  2.  Aufl.  [Dieselbe 
Sammlung.    317.]     Ebda.     Geb.  M.  0,80. 

R.  Mifsbach,  Der  Pflanzensammler.  [Naturwissen- 
schaft!. Wegweiser,  hgb.  von  K.  Lampert.  Ser.A.,  Bd.  18.] 
Stuttgart,  Strecker  &  Schröder.     M.  1. 

M.  Brendel,  Theorie  der  kleinen  Planeten.  4.  Teil. 
[Abb.  der  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  VIII,  1.] 
Berlin,  Weidmann. 

Zeitacbrlften. 

Archiv  for  Mathematik  og  Naturvideuskab.  31,  1. 
O.  Seiberg,  Nogle  metacykliske  lignioger  samt  to  nye 
lesninger  av  trediegradsligningen ;  Zwei  algebraische  Theo- 
reme. —  V.  Brun,  Ein  Satz  über  Irrationalität.  —  A. 
Thue,  Eine  Methode  zur  Lösung  von  Gleichungen 
ersten  Grades.  —  A.  Vestrum,  Der  Begriff  >Richtungf, 
seine  Stellung  und  Bedeutung  in  der  elementaren  Geo- 
metrie^  ^ 

Inserate. 

Gute  originelle  Volksromane 

sucht  angesehener  Verlag  zu  kaufen  zwecks  Kolportage- 
vertrieb in  Südwestdeutschland.  Genaue  Angaben  unter 
C.  2028  an  die  Pfalz.  Annoncen-Expedition,  Neustadt  a.  H. 
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G.  Simmeis  „Hauptprobleme  der  Philosophie". 

Von  Dr.  August  Messer,    ord.  Univ.-Professor,    Giefsen. 


Es  entspricht  dem  lebhaften  philosophischen 
Interesse  der  Gegenwart,  dafs  der  Verlag  Göschen 
dem  500.  Bändchen  seiner  Sammlung  einen  philo- 
sophischen Inhalt  gegeben  hat.  Auch  in  der 
Wahl  des  Bearbeiters  ist  er  sehr  glücklich  ge- 
wesen. Simmel  hat  in  diesem  kleinen  Werk 
sein  Bestes  geleistet  —   und  das  will  viel  sagen. 

Er  setzt  sich  die  Aufgabe,  Verständnis  für 
die  Philosophie  zu  erwecken,  nicht  indem  er 
philosophische  Ergebnisse  mitteilt,  sondern  in- 
dem er  den  inneren  Prozefs  des  Philo- 
sophierens miterleben  läfst  an  einigen  historisch 
vorliegenden  Hauptproblemen  und  ihren  bedeut- 
samsten Lösungsversuchen. 

Das  erste  Problem  betrifft  das  Wesen  der 
Philosophie  selbst.  Simmel  sieht  in  ihr  »das 
aufnehmende  und  reagierende  Organ  für  die 
Ganzheit  des  Seinsc.  Als  die  zwei  Hauptwege, 
diese  Totalität  zu  ergreifen,  bezeichnet  er  die, 
welche  einerseits  die  Mystik  (z.  B.  m  Meister 
Eckhart),  andrerseits  Kant  eingeschlagen  hat. 
Dort  wird  der  gesamte  Inhalt  des  Seins  in  die 
Einheit  des  göttlichen  Wesens  zusammengefafst. 
Kant  dagegen  erreicht  die  Vereinheitlichung,  in- 
dem er  die  Formen  entdeckt,  vermöge  deren 
das  Weltmaterial  zu  einer  Welt  für  uns  wird. 
Die  Einheit  der  Apperzeption  bei  Kant  entspricht 
dem  »Fünkleint  bei  Eckhart:  »In  beiden  Fällen 
ist  es  gerade  die  absolute  zentrale  Einheit  des 
Geistes,  durch  die  er  sich  der  Beziehung  zu  der 
absoluten  Ganzheit  des  Daseins  öflfnetc. 

Als  charakteristisch  für  das  philosophische 
Verhalten  wird   sodann  aufgezeigt   zunächst  eine 


gewisse  Subjektivität,  insofern  gerade  die 
Weltanschauung  die  Individualität  des  Trägers 
widerspiegelt.  Doch  ist  die  Zahl  »der  origi- 
nalen, die  Weltanschauung  bestimmenden  Grund- 
motive der  Philosophiec  eine  sehr  kleine.  Nicht 
Willkürlichkeiten  der  Subjekte  kommen  darin  zur 
Geltung,  sondern  gewisse  Typen  der  Geistigkeit. 

Damit  ist  eine  zweite  Besonderheit  des  philo- 
sophischen Verhaltens  gegeben.  Während  die 
Wahrheit  der  Wissenschaften  darin  besteht,  dafs 
sie  die  Objektivität  der  Dinge  irgendwie  nach- 
zeichnen, ist  Wahrheit  einer  Philosophie  nach 
Simmel  dann  vorhanden,  wenn  »sie  der  adäquate 
Ausdruck  für  das  Sein  des  Philosophen  selbst, 
für  den  in  ihm  lebenden  Menschheitstypus  dar- 
stellt«. —  Diesem  Gedanken  und  seinen  Konse- 
quenzen kann  ich  freilich  nur  dann  zustimmen, 
wenn  man  ihn  darauf  einschränkt,  dafs  eine 
Philosophie,  um  (subjektiv)  »wahrt  zu  sein,  die 
wertende  Stellungnahme  ihres  Urhebers  zur  Welt 
adäquat  zum  Ausdruck  bringen  mufs.  Nach  ihrer 
objektiv-theoretischen  Seite  mufs  sich  die  Philo- 
sophie im  Einklang  mit  den  Wissenschaften  und 
deren  Wahrheitsbegriff  halten.  Dabei  kann  frei- 
lich —  es  ist  das  ein  dritter  charakteristischer 
Zug  —  der  geistige  Typus  des  Philosophen  sich 
darin  bekunden,  dafs  von  den  zahlreichen  Ge- 
sichtspunkten wissenschaftlicher  Betrachtung  ein- 
zelne für  ihn  vor  allem  mafsgebend  werden,  wo- 
durch allerdings  sein  Weltbild  »einseitig«  und 
insofern   »vermenschlicht«   wird. 

Aber  das  nimmt  der  Philosoph  in  Kauf,  weil 
er  nur  so  dem  geistigen  Grimdbedürfnis,  Einheit 
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zu  gewinnen  in  der  verwirrenden  Mannigfaltig- 
keit, Genüge  leisten  kann.  Diese  Vereinheitlichung 
der  Welt  ist  aber  »die  eigentlich  philosophische 
Tat,  in  ihr  drückt  sich  aus,  dafs  hier  die  Ant- 
wort der  Seele  auf  den  Eindruck  des  Gesamt- 
seins gegeben  wird«.  Daraus  folgert  Simmel 
endlich  noch  ein  weiteres  Merkmal  der  philo- 
sophischen »Wahrheit«:  »dafs  eine  Lehre  inner- 
halb der  philosophischen  Sphäre,  festgehalten  in 
der  Höhe  ihrer  Abstraktion,  durchaus  als  zu- 
trefiende  Wahrheit  behauptet  und  empfunden 
werden  kann,  und  dabei  die  Anwendung  auf  all 
die  Einzelheiten,  auf  die  sie  sich  als  allgemeine 
Behauptung  eigentlich  beziehen  soll,  nicht  ver- 
trägt«. Aber  hier  scheint  mir  Simmel  in  ähn- 
licher Weise  in  den  Skeptizismus  hinüberzugleiten 
wie  bei  dem  an  zweiter  Stelle  genannten  Merk- 
mal. Ganz  deutlich  tritt  dies  hervor,  wenn  er 
die  Behauptung  aufstellt:  »Das  Paradoxe  aller 
grofsen  philosophischen  Weltbegri£fe  besteht  darin, 
dafs  sie  eine  absolut  allgemeine  Behauptung  aus- 
sprechen, der  sich  das  Besondere,  logisch  von 
ihnen  Umfafste,  nicht  fügen  will,  und  dafs  wir  (?) 
ihnen  dennoch  einen  Wahrheitswert  nicht  ab- 
sprechen können,  wie  wir  es  doch  sonst  vor- 
geblichen Allgemeinheiten  gegenüber  tun,  sobald 
sie  sich  nicht  an  dem  Einzelnen  beweisen,  dessen 
Allgemeines  sie  eben  sind!«  Auch  hier  darf  sich 
m.  E.  das  philosophische  Denken  vom  wissen- 
schaftlichen nicht  durch  laxere  Auffassung  des 
Wahrheitsbegriffes  unterscheiden.  Gewifs  ist  es 
richtig,  dafs  das  Philosophieren  sich  in  »gröfserer 
Distanz«  von  der  Wirklichkeit  hält  als  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung,  d.  h.  sich  auf  einer 
höheren  Stufe  der  Abstraktion  bewegt.  Aber 
wenn  sich  allgemeine  philosophische  Behauptun- 
gen im  einzelnen  nicht  bewähren,  so  gelten  sie 
hierfür  eben  nicht;  sie  sind  darum  mindestens 
einzuschränken,  wenn  sie  »wahr«  bleiben  sollen. 
Hat  sich  das  erste  Kapitel  mit  dem  Wesen 
der  Philosophie  beschäftigt,  so  wendet  sich  das 
zweite  den  Grundbegriffen  »Sein  und  Werden« 
zu.  In  scharfsinniger  Weise  wird  hier  giezeigt, 
wie  verhängnisvoll  für  manche  Philosophen  die 
Vermischung  zweier  Bedeutungen  des  Wortes 
»Sein«  war:  »Sein«  als  Bezeichnung  für  den 
Gesamt  Inhalt  der  Welt,  für  den  ganzen  Kom- 
plex des  Seienden;  und  »Sein«  als  Ausdruck 
für  den  formalen  Umstand,  dafs  dieser  Inhalt, 
dieser  Komplex  eben  »ist«,  d.  h.  »existiert«. 
Die  Philosophie  der  Eleaten  und  die  Spinozas 
wird  unter  diesem  Gesichtspunkt  kritisch  gewür- 
digt. Als  die  drei  fundamentalen  Kategorien, 
die  im  Begriff  des  »Sein«  zusammenstreben, 
werden  die  »Allgemeinheit«,  die  »Einheit«  und  die 


»fundamentale  Realität«  der  Dinge  aufgewiesen. 
Auch  der  typische  Unterschied  wird  heraus- 
gearbeitet, dafs  bei  Philosophen  wie  Spinoza 
die  einheitliche  Ur-Realität  sich  im  Allgemeinen 
darstellt,  während  sie  nach  der  Ansicht  eines 
Schleiermacher  z.  B.  gerade  im  Individuellen 
existiert. 

Die  Erörterung  des  Begriffs  »Werden«  bietet 
Gelegenheit,  in  das  Philosophieren  Heraklits  und 
Hegels  einzuführen.  Dafs  bei  Heraklit  das 
»Werden«  selbst  keinen  scharfen  begrifflichen 
Ausdruck  findet,  sondern  aus  »Sein«  und  »Nicht- 
sein« zusammengesetzt  gedacht  wird,  erklärt  sich 
nach  Simmel  daraus,  »dafs  die  ganze  Ideen-  und 
Idealbildung  des  griechischen  Geistes  auf  ein 
festes,  geschlossenes,  substantielles  Sein  ging« 
—  eine  Behauptung,  die  wohl  nicht  ohne  Wider- 
spruch bleiben  wird. 

Hegels  Begriffe  des  »objektiven  Geistes« 
und  der  »Selbstbewegung  der  Idee«  finden  eine 
eigenartig  gestaltete  und  in  die  Tiefe  dringende 
Behandlung,  die  auch  für  das  Erkenntnisproblem 
überhaupt  sehr  ergiebig  ist.  Den  Begriff  des 
»objektiven  Geistes«  erläutert  dabei  zunächst 
Simmel  durch  den  Hinweis  auf  »die  Sätze  des 
Rechts,  die  Traditionen  jedes  Gebietes,  die 
Sprache,  die  Erzeugnisse  der  Kunst  und  die  der 
Wissenschaft,  die  Religion«.  Allenthalben  han- 
delt es  sich  dabei  um  geistige  Gebilde  von  be- 
stimmtem Inhalt  (d.  i.  sachlichem  Gehalt),  die 
von  Menschen  geschaffen  werden  und  an  gewisse 
äufsere  Gestaltungen  (an  Geschriebenes,  Ge- 
drucktes, künstlerische  Gebilde  usw.)  gebunden 
bleiben,  die  aber  in  der  Abstraktion  von  den 
Individuen  wie  von  diesen  Gestaltungen  losgelöst 
und  für  sich  betrachtet  werden  können.  Mag 
man  nun  immerhin  diesen  Inhalten  eine  beson- 
dere »Existenzform«  zuschreiben,  so  scheint  es 
mir  doch  zu  weitgehend,  wenn  Simmel  erklärt, 
sie  seien  »von  ihrer  Produktion  und  Reproduktion 
in  'Geistern'  völlig  unabhängig«.  Auch  scheint 
er  mir  die  grofsen  Unterschiede  im  Wahrheits- 
wert solcher  Inhalte  aufser  acht  zu  lassen,  wenn 
er  schreibt:  »Haben  wir  z.  B.  den  Begriff  Baum 
einmal  gefafst,  so  hat  er  einen  bestimmten,  sach- 
lichen, für  alle  Zeiten  gültigen  Inhalt,  gleichviel, 
wieviele  und  was  für  Bäume  auf  der  Erde 
wachsen,  gleichviel  aber  auch,  ob,  wann,  von 
wem  dieser  Begriff  gebildet  und  nachgesprochen 
wird«.  Das  würde  m.  E.  nur  für  den  »voll- 
kommenen« Begriff  »Baum«  gelten,  dem  alle  die 
mannigfaltigen  Begriffe,  die  die  Menschen  vom 
Kinde  an  bis  zu  dem  gelehrtesten  Botaniker  mit 
dem  Wort  »Baum«  verbinden,  als  ihrem  Ideale 
zustreben.     Es  ist  aber  zu   beachten,    dafs    sich 
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auch  von  allen  diesen  verschiedenen  in  mensch- 
lichem Denken  realisierten  Begriffen  die  »Inhalte« 
abstrahieren  und  zu  dem  »objektiven  Geist«  (im 
Sinne  der  einführenden  Erklärung  Simmeis)  rech- 
nen lassen. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  vom  Subjekt 
und  Objekt.  Treffend  wird  hier  dargelegt, 
wie  die  primitive  Weltauffassung  zunächst  »ganz 
jenseits  dieses  Gegensatzes,  in  dem  Indifferenz- 
zustanz des  einfachen  Hingenommen werdens«  sich 
bewegt  und  wie  sich  erst  allmählich  im  gleichen 
Tempo  und  in  beständiger  Relation  das  Bewufst- 
sein  von  Subjekt  und  Objekt  entwickelt.  Als 
Wege,  dieses  Dualismus  Herr  zu  werden,  zeigen 
sich  in  der  historischen  Entwicklung  der  Philo- 
sophie folgende:  Das  Subjekt  verbleibt  absolut 
in  sich,  es  begreift  das  Objekt  in  sich,  oder  es 
erschafft  es  von  sich  aus  oder  es  lehnt  es  von 
sich  ab.  Derartige  Tendenzen  begegnen  uns 
in  der  antiken  Sophistik,  femer  bei  Fichte  und 
in  der  Askese.  Eine  zweite  Art,  diesen  Dualis- 
mus zu  überwinden,  besteht  darin,  dafs  das 
Subjekt  in  die  Existenzform  des  Objekts  hinein- 
gezogen wird.  So  im  Naturalismus  (der  in  ma- 
terialistischer wie  in  spiritualistischer  Form  auf- 
treten kann,  weshalb  auch  Leibniz'  Monadenlehre 
hierher  zu  rechnen  ist).  Eine  dritte  Art  der 
Problemlösung  liegt  im  Monismus  vor,  »der  ein 
absolutes  Sein  das  Subjekt  und  das  Objekt 
gleichmälsig  umfangen  läfst«.  Dieser  Grund- 
gedanke findet  sich  in  den  Upanishads,  bei  Spi- 
noza, bei  Schelling.  Alle  diese  Lösungsversuche 
lehnt  Simmel  (wie  mir  scheint  mit  Recht)  als 
unzureichend  ab;  insbesondere  hebt  er  zutreffend 
hervor,  dafs  es  dem  menschlichen  Intellekt  nicht 
beschieden  ist,  »aus  einer  letzten  absoluten  Ein- 
heit die  Vielheit  des  mannigfaltig  Gegebenen  zu 
entwickeln«.  Das  sollten  vor  allem  die  be- 
herzigen, die  heutzutage  den  »Monismus«  sozu- 
sagen als  etwas  Selbstverständliches  und  von 
der  wissenschaftlichen  W^eltbetrachtung  Gefor- 
dertes vortragen! 

Aussichtsreicher  erscheint  ein  vierter  Lösungs- 
versuch, der  die  Kluft  zwischen  Subjekt  und 
Objekt  zu  überbauen  sucht  durch  jene  geistigen 
»Inhalte«,  die  wir  gelegentlich  des  Begriffs  »ob- 
jektiver Geist«  kennen  gelernt  haben.  Mag 
dieser  Versuch  in  Piatos  »Ideenlehre«  auch  noch 
recht  unvollkommen  sein,  er  verdient  immer  und 
immer  wieder  neu  aufgenommen  zu  werden. 

Im  vierten  (dem  umfangreichsten)  Kapitel 
geht  Simmel  über  zu  den  »idealen  Forde- 
rungen«, die  wir  teils  an  uns  gerichtet  fühlen 
(so  vor  allem  im  sittlichen  Bewufstsein)  teils  selbst 
an  die  Welt  richten,  so  wenn  wir  Gerechtigkeit, 


Glückseligkeit,    Schönheit    oder   überhaupt    Sinn 
und  Wert  in  ihr  zu  finden  streben. 

Auch  innerhalb  der  Ethik  macht  sich  das 
philosophische  Grundbedürfnis  nach  Einheit  gel- 
tend. Es  sucht  seine  Befriedigung  durch  An- 
nahme teils  eines  einheitlichen  Endzwecks,  teils 
einer  einheitlichen  Form  alles  sittlichen  Handelns. 
Das  Unzulängliche  der  ersten  Annahme  wird  durch 
eine  einschneidende  Kritik  aller  hedonistischen 
und  utilitaristischen  Ethik  treffend  nachgewiesen, 
der  höhere  Wert  der  zweiten  an  Kants  Ethik  gezeigt. 

Die  nähere  Besprechung  der  von  uns  an  die 
Welt  gerichteten  Forderungen  gibt  Gelegenheit 
auf  Pessimismus  und  Optimismus  (und  dabei  auf 
Schopenhauer  und  Nietzsche)  einzugehen.  Hier 
(auf  dem  Wertgebiet)  kann  ich  dem  »skeptischen« 
Gedanken  Simmeis  beistimmen,  dafs  Pessimismus 
und  Optimismus  »Ausdrücke  für  fundamentale  Be- 
schaffenheiten gegensätzlicher  Seelen  und  deshalb 
in  keine  ^höhere  Einheit'  zu  versöhnen  sind.«  — 

Das  Gesagte  mag  einen  Oberblick  geben 
über  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Simmel- 
schen  Buches;  es  gibt  aber  kein  Bild  von  der 
geistvollen  und  tiefdringenden  Art  der  Erörterung. 
Es  ist  Simmel  in  der  Tat  gelungen,  seinen  Vor- 
satz allenthalben  durchzuführen:  nicht  Resultate 
der  Philosophie  zu  bieten,  sondern  mit  dem  Leser 
zu  philosophieren.  Wenn  er  dabei  allenthalben 
Beispiele  aus  der  Geschichte  der  Philosophie 
verwendet,  so  ist  dieser  gelehrte  Stoff  niemals 
Selbstzweck,  er  ist  allenthalben  nur  Mittel  für 
die  lebendige  und  selbständige  Nacherzeugung 
der  tiefsten  Probleme,  welche  die  »grofsen  Denker« 
im  Innersten  bewegten.  Freilich  setzt  diese  freie 
und  geistreiche  Art  der  Verwendung  des  histo- 
rischen Stoffes  schon  ziemlich  eingehende  Kennt- 
nis desselben  beim  Leser  voraus,  wie  auch  die 
Art  der  Behandlung  an  seine  Fähigkeit  abstrakt 
zu  denken  ziemlich  hohe  Anforderungen  stellt. 
Aber  an  Hilfsmitteln  jene  Kenntnis  zu  erwerben 
fehlt  es  nicht,  und  diese  Fähigkeit  läfst  sich 
steigern  durch  Übung.  Ein  gutes  Mittel  dazu 
ist  sicher  die  wiederholte  nachdenkliche  Lektüre 
von  Simmeis  Buch. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Karl  Braig  [ord.  Prof.  f.  Dogmatik  an  der  Univ.  Frei- 
burg i.  B.],  Der  Modernismus  und  die  Frei- 
heit   der    Wissenschaft.       Freibarg,    Herder, 
1911.     VI  u.  58  S.  8».     M.  0,75. 
Braig  unternimmt  die  uneingeschränkte  Recht- 
fertigung der  gegen  die  modernistischen  Irrtümer 
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gerichteten  Dokumente  und  Mafsregeln  und  zwar, 
indem  er  das  Prinzipielle  fast  ausschliefslich  in 
den  Vordergrund  stellt  und  die  Schwächen  der 
Gegner  in  erster  Linie  dort  angreift,  wo  sie 
ebenfalls  »dogmatisch«  vorgehen.  Er  weifs  ge- 
schickt ihre  Voraussetzungen  aufzudecken  und 
ihnen  das  Recht  hierzu  zu  diskreditieren.  Seine 
eigene  Position  ruht,  bewufst  oder  unbewufst, 
nur  auf  einer  stillschweigenden,  allerdings  er- 
heblichen, Voraussetzung,  nämlich:  Recht  zu 
haben.  Infolgedessen  sind  seine  Ausführungen 
von  einem  etwas  prätentiösen  Selbstgefühl  und 
Optimismus  getragen,  vgl.  die  Abweisung  der 
Galilei-Frage  S.  48,  »deren  Unkenntnis  auch  zu 
den  Privilegien  des  Bildungsphilisters  gehört«. 
Der  Ref.  war  bemüht,  in  den  Darlegungen  Br.s 
jene  Stelle  zu  entdecken,  wo  man  speziell  diese 
»Frage«  zwanglos  unterbringen  könnte,  aber 
vergeblich.  Entweder  sind  diese  Ausführungen 
also  theoretisch  nicht  ganz  vollständig,  oder  es 
handhabt  sich  die  Praxis  in  der  Wirklichkeit  doch 
etwas  diffiziler,  als  auf  dem  geduldigen  Papier. 
Freiäing.  Karl  Holzhey. 

Detlev  von  Liliencrons  Briefe  an  Hermann 
Friedrichs  aus  den  Jahren  1885— -1889. 
Mit  Anmerkungen  von  H.  Friedrichs.  Vollstän- 
dige Ausgabe.  Berlin,  Concordia  Deutsche  Verlags- 
anstalt, 1910.     VIII  u.  367  S.   8°.     M.  4. 

Die  Zeit  des  »Sturmes  und  Dranges«  in  den 
achtziger  Jahren  des  19.  Jahrh.s,  durch  ein 
heifses  Temperament  gesehen,  die  Zeit,  wo  die 
Gebrüder  Hart,  Bleibtreu  und  M.  G.  Conrad  als 
genialische  Kämpen  wider  mondscheinsüchtigen 
Idealismus  auf  dem  Plan  erschienen  und  Lite- 
raturgröfsen  wie  Kruse  und  Gottschall  und 
Bodenstedt  u.  a.  'abtakelten',  die  Zeit,  wo  Kretzer 
seine  sozialen  Romane,  Herm.  Heiberg  den  'Apo- 
theker Heinrich'  —  dies  'Fundamentalwerk  mo- 
derner Realistik',  wie  Liliencron  sagt  —  in  die 
Welt  sandte  und  Hermann  Friedrichs,  der  Her- 
ausgeber des  'Magazins',  seinen  Artikel  über  die 
»Clauren  -  Marlitt«  veröffentlichte,  bildet  den 
Hintergrund  dieser  Briefe.  Sie  zeigen  uns  Lilien- 
cron in  seiner  Liebe  und  seinem  Hafs,  in  dem 
feuertrunkenen  Schaflfenseifer,  der  trotz  grauen- 
vollen Schulden-  und  (buchstäblich)  Hunger-Elends 
an  dem  Glauben  festhält:  'Ich  komme  doch  durch 
—  aber  höllisch  langsam',  in  seinem  ritterlichen 
Mitgefühl  mit  fremder  Not,  in  seinem  feinen  Spür- 
sinn (er  nennt  es  'Riecher')  für  das  Echte,  trotz 
mannigfacher  Abirrung  in  Überschätzung  dessen, 
was  der  Freund  geschafien,  in  dem  unverwüst- 
lichen Lebensdrange  und  in  der  Freude,  bei  der 
'Revolution  der  Literatur'  mitzutun  (»Eine  neue 
Epoche,  ich  fühl's  in  jeder  Fiber,  und  ich  mar- 
schiere mit«),  in  seiner  urgesunden,  naiv  über- 
schäumenden Vollkraft,  deren  Keckheit  man  alles 
verzeiht,  in  der  unverblümten  Derbheit  seiner 
Ausdrucksweise,  die  über  das  'Lausenest'  Kelling- 


husen  und  das  'ekelhafte  Mistwasser'  des  'Deut- 
schen Dichterheims'  wettert  und  von  'brüllender 
Sehnsucht'  spricht,  'wenn  die  Soldaten  vorbei- 
marschieren' usf.  Kurz  und  gut:  wenn  eins  durch 
diese  Zeugnisse  eines  schwer  und  hart  ringenden 
Dichterlebens  hindurchklingt,  so  ist  es  das  Wort 
Storms:  'Ein  rechtes  Herz  ist  gar  nicht  umzu- 
bringen.' 

Neuwied  a.  Rh.  Alfred  Biese. 

Notizen  und  Mittellungen. 
6eBell8chaft«n  nnd  Tereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

18.  Mai.   Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.    Vors.  Sekr.:   Hr.  Diels. 

Hr.  Burdach  las  »Die  älteste  Gestalt  des  West-öst- 
lichen Divans.  Zweite  Untersuchung.«  (Ersch.  später.) 
Die  Berkaer  Anfänge  der  Dichtung  (Juni  1814)  werden 
gewürdigt  aus  der  Goethe  damals  umfangenden  musi- 
kalischen Atmosphäre:  »Epimenides«,  »Properpina«,  »Die 
Weisen  und  die  Laut'«,  »gesellige  Lieder«;  Bacb'sche 
Sonaten,  Eberwein,  Bernh.  Anselm  Weber,  Zelter;  Fr.  A. 
Wolfs  Theorie  altgriechischer  Musik  und  Metrik  (Trochäen). 
An  den  vor  der  Rheinreise  und  an  den  während  der  fünf 
Reisetage  (Weimar-Wiesbaden:  25.-29.  Juli  1814)  ent- 
standenen Gedichten  wird  das  Werden  des  neuen  lyri- 
schen Stils  dargelegt,  im  steten  Hinblick  auf  die  Opern- 
dramen »Epimenides«,  »Der  Löwenstuhl«  und  auf  das 
gesellige  Lied. 

18. Mai.  Sitz,  d.phys-math. Kl.  Vors. Sekr.:  Hr.Waldeyeri.V. 

1.  Hr.  Fischer  las  über  eine  in  Gemeinschaft  mit 
Hrn.  Dr.  H.  Scheibler  ausgeführte  Untersuchung  »Zur 
Kenntnis  der  Waldenschen  Umkehrung«.  Verwandlun- 
gen der  ß-Aminobuttersäure.  Die  Überführung  der  akti- 
ven Aminosäure  in  Oxysäure  gibt  optisch  verschiedene 
Produkte,  je  nachdem  sie  durch  salpetrige  Säure  oder 
durch  Nitrosylchlorid  und  nachträgliche  Behandlung  der 
hierbei  entstehenden  Chlorbuttersäure  bewirkt  wird. 
Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  dafs  auch  in  der  ß-Reihe 
eine  Umkehrung  der  Konfiguration  möglich  ist. 

2.  Vorgelegt  wurde  der  2.  Band  des  mit  Unterstützung 
der  Akademie  bearbeiteten  Werkes  Logarithmisch -trigo- 
nometrische Tafeln  mit  acht .  Dezimalstellen.  Neu  be- 
rechnet und  hgb.  von  J.  Bauschinger  und  J.  Peters. 
Leipzig  1911. 

Nan  erichlenene  Werke. 

J.  Volkelt,  Kunst  und  Volkserziehung.  Betrachtun- 
gen über  Kulturfragen  der  Gegenwart.  München,  C.  H. 
Beck.     Geb.  M.  2,80. 

Bücherei  für  Freimaurer.  25:  J.  Bode,  Lebens- 
auffassung und  Lebensgestaltung.  —  26:  W.  Probst, 
Kulturgeschichtliche  Abende.  Vier  Vorträge  über  den 
Individualismus  in  der  Kulturgeschichte  der  Neuzeit. 
Berlin,  Franz  Wunder. 

Zeitschriften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  23.  J.  Mein  hold, 
Abraham  und  die  Könige  des  Ostens.  —  Fr.  Kluge, 
Die  sprachliche  Stellung  der  Germanen.  —  Korrespondenz 
aus  London :  Die  Ausgrabungen  zu  Abydos  und  die  Frage 
der  prädynastischen  Gräber.  Neue  Ausgrabungen  in  Kreta. 

Deutsche  Rundschau.  Juni,  Lulu  v.  Straufs  und 
Torney,  Das  Fenster  (Schi).  —  E.  Lehmann,  Der 
schwarze  Pädagog  (Booker  T.  Washington  und  seine 
Schule).  —  O.  Baschin,  Ziele  und  Erfolge  der  Südpolar- 
forschung. —  O.  Seeck,  Der  Hildesheimer  Silberfund.  — 
L.Geiger, Rousseaus  Bekenntnisse  in  ihrer  ersten  Fassung. 
—  A.  Ungnad,  Blicke  in  das  babylonische  Rechtsleben  zur 
Zeit  König  Hammurapis.  —  G.  Dickhuth,  Friedrich  der 
Grofse  und  Napoleon  Bonaparte  in  ihren  ersten  Feldzügen 
(Forts.).  —  C.  Busse,  Hexlein.  Eine  Erinnerung.  —  Marie 
v.    Bunsen,    Zur   Erinnerung   an   Prinzessin    Feodora 
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von  Schleswig -Holstein  (gestorben  21.  Juni  1910).  — 
K.  Frenzei,  Die  Berliner  Theater.  —  A.  Lasson, 
Weltanschauung  als  Kunst  (J.  Reinke:  Die  Kunst  der 
Weltanschauung).  —  H.  Oldenberg,  Buddhistische 
Fabeln  und  Märchen  (Chavannes,  Cinq  cents  contes  et 
apologues  extraits  du  Tripitaka  cbinois  et  traduits  en 
fran^ais). 

Deutsche  Revue.  Juni.  V.  Valentin,  Das  Reichs- 
land anter  Manteuffel.  —  Rosendahl,  Was  hat  uns  das 
Flottengesetz  genützt?  —  K.  y.  Stengel,  Die  politischen 
Parteien  in  Deutschland.  —  Über  die  Millionenheere  — 
G.  Ritter,  Altersbriefe  Ludwig  v.  Gerlachs  (Schi).  — 
A.  Malvezzi,  Brief  aus  Italien.  —  H.  Küttner, 
Meisterwerke  der  Chirurgie.  —  Baron  Gramm,  Zwei 
Jahre  im  preufsischen  Staatsdienste.  —  A.  Henderson, 
Bernard  Shaw  als  Dramatiker.  —  O.  Montelius, 
Warum  liegt  der  Kirchenchor  nach  Osten?  —  A.  Graf 
zu  Stolberg-Wernigerode,  Die  Reform  des  preufsi- 
schen Herrenhauses.  —  W.  Conrad,  Goldwahn. 

SüddeutscheMonaishefie.  Juni.  V.  Blasko-Ibanez, 
Die  Mutter.  Übs.  von  J.  Brontä.  —  H.  Kurz,  Die 
Guten  von  Gutenberg  (Forts.).  —  A.  Meebold,  Ein 
Laufbursche  des  Islams  in  Indien.  —  G.  Keyfsner, 
Strophen  aus  Fitz  Geralds  Omar -Nachdichtung.  —  J. 
Steinmayer,  Fitz  Gerald  und  Omar  Khajjam.  —  J. 
Hof  milier,  Yvette  Guilbert  und  ihre  Lieder.  —  E. 
von  Schwartz,  Über  Blitzgefahr  und  Blitzschutz,  — 
K.  Voll,  Kunstformen  der  Natur.  —  W.  Trübner,  H. 
Thoma.Fr.  Behn,  W.  Püttner,  L.  Corinth,  C.Moll, 
G.  Klimt,  A.  Lang,  M.  Slevogt,  Die  Invasion  französi- 
scher Kunst  —  R.  Louis,  Die  Autobiographie  Richard 
Wagners.  —  G.G.  Schillings,  Die  Tragödie  des 
Paradiesvogels  und  des  Edelreihers. 

The  Weslminster  Review.    May.    J.  L.  Kelly,  The 

Rule  of  the  Unfit.  —  H,  TuUoch,   A  Plea  for  a  New 

Triple  AUiance.  —  E.  E.  Todd,  The  Canadian  Agreement 

and   the  Cost  of  Food   in  Britain.    —  Anglo-Indian, 

, Soroe  Tendencies   of  our  Legalism.  —  Ch.  J.  Whitby, 

^Hostel   versus  Villa.   —   Gladys  Jones,  The  Women's 

EQaest.  —  Socialism  in  Japan.  —  Surveyor,  Opium  in 

[Burma  and  the  Shan  States.  —  R.  Dewar,  Buddhism.  — 

|M.  Svend,  Union  of  God  with  Man.  —  J.  C.  Gregory, 

JDreams  as  a  ByeProduct  of  Waking  Activity.  —  H.  D. 

[Barclay,  Co-operation.  —  H.  V.  Storey  The  Rieh  and 

jtheir  Women.  —  F.  W.  O.  Ward,  St.  John  the  Baptist. 

Nuova  Anlologia.    16  Maggio.    A.  d'Ancona,  Luigi 

[Carlo  Farini  nel  suo  carteggio.  —  G.  .A.  Cesareo,  An- 

|tonio  Fogazzaro.  —  G.  Gentile,  Mecenatismo  e  filan- 

ropia  dei  millionari  d'America.  —  P.  Misciattelli,  Gio- 

Evanni  Colombini  e  il  misticismo  dei  Gesuati.  —  A.  Ten- 

inyson,  II  viaggio  di  Maeldune.  —  M.  Pratesi,  II  ca- 

Ipitano  delle  Corazze.   II.  —    L'Italico,   II  giubileo   dei 

Imelodramma  italiano.  —    F.  de  Chaurand  de  Saint- 

^Eustache,  La  ferma  biennale  nella  sua  pratica  appli- 

izione.  —   U.  Ancona,   Le  assicurazioni   suUa  vita  e 

lo  Stato.  —   %*,    Suffragio  universale  e   analfabetismo. 

I —  M.  Ferraris,    Le    esposizioni   nel  1911    e   la   ridu- 

iiione  ferroviaria  dei  75  per  cento.  —  R.  Päntini,    Le 

^opere  inedite  di  Gabriele  Rossetti. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R«f«rat«. 

^Wilhelm  Brandt  [Prof.  emer.  in  Basel],  Die  jü- 
dischen Baptismen  oder  das  religiöse 
Waschen  und  Baden  im  Judentum  mit 
Einschlufs  des  Judenchristentums.  [Bei- 
hefte zur  Zeitschrift  für  die  alttestament- 
liehe  Wissenschaft.  XVIIl.]  Giefsen,  Alfred 
Töpelmann  (vormals  J.  Ricker),  1910.  VI  u.  148  S.  8*. 
M.  6. 


Die  lehrreiche  Monographie  schliefst  an  eine 
Darstellung  der  kultischen  Waschungen  im  Alten 
Testament,  mit  Unterscheidung  der  Zeit  vor  und 
nach  P,  eine  Darlegung  der  Ausbildung  und 
Weiterbildung  der  im  Gesetz  vorgeschriebenen 
Waschungen  im  orthodoxen  Judentum  an,  be- 
richtet sodann  über  die  religiösen  Waschungen 
und  Baptismen  des  nicht  orthodoxen  Judentums 
bis  zur  Übung  bei  jüdischen  Sekten  und  syn- 
kretistischen  Bildungen  mit  jüdischem  Einschlag. 
Angefügt  sind  als  besonderer  Abschnitt  wertvolle 
Erläuterungen  und  Begn-ündungen  einzelner  Auf- 
stellungen. Zu  den  Ausführungen  über  die  Sek- 
tenbildungen möchte  ich  anmerken,  dafs  die 
Vermutung  des  Hereinspielens  babylonischer  Ele- 
mente bei  den  Elcbasäern  (S.  111)  speziell  durch 
deren  Beurteilung  des  Sabbats  als  dies  nefastus 
(S.  103)  gestützt  erscheint.  Interessant  und  ein- 
leuchtend ist  die  Erklärung  des  rätselhaften 
Namens  der  Sampsäer  nicht  von  B'D'.J^  Sonne, 
sondern  von  ]if^]if  dienen;  dann  hat  Epiphanias 
den  ihm  genannten  Namen  mschamtnschaijä 
mifshört. 

Zu  begrüfsen  ist  die  Vorsicht,  mit  der  Brandt 
in  seinen  Aufstellungen  vorgeht,  insbesondere 
wie  er,  im  Unterschied  von  dem  heute  viel  be- 
liebten Optimismus,  bei  P  theologische  Ver- 
schiebung der  alten  Bräuche  offen  hält.  Als 
Ausgangspunkt  der  Wasserriten  nennt  er  die 
tabu -Vorstellungen  und  den  Animismus.  Ein  Aus- 
einanderfallen dieser  beiden  Vorstellungskomplexe 
und  eine  Weiterentwicklung  der  Vorstellungen 
durch  Kombination  der  älteren  tabu -Vorstellung 
mit  dem  jüngeren  Animismus  wird  doch  immer 
wieder  dem  Bedenken  künstlichen  Systematisierens 
ausgesetzt  sein.  Eine  wertvolle  Ergänzung  zu 
dieser  ganzen  Seite  der  Frage  gibt  Goldzibers 
Abhandlung  t  Wasser  als  Dämonen  abwehrendes 
Mittel«  (Archiv  f.  ReL-Wiss.  1910,  S.  20—46)  mit 
dem  Hinweis  auf  die  weitverbreitete  Vorstellung, 
dafs  das  Wasser  als  dämonenwidriges  Element 
tabulösend  wirkt,  Krankheitsdämonen  vertreibt 
u.  dergl. 

Bei  den  Vorschriften  von  P  über  kultische 
Waschungen  sei  hervorgehoben  der  Hinweis  dar- 
auf, dafs  die  an  den  Kanälen  Babylons  sitzenden 
Autoren  dieses  Gesetzes  für  die  Reichlichkeit 
der  vorgeschriebenen  Waschungen  die  Kärglich- 
keit der  Wasserverhältnisse  in  Palästina  nicht 
recht  bedacht  haben,  —  auch  ein  ungesuchtes 
Indizium  für  Ort  und  Zeit  der  Abfassung,  sowie 
für  den  Charakter  von  P  — ,  und  dann  noch  der 
Nachweis,  dafs  die  im  Gesetz  vorgeschriebenen 
Ablutionen,  entgegen  der  Erklärung  des  Talmud, 
keine  Taufbäder  sind  (yrn  ist  also  nicht  mit 
»Baden«  zu  übersetzen!).  Für  das  im  herodiani- 
schen  Tempel  geübte  und  sonst  im  späteren 
Judentum  in  Aufnahme  gekommene  Tauchbad 
denkt  B.   an   das   Eindringen    fremder   Einflüsse. 

Die  christliche  Taufe  wird  nur  kurz  berührt 
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und,  mit  ausdrücklichem  Absehen  von  Paulus, 
geurteilt,  dafs  das  unpaulinische  Christentum  im 
Orient  ums  Jahr  100  einer  baptistischen  jüdischen 
Sekte  ähnlich  war.  Hier  liegen  ungelöste  Fragen 
vor.  Der  Hebräerbrief  ist  selbst  ein  so  grofses 
Rätsel,  dafs  die  Tragweite  von  6,  1.  2  sich 
schwer  einschätzen  läfst;  und  ähnlich  steht  es  mit 
der  Polemik  von  Johannes- Evangelium  und  -Brief. 
Die  jüdische  Proselytentaufe  kommt,  wie  es 
scheint,  doch  erst  im  1.  christlichen  Jahrhundert  auf; 
und  dabei  wird  man  noch  fragen  dürfen,  ob  ihre 
erste  Erwähnung,  bei  Epiktet,  auch  sicher  Juden 
und  Christen  auseinanderhält.  Inwiefern  1.  Kor. 
1,  l4fif.  eine  Anlehnung  an  die  jüdische  Prose- 
lytentaufe enthalten  soll,  ist  mir  nicht  erkennbar. 
Man  wird  zu  fragen  haben,  ob  die  jüdische 
Proselytentaufe  nicht  parallel  der  christlichen  sich 
gebildet  hat.  Bei  den  Ebjonäern  könnte  die 
Sache  auch  so  liegen,  dafs  sie  schon  wieder  ein 
christliches  Element  jüdisch  modifiziert  haben. 
Es  ist  doch  wohl  oflfen  zu  halten,  dafs  die  Be- 
ziehung des  Baptismus  auf  die  Sündenvergebung 
eine  ursprünglich  christliche  Deutung  des  Ritus  ist. 

Noch  zwei  Einzelheiten.  Die  Theorie  der 
Mischna  von  der  Verunreinigung  der  Hände 
durch  die  heiligen  Schriften  (S.  43.  I36£f.)  ist 
so  verzwickt  begründet,  dafs  die  Annahme  un- 
abweislich  erscheint,  die  Rabbinen  haben  sich 
damit  einen  Brauch  zurechtgelegt,  dessen  ur- 
sprünglichen Sinn  sie  nicht  mehr  kannten.  Was 
dahinter  steht,  wird  doch  die  von  Stade  ver- 
tretene Vermutung  richtig  ins  Auge  fassen. 

Eine  ausführlichere  Untersuchung  widmet  B. 
der  Stelle  Mc.  7,  3.  Die  Lesart  nvxvd  mufs 
nicht,  wie  Lc.  5,  33,  crebro  bedeuten  (Vulg.), 
sondern  kann  auch  sedulo  meinen,  ebenso  wie 
das  entsprechende  r!''K^''OD  von  Pesch.  beides  be- 
deuten kann.  Die  vorzuziehende  Lesart  nvyiifi 
meint  schwerlich  Reiben  einer  Faust  in  der 
andern  Hand,  sondern  Ttirflirj  wird  als  Mafs  zu 
verstehen  sein.  Der  Sinn  ist  dann  freilich  nicht 
üXQt  Tov  oyxüüvog  bis  zum  Ellenbogen  (so  im 
Thesaurus  aus  Theoph.  belegt),  sondern  ent- 
spricht der  rabbinischen  Formel  PpeD'^J?  °?T,  H^PP 
Waschung  der  Hände  bis  zum  Handgelenk. 
Stuttgart.  H.  Holzin g er. 

Sancti  Eusebii  Hierony mi  e  p  i  s  t  u  I  a  e.  Pars  I : 
Epistulae  I  — LXX.  Recensuit  Isidorus  Hil- 
berg  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Czernowitz].  [Corpus  scriptorum  ecclesiastico- 
rum  latinorum.  Vol.  LI V].  Wien,  F.  Tempsky,  und 
Leipzig,  G.  Freytag,  1910.    VI  u.  708  S.  8».    M.  22,50. 

Wir  begrülsen  es  mit  grofser  Freude,  dafs 
von  der  Korrespondenz  des  Hieronymus,  die  für 
die  ganze  Geschichte  seiner  Zeit,  vor  allem  aber 
für  die  theologische  Entwicklung  derselben  so 
reiche  Aufschlüsse  gewährt,  jetzt  endlich  wenig- 
stens der  erste  Teil  in  einer  kritischen  Ausgabe 
erschienen  ist.     Über  den  Wert  derselben  werden 


wir  erst  urteilen  können,  wenn  die  Vorrede,  die 
über  die  Handschriften  und  ihre  Benutzung  Aus- 
kunft geben  wird,  mit  dem  folgenden  Bande  in 
unseren  Händen  ist.  Einstweilen  mufs  es  ge- 
nügen, auf  diese  wichtige  Erscheinung  nur  kurz 
hinzuweisen. 

Münster  i.  W.  Otto  Seeck. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronik. 

Dem  Privatdoz.  f.  Kirchengesch.  u.  systemat.  Theol. 
an  der  Univ.  Marburg  Lic.  Horst  Stephan  ist  der  Titel 
Professor  verliehen  worden. 

Nen  erschienen«  Werke. 

W.  Ernst,  ist  das  Christentum  als  Religion  über- 
bietbar?    Berlin,  Trowitzsch  &  Sohn.     M.0,75. 

K.  Rom  eis,  Was  ist  uns  Christen  die  Bibel?  Ein 
Wort  zur  Bibelfrage  an  die  gebildete  Laienwelt.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder.     M.  2,50. 

R.  M.  Schultes,  Was  beschwören  wir  im  Anti- 
modernisteneid  ?  Theologische  Erklärung  des  Antimoder- 
nisteneides.     Mainz,  Kirchbeim  &  Co.     M.  1,50. 

Zeltschriften. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  5.  f  A.  Merx, 
Das  Prophetentum  des  Alten  Testaments.  —  W.Brück- 
ner, Der  Autor  ad  Theophilum  als  Historiker  nach 
Harnack,  Hausrath  und  Paul  Wilhelm  Schmidt.  II.  — 
J.  Websky,  Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Honig.  — 
t  Dekan  Friedrich  Schwarz  in  Heidelberg. 

Zeitschrift  für  Schweizerische  Kirchengeschichte. 
IV,  4.  G.  Schuhmann,  Stecks  Urteil  über  »Die  'grofse' 
Disputation  zu  Bern«.  —  M.  Reymond,  L'»Acte  de 
consecrationt  de  la  cathedrale  de  Lausanne.  —  A. 
Roussel,  Lamennais  et  ses  correspondants  suisses.  — 
J.  Müller,  Das  Nekrologium  der  Bruderschaft  zum 
»Alten  Grysen«  in  Altdorf  bis  zum  Jahre  1650.  —  L.  R. 
Seh  midiin.  Zur  Geschichte  des  Ruralkapitels  Wynau 
im  Bistum  Konstanz.  —  E.  Wymann,  Liturgische  For- 
meln in  der  Diözese  Konstanz.  —  Das  erste  Bild  des 
heiligen  Karl  in  Luzern. 

Der  Katholik.  91,  5.  J.  Ernst,  Cyprian  und  das 
Papsttum  (Forts.).  —  N.  Hilling,  Die  Amtsenthebung 
der  Pfarrer  im  Verwaltungswege  (Schi.).  —  J.B.  Ketten- 
meyer, Wunder  und  Suggestion.  —  A.  Naegele,  An- 
dreas von  Jerin,  Fürstbischof  von  Breslau  (Schi.). 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  23.  Ph.  Funk,  Per- 
sönliches Christentum  oder  kirchliche  Verflachung?  Eine 
Pfingstbetrachtung.  —  Karl  Geberts  Vermächtnis.  Zum 
ersten  Jahresgedächtnis  seines  Hiiischeidens  (Schi.).  — 
W.  Soltau,  Vorchristliche  Toleranz  und  christliche  In- 
toleranz. —  L.  Pfeffer  mann.  Ein  Pfingstfest. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Das  bulgarische  Bildungswesen.  Im  Auftrage 
des  Königl.  bulgarischen  Unterrichtsministeriums  ver- 
falst  von  Dr.  W.  Nikoltschoff.  Leipzig,  Dürr, 
1910.     VII  u.  179  S.   8".     M.  4. 

Noch  länger  als  auf  dem  griechischen  Volke 
lastete  das  fremde  Joch  auf  dem  bulgarischen, 
das  schon  vor  beinahe  tausend  Jahren  eine  führende 
Stellung,  auch  in  kultureller  Beziehung,  auf  der 
Balkanhalbinsel  einnahm.  Aber  als  die  Türken 
1393  Tirnowo,  die  damalige  Hauptstadt,   einge- 
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Qommen  hatten,  war  das  Schicksal  des  bulgarischen 
Volkes  für  die  folgenden  Jahrhunderte  entschieden. 
Den  Griechen  gelang  es  bekanntlich  schon  bald 
nach  dem  zweiten  Dezennium  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sich  zu  befreien.  Die  Bulgaren  datieren 
ihre  Befreiung  natürlich  erst  vom  Jahre  1878, 
dem  Frieden  von  San  Stefano.  Und  so  hat  das 
griechische  Unterrichtswesen  bald  ein  Jahrhundert 
hinter  sich,  das  bulgarische  erst  zwei  Dezennien, 
wenn  man  von  dem  bulgarischen  Schulgesetz  vom 
1.  September  1892  (>Gesetr  für  die  Volksauf- 
klärung«) rechnet.  Und  wie  jüngst  in  manchen 
Staaten  Europas,  ist  auch  in  Bulgarien  eine 
»Reform«  eingetreten,  1909  kam  ein  Schulgesetz 
heraus,  welches  den  jetzigen  Stand  der  bulga- 
rischen Schule  fixiert.  —  Darnach  bilden  vier 
Jahre  Unterricht  in  der  Elementarschule,  drei 
Jahre  im  Progymnasium  die  Grundlage  für  die 
höhere  Schule,  die  fünf  Jahre  die  Zöglinge  fest- 
hält. Denn  das  »Gymnasium«  hat  jetzt  nur  fünf 
Klassen,  wozu  man  allerdings  die  drei  Klassen 
der  Progymnasien  hinzurechnen  kann,  dann  sind 
es  acht  wie  in  Österreich.  1909  sind,  offenbar 
im  Anschlufs  an  die  preulsisch-deutsche  Schul- 
reform, drei  Typen  von  höheren  Schulen  (Gym- 
nasien) aufgestellt  worden:  1.  Gymnasium  mit 
Griechisch  und  Latein,  2.  nur  mit  Latein,  3.  ohne 
die  alten  Sprachen.  Auffallend  bleibt  bei  allen 
,-       Typen   die    geringe    Anzahl   der   Wochenstunden 

Ifür  die  einzelnen  Fächer,  das  Französische  oder 
Deutsche  weist  nur  je  drei  Wochenstunden  in 
den  fünf  Klassen  auf,  das  Latein  drei,  in  den 
zwei  obersten  Klassen  je  vier,  das  Griechische, 
das  erst  in  der  zweiten  Klasse  von  unten  be- 
ginnt, zählt  nur  drei  Stunden^);  bemerkenswert 
ist  noch,  dafs  auch  das  Bulgarische  nur  in  drei, 
auf  den  untersten  Stufen  in  vier  Stunden  gelehrt 
wird,  dafs  ferner  eine  Stunde  Gesellschafts- 
(Gesetzes)-kunde,  eine  Stunde  Nationalökonomie, 
zwei  Stunden  in  den  obersten  Klassen  philo- 
sophische Propädeutik  getrieben  wird.  Man  kann 
sich  denken,    dafs   bei   dieser  geringen  Stunden- 

I'^^anzahl  (man  vergleiche  die  10  Wochenstunden 
^B  für  das  .Altgriechische  auf  den  griechischen  Gym- 
nasien, S.  5  2/53  des  Heftes  über  das  Griechische 
Unterrichtswesen)  die  Ansprüche  auf  der  auch 
in  Bulgarien  eingeführten  Reifeprüfung,  in  der 
übrigens  nur  der  Lehrstofi  det  letzten  Gymnasial- 
klasse eine  Rolle  spielt,  nicht  sehr  grofs  sein 
können.  —  Höchst  interessant  ist  die  Tat- 
sache, dafs  in  Bulgarien  Kirche  und  höhere 
Schule  getrennt  sind:  »Religion«  findet 
sich  nicht  auf  dem  Lehrplan  (wohl  aber  in 
Griechenland),  das  bulgarische  Unterrichtsmini- 
sterium hat  nur  das  Schulwesen  unter  sich,  alle 
kirchlichen  Angelegenheiten  unterstehen  dem 
Ministerium  des  Aufsern.    —   Natürlich  sind  auch 


')    Nach  dem  blofsen  Wortlaut  ist  nicht  klar,  ob  hier 
Altgriechisch  oder  Neugriechisch  gemeint  ist. 


alle  andern  Schularten,  Mädcbengymnasien,  die 
es  dort  seit  kurzem  gibt,  alle  Fachschulen,  dar- 
unter auch  die  Militärschule  zu  Sofia,  auch  die 
seit  1888  bestehende  Hochschule  daselbst  (bis 
jetzt  noch  ohne  medizinische  Fakultät)  in  dem 
Buch  berücksichtigt. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  von  staatlichen 
bulgarischen  Schulgebäuden,  wie  z.  B.  die  des 
III.  Knabengymnasiums  zu  Sofia,  der  Mädchen- 
gymnasien zu  Varna  und  zu  Tirnowo  lassen  einen 
günstigen  Schlufs  auf  den  Zustand  des  bulga- 
rischen Schulwesens  ziehen,  ebenso  die  verhältnis- 
mäfsig  grofse  Zahl  von  Gymnasien  (27  im  ganzen, 
darunter  10  Mädchengymnasien  mit  3  184  Schüle- 
rinnen), weniger  günstig  wird  der  Gesamteindruck, 
wenn  man  S.  62  liest,  dafs  am  Ende  des  Jahres 
1905  die  Elementarschule  immerhin  noch  49,43 ''/q 
der  männlichen  Bevölkerung  (im  Alter  von  über 
7    Jahren)    als  Analphabeten    zurückgelassen    hat. 

Wir  Fernstehenden  können  die  Frage  nicht 
unterdrücken:  Warum  hat  das  Türkische,  sowohl 
in  Griechenland  wie  in  Bulgarien,  keinen  Platz 
auf  dem  Lehrplan,  nicht  einmal  als  Wahlfach?  — 
In  der  höheren  Srhule,  der  »Idadieh«,  der  Türkei 
ist  eine  der  vier  Sprachen:  Griechisch,  Arm**nisch, 
Bulgarisch,  Arabisch  wenigstens  Wahlfach  (vergl. 
Hörn,  Das  höhere  Schulwesen  Europas,  iV07, 
S.  204). 

Berlin.  H.  Morsch. 

L'Annee  phllosophique  publice  sous  la  direction  de 
F.  Pillon.  2ie  annee:  1910.  [Bibliotheque  de  Philo- 
sophie contemporaine.]  Paris,  Feiix  Alcan,  1911. 
286  S.  8".  Fr.  5. 
Der  von  Pillon  selbst  verfafste  bibliograohische  Teil 
des  Jahrbuches  releriert  auf  84  Seiten  über  74  Erschei- 
nungen der  französischen  philosophischen  Literatur  des 
letzten  Jahres  Unter  ihnen  finden  sich  auch  Ober- 
setzungen von  Euckens  »Geistigen  Strömungen  der  Gegen- 
wart«, Gomperz'  »Griechischen  Denkern*,  Böhmers  »Je- 
suiten c  und  James'  »Philosophie  der  Erfahrung«.  —  Von 
den  vier  .Abhandlungen  des  Bandes  rührt  die  umfang- 
reichste auch  von  Pillon  her.  Sie  bietet  eine  kritische 
Erörterung  der  These  und  der  Antithese  der  dritten  Anti- 
nomie Kants,  der  Bemerkungen  Renouviers  zu  Kants 
Lösung  der  Antinomie  und  der  Beziehungen  dieser  Lösung 
zu  Schopenhauers  Philosophie.  —  L.  Robin  sucht  zu 
erweisen,  dafs  Xenophon  in  seinen  Memorabilien  die 
Sokratische  Lehre  nicht  naiv  und  ganz  getreu  wieder- 
gebe. —  V.  Delbos  legt  .Maine  de  Birans  Gewohnheits- 
lehre auf  Grund  der  beiden  .Abhandlungen  darüber  dar, 
und  L.  Dauriac  erläutert  den  begrenzenden  Realismus 
F.  Evellins,  nach  dem  die  Kanlischen  Antmomien  ihre 
Lösung  finden  durch  den  Gegensatz  von  Phantasie  und 
Vernunft. 

Notlxen  and  Mlttellanfren. 

6eieUi«hart«n  amd  Terelae. 
Philosophische  Gesellschaft. 
Berlin,  27.  .Mai. 
Herr    Dr.    Bernh.  Carl   Engel    sprach    »Zur   Kritik 
der  historischen  Vernunft«.      Er  beschäftigte    sich 
mit  denjenigen  neueren  Schriften  zur  historischen  Ideen- 
lehre, die  ihm  eine  verbäitnismäfs'ge  Bedeutung   für  die 
gegenwärtige  geschichtsphilosophische  Situation    zu    be- 
anspruchen schienen.     So  mit  Dilthey,   der  seine  in  der 
>Einleilung  in   die  Geisteswissenschaften«    niedergelegte 
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psychologisch-positivistische  Theorie  in  ihrer  neuen  Form 
(»Der  Aufbau  der  geschichtlichen  Welt  in  den  Geistes- 
wissenschaften«, 1910)  bemerkenswert  modifiziert  hat. 
Seine  Grundbegriffe  sind  der  des  > Erlebnisses«  und  der 
des  >Wirkungszusammenhangest ,  welch  letzterer,  im 
Grunde  hegelisch  gedacht,  nach  dem  Vorbild  des  »objek- 
tiven Geistesc,  ihm,  wie  der  Redner  eingehend  darlegt, 
seinen  psychologischen  Unterbau  zerstört  und  die  Un- 
vereinbarkeit der  psychologischen  und  objektiv-logischen 
Bestandteile  seiner  Geschichtsphilosophie  enthüllt.  —  Der 
zweite,  gröfsere  Teil  des  Vortrages  war  sodann  durch 
eine  Kritik  der  Windelband  -  Rickertschen  Geschichts- 
theorien ausgefüllt.  Im  Gegensatz  zu  Dilthey  sind  sie 
von  der  Notwendigkeit  absoluter  Mafsstäbe  überzeugt 
und  stellen  sich  mit  vollem  Bewufstsein  auf  Kantischen 
Boden,  auch  was  die  Ethik  anbetrifft.  Der  Redner  geht 
die  Formulierungen  der  beiden  Forscher  durch,  insbeson- 
dere die  Unterscheidung  von  nomothetischer  und  idio- 
graphischer  Methode,  von  Gesetzes-  und  Ereigniswissjn- 
schaften,  von  generalisierendem  und  individualisierendem 
Verfahren,  und  macht  die  Kritik  der  Normen-  (Windel- 
band) und  Wert-  (Rickert)  Theorie  zum  Mittelpunkt  seiner 
Ausführungen.  Er  weist  eingehend  nach,  dafs  beide 
Theorien  den  Erfordernissen  des  echten  Kantischen  Kriti- 
zismus nicht  genügen,  dafs  sie,  den  Spuren  Fichtes 
folgend,  in  dessen  transzendenten  Rationalismus  (der 
I.  Fichteschen  Periode)  verstrickt  werden  und  —  nament- 
lich bei  Rickert  ist  das  der  Fall  —  Hegel  gegenüber 
dessen  Standpunkt  einer  kritischen  Ineinssetzung  von 
Transzendenz  und  Immanenz,  von  Zeitlichem  und  Zeit- 
losem von  Grund  aus  verfehlen.  Aus  allen  diesen  Gründen 
gelingt  es  ihnen  nicht,  für  die  die  Geschichte  kon- 
stituierende Verbindung  von  Ideen-  und  Objektivitätslehre 
einwandfreie  Formulierungen  zu  finden.  (Der  Vortrag 
wird  in  erweiterter  Form  im  nächsten  Jahrgange  der 
»Kantstudien«  veröffentlicht  werden.) 

Neu  crtdtlenene  Werke. 

Fr.  Bartholome,  Kurze  Geschichte  der  Pädagogik. 
Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  4,40,  geb.  5. 

P.  Schwartz,  Die  Gelehrtenschulen  Preufsens  unter 
dem  Oberschulkollegium  (1787  —  1806)  und  das  Abi- 
turientenexamen. 2.  Bd.  [Monumenta  Germaniae  paeda- 
gogica.  Bd.  48.]     Berlin,  Weidmann.     M.  14. 

Historisch-pädagogischer  Literatur- Bericht 
über  das  Jahr  1909,  hgb.  von  der  Gesellschaft  für  deut- 
sche Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  [21.  Beiheft  zu 
den  Mitteüungen  d.  Ges.  f.  deutsche  Erz.-  u.  Schulgesch.] 
Berlin,  Weidmann. 

Zeltichrlften. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Mai. 
G.  Bagier,  Herbart  und  die  Musik  (Schi).  —  Th. 
Franke,  Staatstreue  Erziehung  durch  die  Schule  (Schi.). 
—  H,  Eger,  Einiges  über  Atemübungen.  —  B.  Gie- 
men z,  Sprache  und  Bild.  —  M.  Lobsien,  Das  Institut 
für  experimentelle  Pädagogik  und  Psychologie  in  Leipzig; 
Ergebnis  der  an  den  Volksschülern  der  Stadt  Hannover 
vorgenommenen  Messungen  der  Sehleistung.  —  Haupt- 
mann, Ein  deutsches  Wörterbuch  für  Elsässer  (von 
Menges  und  Stehle). 

Pädagogisches  Archiv.  53,  6.  Fr.  Nieb ergall. 
Der  Erziehungswert  der  Religionsentwicklung  von  Moses 
bis  Schleiermacher.  —  H.  Werner,  Die  historisch- 
genetische Behandlung  der  lateinischen  Umstandssätze, 
insbesondere  der  Konjunktion  cum.  —  A.  Schneider, 
Über  Denken  und  Schauen  im  Rechnen.  —  O.  Hesse, 
Genügend  (teilweise  besser);  genügend  (doch  schwach)! 

Biälter  Jür  höheres  Schulwesen.  28,  22.  Hessen- 
Nassauischer  Philologentag.  —  H.  Morsch,  Eine  er- 
freuliche ministerielle  Erläuterung  zur  neuen  Dienst- 
instruktion. —  O.  Altendorf,  Die  Behandlung  der 
Dienstordnungsfrage  im  badischen  Philologen  verein.  — 
Rudolf  Schmidt-Feier. 


Frauenbildung.  10,  5.  Deutscher  Verein  für  das 
höhere  Mädchenschulwesen.  Sitzung  des  Engeren  Aus- 
schusses zu  Dresden  am  11.  und  12.  April  1911.  — 
Auguste  Barth,  Die  amerikanische  Schule  als  Erziehungs- 
schule. —  Lili  Droescher,  Die  Kindergärtnerinnenaus- 
bildung in  der  Frauenschule.  —  Müller,  Die  Ideen 
Rudolf  Hildebrands  im  Deutschunterricht  der  höheren 
Mädchenschule.  —  Möhle  und  Adelheid  Steinmann, 
Studienanstalt  oder  höheres  Lehrerinnenseminar?  — 
Literaturbericht.  Margarete  Heinzmann,  Französisch; 
Anna  Marquardsen,  Englisch;  Gertrud  Meyer,  Tur- 
nen und  Spiele. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,  6.  H. 
Schröer  und  E.  Neuendorff,  Jahnfeier.  —  Kurth, 
Jahn -Erinnerungen.  —  H.  Schröer,  Körperliche  Er- 
ziehung der  jchulenllassenen  Jugend.  —  F.  M.  Missel- 
witz, Turnunterricht  in  der  Fortbildungsschule.  —  Fr. 
Eckardt,  Dresdner  Statistik  über  turnerische  Körper- 
leistungen und  Wandern  der  Schüler;  Die  internationale 
Hygiene- Ausstellung  1911  in  Dresden.  —  Plaumann, 
Treibball  (Forts.). 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«(«rat«. 

Walter  Petersen.  Greek.  diminutives  in  -lov. 

A   Study    in   semantics.     Weimar,   R.  Wagner   Sohn, 
1910.     299  S.   8".     M.  12. 

Der  Verf.,  Professor  des  Griechischen  am 
BethanycoUege  zu  Lindsborg  in  Kansas,  hat  das 
Thema  auf  Anregung  von  Brugmann  in  die  Hand 
genommen  und  ist  zudem  noch  beraten  worden 
aufser  von  Hopkins  besonders  von  Morris  und 
Oertel,  d.  h.  er  hat  sich  der  Gunst  der  hervor- 
ragendsten Kenner  und  Methodiker  auf  dem  Ge- 
biete der  Syntax  zu  erfreuen  gehabt.  Dem  ent- 
spricht die  Leistung.  Es  ist  ein  wahres  Ver- 
gnügen, diesen  mit  dem  höchsten  Aufwände  von 
Fleils,  Stoff beherrschung  und  Scharfsinn  durch- 
geführten und  mit  peinlicher  Sauberkeit  aus- 
gearbeiteten Untersuchungen  zu  folgen,  die  zweifel- 
los die  Grundlage  für  die  folgende  Forschung 
abgeben  werden.  Nach  einer  kurzen  Ausein- 
andersetzung mit  seinen  Vorgängern  und  nach 
einer  gedrängten  Erörterung  der  lautlichen  Seite 
stellt  Petersen  als  Kernsatz  die  Behauptung  auf, 
dafs  -lOV  ursprünglich  nicht  in  verkleinerndem 
oder  herabminderndem  Sinne  gebraucht  worden 
sei,  sondern  dafs  wir  auszugehen  haben  von  der 
Bedeutung  > gehörig  zu«,  gelegentlich  auch  »ab 
stammend  von«.  Daraus  ergibt  sich  durch  einei 
leichten  Übergang  die  weitere  Schattierung  >voi 
der  Art  wie«  und  wenn  hierbei  der  Nachdruck 
gelegt  wird  auf  den  oft  unwillkürlich  hinzu 
gedachten  Gegensatz  »doch  nicht  ganz  so«,  dann 
sind  wir  bereits  mitten  drin  in  der  Verkleine- 
rung oder  auch  Verschlechterung,  wonach  z.  B. 
naidCov  heifsen  kann  1.  'baby',  2.  'bastard'. 
Das  Schwergewicht  der  Arbeit  ruht  auf  der 
Durchführung  dieser  Anschauungen  durch  eine 
gewaltige    Zahl     aus    der    gesamten    klassischen 
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Gräzität  mit  ausgezeichneter  Belesenbeit  gesam- 
melter und  mit  lebendigem  Sprachgefühl  gedeuteter 
Beispiele,  so  dafs  das  Buch  auch  für  das  feinere 
Verständnis  der  Schriftsteller  seinen  Ertrag  ab- 
wirft. Wenn  dabei  in  dem  Bestreben,  die  demi- 
nutive Färbung  als  noch  nicht  indogermanisch 
zu  erweisen,  auf  ihr  Fehlen  bei  Homer  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  so  wird  dies  doch  einfach 
stilistisch  zu  erklären  sein,  so  gut  wie  die  Ver- 
meidung von  'Mädchen'  für  'Maid'  bei  Dichtern. 
Alles  in  allem  mufs  diese  Probe  deutschamerikani- 
scher Wissenschaft  mit  Freude  begrüfst  werden 
und  dies  um  so  mehr,  je  weniger  im  allgemeinen 
gerade  die  Bedeutungslehre  angebaut  wird. 
Hannover.  Hans  Meltzer. 

Gustav  Przychocki,  Die  Vatikanischen 
Handschriften  der  Briefe  des  heiligen 
Gregor  von  Nazianz,  mit  einem  Anhang  zur 
Geschichte  der  Gregorstudien  (poln.).  [S.-A.  aus 
»Eos«.]     Lemberg,  19 iO.     S.  100—136.    8°. 

Es    dürfte    im    Leserkreise    dieser   Wochen- 
schrift die  Tatsache  bekannt  sein,  dafs  die  Kra- 
kauer  Akademie   der   Wissenschaften    eine   neue 
Ausgabe  der  Werke  des  Nazianzeners  Gregorios 
vorbereitet.     Arbeiten  von  polnischen  Gelehrten, 
wie  Sinko    und   Sajdak,    die    auf   diese  Ausgabe 
und   die   hierfür  zu   erledigenden  Vorfragen    sich 
beziehen,    sind   von    mir    zu   wiederholten  Malen 
tur  Anzeige  gebracht  worden.    Die  Herausgeber- 
[Arbeit  ist  nun  in  der  Weise  geteilt  worden,  dafs 
*rof.  Sternbach   die  kritische  Bearbeitung  der 
redichte,    Prof.    Sinko    die    der    Reden    über- 
lommen    hat    und    Dr.    Przychocki    beauftragt 
iTurde,     die    handschriftliche     Überlieferung    der 
Jriefe    zu    untersuchen.      Letzterer   hat    während 
les    verflossenen  Jahres    die    italienischen   Hand- 
ichriften    untersucht    und    weilt    z.  Z.    in   Oxford 
tzum  Zweck    der  Ermittlung    und  Durchforschung 
1er  englischen  Handschriften.     Über  die  Ergeb- 
Enisse  seiner  Bemühungen  in  Italien  hat  er  in  der 
]»Eos«   Bd.  XVI  (1910),    S.  100—136,  leider  in 
polnischer  Sprache    (das    Lateinische    wird    sonst 
von  jenen  Gelehrten  mit  Gewandtheit  gehandhabt), 
einen  Bericht  erstattet,    von  dem  selbst  nur  den 
Titel    hier    wiederzugeben    eine    zu    starke    Be- 
lastung der  Setzer  bedeuten  würde.    Somit  dürfte 
der    wertvolle    Inhalt    der    Abhandlung   Prz.s    der 
übrigen  gelehrten  Welt  unbekannt  bleiben,   wenn 
nicht  der  Verf.  mir  auf  mein  Ersuchen  den  wesent- 
lichen Gehalt  seines  Berichts  in  deutscher  Fassung 
übermittelt  hätte  ^).     Er  hat  vollen   Anspruch  auf 
philologische  Berücksichtigung,   ebenso  wie   s.  Z. 
W.   Fritz'  in    der  I.   Kl.   d.   Kgl.   Bayr.   Akad.   d. 
Wiss.   zu  München  XXIII.  2.  (1905),    S.  321  ff. 

')  Von  demselben  Gedanken  geleitet,  hat  ein  des 
Polnischen  kundiger  Philologe,  Z.  Dembitzer  in  Stanisiau 
(Galizien)  den  Inhalt  der  Arbeit  Prz.s  in  der  Wochenschr. 
f.  kl.  Phil.  Nr.  21,  Sp.  573—575,  kurz  zur  Anzeige  ge- 
bracht. 


und  dann  in  Sonderausgabe  erschienener  Bericht 
über  »Die  Überlieferung  der  Briefe  des  Bischofs 
Synesius«,  den  ich  im  Rezensionsteil  der  Wochen- 
schr. f.  klass.  Philol.  1906,  Nr.  40,  Sp.  1091 
—  93,  gewürdigt  habe. 

Des  Verf.s  Forschungen  nach  den  Hand- 
schriften der  Briefe  des  Gregorios  wurden,  wie 
er  in  der  Einleitung  (A.)  hervorhebt,  im  Vatikan 
durch  den  Mangel  eines  gedruckten  Katalogs 
sehr  erschwert.  Es  fanden  sich,  neben  sehr 
zahlreichen  Handschriften  andrer  Werke,  z.  B. 
über  120  Handschriften  der  Reden  des  Gregorios, 
nur  16  Handschriften  seiner  Briefe.  In  der  vom 
Verf.  vorgenommenen  Gruppierung  und  kurz  zu- 
sammengefafsten  Beschreibung  der  Handschriften 
(B.)  handelt  er  (a.  a.  O.  S.  1020.)  zunächst  (l.) 
über  gröfsere  Corpora  der  Briefe.  Danach  ist 
die  Haupthandschrift  Vat.  435  s.  XIII  mit  234 
Briefen.  Die  zweite  Stelle  nimmt  der  Vat.  7135 
s.  XIII  ein,  welcher  228  (233)  Briefe  enthält 
und,  wie  es  besonders  die  Textunterschiede  der 
5  zweimal  vorkommenden  Briefe  beweisen,  aus 
zwei  Quellen  stammt.  Eine  ganz  junge  Hand- 
schrift ist  Vat.  1780  s.  XVI  mit  228  Briefen. 
Vat.  483  und  1588  stellen  dieselbe  Gruppe  von 
136  Briefen  dar,  welche  keine  an  Basileios  ge- 
richteten Briefe  enthält.  Vat.  869  mit  80  Briefen 
ist,  da  ein  Quaternio  darin  fehlt,  eine  unvoll- 
ständige Handschrift.  —  Vier  Handschriften:  Vat. 
700,  Vat.  1220,  Ottob.  6,  Barb.  561  stellen  die 
Gruppe  jener  127  Briefe  dar,  welche  Billius  in 
seiner  Pariser  Ausgabe  v.  J.  1583  den  schon 
früher  bekannten  80  Briefen  beigefügt  hatte. 
Diese  Gruppe  stammt,  wie  die  in  Ottob.  6  und 
Barb.  561  erhaltene  ursprüngliche  Zählung  be- 
weist, von  einem  gröfseren  Corpus  mit  mindestens 
237  Briefen.  Die  jetzige  Gruppe  enthält  auch 
keine  Briefe  an  Basileios,  aber  einen  Brief  des 
Nysseners  Gregorios  (Ep.  1)  und  am  Schlüsse 
3  Basileios-Briefe.  Was  (2.)  die  Anthologien  und 
Auszüge  betrifft,  so  enthalten  Vat.  485  und  Vat. 
484  eine  Anthologie  3us  allen  Werken  des  Gre- 
gorios. Vor  der  Auslese  aus  den  Reden  steht 
ein  TlQOotfllov,  das  Prz.  (a.  a.  O.  S.  llOf.)  mit- 
geteilt hat,  ebenso  eine  vor  der  Auslese  aus 
den  Briefen  befindliche  Einleitung.  Aus  den 
eigenartigen  Überlieferungsverhältnissen  schliefst 
der  Verf.:  entweder  ist  diese  Sammlung  nicht 
die  ursprüngliche,  sondern  wurde  erst  später 
ohne  Rücksicht  auf  die  Einleitung  so  vergröfsert 
—  oder:  von  diesen  90  Briefen  waren  irgend- 
welche  4,  die  jetzt  als  vollständig  gelten,  zu 
jener  Zeit  länger  und  stammen  in  ihrer  heutigen 
Fassung  von  einer  Umarbeitung  her.  Die  Ent- 
stehungszeit der  Anthologie  dürfte  vielleicht  ins 
10.  Jahrh. ,  d.  h.  in  die  Zeit  des  Konstantinos 
Porphyrogennetos  zu  setzen  sein,  in  der  man  ja 
allerlei  Auszüge  in  weitestem  Umfange'  veran- 
staltete. Wichtig  ist  die  in  diesem  Zusammen- 
bange gewonnene  Erkenntnis,   dals  zur  Zeit  der 
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Entstehung  der  Anthologie  nur  230  Gregorios- 
Briefe  allgemein  bekannt  waren.  Kleinere  Cor- 
pora derselben  (3.)  verdanken  ihre  Entstehung 
nur  persönlichen  Neigungen  der  Schreiber.  — 
In  einer  (S.  118—128)  nun  folgenden  (C.)  Ober- 
sieht  seiner  wichtigeren  Ergebnisse  behandelt 
Prz.  zunächst  (l.)  die  fremden  Briefe  unter  den 
Gregorios-Briefen.  Eingemischt  und  sehr  oft  als 
Gregorios  -  Briefe  bezeichnet  erscheinen  unter 
diesen:  1  Brief  des  Gregorios  von  Nyssa  (Ep.  1 
Migne),  1  Brief  des  Prokopios  (Hercher  82,  im 
Vat.  713  als  Gregorios- Brief)  und  8  an  Gregor 
geschriebene  Basileios- Briefe),  aufserdem  Bas. 
ep.  1  (dxicpaXog  mit  vorgesetztem  Satz  Aoyov 
Iq^  xtX.),  13,  112,  170,  174,  186,  196,  208, 
246,  280,  329.  Dies  waren  Briefe,  deren  Ur- 
heberschaft jetzt  als  sicher  gilt.  Was  aber 
jene  bei  Migne  einfach  unter  Basileios'  und 
Gregorios'  Namen  abgedruckten  Briefe  an- 
betrifft, so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Briefe 
(Greg.)  42  =  Bas.  47,  57  =  Bas.  321,  65  = 
Bas.  166,  66  =  Bas.  167  nur  vereinzelt  und  sehr 
selten  unter  des  Nazianzeners  Briefen  vorkommen, 
der  Brief  aber  (Greg.)  241  =  Bas.  196  in  keiner 
Handschrift  der  Gregorbriefe  erscheint.  Einige 
Greg. -Briefe  erscheinen  auch  unter  des  Basileios 
Briefen,  was  bei  Greg.  ep.  113  und  1 14  besonders 
befremdend  ist,  —  Betreffs  neuaufgefundener,  mit 
Gregorios'  Namen  versehener  fremder  Briefe  (2.) 
enthält  sich  der  Verf.  vorläufig  des  Urteils.  Der 
von  Mercati  aus  Vat.  435  herausgegebene  neue 
Brief  (auch  mit  dem  dazu  gehörigen  Bas.-Brief) 
befindet  sich  auch  in  einem  Cod.  Neapol.  (s.  XIV), 
er  ist  aber  von  Prz.  auch  im  Ven.  Marc.  461 
s.  XII  gefunden.  Die  gröfste  Gruppe  der  Briefe 
enthält  Vat.  435:  --'33  (2,S4  mit  diesem  neuen 
Briefe);  alle  bei  Migne  abgedruckten  Briefe  kom- 
men zusammen  in  keiner  Handschrift  vor,  son- 
dern nur  in  verschiedenen  Gruppen  und  in  ver- 
schiedener Reihenfolge.  Die  »Briefe«  101,  102, 
202,  243  finden  sich  in  keiner  Brief handschrift, 
sondern  sind  nur  mit  den  Reden  überliefert.  — 
In  den  Adressen  (3,  S.  122 — 127)  herrscht  eine 
nahezu  hoffnungslose  Verwirrung,  die  erst  durch 
gründliche  prosopographisch-chronologische  Unter- 
suchungen Schritt  für  Schritt  mit  der  Feststellung 
der  Überlieferung  wird  in  Ordnung  gebracht  wer- 
den können.  Scholien  (4.)  sind  nur  spärlich  vor- 
handen und  ohne  irgend  einen  besonderen  Wert. 
—  In  einem  Anhang  endlich  (D.  S.  129—135) 
geht  Prz.  auf  Pseudogregoriana  (1.)  näher  ein. 
Er  fügt  zu  den  von  Sinko  (Eos  XII  l9ü6)  er- 
wähnten Vat.  579  und  Vat.  157  i  noch  eine  Reihe 
anderer  Handschriften,  die  auch  andere  Pseudo- 
gregoriana  enthalten.  Die  unter  Gregorios'  und  Ba- 
sileios' Namen  vorkommenden  Gespräche  sind  nichts 
andres  als  Schulbücher,  die,  xaia  natoiv  xal 
anoxqiavv  aufgebaut,  in  das  noch  nicht  genügend 
untersuchte  isagogische  Schrifttum  gehören  (s.  Nor- 
den im  Hermes  50  (1905),  S.  517).    Mit  Gregorios 


und  Basileios,  die  hier  als  vorbildliche  Vertreter  der 
rechtgläubigen  Kirche  anzusehen  sind,  stehen  sie 
aber  in  keinem  engeren  Zusammenhange  als  etwa 
mit  irgend  einem  anderen  rechtgläubigen  Kirchen- 
lehrer. Unter  den  zur  Geschichte  der  Gregorios- 
studien  in  Betracht  kommenden  Werken  (2.  S.  13  if.) 
gibt  der  Verf.  Nachricht  über  die  bisher  noch 
nicht  bekannten  Enkomia  auf  den  Nazianzener 
von  Theodoros  Metochites,  Petros  Arkudios  und 
Matthäos  Kamariotes,  und  auf  S.  133/134  eine 
ausführlichere  Fassung  der  Mauropus-Legende 
aus  Vat.  723,  dem  sich  (S.  136)  ein  Verzeichnis 
der  besprochenen  Handschriften  und  die  Siglen 
der  Handschriften  anscbliefsen. 

Wandsbek.  Johannes  Dräseke. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  •richlenene  Werk«. 

Xenophons  Kyrupädie.  Ins  Deutsche  übertr.  u. 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  C.  Woyte. 
[Universal-Bibliothek.  5281/4.]  Leipzig,  Philipp  Reclam 
jun.     M.  0,80. 

A.  T.  Robertson,  Kurzgefafste  Grammatik  des  neu- 
testamentlichen  Griechisch.  Deutsche  Ausgabe  von 
H.  Stocks.     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  5. 

R.  Metbner,  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Kon- 
junktivs in  den  lateinischen  Relativsätzen  und  Sätzen 
mit  cum.     Berlin,  Weidmann.     M.  3. 

Zeltichrlften. 
Berliner  philologische  Wochenschrift.     31,  19.     P. 
N.  Papageorgiu,  Drei  unedierte  Inschriften  von  Saloniki. 

—  H.  Geist,  Ein  Boethiusfragment.  —  J.  Sieveking, 
Zu  den  Wandbildern  der  Villa  Gargiulo.  —  20.  K.  Fuhr, 
Demosthenica.  H.  —  Eb.  Nestle,  Zur  späteren  Geschichte 
des  griechischen  Alphabets  im  Abendland.  —  21/22. 
Deutsche  Dissertationen  und  akademische  Programme 
1909/10.  —  22.  H.  Mutschmann,  Zur  Übersetzer- 
tätigkeit des  Nicolaus  von  Rbegium. 

Mnemosyne.  N.  S.  39,  2.  P.  H.  Damste,  Notulae 
criticae  ad  Silium  Italicum  (cont.);  Ad  mensas  pani- 
ceas;  Ad  scriptores  Historiae  Augustae.  —  I.  van 
Wageningen,  Varia.  — J.  van  Leeuwen,  Ad  Iliadis 
scholia;    Ad    hymn.   Apoll.  402;    Ad    hymn.    Cer.  445. 

—  H.  T.  Karsten,  Donatiana  et  Terentiana.  —  J.  J. 
Hartman,  Annotationes  criticae  ad  Plutarchi  opera;  De 
Ovidio  in  exsilium  proficiscente. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rtferats. 

Heinrich  Schröder  [Dr.  phil.  in  Kiel],  Ablauts- 
studien. (Beiträge  zur  germanischen  Sprach-  und 
Kulturgeschichte.  IL)  [Germanische  Bibliothek 
hgb.  von  Wilhelm  Streitberg.  2.  Abt.:  Unter- 
suchungen  und  Texte.  1.  Bd.  IL]  Heidelberg,  Carl 
Winter,  1910.     X  u.  108  S.   8».     M.  3. 

Der  Name  Heinrich  Schröder  ist  bereits  be- 
kannt als  der  eines  Bahnbrechers.  Hat  seine 
Lehre  von  den  Streckformen  trotz  manchem 
Widerspruch  dennoch  ihre  Anhänger  gefunden 
und  gilt  sie  jetzt  im  grofsen  und  ganzen  als  an- 
erkannt, so  tritt  er  hier  mit  einer  neuen  Schrift 
auf  den  Plan,  die  uns  ebenfalls  eine  Reihe  von 
Zusammenhängen  aufdeckt,  an  die  früher  niemand 
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gedacht  hatte.  Wie  in  jenem  Buche,  so  fufst 
Schröder  auch  hier  auf  Beobachtungen,  die  er 
an  der  lebenden  Sprache,  und  zwar  vor  allem 
an  seiner  heimischen  niederdeutschen  Mundart 
gemacht  hat,  und  die  er  mit  Geschick  dazu  ver- 
wendet, Vorgänge  in  älteren  längst  vergangenen 
Sprachstufen  zu  erklären. 

Das  Programm  seiner  Ablautstudien  läfst  sich 
am  einfachsten  an  der  Hand  seiner  Selbstanzeige 
entwickeln:  »Je  mehr  Kraft  auf  eine  Silbe  ver- 
wendet wird,  desto  weniger  bleibt  für  die  Nach- 
barsilben; ihr  Vokal  wird  geschwächt,  er  schwin- 
det. Daher  zeigt  nd.  iketn  in  tuen  ik  em  se  (wenn 
ich  ihn  seh),  je  nach  Sinn  und  Satzton  die  Satz- 
ablauts- oder  Satrbetonungsformen  ikn,  kern,  kn. 
Genau  so  hat  der  wechselnde  idg.  urgerm.  Wort- 
akzent versch.  Wort(Stamm)-Betonungsformen  her- 
vorgerufen, c 

Es  ist  also  so  ziemlich  der  nämliche  Gegen- 
stand verfolgt  wie  von  Hirt  in  seinem  Werke 
Der  indogermanische  Ablaut,  vornehmlich  in  sei- 
nem Verhältnis  zur  Betonung,  Strafsburg  1900, 
der  auch  zunächst  nur  den  quantitativen  Ablaut 
untersucht,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  die 
Erklärung  des  qualitativen  Ablauts  erst  möglich 
sein  wird,  wenn  jener  erklärt  ist. 

Der  scheinbare  Widerspruch,  dafs  Sehr,  deut- 
sche Satzbetonungsformen  zur  Erklärung  indo- 
germanischer und  urgermanischer  Wortbetonungs- 
verhältnisse heranzieht,  löst  sich  sehr  einfach  da- 
durch, dafs  wir  ja  in  unserem  germanischen 
Akzentsystem  keine  Parallele  zum  indogerma- 
nischen Wortakzent  mehr  haben:  einem  Wechsel 
wie  y<yvcüffxco,  ^vmv,  yvcootog,  yvwdc  steht  im 
Deutschen  die  Betonung  ohne  Wechsel  auf  der 
Wurzelsilbe  gegenüber:  kennen,  kannte,  gekannt. 
Und  wer  weifs,  ob  nicht  im  letzten  Grunde  die 
indogermanische  Wortbetonung  ebenfalls  eine 
erstarrte  Satzbetonung  darstellt? 

Unter  54  Nummern  stellt  nun  Sehr,  das  zu- 
sammen, was  er  auf  Grund  seiner  Auffassung 
vom  Ablaut  als  zusammengehörig  erkannt  hat, 
und  ich  glaube,  wir  können  uns  weitaus  in  den 
meisten  Fällen  getrost  seiner  Führung  anver- 
trauen, selbst  wo  uns  ob  dem  Pfade  schwindeln 
will.  Freilich  leicht  zu  lesen  ist  das  Buch  nicht, 
und  es  setzt  auch  allenthalben  die  Kenntnis  indo- 
germanischer wie  germanischer  Lautgesetze  vor- 
aus. So  bringt  Sehr,  gleich  als  erste  Gruppe 
zusammen  (Sauer)ampfer,  Meer,  Meerrettich,  die 
sich  in  einer  »zweisilbigen  schweren  Basis«  idg. 
antar,  germ.  amor  »scharf  von  Geschmack«  ver- 
einigen. Bei  Schwund  des  zweiten  Vokals  schiebt 
sich  idg.  zwischen  m  und  r  ein  b  ein:  amr  )  ambr, 
und  dieses  )  germ.  ampr:  norw.  atnper  'scharf, 
bitter',  dazu  hochdeutsch  ampharo.  meer ,  ahd. 
mari  dagegen  beruhen  auf  Formen  mit  indoger- 
manischem Schwund  des  ersten  Vokals. 

Oder  unter  38  werden  anord.  skynda  'be- 
schleunigen,   eilen'    und   nhd.   geschwind,   gesund, 


Süd  zusammengebracht  als  Ableitungen  von  einer 
Basis  germ.  skeuenP,  wobei  wegen  der  Bedeu- 
tung von  Süd  verglichen  wird  aind,  dak^nas 
'tüchtig,  geschickt,  rechtsseitig,  südlich',  ahd. 
sunderteil  'dextera  pars'  =  ags.  süßdäel  'meri- 
dies'. 

Auffällig  ist,  wie  oft  bei  Schr.s  Basen  die 
Grundbedeutungsgruppe  'Stumpf,  Stummel,  dickes 
Stück,  Klumpen,  Knorren,  Pflock,  Bolzen,  Stift' 
vorkommt,  z.  B.  bei  Nr.  7  hanaf  'abhauen',  8, 
idg.  genobh,  german.  kenab,  wozu  Kamm  usw. 
und  Knabel,  9,  hanak,  dazu  u.  a.  Henkel,  11. 
kenak,  dazu  Knochen  und  Knecht.  Es  mag  aller- 
dings sein,  dafs  ich  hier  nur  durch  ein  persön- 
liches Gefühl  des  vestigia  terrent  stutzig  gemacht 
bin,  da  gerade  dieser  Begriff  schon  einmal  in  der 
Polemik  eine  Rolle  gespielt  hat  (vgl.  DLZ.  1910, 
Nr.  8,  Sp.  482).  Mag  also  vielleicht  das  eine 
oder  andere  sowohl  aus  diesen  Gruppen  wie  auch 
sonst  vereinzelt  in  dem  Büchlein  bei  einer  scharfen 
Sichtung  ausgemerzt  werden  müssen,  so  sind  doch 
Schr.s  Ablautstufen  ein  bedeutsamer  Schritt  weiter 
auf  den  besonders  von  Hübschmann  und  Hirt  be- 
gangenen Bahnen,  ein  Schritt,  bei  dem  wir  den 
festen  Boden  unter  unseren  Füfsen  nicht  verlieren. 
Erlangen.  August  Gebhardt. 

Eduard    Berend,     Jean    Pauls    Aesthetik. 

[Forschungen  zur  neueren  Literatur- 
geschichte, hgb. von FranzMuncker.  XXXV.] 
Berlin,  Alexander  Duncker,  1909.  XV  u.  294  S.  8*. 
xM.  13,50. 

Nachdem  uns  lange  genug  Streiter  für  Jean 
Pauls  Sache  den  Weg  zu  einer  ruhigen  histori- 
schen Würdigung  ebenso  erschwert  hatten,  wie 
der  Dichter  selbst  durch  die  Eigenwilligkeit 
seines  Stils,  beginnt  offenbar  eine  junge  Generation 
von  Literarhistorikern,  mit  ruhiger  Sachlichkeit 
Jean  Pauls  Art  wie  die  jedes  andern  grofsen 
Künstlers  zu  untersuchen.  So  hat  uns  Karl 
Freye  (Palästra  61)  eine  feinfühlige  und  klar 
sondernde  Studie  über  Jean  Pauls  Arbeitsweise 
und  Stil  gebracht,  die  dem  Leser  des  Berend- 
schen  Buches  eine  willkommene  Vorbereitung  zu 
dessen  Betrachtung  über  Jean  Pauls  Ästhetik 
sein  wird. 

Der  Titel  des  B, sehen  Buches  erleichtert  die 
Annahme,  dafs  wir  in  ihm  eine  Analyse  etwa 
der  »Vorschule«  zu  erwarten  haben,  deren  Re- 
sultate dann  mit  Jean  Pauls  künstlerischer  Betäti- 
gung in  Beziehung  gesetzt  werden  sollen.  B. 
geht  aber  über  ein  solches  Programm  weit  hin- 
aus: er  schwellt  nicht  durch  seine  eigene  Stellung- 
nahme oder  allzu  umständliche  historische  Filiation 
ästhetischer  Anschauungen  sein  Buch  unnütz  auf, 
er  ersetzt  aber  die  notwendige  geschichtliche 
Einreihung  der  Jean  Paulschen  Ästhetik  durch 
eine,  bisher  noch  nicht  geleistete  Darstellung  des 
Verhältnisses  Jean  Pauls  zu  den  Parteien  seiner 
Zeit.      (Der  Versuch  Nerrlichs    ist    einseitig    und 
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ergibt  oft  ein  falsches  Bild.)  Indem  B.  die 
Wandlung  von  Jean  Pauls  eigner  literarischer 
Persönlichkeit  in  vier  Perioden  mit  kluger  Ver- 
teilung der  Akzente  vorführt,  zeigt  er  zugleich, 
wie  Jean  Paul  das  künstlerische  Schaffen  seiner 
Zeit  beurteilte,  und  wie  sich  die  Kreise  etwa  in 
Weimar,  in  Berlin  oder  in  Jena  ihm  gegenüber 
verhielten.  B.  zieht  zu  diesem  Zweck  alles  nur 
erforderliche  Material  heran  und  erzielt  dadurch 
ein  anschauliches,  klar  umrissenes  und  doch  in- 
times Bild  des  damaligen  literarischen  Deutsch- 
lands unter  seinem  besondern  Gesichtspunkt. 
Zwanglos  und  überzeugend  ergibt  sich  B.s  Be- 
gründung, dafs  gerade  die  aktionslose  Unpartei- 
lichkeit des  Humoristen  wie  seine  zeitliche  Stellung 
zwischen  den  führenden  Generationen  Jean  Pauls 
Einordnung  in  ein  literarhistorisches  System  er- 
schweren. Die  im  folgenden  Hauptteil  detaillier- 
ten Kämpfe  Jean  Pauls  um  ein  einheitliches  ästhe- 
tisches System  zeigen  es  deutlich,  wie  seine  Objek- 
tivität wohl  ein  Abwägen  der  Gegensätze  bis  zum 
Gleichgewicht  in  sich,  niemals  aber  eine  organi- 
sche Synthese  erreichen  konnte. 

Die  bizarre  Undisposition  der  »Vorschule! 
umstofsend,  gibt  B.  in  achtzehn  Kapiteln  einen 
Überblick  über  alle  ästhetischen  Fragen,  zu  denen 
Jean  Paul  praktisch  oder  theoretisch  Stellung 
genommen  hat.  Der  methodische  erste  Abschnitt 
und  der  zweite,  der  Jean  Paul  im  Vergleich  mit 
andern  Ästhetikern  behandelt,  ergänzen  im  ge- 
wissen Sinne,  tiefer  begründend,  was  wir  bisher 
über  Jean  Pauls  Platz  unter  seinen  Zeitgenossen 
erfahren  haben:  so  wenn  Jean  Paul  auf  Herders 
Mittelweg  zwischen  Spekulation  und  Empirie  im 
Kunstwerk  die  Eigenart  seines  Schöpfers  er- 
spüren, andrerseits  aber  dem  Genie  wohl  Frei- 
heit, doch  nicht  Willkür  gestatten  will;  so  wenn 
er,  scharf  seine  eigene  Natur  beleuchtend,  vom 
Ungewollten,  Angeborenen  der  Gefühlswelt  im 
Gegensatz  zur  erarbeiteten  äufseren  Form  spricht. 
Wie  schrofi  stehen  sich  das  Wort  von  der  Poesie 
als  »der  einzigen  zweiten  Welt  in  der  hiesigent 
und  der  in  den  bisher  ungedruckten  »Unter- 
suchungen« geprägte  Satz  gegenüber:  »Die 
Dichterschöpfung  liegt  weit  hinaus  über  die 
Empfindungen.«!  Aber  B.  braucht  gerade  solche 
von  ihm  ganz  klar  herausgearbeiteten  Gegen- 
sätze, wenn  er  uns  die  Gesamterscheinung  Jean 
Pauls  als  eine  Vereinigung  rationalistischer  und 
romantischer  Tendenzen  erklären  will,  die  auf 
das  Junge  Deutschland  hinweist.  Aufklärungs- 
tendenzen stecken  in  Jean  Pauls  Verhalten  dem 
Wunderbaren  und  Genialischen  gegenüber,  dem 
Idealischen  und  Moralischen  in  der  Kunst.  Nahe 
zur  »Ironie«  der  Romantiker  steht  Jean  Pauls 
tiefe  und  moderne  Auffassung  vom  Humor,  die 
seiner  eigenen  tragischen  Weltanschauung  ent- 
spricht. 

B.s    sachliche,    aber    nicht    kühle    Art,    sein 
feiner  Sinn    für    das  Wesentliche    und    die   Fülle 


gediegener  Kenntnisse  lassen  uns  willig  seinen 
Ausführungen  folgen,  die  ein  philosophisch- 
orientierendes Schlufswort  noch  einmal  zusammen- 
fafst.  —  Im  Anhang  gibt  B.  zunächst  eine  ge- 
naue Entstehungsgeschichte  der  »Vorschule«  in 
all  ihren  gewandelten  Absichten  und  bietet  dann 
noch  eine  Auswahl  wertvoller  ungedruckter 
Aphorismen  aus  den  im  Berliner  Nachlafs  ruhen- 
den »Ästhetischen  Untersuchungen«,  in  denen 
sich  manches  charakteristische  Wort  Jean  Pauls 
über  das  Verhältnis  des  Autors  und  des  Kritikers 
zum  Kunstwerk  verbirgt.  Gerade  für  das  Rela- 
tivitätsbewufstsein,  das  diese  Bekenntnisse  trägt 
und  Jean  Pauls  Betrachtungsweise  so  über- 
raschend modern  macht,  hat  B.  ein  richtiges 
Gefühl.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  ernsthafte 
Literaturgeschichte  bei  der  Beurteilung  Jean 
Pauls  in  Zukunft  an  diesem  Buche  nicht  vorüber- 
gehen  kann. 

Berlin.  Fritz  Homeyer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

In  Nr.  22   der   »Woche«    veröffentlicht  M.  Schuler 
ein    bisher    unbekanntes   Gedicht   Heinrichs  von  Kleist, 
>Hymne  an  die  Sonne«,  eingetragen  in  das  Fremden- 
buch  der   Hampelbaude   bei   der  Schneekoppe,    13.  Juli 
1799.      In  einer  Zuschrift  an  den  »Lokalanzeigert  vom 
3.  Juni,  weiter  ausgeführt  in  der  Kreuzztg.  vom  4.  Juni, 
zeigt  Albert  Fries,  dafs  es  sich  nicht  um  ein  Original- 
gedicht,   sondern  um  eine  —  metrisch  ziemlich  lockere 
—  Umprägung  der  Schillerschen  Jugendode  »Hymne  an 
den  Unendlichen«   handelt,   die   an  Macht   des  Aus- 
drucks das  Original  nicht  erreicht.    Zur  Probe  seien  hier 
die  Schlufsstrophen  beider  Gedichte  angeführt: 
Schiller: 
Horch  1  er  orgelt  —  den  Fels  wie  er   herunterdröhnt! 
Brüllend  spricht  der  Orkan  Zebaoths  Namen  aus. 
Hingeschrieben 
Mit  dem  Griffel  des  Blitzes: 
»Kreaturen,  erkennt  ihr  mich?« 
Schone..  Herr!    Wir  erkennen  dich! 
Kleist: 
Sieh !  Er  wälzt  es  herauf!  Die  Nächte,  wie  sie  entflieh'n  — 
Leuchtend  schreibt  der  Gott  seinen  Namen  dahin, 
Hingeschrieben 
Mit  dem  Griffel  des  Strahles, 
»Kreaturen,  huldigt  ihr  mir?« 
—  Leuchte,  Herrscher!    Wir  huldigen  dir! 

Nan  •richienen«  Werk«. 

Wielands  Gesammelte  Schriften,  hgb.  von  der 
Deutschen  Kommission  der  Kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss. 
II.  Abt.:  Übersetzungen.  3.  Bd.:  Shakespeares  theatrali- 
sche Werke.  6.,  7.  und  8.  Teil,  hgb.  von  E.  Stadler. 
Berlin,  Weidmann.    M.  12. 

Friedrich  Hebbel,  Sämtliche  Werke.  Säkular- 
Ausgabe  von  R.  M.  Werner.  Bd.  I.  Berlin,  B.  Behr. 
M.  2,50. 

Francks  Etymologisch  Woordenboek  der  Neder- 
landsche  Taal.  Tweede  Druk  door  N.  van  Wijk. 
Aflev.  5.    Haag,  Martinus  Nijhoff.    Fl.  1,20. 

Zeltichrlften. 

Arkiv  för  Nordisk  Filologi.  N.  F.  23,  4.  F.  Dyr- 
lund,  Frid-:  grid,  grud.  —  B.  Hesselman,  Ett 
bidrag  tili  läran  om  de  reduplicerade  preterita.  —  Kr. 
Kälund,  Den  islandske  Isegebogs  *herbrad*;  Honori- 
ficabüitudinitatibHS  i  Codex  Erfordensis  af  de  Lundske 
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annaler,  —  F.  Jonsson,  Stedord  i  gamle  vers.  —  G. 
Neckel,  Feginsbrekka.  —  L.  Larsson,  Ett  par  rättelser. 
—  A.  Nord  feit,  Om  s.  k.  katt  eder  i  svenskan.  — 
t  B.  Kahle:  E.  Björkman,  Nordische  Personennamen 
in  England  in  alt-  und  frühmittelenglischer  Zeit.  —  E. 
Hellquist:  E.  Olson,  Utdrag  ur  Magnus  Erikssons 
landslag  med  inledning,  anmärkningar  och  glossar. 


I 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Emil  Koeppel  [ord.  Prof.  f.  engl.  Philol.  an  der 
Univ.  Strafsburg],  Deutsche  Strömungen  in 
der  englischen  Literatur,  Rede  zur  Feier 
des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers  am  27.  Ja- 
naar 1910  in  der  Aula  der  Kaiser  Wilhelms-Universi- 
tät Strafsburg  gehalten.  Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz 
(Heitz  &  Mündel),  1910.  26  S.  8".  M.  1,20. 
Seit  etwas  mehr  als  einem  Dezennium  hat 
die  Forschung  über  die  Einwirkung  der  deut- 
schen Literatur  in  England  kräftig  eingesetzt. 
Da  ist  es  nun  sehr  willkommen  zu  heifsen,  wenn 
Koeppel  in  einer  Gelegenheitsrede  einen  licht- 
vollen Oberblick  über  das  bisher  Geleistete  ge- 
geben hat.  Die  erste  Periode  des  deutschen 
Einflusses,  etwa  die  Zeit  von  1560 — 1620  um- 
fassend, konnte  rasch  abgetan  werden,  da  hier 
die  Arbeit  im  wesentlichen  abgeschlossen  ist; 
um  so  ausführlicher  verweilt  der  Verf.  bei  der 
zweiten  Periode,  in  welcher  unsere  klassische 
Literatur  in  England  ihre  Wirkung  tut.  Hier 
hätte  ich  gern  einen  Punkt  betont  gesehen:  wie 
kam  es,  dafs  Coleridge  Goethe  gegenüber  sich 
so  ablehnend  verhielt,  während  er  sich  für 
Schiller  begeisterte?  Lag  es  nicht  an  der  um 
die  Wende  des  Jahrhunderts  eintretenden  politi- 
schen und  religiösen  Reaktion,  die  an  dem 
>Heidentumc  des  grofsen  Dichters  Anstofs  nahm? 
Tatsächlich  hat  Coleridge  durch  sein  Ansehen 
als  Kritiker  lange  Zeit  hindurch  verhindert,  dafs 
Goethe  in  England  die  ihm  gebührende  Stellung 
erlangte,  und  es  ist  bekanntlich  Carlyles  Ver- 
dienst, dafs  das  Vorurteil  gegen  ihn  allmählich 
schwand.  Auch  dafs  etwa  um  1830  die  fran- 
zösische Literatur  wieder  an  Bedeutung  gewann 
und  die  deutsche  zurückdrängte,  hätte  wohl  Her- 
vorhebung verdient.  Dies  ist  erst  kürzlich  z.  B. 
für  Thackeray  von  E.  Walter  nachgewiesen 
worden.  Indes  liefs  sich  in  den  engen  Rahmen 
jnicht  alles  einfügen,  und  wir  haben  Anlafs  genug, 
für  die  hier  gebotene  Orientierung  dankbar 
zu  sein. 

In  den  Anmerkungen  wird  eine  reichhaltige 
Liste  von  hierher  gehörigen  Büchern  und  Auf- 
sätzen aufgeführt,  die  nichts  Wesentliches  ver- 
missen läfst. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Manfred  Eimer  [Dr.  phil.  in  Strafsburg],  Die  per- 
sönlichen Beziehungen   zwischen  Byron 


und  den  Shelleys.  Eine  kritische  Studie.  [An- 
glistische Forschungen  hgb.  von  Johannes 
Hoops.  Heft  32.]  Heidelberg,  Carl  Winter,  1910. 
XII  a.   151  S.  8».     M.  4,20. 

Die  bisherigen  Darstellungen  dieser  Beziehungen 
kranken  nach  den  » Vorbemerkungen c  des  Verf.s 
an  Einseitigkeit,  die  er  sich  berufen  fühlt  zu 
verbessern,  da  es  bisher  »noch  keine  zusammen- 
fassende Darstellung  des  wahren  Cbaraktersc 
jener  persönlichen  Beziehungen  gab.  Seine  vielen 
Anmerkungen  wollen  zeigen,  »wie  es  mit  der 
Byronforschung  vielfach  bestellt  ist<,  und  sollen 
eine  »gründliche  Nachprüfung  der  verbreitetsten 
Darstellungen  auf  Grund  des  erreichbaren  Quellen- 
materials unter  Anwendung  vergleichender  Kritik  c 
sein. 

Ob  der  Verf.  berechtigt  ist,  so  prätentiös 
auf  diesem  Gebiete  aufzutreten,  mufs  u.  E.  dahin- 
gestellt bleiben.  Seine  Literaturangaben  sind 
nicht  erschöpfend,  and  es  ist  ein  eigentümlich 
Ding,  wenn  Eimer,  der  in  seiner  Note  zu  S.  73 
den  Byron-Biographen  die  Mahnung  gibt:  »Man 
sieht,  wie  notwendig  es  für  den  Byron-Forscher 
ist,  sich  auch  mit  der  wichtigsten  Shelley-Literatur 
zu  befassen<  —  wenn  E.  das  neueste  deutsche 
gröfsere  Werk  über  Shelley,  nämlich  des  Ref. 
Shelley-Biographie,  1906,  bei  Ruhfus  in  Dort- 
mund erschienen,  überhaupt  nicht  kennt!  Gerade 
in  biographischen  Details  wurden  darin  alle 
Fragen  einer  neuen,  genauen,  vorsichtig  ab- 
wägenden Nachprüfung  unterzogen,  und  so  hätte 
sich  der  Verf.  etwa  20  meine  Byron-Biographie 
von  1901  berichtigende  Anmerkungen  sparen 
können,  wenn  er,  was  der  Ref.  ohne  Un- 
bescheidenheit  erwarten  konnte,  obiges  Buch  an- 
gesehen hätte.  Deshalb  ist  auch  gleich  der 
erste  Satz  seiner  Darstellung  (»Die  Briefe  von 
Jane  Clairmont  an  Byron  sind  nur  von  Wetz  ver- 
wertet worden«)  falsch,  da  dies  unter  anderen 
auch  der  Ref.  in  einem  Aufsatz  über  Byrons 
Ehe  in  Kölbings  Englischen  Studien  getan  hat.  So 
gäbe  es  eine  ganze  Reihe  von  Beanstandungen 
in  vorliegender  Schrift,  die  an  dieser  Stelle  zu 
weit  führen  würden. 

Vielleicht  ist  der  Ref.  befangen,  wenn  er  E.s 
Abhandlung  gröfsere  Bedeutung  abspricht;  dieser 
bringt  einzelne  neue  Punkte  über  Personen  und 
Ereignisse,  die  aber  die  bisherige  Auffassung  der 
Biographen  durchaus  nicht  alterieren  können,  und 
zeigt  eine  einseitige  Voreingenommenheit  für 
Byron  gegenüber  Shelley  und  dessen  Gattin.  ^ 

Nürnberg.  Richard  Ackermann. 

Augustin  Gazier  [Prof.  adj.  f.  franz.  Lit.  an  der 
Univ.  Paris],  Les  derniers  jours  de  Blaise 
Pascal.  Etüde  bistorique  et  critique.  Paris,  Honore 
Champion,  1911.     70  S.  8*  mit  2  Stichen.     Fr.  1,50. 

Herr  Ernest  Jovy  hat  in  seinem  Pascal  in^- 
dit,  II.  Les  derniers  sentiments  de  Pascal  (Vitry- 
le-Fran9ois   1910)    auf  Grund    der  Aussage    des 
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Pfarrers  von  Saint-Etienne-du-Mont,  des  Genove- 
fanen  P.  Beurrier,  der  Pascal  in  der  Todesstunde 
beistand,  mit  grofser  Leidenschaftliclikeit  die  Be- 
hauptung vertreten,  der  Verfasser  der  Provinzial- 
briefe  sei  zum  Schlufs  mit  seinen  Freunden  in  Port- 
Royal  gänzlich  zerfallen  gewesen  und  habe  seine 
Stellungnahme  in  der  Frage  der  augustinischen 
Gnadenlehre  vollkommen  und  bedingungslos  wider- 
rufen. Als  Hüter  des  Nachlasses  von  Port-Royal 
tritt  Gazier  dieser  neuen  Geschichtsverschiebung 
entgegen  und  stellt  mit  ebenso  glänzender  wie 
überzeugender  Beweisführung  die  historische 
Wahrheit  wieder  her,  wobei  der  P.  Beurrier 
und  seine  Geistesschärfe  nicht  besonders  gut 
wegkommt,  vor  allem  aber  ein  bedenkliches 
Licht  auf  den  Mifsbrauch  fällt,  der  im  Pariser 
Archiepiskopalamt  mit  den  durch  das  Beichtsiegel 
geheiligten  letzten  Äufserungen  Pascals  getrieben 
wurde,  ein  weiteres  Ruhmesblatt  im  Kranze  des 
Erzbischofs  Hardouin  de  Pereflxe,  der  den  Tar- 
tuffe verbieten  liefs,  den  Boileau  in  der  ersten 
Satire  meinte  (oü  le  vice  orgueilleux  s'erige  en 
aouverain  et  va  la  mitre  en  tele  et  la  crosse  ä 
la  main),  und  der  .  .  . 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Cervantes,  Coignet  et  Coupille  (Rincon- 
cete  y  Cortadillo),  nouvelle  traduite  en  fran- 
9ais  avec  une  introduction  et  des  notes  par  Adolphe 
Coster.  Paris,  Imprimerie  Leve,  1909.  XVIII  u. 
51  S.  8».     Fr.  1,50. 

Von  Cervantes'  herrlichen  Musternovellen  ist 
eine  der  grofsartigsten  und  lebendigsten  die  von 
'Rinconcete  und  Cortadillo',  die  uns  mit  jener 
unvergleichlichen  Plastik  und  jener  ungetrübten 
Serenität,  die  dem  grofsen  spanischen  Humo- 
risten eigen  ist,  in  die  pittoreske  Gaunerwelt 
Sevillas  einführt.  Leicht  ist  das  Verständnis  der 
Novelle  mit  ihrer  spezifischen  Lokalfarbe  nicht, 
und  so  dürfen  die  französischen  Leser  dem  Über- 
setzer nur  dankbar  sein,  dafs  er  ihnen  diese 
Perle  der  Novellistik  zugänglich  gemacht  hat, 
ohne  ihre  würzige  Eigenart  zu  verwischen.  Die 
gehaltreiche  Einleitung  erhöht  den  Wert  dieser 
Meisterleistung,  die  auch  den  auswärtigen  Lesern 
von  Nutzen  sein  kann  und  nicht  ohne  Genufs  zur 
Hand  genommen  wird. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Zeltarb  rlften. 
Revue  de  Philologie  fra:igaise  et  de  LUterature. 
25,  1.  D  Zevaco,  L'»honnete  homme« ,  au  XVIie 
siecle  —  G  Gaillard,  De  quelques  formations  neolo- 
giques  recentes  dans  leurs  rapports  avec  las  modifica- 
tions  de  la  pensee  et  des  moeurs  I.  —  A  Deresse, 
Vocabulaire  du  patois  de  Villefranche-sur-Saone. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Harry  Fett  [Amanuensis  am  Norweg.  Volksmuseum 
in  Christiania,  Dr.  phil.],  En  islandsk  Tegne- 
bog  fra  Middelalderen.  [Videnskabs-Sel- 
skabets  Skrifter.  II.  Hist-filos.  KI.  1910.  Nr.  2.] 
Christiania,  in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad,  1910. 
29  S.  Lex.-S"  mit  41  Taf.  u.  2  Textbild. 

Seine  ursprüngliche  Absicht,  die  Kunstent- 
wicklung Norwegens  im  13.  und  14.  Jahrh.  in 
einer  gröfseren  Arbeit  zu  behandeb,  hat  der 
Verf.  vorderhand  auf  Spezialuntersuchungen  be- 
schränkt, da  ihm  die  Einarbeitung  in  das  Material 
zeigte,  dafs  dies  aufserordentlich  reich  und  ver- 
hältnismäfsig  nur  erst  wenig  behandelt  sei.  Eine 
solche  Spezialuntersuchung  war  seine  »Bildhauer- 
kunst in  Norwegen  unter  dem  Sverregeschlecht« 
(Christiania,  1908).  Eine  neue  Arbeit  derselben 
Art  liegt  in  dem  tisländischen  Skizzenbuch«  nach 
dem  Cod.  A.  M.  673a  4*<>  in  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Kopenhagen  vor,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrh. s  zum  gröfsten  Teile  auf 
der  Grundlage  älterer  Motive  bearbeitet  wurde. 
Das  Zeichenbuch  ist  eine  Kompilationsarbeit, 
wahrscheinlich  von  einem  isländischen  Geistlichen 
ausgeführt,  der  in  den  Klosterbibliotheken  Islands 
und  Norwegens  ältere  Zeichenbücher  als  Vor- 
bilder gefunden  hat.  Die  ältesten  Motive  in  dem 
Buche,  in  dem  eine  grobe  Hand  später  ältere 
Striche  ausgezogen  und  auch  einige  Zeichnungen 
ausgeführt  hat,  sind  einige  ornamentale;  dann 
folgen  hochgotische  mit  Darstellungen  aus  dem 
Leben  Marias  und  aus  der  Passionsgeschichte 
nebst  anderen.  Es  handelt  sich  für  den  Verf. 
in  der  Hauptsache  um  eine  Verfolgung  der  go- 
tischen Strömungen  in  der  isländischen  Bildkunst, 
die  ihm  in  deutlichem  Zusammenhange  mit  der 
norwegischen  zu  stehen  scheint.  Darum  behan- 
delt er  nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  das 
Erinnerungsbild  in  der  mittelalterlichen  Kunst- 
produktion und  der  Beschreibung  des  isländischen 
Skizzenbuches  in  der  Hauptsache  ausführlicher 
die  Junggotikj,  die  Hochgotik  und  das  spätere 
Mittelalter.  Einen  interessanten  Ausblick  gewährt 
das  letzte  Kapitel  über  den  Zeichner  und  den 
Zusammenhang  zwischen  Norwegen  und  Island. 
Die  Reproduktion  der  Tafeln  darf  vorzüglich  ge- 
nannt werden. 

Varel  i.  Oldbg.  C.   Kflchler. 

Edgar  Istel  [Dr.  phil,  in  München],  Das  Kunst- 
werk Richard  Wagners.  [Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  330.  Bdch.].  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1910.  VII  und  148  S.  8"  mit  dem  Bildnis  Richard 
Wagners.     Geb.  M.  1,25. 

Das  Büchlein  von  Istel  über  Wagners  Kunst- 
werk ist  wissenschaftlich  und  wertvoll,  auch  wenn 
man  den  Ansichten  des  Verfassers  nicht  überall 
zustimmt.      In   vier  Abschnitten,    im  Banne    der 
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Oper  (Jugendversuche  bis  Rienzi),  von  der  Oper 
zum  Drama  (Holländer  bis  Lohengrin),  das  Kunst- 
werk der  Zukunft  (Tristan  und  Meistersinger), 
Bayreuth  (Ring  und  Parsifal)  werden  die  einzelnen 
Werke  möglichst  objektiv  und  mit  Benützung  der 
Schriften  und  Briefe  Wagners  besprochen.  Die 
Tatsachen  der  Lebensgeschichte  sind  an  geeig- 
neter Stelle  eingefügt,  soweit  sie  zum  Verständnis 
der  Werke  z,  B.  Tristans  und  der  Meistersinger 
notwendig  sind.  Dichtung  und  Musik  sind  gleich- 
mäfsig  berücksichtigt.  Darin  sehe  ich  einen  be- 
sonderen Vorzug.  Die  Auswahl  der  Belegstellen 
aus  den  Schriften  und  Briefen  ist  geschickt  und 
fast  vollständig.  Auf  kleinem  Raum  ist  viel  Gutes 
und  Brauchbares,  wennschon  nicht  Neues  gesagt. 
Schade,  dafs  der  Verfasser  diesen  günstigen  Ein- 
druck durch  das  ausfällige  Vorwort  beeinträchtigt. 
Auch  die  Literaturangaben  am  Schlufs  sind  be- 
denklich, weil  sie  zum  Teil  Unwichtiges.  Wert- 
loses und  Schlechtes  dem  Leser  empfehlen,  statt 
mit  strengster  Auswahl  nur  Ausgezeichnetes  zu 
bieten.  Gegen  Einzelheiten  habe  ich  freilich 
Einwände.  Sehr  sophistisch  drückt  sich  der 
Verf.  um  die  Parsifalfrage.  Er  gibt  zu,  dafs  das 
Werk  im  alltäglichen  Spielplan  undenkbar  ist. 
Aber  nichts  stehe  entgegen,  auf  Bühnen,  die  zum 
Zwecke  der  Festspiele  erbaut  seien,  den  Parsifal 
aufzuführen.  Also  etwa  im  Münchner  Prinz- 
regententheater neben  Salome,  Elektra  oder 
Rosenkavalier  bzw.  der  Sensation  von  18141 
Istel  bemüht  sich  um  gründliches  Verständnis 
Wagners,  aber  er  scheut  vor  der  vollen  Wahr- 
heit, die  sich  eben  nur  in  Bayreuth  verwirklicht 
hat,  zurück.  Daher  auch  sein  Hinwels  im  An- 
hang auf  die  Schmähschriften  von  Nietzsche  und 
Weingartner,  aus  denen  man  gar  nichts  über 
Wagner,  nur  über  die  geistige  Verfassung  der 
Schreiber  lernen  kann.  Auch  sonst  mufs  ich 
Einzelnes  durchaus  ablehnen.  So  z.  B,  die  An- 
sichten I.s  über  den  Rienzi.  Gewifs  würde 
auch  ich  die  Herausgabe  der  unverkürzten  Par- 
titur mit  Freuden  begrüfsen;  der  Verlag  hat  so- 
eben wieder  die  alte  gestrichene  in  der  kleinen 
Ausgabe  veröffentlicht.  Ich  wüfste  aber  keine 
geeigneteren  Kürzungen  anzugeben,  als  die, 
welche  in  der  von  Bayreuth  besorgten  neuen 
Partiturbearbeitung  stehen.  Eine  strichlose  Rienzi- 
aufführung  ist  unmöglich  und  gar  nicht  wünschens- 
wert. Auch  die  einstige  Dresdener  Aufführimg 
war  gekürzt,  es  fehlte  z.  B.  die  musikalisch  herr- 
liche, dramatisch  unentbehrliche  Pantomime.  Nie- 
mals hat  Wagner,  wie  I.  S.  21  flüchtig  und  irr- 
tümlich behauptet,  seinen  Rienzi  eine  >künstle- 
rische  Jugendsünde«  genannt,  vielmehr  nur  die 
noch  übertriebenen  Ausdrucksmittel,  die  der  reife 
Musiker  einfacher  verwandt  hätte.  Dafs  dem 
Beibehalten  des  alten  Tannhäuser  auf  den  meisten 
Bühnen  tiefere  Gründe  als  Bequemlichkeit  und 
Tradition  zugrunde  liegen,  ist  falsch.  Es  ge- 
schieht aus  Abneigung  gegen  das  Neue  und  Be- 
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deutende;  man  bleibt  in  der  Gewohnheit  trägem 
Geleise,  weil  sichs  darin  leichter  fährt.  Aus  dem 
ganzen  Büchlein  ersehe  ich,  dafs  I.  grundsätz- 
lich immer  dann  widerspricht,  wenn  eine  beson- 
dere Bayreuther  Eigentümlichkeit  im  Spiel  steht. 
Er  gehört  zu  denen,  die  Wagner  gänzlich  von 
Bayreuth  loslösen  wollen  und  sich  in  diesem  merk- 
würdigen Streben  verrennen.  Sofern  Bayreuth 
nicht  unmittelbar  in  Frage  kommt,  urteilt  I.  klar, 
vernünftig  und  gerecht. 

Rostock.  W.  Golther. 

Notizen  ood  Mlttellanfea. 
9«m  •rtcklaBea*  W»rk». 

P.  Steiner,  Xanten.  Sammlang  des  Niederrhein. 
Altertums -Vereins.  [Katologe  west-  und  süddeutscher 
Altertumssammlungen,  hgb.  von  der  römisch  germanischen 
Kommission  des  Kais.  Archäolog.  Instituts.  I.]  Frank- 
furt a.  M.,  Joseph  Baer  &  Co. 

R.  Berliner,  Zur  Datierung  der  Miniaturen  des  Cod. 
Par.  Gr.  139.  (Als  Manuskript  gedruckt.)  Weida  i.  Th., 
Thomas  &  Hubert. 

Richard  Wagners  Briefwechsel  mit  seinen  Ver- 
legern, hgb.  von  W.  Altmann.  I.  Bd.:  Briefwechsel  mit 
Breitkopf  &  HärteL     Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.    M.  6. 

Zeitaehrlft«B. 

Amiliche  Berichte  aus  den  (Berliner)  Kgl.  Kunst- 
sammlungen. Juni.  Plietzsch,  KopferstichkabinetL 
Ausstellung  Adriaen  van  Ostade.  —  Regling,  Ein 
Silbermedaillon  des  Geta.  —  Schäfer,  Statue  eines 
Offiziers  Thutmosis'  III.  (1501  —  1447  v.  Chr ).  —  Möller, 
Goldschmiedearbeiten.  —  H.  Schmitz,  Die  Biskuitbiiste 
Friedrichs  des  Grofsen  und  weitere  Arbeiten  von  Joh. 
Carl  Friedrich  Riese. 


Geschichte. 

Reftratt. 

Josef  Kefsler,  Isokrates  und  die  pan- 
hellenische Idee.  [Studien  zur  Geschichte 
und  Kultur  des  Altertums  hgb.  von  E.  Drerup, 
H.  Grimme  und  J.  P.  Kirsch.  IV.  Bd.  3.  Heft.] 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1910.  86  S.  gr.  8\ 
M.  2,80. 

Kefsler  entwickelt  im  Anschlufs  an  den  Text 
das  Programm  der  Einigung  der  Griechen  und 
des  Perserz'iges,  das  Isokrates  zuerst  im  Pane- 
gyrikos  aufstellt,  und  verfolgt  dann  die  Erneue- 
rungen, die  es  in  der  Friedensrede  und  im  Areo- 
pagitikos,  im  Philippos,  Panathenaikos  und  den 
Briefen  an  Philipp  erfährt.  Der  Inhalt  der  Reden 
und  ihr  Zusammenhang  mit  den  politischen  Ver- 
hältnissen wird  sorgfällig  erörtert,  manches  Be- 
achtenswerte zur  Interpretation  beigesteuert.  In 
sehr  wesentlichen  Punkten  trifft  der  Verf.  mit 
meinen  Beiträgen  zur  athenischen  Politik  und 
Publizistik  I,  II  (Gott.  Nachr.  19iO),  die  er 
nicht  mehr  benutzen  konnte,  zusammen.  M.  E. 
aber  überschätzt  K.  die  von  Isokrates  selbst  frei- 
lich geflissentlich  hervorgekehrte  Konstanz  seiner 
Politik  und  unterschätzt  die  Abwandlungen  seines 
Programms  und  die  Anpassungen  an  die  ver- 
änderten   Zeitverhältnisse.       Der    Leser    meiner 
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Beiträge  wird  hier  die  Differenzen  meiner  (d.  h. 
meist  der  bisherigen)  Auffassung  von  K.  leicht 
bemerken,  die  ich  der  Beurteilung  anderer  über- 
lassen möchte.  Die  Erklärung  des  Panathenaikos 
bewegt  sich  in  derselben  Richtung  wie  die  meine, 
nur  dafs  K.  die  Beziehungen  auf  die  aktuelle 
Lage  nicht  so  weit  verfolgt,  wie  es  mir  not- 
wendig schien.  Biief  III  hält  auch  K.  für  echt. 
Über  die  Bedenken,  die  der  Echtheit  von  Brief  IX 
entgegenstehen,  scheint  er  mir  S.  47  zu  leicht 
wegzngleiten.  S.  63  wünschte  ich  vor  allem  die 
Notwendigkeit  eines  Konfliktes  national  atheni- 
scher und  national  makedonischer  Politik  betont. 
Göttingen.  Paul  Wendland. 

Rerum  aethiopicarum  scriptores  occiden- 
tales  inediti  a  saeculo  XVI  ad  XiX  curante  C. 
Beccari  S.  I.  Vol.X:  Relationes  et  Epistolae 
Variorum.  P.  I,  L.  I.  Rom,  C.  de  Luigi,  1910. 
XVII  u.  502  S.  4»  mit  3  Facs.  Taf.     L.  25. 

Während  die  früheren  Bände  umfangreiche 
Werke  und  längere  Abhandlungen  enthalten,  be- 
ginnt der  vorliegende  Band  mit  vermischten  Briefen 
und  kürzeren  Berichten.  Sie  sind  chronologisch 
geordnet  und  reichen  von  1539  bis  1598.  Der 
Herausgeber  hat  diesen  Band  nach  dem  Namen 
Oviedos  benannt,  der  in  jener  ersten  Periode 
(mit  einigen  Genossen)  die  Hauptkraft  der  portu- 
giesisch-jesuitischen Mission  in  Abessinien  ist.  — 
Die  ältesten  mitgeteilten  Dokumente  fallen  noch 
in  die  letzten  beiden  Jahre  des  1540  gestorbenen 
Kaisers  Lebna  Dengel  (Wanäg  Sagad),  d.  i.  in 
die  für  das  christliche  Abessinien  trostloseste  Zeit. 
Und  diese  Verhältnisse  lehren  uns  z.  B.  das  an 
dritter  Stelle  mitgeteilte  Aktenstück  verstehen, 
das  einen  hilfesuchenden,  demütigen  Brief  des 
Kaisers  nach  Rom  und  Portugal  voraussetzt. 
Das  mitgeteilte  Aktenstück  dürfte  die  durch  den 
Pseudo- Patriarchen  Bermudez  (S.  17)  überbrachte 
Antwort  sein  (vgl.  Duensing  in  Nachr.  d.  Gott. 
Ges.  d.  Wiss.  1904,  S.  15  f.).  Aus  dem  Anfang 
der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  (Asoäf  Sagad) 
liegt  nur  eine  kurze  relatio  anonyma  vor  aus 
Goa  vom  8.  12.  1541,  über  die  ersten  Kämpfe 
der  Portugiesen  in  Abessinien  im  Frühjahr  1541. 
Dann  ist  in  den  mitgeteilten  Aktenstücken  eine 
Lücke  von  zehn  Jahren.  In  diesen  zehn  Jahren 
hatte  sich  in  Abessinien  viel  geändert :  durch  die 
tatkräftige  Hilfe  der  Portugiesen  war  das  christ- 
liche Reich  Abessinien  gerettet.  So  dafs  es  ver- 
ständlich erscheint,  dafs  der  Kaiser,  der  sich  zu 
Anfang  seiner  Regierung  noch  eifrig  um  die  Hilfe 
des  Papstes  und  der  Portugiesen  bemüht  hatte, 
nunmehr  einer  weitergehenden  Bevormundung  aus- 
weichen will.  In  den  mitgeteilten  Berichten  heifst 
es  beständig,  der  Kaiser  sei  noch  weit  entfernt, 
sich  zur  römischen  Kirche  zu  bekennen  und 
weigere  sich,  einen  römischen  Patriachen  anzu- 
nehmen. Des  Claudius  Nachfolger,  Minas  (Admäs 
Sagad),  der  nur  vier  Jahre  regierte,   wurde  vom 


Papst  durch  einen  besonderen  Gesandten  zur 
Beschickung  des  Tridentinischen  Konzils  vergeb- 
lich eingeladen  (Nr.  32).  Er  war  dem  Katholi- 
zismus und  seinen  Vertretern  besonders  feindlich 
gesinnt.  Schon  zu  seiner  Zeit  wurden  Stimmen 
laut,  der  katholischen  Sache  in  Abessinien  mit 
Waffengewalt  zu  helfen.  Und  diese  Rufe  werden 
immer  häufiger  und  lauter  in  den  nächsten  Jahren 
nach  Minas'  Tode  (1563),  anscheinend  auch  von 
einigen  Grofsen  des  abessinischen  Reiches,  nament- 
lich dem  aus  Conti  Rossinis  Historia  regis  Sarsa 
Dengel  wohlbekannten  Rebellen  Isaak.  Erwägt 
man,  dafs  in  den  ersten  Jahren  des  Kaisers  Sarsa 
Dengel  (Malak  Sagad)  völlige  Anarchie  und 
Rebellion  in  Abessinien  herrschte,  so  ist  es  nicht 
sofort  klar,  welche  Beweggründe  bei  Isaak  hier- 
bei vorlagen.  Dafs  die  in  Abessinien  ansässigen 
Portugiesen  unter  der  Unsicherheit  der  Umstände 
dringend  wünschten,  von  portugiesischen  Schiffen 
wenigstens  abgeholt  zu  werden,  ist  begreiflich 
(Nr.  65,  66,  96).  Bezeichnend  für  die  Macht- 
stellung, die  Sarsa  Dengel  im  Laufe  seiner  Re- 
gierung einzunehmen  wufste,  scheint  der  Um- 
stand, dafs  später  nur  noch  von  einem  Bündnis 
zwischen  dem  abessinischen  Kaiser  und  den 
Königen  von  Portugal  und  Spanien  die  Rede  ist, 
das  der  Kaiser  selbst  gewünscht  zu  haben  scheint. 
Es  ist  abe."  hierzu  ebensowenig  gekommen,  wie 
früher  zu  einem  bewaffneten  Einfall  ohne  oder 
gegen  den  Willen  des  Kaisers. 

Breslau.  F.  Praetortus. 

Ferdinand  Plathner,  Behördenorganisation 
und  Kriegskontributionen  im  Königreich 
Sachsen  während  des  Generalgouverne- 
ments von  1813  und  1814.  Mit  einem  Anhang: 
Die  Anfänge  einer  Heeresorganisation.  [Bibliothek 
der  Sachs.  Gesch.  und  Landeskunde,  hgb.  von 
Gustav  Buchholz.  I,  3.]  Leipzig,  S.  Hirzel,  1909. 
91  S.  8».     M.  4. 

Diese  Erstlingsschrift  liefert  zunächst  einen 
dankenswerten  Beitrag  zur  sächsischen  Geschichte, 
denn  sie  unterrichtet  über  die  in  Sachsen  moderne 
Zustände  anbahnenden  Mafsnahmen  des  General- 
gouvernements, über  seine  Mitglieder  und  die 
Formen  der  Geschäftsführung,  und  sie  gewährt 
einen  Einblick  in  die  durch  die  Freiheitskriege, 
über  Sachsen  verhängten  überaus  schweren 
Leiden.  Zugleich  bietet  Plathner  lehrreiches  Mate- 
rial zur  Geschichte  des  Freiherrn  vom  Stein;  von 
neuem  zeigt  sich  hier  Steins  Begeisterung  für 
die  Teilnahme  der  Bevölkerung  an  der  Verwal- 
tung der  allgemeinen  Angelegenheiten,  der  Finan- 
zen, selbst  der  Polizei  in  den  Gemeinden  wie  in 
den  über  ihnen  stehenden  gröfseren  Verbänden. 
Im  Hinblick  auf  den  Streit  über  den  Einflufs 
Frankreichs  auf  die  Ideenwelt  Steins  will  ich 
nicht  verfehlen,  auf  die  in  der  Besprechung  dieser 
Schrift  in  der  Hist.  Zeitschr.  Bd.  104,  S.  455, 
enthaltene    Bemerkung     hinzuweisen,     dafs    das 
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unter  Steins  Leitung  stehende  Generalgouverne- 
ment in  Sachsen  eine  Zentralsteuer  einführte, 
deren  Erhebungsmodus  sich  mit  den  Forderungen 
mehrerer  französischer  Provinzialversammlungen 
des  Jahres  1787  deckte;  ob  freilich  hier  ein 
innerer  Zusammenbang  angenommen  werden  darf, 
mufs  erst  noch  erwiesen  werden. 

Breslau.  J.  Ziekursch. 

Anton    Bühler   [ord.    Prof.  f.  Forstwiss.    an   der   Univ. 
Tübingen],    Wald    und    Jagd     zu    Anfang     des 
16.    Jahrhunderts     und     die    Entstehung    des 
Bauernkriegs.     Rede  gehalten   am  Geburtsfest  des 
Königs  Wilhelm  II.  von  Württemberg  am  25.  Februar 
1911.     Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911. 
28  S.    8".     M.  0,80. 
Die  grofse  Bauernbewegung  des  16.  Jahrh.s  steht  mit 
den   wirtschaftlichen  Zuständen    im   engsten  Zusammen- 
hang.    Weniger  die  Einschränkung  der  Waldnutzungs- 
rechte als  die  eigentümlichen  Jagdverhältnisse  haben  nach 
den  klaren  und  kundigen  Auseinandersetzungen  des  Verf  s 
zur  Erbitterung  der  Bauern   viel  beigetragen.      Die  fort- 
währenden Streitigkeiten  wegen   der  Holzrechte  mufsten 
bereits  eine  Spannung  zwischen  Herrschaften  und  Bauern 
hervorrufen.     Die  üble  Stimmung  der  Bauern,   die   sich 
allerorten   beobachten    läfst,    wurde   nun    noch    dadurch 
wesentlich  verschärft,  dafs  ihnen  das  Jagdrecht  entzogen 
und  schwere  Jagdfronen  auferlegt  wurden.   Im  allgemeinen 
hat,   wie  es  scheint,   das  gröfsere  Mafs  der  Schuld  auf 
Seiten   der  Herrschaften  gelegen;   doch   ist  die  mifsliche 
Lage  der  Bauern  durch  die  Bewegung  von  1525  so  gut 
wie  gar  nicht,  verbessert  worden.  —  Die   bei   aller  Ein- 
seitigkeit   lehrreiche   Arbeit    von   Schapiro   Jac.    Salwyn, 
Social    Reform    and    the    Reformation    (Studies    in  bist, 
economics  and  public  law  ed.  by  the  faculty  of  political 
science    of   Columbia   Univ.,    Nr.  90),    in    der   ähnliche 
Thesen  verfochten  werden,  hat  der  Verf.  offenbar  noch 
nicht  benutzen  können. 
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Notizen  and  Mitteilungen. 
Penonalchroiük. 

Der  ord.  Prof.  emer.  f.  russ.  Gesch.  an  der  Univ. 
und  an  der  Geistl.  Akad.  in  Moskau  Wassilj  Osipowitsch 
Kljutschewski  ist  am  25.  Mai,  im  72.  J.,  gestorben. 

Nen  erichlenene  Werke. 

F.  K.  Ginzel,  Zeitrechnung  der  Juden,  Naturvölker 
sowie  der  Römer  und  Griechen.  [Handbuch  der  mathe- 
mat.  u.  techn.  Chronologie.  II.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs. 
M.  19. 

R.  von  PÖhlmann,  Aus  Altertum  und  Gegenwart, 
ue  Folge.     [Das  Sokratesproblem.     Tiberius  Gracchus 

Sozialreformer.  »An  Caesar !<  »Über  den  Staat.« 
in  Beitrag  zur  Gesch.  d.  antiken  Publizistik.  Die  Ge- 
schichte der  Griechen  und  das  19.  Jahrh]  München, 
C.  H.  Beck.     M.  6. 

Regesta  pontificum  Romanorum  congessit  P.  Fr.  Kehr. 
Italia  pontificia.  V:  Aemilia  sive  provincia  Ravennas. 
Berlin,  Weidmann.     M.  20. 

E.  Daenell,  Die  Spanier  in  Nordamerika  von  1513 
— 1824.  [Histor.  Bibliothek,  hgb.  von  der  Redaktion  der 
Histor.  Zeitschr.  22.]  München,  R.  Oldenbourg.  Geb. 
M.  6. 

Graf  E.  Reventlow,  Grofsbritannien,  Deutschland 
und  die  Londoner  Deklaration.  Marinepolitische  Stim- 
mungsbilder und  Untersuchungen.  Berhn,  E.  S.  Mittler 
&  Sohn.     M.  1,25. 

Zeltich  rirt«B. 

Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde.  5,  10.  E. 
Frhr.  Roeder  von  Diersburg,  Die  Kahber  der  an- 
tiken Geschütze.  —  Ch.  Ffoulkes,  Venus  in  der 
Schmiede  Vulkans.  —  0.  Mörtzsch,  Einige  Bestallun- 


gen von  fürstlichen  Büchsenmeistern,  Schützenmeistern 
und  Pfeilstickern  (1398,  1419,  1454,  1464.  1469).  — 
Deifs,  Blank-  und  Schutzwaffen  Preufsens  vom  18.  Jahrh. 
ab.  —  R.  Forrer,  Neues  Studienmaterial  zur  mittelalter- 
lichen Bewaffnung.  III.  —  Th.  Hampe,  Archivalische  For- 
schungen zur  Waffenkunde  (Forts.)  —  Engel,  Aus  dem 
Gnesener  Dom.  —  K.  Graf  von  Rambaldi,  Waffen  des 
Ordens  vom  goldenen  Vlies.  —  H.  Sterzel,  Zu  dem 
>Pulver-Prüf-Apparat«.  —  S.  Feistle,  Erklärung,  betr. 
die  Berichtigungen  zu  »Das  Münchener  Kurfürstliche 
Hauptzeughaus«  von  Hans  Fahrmbacher  und  Sigmund 
Feistle. 

Archiv  für  Kulturgeschichte.  9,  1.  AI.  Bö m er. 
Aus  dem  Kampfe  gegen  die  Colloquia  familiaria  des 
Erasmus:  die  Dialoge  des  Johannes  Morisotus.  —  R. 
Wegeli,  Gedenkbüchlein  des  Enderlin  Liesch.  —  K. 
Baas,  Gesundheitspflege  im  mittelalterlichen  Strafsburg. 

—  A.  Hauber,  Zur  Lebensgeschichte  eines  alten  Arztes. 
Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 

und  Vorarlbergs.  8,  2.  E.  H.  v.  Ried,  Erwiderung 
auf  Zierlers  Veröffentlichung:  Die  Frage  der  späteren 
Lebensstellung    der  Schwestern    Gebhards   von   Tarasp. 

—  L.  Schön  ach,  Die  fahrenden  Sänger  und  Spielleute 
Tirols  1250—1360  (Schi).  —  H.  Ammann,  Gregor 
Angerer  von  Angerburg,  Bischof  von  Wiener-Neustadt, 
Propst  und  Dekan  an  der  Domkirche  von  Brixen  und 
seine  historischen  Aufzeichnungen  (Forts.). 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate 

Hermann  Guthe  [aord.  Prof.  f.  alttest.  Exegese  an 
der  Univ.  Leipzig],  Bibelatlas  in  20  Haupt-  und 
28  Nebenkarten  mit  einem  vollständigen  Verzeichnis 
der  alten  und  neuen  Ortsnamen.  Leipzig,  H.  Wagner 
&  E.  Debes,  1911.     Geb.  M.  12. 

Guthe  hat  sich  an  die  dornenvolle  Aufgabe 
gemacht,  auf  Grund  der  grofsen  Fortschritte, 
die  die  geschichtliche  Auffassung  und  Prüfung 
der  biblischen  Schriften,  besonders  des  Alten 
Testaments  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht 
haben,  einen  Hibelailas  herzustellen.  Als  eine 
Autorität  auf  den  Gebieten  der  Palästinaforschung 
wie  der  Bibelwissenschaft  war  er  dazu,  wie  we- 
nige andere,  in  der  Lage.  Das  Resultat  seiner 
Mühen  ist  ein  Atlas  von  20  Haupt-  und  28  Neben- 
karten, wie  er  dem  Theologen  so  reichhaltig 
und  durch  Namentabellen  leicht  benutzbar  bisher 
nicht  zugänglich  war.  Angesichts  dieses  reichen 
Materials  will  ich  es  unterlassen,  noch  weitere 
Wünsche  nach  wichtigen  Nebenkarten  auszu- 
sprechen; vielleicht  bat  der  Verf.  selbst  not- 
gedrungen seine  Auswahl  auf  das  dargebotene 
Mafs  beschränkt.  Selbstverständlich  wufste  G. 
am  besten,  mit  wie  grofsen  und  zahlreichen 
Schwierigkeiten  er  bei  seinem  Unternehmen  zu 
kämpfen  hatte,  und  weist  im  Vorwort  selbst 
darauf  hin.  Oft  ist  die  Identifizierung  unsicher, 
die  Grenzen  eines  Gebietes  sind  zweifelhaft,  die 
heutigen  Namen  eines  WäJis,  einer  Ebene  usw. 
wechseln,  der  schriftarabische  und  der  heutige 
volkstümliche  Name  einer  Ortschaft  variieren, 
und  was  der  Unsicherheiten  mehr  sind.  Viel- 
leicht halten  einige  Ungenauigkeiten  in  der  Karte 
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des  heutigen  Palästina  (Nr.  20)  abgestellt  werden 
können,  so  ist  z.  B.  die  Jordanbrücke  bei  Je- 
richo zu  weit  nach  Norden  verlegt.  Die  alte 
Ortslage  gel^ad  (G.  gafüd)  liegt  weiter  östlich. 
Der  Berg  im  judäischen  Norden,  das  alte  ba*al 
hSsor,  heifst  heute  el-*asür,  nicht  teil  'asür.  Aber 
das  sind  Kleinigkeiten.  Jedenfalls  ist  der  G.sche 
Atlas  mit  grofsem  Dank  zu  begrüfsen  und  jedem 
Theologen  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei  seiner 
Schriftforschung  dringend  zu  empfehlen. 

Königsberg  i.  Pr.  Max  Löhr. 

Otto  Lauffer  [Direktor  d.  Museums  f.  Hamburgische 
Geschichte,  Prof.  Dr.],  Der  volkstümliche 
Wohnbau  im  alten  Frankfurt  a.  M.  [S.-A. 
aus  »Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Künste. 
3.  Folge.  Bd.  10.]  Frankfurt  a.  M.,  K.  Th.  Völcker, 
1910.     105  S.  8".     M.  2,80. 

Lauffer  beginnt  damit,  die  Aufgaben  der 
Hausforschung  als  eines  nicht  kunst-,  sondern  kultur- 
geschichtlichen Studienzweigs  zu  umschreiben. 
Nachdem  er  für  das  prähistorische  Maingebiet  nur 
den  Aufbau  (Fachwerk),  nicht  aber  den  Grund- 
rifs  des  Hauses  als  gesicherte  Erkenntnis  fest- 
gestellt hat,  gibt  er  dem  römischen  Einflufs  das 
Erbe  der  Mauertechnik,  hält  aber  gegen  Meringer 
an  dem  nichtrömischen,  einheimischen  Ursprung 
des  oberdeutschen  Zweifeuerhauses  fest,  dessen 
Entstehung  er  schon  in  das  frühste  Mittelalter  ver- 
legen möchte.  In  dem  städtischen  Wohnbau  er- 
blickt L.  einen  unmittelbaren  Nachkommen  des 
Bauernhauses  und  lehnt,  wohl  mit  Recht,  Stiehls 
Hypothese  von  dem  bis  ins  11.  Jabrh.  Ober- 
und  Niederdeutschland  gemeinsamen  einzelligen 
Haus  ab.  Was  die  unleugbare  Übereinstimmung 
des  nord-  und  süddeutschen  Kleinbflrgerhauses 
in  der  Zeit  der  entwickelten  Stadtkultur  betrifft, 
so  kann  es  freilich  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
von  den  zwei  Faktoren,  Gleichförmigkeit  des 
Bautyps  und  gleiche  Gestalt  des  Areals,  der 
zweite  nur  Ursache  des  ersten  ist,  wie  L.  nach 
Loersch  will  (S.  27),  oder  ob  nicht  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  Baugewohnheil  und  Grundflächen- 
verteilung das  Wahrscheinlichste  ist. 

In  der  Darstellung  des  mittelalterlichen  Fach- 
werkbaus interessieren  vor  allem  die  Feststel- 
lungen über  den  Brauch,  die  Hauptträger  in  die 
Erde  einzurammen  (S.  35  als  Beleg  ein  leider 
1905  dem  Strafsendurchbruch  geopfertes  Haus 
von  1350),  und  über  den  Kampf  der  Stadtobrig- 
keit gegen  die  Auswüchse  des  Oberhangbaus 
und  die  ländlich  primitive  Bedachung:  ein  Kampf, 
der  im  15.  Jahrh.  einsetzt,  doch  die  Stroh-, 
Schindel-  und  die  eigentümlichen  Erddächer 
(S.  41  f.)  nur  langsam  verschwinden  machte  und 
gegen  den  Überhang  machtlos  blieb,  bis  ihn  im 
18.  Jahrh.  der  siegreich  gewordene  Steinbaustil 
verdrängte.  Das  für  die  Geschichte  des  Natur- 
gefühls    wichtige     Bauglied     des     »Belvederes« 


(Dachlaube)    vermag    L.    in    Frankfurt    nicht    für 
das  Mittelalter  nachzuweisen. 

Ein  weiterer  Abschnitt  zeigt  (S.  46  ff.)  die 
in  der  Orientierung  des  Giebelhauses  noch  vor- 
handene Verwandtschaft  mit  dem  Bauernhaus,  als 
Hülle  für  die  durch  »Grundrifsschwenkung«  voll- 
zogene innere  Neuerung  des  städtischen  Haus- 
baus. Indem  nämlich  der  Giebel  des  Stadthauses 
der  Strafse  zugekehrt  und  deshalb  für  die  Dach- 
traufe seitlich  freier  Raum  nötig  bleibt,  stehen 
die  Stadthäuser  wie  die  Bauernhäuser  isoliert, 
vom  Nachbarn  durch  die  » Winkel f  getrennt;  da 
aber  diese  sehr  schmal  sind,  mufs  die  Haustür, 
anders  als  beim  Bauernhaus,  auf  die  Giebelseite 
verlegt  werden,  was  eine  Umdrehung  des  Grund- 
risses nach  sich  zieht.  Die  Erklärung  der 
Traufseite  zur  Fassade  unterblieb  noch  auf 
Jahrhunderte,  und  eben  dieser  Zustand  gibt  dem 
spätmittelalterlichen  Stadtbild  sein  Gepräge;  aber 
auch  nachdem  die  »Firstschwenkung«  zur  Ge- 
wohnheit, zuletzt  sogar  zum  Gesetz  geworden 
war,  lebte  die  alte  Baugewöhnung  in  den 
»Zwerchhäusern«   hartnäckig  fort. 

Oberzeugend  weist  L.  (S.  62  S.)  die  weit- 
verbreitete Auffassung  zurück,  die  im  steinernen 
Bürgerhaus  des  Spätmittelalters  einen  privaten 
Wehrbau  sieht;  wie  Mummenhoff  für  Nürnberg, 
will  L.  für  Frankfurt  in  den  Steinhäusern  nur 
Erzeugnisse  des  Grofshandels  sehen,  »eine  Art 
feuersicherer  Schatzhäuser«.  Man  wird  nach 
L.s  Darlegung  jene  Theorie,  welche  das  behä- 
bige Steinhaus  der  deutschen  Spätgotik  mit  den 
Familienburgen  S.  Gimignanos  auf  eine  Linie 
stellt,  endgültig  aufgeben  müssen.  Die  Wehr- 
bauformen, mit  denen  es  geschmückt  ist,  sind 
nur  Zierform   wie   in   der   gotischen  Schreinerei. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  behandeln  den 
Geschmackswechsel,  der  langsam  vom  Holz-  zum 
volkstümlichen  Steinbau  führte,  und  die  Verände- 
rung der  Baugesinnung  vom  Mittelalter  bis  ins 
19.  Jahrh,;  sie  führen  in  die  Tiefe  der  kultur- 
geschichtlichen Betrachtung.  Es  ist  unmöglich, 
ihren  Reichtum  hier  auszuschöpfen.  Sie  liegen 
auf  dem  Weg,  der  von  einer  verinnerlichten 
antiquarischen  Forschung  unmittelbar  ins  Leben 
führt.  Deshalb  durfte  der  verdiente  Verf.  sei- 
nen selbständigen  Beobachtungen  bewufst  einen 
erziehlichen  Unterton  geben.  Möchten  sie  auch 
aufserhalb  des  Kreises,  an  den  sie  sich  zunächst 
wandten,  das  Gefühl  für  die  Bedingungen  unserer 
alten  Städtekultur  beleben  helfen^).  Ihre  metho- 
dische Bedeutung  liegt  darin,  dafs  sie  zum  ersten 
Mal  den  Privatbau  einer  Stadt  von  den  Anfängen 
bis  ins  19.  Jahrb.  entwicklungsgeschichtlich  zer- 
gliedern. 

Kiel.  Fritz  Kern. 


i 


^)    Bei   einem   möglichen   Neudruck   käme   die   Ver- 
mehrung des  Anschauungsstoffes  in  Frage. 


1513 


17.  Juni      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  24. 


1514 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Z»ltickrirt«B. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  5.  G.  Greim,  Er- 
iaoerungen  an  den  internationalen  Geologenkongrefs 
1910.  4.  Durch  das  mittlere  Schweden.  —  A.  Knörzer, 
Die  Temperaturveihältnisse  der  schwäbisch -bayerischen 
Hochebene  und  des  Alpenvorlandes  (Schi.).  —  P.  Stange, 
Steffens  Reisen  und  Forschungen  in  West -Patagonien. 
—  F.  Nufsbaum,  De  Martonnes  Untersuchungen  über 
Glazialerosioa.  —  C.  Uhlig,  Die  Tätigkeit  des  Vulkans 
Meru. 

Mitteilungen  des  Anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig- Holstein.  19.  Heft.  Fr.  Knorr,  Professor  Dr. 
Johanna  Mestorf  f;  Bootkammergrab  südlich  der  Olden- 
burg bei  Schleswig.  —  C.  Rothmann,  Die  Grabkammer 
mit  dem  Schalenstein  bei  Bunsoh  in  Dithmarschen.  — 
R.  Stettiner,  Brettchen  Weberei  in  den  Moorfunden  von 
Damendorf,  Daetgen  und  Torsberg.  —  H.  Prejawa, 
Die  Bohlwege  im  Wittmoor  (Holstein).  —  E.  Nöbbe, 
Münzfund  von  Westerland  auf  Sylt. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Franz  Frhr.  v.  Mensi  [Finanzlandesdirektions -Vize- 
präsident Dr.],  Geschichte  der  direkten 
Steuern  in  Steiermark  bis  zum  Re- 
gierungsantritte Maria  Theresias.  1.  Bd. 
[Forschungen  zur  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsgeschichte der  Steiermark  hgb.  von  der 
Historischen  Landes-Kommission  für  Steier- 
mark. VII.  Bd.]  Graz,  Styria,  1910.  XV  u.  516  S. 
8*.     M.  6,80. 

Die  Bedeutung  des  auf  breiter  archivalischer 
Grundlage  ruhenden  Buchs  ist  vor  allem  darin 
zu  suchen,  dafs  ein  von  Berufs  wegen  mit  dem 
Gegenstand  aufs  innigste  vertrauter  Fachmann 
uns  genau  über  die  Technik  des  Steuerwesens 
der  Vergangenheit  unterrichtet.  In  allen  darauf 
bezüglichen  Fragen  wird  man  ihm  für  reiche 
Belehrung  zu  danken  haben.  Am  wenigsten  ver- 
mag der  einleitende  Abschnitt  über  die  älteren 
Zeiten  zu  befriedigen.  Der  Verf.  hat  nicht  ver- 
sucht, das  »tiefe  Dunkel«,  in  das  die  Anfänge 
des  Steuerwesens  in  Steiermark  gehüllt  sind, 
aufzuhellen,  er  ist  auch  nicht  an  die  Quellen 
selbst  herangetreten,  sondern  hat  sich  zumeist 
an  Muchar  und  Krones  gehalten,  von  denen  der 
erstere  die  annalistischen  Aufzeichnungen  nur  nach 
den  Ausgaben  von  Pez  und  Rauch  benützt  und 
an  zwei  auch  von  v.  Mensi  angezogenen  Stellen 
Hanthalers  Pernold  verwertet.  Man  bleibt  also 
immer  noch  auf  Werunskys  Darstellung  (Österr. 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte  S.  131  ff.,  3l2ff.) 
angewiesen,  die  M.  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint.  Ausführlicher  ist  die  Zeit  Friedrichs  III. 
bebandelt,  für  die  die  Quellen  reicher  fliefsen 
und  deutlichere  Aufschlüsse  gewähren.  Das 
Hauptgewicht  aber  liegt  wie  in  den  früheren 
Arbeiten  v.  M.s  auf  der  nachfriderizianischen  Zeit, 
in  diesem  Bande  auf  der  Besteuerung  nach  der 
Gült,  worunter  man  das  Einkommen  der  Grund- 
herrn  aus   den   Geld-   und  Naturalleistungen   der 


Untertanen  beziehungsweise  die  Güter  selbst  ver- 
stand, die  nur  dem  Landesherrn  und  an  dessen 
Stelle  der  Landschaft  dienstbar,  sonst  frei  und 
in  das  Landschaftsgültenbuch  eingetragen  waren. 
Diese  Besteuerung  nimmt  nach  einem  ersten  im 
J.  1471  gemachten  Versuch  ihren  Anfang  mit 
der  im  J.  1495  anläfslich  der  Judenvertreibung 
und  zur  Bezahlung  der  von  Friedrich  III.  und 
Maximilian  I.  in  dem  ungarischen  Kriege  auf- 
genommenen Schulden  bewilligten  Steuer,  zu 
deren  Veranlagung  und  Einhebung  den  Gülten- 
besitzern Urbarregister  abverlangt  wurden.  Die 
Gültenaufnahme  vom  J.  1495  ist  trotz  wieder- 
holter Verbesserungsversuche  und  trotz  der  Ver- 
handlungen zwischen  den  habsburgischen  Erb- 
ländern über  eine  gleichmäfsige  Besteuerung  die 
Grundlage  der  Steuerbemessung  bis  in  die  Zeit 
Maria  Theresias  geblieben.  Sehr  eingehend  be- 
handelt v.  M.  dieses  Gültbuch,  das  in  Steiermark 
nicht  aus  einem  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
bestimmten  Buche,  sondern  aus  alljährlich  neu- 
geschriebenen Steueranschlagbüchern  bestand,  wie 
sie  der  städtischen  Steuerverwaltung  eigentümlich 
sind.  Er  bespricht  mit  grofser  Sachkunde  die 
Evidenzhaltung,  die  aufserhalb  der  ordentlichen 
Steuer  nach  der  Gült  veranlagten  Leistungen, 
wie  die  Gültrüstung,  das  Landesaufgebot,  den 
Zinsgulden,  die  Getreideleistung,  dann  die  Steuer- 
repartition  und  Steuerexekution.  Die  sozial-  und 
wirtschaftsgeschichtlich  bedeutungsvollsten  Ergeb- 
nisse hätte  man  in  den  Abschnitten  über  Steuer- 
objekt und  Steuersubjekt  erwartet.  Gerade  hier 
bekundet  aber  der  Verf.  eine  sehr  vorsichtige 
Haltung,  die  er  vor  allem  durch  die  Schwierig- 
keiten zu  rechtfertigen  sucht,  auf  die  die  Er- 
mittlung des  Verhältnisses  zwischen  Durchschnitts- 
ertrag und  Steuerbemessungsgrundlage  stöfst 
(S.  227),  Immerhin  geht  aus  seiner  Darstellung 
hervor,  dafs  zwar  die  Steuerlast  der  Herrn 
weder  absolut  noch  relativ  so  gering  war,  wie 
man  bisher  angenommen  hat,  dafs  aber  doch  die 
Untertanen  den  weitaus  gröfsten  Teil  der  Be- 
messungsgrundlage zu  versteuern  hatten,  dafs 
für  sie  die  Steuer  schon  an  sich  sehr  drückend, 
überdies  die  ungerechte  und  mifsbräuchliche  Über- 
lastung der  Untertanen  durch  die  Herrschaften, 
auch  die  geistlichen,  im  Schwange  war. 

Aufser  den  steuergeschichtlichen  Ergebnissen 
bietet  das  Buch  eine  reiche  Fülle  von  Mitteilun- 
gen, die  für  die  Geschichte  der  Preise,  die 
Kenntnis  der  agrarischen  Verhältnisse  und  des 
Kriegswesens  von  Belang  sind.  Als  Anhang  sind 
eine  kurze  Darstellung  der  bäuerlich -grundherr- 
lichen Verhältnisse,  die  bei  Benutzung  des  Grün- 
bergschen  Buches  vielleicht  etwas  tiefer  gegriffen 
hätte,  eine  sehr  dankenswerte  Obersicht  über  die 
steirischen  Hohlmafse,  mehrere  Aktenstücke  und 
Tabellen  beigegeben.  Vermifst  wird  eine  ein- 
gehende Übersicht  über  das  von  v.  M.  verwertete 
archivaliscbe  Material.     Nach    dieser  gediegenen 
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Leistung  wird  man  mit  Spannung  dem  zweiten 
Bande  entgegensehen  dürfen,  der  die  übrigen  für 
das  ganze  Land  ausgeschriebenen  direkten  Steuern, 
insbesondere  die  Gebäudesteuer,  die  Vermögens- 
und Personalsteuer,  ferner  die  Besteuerung  der 
landesfürstlichen  Städte  und  Märkte  enthalten  soll. 
Graz.  Karl  Uhlirz. 

A.Neuburger,  Die  Herabsetzung  des  Grund- 
kapitals bei  Aktiengesellschaften.  Berlin, 
Puttkammer  &  Mühlbrecht,  1911.  XII  u.  312  S.  8". 
M.  6. 

In  seiner  den  Stoff  durchdringenden  Arbeit 
untersucht  der  Verf.  die  Grundbegriffe  Aktie  und 
Grundkapital;  er  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
in  der  Zeit  nach  Abschlufs  des  Gesellschafts- 
vertrages die  Definition  von  Aktie  und  Grund- 
kapital als  eines  blofs  ziffermäfsigen  Betrages 
nicht  zureicht  (S.  8 ff.)  und  definiert  daher  »das 
Grundkapital  ist  gleich  der  Summe  der  auf  die 
Stammbeträge  der  Aktien  eingezahlten  Beträge« 
(S.  196).  Der  Verf.  setzt  sich  damit  in  be- 
wulsten  Widerspruch  zu  der  herrschenden  Mei- 
nung, die  annimmt,  Aktie  und  Grundkapital  stün- 
den stets  im  Verhältnis  des  satzungsmäfsigen 
Teil-  und  des  satzungsmäfsigen  Gesamteinlage- 
betrages zueinander,  ohne  dafs  jemals  auf  die 
Valutierung  Rücksicht  zu  nehmen  wäre.  Der 
Widerspruch  von  Neuburger,  der  sich  hierüber 
eingehend  verbreitet  und  das  erwähnte  Verhähnis 
mit  Recht  als  den  theoretischen  Mittelpunkt  seiner 
Schrift  behandelt,  ist  durchaus  begründet.  Bei 
aufmerksamer  Beobachtung  wird  man  gewahr 
werden,  dafs  mit  der  üblichen  Anschauung,  Aktie 
und  Grundkapital  verhielten  sich  schlechthin  wie 
die   Quote  zum   Ganzen,    nicht    auszukommen  ist, 

N.  entwickelt  überwiegend  die  Unhaltbarkeit 
der  herrschenden  Ansicht  aus  sich  selbst  heraus, 
also  dogmatisch.  Das  Verständnis  für  die  eigen- 
artige und  schwierige  Materie  durfte  nicht  un- 
wesentlich dadurch  gefördert  werden,  dafs  man 
den  Begriffen  von  Aktie  und  Grundkapital  historisch 
sowie  mittels  derjenigen  Vorstellungsweise  bei- 
zukommen versucht,  die  in  der  Sprechweise  der 
beteiligten  Verkehrskreise  zum  Ausdrucke  kommt, 
und  die  auf  die  Bilanz  hinführt,  wie  es  der  Unter- 
zeichnete in  seinen  »Bilanzwerten«  unternommen 
hat.  Jedenfalls  ist  es  verdienstlich  von  N.,  zu 
zeigen,  dafs  die  »selbstverständlichen«  Begriffe 
von  Aktie  und  Grundkapital  vielfach  versagen. 
Es  gibt,  wie  zu  bemerken  ist,  einen  ganzen 
Komplex  von  Fällen,  wo  dies  geschieht,  Fälle, 
die  man  unter  der  Bezeichnung  der  Anteils- 
bewertung, der  Anteilsregulierung,  zusammenfassen 
kann,  nämlich  da,  wo  nicht  nur,  wie  bei  Grün- 
dung der  Gesellschaft,  mit  den  Aktien  Rechte  und 
Werte  geschaffen,  sondern  wo  nach  Gründung 
Werte  und  Rechte  zwischen  alten  und  neuen 
Aktien  oder  zwischen  den  alten  Aktien  ver- 
schoben   werden    sollen:    das   letztere    geschiebt 


bei  der  Amortisation  der  der  Gesellschaft  un- 
entgeltlich zur  Verfügung  gestellten  Aktien,  das 
erstere  geschieht  bei  der  Ausgabe  von  neuen 
Aktien  über  und  unter  dem  Nennbetrag,  der  Aus- 
gabe von  neuen  Aktien  mit  Vorzugsrechten  oder 
nach  der  Zusammenlegung  der  alten  Aktien,  so- 
wie anläfslich  der  Fusionierung  zweier  Aktien- 
gesellschaften. 

Durchaus  beizutreten  ist  N.  in  der  Ansicht 
über  das  Wesen  der  in  §  290  HGB.  getroffenen 
Vorschrift  als  einer  blofset.  Ordnungsvorschrift 
(S.  155 ff.).  Hingegen  wird  man,  wenn  man  die 
Ansicht  von  N.  über  Aktie  und  Grundkapital  als 
den  erfüllten,  und  nicht  blofs  satzungsmäfsigen, 
Einlagebetrag  strikt  durchführt,  nicht  zu  der  von 
ihm  vertretenen  Ansicht  (S.  47  ff.)  gelangen, 
durch  die  ungleichartige  Zusammenlegung  von 
Aktien  werde  der  Grundsatz  der  Gleichberechti- 
gung in  Wirklichkeit  gar  nicht  verletzt,  sondern 
zu  der  Ansicht:  der  zuzahlende  Aktionär  wendet 
durch  die  Zuzahlung  gleichzeitig  von  seiner  alten 
Einlage  einen  Rechts-  und  Wertverlust  ab  und 
zieht  Werte  und  Rechte  von  den  nicht-zugezahlten 
Einlagen  anderer  auf  seine  Einlage  herüber;  so 
angesehen  ist  das  Verfahren  jedenfalls  eine  Ver- 
letzung des  Prinzipes  der  Gleichberechtigung 
(»Sanierungsproblem«    des  Unterzeichneten). 

Die  Einzelheiten  des  Herabsetzungsverfahrens 
warden  von  N,  insbes.  S.  245  ff.,  in  eingehender 
Weise  dargestellt. 

Leipzig.  Rudolf  Fischer. 

Georg  Schreiber  [Priester  der  Diözese  Hildesheim, 
Dr.  phil  ],  Kurie  und  Kloster  im  12.  Jahr- 
hundert. Studien  zur  Privilegierung,  Verfassung 
und  besonders  zum  Eigenkirchenwesen  der  vorfran- 
ziskanischen Orden  vornehmlich  auf  Grund  der  Papst- 
urkunden von  Paschalis  IL  bis  auf  Lucius  III.  (1099 
— 1181).  [Kirchenrechtliche  Abhandlungen 
hgb.  von  Ulrich  Stutz.  65.-68.  Heft]  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke,  1910.  XXXIV  u.  296;  VI  u.  463  S. 
8".     M.  11;  16. 

Der  Gedanke,  der  dieser  gehaltvollen  Arbeit 
zugrunde  liegt,  ist,  die  Entstehung  der  päpst- 
lichen Ordensprivilegien,  deren  Formulare  Tangl 
in  seinen  päpstlichen  Kanzleiordnungen  von  1200 
— 1500  publiziert  hat,  zu  verfolgen.  Es  hat 
sich  dann  aber  als  notwendig  erwiesen,  nicht 
nur  die  gesamten  Beziehungen  zwischen  Kurie 
und  Kloster  zu  behandeln,  sondern  auch  sonst 
eine  ganze  Anzahl  von  Einzeluntersuchungen  an- 
zustellen, und  die  Folge  davon  ist,  dafs  das 
eigentliche  Thema,  das  Verhältnis  der  Kurie  zu 
den  Klöstern,  gelegentlich  von  Erörterungen  über 
die  Ordensverfassung  u.  dgl.  etwas  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wird.  Dies  ist  z.  B.  in  dem 
Kapitel  Mutterkloster  und  Cella  (VI.  Abschnitt, 
1.  Kapitel)  der  Fall,  aber  ich  möchte  doch  der- 
artige Ausführungen,  wie  die  scharfe  Gegenüber- 
stellung    der    vollkommenen    Abhängigkeit    der 
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Cella  vom  Mutterkloster  bei  den  Benediktinern 
einerseits,  der  Verhältnisse  im  Cistercienser-  und 
Prämonstratenserörden    andrerseits   nicht   missen. 

Aus  dem  Inhalt  des  Buches  seien  nur  einige 
wenige  Punkte  besonders  hervorgehoben.  Es 
ist  wohl  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  bei  der 
Benutzung  mittelalterlicher  Qjellen  das  richtige 
Verständnis  der  Termini  von  grofser  Wichtig- 
keit ist,  aber  nur  dann  erreicht  werden  kann, 
wenn  man  an  der  Hand  eines  umfangreichen 
Materials  den  jeweiligen  Sprachgebrauch  und 
seine  Wandlungen  verfolgt.  So  ist  es  mit  Freude 
zu  begrüfsen,  dafs  Schreibrer  im  3.  Kapitel  des 
I.  Abschnittes:  Sprachgebrauch  und  Unterschei- 
dungsmerkmale der  Exemtion,  für  mehrere  in 
den  päpstlichen  Privilegien  häufig  wiederkehrende 
Wendungen  diese  Arbeit  geleistet  hat;  die  Er- 
gebnisse, zu  denen  er  kommt,  benutzt  er,  um 
für  eine  interessante  Dekretale  Alexanders  III. 
über  die  Scheidung  der  päpstlichen  Eigenklöster 
in  exemte  und  nichtexemte  eine  einleuchtende 
Erklärung  zu  bieten.  Erwähnt  sei  sodann  der 
III.  Abschnitt:  Klösterliches  Zehntwesen,  in  dem 
die  klösterliche  Zehntpolitik  der  Päpste  mit  ihren 
Schwankungen  —  besonders  gegenüber  den 
Cisterciensern  —  verfolgt  wird;  das  IV.  Lateran- 
konzil,  das  die  Zehntfreiheit  auch  für  die  Cister- 
cienser wieder  auf  den  Neubruchszehnten  be- 
schränkte, liegt  aufserhalb  der  zeitlichen  Grenzen, 
die  Sehr,  seiner  Arbeit  gesteckt  hat. 

Das  Kapitel  über  Mutterkloster  und  Cella 
habe  ich  bereits  erwähnt;  hervorheben  möchte 
ich  aber  noch  die  Ausführungen  über  deutsche 
Generalkapitel  der  Augustiner,  die  sich  seit  In- 
nocenz  II.   nachweisen  lassen. 

Da  dem  Buche  ein  ausführliches  Register  bei- 
gegeben ist,  wird  es  sicher  auch  als  Nachschlage- 
werk manchem  Bearbeiter  von  Papsturkunden 
—  nicht  nur  des  12.  Jahrh.s  —  gute  Dienste 
leisten;  doch  kann  es  sich  unter  Umständen  als 
nachteilig  erweisen,  dafs  die  Nachträge  und  Be- 
richtungen  zum  zweiten  Bande  sich  merkwürdiger- 
weise im  ersten   Bande  finden. 

Münster  i.  W.  K.   Voigt. 

Heinrich  Titze  [ord.  Prof.  f.  röm.  u.  dtsch.  Recht 
an  der  Univ.  Göttingen],  Die  Lehre  vom  Mifs- 
verständnis.  Eine  zivilrechtliche  Untersuchung. 
Berlin,  J.  Guttentag,  1910.     XI  a.  516  S.  8\    M.  11. 

Als    Mifsverständnis    definiert    der    Verf.    den 
I  Widerspruch    zwischen   Erklärungsinhalt   und   Er- 
:  klärungsaufnahme.     Dazu  rechnet  er  sowohl  den 
Fall,   dafs  der  Empfänger  einer  Willenserklärung 
[ihr  einen  andern  als  den  wahren  Inhalt  entnimmt, 
als    auch    den    Fall,     da(s    der    Empfänger    die 
Willenserklärung  gar  nicht  versteht.     Ob  für  den 
i  letzteren  Fall  der  Ausdruck  Mifsverständnis  pafst, 
ist  mir  zweifelhaft.      Sonderbarer  Weise  sträubt 
sich  der  Verf.  gegen  die  psychologische  Behand- 
lung des  Irrtums  und  des  Mifsverständnisse«.    Er 


will  diese  Dinge  nur  juristisch  behandeln  und  ver- 
tritt die  Ansicht,  dafs  die  juristische  Behandlung 
weder  nach  logischen  noch  nach  psychologischen 
Gesetzen,  sondern  ausschliefslich  nach  praktischen 
Gesichtspunkten  zu  erfolgen  hal  e.  Der  Verzicht 
auf  Heranziehung  der  Logik  und  der  Psychologie 
ist  m.  E.  eine  Schmach  für  die  Jurisprudenz. 
Als  juristisch  bedeutsame  Arten  des  Mifsverständ- 
nisses  unterscheidet  der  Verf.  den  Wahrheits- 
fehler, d.  i.  das  unrichtige  Verständnis  des  Wort- 
lauts einer  Willenserklärung,  und  den  Deutungs- 
fehler, d.  i.  die  unrichtige  Schlufsfolgerung  aus 
dem  richtig  verstandenen  Wortlaute.  Sodann 
führt  der  Verf.  aus,  dafs  das  Mifsve  ständnis  nur 
für  Verträge  und  für  die  einseitigen  Rechts- 
geschäfte, welche  empfangsbedürftig  sind,  be- 
deutsam ist.  Das  ist  richtig.  Es  folgen  Erör- 
terungen über  Scheingeschäfte  und  Scherz- 
gescbäfte,  über  ausdrückliche  und  stillschweigende 
Willenserklärungen,  über  Untauglichkeit  der  Er- 
klärungsmittel und  über  Auslegung  der  Willens- 
erklärungen. Die  Einteilung  der  Auslegung  in 
generelle,  individuelle  und  subjektive  Auslegung 
halte  ich  nicht  für  wertvoll.  Auch  scheinen  mir 
die  von  dem  Verf.  aufgestellten  Ansichten  über 
die  Art  und  Weise  der  Auslegung  in  manchen 
Punkten  nicht  einwandfrei  zu  sein.  Hierauf  wird 
die  Wirkung  des  Mifsverständnisses  bei  einseitigen 
empfangsbedürftigen  Rechtsgeschäften  sehr  aus- 
führlich behandelt.  Djfs  eine  schriftliche  W^illens- 
erklärung  mit  dem  Zugang  wirksam  wird  (vgl. 
BGB.  §  130)  hat  nach  der  Ansicht  des  Verf.s 
seinen  Grund  darin,  dafs  der  in  der  Urkunde 
verkörperten  Willenserklärung  dauernde  Wahr- 
nehmbarkeit innewohnt.  In  Ansehung  der  münd- 
lichen Willenserklärung  erachtet  der  Verf.  weder 
die  reine  Empfangstheorie  noch  die  reine  Ver- 
nehmungstheorie für  praktisch  durchführbar.  Er 
lehrt:  »Eine  Willenserklärung,  die  einem  andern 
gegenüber  abzugeben  ist,  wird,  wenn  sie  münd- 
lich erfolgt,  wirksam,  sobald  sie  dem  Adressaten 
so  nahe  gebracht  worden  ist,  dafs  dieser  sie 
unter  normalen  Umständen  wahrnehmen  konnte. 
Die  Erklärung  wird  nicht  wirksam,  wenn  der 
Adressat  die  Erklärungszeichen  nicht  oder  nicht 
richtig  wahrgenommen  hat  und  der  Erklärende 
den  Mangel  der  Wahrnehmung  unmittelbar  nach 
der  Erklärunfsabgabe  bemerken  mufste.«  Diese 
Lehre  halte  ich  für  richtig.  Daraus,  dafs  das 
Gesetz  in  gewissen  Fällen  die  Absendung  einer 
Erklärung  als  genügend  behandelt,  kann,  wie  der 
Verf.  mit  Recht  bemerkt,  nicht  gefolgert  werden, 
dafs  auch  die  blofse  Abgabe  einer  mündlichen 
Erklärung  ausreicht,  wenn  der  Erklärende  er- 
kennen mufste,  dafs  der  Adressat  das  ihm  Ge- 
sagte nicht  oder  nicht  richtig  verstanden  hat. 
Bedenken  habe  ich  gegen  die  vom  Verf.  auf- 
gestellte Behauptung,  dafs  es  im  BGB.  aufser  dem 
§571  Abs.  2  Satz  2  keine  schlechthin  verneh- 
mungsbedürftige Erklärungen  gebe.  —  Im  letzten 
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Kapitel  werden  die  Wirkungen  des  Mifsverständ- 
nisses  bei  Verträgen  behandelt.  Der  Verf.  über- 
trägt die  für  die  einseitigen  Willenserklärungen 
aufgestellten  Sätze  auf  den  Vertragsantrag  und 
auf  die  Annahme  dieses  Antrags.  Er  unter- 
sucht zunächst  das  Mifsverständnis  der  Antwort 
des  Oblaten  seitens  des  Offerenten.  Die  darauf 
bezüglichen  Ausführungen  sind  richtig.  Sodann 
untersucht  er  das  Mifsverständnis  der  Offerte 
seitens  des  Oblaten.  Er  unterscheidet  hierbei 
wieder  zwischen  dem  Mifsverständnisse,  welches 
auf  einem  Wahrnehmungsfehler,  und  dem  Mifs- 
verständnisse, welches  auf  einem  Deutungsfehler 
beruht.  Zu  beanstanden  ist  meines  Erachtens 
die  Ansicht,  dafs  unter  Umständen  der  Vertrag 
trotz  dem  Mifsverständnisse  der  Ofierte  zustande 
komme  und  nur  wegen  Irrtums  angefochten 
werden  könne.  Hierauf  behandelt  der  Verf.  die 
Gleichwertigkeit  von  Rechtsirrtum  und  Tatsachen- 
irrtum für  die  Anfechtung  wegen  Irrtums.  Dabei 
stellt  der  Verf.  die  m.  E.  unrichtige  Behauptung 
auf,  dafs  die  Unterscheidung  zwischen  Auslegungs- 
regeln und  dispositiven  Rechtssätzen  gegenstands- 
los sei.  Im  Anhang  werden  die  Wirkungen  des 
Mifsverständnisses  bei  Gesamtakten  besprochen. 
—  Das  umfangreiche  Weik  ist  wegen  seiner 
Weitschweifigkeit  nicht  bequem  zu  lesen,  ent- 
hält aber  viel  Interessantes. 

München.  L.  v.   Seuffert. 

Karl  Neumeyer  [aord.  Prof.  f.  Internat.  Privatrecht 
an  der  Univ.  München],  Internationales  Ver- 
waltungsrecht.   Innere  Verwaltung.  I.    München, 
J.  Schweitzer  (Arthur  Sellier),  1910.    VIII  u.  560  S.  8". 
M.  16. 
Um  Theorie    und  Praxis    des    internationalen 
Verwaltungsrechts  war  es  bisher  recht  kümmer- 
lich   bestellt.       Während    sich    das   internationale 
Privatrecht  ziemlich  eingehender  Durchbildung  hat 
erfreuen  können,  ist  das  internationale  öfientl  che, 
namentlich  Verwaltungsrecht  fast  unbeackert  ge- 
blieben.     Der    fehlenden    wissenschaftlichen    Be- 
handlung   entsprach    eine    grofse  Ratlosigkeit    in 
der  Praxis.     Endlich  ist  der  Grundstein  für  den 
Ausbau  dieses  ebenso  problemreichen  wie  inter- 
essanten Stoffes  gelegt  worden.     Das  vorliegende 
Buch   bildet   den  Anfang   eines   bislang  schmerz- 
lich vermifsten  Systems  des  internationalen  Ver- 
waltungsrechts, und  zwar  einen  Anfang,   wie  er 
wohl  kaum  besser  hätte   ausfallen  können. 

Der  Verf.  versteht  unter  seinem  Thema  weder 
die  gemeinschaftliche  Verwaltung  einer  Staaten- 
mehrheit noch  eine  kraft  völkerrechtlicher  Bin- 
dung in  gewissem  Sinne  eingerichtete  innerstaat- 
liche Verwaltung.  Seine  Aufgabe  besteht  viel- 
mehr darin,  »die  Grenzen  der  öffentlichen  Gewalt 
in  Verwaltungssachen  gegenüber  der  öffentlichen 
Gewalt  anderer  Gemeinschaften  zu  ziehen.«  Die 
Darstellung  beschränkt  sich  auf  das  Recht  der 
inneren  Verwaltung.  Es  wird  uns  zunächst  der 
1.  Band    des    besonderen    Teils    vorgelegt,    den 


ein  2.  Band  zum  Absch'ufs  bringen  und  dem 
hiernach  erst  der  allgemeine  Teil  des  Gesamt- 
werkes folgen  soll.  Es  werden  also  die  leiten- 
den Grundsätze  für  ein  internationales  Verwal- 
tungsrecht zuerst  an  den  einzelnen  Rechtseinrich- 
tungen durchgeprobt,  ehe  sie  ihre  endgültige 
Festlegung  finden.  Dieses  Vorgehen  verdient 
bei  dem  Mangel  monographischer  Vorarbeiten 
volle  Anerkennung.  Es  ist  methodisch  durchaus 
richtig,  hätte  aber  auf  dem  Titelblatt  kurz  an- 
gedeutet werden  können. 

Unser  erster  Band  handelt  in  sieben  Kapiteln 
von  der  Bevölkerung,  Gesundheit  und  Sicherheit, 
Vereinen  und  Stiftungen,  Presse,  Bildung  und  Er- 
ziehung, Staat  und  Sitten,  Staat  und  Kirche. 
Wenn  unter  die  »Vereine  und  Stiftungen«  (S. 
106  ff.)  auch  die  geistlichen  Orden  der  katholi- 
schen Kirche  eingereiht  worden  sind,  so  ist  das 
vom  Standpunkt  des  deutschen  Rechts  syste- 
matisch nicht  einwandfrei;  eine  Behandlung  der 
Orden  im  Rahmen  der  kirchlichen  Fragen  wäre 
vorzuziehen  gewesen.  Etwas  eigenartig  erscheint 
die  Eingliederung  des  Rechtes  der  Auszeichnun- 
gen (Adel,  akademische  Grade,  Titel  und  Orden) 
unter  die  Überschrift  »Der  Staat  und  die  Sitten«. 
Mit  besonderer  Ausführlichkeit  ist  —  nicht  zu 
Unrecht  —  der  bedeutsamen  kirchlichen  Seite 
des  internationalen  Verwaltungsrechts  gedacht 
worden.  Beachtung  verdienen  hier  zunächst  die 
Grenzen  der  Staatsgewalt  gegenüber  dem  Macht- 
bereich anderer  Staaten  in  Fragen  wie  Kirchen- 
mitgliedschaft, Kirchenaustritt,  religiöse  Kinder- 
erziehung, kirchliche  Ehe,  kirchliche  Handlungen, 
Kirchensteuern  u.  a. ;  ein  weiteres  Problem  bildet 
die  Grenzordnung  zwischen  den  öffentlich-recht- 
lichen Glaubensgesellschaften,  ein  drittes  die 
Stellung  selbständiger  Verbände  innerhalb  der 
Konfessionen.  Das  Sachregister  füllt  nur  3V2 
Seiten;  es  hätte  im  Interesse  der  praktischen 
Verwendung  des  Buches  wohl  etwas  umfang- 
reicher gestaltet  werden  dürfen. 

Das  der  Bearbeitung  zugrunde  gelegte  Ma- 
terial ist  fast  unübersehbar.  Mit  einem  beispiel- 
losen Fleifse  hat  der  Verf.  den  in  Gesetzgebung, 
Literatur  und  Judikatur  der  gröfseren  Kultur- 
staaten verborgenen  Stoff  ausfindig  zu  machen 
gewufst.  Neben  dem  fremdländischen  ist  das 
Recht  der  kleineren  und  kleinsten  deutschen 
Staaten,  neben  der  auswärtigen  und  heimischei 
zeitgenössischen  Literatur  sind  zahlreiche  histo«; 
rische  Schriften,  neben  deutschen  behördlicheo^ 
insbesondere  gerichtlichen  Entscheidungen  sind 
wertvolle  Urteile  ausländischer,  zum  Teil  recht 
entlegener  Gerichtshöfe  beigezogen  worden.  EinCj 
reiche  Zahl  konkreter  Beispiele  und  praktischer 
Fälle  ist  eingestreut,  eine  Reihe  aktueller  und 
zu  weiterem  Forschen  anregender  Probleme  be- 
rührt. Vielfach  war  zum  besseren  Verständnis 
des  internationalen  eine  Darstellung  des  nationalen 
Rechtes  erforderlich. 
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Auch  die  Art  und  Weise  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  des  überreichen  Materials  ver- 
dient volle  Anerkennung.  Der  Verf.  ist  der 
Gefahr,  »über  der  Zurichtung  des  Rohstoffs  die 
Freiheit  des  Blickes  einzubüfsen«,  nicht  erlegen. 
Dafs  man  bei  der  Fülle  der  Fragen  nicht  jeder 
einzelnen  Stellungnahme  beipflichten  wird,  ist 
klar.  Aber  die  gestellte  Aufgabe,  einen  ganz 
vernachlässigten  Zweig  der  Rechtswissenschaft 
zu  beleben  und  zugleich  der  Praxis  aus  einer 
bedenklichen  Verlegenheit  zu  helfen,  ist  zu  einem 
guten  Teile  erfüllt.  Hoffen  wir,  dafs  sie  recht 
bald  ganz  gelöst  wird,  dafs  das  Erscheinen  der 
beiden  noch  ausstehenden  Bände  des  verdienst- 
vollen Unternehmens  nicht  zu  lange  mehr  auf 
sich  warten  läfst. 

Bonn.  Friedrich  Giese. 


Notizen  und  Mltteilungec 
Gesellschaften  and  Vereine. 

14.  Versammlung    der    Deutschen   Landesgruppe    der 
Internationalen  kriminalistischen   Vereinigung. 

Berlin,.  20.  April. 
(Schlufs) 
Am  zweiten  Tag  wurde  die  Behandlung  der  un- 
sozialen  Elemente   erörtert.     Der  Referent  Prof.  Dr. 
Mittermaier   (Giefsen)    legte    dem    Kongrefs    folgende 
Thesen  vor:    1.   In   der  Frage   der  Behandlung  der  un- 
sozialen Elemente   müssen    praktische  Beobachtung   und 
das    Streben    nach    praktischen    Zielen    den    Ausschlag 
geben.     2.    Als   unsozial   sind    alle    zu   bezeichnen,   die 
wegen  ihres  inneren  Zustandes  durch  unsere  Strafmittel 
nicht    von    der    steten    und    nicht    blofs    gelegentlichen 
Wiederholung  von  Straftaten  abgehalten  werden  können. 
3.  Wir  müssen  unter  ihnen  praktisch  vier  Klassen  tren- 
nen:   die   geistig   Abnormen,    die    Bettler,   Landstreicher 
und  Arbeitsscheuen,   die  sehr  grofse  Zahl  der  haltlosen, 
schwachen,  aber  nicht  abnormen  Verbrechernaturen  (sog. 
Gewohnheitsverbrecher),  die  oft  harmlos  und  meist  ganz 
ungefährlich  sind,  und  die  energischen  Berufsverbrecher 
(die   sog.    gewerbsmälsigen  Verbrecher).     4.    Eine   ganz 
scharfe  gesetzliche  Bezeichnung  der  Gruppen  Gewohnheits- 
verbrecher  und  gewerbsmäfsige  Verbrecher  ist   mangels 
genügender  praktischer  Erfahrung  unmöglich,  aber  auch 
annötig,   da   die   Praxis   in   der   Heranziehung   der  Ver- 
brecher  zu   diesen  Klassen   erfahrungsgemäfs   sehr  vor- 
sichtig   ist    und    da    eine    stete    Überwachung    der   Aus- 
ibrung  der  gegen  sie  zu  verhängenden  Sicherungsmittel 
fordern  ist.     Am   besten   ist  die   einfache  Abstellung 
if  die  Wabrscheinhchkeit,  dafs  sie  sich  von  weiteren 
^icht    nur   gelegentlichen    strafbaren    Handlungen    nicht 
"bhalten    lassen.      5.    Das    Strafgesetzbuch     muls     die 
ächerungsmafsnahmen  gegen  die  Unsozialen  neben  der 
^ergeltungsstrafe    übernehmen.      Es    mufs    beide    .Mafs- 
egeln  viel  entschiedener  und  systematischer  verwenden, 
der  Vorentwurf  es   tut.     Es   muls   beide   einheitlich 
die  Hand    eines   Organs,    nämlich   des   Strafrichters, 
?en.     6.   Als   Sicherungsmafsnahmen    sind    zu   fordern 
jegen  geistig  Abnorme  Anstaltsverwahrung,  gegen   Bett- 
er,  Landstreicher  und  .arbeitsscheue  das  Arbeitshaus  mit 
»öglichst   unbestimmter  Dauer,   gegen  Haltlose  und  Ge- 
irerbsmäfsige   eine   mit   der  Strafe  systematisch   zu  ver- 
wendende   Sicberungsnachhaft,    aber    nur    bei    Gemein- 
tfährlichkeit.     Zu  verwerfen    ist  der  Gedanke  des  Vor- 
»twurfs,     dafs    diese    Klassen     stets    erhöht    schuldig 
id  daher  streng   zu   bestrafen   sind.     Wegen   der  Ver- 
wirrung der  Schuld  und  Strafe,  wie  diese  in  der  Praxis 
Bute  noch  leben,  würde  eine  solche  Regelung  praktisch 
Jangels  genügender  Anwendung   keinen  Erfolg  haben. 


7.  Der  Gedanke  der  Sicherungsnachhaft  gewährt  als  Vor- 
teile eine  praktische  klarere  Entwicklung  der  .Mafsregel, 
die  Möglichkeit  der  dringend  notwendigen  mildernden 
Behandlung  der  Verwahrten  nach  dem  Vorbild  z.  B. 
Englands  wesentlich  bei  Kulturarbeiten,  die  .Möglichkeit 
der  durchaus  zu  fordernden  unbestimmten  Dauer  und 
der  weitgehenden  vorläufigen  Entlassung  und  die  Mög- 
lichkeit der  wegen  der  Schwierigkeit  des  Erkennens  stets 
nötigen  Nachprüfung.  8.  Dringend  zu  fordern  ist  aber 
die  Prophylaxe  durch  einen  entschieden  progressiven 
Strafvollzug,  entschiedenen  Ausbau  der  vorläufigen  Ent- 
lassung und  eine  dem  Strafvollzug  organisch  angegliederte 
Entlassenen fürsorge  mit  Einrichtung  von  Obergangsan- 
stalten. —  Gegen  die  unsozialen  Elemente  müsse  sich 
die  Gesellschaft  sichern.  Der  Vorentwurf  habe  den 
Begriff  >nnsozial«  ganz  beiseite  geschoben  und  erklärt, 
dafs  es  diesen  Begriff  für  das  Strafreccht  nicht  gibt. 
Gegen  die  unsozialen  Elemente  seien  statt  der  Strafe 
Sicherung smafsn ahmen  nötig.  Diese  dürften  natürlich 
nicht  die  Härten  haben,  die  bisher  die  Strafe  selbst  be- 
safs.  Die  Sicherung  solle  mehr  eine  Art  Unterstützung 
für  die  Leute  sein,  und  eine  möglichst  milde  Behandlung 
solle  ihnen  zuteil  werden.  Es  sei  eine  Grausamkeit,  und 
auch  unnötig,  gegen  diese  Leute,  die  wir  unter  Um- 
ständen ihr  ganzes  Leben  lang  verwahren  müssen,  mit 
der  Härte  der  heutigen  Strafen  vorzugehen.  Diese  brächten 
keine  Abwechselung  und  kennten  auch  keine  Progression. 
Sie  verbitterten  die  energischen  Menschen  vielfach,  statt 
sie  aufzurichten,  und  stumpften  sie  in  einer  Weise  ab, 
dafs  sie  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  in  dem  erbärm- 
lichen Leben  des  Zuchthauses  wohl  fühlen.  Nach  dem 
Vorentwurf  dürfe  die  Sicherung  sich  nicht  viel  von  der 
Strafe  unterscheiden.  Das  sei  nur  dann  zu  unterschreiben, 
wenn  die  heutigen  Strafarten  anders  würden,  wie  sie  es 
z.  B.  in  Amerika  sind,  wo  die  Leute  nach  einer  gewissen 
Zeit  eine  Art  Freiheit  geniefsen  und  wo  ihnen  auch 
andere  Erleichterungen  zuteil  werden.  Die  längeren 
Strafen  seien  noch  sehr  auszugestalten.  Solange  aber 
die  Justiz  und  der  Strafvollzug  an  dem  Gedanken  fest- 
halten, dafs  die  Strafe  eine  Sühne  und  Vergeltung  sein 
soll,  so  lange  werde  die  Strafe  hart  sein,  und  so  lange 
seien  unter  keinen  Umständen  diese  Sicherungsmafs- 
nahmen  der  Strafe  gleich  zu  gestalten.  Es  sei  nicht  richtig, 
dafs  ein  gewerbsmäfsiger  oder  gewohnheitsmäfsiger  Ver- 
brecher als  solcher  erhöht  schuldig  ist.  Die  Praxis  er- 
kennt diesen  Satz  nicht  an.  Der  Vorentwurf  aber  sage, 
dafs  die  allgemeine  Gesinnung  des  Täters  ein  schuld- 
erhöhendes Moment  ist,  und  damit  springe  er  heraus 
aus  dem  Schuldgedanken,  der  sonst  in  ihm  zu  finden 
ist.  Der  Gedanke  der  Sicherheit  werde  bei  uns  noch 
nicht  genügend  anerkannt.  Die  Sicherung  dürfe  nicht 
der  Verwaltung  überlassen  bleiben,  sondern  müsse  der 
Justiz  übertragen  werden.  Gegen  Bettler  und  Land- 
streicher, die  ja  durch  unsere  Kultur  zum  Teil  erst  ge- 
schaffen werden,  sei  das  Arbeitshaus  am  Platze.  Leider 
seien  die  Arbeitshäuser  heute  oft  viel  schlimmer,  als 
das  Zuchthaus.  Auch  die  schweren  Berufsverbrecher 
könne  man  milde  behandeln.  Eis  müsse  nur  für  alle 
diese  Elemente,  die  in  Sicherungshaft  genommen  werden, 
eine  Garantie  vor  allem  in  der  vorläufigen  Entlassung 
gegeben  sein.  Es  müsse  eine  ständige,  aus  Richtern 
sich  zusammensetzende  Überwachungskommission  dar- 
über wachen,  ob  die  Sicherungsmafsnahme  noch  am 
Platz  ist.  In  Preufsen  seien  in  den  von  Geheimrat 
Krohne  geschaffenen  Freiluftzuchthäusern  bereits  die  Vor- 
läufer dessen  vorhanden,  was  er  sich  als  künftige  Siche- 
rungsanstalten denke.  —  In  der  Diskussion  bemerkte 
Prof  Graf  Gl  ei  sp  ach  (Prag),  dafs  fast  alle  Strafgesetz- 
bücher mit  vollem  Recht  das  gewerbs-  und  gewohnheits- 
mäfsige  Moment  als  ein  straferschwerendes  bezeichneten. 
Daneben  sollten  für  diese  unsozialen  Momente  auch 
Sicherungsmafsnahmen  Anwendung  finden.  Es  sei  aber 
nicht  richtig,  auf  eine  nicht  strenge  Strafe  zu  erkennen 
und  dann  Sicherungsmafsnahmen  platzgreifen  zu  lassen. 
Dann  würde  man  zu  einer  Behandlung  kommen,  die  für 
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solche  Elemente  fast  als  ein  Anreiz  zu  strafbaren  Hand- 
lungen wirken  könnte.  Sie  würden  ja  dann  besser 
bebandelt  werden  als  andere,  bei  denen  diese  Gesichts- 
punkte nicht  zutreffen  Strafanstaltsdirektor  Dr.  Finken - 
berg  (Berlin)  glaubt,  dafs  es  in  der  Praxis  dahin  kommen 
wird,  dafs  die  Sicherungsmafsnahmen  weiter  nichts  sind 
als  eine  neue  Art  der  Freiheitsentziehung.  Jeder  an 
seinem  Teil  müsse  daher  sorgen,  dafs  alle  Garantien  und 
Kontrollmafsregeln  geschaffen  werden,  damit  die  Siehe- 
rungsmafänahme  wirklich  nur  als  Sicherungsmafsnahme 
bleibt  und  nicht  unter  der  Hand  der  Praxis  eine  verkappte 
Strafe  wird.  Prof.  v.  Liszt  erklärt:  Die  unbestimmte 
Verurteilung  können  wir  heute  leider  nicht  durchsetzen. 
Aber  die  unbestimmte  Sicherungsnachhaft  ist  zu  erreichen. 
Für  das  Arbeitshaus  trifft  es  sicher  zu,  dafs  es  für  eine 
kurzwährende  Sicherungshaft  ganz  verkehrt  ist.  Aber 
es  ist  doch  möglich,  die  Arbeitshäuser  so  einzurichten, 
dafs  sie  als  kurzwährende  Besserungsmafsnahmen  dienen 
können.  Es  werde  bedeutender  Anstrengungen  bedürfen, 
um  das  Arbeitshaus  für  diesen  Zweck  entsprechend  aus- 
zugestalten. Auch  er  könnte  sich  nicht  dafür  aussprechen, 
dafs  bei  der  vorläufigen  Entlassung  der  Insasse  unmittel- 
bar aus  der  Gebundenheit  in  die  Freiheit  kommt.  Staats- 
anwalt Rosenfeld  (Berlin)  legte  das  Hauptgewicht  auf 
die  vorläufige  Entlassung  in  Verbindung  mit  einer  ein- 
zuführenden Schutzaufsicht.  Das  sei  eine  Mafsnahme, 
die  um  so  mehr  Aussicht  auf  Verwirklichung  hat,  weil 
sie  am  wenigsten  Geld  kostet.  Die  vorläufig  Entlassenen 
werden  heute  der  Gefangenen-Fürsorge  überwiesen.  Fügen 
sie  sich  und  werden  sie  ordentliche  Menschen,  dann  ist 
natürlich  die  Polizeiaufsicht  nicht  notwendig.  Aber  was 
wird,  wenn  sich  diese  Elemente  widerspenstig  zeigen 
und  sich  den  Anordnungen  der  freiwilligen  Fürsorge 
nicht  fügen?  Da  müsse  eben  die  Polizeiaufsicht  eingreifen. 
Die  Entlassenen fürsorge  werde  in  mehr  oder  weniger 
langer  Zeit  vom  Staate  in  die  Hand  genommen  werden 
müssen.  Geheimrat  Schwalb,  Vorsteher  der  Gefängnis- 
verwaltung von  Elsafs-Lotbringen,  meint,  dafs  das  Arbeits- 
haus in  seiner  heutigen  Gestaltung  die  Menschen  nicht 
zu  nützlichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  macht,  sondern 
die,  die  noch  zu  retten  sind,  herabzieht  auf  das  Niveau 
der  Unverbesserlichen.  Das  liege  zum  grofsen  Teil« 
daran,  dafs  diese  Unverbesserlichen  mit  den  Besserungs- 
fähigen zusammengehalten  werden.  Wie  solle  man  diese 
Leute  selbst  in  einer  grofsen  Anstalt  ihrem  so  vielfachen 
Beruf  entsprechend  beschäftigen?  Das  Freiluftzuchthaus 
auf  Heia  sei  gewifs  eine  sehr  schöne  Einrichtung.  Aber 
man  dürfe  nicht  übersehen,  dafs  es  in  Deutschland  nur 
sehr  wenige  Gegenden  geben  wird,  die  sich  in  dieser 
Weise  für  eine  solche  Anstalt  eignen.  Wenn  der  um- 
liegende Boden  kultiviert  ist,  werde  es  für  die  Gefangenen 
keine  Arbeit  mehr  geben  und  das  Zuchthaus  müsse 
verlegt  werden.  Im  einzelnen  werde  man  also  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Strafanstalts- 
direktor Finkenberg  (Berlin)  sieht  für  die  Gründe  der 
erschreckend  grofsen  Kriminalität  weniger  die  Unsozia- 
lität  der  Verbrecher,  als  die  herrschende  Not  an.  Meist 
hätten  die  rückfälligen  Gewohnheitsverbrecher  Vergehen 
gegen  das  Eigentum  begangen,  und  es  seien  Leute,  die 
nichts  mehr  zu  beifsen  und  zu  brechen  hatten  und 
ihrem  schwachen  Willen  erlegen  sind.  Nun  rangiere 
man  diese  Leute  unter  den  Begriff  der  Unsozialität. 
Gegen  diese  Leute  seien  vor  allem  soziale  Mafsnahmen 
am  Platze.  Nur  zum  geringen  Teil  befinden  sich 
darunter  Unverbesserliche.  Einen  grofsen  Teil  der  un- 
sozialen Elemente  könnte  man  sozial  machen,  wenn  man 
die  Fürsorgeinstitute  weiter  ausbaute.  Verkehrt  sei  aber, 
diese  Leute  mit  aufserordentlich  hohen  Strafen  zu  be- 
legen. Zum  Schlufs  führte  Wirkl.  Geheimrat  Krohne 
aus,  dafs  den  Sicherheitsmafsnahmen  alles  fernliegen 
müsse,  was  nach  Vergeltung  oder  Rache  aussieht  Man 
müfste  diese  Menschen,  wenn  sie  ihre  Strafe  abgesessen 
haben,  wieder  in  das  geordnete  soziale  Leben  einführen. 
Seien  sie  unverheiratet,  dann  gebe  man  ihnen  eine  ordent- 
liche Fraul    In  hunderten  von  Fällen  hätte  das  geholfen. 


Die  zweite  Möglichkeit  sei,  dafs  man  ihnen  eine  Unter- 
stützung zahle,  die  sie  sieb  alle  Tage  abzuholen  haben. 
Betrinken  sie  sich,  dann  bekommen  sie  am  nächsten 
Tage  nichts  wieder.  Daneben  müfsten  sie  beschäftigt 
werden.  Diese  Beschäftigung  passe  für  alle.  Auf  Heia 
befinden  sich  Krethi  und  Plethi  aus  der  Grofsstadt.  Sie 
arbeiteten  alle  redlich,  sie  finden  in  der  Arbeit  Befriedi- 
gung. Auf  Heia  gebe  es  allerdings  nichts  von  Schimpfen 
und  Schelten,  sondern  man  gehe  freundlich  mit  den 
Leuten  um.  Die  Sicherheitsmafsnahmen  müfsten  den 
Leuten  Möglichkeit  geben,  sich  emporzuarbeiten,  sonst 
sei  die  ganze  Mafsnahme  verloren.  Nun  werde  man 
einwenden,  dafs  die  Strafe  eine  Wohltat  sei,  und  das 
dürfe  keine  Strafe  sein,  sondern  sie  müsse  ein  Übel  sein. 
Nun,  alle  Menschen  hätten  es  notwendig,  dafs  ihnen 
Wohltaten  erwiesen  werden.  Man  müsse  also  auch  den 
Verbrechern  diese  Wohltat  erweisen  und  sie  auf  diesem 
Wege  in  das  ordentliche  Gesellschaftsleben  zurückführen. 
Man  müsse  ihnen  gegenüber  barmherzig  sein,  sonst 
könnte  man  von  ihnen  auch  keine  Barmherzigkeit  ver- 
langen. 

Neu  erschienene  Werke. 

G.  Falter,  Staatsideale  unserer  Klassiker.  Leipzig, 
C.  L.  Hirschfeld.     M.  3. 

Enzyklopädisches  Handbuch  des  Kinderschutzes  und 
der  Jugendfürsorge,  hgb.  von  Th.  Heller,  Fr.  Schiller, 
M.  Taube.  9.  und  10.  (Schi.-)  Lief.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann.      M.  6. 

Wörterbuch  des  Deutschen  Staats-  und  Verwaltungs- 
rechts, begr.  von  K.  Frh.  von  Stengel.  2.  Aufl.  hgb. 
von  M.  Fleischmann.  10.  u.  11  Lief.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  4. 

J.  Niedner,  Die  Entwicklung  des  städtischen  Pa- 
tronats  in  der  Mark  Brandenburg  [Kirchenrechtl.  Abhdlgn. 
hgb.  von  U.  Stutz.  73  u.  74].  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke.     M.  10. 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  des  Deutschen 
Reiches  nebst  Einführungsgesetz.  Unter  Bezugnahme  auf 
das  natürliche  und  göttliche  Recht,  inbesondere  für  den 
Gebrauch  des  Seelsorgers  und  Beichtvaters  erl.  von  A. 
Lehmkuhl.    6.  u.  7.  Aufl.   Freiburg  i.  Br  ,  Herder.    M.  6,50. 

M.  Dreyfus,  Die  Verfügung  im  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch.    München,  C.  H.  Beck.     M.  4,50. 

O.  Bühl  er.  Die  Zuständigkeit  der  Zivilgerichte  gegen- 
über der  Verwaltung  im  württembergischen  Recht  und 
ihre  Entwicklung  seit  Anfang  des  19.  Jahrh  s.  [Tübinger 
staatswissenschaftl.  Abhdlgn  hgb  von  C.  J.  Fuchs  16.] 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke.     M.  8,60. 

Zelticbrlften. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
Mai.  Ph.  Arnold,  Zur  Frage  der  Milch  Versorgung  der 
Städte  —  H.  Gehrig,  Die  französische  Sozialgesetz- 
gebung in  den  Jahren  1907—1909.  —  E  Moll,  Die 
Aktiengesellschaften,  Gesellschaften  m.  b.  H.  und  sonstigen 
in  deutschen  Handelsregistern  eingetragenen  juristischen 
Personen    nach   dem  Stande   vom    30.  September  1909. 

—  E.  Semmelroth,  Sparkassen  und  Postscheckwesen. 

—  A.  Elster,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Alkohol- 
frage. II. 

Soziale  Praxis.  20,  32.  Francke,  Die  »Jugend- 
lichen«. —  Susmann,  Nachlese  zur  Hinterbliebenen- 
versicherung. —  Grünspan,  Aus  welchen  Gründen 
wird  die  Fabriklehre   der  Handwerkslehre  vorgezogen? 

—  32-34.  Bluhm,  Die  Krankheits-  und  Sterblichkeits- 
verhältnisse in  der  Ortskrankenkasse  für  Leipzig  und 
Umgegend.  —  33.  Potthoff,  Das  Werden  des  einheit- 
lichen Privatbeamtenrechts.  —  Schultze,  Ein  Feldzug 
gegen  die  Landstreicher  in  England.  —  34.  Rolf,  Die 
Reform  der  bayrischen  Heimat-  und  Armengesetzgebung. 

—  V.  Mangoldt,  Sozialpolitik  und  Wohnungskongrefs. 

—  Götzmann,  Unterstützung  der  Vormünder  unehe- 
licher Kinder  durch  die  Rechtsauskunftsstellen.  —  35. 
Claufs,  Die  Reichsversicherungsordnung  —  angenom- 
men. —  Gownitz,  Fabrikindustrie  und  Fabrikarbeiter 
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im  Gouvernement  Moskau.  —  Potthoff,  Arbeitsunfähig- 
keit, Erwerbsunfähigkeit,  Invalidität  und  Berufsunfähig- 
keit. —  Zimmer,  Lesehallen  für  Landstreicher. 

Zeitschrift  für  Völkerrecht  und  Bundesstatsrecht.  5, 
2.  F.Scholz,  Räumliche  Erweiterung  der  Gebietshoheit 
durch  Rechtskonstruktion.  —  J.  Kohler,  Die  Dardanellen- 
frage; Der  SavarkarfalL  —  A.  Frhr.  von  Overbeck, 
Der  Autorschutz  im  internationalen  Rechte. 

Zentralblatl  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notariat.  11,  22.  Vofs,  Über  das  Verhältnis  der  Vor- 
merkungen aus  §  883  BGB.  zur  Löschungsvormerkung 
des  §  1179  BGB.  —  C.  Spiller,  Ungenaue  Fassung 
notarieller  Urkunden.  —  H.  Witte,  Einige  testament- 
rechtliche Fragen.  —  H.  Weber,  Entziehung  der  Vormund- 
schaft zu  Prozefsz wecken. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

H.  Minkowski  [weil.  Prof.  an  der  Univ.  Göttingen], 
Raum  und  Zeit.  Vortrag  gehalten  auf  der  80. 
Naturforscher- Versammlung  zu  Köln  am  21.  Sep- 
tember 1908.  Mit  einem  Vorwort  von  A.  Gutzmer. 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.  14  S.  gr.  8" 
mit  dem  Bildnis  Hermann  Minkowskis.     M.  0,80. 

Minkowskis  letzte  Arbeit,  sein  auf  der  Kölner 
Naturforscher -Versammlung  (1908)  so  begeistert 
aufgenommener  Vortrag  erscheint  hier  im  Sonder- 
druck, von  Freundeshand  herausgegeben  und  mit 
dem  Bilde  des  so  früh  dahingeschiedenen  For- 
schers geziert.  Durch  diese  Arbeit  wird  der 
Weg,  den  Lorentr  und  Eisenstein  gebahnt  haben, 
zu  Ende  geführt,  d.  h.  die  Disharmonien,  welche 
zwischen  dtr  Mechanik  Newtons  und  der  mo- 
dernen Elektrodynamik  störend  auftreten,  finden 
hier  ihre  Erklärung  und  ihre  Auflösung.  M.  geht 
davon  aus,  dafs  die  Grundgleichungen  der  Mechanik 
Newtons  unverändert  bleiben,  sowohl  wenn  das 
Achsensystem  x,  y,  z  eine  Lagenänderung  erfährt, 
als  auch  wenn  es  einer  gleichförmigen  Schiebung 
unterworfen  wird,  und  fragt,  was  beides  zu- 
sammen bedeutet.  Indem  er  den  3  Dimensionen 
des  Raumes  (x,  y,  z)  die  Zeit  (t)  als  4.  Ko- 
ordinate hinzufügt  und  die  so  entstehende  4- 
dimensionale  Mannigfaltigkeit  in  bezug  auf  die 
oben  bezeichnete  Invarianz  untersucht,  gelangt 
er  zu  dem  Schlufs:  »Man  kann  aus  der  Gesamt- 
heit der  Naturerscheinungen  durch  sukzessiv  ge- 
steigerte Approximationen  (unter  Verwendung 
emes  Parameters  c)  immer  genauer  ein  Bezugs- 
system X,  y,  z  und  t,  Raum  und  Zeit,  ableiten, 
mittels  dessen  diese  Erscheinungen  sich  dann 
nach    bestimmten    Gesetzen    darstellen.       Dieses 

I Bezugssystem  ist  dabei  aber  durch  die  Erschei- 
nungen keineswegs  eindeutig  festgelegte  Die 
Naturgesetze  bleiben  vielmehr  unverändert,  falls 
das  Bezugssystem  mit  dem  Parameter  c  be- 
stimmten Transformationen  (Gc)  unterworfen  wird, 
die  für  c  =  00  der  Invarianz  der  Newtonschen 
Mechanik  entsprechen. 

Dabei  bedeutet  c  die  gröfste  tatsächlich  vor- 
handene Geschwmdigkeit,  also  die  Fortpflanzungs- 


geschwindigkeit des  Lichtes  im  leeren  Räume, 
welche  bekanntlich  auch  als  das  Verhältnis  der 
elektrostatischen  und  der  elektromagnetischen 
Einheit  der  Elektrizitätsmenge  eingeführt  werden 
kann. 

M.  führt  die  neue  Anschauung  weiter  aus 
und  dabei  wird  im  besondem  auch  die  Hypothese 
von  Lorentz,  wonach  jeder  Körper,  der  eine 
Bewegung  besitzt,  in  Richtung  der  Bewegung 
eine  bestimmte  Verkürzung  erfährt,  formell  ge- 
rechtfertigt, aber  anders  gedeutet. 

Braunschweig.  Alex.  Wer  nicke. 

Rudolf  Sturm  [ord.  Prof.  f.  Mathematik  an  der  Univ. 
Breslau],  Die  Lehre  von  den  geometri- 
schen Verwandtschaften.  3.  Bd.:  Die  ein- 
deutigenlinearen Verwandtschaften  zwischen 
Gebilden  dritter  Stufe.  [B.  G.  Teubners 
Sammlung  von  Lehrbüchern  auf  dem  Ge- 
biete der  mathematischen  Wissenschaften 
mit  Einschlufs  ihrer  Anwendungen.  Bd.  XXVII,  3.] 
Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.  VIII  u. 
574  S.   8'.     Geb.  M.  20. 

Wie  die  beiden  vorhergehenden  Bände  (s. 
DLZ.  1909,  Nr.  15  und  1910,  Nr.  22),  so  zer- 
fällt auch  dieser  Band  in  zwei*Teile.  Der  erste 
behandelt  die  eindeutigen  linearen  Verwandt- 
schaften zwischen  Gebilden  dritter  Stufe.  Zu- 
nächst wird  eine  genaue  und  erschöpfende  Dar- 
stellung der  KoUineation  und  Korrelation  im 
Raum  gegeben,  die  an  Einfachheit  und  Eleganz 
kaum  zu  überbieten  ist.  Daran  schliefst  sich 
sofort  die  Behandlung  des  tetraedralen  Kom- 
plexes, für  den  mehrere  Erzeugungen  abgeleitet 
werden.  Mittels  der  räumlichen  KoUineation  ge- 
lingt es  weiter,  zwei  Flächen  2.  Ordnung  kolli- 
near aufeinander,  sowie  eine  Fläche  2.  Ordnung 
kollinear  auf  sich  selbst  zu  beziehen.  Es  er- 
geben sich  die  beiden  bekannten  Möglichkeiten: 
jede  der  beiden  Regeischaaren  entspricht  sich 
selbst  (y ^-KoUineation  1.  Art),  die  Regeischaaren 
entsprechen  einander  (gj-- KoUineation  2.  Art). 
Von  Interesse  ist  nun  die  Beantwortung  der 
Frage:  > Führt  eine  beliebige  KoUineation  eine 
Fläche  2.  Ordnung  oder  eine  Raumkurve  3.  Ord- 
nung in  sich  selbst  über?c  Es  zeigt  sich,  dafs 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  aber  eine  KoUi- 
neation die  Eigenschaft  hat,  eine  Fläche  2.  Ord- 
nung nach  der  ersten  Art  in  sich  überzuführen, 
so  gilt  das  Gleiche  für  ein  ganzes  System  von 
00^  Flächen  2.  Ordnung;  führt  sie  aber  eine 
Fläche  2.  Ordnung  nach  der  zweiten  Art  in  sich 
über,  so  hat  sie  die  nämUche  Eigenschaft  in 
bezug  auf  oo  *  Flächen.  Ebenso  führt  eine 
KoUineation  oo  -  Raumkurven  3.  Ordnung  in  sich 
über,  wenn  sie  eine  in  sich  transformiert.  Für 
die  Korrelation  sind  weiter  zu  untersuchen  die  beson- 
deren Gebilde,  die  Punkt- Kernfläche,  die  Ebenen- 
Kernfläche,  der  Kern -Komplex  und  die  beiden 
Unearen  Komplexe,  deren  Strahlen  doppelt  kon- 


1527 


1 7 .  Juni .     DEUTSCHE  LITER ATÜRZEITÜNG  1911.     Nr.  24 . 


1528 


jugierte  Punkte  bezw.  doppelt  konjugierte  Ebe- 
nen tragen.  Es  folgen  die  involutorischen  Fälle 
der  Korrelation,  der  Nullraum  und  der  Polar- 
raum, wobei  namentlich  auf  die  klare  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Fälle  des  letzteren 
hingewiesen  sei.  Hier  reihen  sich  die  weniger 
bekannten  Eigenschaften  von  Polfünfecken  und 
Polsechsecken  an.  Eingehend  und  wohl  zum 
ersten  Male  in  einem  Lehrbuche  werden  dann 
die  metrischen  oder  Fokal  -  Eigenschaften  kolli- 
nearer Räume  untersucht  ^m  Anschlufs  an  Smith, 
Reye  und  eigene  Arbeiten  des  Verf.s.  Sie 
führen  zu  folgenden  schönen  Sätzen:  In  zwei 
kollinearen  Räumen  gibt  es  ein  System  konfo- 
kaler Flächen  2.  Ordnung,  dem  im  andern  Räume 
wieder  ein  solches  System  konfokaler  Flächen 
entspricht,  und  es  entsprechen  sich  auch  die 
Krümmungslinien,  Nabelpunkte  und  geodätische 
Linien  dieser  Flächen.  Die  Geraden,  welche 
Ebenenbüschel  tragen,  welche  den  entsprechen- 
den gleich  sind,  bilden  in  jedem  Räume  eine 
Kongruenz  6.  Ordnung  und  2.  Klasse.  Die 
Geraden,  welche  Punktreihen  tragen,  welche 
ihren  entsprechenden  gleich  sind,  bilden  in  jedem 
Räume  eine  Kongruenz  2.  Ordnung  und  2.  Klasse. 
Dagegen  gibt  es  oo  ^  Strahlenbüschel,  welche 
ihren  entsprechenden  gleich  sind  und  oo  ^  Kreise, 
welche  wieder  in  Kreise  übergehen.  Diese  all- 
gemeinen Betrachtungen  finden  dann  Anwendung 
in  der  »sphäroidalen«  Kollineation,  die  dadurch 
ausgezeichnet  ist,  dafs  sie  entsprechende  kon- 
gruente Punktfelder  enthält,  so  dafs  sphäroidale 
Räume  stets  in  Perspektive  Lage  gebracht  wer- 
den können. 

Auch  durch  eine  Korrelation  kann  eine  Fläche 
2.  Ordnung  in  sich  übergeführt  werden  und  zwar 
auf  doppelte  Art.  Es  zeigt  sich,  dafs  jede  all- 
gemeine Korrelation  zwei  Flächen  2.  Ordnung 
nach  der  ersten  Art  in  sich  überführt,  dagegen 
keine  Fläche  nach  der  zweiten  Art.  Wohl  aber 
führt  die  spezielle,  partiell- involutorische  Korre- 
lation 00  ^  Flächen  2.  Ordnung  nach  der  zweiten 
Art  in  sich  über.  Weiter  führt  eine  allgemeine 
Korrelation  auch  keine  Raumkurve  3,  Ordnung 
in.  sich  über,  doch  kann  sie  speziell  oo  ^  Raum- 
kurven in  sich  transformieren.  Es  seien  dann 
noch  erwähnt  die  metrischen  Eigenschaften  der 
Korrelation,  sowie  der  letzte  Paragraph,  der 
Gruppen  von  KoUineationen  und  Korrelationen 
behandelt,  und  damit  in  andere  Gebiete  über- 
greift. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt  zunächst 
die  Herstellung  linearer  Systeme  von  Kurven  und 
Flächen,  deren  kollineare  Beziehung  und  die  Er- 
zeugnisse solcher  Gebilde:  beispielsweise  die 
Raumkurve  6.  Ordnung  als  Erzeugnis  sich  schnei- 
dender Geraden  dreier  kollinearer  Räume  oder 
eine  Fläche  4.  Ordnung,  in  deren  Punkte  ent- 
sprechende Ebenen  von  vier  kollinearen  Räumen 
sich  begegnen.     Daran  reiht  sich  die  nach  Grafs- 


mann synthetisch  aufgebaute  Polarentheorie  der 
Kurven  und  Flächen.  Eine  ausführliche  Unter- 
suchung wird  sodann  den  Ausartungen  der  Kolli- 
neation und  Korrelation  gewidmet.  Darnach 
kann  zur  Bestimmung  von  Korrelationen  über- 
gegangen werden,  welche  15  gegebenen  Ele- 
mentarbedingungen genügen.  Apolare  lineare 
Systeme  von  räumlichen  Korrelationen  und  KoUi- 
neationen, sowie  die  Reyesche  Theorie  linearer 
Systeme  kollinearer  Gebilde,  welche  sich  stützen, 
bilden  den  Schlufs  des  Buches,  das  wiederum 
die  Untersuchungen  des  Verf.s,  sowie  die  zahl- 
reicher anderer  Forscher  in  glänzender  Weise 
einheitlich  zur  Darstellung  bringt. 

München.  Karl  Doehlemann. 

Enrique  Herrero  Ducloux  [Prof.  f.  analyt.  Chemie 
an  den  Univv.  Buenos  Aires  und  La  Plata]  y  LeQ- 
poldo  Herrero  Ducloux  [Prof.  f.  analyt.  Chemie 
an  der  Univ.  La  Plata],  Las  aguas  minerales 
de  los  valles  de  Hualfin  y  otros  de  la 
provincia  de  Catamarca.  [S.-A.  aus  der 
Revista  del  Museo  de  la  Plata,  tomo  XVI.]  Buenos 
Aires,  Druck  von  Coni  Hermanos,  1909.  S,  51 — 120. 
gr.  8"  mit  21  Fig. 

Die  gewaltigen  Fortschritte  der  Chemie  und 
besonders  der  physikalischen  Chemie  haben  auch 
die  Untersuchung  und  Beurteilung  der  natürlichen 
Mineralwässer  wesentlich  gefördert  und  geradezu 
Umwälzungen  zustande  gebracht.  Das  Interesse 
an  diesen  Naturprodukten  ist  nicht  nur  ein  ärzt- 
liches, sondern  auch  ein  geologisch -geographi- 
sches, und  mit  Recht  zählt  man  sie  zu  den  wert- 
vollen Schätzen  eines  Landes,  zumal  sie  oft 
gerade  da  vorkommen,  wo  der  fast  unfruchtbare 
Boden  eben  nur  mineralische  Schätze  spendet. 
Begreiflicherweise  interessieren  uns  in  erster 
Linie  die  Quellen,  die  uns  räumlich  näher  liegen, 
also  die  des  eigenen  Landes  und  höchstens  der 
Nachbarländer,  wenn  diese  besonders  Hervor- 
ragendes und  Originelles  bieten.  Aber  die  Erde 
ist  kleiner  und  der  Transport  leichter  geworden, 
und  so  beachtet  man  allmählich  doch  mehr  und 
mehr  auch  die  aufsereuropäischen  Quellen,  z.  B. 
die  afrikanischen  in  Ägypten  und  in  unseren 
deutschen  Kolonien,  womit  sich  der  Ref.  auch 
einmal  zu  befassen  Gelegenheit  gehabt  hat.  Das 
vorliegende  Werk  bezieht  sich  auf  die  Quellen 
der  Argentinischen  Republik  und  bewdst,  wie 
dieses  Land,  das  so  reich  an  Schätzen  ist  und 
noch  reichere  im  Zukunftsschofse  birgt,  auch  in 
dieser  Hinsicht  von  der  Natur  verschwenderisch 
ausgestattet  ist.  Das  gilt  sowohl  von  der  Zahl 
der  Quellen  als  auch  von  der  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Charaktere,  in  quantitativer  wie  in  quali- 
tativer Hinsicht.  An  der  Spitze  stehen  die  überaus 
zahlreichen  alkalischen  Wässer,  von  denen  Cura 
Fierro  de  Hualfin  an  Alkaligehalt  die  stärksten 
Alkaliwässer  Frankreichs  (Vichy  usw.)  und 
Deutschlands    übertrifft.     Bemerkenswert    ist   bei 
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einigen  derselben  auch  der  vergleichsweise  hohe 
Gehalt  an  Kalium  und  Lithium.  Dann  folgen 
alkalische  Silikat-  und  erdig -alkalische  Wässer, 
Kochsalz-  und  Chlorsulfatwässer,  Schwefelwässer, 
Eisenkarbonat  und  -vitriolwässer,  sowie  einlache 
und  salzhaltige  Thermen.  Fast  alle  Hauptgruppen 
der  natürlichen  Mineralquellen  finden  also  ihre 
Repräsentanten ! 

Der  erstgenannte  der  beiden  Verfasser  hat 
bereits  in  wiederholten  Publikationen  die  Hydro- 
logie Argentiniens,  auch  in  landwirtschaftlicher 
und  industrieller  Hinsicht  bearbeitet.  In  dem 
vorliegenden  Werke  werden  besonders  die  alka- 
lischen Quellen  eingehend  behandelt,  wobei  die 
analytische  Untersuchung  in  exaktester  Weise 
und  nach  den  neuesten  Prinzipien  durchgeführt 
ist.  Dabei  fehlt  es  auch  nicht  an  vergleichenden 
Zusammenstellungen  mit  den  bekanntesten  europäi- 
schen Quellen  ähnlicher  Art.  Die  örtlichen  Ver- 
hältnisse in  der  Nähe  der  wichtigsten  Quellen 
sind  durch  zahlreiche  photographische  Ansichten 
illustriert,  die  zugleich  von  der  grofsartigen  Ge- 
birgs-  und  Felsnatur  einen  ungefähren  Begriff 
geben.  Einige  der  Quellen  entspringen  in  unge- 
heuren Felsenhöhlen,  deren  Wände  von  aus- 
geschiedenem Kalksinter  bekleidet  sind.  Bei  dem 
Namen  > Argentinien«  denkt  man  fast  nur  an 
unübersehbare  Kornfelder  und  Weideplätze,  aber 
das  entspricht  der  Wirklichkeit  eben  nur  zum 
Teile ;  denn  bei  seiner  bedeutenden  Breiten- 
ausdehnung reicht  das  Land  westwärts  bis  zum 
Hauptstock  der  südamerikanischen  Anden,  der, 
wie  ein  Rückgrat  den  Erdteil  durchziehend  und 
der  parallelen  Küste  des  grofsen  Ozeans  ge- 
nähert, die  Grenze  zwischen  Argentinien  und 
dem  schmalen  Chile  bildend,  bis  zu  Gipfeln  von 
über   7000   Metern  Höhe  hinaufsteigt. 

Gerade  der  Deutsche,  der  an  dem  Gedeihen 
der  Argentinischen  Republik  besonders  lebhaft 
interessiert  ist,  hat  allen  Grund,  dieses  Land  der 
Zukunft  und  seine  Produkte  immer  genauer 
kennen  zu  lernen. 

HaUe  a.  S.  E.  Harnack. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 
An  der  Techn.  Hochschule  in  Berlin-Char- 
lotten bürg  ist  in  der  Abt.  f.  Chemie  u.  Hüttenkunde 
eine  Dozentur  f.  Technologie  der  Farbstoffe  er- 
richtet und  dem  Privatdoz.  Prof.  Dr.  Uli  mann  über- 
tragen worden. 

Perionklchronih. 
Der  ord.  Prof.  f.  Math,   an   der  Univ.  Erlangen,  Dr. 
i*rd  Schmidt   ist   als   Prof.    Rosanes  Nachfolger   an 
!  Univ.  Breslau  berufen  worden. 
Die  Techn.  Hochschule  zu  Berlin- Charlottenburg  hat 
pn  Generaldirektor    der    Hamburg-Amerika-Linie   Albert 
lUin   zum  Ehrendoktor-Ingenieur  ernannt. 

S»m  ertehleneae  VTerk«. 
F.  Klein,  Elementarmathematik  vom  höheren  Stand- 
ikte  aus.    T.  I:  Arithmetik,  Algebra,  Analysis.  2.  Aufl. 
apzig,  in  Komm,  bei  B.  G.  Teubner.    M.  7,50. 


R.  Just,  Kaufmännisches  Rechnen.  2.  Tl.  2.  ver- 
besserte Aufl.  [Sammluug  Göschen.  140.]  Leipzig,  G. 
J.  Göschen.     Geb.  M  0,80. 

H.  Dingler.  Die  Grundlagen  der  angewandten  Geo- 
metrie. Eine  Untersuchung  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Theorie  und  Erfahrung  in  den  exakten  Wissen- 
schaften.    Leipzig,   Akadem.  Verlagsgesellscbaft.     M.  5. 

J.  D.  van  der  Waals,  Die  Zustandsgieichung. 
Leipzig,  Akadem.  Verlags-Gesellschaft 

A.  Righi,  Kometen  und  Elektronen.  Deutsch  von 
M.  Ikle.     Ebda. 

E.  R'utherford,  Radiumnormalmafse  und  deren  Ver- 
wendung bei  radioaktiven  Messungen.  Deutsch  von  B. 
Finkelstein.     Ebda. 

Sv.  Arrhenius,  Das  Schicksal  der  Planeten.    Ebda. 

W.  Ostwald,  Über  Katalyse.     Ebda. 

M.  Enfsling,  Elastizitätslehre  für  Ingenieure  I: 
Grundlagen  und  Allgemeines  über  Spannungszustände, 
Zylinder,  Ebene  Platten,  Torsion,  Gekrümmte  Träger. 
[Dieselbe  Sammlung.     519.]     Ebda.     Geb.  M.  0,80. 

V.  M.  Goldschmidt,  Die  Kontaktmetamorphose  im 
Kristianiagebiet.  [Vidensabsselskapets  Skrifter.  1.  math.- 
naturv.  Kl.  1911.  Nr.  1.]  Christiania,  in  Komm,  bei  Jacob 
Dybwad. 

E.  Medicus,  Praktikum  für  Pharmazeuten.  3.  Aufl. 
Tübingen,  H.  Laupp.     M.  4. 

ZeltachrirteB. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  18,  1.  L.  Hopf 
und  A.Sommerfeld,  Über  komplexe  Integraldarstellungen 
der  Zylinderfunktionen.  —  W  v.  Ignatowsky,  Das  Rela- 
tivitätsprinzip (Schi).  —  L.Maurer,  Bemerkungen  zur 
mechanischen  Quadratur  von  Gaufs.  —  H.  Beck,  Ein 
Gegenstück  zur  projektiven  Geometrie.  —  J.  Nenberg, 
Zur  Tetraedergeometrie.  —  H.  Mohrmann,  Über  die 
windschiefen  Linienflächen  im  Räume  von  vier  Dimensi- 
onen und  ihre  Haupttangentenflächen  als  reziproke  Linien- 
flächen. 

Sitzungsberichte  der  Berliner  Mathematischen  Ge- 
sellschaft. 10.3.  H.  Poincare,  Sur  les  courbes  tracees 
sur  une  surface  algebrique.  —  L.  Lichtenstein,  Über 
die  zweimalige  Integration  von  Funktionen  zweier  reeller 
Veränderlichen.  —  E.  Lampe,  Zum  Gedächtnis  von  Dr. 
Arthur  Hamburger. 

Annais  of  Maihematics.  1.  April.  G.  D.  Birkhoff, 
On  the  Solutions  of  Ordinary  Linear  Homogeneons 
Differential  Equations  of  the  Third  Order.  —  VV.  E. 
Byerly,  Approximate  Representation.  —  L.  E.  Dickson, 
Note  on  Cubic  Equations  and  Congruences. 


Medizin. 

Referate. 
Karl  Baas  [Direktor  des  Krankenhauses  in  Karlsruhe, 
aord.  Prof.  f.  Augenheilkunde],  Mittelalterliche 
Gesundheitspflege  im  heutigen  Baden. 
[Neujahrsblätter  der  Badischen  Historischen 
Kommission.  N.  F.  12.]  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1909.     1  Bl.  u.  84  S.  8».     M.  1,20. 

Mehrere  frühere  Arbeiten  haben  den  Beweis 
geliefert,  dafs  Baas  mit  der  medizinischen 
Lokalgeschichte  seines  Heimatlandes  gut  vertraut 
ist,  und  ihre  Kenntnis  ihm  wesentliche  Förderung 
verdankt.  Auch  die  vorliegende  verfolgt  den 
gleichen  Zweck.  B.  behandelt  in  einer  Einleitung 
die  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgang  der  Antike 
und  weist  u.  a.  auf  verschiedene  in  den  Loh- 
brücken bei  Ihringen  am  Kaiserstuhl  gemachte 
Funde  bin,    aus   denen   auf  eine  verhältnismäfsig 
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grofse  Kindersterblichkeit,  ferner  auf  zahlreiche 
Fälle  von  Knochenbrüchen,  Verletzungen  und  Ver- 
schwärungen  u.  dgl.  geschlossen  werden  kann. 
Vielfach  ist  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  die 
Berührung  mit  keltischer  Kultur  auch  für  die 
Medizin  in  Baden  unverkennbar.  Später  tritt 
natürlich  der  Einflufs  der  römischen  Herrschaft 
hervor,  wie  denn  der  Inhalt  römischer  Gräber 
die  Spuren  erfolgreicher  Ausübung  chirurgischer 
und  augenärztlicher  Praxis  deutlich  verrät.  Ab- 
schnitt I  der  eigentlichen  Ausführungen  betrifft 
die  Periode  vom  Beginn  des  Mittelalters  bis  zum 
Aufschwung  des  Städtewesens.  Ein  wesentlicher 
Teil  dieses  Abschnittes  entfällt  auf  die  » Kleriker- 
medizin c,  für  die  B.  eine  grofse  Reihe  von 
Einzelheiten  beibringt,  besonders  über  die  für 
die  Ausübung  der  Praxis  bestimmten  Räume  des 
»Monasteriums«  (Aderlafs,  Heilkräuter,  sogen. 
Pigmenta  usw.).  Zu  den  ältesten  mönchischen 
Gründungen  in  Baden  gehören  u.  a.  das  Fridolins- 
kloster  in  Säckingen,  das  Kloster  auf  Reichenau, 
wo  die  Benediktiner  tapfer  ihre  ärztliche  Wissen- 
schaft ausübten;  die  Namen  dreier  Medici: 
Geilo,  Teilo  und  Sigipreth  sind  uns  in  dem 
iVerbrOderungsbuch«  der  Reichenau  aus  dem 
Anfang  des  9.  Jahrh.s  noch  erhalten.  Später 
wurde  bekanntlich  die  Mönchsmedizin  von  der 
Laienmedizin  abgelöst.  B.  betrachtet  sie  in  Ab- 
schnitt II,  dem  eigentlichen  Hauptteil  der  Ab- 
handlung, der  sich  auf  die  »Zeit  des  ausgebildeten 
Städtewesens  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters« 
erstreckt.  Hier  gewinnen  die  von  bürgerlichen 
Orden  erfolgten  Hospitalgründungen  Bedeutung. 
Gleichzeitig  mit  und  neben  den  Hospitälern  ent- 
standen die  sogen.  »Gutleuthäuser,  Elenden- 
hcrbergen,  Pindelhäuser,  Ordenshäuser«.  B.  zählt 
die  Ortschaften  auf,  in  denen  sich  solche  An- 
stalten befanden,  beschreibt  die  inneren  Verhält- 
nisse dieser  Anstalten  mit  bewunderswerter  Ge- 
nauigkeit und  weifs  uns  auch  höchst  lehrreiche 
Angaben  über  deren  Arzte  und  sonstiges  Heil- 
personal zu  machen.  —  Die  ganze,  auch  mit 
einem  Register  ausgestattete  Studie  ist  als  ge- 
lehrter Beitrag  zur  mittelalterlichen  Geschichte 
der  Medizin  mit  Dank  und  Anerkennung  zu  be- 
grüfsen. 

Berlin.  J.  Pagel. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notlxea. 
An   der   Univ.   Jena   ist  eine   aord.  Professur  f. 
Tierheilkunde  begründet  und  dem  Stabsveterinär  Dr. 
H.  Hobstetter  in  Berlin  übertragen  worden. 

Peraonalchronlk. 

Die  kgl.  rumän.  Akad.  d.  Wiss.  hat  Geh.  Ober- 
medizinalrat Prof.  Dr.  Paul  Ehrlich  in  Frankfurt  a.  M. 
und  Prof.  Bouclard  in  Paris  zu  Ehrenmitgliedern  er- 
nannt. 

Der  ord.  Prof.  f.  Pathol.  an  der  Univ.  Basel  Dr.  Diet- 
rich Gerhardt  ist  als  Prof.  v.  Leubes  Nachfolger  an 
die  Univ.  Würzburg  berufen  worden. 


Der  ord.  Prof.  f.  Psychiatrie  an  der  Univ.  München 
Dr.  Emil  Kraepelin  ist  von  der  Gesellsch.  d.  Wiss.  in 
Christiania  zum  auswärt.  Mitglied  gewählt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Chirurgie  an  der  Univ.  Leipzig  Geh. 
Medizinalrat  Dr.  Friedrich  Trendelenburg  tritt  am 
1.  Oktober  in  den  Ruhestand. 

Dem  Privatdoz.  f.  Augenheilkde  an  der  Univ.  Rostock 
Dr.  Paul  Erdmann  ist  der  Titel  Professor  verliehen 
worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Histol.  an  der  Univ.  Wien  Dr. 
Josef  Seh  äff  er  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Graz  be- 
rufen worden. 

An  der  Univ.  Bern  hat  sich  Dr.  E.  Doebeli  als 
Privatdoz.  f.  Kinderheilkunde  habilitiert. 

An  der  Univ.  Berlin  haben  sich  als  Privatdozenten 
habilitiert  Stabsarzt  Dr.  Stier  f.  Psychiatrie,  Dr.  Noegge- 
rath  f.  Kinderheilkunde,  Dr.  Fleischmann  f.  Pathol. 
und  Dr.  Katzenstein  f.  inn.  Med. 

An  der  Univ.  Giefsen  hat  sich  der  Assistent  an  der 
mediz.  Klinik  Dr.  Wilhelm  Stepp  als  Privatdoz.  f.  inn. 
Med.  habilitiert. 

An  der  Univ.  Marburg  hat  sich  der  Prosektor  am 
anatom.  Institut  Dr.  Otto  Veit  als  Privatdoz.  f.  Anat. 
habilitiert. 

Der  Privatdoz.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  Strafsburg 
Prof.  Dr.  Albrecht  Bethe  ist  als  Prof.  Hensens  Nach- 
folger als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Kiel  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Nervenkrankh.  u.  Elektrotherapie 
an  der  Univ.  Berlin  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Ernst  Remak 
ist  am  26.  Mai,  62  J.  alt,  in  Wiesbaden  gestorben. 

Der  emer.  ord.  Prof.  f  Augenheilkunde  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.  Geh.  Hofrat  Dr.  Wilhelm  Manz  ist  kürz- 
lich, 78  J.  alt,  gestorben. 

Der  aord.  Prof.  f.  Gynäkol.  an  der  Univ.  Leipzig 
Geh.  Medizinalrat  Dr.  Karl  Hennig  ist  im  85.  J.  ge- 
storben. 

Der  Privatdoz.  f.  Gesch.  d.  Med.  an  der  Univ.  Genf 
Dr.  H.  Naegeli- Akerblom  ist  kürzlich,  43  J.  alt,  ge- 
storben. 
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Die  Bühne  in  der  Blütezeit  des  englischen  Volks^ramas. 

Von  Dr.   Albert  Eichler,    Privatdoz.  und   Prof.    an    der   k.  k.   Staats-Realscbule 

im  XIII.  Bez.  Wiens. 


Je  genauer  die  bedeutenden  noch  erhaltenen 
Reste  der  gewaltigen  Dramenmasse  aus  dem 
Tudor-  und  frühen  Stuart-Zeitalter  durchforscht 
werden  —  und  deutsche  und  amerikanische 
Spezialarbeiten  und  Zusammenfassungen  liegen 
nun  zahlreich  genug  vor  — ,  desto  mehr  zwingt 
sich  uns  die  bedauerliche  Erkenntnis  auf,  dafs 
wir  auf  dem  Wege  der  Erklärung  der  Bühnen- 
anweisungen nicht  zum  Ziele  kommen  können. 
Dieses  Material  ist  allzu  spröde,  zufällig  und  un- 
vollkommen. Es  sind  dies  ja  doch  in  erster 
Linie  wirkliche  Regiebemerkungen,  obzwar  Neuen- 
dorff nach  Mönkemeyers  Vorgang  auch  die 
Dichter  und  Drucker  stark  für  sie  verantwortlich 
machen  will,  und  diese  wurden  gewifs  nur  dort 
angebracht,  wo  sie  für  die  damaligen  Theater- 
leute unbedingt  notwendig  erschienen.  Selbst- 
verständliches blieb  zum  Schaden  unserer  heutigen 
Kenntnis  weg.  Freilich  beschränkt  sich  auch 
Neuendorffs  neues  sehr  gründliches  Werk  ^)  —  nach 
Brodmeier  und  Wegener  nun  das  dritte  deutsche 
dieser  Art  —  nicht  auf  diese  Anweisungen,  kann 
sich  nicht  darauf  beschränken,  trotz  der  285 
Stücke,  die  Neuendorff  mit  anerkennenswerter 
Genauigkeit  durchgeprüft  hat.  Auch  er  zieht  die 
l^^vier  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  zeitgenössi- 
l^fcchen  Bühnenbilder  heran.  Dabei  zeigt  sich  aber 
l^^ofort  einerseits  Überschätzung  des  Swanbildes, 
I^Hpe  man  nach  Lawrences  und  Wallaces  triftigen 

^^m     ')    B.  Neuendorff,  Die  englische  Volksbühne 

^^^m  Zeitalter  Shakespeares  nach  denBühnenan- 

i        Weisungen.    [Literarhistorische  Forschungen  hgb.  von 

J.  Schick  &  M.   von  Waldberg.     LXIII.    Heft.]      Berlin, 

EmU  Felber,  1910,     VIII  u.  230  S.  8".     M.  5. 


Argumenten  gegen  die  Brauchbarkeit  dieser  Zeich- 
nung nicht  mehr  erwarten  sollte,  andrerseits  Be- 
fangenheit und  Ungenauigkeit  in  der  Bewertung 
der  andern  drei.  Ein  Mifsstand  ist  auch,  dafs 
Neuendorff  dem  Leser  nicht  Gelegenheit  geboten 
hat,  sich  bequem  von  dem  wirklichen  Aussehen 
der  blofs  beschriebenen  Bilder  zu  überzeugen: 
diese  Frage  läfst  sich  ohne  das  Anschauungs- 
mittel einmal  nicht  erörtern,  und  so  wäre  es  seine 
Pflicht  gewesen,  die  vier  jetzt  nur  verstreut  ge- 
druckten Bilder  beizugeben.  Freilich  hätte  dann 
wohl  jeden  ein  Blick  gelehrt,  dafs  die  Roxana- 
bühne  «der  Messallinabühne  am  nächsten  steht 
und  mit  der  allerprimitivsten,  der  in  Kirkman's 
Drolls  (fälschlich  als  Red  Bullbühne  bezeichnet, 
jetzt  aber  von  Albright  unwiderleglich  als  im- 
provisierte Possenbühne  dargetan),  nichts  gemein 
hat.  Wie  Neuendorff  den  Vorhang  auf  der 
Rozanabühne  leugnen  kann,  ist  nicht  zu  ver- 
stehen; wenn  man  schon  die  Drollsbühne  als 
> vorhanglos«  zugeben  kann,  indem  man  den  Vor- 
hang darauf  eben  blols  als  Türbehang,  nicht  als 
bühnenteilend  auffafst.  Die  Möglichkeit,  das 
Rozana-  und  Messallinabübnenbild  seitlich  fort- 
zusetzen, wodurch  ein  Ort  zur  Anbringung  zweier 
Seitentüren  entstünde,  deutet  Neuendorff  nur  ge- 
legentlich für  die  erstere  Bühne  an,  während  man 
diesen  für  die  Türen-  und  Pfeilerfrage  hoch- 
wichtigen Punkt  doch  wahrlich  nicht  so  leicht 
nehmen  darf.  —  Nach  alledem  können  die  von 
Neuendorff  (S.  30)  aufgestellten  drei  Typen  als 
solche  und  in  ihrer  Gruppierung  nicht  befriedigen : 
>L  Die  Bühne  mit  zweiteiliger  Unterbühne  und 
Vorhang;    die    Hinterbühne  ^iegt    unterhalb    der 
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Oberbühne  (Messallinabühne).  2.  Die  Bühne  mit 
zweiteiliger  Unterbühne  (geteilt  durch  die  Säulen) 
ohne  Vorhang;  die  (unverhüllte)  Hinterbühne  liegt 
vor  der  Oberbühne  (Swan).  3.  Die  Bühne  mit 
ungeteilter  Unterbühne  ohne  Vorhang;  die  untere 
Bühne  liegt  vor  der  Oberbühne  (Roxana-,  Red 
Bullbühne)«. 

Trotz  Neuendorffs  wiederholter  Versicherun- 
gen, denen  er  übrigens  an  entscheidenden  Punkten 
seines  Buches  (so  S.  90,  141  und  itnplicüe  222) 
widerspricht,  dafs  die  Dichter  bei  ihren  Bühnen- 
anweisungen keine  bestimmte  Bühnenform  vor 
Augen  gehabt  haben,  trotz  seines  Grundsatzes, 
dafs  die  szenischen  Anweisungen  blofs  Insze- 
nierungsmöglichkeiten andeuten  —  obzwar  er 
sie  im  Einzelfalle  dann  doch  gerne  wieder  als 
fixe  Tatsachen  behandelt  — ,  trotz  seiner  ge- 
wissenhaften und  selbständigen  Überprüfung  der 
Dramenstellen  (Regiebemerkungen  und  gesproche- 
ner Text)  sind  seine  Schlüsse  wesentlich  durch 
jene  schiefe  Klassifizierung  der  vier  Bilder  be- 
einflufst  und  schon  darum  oft  notwendigerweise 
falsch.  Dazu  kommt  der  m.  E.  verhängnisvolle 
Gedanke,  eine  »Entwicklungsreihe  der  genannten 
Bühnenformen«  aufzustellen,  eine  Reihe,  welche 
durch  die  sehr  sorgfältige  Untersuchung  über 
Vorhandensein  und  Funktionen  des  Vorhanges 
(vgl.  S.  39)  nicht  erwiesen  wird;  nach  all  den 
schwierigen,  nicht  immer  glücklich  gedeuteten 
Fällen  bekennt  denn  der  Verf.  auch,  was  niemand 
überraschen  kann,  nur  eben  mit  der  etwas  pomp- 
haften Ankündigung  jener  Evolutionsidee  in 
krassem  Widerspruche  steht:  »von  einer. Entwick- 
lung läfst  sich  nichts  feststellen«  (S.  83).  Die 
Skepsis,  den  Vorhang  überhaupt  fast  nur  dort 
zuzugeben,  wo  er  expressis  verbis  genannt  wird, 
erscheint  übertrieben;  um  so  überraschender  wirkt 
dann  Neuendorffs  Vorschlag,  einen  Typus  anzu- 
nehmen, der  das  von  ihm  entschieden  bevorzugte 
Swan-Bild  mit  einem  Vorhang  versieht  (S.  90).  Es 
ist  das  alte  Lied,  das  alle  anstimmen,  welche 
sich  dem  Glauben  an  diese  Zeichnung  verkaufen: 
ein  Vorhang,  der  einem  Teil  der  Zuschauer  die 
Aussicht  auf  die  Vorderbühne  verdecken  mufs 
und  der  die  Türen  völlig  verdeckt,  soll  zur 
Rettung  der  unmöglichen  Lageverhältnisse  dieser 
Quelle  dienen.  Den  Vorhang,  der  in  der  Spanish 
Tragedy  IV.  3  aufgenagelt  wird,  fafst  Neuendorff 
ganz  falsch  auf:  es  ist  eine  fürs  Stück  im  Stück 
improvisierte  Einrichtung,  nicht  eine  Verbesserung 
des  ständigen  Inventars  der  betreffenden  Bühnen- 
gestalt. Undenkbar  erscheint  auch  ein  von 
Neuendorff  und  anderen  angenommener  Vorhang, 
der  Oberbühne  und  Unterbühne  gleichzeitig  ver- 
hüllen  soll  (S.  93ff.]i     Sehr   verdienstlich  jedoch 


als  Grundlage  weiterer  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete ist  Neuendorffs  Liste  der  Stellen,  in  denen 
der  Vorhang  »annähernd  sicher«  gebraucht  wurde 
(S.  95 — 101),  nur  hätte  sie  eben  erheblich  er- 
weitert werden  können. 

Wie  die  Oberbuhne  beim  Schauspiel  im 
Schauspiel  verwendet  wurde,  ist  auch  nach 
Neuendorffs  Ausführungen  noch  nicht  klar:  sollte 
da  nicht  einfach  das  jeweilig  wechselnde  Bedürfnis 
der  besseren  Sichtbarkeit  und  Hörbarkeit  der 
einen  oder  der  andern  Handlung  mafsgebend 
gewesen  sein?  —  Auch  in  der  Behandlung  des 
Ortsbegriffes  möchte  Neuendorff  seine  zeitlich 
fortschreitende  Entwicklung  zu  modernen  An- 
schauungen durchführen;  aber  auch  hier  ver- 
missen wir  einen  strikten  Beweis,  dafs  die  ein- 
fachere Gestalt  der  Bühne,  auf  welcher  natürlich 
die  Lokalfrage  oft  recht  gewaltsam  behandelt 
wurde,  das  ursprüngliche,  und  die  kompliziertere 
—  die  allein  Neuendorff  für  Shakespeare  gelten 
läfst  (S.  138)  —  ia  den  chronologischen  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sind.  —  Im  Kapitel  »Die 
Eingänge  zur  unteren  Bühne«  stört  Neuendorffs 
schon  oben  berührte  Befangenheit  in  der  Beur- 
teilung der  Bilder  und  sein  Widerstand  gegen 
die  nun  auch  für  primitivere  Bühnen  unumgäng- 
liche Annahme  der  drei  Eingänge,  Wenn  sich 
Neuendorff  der  von  Reynolds  als  vollkommenste 
bezeichneten  Bühnenform  »mit  zwei  Türen  in 
einer  Ebene  mit  dem  Vorhang  der  eingebauten 
Hinterbühne«  anschliefst  (S.  146),  so  sind  nun 
wohl  die  stumpfwinkelig  auf  die  Hinterwand  an- 
gebrachten Haupttüren,  wie  sie  Skemp  und  Archer 
sich  vorstellen,  wie  sie  Albright  kürzlich  wieder 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  eine  entschieden  an- 
sprechendere Hypothese.  —  Die  Schilder,  die 
Neuendorff  vielleicht  mit  Recht  als  archaischen 
Brauch  bezeichnet,  sollen  nach  ihm  auch  zur  An- 
gabe der  Art  der  Räumlichkeit  (Garten,  Wald 
u.  dergl.)  verwendet  worden  sein  —  ein  sehr 
kühner  Schlufs.  Viel  Beifall  wird  Neuendorff 
ernten  mit  seiner  gegen  Reynolds  gerichteten 
Argumentation,  mit  der  er  dessen  Hypothese 
einer  ständigen  Walddekoration  bekämpft;  auch 
seine  sonstigen  Anmerkungen  über  die  Requisiten 
sind  beherzigenswert. 

In  der  Inszenierung  (Kap.  IX)  bekundet 
der  Verf.  völlige  Beherrschung  des  Tatsachen- 
und  Literaturmaterials,  kommt  zur  gesicherten 
Annahme  von  Aktpausen  der  Handlung  und  macht 
den  Versuch,  eine  neue  Definition  von  »Szene« 
zu  geben,  kehrt  dann  allerdings  wieder  aus 
praktischen  Gründen  zur  »Leere  der  Bühne«  als 
zum  ziemlich  ausnahmslosen  Einschnitt  zurück.  Zu 
den     besten    Abschnitten     des    Buches    gehören 
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Neuendorfifs  Ergänzungen  und  Erläuterungen  zum 
Prölfsischen  Gesetze  (»die  am  Schlufs  einer  Szene 
abgehenden  Personen  in  der  nach  ^ Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  an  einem  andern  Ort  spielen- 
den nächsten  nicht  sofort  wieder  auftreten 
zu  lassen«)  —  alles  dauernde  Bereicherungen 
unseres  Wissens,  soweit  sie  sich  mit  der  Er- 
örterung der  Probleme  im  allgemeinen  be- 
schäftigen. Sofort  aber,  wenn  die  von  Neuen- 
dorff  geschafienen  Bühnentypen  —  bei  denen 
übrigens  später  die  Roxanabühne  ohne  Angabe 
eines  Grundes  nicht  mehr  mit  berücksichtigt  er- 
scheint —  inszeniert  werden  sollen,  fühlt  .man 
wieder  den  schwankenden  Boden  unter  sich,  auf 
dem  nicht  blofs  die  vorliegende,  sondern  jegliche 
plastische  Individualisierung  der  Bühnengestalt 
jener  Zeit  steht.  Leider  geht  Neuendorff  auch 
in  der  Hypothese,  dafs  der  Thron  als  beson- 
deres Möbelstück  oder  gar  Gerüst  ganze  Akte 
oder  Stücke  lang  in  vollem  Lichte  und  doch 
wieder  auch  unbeachtet  auf  der  Bühne  gestan- 
den habe,  völlig  mit  Reynolds,  obgleich  er  sonst 
unnötige  Requisiten  am  Ende  der  Szene  stets 
fortschaffen  läfst  (S.  211,  213).  So  stehen  und 
fallen  denn  seine  Ergebnisse  in  der  Inszenierungs- 
frage,  die  er  abermals  zu  einer  Entwicklungs- 
kette zusammenschliefst,  »die  mit  dem  Fort- 
schritte in  der  Ortsbehandlung  eng  zusammen- 
hängt« (S.  216),  eben  mit  jener  schon  oben  als 
unhaltbar  bezeichneten.  Die  schroffe  Wechsel - 
theorie  Brodmeiers  bestreitet  Neuendorff  mit 
sehr  guten  Gründen. 

Alles  in  allem  mufs  dieser  Versuch,  auf  Grnnd 
gewissenhafter  und  selbständiger  Forschungen 
innerhalb  des  von  Neuendorff  behandelten  Zeit- 
raumes eine  aufsteigende  Linie  in  der  Bühnen- 
technik zu  konstruieren,  als  mifslungen  bezeichnet 
werden.  Unsere  Erkenntnis  hat  Neuendorff  je- 
doch ohne  Zweifel  in  vielen  Punkten  geklärt 
und  bereichert  —  in  dem  der  Textkritik  nicht 
zum  mindesten^).  Ein  für  ihn  sehr  unangehmes 
Zusammentreffen  von  Umständen  liefs  ihn  zu  den 
methodisch  hochinteressanten  und  phantasievollen 
Ausführungen  von  V.  E.  Albright  {The  Shak- 
sperian  Stage,  1910)  nicht  mehr  Stellung  nehmen, 
durch  welche  mancher  seiner  Irrtümer  berichtigt 
wird.  Einzelheiten,  für  deren  Diskussion  der 
Raum  dieser  Zeitschrift  zu  knapp  bemessen  ist, 
behält  sich  der  Ref.  vor,  demnächst  an  anderem 
Orte  im  Zusammenhange  mit  den  Meinungen 
anderer  Forscher  ausführlich  zu  erörtern. 


')    Ein  störender  Druckfehler  findet  sich  S.  59'  Henry 
VI  statt  IV. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referats. 

B.  Wehnert  [Dr.  phil.  in  Hamburg],  Wissen- 
schaft, Philosophie,  Kunst  und  Religion. 
Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1910.    392  S.  8°.    M.  8. 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  zahlreiche 
interessante  Fragen,  und  es  tut  dies  in  einer 
anregenden  und  geistvollen  Weise.  Damit  will 
ich  durchaus  nicht  meiner  Obereinstimmung  mit 
den  in  diesem  Buche  vorgetragenen  Lehren  Aus- 
druck verleihen,  denn  gar  viele  Stellen  fordern 
zum  schroffsten  Widerspruche  heraus;  und  manches 
scheint  nicht  genügend  ausführlich  dargelegt,  um 
volle  Beweiskraft  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
zu  können.  Ob  man  daher  dieses  Buch  unbe- 
denklich weiteren  Kreisen  anempfehlen  kann,  für 
die  es  eigentlich  bestimmt  ist,  halte  ich  für  sehr 
fraglich,  und  ich  für  meinen  Teil  möchte  eine 
derartige  Verwendung  keineswegs  befürworten. 
Das  Grundbedenken,  das  gegen  dieses  Buch  er- 
hoben werden  mufs,  geht  auf  die  Tatsache  zurück, 
dafs  hier  allzuviele  Probleme  behandelt  werden, 
wodurch  das  einzelne  nicht  voll  und  klar  zur 
Geltung  gelangt  und  in  seiner  Eigenart  erkannt 
wird;  ferner  ist  sich  der  Verf.  bisweilen  gar 
nicht  der  Schwierigkeiten  bewufst,  welche  die 
Durchforschung  bestimmter  Fragen  aufwirft.  Ins- 
besondere die  Psychologie,  deren  sich  Wehnert 
bedient,  macht  einen  ziemlich  dürftigen  und  arm- 
seligen Eindruck.  Dies  wäre  die  Stelle,  an  der 
eine  ausführlichere  Kritik  ansetzen  müfste;  hier 
aber  verbietet  mir  der  zur  Verfügung  stehende 
Raum  in  nähere  Auseinandersetzungen  einzu- 
treten. So  will  ich  denn  nur  noch  einmal  be- 
tonen, dafs  der  Leser  diesem  Buche  manche 
Belehrung  und  Anregung  danken  wird,  aber  er 
mufs  sich  genügend  kritisch  wappnen,  um  nicht 
halbe  Wahrheiten  und  schiefe  Lehren  für  ge- 
sicherte Ergebnisse  anzusehen.  Zur  Charakte- 
ristik des  Inhaltes  füge  ich  bei,  dafs  das  Buch 
von  den  grofsen  Problemen  Raum,  Zeit  und 
Kausalität  handelt,  vielfach  von  teleologischen 
Fragen,  dann  kritisch  von  zahlreichen  Lehren, 
die  Kant,  Schopenhauer  und  Nietzsche  aufge- 
stellt haben,  weiterhin  von  naturwissenschaftlichen 
Streitfragen,  wie  der  Energetik  Ostwalds  oder 
dem  Darwinismus  usw.  Kurz  eine  grofse  und 
reiche  Fülle  bedeutsamer  Fragen  kommen  hier 
zur  Sprache,  und  weniger  wäre  in  diesem  Falle 
sicherlich  mehr  gewesen  im  Interesse  der  Klar- 
heit und  Schärfe  der  Beweisführung. 

Rostock  i.  M.  Emil  Utitz. 

Georg  Leidinger  [Oberbibliothekar  an  der  Kgl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München],  Katalog  der 
Witteisbacher- Ausstellung  im  Fürstensaale 
der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek.     München, 
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Druck    von   A.  Huber,    1911.     40  S.   8"  mit    1  Titel- 
bild in  Vierfarbendruck. 

Der  gut  und  deutlich,  selbstverständlich  bibliographisch 
genau  gedruckte  Katalog  gibt  ein  übersichtliches  und  lehr- 
reiches Bild  der  zum  90.  Geburtstage  des  Prinzregenten 
Luitpold  veranstalteten  Ausstellung,  die  die  in  der  Mün- 
chener Hof-  und  Staatsbibliothek  befindlichen  Altertümer 
des  Hauses  Witteisbach  zeigen  sollte,  soweit  sie  beson- 
dere Schaustücke  in  historischer,  vor  allem  kunsthistori- 
scher und  literarischer  Hinsicht  bilden.  Die  Ausstellung 
umfafst  handschriftliche,  wie  im  Druck  veröffentlichte 
literarische  Erzeugnisse  von  Witteisbachern,  Briefe  von 
Witteisbachern,  wittelsbachische  Autogramme,  im  Auf- 
trage oder  auf  Anregung  von  Witteisbachern  entstandene 
Werke,  Bücher,  die  das  Verhältnis  der  Witteisbacher 
zu  ihren  Hofbibliotheken  illustrieren,  und  Bücher,  die 
persönliche  Luxus-  oder  Gebrauchsgegenstände  der 
Witteisbacher  waren.  Bibliophilen  aus  dem  Fürstenhause 
sind  natürlich  besonders  berücksichtigt.  Als  Stichworte 
dienen  die  Namen  der  fürstlichen  Persönlichkeiten,  mit 
sehr  erwünschten  genauen  geschichtlichen  Angaben.  Alle 
Linien  des  Hauses  Wittelsbacb  sind  berücksichtigt. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Zeltichrirten. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  24.  P.  Wend- 
land, Byzantinische  Legenden.  —  A.  Haseloff,  Die 
Ausstellung  in  Castel  S.  Angelo.  —  G.  Budde,  Zur 
Schulreform.  —  Korrespondenz  aus  Berlin:  Verwahr- 
loste Kinder. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum. 
Geschichte  und  deutsche  Literatur.  14.  Jahrg.  27,^  5. 
L.  Deubner,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  altrömi- 
schen Religion.  —  Th.  Birt,  Was  hat  Seneca  mit  seinen 
Tragödien  gewollt?  —  Fr.  Kluge,  Aufgabe  und  Me- 
thode der  etymologischen  Forschung.  —  W.  Pecz, 
Karl  Krumbacher  und  die  griechische  Philologie. 

österreichische  Rundschau.  27,  5.  Baron  Pitreich 
und  die  Armeeforderungen  Ungarns.  —  E.  Benedikt, 
Zur    Jahrhundertfeier     des    Bürgerlichen     Gesetzbuches. 

—  A.  Frhr.  v.  Niebauer,  Rückblick  auf  Rudolf  von 
Delbrücks  Lebenserinnerungen.  —  R.  Vofs,  Passagiere. 
Eine  Reiseepisode.  —  F.  Braun,  Versuch  über  die 
Kunst  von  Rainer  Maria  Rilke.  —  A.  Veltze,  Er- 
fahrungen auf  einer  Automobiltour.  —  F.  Frhr.  v. 
Oppenheimer,  Österreichischer  Staatsgalerieverein.  — 

E.  Frieden,  Humor  des  Lebens. 

The  Fortnightly  Review.  June.  A.  Noyes,  A  Sa- 
lute from  the  Fleet.  —  'Index',   His  Majesty  the  King, 

—  Cl.  Harvard,  The  Royal  prerogative.  —  G.  P.  For- 
rester, A  national  insurance  scheme  in  practice.  —  M. 

F.  Johnston,  The  City  of  London  and  the  coronations. 

—  W.  P.  Billing,  Endowment  by  increment.  —  S. 
Low,  Mrs.  Rawdon  Crawley.  —  J.  E.  Barker,  North 
American  or  Imperial  Reciprocity?  —  D.  C.  Boulger, 
The  preservation  of  the  battlefield  of  Waterloo.  —  J. 
Milne,  Portugal  under  the  Republic.  —  E.  S.  Stevens, 
Abbas  Effendi:  his  personality,  work  and  followers.  — 
Fr.  Gribble,  The  waning  of  Rachel's  star.  —  Mrs. 
Alec  Tweedie,  Women  and  Work.  —  W.  Sichel, 
Coronal.  —  Prince  VI.  Bariatinsky,  »The  misfortune 
of  being  clever«.  —  May  Bateman,  L'Age  dangereux. 

—  Mrs.  Belloc  Lowndes,  The  Child. 

The  Edinburgh  Review.  April.  Lord  Rosebery's 
Chatham.  —  The  origin  of  land  plants.  —  The  British 
army  and  modern  conceptions  of  war.  —  The  pursuit 
of  reason.  —  Historical  monuments  of  Great  Britain 
and  their  illustration  in  Hertfordshire  and  Berwickshire. 

—  Descriptive  sociology.  —  The  conflict  of  colour.  — 
The  Barbary  Corsairs.  —  Roman  Scotland.  —  The 
Dachesse  du  Maine  and  her  court.  —  Lord  Goschen. 


La  Espana  moderna.  1.  Mayo.  C.  Cambronero, 
Las  Cortes  de  la  revolucion  (cont.).  —  F.  Haag,  Ota- 
öal.  —  Selma  Lagerlof,  El  esclavo  de  su  finca  (concL). 
—  E.  Ovejero,  La  crisis  de  la  Iglesia  romana.  —  N. 
Roure,  Actualidad  y  excelencia  del  pensamiento  de 
Balmes.  —  V.  Gay,  La  America  moderna  (cont.). 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrats. 

Engelbert  Krebs  [Privatdoz.  f.  Dogmatik  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B.],  Der  Logos  als  Heiland 
im  ersten  Jahrhundert.  Ein  religions-  und 
dogmengeschichtlicher  Beitrag  zur  Erlösungslehre.  Mit 
einem  Anhang:  Poimandres  und  Johannes- 
Kritisches  Referat  über  Reitzensteins  religionsgeschicht- 
liche Logosstudien.  [Freiburger  theologische 
Studien  hgb.  von  G.  Hoberg  und  G.  Pfeil- 
schifter.  2.  Heft]  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1910.  XX 
u.  184  S.  8».     M.  4. 

Der  Verf.  hat,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt, 
das  Problem  »Logos  und  Heiland«  als  Dogmatiker 
in  Angriff  genommen.  Die  Untersuchung  der 
spekulativ-dogmatischen  Fragen  hat  ihn  »auf  die 
biblische  und  patristische  Begründung  des  Themas« 
und  schliefslich  zur  Vergleichung  der  religions- 
geschichtlichen Parallelen  geführt.  Er  sieht  aber 
in  dieser  Behandlungsweise  »kein  Abweichen  vom 
Arbeitsgebiet  des  Dogmatikers«,  ist  vielmehr  der 
Anschauung,  »dafs  sich  beim  Umgraben  des 
Wurzelbodens  unserer  Glaubensbegriffe  dem  Dog- 
matiker viele  lebendige  Keime  für  das  spekulative 
Denken  ergeben,  welche  sich  als  sehr  entwick- 
lungsfähig und  fruchtbar  erweisen«.  Man  darf 
diesen  Ausgangspunkt  des  Verf.s  nicht  vergessen; 
denn  naturgemäfs  erscheint  das  Bild  anders  in  den 
Augen  des  rückwärts  blickenden  Systematikers 
als  des  die  Genesis  einer  Idee  verfolgenden 
Historikers. 

Man  kann  dem  Verf.  das  Zeugnis  nicht  ver- 
sagen, dafs  er  mit  scharfsinniger  Kritik  unter 
eingehender  Berücksichtigung  der  reichen  Lite- 
ratur das  sehr  weit  verzweigte  historische  Material 
verarbeitet  hat. 

Die  ausführliche  Einleitung  präzisiert  zunächst 
den  Gegenstand  der  Untersuchung  auf  die  Be- 
deutung und  Herkunft  des  johanneischen 
Logos,  dagegen  werden  die  vom  vierten  Evan- 
gelium gestellten  Fragen  der  höheren  Kritik 
sowie  die  Verfasserfrage  ausgeschieden.  Bezüg- 
lich der  letzteren  glaubt  Krebs  jedoch  bemerken 
zu  müssen,  dafs  sein  Standpunkt  »derjenige  der 
kirchlichen  Tradition  ist«  (S.  2  Anm.  2).  Es 
folgt  ein  Überblick  über  die  verschiedenen  Rich- 
tungen in  der  Beurteilung  des  Logosbegriffs. 
Die  Formulierung  des  Ergebnisses,  dafs  »sich 
keine  Gruppierung  vornehmen  läfst  nach  dem 
Schema:  orthodox  und  liberal,  oder  katholisch 
und  protestantisch,  oder  dogmatisch  und  historisch, 
oder  endlich  gläubig  und  ungläubig«  erweckt 
doch  gar  zu  sehr  den  Eindruck,  als  ob  die  Ver- 
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treter  der  Wissenschaft  ein  aus  den  verschieden- 
sten Parteien  zusammengesetztes  Parlament  wären. 
Der  Parteigeist  bleibt  ja  auch  der  Wissenschaft 
nicht  völlig  fern,  aber  zum  Glück  hat  er  auf 
diesem  heiligen  Boden  noch  nicht  Heimatrecht 
erlangt.  Da  im  gegebenen  Falle  die  Ansichten 
sich  nicht  nach  Parteien  gruppieren  lassen,  so 
hätte  dieses  »Schema«  ruhig  wegbleiben  können. 
Wie  sonderbar  liest  sich  der  Satz:  »Sachlich 
stimmt  zu  diesem  konservativen  Urteil  das  radi- 
kale von  Julius  Wellhausen  über  die  Herkunft 
des  Logosbegriflfsc  (S.  15).  Um  übrigens  dem 
Verf.  nicht  Unrecht  zu  tun,  mufs  beigefügt  wer- 
den, dafs  es  bei  ihm  mehr  eine  ungeschickte 
Ausdrucksweise  ist;  er  ist  in  der  Tat  bestrebt, 
alle  Richtungen  sachlich  zu  würdigen. 

Da  die  religionsgeschichtliche  Forschung  nach 
Ansicht  Kr.s  keine  festen  Resultate  aufzuweisen 
hat,  mufs  eine  historische  Darlegung  der  alt- 
christlichen Erlösungslehre  im  Lichte  der  Logos- 
lehre auf  die  Quellen  selbst  zurückgehen.  Aus 
der  Bemerkung  S.  19,  dafs  »damit  (nämlich  mit 
der  Oberzeugung,  dafs  keine  sicheren  Resultate 
vorliegen)  nicht  dem  Agnostizismus  das  Wort 
geredet  sein  soll«,  ersieht  man,  unter  welchen 
kirchlichen  Zeitläuften  die  Studie  entstanden  ist. 
Mir  ist  übrigens  kein  Zweifel,  dafs  auch  der 
schärfste  Inquisitor  auf  Grund  der  Meinung  des 
Verf.s,  dafs  eine  historische  Frage  noch  der 
sicheren  Lösung  harre  und  eine  solche  überhaupt 
kaum  zu  gewinnen  sei,  eine  Anklage  wegen 
»Agnostizismus«   gegen  ihn   nicht  erhoben  hätte. 

Wir  können  selbstverständlich  dem  Verf.  auf 
seiner  Weltreise  zur  Feststellung  der  Logosideen 
bei  den  Indern,  Persern,  Babyloniern,  Syrern  und 
Ägyptern  nicht  folgen.  Das  Resultat  dieser  Umschau 
ist,  dafs  keine  einzige  der  in  Frage  kommenden 
Parallelen  als  Quelle  des  biblischen  Logosbegriffs 
angesehen  werden  kann.  Dafs  sich  hier  der 
Verf.  meist  auf  Gebieten  bewegt,  auf  denen  er 
nicht  heimisch  ist,  sieht  man  deutlich.  Er  hat 
das  Bestreben,  sich  in  der  betreffenden  Spezial- 
literatur  zu  orientieren,  verrät  sich  aber  gerade 
dadurch  mehrfach  als  Fremdling,  z.  B.  biiati  sa 
ilami  (S.  26)  oder  wenn  er  aus  einem  französi- 
schen Werke  Ichtar  herübernimmt  statt  Ischtar. 
Es  wäre  sicher  auch  noch  manches  zu  finden 
gewesen,  was  für  die  biblische  Ausdrucksweise 
von    Interesse    ist.      Z.   B.    der    neubabylonische 

IName  Ea-^alam-ili  (oder  ile)  =  »Ea  ist  das  Bild 
Gottes«  (oder  »der  Götter«)  oder  der  Name  des 
Tamuz:  »Ea-Bild«  erinnert  doch  unmittelbar  an 
das  neutestamentliche  »Bild  Gottes«.  Aber  wer 
wird  verlangen,  dafs  einer  alle  die  angeführten 
pteraturen  kennt?  Was  er  über  die  syrische 
äReligion  sagt  (S.  30),  klingt  auch  nur  wie  ein 
fernes  Läuten.  Tanit  ist  übrigens  eine  kar- 
thagische (nicht  syrische)  Göttin.  Ihr  regel- 
mäfsiger  Beiname  »Antlitz  Ba'als«  soll  sie  als 
die  Selbstdarstellung  Ba'als,  der  Name  der  Astarte 


»Name  Ba'als«  diese  als  gleicher  Würde  und  Macht 
mit  ihm  bezeichnen.  Das  wären  also  doch  nicht 
unwichtige,  wenigstens  formale  Parallelen  gewesen. 

Wichtig  für  die  Logosspekulation  ist  die 
griechische  Philosophie,  in  welcher  der  pantheisti- 
sche  Logos  der  Stoiker  als  Weltvernunft  und 
Weltkraft  und  der  Logos  Plutarchs  von  Chäronea 
als  Gedanke  eines  überweltlichen  Gottes  be- 
deutungsvoll ist, 

Gröfseren  Raum  beansprucht  die  Darlegung 
der  Logos-  und  Erlösungslehre  des  Judentums, 
insbesondere  Philos,  bei  welchem  es  zweifelhaft 
bleibt,  welchen  Grad  von  Selbständigkeit  er 
seinem  Logos  zuschreibt,  sowie  der  alttestament- 
lichen  Weisheits-  und  Memralehre.  Auch  die 
Oden  Salomos  werden  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Johanneischen  Theologie  gewürdigt.  Wie  mir 
scheint,  zweifelt  Kr,  mit  Recht  an  der  von 
Harnack  angenommenen  jüdischen  Urschrift  und 
sieht  darin  besser  »Erzeugnisse  gnostischer  Fröm- 
migkeit und  Poesie  des  zweiten  Jahrhunderts« 
(S.  67).  Das  Resultat  ist,  dafs  »bei  Juden  und 
Heiden,  bei  philosophisch  Gebildeten  und  beim 
einfachen  religiös  denkenden  Volke  die  Vorstellung 
lebte,  dafs  die  pantheistische  Allvernunft  oder 
die  Weisheit  des  persönlichen  Gottes,  sein  Macht- 
wort oder  sein  Offenbarungswort  nicht  nur  der 
Urheber  oder  Miturheber  der  Weltentstehung  und 
des  Weltbestehens,  sondern  auch  der  Führer  der 
Seelen,  der  Bringer  der  wahren  Erkenntnis  und 
des  wahren  Heiles  sei«   (S.  74). 

Die  Ausführungen  des  dritten  Teils  über  die 
Logos-  und  Erlösungslehre  im  Christentum  dienen 
dem  Nachweis,  dafs  die  Einführung  des  Logos- 
begriffs  nicht  eine  Hellenisierung  des  Christen- 
tums darstellt,  sondern  ein  geeignetes  Mittel  war, 
um  das  Erlösungswerk  mit  Hilfe  eines  bekannten 
Begriffs  innerlich  verständlich  zu  machen.  Auf- 
gefallen ist  mir,  dafs  dem  Verf.  bei  der  Behand- 
lung der  »Urliturgie«  (S.  94 f.)  die  Einsetzung 
des  Abendmahls  für  die  soteriologische  Bedeutung 
des  Logos  entgangen  ist. 

Der  .Anhang  legt  sehr  eingehend  die  kompli- 
zierten Gedankengänge  der  Reitzensteinschen 
Poimandresstudien  dar,  ihre  Prüfung  führt  aber, 
trotz  aller  Anerkennung  ihrer  Wichtigkeit  nach 
anderer  Richtung  hin,  zu  einer  Verneinung  eines 
Einflusses  der  Poimandresliteratur  auf  das 
Christentum. 

Sympathisch  berührt  bei  dem  Verf.,  trotz  der 
ängstlichen  Wahrung  seines  streng  dogmatischen 
Standpunktes,  das  Streben,  alle  wissenschaftlichen 
Richtungen  zu  berücksichtigen  und  ihnen  gerecht 
zu  werden.    Seine  Polemik  ist  durchaus  vornehm. 

Die  Sprache  ist  gewandt,  doch  würde  sich 
das  Buch  besser  lesen,  wenn  sie  sorgfältiger 
gefeilt  wäre.  Als  Musterbeispiel  diene  der  Satz: 
»Im  valentinianischen  System  liegt  also  wenig- 
stens ein  geordnetes  System«  (S.  148).  Manches 
ist  in  die  Darstellung   hereingezogen,    was    nicht 
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dazu  gehört.  Druckfehler  sind  mir  mehrfach  auf- 
gefallen, z.  B.  S.  14  Baur  und  Bauer,  S.  16 
Gotteswerkes  statt  Gotteswortes,  S.  58  Dibbur 
statt  Dibber  u.  a.  Wie  ein  heutiger  Theologe 
noch  Jehovah  schreiben  kann,  ist  mir  wirklich 
ein  Rätsel. 

Mit  den  erwähnten  Mängeln  wollen  wir  dem 
Verf.  selbst  durchaus  nicht  zu  nahe  treten.  Teils 
sind  es  Schönheitsfehler,  teils  gründen  sie  in  der 
Schwierigkeit  der  gestellten  Aufgabe,  die  für 
ihre  Lösung  die  Beherrschung  ausgedehnter  hi- 
storischer, philosophischer  und  theologischer  Ge- 
biete erfordert,  aber  für  den  ersten  wissenschaft- 
lichen Flugversuch,  den  die  Arbeit  darstellt,  das 
Ziel  zu  weit  und  zu  hoch  steckt. 

Würzburg.  J.   Hehn. 

Neue  Fuldaer  Bruchstücke  der  Wein- 
gartener Prophetenhandschrift  herausgegeben 
von  Carl  Scherer  [Oberbibliothekar  der  stän- 
dischen Landesbibliothek  in  Fulda,  Dr.].  [S.-A.  aus 
der  Zeitschrift  für  alttestamentl.  Wissenschaft.]  Giefsen, 
Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker,)  1910.  40  S- 
8°.     M.  1,60. 

Im  März  1908  legte  P.  Lehmann  der  Münche- 
ner Akademie  der  Wissenschaften  »Neue  Bruch- 
stücke aus  »Weingartener«  Itala- Handschriften« 
vor^).  Wie  schon  vor  ihm  E.  Ranke,  A.  Vogel 
und  P.  Corssen  bereicherte  er  die  Überlieferung 
der  vorhieronymischen  Bibelübersetzung  wiederum 
durch  weitere  Textstücke  und  führte  zugleich 
den  Nachweis,  dafs  die  »Weingartener«  Itala- 
bruchstücke insofern  ihren  Namen  zu  Unrecht 
führen,  als  die  Handschriften,  mit  denen  sie  uns 
überkommen  sind,  ursprünglich  der  Bibliothek 
des  Konstanzer  Domkapitels  angehörten  und  erst 
1630  in  den  Besitz  des  Klosters  Weingarten 
gelangten.  In  seiner  Anzeige  von  Lehmanns 
Abhandlung  bestätigte  H.  Baier  diesen  Nachweis, 
indem  er  nach  den  Konstanzer  Protokollen  die 
Geschichte  des  Verkaufes  erzählte^).  Im  fol- 
genden Jahre  gelang  es  K.  Löffler,  der  schon 
über  »die  Stuttgarter  handschriftlichen  Kataloge 
der  Weingartener  Klosterbibliothek«  berichtet 
hatte  ^),  den  gleichen  Nachweis  auf  Grund  von 
Weingartener  Archivalien  in  Ludwigsburg  zu 
führen*).  In  diesen  Kreis  von  Arbeiten,  die  sich 
mit  den  Schicksalen  der  Weingartener  Hand- 
schriften beschäftigen,  gehört  auch  Scherers  Ver- 
öffentlichung von  »Neuen  Fuldaer  Bruchstücken 
der  Weingartener  Prophetenhandschrift«.  Dieser 
Fund  ist  um  so  erfreulicher  und  verdienstvoller, 
als  Ranke  in  Fulda  schon  mit  allem  Fleifse  nach 
Italafragmenten  gesucht  hatte.  Nach  einer  ein- 
leitenden   kurzen    Übersicht   über   die    bisherigen 


')  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  histor.  Kl. 
Jahrg.   1908.     4.  Abhandlung. 

=)  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  63  (1909), 
S.  182  f. 

')    Zentralbl.  f.  Bibliotheksw.    27(1910),  S.  141—158. 

*)    Ebda.     S.  435—441. 


F'unde  gibt  Seh.  einen  genauen  Fundbericht  und 
eine  eingehende  Beschreibung  der  neuen  Frag- 
mente. Die  Texte,  die  sie  uns  neu  überliefern, 
sind  in  Cod.  Aa  18:  Ez.  VIII,  1  (Schlufs)  bis 
17  (Anfang).  XII,  2—6.  13— 18;  in  Cod.  Aa 
13:  Ez.  XX,  21 — 42.  In  der  überaus  sorgfäl- 
tigen Wiedergabe  der  Bruchstücke  und  in  der 
Textherstellung  ist  Seh.  in  sehr  zweckmäfsiger 
Weise  dem  Vorgang  Lehmanns  gefolgt.  Ein 
genauer  Abdruck  scheidet  durch  zweierlei  Kapital- 
buchstaben die  gesicherten  von  den  erschlossenen 
und  ergänzten  Lesungen.  Über  Einzelheiten,  die 
mit  den  Mitteln  des  gewöhnlichen  Druckes  nicht 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  können,  geben 
die  Anmerkungen  gewissenhaften  Aufschlufs.  Der 
Umdruck  in  Antiqua  ist  mit  dem  griechischen 
Text  der  Septuaginta  und  mit  den  Resten  der 
alten  lateinischen  Übersetzung  bei  den  Kirchen- 
vätern zur  bequemeren  Vergleichung  zusammen- 
gestellt. Eine  beigegebene  Tafel  läfst  den  üblen 
Erhaltungszustand  der  Bruchstücke  deutlich  er- 
kennen und  ruft  bei  der  Betrachtung  der  präch- 
tigen Unziale  aufs  neue  das  schmerzliche  Bedauern 
über  den  Verlust  solch  wunderbarer  Handschriften 
wach.  Wir  geben  zum  Schlüsse  unserer  lebhaften 
Freude  .Ausdruck,  dafs  auch  hier  der  Bibliothekar 
nicht  nur  der  verständnisvolle  Hüter  der  ihm  an- 
vertrauten Schätze  gewesen  ist,  sondern  auch 
als  gewissenhafter  Herausgeber  und  Vermittler 
neuen  Wissensstoffes  für  die  Forschung  sich 
bewährt  hat. 


München. 


Otto  Glauning. 


Heinrich  Matthes  [Oberlehrer  am  Seminar  in  Darm- 
stadt, Prof.  Lic.  theol.],  Aussichten  und  Auf- 
gaben der  evangelischen  Landeskirche 
in  der  Gegenwart.  [Studien  zur  prakti- 
schen Theologie,  hgb.  von  Carl  Giemen.  3.  Bd. 
Heft  1.]  Giefsen,  Alfred  Töpelmann  (vormals  J. 
Ricker),  1909.     1  El.  u.  96  S.  8°.     M.  2,60. 

Die  Frage,  wie  helfen  wir  dem  religiösen 
und  kirchlichen  Leben  in  der  gegenwärtigen 
Krisis,  beantwortete  die  ältere  Theologie,  etwa 
in  der  Zeit  Ritschis:  durch  bessere  Ausbildung 
der  Theologen,  deren  vertieftes  religiöses  Ver- 
ständnis weiterhin  der  Gemeinde  zugute  kommen 
soll.  Seit  dem  letzten  Jahrzehnt  sucht  man 
aufserdem  das  Verständnis  der  Laien  auch  un- 
mittelbar zu  fördern  durch  gemeinverständliche 
Verallgemeinerung  der  Wissenschaft.  In  beiden 
Fällen  erwartet  man  also  Erneuerung  von  einer 
bessern  Belehrung,  die  sich  naturgemäfs  immer 
zunächst  an  den  einzelnen  wendet.  Die  heutige 
Psychologie  aber  weifs,  von  welchem  Einflufs 
auf  das  seelische  Leben  aufser  der  Belehrung 
die  Umgebung  und  Gewöhnung  ist,  und  die 
neuere  Sozialpädagogik  z.  B.  Natorps  macht 
diese  Einsicht  für  die  Erziehung  nutzbar.  Auf 
unsere  Frage  angewandt,  bedeutet  dies:  Stärkung 
des  Gemeindebewufstseins;  Hebung  des  sittlichen 
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Lebens  in  der  Gemeinde;  Pflege  und  Erneuerung 
der  verfassungsmäfsigen  Organe  und  des  Gottes- 
dienstes. Also  erst  Kirchlicbkeit,  dann  Cbrist- 
lichkeit  und  Religiosität.  Der  Prophet  dieses 
neuen,  jedoch  offenbar  durch  Gedanken  Zwingiis, 
Calvins,  Speners  und  Schleiermachers  angeregten 
Weges  ist  Sulze;  als  kräftige  Rufer  im  Streite 
darf  man  Rade,  Schian,  auch  Niebergall  und  — 
Matthes  nennen. 

Auch  für  Matthes  lautet  die  Grundfrage:  Wie 
gewinnen  wir  die  Massen?  Auch  er  lehnt,  ob- 
gleich er  für  besseren,  religionsgeschichtlicben 
Unterricht  in  der  Schule  warm  eintritt,  doch  den 
'Individualismus  und  Intellektualismus'  in  der 
Kirche  ab.  Nicht  durch  Lehre,  sei  es  orthodoxe 
oder  liberale,  werden  die  vielen  angezogen,  son- 
dern durch  kraftvolle  'Vertretung'  des  Wortes, 
weiter  nicht  sowohl  durch  Vertretung  durch  ein- 
zelne, z.  B.  den  Pfarrer,  als  durch  die  Masse. 
Pflege  der  Gemeinschaft  ist  also  das  nächste 
Ziel;  die  Aufgabe  der  Gemeinschaft  besteht  eben- 
sowohl in  der  Sorge  für  das  leibliche  Wohl  wie 
in  der  rechten  Seelsorge,  d.  h.  in  der  Heilung 
der  sittlichen  Schäden.  Beides  umso  mehr,  als 
die  Zeichen  der  Zeit  uns  wenigstens  darauf  einzu- 
richten mahnen,  dafs  das  Band  zwischen  Kirche 
und  Staat  gelöst  werden  könnte;  die  Kirche 
dann  also  den  letzten  Rest  des  schon  jetzt 
schwachen  Haltes  am  Staate  verliert.  Daher 
fordert  er  nachdrücklich  die  Wiederherstellung 
der  von  der  Gemeinde  selbst  auszuübenden 
Kirchenzucht.  Dazu  müssen  allerdings  die  bis- 
herigen verfassungsmäfsigen  Gemeindeorgane  mit 
neuem  Leben  erfüllt  werden.  Sie  sollen  das 
sittliche  Leben  der  Gemeindeglieder  beeinflussen. 
Jeder  Kirchenvorstand  sollte  daher  ein  Gemeinde- 
register führen,  und  Vertrauensmänner  sollten 
ihn  in  jedem  Bezirk  unterstützen.  Rechte  in  der 
Gemeinde,  wie  Wahlrecht,  auch  kirchliche 
Trauung  u.  a.  sollten  nicht  durch  die  Taufe  er- 
worben, sondern  an  die  Betätigung  kirchlichen 
Lebens  geknüpft  werden.  Daher  die  Forderung, 
dafs  jeder,  der  ein  Glied  der  Gemeinde  sein 
will,  ein  Gelübde  abgibt,  doch  nur  das  des  'An- 
schlusses an  die  Gemeinde  und  der  Mitarbeit  an 
ihrer  Aufgabe'.  Das  Gelübde  verbindet  sich  am 
besten  mit  der  Konfirmation,  die  also  noch  weiter 
hinauszuschieben  ist,  als  das  schon  jetzt  vielfach 
gewünscht  wird.  —  Aber  M.  ist  kein  Stürmer; 
er  weifs  sehr  wohl,  dafs  dieses  Gemeindebild 
ein  Ziel  ist,  das  wir  nur  langsam,  schrittweise 
erreichen  können.  Als  nächste  Wege  dahin 
empfiehlt  er:  erstens  Pflege  der  Gemeinschaft  in 
den  schon  vorhandenen  kirchlichen  Vereinen 
(Gustav  Adolf -Verein,  Evangelischer  Bund,  Jüng- 
lingsvereine) und  zweitens  lebendigeren  Gottes- 
dienst oder  statt  dieser  'heidnischen  Benennung' 
Gemeindefeiern,  die  nicht  blofs  dem  Prinzip  nach, 
sondern  wirklich  evangelisch  sind,  also  vor  allem 
gröfsere  Beteiligung   der  Laien   auch   am  Wort. 


Der  Wert  der  vorliegenden  Schrift  liegt  vor 
allem  in  dem  siegesgewissen  Glauben  an  die  in 
der  wirklichen  Kirche  lebendige  Kraft  des  Geistes 
Christi  (womit  dem  unklaren  Gerede  von  der 
unsichtbaren  Kirche  mit  Recht  der  Abschied  ge- 
geben wird)  und  in  der  von  sittlichem  Ernst 
getragenen  Forderung  der  sittlichen  Erziehung 
und  Bewährung  der  Gemeinde.  Diese  Gedanken 
behalten  ihren  Wert,  auch  wenn  sich  der  Ver- 
wirklichung Schwierigkeiten  entgegenstemmen. 
Auf  eine  Schwierigkeit  möchte  ich  den  Finger 
legen,  ohne  dafs  ich  damit  mich  mit  dem  Verf. 
in  Widerspruch  zu  setzen  meine.  Die  willlige 
Unterwerfung  unter  die  Gemeindezucht 
setzt  doch  immer  eine  Gemeinschaft  Gleich- 
denkender auch  in  der  Lehre  voraus.  Nun 
soll  es  ja  allerdings  nur  darauf  ankommen,  dafs 
das  ursprüngliche  Evangelium  (S.  5)  oder  (S.  6 
—  dasselbe?)  die  reinste  und  geistigste  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  geboten  wird.  Aber 
eben  mit  dieser  Forderung  heben  offenbar  die 
Schwierigkeiten  an.  So  sehr  ich  persönlich  mit 
dem  Verf.  darin  natürlich  übereinstimme,  wie  man 
die  Kraft  des  Evangeliums  zunächst  der  Jugend 
vor  die  Augen  stellen  soll  (S.  6  — 12),  so  würde 
es  immer  erst  des  Unterrichts  einer  Generation 
(S.  11)  in  diesen  Bahnen  bedürfen,  ehe  man 
eine  gewisse  einheitliche  Grundanschauung  in  der 
Gemeinde  voraussetzen  darf.  Aber  wie  lange 
ist's  noch  hin,  ehe  man  mit  dieser  Jugendunter- 
weisung  allgemein  anfängt?  Und  vielleicht  sind 
dann  inzwischen  neue  Schwierigkeiten  aufgetaucht, 
wofür  der  Zeitgeist  schon  von  selbst  sorgen 
wird.  Nach  diesem  Zeitgeist  aber  soll  sich  der 
Pfarrer  zwar  gewifs  nicht  richten  (S.  4),  wohl 
aber  mufs  er  sich  mit  ihm  doch  irgendwie  ab- 
finden; und  dann  wird  immer  die  Meinung  darüber 
auseinandergehen,  wieviel  Wahrheitsmomente  der 
neue  Geist  in  sich  birgt.  Der  geschichtliche 
Nachweis  des  Verf.s,  dafs  sich  die  religiösen 
Führer  um  den  Zeitgeist  nicht  gekümmert  haben, 
scheint  mir  doch  fraglich;  man  könnte  an  den 
von  ihm  herangezogenen  Beispielen  mit  Leich- 
tigkeit das  Gegenteil  nachweisen*).  Vielleicht 
heben  sich  dereinst  alle  diese  Schwierigkeiten, 
wenn  der  einzelne  einer  Gemeinde  nicht  mehr 
nur  deshalb  zugewiesen  wird,  weil  zufällig  sein 
Haus,  um  mit  Schleiermacher  zu  reden,  in  den 
Listen  der  Polizei  seinen  Platz  in  der  Nähe  einer 
bestimmten  Kirche  hat.  —  Aber  wie  dem  auch 
sei,  wie  das  Ziel,  auf  das  der  Verf.  hin  will, 
richtig  ist,  so  ist,  auch  angesichts  aller  Schwierig- 
keiten,   der    Weg    dahin,    den    er    vorzeichnet. 


')  Bringt  Paulus  wirklich  das  ursprüngliche  Evange- 
lium? Haben  die  Gnostiker  in  der  Zwei- Naturenlehre 
usw.  nicht  bis  heute  weiter  gelebt?  Verstand  Bonifatius 
nicht  sogar  auf  die  sehr  weltlichen  Interessen  des  zeit- 
lichen Papsttums  einzugehen?  War  der  Frühling  der 
Reformation  nicht  gerade  die  Zeit,  als  Luther  alle  Kräfte 
des  Zeitgeistes  in  seinen  Dienst  nehmen  wollte? 


1555 


24  Juni.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  2 5 


1556 


richtig.  Mich  läfst  seit  der  Bekanntschaft  mit 
dieser  Schrift  der  Gedanke  nicht  wieder  los,  dafs 
z.  B.  unsere  liberalen  kirchlichen  Vereine  viel- 
fach in  Gefahr  sind,  vorwiegend  nur  Vortrags- 
und Debattierkunst  zu  üben,  statt  ihre  Glieder 
zu  lebendiger,  mehr  praktisch  gerichteter  Ge- 
meinschaft zu  erziehen.  Ich  möchte  daher  die 
Schrift  zu  gründlicher  Erörterung  gerade  in 
diesen  Kreisen  empfehlen  ^).  Wie  ich  sie  jedem 
empfehle,  der  sich  über  diese,  verhältnismäfsig 
weniger  bekannten  praktisch-kirchlichen  Fragen, 
über  die  der  Verf.  mit  Umsicht  und  genauer 
Sachkenntnis  berichtet,  unterrichten  will. 
Hannover.  E.   Heyn, 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PerBonalchronlk. 

Die  theolog.  Fakult.  an  der  Univ.  Berlin  hat  den  Pastor 
an  der  Friedenskirche  in  Bremen  Paul  Zauleck  zum 
Ehrendoktor  ernannt. 

Das  Mitglied  des  evang.  Konsistoriums  in  Stuttgart 
Stiftsprediger  und  Prälat  Dr.  theol.  G.  von  Weitbrecht 
ist  am  2.  Juni,  im  71.  J.,  gestorben. 

Neu  erschienene  Tferke. 

The  Ödes  and  Psalms  of  Solomon  published  from 
the  Syriac  Version  by  J.  Rendel  Harris.  2.  ed.  Cam- 
bridge, University  Press  (London,  Henry  Frowde).  Geb. 
Sh.  12. 

C.  Stange,  Die  Stellung  der  Religion  im  modernen 
Geistesleben.  Rektoratsrede,  Leipzig,  Dieterich  (Theodor 
Weicher),     M.  0,30. 

Zeitschriften. 

Zeüschrift  für  Theologie  und  Kirche.  21,  3.  H. 
Stephan,  Theozentrische  Theologie.  —  A.  Freitag, 
Welche  Dienste  leistet  Luther  zur  Belebung  und  Ver- 
tiefung der  Religion  in  der  Gegenwart?  —  W,  Herr- 
mann, Vom  Naturwunder, 

Deutsch- Evangelisch.  Juni.  F.  Loofs,  Religions- 
einheit und  Religionsfreiheit  in  Deutschland,  —  J,  Kübel, 
Leo  Tolstoj.  —  S,  Maync,  Karl  Schönherrs  »Glaube 
und  ,Heimat<.  —  Boethke,  Ehefragen  im  Vorentwurf 
zu  einem  neuen  deutschen  Strafgesetzbuch,  —  H,  Matthes, 
Darf  ein  Volksschullehrer  konfessionslos  sein?  —  A, 
L'Houet,  Verfettung.  —  Zum  Streit  um  Jatho,  —  G. 
Stuhlfauth,  Die  Lutherisch  Strebkatz,  —  Schian, 
Das  Dekret  über  die  Absetzung  der  katholischen  Pfarrer 
auf  dem  Verwaltungswege;  Ansichten  über  Frauenpredigt 
vor  200  Jahren;  Ein  Lutherbild, 

Biblische  Zeitschrift.  9,2,  A.  Eberharter,  Zu 
den  hebräischen  Nomina  auf  m.  —  f  J.  K.  Zeuner 
und  H.  Wiesmann,  Das  Buch  der  Sprüche.  Kap,  7, 
—  P.  Heinisch,  Sapientia  8,  19.  20.  —  S,  Weber, 
Theriake,  —  H.  Jeannotte,  n^5?n  rbl^n  Jer,  30,  13; 
46,  11;  (48  ==  31,  2).  —  Herklotz,  Zum  Codex  Ga- 
tianus.  —  P.  N.  Schlögl,  Os  3,  4.  5.  —  Ch.  Sigwalt, 
Die  Chronologie  des  4.  Buches  Esdras.  —  H.  J,  Vogels, 
Alttestamentliches  im  Codex  Bezae.  —  Frz.  Zorell, 
Sprachliche  Randnoten  zum  Neuen  Testament.  —  Th, 
Bromboszcz,  Der  Einzug  Jesu  in  Jerusalem  bei  Mond- 
schein? —  F,  Till  mann,  Zum  Gleichnis  vom  unge- 
rechten Verwalter  Lk,  16,  1 — 9.  —  K.  Pieper,  Zu  Apg. 
6,  5.  —  Bibliographische  Notizen:  Das  N,  T. 

Das  neue  Jahrhundert.  111,24.  Fr,  Steinleitner, 
Aus  der  Geschichte  des  hl.  Geistes.  Dogmengeschicht- 
liche Bemerkungen  zur  Pfingstzeit.  —  A.  Messer,  Der 


geschichtliche  Christus  und  die  moderne  Philosophie.  — 
D  ,  Ein  Stimmungsbildschen  aus  dem  »nicht-konfessio- 
nellen« Zentrum.  —  XYZ,  Kirche  und  Staat  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas. 

The  American  Journal  of  Theology.  XV,  2.  F.  C, 
Burkitt,  The  historical  character  of  the  Gospel  of 
Mark.  —  Cl,  A.  Beckwith,  The  influence  of  psycho- 
logy  upon  theology,  —  Sh.  J.  Case,  Is  Jesus  a  hi- 
storical character.  Evidence  for  an  affirmative  opinion; 
Jesus's  historicity:  a  statement  of  the  problem,  —  J,  E, 
Russell,  The  crisis  in  doctrinal  christianity,  —  E.  Mon- 
tet,  Thoughts  on  the  idea  of  a  first  cause.  —  G.  D, 
Walcott,  The  logical  aspect  of  religious  unity,  —  W, 
B,  Smith,  The  Pre-Christian  Jesus,  —  E.  J.  Good- 
speed,  The  Toronto  Gospels. 

Revue  chretienne.    le*"  Mai.    M,  B,,  Eugene  Bersier, 

—  Aharonian,  Eclipse-toi,  lune.  —  A,  Mailhet, 
Felix  Neff  (fin),  —  ß,  Marnold,  Reflexions  d'un  laique, 

—  R.Merlin,  Le  contrat  du  travail.  —  S,  Henriquet, 
Pentecote.  —  Bousset,  La  valeur  de  la  personne  de 
Jesus  pour  la  foi,  —  Boutelleau,  Calvaires  intimes, 
La  derniere  gite. 

Analecta  Bollandiana.  XXX,  2,  3.  f  Le  Reverend 
Pete  Charles  De  Smedt,  —  A,  Poncelet,  Catalogus 
codicum  hagiographicorum  latinorum  bibliothecarum 
Neapolitanarum,  —  Ch,  Van  de  Vor  st,  Saint  Phocas.  — 
P.  Peeters,  Une  invention  des  SS,  Valere,  Vincent  et 
Eulalie  dans  le  Peloponese.  —  Fr.  van  Ortroy,  Les 
Sermons  dominicales  de  S.  Antoine  de  Padoue.  —  H, 
Delehaye,  L'aqueduc  de  S,  Socrate  ä  Zenonopolis. 


')    Das  ist  mit  Nutzen   in  der  Hannoverschen  Orts- 
gruppe der  'Freunde  evangelischer  Freiheit'  geschehen. 


Philosophie. 

Referate. 

Albert  Bayet,  L'idee  de  Bien.  Essai  sur  le 
principe  de  l'art  moral  rationnel.  [Bibliotheque 
de  Philosophie  contemporaine.]  Paris,  Felix 
Alcan,   1908,     233  S,   8».     Fr.  3,75. 

Jede  moralische  Wirksamkeit  setzt  die  Idee 
des  Guten  voraus.  Allen  den  verschiedenen 
Tendenzen,  moralisch  einzuwirken  auf  die  geistig- 
geschichtliche Wirklichkeit,  jeder  »Moralkunst« 
liegt  diese  Idee  zugrunde,  so  vielfach,  verschie- 
den und  widerspruchsvoll  diese  Ideen  im  einzel- 
nen auch  sein  mögen.  Kann  die  Wissenschaft 
die  Idee  des  Guten  bestimmen?  Nein.  Die 
Wissenschaft  kann  keine  normativen  Prinzipien 
geben;  sie  kann  sich  nur  an  die  Tatsache  halten, 
die  verschiedenen  Ideen  des  Guten,  das  was  dem 
KoUektivbewufstsein  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
Gestaltungen  als  gut  erscheint,  hinnehmen.  Sie 
kann  nicht  Richter  sein  zwischen  den  moralischen 
Ideen.  Nicht  hierin  kann  der  Einflufs  der  Wissen- 
schaft auf  die  >Moralkunst«  bestehen,  sondern 
sie  kann  nur  zu  einer  rationellen  Gestaltung  der 
»Moralkunst«  beitragen,  indem  sie  auf  Grund 
soziologischer  und  historischer  Untersuchungen 
die  Aussichten  der  verschiedenen  moralischen  Ideen 
sich  durchzusetzen  bestimmt,  die  Hypothese,  die 
in  jeder  normativen  Idee  enthalten  ist,  in  bezug 
auf  die  Lebensfähigkeit  dieser  Idee,  in  bezug  auf 
die  Erreichbarkeit  des  gesteckten  Zieles,  auf  ihren 
Wahrscheinlichkeitsgehalt  hin  prüft,  das  Schicksal 
der  Idee   in   der  geschichtlichen  Entwicklung  — 
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innerhalb  kurzer  Zeiträume  wenigstens  —  vor- 
aussagt. Dadurch  könnte  dann  die  Wissenschaft 
in  einem  gewissen  Mafse  die  Verschiedenartigkeit 
der  moralischen  Ideen  mindern,  indem  sie  die  un- 
fruchtbaren moralischen  Ideen  eliminiert. 

Das  Ergebnis  ist  also:  die  »Moralkunst«  läfst 
sich  rationell  gestalten,  d.  h.  der  »Praktiker«  der 
Moral  kann  seine  moralischen  Ideen  dem  Sozio- 
logen unterbreiten,  der  ihm  eine  wissenschaftlich 
fundierte  Auskunft  über  ihre  Durchführbarkeit  geben 
kann.  Machen  wir  uns  die  Voraussetzungen  des 
Verfassers  zu  eigen,  so  blieben  noch  verschie- 
dene Fragen  zu  stellen:  Der  »Moralpraktiker« 
will  sein  Ideal  durchsetzen.  Was  heifst  das? 
Soll  es  heifsen,  dafs  es  zu  einem  Gemeingut 
einer  Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit  werden 
soll?  Das  ist  jedenfalls  nicht  immer  der  Fall. 
Bedenken  gegen  einen  solchen  Standpunkt  liefsen 
sich  den  Ausführungen  des  Verf.s  selbst  ent- 
nehmen. Soll  es  heifsen,  dafs  der  »Praktiker« 
Anhänger  für  sein  Ideal  zu  werben  sucht?  Dann 
könnte  er  in  den  meisten  Fällen  von  den  Sozio- 
logen eine  ermutigende  Auskunft  erhalten.  Ob 
es  viele  oder  wenige  sein  werden,  die  Frage 
würde  für  den  Praktiker  in  vielen  Fällen  kaum 
von  entscheidender  Bedeutung  sein.  Gerade  hier 
würde  sich  die  allgemeine  Frage  stellen:  in  wel- 
chen Fällen  handelt  es  sich  bei  den  ethischen 
Neubildungen  um  »Zentralisation«,  wann  um 
Dezentralisation  —  Bildung  von  Gruppen  mit 
einheitlicher  moralischer  Tendenz  —  wann  um 
Lebensgestaltungen  rein  individueller  Art?  Ferner: 
die  Geschichte  lehrt  uns,  dafs  sich  moralische 
Ideale  niemals  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit 
durchsetzen,  dafs  sie  sich  in  ihrer  Realisierung 
modifizieren,  zu  etwas  anderem  werden,  dafs 
aber  zu  einer  moralischen  Umgestaltung  solche 
Ideen  notwendig  sind.  Der  Soziologe  konnte 
also  dem  Praktiker  nur  sagen:  sprich  Ideale  aus, 
die  sich  vielleicht  nie  realisieren  werden,  damit 
sich  etwas  von  diesem  Ideal,  vielleicht  aber  auch 
das  Gegenteil  davon  realisiere.  Sprich  von 
Gleichheit  und  Freiheit,  sprich  von  Nächsten- 
liebe, damit  ein  Gesellschaftszustand  entstehe, 
der  —  anders  ist,  wie  du  dir  ihn  denkst.  Aber 
vielleicht  wäre  dem  Praktiker  damit  nicht  ge- 
dient. 


Berlin. 


B.  Groethuysen. 


Emil  Wolff  [Dr.  phil.  in  München],  Francis  Bacon 
und  seine  Quellen.  Von  der  philos.  Fakult. 
(1.  Sekt.)  der  Univ.  München  gekrönte  Preisschrift. 
I.  Bd.:  Bacon  und  die  griechische  Philo- 
sophie. [Literarhistorische  Forschungen,  hgb. 
von  Josef  Schick  und  M.  Frhr.  v.  Waldberg. 
XL.  Heft.]  Berlin,  Emil  Felber,  1910.  XXX  u.  301  S. 
8».     M.  10. 

Diese  Untersuchung  ist  eine  von  der  Münchener 
philosophischen  Fakultät  gekrönte  Preisschrift  und 
auf  drei  Bände  angelegt.    Der  zweite  Band  wird 


nach  des  Verf.s  Ankündigung  »Bacons  Verhältnis 
zu  den  antiken  Literaturen«,  der  dritte  »den 
Rest  der  wichtigsten  in  dem  Titel  des  Ganzen 
zum  Ausdruck  kommenden  Probleme  behandeln« 
und  zugleich  »eine  ausführliche,  die  Ergebnisse 
der  einzelnen  Abschnitte  zusammenfassende  Dar- 
legung«   geben. 

Bei  solchem  Verhältnis  der  drei  Bände  unter- 
einander ist  ein  abschliefsendes  Urteil  auch  über 
den  ersten  nicht  möglich,  solange  die  beiden 
letzten  noch  ausstehen,  um  so  mehr,  da  ein 
Element  von  der  Bedeutung  des  Stoizismus  erst 
im  zweiten  Band  zur  Sprache  kommen  wird,  weil 
»Bacon  seine  Kenntnisse  über  die  Stoa  im  wesent- 
lichen nur  aus  Cicero  schöpft«.  Dafs  diese 
Gruppierung  aus  sachlich  philologischen  Gründen 
hervorgeht,  soll  nicht  bestritten  werden;  ebenso 
unzweifelhaft  ist  aber,  dafs  dadurch  das  bis  jetzt 
vorliegende  Bild  von  Bacons  Verhältnis  zur  griechi- 
schen Philosopie  unvollständig  ist,  was  andrer- 
seits weniger  ins  Gewicht  fällt,  da  der  Verf.  die 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse  für  die  ab- 
schliefsende  Darstellung  des  letzten  Bandes  auf- 
spart. Was  da  gegeben  werden  wird,  soll  natür- 
lich nicht  schon  hier  gegeben  werden;  und  dem 
entspricht,  dafs  die  F'rage  vom  Verhältnis  Bacons 
zur  griechischen  Philosophie  in  einer  Reihe  von 
Einzeluntersuchungen  vorliegt,  welche  sich  zu 
keinem  fertigen  Gesamtbilde  zusammenfügen,  son- 
dern am  ehesten  bearbeiteten  Baumaterialien  zu 
einem  später  aufzuführenden  Gebäude  zu  ver- 
gleichen sind. 

»Die  einzelnen  Abschnitte  der  vorliegenden 
Untersuchung  sind«,  nach  des  Verf.s  Aussage, 
»zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedenen 
Stufen  der  Reife  entstanden«,  da  es  sich  aber 
»um  eine  Arbeit  mancher  Jahre  handelt«,  glaubt 
der  Verf.  für  eine  gewisse  hierdurch  bedingte 
»Ungleichmäfsigkeit  in  der  Bearbeitung  des  Gegen- 
standes und  in  der  Form  ....  auf  die  Nachsicht 
der  Leser  rechnen  zu  dürfen«.  Als  vollständig 
unnötige  und  leicht  zu  entfernende  Nachlässigkeit 
notiere  ich  die  Bezeichnung,  wie  der  Inhalt  des 
ersten  Bandes  sich  gruppiert:  »I.  Piaton«;  »II. 
Aristoteles«;  »III.  Griechische  Philosophie«,  wel- 
ches letztere  die  griechische  (nicht- hellenistische) 
Philosophie  exklusive  Piaton  und  Aristoteles 
heifsen  soll.  Eventuell  wird  etwas  Ähnliches  von 
den  Bezeichnungen  des  erschienenen  ersten  und 
des  zu  erwartenden  zweiten  Bandes  gesagt  werden 
müssen.  Ebenso  hätte  die  weitaus  gröfsere  Dar- 
stellung »I.  Piaton«  (mit  Anhang  rund  170  Seiten) 
gegenüber  der  kürzeren  »II.  Aristoteles«  (rund 
80  Seiten)  mindestens  ebensowohl  wie  diese  ver- 
dient, durch  Unterrubriken  auch  im  Text  und 
nicht  nur  im  Register  für  die  Lektüre  übersicht- 
licher gegliedert  zu  werden,  was  auch  dem  dritten 
kürzesten  Hauptabschnitt  (etwa  60  Seiten)  nicht 
geschadet  hätte.     Doch  dies  sind  Lappalien. 

Wesentlich  ist  dagegen,  dafs  man  des  Verf.s 
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Untersuchung  als  eine  solide  und  sehr  nützliche 
anerkennen  mufs.  Mit  umfassender  Belesenheit, 
kritischem  Scharfsinn  und  wirklicher  Gelehrsam- 
keit mustert  er  Bacon  und  die  griechische  Philo- 
sophie, wo  der  erstere  die  letztere  offen  oder 
auch  mehr  oder  weniger  versteckt  zitiert,  stellt 
die  Quellen  fest,  oft  mit  Hervorhebung  des  zu 
erreichenden  Gewifsheitsgrades  und  möglicher 
Alternative,  nicht  selten  auch,  dafs  Bacon  diese 
oder  jene  lateinische  Übersetzung  statt  des  griechi- 
schen Originals  vor  sich  gehabt  hat,  oder  dafs 
Bacons  Bekanntschaft  mit  den  griechischen  Philo- 
sophen in  gewissen  Fällen  durch  andere  griechische 
oder  auch  lateinische  Quellen  vermittelt  ist ;  sucht 
andrerseits,  wo  direkte  Zitate  nicht  vorhanden  sind, 
wohl  aber  sachliche  Beeinflussung,  auch  diese  genau 
zu  bestimmen ;  und  konfrontiert  hierbei  Bacon 
nicht  nur  mit  dem  Geist  seiner  Quellen,  der  sich 
in  ihm  nicht  immer  adäquat  spiegelt,  sondern 
dann  und  wann  auch  mit  der  Auffassung  anderer 
Philosophen  und  Forscher  (z.  B,  Galilei,  Kepler, 
Machiavelli,  Erasmus,  Thomas  Morus,  Montaigne, 
Campanella,  Hobbes,  Montesquieu,  Leibniz,  Kant) 
in  betreff  eben  derselben  Quellen  und  deren  all- 
gemeine oder  speziellere  Bedeutung. 

Bei  dieser  Untersuchung  der  Quellen  Bacons 
herrschen  nebeneinander  sachliche  und  was 
ich  topographische  Gesichtspunkte  nennen  möchte, 
ohne  dafs  die  Art  ihrer  Verbindung  —  na- 
mentlich gilt  das  für  Piaton  —  sich  immer 
durch  besondere  Selbstverständlichkeit  hervor- 
täte. Von  Aristoteles  werden  nacheinander  die 
logischen  Schriften,  die  naturwissenschaftlichen, 
die  Metaphysik,  die  Ethik,  die  Politik  und  die 
Rhetorik  vorgenommen.  Die  Darstellung  gliedert 
sich  im  dritten  Hauptabschnitt  nach  den  in  Frage 
kommenden  Philosophenschulen  und  schenkt  natür- 
lich den  Löwenanteil  des  Interesses  Demokrit 
und  der  Atomistik  (von  rund  60  Seiten  etwa 
zwei  Drittel). 

Als  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Untersuchung 
bezeichnet  der  Verf.:  »Es  sollte  einerseits  der 
Versuch  gemacht  werden,  die  geistige  und  mensch- 
liche Eigenart  Bacons  an  seinem  Verhältnis  zu 
den  bedeutendsten  Autoren  des  Altertums  und 
seiner  eigenen  Zeit  möglichst  klar  heraustreten 
zu  lassen,  andrerseits  sollte  vor  allem  an  einem 
charakteristischen  Beispiel  gezeigt  werden,  welch 
eine  Fülle  der  Anregung  das  Denken  der  Neu- 
zeit der  antiken  Kultur  verdankt.«  Was  nun  das 
erstere  Moment  betrifft,  ist  es  ohne  Zweifel  ein 
glücklicher  Gedanke  des  Verf.s,  Bacons  Eigenart 
in  der  angedeuteten  Weise  zu  untersuchen,  dies 
Verhältnis  sozusagen  als  Reagens  zu  benutzen. 
Andrerseits  ist  es  ja  offenbar,  dafs  dies  Reagens 
allein  nicht  ausreicht,  dafs  »die  geistige  und 
menschliche  Eigenart  Bacons«  darzustellen  nicht 
ausschliefslich  »an  seinem  Verhältnis  zu  den  be- 
deutendsten Autoren  des  Altertums  und  seiner 
eigenen  Zeit«   versucht  werden  sollte,  mag  man 


noch  so  sehr  die  Auffassung  des  Verf.s  teilen, 
dafs  Bacon  »das  wahre  schöpferische  Vermögen« 
gefehlt  habe,  und  dafs  er  also  nicht  »zum  Be- 
gründer der  neuen  Wissenschaft  werden«  konnte. 
Jedenfalls  mufs  dieser  »geistigen  und  mensch- 
lichen Eigenart«  auch  von  anderen  Ausgangs- 
punkten nachgespürt  werden,  die  ganz  zentral  in 
Bacons  Leben,  Philosophie  und  Schriftstellerei 
überhaupt  liegen.  Erst  wenn  diese  vom  Zen- 
trum aus  geführte  Untersuchung  die  andere  mehr 
von  der  Peripherie  kommende  vervollständigt, 
wird  die  Lösung  des  Problems  gelingen,  wird 
sich  Bacons  Eigenart  scharf  charakterisieren  und 
der  Grad  seiner  Originalität  genau  bestimmen 
lassen.  Es  wird  wohl  eine  von  den  Aufgaben 
des  Schlufsbandes  sein,  diesen  Schritt  zu  tun, 
und  der  Verf.  da  entweder  selber  die  angedeu- 
tete zentrale  Untersuchung  führen  oder  zu  den 
bis  jetzt  gewonnenen  Resultaten  solcher  Unter- 
suchung Stellung  nehmen,  wobei  wir  natürlich  in 
erster  Reihe  an  das  monumentale  Werk  Kuno 
Fischers  und  an  die,  unserer  Meinung  nach,  noch 
tiefer  grabende  hochoriginelle  Arbeit  Hans  Heufs- 
lers  denken.  An  den  ersten  wird  in  dem  vor- 
liegenden ersten  Band  nirgends  und  an  den  zweiten 
nur  ein  paarmal  ausdrücklich  angeknüpft. 

In  bezug  auf  Bacons  Quellen  in  der  griechi- 
schen Philosophie  macht  sich  der  Verf.  die  Er- 
gebnisse der  bisherigen  Forschung  natürlich  kri- 
tisch zunutze.  Speziell  verdankt  er  den  zum  Teil 
vorzüglich  kommentierten  englischen  Bacon-Aus- 
gaben  viel,  was  auch  in  seinen  Zitaten  hervor- 
tritt (Ellis,  Fowler,  Wright,  Reynolds).  Viel 
neues  Material  fördert  er  aber  durch  seine  eigene 
Untersuchung  zutage,  deren  Charakteristikum  die 
zielbewufste  systematische  Durchsuchung  des  ge- 
samten Quellenbestandes  ist,  und  als  deren  Er- 
gebnis er  hervorhebt,  dafs  Bacon  selber  »die 
Quellen,  aus  denen  er  seine  Kenntnis  der  grie- 
chischen Philosophie  geschöpft,  in  ihrer  Vollstän- 
digkeit aufgezählt  hat.«  Dadurch  kann  man  dann 
auch  ersehen,  dafs  manche  für  die  Kenntnis  der 
griechischen  Philosophie  wichtige  Quelle  ihm 
fehlte.  Als  solche  hebt  der  Verf.  speziell  Sto- 
baeus,  Sextus  Empiricus,  Simplicius  und  Theo- 
phrast  hervor. 

Die  allgemeine  Bedeutung  einer  Quellenunter- 
suchung wie  die  des  Verf.s  ist  natürlich  ihr< 
Unentbehrlichkeit  für  das  genaue  Feststellen, 
wie  vielem  auch  die  Gröfsen  der  Kultur  ai 
Empfangenes  und  Geerbtes  fufsen,  wie  sie  di 
Angeerbte  sich  selber  erworben  und  umgestaltet, 
und  wie  sie  durch  eigene  Tat  das  Erbe  mit  die- 
sen oder  jenen  Schätzen  bereichert  haben.  Es 
ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  eine  Untersuchung, 
welche  nur  zu  leicht  so  geführt  werden  kann, 
dafs  man  vor  lauter  festgestellten  Einflüssen  un- 
vermögend wird,  ein  wirkliches  Neues  und  sogar 
ein  grofses  Neues  im  Strom  der  Geschichte  je 
anzuerkennen,    bei    dem  Verf.    die   Oberzeugung 
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blofs  befestigt  hat,  dafs  »die  wahrhaft  grofsen 
Leistungen  in  der  Wissenschaft,  wie  auf  allen 
übrigen  Gebieten  des  Lebens,  das  Ergebnis 
eines  urpersönlichen  schöpferischen  Vermögens 
sind.«  Demgemäfs  weht  durch  die  nicht  selten 
recht  schwerfällige  Masse  empirischen  Materials 
doch  ein  wirklich  philosophischer  Geist,  wenn 
ihr  auch  dieser  erste  Teil  —  um  eine  Hegel- 
sche  Terminologie  zu  gebrauchen  —  mehr  im 
An-sich-  und  im  Anders-sein  als  im  Für-sich-sein 
bewährt. 

Die  Brauchbarkeit  seines  Werkes  für  die 
Wissenschaft  würde  der  Verf.  nicht  unwesentlich 
erhöhen,  wenn  er  den  Schlufsband  mit  einem  ge- 
nauen Index  aller  behandelten  Stellen  von  Bacon, 
dessen  Quellen  und  der  zum  Vergleich  heran- 
gezogenen Schriftsteller  vervollständigte.  Ein 
sachlicher  Index  wäre  ja  auch  nützlich,  aber  nicht 
ebenso  nötig;  einen  gewissen  Ersatz  dafür  bietet 
nämlich  das  ausführliche  Inhaltsverzeichnis,  wenn 
dasselbe  in  den  beiden  noch  ausstehenden  Bänden 
analog  gestaltet  wiederkehrt. 

Lund.  P.  E.  Liljeqvist. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Jena  Geh.  Hof- 
rat Dr.  Otto  Lieb  mann  tritt  zum  1.  Oktober  in  den 
Rahestand. 

Nei  ericUen«]!«  Werke. 

A.  Dorn  er,  Pessimismus,  Nietzsche  und  Naturalis- 
mus mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Religion.  Leipzig, 
Fritz  Eckardt. 

Zeltichriften. 

The  iHternational  Journal  of  Ethics.  April.  J.  S. 
Mackenzie,  The  meaning  of  good  and  evil.  —  F.  M. 
Stawell,  Goethe's  Influence  on  Carlyle.  II.  —  R.  B. 
Perry,  The  question  of  moral  Obligation.  —  H.  S. 
Shelton,  The  Spencerian  formula  of  justice.  —  W. 
S.  Urquhart,  The  fascination  of  Pantheism.  —  M. 
E.  Robinson,  The  sex  problem. 

Revue  de  Metaphysique  et  de  Morale.  19,  2.  L. 
Brunschvicg,  La  notion  moderne  de  l'intuition  et  la 
Philosophie  des  mathematiques.  —  F.  Colonnad'Istria, 
Cabanis  et  les  origines  de  la  vie  psychologique.  —  E. 
Goblot,  Les  jugements  hypothetiques.  —  J.  M.  Bald- 
win,  La  logique  et  la  pratique.  —  E.  van  Biema,  Le 
socialisme  et  la  sociologie  reformiste  par  A.  Fouillee. 
—  A.  Padoa  et  A.  Wickersheimer,  Sur  le  principe 
d'induction  mathematique.  —  G.  Vacca,  Sur  la  logique 
de  la  theorie  des  nombres.  Reponse  ä  M.  Padoa  et  M. 
Wickersheimer.  —  G.  Aillet,  Les  incertitudes  de  la 
Philosophie  du  droit  (d'apres  »La  societ^  et  l'ordre 
juridique«  par  Alessandro  Levi). 


Erziehungswissenschaft. 


i  Referate. 

Robert  Kahn  [Dr.  phil.  in  Frankfurt  a.  M.],  Das 
volkstümliche  Vortragswesen.  Ein  pro- 
grammatischer Versuch  mit  Vorschlägen  für  die  Praxis. 
[Die  Volkskultur  bgb.  von  Georg  Volk.  Nr.  10.] 
Leipzig,  QueUe  &  Meyer,  1909.  50  S.  8».  M.  0,90. 
Einer  der  Vortragenden,  die  an  den  wissen- 
schaftlichen  Volksvorlesungen    des   Rhein -Maini- 


schen Verbandes  für  Volksbildung  teilnehmen, 
fafst  in  der  vorliegenden  Schrift  die  dort  ge- 
machten Erfahrungen  zusammen.  Von  hoher  Be- 
geisterung getragen,  enthält  die  kleine  Schrift 
mancherlei  brauchbare  praktische  Winke.  Ins- 
besondere was  über  die  Methodik  der  Volksvor- 
lesungen gesagt  wird,  sowie  über  die  Kunst  der 
Popularisierung,  verdient  Beachtung. 

Kahn  stellt  fest,  dafs  die  gewöhnlichen  Lehr- 
gänge der  Schulen  für  die  Volksvorlesungen 
genau  umgekehrt  werden  müssen:  man  kann  hier 
nicht  mit  Sprachstudien  beginnen,  diesen  die  ge- 
schichtlichen Fächer  und  darauf  Mathematik  folgen 
lassen,  ferner  die  Kulturgeschichte  mit  Literatur 
und  Kunstwissenschaft  und  erst  am  Schlüsse  die 
Naturwissenschaften,  sondern  man  mufs  am  besten 
ungefähr  den  umgekehrten  W^eg  einschlagen. 
Handle  es  sich  doch  darum,  von  konkreten  zu 
abstrakten  Studien  zu  führen  —  nicht  umgekehrt. 
K.  empfiehlt  daher,  mit  der  Sozial  Wissenschaft 
und  den  Naturwissenschaften  zu  beginnen.  Mit 
letzterem  Ratschlage  hat  er  zweifellos  recht, 
ersterer  wäre  indessen  doch  wohl  noch  genauer 
zu  prüfen.  Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  sich 
nicht  sozialwissenschaftliche  Studien  am  besten 
auf  einer  gewissen  geschichtlichen  Grundlage 
aufbauen  lassen.  Im  allgemeinen  scheint  der 
Verf.  den  Wert  geschichtlicher  Stoffe  gerade 
auch  für  das  volkstümliche  Vortragswesen  er- 
heblich zu  unterschätzen.  Meiner  Ansicht  nach 
gehören  sie  neben  naturwissenschaftlichen  Stoffen 
schon  in  den  allerersten  Anfang  volkstümlicher 
Vorträge  hinein,  wenn  auch  die  naturwissenschaft- 
lichen Vorträge  im  allgemeinen  höhere  Besuchs- 
zahlen erzielen  werden. 

K.  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  grofse  Anziehungskraft  der  Natur-  und 
Sozialwissenschaften  auf  ein  gröfseres  Publi- 
kum zum  guten  Teil  ihren  fortgeschritteneren 
Methoden  zu  verdanken  sei,  insbesondere  der 
Methodik  der  lebendigen  Anschauung.  Es  sei 
daher  notwendig,  diese  auch  allen  anderen  Wissen- 
schaften dienstbar  zu  machen.  Vortrefflich  ist, 
was  er  über  die  entscheidende  Wichtigkeit 
der  Titelwahl  für  jeden  einzelnen  Vortrag  sagt. 
Wichtige  Hinweise  gibt  er  auch  für  die  Art,  wie 
man  das  schwierige  Gebiet  der  Sprachwissen- 
schaft einem  akademisch  nicht  vorgebildeten 
Publikum  mundgerecht  machen  könne:  man  müsse 
an  die  Kenntnis  der  heimatlichen  Mundarten  an- 
knüpfen und  werde  dann  ein  lernbegieriges  und 
dankbares  Publikum  finden;  ja,  die  Erfahrung 
lehre,  dafs  Anregungen  zum  Sammeln  mundart- 
licher Ausdrücke  gerade  in  den  Kreisen  des 
Volkes  auf  fruchtbaren  Boden  fallen,  so  dafs  die 
Volksbildungsbewegung  mindestens  auf  diesem  Ge- 
biete der  Wissenschaft  geradezu  Dienste  leisten 
kann. 

Aufser  den  wissenschaftlichen  und  methodi- 
schen Anforderungen,  die  K.  an  den  Redner  im 
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volkstümlichen  Vortragswesen  stellt,  verlangt  er 
von  ihm  mit  vollstem  Recht  »Mut  und  Treue, 
Phantasie  und  Beharrlichkeit,  heifse  Liebe 
zur  Menschheit  und  den  Gleichmut,  sich  gelegent- 
lich für  einen  Narren  halten  zu  lassen«. 

Der  Verf.  hat  der  kurzen  Schrift  in  sieben 
Belegen  genaueres  Material  über  die  Gestaltung 
der  Volksvorlesungen  in  Frankfurt  a.  M.  und  Um- 
gebung beigefügt.  Bedauerlich  ist,  dafs  die 
ganze  Schrift  nur  auf  das  Vortragswesen  des 
Rhein-Mainischen  Verbandes  für  Volksbildung 
zugeschnitten  ist.  Denn  so  vieles  dieser  auch 
geleistet  hat,  so  darf  doch  darüber  nicht  ver- 
gessen werden,  dafs  die  ausgezeichnetsten  Leistun- 
gen auf  diesem  Gebiete  in  Wien  zu  beobachten 
sind,  wo  die  volkstümlichen  Universitätskurse,  die 
von  der  Universität  selbst  mit  erheblicher  Unter- 
stützung der  österreichischen  Regierung  seit  län- 
ger als  einem  Jahrzehnt  ausgehen,  sowohl  in  der 
Organisation  wie  in  der  Methodik  geradezu  Muster- 
gültiges geschaffen,  aufserdem  auch  rein  äufser- 
lich  die  gröfsten  Erfolge  erreicht  haben.  Ich 
verweise  nur  auf  die  »Winke  für  die  Redner«, 
die  in  Wien  ausgearbeitet  worden  sind,  ferner 
auf  die  überraschenden  Erfolge  der  dortigen 
Sprachkurse  und  auf  die  geschickte  Art,  wie 
man  die  kleineren  Städte  selbst  in  weiterer  Um- 
gebung in  das  System  eingegliedert  hat.  —  Auch 
ein  Hinweis  auf  die  Literatur  über  die  Volks- 
hochschul- Bewegung  und  die  volkstümlichen  Uni- 
versitätskurse in  Deutschland  und  in  anderen 
Ländern  ist  in  dem  K. sehen  Buche  leider  zu  ver- 
missen. Vielleicht  entschliefst  sich  der  Verf., 
beides    bei    einer   zweiten    Auflage    nachzuholen. 

Hamburg-Grofsborstel.       Ernst  Schnitze. 

Georg    Wendel,      Sozialpädagogische     Essays. 
Berlin,  Leonhard  Simion,  1911.     46  S.   8».     M.  1. 

In  diesem  dünnen  Heftchen  erörtert  der  Verf.  eine 
Reihe  wichtiger  und  schwieriger  Fragen  auf  dem  Gebiete 
des  Erziehungswesens.  In  dem  Aufsatz  »Psychologische 
Pädagogik«  tritt  er  warm  für  die  Berücksichtigung  der 
individuellen  Begabung  und  für  die  Bewegungsfreiheit  in 
den  oberen  Klassen  ein.  Die  allermeisten  »Schülerselbst- 
morde« gibt  er  »dem  mangelnden  Verständnis  der  jugend- 
lichen und  der  Individualpsyche«  schuld.  Weiter  handelt  er 
über  Berufswahl  und  Studium,  über  Wissen  und  Nicht- 
wissen, Schwachsinn  und  Entartung,  über  die  Erziehung 
zur  Selbständigkeit,  über  körperliche  und  geistige  Ge- 
nüsse und  über  moralischen  Irrsinn.  Auf  dem  engen 
Raum  kann  er  die  Themata  zum  Teil  nur  eben  anrüh- 
ren; teils  werden  auch  seine  Sätze  scharfen  Widerspruch 
herausfordern,  aber  zur  Weckung  des  Interesses  wird 
sein  Büchlein  sicher  beitragen  können. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Gesellschaften  und  Tereine. 
Berliner  Gymnasiallehrerverein. 
Maisitzung. 
Oberlehrer  Dr.  Speck  (Steglitz)  hielt  einen   Vortrag 
über  den  gegenwärtigen  Stand   der  Frage  der  wissen- 
schaftlichen   Fortbildung    der    Oberlehrer.      Er 
empfiehlt    durch    Geldsammlungen     in    den    Reihen    der 
Oberlehrer  einen  Anstofs  zur  Förderung  des  Fortbildungs- 


gedankens zu  geben.  Die  Grundlage  für  diese  Samm- 
lungen könne  die  bereits  bestehende  »Paulsenstiftungc 
bilden.  Aus  den  hier  zusammenfliefsenden  Mitteln  solle 
eine  Zentralstelle  für  die  Organisierung  der  gesamten 
wissenschaftlichen  Fortbildung  der  Oberlehrer  geschaffen 
werden.  Sp.  begründet  nach  der  Voss.  Z.  dann  im  ein- 
zelnen einen  Vorschlag,  nach  Art  des  Kaiserin  Friedrich- 
Hauses  für  das  ärztliche  Fortbildungswesen  ein  »Paulsen- 
haus«  zu  gründen,  in  welchem  und  von  welchem  aus 
sich  die  wissenschaftlichen  Interessen  der  Oberlehrer  tat- 
kräftig fördern  liefsen,  besonders  dann,  wenn  die  ganze 
Leitung  und  Verwaltung  in  einer  solchen  Zentralstelle 
in  den  Händen  der  Oberlehrer  selbst  liegen  würde.  Dem 
Vortrag  folgte  eine  sehr  angeregte  Debatte.  Während 
aber  die  einen  den  Gedanken,  ein  »Paulsenhaus»  zu 
bauen,  wegen  der  mit  einer  solchen  Gründung  verbun- 
denen Stärkung  des  Fortbildungsgedankens  sehr  lebhaft 
befürworteten,  war  der  gröfsere  Teil  der  Versammlung 
der  Meinung,  dafs  sich  diesem  an  sich  sehr  erstrebens- 
werten Ziele  zunächst  noch  sehr  grofse  Schwierigkeiten 
entgegenstellten,  und  dafs  es  deshalb  fruchtbringender 
sei,  die  bereits  hier  und  da  bestehenden  Fortbildungs- 
kurse usw.  einzeln  weiter  auszugestalten. 

Neu  erschienene  Werke. 

0.  Braun,  Zum  Bildungsproblem  (Philosophie  und 
Kunst.  —  Kunst  und  Schule).     Leipzig,  Fritz  Eckardt. 

E.  Dick  hoff,  Die  Reformbestrebungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulhygiene,  der  Erziehung  und  des  ersten 
Jugendunterrichts.     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  1,80. 

Quellenhefte  für  den  Unterricht  in  der  Pädagogik: 
I.  W.  Peper,  Beobachtungen  und  Untersuchungen  aus  der 
Jugendpsychologie.  II.  W.  Peper,  Junge  Seelen.  Bilder 
zur  Jugendpsychologie  aus  Kinderstube,  Biographie  und 
Dichtung.     Ebda.     Je  M.  0,80. 

R.  Schimmack,  Die  Entwicklung  der  mathemati- 
schen Unterrichtsreform  in  Deutschland.  [Kleins  Ab- 
handlungen über  den  mathemat.  Unterricht  in  Deutsch- 
land.   III,  1.]     Ebda.     M.  3,60. 

P.  Treutlein,  Der  geometrische  Anschauungsunter- 
richt als  Unterstufe  eines  zweistufigen  geometrischen 
Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen.     Ebda.     M.  5. 

Fr,  V.  Müller,  Welche  Mittelschulvorbildung  ist  für 
das  Studium  der  Medizin  wünschenswert?  [Schriften  des 
Deutschen  Ausschusses  f.  d.  mathematischen  u.  natur- 
wissenschaftl.  Unterricht.   8.]     Ebda.     M.  0,50. 

Zeltschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.  14.  Jahrg.  28,  5. 
A.  Biese,  Der  deutsche  Unterricht  in  Prima.  —  E.  En- 
derlein, Die  deutsche  Wortbildungslehre  in  den  höhe- 
ren Schulen.  —  G.  Milow,  Die  Behandlung  der  alten 
Philosophie  in  Prima  nach  Umfang  und  Form.  —  M. 
Runze,  Dr.  Carl  Loewes  Tätigkeit  am  alten  Stettiner 
(später  Marienstifts-)Gymnasium.  —  J.  Ilberg,  Aus  einer 
Entlassungsrede. 

Österreichische  Zeitschrift  für  Lehrerbildung.  3,  3. 
0.  Tumlirz,  Fr.  W.  Foersters  Sozial-  und  Moralpäda- 
gogik. —  M.  Glantschnigg,  Kinderstimmen  über  Dich- 
tungen, Ergebnisse  daraus  und  deren  Anwendung  auf 
das  Lesebuch.  II.  —  W.  Hribar,  Der  Zeichenunterricht 
in  modernen  Bahnen,  —  G.  Dostel,  Physiologische  Be- 
merkungen zum  Turnunterricht, 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,23.  W.  Mader, 
Die  Aussprache  des  Französischen  in  den  deutschen 
Schulen,  —  E,  Schott,  Vom  höheren  Schulwesen  Würt- 
tembergs. 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulgattungen.  IV,  3/4.  A.  Berg,  Berg- 
mannskompafs  und  Klinometer  im  geologischen  und  geo- 
graphischen Unterricht.  —  F,  Hock,  Pflanzengeographie 
auf  der  Mittelstufe  unserer  höheren  Lehranstalten.  — 
F.  Rusch,  Winke  für  die  Beobachtung  des  Himmels  in 
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den  Monaten  April  bis  September  1911.  —  R.  Lach- 
mann, Hauptprobleme  der  Kali-Geologie.  —  M.  Oettii, 
Fufsabdrücke. 

Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

1 .  Georg  Graf  [Pfarrer  in  Obergessertshausen,  Dr.], 
Die  arabischen  Schriften  des  Theodor 
Abu  Qurra,  Bischofs  von  Harrän  (ca. 
740  —  820).  Literarhistorische  Untersuchungen  und 
Übersetzungen.  [Forschungen  zur  christlichen 
Literatur-  und  Dogmengeschichte  hgb.  von 
A.  Ehrhard  und  J.  P.  Kirsch.  10.  Bd.,  3.  4.  Heft.] 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1910.  VIII  u.  336 
S.  8".     M.  12. 

2.  Derselbe,  Die  Philosophie  und  Gottes- 
lehre des  Jahja  ibn  ''Adi  und  späterer 
Autoren.  [Beiträge  zur  Geschichte  der 
Philosophie  des  Mittelalters  hgb.  von  Clemens 
Baeumker.  Bd.  VIII,  Heft;7.]  Münster,  Aschendorff, 
1910.     VIII  u.  80  S.   8".     M.  2,75. 

1.  Im  Anschlufs  an  seine  früheren  Arbeiten 
über  Literaturgeschichte  und  Sprachgebrauch  des 
christlich-arabischen  Schrifttums  (s.  DLZ.  1905, 
Sp.  3180—3184)  unternimmt  der  Verf.  die  Ver- 
öffentlichung von  Einzelstudien  über  hervor- 
ragende Produkte  dieser  morgenländischen  theo- 
logischen Literatur.  Nach  mehreren  aus  diesem 
Gebiete  seither  in  Fachzeitschriften  erschienenen 
Arbeiten  hat  er  sich  in  vorliegendem  stattlichen 
Bande  die  sowohl  —  und  hauptsächlich  —  für 
Dogmen-  und  Kirchenhistoriker,  als  auch  für  die 
morgenländische  Kulturgeschichte  dankenswerte 
Aufgabe  gestellt,  die  ältesten  Erzeugnisse  der 
christlich- arabischen  Literatur  (8.  Jahrh.)  in  ge- 
treuer Übersetzung  zugänglich  zu  machen.  Ihr 
Verfasser  ist  der  aus  der  Schule  des  Mär  Säba- 
Klosters  hervorgegangene  melchitische  Bischof 
von  Harrän  in  Mesopotamien,  Theodorus  Abu 
Kurra  (ca.  740 — 820),  dessen  Name  in  der  älte- 
ren Literatur  mifsbräuchlich  als  Th.  Abucara  er- 
scheint (Kära,  melchitischer  Bischofssitz  in  Coele- 
syrien,  s.'  Maschrik  XIII,  S.  328).  Mit  der  Ver- 
öffentlichung der  arabischen  Originale  seiner 
Schriften  hat  1897  Arendzen  durch  die  Bearbei- 
tung der  Apologie  der  Bilderverehrung  einen  An- 
fang gemacht.  Das  gröfste  Verdienst  um  die 
Edition  der  Schriften  dieses  arabischen  theologi- 
schen Autors  hat  der  Basilianermönch  P.  Kon- 
stantin Bäscha,  der  1904  auf  Grund  der  in  syri- 
schen Klosterbibliotheken  noch  vorhandenen  Hand- 
schriften, eine  Gesamtausgabe  der  zugänglichen 
arabischen  Traktate  des  Th.  A.  K.  zusammen  1 1 
Abhandlungen  (mimar)  veranstaltete.  Das  ganze 
Material  dieser  arabischen  Edition  macht  nun  Gr. 
in  deutscher  Übersetzung  zugänglich.  Zu  den 
S.  3 — 4  gegebenen  bibliographischen  Nachweisen 
ist  die  Sammlung  hinzuzufügen,  die  unter  dem  Titel 


Setze  Iraitis  ihe'ologiques  d'auteurs  arahes  chritiens 
(IX. — XIII.  siecle)  in  Beirut  (Imprimerie  catholique) 
1906  erschienen  ist;  in  derselben  ist  der  dem 
1.  mimar  (S.  88 — 128)  entsprechende  arabische 
Text  mit  einer  Einleitung  von  Cheikho  (S.  5  6  —  87), 
sowie  auch  die  von  Malouf  für  Theodorus  be- 
anspruchte Abhandlung  über  Menschwerdung  des 
Logos  (S.  90—99),  die  Gr.  (S.  4,  Anm.  1)  von 
den  Werken  desselben  ausschliefst,  wieder  ver- 
öffentlicht. —  Den  Obersetzungen  sendet  Gr. 
(S.  1  —  88)  überaus  gediegene  literaturhistorische 
und  biographische  Untersuchungen  Ober  seinen 
Autor,  dessen  dogmatische  Tätigkeit,  über  Inhalt 
und  Tendenz  seiner  Schriften  in  Begleitung  einer 
übersichtlichen  Darlegung  seines  theologischen 
Systems  (S.  25  —  64),  sowie  über  den  Sprach- 
charakter seiner  arabischen  Schriften  voraus.  Mit 
Bezug  auf  letzteren  wird  die  syrische  Beeinflussung 
seines  Sprachgebrauchs,  sowie  der  häufige  Ge- 
brauch von  Vulgarismen  nachgewiesen;  allerdings 
kann  einiges,  was  (S.  22  oben)  zu  diesen  ge- 
rechnet wird,  sich  als  gutes  klassisches  Sprach- 
gut rechtfertigen.  Bei  der  Feststellung  der 
aufserarabischen  (syrischen  und  griechischen) 
Schriften  des  Theodorus  A.  läfst  er  für  die  grie- 
chischen, freilich  nur  hypothetisch,  die  Möglich- 
keit ihrer  Übersetzung  aus  dem  Arabischen  zu, 
wofür  S.  7 1  die  Argumente  erwogen  werden. 
In  sehr  scharfsinniger  Weise  hat  der  Verf.  den 
Wirrsal,  in  den  die  Identität  des  unter  verschie- 
denen Namen  (Theodorikus  Puggälä  u.  a. ;  be- 
sonders interessant  Epikur  =  Abu  Kurra  bei 
einem  gegnerischen  Armenier,  S.  18  Anm.)  er- 
scheinenden Theodorus  A.  K.  verschlungen  ist, 
gelöst,  und  den  Charakter  der  unter  seinem 
Namen  in  verschiedenen  Handschriften  verschie- 
dentlich überlieferten  Disputationen  (mudschäda- 
lät),  die  er  am  Chalifenhof  mit  muslimischen  Theo- 
logen geführt  haben  soll,  bestimmt.  Wenn  auch 
an  der  Unechtheit  dieser  Disputationen  nach  dem 
Verf.  (S.  7  7  ff.,  vgl.  auch  Steinschneider,  Polemi- 
sche und  apologetische  Literatur  S.  81)  nicht 
gezweifelt  werden  kann,  so  ist  die  von  Gr. 
(S.  7  9,  83  Anm.)  beabsichtigte  Veröffentlichung 
derselben  als  Dokument  der  christlich-islamischen 
Beziehungen  (vgl.  Ztschr.  d.  dtsch.  morgenländ. 
Ges.  Bd.  65  S.  146,  25)  wünschenswert.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  bietet  auch  der  zuerst 
durch  Arendzens  Publikation  bekannte  elfte  mimar 
(über  Bilderverehrung)  besonderes  Interesse.  Hier 
hätte  übrigens  (S.  297  oben)  die  Quelle  der  dort 
erwähnten  islamischen  Lehre  nachgewiesen  werden 
sollen;  sie  wird  in  der  Hadith- Literatur  überaus 
häufig  erwähnt,  z.  B.  Buchäri,  Libäs  Nr.  89; 
Ta'bir  Nr.  45  und  auch  sonst  oft  in  anderen 
Sammlungen.  —  Die  Übersetzung  darf,  soweit 
wir  aus  reichlich  angestellten  Proben  folgern 
können,  als  gut  gelungen  beurteilt  werden.  Gr. 
hat  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Übersetzer 
solcher  Texte   in   den  Weg  stellen,    mit  ernster 
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Sachkenntnis  gelöst  und  dadurch  des  Arabischen 
unkundigen  Theologen  und  Religionshistorikern 
ein  zuverlässiges  Material  dargeboten.  In  den 
beigegebenen  Anmerkungen  werden  aufser  philo- 
logischen Hinweisungen  vielfach  theologische  Re- 
alien, zumeist  durch  Beibringung  aufklärender 
Parallelen  aus  der  patristischen  Literatur,  er- 
örtert. 

Zu  S.  3  Anm.  6:  dschebel  ad-Durüz  ist  nicht 
Eigenname  eines  bestimmten  Berges,  sondern  das 
Gebirge  des  Drusengebietes.  —  S.  4  Anm.  Z.  6 
Lakäm  I.  Lukkäm  (Amanus).  —  S.  58,  Z.  21; 
288,  Z.  8  V.  u.  Zu  jener  Zeit  kann,  zumal  in 
Mesopotamien,  wohl  nicht  gut  von  Glocken  die 
Rede  sein;  es  sind  natürlich  Klöppel  (niküs)  ge- 
meint.  —   S.  72  Anm.  1.  'abat  (kurz). 

2.  Während  die  Beweisführung  des  Abu 
Kurra  für  die  von  ihm  verteidigten  Kirchenlehren 
sich  durchweg  auf  dem  Boden  der  Autoritäten 
(Bibel  und  Kirchenväter)  bewegt,  stellt  sich  der 
Schriftsteller,  dessen  theologische  Schriften  den 
hauptsächlichen  Gegenstand  der  unter  2.  anzu- 
zeigenden Arbeit  Gr.s  bildet,  in  seiner  Argu- 
mentation für  dieselben  theologischen  Lehrstücke 
(jedoch  im  Sinne  der  jakobitischen  Dogmatik), 
mit  Hintansetzung  jeder  Berufung  auf  positive 
Autoritäten,  ausschliefslich  auf  den  Boden  der 
Philosophie  (S.  45).  Jahjä  b. 'Adi  (st.  893  in 
Takrit)  ist  Schüler  des  Färäbl  und  in  der  philo- 
sophischen Literatur  selbst  als  al-tnantikf  (Logiker) 
angesehen,  sowie  er  wieder  selbst  Meister  einer 
stattliehen  Anzahl  von  peripatetischen  Denkern 
war,  die  sich  auf  ihn  berufen.  Wir  begegnen 
ihnen  häuflg  im  philosophischen  Kreise  des  Abu 
Sulejmän  al-Mantiki,  in  dessen  durch  Abu  Hajjän 
al-Tauhldi  redigierten  Colloquia  (Mukäbasät  ed. 
Bombay)  nicht  selten  auf  ihn  und  seine  Schüler 
Berufung  geschieht  (S.  13,  7;  31,  9;  47,  17; 
69,  19;  102  pult.  u.  ö.).  In  seiner  philosophi- 
schen Methode  lehnt  er,  wie  seine  muslimischen 
Kollegen,  die  Voraussetzungen  des  Kaläm,  den  man 
als  philosophische  Richtung  gar  nicht  zulassen 
will,  mit  gröfster  Entschiedenheit  ab  und  hat, 
gleich  jenen,  nur  ein  höhnisches  Achselzucken 
für  die  MutakalUmün.  Dafür  ist  eine  bei  al-Kifti 
(ed.  Lippert,  S.  40,  10  ff.)  aufbewahrte  Äufserung 
des  Jahjä  beachtenswert :  er  mag  sich  mit  Muta- 
kalUmün nicht  einmal  in  eine  Kontroverse  ein- 
lassen, weil  er  dafür  keinen  mit  ihnen  gemein- 
samen Standpunkt  gewinnen  könne.  Einige  seiner 
philosophischen  Schriften  scheinen,  soweit  wir 
aus  den  Titeln  urteilen  können,  gegen  Kaläm- 
Theorien  gerichtet  gewesen  zu  sein,  gegen  ihre 
Lehre  vom  Kasb  (Appropriation)  innerhalb  der 
Frage  der  Willensfreiheit,  gegen  die  Atomistik, 
das  Wissen  Gottes  von  den  Possibilia,  die  Kaläm- 
auffassung  von  Substanz  und  Akzidens  u.  a.  m. 
(KiftI,  1.  c.  S.  362,  1—15).  Er  ist  Realist  und 
bekennt  sich  zur  Existenz  der  Universalien 
(S.   363,    6).      Die    durch    Gr.    in    vorliegendem 


Buch  charakterisierten  Werke  des  Jahjä  re- 
flektieren jedoch  nicht  seine  rein  philosophische 
Spekulation,  sondern  deren  Anwendung  auf  die 
Verteidigung  der  christlichen  Dogmen,  nament- 
lich der  Lehren  von  den  göttlichen  Attributen, 
der  Trinität,  der  Menschwerdung  u.  a.  m.  auf 
Grund  von  11  in  arabischer  Sprache  zumeist 
nur  handschriftlich  erhaltenen,  zum  Teil  auch 
bereits  im  Druck  edierten  Abhandlungen,  von 
denen  die  siebente  auch  in  der  obenerwähnten 
Beiruter  theologischen  Anthologie,  Seize  traü^s 
S.  52 — 55,  abgedruckt  ist.  Wenn  auch  Jahjä 
in  diesen  apologetischen  Traktaten  mit  aristoteli- 
schen Thesen  operiert  (auch  die  Identität  von 
'äkil,  'akl  und  ma'kül  wird  [S.  26]  als  Argument 
für  die  Trinität  verwandt),  so  kann  er  auf  diesem 
Gebiete  seine  schroffe  Ablehnung  der  Kaläm- 
anschauungen  nicht  durchführen.  Er  macht  in 
verschiedenen  Fassungen  ausgiebigen  Gebrauch 
von  der  zu  demselben  Zwecke  auch  sonst  herbei- 
geholten und  von  Gegnern  bekämpften  (vgl. 
D.  Kaufmann,  Die  Attributenlehre,  S.  38 — 45, 
mein  Zähiriten,  S.  155,  n.  4)  Attributentheorie 
der  Modi,  einer  Eigentümlichkeit  des  mu'tazili- 
schen  Kaläm  (vgl.  darüber  Horten,  Die  Modus- 
theorie des  Abu  Häschim,  Zeitschr.  d.  Deutschen 
Morgenl.  Ges.  63,  S.  303),  um  einen  philosophi- 
schen Standpunkt  für  die  kirchliche  Trinitätslehre 
zu  gewinnen  und  den  Gegensatz  der  Muslimen  zu 
bekämpfen  (Gr.  S.  23,  5ff. ;  28  unten;  61,5  unten), 
gegen  deren  Polemik  er  auch  in  anderen  Fragen 
Stellung  zu  nehmen  hat  (S.  3  7  ff.  Inkarnations- 
lehre). —  Die  vorliegende  Publikation  Gr.s  bietet 
den  Nutzen,  in  ihrem  hervorragendsten  Vertreter 
einen  gründlichen  Einblick  in  die  bisher  nur  wenig 
zugängliche  religionsphilosophische  Apologie  der 
christlich- arabischen  Literatur  zu  gewähren.  Sein 
Buch  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  Jahjä  b.  'A. 
Indem  er  seine  Wirkung  auf  spätere  Generationen 
christlich -arabischer  Theologen  vorführt,  macht 
er  uns  (S.  48  —  78)  mit  der  apologetischen  Tätig- 
keit von  anderen  sieben,  hauptsächlich  von  der 
Beweismethode  Jahjis  ausgehenden  arabisch- 
theologischen Schriftstellern  des  11. — 13.  Jahrh.s 
bekannt.  Von  ihren  Traktaten  ist  der  des  Elias 
von  Nisibis  (S.  5  2 ff.)  auch  in  den  Seize  traites 
(S.  104  — 109)  arabisch  wieder  herausgegeben. 
—  Der  (S.  55,  Z.  18)  in  einem  Zitat  des  Elias 
als  Ibn  at-Tahib  erscheinende  muslimische  Ge- 
lehrte ist  richtig  der  bekannte  Asch'arite  Ab 
Bekr  ihn  al-Tajjib  al-BäkiUäni  (vgl.  S.  51,  Z.  9), 
Budapest.  I.  Goldziher 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 
Von  der  Stiftung  im  Betrag  von  350000  Kronen, 
die  Horace  Landa  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  ge- 
macht hat,  damit  sie  teilnehmen  könne  an  dem  Wett- 
kampfe der  Staaten  und  Völker,  die  alten  verschütteten 
Kulturstätten  aufzudecken  und  die  älteste  Geschichte  der 
Menschheit  zu  erforschen,  sollen  100000  Kr.  zum  An- 
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kauf  und  zur  Veröffentlichung  des  wissenschaftlichen 
Nachlasses  von  Eduard  Glaser,  250000  Kr.  zur  Ver- 
anstaltung von  Ausgrabungen  in  Babylon,  Syrien,  Ägyp- 
ten und  Südarabien  verwendet  werden. 

Am  College  de  France  ist  die  Professur  für 
hebr.  Sprache  u.  Lit.  aufgehoben  und  dafür  eine 
Professur  für  Sprachen,  Geschichte  u.  Archäol. 
Zentralasiens  errichtet  und  dem  Prof.  f.  Chinesisch 
an  der  Ecole  fran?.  d'Extreme  -  Orient  in  Hanoi  Paul 
Pelliot  übertragen  werden. 

PenOBalckroalk. 

Der  aord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag  Dr.  Paul  Diels  ist  als  Prof.  Bemekers 
Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  slav.  Philol.  an  die  Univ. 
Breslau  berufen  worden. 

Der  Prof.  f.  chines.  Philol.  an  der  Univ.  Leiden  Dr. 
M.  J.  de  Groot  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Berlin 
berufen  worden. 

Der  Prof.  f.  Arabisch,  Sanskrit  u.  Marathi  an  der 
Univ.  Cambridge  Syed  Ali  Bilgrami  ist  kürzlich,  im 
57.  J.,  gestorben. 

Kvt  •ncklemema  Werk». 

K.  Borinski,  Der  Ursprung  der  Sprache.  Halle, 
Max  Niemeyer.     M.  1,20. 

Z«lt(ckrifUs. 

Mimoires  de  la  Societe  de  Linguistique  de  Paris. 
17,  1.  A.  Meillet,  Recherches  sur  la  Syntaxe  comparee 
de  l'armenien.  V;  Les  formes  verbales  de  l'i.g.  *melg* 
>traire«.  —  L.  Homburger,  Les  pronoms  de  la  Ke 
et  2^  personne  des  parlers  bantous.  —  E.  Boisacq, 
Grec  xpdvoc,  >Upa3o;  et  congeneres. 

Orientalistische  Literalurzeilung.  März.  A.  Mar- 
morstein, Einige  hebräische  Redensarten.  —  F.  Martin, 
Les  fonctions  de  l'ukuus.  —  B.  Meifsner,  Schafschur 
in  Babylonien.  —  A.  Ungnad,  Aus  der  altbabyloni- 
schen Kontraktliteratur.  1 — 4.  —  F.  Bork:  K,  Albrecht, 
Register  zur  Zeitschrift  lür  die  alttestamentliche  Wissen- 
schaft, Bd.  I— XXV.  —  M.  Hartmann:  R.  Basset,  La 
Banät  So'äd,  Poeme  de  Ka'b  Ben  Zohair.  —  E.  Nestle: 
L.-J.  Delaporte,   La  Chronographie  d'Elie  bar-Sinaya. 

—  M.  Pancritius:  P.  Dhorme,  La  religion  assyro- 
babylonienne.  —  E.Brandenburg:  Ch.Diehl,  .Manuel 
d'art  byzantin.  —  C  Fries:  F.  J.  Dölger,  Der  Exor- 
zismus im  altchristlichen  Taufritual.  —  P.  Schnabel: 
R.  B.  Girdlestone,  Outlines  of  Bible  Chronology.  — 
M.  Horten:  G.  Graf,  Die  arabischen  Schriften  des 
Theodor  abu  Qurra,  Bischofs  von  Harrän.  —  H.  Recken- 
dorf: M.  Grünert,  Arabische  Lesestücke  für  Vor- 
lesungszwecke. H.  3.  —  J.  Low:  G.  Margolis,  Lehr- 
buch der  aramäischen  Sprache  des  babylonischen  Tal- 
muds. —  H.  Ranke:  G.  Möller,  Hieratische  Lesestücke 
für  den  akademischen  Gebrauch.  H.  3.  —  E.  Siecke: 
K.  V.  Spiefs,  Prähistorie  und  Mythos.  —  W.  Schultz: 
W.  Weyh,   Die  syrische  Kosmas-  und  Damianlegende. 

—  Aprü.     L.  Delaporte,    Da-da,    patesi    de    Nippour. 

—  E.  Nestle,  Die  ersten  hebräischen  Tj-pen.  —  A. 
Ungnad,  Zu  den  assyrischen  Götterlisten.  —  S.  Pos- 
nanski:    W.  Bacher,    Die   hebräische    und    arabische 

tPoesie    der    Juden    Jemens.    —    C.    Fries:    W.    Bar- 
tels,   Die    etruskische    Bronzeleber    von    Piacenza    in 
er  symbolischen   Bedeutung.    —   E.  Brandenburg: 
Baumbacher,   Im  Banne  von   drei    Königinnen.    — 
Schultz:  H.  Blaufufs,    Götter,    Bilder   und  Sym- 
3le     nach    den    Traktaten     über    fremden    Dienst    in 
iMischna,  Tosefta,  Jerusalemer  und  babylonischem  Tal- 
|inud.  —  D.  Künstlinger:  W.  Brandt,  Die  jüdischen 
fEaptismen.  —  J.  Strzygowski:  L.  Brehier,  Les  ori- 
[gines   de  l'art   musulman;    E.  Herzfeld,   Die   Genesis 
der   islamischen   Kunst    und   das    Mshatta  -  Problem.   — 
tC.Niebuhr:  E.  Ciccotti,  Untergang  der  Sklaverei  im 
■  Altertum.  —  E.  Nestle:  Corpus  Scriptorum  Christiano- 
mm  Orientalium.    Scriptores  Syri  Ser.  II  T.  CI.  Diony- 


sius  bar  .^allbl  in  Apocalypsim.  —  M.  Pancritius:  P. 
Dhorme,  La  religion  assyro-babylonienne  (Schi.).  — 
F.  Bork:  H.  Harms,  Schulwandkarten.  4a  Palästina, 
4b  biblische  Länder.  —  O.Weber:  S.  Landersdorfer, 
Die  Bibel  und  die  südarabische  Altertumsforschung.  — 
W.  M.  .Müller:  J.  Lieblein,  Recherches  sur  I'histoire 
de  la  civilisation  de  l'ancienne  Egypte.  —  N.  Peters: 
A.  Schmitt,  Bibel  und  Naturwissenschaft. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rcftrat*. 

Luciani  quae  fertur  Demosthenis  laudatio. 
Recensuit  et  illustravit  Ferdinandus  Albers. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  2  Bl.  u.  76  S.  8». 
M.  2,80. 

Der  erfreuliche  Aufschwung  der  philologischen 
Studien  in  unseren  Tagen  hat  begonnen ,  mehr 
als  bisher  auch  den  Überresten  des  Altertums 
zugute  zu  kommen,  die  als  pseudepigrapha  so 
lange  einer  philologischen  Behandlung  kaum  ge- 
würdigt wurden.  So  hat  jetzt  F.  Albers,  ein 
Schüler  Bruno  Keils,  in  dankenswerter  Weise  das 
unter  Lukians  Namen  überlieferte  dr^fnoßi^svotg 
iyxoi(.uov  ediert.  Eine  Übersicht  der  Arbeit  ergibt 
sich  von  selbst  durch  die  Kapitelüberschriften:  I. 
De  libris  manuscriptis,  II.  De  libelli  compositione, 
III.  De  genere  ac  arte  dicendi,  IV.  De  fontibus, 
V.  De  scriptore,  VI.  Editio,  VII.  Commentarius. 

Von  den  22  Handschriften  hatte  Jacobitz  ABMFG 
(nach  Nüens  Siglen)  benutzt,  für  die  neue  Ausgabe  hat 
rX  und  zum  Teil  A  Laqueur,  B  und  zum  Teil  53,  3, 
bNUen,  MNH  Schwartz,  ^  Vitelli,  endlich  3t  der  Verf. 
kollationiert.  Die  beste  Handschrift  ist,  wie  Rothstein 
nachgewiesen  hat,  F.  Die  älteste  Überlieferung  stellen 
r  (von  dem  H  abhängt),  $  und  B  (davon  scheint  X 
abhängig)  dar.  Beiläufig  bemerke  ich,  dafs  auch  E.  Rohde 
B  ins  10.  Jahrb.  setzt,  s.  Kl.  Sehr.  I.  S.  427,  Anm.  1. 
Von  den  jüngeren  Codices  gehören  SfXSS,  reich  an  Kon- 
jekturen und  Interpolationen,  zusammen,  auf  ihnen  beruht 
unsere  Vulgata.  Welch  ungenügende  Grundlage  diese 
Codices  sind,  zeigt  der  Verf.  an  ausgewählten  Beispielen 
zur  Genüge  (S.  6—7).  Nichts  besser  steht  es  mit  der 
zweiten  Klasse,  zu  der  wie  Graeven,  Rabe  und  Nüen 
sahen,  AobG  gehören.  Sodann  gehören  zusammen 
MFI,  von  denen  F,  wie  E.  Rohde  nachwies,  direkt  aus 
M  stammt.  C  stimmt  im  r,'xu)}ji:ov  mit  A  fast  ganz 
überein,  der  ein  Mischkodex  ist,  bisweilen  auch  selb- 
ständig aber  ohne  Gewähr;  auf  ihn  hatte  Jacobitz  seine 
Ausgabe  aufgebaut.  Von  den  drei  ältesten  Codices  (s.  o.I) 
hält  sich  r  genauer  an  den  Text  des  schon  gründlich 
verderbten  Archetypus,  ß  und  4>  suchen  einen  lesbaren 
Text  herzustellen,  bisweilen  mit  Erfolg.  Es  ist  aber 
klar,  dafs  unter  diesen  Umständen  der  Editor  sich  an  F 
zu  halten  hatte,  der  uns  die  Fehler  des  Archetypus  über- 
liefert hat  und  frei  ist  von  Interpolationen.  Sehr  häufig 
mufs  bei  diesem  miserabelen  Stande  der  Überlieferung 
zu  Konjekturen  gegriffen  werden;  sehr  viele  hat  zu  vor- 
liegender .Ausgabe  Keil  beigesteuert.  Der  Verf.  hat  es 
verstanden,  in  klarer  Weise  mit  geschickt  gewählten 
Beispielen  die  Verwandtschaft  der  Codices  darzulegen 
und  die  gewählte  Art  der  Textbehandlung  zu  recht- 
fertigen. 

Die  von  Wieland  so  geschätzte  Schrift  ist,  wie  der 
Autor  §  23  selbst  hervorgehoben  hat,  in  ganz  eigen- 
artiger Weise  komponiert:    > seine  Rede  ist  weder  eine 
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Lobrede  im  eigentlichen  Sinn  noch  ein  Lobdialog  son- 
dern vereinigt  beides«  sagt  R.  Hirzel  (Dialog  II  336). 
Dafs  Homer  und  Demosthenes  einander  gegenübergestellt 
werden,  ist  —  das  hätte  wohl  genauer  auseinandergesetzt 
werden  können  —  kein  Zufall:  Homer,  seit  jeher  der 
Lehrmeister  des  griechischen  Volkes  (Plato  rep.  606  E). 
und  Demosthenes,  der  göttlich  verehrte  Heros  der  Bered- 
samkeit (Phrynichus  (S.  421).  Vergl.  Ruhnken  praef.  ad 
Tim.  S.  XXI  und  J.  Bernays  Lucian  und  die  Kyniker 
S.  38.  Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Teile,  §  16  bricht  der 
erste  plötzlich  ab,  in  affektierter  Lebendigkeit,  wie  sie 
sich  auch  im  Charidemos  findet.  Disponiert  ist  ganz 
nach  dem  seit  Isokrates  üblichen  Schema.  Für  die  An- 
fänge des  Enkomion  hätte  hier  noch  die  Arbeit  von 
Elsa  Gossmann,  quaestiones  ad  Graecorum  orationum 
funebrium  formam  pertinentes,  1908,  herangezogen  wer- 
den sollen,  sowie  G.  Fraustadt,  Encomiorum  in  litteris 
Graecis  usque  ad  Romanam  aetatem  historia,  1909. 
Neben  der  Rhetorik  hat  der  Verfasser  bei  der  Philosophie 
starke  Anleihen  gemacht,  es  besteht  »die  gleiche  Schein- 
ehe zwischen  Philosophie  und  Rhetorik«  (Hirzel,  Dialog 
II  334),  die  für  den  echten  Lukian  so  charakteristisch 
ist.  Über  die  Personen  des  Dialoges  wissen  wir  nichts, 
es  werden  Fiktionen  sein;  inwiefern  aber  die  Beschrei- 
bung des  Thersagoras  aus  dem  platonischen  Symposion 
stammen  soll  (S.  24),  ist  mir  nicht  klar.  Die  Szene  spielt 
in  Alexandrien.  —  Bei  Besprechung  des  Wortschatzes 
hätte  der  Verf.  wohl  etwas  gründlicher  verfahren  können, 
statt  sich  mit  wenigen  Beispielen  zu  begnügen.  Als 
Muster  solcher  Untersuchungen  kann  Gleisberg,  de 
vocabulis  tragicis,  quae  apud  Platonem  inveniuntur,  1909, 
empfohlen  werden.  Überhaupt  erscheint  es  mir  sehr 
wünschenswert,  dafs  der  Verf.  einer  kritischen  Ausgabe 
sich  auch  die  für  ihn  leichte  Mühe  macht,  einen  genauen 
Index  verborum  beizugeben,  mit  Ausnahme  natürlich  der 
nicht  sehr  zahlreichen  Schriftsteller,  für  die  wir  bereits 
dieses  immer  unentbehrlicher  werdende  Hilfsmittel  be- 
sitzen. Doch  ich  will  nicht  schelten,  vielleicht  überrascht 
uns  der  Verf.,  wenn  erst  einmal  die  kritische  Ausgabe 
Nilens  voriiegt,  mit  einem  Index  Lucianeus,  der  die 
Sammlungen  von  Reitz  (1746)  und  Jacobitz  (vol.  IV, 
1841)  überflüssig  macht.  In  der  Wahl  der  Worte  ver- 
fährt der  Autor  dem  Brauche  seiner  Zeit  folgend:  xcttä 
TYjV  {lEXiTTav  äiTav9-taa{j.Evoc  (Luc.  Pisc.  6) :  Plato,  Herodot, 
Tragödie  und  Komödie  sehen  wir  benutzt;  dieselben 
empfahl  —  nur  Thukydides  statt  Herodot  —  Lukian 
Lexiph.  22;  auf  Phrynichus  bei  Photius  cod.  158  hat  der 
Verf.  selbst  hingewiesen.  —  Auffallend  ist  der  Gebrauch 
von  KoX'.xclai  für  i^oXiie6[j,ata ,  wozu  ein  anderes  Bei- 
spiel der  Brief  Alexanders  an  Chios  ('Ai>Y]vä  XXX 
127,  vgL  V.  Herwerden,  lex.  suppl.,  ed.  II  (1910) 
vol.  II,  S.  1197)  gibt,  und  xo^at  als  Glück,  sonst  be- 
deutet es  bekanntlich  meist,  namentlich  in  älterer  Zeit, 
»Unglück«,  vgl.  Eurip.  Hei.  264,  265,  wo  auch  aus 
diesem  Grunde  wider  unsere  beste  Überlieferung  xav.äc 
zu  schreiben  ist.  —  Der  Autor  meidet  den  Hiat.  Für 
die  Lebhaftigkeit  des  Dialogs,  von  der  Verf.  p.  32  spricht, 
hätte  der  Charidemus  verglichen  werden  müssen;  auf 
diese  stihstische  Eigentümlichkeit  beider  Diologe  hat 
R.  Hirzel  (Dialog  II  335)  hingewiesen,  und  ich  verstehe 
nicht  recht,  warum  dessen  Bemerkungen  der  Verf.  sich 
entgehen  liefs.  Für  die  suavitas  der  Rede  hat  der  Autor 
durch  Dichterzitate,  Sprichwörter,  Fabeln  und  Erzählungen, 
tropische  Ausdrücke  gesorgt.  —  Es  wäre  m.  E.  wohl 
angebracht  gewesen,  wenn  der  Verf.  zu  den  Sprich- 
wörtern, die  er  übrigens  nicht  vollzählig  gesammelt  hat, 
einige  Belege  angeführt  hätte.  Über  die  Zitate  sei  ge- 
stattet, einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Schon  über 
die  Form  ihrer  Einführung  liefsen  sich,  etwa  im  Vergleich 
mit  Piaton  oder  Plutarch,  interessante  Beobachtungen 
machen.  —  Am  häufigsten  sehen  wir  Homer  zitiert,  be- 
zeichnenderweise immer  nur  die  Ilias.  —  Euripides  ist 
zweimal  zitiert  (§  9,  47),  das  ist  schon  an  und  für  sich 
charakteristisch,  Sophokles  wird  gar  nicht  genannt,  von 
Aischylos  nur  seine  ebrietas  nach  Kallisthenes  angeführt; 


sodann  wird  an  beiden  Stellen  der  Vers  des  Euripides 
ohne  Namen  angeführt,  mehr  »geflügeltes  Wortt  als 
eigentliches  Zitat.  Sie  werden  also  nicht  aus  den  Tra- 
gödien selbst  geschöpft  sein,  sondern  einer  der  zahl- 
reichen Anthologien  entstammen,  voh  denen  wir  Überreste 
bekanntlich  schon  aus  dem  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert besitzen.  Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch 
die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  die  Verse  zitiert  werden. 
Für  Phoen.  500  (nicht  503,  wie  bei  Albers  p.  46  im 
Text  und  Apparat  steht)  hat  die  Stellen  gesammelt  Valk- 
kenaer;  leider  kann  man  aus  Albers'  Ausgabe  nicht 
ersehen,  ob  das  av  in  der  Lukian -Überlieferung  steht, 
dann  hätte  es  im  Text  in  gebrochenen  Klammern  stehen 
müssen ;  sonst  hat  unsere  Stelle  einzig  die  richtige  Über- 
lieferung (freilich  findet  man  sie  nicht  in  Weckleins 
Apparat).  —  Für  Hekabe  568/69  genügt  es,  auf  Plinius 
Ep.  IV  11,  9  zu  verweisen,  wo  der  Vers,  wie  man  mit 
Recht  bemerkte  (Elsperger,  Antike  Euripides-Krilik  p.  87, 
A.  1),  ganz  ohne  Not  steht.  Es  ist  ein  Schulbeispiel, 
das  sich  häufiger  bei  den  Rhetoren  der  Kaiserzeit,  das 
Ovid  an  zwei  Stellen  (Fast.  II833,  Met.  XIII  479)  wieder- 
gegeben hat,  das  sich  dann  noch  in  dem  byzantinischen 
Anecdoton  Hamburgense  de  schematibus  p.  422,  Z. 
6—7  Preller  (fehlt  bei  Wecklein!)  findet.  Albers 
spricht  von  allen  diesen  Dingen  garnicht,  obwohl  man 
das  wohl  nicht  unbillig  erwarten  dürfte,  es  hätte  sich 
auf  diesem  Wege  leicht  zeigen  lassen,  wie  sehr  dies 
£Yxu)}j.tov  in  der  Tradition  der  Zeit  steht.  So  erfahren 
wir  auch  nichts  über  die  Lesart,  für  die  man  sich  ent- 
scheiden mufs,  obwohl  —  ein  merkwürdiger  Zufall  — 
alle  drei:  thz-/r^\i.ioq  in  «I»,  £üa)^Yj}ia)v  —  wie  bei  Plinius, 
dem  Nauck  den  Vorzug  geben  wollte,  obgleich  in  diesen 
Dingen  auf  Plinius,  Piaton  vergleichbar,  nicht  sehr  viel 
Verlafs  ist  —  in  TB,  sbajc'jjJtövcu?  —  wie  im  Anecdoton 
Hamburgense  —  in  AM.  Für  unsere  Stelle  dem 
cü3y7]|ji6vu)(;  den  Vorzug  zu  geben  —  £uax"qfAtu?  schreibt 
Albers  mit  unseren  Euripides -Ausgaben  —  rät  das  fol- 
gende 3'ja)^Tj[jLovoi;  und  dLoyy\\).ova.  —  In  diesen  Zusam- 
menhang gehören  die  Worte  §  1,  die  den  Eingang  des 
platonischen  Phaidros  nachahmen  (Albers  S.  64),  wie  es 
schon  der  pseudodemosthenische  Erotikos  tut.  Dafs  er 
auch  später  oft  nachgeahmt  wurde,  beweist  —  darauf 
hat  Wendland,  Anaximenes  S.  72,  2  aufmerksam  ge- 
macht —  Plutarchs  Ironie,  Erot.  794  A.  Belege  gibt 
Stallbaum  z.  St. 

Aus  einem  Vergleich  mit  der  pseudoplutarchischen 
Homervita  ergibt  sich  ein  terminus  post  quem  für  die 
Abfassung  unserer  Schrift.  Beide  behandeln  Homer  als 
Vater  der  Rhetorik,  wie  es  schon  seit  der  Stoa  üblich 
war.  Einen  terminus  ante  quem  glaubt  der  Verf.  in  der 
Erwähnung  des  Brucheion,  das  272  n.  Chr.  zerstört 
wurde,  gefunden  zu  haben.  Aber  können  wir  dies  auch 
als  eine  Möglichkeit  zugeben,  zwingend  ist  es  gewifs 
nicht.  Endlich  soll  sich  aus  dem  Vergleich  mit  Lukians 
Schrift  de  imaginibus  ergeben,  dafs  das  k-^v.Mii.t.ov  nicht 
vor  162  n.  Chr.  verfafst  sei;  leider  hat  der  Verf.  seine 
Gründe  nicht  näher  ausgeführt,  bewiesen  ist  es  keines- 
wegs, obwohl  auch  mir  a  priori  eine  Ansetzung  nach 
Lukian  wahrscheinlicher  erscheint  als  umgekehrt.  Aber 
eine  besondere  Untersuchung  hätte  wohl  das  Verhältnis 
unserer  Schrift  zum  Charidemos  und  sodann  weiter  zur 
Diktion  der  Lukianischen  Schriften  bedurft.  So  wie  sie 
dastehen,  sind  die  Behauptungen  des  Verf.s  eben  Be- 
hauptungen, zu  denen  man  nach  Gutdünken  ja  oder 
nein  sagen  kann. 

Es  folgt  die  Ausgabe,  dann  zwölf  Seiten  Kommentar. 
Leider  ist  es  unterlassen  worden,  immer  darauf  zu  ver- 
weisen, wo  schon  in  den  einleitenden  Kapiteln  von  einer 
Stelle  die  Rede  war.  Ich  will  nur  noch  auf  manches, 
was  einer  Besprechung  bedürfte,  hinweisen.  Verdienen 
die  Worte  Philipps  §  33  Glauben  (Christ- Schmid  I,  565,  1 
verwerten  sie  als  authentisches  Zeugnis)?  Welche  Schrif- 
ten Piatons  kannte  der  Verfasser?  (Vgl.  Putnam,  Ciassi- 
cal  Philology  IV,  172,  A.  2)?  Andere  wertvolle  Bemerkun- 
gen hätte  der  Verf.  noch  in  R.  Hirzels  Dialog  finden  können 
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Passen  wir  unser  Urteil  zusammen,  so  müssen 
wir  sagen,  dafs  das  Hauptgewicht  der  Arbeit  auf 
der  Untersuchung  der  Überlieferung  und  der  Zu- 
sammenstellung des  ihm  freilich  fast  ganz  von 
anderen  beschaflten  Apparates  besteht  (I),  dafs 
die  Untersuchungen  über  die  Sprache  wohl  auf 
breiterer  Grundlage  hätten  aufgeführt  werden 
müssen  (III),  die  Quellenuntersuchung  mit  Ge- 
schick ausgeführt  ist  (IV),  die  Ausführungen  über 
den  Autor  aber  unsicher  sind  (V),  dagegen  wie- 
der die  Editio  wertvoll  und  mit  Freude  zu  be- 
grüfsen  ist  (VI).  Der  angehängte  Kommentar 
ist  —  das  gilt  von  der  ganzen  Arbeit  —  mit 
Fleifs  gearbeitet,  leider  hat  aber  der  Verf.  man- 
ches nicht  besprochen,  was  es  wohl  verdient  hätte. 
Auch  ist  die  vorhandene  Literatur  nicht  gebührend 
benützt  worden.  Der  Editor  einer  solchen  Schrift 
sollte  sich  vor  allem  darüber  klar  sein,  dafs  er 
eine  Arbeit  unternimmt,  die  in  hundert  Jahren 
wahrscheinlich  nicht  zum  zweiten  Mal  getan  wird. 
So  hätte  es  sicher  nicht  geschadet,  wenn  er 
manchmal  das  getan  hätte,  was  die  Gesetze  vor 
dem  Areopag  zu  tun  verboten:  sico  toi  TTQayfia- 
Tog  Hyn-V.  Aber  auch  hier  soll  in  Anerkennung 
des  Fleifses  und  redlichen  Bemühens  es  am 
Schlufs  heifsen:  rolg  {xhv  naqaXaXELuuivoic  tf^g 
uedcSov  üirfyvdiir^v,  wTg  Se  eigr^fiivoig  noXXrv 

iXHV    XÜQLV. 

Bremen.  Ths.   Otto  Achelis. 

P.  Terenti  Afri,  Hauton  timorumenos.  Edited 
with  introduction  and  notes  by  F.  G.  Ballen- 
tine  [Assist.  Prof.  f.  Lat.  an  der  Buckneil  Univ.]- 
[The  Students'  Series  of  Latin  Classics.] 
New  York,  Benj.  H.  Sanborn  &  Co.,  1910.  XXI  u. 
129  S.  8». 

Das  zierliche  Büchlein  bringt,  entsprechend 
dem  wunderlichen  Deckeltitel  Terence  Hauton, 
nur  halbe  Arbeit,  wie  das  solchen  Ausgaben  für 
Studenten  ja  eigentümlich  ist.  Doch  ist  diese 
halbe  Arbeit  entschieden  verdienstvoll  und  inte- 
ressant, da  das  Drama  in  letzter  Zeit  in  Deutsch- 
land vernachlässigt  ist.  Nach  einem  kurzen 
Abrifs  über  den  Einflufs  des  Terenz  auf  die 
englische  Komödie  und  nach  den  üblichen  orien- 
tierenden Notizen  folgt  der  gründlich  revidierte 
Text.  Die  Abweichungen  von  Dziatzko  (1884) 
gehen  weit  über  hundert  hinaus  und  werden 
meistens  Beistimmung  finden.  Es  ist  eben  der 
konservative  Hauch  in  der  Kritik  von  Vahlens 
Lehrstuhl  auch  nach  Amerika  gedrungen.  Dazu 
konnte  ein  wertvoller  Aufsatz  Kauers  in  den 
Wiener  Studien  benutzt  werden.  Die  Erklärung 
Inutzt  gründlich  Wilh.  Wagners  Anmerkungen 
[187  2)  aus,  von  Ruhnkens  dictata  liefse  sich 
i^ohl  noch  eine  Nachlese  halten.  Übrigens  sind 
lie  gebrochenen  Versteile  im  Text  beim  Druck 
^xu  weit  auseinander  gezerrt  und  erschweren  sehr 
las  rhythmische  Lesen.  Unbequem  ist  auch  dieTren- 
Inang  der  kritischen  und  der  exegetischen  Noten 


in  zwei  Anhänge.  Erstere  konnten  doch  etwa  in 
Klammern  diesen  sich  anreihen.  Eine  ganze 
Arbeit  auf  diesem  Gebiet  erhoffen  wir  von  Robert 
Kauer,  dessen  wertvollen  Jahresbericht  Ballentine 
noch  nicht  benutzen  konnte. 

Potsdam.  Max  Niemeyer. 


Noti2en  and  Mlttellangen. 
5««  »richlvBeMe  Werk«. 

J.  Vahlen,  Gesammelte  philologische  Schriften.  I.  T. 
Leipzig.  B.  G.  Teubner.     M.  14. 

O.  Gross,  De  metonymis  sermonis  latini  a  deorum 
nominibus  petitis.  [Dissertationes  philologicae  Halenses. 
IX,  4]     Halle,  Max  N'iemeyer.     .M.  3. 

M.  Tulli  Ciceronis  Paradoxa  Stoicorum,  Aca- 
demicorum  Reliquiae  cum  Lucullo,  Timaeus,  De  natura 
deorum,  de  divinatione,  de  fato.  Ed.  O.  Piasberg. 
Fase.  II.     Leipzig,  B.  G.  Teabner.     M,  8. 

ZeltichrlfUa. 
The  Journal  of  Philology.  Vol.  XXXI,  No.  62.  R. 
Ellis,  Adversaria.  Vil.  —  O.  L.  Richmond,  Towards 
a  recension  of  Propertius.  —  I.  Bywater,  "AtaxTa,  IL 
—  T.  W.  Allen,  Dictys  of  Crete  and  Homer.  —  A. 
Platt,  "Opav  in  Aeschylus,  &c;  Notes  on  Quintus 
Smyrnaeus.  —  A.  E.  Housman,  Greek  nouns  in  Latin 
poetry  from  Lucretius  to  Juvenal.  —  H.  Jackson, 
Clemens  .Alexandrinus ,  Stromateis  IV  v.  23.  —  E.  G. 
Hady,  Were  the  Lex  Thoria  of  118  b.  C,  and  the  Lex 
agraria  of  111  b.  C.  reactionary  laws?  —  W.  A. 
Wright,  French  Glosses  in  the  Leipsic  Ms.  No.  102 
(13^*1  cent.)  from  the  commentary  on  Job. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Albert  Malte  Wagner  [Dr.  phil.  in  Freiburg  i.  B.], 
Das  Drama  Friedrich  Hebbbels.  Eine 
Stilbetrachtung  zur  Kenntnis  des  Dichters  und  seiner 
Kunst.  [Beiträge  zur  Ästhetik  bgb.  von  Theodor 
Lipps  und  Richard  Maria  Werner.  XIII].  Ham- 
burg, Leopold  Vofs,   1911.    XII  u.  522  5.  8».    M.  17. 

Nach  dem  Gedränge  von  Hebbel- Schriften  aus 
neuerer  Zeit,  die  sich  mit  dem  Denker  und  Theo- 
retiker beschäftigen,  ist  es  sehr  zu  begrüfsen, 
dafs  man  sich  nun  mit  Entschiedenheit  dazu 
wendet,  dem  Dichter  und  Künstler  Hebbel  sein 
Recht  werden  zu  lassen.  Diese  Aufgabe  stellt 
sich  W^agner  mit  seiner  umfangreichen,  wohl 
auch  umständlichen,  jedenfalls  aber  aus  sehr 
fleifsigen  Vorstudien  gewonnenen  Arbeit.  Die 
Zeit  der  allgemeinen  und  flachen  Urteile  über 
den  Dichter,  ist  vorbei;  die  Forschung  mufs  in 
eine  gründliche  ästhetische  Prüfung  der  Elemente 
hinein,  aus  denen  seine  dichterischen  Gebilde 
sich  aufbauen.  W.  will  den  dramatischen  Stil 
Hebbels  einmal  als  Kunstgebilde,  dann  als  Aus- 
druck der  Persönlichkeit  seines  Schöpfers  be- 
trachten. Eine  vortrefifliche  Absicht.  Er  unter- 
sucht im  1.  Kap.  die  Uterarischen  Einflüsse  und 
Verwandtschaften,  die  auf  den  werdenden  Dichter 
wirkten  —  die  stilistischen  Beziehungen  zu  Schiller 
und  Lessing  werden  mit  besonderem  Nachdruck 
herausgearbeitet  — ,   prüft  im  2.  Kap.  eingehend 
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den  Monolog  bei  Hebbel  und  bringt  im  3.  Kap. 
»Der  Dialog«  seine  Studien  über  Hebbels  »nov- 
antikenf  Stil,  die  rednerischen  Stilmittel,  die 
anschauliche  Phantasie  und  die  Bildlichkeit  Hebbels 
unter  und  schliefst  mit  einer  Betrachtung:  »Heb- 
bels ethische  Persönlichkeit  im  Rahmen  seiner 
Zeit  und  als  Voraussetzung  seiner  Kunst«.  W. 
hat  künstlerisches  Gefühl  und  philologische  Schulung 
im  erforderlichen  Mafse,  um  in  den  eigentlich 
stilistischen  Untersuchungen  nützliches  zu  leisten. 
In  diesen  Teilen  seiner  Arbeit  —  hervorgehoben 
seien  etwa  die  Erörterungen  über  die  Art  der 
Hebbelschen  Reflexion  (S.  255  fif.),  über  die 
äufsere  Form  des  Monologs  (S.  266  £f.),  über 
die  rhetorischen  Figuren  (S.  373  ff.),  über  das 
Hyperbolische  in  Hebbels  Stil  (S.  381  ff.)  sowie 
die  Abschnitte  über  Hebbels  anschauliche  Phantasie 
und  Bildlichkeit  —  liegt  m.  E.  das  dauernd  Wert- 
volle für  die  Hebbel -Forschung.  Unzulänglich 
bleiben  dagegen  die  theoretischen  Voraussetzungen 
und  Konstruktionen,  mit  denen  der  Verf.  arbeitet 
(der  Stützbegriff  der  »Beredsamkeit«,  die  Ver- 
knüpfung des  »rednerischen«  Elements  mit  dem 
ethischen  Willen,  die  Auseinandersetzungen  über 
innere  und  äufsere  Form,  die  über  einem  offen- 
bar völlig  vagen  »Form« -Begriff  schweben).  Auch 
geht  es  nicht  an,  Hebbel  so  übertreibend  (S.  36) 
zum  christlichen  Dichter  zu  stempeln.  In  diesen 
Dingen  fehlt  noch  die  philosophische  und  ästhe- 
tische Sicherheit.  Zum  Eingehen  auf  solche 
Mängel  ist  hier  nicht  der  Platz.  —  Doch  eine 
unumgängliche  Bemerkung  pro  domo  sei  noch 
erlaubt.  W.  polemisiert  wie  schon  einmal  Scheu- 
nert  (Der  Pantragismus  usw.  S.  2o9  ff.)  gegen 
den  von  mir  vor  1 2  Jahren  aufgestellten  Begriff 
der  inneren  Form  (s.  auch  Zeitschr.  f.  Aesth. 
Bd.  1,  S.  88  f.)  und  will  meine  Ansicht  »end- 
gültig widerlegt  haben«  (S.  24).  Dabei  übersieht 
er,  was  eben  Scheunert  nicht  Obersehen  hat, 
dafs  ich  dort  meine  Ansicht  aufstelle  und  be- 
gründe und  nicht  etwa  die  Hebbels  erforschen 
will.  Was  man  mir  nachweisen  kann,  ist  ledig- 
lich dies,  dafs  Hebbels  Meinung  mit  meiner 
Begriffsbildung  nicht  übereinstimmt.  Aber  was 
sollte  das  meiner  Begriffsbildung  schaden?  Sie 
bleibt,  die  sie  ist.  Ich  halte  sie  als  einen  Ter- 
minus der  Poetik  mit  vollem  Bedacht  auch  heute 
noch  aufrecht. 

Berlin.  Theodor  Poppe. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Bitte. 
Mit  einer  vollständigen  Martin  Greif  -  Biblio- 
graphie beschäftigt,  bitte  ich  alle,  die  über  den  Dichter 
oder  seine  Werke  Artikel  bezw.  Rezensionen  publizierten, 
mir  hiervon  Mitteilung  machen  zu  wollen,  mit  genauen 
Angaben  der  Titel  der  Besprechungen  und  der  Zeit- 
schriften bew.  Zeitungen.  Erwünscht  wäre  es,  die 
Kritiken  leihweise  zur  Einsichtnahme  erhalten  zu  können. 
Einsendungen  werden  unter  untenstehender  Adresse  er- 
beten. 

Berlin,  Weinstr.  3.  Wladimir  Schindler. 


Personalchronik. 

Adolf  Wilbrandt  ist  am  10.  Juni,  73  J.  alt,  in 
Rostock  gestorben. 

Ken  erschienene  fferke. 

J.  Strobl,  Die  Entstehung  der  Gedichte  von  der 
Nibelunge  Not  und  der  Klage.  Halle,  Max  Niemeyer, 
M.  4. 

S.  Maaermann,  Die  Bühnenanweisungen  im  deut- 
schen Drama  bis  1700.  [Palaestra.  102.]  Berlin, 
Mayer  &  Müller.     M.  7,60. 

W.  Härtung,  Die  deutschen  moralischen  Wochen- 
schriften als  Vorbild  G.  W.  Rabeners.  [Hermaea,  hgb. 
von  Ph.  Strauch.    9.]     Halle,  Max  Niemeyer,     M.  5, 

G.  Grempler,  Goethes  Clavigo.  Erläuterung  und 
literarische  Würdigung.  [Sarans  Bausteine  zur  Gesch. 
d.  neuer,  deutsch.  Lit.    5.]     Ebda.     M.  4. 

Zeitschriften. 

Modern  Philology.  April.  S.  Kroesch,  The  se- 
masiological  development  of  words  for  »perceive«  etc. 
in  the  Older  Germanic  dialects.  —  A.  LeRoyAndrews, 
Studies  in  the  Fornaldarsqgur  Nordrlanda. 

Tijdschrift  voor  Nederlandsche  Taal-  en  Leiter- 
kunde. N.  R.  22,  3.  N.  van  Wijk,  Een  Oudwest- 
nederfrankisch  se-dialekt.  —  A.  Greebe,  Het  auteur- 
schap  van  Den  Vermakelijken  Avanturier  (Naschrift).  — 
L.  Willems  Az.,  Reinaardiana.  V — IX.  —  M.  Schön- 
feld, Rubben,  Ruhens. 


Entgegnung. 


Prof.  Dr.  Georg  Witkowski  hat  in  dem  Referat  über 
das  Buch:  Ander  theil  D,  JohaS  Fausti  Historien  /  von 
seinem  Famulo  Christoff  Wagner  1593  hg.  u,  eingel. 
von  Josef  Fritz  Halle  a.  d.  S.  Waisenhaus  1910  (vgl, 
DLZ.  1911  Nr.  11,  S.  673)  die  Quellenuntersuchung  mit 
den  Worten:  »Josef  Fritz  hat  ...  .  die  Kenntnis  der 
Quellen  etwas  erweitert  .  .  .  .«  abgetan.  Dem  wäre  fol- 
gendes entgegenzuhalten:  Kiesewetters  ungenauer  Nach- 
weis umfafst  ca.  210  Textzeilen  nach  dem  Neudrucke 
gezählt,  der  meine  ca.  880  =  mehr  als  Vb  des  ganzen 
Textes,  von  der  Berichtigung  und  Ergänzung  der  An- 
gaben Kiesewetters  abgesehen.  Zu  den  vom  geehrten 
Ref.  aufgezählten  holl.  Drucken  ist  der  älteste  vom  Jahre 
1597,  zugleich  der  wichtigste,  nachzutragen  und  in  dem 
englischen  Wagnerbuch  1594  wolle  man  nicht,  wie  der 
geehrte  Ref.  meint,  eine  Übersetzung,  sondern  höchstens 
eine  freie  Bearbeitung  sehen. 

Wien.  Josef  Fritz. 

Antwort. 
Der  Satz,  gegen  den .  Herr  Dr.  Fritz  remonstriert,  be- 
zeichnet sein  Verdienst  um  die  Quellennachweise  zu- 
treiTend.  Denn  der  bei  weitem  gröfste  Teil  seiner  »ca. 
880  Zeilen«  gibt  nur  das,  was  jeder  auf  Grund  von 
Kiesewetters  Angaben  leicht  aus  den  Vorlagen  des 
Wagnerbuches  abschreiben  kann,  vermehrt  um  die  mög- 
liche Quelle  Bodinus,  Daemonomania  und  um  Benzoni, 
Historia  del  Mondo  nuovo.  Die  holländische  Über- 
setzung von  1597  hat  Fritz  schon  in  seinem  Buche  ge- 
nannt, dagegen  nicht  die  von  mir  angeführten  von  1607 
und  1608  und  ebenso  wenig  die  englische  Übersetzung 
(oder  Bearbeitung,  man  wird  über  die  Bezeichnung  ver- 
schiedener Meinung  sein  können).  Statt  zu  entgegnen, 
hätte  Herr  Dr.  Fritz  mir  lieber  danken  sollen,  dafs  ich 
die  offenkundigen  Lücken  seines  Buches  durch  still- 
schweigendes Nachtragen  wichtiger  Materialien  ohne  aus- 
drücklichen Tadel  ausfüllte. 

Leipzig.  G,  Witkowski. 
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Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Richard    John    Cunliffe,     A     new    Shake- 
spearean  Dictionary.      London,    Blackie  and 
Son,  1910.    XI  u.  342  S.  8". 
Das  hochverdienstvolle,    den  ganzen  Sprach- 
schatz   Shakespeares   verzeichnende   Wörterbuch 
von  Alexander  Schmidt,  das  1 902  in  dritter  Auf- 
lage von  Sarrazin  herausgegeben  wurde,  ist  der 
Vervollkommnung   um  so   rascher    und  in  um  so 
weitgehenderem  Mafse  zugänglich  geworden,  als 
durch    die    sehr    beträchtlichen    Fortschritte    der 
englischen  Lexikographie  und  der  Spezialforschung 
auf  dem  Gebiet  der  frühneuenglischen  Grammatik 
gerade  in  der  neuesten  Zeit  unsere  Kenntnis  des 
englischen  Wortschatzes  und  seiner  Geschichte  sehr 
gewachsen  ist  und  sie,   was  Qualität  und  Umfang 
der  lexikographischen  Hilfsmittel   anlangt,    natur- 
gemäfs  neue  Forderungen  und  Probleme  mit  sich 
bringt.    Der  Kontrast  zwischen  der  elisabethani- 
schen  und  der   heutigen  Sprachform   wird  jeden 
Tag    gröfser,    und    der    Shakespearesche    Text 
stellt    der    Interpretation    nicht     unbeträchtliche 
Schwierigkeiten    entgegen.      Dabei   ist   es    nicht 
so  sehr  die  Menge  der  veralteten  und  unverständ- 
lichen Worte,  die  das  Textverständnis  erschwert, 
nein,    die    bekannten  Wortformen  sind  es    eher, 
die    durch    mancherlei  Verschiebungen    innerhalb 
der    Begriffssphäre    des    einzelnen    Wortes     den 
modernen  Leser  häufig  irre  führen  und  auch  dem 
Angelsachsen  oft   genug  den    eigentlichen  Wort- 
sinn verschleiern.     Philologische  Hilfsmittel  kann 
bei  der  Interpretation  heute  weder  der  Deutsche 
noch  der  Ausländer  entbehren.     Ein  gutgeschul- 
ter  und  feinsinniger  Philologe,  der  sich  die  Auf- 
gabe   stellen    würde,    unter  Zugrundelegung    des 
L.  Schmidtschen  Lexikons  den  Wortschatz  Shake- 
jipeares  auf  beschränktem  Räume  für  praktische 
ind  wissenschaftliche  Zwecke   zugleich  zur  Dar- 
itellung  zu  bringen,  würde  ein  dankbares  Arbeits- 
ffeld  finden.    Er  müfste  für  seinen  speziellen  Zweck 
[nicht  nur  die  Schätze  des  New  English  Dictionary 
i«ich   nutzbar    machen,    sondern    auch   Ausgaben, 
Kommentare  und  Grammatiken  systematisch  aus- 
^beuten,    überhaupt    auf    möglichst    breiter    inter- 
inationaler  Unterlage   arbeiten.     Es   müfsten   alle 
IWortbedeutungen   registriert,    aber   nur  die  not- 
rendigsten  Belege  sollten  mitgeteilt  werden. 

Das  Ziel  des  Verfassers  des  vorliegenden 
Jhakespeare-Wörterbuchs  deckt  sich  nicht  ganz 
^mit  dem  eben  gekennzeichneten.  Das  Buch  ruht 
auf  A.  Schmidt,  dem  New  English  Dictionary 
und  gelegentlich  wohl  auch  auf  eigener  Beob- 
achtung. Die  Ausbeutung  der  genannten  Werke 
wäre  dem  vorliegenden  Buche  noch  in  höherem 
Mafse   zugute    gekommen,    wenn    der  Verf.  sich 


die    philologische    Arbeitsmethode    A.    Schmidts 
und    die    Präzision    und    Gewissenhaftigkeit    des 
New  English  Dictionary  in  jedem  einzelnen  Falle 
zum  Vorbild    genommen    hätte.      Da  wo  er    von 
dem     englischen    Muster     abweicht,     wird    nicht 
immer  der  Sache  gedient  (s.  z.  B.   mural,  inexe- 
crabJe).    Ein  Wörterbuch,  das  wie  das  vorliegende 
in    erster    Linie    der    Erschliefsung    des  Textes 
dienen    will,    mufs    wie    jedes    gute   Wörterbuch 
seine  Stärke  in    möglichst   genauer  und  scharfer 
Beschreibung    der    Wortbedeutung     suchen    und 
darf  durch  die  Art  der  Registrierung  des  Einzel- 
wortes keinen    Zweifel    aufkommen    lassen    über 
die    Art    seines  Vorkommens    bei    Shakespeare. 
Vor  A.   Schmidt*  hat   das  Buch   gelegentlich  den 
Vorzug  des    kürzeren,    des    idiomatischeren    und 
hier    und   da   auch    des    (dem  New  English  Dic- 
tionary entnommenen)  richtigeren  Ausdrucks  bei 
Angabe  der  Wortbedeutung  {s.  frank,  muffler,  gust) 
voraus,  doch  wenn  als  Stichwörter  insane,  trammel 
aufgeführt  werden  und  bei  Shakespeare  nur    in- 
sane rooi  und  trammel  up  vorkommen,  so  kann,  da 
die   Belege   prinzipiell    nicht   vollständig  gegeben 
werden  und  auf  dem  engen  Raum  nicht  gegeben 
werden    können,    leicht    der    Eindruck    erweckt 
werden,  als  ob  die  betreffenden  Wortformen  auch  in 
anderem  Zusammenbange  belegt  wären.     Metho- 
disch hätte  der  Verf.  von  A.  Schmidt  viel  lernen 
können.    Bei  der  Wichtigkeit  des  grammatischen 
Wortes    für    die    Interpretation    hätte    man    an- 
nehmen  dürfen,    dafs    Präpositionen,    Satzbinde- 
mittel,   Hilfszeitwörter    mit    besonderer    Sorgfalt 
ausgearbeitet    wären,    doch    man    vergleiche    die 
Artikel  on,  to,  when,  will.     Grammatische  Inter- 
essen  hat   der  Verf.   offenbar   nicht.     Umso  we- 
niger läfst  es  sich  verstehen,    dafs  er   bei  allem 
Streben,  überflüssiges  auszuschliefsen,  Worte  wie 
unsatiate,    unseparable    aufnimmt;    es    kennt   und 
versteht  sie  jeder.     Nach   dem  in   dem  Vorwort 
entwickelten  Programm  sollen  Wortentstellungen 
ausgeschlossen    sein,    doch   wenn    trotzdem  eine 
Bildung   wie   infamonize   aufgenommen    wird,    so 
ist  dies  ein  Fall  einer  Inkonsequenz,  die  überall 
da  fast    unvermeidlich   sein    wird,    wo  eine  Aus- 
lese des  aufzunehmenden  Sprachschatzes    vorge- 
nommen   werden    mufs.     Prinzipiell    wurden   nur 
Worte    registriert    und    belegt,    die    in    der    be- 
treffenden Form    oder   Bedeutung  in  der  moder- 
nen  Literärsprache   nicht   mehr  vorkommen.     In 
diesem  Punkte   den  Bedürfnissen    des    jeweiligen 
Benutzers    zu    entsprechen,     dürfte    nicht    leicht 
sein.     Jedenfalls  steht  es   einem  Ausländer   nicht 
wohl  an,    mit   dem  Verf.    Ober    diesen  Punkt   zu 
rechten,   wenn  es  auch  von  Interesse  für  ihn  ist, 
zu  sehen,   welche  Formen  und  Wortbedeutungen 
er  der  heutigen  Literärsprache  nicht  mehr  zuer- 
kennt.    Nach  der  in   dem  Cunliffeschen  Wörter- 
buch gegebenen  Auslese  des  Wortschatzes  wird 
der  Leser  sich  einen  ungefähren  Begriff  machen 
können,  wie  grofs  und  weit  der  Abstand  zwischen 
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dem  heutigen  und  dem  elisabethanischen  Englisch 
ist,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  das 
Buch  auch  für  den  Deutschen  von  Interesse  und 
Nutzen  sein.  Neben  dem  New  English  Dictionary 
und  A.  Schmidt  kommt  es  für  wissenschaftliche 
Zwecke  kaum  in  Betracht. 

Tübingen.  W.  Franz. 

Paul  Bourget,    CEuvres  completes.    Romans. 

Tome  VII:     L'Etape    —   Un   Divorce.     Paris,    Plon- 

Nourrit,  1911.  619  S.'s«.  Fr.  8. 
Dieser  Band  der  stattlichen  schönen  Gesamt- 
ausgabe Paul  Bourgets  enthält  zwei  seiner  be- 
kanntesten Romane,  die  zugleich  auch  bei  den 
urteilsfähigsten  seiner  Leser  mit  Recht  zu  seinen 
besten  gezählt  werden.  Gesunde  Tatkraft,  Arbeits- 
lust und  Lebensfreude  vermifst  man  freilich  auch 
hier  wieder,  wie  auch  sonst  so  oft  bei  B.,  und 
von  »all  dem  Unvermögen  zu  glauben,  zu  lieben, 
zu  wollen«,  von  dem  man,  wie  Adolf  Tobler  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1900,  Sp.  1707)  treffend 
ausgeführt  hat,  meistens  zu  hören  bekommt,  fühlt 
man  sich  peinlich  berührt,  ja  abgestofsen.  Nichts- 
destoweniger kann  man  dem  wunderbaren  Zauber 
dieser  Sprache  nicht  widerstehen,  sondern  gibt  sich 
ihm  willig  gefangen.  Von  all  den  grofsen  Schrift- 
stellern, die  das  herrliche  Instrument  der  fran- 
zösischen Prosa  gemeistert  haben,  steht  unter 
den  Lebenden  B.  an  einer  der  allerersten  Stellen. 
Wenn  schon  in  den  ursprünglichen  Ausgaben  die 
Sprache  mit  tadelloser  Sorgfalt  behandelt  ist, 
doch  stets  so,  dafs  sie  den  Eindruck  vollendeter 
Natürlichkeit,  wie  den  des  mühsam  durchgefeilten 
macht,  so  hat  trotzdem  der  Verf.  in  diesen  end- 
gültigen Text  noch  manche  interessante  und  lehr- 
reiche Verbesserungen  eingeführt,  seien  es  nun 
correclions  de  style,  corrections  doctrinales  oder 
auch  corrections  .  .  .  de  chasteti,  wie  bei  ähn- 
lichem Anlasse  Lamartine  geistreich  von  seiner 
Chute  d'un  ange  gesagt  hat. 

Steglitz.  Ernst  Weber. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Neu  erschienene  Werke. 

A.  B.  Thomas,  Moore  en  France.  Paris,  Honore 
Champion.     Fr,  3,50. 

Helene  Richter,  Geschichte  der  englischen  Ro- 
mantik.    1.  Bd.     Halle,  Max  Niemeyer. 

Prinzipien  der  romanischen  Sprachwissenschaft. 
Wilhelm  Meyer-Lübcke  zur  Feier  der  Vollendung  seines 
50.  Lehrsemesters  und  seines  50.  Lebensjahres  gewidmet. 
T.  II.  [Beihefte  zur  Zeitschr.  f.  roman.  Philol,  hgb.  von 
G.  Gröber.    27.]     Ebda.     M.  8. 

Fr.  Reuter,  Die  Bataille  d'Arleschant  des  altfranzö- 
sischen Prosaromans  Guillaume  d'Orange.    Ebda.    M.  5. 

J.  Rein  hold,  Über  die  verschiedenen  Fassungen  der 
Bertasage.  [S.-A.  aus  der  Zeitschr.  f.  roman.  Philol. 
XXXV,  1.  2.]     Ebda. 

L.  Petry,  Paul  Arene,  ein  Dichter  der  Provence. 
[Beiträge  zur  Gesch.  d.  roman.  Sprachen  und  Literaturen, 
hgb.  von  Max  Fr.  Mann.     I.]     Ebda.     M.  6. 

La  France  jugee  ä  l'Etranger,  1855— 1885.  ,Lettres 
inedites  du  poete  roumain  Basile  Alecsandri  ä  Edouard 
Grenier,  p.  p.  G.  Gazier.  Paris,  Honore  Champion. 
Fr.  2. 


Zelticbriften. 

Modern  Philology.  April.  B.  Cerf,  TheFranco-Italian 
Chevalerie  0^ /er  (IH.  Notes).  —  J.  B.  Fletcher,  Beni- 
vieni's  »Ode  of  Love«  and  Spensers  »Fowre  Hymnesc. 
—  W.  Smith,  The  Academies  and  the  Populär  Italian 
Stege  in  the  lö^h  Century.  —  Rose  Jeffries  Peables, 
The  Anglo-Saxon  Physiologus.  —  C.  R.  Baskervill, 
The  custom  of  sitting  on  the  Elizabethan  Stage.  —  E. 
H.  Tuttle,  Notes  on  the  Spanish  Palatals.  —  P,  W. 
Long,  Lyly's  Endimion.  An  Addendum.  —  H.  G. 
Leach,  »De  Libello  Merlini*.  —  G.  L.  Hamilton, 
Theodulus  in  France. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Wilhelm  Schlang  und  Otto  Ritter  v.  Maurer, 
Das  Freiburger  Theater.  Ein  Stück  deut- 
schen Gemüts-  und  Geisteslebens.  Freiburg  i.  B.,  J. 
Bielefeld,  1910.     172  S.  8"  mit  12  AbbUd.     M.  3. 

Die  Eröffnung  des  neuen  Theatergebäudes 
in  Freiburg  gab  den  Anlafs  zur  Veröffentlichung 
der  vorliegenden  Schrift,  die  wesentlich  lokal- 
historische Bedeutung  hat.  Sehr  bedauerlich  ist, 
dafs  für  die  älteste  Zeit  und  für  die  der  Wander- 
truppen die  Nachrichten  so  aufserordentlich  dürftig 
zu  sein  scheinen,  dafs  nahezu  gar  keine,  unsere 
Kenntnisse  bereichernde  Mitteilungen  erfolgen. 
Was  über  das  Freiburger  Passionsspiel  gesagt 
wird,  zeigt  jedenfalls,  wie  wenig  fachmännisch 
geschult  die  Verff.  sind.  Im  Hinblick  darauf 
möchte  ich  vermuten,  dafs  doch  mehr  zu  holen 
gewesen  wäre,  als  hier  geboten  wird.  Inter- 
essant sind  einige  Belege  für  die  Wirksamkeit 
der  Zensur,  die  1810  die  Rütliszene  im  Teil 
(S.  30)  streicht,  für  die  Tannhäuser-Aufführung 
(S.  65  ff.).  S.  88  steht  ein  Brief  Richard  Wagners. 
1883  trat  Maximilian  Harden  als  Schauspieler 
auf  (S.  100).  Für  J.  G.  Denns  hätte  sich  einiges 
aus  Schiffmanns  »Drama  und  Theater  in  Öster- 
reich ob  der  Enns«  S.  106  ergraben,  für  Hacke 
(S.  27)  aus  dessen  Selbstbiographie  S.  214f. 
Kleine  Irrtümer  fehlen  nicht.  Die  Tannhäuser- 
Parodie  (S.  81)  ist  nicht  von  Binder,  sondern 
von  Nestroy,  mit  Musik  von  Binder,  der  »Bettel- 
student« (S.  99)  ist  nicht  von  Straufs,  sondern 
von  Miliöcker.  Statistischen  Mitteilungen,  die  dem 
zweitgenannten  der  Autoren  zu  verdanken  sind, 
folgen  auch  einige  Theaterprologe. 


i 


Wien. 


Alexander  von  Weilen. 


August    Grisebach,    Der    Garten.      Eine  Ge- 
schichte   seiner    künstlerischen    Gestaltung.     Leipzig, 
Klinkhardt  &  Biermann,  [1910].    2  Bl.  u.  126  S.  gr.  8' 
mit  88  Abbild.     M.  10. 
Das   Buch    stellt    die    erste    wissenschaftliche 
eingehende  Behandlung  des  alten  Gartens  bis  zum 
Anfang   des   19.  Jahrh.s   dar.     Was  früher  Ober 
die    Geschichte    des    Gartens    geschrieben    war, 
sind  fast  ausnahmslos  Monographien  aus  den  alten 
schöpferischen  Zeiten,  die  nur  Quellenwert  haben 
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(allerdings  sehr  hohen,  vor  allem  durch  ihre  Ab- 
bildungen in  Stichen,  von  denen  hier  88  in  vorzüg- 
lichen Klischees  reproduziert  sind).  Grisebach 
nennt  S.  1  22  ihre  lange  Liste.  Kurz  referierend  hat 
Chr.  Ranck  in  der  Teubnerschen  Sammlung  »Aus 
Natur  und  Geisteswelt<  eine  »Geschichte  der 
Gartenkunst«  geschrieben,  die  gut  orientiert  und  von 
moderner  Gesinnung  zeugt.  Sonst  bewegen  sich  die 
neueren  Bücher  durchweg  auf  aktuellem,  d.  b.  pole- 
mischem Gebiet,  und  zwar  die  wertvollen  unter  ihnen 
ausnahmslos  gegen  den  desorientierten  »Land- 
schaftsgarten« zugunsten  des  architektonischen 
Stils;  so  insbesondere  Schultze-Naumburg,  Gärten 
(Kulturarbeiten  II);  Lichtwark,  Park-  und  Garten- 
studien ;  L.  Schneider,  Deutsche  Gartengestaltung 
und  -Kunst.  Auch  behandeln  einige  Schriften 
aus  neuerer  Zeit  monographisch  alte  Anlagen, 
wie  Schwetzingen,  Würzburg,  Versailles,  Veits- 
höchheim, Heidelberg. 

Gr.  beginnt  beim  mittelalterlichen  Garten  und 
schliefst  mit  einer  vernichtenden  Kritik  des  Land- 
schaftsgartens seit  dem  18.  Jahrb.  Den  gröfsten 
Nachdruck  legt  er  naturgemäfs  auf  die  strenge 
Anlage  des  französischen  Barocks  (Le  Nötre). 
Terrassengärten  und  Gärten  der  Ebene  werden 
gesondert  behandelt,  daneben  besondere  Typen, 
wie  der  Blumen-,  Hausgarten,  die  Orangerie. 
Ausführliche  Behandlung  finden  dann  die  einzelnen 
Gartenteile:  Parterre,  Laubgang  und  Allee,  Boskett 
und  Hecke,  Insel,  Labyrinth  und  Wasser  in  seinen 
drei  vornehmsten  Erscheinungen  als  Fontäne, 
Kaskade  und  Bassin  (Kanal). 

Der  letzte  Abschnitt  über  »Die  Gartenrevo- 
lution im  18.  Jahrb.«  zeigt  durch  Negation  fast 
noch  stärker  als  der  positive  Anteil  die  Sinnes- 
art des  Autors,  der  im  Garten  mit  allen  künst- 
lerisch empfindenden  Zeiten  allein  die  architek- 
tonisch geklärte  Anlage  am  Hause  sieht,  diese 
Gebundenheit  auch  im  grofszügigen  Park  (Ver- 
sailles!) als  das  allein  Künstlerische  empfindet 
und  jede  aus  Sentimentalität  und  Unklarheit  ge- 
borene Naturnachabmung  in  Garten  und  Park 
(wie  sie  seit  dem  18.  Jahrh.  aufkam)  absolut 
verwirft.  Es  tut  sehr  wohl,  diese  Unbedingtheit 
künstlerischer  Anschauung  wissenschaftlich  so  lest 
begründet  zu  sehen,  wie  das  bei  Gr.  der  Fall 
ist.  Er  vermeidet  es,  auf  die  heutigen  Zustände 
unsrer  »Landschaftsgärtnerei«  einzugehen,  aber 
deutlicher  kann  die  Spitze  nicht  geschärft  werden, 

t^\s    es   hier   gegen  die  herrschende  Unkultur    im 
Sarten-   und    Parkbau    geschieht.      Die   Wissen- 
schaft   eilt    hier    einmal    wegweisend    der   Praxis 
weit  voraus. 
Magdeburg.  Paul  Ferd.  Schmidt. 

Notizen  and  Mittellangen. 
PenoaaJ  chroalk. 
Der  emer.  Prof.  f.  Architektur  an   der  Techn.  Hoch- 
schale Berlin-Charlottenbarg  u.  Präsident  der  Akad.  der 
Künste  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Johannes  Otzen  ist  am 
8.  Juni,  71  J.  alt,  gestorben. 


?!•■  •raeh'»a«B«  ffark«. 

E.  Pfuhl,  Die  griechische  Malerei.  [S.A.  aus  den 
Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altert,  Gesch.  u.  deutsche 
Lit    27.  Bd.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  1. 

L.  Volk  mann,  Kunstgenufs  auf  Reisen.  2.  Aafl. 
Leipzig,  R.  Voigtländer.     Geb.  .M.  2. 

S.  Wantzloeben,  Das  Monochord  als  Instrument 
und  als  System.     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  4. 


Geschichte. 

Referate. 
Josef  Karl  Mayr,  Die  Linzer  Handschrift 
des  deutschen  Vegez.  [Quellenstudien  aus 
dem  Historischen  Seminar  der  Univ.  Inns- 
bruck, hgb.  von  Wilhelm  Erben.  Heft  I.]  Inns- 
bruck, Wagner,  1909.     S.  1—58.    8». 

Von  den  kriegswissenschaftlichen  Fachschriften 
des  Altertums  erschien  schon  frühzeitig  die  »Epi- 
toma  rei  militaris  des  Vegetius«  als  Inbegriff  mili- 
tärischer Weisheit.  Das  Werk  ist  wahrschein- 
lich gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung  verfafst  und  wurde  so  oft  ab- 
geschrieben, dafs  aus  der  Zeit  vom  10. — 15.  Jahrh. 
1 50  Handschriften  erhalten  sind.  Die  ersten  Drucke, 
ohne  Ort  und  Datum,  sind,  wie  die  meisten  Biblio- 
graphen annehmen,  in  Utrecht  1473,  in  Köln  1476, 
in  Paris  147  8  erschienen.  Gleich  nach  Ausgabe 
des  ersten  lateinischen  Drucks,  um  147  5,  erschien 
eine  Übersetzung  der  Epitoma  ins  Deutsche  von 
Ludwig  Hohenwang  von  Tal  Elchingen  (im  Jagst- 
kreis).  Es  ist  unentschieden,  ob  Hohenwang  seine 
Obersetzung  aus  dem  Utrechter  Druck  oder  un- 
mittelbar aus  einer  Handschrift  schöpfte. 

Mayr  beabsichtigt  mit  seiner  Studie,  das  Ver- 
hältnis der  verschiedenen  Überlieferungsformen 
klarzustellen,  in  denen  die  Übersetzung  auf  uns 
gekommen  ist.  Er  zieht  hierzu  zwei  Handschrif- 
ten heran,  die  der  Hof-  und  Landesbibliothek  zu 
Karlsruhe  (K),  und  die  Linzer  Handschrift  (L), 
sowie  den  Text  des  ersten  Druckes  (Wolfen- 
bütteler  Exemplar  W). 

Die  Linzer  Handschrift  enthält  auf  314  Seiten 
nur  ein  kleines  Fragment  des  Vegez  (9  Seiten), 
dagegen  eine  Fassung  des  bekannten  Feuer- 
werksbuchs des  15.  Jahrh. s  (41  Seiten),  zwei 
Wagenburgordnungen  und  eine  Stadtverteidigungs- 
ordnung (11  Seiten),  sowie  44  Seiten  astrono- 
misch-astrologischen Inhalts,  endlich  Abbildungen 
von  Kriegswerkzeugen, 

Bei  sorgfältiger  Vergleichung  der  Texte  kommt 
M.  zu  dem  Ergebnis,  dafs  das  Vegezfragment  und 
der  Vegezatlas  der  Linzer  Handschrift  Abschrif- 
ten eines  Exemplars  der  ersten  Drucklegung  der 
Hohenwangischen  Vegezverdeutschung  darstellen, 
dafs  L  also  für  die  Frage,  nach  welcher  Vor- 
lage Hohenwang  seinen  deutschen  Text  herge- 
stellt habe,  nur  sekundären  Wert  besitze.  Auch 
für  W  weisen  manche  Anzeichen  darauf  hin,  dafs 
K  die  Vorlage  dieses  Drucks  gewesen  sei.  Aus 
der  Abhängigkeit  der  Linzer  Handschrift  von  dem 
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um  1475  erfolgten  Druck  ergebe  sich  für  L  eine 
willkommene  zeitliche  Grenze.  Die  nach  dem 
Schriftcharakter  des  Schreibers,  der  mit  dem 
Abschreiben  des  Vegezdruckes  begonnen  hat, 
angesetzte  Zeit  um  1500  kann  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  dabei  benutzte  Vorlage  nicht  über 
das  letzte  Viertel  des  15.  Jahrh.s  hinaufgerückt 
werden.  Hierdurch  werden  die  Annahmen  von 
Jahns  in  der  Geschichte  der  Kriegswissenschaften, 
München  1889,  S.  121  ,  244,  324  bestätigt, 
die  für  den  Hohenwangischen  Vegez  die  Zeit 
1475  oder  um  1475,  für  die  Karlsruher  Hand- 
schrift als  spätesten  Termin  das  Jahr  1480  an- 
geben. 

Die  Abbildungen  der  Linzer  Handschrift 
stimmen  im  allgemeinen  mit  denen  in  K  und  W 
überein,  zwischen  ihr  und  W  sind  Ähnlichkeiten 
vorhanden,  die  sich  zwischen  ihr  und  K  nicht 
finden  lassen.  In  W  sind  teils  gedruckte,  teils 
schriftliche  Erklärungen  hinzugesetzt,  die  ge- 
druckten stehen  mit  einer  Ausnahme  auch  in  L, 
die  handschriftlichen  dagegen  fehlen  in  L;  die 
Reihenfolge  der  Bilder  von  L  und  W  ist  ver- 
schieden, während  sie'  bei  K  und  W  überein- 
stimmen. M.  erklärt  die  verschiedene  Reihen- 
folge der  Bilder  durch  UnvoUkommenheiten  beim 
Druckverfahren,  das  sich  nicht  ohne  Unterbrechun- 
gen vollzog.  Die  Zahl  der  Bilder  in  L  ist  fast 
dieselbe  wie  im  ersten  deutschen  Vegezdruck, 
die  Reihenfolge  in  beiden  jedoch  ebenfalls  ver- 
schieden. —  In  betreff  der  Entstehungszeiten  der 
einzelnen  Teile  der  Linzer  Handschrift  nimmt  M. 
an,  dafs  der  in  lateinischen  Hexametern 
verfafste  Teil  über  verschiedene  Kriegswerk- 
zeuge (S.  42  —  46  und  309  —  314),  von  dem  eine 
enge  Verwandtschaft  mit  dem  1405  vollendeten 
Bellifortis  des  Konrad  Kynher  festgestellt  werden 
konnte,  als  das  älteste  Stück  der  Handschrift  an- 
zusehen sei;  die  ältere  Wagenburgordnung 
erweise  sich  als  vor  1427  entstanden,  die  ältere 
Stadtverteidigungsordnung  ist  wahrschein- 
lich bald  nach  1434,  die  jüngere  Wagenburg- 
ordnung und  das  Feuerwerksbuch  in  beiden 
Fassungen  etwa  um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.s 
entstanden.  Der  zeitlich  jüngste  Teil  sei  aber 
das  Bruchstück  aus  dem  Hohenwangischen 
Vegez. 

M.  geht  weder  auf  das  Fragment  des  Vegez, 
noch  auf  den  astronomisch  -  astrologischen  Ab- 
schnitt und  auf  das  Feuerwerksbuch  und  auch 
nicht  auf  die  Zeichnungen  näher  ein,  bespricht 
dagegen  ausführlicher  die  Stadtverteidigungs- 
ordnungen und  die  Wagenburgordnungen,  deren 
Texte  er  in  den  Anlagen  II,  I  und  III  wörtlich 
wiedergibt.  Aufserdem  wird  eine  Kopie  einer 
Stadtverteidigungsordnung  des  Nürnberger  Archivs 
aus  der  Mitte  des  15.  Jahrh.s  herangezogen,  aus 
der  sich  auffallende  Zusammenhänge  zwischen  ihr 
und  den  Linzer  Ordnungen  ergeben,  so  dafs  M. 
vermutet,     dafs    Meister    Johann    Glöckner    aus 


Zittau,  etwa   1430 — 1438,    der  Verfasser  dieser 
Städteordnungen  sei. 

Schliefslich  ist  der  kritischen  Studie  noch 
eine  Salzburger  Gerichtsurkunde,  die  nach 
dem  23.  Mai  des  Jahres  1484  ausgestellt  sein 
mufs,  hinzugefügt,  deren  Original  zum  Einband 
der  Linzer  Handschrift  benutzt  worden  ist,  und 
die  zur  Begründung  der  Entstehungszeit  der 
Handschrift  von  Wert  erschien. 

Seite  18  (Klammer)  hegt  der  Verf.  die  Ver- 
mutung, dafs  die  Söldner  der  Stadt  Bürger  im 
Solde  der  Stadt  gewesen  seien.  Gegen  diese 
Ansicht  spricht  nicht  allein  die  söldnerfeindliche 
Tendenz  der  Stadtverteidigungsordnung  (S.  47, 
Z.  8),  sondern  auch  Nachrichten  aus  anderen 
Reichsstädten.  In  Rothenburg  o.  d.  Tauber  be- 
fanden sich  z.  B.  nach  Heller  »Rothenburg  in 
Wehr  und  Waffen  1909«,  neben  den  militärisch 
organisierten  Bürgern  zeitweise  in  recht  erheb- 
licher Zahl  Rothenburgische  Soldaten  in  der 
Stadt.  Es  waren  dies  die  für  Reichskriege 
zu  stellenden  Kontingente.  Nach  dem  Kriege 
wurden  sie  natürlich  so  schnell  wie  möglich 
verabschiedet,  zeitweise  aber  mufsten  der  gröfse- 
ren  Kriegsbereitschaft  wegen  die  Mannschaften 
im  Solde  bebalten  werden;  sie  hiefsen  dann 
Standläufer  und  bildeten  oft  wegen  ihres  losen 
Lebenswandels  eine  richtige  Landplage.  In 
Hagenau  bestand  ein  Verbot  für  die  Bürger  der 
Stadt,  in  den  Sold  anderer  Städte  zu  treten. 

Trotzdem  der  Vegez  der  Linzer  Handschrift 
nur  ein  Bruchstück  der  Epitoma  bildet,  hält  ihn 
M.  für  den  Grundstock  der  Handschrift;  dem 
Umfange  nach  tritt  er  gegen  die  übrigen  Teile 
sehr  in  den  Hintergrund  und  liefert  für  die  Vegez- 
forschung  keine  neuen  Aussichtspunkte. 

Berlin.  W.  Gohlke. 

Anton  Greinacher,   Die  Anschauungen  des 
Papstes  Nikolaus  I.  über  das  Verhältnis 
von  Staat  und  Kirche.     [Abhandlungen  zur 
mittleren  und    neueren   Geschichte    hgb.    von 
Georg   v.  Below,    Heinrich  Finke,    Friedrich 
Mein  ecke.  Heft  10.]    Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild, 
1909.     69  S.  8".     M.  2,40. 
Die  Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren 
Geschichte  haben  in  der  Schrift  von  Greinacher 
einen    beachtenswerten    Beitrag    zu    verzeichnen. 
Gr.   bringt    der    gewaltigen    Persönlichkeit  Niko- 
laus  I.    das    richtige    Verständnis    entgegen    — 
des  Papstes,  der  es  verschmähte,  die  Heiden  mit 
Gewalt  zu  bekehren;    »denn  Gott  will,   dafs  freier 
Dienst    von    Freien    ihm    geleistet    werde«,    ein 
Grundsatz,    den   er   freilich   den  Ketzern   gegen- 
über verleugnet  hat.     Den  Schwerpunkt  der  Be- 
deutung Nikolaus'  I.  für  die  Entwicklung  des  Ver- 
hältnisses von  Staat  und  Kirche  erblickt  Gr.  mit 
Recht  darin,  dafs  er  auch  die  Könige  den  Kirchen- 
gesetzen   unterwarf   und    den    Staat    vom    kirch- 
lichen Gebiet  zurückdrängte,  dafs  er  den  Kampf 


1585 


24  Juni.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911       Nr.  25. 


1586 


gegen  Landes-  und  Staatskirchentum  mit  grofser 
Wucht  führte  und  den  Gedanken  von  der  all- 
gemeinen freien  Kirche  nachdrücklich  zur  Geltung 
brachte.  Auch  sonst  enthält  die  Arbeit  ver- 
ständige Urteile.  Der  Stoff  ist  disponiert  in 
vier  Abschnitte:  die  Stellung  des  Papstes  in  der 
Kirche,  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche, 
die  Freiheit  der  Kirche  vom  Staat,  die  Ab- 
hängigkeit des  Staates  von  der  Kirche.  Die 
Einleitung  begrenzt  das  Thema  auf  einen  »Quer- 
schnitt durch  die  Anschauungen  des  Papstes, 
von  dem  man  die  Machtentfaltung  des  mittel- 
alterlichen Papsttums  datiert,  ohne  dieselben  jedoch 
in  die  Gesamtentwicklung  des  Gedankens  über 
das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  hinein- 
zustellen c.  Wenn  es  infolgedessen  Gr.  »im  all- 
gemeinen« vermieden  hat,  Rück-  und  Ausblicke 
auf  die  vorhergehenden  und  die  folgenden  Zeiten 
zu  werfen,  so  hat  er  doch,  wie  die  wenigen  An- 
deutungen dartun,  den  grofsen  Papst  und  Staats- 
mann im  Strome  der  Geschichte  begriffen.  Tref- 
fend ist  auch  Gr.s  Charakteristik  des  »Juristen« 
Nikolaus,  des  Mannes  »altrömischen  Schlages«, 
den  stets  ein  tiefes  natürliches  Rechts-  und  Ge- 
rechtigkeitsgefühl leitete,  und  der  als  beobachten- 
der und  erfahrener  Menschenkenner  selbst  den 
diplomatischen  Kniffen  eines  Photius  gewachsen 
war. 

Giefsen.  J.   Friedrich. 

Hinrich  Ewald  Hoff  [Rektor  in  Kiel],  Schles- 
wig -  Holsteinische  Heimatgeschichte. 
1.  Bd.:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Wahl 
Christians  I.  zum  Landesherrn,  1460.  Kiel, 
Lipsius  &  Tischer,  1910.  IX  u.  488  S.  8".  Geb.  M.  4,20. 
Das  vorliegende  Buch  erhebt  nicht  den  An- 
spruch, selbständige  Forschungsergebnisse  zu 
bringen  und  Streitfragen  zu  lösen,  sondern  will 
in  volkstümlicher  Weise,  aber  unter  steter  Ver- 
wertung des  Ertrages  neuerer  wissenschaftlicher 
Arbeiten  weiteren  Kreisen  die  »Heimatsgeschichte« 
Schleswig-Holsteins  von  der  Urzeit  bis  zur  Gegen- 
wart erzählen.  Dieser  Aufgabe,  die  Wissenschaft 
zu  popularisieren,  hat  sich  der  Verf.  geschickt 
und  umsichtig  unterzogen.  Er  erzählt  frisch, 
anschaulich  und  mit  warmer  Heimatsliebe,  freilich 
in  manchen  Kapiteln  gar  zu  ausführlich.  Bisweilen 
wünschte  man  die  Grenze  zwischen  Vermutung 
und  Tatsache  schärfer  gezogen  und  ganz  im  all- 
gemeinen eine  übersichtlichere  Gliederung  des 
Stoffes,  der  bei  der  aufserordentlichen  Verzwickt- 
heit der  politischen  und  nationalen  Verbältnisse 
in  den  nordalbingischen  Landen  allerdings  beson- 
dere Schwierigkeiten  erwachsen.  Alles  in  allem 
wird  man  jedenfalls  das  Hoffsche  Buch  freudig 
begrüfsen  und  es  den  Kreisen,  an  die  es  sich 
wendet,   ehrlich   empfehlen  können. 

Hildesheim.  J.   H.   Gebauer. 

La  Religion   au  Temps   du  Duc  de  Saint- 
Simon     d'apres    ses    Ecrits    rapproches    de    Docu- 


menta anciens  ou  r^cents  avec  un  Commentaire  et 
des  Notes  par  E.  Pilastre.  Paris,  Felix  Alcan, 
1909.     427  S.  8'.     Fr.  6. 

Diese  Schrift  ist  ein  »Beitrag  zur  Geschichte 
des  Lebens,  der  Werke  und  der  Zeit  Saint- 
Simons«.  Um  die  Erforschung  dieses  noch  lange 
nicht  erschöpften  Gegenstandes  hatte  sich  der 
Verf.  bereits  durch  einige  Veröffentlichungen  ver- 
dient gemacht.  Sein  Ahrigi  du  Journal  du  mar- 
quis  de  Dangeau,  des  ausführlichen  Tagebuchs, 
das  dem  berühmten  Herzog  die  Anregung  zu 
seinen  Mimoires  gegeben  hat,  führte  ihn  unmittel- 
bar in  die  geistige  Werkstätte,  aus  welcher  Saint- 
Simons  eigene  Arbeit  hervorgegangen  ist.  Das 
1905  erschienene  Lexikon  zur  Sprache  des 
genialen  Schriftstellers  {Lexique  sommaire  de  la 
langue  du  duc  de  Saint- Simon)  zeugt  von  einer 
innigen  Vertrautheit  mit  dem  Geist  und  Stile 
Saint- Simons,  auch  die  Frau  von  Sevigne  und 
Frau  von  Maintenon  betreffenden  Schriften  {Petit 
Glossaire  des  letlres  de  Madame  de  Sevigne  1908; 
Vie  et  Caractere  de  Madame  de  Maintenon,  d'apres 
seul  oevres  du  duc  de  Saint-Simon  et  des  documents 
anciens  ou  rdcents  1907)  bewegen  sich  auf  der 
in  vorliegendem  Werke  verfolgten  Bahn. 

Pilastre  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
kirchliche  und  religiöse  Politik  Ludwigs  XIV.  und 
des  Regenten  an  der  Hand  der  Memoiren  Saint- 
Simons  zur  Darstellung  zu  bringen.  Zu  diesem 
Zweck  teilt  er  aus  diesem  unschätzbaren  Meister- 
werk alle  auf  seinen  Gegenstand  bezüglichen 
Zeugnisse  mit.  Zuweilen  gibt  er  eine  gedrängte 
Zusammenfassung  der  Saint -Simonschen  Erzäh- 
lung, in  den  meisten  Fällen  aber  läfst  er  ihn 
selbst  reden,  indem  er  seine  Urteile,  die  Porträts 
seiner  Helden,  seine  Schilderungen  der  einzelnen 
Vorgänge  und  der  grofsen  Ereignisse  wörtlich 
in  aller  Ausführlichkeit  wiedergibt.  In  diesen 
reichen  und  fesselnden  Zitaten  liegt  das  Interesse 
und  der  Wert   des  schön  ausgestatteten  Bandes. 

Dagegen  ruft  die  Anlage  des  Ganzen  und 
die  .Art  der  Durchführung  der  in  Angriff  ge- 
nommenen Aufgabe  schwerwiegende  Bedenken 
hervor.  Streng  genommen  bietet  das  Buch  nur 
eine  Sammlung  von  Einzelnotizen  und  aus  dem 
Zusammenbang  gerissenen  Fragmenten.  Die 
fleifsig  zusammengetragenen  Auszüge  reiht  der 
Verf.  aneinander  an,  ohne  den  Versuch  zu  machen, 
die  einzelnen  aus  dem  gewaltigen  Steinbruch  ge- 
holten Stücke  zu  einem  einheitlichen  Gebäude 
zusammenzufügen.  Sehr  oft  sind  die  mosaikartig 
gruppierten  Auszüge  aufserordentlich  kurz,  auf 
die  paar  Zeilen  folgt  ein  neuer,  einem  ganz 
andern  Gegenstande  gewidmeter  Paragraph,  der- 
selbe bricht  wieder  unvermittelt  ab,  um  einem 
weiteren  Zitat  Platz  zu  machen :  kurz,  wir  haben 
es  nicht  mit  einem  fertigen  Werke,  sondern  nur 
mit  den  losen  Elementen  eines  solchen  zu  tun. 
Die  Materialiensammlung  ist  interessant  und  wert- 
voll,   sie    wirkt   aber    durch    den  jähen  Wechsel 
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und  die  sprunghafte  Behandlung  der  Einzelfragen 
sehr  ermüdend  und  stellt  die  Geduld  des  Lesers 
auf  die  denkbar  härteste  Probe.  Die  Sache 
wird  noch  erheblich  dadurch  verschlimmert,  dafs 
über  eine  beträchtliche  Reihe  von  Persönlich- 
keiten oder  Tatsachen  Urteile  späterer  Verfasser 
unter  die  Zeugnisse  aus  den  Memoiren  Saint- 
Simons  aufgenommen  werden:  Stellen  aus  Voltaires 
Siede  de  Louis  XIV,  aus  Michelets  Geschichtswerk, 
aus  Sainte-Beuves  Port-Royal,  aus  Zeitgenossen 
Saint-Simons  oder  Pilastres  selbst  stofsen  sich  in 
engem  Räume  und  bereiten  dem  Leser  eine  nicht 
geringe  Überraschung.  Die  Zusammenstellung 
der  Zeugnisse  Saint-Simons  mit  anderweitigen 
Urteilen  mufs  offenbar  das  Geschäft  des  Gerichts- 
verhörs ausrichten ;  durch  dieses  Verfahren  allein 
übt  P.  an  seinen  Urkunden  und  Quellen  die  durch 
die  Geschichtswissenschaft  geforderte  Kritik.  Wer 
die  leidenschaftliche,  oft  ungeheuer  einseitige 
und  parteiische  Darstellungsweise  des  in  Übei- 
treibungen  und  Extremen  sich  bewegenden 
Herzogs  kennt,  wird  eine  solche  Methode  der 
Kritik  gewifs  weder  genügend  noch  zuverlässig 
und  beruhigend  finden. 

Trotz  all  dieser  Mängel,  die  den  Nutzen  der 
Lektüre  nicht  unerheblich  beeinträchtigen,  wird 
man  immer  wieder  durch  das  Interesse  des  Gegen- 
standes und  durch  den  Zauber  des  Meisters  der 
Sprache  und  der  Schilderung  versöhnt  und  ge- 
fesselt. Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der 
erste  handelt  von  der  Religion  unter  Ludwig  XIV. 
(S.  9  —  302),  der  zweite  ist  der  Religion  unter 
der  Regence  (S.  303 — 400)  gewidmet.  Ein  ge- 
naues Namenregister  erhöht  den  Wert  und  er- 
leichtert den  Gebrauch  des  Ganzen.  Im  ersten 
Teil  führt  P.  zunächst  die  wichtigsten  kirchlichen 
Persönlichkeiten  der  Regierung  Ludwigs  XIV. 
vor:  Bischöfe  und  Kardinäle,  Kanzelredner  und 
Beichtväter  des  Königs,  hervorragende  Mitglieder 
der  Welt-  und  der  Ordensgeistlichkeit.  In  den 
scharf  und  lebendig  gezeichneten  Charakter- 
bildern, die  der  unerbittliche  Beobachter  entwirft, 
spiegelt  sich  die  eigentümliche  Frömmigkeit  der 
Hofkreise  und  der  sogen,  höheren  Gesellschaft 
treu  und  lebendig  wider.  Hierauf  schildert  der 
Verf.  die  wichtigsten  innerkirchlichen  Streitig- 
keiten :  Jesuiten  und  Jansenisten  nehmen  den 
gröfseren  Raum  ein,  aber  auch  die  quietistischen 
Kontroversen,  an  denen  Bossuet  und  Fenelon  be- 
teiligt waren,  erfahren  eine  ausführliche  Behand- 
lung. Ein  drittes  Kapitel  hat  es  mit  den  Pro- 
testanten zu  tun.  Es  gehört  zu  den  wertvollsten 
Partien  des  Buches.  Die  allmählichen  Be- 
schränkungen und  böswilligen  Abschwächungen, 
die  man  dem  Edikt  von  Nantes  zuteil  werden 
liefs,  seine  endgültige  Aufhebung,  die  unglück- 
seligen Folgen  dieser  unpolitischen  Mafsregel, 
der  wechselvolle  Verlauf  des  Kamisardenkrieges, 
alle  diese  folgenschweren  Ereignisse  finden  in 
Saint -Simon    einen    wohl   unterrichteten    Zeugen, 


der  sich  nicht  selten  als  verständigen  und  um- 
sichtigen Beurteiler  zu  erkennen  gibt.  —  Die 
Schilderung  der  religiösen  und  kirchlichen  Zu- 
stände unter  der  Regence  können  das  Interesse 
nicht  in  gleichem  Mafse  in  Anspruch  nehmen  wie 
die  Darstellung  der  Regierung  Ludwigs  XIV. 
Immerhin  bieten  die  Zeichnung  der  Persönlich- 
keiten und  die  Erklärung  der  in  jene  Zeit  fallenden 
Vorgänge  manche.  Eigentümlichkeiten,  die  be- 
achtenswert und  lehrreich  genug  sind.  Der 
Kardinal  Noailles,  der  Nuntius  Bentivoglio,  die 
Kardinäle  von  Bissy,  Rohan,  Tencin,  Mailly,  La 
Tremoille,  können  sich  mit  den  grofsen  Kirchen- 
fürsten des  17.  Jahrh.s  nicht  messen;  dagegen 
verdient  die  Gestalt  Massillons  die  Aufmerksam- 
keit, die  ihr  Saint-Simon  zu  wiederholten  Malen 
schenkt. 

Der  Text  der  Zitate  aus  Saint-Simon  ist  der 
im  Verlage  Hachettes  von  Cheruel  und  Regnier 
(1873  ff.)  herausgegebenen  Ausgabe  in  21  Bänden 
entnommen. 

Strafsburg  i.  E.  P.  Lobstein. 

Hermann  Witte,  Die  Reorganisation  des 
preufsischen  Heeres  durch  Wilhelm  I. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1910.  120  S.  8°  mit 
3  Anlagen.  M.  3. 
Die  Frage  des  verschiedenen  Anteils  der  ver- 
schiedenen Urheber  an  der  preufsischen  Heeres- 
reform von  1860  ist  schon  öfter  behandelt  worden, 
u.  a.  zweimal  durch  Sybel  —  in  »Die  Begrün- 
dung des  Deutschen  Reiches  durch  Wilhelm  I.« 
und  in  »Die  preufsische  Heeresreform  von  1860« 
(1891  geschrieben)  — ,  ferner  durch  Erich  Marcks 
in  seinem  »Kaiser  Wilhelm«  und  zuletzt  durch 
General  v.  Blume  im  11. /12.  Bande  der  »Er- 
zieher des  Preufsischen  Heeres«.  Letztere  Arbeit, 
die  in  der  hier  vorliegenden  Schrift  nicht  er- 
wähnt wird,  weist  auch  bereits  eingehend  aus 
den  »Militärischen  Schriften  weiland  Kaiser  Wil- 
helms des  Grofsen«  nach,  warum  dieser  durch- 
aus berechtigt  war,  die  Reorganisation  als  sein 
eigenstes  Werk  zu  bezeichnen. 

Wittes  Neubearbeitung  des  Gegenstandes  hat 
das  Verdienst,  ihn  für  sich  allein  in  abgerundeter 
Gestalt  eingehend,  klar  und  übersichtlich  zu  be- 
handeln. Die  Anlage  I,  die  in  tabellarischer  Form 
die  verschiedenen  Reformvorschläge  neben  das 
alte  System  stellt,  gibt  eine  gute  Übersicht  des 
Stoffes.  Der  Verf.  weist  aber  selbst  darauf  hin, 
dafs  das  letzte  Wort  in  dieser  Angelegenheit 
noch  nicht  gesprochen  werden  kann.  Der  Wunsch, 
die  Akten  des  Kriegsministeriums  einzusehen,  ist 
ihm  nicht  erfüllt  worden.  Er  hat  die  Anschauung 
gewonnen,  dafs  das  widerspruchsvolle  Verhalten 
des  Kriegsministers  Bonin  um  die  Wende  von 
1859/60  durch  solchen  Einblick  wohl  dem  Ver- 
ständnis näher  gerückt  werden  würde.  So  wie 
die  Dinge  jetzt  liegen,  hat  man  den  Eindruck, 
dafs  Bonin  im  entscheidenden  Augenblick  vor  dem 
Kampf  mit  der  Volksvertretung  zurückschreckte, 
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dafs  es  ihm  an  der  sittlichen  Kraft  gebrach,  die 
zur  Lösung  der  Aufgabe  nötig  war.  Wie  be- 
deutend auch  der  Anteil  ist,  den  er  selbst  und 
seine  Organe  im  Ministerium  an  der  Entwicklung 
der  leitenden  Gedanken  gehabt  haben,  die  ent- 
scheidende Unterstützung  hat  der  König  doch 
erst  bei  Roon  gefunden. 

Schliefslich  eine  Bemerkung  in  einer  Neben- 
sache. Der  Verf.  spricht  von  dem  als  Schrift- 
steller und  durch  sein  Feldherrntum  in  der  Schlacht 
bei  Idstedt  (1850)  bekannten  General  v.  Willisen 
und  sagt:  >In  seinen  umfangreichen  kriegstheoreti- 
scben  Werken  hatte  er  eine  veraltete,  wesentlich 
auf  Operationen  und  Stellungen  und  Defensive 
gegründete  Strategie  den  Theorien  des  älteren 
Clausewitz  gegenübergestellt  .  .  ,  .c  Das  gibt  ein 
ganz  falsches  Bild.  Willisen  war  ein  abgesagter 
Feind  der  Defensive,  ein  sehr  entschiedener  Ver- 
treter Napoleonischcr  Massenstrategie,  die  im 
AngriflF  die  Schlacht  sucht.  Aber  seine  Lehre 
vom  grofsen  Kriege  ist  doch  derartig  einseitig 
in  ihrem  starren  Schematismus,  dafs  Bernhard! 
vollberechtigt  war,  sie  für  höchst  gefährlich  zu 
erklären. 

Berlin.  R.  v.  Caemmerer. 


Notizen  and  Mlttellangen. 

Nea  »rtckUaeB«  ff«rk«. 

von  Lindenau,  Drei  Infanterieangriffe  Friedrichs 
des  Grofsen  in  ihrer  Bedeutung  für  den  heutigen  Infanterie- 
angriff.     Berlin,  E.  S.  .Mittler  &  Sohn.     M.  1,50. 

Zeltickrlft«». 
AnnaleH  des  Vereins  für  nassauische  Altertums- 
kunde 41,  1.  Ch.  L.  Thomas,  Die  Hünerburg  bei 
Cronberg  i.  T. ;  Die  Alteburg  bei  Singhofen.  —  J.  A. 
Hillebrand,  Zur  Genealogie  der  Runkel-Westerburger 
und  diesen  verwandter  Familien  älterer  Zeiten.  —  J. 
Metzen,  Zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Befestigung 
der  Stadt  Limburg.  —  W.  Rüdiger,  Johann  Philipp 
Kaempf,  seine  Söhne  Johann  und  Ludwig  Wilhelm,  sein 
Enkel  Jakob  Wilhelm.  —  K.  Pagenstecher,  Antitrini- 
tarisches  aus  Nassau.  —  E.  Ritterling,  Jahresbericht 
des  Landesmuseums  nassauischer  .■\ltertumer  für  1909 
^   Luthmer,   Jahresbericht  der  Bezirkskommission  zur 

rforschung  und  Erhaltung  der  Denkmäler  innerhalb 
ies  Reg.-Bez.  Wiesbaden  für  das  Jahr  1909. 

Neues  Archiv  für  allere  deutsche  Geschichtskunde. 
36,  3.  H.  Bastgen,  Das  Capitulare  Karls  d.  Gr.  über 
die  Bilder  oder  die  sogenannten  Libri  Carolini  I.  —  P. 
Lehmann,  Aus  einem  Aschaffenburger  Evangeliar.  — 
B.   V.   Simson.    Über    die    verschiedenen    Rezensionen 

on  Ottos  und  Rahewins  Gesta  Friderici  I  —  M.  Co n rat 

Cohn),  Römisches  Recht  bei  Papst  Nikolaus  l.  —  H. 
Wibel,  Zur  Chronologie  der  ersten  Äbte  von  Reinhards- 
brunn. —  K.  Beyerle,  Nochmals:  Zum  Landfrieden 
Friedrichs  I.  von  1152.  —  P.  M.  Baumgarten,  Richard 
von  Pofi,  em  Grofsneffe  Innocenz'  III.  —  M.  Tan  gl. 
Die  tironischen  Noten  der  Vatikanischen  Handschrift  der 
Libri  Carolmi.  —  M.  .Manitius,  Geschichtliches  aus 
niittelalterlichen  Bibliothekskatalogen.     Nachtrag. 

Revue  des  Etudes  historiques.  Mai-Juin.  P.  Fro- 
^ageot,  Une  cousine  du  grand  Conde:  Isabelle  de 
Montmorency,  duchesse  de  Chatillon  et  de  Mecklenbourg 

suite).  —  R  Peyre,  Quelques  lettres  inedites  de  la 
duchesse  de  Choiseul.  —  L.  Misermont,  Joseph  Le 
Bon,  eure  constitutionnel  de  Neuville  Vitasse  (fin). 


Archivio  siorico  per  le  province  Napolelane.  Gen- 
naio,  Febbraio,  Marzo.  R.  Severe,  La  signoria  di 
Firenze  tenuta  da  Carlo  figlio  di  Re  Roberto  negli  anni 
1326  e  1327.  —  C  di  Somma  Circello.  II  generale 
Lechi  e  una  congiura  contro  ü  dominio  francese  in 
Italia  (1803).  —  .M.  Schipa.  La  pretesa  fellonia  dcl 
Duca  di  Ossuna  (1619—1620).  —  B.  Croce,  La  novella 
di  Andreuccio  da  Perugia.  —  D.,  Aggionta  agh  Diurnali 
di  Scipione  Guerra  —  Governo  di  D.  Fernando  .\fan  de 
Ribera,  Enrique  Duca  d'Alcala  (1629). 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 

Walter    MöUenberg,    Die    Eroberung    des 
Weltmarktes    durch    das    mansfeldische 
Kupfer.       Studien    zur   Geschichte    des   Thüringer 
Saigerhüttenhandels    im    16.  Jahrhundert.     Mit    zwölf 
Briefen   Jakob  Welsers  d.  Ä.  von  Nürnberg.     Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,   1911.     XIV  u.  176  S.   8V 
M.  3. 
Wer  etwas  tiefer  in  die  deutsche  Wirtschafts- 
geschichte des    16.  Jahrh.s  eingedrungen  und  zu 
der   Erkenntnis    gelangt    ist,    dafs    uns    vorläuBg 
hier  archivaliscbe  Einzelforschungen  nötiger  sind 
als   ungenügend   basierte   Darstellungen    der  Ge- 
samtentwicklung, der  wird  Arbeiten  wie  die  vor- 
liegende freudig  begrüfsen.    Soweit  es  ein  ziem- 
lich schwer  zu  beschaffendes  *),  lückenvolles  archi- 
valisches  Material  gestattete,  hat  MöUenberg  die 
Geschichte  der  zum  Zwecke  des  Vertriebes  des 
mansfeldischen  Kupfers  begründeten  Handelsgesell- 
schaften des  endenden  15.   und  des  beginnenden 
16.  Jahrh.s   gegeben.      Also   die  Geschichte  der 
Gesellschaften  der  Hütten  Schwarza  und  Mausfeld 
(gegr.  1472    mit    6000  Fl.    Einlage),    der   Hütte 
Arnstadt    (gegr.   1502    mit    31500  Fl.    Kapital), 
der  Hütte  Leutenberg  (gegr.  1524  mit  70000  Fl. 
Kapital,  das  in  der  nächsten  Zeit  bis  auf  1 20  7  1 0  Fl. 
erhöht  wurde),    der  Hütte  Gräfenthal,  der  Hütte 
Luderstadt,    der    Hütte   Steinach    und    der  Hütte 
Eisfeld  (gegr.  1546). 

Die  Tätigkeit  aller  dieser  Handelsgesell- 
schaften war  im  wesentlichen  dieselbe.  Sie 
schössen  einen  Teil  des  in  ihnen  investierten 
Kapitals  den  kleinen  Unternehmern  im  mansfeldi- 
schen Kupferbergbau,  den  sogenannten  Hütten- 
meistern^) vor.  Diese  verpflichteten  sich  dafür, 
der  Gesellschaft  das  innerhalb  einer  festgesetzten 


')  In  erster  Linie  ist  das  Archiv  der  Grafen  von 
Mansfeld  benuzt  worden,  das  sich  jetzt  im  Besitz  der 
Mansfeldischen  Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft  in 
Eisleben  befindet.  Dazu  Nürnberger  Archive,  das  Weimarer 
und  Dresdener  Staatsarchiv,  das  Frankfurter  und  Leip- 
ziger Stadtarchiv.     Vgl.  S.  VII  f. 

*)  >Hüttenmeisterv^  sind  nach  M.  kleinere  Unter- 
nehmer, die  Bergteile  muteten,  die  ihnen  zugemessenen 
Felder  ausbeuteten  und  die  gewonnenen  Erze  einschmolzen. 
Sie  errichteten  zu  diesem  Zwecke  entweder  eigene  Schmelz- 
öfen (Erbfeuer),  oder  sie  pachteten  Öfen  von  den  Grafen 
von  Mansfeld  (Herrenfeuer),  die  den  Hüttenmeistern 
gegenüber  zu  Ende  des  15.  Jahrh.s  als  Unternehmer  all- 
I   mählich  zurücktraten. 
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Zeit  produzierte  Rohkupfer  zu  einem  festgesetzten 
Preise  zu  liefern  (Verlagsystem).  Das  auf  diese 
Weise  erworbene  Rohltupfer^)  wurde  sodann  von 
den  Saigerhandelsgesellschaften  in  eigenen  grofsen 
Saigerhütten  —  nach  diesen  sehr  kostspieligen 
industriellen  Anlagen^)  führten  die  Gesellschaften 
zumeist  ihre  Namen  —  gesaigert,  d.  h.  mit  Hilfe 
eines  Zusatzes  von  Blei  von  dem  darin  reich 
enthaltenen  Silber  getrennt.  Das  Silber  ging 
gröfstenteils  in  die  Münze,  das  Kupfer  zumeist 
nach  Nürnberg  an  die  gröfseren  oder  kleineren 
industriellen  Verbraucher,  besonders  aber  auch 
nach  Frankfurt  a.  Main  und  nach  Antwerpen^). 
Hier  wurde  es  von  der  grofsen  niederrheinischen 
Kupfer-  und  Messingindustrie  in  Empfang  ge- 
nommen, die  in  Aachen  ihren  Mittelpunkt  hatte, 
sich  aber  bis  Köln  und  Antwerpen  hin  erstreckte. 
Insgesamt  wurden  um  1531  auf  allen  »Mansfeldi- 
schenc  Saigerhütten  ca.  24000  Zentner  Kupfer 
jährlich  produziert.  Davon  gingen  laut  einer 
Angabe  Christoff  Fürers  10000  Zentner  nach 
Nürnberg  und  14000  Zentner  nach  Frankfurt 
a.  M.  und  in  die  Niederlande.  Der  Osten  Europas 
kam  als  Absatzgebiet  für  Mansteldisches  Kupfer 
nicht  in  Betracht.  Hier  dominierten  die  Fugger 
mit  ihrem  ungarischen  Kupfer. 

Die  innere  Organisation  der  Saiger- 
handelsgesellschaften bietet  in  mancher  Hinsicht 
ein  anderes  Bild  als  es  die  meisten  uns  be- 
kannten Handelsgesellschaften  Mittel-  und  Süd- 
deutschlands zu  Anfang  des  1 6.  Jahrh.s  zeigen.  Die 
starke  Teilhaberschaft  nicht  kaufmännischer  Ele- 
mente (Adliger  und  Gelehrter),  die  jährliche  Ge- 
neralversammlung der  Teilhaber,  die  jährliche 
Bilanz  und  Gewinnausschüttung*),  der  Mangel 
einer  bestimmten  Zeitdauer  (vgl.  S.  17)  und  der 
mehr  öffeütliche  Charakter    der  Gesellschaften^), 


')  Vielfach  erwarben  die  Gesellschaften  auch  noch 
auf  andere  Weise  Rohkupfer.  Sie  kauften  den  Regal- 
herren, also  den  Grafen  von  Mansfeld,  das  Kupfer  ab, 
das  von  den  Gewerken  an  sie  abgegeben  werden  mufste 
(sog.  Zehntkupfer). 

')  Zu  einer  auf  etwa  7000  Zentner  Jahresproduktion 
berechneten  Saigerhütte  gehörten  8  Schmelzöfen,  10  Saiger- 
öfen,  3  Garherden,  3  Treibherden  und  2  Dörröfen. 

')  Unter  den  Antwerpener  Kunden  der  Leutenberger 
Gesellschaft  nennt  M.  neben  den  Fuggern  u.  a.  »Hans 
und  Jörg  Herbart«.  Die  Firma  hat  nichts,  wie  M.  ver- 
mutet, mit  den  Herbrot  zu  tun.  Gemeint  sind  vielmehr 
die  Augsburger  Hans  und  Georg  Herwart.  Vgl.  J.  Strieder, 
Zur  Genesis  des  modernen  Kapitalismus,  Leipzig  1904, 
S.  122. 

*)  Generalrechnung  von  1532:  Item  so  haben  wir 
uns  geselschafter  der  saigerhütten  unter  Leittenberg  und 
Aysfelt  samptlich  vergleicht  und  verainichet,  das  man 
sol  einem  jeden  pro  raitto  austaylen  und  raichen  auf 
jedes  hundert  aylf  gulde 

^)  Dieser  oifenbart  sich  z.  B.  darin,  dafs  in  den  Ge- 
sellschaftsverträgen für  den  Fall  von  Streitigkeiten  unter 
den  Kontrahenten  ein  öffentliches  Organ,  etwa  der  Rat 
von  Nürnberg,  als  Schiedsrichter  eingesetzt  wird.  Man 
beachte  demgegenüber  die  Ängstlichkeit,  mit  der  die 
alten  Gesellschaften  die  Öffentlichkeit  von  sich  abzu- 
schliefsen    sich    mühten.     Vgl.    z.  B.    den    Fuggerschen 


das  und  manches  andere  ist  hier  zu  nennen.  Es 
bleibt  zu  untersuchen,  inwieweit  wir  es  hier  mit 
Wandlungen  auf  die  bedeutungsvollste  wirtschaft- 
liche Organisationsform  der  späteren  Zeit,  mit 
Wandlungen  auf  die  Aktiengesellschaft  hin  zu 
tun  haben. 

Die  Gewinne  der  thüringischen  Saigerhandels- 
gesellschaften waren  zeitweise  recht  bedeutend. 
Namentlich  seit  Christoff  Fürer  gegen  den  hart- 
näckigen Widerstand  des  konservativen  Jacob 
Welser  d.  Ä.  ein  Syndikat  der  Gesellschaften 
Gräfenthal,  Schwarza,  Steinach,  Arnstadt,  Luder- 
stadt, Eisfeld  und  Leutenberg  zustande  gebracht 
hatte,  stiegen  die  Dividenden  der  einzelnen  Ge- 
sellschaften bedeutend.  Leider  sind  wir  nur 
über  die  Gewinne  einer  von  ihnen,  der  Leuten- 
berger, im  Zusammenhang  unterrichtet.  Die  Di- 
videnden dieser  Gesellschaft  hatten  1527  und 
1531,  also  vor  Gründung  des  Syndikats  noch 
11  %  betragen,  1535  kamen  14  Vo>  1536  sogar 
19  Vo  zur  Verteilung,  und  1537  konnten  auf 
100  fl.  Anteil  nicht  weniger  als  22  fl.  9  gr.  Ge- 
winn ausgeschüttet  werden.  Im  7.  Kapitel  hat 
uns  M.  mit  den  interessanten,  schliefslich  von  Er- 
folg gekrönten  Kartellierungsbestr  ebungen  Christoff 
Fürers  im  Mansfelder  Saigerhandel  bekannt  ge- 
macht^). Auch  die  wichtigen  Ratschläge  des 
klugen  Nürnbergers  für  eine  Besserung  des 
Münzwesens  hat  unser  Autor  dabei  gestreift. 
Leider  sind  ihm  die  darauf  bezüglichen  Arbeiten 
Pückerts^)  und  Lotz'^)  entgangen. 

Leipzig.  J.  Strieder. 

Die  Anstaltsfürsorge  in  Deutschland.  Eine 
Nachweisung  derjenigen  deutschen  Erziehungs-,  Heil- 
und  Pflegeanstalten,  die  sich  in  der  Aufnahme  von 
Pfleglingen  nicht  auf  einen  engeren  örtlichen  Bezirk 
beschränken.  Im  Auftrage  des  Deutschen  Vereins  für 
Armenpflege  und  Wohltätigkeit  herausgegeben  von 
fE.  Münsterberg  [Stadtrat  in  Berlin,  Dr.].  Be- 
arbeitet von  Hedwig  Kieschke  und  Dorothea 
Hirschfeld,  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910. 
XII  u.  271  S.  8«.     Geb.  M.  5. 

Wer  jemals  in  der  Lage  gewesen  ist,  Per- 
sonen, die  einer  Anstaltsfürsorge  bedurften,  unter- 
bringen und  eine  für  sie  geeignete  Anstalt  aus- 
findig machen  zu  müssen,  wird  dies  Buch  mit 
aufserordentlicher  Freude  begrüfsen.  Es  ist  wohl 
die  letzte  gröfsere  Arbeit,  die,  wenn  auch  nicht 
aus   der   Feder,    doch    unter    der  Ägide    des   zu 


Gesellschaftsvertrag  von  1494,  jetzt  abgedruckt  bei  M. 
Jansen,  Jacob  Fugger  der  Reiche.  Studien  u.  Quellen. 
I.     Leipzig,    1910,   S.  262ff,   bes.  S.  266.     Dazu  S.  32. 

')  Über  die  späteren  Schicksale  des  Kartells  vergl. 
S.  125.  —  Für  die  Frage  der  älteren  Kartelle  vergl.  auch 
J.  Strieder,  Ein  Kartell  deutscher  Kaufleute  aus  dem 
Jahre  1743.     Historisches  Jahrbuch  1911,  S.  49-62. 

*)  W.  Puckert,  Das  Münzwesen  Sachsens  1518 — 1545. 
Leipzig,  1862,  bes.  S.  65 ff. 

')  W.  Lotz,  Die  drei  Flugschriften  über  den  Münz- 
streit der  sächsischen  Albertiner  und  Ernestiner  um  1530. 
Leipzig,  1893.     S.  Vff. 
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früh  verstorbenen  Emil  Münsterberg  erschienen  ist. 
Das  Werk  gibt  ein  möglichst  vollständiges  Ver- 
zeichnis der  in  Deutschland  bestehenden  Er- 
ziehungs-,  Heil-  und  Pflegeanstalten,  die  Pfleglinge 
nicht  nur  aus  ihrem  engeren  lokalen  Bezirk, 
sondern  darüber  hinaus  aus  der  ganzen  Provinz 
oder  überhaupt  ohne  jede  Beschränkung  auf- 
nehmen. Aufgenommen  sind  Erziehungsanstalten, 
Zufluchtshäuser,  Anstalten  für  Kranke  und  Er- 
holungsbedürftige, für  körperlich  und  geistig  Ge- 
brechliche aller  Art,  und  scbliefslich  Alters- 
heime und  Stifte.  Gerade  an  den  letztgenannten 
besteht,  wie  die  Vorrede  des  Buches  hervorhebt, 
ein  ziemlicher  Mangel,  da  die  vorhandenen  An- 
stalten fast  durchweg  überfüllt  sind.  Bei  jeder 
aufgenommenen  Anstalt  ist  der  Zweck,  die  Zahl 
der  vorhandenen  und  (als  Anhalt  für  Anmeldungen) 
meist  auch  der  durchschnittlich  besetzten  Betten 
und  der  Pflegesatz  angegeben.  Dafs  ein  Werk 
wie  das  vorliegende,  auch  wenn  es  auf  fast 
durchweg  amtlichem  und  halbamtlichem  Material 
beruht,  nicht  auf  absolute  Zuverlässigkeit  An- 
spruch machen  kann,  versteht  sich  schon  bei 
seinem  Umfange  —  es  behandelt  nicht  weniger 
als  816  Anstalten  —  von  selbst;  manches  ändert 
sich  ja  erfahrungsmäfsig  schon  während  der  Be- 
arbeitung und  während  des  Drucks.  Zahlreich 
vorgenommene  Stichproben  haben  jedoch  ge- 
zeigt, dafs  die  Angaben  im  allgemeinen  zuver- 
lässig sind,  und  so  darf  das  Buch,  dessen  Heraus- 
gabe dem  deutschen  Verein  für  Armenpflege 
und  Wohltätigkeit  zu  danken  ist,  als  ein  dankens- 
werter Ratgeber  für  die  Praxis  warm  empfohlen 
werden. 

Charlottenburg.  H.   Samt  er. 

Notizen  und  Mltteilaogen. 
Notizen. 

Ad  der  Univ.  Würzburg  wird  im  nächsten  W -S. 
ein  Seminar  f.  Vers  icher  ungswiss.  errichtet  werden. 

Pertonalchronlk. 

Der  etatsmäfs  Prof.  f.  landwirschaftl.  Betriebslehre 
an  der  Landwirtschaft!.  Akad.  zu  Poppeisdorf  Dr.  Theodor 
Brinkmann  ist  als  Prof.  Aereboes  Nachfolger  als  aord. 
Prof.  f.  Landwirtschaft  an  die  Univ.  Bonn  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f  Verwaltungslehre  u.  Österreich.  Ver- 
waltungsrecht an  der  Univ.  Wien  Dr.  R.  Edler  v.  Laun 
ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

Z«ltickrlft«m. 

Annalen  des  Deutsche»  Reichs.  44,  5  K.  Th. 
v.  Eheberg,  Bayerns  wirtschaftliche  Entwicklung  in 
den  letzten  25  Jahren.  —  Wissmann,  Das  Pflichtaus- 
gabenrecht der  Gemeindeverbände  (Allgemeine  Lehren).  I. 
—  Kreuzkam,  Zur  Organisation  des  Arbeitsnachweises. 

Zettschrift  für  Sozialwissenschaft.  N.  F.  11,  6. 
L.  Marchetti,  Die  Organisation  der  Landarbeiter  in 
Italien  und  die  Arbeitskämpfe  in  der  Romagna.  —  Ad. 
Mayer,  Die  Wertung  des  Luxus  (Schi.).  —  A.  Voigt, 
Wirtschaft  und  Recht.  VI.  —  L.  Katscher,  Die 
schweizerischen  Arbeiter-Gesetzentwürfe.  —  K.  Bräuer, 
Zur  EntWickelung  und  Methode  der  Armenstatistik  deut- 
scher Städte. 


Rechtswissenschaft. 

Referat*. 

Eugen  Planer  [k.  k.  Landesgerichtsrat  in  Graz], 
Recht  und  Richter  in  den  inneröster- 
reichischen Landen  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain.  Rechts-  und  Kulturgeschicht- 
liches aus  einem  Jahrtausend.  Graz,  Ulr.  Mo- 
ser (J.  .Meyerhoff),  1911.    XII  u.  400  S.  8*.    M.  6,25. 

Ein  historisches  Potpourri  von  sehr  ungleichem 
Wert.  Liebe  zum  Berufe  und  das  stolze  Gefühl 
der  Zugehörigkeit  zu  seinem  Stande  liefsen,  wie 
der  Verf.  sagt,  diese  Arbeit  entstehen.  In  der 
Tat  wird  die  Masse  von  Notizen,  Daten  und 
Mitteilungen,  aus  denen  das  Buch  besteht,  mehr 
durch  das  persönliche  Interesse,  das  sie  für  Ein- 
zelne bieten  mögen,  als  durch  irgend  welche 
Gedanken  zusammengehalten.  Darzustellen,  wie 
die  grofsen  Tatsachen  und  Bewegungen  der 
Geschichte  in  einem  engeren  Kreise  sich  spiegelten, 
ist  eine  vollberechtigte  literarische  Aufgabe.  Wer 
sich  ihr  widmet,  wird  aber  nichts  so  sehr  zu 
meiden  haben  als  ins  Kleinliche  zu  verfallen,  denn 
diese  Gefahr  liegt  dabei  sehr  nahe.  Der  Verf. 
ist  ihr  nicht  durchweg  entgangen.  Beispiele 
dafür  sind  die  Personalgeschichte  des  inneröster- 
reichischen Richterstandes,  die  Darstellung  der 
neueren  Veränderungen  in  der  Gerichtsorgani- 
sation sowie  im  Straf-  und  Zivilprozesse  und 
namentlich  das  Kapitel  über  Rangklassen,  Titula- 
turen .  und  Dienstkleid  ebenso  wie  das  Kapitel 
über  die  Amtsstätten.  Das  wissenschaftlich 
wirklich  Interessante,  das  aus  den  alten  Akten 
und  Urkunden  hervorgeholt  ist,  verschwindet  und 
erstickt  in  dem  Wüste  von  nebensächlichen  oder 
allbekannten  Dingen,  mit  welchen  der  bemerkens- 
werte Sammeleifer  des  Verf.s  das  Buch  gefüllt 
hat.  Es  ist  mit  aufrichtiger,  innerer  F'reude 
geschrieben,  die  Freude  hat  aber  auch  hier  bis- 
weilen die  Selbstkritik  entwaffnet.  Sonst  wäre 
wahrscheinlich  einzelnes  rechtzeitig  gestrichen 
worden.  Z.  B.  der  gewagte  Satz:  > Achtung 
vor  fremder  Macht  beruht  auf  geringer  Erkenntnis- 
und  Urteilstätigkeit«  (S.  V)  oder  die  Worte  von 
den  »welterschütternden  Gedanken,  die  das  Sturm- 
jahr 1848  zeitigte«  (S.  103).  Es  ist  nicht  so 
einfach,  ein  Jahrtausend  geschichtlich  zu  behandeln, 
und  aus  guten  Absichten  allein  entstehen  nicht 
immer  gute   Bücher. 

Wien.  Franz  Klein. 

Philipp  Heck  [ord.  Prof.  f.  deutsches  Recht  an  der 
Univ.  Tübingen],  Handelsrechts-Praktikum. 
Zum  Selbststudium  und  zum  akademischen  Gebrauche. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1909.  1  Bl. 
u.  87  S.  8*.     Geb.  M.  2. 

Der  Verf.  hat  eine  grofse  Zahl  von  prakti- 
schen Fällen  in  der  Ordnung  des  Handelsgesetz- 
buchs zusammengestellt.  Aufser  diesen  rein 
handelsrechtlichen  Aufgaben  enthält  das  Büchlein 


1595 


24.  Juni.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  25. 


1596 


auch  solche  aus  dem  Gebiete  des  Wechsel-,  Scheck-, 
Versicherungs-  und  Genossenschaftsrechts. 

Die  Sammlung  ist  sehr  geschickt  und  inter- 
essant zusammengestellt.  Sie  wird  vor  allem 
den  Rechtslehrer  in  den  praktischen  Übungen 
und  bei  der  Ausarbeitung  von  Examensfällen 
unterstützen.  Zweifellos  wird  aber  auch  der 
Student  oder  Referendar,  der  sich  beim  Selbst- 
studium dieses  Werkes  bedient,  davon  Nutzen 
ziehen.  Besonders  erfreulich  ist  es  für  den  in 
der  Praxis  stehenden  Rechtslehrer,  dafs  der  Verf. 
nicht  künstlich  ausgetüftelte  Fälle  gibt,  sondern 
meist  einfache  Tatbestände,  wie  sie  in  der  Ge- 
richtspraxis dem  Richter  und  Anwalt  täglich  zur 
Entscheidung  vorgelegt  werden. 

Charlottenburg.  E.  Heilfron. 

Heinz  Koch,  Eingemeindungsrecht  und 
PoHzeiveror  dnung,  [Abhandlungen  aus 
dem  Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht, 
hgb.  von  Philipp  Zorn  und  Fritz  Stier -Somlo. 
V,  3.1  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1909.     VII  u.  40  S.  8».     M.  1,20. 

Der  Verf.  will,  wie  der  Untertitel  seines  Auf- 
satzes angibt,  die  Frage  behandeln :  wie  wirkt 
eine  Eingemeindung  auf  die  Polizeiverordnungen 
des  eingemeindeten  Bezirks?  Er  untersucht  die 
Frage  nur  für  das  preufsische  Recht  und  betritt 
damit  ein  Gebiet,  auf  dem  unsere  höchsten  Ge- 
richte, das  Kammergericht  und  das  Oberverwal- 
tungsgericht, das  unerfreuliche  Schauspiel  einer 
literarischen  Fehde  bieten,  wie  es  leider  gar  zu 
oft,  nicht  zum  wenigsten  in  Materien  des  Polizei- 
rechts, über  die  Szene  geht.  Während  das  Kammer- 
gericht der  Ansicht  ist,  dafs  die  Eingemeindung 
die  gültig  erlassenen  Polizeivorschriften  des  ein- 
gemeindeten Teils  gar  nicht  berührt,  erkennt 
das  Oberverwaltungsgericht  dahin,  dafs  durch 
die  Eingemeindung  das  Polizeirecht  der  einge- 
meindenden Kommune  sich  von  selbst  auf  den 
eingemeindeten  Teil  ausdehnt.  Die  verdienstliche 
Zusammenstellung  der  Rechtsprechung  und  die 
im  Anschlufs  an  Jebens  vorgenommene  Kritik 
des  Oberverwaltungsgerichts  (S.  3  —  26)  bildet 
den  Kern  der  Abhandlung.  Der  Verf.  sucht  dann 
weiterhin  die  Richtigkeit  der  Ansicht  des  Kammer- 
gerichts, die  auf  einer  Analogie  des  Staatsrechts 
beruhe,  durch  die  »Staatspraxis«  nachzuweisen. 
Er  geht  dabei  von  dem  richtigen  Gedanken  aus, 
dafs  die  tatsächliche  Übung  als  beweisend  für  die 
Existenz  eines  Rechtssatzes  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung angesehen  werden  kann,  dafs  sie  der 
allgemeinen  Rechtsüberzeugung  entspricht.  Wenn 
er  aber  die  preufsische  Rechtsanschauung  unserer 
Tage  mit  dem  einzigen  Werke  von  Rönne,  für 
Bayern,  Württemberg  und  Hessen  gar  die  »Staats- 
praxisf  mit  je  einem  Satze  von  Pözl,  Mohl  und 
Weifs,  das  Recht. des  deutschen  Bundes  endlich 
allein  mit  der  Lehre  Zachariaes  beweisen  will 
(S.  27  —  35),  so  ist  das  doch  wohl  ein  etwas  zu 


einfaches  Verfahren.  Wo  bleibt  die  gesamte 
heutige  allgemeine,  Reichs-  und  Landesstaats- 
rechtslehre? Wenn  der  Verf.  sodann  (S.  36  —  40) 
die  »analoge«  Anwendbarkeit  der  so  festgestellten 
»Staatspraxis«  für  das  Polizeirecht  aus  der  im 
Prinzip  gleichen  Ansicht  Bornhaks  und  Rosins 
begründet,  während  er  die  von  diesen  Autoren 
konstruierten  Ausnahmen  kurzerhand  abweist,  so 
ist  das  ebenfalls  klar  und  einfach :  aber,  ist  damit 
wirklich  das  Thema  rechtswissenschaftlich  durch- 
gearbeitet? Sollte  vor  allem  aus  der  gesamten 
deutschen  Staatsrechtslehre  keine  gröfsere  Aus- 
beute gewonnen  werden  können  —  von  der 
»Analogie«  ganz  abgesehen  —  über  die  prin- 
zipielle Frage  des  Einflusses  der  Gebietsverände- 
rung auf  die  in  dem  einverleibten  Gebiete  von 
den  bisher  zuständigen  Gesetzgebungsorganen 
erlassenen  Gesetze? 

Noch  ein  Wort  über  die  äufsere  Form  der 
Abhandlung.  Eine  Ansicht  »als  für  die  Praxis 
für  geradezu  gefährlich  abzuweisen«  (S.  38)  ist 
ebenso  überreichlich  ausgedrückt,  als  wenn  man 
von  ihr  sagt,  dafs  ihr  die  entgegengesetzte  gegen- 
übersteht (S.  1);  und  die  Fähigkeit  Rosins  zu  klarer 
juristischer  Darlegung  ist  hinreichend  bekannt,  um 
die  Versicherung  überflüssig  zu  machen,  dafs  er  »voll 
und  ganz«  auf  dem  »vertretenen  Standpunkt«  steht 
(S.  37).  Wir  Juristen  haben,  da  wir  nun  einmal 
als  Sprachverderber  verschrieen  sind,  doppelt 
Grund,  diejenige  Sorgfalt  auf  die  Sprache  zu 
verwenden,  die  an  sich  schon  jede  wissenschaft- 
liche Arbeit  verlangt. 

Wiesbaden.  K.  Wolzendorff. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Nea  erichienAne  Warke. 

Deutsche  Reichsgesetze  mit  Erläuterungen  und 
Sachregister:  H.  Rehm,  Gesetz  über  die  privaten  Ver- 
sicherungsunternehmuDgen   vom   12.  Mai  1901.    3.  Aufl. 

—  Staudinger,    Strafgesetzbuch.     10.  Aufl.,    bearb.   von 
H.  Schmitt.    München,  C.  H.  Beck.    Geb.  M.  5,50;   1,20. 

ZelUchrlften. 

Archiv  für  Straf  recht  und  Strafprozefs.  58,  1  —  3. 
J.  Kohler,  Teilnahme  und  Urheberschaft.  —  J.  W. 
Mack,  Der  Jugendgerichtshof.  —  D.  von  Rosnyay, 
Die  Behandlung  der  kriminellgewordenen  Jugend  in 
Ungarn.  —  Rissom,  Militärgerichtsbarkeit  und  Kom- 
mandogewalt (Forts.)-  —  E.  Eckstein,  Streitfragen  aus 
der  Lehre  vom  strafbaren  und  straflosen  Betrüge.  — 
A.  Hartwig,  Die  Strafausschliefsungs-,  schärfungs-  und 
milderungsgründe  des  spanischen  Strafgesetzbuches.  — 
W.  Lacmann,  Über  die  Abgrenzung  des  Vorsatzbegriffi 

—  R  Hörn,  Gibt  es  eine  Zwangsvollstreckung  im 
richligungsverfahren  gegen  den  verantwortlichen 
dakteur  einer  periodischen  Druckschrift?  —  Lang 
Die  Pflicht  der  strafverfolgenden  Behörden,  dem  Ver- 
letzten zum  Schadenersatz  zu  verhelfen  —  Rotering, 
Blankeltstrafgesetze,  Polizeibefehl.  —  Klee,  Vergleichende 
Darstelluug  des  deutschen  und  ausländischen  Straf- 
rechts.   IX. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und 
Notariat.  11.23.  Hörle,  Entlastung  des  Vormundes 
und  des  Vormundschaftsgerichts  durch  den  Mündel. 
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Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Sir  William  Ramsay,  La  Chimie  moderne. 
Ouvrage  traduit  de  l'Anglais  par  H.  de  Miffonis. 
I.  Partie:  Chimie  theorique.  2.  Partie:  Chimie 
descriptive.  Paris,  Gauthier -Villars,  1909  u.  1911. 
IV  u.  162;  V  u.  276  S.  8"  mit  9  Fig.     Fr.  2,75;  4,50. 

Der  Verf.,  der  selber  zum  Ausbau  der  mo- 
dernen Chemie  so  erbeblich  beigetragen  hat,  be- 
sitzt in  seltenem  Mafse  die  Gabe,  selbst  ver- 
wickelte Lehren,  von  wohlbekannten  Tatsachen 
ausgehend,  sehr  logisch  und  in  möglichst  ein- 
facher und  fafslicher  Form  zu  entwickeln.  Die 
Frage  des  Kindes,  mit  der  das  Buch  beginnt, 
woraus  ist  nur  die  Butter  gemacht?  ist  der  An- 
fang eines  aufserordentlich  interessanten  Weges, 
der  den  Leser  in  die  geheimnisvollsten  und  vor 
kurzer  Zeit  erst  zugänglich  gemachten  Winkel 
der  Naturwissenschaft  führt. 

Aus  der  Frage  nach  den  Bestandteilen  des 
Stofifes  wird  zunächst  der  Begriff  der  Elemente 
abgeleitet.  Sodann  wird  der  Verbrennungs- 
vorgang näher  erörtert,  woraus  sich  dann  die 
Verbindungsgesetze  und  die  Gasgesetze  ergeben. 
An  den  Gasdruck  schliefst  sich  sein  Analogon, 
der  osmotische  Druck  von  Lösungen.  Es  folgt 
die  Betrachtung  der  Dissoziation  von  Salzen,  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  von  Salzlösungen  und 
weiter  der  elektrischen  Dissoziation  oder  Ioni- 
sation. Die  Lehre  von  den  Ionen  und  Elek- 
tronen bildet  nun  weiter  sozusagen  das  Gerippe 
des  Lehrstofifes,  welches  Leben  gewinnt  durch 
die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  chemischen 
Tatsachen.  Ihre  Bedeutung  in  dem  wissenschaft- 
lichen Organismus  wird  durch  treffende  Vergleiche 
und  wohlgewählte  Beispiele  dem  Verständnis  leicht 
gemacht,  ohne  dafs  dabei  die  schärferen  Hilfs- 
mittel der  höheren  Rechnung  herangezogen  wer- 
den. So  wird  die  Natur  der  Elektronen  als 
Teilchen  sog.  negativer  Elektrizität  und  damit 
die  weitere  Beschafifenheit  der  Elektrizität  recht 
einleuchtend  durch  den  Vergleich  mit  der  Phlo- 
gistontheorie :  Phlogiston  =  Abwesenheit  von 
Sauerstoff;  sog.  positive  Elektrizität  =  Abwesen- 
heit von  Elektrizität  überhaupt. 

Bei  der  nun  folgenden  näheren  Betrachtung 
der  Elemente  sind  zunächst  die  Methoden  zu 
ihrer  Darstellung  sehr  treffend  und  übersichtlich 
zusammengestellt.  Der  weiteren  Klassifikation 
t  das  periodische  System  der  Elemente  zu- 
unde  gelegt,  welches  ja  so  viele  Gesetzmäfsig- 
eiten  erkennen  läfst.  Die  Formulierung  der 
'erbindungen,  die  Bestimmung  ihrer  Molekular- 
gröfse,  die  Allotropie  nebst  Phasenlehre,  die 
verschiedenen  Arten  der  Isomerie  werden  mit 
grofser  Einsicht  und  Klarheit  behandelt.  Schliefs- 
lich  wird  auf  einigen  (13)  Seiten  die  Lehre  von 
der  Energie  vorgetragen.      Auch  hier  zeigt  sich 


die  Einsicht  des  Verf.s;  es  wird  dem  Verständnis 
in  einfachster  Weise  klar  gemacht,  wie  alle 
Naturvorgänge  auf  Umwandlungen  der  Energie 
beruhen. 

Das  ist  ungefähr  der  Inhalt  des  ersten,  die 
theoretische  Chemie  darstellenden  Bandes.  Unter 
aller  Anerkennung  der  grofsen  Vorzüge  des 
Werkes  und  berücksichtigend,  dafs  es  offenbar 
nur  zur  Einführung  in  ein  vertieftes  Studium  der 
theoretischen  und  physikalischen  Chemie  dienen 
soll,  möchte  ich  doch  mit  einer  kleinen  Aus- 
stellung nicht  zurückhalten.  Nach  meinem  Dafür- 
halten hätte  der  Thermochemie  ein  viel  breiterer 
Raum  gewidmet  werden  sollen.  Im  Schlufskapitel 
über  Energie  werden  zwar  die  exo-  und  endo- 
thermischen  Erscheinungen  bei  chemischen  Vor- 
gängen und  ihre  Messung  im  allgemeinen  er- 
läutert, aber  das  tatsächliche  Material  ist  recht 
dürftig.  Da  die  Energieänderungen  in  den  weit- 
aus meisten  Fällen  im  Wärmemafs  auszudrücken 
sind  und  ausgedrückt  werden,  so  leuchtet  die 
Wichtigkeit  der  thermochemischen  Bestimmungen 
ohne  weiteres  ein.  Erst  wenn  man  die  chemi- 
schen Reaktionsgleichungen  und  die  darin  aus- 
gedrückten Gewichts-  und  VolumverhäJtnisse  der 
reagierenden  Massen  ergänzt  durch  die  thermo- 
chemischen Daten,  gewinnt  man  einen  Mafsstab 
für  den  Grad  der  Durchführbarkeit  der  Reaktionen 
und  einen  Wegweiser  für  die  Auffindung  neuer 
Umsetzungsarten.  Das  ist  ein  Umstand,  der 
gleich  wichtig  für  die  reine  wie  für  die  ange- 
wandte Chemie  ist. 

Der  zweite  Band  des  Ramsayschen  Werkes 
ist  der  > beschreibenden  c  Chemie  gewidmet.  Die 
Fähigkeit  des  Verf.s  zu  generalisieren,  Gemein- 
sames zusammenzufassen  und  dadurch  zu  klassi- 
fizieren, zeigt  sich  hier  in  glänzender  Weise. 
Statt  eines  wirren  Haufwerkes  isolierter  Tat- 
sachen bekommt  man  hier  ein  wohlgeordnetes 
System,  so  dafs  der  Einblick  in  diese  gesetz- 
mäfsige  Welt  der  Atome  eine  geradezu  ästhe- 
tische Befriedigung  gewährt.  Näher  hierauf  ein- 
zugehen (wobei  an  ein  paar  Stellen  kleine  Un- 
klarheiten, vielleicht  nur  Folgen  der  Übersetzung, 
festzustellen  wären)  verbietet  der  verfügbare 
Raum.  Es  sei  nur  kurz  der  Inhalt  der  einzelnen 
Kapitel  angegeben:  Einfache  Körper;  Klassi- 
fikation der  Verbindungen;  Haloide;  Hydrate; 
Oxyde;  Anhydride;  Säuren  und  Salze;  Nitride 
und  Phosphide;  Boride;  Karbide,  Silicide;  Le- 
gierungen; Uran,  Radium,  Thorium  und  Aktinium. 
Im  letzten  Kapitel  wird  die  Radiumchemie  kurz 
und  prägnant  dargestellt.  Es  fehlt  nicht  der 
Hinweis  auf  die  wunderbare  Umwandlung  der 
aus  dem  Radium  entstehenden  Emanation  in 
Helium  usw.  und,  damit  in  Zusammenhang  stehend, 
die  von  Kupfer  in  Lithium,  von  Thorium, 
Zinkonium,  Titan  und  Silicium  in  Kohlenstoff. 
An  diese  (von  Ramsay  gemachte)  überraschende 
Entdeckung,    sowie    an  die  beispiellose  Energie- 
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entwicklung  aus  Emanation  bezw.  Radium  knüpft 
die  wissenschaftliche  Phantasie  gerne  Gedanken 
an  eine  ganz  neue  Epoche  der  Naturerkenntnis. 
Nur  mit  bescheidenem  Vorbehalt  eingehenderer 
Untersuchungen  weisen  die  letzten  Worte  des 
Buches  auf  die  hohe  Bedeutung  dieser  Tatsachen 
für  die  Zukunft  hin. 

So  bietet  uns  dies  Werk  ein  in  origineller 
Weise,  streng  logischer  Form  und  übersichtlich 
aufgebautes  System  der  modernen  Chemie,  dem 
auch  der  Laie  sein  lebhaftes  Interesse  nicht  ver- 
sagen kann.  —  Wann  wird  eine  deutsche  Über- 
setzung des  vortrefflichen  Buches  erscheinen? 
Berlin.  R.   Biedermann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
PerBonalchronlk. 
Der  aord.  Prof.  f.  pbarmazeut.  Chemie  an  der  Univ. 
Göttingen    Geh.  Regierungsrat    Dr.    Karl  Polstorf f    ist 
am  3.  Juni,  im  66.  J  ,  gestorben. 

Der  ord.  Prof.  f.  Geol.  an  der  Univ.  Wien  Dr.  Carl 
Victor  Uhlig  ist  am  6    Juni,  54  J.  alt,  gestorben. 

Neu  erschienene  Werke. 

Amaldi,  Baroni,  Bonola,  Calö,  Castelnuovo,  Conti, 
Daniele,  Enriques,  Giacomini,  Guarducci,  Valati,  Vitali, 
Fragen  der  Elementargeometrie.  I.  T. :  Die  Grundlagen 
der  Geometrie.  Deutsche  Ausgabe  von  H.  Thieme.  Leip- 
zig,  B.  G.  Teubner.     Geb.  M.  10. 

A.Steuer,  Leitfaden  der  Planktonkunde.  Ebda    M.  7. 

C.  Schäfer,  Naturparadoxe.  Nach  W.  Hampsons 
»Paradoxes  of  nature  in  Science«  bearbeitete  2.  Aufl. 
Ebda.     Geb    M.  3 

Zeitschriften. 

Zeiischrift  für  Mathematik  und  Physik.  59,  3.  H. 
Blasius,  Stromfunktionen  symmetrischer  und  unsym- 
metrischer Flügel  in  zweidimensionaler  Strömung.  — 
M.  Disteli,  Über  die  Verzahnung  der  Hyperboloidräder 
mit  geradlinigem  Eingriff.  —  P.  Schulze,  Allgemeine 
Theorie  unsymmetrischer  Ablenkungen  bei  Systemen  mit 
einem  Freiheitsgrad  und  deren  Zusammenhang  mit  der 
allgemeinen  Theorie  unsymmetrischer  Schwingungen 
gleicher  Systeme,  nebst  Anwendungen  auf  besondere 
Fälle.  —  A.  Weber,  Geschwindigkeitsänderung  eines 
bewegten  Hohlraums  infolge  von  Kompression;  Die 
Transformation  von  Energie  und  Bewegungsgröfse.  — 
H.  von  Sauden,  Über  eine  zweckmäfsige  Konstruktion 
des  Stangenplanimeters. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.  Math.-nat.  Kl.  März.  H.  Merczyng,  Elek- 
trische Dispersion  von  Wasser  und  Äthylalkohol  für  sehr 
kurze  Wellen  (Schi.).  —  L.  Natanson,  On  the  Statistical 
Theory  of  Radiation.  —  W.  Sierpiüski,  Sur  une  pro- 
priete  des  series  qui  ne  sont  pas  absolument  conver- 
gentes.  —  W.  Rogala,  Die  oberkretazischen  Bildungen 
im  galizischen  Podolien.  I.  Turon.  Weifse  Kreide  mit 
Feuersteinen.  —  K.  Zorawski,  Invariantentheoretische 
Untersuchung  gewisser  Eigenschaften  der  Bewegungen 
kontinuierlicher  Medien.  —  G.  PoluszyAski,  Unter- 
suchungen über  den  Golgi  •  Kopschschen  Apparat  und 
einige  andere  Strukturen  in  den  Ganglienzellen  der  Cru- 
staceen  (Schi.).  —  K.  Kostanecki,  Experimentelle  Stu 
dien  an  den  Eiern  von  Mactra.  —  H.  Zapaiowicz, 
Revue  critique  de  la  flore  de  Galicie.  XIX.  —  J.  Talko- 
Hryncewicz,  Eine  Europäerin  mit  Wollhaar.  —  J. 
Baraiiski,  Die  Entwicklung  der  hinteren  Lymphherzen 


bei  der  Unke  (Bombinator).  —  W.  Majewski,  Über 
die  Tonsillen  der  Feliden.  —  A.  Dziurzyiiski,  Unter- 
suchungen über  die  Regeneration  der  Blut-  und  Lymph- 
gefäfse  im  Schwänze  von  Froschlarven. 

Inserate. 


Scriog  bcr  3Bctbmaitnft^cn  SBu^fianblmis  in  SBcrlin, 


Itlonatsfd^rtft 
für  bas  Curntpefen. 

für  bie 

^äicftung  bcr  3«öcnb  burtj  2;ttrttcn, 

Saiden,  SSanbcm,  St^tüimmen,  ^flubern 

unb  UJinterlic^c  2eik§übutt9eu. 

SScgrüubet  »on 
©c^ulrot  «Prof.  Dr.  €).  ©ttltr  u.  ^rof.  ®*bl^.  CfBAler. 

herausgegeben  unter  ÜJiitiDtrfung  »on 
<ßrof.   Dr.  §.  ftt^r*  i"  ®«lin 

Imrirf)  §d)röer,     unb    Dr.  |tim.  |lcuenborff, 


ftübtifc^em  Suriimart 
in  SSerlin, 


Sire!tor  ber  Cber=9JeoIfc^iiIe 
in  SJJüI^eim  o.  3Jiif)r. 


ißrei«  für  ben  Sa^rgaiig  in  12  heften  gr.  8».    7,20  2«. 
(^albjä^rlic^   3,60  Wl.) 

Sn^alt  beö  foeben  erfc^ienenen  6.  ^eftee: 
Sobnfcier.  Sßon  ben  Herausgebern.  —  3a^n»erinne= 
rnngen.  ^ßrof.  Dr.  Äuvtb-  —  Sövperlic^e  @r3iel)ung  ber 
'c^uientloffeneu  3ugenb.  $.  @d)rber.  —  Turnunterricht 
in  ber  govtbilbmigSfc^ule.  g  ÜÄ.  2)iif|eln)i^.  —  ©reöbnet 
©tQtifhf  über  turnertf^e  SJöiperleifiungen  unb  SBonbern  ber 
@d)üler.  grt^edarbt.  —  S)ie  internationale  §i)gtene» 
Stu^fteüung  1911  in  2)reöben.  gri^  edarbt.  —  2lue 
ber^raji«:  iEreibbaH  (gortfe^ung).  ^laumann.  —  2lmt» 
li(^e  33erorbnnngen  unb  ©efanntmac^ungen.  —  ©efprec^un» 
gen.  --  33eri(^te  unb  SDiitteilungen.  —  3tunbf(^au. 


Verlag  der  WeiüBamisclieii  BncliliandlMg  in  Berlin  SW.  68. 

Humanistisches  Studienheft 

eines 

Nürnberger  Scholaren  aus  Pavia  (1 460) 

von 

Ludwig  Bertalot 

8".    (III  u.  110  S.)    1910.    Geh.  3  J(. 

Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  Hu- 
manismus, der  für  Germanisten  und  Pädagogen 
von  Interesse  ist. 


Mit  einer  Beilage  Ton  Renther  &  Reichard  in  Berlin, 

für  die  Inserate: 


Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,   Berlin;    für  die  Inserate:    Theodor  Movius 
in  Berlin.     Verlag:   Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin.     Druck  von  E.  Buchbinder  in  Neuruppm. 


ÖEOTSCHE  LITERATUR 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  PAU  L    HINNEBER 

SW.  68,  Zimmerstr.  94. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68, 


Erscheint  jeden  Sonnabend  im 
Umfange  von  wenigstens  4  Bogen. 


XXXII.  Jahrgang. 
Nr.  26.  1.  Juli.  1911. 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  7,50  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  75  Pf.  —  Inserate  die  2  gespaltene  Petitzeile  30  Pf.;  bei  Wiederholungen  und  grOSeren  Anzeigen  Rabatt. 
Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Kaiserlichen  Postämter  entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  besprochenen  Bücher  mit  Seitenzahlen  findet  sich 
zu  Anfang  des  redaktionellen  Teils. 


Prof.  Dr.  E.  Bovet:  Dante  und 
Frankreich. 


Allgamelnwlttantohaftliohat ;  Gelehrten-, 
Sohrift-,  Buoh-  und  Bibliothekswesen. 

Fr.  Steffens,  Lateinische  Paläogra- 
phie.  2.  Aufl.;  Supplement  zur 
1.  Auflage.    Abt.  II; 

Deutsche  Schrifttafeln  des  9.  bis 
16.  Jahrhunderts  aus  Handschriften 
der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München.  Hgb.  von  E.  Petzet  und 
O.Glauning.  I.Abt.  {Rudolf  Thom- 
men,  aord.  Univ.- Prof.  Dr.,  Basel.) 

Süzungsierichte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der 
WUsengehaften. 

Theologie  und  Klrohenweeen. 

Das   Evangelium    Christi.     Hgb. 

von  C.  Hilty.    (Walter  Bauer,  Pri- 

vatdoz.  Lic,  Marburg.) 
0.  Barden  he  wer,  Patrologie.  3.  Aufl. 

(Anton  Koch,  ord.  Univ.-Prof.  Dr., 

Tübingen.) 

Philosophie. 
G.  Heymans,   Die  Psychologie  der 

Frauen.     (Else  Wentscher,  Bonn.) 
S.Friedländer,  Friedrich  Nietzsche, 

eine  intellektuelle  Biographie; 
G.  Hubert.  Nietzsches  Herrenmoral 

und  die  Moral   des  Christentums; 
E.  Eckertz,  Nietzsche  als  Künstler. 

(Raoul  Richter,    aord.   Univ.-Prof. 

Dr.,  Leipzig.) 

Erziehungswissenschaft. 
^B.  Landsberg,  Didaktik  des  botani- 
schen   Unterrichts.      (Carl    Matz- 


dorff,  Direktor  der  V.  Realschule, 

Prof.  Dr.,  Berlin ) 

W.  Lorey,  Über  den  Charakter  der  höhe- 
ren Schulen  unserer  Zeit. 


Allgemeine  und  orlentallsohe  Philologie 
und  LIieraturgetohlohte. 

A.  Moret,  Rois  et  Dieux  d'Egypte. 
(Friedrich  Wilhelm  v.  Bissing, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  München.) 

H.  Calm,  Lehrbuch  der  Sprechtech- 
nik. (L.  Gerlach,  Prof.  Dr.,  Dessau.) 

Qrleohlsohe  und  lateinische  Philologie 
und  Llteraturgesohlohte. 
Four  plays  of  Menander.    Ed.  by 
E.  Capps.     (Christian  Jensen,  Pri- 
vatdoz.  Dr.,  Marburg.) 

C.  GanzenmOller,  Die  Elegie  Nux  und 
ihr  Verfasser. 

Deutsche  Philologie  und  Llteraturgesohlohte. 

J.  Wright,  Grammar  of  the  Gothic 
Language.  ( Walther  Paetzel,  Ober- 
lehrer Dr.,  Friedenau.) 

Generalversammlung  der  (ioethe- Gesellschaft. 

Engllsohe  und  romanisohe  Philologie 
und  Llteraturgesohlohte. 

R.  C.  Zachrisson,  A  Contribution 
to  the  Study  of  Anglo- Norman  In- 
fluence  on  Enghsh  Place -Names. 
(Arnold  Schröer,  ord.  Prof.  an  der 
Handelshochschule,  Dr.,  Köln.) 

E.  Lauvriere,  Alfred  de  Vigny. 
(Philipp  August  Becker,  ord.  Univ.- 
Prof.  Dr.,  Wien.) 

Qesohlohte. 
G.    Grupp,     Kulturgeschichte     des 
Mittelalters.  II.  Bd.  2.  Bearb.  (Creorg 


Steinhausen,    Direktor    der   Stadt- 
bibliothek, Prof.  Dr.,  Kassel.) 

DasJudenbuch  derScheffstrafse 
zu  Wien  (1389— 1420).  Hgb.  von 
A.  Goldmann.  (Samuel  Steinherz, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Prag.) 

Fr.  Härtung,  Die  Geschichte  des 
fränkischen  Kreises  von  1521  — 
1559.  (Gustav  Wolf,  Privatdoz. 
Dr.,  Freiburg  i.  B.) 

K.  Graf  Vitzthum  von  Eckstädt, 
Die  Hauptquartiere  im  Herbstfeld- 
zuge 1813  auf  dem  deutschen  Kriegs- 
schauplatze ; 

C.  Henke,  Davout  und  die  Festung 
Hamburg  -  Harburg  1813  —  1814. 
(Wolf gang  V.  Unger,  Generalleut- 
nant z.  D.,  Charlottenburg.) 


Geographie,  Linder-  und  Vilkerkunde. 

P.  Thomsen,  Die  Palästina-Literatur. 

II.  Bd.    (G.  Wildeboer,  Univ.-Prof. 

Dr.,  Leiden.) 
S.  von  ßerchtingen,  Eine  Orientreise. 

Staats-  und  Reohttwissensohafi. 

J.  Nistor,  Die  auswärtigen  Handels- 
beziehungen der  Moldau  im  XIV., 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert.  (Hugo 
Rachel,  Dr.  phiL,  Grunewald.) 

M.  Hirschberg,  Die  Schutzobjekte 
der  Verbrechen.  (Alexander  Graf 
zu  Dohna,  aord.  Univ.-Prof.  Dr., 
Königsberg.) 

A.  Hegler,  Das  Gemeindegerichts- 
verfahren in  Baden  und  Württem- 
berg. (Gustav  V.  Schwab,  Staatsrat, 
Stuttgart.) 


1603 


l.juli.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  26. 


1604 


VERLAG  DER  WEIDMANNSCHEN  BUCHHANDLUNG  IN  BERLIN. 


Kritische  Ausgaben  griechischer   und 

Academicorum  philosophorum  index  Herculanensis. 
Edidit  Segofredus  Mekler.  6  M. 

Aeneae  commentarius  Poliorceticus.  R.  Hercher  rec. 
et  adnot.  4  M. 

Aeschyli  tragoediae.  Recensuit  G.  Herrn  an  nus.  Editio 
altera.     2  Voll.  16  M. 

Ammiani  Marcellini  rerum  gestarum  libri  qui  supersunt. 
Recensuit  rhythmiceque  distinxit  Carolus  U.  Clark 
adjuvantibus  f  Ludovico  Traube  et  Guilelmo 
Heraeo.  Vol.  I.  Libri  XIV— XXV.  Accedunt  tabulae 
quinque.  16  M. 

Ammiani  Marcellini   fragmenta   Marburgensia.     Edidit 
H.  Nissen.    Accedit  tabula  photolithographica.    4M. 
Apulei  Madaurensis,  L.,  apologia  sive  de  magia  liber 
ed.  G.  Krueger.  3  M. 

AratiPhaenomena  recensuit,  etfontiumtestimoniorumque 
notis  prolegomenis  indicibus  instruxit  E.  Maafs.    5  M. 
Aristidis,  Aelii,  Smyrnaei,  quae  supersunt  omnia  edidit 
Bruno  Keil.     Vol.  II.     Orationes  XVII— LIII.     20  M. 
Aristotelis  de  anima  libri  III.    Rec.  A.  Torstrik.    6  M. 
Aristoxenus'  harmonische  Fragmente.     Griechisch  und 
deutsch   mit  kritischem  und  exegetischem  Kommentar 
u.  Anhang,  die  rhythmischen  Fragmente  des  Aristoxenus 
enthaltend,  herausgegeben  v.  Paul  Marquard.     8  M. 
Callimachi    Cyrenensis    hymni    et    epigrammata.     Ed. 
Aug.  Meineke.  6  M. 

Ciceronis  artis  rhetoricae  libri  diao  rec.  A.  Weidner.  4  M. 
Commentariorum   in  Aratum  reliquiae  collegit  recen- 
suit   prolegomenis    indicibusque    instruxit    Ernestus 
Maafs.  30  M. 

Dionis  Cassii  Cocceiani  rerum  Romanarum  libri  octo- 
ginta,  ab  I.  Bekkero  recogniti.     2  Voll.  12  M. 

—  Historiarum  Romanarum  quae  supersunt  edidit  U.  Ph. 
Boissevain.  Vol.  I.  24  M.  Vol.  II.  28  M.  Vol.  III.  32  M. 
Dionis  Prusaensis  quem    vocant  Chrysostomum   quae 
exstant  omnia.    Edidit  apparatu  critico  instruxit  J.  de 
Arnim.     2  Voll.  28  M. 

Dioscuridis,  Pedanii,  Anazarbei  de  materia  medica  libri 
quinque.     Edidit  Max  Wellmann. 
Vol.  I  quo  continentur  libri  I  et  II.  10  M. 

Vol.  II  quo  continentur  libri  III  et  IV.  14  M. 

Epicharmos,  des  Koers,  Leben  und  Schriften.  Nebst 
einer  Fragmentensammlung.  Herausgegeben  von 
Aug.  O.  Fr.  Lorenz.  6  M. 

Eratosthenis    Catasterismorum    reliquiae     recensuit    C. 
Robert.  Accedunt  prolegomena  et  epimetra  tria.  12  M. 
Euripidis     tragoediae.       Recensuit     G.     Hermannus. 
Von.  I— IIIp.  1.  16  M. 

Euripides'   Herakles.     Erklärt  von  U.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff.  ZweiteBearbeitung.  Neuer  Abdr.  15M. 
Eusebi  chronicorum  libri  duo.   Ed.  Alfredus  Schoene. 
2  Voll.  38  M. 

Excerpta  Historica  jussu  Imp.  Constantini  Porphy- 
rogeniti  confecta  edd.  U.  Ph.  Boissevain,  C.  de 
Boor,  Th.   Büttner-Wobst. 

Vol.  I.   Excerpta  de legationibus  ed.  Carolus  de  Boor. 

Pars  1.     Excerpta  de  legationibus  Romanorum  ad 

gentes.  8  M. 

Pars  2.    Exe.  de  legat.  gentium  ad  Romanos.    12  M. 

Vol.  II.  Excerpta  de  virtutibus  et  vitiis  ed.  Th.  Büttper- 

Wobst. 

Pars  1  cur.  A.  G.  Roos.  14  M. 

Pars  2  ed.  A.  G.  Roos.  15  M. 

Vol.  III.  Excerpta  de  insidiis  ed.  Carolus  de  Boor.  8M. 
Vol.  IV.     Excerpta  de  sententiis  ed.  U.  Ph.  Boisse- 
vain. 18  M. 
Fragmenta    Poetarum    Graecorum,    auctore     U.     de 
Wilamowitz-Moellendorff  collecta  et  edita. 
Vol.  III  fasc.  I:    Poetarum  philosophorum   fragmenta 
edidit  H.  Di  eis.                                                    10  M. 
Vol.  VI   fasc.   I:      Comicorum   Graecorum    fragmenta 
ed.  G.  Kaibel.     Vol.  I  fasc.  I.                           10  M. 
Fragmentsammlung    der    griechischen  Ärzte.     Bd.  I. 
Die  Fragmente  der  sikelischen  Ärzte  Akren,  Philistion 


lateinischer  Schriftsteller. 

und   des  Diokles    von  Karystos.     Herausgegeben  von 

M.  Wellmann.  10  M. 

Herodoti  historiae.    Recensuit  H.  Stein.    2  tomi.    24  M. 

Heronis  Alexandrini  geometricorum  et  stereometricorum 

reliquiae.      Accedunt    Didymi    Alexandrini     mensurae 

marmorum   et  anonymi  variae  collectiones  ex  Herone 

Euclide    Gemino    Proclo    Anatolio    aliisque.     E    libris 

manu  scriptis  edidit  Fr.  Hultsch.  8  M. 

Josephi,    Flavii,    Opera.      Edidit    et    apparatu    critico 

instruxit  B.  Niese. 

Vol.  I.    Antiquitatum  ludaicarum  libri  I — V.  14  M. 

Vol.  IL  Antiquitatum  ludaicarum  libri  VI— X.       12  M. 

Vol.  III.  Antiquitatum  ludaicarum  hbri  XI— XV.    18  M. 

Vol  IV.  Antiquitatum    ludaicarum    libri    XVI— XX    et 

vila.  14  M. 

Vol.  V.   De  ludaeorum  vetustate  sive  contra  Apionem 

libri  IL  5  M. 

Vol.  VI.  De  hello  ludaico  libros  VII  ediderunt  Justus 

a  Destinon  et  B.  Niese.  26  M. 

Vol.  VIL     Index.  4  M. 

Livi,  T.,  ab  urbe  condita  libri  a  vicesimo  sexto  ad  tri- 

cesimum  edidit  Aug.  Luchs.  11  M. 

Luciani  Samosatensis  libellus  qui  inscribitur  Oepl  iv;? 

nsprcptvou  TcXsuTYj?  recensuit  Lionello  Levi  quinque 

Vaticanae    Bibliothecae    codicibus     unoque    Marciano 

nunc  primum  inspectis.  1,80  M. 

Lycophronis  Alexandra  recensuit  Ed.  Scheer. 

Vol.  I.  Alexandra  cum  paraphrasibus  ad  codicum  fidem 
recensita  et  emendata,  indices  subjecti.  5  M. 

Vol.  IL    Scholia  continens.  18  M. 

Marmor  Parium,  Das.  Herausgegeben  von  F.  J  a  c  o  by.  7  M. 
Pappi  Alexandrini  collectionis  quae  supersunt  ex  hbris 
manu  scriptis  edidit  latina  interpretatione  et  commen- 
tariis  instruxit  Fridericus  Hultsch.  3  Voll.  55  M. 
Pindari  carmina  ad  fidem  optimorum  codicum  recensuit 
integram  scripturae  diversitatem  subiecit  annotationem 
criticam  addidit  et  annotationis  criticae  supplementum 
ad  Pindari  Olympias  scripsit  Tycho  Mommsen. 
2  Voll.  16  M. 

Plauti  Comoediae.  Recens.  et  emend.  Fr.  Leo.  Vol.  I. 
18  M.  Vol.  IL  20  M. 

Plutarchi  Pythici  dialogi  tres.  Rec.  G.  R.  Paton.  5  M. 
Quinti    Smyrnaei    Posthomericorum    libri    XIV.     Recen- 
suit   prolegomenis     et    adnotatione     critica    instruxit 
A.  Koechly.  8  M. 

Scriptores  historiae  Augustae  ab  Hadriano  ad  Nu- 
merianum.  H.  Jordan  et  Fr.  Eyssenhardt  recen- 
suerunt.     2  Voll.  12  M. 

Senecae,  L.  Annaei,  opera.  Ad  libros  manu  scriptos 
et  impressos  recensuit  commentarios  criticos  subiecit 
disputationes  et  indicem  addidit  Carolus  Rudolphus 
Fickert.     3  Voll.  18  M. 

Solini,  C.  Julii,  Collectanea  rerum  memorabilium.  Iterum 
recensuit  Th.  Mommsen.  14  M. 

Stobaei,  Joannis,  Anthologium.  Recens.  Curtius 
Wachsmuth  et  Otto  Hense. 
Vol.  L  Liber  I.  Rec.  C.  Wachsmuth. 
Vol.  IL  Liber  IL  Rec.  C.  Wachsmuth. 
Vol.  IIL  Liber  III.  Rec.  0.  Hense. 
Vol.  IV  1.  Liber  IV.  Pars  L  Rec.  O.  Hense. 
Tacitus,  Cornelius,  ab  I.  Lipsio,  I.  F.  Gronovio, 
N.  Heinsio,  L  A.  Ernestio,  F.  A.  Wolfio,  emendatus,et 
illustratus,  ab  Imm.  Bekkero  ad  Codices  anti- 
quissimos  recognitus.  Cum  indicibus.  2  Voll.  8  M. 
Thucydidis  libri  I  et  II  ex  recensione  Bekkeri  in  usum. 
scholarum  edidit  AI  fr.  Schoene.  8  M. 

Valentis,  Vettii,  anthologiarum  libri  primum  edidit 
Guilelmus  Kroll.  16  M- 

Varronis,  M.  Terenti,  de  libris  grammaticis  scripsit 
reliquiasque  subiecit  Augustus  Wilmanns.  4M. 
—  de  lingua  latina  libri  emendavit,  apparatu  critico  in- 
struxit, praefatus  est  LeonardusSpengel.  Leo- 
nardo patre  mortuo  edidit  etrecognovit  filius  Andrea^ 
Spengel. 


11  M. 

7  M. 

20  M. 

20  M. 


8  M> 


H 


DEUTSCHE  LITERATÜRZEITUNG. 


Nr.  26. 


XXXII.  Jahrgang. 


1.  Juli  1911 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


Bardenliewer,  Patrologie.    (1619.) 
V.  Berchtingeo,  Eine  Orientreise.  (16SS.) 
Calm,  Lehrbuch  der  Sprechtechnik.  (16JS.) 
Eckertz,  Nietzsche  als  Künstler.    (1623.) 
Evangelium  ChristL    (16I8.) 
Karinen i,  Dante  e  la  Francia.    (1605.) 
Friedländer,  Friedrich  Nietzsche.  fl622.) 
Ganzenmüller,  Die  Elegie  Nux  und  ihr 

Verfasser.    (1632.) 
Grupp,   Kulturgeschichte  des  Mittelalters. 

(1643.) 
Härtung,  Die  Geschichte  des  fränkischen 

Kreises  von  1521—1559.    (1647). 
Megler,    Das    Gemeindegerichtsverfahren 

in  Baden  und  Württemberg     (1659.) 


Henke,  Davout  und  die  Festung  Hamburg- 
Harburg  1813—1814.    (1650.) 

Heymans,  Die  Psychologie  der  Frauen. 
(1621.) 

Hilbert,  Nietzsches  Herrenmoral  und  die 
Moral  des  Christentums.    (I622.) 

Hirschberg,  Die  Schutzobjekte  der  Ver- 
brechen.   (1657.) 

Judenbuch  der  Scheffstrafse  zu  Wien 
(1389— 1420>.     (1645.) 

Landsberg,  Didaktik  des  botanisches 
Unterrichts.    (1624.) 

Lauvriere,  Alfred  de  Vigny.    (I64i.) 

Lorey,  Über  den  Charakter  der  höheren 
Schulen  unserer  Zeit.     (1625.) 

.Menander,  Four  plays.    (1631.) 


Moret,  Rois  et  Dieux  d'Egypte.    (1627.) 
Nistor,  Die  auswärtigen  Handelsbeziehun- 
gen der  -Moldau  im  XIV.,  XV.  and  XVI. 
Jahrh.    (1655). 
Scbrifttafeln,  DeuUche,  des  9.  bis  16. 

Jahrhs.  (1612.) 
Steffens, Lateinische Paläographie.  (1612.) 
Thomsen,  Die  Palästina-Literatur.  (16S3.) 
Vitzthum  von  Eckstädt,  Die  Haupt- 
quartiere im  Herbstfeldzuge  1813  aul  dem 
deutschen  Kriegsschauplatze.  (1649.) 
Wright,  Grammar  of  the  Gothic  Language. 

(1633). 
Zachrisson.  A  Contribution  to  the  Study 
of  Anglo-Xorman  Influence  on  English 
Place-Names.    (1640.) 


Dante  und  Frankreich. 

Von   Dr.   Ernst   Bovet,    ord.  Univ. -Professor,    Zürich. 


Unter  den  modernen  Literaturen  nimmt  in 
bezug  auf  Kontinuität  und  Reichhaltigkeit  der 
Produktion  die  französische  Literatur  unbestritten 
die  erste  Stelle  ein ;  vom  1 1 .  Jahrhundert  an  bis 
heute  bietet  sie  dem  Historiker,  dem  Psycho- 
logen eine  lückenlose,  logische  und  doch  stets 
sich  wandelnde  Entwicklung  dar.  Diesem  Reich- 
tum gegenüber  mufs  sie  sich  wegen  zweier  grofser 
Mängel  tadeln  lassen:  sie  habe  keine  kraft- 
strotzenden, genialen  Individualitäten  wie  Dante, 
Shakespeare  und  Goethe  aufzuweisen;  und  sie 
habe  von  jeher,  in  ihrem  egoistischen  Rationalis- 
mus, für  fremde  Literaturen  und  besonders  für 
die  grofsen  Geister  anderer  Länder  nur  wenig 
oder  gar  kein  Verständnis  gehabt. 

In  dieser  schroffen  Form   sind  die  Vorwürfe 
icht   ganz    berechtigt.     Hinter  ihnen   steckt   ein 
loppeltes  Problem,  das  zugleich  die  Psychologie,    ; 
lie   Ästhetik    und    die    vergleichende    Literatur- 
geschichte interessiert,   nämlich:   welches  ist,   be- 
londers  in  Frankreich,  das  Verhältnis  einer  starken 
IPersönlichkeit    zu    ihrer   literarischen   Ausdrucks- 
[form,  oder,  mit  anderen  Worten,  welcher  sozialen 
Hsziplin  unterwirft  sich  in  Frankreich    auch   das 
lärkste  Temperament  (z.  B.  Racine)?  und  dann: 
welchen  Zeiten  hat  sich  Frankreich  den  fremden 
Einflüssen   weit  geöffnet,   und  warum  hat  es  sich 
rieder  abgeschlossen  ?    Diesem  allgemeinen  Pro-   : 
>lem    ordnen    sich    dann    besonders    interessante  I 
'alle  ein,  so  z.  B.  die  Aufnahme   und  Auffassung 
fon  Dante,  Shakespeare,    Goethe   und   anderen.   ] 
Dantes  Schicksal  in  Frankreich  bis  zum  Ende  \ 
des   18.  Jahrhunderts    ist   bereits    1898    in    einer 
Berliner  Dissertation  von   Hermann   Oelsner  dar- 


gestellt worden,  mit  verschiedenen  Lücken  und 
Irrtümern,  die  einem  Erstlingswerk  wohl  zu  ver- 
zeihen sind ;  1 906  erschien  das  Werk  von  Albert 
Counson:  »Dante  en  France«,  das  besonders 
für  das  19.  Jahrhundert  reiches  Material  und 
scharfsinnige  Urteile  bringt.  Für  die  früheren 
Jahrhunderte  sind  nun,  im  Jahre  1908,  sowohl 
Counson  als  Oelsner  durch  Arturo  Farinelli  weit 
überflügelt  worden. 

Farinelli  betitelt  sein  Werk  >  Dante  und 
Frankreich«'^);  er  bespricht  also,  mit  vollem 
Recht,  in  einem  ersten  Kapitel  von  134  Seiten, 
den  Einflufs  der  französischen  Literatur  und  Kultur 
auf  Dante,  sowie  Dantes  Stellung  zu  Frankreich. 
Diese  Einleitung  ist  wichtig  für  die  Erklärung 
der  Aufnahme,  die  Dante  in  Frankreich  erfuhr; 
sie  hat  aber  auch  ihren  selbständigen  Wert  und 
trägt  manches  bei  zum  Verständnis  von  Dantes 
Kunst  und  Gedankenwelt.  Mit  der  Legende  der 
Reise  nach  Paris  wird  gründlich  (hoffentlich  end- 
gültig) aufgeräumt.  Von  einigen  Forschern  wird 
angenommen,  Dante  habe  in  seiner  Jugend  den 
Roman  de  la  Rose  übersetzt,  mit  starker  Kürzung 
und  Umarbeitung  (//  Fiore,  von  einem  Ser 
Durante) ;  Farinelli  bekämpft  diese  Annahme  mit 
grofser  Energie ;   er  hat  mich  hier  nicht  überzeugt. 

Dantes  Geschichte  in  Frankreich  teilt  Fari- 
nelli in  vier  Perioden  ein:  vom  14.  Jahrhundert 
bis  zur  Renaissance ;  die  Renaissance ;  von  Mal- 
herbe  bis  Bayle ;    Voltaire    und   seine   Zeit.     Im 


')  .\rturo  Farinelli  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Lite- 
ratur an  der  Univ.  Turin],  Dante  e  la  Francia. 
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grofsen  und  ganzen  ist  es  eine  recht  melancho- 
lische Geschichte.  Dafs  die  Kunde  von  dem 
unvergleichlichen  Dichter  sich  im  Auslande  nur 
langsam  verbreitete,  ist  bei  den  damaligen  Kultur- 
verhältnissen und  bei  Dantes  Eigenart  wohl  zu 
begreifen.  Es  ist  aber  immerbin  auffallend,  dafs 
Dante  (f  1321)  in  Frankreich  erst  um  1400  zum 
ersten  Male  genannt  wird,  und  zwar  von  einer 
Frau  italienischen  Ursprungs:  Christine  de  Pisan; 
sie  schätzte  den  Florentiner  sehr  hoch;  deutliche 
Spuren  dieser  Verehrung  sind  in  ihren  Werken 
zu  finden.  Um  dieselbe  Zeit  schreibt  Laurent 
de  Premierfait  die  erste  französische  Biographie, 
mit  vielen  Legenden,  worunter  die  Reise  nach 
Paris.  Martin  Lefranc  ahmt  Dante  nach,  in 
wenigen,  unbedeutenden  Stellen  seines  Champion 
des  Dantes  ]  in  seiner  Übersetzung  von  Poggios 
Facetiae  erzählt  Guillaume  Tardif  zwei  Anekdoten, 
welche  »ung  poete  Florentin  nomme  Dantes« 
betreffen;  zwischen  1491  und  1496  wird  das 
Inferno  ins  Französische  übersetzt.  Das  ist 
die  ganze  Leistung  dieser  ersten  Periode  von 
200  Jahren! 

Zur  Renaissancezeit  wird  Frankreich  von  der 
italienischen  Kultur  und  besonders  von  der  italieni- 
schen Dichtung  überflutet;  am  beliebtesten  sind 
Petrarca  und  die  Petrarkisten,  Ariost,  Tasso; 
dafs  Boccaccio  schon  früh  Bewunderer  und  Nach- 
ahmer fand,  ist  bekannt  und  leicht  begreiflich. 
Dantes  Ansehen  jedoch  nimmt  in  Frankreich  mit 
der  Renaissance  kaum  zu.  Zwischen  1510  und 
1520  übersetzt  Francois  Bergaigne  das  Paradiso] 
etwas  später  verfertigt  ein  Unbekannter  eine 
Übersetzung  der  ganzen  Commedia,  seine  Arbeit 
wird  nicht  veröfifentlicht  und  bleibt  den  Franzosen 
unbekannt;  erst  1596  wird  eine  andere,  übrigens 
recht  schlechte,  Übersetzung  gedruckt,  die  von 
Grangier;  in  Lyon  erschienen  zwei  italienische 
Ausgaben  der  Commedia:  1547  bei  de  Tournes, 
und  1551  bei  Roville;  1577  und  1587  bringt 
Masson  biographische  Notizen  über  Dante,  die 
entschieden  einen  Fortschritt  zeigen.  Soviel  über 
die  Bibliographie  und  »wissenschaftliche«  For- 
schung im  16.  Jahrhundert.  —  Suchen  wir  nach 
dem  Einflufs,  den  Dante  auf  die  Phantasie  und 
auf  die  Seele  der  französischen  Dichter  ausübte, 
so  ist  das  Resultat  noch  bescheidener:  eigentlich 
ist  hier  nur  Margarete  von  Navarra  zu  nennen; 
mit  berechtigter  Begeisterung  verweilt  Farinelli 
bei  dieser  hervorragenden  Frau  und  widmet  ihr 
eins  der  besten  Kapitel  seines  Werkes;  bei 
anderen  Dichtern  und  Schriftstellern  des  16.  Jahr- 
hunderts, wie  Pelletier  du  Mans,  Dorat,  Baif, 
Muret,  Pasquier,  Fauchet  ist  kaum  mehr  als  der 
Name  Dante   zu    finden.     Eine  Ausnahme   macht 


nur  Le  Fevre  de  la  Boderie,  der  mit  warmem 
Mitgefühl  das  Schlufsgebet  des  Paradiso  über- 
setzt: »Vergine  madre,  figlia  del  tuo  Figlio«. 
—  Bei  D'Aubigne,  bei  Du  Bartas,  bei  anderen 
noch,  von  denen  man  wegen  einer  gewissen 
Kongenialität  Kenntnis  der  Danteschen  Werke 
erwarten  würde,  ist  nichts  davon  zu  merken. 
Und  so  schliefst  auch  diese  zweite  Periode 
eigentlich  negativ  ab. 

Wird  es  etwa  in  der  dritten  Periode  besser? 
Im  Gegenteil!  Das  17.  Jahrhundert  bringt  keine 
neue  Ausgabe  der  Commedia  und  nur  eine 
schlechte  Übersetzung  des  Inferno  (von  Le  Hardy), 
die  überhaupt  Manuskript  bleibt.  Unter  den 
Gelehrten  beweist  Cesar  de  Nostredame  Be- 
geisterung und  Verständnis  für  Dante;  was  der 
Verkünder  der  klassischen  »Regeln«,  Chapelain, 
von  Dante  halten  mufste,  kann  man  sich  vor- 
stellen: »Le  Dante  n'a  pas  seulement  le  soup9on 
du  poöme  epique  .  .  .«!  Andere,  wie  Chappuys, 
Peiresc,  Naude,  Guy  Patin,  Menage,  Costar, 
Colletet,  Chevreau,  Rapin,  wiederholen  schon  Be- 
kanntes und  schreiben  voneinander  die  Zitate  ab; 
Hardouin  bezweifelt  überhaupt  Dantes  Existenz 
und  meint,  die  Commedia  sei  im  15.  Jahrhundert 
entstanden,  aus  der  Sekte  des  Wiclif.  Sogar 
der  allwissende  Bayle  bringt  nichts  Neues  und 
zeigt  nicht  das  geringste  Verständnis  für  den 
Franzosenftesser  Dante.  —  Bei  den  Dichtern 
und  Denkern  ist  überhaupt  keine  Spur  von 
Dante  zu  finden;  nichts  bei  Pascal  und  nichts 
bei  Bossuet. 

Nun  kommt  aber,  in  einer  vierten  Periode, 
Voltaire  mit  seiner  erstaunlichen  Belesenheit.  Die 
Beweglichkeit,  die  fruchtbare  Neugierde  dieses 
Geistes  mufs  man  rückhaltlos  bewundern.  Es 
ist  schon  merkwürdig  genug,  dafs  es  Voltaire 
beschieden  war,  Shakespeare  in  Frankreich  ein- 
zuführen; dem  Autor  eines  Mahomet  bleibt  ja  das 
Wertvollste  des  englischen  Dramatikers  unver- 
ständlich; wenn  aber  der  Dichter  der  Pucelle 
als  erster  die  Aufmerksamkeit  eines  gröfseren 
Publikums  auf  Dante  lenkt,  so  klingt  das  wie  || 
eine  Ironie  .  .  .  Und  doch  ist  es  so!  Im  Laufe 
seiner  Lektüre  mit  Frau  du  Chätelet  kam  Vol- 
taire auf  die  Commedia,  hatte  zuerst  grofse 
Mühe,  sich  hindurchzulesen,  und  bringt  es  doch 
allmählich  zu  einem  Urteil,  das  für  jene  Zeiten 
sehr  bemerkenswert  ist.  Wie  es  von  Voltaire 
zu  erwarten  ist,  ist  dieses  Urteil  ein  schwanken- 
des; die  lobende  Anerkennung  wechselt  ab  mit 
der  Ironie  und  sogar  mit  der  Parodie;  die  Nach- 
welt, die  Dante  endlich  besser  kennt,  sieht  heute 
bei  Voltaire  nur  noch  die  Ironie;  das  ist  unge- 
recht.    Voltaire   hat   die  Commedia,    wenn   auch 
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nicht  im  ganzen  Umfange,  doch  fleifsig  gelesen, 
mit  der  ernsten  Absicht,  sie  zu  verstehen;  in 
seinen  guten  Stunden  bestrebte  er  sich,  Dante 
gerecht  zu  werden;  sein  Gedicht  nennt  er  »un 
monument  de  l'esprit  humain«;  Voltaires  Beispiel 
war  für  andere  mafsgebend;  das  betont  F'ari- 
nelii  mit  vollem  Recht.  Wenn  Rivarol  z.  B.  in 
mancher  Beziehung  weiter  geht  als  Voltaire,  so 
verdankt  er  ihm  doch  die  erste  Anregung. 
»Dante  pote  cosi^  grazie  al  Voltaire,  uscire  d'all' 
üblio  de'  secoli.  II  biasimo  del  Voltaire  e  il 
primo  passo  alla  fama  di  Dante  in  Francia«. 

Mit  den  Romantikern  beginnt  der  eigentliche 
Triumph;  auf  diese  dankbarere  Untersuchung  hat 
Farinelli  verzichtet;  da  ist  auf  Counsons  Arbeit 
hinzuweisen. 

Mein  trockenes  Resume  gibt  nur  eine  schwache 
Idee  von  den  beiden  Bänden  Farinellis,  die  den 
Gegenstand  vollständig  erschöpfen,  wenigstens 
was  die  Tatsachen  betrifft.  Es  war  eine  schwie- 
rige Aufgabe,  diese  Tatsachen  aus  allen  Ecken 
zusammenzusuchen;  Farinelli  hat  keine  Mühe 
gescheut;  Werke  der  obskursten  Autoren,  seltene 
Drucke,  Manuskripte  .  .  .,  seinem  forschenden 
Auge,  seinem  riesigen  Gedächtnis  ist  nichts  ent- 
gangen. Ja,  er  bringt  sogar  des  Guten  nur  zu 
viel;  in  unzähligen  Fufsnoten  bespricht  er  oft 
Dinge,  die  mit  dem  Thema  wenig  oder  gar  nichts 
zu  tun  haben;  diese  Gelehrsamkeit  ist  geradezu 
erdrückend.  Weiter:  Farinelli  bespricht  nicht 
nur  die  Autoren  (Dichter  und  Gelehrte),  die 
Dante  kannten  oder  nannten ,  sondern  auch 
alle  die,  denen  man  ein  Verhältnis  zu  Dante 
zumuten  oder  wünschen  würde.  Diese  Voll- 
ständigkeit hat  einen  doppelten  Nachteil:  erstens 
stört  sie  die  Linie  der  Entwicklung,  schwächt 
den  Gesarateindruck  ab;  und  dann  ist  es 
loch  eine  gefährliche  Methode,  beinahe  die 
^anze  französische  Literaturgeschichte  von  diesem 

)eziellen  Standpunkt  aus  zu  beurteilen.  Fari- 
lelli   bemüht   sich    zwar,    auch    von    den  Schrift- 

teUern,  die  kein  Verhältnis  zu  Dante  haben, 
|;enaue  Skizzen  zu  geben;   es  sind  aber  oft  nur 

Verkürzungen,  wie  bei  Pascal,  oder  gar  Verzer- 

ingen,  wie  bei  Racine. 

Wen   Farinelli    nicht    liebt,    dem    ergeht    es 

:hlecht;  er  schreibt  z.  B.:  »le  elucubrazioni  cosi- 
lette  filologiche  di  quello  spietato  e  perseveran- 
issimo   carnefice    dell'opera   di  Dante   che  fu  lo 

>cartazzini« ;    Taine  nennt  er   »quel   debole,    ma 

Jiritosissimo  pensatore« ;    Baillets  Jugetnents  des 

Savants  sind  voll  Albernheiten  (l'opera  intera, 
dl  tali  scimunitaggini  riempita).  Die  Beispiele 
solcher  summarischer  Hinrichtungen  liefsen  sich 
vermehren    und   stehen  in  Widerspruch  mit  Aus-  | 


drücken  wie:  »col  poco  mio  intendimento«.  So- 
lange nur  einzelne  Tote  oder  Lebende  dar- 
unter zu  leiden  haben,  sind  diese  Ungerechtig- 
keiten eines  temperamentvollen  Gelehrten  leicht 
zu  verzeihen;  es  scheint  mir  aber,  dafs  die  ganze 
französische  Literatur  in  Farinellis  Buch  eine 
schiefe  Darstellung  erfährt;  die  Schuld  daran 
trägt  nicht  etwa  irgend  eine  Engherzigkeit  des 
Verfassers,  sondern  eben  der  ganz  spezielle 
Standpunkt  der  Beurteilung.  Die  Tatsache,  dafs 
die  Franzosen  Dante  so  lange  nicht  kannten  oder 
verkannten,  wird  so  oft  betont  und  belegt,  dafs 
diese  Ignoranz  scbliefslich  wie  ein  Verbrechen 
aussieht.  Das  führt  uns  zur  Hauptfrage:  wie 
erklärt  sich  dieses  Schicksal  des  grofsen  Dich- 
ters in  Frankreich? 

Farinelli  hat  die  Frage  nirgends  im  Zusam- 
menhange besprochen;  das  ist  sehr  zu  bedauern, 
denn  an  verschiedenen  Stellen  führt  er,  so  im 
Vorübergehen,  Gründe  an,  die  eine  Ausführung 
wohl  verdienten;  sein  Werk  schliefst  er  mit  einer 
Bemerkung  des  Genfers  Amiel  ab,  der  den  Fran- 
zosen überhaupt  jede  Fähigkeit  abspricht,  Dante 
zu  verstehen:  »Ce  qui  manque  aux  Fran9ais,  c'est 
rintuition  de  l'unite  vivante,  la  perception  du 
sacre,  Tinitiation  aux  mysteres  de  l'^tre«.  Das 
stimmt  nur  sehr  ungefähr,  und  nur  für  bestimmte 
Zeiten.  Dantes  Schicksal  in  Frankreich  ist  auf 
anderem  Wege  zu  erklären  ....  Farinelli ,  der 
ein  philosophischer  Kopf  ist,  und  der  die  Tat- 
sachen kennt  wie  kein  anderer,  ist  uns  diese 
Studie  noch  schuldig,  die  sein  grofses  Werk 
krönen  wird.  Ich  darf  mir  nur  einige  Bemer- 
kungen gestatten,  die  bereits  zum  Teil,  da  und 
dort  zerstreut,  bei  Farinelli  zu  finden  sind. 

Räumen  wir  zunächst  mit  denjenigen  Faktoren 
auf,  die  gar  nicht  oder  nur  wenig  mitgewirkt 
haben:  1.  die  Ausschliefslichkeit  Frankreichs;  sie 
wird  sehr  übertrieben:  jedes  Land  mit  normaler 
Entwicklung  kennt  Perioden  der  Expansion  und 
Perioden  der  Rezeptivität,  die  einander  ablösen; 
aus  Gründen,  die  ich  hier  nicht  anführen  kann, 
war  das  von  jeher  besonders  in  Frankreich  der 
Fall;  2.  die  Schwierigkeit  der  Sprache;  sie 
spielte  keine  Rolle;  3.  die  Schwierigkeit  des 
Stoffes;  an  sich  war  sie  auch  kein  grofses 
Hindernis,  was  sich  aus  der  französischen  Kultur- 
geschichte leicht  nachweisen  liefse;  4.  Dantes 
Abneigung  gegen  Frankreich  (und  besonders  dafs 
er  den  ersten  Capetinger  einen  beccaio  nannte): 
sie  wird  zwar  von  mehreren  Franzosen  scharf 
betont;  es  ist  aber  blofs  eine  nachträgliche  Ent- 
schuldigung der  Ignoranten.  —  Gehen  wir  nun 
zu  den  Faktoren  Ober,  die  in  der  Tat  gewirkt 
haben.    Im  Mittelalter,  zur  Zeit  wo  Dante  theo- 
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retisch    hätte    nach   Frankreich    dringen    können, 
war   Frankreich    zunächst    in    einer   Periode    der 
Expansion,   in  der  es  ganz  Europa  beherrschte; 
überdies  hatte  damals  Frankreichs  Gedankenwelt 
mit  Dantes  Welt  nur  wenige  Berührungspunkte; 
die  Scholastik  war  in  starkem  Sinken  begriffen; 
und  mit  dem  15.  Jahrhundert  ist  die  künstlerische 
Dekadenz   bereits  so    stark   ausgesprochen,    dafs 
sie  jedes  Verständnis  für  die  Commedia  ausschliefst. 
In  der  Renaissance,  als  Italien  Frankreich  über- 
flutet, da  war  Dantes  Welt  geradezu  in  grellem 
Gegensatz    zu    dem    neuen    Glauben;    selbst    in 
Italien  hatte  er  nur  noch  wenige  Verehrer,    und 
diese    Verehrer    hatten     zum     Teil    patriotische 
Gründe,  die  aufserhalb  Italiens  keine  Kraft  mehr 
haben.      Im    17.  Jahrhundert    endlich,    da    steht 
Frankreich   wiederum   in   einer  Periode   der  Ex- 
pansion   und    hat    von    der   Kunst    und   von   den 
Kunstformen     ein     ganz    bestimmtes    Ideal,     das 
wiederum    Dante     ausschliefsen     mufs.      In    der 
darauffolgenden  Periode  der  Rezeptivität,  die  mit 
den  Romantikern  abschliefst,  sind  die  Verhältnisse 
viel  günstiger,  und  Dante  dringt  endlich  in  Frank- 
reich ein.    Diese  wechselnden  Kombinationen,  die 
ich  nur  andeuten  kann,  spielen  eine  grofse  Rolle, 
und  doch  ist  damit   das  Problem  noch  nicht  ge- 
löst.    Es   besteht   gewifs  ein  tieferer  Gegensatz 
zwischen  Dante  und  den  Franzosen;   er  ist  in  der 
Ausdrucksform,    im   Temperament,    in    der   Auf- 
fassung des  Lebenszweckes,  oder  wie  man  sonst 
noch  sagen  mag;   um  den  richtigen  Ausdruck  zu 
finden,  wäre  eine  genaue  und  schwierige  Analyse 
notwendig,  die  gerade  einen  Farinelli  reizen  sollte. 
Die    Feststellung    dieses    seelischen    Gegensatzes 
braucht  weder  Dante  noch  die  Franzosen  herunter- 
zudrücken. Es  gibt  Raum  genug  für  viele  Welten ; 
diese  Vielheit   ist   geradezu   eine   Schönheit;    die 
eine    Welt    durchdringt    die    andere    nicht,    und 
doch  hat  jede  ihre  volle  Berechtigung.    Wir,  die 
Kritiker,    deren  Aufgabe  es  ist,    zu  verstehen, 
wir    empfinden    die    Ausschliefslichkeit    als    eine 
Ungerechtigkeit;    dem   schöpferischen   Geiste  je- 
doch ist  eine  gewisse  Ausschliefslichkeit  beinahe 
notwendig;  nicht  immer,  aber  oft  genug.    Dante 
selbst  war  sehr  ausschliefslich ;   wir  könnten  uns 
aber    die     Weltliteratur    nicht     mehr    ohne    die 
Divina  Commedia  vorstellen!     Frankreich  hat  oft 
genug   im  Auslande  Anregungen   und  Stoffe   ge- 
holt,   mit    einer    bestimmten    Auswahl,    die    der 
Natur  seines  Geistes  entspricht;  es  hat  auch  mit 
einer    ihm    eigenen   Methode   die   fremden  Stoffe 
assimiliert;  diese  Methode  ist  gewifs  lange  nicht 
die    einzig    richtige;    sie    ist    aber    schöpferisch; 
das    ist    die   Hauptsache.      Ohne    sie    hätten   wir 
kein  Paris;  und  könnten  wir  uns  die  europäische 


Kultur  ohne  Paris  vorstellen?  Es  ist  eine  Freude 
zu  konstatieren,  dafs  wir  uns  einer  Zeit  nähern, 
wo  es  möglich  sein  wird,  in  einer  höheren  Syn- 
these zugleich  einem  Dante  und  einem  Racine 
gerecht  zu  werden,  und  beide  mit  dankbarem 
Herzen  zu  lieben. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

1 .  Franz  Steffens  [ord.  Prof.  f.  Paläogr.  u.  Diplomatik 
an  der  Univ.  Freiburg  (Schweiz)],  Lateinische 
Paläographie.  125  Tafeln  in  Lichtdruck  mit 
gegenüberstehender  Transkription  nebst  Erläuterungen 
und  einer  systematischen  Darstellung  der  Entwicklung 
der  lateinischen  Schrift.  2.,  verm.  Aufl.  Trier,  Schaar 
&  Dathe,  [1909].     M.  20. 

Supplement  zur  1.  Auflage:  Abt.  II  enthaltend 
Tafel  25—47  nebst  Inhaltsverzeichnis. 

2,  Deutsche  Schrifttafeln  des  9.  bis  16.  Jahr- 
hunderts aus  Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München.  Herausgegeben  von  Erich 
Petzet  und  Otto  Glauning  [Bibliothekare  an 
der  Kgl.  Hof-  u.  Staatsbibl.  in  München].  I.  Abt.: 
Althochdeutsche  Schriftdenkmäler  des  9.  bis 
11.  Jahrhunderts.  München,  Carl  Kuhn,  1910. 
15  Lichtdrucktaf.  mit  erläut.  Text,  42x32  cm.    M.  8. 

1.  Der  Besprechung  des  Werkes  von  Steffens 
mufs  ich  die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs 
mein  Rezensionsexemplar  infolge  irgend  eines 
mir  unbekannten  tückischen  Zufalls  unvollständig 
ist.  Es  enthält  eine  (komplette?)  Serie  Tafeln 
mit  Nrn.  1  —  47  und  eine  inkomplette  mit  Nrn. 
24 — 47.  Die  erstere  beginnt  mit  Proben  römi- 
scher Kapitale  und  schliefst  mit  einem  Faksimile 
aus  der  Alkuinbibel  in  Zürich.  Die  zweite  be- 
ginnt mit  Proben  irischer  und  karolingischer 
Schriften  und  reiht  solche  aus  der  folgenden 
Zeit  bis  1716  an.  Aufserdem  liegt  noch  die  »Kon- 
kordanztabelle der  Nummern  der  1.  Auflage  und 
des  Supplements  mit  den  Nummern  der  2.  Auf- 
lage« bei,  auf  deren  Rückseite  sich  das  Inhalts- 
verzeichnis der  (unvollständigen?)  Serie  samt  da- 
zu gehörigen  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
befindet.  Ich  mufste  dieses  Umstandes  erwähnen, 
um  verständlich  zu  machen,  warum  das  Werk 
nicht  im  ganzen,  dem  aufgedruckten  Titel  ent- 
sprechenden Umfang  besprochen  wird.  —  Schon 
bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  wird  dem  Kenner 
auffallen,  dafs  es  von  dem  bei  diesen  Lehrmitteln 
sonst  eingehaltenen  Schema  ziemlich  abweicht. 
Einmal  in  bezug  auf  seine  Ausstattung,  indem 
Bild  und  Text  nicht  getrennt,  sondern  so  ange- 
ordnet sind,  dafs  jeder  auf  der  Rückseite  eines 
Blattes  angebrachten  Schriftprobe  der  auf  der 
Vorderseite  des  folgenden  Blattes  stehende  Text 
entspricht.  Durch  dieses  meines  Wissens  erst- 
mals  hier   angewendete    ökonomische   Verfahren 
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gelaogr  es,  ohne  die  für  die  Schriftvergleichung 
notwendige  freie  Beweglichkeit  der  einzelnen 
Faksimiles  zu  hemmen,  das  Werk  trotz  einer 
sehr  grofsen  Zahl  von  Tafeln  recht  kompendiös  zu 
machen.  Zweitens  in  bezug  auf  die  zeitliche  Abgren- 
zung nach  oben,  indem  nicht  wie  gewöhnlich  mit  1500 
abgebrochen  wird,  sondern,  vermutlich  nach  fran- 
zösischem Muster,  wie  es  besonders  M.  Prou  mit 
seinem  trefflichen  Recueil  de  facsimiles  bietet,  auch 
noch  das  16.,  17.  und  18.  Jahrh.  vertreten  erscheint. 
Allerdings  hat  St.,  obwohl  er  die  Entwicklung 
der  lateinischen  Schrift  in  möglichster  Ausdehnung 
zur  Anschauung  bringen  wollte,  das  Hauptgewicht 
doch  auf  die  älteren  Perioden  etwa  bis  zum 
10.  Jahrh.  gelegt.  Tatsächlich  entfallen  von  den 
125  Tafeln  mindestens  77,  also  mehr  als  Vs  auf 
sie.  Man  mag  nun  wegen  der  Wichtigkeit  jener 
Schriftgattungen  für  die  weitere  Schriftentwick- 
lung und  dann  auch  zum  Teil  wegen  ihrer 
schwereren  Lesbarkeit  diese  Bevorzugung  be- 
greiflich finden;  trotzdem  kann  man  sich  fragen, 
ob  da  nicht  des  Guten  etwas  zu  viel  getan  ist, 
und  ob  nicht  eine  Reduktion  der  Faksimiles  in 
dieser  Partie  zu  gunsten  der  folgenden,  so  na- 
mentlich der  nicht  minder  schwierigen  Kursive 
des  14;  und  15.  Jahrh. s  zweckmäfsiger  gewesen 
wäre.  Die  Schriftproben  Nr.  2,  12^  14%  17 
und  38  z.  B.  scheinen  mir  entbehrlich  zu  sein 
und  könnten  durch  andere  im  vorhin  erwähnten 
Sinne  ersetzt  werden.  Noch  weniger  wird 
man  sich  mit  der  Wiederholung  von  Faksimiles 
zufrieden  geben  können,  die  nicht  den  ausländi- 
schen grofsen  kostspieligen  und  darum  schwer 
zugänglichen  Sammlungen  und  dem  gleichartigen 
Monumentalwerke  Chrousts  entnommen  sind,  son- 
dern sich  schon  bei  Amdt-Tangl  (Taf.  9  und  1 3) 
und  in  den  Kaiserurkunden  von  Sybel  und  Sickel 
(Taf.  40  und  41)  finden.  Gerade  bei  diesen 
beiden  Stücken  ist  es  verwunderlich,  dafs  der 
Herausgeber  die  Gelegenheit  sich  entgehen  liefs, 
den  in  den  Kaiserurkunden  nicht  berücksichtigten 
Schatz  an  Karolingerurkunden  in  Chur  für  sich 
auszubeuten.  Dies  um  so  mehr,  als  er  sonst 
mit  Geschick  und  Umsicht  neuen  Lesestoff,  dar- 
unter einige  sehr  interessante  Stücke  (s.  z.  B. 
Taf.  IQb,  15,  18,  30,  32/34)  sich  zu  ver- 
schaffen und  seinem  Werke  damit  einen  über 
den  blofsen  Unterrichtszweck  hinausreichenden 
höheren  Wert  zu  verleihen  gewufst  hat.  Diesen 
Zweck  selbst  erfüllt  es  in  befriedigender  Weise. 
Um  nur  einen  Punkt  hervorzuheben,  so  läfst 
ich,  von  den  ganz  grofsen  Sammlungen  wie 
fetwa  der  der  Palaeographical  Society  abgesehen, 
keiner  andern  die  Entwicklung  der  römischen 
k.arsive  so  gut  verfolgen  und  den  Studierenden 
rerständlich  machen  wie  hier.  Die  Tafeln  ent- 
)rechen  mit  Rücksicht  auf  den  gebotenen  nie- 
deren Preis  des  Werkes  allen  billigen  Anforde- 
mgen.  Auszuscheiden  wäre  m.  E.  Nr.  45*, 
leren  Lesung  wegen  des    fehlenden  Farbenkon- 


trastes unnütz  erschwert  ist.  Die  Transskriptionen 
sind,  soweit  ich  sie  nachgelesen  habe,  richtig. 
Das  dabei  angewendete  Prinzip  der  modernen 
Schreibweise  hingegen  scheint  mir  anfechtbar, 
weil  ein  möglichst  buchstabengetreuer  Abdruck 
die  Eigentümlichkeiten  der  damaligen  Schreib- 
weise besser  hervortreten  läfst  und  die  Vertau- 
schung von  Majuskeln  und  Minuskeln  einen  An- 
fänger unter  Umständen  irre  führen  kann.  Eben- 
so wären  die  mit  Majuskeln  geschriebenen  Über- 
schriften und  Schlufsvermerke  (s.  z.  B.  Taf.  25, 
29*",  35)  in  Kapitale  wiederzugeben  gewesen. 
Bleiben  nur  die  Worttrennung  und  die  Inter- 
punktion, die  allerdings  wegen  der  leichteren 
Übersicht  auch  abweichend  von  der  Vorlage 
modern  zu  halten  sind. 

Die  Anmerkungen  zur  Erklärung  eines  allzu 
barbarischen  Lateins  hätten  etwas  gleichmäfsiger 
beigesteuert  werden  können  (vgl.  z.  B.  Taf.  28 
mit  Taf.  24  und  29^).  Auch  die  Erläuterungen, 
die  in  der  üblichen  Weise  sich  auf  Fundort,  Alter 
und  eventuelle  Drucke  der  Handschriften,  den 
allgemeinen  Schriftcharakter  und  die  speziellen 
graphischen  Merkmale  jeder  einzelnen  Schrift- 
probe beziehen,  sind  wenigstens  in  paläographi- 
scher  Hinsicht  nicht  einwandfrei.  So  besonders 
die  Einführung  des  Sammelnamens  >  altitalienische 
Schrift«,  der  im  Grunde  den  Dienst  der  selig 
entschlafenen  »langobardischen  Schrift«  über- 
nehmen mufs,  und  die  Bemerkungen  über  den  Unter- 
schied zwischen  älterer  and  jüngerer  Unziale  (Taf. 
37  ;  vgl.  dazu  .Amdt-Tangl  2\  Taf.  33  n*^f.).  AUein 
das  sind  Dinge,  die  bei  einer  neuen  Auflage  leicht 
verbessert  werden  können  und  an  sich  schon 
gegenüber  den  unleugbaren  Vorzügen  des  ganzen 
Werkes  zurücktreten.  Sie  haben  ihm  rasch  zu 
einer  zweiten  Auflage  verholfen,  und  das  ist  wohl 
der  beste  Beweis  für  die  allgemeine  Schätzung, 
die  es  als  Lehrmittel  gefunden  hat. 

»Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich 
ein«  könnte  man  ausrufen,  wenn  man  die  unter 
Nr.  2  angeführte  Publikation  zur  Hand  nimmt, 
die  sich  von  Nr.  1  nach  Anlage,  Form  und  In- 
halt beträchtlich  unterscheidet.  Die  Bezeichnung 
> Schrifttafeln«  scheint  zwar  darauf  hinzuweisen, 
dafs  man  es  auch  bei  ihnen  einfach  nur  mit 
einem  weiteren  neuen  paläographischen  Lehrmitte! 
zu  tun  hat.  Allein  schon  der  Zusatz  »deutsche« 
Schrifttafeln  rückt  die  Sache  in  ein  etwas  anderes 
Licht  und  zwingt  uns  anzunehmen,  dafs  diese 
Tafeln  nicht  zu  dem  eben  genannten  Zwecke 
allein  veröffentlicht  werden.  In  der  Tat  würde 
für  eine  blofs  paläographische  Behandlung  des 
Themas  jede  wissenschaftliche  Voraussetzung 
fehlen,  weil  die  Entwicklung  der  Schrift  in  deut- 
schen Texten  keine  andere  ist  als  die  in  lateini- 
schen, wie  dies  gerade  durch  diese  Publikation 
in  erwünschter  Weise  wieder  bestätigt  wird.  Viel- 
mehr gehört  sie  zu  jenen  Faksimilesammlungen, 
die  nicht  Selbstzweck  sind,    sondern  aufser  dem 
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paläograpbisch  -  formalen  auch  ein  inhaltliches, 
kunst-  oder  literarhistorisches  Interesse  bean- 
spruchen. Obgleich  nun  hier  sowohl  die  Vor- 
rede, die  wie  so  oft  fatalerweise  erst  mit  der 
letzten  Lieferung  ausgegeben  wird,  als  auch 
sonst  jede  ausführlichere  direkte  Weisung  fehlt, 
wird  man  doch  aus  dem  Titel  des  Werkes  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schliefsen  dürfen,  dafs  die 
Herausgeber  beabsichtigen,  die  Entwicklung  der 
deutschen  Sprache  von  den  ältesten  Zeiten  an 
bis  zur  Periode  der  Ausbildung  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache  durch  Reproduktion  cha- 
rakteristischer Literaturdenkmäler  einmal  auch 
graphisch  darzustellen.  Damit  tritt  jedoch  das 
Werk  aus  dem  Rahmen  der  blofs  paläographi- 
schen  Lehrmittel  heraus  und  erweitert  sich  zu 
einem  Beitrage  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  Insofern  ist  es  auch  ein  Novum,  dessen 
Existenzberechtigung  nicht  ernsthaft  bestritten 
werden  kann.  —  Der  doppelten  Aufgabe  des 
Werkes  entspricht  auch  sein  wissenschaftliches 
Rüstzeug,  das  in  gleichem  Mafse  dem  Paläo- 
graphen  wie  dem  Germanisten  gerecht  zu  werden 
sucht.  Der  erstere  vermifst  nur  sehr  stark  ein 
ausführliches  Verzeichnis  der  zitierten  Werke  und 
hofft,  dafs  diesem  Mangel  wenigstens  in  provi- 
sorischer Form  schon  mit  der  nächsten  Lieferung 
abgeholfen  wird.  —  Den  Stoff  zu  ihrer  Publi- 
kation entnehmen  die  Herausgeber  ausschlielslich 
dem  kgl.  —  seit  wann  darf  man  königlich  nur 
mit  »k.«  kürzen?  —  Reichsarchiv  in  München 
und  bringen  in  dem  vorliegenden  ersten  Hefte 
auf  15  Tafeln  Proben  altdeutscher  Texte,  dar- 
unter berühmter  Stücke  wie  des  Wessobrunner 
Gebetes  und  des  Muspilli.  Diese  Beschränkung 
auf  ein  einziges  Quellenlager  bedingt  freilich  den 
Ausfall  manches  anderen,  nicht  weniger  bekannten 
und  interessanten  Stückes,  wie  z.  B.  für  diese 
erste  Periode  der  Merseburger  Zaubersprüche. 
Weil  jedoch  bei  dem  vorgesehenen  weiten  Zeit- 
raum vorweg  nur  an  »ausgewählte  Werke«  ge- 
dacht werden  durfte,  so  wird  man  sich  mit  Rück- 
sicht auf  den  grofsen  Reichtum  jenes  Institutes 
an  einschlägiger  Literatur  mit  dem  von  den  Her- 
ausgebern befolgten  Grundsatz  einverstanden  er- 
klären können.  —  Was  dann  die  Ausführung  im 
einzelnen  betrifft,  so  kann  man  sie  gleichfalls  im 
Ganzen  genommen  als  wohl  gelungen  bezeichnen. 
Die  Tafeln  sind  in  einer  Weise  hergestellt,  dafs 
sie  schon  recht  hohen  Ansprüchen  genügen,  und 
die  Übertragung  der  Texte,  die  eine  ungemeine 
und  nur  von  dem  in  dergleichen  Arbeiten  Ein- 
geweihten voll  gewürdigte  Akribie  verlangen, 
ist  richtig  bis  auf  einige  kleinere  Versehen,  die 
behufs  Aufnahme  in  die  unvermeidliche  Liste  der 
Verbesserungen  den  Herausgebern  brieflich  mit- 
geteilt wurden.  Anders  als  bei  St.  folgt  die 
Transkription  der  Vorlage  so  genau,  dafs  sogar 
die  ursprüngliche  und  bekanntlich  ziemlich  krause 
Interpunktion  mit  möglichster  Anpassung  an  das 


Schriftbild  beibehalten  wurde.  Nur  die  Wort- 
trennung ist  mit  Recht  in  modernem  Sinne  durch- 
geführt worden.  Die  ähnlich  wie  bei  St.  ab- 
gefafsten  Erläuterungen  endlich  ruhen  auf  voll- 
kommener Sachkunde  und  sicherer  Beherrschung 
des  Stoffes  und  halten  auch  einer  eindringenden 
Kritik  Stand.  Die  Arbeit  der  Herausgeber  ver- 
dient mithin  als  eine  tüchtige  Leistung  anerkannt 
zu  werden,  deren  Wert  erst  nach  ihrem  hoffent- 
lich nicht  allzu  fernen  Abschlufs  zur  vollen  Gel- 
tung kommen  wird. 

Basel.  R.  Thommen. 


Notizen  und  Mittellungen. 
GeaeUschaften  nnd  Yerelne. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
1.  Juni.     Gesamtsitzung.     Vors,  Sekr.:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Penck  las  über  einige  verwickelte  Hebungs- 
erscheinungen. (Ersch.  später.)  Auf  die  bekannte  He- 
bung, welche  durch  die  Bohrlöcher  an  den  Säulen  des 
Serapistempels  bei  Pozzuoli  angezeigt  wird,  ist  nunmehr 
eine  Senkung  gefolgt,  welche  in  den  letzten  Jahren 
1,5  cm  jährlich  betragen  hat.  Aach  an  der  Punta  di 
Sorrento,  an  der  Villa  des  Pollio,  finden  sich  Spuren 
mariner  Tätigkeit  5 — 6  m  über  dem  heutigen  Meeres- 
spiegel am  römischen  Mauerwerke  und  daneben  An- 
zeichen ganz  jugendlicher  Senkung.  Hiernach  können 
die  Hebungen  und  Senkungen  des  Serapistempels  nicht 
auf  Vorgänge  speziell  im  Bereiche  eines  alten  Vulkans 
zurückgeführt  werden.  Bei  Mombasa  spielten  sich 
während  der  Quartärperiode  ab:  1.  eine  Senkung,  an- 
gezeigt durch  den  unteren  toten  Riff  kalk,  2.  eine  darauf- 
folgende Hebung,  angezeigt  durch  Verwitterungserschei- 
nungen auf  der  Oberfläche  dieses  Riffkalkes,  3.  eine 
neuerHche  Senkung,  repräsentiert  durch  den  oberen  toten 
Riffkalk,  4.  eine  zweite  Hebung,  welche  das  Einschneiden 
von  Tälern  zur  Folge  hatte,  5.  eine  dritte  Senkung, 
durch  welche  die  Täler  in  tiefe  Buchten  verwandelt 
wurden;  während  derselben  erfolgte  die  Bildung  des 
lebenden  Riffes  an  der  Aufsenküste. 

2.  Hr.  Frobenius  legte  eine  Mitteilung  des  Hrn. 
Prof.  I.  Schur  in  Berlin  vor:  Über  Gruppen  periodischer 
linearer  Substitutionen.  Es  wird  gezeigt,  dafs  jede  der- 
artige Gruppe  eine  invariante  Abelsche  Untergruppe  von 
endlichem  Index  enthält,  und  ein  Verfahren  angegeben, 
die  unendlichen  periodischen  Substitutionsgruppen  aus 
den  endlichen  Gruppen  abzuleiten, 

3.  Die  Akademie  genehmigte  die  Aufnahme  einer  von 
Hrn.  Waldeyer  in  der  Sitzung  der  physikalisch  -  mathe- 
matischen Klasse  vom  18.  Mai  1911  vorgelegten  Ab- 
handlung des  Hrn.  Dr.  K.  Agadschanianz  in  St.  Peters- 
burg über  die  Kerne  des  menschlichen  Kleinhirns  in  den 
Anhang  zu  den  Abhandlungen  dieser  Klasse. 

4.  Das  korrespondierende  Mitglied  der  Akademie  Hr. 
Ernst  Ehlers  in  Göttingen  hat  am  18.  Mai  das  fünfzig- 
jährige Doktorjubiläum  gefeiert;  die  Akademie  hat  ihm 
eine  Adresse  gewidmet. 

5.  Zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  hat  die 
Akademie  durch  die  physikalisch -mathematische  Klasse 
bewilligt:  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  des  Werkes 
»Das  Pflanzenreicht  2300  M.;  Hrn.  F.  E.  Schulze  zur 
Fortführung  des  Unternehmens  »Das  Tierreich«  7650  M.; 
Hrn.  Rubens  zur  Fortführung  seiner  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  langwelligen  Strahlung  1000  M.; 
dem  korrespondierenden  MitgUed  Hrn.  Woldemar  Voigt 
in  Göttingen  zur  Beschaffung  eines  Magneten  behufs 
Untersuchung  der  Gesetze  der  komplizierten  Typen  des 
Zeeman-Effektes  5000  M.;   dem   von  dem  II.  Deutschen 
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Kalitage  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  nord- 
deutschen (valisalzlager  eingesetzten  Komitee  als  fünfte 
Rate  1000  M.;  der  Zoologischen  Station  in  Roscoff  gegen 
Einräumung  eines  von  der  Akademie  zu  vergebenden 
Arbeitsplatzes  für  die  Dauer  eines  Jahres  eine  dritte 
Rate  von  1500  Pres.;  als  Beihilfe  zu  den  Kosten  der 
Herausgabe  einer  Sammlung  aller  in  der  Literatur  vor- 
kommenden physikalisch-chemischen  Konstanten  1000  M.; 
Hrn.  Prof.  Dr.  Julius  Franz  in  Breslau  zur  Fortsetzung 
seiner  für  die  Internationale  Mond- Nomenklatur- Kom- 
mission übernommenen  Arbeit  an  der  Bestimmung  der 
Koordinaten  lunarer  Objekte  600  M.;  Hrn.  Dr.  Viktor 
Franz  in  Prankfurt  a.  M.  zur  Fortsetzung  seiner  Unter- 
suchungen über  Fischwanderungen  300  M.;  Hrn.  Prof. 
Dr.  Friedrich  Freiherrn  von  Huene  in  Tübingen  zu  einer 
Reise  nach  Nordamerika  behufs  Studien  über  fossile 
Reptilien  750  M  ;  Hrn.  Prof.  Dr.  Heinrich  Poll  in  Berlin 
zur  Fortsetzung  seiner  Studien  über  Kreuzung  und  Ver- 
erbung 700  M  ;  Hrn.  Prof.  Dr.  Otto  Ruff  in  Danzig  zur 
Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  das  Osmium 
500  M.;  Hrn.  Prof.  Dr.  Gustav  Tomier  in  Berlin  zu 
Untersuchungen  über  den  Bau  der  paläontologischen 
Dinosaurier  900  M. 

PenosalekroKlk. 
Der  Verlagsbuchhändler  Dr.  Max  Niemeyer  in  Halle 
ist  am  17.  Juni  gestorben. 

N«a  tncUeHeae  Warke. 

L.  Arreat,  Reflexions  et  Maximes.  Paris,  Felix 
Alcan.     Fr.  2,50. 

P.  Duchaine,  La  Franc-mafonnerie  beige  au  XVIIIe 
siecle.     Brüssel,  Pierre  van  Fleteren.     Fr.  7,50. 

ZeltickrlfUm. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  24.  Fr.  v.  Siche- 
rer, Die  völkerrechtliche  Stellung  der  Ostsee.  —  O. 
Walzel,  Otto  Ludwig.  —  Korrespondenz  aus  Wien: 
Rumänisches  Bildungswesen. 

Eckart.  V,  8.  A.  Biese,  Martin  Greif  zum  Ge- 
dächtnis. —  K.  Strecker,  Gerhart  Hauptmann.  — 
H.  A.  Krüger,  Raabes  Jugendzeit.  3.  —  R.  Seeberg, 
»Der  Narr  in  Christot  (von  G.  Hauptmann).  —  W. 
Brandes,  Die  »Gesellschaft  der  Freunde  Wilhelm 
Raabes,  dazu  der  Wilhelm  Raabe-Bund«.  —  J.  Have- 
mann,  Am  Brunnen.    Novelle  (Forts.). 

Aus  dem  Posener  Lande.  Juni.  Fr.  Geisler,  Die 
Ostdeutsche  Ausstellung  in  Posen.  —  A.  Semmler, 
Die  Flöfser.  —  E.  Graber,  Ein  erster  Rundgang  durch 
die  Ostdeutschs  Ausstellung  in  Posen.  —  G.  Haupt, 
Das  neue  Stadttheater  in  Posen.  —  G.  Brandt,  Die 
Wesendonk-Sammlung  im  Kaiser  Friedrich-Museum.  — 
O.  Grüner,  Bromberger  Markttag.  —  0.  Knoop,  Der 
Wahrsager,  ein  Posener  Märchen.  —  Fr.  Pfuhl,  Natur- 
denkmalpOege  in  der  Pro\inz  Posen.  —  Fr.  Just,  Dich 
lieb' ich,  Heimatland.  —  I.  Herzberg,  Ringende  Gewalten. 
Ein  Posener  Ghetto-Roman.  —  Helena  Stoehr,  Ich  liebe 
Dich!  —  H.  Kirschner,  Posener  Theaterbrief.  —  G. 
Minde-Pouet,  Bromberger  Theaterbrief.  —  H.  Knud- 
sen,  Friedrich  Haase  in  Posen. 

De  Nieuwe  Gids.     Mei.    ***,  De  Nieuwe  Gids-Prijs. 

—  S.  Goudsmit,  Het  Verdrag.  Toneelspel.  —  G.  J. 
Grashuis,  Een  Zielbeschrijving.  —  W.  P.  Jorissen, 
J.  H.  van't  Hoff.  —  C.  Veth,  Op  Arti:  P.  Cornelis  de 
Moor  en  M.  J.  van  Raalte.  —  H.  de  Boer,  Bibliographie 
(J.  Schurmann,  Uit  de  stilte;  J.  R  .van  Stuwe,  Stemmingen). 

—  H.  Boeken  en  L.  v.  d.  Waals,  Verzen. 

The  Westminster  Review.  June.  G.  F.  H.  Berkeley, 
Waste  V.  Self-Govemment  in  Ireland.  —  J.  Cr.  Meredith, 
Indü-ect  proportional  representation.  —  J.  F.  Scheltema, 
The  International  Opium  Conference.  —  Ignotus,  The 
old  Legalism  and  the  new  Protestantism.  —  H.  J.  Nor- 
man, The  melancholy  of  Cowper.  —  R.  G.  Davis, 
Equality.  A  Study  in  social  philosophy.  —  H.  J.  Darn- 
ton-Fraser,   The    contemporary    literature    of  French 


Switzerland.  —  P.  M.  Raskin,  Jewish  Ideals  and 
political  Zionism.  —  B.  G.  Bannington,  Elements  in 
the  cost  of  consumption.  —  Ch.  Menmuir,  A  romance 
of  the  Earldom  of  Perth.  —  E.  Stone,  The  Hebrew 
jubilee-period. 

Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  JunL  O.  Giemen, 
Zur  Geschichte  der  Zwickauer  Ratsschulbibliothek.  — 
K.  Haebler,  Zur  Druckergeschichte  von  Valencia.  — 
A.   Spagnolo,    Abbreviature   nel    minusculo    veronese. 

—  Corrigenda.  —  Von  der  Lederkommission  des  V.  D.  B. 

—  P.  Schwenke,  Eine  > Reichsbibliothek c? 

Zeitschrift  des  österreichischen  Vereines  für  Biblio- 
thekswesen. 11,1.  N.  Co tlarciuc.  Kurze  Übersicht  über 
die  rumänische  Bibliologie.  —  J.  Fritz,  Aus  der  Bi- 
bliothek Conrad  Celtes.  —  Eine  Rundfrage.  IV  (K. 
Bader).  —  Österreichische  Rundschau.  Die  Bibliotheken 
1909/10:  J.  Volf,  Prager  Brief.  —  Deutsches  Reich: 
H.  Hoeffler,  Berliner  Brief ;  O.  Glauning,  Münchener 
Brief.  —  Rundschau  der  Fremde:  L.  C.  Wharton,  Eng- 
lischer Brief;  O.  Viola:  Italienischer  Brief;  V.  Madsen, 
Dänisches  Bibliothekswesen. 

Tijdschrift  voor  Boek-  en  Bibliotheekwezen.  IX,  1. 
L.Willems,  Az.,  A.  Pevernage's  Cantiones  Sacrae  van 
1578.  —  M.  Boas,  De  Cato-Editie  van  Scriverius.  — 
L.  Le  Clercq,  Brusselsche  Boekverkoopers  en  -binders 
to  Brüssel  in  de  17<ie  eeuw.  —  J.  W.  En  sehe  de,  De 
verbouding  tusschen  het  aantal  drukpersen  en  bet  aantal 
gezellen  in   1644. 

ABtlqBarlsehe  Katalogr«- 

Heinrich  Kerler,  Ulm.  Kat  396:  Freimaurerei. 
583  Nrn. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R^fsrats. 

Das  Evangelium  Christi.  Mit  einigen  erläutern- 
den Anmerkungen  von  Carl  Hilty  [weiland  ord. 
Prof.  f.  Staats-  u.  Völkerrecht  an  der  Univ.  Bern]. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  und  Frauenfeld,  Huber  &  Co., 
1910.    XV  u.  316  S.   8°.     M.  3. 

In  1 1 8  Perikopen,  von  denen  113  den  Evan- 
gelien angehören,  eine  aus  der  Apostelgeschichte 
stammt,  vier  in  der  Apokalypse  zu  Hause  sind, 
führt  uns  Hilty  im  Anschlufs  an  die  Taschenaus- 
gabe des  Neuen  Testaments  von  B.  Weifs  das 
Evangelium  Christi  vor  und  begleitet  es  mit  er- 
läuternden Noten.  H.s  religiöse  Schriftstellerei 
ist  bekannt.  Auch  diesem  seinem  letzten  Buch 
schuldet  man  Dank  für  vieles  Schöne,  Trefiende, 
Aufrichtende.  Demgegenüber  mufs  man  sich 
auch  in  die  Seiten  von  H.s  Persönlichkeit,  die 
einem  weniger  zusagen  mögen,  wie  die  geringe 
Sympathie  für  die  ästhetische  Seite  des  Lebens 
und  die  ablehnende  Stellung  zu  einem  grofsen 
Teil  der  modernen  Bildung,  zu  schicken  suchen. 
Doch  liegt  eben  hier  der  Grund,  weshalb  seine 
Anmerkungen,  vor  allem  soweit  sie  gelehrter 
Natur  sind,  oft  wenig  befriedigen.  Dafs  seine 
Urteile  in  der  Regel  mit  denen  der  Orthodoxie 
zusammenfallen,  überrascht  niemand,  der  H.  kennt, 
und  ist  eine  Sache  für  sich.  Aber  die  immer 
wieder  durchbrechende  Animosität  gegen  die  theo- 
logische Wissenschaft  pafst  schlecht  zu  der  man- 
gelnden Vertrautheit  mit  ihr.    Was  soll  z.  B.  die 
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Behauptung,  dafs  über  den  Ursprung  der  Evan- 
gelien f trotz  der  vielen  Bücher,  die  darüber 
schon  geschrieben  worden  sind,  neuerdings  wie- 
der geschrieben  werden,  eigentlich  gar  nichts 
Gewisses  bekannt«  sei  (S.  VIII)  ?  Und  welches 
sind  die  »neueren  gelehrten  Hypothesen c  —  ich 
denke  natürlich  an  ernst  zu  nehmende  und  irgend- 
wie eine  Rolle  spielende  —  die  statt  dem  Mar- 
kus dem  Johannes  das  Alterspräsidium  einräumen 
wollen?  Das  »Leben  Jesu«  von  Straufs  ist  weder 
»eine  blofse  theologische  Streitschrift«  gewesen, 
noch  ist  es  »jetzt  fast  vergessen«  (S.  IX).  Einfach 
falsch  sind  die  chronologischen  Angaben  auf  S.  23. 
Sie  stammen  jedenfalls  nicht  aus  Schürer,  dessen 
grofses  Werk  H.  merkwürdigerweise  auch  dem 
Laien  dringend  zur  Lektüre  empfiehlt.  Dafs  H., 
vor  die  Wahl  gestellt,  auch  nicht  eins  der  vier 
Evangelien  dem  Besitz  des  gesamten  Paulus- 
erbes opfern  will,  wird  ihm  hoffentlich  das  Kopf- 
schütteln nicht  nur  von  Theologen  —  darauf  ist 
er  gefafst  —   eintragen  (S.  XIV). 

Marburg  (Hessen).  Walter  Bauer. 

Otto  Bardenhewer  [ord,  Prof.  f.  neutest.  Exegese 
u.  bibl.  Hermeneutik  an  der  Univ.  München],  Patro- 
logie.  3.,  grofsenteils  neu  bearb.  Aufl.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  1910.  XII  u.  588  S.  gr.  8".  M.  8,50; 
geb.  M.  11. 

Bardenhewers  Patrologie  ist  schon  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  i.  J.  1894  von  der  Kritik  all- 
gemein als  eine  hervorragende  Leistung  anerkannt 
worden  (vgl.  DLZ.  1895,  Sp.  1  —  3).  In  der 
zweiten  Auflage  (1901),  die  Übersetzer  ins 
Französische,  ins  Italienische,  ins  Englische  und 
ins  Spanische  gefunden  hat,  wurde  die  vor- 
nizänische  Literatur  völlig  umgearbeitet  und,  ob- 
wohl zahlreiche  Schriftsteller  und  Schriften  neu 
Aufnahme  gefunden  hatten,  ist  der  Umfang  des 
Buches  nicht  vermehrt,  sondern  genau  um  zwei 
Bogen  verringert  worden.  Als  Meister  in  der 
Beschränkung  zeigt  sich  der  Verf.  abermals  in 
der  neuen  Auflage,  deren  Umfang  wieder  um 
fast  einen  Bogen,  nämlich  15  Seiten,  kleiner 
und  deren  Inhalt  reicher  geworden  ist.  Völlig 
neu  bearbeitet  wurden  die  griechischen  Kirchen- 
schriftsteller des  4.  Jahrh.s.  Damit  hat  der 
zweite  Zeitraum,  d.  h.  die  Periode  vom  Be- 
ginn des  4.  bis  zur  Mitte  des  5.  Jahrh.s 
(S.  21  Off.)  eine  sachgemäfsere  Gruppierung  er- 
halten. Auch  in  den  andern  Abschnitten  finden 
sich  mehr  oder  weniger  kleine  Änderungen. 
Oberhaupt  sind  im  ganzen  Buche  nur  sehr  wenige 
Seiten  unverändert  geblieben.  Inhaltlich  begegnet 
man  der  verbessernden,  nachtragenden  oder  neu- 
gestaltenden Hand  des  Verf.s  gleichsam  auf 
Schritt  und  Tritt.  Mit  grofser,  um  nicht  zu 
sagen,  gröfster  Sorgfalt  sind  die  neuesten  For- 
schungen auf  dem  patristischen  Gebiet  verzeichnet 
und  verwertet.  Für  weitere  Auflagen  haben  wir 
nur   den   einen  Wunsch,    dafs   die  Zitierwei9e 


noch  mehr  vereinfacht  werde.  Durch  eine  am 
Kopf  des  Buches  angebrachte  Erklärung  der 
Abkürzungen,  namentlich  für  die  zahlreichen,  sich 
oft  von  Seite  zu  Seite  wiederholenden  langen 
Titel  verschiedener  Zeitschriften  und  Abhandlun- 
gen, die  Kemptener  Bibliothek  der  Kirchenväter 
und  das  Wiener  Corpus  Script,  eccles.  einge- 
schlossen, würde  nicht  blofs  Raum  erspart,  son- 
dern auch  die  Lektüre  erleichtert.  Die  Schreib- 
weise Virgil  ist  unrichtig,  denn  sie  kam  erst  im 
Anfang  des  Mittelalters  auf;  Hand-  und  Inschriften 
haben  die  ältere  Schreibung:  Vergilius  (vgl.  P. 
Deutike,  Vergils  Gedichte  I^  Berlin  1907). 
Tübingen.  Anton  Koch. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PenonRlchronik. 

In  der  evgl.-theolog.  Fakult.  der  Univ.  Tübingen  hat 
sich  Lic.  Dr.  H.  Süskind  als  Privatdoz.  f.  systemat. 
Theol.  habilitiert. 

Der  Privatdoz.  f.  systemat.  Theol.  an  der  Univ.  Halle, 
Pastor  Lic.  Dr.  Max  Scheibe  ist  aus  dem  Lehrkörper 
der  Univ.  ausgeschieden. 

Nen  erich^>eneiie  Werke. 

Religionsgeschichtl.  Versuche  und  Vorarbeiten,  hgb. 
von  R.  Wünsch  und  L.  Deubner.  X:  A.  Bonhöffer, 
Epiktet  und  das  N.  T.  XI:  O.  Berthold,  Die  Unverwund- 
barkeit in  Sage  und  Aberglauben  der  Griechen.  Giefsen, 
Alfred  Töpelmann.     M.  15;  2,60. 

Die  Schriften  des  A.  T.s  in  Auswahl  neu  übs.  u. 
für  die  Gegenwart  erkl.  von  Gressmann,  Gunkel,  Haller, 
Hans  Schmidt,  Stärk  und  Volz.  11.  u.  12.  Lief.  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht.     Je  M.  0,80. 

J.  Hänel,  Die  aufsermasorethischen  Übereinstim- 
mungen zwischen  der  Septuaginta  und  der  Peschittha 
in  der  Genesis.  [Beihefte  zur  Zeitschr.  f.  d.  alttestam. 
Wiss.    XX.]     Giefsen,  Alfred  Töpelmann.     M.  3,60. 

A.  Wünsche,  Der  Kufs  in  Bibel,  Talmud  und 
Midrasch.     Breslau,  M.  &  H.  Marcus.     M.  2. 

H.  J.  Holtzmann,  Lehrbuch  der  neutestamentlichen 
Theologie.  2.,  neubearb.  Aufl.,  hgb.  von  A.  Jülicher  und 
W.  Bauer.  3.  u.  4.  Lief.  [Sammlung  theolog.  Lehrbücher.] 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  5. 

C.  Giemen,  Der  geschichtliche  Jesus.  Eine  allge- 
meinverständliche Untersuchung  der  Frage:  hat  Jesus 
gelebt,  und  was  wollte  er?  Giefsen,  Alfred  Töpelmann. 
M.  2. 

K.  Heim,  Das  Gewifshe.itsproblem  in  der  systemati- 
schen Theologie  bis  zu  Schleiermacher.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs.     M.  7. 

G.  Wobbermin,  Geschichte  und  Historie  in  der 
Religionswissenschaft.  [2.  Erg.-H.  zur  Zeitschr.  f.  Theol. 
u.  Kirche.  1911.]     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  2. 

P.  Eberhardt,  Wohin  der  Weg ?j  Ein  Versuch  ai 
dieser  Zeit.  2.  Aufl.     Leipzig,  J.  A.  Barth.     M.  4. 

,  Um  den  Nazarener.  2.  Ausg.   [Dokumente  de 

Religion.  1.]     Ebda.     M.  1. 

F.  Meg erlin,  Was  hat  uns  Johannes  Müller  ZE 
sagen  ?  Vortrag.     München,  0.  H.  Beck.     M.  0,80. 

Zeitschriften. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  22,6.  Ph.  Bachmaiii 
Doppeltes  oder  ungeteiltes  Evangelium?  —  Steinlein^ 
Kritische  Bemerkungen  zur  neuesten  katholischen  Luther- 
biographie (Forts.).   —   G.  Hön nicke.   Die  Lehre  von 
der  Bufse  im  Licht  der  Geschichte  des  deutschen  Pro- 
testantismus. 

Deutsch-Evangelisch  im  Auslande.  10,  9.  Verband 
früherer  und  gegenwärtiger  Auslandspfarrer.  —  Th. 
Lincke,   Geschichte   der   deutschen    evangelischen   Ge- 
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meinden  in  Chile.  III.  —  Koch,  Noch  einmal:  Deutsche 
Bauern  in  Argentinien.  —  Koerber,  Die  deutschen 
evangelischen  Gemeinden  in  Frankreich. 

Zeitschrift  für  schweizerische  Kirchengeschichte. 
5,  1.  M.  Reymond,  L'eveque  de  Lausanne,  comte  de 
Vaad.  —  O.  Schei willer,  Zur  Beatusfrage.  —  A. 
Roussel,  Lamennais  et  ses  correspondants  suisses.  — 
F.  Rüegg,  Vatikanische  Aktenstücke  zur  schweizerischen 
Kirchengeschichte  aus  der  Zeit  Johanns  XXII.  —  K.  A. 
Kopp,  Zum  Gründungsdatum  des  KoUegiatstiftes  Bero- 
münster.  —  E.  Wymann,  Urnerische  Landrechts- 
erteilungen im  Zeitalter  der  Gegenreformation.  —  L.  R. 
Seh  midiin,  Der  Verfasser  der  »Marienpredigt  aus  dem 
ausgehenden  Mittelalter«. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  25.  Ph-  Funk,  Ein 
.Muster  ultramontaner  Geschichtschreibung.  Zugleich  ein 
Stück  bayrischer  Geschichte.  —  J.  G.  Stürmer,  Warum 
hat  Jesus  nichts  geschrieben?  Zur  Kritik  scholastischer 
Exegese.  —  Luise  v.  Leon-Hunolstein,  Der  Kult  der 
Grobheit.  —  M.  B.,  Die  Getrennten.  Alfred  Loisy  im 
Gjllege  de  France. 


Philosophie. 


Referate. 

G.  Heymans  [Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Gronin- 
gen], Die  Psychologie  der  Frauen.  [Die 
Psychologie  in  Einzeldarstellungen,  hgb.  von 
H.  Ebbinghaus  f  und  E.  Meumann.  Bd.  3.] 
Heidelberg,  Carl  Winter,  1910.  VIII  u.  308  S.  8». 
M.  4. 

Das  Buch  ist  das  Resultat  einer  auf  allge- 
meine Beobachtung,  reiches  Quellenstudium  und 
vor  allem  auf  spezielle  Enqueten  gegründeten 
wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Modifika- 
tionen, die  die  weibliche  Psyche  im  Gegensatz 
zur  männlichen  durchschnittlich  aufweist.  Von 
den  vom  Verf.  und  Wiersma  angestellten  Er- 
hebungen hatte  die  eme  das  Ziel,  in  ca.  3000 
niederländischen  Familien  das  Vorkommen  der 
verschiedensten  psychischen  Eigenarten  und  Be- 
tätigungsweisen (90  präzise  formulierte  Fragen!) 
^  ihrem  prozentualen  Verhältnis  für  Männer  und 
iuen  darzutun.  Die  Schulenquete  verglich 
laben  und  Mädchen  vom  12.  bis  zum  18.  Lebens- 
ihr  in  bezug  auf  alle  in  der  Schule  sich  aus- 
rägenden  Eigenschaften. 

Das  so  gewonnene  Material  wird  von  dem  er- 
renen  Psychologen  durchweg  weitblickend  und 
emsinnig  gedeutet;  und  zwar  werden  die  wesent- 
chsten  Unterschiede  der  weiblichen  von  der 
mlichen  Eigenart  auf  die  stärkere  Emotio- 
lalität  und  die  gröfsere  Aktivität  der  Frau 
egenüber  dem  Manne  zurückgeführt. 

In  diesem  Unterschiede  ist  es  begründet,  dafs 
Mas  weibliche  Denken  bei  geringerer  Strenge 
röfseren  Reichtum  aufweistc  ;  dafs  das  männliche 
►durch  die  exakte  Formel,  das  weibliche  durch 
■e  in  keine  exakte  Formel  zu  bannende  unend- 
che  Nuancierung«,  der  männliche  Intellekt  durch 
scharfsinnige  Analysen,  der  weibliche  durch 
Intuition  und  Divination  charakterisiert  ist; 
darum    bringt    der    männliche    Geist    dem    All- 


gemeinen (der  Wissenschaft),  der  weibliche  dem 
Individuellen,  Konkreten  sein  stärkstes  Interesse 
und  seine  gröfste  Begabung  entgegen.  Zu  diesen 
Unterschiedsquellen  gesellen  sich  —  nach  dem 
Verf.  —  vorwiegend  zwei  andere:  erstens  die 
Eigenart  der  im  sozialen  Leben  den  Frauen  zu- 
fallenden Beschäftigungen  und  ferner  der  Um- 
stand, »dafs  die  Frauen  es  mit  ihren  persönlichen 
Interessen  weniger  ernst  nehmen  als  die  Männer«, 
dals  sie,  wie  er  es  ausdrückt,  »sittlicher«  seien 
als  jene.  In  diesen  Umständen  findet  er  ihre 
gröfsere  Pflichttreue,  Wahrhaftigkeit,  Mut  und 
Geduld  im  Leiden;  andrerseits  ihre  geringere 
Neigung  zu  Tischgenüssen  und  zu  Geldsucht,  ihre 
Kinderliebe  und  Neigung  zu  philanthropischer 
Tätigkeit,  und  andere  Eigenschaften,  die  die 
Enquete  für  die  Frauen  durchweg  ergeben  hat, 
gegründet. 

Mag  man  auch  einzelne  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse oder  der  daraus  gezogenen  Schlüsse 
in  Frage  zu  stellen  das  Recht  haben:  das  Buch 
bezeichnet  einen  grofsen,  erfreulichen  Fortschritt 
der  speziellen  Psychologie;  denn  es  bietet  eine 
tiefgründige  wissenschaftliche  Untersuchung  für 
ein  Gebiet,  das  bisher  mit  Vorliebe  das  Feld 
zufälliger,  unmethodischer  Beobachtungen  und 
vorgefafster  Meinungen  gewesen  ist.  Jeder,  der 
sich  ein  Urteil  über  die  der  weiblichen  Eigen- 
art am  besten  angepafste  Erziehung,  oder  über 
Frauenberufe  bilden  will,  wird  künftig  das  hier 
vorliegende  reiche  Material  zu  berücksichtigen 
haben. 

Bonn  a.  Rh.  Else  Wentscher. 

S.  Friedländer  [Dr.  phih  in  Berlin],  Friedrich 
Nietzsche,  eine  intellektuelleBiographie. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1911.     149  S.  8°.     M.  2,80. 

Schon  der  Titel  der  Schrift  ist  dem  Refe- 
renten so  unverständlich  wie  der  ganze  Inhalt. 
Von  einer  Biographie  ist  nirgends  die  Rede,  und 
noch  weniger  von  intellektueller  Behandlung/  da 
dies  Wort  wohl  nicht  unklare  Vorurteile  deckt. 
Was  soll  man  dazu  sagen,  dafs  bei  der  Dar- 
stellung der  »Geburt  der  Tragödie«  der  Name 
Richard  Wagners  kaum  genannt  wird?  Am 
schwächsten  ist  die  Darstellung  des  Zarathustra. 
Aber  »von  grofsen  Dingen  soll  man  grofs  reden 
oder  schweigen«,  sagte  Nietzsche.  Von  kleinen 
Dingen  auch,  fügen  wir  hinzu. 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Gerhard  Hubert,  Nietzsches  Herrenmoral 
und  die  Moral  des  Christentums.  Leipzig, 
A.  Deichert  Nachf.  (Georg  Böhme),  1910.  54  S.  8». 
.M.  0,80. 

Die  vorliegende  Abhandlung  zerfällt  nach 
einer  kurzen  Vorrede  in  zwei  Teile:  in  die  Dar- 
stellung (S.  5  —  26)  und  in  die  Kritik  (S.  26—54). 
Aber  keiner  von  ihnen  enthält  auch  nur  einen 
neuen  Gedanken.    Dabei  ist  die  Beurteilung  des 
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Werts  von  Nietzsches  ethischen  und  religions- 
philosophischeo  Ideen,  die  eine  völlige  Verwer- 
fung seiner  Anschauungen  verkündet,  in  unsrer 
Zeit  kaum  ernst  zu  nehmen.  Dafs  Nietzsche, 
der  eine  neue  daseinbejahende  Religion  schaffen 
wollte,  »jede  religiöse  Fundamentierung  der  Sitt- 
lichkeit! ablehnte  (S.  22),  ist  höchstens  den 
Worten,  aber  nicht  der  Sache  nach  richtig;  dafs 
er  den  > Materialismus«  vertreten  habe  (S.  29), 
ist  in  jeder  Hinsicht  das  Gegenteil  vom  Richtigen. 
Seit  wann  ist  der  »Wille  zur  Macht«  Materie? 
Nicht  weniger  oberflächlich  entwickelt  der  Verf. 
das  Wesen  des  Christentums  (S.  38ff.).  Dafs 
die  »ewige  Wiederkunft  des  Gleichen«  heute  als 
eine  unhaltbare  Hypothese  erwiesen  ist,  zeigt, 
dafs  Hubert  auch  über  die  wissenschaftliche  und 
philosophische  Literatur  unserer  Tage  gänzlich 
unorientiert  ist. 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Erich  EckertZ  [Dr.  phil.  in  Düsseldorf],  Nietzsche 
als  Kunstler.  München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck), 
1910.     236  S.  8*.     M.  3,60. 

Die  Schrift  handelt  nach  einem  »Überblick« 
(S.  1  — 10)  von  »Worten  Nietzsches  Ober  Kunst« 
(S.  11  —  26),  dem  »heimatlichen  Tonfall  und  dem 
ererbten  Ausdruck«  (S.  27  —  50),  »den  künstle- 
rischen Umkreisen  und  der  inneren  Welt«  (S.  5 1 
—  112),»  Bildern  und  Gleichnissen  «  (S.  1 1 3  —  1 49), 
»Scherz  und  Bosheit«  (S.  150—192),  »Musik« 
(S.  193  —  236).  Der  beste  Abschnitt  ist  der 
letzte.  Aber  auch  die  übrigen  Teile  sind  reich 
an  geistvollen  Bemerkungen.  Eine  Wiedergabe 
des  Inhalts  würde  nutzlos  sein  und  dem  essai- 
stischen  Charakter  des  lesenswerten  Buches  wider- 
sprechen. 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalehronik. 

Der  Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Unv.  Leipzig  Dr. 
Hermann  Schneider  ist  zum  aufseretatmäfs.  aord. 
Prof.  ernannt  worden. 

Nen  ericUeiieae  Werk«. 

W.  H.  Röscher,  Über  Alter,  Ursprung  und  Be- 
deutung  der  Hippokratischen  Schrift  von  der  Siebenzahl. 
[Abhdlgn  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Kl. 
XXVIII,  5].     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  7. 

Abhandlungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Ge- 
schichte, hgb.  von  R.  Falckenberg.  17:  P.  Fritsch,  Fried- 
rich Paulsens  philosophischer  Standpunkt,  insbesondere 
sein  Verhältnis  zu  Fechner  und  Schopenhauer.  —  18: 
H.  H.  Bockwitz,  Jean  Jacques  Gourds  philosophisches 
System.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     M.  1,25;  4. 

Bibliotheque  de  philosophiecontemporaine: 
B.  Croce,  Philosophie  de  la  pratique.  Economic  et  ethique. 
Trad.  p.  H.  Buriot  et  Jankelevitch.  —  J.  Segond,  Cournot 
et  la  Psychologie  vitaliste.  —  M.  Prince,  La  dissociation 
d'une  personnalite.  Etüde  biographique  de  psychologie 
pathologique.  Trad.  p.  Renee  J.  Ray  et  J.  Ray.  Paris, 
Felix  Alcan.     Fr.  7,50;   2,50;    10. 

Zelticlirlft«B. 

Archiv  für  systematische  Philosophie.  XVJI,  2. 
J.  Fischer,  Wesen  und  Zweck  der  Kunst.  —   Kr.  B. 


R.  Aars,  Kausalität  und  Existenz  bei  Kant.  —  J.  Rein- 
hold, Die  psychologischen  Grundlagen  der  Kantschen 
Erkenntnistheorie.  —  Ramendra  Sundar  Trivedi, 
Die  V^ahrheit. 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 
XXV,  3.  4.  E.  Commer,  Ad  Pium  X.  P.  M.  —  G.  M. 
Manser,  Das  Verhältnis  von  Glaube  und  Wissen  bei 
Averroes  (Schi.).  —  H.  Höver,  Roger  Bacons  Hylomor- 
phismus  als  Grundlage  seiner  philosophischen  Anschau- 
ungen (Forts.).  —  F.  Bytomski,  Die  genetische  Ent- 
wicklung des  Begriffes  x^ofio?  in  der  Heiligen  Schrift 
(Forts.).  —  Frz.  Zimmermann,  Cassiodors  Schrift 
»Über  die  Seele».  —  R.  M.  Schultes,  Zwei  Beurtei- 
lungen des  Monismus  (J.  Engert,  Der  naturalist.  Monismus 
Häckels  auf  seine  wissenschaftl.  Haltbarkeit  geprüft; 
O.  Flügel,  Monismus  und  Theologie).  —  W.  Schlös- 
singer.  Die  Stellung  der  Engel  in  der  Schöpfung.  — 
J.  Leonissa,  Die  hl.  Kirche  und  die  Areopagitica. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Bernhard  Landsberg  [Oberlehrer  am  Wilhelms- 
Gymn.  in  Königsberg,  Prof.],  Didaktik  des  bo- 
tanischen Unterrichts.  [Didaktische  Hand- 
bücher für  den  realist.  Unterricht  an  höh. 
Schulen,  hgb.  von  Alois  Höfler  und  Friedr, 
Poske.  7.  Bd.]  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1910.  XIII  u.  303  S.  8*  mit  19  Fig.  u.  1  Taf.  Geb. 
M.  8. 
Seitdem  Ernst  Loew  in  Baumeisters  »Hand- 
buch« 1895  seine  vortreflf liehe  »Didaktik  und 
Methodik  des  Unterrichts  in  Naturbeschreibung« 
veröffentlichte,  haben  die  biologischen  Natur- 
wissenschaften, vor  allem  dank  der  durch  die 
Naturforscherversammlung  ins  Leben  gerufenen 
»Unterrichtskommission«  und  dem  aus  ihr  her- 
vorgegangenen »Deutschen  Ausschufs«,  auf  den 
höheren  Schulen  derart  an  Bedeutung  gewonnen, 
dafs  eine  Zusammenfassung  der  zahlreichen,  in 
sehr  vielen  Aufsätzen  unablässig  erörterten 
Einzelfragen  dringend  nötig  erschien.  Mono- 
graphisch bearbeitete  1904  Felix  Kienitz-Gerloff 
die  »Methodik  des  botanischen  Unterrichts«.  Jetzt 
erhielten  wir  aus  der  Feder  Landsbergs,  eines 
der  eifrigsten  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  der  Biologie,  als  reife  und  köstliche 
Frucht  seines  Schaffens,  zu  unserem  tiefen 
Schmerze  aber  auch  als  sein  letztes  Vermächtnis 
das  vorliegende  Buch.  Es  steht  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  einer  Reihe  anderer  »Didaktischer 
Handbücher  für  den  realistischen  Unterricht  an 
höheren  Schulen«,  die  Höfler  und  Poske  heraus- 
geben. So  sind  denn  in  ihm  vor  allem  die  Be- 
ziehungen der  Pflanzenkunde  zu  den  übrigen 
Naturwissenschaften,  der  Mathematik  und  der 
Philosophie  derart  herausgearbeitet,  dafs  die  Zu- 
sammenfassung aller  realistischen  Fächer  er- 
leichtert v/ird  und  dadurch  der  Konzentrations- 
grundsatz als  methodischer  Faktor  in  unserem 
Unterrichtsbetrieb  zur  Geltung  kommen  kann. 
Damit  wird  der  Gefahr  der  Zersplitterung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  immer  zahl- 
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reicher  werdende  Fächer  wirkungsvoll  begegnet. 
L.s  Buch  behandelt  im  1.  Teile  Ziele  und  Wege 
des  botanischen  Unterrichts.  Dieser  gliedert  sich 
in  drei  Stufen,  eine  untere,  die  als  Anschauungs- 
unterricht die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  dafür 
in  Anspruch  nimmt,  die  Bedeutung  der  äufseren 
Pflanzenorgane  für  das  Leben  und  ihre  Ab- 
änderungsfähigkeit entwickeln  zu  lassen,  eine 
mittlere,  die  Einzelbeschreibungen  zur  Bildung 
von  systematischen  und  ökologischen  Gruppen- 
begrififen  ausbeutet,  und  eine  Oberstufe,  die  das 
System  lals  Ausdruck  dessen,  wie  Leben  und 
Entwicklung  der  gesamten  Pflanzenwelt  in  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  sich  gestaltet  haben <, 
und  »die  Physiologie  in  sinngemäfser  Verknüpfung 
mit  der  ökologischen  Pflanzengeographie«  als 
Konzentrationsmittelpunkte  hat.  In  diesem  Teile 
kommen  ferner  die  Unterrichtsmethoden  und  die 
technischen  Fragen,  namentlich  auch  die  Lehr- 
mittel, zur  Behandlung.  Die  drei  weiteren  Teile 
befassen  sich  sodann  mit  je  einer  der  genannten 
Stufen  und  den  Fragen,  die  auf  ihnen  auftauchen. 
Es  wird  hier  vom  Verf.  eine  gewaltige  Fülle 
von  Einzelheiten  kritisch  gesichtet  und  in  den 
gehörigen  Zusammenhang  zum  Ganzen  gebracht. 
Wir  sind  überzeugt,  dafs  ein  eingehendes  Stu- 
dium der  Didaktik  L.s  für  jeden  angehenden 
Biologen  unumgänglich  notwendig,  für  den  er- 
fahrenen von  gröfstem  Werte  sein  mufs. 
Berlin.  C.  Matzdorff. 

Wilhelm  Lorey  [Prorektor  der  Kgl.  Oberrealschule  zu 
Minden  i.  W.,  Prof.  Dr.],  Über  den  Charakter  der 
höheren  Schulen  unserer  Zeit.  Rede  bei  der 
vom  Kgl.  Gymnasium  und  der  Kgl.  Oberrealschule  zu 
Minden  i.  W.  veranstalteten  Vorfeier  des  Geburtstages 
S.  M.  des  Kaisers  am  26.  Januar  1910.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,    1910.    8  S.  gr.  8".    M.  0,40. 

Die  kurze  Rede  beginnt  mit  einem  Überblick  über 
die  Reform  unserer  höheren  Schulen  seit  der  Konferenz 
von  1890.  Der  Verf.  hebt  hervor,  dafs  der  Kern  der 
Reform  von  1901  sei,  dafs  >die  drei  gleichberechtigten 
höheren  Schulen  ihre  Eigenarbeit  ausbilden  sollen«. 
Jede  aber  habe  heute  die  Aufgabe,  »nicht  allein  denkende 
und  wissende,  sondern  vor  allem  könnende  und  wollende 
Jünglinge  zu  erziehen«,  mit  anderen  Worten,  der  Cha- 
rakter unserer  Schulen  ist,  dafs  sie  für  das  Leben  bilden 
und  aus  ihren  Schülern  schaffen  wollen,  was  für  das 
Leben   gerade   am  notwendigsten    ist:    Persönhchkeiten. 


Notizen  and  Mittellongen. 
GeaellichtftCB  and  Terelne. 

Die  wissenschaftlichen  Hochschul-Ferienkurse 
finden  vom  1.— 15.  September  d.  J.  in  Salzburg  zum 
neunten  Male  statt.  Ausführliche  Programme  über  alle 
Vorlesungen,  festlichen  und  geselligen  Veranstaltungen 
sind  vom  Obmann  des  Ortsausschusses,  Dr.  Karl  Povi- 
nelli  in  Salzburg,  kostenlos  zu  beziehen.  Die  Vor- 
lesungen sind  meist  fünf-  bis  siebenstündig.  U.  a.  be- 
handeln :  Prof.  Dr.  K.  Doehlemann  (München)  die  hollän- 
dische Kunst  des  17.  Jahrhs;  Prof.  Dr.  W.  Erben  (Inns- 
bruck) die  deutsche  Kaiserpolitik  des  Mittelalters;  Prof. 
Dr.  E.  Fischer  (Freiburg  i.  B.)  die  Rassen  Europas  und 
Vorderasiens;  Prof.  Dr.  H.  Gunkel  (Giefsen)  Geschichte 
Israels  im  Rahmen  der  Weltgeschichte;  Prof.  Dr. 
E.  Koeppel  (Strafsburg)  Robert  Brownings   Leben    und 


Werke;  Prof.  Dr.  A.  Lorenz  (Wien)  moderne  Orthopädie; 
Prof.  Dr.  Rietsch  (Prag)  Hauptstücke  der  Operngeschichte; 
Prof.  Dr.  Übersberger  (Wien)  Rufslands  politische  Be- 
wegungen im  19.  Jahrb.;  Prof.  Dr.  W.  Busch  (.Marburg) 
den  deutsch -französischen  Krieg  1870/71;  Prof.  Dr. 
A.  Heim  (Zürich)  Geologie  der  Gebirge;  Prof.  Dr. 
A.  Lasson  (Berlin)  Grundprobleme  der  Philosophie;  Prof. 
Dr.  K.  Sapper  (Strafsburg  i.  E.)  die  deutschen  Kolonien 
in  der  Südsee;  Prof.  Dr.  W.  Waldeyer  (Berlin)  das 
Zentralnervensystem  (anatomisch  und    anthropologisch). 

—  Zur  Zeit  der  Hochschulferienkurse  finden  ferner  am 
3.  und  4.  September  die  Hauptversammlung  und  Fest- 
abend des  Salzburger  Hochschulvereins  und  vom  13.  bis 

16.  September  gemeinsame  Tagung  für  Denkmalspflege 
und  Heimatschutz  in  Salzburg  statt. 

Htm  •rscU«B«a«  Werk*. 

H.  Richert  (in  Verbindung  mit  G.  Rotbstein,  F.  Nieber- 
gall,  A.  Köster),  Handbuch  für  den  evangelischen  Re- 
ligionsunterricht.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  M.  7. 

Fr.  Köstlin,  Leitfaden  zum  Unterricht  im  A.  T. 
für  höhere  Schulen.  6.  Aufl.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  2. 

Z«ltackrlf(Mi. 

Zeiischrifi  für  das  (österr.)  Realschulwesen.  36,  5. 
A.  Gottlieb,  Das  Gymnasium,  die  Realschule  und 
Friedrich  Nietzsche  (Schi.).  —  W.  Kammel,  Schulhygiene 
und  Unterricht.  —  G.  v.  Sensel,  Scheinbar  fehlende 
Wurzelpaare  von  Gleichungssystemen  mit  zwei  Vari- 
abein. —  L.  Schrutka,  Eine  geometrische  Ableitung 
der  Formeln  für  die  Differentiation  der  goniometrischen 
Funktionen. 

Monatshefte  der  Comenius  -  Gesellschaft.  Mai. 
J.  G.  Herder,  Gottfried  Wilhelm  Leibniz.  —  L.  Keller, 
Die  Akademien  der  Renaissance  und  ihre  Nachfolger.  — 
G.  Beifswänger,  Über  djis  Ideal  der  Persönlichkeit 
(Bericht  über  Niebergalls  Vortrag  in  Stuttgart).  — 
A.  Buchenau,  Die  Begründung  der  Ethik  durch  Kant 
(von  H.  Cohen).  —  R.  Hanisch,  Eine  Geschichte  des 
deutschen  Studententums  (von  Fr.  Schulze  u.  P.  Szymank). 

Das  humanistische  Gymnasium.  1911,  2.  3. 
P.  Brandt,  Das  humanistische  Gymnasium  und  die 
künstlerische  Erziehung.  —  M.  Joris,  Goethe  und  die 
altsprachliche  Jugendbildung.  —  E.  Grünwald,  Die 
klassischen  Sprachen  in  Frankreich.  —  G.  Uhlig,  Aus 
Schweden;  Aus  Italien;  f  Christian  Muff:  Aus  den  Ver- 
handlungen  des  preufsischen   Abgeordnetenhauses   vom 

17.  März;  Das  Teubner-Jubiläum.  —  W.  Freih.  v.  Pech- 
mann und  amerikanische  Urteile  über  den  Wert  der 
klassischen  Schulstudien  as  a  training  for  men  of  affairs. 

—  0.  Jensch,  Das  Jubüäum  des  König -Wilhelms- 
Gymnasiums  in  Magdeburg,  die  Aufführung  des  König 
Oedipus.  —  Von  der  Hamburger  Ortsgruppe  des  Gym- 
nasialvereins. —  Vom  fünften  Rheinischen  Philologen- 
tag. —  Archäologischer  Ferien kursus  für  sächsische 
Gymnasiallehrer.  —  Speck,  Die  wissenschaftliche  Fort- 
bUdung  der  Oberlehrer  und  die  Paulsenstiftung. 

Educational  Review.  June.  E.  Spranger,  The 
significance  of  the  continuation  school  for  the  educational 
System  and  the  educational  ideal  of  Germany.  —  R.  H. 
Jesse,  Some  helpful  educators.  —  H.  D.  Gray,  The 
poor  Professor.  —  The  Bible.  —  F.  E.  Far rington, 
National  Union  of  Teachers  of  England  and  Wales.  — 
J.  B.  E.  Jonas,  Intra-national  exchange  of  teachers.  — 
Cl.  H.  Moore,  A  new  plane  of  admission  to  Harvard 
College.  —  J.  M.  Taylor,  The  problem  of  the  larger 
College.  —  A.  Gundelacb,  An  American  teacher's 
year  in  a  Prussian  gymnasium.  A  reply.  —  E.  Sh.  Rey- 
nolds, The  College  regulation  of  fratemities. 
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Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

A.  Moret  [Conservateur  adjoint  du  Musee  Guimet, 
Directeur-adjoint  d'egyptologie  ä  l'Ecole  des  Hautes 
Etudes],  Rois  et  Dieux  d'Egypte.  Paris, 
Armand  Colin,  1911.  II  u.  318  S.  8»  mit  20  Abbild., 
16  Taf.  u.  1  Karte.    Fr.  4. 

Moret  hat  in  einem  hübsch  ausgestatteten 
Bande  eine  zweite  Folge  seiner  Vorträge  im 
Musee  Guimet  veröffentlicht,  die  zumeist  Kapitel 
der  ägyptischen  Religionsgeschichte  behandeln. 
Sie  richten  sich  an  weitere  Kreise,  und  man 
würde  dem  Verf.  unrecht  tun,  wenn  man  von 
ihnen  strenge  wissenschaftliche  Vertiefung  oder 
besondere  neue  Resultate  erwartete.  Am  besten 
gelungen  scheinen  mir  »La  Passion  d'Osiris« 
und  »Mysteres  d'Isis«  in  denen  auch  die  klas- 
sischen Quellen  gründlich  herangezogen  sind. 
Man  wird  namentlich  den  letzten  Aufsatz  als  die 
zur  Zeit  beste  Darstellung  des  Themas  bezeichnen 
dürfen,  wenn  auch  der  Verf.  unter  dem  Einflüsse 
Paul  Foucarts  die  Bedeutung  der  ägyptischen 
Religion  für  die  eleusinischen  Mysterien  stark 
überschätzt,  an  Fragen,  wie  der  Herkunft  des 
Serapis,  allzu  leicht  vorübergeht,  und  den  un- 
begreiflichen Einfall  Guimets  wiederholt,  nach 
dem  die  Form  der  Situla  der  weiblichen  Brust 
nachgebildet  sein  soll.  Unbekannt  scheinen  M. 
die  Ausführungen  über  die  Fresken  von  Herku- 
laneum  in  den  Verhandlungen  des  Oxforder 
Kongresses  für  Religionsgeschichte  gewesen  zu 
sein,  sonst  hätte  er  in  dem  Tänzer  des  einen 
Bildes  wohl  sicher  Bes  wieder  erkannt.  Nicht 
recht  klar  wird  bei  Moret,  wie  weit  er  die  my- 
stischen Ausdeutungen  bei  Plutarch,  Apuleius  und 
anderen  auch  für  altägyptische  Auffassung  gültig 
hält.  Die  ganze  religionsgeschichtliche  Betrach- 
tungsweise M.s,  seine  Deutung  der  Opfer,  seine 
Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Christentums  zur 
ägyptischen  Religion  erscheinen  mir  nicht  selten 
bedenklich.  Am  stärksten  tritt  die  Überschätzung 
Ägyptens  in  dem  Aufsatz  »Homer  und  Ägypten« 
zu  Tage.  Hätte  der  Verf.  sich  auch  nur  in 
einem  populären  Büchlein,  wie  von  der  Leyens 
»Märchen«,  über  die  Probleme  der  Wanderung 
von  Stoff  und  Form  unterrichtet,  so  hätte  er 
erkannt,  wie  müfsig  solche  Gegenüberstellungen 
sind.  Er  hat  ganz  übersehen,  dafs  zwischen 
Ägypten  und  Homer  die  kretisch  -  mykenische 
Welt  liegt,  und  dafs  wir  berechtigt  sind,  nach 
den  Funden  der  Schachtgräber  wie  im  Hause 
des  Minos  für  die  kretische  Kunst  Bildwerke 
vorauszusetzen,  die  in  ähnlicher  Weise  von 
ägyptischen  Vorbildern  abhängen  und  doch  ihnen 
wieder  selbständig  gegenüber  stehen,  wie  de 
bekannten  kyprisch-phönikischen  Schalen,  die 
zur  Erklärung  des  Homerischen  Schildes  benutzt 


zu  haben  das  unvergängliche  Verdienst  Helbigs 
bleibt.  Der  letzte  Aufsatz  behandelt  die  Ent- 
zifferung der  Hieroglyphen.  Er  bringt  kaum 
neues,  teilt  dafür  aber  mit  andern  Darstellungen 
zwei  Irrtümer:  Das  phönikische  Alphabet  wird 
als  vom  ägyptischen  abhängig  angesehen  und 
damit  alle  unsere  Alphabete  auf  das  ägyptische 
zurückgeführt,  trotz  der  gewichtigen  Bedenken, 
die  gegen  diese  von  de  Rouge  begründete  Auf- 
fassung immer  wieder  erhoben  worden  sind. 
Einschneidender  noch  ist,  dafs  M.  den  geradezu 
staunenswert  weitsichtigen  Brief  von  Richard  Lep- 
sius  an  Rosellini  nicht  gekannt  zu  haben  scheint, 
in  dem  der  grofse  Meister  unserer  Wissenschaft 
eine  richtige  Einteilung  der  Hieroglyphen  und 
eine  zutreffende  Erklärung  der  Entstehung  der 
verschiedenen  Schriftzeichen  und  ihrer  Werte 
vortrug,  Gedanken,  die  fast  unverändert,  ohne 
sich  an  Lepsius  zu  erinnern,  Kurt  Sethe  in  seinem 
neuesten  trefflichen  Aufsatz  über  die  Schrift  der 
Ägypter  wiederholt  hat. 

Trotz  solcher  und  ähnlicher  Ausstellungen 
bleibt  das  geschmackvolle  Buch  M.s  eine  an- 
ziehende Lektüre,  die  beigegebene  Karte  von 
Ägypten  und  Vorderasien  mit  den  Plänen  der 
Pyramidenfelder  und  Thebens  wird  vielen  will- 
kommen sein,  die  Abbildungen  machen  manches 
sonst  schwerer  erreichbare  Denkmal  dem  breiten 
Publikum  zugänglich. 

München.  Fr.  W.  v.  Bissing. 

Hans  Calm,  Lehrbuch  der  Sprechtecbnik. 

Leipzig,  R.  Voigtländer,  1911.  III  u.  90 S.  8».  Geb.  M.  1,40. 

»Was  müh'n  wir  uns  um  alle  Wissenschaften  sonst. 
Und  denken  nicht  daran,  der  Menschheit  Lenkerin, 
Die  Redekunst,  zu  eigen  uns  zu  machen  1< 
Es  ist  ein  alter  griechischer  Dichter,  der 
dies  sagt,  aber  seine  Mahnung  hat  auch  für  uns 
noch  Berechtigung,  sogar  weit  gröfsere  Berech- 
tigung als  für  die  alten  Griechen,  bei  denen  das 
Studium  der  Rhetorik  mit  einer  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit  betrieben  wurde,  für  die  unsere 
Zeit  kaum  noch  Verständnis  besitzt.  Geredet 
wird  zwar  auch  bei  uns  sehr  viel,  aber  eine 
Redekunst,  wie  sie  das  Altertum  aufzuweisen 
hatte,  gibt  es  jetzt  nicht  mehr;  was  sich  dafür 
ausgibt,  ist  meistens  doch  nur  ungeschulter 
Naturalismus.  Die  Kunst  des  Vortrags,  die  nach 
dem  Ausspruch  des  Demosthenes  das  erste, 
zweite  und  dritte  der  Beredsamkeit  ist,  glaubt 
man  als  Redner  entbehren  zu  können  und  über- 
läfst  sie  dem  Schauspieler.  Das  mag  vielleicht 
angehen,  wo  der  Redner  seine  Zuhörer  nicht 
begeistern  und  mit  sich  fortreifsen  wiU,  sondern 
sich  damit  begnügt,  sie  zu  belehren.  Aber  auch 
für  solche  Fälle  bleibt  das  eine  unerläfslich :  Wer 
reden  will,  mufs  zunächst  sprechen  gelernt 
haben.  Zu  jedem  Lernen  aber  gehört  Anweisung 
und  Übung.  So  unentbehrlich  wie  für  den  Kla- 
vierspieler die  Fingerübungen,  sind  auch  die 
Sprechübungen    für   den    Redner.      Die    richtige 
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Bildung  der  Laute,  überhaupt  das  richtige  Spre- 
chen erleichtert  nicht  blofs  dem  Hörer  das  Ver- 
ständnis des  Gehörten,  es  befähigt  auch  den 
Redner,  selbst  gröfsere  Anstrengungen  ohne  Er- 
müdung zu  ertragen.  Wie  wichtig  beides  für 
manchen  Beruf  ist,  so  z.  B.  für  die  Tätigkeit 
des  Lehrers  und  des  Predigers,  liegt  auf  der 
Hand.  Es  sollte  daher  Aufgabe  der  Schule  sein, 
gründliche  Unterweisung  im  richtigen  Sprechen 
zu  erteilen.  Dazu  ist  aber  Vorbedingung,  dafs 
zunächst  die  Lehrer  selbst  sich  die  richtige 
Sprechtechnik,  aneignen.  In  dieser  Erkenntnis 
hat  die  anhaltische  Regierung  den  Verfasser  des 
vorliegenden  Buches,  den  Hofschauspieler  Calm, 
als  Lehrer  der  Sprechtechnik  am  Lehrerinnen- 
seminar in  Dessau  angestellt,  ein  Vorgang,  der 
hoffentlich  nicht  ohne  Nachfolge  bleiben  wird. 
Es  darf  dabei  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  Herr 
Calm  vor  seiner  Anstellung  bereits  20  Jahre 
lang  Unterricht  in  der  Rhetorik  erteilt  und  an 
zahlreichen  Schulen  sowohl  Vorträge  über  den 
betreffenden  Gegenstand  gehalten  wie  auch  regel- 
mäfsige  Lehrkurse  veranstaltet  hat.  Durch  eine 
lange  Praxis  ist  demnach  alles,  was  er  uns  in 
seinem  Buche  bietet,  bereits  erprobt.  Wir  finden 
hier  zunächst  eine  Unterweisung  über  die  Gym- 
nastik der  Zunge,  der  Lippen  und  des  Unter- 
kiefers, sowie  über  das  richtige  Atmen,  das  für 
den  Redner  nicht  minder  wichtig  ist  wie  für  den 
Sänger.  Der  weitere  Teil  des  Buches  ist  dann 
d:tr  Lautbildung  gewidmet.  Bei  jedem  Laute 
werden  zunächst  sorgfältige  Anweisungen  über 
seine  Bildung  gegeben,  worauf  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Sätzen  zur  Einübung  des  betreffen- 
den Lautes  folgt.  Somit  ist  das  Buch  auch  zum 
Selbstunterrichte  verwendbar.  Nach  dem  Titel 
ist  es  bestimmt  für  Lehrerseminare,  Pädagogen, 
Theologen,  Offiziere,  Juristen,  Schauspieler  und 
Sänger,  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dafs 
recht  viele  von  dem  gebotenen  Hilfsmittel  Ge- 
brauch machen.  Uösere  deutsche  Sprache  darf 
es  beanspruchen,  nicht  blofs  von  jedem  Schrift- 
steller, sondern  auch  von  jedem  Redner  mit 
Achtung  behandelt  zu  werden. 

Dessau.  L.  Ger  lach. 


Notizen  nnd  Mittellongen. 
Notizen. 

In  dem  kürzlich  veröffentlichten  45.  Heft  der  Mit- 
teilungen der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
wird  über  die  Ausgrabungen  in  Babylon  und  in  Assur 
während  des  letzten  halben  Jahres  folgendes  berichtet: 
In  Babylon  ist  an  der  Nordostecke  des  von  den  Ein- 
gebornen  Kasr,  d.  h.  Schlofs,  genannten  Hügels,  der  die 
grofsen  Palastbauten  Nebukadnezars  umfafst,  die  mächtige 
Endbastion  freigelegt  worden,  die  den  Abschlufs  eines 
die  Prozessionsstrafse  begleitenden  Mauerzuges  bildet 
und  zu  einem  höchst  interessanten  Ausfallsvorwerk  dieser 
Hochburg  von  Babylon  gehört.  Ob  ein  an  jene  Bastion 
anstofsendes  monumentales  Gebäude  das  von  einigen 
Assyriologen  dort  vermutete  Heiligtum,  die  sog.  >Schick- 
salskammer<  darstellt,  wird  der  Fortgang  der  Grabungen 
lehren.     In   dem    eigentlichen    Wohngebiete    der    alten 


Stadt,  dem  heutigen  Merkes,  ist  die  Erforschung  des 
Strafsennetzes  und  der  Privathäuser  fortgesetzt  worden. 
Dabei  stiefs  man  unerwartet  auf  einen  kleinen  Tempel, 
der  von  Nebakadnezar  auf  der  Stelle  eines  älteren  Heilig- 
tums angelegt  worden  ist,  und  der  sich  durch  die  wohl- 
erhaltene schwarzweifse  Bemalung  seiner  Wände  aus- 
zeichnet. Am  Amran  Hügel  wurde  die  Erforschung  der 
Umfassungsmauern  des  gewaltigen  Hofes,  der  Etemenanki, 
den  Turm  von  Babylon,  rings  umschlofs,  zu  Ende  ge- 
führt, und  von  dem  grofsen,  dem  Marduk  geweihten 
Hauptempel  Esagila  ist  die  ganze  Westfront  und  ein 
Teil  der  Nordseite  freigelegt  worden.  Endlich  wurde  bei 
der  Untersuchung  der  von  Nabupolassar,  Nebukadnezar 
und  Nabonid  erbauten  bis  zu  7  m  starken  Mauerzüge 
zwischen  Kasr  und  Amran,  die  das  Staunen  der  alten 
griechischen  Schriftsteller  erregt  haben,  ein  grofses  Tor, 
nach  Prof.  Koldeweys  Vermutung  das  Urasch-Tor,  ent- 
deckt und  die  Pfeiler  der  von  ihm  aus  über  den  Strom 
führenden,  im  Altertum  oft  gerühmten  Brücke. 

In  Assur  wurde  das  Nationalheiligtum  der  Assyrer, 
der  grofse,  auf  der  höchsten  Stelle  der  Oberstadt  ge- 
legene Tempel  des  Gottes  Asur,  an  dem  fast  alle  be- 
deutenden Herrscher  von  grauer  Vorzeit  an  bis  ins 
7.  Jahrh.  herab  gebaut  haben,  weiter  bis  ins  Einzelne 
durchforscht.  Auf  dem  Vorplatze  des  Asur-Tempels  kam 
eine  ausgedehnte  Anlage  von  sorgfältig  gebauten  Bassins 
zutage,  die  durch  ein  kompliziertes  Netz  von  Kanälen 
und  Röhren  miteinander  in  Verbindung  stehen,  und  die 
ebenfalls  eine  lange  Baugeschichte  zu  haben  scheinen. 
Von  den  geschichtlich  höchst  wichtigen  Steinpfeilern  mit 
Namensinschriften  von  Königen  und  hohen  Beamten, 
die  schon  früher  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadtmauer 
an  der  Grenze  der  südlichen  Vorstadt  beisammen  ge- 
funden wurden,  ist  eine  weitere  grofse  Anzahl  aufgedeckt 
worden,  so  dafs  sich  das  Ganze  als  eine  sehr  eindrucks- 
volle Anlage  darstellt.  Aus  der  Zeit  der  Herrschaft  der 
Parther  in  Assur  stammt  ein  grofser  Palast,  bei  dessen 
weiterer  Ausgrabung  sowohl  die  Grundrifsgestaltung  wie 
die  Einzelheiten  der  in  Gipsstuck  ausgeführten  Aus- 
schmückung seiner  Räume  neue  wichtige  Erkenntnisse 
für  die  Kunstgeschichte  einbrachten.  Den  Schlufs  des 
Heftes  bilden  Auszüge  aus  Privatbriefen  Dr.  Andraes 
über  zwei  Ausflüge  nach  der  einige  50  km  östlich  von 
Assur  mitten  in  der  Wüste  gelegenen  Ruinenstadt  Hatra. 
Er  berichtet  nicht  nur  von  der  archäologischen  Arbeit, 
sondern  entwirft  zugleich  ein  BUd  der  Lebensgewohn- 
heiten der  Schammar-Beduinen  und  der  Art,  wie  die 
neue  Türkei  unter  diesen  von  jeher  unbotmäfsigen 
Söhnen  der  Wüste  ihre  staatliche  Autorität  zur  Geltung 
zu  bringen  versteht. 

Perioaalckromlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an  der  Univ. 
Bonn  Dr.  Felix  Solmsen  ist  am  13.  Juni,  im  46.  J.,  ge- 
storben. Aach  die  DLZ.  betrauert  in  ihm  einen  ihrer 
Mitarbeiter. 

Nei  •ncUeneBe  Werk«. 

C.  Franke,  Die  mutmafsliche  Sprache  der  Eiszeit- 
menschen in  allgemein  verständlicher  Darstellung.  Leipzig 
u.  Zürich,  Hermann  Loele. 

£.  Smith,  >Tocharisch<,  die  neuentdeckte  indo- 
germanische Sprache  Mittelasiens.  [Videnskabs-Selskabets 
Skrifter.  II.  hist.-filos.  Kl.  1910.  No.  5.]  Chrisüania,  in 
Komm,  bei  Jacob  Dybwad. 

Das  Pyramidenkapitel  in  al-MakrizI's  »Hitat« 
nach  zwei  Berliner  und  zwei  Münchener  Hss.  unter  Be- 
rücksichtigung der  BQläker  Druckausgabe  hgb.  u.  übs. 
von  E.  Graefe.  [Leipziger  semitist.  Stud.,  hgb.  von  A. 
Fischer  und  H.  Zimmern.  V,  5.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  M.  4. 

Alexandra  David,  Le  modernisme  bouddbiste  et  le 
bouddhisme  du  Bouddha.  [Bibliotheque  de  philos.  con- 
temp.]     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  5. 

Fr.  v.  d.  Leyen,  Das  Märchen.  Ein  Versuch. 
[Wissenschaft  u.  Bildung.  96.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
Geb.  M.  1,25. 
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Zeltichrlftaii. 

Germanisch- romanische  Monatsschrift.  Juni.  H. 
Loge  man,  Biologie  und  Philologie.    II. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft. 65,  1.  The  Story  of  Merchant  Campaka. 
Critically  ed.  by  J.  Hertel.  —  A.  Fischer,  Das  Omen 
des  Namens  bei  den  Arabern.  —  A.  Wünsche,  Die 
Zahlensprüche  in  Talmud  und  Midrasch.  — J.  H.  Mordt- 
mahn,  Beiträge  zur  osmanischen  Epigraphik.  —  P.  H  a  u  p  t , 
Immaru  Schaf  und  üru  Pferd. 

Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums.  55,  3. 4.  M.  Güdemann,  Kürzen  und 
Längen  in  der  BibeL  —  L.  Levy,  Die  Ecke  mit  der 
letzten  Garbe.  —  M.  Freimann,  Wie  verhielt  sich  das 
Judentum  zu  Jesus  und  dem  entstehenden  Christentum? 
(Schi.)  —  V.  Aptowitzer,  Die  talmudische  Literatur 
der  letzten  Jahre  (Forts.).  —  Ad.  Büchler,  Die  Strafe 
des  Ehebruches  in  der  nachexilischen  Zeit.  —  S.  Eppen- 
stein,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Literatur  im 
gaonäischen  Zeitalter  (Forts.)-  —  W.  Bacher,  Die 
»Wortvertauschungen«  im  Kitäb  al-Luma'  des  Abul- 
walid;  Saadjas  Kitäb  al-Tärich.  —  G.  Walter,  Der 
Streit  um  die  jüdische  Garküche  in  Bromberg  am  Be- 
ginne des  19.  Jahrh.s.  —  G.  Rülf,  Ein  Nachtrag  zu 
»Wilhelm  Raabe  und  die  Juden«.  —  S.  Klein,  War 
Maimonides  eine  Mechilta  zum  Deuteronömium  bekannt? 
—  F.  Liebermann,  Juden  in  England  aus  Deutsch- 
land eingewandert. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rcftrat«. 

Four  plays  of  Menander  (The  Hero,  Epitre- 
pontes,  Periceiromene  and  Samia).  Edited,  with 
introductions,  explanatory  notes,  critical  appendix, 
and  bibliography  by  Edward  Capps  [Prof.  of 
Classics  in  Princeton  Univ.].  [College  Series  of 
Greek  Authors  edited  under  the  Supervision  of  J o h n 
Williams  White  and  Charles  Burton  Gulick.] 
Boston,  Ginn  and  Company,  1910.    X  u.  328  S.  8». 

In  dieser  Ausgabe  sind  zum  ersten  Mal  alle 
vier  Menanderkomödien  des  Cairener  Papyrus 
mit  einem  Kommentar  versehen.  Durch  umsich- 
tige Wort-  und  Sacherklärung  und  Heranziehung 
von  Parallelen  besonders  aus  der  römischen  Ko- 
mödie sucht  der  Herausgeber  seinen  amerikanischen 
Studenten  »the  unrivaled  master  of  Plautus  and 
Terence«  verständlich  zu  machen.  Es  ist  eine 
Freude,  ihm  dabei  zu  folgen.  Auch  wer  sich 
schon  eingehend  mit  dem  griechischen  Text 
beschäftigt  hat,  wird  aus  dem  Kommentar 
reiche  Anregung  und  Belehrung  erhalten.  Die 
Ergebnisse  der  metrischen  Untersuchungen  von 
J.  W.  White  (Classical  Philology  IV,  S.  139 ff.) 
sind  mit  schönem  Erfolg  für  die  Konstitution  des 
Textes  verwertet.  Den  deutschen  Studenten 
fehlt  noch  eine  solche  erklärende  Ausgabe,  die 
jetzt,  wo  der  Text  einigermafsen  festgelegt  ist, 
auf  sicherem  Boden  bauen  kann. 

In  Capps'  Ausgabe  vermifst  man  diese  sichere 
Grundlage  sehr,  vor  allem  deshalb,  weil  er  mehr 
geben  will,  als  erreichbar  war.  Seine  Ergän- 
zungen verstümmelter  oder  ganz  unleserlicher  Verse 


sind  zum  grofsen  Teil  unhaltbar.  C.  selbst  ist  sich 
dieser  Unzulänglichkeit  wohl  bewufst,  hält  es 
aber  dennoch  für  ratsamer,,  dem  Studenten  einen 
solchen  restored  text  with  its  inevitable  uncer- 
tainties  in  die  Hand  zu  geben,  als  durch  die 
vielen  Lücken  und  unverständlichen  Buchstaben- 
gruppen »seine  Aufmerksamkeit  dauernd  abzu- 
lenken«. Ich  kann  mich  mit  diesem  Grundsatz 
nicht  einverstanden  erklären.  Die  allmähliche 
Erschliefsung  des  Textes  der  Cairener  Hand- 
schrift hat  u.  a.  auch  das  wieder  deutlich  gezeigt, 
wie  selten  es  gelingt,  auch  bei  nur  kleinen  Lücken 
die  verba  genuina  poetae  wiederzugewinnen. 
Wer  wie  C.  aus  ein  paar  unsicheren  Buchstaben- 
resten halbe  oder  gar  ganze  Verse  herstellen  zu 
können  glaubt,  geht  notwendig  in  die  Irre  und 
schadet  durch  solche  Ergänzungen  dem  Anfänger 
mehr,  als  er  ihm  nützt.  Nur  sehr  wenige  der  C.schen 
Konjekturen  lassen  sich  nach  meiner  Nachprüfung 
des  Papyrus  noch  aufrecht  erhalten.  C.  selbst 
wird  bei  einer  zweiten  Auflage  vorsichtiger  sein. 
Hoffentlich  stehen  ihm  dann  auch  die  Photo- 
graphien des  Cairener  Papyrus  zur  Verfügung, 
die  er  für  diese  erste  Ausgabe  mit  Recht  sehr 
vermifst  hat. 

Der  Wunsch,  die  Lücken  in  und  zwischen 
den  Fragmenten  zu  überbrücken  und  möglichst 
ein  Ganzes  zu  geben,  hat  leider  den  Verf.  auch 
oft  zu  allzu  kühnen  Hypothesen  hinsichtlich  des 
Aufbaus  der  Stücke  verleitet.  In  der  Einleitung 
zu  den  Epitrepontes  wiederholt  er  seinen  Ver- 
such, das  Jernstedtsche  Fragment  (fab.  ine.  II 
bei  Körte)  den  Epitrepontes  einzureihen.  Da 
aber  bisher  sichere  Anhaltspunkte  fehlen  und  bei 
der  Unsicherheit  und  Lückenhaftigkeit  der  Über- 
lieferung einzelne  Verse  noch  unverständlich  sind, 
auch  die  Personenverteilung  noch  nicht  fest- 
steht, so  mufs  trotz  des  aufgewandten  Scharf- 
sinns der  Versuch  als  mifslungen  bezeichnet 
werden.  Auch  darin  geht  C.  viel  zu  weit,  dafs 
er  alle  schon  vor  dem  Cairener  Fund  bekannten 
Verse  bestimmten  Szenen  und  Personen  zuweist. 

So  beruht  der  Wert  dieser  Ausgabe  vor  allem 

auf  dem  Kommentar.    Der  Text  bedarf  an  vielen 

Stellen  einer  gründlichen  Umarbeitung.    Dadurch 

wird  dann  auch  der  Kommentar  erheblich  gewinnen. 

Marburg  a.  d.  L.  Christian  Jensen. 

Carl  Ganzenmüller    [Prof.   a.  D.,    Dr.  in  Freudenstadl 
im  Schwarzwald],   Die  Elegie  Nux    und   ihr  Ver 
fasser.    Tübingen,  in  Komm,  bei  J.  J.  Heckenhau 
1910.     87  S.  8".     M.  3. 

Die  Elegie  Nux  wird  jetzt  Ovid,  unter  dessen  Nam 
sie  überliefert  ist,  und  der  auch  bis  ins  18.  Jahrh.  & 
gemein  als  ihr  Verfasser  gegolten  hat,  abgesprochei 
Ganzenmüller  beginnt  seine  Arbeit  mit  einem  Abdruc 
des  Textes  in  Anlehnung  an  die  Bährenssche  Ausgabe, 
nebst  Bemerkungen  zur  Lesart  einzelner  Verse.  Dann 
prüft  er  die  Gründe,  die  zur  Ablehnung  der  ovidischcn 
Autorschaft  geführt  haben,  geht  auf  Form  und  Inhalt 
des  Gedichts  ein  und  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs 
die  Einwendungen  nicht  stichhaltig,  dagegen  Metrik, 
Sprache  und  Gedanken  der  Elegie  ganz  und  gar  ovidisch 
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seien.  Und  xwar  weist  er  das  Gedicht  nicht  den  Jugend- 
werkeo  Ovids  zu,  sondern  er  sieht  in  ihm  eine  Arbeit 
des  Exils.  Auf  das  Thema  sei  er  gekommen  durch  das 
Epigramm  Anthol.  Palat  IX,  3;  es  näher  auszuführen, 
habe  ihn  zweierlei  gereizt:  in  dem  baumlosen  Skythen- 
lande habe  es  ihm  das  Bild  der  Heimat  vor  die  Seele 
geführt,  und  in  dem  Schicksal  des  Nafsbanmes  habe 
er  eine  .Ähnlichkeit  mit  dem  eigenen  gefunden.  G.  führt 
hierzu  Ähnlichkeiten  und  Parallelen  mit  andern  ovidischen 
Stellen  an.  Zum  Schlufs  weist  er  auf  die  Ungleich- 
Wertigkeit  der  Werke  Orids  hin,  dem  >das  ansprucbs- 
lose,  aber  anmutige  und  nach  Sprache  und  Versbau  ent- 
schieden elegante  Gedichte  sicher  gehöre. 

Notizen  and  MltteUuagen. 
Pwaeaalekroalk^ 
Der  ord.  Prof.   f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Würx- 
burg  Geh.  Hofrat  Dr.  Martin  Schanz  ist  zum  korresp. 
Mitglied  der  Kgl.  .'\kad.  sa  Mantua  ernannt  worden. 

!(•«  «rtcklsaam*  Werk». 

G.  Murraj,  The  Rise  of  the  Greek  Eptc.  2^  ed. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Hemy  Frowde).  Geb. 
Sh.  7  6  d. 

Sophokles  erkl.  von  F.  W.  Sdmetdewin  and  A. 
Naock.  7:  Phüoktetes.  11.  Aufl.  bes.  von  L.  Rader- 
macbet.  —  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  W.  Weifsen- 
boms  erklär.  .\usg.,  neubearb.  von  H.  J.  Müller.  5,  2: 
Bach  XXVI.  5.  AofL  [Sammlang  griecfa.  a.  lat  Schrift- 
steller mit  deutseben  Anmerkungen,  begr.  von  M.  Haupt 
und  H.  Sauppe.]     Berlin,  Weidmann.     M.  1,60;  2. 

Euripides,  Ion,  oversat  af  Th.  Lange.  [Studier  fra 
Sprog-  og  Oldtidsforskning,  udg.  af  det  philoL-historiske 
Samfund.    85]     Kopenhagen,  Tillge.     Kr.  1,40. 

P.  Wendland,  De  fabellis  antiquis  earumque  ad 
Christianos  propagatione.  Göttingen,  Druck  von  Diete- 
ricb  (Wilh.  Fr.  Kaestner). 

Revu4    des    Eludes   grecqms.     Janvier  -  Mars.     M. 

Breal,  Le  verbe  »vouloir«  en  grec.  —  P.  Waltz,  Sur 
les  sentences  de  Menandre,  —  P.  Cloch^,  Les  expulsions 
en  Attique  avant  la  prise  de  Phyle.  —  Ch.  Bruston, 
Le  sens  de  äx-^  dans  la  Bible. 


Deutsche  Philologie  u.  Llteraturgesd-ichttj. 

Raferat«. 

Joseph  Wright  [Prof.  f.  vergL  Sprachwiss.  an  d«- 
Univ.  Oxford],  Grammar  of  the  Gothic  Lan- 
guage.  O.xford,  Clarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde),  1910.    XI  a.  366  S,  8«.     Sh.  5. 

Von  Joseph  Wright,  besonders  bekannt  als 
Verfasser  der  EngUsh  Dialect  Grammar  und  der 
Old  Eaglish  Grammar,  ist  eine  gotische  Gram- 
matik erschienen.  Der  Titel  sagt  weniger,  als 
der  Inhalt  gibt :  das  Buch  bietet  neben  der  Gram- 
matik des  Gotischen  auch  noch  ziemlich  reich- 
_üche  Proben  der  Bibel  Wulfilas  (Mt.  VI,  VUI, 
1  — 15,  Mc.  ganz,  Luk.  II,  IV,  XIV,  XV, 
3h.  XII,  XIV,  XV,  XVU,  2.  Timoih.)  und  aufscr- 
eme  Einführung  in  das  Urgermanische  durch 
chliches  Heranziehen  der  übrigen  altgermani- 
Sprachen  und  der  wichtigsten  indogermani- 
len  Verwandten  des  Germanischen. 
Das  Buch  ist  als  'Einführung',  als  praktisches 
abuch  für  Studenten  gedacht.  Es  ist  daher 
tändlich,    dafs    ebe    eingehende    Begründung 


der  vorgetragenen  .Ansichten  nicht  gegeben  wird, 
dafs  überhaupt  nur  selten  auf  gegnerische  An- 
sichten oder  auf  eine  andere  Möglichkeit  der 
Erklärung  hingewiesen  wird.  Der  Verf.  begnügt 
sich,  die  im  wesentlichen  feststehenden  Resultate 
der  altgermaniscben  Grammatik  in  leicht  falslicher 
Form  vorzutragen ;  and  da  er  die  Dinge ,  über 
die  er  schreibt,  gut  kennt  und  den  Stofif  über- 
sichtlich anordnet,  ist  ein  für  seine  Zwecke  recht 
brauchbares  Werk   entstanden. 

Im  folgenden  will  ich  so  kurz  wie  möglich 
zusammenstellen,  was  ich  za  dem  Buche  zu  be- 
merken habe,  und  mich  dabei  der  leichteren 
Kontrolle  wegen  an  die  Reihenfolge  der  Para- 
graphen halten. 

§  5  und  7  wäre  besser  zu  sagen  statt  des 
anbesdmmten  'sometimes'  'occasionally' :  ei  für  e^ 
»  für  o  ist  spät-(ost-)gotisch. 

§  33  über  die  Stellung  des  Nebentones  läfst 
sich  doch  mehr  sagen,  vgl,  Bethge  bei  Dieter, 
Laut-  u,  Flexionslehre  der  altgsrman.  Dialekte, 
§§  20,  22h,  Anm.  2.  Es  konnte  hier  und  §  358 
bemerkt  werden,  dafs  der  verschiedene  Akzent 
in  dndahafts  und  andhdfjan  auch  die  verschiedene 
Gestalt  des   Präfixes  erklärt, 

§  34  in  gä-u-hva-sehui  und  diz-nh-Pan-sai  das 
Präfix  als  haupttonig  anzusetzen,  geht  wohl  za 
weit,  es  war  sicher  nur  stark  nebentonig  (vgL 
Bethge  §  20b), 

§  60,  3,  idg,  /  in  unbetonten  Silben  blieb 
aach  e  im  Germanischen  vor  s  -|-  dunkl.  Vokal : 
ahd.  tages,  as.  dages  <  ag.  rfa;ds'-. 

§  63  ist  unklar.  Der  zweite  Satz  mufs  ofifen- 
bar  lauten:  *The  eu  became  io  in  OS.  and  OHG., 
jü  in  O.  Icel.  and  fo  in  OE,.  tu  remained  in  OS. 
and  OHG,,  but  became  y  in  O.  Icel.  and  Te  in  OE'. 

§§  67,  69  Note,  73  Note.  Die  gegen  die 
Regel  vor  r  tmd  h  stehen  gebliebenen  i  and  u 
(statt  ai  und  aü,  z.  B,  in  nih,  J>ariks,  fidurdogs), 
mit  denen  der  Verf,  nicht  viel  anzufangen  weifs, 
erklären  sich  am  ebfachsten  aus  der  Unbetont- 
heit der  Silben,  in  denen  sie  stehen.  Dies  hat 
Bethge,  §  22b,  .Anm,  2,  meines  Erachtens  so 
klar  gezeigt,  dafs  ich  nur  auf  diese  Stelle  ver- 
weisen kann.  Dals,  wie  es  §  67  Note  heifst, 
nih  sein  i  der  Angleichung  an  ni  verdanke,  wird 
dadurch  unwahrscheinlich,  dafs  nu  neben  naüh  (aas 
nu  -\-  mA)  steht  and  doch  den  Vokal  nicht  be- 
einflufst   hat. 

§  1 24,  Ober  den  Ursprung  des  ug.  i  im 
Plur,  Praet.  (got.  herum,  ahd.  borum  usw.)  sagt 
der  Verf.  nichts. 

§  l33  heifst  es  vom  .Akenglischen :  ';  (die 
stimmhafte  gutturale  german.  Spirans)  remained 
in  the  oldest  period  of  the  language'.  Soll  das 
heifsen,  dafs  sie  später  verschwand?  Da  dies, 
weil  falsch,  nicht  gemeint  sein  kann,  mufs  hier 
eine  Ungenauigkeit   im  .Ausdruck  vorliegen, 

§§126  —  137.  Es  wirkt  leicht  verwirrend, 
dafs  q   und  g  sowohl    als  Zeichen    för  die  indo* 
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germanischen  reinen  Velare  wie  für  die  indogerma- 
nischen Labiovelare  gebraucht  werden.  Es  wäre 
viel  besser  für  die  Klarheit  der  Darstellung,  wenn 
von  vornherein  die  reinen  Velare  von  den  Labio- 
velaren  getrennt  behandelt  worden  wären,  dann 
hätte  sich  auch  die  wörtliche  Wiederholung  nicht 
weniger  Zeilen  von  §  126,  Note  1,  in  §  134  ver- 
meiden lassen.  Es  wirkt  zudem  eigenartig,  dafs 
das,  was  §  126  ohne  Einschränkung  als  Tatsache 
angeführt  war  (nämlich  das  Nebeneinander  von 
reinen  Velaren  und  Labiovelaren),  §  134  nur  als 
'pretty  certain'  bezeichnet  wird. 

§  135.  Über  die  relative  Chronologie  der 
germanischen  Lautverschiebung  liefse  sich  wohl 
etwas  mehr  sagen,   vgl.  Betbge  §111. 

Bei  der  Besprechung  des  Ablauts  und  des 
grammatischen  Wechsels  hätte  noch  deutlicher 
als  §  122  und  137  gesagt  werden  sollen,  dafs 
sich  beide  Erscheinungen  nicht  blofs  in  den 
Stammformen  der  starken  Verben,  sondern  auch 
in  der  Wortbildung,  in  Endungen  und  Suffixen 
zeigen.     Beispiele  gibt  der  Verf.   vgl.  §  353,  3. 

§  158,  1.  Note.  Dieselbe  Abhängigkeit  des 
Konsonanten  des  Suffixes  von  dem  vorhergehenden 
der  Stammsilbe  wie  in  -ufni  -ubni  zeigt  sich  auch 
in  -oßus  odus,  -iz  -is  usw.,  vgl.  Braune,  Got. 
Gramm.,  §  79  a,  4. 

§  169.  Postvokalisches  g  im  Auslaut  und  vor 
s  soll  wie  nhd.  ch  geklungen  haben.  Dann  wäre 
es  lautlich  mit  auslautendem  got.  h  zusammen- 
gefallen, dem  der  Verf.  denselben  Lautwert  des 
nhd.  ch  zuerkennt  (§  164),  und  weiter  wäre  dann 
für  wig  die  Schreibung  *waih  zu  erwarten.  Da 
sich  diese  nicht  findet,  mufs  wohl  zwischen  aus- 
lautendem g  und  h  ein  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache bestanden  haben,  vgl.  Wrede  in  Stamm- 
Heynes  Ulfilas,  §  72  a,   2. 

§  173  Note  wäre  hinzuzufügen:  stets  ist  d 
statt  j5  geschrieben  in  deds,  braids,  skaiskaid. 

§  184.  Zur  Erklärung  des  verschiedenen 
Stammbildungssuffixes  in  *iarjaz  und  *yirdijaz 
sollte  auf  §  157   verwiesen  sein. 

§  246  -uma  ist  als  Supeilativsuffix  aufgefafst, 
nicht  wie  neuerdings  wieder  bei  Braune,  Got. 
Gramm.,   §  139,   als  Komparativsuffix. 

§  261  weis  mit  ursprünglichem  s  statt  z  ist 
nicht  ganz  sicher,  vielleicht  im  Hinblick  auf  ju^ei 
(Luc.    1 6,    1 5   usw.)    auch    nicht    wahrscheinlich. 

§  315.  In  der  Frage  der  Herkunft  des  ger- 
manischen schwachen  Präteritums  gibt  der  Verf. 
keine  Entscheidung;  neben  der  Erklärung  aus 
Zusammensetzung  mit  einer  Aoristform  von  *don 
gilt  die  Herleitung  vom  Partizipium  auf  germ. 
'*daz  als   'also  j)robable'. 

§§  426  —  436.  In  der  Syntax  fehlen  leider 
überall  die  Stellenangaben.  Die  Syntax  anderer 
germanischer  Sprachen  wird  fast  gar  nicht  ver- 
glichen. Vor  allem  ist  kein  Versuch  gemacht 
worden  festzustellen,  ob  die  beobachteten  syn- 
taktischen Erscheinungen  des  Gotischen  rein  ger- 


manisch sind  oder  auf  Nachahmung  der  griechischen 
Vorlage  beruhen.  Dies  überläfst  der  Verf.,  wie 
ein  Satz  der  Vorrede  lehrt,  seinen  Lesern,  er 
hätte  es  aber  selbst  tun  sollen.  Denn  da  eine 
starke  Beeinflussung  der  gotischen  Syntax  durch 
die  griechische  feststeht,  verlieren  alle  Zusammen- 
stellungen ihren  Wert,  wenn  sie  diese  Tatsache 
nicht  berücksichtigen.  Bestreiten  möchte  ich, 
dals,  wie  S.  292  in  der  Anmerkung  zu  Mt.  6,  3 
gesagt  ist,  "j^uk  taujandan  von  witi  abhängt;  hier 
liegt  sicher  (vgl.  Grimu  Gramm.  IV,  S.  900) 
ein  absoluter  Akkusativ  vor,  ebenso  Mc.  6,  22, 
wo  allerdings  Wr.  mit  Stamm -Heyne  dauhtr 
(dat.  sg.)  liest,  während  C. -A.  (und  nach  ihm 
Gabel.-Löbe  und  Bernhardt)  dauhtar  (acc.  sg.) 
bietet. 

Einigen  Kapiteln  (leider  nicht  allen)  der  goti- 
schen Lesestücke  hat  der  Verf.  den  griechischen 
Text  gegenübergestellt.  Das  ist  gewifs  aufser- 
ordentlich  dankenswert;  aber  wenn  der  griechische 
Text,  namentlich  für  den  Anfänger,  Nutzen  haben 
soll,  so  mufs  er  wirklich  diejenige  Textgestalt 
bieten,  die  allein  die  Grundlage  der  gotischen 
Obersetzung  gewesen  sein  kann.  Und  da  sieht 
es  bei  Wr.  ziemlich  arg  aus.  Zunächst  gibt  er 
keine  Auskunft,  woher  sein  griechischer  Text 
stammt,  nach  allem,  was  ich  verglichen  habe, 
stimmt  er  aber  genau  mit  Streitbergs  gotischer 
Bibel  überein.  Und  das  ist  bedauerlich.  Denn 
trotz  Braunes  Anerkennung  (Lit.-Bl.  f,  germ.  u. 
rom.  Phil.  1908,  S.  325)  kann  ich  nur  Jülicher 
beistimmen,  der  (Z.  f.  d.  A.  52,  365 ff.)  Streit- 
bergs Text  eher  einen  Rückschritt  als  einen 
Fortschritt  gegenüber  Bernhardt  nennt  und  ge- 
radezu vor  ihm  warnt.  Das  Schlimmste  bei  Wr. 
ist  aber,  dafs  er  ohne  ein  Wort  der  Erläuterung 
Streitbergs  griechischen  Text  neben  den  gotischen 
setzt,  auch  wenn  beide  gar  nicht  zusammen 
passen;  z.  B.  Mt.  6,  30  hvaiwa  tnais  ov  noXXo' 
fiaXXov]  Mc.  1,  S  ik  daupja  iyw  .  .  ißoTncaa]  1,21 
laisida  ins  idCSaaxEV  (fehlt  alxovg)]  1,  25  ahma 
unhräinja  fehlt  griechisch;  2,  25  skewjandans 
raupjan  cSonoislv  ToXXovzeg  (statt  öSonocovvrsg 
rCXXstv  usw.  usw.).  Ja  nicht  einmal  die  Vers- 
trennung stimmt  überein  Mc.  3,  7.  8;  10.  11; 
19.  20.  War  all  dies  nicht  einmal  eine  Note 
wert? 

Die  zum  Text  angeführte  Literatur  will  ja 
nur  'the  most  important  works  relatig  to  Gothic« 
aufzählen,  aber  es  fällt  doch  auf,  dafs  Bethges 
Behandlung  des  Gotischen  in  Dieters  Laut-  und 
Formenlehre  der  altgermanischen  Dialekte  (von 
mir  oben  mehrfach  zitiert)  nicht  genannt  ist,  und 
vor  allem,  dafs  nur  aus  der  ersten  (!)  Auflage 
des  Panischen  Grundrisses  Sievers'  Geschichte 
der  gotischen  Sprache  angeführt  ist.  Ist  dem 
Verf.  Kluges  Darstellung  desselben  Gegenstandes 
in  der  zweiten  Auflage  des  genannten  Werkes 
nicht  bekannt  oder  nicht  erwähnenswert? 
Im  Glossar  fehlt  faskja  'Binde'  aus  §  426. 
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Zum  Scblufs  zwei  Druckfehler,  die  in  dem 
sonst  sehr  sorgfältigen  Satze  stehen  geblieben 
sind:  §  353  für  aba  lies  abba,  §  434,  2  für  läujd 
lies  läujdu. 

Berlin.  W.   Paetzel. 


Notizen  and  Mittellungen. 

OeieUickaften  and  Vereine. 

Generalversammlung  der  Goethe-Gesellschaft. 

Weimar,  3.  Juni. 

Der  Vorsitzende  Geh.  Regierungsrat  Professor  Erich 
Schmidt  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer  Ansprache, 
in  der  er  auf  die  für  die  Gesellschaft  wichtigsten  Ereig- 
nisse des  verflossenen  Jahres  einen  Rückblick  gab  und 
in  fein  charakterisierenden  Nachrufen  der  Verluste  ge- 
dachte, die  sie  durch  den  Tod  von  Eggeling,  Kainz, 
Ernst  Martin,  Friedrich  Spielhagen  und  Bernhard  Sup- 
han  erlitten  hat.  Darauf  erstattete  Staatsrat  Raehlmann 
den  Jahresbericht,  aus  dem  sich  ergab,  dafs  die  Zahl 
der  Mitglieder  um  300  sich  vermehrt  hat  und  jetzt  3600 
beträgt.  Hierauf  folgte  die  Festrede  von  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  Erich  Marcks  über  Goethe  und  Bismarck. 
Er  ging,  nach  der  Frankf.  Z.,  von  brieflichen  Äufserungen 
des  achtzigjährigen  Goethe  und  des  achtzigjährigen  Bis- 
matck  aus.  Von  politischen  Fragen  ist  auch  Goethe 
bewegt,  aber  er  drängt  sie  bewufst  hinter  die  Fragen 
der  Bildung  und  der  Selbstbildung  zurück;  für  Bismarck 
waren  jene  politischen  Dinge  alles,  solange  er  atmete, 
und  seine  Natur  rang  mit  ihnen  und  mit  seiner  erzwun- 
genen Untätigkeit  leidenschaftlich  und  schmerzensreich. 
Es  sei,  so  schrieb  er,  die  eine  Leidenschaft  seines  Lebens, 
die  alle  andern  aufgefressen  habe,  und  ihm  nun  selber 
in  seiner  Einsamkeit  »zum  Ekele  werde.  Der  Gegen- 
satz der  beiden  Gröfsten,  die  unser  Volk  in  zwei  Jahr- 
hunderten hervorgebracht  hat,  ist  darin  klar  gekennzeich- 
net. »Von  Goethe  zu  Bismarck*:  so  bezeichnet  man 
gern  die  Entwicklung  ihrer  Zeiten.  War  es  blofs  Gegen- 
satz? Wie  weit  reicht  doch  auch  die  Verwandtschaft? 
Ein  Gang  »auf  leichten  Sohlen*  durch  einige  Hauptrich- 
tungen ihres  Wesens  in  den  Zeiten  ihrer  Reife  soll  die 
Antwort  suchen.  Bismarck  hat  nicht  den  ganzen  Goethe 
geliebt  und  an  den  »weiblichen*  Seifen  des  Dichters 
allerlei  ausgesetzt;  aber  »mit  sieben  oder  acht  Bänden 
von  den  vierzig  wollte  er  wohl  eine  Zeit  lang  auf  einer 
wüsten  Insel  leben«.  Goethe  hinwieder  hat  als  Betrachter 
spätere  Gedanken  und  Taten  des  grofsen  Staatsmannes 
vorausahnend  verstanden  und  gewürdigt.  Eine  Fülle 
von  Goetheworten  gilt  dem  Genius  der  politischen  Tat. 
Sie  passen  erstaunlich  genau  gerade  auf  Bismarck.  Ge- 
sprochen waren  sie  natürlich  über  Napoleon  oder  über 
Wellington  oder  Canning.  Nicht  nur  die  Erscheinnng 
der  grofsen  Menschen  zog  ihn  an:  auch  die  politische 
Überzeugung  der  beiden  hat  überraschend  viel  Gemein- 
sames. Auch  Goethe  hat  den  Staat  lebenslang  beobachtet 
und  sich  mit  ihm,  zuerst  als  Praktiker,  dann  als  Zu- 
schauer eindringlich  beschäftigt.  Seine  Anschauungen 
waren  vornehmlich  ständisch:  jeder  in  seinem  Stande, 
jeder  Stand  im  festen  Rechtsverhältnis  zu  dem  andern, 
alles  in  organischer,  ruhiger,  zusammenhängender  Ent- 
wicklung. Über  der  ständisch  geordneten  Gesellschaft 
..,  .     und  dem  ständisch  gesicherten  Staate  aber  steht  der  regie- 

irende  Monarch ;  erleuchtet,  nicht  zu  unruhig  und  vieltätig  in 
seinem  Eingreifen,  aber  auf  sich  und  seine  Überlegenheit  ge- 
gründet ;  Goethe  sieht  Staat  und  Regierung  von  oben  her,  er 
wahrt  der  herrschenden  Persönlichkeit  ihr  ganzes  Recht. 
Das  wurzelte  alles  in  den  Verhältnissen,  in  denen  er  grofs- 
geworden  war  und  selber  mitregiert  hatte.  Beides  aber, 
ständische  Grundlage  und  persönliche  Souveränität,  hat 
auch  Bismarck  lebenslang  festgehalten;  ein  Gegner  der 
Bureaukratie,  der  Demokratie  und  des  DUettantismus, 
wie  Goethe;  nur  dafs  bei  Bismarck  diese  Souveränität 
wesentlich  elementare  Herrscherkraft  bedeutete,  während 


sie  bei  Goethe  von  dem  theoretischen  und  künstlerischen 
Persönlichkeitsideal  des  18.  Jahrh.s  durchdrungen  war. 
Goethe  hat  in  dem  kommenden  Realismus  des  Vi.,  Bis- 
marck in  die  aufgeklärte  Regentenwirksamkeit  des  18. 
Jahrh.s  hinübergeblickt;  ihre  staatliche  Weltansicht  be- 
rührt sich  überall;  nur  der  Endpunkt  ist  verschieden: 
Goethe  verstand  den  Staat,  ging  aber  keineswegs  in  ihm 
auf;  Bismarck  ist  ganz  und  gar  Politiker,  und  alles  ist 
für  ihn  Macht.  Auch  ihre  allgemeine  Weltansicht  ist 
ganz  so  verwandt  und  ganz  so  verschieden.  Bismarck 
war  ein  Shakespearischer  Mensch  und  liebte  Schiller; 
aber  in  der  Gegenständlichkeit  und  Plastik  seines  Denkens 
und  seiner  Ausdrucksweise  gehört  er  zu  Goethe.  Es 
ist  in  beiden  viel  künstlerische  Wesensgleichheit.  Und 
Geschichte  und  Natur  haben  sie  beide  studiert  und  durch- 
drungen. Freilich  in  abweichendem  Sinne.  Bismarck 
lernte  aus  der  staatlichen  Geschichte  mit  umfassendem 
Interesse  für  seinen  staatlichen  Beruf,  Goethe  wollte  von 
der  »Weltgeschichte*  in  diesem  Sinne  nicht  viel  wissen 
und  betrachtete  sie  mit  Skepsis.  Und  wenn  sie  beide 
die  Natur  mit  unendlicher  Liebe  beobachteten  und  in 
ihrer  Umwelt  intensiv  lebten,  so  war  der  Natur  gegen- 
über Bismarck  der  blofs  Betrachtende,  Geniefsende,  aber 
skeptisch  gestimmt,  der  Naturwissenschaft  durchaus  ab- 
gekehrt, während  Goethe  hier  wissenschaftliche  Erkenntnis 
und  die  Einheit  seiner  Weltanschauung  erstrebte.  Das 
war  ein  Streben,  das  dem  andern  ganz  fremd  blieb. 
Ihm  genügte,  nach  Jugendkämpfen,  der  persönliche  Gott 
und  die  praktische  Tat;  das  Ideal  des  Forschers  Goethe 
liefs  ihn  kühl.  Ganz  ebenso  gestaltete  sich  ihr  tägliches 
Dasein,  ihre  Persönlichkeitsvollendung.  Auch  da  wieder 
ein  Reichtum  an  Ähnlichkeiten;  wir  folgen  ihnen  in  ihr 
Haus,  an  ihren  Tisch,  in  ihr  Gespräch,  und  finden  sie 
eng  verwandt.  Aber  unter  den  vier  gröfsten  Deutschen 
der  Neuzeit  gehört  auch  da  das  18.  Jabrh.  zusammen; 
Goethe  gehört  aufs  engste  zu  Friedrich  dem  Grofsen, 
Bismarck  aufs  engste  zu  Martin  Luther,  der  Landedel- 
mann zu  dem  Bauernenkel.  Leidenschaft  und  Groll  er- 
füllt ihnen  allen  die  Seele,  und  auch  bei  Goethe  schlägt 
die  gefährliche  Glut  der  tragischen  Unbefriedigung  aller 
Menschengröfse  stets  schmerzlich  hindurch.  Aber  er 
wollte  diese  Tragik  bezwingen :  gerade  im  Streben  nach 
Harmonie  gipfelt  sein  Wesen.  Bismarck  verschmähte 
dieses  Ideal  mit  vollem  Bewufstsein.  Er  wollte  keine 
Resignation,  keine  Stilisierung  des  eigenen  Wesens,  keine 
wissenschaftlich  »künstlerische  Selbstanalyse*  und  keine 
ästhetisch  sittliche  Selbstbildnerei.  Goethe  verwarf  den 
Hafs,  Bismarck  lebte  in  ihm  und  brauchte  ihn  für  seinen 
Kampf.  Der  klassischen  Schönheit  als  Lebensideal  war 
der  grofse  Tatenmensch  notwendig  fremd,  ja  feind.  Zwei 
Ausprägungen  des  Menschlichen,  zwei  Zeitalter  stehen 
sich  gegenüber:  jede  in  sich  selbst  durchaus  berechtigt 
und  von  höchster  Erhabenheit.  Es  sind  zwei  Zeitalter, 
deren  Verschiedenheit  niemand  verwischen  darf.  Bis- 
marck ist  nach  Herkunft  (Nordosten)  und  Überzeugung 
(Hingabe  des  Genius  und  seines  Tatendranges  an  die 
staatliche  Gesamtheit,  an  ihren  Machtgedanken)  Goethen 
schlechthin  entgegengesetzt.  Der  historische  Goethe, 
wenn  er  1855  hätte  sein  können,  wie  er  im  18.  Jahrh. 
geworden  war,  hätte  ihn  begriffen,  aber  als  den 
Menschen  einer  andern  Welt  und  Epoche.  Goethe  hat 
die  politische  Nationalitätsidee,  den  Staatsehrgeiz,  die 
schöpferische  Liebe  zum  Heimatsstaat  und  zu  dessen 
Ruhm  nie  empfunden;  das  zeigte  er  1806  bis  1815.  Er 
war  wie  er  sein  mufste;  der  Abstand  ist  riesengrofs. 
Aber  allerdings,  nicht  nur  im  Wesen  der  beiden  Gipfel- 
menschen liegen  daneben  jene  Gemeinsamkeiten,  die  hier 
angedeutet  worden  sind,  sondern  über  jenen  Abstand 
hinweg  gehen  doch  auch  die  Fäden  des  deutschen  Ge- 
samtlebens von  Weimar  weiter  nach  Berlin  und  Friedrichs- 
ruhe. Unsere  grofse  klas.eische  Bildung  hat  alle  die 
Männer  der  werdenden  politischen  Epoche  durchdrungen, 
begleitet,  beeinflufst  und  gestärkt  in  ihrem  Lebenskampf. 
Auch  bei  Bismarck  reichen  die  jWurzeln  der  Persönlich- 
keit in  vieles  hinab,  was,  an  Poesiewie  anPersönlich- 
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keitsstolz,  von  Goethe  herstammt.  Unser  derberes  poli- 
tisch-wirtschaftliches Zeitalter  ist  anders,  als  das 
dichterisch-philosophische  gewesen  war;  aber  es  ist  von 
jenem  innerlich  miterzogen  und  befruchtet  worden,  und 
dieser  Eintlufs,  dieses  Bedürfnis  nach  Ergänzung  unserer 
harten  Einseitigkeit  durch  den  Reichtum  der  Bildung, 
die  in  Goethe  gipfelt,  wird  heute  stärker,  schmerzlicher, 
aber  auch  lebendiger  empfunden,  als  Jahrzehnte  hindurch. 
Beide  müssen  sie  als  Bildner  ihres  Volkes,  als  Ver- 
körperungen der  besten  gröfsten  Ausgestaltungen  des 
deutschen  Wesens  der  letzten  Jahrhunderte  zusammen- 
wirken in  Gegenwart  und  Zukunft.  Wir  können  keinen 
von  ihnen  entbehren,  und  beide  zusammen  machen 
das  Deutschtum  aus.  Über  alle  Verschiedenheiten  hin- 
weg, in  denen  sie  einander  stofsen,  müssen  sie  beide 
zur  Einheit  und  Rundung  unseres  nationalen  Lebens  in 
uns  und  unsern  Kindern  gemeinsam  schaffen.  Und  als 
grofse  Menschen  verkörpern  sie  beide,  gleich  mächtig, 
die  unerschöpflichen  Kräfte  des  Menschentums,  des  Per- 
sönlichkeitslebens, aus  deren  Anschauung  auch  unserm 
Dasein  erst  Freudigkeit  und  Lebendigkeit  zuströmt. 
»Das«,  so  schlols  M.,  »darf  der  höchste  Sinn  sein,  den 
der  Doppelname  unserer  beiden  Gröfsten  einem  Deutschen 
unserer  Tage  bedeutet.  Setze  der  alte  Zauberer  von 
Weimar  das  Schlufswort  seiner  Briefe  als  ein  Siegel 
darunter  >Und  so  fortan!« 

Nach  der  Pause  erstattete  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
Dr.  Wolfgang  v.  Oettingen  zunächst  als  Direktor  des 
Goethe-Nationalmuseums  den  Jahresbericht.  Das  aus- 
führliche Inventar  der  Wohnzimmer  Goethes  ist  ange- 
fertigt worden,  die  Sammlung  der  Mineralien  ist  von 
Prof.  Semper  neugeordnet,  Prof.  Schüddekopf  druckt  an 
dem  Katalog  der  Handbibliothek  Goethes.  Für  die  Auf- 
stellung und  Ordnung  der  Handzeichnungen  Goethes  sind 
die  grundlegenden  Vorarbeiten  abgeschlossen.  Der  »Grofse 
Führer  durch  das  Goethe-Nationalmuseum«  von  Frl.  Dr. 
Schütte  ist  erschienen,  von  dem  »Kleinen«  Führer  wurde 
das  8.  Tausend  gedruckt.  Die  Jahres- Ausstellung  in  den 
Christiane- Zimmern  bringt  diesmal  eine  Anzahl  von 
italienischen  Kupferstichen  aus  Goethes  Sammlung.  Von 
Ankäufen  sind  zu  erwähnen  mehrere  sehr  interessante 
Zeichnungen  Goethes  aus  seiner  Leipziger  Studentenzeit, 
eine  gute  alte  Kopie  des  Goethe-Büdnisses  von  Kügelgen, 
eine  Anzahl  alter  Ansichten  von  Goethestälten  und  von 
Bildnissen  aus  dem  Goethekreise,  von  Geschenken  eine 
alte  Miniaturkopie  nach  Mays  Goethe-Bildnis,  Johanna 
Frommanns  Miniaturbildnis  der  Minchen  Herzlieb.  v.  Oe. 
berichtete  weiter  über  den  Stand  der  Büchersammlung 
der  Goethe- Gesellschaft  und  über  das  Goethe-  und 
Schiller-Archiv.  Die  Vollendung  der  Sophien  -  Ausgabe 
von  Goethes  Werken,  die  durch  die  Entdeckung  des 
»Urmeister«  verzögert  worden  ist,  ist  mit  dem  Erscheinen 
der  ihn  enthaltenden  zwei  Bände,  des  50.  Bandes  der 
Briefe  und  der  Registerbände  im  Jahre  1912,  spätestens 
1913  zu  erwarten.  Eine  Vermehrung  des  Archivbestandes 
hat  besonders  durch  die  Erwerbung  der  » Urmeister« - 
Handschrift,  ferner  eine  Anzahl  ersteigerter  Briefe  und 
durch  die  Stiftung  einer  bedeutenden  Autographen- 
Sammlung  durch  Frl.  Krackow  stattgefunden.  Eine 
Reihe  von  wichtigen  Publikationen  aus  den  Schätzen 
des  Archivs  ist  ins  Auge  gefafst. 

In  der  Geschäftssitzung  wurden  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Minor  (Wien)  zum  ersten.  Geh.  Rat  v.  Oettingen 
zum  zweiten  Vizepräsidenten,  Fritz  Schaper  (Berlin)  in 
den  Vorstand  gewählt  und  ein  Betrag  von  2000  M.  für 
die  Weimarer  Schillerbundspiele  für  die  Jugend  gewährt. 

Neu  ariehleneiie  Werke. 

Sprache  und  Dichtung.  Forschungen  zur  Lin- 
guistik und  Literaturwissenschaft,  hgb.  von  H.  Maync 
und  S.  Singer.  H.  5 :  I.  Weinberg,  Zu  Notkers  Anlauts- 
gesetz. —  6:  A.  Bockhoff  und  S.  Singer,  Heinrichs  von 
Neustadt  Apollonins  von  Tyrland  und  seine  Quellen. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  2;  2,40. 

L.  Neubaur,  Michael  Albinos,  ein  Danziger  Dichter 


des  17.  Jahrh.s.  [S.-A.  aus  der  Zeitschr.  d.  Westpreufs. 
Geschichtsvereins.  H.  53.]  Danzig,  Druck  von  A.  W. 
Kafemann. 

H.  Loiseau,  L'Evolution  morale  de  Goethe,  les 
annees  de  hbre  formation  (1749  — 1794).  [Bibliotheque 
de  Philologie  et  de  Litterature  modernes.]  Paris,  Felix 
Alcan.     Fr.  15. 

,  Contribution  ä  l'etude  de  la  langue  du  jeune 

Goethe  d'apres  sa  correspondance  de  1764  a  1775.  Paris, 
H.  Didier.     Fr.  5. 

R.  Eckart,  Handbuch  zur  Geschichte  der  plattdeut- 
schen Literatur.  Bremen ,  Niedersachsen  -  Verlag  Carl 
Schünemann.     M.  8,  geb.  9. 

H.  Keidel,  Die  dramatischen  Versuche  des  jungen 
Grillparzer.     Münster  i.  W.,  Theissing. 

M.  An  kl  in,  Enrica  von  Handel -Mazzetti  und  Karl 
Schönherr.  Gedanken  zum  neuesten  Literaturstreit. 
Berlin,   Konrad  W.  Mecklenburg,  vorm.  Richter.     M.  1. 

ZeitRchrirteii. 

Germanisch- romattische  Monatsschrift.  Juni.  W. 
Brecht,  Einführung  in  das  16.  Jahrhundert. 

Rivista  di  leiteralura  tedesca.  Gennaio  -  Giugno. 
C.  Adelmann,  Studi  danteschi.  —  E.  Quaresima, 
Adolf  Pichler  e  l'Italia.  —  A.  Zardo,  Barbarossa,  di 
Federico  Rückert.  —  G.  Manacorda,  Per  due  zibaldoni 
di  Arturo  FarinellL 

Antiquarische  Kataloge. 

Basler  Buch-  und  Antiquariatshandlung  vor- 
mals Adolf  Geering,  Basel.  Kat.  338:  Germanische 
u.  romanische  Sprachwiss.,  Kulturgesch.  u.  Folklore  [z.  T. 
Bibl.  des  f  Prof.  E.  Peschier  in  Konstanz].     2750  Nrn. 

OskarGerschel,  Stuttgart.  Kat.  76:  Deutsche  Lite- 
ratur 18.  u.  1.  Hälfte  des  19.  Jahrh.s.    4450  Nrn. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

R.  E.  Zachrisson,  A  Contribution  to  the 
Study  of  Anglo-Norman  Influence  on 
English  Place-Names.  [Lunds  Universi- 
tets-Arsskrift.  N.  F.  Afd.  1,  Bd.  4,  Nr.  3.]  Lund, 
C.W.  K.  Gleerup,  1909.     XV  u.  171  S.  8».    Kr.  3,75. 

Die  englische  Namenforschung  beginnt  end- 
lich auch  von  selten  zünftiger  Philologen  mit 
allem  Ernst  in  Angriff  genommen  zu  werden, 
und  mit  gutem  Grund  zunächst  —  wenn  wir  von 
Björkmans  ausgezeichneten  Personennamenarbeiten 
absehn  —  die  Ortsnamenforschung.  Aufser  auf 
den  lehrreichen  Aufsatz  Henry  Bradleys  üb« 
English  Place-Names  in  den  Essays  and  Studid 
by  Members  of  the  English  Association,  Oxforc 
1910,  ist  insbesondere  auf  das  soeben  erschi« 
nene  wertvolle  Werk  The  Place  Names  of  Lai 
cashire  von  H.  C.  Wyld  (in  coUaboration  with 
O.  Hirst)  London  1911  zu  verweisen.  Vorher 
schon  hatte  aber  auch  hier  der  unermüdliche 
Bahnbrecher  der  englischen  Anglistik  W.  W.  Skeat 
in  seinen  Darstellungen  der  Place  Names  of  Cam- 
bridgeshire  (1901),  Hertfordshire  (1904),  Hun- 
tingdonshire  (1904),  Bedfordshire  (1906)  und 
Berkshire  (1911)  die  Wege  gewiesen,  u.  a.  m., 
so  dafs  man  wohl  hoffen  kann,  dafs  durch  solche 
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Vorarbeiten  dem  beillosen  Dilettantismus  anti- 
quarischer Liebhaber  ein  Ende  gemacht  und  auch 
das  Namenmaterial  der  übrigen  Grafschaften 
systematisch  aufgearbeitet,  ja  vielleicht  das  Ganze 
zu  einem  Korpus  vereinigt  werden  und  dadurch 
der  kulturgeschichtlichen  und  sprachlichen  For- 
schung ein  höchst  wertvolles  Quellenwerk  ge- 
boten werden  wird.  Wiederholen  sich  doch  die- 
selben Erscheinungen  wie  volksetymologische  Um- 
deutung,  phonetische  Wandlung,  namenbildende 
Faktoren  usw.  grofsenteils  in  den  verschiedenen 
Grafschaften,  und  gerade  diejenigen  Erscheinungen, 
die  nur  bestimmten  Gegenden  eigentümlich,  legen 
für  diese  besondere  Schlüsse  nahe.  Andrerseits 
steht  jedes  Argumentieren  über  Einzelerschei- 
nungen auf  ganz  anderer  Basis,  wenn  einmal  das 
Gesamtmaterial  systematisch  geordnet  vorliegt. 
Dies  mufs  vorausgeschickt  werden,  um  vorliegen- 
der Arbeit  gerecht  zu  werden.  Die  darin  be- 
handelten Probleme  würden  weit  mehr  Aussicht 
auf  erschöpfendere  Behandlung  gehabt  haben, 
wenn  das  zu  untersuchende  Material  vollständiger 
vorgelegen  hätte;  zu  den  vom  Verf.  fleifsig  be- 
nutzten vier  Bänden  der  Inquisitions  and  Assess- 
ments  relating  to  Feudal  Aids  .  .  .,  ist  1908 
ein  fünfter  erschienen,  worin  in  der  Vorrede 
mitgeteilt  wird:  >a  siith  volume,  containing  the 
returns  of  Feudal  Aids  relating  to  Yorkshire 
and  some  supplementary  matter,  will  conclude 
the  present  series«.  Trotzdem  bringt  der 
Verf.  eine  Menge  Interessantes,  besonders  für  die 
Geschichte  des  Anglofranzösischen  im  englischen 
Mittelalter,  indem  er  den  Veränderungen  in  der 
Gestalt  englischer  Ortsnamen  unter  anglofranzö- 
sischem  Emflufs  erstens  durch  Lautsubstitu- 
tion, zweitens  durch  Lautentwicklung  nach- 
geht. Freilich  in  den  meisten  Fällen  erscheint 
die  durch  den  anglofranzösischen  Einflufs  zu  er- 
klärende Form  nur  vorübergehend,  oft  auch  wohl 
nur  als  geschriebene  Form,  und  in  übersicht- 
licher Weise  stellt  Zachrisson  die  Fälle,  in  denen 
iie  anglofranzösische  Form  sich  durchgesetzt  hat, 
len  Fällen,  in  denen  sie  sich  nicht  behaupten 
lonnte  (z.  B.  Exeter  gegenüber  Winchester) 
gegenüber.  Für  den  Konsonantismus,  besonders 
>ts,  3,  th-d  u.  a.  m.  bieten  sich  die  meisten 
Jtreiflichter.  Ein  Index  der  behandelten  Namen 
trleicbtert  wesentlich  die  Benutzung  der  tüch- 
igen Arbeit,  die  für  die  anglofranzösisch-mittel- 
jcnglische  Lautlehre  gleich  lehrreich  ist  wie  für 
|die  Ortsnamenforschung,  der  daraus  manche  An- 
regung zufliefsen  dürfte. 

Köh  a.  Rh.  A.  Schröer. 

[Emile  Lauvriere,  Alfred  de  Vigny,  sa  vie  et 
son  Oeuvre.  Paris,  Armand  Colin,  1909.  378  S.  8' 
mit  3  Lichtdracken. 

Es  ist  nicht  leicht  von  diesem  Buche  Rechen- 
schaft zu  geben.  Eigentlich  vertritt  es  eine  Art 
These:  Vigny  ist  durch  seine  ererbte  und  durch 


die  Erziehung  verstärkte  physische  und  psychische 
Anlage  nicht  zu  kräftiger  vitaler  Entfaltung  und 
zu  gesunder  sozialer  Anpassung  befähigt,  daher 
hört  nach  kurzer  und  an  sich  nicht  reicher  Pro- 
duktionszeit seine  Schöpferkraft  auf,  er  verfällt 
in  Marasmus  und  entwickelt  aus  seiner  selbst- 
bedingten Vereinsamung  und  inneren  Verkümme- 
rung jene  pessimistisch  stoische  Auffassung,  in 
der  zugleich  seine  hohe  moralische  Gesinnung 
und  sein  Mangel  an  Lebenskraft  zum  Ausdruck 
kommt.  Diese  Definition  enthält  zweifellos  einen 
gewissen  Grad  von  Wahrheit;  in  ihrer  systemati- 
schen Durchführung  regt  sie  doch  zu  mancherlei 
Bedenken  und  Widerspruch  an.  Nichtsdesto- 
weniger ist  die  vorliegende  Studie  ein  Buch,  das 
in  der  blühenden  Spezialliteratur  über  A.  de  Vigny 
einen  ehrenvollen  Platz  behaupten  wird;  denn  es 
bietet,  abgesehen  von  der  dogmatischen  These, 
eine  Fülle  eindringlicher  Beobachtungen  und 
glücklicher  und  prägnant  formulierter  Charakteri- 
stiken. Im  grofsen  und  ganzen  trifft  die  Auf- 
fassung Lauvrieres  in  vielen  wesentlichen  Punkten 
mit  der  von  Sainte-Beuve  vertretenen  Auffassung 
zusammen,  ohne  dafs  der  Verf.  sich  dieser  Ver- 
wandtschaft der  Ansichten  bewufst  geworden  ist. 
Es  ist  geradezu  auffällig,  mit  welchem  Ingrimm 
er  den  armen  Sainte-Beuve  bei  jeder  Gelegenheit 
vornimmt,  und  in  der  Regel  mit  Unrecht.  Ein 
einziges  Beispiel  möge  dies  beleuchten:  »Sainte- 
Beuve,  en  sa  malveillance  habituelle  pour  Vigny, 
heifst  es  S.  72,  Anm.,  l'accuse  d'avoir  antidate 
ses  'poemes  antiques'  .  .  .  dans  le  but  .  .  . 
d'echapper  au  soup9on  d'avoir  imite  Andre 
Chenier  dont  les  poesies  ne  furent  publies  .  .  . 
qu'en  1819.  M.  E.  Dupuy  a  fort  bien  demontre 
que  .  .  .  la  Jeune  CapHve  avait  ete  publice  .  .  . 
en  1795  et  la  Jeune  Tarentine  .  .  .  en  1801. 
Chateaubriand  cita  en  outre  ...  et  Millevoye 
cita  .  .  .  Cela  ne  suffit-il  pas  ä  expliquer  l'in- 
fluence  de  Chenier  sur  Vigny  avant  18i9?< 
Dieser  Nachweis  war  gar  nicht  nötig,  denn  Sainte- 
Beuve  selbst  hat  in  seinem  Artikel  über  Servitude 
et  grandeur  militaires  (1835)  auf  diesen  Tat- 
bestand hingewiesen:  >...  en  1814  ou  1815... 
Des  morceaux  d'Andre  Chenier,  publies  par  M. 
de  Chauteaubriand  dans  le  Ghiie  du  Christianistm, 
et  par  Millevoye  ä  la  suite  de  ses  poesies, 
donnaient  dejä  beaucoup  ä  reflechir  ä  cet  esprit 
avide  de  l'antique,  qui  cherchait  une  forme,  et 
que  le  faire  de  DeUUe  n'amor9ait  pas:  Myrto 
la  Jeune  Tarentine  et  la  blanche  Neere  faisaient 
eclore  ä  leur  sou£Fle  cette  autre  vierge  enfantine, 
la  Lesbienne  Symetha.«  (Portr.  contemp.  II.)  — 
Wenn  man  sich  solche  Ungerechtigkeiten  zu- 
schulden kommen  läfst,  kann  man  sich  wundem, 
wenn  man  selber  mifsverstanden  oder  unbillig 
beurteilt  wird? 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 
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Notizen  und  Mittellungen. 
Nn  «ricliieaene  TFerke. 

The  Concise  Oxford  Dictionary  of  Current 
English.  Adapted  by  H.  W.  Fowler  and  F,  G.  Fowler 
from  the  Oxford  Dictionary.  Oxford,  Clarendon  Press 
(London,  Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  3  6  d. 

J.  H.  A.  Günther,  A  Manual  of  English  pronun- 
ciation  and  grammar  for  the  use  of  Dutch  students. 
New  and  revised  edition.  Groningen,  J.  B.  Wolters. 
Geb.  Fl.  2,75. 

O.  Damm,  Der  deutsch -französische  Jargon  in  der 
schönen  französischen  Literatur.  [Roman.  Stud.  XL] 
Berlin,  Emil  Ehering.     M.  5,50. 

W.  Weigand,  Stendhal  und  Balzac.  Leipzig,  Insel- 
Verlag.     M.  4,50. 

V.  Giraud,  Les  Mahres  de  l'heure.  Essais  d'histoire 
morale  contemporaine  (Pierre  Loti,  Ferdinand  Brunetiere, 
Emile  Faguet,  Eugene-Melchior  de  Vogüe,  Paul  Bourget). 
Paris,  Hachette  et  Cie.     Fr.  3,50. 

Zelttchrlften. 

Germanisch -romanische  Monatsschrift.  Juni.  K. 
Vofsler,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  französischen 
Schriftsprache.    IV. 

Die  neueren  Sprachen.  Mai.  K.  Engelke,  Zur 
Grammatik  des  heutigen  Französisch.  —  E.  F.  Engel, 
A  Laboratory  Method  in  Beginning  German.  —  W. 
Harsy,  XL  Hauptversammlung  des  neuphilologiscben 
Provinzialverbandes  Hessen-Nassau,  27.  Mai  1910,  Wies- 
baden. —  Juni.  Br.  Eggert,  Das  Übungsbuch  im  neu- 
sprachlichen Reformunterricht.  I.  —  M.  Esch,  Le  fran- 
9ais  et  l'enseignement  da  fran9ais  dans  le  Grand-Duche 
de  Luxembourg. 

Neuphilologische  Mitteilungen.  1911,  3.  4.  W. 
Söderhjelm,  Les  travaux  de  CG.  Estlander  dans  le 
domaine  de  la  philologie  romane.  —  O.  Homen,  Zur 
Komik Molieres.  —  A.  Wallensköld:  C.  A.  Westerblad, 
Baro  et  ses  derives  dans  les  langues  romanes;  K.  v. 
Ettmayer,  Vorträge  zur  Charakteristik  des  Altfranzösi- 
schen; F.  Brunot,  Histoire  de  la  langue  fran9aise  des 
origines  ä  1900,  IL  —  U.  Lindelöf:  W.  Victor,  Ein- 
führung in  das  Studium  der  englischen  Philologie  als 
Fach  des  höheren  Lehramts.  —  1.  Uschakoff:  I.  E. 
Kerkola,  Grands  ecrivains  fran9ais  modernes.  —  T. 
E.  K. :  G.  Schmidt,  Musterstücke  aus  der  deutschen 
wissenschaftlichen  Literatur  der  Gegenwart.  —  A.  v.  K. : 
Collection  Teubner,  publice  par  F.  Doerr,  H.  P.  Junker, 
M.  Walter,  L.  Petry,  H.  Bornecque,  Nos.  3—7.  —  A.  B.: 
Teubner's  School  Texts,  ed.  by  F.  Doerr,  H.  P.  Junker, 
M.  Walter. 


Geschichte. 

Georg  Grupp  [FürstL  Öttingen-Wallersteinscher  Bi- 
bliothekar, Dr.  phiL  in  Maihingen],  Kulturge- 
schichte des  Mittelalters.  IL  Bd.  2.,  vollst, 
neue  Bearb.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1908. 
VII  u.  549  S.  8*  mit  48  lUustr.     M.  10. 

Wie  schon  beim  ersten  Bande  dargelegt 
wurde  (DLZ.  1908,  Nr.  33),  handelt  es  sich  bei 
der  zweiten  Auflage  des  Gruppschen  Werkes 
wirklich  um  eine  »vollständig  neue  Bearbeitung«. 
Sie  bedeutet  aber  nicht  nur  eine  starke  stoffliche 
Erweiterung,  nicht  nur  eine  sachliche  Verbesse- 
rung, nicht  nur  eine  Vermehrung  der  Anmerkun- 
gen und  erläuternden  Quellenstellen,  sondern  auch 
einen  inneren  Fortschritt.  Der  Verf.  hat  vielfach 
einen  höheren  Standpunkt,  eine  reifere  Auffassung, 
eine    gröfserei   Vertrautheit  mit    dem   gewaltigen 


Material  und  der  neueren  wissenschaftlichen  For- 
schung, wenn  mit  dieser  auch  nicht  durchweg, 
gewonnen.  Der  vorliegende  zweite  Band  zeigt 
das  stärker  als  der  erste.  Gewifs  bleibt  genug 
Anlafs  zu  Einwänden  im  einzelnen,  zur  Anmerkung 
von  Fehlern,  Schiefheiten  oder  Mifsverständnissen, 
aber  sie  fallen  der  ganzen  Leistung  gegenüber 
nicht  allzu  sehr  ins  Gewicht.  Gewifs  spürt  man 
ferner  den  katholischen  Historiker,  aber  man 
mufs  demgegenüber  auch  betonen,  wie  sehr  der 
Verf.  bemüht  ist,  sich  nicht  unfrei  und  unkritisch 
zu  zeigen.  Er  sucht  objektiv  und  unvorein- 
genommen zu  urteilen.  Vielleicht  empfindet  er 
eine  gewisse  Gebundenheit  innerlich  schwerer,  als 
der  Leser  ahnt.  Die  üblen  Seiten  im  kirchlichen 
Leben  jener  Zeit  werden  schonungslos  geschildert, 
so  liebevoll  der  Verf.  andrerseits  bei  den  ihm  sym- 
pathischen Erscheinungen  und  den  Verdiensten 
der  Kirche  weilt.  Dafs  er  mit  dem  katholisch- 
kirchlichen Leben  vertraut  ist,  bat  für  die  Schil- 
derung der  einschlägigen  Zustände  und  Verhält- 
nisse gerade  des  Mittelalters  seine  grofsen  Vor- 
teile. Denn  die  herrschende  Macht  des  Mittel- 
alters ist  eben  die  Kirche.  Tieferes  Verständnis 
für  germanisch-deutsche  Eigenart  fehlt  dem  Verf. 
aber  auch  nicht:  er  weifs  diesen  wichtigen  Faktor 
des  Mittelalters  vielfach  richtig  zu  würdigen. 
Grofs  ist  die  Belesenheit  des  Verf.s,  vor  allem 
diejenige  in  den  Quellenschriften  des  Mittelalters. 
Er  ist  überhaupt  bestrebt,  auf  die  Quellen  zurück- 
zugehen. Die  Darstellung  selbst  ist  meist  einfach 
und  klar,  die  Belebung  durch  kleine  Geschichten 
und  Erzählungen  aus  den  Quellen,  auch  wenn  sie 
unhistorisch  sind  —  was  ja  nicht  immer  ausdrücklich 
hervorgehoben  zu  werden  braucht  — ,  ist  durch- 
aus kein  Fehler.  Das  zusammenhanglose  Neben- 
einander, das  ich  für  die  Aneinanderreihung 
mehrerer  Kapitel  des  ersten  Bandes  tadelte,  ist 
beim  zweiten  im  ganzen  vermieden.  Aber  eine 
Disposition  nach  grofsen  Gesichtspunkten  fehlt 
auch  in  diesem:  sie  liegt  dem  Verf.  nicht.  Mehr 
und  mehr  wird  übrigens  auch  erforderlich  werden, 
gewisse  gemeinsame  Linien  der  Entwicklung  in 
den  romanischen  und  den  germanischen  Ländern 
einerseits,  die  Unterschiede  und  Besonderheiten 
der  einzelnen  Kulturen  andrerseits  aufzuzeigen. 
Nur  zum  Teil  ist  das  in  diesem  Bande  ge- 
schehen. 

Auf  sachliche  Ausstellungen  im  einzelnen  ver- 
zichte ich.  Ich  erwähne  nur  nebenbei,  dafs  der 
(ideale)  Plan  von  St.  Gallen  nicht  für  eine  wirk- 
liche Klosteranlage  verwertet  werden  darf.  Die 
äufsere  Sorgfalt  ist  gröfser  als  früher,  aber,  wie 
manch  störender  Druckfehler  zeigt,  nicht  durchweg 
angewandt.  Die  Bemerkung  des  Mönchs  von 
St.  Gallen  über  die  Holzbauten  der  Franken  auf 
S.  41  kehrt  auf  S.  44  wie  etwas  Neues  in  etwas 
anderer  Form  wieder.  Kein  Beweis  von  Sorg- 
falt ist  der  Satz  auf  S.  151:  »Die  orientalischen 
Waren   gelangten  meist  zu  Wasser   über  Italien 
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nach  Deutschland  und  zwar  über  den  Grofsen 
St.  Bernhard«.  Auf  S.  189  freut  sich  der  Nord- 
mann über  dem  Blasen  des  Sturmes. 

Cassel.  Georg  Steinhausen. 

Das  Judenbuch  der  Scheffstrafse  zu  Wien 
(1389 — 1420).  Herausgegeben  von  Artur  Gold- 
mann [Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivar  in  Wien,  Dr.]. 
[Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte 
der  Juden  in  Deutsch-Österreich  hgb.  von  der 
Historischen  Kommission  der  israelitischen 
Kultusgemeinde  in  Wien.  1.  Bd.].  Wien,  Wil- 
hehn  Braumüller,  1908.  XLII  u.  148  S.  8»  mit  einer 
Schriftprobe.     M.  5. 

Die  Erforschung  der  Geschichte  der  Juden 
ist  nach  dem  Beispiele,  das  in  Deutschland  die 
Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaft  des 
Judentums  gegeben  hat,  jetzt  auch  in  Österreich 
begonnen  worden.  In  Ungarn  werden  von  der 
Ungarisch  -  Jüdischen  Literatur  -  Gesellschaft  die 
Monumenta  Hungariae  Judaica  herausgegeben,  in 
Böhmen  verdanken  wir  der  Opferwilligkeit  eines 
einzelnen  Mannes  (G.  Bondy)  ein  stattliches  Quel- 
lenwerk, und  für  die  eigentlich  deutschen  Länder 
Österreichs  hat  die  jüdische  Gemeinde  in  Wien 
die  Aufgabe  übernommen,  durch  urkundliche 
Forschungen  die  Grundlage  für  eine  geschicht- 
liche Darstellung  zu  schaffen.  Als  erstes  Ergeb- 
nis dieser  Forschungen  ist  die  vorliegende  Schrift 
anzusehen,  welche  Quellen  zur  Geschichte  der 
Juden  in  Wien  enthält. 

Sie  bietet  uns  eine  Ausgabe  eines  Wiener 
Grundbuches  aus  dem  Mittelalter  (1389—1420), 
soweit  es  sich  auf  die  Juden  bezieht.  Es  ist 
das  Grundbuch  der  »Scheffstrafse«,  einer  kleinen 
Gemeinde  vor  den  Mauern  Wiens,  die  Eigentum 
des  österelchischen  Herzogs  war  und  deren  Ein- 
künfte nach  altem  Herkommen  der  Gemahlin  des 
ältesten  Herzogs  zukamen.  Ein  Grundbuch  dieser 
Gemeinde,  das  1391  angelegt  und  bis  1567  im 
Gebrauche  gewesen  ist,  ist  uns  erhalten  geblieben, 
und  von  diesem  Grundbuche  wird  ein  Teil,  das 
sogenannte  »Judenbuch«,  das  Satzbuch  für  Ver- 
pfändungen bei  Geldgeschäften  zwischen  Christen 
und  Juden  hier  zum  Abdrucke  gebracht.  Der 
Herausgeber,  Staatsarchivar  Dr.  Goldmann,  hat 
sich  jedoch  nicht  mit  einem  genauen  Abdrucke 
der  Urkunden  dieses  Satzbuches  begnügt,  sondern 
auch  in  einer  ausgezeichneten  Einleitung  alles 
beigebracht,  was  zur  Erklärung  dieser  Urkunden 
dienen  kann,  und  ebenso  alle  Ergebnisse,  die 
aus  ihnen  zu  gewinnen  sind,  in  einer  erschöp- 
fenden Darstellung  zusammengefafst.  Aus  dieser 
Einleitung  erfahren  wir  u.  a.,  dafs  die  Bewohner 
der  »Scheffstrafse«  vorwiegend  Handwerker  und 
Gewerbetreibende  waren  (Binder,  Fafszieher, 
Wagner  usw.),  arme  Leute,  die  bei  jedem  Be- 
darf an  Bargeld  gleich  genötigt  waren,  Haus  und 
Hof  zu  verpfänden,  dafs  sie  Darlehn  nur  unter 
drückenden  Bedingungen,  gewöhnlich  zu  dem  als 


Maximum  gestatteten  Zinsfufse  von  65Vo»  er- 
reichen konnten,  dafs  jedoch  auch  diese  Verzin- 
sung dem  Gläubiger  nicht  immer  als  ausreichend 
erschienen  ist.  Es  lassen  sich  hier  zwei  Arten 
von  Darlehen  nachweisen,  Darlehen  mit  vorher- 
bestimmten Zahlungstermin  und  Darlehen  ohne 
solchen  Zahlungstermin.  Bei  den  Geschäften  der 
ersten  Art  war  das  Darlehen  bis  zum  Termin 
angeblich  ein  unverzinsliche^,  die  Verzinsung  sollte 
erst  beginnen,  wenn  der  Termin  nicht  eingehalten 
wurde;  bei  den  Geschäften  der  zweiten  Art 
liefen  jedoch  die  Zinsen  sofort  vom  Tage  des 
Abschlusses  so  lange,  bis  das  Darlehen  samt 
Zinsen  durch  Rückzahlung  getilgt  war.  Schein- 
bar waren  also  die  Darlehen  der  ersten  Art  für 
den  Schuldner  günstiger.  Der  Herausgeber  hat 
jedoch  treffend  nachgewiesen,  dafs  diese  Darlehen 
ohne  vorausbestimmten  Zahlungstermin  in  Wirk- 
lichkeit nichts  anderes  als  verdeckte  Wucher- 
geschäfte gewesen  sind,  da  nicht  nur  das  bestehende 
Wuchergesetz  auf  diese  Art  umgangen  und  höhere 
Zinsen  als  65Vo  erzielt  werden  konnten,  sondern 
dafs  auch  dadurch  der  Gläubiger  unauffällig 
Zinseszinsen  erlangen  konnte,  indem  von  den 
zum  Kapital  gleich  anfangs  zugeschlagenen  Zinsen 
beim  Verfallstage  neuerlich  Zinsen  berechnet 
wurden.  Man- sollte  meinen,  dafs  Geschäfte  solcher 
Art  den  Schuldner  in  kürzester  Zeit  an  den  Bettel- 
stab gebracht,  und  von  Haus  und  Hof,  die  er 
immer  als  Pfand  verschreiben  mufste,  vertrieben 
haben.  Auch  hier  hat  der  Herausgeber  uns  eines 
Besseren  belehrt.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  in 
dem  ganzen  Zeiträume  von  dreifsig  Jahren  nur 
sieben  Fälle  verzeichnet  sind,  dafs  der  Schuldner 
seinen  Besitz  dem  jüdischen  Gläubiger  abtreten 
mufste,  d.  h.  nur  2'^Jq  dieser  Geschäfte  nahmen 
einen  solchen,  die  Existenz  des  Schuldners  ver- 
nichtenden Ausgang.  Daraus  lasse  sich  schliefsen, 
dafs  der  jüdische  Gläubiger  oft  um  die  Zinsen, 
manchmal  auch  um  das  Kapital  gekommen  sei, 
da  ihn  das  Gerichtsverfahren  der  Zeit  im  Stiche 
liefs. 

Im  Anhange  hat  G.  die  »Wiener  Geserah 
von  1421«  herausgegeben,  eine  von  jüdischer 
Seite  herrührende  Erzählung  der  Judenverfolgung 
in  Österreich  unter  Herzog  Albrecht  V.  Diese 
Erzählung,  die  wegen  ihrer  Sprache  (»deutsch- 
jüdisch« d.  h.  deutsch  mit  vielen  eingestreuten 
hebräischen  Worten)  bisher  nur  den  jüdischen 
Geschichtsforschern  zugänglich  gewesen  ist,  wird 
hier  mit  Obersetzung  der  hebräischen  Worte  aus 
einem  Drucke  von  1609  (in  der  Bodleiana  zu  Ox- 
ford) herausgegeben.  Wie  G.  nachweist,  ist 
diese  »Geserah«  eine  streng  wahrheitsgetreue 
Quelle,  die  auf  Mitteilungen  eines  Augenzeugen 
beruht.  Niemand  wird  sich  beim  Lesen  dieser 
kleinen  Erzählung  eines  Gefühls  des  Schauders 
erwehren  können.  Sie  berichtet  uns,  dafs  die 
Juden  lieber  unsägliche  Qualen  erlitten,  als  ihren 
angestammten   Glauben   aufgaben,    und   dafs  der 
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österreichische  Herzog  Albrecht  V.  es  anfänglich 
nicht  auf  alle  Juden  in  seinem  Lande,  sondern 
nur  auf  die  Reicheren  unter  ihnen  abgesehen 
hatte.  Diese,  sagen  wir,  fiskalischen  Motive  sind 
dann  der  Öffentlichkeit  gegenüber  zu  religiösen 
geworden,  der  Herzog  wollte  die  Juden,  deren 
Vermögen  er  konfisziert  hatte,  zwingen,  die  Taufe 
anzunehmen,  und  als  sie  sich  weigerten,  wurden 
sie  wegen  eines  Hostienfrevels,  den  sie  angeblich 
»vor  etlichen  Jahren«  begangen  hätten,  verbrannt. 
Prag.  S.  Steinherz. 

Fritz  Härtung  [Privatdoz.  f.  Gesch.  an  der  Univ.  Halle], 
Die  Geschichte  des  fränkischen  Kreises 
von  1521  —  1559.  [Veröffentlichungen  der  Ge- 
sellschaft f.  fränk.  Geschichtskunde.  2.  Reihe: 
Geschichte  des  fränkischen  Kreises.  Darstellung  und 
Akten,  hgb.  von  Anton  Chroust.  1.  Bd.]  Leipzig, 
Quelle  und  Meyer,  1910.  XXXVIII  u.  461  S.  gr.  8". 
M.  10. 

Als  1896  Langwerth  von  Simmern  sein  Buch 
»Die  Kreisverfassung  Maximilians  I.  und  der 
schwäbische  Reichskreis«  veröffentlichte,  sprach 
Brandi  (Gott.  Gel.  Anz.  1898,  S.  787 ff.)  davon 
als  von  einem  »lehrreichen  Beispiel  für  das 
rettungslose  Fehlgreifen  jeder  rechtsgeschicht- 
lichen Forschung,  die  von  der  politischen  Ge- 
schichte glaubt  absehen  zu  dürfen«.  Man  mufs 
allerdings  bemerken,  dafs  ein  solcher  wohl  nicht 
grundsätzlicher,  wohl  aber  praktischer  Verzicht 
bei  einem  derartigen  Werke  besonders  nahe  lag 
und  von  den  meisten  ähnlichen  Schriften  bisher 
geübt  worden  ist.  Denn  das  Studium  des  Kreis- 
wesens erfordert  wegen  des  aufserordentlich  um- 
fangreichen Materials  und  wegen  des  Über- 
wucherns  kleiner  organisatorischer^  örtlicher  und 
persönlicher  Fragen  in  den  einschlägigen  Akten 
eine  Kleinarbeit,  welche  leicht  dazu  verleitet,  im 
Stoffe  stecken  zu  bleiben,  die  den  Teilnehmern 
wichtigsten  und  von  ihnen  am  eingehendsten  be- 
handelten Dinge  auch  in  der  Darstellung  in  den 
Vordergrund  zu  rücken  und  bei  der  Beobachtung 
der  gröfseren  Zusammenhänge  vorzugsweise  das 
Augenmerk  den  formalen  und  gesetzlichen  An- 
stölsen,  weniger  den  tiefen  inneren  Beweggründen 
zu  widmen. 

Wie  nahe  eine  derartige  Einseitigkeit  liegt, 
erkennt  man  auch  wieder  an  der  Dissertation 
von  H.  Beck,  Die  Geschichte  des  fränkischen 
Kreises  von  1500 — 1533  (auch  erschienen  im 
Archiv  des  hist.  Vereins  von  Unterfranken  und 
Aschaffenburg,  Bd.  48),  die  nun  freilich  infolge 
der  Veröffentlichung  des  Hartungschen  Buches 
auch  neben  diesem  gerade  wegen  der  Betonung 
der  Äufserlichkeiten  und  wegen  der  engeren  An- 
lehnung an  die  Akten  ihren  selbständigen  Wert 
behält.  Ja,  selbst  das  tüchtige,  von  Härtung 
noch  nicht  benutzte  Werk  von  A.  Neukirch,  Der 
niedersächsische  Kreis  und  die  Kreisverfassung 
bis    1542    (Quellen    und    Darstellungen    aus    der 


Geschichte  des  Reformationsjahrhunderts,  X.  Leip- 
zig 1909),  über  welches  ich  in  den  »Mitteilungen 
aus  der  hist.  Literatur«  ausführlich  zu  berichten 
gedenke,  berücksichtigt  in  erster  Linie  die  ver- 
fassungsgeschichtlichen Probleme. 

Es  ist  darum  sehr  dankenswert,  dafs  sich  H. 
von  vornherein  eine  andere  Aufgabe  gestellt  hat. 
Ihm  handelt  es  sich  nicht  vor  allem  um  den 
Werdegang  der  einzelnen  Kreisinstitutionen  und 
Bestimmungen,  sondern  um  die  ihnen  zugrunde 
liegenden  politischen  Motive  und  Entwicklungs- 
keime. Hierbei  ist  anzuerkennen,  dafs  er  der 
naheliegenden  Gefahr  entronnen  ist,  sich  in 
zweifelhafte  Schlufsfolgerungen  und  Hypothesen  zu 
verlieren,  sondern  dafs  er  sich  auf  dem  Boden  fester 
Tatsachen  und  aktenmäfsiger  Betrachtungen  be- 
wegt. Zu  diesem  Zwecke  mufste  er  sein  Thema 
wesentlich  erweitern.  Der  Titel  des  vorliegen- 
den Buches  könnte  zur  Annahme  verleiten,  als 
ob  es  eine  provinzialgeschichtliche  Arbeit  von 
zeitlich  enger  Begrenzung  enthielte.  Faktisch 
pafst  dieser  Titel  nur  für  die  Urkundenabteilung. 
Von  der  Darstellung  ist  dagegen  die  gröfsere 
Hälfte  der  Vorgeschichte  des  fränkischen  Kreises 
gewidmet  und  trägt  höchstens  insofern  ein  pro- 
vinzialgeschichtliches  Gepräge,  als  die  örtlichen 
Vorbedingungen  für  die  Landfriedens-  und  Kreis- 
verfassung in  Franken  eingehender  berücksichtigt, 
in  anderen  deutschen  Gegenden  jedoch  nur 
flüchtig  berührt  und  dort  namentlich  nicht  unter  Be- 
nutzung neuen  Materials  geschildert  werden.  Der 
erste  Teil  des  Buches  ist  also  ein  Längendurch- 
schnitt durch  die  deutsche  Geschichte  von  den 
ersten  Anfängen  der  Landfriedenspolitik  bis  zum 
Wormser  Reichstag  von  1521.  Er  ist  nament- 
lich dadurch  wertvoll,  dafs  H.  infolge  seines 
ganzen  Standpunkts  Auswahl  und  Ausführlichkeit 
nicht  nach  den  praktischen  unmittelbaren  Re- 
sultaten der  verschiedenen  Verhandlungen  und 
Versammlungen  allein  bemessen  hat,  sondern 
wesentlich  auch  nach  dem  staatsmännischen  Geiste 
der  Entwürfe.  Hierdurch  gelangt  H.  dazu, 
Männer  wie  Albrecht  Achilles  und  Berthold  von 
Henneberg  erheblich  geringer,  Karl  IV.,  Maxi- 
milian I.  und  Sigismund  dagegen  höher  einzu- 
schätzen, als  das  meist  geschieht.  Auch  konnte 
er  in  seinem  Rahmen  den  theoretischen  Reform- 
schriften sein  Augenmerk  widmen  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  positiven  Gesetzgebung  er- 
örtern. 

Erst  auf  diesem  breiten  Hintergrund  baut 
sich  die  Geschichte  des  fränkischen  Kreises  auf. 
Auch  hier  erweist  sich  H.  als  selbständiger, 
durchaus  nicht  an  den  Akten  klebender  Forscher. 
Er  stellt  konkrete  Fragen,  die  er  auf  Grund 
eines  umfassenden  Materials  zu  beantworten  sucht. 
Besonders  interessant  ist  die  Beobachtung,  wie 
wenig  neue  reichspolitische  Gesichtspunkte  eigent- 
lich die  Generation  nach  1521  im  Vergleich  zum 
vorangegangenen    Jahrhundert,     namentlich     zur 
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Regierung  Maximilians,  hervorgebacht  hat.  Selbst 
das  grolse  Bundesprojekt  Karls  V.  stanomt  in 
seinen  Grundzügen  schon  aus  einer  früheren  Zeit. 
Demgemäfs  hat  H.  nach  seinem  ganzen  Programm 
in  diesem  Abschnitte  weniger  Veranlassung,  sich 
mit  den  allgemeinen  reichspolitischen  Vorgängen 
zu  beschäftigen.  Was  er  hier,  namentlich  auch 
gegenüber  Beck,  neues  bietet,  sind  die  Versuche 
einzelner  Kreisstände,  ihre  religiösen  und  poli- 
tischen Sonderinteressen  im  Rahmen  der  Kreis- 
verfassung geltend  zu  machen,  und  ist  ferner 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  fränkischen 
Kreiswesen  und  den  Einungen  innerhalb  des- 
selben. Dagegen  verweilt  H.  nicht  allzu  lange 
beim  Verlauf  der  einzelnen  Beratungen,  sondern 
begnügt  sich  mit  einer  zusammengedrängten 
Würdigung  ihrer  Ergebnisse;  selbst  die  wichtigen 
Verhandlungen  von  1554  und  1555  werden  auf 
wenigen  Seiten  erledigt.  Wer  diese  Dinge  ein- 
gehender verfolgen  will,  mufs  für  die  Zeit  bis 
1533  zu  Beck  greifen  und  ist  für  die  spätere 
Epoche  auf  das  eigene  Studium  der  von  H.  ver- 
öffentlichten Akten  angewiesen. 

In  einzelnen  Punkten  dürften  die  H.schen 
Forschungen  noch  der  Ergänzung  fähig  sein.  So 
kommt  die  Bedeutung  Herzog  Christofs  von 
Württemberg  nicht  recht  zur  Geltung.  Das  wäre 
freilich  in  erster  Linie  die  Aufgabe  Langwerths 
von  Simmern  gewesen;  nachdem  dieser  sie  aber 
nun  einmal  versäumt  und  Ernst  in  den  Württem- 
bergischen Vierteljahrsheften  wobl  dankenswerte 
Bausteine,  aber  keine  vollständige  Lösung  ge- 
boten hat,  wäre  jetzt  Gelegenheit  zum  Ausfüllen 
der  Lücke  gegeben  gewesen.  Ferner  wird 
die  künftige  Forschung  der  Frage  nachgehen,  wie 
ähnliche  Dinge  in  anderen  Kreisen  erledigt  wor- 
den sind.  Schon  jetzt  gewährt  das  mit  H.  fast 
gleichzeitig  erschienene  Werk  Neukirchs  Anlafs 
zu  fesselnden  Parallelbeobachtungen.  Bekannt  ist 
mir  z.  B.,  dafs  ähnliche  Streitfragen,  wie  sie  in 
Franken  über  das  Recht,  Kammergerichtsassessoren 
vorzuschlagen,  diskutiert  worden  sind,  auch  im 
oberrheinischen  Kreise  vorkamen.  Nun  brauchen 
allerdings  nicht  immer  die  gleichen  Vorgänge 
aus  verwandten  Ursachen  zu  entspringen;  immer- 
hin glaube  ich,  wird  man  über  manche  Ereignisse 
anders  urteilen,  wenn  das  Material  auch  aus  den 
übrigen  Kreisen  vorliegt. 

Sollte   nach   den   günstigen    Auspizien,    unter 

K^elchen  die  Publikation  zur  fränkischen  Kreis- 
eschichte eröffnet  wird,  sich  nicht  endlich  auch 
ie  württembergische  oder  badische  historische 
Lommission  zu  einer  entsprechenden  Behandlung 
des  schwäbischen  Kreiswesens  aufraffen? 


Freiburg  i.  B. 


Gustav  Wolf. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Befreiungs- 
kriege, herausgegeben  von  Rudolf  Friederich 
[Oberst  und  Chef  der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  II 


des   Grofsen   Generalstabes].     1.  Heft:    Karl   Graf 
Vitzthum  von  Eckstädt  [Oberleutnant  im  Kgl. 
Sachs.   Jäger- Batl.   Nr.  13,   kommandiert  zur  Kriegs- 
akademie], Die  Hauptquartiere  im   Herbst- 
feldzuge 1813  auf  dem  deutschen  Kriegs- 
schauplätze.   —   2.  Heft:   Carl  Henke  [Ober- 
leutnant im  1.  Nassau.  Pionier- Bataillon  Nr.  21,  komm, 
zum    Grofsen    Generalstabe],    Davout    und    die 
Festung  Hamburg-Harburg   1813 — 1814. 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1910/11.     101 ; 
XI  u.  181  S.  8'  mit  3  Bildertaf.  u.  1  Plan  in  Steindr. 
M.  2,50;  5. 
Seit      sich      das     Werk      des     Preufsischen 
Generalstabs  über  den  letzten  deutschen  Einigungs- 
krieg  die  Palme   der  Berliner  Akademie  errang, 
hat  sich  die  Militärliteratur  immer  mehr  aus  den 
Fesseln    ihres    Fachs    befreit   und   sich   in  wach- 
sendem  Mafse   das   Ohr   immer   weiterer    Kreise 
des  Volks  in  Waffen  gewonnen.     Es  ist  deshalb 
wohl    berechtigt,     dafs    man    der    Besprechung 
militärischer  Bücher  auch  in  diesen  Blättern  einen, 
wenn  auch  bescheidenen  Raum  —  in  erster  Linie 
dient  dem   die   Militär- Literatur -Zeitung    —    ge- 
währt. 

Es  ist  eins  der  grofsen  Verdienste  des  vorigen 
Chefs  des  Generalstabes,  Grafen  von  Schlieffen, 
dafs  er  die  Organe  zur  gemeinnützigen  Verar- 
beitung des  in  seinem  Wirkungsbereich  zusammen- 
strömenden und  aufgespeicherten  Rohstoffes  ver- 
mehrte und  den  Verwaltern  dieser  Schätze 
Gelegenheit  zur  freieren  Entfaltung  ihrer  Kräfte 
gewährte.  Seine  kürzlich  erfolgte  Ehrung  durch 
die  jubilierende  Berliner  Universität  hat  noch  weit 
tiefere  Bedeutung  als  die  Krönung  persönlicher, 
Aufsehen  erregender  literarischer  Leistungen. 
Seit  die  Waffen  ruhn,  hat  der  für  die  Öffentlich- 
keit sprudelnde  Quell  im  Tempel  Moltkes  immer 
kräftig  geströmt;  nie  aber  hat  er  so  stark  und 
so  vielfällig  das  Gebiet  der  Kriegswissenschaften 
bewässert  wie  heute.  An  die  amtlichen  und 
halbamtlichen  Veröffentlichungen  reihen  sich  zahl- 
reiche private  Arbeiten,  die  demselben  Boden 
entstammen. 

Das  Herannahen  der  Hundertjahrfeiern  zur 
Erinnerung,  an  die  Befreiungskämpfe  zieht  natur- 
gemäfs  den  Blick  auf  diesen  geschichtlich,  kultu- 
rell, politisch  und  militärisch  höchst  lehrreichen 
Zeitraum.  Der  durch  Kenntnis  der  Napoleonischen- 
Epoche  hervorragende  und  durch  fesselnde  Dar- 
stellungen über  sie  bekannte  Oberst  Friedrich 
hat  das  im  Titel  genannte  Unternehmen  ins 
Leben  gerufen,  das  beabsichtigt,  »eine  Reihe 
von  militärisch  und  allgemeingeschichtlich  interes- 
santen und  wertvollen  Einzelarbeiten  zu  veröf- 
fentlichen, deren  Inhalt  aus  naheliegenden  Gründen 
selbst  in  gröfseren  Werken  über  die  Jahre  1813 
— 1815  nur  flüchtig  berührt  werden  kannc 

1.  Das  erste  Heft  verdient  sowohl  von 
Historikern  von  Fach  als  von  den  Gebildeten, 
die  geschichtliche  Kost  lieben,  beachtet  zu  werden. 
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Zum  ersten  Mal  ist  darin  die  Einrichtung  und 
die  Arbeitsweise  der  vier  grofsen  Heeresstäbe 
so  vollständig  und  so  wirkungsvoll  einander  ge- 
genübergestellt. Mit  Recht  beruft  sich  der  Verf. 
auf  das  Wort  des  Obersten  Graf  Yorck  (»Napo- 
leon als  Feldheirc):  »In  den  Hauptquartieren  liegt 
der  Schlüssel  zur  Kriegsgeschichte«. 

Bekannt  ist,  dafs  über  den  drei  Hauptquar- 
tieren der  Verbündeten  der  Wille  des  Zaren 
stand.  Schwarzenberg  wufste  sich  ihm  nur  in 
seltenen  Fällen  zu  entwinden.  Dies  Verhältnis 
hätte  der  Verf.  durch  die  Anordnung  des  Stofis 
noch  mehr  hervorheben  sollen.  Alexander  und 
seine  Umgebung,  Toll,  Jomini,  Diebitsch,  ver- 
dienten eine  eingehendere  Würdigung.  Schwar- 
zenbergs  Verdienste  hat  schon  Blücher  mit  seinem 
königlichen  Freimut  in  jenem  Trinkspruch  richtig 
charakterisiert,  in  dem  er  den  Feldherrn  pries, 
der  gesiegt  habe,  trotz  der  Anwesenheit  dreier 
Monarchen  in  seinem  Hauptquartier.  Dem  in 
dieser  Beziehung  zum  Lobe  Schwarzenbergs  Ge- 
sagten ist  durchaus  zuzustimmen.  Einer  ge- 
rechteren Beurteilung  Bernadottes  hat  schon 
Oberst  Friedrich  (»Herbstfeldzug  1813«)  die 
Bahn  gebrochen.  Die  Wut  der  Preufsen  auf  ihn 
ist  ja  erklärlich;  aber  sie  führte  zu  den  krassesten 
Ungerechtigkeiten.  So  kann  es  leicht  auch  heute 
noch  die  schwarzen  Anklagen  stützen,  wenn  ein 
Memoiren-Schreiber  erzählt,  er  habe  den  Kron- 
prinzen und  seinen  Stab  noch  gegen  Mittag  im 
Bett  getrofifen,  während  er  nicht  ahnte,  dafs  Karl 
Johann,  wie  V.  näher  darlegt,  nach  Napoleonischem 
Vorbild  in  der  Nacht  die  Hauptarbeit  erledigte, 
um  die  Meldungen  des  Tages  richtig  zu  ver- 
werten. Allerdings  war  der  Zwang  grofs,  den 
sowohl  seine  mit  Ungehorsam  drohenden  Generale 
als  auch  Blücher  auf  ihn  ausübten;  nicht  genügend 
beobachtet  wird  aber  immer  noch,  dafs  Bernadotte 
durch  den  Abmarsch  an  und  über  die  Saale  — 
gleichviel,  ob  der  Gedanke  ganz  aus  seinem 
Kopfe  entsprang,  wie  ich  das  glaube  —  tat- 
sächlich Napoleon  den  Weg  auf  seine  bis  dahin 
von  ihm  ängstlich  gehüteten  Verbindungen 
preisgab. 

Das  vom  Verf.  schön  geschilderte  Wesen 
des  Blücherschen  Hauptquartiers  wäre  noch  ver- 
tieft worden,  wenn  das  Thema  nicht  eine  Ein- 
schränkung auf  den  Feldzug  1813  gefordert 
hätte.  —  Über  Napoleons  Gewohnheiten  im  Heer- 
lager ist  ja  schon  viel  geschrieben,  V.  ergänzt 
es  geschickt  nach  den  neuesten  Veröffentlichungen. 
Wenn  man  auch  mit  ihm  bedauert,  dafs  das  Bild 
nur  skizzenhaft  gezeichnet  werden  durfte,  so  ist 
doch  hervorzuheben,  dafs  beinahe  die  Hälfte  der 
ganzen  Darstellung  diesem  einen  Hauptquartier 
gewidmet  ist.  Schärfer  aber  noch  ist  der  Nei- 
gung entgegenzutreten,  die  Niederlage  des  Ti- 
tanen durch  Naturgewalten  und  das  Schwer- 
gewicht der  eigenen  Wafie  zu  erklären.  Wir 
sind    heute   doch   nicht   mehr   so   in   blinder   Be- 


wunderung befangen,  dafs  wir  seine  Unter- 
lassungssünden und  offenbare  F'ehlgriffe  über- 
sähen; wir  können  ruhig  sagen:  schliefslich  unter- 
lag der  Tyrann  dem  Ansturm  der  sein  Joch  ab- 
schüttelnden Völker. 

2.  Marschall  Davout  hat  im  Feldzug  1813 
mit  seinem  Armeekorps  an  der  Niederelbe  eine 
sehr  unbedeutende  Rolle  gespielt.  Sein  Drohen 
mit  einem  Vorstofs  auf  Berlin  hat  zwar  Berna- 
dottes Auftreten  lähmend  beeinflufst,  Napoleons 
Erwartungen  aber  keineswegs  erfüllt.  Sein  Fest- 
halten Hamburgs  bis  zu  des  Kaisers  Abdankung 
verdient  Anerkennung;  er  wurde  aber  nicht  ernst- 
lich angegriffen  und  hat  kaum  überlegene  Kräfte 
gefesselt.  Eine  eingehende  Untersuchung  über  Da- 
vouts  Tätigkeit  war  immerhin  ein  dankenswertes 
Unternehmen.  Der  Verf.  des  zweiten  Heftes  hat 
sich  dem  mit  grofsem  Fleifs  unterzogen.  Etwas  zu 
sehr  tritt  der  Standpunkt  des  Ingenieurs  in  den 
Vordergrund.  Dafs  der  Verf.  den  umsichtigen 
und  tapferen  Feind  gegen  ungerechte  Anschuldi- 
gungen in  Schutz  nimmt,  ist  nur  zu  billigen;  er 
ist  dabei  aber  in  ein  Fahrwasser  geraten,  das 
dem  Gegenteil  von  deutschem  Chauvinismus  nahe 
kommt.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  der  verdienst- 
volle Herausgeber  die  weiter  zu  erwartenden 
Veröffentlichungen  auf  einen  andern  Ton  stimmt. 
Charlottenburg.  Wolfgang  v.  Unger. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erichienene  W«rke. 

Ch,  Guill.  Janneau,  Une  dynastie  chaldeenne.  Les 
rois  d'Ur.     Paris,  Paul  Geuthner. 

K.  F.  W.  Lehmann,  Kaiser  Gordian  III.  238  bis 
244  n.  Chr.     Berlin,  Emil  Ehering.    M.  2. 

G.  Altunian,  Die  Mongolen  und  ihre  Eroberungen 
in  kaukasischen  und  kleinasiatischen  Ländern  im  13.  Jahrh. 
[Histor.  Stud.  XCI.].     Ebda.    M.  3,20. 

Fr.  Klövekorn,  Die  Entstehung  der  Erklärung  der 
Menschen-  und  Bürgerrechte.  [Dieselbe  Sammlung  XC]. 
Ebda.  M.  6. 

L.  Steinberger,  Die  Gründung  der  baierischen 
Zunge  des  Johanniterordens.  [Dieselbe  Sammlung 
LXXXIX].     Ebda.     M.  6,80. 

W.  Jahr,  Quellenlesebuch  zur  Kulturgeschichte  des 
früheren  deutschen  Mittelalters.  2  Teile.  Berlin,  Weid- 
mann.   Geb.  je  M.  3,60. 

J.  Sieber,  Zur  Geschichte  des  Reichsmatrikelwesens 
im  ausgehenden  Mittelalter.  [Leipziger  histor.  Abhdlgn. 
hgb.  von  E,  Brandenburg,  G.  Seeliger,  U.  Wilcken.  24]. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.    M.  3,60. 

R.  Stein ert,  Das  Territorium  der  Reichsstadt  MühJ- 
hausen  i.  Thr.  [Dieselbe  Sammlung.  23].    Ebda.    M.  3,40. 

K.  St  all  Witz,  Die  Schlacht  bei  Ceresole  (14.  April 
1544).     Berlin,  Emil  Ehering.    M.  3. 

N.  Jorga,  Breve  Storia  dei  Rumeni  con  speciale 
considerazione  delle  relazioni  coli'  Italia.    Bucarest  1911. 

C.  Gebauer,  Geschichte  des  französischen  Kultur- 
einflusses auf  Deutschland  von  der  Reformation  bis  zum 
30jährigen  Kriege.  Strafsburg,  Heitz  (Heitz  &  Mündel). 
M.  5. 

E.  Hau  viller,  Elsässische  Verfassongs-  und  Ver- 
waltungswünsche im  18.  Jahrh.  »Les  pieux  desirs  d'un 
Alsacien«.  Nach  einer  unveröffentl.  polit.  Denkschr. 
hgb.  u.  eingeleitet.    Metz,  G.  Scriha. 

,  Les  Archives  revolutionnaires  du  Departement 
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ic   la  Moselle  ä  Metz    [S.-A.   aus    den   Annales   r^volu- 
tionnaires  1910].     Ebda. 

J.  Bardoux,  Victoria  I,  lidouard  VII,  George  V. 
Paris,  Hachette  et  Cie.    Fr.  3,50. 

ZelUckriftoH. 

Klio.  XI,  3.  W.S.Ferguson,  The  laws  of  De- 
metrius  of  Phalerum  and  their  Guardians.  —  V.  Co- 
stanzi,  II  domino  egiziano  nelle  Ciciadi  sotto  Tolomeo 
Filopatore.  —  E.  Hohl,  Vopiscus  und  die  Biographie 
des  Kaisers  Tacitus.  II.  —  J.  Solch,  Über  die  Lage 
von  Kaisareia  in  Bithynien.  —  E.  Korne  mann.  Die 
Mliaschlacht  und  die  ältesten  Pontifikalannalen ;  Römi- 
.-che  Kolonien  ohne  Autonomie.  —  J.  Philipp,  Wie 
hat  Hannibal  die  Elefanten  über  die  Rhone  gesetzt?  — 
A.  von  Premerstein,  Untersuchungen  zur  Geschichte 
des  Kaisers  Marcus.  I.  —  T.  Frank,  On  Rome's 
conquest  of  Sabinum,  Picenum  and  Etruria.  —  M. 
Hermann,  Hekataios  als  mutmafsliche  Quelle  Herodots 
in  seiner  Beschreibung  des  Xerxeszuges.  —  N.  Vulic, 
Hasdubais  Marschziel  im  Metaurus  •  Feldzug.  —  M. 
Rostowzew,  Definitio  und  defensio.  —  A.  Wilhelm, 
Zur  Grabschrift  des  Bischofs  Eugenios  von  Laodikeia 
Katakekaumene. 

Historische  Zeitschrift.  3.  F.  II,  1.  S.  Hellmann, 
Studien  zur  mittelalterlichen  Geschichtsschreibung. 
I:  Gregor  von  Tours.  —  C.  Varren trapp,  Briefe  an 
Ranke  von  einigen  seiner  Schüler :  Sybel,  Carlson,  Herr- 
mann, Pauli  und  Noorden.  —  \.  Vierkandt,  Die 
historische  Richtung  in  der  Völkerkunde.  —  W.  Stolze, 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  die  Volksschule.  — W.  Andreas, 
Zur  Geschichte  des  deutschen  Liberalismus. 

Historisches  Jahrbuch  der  Görres- Gesellschaft. 
32,  2.  A.  Naegle,  Die  Anfänge  des  Christentums  in 
Böhmen.  —  St.  Ehses,  Der  Reformentwurf  des  Kar- 
dinals Nikolaus  Cusanus.  —  G.  Schnürer,  Zur  ersten 
Organisation  der  Templer.  —  R.  Stolz le,  Johann 
Michael  Sailers  Berufungen  nach  Preufsen  (Münster  und 
Bonn).  —  Frz.  Görres,  Die  vermeintliche  (germanische) 
.Abstammung  einer  überaus  zahlreichen  nordafrikanischen 
Bevölkerung,  zumal  in  Marokko,  am  Rif  und  auf  den 
Kanarischen  Inseln. 

Neues  Archiv  für  die  Geschichte  der  Stadt  Heidel- 
berg und  der  rheinischen  Pfalz.  IX,  3.  K.  Hof- 
mann, Die  evangelische  Kirche  und  Pfarrei  zu  Boxberg 
(Schi.).  —  Wilckens,  Die  Farben  der  kurpfälzischen 
Fahnen.  —  W.  Donat,  Der  Apothekerturm  des  Heidel- 
berger Schlosses;  Ein  bürgerlicher  Haushalt  zu  Heidel- 
berg um  das  J.  1760.  —  H.  Rott,  Kaiser  Kari  V.  und 
die  .Aufführung  der  Heidelberger  Komödie  »Eusebiac  von 
1550. 

ABtiqoarlsclie  Katalofe. 

Max  Jaeckel,  Potsdam.  Nr.  42:  Geschichte  und 
Länderbeschreibung.     2253  Nrn. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

^Peter  Thomsen,  Die  Palästina- Literatur. 
IL  Bd.:  Die  Literatur  der  Jahre  1905—1909.  Leip- 
zig, J.  C.  Hinrichs,  I9II.     XX  u.  315  S.   8°.     M.  8. 

Ina    Vorwort    des    ersten    Bandes    (über    die 

Jahre   1895—1904)  hatte  Thomsen  versprochen: 

►Weitere    Bände     sollen     aller    fünf    Jahre     er- 

cheinen,    der   nächste  für   1905—1909  hoflfent- 

Bch  im  Jahre   1910«. 

Das  Erscheinen  hat  sich  bis  in  den  Anfang 
des  Jahres  1911  verzögert.  Übrigens  gibt  Tb. 
viel  mehr,  als  er  versprochen  hat.      Gab   er   im 


ersten  Bande  über  10  Jahre  203  Seiten,  so 
bietet  er  uns  jetzt  für  nur  die  Hälfte  (5  Jahre) 
315  Seiten  dar,  im  1.  Band  für  10  Jahre  2918 
Nummern,  im  2.  Bande  für  5  Jahre  37  5  5  Nummern. 

Der  Titel  ist  etwas  geändert  und  lautet  jetzt: 
Die  Palästina- Literatur,  eine  internationale  Biblio- 
graphie in  systematischer  Ordnung  mit  Autoren- 
und  Sachregister.  Auch  gibt  ein  anderer  Ver- 
leger den  neuen  Band  heraus;  der  erste  war  bei 
Rudolf  Haupt   in   Leipzig -New  York,  erschienen. 

Das  unentbehrliche  Buch  hat  seinen  guten 
Namen  nicht  nur  bewährt,  sondern  auch  noch 
vermehrt.  Dieselbe  Genauigkeit,  Übersichtlichkeit 
wie  früher,  aber  noch  vollständiger  ist  alles  gesam- 
melt. Besonders  ist  der  Umfang  der  Abteilungen 
II:  Geschichte  und  VI:  Das  heutige  Palästina 
ganz  bedeutend  gewachsen.  Die  hier  gesammelte 
Literatur  (Zionismus)  findet  sich  —  so  sagt 
Th.  mit  Recht  —  sonst  nirgends  auch  in  nur 
annäherndem  Umfange  zusammengestellt.  Sehr 
schmerzlich  aber  ist  es  ihm,  dafs  es  ihm  trotz 
wiederholter  Bemühungen  nicht  gelungen  ist,  die 
russische,  namentlich  zionistische  Literatur  in 
ihrem   ganzen  Umfange  kennen   zu  lernen. 

Grofsen  Dank  schuldet  er  nicht  nur  Vereinen, 
wie  dem  Deutschem  Palästina  -Verein  und  dem 
Palestine  Exploration  Fund,  sondern  auch 
vielen  Herausgebern  und  Verlegern  von  Zeit- 
schriften ,  welche  in  liebenswürdigster  Weise 
und  völlig  kostenfrei  regelinäfsig  ihre  neuen  Hefte 
zugesandt  haben.  Auch  gedenkt  er  dankbar  der 
Mithilfe  der  Herren  Dr.  theol.  von  Criegem,  Dr. 
phil.  R.  Hartmann,  Dr.  Rappaport,  Dr.  Zeitlin 
und  Dr.  med.  Thomsen. 

Zum  Schlufs.  Der  Herausgeber  hat  für 
seine  vortreffliche  Arbeit  einen  gerechten  An- 
spruch auf  die  Dankbarkeit  aller  Freunde  Palästi- 
nas. Er  hofft,  dafs  dieser  zweite  Band  von 
vielen  gekauft  werden  möchte.  Denn  von  dem 
Ergebnis  des  buchhändlerischen  Vertriebes  hängt 
ein  Unternehmen  ab,  das  er  uns  am  Ende  seines 
Vorwortes '  verspricht. 

Mehrfach  ist  der  Wunsch  geäufsert  worden, 
dafs  die  Literatur  der  Jahre  1879 — 1894,  die 
zum  Teil  in  den  betreffenden  Jahrgängen  der 
Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina -Vereins  ver- 
zeichnet ist,  in  einem  Bande  zusammengefafst 
werde.  So  würde  die  Verbindung  zwischen 
Röhrichts  vorzüglicher  Bibliotheca  geographica 
Palaestinae  und  dem  ersten  Bande  dieser  Bi- 
bliographie hergestellt.  Und  das  hängt  nicht  nur 
von  der  Opferwilligkeit  der  Gesellschaften  ab, 
sondern  auch  von  dem  Verkauf  der  vorliegenden 
Palästina-Literatur. 

Im  Jahre  1915  hofft  Tb.  jedenfalls  die 
Literatur  für  1910 — 1914  vorlegen  zu  können. 
Möchte  er  innerhalb  dieses  Zeitraums  im  Stande 
sein,  das  vielgewünschte  Verbindungsglied  zwisched 
Röhricht  und  Thomsen  1  uns  zu  schenken! 
Leiden.  G.  Wildeboer. 
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S.  V.  Berchtingen,    Eine  Orientreise.      Wien,    Carl 

Konegen    (Ernst  Stülpnagel),    1911.      106  S.   8»  mit 

70  Abbild.     Geb.  M.  3. 

Die  Reise  hat  den  Verf.  von  Triest  bis  Ägypten  und 

dann   von  Konstantinopel  bis  Rom  geführt.     Er  erzählt 

uns  von  Karnak,  Luxor  und  Theben,  von  Assuan,  Kairo, 

Alexandrien,    von  Miramare,   Smyrna,   von  Athen,  My- 

kenae,  Korinth,  Delphi,  Olympia,  Korfu,  von  Palermo, 

Girgenti,  Syrakus,  Malta,  von  Messina,  Pompeji,  Neapel, 

Sorrent,   Capri,  Benevent  u.  a.    Neues  erfährt  man  aus 

seinem    feuilletonistisch    geschriebenen    Büchlein    kaum, 

aber  es  liest   sich   ganz    angenehm.      Die   Abbildungen 

sind  zum  gröfsten  Teil  gut  gelungen. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  erschienene  Werke. 

J.  Hemleben,  Die  Pässe  der  Erzgebirge.  Berlin, 
Emil  Ehering.     M.  2,50. 

Zeiticlirlften. 

Deutsche  geographische  Blätter.  34,  1.  2.  W.  0. 
Focke,  Christian  Rutenberg.  —  W.  Olbers,  Von  Bremen 
nach  Helgoland  im  Juli  1798.  —  C.  Spiefs,  Im  Ver- 
schwinden begriffene  Kulte  in  Süd-Togo. 

The  Geographical  Journal.  June.  T.  G.  Long- 
staff,   Across   the  Purcell  Range  of  British  Columbia. 

—  A.  O.  Wheeler,  Expedition  to  Spillimacheen  Moun- 
tains, September,  1910.  Photo-topographical  Surveys.  — 
Cl.  R.  Markham,  Captain  Scott's  Antarctic   Expedition. 

—  D.  Mawson,  The  Australasian  Antarctic  Expedition. 

—  D.  M.  Lumsden,  A  Journey  into  the  Abor  Coun- 
try,  1909.  —  R.  C.  Thompson,  A  Journey  from  Angora 
to  Eregli  by  Kaisarie.  —  A.  J.  B.  Wace  and  M.  S. 
Thompson,  The  distribution  of  Early  Civilisation  in 
Northern  Greece.  —  E.  Suess,  The  Danube. 

La  Geographie.  23,  5.  Sven  Hedin,  Le  desert 
de  Lop  ä  la  lumiere  des  recentes  explorations.  —  L.  Gen- 
til,  L'amalat  d'Oajda  (fin).  — J.  Brunhes,  Etüde  d'une 
Zone  frontiere:  Les  confins  algero-marocains,  de  M. 
Augustin  Bernard. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
J.  Nistor  [Dr.  in  Czernowitz],  Die  auswärtigen 
Handelsbeziehungen  der  Moldau  im  XIV., 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert.  Nach  Quellen 
dargestellt.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1911. 
XIX.  u.  240  S.    8».    M.  4. 

Die  noch  jungen  Bestrebungen,  auch  die 
wirtschaftlichen  Zustände  der  Vergangenheit  ein- 
gehender Kenntnis  zu  eröffnen,  greifen  rasch 
weiter,  und  mit  Genugtuung  darf  man  es  be- 
grüfsen,  dafs  uns  Art  und  Geschichte  eines  so 
entlegenen  Gebietes  durch  diese  sorgfältige  Publi- 
kation näher  gerückt  wird.  Denn  dies  geschieht 
in  der  Tat  durch  solche  Untersuchungen,  und  das 
ist  es,  was  der  sonst  mühseligen,  oft  undankbaren, 
stets  unscheinbaren  und  wenig  ansprechenden 
wirtschaftsgeschichtHchen  Forschung  ihr  Verdienst 
und  einen  bescheidenen  Glanz  verleiht:  Dafs  sie 
uns  das  Wesen  von  Zeiten  und  Völkern  in  einer 
so  eindringenden  Weise  eröffnet,  wie  kaum  ein 
anderer  Zweig  historischer  Tätigkeit.  Und  mag 
man  der  Kenntnis  um  die  Handelsbeziehungen 
eines  so  unbedeutenden  und  kulturell  so  wenig 
entwickelten  Landes,  wie  es  die  Moldau  in  jener 


Zeit  war,  geringen  Wert  beimessen,  was  durch 
solche  Untersuchung  nebenbei  für  die  Einsicht 
in  die  politische,  kulturelle,  sprachliche  Ent- 
wicklung gewonnen  wird,  ist  nicht  gering.  Nur 
eines,  was  uns  vornehmlich  berührt,  sei  hier  an- 
gedeutet: wie  deutsche  Bürger  und  deutsche 
Sprache  bis  in  jenen  fernen  Südosten  vor- 
gedrungen sind.  Deutsche  Namen  sind  zahl- 
reich in  der  moldauischen  Hauptstadt  Suczawa, 
bis  nach  Galatz  reicht  das  magdeburgische  Stadt- 
recht, und  der  Fürst  der  Moldau  richtet  noch 
1561  seine  Schreiben  in  deutscher  Sprache  an 
die  Siebenbürger.  Aber  nicht  lange  danach 
scheint  auch  hier  eine  nationalistische  Reaktion 
gegen  das  Deutschtum  eingetreten  zu  sein:  Die 
Residenz  rückt  1564  von  Suczawa  nach  Jassy 
vor,  in  den  Briefen  wird  die  magyarische  und 
dann  auch  die   rumänische  Sprache  angewendet. 

Dies  nur  ein  Teil  aus  der  Fülle  von  Beob- 
achtungen, die  sich  aus  dem  hier  gesammelten 
Material  entnehmen  lassen.  Der  eigentliche 
Gegenstand  der  Schrift,  die  moldauischen  Handels- 
beziehungen dagegen  erscheinen  wenig  wissens- 
wert, diese  Verhältnisse  machen  einen  kleinen  und 
dürftigen  Eindruck,  soweit  sie  nicht  von  dem  da- 
maligen Welthandel  Lembergs  und  der  italienischen 
Schwarzmeerkolonien  berührt  wurden.  Denn  in 
kommerzieller  Hinsicht  hatte  das  Land  fast  nur 
eine  passive  Bedeutung  als  Durchgangsgebiet  für 
jenen  nordsüdlichen  Handelszug.  Die  Ausfuhr 
von  Vieh  und  Getreide  war  wohl  nicht  unbe- 
trächtlich, die  Einfuhr  kann  bei  dem  geringen 
Kulturstand  und  der  Bedürfnislosigkeit  des  Volkes 
nur  minimal  gewesen  sein.  Die  Bestellungen  der 
Fürsten  an  auswärtige  Handelsleute  oder  Städte 
werfen  darauf  manches  bezeichnende  Licht;  man 
wird  an  das  Deutschland  der  vorstaufischen  Zeit 
dabei  erinnert. 

Der  Verf.  verspricht  in  einem  nachfolgenden 
zweiten  Teil  die  Natur  des  dortigen  Handels-, 
Zoll-  und  Verkehrswesens  systematisch  zu  schil- 
dern, eine  Ergänzung,  die  allerdings  bei  der  für 
den  vorliegenden  ersten  Band  gewählten  Form 
der  Darstellung  erwünscht  ist.  Denn  hier  sind 
die  gewonnenen  archivalischen  und  literarischen 
Nachrichten  nach  ihren  Herkunftsorten  zusammen- 
gestellt und  so  nacheinander  die  Handelsbci^ 
Ziehungen  zu  Polen -Litauen,  Deutschland -Enj 
land-RufsIand,  Siebenbürgen  und  zum  Pontus- 
gebiet  besprochen  —  jeder  Abschnitt  in  sich 
chronologisch.  Diese  der  Form  einer  Quellen- 
publikation nahekommende  Darstellung  hat  zwar 
den  Vorzug  grofser  Zuverlässigkeit  und  Objek- 
tivität, ist  aber  sehr  unübersichtlich  und  ermüdend. 
Es  ist  recht  verdriefslich,  in  jedem  dieser  Ab- 
schnitte durch  den  Gang  der  moldauischen  Woj- 
wodengeschichte  hindurchgeführt  zu  werden,  schier 
unerträglich  wird  dies,  wo  die  geographische  Ein- 
teilung noch  mehr  spezialisiert  wird,  nämlich  bei 
den  siebenbürgischen  Beziehungen,  die  in  die  zu 


1657 


l.JuH.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  26. 


1658 


Bistritz  und  Rodan,  zu  Kronstadt  und  zu  Hermann- 
stadt  zerlegt  werden,  und  wo  in  jedem  dieser 
Unterabteile  der  gleiche  Entwicklungsfaden  ab- 
gerollt wird. 

Aber  dieses  Einzwängen  in  ein  geographisch- 
chronologisches  Gerüst  tut  auch  dem  Gegen- 
stande selbst  Schaden.  Es  gibt  hier  Tatsachen 
von  gröfserem  Gewicht,  die  so  beherrschend  in 
dem  übrigen  Ablauf  hervortreten,  dafs  die  Dar- 
stellung sich  mehr  danach  orientieren,  sie  in  der 
Anordnung  des  ganzen  Stoffes  stark  hervorheben 
mufste.  Das  ist  vor  allem  das  Vordringen  des 
Osmanentums,  und  für  die  Moldau  selbst  der  Ge- 
winn und  der  Verlust  der  Meeresküste  und  der 
Hafenstädte  Chilia  und  Cetatea-Alba  (Akker- 
man).  Hier  aber  wird  das  letztere,  nachdem 
es  verschiedentlich  erwähnt,  und  der  Leser  durch 
die  vermeintlich  flüchtige  Behandlung  einer  so 
augenscheinlich  wichtigen  Tatsache  beunruhigt 
worden  ist,  erst  auf  S.  208  ff.  dargestellt,  weil 
es  in  die  moldauisch-türkischen  Handelsbeziehun- 
gen eingeordnet  ist,  und  diese  erst  als  IV.  Kapitel 
des  IV.  Abschnitts  behandelt  werden.  Wenn  eine 
solche  Anordnung  einmal  gewählt  wurde,  hätte 
ein  Aufrifs  des  Gesamtverlaufs  und  der  ent- 
scheidenden Phasen  vorausgeschickt  werden 
müssen,  was  um  so  näher  lag,  da  im  ersten 
Abschnitt  schon  eine  Orientierung  über  einzelne 
Dinge   gegeben  wird. 

Ein  sehr  ausführliches  Inhaltsverzeichnis,  ein 
sorgfältiges  Register  erleichtern  indessen  wieder 
die  Übersicht,  auch  das  beigefügte  stattliche 
Literaturverzeichnis  ist  dankenswert,  wie  denn 
überhaupt  das  ganze  Buch  den  Eindruck  aufser- 
ordentlichen  Sammelfleifses,  musterhafter  Sorgfalt 
und  grofser  Zuverlässigkeit  hinterläfst. 

Grunewald  b.  Berlin.  Hugo  Rachel. 

Max  Hirschberg  [Dr.  jur.  in  München],  Die 
Schutzobjekte  der  Verbrechen  speziell 
untersucht  an  den  Verbrechen  gegen  den  Einzelnen. 
Eine  konstruktiv-dogmatische  Studie,  zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Strafrechtsreform.  [Strafrechtliche  Ab- 
handlungen, hgb.  von  von  Lilienthal.  Heft  113,] 
Breslau,  Schletter  (Franck  &  Weigert),  Inhaber:  A. 
Kurtze,  1910.     2  Bl.  a.  160  S.  8\     M.  4. 

Die  Systematik  eines  Gesetzes  hat  nicht  selbst 
Gesetzeskraft ;  sie  bindet  nicht  den  Gesetzesinter- 
preten. Aber  sie  bildet  eines  der  wichtigsten 
Interpretationsmittel,  einen  schwer  entbehrlichen 
Fingerzeig  bei  Erforschung  des  Gesetzeswillens. 
Deshalb  ist  der  Wert  der  Systematik  für  den 
Wert  des  Gesetzes  entscheidend.  Deshalb  er- 
warten wir  vom  neuen  Strafgesetzbuch  mit  in 
erster  Linie  bessere  Systematik,  als  sie  das 
geltende  Recht,  bessere  auch,  als  sie  der  Ent- 
wurf bietet.  Eine  Abhandlung,  welche  hier  neue 
methodische  Handhaben  liefern  will,  ist  deshalb 
gerade  im  Augenblick  dankbar  zu  begrüfsen. 
Und   das   will    die  vorliegende  Schrift;    denn   — 


wie  der  Verf.  mehrfach  richtig  betont :  die  Frage 
nach  der  systematischen  Stellung  eines  Straf- 
gesetzes ist  identisch  mit  der  Frage  nach  dessen 
Schutzobjekt. 

Was  ist  Schutzobjekt?  Der  Verf.  antwortet 
zunä«:hst:  Schutzobjekt  ist  jenes  Etwas,  das  durch 
das  Strafgesetz  geschützt  werden  soll.  Die  Ver- 
letzung eines  Schutzobjekts  ist  dem  Verbrechen 
nicht  begrifflich  immanent,  wie  die  Normwidrig- 
keit, aber  doch  empirisch  fast  ausnahmslos  nach- 
weisbar. Es  ist  von  dem  Handlungsobjekt  wohl 
zu  scheiden.  Handlungsobjekt  ist  das  aus  dem 
äulseren,  sinnfälligen  Vorgang  unmittelbar  be- 
stimmbare Ziel,  auf  welches  die  Handlung  ge- 
richtet ist.  Während  dieses  also  aus  dem  äufseren 
Verlauf  der  Handlung,  mufs  das  Schutzobjekt 
aus  der  Normwidrigkeit  konstruiert  werden.  Jenes 
ist  immer,  dieses  niemals  ein  körperlicher  Gegen- 
stand (Mensch  oder  Sache).  Schutzobjekt  kann 
nur  sein,  was  durch  das  Verbrechen  wirklich 
verletzt  werden  kann.  Daher  ist  gemeinsames 
Schutzobjekt  aller  Verbrechen  nicht  die  Rechts- 
ordnung, wohl  aber  die  vom  Rechte  gewollte 
äufsere  Lebensordnung;  spezielles  Schutzobjekt 
der  einzelnen  Verbrechensarten  ist  nicht  das  sub- 
jektive Recht,  sondern  das  Rechtsgut.  Diese 
Erkenntnis  wird  gestützt  durch  eine  methodo- 
logische Überlegung,  in  der  ich  eine  Förderung 
der  verworrenen  Lehre  erblicken  möchte :  Die 
Schutzobjekte  liegen  nicht  in  den  Normen  ver- 
borgen, lassen  sich  also  auch  nicht  aus  ihnen 
herausholen.  Nicht  auf  dem  Wege  der  Analyse, 
sondern  nur  durch  Konstruktion  kann  man  ihnen 
auf  die  Spur  kommen.  Systematisch  brauchbar 
aber  ist  nur  eine  solche  Konstruktion,  die  in 
allen  Fällen  anwendbar  bleibt.  Auch  aus  diesem 
Grunde  läfst  sich  das  subjektive  Recht  als  Schutz- 
objekt nicht  verwerten.  Denn  Strafgesetze  be- 
gründen niemals  subjektive  Rechte ;  nur  bei 
sukzessiver  Entstehung  von  Norm  und  Strafgesetz 
kann  sich  also  der  .Angriff  gegen  ein  subjektives 
Recht  richten.  In  allen  andern  Fällen  versagt 
die  Konstruktion.  Dagegen  läfst  sich  das  Rechts- 
gut als  Schutzobjekt  überall  verwerten. 

Aber  was  ist  Rechtsgut?  Zunächst  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  Schutzobjekt,  nämlich  ein 
vom  Gesetzgeber  um  seines  sozialen  Wertes 
willen  geschütztes  Etwas.  Will  man  dieses  Etwas 
näher  bestimmen,  so  lautet  die  Frage  wieder 
nicht  dahin:  was  die  Rechtsgüter  sind,  sondern: 
wie  sie  sich  einheitlich  konstruieren  lassen. 
Darauf  antwortet  der  Verf.:  als  Zustände.  Es 
kommt  darauf  an,  in  jedem  Delikt  einen  Zustand 
als  verletzt  nachzuweisen,  zu  dessen  Schut?e  das 
Strafgesetz  ergangen  ist.  Diesem  Nachweis  ist 
der  zweite  Teil  der  Arbeit,  jedoch  mit  Be- 
schränkung auf  die  Verbrechen  gegen  den  Ein- 
zelnen, gewidmet. 

Wer  nun  aber  nicht  schon  am  Schlüsse  des 
ersten,    methodischen,   Teils   darauf  gefafst  war, 
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erlebt  hier,  wo  es  sich  um  die  Anwendung  der 
Methode  handelt,  eine  schwere  Enttäuschung.  Wer 
gehofft  hat,  vom  Verf.  die  Zauberformel  zu  erhalten, 
mit  der  sich  die  unendlichen  Schwierigkeiten  richti- 
ger Einordnung  aller  Verbrechen  in  ein  geschlosse- 
nes System  bannen  lassen,  sieht  sich  bitter  betrogen. 
Ich  will  mit  dem  Verf.  nicht  darüber  streiten, 
ob  es  einen  Gewinn  bedeutet,  als  das  Rechtsgut 
des  Vermögens  denjenigen  Zustand  erkannt  zu 
haben,  welcher  mit  der  von  der  Rechtsordnung 
vorgeschriebenen  Vermögensordnung  überein- 
stimmt (was  ich  für  möglich  halte)  ;  als  das  Rechts- 
gut der  Ehre  den  Zustand  des  Freibleibens  von 
Mifsachtung  (was  ich  stark  bezweifle).  Aber 
als  schwerer  Fehler  mufs  es  erscheinen,  dafs  der 
Verf.  selber  im  zweiten  Teil  zur  Lösung  der 
Streitfragen  nur  ganz  selten  einmal  (wie  etwa 
im  Hinblick  auf  §  185)  die  im  ersten  Teil  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zu  verwerten  sich  an- 
schickt, im  übrigen  aber  den  Leser  mit  unge- 
fähren Entscheidungen  abfertigt,  welche  jeden 
methodischen  Stützpunkts  entbehren. 

Richtet  sich  das  Verbrechen  des  Zweikampfes 
gegen  das  Leben,  gegen  den  öffentlichen  Frieden 
oder  gegen  die  Rechtspflege  ?  Ist  die  Vergiftung 
Körperverletzung  oder  Lebensgefährdung?  Hat 
bei  der  Entführung  der  Angriff  auf  die  Freiheit 
der  Bewegung  oder  auf  die  Freiheit  der  ge- 
schlechtlichen Selbstbestimmung  den  Vorrang? 
Warum  ist  Schutzobjekt  des  §  80  nicht  das  Leben 
des  Monarchen,  sondern  der  Bestand  des  Staates, 
Schutzobjekt  des  §  95  aber  nicht  die  Staats- 
autorität, sondern  die  Ehre  des  Monarchen?  Alle 
diese  Fragen  werden  zwar  beantwortet;  sie 
mögen  auch  alle  richtig  beantwortet  sein  (das 
ist  eine  Frage  für  sich);  —  aber:  diese  Ant- 
worten stehen  völlig  unabhängig  von  den  Unter- 
suchungen des  ersten  Teils. 

Was  hilft  mir  die  Erkenntnis,  dafs  Schutz- 
objekt des  Verbrechens  immer  ein  Zustand  ist, 
wenn  ich  wissen  will,  wie  ich  den  Meineid,  die 
Urkundenfälschung,  die  Begünstigung  e  tutti  quanti 
systematisch  einordnen  soll?  Mag  der  Verf. 
darin  Recht  haben,  dafs  auch  im  Bereiche  der 
Verbrechen  gegen  die  Gesamtheit  seine  Kon- 
struktion der  Schutzobjekte  als  Zustände  sich  als 
durchführbar  erweisen  würde :  die  Richtigkeit 
seiner  Systematik  im  einzelnen  kann  er  damit  so 
wenig  beweisen,  wie  die  Fehlerhaftigkeit  irgend 
einer  anderen. 

Königsberg  i.  Pr.  A.   Graf  zu  Dohna. 

A.  Hegler  [aord.  Prof.  f.  Zivil-  u.  Strafprozefs  an 
der  Univ.  Tübingen],  Das  Gemeindegerichts- 
verfahren in  Baden  und  Württemberg. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.  IV 
u.  217  S.  8«.     M.  3. 

In  §  14  Nr.  3  des  Reichsgerichtsverfassungs- 
gesetzes sind  innerhalb  bestimmter  Grenzen  als 
besondere   Gerichte   Gemeindegerichte   zuge- 


lassen. In  Württemberg  bestanden  nach  den 
Justizgesetzen  von  1868  in  Anknüpfung  an  die 
alte  Stadt-  und  Dorfgerichtsbarkeit  Ortsgerichte, 
ebenso  war  in  Baden  seit  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  dem  Bürgermeister  bei  Bagatellstreit- 
sachen  zwischen  Ortsangehörigen  eine  recht- 
sprechende Tätigkeit  übertragen.  Demgemäfs 
hat  die  Landesgesetzgebung  dieser  beiden  Bundes- 
staaten von  dem  reichsgesetzlichen  Vorbehalt 
Gebrauch  gemacht  und  ein  Gemeindegerichts- 
verfahren aufrecht  erhalten,  das  als  ein  summari- 
scher Bagatellprozefs  mit  zunächst  vorläufiger 
Entscheidung  bezeichnet  werden  kann.  Eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  dieses  Verfahrens, 
die  bis  jetzt  gefehlt  hat,  gibt  der  Verf.  in  der 
vorliegenden  Abhandlung,  die  auch  im  Band  106, 
S.  5  2 ff.  des  Archivs  für  die  zivilistische  Praxis 
abgedruckt  ist.  Die  unter  ausgiebiger  Benutzung 
der  vorhandenen  Literatur  und  Gesetzesmaterialien 
vortrefflich  durchgeführte  systematische  Behand- 
lung ist  um  so  verdienstlicher,  als  in  beiden 
Staaten  nicht  nur  die  spärlichen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen, sondern  auch  die  mehr  ins  einzelne 
gehenden  Dienstanweisungen,  gegen  die  der  Verf. 
da  und  dort  Bedenken  vorbringt,  manche  Lücken 
aufweisen  und  zu  mehrfachen  in  der  Schrift  ein- 
gehend erörterten  Streitfragen  Anlafs  gegeben 
haben.  Der  Schlufs  der  Abhandlung  bringt  eine 
sorgfältige  Abwägung  der  Vorzüge  und  Nachteile 
des  gemeindegerichtlichen  Verfahrens  und  eine 
Stellungnahme  zu  den  hervorgetretenen  Bestrebun- 
gen auf  Ausdehnung  der  Gemeindegerichtsbarkeit, 
endlich  eine  Anzahl  von  Reformvorschlägen.  Wenn 
hierbei  eine  gesetzliche  Festlegung  dahin  befür- 
wortet wird,  dafs  durch  die  Berufung  auf  den 
ordentlichen  Rechtsweg  die  Sache  bei  dem  Amts- 
gericht ohne  weiteres  anhängig  werde,  so  kann 
diesem  Vorschlag  eher  zugestimmt  werden,  als 
der  von  dem  Verf.  gegen  die  herrschende  An- 
sicht vorwiegend  aus  Gründen  der  praktischen 
Zweckmäfsigkeit  vertretenen  Anschauung,  dafs 
dies  schon  de  lege  lata  der  Fall  sei. 

Stuttgart.  Gustav   v.  Schwab. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Gesellschaften  and  Vereine. 

Als  Abteilung  der  Gesellschaft  für  Soziologie  ist  im 
Anschlufs  an  die  Verhandlungen  der  25.  Konferenz  der 
deutschen  Städtestatistiker  eine  Deutsche  statistische 
Gesellschaft  begründet  worden.  Den  Vorsitz  hat 
Prof.  Dr.  Georg  v.  Mayr  übernemmen. 

Personalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Landwirtsch.  an  der  Univ.  Leipzig, 
Dr.  Felix  Löhnis  ist  zum  aufseretatmäfs.  aord.  Prof. 
ernannt  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Staats-  und  Kirchenrecht  an  der 
Univ.  Greifswald  Dr.  Rudolf  Smend  ist  als  Prof. 
Thomas  Nachfolger  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Tübingen 
berufen  worden. 

Nen  erschienene  Werke. 
0.    Spann,      Die     Haupttheorien     der    Volkswirt- 
schaftslehre.   [Wissenschaft   u.    Bildung.    95].      Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.     Geb.  M.   1,25. 
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G.  Schauman,  Studier  i  Frihetstidens  national- 
ekonomiska  litteratur.  Ideer  och  strömmingar  1718  — 
1740.  [Bidrag  tili  kännedoni  af  Finlands  natur  och 
folk.  73,  1].  Helsiagfors,  Finska  Litteratursällskapets 
Tryckeri. 

Altbabylonische  Rechtsurkunden  aus  der  Zeit  der 
I.  babylonischen  Dynastie.  Umschrift,  Übersetzung  und 
Kommentar  von  M  Schorr.  III.  [Sitzungsberichte  der 
Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Fhil  -bist.  Kl.  165,  2.] 
Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder. 

W.  Parow,  Die  englische  Verfassung  seit  100  Jahren 
lind  die  gegenwärtige  Krisis.  Berlin,  Puttkammer  & 
Mühlbrecht      M.  4,80. 

Fr.  Giese,  Der  Beamtencharakter  der  Direktoren 
und  Oberlehrer  an  den  nicht  vom  Staate  unterhaltenen 
höheren  Lehranstalten  in  Preufsen.  Dresden,  C.  A.  Koch. 
M.  1,50. 

Zeltecbrirt«B. 

Zeilschri/l  für  das  gesamte  Handelsrecht  und  Kon- 
kur sr  echt.  69,  1.  2.  W.  Silberschmidt,  Das  Sende- 
geschäft im  Hansagebiet  (Schi).  —  M.  Hacman,  Bei- 
trag zur  Entwicklung  der  offenen  Handelsgesellschaft 
(Schi.).  —  G.  Schaps,  Der  ungarische  Seegesetzent- 
wurf von  1909.  —  A.  Rintelen,  Zur  Übernahme  von 
Wechselverbindlichkeiten  durch  Stellvertreter.  —  E.Josef, 
Zubehör  und  Bestandteil  des  Gebäudes,  insbesondere  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Versicherungspflicht  der  öffent- 
lichen Anstalten.  —  Fr.  List,  Konkursrechtliche  Streit- 
fragen. I.  —  Georg  Cohn,  Das  Zürchersche  Gesetz 
vom  29.  Jan.  1911  gegen  unlauteren  Wettbewerb  im 
Handels-  und  Gewerbebetrieb.  —  H.  Wittmaack,  Ent- 
scheidungen englischer  und  nordamerikanischer  Gerichts 
höfe  in  Seegerichtssachen, 

Rivisla  italiana  per  le  scienze  giuridiche.  48,  3. 
M.  Sarfatti,  I  contratti  nel  diritto  inglese  in  rapporto 
al  diritto  italiano.  —  F.  Schaffet,  La  communione  di 
beni  tra  conjugi,  a  proposito  di  recenti  studi  (fine).  — 
A.  Borghese,  Perche  non  puö  esistere  oggi  il  diritto 
dil  superficie.  —  Melius  de  Williers,  L'antico  diritto 
olandese  nel  sud-Africa. 

Antiquarische  Kataloge. 
Heinrich  Kerler,  Ulm.    Kat.  395:  Zur  Strafrechts- 
reform.    899  Nrn. 


Inserate. 


VERLAG  VON  J.  B.  WOLTERS  IN  GRONINGEN. 


Soeben  erschienen : 


J.  H.  A.  GÜNTHER, 


ENGLISH  SYNONYMS 

EXPLAINED  AND  ILLUSTRATED. 

SECOND  EDITION. 

Preis,  gebunden    ...    5  Mk. 


A  MANUAL 

OF  ENGLISH  PRONUNCL-\TION  AND  GRAMMAR. 

NEW  AND   REVISED   EDITION. 

l'reis,  gebunden     .    .  4,50  3Ik. 


VERLAG  VON  J.  B.  WOLTERS  IN  GRONINGEN. 


Xetiei'srh einunf/en  Fi'ülijali r  Ußl I 


C.  H.  Beck'sc'he  Yerlagsbucliliaiidluiig 
Oskar  Beck  o  o  o  o  o  o  München 


Klassische  Philologie 

Hugo  Blümner,  o.  Professor  der  klaasisclien  Philo- 
logie in  Zürich:  DIc  Römischeii  Privatalter- 

tÜmer.  42  Bogren  gr.  >*•'  mit  86  Abbildungen,  geheftet 
M.  12. — ,  gebunden  M.  14. — .  (Handbuch  (U'r  Klagsis'-hm 
AUertumsitissensfhaft .  herausgegeben  ron  Dr.  Itean  vin 
ilüUer.  IV.  Band,  II.  Teil,  2.  Hülfte,  nigUirh  3:i.  und 
■U.  Hatbhand.) 

Wilhelm  v.  Christ's  Griechische  Lite- 
raturgeschichte. Fünfte  Auflage,  nnter  Mit- 
wirkung von  Professor  Ur.  Otto  Stühlin  völlig  neu  be- 
arbeitet von  Wilhelm  Schmid,  o.  Professor  der 
Philologie  in  Tübingen.  II.  Teil:  Nachklassische  Periode. 
I.  Hälfte:  Nachklassische  Periode  von  320  v.  Chr.  bis  100 
n.  Chr.  Gebunden  M.  10.80.  fHnndbueh  der  Klassinchen 
Altertumsirissenschaft ,  kernusgegebcn  ro»  Dr.  I>ian  •••m 
Malier,     yjl.  Band.) 

Martin  von  Schanz'  Römische  Literatur- 
geschichte. Zweiter  TeU.  Erste  Hälfte.  Die 
Augustische  Zeit.  Dritte,  ganz  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Auflage.  X,  3SV2  Bogen  gr.  8"  mit 
alphabetischem  Register,  geheftet  M.  10. — ,  gebunden  M.  12.— . 
(Handbuch  d<r  Klassisehen  Altertumsiriasensehaft ,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Juan  ron  Müller.     VIlI.  Band.) 

^dibtVt  bOn  ^Ö^Imann,  o.  ^rofenpr  tcr  alten  (Seidfidbte 
an    ber    Uniberfttät    aKünien:    5tU§   ^It(rtltttt    Ullb 

©ßgCnttJÖtt.    esefommelte  Slböanölungen.    9tevit  Solge. 

•21  •öogon,  gefieftet  "Sl-  6.—,  gebunben  W.  :.— . 

Öttttiann  2^iCtf(^,  o.  Srofefior  ber  tlainic^en  i5[)iloloäie 
an   ber  Uiücerntät   irreiburg  i./S.:    5tn    bCIl   ^tÖtlbtttt 

be§  rÖmifc^en  5let(^8.  Set^^  «ortragf  üin  antxU 
.ftultur.    lO'.'s  '-öogon  6°,  gfbunben  9R-  3.—. 

Atis  verschiedenen  Gebieten 

F.  W.    FoerSter,    Dozent    an    der   Universität   Zürich: 

Schuld  und  Sühne.  Einige  psychologische 
und  pädagogische  Grundfragen  des  Verbrecher- 
problems und  der  Jugendfürsorge,    u  Bogen  gr.  s". 

geheftet  M.  3.50,  gebunden  M.  4.50. 
?ßiftOr  ^Unf,  ■itinOütbojeiUanberUntoeriitätSBien:  ^aiUU 

pufer  in  Sage  unb  Stt^lung.    3-,  ^^ogen, 

gefjeftet  TO.  1.—. 

S^anh  Samber^:  ^er  Wxii^itx,   erjd^iungen  an^  «it 

,"^apan.    7'..  33ogeu  8°,  gebunben  3R.  2.80. 
Dr.    f5f.   3)legetlin,    etabtofamr  tn  Sraubeuren.     SBCö 

pt  unö  3opnnc8  3Jlüöcr  p  fögen  ?  «ortrag 

3',.  •öogen  6",  getiefter  fflj.  i.— . 
^IbOlf  ^e^/    l«rofef)or  an  ber  @e[ei)rtenicöule  i>ei  ^obanntumi 

,ni  4-«amburg:  ^riebetife  SriOH.  eine  neue  2ür= 
ftellung  ber  Mtid)id)tt  in  Sefen^cim".  le  «ogen  s», 
gebunben  W.  4.—. 

^lupft  ^ault:    ^m  ^ampf  mit  beut  %mt. 

(jrlebte-;-  unb  öeiefiauifi  ytm  i<roblem  Htrc^e.  9  Sogen  ?", 
gebunben  i'J.  2.25. 

Friedrich    Ranke,    Prfvatdozent    an    der    Universität 

straßbiug:    Der   Erlöser   in  der  Wiege. 

Untersuchungen  zur  Sagen-  und  Märchenkunde.  5'/,  Bogen 
8".  geheftet  M.  3.—. 

^QpnneS    350lfett,  «rofeilot  her  «^ilofopbte  on  ber  Uni- 

»erfität  seipvg   ßuii^  uttb  ^JoItscrjicOunQ.  ^»e. 

tracf)huigcn    über    Hulturfragen    ber    (^jegeniüart. 

12  -i^cgen  fl.  S".  gcbun&eii  9K.  2.80. 
Dr.  Ipermann  Weimer,    ©rmnonal  CBerleSrer  in  Siel 

baben:  ^au3  Ullb  ^^ebett  als  ^jie^ungdma^te. 

14  iöogen  8°,  gebunben  ffl.  3.— . 
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WissenschaftL  -  pädagogisch,  Mitarbeiter 

mit  philologisch-historischer  Vorbildung 

in  der  Schulpraxis  erfahren 

wird  von  großer,  altangesehener,  rühriger  Verlagsbuchhandlung  gesucht.  Unbedingte 
Erfordernisse  sind:  gründliche  Fach-  und  gute  Allgemeinbildung  —  lebendiges 
Interesse  für  wissenschaftliche  Aufgaben  und  pädagogische  Betvegungen,  aber  auch 
Befähigung  für  praktische  Betätigung  auf  geschäftlicher  Grundlage  —  die  Fähigkeit, 
größere  Zusammenhänge  zu  übersehen,  aber  auch  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
in  der  Einzelarbeit  —  Selbständigkeit  und  zugleich  Objektivität  des  Urteils  —  Ge- 
ivandtheii  und  Sicherheit  im  schriftlichen  und  persönlichen  Verkehr.  Völliges  Auf- 
gehen in  den  Aufgaben  der  Stellung  muß  vorausgesetzt,  es  kann  dann  aber  auch 
eine  vollbefriedigende  Tätigkeit  in  Aussicht  gestellt  werden.  Deren  äußere  Gestaltung 
ist  durchaus  als  Lebensstellung  vorgesehen;  unter  der  Voraussetzung  entsprechender 
Leistmigen  kann  die  Erfüllung  auch  höherer  Ansprüche  in  Aussicht  gestellt  werden. 
Anerbietungen,  die  eingehend  die  Eignung  für  die  Stellung  unter  Berücksichtigung 
der  gestellten  Anforderungen  auf  Grund  des  Bildungs-  und  Lebensganges  dartun,  ev. 
unter  Beifügung  von  Zeugnissen  und  Photographie,  erbeten  unter  L.  B.  3534  durch 
Rudolf  Mosse,  Leipzig. 


Verlag  der  WEIDMANNSCHEN  BUCHHANDLUNG  in  Berlin  SW.  68. 

Geschichte  der  deutschen  Stämme 

bis  zum 

Ausgange  der  Völkerwanderung 

von 

Prof.  Dr.  Ludwig  Schmidt, 

Bibliothekar  in  Dresden. 
Erste  Abteilung. 

Die  Geschichte  der  Ostgermanen. 

Mit  2  Karten. 

Lex.  8».    (V  u.  493  S.)    1910.    Geh.  18  M. 
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Prof.  Dr.  P.  Natorp:  Zur  pla- 
tonischen Frage. 


Allganalnwltssnsohaftliohat ;  Gelehrten-, 
Sohrift-,  Buoh-  und  Bibliothekswesen. 

L.  Spiegel,  Josef  Ulbrich.  (Richard 
Zehntbauer,  ord.  Univ.- Prof.  Dr  , 
Freiburg  i.  d.  Schw  ) 

H.  Tabeling,  Kontrollbach  für  Bi- 
bliothekare. {Hugo  Olio  Zimtner, 
Bibliothekar,  Hamburg.)     » 

SUzungsheriehte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der 
WUsensehaften. 

Theologie  und  Klrohenwesen. 
D.  Künstlinger,   Altjüdische   Bibel- 
deutung.    {Wilhelm  Bacher,   Prof. 
an  der  Landes-Rabbinerschule,  Dr., 
Budapest.) 

J.  Weifs,  Der  erste  Korintherbrief. 
{Marlin  Dtbeltus,  Privatdoz.  Lic. 
Dr.,  Berlin.) 

|Fr.  Bünger,  Die  Neujahrsfeier  in  der 
Kirche.  {Gustav  Kawerau,  ord. 
Honorarprof.  und  Propst,  Ober- 
konsistorialrat  Dr.  theoL,  Berlin.) 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

W.  A.  Heidel,  Ihp-  y':>znü<;,.  {Wil- 
helm Nestle.  Prof.  am  Karlsgymn., 
Dr.,  Stuttgart.) 

E.  Cramaussel,  Le  premier  eveil 
intellectuel  de  l'enfant.  {Wilhelm 
Ament,  Dr.  phil.,  Bamberg) 

Allgeaelne  und  orientalische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Das  Säntisataka.  Hgb.  von  K. 
Schönfeld.  (Johannes  Herlel,  Ober- 
lehrer am  Gymn.,  Prof.  Dr.,  Döbeln.) 

11.  Lambertz,  Der  Richter.  Erzählung 
aus  Alt-Japan. 

Moehlsehe  and  lateinische  Philologie 

■ad  Uieraturgesohlohto. 

A.Nelson,  Die  Hippokratische  Schrift 


-=0:  .f'jad)/.  (Wilhelm  Schonack,  Dr. 
phil.,  Berlin.) 

D.  A.  Slater,  Stories  from  Ovid's  Meta- 
morphoses. 

Deniseho  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

E.  Friedli,  Bärndütsch  als  Spiegel 
bernischen  Volkstums.  1.— 3.  Bd. 
(Ferdinand  Vetter,  ord.  Univ.-Prof. 
Dr.,  Bern.) 

A.  Stifters  Sämtliche  Werke.  3.  Bd. 
Hgb.  von  Fr.  Hüller,  K.  Koblischke. 
J.  Nadler.  (Richard  M.  Meyer. 
aord,  Univ.-Prof.  Dr.,  Berlin.) 

Englische  und  romanische  Philologie 

und  Literaturgeschichte. 

The  Englishman  in  Italy.   Arran- 

ged  by  G.  H.  WoUaston ; 
The  Englishman  in  Greece.     By 
Sir  Rennen  Rodd.    (Helene  Richter. 
Wien) 

A.  Jeanroy,  GiosueCarduccil'homme 
et  le  poete.  (F.  Zschech,  Prof.  Dr., 
Hamburg.) 

Erklärung.  (Advtf  Reuseh,  Oberlehrer 
Prof.,  Lübeck ) 

Kunstwissensohaftan. 

L.  Zott mann,  Zur  Kunst  von  Elias 
Greither  dem  Älteren,  seinen  Söhnen 
und  Mitarbeitern.  (Gustav  v.  Bezold. 
1.  Direktor  des  Germanischen  Na- 
tionalmuseums, Dr.,  Nürnberg.) 

Sesohlohte. 

B.  V.  Head,  Historia  Numorum.  New 
Edition,   assist.  by   G.  F.  Hill,   G. 

[  Macdonald  and  W.  Wroth.  {Fer- 
dinand Friedensburg ,  Privatdoz. 
Geh.  Regierungsrat  Dr.,  Breslau.) 
Jobannis  Abbatis  Victoriensis 
liber  certarum  historiarum.  Ed.  F. 
Schneider.  Tom.  11.  (Fritz  Kern. 
Privatdoz.  Dr.,  Kiel) 

;  J.  H.  Round,  Peerage  and  pedigree. 

j      (Felix  Liebermann,  Prof.  Dr.,  Berlin.) 
A.  Schneller,    Der   Brüssler  Friede 

1       von  1516.   (Heinrich  Ulmann,  ord. 


Univ.-Prof.  Geh.  Regierungsrat  Dr., 
Greifswald.) 

Louise  Ulrike,  die  schwedische 
Schwester  Friedrichs  des 
G  r  o  fs  e  n.  Ungedruckte  Briefe,  hgb. 
von  Fr.  Arnheim.  2.  Bd.  (August 
Skalweit,  Privatdoz.  Dr.,  Berlin.) 

Geschichte  der  Familie  Henne- 
berg (Braunschweig).  (Wilhelm 
Ebstein,  ord.  Univ.-Prof.  Geh.  Me- 
dizinalrat Dr.,  Göttingen  ) 

Anthropologische  Gesellsehaß  tu  Berlin. 

Seographlo,  Linder-  und  Vilkerkunde. 
F.  Gräbner,  Methode  der  Ethnologie. 
(Moritz  Hoernes.  aord.  Univ.-Prof. 
Dr.,  Wien.) 

H.  Frhr.  v.  Soden,  Palästina  und  seine 
Geschichte.    3.  Aufl. 

Staats-  und  SozIaiwIssonsobafL 
Die  Getreidehandelspolitik  und 
Kriegs  magazin  Verwaltung 
Preufsens  1740  — 1756.  Von  W. 
Naude  und  A.  Skalweit.  (Gustav 
Croon,  Assistent  am  Kgl.  Staats- 
archiv, Dr.,  Breslau.) 

Rechtswisseasohaft. 

Ph.  Zorn,  Das  Deutsche  Reich  und 
die  internationale  Schiedsgerichts- 
barkeit. (Friedrich  Meili.  ord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Zürich) 

S.  Stern,  Die  Gefahrtragung.  (Paul 
Krückmann.  ord.  Univ.-Prof.  Dr., 
Münster.) 

i  P.  Daude,  Die  Reichsgesetze  über 
das  Urheberrecht  an  Werken  der 
Literatur  und  der  Tonkunst  und 
das  Verlagsrecht  vom  19.  Juni  1901. 
(Paul  Alexander- Katz,  Privatdoz. 
an  der  Techn.  Hochschule,  Prof. 
Justizrat  Dr.,  Berlin.) 

Entgegnung.  (OUo Riedner, Reichsarchiv- 
assessor Dr.,  München.) 

Antwort.  (Albert  ifiehael  Koeniger,  Privat- 
doz. Dr.,  München.) 
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Zur  platonischen  Frage. 

Von    Dr.    Paul    Natorp,   ord.   Univ. -Professor,    Marburg. 


A.  E.  Taylor,   dessen  Plato-Buch  ich  im  vori- 
gen Jahre  an  dieser  Stelle  (1910,  Nr.  22)  angezeigt 
habe,    liefert   in    einem    neuen    aus    fünf   vonein- 
ander   unabhängigen    Abhandlungen    bestehenden 
Buche  ^)     Beiträge     (denen     andere    in     weiteren 
Schriften  folgen  sollen)  zum  Beweise  der  These, 
dafs,    was  Plato    in   seinen  Schriften    durch   den 
Mund  des  Sokrates  ausspricht,  dem  Kerne  nach 
durchweg  sokratisches,  nicht  eigentümlich  platoni- 
sches   Gedankengut    sei.     Die    gegenteilige    An- 
ihine,    welche    die    allgemein    herrschende    ist, 
It   der  Verf.  für  ein    blofses,    grundloses  Vor- 
teil der  Platoforschung  des  letzten  Jahrhunderts. 
^uch    was  Plato    seinen    Parmenides,    oder    den 
^leaten  im  > Sophisten«,   oder  den  Timaeus  vor- 
ragen läfst,    mufs    zum    wenigsten    solches  sein, 
ras    ein    Philosoph    des    5.  Jahrhunderts    lehren 
Lonnte,    weil    sonst    die  Fiktion    unverständlich 
rare;  d.  h.  auch  davon  ist  wenigstens  mit  Sicher- 
ieit    nichts    als    eigentümlich    platonische    Lehre 
anzusehen,    sondern    als   solche    darf,    abgesehen 
von  den   »Gesetzen«,    nur  das   gelten,    was  Ari- 
stoteles aus  Piatos  Lehrvorträgen  berichtet;  also 
überhaupt   nicht    die   Ideenlehre,    so    wie 
sie   in    Piatos   Schriften    vorliegt,    sondern 
allein    deren    Umformung     zur    Lehre    von    den 
Idealzahlen. 

Gegen  diese  These  wird  man  sich,  abgesehen 
von  inneren  Gründen,    die   der  Verfasser   natür- 

')  A.  E.  Taylor,  Varia  Socratica.  First  Series. 
[St.  Andrews  University  Publications.  Nr.  IX.] 
Oxford,  James  Parker  &  Co.,  1911.  XÜ  u.  269  S.  8'. 
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lieh  nicht  gelten  läfst,  wohl  immer  an  erster 
Stelle  auf  das  Zeugnis  des  Aristoteles  berufen; 
daher  ist  zunächst  zu  prüfen,  was  der  Verfasser 
im  zweiten  Aufsatz  über  die  Scheidimg  des  So- 
kratiscben  und  Platonischen  bei  Aristoteles  auf- 
stellt. Er  widerlegt  mit  leichter  Mühe  die  er- 
staunliche Behauptung,  dafs  Aristoteles  stets  mit 
6  ^coxQajrjg  die  Gesprächsperson  bei  Plato,  mit 
2(oxqa.viig  ohne  Artikel  die  historische  Person 
meine,  er  berührt  dagegen  mit  keinem  Worte 
den  klar  vorliegenden  Unterschied,  den  Aristo- 
teles macht  zwischen:  Sokrates  [der  lebende] 
sagte  (Impf,  oder  Aor.),  und:  Sokrates  [bei 
Plato]  sagt  oder  hat  gesagt  (Praes.  oder  Perf.); 
das  erstere  findet  sich,  ganz  konsequent,  in  den 
Angaben  der  Ethiken  über  eigentühiliche  Sätze 
der  sokratischen  Moral  (s.  beim  Verfasser  selbst, 
S.  6 4  f.),  das  letztere,  ebenso  ausnahmslos,  im 
Berichte  der  »Politik«  über  Piatos  »Staat«.  — 
Nützlicher  ist  der  Beweis,  dafs  die  Angaben  des 
Aristoteles  über  Sokrates'  Lehre  fast  ausnahms- 
los aus  Plato  geschöpft  sein  können,  also  auch 
wohl  geschöpft  sind.  Da  ich  längst  (Philos. 
Monatsh.,  Bd.  30,  1894)  dasselbe  behauptet 
habe,  kann  ich  mich  der  unabhängigen  Bestäti- 
gung nur  freuen;  aber  ganz  unannehmbar  ist 
die  Schlufsfolgerung :  also  habe  Aristoteles  unbe- 
sehen alles,  was  Sokrates  bei  Plato  sagt,  für 
Lehre  des  Sokrates  genommen.  Im  Gegenteil, 
da  Aristoteles  dem  platonischen  Sokrates  beides 
entnimmt,  sowohl,  was  er  als  eigentümlich  so- 
kratisch,  als,  was  er  als  eigentümlich  platonisch 
gibt,    so  mufs  er  dies  beides  nach    irgendeinem 
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Kriterium  zu  unterscheiden  gewufst  haben.     Am 
nächsten    liegt    die  Vermutung,    dafs    er   in    den 
frühesten     platonischen     Schriften     hinlänglich 
sichere  Zeugnisse  für  den   historischen  Sokrates 
sah,    weil   er   wufste,    dafs  Plato    von  Solcrates 
ausgegangen  war    und    sich   in   seinen  Anfängen 
nur  wenig,  später  aber  sehr  weit  von  ihm  entfernt 
hatte.      Seine    Angaben    über    den    historischen 
Sokrates  stützen  sich  nämlich   ausschliefslich  auf 
ganz    wenige    platonische    Schriften,    und    zwar 
solche,    (wie    Apol.  Prot.  Lach.),    die    nach    dem 
einhelligen  Ergebnis    der  Platoforschung   zu   den 
frühesten  zählen.  —  Allein  der  Verfasser  bestreitet, 
dafs  Aristoteles    überhaupt  in    dem,    was  er  aus 
Piatos    sokratischen    Dialogen    entnimmt,    unter- 
scheide, was  Sokrates',  was  Piatos  Eigentum  sei. 
Diese  Unterscheidung   liegt   jedoch,    gerade  was 
den  Hauptpunkt,  die  Ideenlehre  betrifft,  klar  vor 
in   den    beiden    parallelen    Berichten   Metaph.  I  6 
und    XIII  4,     nebst     dem     Rückblick     XIII    9, 
1086a35ff.,    über  den  Ursprung    dieser  Lehre. 
Der  Verfasser    empfindet    selbst,    dafs    hier    ein 
Hauptanstofs  für  seine  These  Hegt;    und  es  ge- 
lingt   ihm    nicht,    diesen    Anstofs    zu    beseitigen. 
Aristoteles    unterscheidet    nämlich,    so    bestimmt 
wie    nur    möglich,    was    nach    I  6    Plato,    nach 
XIII  4  die,   welche  »als  erste«  die  Ideen  behaup- 
teten,    und     was     andrerseits    Sokrates    lehrte. 
Nämlich    Sokrates    lehrte    das    Allgemeine,     den 
Begriff   finden,    aber  er    schied    noch    nicht   den 
Begriff    von     den    Sinnendingen;     Plato    vollzog 
diese  Scheidung  und  nannte  die  von  den  Sinnen- 
dingen geschiedenen  Begriffe   »Ideen«.  —  Nein, 
so  steht  nicht  dal    wird   uns   der  Verfasser  ant- 
worten.    Das  Wort  ixwQtCav  steht  zwar  XIII  4 
(wo  Plato  nicht  genannt  ist),  aber  nicht  I  6  (wo 
er  genannt  ist).   —   Die  Antwort  ist  einfach,  oder 
vielmehr  dreifach:    1.  der  Bericht  XIII  4,  für  sich 
genommen,    besagt  klar:    Sokrates   lehrte  zuerst 
Allgemeinbegriffe  definieren  (denn  die  schwa- 
chen Anfänge  bei  Demokrit  und  den  Pythagoreern 
sind    nicht    zu   rechnen);    aber   er    trennte    sie 
nicht   von  den  Sinnendingen,    die  Urheber   der 
Ideenlehre    trennten  sie   und    machten   damit  aus 
den  Allgemeinbegriffen  des  Sokrates  die  »Ideen«. 
Ebenso  XIII  9:    Sokrates    gab    zwar    durch   die 
Ausbildung  der  Definition  den  Anstofs  zur  Ent- 
stehung der  Ideenlehre  (ixCvrjae),  aber  er  selbst 
stellte  sie  nicht  auf,    denn    eben  nicht  die  (nach 
Sokrates)  von  den  Sinnendingen  ungeschiedenen, 
sondern  die  von  diesen  geschiedenen  Allgemein- 
begriffe sind  es,   welche  von  den  Urhebern  dieser 
Lehre  die  »Ideen«   genannt  wurden,  und  welche 
Aristoteles  allein  unter   diesen    versteht.     Schon 
hiernach  ist  es   schlechthin   ausgeschlossen,    dafs 


(nach    Aristoteles)    Sokrates    oder     irgendwer 
vor  ihm    die   »Ideen«    gelehrt    haben    sollte.      2. 
Was  die,  welche  »als  erste«  die  Ideen  aufstellten, 
nach  XIII  4,    und    was    Plato    nach   I  6    lehrte, 
ist  durchweg  fast  mit  denselben  Worten,  jeden- 
falls in  so  genau  gleichem  Sinne  angegeben,  dafs 
es    ganz    unmöglich    ist,    das    I  6    Gesagte    auf 
Plato,      das      XIII     4     Gesagte      auf      jemand 
anders      zu      beziehen.        3.      Wenn      in      I    6 
allerdings    das  Wort    x^mQt^siv    nicht    gebraucht 
ist,    so  ist  doch   das  sachlich   damit  Gemeinte, 
und  zwar  in  wörtlicher  Obereinstimmung  mit  dem 
Parallelbericht,  auch  dort  gesagt.    Der  Verfasser 
stellt  Vermutungen  darüber  auf,  was  wohl  Aristo- 
teles mit  )(^mQC^8iv  habe  sagen  wollen;  dies  bleibt 
aber  gar  nicht  der  Mutmafsung  überlassen,  denn 
es   ist   klar  gesagt:    Da  Plato   das  Sinnliche   im 
Flufs  glaubte,  Erkenntnis  dagegen  feststehen 
müsse,   so  schlofs  er,  dafs  es  sich  für  die  letztere 
um  etwas  Anderes  (sregov)  aufser  oder  neben 
(Traga)   dem  Sinnlichen   handeln   müsse:    987  b  5 
TteQC  itSQmv   ...  xat  ov  iwv  altf&tjiüöv,   1.  8 
m  (J*  aladrjTa  naqa  tavra,  vgl.  1078  b  l5  irs- 
Qag  dslv  nvag  fpvtfscg  scvac  naqb  tag  alüdtjidg 
fievovaag  (das  Merkmal  der  Beharrung  liegt  in 
I  6  im  Gegensatze  zum  ndvza  Qsl  und  in  kni- 
at7]aavtog  tfjv  Sidvoiav  987  b  3,    welches  sich 
zurückbezieht   auf  iTiiaTi]fjirjS   negl  aitwv  ovx 
ovarjg  a  34);  desgleichen  1086  b  1  ro  <J^  xadolov 
Tiagä  tatta  elvat  xe  xat  etbqcv  ti>  sivat.    Es 
kann  nun  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  Aristo- 
teles hierbei  den  Phaedo  vor  Augen  hat:   74  A 
naga  tavra  ndvta  sregov  t*,    avrc  to  i<Tov, 
C   ov  tavthv  dg    iffilv  .  .  .   tavtd  ts  ia  Xoa 
xal  avto  TO  Xaov,    und   dXXo   Idoöv   .  .  .  aXXo 
kvvo'^<frjig,    dann   78  Dff.,    wo   das   Merkmal    der 
Beharrung,    gegenüber    dem    Flufs    der   Sinnen- 
dinge, besonders  betont  wird;  endlich   100  C  el 
%i  i&icv  dXXo  xaXov  nXrjV  avto  to  xaXhv.    Das 
ist,  genau  bis  zu  jedem  einzelnen  Ausdruck,  das, 
was    nach   Aristoteles    Plato    im    Unterschied 
von  Sokrates  lehrte.     Dagegen  behauptet  der 
Verfasser,  »getrennte«  Ideen  in  Aristoteles'  Sinne 
fänden  sich  überhaupt  nirgends  bei  Plato,  aufser 
als    die    von    diesem    bekämpfte     Meinung    der 
»Ideenfreunde«   im  »Sophisten«,  in  denen  er,  mit 
andern,  die  Megariker  sieht;  nur  diese  könnten 
also  XIII  4  von  Aristoteles  gemeint  sein  !    Aber 
1080  in.  =  991  in.  und  überhaupt  in  der  ganzen 
Erörterung   des  Buches  XIII   über   die  Ideen   ist 
zweifellos  Plato  gemeint;  Aristoteles  kennt  über- 
haupt   keine    »Ideen«    anders    als   im   Sinne 
von     »getrennten«    Wesenheiten     und,    in    eben 
diesem   Sinne,    als   die  Aufstellung   Piatos.     Ge- 
legentlich (S.  89)  bemerkt  der  Verfasser  selbst, 
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dafs  Aristoteles  allerdings  denselben  Vorwurf 
(der  falschen  Scheidung  der  Begriffe  vom  Sinn- 
lichen) gegen  Plato  erhebe.  Aber  er  erhebt  ihn 
überall  gegen  ihn  und  gegen  keinen  sonst 
(eingerechnet  natürlich  seine  Anbänger,  insofern 
spricht  er  im  Plural);  also  handelt  es  sich  auch 
XIII  4  um  keinen  andern.  —  Allein  wie  ver- 
einigt sich  damit,  dafs  Plato  nach  Aristoteles 
(I  6  in.)  in  der  Hauptsache  nur  Nachtreter  der 
Pythagoreer  war;  und  dafs  (XIII  4)  die,  welche 
>als  erstef  die  Ideen  behaupteten,  geschieden 
werden  von  denen,  welche  aus  den  Ideen  Zahlen 
machten,  d.  h.  Plato  (da  die  letztere  Ansicht  nur 
die  Piatos  sein  kann)  ?  —  Ad  1 :  Aristoteles  I  6 
wird  jeder  verstehen:  im  übrigen  habe  sich 
Plato  vielfach  an  die  Pythagoreer  angeschlossen, 
aber  in  Abweichung  von  diesen  (die  be- 
kanntlich nach  Aristoteles  ihre  Zahlen  nicht  vom 
Sinnlichen  trennten)  habe  er,  unter  dem  zu- 
sammentrefifenden  Eindruck  der  Travra-ost-Lehre 
des  Heraklit  und  der  Begrififslehre  des  Sokrates, 
die  Ideenlehre  aufgestellt.  Ad  2:  Aristoteles 
XIII  4  scheidet  nicht  die,  welche  zuerst  die 
Ideen  behaupteten,  von  denen,  welche  daraus 
die  Idealzahlen  machten,  sondern  er  unterscheidet 
den  Sinn,  in  welchem  die,  welche  die  Ideen 
zuerst  behaupteten,  sie  ursprünglich  ver- 
standen {(tg  vTveXaßov  i^  aQx^i?  oi  ngSnoc 
tag  iSiag  (p'^aavisg  elvac),  von  der  (somit 
späteren)  Verknüpfung  der  Ideenlehre  mit  der 
Zahlenlehre.  Danach  können  es  ganz  wohl  die- 
selben sein,  welche  die  Ideenlehre  ursprünglich 
so,  unvermischt  mit  der  Zahlenlehre,  aufstellten, 
und  welche  später  beide  Lehren  verknüpften; 
und  nach  I  6  tat  eben  beides  Plato.  So  wird 
denn  diesem  auch  hier  die  erste  Aufstellung 
der  Ideenlehre,  im  Gegensatze  zu  Sokrates  so- 
ohl  als  den  Pythagoreem,  von  Aristoteles  zu- 
eschrieben,  1.  der  Sache  nach:  iSiag  nqoa- 
i^yoQevas  987  b  8  wie  1078  b  32,  d.  h.  vordem 
war  von  >  Ideen  <,  in  dem  Sinne,  wie  Aristoteles 
sie  hier  und  überall  sonst  versteht,  überhaupt 
nicht  die  Rede  gewesen ;  2.  auch  ganz  ausdrück- 
lich 987  b  3  jj  Ttöv  eldwv  staaYüayi],  vgl.  Eth. 
Nie.  1096  a  13.  17,  wo  überall  dem  Zusammen- 
hange nach  nur  an  Plato  zu  denken  ist.  Ich 
ehe  gegenüber  diesem  klaren  Tatverhalt  nicht, 
ie  der  Verf.  aufrecht  halten  will,  dafs  Sokrates 
er  sonstwer  vor  Plato  Ideen  (in  dem  von 
Aristoteles  stets  nur  gemeinten  Sinne)  aufgestellt 
habe. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  Plato  die  Aus- 
drücke elSog  und  löia  überhaupt  zuerst  in  den 
philosophischen  Sprachgebrauch  einge- 
führt hat.    Dafs  dies  nicht  der  Fall,   weifs  jeder 


auf  Terminologie  einigermafsen  achtsame  Forscher 
über  vorplatonische  Philosophie;  doch  fehlte  bisher 
eine  erschöpfende  Zusammenstellung.  Es  ist  sehr 
verdienstlich,  dafs  der  Verfasser  in  seiner  fünften 
Abhandlung  eine  solche  liefert;  sie  erstreckt  sich 
überdies  auch  auf  die  ganze  Literatur  der  sokra- 
tischen  und  platonischen  Zeit  aufser  Plato.  Das 
Ergebnis  ist,  dafs  beide  Ausdrücke  im  Sinne 
von  real  essences  (Locke)  dem  gemeinen  Sprach- 
gebrauch natürlich  fremd,  aber  in  der  medizini- 
schen Literatur  des  5.  Jahrhunderts,  soweit  sie 
sich  auf  Theorie  irgend  einläfst,  bekannt  und 
den  Philosophen  seit  Pythagoras'  Zeit,  wahr- 
scheinlich unter  pythagoreischem  Einflufs,  geläufig 
waren,  also  nicht  von  Sokrates  oder  Plato  etwa 
völlig  neu  geprägt  worden  sind.  Nur  verstand 
man  darunter  bis  auf  Sokrates  stets  körperliche 
Wesenheiten,  insbesondere  geometrisch  definierte 
(z.  B.  Demokrits  Atome);  die  Neuerung  des 
Sokrates  (nämlich  des  platonischen,  für  uns  also 
Piatos)  bestand  nur  darin,  dafs  er,  im  Zusammen- 
hang mit  der  Wendung  der  philosophischen  For- 
schung aufs  ethische  Gebiet,  diese  Ausdrücke 
auf  unkörperliche,  vor  allem  eben  auf  die  ethi- 
schen Begrifie  übertrug.  Den  Ursprung  des 
philosophischen  Gebrauchs  dieser  Termini  über- 
haupt möchte  der  Verfasser  ausschliefslich  in  den 
pythagoreischen  »Zahlfiguren«  finden.  Dazu 
sehe  ich  keine  Nötigung;  die  sicher  schon  vor- 
platonische Bedeutung  Typus,  Qualität,  auch 
(obschon  seltner)  geradezu  Art  (Spezies)  ge- 
stattete von  vornherein  eine  weite  Ausdehnung 
des  Begriffs,  namentlich  den  Verzicht  auf  das 
Merkmal  der  Körperlichkeit.  Plato  kann,  zumal 
in  seiner  früheren  und  mittleren  Zeit,  entfernt 
nicht  überall  bei  diesen  Terminis  an  Zahlfiguren 
oder  ein  Analogon  dazu  gedacht  haben.  Leider 
hat  der  Verfasser  unterlassen,  den  Gebrauch  bei 
Plato  selbst  darauf  zu  untersuchen,  wie  er  sich 
zu  den  recht  verschiedenen  älteren  Bedeutungen 
verhält.  Schon  einiges,  was  der  Verfasser  selbst 
beibringt,  führt  auf  die  Vermutung,  dafs  Plato 
auch  mit  der  Medizin  und  Naturphilosophie  des 
5.  Jahrhunderts  wohlvertraut  war  und  zum  Teil 
von  dort,  nicht  ausschliefslich  von  der  Mathe- 
matik der  Pythagoreer  her,  zu  seiner  Fassung 
des  Begriffes  der  >Idee«  mag  angeregt  worden 
sein.  Immer  aber  wird  man  anerkennen  müssen, 
was  Aristoteles  so  bestimmt  sagt:  dafs  er  diesen 
Terminis  eine  neue,  ihm  eigentümliche  Prä- 
gung gab,  indem  er  sie  gebrauchte  für  einen 
Begriff,  nach  Inhalt  und  Umfang  verschieden  von 
dem,  was  man  vordem  unter  diesen  Terminis 
verstanden  hatte.  Für  die  Frage:  Sokrates  oder 
Plato?   scheinen  mir  die  Feststellungen  des  Ver- 
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fassers,  so  dankenswert  sie  sonst  sind,  nichts 
auszutragen.  Es  folgt  höchstens,  dafs  nach  den 
gegebenen  geschichtlichen  Voraussetzungen  am 
Ende  schon  Sokrates  die  »Ideeni,  so  wie  Plato 
sie  versteht,  hätte  aufstellen  können.  Aber 
Aristoteles  verneint  aufs  bestimmteste,  dafs  er 
es  getan  habe,  und  irgend  ein  Gegenbeweis  er- 
gibt sich  aus  des  Verfassers  Feststellungen  nicht. 
Zu  beachten  sind  übrigens  die  mannigfachen  Hin- 
weise auf  philosophisch  Interessierendes  bei  den 
Medizinern  (so,  nicht  in  diesem  Abschnitt,  son- 
dern im  zweiten,  S.  75fi.,  auf  den  diesen  schon 
bekannten  Gebrauch  des  Verfahrens  der  Hypo- 
thesis). 

Sokrates  hatte  aber,  nach  dem  Verfasser, 
mit  dem  Pythagoreismus  nicht  blofs  als  Ver- 
treter der  Ideenlehre  Gemeinschaft,  sondern 
aufserdem  und  in  Zusammenhang  damit  besonders 
in  seinen  religiösen  Anschauungen.  Auf  diese 
beziehen  sich  zwei  weitere  Abhandlungen  des 
Buches.  Die  erste  sucht  zu  beweisen,  dafs  die 
Anklage  wegen  Asebie  voll  begründet  war, 
da  Sokrates  das  Haupt  eines  orphisch- pytha- 
goreischen »Konventikels«  mit  schroff  antidemo- 
kratischer Tendenz  war,  wie  solche  gleichzeitig 
in  Theben  (Simmias  und  Kebes  als  Schüler  des 
Philolaos),  Megara  (der  Eleatismus  war  nur  ein 
Zweig  des  Pythagoreismus),  Phlius  (Echekrates) 
und  sonst  bestanden  und  offenbar  untereinander 
genaue  Verbindung  unterhielten.  So  ergibt  es 
sich,  abgesehen  von  den  orphisch- pythagoreischen 
Anspielungen  im  »Gorgias«,  besonders  aus  dem 
»Phaedo«,  der  den  Sokrates  in  einem  Kreise 
von  Männern  vorführt,  welcher  seinen  ganz  in 
orphisch-pythagoreische  Mystik  und  eine  dieser 
entsprechende  weltabgekehrte  ethische  Grund- 
stimmung getauchten  Reden  andächtig  lauscht 
und  offenbar  in  diesen  Anschauungen  ebenso  wie 
in  der  damit  eng  verknüpften  Ideenlehre  sich  mit 
ihm  eins  weifs.  Ist  diese  Darstellung,  und  ist 
zugleich  die  schroff  antidemokratische  Gesinnung, 
wie  Sokrates  sie  im  »Gorgias«  ausspricht, 
historisch  zu  nehmen,  so  ist  nichts  begreiflicher, 
als  dafs  Sokrates,  als  Führer  einer  ebenso  ma- 
teriell staatsgefährlicben  wie  formell  mit  dem 
staatlich  anerkannten  Kultus  sich  in  Widerspruch 
setzenden  religiösen  Sekte  auf  die  Dauer 
nicht  unangefochten  blieb;  speziell  die  Anklage, 
dafs  er  »neuec,  fremde  Gottheiten  d.  h.  Kulte 
»einführte«  (buchstäblich:  importierte),  wird 
nicht  nur  verständlich,  sondern  erscheint  schlecht- 
hin zutreffend. 

Eine  weitere,  sehr  gewichtige  Stütze  erhält 
aber  diese  Auffassung,  wie  der  Verfasser  in  der 
vierten  Abhandlung   zu   zeigen  versucht,    durch 


die  Zeichnung  des   Sokrates  in   Aristophanes' 
»V^olken«.     Diese  trifft  nämlich  in  jedem  Zuge 
auf    Sokrates,     wie     ihn    Plato     namentlich    im 
»Phaedo«    darstellt,    während   sie   durchaus  nicht 
zutrifft    auf    den   Sokrates    der   modernen   philo- 
sophiegeschichtlichen Tradition;  um  so  mehr  gilt 
sie    dem    Verfasser    als    »historisches    Dokument 
ersten  Ranges«.    Sokrates  erscheint  nämlich  auch 
hier  als  Haupt  eines  asketisch-religiösen  Kreises 
von    offenbar  orphisch-pythagoreischer  Richtung. 
Übrigens    wird    dabei    angespielt    auf   das   Motiv 
der  Mäeutik   (das  durch  das  Erosmotiv  mit  dem 
orphischen   Gedankenkreis    zusammenhängt);    auf 
das   »Nichtwissen«;    auf   die   Fragemethode;    auf 
die    Forderung    dialektischer    Schulung    als    Be- 
dingung der  Staatstüchtigkeit  u.  a.  m.    Dafs  So- 
krates sich  in  einer  früheren  Periode  auch  in  natur- 
philosophische Spekulationen  (in  der  Richtung  des 
Empedokles,  Anaxagoras,  Archelaos  und  Diogenes 
von  Apollonia)  ziemlich  tief  eingelassen  hat,   wie 
es  die  Schilderung  des  Aristophanes  voraussetzt, 
bestätigt    das    Selbstzeugnis    des    Sokrates     im 
Phaedo  (96  ff.),   welches   der  Verfasser  natürlich 
Wort  für  Wort  für  den  historischen  Sokrates  in 
Anspruch  nimmt;  die  »Apologie«  sucht  dies  zwar 
(in  verteidigender  Absicht)  zu  verschleiern;  aber 
sie  widerspricht  dem    nicht  einmal,    da  Sokrates 
sich  ja,   eben  nach  dem  Phaedo,  später  von  der 
Naturphilosophie    abgewandt    hatte.      Was    aber 
die  Vorführung  des  Sokrates  als  Lehrer  betrifft, 
so   ist   zwar    nach   der    »Apologie«   anzunehmen, 
dafs   er   weder  öffentlich  noch    für   Geld  gelehrt 
hat:    beides    aber    behauptet  •  auch   Aristophanes 
nicht;  dafs  er  dagegen  im  engen,  privaten  Kreise 
sich  auf  seine  Weise  lehrend  betätigt  habe,  wird 
durch  die  (wiederum  aus  der  verteidigenden  Ab- 
sicht   erklärliche)    Verwahrung    der    »Apologie« 
nicht    ausgeschlossen.     —     Die    Hypothese    ist, 
namentlich  was  die  Naturphilosophie  betrifft,  nicht 
neu  (s.  bes.  Chiappelli,  dem  der  Verfasser  eine 
besondere  Anmerkung  widmet),    und  es  ist  wohl 
möglich,    dafs   sie   zum   Teil   zutrifft.      Aber  auf 
den   Phaedo    läfst   sie    sich  von  dem  Augenblick 
an  nicht  mehr  stützen,  wo  man  anerkennen  mufs, 
dafs  die  Ideenlehre  dieser  Schrift,  die  das  ganze 
Gespräch    durchzieht    und    namentlich    auch    den 
Zielpunkt   des    Selbstzeugnisses    des    »Sokrates« 
über  seinen  Entwicklungsgang  bildet.  Piatos  und^ 
nicht   Sokrates'    Eigentum  ist.     Dann   aber  stel 
die  Hypothese  überhaupt  auf  schwankem  Boden 
da    sich    andrerseits    nicht    beweisen    läfst,    daf 
Aristophanes  mit  seiner  Zeichnung  des  Sokrates 
ausschliefslich   diesen   und   nicht  auch  andere 
hat  treffen  wollen;  namentlich,  nach  Diels'  über- 
zeugender Beweisführung  (die  der  Verfasser  nicht 
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zu  kennen  scheint)  Diogenes  von  Apollonia. 
Übrigens  vermag  ich  des  Verfassers  Auffassung 
mir  nicht  mit  der  im  »Kritonc  so  ergreifend 
bezeugten  Vaterlandsliebe  und  Gesetzestreue  des 
Sokrates  zu  reimen. 

Es  bleibt  noch  übrig  die  dritte  Abhandlung, 
über  die  Jccfffoi  Xoyot,  in  denen  mancherlei 
Berührungen,  in  formaler  wie  materialer  Hinsicht, 
mit  (Piatos)  Sokrates  aufgewiesen  werden.  Zum 
Teil  mögen  schon  sokratische  Einflüsse  vor- 
liegen, überwiegend  handelt  es  sich  wohl  um 
Tendenzen,  die  im  sokratischen  Zeitalter  über- 
haupt verbreitet  waren.  Bestenfalls  ergeben  sich 
daraus  sehr  indirekte  und  daher  unsichere  Be- 
stätigungen dafür,  dafs  die  frühen  Schriften 
Piatos  viel  echt  Sokratisches  enthalten,  was 
ohnedies  nicht  zweifelhaft  ist.  Doch  finden  sich 
hier  wie  in  dem  ganzen  Buche  noch  viele  be- 
achtenswerte Einzelheiten,  auf  die  hier  nicht 
eingegangen  werden  durfte  und  für  die  auch  der 
Gegner  seiner  Grundthese  dem  Verfasser  Dank 
schuldet. 

Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Ludwig  Spiegel   [ord.  Prof.  f.  allgem.  u.  Österreich. 

Staatsrecht,  f.  Verwaltungslehre  u.  Österreich.  Verwal- 

tungsrecht  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag],  Josef 

Ulbrich.  'Rede,  gehalten  in  der  Aula  der  deutschen 

Universität  in  Prag  am   22.  November  1910.     [S.-A. 

aus  der  Monatsschrift  »Deutsche  Arbeit«,  X.,  5.]   Prag, 

Carl  Bellmann,   1911.     32  S.    8°  mit  1  BUdnis. 

Josef  Ulbrich,   von  seinem  Nachfolger  Spiegel 

mit  Recht  als  auctor  juris  publici  Austriae  Fran- 

isco-Josephinae  gefeiert,  wirkte  seit  1876  ununter- 

rochen    als    akademischer    Lehrer    in   Prag    bis 

zur  vollen  Erschöpfung  seiner  Kräfte.     Er  starb 

am    20.  August    1910,    im    67.  Lebensjahre,    als 

Senior  der  deutschen  Prager  Juristenfakultät,  der 

letzte   juristische  Professor    aus    den   Zeiten    der 

noch  ungeteilten  Carola -Ferdinandea. 

Ulbrichs  Bedeutung  liegt  weniger  in  litera- 
rischer Kleinarbeit  als  in  kompendiösen  Dar- 
stellungen. Sp.  zeigt  in  geschickter  Weise  an 
der  Entwicklung  der  Staatsrechtswissenschaft 
vor  und  während  Ulbrich,  was  wir  Ulbrich  zu 
verdanken  haben.  Fast  gleichzeitig  mit  Laband 
wendet  Ulbrich  für  das  Staatsrecht  die  juristische 
Methode  an.  »Strenge  Systematik«  wurde  und 
blieb  Ulbrichs  Lieblingsforderung.  Wie  Laband 
das  geltende  Recht  des  neuen  Deutschen  Reichs 
bearbeitete,  so  wagte  sich  Ulbrich,  lange  Zeit 
als  einziger,  an  die  Gesamtdarstellung  des  öster- 
reichischen Staats-  und  Verwaltungsrechts  heran. 
Mit  Ulbrichs  Lehrbuch  des  österreichischen  Staats- 
rechts   nimmt    die    wissenschaftliche    Behandlung 


des  österreischen  Verfassungsrechts,  dessen  allzu 
starke  Vernachlässigung  u.  a.  Robert  von  Mohl 
so  sehr  beklagt  hatte,  den  Anfang.  Von  Ulbrichs 
Arbeitskraft  und  Schafiensfreudigkeit  zeugen  u.  a. 
seine  Mitarbeit  am  Marquardsenschen  Handbuch 
des  öffentlichen  Rechts,  dem  er  auch  nach  der 
Umgestaltung  in  das  Sammelwerk  »Das  öffent- 
liche Recht  der  Gegenwart«  treu  blieb,  das 
mühevolle  »Handbuch  der  österreichischen  poli- 
tischen Verwaltung«,  gleichzeitig  Vorarbeit  lür 
das  Lehrbuch  des  österreichischen  Verwaltungs- 
rechts, und  nicht  in  letzter  Linie  die  Entstehung 
»des  österreichischen  Stengel«.  In  diesem 
»Österreichischen  Staatswörterbuch«  (bekannt- 
lich bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen)  hat 
Ulbrich  im  Verein  mit  Mischler  durch  Schaö'ung 
eines  ganzen  Stabes  von  Fachmännern  aus 
Theorie  und  Praxis,  wie  Sp.  treffend  sagt,  eine 
geistige  Mobilisierung  der  österreichischen  Ver- 
waltung vorgenommen. .  In  erfolgreicher  und  für 
das  Ausland  zum  Teil  vorbildlicher  Weise. 

Sp.s  Arbeit  ist  nicht  blofs  ein  liebevoller 
Nachruf,  sondern  auch  ein  instruktiver  Abrifs 
über  die  Entwicklung  der  von  Sp.  vertretenen 
Wissenschaften.  Wie  bei  Sp.  öfters,  so  wird 
auch  in  dieser  Publikation  viel  wertvolles  Material 
bescheiden  in  den  Anmerkungen  vorgeführt. 
Freiburg  i.  Ue.  Richard  Zehntbauer. 

Hermann  Tabeling  [Lehrer  in  Stoppenberg-Essen], 
Kontrollbuch    für   Bibliothekare.      Essen, 

H.  L.  Geck,  1910. 

Ein  Lehrer,  der  seit  vielen  Jahren  eine  Volks- 
bibliothek verwaltet,  macht  hier  den  Versuch, 
die  Verwaltungstechnik  in  der  bequemsten  und 
einfachsten  Form  den  nebenamtlichen  Leitern 
der  kleinen  Volksbibliotheken  vorzuführen.  Das 
kleine  Büchelchen  enthält  die  wichtigsten  in  der 
Bibliotheksverwaltung  gebrauchten  Listen:  Zu- 
gangsbuch, Leserliste,  Verleihliste,  Einnahmen- 
liste, Wunschliste  und  dergleichen,  und  zwar  in 
losen  Blättern,  die  in  Schnellheftern  zusammen- 
gehalten werden.  Der  Versuch  ist  keineswegs 
ungeschickt,  er  ist  aber  nicht  der  einzige  seiner 
Art:  solange  noch  die  kleinen  Bibliotheken  auf 
dem  Lande  und  in  den  kleinen  Städten  fernab 
von  den  grofsen  Bibliothekszentralen  in  keine 
rechte  Berührung  mit  den  Erfahrungen  eigent- 
licher Fachleute  kommen,  so  lange  werden  noch 
öfter  solche  Versuche  gemacht  werden,  und 
wenn  sie  immer  so  geschickt  ausfallen,  wie  der 
vorliegende,  so  sind  sie  zu  begrüfsen.  Es  mufs 
aber  ausgesprochen  werden,  dafs  wir  auch  für 
die  Verwaltung  der  kleineren  Bibliotheken  schon 
bedeutend  bessere  Einrichtungen  gefunden  haben, 
und  dafs  der  beste  Rat,  der  den  Verwaltern  der 
kleinen  Bibliotheken  gegeben  werden  kann,  der 
ist,  sich  mit  dem  fachmännisch  geschulten  Leiter 
einer  grofsen  Bibliothek  in  Verbindung  zu  setzen. 
Hamburg.  Hugo  Otto  Zimmer. 
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Notizen  and  Mitteilungen. 
Gesellachaften  and  Vereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
15.  Juni.  Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.    Vors.  Sekr.:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Roethe  las  über  die  mhd.  »Farbendeutung«. 
(Ersch.  später.)  Eine  kritische  Ausgabe  auf  Grund  von 
sieben  Handschriften  wurde  vorgelegt;  daran  wurden 
Beobachtungen  über  Reim,  Versbau,  Komposition  gereiht; 
vor  allem  wurde  an  der  Hand  der  anaphorischen  Reihen 
und  derStichomythieauf  diebesonderenStilbedingungen  der 
mhd.  Allegorien  hingewiesen,  die  an  lateinische  Vorbilder 
geknüpft  wurden. 

2.  Vorgelegt  wurden  Fase,  II  des  aus  einer  Preis- 
aufgabe der  Charlotten-Stiftung  hervorgegangenen  Werkes 
M.  Tulli  Ciceronis  Paradoxa  Stoicorum,  Academicorum 
reliquiae  cum  LucuUo,  Timaeus  usw.  ed.  0.  Piasberg. 
Lipsiae  1911,  und  H.  Morf,  Aus  Dichtung  und  Sprache 
der  Romanen.     2.  Reihe.     Strafsburg  1911. 

15.  Juni.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Schwarz  berichtete  über  einige  Ergebnisse 
einer  Untersuchung,  mit  welcher  er  seit  einigen  Jahren 
beschäftigt  ist,  betreffend  ^die  Bestimmung  aller  reellen 
und  nicht  reellen  Minimalflächen,  welche  eine  (oder  mehr 
als  eine)  Schar  von  Kurven  zweiten  Grades  enthalten, 
(Ersch.  später.)  Insbesondere  wurde  die  Gleichung  einer 
nicht  reellen  Minimalfläche  vierten  Grades 

**+>'  +  2'  +  >>«'  {x-\-yi)^0  mitgeteilt. 

2.  Hr.  Frobenius  legte  eine  Arbeit  vor:  Über  die 
unzerlegbaren  diskreten  Bewegungsgruppen,  Die  Her- 
leitung, die  Hr.  Bieberbach  für  diese  Gruppen  mit  end- 
lichem Fundamentalbereich  gegeben  hat,  wird  mit  Hilfe 
des  BegriiTs  der  Spannung  einer  Matrix  vereinfacht. 

3.  Hr.  Rubens  berichtete  über  die  Fortsetzung  seiner 
in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Prof.  Dr,  Otto  von  Baeyer 
ausgeführten  Untersuchung  der  langwelligen  Strahlung 
der  Quarz-Quecksilberlampe,  Durch  stärkere  Belastung 
der  Lampe  sowie  durch  Anwendung  einer  lichtstärkeren 
Quarzlinsenanordnung  war  es  den  Verfassern  möglich, 
die  Energieverteilung  der  genannten  Strahlung  mit  Hilfe 
des  Interferometers  zu  untersuchen.  Hierbei  konnte  das 
Vorhandensein  zweier  Emissionsgebiete  nachgewiesen 
werden,  von  welchen  das  eine  bei  218  fx,  das  andere 
bei  343  [j.  ein  Maximum  besitzt. 

4.  Hr,  Prof.  Dr,  Karl  Peter  in  Greifswald  übersendet 
einen  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für  Entwicklungs- 
mechanik der  Organismen  Bd,  XXXI :  Neue  experimentelle 
Untersuchungen  über  die  Gröfse  der  Variabilität  und  ihre 
biologische  Bedeutung.  Leipzig  1911,  als  Bericht  über 
seine  1910  in  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  mit 
Unterstützung  der  Akademie  ausgeführten  Arbeiten, 

Personalchronlk. 

Der  fr.  Direktor  an  der  Greifswalder  Univ.-Bibliothek, 
Geh.  Reg.. Rat  Prof.  Dr.  Otto  Gilbert  ist  am  23.  Juni, 
im  72.  J.,  in  Goslar  gestorben. 

Nen  erichlenene  Werke. 

L.  Keller,  Die  geistige  Grundlage  der  Freimaurerei 
und  das  öffentliche  Leben.  Jena,  Eugen  Diederichs. 
M.  2. 

5.  Kierkegard,  Gesammelte  Werke.  I:  Entweder- 
Oder.     1.  Teil.     Ebda.     M.  5. 

W.  Römer,  Friedrich  Jodl.  Eine  Studie.  Mit  einer 
Charakteristik  Fr.  Jodls  als  Anhang  von  H.  Spitzer. 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  Nachf.     M.  3. 

Die  Türkenbulle  Papst  Calixtus  III.  Ein 
deutscher  Druck  von  1456  in  der  ersten  Gutenbergtype. 
In  Nachbildung  hgb.  u.  untersucht  von  P.  Schwenke. 
Mit  einer  geschichtlich -sprachlichen  Abhandlung  von  H. 
Degering.  [Seltene  Drucke  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.  In 
Nachbildungen  hgb.  unter  Leitung  von  P.  Schwenke.  I.] 
Berlin,  Martin  Breslauer.     M,  16, 


Zeltichrlften; 

Internationale  Wochenschrift.  5,  26.  Fr,  Schmidt 
und  H.  T.  von  Böttinger,  Weihe  des  Grabmals  für 
Friedrich  Althoff,  —   O.  Walzel,   Otto  Ludwig  (Schi.). 

—  Ed.  Hahn,  Die  Entstehung  des  Getreidefeldes.  I,  — 
Korrespondenz  aus  Christiania:  Norwegische  Wirtschafts- 
politik. 

Baltische  Monatsschrift.  Mai.  E.  Seraphim,  Jurij 
Svamarin  (Schi).  —  H.  v.  Zigra,  Erinnerungen  an  Karl 
Schirren.  —  Magda  Kaarsen,  Hat  die  Divina  Commedia 
für  den  modernen  Menschen  noch  eine  Bedeutung?  — 
P.  Th.  Falck,  Thomas  Seebeck,  der  Entdecker  der 
Thermo-Elektrizität  und  der  entoptischen   Farbenfiguren, 

—  Sophie  Mahr,  Das  Stiefkind  unserer  Kultur.  —  Juni. 
G,  Freytag-Loringhoven,  Friedrich  Meyendorff  f.  — 
K.  Dehio,  Wie  verhält  sich  die  medizinische  Forschung 
zu  den  Problemen  des  Vitalismus  und  Materialismus?  — 
G.  S.,  Zur  Blockade  Rigas  1812.  —  M.  von  Gülden - 
stubbe.  Moralisch  und  Ästhetisch.  —  R.  K.,  Der  lettische 
Grundbesitz  während  der  Ordenszeit,  III.  —  Lenore 
Ripke- Kühn,  Leonardos  Abendmahl.  —  B.v.Schrenck, 
Etwas  von  Goethe  und  unserer  Zeit.  —  Ph.  Seh  wein - 
furth,  Die  Briefe  Dürers  aus  Venedig, 

Deutsche  Arbeit.  10,  9.  G,  Gugitz,  Leopold  Aloys 
Hoffmann  und  die  Wiener  Zeitschrift,  Die  reaktionäre 
Sendung  eines  Deutsch- Böhmen.  —  J.  Schlenz,  Die 
Grundsteinlegung  der  alten  Leitmeritzer  Elbebrücke  im 
J,  1772,  —  J.  J.  Horschik,  Mittag  am  Kostial;  Abend 
im  Mai,  —  J.  Rieber,  Zur  Erinnerung  an  Hofrat  Prof, 
Dr.  Josef  Schindler,  —  F.  Grüner,  Schwester  Christines 
Bekenntnis.  —  J.  Stibitz,  Barstuba.  —  P.  Adler, 
Franz.  Legende. —  A.  Hauffen,  Beiträge  zum  deutschen 
Volkslied  in  Böhmen.  —  E.  Rychnovsky,  Angelo 
Neumann.  —  W,  Ernst,  Vom  Hradschin  nach  Josefstadt 
und  Munkacs.  III.  —  E.  A,  Kohl,  Verwirrung, 

Österreichische  Rundschau.  15,  Juni.  J.  M.  Baern- 
reither,  Die  Sozialversicherung  in  England,  —  E.  Treu- 
mund, Baron  Desider  Banffy.  —  J.  von  Wiesner, 
Zur  Geschichte  des  Papiers.  — -  M.  Meli,  Der  Barbier 
von  Berriac.  Komödie  in  1  Akt.  —  Hermine  M.  H  a  n  e  1 , 
Undine.  —  W.  Eggert-Windegg,  Moritz  von  Schwind 
und  Graf  Raczynski.  Ein  Briefwechsel.  —  A.  Veltz^, 
Erfahrungen  auf  einer  Automobiltour.  —  L.  Frhr, 
V,  Chlumecky,  Politische  Übersicht.  —  Ph,  Loewe, 
Die  »Akademie  der  Müfsiggänger«. 

The  Contemporary  Review.  June.  The  first  year 
of  King  George.  —  H.  Spender,  A  National  Health 
Charter.  ~  X.  Paoli,   The  late  King  of  the  Belgians. 

—  J.  Macdonell,  The  limits  of  arbitration.  —  Evelyn 
Underhill,  St.  Paul  and  the  mystic  way.  —  Christabel 
Osborn,  Rowton  Houses  for  women.  —  H.  Delbrück, 
The  international  Claims  of  Germany.  —  Mrs.  O.  Gor- 
don, Juvenile  Employment  Bureaux.  —  Lucy  Re- 
Bartlett,  Sincerity  in  social  life.  —  A.  Grant,  The 
House  of  Lords,  —  E.  J,  Dillon,  Foreign  affairs. 

Revue  des  deux  Mondes.  1.  Juin.  Cl.  Ferval,  Ma 
Figure.  II,  —  V.  Giraud,  La  genese  du  »G^nie  du 
Christianisme«.  1.  Les  origines  et  la  jeunesse  de  Chateau- 
briand. —  H.  Joly,  L'enfant.  —  E.  Schure,  La 
legende  de  Zoroastre.  —  R.  de  Caix,  Menelik.  —  R.  de 
la  Sizeranne,  Craintes  et  esperances  pour  l'ast  aux 
Salons  de  1911.  —  A.  Bossert,  Un  Salon  allemand 
au  temps  du  Romantisme.  —  Baronesse  Antoine  de 
Brimont,  Poesies, 

Rivisia  d'Italia.  Maggio.  E.  Caffi,  II  movimento 
impressionista  nell'  arte,  nella  scienza  e  nella  vita.  — 
C.  Marchesi,  II  concetto  dell'  arte  nelle  Satire  di  Orazio. 

—  A.  Cipollini,   Patriotta  e  folklorista   calabrese.    — 

F.  d  e  D  o  m  i  n  i  c  i  s,  La  politica  economico-coloniale  tedesca, 

—  A.  Amante,  Fremiti  di  vita  dai  sepolcri  roraani.  — 

G.  Portigliotti,  Nei  regni  della  santitä.  —  G.  Preziosi, 
L'inchiesta  sul  Mezzogiorno  e  l'emigrazione  negli  Stati 
Uniti, 
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Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rtfsrata. 

David   Künstlinger,    Altjüdische  Bibeldeu- 
tung.    Berlin,  M.  Poppelauer,  1911.    36  5.4°.    M.3. 

Eine  gewissermafsen  rhapsodisch  gehaltene, 
nirgends  an  Vorarbeiten  anknüpfende  Studie  zur 
Geschichte  der  altjüdischen  Predigt,  wie  diese  in 
der  Literatur  des  agadischen  Midrasch  erhalten 
ist.  Im  Hauptteile  (S.  11  — 36),  der  die  Pro- 
oemien  der  ersten  Perikope  der  »Pesikta  R.  Ka- 
hana's«  (ed.  Buber)  zum  Gegenstande  hat,  ist  es 
ungemein  schwierig,  die  auf  einer  Vergleichung 
der  verschiedenen,  in  extenso  nebeneinander  ge- 
stellten Paralleltexte  beruhende  Darstellung  zu 
verstehen.  Der  »Wirrwarr«,  den  der  Verf.  in 
den  Texten  findet  (S.  13),  ist  leider  zu  der  her- 
vorstechendsten Eigenheit  seiner  eigenen  Unter- 
suchung geworden,  deren  Ergebnis  nirgends  klar 
umschrieben  ist.  Übrigens  ist  für  den  Verfasser 
Pelihä  nicht  Prooemium,  sondern  einfach  Aus- 
legung, vermöge  der  Bedeutung,  die  er  dem 
Verbum  pätah  (»erschliefsen«)  zuschreibt  (vgl. 
dazu  meine  Terminologie  der  jüdischen  Tradi- 
tionsliteratur II,  S.  17  7).  Ferner  nimmt  er  will- 
kürlich für  den  von  ihm  behandelten  ersten  Ab- 
schnitt der  Pesikta  sechs  Petihas  an,  während 
es  in  Wirklichkeit  nur  vier  sind  (mit  Höh.  5,  1; 
3,  9;  3,  II  und  Prov.  30,  4  als  Prooemientexten; 
was  Künstlinger  als  zwei  weitere  Petihas  in  An- 
spruch nimmt,  gehört  schon  zur  Einzelauslegung 
des  Perikopentextes  Num.  7,  1.  Ganz  verkehrt 
ist  es  auch,  für  jene  Prooemien  als  Perikopen- 
text  nicht  den  genannten  Numeri vers,  sondern 
*ev.  9,  1  anzunehmen.  Sonderbar  ist  die  An- 
ihme  eines  Unterschiedes  zwischen  Ohel  M6*ed 
id  Mischkän,  da  beide  Ausdrücke  synonyme  Be- 
iichnungen  des  Wüstenheiligtums  Moses'  sind, 
kur  dafs  in  den  parallelen  Texten  bald  die  eine, 
>ald  die  andere  verwendet  wird.  —  In  dem  ein- 
:itenden  Abschnitte  (S.  3  —  10)  »Zur  Terminolo- 
gie der  Deutung«  werden  in  recht  dankenswerter 
'Weise  verschiedene,  die  Auslegung  des  Bibel- 
teztes  als  Erschliefsen  des  in  ihm  verborgenen 
Sinnes  bezeichnende  Termini  vorgeführt  und  mit 
Beispielen  beleuchtet.  Jedoch  ist  nichts  Neues 
darin  zu  finden,  höchstens  die  Anführung  der  ver- 
wandten arabischen  Vokabeln  mit  Beispielen 
aus  dem  Lisäo-ararab.  Durch  Benutzung  mei- 
nes oben  erwähnten  Werkes  (I.  Band:  Termino- 
logie der  Tannaiten)  hätte  der  Verf.  gröfsere 
Vollständigkeit  erzielt.  Er  hätte  dort  (I,  182) 
auch  eine  Erklärung  des  aus  Sifre  zu  Num.  18,  3 
zitierten  Hinweises  auf  Esra  (S.  5)  gefunden:  erst 
durch  Esra,  d.  b.  im  Buche  der  Chronik  —  als 
dessen  Verfasser  Esra  galt  (Baba  Bathra  14  b)  — 
wurde  die  Berufung  der  Leviten  zum  Tempel- 
gesange  als  integrierendem  Teile  des  Kultus  aus- 
drücklich erwähnt,    während  der  Pentateuch  nur 


eine  Andeutung  (remez)  darauf  enthält.  —  Die  ein- 
zige beachtenswerte  Bemerkung  des  Verf.s  ist 
sein  Nachweis  dessen,  was  man  Prooemium  zu 
nennen  pflegt,  im  tannaitischen  Midrasch  (S.  7). 
Tatsächlich  finden  sich  Prooemien  fast  ausschliefs- 
lich  unter  dem  Namen  amoräischer  Autoritäten 
(s.  jedoch  Midr.  Tannaim,  ed.  Hoffmann  S.  131, 
Akiba  zu  Deuteron.  21,  22,  aus  Jesaja  5,  18; 
Lev.  r.  c.  13,  zu  Lev.  11,  2,  aus  Habakkuk 
3,  6:  Simon  b.  Jochai);  aber  von  den  zahlreiche- 
ren anonymen  Prooemien  werden  manche  tan- 
naitischen Ursprunges  sein,  wofür  der  Verf.  selbst 

—  und  das  mufs  ihm  als  Verdienst  zuerkannt 
werden  —  mit  seiner  Untersuchung  ein  gutes 
Argument    beigebracht  hat.   —   Originalitätssucht 

—  die  sich  auch  in  neuen  Kunstausdrücken  wie 
»Parerga-Agädüt,  Okkasions- Agadot«  kundgibt 
— ,  vollständige  Nichtbeachtung  der  Vorgänger 
(über  das  Hauptthema  seien  besonders  die  Ar- 
beiten von  Ph,  Bloch,  Studien  zur  Aggadah  und 
S.  Maybaum,  Die  ältesten  Phasen  in  der  Ent- 
wickelung  der  jüdischen  Predigt  genannt),  na- 
mentlich aber  die  Verworrenheit  der  Darstellung 
verringern  den  wissenschaftlichen  Wert  der  von 
Fleifs  und  Geist  zeugenden  Arbeit  K.s  in  sehr 
erheblichem  Mafse. 

Budapest.  W.  Bacher. 

Joh.  W^eifs  [ord.  Prof.  f.  neutestamentl.  Theol.  an 
der  Univ.  Heidelberg],  Der  erste  Korinther- 
brief.  [Kritisch  ■  exegetischer  Kommentar 
über  das  Neue  Testament,  begründet  von  Heinr. 
Aug.  Wilh.  Meyer.  5.  Abt.  9.  Aufl.]  Göttingen,  Van- 
denhoeck  &  Ruprecht,  1910.  XLVIII  u.  388  S.  8".    M.  9. 

Der  erste  Korintherbrief  stellt  der  Forschung 
eine  ganz  eigentümliche,  in  gewisser  Hinsicht 
sogar  einzigartige  Aufgabe.  Er  enthält  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Kapitel  Korrespondenz 
d.  h.  Paulus  geht  auf  die  Nöte  und  Fragen  der 
korinthischen  Gemeinde  ein,  wie  sie  ihm  durch 
mündliche  und  schriftliche  Botschaft  übermittelt 
sind.  Der  Interpret  des  Briefes  hat  die  Aufgabe, 
den  Leser  in  dies  Herüber  und  Hinüber  zwischen 
dem  Apostel  und  den  Adressaten  einzuführen  und 
ihm  so  ein  Bild  von  dem  Werden  und  Wachsen 
einer  urchristlichen  Gemeinde  zu  geben.  Die 
Bedürfnisse  gerade  dieser  Gemeinde  aber  stellen 
uns  weiter  vor  religionsgeschichtliche  Probleme 
erster  Ordnung ;  denn  die  Zustände  der  Korinther- 
gemeinde  erklären  sich  aus  der  Verpflanzung 
des  paulinischen  Evangeliums  auf  den  Boden 
einer  hellenistischen  Weltstadt  mit  ihrem  Handel, 
ihren  Vergnügungen,  ihrer  Laszivität,  ihren 
mancherlei  geistigen  Strömungen,  wie  sie  in 
Kultvereinen,  Philosophen-  und  Rhetorenscbulen 
zum   Ausdruck  kommen. 

Diese  doppelte  Aufgabe  des  Interpreten,  die 
Umwelt  des  Briefes  im  engeren  und  im  weiteren 
Sinne  vor  unserem  Auge  erstehen  zu  lassen,  hat 
zuerst  Georg  Heinrici  klar  erkannt  und,  in  Spe- 
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zialarbeiten  wie  in  Kommentaren,  energisch  in 
Angriff  genommen.  Er  hat  auch  für  Meyers 
Kommentar  von  der  6.  bis  8.  Auflage  die  Er- 
klärung der  Korintherbriefe  besorgt.  Diese 
Aufgabe  hat  jetzt  Johannes  Weifs  übernommen 
und  —  zunächst  für  den  ersten  Brief  —  in  einer 
von  Grund  aus  neuen  Bearbeitung,  aber  in  prin- 
zipieller Befolgung  der  Methode  Heinricis,  durch- 
geführt. Er  hat  uns  ein  Buch  geschenkt,  wie 
es  der  Gegenstand  erforderte,  und  wie  es  die 
Richtung  der  Studien  des  Autors  erwarten  liefs: 
nicht  nur  eine  Erklärung  des  Schriftstücks  im 
engeren  Sinn,  sondern  —  hauptsächlich  in  einer 
Anzahl  gröfserer  Exkurse  —  eine  Einführung  in 
die  religionsgeschichtlichen  Probleme.  Dabei 
wird  der  Leser  —  und  das  ist  besonders  dankens- 
wert —  auch  zu  den  Quellen  geführt  und  zur 
Nachprüfung  an  zahlreichen  Textbelegen  aufge- 
fordert. Eine  grofse  Erschwerung  der  religions- 
geschichtlichen Orientierung  bedeutet  es  sonst,  wenn 
der  Lernende  vor  Thesen  gestellt  wird,  die  sich 
dem  Forscher  aus  seinen  Studien  ergeben  haben, 
die  aber  ohne  Kenntnis  eben  dieser  Studien 
kaum  nachzuprüfen  sind.  Diese  Schwierigkeit 
wird  durch  die  hier  befolgte  Methode  in  Ver- 
bindung mit  der  vorsichtigen  Haltung  des  Ganzen 
nahezu  völlig  umgangen.  Bietet  das  Buch  so 
dem  Studenten  gründliche  Orientierung  über  den 
Stand  der  Probleme,  so  führt  es  andrerseits  die 
Forschung  an  nicht  wenigen  Punkten  selbständig 
weiter.  Dem  Religionshistoriker  werden  besonders 
die  Ausführungen  über  paulinische  Christologie 
und  paulinische  Gnosis  als  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt erscheinen.  Zu  I.  Kor.  8,  6  und  11,  3 
werden  die  kosmologischen  Züge  des  paulinischen 
Christusbildes  untersucht,  d.  h.  gerade  die  Ge- 
danken, die  von  der  älteren  Kritik  als  unpauli- 
nisch  angesehen  und  in  den  echten  Paulusbriefen 
bisweilen  hinweg  exegesiert  wurden.  Christus 
ist  für  Paulus  präexistent  und  Mittler  der  Schöp- 
fung —  und  diese  Anschauung  fügt  sich  dem 
Denken  der  Zeit  gut  ein:  wir  finden  Verwandtes 
in  den  jüdischen  Spekulationen  von  Wort  und 
Weisheit  Gottes,  in  dem  Gottesglauben  des 
Spätgriechentums,  dessen  Transzendenz  die 
Annahme  von  Mittelwesen  geradezu  erfordert, 
und  endlich  in  der  ägyptisch-hellenistischen  Gnosis, 
für  die  der  Kosmos  selber  Sohn  Gottes  ist. 
Ohne  bei  einer  blofsen  Parallelensammlung  stehen 
zu  bleiben  und  ohne  andrerseits  mit  vorschnellen 
Ableitungshypothesen  die  Kompliziertheit  ge- 
schichtlichen Werdens  zu  vergewaltigen,  hat  W. 
hier  die  Umwelt  paulinischer  Gedankenbildung 
so  anschaulich  gezeichnet,  dafs  man  hoffen 
darf,  die  kosmologische  Beziehung  des  pauli- 
nischen Christusbildes  werde  in  Zukunft  nicht 
mehr  kontrovers  bleiben.  Die  Terminologie 
der  paulinischen  Gnosis  hat  W.  bei  der  Erklärung 
von  I.  Kor.  8,  3  und  13,  12  untersucht;  der  Zu- 
sammenhang von  yvooücg  und  ano^icaücg  in   der 


hellenistischen  Mystik  ist,  zum  Teil  im  Anschlufs 
an  Reitzensteins  Forschungen,  hervorgehoben,  mit 
Recht  ist  aber  auch  die  eschatologische  Betrach- 
tung betont,  von  der  jene  gnostische  Gedanken- 
reihe bei  Paulus  immer  wieder  durchkreuzt  wird: 
durch  die  Offenbarung  Gottes  am  Ende  der 
Zeiten  wird  auch  die  höchste  mystische  Gottes- 
schau überboten. 

Di.'i  geschichtlichen  Fragen  nach  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Gemeinde  zu  Korinth  sind 
in  der  ausführlichen  Einleitung  übersichtlich  be- 
handelt. Die  dort  gegebene  Darstellung  der 
Parteiverhältnisse  scheint  mir  allerdings  unter 
einer  gewissen  Überschätzung  der  Reibungen  in 
der  Gemeinde  zu  .leiden.  Paulus  tadelt  in  Kap. 
1 — 4  keineswegs  Streitigkeiten  über  das  Evan- 
gelium; er  richtet  seine  Worte  lediglich  gegen 
den  Weisheitsdünkel  und  den  Personenkultus  der 
Korinther.  Dies  sind  die  Motive  der  1,  12  in 
lebhaften  Antithesen  —  aber  nicht  in  program- 
matischen Leitsätzen  —  geschilderten  Unstimmig- 
keiten. So  erscheint  es  mir  müfsig,  das  Bild 
der  »Parteien«  aus  dem  Brief  zu  rekonstruieren, 
aber  auch  unnötig,  die  Worte  gycJo  de  Xgcffiov 
1,  12  zu  streichen,  wie  dies  W.  im  Anschlufs 
an  Heinrici  tut.  Die  eben  skizzierte  harmlosere 
Auffassung  der  Parteien  wird  m.  E.  auch  durch 
die  gelegentliche  und  flüchtige  Erwähnung  der 
<i%Ca(xata  in  11,  18  bestätigt;  W.  glaubt  diese 
Stelle  allerdings  einem  früheren  Rrief  des  Paulus 
an  die  Korinther  zuschreiben  zu  müssen. 

Leider  hat  er  nämlich  —  und  dieses  »leider« 
der  Kritik  kommt  ihm  sicher  nicht  unerwartet 
—  den  Kommentar  mit  einer  Zerlegungshypothese 
belastet.  Grundthese:  »es  wäre,  sollte  man  den- 
ken, ein  wahres  Wunder,  wenn  der  älteste 
Sammler«  (der  Paulusbriefe)  »im  Archiv  der  Ko- 
rinther-Gemeinde die  mindestens  vier  Papyrus- 
Rollen  der  Paulus-Briefe  noch  in  voller  Ordnung 
und  unbeschädigt  sollte  vorgefunden  haben«. 
Diese  These  ist  nicht  zu  beweisen.  Und  weiter: 
»es  ist  kaum  zu  glauben,  dafs  die  Gemeinde  so 
leichtfertig  mit  diesen  Reliquien  umgegangen  sein 
sollte,  dafs  zwei  ganze  Briefe  verloren  gegangen 
wären,  der  'vorkanonische'  und  der  'Zwischen- 
brief', den  wir  zwischen  I  und  II  annehmen 
müssen«.  Aber  es  fragt  sich  sehr,  ob  der 
Zwischenbrief,  der  laut  II  des  scharfen  und  ver- 
letzenden Tadels  für  die  Korinther  voll  war,  der 
Gemeinde  eine  »Reliquie«,  dem  Sammler  ein 
wertvolles  Dokument  für  sein  Corpus  Paulinum 
war;  m.  a.  W.:  man  könnte  Zwischen-  und  viel- 
leicht auch  Vorbrief  bei  der  Sammlung  der 
Paulinen  absichtlich  ausgeschlossen  haben.  Auf 
die  exegetischen  Einzelgründe  der  Zerlegungs- 
hypothese einzugehen,  ist  im  Rahmen  dieser  Be- 
sprechung nicht  möglich;  die  Argumentation  des 
Verf.s  geht  dabei  von  Brüchen  in  der  Gedanken- 
führung und  Unstimmigkeiten  in  den  Urteilen  des 
Paulus    aus    —    gewifs    sehr    beachtlichen    exe- 
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getischen  Schwierigkeiten,    die    man   aber   m.  E. 

—  soweit  sie  generell  zu  beurteilen  sind  — 
besser  mit  dem  Korrespondenzcharakter  des 
Briefes  als  mit  einer  Verflechtung  zweier  oder 
dreier  Briefe  in  einen  erklärt.  Ich  möchte  hier 
nur  aussprechen,  dafs  ich  —  und  gewifs  viele 
andere  mit  mir  —  die  Zerteilung  des  originellen 
Zusammenhangs  I.  Kor.  8 — 10  und  die  Heraus- 
lösung des  >Hohen  Liedes  der  Liebe«  Kap.  13 
aus  der  Erörterung  über  die  Geistesgaben  als 
eine  Rückkehr  zu  überwundenen  kritischen  Me- 
thoden empfinde.  M.  E.  hat  allerdings  die  Er- 
klärung des  Briefes  unter  dieser  Zerlegungs- 
hypothese nirgends  wesentlich  gelitten:  das  zeigt 
des  Autors  Streben  nach  allseitiger  Orientierung 
der  Leser  und  die  Sachlichkeit  seiner  Inter- 
pretationskunst im  hellsten  Licht. 

Berlin.  Martin  Oibelius. 

Fritz  Bünger,  Geschichte  der  Neujahrs- 
feier in  der  Kirche.  Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht,  1911.     151  S.    8».     M.  4. 

In  dieser  Monographie  ist  in  gleicher  Weise 
das  liturgische  wie  das  homiletische  und  hymno- 
logische  Material  durchforscht;  sie  bietet  daher 
nicht  nur  die  vollständigste  Behandlung  dieses 
Kapitels  der  Heortologie,  sondern  kann  auch  die 
bisherigen  Darstellungen  in  manchem  ergänzen, 
in  einzelnem  berichtigen.  Im  wesentlichen  bleiben 
die  Entwicklungsphasen  bestehen,  die  Kleinert 
in  seinem  feinsinnigen  Aufsatz  in  »Halte  was  du 
hast«  1900  gezeichnet  hatte:  Anfangs  die  scharf 
ablehnende  Stellung  der  Kirche  zur  heidnischen 
Neujahrsfeier;  vom  Weihnachtsfest  aus  erhält 
dann  der  1.  Januar  kirchliche  Bestimmtheit  als 
Oktave  dieses  Festes;  dann  taucht  546  in  Süd- 
Italien  (nicht  zuerst  in  Gallien)  die  Betrachtung  als 

estum  Circumcisionis  auf,  Gallien  folgt  bald  nach, 
lann  Spanien  im  7.,  Aquileja  und  Britannien  späte- 
itens  im  8.  Jahrh,,  im  9.  auch  Alemannien  und  das 

ebiet,  das  Bonifatius  ordnet;  Rom  sicher  im  12. 
[ahrh.,  wahrscheinlich  aber  schon  früher.  In 
Frankreich  wird  —   vielleicht  durch  Alcuin  selbst 

—  dem  Gregorianum  in  einem  Nachtrage  die 
Beziehung  auf  die  Circumcisio  hinzugefügt.  Die 
früher  behauptete  zeitweilige  Verdrängung  dieses 
Charakters  des  Festes  unter  Roms  Einflufs  be- 
stätigt sich  nicht,  wohl  aber  knüpft  an  diese 
Feier  der  Circumcisio  noch  im  Lauf  des  Mittel- 
alters die  abstofsende  Verehrung  des  praeputium 

I Christi  an.  Geschmackvoller  war  es,  wenn  sich 
die  kirchliche  Dichtung  der  Namengebung,  die 
mit  der  Beschneidung  verbunden  war,  bemäch- 
tigte und  die  Lieder  de  nomine  Jesu  schuf.  Von 
Rom  aus  verbreitete  sich  die  Sitte,  die  Oktave 
des  Weihnachtsfestes  speziell  der  Maria  zu  widmen, 
damit  sie  nicht  ohne  den  gebührenden  Anteil 
an  ihres  Sohnes  Geburtsfest  bliebe.  Im  12.  Jahrh. 
lebt  aber  auch  die  altrömische  possenhafte  Neu- 
jahrsfeier im  Narrenfest,  ursprünglich  dem  festura 


Ita 

I 


Hypodiaconorum,  wieder  auf  und  dringt  mit  ihrem 
officium  fatuorum  in  die  Kirche  selbst  ein ;  der 
Verf.  weist  es  oicht  nur  in  Frankreich,  sondern 
auch  in  Spanien  und  Westdeutschland  nach,  und 
zwar  in  letzten  Spuren  bis  ins  17.  Jahrh.  hinein. 
In  der  Predigt  aber  bürgert  sich,  nachdem  be- 
reits vereinzelt  Chrysostomus  diesen  Ton  ange- 
schlagen hatte,  seit  dem  12.  Jahrh.  die  Neujahrs- 
idee ein,  aus  der  ernste  Mahnung  und  der  An- 
trieb zu  heiligem  Vorsatz  hergeleitet  wird,  oft 
vermittelt  durch  den  Gedanken  einer  geistlichen 
Beschneidung,  die  jedem  not  tue.  Im  15.  Jahrh. 
tritt  die  Sitte  des  »Geschenkgebens«,  des  »Aus- 
teilens des  Neujahrs«  von  der  Kanzel  hinzu,  wo- 
bei, jemehr  jedem  Stande  etwas  Apartes  imd 
Originelles  gegeben  werden  sollte,  viel  burleske 
Geschmacklosigkeit  in  die  Predigt  einzog.  Gegen 
dies  »Narrenwerk«  kämpft  Luther,  streift  dem 
Tage  den  Neujahrscharakter  wieder  ab  und  be- 
schränkt die  Predigt  des  Tages  wieder  auf  Be- 
schneidung und  Namen  Jesu.  Viele  folgen  seinem 
Beispiele;  die  ersten  Abweichungen  findet  Bünger 
in  Predigten  von  1548  und  49,  also  erst  nach 
Luthers  Tode.  Meine  These,  dafs  Melanchthon, 
anders  als  Luther  empfindend,  der  eigentlichen 
Neujahrsfeier  wieder  Bahn  gemacht  hat,  mufs  B. 
im  wesentlichen  bestätigen.  Interessante  Bei- 
spiele bringt  er  bei,  wie  dann  auch  das  Austeilen 
des  Neujahrs  in  der  evangelischen  Predigt  bald 
wieder  auflebte.  Zu  S.  115  sei  bemerkt,  dafs 
die  Braunschweiger  Kirchenordnung  1528,  die 
Lübecker  1531  und  die  Nördlinger  Kirchenord- 
nung von  1538  bereits  den  1.  Januar  nicht  F.  Cir- 
cumcis.,  sondern  Neujahr  nennen.  Veit  Dietrich  hat 
1546  in  seinen  Summarien  auch  den  Namen  Neu- 
jahrstag, aber  in  Auslegung  und  Gebet  nur  die 
Beziehung  auf  Beschneidung  und  Namengebung. 
Berlin.  G.  Kawerau. 

Notizen  und  Mltteilaogeo. 
Neo  erichlcBene  Werke. 

F.  X.  von  Funk,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte. 
6.  Aufl.  hgb.  von  K.  Bihlmeyer.  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh.     M.  II. 

H.  Appel,  Kurzgefafste  Kirchengeschichte  für  Stu- 
dierende. Tl.  3,  2.  Hälfte :  Die  neueste  Kirchengeschichte. 
Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.     M.  3. 

R.  Seeberg,  System  der  Ethik  im  Grundrifs  dar- 
gestellt.    Ebda.  M.  3. 

W.  B.  Smith,  Ecce  Deus.  Die  urchristliche  Lehre 
des  rein  göttlichen  Jesu.    Jena,  Eugen  Diederichs.    M.  5. 

Joh.  Behm,  Die  Handaufiegung  im  Urchristentum 
nach  Verwendung,  Herkunft  und  Bedeutung  in  reUgions- 
geschichtlichem  Zusammenhang  untersucht.  Leipzig,  A. 
Deichert  Nachf.     M.  4,50. 

J.  M.  Verweyen,  Philosophie  und  Theologie  im 
Mittelalter.  Die  historischen  Voraussetzungen  des  Anti- 
Modernismus.     Bonn,  Friedrich  Cohen.    M.  2,50. 

G.  Reichel,  Zinzendorfs  Frömmigkeit  im  Licht  der 
Psychoanalyse.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  4. 

E.  Schaeder,  Religiös -sittliche  Gegenwartsfragen, 
Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.    M.  4. 

J.  Reville,  Les  pbases  successives  de  l'histoire  des 
religions.  [Annales  du  Musee  Guimet.  Bibliotheque  de 
\'ulgarisation.  33.]     Paris,  Ernest  Leroux.     Fr.  3,50. 
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Zeltichrlften. 

Theologische  Studien.  29,  3.  W.  J.  Chalders, 
De  Duitsche  Romantiek  en  het  Roomsch-Catholicisme.  I. 

—  G.  Wildeboer,  Nog  eens  Lukas  I  vs.  15b. 

The  Bihliotheca  Sacra.  April.  H.  A.  Shimson, 
The  Congregational  Reconstruction.  —  E.  M.  Merrins, 
Heredity  and  social  progress.  —  J.  Lindsay,  The 
philosophy  of  art.  —  F.  Fox,  What  does  the  T.  N. 
teach  about  healing?  —  H.  M.  Wiener,  The  scientific 
study  of  the  0.  T.  —  Th.  W.  Hunt,  Spenser  and  later 
sonnet-writers.  —  J.  J.  Lias,  The  theology  of  the  fourth 
gospel  a  guarantee  of  its  genuineness.  —  G.  Stibitz, 
The  message  of  the  Book  of  Arnos. 

Revue  chretienne.    Juin.    M.  B. ,  Eugene  Bersier.  — 

—  P.  Mellon,  L'esprit  de  l'enseignement  r^forme  au 
XVIJe  siecle.  —  Germanicus,  Le  proces  doctrinal  du 
pasteur  Jatho,  de  Cologne.  —  E.  Montet,  La  maladie, 
la  mutualite,  l'hygiene  sociale.  —  E.  Troeltsch,  De 
la  possibilite  d'un  libre  christianisme.  —  P.  Fargues,  A 
M.  le  pasteur  Wagner. 

Zeitschrift  für  katholische  Theologie.  35,  3.  E. 
Dorsch,  St.  Augustinus  und  Hieronymus  über  die 
Wahrheit  der  biblischen  Geschichte.  —  H.  Wies  mann, 
Der  zweite  Teil  des  Buches  der  Weisheit.  II.  —  H. 
Bruders,  Mt.  16,  19;  18,  18  und  Jo.  20,  22.  23  in  früh- 
christlicher Auslegung.  Afrika  bis  312.  IV.  —  A. 
Bukowski,  Die  Mifsdeutungen  und  Entstellungen  der 
römisch-katholischen  Glaubenslehre  in  den  russisch- 
orthodoxen Handbüchern  der  Theologie.  —  H.  Weis- 
häupl.  Salzburger  Predigten  um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.s 
(Schi.).  —  E.  Michael,  Wann  ist  Albert  der  Grofse 
geboren?  —  G.  Sommerfeld,  Zu  den  Abhandlungen 
'De  horis  canonicis'  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrh.s  und 
Bitterfelds  'CoUatio  sacerdotum'  vom  Jahre  1418.  —  E. 
A.  Kn eller,  Franz  Xavier  und  ein  Übersetzungsfehler. 

—  M.  Hof  mann,  Neue  Send-  und  Lehrschreiben.  — 
J.  Linder,  Neue  biblische  Literatur.  —  A.  Kröfs, 
Neuere  historische  Quellensammlungen. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  26.  G.  N.,  Die  Wahr- 
heit über  Lourdes.  —  Ph.  Funk,  »Die  Wahrheit  kann 
niemand  verbrennen«.  Ein  mittelalterliches  Wort  gegen- 
über Inquisition  und  Index.  —  H.  A.  Fischen,  Ibsen- 
Studien.  I:  Das  religiöse  Problem  in  »Kaiser  und 
Galiläerc. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

William  Arthur  Heidel  [Prof.  f.  Griechisch  an 
der  Wesleyan  Univ.  Middletown],  UeQU  (fvasaig. 
A  study  of  the  conception  of  nature  among  the  Pre- 
Socratics.  [Proceedings  of  the  American  Aca- 
demy  of  Arts  and  sciences.  Vol.  XLV.  No.  4. 
January  1910.]     S.  79—133,  8». 

Die  verdienstliche  Abhandlung  stellt  für  die 
vorsokratische  Epoche  einen  dreifachen  Haupt- 
begriff des  Wortes  g)vatg  fest:  1.  Wachstum, 
Naturprozefs  und  schliefslich  Naturgesetz  (arayxi;, 
vofAog),  2.  Ursprung  eines  Naturprozesses,  Natur 
als  schafiende  Macht,  und  3.  Ergebnis  eines 
Naturprozesses,  Naturprodukt.  Aus  diesen  Haupt- 
bedeutungen werden  noch  verschiedene  Unter- 
begriffe abgeleitet  und  in  einer  Tabelle  über- 
sichtlich zusammengestellt.  Das  Schlufsergebnis 
ist,  dafs  givCK;  im  Titel  der  Werke  der  vor- 
sokratischen  Denker  nicht,  wie  Burnet  (Early 
greek    philosophy  ^    1908,    S.    12  ff.)    ausführte, 


nur  den  Grundstoff,  die  aristotelische  oQ^r],  be- 
deutet, sondern  den  gesamten  Weltprozefs.  Diese 
Ansicht  Burnets  machte  schon  die  Bildung  des 
Woites  (pv(ftg  unwahrscheinlich,  aus  der  der 
Grieche  nach  der  Analogie  anderer  Wörter  ein 
Werden  und  Geschehen,  eine  natura  naturans, 
um  mit  Spinoza  zu  reden,  heraushören  mufste. 
Nur  kurz  gestreift  wird  die  Bedeutung  (pvacg  = 
(pv/j,  individuelle  Begabung  im  intellektuellen  und 
moralischen  Sinn.  In  dieser  Auffassung  erscheint 
das  Wort  schon  bei  Theo^nis  (S.  429 ff.),  dann 
aber  besonders  in  der  Sophistenzeit  (Protagoras, 
Kritias,  Anonymus  Jamblichi,  Euripides  Phoinix 
fr.  810,  Eupolis  Demoi  fr.  91)  im  Gegensatz  zur 
Belehrung  und  Erziehung. 

Stuttgart.  Wilhelm  Nestle. 

Edmond  Cramaussel  LProf.  agrege  de  Philosophie 
au  lycee  de  Montpellier],  Le  premier  eveil 
intellectuel  de  l'enfant.  [Bibliotheque  de 
Philosophie  contemporaine].  Paris,  Felix  Alcan, 
1909.     IX  u.  201  S.    8".    Fr.  2,50. 

Inhalt:  Einleitung.  Kap.  I.  Die  Sinneswahr- 
nehmung. Kap.  II.  Die  Assoziation.  Kap.  III. 
Die  Anschauung.  Kap.  IV.  Die  Sprache.  Kap.V. 
Der  Begriff.  Kap.  VI.  Das  Urteil.  Kap.  VII. 
Der  Schlufs.  Beschlufs.  Nachtrag.  Angeführte 
Werke.     Inhaltsverzeichnis. 

In  vorstehende  Abschnitte  gegliedert  gibt  der 
Verf.  auf  Grund  von  Beobachtungen  an  vier 
Kindern  und  unter  ständiger  Vergleichung  mit  den 
Ergebnissen  der  mafsgebenden  einheimischen  und 
ausländischen  Literatur,  worunter  die  Berück- 
sichtigung der  deutschen  im  Gegensatze  zu 
anderen  französischen  Arbeiten  besonders  hervor- 
gehoben sei,  eine  Darstellung  und  Untersuchung 
des  ersten  Erwachens  der  Intelligenz  beim  Kinde. 
Er  findet  aus  den  beobachteten  Tatsachen,  dafs 
das  Kind  nicht  allein  unschlüssig,  launenhaft,  ver- 
änderlich ist,  sondern  dafs  man  alle  Widersprüche 
des  Menschen  bei  ihm  vergröfsert  sieht.  Es  er- 
scheint an   seine  Existenzbedingungen  angepafst. 

Das  Büchlein  teilt  die  Vorzüge  und  Nachteile 
vieler  französischer  Werke:  Es  kann  Anspruch 
auf  eine  angenehme  Darstellung  erheben,  in  die 
Tiefe  der  Probleme  aber,  in  die  man  in  der 
deutschen  Forschung  strebt  und  wohl  auch  ein- 
mal eindringt,  reicht  es  indessen  nicht. 

Bamberg.  Wilhelm  Ament. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Personaichroalk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B., 
Dr.  Johannes  Ue binger  tritt  zum  1.  Oktober  in  den 
Ruhestand. 

N«B  «ricliienene  Werke. 

W.  Purp  US,  Eduard  von  Hartmanns  Kritik  der 
dialektischen  Methode  Hegels  antikritisch  gewürdigt, 
Fürth,  A.  Schmittner. 

J.  Gold  stein,  Wandlungen  in  der  Philosophie  der 
Gegenwart.  Mit  besonderer  Berücksichtignng  des  Pro- 
blems von  Leben  und  Wissenschaft.  Leipzig,  Dr. 
Werner  Klinkhardt.     M.  4,40. 
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E.  Dürr,  Das  Gute  und  das  Sittliche.  Grundprobleme 
der  Ethik.     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  1. 

E.  Becher,  Gehirn  und  Seele.  [Die  Psychologie  in 
Einzeldarstellungen  hgb.  von  f  H.  Ebbinghaus  und  E. 
Meumann.  5.]     Ebda.     M.  5,40. 

K.  Fahrion,  Philosophie  und  Weltanschauung. 
Stuttgart,  Max  Kielmann.     M.  1,80. 

Br.  Christiansen,  Kritik  der  Kantischen  Erkenntnis- 
lehre.    Hanau,  Claus  &  Feddersen.     M.  7. 

Fr.  Pauls en,  Pädagogik  (Hgb.  von  W.  Kabitz). 
Stuttgart  u.  Berlin.  J.  G.  Cotta  Nachf.     M.  6,50. 

J.  Kühnel,  Comenius  und  der  Anschauungsunter- 
richt.    Leipzig,  Juhus  Klinkhardt.     M.  1,20. 

Joh.  Mich.  Reu,  Quellen  zur  Geschichte  des  kirch- 
lichen Unterrichts  in  der  evangel.  Kirche  Deutschlands 
zwischen  1530  und  1600.  I.  Tl.:  Quellen  zur  Geschichte 
des  Katechismusunterrichts.  2.  Bd.:  Mitteldeutsche  Kate- 
chismen. 2.  Abt.:  Texte.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann. 
M.  20. 

Alfred  M.  Schmidt,  Kunsterziehung  und  Gedicht- 
behandlang.  I.  Bd.  2.  Aufl.  Leipzig,  Julius  Klinkhardt. 
M.  5,60. 

Friedr.  Christ.  Lauckhard,  Eulerkappers  Leben  und 
Leiden.  Nach  der  Ausgabe  von  1804  zum  zweiten  Male 
nachgedruckt.      Giefsen,    Alfred    Töpelmann    (vorm.    J. 

Ricker). 

ZeltschrlftAB. 

Viertdjahrssckrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
lind  Soziologie.  35,  2.  F.  M.  Urban,  Über  den  Be- 
griff der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit.  IL  —  P. 
Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer 
Beleuchtung.  XVL 

Logos.  II,  1.  G.  Simmel,  Der  Begriff  und  die 
Tragödie  der  Kultur.  —  H.  Rickert,  Das  Eine,  die 
Einheit  und  die  Eins.  Bemerkungen  zur  Logik  des 
Zahlbegriffs.  —  G.  von  Lukacs,  Metaphysik  der  Tra- 
gödie. —  S.  Hessen,  Mystik  und  Metaphysik.  —  V. 
Weizsäcker,  Neovitalismus. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,25.  O.Zimmer- 
mann, Eine  neue  Dienstanweisung.  —  E.  Friedländer, 
Vorschläge  zu  einer  Abänderung  der  Prüfungsordnung 
für  Einjährig-Freiwillige.  —  Friedrich  Althoffs  GrabmaL 

Zeitschrift  für  lateinlose  Schulen.  22,  8.  See- 
offiziers-Weiterbildung  und -Vorbildung.  —  Wingerath, 
Militärberechtigang  und  höheres  Schulwesen.  —  Reiche, 
Swets  Rückblicke  auf  die  Entwicklung  des  lateinlosen 
höheren  Schulwesens.  —  Deubner,  Der  gesamte  Unter- 
richtsstoff der  Klasse  wie  der  Schule  ein  einheitliches 
Ganze;  Fibeln  im  Fremdsprachenunterricht.  —  A.  Hed- 
ler, Lehrbücher  und  Schriften  über  Bürgerkunde  an 
höheren  Schulen.  —  E.  Schaper,  Die  astronomische 
Geographie  von  Sexta  bis  Untersekunda. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Mai-Juni. 
E.  Geiisler,  Gemeinsprache  und  Mundart.  —  Ph.  Simon, 
r Schillers  Gedicht  »Rousseau«.  —  W.  Michaelis,  Ein 
Wort  über  dramatische  Schüleraufführungen.  —  Fr. 
Breucker,  Die  Eisenbahn  in  der  Dichtung.  —  Th.  Imme, 
Der  Infinitiv  mit  u  m  z  u. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Das  Säntisataka.  Mit  Einleitung,  kritischem  Apparat, 
Übersetzung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Karl  Schönfeld.  Leipzig,  Otto  Harrassowitz, 
1910.     137  S.  8».     M.  4. 

Das  Säntisataka  ist  eine  in  Indien  oft  ge- 
druckte, in  Europa  aus  Böhtlingks  indischen 
Sprüchen    in    Text    und    Übersetzung    bekannte 


Sanomlung  von  etwa  100  Strophen,  welche  die 
Gemütsruhe  preisen.  Wie  der  Herausgeber  selbst 
feststellt,  hat  es  nie  eine  grofse  Verbreitung  ge- 
funden. Es  wird  angeblich  —  nach  Aufrecht, 
C.  C.  —  in  einer  einzigen  Anthologie,  dem 
Saduktakarijämrta,  zitiert.  Der  Herausgeber  hat 
es  unterlassen,  nach  den  beiden  leicht  zugäng- 
lichen Handschriften  zu  prüfen,  welche  Strophen 
zitiert  werden,  auch,  ob  sie  überhaupt  unter  dem 
Namen  Silha9a  aufgeführt  werden  und  ob  sie, 
wie  das  bei  dem  Wuchern  der  Interpolationen 
namentlich  in  Anthologien  leicht  der  Fall  sein 
kann,  etwa  unecht  sind.  Er  nimmt  auf  Grund 
der  Worte  Aufrechts  »Verses  from  it  [nämlich 
dem  Säntisataka]  in  Skm<  einfach  als  sieber 
an,  dafs  das  Sänti.sataka  vor  1  205  n.  Chr.  kompiliert 
sei.  Ob  wirklich  das  Fünftel  der  Strophen,  welches 
das  Säntisataka  mit  den  fälschlich  Bhartrbaris 
Namen  tragenden  Centurien  gemein  hat,  diesen 
entlehnt  ist,  ist  natürlich  zweifelhaft,  da  beide 
Kompilationen  auf  eine  dritte  Quelle  zurückgehen 
können.  Das  beste  Argument  für  seine  richtige 
Anschauung,  dals  das  Säntisataka  eine  Kompilation 
ist,  hat  sich  Schönfeld  entgehen  lassen.  Er  zitiert 
(nach  der  unkritischen  Ausgabe  der  NSP.)  eine 
im  Hitopade.sa  vorkommende  Strophe,  die  sich 
auch  im  Säntisataka  II,  23  findet.  Hätte  er 
diese  Spur  weiter  verfolgt,  so  würde  er  die 
Strophe  im  Südl.  Paücatantra  (IV,  6)  und  sogar 
schon  bei  Johann  v.  Capua  (209,  18.  24)  ge- 
funden haben,  wodurch  sie  also  bereits  für  ca. 
570  n.  Chr.  beglaubigt  ist.  Die  Strophe  öänti- 
■iataka  II,  3  hätte  ihm  mit  leichter  Mühe  ein 
weiteres  Datum  (1199  n.Chr.)  geliefert,  wenn 
er  statt  Kosegarten  den  Paficatantra-Text  Pürija- 
bhadras  nachgeschlagen  hätte,  der  ihm  unbekannt 
zu  sein  scheint.  Auch  über  den  Namen  des  an- 
geblichen Verfassers  der  Anthologie,  Silha^a  oder 
Bilbana,  vermag  er  nichts  Sicheres  zu  ermitteln. 
Es  würde  zu  weit  führen,  hier  darzulegen,  wo- 
durch aufser  durch  die  Zitate  der  Padyaracaijä 
Pischels  Vermutung  wahrscheinlich  wird,  dafs 
.'-iilhana  Korruptel  von  Bilhaija  ist.  Statt  der  indi- 
schen Drucke,  die  bei  der  Art.  wie  die  Inder  ein- 
ander nachdrucken,  und  wie  sie  bei  Erstausgaben 
kompilieren,  für  textkritische  Arbeiten  wertlos  sind, 
hätte  Seh.  unbedingt  die  mit  leichter  Mühe  zu 
beschaffenden  mdischen  Handschriften  —  wenig- 
stens die  Calcuttaer  —  des  Textes  und  der 
Kommentare  beschaffen  und  verarbeiten  sollen. 
Darüber,  dafs  er  es  nicht  getan,  tröstet  er  sich 
mit  den  Worten:  tOb  sich  das  Resultat  bei 
Heranziehung  der  in  Indien  bekannten  Hand- 
schriften wesentlich  ändern  würde,  darf  bezweifelt 
werden  <.  Nichts  in  seiner  Einleitung  deutet 
darauf  hin,  dafs  ihm  bekannt  ist,  auf  welche 
Weise  sich  eine  etwaige  Abhängigkeit  ver- 
schiedener Handschriften  voneinander  erweisen 
läfst.  Und  so  ist  sein  Text  ein  eklektischer. 
S.   12    sagt     er:      >In     den    Apparat     sind     nur 
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die  offenkundigsten  Schreib-  und  Druckfehler 
nicht  aufgenommen«,  und  in  der  Anmerkung  weist 
er  darauf  hin,  dafs  infolgedessen  eine  Reihe  von 
Varianten,  die  Böhtlingk  gibt,  in  seinem  Apparat 
fehlt.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Schreibfehler 
oft  sehr  wichtig  sind,  weil  sie  die  Obergänge  zu 
neuen  Lesarten  bilden,  ist  Sch.s  Angabe  nicht 
einmal  richtig.  Gleich  in  Strophe  I,  1  fehlen  bei 
ihm  die  von  Böhtlingk  verzeichneten  Varianten 
vaia  statt  hata  in  a  und  satkarma  statt  tatkarma 
in  d,  in  der  dritten  Strophe  c  sampräptani  statt 
na  präptani,  in  d  a^a  statt  vähcha°,  usw.  Welchen 
Nutzen  Sch.s  Arbeit  der  Wissenschaft  bringen 
soll,  ist  demnach  nicht  ersichtlich. 

Grofsbauchlitz  b.  Döbeln.  Job.  Hertel. 

Hans  Lambertz,   Der   Richter.     Erzählung   aus    Alt- 
Japan.     München,  C.  H.   Beck  (Oskar   Beck),    1911. 
VIII  u.   104  S.  8".     Geb.  M.  2,80. 
Das  hübsch  ausgestattete  kleine  Buch  führt  uns   in 
das  Japan   des   letzten  Viertels   des  17.  und   der  ersten 
Hälfte   des  18.  Jahrh.s    und   macht  uns   mit   der   eigen- 
artigen und  sympathischen  Persönlichkeit  und  dem  Wirken 
des   berühmtesten  Richters  des  japanischen  Mittelalters, 
Ooka  Tadaske,   bekannt.     Lambertz   bietet  in   der  Ein- 
leitung eine  kurze  Skizze  seines  Lebenslaufes,  und  erzählt 
dann  17   kurze  Geschichten  von  seiner  Richtertätigkeit. 
Sie  erinnern  zuweilen  an  salomonische  Urteile,  vielleicht 
hätte  die  japanische  Färbung   manchmal  etwas  stärker 
sein  können.  

Notizen  und  Mitteilungen. 
Peraonalchronlk. 

Der  Dozent  u.  Bibliothekar  am  Seminar  f.  oriental. 
Sprachen  zu  Berlin  Prof.  Dr.  Julius  Lippert  ist  kürzlich, 
im  45.  J.,  gestorben. 

Nen  erichlenene  Werke. 

Eliae  Metropolitae  Nisibeni  Opus  chronologi- 
cum.  Edidd.  et  interpretati  sunt  E.  W.  Brooks  et  I.-B. 
Chabot.  [Corpus  Script.  Christian,  oriental.  curant.  I.-B. 
Chabot,  I.  Guidi,  H.  Hyvernat,  B.  Carra  de  Vaux.  Scrip- 
tores  Syri,  S.  III,  T.  VII— VIII.]  Paris,  Charles  Poussielgue, 
und  Leipzig,  Otto  Harrassowitz.     M.  36;   12,80. 

Zeiticbriften. 

Wiener  Zeiischrift  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes. 25,  1.  J.  Hertel,  Einzelbemerkungen  zu  den 
Texten  des  Paficatantra.  —  M.  Winternitz,  Bemerkun- 
gen zum  Tanträkhyäyika.  —  N.  Rhodokanakis,  Zur 
semitischen  Sprachwissenschaft.  —  K.  Inostrancev, 
Arabisch-persische  Miszellen  zur  Bedeutung  der  Himmels- 
gegenden. 

Revue  internationale  des  etudes  basques.  4,4.  C.  de 
Echegaray,  D°  Valentin  de  Olano.  Rectificaciones  nece- 
sarias.  —  C^e  de  Charencey,  Etymologies  euskariennes. 

—  J.-B.  Daranatz,  Eskuara.  —  Axular,  Gvero.  —  J. 
de  Urquijo,  La  Tercera  Celestina  y  el  Canto  de  Lelo. 

—  M.  Landerreche,  Un  equivalent  du  proverbe  Ur- 
rungo  eltzea  urrez.  Gu  harat  orduko  hurrez;  Euskal- 
zeleeu  Bilzarra;  Bus  karari  nola  Trauhen  eman.  — 
E.-M.  Solveta,  Anibarro  traductor  del  Gvero. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 
Axel  Nelson,   Die   Hippokratische  Schrift 
Tiegl  g)Vff(»v.  Text  und  Studien.  Uppsalaer  Inaug.- 


Dissert.     Uppsala,  Druck  von   Almqvist  &  Wicksell, 
1909.     1  Bl.  u.  118  S.  8». 

Nelsons  vorzügliche  Arbeit  ist  in  den  philo- 
logischen Kreisen  Deutschlands  —  nach  den  er- 
schienenen Besprechungen')  zu  urteilen  —  so 
gut  wie  unbemerkt  geblieben.  Ich  unterziehe 
mich  deshalb,  wenn  auch  etwas  verspätet,  der 
Aufgabe,  an  dieser  Stelle  genauer  über  diese 
für  die  Hippokratesforschung  wichtige  Publikation 
zu  berichten. 

Die  Arbeit  besteht  aus  zwei,  dem  Umfang 
nach  ungleichen  Teilen.  Der  erste  (S.  1  —  33) 
bietet  das  griechische  Original  und  daneben  zwei 
lateinische  Übersetzungen,  der  zweite  (S.  35  — 
118)  die  Studien  über  die  vorangeschickten 
bilinguen  Texte.  Für  die  griechische  Edition  hat 
N.  alle  nur  irgend  in  Betracht  kommenden  Hand- 
schriften herangezogen,  von  den  älteren  die  für 
die  Konstituierung  des  Textes  besonders  er- 
giebigen A  =^  Parisin.  gr.  2253,  a  =  Exe.  im 
Cod.  Ambros.  B  113  Sup.,  M  =  Marcian. 
gr.  269  und  H  =  Parisin.  gr.  2142^)  eigens 
am  Orte  kollationiert  (vgl.  S.  37).  Nur  für 
die  codd.  recentiores  unter  den  Parisini  stützt 
er  sich  auf  die  Angaben  Littres  (S.  49),  dessen 
Kollation  der  sog.  Haupthandschrift  A  er  in 
vielen  Lesungen  von  S.  43  bis  S.  45  berichtigt 
hat.  Durch  diese  jahrelangen  Bemühungen  (S.  38 
Anm.  4)  war  es  N.  möglich,  Irrtümer  und  Ver- 
sehen anderer  Fachgenossen  zu  beseitigen  (vgl. 
bes.  S.  38.  40.  41);  u.  a.  stellt  er  S.  39  Anm.  I 
die  irrigen  Angaben  Ilbergs  —  in  den  Prolegg. 
zu  seiner  und  Kuehleweins  Hippokratesausgabe 
Bd.  I,  Leipzig  1894,  S.  VIII  —  über  die  Zeilen- 
zahl der  einzelnen  Quaternionen^)  im  Parisin.  gr. 
2253  richtig  und  verbessert  (S.  40 — 41)  Ilbergs 
Unterscheidung  der  Hände  in  demselben  Codex. 
Den  Marcianus  hat  er  zuerst  für  die  von  ihm 
edierte  Schrift  vollständig  verglichen  (S.  46). 
Freilich  stimmen  zu  der  Äufserung  N.s  auf  S.  7 1 , 
er  habe  die  Differenzen  der  Textquellen  A  und 
M  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  angeführt, 
gar  wenig  die  Worte  in  der  Vorbemerkung  auf 
S.  2,  dafs  orthographische  Kleinigkeiten  prin- 
zipiell ausgeschlossen  worden  seien.  Mir  er- 
scheint dieser  allerdings  »moderne«  Standpunkt 
in  der  Editionstechnik  durchaus  nicht  nachahmens- 
wert; solche  Minutien  können,  in  gröfserer  Zahl 
vereinigt,  manche  interessanten  Aufschlüsse  über 
Filiation  u.  a.  m.  bieten.  Etwas  Weitherzigkeit 
hätte  also  hierbei  kaum  geschadet.  Dennoch  ist 
der  Apparat  N.s  immer  noch  ausführlich  genug, 
die  vielen  heutigen  Editoren  ideal  vorkommende 

•)  Bisher  hat  sich  nur  Job.  Uberg  in  der  Berl.  philol. 
Wochenschr.  Bd.  XXX.  Nr.  41  (1910),  Sp.  1273—1277, 
darüber  geäulsert. 

*)  Schon  1905  hatte  N.  im  lEranos.  Analecta  philo- 
logica  suecana«  Vol.  VI,  S.  45  ff.,  nachgewiesen,  dafs  der 
Hauniensis  als  Apographon  des  Par.  gr.  2142  zu  be- 
trachten sei. 

»)  So  zu  verbessern  für  Qauternio  S.  39,  Anm.  1,  Z.  6. 
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Verdünnung  und  Verflachung  der  kritischen  Noten 
macht  er  vernünftigerweise  nicht  mit.  Durch 
den  Abdruck  der  Exzerpte  negl  (fvffaJv  aus  dem 
cod.  Ambros.  B  113  Sup.  (S.  47—48),  die  zu 
derselben  Handschriften -Klasse  wie  A  gehören 
(S.  62—64)  —  daher  Sigl.  a  bei  N.  —  bat  er 
einem  späteren  Herausgeber  einen  wesentlichen 
Dienst  geleistet. 

Zur  rechten  Seite  des  griechischen  Textes 
hat  N.  in  zwei  Kolumnen  zwei  lateinische  Re- 
naissanceübersetzungen »De  flatibus«  abgedruckt, 
verfafst  von  Francesco  Filelfo  und  von  Janus 
Lascaris,  diese  nach  zwei  Vorlagen,  einem  Pariser 
Codex  und  einem  Druck  von  1525  (S.  52),  jene 
allein  nach  einem  Pariser  Codex  (S.  50).  Beide 
Handschriften  werden,  die  zum  Läse.  S.  52 — 54, 
die  zum  Fil.  S.  50 — 51  genau  beschrieben;  auch 
die  Viten  beider  Humanisten  werden  nach  Legrands 
»Bibliographie  heilenique«  Bd.  I,  Paris  1885, 
kurz  rekapituliert  (S.  56 — 58).  Die  im  Druck 
dem  Constantinus  Lascaris  zugeschriebene,  in 
den  Handschriften  anonym  gehende  Übersetzung 
weist  N.   S.  5 1   dem  Janus  Lascaris  zu. 

In  dem  zweiten,  bei  weitem  umfangreicheren 
Teile  hat  N.  all  die  Einzelbeobachtungen  nieder- 
gelegt, die  aus  seiner  intensiven  Beschäftigung 
mit  der  Schrift  nsgi  (pv(S(hv  erwuchsen;  wohl- 
tuend berührt  in  diesem  Abschnitt  besonders  die 
gediegene  Kenntnis  und  umsichtige  Benutzung 
der  gesamten  Fachliteratur,  von  der  selbst  die 
bis  dahin  neuesten  Erscheinungen  berücksichtigt 
wurden.  Unter  den  vier  Kapiteln  —  I:  Hand- 
schriftliches (S.  37  — 59),  II:  Textkritisches  (S. 
60—89),  III:  Literargeschichtliches  (S.  90—107), 
IV:  Lexikalisches  (S.  108—118)  —  sind  m.  E. 
die  beiden  ersten  die  wichtigsten  und  für  die 
Hippokratesforschung  ertragreichsten.  Auf  ein- 
zelnes aus  dem  1.  Kapitel  habe  ich  schon  vorher 
gelegentlich  hingewiesen.  Hier  sei  nur  noch 
nachdrücklich  hervorgehoben,  dafs  N.  mit  anderen 
Gelehrten,  wie  Blafs  und  Weber,  die  allzuhohe 
Einschätzung  von  A  für  die  Hippokrateskritik 
verderblich  erklärt  und  sich  entschieden  —  wie 
auch  ich  es  in  meiner  Erstlingsschrift  »Curae 
Hippocraticae«  (1908)  bes.  S.  83—104  für  die 
drei  zu  Anfang  des  Corpus  stehenden  Schriften 
dargelegt  habe  —  für  eine  angemessene  Heran- 
ziehung von  M  ausspricht.  >Für  die  sichere 
kritische  Gestaltung  des  hippokratischen  Textes 
können  wir  M  wahrhaftig  nicht  entbehren«  heifst 
es  S.  71.  Das  2.  Kapitel  enthält  bemerkens- 
werte Vorschläge  zu  Textveränderungen,  zugleich 
als  Rechtfertigungen  seiner  Lesungen  im  griechi- 
schen Text  vorn  gedacht;  sie  sind  scharfsinnig 
und  meist  überzeugend  begründet,  nur  können 
wir  hier  auf  Einzelheiten  nicht  eingehen.  Die 
literargeschichtlichen  Angaben  im  3.  Kapitel 
bringen  in  ihrer  ersten  Hälfte,  wie  auch  der  Verf. 
selber  weifs  (S.  90,  Aom.  1),  nichts,  was  dem 
Hippokratesforscher  unbekannt  wäre;  das  gleiche 


gilt  übrigens  von  der  Heerschau  über  die  Hippo- 
kratesausgaben  (S.  74 — 80).  Indes  hoffen  wir 
ja,  dafs  auch  Laien  auf  diesem  Felde  der  klassi- 
schen Philologie  von  den  Leistungen  auf  ihm 
Kenntnis  nehmen  werden;  war  doch  auch  die 
Einleitung  meiner  Abhandlung  »Zur  Hippokrates- 
Philologie«  (Harlem,  1909)  S.  1  — 5  diesem  po- 
pulären Zweck  gewidmet.  Wichtiger  ist  die 
zweite  Hälfte,  die  der  Stellung  der  Schrift  jtsQl 
(fvOiov  innerhalb  der  hippokratischen  Schriften- 
masse gilt.  N.  sucht  den  Verfasser  dieser  »epi- 
deiktischen  Rede«  (S.  98)  unter  den  von  gorgi- 
anischer  Redeweise  beeinflufsten  Sophisten  und 
erkennt  in  ihm  einen  Anhänger  der  Pneumatiker, 
besonders  der  sizilischen  Ärzteschule  (S.  102). 
Nicht  weniger  dankenswert  als  diese  Forschungs- 
ergebnisse ist  das  im  4.  Kapitel  gebotene  Wörter- 
verzeichnis, ein  richtiges  Speziallexikon  zu  der 
hier  edierten  Schrift,  das  des  ordnenden  voig 
nicht  entbehrt.  Immerhin  wäre  eine  Verein- 
fachung auch  wohl  hier  ab  und  zu  zu  erzielen 
gewesen;  so  hätte  m.  E.  s.  v.  ;f€t/iav  S.  118  für 
die  ganze  Stelle  8,  17  lovro  xal  x«iuavo$  xal 
^ioeog  acicov  der  Genitiv  x**/*<^o?  allein  ge- 
nügt, zumal  s.  v.  degog  auch  nur  der  Kasus  ver- 
merkt ist,   und  so  auch  anderswo. 

Sicher  hat  der  Verf.  mit  dieser  Schrift  eine 
erspriefsliche  Vorarbeit  für  das  von  den  ver- 
einigten Akademien  beabsichtigte  Corpus  medi- 
corum  Graecorum  geliefert;  dem  künftigen  Her- 
ausgeber der  Schrift  nsgl  (ptxJoiv  in  jenem 
Riesenunternehmen,  von  dem  zurzeit  erst  Well- 
manns Philumenos  vorliegt,  mufs  diese  Unter- 
suchung N.s  bedeutende  Erleichterung  gewähren. 
Mögen  wir  ihm  auch  später  noch  auf  dem  reichen 
Arbeitsfelde  der  Edition  und  Erforschung  der 
antiken  Mediziner  begegnen. 

Berlm.  W.  Schonack. 

D.  A.  Slater,  Stories  from  Ovid's  Metamorpboses. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde), 
1910.     140  S.  8'. 

Die  Auswahl  enthält  aus  dem  vierten  Buche  der  Meta- 
morphosen die  Erzählungen  von  Pyramus  und  Thisbe 
und  Perseus  und  Andromeda,  aus  dem  siebenten  von 
Cephalus  und  Procris,  aus  dem  neunten  von  Herkules 
und  ferner  Tristien  IV  10.  Vorausgeschickt  sind  dem 
Texte  Bemerkungen  über  die  benützten  Ausgaben  und 
Handschriften  and  eine  Einleitung  über  Ovids  Leben 
und  Werke.  Auf  den  Text  folgt  ein  sorgfaltiger  Kom- 
mentar, der  vor  allem  durch  die  Anführung  von  Parallel- 
stellen römischer  wie  moderner  Dichter  belebt  wird.  In 
der  Textgestaltung  ist  Slater  konservativ. 

Notizen  and  Mlttellongeo. 
21  •■  erickiemea«  Werk«. 

Griechische  Literarische  Papyri.  I:  Ptolemä- 
ische  Homerfragmente,  hgb.  u.  erklärt  von  G.  A.  Ger- 
hard. [Veröffentlichungen  aus  der  Heidelberger  Papyri- 
Sammlung.  IV,  1.]  Heidelberg,  Carl  Winter.  Kart. 
M.  16. 

Ciceros  Rede  für  T.  Annius  Milo.  Mit  dem 
Kommentar  des  Asconius  und  den  Bobienser  Schollen, 
hgb,   von   P.  Wessner,     [Kleine    Texte   i.  theolog.    und 
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philolog.  Vorlesungen  u.  Übungen,  hgb.  von   H.  Lietz- 
mann.     71.]     Bonn,   A.  Marcus  &   E.  Weber.     M.  1,60. 

Zeltichrlften. 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.  31,  23.  Eb. 
Nestle,  Die  9  Musen  Herodots.  —  O.  Rofsbach, 
Nochmals  zu  den  Wandbildern  der  Villa  Gargiulo,  — 
E.  A.  Sonnenschein  und  H.  Lattmann,  Zur  Er- 
klärung. —  24.  P.Herr  mann.  Noch  einmal  die  Wand- 
bilder der  Villa  Gargiulo.  —  Gr.  Bernardakis,  Plu- 
tarchs  Moralia  betreffend.  —  25.  Archäologische  Gesell- 
schaft zu  Berlin.     Maisitzung.    I. 

The  Classical  Review.  June.  Grace  Harrtet  Ma- 
curdy,  The  Andromache  and  the  Trachinians.  —  A. 
Platt,  The  Burial  of  Ajax.  —  R.  L.  Dunbabin, 
Verses  in  Livy.  —  M.  O.  B.  Caspari,  Note  on  Appian, 
Bell.  civ.  I,  I,  21  fin;  Note  on  Tacitus  Annais  XIII.  37.  4. 
—  G.  M.  Hirst,  Notes  on  CatuUus  LXIV;  Two  Con- 
iectures.  —  J.  P.  Postgate,  The  Codex  Lusaticus  of 
Propertius.  —  A.  Sloman,  Note  on  Horace,  Carm. 
4.  5.  1. 
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Raferate. 

Emanuel  Friedli,  Bärndütsch  als  Spiegel 
bernischen  Volkstums.  Bd.  1:  Lützelflüh. 
—  Bd.  2:  Grindelwald.  —  Bd.  3:  Guggisberg. 
Bern,  A.  Francke  (vorm.  Seh mid'&  Francke),  1905/11. 
Je  M.  10,  geb.  12. 

Emanuel  Friedli  bat,  nachdem  er  schon  in 
seiner  Studienzeit  sich  dazu  vorgebildet  hatte,  in 
seiner  Tätigkeit  als  Landpfarrer  und  als  Mit- 
arbeiter des  grofsen  Schweizerdeutschen  Wörter- 
buchs sich  eine  gründliche  wissenschaftliche 
Kenntnis  der  heimischen  Sprache  erworben  und 
den  Grund  gelegt  zu  einer  umfassenden  Dar- 
stellung deutsch-bernischen  Volkstums^  wie  sie 
nun,  durch  eine  Unterstützung  der  kantonalen 
Regierung  gefördert,  bereits  in  drei  gegen  700 
Seiten  starken  und  reich  mit  Bildern  ausgestatteten 
Bänden  vorliegt.  1905  und  1908  sind  »Lützel- 
flüh« und  »Grindelwald«  erschienen;  in  drei 
Jahren  soll  »Ins«  die  Reihe  schliefsen;  auf  ein 
weiterhin  geplantes  »Berndeutsches  Wörterbuch« 
deutet  bereits  ein  »Alphabetischer  Nachweiser« 
des  in  jedem  Bande  enthaltenen  Sprachguts   hin. 

Der  Verf.  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz 
aus,  dafs  die  Volkskunde,  wenn  sie  brauchbare 
Ergebnisse  liefern  solle,  sich  vor  der  Verall- 
gemeinerung ihrer  Beobachtungen  hüten  und  statt 
eines  ganzen  Volksstammes  oder  gar  des  ge- 
samten deutschen  Sprachgebiets  je  einen  ein- 
zigen kleinen  Bezirk,  aber  bis  ins  Feinste  und 
Tiefste  hinein,  erforschen  müsse.  Daher  siedelt 
er  sich  je  einige  Jahre  in  einer  bestimmten 
Gegend  an:  jetzt  im  heimischen  Emmental,  jetzt 
im  Berner  Oberland,  jetzt  in  der  Voralpengegend 
von  Guggisberg  und  endlich  im  Seeland  am  Fufs 
des  Jura,  um  überall  Land  und  Leute,  wie  sie 
sich  namentlich  in  ihrer  Sprache  abspiegeln,  aufs 
genaueste  kennen  zu  lernen.  Wir  haben  diese 
seine    Arbeit    schon    in    ihren    Anfängen    beob- 


achten dürfen  und  freuen  uns  jetzt  —  obwohl 
inzwischen  durch  andere  Pflichten  und  durch  Mifs- 
verständnisse  in  unserer  Umgebung  von  persön- 
licher Förderung  des  Unternehmens  ferngehalten 
—  hier  über  das  kräftig  der  Vollendung  ent- 
gegengehende Werk  Bericht  erstatten  zu  können. 

Die  neueste  und  bisher  reifste  Frucht  von 
Fr.s  grofser  Arbeit  liegt  uns  in  dem  Bande 
»Guggisberg«  vor  (XVI  u.  688  S.  Gr.-Okt., 
189  Text-  und  17  Einschaltbilder  —  Autotypieen, 
Farbendrucke,  Lichtdrucke  — ,  nach  Originalen 
von  R.  Münger  —  prächtige  Charakterköpfe  — , 
W.  Gorge,  F.  Brand,  E.  Hostettler  und  nach 
photogr.  Aufnahmen  von  Dr.  E.  Hegg,  F.  Bürki 
u.  a.,  nebst  einer  Karte). 

Friedli  ist  vor  allem  Sprachfreund  und  Sprach- 
forscher und  will  den  vorhandenen  Sprachschatz 
feststellen  und  festhalten.  Dafür  aber  mufs  er 
aufserdem  Kenner  von  Land  und  Leuten,  von 
Tieren  und  Pflanzen,  von  Steinen  und  Gewässern, 
von  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  ja  von  Küche 
und  Keller,  von  Stall  und  Heuboden  sein,  und 
das  ist  der  Verf.  in  aufsergewöhnlichem  Mafse. 
Was  er  da  alles  im  Land  zwischen  Sense  und 
Schwarzwasser  und  bis  in  die  Alphütten  am 
Ganterisch  und  Gurnigel  beobachtet  und  er- 
forscht hat,  das  erzählt  er  uns  scheinbar  kunst- 
los in  einer  aus  Hochdeutsch  und  Guggisbergisch 
gemischten,  das  heimische  Sprachgut  auch  äufser- 
lich  hervorhebenden  Ausdrucksweise,  so  dafs  wir 
unvermutet  zu  einem  vollständigen  Bild  des  Spre- 
chens, Denkens  und  Fühlens  einer  merkwürdigen 
uralemannischen  Bevölkerung  gelangen,  die  heute 
noch  an  der  alten  deutschen  Siedelungsart  in 
Einzelgehöft  und  Einzelwirtschaft  festhält  und 
erst  vor  wenigen  Jahren  durch  die  Eisenbahn 
mit  der  Welt  verbunden  worden  ist.  Sehr  reich 
und  ergiebig  sind  da  namentlich  die  Abschnitte 
über  Haus  und  Hütte,  Feuer  und  Licht,  Mode 
und  Tracht  —  letzterer  unter  der  fachmännischen 
Beihilfe  der  Frau  Julie  Heierli  bearbeitet  — . 
Ein  rein  philologisches  Kapitel,  allen  Schattie- 
rungen mundartlicher  Orts-  und  Bewegungs- 
bezeichnung sorgfältig  nachgehend,  ist  das  über 
»Richtungsbestimmungen«.  Die  Schilderung  be- 
lebt sich  häufig  zu  eigentlichen  Gesprächen  und 
Szenen  in  der  Mundart;  Sagen  und  Märchen 
sind  ganz  in  dieser  nacherzählt  oder  gelegentlich 
vom  Verf.  selbst  in  das  Menschen-  und  Tier- 
leben dieser  abgelegenen  Welt-  hineingedichtet, 
auch  Sagenbearbeitungen  und  sonstiges  Volks- 
mälsige  in  Versen  einheimischer  Poeten,  unter 
anderen  des  trefflichen  Dialektdichters  Ulrich 
Dürrenmatt,  hie  und  da  eingestreut.  (Gern 
hätten  wir  da  das  vielberufene  und  hier  gut 
besprochene  »Guggisberger  Lied«  in  seiner 
echten  Form  vollständig  abgedruckt  und  den 
Leser  nicht  blofs  auf  die  allerdings  treffliche 
Sammlung  »Im  Röseligarte«  von  O.  v.  Greyerz 
verwiesen     gesehen.)      Der    Volkswitz    und    die 
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bäuerliche  Lebensweisheit  des  aufgeweckten  und 
geradsinnigen  Menschenschlags  kommt  in  Sprich- 
wörtern und  bezeichnenden  Geschichtchen  zum 
unterhaltlichen  Ausdruck.  Aberglaube  aller  Art, 
Kunden  von  Zauberei  und  Hexerei,  gegen  die  es 
noch  heute  gebrauchte  Abwehrmittel  gibt,  tauchen 
aus  der  Vergangenheit  und  aus  weltabgeschiedener 
Gegenwart  auf,  von  den  Alten  mit  scheuer  Zurück- 
haltung erzählt  und  von  den  Jungen  überlegen  be- 
lächelt. Wir  heben  als  besonders  bemerkenswert 
und  für  die  Volkskunde  ergiebig  heraus  die  Ab- 
schnitte über  Brattig  {practica,  Kalender)  und 
Himmelszeichen  {Wädel,  Vollmond,  mhd.  wadel 
=  Wandel?),  über  die  verschiedenen  Arten  des 
Regnens  (man  weifs  noch,  wer  im  Ländchen  den 
ersten  Regenschirm  —  Parisool  —  getragen !), 
über  Vogel-  und  Glockensprache,  über  Hausbau 
und  Haushalt,  über  die  von  der  »Heidenzeit« 
her  am  tli fahrtstier  €  über  dem  Heustock  auf- 
gepflanzten Stierschädel  (S.  167.  354),  über  Vieh- 
pflege und  Stallgescbäfte,  über  die  Familien  des 
Landes  (in  Guggisberg  34  Zweige  des  Ge- 
schlechts tZbindent,  d.  h.  »des  Bindend  =  Küfers, 
in  einem  weinlosen  Lande!),  über  die  Rechte 
der  iRadwendit  und  des  »Anries^i,  über  Grenz- 
steine und  >Lachbäume«,  über  das  Totentuch 
am  »Türlistock«  oder  am  Baum  in  der  »Hof- 
statt« (S.  266),  über  Tiiürstegjeeg  und  Titiir- 
stehündli  (S.  607),  über  Haus-  und  Geräte- 
inschriften, über  Holzziejeta,  Chöttizug,  Holz- 
tilüfel,  Ober  die  ehemalige  Brächeta  und  Flachs- 
ziejeta,  die  eine  alte  Frau  in  der  Mundart  sehr 
anschaulich  schildert  usw.  Teilweise  neue  und 
durch  Analogieen  belegte  Erklärungen  erfahren 
mundartliche  Ausdrücke  wie  »Maulvieh«  {mülafe 
in  den  Rechtsquellen),  die  »verhöörntet  (<  ver- 
hoente)  Sense,  die  Chiiltbluente  (S.  2iO,  vgl. 
480),  die  Umdeutschung  Beißfues  (»Bienen- 
ifs«,  aus  btboz,  Beifufs),  der  Chatzeluuf  (Katzen- 
mf,  vorspringendes  Fenstergesimse,  worauf  die 
[atze  läuft),  der  Meietuurn  (drehbarer  Balken 
lür  den  Blumenschmuck  der  Häuser),  der 
[»SchJooslade*  (aus  der  Hauswand  vorspringen- 
les  keilförmiges  Brett  des  Zimmerbodens,  das 
[beim  Eintrocknen  der  andern  Bodenbretter  all- 
lähltch  vorgetrieben  wird),  das  Antechübli  und 
1er  TAirigoon  (Holzgefäfse),  Ein  für  uns  fremd- 
■artiges  Hausaltertum  bezeichnet  der  Oordela- 
spiiher,  der  Raum  für  die  Stubenorgel  im  »Feld- 
Speicher«,  S.  305.  Zu  lehrreichen  sprachlichen 
«xkarsen  führen  Formen  wie  Wächsi  für  Wespe 
(S.  1 1 6)  oder  die  vielfache  Anwendung  von  sii 
f(3ein,  S.  238).  In  der  Erklärung  der  Orts-  und 
(Flurnamen  zeigt  sich  Fr.  als  einen  ebenso  ge- 
Uehrten  wie  besonnenen  Kenner  der  Sprache  und 
der  verwandten  Sprachen:  man  sehe  z.  B.  unter 
Ganterisch,  Pochten,  Morgeta,  Kumntli nach.  Immer- 
hin seien  hier  einige  Einwendungen  gestattet.  Die 
verschiedenen  Gurnigel  in  der  Schweiz  dürften 
doch  eher  als   »Hörnli«  von  corniculum  denn  als 


»Krählein«  von  cornicula,  Corneille  benannt  sein. 
Bei  den  häufigen  Bergnamen  Bira,  Berra,  Biren- 
berg  ist  als  Wurzel  die  deutsche  Bira  (Birne) 
entschieden  abzuweisen  zugunsten  der  romanischen 
petra,  pierre  (Stein),  woneben  der  bernische 
Familienname  Bieri  —  aus  Petrus,  Pierre  — 
steht.  Hattenmatt,  Hetzelschwendi ,  Gopplismait, 
Zänkemvil  möchten  wir  lieber  von  zugrunde- 
liegenden genitivischen  Eigennamen  als  von  hat 
=  Hut  (»verkleinert  Hettilo,  Hetzilot),  von  Gabel, 
von  Zinke  oder  Zanke  =  Zacke  abstammen 
lassen,  letzteren  Namen  noch  eher  aus  einer  Laut- 
verwachsung (z'  EnggiwU)  erklären.  *  Guggis- 
berg t  selbst  würden  wir  angesichts  der  äl- 
testen Namensformen:  Gucha,  Mons  Gucha  oder 
Guchani,  Cucansberg,  worin  ein  Eigenname  zu 
stecken  scheint,  nicht  ohne  weiteres  von  einem 
»Kukuksberg«  (S.  138)  ableiten;  wohl  aber 
scheinen  die  späteren  Formen  Gucherasperchc 
u.  dgl.  eine  nachträgliche  Anlehnung  an  den 
Namen  des  Vogels  zu  sein.  Dieser  heifst  z.  B. 
bei  Notker  gouh,  und  sein  Rufen  guccon,  wovon 
heute  Schweizerdeutsch  der  Gugger;  eine  Art 
schriftdeutscher  Umformung  durch  Anlehnung  an 
mhd.  gouch  (Kukuk,  —  Narr)  dürfte  sodann  das 
sprichwörtliche  Gouchesberc  in  den  Versen  Frei- 
danks sein,  die  der  Berner  Ulrich  Boner,  sicher 
mit  schalkhaft -spöttischem  Hinblick  auf  seine 
Nachbarn  von  Gucherasberg,  Guggensberg,  wieder- 
holt: »Weise  Worte,  töricht  Werk  Cben  die  von 
Gouchesberc t;  nach  dem  gouch  ist  wohl  auch  der 
Hof  Gauchheil  bei  Guggisberg  samt  den  sechs 
anderen  westschweizerischen  Höfen  dieses  Namens 
(S.  137)  benannt,  die  vermutlich  alle  »Gauch- 
heide« bedeuten  und  der  bildlichen  Gäuchmatt  bei 
Thomas  Murner  und  Nikiaus  Manuel  (»Wiese 
der  Gäuche,  der  verliebten  Toren«)  entspre- 
chen. —  Isengruben  ist  wohl  richtiger  592  von 
»Eiseagrube«  als  180  und  18  von  einem  ersten 
Siedler  Isarn  oder  Iso  hergeleitet,  der,  wenn 
überhaupt  Namengeber,  dann  ein  abgekürzter 
Isanbert  oder  Isanbalt  wäre  ebenso  wie  der 
ebenda  angenommene  Ecko  ein  verkürzter  Ecke- 
hart oder  Eckbert.  Der  Name  der  Nünenenßuh 
(1465:  Niinyflu)  wird  S.  1  mit  »ihrem  Versuch 
eines  neunzackigen  Kronenschmucks«  in  Beziehung 
gebracht;  eher  möchte  er  doch,  entsprechend 
den  zahlreichen  Mittag-  und  Zwölfihörnern,  von 
der  Stellung  des  Berges  zu  den  unterhalb  liegen- 
den Gantrisch-  und  Nünenenhütten  herrühren, 
denen  die  Sonne  etwa  um  9  Uhr  über  seinem 
spitzen  Gipfel  stehen  mag.  Der  im  Bernischen 
häufige  Ortsname  Nilechtern  wird  S.  342  zu 
nüchtern  gestellt;  er  gehört  aber  doch  wohl  zu 
ahd.  uohta,  Morgenweide,  Weide,  mit  aggluti- 
niertem  n  von  in  (Blätter  f.  Bern.  Gesch.  IV,  1, 
7.  28,  Anm.  99).  Bei  den  Namen  mit  Rams-  wären 
aufser  der  Pflanze  Ramsera  und  dem  mhd.  ram 
(Schafbock)  auch  wohl  der  Rabe  {hraban,  ram) 
und    die    von    ihm    abgeleiteten    Eigennamen    in 
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Betracht  zu  ziehen,  bei  Götschmannsried  statt  eines 
Gaud,  Goz  ein  Gölschi,  Götz  =  Gottfried,  bei 
Hergisberg  statt  ahd.  charag,  harag  ein  Herger 
als  Namengeber  anzusetzen  gewesen.  In  andern 
Fällen  führt  den  Verf.  die  Kenntnis  der  ört- 
lichkeit und  paralleler  Namen  richtiger  als  es 
bisherige  ortsfremde  Etymologisierung  etwa  tun 
mochte:  der  vielbesungene  Simeliberg  ist  künftig 
nicht  mehr  als  der  sinwelle  (runde)  Berg  (wie 
vielleicht  in  Simelhorn  u.  a.)  zu  erklären,  sondern 
als  der  Berg  des  Sinteli,  Simeon,  dessen  Haus 
zu  Wyden  nach  ihm  das  Sinteli  hiefs  (S.  285), 
und  die  Walalp  am  Stockhorn  ist  nicht  die 
»welsche  Alp«,  sondern  nach  dortiger  Aus- 
sprache die  Walhalb,  Waldseite  (S.  23).  Auch 
das  Appellativ  Rueh-charli  (Ruhbett)  wird  wohl 
mit  Recht  von  den  andern  als  Charre  und  Charrli 
bezeichneten  Liegemöbeln  getrennt  und  zu  got. 
kas,  ahd.  kar  (Gefäfs,  —  Gerät,  Verschlag?)  ge- 
stellt (S.  393);  zu  der  alten  stabreimenden  Ver- 
bindung j>ttiet-  und  nagelfeste  ist  in  der  parallelen 
Wendung  »was  in  Nuet  (=  Fuge,  vgl.  S.  346) 
und  Nagel  ist«  die  noch  ältere  richtige  Urform 
beigebracht. 

S.  272  sind  die  Stämme  mhd.  huobe  und 
hübe  (Sturmhaube)  nicht  genügend  auseinander- 
gehalten. Die  Trichele  (Kuhglocke,  anderwärts 
Treichle)  möchten  wir  lieber  wie  bisher  aus  der 
Ähnlichkeit  mit  einem  'Trinkgefäfs'  als  aus  der 
mit  einem  'Triangel  (?)'  (S.  196;  'Grindel wald' 
S.  359)  erklären.  Neben  der  'volkstümlichen 
Deutung'  von  'Briesch^  (älter  'Biest')  und  'Briesch- 
milch'  aus  'brieschen*  (S.  9)  hätten  die  ernst- 
hafteren Erklärungsversuche  Idiot.  5,  823  fif., 
Frommann  4,  487  u.  ö..  Kluge ^  43,  Bugge  in 
Paul  und  Braunes  Beitr.  12,  421  f.,  mit  den  Hin- 
weisen auf  ags.  beost,  engl,  biestings  u.  a.  wenig- 
stens angeführt  werden  dürfen.  Die  hübsch  bild- 
lichen ^WifelenV  S.  56  sind  wohl  eher  als  kleine 
'WifeV  (Stalder,  Idiot.  2,  450),  Weber-  oder 
Flicknähte  denn  als  »wippende«  Wellen  des  be- 
wegten Kornfeldes  zu  erklären.  Die  Versehen 
augadöro  S.  355,  hale  (für  haele)  S.  356,  die 
»nordische  Form  ^i«  S.  284,  aquaeducti  S.  22 1 
hätten  von  den  Philologen  der  durch  die  ehe- 
malige Unterrichtsdirektion  für  die  Herausgabe 
bestellten  Kommission  bemerkt  werden  sollen. 
Bei  einer  Anführung  von  Versen  »Walters  von 
der  Vogelweide«  (S.  340)  wäre  die  bez.  Stelle 
anzugeben  gewesen,  was  aber  in  diesem 
Falle  schwer  halten  dürfte.  —  In  die  mund- 
artlichen Stücke  sind  vereinzelte  hochdeutsche 
Ausdrücke  eingedrungen:  zierlich  S.  133,  bb'liit 
(belegt)  S.  131.  filze'^  S.  484,  g' nosse'^chod^  (ge- 
nossen werden)  S.  638.  S.  47  sollte  es  wohl 
Bedleni,  S.  92  zweimal  (wie  S.  194  u.  ö.)  iedera, 
■e  (statt  jed.)  heifsen.  Settig  (solch)  ist  mit 
se^'^Htig  irreführend  wiedergegeben;  es  gehört  zu 
s6-tdn,  sö-tänig.  —  Waldglas  ist  unsres  Wissens 
nicht    waldgrünes   Glas,    sondern   Glas    aus   dem 


Böhmerwald.  Die  Reste  der  Klosterkirche  zu 
Rfleggisberg  zeigen  nicht  'sechs  Seitenschiffe', 
sondern    ein   Hauptschiff   mit   vier  Seitenschiffen. 

Das  sind  Kleinigkeiten,  die  in  Nachträgen 
oder  in  einer  künftigen  Neuauflage  leicht  richtig- 
zustellen sind,  ebenso  wie  einige  teilweise  von 
der  Mundart  beeinflufste  sprachliche  Flüchtig- 
keiten, z.  B.  'beir  Linde  zu  G.'  (S.  285),  'des 
Präfekts'  (S.  300),  'unser  ehemalige  Schüler' 
(S.  380)  und  die  leidige  aus  Norddeutschland 
immer  mehr  eindringende  Inkongruenz  beigeord- 
neter Adjektive:  'mit  grofsem  neuen  Haus'  (S.  569; 
warum  nicht  auch  gleich:  'mit  grofser  neuen  Pelz- 
mütze'?), 'mit  .  .  .  vorgeschobenem  römischen 
Wachtposten'  (S.  300);  dagegen  wieder  richtig 
S.  532:  'in  kostbarem  altem  Guggisbergerdeutsch'. 
Wer  soll  denn  noch  in  richtigem  altem  Schrift- 
deutsch schreiben,  wenn  nicht  wir  oberdeutschen 
Sprachkundigen  ? 

Wir  freuen  uns  auf  die  Fortsetzung  und  Voll- 
endung des  Werkes,  sowie  auf  dessen  spätere 
Ergänzung  durch  die  diesmal  wegen  Raummangels 
noch  ausgeschiedenen  geschichtlichen  und  schul- 
geschichtlichen Arbeiten  des  Verf.s,  sowie  auf 
das  darauf  aufzubauende  Wörterbuch.  Die  deutsch- 
bernischen  Lande  werden  mit  dem  Lebenswerke 
Fr.s  eine  Darstellung  ihres  Volkstums  und  ihrer 
Sprache  erhalten,  wie  wohl  kein  anderes  deut- 
sches Gebiet  sie  in  solcher  Vollständigkeit,  Viel- 
seitigkeit und  Volkstümlichkeit  besitzt  und  die 
wohl  auch  anderswo  in  der  deutschen  Schweiz 
und  aufserhalb  zur  Nachahmung  und  Nacheiferung 
anregen  wird. 

Bern.  Ferdinand  Vetter. 

Adalbert  Stifters  Sämtliche  Werke.  3.  Bd.: 
Studien.  3.  Bd.  Herausgegeben  von  Franz  Hüller, 
Karl  Kobiischke,  Josef  Nadler.  [Bibliothek 
deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.]  Prag, 
J.  G.  Calve  (Robert  Lerche),  1911.  LXXXVII  u.  407  S. 
8"  mit  7  Lichtdr.-Taf.     M.  5. 

Entstehung  und  Entwicklung  von  Stifters 
»Studien«  verdienen  bei  der  Eigenart  dieser 
Werke  gewifs  eine  eingehende  Untersuchung. 
Diese  erweist  sich  hier  für  den  »Abdias«  be- 
sonders fruchtbar,  den  Franz  Hüller  untersucht. 
Die  literarischen  Einflüsse  treten  bei  diesem 
Autor,  den  man  eine  Zeitlang  ganz  und  gar  an 
die  Scholle  hat  fesseln  wollen,  immer  stärker 
hervor;  ebenso  die  bestimmte  Tendenz  der 
Objektivierung  (z.  B.  S.  XLVII).  —  Ähnliches 
gilt  für  den  von  Josef  Nadler  edierten  »Hage- 
stolz« und  für  »das  alte  Siegel«  und  »Brigitte«, 
zu  denen  K.  Kobiischke  die  Einleitung  bei- 
gesteuert hat.  Der  begeisterte  Ton  der  Würdi- 
gung vertrüge  wohl  besonders  für  den  »Hage- 
stolz« einige  Herabsetzung;  was  sagen  denn  die 
modernen  Sprachpädagogen  zu  Stifters  unaufhör- 
lichem  »derselbe«? 

Berlin.  Richard  M.  Meyer, 


1701 


S.Juli.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  27. 


170: 


Notizen  und  Mittellangen. 
!!•■  «rickUBaB*  W«rk«. 

Germanische  Bibliothek,  hgb.  von  W.  Streitberg. 
I.  Sammlung  german.  Elementar-  und  Handbücher  IV.  R  . 
Wörterbücher.  2.  Bd.:  M.  Schönfeld,  Wörterbuch  der 
altgermanischen  Personen-  und  Völkernamen.  —  3.  Bd. : 
Frz.  Jelinek,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  zu  den 
deutschen  Sprachdenkmälern  Böhmens  und  der  mährischen 
Städte  Brunn,  Iglau  und  Olmütz.  Heidelberg,  Carl 
Winter.     M.  8;  20. 

Quellen  und  Forschungen  z.  Sprach-  und  Kultur- 
gesch.  der  german.  Völker.  112:  P.  Claus,  Rhythmik  und 
Metrik  in  Sebastian  Brants  Narrenschiff.  —  113:  Br. 
Wiesotzky,  Untersuchungen  über  das  mittelhochdeutsche 
Buch  der  Rügen.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.  M.  3,50; 
2,20. 

E.  Lichtenberger,  Le  Faust  de  Goethe,  essai  de 
critiqae  impersonnelle.  [Bibliotheque  de  Philosophie 
contemporaine.]     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  2,50. 

S.  Rahmer,  Nikolaus  Lenau  als  Mensch  und  Dichter. 
Ein  Beitrag  zur  Sexualpathologie.  Berlin,  Karl  Curtius. 
M.  2,50. 

Zflltacbrlftok. 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Phüology. 
X,  2.  G.  O.  Curme,  Is  the  Gothic  Bible  Gothic?  — 
Neil  C.  Brooks,  Liturgical  Easter  Plays  from  Rheinau 
Manuscripts.  —  M.  C.  Stewart,  Barthold  Heinrich 
Brockes'  Rendering  of  Thomson's  Seasons.  —  G.  T. 
Flom,  Tunsberg  Bylog  from  the  Codex  Tunsbergensis. 


I 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

The  Englishman  in  Italy.  Being  a  Collection 
of  Verses,  written  by  some  of  those  who  have  loved 
Italy.  Arranged  by  George  Hyde  Wollaston. 
Oxford,  Clarendon  Press    (London,    Henry  Frowde), 

1909.  XU  u.  316  S.  kl.  8».     Sh.  5. 

The  Englishman  in  Greece.  Being  a  Collec- 
tion of  the  Verse  of  many  English  Poets.  With 
an  Introdaction  by   Sir  Renaell  Rodd.      Ebda, 

1910.  IX  u.  319  S.  kl.  8'.     Sh.  5. 


Die  Anordnung  der  auf  Italien  bezüglichen 
Gedichte  folgt,  abgesehen  von  einer  an  die 
Spitze  gestellten  Gruppe  politisch  gefärbter 
Gedichte,  einem  geograpLischen  Prinzipe.  Erst 
kommen  die  über  Oberitalien,  dann  die  über 
Mtttelitalien,  und  so  geht  die  Reise  weiter  nach 
Süden.  Den  Schlufs  bildet  der  Abschied  von 
Italien  und  die  Rückerinnerung  nach  der  Heim- 
kehr. Die  wesentliche  Mehrzahl  der  Beiträge 
Jiefern  die  Romantiker  des  19.  Jahrhunderts, 
ordsworth,  Byroo,  Shelley,  Landor,  die  Brow- 
nings, Tennyson  und  einige  Di  minores,  wie 
der  Literarhistoriker  John  Addington  Symonds 
(t  1893),  der  linguistisch  und  philologisch 
tätige  Erzbischof  von  Dublin  Riebard  Chenevix 
Trench  (f  1886)  und  der  kränkliche  Sidney 
Thomson  Dobell  (t  1874),  der  vergeblich  in 
Italien  Genesung  suchte.  Die  beigegebenen  An- 
merkungen beschränken  sich  fast  durchweg  auf 
historische  Tatsachen.  Das  Motto  des  Büchleins 
tAureo    Anello    fra    Italia    e    Inghilierra*,    der 


schönen  Inschrift  entnommen,  mit  welcher  die 
Stadt  Florenz  die  Casa  Guidi,  das  Wohnhaus 
Elizabeth  Barrett  Brownings,  kenntlich  gemacht 
hat,  beleuchtet  den  Zweck  der  Sammlung.  Es 
ist  ein  Huldigungsstraufs  für  Italien  aus  Blüten 
englischer  Poesie. 

Weniger  deutlich  tritt  diese  Absicht  in  dem 
Seitenstück  »The  Englishman  in  Greect  hervor. 
Die  herangezogenen  Dichtungen  gehören  einem 
viel  breiteren  Zeiträume  an,  indem  sie  einerseits 
Werke  von  Fletcher,  Lyly,  Ben  Jonson,  Spenser 
und  andrerseits  Beiträge  noch  lebender  Auto- 
ren, wie  Andrew  Lang,  Austin  Dobson,  Sir  James 
Rennell  Rodd,  umfassen.  Da  aber,  wie  die 
Einleitung  hervorhebt,  die  Gedichte  mehr  den 
klassischen  Geist  als  den  lebendigen  Charakter 
des  Landes  spiegeln,  tritt  ihre  gemeinsame  Be- 
ziehung auf  einen  und  denselben  Gegenstand 
nicht  hervor.  Die  Mehrzahl  schildert  mythologische 
Geschehnisse  oder  Naturvorgänge,  die  z.  B.  bei 
Keats  mit  hellenischem  Blick  geschaut  sind,  ohne 
dafs  uns  dadurch  griechisches  Land  und  Volk 
unmittelbar  vor  Augen  träte.  Der  Herausgeber 
erklärt,  dafs  das  moderne  Hellas  den  ihm  ge- 
bührenden Tribut  von  englischen  Dichtem  noch 
nicht  empfangen  habe,  und  wünscht  mit  seinem 
Büchlein  anregend  zu  wirken. 

Wien.  Helene  Richter. 

A.  Jeanroy  [Prof.  f.  südeurop.  Sprachen  u.  Lit.  an 
der  Univ.  Paris],  Giosue  Carducci  l'homme 
et  le  poete.  Paris,  Honore  Champion,  1911. 
XVI  u.  294  S.  8°. 
In  der  Vorrede  zu  seinem  Werke  »Carducci 
als  Mensch  und  als  Dichtere  kennzeichnet 
Jeanroy  dessen  Stellung  an  der  Spitze  der 
neuen  klassischen  Richtung,  die  sich  seit  1850 
bis  zur  Gegenwart  im  bewufsten  Gegensatze 
zu  der  vorausgehenden,  allmählich  ermatteten 
romantischen  in  Italien  entfaltet  hat,  und  stellt 
es  sich  zur  Aufgabe,  im  Zusammenbange  mit 
dem  Lebenslaufe  des  Dichters  seine  Schöpfungen 
in  chronologischer  Folge  vorzuführen  und  ihre 
Bedeutung  kritisch  zu  würdigen.  Das  damit 
verbundene  Verzeichnis  der  benutzten  Quellen 
(S.  XV  f.)  umfafst  italienische  und  französische 
Werke:  zahlreiche  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
vervollständigen  es  durch  Hinweise  auf  Artikel 
aus  der  Feder  Carduccis  und  seiner  Freunde 
ebenso  wie  seiner  Kritiker  und  Gegner  in  Ge- 
legenheitsschriften oder  in  den  gelehrten  Zeit- 
schriften Italiens. 

Von  den  neun  Kapiteln,  in  die  das  vor- 
liegende Werk  sich  einteilt,  beschäftigt  sich  das 
erste  mit  der  Abkunft,  Geburt  und  Erziehung 
des  Dichters  bis  zu  seinem  Eintritt  in  die  erste 
Berufsstellung  als  Professor  am  Lyzeum  zu  San 
Miniato  al  Tedesco  bei  Florenz  1856 — 1857, 
die  folgenden  besprechen  die  nacheinander  ver- 
öffentlichten  Gedichtsammlungen   und    -ausgaben, 
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und  verknüpfen  sie  mit  den  Zeitereignissen  und 
den  Wechselfällen  im  Leben  des  Poeten  bis  zu 
seinem  Tode  (1907).  Den  Schlufs  bildet  als 
dankenswerte  Zugabe  die  Obersicht  der  einzelnen 
Ausgaben  und  ihrer  Wiederholungen. 

Einen  geregelten  Unterricht  genofs  Giosue 
Carducci  erst,  als  er  1849  den  Scolopj -Vätern 
in  Florenz  zur  Erziehung  übergeben  wurde. 
Hier  bildete  Latein  und  Griechisch  für  ihn  die 
Grundlage,  daneben  vertiefte  er  sich  aus  eigener 
Neigung  in  die  verschiedenen  Epochen  der 
italienischen  Literatur  bis  in  die  eigene  Zeit  und 
gewann  sich  aus  diesen  Studien  die  eigene 
Stellung  als  patriotischer  Dichter,  Zu  San  Miniato 
al  Tedesco  hat  er  auf  Zureden  seiner  Freunde 
die  erste  Sammlung  seiner  Jugendgedichte  unter 
dem  Titel  -»Rime^  veröffentlicht.  Über  den  Wert 
dieser  frühesten  Leistungen  als  Nachahmungs- 
poesien, in  denen  neben  horazischen  Remini- 
szenzen auch  sprachlich  als  Vorbilder  Dante, 
Petrarca,  Alfieri,  Foscolo  und  Leopardi  zu  er- 
kennen sind,  stimmt  Jeanroy  in  seinem  Urteil  mit 
dem  der  italienischen  und  deutschen  Kritiker 
überein,  indem  er  dabei  hervorhebt,  dafs  sich  in 
ihnen  bereits  die  Carducci  eigenen  Gaben,  Kraft 
und  Anmut  der  Sprache,  dazu  die  schwungvoll 
elastische  Behandlung  der  Form  als  Vorzüge, 
rhetorische  Übertreibung  und  Oberladung  des  Ge- 
dankeninhalts mit  gesuchter  Gelehrsamkeit  als 
Mängel  kundgeben  (S.  38). 

Die  »Rime«,  die,  nachher  durch  gleichartige 
Gedichte  vermehrt,  in  den  späteren  Sammlungen 
die  Bezeichnung  »Juvenilia«  erhielten,  fanden  bei 
ihrem  Erscheinen  besonders  von  seiten  der  Ro- 
mantiker Widerspruch,  und  eine  kritische  Stimme 
(Guerrazzi)  traf  das  Richtige,  indem  sie  den 
jugendlichen  Dichter  aufforderte,  er  selbst  zu 
sein.  Schwache  Beachtung  fand  auch  die  2.  Samm- 
lung, die  Carducci  1 868  in  Pistoja  mit  dem  Titel 
•»Levia  Graviav.  unter  dem  Pseudonym  Enotrio 
Romano  herausgab.  Eigentlich  waren  diese 
Poesien  von  den  Zeitereignissen  überholt,  und 
man  hatte  von  dem  Dichter  Bedeutenderes  er- 
wartet. Nur  in  dem  Scblufsgedichte  (S.  7  5) 
sCongedo<.<,  das  er  schon  1863  verfafst  hatte, 
kündigte  er  eine  neue  Art  von  Dichtungen  an, 
womit  er  die  Unterdrückten  gegen  die  Unter- 
drücker zu  schützen  verhiefs,  Priester  und  Könige 
zum  Zittern  zu  bringen  drohte.  Möglich,  dafs 
er  sie  eine  Weile  absichtlich  zurückhielt  (S.  7  6  ff.). 
Es  hing  dies  mit  dem  inzwischen  ausgebrochenen 
Unabhängigkeitskriege  und  den  ihm  folgenden 
Veränderungen  in  der  Leitung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten,  aber  auch  mit  den  Wechseln 
in  der  Lebensstellung  des  Dichters  zusammen. 

Im  August  1857  hatte  Carducci  sein  Amt  in 
San  Miniato  aufgeben  müssen  und  lebte,  mit 
literarischen  Arbeiten  beschäftigt,  als  Privat- 
gelehrter in  F'lorenz,  sich  auf  den  vertrauten  Kreis 
gleichgesinnter   Freunde    (gli   amici   pedanti)    an- 


weisend und  mit  ihnen  bessere  Zeiten  erhoffend. 
Diese  kamen  mit  dem  Freiheitskampfe  seit  1859. 
Ihm  selbst  brachten  sie  auf  Verwendung  seines 
Gönners  Terenzio  Mamiani  die  Berufung  auf  den 
Lehrstuhl  für  italienische  Literatur  an  der  Uni- 
versität zu  Bologna,  eine  Stellung,  die  er  mit 
kurzer  Unterbrechung  im  Jahre  1868  bis  nahe 
vor  seinem  Tode  bekleidet  hat.  In  einer  Reihe 
von  Sonetten,  die  er  in  der  Zeitschrift  Poliziano 
bekannt  gab,  begleitete  er  die  Fortschritte  des 
Krieges;  er  verfafste  und  plante  neue  Dichtungen, 
um  die  Geister  zu  erwecken,  und  beglückwünschte 
den  neuen  König  von  Italien  in  seinem  Sieges- 
laufe {la  Croce  di  Savoia,  S.  55).  Seit  dem  un- 
befriedigenden Friedenschlusse  von  Villafranca  je- 
doch, durch  das  schwankende  Verhalten  der  nach 
Cavours  Tode  folgenden  Ministerien  in  den  Er- 
wartungen getäuscht,  schlofs  er  sich  unter  Maz- 
zinis  und  Alberto  Marios  Einflüsse  den  Republi- 
kanern an  und  ermutigte  durch  seine  Lieder 
Garibaldi  bei  seinen  unbotmäfsigen  Unternehmun- 
gen, Für  Carducci  hatte  das  zur  Folge,  dafs 
er  für  einige  Zeit  von  seinem  Amte  suspendiert 
wurde  (S.  66  f.) 

In  der  neuen  Ausgabe  seiner  Dichtungen,  die 
bei  G.  Barbera  1871  unter  der  Bezeichnung 
tDecennalia^  herauskam,  stellte  er  sich  als  der 
Sänger  der  garibaldinischen  Partei  dar.  In  seinen 
Liedern  klangen  die  Manifeste  des  Diktators 
wieder  (S.  87  ff.).  Der  Hafs  gegen  die  Priester 
und  gegen  die  Fürsten  gab  ihm  die  mächtig  er- 
regten Worte  ein;  gegen  die  ersteren  erklingt 
er  am  grimmigsten  in  dem  viel  beachteten  Inno 
a  Satana  (S.  90 ff.).  In  den  Ideen,  die  er  darin 
vortrug,  knüpfte  er  an  Heine,  Quinet,  Proudhon 
und  besonders  an  Michelet  an,  die  neue  Stilart 
verrät  aber  vor  allem  die  Einwirkung  Victor 
Hugos  (S.  104),  und  oft  geht  er  in  dem  heraus- 
fordernden Tone  über  diesen  hinaus.  Selbst  in 
den  gelungensten  und  persönlichsten  seiner  Epo- 
-den,  in  denen  er  die  Opfer  des  verfehlten  letzten 
Angriffs  Garibaldis  auf  Rom  feiert,  auf  Edoardo 
Corazzini,  auf  Giovanni  Cairoli,  auf  Monti  und 
Tognetti,  gibt  sich  Carducci  nicht  mehr  so  aus- 
schliefslich  klassisch,  sondern  Form  und  Auf- 
fassung des  Romantizismus  drängen  sich  ei; 
Auch  die  endliche  Einnahme  Roms  1870 
friedigte  den  Dichter  noch  nicht  ganz,  er  hat 
sie  durch  und  für  die  Republik  verlangt  (S.  117 

Inzwischen  hatte  Carducci  auch  das  Deutsche 
erlernt  und  sich  in  Übertragungen  einzelner  Lieder 
von  Heine,  Goethe,  Platen,  Uhland  versucht, 
von  Heine  übernahm  er  den  ironisch -satirischen 
Zug.  Allmählich  verlor  die  austrocknende  Politik 
ihre  Gewalt  auf  ihn,  und  unter  den  neuen  Ein- 
flüssen erfolgte  eine  Erneuerung  in  ihm  selbst; 
sogar  der  historischen  Ballade,  die  er  vorher  in 
ihren  italienischen  Vertretern  bekämpft  hatte, 
wandte  er  jetzt  Beachtung  und  Pflege  zu  (su  i 
campi  di  Marengo  S.  129),  und  auch  die  Liebe 
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erhielt  wieder  einen  Platz  in  seiner  Lyrik.  Einige 
seiner  besten  Gedichte,  so  der  Idillio  Marem- 
mano  (S.  137),  verdanken  dieser  Umwandlung 
ihre  Entstehung.  Sie  gibt  sich  zu  erkennen  in 
den  *Nuove  Poesie*,  die  1873  zu  Imola  heraus- 
kamen. Einzelne  deutsche  Zeitungen  sprachen 
in  Artikeln  ihre  Anerkennung  für  den  Dichter 
aus;  besonders  C.  Hillebrand  (AUgem.  Zeitung) 
gebührt  das  Verdienst,  seine  Landsleute  auf 
Carducci  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Noch 
betrachtete  sich  Carducci  in  den  Entgegnungen 
an  seine  italienischen  Kritiker  als  Vertreter  der 
klassischen  Richtung  und  hielt  an  seinen  Aus- 
stellungen an  den  Romantikern,  die  er  von 
Deutschland,  also  von  der  Fremdherrschaft,  für 
beeinflufst  hielt,  fest,  alimählich  jedoch  hat  er 
seine  Anschauung  hierüber  und  selbst  seine 
strenge  Ablehnung  gegen  Manzoni  gemildert 
(S.  148).  Den  bitteren  Ausfällen,  die  er  in 
früheren  Jahren  gegen  seine  Neider  und  Neben- 
buhler gerichtet  hatte,  fügte  er  jetzt  das  ilnter- 
mezzot  hinzu  (S.  159).  Es  enthält  einige 
dunkle  und  wegen  ihrer  Übertreibung  weniger 
ansprechende  Stellen  und  richtet  sich  ganz  gegen 
bestimmte  Personen  (Zendrini  und  Guerzoni);  es 
bedeutet  einen  letzten  Angriflf  gegen  die  Roman- 
tiker und  ihre  Ausläufer,  aber  zugleich  einen 
der  Kritik  förmlich  gegebenen  Abschied  und  das 
Gelübde,  sich  fortan  der  reinen  Kunst,  so  wie 
er  sie  auffafst,  zu  widmen.  Persönliche  Ein- 
genommenheit hat  reichlich  ihren  Anteil  daran, 
eine  vorurteilsfreie  Zeichnung  der  zeitgenössischen 
Poesie  würde  man  vergebens  darin  suchen 
(S.  171). 

Die    folgenden     12    bis    13    Jahre    von    den 
tNuove  Poesien  (1874)  bis  zu  den  ^Rime  Nuovea 
waren   in    der   Laufbahn    des   Dichters    und    Ge- 
lehrten  die  fruchtbarsten   und   glänzendsten;    mit 
>■•  der  Monarchie  söhnte  er  sich  aus  —  den  Wende- 
st   bezeichnet    die    Ode    an    die    Königin 
878)  —  und    empfing  von    den    liberalen    Re- 
erungen  Auszeichnungen  und  Ehrenämter.    Neue 
usgaben   seiner  Dichtungen    folgten    187  5,    7  9, 
1,  eine  letzte  erschien   1887   vermehrt  und  neu 
eordnet.      Dieser    selben    Zeit    gehören,    wenn 
ch  Anfang  (1873)  und  Ende  (1889)  ein  wenig 
rüber  hinausgreifen,    die   drei   Sammlungen   der 
barbarischen     Odenc     an     (S.    206  —  238). 
'  rduccis  Behandlung  der  daktylischen   und   iam- 
chen  Versarten  und  der  horazischen  Strophen- 
rmen  läuft  im  Grunde  auf  die  in  der  italienischen 
Poesie   gebräuchliche  Silbenzählung   hinau.s,    wo- 

Ki  die  einzelnen  Versfüfse  durch  den  grammati- 
lischen  Akzent  bestimmt  werden,  eine  Be- 
ndlung  nach  Barbarenart,  der  diese  Dichtungen 
den  Namen  zu  danken  haben.  In  ihrem  Inhalt 
knüpfen,  wie  bei  Horar,  die  einen  persönliche 
Empfindungen  und  Betrachtungen  an  ein  Er- 
eignis oder  an  die  Beschreibung  einer  Land- 
Ij     Schaft  an,  die  andern  preisen  die  Tugenden  und 


den  Ruhm  der  Vorfahren.  Die  Anschauung  des 
Dichters  gewinnt  an  Klarheit,  Bestimmtheit  und 
Sinnlichkeit,  der  antiken  Mythologie  wird  ein 
breiter  Raum  gewährt,  seine  Gedanken  jedoch 
verraten  den  modernen  Geist.  Die  dritte  Samm- 
lung (1889)  erscheint  dem  Kritiker  als  die  ge- 
lungenere, »man  fühlt  darin  den  Künstler  im 
vollen  Besitze  seines  Instrumentes«.  Die  histo- 
rischen Stücke  überwiegen,  der  Ehrenphtz  ge- 
bührt der  Ode  Miramar  (S.  238), 

Die  letzte  Sammlung  neuer  Dichtungen  gab 
Carducci  unter  dem  Titel  itRime  e  Riimii.  (1899) 
bei  Zanichelli  in  Bologna  heraus,  sie  umfafste 
Gedichte  in  der  gebräuchlichen  Versifikation  und 
einzelne  in  antiker  Strophenform,  meist  historischen 
Inhalts  und  eingegeben  von  glühendem  Patriotis- 
mus. Seine  politische  Richtung,  jetzt  ausge- 
sprochen monarchistisch,  brachte  ihn  mit  den 
Republikanern  und  Sozialisten  in  Widerstreit, 
die  mit  ihrer  offenen  Absage  nicht  zurückhielten. 
Sein  nationales  Ziel  sieht  er  in  Überein- 
stimmung mit  Francesco  Crispi  darin,  die  itali- 
enische Volksseele  für  den  Fortschritt  zu  stählen. 
Mit  der  politischen  Wandlung  ging  eine  religiöse 
in  ihm  vor.  Milder  und  versöhnlicher  sprach  er 
sich  gegen  die  christliche  Glaubensform  besonders 
in  den  Schlufstrophen  der  Ode  auf  die  Kirche 
von  Polenta  aus.  Auch  diese  Ode  erregte 
bei  den  Gegnern  Unwillen  und  Widerspruch, 
Noch  beschäftigte  sich  Carducci  mit  gröfseren 
literarhistorischen  Arbeiten  und  mit  der  Gesamt- 
ausgabe seiner  Werke,  als  ihm  1899  ein  Schlag- 
anfall die  rechte  Hand  lähmte  und  ihn  nötigte, 
Ende  1901  seinen  Abschied  zu  nehmen.  In  dem- 
selben Jahre  vereinigte  er  alle  seine  Poesien  in 
einem  Bande;  der  Erfolg  war  grofsartig.  Aus 
andauernder  Kränklichkeit  erlöste  ihn  in  der 
Nacht  vom    15.  zum   16.  Februar  1907  der  Tod. 

Mit  einer  Übersicht  über  Carduccis 
Entwicklung  als  Dichter,  die  er  von  den 
ersten  nachahmenden  Anfängen  bis  zur  selb- 
ständigen Höhe  und  zu  ihren  Ausklängen  ver- 
folgt hat,  schiefst  J.  sein  Werk  (S.  253  —  255). 
»Indem  Carducci  sich  mit  der  Gegenwart  ver- 
söhnte, ist  er  zum  Dichter  des  3.  Italiens  ge- 
worden«, —  »wenigstens  wird  er  in  seinen 
Schöpfungen  und  seiner  Persönlichkeit  ein  ge- 
treues und  ganz  besonders  interessantes  Abbild 
der  italischen  Volksseele  (in  seiner  Zeit)  bleiben«. 
Gründliche  Sachkenntnis  und  eine  fesselnde,  des 
Gegenstandes  würdige  Darstellung  sichern  der 
besprochenen  Schrift   einen  bleibenden  Wert. 

Hamburg,  F.  Zschech. 

Notizen  and  Mittellangen. 
N««  «rtckieatB«  IT*rke. 

J.  Masefield,  William  Shakespeare.  [Home  Uni- 
versity  Library  of  modern  knowledge,  ed.  by  H.  Fisher, 
G.  Murray,  J.  A.  Thomson.]  New  York.  Henry  Holt 
&  Comp,  und  London,  Williams  &  Norgate.    Geb.  Sh.  1. 
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H.  Morf,  Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen. 
2.  Reihe.     Strafsburg,  Karl  J,  Trübner.     M.  5,50. 

Zelticbrirten. 

The  Journal  of  English  and  Germauic  Philology. 
X,  2.  E.  E.  Stoll,  Shylock.  —  L.  S.  Friedland,  The 
dramatic  unities  in  England. 

Romania.  Janvier.  E.  Philipon,  L'ü  latin  dans  le 
domaine  franco-proven9al.  —  A.  Thomas,  Varietes 
bibliographiques;  Deux  documents  inedits  sur  Pierre 
Bersuire;  Saint-Martin-Valmeroux.  —  P.  Meyer,  Notice 
du  ms.  Egerton  743  du  Musee  britannique  (fin);  Frag- 
ments du  Contput  de  Philippe  de  Thaon;  Le  dit  du 
boudin.  —  G.  Bertoni,  Una  poesia  provenzale  infran- 
cesata.  —  A.  Jeanroy,  Modeies  profanes  de  chansons 
pieuses.  —  G.  Schoepperle,  Sur  un  vers  de  la  Folie 
Tristan  de  Berne.  —  M.  Roques,  Anc.  fran9.  johreus. 
—  F.  Rechnitz,  Fenestre  dans  le  Roman  de  Rou.  — 
E,  Faral,  Pour  l'histoire  de  Berte  au  grand  pied  et 
de  Marcoul  et  Salotnon. 

Erklärung^). 
In  Nr.  14  d.  Bl.  hat  H.  Spies  in  ausgesucht  starken 
und  mit  der  Vornehmheit  eines  »gentleman«  schwer  ver- 
einbaren Ausdrücken  an  meinem  »Studienaufenthalt  in 
England«  eine  äufserst  verletzende  Kritik  geübt.  Da  er 
sich  diesmal  —  er  war  schon  zweimal  gegen  mein  Buch 
Sturm  gelaufen  —  auf  allgemeine  Vorwürfe,  wie  Ober- 
flächlichkeit, Unwissenschaftlichkeit,  Spiefsbürgerlichkeit 
usw.  beschränkt,  die  eine  Widerlegung  im  Rahmen  einer 
Erwiderung  unmöglich  machen,  so  werde  ich  mich  an 
andrer  Stelle  mit  seinen  Kritiken  auseinandersetzen. 
Hier  begnüge  ich  mich  damit,  auf  die  Tatsache  hinzu- 
weisen, dafs  dem  einen  Verdammungsurteil  des  Herrn 
Spies  mindestens  ein  Dutzend  anerkennende  Bespre- 
chungen und  Zuschriften,  auch  von  Universitäts- 
professoren, gegenüberstehen,  in  denen  die  erste  Auflage 
meines  Buches  als  ein  brauchbarer  und  zuverlässiger 
Führer  bezeichnet  wird,  und  dafs  dasselbe  nach  dem  Urteil 
aller,  die  es  benutzt  haben,  sich  durchaus  bewährt  hat. 
Lübeck.  A.  Reu  seh. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 
Ludwig  Zottmann,  Zur  Kunst  von  Elias 
Greither  denn  Älteren,  seinen  Söhnen 
und  Mitarbeitern.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  bayrischen  Lokalkunst.  [Studien  zurdeutschen 
Kunstgeschichte.  112.  Heft.]  Strafsburg,  J.  H.  Ed. 
Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1909.  1  BL  u.  77  S.  8"  mit 
44  Abbild,  auf  32  Lichtdr.-Taf.     M.  10. 

Durch  die  Inventarisierung  der  Kunstdenk- 
mäler ist  das  kunstgeschichtliche  Material  gewaltig 
angeschwollen,  unbekannte  oder  unbeachtete 
Kunstwerke  und  Künstler  sind  der  Betrachtung 
und  Forschung  zugänglich  geworden.  Die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  Materials  hat  allent- 
halben begonnen.  Für  Bayern  haben  Berthold 
Riehl,  der  früh  verstorbene,  und  seine  Schüler 
die  Arbeit  mit  Eifer  aufgenommen.  Dem  Kreis 
dieser  Arbeiten  gehört  auch  Zottmanns  Studie 
über  Elias  Greither  an,  zu  der  die  Aufdeckung 
der  umfangreichen  Fresken  in  der  Kirche  auf 
dem  Betberg  in  Weilheim  den  Anlafs  gegeben  hat. 

Es  sind    keine  grofsen  Meister,    mit  welchen 


•)   Unser  Herr  Referent  ist  z.  Z.  auf  Reisen.    Wir  be- 
balten ihm  eine  etwaige  Antwort  vor.  D.  Red. 


uns  Z.  bekannt  macht.  Die  Kunst  des  älteren 
Elias  Greither  bewegt  sich  in  der  Stilrichtuog, 
welche  sich  unter  der  Führung  von  Friedrich 
Sustris  und  Peter  Candid  am  bayerischen  Hofe 
ausgebildet  hatte,  und  steht  der  Art  Christoph 
Schwarz'  am  nächsten.  Seine  Söhne  arbeiten, 
noch  weniger  selbständig  als  der  Vater,  in  dessen 
Art  weiter.  Eine  handwerklich  prosaische  Tüchtig- 
keit ist  ihren  Werken  nicht  abzusprechen.  Eine 
psychologische  Betrachtung  wird  in  dieser  Kunst 
den  Geist  des  reformierten  Katholizismus  er- 
kennen, der  in  seiner  ganzen  Gröfse,  dem  hohen 
Ernst  und  der  leidenschaftlichen  Empfindung,  nur 
in  der  spanischen  Kunst  waltet,  schon  in  Italien 
verflacht  und  hier  in  weiterer  Ableitung  ziemlich 
äufserlich  geworden  ist. 

Z.s  Arbeit  ist  fleifsig  und  gewissenhaft  und 
vermeidet  die  Überschätzung  der  Künstler,  mit 
welchen  sie  sich  beschäftigt. 

Nürnberg.  G.  v.  Be?old. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Perionalchronik. 

Der  Dozent  f.  mittelalterl.  Baukunst  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Berlin-Charlottenburg  Prof.  Dr.  Friedrich 
Seesselberg  ist  zum  etatatsmäfs.  Prof.  ernannt  worden. 

Zelttthrlften. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäolo- 
gischen Instituts.    Athen.  Abt.  36, 2.    Otto  Puchstein  f. 

—  A.  Frickenhaus,  Das  Herakleion  von  Melite.  — 
C.  Blinkenberg,  Epinetron  und  Webstuhl.  —  G.  Lip- 
pold,  Das  Bildnis  des  Heraklit.  —  Th.  Sauciuc,  Eine 
Stephanephoren-Inschrift  aus  Syros.  —  Fr.  Weege, 
Einzelfunde  von  Olympia  1907—1909.  —  A.  Schober, 
Athletenkopf  in  Athen.  —  G.  Rodenwaldt,  Die  Wand- 
gemälde von  Tiryns.  —  E.  Herkenrath,  Nerikos.  — 
W.  Dörpfeld,  Das  homerische  und  klassische  Nerikos. 

The  Journal  of  Hellenic  Studies.  31,  1.  H.  B, 
Walters,  Vases  recently  acquired  by  the  British  Museum. 

—  E.  A.  Gardner,  A  'Polycleitan'  Head  in  the  British 
Museum.  —  A.  M.  Woodward,  Some  more  unpublished 
fragments  of  Attic  Treasure  Records.  —  W.  M.  Miller, 
The  zeccaria  of  Phocaea  and  Chios.  —  G.  F.  Hill, 
Some  Graeco-Phoenician  Shrines.  —  J.  Six,  A  new 
Parthenon  Fragment.  —  R.  M.  Burrows  and  P.  N. 
Ure,  Kothons  and  Vases  of  allied  types.  —  M.  0.  B. 
Caspar i,  Stray  Notes  on  the  Persian  Wars.  —  E.  J. 
Forsdyke,  Minoan  Pottery  from  Cyprus,  and  the  origin 
of  the  Mycenaean  Style.  —  H.  R.  Hall,  A  Note  on 
the  Phaistos  Disk. 

Geschichte. 

Referate. 
Barclay    V.     Head,      Historia      Numorum. 
A  Manual  of  Greek  Numismatics.    New  and  enlarged 
Edition,  assisted   by   G.  F.  Hill,   George  Mac - 
donald  and  W.  Wroth.   Oxford,  Clarendon  Press 
(London,  Henry  Frowde),  1911.     LXXXVII  u.  967  S. 
8»  mit  4  Taf.    Geb.  Sh.  42. 
Es  ist  nicht   nötig,    nicht   einmal   angebracht, 
Heads  Historia   Numorum    zu   loben:    im   Gegen- 
satze zu  mancher  anderen,  viel  verheifsendenVer- 
öflfentlichung  hat  siein  den  25  Jahren,  die  seit  ihrem 
ersten  Erscheinen  verstrichen  sind,   mehr  erfüllt. 
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als  sie  zu  versprechen  schien.  Wer  sich  in 
dieser  Zeit,  sei  es  eingehend,  sei  es  auch  nur 
oberflächlich,  mit  griechischen  Münzen  zu  be- 
schäftigen hatte,  wird  »den  Headc  niemals  zur 
Hand  genommen  haben,  ohne  sich  an  seiner  Voll- 
ständigkeit, Zuverlässigkeit  und  Übersichtlichkeit 
zu  erfreuen.  Man  durfte  darauf  gespannt  sein, 
wie  eine  neue  Auflage  sich  mit  dem  inzwischen 
ganz  erheblich  vermehrten  Stoff  abfinden  würde, 
ist  doch  im  verflossenen  Vierteljahrhundert  kein 
Gebiet  der  numismatischen  Wissenschaft  mit  so- 
viel Eifer  bearbeitet  worden  wie  die  griechische 
Münzkunde.  Die  Kataloge  des  Britischen  und 
des  Berliner  Museums,  das  preufsische  Akademie- 
werk, die  zahllosen  Monographien  und  Aufsätze 
von  Gelehrten  fast  aller  Nationen,  die  durch  die 
Namen  Imhof,  Hill,  Babelon,  Svoronos  repräsen- 
tiert werden,  die  metrologischen  Arbeiten  Leh- 
manns, die  Auffindung  der  Politeia  des  Aristo- 
teles —  welch  ein  Reichtum  neuer  Quellen, 
neuer  Entdeckungen,  neuer  Hypothesen!  Die 
neue  Auflage  ist  all  dem  gerecht  geworden: 
trotz  erheblicher  Kürzungen  an  verschiedenen 
Stellen  ist  der  Umfang  der  Einleitung  von  79 
auf  88,  der  des  eigentlichen  Textes  von  805 
auf  892  Seiten  gestiegen:  gerade  soweit,  dafs 
das  Werk  noch  in  einem  Bande  fortbestehen 
konnte.  Diese  Absicht  und  die  Rücksicht  auf 
den  Preis  sind  wohl  auch  die  Ursache,  dafs  die 
Kaisermünzen  noch  etwas  knapper  als  bisher  be- 
handelt werden,  und  dafs  die  Einleitung  eine 
Darstellung  des  Münzrechts,  die  man  heute  viel- 
leicht erwarten  möchte,  nicht  bringt.  Überall, 
bei  jedem  einzelnen  Artikel,  erkennt  man  aber 
die  bessernde  Hand,  die  sorgsame  Durcharbeitung: 
wie  oft  ist  durch  die  Ersetzung  auch  nur  eines 
Ausdrucks  durch  einen  andern  fast  noch  sinn- 
verwandten dem  Wandel  im  Stande  der  Wissen- 
schaft Rechnung  getragen!  Die  weitestgehenden 
Veränderungen  dürfte  die  Behandlung  der  athe- 
nischen Münzen  erfahren  haben,  die  ja  allerdings 
die  bedeutsamsten  Auffindungen  und  eine  sehr 
wertvolle  neue  Literatur  für  sich  haben;  auch 
Nordgriechenland  und  Baktrien  weisen  zahlreiche 
wichtige  Berichtigungen  und  Nachträge  auf.  Sehr 
angenehm  wirkt  die  Verallgemeinerung  des  bisher 
nur  bei  einigen  besonders  wichtigen  Abschnitten 
beobachteten  Verfahrens  hinsichtlich  der  Literatur- 
angaben, die  jetzt  überall,  wo  es  sich  irgend 
lohnt,  gesammelt  an  die  Spitze  gestellt  sind, 
^iinbeschadet  zahlreicher  Zitate  bei  einzelnen 
^HBtücken.  Wie  in  dem  gesamten  Text  die  Ruhe 
^Hnd  Vorsicht,  mit  der  die  zahlreichen  Streit- 
^Biragen  behandelt  werden,  so  wirkt  hier  wahrhaft 
^fcrfreulich  die  nicht  überall  zu  treffende  Gerech- 
^Bigkeit,  mit  der  die  Arbeiten  auch  der  nicht- 
I^Koglischen  Gelehrten  berücksichtigt  sind.  Die 
■^"Abbildungen  sind  fast  durchweg  dieselben  wie 
bisher  und  sie  sind  auch  wie  bisher  in  den  Text 
eingefügt:  es  ist  wohl  verzeihlich,  wenn  wir  mit 


einer  gewissen  Befriedigung  feststellen,  dafs  sie 
auch  nicht  besser  sind  als  wie  sie  uns  Deutschen 
bei  gleichem  Verfahren  gelingen.  Sonst  ist  ja 
leider  der  Gesamteindruck  des  Werkes  am  besten 
durch  das  Bedauern  zu  kennzeichnen,  dafs  wir 
ihm  im  Vaterland  Eckhels,  dem  auch  diese  Auf- 
lage gewidmet  ist,  nichts  an  die  Seite  zu  stellen 
haben. 

Breslau.  Ferdinand  Friedensburg. 

Johannis  Abbatis  Victoriensis  libercertarum 
historiarum.  Edidit  Fedorus  Schneider 
[Assistent  am  Kgl.  Preufs.  Histor,  Institut  in  Rom, 
Dr.].  Tom.  II;  libri  IV— VI.  [Scriptores  rerum 
germanicarum  in  usum  scholarum  ex  Monumentis 
Germaniae  historicis  separatim  editi]  Hannover,  Hahn, 
1910.     343  S.    8°.     M.  5. 

Dem  ersten  Band  seiner  Johann- von- Viktring- 
Ausgabe  (vgl.  die  Anzeige  im  vorigen  Bande 
dieser  Zeitschrift  Sp.  687)  läfst  Schneider  den 
zweiten  folgen,  der  wiederum  zur  Hälfte  Editio 
princeps  ist.  Wir  erhalten  auch  hier  eine  Fülle 
neuer  Nachrichten  in  sachkundiger  Kommentierung. 
Die  Register,  darunter  ein  reichhaltiges  Sach- 
verzeichnis, hat  A.  Hofmeister  beigesteuert. 
Kiel.  Fritz  Kern. 

J.  Horace  Round  [M.  A.,  LL.  D.],  Peerage 
and  pedigree.  Studies  in  peerage  law  and  fa- 
mily  history.  London.  Nisbet  &  Co.,  1910.  2  Vols. 
XXVIII  u.  362;  II  u.  408  S.  8». 

Dieses  Werk  setzt  des  Verf.s  Studies  in 
peerage  and  family  hislory  (1901)  fort.  Es  be- 
steht aus  10  Aufsätzen,  von  denen  nur  einer 
schon  veröffentlicht  war.  Gerade  dieser,  'Der 
Ursprung  des  Oberhauses'  (1884),  ist  allgemeinster 
Teilnahme,  auch  aufserhalb  Englands,  sicher  ver- 
möge der  wichtigen  Rolle,  die  die  Adelskammer 
in  der  britischen  Geschichte  und  als  Muster  des 
festländischen  Herrenhauses  gespielt  hat.  Jener 
Ursprung  erscheint  Round  rein  feudal  und  erst 
von  der  Eroberung  zu  datieren.  [In  der  Haupt- 
sache trifft  dies  zu.  Allein  den  Zeitgenossen 
schien  erstens  Wilhelms  I.  Hoftag  der  Kron- 
barone die  Witan  fortzusetzen;  denn  so  nennt 
der  angelsächsische  Annalist  den  Reichsrat.  Und 
zweitens  hatte  dieser  mehrere  Klassen  von  Mit- 
gliedern mit  dem  Witena  gemot  gemeinsam:  Bi- 
schöfe, Grafen,  Hofbeamte.]  Die  Krone  gewann 
das  Recht  der  Ladung,  mufste  sich  dagegen  die 
aufkommende  Gewohnheit  gefallen  lassen,  dafs 
der  einmal  Geladene  dauernd,  selbst  oder  im 
Lehnserben,  Oberhausmitglied  blieb.  Die 
Parlamente  von  1265,  83,  90,  1295  (nicht  mehr 
das  von  1264)  sind  die  frühesten,  zu  denen  die 
Ladung  des  Ahnen  das  Pair- Recht  für  den  Erben 
beweist.  Nach  besonderer  Lehre,  die  nicht 
immer  galt,  hängt  es  aber  auch  an  dem  wirk- 
lichen Einnehmen  des  Sitzes.  Nur  von  den 
Richtern   und    nicht    den   Lords    ward   die   Idee 
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erfunden,  jene  königliche  Ladung  adle  das  Blut. 
Der  Gemahl  einer  Kronbaronie-Erbin  safs  früher 
als  Peer  iure  uxoris  und,  wenn  jene  von  ihm  ein 
Kind  geboren  hatte,  auch  nach  ihrem  Tode,  laut 
des  Courtesy  o/  England^  genannten  Witwerrechts. 
Keineswegs  aber  klar  oder  unumstöfslich  gelten 
die  Regeln  über  die  Mitgliedschaft  des  Ober- 
hauses. Nur  juristische  Heuchelei  behauptet,  das 
Recht  ändere  sich  nicht:  ebenso  gutes  Thron- 
folgerecht wie  Victoria  1837  hatte  Eleonore  von 
Bretagne,  die  Tochter  von  König  Johanns  älterem 
Bruder.  Die  Prozesse  letzter  Jahre,  die  über 
Baronie-Ansprüche  vor  dem  Oberhause  ent- 
schieden, erfahren  hier  einschneidende  Kritik: 
die  Urteile  litten  durch  Aberglauben  an  Vorent- 
scheidungen, durch  Unkenntnis  von  Tatsachen 
und  argen  Mangel  historischer  Methode.  Die 
Rechtsgelehrten,  darunter  zwei  1910  leitende 
Minister,  kommen  schlecht  fort;  am  schlimmsten 
ergeht  es  dem  als  Autorität  fürs  Recht  des 
Mittelalters  gepriesenen  Coke  (vor  dem  aber 
auch  Stubbs  und  Maitland  zu  warnen  hatten): 
er  erfindet,  verdreht  und  wendet  Lehren 
aus  anderen  Gebieten  auf  unpassende  Gegen- 
stände an;  z.  B.  als  ein  Hirngespinst  ent- 
puppt sich  die  Unterscheidung  der  Vererbung 
zwischen  einer  Burg  zur  Reichsverteidigung  und 
einem  privaten  Schlosse.  Noch  bis  ins  17.  Jahrh. 
entschied  des  Marschalls  Rittergericht  über  Peerage- 
Prozesse.  Die  argen  Irrtümer  der  neuzeitlichen 
Rechtsgelehrten  in  Sachen  des  Lehnsadels  be- 
rechtigen den  Verf.,  einen  Abschnitt  'Die  Rechts- 
verwirrung' zu  überschreiben. 

Die  Romanliteratur  des  Mittelalters  bereichert 
der  Aufsatz  'Die  Geste  von  Johann  von  Courcy', 
dem  Eroberer  von  Ulster  (1176).  Diese  Ge- 
schichte gehört  zu  jener  zahlreichen  Gruppe 
anglonormannischer  Epopöen  von  geächteten 
Helden. 

Der  Inhalt  des  Romans  wird  aus  Spuren 
teilweise  hergestellt,  ebenso  der  des  'Randolf 
Grafen  von  Chester',  der  fälschlich  als  der  Sieger 
über  den  Grafen  von  Perche  (1217)  gilt.  Cour- 
cys  angeblicher  Nachkomme  machte  das  Privileg 
geltend,  vor  dem  Monarchen  bedeckten  Hauptes 
zu  erscheinen,  als  Lohn  für  den  Sieg,  den  Courcy  er- 
focht als  Kämpe  Englands  gegen  Frankreich;  tat- 
sächlich erhielten  1512 — 43  neun  Herren,  nicht 
blofs  des  Adels,  jenes  Privileg  —  wegen  Kopf- 
krankheit. Solche  Zweikampffabel  gehört  zum 
Inventar  des  Ritterromans;  auch  die  Volkskunde 
berührt  der  Verf.  mit  den  Sagen  von  Schwan 
und  Melusine. 

Den  weitaus  meisten  Raum  des  Werkes 
nehmen  die  bis  ins  kleinste  eindringenden  Ab- 
handlungen zur  Genealogie  und  Heraldik  eng- 
lischen Adels  ein.  In  der  Schönheit  und  Tüch- 
tigkeit echter  Aristokratie,  in  der  Reinheit  der 
nationalen  Rasse  sieht  der  Verf.  die  Gewähr  für 
das  Fortbestehen  rühmlicher  Ritterlichkeit  in  seinem 


Vaterlande.  Um  so  heftiger  entbrennt  sein  Zorn 
gegen  den  aus  Lüge  und  Unwissenheit  gemengten 
Brei  erfundener  Stammbäume  und  erstohlener 
Wappen,  der  in  den  beliebtesten,  immer  wieder 
aufgelegten  Nachschlagebüchern  und  Wegweisern 
der  Genealogie  aufgetischt  wird.  Der  Versuch 
der  Familien  Smith,  sich  aufzuspielen  als  Nach- 
kommen vom  angeblichen  Standartenträger 
Richards  I.,  wird  als  »Carington- Betrüge  ge- 
brandmarkt. Aber  Dutzenden  von  anderen  Ge- 
schlechtern werden  die  Ahnen  als  leere  Eitelkeits- 
gebilde ebenfalls  weggeblasen.  Unter  den  litera- 
rischen Gespensterbeschwörern  müssen  leider 
auch  gelehrte  Antiquare  mit  hohen  Universitäts- 
titeln gegeifselt  werden.  Die  ganze  Lauge 
ätzenden  Spottes  ergiefst  sich  auf  das  amtliche 
Heroldkolleg,  das,  nach  frechem  Aushecken  oder 
gewissenlosem  Registrieren  geschichtswidriger  Fäl- 
schungen seit  dem  16.  Jahrhundert,  jetzt  den 
Anspruch  erhebt,  allein  über  Gültigkeit  der 
Wappen  zu  entscheiden  und  eine  Kronpräroga- 
tive, ähnlich  der  Verleihung  des  Adels  und  der 
Titel,  auszuüben,  während  es  tatsächlich  an  jeder- 
mann von  vornehmer  Lebenshaltung  ein  Wappen, 
das  vom  Adel  streng  zu  trennen  ist,  einfach 
gegen  Geldgebühr,  ohne  Befragung  der  Krone, 
vergibt.  Die  echte  Heraldik  erstarb  unter  Hein- 
rich VIII.  —  Nicht  ganz  wenige  Familien  Eng- 
lands leiten  ihren  Stammbaum  mit  Fug  und 
Recht  hinauf  ins  12.  Jahrhundert,  manche  bis 
zum  Domesday  (1086).  Dagegen  nur  fälschlich 
bezeichnen  sich  viele  als  noch  älter,  als  Saxon 
houses.  Nur  die  Berkeleys  entstammen  Eadnoth, 
dem  Ställere  Eadwards  III.  und  die  Ardens  dem 
damaligen  Sheriff  von  Warwickshire.  Die  Sucht 
nach  Ahnen  verfällt  auf  merkwürdige  Argumente": 
bisweilen  soll  die  Ähnlichkeit  Lebender  mit  Denk- 
mälern längst  Begrabener  den  Blutzusammenhang 
beweisen,  bisweilen  die  Gleichheit  des  Familien- 
namens mit  angelsächsischem  Vornamen.  Die 
Widerlegung  letzteren  Irrtums  mufs  sich  in  Namens- 
geschichte vertiefen  und  zeigt  u.  a.,  wie  schon 
im  12.  Jahrhundert  mancher  angelsächsische 
Bauer  den  Kindern  normannische  Vornamen  bei- 
legte. Auch  die  Echtheit  vieler  Urkunden  und 
Familienkleinodien  aus  angeblich  uralter  Herkunft 
hält  nicht  Stich.  Und  gleich  so  vielen  schönen 
Anekdoten  fliegt  über  Bord  auch  die  Geschichte, 
dafs  Warenne  auf  die  Frage  der  inquirierenden 
Kronrichter  Edwards  I.,  quo  warranto  er  Gerichts- 
barkeit beanspruche,  das  Schwert  vorwies,  das 
England  zu  erobern  mitgeholfen  habe.  Keines- 
wegs aber  nur  negative  Ergebnisse  fördert 
R.s  wunderbare  Kenntnis  von  den  Schick- 
salen adliger  Geschlechter  und  Güter,  und  seine 
glückliche  Kombination.  Von  den  Giffards  z.  B. 
rettet  er  als  echt  die  Tatsache,  dafs  ihr  Sene- 
schall  Herbrand,  als  Lohn  für  seine  treffliche 
Gutsverwaltung  während  der  Eroberung  1066, 
mit  einem  englischen  Rittergut  belehnt  ward,  dafs 


1713 


S.Juli      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  27 


1714 


Aelgifu  la  wode  (die  Wahnsinnige)  besessen  hatte. 
Die  Namen  der  Adligen  oder  ihrer  Ländereien, 
die  in  weit  gröfserer  Zahl,  als  hier  auch  nur 
angedeutet  werden  kann,  in  diesen  Bänden  be- 
sprochen werden,  verzeichnet  neben  sachlichen 
Stiebworten  ein  überaus  sorgfältiger  Index,  der 
nur  freilich  nicht  enthüllen  kann,  wie  manches 
Seitenlicht  z.  B.  auf  Sozialgeschichte  durch  die 
Heirat  höchster  Aristokratinnen  mit  Männern 
niedersten  Ranges  fällt. 

R.s    Sprache    schallt    lauter    und    gedehnter, 
sein  Spott    beifst   tiefer,    als  das   bei    deutschen 
Historikern,    die   Lügengespinste  zerreifsen,   vor- 
kommt.     Allein   der    ruhigen,    trockenen  Wider- 
legung   würden    in   England    wohl   Leser    fehlen. 
I,      Und    wer    sich    längst    wie  R.    als    genialen   Bau- 
'^      meister    erwiesen    hat,    dem    ist    die  Freude    zu 
gönnen,   mit  der  er  in  gewohnter  Treffsicherheit 
den  scharfen  Speer  auf  Götzenbilder  schleudert. 
Berlin.  F.   Liebermann. 

Adelheid  Schneller,  Der  Brüssler  Friede 
von  1516.  [Historische  Stadien,  veröffentl.  von 
E.  Ehering.  Heft  LXXXIII.]  Berlin,  Emil  Ebering, 
1910.     91  S.  8".     M.  2,50. 

Mit  Zuhilfenahme  ungedruckter  Materialien 
aus  dem  Wiener  und  Marburger  Archiv  hat  die 
Verf.  in  dieser  sorgsamen  Untersuchung  die  noch 
mannigfach  dunklen  Wege  aufzuhellen  versucht, 
auf  denen  der  Friede  zu  Brüssel  zwischen  dem 
jungen  Karl  von  Spanien  und  dem  König  von 
Frankreich  zustande  gekommen  ist.  Das  Resultat 
ist,  dafs  die  Existenz  geheimer  Artikel  zum  Ver- 
trag von  Noyon  wahrscheinlicher  gemacht  ist,  als 
vorher  anzunehmen  war.  Eine  Gewifsheit  be- 
steht auch  jetzt  mitnichten.  Übrigens  sind  es 
nicht  ausschliefslich  die  schon  von  mir  benutzten 
und  hier  als  Beilage  4  und  5  im  Wortlaut  ab- 
gedruckten Aktenstücke,  die  Einblick  in  die  Ver- 
handlungen gewähren.  Das  Marburger  Archiv 
birgt  noch  weitere  Schätze.  So  einen  Brief 
Villingers  an  den  Kaiser  vom  23.  August  und 
an  Renner  vom  25.  August,  in  denen  wichtige 
Mitteilungen  über  die  Haltung  des  französischen 
Prinzipalkommissars  Boissy  gemacht  werden.  Dafs 
der  letztere  in  Noyon  mit  Chievres  geplaudert 
hat  über  eine  Vermählung  des  Kaisers  mit  der 
Mutter  Franz'  I.,  lehrt  ein  Schreiben  von  Villinger 
und  Nikasius  an  Renner  vom  17.  Oktober.  Diese 
und  andere  Papiere  waren  vor  20  Jahren  ver- 
einigt unter  der  Signatur :  Österreichische  Sachen, 
Repert.  I,  cell.  I,  vol.  VII— IX. 

Greifs wald.  H.  Ulmann. 

Luise  Ulrike,  die  schwedische  Schwester 
Friedrichs  des  Greisen,  öngedruckte  Briefe 
an  Mitglieder  des  preufsischen  Königshauses.  Heraus- 
gegeben von  Fritz  Arnheim  [Dr.  phil.  in  Berlin]. 
2.  Bd.:  1747  —  1758.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1910.    XXXI  u.  519  S.  8*.     M.  10. 


Schnell  ist  dem  ersten  Bande  von  Ulrikens 
Briefen  der  zweite  gefolgt.  Er  behandelt  die 
Jahre  1747 — 1758  und  reicht  bis  zu  der  Zeit, 
wo  die  enge  Verbindung  mit  der  preufsischen 
Heimat  durch  den  siebenjährigen  Krieg  und  den 
Tod  der  Mutter  und  des  Lieblingsbruders  August 
Wilhelm  unterbrochen  wurde.  Alles,  was  wir 
seinerzeit  (Jahrgang  1909,  Sp.  2735  ff.)  über 
den  Wert  der  Briefe  und  die  Vorzüge  der  Edi- 
tion äufserten,  trifft  auch  für  diesen  Band  zu. 
Das  politische  Interesse  wird  vielleicht  noch  ge- 
steigert, weil  in  der  behandelten  Zeit  Ereignisse 
von  dramatischer  Wucht  sich  abspielen:  Ulrikens 
mifsglückter  Staatsstreich  und  die  Demütigung 
dieser  stolzen  Frau.  Alles  mifsglückte  ihr.  Und 
wenn  wir  auch  nicht  immer  für  sie  Partei  zu 
nehmen  vermögen,  so  müssen  wir  doch  mensch- 
liches Mitleid  mit  ihr  empfinden.  Immer  einsamer 
wird  es  um  sie  her,  und  schliefslich  reifsen  unter 
dem  Druck  der  politischen  Ereignisse  auch  die 
Bande  mit  der  geliebten  Heimat.  Der  erste  Ab- 
schnitt in  dem  reichen  Leben  dieser  bedeutenden 
Frau  ist  vollendet.  Es  war  durchaus  richtig  und 
geschmackvoll  von  Arnheim,  wenn  er  damit  auch 
sein  Buch  zuklappte.  Ulrikens  spätere  Schick- 
sale will  er  in  einer  besonderen  Veröffentlichung 
schildern.  —  Einem  von  uns  geäufserten  Wunsche 
entsprechend  sind  die  schon  anderorts  gedruckten 
Briefe  nicht  wie  im  vorigen  Bande  gesondert  im 
Anhang  wiedergegeben,  sondern  chronologisch 
in  die  neu  veröffentlichten  eingeordnet.  Auch 
unser  Verlangen  nach  einem  Bildnis  der  schönen 
Frau  ist  befriedigt  worden.  Es  ist  die  wohl- 
gelungene Reproduktion  von  einem  Pastellgemälde 
Gustav  Lundbergs  aus  der  Zeit  um  1756,  einer 
Zeit  also,  wo  Ulrike  infolge  vieler  Sorgen  bereits 
»laidie,  amaigrie  et  vielliec  war.  Vielleicht 
gerade  deshalb  erscheint  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
königlichen  Bruder  um  so  auffallender;  den  Glanz 
der  schönen  grofsen  Augen  haben  auch  die 
schwersten  Scbicksalsschläge  nicht  zu  trüben 
vermocht. 

Friedenau.  August  S^alweit. 

Geschichte  der  Familie  Henneberg  (Braun- 
schweig). Als  Manuskript  gedruckt.  Giefsen, 
1909.     483  S.    %\ 

Die  Geschichte  hervorragender  Familien  hat 
nicht  nur  lediglich  ein  familiäres  Interesse,  sondern 
bietet  in  mehr  als  einer  Beziehung  allgemeine 
kulturhistorische  Belehrung  und  verdient  die 
vollste  Beachtung  weiterer  Kreise.  In  diesem 
Sinne  habe  ich  das  Werk  des  im  März  d.  J. 
verstorbenen  hervorragenden  Gelehrten  Wilhelm 
Camerer:  Geschichte  der  Tübinger  Familie 
Camerer  von  1503  bis  1903  und  seines  Mit- 
arbeiters weil.  Otto  Camerer  (Stuttgart  1903) 
im  »Janus«  1904,  S.  5  23  angezeigt  und  möchte 
an  dieser  Stelle  die  vom  Prof.  Dr.  med.  Richard 
Henneberg    unter    Mithilfe    des    Prof,    Dr.    med. 
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Bruno  Henneberg  zusammengestellte  Geschichte 
der  Familie  Henneberg  bei  den  Lesern  der 
Deutschen  Literaturzeitung  mit  einigen  Worten  ein- 
führen. Wenngleich  die  Herren  Verfif.  ausdrück- 
lich bemerken,  dafs  ihre  Mitteilungen  keinerlei 
wissenschaftliches  Interesse  beanspruchen,  sondern 
lediglich  den  Familienmitgliedern  dienen  sollen, 
so  heben  sie  doch  auf  der  anderen  Seite,  und 
wie  der  Referent  meint,  mit  vollem  Recht,  her- 
vor, dafs  manche  der  biographischen  und  sonstigen 
Angaben  auch  allgemein  interessant  sein  dürften. 
Es  gilt  dies,  wie  namentlich  bemerkt  wird,  von 
den  Beziehungen  der  Familie  Henneberg  zu  dem 
Braunschweigischen  Postwesen,  welche  über 
100  Jahre  bestanden  haben,  ferner  von  der  Ver- 
heiratung von  Lessings  seinem  Herzen  so  nahe 
stehender  Stieftochter  Amalie  König  mit  dem 
Postrat  Georg  Conrad  Albert  Henneberg,  sowie 
von  dem  Umstände,  dafs  Männer  aus  der  Familie 
Henneberg  hervorgegangen  sind,  die  als  Staats- 
beamte —  der  Präfekt  des  Okerdepartements 
Friedrich  Ludw.  Chr.  Henneberg  — ,  als  Künstler 
—  der  Historienmaler  Rudolph  Henneberg  —  und 
als  Gelehrte  —  der  Agrikulturchemiker  Prof. 
Wilhelm  Henneberg  —  Hervorragendes  leisteten. 
Übrigens  bietet  wohl  jedes  der  25  Kapitel, 
in  welche  das  nahe  an  500  Seiten  umfassende 
Werk  gegliedert  ist,  auch  für  Fernerstehende  inter- 
essante Mitteilungen.  Der  beigegebene  Stamm- 
baum der  Familie  orientiert  mühelos  über  deren 
Geschichte.  Ein  genaues  Inhaltsverzeichnis,  so- 
wie ein  Verzeichnis  der  Familienmitglieder  und 
der  sonstigen  in  der  Familiengeschichte  vor- 
kommenden Namen  in  alphabetischer  Reihenfolge 
ermöglichen  das  rasche  Auffinden  der  betreffen- 
den Persönlichkeiten.  Elf  Porträts  der  hervor- 
ragendsten Familienmitglieder  rücken  uns  deren 
sympathische  Gestalten  näher  und  bilden  eine 
dankenswerte  Ergänzung  des  Textes. 

Göttingen.  Wilhelm  Ebstein. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Gesellschaften  und  Vereine. 

Berliner  anthropologische  Gesellschaft. 
Mai.  Prähistorische  Fachsitzung. 
Herr  Hermann  Busse  sprach  über  neue  und  ältere 
Ausgrabungen  von  prähistorischen  Einzel- 
funden, Gräberfeldern  und  Wohnplätzen  bei 
Woltersdorf,  Kreis  Niederbarnim,  das  1319  als  Sla- 
visch- Woltersdorf  zum  ersten  Male  geschichlich  erwähnt 
wird  und  von  1487—1859  der  Stadt  Berlin  gehörte,  die 
das  Rittergut  damals  für  186  000  Mark  verkaufte. 
Die  Gegend  ist  von  der  Steinzeit  an  bewohnt  gewesen, 
aus  der  7  Steinbeile  und  viele  Feuerstein  -  Manufakte 
vorgezeigt  wurden.  Ein  von  der  älteren  bis  zur  jün- 
geren Bronzezeit  benutztes  Gräberfeld  hat  B.  an  der 
Klein-Schönebecker  Grenze  entdeckt  und  96  Gräber  aus- 
gegraben, die  568  Tongefäfse  und  den  Aschenbrand  von 
136  Menschen  enthielten.  In  den  Urnen  fanden  sich 
17  Ringe  und  viele  Bronzefragmente.  Aus  einem  schon 
früher  bekannten  Gräberfelde  anf  dem  Sprintberge  gelang 
es  B.  noch  einige  Gräber  aufzufinden,  die  nach 
den  dort  gemachten  Funden  der  jüngeren  Bronze- 
zeit angehören.     Aus  der  römischen  Kaiserzeit  stammt 


ein  Gräberfeld  am  Bauersee;  auf  dem  Woltersdorfer  Kietz 
sind  verschiedene  Gefäfse  und  Eisensachen  aus  der  sla- 
vischen  Zeit  gefunden  worden,  dagegen  finden  sich  weder 
dort  noch  im  ganzen   Kreise  Niederbarnim    und    Ober- 
barnim, Lebus  und  Beeskow-Storkow  Funde  aus  der  La 
Tene-Zeit,   woraus  B.   schliefst,    dafs  die   von   Tacitus 
erwähnten  Semnonen,   die  zwischen  Elbe  und  Oder  ge- 
sessen haben  sollen,   in   diesen  Kreisen  nicht   gewohnt 
haben.     Die   bronzezeitlichen  Gräberfelder  gehören  dem 
ostgermanischen  Volke  an,  das  von  1200—600  v.  Chr. 
hauptsächlich  die  Lausitz  bewohnt  und  bis  nach  Posen 
und  Schlesien  sich  ausgedehnt  hat.     Zum  Schlufs    be- 
sprach B.  noch  einige  Wohnplätze,   die  im  Rosengarten 
von    Klein -Schönebeck   und   beim   Rüdersdorfer  Seebad 
gefunden  wurden  und  aus  Gruben  mit  Herden  bestanden, 
in    denen   Tonscherben,   Tierknochen    und    Lehmstücke 
gefunden   wurden.   —   Den  Hauptvortrag  hielt  nach  der 
Voss.    Z.    Bezirksgeologe    Dr.    Hans  Menzel    über    die 
geologische  Entwicklungsgeschichte  der  älteren 
Postglazialzeit  im  nördlichen  Europa  und  ihre 
Beziehungen    zur    Prähistorie.      Die    geologische 
Gliederung  der  Schichten   vom   Ende   der  Eiszeit  bis  in 
das  volle  Neolithikum  wird  hervorgerufen    durch    zwei 
Erscheinungen,    einmal    durch    ständige    Änderung    der 
klimatischen  Verhältnisse  und  im  Zusammenhang  damit 
einen  Wechsel  der  Fauna  und  Flora,  und  ferner  durch 
beträchtliche  Hebungen  und  Senkungen  des  Landes;  man 
unterscheidet  für  die  Gebiete  der  Ost-  und  Nordsee  seit  dem 
Abschmelzen  des  Eises  4  Perioden,  die  nach  der  charak- 
teristischen Fauna  die  Joldia-,  Ancylus-,   Lithorina-  und 
die   Myazeit,    in    der   wir   heute   noch   leben,   genannt 
werden;  während   der  ersten  beiden  Perioden  fand  eine 
Hebung,  während  der  dritten  eine  Senkung  statt,  danach 
wieder  eine  mäfsige  Hebung,  wodurch  die  in  der  dritten 
Periode   stattgefundene  Verbindung  der   Nord-  und  Ost- 
see wieder  eingeengt  wurde.     Die  mit  den  Landbewe- 
gungen einhergehenden  Klimaänderungen  zeigen  sich  in 
den  Überresten  der  Pflanzenwelt.    Der  Joldiazeit  entspricht 
die  arktische  Pflanzenwelt,  der  sich  in  der  ersten  Ancy- 
luszeit  Kiefer  und  Birke,    im   letzten   Drittel   die   Eiche 
hinzugesellt,   weshalb  man  das  Klima  als  subarktisches 
und  boreales  bezeichnen  kann.     Zur  Lithorinazeit ,  wo 
die  Buche  auf  dem  Festlande  auftritt,  entsteht  durch  das 
Vordringen  des  Meeres  ein  atlantisches  Klima.    Auch  in 
Norddeutschland  läfst  sich  diese  Gliederung,  insbesondere 
in  den  Mooren,  nachweisen;  wo  die  Ablagerungen  keine 
Pflanzenreste  führen,   hat  M.  vor  kurzem  an  der  Hand 
der  Binnenmollusken,  die  in  postglazialen  Ablagerungen 
weit  verbreitet  sind,  eine  Gliederung  aufgestellt,  die  genau 
dieselbe  Entwicklung  wie  in  Skandinavien  erkennen  läfst. 
Setzt    man   die    bekannten   prähistorischen   Kulturen   in 
Beziehung  zu  den  einzelnen  Perioden,  so  wird  man  an 
den  Schlufs  der  Vereisung  in  die  Joldiazeit  das  Magda- 
lenien  zu  setzen  haben,  die  Kultur  der  Skivespalter  und 
der  älteren  Kjökkenmöddinger,  die  dem  Campignien  an- 
gehört, ist  in  die  Eichenperiode  zu  setzen,  in  die  auch 
die  Artefakte  im  Kieler  Hafen,  von  Weber  und  Mestorf 
beschrieben,  gehören.    Die  in  Frankreich  und  Süddeutsch- 
land  zwischen   das  Magdalenien    und    Campignien  sich 
einschiebende  Azilien-Kultur,  in  der  die  Artefakte  dem 
Magdalenien  noch  sehr  ähnlich  sind,  aber  das  Renntier 
stark  zurücktritt  und  vom  Rothirsch  abgelöst  wird,  gehört 
in  die  mittlere  Ancyluszeit.    Die  jüngere  Steinzeit  (Roben- 
hansien)  findet  ihren  Platz   erst   nach   dem    Höhepunkt 
der  Lithorinazeit  in  der  subborealen  Zone,  während  die 
Metallkulturen  in  geologisch  ganz  jugendliche  Zeiten  zu 
setzen  sind.     Bei  Gelegenheit  der  vor  kurzem  im  West- 
havellande durch  A.  W.  Brögger   gefundenen   Renntier- 
hornwaffen    und    Knochenharpunen    hat    M.    eine    geo- 
logische   Untersuchung    des    Fundortes    vorgenommen, 
um  das  geologische  Alter  dieser  Artefakte  festzustellen. 
Im  Westhavellande  liegen   über  den  Talsanden  aus  der 
Abschmelzzeit  des  Eises  Tone,  Kalke  und  darüber  Torf. 
In    dem   Tone,    der   der   ersten   und   zweiten  Zone   der 
von  M.  aufgestellten  Gliederung  angehört,  finden  sich 
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zahlreiche  bearbeitete  Knochensachen  (Speerspitzen,  Har- 
punen, Angelhaken  aus  Renntiergeweih).  Diese  Renn- 
tierkultur des  Westhavellandes  gehört  nun  nach  Material, 
Form  der  Gegenstände  und  geologischem  Alter  unzweifel- 
haft dem  Magdal^nien  an;  da  aber  ein  Teil  der  Artefakte 
aus  Edelhirsch-  oder  Elchgeweih  hergestellt  ist,  so  ist 
es  vielleicht  möglich,  dafs  hier  eine  Fortsetzung  der 
Magdalenienkultur  vorliegt,  die  in  Frankreich  als  Azylien 
bezeichnet  wird;  doch  müssen  erst  genauere  Unter- 
suchungen vorgenommen  werden,  in  welcher  Tiefe  des 
Tones  die  einzelnen  Stücke  gefunden  sind.  Da  einzelne 
Hirschhornhacken  mit  schräg  gebohrtem  Loch  der  Kalk- 
schicht oberhalb  des  Tones  entstammen,  die  der  Eichen- 
periode entspricht,  und  diese  Hackenforra  der  Cam- 
pignienkultur  angehört,  so  will  M.  diese  Hackenform 
dieser  Kultarperiode  zuschreiben.  Echte  neolithische 
Funde  sind  in  dem  Alluvialsande  in  der  Ackererde  ge- 
macht worden,  während  bisher  noch  keine  Steinartefakte 
der  jungpaläolithischen  Kulturen  gefunden  worden  sind. 
Es  hat  sich  also  gezeigt,  dafs  in  nächster  Nähe  von 
Berlin  die  vielbesprochenen  und  vielgesuchten  Übergangs- 
schichten vom  Paläolithikum  zum  Neolithikum  wahr- 
scheinlich in  lückenloser  Aufeinanderfolge  vorhanden 
sind. 

Uta  •rickleH«B«  f?erke. 

Constitutiones  et  Acta  publica  Imperatorum  et  Re- 
gum.  T.  IV,  p.  II  ed.  J.  Schwalm.  Fase.  II.  [Monumenta 
Germaniae  historica.  Legum  sectio.  IV.]  Hannover, 
Hahn.     M.  6. 

Home  University  Library  of  Modem  Knowledge. 
Ed.  by  H.  Fisher,  G.  Murray,  J.  A.  Thomson:  C.  P. 
Ilbert,  Parliament.  Its  History,  Constitution,  and 
Practice.  —  H.  Belloc,  The  French  Revolution.  —  G. 
H.  Perris,  A  Short  History  of  War  and  Peace.  —  Mrs. 
J.  R.  Green,  Irish  Nationality.  —  J.  Ramsay  Mac 
Donald,  The  Socialist  Movement.  London,  Williams 
&  Norgate,  und  New  York,  Henry  Holt  &  Comp.  Geb. 
je  Sh.  1. 

J.  Vota,  Der  Untergang  des  Ordensstaates  Preufsen 
und  die  Entstehung  der  preufsischen  Königswürde.  Aus 
den  Quellen  dargestellt.    Mainz,  Kirchheim  .&  Co.    M.  10. 

Acta  Imperii,  Angliae  et  Franciae  ab  a.  1267  ad 
a.  1313.  Dokumente  vornehmlich  zur  Geschichte  der 
auswärtigen  Beziehungen  Deutschlands  in  ausländischen 
Archiven  gesammelt  u.  hgb.  von  Fr.  Kern.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  20. 

Aus  der  Zeit  Maria  Theresias.  Tagebuch  des 
Fürsten  Johann  Josef  Khevenhüller-Metsch.  1742—1776, 
hgb.  von  R.  Grafen  Khevenhüller-Metsch  und  H.  Schlitter. 
1758 — 1759.  Wien,  Adolf  Holzhausen,  und  Leipzig, 
Wühelm  Engelmann.     M.  7. 

A.  de  Berzeviczy,  Beatrice  d' Aragon,  Reine  de 
Hongrie.  T.  I.  [Bibliotheque  hongroise  de  la  Revue  de 
Hongrie.    III.]     Paris,  Honore  Champion. 

Fr.  Mein  ecke,  Weltbürgertum  und  Nationalstaat. 
Studien  zur  Genesis  des  deutschen  Nationalstaates,  2.  Aufl. 
München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.     M.  11. 

ZelUchriftoa. 

Hansische  GeschichtsMätier.     1911,   1.     W.  Vogel, 
^^Die  Einführung  des  Kompasses  in  die  nordwesteuropäi- 

I^bcbe  Nautik.  —  O.  Oppermann,  Untersuchungen  zur 
^^Geschichte  des  deutschen  Bürgertums  und  der  Reichs- 
politik, vornehmlich  im  13.  Jahrh.  l.  —  W.  Stein, 
Der  Streit  zwischen  Köhi   und  Flandern    um  die  Rhein- 

I Schiffahrt  im  12.  Jahrh.;  Zur  Entstehung  und  Bedeutung 
per  deutschen  Hanse.  —  J.  Kretzschmar,  Schwedi- 
iBche  Handelskompanien  und  Kolonisationsversuche  im 
^6.  und  17.  Jahrh.  —  F.  Techen,  Der  Kampf  Peters 
▼an  dem  Velde  um  sein  Recht.  —  P.  Simson,  Die 
Danziger  Vögte  auf  Schonen  im  16.  und  17.  Jahrh.  — 
F.  Frensdorff,  Nachträge  zu  der  Abhandlung  >Reich 
und  Reichstag!.  —  W.Vogel,  Ein  neuentdecktes  Lehr- 
buch der  Navigation  und  des  Schiffbaues  aus  der  Mitte 
des  16.  Jahrh.s. 


Archivio    siorrico    siciliano.     N.    S.  XXXV,    3.    4. 

F.  .M.  Mirabella,  Sebastiano  Bagolino  poeta  latino  ed 
erudito  del  sec.  XVI  (cont.).  —  B.  Pace,  I  Barbari  ed 
i  Bizantini  in  Sicilia  (cont).  —  G.  M.  Columba,  Note 
di  topografia  medievale  palermitana.  —  G.  Abbadessa, 
Un'  elegia  inedita  di  Filippo  Paruta.  —  G.  Leanti, 
La  satira  politica  in  Sicilia  nel  '700.  —  P.  M.  Rocca, 
Della  chiesetta  della  Madonna  della  Grazia  in  Alcamo.  — 

G.  B,  Palma,  Lu  rebellamentu  di  Sichilia.  —  V.  Ruffo, 
Lettera  politica  di  Mario  Reitani  Spatafora. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

F.  Gräbner  [Assistent  am  Rautenstrauch-Joest-Museum 
in  Köln,  Dr.],  Methode  der  Ethnologie. 
Mit  einem  Vorwort  des  Herausgebers.  [Kultur- 
geschichtliche Bibliothek,  hgb.  von  W.  Foy. 
1.  Reihe:  Ethnologische  Bibliothek.  I.]  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1911.     XVIII  u.  192  S.   8».     M.  4. 

Für  das  grofs  angelegte  Unternehnaen ,  dem 
dieses  Buch  einleitend  vorangeht,  sind  drei  Bände- 
reihen vorgesehen:  eine  ethnologische  Bibliothek, 
eine  solche  der  europäischen  Kulturgeschichte 
und  »allgemeinere  Werke«,  an  deren  Herstellung 
sich  eine  grofse  Zahl  meist  gut  bekannter  und 
verläfslicher  Autoren  beteiligen  soll.  Einzelne 
Bände  werden  in  englischer  oder  französischer 
Sprache  erscheinen.  »Kulturgeschichte«  wird 
nicht,  wie  gewöhnlich,  in  Gegensatz  zu  politi- 
scher Geschichte  aufgefafst,  sondern  als  »die 
Wissenschaft  von  der  kausalen  Entwicklung  alles 
dessen,  was  das  geistige  Leben  und  die  äufsere 
Lebensführung  sämtlicher  jetzt  oder  einst  lebender 
Völker  der  Erde  ausmacht«,  und  ihr  besonderer 
Charakter  darin  gesehen,  »dafs  sie  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  das  Zuständliche  richtet,  die  Er- 
eignisse dagegen  zurücktreten  läfst  und  nur  in- 
soweit heranzieht,  als  sie  zur  Verknüpfung  und 
Erklärung  unbedingt  nötig  sind«  (W.  Foy).  In 
einem  Bande  »Begriff  und  Aufgaben  der  Ethno- 
logie« will  W.  Foy  die  methodologische  Unter- 
suchung F.  Gräbners  ergänzen.  Die  »Ethno- 
logie« oder,  was  dasselbe  sagen  will,  die  wissen- 
schaftliche Vertiefung  der  ethnographischen  Er- 
kenntnisse erscheint  also  hier  als  ein  Teil  der 
Kulturgeschichte  (nicht  der  Kulturwissenschaft), 
was  man  gleich  vorweg  als  eine  nicht  ganz 
zweifelfreie  Bei-  oder  Unterordnung  bezeichnen 
mufs.  Diese  entspricht  mehr  einem  von  mancher 
Seite  gehegten  Wunsche,  als  den  bestehenden 
Tatsachen  und   Aussichten. 

Man  kann  es  ruhig  aussprechen,  dafs  die 
Ethnologie  zwar  über  eine  reichliche  Stoffmenge 
und  eine  Fülle  interessanter,  "  einander  vielfach 
widersprechender  Gedanken  verfügt,  zu  einem 
System  und  einer  Methode  es  aber  bisher  noch 
nicht  gebracht  hat.  Das  anerkennen  auch  der 
Herausgeber  und  der  Verf.  Der  erstere  spricht 
von  »dem  in  ihr  so  sehr  hervortretenden  Mangel 
an    methodischer    Forschung« ;     er    findet,    »dafs 
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diese  Wissenschaft  innerlich  noch  nicht  gefestigt 
genug  ist,  dals  sie  sich  noch  nicht  zu  einer  Klar- 
heit über  ihr  Wesen  und  ihre  Aufgaben  durch- 
zuringen verstanden  hat«,  und  Gr.,  der  von  der 
Geschichte  zur  Ethnologie  kam,  bekennt,  dafs 
ihn  »die  Unmethodik,  man  könnte  schärfer  sagen: 
Disziplinlosigkeit«  in  der  letzteren  erschreckten. 
Ich  mufs  nun  leider  finden,  dafs  die  Sache  auch 
durch  das  vorliegende  Buch  und  die  Befolgung 
der  darin  gegebenen  Ratschläge  kaum  viel  besser 
zu  weiden  verspricht.  Die  Methodenlehre  ist 
die  Grammatik  der  Wissenschaften  und  ihre  natür- 
liche Stelle  daher  nicht  der  Anfang  der  letzteren, 
sondern  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  Stadium 
des  Ausbaues  derselben.  Auf  der  gegenwärtigen, 
noch  so  unentwickelten  Stufe  dieses  Faches  ist 
es  unmöglich,  dessen  Methode  endgültig  festzu- 
legen, und  alle  daran  geknüpften  Hoffnungen 
müssen  scheitern,  wieviel  Gutes  und  Richtiges 
der  Verf.  über  Quellenkritik,  Interpretation  und 
Kombination  (vielfach  in  Anlehnung  an  Bernheims 
»Lehrbuch  der  historischen  Methodec)  auch  zu 
sagen  weifs. 

Autor  und  Herausgeber  sind  bekannt  als  An- 
hänger einer  einseitig  historisierenden,  die  Lehre 
von  den  Elementargedanken  und  Konvergenz- 
erscheinungen im  Kulturleben  der  Menschheit  ver- 
werfenden Richtung,  die  mehr  Forderungen  auf- 
stellt und  kühne  hypothetische  Anknüpfungen  ver- 
sacht, als  sichere  Ergebnisse  ans  Licht  bringt, 
wie  es  bei  ihren  Grundprinzipien  auch  gar  nicht 
anders  sein  kann.  Es  ist  der  alte  Streit  zwischen 
Monogenismus  und  Polygenismus,  Übertragung 
und  spontaner  Entstehung  der  Kulturformen,  der 
hier  von  ausgesprochenen  Parteigängern  dog- 
matisch vertieft  wird.  »So  bleibt  denn  als  erstes 
und  Grundproblem  der  Ethnologie  wie  der  ganzen 
Kulturgeschichte  die  Herausarbeitung  der  Kultur- 
beziehungen«, und  »wäre  die  These,  dafs  über- 
haupt alle  Gleichheiten  auf  Verwandtschaft  be- 
ruhten, durchaus  verständlich«  (S.  107).  Doch 
verkennt  Gr.  nicht,  dafs  die  ethnologisch  erreich- 
bare Kenntnis  der  äufseren  Kausalitäten  ver- 
hältnismäfsig  dürftig  ist,  da  in  der  Völkerkunde 
eben  die  reiche  Ereignisgeschichte,  auch  die  so 
viel  gelästerte  politische  Geschichte,  fehlt.  Nur 
ein  paar  Beispiele  der  Behandlung  des  Stoffes 
seien  herausgegriffen.  Es  heifst  S.  120:  »Nie- 
mand wird  leugnen,  dafs  die  prähistorische  Existenz 
der  Spiralbandornamentik  und  der  Spiraltöpferei 
in  Japan  die  auf  Grund  der  heutigen  Kultur- 
parallelen postulierte,  auch  gerade  jene  beiden 
Elemente  umfassende  Kulturverbindung  von  Süd- 
ostasien über  Ostasien  nach  Amerika  zu  bestätigen 
vermag«  (?).  Und  S.  166 f.:  »So  könnte  etwa 
die  bekannte  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Hockerbestattung,  ob  sie  die  Embryonalstellung 
nachahmen  oder  der  Fesselung  des  Toten  dienen 
soll,  durch  die  einfache  Feststellung  entschieden 
werden,  dafs  der  Kulturgruppe,  in  der  die  Hocker- 


bestattung zuerst  auftritt,  im  übrigen  die  Furcht 
vor  den  Toten  fremd  ist.«  Das  ist  keineswegs 
so  einfach  festzustellen,  wie  der  Verf.  zu  glauben 
scheint;  denn  abgesehen  davon,  dafs  auch  noch 
andere,  später  umgedeutete  Ursachen  für  jene 
(übrigens  so  naheliegende)  Art  der  Beisetzung 
mafsgebend  gewesen  sein  können,  besteht  keine 
Aussicht,  jemals  zu  erfahren,  ob  und  in  welchem 
Grade  die  kupferzeitlichen  Bewohner  des  Niltales 
oder  die  neolithischen  des  Rheintales  Furcht  vor 
den  Toten  hegten.  Auch  sollte  man  nicht  so 
leichtbin  von  Kulturgruppen  sprechen,  in  denen 
etwas  »zuerst  auftritt«,  sondern  nur  von  solchen, 
in  denen  wir  etwas  zuerst  deutlich  wahrnehmen. 
Das  ist  oft  zweierlei,  und  hier  mufs  der  Prä- 
historiker den  Ethnologen  warnen,  scheinbare 
Anfänge  nicht  für  wirkliche  zu  nehmen.  Ober- 
haupt erscheint  nach  dieser  Methodik  die  Prä- 
historie für  den  Ethnologen  so  wichtig,  dafs  man 
diesem  empfehlen  möchte,  sich  gründlicher  in 
jener  zu  unterrichten. 

Wien.  M.   Hoernes. 

H.  Freiherr  von  Soden  [aord.  Prof.  f.  neutestam.  Exegese 
an   der  Univ.  Berlin],    Palästina    und    seine   Ge- 
schichte.    Sechs   volkstümliche  Vorträge.     3.,  verb. 
Aufl.    [Aus  Natur  und  Geisteswelt.    6.  Bdch.]    Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1911.    IV  u.  112  S.  8»  mit  2  Karten, 
1  Plan   von  Jerusalem   und  6  Ansichten   des  heiligen 
Landes.     Geb.  M.  1,25. 
Als  v.  Sodens  Büchlein  zum  erstenmal  erschien,  wurde 
an    dieser   Stelle  geurteilt,    dafs    dieses  Volksbuch    vor 
anderen  geeignet  sei,   eine  gute  und   richtige  Kenntnis 
des    heiligen    Landes    und    seiner  Geschichte   in   weiten 
Kreisen  zu  verbreiten.    Wir  freuen  uns,  dafs  das  treffliche 
Büchlein  es  in  zehn  Jahren  auf  drei  Auflagen  gebracht 
hat.    Der  Verlag  hat  in  der  neuen  Auflage  willkommene 
Ansichten  vom  heiligen  Lande  beigefügt. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Men  erachlenene  Vf  erke. 

W.  Ohnesorge,  Ausbreitung  und  Ende  der  Slaven 
zwischen  Nieder -Elbe  und  Oder.  Lübeck,  Lübcke  & 
Nöhring, 

J.  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie.  III,  2.  [Bi- 
bliothek geographischer  Handbücher,  begr.  von  Fr.  Ratzel. 
N.  F.  hgb.  von  A.  Penck.]  Stuttgart,  J.  Engelhorns  Nachf. 
M.  23. 

H.  Vignaud,  Histoire  critique  de  la  grande  entreprise 
de  Christophe  Coiomb.     T.  I.  II.    [Ötudes  sur  la  vie  de 
Colomb.     2  e  Serie.]     Paris,  H.  Welter.     Fr.  30. 
Zeitichriften. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  6.  D.  Häberle, 
Der  Pfälzerwald.  —  A.  Peppler,  Die  Fortschritte  in  der 
Erforschung  der  freien  Atmosphäre  während  des  letzten 
Dezenniums.  —  M.  Aisberg,  Das  Südpolar -Land  in 
seinen  Beziehungen  zur  Verbreitung  der  Pflanzen  und 
Tiere.  —  E.  Obst,  Bemerkungen  zu  A.  Hettners  »Wüsten- 
formen in  Deutschland?«. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 


Referate, 


Die  Getreidehandelspolitik  und  Kriegs- 
magazinverwaltung Preufsens  1740— 1756' 
Darstellung  und  Getreidepreisstatistik  von  W.  Naude 
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und  A.  Skalweit.  Akten,  bearbeitet  von  H. 
Schraoller,  W.  Naude  und  A.  Skalweit. 
[Acta  borussica.  Denkmäler  der  preufsischen 
Staatsverwaltung  im  18.  Jahrh,  Hgb.  von  der  Kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Die  einzelnen 
Gebiete  der  Verwaltung.  Getreidehandelspolitik. 
HI.  Bd.]  Berlin,  Paul  Parey,  1910.  XVI  u.  716  S.  8°. 
Geb.  M.  18. 

Der  Getreidehandelspolitik  Friedrichs  des 
Grofsen  ist  von  W.  Naude  ein  voller  Erfolg, 
von  Schmoller  unter  stärkerer  Hervorhebung 
gewisser  Schattenseiten  eine  im  ganzen  gute 
Wirkung  zuerkannt  worden.  Der  vorliegende 
3.  Band  der  Preufsischen  Getreidehandelspolitik 
gibt  unter  Verwertung  eines  in  solchem  Umfange 
bisher  noch  nicht  benutzten  Aktenstoffs  eine  um- 
fassende Darstellung  des  Systems  von  1740  bis 
zum  Beginn  des  siebenjährigen  Kriegs. 

Die  einleitende  Darstellung  von  Friedrichs 
Agrarpolitik  lehrt,  wie  sehr  die  Getreidehandels- 
politik von  allgemeinen  Bestrebungen  zur  Hebung 
der  landwirtschaftlichen  Produktion  begleitet  war. 
Die  Gründung  landschaftlicher  Kreditinstitute  für 
den  Adel,  Melioration  und  Kolonisation,  der 
Kampf  gegen  die  Gemengelage,  der  >Abbau« 
grofser  Güter,  die  Förderung  intensiver  Boden- 
nutzung, Verbesserung  der  Viehzucht  und  Ein- 
führung neuer  Kulturgewächse  kennzeichnen  des 
Königs  Ziele.  Vor  allem  galten  alle  derartigen 
Bestrebungen  Friedrichs  nicht  mehr,  wie  die 
seines  Vaters,  vorwiegend  den  Domänen,  son- 
dern gleichmäfsig  allen  Landbewohnern.  Deshalb 
dürfte  aber  auch  erst  die  von  der  Spezialforschung 
noch  sehr  zu  fördernde  Kenntnis  der  Geschichte 
des  Privatgrundbesitzes  zu  einem  allgemeinen 
Urteil  über  die  erzielten  Erfolge  berechtigen. 
Der  mit  besonderem  Glück  geförderte  Kartoöel- 
bau  löste  die  Alleinherrschaft  des  Getreidebaus 
ab,  beugte  Hungersnöten  vor  und  gab  den  Nach- 
folgern des  Königs  das  beste  Mittel  zur  Ober- 
windung seiner  Getreidehandels-  und  Magazin- 
politik an  die  Hand. 

Speziell  in  seiner  Getreidehandelspolitik  blieb 
Friedrich  dem  schutzzöllnerischen  Prinzip  seines 
Vaters  treu,  wenn  er  auch  zahlreiche  Ausnahmen, 
besonders  bei  Schlesien,  zuliefs.  Der  bei  den 
primitiven  Verkehrsmitteln  des  18.  Jahrh. s  stets 
drohenden  Gefahr,  dafs  der  Getreidehandel  zu 
sehr  lokalisiert  und  zum  Monopol  der  Spekulanten 
wurde,  wirkte  die  polizeiliche  Überwachung  der 
Spekulanten  und  der  städtischen  Wochenmärkte, 
die  Ausgabe  von  Magazingetreide  und  vor  allem 
'der  Erlafs  von  Ausfuhrverboten  entgegen.  So 
verhafst  die  Ausfuhrverbote  den  Produzenten 
waren,  so  günstig  wirkten  sie  für  die  Ennäfsi- 
gung  der  Preise  und  damit  für  das  Wohl  der 
grofsen  Masse.  Allerdings  mufste  dabei  die  Be- 
deutung des  heimischen  Getreides  als  Export- 
artikel und  damit  zugleich  die  Entwicklung  der 
Ostseehäfen  Stettin,  Kolberg,   Memel,  selbst  von 


Königsberg  sehr  leiden.  Auch  hier  tritt  wieder 
hervor,  wie  sehr  das  von  Friedrich  angestrebte 
Gleichgewicht  zwischen  Stadt  und  Land,  abge- 
sehen von  Berlin,  vielen  Städten  von  allzu 
grofsem  Nachteil  wurde.  Der  Volksernährung 
in  der  Stadt  war  andrerseits,  besonders  bei  dem 
schnell  wachsenden  Berlin,  die  Magazinpolitik 
günstig. 

Die  Kriegsmagazine,  deren  Friedrich  von 
seinem  Vater  21  zum  Teil  nur  kleine  über- 
nommen hatte,  vermehrte  er  auf  32  mit  grofs- 
artigen  Kornschätzen,  und  diese  Kornschätze 
wirkten  in  der  Tat,  wie  es  des  Königs  Absicht 
war,  häufig  balancierend  auf  die  Preisgestaltung 
der  heimischen  Märkte.  Die  dem  Werk  bei- 
gegebenen Getreidepreistabellen  zeigen  entfernt 
nicht  solche  Schwankungen,  etwa  zwischen 
10  Silbergroschen  und  7  Reichstalern,  wie  sie 
z.  B,  von  Max  Müller  für  Schlesien  in  der  vor- 
preufsischen  Zeit  des  18,  Jahrh. s  nachgewiesen 
worden  sind.  Bei  den  mit  dem  4.  Bande  zu  er- 
wartenden preisstatistischen  Betrachtungen  wird 
es  allerdings  erwünscht  sein,  auf  örtliche  Be- 
sonderheiten einzugehen.  Es  wäre  z.  B.  zu  er- 
klären, warum  in  Hirschberg  und  Schweidnitz, 
den  Mittelpunkten  von  Bezirken,  die  mit  armen 
Webern  übervölkert  waren,  trotz  der  staatlichen 
Fürsorge  die  Getreidepreise  dauernd  höher  blieben, 
als  im  ganzen  übrigen  Schlesien,  und  Schlesien 
hatte  an  sich  schon  die  höchsten  Getreidepreise 
der  Monarchie, 

Das  2.  Buch  enthält  eine  mit  dankbar  zu  be- 
grüfsender  Beschränkung  ausgewählte  Sammlung 
von  179  Urkunden  und  Aktenstücken,  die  die 
Darstellung  ergänzen. 

Die  im  3.  Buch  mit  grofser  Sorgfalt  zusa.Timen- 
gestellten  und  auf  gleiches  Mafs  und  gleiche 
Münze  gebrachten  Getreidepreistabellen  beleuch- 
ten die  Preisverhältnisse  in  einer  Anzahl  weit 
auseinander  liegender  Städte  und  Gegenden  der 
ganzen  Monarchie,  Das  Material,  auf  dem  die 
Tabellen  beruhen,  ist  in  der  Hauptsache  den 
städtischen  Intelligenzblättern  entnommen.  Zum 
Vergleich  mit  diesen  Listen  wäre  die  Beigabe 
von  Zusammenstellungen  über  die  gleichzeitigen 
Schwankungen  in  den  Güterpreisen  sehr  belehrend. 

Die  in  ihrer  Form  ansprechende  und  klare 
Darstellung  sowie  die  Getreidepreisstatistik 
stammen  aus  der  Feder  von  Dr.  Skalweit,  die 
zugrunde  liegenden  Sammlungen  und  Vorarbeiten 
aus  dem  Nachlasse  von  W.  Naude.  Dem  Bande 
ist  ein  ausführliches  Namen-  und  Sachregister 
beigegeben. 

Breslau.  G.  Croon. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

PertonalchroBlk. 

Der  Direktor  der  Landwirtschaftl.  Versuchsstation  in 
Darmstadt  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Paul  Wagner  ist  zum 
auswärt.  Mitglied  des  Institut  de  France  gewählt  worden. 
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Nen  erschienene  Werke. 

R.  Goldscheid,  Höherentwicklung  und  Menschen- 
ökonomie. Grundlegung  der  Sozialbiologie.  [Philoso- 
phisch-soziologische Bücherei.  VIII.]  Leipzig,  Dr.  Werner 
Klinkhardt.    M.  15. 

Die  Statistik  in  Deutschland  nach  ihrem  heutigen 
Stand.  Georg  von  Mayr  bei  der  Feier  seines  70.  Ge- 
burtstages am  12.  Febr.  1911  als  Ehrengabe  dargebracht 
von  A.  Arnold,  Ph.  Arnold,  C.  Ballod,  W.  Beukemann 
u.  a.,  hgb.  von  F.  Zahn.  2  Bde.  München  u.  Berlin, 
J.  Schweitzer  (Arthur  Sellier). 

Zeitschrift  f.  d.  gesamte  Staatswiss.  hgb.  von 
K.  Bücher.  Erg.-H.  39:  P.  Meschewetski,  Die  Fabrik- 
gesetzgebung in  Rufsland.  —  Erg.-H.  40:  H.  Nishi,  Die 
Baumwollspinnerei  in  Japan.  Tübingen,  H.  Laupp. 
M.  6,40;   3,60. 

Ida  Kisker,  Die  Frauenbarbeit  in  den  Kontoren 
einer  Grofsstadt  [Archiv  f.  Sozialwiss.  u.  Sozialpolitik 
hgb.  von  E.  Jaffe.  Erg.-H.  3.]  Tübingen,  Mohr  (Sie- 
beck).   M.  4. 

Zeitschriften. 

Statsvetenskaplig  Tidskrift.  Juni.  P.  Fahlbeck, 
Arets  riksdag.  —  Kn.  Berlin,  Om  Islands  statsretlige 
Stilling.  —  Efr.  Liljeqvist,  Jellinek  och  boströmianis- 
mens  statsfilosofi.  —  R.  Törnebladh,  Jämförelse  mellan 
riksstaterna  för  1911  och  1912.  —  Ernst  von  Heiden- 
stam,  Landstingsmannavalen  1910. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Philipp  Zorn  [ord.  Prof.  f.  Reichs-  u.  Landesstaats- 
recht, Verwaltungs-,  Kirchen-  u.  Völkerrecht  an  der 
Univ.  Bonn],  Das  Deutsche  Reich  und  die 
internationale  Schiedsgerichtsbarkeit. 
Festrede  gehalten  bei  Übernahme  des  Rektorats  der 
Universität  Bonn  am  18.  Oktober  1910  und  durch 
Anmerkungen  erweitert.  Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild, 
1911.     47  S.  S".     M.  2. 

Die  geistreiche  Rektoratsrede,  welche  die  mit 
Anmerkungen  und  Belegstellen  versehene  Bro- 
schüre wiedergibt,  entwickelt  die  Gänge  und  Irr- 
wege, in  welchen  sich  der  Gedanke  der  Schieds- 
gerichtsbarkeit hinsichtlich  der  Streitigkeiten  unter 
Staaten  speziell  an  den  zwei  Friedenskonferenzen 
(1899  und  1907)  bewegt  hat.  Der  Verf.  führt 
aus,  dafs  die  sog.  Ehrenklausel  (ausgesprochen 
oder  nicht)  immer  ein  immanenter  Bestandteil 
der  internationalen  Schiedsgerichtsbarkeit  sei  und 
dafs  es  gar  kein  Obligatorium  geben  könne,  das 
stark  genug  wäre,  die  Ehrenklausel  auszuscheiden. 
Von  dieser  Frage  getrennt  zu  halten  ist  diejenige, 
ob  ein  wirklich  ständiger  Gerichtshof  (im  Gegen- 
satz zu  der  heute  nur  so  genannten  Cour  per- 
manente) aufgerichtet  werden  sollte:  diese  Insti- 
tution kommt  vielleicht  später.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erläfst  der  Redner  einen  Mahn-  und 
Weckruf  zugunsten  des  internationalen  Privat- 
rechts, indem  er  darauf  hinweist,  dafs  für  die 
Entscheidung  der  auf  diesem  Gebiete  entstehenden 
wichtigen  und  schwierigen  Fragen  ein  internatio- 
naler Gerichtshof  geschaffen  werden  sollte.  Hier 
habe  —  so  wird  am  Schlüsse  gesagt  —  die 
weitere  Arbeit  einzusetzen  und  die  Juristen  des 
internationalen  Privatrecbts   müssen  nunmehr  das 


Wort  ergreifen.  Dieser  oratorische  Schlufs,  den 
die  (im  deutschen  Sprachgebiete  freilich  seltenen) 
akademischen  Vertreter  dieses  Faches  dankbar 
begrüfsen  werden,  zwingt  zu  der  rektifizierenden 
Bemerkung,  dafs  in  jenem  Sinne  schon  wieder- 
holt Anregungen  gemacht  worden  sind  (Meili, 
Die  Doktrin  des  internationalen  Privatrechts,  in  der 
Zeitschr.  f.  Internat.  Privat-  und  Strafr.  I.  1891 
S.  21  und  22\  Handbuch  I  1892  S.  17),  aber 
allerdings  ohne  angehört  worden  zu  sein.  Hof- 
fentlich gelingt  es  der  vorliegenden  Rektoratsrede, 
die  Frage  auch  für  die  Vertreter  an  der  III. 
Friedenskonferenz  in  gefällige  Erinnerung  zu 
bringen.  Vielleicht  kehrt  dann  das  Märchen,  das 
ein  Diplomat  ersten  Ranges  auf  der  II.  Friedens- 
konferenz aufgetischt  hat,  nicht  wieder,  dafs  das 
internationale  Privatrecht  vor  50  Jahren  fast  un- 
bekannt gewesen  sei!  Wie  müfste  Bartolus 
(1314  — 1357)  trauern,  wenn  er  vernehmen  könnte, 
dafs  im  Kreise  so  gelehrter  Männer  sein  An- 
denken völlig  unbekannt  geblieben  ist? 

Zürich.  F.  Meili. 

Siegfried  Stern  [Gerichtsreferendar  Dr.],  Die  Ge- 
fahrtragung. Von  der  juristischen  Fakultät  zu 
Marburg  gekrönte  Preisschrift.  Marburg,  N.  G.  Elwert, 
1910.     VIII  u.  143  S.     M.  3. 

Eine  fleifsige  und  genaue  Arbeit,  die  die  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  der  Gefahr  ein- 
gehend erörtert  und  so  dem  Problem  der  Un- 
möglichkeit eine  neue  Seite  für  die  Darstellung 
abgewinnt.  Die  Arbeit  ist  nicht  immer  leicht 
zu  lesen,  da  sie  sehr  abstrakt  gehalten  ist  und 
in  alle  Verzweigungen  der  Gefahrtragung  einzu- 
dringen sich  bemüht.  Sie  enthält  viel  Scharfsinn, 
wenn  auch  nicht  gerade  neue  Gedanken.  Die 
weite  Fassung  des  Gefahrbegriffes  erscheint  an 
sich  nicht  gerechtfertigt,  ist  aber  dem  Verf.  doch 
zu  danken,  weil  sie  ihn  zu  einer  so  weitgreifenden 
Erörterung  veranlafst  hat. 

Aufgefallen  ist  mir  verschiedentlich  eine  Nei- 
gung, das  Gesetzeswort  zu  pressen,  statt  es 
schöpferisch  zu  gestalten,  z,  B.  S.  7,  15.  Die 
Erörterung  S.  21  f.  wird  wohl  der  Notwendigkeit 
nicht  gerecht,  im  Rechte  formale  Erwägungen 
hinter  praktische  Tatsachen  zurückzustellen 
(Zweckerreichung).  Ebenso  mufste  S.  93  ff. 
auch  der  Gesichtspunkt  erwogen  werden,  dafs 
der  Käufer  allein,  ohne  dafs  der  Verkäufer  es 
überwachen  kann,  in  Abwesenheit  des  Verkäufers 
zo  ziemlich  mit  der  Sache  machen  kann,  was 
er  will,  dafs  also  Beweislastgründe  dazu  drängen, 
dem  Käufer  die  Gefahr  aufzulegen.  Jede  Partei 
mufs  die  Gefahr  der  Leistung  oder  des  Leistungs- 
gegenstandes insoweit  tragen,  als  sie  die  Leistung 
oder  den  Leistungsgegenstand  hat.  Zunächst  hat 
der  Käufer  die  Sache  körperlich,  folglich  mufs  er 
auch  die  körperliche  Gefahr  tragen,  denn  er  allein 
kann  sie  vor  Schaden  bewahren.  Der  Verf.  entschei- 
det richtig,  aber  m.  E.  nicht  mit  der  eigentlich  zu- 
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treffenden  Begründung.  Lobenswert  ist,  dafs  er 
sich  einer  rein  formal  schliefsenden  herrschenden 
Meinung,  der  nicht  dringend  genug  widersprochen 
werden  kann,  nicht  anschliefst. 

Münster  t.  W.  Paul  Krückmano. 

Paul  Daude  [Geh.  Regierungsrat,  Vorsitzender  der 
Königl.  Preufs.  Sachverständigen -Kammern],  Die 
Reichsgesetze  über  das  Urheberrecht 
an  Werken  der  Literatur  und  der  Ton- 
kunst und  das  Verlagsrecht  vom  19.  Juni 
1901.  In  der  Fassung  des  Gesetzes  vom  22.  Mai 
1910  zur  Ausführung  der  revidierten  Berner  Überein- 
kunft vom  13.  November  1908.  Berlin,  J.  Guttentag, 
1910.     VIII  u.  293  S.     M.  6. 

In  der  Vorrede  umschreibt  der  Verf.,  der  zu 
den  mafsgebendsten  Schriftstellern  Deutschlands 
auf  dem  Gebiete  des  Urheberrechts  in  allen 
seinen  Verzweigungen  gehört,  den  Zweck  des 
Werkes.  Es  soll  die  Grundsätze,  welche  die 
Sachverständigenkammern  bei  Anwendung  der 
Gesetze  vertreten  haben,  in  Gestalt  eines  prak- 
tischen Handkommentars  festlegen.  Ein  ausführ- 
licher, jede  vorhandene  Streitfrage  erörternder 
und  entscheidender  Kommentar  soll  das  Werk 
nicht  sein.  Aber  das  Werk  leistet  viel  mehr, 
als  der  Verf.  in  Aussicht  stellt.  Die  Hauptmenge 
der  Erläuterungen  ist  offenbar  eigenste  Arbeit 
des  Verf.s,  die  zwar  durch  die  gutachtliche  Tätig- 
keit der  Kammern  angeregt  sein  mag,  aber 
sicher  nicht  aus  den  Gutachten  stammt.  Auch 
der  Zusammenhang  der  erläuterten  Gesetze  mit 
dem  Strafgesetzbuch,  dem  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch und  anderen  Gesetzen  ist  in  leicht  ver- 
ständlicher Weise  praktisch  dargestellt.  Literatur 
und  Rechtsprechung  sind  angemessen  berück- 
sichtigt. Dem  praktischen  Juristen,  dem  Buch- 
händler und  dem  Autor  wird  es  gleichermafsen 
vorzügliche  Dienste  leisten.  Der  Anhang,  der 
die  Literarverträge  des  Reiches  enthält,  und  ein 
gutes  Sachregister  erhöhen  den  praktischen  Wert 
des  Werkes, 

Berlin,  Paul  Alexander-Katz. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Parionalchromlk. 

Der  Prof.  f.  Staats-  u.  Völkerrecht  an  der  Univ.  Wis- 
consin Dr.  Paul  S.  Rein  seh  ist  zum  Roosevelt- Prof.  an 
der  Univ,  Berlin  für  das  W.-S.   1911/12  gewählt  worden. 

!(•■  enckleBSM«  Werk«. 

H.  U.  Kantorowicz,  Rechtswissenschaft  und  Sozio- 
logie.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  1, 

H.  Kelsen,  Grenzen  zwischen  juristischer  und  sozio- 
logischer Methode.     Ebda.     M.  1,50. 

P.  La  band.  Das  Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches. 
.  Aufl.  I.  Bd,     Ebda.     M.  12. 

M,  Saxl,  »Stiftsadelc.  Ein  Rechtsgutachten.  Berhn, 
R.  L.  Prager. 

K.  Eger  u.  J.  Friedrich,  Kirchenrecht  der  evan- 
elischen  Kirche  im  Grofsherzogtum  Hessen,  2.  Bd. 
per  1.  Bd.  erscheint  später).  Darmstadt,  Johs.  Waitz. 
M.  15,50. 

E.  Weidler,  Die  Generalversammlungsbeschlüsse  bei 
Aktiengesellschaften   und    ihre  Anfechtbarkeit  und  Nich- 


tigkeit   nach    dem    BGB.       Tübingen,    Mohr    (Siebeck). 
M.  1,50. 

Z«Uickrift«B. 

NouveUe  Revue  historique  de  droit  frattfais  et 
elranger.  35,  1.  J.  B.  Mispoulet,  Le  diptyque  en 
bois  de  Philadelphie.  —  Les  coutumes  de  Tarascon 
(annee  1344—45).  —  E,  Chenon,  Quelques  mots  sur 
les  deux  manuscrits  recemment  d^couverts  du  Coutumier 
de  Champagne.  —  O.  Martin,  Notes  sur  quelques 
manuscrits  juridiques  peu  connus. 

Entgegnung. 

Zu  der  auf  Sp,  1203/4  in  Nr.  19  enthaltenen  Rezen- 
sion A,M.  Königers  über  meine  Erstlingsarbeit:  tDas 
Speierer  Offizialatsgericht  im  13.  Jahrh.«  bitte  ich  fol- 
gendes bemerken  zu  dürfen: 

1.  Für  nötig  erachtet  ist  die  Angabe,  dafs  Fournier 
'eigentlich  nur  Frankreich'  behandelt  habe;  dabei  sagt 
Fournier  schon  in  seinem  von  mir  wörtlich  angeführten 
Titel,  dafs  er  nur  das  französische  Offizialat  darstellen 
wolle!  Nicht  besonders  erwähnt  ist  der  keineswegs  jeder- 
mann geläufige  Umstand,  dafs  meine  Arbeit  den  ersten 
Versuch  darstellt,  durch  das  Dickicht  des  deutschen  Offi- 
zialats  einen  gangbaren  Weg  zu  bahnen. 

2.  Für  nötig  erachtet  ist  die  Behauptung,  'dem  Kun- 
digen sei  nicht  unbekannt,  dafs  kaum  eine  Stadt  so 
mannigfache,  zusammenhängende  Nachrichten  über  die 
geistliche  Gerichtsbarkeit  biete  als  gerade  Speier'.  Wirk- 
liche Kenner  wissen,  dafs  für  Speier  eher  weniger  Material 
erhalten  und  zugänglich  ist  als  beispielsweise  für  Mainz, 
Köln,  Trier,  Strafsburg,  Worms,  Würzburg  usw.  Nicht 
angedeutet  ist,  dafs  es  überhaupt  hinsichtUch  einer  zu- 
sammenhängenden, 1237  einsetzenden  Reihe  von  Urkun- 
den über  das  Speierer  Offizialat  'Kundige'  erst  seit  mei- 
ner Arbeit  gibt. 

3.  Gerügt  ist  meine  Annahme,  der  ordo  iudiciarius 
Antequam  sei  in  Frankreich  entstanden.  Nicht  kenntlich 
gemacht  ist  das  von  mir  weit  mehr  betonte  und  ein- 
gehend begründete  Ergebnis  über  eine  Zweiteilung  des 
Textes,  Zuweisung  der  späteren  Fassung  an  Speier  und 
Entstehungszeit  der  Speierer  Fassung  (um  1260). 

4.  Gerügt  sind  Anschauungen  über  Send,  Archidia- 
kone  und  Erzpriester,  die  in  einigen  kurzen  Sätzen 
meiner  Einleitung  niedergelegt  sind  und  für  mein  Haupt- 
thema nur  nebensächliche  Bedeutung  beanspruchen  kön- 
nen. Vom  Speierer  Offizialat  kein  Wort!  Keine  Silbe 
davon,  dafs  ich  u.  a,  auch  über  die  Allgemeinentwicklung 
des  deutschen  Offizialats  einiges  zu  sagen  hatte,  das  im 
Widerspruch  zu  früher  unbestritten  herrschenden  An- 
schauungen stand  und  inzwischen  bei  Fachmännern  vom 
Rang  eines  Emil  Friedberg  (Deutsche  Zeitschrift  für 
Kirchenrecht  3,  F.  XX  400/1),  Albert  Hauck  (Kirchen- 
geschichte  Deutschlands  V  1,  157/8)  und  Oswald  Redlich 
(Urkundenlehre  III  172)  Zustimmung  sich  erwarb., 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  Kritik,  die  in 
solcher  Art  Unwesentliches  berührt  und  Wesentliches 
übergeht,  geeignet  ist  in  den  bei  ihr  Auskunft  suchen- 
den Kreisen  den  richtigen  Eindruck  über  Wert  oder 
Unwert  einer  Arbeit  hervorzurufen,  überlasse  ich  dem 
freundlichen  Leser.  Ein  scharfes  Urteil  in  allen  Ehren, 
wenn  es  nur  gerecht  abwägt;  auf  das  sog.  Wohlwollen 
hergebrachter  Dntzend-Schlufssätze  kann  ich  verzichten. 

München.  Otto  Riedner. 

Antwort. 
>Dutzend-Schlufssätze<  enthält  meine  (der  Redaktion 
am  26.  3.  1908  zugesandte)  Besprechung  nicht.  Kommt 
das  Lob,  das  sie  nach  mehreren  Seiten  hin  spendet,  auch 
nur  summarisch  zum  Ausdruck,  ohne  dafs  die  oben 
berührten  Vorzüge  im  einzelnen  betont  wären,  so  ist's 
doch  wenigstens,  diese  Versicherung  kann  ich  geben, 
ernst  gemeint.  Kritische  Bedenken  sind  dort  geäufsert, 
wo  sie  veranlafst  erschienen. 

München.  A.  M.  Koeniger. 
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Neuere  Literatur  zu  „Des  Knaben  Wunderhorn". 

Von   Dr.   Oskar  F.   Walzel,    ord.    Professor  an   der  Technischen  Hochschule,  Dresden. 
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Auf  dem  Felde  der  neueren  deutschen  Lite- 
raturgeschichte ist  es  in  jüngster  Zeit  eine  häu- 
fige Erscheinung  geworden,  dafs  rasch   nachein- 
ander  mehrere   Arbeiten   über   ein   und   dieselbe 
Frage   hervortreten.       Der   Bedarf    an    Disserta- 
tionsthemen wächst  von  Tag  zu  Tag.    Auf  viel- 
beschrittenen    Gebieten,    zunächst   auf   dem    der 
deutschen  Romantik,  greifen  zu  solchem  Zwecke 
akademische  Lehrer  und  ihre  Schüler  an  mehreren 
Hochschulen  zugleich  die  Fragen  auf,  die  wissen- 
chaftliche    Beantwortung   erwarten.      Nur   selten 
nd  meist  zu  spät  erfahren   die  Beteiligten,  dafs 
'sie  nicht  allein  am  Werke  sind.    Ein  ungewollter 
Wettbewerb  tut  sich  auf,  der  für  die  Wissenschaft 
och  am  günstigsten  verläuft,   wenn  der  eine  das 
Erscheinen  der  Arbeit  des  anderen  abwarten  und 
seine   eigenen   Ergebnisse   mit   den  Forschungen 
des    rascheren    Arbeitsgenossen    in    Verbindung 
setzen   kann.     Mühselig    und  unerquicklich  wirkt 
nur  die  Fülle  nebeneinander  herlaufender  Arbeiten 
über  denselben  Gegenstand,   wenn  sie  dem  Leser 
Oberlassen,  das  Gemeinsame  und  das  Gegensätz- 
liche selbst  herauszurechnen,  wenn  sie  ihn  zwingen, 
Schrift   auf  Schrift   in    sich  aufzunehmen,  ehe  es 
ihm  glückt,   den   eigentlichen  Gewinn    der  einzel- 
nen  Leistungen    zu  erfassen   und  diese  Gewinne 
zu  einer  Gesamtsumme   zu   verbinden.      Natürlich 
drängt    sich    bei    solcher    Berechnung    immer    die 
Frage  auf,   ob,   was  als  Gegensatz   der  Betrach- 
tung dem  Leser  sich  offenbart,  nicht  einheitliche 
Lösung  gefunden  hätte,   wenn  die  Arbeiten  nicht 
neben-,   sondern  nacheinander  entstanden   wären. 
Umgekehrt    wüfste    man    gerne,     ob    scheinbare 
Übereinstimmung  auch  tatsächlich  bestehen  bliebe, 


wenn  die  Verfasser  selbst  über  sie  sich  zu  äufsem 
Gelegenheit  hätten.  Zuweilen  offenbart  nach- 
träglich die  Rezension,  die  der  eine  der  Arbeit 
des  anderen  nachsendet,  dafs  Obereinstimmimg 
und  Gegensatz  an  ganz  anderer  Stelle  liegen, 
als  eine  vorurteilslose  Vergleichung  ihrer  Arbeiten 
erwarten  liefse.  Kurz,  diese  Zwillings-  und 
Drillingsbearbeitungen  eines  und  desselben  The- 
mas bringen  dem  wissenschaftlichen  Leser  nicht 
nur  doppelte  und  dreifache  Arbeit  dank  dem 
Umstände,  dafs  sie  ohne  jeden  Versuch  einer 
wechselseitigen  Berührung  und  Bereicherung  neben- 
einander hergehen:  sie  schaffen  vielmehr  ein 
schwer  aufzudröselndes  Wirrsal  von  Meinungen, 
das  vor  allem  in  jüngeren  und  ungewandteren 
Betrachtern  die  seltsamsten  Wahnvorstellungen 
zeitigt.  Wer  die  neuesten  Forschungen  über 
Novalis  aufmerksamen  Blickes  verfolgt,  kann  von 
solchen  traurigen  Wirkungen  ein  Lied  singen.  Dafs 
es  so  kommen  werde,  war  vorauszusehen;  des- 
halb hatte  ich  schon  vor  einiger  Zeit  (Euphorion 
Bd.  15,  S.  816  f.)  zu  bedächtigeren  Schritten 
auf  diesem  Gebiete  gemahnt  und  angesichts  tüch- 
tiger und  fördernder  Studien  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, dafs  die  Forscher  sich  mehr  um 
einander  bekümmern  und  den  Zusammenhang 
mit  den  Ergebnissen  ihrer  nächsten  Nachbarn  eifri- 
ger pflegen  mögen. 

Kann  doch  auch,  wer  etwas  Geduld  übt  und 
dem  anderen  den  Vortritt  läfst,  zumeist  die  Ar- 
beit des  Vorläufers  fast  überflüssig  machen, 
mindestens  aber  den  Fachgenossen  ersparen, 
dauernd  sich  an  zwei  Auskunftstellen  zu  wenden. 
Doch  nur  selten  wird  eine  Monographie  die  an- 
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dere,  die  ihr  unmittelbar  voranging,  auch  ohne 
von  ihr  Gewinn  ziehen  und  ihre  Resultate  nutzen 
zu  können,  so  völlig  entbehrlich  erscheinen  lassen, 
wie  dies  bei  den  beiden  umfänglichen  Arbeiten 
von  Ferdinand  Rieser  ^)  und  Karl  Bode^)  der 
Fall  ist,  die  den  Quellen  und  Vorlagen  des 
»Wunderhorns«  nachspüren.  Nach  Bode  können 
wir  wirklich  Rieser  entbehren,  ebenso  wie  Bode 
Riesers  nicht  bedurfte,  um  Abschliefsendes  zu 
leisten. 

Und  doch  wäre  ohne  Bode  das  Buch  Riesers 
eine  hochwillkommene  Leistung.  Was  Rieser 
bringt,  wird  seit  langem  dringend  benötigt.  Doch 
seit  langem  auch  war  man  sich  klar,  dafs  mit 
Riesers  Mitteln  allein  die  Frage  nur  eine  unvoll- 
ständige Beantwortung  finden  könne.  Bode  war 
in  der  Lage,  das  unentbehrliche,  zu  reinlicher 
und  runder  Erledigung  des  Problems  notwendige 
Material  zu  verwerten.  So  konnte  er  denn  auch 
fast  Abschliefsendes  bieten. 

Vor  mehr  als  fünfzehn  Jahren  hatte  ich  in 
einem  Vortrage,  den  ich  im  Wiener  Goethever- 
ein hielt,  unter  dem  starken  Eindruck  des  ersten 
Bandes  von  Reinhold  Steigs  Werk  »Achim  von 
Arnim  und  die  ihm  nahe  standen«,  verlangt,  das 
»Wunderhorn«  nicht  blofs  vom  Standpunkte 
philologischer  Kritik  auf  die  Zuverlässigkeit  und 
Echtheit  seiner  Volksliedertexte  zu  prüfen  und 
ihm  wahren  Wert  nicht  nur  da  zuzubilligen,  wo  es 
reines  unvermischtes  altes  Volksgut  vermittelt. 
Die  bis  dahin  übliche  einseitige  Auffassung  des 
Buches,  die  in  ihm  schliefslich  nur  noch  eine 
ungenaue  und  liederliche  Sammlung  schlechtver- 
bürgter Vülksliedertexte  sah,  hatte  die  seltsame 
Bearbeitung  von  A.  Birlinger  und  W.  Crecelius 
gezeitigt,  einen  wenig  folgerichtigen  Versuch, 
die  Lieder  des  »Wunderhorns«  in  urkundlicher 
Echtheit  vorzulegen^).  Als  ob  die  Sammlung 
Arnims  und  Brentanos  jemals  eine  philologisch 
gedachte  Zusammenstellung  echter  alter  Volks- 
lieder hätte  sein  wollen!  Und  als  ob  die  Wir- 
kung und  Bedeutung  des  »Wunderhorns«  auf 
seiner  philologischen  Genauigkeit  beruht  hätten! 


*)  Ferdinand  Rieser  [Bibliothekar  der  Gr,  Hof- 
und  Landesbibliothek  in  Karlsruhe],  »Des  Knaben 
Wunderhorn«  und  seine  Quellen.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  deutschen  Volksliedes  und  der  Ro- 
mantik. Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1908.  IX  u. 
560  S.  8".     M.  16. 

^)  Karl  Bode,  Die  Bearbeitung  der  Vorlagen 
in  des  Knaben  Wunderhorn.  [Palaestra  hgb.  von 
Alois  Brandl,  Gustav  Roethe  und  Erich  Schmidt. 
LXXVl].  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1909.  IV  u  807  S. 
8».     M.  20. 

')    Vgl  ctich  Bode  S   28  f. 


Ebensogut  könnte  man  Schillers  »Don  Carlosc  im 
Sinne  jüngster  historischer  Forschung  umarbeiten 
und  der  geschichtlichen  Wahrheit  anzupassen  ver- 
suchen. Wir  wissen  heute  und  Steigs  Buch 
macht  es  unwiderleglich,  dafs  das  »Wunderhorn« 
eine  Schöpfung,  eine  Dichtung,  ein  Kunstwerk 
im  Sinne  seiner  Herausgeber  ist,  dafs  diese 
eigenwilligen  Dichternaturen  das  Bild  des  Volks- 
liedes, das  sie  in  sich  trugen,  verwirklichen 
wollten  und  es  im  »Wunderhorn«  verwirklicht 
haben.  Noch  mehr:  nicht  um  ein  einheitliches 
Bild  handelt  es  sich,  vielmehr  schwebte  Arnim 
anderes  vor  als  Brentano.  Das  Entscheidende 
und  literarhistorisch  wie  künstlerisch  allein  Wich- 
tige aber  bleibt,  dafs  die  deutsche  Dichtung  des 
19,  Jahrhunderts  dieses  Bild  eines  Volksliedes 
arnimischer  und  brentanoscher  Prägung  sich  zum 
Muster  genommen  hat,  dafs  die  Nachwirkung 
des  »Wunderhorns«  und  dessen  Einflufs  auf  die 
deutsche  volksliedartige  Lyrik  des  19.  Jahrhun- 
derts wesentlich  auf  den  Eingriffen  ruht,  die 
von  den  Herausgebern  am  alten  Volksliedgut 
verübt  worden  sind.  Durch  diesen  Zusammen- 
hang wird  die  Frage,  was  echt  und  was  un- 
echt am  »Wunderhorn«  ist,  in  ganz  anderem 
Sinne  bedeutsam,  als  es  die  Volksliedphilologen 
gemeint  hatten.  Wir  wollen  nicht  so  sehr  wissen, 
was  aus  dem  »Wunderhorn«  unbedenklich  in  philo- 
logische Volksliedersammlungen  übergehen  darf. 
Uns  fesselt  die  Frage,  was  von  den  Texten  der 
Sammlung  auf  Arnims  oder  Brentanos  Rechnung 
kommt,  weil  wir  ergründen  möchten,  wie  stark 
die  eigentümliche  künstlerische  Art  der  beiden 
Freunde    andere   Künstler    hat    anregen    können. 

Der  Briefwechsel  Arnims  und  Brentanos,  den 
Steig  uns  geschenkt  hat,  gewährt  bedeutsame 
Einblicke  in  die  Arbeitsmethode  der  beiden  Her- 
ausgeber des  »Wunderhorns«.  Zusammen  mit 
den  weiteren  reichen  Briefschätzen  der  Heidel- 
berger Romantik  stellt  er  manchen  Beitrag  zur 
Beantwortung  der  Frage  zur  Verfügung.  Wie 
im  Einzelnen  diese  Beantwortung  zu  gestalten 
wäre,  deutete  J.  Minor  in  der  Besprechung  von 
H.  Lohres  Arbeit  »Von  Percy  zum  Wunde 
hörn«  (DLZ.  1902,  Sp.  246 8 ff.)  an.  F.  Rica 
erfüllt  Minors  Forderungen  nur  zum  Teil;  u 
die  Briefbekenntnisse  der  Herausgeber  hätte  er 
weit  ausgiebiger  nutzen  können. 

Riesers  Buch  zerfällt  in  zwei  Hälften,  deren 
erste  dem  ersten,  deren  zweite  dem  zweiten  und 
dritten  Band  des  Wunderhorns  gewidmet  ist.  In 
beiden  Teilen  werden  zuerst  die  allgemeinen 
Fragen  erwogen,  Entstehung,  Kritik  und  Selbst- 
kritik; dann  erscheinen  in  Überblicken  die  be- 
nutzten  Quellen,    die    aufgenommenen   Dichtungs- 
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arten  und  die  Hauptgesichtspunkte  der  Bearbei- 
tung; endlich  reihen  sich,  nach  Dichtungsarten 
geordnet,  die  einzelnen  Stücke  der  drei  Teile 
aneinander,  mit  Angaben  über  echte  und  unechte 
Bestandteile  und  Ober  die  Streichungen,  die  von 
den  Herausgebern  vorgenommen  worden  sind. 
Ob  es  nötig  war,  die  nach  Riesers  Annahme 
von  den  Herausgebern  hinzugetanen  Verse  abzu- 
drucken, scheint  mir  erwägenswert.  Dem  Leser 
von  Riesers  Buch  darf  zugemutet  werden,  dafs 
er  den  Text  des  >Wunderhorns<  zur  Hand  habe; 
einfache  Verweise  hätten  mithin  genügt.  Noch 
zweckloser  war,  bei  jedem  Gedicht  die  Seiten- 
zahl der  Ausgabe  von  Birlinger  und  Crecelius 
anzubringen.  Wichtiger  wären  Hinweise  auf  die 
Nachträge,  die  Birlinger  in  seiner  »Alemannia« 
brachte  und  die  der  Lösung  der  Hauptfrage 
zuweilen  weit  besser  dienen  als  die  Ausgabe 
selbst.  Am  stärksten  aber  zu  bedauern  ist,  dafs 
Rieser  die  brieflichen  Aufserungen  Arnims  und 
Brentanos  nicht  bei  den  Stücken  des  »Wunder- 
horns«  anführt,  auf  die  sie  sich  beziehen.  Sie 
sind  auch  in  den  einleitenden  Abschnitten  nur 
unvollständig  wiedergegeben  und  ohne  kritische 
Erörterung  aneinandergereiht.  Diese  Sorglosig- 
keit hatte  zur  Folge,  dafs  Rieser  S.  177  beim 
»Verlorenen  Schwimmer«  von  Einschüben  der 
Herausgeber  reden  konnte,  während  Brentano 
(bei  Steig,  S.  17  2)  ausdrücklich  an  Arnim 
schreibt:  »Dein  verlorner  Schwimmer«.  Eben- 
sowenig weifs  die  Bemerkung  (S.  530)  zum 
^Einsiedler«  von  Brentanos  Äufserung  über  den 
Einsender  des  Lieds,  »Winkelmanns  Freund 
Lohler«   (Steig,  S.  178). 

Oberhaupt     versäumte     Rieser,     das    reiche 
laterial  zur  Geschichte  des  »Wunderhorns«,  das 
dem  Schrifttum  der  Romantik  vorliegt,  zu  ver- 
rerten.    So  wäre  wohl  erwähnenswert,  dafs  die 
itzten  fünf  Strophen  des  »Fahrenden  Fräuleins« 
der  »Gräfm  Dolores«  (Werke  Bd.  8,  S.  115f.) 
iriederkehren.      Dafs    Arnim    Umdichtungen    des 
'»Wunderhorns«     1806     in    seine    »Kriegslieder« 
"aufgenommen  hat,  ist  Rieser  gleichfalls  entgangen 
(vgl.    Steig,    S.  196).      Zu    »Müllers    Abschied« 
waren  Steigs    wertvolle   Aufschlüsse    (Euphorion 
Bd.  2,  S.  815)  zu  buchen.    Bei  Schubarts  »Kap- 
lied«   unterläfst    Rieser    (S.  197)    jeden   Hinweis 
auf  die  wichtige  Tatsache,    dafs  Arnim   das  Ge- 
dicht   als    Volkslied    »in    allen    Dörfern    auf   ein 
hundert   Meilen   herum    gehört«,    ohne    den   Ver- 
fasser   zu    kennen,    und    dann    erst    durch    einen 
Buchhändler  den  Namen  der  Verfassers  erfahren 
habe  (Steig,  A.  von  Arnim  und  J.  und  W.  Grimm, 
S.  135). 

Diese   Nachweise    sollen    nur   Riesers  Arbeit 


charakterisieren,  nicht  der  Wissenschaft  dienen. 
Denn  all  das  ist  inzwischen  von  Bode  verzeichnet 
worden.  Und  so  sei  denn  noch  zu  gleichem 
Zwecke  angegeben,  dafs  Rieser  eine  gewisse 
Lässigkeit  im  Einzelnen  bedauerlicherweise  sich 
gestattet.  So  ist  S.  20  von  Herders  »Stimme 
der  Völker«  die  Rede  und  S.  141  ist  der  böse 
Druckfehler  einer  »asymthetischen«  Verbindung 
stehen  geblieben. 

Selbstverständlich  kommen  in  diesen  meinen 
Bemerkungen  die  Verdienste  Riesers  nicht  zu 
ihrem  Rechte.  Wer  sie  indes  in  vollem  Lichte 
sehen  will,  der  sei  auf  [C.  Bodes  Rezension  (An- 
zeiger für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Lite- 
ratur, Bd.  32,  S.  3 10  ff.)  verwiesen.  Bode  wird 
seinem  Vorgänger  da  in  einer  Weise  gerecht, 
die  nur  zu  rühmen  ist.  Noch  mehr:  wir  er- 
fahren täglich,  wie  hochfahrend  jüngere  Forscher 
heute  mit  ihren  Mitarbeitern  auf  gleichem  Felde 
umspringen,  auch  wenn  sie  diesen  nicht  so  über- 
legen sind,  wie  Bode  tatsächlich  es  ist.  Um  so 
anerkennenswerter  ist  der  streng  sachliche  Ton, 
den  Bode  anschlägt.  Liebenswürdig  und  ver- 
ständnisvoll prüft  Bode  Riesers  Versuch,  die 
Lieder  des  »Wunderhorns«  nach  Gattungen  zu 
ordnen,  und  vertritt  zwar  die  Vorzüge  seiner 
eigenen  Gruppierung,  gibt  indes  deren  Nachteile 
selbst  zu.  Dennoch  scheint  auch  mir  Bodes 
Methode  glücklicher.  Dafs  er  ein  weit  ergebnis- 
reicheres Material  zu  verwerten  in  der  Lage  war, 
weifs  er  wohl;  dafs  er  aus  dieser  Tatsache  dem 
Vorgänger  Rieser  keinen  Vorwurf  schmiedet, 
bezeugt  der  Schlufs  seiner  Anzeige,  die  Rieser 
zubilligt,  »durch  seine  auch  methodisch  sehr  inter- 
essante Arbeit  die  Erkenntnis  der  Tätigkeit 
Arnims  und  Brentanos  am  Wunderhorn  wesent- 
lich gefördert«   zu  haben. 

Bode  —  und  das  gab  ihm  von  vornherein 
einen  unüberholbaren  Vorsprung  —  konnte  Ar- 
nims handschriftlichen  Nachlafs  benutzen,  »frei- 
lich nicht  in  den  Originalen,  deren  Verbleib  un- 
bekannt ist,  aber  in  durchaus  getreuen  Ab- 
schriften von  Ludwig  Erk«.  »Alle  Vorlagen«, 
setzt  Bode  hinzu  (S.  2),  »sind  freilich  auch  so 
nicht  erfafst,  und  manche  mufsten  durch  Heran- 
ziehung späterer  Sammlungen  erschlossen 
werden.«  (Schlufs  folgt) 

Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

A.  L,  Smith  [Lecturer  am  Balliol  College  der  Univ. 
Oxford],  Frederic  William  Maitland.  Two 
Lecturcs    and   a   Bibliography.      Oxford,    Clarendon 
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Press  (London,  Henry  Frowde),  1908.    72  S.  8".    Geb. 
Sh.  2  6  d. 

Dieses  Buch  enthält  zwei  Studien,  welche  es 
sich  zur  Aufgabe  machen,  dem  vor  einigen  Jahren 
verstorbenen,  ausgezeichneten,  auch  in  Deutsch- 
land wohlbekannten  Rechtshistoriker,  dessen  Titel 
das  Buch  führt,  ein  literarisches  Denkmal  zu 
setzen.  In  der  ersten  Abhandlung  werden  die 
vortrefflichen  Eigenschaften  Maitlands  als  Histo- 
riker, in  der  zweiten  seine  Vorzüge  als  Jurist 
entwickelt.  In  ersterer  Beziehung  rühmt  der 
Verf.  dem  Verewigten  eine  glückliche  Verbindung 
der  analytischen  mit  der  konstruktiven  und  ver- 
gleichenden Methode  nach,  seine  tiefe  Sympathie 
mit  der  Vergangenheit,  seine  hervorragende 
Fähigkeit,  sich  in  die  Gedankenwelt  der  Vorzeit 
zu  versenken. 

In  der  zweiten  Studie  charakterisiert  der 
Verf.  die  Stellung  Maitlands  zur  Rechtsgeschichte. 
Er  legt  dar,  wie  Maitland,  die  Einseitigkeit  des 
Juristen  vermeidend,  erkannt  habe,  dafs  die 
Rechtsgeschichte  die  Geschichte  von  Ideen  sei, 
welche  als  die  höchste  und  vollkommenste  Form 
der  Geschichtschreibung  angesehen  werden  müsse, 
dafs  die  Geschichte  allein  das  Recht  ver- 
ständlich machen  könne,  und  dafs  umgekehrt  das 
Recht  oftmals  auf  die  Geschichte  ein  Licht  werfe, 
dafs  aber  immerhin  dabei  der  Rechtshistoriker 
das  praktische  Ziel  seiner  Disziplin  nicht  ver- 
gessen dürfe. 

Dem  Büchlein  ist  eine  dankenswerte  Biblio- 
graphie angehängt,  die  ein  chronologisches 
Verzeichnis  der  Arbeiten  Maitlands  und  der  Be- 
sprechungen derselben,  sowie  einiger  Nekrologe 
enthält. 

Wien.  E.  Bernatzik. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 
Der  Öffentl.    Bibliothek    in  Warschau   ist    von 
der  Witwe  eines  polnischen  Ingenieurs  die  Summe  von 
360000  Rubeln  geschenkt  worden. 

Gesellschanen  und  Terelne. 

Silzuugsberichie  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

22.  Juni.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr.:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Schäfer  las  über  die  materiellen  Kräfte  des 
schwedischen  Staatswesens  zur  Zeit  von  Gustav  Adolfs 
Regierungsantritt.  Er  legte  vergleichend  dar,  wie  be- 
scheiden sie  waren  neben  denen  des  rivalisierenden 
Dänemark  und  der  führenden  Territorien  des  gleich- 
zeitigen Deutschland.  Erst  die  P'eststellung  dieser  Tat- 
sache setzt  die  persönliche  Bedeutung  Gustav  Adolfs  in 
das  rechte  Licht. 

2.  Hr.  Frobenius  legte  eine  Arbeit  vor:  Gruppen- 
theoretische  Ableitung  der  32  Kristallklassen.  Die  Lehre 
von  den  Gruppencharakteren  wird  benutzt,  um  die  Ein- 
teilung der  Kristalle  in  Klassen  abzuleiten  und  die 
32  Klassen  in  übersichtlicher  Weise  anzuordnen. 

3.  Das  korrespondierende  MitgUed  Hr.  Jacobi  in 
Bonn  hat  eine  Mitteilung  übersandt,  betitelt:  Zur  Früh- 
geschichte der  indischen  Philosophie.  (Ersch.  später.) 
Es  wird  gezeigt,  dafs  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  MImämsä, 
Sänkhya,  Yoga  und  Lokäyata  schon  anerkannte  philo- 
sophische Systeme  waren,  während  Nyäya  und  Vaiöesika 


sowie  wahrscheinlich  auch  die  buddhistische  Philosophie 
erst  später  entstanden  sind. 

4.  Hr.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff  legte 
vor:  Arkadische  Forschungen  von  F.  Frhrn.  Hiller  von 
Gaertringen  und  H.  Lattermann.  (Abh.)  Die  Abhandlung 
enthält  einen  Bericht  über  die  von  März  bis  Juni  1910 
für  das  arkadische  Inschriftenwerk  (Inscriptiones  Graecae 
V  2)  unternommene  Reise.  Als  Beispiel  für  die  epi- 
graphische Forschung  wird  das  bekannte  »Gottesurteil 
von  Mantineia«,  für  die  topographische  Orchomenos  und 
die  (bis  369)  oovxeXoüaac  TtoXst?,  Methydrion  mit  einem 
neu  ausgegrabenen  Tempel,  Thisoa  und  Teuthis  be- 
handelt. Topographische  Kartenaufnahmen  und  Photo- 
graphien von  Hrn.  Lattermann  erläutern  die  Aus- 
führungen. 

5.  Die  Akademie  genehmigte  die  Aufnahme  einer 
von  Hrn.  Schwarz  in  der  Sitzung  der  pysikalisch-mathe- 
matischen  Klasse  vom  15.  Juni  vorgelegten  Arbeit  des 
Hrn.  Dr.  Leon  Lichtenstein  hierselbst  in  den  Anhang  zu 
den  Abhandlungen:  Beweis  des  Satzes,  dafs  jedes  hin- 
reichend kleine  im  wesentlichen  stetig  gekrümmte,  sin- 
gularitätenfreie Flächenstück  auf  einen  Teil  einer  Ebene 
"zusammenhängend  und  in  den  kleinsten  Teilen  ähnlich 
abgebildet  werden  kann. 

6.  Der  Vorsitzende  überreichte  den  Bericht  der 
Kommission  für  den  Thesaurus  linguae  Latinae  über  die 
Zeit  vom  1.  Oktober  1910  bis  1.  April  1911. 

7.  Die  Akademie  hat  nunmehr  die  Bestimmungen 
über  die  Verleihung  des  aus  der  v.  Böttinger-Stiftung 
beschafften  Mesothoriumbromids  festgesetzt. 

8.  Folgende  Druckschriften  wurden  vorgelegt:  Bd.  19 
der  von  der  Deutschen  Kommission  der  Akademie  heraus- 
gegebenen Deutschen  Texte  des  Mittelalters,  enthaltend 
die  poetische  Bearbeitung  des  Buches  Daniel  hgb.  von 
A.  Hübner.  Berlin  1911;  zwei  neu  erschienene  Bände 
der  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition  der  Humboldt- 
Stiftung,  Bd.  II,  H.  e  enthaltend  die  Chätognathen  von 
R.  von  Ritter-Zähony  und  Bd.  III.  L.  h.  11  enthaltend 
von    den    tripyleen   Radiolarien    die   Challengeridae  von 

A.  Borgert.  Kiel  und  Leipzig  1911;  drei  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  gedruckte  Bände  des  von  Hrn. 
Engler  und  Hrn.  O.  Drude  in  Dresden  herausgegebenen 
Sammelwerkes  »Die  Vegetation  der  Erdet,  Bd.  11:  L. 
Adamoviß,  Die  Vegetationsverhältnisse  der  Balkanländer, 
Bd.  12:  A.  Weberbauer,  Die  Pflanzenwelt  der  peruani- 
schen Anden  und  Bd.  13:  J.  W.  Harshberger,  Phyto- 
geographic  Survey  of  North  America.  Leipzig  1909 — 11; 
ferner  zwei  Werke  von  korrespondierenden  Mitgliedern: 
W.  Körner,  Über  die  Bestimmung  des  chemischen  Ortes 
bei  den  aromatischen  Substanzen.  Vier  Abhandlungen. 
Leipzig  1910  und  W.  James  (f),  Some  Problems  of 
Philosophy.  New  York  1911;  endlich  die  15.  wissen- 
schaftliche Veröffentlichung  der  Deutschen  Orient-Gesell- 
schaft: R.  Koldewey,  Die  Tempel  von  Babylon  und 
Borsippa.     Leipzig  1911. 

CniTersltätRSchrlfteii. 
Dissertation. 

J.  Ruppert,  Quaestiones  ad  historiam  dedicationi« 
hbrorum  pertinentes.     Leipzig.     46  S. 

Nen  erschienene  Werke. 

O.  Walzel,  Vom  Geistesleben  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts.     Leipzig,  Insel-Verlag.     M.  10. 

Neun  Briefe  Gottfried  Hermanns  an  E.  Platner,  C. 

B.  Meifsner,  L.  Spengel,  H.  Härtel,  hgb.  von  H.  Schöne. 
[Festgabe  der  philos.  Fakult.  d.  Univ.  Greifswald  zum 
350  jähr.  Jubiläum  des  städt.  Gymn.  in  Greifswald. j  Greifs- 
wald, in  Komm,  bei  Bruncken  &  Co. 

Jahrbuch  des  Verbandes  deutscher  Schriftsteller  in 
Amerika.  1911.  New  York,  Verlag  des  Verbandes 
(Otto  Spengler).     $  1. 

A.  G.  S.Josephson,  The  John  Crerar  Library.  A  List 
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of  Books  on  the  History  of  Science.  January,  1911. 
Chicago. 

J.  S.  Vaughan,  Gefahren  der  Zeit.  Übs.  von  Hertha 
A.  Schultz.     Mainz,  Kirchheim  &  Co. 

F.  Hoffbauer,  Bibel,  Gedankenfreiheit,  Häckel. 
Frankfurt  a.  M  ,  Englert  &  Schlosser.     M.  0,50. 

Zeilithrlft». 

InUrnationale  WochcHSchrifi.  5,27.  V,  Börngen, 
Reformbestrebangen  im  Rechtsleben  nnd  der  Verein  »Recht 
und  Wirtschaft«.  I.  —  E.  Hahn,  Die  Entstehung  des 
Getreidefeldes  (Schi.).  —  Korrespondenz  aus  Hamburg: 
Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

Deutsche  Revue.  Juli.  V.  Valentin,  Das  Reichs- 
land unter  Manteuffel  (Forts.).  —  Graf  Posadowsky, 
Über  die  Wohnungsfrage.  —  C.  v.  Gofsler,  Marschall 
Bazaine  und  die  Schlacht  von  Rezonville.  —  K.  Th.  Zin- 
geler,  Aus  dem  militärischen  Leben  des  Fürsten  Karl 
Anton  von  Hohenzollern.  —  Über  die  Millionenheere.  — 
Alfred  E.  Turner,  Millionenheere.  —  A.  Dreyer,  Die 
Hofdichter  Königs  Ludwigs  II.  von  Bayern.  —  E.  Flou- 
rens,  Die  Haager  Kongresse,  ihr  Ursprung  und  ihre 
Folgen.  —  Die  Idee  der  politischen  Freiheit  und  der 
Liberalismus.  I.  —  N.  Salmeron  y  Garcia,  Die  ma- 
rokkanische Frage  und  Spanien.  —  Henke,  Ein  Bei- 
trag zur  Charakteristik  des  Kronprinzen  Karl  Johann 
von  Schweden.  —  W.  Branca,  Erdbeben.  —  A.  La- 
denburg, Mendelejeffs  Gesetz  und  seine  Bedeutung  für 
die  Chemie.  —  Dänemarks  militärpolitische  Stellung. 

Die  Tat.  III,  4.  K.  W.  Goldschmidt,  Die  Meta- 
morphose des  Ideals.  —  R.  Paulsen,  Erziehung  zur 
Tat  durch  Tätigkeit.  —  A.  Horneffer,  Emil  Gott.  — 
O.  Fischer,  Ferdinand  Hodler.  —  Fr.  Clement,  Das 
Unglück  des  Geistreichen. 

Eckart.     V,   9.     E.   Korrodi,    Antonio   Fogazzaro. 

—  W.  Kosch,  Persönliche  Erinnerungen  an  Martin 
Greif.  —  E.  Ackerknecht,  Dmitry  Sergejewitsch 
Mereschkowski.  —  E.  Müller,  Fort  mit  der  Schund- 
literatur! —  W.  Brandes,  Noch  einmal  »Die  Gesell- 
schaft der  Freunde  Wilhelm  Raabes«  und  der  »Wilhelm 
Raabe-Bundt.  —  J.  Havemann,   Am  Brunnen   (Schi.)- 

—  Derselbe:  Nanny  Lambrecht,  Armsünderin.  — 
H.  Spiero,  Karl  Kösting.  —  H.  Franck,  Von  den  Ber- 
liner Bühnen.   IX. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Irakau.    Philolog.  Kl.    Hist.-philos.  Kl.    Jan. -Febr. 

Tretiak,  John  Harington,  englischer  Epigrammatist 
Hofe  der  Königin  Elisabeth  (1561  —  1612).  —  E. 
•or§bowicz,  Apostille  au  vers  de  la  Divine  Com^die: 
^Quei  due  che  seggon  lassü  piü  felici«  (Par.  XXXII,  118). 

T,  Sinko,  Ein  polnischer  Anti  Lukrez.  —  W.  To- 
carz,  Varsovie  a  la  veille  des  evenements  du  17  avril 
1794.  —  A.  Brückner,  Beiträge  zur  polnischen  Sprach- 
Seschichte.  2.  Reihe.  —  März.  J.  Collijn,  Bericht  über 
>laische  Büchersammlungen  in  schwedischen  Bibliotheken. 

Blackwood's  Magazine.  June.  A.  Noyes,  The 
Sceptre  with  the  Dove.  —  The  Coronation.  —  Scott- 
Moncrieff,    The    Tercentenary    of    a   Great   Captain. 

—  D.  Hannay,  An  Argentine  Love  Drama.  —  W.  J. 
Hardy,  A  born  rebeL  —  H.  Newbolt,  The  Twymans. 

—  R.  E.  Vernede,  The  Patwari  and  the  Peacock.  — 
Ben  Ken dim,  A  Word  for  the  Turks.  —  »Linesman«, 
The  Bürden  and  Heat. 

Nuova  Antologia.  16  Giugno.  E.  Ponti,  I  rapporti 
italo-austriaci  ed  il  momento  internazionale.  —  G.  Bon- 
aspetti,  I  figli  di  Caino.  Dramma  (fine).  —  Maria 
Albani,  William  Blake.  —   E.  Cecchi,   Lalla  in  cittä. 

—  A.  Onofri,  La  morte  di  Roma.  Versi.  —  U.  E. 
Imperatori,  Teatri  e  Liberta  in  Grecia,  a  Roma,  in 
Italia  fino  al  1800.  —  F.  Marazzi,  II  commando  di 
gaerra.  —  M.  de  Benedetti,  L'esposizione  di  belle 
arti  a  Roma.  —  G.  Gasperini,  L'Associazione  dei 
Musicologi  italiani.  —  »•„  Come  si  fanno  delle  elezioni 
m  Italia.  —  C.  F.  Ferraris,  Di  alcuni  caratteri  inter- 


nazionali  dell'  istruzione  superiore,  —  O.  Bacci,  Rela- 
zioni  letterarie  fra  Italia  e  Inghilterra.  —  O.  Zanotti- 
Bianco,  La  cometa  del  Risorgimento  italiano  e  il 
suo  poeta.  —  G.  M.  Longinotti,  La  riforma  del  con- 
siglio  del  lavoro.  —  G.  L.  Ferri,  Rassegna  drammatica. 
—  G.  Bar  in  i,  »La  fanciulla  del  West«  a  Roma.  La 
musica  per  incoronazione  dei  sovrani  d'  Inghilterra.  — 
II  2  o  Congresso  degli  Italiani  all'  estero. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Refsrats. 

Arthur  Fairbanks  [Direktor   des   Museum    of  fine 

Arts,    Boston],     A      Handbook,      of      Greek 

Religion.     [Greek    Series    for    Colleges   and 

Schools    ed.    under    the    supervision    of   Herbert 

Weir    Smith].       New    York,     Cincinnati,     Chicago, 

American    Book    Company,    [1910].      387  S.    8»   mit 

76  Fig. 

Das  Buch  enthält   nach    einer  vorangehenden 

»Introduction«    folgende  Abschnitte:    1.  Forms  of 

religious  Belief  und  Practice  in  Ancient  Greece; 

2.  Historical    Sketch    of    Religion    in    Greece; 

3.  Religion  and  other  Phases  of  Life  in  Greece. 
Der  erste  Teil  behandelt  im  allgemeinen,  was 
man  früher  i>SakralaItertGmer<  nannte,  und  ent- 
hält aufserdem  eine  kurze  Übersicht  über  die 
wichtigsten  griechischen  Gottheiten,  woran  eine 
kurze  Darstellung  des  hellenischen  Seelenglaubens 
angereiht  ist.  Der  zweite  Teil  behandelt  die 
Entwicklung  der  griechischen  Religion  in  ihren 
Hauptphasen  von  den  primitiven  Zuständen  ab. 
Im  letzten  Kapitel  (The  Outcome  of  Greek 
Religion)  werden,  freilich  in  etwas  sehr  knapper 
Weise,  die  griechisch-orientalischen  Mysterien- 
kulte und  der  griechische  Einflufs  auf  die  Aus- 
gestaltung des  Christentums  erörtert.  Im  dritten 
Teil  wird  folgendes  dargestellt:  die  Verbindung 
der  Religion  mit  der  Kunst  und  der  Literatur, 
die  Religion  und  die  Organisation  der  Gesell- 
schaft und  endlich  die  Religion  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Philosophie  —  also  eine  wichtige 
Seite  der  griechischen  Religiosität. 

Fairbanks'  Buch  ist  in  demselben  Sinn  ge- 
schrieben wie  meine  etwa  gleichzeitig  erschienene 
Darstellung  der  griechischen  Religion  in  Gercke- 
Nordens  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft, 
Bd.  II.  Beim  Durchlesen  des  zweiten  und  des 
dritten  Abschnittes  von  F.s  Greek  Religion 
bestätigt  sich  meine  dort  (S.  254)  vorgetragene 
Ansicht,  dafs  eine  Geschichte  der  griechischen 
Religion  nicht  möglich  ist  zu  schreiben,  wohl 
aber  eine  Geschichte  der  griechischen  Religio- 
sität. Diese  geschichtliche  Darstellung  steht  bei 
F.  teils  im  zweiten,  teils  im  dritten  Teil,  es 
wäre  aber  besser  und  einheitlicher,  wenn  er 
diese  Geschichte  in  einem  besonderen  Abschnitt 
behandelt  hätte.  Sonst  zeugt  das  Buch  von  Be- 
herrschung des  Stofifes  und  intimer  Bekanntschaft 
mit  der  einschlägigen  Literatur  und  darf  als 
>up  to  date«   bezeichnet  werden.      76   gute  und 


1743 


1 5 .  Juli.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  28. 


1744 


meistens  auch    charakteristische  Abbildungen  er- 
höhen seinen  Wert. 

Upsala.  Sam  Wide. 

Friedrich  Westberg  [Oberlehrer  an  der  städt.  Real- 
schule zu  Riga],  Zur  neutestamentlichen 
Chronologie  und  Golgathas  Ortslage. 
Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.,  1911.  IV  u.  144  S.  8". 
M.  3. 

Im  vorliegenden  Bändchen  sind  zwei  Abhand- 
lungen vereinigt,  über  die  neutestamentliche  Chro- 
nologie und  über  die  Ortslage  Golgathas.  Die 
erstere,  die  davon  ausgeht,  dafs  Jerusalem  im  Jahre 
64  (nicht  63)  durch  Pompejus  erobert  worden 
sei,  enthält  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen, 
die  dem  Neutestamentier  dringend  zur  Beachtung 
empfohlen  werden  dürfen,  z.  B.  über  die  Chro- 
nologie des  Lebens  und  Wirkens  Pauli,  über  das 
Todesdatum  Petri  u.  a.  m.  Das  Thema  der  andern 
Abhandlung  liegt  mir  näher,  und  es  sei  mir  gestattet, 
darauf  besonders  einzugehen.  Der  Verf.  pole- 
misiert hier  sehr  scharf  gegen  Kittels  Arbeit 
über  den  Schlangenstein  im  Kidronthal.  Kittel 
wird  seine  nicht  glückliche  Idee  über  den  noch 
vorhandenen  Stein  vielleicht  schon  selbst  aufge- 
geben haben;  aber  seinen  exegetischen  Aus- 
führungen über  1.  Reg.  1  wird  man  wohl  all- 
gemein von  Anfang  bis  zu  Ende  zustimmen,  und 
der  »den  klaren  Aussagen«  dieses  Kapitels 
»Gewalt  antuende«  scheint  mir  Westberg  zu  sein, 
und  zwar  um  seiner  irrigen  Voraussetzung  willen, 
dafs  Gichon  nicht  gleich  der  Marienquelle  sei. 
Wenn  er  sich  zum  F'ührer  durch  das  Labyrinth 
der  Topographie  von  Jerusalem  Mommert  erkor, 
so  hätte  er  sich  von  ihm  vor  allem  über  die 
Tradition  belehren  lassen  sollen,  zu  deren  besten 
Kennern  der  genannte  Gelehrte  gerechnet  werden 
darf.  Was  lehrt  nun  diese?  —  Die  Stätten  der 
Kreuzigung  und  Grablegung  müssen  natürlich 
zusammengenommen  werden,  denn  sie  lagen  dicht 
beieinander,  Joh.  19,  41.  Nun  passen  die  Be- 
richte des  Eusebius,  des  Antoninus  Placentius, 
des  Arkulf  und  des  Willibald  über  die  traditio- 
nelle Stätte  genau  zu  den  evangelischen  Be- 
richten: Jesu  Grab  ein  Arkosolium  in  einer  Felsen- 
kammer (bei  dem  Gordonschen  Golgatha  einige 
Troggräber  und  zwar  aus  späterer,  christlicher 
Zeit!).  Damit  kämen  wir  auf  den  Platz  der 
heutigen  Grabeskirche.  Nun  wird  allerdings, 
natürlich  auch  von  W. ,  bezweifelt,  dafs  sich 
deren  Stätte  aufserhalb  der  Stadtmauer  befunden 
habe.  Wo  das  Gennathtor  wirklich  gelegen 
und  die  sog.  zweite  Mauer  gelaufen  sei,  weifs 
bekanntlich  heute  niemand  mit  Sicherheit  zu  sagen. 
Die  Lage  beider  aber  kann  sehr  wohl  so  ge- 
wesen sein,  dafs  die  Stätte  der  Grabeskirche 
aufserhalb  der  Stadt  war.  Die  sog.  Gräber 
des  Josephus  und  des  Nikodemus,  wie  die  neuer- 
dings aufgedeckte  Grabanlage  im  koptischen 
Kloster,  also  die  zweifellose  Tatsache  alter  Gräber 


in  der  Nähe  der  heutigen  Grabeskirche,  lassen 
es  sogar  als  wahrscheinlich  erscheinen.  Es 
wird  somit  richtiger  sein,  auf  Grund  der  Tradi- 
tion an  der  wahrscheinlichen  Echtheit  der  über- 
lieferten Stätten  der  Kreuzigung  und  der  Aufer- 
stehung festzuhalten,  als  eine  andere  Stätte,  mit 
W.  in  diesem  Falle  wieder  das  sog.  Gordonsche 
Golgatha,  zu  suchen,  deren  Echtheitsmöglichkeit 
noch  durch  mancherlei  Schwierigkeiten  gedrückt 
wird,  die  hier  zu  erörtern  zu  weit  führen  würde. 
Königsberg  Pr.  Max  L Öhr. 

Pierre  Batiffol,  Urkirche  und  Katholizis- 
mus. Übersetzt  und  eingeleitet  von  Franz  Xaver 
S  e  p  p  e  It  [Privatdoz.  f.  Kirchengeschichte  in  der  kath.- 
theol.  Fakultät  der  Univ.  Breslau].  Kempten,  Jos. 
Kösel,  1910.     XXIX  u.  420  S.   8".     M.  4,50. 

Das  Werk  Batififols  L'eglise  naissante  et  le 
catholicisme,  dessen  Vorwort  in  der  ersten  Auf- 
lage vom  29.  Juni  1908  datiert  ist,  hat  nicht 
blofs  solchen  buchhändlerischen  Erfolg  gehabt, 
dafs  es  in  Bälde  in  zweiter  und  in  dritter  Auflage 
erscheinen  konnte,  sondern  ist  selbst  von  geg- 
nerischer Seite,  namentlich  von  Harnack,  mit 
Lobsprüchen  überschüttet  worden.  In  der  Tat 
ist  es  eine  mit  ungewöhnlicher  Sachkenntnis,  mit 
grofsem  historischem  Geschick  und  in  vornehmer 
Sprache  geschriebene  Apologie  der  römisch- 
katholischen Kirche  an  der  Hand  ihrer  Geschichte 
bis  Cyprian  von  Karthago.  Eine  plumpe  av- 
laTOQrjffta,  wie  sie  in  der  vor  kurzem  erschienenen 
Schrift  des  Münchener  Apologeten  Anton  Seitz 
»Cyprian  und  der  römische  Primat«  (Regensburg 
1911)  das  grofse  Wort  führt,  ist  dem  gelehrten 
und  feinsinnigen  französischen  Theologen  ebenso 
fremd  wie  die  bei  Seitz  wahre  Orgien  feiernde 
Roheit  der  Polemik.  Aber  eine  Apologie  ist 
auch  B.s  Schrift,  eine  Apologie  in  historischem 
Gewände,  und  er  konnte  den  Beweis  für  die 
wurzelhafte  Einheit  von  Christentum,  Katholizis- 
mus und  römischem  Primat  nur  führen  und  eine 
geradlinige  Entwicklung  nur  gewinnen,  indem  er, 
wie  Harnack  ihm  mit  Recht  entgegenhielt,  »Ab- 
schnitt für  Abschnitt  die  kleinen  Winkel  über- 
sah, die  in  ihrer  Summatioc  die  gröfsten  Ricb- 
tungsveränderungen  ergeben«.  In  meiner  Studie 
»Cyprian  und  der  römische  Primat«  (Leipzig 
1910)  hatte  ich  auf  Schritt  und  Tritt  Ver- 
anlassung, gegen  B.  Stellung  zu  nehmen.  Während 
er  mit  Cyprian  seinen  geschichtlichen  Beweis- 
gang schliefst,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  wie 
weit  der  berühmte  Bischof  von  Karthago  vom 
römischen  Katholizismus  noch  weg  ist. 

Die  vorliegende  Übersetzung  hat  Seppelt 
nach  der  dritten  Auflage  des  französischen  Ori- 
ginals gefertigt.  Der  Verf.  selber  hat,  wie  in 
der  Einleitung  bemerkt  wird,  eine  Anzahl  Be- 
richtigungen und  Zusätze  geliefert,  und  auch  der 
Übersetzer  ergänzt  da  und  dort  die  Literatur- 
angaben   und    beansprucht    so    für   seine    Über- 
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Setzung  einen  selbständigen  Wert  neben  der 
französischen  Ausgabe.  Sehr  hoch  darf  dieser 
selbständige  Wert  freilich  nicht  angeschlagen 
werden.  Wenn  S.  die  Literaturangaben  ergänzen 
wollte,  so  mufste  er  konsequenter  verfahren  und 
mehr  ergänzen,  als  er  es  getan  hat  oder  wahr- 
scheinlich zu  tun  vermochte,  da  er  sich  bisher 
in  der  alten  Kirchengeschichte  nicht  betätigt  hat. 
So  konnte  —  ich  greife  nur  einige  Beispiele 
heraus  —  zu  S.  127,  Anm.  1  auf  den  Aufsat? 
von  Stolz  in  der  Tübinger  Theol.  Quartalschr. 
1907,  S.  430fif.,  zu  S.  128,  Anm.  3  auf  Harnacks 
»Militia  Christic  1905,  zu  S.  180,  Anm.  3  auf 
Funks  Kirchengesch.  Abh.  u.  Unters.  I,  S.  373  fif. 
verwiesen  werden.  Hefeies  Konziliengeschichte 
durfte  nicht  nach  der  französischen  (S.  329,  Anm.  3), 
sondern  nur  nach  der  deutschen  Originalausgabe 
zitiert  werden.  Dafs  Tertullian  Priester  geworden 
sei  (S.  272),  ist  ein  alter  Irrtum  (vgl.  Histor. 
Jahrbuch  1907,  S.  95 ff.,  Bardenhewer,  Patro- 
logie^  1910,  S.  157).  Durch  gute  Register 
(Personen-,  Sach-  und  Stellenregister)  hätte  S. 
den  »selbständigen  Wert«  seiner  Übersetzung  be- 
deutend erhöhen  können.  Die  Übersetzung  selbst 
liest  sich  gut,  wenn  auch,  wie  immer  bei  Über- 
setzungen, vom  Reiz  des  Originals  manches  ver- 
loren geht.  S.  239  heifst  es:  »Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  Marcion  auf  der  Hinreise  nach 
Rom  über  Smyrna  reiste,  wo  Polykarp  ihn  traf 
und  auf  die  Frage  des  Marcion,  ob  er  ihn  kenne, 
geantwortet  habe«,  statt:  wo  Polykarp  ihn 
getroffen  und  ....  geantwortet  habe. 

In  der  Einleitung  berührt  S.  die  für  die  deut- 
schen katholisch -theologischen  Fakultäten  nicht 
gerade  schmeichelhafte  Tatsache,  dafs  die  deutsche 
katholische  Theologie  von  ihrer  französischen 
Schwester  in  ernster  Problemerfassung  und  frischer 
methodischer  Arbeit  überflügelt  worden  ist.  Ein 
Vergleich  zwischen  B.s  Arbeit  und  dem  schon 
erwähnten  kläglichen  Machwerk  von  Seitz  gibt 
dieser  Tatsache  eine  neue  Beleuchtung.  Dafs 
aber  die  protestantische  Dogmengeschichtschrei- 
bung  »alles  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Pro- 
testanten des  16.  Jahrh.s  betrachte  und  die 
jezifisch  katholischen  Dogmen  in  ihren  Arbeiten 
vernachlässige«,  entspricht  den  Tatsachen  nicht, 
auch  wenn  es  »von  Toulouse  her«  behauptet 
wurde  (S.  VIII).  Wenn  ferner  S.  Schnitzers  und 
meinen  Ergebnissen  über  den  Ursprung  des  Papst- 
tums nicht  zustimmen  kann,  so  ist  das  seine 
Sache,  und  er  wird  seine  Gründe  dazu  haben, 
•■^ber  zu  gar  so  gnädigen  Handbewegungen,  wie 
er  sie  S.  Xf.  beliebt,  müfste  ein  Neophyt  in  der 
altchristlichen  Forschung  doch  erst  noch  den 
^ompetenznachweis  erbringen.  Dazu  genügt  die 
-bersetzung  eines  Buches  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  nicht. 

München.  Hugo  Koch. 


Notizen  and  Mitteilangen. 
PeriOBKlchronlk. 

Der  Generalsekretär  des  Zentralvorstandes  des  Gustav 
Adolf- Vereins,  Pastor  .Martin  Braunschweig  ist  von 
der  theolog.  Fakultät  der  Univ.  Leipzig  zum  Ehrendoktor 
ernannt  worden. 

Die  theolog.  Fakultät  der  Univ.  Jena  hat  den  ord. 
Prof.  f.  neutcstam.  Theol.  an  der  Univ.  Strafsburg  Lic. 
Dr.  Erich  Klostermann  und  den  Missionar  des  allg. 
evang.-protestant.  Missionsvereins;,  Pfarrer  Richard  Wil- 
helm in  Tsingtau,  zu  Ehrendoktoren  ernannt. 

Xea  enchleacBe  Werke. 

Frz.  Kaulen,  Einleitung  in  die  Heilige  Schrift  des 
A.  und  N.  T.s.  I.  Tl.  5.,  vollst,  neu  bearb.  Aufl.  von 
G.  Hoberg.     Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  4. 

J.  M.  Pfättisch,  Die  Dauer  der  Lehrtätigkeit  Jesu 
nach  dem  Evangelium  des  hl.  Johannes.  [Biblische 
Studien,  hgb.  von  O.  Bardenhewer.  XVI,  3. -4.]  Ebda, 
M.  5. 

K.  Weifs,  P.  Antonio  de  Escobar  y  Mendoza  als 
Moraltheologe  in  Pascals  Beleuchtung  und  im  Liebte  der 
Wahrheit.     Ebda.     .M.  3,80. 

B.  Baur,  Klarheit  und  Wahrheit.  Eine  Erklärung 
des  Antimodernisteneides.     Ebda.     M.  1,80. 

N.  Hilling,  Die  Amtsenthebung  der  Pfarrer  im  Ver- 
waltungswege.    Mainz,  Kirchheim  &  Co. 

Zelticbrlftea. 

Zeiischrift  für  wissenschaftliche  Theologie.  53,  3. 
Jobs.  Wendland,  Wunderglaube  und  Wunderbegriff  in 
der  Theologie  der  Gegenwart.  —  W.  Caspari,  Der  Stil 
des  Eingangs  der  israelitischen  Novelle.  —  P.  Fiebig, 
Das  kultische  Opfer  im  Neuen  Testament 

Protestantische  Monatshefte.  15,  6.  W.Sonntag, 
Vom  Stolze.  —  W.  Brückner,  Der  Autor  ad  Theophi- 
lam  als  Historiker  nach  Harnack,  Hausrath  und  Paul 
Wilhelm  Schmidt.  III.  —  Regula,  >Da  wirst  nicht  zu- 
geben, dafs  dein  Heiliger  die  Verwesung  sehe«.  —  K. 
Kühner,  Neue  Gesichtspunkte  zur  Würdigung  von 
Dürers  »Vier  Apostel*  -  Bild.  —  P.  Mehlhorn,  Neuere 
Literatur  zur  Mystik.  —  J.  Websky,  Zu  Ludwig  Klapps 
Gedächtnis. 

Der  Katholik.  91,  6.  A.  de  Waal,  Geist  und  Ge- 
schichte der  Quatember.  —  L.  Schade,  Der  hl.  Hierony- 
mus  und  das  Problem  der  Wahrheit  der  Heiligen  Schrift. 

—  H.  Dausend,  Die  Entstehung  der  katholischen  Kirche 
nach  A.  Harnack.  —  J.  Ernst,  Cyprian  und  das  Papst- 
tum (Forts.).  —  J.Schmidt,  Die  Erzbischöfe  von  Mainz 
und  ihr  Verhältnis  zum  Apostolischen  Stuhl  (Forts.).  — 
Eine  neue  Kundgebung  der  bayrischen  Bischöfe.  —  Zur 
Diskussion   und  Literatur  über  den  Antimodernisteneid. 

—  3.  Jahrhundertfeier  der  anglikanischen  Bibelübersetzung. 

—  Das  Beichtgeheimnis  und  die  Fälle  Verdesi-Chaubard. 

—  Orientalisches.  —  Exerzitien  im  Bonifatiushaus 
Emmerich. 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Paul  Bernays,  Das  Moralprinzinzip  bei 
Sidgwick  und  bei  Kant.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  vS:  Ruprecht,  1910.     82  S.  8".     .M.  2,60. 

Der  Verf.  untersucht  die  Grundgedanken  der 
Ethik  Sidgwicks,  wie  er  sie  in  seinem  Werke  : 
»Die  Methoden  der  Ethik«  ausgesprochen  hat. 
Sidgwick  unterscheidet  sich  von  seinen  Vor- 
gängern, insbesondere  von  dem  konsequentesten, 
Jeremy  Bentham,  auch  von  seinem  Zeitgenossen 
Herbert  Spencer    vor    allem    durch   die   scharfe 
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Trennung  von  Sollen  und  Sein  und  durch  die 
Annahme  einer  sittlichen  Vernunfterkenntnis,  wo- 
durch er  Kant  naheröckt.  Dem  Verf.  kommt 
es  in  seiner  Abhandlung  darauf  an,  die  richtigen 
prinzipiellen  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
Sidgwicks  sicherzustellen  und  von  ihnen  das  Un- 
haltbare zu  sondern.  Um  nicht  mit  einem  nega- 
tiven Ergebnis  abschliefsen  zu  müssen,  stellt  er 
schliefslich  dem  hedonistischen  Moralprinzip  Sidg- 
wicks das  Kantische  gegenüber,  durch  das  die 
ethischen  Grundfragen  in  befriedigenderer  Weise 
gelöst  werden.  Wir  können,  meint  der  Verf. 
sehr  richtig,  ein  Moralprinzip  als  Ganzes  unserem 
sittlichem  Bewufstsein  gewissermafsen  zur  Beur- 
teilung vorlegen  und  uns  fragen,  ob  es  den  Ge- 
danken zum  Ausdruck  bringt,  den  wir  bei  allen 
ethischen  Überlegungen  zugrunde  legen.  Er  ist 
der  Ansicht,  dafs  Kants  kategorischer  Imperativ 
dieser  Anforderung  genügt.  Die  gründliche  und 
wertvolle  Abhandlung  wird  hoffentlich  dazu  bei- 
tragen, dafs  Sidgwick  in  Deutschland  mehr  als 
bisher  studiert  wird. 

Berlin.  Artur   Buchenau. 

Johann  Arnos  Comenius,  Orbis  Sensua- 
Hum  Pictus.  Herausgegeben  von  Johannes 
Kühnel.  Leipzig,  Julius  Klinkhardt,  1910.  VII  u. 
(16),  309  (11),  (9),  (40)  S.   8".    Geb.  M.  6. 

J.  B.  Basedows  Elementarwerk  mit  den 
Kupfertafeln  Chodowieckis  u.  a.  Kritische  Bearbeitung 
in  drei  Bänden.  Mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und 
Anhängen  (enthaltend  u.  a.  die  Listen  der  Beförderer 
des  Werkes  aus  den  Jahren  1768  ff.  und  die  Beurtei- 
lungen aus  alter  und  neuer  Zeit),  mit  ungedruckten 
Briefen,  Porträts,  Faksimiles  und  verschiedenen  Re- 
gistern herausgegeben  von  Theodor  Fritzsch. 
I.  Bd.  LXIV  u.  543  S.  8"  mit  dem  Bilde  Basedows 
und  1  Faksimile.  II.  Bd.  VII  u.  576  S.  8»  mit  dem 
Bilde  Chodowieckis.  III.  Bd.  Mit  einer  Einleitung  von 
Hermann  Gilow  [Direktor  des  Kölln.  Gymn.  zu 
Berlin].  98  Taf.  u.  35  S.  Text  Quer-Fol.  Leipzig, 
Ernst  Wiegandt,  1909.     Geb.  M.  28. 

Die  erste  Empfindung,  die  die  vorliegenden 
vier  stattlichen  Bände  hervorrufen,  ist  die  der 
Freude  an  der  modernen  Reproduktionstechnik. 
Die  photographische  Wiedergabe  des  Orbis  Pic- 
tus, wie  der  Bildschmuck  des  Elementarwerkes 
macht  den  Herausgebern,  Verlegern  und  Kunst- 
anstalten alle  Ehre  und  erweckt  fast  durchweg 
den  Eindruck  von  Originalen.  Sie  ersetzen  dem 
wissenschaftlichen  Forscher  und  Benutzer  zu  prak- 
tischen Zwecken  die  Urdrucke.  Dies  ist  um  so 
wichtiger,  als  diese  doch  schwer  zugänglich 
waren. 

Dies  gilt  namentlich  von  Comenius'  für  unsere 
Zeit  besonders  wertvollem  Werke.  Die  drei  älte- 
sten Ausgaben  von  1658,  1659  und  1662  be- 
finden sich  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Nürnberg. 
Die  erste  wird  vollständig,  von  der  zweiten  4 
Blätter,  von  der  dritten  20  Blätter  abgedruckt. 
Aufserdem     werden     in    den    Anmerkungen    zur 


ersten  Ausgabe  die  abweichenden  Stellen  der 
zweiten  und  dritten  verzeichnet.  Sie  sind  sprach- 
lich von  Interesse.  S.  289  wird  in  der  ersten 
Ausgabe  Navale  proelium  durch  Schiffstreit  über- 
setzt; in  der  zweiten  Ausgabe  tritt  an  dessen 
Stelle  Seeschlacht,  -treffen.  Ebenda  steht  für 
ex  incendio  ursprünglich  krafft,  später:  durch 
Anzündung;  S.  291  {Urhs)  excidiiur  wird  ausge- 
würget,  später:  zerstöret.  S.  293  wird  die  ur- 
sprüngliche Fassung:  die  Vernunft,  den  wider- 
bellenden Hund  für  Rationem,  Canem  oblatrantem 
geändert  in:  die  widerbellende  Vernunft.  Neben: 
Hinc  diversae  Religiones  steht  anfangs  daher  rüh- 
ren, später:  entspringen.  —  Deum  efse,  fentiunt 
omnes  homines  heifst  ursprünglich:  dafs  ein  Gott 
sei,  wissen  alle  Menschen.  Später  wird  einge- 
setzt: empfinden  a.  M.  Es  würde  von  Interesse 
sein,  der  sprachlichen  und  sachlichen  Seite  die- 
ser Änderungen  näher  nachzugehen.  In  dem 
Vorworte  (S.  4)  hat  sich  der  Herausgeber  mit 
einem  kurzen  Hinweise  begnügt.  Er  nimmt  an, 
dafs  jedenfalls  nur  die  erste  Ausgabe  als  des 
Comenius  eigenes  Werk  angesehen  werden  darf, 
während  die  andern  unverkennbar  den  Stempel 
der  Bearbeitung  an  sich  tragen. 

Schwierig  ist  es,  die  drei  stattlichen  Bände 
von  Th.  Fritzsch  und  J.  Gilow  in  einem  kurzen 
Berichte  nach  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen,  weil 
der  Abdruck  von  Basedows  Elementarwerk  mit 
einer  Fülle  handschriftlichen  und  abgelegenen  ge- 
druckten Materials  ausgestattet  ist,  das  der  gründ- 
lichen Sachkenntnis,  wie  dem  vom  Glück  begün- 
stigten Spürsinne  der  Verfasser  das  beste  Zeug- 
nis ausstellt.  Auch  eine  Reihe  praktischer  Winke 
für  die  Einführung  und  Ausnützung  werden  dar- 
geboten. Verwiesen  sei  z.  B.  auf  die  verglei- 
chende Übersicht  der  verschiedenen  Ausgaben 
des  Elementarwerkes  auf  S.  5  76  des  zweiten 
Bandes. 

Auf  Grund  der  reichen  verstreuten  Literatur 
führt  Th.  Fritzsch  die  einzelnen  Etappen  vor, 
in  denen  der  Plan  entsteht,  zur  Ausführung  und 
Veröffentlichung  gelangt.  Basedow  schreibt: 
»O,  dafs  man  nur  einige  Seminarien  von  künfti- 
gen Schulmännern  und  Professoren  hätte,  wie 
Menschenfreunde  sie  wünschen  müfsten.  Auch 
das  ist  noch  unmöglich!  Wir  müssen  erst  eine 
geordnete  Schulbibliothek  zum  vernünftigen  Unter- 
richte haben,  alsdann  können  wir  selbst  oder 
unsere  Nachkommen  nach  und  nach  die  Stufen 
ersteigen,  die  uns  nun  viel  zu  hoch  sind.  Ein 
Elementarbuch,  ein  Abcbuch  der  realen  und  nomi- 
nalen menschlichen  Erkenntnis  ....  ist  das  erste, 
was  einige  Menschenfreunde  zusammen  oder  ein  ein- 
ziger ....  machen  können,  c  Es  soll  so  praktisch 
sein,  dafs  jede  Mutter  den  Weg  gebahnt  findet.  »Die 
Kinder  sollen  kein  Spiel  und  keine  Erziehung  so 
lieben,  als  dieses  für  ihre  Natur  eingerichtete  und  mit 
lehrreichen  Kupfern  (die  zum  Teil  illuminiert  sein 
müssen)  durchgängig  gezierte  Buch.c     Der  Plan 
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hat  überraschend  schnellen  Erfolg.  Die  Reihe 
der  Beförderer  gelangt  im  2.  Bande  zum  Abdruck. 
Auch  die  Mitarbeiter  werden  eingehend  vor- 
geführt. Ein  handschriftlicher  Brief  Welkes  wird 
abgedruckt.  Er  war  17  70  von  Leipzig  berufen 
worden,  wo  er  seit  dem  29.  November  17  67 
studierte  (vgl.  jetzt  Erler,  Die  jüngere  Matrikel 
der  Universität  Leipzig.  Bd.  III,  S.  466c). 
Prächtig  ist  die  Schilderung  von  Chodowieckis 
Mitarbeit,  die  von  H.  Gilow  im  3.  Band  unter 
Benutzung  eines  handschriftlichen  Tagebuches 
unter  Feststellung  der  einzelnen  Termine  genau 
gezeichnet  wird.  Verwiesen  sei  besonders  auf 
die  Parallele  zwischen  dem  Künstler  und  seinem 
Auftraggeber,  das  fleifsige  Quellenstudium  des 
ersteren  bei  einzelnen  Tafeln,  z.  B.  bei  Nr.  53 
über  Grönland,  Ober  China,  seine  Verhandlungen 
mit  den  Stechern,  z.  B.  mit  Frau  Philipp,  sein 
Vertrag  mit  Basedow  usw.  Mit  Recht  wird 
hervorgehoben,  dafs  der  Griffel  des  Künstlers 
nicht  selten  die  Feder  des  Pädagogen  übertroöen 
hat,  und  ausgeführt,  dafs,  wenn  Cbodowiecki 
wenige  Jahre  später,  nach  Eröffnung  des  Philan- 
thropins  zu  Dessau,  wo  die  Zöglinge  frische, 
rührige  Jungen  waren,  mit  offenem  Halse  und 
überschlagenem  Hemdkragen,  mit  kurzgeschnitte- 
nem, durch  Puder  und  Pomade  nicht  einge- 
schmutzten Haaren  lebten,  zu  zeichnen  gehabt 
hätte,  er  die  Knaben  nicht  als  frisierte  petit- 
maitres  in  galonierten  Röcken,  kurzen  Hosen, 
seidenen  Strümpfen  und  mit  dem  Dreispitzhute 
hätte  darstellen  dürfen. 

Hervorgehoben  sei  noch  die  ruhige  und  ge- 
rechte Beurteilung,  die  die  Verfasser  Basedow 
und  seinem  Weike  zuteil  werden  lassen.  Die 
erfreuliche  Wirkung  war  eine  Gärung,  wodurch 
viele  Schulmänner  erweckt  wurden.  Wie  sich 
iese  in  den  einzelnen  Schulen  und  Gebieten 
;eigt€,  mufs  nun  Gegenstand  der  Forschung 
werden.  Die  vorliegende  schöne  Arbeit  wird 
dazu  wertvolle  Unterstützung  und  Beihilfe  leisten. 
Leipzig.  Georg  Müller. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Gcsellicliaft«n  nnd  TerelB«. 

Philosophische  Gesellschaft. 

Berlin,  24.  Juni. 

Herr  Prof.  Dr.  Döring  berichtete  über  den  Inter- 
nationalen Philosophen-Kongrefs  in  Bologna, 
dem  er  als  Delegierter  der  Philosophischen  Gesellschaft 
beigewohnt  hatte.  Er  schilderte  die  imponierenden  Um- 
gebungen, in  denen  sich  in  der  ehrwürdigen  historischen 
Stadt  der  Kongrefs  abgespielt  hatte,  und  rühmte  die 
hervorragende  Gastlichkeit,  die  sich  in  einer  Reihe  schöner 
arbietungen  und  namentlich  in  dem  überaus  anziehen- 
den Tagesausfluge  nach  Ravenna  manifestiert  hatte. 
Den  Kongrefs  selbst  charakterisierte  der  Vortragende 
generell  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkte.  Eines- 
teils mufste  er  leider  als  ein  »Kongrefs  der  Ab- 
wesendenc  bezeichnet  werden,  insofern  eine  auffällige 
Zahl  der  in  Aussicht  gestellten  Vorträge  wegen  Abwesen- 
heit der  Redner  nicht  gehalten  wurden.  Zu  nennen 
waren   in   dieser   Beziehung  z.  B.   die   Herren  Windel- 


band,  Riehl,  Ostwald,  Arrhenius,  Geiger, 
Jerusalem,  Aars,  Poincare,  Meinong,  Russell, 
Vaihinger,  Schwarz,  Ehrenfels,  Cassirer.  Da- 
mit hing  ein  beständiger  Wechsel  in  den  Tagesprogrammen 
namentlich  der  Sektionssitzungen  zusammen,  und  durch 
beide  zusammenwirkende  Ursachen  war  es  überaus  er- 
schwert, das,  was  man  zu  hören  wünschte,  wirklich  zu 
hören.  Auch  das  wörtliche  Vorlesen  längerer,  gleichzeitig 
gedruckt  vorliegender  Vorträge  seitens  der  Autoren,  wie 
z.  B.  im  Falle  Schiller,  oder  gar  seitens  eines  anderen, 
wie  im  Falle  Poincare,  konnte  nicht  gerade  stimmend  wir- 
ken. Der  andere  Gesichtspunkt,  unter  dem  der  Vortragende 
den  Kongrefs  generell  einzuschätzen  versuchte,  war  der 
der  eigentlich  wissenschaftlichen  Bedeutung. 
Wenn  als  Mafsstab  für  die  vorwaltende  Richtung  des 
Interesses  der  Widerhall  der  Vorträge  in  einer  ausgiebigen 
Diskussion  betrachtet  werden  könne,  so  müsse  an- 
genommen werden,  dafs  der  Kongrefs  im  Zeichen  des 
Positivismus  und  Skeptizismus  getagt  habe.  Er 
besprach  in  dieser  Beziehung  den  Vortrag  über  > Error c 
von  Schiller,  der  eine  kondensierte  Darstellung  von 
dessen  sogenanntem  »Humanismusc  gab,  ferner  die  von 
L.  Nelson  (Göttingen)  über  »Unmöglichkeit  der  Er- 
kenntnistheorie <  mit  gedruckten  Thesen  in  französischer 
Sprache,  sowie  endlich  die  merkwürdige,  soeben  von 
Vaihinger  herausgegebene  anonyme  »Philosophie  des 
Als  ob<,  die  freilich  nicht  in  mündlicher  Rede,  sondern 
nur  durch  Verteilung  ihres  mit  einer  italienischen  Wid- 
mung an  den  Kongrefs  versehenen  Anfangsstücks  in  die 
Erscheinung  trat.  Eine  Art  piece  de  resistance  des 
Kongresses  bildete  ein  Vortrag  von  Bergson  über  »Le 
Probleme  philosophiqaec,  der  jedoch  bei  hervorragender 
Formvollendang  inhaltlich  nicht  gerade  als  besonders 
tiefgreifend  und  fesselnd  erschien.  Der  Vortragende  be- 
richtete noch  manche  Einzelheiten  aus  den  Verhandlungen, 
die  hier  übergangen  werden  müssen.  Ein  endgültiges 
Urteil  über  die  Leistung  des  Kongresses  in  wissenschaft- 
licher Beziehung,  so  führte  er  aus,  könne  natürlich  nur 
auf  Grund  des  demnächst  erscheinenden  Verhandlungs- 
berichtes gefällt  werden.  Ihm  persönlich  habe  von  allem 
wissenschaftlich  Dargebotenen,  was  ja  nur  ein  ganz 
subjektives  und  von  individuellen  Umständen  abhängiges 
Urteil  sein  solle,  der  Hinweis  auf  die  »Philosophie  des 
Als  ob<  das  meiste  Interesse  erregt. 

Herr  Dr.  Richard  Müller-Freien fels  sprach  über 
denselben  Gegenstand.  Vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  gesehen,  war  der  Kongrefs  z.  T.  eine  grofse 
Komödie.  Das  lag  einmal  in  der  Schwierigkeit,  so  schwere 
Dinge  wie  die  philosophischen  in  fremden  Sprachen  zu 
verstehen.  Fast  alle  Diskussionen  zeigten  das.  Aufser- 
dem  war  die  Organisation  infolge  ungenügenden  Stun- 
denplans und  des  Fehlens  stets  der  Hälfte  der  vorge- 
sehenen Redner  derart,  dafs  man  wohl  hier  und  da 
etwas  erhaschen,  aber  nicht  sich  einen  wirklichen  Über- 
blick schaffen  oder  ernstlich  arbeiten  konnte.  —  Dazu 
kam,  dafs  besonders  die  deutsche  Philosophie  sehr 
schlecht  vertreten  war,  da  fast  alle  Hauptvortragenden 
abgesagt  hatten  und  aufser  Külpe  nur  junge  Leute  in 
den  allgemeinen  Versammlungen  sprachen,  die  trotz 
mancher  interessanten  Ausführung  nicht  als  typische 
Vertreter,  geschweige  denn  als  Führer  der  neudeutschen 
Philosophie  gelten  können.  Nach  kurzen  Charakteristiken 
der  Vorträge  von  F.  C.  S.  Schiller,  Bergson,  Nelson, 
Keyserling  usw.  hebt  der  Redner  am  Schlufs  hervor, 
dafs  der  Wert  solcher  Kongresse,  nicht  auf  wissenschaft- 
lichem, sondern  auf  gesellschaftlichem  Gebiete  liege, 
da  ein  Zusammensein  in  einer  so  schönen  gastlichen 
Stadt  wie  Bologna  reichste  Möglichkeit  zum  persönlichen 
Verkehr  mit  Gleichgerichteten  abgibt. 

Panoxalckromik. 

An  der  Univ.  Heidelberg  hat  sich  Dr.  Nicolai  von 
Bubnow  als  Privatdoz.  f.  Philos.  habilitiert. 

An  der  Univ.  München  hat  sich  Studienrat  Dr.  Karl 
Andreae   als  Privatdoz.  f.  Pädag.  habilitiert. 
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Referat«. 

Michael   Berkowicz,    Der    Strophenbau    in 
den  Psalmen   und    seine  äufseren  Kenn- 


zeichen. [Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad. 
d.  Wiss.  in  Wien.  Phil.-hist.  Kl.  165.  Bd.,  4.  Abh.] 
Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder,   1910.    41  S.  8°. 

Im  XVIL  und  im  XXI.  Bande  der  Wiener  Zeit- 
schrift für  die  Kunde  des  Morgenlandes  hat 
Berkowicz  sechs,  im  Anhang  der  vorliegenden 
Schrift  nochmals  mitgeteilte  Psalmen  unter  Zu- 
grundelegung der  Müllerschen  Responsionsgesetze 
auf  ihre  strophische  Gliederung  geprüft.  Diese 
Untersuchungen  werden  hier  fortgeführt  und  dabei 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  gemacht,  die  ge- 
eignet sind,  dein  Formproblem  der  Psalmen  eine 
endgültige  Lösung  zu  geben. 

Als  Einleitung  bietet  B.  eine  sehr  klare, 
sachliche  und  ruhige  Übersicht  früherer  Versuche, 
die,  von  verschiedenen  Voraussetzungen  ausgehend, 
in  dieser  Richtung  unternommen  worden  sind. 
Die  Strophentheorie  erweist  sich  hier  schon 
als  die  besser  begründete,  gegenüber  den  zahl- 
reichen metrischen  Systemen,  von  denen  jedes 
so  weit  weg  von  allen  anderen  sich  bewegt, 
»dafs  es  nicht  leicht  wird,  auch  nur  ein  System 
aufzuweisen,  das  mehr  als  einen  Vertreter  hätte, 
denjenigen  nämlich,  der  es  erfunden«.  Wenn 
auch  die  Strophiker  das  Formproblem  der  Psalmen, 
bis  auf  Müller  und  B.,  nicht  einheitlich  und  ein- 
wandfrei zu  lösen  vermochten,  .  so  beruht  dies 
darauf,  dafs  ihnen  das  richtige  und  einheitliche 
Kriterium  fehlte,  um  die  Einteilung  der  Strophen 
durchzuführen. 

Dieses  Kriterium  ist  aber  die  von  Müller  als 
»charakteristisches  Merkmal  altsemitischer,  daher 
auch  der  hebräischen  Strophentechnik  erschlossene« 
Responsion.  Diese  prinzipielle  Erkenntnis  för- 
dert eine  weitere  grundsätzliche  Einsicht:  die 
Einheit,  aus  der  die  lyrische  Psalmenstrophe  sich 
zusammensetzt,  ist  der  einen  Gedanken  aus- 
drückende Halbvers,  der  Stichos  oder  die  Zeile. 

Der  Gewinn,  den  die  Strophen-  und  Respon- 
sionstheorie  Müllers,  die  von  den  prophetischen 
Schriften  ausging,  aus  diesen  Uatersuchungen  zur 
Komposition  der  Psalmen  zieht,  ist  offenkundig: 
dort  mufste  erst  erwiesen  werden,  dafs  die  pro- 
phetische Form  aus  dem  Wechsel-  und  Chor- 
gesange  hervorgegangen  ist;  bei  den  Psalmen 
stand  es  von  vornherein  fest,  dafs  es  gottes- 
dienstliche Lieder  waren,  mit  allen  Merkmalen 
des  musikalischen  Vortrages.  Da  zeigen  sich 
nun  an  vielen  Stellen,  die  inhaltlich  und  durch 
äufsere  Kennzeichen  eine  z.  T.  schon  vor  Müller 
und  B.  mehr  oder  minder  richtig  erkannte 
strophische  Gliederung  aufweisen,  tatsächlich  Re- 
sponsionen;  diese  mufsten  allerdings  erst  von  B. 
aufgedeckt  werden;  damit  war  aber  auch  der 
Beweis  erbracht,  dafs  eben  die  Responsion  und 
ihre  Abarten  ein  wesentliches  Merkmal  der  he- 
bräischen Chordichtung  und  ein  Mittel  ihrer  Technik 
sind. 

Demnach  beschäftigt  sich  zunächst  B.s  Arbeit 
methodisch    richtig    mit   dem   Nachweis   von   Re- 
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sponsioaen  in  strophisch  gegliederten  vollständigen 
Psalmen.  Dabei  ergeben  sich  folgende  be- 
merkenswerte, von  B.  in  eigenen  Kapiteln  zu- 
sammenhängend behandelte  Leitsätze:  Die  Re- 
sponsion  tritt  in  den  Psalmen  meistens  am 
Strophenende  auf.  In  der  Handschrift  wurde  das 
Ende  eines  Sinnesabschnittes  mit  n^  markiert, 
das  aber  oft  an  den  Rand  geschrieben  wurde 
und  von  dort  manchmal  an  einen  unrichtigen 
Platz  kam.  Zu  Responsion  und  rhz  kommt  als 
äufseres  Kennzeichen  der  Strophik  der  Refrain 
hinzu:    er  ist   oft   doxologischen  Inhaltes,    wurde 

—  nach  Bickells  richtiger  Annahme  —  vom 
Chor  oder  von  der  Gemeinde  gesungen  und  ist 
bei  der  Ansetzung  der  Strophen  (gegen  Ley) 
nicht  in  diese  einzubeziehen.  Der  Refrain  ist 
ein  ausgesprochen  musikalisches  Element  in  den 
Psalmen,  ein  rhythmischer  Einschnitt;  mit  dem 
Melos  und  seiner  Führung  hängt  hingegen  die 
Epizeuxis  zusammen,  die  nachdrückliche,  nicht  in 
rhythmischen  Abschnitten,  sondern  unmittelbar 
erfolgende  Wiederholung;  ich  möchte  sie,  gegen 
B.  (S.  11  unten),  nicht  zu  »den  effektvollsten 
Schönheiten  des  psalmistischen  Stils«  rechnen; 
wenigstens  bewufst  und  zu  solchem  Zwecke 
wurde  diese  Figur  nicht  angebracht;  wie  sehr 
sie  den  Stil  auch  scheinbar  heben  mag,  ihr  Ur- 
sprung  liegt   in   der   Melodie,    deren   Bewegung 

—  Länge  der  Phrase,  oder  Wiederholung  eines 
Phrasengliedes  —  auch  der  »untergelegte«  Text 
sich  anschmiegt. 

Ein  eigener  Abschnitt  (S.  20 ff.)  ist  den 
Strophen  und  Responsionen  in  unvollständigen 
Psalmen  gewidmet.  Hier  hat  sich  B.  darauf  be- 
schränkt, die  Existenz  einer  strophischen  Glie- 
lerung  und  das  Vorkommen  von  Responsionen 
einigen  Psalmen  nachzuweisen,  deren  textliche 
)erlieferung  oder  gottesdienstliche  Zusammen- 
itzung  die  genaue  Herstellung  ihres  ursprüng- 
:hen  strophischen  Gefüges  entweder  gar  nicht 
►der  blofs  mit  Entfaltung  eines  grofsen  kritischen 
Lpparates  erlaubt.  Sowohl  in  diesem  als  auch 
den  übrigen  Teilen  seiner  Arbeit  zeigt  B.  ein 
lufserordentlich  scharfes  Auge  im  Erkennen  von 
Texiverderbnissen  und  eine  feine,  glückliche 
Hand  zu  ihrer  Heilung.  Einige  Konjekturen,  wie 
zu  ip  85,  9  u.  m.  a.  müssen  geradezu  als  glänzend 
bezeichnet  werden. 

Und  so  darf  ich  meine  Anzeige  mit  dem 
Wunsche  schliefsen,  dafs  der  gründliche  Gelehrte 
in  der  Art  fortwirke,  die  seine  vorliegenden 
Arbeiten  auszeichnet;  dafs  dabei  vieles  zum  philo- 
logischen, wie  zum  ästhetischen  Verständnisse 
des  Psalters  gedeihen  wird,  dafür  bürgt  diese 
seine  akademische  Publikation. 

Graz.  N.  Rhodokanakis. 

Christine  Henriette  Raabe,  Bijdrage  tot  de  Kennis 
van  het  Hindoesche  Doodenritueel.  Utrechter 
Inaag.-Dissert.  Leiden,  Boekhandel  en  Drukkerij,  vor- 
heen  E.  J.  BriU,  1911.     XX,  41  (sanskrit)  u.  83  S.  8". 


Wie  vor  fünf  Jahren  eine  Utrechter  Doktordissertation 
aus  weiblicher  Feder  unsere  Kenntnis  des  indischen  Opfer- 
rituals bereichert  hat,  so  hat  jetzt  eine  Studentin  der- 
selben Universität  ihre  »Proefschrift«  benutzt,  um  uns 
einen  wichtigen  Text  des  Totenrituals  vorzulegen.  Auf 
Grund  von  vier  Handschriften  gibt  sie  den  2.  und  den 
3.  prasna  des  BaudhSyanapitrmedba-SQtra  heraus.  In 
der  Einleitung  handelt  sie  über  die  Handschriften,  die 
sich  in  zwei  Klassen  teilen,  über  die  Hilfsquellen  zur 
Textgestaltung,  über  den  Text  und  seinen  Inhalt  sowie 
über  das  Verhältnis  des  II.  und  III.  prasna  zum  I.  und 
über  grammatische  Besonderheiten.  Auf  den  Text  folgen 
kritisch-exegetische  und  ethnologische  Bemerkungen.  Eine 
eingehende  Würdigung  der  Schrift  bebalten  wir  uns  vor. 


Notizen  and  Mltteilangen. 
P«rioiial  Chronik. 
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sche Stickereien.  —  E.  Siecke:  A.  Hillebrandt,  Ve- 
dische  Mythologie.  Kleine  Ausgabe.  —  J.  Herrmann: 
E.  König,  Hebräisches  und  aramäisches  Wörterbuch 
zum  Alten  Testament.  —  Tr.  Mann:  M.  A.  Macau- 
liffe,  The  Sikh  Religion,  its  Gurus,  sacred  writings  and 
Authors.  —  C.  Fries:  W.  Röscher,  Die  Zahl  40  im 
Glauben,  Brauch  und  Schrifttum  der  Semiten;  Der- 
selbe, Die  Tesserakontaden  und  Tesserakontadenlehren 
der  Griechen  und  anderer  Völker.  —  W.  Wreszinski: 
J.  Schleifer,  Sahidische  Bibelfragmente  aus  dem  Bri- 
tish Museum.  —  A.  Marx:  W.  Staerk,  Altjüdische 
liturgische  Gebete;  Derselbe,  Der  Misnatraktat  Berakhot. 

—  F.  Bork:  D.  Trietsch,  Levante- Handbuch;  Der- 
selbe, Marokko  und  Persien.  —  M.  Hartmann,  Mako- 
raba.     Eine  Abwehr  und  eine  Warnung. 
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Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Briefe  des  Jüngeren  Plinius.  Herausgegeben 
und  erklärt  von  R.  C.  Kukula  [ord.  Prof.  f. 
klass.  Philol.  an  der  Univ.  Graz].  2.  verb.  Aufl. 
I.  Einleitung  und  Text.  II.  Kommentar.  [R. 
C.  Kukula  und  H.  Schenkl,  Meisterwerke  der 
Griechen  und  Römer  in  kommentierten  Ausgaben.  IX]. 
Wien,  Karl  Graeser  &  Kie.,  1909.  XLI  u.  95;  127  S. 
8».     M.  2. 

Dafs  der  ersten  Auflage  der  Briefe  des  jün- 
geren Plinius,  von  denen  Kukula  1904  eine 
Auswahl  herausgab,  nach  kaum  einem  Jahrfünft 
bereits  eine  zweite  folgen  konnte,  ist  ebenso 
ein  Beweis  dafür,  dafs  man  seine  Absichten  zu 
würdigen  wufste,  wie  die  befriedigende  Tatsache, 
dafs  sie  von  den  neuen  Lehrplänen  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  und  Realgymnasien  unter 
den  Lehrstoff  aufgenommen  wurden.  Was  sich 
aber  K..  von  der  Lektüre  des  jüngeren  Plinius 
erwartet,  hat  er  selbst  schon  im  Vorwort  zur 
ersten  Auflage  zum  Ausdruck  gebracht:  die 
Briefe  seien  in  erster  Linie  so  ausgewählt  worden, 
»dafs  ihr  Inhalt  nicht  blofs  einen  möglichst  gegen- 
ständlichen Einblick  in  die  öffentlichen  oder 
privaten,  politischen  oder  literarischen  Verhält- 
nisse der  trajanischen  Zeit  zu  gewähren  vermag, 
sondern  vor  allem  andern  dazu  tauglich  erschien, 
fruchtbare  Parallelen  mit  dem  Leben  und  Weben 
unserer  Zeiten  anzuregen«.  Sie  sollten  die  Auf- 
gabe haben,  »im  allgemeinen  eine  lebendigere 
Anschauung  des  Altertums  zu  fördern  c,  ein 
Zweck,  der  sicherlich  für  die  alte  Philologie  in 
dem  heutigen  Kampf  um  ihre  Wertschätzung  im 
Unterricht  nicht  ohne  Bedeutung  sei. 

An  Stelle  dieses  Vorworts  ist  der  neuen 
Auflage  ein  Geleitswort  beigelegt,  das  nach 
einem  raschen  Seitenblick  auf  die  Erörterungen, 
die  sich  an  das  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
knüpften,  kurz  auf  die  Veränderungen,  die  der 
Herausgeber  vorgenommen  hat,  hinweist.  Sie 
beziehen  sich  weniger  auf  den  Text  (nach  C. 
F.  W.  Mueller,  Leipzig  1903),  in  den  K.  jetzt 
mehrfach  die  Lesarten  seiner  Gesamtausgabe 
(Bibl.  Teubn.  1908)  aufgenommen  hat  —  doch 
wurde  aus  Rücksicht  auf  den  Unterricht  meist 
die  lectio  facilior  gewählt,  —  als  auf  Ergänzun- 
gen und  Verbesserungen  des  Kommentars.  Da 
es  auch  für  mich  eine  ausgemachte  Sache  ist, 
dafs  die  Lektüre  des  Plinius  eine  Fülle  von  An- 
regungen bietet,  und  zwar  nicht  tlofs  dem  Phi- 
lologen, sondern  gerade  auch  den  Schülern,  so 
glaube  ich,  man  könne  es  nur  mit  Freude  be- 
grüfsen,  dafs  sich  das  Werkchen  so  rasch  durch- 
gesetzt bat.  In  der  Tat  ist  die  Auswahl,  die 
K.  getroffen  hat,  so  mannigfach,  dafs  die  Gefahr 
der    Eintönigkeit    unbedingt    gebannt    erscheint: 


klare  Bilder  von  dem  Leben  und  Treiben  in 
der  ewigen  Stadt  und  in  den  Provinzen  ziehen 
an  uns  vorüber;  von  angesehenen  Zeitgenossen 
des  Verf.s  der  Briefe,  von  Dichtern,  Gelehrten, 
Schriftstellern  hören  wir  sprechen  und  hören  sie 
selbst.  Gestalten  wie  die  des  älteren  Plinius 
werden  lebendig,  Ereignisse  wie  der  Vesuvaus- 
bruch spielen  sich  vor  unseren  Augen  ab.  Was 
irgendwie  besonderes  Interesse  bietet,  die  Briete 
über  Tacitus,  Arria,  die  Christen  u.  a.,  ist  selbst- 
verständlich aufgenommen  ^). 

Besonders  wertvoll  ist  der  Kommentar.  Mit 
Recht  hat  hier  K.  den  sachlichen  Erörterungen 
den  ersten  Platz  eingeräumt.  Sie  gehen  teils 
dem  betreffenden  Brief  voraus,  teils  sind  sie 
unter  die  übrigen  Erläuterungen  eingereiht,  stets 
aber  mit  grofsem  Geschick  zusammengestellt.  — 
Dagegen  ist  K.  nach  meinem  Dafürhalten  ebenso 
mit  Recht  mit  den  sprachlichen  und  grammati- 
kalischen Erklärungen  etwas  zurückhaltender: 
der  Schüler,  bezw.  Lehrer  soll  denn  doch  ge- 
legentlich über  Konstruktion  und  Sinn  einer 
Stelle  selbst  nachdenken  müssen.  Übrigens  gibt 
K.  bei  schwierigen  Partien  häufig  nicht  blofs 
passende  Winke,  sondern  auch  eine  (im  Ton 
sich  möglichst  an  unseren  heutigen  Sprachge- 
brauch anschmiegende)  Übersetzung.  Gegenüber 
der  ersten  Auflage  zeigt  der  Kommentar  der 
zweiten  einen  Zuwachs  besonders  durch  Ver- 
mehrung der  Zitate  und  der  Verweise  (zumal 
dem  Philologen  zur  Freude),  dann  aber  auch 
durch  die  Grundrisse  der  Landhäuser  bei  Lauren- 
tum  und  Tifernum  Tiberinum  nach  den  Rekon- 
struktionen H.  Winnefelds.  Das  Register  ist 
ergänzt  worden.  Sehr  zu  begrüfsen  ist  die  neu 
aufgenommene  Übersicht  der  wichtigeren  gram- 
matikalischen und  lexikalischen  Erklärungen.  An- 
genehm wäre  es,  wenn  die  Inhaltsübersicht  der 
Episteln  statt  dem  Kommentar  dem  Textheft  bei- 
gefügt wäre. 

Dieses  selbst  enthält  als  Einleitung  einen 
wohldurchdachten  und  manches  Neue  aufzeigen- 
den Überblick  über  die  antike  Epistolograpbie : 
über  ihre  Anfänge  und  Entwicklung,  über  die 
Theorie  des  Briefes,  über  Inhalt,  Sprache  und 
Stil  des  Briefes,  über  das  Briefzeremoniell. 
Weiterhin  beleuchtet  K.  das  Leben  und  die 
Werke  des  jüngeren  Plinius  und  seine  Bedeutung 
für  das  moderne  Schrifttum  als  des  Schöpfers 
unseres  Feuilletons  in  Briefform. 

So  bezeichnet  die  2.  Auflage  entschieden 
einen  weiteren  Fortschritt  in  dem  Versuch,  auch 
uns  Deutschen  eine  etwas  genauere  Bekanntschaft 

*)  K.  hat  folgende  Briefe  ausgewählt:  I  1,  5,  9,  12, 
13,  16;  II,  6,  8,  II,  12,  14,  17,  20;  III  5,  7,  16,  20; 
IV  1,  25;  V  6,  9  (21),  12  (13),  14  (15),  19;  VI  10,  15, 
16,  20,  31;  VII  3,  5,  17,  20,  24;  VIII  4,  16,  17,  20; 
IX  6,  7,  17,  19,  33,  36;  ad  Traian.  5  (4),  6  f.  (22  f), 
8  f.  (24  f.),  10  (5),  15  f.  (26  f.),  17  a,  b  f .  (28  f.),  29  f., 
(38  f.),  33  f.  (42  f.),  37  f.  (46  f.),  39  f.  (48  f.),  4 1  f.  (50  f.). 
61  f.  (69  f.),  96  f.  (97  f.),    112  f.  (113  f.),    120  f.  (121  f.). 
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mit  dem  gefällig,  wenn  auch  mitunter  etwas  sehr 
selbstgefällig  plaudernden  Essayisten  des  Alter- 
tums zu  vermitteln;  an  und  für  sich  aber  ist 
jeder  derartige  gelungene  Versuch,  das  Inter- 
esse am  Altertum  zu  wecken  und  mit  der  Freude 
am  Gegenstand  auch  Belehrung  zu  bieten  (s.  Ge- 
leitwort), durch  warme  Empfehlung  zur  Weiter- 
verbreitung möglichst  zu  fördern. 

Daneben  ist  unter  dem  Titel  C.  Plini  Cae- 
cili  Secundi  epistulae  selectae.  Edidit  R.  C. 
Kukula.  Editio  minor  (199  S.  mit  2  Taf.)  in 
demselben  Verlage  ein  reines  Textheft  der  so- 
eben besprochenen  Ausgabe,  ohne  Einleitung, 
aber  mit  den  Grundrissen  der  beiden  Landhäuser 
des  Plinius  erschienen. 

Graz.  J.  Solch. 

Karl  Wied,  Praktisches  Lehrbuch  der  neugriechi- 
schen Volkssprache.  4.,  verb.  Aufl.  [Die  Kunst 
der  Polyglottie.  IL]  Wien,  A.  HarUeben,  [1910J. 
VIII  u.  183  S.  8».     Geb.  M.  2. 

Im  griechischen  Parlament  hat  neulich  die  Kad'apEÜ- 
ooaa  gesiegt,  aber  trotzdem  ist  für  jeden,  der  in  Griechen- 
land nicht  auf  Schritt  und  Tritt  gehemmt  sein  will,  na- 
türlich die  Kenntnis  der  von  der  Schriftsprache  recht 
abweichenden  Volkssprache  durchaus  vonnöten.  Sie 
lehrt  Wieds  Büchlein  in  recht  übersichtlicher  Weise  in 
seiner  in  9  Abschnitte  geteilten  Grammatik  unter  Hinzu- 
fügung von  Übungsstücken.  Daran  schliefsen  sich  der 
2.  Teil,  der  Redewendungen  der  Volkssprache  enthält, 
und  im  3.  Teile  gut  gewählte  Lesestücke,  mit  interlinearer 
Übersetzung.  Dafs  das  Büchlein  brauchbar  ist,  wird 
wohl  schon  durch  das  Erscheinen  der  4.  Auflage  be- 
wiesen. 

Notizen  and  Mitteilungen, 
^•a  •richleiiaa«  Werke. 

P.  Cauer,  Das  Altertum  im  Leben  der  Gegenwart. 
[Aus  Natur  und  Geisteswelt.  366.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
Geb.  M.  1,25. 

A.  S.  Apßov.TOTio'jXXo?,  OsaoaXtxal  lit'.Ypa'fal  xa: 
ori\i.i'Mav.<;  eI?  ösaaaX'.xi  ip/aia.  [S.-A.  aus  '  Apya'.o/.o-cix-»] 
'Ef»]fi.jpt?.    1910.]     Athen,   Druck  von  P.  D.  Säkellarios. 

Vier  Bücher  an  C.  Herennius  über  die  Rede- 
kunst. Ins  Deutsche  übertr.  von  K.  Kuchtner.  München 
Eduard  Fohl 

ZelUckrirtu. 

Revue  de  philologie,  de  litterature  et  d'kisloire 
anciennes.  XXXV,  2.  A.  S.  Arvanitopoullos,  In- 
scriptions  ine'dites  de  Thessalie.  —  C.  Jullian,  Les 
enigmes  historiques  de  Lectoure  sous  l'empire  romain. 
—  Ph.  Fabia,  La  mere  de  Neron.  —  B.  Haussoullier, 
Ilpo-fivefio?  itapa^td?,  rpoTjVSfitoE?  8-6p(it'.;  Epigraphica.  — 
E.  Cuq,  Une  fondation  en  faveur  de  la  ville  de  Delphes 
en  315  de  notre  ere.  —  D.  Serruys,  Une  source 
gnostique  de  l'Apocalypse  de  Paul.  —  H.  Alline,  Sur 
un  passage  de  Psellos  relatif  au  Phedre.  —  J.  Marou- 
zeau,  Sar  l'ordre  des  mots.    L  II. 

Beiichtl^nng. 
Im  ersten  Satz  meiner  Anzeige  der  Menanderausgabe 
von  E.  Capps  in  Nr.  26  dieser  Wochenschrift  sind  die 
Worte  »zum  ersten  Male  zu  streichen.  Bei  der  Nieder- 
schrift des  Satzes  war  mir  nicht  gegenwärtig,  dafs  schon 
J.  van  Leeuwen  in  seiner  zweiten  Ausgabe  (Lugduni 
BaUvorum  1908)  alle  vier  Komödien  mit  einem  Kom- 
mentar versehen  hat. 

Christian  Jensen. 


Entgegnung. 

In  der  Nr.  18  dieser  Zeitschrift  vom  6.  Mai  1911 
schliefst  Herr  E.  Bethe  (Leipzig)  die  Besprechung  einer 
Schrift  von  J.  Menrad  also: 

»Es  wäre  kein  Wort  über  das  Büchlein  zu  verlieren, 
wenn  nicht  von  anderen,  wie  Herrn  Siecke,  jetzt  wieder 
dieser  längst  antiquierte  Wahn,  Naturmythen  heraus- 
fühlen zu  können,  mit  grofser  Pose  gepredigt  würde. 
Und  doch  ist  dies  nur  ein  erbärmlich  dünner  Aufgufs 
der  einst  von  Kuhn  und  Schwarz  kredenzten  vergleichen- 
den Mythologie,  von  dessen  Schalheit  diese  Grofsen  sich 
schaudernd  abwenden  würden.« 

Indem  ich  diese  Sätze  unverkürzt  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  zur  Beurteilung  wieder  vorführe,  bemerke  ich 
an  dieser  Stelle  nur: 

1.  Mit  der  Menradschen  Schrift,  die  ich  gar  nicht 
kenne,  habe  ich  nicht  das  geringste  zu  tun;  ich  mufs 
es  ablehnen,  mich  für  die  dort  vorgebrachten  Ansichten 
verantworthch  machen  zu  lassen. 

2.  Der  Wert  der  vergleichenden  Methode  hat  sich 
auf  fast  allen  Gebieten  menschlichen  Forschens  glänzend 
bewährt.  Ihn  nur  gerade  für  die  mythologische  Wissen- 
schaft zu  leugnen,  ist  vergebliches  Bemühen.  E^  ist  ein- 
Verdienst der  Gesellschaft  für  vergleichende  My 
then  forschung,  zu  deren  Gründern  zu  gehören  ich  mir 
zur  Ehre  rechne,  und  die  bereits  über  100  Mitglieder]zählt, 
nach  langer  Abwendung  von  der  vergleichenden  Me- 
thode, während  deren  durchaus  keine  Klarheit  über  das 
Wesen  der  Mythen  erreicht  worden  ist,  jetzt  wieder  auf 
Mythenvergleichung  als  bestes  Hilfsmittel  der 
Erkenntnis  hingewiesen  zu  haben. 

3.  Zu  der  Kuhn-Schwarzschen  Richtung  stehe  ich, 
obwohl  ich  sie  eben  wegen  ihrer  Neigung  zur  Ver- 
gleichung  schätze  und  auch  etliche  ihrer  Ergebnisse  für 
unvergänglich  halte,  doch  in  einem  scharfen  Gegensatz, 
sowohl  was  die  Methode  als  auch  was  eine  grofse  Zahl 
der  Ergebnisse  anbetrifft,  was  ich  in  meinen  Schriften 
vielfach  deutlich  hervorgehoben  habe  (vgl.  Hermes  der 
Mondgott  S.  9;  Götterattribute  tmd  sog.  Symbole  S.  9f., 
bes.  S.  17).  Ich  mufs  daher  vermuten,  dafs  Herr  Bethe 
meine  Schriften,  über  die  er  so  von  oben  herab  urteilt, 
gar  nicht  gelesen  hat. 

4.  Ob  sich  Kuhn,  wenn  er  noch  lebte,  von  meinen 
mythologischen  Ansichten  schaudernd  abwenden  würde, 
weifs  Herr  Bethe  natürlich  so  wenig  wie  sonst  irgend 
ein  Sterblicher.  Ich  glaube  mit  mehr  Recht  die  Gegen- 
behauptung aufstellen  zu  dürfen :  Der  Vedenforscher  Ad. 
Kuhn,  dessen  Neigung  gerecht  abzuwägen  und  zu  ur- 
teilen ich  persönlich  kennen  gelernt  habe,  würde  wahr- 
scheinlich  im  HinbUck  auf  neuere  Forschungen  (vgl.  bes. 
A.  HHlebrandts  Vedische  Mythologie,  wo  viele  mit  den 
meinigen  übereinstimmende  Ansichten  vorgetragen  wer- 
den; vgl.  auch  Leop.  v.  Schröders  Gralsage)  vielfach 
meinen  Anschauungen  beistimmen.  Sollte  sich  aber  Herr 
Bethe,  falls  er  sich  mit  meinen  Schriften  bekannt  macht, 
seinerseits  von  ihnen  schaudernd  abwenden,  so  mufs  ich 
mich  auch  als  Mann  zu  fassen  suchen  und  mich  mit 
der  mir  bisher  zuteil  gewordenen  Anerkennung  vieler 
tüchtiger  Sagenforscher  begnügen. 

Berlin.  E.  Siecke. 

Antwort. 
Ich  habe  nichts  dagegen  einzuwenden,  dafs  meine 
gelegentliche  Äufserung  über  Herrn  Sieckes  Mythen- 
forschung durch  seine  Freundlichkeit  noch  mehr  bekannt 
wird.  Mufs  doch  einmal  seiner  Propaganda,  die  er  auch 
in  seiner  Entgegnung  wieder  geschickt  betreibt,  ein  deut- 
liches Wort  entgegengesetzt  werden.  Im  Grunde  freUich 
richtet  sich  diese  Mjrthologie  so  sehr  selbst,  dafs  ich 
ihren  Büchern  aufrichtig  recht  viele  Leser  wünsche. 
Werden  sie's  ja  doch  machen  wie  ich,  mit  Entrüstung 
die  einen,  mit  Humor  die  andern.  Denn  ich  habe  schon 
getan,  was  Herr  Siecke  für  die  Zukunft  ahnt,  freilich 
nach  kleineren  Proben :  ex  ungue  leonem. 

Leipzig.  E.  Bethe. 
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Referat«. 

Rudolf  Nicolai,  Benjamin  Schmoick,  sein 
Leben,  seine  Werke  und  Bibliographie.  [Beihefte 
zum  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  Ge. 
schichte  der  evangelischen  Kirche  Schle- 
siens. 11.  Bd.,  2.  Heft.]  Liegnitz,  Druck  von  Oskar 
Heinze  (Inhaber  Max  Heinze),  1909.     127  S.  8°. 

Die  einen  in  die  Breite  fliefsenden  Stoff  be- 
herrschende Schrift  behandelt  Leben,  Lieder, 
Gebetbücher  und  Predigten  des  schlesischen 
Kirchenlieddichters.  In  der  Biographie  des  Mannes 
lassen  sich  keine  psychologischen  Tiefen  auf- 
decken. Gerade  der  Mangel  an  Tiefe  bei  einer 
lebendigen  Fähigkeit  zu  Augenblicksempfindungen 
ist  der  eigentliche  Grundzug  im  Wesen  dieses 
selbstgefälligen  Viel-»dichters«.  Behaglicher  Be- 
schränktheit im  Konventionellen  steht  bei  einem 
Günther  der  unendliche  Drang  gegenüber,  aus 
den  Schranken  der  Zeit  und  der  individuellen 
Bedingungen  herauszukommen.  Eine  Kluft  trennt 
die  beiden,  und  mein  Urteil  über  ihr  Verhältnis, 
das  der  Verf.  liebenswürdig  als  mafsvoll  aner- 
kennt, ist  es  nur  deshalb,  weil  hier  weniger 
böser  Wille  als  absolute  Verständnislosigkeit  für 
eine  geniale  Natur  bei  dem  braven  und  in  seinem 
»väterlichen  Wohlwollen«  nicht  gewürdigten  Pastor 
Primarius  vorliegt.  Die  Unfähigkeit  Schmolcks 
zu  ästhetischer  Beurteilung  wird  ja  auch  an  an- 
derer Stelle  scharf  genug  betont.  Es  wird  dem- 
nach hier  schlichte  gute  Erzählung  des  Lebens 
geboten,  auch  mit  gelegentlicher  Stützung  auf 
Ungedrucktes. 

Übrigens  ist  der  Verf.  durchaus  nicht  blind 
vor  seinem  Helden.  Davor  bewahrt  ihn  überall 
bekundeter  Geschmack  und  das  Verständnis  für 
alle  einschlägigen  Fragen  einer  literarhistorischen 
Untersuchung.  In  den  Liedern  werden  die  Mo- 
tive und  Anschauungen  gruppiert  und  dab^i  u.  a. 
einsichtig  von  dem  »anerzogenen  Sündengefühl« 
gesprochen  und  der  Widerspruch  zur  Anlage  des 
Dichters  gezeigt.  Das  orthodoxe  Lehrsystem 
bestimmt  sie.  '  Man  vergleiche  bei  der  äufser- 
lichen  Stellung  zum  Todesproblem  die  tiefe  und 
geniale  des  Andreas  Gryphius  und  Günthers. 
Historisch  wertvoll  ist  die  gezeigte  Verknüpfung 
der  Lieder  mit  der  Gottesdienstordnung  (S.  33 
u.  47).  Es  dürfte  bei  der  Betrachtung  der  Ge- 
legenheitsreimereien betont  werden,  dafs  Schmoick 
noch  mehr  als  seinen  Zeitgenossen  auch  nur  der 
Anfang  dessen  fehlt,  was  wir  künstlerisches  Ge- 
wissen nennen.  Auch  der  »Subjektivismus«  (58 
Lieder  mit  »Ich«  beginnend)  ist  bei  ihm  nichts 
als  glatte  Konvention  und  Nachahmung.  Die  hi- 
storischen Beziehungen  sind  ausgezeichnet  ver- 
folgt und  ihr  verschiedener  Charakter  gut  ge- 
schieden (Übernahme,  Anlehnung,  Parodie  usw.). 
Es  heben  sich    besonders  heraus  Paul  Gerhardt 


und  Johann  Heermann  sowie  Joh.  Franck.  Die 
selbst  in  seiner  Zeit  unerhörte  Unbedenklichkeit 
in  der  Aneignung  fremden  Eigentums  wird  nicht 
verschwiegen,  aber  merkwürdig  milde  beurteilt 
(S.  56).  Vor  allem  werden  vergleichend  neben- 
einander gestellt  Bilder  und  Situationen.  —  Gut 
und  besonnen  ist  die  Erklärung  der  pietistischen 
Beziehungen  ohne  direkten  Zusammenhang  mit 
dem  Pietismus,  wobei  sich  als  besonders  be- 
achtenswertes Resultat  das  intime  Verhältnis  zu 
Angelus  Silesius  ergibt.  Erfreulich  ist  das  Ver- 
ständnis des  Verf.s  für  Form-  und  Stilfragen 
(S.  5  8  ff.),  das  mir  einige  gute  Anmerkungen  für 
meine  Güntherausgabe  sichert.  Bei  der  Behand- 
lung der  Akrosticha  (122!  !)  wird  leider  nicht 
auf  den  trefflichen  Aufsatz  von  A.  Kopp  Bezug 
genommen  (Das  Akrostichon  als  kritisches  Hilfs- 
mittel, Ztschr.  f.  dtsche  Philol.  32,  21  2ff.).  Auch  in 
der  Sprachbehandlung  sucht  Schmoick  engen  An- 
schlufs,  hier  an  Morhof  (S.  7  2  f.).  Damit  kennzeich- 
net sich  wieder  seine  Stellung  zur  Entwicklung:  er 
bleibt  hängen.  Es  werden  noch  betrachtet  die 
Strophen  und  Reime  (nach  der  Zeitforderung 
rein,  d.  h.  schlesisch  rein).  Es  folgen  die  Ge- 
betbücher (Einflufs  von  Caspar  Neumann),  die 
Predigten  und  Berichte  über  die  Wirkung  des 
Mannes  und  Dichters.  Den  letzten  Teil  füllt 
eine  nach  Mafsgabe  der  Verhältnisse  sehr  voll- 
ständige, mit  grofsem  Fleifs  zusammengebrachte 
Bibliographie.  Die  Schrift  überholt  nicht  nur 
allgemeine  und  populäre  Betrachtungen,  sondern 
auch  die  bisher  mafsgebenden  Schriften  von 
Hoffmann  von  Fallersieben  (1833),  Ledderhose 
(1857)  u.  a.  bei  weitem. 

Bonn.  Carl  Enders. 

Stefan  Hock  [Privatdoz.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ. 
Wien],  Deutsche  Literaturgeschichte  für  öster- 
reichische Mittelschulen,  I.  Tl.  Ausgabe  für  Gymnasien 
und  Realgymnasien.  —  Ausgabe  für  Realschulen.  Wien, 
F.  Tempsky,  1911.  147  S.  8»  mit  10  Abbild.;  80  S. 
8"  mit  4  Abbild.     Geb.  Kr.  2;  1,20. 

Die  österreichischen  höheren  Schulen  haben  mit  diesem 
Bändchen  ein  recht  übersichtliches  und  zugleich  leben- 
diges Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  Literaturgeschichte 
erhalten.  Der  Verf.  ist  bemüht,  die  Literatur  in  das 
Leben  des  Volkes  hineinzustel'en  und  auch  den  Blick 
des  Schülers  auf  die  internationalen  Zusammenhänge 
hinzulenken.  Dankenswert  ist  auch  das  einleitende 
Kapitel  über  die  Sprache  und  die  den  Schlufs  bildende 
Zeittafel.  Der  vorliegende  Teil  führt  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrh  s. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personftlchronlk. 

Die  philos.  Fakult,  der  Univ.  Marburg  hat  Julius 
Rodenberg  zum  Ehrendoktor  ernannt. 

Neu  ericUenene  Werk«. 

Deutsches  Lesebuch  für  den  Unterricht  in  der 
Literaturkunde,  ausgew.  u.  hgb.  von  f  J.  Heydtmann, 
bearb.  von  E.  Keller.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
Geb.  M.  3,80. 

Lieb  Vaterland.    Sprüche  und  Gedichte,  gesammelt 
von  P.  J.  Tonger.     [Lebensfreude.     Bd.  6.]     Köln,  F.  J. 
I  Tonger.     Geb.  M.  1. 
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J.  N.  Vogl,  Ausgewählte  Dichtungen.  Hgb.  u.  mit 
einer  biograph.  Einleitung  versehen  von  R.  Kleinecker. 
[Universal-Bibliothek.  5271/72.]  Leipzig,  Philipp  Reclam 
jun.     M.  0,40. 

E.  Quatresima,  Adolfo  Pichler  c  Tltalia.  [S.-A.  aus 
der  Rivista  di  Letteratura  tedesca.  GennaioGiugno. 
1911.]    Florenz,  Druck  von  Salvadore  Landi. 

Skrifter  utg.  av  Svenska  Litteratursällskapet  i  Fin- 
land.  92.  95:  Studier  i  Nordisk  Filologi  utg.  genom  H. 
Pipping.  I.  II.  Bd.  —  96:  Förhandlingar  och  Uppsatser. 
24.  Helsingfors. 

ZeltickrirtcB. 

Euphorion.  18,  1.  R.  Asmus,  Zenobia  von  Pal- 
myra  in  Tradition  und  Dichtung.  —  R.  Kraufs,  Das 
Todesjahr  Steinhöwels.  —  O.  Fischl,  Quelle  und  Nach- 
wirkung von  Julias  Wilhelm  Zinkgrefs  »Vermanung  zur 
Dapfferkeit«.  —  C.Vogt,  Johann  Balthasar  Schupp  (Forts.). 

—  K.  Plenio,  Zu  Christoph  Fürers  Reimhomonymik.  I; 
Zur  Volksliedfassung  von  Lessings  »Tode.  —  A.  Hor- 
dorff,  Untersuchungen  zu  »Edward  Grandisons  Ge- 
schichte in  Görlitz«.  —  H.  Gilow,  Daniel  Chodowiecki 
über  Lessing  und  das  »leidige  Idealisieren«.  —  Fr. 
Lauchert,  Die  pseudo- swiftische  Reise  nach  Kaklo- 
gallinien   und  in  den  Mond  in  der  deutschen  Literatur. 

—  A.  Warda,  Scheffner  als  Verfasser  der  »Natürlich- 
keiten«. —  E.  Kraus,  Nochmals  Schillers  »Berühmte 
Frau«.  —  G.  Schneege,  Goethes  metaphysische  Resi- 
gnation. —  R.  Steig,  Zu  Ludwig  Grimms  romantischen 
Arbeiten  (.^hasverus.  —  Heinrich  Heine).  —  P.  Beyer, 
Über  die  frühsten  Beziehungen  H.  Heines  zum  deutschen 
Volkslied.  —  A.  v.  Weilen,  Zu  Grillparzers  »Treuem 
Diener«.  —  H.  Tardel,  Georg  Herweghs  »Ich  möchte 
hingehn  wie  das  Abendrot«.  —  -z,  Klaus  Groth  über 
sich  selbst.  —  J.  Vlasimsky,  Mimische  Studien  zu 
Th.  Storm.   —   S.  Aschner,    »Der  glückliche  Dichter«. 

—  A.  Leitzmann,  Zur  Göttin  der  Gelegenheit.  —  0. 
Fischer,  Nachträgliches  zu  Gerstenbergs  Rezensionen; 
Zur  Nachwirkung  von  Gerstenbergs  »Ugolino«.  — 
Ortner,  Jubiläum^  der  »Carinthia«.  —  M.  Morris, 
Zu  Heinrich  v.  Kleists  Briefen.  —  Fr.  Schwarz,  Zu 
Wilhelm  Müllers  »Glockengufs  zu  Breslau«.  —  G.  Ra- 
phael.  Nochmals  zur  Quelle  der  »Maria«  von  Otto  Lud- 
wig. —  H.  Knudsen,  Zum  Florian  Geyer-Stoff. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Elise  Deckner,  Die  beiden  ersten  Hamlet- 
Quartos.  [Xormannia.  Germanisch-romanische 
Bücherei  hgb.  von  Max  Kaluza  und  Gustav 
Thurau.  4.  Bd.]  Berlin,  Emil  Felber,  1909.  48  S. 
8».    M.  1,50. 

In  vorliegendem  Schriftchen  behandelt  die 
Verf.  das  vielumstrittene  Verhältnis  der  beiden 
ersten  Drucke  von  Shakespeares  Hamlet  (1603: 
Qi,  1604:  Q;>).  Nach  einer  kurzen  Darlegung 
der  Entwickelung  der  Ansichten  über  diese  Frage 
widerlegt  sie  —  und  darin  ist  eigentlich  die 
Hauptaufgabe  ihrer  Arbeit  zu  erblicken  —  die 
Ansicht  E.  Westenholz'  (Die  Hamlet  -  Quartes, 
Engl.  Stud.  34,  S.  337flf.):  Q.  sei  älter  und 
Qi  ein  »zu  bestimmten  Zwecken«  (also  oflfenbar 
der  Aufführung!)  mit  dem  Rotstift  zugestutztes 
Bühnenmanuskript;  aus  ihrer  Widerlegung  soll 
hervorgehen,  dafs  der  Qi  ein  einheitlicher  drama- 
tischer Entwurf  zugrunde   liege,    welcher   früher 


entstanden    sei    als    Qi     und    notwendigerweise 
von  Shakespeare  herrühren  müsse. 

Nach  diesen  allgemeinen  Voraussetzungen 
geht  die  Verf.  nun  im  einzelnen  die  Darlegung 
Westenholz'  durch  und  sucht  sie  Punkt  für  Punkt 
zu  widerlegen,  so  die  von  ihm  angenommenen 
Gründe  der  Veränderungen  einzelner  Wörter, 
Sätze  und  Satzgruppen  durch  Gegenbeispiele, 
sowie  Verschiebungen  und  Ergänzungen  von 
Motiven,  Charakteren,  Szenenteilen  und  ganzen 
Szenen  durch  psychologische,  ästhetische  und 
technische  Gegengründe,  die  darauf  hinauslaufen, 
dafs  alle  Verschiedenheiten  der  Qi  gegenüber 
der  Qo,  offenkundige  Fehler  ausgenommen,  auf 
einem  alten  Plane  beruhen  sollen,  der  zum  Teil 
in  dem  deutschen  Komödiantendrama  »Der  be- 
strafte Brudermord«  (von  Evans  mit  D  bezeichnet) 
erhalten  sei. 

Auf  Grund  einer  Gegenüberstellung  der 
Monologe  Hamlets  (II,  2  und  III,  1)  sowie  einiger 
anderer  Stellen  führt  die  Verf.  ihren  Beweis  von 
der  künstlerischen  Selbständigkeit  der  Anlage 
von  Qi  weiter,  wobei  sie  auch  auf  verwandte 
Züge  von  Qi  und  D  wie  auch  später  auf  die 
Beziehungen  zwischen  Qi  und  Thomas  Kyds 
Spanish  Tragedy  hinweist.  Doch  betont  die 
Verf.  der  Ansicht  Westenholz'  gegenüber  mit 
Recht  den  höheren  künstlerischen  Wert  von  Q^. 

Die  metrischen  Untersuchungen  sind  bei  der 
höchst  verderbten  Überlieferung  von  Qi  hinfällig 
und  unergiebig. 

So  gut  es  der  Verf.  nach  Ansicht  des  Ref. 
gelungen  ist,  die  Priorität  von  Q^  zu  widerlegen, 
so  wenig  beweiskräftig  erscheinen  ihre  Aufstellun- 
gen über  eine  ältere  Fassung  der  Sage  etwa  als 
gemeinsame  Quelle  von  D  und  den  angenommenen 
Grundlagen  von  Qi.  Auf  eine  ganze  Reihe  sach- 
licher Irrtümer  hat  Ph.  Aronstein  in  seiner  Be- 
sprechung der  Arbeit  (Anglia,  Beiblatt  XXI,  1910, 
S.  332)  hingewiesen. 

Wien.  Leopold  Brand  1. 

Andreas  C.  Ott  [aord.  Prof.  f.  Französ.  an  der  Techn. 
Hochschule  in  Stuttgart],  Eloi  d'Amervalund  sein 
LivredelaDiablerie.  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis Frankreichs  am  Ausgang  des  Mittelalters.  Erlangen, 
Fr.  Junge,  1908.     1C7  S.  8«. 

Ein  Stückchen  echten  Mittelalters  zu  Beginn 
der  Renaissance!  Im  Jahre  1508  überreicht  der 
Dichterkomponist  Eloi  d'Amerval  König  Lud- 
wig XII.  in  seinem  Wunderschlosse  Blois  sein 
Werk,  der  König  gewährt  ein  Druckprivileg; 
im  gleichen  Jahre  erscheint  das  »Teufelsbuchc 
zum  ersten  Male  in  Paris  bei  Le  Noir.  Während 
an  der  Loire,  der  Aorta  Frankreichs,  wie  sie 
kürzlich  Rodin  nannte,  eine  neue  Baukunst 
entsteht ,  —  Franz  I.  und  seine  Schwester 
Margarethe  von  Angouleme  (sie  ist  dort  geboren 
und  hat  heute  ein  Denkmal)  in  der  väterlichen 
Bibliothek     den     Grund    künftiger    neumodischer 
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Interessen  legen,  —  während  Rabelais  im  nahen 
Chinon  heranwächst,  erscheint  hier  unter  dem 
Privileg  des  Königs,  dessen  Embleme  noch  heute 
den  Eingang  und  viele  Räume  des  Schlosses  von 
Blois  ziert,  ein  Werk,  das  der  Rosenroman  in- 
spiriert hat  (S.  13);  das  die  Alten  nur  in  dem- 
selben Umfang  kennt,  .wie  das  bisherige  Mittel- 
alter (S.  20);  das  sich  in  echt  scholastischer 
Weise  in  theologischen  Spitzfindigkeiten  gefällt 
(S.  7),  Teufel  und  Hölle  in  der  Weise  darstellt, 
wie  es  die  Mysterienbühne  zu  tun  pflegt  (S.  17); 
und  auch  in  der  Form  (paarweis  reimende  Acht- 
silbner)  einer  absterbenden  Zeit  angehört  (S.  17). 
Dazu  hat  die  Dichtung  wenig  Bestechendes. 
»Was  man  aber  vom  rein  literarischen  Stand- 
punkt an  Bedeutung  dem  'Livre  de  la  Diablerie' 
absprechen  mufs,  das  besitzt  es  in  kulturhisto- 
rischer und  philologischer  Beziehung«  (S.  76). 

Und  noch  eins  besitzt  es  in  seiner  Auffassung : 
ein  paar  erste  Triebe  der  kommenden  Renais- 
sance, Keime  der  erwachenden  Weltfreude  und 
Weltbejahung:  es  wird  der  Eleganz  und  der 
Schönheit  das  Wort  geredet,  solange  beide  Be- 
griffe nicht  mit  Verschwendung  sich  decken,  es 
wird  die  Besitzlosigkeit,  das  Ideal  gewisser 
Perioden  des  Mittelalters,  als  ein  Unglück  hin- 
gestellt, nützliche  Erwerbstätigkeit,  verständig 
benutzter  Besitz  aber  gelobt. 

Der  Verf.  hat  zu  einer  vermutlich  beabsich- 
tigten Neuausgabe  des  nicht  uninteressanten 
Werkes  Vorarbeiten  veröffentlicht.  Er  instruiert 
an  der  Hand  von  Akten  über  das  Leben  des 
Musikers  Eloi,  der  etwa  um  1450  in  Bethune 
geboren  wurde,  seit  1483  in  Orleans  als  Dirigent 
des  Knabenchors  von  Sainte-Croix  nachgewiesen 
ist.  Im  Jahre  1505  ist  er  Priester,  nach  1508 
ist  er  nicht  mehr   nachweisbar. 

Das  kulturhistorisch -philologische  Interesse, 
das  sein  Buch  erweckt,  bezieht  sich  auf  Mode, 
Lebensgewohnheiten  der  Bürger,  Handel,  Justiz, 
Steuer,  Klerus,  Ablafshandel  (S.  28—44).  Einen 
breiten  Teil  nehmen  die  Spiele  ein,  die  Eloi  als 
das  Grundübel  seiner  Zeit  darstellt.  Der  Verf. 
vergleicht  sie  mit  den  bei  Rabelais  I,  22  er- 
wähnten (S.  44  ff.),  ohne  ältere  Belege  beizu- 
bringen. Vgl.  die  reiche  Literatur  der  letzten 
Jahrzehnte:  S.  Luc,  Les  jeux  populaires  dans 
Vancienne  France  et  notamment  au  XIV.  siede  in 
Le  Correspondant  l2l,  634.  —  R.  Spitzer,  Franz. 
Kulturstudien.  I:  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Spieles  im  alten  Frankreich.  Heidelberg  1891. 
—  F.  Strohmeyer,  Das  Schachspiel,  in  Tobler- 
abhandlungen 1895,  S.  381  ff.  Zu  Spielen  und 
Gesellschaftsspielen  Castets  und  Langlois  in  den 
Mdlanges  Chabaneau  1907   usw. 

Corre  as  harres  kommt  schon  im  Jourdain 
de  Blaivies  vor,  täbles  (Zabelspiel)  im  Epos:  Im 
Roland  spielen  es  die  Jungen,  während  die  Alten 
sich  dem  Schach  widmen.  Aber  nicht  überall 
ist    Schachspiel    ein    Attribut    der  Weisheit.      Im 


Aiol    warnt    der    Vater    den    Sohn    vor    beiden 
Spielen: 

165  >As  eäkies  ne  as  tables,  fieus,  ne  iues! 
Celui  tient  on  a  sot  qui  plus  en  seti« 

Gegen  die  beim  Spiele  entfachte  Streitlust 
eifern  viele  Scholastiker  vor  Eloi,  die  Fabliaux 
sind  voll  von  ergötzlichen  Würfelspielszenen, 
Streit  und  Totschlag  beim  Schach  ist  im  Epos 
typisch,  bei  Walter  von  der  Vogelweide  heifst  es: 
gast  unde  schach  kumt  selten  äne  baz. 

Auch  bezüglich  des  Essens  (Ott  teilt  ein 
ganzes  Menü  mit,  S.  52)  wäre  mancherlei  zu  be- 
merken: »Das  Schweinefleisch  spielt  im  Mittel- 
alter die  Hauptrolle« ;  meinen  Sammlungen  nach 
stimmt  dies  nur  für  den  bürgerlichen  und  bäueri- 
schen Tisch,  während  der  ritterliche  Geflügel 
(der  Pfaul)  und  aus  begreiflichen  Gründen  Wild 
vor  allem  konsumiert. 

Wertvolles  findet  sich  schliefslich  noch  zu  den 
Themen  Bad  (S.  53),  Sabbat  (S.  54),  Musik  und 
Musiker  (S.  5  5  ff.),  Tanz  (S.  57)  und  für  das 
Lexikon  (S,  62  ff.).  Eine  Ausgabe  wird  wohl 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

München.  Leo  Jordan. 

Notizen  und  Mittellungen. 

Dnirersitätsschriften. 

Dissertation. 

P.  Mainzer,    Die    schöne    Literatur   Englands    und 

die  literarische  Kritik  in  einigen  der  kleineren  englischen 

Zeitschriften    des    18.  Jahrhunderts    (The  World,    The 

Connoisseur,   The  Mirror,  The  Lou'nger,  The  Observer). 

Strafsburg.     135  S. 

Neu  erichleiteBe  Werke. 

The  Oxford  English  Dictionary,  Team ■  Tezkere. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde).  Sh.  5. 

H.  G.  Paul,  John  Dennis,  his  life  and  criticism. 
New  York,  The  Columbia  Univ.  Press.     Geb.  %  1,25. 

H.  C.  Chatenet,  Le  Roman  et  les  romans  d'une 
femme  de  lettres  au  17e  siecle.  Mme.  de  Villedieu 
(1632—1683).    Paris,  Honori  Champion.     Fr.  3,50. 

E.  Maddalena,  Le  traduzioni  del  »Ventaglioi. 
Florenz,  Tipografia  Galileiana. 

Zelttchrirten. 

Romanische  Forschungen.  29,3.  Maria  Einstein, 
Beiträge  zur  Überlieferung  des  Chevalier  au  Cygne  und 
der  Enfances  Godefroi.  —  Fr.  Haussen,  Das  spanische 
Passiv.  —  H.  Theuring,  Die  Prosafassung  der  > En- 
fances Guillaume«. 


Geschichte. 

Referate. 

Gustav  Billeter  [Privatdoz.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 

Zürich  und  Prof.  am  Gymn],  Die  Anschauungen 

vom    Wesen    des    Griechentums.      Leipzig 

und  Berlin,  B.  G.  Teubner,    1911.     XVIII   u.  477  S. 

8°.     M.  12. 

Billeter   hat  sein  Werk    in  einen  allgemeinen 

darstellenden  (S.  1  —  87)  und  in  einen  besonderen 

Teil,     der   Belege,    Ergänzungen,    Ausführungen 

bringt,  geschieden.     Beide  Teile  sind  durch  Ver- 
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Weisungen  in  enge  Beziehung  gesetzt.  Im  ersten 
Teile  werden  als  Bedingungen  der  einheitlichen 
Auffassung  des  Griechentums  die  Ausscheidung 
eines  umgrenzten  Abschnittes  der  geschichtlichen 
Entwicklung,  der  vorzüglich  ins  Auge  gefafst 
wird,  der  Begrifi  des  Volkstums,  der  Volksseele 
oder  des  Zeitgeistes,  die  Überzeugung  vom  vor- 
bildlichen und  überragenden  Wert  des  Altertums 
und  die  verschiedenen  Ausprägungen  der  Vor- 
stellung des  Griechentums  als  Einheit  und  Ideal 
behandelt.  Als  im  Keime  schon  früh  auftretende 
Momente  der  Differenzierung  kommen  dann  die 
Scheidung  von  Perioden,  Betrachtung  der  Stammes- 
unterschiede, die  durch  Vermehrung  des  Quellen- 
materials vielfach  angeregte  Erweiterung  und 
Spezialisierung  der  Forschung  zur  Sprache,  ferner 
die  Erweiterung  des  geschichtlichen  Horizontes 
und  die  Ausbildung  vergleichender  Methoden,  die 
zur  Revision  früherer  Werturteile  führt.  Die  mit 
dem  Wandel  der  Zeitanschauungen  und  der  Inter- 
essen zusammenhängende  Änderung  der  Wertung 
und  das  Verhältnis  des  Werturteils  zur  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  wird  ausführlich  erörtert, 
endlich  die  Anschauungen  von  den  allgemeinen 
Bedingungen,  unter  denen  sich  der  Ablauf  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Griechentums 
vollzogen  hat. 

Nach  den  Gesichtspunkten  dieses  Teiles  ist 
in  noch  speziellerer  Gliederung  das  Zeugenmaterial 
des  zweiten  Teils  geordnet.  Der  Schwierigkeiten 
der  Auslese  ist  sich  B.  bewufst;  mancher  wird 
auf  manche  Namen  gar  kein  Gewicht  legen 
(Nicolai),  andere  über  Gebühr  und  Verdienst  be- 
rücksichtigt finden  (H.  Chamberlain),  andere 
schmerzlich  vermissen.  Kretschmers  Einleitung 
ist  für  die  ausführlich  behandelte  Rassenfrage 
nicht  benutzt;  aus  Droysens  Biographie,  in  der 
der  Kampf  geschichtlicher  Erkenntnis  mit  dem 
Humanismus  typisch  zum  Ausdruck  kommt,  wären 
jetzt  höchst  interessante  Urteile  nachzutragen^). 
Als  einen  Mangel  empfinde  ich,  dafs  allgemein 
formulierte  Urteile  bevorzugt,  die  Männer  und 
die  Arbeiten,  denen  die  Erkenntnisse  verdankt 
werden,  oft  nicht  genannt  werden.  Neben  den 
I  allgemeinen  Urteilen  über  die  Wissenschaft  als 
'griechische  Schöpfung  (S.  287)  verdienten  doch 
vor  allem  die  Männer  Erwähnung,  die  die  Ge- 
schichte der  Fachwissenschaften  behandelt  und 
gezeigt  haben,  wie  die  modernen  Wissenschaften 
die  Fäden  der  antiken  Entwicklung  fortsetzen; 
aber  es  wird  nicht  einmal  Heibergs  Abrifs  in 
der  sonst  oft  zitierten  Einleitung  in  die  Altertums- 
wissenschaft genannt.  Haben  Chantepie  de  la 
iSaussayes  Lehrbuch  oder  Jentsch  einen  Anspruch, 
[als  Zeugen  aufzutreten?   M.  E.  nicht  einmal  Fr.  A. 

')  Zu  S.  89  verweise  ich  auf  Gutschmids  Aufsatz 
>Grenzen  zwischen  Altertum  und  Mittelalterc  (Kleine 
Schriften  V,  S.  393 ff.),  zu  S.  432 ff.  auf  den  bekannten 
Exkurs  des  Velleius,  der  1  17,  6  den  Gedanken  von 
organischem  Wachstum,  Blüte,  VerfaU  der  Kultur  äufsert. 


Wolf.  Ebenso  lesen  wir  S.  357.  358  Urteile  über 
den  Klassizismus  des  niedergehenden  Altertums; 
aber  es  fehlen  die  Hauptarbeiten,  die  uns  Genesis 
und  Wesen  dieser  ersten  Renaissance  verständlich 
gemacht  haben,  E.  Rohdes  Roman  (vgl.  Kleine 
Schriften  II,  S.  7  5  ff.)  und  Wilamowitz'  Aufsatz 
über  Asianismus  und  Attizismus.  S.  41 9  —  421 
fehlt  der  Hinweis  auf  die  Einzelforschung,  die 
sicher  orientalische  Einflüsse  erschlossen  hat;  ich 
gäbe  dafür  gern  die  am  Ende  von  S.  420  ver- 
zeichneten Zeugen  hin.  Ich  wünschte,  die  kri- 
tische Beurteilung  der  Zeugen  (s.  S.  IV)  wäre 
noch  strenger  durchgeführt  worden.  Nebenbei 
bemerkt,  sehe  ich  keinen  Grund,  meine  Aufse- 
rung  über  Burckhardts  »neue  Lehre«  vom  Pessi- 
mismus zu  modifizieren  (S.  144).  Burckhardt  bat 
wirklich  zuerst  eine  Doktrin  aufgestellt,  die  von 
der  Reife  und  Tiefe  der  weltgeschichtlichen  Be- 
trachtungen auffallend  absticht. 

Gegenüber  diesen  Ausstellungen  möchte  ich 
aber  auch  die  andere  Seite  betonen :  Jeder,  der 
sich  mit  der  Geschichte  der  Anschauungen  vom 
Griechentum  beschäftigt  und  selbst  auf  manchen 
Gebieten  Urteile  gesammelt  hat,  wird  durch  das 
reiche  Material  seine  Eindrücke  vervollständigen 
und  berichtigen.  Von  vielen  Beispielen  bemer- 
kenswerter Urteile  hebe  ich  z.  B.  Schillers  Äufse- 
rungen  über  das  Charakteristische  in  der  griechi- 
schen Kunst  oder  Boeckhs  Bemerkungen,  dafs 
der  Gegensatz  des  Naiven  und  Sentimentalen 
schon  in  der  griechischen  Literatur  zu  beobachten 
sei,  oder  Pascals  Urteil  über  die  Autorität  des 
Altertums  heraus  (S.  156.  218.  359).  Das  Buch 
wird  denen,  die  sich  mit  den  Problemen  gründ- 
lich beschäftigt  haben,  viele  neue  Anregungen 
geben.  Ob  es  nach  seiner  Anlage  ebenso  ge- 
eignet ist,  Fernerstehende  in  die  Probleme  ein- 
zuführen, ist  mir  zweifelhaft. 

Beide  Teile  sind  nach  systematisierender  Ord- 
nung angelegt.  Die  Vorrede  will  das  recht- 
fertigen. Ich  bedaure,  dafs  B.  nicht  lieber  den 
Reichtum  seiner  Gelehrsamkeit  und  die  Weite 
seines  Gesichtskreises  der  lockenden  Aufgabe  hat 
zugute  kommen  lassen,  eine  Geschichte  der  An- 
schauungen vom  Wesen  des  Griechentums  zu 
schreiben.  So  viel  mich  diese  Geschichte  be- 
schäftigt, und  so  viel  ich  dafür  auf  einigen  Ge- 
bieten gesammelt  habe,  mufs  ich  gestehen:  die 
Lektüre  besonders  des  ersten  Teils  war  mir 
mühevoll.  Die  abstrakte  Fassung  (die  Namen 
der  führenden  Persönlichkeiten  werden  hier  nicht 
einmal  genannt)  konnte  ich  mir  nur  anschaulich 
und  lebendig  machen,  indem  ich  mir  die  Theorien 
und  Grundsätze  geschichtlich  einordnete.  Eine 
Geschichte,  die  die  Vorbereitung  der  Schätzung 
des  »klassischen«  Altertums  in  der  Romantik  des 
niedergehenden  Altertums  und  in  der  Renaissance, 
Herder,  Winckelmann,  Heyne  als  Bahnbrecher, 
Schiller  und  Goethe,  W.  v.  Humboldt  und  die 
Romantiker    als    Träger    der    neuhumanistischen 


1767 


15.  Juli.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  28. 


1768 


Bewegung,  die  Entwidmung  der  modernen  Ge- 
schichtswissenschaft und  die  Umgestaltung  der 
Altertumswissenschaft  gezeichnet  hätte,  hätte  m,  E. 
auf  weitere  Kreise  eine  viel  stärkere  Wirkung 
ausgeübt.  Nun  wird  das  Buch  rechten  Nutzen 
nur  denen  bringen,  die  Vorkenntnisse  genug 
haben,  um  nach  zahlreichen  gelegentlichen  Hin- 
weisen des  Autors  das  auf  eine  Fläche  Projizierte 
perspektivisch  zu  sehen.  M.  E.  hätte  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  die  Probleme  und  die 
Ziele  der  Forschung  klarer  gestellt. 

Göttingen.  Paul  Wendland. 

Paul  Hirsch,  Die  Erhebung  Berengars  I. 
von  Friaul  zum  König  in  Italien.  Strafs- 
burger  Inaug. -Dissert.  Strafsburg,  C.  F.  Schmidt, 
1910.     X  u.  190  S.    3°.     M.  5. 

Seitdem  die  Diplome  Berengars  in  der  Aus- 
gabe Schiaparellis  vorliegen,  lag  es  nahe,  die 
Sammlung  der  Jahrbücher  durch  eine  ähnliche 
Darstellung  der  Geschichte  Berengars  I.  zu  er- 
gänzen. Von  dieser  Absicht  ist  der  Verf.  aus- 
gegangen. Aber  Hirschs  Buch  behandelt  nur  im 
letzten  Kapitel  die  Erhebung  Berengars  zum 
Könige,  während  die  früheren  Kapitel  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  und  Darlegung  der  politi- 
schen Lage  sich  mit  der  Abstammung  und  Familie 
und  mit  der  Tätigkeit  Berengars  als  Markgrafen 
von  Friaul  befassen.  Die  Darstellung  erstrebt 
Vollständigkeit,  namentlich  auch  in  den  Literatur- 
angaben, die  mit  grofsem  Fleifse  zusammen- 
getragen sind.  Vielleicht  ist  darin  mitunter  des 
Guten  zu  viel  geleistet ;  denn  in  manchen  Detail- 
fragen, die. bei  der  Lage  der  Quellen  nicht  be- 
antwortet werden  können,  lohnt  es  sich  nicht, 
auf  alle  schon  vermutungsweise  geäufserten  An- 
sichten einzugehen.  Andrerseits  fehlt  es  freilich 
auch  nicht  an  allgemeinen  Perspektiven,  die 
natürlich  nicht  viel  Originelles  enthalten  können. 
Was  im  allgemeinen  über  die  Nordostgrenze  Italiens 
auf  S.  20  und  auf  S.  97  gesagt  ist,  scheint  mir 
einen  Widerspruch  zu  enthalten.  Es  ist  richtig, 
dafs  es  zur  Zeit  Berengars  einen  italienischen 
Nationalpatriotismus  nicht  gegeben  hat  (S.  3), 
dafs  daher  Berengar  auch  nicht  als  Nationalkönig 
aufgefalst  werden  kann,  obwohl  das  »lango- 
bardisch- italienische  Bewufstsein«  (S.  25)  sich 
namentlich  in  einer  Verachtung  der  fremden  Bar- 
baren, insbesondere  der  Burgunder  äufserte;  man 
sollte  dann  aber  auch  um  so  weniger  von  einem 
»italienischen  Nationalstaat«  (S.  2)  in  der  Zeit 
zwischen  888  und  962  reden,  als  kaum  einer 
der  damaligen  Machthaber  an  eine  Vereinigung 
des  ganzen  Landes  denken  konnte,  das  wir  heute 
als  Nationalstaat  kennen  und  unter  der  geographi- 
schen Bezeichnung  Italien  zusammenfassen.  Er- 
freulich ist  es,  dafs  H.  die  geistreichen  Forschun- 
gen Lapötres  berücksichtigt,  wenn  er  ihnen  auch 
vielleicht  nicht  ganz  gerecht  wird.  —  Die  Rolle 
Berengars  bei  der  Entführung  der  Kaisertochter 


Irmengard  durch  Boso  vermag  auch  H.  nicht 
aufzuklären  (S.  1 1 7  ff.),  ebensowenig  seine  Rolle 
beim  definitiven  Sturze  des  Erzkanzlers  Liutward 
(S.  155  f.).  Dankenswert  ist  des  Verf. s  ausdrück- 
licher Hinweis  darauf,  dafs  durch  den  Sturz 
Karls  III.  und  die  Erhebung  Arnolfs  durch  die 
Deutschen  der  Entschliefsung  der  nichtdeutschen 
Grofsen  in  den  übrigen  Teilen  des  Karolinger- 
reiches in  keiner  Weise  präjudiziert  war  (S.  158). 
Dagegen  wird  man  dem  Verf.  nicht  zustimmen 
können,  wenn  er  vermutet,  dafs  »zwischen  der 
Proklamierung  und  der  Krönungsfeier  Berengars 
eine  längere  Frist«  verging  (S.  17  7),  und  dafs 
»ein  Teil  der  Urkunden  vom  Beginne  der  Re- 
gierung, andere  vom  Tage  der  Konsekration  ab« 
in  ihrer  Datierung  rechnete;  die  Epoche  kann 
nur  nach  den  Original -Diplomen  aus  Berengars 
Kanzlei  berechnet  werden,  und  diese  sprechen 
deutlich  für  Anfang  Januar  888,  wie  auch  Schia- 
parelli  nachweist  {BuUett.  deW  Ist.  stör.  Ital.  XXIII, 
S.  83;  vgl.  auch  H.s  Tabelle  auf  S.  188  ff.). 
Auch  der  mit  jener  Vermutung  zusammenhängenden 
Hypothese  von  einem  Vertrage  zwischen  Berengar 
und  Wido  von  Spoleto,  durch  den  die  beiden 
Prätendenten  ihren  Wirkungskreis  gegeneinander 
abgegrenzt  hätten  (S.  178 f.),  wird  man  trotz 
Liutprand  nicht  beistimmen  können.  Mit  Widos 
Rückkehr  aus  Gallien  bricht  H.  seine  Arbeit  ab. 
Eine  Fortsetzung  wäre  erwünscht,  bei  der  sich 
wohl  auch  einige  stilistische  Geschraubtheiten 
(vgl.  S.  88.  89.  90)  vermeiden  liefsen. 

Wien.  Ludo  M.  Hartmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Jahresbericht  über  die  Herausgabe  der  Monumenta 

Germaniae  historica. 

erstattet  von  dem  Vorsitzenden  der  Zentraldirektion, 

Wirkl.  Geh.  Oberreg.-Rat  Dr.  Reinhold  Kos  er. 

An  der  37,  Plenarversammlung  der  Zentraldirektion, 
die  vom  20.  bis  22.  April  in  Berlin  abgehalten  wurde, 
nahmen  teil  Prof.  Brefslau  (Strafsburg  i.  E.),  Archiv- 
direktor Archivrat  Dr.  Krusch  (Hannover),  Hofrat  Prof. 
Luschin  von  Ebengreuth  (Graz),  Prof.  von  Ottenthai 
(Wien),  Geh.  Rat  Prof.  von  Riezler  (München),  Geh.  Hof- 
rat Prof.  von  Steinmeyer  (Erlangen),  Prof.  Werminghoff 
(Königsberg  i.  Fr.)  und  die  Berliner  Mitglieder  Wirkl. 
Geh.  Rat  Prof.  Brunner,  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Holder- 
Egger,  Wirkl.  Geh.  Oberreg.-Rat  Koser  als  Vorsitzender, 
Geh.  Rat  Prof.  Schäfer,  Geh.  Hofrat  Prof.  von  Simson, 
Prof.  Tangl,  der  das  Protokoll  führte,  und  Prof.  Zeumer. 

Seit  der  Erstattung  des  vorjährigen  Berichtes  wurden 
ausgegeben:  In  der  Abt.  Scriptores:  Script,  rer.  Mero- 
vingic.  t.  V  ed.  Br.  Krusch  et  W.  Levison ;  Script,  rer. 
Germanic.  in  usum  scholarum  separatim  editi:  Johannis 
abbatis  Victoriensis  liber  certarum  historiarum  T.  II  ed. 
F.  Schneider.  —  In  der  Abt.  Leg  es:  Constitutiones  et 
acta  publica  imperatorum  et  regum  T.  IV  p.  II  fasc.  II 
ed.  J.  Schwalm.  —  Vom  Neuen  Archiv  der  Gesell- 
schaft f.  alt.  deutsche  Geschichtskde:  Bd.  XXXV  Heft  3 
und  Bd.  XXXVI  Heft  1  und  2.  —  Im  Druck  befinden 
sich  6  Quart-  und  4  Oktavbände. 

Der  Schlufsband  (VI)  der  Serie  der  Script,  rer. 
Merovingic.  ist  im  Drucke  bis  zum  23.  Bogen  ge- 
fördert. Für  die  älteste  Vita  Lamberti  hat  der  Leiter 
dieser   Serie,   Archivdirektor  Krusch,    sich   bemüht,   das 
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aufserordentlich  umfangreiche  Handschriftenmaterial,  das 
sich  in  zwei  bis  ins  8.  Jahrh.  zurückreichende  Fapiilien 
spaltet,  möglichst  vollständig  zusammenzutragen:  für 
den  ältesten  Text  sind  im  ganzen  19,  für  zwei  vonein- 
ander unabhängige  mittelalterliche  Überarbeitungen  seines 
barbarischen  Lateins  27  Handschriften  verglichen  worden. 
Aber  auch  in  die  späteren  Biographien  des  Märtyrers, 
für  die  bisher  noch  so  gut  wie  nichts  getan  war,  mufste 
tiefer  eingedrungen  werden,  als  ursprünglich  beabsichtigt 
war,  um  an  diesem  typischen  Beispiel  durch  Abdruck 
gröfserer  Abschnitte  aus  der  jüngeren  Überlieferung  das 
Überwuchern  der  Legende  zu  zeigen.  Handschriften 
wurden  für  die  Zwecke  der  Merowingerserie  zugesandt 
von  den  Bibliotheken  in  Admont,  Berlin,  Bern,  Bonn, 
Brüssel,  Coblenz,  Dijon,  St.  Gallen,  Giefsen,  Halberstadt, 
Lüttich,  Luxemburg,  München,  Prag,  Trier  (Dom-, 
Seminar-  und  Stadtbibliothek)  und  Würzburg.  Der  Leiter 
der  k.  k.  Famiiienfideikommifs- Bibliothek  in  Wien,  Dr. 
Schnürer,  stellte  eine  photographische  Aufnahme  des 
eigentümlichen  zweiten  Sigiberttextes  der  V.  L.  zur  Ver- 
fügung, da  die  Urschrift  nicht  versendbar  war.  Kolla- 
tionen besorgten,  Auskünfte  über  einzelne  Stellen  und 
sonstige  Mitteilungen  machten  P.  Friedrich  Fiedler  (Ad- 
mont), der  Bollandist  P.  Albert  Poncelet  (Brüssel), 
P.  Gregor  Jacober  und  Fr.  Gallus  Buckel  (Engelberg), 
Bibliothekar  Dr.  J.  Brassinne  (Lüttich),  Bibliothekar  Girard 
(Montpellier)  und  Dr.  Fedor  Schneider  (Rom).  —  Eine 
Reise  des  ständigen  Mitarbeiters  Prof.  Levison  (Bonn) 
nach  England  galt  insbesondere  der  Überlieferung  der 
Vita  Wilfridi.  Neben  dieser  Vita  stellte  er  eine  Reihe 
von  Kapiteln  der  Vita  Trudonis  und  die  bisher  unge- 
druckten  Miracula  Gangulfi  Tullensia,  zur  Er- 
gänzung der  Vita  Gangulfi,  für  den  Druck  fertig.  Unter- 
stützt wurde  er  durch  H.  G.  Aldis  und  Rogers  (Univ.- 
Bibl.  in  Cambridge),  C.  W.  Moule  und  Dr.  Strean  (Corpus 
Christi  College  in  Cambridge),  Rev.  C.  E.  Woodruff  und 
Dr.  E.  Moore  (Canterbury),  Rev.  A.  R.  Maddison  (Lin- 
coln), Jenkics  (Lambeth  Palace  in  London),  A.  Cowley 
(Bodleiana),  R.  W.  Livingstone  (Corpus  Christi  College 
in  Oxford)  und  W.  A.  Stevenson  (St.  Johns  College  in 
Oxford),  Prof.  Lebegue  (Paris)  und  Oberbib'.iothekar 
G.  Leidinger  (München),  sowie  die  Beamten  des  Britischen 
Museums  in  London  und  der  Kgl.  Bibliothek  in  Brüssel. 
Ls.  Reise  hat  auch  seinen  Sammlungen  für  den  2.  Teil  des 
Liber  Pontificalis  Ertrag  geboten.  Die  Ergebnisse  einer 
einschlägigen  Einzeluntersuchung  hat  er  in  dem  Aufsatze 
über  Pseudo-Liudprand  (N.  Arch.  XXXVI)  niedergelegt. 
In  der  Hauptserie  der  Script,  hat  der  Abteilungsleiter  Geh. 
Reg.  Rat  Prof.  Holder.  Egger  die  Arbeiten  für  seine 
Lebensbeschreibung  des  Minoriten  SalimbenedeAdam, 
die  nunmehr  in  Druck  gegeben  werden  kann,  und  für 
seine  Einleitung  zu  der  im  XXXII.  Band  der  Script,  vor- 
tliegenden  Ausgabe  Salimbenes  wiederaufgenommen. 
Fim  2.  Hefte  des  XXXVI.  Bandes  vom  N.  Arch.  bewirkte 
kr  eine  vorläufige  Ausgabe  des  Schlufstciles  des  Liber 
Fdehistoria  Romana,  letzten  Werkes  des  Ricobald  von 
iFerrara,  nach  der  1901  von  ihm  abgeschriebenen  ein- 
jzigen  Handschrift  zu  Poppi  in  Toskana;  den  Anlafs  gab 
[der  Umstand,  dafs  die  Texthilfsquelle  für  diesen  Schlufs- 
Iteil,  eine  bereits  1891  von  H.-E.  geprüfte  italienische 
I Übersetzung  auf  der  Marcus-Bibliothek  in  Venedig,  vor 
tkurzem  durch  Carlo  Frati,  aber  noch  ohne  Heranziehung 
Ides  latein'sfhen  Originals,  veröffentlicht  worden  ist. 
'Abermals,  wie  im  V'orjahre,  konnte  H.E.  über  eine  bis- 
her unbekannte  Widukind- Handschrift  berichten  (N. 
Arch.  XXXVI),  die,  auf  Konrad  Peutingers  Veranlassung 
in  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrh. s  hergestellt,  seit  1903 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  gehört  und 
durch  den  Oberbibliothekar  Dr.  Leidinger  nachgewiesen 
und  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Die  im  vorigen 
Jahresbericht  angekündigte  Untersuchung  über  die  Gesta 
Florentinorum  hat  der  ständige  Mitarbeiter  Privat- 
doz.  Dr.  Schmeidler  (Leipzig)  als  letzte  seiner  der  Ausgabe 
des  Tholomeus  von  Lucca  gewidmeten  Vorarbeiten  in- 
zwischen  in  demselben  Bande  des  N.  Arch.  erscheinen 


lassen.  —  Nachdem  in  der  Sammlung  der  Script,  rer. 
Germanic.  die  5,  von  Holder- Egger  besorgte  Auflage 
der  Vita  Karoli  .Magni  des  Einhard  schon  fünf  Jahre 
nach  ihrem  Erscheinen  vergriffen  war,  hat  der  Bearbeiter 
sich  entschlossen,  für  die  6.  Auflage  den  gesamten  Hand- 
schriftenvorrat über  die  von  den  früheren  Herausgebern 
Waitz  und  Jaffe  geleistete  kritische  Arbeit  hinaus  einer 
durchgreifenden  Revision  zu  unterziehen,  unterstützt 
durch  Henri  Lebegue  (Paris),  Dr.  Dreyer  (Florenz)  und 
Privatdoz.  Dr.  Hirsch  (Wien).  Für  die  erforderliche  neue 
Bearbeitung  der  Werke  des  Liudprand  von  Cremona 
ist  Oberlehrer  Dr.  Becker  (Rogasen)  gewonnen  worden; 
die  der  Vita  Heinrici  IV.  hat  gleichfalls  der  Abteilungs- 
leiter übernommen.  Dr.  Schmeidler  hat  d:e  Arbeiten  für 
seine  Ausgabe  des  Adam  von  Bremen  vervollstän- 
digt; Bibliothekar  A.  Björnbö  (Kopenhagen)  hat  ihn  bei 
Benutzung  des  Kopenhagener  Materials  unterstützt  und 
ihn  auf  eine  Inkunabel  der  Prager  Universitätsbibliothek 
hingewiesen,  die  auf  einigen  Blättern  eine  aus  dem 
Kloster  Segeberg  stammende  Abschrift  der  Epistola  Sidonis 
aus  dem  Beginn  des  16,  Jahrh.s  enthält;  weiter  war  u.  a. 
eine  Handschrift  der  Cronica  Norwegie  Dacie  et  Swecie 
aus  der  Gymnasialbibliothek  zu  Coblenz,  jetzt  auf  dem 
Staatsarchiv  daselbst  befindlich,  neu  heranzuziehen,  die 
das  4.  Buch  der  Gesta  Hammaburgensis  ecclesiae  zum 
gröfsten  Teil  wiedergibt.  Für  die  Bearbeitung  des  kriti- 
schen Apparates  zu  Cosmas  von  Prag  hat  sich  Landes- 
archivdirektor  Bretholz  (Brunn)  mit  Dr.  Weinberger  in 
Verbindung  gesetzt;  eine  Bereicherang  erhielt  der  Apparat 
durch  die  Wiederauffindung  der  verloren  geglaubten 
Brewnower  Handschrift.  Von  der  durch  den  ständigen 
Mitarbeiter  Privatdoz.  Dr.  Hofmeister  besorgten  2.  Auf- 
lage der  Chronik  Ottos  von  Freising  steht  nur  der 
Druck  der  Vorrede  und  des  Registers  noch  aus.  Das 
Manuskript  für  die  3.  Auflage  der  Gesta  Friderici  I 
von  Otto  und  Rahewin  hat  Geh.  Hofrat  Prof.  von  Simson 
druckfertig  eingeliefert.  Prof.  Uhlirz  (Graz)  hat  die  für 
die  Textkonstituierung  der  Annales  Austriae  grund- 
legenden Handschriften  mit  einem  Besuche  der  Biblio- 
theken und  Archive  der  Stifter  St.  Peter  in  Salzburg, 
Melk,  Heiligenkreuz,  Reun  und  Vorau  nahezu  erledigt; 
die  Direktion  der  Hofbibliothek  in  Wien,  die  Äbte  Willi- 
bald Hauthaler,  Amandus  John,  D.  Gregor  Pöck,  Benno 
Birbacher,  der  Prior  Dr.  R.  Kortschau  und  die  Biblio- 
thekare P.  Friedrich  Feigl,  D.  Florian  Watzl,  Anton 
Weifs,  Theodorich  Lampel  (f)  unterstützten  ihn  hierbei. 
—  Für  die  Bearbeitung  der  Historischen  Lieder  in 
deutscher  Sprache  mufs  leider,  da  auch  Dr.  H.  .Michel 
von  dieser  Aufgabe  zurücktreten  mufste,  abermals  ein 
Ersatz  gesucht  werden.  Die  Bearbeitung  der  Dichtungen 
Suchenwirts  hofft  Dr.  Lochner  (Göttingen)  demnächst 
abzuschliefscn. 

In  dem  der  Leitung  des  Wirkl.  Geh.  Rats  Prof. 
Brunner  unterstellten  Bereiche  der  Leges  hat  Geh. 
Justizrat  Prof.  Seckel  eine  achte  Quellenstudie  zu  Bene- 
dictus  Levita  nahezu  fertiggestellt;  der  Cod.  Paris, 
lat.  4634,  der  den  ganzen  Benedictus  enthält,  ist  durch 
Dr.  Caspar,  die  Handschrift  145  der  Bibliothek  zu 
.\vranches  für  Benedictus  I  und  II,  1 — 362  durch  Dr.  E. 
Müller  kollationiert  worden.  Der  durch  Prof.  von  Schwind 
für  das  N.  Arch.  bestimmten  Abhandlung  über  das  Ver- 
hältnis der  Handschriften  der  Lex  Baiuwariorum 
wird  Dr.  von  Kralik  eine  kleine  Untersuchung  über  die 
deutschen  Wörter  dieses  Volksrechts  folgen  lassen. 
Privatdoz.  Dr.  Frhr.  von  Schwerin  hat  in  die  V'orarbeiten 
für  seine  Ausgabe  der  Lex  Thuringorum  auch  die  in 
deren  einziger  Handschrift  mitenthaltene  Lex  Saxonum 
mit  den  anschliefsenden  beiden  Kapitularien  ein- 
bezogen ,  um  dadurch  eine  sicherere  Lösung  der  noch 
ungeklärten  Fragen  nach  der  Heimat  dieser  Handschrift 
und  des  in  der  Ausgabe  von  Herold  benutzten  Kodex 
herbeizuführen.  —  In  den  von  Prof.  Zeumer  geleiteten 
Serien  der  .^bt.  Leges  hat  zunächst  der  ständige  Mit- 
arbeiter Dr.  Krammer  in  der  Abhandlung  »Zur  Ent- 
i  stehuDg  der  Lex  Salica«  (in  der  Festschrift  für  Heinrich 
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Brunner,  Weimar  1910)  die  Ergebnisse  seiner  Forschun- 
gen dahin  zusammengefafst ,  dafs  unsere  ganze  Über- 
lieferung der  Lex  Salica  auf  eine  Neubearbeitung  des 
alten  Gesetzes  durch  König  Pippin,  vermutlich  aus  den 
Jahren  762/64,  zurückgebt;  des  weiteren  beschäftigte  ihn 
die  Anlage  des  umfänglichen  sachlichen  Kommentars  zu 
dem  Urtext  und  die  Abfassung  einer  als  selbständiges 
Buch  demnächst  zu  veröffentlichenden  Textgeschichte 
der  Lex  Salica.  Privatdozent  D.  Dr.  Hubert  Bastgen 
(Strafsburg)  hat  die  für  die  Serie  der  Concilia  von  ihm 
übernommene  Bearbeitung  derLibri  Carolini  im  druck- 
fertigen Manuskript  vorgelegt.  —  Der  Plan  zu  einer 
Sammlung  der  Hof-  und  Dienstrechte  des  11. — 
13.  Jahrh.s  mufste  bis  auf  weiteres  zurückgestellt  werden, 
da  Dr,  Biiger  (Heidelberg)  nicht  in  der  Lage  ist,  sich 
dieser  Aufgabe  weiter  zu  widmen.  (Schlufs  folgt.) 

Pergonalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Bonn  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Heinrich  Nissen  tritt  in  den  Ruhestand. 

DniTer8ltSt88chrIften. 

Disserlationeu. 

F.  Bastian,  Mittelalterliche  Münzstätten  und  deren 
Absatzgebiete  in  Bayern.  I.  Tl.  München.  94  u.  IX  S. 
mit  1  Karte. 

Eisbeth  Schwenke,  Friedrich  der  Grofse  und  der 
AdeL     Berlin.     70  S. 

Neu  ericbleneii»  Werke. 

W.Erben,  L.  Schmitz-Kallenberg  und  O.  Red- 
lich, Urkundenlehre.  3.  Tl.:  O.  Redlich,  Die  Privat- 
urkunden des  Mittelalters,  [v.  Below- Meineckes  Hand- 
buch d.  mittelalterl.  u.  neueren  Gesch.  Abt.  4.]  München 
und  Berlin,  R,  Oldenbourg.     M.  7,fiO. 

Thüringisch  -  Sächsische  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  hgb.  von  K.  Heldmann.  I,  1.  Halle 
a.  S  ,  Gebauer- Seh wetschke.     M.  3,50. 

Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  hgb.  von 
E.  Friedel  und  R.  Mielke.  Bd.  II:  Die  Geschichte,  von 
G.  Albrecht,  Th.  Meinerich,  J.  G.  Gebauer,  Fr.  Holtze, 
Spatz,  C.  Brinkmann,  M.  Fiebelkorn,  C.  Matschofs  und 
A.  Förster.    Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).    M.  4. 

O.  W.  Ganz,  Philipp  Fontana,  Erzbischof  von  Ra- 
venna.  Ein  Staatsmann  des  13.  Jahrh.s.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer.     M.  3,65. 

E.  Zeck,  Der  Publizist  Pierre  Dubois,  seine  Bedeu- 
tung im  Rahmen  der  Politik  Philipps  IV.  des  Schönen 
und  seine  literarische  Denk-  und  Arbeitsweise  im  Traktat 
»De  recuperatione  Terre  Sancte«.  Berlin,  Weidmann.  M.  7. 

R.  Jecht,  Der  Oberlausitzer  Hussitenkrieg  und  das 
Land  der  Sechsstädte  unter  Kaiser  Sigismund  I.  Hgb. 
von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  Görlitz. 

M.  Bai  ab  an,  Skizzen  und  Studien  zur  Geschichte 
der  Juden  in  Polen.     Berlin,  Louis  Lamm.     M.  3. 

A.  Dürrwaechter,  Studien  zur  Besiedelungsge- 
scbichte  des  Bamberger  Landes.  [S.A.  aus  dem  68.  Be- 
richt des  Histor.  Vereins  Bamberg.] 

E.  Schuster,  Die  Ehefrau  in  alter  und  neuer  Zeit. 
Eine  sittengeschichtliche  Skizze.  Berlin,  Puttkammer  & 
Mühlbrecht.     M.  1,80. 

R.  Charmatz,  Österreichs  innere  Geschichte  von 
1848  bis  1907.  I.  2.  Aufl.  [Aus  Natur  und  Geistes- 
welt.   242.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     Geb.  M.  1,25. 

E.  Drerup,  Geschichte  und  Genealogie  der  Familie 
Drerup.     Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.     M.  2. 

Zeitschriften. 

Annalen  des  Historischen  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein. 90.  Heft.  Therese  Vir n ich,  Leonhard  Kessel, 
der  erste  Obere  der  Kölner  Jesuiten-Niederlassung  (1544 
—  1574).  —  K.  von  Berckefeldt,  Wesel  im  sieben- 
jährigen Kriege,  insbesondere  das  Gefecht  bei  Mehr 
1748  und  die  Belagerung  Wesels  1760.  —  H.  Schrörs, 
Die  Vita  Brunonis  des  Ruotger.  —  F.  Bens,  Geschieht- 


liehe  Nachrichten  über  die  Insel  hinter  Lukingen  und 
den  Rheinlauf  unterhalb  des  Fürstenberges  bei  Xanten. 

—  M.  J.  Gürtler,  Nachträge  zu  der  Beschreibung  von 
Bildnissen  Kölnischer  Erzbischöfe  und  Kurfürsten.  — 
H.  H.  Roth,  Zwei  Streit-  und  Strafgedichte  gegen  die 
Begünstigung  der  Kölner  Protestanten  im  J.  1787.  —  J. 
Herwegen,  »Der  hl.  Johannes  Ev.  auf  Patmos  in  der 
Pfarrkirche  zu  Schwarzrhein dorf.  —  F.  X.  Barth,  Zur 
Frage  der  Fälschung  einer  Kanonisationsbulle  durch 
Johann   Gelenius;    Literaturbericht    für  1908   und  1909. 

Alemannia.  3.  F.  3,  1.  2.  Julius  Schmidt,  Weitere 
Grabungen  und  Funde  in  Kirchen.  —  H.  Mölbert,  Die 
Anfänge  des  Nonnenklosters  Rheintal  bei  Müllheim.  — 
W.  Groos,  Zu  den  Badener  und  Pfälzer  »Schwaben« 
am  Bug  in  Südrufsland.  —  L.  Sütterlin  und  Fr.  Pfaff, 
Bernhard  Kahle  f.  —  E.  Fehrle,  Die  Keuschheit  der 
Bienen.  —  E.  Beck,  Allerlei  Volkskunde  aus  dem  Mark- 
gräflerland.  —  Fr.  Pfaff,  Badische  Sagen:  8.  Der  Zwerg 
und  der  schwarze  Ritter  an  der  Rötelmauer  bei  Rings- 
heim.    9.    Die  blaue  Dame   beim   Hahnenbrunnen  in  E. 

—  H.  Wirth,  Gallische  Ortsnamen  im  Breisgau. 
Archivio  storico  Lombardo.  Marzi.  S.  IV.  Fase.  29.  A. 

Questioni  metrologiche  lombarde.  —  E.  Solmi,  Leonardo 
da  Vinci  ed  i  lavori  di  prosciugamento  delle  Paludi 
Pontine  ai  tempi  di  Leone  X  (1514—1516).  —  V.  E. 
Aleandri,  Artisti  ed  Artieri  Lombardi  a  Vitorehiano  nei 
secoli  XV— XVI.  —  R.  Beretta,  La  Rocchitta  di  Santa 
Maria  sopra  Trezzo.  —  O.  Premoli,  Domenico  Sauli 
e  i  Gesuiti. 

Bibliotheque  de  VEcole  des  Charles.  Janvier- Avril. 
H.  Omont,  Nouvelles  acquisitions  du  departement  des 
manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale  pendant  les 
annees  1909  —  1910.  —  A.  Coville,  Le  veritable  texte 
de  la  Justification  du  duc  de  Bourgogne  par  Jean  Petit 
(8  mars  1408).  —  E.  Martin-Chabot,  Pere  Marsili 
et  le  Libre  dels  feyts  del  rey  en  Jacme  lo  Conqueridor. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Friedrich  Noack  [Realschullehrer  a.  D.,  Vertreter 
der  Köln.  Ztg.  in  Rom,  Dr.],  Die  römische  Cam- 
pagna.  Rom,  Frank  &  Co.  (J.  Frank  &  O.  Dittmann), 
1910.  192  S.  gr.  8"  mit  236  Abbild,  u.  3  Taf.  in 
Lichtdr.  nach  bisher  unveröffentlichten  Zeichnungen  von 
Otto  Greiner  und  Erich  Wolfsfeld.     M.  7,50. 

In  eleganter  Ausstattung  wird  uns  ein  Buch 
geschenkt,  das  durch  die  Fülle  und  Güte  der  mit 
feinem  Verständnis  ausgewählten  Bilder  ebenso 
wie  durch  den  Text  die  Freude  eines  jeden 
bilden  mufs,  dem  die  Umgebung  Roms  etwas  zu 
sagen  gehabt  hat.  Der  Verf.  hat  Zeit  gehabt, 
sich  in  den  poetischen  Zauber  der  Landschaft 
wie  in  die  eherne  Sprache  ihrer  Geschichte  ein- 
zuleben, auch  ihre  Wirkung  auf  die  Landschafts- 
kunst der  letzten  Jahrhunderte  zu  beobachten  und 
durch  geschickt  ausgewählte  Wiedergaben  solcher 
Landschaftsmalereien  vor  Augen  zu  führen.  Er 
hat  auch  ein  Herz  für  die  Gegenwart  und  rechnet 
im  letzten  temperamentvollen  Kapitel  mit  der 
greulichen  Mifswirischaft  von  Kirche  und  Adel 
ab,  die  jenes  Trauerbild  aus  der  Campagna  ge- 
macht hat,  das  egoistische  Sentimentalität  gern 
für  klassisch  erklären  und  festgehalten  wissen 
möchte. 

Das  Buch  will  kein   gelehrtes  sein,    wird  je- 
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doch  auch  dem  historisch  und  archäologisch  ge- 
bildeten Romfahrer  einen  erwünschten  Überblick 
geben,  der  seinen  Wert  behält  neben  Nissens 
Behandlung  in  seiner  Landeskunde,  die  durch 
Tomassettis  grofses  Campagnawerk,  von  dem 
der  Verf.  leider  nur  Band  I  selbst  hat  beendigen 
können,  und  die  vorzüglichen  Bearbeitungen  der 
von  Rom  ausgehenden  grofsen  Strafsen  durch 
Ashby  in  den  Papers  der  Biitish  School  in  Rom, 
sowie  die  neueren  italienischen  Arbeitsberichte  in 
Monumenti  und  Notizie  freilich  auch  schon  iu  viel- 
fachster Weise  ergänzt  wird.  Schmerzlich  ver- 
missen wird  vielleicht  mancher  Leser  des  Buchs, 
dem  die  Campagna  nicht  so  vertraut  ist  wie  dem 
Verf.  oder  dem  Ref.,  eine  dem  sonst  so  erfreu- 
lich ausgestatteten  Bande  fehlende  schmucke 
Karte. 

Heidelberg.  F.  von  Duhn. 

L.  Faque,    L'Indo-Chine    fran9aise.      Paris,    Felix 
Alcan,  1910.     185  S.  kl.  8  •  mit  1  Karte.     Fr.  0,60. 

Das  kleine  Buch  beginnt  mit  einem  geschichtlichen 
Abrifs  und  geht  dann  zu  der  Besitznahme  Indo- Chinas 
durch  Frankreich  über.  Darauf  wird  die  Geographie 
kurz  behandelt.  Den  letzten  Teil  bildet  eine  Schilderung 
der  Einwohner,  der  Hilfsquellen  des  Landes  und  der 
Gewerbe. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  Gesellschaft  f.  Erdkunde  in  Leipzig  hat 
Prof.  Dr.  Leonhard  Schultze  an  der  Univ.  Jena  die 
goldene  Eduard  Vogel-Medaille  verliehen. 

N«a  ericliieiieiie  Werke. 

F.  Sartiaux,  Villes  mortes  d'Asie  mineure.  Pergame» 
Ephese,  Priene,  Milet,  Le  Didymeion,  Hierapolis.  Paris, 
Hachette  et  Cie.     Fr.  4. 

K.  Spiefs,  Die  deutschen  Volkstrachten.  [Aus  Natur 
und  Geisteswelt.  342.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb. 
""   1,25. 

Zeltickrirten. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  33,  10  W« 
^tavenhagen.  Über  Stranddünen  und  ihre  Befestigung. 

G.  L.  F.  Cordoba,  Die  wirtschaftliche  Erschliefsung 
Patagoniens.  —  G.  Fester,  Geographische  Charakter- 
bilder   aus    der  Krim.    —    W.  Krebs,    Das  Erdbild    in 

londentfernung.  —  E.  O.  Rasser,  Der  Gaucho  und  die 
>leada  in  der  Pampa. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  XVII» 
h-3.  H.  Fische  1,  Österreichische  Volkskunst.  —  O- 
lenghin,    Hausschmuck,    Kreuze    und    Bildstöcke    im 

attelgebirge  von  Tisens  (Südtirol).  —  A.  Dachler,  Zur 
Seschichte  der  Heizung  im  Bauernhause.  Das  Wort 
|Stubef.  —  J.  Blau,  Böhmerwälder  Hirtenleben.  —  E. 

^eslowski,    Die  Vampirsage    im   rumänischen  Volks- 

luben. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate 

*aul  Arthur  Söhner,  Die  private  Volks- 
versicherung, ihr  Wesen  und  ihr  Wert 
und  die  wichtigeren  Reformbestrebun- 
gen. [Archiv  für  Sozialwissenschaft  und 
Sozialpolitik  hgb.  von  Edgar  Jaffe.  Erg.-Heft  II.] 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  VIII 
u-  141  S.  8*.     M.  4. 


Die  Volksversicherung  (»kleine  Lebensver- 
sicherung«), wie  sie  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten entwickelt  hat,  findet  in  den  Kreisen 
der  Sozialpolitiker  wachsende  Beachtung  und  ist 
deshalb  neuerdings  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Schriften  behandelt  worden.  So,  wie  sie  sich  jetzt 
in  den  Händen  der  Versicherungsgesellschalten 
gestaltet  hat,  begegnet  sie  vielfach  ernsten  Be- 
denken, und  es  handelt  sich  hier  offenbar  um 
eine  Frage,  deren  zweckmäfsigste  Lösung  noch 
nicht  gelungen  ist.  Schriften,  die  sich  eingehend 
mit  dieser  Frage  beschäftigen,  verdienen  deshalb 
von  vornherein  Prüfung  und  Beachtung,  beson- 
ders wenn  sie  ohne  Voreingenommenheit  mit  kriti- 
schem Geiste  an  die  Dinge  herantreten.  Das 
letztere  glaube  ich  von  der  Söhnerschen  Schrift 
behaupten  zu  können,  wenn  es  auch  nicht  an 
Wendungen  fehlt,  die  mir  nach  Form  und  Inhalt 
nicht  einwandfrei  erscheinen. 

Der  Verf.  untersucht  zunächst  Entwicklung, 
Begriff,  Zweckbestimmung,  Organisationsgrund- 
sätze und  Technik  der  privaten  Volksversiche- 
rung, um  dann  ihre  Wirksamkeit  zu  erörtern. 
Daran  schliefst  sich  eine  Ausführung  über  das 
Verhältnis  zwischen  Sparkasse  und  Volksversiche- 
rung. Zum  Schlufs  werden  die  hauptsächlichsten 
Reformvorschläge  erörtert.  Fünfzehn  Zahlen- 
tafeln sind  der  Schrift  beigegeben. 

Das  Urteil  des  Verf.s  über  die  Volksver- 
sicherung in  ihrer  heutigen  Form  ist  ungünstig. 
Sie  hat  nach  ihm  schwere  Mängel  (vorzeitiger 
Verfall  der  Versicherungen  unter  gleichzeitigen 
Verlusten  der  Versicherten,  zu  hohe  Verwaltungs- 
kosten, zu  hohe  Prämien,  zu  geringe  Anpassung 
an  die  wirtschaftliche  Lage  der  breiten  Volks- 
schichten, usw.),  und  ihre  Leistungen  sind  ge- 
ringfügig. Beides  hängt  mit  ihrer  »kapitalistischen 
Grundlage«  zusammen.  Ihr  volkswirtschaftlicher 
und  sozialpolitischer  Wert  ist  so  gering,  dafs  er 
die  Mängel  nicht  aufwiegt.  In  der  heutigen 
Form  ist  die  Volksversicherung  für  die  Minder- 
bemittelten völlig  ungeeignet  und  bedarf  eines 
Aufbaues  auf  ganz  neuer,  gemeinnütziger  Grund- 
lage. Die  heutige  Volksversicherung  durch  die 
Sparkassen  zu  ersetzen,  erscheint  dem  Verf.  un- 
möglich. Dagegen  werden  die  Mängel  der  üb- 
lichen Volksversicherung  beseitigt  durch  die 
»neue  Versicherungskombination«  der  Arbeiter- 
Spar-  und  Lebensversicherung,  wie  sie  1899  im 
Allgemeinen  Deutschen  Versicherungsverein  auf 
Gegenseitigkeit  in  Stuttgart  eingerichtet  ist.  Die 
vielen  kleinen  Gegenseitigkeitsvereine  (Sterbe- 
kassen usw.)  sind  ein  geeigneter  Unterbau  für 
die  private  Volksversicherung;  der  Versuch,  zu 
einer  Reform  auf  dieser  Grundlage  zu  gelangen, 
liegt  in  der  1907  errichteten  Vereins -Versiche- 
rungsbank in  Düsseldorf  vor,  wenngleich  sich 
die  Durchführung  ihres  Grundgedankens  schwierig 
gestalten  wird. 

Das  ist  der  Kern  der  Ausführungen  des  Verf.s. 
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In  der  Einleitung  weist  er  darauf  hin,  dafs  »die 
am  meisten  an  der  ganzen  Frage  interessierte 
Praxis  keinen  Zweifel  darüber  gelassen  hat,  dafs 
sie  in  absehbarer  Zeit  an  grundlegende  Ände- 
rungen —  und  solche  sind  freilich  notwendig  — 
ihres  heutigen  Systems  nicht  denkt«.  Das  klingt 
etwas  mutlos.  Es  liegt  m.  E.  kein  Grund  vor, 
zu  zweifeln,  dafs  die  Abstellung  der  vorhandenen 
Mängel  der  Volksversicherung  gelingen  wird, 
wenn  auch  bei  den  entgegenstehenden  grofsen 
Schwierigkeiten  noch  geraume  Zeit  darüber  ver- 
gehen wird. 

Berlin.  R.  van  der  Borght. 

Otto  Meinardus  [Direktor  des  Kgl.  Staatsarchivs 
in  Breslau],  Das  Halle  -  Neumarkter  Recht 
von  1181.  [Darstellungen  und  Quellen  zur 
schlesischen  Geschichte,  hgb.  vom  Verein  für 
Geschichte  Schlesiens.  8.  Bd.].  Breslau,  Ferdinand 
Hirt,  1909.     1  Bl.  u.  82  S.  8». 

Die  Schrift  ist  der  Aufgabe  gewidmet,  die 
von  Meinardus  schon  früher  (Das  Neumarkter 
Recht  und  andere  Rechtsquellen,  Breslau  1906) 
aufgestellte  Ansicht  zu  verteidigen,  dafs  man  in 
dem  Halle-Neumarkter  Recht  von  1181  tatsäch- 
lich eine  Rechtsmittieilung  von  Halle  aus  dem 
Jahre  1181  an  das  schlesische  Neumarkt  vor 
sich  habe,  und  nicht,  wie  man  seit  der  ersten 
Veröffentlichung  dieser  Urkunde  durch  Homeyer 
im  Anhang  zu  seinen  »Extravaganten  des  Sach- 
senspiegels« (1861)  ganz  allgemein  annahm, 
eine  jüngere  Form  des  im  Jahre  1235  zuerst 
an  Neumarkt  mitgeteilten  Hallischen  Rechtes.  — 
Es  handelt  sich  in  dieser  Schrift  um  die  Ver- 
gleichung  dreier  Urkunden,  die  im  Text  als  An- 
hang beigefügt  werden:  des  Halle-Neumarkter 
Rechts  von  1181  (bezeichnet  »G«),  des  Halle- 
Neumarkter  Rechts  von  1235  (bezeichnet  »H«) 
und  einer  Rechtsmitteilung  Neumarkter  Rechts 
an  die  Stadt  Oppeln  von  1327,  (bezeichnet  »O«). 
Der  wesentliche  Gedankengang  der  Arbeit  ist 
der,  dafs  O  zeige,  was  im  14.  Jahrh.  praktisch 
Neumarkter  Recht  gewesen  sei,  und  dafs  eine 
nähere  Untersuchung  ergäbe:  gerade  die  Ab- 
weichungen in  H  gegenüber  G  stellten  den  durch 
O  klargestellten  neueren  Rechtszustand  dar,  also 
sei  H  die  jüngere,  G  die  ältere  Rechtsquelle. 
Auch  ergebe  ein  Vergleich  des  materiellen  Rechts- 
inhaltes, dafs  überall  in  G  die  älteren,  in  H  und 
O  die  jüngeren  Rechtsformen  aufträten.  Auch 
eine  Vergleichung  der  näheren  Einzelheiten  des 
Textes  nach  Form  und  Inhalt  sowie  allgemein- 
geschichtliche Überlegungen  bestätigen  das  Re- 
sultat des  Verf.s,  dafs  nicht  H  sondern  G  die 
ältere  Urkunde  sei.  G  gehe  tatsächlich  unmittel- 
bar auf  eine  Vorlage  zurück,  die  dem  Jahre 
1181  angehöre,  und  die  auch  H,  zugrunde  ge- 
legen habe.  —  Wenn  die  Aufstellungen  des 
Verf.s  sich  als  richtig  erweisen  sollten,  so  würde 
damit  die  älteste  bisher  bekannte  Mitteilung  Hal- 


lischen Rechtes  gewonnen  sein.  Ein  kritisches 
Eingehen  auf  seine  Sätze  ist  jedoch  an  dieser 
Steile  nicht  durchführbar.  Es  mag  nur  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  bereits  sein  »Neumarkter 
Recht«  in  dieser  Beziehung  durch  Zeumer,  Frens- 
dorff  und  Beyerle  scharfen  Widerspruch  erfahren 
hat  (vgl.  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  ältere  Geschichts- 
kunde, 32,  S.  77  7  ff.;  Götting.  gelehrte  Anzeigen 
1 69,  2  S.  97  7  ff. ;  diese  Zeitschrift  1 908,  Sp.  1 8 5  ff.) 
und  dafs  neuerdings  in  der  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte Bd.  31,  Germ.  Abt.,  S.  146  ff.  Kötzsch- 
ke  auch  gegen  die  hier  referierte  Schrift  mit 
teilweise  überzeugenden  Gründen  Stellung  nimmt. 
Göttingen.  O.  Schreiber. 

Aloys  Vogels  [Dr.  in  Düsseldorf],  Die  staats- 
rechtliche Stellung  der  Bundesrats- 
bevollmächtigten. [Abhandlungen  aus 
dem  Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht, 
hgb.  von  Philipp  Zorn  und  Fritz  Stier-Somlo. 
Bd.  VII,  Heft  5.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1911.     VIII  u.   103  S.  8°.     M.  3. 

Die  sachlich  und  klar  geschriebene  Arbeit  ist  auf 
ein  umfassendes  und  sorgfältiges  Studium  der  in 
Betracht  kommenden  Quellen,  auch  der  landes- 
rechtlichen, gebaut. 

Einleitend  werden  die  historischen  Grund- 
lagen des  Instituts  der  Bundesratsbevollmächtigten 
und  die  Rechtsstellung  der  Mitglieder  des  Bundes- 
rats im  allgemeinen  behandelt.  Nur  dieser  Teil 
gibt  zu  grundsätzlichen  Bedenken  Anlafs.  Wenn 
der  Verf.  die  Erklärungen  des  Bundesratsbevoll- 
mächtigten nicht  als  Erklärungen  des  vertretenen 
Staats,  sondern  als  die  eigenen  der  erklärenden 
Person  betrachtet  (S.  7)  und  meint,  dafs  »der 
Wille  des  Bundesratsbevollmächtigten  vermittelst 
einer  Fiktion  rechtlich  zum  Willen  der  Personen- 
mehrheit,  die  er  vertritt,  nämlich  (!)  des  Glied- 
staates erklärt  wird«  (S.  6),  so  deutet  dies  doch 
auf  unsichere  Grundanschauungen  über  das 
juristische  Wesen  des  Staates,  des  Organs  und 
der  Organperson  hin. 

Im  ersten  Hauptteil  wird  die  Stellung  der 
Bundesratsbevollmächtigten  im  Reichs- 
recht, und  zwar  zunächst  die  innerbundesrätliche, 
untersucht ;  und  es  finden  sich  hier  Ausführungen  über 
Form,  Dauer  und  Inhalt  der  Vollmacht,  über  di| 
Legitimationsprüfung,  über  die  Zählung  nicht  v< 
tretener  und  nicht  instruierter  Stimmen  und  über 
die  eigenartige  Rechtsprechung  des  Bundesrates 
—  auch  für  sie  ist  die  Instruktion  der  Mitglieder 
mafsgebend  — ,  welche,  mag  man  auch  in  Einzel- 
heiten (z.  B.  S.  13,  Anm.  2;  S.  14)  anderer 
Meinung  sein  als  der  Verf.,  die  Kenntnis  dieser 
Dinge  fördern.  Nur  die  Darlegungen  über  die 
Arten  der  Bundesratsbevollmächtigten  (S.  14 — 19) 
fordern  zu  entschiedenerem  Widerspruch  heraus, 
da  der  Verf.  nicht  erkannt  hat,  dafs  die  »Stell- 
vertretenden Bevollmächtigten«  eine  vollkommen 
selbständige   Kategorie   gegenüber   den   »Substi- 
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tutioosbevollmächtigten«  bilden,  und  infolgedessen 
ira  Verlaufe  seiner  Abhandlung  beide  Arten  von 
Bevollmächtigten  häufig  durcheinanderwirft.  In 
Wahrheit  nehmen  die  (ständigen!)  Stellvertreten- 
den Bevollmächtigten  nach  der  Geschäftsordnung 
des  Bundesrates  und  nach  einer  eigenartigen, 
hier  nicht  zu  verfolgenden  gewohnheitsrechtlichen 
Entwicklung  (vergl.  K.  Pereis,  Stellvertretende 
Bevollmächtigte  zum  Bundesrat,  Kiel  und  Leipzig, 
1907)  eine  durchaus  andere  Rechtsstellung  ein, 
als  die  (von  Fall  zu  Fall  bestellten!)  Substitutions- 
bevollmächtigten; dies  zeigt  sich  u.  a.  auch  darin, 
dafs,  während  zu  Substitutionsbevollmächtigten 
nur  Mitglieder  des  Bundesrats  ernannt  werden 
können,  die  Stellvertretenden  Bevollmächtigten  in 
der  Regel  vor  ihrer  Ernennung  nicht  Mitglied 
des  Bundesrats  sind,  und  darin,  dafs  sie  trotz 
Anwesenheit  und  Nichtbehinderung  des  Haupt- 
bevollmächtigten an  den  Sitzungen  teilnehmen, 
während  die  Teilnahme  eines  Substitutionsbevoll- 
mächtigten (als  solcheu)  nur  für  den  Fall  der 
Behinderung  des  Hauptbevollmächtigten  zugelassen 
und  denkbar  ist.  —  Die  Darlegungen  über  die 
Rechtsstellung  des  Reichskanzlers  im  Bundesrat 
bieten  zu  Bemerkungen  keinen  Anlafs,  dagegen 
mufs  die  Auseinandersetzung  über  die  Stellung 
der  Bundesratsbevollmächtigten  gegenüber  den 
sonstigen  Reichsorganen  als  besonders  gelungen 
bezeichnet  werden;  dies  gilt  namentlich  von  dem 
Abschnitt,  welcher  >die  Bundesratsbevollmächtigten 
als  Mitglieder  von  Reichsverwaltungs-  und  Justiz- 
behördenc  behandelt  (S.  39  —  45).  Auch  der 
nächstfolgende  Paragraph,  in  welchem  die  Exem- 
tionen der  Bundesratsmitglieder  vom  gemeinen 
Recht  dargelegt  werden  (S.  45 — 58),  bringt 
manches  Neue  (s.  namentlich  S.  5  I  f.). 

Der  zweite  Hauptteil  ist  der  Erörterung  der 
-Stellung  der  Bundesratsbevollmächtigten 
|in    Landesrecht     gewidmet.        Ihr     Beamten- 
larakter  wird  mit  Recht  bejaht,   mit  Recht  aber 
iuch    darauf   hingewiesen,    dafs    die    Frage,    ob 
Jeamtencharakter   im  engeren  Sinne  des  Staats- 
lienergesetzes    angenommen    werden    mufs,    für 
|die  einzelnen  Bundesstaaten  sehr  verschieden  zu 
)eantworten  ist.     In  dem  Abschnitt   »Übergeord- 
iete  Organe«    wird   die  auch  praktisch  wichtige 
^rage,  ob  mangels  einer  besonderen  dahinzielenden 
Bestimmung  den  eii.zelstaatlichen  Parlamenten  ein 
litwirkungsrecht     bei    der    Instruktionserteilung 
Eustehe,  zutreffend  verneint  —    mit  der  Begrün- 
iung,    dafs    die    Instruierung    sich    lediglich    als 
iterner  Dienstbefehl  des  übergeordneten  Organs 
in  das  untergeordnete    darstellt.     Übrigens   sind 
liese  Fragen  neuerdings  (1910)  in  der  von  Vogels 
icht    benutzten     guten     Rostocker    Dissertation 
'»Der   Einflufs    der   Landtage    in    den    deutschen 
Einzelstaaten  auf  die  Instruktion  der  Bundesrats- 
bevollmächtigten«   von    Dr.    Max   Westphal    ein- 
gehend behandelt  worden.   —  Die  weiteren  Ab- 
schnitte des  zweiten  Teils  sollen  hier  nur  registriert 


werden;  sie  betreffen :  die  landesrechtlichen 
Grundsätze  über  die  Begründung  der  Vollmacht, 
die  Pflichten  und  Rechte,  die  Verantwortlichkeit 
und  die  Endigung  des  Amtes  der  Bundesrats- 
bevollmächtigten. 

Der  der  Untersuchung  des  positiven  Rechts 
gewidmete  Teil  enthält,  wie  aus  dem  Gesagten 
hervorgeht,  eine  Reihe  neuer  juristischer  Ge- 
danken. Der  Verf.  hat  manche  der  Klarstellung 
bedürftige  Punkte  zum  erstenmal  in  die  Erörte- 
rung, andere  in  neue  Beleuchtung  gerückt.  Wer 
sich  mit  dem  Bundesrat  wissenschaftlich  beschäf- 
tigen will,  wird  an  V.s  Schrift  nicht  vorüber- 
gehen dürfen. 

Hamburg.  Kurt  Pereis. 

Lothar  von  Seuffert  [ord.  Prof.  f.  Zivilprozefsrecht, 
deutsches  bürgerl.  Recht  und  röm.  Zivilrecht  an  der 
Univ.  München],  Kommentar  zur  Zivil- 
prozefsordnung  in  der  Fassung  der  Be- 
kanntmachung vom  20.  Mai  1898  mit  den 
Änderungen  der  Novellen  vom  5.  Juni 
1905,  1.  Juni  1909  und  22.  Mai  1910 
nebst  den  Einführungsgesetien.  11.,  neu 
bearb.  Aufl.  2  Bde.  München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck), 
1910/11.     XXX  u.  753;  IV  u.  899  S.  gr.  8».     M.  38. 

Mit  der  jüngst  ausgegebenen  10.  Lieferung 
ist  die  neue,  elfte  Autlage  des  Seuffertschen 
Kommentars  vollständig  geworden.  Sie  enthält 
die  Änderungen  der  ZPO.,  welche  durch  die 
Novellen  vom  5.  Juni  1905,  1.  Juni  1909  und 
22.  Mai  1910  eingeführt  worden  sind.  Die  zahl- 
reichen Neuerungen,  die  insbesondere  die  No- 
velle von  1909  gebracht  hat,  machten  nicht 
blofs  eine  neue  Erläuterung  der  neuen  und  der 
geänderten  Vorschriften,  sondern  auch  eine  gründ- 
liche Umarbeitung  der  Erläuterungen  zu  sehr 
vielen  unveränderten  Gesetzesparagraphen  er- 
forderlich, da  die  neuen  Vorschriften  überall  zu 
berücksichtigen  waren.  Auch  in  die  Erläuterungen 
zu  Paragraphen,  die  von  den  Änderungen  nicht 
berührt  sind,  hat  der  Verf.  mancherlei  Neues 
eingefügt.  Die  seit  der  vorigen  Auflage  (1907/ 
1908)  erschienene  Literatur  ist  nachgetragen 
und  zur  Erläuterung  des  Gesetzes  benutzt.  Ferner 
sind  die  Angaben  über  die  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichts,  des  bayerischen  Obersten  Landes- 
gerichts und  der  Oberlandesgcrich:e  ergänzt. 

In  den  ersten  Band,  der  schon  vor  der  Vor- 
lage des  Gesetzes,  betreffend  die  Zuständigkeit 
des  Reichsgerichts,  vom  22.  Mai  1910  (RGBl. 
S.  765  ff.),  an  den  Reichstag  erschienen  war, 
wurden  nachträglich  Kartons  eingefügt,  auf  denen 
über  die  Entstehung  des  neuen  Gesetzes  be- 
richtet und  die  in  dem  neuen  Gesetz  enthaltenen 
Änderungen  im  Text  und  in  den  Erläuterungen 
berücksichtigt  wurden. 

Der  gröfste  Vorzug  des  an  Vorzügen  so 
reichen  S. sehen  Kommentars  ist  wohl  der,  dafs 
der  Verf.,   eine  Autorität  sowohl  auf  dem  Gebiete 
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des  Zivilprozesses,  als  auch  auf  dem  des  materi- 
ellen Rechtes,  es  meisterhaft  versteht,  auch  die 
einschlägigen  Bestimmungen  des  materiellen  Rechts 
in  die  Erläuterungen  einzubeziehen.  Bis  zur 
siebenten  Auflage  war  es  das  frühere  gemeine 
deutsche  Recht  und  die  Partikulargesetzgebung 
und  von  der  achten  Auflage  an  ist  es  das  neue 
bürgerliche  Gesetzbuch,  auf  deren  Verwebung 
mit  dem  Prozefsrecht  die  gröfste  Sorgfalt  ver- 
wendet ist.  Auch  in  ihrer  neuesten  Gestalt 
steht  S.s  Arbeit  auf  einer  Höhe,  die  zu  erreichen 
nur  wenig  Kommentaren  beschieden  ist.  Auf 
sein  Werk  mufs  die  deutsche  Rechtswissenschaft 
stolz  sein. 

Wien.  E.  v.  Schrutka. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  Berliner  Gesellschaft  für  Rassenhygiene 
veranstaltet  ein  Preisausschreiben  über  die  Frage :  Bringt 
materielles  und  soziales  Aufsteigen  den  Familien  Ge- 
fahren in  rassen hygienischer  Beziehung?  Insbesondere 
ist  zu  ermitteln,  inwieweit  die  wirtschaftliche  und  soziale 
Umwelt,  die  veränderte  Lebenshaltung  Bedingungen 
schafft,  die  unbewufst  wirksam  sind  und  die  Fruchtbar- 
keit und  Qualität  der  Familien  beeinflussen.  Es  bleibt 
den  Verfassern  anheimgestellt,  von  physiologischen,  ge- 
nealogischen, statistischen  oder  sonstweichen  Gesichts- 
punkten aus  an  die  Frage  heranzutreten.  Die  Arbeit 
soll  aber  unbedingt  neues,  brauchbares  Material  bei- 
bringen, das  der  wissenschaftlichen  Kritik  standhält  und 
allgemeinverständlich  dargestellt  ist,  Sie  soll  ungefähr 
3  Druckbogen  im  Format  des  »Archivs  für  Rassen-  und 
Gesellschafts  Biologie*  nicht  übersteigen.  Für  die  zwei 
besten  Arbeiten  werden  Preise  ausgesetzt,  zu  400  und 
200  Mark.  Ist  nur  eine  Arbeit  von  hervorragender 
Qualität,  so  können  die  Preise  zu  einem  Preis  von 
600  Mark  zusammengelegt  werden.  Dem  Preisgericht 
bleibt  aber  auch  eine  andere  Teilung  der  Preissumme 
vorbehalten.  Die  prämiierten  Arbeiten  gehen  mit  allen 
Rechten  in  den  alleinigen  Besitz  der  Gesellschaft  über. 
Die  Arbeiten  sind  unter  den  üblichen  Förmlichkeiten 
spätestens  bis  zum  1.  Oktober  1912  einzureichen  an 
die  Berliner  Gesellschaft  für  Rassenhygiene  zu  Händen 
des  Schriftführers  Dr.  R.  Thurnwald,  Berlin  W.  50., 
Fürther  Str.  1.  Das  Preisgericht  besteht  aus  Obermedi- 
zinalrat Prof.  Dr.  V.  Gruber,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Martins, 
Dr.  Ploetz  und  dem  Vorstand  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Rassenhygiene. 

An  der  Univ.  Wien  wird  ein  Institut  für  Rechts- 
anwendung errichtet  werden,  in  dem  Material  von 
Urkunden,  Akten,  Rechts-  und  Geschäftspapieren  gesam- 
melt und  für  Unterrichtszwecke  nutzbar  gemacht  wer- 
den soll. 

Personalchronlk. 

Der  aord.  Prof.  f.  Staatsrecht  an  der  Univ.  Greifs- 
wald Dr.  Rudolf  Smend  ist  als  Prof.  Thomas  Nach- 
folger an  die  Univ.  Tübingen  als  ord.  Prof.  berufen 
worden. 

UnlrersititSRchrlften. 

Dissertation. 
M.  Freudenthal,   Zur  Entwicklungsgeschichte    der 
römischen  Condictio.     Breslau.     57  S. 

N«n  •richleiieii*  Werke. 

Schriften  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Soziologie- 
I.  Serie:  Verhandlungen  der  Deutschen  Soziologentage« 
I.  Bd.:  Verhandlungen  des  1.  D.  S.,  vom  19.— 22.  Okt. 
1910  in  Frankfurt  a.  M.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  8. 


Aus  Natur  und  Geisteswelt.  105:  A.  Manes, 
Grundzüge  des  Versicherungswesens.  2.  Aufl.  —  351: 
V.  Both,  Buchholz,  Hartmann,  Jaffe,  Swart,  Wegener, 
Die  Ostmark.  Eine  Einführung  in  die  Probleme  ihrer 
Wirtschaftsgeschichte,  hgb.  von  W.  Mitscherlich.  Leip- 
zig, B.  G.  Teubner.     Geb.  je  M.  1,25. 

R.  Häpke,  Der  deutsche  Kaufmann  in  den  Nieder- 
landen. [Pfingstblätter  des  Hansischen  Geschichtsvereins. 
VII]     Leipzig,  Duncker  &  Humblot.     M.  1. 

Das  allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch  für  das  Kaiser- 
tum Österreich.  Anläfslich  der  Jahrhundertfeier  seiner 
Geltung  gemeinverständlich  erläut.  von  M.  L.  Ehren- 
reich, 0.  Kastner,  J.  Kraus,  mit  einem  Geleitwort  von 
L.  Pfaff.  [Österreich.  Gesetzeskunde.  I.]  Wien,  Patrio- 
tische Volksbuchhandlung.     Geb.  Kr.  12,50. 

E.  Ruck,  Grundzüge  des  Reichs-  und  Landesstaats- 
rechts.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  1. 

Zeltachriften. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherungs-Wissen- 
schaft. 11,  4.  Stier-Somlo,  Zur  Begrüfsung  der 
Reichsversicherungsordnung.  —  v. Geyer,  Versicherungs- 
betrug und  Brandstiftung  nach  dem  Vorentwurf  zum 
Strafgesetzbuch.  —  Manes,  Die  künftige  englische 
Sozialversicherung.  —  Rahts,  Verlängerung  der  Lebens- 
dauer. —  Braun,  Die  Sterblichkeits-  und  Invaliditäts- 
verhältnisse des  Lokomotivpersonals  deutscher  Eisen- 
bahnen. II.  —  Rothauge,  Der  Solbstmord  als  roit- 
versichertes  Ereignis  der  Todesfallversicherung.  IL  — 
Flach,  Die  selbsttätigen  Feuerlöschbrauseeinrichtongen 
(Sprinkleranlagen)  (S.Forts.).  —  Weil,  Entscheidungen 
über  das  Recht  des  Versicherungsvertrags.  —  Höckner, 
Der  Reservefonds  der  gewerblichen  Berufsgenossen- 
schaften. —  Hahn,  Die  Kriegsversicherung  bei  den 
Privat-  und  öffentlichen  Feuerversicherungsanstalten 
Deutschlands. 

Archiv  für  Rechts-  und  Wirt  Schaftsphilosophie. 
IV,  3.  Cl.  Bevilaqua,  Un  Institut  allemand  pour  la 
Philosophie  du  droit  et  les  recherches  sociologiques.  — 
Kade,  Richterbildung.  —  R.  Deinhardt,  Um  das 
Recht  der  Gegenwart.  —  Zeiler,  Ein  Reichsamt  für 
Gesetzesauslegung.  —  A.  Hartmann,  Das  amerikani- 
sche kriminalistische  Institut.  —  V.  Cathrein,  Ist  Hugo 
Grotius  der  Begründer  des  Naturrechts?  —  F.  Tönnies, 
Hobbes'  Naturrecht.  I.  —  Gi.  Q.  Battaglini,  Die  Be- 
griffe Strafe  und  Schadenersatz.  —  A.  v.  Kostanecki, 
Dantes  Philosophie  des  Eigentums.  —  A.  Frhr.  v. 
Overbeck,  Die  strafrechtlichen  Lehren  in  neuer  italieni- 
scher Darstellung.  —  R.  Michels,  Wirtschafts-  und 
sozialphilosophische  Randbemerkungen.  —  G.  Ratzen- 
hof er,  Historische  Kausalität  und  soziale  Naturgesetze. 
—  H.  von  Knebel-Doeberitz,  Internationales  Spar- 
kassenwesen (Schi.).  —  P.  Wölbling,  Die  gesetzliche 
Regelung  der  Akkordarbeit.  —  J.  Gerstmeyer,  La 
Charte  coloniale. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 


4 


W.  Franz  Meyer  [ord.  ProL  f.  Math,  an  der  Univ« 
Königsberg],  Allgemeine  Formen-  und  In- 
variantentheorie. Bd.  1:  Binäre  Formen. 
[Sammlung  Schubert.  XXXIII.]  Leipzig,  G.  J. 
Göschen,  1909.     VIII  u.  376  S.  8\     Geb.  M.  9,60. 

Eine  Einleitung  in  die  Theorie  der  binären 
Formen,  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Qua- 
dratische und  bilineare  Formen,  Differentialgleichun- 
gen, Semiinvarianten  und  anderes,  Symbolik  (kurz). 

Die  Darstellung,  in  der  die  Anwendungen 
gegenüber   dem   Rechnungsapparat   sehr   zurück- 
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treteo,  ist  nicht  soaderlicb  anmutend.  Das  Um- 
sichgreifen einer  betrübenden  Stilverderbnis  mag 
bei  dieser  Gelegenheit  einmal  erwähnt  werden. 
Der  Verf.  spricht  z.  B.  von  »respektiver«  Inva- 
rianz und  von  einer  > grundlegenden  Rolle«  ge- 
wisser Formeln. 

Bonn.  E.  Study. 

Roland  Weitzenböck  [Leutnant  im  Pionierbataillon 
Nr.  2  in  Linz  a.  d,  Donau],  Komplex-  Symbolik. 
Eine  Einführung  in  die  analytische  Geometrie  mehr- 
dimensionaler Räume.  [Sammlung  Schubert.  LVII.] 
Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1908.  VI  u.  191  S.  8».  Geb. 
M.  4,80. 

Eine  Weiterbildung  der  symbolischen  Methode 
für  lineare  Komplexe  und  ihre  Invarianten,  die 
in  der  projektiven  Geometrie  der  Räume  von 
mehr  als  drei  Dimensionen  vorteilhaft  ist  und 
einen  wirklichen  Fortschritt  darstellt.  Gewisse 
Mängel  des  Buches  erklären  sich  daraus,  dafs 
der  Verf.  Autodidakt  ist.  Wir  wünschen  unse- 
rem Autor,  dafs  er  es  über  sich  gewinnen  möge, 
seinem  Produktionsdrang  Fesseln  anzulegen  und 
sich  eine  gründliche  und  vielseitige  mathematische 
Bildung  zu  erwerben.  Unter  dieser,  aber  auch 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfen  wir  uns 
von  ihm  eine  bedeutende  Förderung  der  Wissen- 
schaft versprechen. 

Bonn.  E.   Study. 

Hermann  Starke  [ord.  Prof.  f.  Physik  an  der  Univ. 
Greilswald],  Experimentelle  Elektrizitäts- 
lehre. Verbunden  mit  einer  Einführung  in  die 
Maxwellsche  und  die  Elektronentheorie  der  Elektrizi- 
tät und  des  Lichts.  2.,  auf  Grund  der  Fortschritte 
der  Wissenschaft  umgearb.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1910.  XVI  u.  662  S.  8*  mit  334  in 
den  Text  gedr.  Abbild.     Geb.  M.  12. 

Nach    relativ    kurzer    Zeit    erlebt    das    Buch 

ivon  Starke  die  zweite  Auflage.  Es  ist  dies 
Un  Zeichen  dafür,  dafs  es  den  Beifall  weiter 
Kreise  gefunden  hat.  In  welch  hervorragender 
weise  dieses  Buch  wissenschaftliche  Vertiefung 
Dnd  klare,  einfache  Darstellung,  Theorie  und 
Praxis  zu  verbinden  weifs,  ist  bereits  bei 
der  Besprechung  der  ersten  Auflage  gerühmt 
worden. 

Die  neue  Auflage  wird  von  ihrem  Verf.  als 
>auf  Grund  der  Fortschritte  der  Wissenschaft 
umgearbeitete  bezeichnet.  Es  ist  anzuerkennen, 
dafs  der  Verf.  sein  Ziel,  eine  wesentliche  Ver- 
besserung und  moderne  Weiterführung  seines 
Buches,  erreicht  hat.  Die  neue  Auflage  stellt 
gegenüber  der  alten  so  viele  Fortschritte  dar, 
dafs  auch  den  Besitzern  der  alten  die  Anschaffung 
der  neuen  Auflage  empfohlen  werden  kann.  Es 
ist  der  Abschnitt  über  elektromagnetische  Schwin- 
gungen und  über  Elekirizitätsleitung  in  Gasen 
erweitert,  der  Radioaktivität  ein  besonderes  Ka- 
pitel eingeräumt  worden ;  vollständig  neu  sind 
die  Abschnitte  über  elektromagnetische  Lichtthe- 


orie, Elektronentheorie  der  Optik,  Elektronen- 
theorie der  galvanischen  und  thermischen  Er- 
scheinungen in  Metallen. 

Aachen.  J.   Stark. 

H.  S.  JenningS  [Prof.  f.  ZooL  an  der  Univ.  Penn- 
sylvania], Das  Verhalten  der  niederen 
Organismen  unter  natürlichen  und  experimentellen 
Bedingungen.  Autorisierte  deutsche  Übersetzung  von 
Ernst  Mangold  [Dr.  med.  et  phil.].  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.  XllI  u.  578  S.  8"  mit 
144  Fig.  im  Text     M.  9. 

Seitdem  Verworn  1889  die  ersten  Grund- 
lagen zu  einer  experimentellen  Untersuchung  ge- 
legt hatte,  wie  sich  Organismen  äufseren  Ein- 
flüssen gegenüber  verhalten,  ist  dieser  wichtige 
Zweig  der  experimentellen  Biologie  von  zahl- 
reichen Forschern  aufgegriffen  und  ausgebaut 
worden.  Wir  erinnern  nur  an  Namen  wie  Loeb, 
JenningS,  Rhumbler  unter  vielen  anderen.  Die 
ungewöhnlich  reichhaltige  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  ist  in  verschiedensten  Zeitschriften 
zerstreut,  so  dafs  eine  Übersicht  über  das  Ge- 
biet und  die  erreichten  Resultate  nur  nach  langem, 
mühevollem  Studium  zu  erlangen  war.  Hier 
greift  nun  das  genannte  Werk  von  JenningS  ein 
und  gibt  eine  klare  Zusammenstellung  der  Experi- 
mente und  Resultate,  sowie  auch  der  einschlägi- 
gen Literatur.  Auch  für  den  nicht  voll  in  der 
Materie  stehenden  Forscher  ist  es  jetzt  leicht 
gemacht,  sich  über  einschlägige  Fragen  schnell 
zu  informieren. 

Über  das  556  Seiten  Text  umfassende  Werk 
eine  nur  einigermafsen  erschöpfende  Übersicht 
zu  geben  ist  unmöglich.  Einige  kurze  Hinweise 
müssen  genügen. 

Als  Hauptzweck  des  Buches  bezeichnet  der 
Verf.  nicht  die  Behandlung  der  Entwicklungs- 
probleme, sondern  die  Analyse  des  Verhaltens, 
wie  es  uns  jetzt  entgegen  tritt.  Unter  dem  V^er- 
halten  der  niederen  Tiere  verstehen  wir  die 
objektiven  Vorgänge,  die  sich  bei  den  niederen 
Organismen,  speziell  den  niederen  Tieren  unter 
natürlichen  und  experimentellen  Bedingungen  — 
Reizen  verschiedenster  .-^rt  —  beobachten  lassen; 
es  sind  also  die  deutlich  und  ausgeprägt  in  die 
Erscheinung  tretenden  Lebensäufserungen  —  die 
allgemeinen  Köperperbewegungen  der  niederen 
Tiere  — ,  die  anscheinend  bewufst  sind,  welche 
wir  beobachten.  Bei  den  Bewegungen  der  Tiere, 
die  sie  auf  bestimmte  Reize  hin  ausführen, 
müssen  wir  stets  aufser  diesem  äufseren  Reiz 
noch  den  inneren  physiologischen  Zustand  des 
Organismus  in  Betracht  ziehen.  So  wird  natür- 
lich eine  gut  gefütterte  Seeanemone  auf  Nahrungs- 
reiz ganz  anders  reagieren,  als  eine  hungernde, 
d.  h.  eventuell  gar  nicht.  Ein  äufserer  Reiz 
verursacht  zuerst  eine  Veränderung  des  physiologi- 
schen Zustandes  des  Organismus,  hierauf  erst  ent- 
steht ein  Wechsel  in  dem  Verhalten,  den  wir  als  eine 
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Reaktion  auf  den  Reiz  bezeichnen.  Worauf  der 
Organismus  also  reagiert,  ist  die  durch  die 
äufsere  Einwirkung  in  seinem  Innern  hervor- 
gebrachte Veränderung.  Wenn  daher  zwei  ver- 
schiedene äufsere  Reize  die  gleiche  innere  Ver- 
änderung zur  Folge  haben,  so  werden  sie  auch 
die  gleiche  Reaktion  zur  Antwort  erhalten.  Die 
Reaktion,  der  Übergang  eines  physiologischen 
Zustandes  in  einen  anderen,  wird  leichter  und 
schneller  eintreten,  wenn  sie  sich  mehrmals  hinter- 
einander vollzogen  hat.  Aber  nicht  jede  Ver- 
änderung, auch  wenn  sie  genügend  deutlich  er- 
scheint, ruft  eine  Reaktion  hervor.  Es  ist  meist 
nicht  die  Veränderung  an  sich,  die  die  Reaktion 
bestimmt,  sondern  die  Veränderung  in  einer  be- 
stimmten Richtung. 

Aus  dem  Schlüsse  des  Buches  heben  wir 
folgenden  wichtigen  Satz  hervor:  Wir  haben  nur 
gefragt,  ob  bei  den  niederen  Lebewesen  objek- 
tive Erscheinungen  von  ähnlicher  Art,  wie  wir 
ihnen  im  Verhalten  des  Menschen  begegnen, 
vorkommen.  Auf  diese  Frage  sahen  wir  uns 
gezwungen  eine  bejahende  Antwort  zu  geben. 
Das  Verhalten  der  niederen  Tiere  ist  nicht 
qualitativ,  sondern  nur  quantitativ  von  dem  der 
höheren  unterschieden. 

Im  übrigen  müssen  wir  auf  das  inhaltreiche 
Werk  verweisen  und  wünschen  ihm  eine  recht 
weite  Verbreitung. 

Berlin.  C.  Apstein. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  Fürstl.  Jablonovskische  Gesellschaft  in 
Leipzig  hat  den  Preis  für  die  von  ihr  gestellte  Arbeit 
über  die  Theorie  der  Grundbelegung  den  Proff.  der 
Math.  Drr.  Ernst  Neumann  in  Marburg  und  Josef 
Plemelj  in  Czernowitz  zuerkannt. 

PerR  onal  chronlk. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  der  Assistent  an  der 
Modellsam mlung  des  mathemat.  Instituts  Dr.  Robert 
König  als  Privatdoz.  f.  Math,  habilitiert. 

Der  Privatdoz.  f.  Geol.  an  der  Univ.  Tübingen  Dr. 
Wilhelm  Freudenberg  ist  an  die  Univ.  Göttingen  über- 
ge^edelt. 

Der  ord.  Prof.  f.  Chemie  an  d^r  Univ.  Breslau  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Eduard  Buchner  ist  an  die  Univ. 
Würzburg  berufen  worden.  Sein  Nachfolger  wird  der 
aord.  Prof.  an  der  Univ.  Kiel  Dr.  Heinrich  Biltz. 

Der  Privatdoz.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Münster  Dr. 
Friedrich  Tobler  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Tübingen  Dr. 
Richard  Gans  hat  sich  als  Privatdoz.  an  der  Univ. 
Strafsburg  habilitiert. 

Nen  erschienene  Werke. 

H.  Glafey,  Spinnen  und  Zwirnen.  [Wissenschaft  u. 
Bildung.    94]    Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     Geb.  M.  1,25. 

O.  Wiener,  Vogelflug,  Luftfahrt  und  Zukunft.  Leipzig, 
J.  A.  Barth.     M.  1,50. 

K.  W.  Wolf -Czapek,  Angewandte  Photographie  in 
Wissenschaft  und  Technik.  Berhn,  Union  Deutsche 
Verlagsgesellschaft.     Geb.  M.  20. 

G.  Proust,  Recherche  pratique  et  Exploctation  des 
mines  d'or.  [Actualites  scientifiques.]  Paris,  Gauthier- 
Villars. 


ZeltBchrlften. 

Mathematische  Annalen.  70,  4.  G.  Frohen ius, 
Gegenseitige  Reduktion  algebraischer  Körper.  —  H.Weber, 
Zur  Theorie  der  zyklischen  Zahlkörper.  II.  —  G.Valiron, 
Sur  les  fonctions  entieres  d'ordre  nul.  —  Erhard 
Schmidt,  Über  eine  Klasse  linearer  funktionaler 
Differentialgleichungen.  —  R.  Fuchs,  Über  lineare 
homogene  Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung  mit 
drei  im  Endlichen  gelegenen  wesentlich  singulären  Stellen. 

—  A.  Loewy,  Über  lineare  homogene  Differential- 
gleichungen derselben  Art.  —  F.  Lukäcs,  Eine  un- 
stetige und  differenzierbare  Funktion.  —  G.  Lands- 
berg, Beiträge  zur  Topologie  geschlossener  Kurven  mit 
Knotenpunkten  und  zur  Kroneckerschen  Charakteristiken- 
theorie. —  C.  Caratheodory,  Bemerkung  zu  meiner 
Notitz:  »Zur  geometrischen  Deutung  der  Charakteristiken 
einer  partiellen  Differentialgleichung  erster  Ordnung  mit 
zwei  Veränderlichen«. 

Journal  de  Mathematiques  pures  et  appliquies. 
1911,  1.  P.  Duhem,  Sur  les  petites  oscillations  d'un 
Corps  flottant.  —  P.  Appell,  Sur  le  mouvement  d'une 
bille  de  billard  avec  frottement  de  roulement.  —  E. 
Study,  Sur  les  equations  du  mouvement  d'un  corps 
solide.  —  de  Seguier,  Sur  la  representation  Hneaire 
homogene  des  groupes  symetrique  et  alterne. 

Zeilschrift  für  Naturwissenschaften.  82,3—5.  Frz. 
Bandermann,  Über  zwei  Zuchten  von  Abweichungen 
des  Wolfsmilchschwärmers.  —  F.  Füge,  Beiträge  zur 
Mikrolepidopterenfauna  von  Halle  a.  S.  —  Fr.  Kann- 
giefser.  Die  Etymologie  der  Peridophyten-Nomenklatur. 

—  J.  Liebe,  Die  Larve  von  Simulia  ornata  Mg.  —  H. 
Scupin,  Über  sudetische,  prätertiäre,  junge  Krusten- 
bewegungen und  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land 
zur  Kreidezeit  in  der  Umgebung  der  Sudeten  und  des 
Erzgebirges.  —  O.  Streicher,  Der  Kreislauf  des  Kohlen- 
stoffes in  der  Natur.  —  W.  Wanngerin,  Weitere  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Flora  von  Burg.  —  E.  Wüst, 
Die  pleistozänen  Ablagerungen  des  Travertingebietes  der 
Gegend  von  Weimar  und  ihre  Fossilienbestände  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Klimaschwankungen 
dos  Eiszeitalters.  —  R.  E.  Liesegang,  Ein  Verfahren  zur 
Abformung  von  Pflanzenblättern. 

Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.  49,  3. 
J.  Schiller,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  und 
Physiologie  des  pflanzlichen  Zellkerns.  —  Th.  Porod- 
ko.  Über  den  Chemolropismus  der  Pflanzenwurzeln.  — 
F.  Tobler,  Zur  Biologie  von  Flechten  und  Flechten- 
pilzen. 

Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaf Isbiologie.  8,  2. 
A.  Maciesza  und  A.  Wrzosek,  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Vererbung  der  durch  Ischiadicusver- 
letzung  hervorgerufenen  Brown -Sequardschen  Meer- 
schweinchen-Epilepsie (Schi).  —  L.  Plate,  Ein  Versuch 
zur  Erklärung  der  gynephoren  Vererbung  menschlicher 
Erkrankungen.  —  S.  Weifsenberg,  Lebende  Drillinge 
und  Vierlinge.  —  Grafsl,  Volkserneuerung.  — F.  Siebert, 
Die  Rassenidee  und  die  liberale  Weltanschauung.  — 
St,  v.  Clanner,  Organisation  der  Gesunden.  — J.  Pikler, 
Über  die  biologische  Funktion  des  Bewufstseins.  — 
R.  All  er  s,  Bemerkung  zu  vorstehender  Entgegnung. 

Geologische  Rundschau.  II,  3.  R.  Andree,  Die 
Diagenese  der  Sedimente,  ihre  Beziehungen  zur  Sediment- 
bildung und  Sedimentpetrographie  (Schi.).  —  A.  G. 
Högbom,  Wasserscheide  und  Eisscheide  in  Skandinavien. 

—  R.  Lepsius,  Wasserscheide  und  Eisscheide  in 
Skandinavien.     Erwiderung. 


Antiquarische  Kataloge. 
Heinrich   Kerler,   Ulm.      Kat.    397; 
2733  Nrn. 


Mathematik. 
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Ein  großes  Verlagsunternehmen  sucht  gute 
und  spannende  Unterhaltungsliteratur  jeder  Art 
und  jeden  Umfangs  zu  erwerben.  Gefällige 
Angebote  mit  näheren  Angaben  über  Umfang, 
Preis  usw.  sind  unter  J.  E.  5535  an  Rudolf  Mosse, 
Berlin  S.W.  erbeten. 


Verlag  der  Weidniannsctien  Buchhandlung  inJerlii^SWJB. 

Soeben  erschienen: 

Droysen,  Hans,  Friedrichs  des  Großen  literarischer  Nach- 
laß. Wiss.  Beilage.  Gr.  8».  (38  S.)  1  M. 
Gaede,  Dr.  Udo,  Etwas  vom  Begriff  des  Willens  in  der 

neueren  Psychologie.  Wiss.  Beilage.  Gr.  8".  (20  S.)  1  M. 
Gilow,  Professor  Dr.  Hermann,  Direktor  des  Köllnischen 

Gymnasiums,    Karl    Spaziers    Tagebuch    1781 — 1783. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Dessauer  Philanthropinums. 

Wiss.  Beilage.     Gr.  S».     (25  S.)  IM. 

Goldbeck,  Prof.  Dr.  Ernst,  Die  geozentrische  Lehre  des 

Aristoteles  und  ihre  Auflösung.    Wiss.  Beilage.    Gr.  8°. 

(27  S.)  1  M. 

Herrlich,  Samuel,    Antike  Wunderkuren.     Beiträge  zu 

ihrer  Beurteilung.  Wiss.  Beilage.  Gr.  8".  (3.5  S.)  1  M. 
Hymmen,  Dr.   Hans  von,   Obedehrer,    Zur  Geschichte 

des  deutschen  Nationalgefühls.   Wiss.  Beilage.    Gr.  8". 

(18  S.)  ..  1  M. 

Maire,  Professor  Dr.  Siegfried,  Über  württembergische 

Waldenserkolonisten  in  den  Jahren  1717 — 1720.    Wiss. 

Beilage.     Gr.  8".     (41  S.)  1  M. 

Meyer,  Hans  Georg,  Bildung  und  Betonung  zusammen- 
gesetzter Wörter  im  Deutschen.   Wiss.  Beilage.   Gr.  8". 

(29  S.)  1  M. 

Neumann,  Prof.  Dr.  Robert,   Herder  und   der  Kampf 

gegen  die  Kantischen  Irrlehren  an  der  Universität  Jena. 

Wiss.  Beilage.     Gr.  8".     (25  S.)  1  M. 

Trendelenburg,  Adolf,  Pausanias  Heiienika  (Allgemeiner 

Teil).    Wiss.  Beilage.     Gr.  8».     (29  S.)  1  M. 


y  er  lag  itt  IJüeiiKuaunj'djen  gudjljanMung  in  gerlin. 


leutfdjc  ©cfd)W)te 


Do  11 


orb.  *|5rofefjor  an  Der  Itnioerruät  Seipiig. 


12  S3äube  in   16  Steifen. 

^^?rei^  für  jeben  'Saub  bejiu.  jebeit  Jcil: 
(^efjeftct  6  DJf.     (^eßunbeu  tu  ^aldfvanjbanb  8  tW. 

©rgänjungöaierf: 
3«r  jüngürn  beutfdjfu  ^frgangrnljnt. 

(Srvtcr  ^^anb.     (V)e^.  6  M.    C^eb.  in  ^albfr^Ob.  8  IK. 
3iuctter  33anb.    1.  iiiilfte.    @e^.  7  ©f.    (^eb.  in  §alb- 
fran.^baub  9  M. 

Stvettcr  «aiib.    2.  ^älfte.    &tf).  9  m.    (SStb.  in  ön(0= 
fraiijboub  11  2)f. 

fxc\§  beg  ganzen  2öer!eg  in  19  3:c{lfn: 

(^efieftet  118  llc.    &tb.  in  öatbfran^Oanb  15G  'M. 

5}aä  bebcufcnbe  3Berf  ift  bie  etnjige  oon  einem  STutor  allein 
Mtfafete  grcpe  5)eutfcf)e  ®efri)it^fe,  bie  fertig  geitJotben  ift,  unb 
umfaßt  nicf)t  blo^  bie  politifc^e,  bie  SJBirtfc^aftß- ,  gojial'  unb 
Cerfaffung5gefcf)i(f)te,  fcnbern  aud)  bie  Äunft^  8iteratur=,  3J?ufif', 
OieligionS-  unb  SBeltanfdjauungSgefc^idite.  Da«  SEBetf  foüte  in 
feiner  8i61iotf}ef  fehlen 


Verlag  der  Weldmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68. 

Soeben  erschienen  in  neuen  Auflagen: 

LEITFADEN 

DER 

EXPERDIENTAL  PHYSIK 

FÜR 
REALSCHULEN, 

SOWIE  FÜR  DEN  ANFANGSUNTERRICHT  AN 
OBERREALSCHULEN 

VON 

Dr.  H.  BOKRXKR, 

GEHEIMER  REGiERÜNGSRÄT,  REAL6YMNÄSIAL-DIREKT0R  a.  D. 

MIT   194   IX  DEN  TEXT  GEDRUCKTEN  ABBILDCSGEN. 
NEUME   .4CFLA(JE, 

Gr.  S".     (XII  u.  211  S.)     Geb.  2,40  -^H 

(Physikalisches  Unferrichtswerk  für  höh.  Lehranstalten. 

Erste  Stufe  II.) 

„Der  vorliegende  Leitfaden  ist  gewissermaßen  ein 
Auszug  aus  dem  umfangreicheren  für  neunklassige  höhere 
Lehranstalten  berechneten  Lehrbuche.  Die  Methodik  des 
Leitfadens  ist  ausgezeichnet:  erst  finden  wir  überall  die 
Tatsachen  angegeben,  die  zu  den  Gesetzen,  Theorien 
führen.  Überall  ist  nicht  nur  der  Schulmann  fühlbar,  der 
die  Praxis  gründlich  kennt,  sondern  auch  der  Gelehrte, 
der  den  Stoff  gründlich  beherrscht.  Das  Buch  steht  in 
jeder  Beziehung  auf  der  Höhe." 

(Xatiiririssenscli.  Worhensehi-ift.) 

„Man  findet  selten  ein  Lehrbuch,  das  mit  solcher 
Übersichtlichkeit  und  Klarheit  einen  Gegenstand  vorführt, 
so  daß  es  ein  Vergnügen  sein  muß,  nach  dem  Buche 
zu  unterrichten.  Es  sei  deshalb  wärmstens  der  Auf- 
merksamkeit der  Lehrerwelt  empfohlen." 

(Pädagogischer  Jahresherirfii.) 


LEHRBUCH 


DER 

PHYSIK 

FÜR  DIE 

DREI   OBEREN   KLASSEN   DER   REALGYMNASIEN 

UND  OBERREALSCHULEN 

SOWIE  ZUR  EINFÜHRUNG  IN  DAS  STUDIUM  DER 
NEUEREN  PHYSIK  VON 

I>r.  H.  BO]i:R3iI:R, 

GEBEIIER  REGIERÜNGSRÄT,  REALGYMNASIAL-DIREKTOR  a.  D. 

SECHSTE  AIFL.4GE. 

NEU  BEARBEITET  UNTER  MITWIRKUNG  VON 

PROF.  Dr.  G.  MOHRMAXX, 

DIREKTOR  DES  REALGYMNASIUMS  ZC  GERA-R. 

MIT  402  IX  DEN  TEXT  GEDRUCKTEN  ABBILDUNGEN. 

Gr.  8».    (XIX  u.  509  S.)     Geb.  6,—  -^ 

(Physikalisches  Unterrichtswerk  für  höh.  Lehranstalten. 

Zweite  Stufe  IV.) 

„In  dem  vorliegenden  Werke  begrüßen  wir  eine 
sehr  dankenswerte  Neuschöpfung,  die  sich  durch 
Originalität  der  Darstellung  und  mancherlei  Vorzüge 
vor  vielen  ähnlichen  Unternehmungen  auszeichnet, 

bei  denen  oft  die  Bedürfnisirage  verneint  werden  muß. 
Wir  besitzen  bereits  mehrere  vortreffliche,  zur  Einführung 
in  der  Schule  geeignete  physikalische  Compendien. 
Börners  Lehrbuch  ist  aber  bedeutend  eindringender  und 
macht  namentHch  die  mathematischen  Kenntnisse  der 
Schüler  in  ausgiebigerer  Weise  für  die  Behandlung  physi- 
kalischer Probleme  nutzbar." 

(XaturuissenschattHrhe   Wochensein  ift.) 

„Das  Lehrbuch  gehört  zu  den  besten  physika- 
lischen Schulbüchern,  die  wir  besitzen,  und  verdient 
die  weiteste  Verbreitung." 

(l'nien-ichtsblätter  für  Mathematik  u.  Xaturuistensehafl.) 
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Verlag  der  Weidniannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68. 


Soeben  erschienen: 

RECÜEIL  DE 
D 


Livre  de   lecture  consacre  plus  specialement  au  XlXni'' 

Siede  et  destine  ä  l'Enseignement  inductif  de  la  Litterature 

fran9aise  moderne  et  contemporaine 

par  M.  M. 

Henri  Bornecque,    et    Benno  Röttgers, 

Docteur-es  Lettres  Professeur 

Professeur  ä  l'Universite  Directeur  de  la  Victoria- 

de  Lille  schule  ä  Berlin. 

Troisifeme  edition, 

revue  et  corrigee. 

Gr.  8°.     (XXIV  u.  615  S.)     Geb.  5,40  M. 


Edition  en  trois  parties. 

Premiere  Partie:  Les  17me  et  18'ne  Siecles.  Gr.  8°. 
^  (X,  183  u.  47  S.)    Geb.  2  -   M. 

Deuxieme  Partie:  Le  IG'ie  Siecle.  I.  Le  Romantisme 
(1820—1850).  Gr.  8».  (X  u.  S.  184  - 
353  u.  50  S.)     Geb.  2.—  M. 

Troisifeme  Partie:  Le  IQ^e  Siecle.  II.  La  Periode  du 
Realisme  (1850—1880).  111.  La 
Periode  contemporaine  (1880— 1900). 
Gr.  8».  (X  u.  S.  354—499  u.  44  S.) 
Geb.  2 ,—  M. 

Publie  ä  part: 

Commentaire  litteraire 

Deuxieme  edition,  revue  et  corrigee.   Gr.  8".   (IV  u.  154  S.) 
1910.     Geb.  3,80  M. 

Ce  recueil  se  propose  surtout  de  permettre  l'enseigne- 
inent  inductif  de  la  litterature  fran^aise,  c'est-ä-dire  qu'il 
offre  aux  eleves  les  materiaux  necessaires  pour  com- 
prendre  le  developpement  de  cette  litterature,  y  suivre 
i'histoire  de  divers  genres  et  se  faire  une  idee  suffisam- 
ment  exacte  des  grands  ecrivains,  de  leurs  qualites  et 
aussi  de  leurs  defauts.  En  d'autres  termes,  alors  que, 
dans  les  autres  anthologies,  on  se  fonde,  pour  choisir 
les  textes,  sur  des  principes  d'esthetique  et  de  morale, 
ce  recueil,  sans  negliger  les  autres  points  de  vue,  n'offre 
que  de  morceaux  mettant  en  relief  les  Iraits  les  plus 
caracteristiques  de  leurs  auteurs. 

Auszüge  aus  Besprechungen  der  ersten  Auflage. 

„Da  kommt  nun  der  Recueil  de  morceaux  choisis 
von  Bornecque  und  Röttgers  plötzlich  als  erlösende  tat. 
Die  Verfasser  haben  somit  ein  grundlegendes  werk  ge- 
schaffen für  eine  neue  richtung  im  Unterricht  der  fran- 
zösischen literatur,  für  den  Unterricht  nach  induktiver 
methode."  Die  neueren  Sprachen. 

„Ich  muß  gestehen,  daß  ich  selten  mit  so  großer 
Freude  das  Erscheinen  eines  Übungsbuches  begrüßt 
habe  wie  dieses.  Es  entspricht  dem  lebhaftesten  Be- 
dürfnis." 

Zeitschrift  f.  französ.  Sprache  u.  Literatur. 

„Das  Interessanteste  und  Eigenartigste  an  dem  vor- 
liegenden Werke  ist  die  Behandlung  der  Autoren  selbst, 
die  Auswahl  der  Proben  aus  ihren  Werken.  Und  da 
kann  nur  wiederholt  werden,  was  im  Anfang  dieser  Be- 
sprechung gesagt  wurde,  daß  uns  hier  ein  warm  zu 
empfehlendes  Hilfsmittel  zum  Studium  der  französischen 
Literatur  geboten  wird." 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 
„Man  sieht,   das  Buch  ist  aus  praktischen   pädago- 
gischen Rücksichten   entstanden,    und   dieser  Umstand 
wird  ihm  hoffentlich  auch  viele  Freunde  und  weite  Ver- 
breitung verschaffen."  > 

Zeltschrift  für  französ.  u.  engl.  Unterricht. 


jJtrittfl  Der  pglDinannrd)£n  gudihantiiung  in  §tx[\n  sw.  68, 
©ocJi^n  crfd^tenen  in  neuen  Sluflogen: 

©eiJrttfmibe 

für  lunileOrcv  luiD  ^ttttttierehtc 

öon 

^»  RrcjiCttotti,  unb  5ß.  8nmc(, 


Stäbt.  Jiirittuart 


Siirnletircr 


^roeite,  üerme^rte  inib  oerbefferte  5luftage 

mit  344  5lbbi(buiigeu 
(5}r.  8».    (VIII  u.  218  @.)    @eb.  5,50  93?. 

^nftolt:  I.  9lIIgemetne  (Erläuterungen.  —  H.  'iRtd. 
—  in.  53arreu.  —  IV.  ©d^aufelgeräte.  —  V.  Stetter» 
unb  Steigegeröte.  —  VI.  Sprhiggeröte.  —  VII.©cf)roe6e= 
geröte.  —  VIII.  ©d^fDebi[cf)e  (Sieräte.  —  IX.  §anb= 
gerate.  —  X.  SSolfstümlid^e  (Zierate.  —  XI.  <Bpkh 
geröte.  —  XII.  9Je6eugeräte.  —  XIII.  9fiid)tma6e  für 
bte  SSetturugeräte  ber  XeutfdEjeu  2urnerfrf)oft.  — 
XIV.  3:urn:^aEe  unb  Surnplo^.  —  XV.  Softenaufd)Iäge 
sur  (£inrid)tung  bou  Suruplä^eu,  Surn^Uen  unb 
Spielplänen.  —  XVI.  9tegtfter. 

Sag  93u(f)  Bietet  eine  au§fu^rli(f)e  gufammen- 
[telluug  unb  ©rftärung  hon  QÜen  Geräten,  bie  in 
einer  gut  eingerid^teten  Surnl^oKe  ju  finben  fein  foüten. 
(Si§  lüill  bcu  Surnüereinen  bei  ber  9Iu§tt)at)l  ber  ®e= 
röte  be^itflirf)  fein  unb  fi(f)  befonbers  bem  ange^enben 
2;urule:^rer  bei  feiner  SSorbereitung  auf  bie  3:urutef)rer= 
Prüfung  aU  SSegweifer  unb  fpöter  ol^  treuer  Otatgeber 
äur  SBerfügung  fteHeu.  3)ie  Satfad^e,  ba^  bie  erfte 
Stuflage  fc^on  nadf)  üerf)ältnigmö§ig  furjer  ^eit  Der» 
griffen  ift,  betneift,  bafj  ha^  53uc^  einem  roirHidEien 
Sebürfniffe  entgegengefoninten  ift. 

„■Jie  58erfaffer  unb  ber  SSerlag  finb  burc^  §er= 
ausgäbe  btefe§  33ucl^eä  einem  längft  enipfunbeuen  S3e= 
bürfniS  entgegeugefommen." 

(^fibagog.  ©fotter  für  gej^rerbilbung.) 

„Tie  3trbeit  ber  erfal^renen  unb  auf  bem  ©ebiete 
ber  (^erätfonftruftiou  fogar  erftnberifd^  tätigen  SSer* 
foffer  rairb  man  mit  greube  begrüben." 

(Seitf^rift  für  baS  (S^mnaftaltoefen.) 


!^eftrftoff 


füv  öcn  Zttvnnnttxvit^t 

an  tjöl)ercn  2cl;ranftalten, 

na6)  ^ia]\t\\  georbnet. 

Snt  3luftrage  be§  93ertiner  S:urnle^rer=58erein§ 

herausgegeben  bon 


ftäbt.  SurniDort 
am  gnlt'SRcalg^mnafium 

ftäDt.  Turiiiuart 
am  &ifiitg=®i)mnoftum 


ftäbt.  S'urinoart 
otn  S5nigftäbtif(fien  ©nmnofiitm 

5ffi.  mutante, 

ftöbt.  Xurnroort 
am  griebrt(^g=9Jeal9Dinnafium. 


ßroeite  öeränberte  Stufloge. 
m.  8".    (66  ©.)   ^art.  1  W. 

Ser  Se^rftoff  jeber  tiaffc  gliebert  ftd^  in  bicr 
©ruppen:  A.  OrbnungSübungen,  5«iü&u»gen  unb 
Übungen  mit  ^öelaftung.  —  B.  ©eräteübungen.  — 
C.  58olfStümIid)e  Übungen.  —  D.  Spiele. 
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Verlajj:  der  Wcidiiiannseheii  Buelihaiidluiij^  in  Berlin. 


Römisches  Recht. 

Corpus  juris  civilis. 

Volumen  primum.    Editio  stereotypa  undecitna.    lostitntloues  recognovit  Fanlns  Krneger.    Digesta 
recognovit  Theodoras  Mommsen.     Relractavit  Fanln.s   Krueger.     4".     1908.     Geh.  10  Mark- 
Volumen  secundum.     Editio  stereotypa  octava.     Codex  Jnstiiiianas  recognovit   Paulas  Krnearer. 

4».     1906.     Geh.  6  Mark. 
Volumen  tertium.    Editio  stereotypa  tertia.    Xovellae  recognovit  Rndolfns  Schoell.    Opus  Schoellii 
morte  interceptum  absolvit  Oailelmns  Kroll.     4".     1904.     Geh.  10  Mark. 

CoUectiO  librorum  juris  anteiustiniaui  in  usum  scholarum  ediderunt  Panlus 
Krueger,  Theodorus  Mommsen,   Guil.  Studemund. 

Vol.  I.  Gai  iustitotioaes  ad  codicls  Veronensis  Apograpbum  Studemundianum  novis  caris  auctum 
in  usum  scholarum  ediderunt  P.  Krueger  et  G.  Stademund.  Editio  quinta.  Insunt  supple- 
menta  ad  codicls  Veronensis  Apographum  a  Studemundo  composita.  Accedunt  fragmenta  inter- 
pretationis  Gai  institutionum  .Augastodunensia  ad  recensionem  Armilii  Cbatelain  edita  a  Paulo 
Kruegero.     Gr.  8°.     (LXX  u.  206  S.)     1905.     Geh.  3  Mark. 

Vol.  II.  Ulpiani  liber  singularis  regularum,  Pauli  libri  quinque  senteotiarum,  fragmenta  minora 
saeculorum  p.  Chr.  n.  secundi  et  tertii  recensuit  Paulus  Krueger.  Gr.  8'.  (VIII  u.  168  S.) 
1878.     Geh.  2  Mark  40  Pf. 

Vol.  III.  Fragmenta  Taticana  Mosaicarum  et  Romanarum  Legnm  Collatio  recognovit  Theo- 
dorus Mommseu.  Consultatio  veteris  cniusdam  iuriscousulti.  Codices  Gregorianus  et 
Hermogeuianus.  Alia  Minora  edidit  Paulus  Krueger.  Gr.  8'.  (VIII  u.  323  S.)  1890 
Geh.  4  Mark  60  Pf. 

lUStiuiani  AugUSti  Digesta.     Recognovit  adsumpto  in  operis  societatem  Paulo 
Kruegero  Th.  Mommseu. 

Vol.  I.    Accedunt  tabulae  duae.     8".     (LXXXXVI,    LVI,    906  u.  54  S.)     1870.      Geh.  24  Mark. 
Vol.  II.     .Accedunt  tabulae  decem.     4°.     (969  a.  75  S.)     1870.     Geh.  32  Mark. 

lUStluiaui  lustitutiones.     Recensuit  Panlus  Krueger.     Editio  tertia.    8».    (Viii  und 

175  S.)     1908.     Geh.  1   Mark  60  Pf. 

Codex    lUStinianUS.     Recognovit  Paulus  Krueger.     Lex.  8*.    (LXXX,   1102  u.  84  s.) 

1877.     Geh.  42  Mark. 

Codicls    lustlniaui    fragmenta   Terouensia.     Edidit   Paulus    Krueger. 

Gr.  Fol.     (VII  u.  84  S.)     1874.     Kart.  20  Mark. 


Theodosiani  libri  X^T  cum  constltutionibns  Sirmondianis  et  leges  novellae 
ad  Theodosianum  pertinentes.  Consilio  et  auctoritate  academiae  litterarum 
regiae  borussicae  ediderunt  Th.  Mommsen  et  Paulus  M.  Meyer. 

Vol.  I.  Theodosiani  libri  XVI  cum  constitutiouibus  Sirmondianis.  Edidit  adsumpto  apparatn 
P.  Kruegeri  Th.  Mommsen.  Accedunt  tabulae  sex.  4".  (CCCLXXX  u.  931  S.)  1904. 
Geh.  50  Mark. 

Vol.  II.  Leges  novellae  ad  Theodosianum  pertinentes.  Edidit  adiutore  Th.  Mommseno  Paulus 
M.  Meyer.     4».     (CIX  u.  219  S.)     1905.     Geh.  12  Mark. 
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S^etlaß  hn  Seibmaunfcjen  S^udjljanblunö  in  ^ediiu 


Denkmäler  der  aeutscben  Kulturgescbkbte. 

Wü  Unter[tü|ung  ber  Röntgt,  ^reu^ifd^eu  Slfabemie  ber  2öiffenjd)afteu 

l^erauSgegebeu  öon 

^tofcffor  Dr.  ©eoi^g  «Steinf^atifen, 

S3i6Iiürt)efgbtveftür  in  ©affel. 
S3i§  je^t  erfd^ienen: 

@rfte  ^Bteilung.     S3r{efe.     @rfter  SBanb. 

Deutsche  Priwatbriefe  des  mittelalters. 

^rofcffov  Dr.  ©cofg  SteinTjaufett, 
er[ter  33aitb:  Tiifsten  utta  Itlagnatcn,  eaie  una  RKicr. 

©V.  8".     (XVI  uub  454  (S.)     1899.     @ef).  15  9M 


@rfle  5l6te{hing.     Söriefe.     Streiter  53aub. 

Deutsche  Privatbriefe  des  lltitteialters. 

§evnit§gegelirii  Don 

^tiJfeffou  Dr.  ÜJeorg  Stcitiljaufeit, 
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Neuere  Literatur  zu  „Des  Knaben  Wunderhorn". 

Von   Dr.  Oskar  F.  Walzel,    ord.    Professor  an   der  Technischen  Hochschule,  Dresden. 

(Schlufs) 


Ober  den  Nachlafs  von  Arnim  oder  vielmehr 
von  Erk  berichtet  Bode  (S.  84 ff.)  mit  wünschens- 
werter    Ausführlichkeit.       Wir    hören     von    den 
tfliegenden    Blätternc,    die    sich   hier   finden;    in 
sauberer   Zusammenstellung    erscheinen   (S.  90  f.) 
die  Lieder   des    »Wunderhorns«,    die   auf  ein  in 
Arnims  Nachlafs  noch  vorhandenes  fliegendes  Blatt 
zurückgehen.     Das  handschriftliche  Material  folgt. 
»Um  Sammlung  von  lebendem  Gesang  hat  Bren- 
tano sich  mehr  bemüht  als  Arnim,  wie  er  über- 
haupt mehr  Material   herbeigeschafft   hat  als  der 
Freunde    (S.   93),       Als    Beiträger     erscheinen: 
Hofrat  Kohler,  Erduin  Julius  Koch,   Albert  Lud- 
wig Grimm,  Philippine  Engelhard,  Sophie  Mereau, 
Caroline  Rudolphi,  Bettine,    Leon,    Carl  Bertuch, 
Höpfner,     Friedrich    Johann    Heinrich    Schlosser, 
Leo  von  Seckendorf,  Eschenburg,  Veesenmeyer, 
Pfarrer  Ildefons  Fuchs,  Caspar  Müller  aus  Luzern, 
I.  H.   von  Wessenberg    u.    a.'      Sie    alle    waren 
mittelbar    oder    unmittelbar   von  Brentano    ange- 
worben   worden.       Wenige    nur    kamen     durch 
Arnims    Antrieb    hinzu,    zunächst    durch    Arnims 
gedruckte    Aufforderung    an    die    ganze    Nation. 
Brentano  sorgte  für  ein   weiteres  Zirkular.      Nun 
Hefen  noch  wichtige  gröfsere  Liedersammlungen  ein ; 
so  die  der  Frau  Auguste  Pattberg  (sie  stellt  heute 
dem     Volksliedsammler     recht     schwer     lösbare 
Probleme);    ferner  die   grofse  Sammelhandschrift 
von  Pfarrer   Rother;    endlich    die    zwei    umfang- 
^  reichsten  handschriftlichen  Liedersammlungen,  die 
das  Wunderhorn  nutzen  konnte,   eine  Oktav-  und 
eine    Quarthandschrift    schwäbischen    Ursprungs, 
als  deren  Spender  Carl  Nehrlich  von  Bode   dar- 


getan wird.  Mit  allen  diesen  Beiträgen  ist  der 
Vorrat  noch  immer  nicht  erschöpft;  noch  gegen 
sechzig  mehr  oder  minder  umfangreiche  Hand- 
schriften konnte  Erk  in  Arnims  Nachlafs  fest- 
stellen. Diese  ganze,  kaum  übersehbare  Menge 
von  Vorlagen  wurde  von  Bode  sauber  geordnet, 
gewürdigt,  zum  überwiegenden  Teile  auf  ihre 
Spender  zurückgeführt,  so  dafs  nur  fünfund- 
dreifsig  Gedichte  des  » Wunderhorns  c  blieben, 
über  deren  Vorlage  nichts  Näheres  gesagt  werden 
konnte.  Eins  ist  sicher:  der  Vorsprung  Bodes 
ist  nicht  leicht  erkauft.  Die  Ergebnisse^  die 
Arnim-Erks  Nachlafs  bot,  sind  durch  mühsamste 
Arbeit  erbracht  worden. 

Obendrein  durfte  Bode  sich  mit  dem  Nach- 
lasse allein  nicht  begnügen.  Mit  gleicher  Sorg- 
falt prüfte  er  die  früheren  Sammlungen,  die  Zeit- 
schriften, Idiotiken,  die  gleichzeitigen  Sammlungen, 
die  Musikbücher,  die  Sänger  des  17.  Jahrhunderts, 
die  fliegenden  Blätter  des  16.  und  1 7 .  Jahrhunderts ; 
die  Meistergesänge,  Chroniken,  geistlichen  Hand- 
schriften, Gesangbücher  und  Predigtwerke.  Eine 
sehr  beachtenswerte  Tendenz  des  tWunderhomsc 
und  zugleich  der  Romantik  überhaupt  tritt  bei 
diesem  Oberblick  in  hellere  Beleuchtung:  die 
Neigung,  an  die  Dichtung  des  17.  Jahrhunderts 
anzuknüpfen.  Künftiger  Untersuchung,  die  diese 
Erscheinung  im  Zusammenhang  zu  betrachten  und 
in  ihr  einen  Wesenszug  romantischer  Kunst  zu 
ergründen  haben  wird,  arbeitet  Bode  tüchtig  vor. 
Es  glückt  ihm  auch  eine  wertvolle  Wieder- 
entdeckung. Das  Andenken  an  den  geistlichen 
Minnesang     des     17.    Jahrhunderts    hatte    schon 
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Fr.  Schlegel  neben  Brentano  aufgefrischt.  Alleini- 
ges Verdienst  Brentanos  aber  ist  es,  »einen 
katholischen  Dichter  wieder  zu  Ehren  gebracht 
zu  haben,  dessen  Dichtungen  an  poetischem  Ge- 
fühl mit  den  besten  seiner  Mitsänger  um  die 
Palme  streiten  können,  der  aber  gänzlich  in  Ver- 
gessenheit geraten  war«  (S.  73).  Es  ist  Proco- 
pius  von  Templin.  Doch  auch  Brentanos  Hin- 
weis blieb  von  der  Wissenschaft  unbeachtet.  Nur 
eine  Notiz  von  wenig  Zeilen  ist  Procopius  in 
Goedekes  Grundrifs  (2.  Aufl.  Bd.  3,  S.  196,  6) 
gewidmet.  Und  so  war  es  Bode  vorbehalten, 
endlich  ihm  kritisch  und  literarhistorisch  gerecht 
zu  werden. 

Der  Uckermärker  Bürgersohn,  1608  geboren, 
war,  ein  anderer  Mortimer,  unter  dem  starken 
Eindruck  der  Pracht  katholischer  Kirchen  zum 
Konvertiten  geworden.  Als  wandernder  Kapu- 
ziner predigte  er  zu  Mariazeil  und  in  Böhmen. 
Beim  Gnadenbilde  des  schönen  Jungfräuleins  zu 
Passau  entstanden  die  meisten  seiner  Gesänge. 
Hier  lebte  er  von  1663  bis  zu  seinem  Tode. 
»In  odore  sanctitatis«   ist  er   1680  gestorben. 

Bode  charakterisiert  den  Prediger:  »Seine 
Rede  ist  eindringlich,  aber  nicht  hinreifsend. 
Kein  Dogmatiker  und  im  Gegensatze  zu  Martin 
von  Cochem  für  eine  Schilderung  der  Höllen- 
strafen wenig  begabt,  mahnt  er  mild,  ohne  zu 
schelten.  Dieser  Renegat  hat  nur  ganz  ver- 
einzelt ein  scharfes  Wort  gegen  die  Ketzer.  Er 
ist  mit  Erfolg  bemüht,  seinen  einfachen  Zuhörern 
die  vergangenen  Dinge  eindeutschend  nahe  zu 
bringen  ...  Er  kennt  Volksbräuche,  Volks- 
sagen wie  die  böhmischen  von  der  Königsfindung, 
den  Stoff  von  Brentanos  Libussa,  und  verwendet 
gern  Sprichwörter  f.  Er  benutzt  auch  weltliche 
Historien,  Novellenstoffe  der  Antike  und  moderne 
Anekdoten;  er  häuft  wie  Abraham  a  Santa 
Clara,  aber  ohne  dessen  Virtuosität;  wie  bei 
Abraham  wird  auch  bei  ihm  die  Allegorie  zur 
Manier  und  geht  gern  ins  Groteske.  Doch,  kein 
Freund  roher  Effekte,  wendet  er  sich  mehr  an 
die  Phantasie  als  an  die  Neugier.  »Eine  starke 
Naturfreude  waltet  bei  ihm  überall«.  » Natur freude 
atmen  auch  seine  Gedichte«.  Sie  decken  sich  in 
ihren  Stoffen  mit  den  Predigten.  —  »Das  Ver- 
hältnis zu  Gott  tritt  nur  ganz  vereinzelt  als  sera- 
phinische  Flammenbrunst  des  Herzens  auf,  meist 
als  stille  Ergebung  ohne  Selbsterniedrigung«. 
Zeitweilig  macht  er  sich  von  Lehrhaftigkeit  ganz 
frei  und  gelangt  zu  reiner  Lyrik,  am  besten  in 
seinen  Marienliedern.  Die  Mehrzahl  seiner  Dich- 
tungen sind  allerdings  Kasualgedichte,  die  zu- 
weilen dem  Ungeschmack  der  Zeiten  huldigen. 
»Nur   wo    die   Freude    am   Frühling    durchbricht 


oder  Musik  und  Orgel  zum  Lobe  Gottes  und 
Mariens  ertönen,  wird  seine  Dichtung  wieder 
freier«. 

Billig  mufs  man  Bode  danken,  dafs  er  Procop 
uns  so  lebendig  gemacht  hat.  Er  bringt  ihn 
auch  mit  seinen  Sangesgenossen,  zunächst  mit 
Spee  in  ein  klares  Verhältnis.  Das  sind  Ge- 
winne, die  über  die  eigentlichen  Ziele  der  Mono- 
graphie hinaus  von  dauerndem  Werte  bleiben. 

Alle  diese  Mitteilungen  über  die  Quellen  des 
» Wunderhorns«  fafst  Bode  im  zweiten  Teil  seiner 
Arbeit  zusammen.  Hier  spricht  er  auch  noch 
ein  Wort  über  die  Art  der  Quellenangaben  im 
»Wunderhorn«,  über  die  Überschriften,  die  von 
den  Herausgebern  den  Liedern  gestiftet  worden 
sind,  und  über  die  Anordnung  des  Ganzen.  Der 
erste  Teil  bucht  Zeugnisse  und  Daten  zur  Ge- 
schichte der  Entstehung  und  der  Kritik  des  Werkes, 
berichtet  auch  über  die  Ausgaben.  Die  eigent- 
liche Hauptleistung  Bodes  jedoch  ist  im  dritten 
Teile  zu  finden,  der  auf  rund  600  Seiten  »die 
Bearbeitung  der  Vorlagen«    charakterisiert. 

Mit  gutem  Rechte  geht  Bode  von  den  gering- 
sten Eingriffen  der  Herausgeber  zu  den  stärksten 
weiter,  also  vom  unveränderten  Abdruck  der 
Vorlage  zu  eigenen  Gedichten.  Er  scheidet  klar 
und  übersichtlich  fünf  Typen,  die  sich  innerhalb 
dieser  Grenzen  bewegen :  der  erste  umfafst, 
neben  den  unverändert  oder  wahrscheinlich  un- 
verändert abgedruckten  Gedichten,  die  wenig 
redigierten.  Nur  ein  Sechstel  des  Ganzen,  von 
722  Stück  1 1 9,  gehört  hierher ;  ganz  unverändert 
sind  vollends  nur  20,  darunter  7  Vierzeiler.  Der 
zweite  Typus  vereinigt,  was  nur  sprachlich  (auch 
dem  Dialekt  nach)  und  metrisch  geändert  ist.  Im 
dritten  kommen  Textänderungen,  Kürzungen  und 
Zusätze  zur  Geltung,  im  vierten  Umdichtungen, 
Weiterdichtungen,  Kontaminationen,  Neubildungen, 
im  fünften  endlich  die  selbständigen  Schöpfungen. 

Auf  Einzelnes  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
eingegangen  werden;  beim  Einzelnen  bleibt  auch 
Bode  nicht  stehen.  Es  ist  sein  ganz  besonderes 
Verdienst,  dafs  er,  streng  induktiv,  vom  Einzelnen 
zu  allgemeinen  Gesichtspunkten  weitergegangen 
ist;  und  —  im  Sinne  des  Problems,  das  ich 
oben  umschrieben  habe  —  ist  mit  herzlichster 
Dankbarkeit  zu  begrüfsen,  dafs  Bode  auf  dem 
Wege  vom  Einzelnen  zu  energischer  Zusammen- 
fassung die  wesentlichen  Züge  des  Herausgebers, 
Bearbeiters  und  Dichters  Arnim  von  den  wesent- 
lichen Zügen  seines  Gefährten  Brentano  ge- 
schieden hat.  Nicht  nur  für  das  »Wunderhorn« 
und  für  seine  Nachwirkung  ist  auf  solche  Weise 
geleistet  worden,  was  dringendst  nötig  war. 
Vielmehr   ergeben  sich   dem  feinen  und  scharfen 
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Beobachter  eigentümliche  Züge  der  beiden  Dichter 
mit  einer  Genauigkeit,  die  bisher  gefehlt  hat. 

Hier  seien  denn  auch  nur  diese  wertvollsten 
und  fortan  unentbehrlichsten  Erkenntnisse  Bodes 
gebucht;  Bode  selbst  fafst  sie  S.  7 33 ff.  zusammen. 
Trotzdem  Arnim  als  Herausgeber  weit  stärker 
beteiligt  war,  fällt  auf  Brentano  der  gröfsere  Teil 
der  unvei  ändert  übernommenen  Lieder.  Brentano 
bewahrt  einen  feinen  Archaismus,  führt  ihn  auch, 
wenn  er  redigierend  eingreift,  neu  ein  und  liebt 
Dialektfärbung.  Arnim  möchte  die  Sprache  der 
Gegenwart  sprechen.  »Arnim  zwängt  den  hüpfen- 
den Schritt  des  Volksliedes  in  marschmäfsigen 
Gleichtakt;  Brentano  läfst  den  alten  Rhythmus 
unberührt  oder  bildet  ihn  melodischer  aus.<  Arnim 
denkt  an  ein  Lesepublikum,  Brentano  an  Gesang. 
Beide  ändern,  wie  ja  auch  das  Volkslied  selbst 
die  Tradition  nicht  streng  wahrt.  Doch  Arnim 
ist  dabei  willkürlich  und  radikal ;  Absonderlich- 
keiten überwuchern  bei  ihm  und  ersticken  zu- 
weilen ein  schwaches  Volksliedpflänzchen.  >Ein 
hoher,  reichbegabter  Geist,  ein  warmes  poeti- 
sches Gemüt,  von  einer  Überfülle,  deren  er  sich 
nicht  erwehren  konnte,  *zu  edel,  um  sich  nicht 
gehen  zu  lassen',  'zu  göttlich,  um  zu  restaurieren', 
wie  Brentano  doch  bewundernd  sagt,  fand  er  im 
Durchsehen  und  Ordnen  mehr  Schwierigkeiten 
als  im  Erzeugen.«  Dabei  gärt  es  noch  in  ihm; 
Klarheit  und  Läuterung  fehlt,  der  Stoff  zerrinnt 
ihm  unter  den  Händen,  nicht  nur  die  Strophen, 
die  er  in  Puschmanns  Meistergesang  auf  Hans 
Sachs  einlegt,  verschwimmen  völlig  in  Nebel. 
Zuweilen  aber  findet  er  für  rauhere  Poesie  älterer 
Zeit  eine  ansprechende  Form ;  mit  Bewufstsein 
ist  er  da  nicht  Philolog,  noch  weniger  als  Bren- 
tano, der  wenigstens  im  Sinne  des  Alten  zu 
restaurieren  suchte.  Am  liebsten  dichtet  Brentano 
allerdings  von  Grund  aus  neu,  aber  er  kann  bei 
Zudichtungen  angeschlagene  Töne  festhalten.  Da- 
gegen ist  er  maliziöser  als  Arnim  und  verletzt, 
wo  Arnim  nur  neckt.  Brentanos  Ironie  und 
Neigung  zum  Verzwickten,  Ungewöhnlichen  und 
Unerwarteten  spielen  herein;  seine  Vorliebe  für 
Stimmungsbrechung  und  Illusionszerstörung  nimmt 
auch  hier  Heines  Künste  vorweg.  Der  Zwie- 
spältige liebt  anderseits  Legenden  und  Kinder- 
lieder. >Wir  finden  den  matten  Goldglanz  seines 
Stils,  wehmutvolle  Trauer  .  .  .,  aber  auch,  im 
Gegensatz  zu  ernster  und  soldatischer  Haltung 
des  preufsischen  Freundes,  eine  schon  verhängnis- 
volle Weichheit,  die  mit  dem  Alphorn  des  Sirafs- 
burger  Deserteurs  ungesunde  Sentimentalität  genug 
in  die  deutsche  Lyrik  gebracht.«  Indes  nur 
äufsere  Zeugnisse  lassen  Brentanos  Anteil  am 
»Wunderhorn«    erkennen,    Arnims  Arbeiten  ver- 


raten sich  durch  sich  selbst.  Äufserlicbe  An- 
knüpfung und  Hereinziehen  ganz  fremder  Dinge, 
nur  weil  beim  Klang  eines  Wortes  dem  Dichter 
etwas  einfällt,  bezeichnen  Arnims  Schaffen  nicht 
blofs  im    »Wunderhorn«. 

>Bei  alledem  hat  sich  Brentano  eigentlich 
stets  dem  Freunde  unterworfen.  Obwohl  durch- 
aus nicht  mit  ihm  einverstanden,  begnügt  er  sich, 
freundschaftliche  Vorstellungen  zu  erheben,  um 
die  Arnim  sich  natürlich  gar  nicht  kümmert. 
Und  als  das  Werk  fertig  ist,  als  die  Anklagen 
kommen,  tritt  er  tapfer  und  ohne  Schwanken  für 
Arnim  ein.«  »Er  war  als  Entdecker  voraus- 
gegangen; Arnim  folgte  ihm  als  Eroberer  und 
waltete  dann  in  dem  eroberten  Gebiet  als  un- 
umschränkter Herr.« 

Vorsichtig  und  einsichtig  verknüpft  Bode 
Arnims  Brauch  mit  Absichten,  Gebräuchen  und 
Grundsätzen  der  Frühromantik.  Und  ebenso  zeigt 
er,  was  Arnim  von  Jakob  Grimm  trennt:  er  läfst 
das  Alte  nicht  als  Altes  stehen,  sondern  ver- 
pflanzt es  in  die  Gegenwart,  damit  es  auf  die 
Gegenwart  wirke.  Auch  Brentano  möchte  in 
dem  Buch  zunächst  ein  literarisches  Denkmal 
schaffen,  nicht  in  erster  Linie  gleich  Arnim  die 
Zeit  aus  ihrer  Starrheit  lösen,  nicht  blofs  ihrer 
sittlichen  Verwilderung  steuern,  nicht  allein  das 
Gefühl  für  das  Vaterländische  wieder  entfachen. 
Beide  Herausgeber  treffen  dennoch  zuletzt  an 
gemeinsamem  Ziele  zusammen,  nämlich  in  der 
poetischen  Erhöhung  des  vorgefundenen  Stoffes. 
Der  Erfolg  endlich  war  auf  Arnims  Seite.  »Er 
hat  das  alte  Volkslied  seiner  Zeit  so  wieder- 
geschenkt, wie  es  allein  wirken  und  leben  konnte.« 

Ich  habe  ausschreibend  und  kürzend  hier  nur 
die  letzten  und  allgemeinsten  Ergebnisse  Bodes 
wiedergegeben  und  mufs  darauf  verzichten,  die 
ganze  Reihe  von  Erwägungen,  Erörterungen  und 
Charakteristiken  zunächst  der  dichterischen  Art 
Arnims,  dann  aber  auch  Brentanos  zur  Geltung 
zu  bringen,  die  sich  im  Laufe  der  Untersuchung 
einstellen.  Wenn  Bode  (S.  741)  fast  epigram- 
matisch sagt,  dafs  das  Wunderhorn  verhältnis- 
mäfsig  wenig  für  die  Volkskunde,  mehr  für  die 
Erweckung  des  deutschen  Altertums,  manches 
für  Ideen  der  Romantik,  am  meisten  für  die 
Kenntnis  Arnims  bedeute,  so  hat  er  selbst  als 
Dolmetsch  und  Chorizont  des  »Wunderhorns«  für 
die  Erkenntnis  von  Arnims  Schaffen  und  Phan- 
tasie wirklich  Bedeutsames  geleistet.  Ich  ver- 
weise besonders  auf  S.  5  84  f.  Treffsicher  ist  da 
im  Zusammenhang  mit  dem  Gedichte  des  »Wunder- 
horns«, in  dem  Bode  das  klassische  Beispiel  für 
die  Tätigkeit  von  Arnims  Phantasie  erblickt  (der 
»Rewelge«),    eben    diese   Phantasie   Arnims    ge- 
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keoDzeichaet:  »Seltsame  Ideenassoziationen  koGp- 
fea  sich  in  ihr,  und  das  unscheinbarste  Motiv 
erzeugt  Reiben  von  Vorstellungen  vergleichbar 
märchenhaften  Vögeln,  die  nur  in  luftiger  Höhe 
sich  aufhalten,  aber,  ohne  Füfse,  auf  der  Erde 
nicht  leben  können,  oder  bleichen  Wunderblumen, 
die,  mii  ungemeiner  Schnelligkeit  emporgeschossen, 
saftlos  zu  schwach  sind,  das  Licht  zu  ertragen. 
Auf  die  Manier  wörtlicher  Anknüpfung  an  ein 
Gegebenes  und  seine  Durchführung  war  dieser 
ganze  Typus  gestellt.  Dasselbe  Verfahren  be- 
obachtet Arnim  in  den  Kronen  Wächtern«.  Hinzu 
kommt,  was  Bode  mehrfach  über  die  Bedeutung 
des  Klangelements  in  Arnims  Dichten  und  Um- 
dichten sagt.  »Worte  sind  für  Arnim  zunächst 
Klang,  weit  weniger  Träger  eines  Begriflfes.  Er 
fafst  sie  im  wesentlichen  lexikalisch  isoliert  und 
kümmert  sich,  wenn  er  sie  wiederholt,  nicht  um 
ihre  Verknüpfung«  heifst  es  einmal  (S.  534). 
Das  sind  wirklich  Offenbarungen  über  Arnims 
Schaffen,  abgeleitet  aus  mühsam  eindringlicher 
Vergleichung  seiner  Bearbeitungen  mit  ihren 
Quellen.  Mit  gleicher  Schärfe  wurde  bisher  wohl 
noch  nie  das  Wesen  dieses  Dichters  erfalst,  der 
wie  ein  Liebhaber  der  Musik  einzelne  Tonreihen, 
die  ihn  ansprechen  und  ihm  im  Ohre  haften 
bleiben,  in  steter  Wiederholung  verändert.  Er 
kann  von  ihnen  nicht  los,  er  bewegt  sich  wie 
im  Kreise  um  sie  herum,  er  singt  sie  bald  höher, 
bald  tiefer.  Es  ist  die  seltsamste  Huldigung,  die 
einer  künstlerischen  Leistung  dargebracht  werden 
kann.  Ihr  Schöpfer  könnte  sich  kaum  in  ihr 
wieder  erkennen.  Und  anderen  klingt's  wie  ein 
ermüdender  Singsang,  dieses  endlose  Weiter- 
spinnen einer  Tonreihe,  das  rücksichtslos  und 
gegen  alle  Gesetze  der  Harmonie  zu  einer  anderen 
Tonreihe  abbiegt  und  dann  mit  gleicher  Willkür 
zum  Grundmotiv  zurückkehrt  .  .  . 

Die  Fülle  von  guter  Beobachtung,  die  in 
Bodes  Buch  steckt,  ist  hier  nur  angedeutet,  nicht 
ausgeschöpft.  Nicht  kann  noch  erläutert  werden, 
wie  vorsichtig  immer  wieder  die  Frage  angefafst 
wird,  ob  Arnim  seine  Eingriffe  aus  vollem  Be- 
wufstsein  heraus  verübt  hat,  auch  nicht,  wie  weit 
Bode  im  zweiten  und  diitten  Band  methodische 
Abweichungen  von  der  Praxis  des  ersten  fest- 
stellt. Nachträge  an  all  den  Reichtum  sorgsam 
erbrachter  Ergebnisse  anfügen  zu  wollen,  wäre 
Torheit.  Selbstverständlich  kann  an  Bode  künftige 
Forschung  anknüpfen,  kann  von  dem  Liede  »Da 
droben  auf  jenem  Berge«  und  von  dessen  Nach- 
wirkung, kann  von  Alphorn  und  Heimweh  und 
von  der  »berühmtesten  'Fälschung'  des  Wunder- 
horns«  mehr  sagen  als  Bode  (S.  3 11  f.  3i8ff.). 
Wir   aber   müssen    ihm    vielmehr    dankbar    sein, 


dafs  er  den  gewaltigen  Stoff  zusammengedrängt 
und  kraftvoll  gebändigt  hat.  Übersichtlichkeit  ist 
durchaus  gewahrt,  gute  Register  erleichtern 
obendrein  den  Zutritt  zu  jeder  Einzelheit.  Ein 
vorzüglich  geschulter  Philologe,  der  Gedankliches 
und  Künstlerisches  zu  erfühlen  und  zu  deuten 
versteht,  ein  Cbarakteristiker,  der  in  knapper 
und  prägnanter  Zeichnung  beweist,  wie  viel  er 
von  seinem  Lehrer  Erich  Schmidt  gelernt  hat, 
schenkte  Bode  unserer  Wissenschaft  in  seinem 
Buche  eine  Gabe  von  dauerndem  Wert,  einen 
Pfeiler,  der  fest  in  der  Erde  Grucd  ruht  und 
auf  dem  sich  sicher  weiterbauen  läfst.  Möge 
Bode  bald,  an  solchem  Weiterbau  freudig  mit- 
schaffend, erfolgreich  fortsetzen,  was  er  so  schön 
begonnen   hat. 
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Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Refe  rata. 

Charles  Joret  [Membre  del'Institut],  D'Ansse  de 
Villoison  et  l'bellenisme  en  France  pen- 
dant  le  dernier  tiers  du  XVIII®  siecle. 
[Hibliotbeque  de  l'Ecole  des  bautes  etudes. 
182.  fasc]  Paris,  Honore  Champion,  1910.  XII  u. 
539  S.   8".     Fr.  18. 

Der  Verf.  scheint  in  Verfolg  seiner  Studien 
über  den  Weimarer  Kreis  auf  Villoison  gekommen 
zu  Sein,  der  mit  Karl -August  in  Paris  bekannt 
wurde,  der  dann  eine  Zeitlang  eine  literarische 
Korrespondenz  mit  ihm  unterhielt  und  selber  zehn 
Monate  lang  die  Gastfreundschaft  des  Weimarer 
Hofes  in  Anspruch  nahm.  Die  Menge  unverwer- 
teten  Materials,  die  nach  und  nach  zusammenlief, 
liefs  den  biographischen  Versuch  schliefsUch  zu 
dem  ansehnlichen  Band  anwachsen,  der  nicht  nur 
die  Beziehungen  zu  Weimar,  sondern  auch  ein 
interessantes  Stück  des  weitverzweigten  inter- 
nationalen Briefverkehrs  in  der  Gelebrtenwelt 
und  eine  wichtige  Zeitströmung,  das  Wieder- 
erwachen der  hellenistischen  Studien  in  Frank- 
reich um  die  Wende  des  18.  Jahrh.s,  anschau- 
lich beleuchtet.  Jean-Baptiste  Gaspar  d'Ansse 
de  Villoison  (17  50—1805)  ist  ein  Nachkomme 
des  Leibapothikarius  der  Königin  Anna  von  Öster- 
reich, Miguel  de  Ansso,  der  mit  ihr  aus  Spanien 
nach  Frankreich  gekommen  war  (vgl.  eine 
Anekdote  bei  Tallemant,  Hist.  VII,  S.  21J— 14), 
und  dessen  Sohn  die  Herrschaft  Villoison  bei 
Corbeil  erwarb.  Schon  auf  dem  Gymnasium 
zeichnete  er  sich  durch  sein  grofses  Gedächtnis, 
seine  rasche  Spracherlernung  und  seine  aufser- 
gewöbnliche  Belesenheit  aus.  Seine  erste  Arbeit, 
die  Entzifferung  und  Herausgabe  des  Lexikon 
homericum  von  ApoUonius  (1773)  eröffnete  ihm 
mit  22  Jahren  die  Pforten  der  Academie  des  In- 
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scriptions  und  setzte  ihn  mit  niederländiscbeD 
und  deutschen  Gelehrten  in  Verbindung;  bald 
fand  er  auch  in  der  Berliner,  der  Göttinger,  der 
Mannheimer,  der  Madrider,  mehreren  italienischen 
und  anderen  Akademien  Aufnahme.  Von  den 
Versuchen  der  folgenden  Jahre  kam  zuerst  nur 
Daphnis  und  Chloe  von  Longus  heraus  (17  78); 
die  projektierte  Ausgabe  von  Coruntus  De  nalura 
deorum  wurde  aufgegeben  und  nur  die  Prole- 
gomena  (De  triplici  theologia  paganorum)  wurden 
der  Akademie  vorgelegt  (1777);  die  lonia  (an- 
geblich von  der  Kaiserin  Eudoxia)  erschienen 
erst  in  den  Anecdola  graeca  (1781).  Inzwischen 
war  Villoison  mit  einem  Staatsstipendium  nach 
Venedig  gegangen,  um  die  griechischen  Hand- 
schriften von  San  Marco  zu  studieren  und  blieb 
hier  mehr  als  drei  Jahre,  von  1778  —  82.  Aufser 
den  kleineren  Funden,  die  er  im  zweiten  Band 
der  Anecdota  herausgab,  entdeckte  er  eine  von 
den  LXX  unabhängige  griechische  Bibelüber- 
tragung, die  er  1784  als  Nova  versio  graeca 
Proverbiorum  usw.  bekannt  gab,  und  die  Vene- 
zianer Scholien  zu  Homer,  die  17  88  mit  dem 
revidierten  Text  der  Ilias  erschienen  und  seine 
bedeutendste  Leistung  darstellen.  Bei  der  Rück- 
reise über  Weimar  schrieb  er  die  unedierten 
Noten,  Konjekturen  und  Textverbesserungen  von 
Scaliger,  Heinsius  u.  a.  in  der  herzoglichen  Bi- 
bliothek ab,  die  er  in  den  Episiolae  Vinarienses 
druckte.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  der 
Heimat,  wo  er  seit  Ende  17  76  verheiratet  war, 
ging  er  abermals  auf  Staatskosten  nach  Griechen- 
land (1784),  wo  er  zwar  auf  dem  Berge  Athos 
die  geträumten  Entdeckungen  nicht  machte,  hin- 
gegen die  Inseln  des  Archipels,  Atlika  und  den 
Pcloponnes  besuchte  und  fleifsig  Inschriften  und 
Beobachtungen  aller  Art  sammelte.  Auf  dem 
Rückweg  (1786)  besuchte  er  auch  die  Altertümer 
und  die  Gelehrten  in  Südfrankreich.  Von  nun 
an  gehört  sein  Leben  dem  nie  verwirklichten 
Plan  einer  Inschriftensammlung  und  einer  ver- 
gleichenden Darstellung  des  antiken  und  des 
modernen  Griechenlands.  Der  Tod  seiner  Frau 
(1788),  sein  Aufenthalt  in  Orleans  während  der 
Schreckensherrschaft  (1793  —  99),  der  Tod  seiner 
Mutter,  die  seine  Korrespondenz  vermittelte  (1796), 
die  Bemühungen  unter  dem  Konsulat,  durch  Vor- 
träge und  durch  eine  Professur  Ersatz  für  den 
Verlust  seines  Vermögens  zu  finden,  die  Wieder- 
aufnahme seines  Verkehrs  mit  dem  Ausland, 
kleinere  Publikationen  und  andere  bedeutungs- 
lose Ereignisse  füllen  diese  Zeit  aus.  Mit  Mühe 
hatte  er  endlich  eine  volle  Professur  für  Neu- 
(und  Alt-)griechisch  am  College  de  France  er- 
reicht, als  der  Tod  ihn  dahinraffte.  Zu  den 
alten  Bekannten,  wie  Ob^rlin,  Wieland,  den  er 
besonders  verehrte,  u.  v.  a. ,  waren  neue  ge- 
kommen, Chardon  de  la  Rochette,  Coral,  Haie, 
P.-L.  Courrier,  F.  A.  Wolf,  der  sich  in  seinen 
ProJegomena    anerkennend     auf    Villoisons    Vor- 


arbeiten berief.  Die  gehegten  Erwartungen  hatte 
er  aber  nur  zum  Teil  erfüllt ;  die  glänzende  Be- 
gabung hatte  ihm  mehr  zur  Befriedigung  seiner 
nicht  geringen  Eitelkeit  verbolfen,  zu  einer 
führenden  Stellung  hatte  der  behäbige,  wohl- 
genährte, plauderhafte  und  formlose  Gelehrte, 
der  über  dem  vielen  Erlernten  nicht  zur  inneren 
Verarbeitung  kam,  sich  nicht  als  geeignet  er- 
wiesen. Aber  durch  seine  regen  Beziehungen 
und  seine  stete  Dienstfertigkeit  hatte  sein  per- 
sönliches Verhältnis  zu  den  Zeitgenossen  sich 
so  weit  ausgespannt,  dafs  seine  Lebensbeschrei- 
bung ein  nicht  uninteressantes  Stück  Zeitgeschichte 
darstellt,  für  dessen  anschauliche  und  im  vor- 
nehmsten Sinne  sachliche  Darstellung  wir  dem 
Verf.  Dank  schulden.  Möge  die  verdiente  An- 
erkennung für  die  gediegene  Leistung  dem  über 
der  Arbeit  und  beim  Eintritt  in  das  achte  Jahr- 
zehnt seines  Lebens  erblindeten  Gelehrten  Trost 
und  Aufmunterung  sein.  Der  Anhang  des  Buches 
bringt  die  literarische  Korrespondenz  mit  dem 
Weimarer  Hof  nach  den  erhaltenen  Entwürfen. 
Das  reiche  Namensverzeichnis  wird  von  den 
Forschern,  die  sich  mit  dieser  Zeit  befassen, 
wohl  öfters  mit  Nutzen  befragt  werden. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Xotlxea. 

Die  Fürstlich  Jabionowskische  Gesellschaft 
in  Leipzig  stellt  für  die  Jahre  1911  — 13  die  folgenden 
Preisaufgaben.  Die  sprachwiss. -philol.  Sektion  ver- 
langt: 1.  eine  vergleichende  Darstellung  der  Braut- 
werbungs-  und  Hochzeitsgebräuche  bei  den  slawischen 
Völkern  und  bei  den  baltischen  Stämmen  (Litauern  und 
Letten).  (Einlieferung  bis  zum  30.  November  191 1.)  Durch 
V'ergleichung  dieser  Gebräuche  bei  den  slawischen  Völ- 
kern soll  festgestellt  werden,  was  allen  gemeinsam  ist 
und  als  alt  angesehen  werden  kann,  ferner,  wie  sich 
die  Gebräuche  bei  den  einzelnen  Völkern  weiter  ent- 
wickelt haben,  ob  und  wie  fremder  Einflufs  verändernd 
gewirkt  hat.  Die  Vergleichung  mit  den  Gebräuchen  der 
Litauer  und  Letten  soll  untersuchen,  ob  und  wie  alte 
Übereinstimmung  mit  denen  der  Slawen  vorliegt,  wie 
weit  etwa  Entlehnung  von  diesen.  2.  fordert  sie  eine 
Untersuchung  des  Ursprungs  und  der  Bedeutungsge- 
schichte derjenigen  Wörter  der  indogermanischen  Sprachen, 
die  ethische  Begriffe  bezeichnen.  (Einlieferung  bis  zum 
30.  November  1912.)  Dabei  ist  einerseits  ins  Auge  zu 
fassen,  was  sich  für  die  von  der  Indogermanistik  ältest- 
erreichbare Zeit,  die  Periode  der  Urgemeinschaft  der  indo- 
germanischen Völker,  feststellen  läfst,  andrerseits  aber 
und  ganz  besonders  zuzusehen,  wie  in  den  einzelsprach- 
lichen Entwicklungsperioden  altüberkommene  Wörter 
ethischen  Gehalts  ihren  Sinn  verändert  haben  und  wie 
Wörter  mit  nichtmoralischer  Bedeutung  eine  moralische 
Bedeutung  übernommen  haben.  In  den  letzteren  Be- 
ziehungen kann  es  nicht  auf  eine  erschöpfende,  die  Ge- 
schichte jedes  Wortes  jeder  Sprache  bis  auf  die  Gegen- 
wart verfolgende  Darstellung  ankommen.  Es  genügt 
vielmehr  eine  .Auswahl  besonders  interessanter  und  klarer 
Einzelfälle,  eine  Auswahl  jedoch,  bei  der  womöglich  jede 
Klasse  der  Moralbegrifie  vertreten  ist.  3.  wünscht  sie 
eine  Geschichte  der  griechischen  Staatenvereine  und  ihrer 
Verfassungen  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Kaiser- 
zeit.    (Einlieferung  bis  zum  31.  Oktober  1913.) 

Die  naturwiss.-math.  Sektion  stellt  1.  die  Auf- 
gabe:   Es  soll   die  Theorie   des  Regenbogens   gefördert 
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und  insbesondere  der  Verteiluagszustand  des  Lichtes  mit 
anzugebender  Genauigkeit  für  eine  Kugel  mit  beliebigem 
Durchmesser  bestimmt  werden,  der  aber  so  klein  sei, 
dafs  er  nur  wenige  oder  gar  keine  Beugungsstreifen  er- 
möglicht, und  zugleich  so  grofs,  dafs  er  nicht  gegen- 
über der  Lichtwellenlänge  vernachlässigt  werden  darf. 
(Einlieferung  bis  zum  30.  November  1911.)  2.  wünscht 
sie  eine  Aufklärung  der  näheren  und  ferneren  Faktoren, 
durch  welche  das  Winden  der  Schlingpflanzen  erzielt  wird. 
(Einlieferung  bis  zum  30.  November  1912.)  3.  stellt  sie  die 
Frage:  Wie  lautet,  in  der  Theorie  des  Newtonschen  Poten- 
tials, für  das  durch  die  Methode  der  reziproken  Radien  aus 
dem  EUipsoid  entstehende  Ovaloid  derjenige  Satz,  der  dem 
C.  Neumannschen  Satze  analog  ist?  Die  Gesellschaft 
wünscht,  dafs  diese  Frage,  wenn  auch  nicht  im  allge- 
meinen, so  doch  für  irgend  einen  speziellen  Fall  beant- 
wortet werden  möchte,  so  z.  B.  für  den  Fall,  dafs  das 
gegebene  EUipsoid  ein  Rotationsellipsoid  ist,  und  über- 
dies das  Zentrum  der  (nach  der  Methode  der  reziproken 
Radien  auszuführenden)  Transformation  im  Mittelpunkt 
des  Ellipsoides  liegt.  (Einlieferung  bis  zum  31.  Oktober 
1913.) 

Die  geschichtl.-ökonom.  Sektion  verlangt  1.  eine 
kritische  Übersetzung  des  unter  dem  Namen  Taihc-ryö 
bekannten,  ursprünglich  im  Jahre  701  n.  Chr.  verfafsten, 
beute  nur  noch  in  der  Redaktion  des  Jahres  718  vor- 
liegenden japanischen  Rechtskodex.  Der  Übersetzung 
sind  sprachliche  und  sachliche  Erklärungen  mindestens 
in  dem  Umfange  beizugeben,  dafs  auch  dem  des  Chine- 
sischen und  Japanischen  nicht  kundigen  Forscher  eine 
Ausnutzung  des  übersetzten  Textes  möglich  ist;  erwünscht 
ist  dabei,  dafs  die  sachlichen  Erläuterungen  durch  Zitate 
aus  den  amtlichen  japanischen  Kommentaren  des  Kodex, 
nämlich  dem  Ryö  no  gige  vom  Jahre  833  und  dem  Ryc- 
shüge  aus  dem  10.  Jahrb.,  belegt  werden.  (Einlieferung 
in    zwei    Exemplaren    bis    zum    30.  November    1911.) 

2.  wünscht  sie  eine  Untersuchung  über  die  Neuen  Zei- 
tungen in  Deutschland  bis  zum  Erscheinen  der  ersten 
gedruckten  Wochenzeitungen.  Die  Untersuchung  würde 
vorzugsweise  die  Technik  der  Herstellung  und  des  Ver- 
triebs der  Neuen  Zeitungen  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
Es  erscheint  möglich,  schon  aus  ihrem  Inhalt  die  Quellen 
ihrer  Nachrichten,  die  Art  ihrer  Sammlung  und  Bearbei- 
tung, die  Orte  ihres  Erscheinens,  die  Art  ihrer  Verbrei- 
tung, ihren  Zusammenhang  mit  den  gleichzeitigen  ge- 
schriebenen Zeitungen  Deutschlands  und  den  gedruckten 
Neuen  Zeitungen  anderer  Länder,  die  Leserkreise,  auf 
die  sie  zu  rechnen  hatten,  festzustellen.  Weiteres  Mate- 
rial dürften  die  Quellen  zur  Geschichte  des  Buchgewerbes 
(Buchdruckerei,  Buchhandel,  Buchbinderei)  bieten.  Aufser- 
deutsche Neue  Zeitungen  wären  nur  so  weit  zu  berück- 
sichtigen, als  sie  deutschen  als  Vorlage  gedient  oder  aus 
ihnen  geschöpft  haben.  Dagegen  sind  die  sog.  histori- 
schen Volkslieder  sowie  die  religiösen  und  politischen 
Flug-  und  Streitschriften,  soweit  sie  den  Charakter  der 
Neuen  Zeitung  tragen,  in  die  Untersuchung  einzubeziehen. 
Letztere  würde  zeitlich  das  Ende  des  15.  und  das  ganze 
16.  Jahrh.  umfassen;  doch  soll  es  den  Bearbeitern  un- 
benommen sein,  falls  sie  sich  für  die  Erkenntnis  und 
historische  Würdigung  der  ganzen  Verkehrserscheinung 
davon  einen  Nutzen  versprechen,  sie  auch  noch  auf  das 
erste  Viertel  des  17.  Jahrh.s  auszudehnen,  in  dem  neben 
ihnen  bereits  regelmäfsig  gedruckte  Wochenzeitungen 
erscheinen.     (Einlieferung  bis  zum  30.  November  1912.) 

3.  verlangt  sie  die  Beantwortung  folgender  Frage:  Hat 
der  Deutsche  Zolltarif  vom  25.  Dezember  1902  die  Kauf- 
und die  Pachtpreise  des  landwirtschaftlich  genutzten 
Bodens  im  Deutschen  Reiche  in  besonderem  Grade  be- 
einflufst?  Sie  setzt  dabei  voraus,  dafs  die  tatsächliche 
Preisgestaltung  für  den  landwirtschaftlichen  Grundbesitz 
in  verschiedenen  Teüen  Deutschlands  so  umfassend  wie 
möglich  festgestellt,  kritisch  beleuchtet  und  auf  ihre  Ur- 
sachen im  einzelnen  untersucht  wird.  (Einlieferung  bis 
zum  31.  Oktober  1913.) 

Die  unter  den  üblichen  Förmlichkeiten  einzureichen- 


den Bewerbungsschriften  sind  in  deutscher,  lateinischer 
oder  französischer  Sprache  zu  verfassen.  Die  Preise 
betragen  je  1500  Mark.  Die  Einsendungen  sind  an  den 
derzeit.  Sekretär  der  Gesellschaft  (für  1911  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  Bücher,  Auenstrafse  2  II)  zu  richten. 

OeaellBchBft«!!  und  Yereine. 

Mitteilungen  der  K.  Bayer.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Mai. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos.-philol.  und 
der  bist.  Klasse  brachte  Hr.  Grauert  namens  der  Kom- 
mission  für  die  Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bi- 
bliothekskataloge den  für  die  Göttinger  Kartellversamm- 
lung bestimmten  Bericht  in  Vorlage.  Hr.  Vollmer  über- 
reichte den  Bericht  der  Kommission  für  den  Thesaurus 
linguae  latinae  über  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1910  bis 
I.April  1911.  Hr.  Crusius  legte  vor  eine  Abhandlung 
des  Professors  Dr.  Leopold  Wenger  in  München:  Vor- 
bericht über  die  Münchener  byzantinischen  Papyri.  Der 
Verfasser,  mit  der  Herausgabe  der  Papyrusurkunden  in 
der  K.  B.  Hof-  und  Staatsbibliothek  beschäftigt,  gibt  in 
dem  vorliegenden  Vorbericht  eine  allgemeine  Übersicht 
über  den  Stand  dieser  Papyrussammlung,  bespricht  so- 
dann eingehender  eine  1908  erworbene  Gruppe  von 
byzantinischen  Texten  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des 
6.  Jahrh.s  n,  Chr.,  die  demnächst  herausgegeben  werden 
sollen.  Zunächst  wird  die  Datierung  der  Texte  be- 
sprochen, und  es  werden  Proben  hierfür  vorgelegt.  So- 
dann wird  der  Inhalt  der  Papyri  kurz  mitgeteilt,  stets 
mit  Bezugnahme  auf  die  Worte  des  Originals.  Zur 
näheren  Behandlung  kommen  drei  Vergleichsurkunden 
in  Erbsschaftsstreitigkeiten  unter  Verwandten  und  Ver- 
schwägerten, dann  ein  Urteil  mit  Originalunterschrift 
des  Richters,  dann  Kaufverträge  mit  Proben  der  Formel- 
haftigkeit  der  Parteierklärungen,  ein  Schuldschein,  eine 
besonders  wertvolle  und  rechtshistorisch  bedeutsame 
Schenkung  auf  den  Todesfall.  Es  folgt  eine  Erörterung 
der  Personalien  von  Subskribenten  und  Zeugen,  sowie 
der  Urkundenverfasser,  wobei  unter  den  Schreibkundigen 
besonders  Soldaten  aus  der  Garnison  von  Syene  zahl- 
reich auftreten,  daneben  auch  Geistliche.  Ein  merk- 
würdiges Militärdokument,  worin  das  Unteroffiziers- 
kollegium der  Garnison  Elephantine  einem  Rekruten  die 
Dienstzeit  bestätigt,  gewährt  nächst  den  genannten 
Fertigungen  einen  Einblick  in  das  Lagerleben  einer  römi- 
schen Garnison  in  Oberägypten.  Die  Abhandlung  wird 
in  den  Sitzungsberichten  gedruckt  werden. 

Hr.  Kuhn  legte  vor  eine  Abhandlung  des  Dr.  Gustav 
Herbig  in  München:  Die  etruskische  Leinwandrolle  des 
Agramer  Nationalmuseums.  Der  Verfasser  hat  bei  einem 
durch  die  Akademie  ermöglichten  längeren  Aufenthalt  iä 
Agram  die  Neuausgabe  des  durch  J.  Krall  in  den  Denk- 
schriften der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  Philos.-hist.  Kl.,  Bd.  41,  1—70,  bekannt  ge- 
gebenen etruskischen  Textes  der  > Mumienbinden«  für 
das  Corpus  inscriptionum  etruscarum  vorbereitet  und 
beschäftigt  sich  im  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  mit 
einer  Darlegung  über  den  tatsächlichen  Befund  des  in 
Rede  stehenden  Denkmals.  Dabei  haben  sich  im  ganzen 
die  Lesungen  von  Krall  durchaus  bestätigt.  Erfreulicher- 
weise wurde  zugleich  ein  neues  textlich  nicht  sehr  aus- 
giebiges, aber  für  die  Kolumnen-Rekonstruktion  vielleicht 
wichtiges  Fragment  aufgefunden.  Auch  die  von  Krall 
S.  27  erwähnten  Papyrustexte  sind  wieder  aufgetaucht, 
nach  K.  Dyroffs  Feststellungen  scheinen  sie  zu  den 
Totenbüchern  männlicher  Mumien  zu  gehören,  also  für 
die  weibliche  Mumie  und  den  etruskischen  Text  nichts 
Wesentliches  zu  ergeben.  Dr.  Herbig  glaubt  aber  fest- 
stellen zu  können,  dafs  die  Binden  wirklich  zur  Mumie 
gehören  und  Reste  einer  ursprünglichen  Leinwandrolle 
mit  einem  funerären  Texte  darstellen.  Im  zweiten  Teil 
geht  der  Verf.  auf  den  mutmafslichen  Inhalt  des  Textes 
ein,  wobei  namentlich  die  neue  Lesung  van^,  die  No- 
mina propria   und  die  Namenswörter,    sowie  von  Ap- 
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pellativis  die  Wendungen  mit  fleres  und  aisna  hin^u 
für  den  Charakter  des  Textes  herangezogen  werden. 
Die  Abhandlang  wird  in  den  Denkschriften  gedruckt 
werden. 

Hr.  Kuhn  legte  ferner  vor  eine  Abhandlung  des  zur- 
zeit auf  einer  Reise  in  Hinterindien  begriffenen  Professors 
Dr.  Lucian  Scherman:  Völkerkundliche  Notizen  aus  Ober- 
birma.  Die  Abhandlung  berichtet  nach  authentischen, 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Beobachtungen  über 
den  bisher  nur  unvollkommen  bekannten  Volksstamm 
der  Maring.  Sie  wird  in  den  Sitzungsberichten  zum 
Abdruck  kommen. 

Hr.  von  Amira  trug  vor  eine  für  die  Denkschriften 
bestimmte  .Abhandlung:  Die  Todesstrafe  bei  den  Ger- 
manen und  verwandten  Völkern.  Die  Form,  worin  auf 
der  frühesten  Stufe  des  Rechts  die  Gesellschaft  einen 
Menschen  von  sich  ausschaltet,  der  sich  ihrer  Ordnung 
rieht  assimiliert,  ist  seit  langer  Zeit  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Streitigkeiten.  Der  Vortragende,  der  seine 
Ansicht  hierüber  schon  vor  35  Jahren  mit  Bezug  auf 
das  germanische  Recht  geäufsert  hatte,  sucht  diese  jetzt 
ausführlich  zu  begründen,  indem  er  nicht  nur  das 
juristische,  sondern  auch  das  religionsgeschichtliche  und 
volkskundliche,  nicht  nur  das  schriftliche,  sondern  auch 
das  archäologische  Material  und  aufser  den  sämtlichen 
germanischen  auch  die  übrigen  arischen  Rechte  heran- 
zieht und  die  Untersuchung  auf  alle  Nebenprobieme  aus- 
dehnt. Als  Hauptergebnis  bleibt,  dafs  es  in  urgermani- 
scher Zeit  zwei  Ahndungssysteme  gab:  dem  gewöhnlichen 
Friedensbruch  folgte  lösbare  Friedlosigkeit,  dagegen  dem- 
jenigen, der  von  der  Gesellschaft  als  Zeichen  der  Ent- 
artung empfunden  wurde,  öffentliche  Strafe.  Diese  hatte 
sakralen  Charakter,  insofern  sie  den  Zweck  der  Reini- 
gung und  des  Opfers  verfolgte,  war  daher  stets  Todes- 
strafe und  an  bestimmte  Riten  gebunden. 

Hr.  Meiser  sprach  über  seine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung:  Zu  Heraklits  Homeri- 
schen .\llegorien.  Der  Stoiker  Heraklit  hat  zur  Zeit  des 
Kaisers  Augustus  eine  Reihe  von  Stellen  der  Ilias  und 
der  Odv'ssee,  die  wegen  allzu  menschlicher  Darstellung 
der  Götter  Anstofs  erregten,  durch  allegorische  Deutung 
zu  rechtfertigen  gesucht.  Mit  aller  Schärfe  wendet  er 
sich  gegen  die  Tadler  Homers,  Piaton  und  Epikur,  denen 
er  nicht  blofs  Unwissenheit,  sondern  auch  böswillige 
Gesinnung  zum  Vorwurfe  macht.  Diese  Homerischen 
Allegorien  werden  im  ersten  Teile  der  .Arbeit  einer 
^Würdigung  unterzogen.  Der  zweite  Teil  liefert  Beiträge 
lur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen  auf  Grund 
ier  gediegenen  neuen  Ausgabe  Heraklits,  welche  1910 
der  Bibliotheca  Teubneriana  erschienen  ist  unter  dem 
Titel  Heracliti  Quaestiones  Homericae  ediderunt  Societatis 
*hilologae  Bonnensis  Sodales.  Prolegomena  scripsit 
•"ranciscus  Oelmann.  (Schlufs  folgt) 

Die  Wissen  schaftliche  Gesellschaft  zu  Straf  s- 
urg  feierte  am  1.  Juli  unter  zahlreicher  Beteiligung  in 
der  Aula  der  Universität  das  erste  Lustrum  ihres  Be- 
stehens. H.  Ziegler  erstattete  den  Jahresbericht.  Zu 
dem  grofsen  Unternehmen  der  Ausgabe  der  Konzilien 
hat  Dank  der  Gabe  eines  Ungenannten  von  5000  M. 
die  Herausgabe  eines  Sammelbuches  griechischer  Urkun- 
den aus  .Ägypten  unter  Leitung  von  H.  Preisigke  be 
gönnen  werden  können.  Von  den  >Schriften€  der  Ge- 
iSellschaft  sind  bisher  neun  erschienen.  Die  Gesellschaft 
teht  jetzt  in  Schriftenaustausch  mit  allen  deutschen 
kademien  (eingeschlossen  Wien)  und  beteiligt  sich  auch 
uf  deren  .Aufforderung  an  der  Herausgabe  des  Thesau- 
s  linguae  latinae.  Für  die  Kosten  der  Schriften  und 
des  .Austausches,  der  die  .Akademieschriften  der  Univer- 
sitäts-  und  Landesbibliothek  zuführt,  machte  H.  Reitzen- 
stein  eine  Stiftung  von  3000  M.  Gemeinsam  mit  der 
Gunitz- Stiftung,  die  auch  das  Konzilienwerk  mitträgt, 
unterstützte  die  Gesellschaft  die  farbige  Ausgabe  des 
Alexandersarkophages  durch  H.  Winter  und  förderte 
aufserdem  mit  ihren  Mitteln  den  Druck  des  Werkes  über 


Landolin  Ohmacht  von  H.  Rohr  und  die  Durchforschung 
von  Akten  in  Frankfurt  a.  M.  durch  den  wissenschaft- 
lichen Hilfslehrer  Dr.  König  in  Strafsburg  für  eine  Schrift 
über  die  Nationalversammlung  von  1848  und  das  Problem 
der  handelspolitischen  Einigung  Deutschlands.  Das  Zu- 
satzstipendium Engelmann  vergab  sie  zur  Hälfte  an  Dr. 
Hoeber  für  eine  Geschichte  der  Renaissancebaukunst  im 
Elsafs,  die  andere  Hälfte  an  Prof.  Dr.  Fitting  zu  einer 
pflanzengeographischen  Arbeit  über  die  Wüslenflora  Nord- 
afrikas. Das  vergangene  Jahr  hat  der  Gesellschaft  grofse 
Verluste  gebracht  durch  den  Tod  ihrer  Mitglieder  Holtz- 
mann,  Michaelis,  Martin,  von  Recklinghausen,  Forster 
und  Stadler.  Als  neue  Mitglieder  wählte  sie  von  der 
Universität  die  Herren  Czerny,  Sapper,  Hertel,  M.  E. 
Maj'er;  weiter  Präsident  [>r.  Albrecht  und  Gebeimrat  Dr. 
Schule  in  lUenau.  —  Nach  dem  Jahresberichte  sprach 
H.  Bresslau  über  das  tausendjährige  Jubiläum  des 
deutschen  Reiches.  Im  Anschlufs  an  eine  kurze  Erörte- 
rung über  die  Streitfrage,  von  welchem  Zeitpunkte  ab 
das  Bestehen  eines  selbständigen,  aus  der  karolingisch- 
fränkischen  Monarchie  ausgeschiedenen  deutschen  Reiches 
anzunehmen  sei  (der  Vortragende  sah  die  Erhebung  König 
Konrads  I.  im  November  911  als  diesen  Zeitpunkt  an) 
behandelte  der  Redner  die  Geschichte  der  Tausendjahr- 
feier des  Vertrages  von  Verdun  im  Jahre  1843  nach 
den  seither  unbenutzten  Akten  des  Berliner  Staatsarchivs. 
Nachdem  über  eine  solche  Feier  in  der  Tagesliteratur 
vielfach  diskutiert  war,  fafste  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
von  Preufsen  den  Plan,  im  August  1843  das  tausend- 
jährige Jubiläum  der  deutschen  Einheit  und  Selbständig- 
keit als  ein  allgemeines  kirchliches  Nationalfest  zu  feiern, 
und  liefs  darüber  Verhandlungen  mit  den  Regierungen 
aller  gröfseren  im  deutschen  Bunde  vertretenen  Staaten 
anknüpfen.  Doch  scheiterte  dieser  Plan  an  dem  Wider- 
streben Österreichs  und  fast  aller  Mittelstaaten,  und  es 
kam  nur  zu  einer  in  beschränktem  Rahmen  abgehaltenen 
kirchlichen  Feier  in  Preufsen,  Hannovef  und  Sachsen- 
Weimar.  Ein  kirchlich  würdiges  freies  und  volkstüm- 
liches Fest  ward  nur,  unabhängig  von  der  preufsischen 
laJtiative  in  Kiel  gefeiert,  wo  die  grofsen  Historiker 
Johann  Gustav  Droysen  und  Georg  Waitz  die  Führung 
hatten,  in  deren  wissenschaftlichen  Entwicklung  die 
Verdunfeier  von  1843  einen  wichtigen  Markstein  dar- 
stellt. 

ZaltackrtfteB. 
Inlernaiionale  Wochenschrift.  5,  28.  R.  Hertwig, 
Biologie  und  Unterricht.  I.  —  V,  Börngen,  Reform- 
bestrebungen im  Rechtsleben  und  der  Verein  »Recht  und 
Wirtschafte  (Schi.).  —  Korrespondenz  aus  München: 
Die  Arbeiten  der  amerikanischen  Schule  für  amerikani- 
sche .Archäologie. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Allerlum.  Ge- 
schichte und  deutsche  Literatur.  14.  Jahrg.  27,  6. 
J.  Geffcken,  Studien  zur  griechischen  Satire.  I.  — 
L.  Simon,  Eine  unbekannte  Philippika  Ciceros.  —  Fr. 
Kuntze,  Das  Falkenlied  des  Kürenbergers  —  R.  Petsch, 
Das  holländische  Faustdrama  —  Ph  Simon,  Die  Schlacht, 
ein  Jugendgedicht  Schillers. 

Deutsche  Rundschau.  Juli.  C  Frhr.  v.  Heyking, 
Bemerkungen  zur  Geschichte  Mexikos.  —  A.  Huggen- 
berger,  Elsbeths  Enttäuschungen  —  A.  Körte,  Ein 
griechischer  Romantiker  (Kallimachos  von  Kyrene).  — 
T.,  Dichtung  und  Wahrheit.  —  G.  Dickhuth,  Friedrich 
der  Grofse  und  Napoleon  Bonaparte  in  ihren  ersten  Feld- 
zügen. V.  —  Kotzebue,  Mitteilungen  aus  Kotzebues 
Nachlafs  Von  seinem  Onkel  Const.  von  Kotzebue  Mit 
Erläuterungen  von  A.  Leitzmann.  —  A  v.  d  Leyen, 
.Aus  der  Jugendzeit  der  deutschen  Eisenbahnen  —  S. 
Si wert z.  Das  Rettungsboot.  Erzählung.  Aus  dem  Schwe- 
dischen von  M.  Franzos.  —  C.  Krebs,  Aus  dem  Ber- 
liner .Musikleben.  —  R.  Pechel,  Neuere  Belletristik  (G. 
Hauptmann,  Der  Narr  in  Christo  Emanuel  Quint;  C. 
Viebig,  Die  vor  den  Toren;  G.  Hermann,  Kubinke;  A. 
Müller -Guttenbrunn,  Die  Glocken  der  Heimat). 
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Süddeutsche  Monatshefte.  Juli.  Henriette  Rie mann, 
Die  Tochter  des  Piraten.  —  H.  Karz,  Die  Guten  von 
Gutenburg  (Forts.)-  —  L.  Ganghofer,  Lebenslauf  eines 
Optimisten.  Buch  der  Freiheit  (Forts.).  —  H.  Thoma,  Die 
Invasion  französischer  Kunst.  —  N.  Syrkin,  Die  Ducho- 
boren  und  das  Duchoborentum.  —  K.  A.  Meifsinger, 
Eine  neue  katholische  Lutherbiographie.  —  H.  Schnell, 
Judentum  und  moderne  Kultur.  —  Briefe  Julius  Roden - 
bergs  an  Enrica  von  Handel-Mazzetti.  —  E.  Steinitzer, 
Wertpapierkategorien.  —  Th.  Bitterauf,  Neue  Ge- 
schichtsliteratur. —  J.  Petersen,  Neue  Goethe-Literatur. 

—  J.  Hofmiller,  Anmerkungen  zu  Büchern.  —  Grazia 
Deledda,  Notte  Sarda.  —  K.  Voll,  Reinhard  Piper, 
Das  Tier  in  der  Kunst. 

The  North  American  Review.  June.  W.  H.  Carter, 
Relation  of  Treaties  and  Armament.  —  J.  M.  Mathews, 
The  New  Stateism.  —  Ching-Chung  Wang,  The  New 
Chinese  Currency.  —  G.  W.  Melville,  The  Destruction 
of  the  Battleship  »Mainec  —  R.  Garnett,  New  York 
and  its  three  Libraries.  —  A.  R.  Colquhoun,  The 
Powers  in  the  Pacific.  —  J.  H.  Blount,  The  Lorimer 
Gase.  —  W.  D.  Howells,  Some  Last  Drops  in  Tun- 
bridge Wells.  —  Louise  C.  Willcox,  A  Joyous  Mystic. 

—  E.  Porritt,  The  English  Lady  in  Political  Life.  — 
A.  C.  Benson,  The  Leaves  of  the  Tree.  Henry  Brad- 
shaw.  —  J.  Conrad,  »Under  Western  Eyes.«    VII. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Juin.  G. 
Monod,  La  place  de  Michelet  parmi  les  historiens  du 
XlXß  siecle.  —  Semene  Zemlak,   La  loi   ou  le  droit? 

—  A.  Schinz,  La  portee  philosophique  de  l'oeuvre  de 
William  James.  —  L.  Seylaz,  Les  monasteres  du  mont 
Athos.  II.  —  J.  B  roch  er,  Le  droit  de  passage.  —  Ch. 
Vulliemin,  Le  comte  de  Cavour  (par  William  de  la 
Rive).  —  A.  Charmain,  Les  psychologues. 

La  Espana  moderna.  1.  Junio.  A.  Guerra,  Walt 
Whitman.  —  C,  Cambronero,  Las  Cortes  de  la  Re- 
volucion  (cont.).  —  A.  Vacquerie,  Despues.  —  R.  A. 
de  los  Rios,  Una  cKcursion  por  Santiponce  (Sevilla). 
En  las  ruinas  de  Ifälica.  —  Selma  Lagerlof,  Corazones 
generosos.  —  V.  Gay,  La  America  moderna  (cont.). 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrate. 

Friedrich  Traub  [ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  in 
der  evgl. -theolog.  Fakult.  der  Univ.  Tübingen],  Theo- 
logie und  Philosophie.  Eine  Untersuchung 
über  das  Verhältnis  der  theoretischen  Philosophie  zum 
Grundproblem  der  Theologie.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1910.     VII  u.  235  S.   8».     M.  5. 

Diese  geist-  und  gedankenreiche  Arbeit  ist 
das  Muster  einer  systematisch-produktiven  Unter- 
suchung. Nicht  sowohl  durch  die  sprudelnde 
Fülle  neuer  Ideen  und  Kombinationen,  wie  sie 
uns  etwa  bei  Troeltsch  begegnet,  als  vielmehr 
durch  die  zähe  Ausdauer  und  charaktervolle 
Energie  eines  streng  methodisch  geschulten  Den- 
kens, das  wir  auf  jeder  Seite  bemerken.  Ent- 
schiedene Besonnenheit,  pünktliche  Begründung 
und  sorgfältige  Unterscheidung  der  Sicherheits- 
grade sind  die  Tugenden  dieser  Schrift,  die  im 
besten  und  würdigsten  Sinne  des  Wortes  als 
ein  Werk  der  kritischen  Theologie  bezeichnet 
werden  darf. 

Um  das  Gefüge  der  Beziehungen  und  Wechsel- 
wirkungen zwischen  der  theoretischen  Philosophie 
und    der  systematischen    auf  die  Wahrbeitsfrage 


des  christlichen  Glaubens  konzentrierten  Theo- 
logie möglichst  klar  übersehen  zu  können,  bat 
der  Verf.  im  ersten,  kritisch -referierenden  Teil 
die  bedeutendsten  Denker  der  letzten  Zeit  in  den 
Hauptresultaten  ihrer  Arbeit  gewürdigt.  Zuerst 
die  angesehensten  Sprecher  der  idealistischen 
Metaphysik,  Pauisen,  Wundt  und  Eucken,  dann 
die  Chorführer  des  Positivismus,  Avenarius  und 
Mach,  endlich  die  Häupter  der  Transszendental- 
philosophie,  Windelband  und  Rickert.  Er  bat 
damit  zweifellos  die  für  den  vorliegenden  Problem- 
kreis am  meisten  charakteristischen  Denker  her- 
ausgegriffen und  durch  die  scharfsinnige,  aus  der 
Darstellung  herauswachsende,  überaus  sachliche 
Kritik  den  zweiten,  selbständig -entwickelnden 
Teil  gut  und  wirksam  vorbereitet. 

Hier  drängt  sich  die  wichtige  Vorfrage  auf, 
was  unter  Philosophie  zu  verstehen  sei.  Traub 
hat  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dafs  er  für 
seine  Person  den  immer  weiter  vordringenden  Be- 
griff der  süd westdeutschen  Schule:  Philosophie  =: 
Normwissenschaft  teilt  (S.  229).  Aber  er  hat, 
mit  sicherem  Blick  für  die  dadurch  bedingte  Ver- 
kürzung der  Aufgabe,  diesen  spezifischen  Begriff 
für  die  kritische  Untersuchung  zurückgestellt  und 
sich  in  der  Arbeit  selbst  vielmehr  nacheinander 
mit  den  drei  Hauptleistungen  der  gegenwärtigen 
Philosophie,  der  Metaphysik,  der  Psychologie  und 
der  Erkenntnistheorie  beschäftigt. 

Das    Ergebnis    der    Auseinandersetzung    mit 
der  Metaphysik  hat  Tr.  selbst  in   folgende  Sätze 
zusammengefafst:    (1).  Da  Metaphysik    sich    nur 
halten    kann    unter    bewufster    oder    unbewufster 
Verhüllung   der   Artverschiedenheit   des   theoreti- 
schen und  des  praktischen  Erkennens,  so  gehört 
sie  »der  vorkritischen  Stufe  menschlichen  Denkens 
an    und    ist    seit    Kant    prinzipiell    überwunden. 
(2).  Theologie  ohne  Metaphysik  ist  möglich  und 
im  Interesse   ihrer  Selbständigkeit    und    Freiheit 
notwendig«   (S.  139 f.).     Vorausgesetzt  ist  dabei 
der   musterhaft  klare  und  zutreffende  Begriff  von 
Metaphysik    als     einer    theoretisch  -  beweisbaren 
Wissenschaft    vom   Transzendenten.      Zur    Kritik 
wäre   hier  ein  Doppeltes  zu   bemerken:    einmal, 
dafs  der  Wissenschaftscharakter,    den   die  Meta- 
physik beanspruchen  mufs,   wenn  sie  sich  neben 
der  Kunst  in  der  Religion  als  selbständige  Macht 
behaupten    will,     ihre    hypothetische    Einstellung 
nicht  aus-,    sondern   einschliefst,    und  dafs  sie  in 
ihr  ein  Mittel  besitzt,  sich  gegen  den  oft  erlebten 
Rückfall    in     den    Vorkritizismus     erfolgreich    zu 
schützen.    Sodann  scheint  mir  durch  die  Analytik 
dieses  Abschnittes   nur    bev/iesen    zu    sein,    dafs 
die   Theologie    auf  die    idealistische   Metaphysik 
mit   erheblichen  Gründen  verzichten  kann,    nicht 
aber,    dafs  diese  ihr  schädlich  ist.     Das  Gegen- 
teil scheint  mir  der  Fall  zu  sein. 

Der  zweite,  psychologische  Abschnitt  erledigt 
zunächst,  mit  klaren  und  überzeugenden  Gründen, 
die    spekulative    Psychologie    mit    dem    Danaer- 
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geschenk  der  Seelensubstanz,  darauf  die  physio- 
logische Psychologie,  die  als  experimentelle  Natur- 
wissenschaft der  Theologie  weder  schaden  noch 
nützen  kann.  Dann  wird  die  Religionspsychologie 
erwogen  und  dabei  wiederholt  der  nicht  genug 
zu  betonende  Grundsatz  eingeschärft,  dafs  eine 
brauchbare  Religionspsychologie  mit  der  Analyse 
der  Gegenwartsreligion,  und  zwar  der  höchst 
entwickelten,  einzusetzen  habe  und  erst  von  hier 
aus  auf  die  Vexierfrage  nach  dem  Ursprung  der 
Religion  zurückgehen  dürfe  (S.  165  fif.).  Die 
Wahrheit  der  Religion  untersteht  überhaupt  nicht 
ihrem  Urteil,  sondern  gehört,  wie  wir  endlich 
wieder  gelernt  haben,  vor  das  Forum  der  Re- 
ligionskritik, deren  aprioristisches  Programm  nach 
Troeltsch  jedoch  aus  innerreligiösen  Erwägungen 
und  anderen,  immanenten  Bedenken  abgelehnt  wird 
(S.  170fi.).  Die  AUgemeingiltigkeit  der  Religion, 
deren  Aufzeigung  Troeltsch  erstrebt  und  Herr- 
mann prinzipiell  verwirft,  ist  nicht  darin  zu 
suchen,  dafs  man  sie  andern  beweisen  will,  sondern 
dafs  diese  für  sie  erzogen  werden  (S.  17  7).  Den 
inneren  Zusammenhang  von  Religionspsychologie 
und  Religionskritik  anlangend,  so  ist  hier  durch 
die  Sachlage  ein  unvermeidlicher  Zirkel  gegeben, 
und  es  kommt  darauf  an,  >ihn  mit  vollem  und 
klarem  Bewufstsein  zu  begehen«   (S.  178). 

Im   dritten    erkenntnistheoretischen  Abschnitt, 
wird  der  befreiende  Nachweis  geführt,    dafs  der 
Gottesglaube    des  Christentums    mit   jeder    nicht 
metaphysisch    verfärbten   Erkenntnistheorie    ver- 
einbar   ist.      Der    eigene    Standpunkt    des  Verf.s 
ist  der  Windelband- Rickertschen  Fortbildung  des 
Kritizismus   am    meisten   verwandt,    also  der  der 
überindividuellen    Bewufstseinsimmanenz.      Es   ist 
hier  nicht  der  Ort,   die  Fehler  aufzuzeigen,   durch 
die  sich  dieser  Standpunkt  auf  Kant  zurückführt. 
Ebensowenig    sollen    die  Bedenken    gegen    diese 
im   strengsten  Sinne  objektlose,   auf  ein   kaum  zu 
[fassendes  Idealsubjekt  zurückgreifende  Erkenntnis- 
theorie,   die  der  Verf.   zum  Teil    selbst    deutlich 
[empfindet  (S.  215),  hier  geltend  gemacht  werden. 
iDie   Hauptsache    ist    und    bleibt    der    Nachweis, 
dafs   Christentum    und    Erkenntnistheorie    unver- 
flochtene Gröfsen  sind;  und  dieser  Nachweis  ist 
Oberzeugend  gelungen. 

Dem  Bekenntnis  zu  der  wertwissenschaftlichen 
Aufgabe  der  Philosophie  entspricht  das  ab- 
schliefsende  Urteil  über  ihre  Beziehung  zur  Theo- 
logie, die  als  ein  grundsätzliches  Verwandtschafts- 
verbältnis  beschrieben  wird  (S.  230).  Das  nicht 
>  sowohl  trennende,  als  vielmehr  nur  unterscheidende 
Kriterium  ist  nach  dem  Verf.  darin  zu  finden, 
dafs  erst  die  Religion  die  von  der  Philosophie 
ermittelten  Werte,  namentlich  die  des  sittlichen 
Lebens,  als  naturüberlegene  Mächte  und  damit 
als  unzweifelhafte  Wirklichkeiten  zu  bejahen  ver- 
mag (S.  231,  vgl.  S.  225).  Also  umgekehrt  wie 
bei  Kant,  dessen  gröfster  Irrtum  es  war,  aus 
dem  Wertanspruch  des  Sittengesetzes  auf  seine 


wirkliche  Naturüberlegenheit  zu  schliefsen  und  so, 
durch  eine  unhaltbare  Postulatentheorie,  die  Re- 
ligion auf  Sittlichkeit  zu  gründen  (S.  131). 

Die  letzte  Frage,  nach  dem  Verhältnis  von 
Glauben  und  Wissen,  wird,  unter  Voraussetzung 
der  unverlierbaren  Einsicht  Kants  in  die  Art- 
verschiedenheit beider  Funktionen,  als  eine  teleo- 
logisch-synthetische  Einheit  beschrieben.  Syn- 
thetisch; denn  es  bleibt  dabei,  dafs  Glauben  und 
Wissen  verschieden  sind  und  weder  diesseits 
noch  jenseits  der  Erfahrung  zu  einer  Potenz  ver- 
schmelzen dürfen.  Teleologisch ;  denn  es  kommt 
darauf  an,  die  Welt  des  Wissens  in  Natur  und 
Geschichte  den  Zwecken  des  Glaubens  einzu- 
ordnen, wie  der  Glaube  seinerseits  in  der  Er- 
kennbarkeit der  Welt  ein  unschätzbares,  in  ste- 
tiger Vertiefung  begriffenes  Mittel  auf  sie  zu 
wirken  besitzt. 

Der  Ref.  ist  von  eigenen  Voraussetzungen 
aus,  vor  dem  Erscheinen  dieses  Buches,  zu  ganz 
verwandten  Resultaten  gekommen  und  begrüfst 
das  Ergebnis  des  vorliegenden  Werkes  mit  der 
Freude  der  Überzeugung,  dafs  eine  Wissenschaft, 
der  die  Wahrheit  heilig,  und  ein  Glaube,  dem 
das  Heilige  wahr  ist,  ewig  verbundene  Kräfte 
sind. 

Berlin.  Heinrich   Scholz. 

Joseph  Michael  Heer  [Privatdoz.  f.  neutestam. 
Exegese  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B],  Die  Stamm- 
bäume  Jesu    nach  Matthäus   und  Lukas. 

Ihre  ursprüngliche  Bedeutung  and  Texstgestalt  und 
ihre  Quellen.  Eine  exegetisch- kritische  Studie.  [Bi- 
blische Studien,  hgb.  von  0.  Bardenhewer. 
XV,  1.  u.  2.]  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1910.  VIII  u. 
226  S.  8».     M.  6. 

Die  biblischen  Studien  von  Bardenhewer 
brachten  BJ.  XII,  Heft  3,  die  vom  Unterzeichneten 
in  dieser  Zeitung  1907,  Sp.  2960—2962,  be- 
sprochene Arbeit  des  Jesuiten  Peter  Vogt,  in 
welcher  unter  geschickter  Abweisung  der  Zu- 
hilfenahme von  Leviratsehen  das  Problem  der 
beiden  Stammbäume  Jesu  mehr  mit  logischen  als 
philologisch- historischen  Argumenten  in  der  Weise 
gelöst  wurde,  dafs  Matthäus  den  Stammbaum 
Josephs,  Lukas  den  Stammbaum  der  Maria  dar- 
biete. Heer  begründet  dasselbe  Resultat  in  ge- 
schickterer Weise. 

Nach  Josephus  mufsten  jüdische  Priester  den 
Stammbaum  ihrer  Frau  in  Jerusalem  prüfen  lassen; 
er  redet  von  eponymen  Hohenpriesterlisten,  die 
bis  2000  Jahre  zurückgingen;  seinen  eigenen 
Stammbaum  verfolgt  er  nach  den  >  amtlichen 
Listen«  zurück  bis  ins  fünfte  Glied,  doch  so, 
dafs  dadurch  die  Nachricht  des  Julius  Africanus 
in  eigentümlicher  Weise  bestätigt  scheint,  der 
eine  Verbrennung  der  amtlichen  Stammbäume 
durch  Herodes  erwähnt.  Es  gab  also  amtliche 
Geburtslisten.  Die  richtige  Wertung  des  an  den 
Taufbericbt  angeschlossenen  und  über  Adam  zu 
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Gott  aufsteigenden  Stammbaumes  bei  Lukas  gibt 
aus  paulinischer  Überlieferung  Irenäus  3,  32; 
danach  sind  die  72  Generationen  das  Symbol 
der  Völkerwelt,  aus  der  der  Menschensohn  her- 
stammt, welcher  als  Gottessohn  ihr  das  wahre 
Leben  erst  gibt.  In  der  Reduktion  der  über- 
lieferten Namen  auf  die  Zahl  7  2  bewährt  der 
Verf.  die  Kunst,  einen  langweiligen  Stoff  ver- 
gnüglich zu  gestalten.  Aber  nun  erwarten  den 
Leser  starke  Oberras:hungen.  Da  bei  dem 
Namen  Joseph  oog  ivofiC^STO  textgeschichtlich  ge- 
sichert ist,  so  darf  Joseph  bei  den  Generationen 
nicht  mitgezählt  werden;  als  Vater  Jesu  —  d.  h. 
als  Vater  Marias  —  stehe  bei  Lukas  Eli,  den 
auch  die  jüdische  Tradition  als  Vater  Marias 
bezeichnet.  So  gibt  Lukas  den  Stammbaum  der 
Maria.  —  Der  Stammbaum  des  Matthäus  zeigt 
Jesus  als  den  Davids-  und  Abrahamssohn  d.  h. 
als  Messias.  Als  solcher  wird  dieser  Davids- 
sohn durch  die  dreimal  vierzehn  Generationen 
Mt.  I,  17  bezeichnet;  denn  vierzehn  ist  das 
Zahlenäquivalent  des  Namens  David.  H.  ver- 
weist auf  die  42  (3X7X2)  Opfer  Bileams, 
nach  denen  ihm  die  Offenbarung  vom  Stern  aus 
Jakob  gegeben  wird,  der  bei  Matthäus  im  Stern 
der  Weisen  wiederkehre.  Das  ist  für  das  Ver- 
ständnis des  Matthäus  wertvoll.  Die  Schwierig- 
keit der  Auslassung  von  drei  Königen  wird  mit 
Hilfe  des  Hilarius  und  Hieronymus  in  der  Weise 
besieitigt,  dafs  diese  drei  nicht  wegen  ihrer  Un- 
tugenden, sondern  wegen  der  Gottlosigkeit  ihres 
Stammvaters  Ahab  von  der  Synagoge  mit  einer 
damnatio  memoriae  und  erasio  nominis  bestraft 
worden  seien,  so  dafs  Matthäus  die  offizielle  Liste 
treulich  wiedergibt.  Die  gröfste  Sensation  ist 
es  aber,  wenn  nun  H.  Mt.  1,  16  die  Richtigkeit 
des  Sinai-Syrers  eingehend  begründet,  da  nur 
so  der  Stammbaum  Josephs  die  Davidsohnschaft 
Jesu  beweise.  Das  Wort  sei  dem  offiziellen 
Geburtsregister  entnommen  und  sage  über  Zeu- 
gung Jesu  nichts  aus.  Für  homiletisch-liturgischen 
Gebrauch  empfiehlt  H.  doch  die  weniger  roifsver- 
ständlicben  Lesarten. 

Giefsen.  Oscar  Holtzmann. 

Axel  Vorberg  [Bibliothekar  an  der  Univ.-Bibl  zu  Ros- 
tock], Beiträge  zur  Geschichte  desDomini- 
kanerordens in  Mecklenburg.  I:  Das  Jo- 
hanniskloster  zu  Rostock.  [Quellen  und  For- 
schungen zur  Geschichte  des  Dominikanerordens  in 
Deutschland,  hgb.  von  Paulus  von  Loe  und  ßene- 
dictus  Maria  Reichert.  5.  Heft.]  Leipzig,  Otto 
Harrassowitz,   1911.     1   Bl.  u.  61  S.    8».     M.  1,80. 

In  dem  neuen  Heft  der  schon  wiederholt  in 
der  DLZ.  besprochenen  Quellen  und  Forschungen 
bringt  Vorberg  über  das  Rostocker  Dominikaner- 
kloster eine  kurze,  aber  recht  gehaltvolle  Studie, 
der  später  eine  ähnliche  Studie  über  das  Kloster 
in  Wismar  folgen  soll.  Das  bereits  i.  J.  1256 
gegründete  Rostocker  Kloster  wurde  im  16.  Jahrb. 


aufgehoben.  Seine  Geschichte  schildert  V.  be- 
sonders auf  Grund  der  im  Ratsarchiv  zu  Rostock 
verwahrten  zahlreichen  Urkunden;  dabei  wird 
auch  der  religiös-theologischen  und  wissenschaft- 
lichen Stellung  und  Bedeutung  des  Konvents  kurz 
gedacht.  Wohl  nur  aus  Versehen  wird  S.  2  7 
und  im  Personenverzeichnis  der  Generalproku- 
rator des  Königs  von  Cypern,  von  dem  ein 
Ablafsbrief  erwähnt  wird,  Paulinus  Stappe  ge- 
nannt; er  hiefs  Chappe.  Seine  gedruckten  Ab- 
lafsbriefe  aus  den  Jahren  1454  und  1455  haben 
schon  öfters  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
auf  sich  gezogen. 

München.  N.  Paulus. 

Notizen  und  Mittelluogen. 
Notizen. 

Die  Verwaltung  des  bei  Gelegenheit  des  400.  Ge- 
burtstages des  Reformators  gegründeten  Calvin fonds 
zur  Förderung  der  Calvinstudien  in  Deutschland  ver- 
sendet soeben  ihre  Statuten.  Der  Zweck  des  Fonds  ist 
darnach  die  Förderung  der  Calvinstudien  in  Deutsch- 
land. Und  zwar  sollen  einerseits  literarische  Arbeiten, 
welche,  sei  es  in  wissenschaftlicher  oder  populärer  Form, 
der  Erforschung  und  Schilderung  der  Geschichte,  Ge- 
danken und  Ziele  Calvins  und  des  Calvinismus  oder 
der  Veröffentlichung  von  Werken  Calvins  und  seiner 
Geistesgenossen  gewidmet  sind,  andrerseits  Studien- 
anstalten, welche  sich  die  Förderung  der  Calvinstudien 
und  der  reformierten  Theologie  satzungsgemäfs  ange- 
legen sein  lassen,  aus  den  Erträgnissen  des  Fonds  unter- 
stützt werden.  Die  näheren  Bestimmungen  zur  Ausfüh- 
rung des  Zweckes  der  Stiftung  setzt  der  Vorstand  nach 
dem  jeweiligen  Bedürfnis  fest.  Da  vorläufig  keine  lite- 
rarischen Aufgaben  vorliegen,  welche  einer  stärkeren 
Unterstützung  durch  den  Fonds  bedürften,  so  wird  fürs 
erste  ein  Preis  von  500  M.  festgesetzt,  welcher  am  1.1. 
1913  ganz  oder  geteilt  dem  oder  den  Verfassern  der 
besten  unter  den  Arbeiten  verliehen  werden  soll,  die  in 
den  Jahren  1910,  1911  und  1912  auf  dem  obengenann- 
ten Gebiete  in  Deutschland  hervortreten.  Falls  keine 
wirklich  förderlichen  Arbeiten,  die  des  Preises  wert  sind, 
erscheinen,  so  kann  auch,  eventuell  unter  Erhöhung  der 
Prämie,  ein  bestimmtes  Thema  aus  der  Calvin forschung 
zur  Bearbeitung  und  Prämiierung  ausgeschrieben  werden. 
Das  nach  Abzug  der  Kosten  der  Geschäftsführung  übrig 
bleibende  Zinserträgnis  soll  vorläufig  so  lange  kapitali- 
siert werden,  bis  aufser  jener  Prämie  noch  lOOO  M. 
jährlich  verfügbar  sind. 

PerBonalchronlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der  Univ.  Göttin- 
gen Dr.  theol.  et  phil.  Paul  Tschackert    ist  im  64.  J. 
gestorben.     Auch  die  DLZ.  betrauert  in  ihm    einen  Mit- 
arbeiter. 

Nen  er«chlenene  Werke. 

Martin  Dibelius,  Die  urchristliche  Überlieferung  von 
Johannes  dem  Täufer.  [Bousset-Gunkels  Forschungen. 
H.  15]     Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  4,80. 

H.  H.  Wendt,  Die  Schichten  im  4.  Evangelium. 
Ebda.     M.  4,40. 

J.  H.  Moulton,  Einleitung  in  die  Sprache  des  Neuen 
Testaments.  [Indogerm.  Bibl.  hgb.  von  H.  Hirt  u.  W. 
Streitberg.    I,  1,  Bd.  9.]    Heidelberg,  C.  Winter.    M.  7,20. 

F.  Loofs,    Über    Selbsterlösung,    Pantheismus    und 

Lebensfreude.      Drei    Predigten.      Halle,    M.    Niemeyer. 

M.  0,60. 

Zeltschrlfteii. 

Zeilschrift  für  Kirchengeschichte.  32,  2.  C.  Erbes, 
Ursprung  und  Umfang  der  Petrusakten.  L  —  A.  Hauck, 
Kleinigkeiten:    L  Zu  Melchthild  von  Magdeburg.  —  P. 
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Kalkoff,  Zu  Luthers  römischem  Prozefs  (Forts).  — 
J.  Rauscher,  Der  Halleysche  Komet  im  Jahre  1531 
und  die  Reformatoren.  —  O.  Seeck,  Die  Chronologie 
der  beiden  Schreiben  des  Alexander.  —  0., Giemen, 
Melancbthoniana;    Miszellen  zur  Reformationsgeschichte. 

—  F.  Kropatscheck,  Eine  neue  Lutherbiographie  (von 
Grisar). 

Das  neue  Jahrhundert.      Ilf,   28.     Vera,   Legende. 

—  W.  M.,  Vom  Nein  zum  Ja  des  Lebens.  —  K.  Hel- 
tau.  Über  die  Wahlverwandtschaft  zwischen  Religion 
und  Rasse. 

InternatioHale  kirchliche  Zeitschrift.  Juli -Septem- 
ber. Eduarde  Herzog.  —  Brent,  Whole  Man  for  whole 
God.  —  Menn,  Friedrich  Michelis.  —  Schirmer,  Er- 
rinnerungen  an  Wessenberg  und  Michelis.  —  Woker, 
Die  Entstehung  des  päpstlichen  Machtsystems.  —  Aus 
den  Verhandlungen  der  Generalkonferenz  der  christ- 
katholischen Geistlichen  der  Schweiz  am  15.  Mai  1911 
im  Kirchgemeindesaale  zu  Schönen werd:  Mensa  und 
Confessio  nach  Prof.  Dr.  Franz  Wieland  und  die  christ- 
katholische Mefsliturgie.  I.  Herzog,  Referat;  IL  Thür- 
lings.  Zur  Diskussion.  —  Michaud,  Le  dilettantisme 
en  theologie.  IIL  —  Kopp,  Die  altkatholische  Bewegung 
der  Gegenwart  (Forts.). 


Philosophie. 


Referate. 

Adolf  Stöhr  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Wien], 
Lehrbuch  der  Logik,  in  psychologisierender 
DarsteUung.  Wien,  Franz  Deuticke,  1910.  XIV  u. 
438  S.  8».     M.  12. 

In  der  letzten  Zeit  wird  lebhaft  über  die 
Frage  gestritten,  ob  die  Probleme  der  Logik 
aufser  der  rein  logischen  auch  eine  psychologi- 
sche Behandlung  zulassen.  Dieser  Streit  wird 
aber  nicht  selten  durch  eine  falsche  Voraussetzung 
genährt,  die  sich  gelegentlich  in  der  Wieder- 
holung der  kantischen  Erklärung  kundgibt,  dafs 
die  Logik  seit  Aristoteles  bis  jetzt  »keinen  Schritt 
vorwärts  hat  tun  können«  und  zu  der  Annahme 
einer  in  gewissem  Sinne  objektiv  gegebenen,  in 
ihren  Problemen  allgemein  anerkannten  Logik 
hinneigt.  Die  Beschafifenheit  dieser  allgemein 
anerkannten  Probleme  der  Logik  entscheidet 
dann  für  die  Zulassung  der  einen  oder  für  das 
Verwerfen  der  anderen  Behandlung  dieser  Pro- 
bleme. Tatsächlich  existiert  aber  eine  solche 
Bestimmtheit  der  Probleme  der  Logik  nicht. 
Daraus  folgt,  dafs  bei  der  Beurteilung,  mit  welchem 
Recht  ein  Forscher  das  psychologische  Verfahren 
neben  dem  logischen  in  den  Rahmen  der  Logik 
einführt,  vorerst  die  Frage  zu  beantworten  ist, 
welche  Aufgaben  dieser  Verfasser  unter  den 
Aufgaben  der  Logik  versteht,  und  welche  Grenzen 
er  seiner  Untersuchung  setzen  will.  Er  braucht 
dabei  durchaus  nicht  die  psychologischen  und 
die  logischen  Methoden  und  Fragestellungen  mit- 
einander zu  verwechseln^);  er  kann  beide  mit 
vollem  Bewufstsein  gebrauchen. 

')  Inwieweit  eine  psychologische  Untersuchung  andere 
Fragestellungen,  als  eine  formale  logische,  voraussetzt 
und  erfordert  s.  z.  B.  B.  Erdmann,  Logik.  2.  Aufl. 
1907.     Bd.  L     S.  27ff. 


Im  vorliegenden  Werk  nennt  der  Verf.  seine 
Logik  eine  »psychologisierende  Logik«  (S.  XII). 
Es  wäre  aber  einseitig  und  verfehlt,  ihn  aus 
diesem  Grunde  sofort  als  einen  Gegner  der  lo- 
gisierenden  Richtung,  z.  B.  einen  prinzipiellen 
Gegner  Husserls  zu  beurteilen.  Es  sollte  viel- 
mehr vorerst  untersucht  werden,  ob  er  nicht 
möglicherweise  den  Gegenstand  seiner  Überlegung 
ganz  anders  und  vielleicht  so  auffafst,  dafs  diese 
Auffassung  eine  psychologische  Betrachtung  neben 
der  logischen  nicht  nur  erlaubt,  sondern  vielleicht 
geradezu  erfordert.  Der  Beurteilung  des  Buches 
sollte  also  nicht  eine  »ideale«  Logik,  die  nicht 
existiert,  sondern  die  Frage  nach  der  Angemessen- 
heit oder  Nicht-Angemessenheit  der  Methoden  zu 
>den  aufgestellten  Problemen  zugrunde  gelegt 
werden. 

Die  Aufgabe  der  Logik  ist  nach  Stöhr, 
den  gesamten  Mechanismus  unserer  Sprech- 
bewegungen, den  wir  von  den  Vorfahren  ererbt 
haben,  und  der  uns  ähnliche  Dienste  leistet,  als 
ob  er  ein  System  von  Denkoperationen  wäre, 
durch  ein  System  wirklicher  Denkoperationen  za 
ersetzen!  (S.  11).  Es  ist  ohne  weiteres  klar, 
dafs  der  gewünschte  »Ersatz  des  Mechanismus 
der  Sprechbewegungen  durch  Denkoperationen« 
die  Hilfe  der  psychologischen  Untersuchungen  er- 
fordert. Die  Logik  soll  nach  St.  mit  dem  Be- 
kenntnis der  »Glossomorphie«,  d.  h.  ihrer  Ver- 
wörtlichung,  beginnen.  Daher  soll  sie  auch  zu- 
nächst sich  nicht  an  ein  erkennendes  Subjekt,  son- 
dern sozusagen  an  ein  »gedankenloses,  schlafen- 
des,  nur  sprechendes  und   hörendes«    wenden. 

Die  erste  Denkoperation,  die  der  Verf.  auf- 
zudecken versucht,  ist  die  der  Begriffsbildunng. 
Der  Theorie  der  Abstraktion  stellt  er  die  Theorie 
der  Ideenreproduktion,  vermittels  eines  be- 
harrenden Reproduzenten,  der  als  »Begriffsbildner« 
bezeichnet  wird,  entgegen  (S.  1  ff.).  Der  Begriffs- 
bildner kann  verschiedenartig  sein  (Stoff,  Form, 
Teilungsvorgang  usw.);  er  bestimmt  den  Charakter 
des  Begriffsfeldes.  .Als  wesentlich  für  die  Be- 
griffsbildungstheorie im  Unterschiede  von  der 
Abstraktionstheorie  sei  die  folgende  Stelle  her- 
vorgehoben: »Der  Begriffsbildner  enthält  .  .  . 
bald  etwas,  das  überhaupt  nie  im  Vorstellungs- 
inhalt der  Exemplare  darinnen  war,  und  auch 
später  nicht  hineinkommt,  bald  wiederum  etwas, 
das  zwar  dem  Vorstellungsinhalt  der  Exemplare 
entnommen  wurde,  aber  nur  die  Anregung  zur 
Zeichnung  eines  Schemas  gegeben  hat,  das  zum 
eigentlichen  Begriffsbildner  erhoben  wird«  (S.  42). 

Wenn  die  Möglichkeit  einer  anschaulichen 
Exemplarvorstellung  verschwindet,  hört  »der 
psychologisch  echte«  Begriff  auf,  und  an  seine 
Stelle  tritt  ein  »Logoid«  (S.  10)  ein.  (Über 
Logoide  s.  S.  137 ff.,   214,   292  u.  a.) 

Die  Feststellung  der  Operation  der  Begriffs- 
bildung ist  die  Sache  der  »Begriffslogik«.  Die 
Theorie    der  Begriffsbildung    wirft  ihr  Licht   auf 
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sämtliche  andere  Teile  der  Logik.  Der  Verf. 
unterscheidet  vier  Begrifisstadien :  1.  den  noch 
unbekannten,  aber  vollbewufsten,  2.  den  schon 
bekannten,  aber  noch  vollbewufsten,  3.  den  halb- 
verwörtlichten,  4.  den  ganz  verwörtlichten  Be- 
griff (den  Logoid).  Der  erste  ist  der  Gegen- 
stand der  sprachfreien  oder  reinen  Begriffslogik. 
Die  drei  letzten  sind  Gegenstände  der  »Sprach- 
logikf   (Teil  II,  S.  60 ff,). 

In  der  Sprachlogik  wird  eine  eingehende 
Untersuchung  der  »Namen«,  der  »Worte«  und 
des  Satzbaues  in  bezug  auf  die  Verwörtlichung 
der  Begriffe  dargeboten. 

Angesichts  des  Primats  der  Begriffsbildungs- 
operation ist  der  Urteilsakt  für  St.  nur  »eine 
vorübergehende  Begriffsbildung«  (S.  202  ff.).  Was 
in  der  traditionellen  Logik  als  Gegensatz  zwischen 
Begriff  und  Urteil  angeführt  zu  werden  pflegt, 
ist  nur  der  Gegensatz  zwischen  »der  starren  und 
der  fliefsenden  Begriffsbildung«    (S.  210). 

Die   induktive   Logik   wird  als   »Erwartungs- 
logik« im  III.  Teil  des  Buches  behandelt  (S.  2 1 9  ff.). 
Der  induktiven  Logik  folgt  als  IV.  Teil  die  »Er- 
findungslogik«  oder  die  konstruktive    Logik    (S. 
257  ff.).     Nicht  induktiv  und  nicht  rein  deduktiv, 
sondern  konstruktiv  sind  z.  B.  die  mathematischen 
Beweise.      Die   konstruktive   Logik    führt  uns  in 
die   »transzendentale  Logik«   mit  ihren  metaphy- 
sischen Hypothesen  und  Logoiden  herein  (Teil  V, 
S.   287  ff.).     Hier  bringt  der  Verf.  einige  seiner 
erkenntnistheoretischen   Anschauungen   zum   Aus- 
druck.     Die   deduktive   oder   substitutive   Logik 
bildet    als    »Rechnungslogik«    den    VI.  Teil    des 
Buches  (S.  3 20  ff.).     Neben  der  Induktion,   Kon- 
struktion und  Substitution  ist  die    »Entdeckung« 
kein  neuer  Vorgang,  sondern  ein   »Erfolg«,  den 
man   durch  Kombination   der  erstgenannten  Ver- 
fahrungsweisen    erreichen    kann.      Darum    nimmt 
die   »Entdeckungslogik«   keine  selbständige  Stel- 
lung   ein,    sondern    wird    im    Abschnitt  B    »Zur 
Anwendung  der  Theorie«,   also  in  der  Methodo- 
logie behandelt  (S.  374  ff.).     Teil  IX:    Ober  lo- 
gische Fehler  (S.  398 ff.)  schliefst  den  methodo- 
logischen  Teil   ab.     Für  sämtliche  Auseinander- 
setzungen des  Buches  ist  das  deutliche  Verstehen 
der     Begriffsbildungstheorie    von    grundlegender 
Bedeutung.    Es  bleiben  aber  gerade  hier  manche 
Unklarheiten    bestehen,    so    z.   B.    in    der    Frage 
nach    der    Natur    der     ersten    Begriffsbildner  ^). 
Auch    die    Hauptaufgabe    der    Logik,    die    Auf- 
deckung der   durch  Verwörtlichung  verborgenen 
Denkoperationen,  erfordert  weitere  Aufklärungen. 
So  z.  B.,  auf  welchem  Wege  die  Denkoperationen 
entdeckt   werden,  die    den  völlig  verwörtlichten, 
oft    recht     komplizierten     Begriffen    zu    gründe 
liegen.     Dafs  auch  die  leersten  Logoide  sich  all- 
mählich mit  anschaulichen  Inhalten  erfüllen  [wozu 

')  Eine  gewisse  Verworrenheit  in  dieser  Beziehung 
können  z.  B.  die  Stellen  über  die  Bildung  des  Begriffs 
der  »Röte«  illustrieren  (Vergl.  S.  47,  54,  75  u.  97.) 


die  Naturwissenschaften  zahlreiche  Beispiele  zu 
geben  haben],  und  dals  auf  diese  Weise  die 
Entdeckung  der  ursprünglichen  Inhalte  unendlich 
erschwert  wird,  scheint  der  Verf.  wenig  beach- 
tet zu  haben.  Im  ganzen  aber,  besonders  wenn 
man  die  Voraussetzungen  des  Verf.s  nicht  aus 
dem  Auge  verliert,  bieten  manche  Ausführungen 
wohl  zu  bestreitende,  aber  abgeschlossene  und 
inhaltsreiche  Gedanken. 

Die  Orientierung  im  Buche  wird  durch  die 
Hinzufügung  einer  Liste  der  zahlreichen  benutzten 
Literatur  und  des  Sachregisters  nicht  unwesent- 
lich erleichtert. 

London.  W.  v.  Polowzow. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  crtchleneoe  Werk«. 

Rud.  Eis  1er,  Philosophen -Lexikon.  Leben,  Werke 
und  Lehren  der  Denker  (in  10  Lief,  von  je  10  Bogen). 
Lief.  1.     Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Je  M.  1,60. 

Kantstudien,  hgb.  von  H.  Vaihinger  und  B.  Bauch. 
Nr.  20:  Max  v.  Zynda,  Kant  Reinhold-Fichte,  Studien  zur 
Geschichte  des  Transzendentalbegriffs.  Nr.  21:  Erich 
Frank,  Das  Prinzip  der  dialektischen  Synthesis  und  die 
kantische  Philosophie.  Berlin,  Reuther  &  Reichardt. 
M.  3,50;  2,80. 

Hans  West  er  bürg,  Schleiermacher  als  Mann  der 
Wissenschaft,  als  Christ  und  Patriot.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht.     M.  2,50. 

A.  W.  Schlegels  Vorlesungen  über  Philosophische 
Kunstlehre  mit  erläuternden  Bemerkungen  von  K.  Chr. 
Fr.  Krause.  Hgb.  von  Aug.  Wünsche.  Leipzig,  Dieterich 
(Theod.  Weicher).     M.  5. 

V.  Cathrein,  Moralphilosophie.  5.  Aufl.  2  Bde. 
Freiburg,  Herder.     M.  20. 

Karl  Groos,  Das  Seelenleben  des  Kindes.  3.  Aufl. 
Berlin,  Reuther  &  Reichardt.     M.  4,80. 

Raoul  Richter,  Dialoge  über  Religionsphilosophie. 
Leipzig,  E.  Wiegandt.     M.  1. 

K.  A.  Busch,  William  James  als  Religionsphilosoph. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.    M.  2,40. 

Zeltichrirten. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  VE  Iranger. 
Juin.  J.  de  Gaultier,  Scientisme  et  pragmatisme  — 
E.  Tassy,   Essai  d'une  Classification  des  etats  affectifs. 

—  P.-C.  Plesnila,    Les  origines  de  la  mort  naturelle. 

—  J.  Barugi,  La  philosophie  religieuse. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Johannes   Volkelt  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Leipzig],  Kunst  und  Volkserziehung.  Betrach- 
tungen über  Kultarfragen  der  Gegenwart.     München, 
C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1911.     2  Bl.  u.  184  S.  8". 
Geb.  M.  2,80. 
Der  Alternde  kann  üble  Erfahrungen  machen, 
wenn  er  vor  jüngeren  Menschen  etwas  Wesent- 
liches am  Kulturleben  der  Gegenwart  auszusetzen 
findet.       Man    sieht    dann    in    seiner   Unlust,    das 
Neueste    zu    würdigen,    nur   Einbufse,    nur    eine 
Form  der  Borniertheit.     Und  so  behält  mancher 
seine  Mifsbilligung  für  sich,    mancher  hört    auch 
auf,    sich    selbst    und    seinem    Urteil    zu   trauen. 
Aber    es    ist    doch    ein    gewaltiger    Unterschied 
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zwischen  dem  kraftlosen  Mäkeln   am  Ungewohn- 
ten,   nebst  trügerischer  Erinnerung  an  die  Voll- 
kommenheit  vergangener  Zeiten,    und   dem   tief- 
dringenden Blick  derer,  die  wirklich  weise  genug 
geworden  sind,    um  Werte  zu  vergleichen,    wie 
sie    nicht    an    der  Oberfläche    liegen.      Tut    das 
nun  gar  ein  Denker,   bei  dem  man  weder  Klar- 
heit des  Blickes,    noch  Höhe    des  Standpunktes, 
noch    Energie    des  Wahrheitsucbens,    noch    auch 
Ruhe    des    abwägenden  Urteils    vermissen    kann, 
so  hat    man   wohl  volle  Ursache,    ihm   Gehör   zu 
leihen.      Dafs    ein  Ästhetiker    von    der  Autorität 
Volkelts   über  das  so  bedeutungsvolle  Verhältnis 
der  gegenwärtigen  Kunst  zur  Voikserziehung  eine 
Reihe  von  Betrachtungen  uns  darbietet,  mufs  von 
vornherein  willkommen  geheifsen  und  ihm  gedankt 
werden.     Tatsächlich   leuchtet   auch   aus    diesen, 
durch    Ernst    und    Lebendigkeit    fesselnden    Auf- 
sätzen die  Überzeugung  hervor,   dafs  wir  in  der 
Zeit  eines  vielleicht  unerhört  tiefen  Oberganges  für 
das  gesamte  menschliche  Innenleben  uns  befinden. 
Entschwinden    doch    vor    unsern    Augen    Werte, 
an  denen  die  Menschheit  seit  Jahrtausenden  fest- 
hielt.      »Unsere    Zeit    kennzeichnet     sich     durch 
eine  moralische  Aufwühlung,   wie  sie  bisher  kaum 
irgendwann    zu    finden    war,    durch    ein   lofrage- 
stellen  und  Verwerfen  aller,  selbst  der  anerkann- 
testen    sittlichen     Werte  c      (S.    78).        Natürlich 
wird    der    philosophische  Beobachter    doch   nicht 
blofs  um  Entschwindendes  Sorge  fühlen:   er  wird 
immer  auch  darauf  bedacht  sein,  in  Anerkennung 
des   neu    sich  Herausarbeitenden    nichts   zu    ver- 
säumen.     So  wird  hier  in  einem   der  Abschnitte 
ausdrücklich  dargelegt,    was  von  dem   modernen 
Naturalismus    auch     von    sittlich     berichtigenden 
Wirkungen   ausgehen  kann,   und  in  einem  andern, 
welcher  Wert    der  Neuromantik    wirklich    beizu- 
messen ist.     Aus  der  Reihe  der  sonstigen  The- 
mata seien  hervorgehoben:  Der  Künstler  als  Mit- 
arbeiter   an    der   Kultur.      Geniesüchtiger  Indivi- 
Ldualismus.      Entrüätungs-   uad  Begeisterungspäda- 
rogik.      Die  ungesunde  Rolle    des  Erotischen    in 
Ider  Gegenwart.      (»Nur  völlige  Blindheit    könnte 
Abrede    stellen,    dafs    unser    Kulturleben    im 
Vergleich    zu    den    nächst    zurückliegenden   Jahr- 
Eehnten  eine  wahrhaft  erschreckende  Steigerung 
les  Verderbten  und  Entarteten  aufweist.«)     Vom 
iSchwinden    des  Schamgefühls.      Vom    Selbstwert 
les    Sittlichen.    —    Eine    Fülle    von    schlagenden 
Jrteilen  läfst  sich  überall    entnehmen.      So,   dafs 
»ich    in    den    Dichtungen    der    Gegenwart     eine 
Iwesentlich  vitalistische  Auffassung  vom   Sittlichen 
|geliend    macht;    dafs    auf    die    Moral    der  Schein 
feiner   Despotin,    einer  Polizeibehörde    fällt;    dafs 
lie  Künstler    im  ganzen  mehr  als  früher  sinnlich 
aufregend    zu    wirken    trachten;    dafs    der    echte 
IKünstler  von  Verantwortlichkeitsgefühl  gegenüber 
der  Welt    und    ihren   Idealen    beseelt    sein    soll; 
dafs    keineswegs   jede   Sittenlosigkeit    durch    die 
» Kunst  <   gedeckt  werden  darf;    dafs  eine  freche 


Interessanttuerei  vielfach  zu  spüren  ist;  dafs  in 
der  Tonkunst  ein  fast  wilder  Drang  herrscht, 
die  ausgeklügeltste  Künstlichkeit,  die  absonder- 
lichste Verwickeltheit  bis  zum  Wahnwitz  zu  stei- 
gern; dafs  »durch  die  unerhörten  Gesteigert- 
heiten des  modernen  Kulturlebens  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  das  Seelenleben  des 
Menschen,  zugleich  mit  der  Erhöhung  seines 
Könnens,  in  eine  krankhafte  Oberreizung  hinein- 
geraten istc  usw.  —  Braucht  man  einem  Buch 
aus  dieser  Feder  und  von  diesen  Eigenschaften 
eine  weite  Verbreitung  erst  zu  wünschen?  Es 
mufs  sie  durch  sich  selber  finden.  Ob  seine 
Ausführungen  einen  der  gläubig  und  glückselig 
auf  alles  Moderne  Blickenden  umzustimmen  ver- 
mögen? Aber  vielen  Zweifelnden  und  Unsicheren 
mögen  sie  zu  einem  festeren  Standpunkt  ver- 
helfen. Es  ist  nicht  gut,  dafs  viele  Mifsmutige 
zugleich  so  wenig  mutig  sind,  ihre  Überzeugung 
laut  werden  zu  lassen.  Für  die  nicht  preiszu- 
gebenden Werte  mufs  sich  eine  geistige  Hüter- 
schar doch  immer  wieder  zusammenfinden. 

Berlin.  W.  Münch. 


Notizen  and  MltteUungen. 
NotUea. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Studierenden  der  Akade- 
mie f.  Sozial-  u.  Handelswiss.  in  Frankfurt  a.  M. 
hat  sich  im  laufenden  Sommer-Semester  auf  3Q2  (gegen 
345  im  Sommer-Serrester  1910)  gehoben.  Die  Gesamtzahl 
der  Teilnehmer  an  den  Vorlesungen  beläuft  sich  zurzeit 

auf  787. 

Zettickrirt«m. 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.  14.  Jahrg.  28,  6. 
H.  Schnell,  Johann  Heinrich  Vofs  als  Gymnasialpäda- 
gog.  —  A.  Stahl,  Die  Förderung  des  altsprachlichen 
Unterrichts  durch  die  alte  Philosophie.  —  O.  Seiffert, 
Der  Stimmungsgehalt  von  Olympia  und  Delphi.  —  E. 
Stemplinger,  Ludwig  Ganghofer  über  seine  Gymna- 
sialzeit. 

Bläller  für  höheres  Schulwesen.  28,27.  Erzgrae- 
ber,  Ein  württembergischer  Pfarrer  über  die  Aussprache 
des  Französischen  auf  deutschen  Schulen.  —  Mende, 
Oberlehrer  und  —  geniale  Schüler.  —  Von  unseren  Aus- 
landsschulen. —  57.  Hauptversammlung  des  schlesischen 
Poilologenvereins  zu  Kattowitz. 

Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt,  Jugendbildung  und 
Jugendkunde.  Der  Säemann.  Juni.  F.  Oppenheimer, 
Menschenökonomie  und  Warenökonomie.  —  K.Umlauf, 
Die  Naturwissenschaften  am  Lehrerseminar  zu  Hamburg. 
—  H  Gaudig,  's  es  au  nischt!  —  E.  Friedlaender, 
Der  Einjährigenschein.  —  H.  Schröer,  Öffentliche  Plätze 
für  die  Jugendpflege  im  Freien.  —  Hulda  Mauren- 
brecher, Die  Puppe.  —  A.  Fischer,  Zur  Frage  der 
Spezialausbildung  des  Hilfsschullehrers.  —  Sommer, 
Der  Unterhaltsanspruch  des  unehelichen  Kindes  nach 
deutschem  und  nach  niederländischem  Recht. 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulgattuugen.  4,4.  M.  0 et tli,  Zur  Me- 
thodik des  Unterrichts  im  Freien.  —  R.  Demoll,  Über 
den  Instinkt.  —  M.  Plaut,  Über  die  Phj'siologie  der 
Eisenbakterien.  Nach  den  neuen  Untersuchungen  Mo- 
lischs  und  Lieskes.  —  J.  Würscbmidt,  Die  Relativi- 
tätstheorie. 
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Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Das   Asafnäme    des   Lutfi  Pascha   nach  den 
Handschriften  zu  Wien,  Dresden  und  Konstantinopel 
zum    ersten   Male    herausgegeben    und   ins   Deutsche 
übertragen  von   Rudolf  Tschudi.     [Türkische 
Bibliothek  hgb.  von  Georg  Jacob.  12.  Bd.]  Berlin, 
Mayer  &  Müller,    1910.     XXI,   38   u.  45  S.    8»    mit 
1  Taf.     M.  5,50. 
Durch    gewissenhafte    textkritiscbe    Ausgabe 
nach  6  (7)  Handschriften,  gute  und  getreue  Über- 
setzung    und     wissenschaftliche    Einleitung     des 
bündigen,     aber     sehr     interessanten     Asafnäme 
(=   Asafbuch;    Asaf  =  dem    biblischen    Äsäph 
wird    in    der    orientalischen   Legende    zum  Vezir 
Salomos),    einer    Instruktion    und    Direktive    für 
alle    künftigen   Grofsvezire,    wohl   1542    verfafst 
von  dem  eben  abgesetzten  Grofsvezir  (1539 — 41) 
und   Schwager   Sultan  Solimans,    dem  Albanesen 
Lutfi  Pascha,    führt    sich  Tschudi   (in  dieser  Er- 
langer   Dissertation)    als    guten    Schüler    Georg 
Jacobs    und    tüchtigen    Turkologen    ein.      Auch 
der    Druck    ist    abgesehen    von    einigen    Druck- 
fehlern   sauber    und    solid,    nur    sind    etwas    zu 
häufig   in    der   arabischen   Schrift    die   türkischen 
Worte  oft   unrichtig   zusammengerückt   statt   ge- 
trennt,   auch    die   Copula    we    sollte    nicht    vom 
folgenden  Wort  getrennt  sein  (auch  w  als  erster 
Radikal   ist   so    öfters   häfslich   getrennt  worden, 
wie  in  we-zir\).    Nur  einige  Bemerkungen:  S.  VII 
Oberschrift    A^äfnatne    1.    Asafnäme.      S.  VIII  1 
mettalUs  1.  metalUs,    3  tetrascichis   1.   tetraslichis\ 
für   Lutsis  Bassa  hat   das  willkommene  Titelbild 
vielmehr   Lutzis  Bassa;    für   die   Vitae    et  icones 
Sultanorum   Turcicorum    hätte    fast    mehr    noch, 
als    Boissard,    Theodor    de    Bry     genannt    wer- 
den   sollen,    vgl.    Catalogue   general    des    livres 
imprimes    de     la    Bibliotbeque    Nationale    unter 
beiden  Namen  (vgl.   ein  Bild  des  Horuccius  Bar- 
barossa =  *Arüg,  t  1518,  vgl.  Enzyklopädie  des 
IsIäm,    aus     demselbt^n    Album     in    Histolre    de 
l'Algerle    par   ses   monuments   1900,    vgl.    DLZ. 
1901,  Sp.348).  S.  VIII*  VascodiaStancol.  jeden- 
falls da  — .     S.  IX   13  Rhodos  926  —  1532  l. 
1522.     IX  1   (2,  4)  1.  (2,  10);  vom  eigentlichen 
Arabien  ist  hier  kaum  die  Rede:   Arabistän  sind 
vielmehr    die    arabisch    redenden    Provinzen    (im 
Gegensatz    zum    türkischen  Rumili   und  Anadoli): 
»im  Arabergebiet,    (nämlich)   Haleb,    Syrien  und 
Ägypten  <:    sonst   müfste  ja  auch  vor  Haleb  ein 
we   stehen!      S.  X^   hasch  u  bogh:    Samy    kennt 
im   kleinen  und  grofsen  Wörterbuch  nur  basbogh, 
ebenso    Barbier    de    Meynard,    Dictionnaire.    — 
»Kardinal  Bellay«,   richtiger:   K.  (Jean)  Du  Bellay 
(1492—1560).    (S.  XIP,  6  v.  u.  venne  l.  venue, 
5  V.  u.  A.  Lotfy  1.  Ä  Lotfy.      S.  XIII  s,  5  (Lg  l. 
(xg).     S.  XVI,    l   liqäi  l.  liqäa  und  ergänze  aus- 
gefallenes   rabbihi    oder    allähi,    wie    es    schon 


Flügel  im  Wiener  Katalog  II,  S.  224  richtig 
getan  hat,  vgl.  die  Berliner  Handschriften  (arab.) 
Nr.  2656,  2665,  2669.  S.  XVI,  Nr.  14:  Das 
2.  algaßlfn  ist  ein  tautologischer  Fehler  der 
Wiener  Handschrift:  Samy  3994  hat  das  im 
Parallelismus  erforderliche  synonym  reimende 
alkasilin  (wohl  nach  einer  Stambuler  Handschrift). 
(S.  XVIP)2)  Ausnahme  1.  Ausschlufs).  S.  XIX, 
12  V.  u.  >S.  2  des  Textes,  Anm.  20«  1.  S.  3, 
Anm.  2.  —  Obersetzung  S.  6  ^,  1  ist  zu  Asaph 
beim  Bibelzitat:  (I  Chr.  Vers  5  und  7)  das  Ka- 
pitel ausgefallen.  S.  9  ^  Akseraji  l.  Akserä(j)i. 
S.  17^  die  seicht  matte,  flüchtig  fehlerhafte  Parforce- 
Kompilation  aus  grofsenteils  veralteten  sekun- 
dären Quellen  »Der  Islam«  in  »Ullsteins«  Welt- 
geschichte, Orient,  worin  die  nicht  gerade  zu 
verfälschenden  Bilder  (Karten  schon  recht  minder- 
wertig!) noch  das  beste  sind,  da-f  in  wissen- 
schaftlichen Werken  nicht  zitiert  werden.  Da- 
gegen hätte  S.  26*  zu  Kemälpäsäzäde  auf  Brockel- 
manns Gesch.  der  arab.  Literatur  II,  S.  449 — 53 
bibliographisch  verwiesen  werden  können,  wo 
aber  unbegreiflicherweise  (wie  natürlich  dann 
auch  in  dem  allzu  flüchtigen  Register)  unser  be- 
rühmter Vielschreiber  Ahmed  ibn  Suleimän  ibn 
Kemälpäsä  (=  Kemälpäsäzäde)  zu  einem  Moham- 
mad ibn  Ahmed  ibn  Suleimän  wird!  S.  17  und 
31,  türkisch  19^^  und  38^*,  wo  die  Lesart  taht 
(tahta)  qadl  bevorzugt  wird,  ist  vielmehr  tahte 
basi  bei  Barbier  de  Meynard  zu  beachten: 
»takhta  bachi,  le  doyen,  le  plus'  notable  person- 
nage d'un  district;  c'est  le  surnom  des  six 
plus  anciens  conseillers  des  grands-juges  de 
Roumelie  et  d'Anatolie«.  S.  32  (=  40)  ist 
behaqq  nicht  »durch  die  Wahrheit«  (des  Pro- 
pheten) zu  übersetzen,  sondern  »bei,  durch,  um- 
willen«.  S.  34^  beksimad,  biscuit,  Zwieback: 
hier  hätte  noch  auf  Dozy  Supplement  I,  103  a, 
373b,  860b  (wo  auch  huskunänik  zu  lesen!) 
verwiesen  werden  können:  es  ist  Lehnwort  aus 
na^afxdScov  (schon  bei  Galen!). 

Der  türkische  Text  ist  peinlich  genau  her- 
gestellt, in  einzelnen  Kleinigkeiten  fast  pedantisch, 
wie  wenn  l  ^",  2^  34^°,  35^  u.  ö.  in  der  einen 
oder  andern  Handschrift  ein  oder  mehrere  Punkte 
in  allbekannten  Wörtern  fehlen.  Jedenfalls  wird 
der  soeben  von  Jacob  (Türk,  Bibliothek,  13.  Bd., 
1911,  VI)  erwähnte,  mir  unzugängliche,  auf  eine 
»Aufforderung  aus  Berlin«  November  1910  ge- 
machte Stambuler  Abdruck  der  auch  von  Tscb. 
zugrunde  gelegten  Handschrift  der  Bäjezld-Bi- 
bliothek  (ohne  Vergleich  anderer  Handschriften) 
weit  hinter  Tsch.s  kritischem  Text  zurückbleiben, 
der  ja  auch  schon  viel  früher  hergestellt  und 
fertig  war  (15^^  nsdqäte  1.  tasadduqäte;  33,  5 
und  34,  1  weg'le  l.'weghile;  40,  1  bsr  1.  Jassir; 
41,  2  mrbdi  1.  merldl).  Möchten  wir  Tsch.  auf 
dem  vernachlässigten  Gebiet  der  türkischen 
Historiographie  bald  noch  mehr  begegnen. 
Tübingen.  C.  F.  Seybold. 
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Notlien  and  Mlttellangeo. 
Maa  «rteklasaBa  Wark«. 
The  commentaries  of  Isho'dad  of  Mero,  Bi- 
shop of  Hadatba  (c.  850  a.  d.)  in  Syriac  and  Englisb. 
Edit.  and  transl  by  Mary  Dunlop  Gibson.  In  3  vol. 
with  introd.  by  James  Rendel  Harris.  Cambridge,  Uni- 
versity  Press.     Sh.  6;   10,  6  d;   10,  6  d. 

Zeltsckiiftaa. 

Nordisk  Tidsskriß  for  Filologi.  20,  3.  4.  B. 
Brilioth,  Intensiva  och  Iterativa  verb,  bildade  genom 
affix  i  engelskan.  —  Kr.  Sandfeld  Jensen:  J.  Storm, 
Storre  fransk  Syntax.  I.  —  H.  Pedersen:  V.  Porze 
zinski,  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft;  G.  0. 
Holbrooke,  Arj'an  World- Building.  —  H.  Paeder: 
W.  Lüdtke  und  Th.  Nissen,  Die  Grabschrift  des  Aber- 
kios.  —  H.  Boise n:  E.  Cohn-Wiener,  Die  Entwick- 
wicklungsgeschichte   der  Stile    in   der  bildenden   Kunst. 

—  H.  Kj  eil  mann:    J.  Haas,  Neufranzösische  Syntax. 
Proceedings  of  ihe  Sociely  of  Biblical  Archaeology. 

33,  4.     E.  0.  Winstedt,    Coptic   Saints   and   Sinners. 

—  S.  Langdon,  The  Babylonian  Zuharu.  —  H.  R. 
Hall,  The  Question  of  King  Semti.  —  C.  H.W.  Johns, 
Further  Notes  on  the  Mananä-Iapium  Dynasty  at  Kish. 

—  T.  G.  Pinches,  Three  Cylinder-Seals.  —  W.  L.  Nash, 
Notes  on  some  Egj'ptian  Antiquities.   XI. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Ernestus  Sittig,  De  Graecorum  nominibus 
tbeophoris.  [Dissertationes  philologicae 
Halenses.  Vol.  XX,  Pars  1.]  Halle,  Max  Niemever, 
1911.     XI  u.  167  S.  8». 

Die  Erforschung  der  griechischen  Eigennamen 
ist  eins  der  reizvollsten  Probleme  der  Sprach- 
geschichte. Ihre  Bestandteile  gehen  vielfach  in 
eine  weit  ältere  Zeit,  eine  viel  höhere  Kultur- 
stufe hinauf  als  ihre  Träger,  die  sie  durch 
Familienüberlieferung  geerbt  oder  aus  alter  Lite- 
ratur entlehnt  haben.  In  primitiven  Zeiten  aber 
werden  die  Namen  noch  treuer  einen  Teil  des 
gegenwärtigen  Bestandes  an  Anschauungen  wider- 
spiegeln. Dies  zu  verfolgen,  eine  Geschichte 
des  griechischen  Namenwesens  durch  alle  Stämme, 
Städte  und  Zeiten  aufzubauen,  mit  Berücksichti- 
gung -.Her  Voll-  und  Kosenamen,  Spitz-  und  Bei- 
namen der  Menschen,  aber  auch  der  Namen  der 
Götter  und  Heroen,  der  mythologischen  und  rein 
poetischen  Personen,  ist  eine  Aufgabe  für  die 
Zukunft.  Wie  sie  auf  festem  Grund  zu  bauen 
ist,  hat  uns  auf  dem  verwandten  lateinischen  Ge- 
biete Wilhelm  Schulze  gezeigt.  Der  Stoflf  ist 
bei  den  Griechen    ganz  anders;    aber  ohne  voll- 

I ständige  und  kritische  Sammlung,  Sichtung  und 
Ordnung  wird  es  auch  hier  nicht  abgehen. 
Wenn  wir  als  Ziel  ein  vollständiges  Wörter- 
buch der  griechischen  Personennamen  —  neben 
einem  davon  gesonderten  der  Ortsnamen  . —  in 
dem,  wie  im  Bechtel-Fickschen  Namenbuche, 
auch  die  zweiten  Bestandteile  der  Doppelnamen 
an     richtiger     alphabetischer     Stelle     erscheinen 


müssen,  und  daneben  die  Systematik  und  Ge- 
schichte anstreben,  werden  uns  als  Vorbereitung 
auch  Sonderuntersuchungen  über  einzelne  Klassen 
von  Namen  willkommen  sein.  Dazu  gehören  die 
Götternamen,  die  den  Menschen  in  älterer  Zeit 
als  Namensbestandteil,  später  auch  ganz  als 
voller  Name  gegeben  sind.  Mit  den  ersteren 
beschäftigt  sich  die  umsichtige  und  fleifsige  Arbeit, 
die  unter  der  Ägide  von  Kern  und  Bechtel  ent- 
standen ist.  Schon  manche  Gelehrte,  wie  der 
unermüdliche  Sammler  C.  Keil  in  seinem  specimen 
Onomatologi  graeci,  Benseier,  Letronne  u.  a. 
haben  sich  damit  beschäftigt.  Der  Verf.  bemüht 
sich  im  Eingange,  die  Übertreibungen  und  Ein- 
seitigkeiten seiner  Vorgänger  einzuschränken,  wie 
sie  namentlich  die  geistreichen  Ausführungen 
Useners  enthielten;  nicht  in  jedem  Namen  auf 
-dwQog  oder  -dozog  steckt  ein  göttliches  Wesen. 
Bei  anderen,  wie  bei  Tyche  und  Moira,  wird 
von  Fall  zu  Fall  zu  erwägen  und  meist  kaum 
zu  entscheiden  sein,  ob  die  Gottheit  oder  der 
Begriff  gemeint  is.  Solche  Unsicherheit  schadet 
nichts;  was  der  Forscher  braucht,  ist  das  wohl- 
geordnete Material,  und  er  wird  nur  dankbar 
sein,  wenn  dieses  reichlicher  bemessen  ist,  als 
er  selbst  nach  allen  Abstrichen  zu  verwenden 
geneigt  bleibt.  Dieses  Material  wird  uns  hier 
unter  den  einzelnen  Götternamen  geboten.  Unter 
den  Rubriken  der  Hauptgötter  und  einiger  niederen 
Ranges,  nach  der  homerischen  Rangordnung  be- 
messen, kommen  die  wichtigsten  Beinamen.  Man 
wünschte  diese  in  einem  kleinen  Index  zusammen- 
gestellt zu  finden;  denn  nicht  jeder  wird  gleich 
Kagacxog  und  Xqvooooq  unter  Zeus,  'AyQ8oy<Zv 
unter  Apollon  (^^ft'?),  'ßQcoTrcSüOQOg  unter  Po- 
seidon, 'A^agatog  unrer  Demeter  suchen.  Und  doch 
liegt  gerade  in  der  Zuteilung  dieser  Namen  eine 
selbständige,  wenn  auch  anfechtbare  Leistung, 
anfechtbar  besonders  von  selten  derer,  die  den 
Sondergott  a  priore  für  älter  halten  als  den  an- 
erkannten grofsen  Olympier.  Erfreulich  ist,  dafs 
der  Verf.  den  Mut  gehabt  hat,  auch  den  Götter- 
namen  selbst  näher  zu  treten;  seine  Ausführun- 
gen über  den  lykischen  Namen  des  Apollon 
S.  3 1  f .  stimmen  zu  dem,  was  Wilamowitz  aus 
der  Iliasexegese  erschlossen  bab^  die  Kabiren 
hält  leider  auch  er  noch  für  semitisch  (S.  1 1 3), 
während  doch  Komposita  wie  xcß-aqvog  zeigen, 
dafs  das  q  zur  Endung,  nicht  mehr  zum  Stamme 
gehört  und  dafs  xaß-iQog  wie  fiay-cqog,  vielleicht 
auch  2tay-iQa  und,  wie  schon  geschehen  ist, 
das  kleinasiatische  Kaß-lQa  zu  beurteilen  ist.  Wie 
beim  rhodischen  'A-xaß-iQiov,  das  Beloch  vom 
semitischen  Tabor  durch  richtige  Abtrennung  der 
Endung  losgelöst  und  den  Karern  zugewiesen 
hat,  werden  auch  für  die  Kabiren,  wenn  nicht 
die  Griechen  selbst,  so  doch  die  Kleinasiaten, 
und  nicht  die   Semiten  in   Betracht  kommen. 

Diese    Proben    sollen    nur   zeigen,    dafs   sich 
jeder,  der  griechische  Religionsgeschichte  treibt, 
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mit  diesem  Buche  zu  seinem  Nutzen  auseinander- 
setzen wird.  Es  ist  eine  von  den  Dissertationen, 
die  man  wegen  des  guten  Materials  und  wegen 
guter  oder  jedenfalls  anregender  Gedanken  noch 
nach  manchen  Jahrzehnten  nachschlagen  wird  — 
so  lange,  bis  ein  noch  besseres  und  voll- 
ständigeres Werk  an  die  Stelle  gesetzt  sein  wird. 
Dafs  dieses  der  Verf.  selbst  schreiben  und  sich 
dabei  nicht  auf  die  Götter  beschränken,  sondern 
das  ganze  Gebiet,  wie  es  oben  umschrieben  ist, 
sich  zu  eigen  machen  möge,  ist  ein  Wunsch, 
den  mit  dem  Ref.  hoffentlich  noch  recht  viele 
Leser  teilen  werden. 

Westend.  F.  Hiller  v.   Gaertringen. 

Notizen  und  Mittellungen. 
N«a  eriehlenene  Werke. 

H.  Deckinger,  Die  Darstellung  der  persönlichen 
Motive  bei  Aischylos  und  Sophokles.  Leipzig,  Dieterich 
(Theod.  Weicher).     M.  4,50. 

Wilh.  Süfs,  Aristophanes  und  die  Nachwelt.  [Das 
Erbe  der  Alten,  ges.  u.  hgb.  von  0.  Crusius,  O.  Immisch, 
Th.  Zielinski.]     Ebda.     M.  4. 

Accessus  Ovidiani,  ed.  Gust.  Przychocki.  [Sym- 
bolae  ad  veterum  auctorum  bistoriam  atque  ad  medii 
aevi  studia  philologica.    I.]     Krakau. 

Zeitschriften. 

Listy  filologicke.  38,  2  — 4.  Fr.  Ö ad a,  Die  Teil- 
nahme der  Frauen  an  der  antiken  Philosophie  (Forts). 
—  A.  Polak,  Über  die  neueren  Ausgrabungen  in  Thessa- 
lien (Schi,).  —  J.  Kubista,  Neuere  Erklärungen  über 
den  Ursprung  der  griechischen  Tragödie. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Georg  Werle,  Die  ältesten  germanischen 
Personennamen.  [Zeitschrift  für  deutsche 
Wortforschung.  Beiheft  zum  12.  Bd.]  Strafsburg, 
Karl  J.  Trübner,  1910.     1  Bl.  u.  88  S.   8».     M.  2,75. 

Die  Erkenntnis,  dafs  auch  die  überlieferten 
Eigennamen  eine  vollwichtige  Grundlage  sprach- 
geschichtlicher Untersuchungen  seien,  hat  sich 
erst  um  187  5  durchgesetzt  und  besonders  die 
Untersuchungen  über  die  Sprache  untergegangener 
germanischer  Völker,  der  Langobarden,  Vandalen, 
Ostgoten,  befruchtet.  Die  Völker-  und  Personen- 
namen aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung haben  R.  Much  und  andere  sprachlich 
auszuwerten  gesucht.  Nunmehr  bringt  Werle 
eine  lexikalische  Zusammenstellung  und  einen 
lautgeschichtlichen  Anhang,  ohne  jedoch  die  Forde- 
rungen zu  erfüllen,  die  man  an  eine  systematische 
Arbeit  stellen  mufs.  Ihm  fehlt  die  Obersicht  und 
Beherrschung  des  Stoffes.  Schon  die  Abgren- 
zung ist  eine  willkürliche,  wenn  z.  B.  die  christ- 
lichen Inschriften  insgesamt  ausgeschlossen  wer- 
den ;  in  der  Scheidung  germanischen  und  fremden 
Sprachgutes  ist  der  Verf.  unsicher;  er  zitiert  An- 
sichten seiner  Vorgänger,  ohne  unter  dem  ver- 
schiedenen Wortlaut  die  Übereinstimmung  der 
Gedanken  zu  erkennen  oder  wenigstens  ohne  sie 


klar  zu  bezeichnen.  Ebenso  kommt  der  laut- 
geschichtliche Anhang  nirgends  zu  festen  Ergeb- 
nissen, vor  allem  wohl,  weil  Schreibung  und 
Lautwert  nicht  konsequent  genug  geschieden 
werden.  Kann  man  den  griechischen  Itazismus 
dafür  verantwortlich  machen,  wenn  germanisch  e 
griechisch  durch  v  wiedergegeben  wird  (-tnerus 
=  -fiiQog)}  Hier  ist  doch  entschieden  anzunehmen, 
dafs  sich  schon  in  der  germanischen  Aussprache 
das  e  dem  i  engstens  genähert  hatte.  Unklar 
bleibt  die  Begründung  der  relativen  Chronologie 
der  Lautübergänge  3  )  ö  und  ö  )  a  (S.  78),  wo 
der  Verf.  den  Unterschied  zwischen  betonten  und 
unbetonten  Vokalen  gar  nicht  hervorhebt.  Bei 
der  Besprechung  von  germ.  ai  übersieht  der 
Verf.  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  aus  in- 
dogerm.  oi  (S.  86).  Die  gestellte  Aufgabe  hätte 
eben  einen  Bearbeiter  verlangt,  dem  alle  Einzel- 
heiten der  germanischen  Grammatik  vollständig 
geläufig  sind;  für  einen  Anfänger  war  sie  zu 
schwer. 

Wien.  R.  Findeis. 

Johannes  Klewitz  [Dr.  phil.  in  Jena],  Die  Natur 
in  Günthers  Lyrik.  Ein  Beitrag  zur  Literatur- 
geschichte des  18.  Jahrh.s  und  zur  Würdigung  des 
Dichters.  Jena,  Richard  Müller,  1911.  98  S.  8°. 
M.  2,50. 
Es  ist  ein  Verdienst  des  Litzmannschen  Se- 
minars in  Bonn,  in  allmählich  sich  mehr  und  mehr 
rundendem  Ringe  das  Naturgefühl  deutscher  Dichter 
von  Opitz  bis  Heine  zu  behandeln.  Da  sind  auch 
negative  Ergebnisse  nicht  unwichtig.  Die  fleifsige 
und  umsichtige  Arbeit  reiht  Günther  in  die  Gruppe 
der  Renaissance-  und  Barock -Ära  ein  und  zeigt 
ihn  in  seiner  Abhängigkeit  von  anderen  Schle- 
siern  und  von  der  antiken  Poesie,  ohne  dafs  er 
sich  wesentlich  über  das  Formelhafte  und  das 
Gegebene  erhöbe.  Seine  Naturanschauung  wird 
durch  die  teleologische  Weltanschauung  der  Auf- 
klärung beherrscht;  die  Natur  als  solche  läfst 
ihn  ziemlich  gleichgültig;  nur  das  eigene  Ich  hat 
Bedeutung,  und  die  Natur  dient  bei  der  poeti- 
schen Gestaltung  dieser  Welt  nur  als  Mittel,  das 
innere  Erlebnis  anschaulich  zu  machen,  sei  es  als 
Hintergrund  oder  als  harmonierendes  Gegenbild. 
Das  Landschaftliche  wird  auffallend  vernachlässigt; 
die  Naturbeseelung  verfällt  dem  Spielerischen. 
Nur  die  Nacht  mit  dem  Sternenhimmel  bietet  ihm 
wirklich  innere  Erlebnisse  und  vertieft  sein  Ver- 
hältnis zu  der  Natur. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

Ernst  Albert  [Dr.  phil.  in  Wiesbaden],  Das  Natur- 
gefühl L.  H.  Chr.  Höltys  und  seine  Stel- 
lung in  der  Entwicklung  des  Natur- 
gefühls innerhalb  der  deutschen  Dich- 
tung des  18.  Jahrhunderts.  [Schriften  der 
Literarhistorischen  Gesellschaft  ßonn,  bgb. 
von  Berthold  Litzmann.  VIII.]  Dortmund,  Fr, 
Wilh.  Ruhfus,  1910.     137  S.   8".     M.  3,50. 
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Die  recht  sorgfältige  und  von  Geschmack 
zeugende  Abhandlung  stellt  sich  ein  doppeltes 
Ziel;  sie  will  das  N^turgefübl  Höltys  aus  dem 
Zusammenwirken  literarischer  Überlieferung  und 
schöpferischer  Eigenart  ableiten,  so  dafs  dadurch 
die  dichterische  Gesamterscheinung  Höltys  in  ein 
helleres  Licht  gerückt  wird,  und  sodann  auch 
seine  Empfindungsweise  als  ein  bedeutsames 
Glied  in  deu  Zusammenhang  der  Entwicklung 
des  Naturgefühls,  ja  der  sinnlichen  Empfänglich- 
keit und  der  menschlichen  Herzensgeschichte 
überhaupt  einordnen.  Am  Ende  aber  sehen  wir, 
dafs  der  Kreis,  in  welchem  der  Dichter  sich  um 
sich  selbst  bewegt,  bei  hoher  Reinheit  und  Fein- 
heit seines  Wesens  recht  enge  ist  und  ein  Reich- 
tum und  eine  Fülle  von  Motiven  diesem  schlicht 
verlaufenen  Dichterleben  fehlt.  Hinsichtlich  der 
Entwicklung  vor  Hölty,  die  doch  nur  skizzenhaft 
sein  kann,  findet  der  Verf.  nunmehr  reiche  Nach- 
lese in  der  trefflichen  Schrift  von  Kammerer 
(Zur  Geschichte  des  Landschaftsgefühls  im  frühen 
18.  Jahrh.,  1909).  Nicht  sonderlich  geglückt  ist 
die  Einteilung  des  Stoffes  (II:  Hölty,  ein  Dichter 
der  Natur,  III:  der  Inhalt  von  Höltys  Naturgefühl, 
IV:  die  Formen  von  Höltys  Naturgefühl),  jedoch 
blickt  A.  mit  feinem  Spürsinn  nach  allen  Seiten 
der  Sinnesempfindungen  und  Seelenregungen  und 
weifs  den  Leser  für  die  liebenswerte  Dichter- 
gestalt zu  gewinnen. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  ericidfliiene  Werke. 

Ad.  Metz,  Friederike  Brion.  Eine  neue  Darstellung 
der  »Geschichte  in  Sesenheim«.  München,  C.  H.  Beck. 
Geb.  M.  4. 

Joh.  Strecker,  Beiträge  zur  kritischen  Würdigung 
der  dramatischen  Dichtungen  Theodor  Körners.  Mün- 
sterer Inaug.-Diss.     Leipzig,  Fock.     M.  2,50. 

F.  Stichternath,  Immanuel  Geibels  Lyrik,  auf  ihre 
deutschen  Vorbilder  geprüft.    Münster,  Coppenrath.    M.  3. 

K.  Pinthus,  Die  Romane  Levin  Schückings.  [Probe- 
fahrten hgb.  von  A.  Köster.  20.]  Leipzig,  R.  Voigtlän- 
der.    M.  4,80. 

J.  Hagemann,  Levin  Schückings  Jugendjahre  und 
literarische  Frühzeit.     Münster,  Coppenrath.     M.  3,20. 

Auswahl  aus  Abraham  a  S.  Clara  hgb.  von  K. 
Bertsche.  [Kleine  Texte  f.  Vorlesungen  u.  Übungen  hgb. 
von  H.  Lietzmann.  76.]  Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber. 
M.  1. 

ZeitichrlfteB. 
Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung.  Juli.  M. 
H.  Jellinek,  Zur  Geschichte  der  Verdeutschung  der 
grammatischen  Kunstwörter.  —  A.  Kiuyver,  Schar- 
wenzeln. —  W.  Feldmann,  Büchmanniana  und  Laden- 
dorfiana. —  E.  Göpfert,  Zur  Bergmannssprache.  —  K. 
Weidmann,  Hadrianus  Junius  als  Quelle  für  Johann 
Fischart.  —  J.  A.  Walz,  Steckenpferd;  Skribler,  skriblen; 
Hingegossen,  —  E.  Brate,  Disen.  —  W.  Brückner, 
Stolz;  Scherflein.  —  A.  Götze,  Sommerfrische.  —  A. 
Leitzmann,  Rekahns-Fahrt. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Ernest  Hunter  Wright  [Dr.  phil.  in  Oxford],  The 
authorship  of  Timon  of  Athens.  [Colum- 
bia University  Studies  in  English.]  New  York, 
The  Columbia  University  Press,  1910.  IX  u  104  S. 
8».     Geb.  $  1,25. 

Timon  gehört  wie  Henry  VI,  Henry  VIII, 
Pericles  zu  den  Dramen,  für  deren  Abfassung 
aufser  Shakespeare  noch  ein  weiterer  Autor  in 
Frage  kommt.  Die  Partien  aus  diesen  Stücken 
auszuscheiden,  die  von  fremder  Hand  herrühren, 
ist  seit  langer  Zeit  das  Streben  und  Ziel  der 
Forschung  gewesen.  Aber  wenn  man  irgendwo 
sich  mit  bescheidenen  Resultaten  begnügen  mufs, 
so  gewifs  hier.  Alle  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung sind  wenig  mehr  als  Proben  von  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung gewesen.  Unerläfsliche 
Vorbedingung  für  eine  erfolgversprechende  Unter- 
suchung sind  genaue  und  umfassende  Kenntnis 
der  elisabethanischen  Sprachform,  Gefühl  für  den 
Rhythmus  und  ein  gut  geschultes  ästhetisches 
Urteil.  Die  Schwierigkeit  liegt  bei  letzterem 
Punkte  und  hier  ist  sie  am  schwersten  weg- 
zuräumen, da  auch  das  ästhetische  Urteil  histo- 
rische Studien  der  verschiedensten  Art  zur  Vor- 
aussetzung haben  mufs,  wenn  nicht  die  neuzeit- 
liche Gefühlswertung  in  die  Geistesprodukte  einer 
vergangenen  Kulturperiode  urteilslos  hineinge- 
tragen werden  soll.  Dafs  dies  häufig  geschieht, 
irrtümliche  Urteile  und  schiefe  Ansichten  zur 
Folge  hat,  bedarf  keiner  Belege.  Die  Aufgabe 
ist  in  jedem  Falle  schwierig  und  erfordert  eine 
gediegene  Ausrüstung.  Je  gröfser  der  Abstand 
an  Formtalent  und  geistiger  Befähigung  zwischen 
Shakespeare  und  dem  jeweiligen  fremden  .Autor 
ist,  um  so  leichter  und  sicherer  wird  sich  auch 
sein  Anteil  an  dem  betreffenden  Drama  heraus- 
schälen lassen.  Nicht  leicht  ist  dies  bei  Henry  VI 
und  Henry  VIII,  weil  hier  die  Gegensätze  am 
wenigsten  scharf  hervortreten,  günstiger  liegt  je- 
doch der  Fall  bei  Pericles  und  Timon.  Über  die 
Frage  der  Entstehung  des  letzteren  speziell,  der 
sicher  nicht  in  allen  Teilen  von  Shakespeares 
Hand  ist,  haben  vor  dem  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift  bereits  Delius,  Dyce,  Fleay  und 
andere  Untersuchungen  angestellt.  Fleay  hat 
das  Stück  von  fremden  Bestandteilen  zu  reinigen 
und  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  herzustellen 
versucht.  Die  über  dieser  Arbeit  sich  ergebenden 
Lücken  und  Unstimmigkeiten  lassen  indessen 
weitere  Versuche  gerechtfertigt  erscheinen.  Nach- 
dem die  Timonfrage  lange  Zeit  geruht  hat,  nimmt 
jetzt  Wright  das  Problem  von  neuem  auf.  Ober- 
seben hat  er  jedoch  eine  kurz  vor  ihm  in  der 
Zeitschrift  f.  vergleich.  Litgesch.  Bd.  XVII  er- 
schienene Arbeit  von  Hermann  Conrad,  der  auf 
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Grund  von  stilistischen  und  namentlich  metrischen 
Kriterien    zu    dem   Resultat    kommt,    dafs  Timon 
kurz    vor  Lear  (1603)    entstanden    ist    und    eine 
Reihe    von    unechten    Szenen    aufweist.      Conrad 
sowohl  wie  Wright  stellen  in  ihren  Untersuchungen 
vernünftigerweise  die  metrischen  Kriterien  in  den 
Vordergrund     und    weisen    nach,     dafs    einzelne 
Partien  im  Timon  metrisch  so  unvollkommen  und 
abnorm  sind,  dafs  die  Autorschaft  Shakespeares 
für  sie    unmöglich    in  Frage    kommt.      Besonders 
in  die  Augen  springend  ist  die  unverhältnismäfsig 
grofse  Anzahl  von  gebrochenen  Versen,   Alexan- 
drinern,  überzähligen  Silben    vor  der  Cäsur  und 
die   grofse  Anzahl    der  Reime    in   einer   Periode 
(Anfang  des  17.  Jahrh.s),  da  Shakespeare  immer 
mehr  vom   Reim    abkommt.      Sicher  unecht    sind 
die  Bankettszene  (I,  2),   längere   Prosapartien,   in 
denen  Apemantus   auftritt  (II,  2)  und  die  mit  dem 
Ganzen   auffällig  mangelhaft  verwobene  Szene,  in 
der  Alcibiades  vor  dem  Senat  erscheint  (III,  5). 
Wr.    sucht    auf    Grund    von    Unstimmigkeiten  .im 
Aufbau,  Widersprüchen,  ästhetischen  und  bühnen- 
technischen Betrachtungen  die  Shakespeare  nicht 
zukommenden  Teile   als  solche  zu  kennzeichnen. 
Seine     Arbeitsweise     erweckt    Vertrauen    durch 
Methode,     ruhiges    und    sachliches    Urteil.      An- 
sprechend   und    übersichtlich    behandelt    er    auch 
Shakespeares  Verhältnis  zu  seinen  Quellen.    Den 
Stoff,    die  im  Altertum   schon  bekannte  und  be- 
arbeitete Timongeschichte,   fand   Shakespeare    in 
Plutarchs    Leben    von    Antonius    und    Alcibiades, 
auch  hat  er  wohl  Lucians  Dialog  über  denselben 
Gegenstand   gekannt.      Nahe  liegt  aufserdem   die 
Annahme,  dafs  er  Painters  Darstellung  der  Timon- 
geschichte gelesen  habe.     Die  an  die  Stofffrage 
sich  anschliefsenden  Probleme  werden  eingehend 
dargelegt.      Wenn    nun    in    methodischer    Arbeit 
die  Frage    soweit    geklärt    ist,    dafs    man    neben 
Shakespeare  die  Existenz  eines  zweiten,  inferioren 
Dichters   annehmen   mufs    und   die  verschiedenen 
Forscher  sich  auch  im  grofsen  und  ganzen  dar- 
über einig  sind,  welche  Partien  diesem  zukommen, 
so    kulminiert    das   Problem    in    der  interessanten 
und  wichtigen  Frage:  wie  steht  Shakespeare  zu 
diesem?      Hat    er    etwa    ein    älteres    Drama    be- 
arbeitet und  sind  die  minderwertigen,   zu  Fragen 
und  Zweifeln  herausfordernden  Teile  der  jetzigen 
Fassung  der  1.  F'olioausgabe  Überreste  der  Vor- 
lage,   die    aus    irgend    einem   Grunde   stehen  ge- 
blieben  sind  —   ein   älteres  Drama   über  Timon 
existiert  nämlich,   Shakespeares  Stück  zeigt  aber 
keinerlei    sprachliche    oder    technische  Berührung 
mit  diesem   —   oder  soll  man  gar  annehmen,  dafs 
die    minderwertigen    Partien    Teile    eines    ersten 
Entwurfs   darstellen,    die  auf  Shakespeare  selbst 
zurückgehen?    Dies  ist  jedoch  kaum  wahrschein- 
lich,   da  Sprache  und  Verstechnik   zu  tief  selbst 
unter    dem    Niveau     der    Jugenddramen     stehen. 
Eine  andere  Erklärung,  der  auch  der  Verfasser 
der  vorliegenden  Schrift  zuneigt,  hat  weit  mehr 


für  sich.  Timon  verfafste  Shakespeare  in  einer 
Zeit  schwerer  seelischer  Depression.  Ihn  inter- 
essierte das  an  die  Person  und  Gemütsartung 
Timons  anschliefsende  Problem,  wie  einseitig  hoch 
gespannter  Idealismus  gepaart  mit  zur  Schwäche 
gesteigerter  Güte,  die  mit  vollen  Händen  ohne  Wahl 
und  Urteil  Gaben  und  Schätze  ausstreut,  weder 
Liebe  sät  noch  wahre  Freundschaft  erntet.  Sie 
pflegt  nur  wenigen  auserwählten  Geistern  ver- 
ständlich zu  sein.  Den  gewöhnlichen  Sterblichen 
reizt  sie  häufig  und  läfst  ein  Überlegenheits- 
gefühl in  ihm  grofs  werden,  das  nicht  selten  in 
Spott  oder  aggressiver  Gegensätzlichkeit  zum  Aus- 
druck kommt.  Den  alternden  Dichter,  den  bittere 
Lebenserfahrungen  und  harte  Enttäuschungen  die 
tragische  Ungerechtigkeit  des  Weltgetriebes  hatten 
erfahren  lassen,  sinnt  über  das  an  Lear  an- 
klingende Problem  lange  und  fast  gebrochenen 
Mutes  nach.  Ein  nahezu  vollendetes  Drama  über 
den  Gegenstand  liefsen  ihn  wachsender  Mifsmut 
und  eine  sich  steigernde  Melancholie  nicht  zum 
Abschluls  bringen.  Verstimmt  und  in  der  Er- 
kenntnis, dafs  es  nicht  bühnenwirksam  sei  und 
sein  konnte,  legte  er  es  beiseite.  Vor  dem  Druck 
der  1.  FoHoausgabe  im  Jahre  1623  nimmt  es 
ein  Anonymus  zur  Hand,  vielleicht  in  der  Ab- 
sicht, es  aufführen  zu  lassen.  Er  beseitigte 
Widersprüche  und  talentlos,  wie  er  war,  erzeugte 
er  neue  Unstimmigkeiten,  indem  er  es  zu  gleicher 
Zeit  auch  fertig  brachte,  offenkundige  Lücken 
mit  mehr  gutem  Willen  als  Kunst  und  Verstand 
auszufüllen.  So  mag  der  Timon  der  Folio  ent- 
standen sein,  vielleicht  wurde  er  auch  aufgeführt, 
vor  oder  nach  Shakespeares  Tode,  wir  wissen 
es  nicht.  Dafs  George  Wilkens  der  anonyme 
Autor  sei,  dem  wir  Timon  in  der  vorliegenden 
Gestalt  verdanken,  wie  Delius  vermutete,  kann 
durch  nichts  erwiesen  werden.  Die  Wr.sche 
Leistung  in  ihrer  sorgfältigen  und  wohlgegliederten 
Ausführung  verdient  alle   Anerkennung. 

Tübingen.  W.   Franz. 

Ludwig  Mathar,  Carlo  Goldoni  auf  dem 
deutschen  Theater  des  18.  Jahrhunderts. 
Münchener  Inaug.-Dissert.  Montjoie,  Druck  von  P. 
Weifs  Erben,  1910.     6  Bl.  u.  218  S.   8°. 

Die  Arbeit  ist  in  erster  Linie  statistisch  und 
behandelt  die  deutschen  Übersetzungen  und  Be- 
arbeitungen Goldonischer  Stücke  und  deren  Auf- 
führungen von  1 7  5 1  an  bis  an  das  Ende  des 
18.  Jahrh.s.  Der  Besprechung  der  einzelnen 
Stücke  Goldonis  und  deren  Übersetzungen  und 
Bearbeitungen^sind  auch  regelmäfsig  Beurteilun- 
gen beigefügt,  die  sich  aber,  meist  auf  die  Wie- 
dergabe von  Ausführungen  zeitgenössischer  oder 
moderner  Kritiker  beschränken.  Es  stellt  sich 
heraus,  dafs  der  Höhepunkt  der  Goldoniverehrung 
in  Deutschland  von  177  5  bis  1780  liegt,  und  dafs 
dann  der  Stern  des  italienischen  Lustspieldichters 
allmählich  zu  verblassen  beginnt. 
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Der  Verf.  weifs  selbst,  dafs  seine  Darstellung 
nicht  erschöpfend  ist.  Der  erste  Teil  hätte 
wesentlich  durch  die  Kenntnis  des  Repertoire  des 
thdätres  de  la  ville  de  Vienne  depuis  l'annie  1752 
jusqu'ä  rannte  1757  (Wien  17  57)  bereichert  und 
berichtigt  werden  können.  Vgl.  den  Aufsatz  von 
Maddalena,  Lessing  e  Goldoni  S.  195,  Anm.  1, 
einen  Aufsatz,  dessen  Kenntnis  auch  dem  Ab- 
schnitt HI,  Lessings  Goldonientwürfe,  S.  14£f. 
genützt  hätte,  und  der  dem  Verf.  wohl  nur  des- 
halb nicht  zugänglich  war,  weil  er  nicht  wufste, 
dafs  er  im  Giornale  Storico  della  Letteratura  Ita- 
liana  Bd.  47,  S.  I93flf.  steht.  Dafs  ihm  die  ita- 
lienische Literatur  über  Goldoni  auch  sonst  nur 
wenig  geläuög  ist,  beweist  das  >  Moderne  Schrif- 
ten zur  Goldonifrage«  (?)  bezeichnete  Verzeichnis 
im  unnumerierten  Teile  des  Buches.  Die  ange- 
zogene Anmerkung  bei  Maddalena  zeigt  z.  B,, 
dafs  die  Gemelli  Goldonis  schon  1751  «n  Wien 
aufgeführt  und  1752  dort  gedruckt  wurden;  dafs 
die  Donna  di  garbo  schon  1753  von  Salazar 
übersetzt  wurde  (zu  S.  23  und  139);  dafs  eine 
Übersetzung  des  Teatro  comico  schon  1752  in 
Wien  herauskam;  dafs  die  Puta  onorata  (vgl. 
S.  7  7)  und  die  Buona  moglie  beide  17  52  in  De 
Fraines  Übersetzung  in  Wien  gegeben  wurden, 
und  dafs  dieser  1754  auch  die  Famiglia  dell'anti- 
quario  übertrug,  so  dafs  des  Verf.s  Schlufsworte 
in  N.  10  S.  27  und  seine  einleitenden  Worte 
S.  78,  2a  hinfällig  werden.  S.  27  oben  (auch 
S.  29  N.  17)  kann  nicht  von  dem  Wiener  Drucke 
der  Übersetzung  des  Cavaliere  e  la  dama  von 
1761  die  Rede  sein,  da  die  Kritik,  welche  die 
deutsche  Übersetzung  erwähnt,  17  58  erschienen 
ist.  Es  ist  wahrscheinlich  die  Übertragung 
Suabes  (Dresden  175  5)  gemeint,  die  der  Verf. 
auch  aus  der  Anmerkung  Maddalenas  kennen 
lernen  konnte.  Heubel  übersetzte  17  54  auch 
den  Feudatario  (vgl.  den  Verf.  S.  123  N.  5  und 
».  196  f.)  Den  Adulatore  übersetzte  De  Fraine 
:hon  17  53  usw.  Die  kluge  Ehefrau  von  Lau- 
es (S.  65),  glaube  ich,  ist  eine  Übersetzung  der 
3posa  sagace,  während  Die  tugendhafte  Ehefrau 
^roldonis  Moglie  prudente  sein  wird.  Über  diese 
ifst  sich  Goldoni  übrigens  in  seinen  Memoires 
I,  10  eingehend  aus.  Über  die  Zeit  nach  1780 
ieten  noch  brauchbaren  Stoff  Bd.  5  (1904)  der 
Jchriften  der  Gesellschaft  für  Theatergeschichte 
[A.  W.  Ifiiands  Briefe  an  seine  Schweser  Louise 
id  andere  Verwandte,  17  72—1814)  und  die 
►Gallerie  von  Teutschen  Schauspielern  und  Schau- 
jielerinnen  nebst  Johann  Friedrich  Schinks  Zu- 
itzen  und  Berichtigungen  <,  jetzt  ebenda  Bd.  13 
[1910). 

Die  fleifsig  zusammengestellte  Arbeit  ist  leider 
sehr    mangelhaftem   Deutsch    geschrieben    und 
iat   dazu    viele    Druckfehler,    namentlich    in    den 
talienischen  Worten. 
Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
!!•■  •rickleaaBe  W«rk«. 

Eliz.  Whittlesey  Cleaveland,  A  study  of  Tindale's 
Genesis  [Yale  Studies  in  English.  XLllI.]  New  York, 
Henry  Holt  &  Co. 

W.  Meyer- Lübke,  Romanisches  etymologisches 
Wörterbuch.  Lief.  2.  [Sammlung  roman.  Elementar-  u. 
Handbücher,  hgb.  von  W.  Meyer-Lübke.  3.  R. :  Wörter- 
bücher.   Bd.  3.]     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  2. 

Der  festländische  Bueve  de  Hantone,  Fassung  1. 
Nach  allen  Handschriften  mit  Einleit.,  Anmerk.  u.  Glossar 
hgb.  von  A.  Stimming.  [Gesellsch.  f.  roman.  Literatur.  25.] 
Halle,  in  Komm,  bei  Max  Niemeyer.     M.  22. 
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Publications  of  Ihc  Modern  Language  Association 
of  America.  June.  Fr.  Tupper,  Jr.,  The  Philological 
Legend  of  Cynewulf.  —  F.  M.  Warren,  The  Romance 
Lyric  from  the  Standpoint  of  Antecedent  Latin  Docu- 
ments.  —  J.  L.  Lowes,  The  >Corones  Two*  of  the 
Second  Nun's  Tale.  —  B.  M.  Woodbridge ,  Romantic 
Tendencies  in  the  Novels  of  the  Abbe  Prevost.  —  C  C. 
Rice,  Romance  Etimologies.  —  Mabel  .M.  Keiller,  The 
Influence  of  Piers  Plowman  on  the  Macro  Play  of  Man- 
kind.  —  A.  M.  Espinosa,  Metipsimus  in  Spanish  and 
French.  —  W.  G.  Haie,  The  Harmonizing  of  Gram- 
matical  Nomenclature,  with  Especial  Reference  to  Mood- 
Syntax. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Werner  Richter,  Liebeskampf  16  30  und 
Schaubühne  1670.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Theatergeschichte  des  17.  Jahrhunderts.  [Palaestra. 
Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und 
englischen  Philologie  hgb.  von  .\loisBrandl,  Gus- 
tav Roethe  u.  Erich  Schmidt.  LXXVIII]  Berlin, 
Mayer  &  Müller,  1910.     IX  u.  420  S.  8*.     M.  12. 

Aus  einer  Dissertation  hervorgegangen  bietet 
diese  umfangreiche  und  in  Darstellung  und  An- 
ordnung nicht  eben  sehr  geschickte  und  über- 
sichtliche Schrift  ein  wahrhaft  staunenswertes 
und  gründlich  durchgearbeitetes  Material,  das 
unsere  Kenntnis  der  Wandertruppenstücke  auf 
das  wesentlichste  bereichert  und  berichtigt.  Fleifs 
und  methodische  Schulung  vereinigen  sich  hier 
auf  das  beste.  Auch  der  engere  Fachgenosse 
wird  sich  diesen  Spezialuntersuchungen  gegen- 
über fast  nur  als  Lernender  und  Belehrter  fühlen. 
Das  Werk  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste 
ist  dem  »Liebeskampft  von  1630  gewidmet,  der 
Quellenuntersuchung  der  einzelnen  Stücke,  dem 
Stile  und  der  Sprache  sowie  der  Nachwirkung 
auf  der  Bühne  und  in  der  Literatur;  ein  wich- 
tiger Exkurs  behandelt  die  komische  Figur. 
Zum  Ovidschen  Schlaf gott(S.  66)  vergleiche  meinen 
»ägyptischen  Josephe  (S.  169  flf.).  Aus  der  Be- 
trachtung des  Bühnenbildes  ergibt  sich  die  Rich- 
tigkeit der  Einwände  Minors  gegen  die  Annahmen 
von  Kaulfufs-Diesch.  Besonders  ergebnisreich 
erweist  sich  der  zweite  Teil,  der  ein  grofses 
Repertoire  von  Bandenstücken  des  17.  Jahrh.s 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  romanischen  Vorbil- 
dern   untersucht    und    dabei    vielfach    zu    Ergeb- 
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nissen  kommt,  die  von  der  bisherigen  Forschung, 
namentlich  von  Schwering  und  Eloesser,  abweichen. 
Immer  deutlicher  wird '  der  von  mir  in  meinen 
Stranitzky-Forschungen  zuerst  betonte  Zusammen- 
hang des  Bandenstückes  mit  der  italienischen 
Oper,  über  die  Beziehungen  zum  Jesuitendrama, 
die  hier  nur  gestreift  werden,  verspricht  der  Verf. 
weitere  Nachrichten.  Auch  für  den  immer  noch 
überschätzten  Velthem  wird  durch  diese  Unter- 
suchung seiner  unmittelbaren  Vorgänger  neuer- 
dings der  Beweis  erbracht,  dafs  er  keineswegs 
als  Reformator  oder  Neuschöpfer  zu  betrachten 
ist.  Überall  bemüht  sich  der  Verf.  über  die 
mühsame  Detailforschung  hinaus  auch  den  psy- 
chologischen und  historischen  Gründen  der  Auf- 
nahme der  einzelnen  Werke  in  den  deutschen 
Spielplan  nachzugehen,  und  stellt  im  allgemeinen 
fest,  dafs  die  Wanderbühne  des  17.  Jahrh.s  sich 
am  liebsten  an  das  Romaneske  der  Stoffe  hielt 
und  kein  Verhältnis  zum  Renaissancedrama  wie 
zum  klassizistischen  fand.  Kürzer  fafst  er  sich 
Ober  die  Schaubühne  von  1670,  die  ja  in  ihren 
wichtigsten  Bestandteilen,  den  Molierestücken, 
schon  von  Bolte  und  Eloesser  ausreichend  ge- 
würdigt worden.  Die  vielen  Mitteilungen  aus 
unzugänglichen  Szenaren  und  Handschriften  im 
Texte  ergänzt  der  Anhang,  der  eine  Reihe  von 
Szenaren  des  durch  Werner  Homeyer  in  seiner 
Wichtigkeit  für  die  Beziehungen  der  Kunstdich- 
tung und  des  Bandenstückes  hervorgehobenen 
Hallmann    bringt. 

Wien.  Alexander  von  Weilen. 


Notizen  ond  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Archäol.  an  der  Univ.  Bonn  Geh. 

Regierungsrat  Dr.  Georg  Loeschcke  ist  als  Prof.  Kekule 

v.  Stradonitz'   Nachfolger   an    die   Univ.   Berlin    berufen 

worden. 

Neu  «ricIiieBen«  Werk«. 

J.  Neuwirth,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  H.  7. 
Berlin,  Allg.  Verlags-Gesellschaft.     M.  1. 

K.  Scheffler,  Deutsche  Maler  und  Zeichner  im 
19.  Jahrhundert.     Leipzig,  Insel-Verlag.     M.  10. 

Meister  der  Farbe,  Europäische  Kunst  der  Gegen- 
wart. Jahrg.  VIII,  H.  1.  2.  Leipzig,  E.  A.  Seemann. 
Je  M.  3. 

Erläuterungen  zu  Meisterwerken  der  Ton- 
kunst. 21:  E.  d* Albert,  Tiefland.  Geschichtlich,  szenisch 
und  musikalisch  analysiert  von  M.  Chop.  [Universal- 
Bibliothek.    5287].    Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.    M.  0,20. 

Michel  Brenet,  Musique  et  musiciens  de  la  vieille 
France.     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  3,50. 

Zeltsclirifteii. 

Amtliche  Berichte  aus  den  {^Berliner)  Königl.  Kunst- 
sammlungen. Juli.  W.  Bode,  Die  Aufstellung  der 
italienischen  Abgüsse  im  Erdgeschofs  des  Kaiser  Friedrich- 
Museums.  —  Regling,  Münzkabinett.  Aus  der  Samm- 
lung V.  Lanna.  —  Springer,  Kupferstichkabinett.  Ein 
Werk  des  lombardischen  Miniaturmalers  Cristoforo  Preda. 
—  v.  Le  Coq,  Zur  Eröffnung  der  Ausstellung  der 
Turfanaltertümer. 


Geschichte. 

Referate. 

Alfred  Merlin  [Directeur  du  Service  des  Antiquites 
et  Arts  äTunis],  Le  temple  d'ApoIlon  ä  Bulla 
Regia.      Mit  4  Fig.  u.  7  Taf. 

—  —  Le  sanctuaire  de  Baal  et  de  Tanit 
pres  de  Siagu.  [Protectorat  fran9ais.  Gou- 
vernement tunisien.  Notes  et  Documents 
p.  p.  la  Direction  des  Antiquites  et  Arts.  I. 
IV.]  Paris,  Ernest  Leroux,  1908,  1910.  28;  58  S. 
gr.  8"  mit  7  Fig.  u.  9  Taf. '). 

Von  den  zur  Veröffentlichung  der  tunesischen 
Funde  durch  Alfred  Merlin  1908  begründeten 
»Notes  et  Documents  publies  par  la  Direction 
des  Antiquites  et  Arts«  sind  mir  gleichzeitig 
das  l.  und  4.  Heft  zur  Besprechung  zugegangen. 
Das  1.,  schon  1908  erschienene  Heft  bandelt 
über  den  Apollotempel  von  Bulla  Regia  (Ham- 
mam-Derradji),  einer,  wie  schon  ihr  Beiname 
zeigt,  bereits  vor  der  römischen  Eroberung  be- 
stehenden Stadt;  ihre  leider  von  Unternehmern 
arg  mitgenommenen  Trümmer  liegen  8  km  nord- 
westlich von  Souk-el-Arba  auf  einem  Plateau  am 
Djebel  Rebia.  Einen  Gesamtplan  der  aus- 
gedehnten Ruinenstätte  gab  Winkler  im  Bull, 
des  Antiqu.  Afric.  III  (1885),  pL  XIV:  Von 
gröfseren  Gebäuden  waren  bisher  bekannt:  Ther- 
men^),  grofse  Zisternen,  ein  byzantinisches  Fort, 
ein  Amphitheater;  mehr  nach  dem  Zentrum  zu, 
das  uns  ein  von  L.  Drappier  1907  aufgenom- 
mener Plan  (S.  7,  Fig.  i)  zeigt,  liegen  eine 
römische  Villa  und  ein  römisches  Theater; 
zwischen  diesem  und  der  inmitten  Bullas  noch 
heute  sprudelnden  Quelle  hat  nun  Kapitän  Benet 
unter  Mitwirkung  der  Direction  des  Antiquites 
et  Arts  einen  Tempel  ausgegraben,  dessen  ge- 
naue Beschreibung  M.  gibt:  Seine  Anlage^) 
ist  weder  griechfsch  noch  römisch,  sondern 
punisch,  wie  ein  Vergleich  mit  den  be- 
kannten Tempeln  von  Thugga  zeigt;  besonders 
lebhaft  erinnert  er  an  den  dortigen  Baal-Saturn- 
tempel: Eine  rechteckige  Area,  an  deren  Rück- 
seite die  rechts  und  links  von  je  einem  kleineren 
Raum  flankierte  rechteckige  Cella  liegt.  Die 
Säulen  der  auf  drei  Seiten  die  Area  einfassenden 
Portikus  mit  ihren  roh  behauenen  korinthischen 
Kapitellen  weisen  auf  eine  Restaurierung  in  sehr 
später  Zeit  hin.     In  der  Mitte  der  Area  lag  das 


*)  Das  3.  Heft  der  >Notes  et  Documents»  usw.  von 
A.  Merlin  et  L.  Drappier,  La  Necropole  punique  d'Ard 
elKheraib  ä  Carthage  habe  ich  besprochen  in  der  DLZ. 
1910,  Nr.  40,  Sp.  2544  ff.,  vgl.  die  Sitzungsberichte  der 
Berliner  Arch.  Gesellschaft  vom  4.  Januar  1910;  über 
das  1.  Heft  vgl.  z.  B.  A.  Schulten  und  H.  Bulle  im  Arch. 
Anz.  1908,  Sp.  2 13  ff.  und  R.  Oehler,  Berichte  der  Arch. 
Gesellsch.  vom  4.  Februar  1908. 

■■')  Mit  ihrer  Aufdeckung  hat  Dr.  Carton  begonnen 
(C.  R.  Acad.  Inscr.  1909,  S.  581). 

8)  Grundrifs  des  Tempels  Taf.  I,  Längenschnitt  Text- 
flgur  2,  Ansicht  der  Cella  Taf.  II. 


1837 


22.  Juli.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  29 


1838 


Skelett  einer  etwa  vierzigjährigen  Frau  mit 
einem  Halsbande  aus  Blei:  Es  ist  dies  das  erste 
in  Afrika  entdeckte,  zugleich  aber  auch  das  erste 
durch  Fundumstände  und  Inschrift  unzweifelhaft 
gesicherte  Sklavenhalsband  ^).  Im  Bereiche  des 
Tempels  wurde  eine  grofse  Zahl  gut  erhaltener 
Statuen  (Taf.  III — VII)  gefunden,  deren  Ver- 
teilung  auf  Area,  Portikus  und  Cella  mit  wenigen 
Ausnahmen  sicher  ist  -).  Von  ihnen  ist  das  Haupt- 
tempelbild (Taf.  III,  2)  archäologisch  besonders 
interessant:  Hier  ist  nämlich  Marsyas  und  der 
Schleifer  zum  erstenmal  auf  einer  Kithara  zu- 
sammen dargestellt  (Taf.  VI,  2).  Ferner  förderten 
die  Grabungen  viele  Inschriften  zutage,  die  sich 
auf  die  Geschichte  des  Heiligtums,  der  Stadt 
und  der  Provinz  beziehen.  Aus  jenen  entwirft 
M.  in  grofsen  Zügen  eine  Geschichte  des  Tempels 
(S.  25  £f.):  Zwei  von  ihnen  sind,  obwohl  unvoll- 
ständig, für  sie  von  besonderer  Wichtigkeit:  Die 
eine  (S.  20,  Nr^  4)  spricht  von  der  Wiederher- 
stellung eines  Gebäudes,  dessen  nähere  Bezeich- 
nung verloren  gegangen  ist,  unter  Marc  Aurel. 
Da  nun  nach  H.  Bulle  (a.  a.  O.  Sp.  216flF.)  die 
drei  in  der  Crlla  gefundenen  Statuen  nach  Haar- 
tracht und  Arbeit  in  die  antoninische  Zeit  ge- 
hören, so  gewinnt  M.s  Vermutung  (S.  25),  dafs 
sich  diese  Inschrift  auf  den  Tempel  selbst  be- 
ziehe, eine  grofse  Stütze.  Die  andere  ist  die 
im  Eingange  der  Cella  gefundene  Weihinschrift. 
M.  ergänzt  sie  mit  Hilfe  einer  anderen,  rechts 
nebenan  gefundenen  (S.  19,  Nr.  1)  zu:  [Deo 
patrio  ApJoUini  ei  Diis  A[u]g(ustis)  [sacrum],  [M. 
Livineius,  C(aii)  J(ilius)]  .Quirina,  Defxljer  stia 
pecufnia  fecit].  Mit  dem  hier  verehrten  Apollo 
kann,  wie  sein  Epitheton  zeigt,  nicht  der  griechisch- 
römische .-Apollo  gemeint  sein,  dessen  Züge  das 
Tempelbild  trägt,  sondern  wir  haben  es,  wie  M. 
aus  der  mit  dem  Baal- Saturnusheiligtum  von 
Thugga  übereinstimmenden  Form  des  Tempels 
lit  Recht  folgert,  in  dem  Apollo  patrius  sehr 
wahrscheinlich  den  Nachfolger  des  anderwärts  mit 
»aturnus  assimilierten  panischen  Baal  zu  sehen. 
)urch  diese  Annahme  würde  sich  auch  die  Zu- 
immenstellung  mit  Aesculapius  und  Ceres  er- 
ren^),  die  M.  mit  Eschmun  und  Tanit  identi- 
lieren  will.  Wir  hätten  dann  in  einer  sehr 
ten  Stadt  ein  merkwürdiges  Fortleben  der 
^unischen  Trias,  die  nur  ihrem  Namen  und  ihrer 
)arstellung  nach  romanisiert,  ihrem  Wesen  nach 
iber  punisch  geblieben  ist,  eine  Erscheinung, 
*ie  bereits  mehrfach  festgestellt  ist. 

2.  Nordöstlich  von  dem  Knotenpunkte  Bir- 
>u-Rekba  der  Eisenbahnen  Tunis-Sousse  und 
'unis-Nabeul    und    etwa     I   km    Nord- Nord- Ost 


*)   S.  lOf.   mit  2  Abbildungen;    vgl.  u.  a.   R.  Engel- 
iiann,  B.  Ph.  W.  1907,  Nr.  38,  Sp.  1215.    Die  Inschrift 
flautet:   Adultera,   meretrix.     Tene   quia  fugivi  de  Bulla 
R(e)g(ia). 

*)    Vgl.  die  Notizen  im  Grandrifs  Taf.  I. 

*)   Über  diese  vgl.  H.  Bj^e  a.  a.  O.  Sp.  2 19  ff. 


von  den  Ruinen  von  Siagu  (Ksar-es-Zit) 
auf  dem  Gipfel  einer  auf  dem  linken  Ufer 
des  Oued  Faouara  gelegenen  Höhe')  wurde 
von  dem  Kapitän  Cassaigne  im  Frühjahre  1908 
ein  Heiligtum  des  Baal-Saturnus  und  der  Tanit- 
Caelestis  ausgegraben :  Mit  seinen  mauerum- 
schlossenen, manchmal  von  Portiken  eingefafsten, 
offenen  Höfen  und  seinen  winzigen  Kapellen  *) 
erscheint  es  uns  als  eins  dieser  puniscben  Heilig- 
tümer, von  denen  man  in  Tunis  schon  eine  An- 
zahl kennt;  indessen  ist  es  selten,  dafs  man  sich 
einem  so  verwickelten  Ganzen,  so  vielen  getrennt 
nebeneinander  liegenden  Kapellen  gegenüber  sieht 
und  dafs  fast  durchweg  die  zugehörigen  Tempel- 
bilder gefunden  worden  sind;  es  erhöht  das 
Interesse  noch,  dafs  diese  ausnahmslos  aus  Ton 
gebildet  sind  (S,  53  ff.).  Unter  den  vielen  In- 
schriften steht  an  erster  Stelle  die  sehr  wichtige 
punische  Weihinschrift  (S.  22):  Nach  ihr  wurden 
die  ältesten  Teile  des  Heiligtums  —  wie  es 
scheint,  sind  sie  noch  erkennbar')  —  gegen  den 
Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  von  nicht 
romanisierten  Eingeborenen,  den  Einwohnern  der 
zweifellos  bei  Siagu  belegenen  und  von  ihr  ab- 
hängigen Stadt  Temesmat,  dem  Baal  und  der 
Tanit- Pece-Baal  gebaut  und  geweiht^).  All- 
mählich traten  verwandte  Gottheiten  hinzu,  und 
so  erweiterte  sich  das  Doppelheiligtum  und 
formte  sich  uro.  In  dem  Mafse,  wie  die  römische 
Herrschaft  sich  mehr  und  mehr  festsetzte,  wurden 
hier  wie  anderswo  die  punischen  Gottheiten  mit 
römischen  identifiziert:  Aus  Baal  und  Tanit  wurden 
Saturnus  und  Caelestis.  Vollzogen  war  diese 
Angleichung  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrhs.,  wie 
eine  lateinische  Dedikationsinschrift  an  Saturnus 
Augustus  (S.  19  f.)  beweist.  Damals  entstanden 
auch  die  Tonstatuen,  mit  denen  vermögendere 
Gläubige  die  Kapellen  schmückten:  Unter  diesen 
sind  in  erster  Linie  Baal  und  Tanit  zu  nennen; 
in  ihrem  Gefolge  erscheinen  —  ein  Bild  des 
Synkretismus  jener  Zeiten  —  Atargatis,  Athene, 
eine  »Dea  nutrix<  und,  wenn  wir  von  drei  ihrer 
Verstümmelung  wegen  nicht  bestimmbaren  weib- 
lichen Gottheiten  absehen,  eine  in  mindestens 
fünf  Exemplaren  gefundene  löwenköpfige  Göttin 
(Taf.  III),  die,  trotz  ihrer  augenscheinlichen  Ver- 
wandtschaft mit  ägyptischen  Gottheiten,  von  M. 
auf  Grund  eines  Denars  des  A.  Metellus  Pius 
Scipiü  wohl  mit  Recht  Genius  Terrae  Africae 
benannt  wird. 

Nur  einen  kurzen  Überblick  über  den  reichen 
Inhalt  der  beiden  Hefte  kann  und  soll  meine 
Besprechung  geben,   aber  dieser  kurze  Oberblick 


')    Vgl.  die  Kartenskizze  auf  Taf.  I. 

»)    Plan  auf  Taf.  I. 

»)    S.  36. 

*)  Nach  Philippe  Berger,  dem  wir  eine  Obersetzung 
der  Inschrift  (S.  23 ff.)  verdanken,  besteht  ihr  Haupt- 
interesse darin,  dafs  sie  uns  zum  erstenmal  eine  punische 
Einweihungsformel  gibt  (S.  36  mit  Anm.  5). 
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zeigt  schon,  dafs  wir  M.  und  seinen  Mitarbeitern 
für  die  Bereicherung  unseres  Wissens  lebhaften 
Dank  schulden. 

Grofs-Lichterfelde.  Raimund  Dehler. 

K.  Hampe  [ord.  Prof,  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Heidelberg],  Über  eine  Ausgabe  der  Capu- 
aner  Briefsammlung  des  Cod.  lat.  11867 
der  Pariser  Nationalbibliothek.  [Sit- 
zungsberichte der  Heidelberger  Akad.  der 
Wiss.  Phil.- bist.  KI.  1910,  8].  Heidelberg,  Carl 
Winter,  1910.     16  S.  8». 

Diese  bis  dahin  ganz  unbekannt  gebliebene 
söditalienische  Briefsammlung  fand  Hampe  1897 
in  einer  Sammelhandschrift  der  Pariser  Bibliothek. 
Die  hohe  Bedeutung  der  neu  entdeckten  Ge- 
schichtsquelle  zeigten  dann  die  von  ihm  für  seine 
akademische  Antrittsrede  »Kaiser  Friedrich  IL« 
verwerteten  Briefe.  Dieselben  und  eine  Reihe 
anderer  Stücke  veröfienilichte  er  später  mit  fein- 
sinnigen Erklärungen  in  verschiedenen  Zeitschrif- 
ten. Jetzt  hat  die  junge  Heidelberger  Akademie 
den  freudig  zu  begrüfsenden  Beschlufs  gefafst, 
H.  die  Gesamtausgabe  zu  übertragen.  Die  vor- 
liegende Abhandlung  bietet  eine  Beschreibung 
des  die  Sammlung  enthaltenden  Pariser  Kodex 
und  eine  Inhaltsübersicht  der  Briefe. 

Strafsburg  i.  E.  Alfred  Hessel. 

Walter  Struck   [Privatdoz.  f.  neuere  u.  mittl.  Gesch. 

an  der  Univ.  Berlin,  Prof.],  Zur     Genesis     der 

Revolution.    Eine  Kritik  Stralsund,  K. Regicrungs- 

Buchdruckerei,  1911.     2  Bl.  u.   138  S.    8°.     M.  2,50. 

Da  die  Kritik  der  vorliegenden  Studie  sich 
gegen  meine  »Vorgeschichte  der  französischen 
Revolution«  richtet,  mufs  ich  zu  meinem  Be- 
dauern die  Leser  dieser  Zeitschrift  heute  mit 
meinen  Angelegenheiten  unterhalten.  Struck  sucht 
zu  der  Polemik  zwischen  Glagau  und  mir  Stel- 
lung zu  nehmen  und  gibt  dabei,  wie  sich  das 
bei  ihm  von  selbst  versteht,  in  allem  wesent- 
lichen Glagau  recht.  Bei  dieser  Lage  werde  ich 
mich  kurz  fassen  und  mochte  im  folgenden  nur 
an  einigen  typischen '  Beispielen  darlegen, 
wie  die  vorliegende  Studie  gearbeitet  ist.  Möge 
der  Leser  also  auf  alle  von  mir  im  folgenden 
nicht  widerlegten  Einwände  Str.s  nicht  etwa  den 
Satz  anwenden:   qui  tacet  consentire  videtur. 

Eine  Eigentümlichkeit  Str.s  ist  es,  dafs  er 
meine  zahlreichen  und  umfangreichen  Entgegnun- 
gen auf  seine  und  Glagaus  Angriffe  ganz  oder 
fast  ganz  ignoriert  und  seine  und  Glagaus  von 
mir  längst  widerlegten  Behauptungen  einfach 
wiederholt.  Er  ist  noch  immer  der  Ansicht,  dafs 
seine  an  unfruchtbaren  Konstruktionen  reiche 
Arbeit  über  die  Notabeinversammlung  meine  Dar- 
stellung der  Vorgeschichte  (Bd.  II)  auf  das  stärkste 
beeinflufst  habe,  während  ich  ihm  doch  schon 
einmal  versichert  habe,  dafs  diese  Darstellung 
in     allem    wesentlichen     niedergeschrieben     war, 


ehe  sein  Aufsatz  erschien.  Vergeblich  habe 
ich  ihn  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
ich  gern  Widersprüche  zwischen  der  Vor- 
geschichte und  meiner  Monographie  über  die 
Notabeinversammlung  (1899)  zugebe  (das  gilt 
z.  B.  durchaus  auch  von  dem  von  ihm  S.  68, 
Anm.  4,  aufgezeigten  Widerspruch);  dafs  hier  in 
Wirklichkeit  nicht  Widersprüche,  sondern  Fort- 
schritte in  der  Erkenntnis  vorliegen,  und  dafs 
wohl  alle  ehrlich  und  energisch  weiterarbeitenden 
Autoren  —  gerade  bei  Ranke  lafst  sich  das 
nachweisen  —  sich  derartiger  »Widersprüche«, 
zwischen  erheblich  früheren  und  späteren  Schrif- 
ten, schuldig  machen.  Scbliefslich  habe  ich  auf 
die,  ja  auch  von  Glagau  erhobenen  Vorwürfe 
betreffend  meine  Materialbenützung  bei  der  Dar- 
stellung der  Notabelnversamralung  schon  zweimal 
geantwortet  (Gott.  Gel.  Anz.  Jahrg.  1 908,  S.  894ff. 
und  DLZ.  1909,  Sp.  443).  Überdies  hat  die  un- 
parteiische Kritik  auch  ihrerseits  (s.  Literar. 
Zentralblatt  1909,  Sp.  255f.)  auf  das  Auffallende 
der  Glagauschen  Behauptungen  über  meine  Ma- 
terialbenützung hingewiesen.  Alles  das  ist  an 
Str.   offenbar  spurlos  vorüber  gegangen. 

Str.  wendet  sich  zunächst  gegen  eine  Reihe 
meiner  Einzelausfübrungen,  so  z.  B.  in  gänzlich  un- 
zulänglicher Weise  gegen  meine  Darstellung  Rous- 
seaus,  für  die  einzutreten  ich  auf  seine  Bemerkungen 
hin  nicht  für  nötig  halte.  Was  ferner  Str. 
S.  12  ff.  (über  den  Grafen  Antra'gues)  gfgen 
meine  wörtlichen  Zitate  beweisen  will,  ist  mir 
unerfindlich  geblieben,  zumal  ja  Flugschriften,  wie 
die  Antraigues'  durch  einzelne  Schlagwörter  und 
Phrasen  und  nicht  durch  den  ganzen  Gedanken- 
gang Eindruck  zu  machen  pflegen.  —  Nur  mit 
Erstaunen  wird  jeder  Kenner  meines  Buches  bei 
Str.  S.  20  lesen,  dafs  ich  das  Machtstreben  jener 
Zeiten  nicht  als  das  entscheidende  Moment  der  zur 
Revolution  führenden  Bewegung  hingestellt  habe. 
—  Ganz  unzulänglich  sind  Str.s  Versuche  (S  Slü.), 
Brienne  von  dem  Vorwurf  der  Schwäche  zu 
reinigen. 

Sein  Hauptbemühen  bleibt  es  aber,  darzulegen, 
dafs  »die  Vorgeschichte  einer  durchgebildeten 
und  einheitlichen  Anschauung  entbehre«  (S.  124). 
Damit  meint  er  einerseits  die  Tatsache,  dafs  ich 
seinen  verstiegenen  und  einseitigen  Konstruktionen 
»ständischer«  und  sonstiger  Natur  nicht  folge, 
(vgl.  hierzu  zuletzt  meine  Aufserungen  DLZ. 
1911,  Sp.  625).  Andrerseits  gibt  er  sich  viele 
Mühe,  mir  eine  Reihe  von  einzelnen  Wider- 
sprüchen innerhalb  der  Vorgeschichte  nach- 
zuweisen. Von  diesen  Widersprüchen  gebe  ich 
einen  (S.  40)  zum  Teil,  den  andern  (S.  74)  ganz 
zu.  Meine  beiden  Sätze  über  Neckers  Getreide- 
politik Bd.  I,  S.  281  und  Bd.  II,  S.  11,  müssen 
zeitlich  eingeschränkt  werden:  Necker  hat  zuerst 
die  Freiheit  des  inneren.  Getreidehandels  voll- 
ständig aufrechterhalten,  später  angefangen,  ste 
zu   beschränken;    das    ist    alles.      Ein   schlimmes 
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Versehen  hat  Str.  mir  dagegen  im  zweiten  Falle 
nachgewiesen  (S.  74).  Hier  habe  ich  in  der  Tat 
(II,  S.  87  u.  90)  dieselbe  Stelle  der  Rede 
Lamoignons  einmal  so,  das  andere  Mal  anders 
ausgelegt,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs 
ich  in  einer  von  mir  hergestellten  Abschrift  ein- 
mal les  hommes,  das  andere  Mal,  als  ich  später 
einen  Passus  einschob,  richtig  des  hommes  ge- 
lesen habe;  ich  bedauere  dieses  Versehen  leb- 
haft, möchte  aber  zu  meiner  Entlastung  darauf 
hinweisen,  dafs  es,  wie  zahlreiche  Beobachtungen 
der  letzten  Jahre  bewiesen  haben,  in  umfang- 
reichen und  umfassenden  Werken  ohne  derartige 
vereinzelte  Versehen  nun  einmal  nicht  abzugehen 
pflegt.  In  allen  übrigen  Fällen,  in  denen  Str. 
sich  > Widersprüche c  nachzuweisen  bemüht,  ist 
in  Wirklichkeit  von  solchen  keine  Rede.  Der 
aufmerksame  Leser,  der  freilich  neben  Str.s 
Arbeit  auch  meine  Vorgeschichte  zur  Hand  nehmen 
müfste,  würde  dies  nun  zweifellos  selbst  fest- 
stellen können,  aber  vielfach  doch  nicht  ohne 
einige  Mühe  (während  allerdings  in  andern  Fällen, 
wie  z.  B.  S.  93/4,  das  Gewaltsame  der  Versuche 
Str.s  ohne  weiteres  einleuchtet).  Im  folgenden 
möchte  ich  deshalb  eine  ganze  Reihe  dieser  »Wider- 
sprüche« kritisch  beleuchten.  S.  35  Anm.  1 
findet  Str.  einen  Widerspruch  darin,  dafs  ich 
Marie- Antoinette  einerseits  als  eine  »einfache, 
liebenswürdige,  von  guten  Absichten  erfüllte  Frau«, 
andrerseits  als  »gefährliche  Feindin«  und  als 
leichtfertig  in  ihrem  Verhalten  bezeichne.  In 
Wirklichkeit  kann  nur  armselige  Pedantenpsycho- 
logie hier  einen  Widerspruch  finden,  die  nur 
»ganz  gut«  oder  »ganz  böse«  kennt,  oder  die 
bei  einem  jungen  Weibe  Liebenswürdigkeit  und 
Rachsucht  gegen  Feinde,  gute  Absichten  und 
leichtfertiges  Verhalten  für  unvereinbar  hält.  — 
Viel  schlimmer  ist  der  folgende  Fall  S.  39:  Str. 
konstruiert  einen  Gegensatz  zwischen  einer 
Aufserung  der  Vorgeschichte,  in  der  ich  gesagt 
haben  soll,  dafs  Turgot  seine  Entlassung  er- 
wartete, und  einer  anderen,  in  der  ich  sage, 
dafs  Turgot  noch  die  Hoffnung  gehabt  habe, 
bleiben  zu  können.  In  Wirklichkeit  steht  aber 
bei  mir  an  der  ersteren  Stelle  Bd.  I,  S.  364, 
dafs  er  »seine  Verabschiedung  abwartete,  ohne 
darum  einzukommen«  (ich  bemerke  ausdrücklich, 
dafs  ich  hier  nicht  absichtliche  Textänderung  von 
Seiten  Str.s  annehme,  sondern  nur,  allerdings  in 
dieser  Lage  unentschuldbare,  Leichtfertigkeit).  — 
S.  66  will  er  in  folgendem  einen  Widerspruch 
nachweisen:  einerseits  sage  ich,  dafs  Calonoe 
die  Zentralisation  der  Verwaltung  habe  zerstören 
wollen,  dann  wieder,  dafs  er  den  Staat  verein- 
heitlichen und  den  lokalen  Gewalten  eine  wesent- 
liche Beschränkung  bringen  wollte.  Dabei  igno- 
riert er  nur  leider  meine  mehrfachen,  umfang- 
reichen Erörterungen  darüber,  wie  diese  beiden 
Ziele  zugleich  erreicht  werden  sollten,  und  läfst 
er  in  naiver  Weise    bei    dem    zweiten  Zitat  den 


letzten  Teil  des  Satzes  weg,  der  lautet:  »womit 
freilich  gemäfs  jener  wahrhaft  grofsartigen  Kon- 
zeption Turgots,  zugleich  eine  Erteilung  von 
Freiheitsrechten  an  die  Untertanen  verbunden 
sein  mufsie.«  Str.  hat  eben  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Turgot- Dupontschen,  Calonneschen 
und  Brienneschen  Reformprogramms  (Vereinheit- 
lichung des  Staates  durch  Freiheit)  noch  immer 
nicht  verstanden.  —  Seine  von  mir  schon  früher 
nachgewiesene  Unfähigkeit  zur  politischen  An- 
schauung erweist  Str.  S.  7  1  fif.  aus  Anlafs  eines 
weiteren  meiner  »Widersprüche«:  ich  sagte,  dafs 
das  französische  Ministerium  mit  seinem  Ver- 
sprechen der  Generalstände  vom  19.  November 
1787  einerseits  keine  leere  Schaustellung,  andrer- 
seits aber  auch  keine  »eigentliche,  dauernde  Be- 
schränkung der  Monarchie«  (im  parlamentarischen 
Sinne,  wie  in  England,  S.  87)  gemeint  habe. 
Jeder  historisch -politisch  geschulte  Leser  sieht 
ohne  weiteres,  dafs  zwischen  diesen  beiden  Ex- 
tremen nicht  nur  eine,  sondern  zehn  verschieden 
abgestufte  Möglichkeiten  lagen.  Str.  dagegen 
kennt  nur  ein  entweder  —  oder,  also  entweder 
»leere  Schaustellung«  oder  eigentliche,  dauernde 
parlamentarische  Beschränkung  der  Monarchie, 
und  kommt  so  zu  der  Konstruktion  meines 
»Widerspruchs«.  —  S.  93,  Anm.  1  lesen  wir: 
>P.  270  heifst  es.  Necker  habe  schon  vor  seinem 
Eintritte  in  das  Ministerium  die  Wiederherstellung 
der  Parlamente  gefordert,  P.  227  (in  W^irklich- 
keit  27  7):  er  habe  bald  nach  seinem  Wieder- 
eintritt die  Oberzeugung  gewonnen,  dafs  er  ohne 
das  Parlament  nicht  weiterwirtschaften  könne.« 
In  Wirklichkeit  sage  ich  auf  S.  270,  dafs  Necker 
die  Rückberufung  der  Parlamente  empfohlen 
habe.  Sie  wurde  ihm  aber  vor  seinem  Wieder- 
eintritt in  die  Regierung  nicht  gewährt.  Wie 
dann  darin  eine  Unklarheit  gefunden  werden  kann, 
wenn  ich  sage,  Necker  habe  bald  nach  seinem 
Eintritt  ins  Ministerium  eingesehen,  dafs  er  schon 
um  der  Finanzen  willen  die  Parlamente  brauche, 
möge  Str.  des  Näheren  auseinandersetzen.  Nach 
alledem  dürfte  also,  abgesehen  von  jenen  zwei 
Fällen  —  ein  etwas  magerer  Ertrag  für  138 
Seiten!  —  sein  Versuch,  mir  »\^  idersprüche« 
nachzuweisen,  als  ein  solcher  mit  untauglichen 
Mitteln  genügend  g.tkennzeichnet  sein. 

Zum  Schlufs  macht  mir  Str.  noch  den  Vor- 
wurf: Ic'j  tadle  Glagau,  weil  er  auf  seine  zahl- 
reichen Übereinstimmungen  mit  meiner  Vorge- 
schichte niemals  hingewiesen  habe,  während  ich 
doch  öfters  selbst  mit  Ranke,  Cherest,  Gomel  u.  a. 
übereinstimme,  ohne  es  zu  sagen.  Dazu  bemerke 
ich  folgendes:  ich  habe  selbstverständlich  niemals 
die  Monsterbehauptung  aufgestellt,  dafs  alle  meine 
Ansichten  und  Resultate  (auf  diesem  Gebiete!) 
neu  seien,  sondern  immer  das  Gegenteil  betont. 
Dafs  sie  aber  aus  den  Quellen  und  nicht  aus  den 
Arbeiten  meiner  Vorgänger  gewonnen  sind,  hat 
noch    jeder    intelligente    Leser    bisher    gemerkt. 
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Wie  würde  aber  der  Anmerkungsapparat  meines 
Buches  aussehen,  wenn  ich  jedesmal  auf  derartige 
Übereinstimmungen  hingewiesen  hätte,  zumal  es 
sich  ja  in  der  erdrückenden  Mehrzahl  der  Fälle 
doch  um  andere  Nuancen,  ferner  um  neue,  andre, 
bessere  oder  umfangreichere  Begründungen  han- 
delt, was  aufzuzeigen  gewesen  wäre,  und  dann 
logischer  Weise  auch  die  ja  viel  zahlreicheren  Ab- 
weichungen hätten  bemerkt  werden  müssen?  Ganz 
anders  liegt  die  Sache  bei  Glagau :  dafs  sein  Verhalten 
mir  gegenüber  auffallend  sei,  ist  nicht  nur  meine 
Ansicht;  vgl.  u.  a.  Literar.  Zentralblatt  1909,  Sp. 
255/6,  eine  völlig  unparteiische  Besprechung,  deren 
Lektüre  ich  jedem  Leser  von  Str.s  Buch  dringend 
empfehle.  Mein  Buch  ging  dem  Glagaus  unmittelbar 
voraus.  Das  seinige  war  gegen  das  meinige  ge- 
richtet, oder  wurde  wenigstens  von  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fachgenossen  so  auf- 
gefafst  und  mufste  es  auch  werden.  In  dieser 
Lage  war  es  Glagaus  Pflicht,  nicht  nur  gegen 
mich  zu  polemisieren,  sondern  mindestens  in  einem 
Teil  der  sehr  zahlreichen  Fälle  von  entscheiden- 
der Bedeutung  auf  unsere  Obereinstimmungen 
hinzuweisen  (die  sich  meist  auch  auf  Nuancen, 
Begründungen,  Gedanken  folge  usw.  er- 
strecken), und  zwar  ebensowohl  in  denjenigen 
Fällen,  wo  er  kraft  eigener  Studien  zu  denselben 
Resultaten  gelangte  wie  ich,  wie  vor  allem  in  den 
wohl  zahlreicheren,  in  denen  er  mir  nachweislich 
ohne  weiteres  gefolgt  ist,  wie  z.  B.  in  den  Aus- 
führungen, welche  mit  jenem  Zitat  aus  Napoleon 
(s.  Gott.  Gel.  Anz.  a.  a.  ü.  S.  885)  schliefsen,  das 
er  zweifellos  nur  aus  meinem  Buche  gekannt  hat. 
Zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung.  Str.  meint 
S.  2,  Anm.  2,  dafs  es  mir  weniger  um  die  Sache, 
als  um  die  persönliche  Herabsetzung  des  litera- 
rischen Gegners  zu  tun  sei.  Er  sei  im  Gegen- 
teil versichert,  dafs  es  mir  einerseits  um  die 
Sache,  andrerseits  um  die  Verteidigung  meiner 
Person  zu  tun  gewesen  ist.  Ich  bin  sowohl  von 
ihm  wie  von  Glagau  zuerst  angegriffen  worden, 
und  trotzdem  war  ich  anfangs  in  meiner  Polemik 
gegen  Glagau  sehr  viel  gemäfsigter,  als  er  mir 
gegenüber.  In  Wirklichkeit  liegt  gegen  mich 
einer  jener  bekannten  Einkreisungsversuche  vor, 
die  allerdings  nicht  geeignet  sind,  den  Betroffe- 
nen wohlwollend  zu  stimmen.  Ich  scheide  aber 
auch  von  dieser  Schrift  meiner  Gegner  mit  dem 
befriedigenden  Bewufstsein,  dafs  nicht  alle  Ein- 
kreisungen erfolgreich  sind,  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiet  ebenso  wenig  wie  auf  dem  politischen. 
Tübingen.  Adalbert  Wahl. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

Jahresbericht  über  die  Herausgabe  der  Monumenta 

Gertnaniae  historica. 

erstattet  von  dem  Vorsitzenden  der  Zentraldirektion, 

Wirkl.  Geh.  Oberreg.-Rat  Dr.  Reinhold  Koser. 

(Schlufs) 

In  der  Serie  der  Constitutiones  et  acta  publica 

regum  etimperatorum  hat  Bibliothekar  Prof.  Schwalm 


(Hamburg)  das  Registerheft  zu  dem  4.  Bande  erscheinen 
lassen ;  der  Index  nominum  ist  von  dem  Herausgeber 
selber,  der  Index  rerum  et  verborum  von  Dr.  R.  Salomon, 
der  Index  chronologicus  über  die  Bände  I — IV  dieser 
Serie  von  Referendar  F.  Salomon  verfafst.  Der  Druck 
des  2.  Halbbandes  von  Bd.  V  ist  durch  Prof.  Schwalm 
bis  zum  Bogen  96  (Sommer  1324),  der  des  2.  Halbbandes 
von  Bd.  VIII  durch  den  Abteilungsleiter  und  Dr.  R.  Salo- 
mon bis  zum  Bogen  61  (Ende  1347)  gefördert  worden. 
Einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  1908  und  1909  aus- 
geführten Forschungsreisen  hat  Dr.  Salomon  im  N.  .\rch. 
Bd.  XXXVI,  S.  470-517,  veröffentlicht;  im  Sept.  1910 
unternahm  er  eine  Reise  nach  Paris.  Durch  Zusendung 
von  Archivalien  und  Erteilung  von  Auskünften  unter- 
stützten den  Abteilungsleiter  und  seinen  Mitarbeiter  die 
staatlichen  Archive  in  Berlin,  Breslau,  Coblenz,  St.  Gallen, 
Karlsruhe,  Marburg,  München,  Prag.  Solothurn,  Stuttgart, 
die  Bezirksarchive  in  Colmar  und  Strafsburg,  die  Stadt- 
archive in  Colmar,  Frankfurt  a.  M. ,  Freiburg  i.  Br., 
Kaysersberg,  Mülhausen  i.  E.,  Oberehnheim,  Schlettstadt, 
Türkheim,  Villingen,  Weifsenburg,  das  Deutschordens- 
zentralarchiv  in  Wien,  die  Univ.-Bibliothek  in  Leipzig 
ferner  Archivrat  Dr.  Jacobs  (Wernigerode),  Staatsarchivar 
A.  Piaget  (Neuenburg,  Schweiz),  Akademiker  Geh,  Rat 
Salemann  (St.  Petersburg),  P.  Dr.  Rudolf  Schachinger 
(Melk),  Archivassistent  Dr.  J.  Schulze  (Marburg),  Staats- 
archivar Prof.  Dr.  Türler  (Bern). 

Für  die  Diplomata  Karolinorum  hat  Prof.  Tangl; 
die  grofse  Gruppe  der  Salzburger  Urkunden,  um  den  in 
der  jüngst  erschienenen  1.  Lieferung  des  II.  Bandes  des 
Salzburger  Urkundenbuchs  unerledigt  gebliebenen  kriti- 
schen Fragen  näherzutreten,  umfassend  untersucht  und, 
dazu  die  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien  be- 
findlichen Originale  dieser  Gruppe  im  Herbst  vorigen 
Jahres  nochmals  eingesehen.  Dabei  ergab  sich  u.  a.,  In 
Erweiterung  der  bisher  an  der  grofsen  Arnulf- Fälschung 
geübten  Kritik,  die  Unechtheit  der  Arnulf-Urkunde  Mühl- 
bacher* Nr.  1858.  Für  die  Urkunden  Ludwigs  des 
Frommen  setzte  T.  die  Bearbeitung  der  Empfänger- 
gruppen fort,  der  ständige  Mitarbeiter,  Dr.  Müller,  die  i 
der  sachlichen  Gruppen  (Zollurkunden,  Besitzurkunden,  i 
Immunitätsdiplome).  Für  die  Urkunden  Ludwigs  desj 
Deutschen  legte  er  ein  Verzeichnis  nach  dem  Rechtsinhalt 
an.  Eine  plumpe  Fälschung  auf  den  Namen  Karls  d.  Gr,] 
die  im  Arch.  Murator.  Nr.  VI  veröffentlicht  worden  ist, 
liefs  sich  einem  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.s 
arbeitenden  Fälscher,  dem  eine  Urkunde  aus  der  Kaiser- 
zeit Karls  IV  als  Vorlage  diente,  zuweisen.  —  Die  Ar- 
beiten für  den  V.  Band  der  Diplomata  saec.  XI  sind 
durch  Prof.  Bresslau  (Strafsburg)  im  Verein  mit  Prof. 
Wibel  weitergeführt  worden.  Ein  Versuch,  in  Nord- 
hausen Spuren  einer  noch  von  Förstemann  gekannten 
handschriftlichen  Überlieferung  der  Diplome  Heinrichs  HI. 
wiederaufzufinden,  ist  erfolglos  geblieben.  Dagegen  sind 
in  Paderborn  beim  Umzug  des  bischöflichen  General- 
vikariats  in  ein  neues  Dienstgebäude  die  seit  60  Jahren 
vermifsten  Urkunden  für  das  Kloster  Heimarshausen 
wieder  zum  Vorschein  gekommen,  darunter  aufser  einer 
erhebUchen  Anzahl  von  Mainzer  Erzbischofs-  und  Pader- 
borner Bischofsurkunden  des  12.  Jahrh.s  drei  Diplome  der 
salischen  Zeit:  das  schön  erhaltene  Original  für  DK.  II  190, 
ein  nunmehr  in  Bd.  V  unter  den  Nachträgen  nochmals 
zu  veröffentlichendes  Stück;  die  Urschrift  der  Fälschung 
auf  den  Namen  Heinrichs  IV.,  Stumpf  2938  und  das 
Original  der  Urkunde  Heinrichs  V.,  St.  3017,  die  neben 
einem  verlorenen  Diplom  Heinrichs  IV.,  für  jene  Fäl- 
schung benutzt  worden  ist.  Durch  einen  Hinweis  des 
Oberlehrers  Dr.  Pfaff  (Hofgeismar)  auf  die  Auffindung 
aufmerksam  geworden,  hat  Br.  die  Urkunden  an  Ort 
und  Stelle  geprüft. 

Unter  Leitung  des  Prof.  von  Ottenthai  wurden  m 
Wien  die  Arbeiten  für  die  Diplomata  saec.  XII  von 
ihm  und  Privatdoz.  Dr.  Hirsch  und  Dr.  Samanek  in  der 
Weise  fortgesetzt,  dafs  die  mit  Originalen  Konrads  III. 
einsetzenden   deutschen  Gruppen   bis  zum  Ausgang  der 
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Regierungszeit  Heinrichs  VI  erledigt  wurden;  die  Gruppen 
Salem  und  St.  Peter  im  Schwarzwald  (aus  Karlsruhe); 
Ranshofen,  Ursberg,  Waldsassen,  Weifsenohe  (aus  Mün- 
chen); Kloster  St.  Lambrecht  in  Steiermark;  Gottes 
gnade  (aus  Magdeburg).  Nienburg  (aus  Magdeburg  und 
Zerbst);  aufserdcm  einiges  abschriftliches  Material  aus 
dem  Staatsarchiv  in  Wetzlar  und  dem  Haus-  und  Landes- 
archiv in  Detmold.  Eine  weit  gröfsere  Ausbeute  ge- 
währten zwei  Reisen,  v.  O.  verfolgte  die  abschri(t- 
lichen  (Überlieferungen  der  Gruppen  Fulda  (im  Staats- 
archiv zu  Marburg),  Elten  und  Stablo  (Düsseldorf),  Cor- 
vey,  Marienmünster,  Wildeshausen  (Münster),  Drübeck 
und  Hilwartshausen  (Wernigerode),  Stadt  Magdeburg 
und  Alsleben  (.Magdeburg),  Nienburg  (Zerbst),  Bürgein 
(Altenburg,  Weimar,  Gotha);  der  Versuch,  der  noch  un- 
bekannten Überlieferung  von  Diplomen  für  Gerhard  von 
Lochtum  und  Königslutter  nachzukommen,  blieb  erfolg- 
los. Der  ständige  Mitarbeiter  Dr.  Hirsch  erledigte  auf 
einer  fünfwöchigen  Reise  die  Gruppen  Staatsverträge. 
S.  Niccolö  al  Rialto,  SS.  Ilario  e  Benedetto  in  Venedig, 
Santa  Maria  in  Porto  in  Ravenna  und  die  Kaiser- 
urkunden der  Bistümer  Treviso  und  Feltre.  Das  Staats- 
archiv und  die  Biblioteca  Marciana  in  Venedig,  die  Bibl. 
Classensis  und  das  Archivio  Capitolare  in  Ravenna,  das 
Arch.  della  mensa  vescovile,  die  Bibl.  Capitolare  und 
die  Bibl.  Comunale  in  Treviso,  das  Museo  civico  in 
Bassano  und  in  Seiluno,  das  Arch.  Capitolare  und  das  Arch. 
Vescovile  in  Feltre,  die  Bibl.  Comunale  in  Udine  und 
die  Seminarbibliothek  in  Padua  haben  H.s  Nachfor- 
schungen unterstützt. 

In  der  Abt.  Epistolae  ist  die  Drucklegung  der 
Briefe  des  Papstes  Nikolaus  I.  bis  zum  72.  Bogen  des 
2.  Halbbandes  von  Band  VI  vorgeschritten.  Durch 
Kollationen  und  Auskünfte  unterstützten  den  Heraus- 
geber Privatdoz.  Dr.  Pereis,  aufser  dem  mit  der  Leitung 
dieser  Edition  betrauten  Prof.  Werminghoff  in  Königs- 
berg, Privatdoz.  Dr.  Caspar,  und  Geheimrat  Prof.  Seckel 
(Berlin),  Dr.  Fedor  Schneider  (Rom),  Hofrat  Prof.  Thaner 
(Graz).  Für  die  ihm  weiter  übertragene  Ausgabe  der 
Briefe  und  Prologe  des  Anastasius  Bibliothecarius 
kollationierte  P.  die  nach  Berlin  übersandte  Handschrift  der 
Bibliothek  zu  Chartres,  unter  Heranziehung  der  durch 
Prof.  Levison  (Bonn)  von  seiner  englischen  Studienreise 
if gebrachten  Vergleichungen.  Dr.  Caspar  hat  für  den 
II.  Band,  von  dem  Abteilungsleiter  Prof.  Tangl  und 
Dr  Pereis  unterstützt,  den  im  Sept.  1910  begonnenen 
Druck  des  Registrum  Johannis  VIII.  bis  zum  Bogen 
15  fortschreiten  lassen  und  eine  zusammenfassende 
ntersuchung  über  diese  Quelle  im  XXXVI.  Bande  des 
.  Arch.  vorgelegt.  Auf  einer  für  die  Zwecke  dieser 
ition  im  März  d.  J.  unternommenen  Reise  nach  Italien 
hat  er  seine  Studien  über  das  päpstliche  Registerwesen 
auf  das  Register  Gregors  VII.  ausgedehnt  und  in  Modena 
und  Rom  dessen  älteste  (vatikanische)  Handschrift  wie 
auch  die  jüngeren  geprüft,  nachdem  er  im  Juli  und 
August  1910  eine  Kollation  der  nach  Berlin  ausgeliehenen 
Handschrift  von  Troyes  angefertigt  hatte. 

Für  die  Serie  der  Poetae  Latini  in  der  Abt.  Anti- 
quitates  hat  deren  ständiger  Mitarbeiter  Prof.  Strecker 
nach  Abschlufs  einer  umfassenden,  auf  nahezu  40  Hand- 
schriften ausgedehnten  Untersuchung  über  die  Cena 
Cypriani,  sowie  nach  Rezension  ihrer  Überarbeitung 
durch  Hrabanus  Maurus,  der  unter  den  Werken  des 
Beda  stehenden  Vita  Justini,  der  ungedruckten  Vita  S. 
Christophori  und  nach  Bearbeitung  rhythmischer  Gedichte 
komputistischen  Inhalts  die  Sammlung  der  karolingischen 
Rhythmen  im  .Manuskript  so  weit  fertiggestellt,  dafs  der 
Druck  in  absehbarer  Zeit  beginnen  kann.  Unterstützt  wurde 
er  durch  die  Vorstände  der  Bibliotheken  in  Avranches, 
Gr^noble,  Montpellier,  Tours,  Troyes,  Ivrea,  Brüssel,  Leiden, 
München,  Trier  und  Wien,  ferner  durch  Br.  Albers  (Monte 
Cassino),  H.  Brewer  und  P.  Albert  Poncelet  (Brüssel), 
H.  Dreyer  (Florenz),  G.  Kentenich  (Trier),  H.  Lebegue 
(Paris),  W.  Levison  (Bonn),  B.  Riviere  (Douai),  F.  Schnei- 
der (Rom),  Hans  Frhr.  von  Soden  und  M.  Tangl  (Berlin). 


Von  dem  vierten,  durch  Pfarrer  Dr.  A.  Fuchs  O.  S.  B. 
in  Brunnkircben  bearbeiteten  Bande  (Passauer  Diözese 
Österreich.  Anteils)  der  Serie  Necrologia  liegen  21  Bo- 
gen gedruckt  vor;  leider  konnte  das  dem  Abteilungs- 
leiter Geheimrat  Prof.  Holder -Egger  schon  vor  Jahres- 
frist übergebene  Manuskript  des  V.  Bandes  mit  den  durch 
den  erzbischöflichen  Bibliothekar  Dr.  Fastlinger  gesam- 
melten Nekrologen  aus  dem  bayrischen  Anteil  der 
Passauer  Diözese  von  der  Druckerei  noch  nicht  in  An- 
griff genommen  werden. 

Die  von  Prof.  Ehwald  (Gotha)  vorbereitete  und  nun- 
mehr zum  Druck  angemeldete,  bisher  zur  Aufnahme  in 
die  Sammlung  der  Poetae  Latini  bestimmte  Ausgabe 
der  Werke  des  Aldhelm  von  Sherborne  wird  auf 
Bescblufs  der  Zentraldirektion  als  XV.  (Schlufs )  Band 
der  Auetores  antiquissimi  erscheinen. 

Nachdem  der  Staatssekretär  des  Innern  Prof.  Chroust 
(Würzburg)  für  die  Fortsetzung  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen Monumenta  palaeographica  eine  be- 
trächtliche Unterstützung  aus  Reichsmitteln  bewilligt  und 
zugleich  aus  diesem  Anlafs  der  Zentraldirektion  der 
Monum.  Germ,  eine  begutachtende  Mitwirkung  bei  der 
genannten  Publikation  übertragen  hat,  ist  hierfür  ein 
Ausschufs  bestellt  worden,  dem  aufser  dem  Vorsitzen- 
den die  Proff.  Bresslau,  von  Ottenthai,  von  Steinmeyer 
und  Tangl  angehören.  —  Für  die  Zwecke  der  Traube- 
Bibliothek  wurde  im  Berichtsjahre  unter  der  Verwal- 
tung des  Bibliothekars  Dr.  Jacobs  der  Betrag  von 
4997  Mark  aufgewandt. 

PerfOialckroatk. 

Der  aord.  Prof.  f.  neuere  Gesch.  an  der  Univ.  Kiel 
Ernst  Daenell  ist  von  der  (Columbia  Universität  in 
New  York  zum  Dr.  of  Letters  h.  c.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  an  der  Akad.  f.  Sozial-  u.  Handels- 
wiss.  in  Frankfurt  a.  M.  Dr.  Matthias  Friedwagner 
ist  von  der'  königl.  rumänischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Bukarest  zum  korrespondierenden  Mitgliede 
(philol.-hist.  Kl.)  gewählt  worden. 

K»m  •nckiemem«  W»rk». 

Ed.  Traverse,  Das  Friaulische  Parlament  bis  zur 
Unterdrückung  des  Patriarchates  von  Aquileja  durch 
Venedig  (1420).     I.Teil,  Wien,  Deuticke. 

0.  R.  Redlich,  Jülich-bergische  Kirchenpolitik  am 
Ausgange  des  Mittelalters  und  in  der  Reformationszeit. 
II,  1.  [Publikationen  der  Gesellsch.  für  rhein.  Geschichts- 
kunde 28.)     Bonn,  P.  Hanstein.     .M.  32. 

Arth.  Böhtlingk,  Bismarck  u.  das  päpstliche  Rom. 
Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecbt.     M.  10. 

Zeltackrirum. 

Deutsche  GesckicMsbläUer.  Juni.  P.  Seh  nepp. 
Der  Nahegau  —  12.  Versammlung  deutscher  Historiker. 
—  10.  Konferenz  von  Vertretern  landesgeschichtlicher 
Publikationsinstitute.  —  Hauptversammlung  des  Gesamt- 
vereins der  deutschen  Geschichts-  und  Altertutnsvereine. 

Rtvue  d'Histoire  moderne  ei  contemporaiHe.  Mai- 
Juin.  J.  Loutchisky,  Les  classes  paysannes  en  France 
au  XVIIIs  siecle.  I.  —  L.  Abensour,  Le  Feminisme 
sous  la  Monarchie  de  Juillet  (fin).  —  Th.  Sagnac, 
Condorcet  et  son  »Moniteur«.  —  J.  Letaconneux, 
Bulletin  d'histoire  et  de  geograpbie  economiques. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referatt 

F.  Curschmann  [Privatdoz.  f.  mittl.  Gesch.  an  der 
Univ.  Greifswald],  Die  deutschen  Ortsnanoen 
im  nordostdeutschen  Kolonialgebiet. 
[Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
hgb.  von  Fr.  G.  Hahn.  19.  Bd.,  H.  2.]  Stuttgart, 
J.  Engelhorn,   1910.     93  S.  8».     M.  5. 
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In  immer  weiterem  Umtange  werden  die 
Quellen  für  unsere  Kenntnis  von  der  grofsen 
ostdeutschen  Kolonisation,  die  seit  dem  11.  Jahrb. 
einsetzte,  erschlossen  und  nutzbar  gemacht.  Heute 
genügt  es  nicht  mehr,  die  schriftlichen  Zeugnisse 
in  Chroniicen,  Annalen  oder  Urkunden  heranzu- 
ziehen, man  beachtet  das  deutsche  Recht  und 
seinen  Geltungsbereich,  die  Arten  der  Siedlung 
und  den  Hausbau,  die  Wirtschaftsverfassung  in 
Stadt  und  Land,  den  Stadtplan  und  die  Famtlien- 
und  Ortsnamen.  Dadurch  ist  die  ganze  Unter- 
suchung vertieft,  die  Probleme  und  Fragen  haben 
sich  erweitert,  aber  man  dringt  auch  mehr  in 
den  ganzen  Vorgang  ein,  der  doch  immer  eine 
der  Grofstaten  des  deutschen  Volkes  darstellt. 
Von  allen  Zeugen  und  Denkmälern  jener  Zeit 
sind  wohl  am  verbreitetsten  die  Bezeichnungen 
von  Örtlichkeiten,  die  sich  teils  aus  der  alten 
slawischen  Zeit  erhalten  haben,  teils  von  den 
deutschen  Einwanderern  geschaflfen  worden  sind. 
Die  Namensforschung  hat  sich  seit  langem  be- 
sonders mit  den  slawischen  Namen  beschäftigt, 
aber  sich  nicht  immer  von  den  schlimmsten  Feh- 
lern des  Dilettantismus  freigehalten  (vgl.  W. 
Ohnesorge  in  der  Beilage  zum  Jahresberichte 
des  Katharineums  zu  Lübeck  1910,  S.  5  ff.).  Die 
deutschen  Namen  in  Ostdeutschland  haben  da- 
gegen verhältnismäfsig  weniger  Beachtung  ge- 
funden, obwohl  gerade  die  älteren  von  ihnen 
ein  bedeutsames  Zeugnis  von  der  Ansiedlungs- 
tätigkeit  der  alten  Kolonisten  abzulegen  vermögen. 
In  historisch  -  kritischer  Weise  behandelt  Cursch- 
mann  diese  Ortsnamen  von  der  ersten  Koloni- 
sation an  bis  zur  Neuzeit.  Er  unterscheidet  vier 
Siedlungsperioden,  die  älteste  germanische  Zeit, 
die  slawische  Periode,  die  mittelalterliche  Kolo- 
nisation und  die  neuzeitlichn  Epoche.  Von  diesen 
scheidet  C.  die  zweite  ganz  aus,  da  er  sich 
nur  die  Behandlung  der  deutschen  Ortsnamen 
als  Thema  gesetzt  hat.  Ob  dadurch  nicht  eine 
Lücke  entsteht,  die  sich  hier  und  da  geltend 
macht,  ist  fraglich;  auf  die  Bedeutung  der  zahl- 
reichen Mischbildungen  ist  schon  von  anderer 
Seite  hingewiesen  worden  (deut.  Geschichtsblätter 
XI,  S.  281  f.)  Zuerst  bespricht  der  Verf.  die 
neuzeitlichen  Ortsnamen  und  gibt  dafür  eine 
grofse  Zahl  von  gut  gewählten  Beispielen,  ohne 
dafs  er  beabsichtigt  eine  vollständige  Zusammen- 
stellung zu  bieten.  Es  ist  ganz  lehrreich,  den 
verschiedenen  Geschmack  bei  der  Auswahl  der 
Bezeichnungen  in  der  Friederizianischen  und  der 
späteren  Zeit  zu  beobachten.  Recht  schwierig 
ist  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  von  Namen 
aus  der  altgermanischen  Periode.  In  seiner  vor- 
sichtigen Weise  führt  C.  nur  ganz  wenige  Namen 
an,  die  er  jener  Urzeit  zuschreibt.  Sollten  nicht 
in  manchen  slawischen  Benennungen  noch  alt- 
germanische Worte  stecken?  Am  wichtigsten 
für  die  ganze  Untersuchung  ist  das  Zeitalter  der 
mittelalterlichen  Kolonisation.     Damals  sind  zahl- 


lose neue  deutsche  Namen  in  dem  erschlossenen 
Lande  entstanden,  von  denen  C.  eine  grofse 
Zahl  nach  bestimmten  Kategorien  geordnet  zu- 
sammenstellt. Dabei  geht  er  getreu  dem  ersten 
Grundgesetze  wissenschaftlicher  Namenforschung 
stets  auf  die  älteste  uns  überlieferte  Form  zurück 
und  hat  zu  dem  Zwecke  mit  grofser  Sorgfalt 
die  bisher  erschienenen  Urkundenbücher  und 
ähnliche  Veröffentlichungen  ausgenutzt.  Freilich 
entsteht  dabei  das  Bedenken,  ob  die  in  Original- 
urkunden und  späteren  Abschriften  überlieferten 
Namen  gleich  behandelt  werden  durften;  denn 
bekanntlich  sind  die  Schreiber  der  späteren  Zeit 
gerade  mit  den  Namen  sehr  willkürlich  umge- 
gangen. Dafs  die  Sammlung  nicht  vollständig 
ist,  weifs  der  Verf.  selbst  sehr  gut,  deshalb  ist 
es  hier  unnötig,  Ergänzungen  hinzuzufügen;  das 
soll  Aufgabe  weiterer  territorialer  Forschung 
sein.  Ebenso  sind  manche  Erklärungen  nicht 
richtig,  es  mag  nur  erwähnt  werden,  dafs  das 
pommersche  Dorf  Ziegenort  (Zegenhert)  seinen 
Namen  von  einem  Fische  »Ziegec  (Pelecus  cul- 
tratus),  der  im  Haff  vorkommt,  erhalten  hat.  C. 
hofft,  durch  seine  sorgfältige  Studie  zu  neuen, 
vollkommeneren  Spezialarbeiten  anzuregen.  Möge 
diese  Hoffnung  in  Erfüllung  gehen,  die  Geschichte 
und  die  historische  Geographie  werden,  wenn 
sie  in  rechtem  Sinne  angestellt  sind,  dadurch 
Förderung  erfahren. 

Stettin.  M.  Wehr  mann. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nea  •richleiieiie  Werke. 

Max  Green,  Die  Judenfrage  und  der  Schlüssel  zu 
ihrer  Lösung  [Schriften  des  Institutum  Delitzschianum 
zu  Leipzig.    H.  3.]     Leipzig,  Hinrichs.     M.  1,75. 

J.  C.  E.  Falls,  Drei  Jahre  in  der  libyschen  Wüste. 
Reisen,  Entdeckungen  und  Ausgrabungen  der  Frankfurter 
Menasexpedition.     Freiburg,  Herder.     M.  8,50. 

Zeltickrlften. 

Zeilschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1911,  5.  P.  Range,  Die  deutsche  SüdKalahari.  —  A. 
Rühl,  Grunds  Studien  im  Dinarischen  Gebirge.  —  B. 
Struck,  Zur  Geologie  von  Kamerun.  —  A.  v.  Rein- 
hard, Zur  Lage  der  Schneegrenze  im  Kaukasus.  — 
v.  Diest,    Kartographie  des  nordwestlichen  Kleinasien. 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Wien.  54,  5.  L.Waagen,  Grundwasser  im  Karst.  — 
A.  Grund,  Erwiderung.  —  Ed.  Brückner,  Der  Zustand 
des  Adriatischen  Meeres  am  Ausgange  des  Winters 
1910/11.  —  H.  Hassinger,  Das  Südende  der  eiszeit- 
lichen nordischen  Vergletscherung  in  Mitteleuropa.  — 
6.  R.  Sieger,  Die  almstatistische  Probeerhebung  in  der 
Steiermark.  —  A.  Peintinger,  Zur  Geographie  und 
Statistik  der  Almen  im  Hochschwabgebiete. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Bernhard  Harms  [ord.  Prof.  f.  Staatswiss.  an  der 
Univ.  Kiel],  Ferdinand  Lassalle  und  seine 
Bedeutung  für  die  deutsche  Sozial- 
demokratie. Jena,  Gustav  Fischer,  1909.  3  Bl. 
u.  128  S.  8».    M.  1,50. 
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Bernhard  Harms  bat  mit  dieser  Schrift  weni- 
ger literarhistorischen  als  vielmehr  politischen 
Erkenntniszielen  nachgestrebt;  und  diese  hat  er 
erreicht:  er  zeigt,  wie  unsere  Sozialdemokratie 
aussehen  würde,  wenn  sie  realpolitisch,  prak- 
tisch, positiv,  kurzum  politisch  im  Geiste  Lassalles, 
statt  »wissenschaftliche  im  Geiste  von  Marx,  ge- 
leitet würde.  H.  weist  auf  die  Sackgasse,  in  die 
sich  die  Partei  verrannt  hat.  Die  Marxisten, 
diese  dankbar  anzuerkennenden  Schatzgräber  im 
Felde  der  Theorie,  sie  enden  praktisch  in  Un- 
fruchtbarkeit und  Ohnmacht.  Wie  anders,  so 
ruft  das  Buch  von  H.,  würde  ein  Lassalle  die 
Sache  führen!  Sich  auf  den  Boden  der  Tat- 
sachen stellend,  mit  den  gegebenen  Machtverhält- 
nissen rechnend,  auf  die  herrschenden  Gewalten 
Einflufs  übend,  wie  Lassalle  auf  Bismarck  —  so 
würde  die  Bewegung  wirkliche,  ihrer  Gröfse  ent- 
sprechende Erfolge  erzielen,  in  Staats-,  Kommu- 
nal-, Berufsvereins-  und  Genossenschaftssozialis- 
mus von  Tag  zu  Tag  weiterschreiten  und  so 
zugleich,  füge  ich  hinzu,  den  Bau  des  wirklieb 
möglichen  praktischen  Sozialismus  Stein  um  Stein 
errichten. 

Dieser  nationale,  realpolitiscbe,  praktische 
Sozialismus,  den  Lassalles  Name  bei  H.  vertritt, 
hat  bereits  die  greifbare  Gestalt  frondierender 
süddeutscher  Abgeordneter  angenommen,  geschützt 
von  den  neuen  Herren,  den  Gewerkschafts-  und 
Genossenschaftsführern;  der  Kronprinz  der  Partei, 
der  führende  badische  Abgeordnete,  besitzt  in 
seinem  >  Lassallekopf c ,  wie  die  marxistischen 
Gegner  in  der  Partei  spotten,  nicht  nur  eine 
äufserliche  verblüffende  Ähnlichkeit,  sondern  eine 
tatsächliche  innere  Übereinstimmung  der  Taktik 
mit  der  Lassalles:  die  lebendige  Verwirklichung 
des  H. sehen  Buches. 

Tübingen.  R.  Wilbrandt. 

Friedrich  Giese    [Privatdoz.  f.  Staats-,  Verwaltungs- 
Q.   Kirchenrecht  an   der  Univ.  Bonn],    Deutsches 
Kirchensteuerrecht.      Grundzüge  und  Grund- 
sätze des  in  den  deutschen  Staaten  für  die  evangeli- 
schen Landeskirchen   und  für  die  katholische  Kirche 
gültigen kirchlichenSteuerrechts.  [Kirchenrechtliche 
Abhandlungen,  hgb.    von   Ulrich  Stutz.     69. — 
71.  Heft]     Stuttgart,  Ferdinand  Enke,   1910.    XVI  o. 
630  S.  8*.     M.  22. 
Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  umfangreichen  Werk,  dafs  auf 
dem  Gebiete  des  Staatskirchenrechts  wissenschaft- 
liche Arbeiten  in  Deutschland  selten  sind  —  im  Ge- 
[gensatz  zu  der  reichen  kirchenpolitiscben  Literatur. 
|So  entbehrte  bisher  das  Recht  der  Kirchensteuern 
überhaupt  noch  der  monographischen  Bearbeitung. 
)iese  sowohl  für  die  Praxis  wie  für  die  Wissen- 
schaft sehr  fühlbare  Lücke  hat  der  Verf.  durch  sein 
''erk  in  vortrefflicher  Weise  ausgefüllt.   Er  hat  sich 
lamit  um  die  Wissenschaft  des  Kirchenrechts  ein 
Jgrofses  und  dauerndes  Verdienst  erworben.     Als 
Vorarbeiten  standen  ihm  nur    einzelne.    —    zum 


Teil  recht  gute  —  Kommentare  zu  den  neueren 
Gesetzen  Preufsens  und  Württembergs  wie  einige 
kleinere  Abbandlungen  über  Einzelfragen  zu  Ge- 
bote. Die  Lösung  der  Aufgabe,  die  der  Verf.  sich 
gestellt,  war  sehr  umfangreich  und  mühevoll,  da 
er  das  Kirchensteuerrecht  der  evangelischen  und 
der  katholischen  Kirche  in  sämtlichen  deutschen 
Staaten,  in  deren  einzelnen  Landesteilen  zum 
Teil  wieder  verschiedene  Rechtssätze  in  Geltung 
stehen,  und  in  Elsafs-Lothringen  darzustellen  und 
wissenschaftlich  zu  bearbeiten  hatte.  Sacbgemäfs 
bat  er  sein  Werk  in  drei  Teile  gegliedert.  Der 
erste  Teil  (S.  9  —  200)  gibt  nach  einem  kurzen 
Rückblick  auf  die  älteren  Rechtszustände  eine 
ausführliche  Geschichte  der  Entwicklung  des 
Kirchensteuerrechts  der  neuern  Zeit  in  den  ein- 
zelnen Staaten.  Der  zweite  Teil  (S.  203  —  484) 
enthält  eine  klare  und  objektive  Darstellung  des 
Inhalts  des  Kircbensteuerrecbts  der  verschiedenen 
Rechtsgebiete,  wenn  auch  nicht  in  der  Form 
eines  vollständigen  Systems,  so  doch  unter  Be- 
rücksichtigung aller  wichtigeren  Rechtssätze.  In 
jedem  dieser  beiden  Teile  ist  die  Darstellung 
gegliedert  in  zwei  Hauptgruppen  von  Rechts- 
gebieten. Der  ersteren  gehören  diejenigen 
Rechtsgebiete  an,  in  denen  ein  selbständiges 
kirchliches  Besteuerungsrecht  ausgebildet  ist.  Sie 
sind  wieder  in  drei  Untergruppen  geordnet.  Die 
erste  umfafst  die  Gebiete,  in  denen  das  Be- 
steuerungsiecht für  die  evangelische  und  die 
katholische  Kirche  durch  gesonderte  Rechtsnormen 
geordnet  ist,  die  zweite  diejenigen,  in  denen  das 
Besteuerungsrecht  für  beide  Kirchen  in  einheit- 
lichen Rechtsnormen  enthalten  ist  (so  das  rechts- 
rheinische Bayern,  Sachsen,  Baden,  Hessen),  die 
dritte  endlich  diejenigen,  in  denen  nur  für  die 
evangelische  Kirche  ein  Besteuerungsrecht  be- 
steht (so  Anhalt  und  einige  thüringische  Klein- 
staaten). Der  zweiten  Hauptgruppe  gehören 
diejenigen  Rechtsgebiete  an,  in  denen  kein  selb- 
ständiges kirchliches  Besteuerungsrecht  besteht, 
in  denen  vielmehr  das  Besteuerungsrecht  zu 
kirchlichen  Zwecken  von  den  politischen  Ge- 
meinden oder  staatlichen  Organen  ausgeübt  wird 
oder  aber  Steuern  für  kirchliche  Zwecke  über- 
haupt nicht  erhoben  werden  (Bayerische  Pfalz, 
Mecklenburg,  Braunschweig,  Elsafs-Lothringen). 
Dafs  in  beiden  Teilen  das  Recht  der  gröfseren 
Staaten,  insbesondere  Preufsens,  ausführlicher 
dargestellt  und  erörtert  wird,  als  das  der  kleineren 
Staaten,  das  sich  vielfach  an  die  preufsische  Ge- 
setzgebung anlehnt,  kann  nur  gebilligt  werden. 
Die  Darstellung  des  Verf.s  gründet  sich  auf 
eine  erschöpfende  Kenntnis  der  staatlichen  und 
kirchlichen  Gesetze  und  Verordnungen  sowie  auf 
eine  umfassende  Verwertung  der  Materialien  zu 
den  Gesetzen  wie  der  allerdings  spärlichen 
Literatur.  Wer  aus  eigener  Erfahrung  weifs, 
wie  mühsam  es  ist,  für  alle  deutschen  Staaten 
derartige  Stoffmassen  mit  einiger  Vollständigkeit 
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zusammenzubringen,  wird  dem  Fleifse  und  der 
Sorgfalt  des  Verf.s  die  verdiente  Anerkennung 
nicht  versagen. 

Der  Verf.  hat  sich  hiermit  aber  nicht  begnügt. 
In  dem  dritten  Teile  des  Werkes  (S.  487  —  585) 
gibt  er  eine  systematische  Erörterung  des 
Rechtsinstituts  des  in  den  deutschen  Staaten 
geltenden  Kirchensteuerrechts.  Er  stellt  hierin 
den  inneren  Aufbau  des  Rechtsinstiiuts  dar.  Er 
untersucht  zunächst  die  kirchlichen  und  staat- 
lichen Rechtsquellen  in  ihrem  Verhältnis  zuein- 
ander. Daran  schliefst  sich  eine  systematische 
Übersicht  der  rechtlichen  Organisation,  die  zur 
Ausübung  des  kirchlichen  Besteuerungsrechts  er- 
forderlich ist,  und  des  materiellen  Steuerrechts 
(Steuerbedarf,  Subjekt  und  Inhalt  des  Besteuerungs- 
rechts, Steuerpflicht,  Steuerumlage),  sowie  der 
Grundsätze  des  Verfahrens.  Auf  Grund  dieser 
Erörterungen  grenzt  der  Verf.  den  Begriff  der 
Kirchensteuer  ab  und  fafst  ihn  in  einer  Definition 
zusammen.  Indes  omnis  definitio  periculosa  est. 
Und  die  etwas  schwerfällige  Begriffsbestimmung 
des  Verf.s  dürfte  nicht  geyen  alle  Einwendungen 
gesichert  sein.  So  sind  nach  dieser  Definition 
Kirchensteuern  nur  solche  Beiträge,  die  kraft 
der  Verbandsangehörigkeit  von  den  Verbands- 
angehörigen für  kirchliche  Zwecke  zu  entrichten 
sind.  Damit  läfst  sich  aber  nicht  vereinigen, 
dafs  nach  den  Gesetzen  zahlreicher  Staaten  auch 
die  juristischen  Personen  Kirchensteuern  zu 
zahlen  haben.  Den  Versuch,  den  der  Verf. 
macht  (S.  542ff.),  nachzuweisen,  dafs  dies  doch 
mit  dem  Prinzip  des  Beruhens  der  kirchlichen 
Beitragspflicht  auf  der  kirchlichen  Mitgliedschaft 
vereinbar  sei,  ist  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht 
gelungen.  —  Zum  Schlüsse  würdigt  der  Verf. 
in  verständiger  Weise  die  Bedeutung  des  kirch- 
lichen Besteuerungsrechts  für  das  Kirchenrecbt 
wie  für  die  Beziehungen  zwischen  kirchlichem 
und  staatlichem  Rechte  (S.  578  —  585). 

Ein  sehr  sorgfältig  gearbeitetes,  umfangreiches 
Register  —  es  füllt  nicht  weniger  als  90  Spalten 
—  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werkes  nament- 
lich für  seine  Benutzung  in  der  Praxis  der  kirch- 
lichen und  staatlichen  Behörden. 

Halle  a.  S.  E.  Loening. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Nea  ereclilenene  Werke. 

Beiträge  zur  Wirtschaftskunde  Österreichs.  Vor- 
träge des  4.  Internat.  Wirtschaftskursus  in  Wien.  Wien, 
Holder.     M.  6,80. 

H.  Dernburg,  Das  bürgerliche  Recht  des  Deutschen 
Reichs  und  Preufsens.  5.  Bd. :  Deutsches  Erbrecht.  3.  Aufl. 
bearb.  von  Arthur  Engelmann.  Halle,  Waisenhaus.  M.  12. 

W.  Schmidt-Rimpler,  Die  Eigentümerdienstbarkeit 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Konfusion  ding- 
licher Rechte.     Ebda.     M.  2,80. 

Zaltichrirtaa. 

AntMlen  des  Deutschen  Reichs.  44,  6,  Witt- 
schewsky.  Die  steuerliche  Belastung  im  deutschen 
Volke.  —  A.  Dix,  Verwaltungsreform  und  Etatsreform. 


—  A.  Grosch,  Juristische  Personen,  insbes.  der  Staat 
als  juristische  Person.  I.  —  Wissmann,  Das  Pflicht- 
ausgabenrecht der  Gemeindeverbände  (Schi.). 

Deutsche  Zeitschrift  für  Kirchenrecht.  21,  1.  K. 
Fauser,  Die  Konfession  der  Kinder  in  Württemberg 
nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Gesetzgebung  und 
Rechtsprechung.  —  H.  Ortloff,  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung in  der  Verfassung  der  römisch-katholischen 
und  evangelischen  Kirche  (Grundzüge). 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit.  1 .  Juli. 
Kretzschmar,  Die  Verfügungsmacht  des  Vorerben.  — 
A.  Zeiler,  Stiftungszweck  und  Zeitablauf.  —  M.  Mül- 
ler, Kann  ein  von  einem  der  Beteiligten  nicht  unter- 
schriebenes gerichtliches  oder  notarielles  ProtokoU  über 
einen  dieser  Form  bedürftigen  Vertrag  teilweise  gültig 
sein?  —  E.  Josef,  Schadensersatzpflicht  des  Notars 
wegen  verzögerter  Ausfertigung. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Emil   Fischer   [ord.  Prof.  f.   Chemie   an   der   Univ. 
Berlin],     Neuere    Erfolge     und    Probleme 
der  Chemie.      Berlin,  Julius  Springer,  1911.   30S. 
8".     M.  0,80. 

Diese  Abhandlung  zeigt,  das  Emil  Fischer 
nicht  nur  ein  grofser  Gelehrter  und  Forscher  ist, 
sondern  auch  die  Kunst  des  Vortrags  meisterhaft 
beherrscht.  Der  Vortrag  wurde  vor  dem  Kaiser 
und  einer  Anzahl  distinguierter  Persönlichkeiten 
im  Kultusministerium  gehalten,  um  die  Stiftung 
der  Kaiser- Wilhelm- Gesellschaft  zur  Förderung 
der  Wissenschaften  zu  inaugurieren  und  einen 
Gegenstand  ihrer  künftigen  Fürsorge  zu  beleuch- 
ten. Vor  dieser  nicht  alltäglichen  Zuhörerschaft, 
bei  welcher  eine  eingehendere  Kenntnis  der  che- 
mischen Wissenschaft  nicht  vorausgesetzt  werden 
durfte,  hat  der  Vortragende  in  kurzen  und  all- 
gemein verständlichen  Worten  einige  neuere  her- 
vorragende Erfolge  der  Chemie  geschildert  und 
ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  gewürdigt.  Vom 
Radium  und  der  neuen  Radiumquelle,  dem  Meso- 
thorium, ausgehend,  erwähnt  er  in  diesem  Sinne 
die  Luft-Salpetersäure,  das  Luft- Ammoniak,  den 
Kalkstickstoff,  Metalle,  besonders  das  Elektrolyt- 
eisen und  seine  Bedeutung  für  die  Elektro- 
technik. 

Zur  organischen  Synthese  übergehend,  hat 
der  Vortragende  reiche  Gelegenheit,  blendende 
Entdeckungen  vorzuführen.  Die  Synthesen  der 
Fette,  der  Kohlenhydrate,  der  Eiweifsstoffe  wer- 
den gewürdigt;  künstliche  Seide  und  Films  aus 
Zellulose,  neue  Teerfarbstoffe,  besonders  In- 
digo, ferner  synthetischer  Kautschuk,  Kampher, 
Caffein  und  die  neueren  Schlaf-  und  Heilmittel, 
sowie  die  künstlichen  Riechstoffe  werden  be- 
schrieben und  vorgezeigt,  und  die  wirtschaftliche 
und  kulturelle  Bedeutung  dieser  Errungenschaften 
wird  eindringlich  hervorgehoben. 

Die  strenge  Wissenschaft  kann  auch  einmal 
lächeln.  Der  ganze  Vortrag  ist  mit  einem  höchst 
anmutigen  Humor  durchsetzt.    Wer  einen  kurzen 
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Einblick  in  das  Wirken  eines  unserer  gröfsten 
Kulturfaktoren  tun  und  neben  der  Bewunderung, 
die  er  dabei  fühlen  mufs,  auch  einige  heitere 
Augenblicke  geniefsen  will,  der  lese  diese  Ab- 
handlung. 

Berlin.  R,   Biedermann. 

A.  Nodon  [Docteur  es  sciences,  logeniear-Chimiste 
E.  S.  R. ,  Ex-adjoint  ä  l'Observatoire  d'Astronomie 
physique  de  Paris,  Officier  de  l'Instruction  publique], 
L^action  electrique  du  soleil,  son  röle 
dans  les  phenomenes  cosmiques  et 
terrestres.  .Actualites  scientifiques.  Paris,  Gau- 
thier-ViUars,  1910.  XV  u.  200  S.  8»  mit  18  Fig.  u. 
i  Taf.     Fr.  3,25. 

Der  Verf.  hat  bereits  im  Jahre  1885  nach- 
gewiesen, dafs  unter  der  Einwirkung  der  Sonnen- 
strahlen ein  isolierter  Konduktor  eine  positive 
Ladung  erhält.  Die  von  ihm  und  anderen  bis 
in  die  Gegenwart  ausgeführten  Versuche,  deren 
Beschreibung  im  wesentlichen  den  Inhalt  des 
ersten  Teiles  des  Buches  bilden,  haben  diese 
Ergebnisse  bestätigt  und  den  Verf.  zu  der  Auf- 
fassung geführt,  dafs  die  positive  Ladung  ledig- 
lich durch  eine  Induktionswirkung  der  Sonne  zu- 
stande komme.  Im  zweiten  Teil  sind  nun  die 
verschiedenartigen  Einflüsse  elektrostatischer  und 
elektrodynamischer  Natur  diskutiert,  die  die  po- 
sitiv geladene  Sonne  auf  die  Körper  ihres 
Systems  haben  kann.  Hierbei  bewegt  sich  der 
Verf.  allerdings  auf  unsicherem  Boden,  und  erst 
die  Zukunft  wird  entscheiden  können,  wie  vielen 
von  den  z.  T.  sehr  gewagten  Hypothesen  Be- 
rechtigung zukommt.  In  den  von  der  Erde  han- 
delnden Abschnitten  werden  im  einzelnen  alle  die 
Einwirkungen  dargelegt,  welche  die  Sonne  mög- 
licherweise auf  Atmosphäre  und  Boden  ausübt; 
Variation  des  Erdmagnetismus  und  Nordlichter, 
ja  sogar  eine  Klasse  von  Erdbeben  werden  auf 
Induktion  zurückgeführt.  Nicht  weniger  grofs  ist 
nach  der  Anschauung  Nodons  die  Bedeutung  der 
Sonnenelektrizität  für  die  übrigen  Körper  des 
Systems,  u.  a.  könnten  die  Anomalien  in  der  Be- 
wegung Merkurs  und  des  Mondes  durch  sie  ver- 
ursacht sein.  Abgesehen  von  diesen  Punkten 
»nd  in  dem  Buch  doch  eine  ganze  Reihe  von 
geophysikalischen  und  astronomischen  Daten  zu- 
sammengetragen, die  von  Nutzen  sein  werden. 
Heidelberg.  A.   Kopf  f. 

Notizen   und   MJtteiluogen. 
PersOBalchronlk. 
Der  Privatdoz.    f.  Chemie   an    der  Univ.    Leipzig  Dr. 
-^tav  Heller  ist  zum  aufseretatsmäfs.  aord.    Prof.  er- 
nt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Phys.  u.  physikaL  Chemie  an  der 
ytechn.  Schule  in  Zürich  Dr.  Georg  Bredig  ist  an 
Techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  berufen  worden. 
Der  ord.  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Würzburg,  Geh. 
rat  Dr.  Wühelm  Wien  ist  zum  aufserord.  Mitglied 
-r  Kgl.  prenfs.  Akad.  d.  Wiss.  ernannt  worden. 


Der  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Chicago  Albert  A. 
Michelson,  z.  Z.  Austausch professor  in  Göttingen,  ist 
von  der  philos  Fakult.  der  dort  Univ.  zum  Ehrendoktor 
ernannt  worden. 

Dem  aord.  Prof.  f.  landwirtschafll.  u.  cbero.  Technol. 
an  der  Univ.  Breslau  Dr.  Felix  Ehrlich  ist  der  Preis 
der  Ladenburgsstiftung  verliehen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f  Zool.  an  der  Univ.  Münster  Dr. 
Walther  Stempeil  ist  zum  ord.  Prof.    ernannt  worden. 

Die  Leiterin  der  AbL  f.  astronom.  Photographie  an 
der  Harvard-Sternwarte,  Frau  W.  P.  Fleming,  ist  kürz- 
lich, im  54  J  ,  gestorben. 

^•m  •rscktaaaa«  Wtrk*. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  340:  P.  Crantz, 
Planimetrie  zum  Selbstunterricht.  —  341 :  R.  Meuendorff, 
Praktische  Mathematik.  1.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb. 
je  M.  1,25. 

G.  Angenheister,  Die  luftelektriscben  Beobachtun- 
gen am  Samoa -  Observatorium  19CI6,  1907,  1908  (Er- 
gebnisse der  Arbeiten  des  S.  O.  der  Kgl.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  zu  Göttingen.  VI).  [Abb.  der  Kgl.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Göttingen.  Math-phys.  Kl.  N.  F.  IX,  2.]  Beriin, 
Weidmann. 

Medizin. 

Referat«. 

Viktor  Fossel  [aord.  Prof.  f.  Geschichte  der  Medizin 
an  der  Univ.  Graz],  Studien  zur  Geschichte 
der  Medizin.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1909. 
2  BL  u.  191  S.   8*.     M.  6. 

Fossels  Geschichtsstudien,  in  der  Form  we- 
sentlich biographisch  gehalten  und  dadurch  an 
die  klassische  Geschichte  der  deutschen  Medizin 
von  Heinrich  Rohlfs  erinnernd,  gehen  dem  Inhalt 
nach  weit  über  den  Rahmen  von  blofsen  Bio- 
graphien hinaus.  An  der  Hand  von  vier  Lebens- 
geschichten zu  ihrer  Zeit  bedeutender  Mediziner, 
des  Praktikers  und  Klinikers  Crato  von  Krafift- 
heim  (1519 — 1585)  in  Breslau,  Maximilian  StoU 
(1742 — 1787)  in  Wien,  des  Professors  der  ge- 
richtlichen Medizin  und  römischen  Archiaters  Paul 
Zacchias  (1584 — 1659)  und  des  ordentl.  Pro- 
fessors Lorenz  Heister  (1683  — 1758)  an  der 
alten  Helmstedter  Universität  beleuchtet  F.  den 
jeweiligen  Stand  der  von  diesen  Mannet^  ver- 
tretenen Wissenschaften  und  liefert  mit  dieser 
überall  zuverlässigen,  formvollendeten  Quellen- 
studie einen  überaus  schätzenswerten  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Medizin  im  16.,  17.  und  18.  Jahrh. 
Auch  das  spätere  Mittelalter  ist  durch  eine  aus- 
gezeichnete Skizze  »Ober  Aderlafs  und  Astrolo- 
gie im  späteren  Mittelalterc  berücksichtigt.  Sie 
steht  an  der  Spitze  des  Buches.  Literarhistori- 
sche Belege  und  Hinweise  finden  sich  teils  im 
Text,  teils  in  zahlreichen  Anmerkungen.  Die 
Darstellung  ist,  wie  bereits  bemerkt,  in  der 
Form  vollendet.  Die  Lektüre  gestaltet  sich  zu 
einem  Genufs.  Auch  für  gebildete  Laien  eignet 
sie  sich.  Alles  in  allem  haben  wir  eine  gedie- 
gene, fleifsige  Arbeit  vor  uns,  die  den  Meister 
lobt. 

Berlin.  J.   Pagel. 
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Ne\ier scheinungen  Frühjahr  1911 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Klassische  JPhilologie 

Hugo  BlÜmner,  o.  Professor  der  klassischen  Philo- 
logie in  Zürich:  Dic  Römischeii  Privatalter- 
tümer. 42  Bogen  gr.  8»  mit  86  Abbildungen,  geheftet 
M.  12. — ,  gebunden  M.  14. — .  (Handbuch  der  Klassischen 
Altertumswissenschaft,  herausgegehen  von  Dr.  Iwan  von 
Müller,  IV.  Band,  IL  Teil,  8.  Hälfte,  zugleich  33.  und 
34.  Halbband.) 

Wilhelm  v.  Christ's  Griechische  Lite- 
raturgeschichte. Fünfte  Auflage,  unter  Mit- 
wirkung von  Professor  Dr.  Otto  Stählin  völlig  neu  be- 
arbeitet von  Wilhelm  Schmid,  o.  Professor  der 
Philologie  in  Tübingen.  II.  Teil:  Naohklassische  Periode. 
I.  Hälfte:  Nachklassische  Periode  von  320  v.  Chr.  bis  100 
n.  Chr.  Gebunden  M.  10.80.  (Handbuch  der  Klassischen 
Altertumswissenschaft,  herausgegeben  von  Dr.  Iwan  von 
Müller.     VII.  Band.) 

Martin  von  Schanz'  Römische  Literatur- 
geschichte. Zweiter  Teil.  Erste  Hälfte.  Die 
Angustische  Zeit.  Dritte,  ganz  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Auflage.  X,  38 '/2  Bogen  gr.  8"  mit 
alphabetischem  Register,  geheftet  M.  10.—,  gebunden  M.  12.—. 
(Handbuch  der  Klassischen  Altertitmswissenschaft,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Iwan  von  Müller.     VIII.  Band.) 

9l0l6ert  tlOll  ^Ö^Imann,  o.  «Profeffor  ter  altcn  ®efc^idE)te 
an    bcr    Uniberfität    9J?üncfien:    5lu8   Slltettum    Ultb 

@egentt)att.    ®efammeUe  Ulfcfianblungcn.    9?eue  Solflc. 

21  Sogen,  geljfftet  TO.  c— ,  ge6unben  9K.  7.—. 

.^etttlttlltt  2;ljtCrji(i^,  0.  ^rofeffor  bei-  Hafftfc^en  ^l)itoIogie 
au  ber  Uniüerfität  Sreiburg  i./»-:  3ln  bClt  Stattbem 
bC8  riJmif(i^eU  Sleit^S.  ©ec^§  Sßortroge  ü&er  antife 
ftultur.    lOVs  SSogen  8",  gefiunben  9».  3.—. 


Aus  verschiedenen  Gebieten 

F.  W.    FOerSter,    Dozent    an    der   Universität   Zürich: 

Schuld  und  Sühne.  Einige  psychologische 
und  pädagogische  Grundfragen  des  Verbrecher- 
problems und  der  Jugendfürsorge.    i4  Bogen  gr.  8», 

geheftet  M.  3.50,  gebunden  M.  4.50. 

3Si(tor  Sunt  ^ni.\>%.  m  bcrunit..3ßien:  S^aim^ufcr 

in  (Sage  unb  2)t^tunß.  sy,  iög.,  gei).  w.i.-. 
§an8  Samber^:  Scr  Stifter,   erää^iungen  ou§  91«= 

^apan.    T'/j  Sogen  8",  gebunben  TO.  2.80. 
%,   äJlCgetltn,    ©tobtpfarrer  in  SSIaubeuren :     äöttS    l^ttt 

un§  So^anncS  SJlüttcr  ju  fagen'^    Vortrag. 

S'/o  Sogen  8",  getjeftet  W.  1.—. 
5lbOlf  Wt%,   «Ißrofeffor  an  ber  (Sele^rtenf^ule  be§  3o^anneumä 
äu  Hamburg:  ^ttcbettfc  S^tfotl.    (Sine  ucue  ®ar= 
fteüung  ber  „©ef^td^te  in  ©efenljetm".  le  Sogen  8», 
geb.  91».  4.—. 

SlttguH  ^auU:    3m  ^m^\  mit  bcm  2twt. 

grlebtel  unb  ®efc^aute§  ^\\m  5|5robIem  Sird^e.  9  Sogen  8°, 
geb.  m.  2.25. 

Friedrich    Ranke,    Priv.doz.  an  der  Umv.  Straßburg: 

Der  Erlöser  in  der  Wiege.    Untersuchungen 

zur  Sagen-  und  Märchenkunde.    5'/g  Bogen  8",  geh.  M.  3. — . 
30^aiine@    SSoIfcIt,  «erofeffor  ber  $^iIofo))^ie  an  ber  Uni-- 

öerfität  seipäig   ^«uft  uiib  35olf gcrjie^uiig.  93e:= 

ttac^tungen    über    Slulturfragen    bcr    ©egenioart. 
12  Sogen  fl.  »",  gebunben  SSI.  2.80. 
^etmanil  SßeimCr,   ®>)mn.=DberI.  in  SBie^baben:   i^auS 

unb  Scbcn  ol§  6rjic|ttng8mä(^te.  u  sogen  s«, 

geb.  m.Z.—, 


aSedttg  ber  äßeibmannf  t^en  SSu^^anblung  in  aSerlin- 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  In  Berlin. 

Der  Scliuidirel(tor 

Erfahrungen  und  Ratschläge 

für  junge  Direktoren 

und  solche,  die  es  werden  wollen 

von 

Gottlieb  Leuchtenberger 

Geheimer  Regierungsrat,  Gymnasialdirektor  a.  D. 

8».    (XII  u.  126  S.)    1911.    Geb.  3  M. 

Inhalt:  Vorwort.   —   I.   Der  junge  Direktor. 
—  II.  Der  Direktor  und  der  Schuldiener.  —  III.  Der 
Direktor  und  die   Kollegen.   —  IV.   Der  Direktor 
und  die  Schüler.  —  V.  Der  Direktor  und  das  Pub- 
likum. —  VI.  Der  Direktor  und  die  Behörde.  — 
VII.   Der  Direktor. 

PnUra  iefitilditsnifEiifdial!. 

günf  ^tVi'^oiitx.  SSorträge 
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Die  vermeintliche  Entdeckung  einer  Inkunabel  der  griechischen 

Philosophie  ^). 

Von   Dr.  Hermann  Diels,   ord.  Univ. -Prof.,    Berlin. 


Wilhelm  Röscher,  der  weitbekannte  Heraus- 
geber des  mythologischen  Lexikons,  ist  bei 
seinen  ausgedehnten  Studien  über  die  antiken 
Rundzahlen  (besonders  7,  9,  40)  auf  eine  frag- 
mentarisch überlieferte  Schrift  des  Hippokratischen 
Corpus  aufmerksam  geworden,  die  den  Titel 
neql  iß3oi^idd(av  führt.  In  ihr  ist  der  erste 
Versucli  erhalten,  der  im  Orient  und  später  im 
alten  Griechenland  verbreiteten  heptadischen 
Spekulation  eine  quasi-wissenschaftlicbe  Basis  zu 
geben,  um  die  für  die  Medizin  wichtige  Annahme 
heptadischer  Fristen  zu  rechtfertigen. 

Der  Verfasser  glaubt  nun  in  der  vorliegenden 
Vbhandlung  seine  schon  früher  beiläufig  ge- 
äufserte  Ansicht  genauer  begründen  und  be- 
kräftigen zu  können,  dafs  uns  in  den  elf  ersten 
Kapiteln  jener  Schrift  »eine  hocharchaische,  ent- 
schieden vorpythagoreische,  aus  dem  Kreise  der 
beiden  Milesier  Anaximandros  und  Anaximenes 
stammende  philosophische  Schrift  hylozoistischen 
Charakters  glücklich  erhalten  geblieben  sei«. 
Könnte  diese  Ansicht  als  erwiesen  gelten,  würde 
der  Fund  als  eine  sehr  wichtige  Bereicherung 
unseres    Literaturbestandes     zu    bezeichnen    und 

')  Wilhelm  Heinrich  Röscher  [Geh.  Hofrat,  Gymn.- 
Rektor  a.  D.],  Über  Alter,  Ursprung  und  Bedeutung 
der  Hippokratischen  Schrift  von  der  Siebenzahl. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ältesten  griechischen  Philo- 
sophie und  Prosaliteratur.  [Abhandlungen  der  Kgl.  Säch- 
sischen Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Phil.-hist.  Kl. 
XXVUI.  Bd..  Nr.  V.]  Leipzig.  B.  G.  Teubner,  1911. 
-  Bl.  u.  154  S.  Lex.-S"  mit  1  Taf.  u.  1  .Abbild,  im  Text. 
M.  7. 


der  Verfasser  wegen  seiner  Entdeckung  freudig 
zu  beglückwünschen  sein.  Allein  ich  fürchte, 
dafs  eine  genaue  Nachprüfung  diese  Entdecker- 
freude erheblich  herabmindern   wird. 

Es  ist  nicht  möglich,  alle  Indizien  zu 
besprechen,  die  der  scharfsinnige  und  ge- 
lehrte Verfasser  in  diesem  Buche  gehäuft 
hat.  Allein  das  Wichtigste  und  Entscheidendste 
soll  hier  geprüft  werden.  Das  hohe  Alter 
der  Hebdomadenschrift  wird  vor  allem  aus 
den  geographischen  Angaben  erschlossen.  Der 
Autor  teilt  nämlich  c.  11')  die  ganze  Erde  in 
folgende  sieben,  mit  den  Körperteilen  korre- 
spondierende Teile  ein:  1.  Peloponnes  ==  Kopf, 
2.  Isthmus  =  Rückenmark  {medulla  cervix  die 
lat.  Übersetzung),  3.  lonien  =  Zwerchfell,  4. 
Hellespont  :::::  Schenkel,  5.  der  thrakische  und 
kimmerische  Bosporus  =  Füfse,  6.  Ägypten  und 
das  ägyptische  Meer  =  Bauch,  7.  Ponlos  Euxeinos 
und  Maiotis  =^  Unterleib  und  Mastdarm.  »Diese 
durchaus  vom  Standpunkte  Altmilets  gezeichnete, 
aufser  Sparta  und  Korinth  nur  Milets  Kolonial- 
und  Handelsgebiet  berücksichtigende,  dagegen 
Italien,  Sizilien,  das  persische  Weltreich  und 
Athen  völlig  ignorierende  Weltkarte  kann  nur  in 
der  Zeit  vor  der  Eroberung  loniens  und  der 
Zerstörung  Milets  durch  die  Perser  entstanden 
sein.«  Diese  Beweisführung  Roschers  verkennt 
durchaus  den  Charakter  jener  Heptadenspielerei. 


')  Ich  behalte  die  übliche  Kapiteleinteilung  bei,  die 
der  Verfasser  zum  Schaden  der  Übersichtlichkeit  meist 
weggelassen  bat. 
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Wie  in  der  mafsgebenden  Aufzählung  der  Körper- 
teile (c.  7)  keineswegs  Vollständigkeit  erreicht, 
ja  nicht  einmal  erstrebt  wird  —  denn  neben  der 
willkürlich  herausgegriffenen  Heptas  (Kopf,  Hand, 
Zwerchfell,  Harn-  und  Zeugungsorgan  als  Zwei- 
heit  gerechnet,  Mastdarm  und  Beine)  durften 
Hals,  Brust  und  die  darin  liegenden  wichtigeren 
Organe  nicht  vergessen  werden  —  so  ist  es 
eine  naive  Voraussetzung,  eine  politische  oder 
handelspolitische  Tendenz  in  jener  Auswahl  der 
Oikumene  zu  erkennen.  Wäre  das  Milet  der 
vorpythagoreischen  Epoche  als  Zentrum  dieser 
Weltanschauung  vorauszusetzen  und  wäre  poli- 
tische Macht  oder  Handelsinteressen  für  die  Auf- 
zählung entscheidend,  so  durfte  Lydien  als  wich- 
tigster Nachbarstaat  der  damaligen  Zeit  nicht 
vergessen,  so  mufste  Delphi,  der  »Nabele  der 
Erde,  die  höchste  Autorität  für  die  Kolonisation, 
der  Ausgangspunkt  des  griechischen  Heptaden- 
kultus,  wenigstens  genannt  werden  und  ebenso 
manche  andere  für  Milet  damals  wichtige  Länder. 
Aber  diese  Aufzählung  geht  von  einem  viel 
naiveren  Standpunkt  aus.  Sie  gründet  sich  ofifen- 
bar  auf  die  Vergleichung  einzelner  Konfigurationen 
der  Erde,  wie  sie  auf  der  damals  üblichen  ioni- 
schen Weltkarte  dem  kindlichen  Blicke  entgegen- 
traten, mit  menschlichen  Körperteilen.  Wie  die 
schmälere  Stelle  Kleinasiens,  die  Kilikien  vom 
schwarzen  Meere  trennt,  infolge  der  falschen 
Distanzangabe  der  Karte,  »Hals«  genannt  wurde 
(Herodot  I  72),  so  vergleicht  der  Heptadist  den 
Peloponnes  mit  dem  Kopfe,  den  Isthmus  mit  dem 
Rückenmark,  ohne  sich  um  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Teile  untereinander  und  mit  der 
ganzen  menschlichen  Figur  sonderlich  zu  küm- 
mern. Denn  welcher  Sinn  darin  liegen  soll, 
den  thrakischen  und  den  kimmerischen  Bosporus 
als  Füfse  aufzufassen,  während  Pontos  Euxeinos 
und  Maiotis  als  Unterleib  und  das  ägyptische 
Meer  als  Oberleib  charakterisiert  sind,  ist  doch 
nicht  abzusehen.  Spielerei,  nichts  weiter!  Es 
ist  daher  wunderlich,  wenn  der  Verfasser  in  der 
Vergleichung  loniens  mit  dem  Zwerchfell  den 
tiefen  Gedanken  findet,  dafs  dadurch  lonien  »als 
der  Sitz  der  höchsten  menschlichen  Intelligenz 
und  Kultur«  bezeichnet  werde.  Allein  in  c.  7 
heifst  das  Zwerchfell  »Grenzscheide«  (wohl  otQog) 
nämlich  zwischen  dem  Thorax  und  den  Ein- 
geweiden. So  könnte  ja  auch  (wenn  es  ver- 
lohnte bei  diesem  Spiel  Zusammenhänge  zu 
suchen)  die  ionische  Küste  als  die  Verbindung 
des  schwarzen  und  ägyptischen  Meeres  geo- 
graphisch gedeutet  worden  sein.  Jedenfalls  ist 
die  metaphorische  Bedeutung  der  (pgiveg  (Sitz 
der   Intelligenz)    durch    keine    Stelle   des    Autors 


angedeutet.  Der  Verfasser  hätte  es  daher  dem 
Leser  ersparen  können,  auf  acht  Seiten  aus- 
zuführen, was  alles  lonien  im  6.  Jahrhundert 
a)  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  b)  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Künste,  c)  auf  dem  Ge- 
biete der  Technik,  der  Industrie,  der  Nautik  und 
des  Handels  geleistet  hat.  Das  verkennt  wohl 
niemand,  hat  aber  mit  dieser  Stelle  gar  nichts 
zu  tun. 

Ebenso  soll  der  Ausdruck  »Peloponnes,  der 
Sitz  hochgemuter  Männer«  eine  politische  Spitze 
haben.  Zugegeben,  dafs  dies  Lob,  das  nur 
einer  stilistischen  Manier  des  Autors  verdankt 
zu  werden  scheint,  eine  solche  Bedeutung 
hätte  (was  ich  leugne),  warum  soll  denn 
der  Heptadist  um  550  mehr  Grund  zu  solchem 
Epitheton  ornans  gehabt  haben  als  450  oder 
50  Jahre  später. 

Mehr  Eindruck  als  diese  unbegründete  Aus- 
deutung heptadischer  Phantastik  könnte  die  philo- 
sophiegeschichtliche Interpretation  dieser  Kapitel 
machen,  die  uns  der  gelehrte  Verfasser  vorführt. 
Wenn  im  ersten  Kapitel  die  oberste  der  sechs 
Sphären,  welche  die  Erde  als  siebenten  Himmels- 
körper umkreisen,  als  oxQCTog  xoöfiog  i^odov 
ixmv  SsQEog  xal  xsiiioivog  (so  retrovertiere  ich 
die  Übersetzungen)  bezeichnet  wird,  so  ist  nicht 
nur  der  Ausdruck,  sondern  auch  die  kosmische 
Anschauung  altertümlich.  Ich  bezweifle  nicht, 
was  der  Verfasser  etwas  unsicher  andeutet,  dafs 
hier  in  der  Tat  auf  das  "AneiQOV  des  Anaximander 
angespielt  wird,  das  selbst  ein  axQiTOV  ist,  aus 
dem  sich  aber  alles  andere  entfaltet.  Und  zwar 
ist  in  dessen  Kosmologie  die  nächste  Ausschei- 
dung aus  dem  Alleins  die  der  Gegensätze  Kalt 
und  Warm,  und  dies  ist  wohl  mit  der  i^odog 
SsQeog  xal  xsißwvog  gemeint,  was  im  Ausdruck 
an  die  Schrift  De  flatibus  8,  17  (Nelson)  erinnert. 
Aber  offenbar  ist  von  dem  Heptadisten  die  Be- 
deutung des  Anaximandrischen  ^AneiQOV  gründlich 
mifsverstanden  worden,  wenn  es  hier  als  erste 
Sphäre  des  Alls  erscheint,  und  noch  toller  im 
c.  6,  wo  es  axQcxov  noyog  heifst  und  wegen  der 
Festigkeit  seines  »gefrorenen«  Zustandes  mit  der 
Haut  des  Menschen  zusammengestellt  wird.  In 
diesem  Gallimathias  berührt  sich  der'  Heptadist 
auffallend  mit  der  hippokratischen  Schrift  De  victu 
I,  10,  wo  derselbe  Ausdruck  ncyog  wiederkehrt 
(abgedruckt  in  meinem  »Herakleitos«  ^  S.  64,  3). 
Da  nun  der  Heptadist  in  seiner  ganzen  Schrift, 
die  der  Verfasser  mit  Unrecht  zwei  verschiedenen 
Autoren  zuweisen  will,  in  der  dualistischen  Grund- 
anschauung mit  den  hippokratischen  Büchern  De 
victu  und  De  carne  übereinstimmt,  da  er  dieselben 
barocken  Vergleiche  zwischen  Makrokosmos  und 
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Mikrokosmos  liebt,  da  auch  sein  Heptaden- 
studium  ia  den  beiden  andern  BQcbern  genaue 
Entsprechung  Gndet,  so  ist  es  doch  methodisch 
geboten,  den  Heptadisten  in  diese  Reihe  von 
»Hippokrateern«  einzufügen  und  nicht  von  dem 
6.  Jahrhundert  zu  träumen,  das  wahrhaftig  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde  und  den  Antipoden 
(c.  2)  noch  keine  Ahnung  hatte. 

Die  Anklänge  an  ältere  Philosopheme  sind  also 
genau  wie  bei  jenen  andern  > Hippokrateern«  der 
kosmischen  Richtung  (auch  De  flatibus  gehört 
hierher)  auf  archaisierende  Kompilation  und  Imi- 
tation zurückzuführen.  Diese  Richtung  gehört 
aber  in  die  Epoche  zwischen  450  —  350,  in  die 
wir  die  hippokratische  Literatur  zu  setzen  pflegen. 
Die  Phantastik,  die  sich  in  jenen  kosmologischen 
Schriften  entfaltet,  ist  ein  Analogon  zu  der  tollen 
Laune,  die  in  den  Aristophanischen  Komödien 
ihr  Spiel  treibt  und  in  Piatons  kosmischer  My- 
thologie ihre  künstlerische  Vollendung  erreicht. 
Ob  der  Verfasser  der  Hebdomaden  der  >Kni- 
dischen«  oder  der  »Kölschen«  oder  welcher 
anderen  medizinischen  Schule  angehört,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen. 
Denn  die  bisherigen  Kriterien  der  »Knidischen« 
Sekte  haben  sich  in  neuerer  Zeit  als  nicht  stich- 
haltig erwiesen.  Jedenfalls  zählt  er  zu  den 
»kindischen«  Vertretern  der  Hippokratik,  die 
allzu  ernst  zu  nehmen  kein  Anlafs  vorliegt. 

So  bleibt  also  von  der  Entdeckung  des  Ver- 
fassers nichts  übrig.  Seine  grundgelehrte  Arbeit 
ist  aber  darum  nicht  verloren.  Wenn  er  auch 
selbst  die  Rekonstruktion  des  Originals,  die  durch 
seine  Mitteilung  des  Pariser  Faksimiles,  vor  allem 
aber  durch  die  Nachkollation  Kalbfleischs  (S.  137) 
wesentlich  erleichtert  wird,  noch  nicht  in  An- 
griff genommen  hat  (man  bedarf  dazu  auch  einer 
genauen  Bearbeitung  der  in  einem  Cambridger 
und  Münchener  Codex  erhaltenen  arabischen  Ober- 
setzung, die,  wie  ich  höre,  von  Dr.  Baumstark 
in  Aussicht  genommen  ist),  so  wird  trotzdem  seine 
Abhandlung  die  künftige  Arbeit  an  der  törichten, 
aber  kuhurhistorisch  interessanten  Schrift  sehr 
erleichtern*).  Schon  jetzt  aber  bietet  sein  Kom- 
mentar eine  dankenswerte  Ergänzung  seiner 
ruberen  Forschungen  über  die  Heptaden  in  den 
Abhandl.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  21,  Nr.  4 

Soeben  veröffentlicht  Rektor  Dr.  G.  Helmreich  (Ans- 
ach)  im  Hermes  46,  437—443  eine  Reihe  von  bisher 
nbekannten  Fragmenten  der  griechischen  Urschrift  aus 
nem  alten  Marcianus,  die  über  den  sprachlichen  Cha- 
rakter dieses  Buches  ein  sichereres  Urteil  gewinnen 
lassen.  Daher  stimmt  Helmreicbs  Ansicht,  die  sich 
hauptsächUch  auf  die  Sprache  stützt,  mit  der  obigen  Kri- 
tik genau  überein.     (Korrekturnote.) 


(1903);  24,  Nr.  1  (1904)  und  Nr.  6  (1906), 
deren  wichtige  Ergebnisse  die  religionsgeschicht- 
liche Forschung  wesentlich  gefördert  haben  und 
künftig  noch  mehr  fördern  werden. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Charles  Victor  Langlois  [Prof.  f.  bist  Hilfswissen- 
schaften an  der  Faculte  des  Lettres  de  Paris],  La 
connaissance  de  la  natura  et  du  monde 
au  moyen  ige  d'apres  quelques  ecrits  fran9ais  a 
l'usage  des  laics.  Paris,  Hacbette  et  Cie,  1911.  XXIV 
u.  400  S.  8\     Fr.  3,50. 

Die  populärwissenschaftlichen  Werke  des 
Mittelalters  behandelt  der  dritte  und  letzte  Band, 
den  der  Verf.  den  beiden  in  gleichen  Zeiträumen 
erschienenen  (1903  und  1907)  folgen  liefs. 
Der  erste  ist  den  Abenteuerromanen,  der  zweite 
den  Moralisten  gewidmet  (s.  DLZ.  XXXU,  1911, 
Sp.  358—360,  R.  er.  XLII,  1908,  S.  494/95, 
Ro.  XXXVII,  1908,  S.  486/»7).  Im  dritten  ist 
sein  Ziel  mit  folgenden  Worten  bestimmt:  »Mon 
but  etait  de  mettre  sous  les  yeux  du  lecteur  les 
documents  les  plus  propres  ä  procurer  une  con- 
naissance generale,  et  l'impression  precise,  de 
ce  qu'etait  l'etat  d'esprit  des  homraes  du  moyen 
äge  qui  n'etaient  pas  des  savants  (et  celui  des 
savants  d'alors  n'endifierait  guere)  au  sujet  des 
choses  de  la  naturec  (S.  XXIII).  Das  Buch  ist 
keine  Geschichte  der  Wissenschaften,  es  läfst 
die  Werke  eines  Roger  Bacon,  eines  Albert  von 
Saxen  aufser  seinem  Gesichtskreis;  die  kosmo- 
logische  Weltanschauung  der  Menge,  wie  sie  sich 
in  einer  Auswahl  französischer  Schriften  spiegelt, 
ist  der  bearbeitete  Stoflf  desselben:  >Une  päture 
de  mauvaise  qualite,  mais  eile  a  passe  dans 
les  moelles  d'un  public  immense  €  (S.  XXI).  Wissen- 
schaft und  Aberglaube  können  im  Mittelalter 
nicht  streng  getrennt  werden,  beide  wurden  oft 
mit  dem  Namen  der  Philosophie  behängt.  Die 
Obersicht  der  einschlägigen  Werke  über  das 
Altertum  in  Müllers  Handbuch  wie  die  über 
das  Mittelalter  in  Ueberwegs  Grundrifs  sind 
weder  in  der  Einleitung-  noch  im  biblio- 
graphischen Anhang  erwähnt.  Von  den  Spezial- 
untersuchungen über  die  Arzneikunde  sollte  Darem- 
bergs  Schrift  über  das  Regimen  sanitatis  (Neapel 
1852  und  Paris  1861)  erwähnt  werden  (S.  XI). 
Bei  der  Auswahl  der  zu  behandelnden  Werke 
leiteten  den  Verf.  folgende  Gesichtspunkte.  Die 
lateinischen  Enzyklopädien  eines  Albert  von  Saxen 
oder  Vincentius  Bellovacensis,  da  sie  für  Kleriker 
geschrieben  waren,  fielen  weg;  gleichfalls  die 
Schriften  des  Honorius,  Marbode,  Hugues  de 
Saint -Victor,  Gervais  de  Tilbury,  die  lateinischen 
Quellen    der    französischen    populärwissenschaft- 
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liehen  Abhandlungen.  Unter  den  letzteren  wurden 
die  spezielle  Zweige  behandelnden  (Bestiaires, 
Lapidaires,  Herbiers)  von  den  ein  Weltbild  ent- 
werfenden getrennt.  Beide  können  objektiv  be- 
schreibend oder  symbolisierend  ihren  Stoff  be- 
trachten. Von  den  Spezialuntersuchungen  und  den 
allegorisierenden  Schriften  fanden  nur  Philippe 
de  Thaons  Lapidaire  und  Bestiaire  Aufnahme, 
die  in  guten  Ausgaben  leicht  zugänglich  und 
mehr  sprachliches  Interesse  bietend  dem  inedierten 
Lumiere  as  lais  von  Pierre  de  Peckham  oder 
der  Petite  Philosophie  hätten  weichen  können 
(S.  XVI).  Eine  Sammlung  französischer  kosmo- 
logischer  Schriften  enthält  die  Handschrift  der 
Bibliothek  in  Rennes  (Nr.  593),  und  der  Verf. 
folgte  derselben,  indem  er  vier  der  darin  enthaltenen 
Schriften  wählte  und  denselben  aufser  Philippe  de 
Thaon  den  Barthelemy  l'Anglais  hinzugab,  der 
sein  De  proprietatibus  rerum  im  13.  Jahrh.  la- 
teinisch schrieb,  das  aber  unter  Karl  V.  (gegen 
1364)  ins  Französische  übersetzt  wurde.  Trotz 
des  enggezogenen  Kreises  konnten  Wiederholun- 
gen in  der  Analyse  nicht  vermieden  werden, 
und  es  ist  dem  Verf.  kaum  gelungen,  die  populär- 
wissenschaftlichen Schriften  des  Mittelalters  aus 
der  Vergessenheit  zu  einer  noch  so  mäfsigen 
Popularität  zu  erheben. 

Philippe  de  Thaon  vertritt  in  seinem  Comput 
(v.  2725)  und  Bestiaire  (v.  2821)  einen  anti- 
semitischen Standpunkt ;  im  Mittelalter  war  er 
damit  keinesfalls  alleinstehend  (S.  1 3,  Anm.  2). 
Seine  Allegorien  über  Frauentreue  sind  auch 
gemeinläufig  (S.  22.  27.  28).  Der  armselige, 
schwerfällige  Stil  ist  für  ihn  charakteristisch.  — 
L'Image  du  Monde  eines  unbekannten  Verfassers 
bietet  einige  ungelöste  literarhistorische  Probleme. 
Drei  Redaktionen  sind  uns  bekannt,  die  Schrift 
wurde  zwischen  1246  und  dem  6.  Januar  1247 
.  verfafst.  Die  Hypothese  Paul  Meyers,  dafs  der 
Verfasser  Gautier  de  Metz  hief3,  der  in  der  Hand- 
schrift von  Cheltenham  genannt  wird,  ist  nicht 
stichhaltig,  der  Name  Gossuin  ist  wahrschein- 
licher. Sein  Werk  wurde  ins  Hebräische  und 
Englische  übersetzt.  —  Barthelemy  l'Anglais 
stammte  aus  England,  obzwar  der  Verf.  seinen 
Namensverwandten  für  keinen  Engländer  hält, 
und  lebte  als  Franziskanermönch  in  Paris  und 
Magdeburg.  Die  Quellen  zu  seinen  19  Büchern 
über  die  Natur  hat  er  selbst  angeführt,  unter 
denselben  einen  gewissen  Jorath,  der  De  anima- 
libus  eine  Abhandlung  verfafste,  die  noch  nicht 
entdeckt  wurde  (S.  154,  Anm.  1).  Von  seiner 
Popularität  zeugen  die  italienischen,  französischen, 
provenzalischen,  englischen,  spanischen,  hollän- 
dischen Übersetzungen,  die  neuere  Bearbeitung 
von  Steele  und  Morris  (London  1905),  aber  auch 
der  Umstand,  dafs  er  dem  volkstümlichen  Pre- 
diger Nicolaus  Bozon  in  seinen  Contes  moralises 
zur  Quelle  diente  (s.  Gröber,  Grundrifs  II,  1, 
S.  991).   —    Die  folgenden  zwei  Werke   sind  in 


katechetisierender  Form  geschrieben.  Das  Buch 
des  Sidrach  wurde  durch  einen  Franzosen  (viel- 
leicht Philippe)  im  lateinischen  Oriente  verfafst; 
der  Verfasser  kam  mit  dem  Bischof  Guy  de 
Valence  nach  Westen  und  dort  mit  dem  Kaiser 
Friedrich  II.  in  Berührung,  dem  er  seine  Schrift 
widmete.  Wir  besitzen  von  derselben  eine  kürzere 
und  eine  erweiterte  Fassung,  die  zwischen  1212 
und  1267  entstanden  sind.  Das  Interesse  für 
gynäkologische  Fragen  und  ein  mysogynischer 
Standpunkt  scheint  das  Werk  lu  charakterisieren 
(S.  216.  239.  246.  250).  Es  wurde  ins  Pro- 
venzalische.  Lateinische,  Italienische,  Deutsche 
und  Englische  übersetzt.  —  Das  Buch  von 
Placides  et  Timeo  zeigt  nicht  nur  in  der  Form 
(G.  Paris,  Esquisse,  S.  188),  sondern  auch  im 
Inhalt  manche  Berührungspunkte  mit  dem  vorher- 
gehenden. Renan  hat  zuletzt  die  darauf  bezüg- 
lichen Probleme  besprochen  (Hist.  litt.  XXX). 
Der  Verf.  ergänzt  die  Zahl  der  Handschriften 
durch  zwei  (Rennes  596,  Bibl.  Nat.  fr.  1593) 
und  beleuchtet  die  Frage  des  Verfassers  von 
einer  neuen  Seite.  Derselbe  hiefs  Jeban  Bounet, 
der  eigentlich  Einleitung  und  Schlufs  einem  älteren 
Kern  anhängte.  Das  Dogma  der  vier  Elemente 
hält  den  Verfasser  mit  vielen  andern  befangen; 
doch  erkennen  wir  Spuren  einer  Wissenschaft- 
liehen  Auffassung  in  der  unbeholfenen  Umschrei- 
bung der  Wirkung  des  Sauerstoffs  (S.  286.  289). 
—  Brunetto  Latino  schrieb  sein  Livre  du  Tresor 
während  seines  Exils  in  Nordfrankreich  um  1266 
und  das  Buch  wurde  aus  dem  Französischen  ins 
Italienische  übersetzt.  Wir  kennen  davon  zwei 
Fassungen  und  ca.  50  Handschriften.  Die  Quellen, 
aus  denen  Brunetto  exzerpierte,  hat  teilweise 
Sundley  erforscht.  Der  Verf.  gibt  eine  Analyse 
des  ersten  Teils,  der  die  Kosmographie  enthält. 
Die  linguistische  Seite  fällt  aufserhalb  des  Rah- 
mens der  Untersuchung,  trotzdem  wäre  die  Etymo- 
logie einzelner  Wörter  anzuführen,  aufser  von  dem 
bei  Godefroy  zitierten  herguil  (S.  262),  von 
maniicore  und  lucrote  (S.  389).  —  Von  Druck- 
fehlern seien  berichtigt:  S.  64  de  wiederholt, 
S.  212  peur:  peur,  S.  301  qni:  qui,  S.  319 
irrespect:  irrespectueux,  S.  330  une  (homme): 
un  (h.),  S.  361  ä:  a  usw. 

Budapest.  Ludwig  Karl.j 

Notizen  und  Mittellungen. 
GeBellschaften  nnd  Vereine. 

Mitteilungen  der  K,  Bayer.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Mai. 
(Schlufs) 
In  der  math.-phys.  Klasse  legte  1.  Hr.  v.  Drygalski 
eine  für  die  Abhandlungen  bestimmte  Arbeit  über  Spitz- 
bergens Landformen  und  ihre  Vereisung  vor,  welche  die 
Ergebnisse  der  Landuntersuchungen   darlegt,  die  er  ge- 
legentlich der  Zeppelin-Studienfahrt  nach  Spitzbergen  und 
ins  Nördliche  Eismeer  im  Sommer  1910  gewann,  während 
die    Ergebnisse    seiner    ozeanographischen  Forschungen 
auf  dieser  Reise    einer   späteren  Mitteilung  vorbehalten 
bleiben.     In  dieser  ersten  Abhandlung  werden  zunächst 
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die  Umrisse  der  Inselgruppe,  ihre  Tektonik,  Landformen 
und  Vereisungstypen  besprochen.  Dann  werden  Einzel- 
beobachtungen über  die  Gletscher  Spitzbergens  mitgeteilt 
und  diskutiert,  wobei  besonders  die  heutigen  Rückgangs- 
erscheinungen der  Gletscher,  ihre  Formen,  Strukturen, 
Bewegungsverhältnisse  und  Eisbergbildungen  Erörterung 
ßnden.  Darnach  werden  die  niedrigen  flachen  Vorländer, 
welche  die  Gebirge  der  Insel  an  den  Küsten  umsäumen, 
beschrieben  und  durch  Brandungswirkungen  eines  höheren 
Meeresstandes  in  der  Präglazial-  und  Glazialzeit  erklärt, 
und  schliefslich  die  Formen  und  Bodenflufserscheinungen 
der  Tundra  Spitzbergens,  welche  teils  auf  einem  Ab- 
wärlsgleiten  zersetzter  und  gelockerter  Gesteine  auf  starrer 
Unterlage  teils  auf  Zustaodsänderungen  innerhalb  solcher 
Lockerbödeo  beruhen. 

2.  Hr.  A.  Sommerfeld  legte  eine  Note  von  Prof. 
R.  Gans  in  Tübingen  vor:  Wie  fallen  Stäbe  und 
Scheiben  in  einer  reibenden  Flüssigkeit?  Die  Note  gibt 
eine  Erweiterung  der  Stockerschen  Theorie  des  Fallens 
von  Kugeln. 

3.  Hr.  V.  Dyck  berichtete  über  das  von  ihm  in  der 
Bibliothek  des  Predigerseminars  zu  Wittenberg  wieder 
aufgefundene,  im  Jahre  1623  anonym  erschienene 
»Glaubensbekenntnis*  von  Johannes  Kepler,  das  in 
Keplers  Schriften  und  Briefwechsel  mehrfach  erwähnt 
wird;  es  läfst  sich  seine  Identität  unzweifelhaft  fest- 
stellen. In  dieser  30  Seiten  umfassenden  Schrift  fafst 
Kepler  noch  einmal  seine  Auffassungen  zusammen, 
welche,  ihn  in  seiner  bis  ins  Jahr  1612  zurückgehenden 
Kontroverse  mit  dem  württembergischen  Konsistorium 
hinderten,  die  von  ihm  geforderte  Unterschrift  unter  die 
sogenannte  Konkordienformel  zu  geben.  Man  liest  mit 
Ehrfurcht  die  schlichten,  ergreifenden  Worte  des  Mannes, 
der  Zeit  seines  Lebens  um  seines  Glaubens  und  seines 
offenen  Bekenntnisses  willen  gelitten,  der  in  der  Be- 
drängnis und  Not  seines  Herzens,  unter  dem  Eindruck 
des  anbrechenden  furchtbaren  Kampfes  noch  einmal  und 
zu  einer  letzten  Abwehr  und  Rechtfertigung  von  seinem 
Glauben  Zeugnis  ablegt.  (Erscheint  in  den  Abhandlungen.) 

4.  Hr.  Pringsheim  legte  vor  eine  Mitteilung  von 
Prof.  Oskar  Perron:  Einige  Konvergenz-  und  Divergenz- 
kriterien für  alternierende  Kettenbrüche.  Der  Verfasser 
entwickelt  für  Kettenbrüche  mit  reellen,  abwechselnd 
positiven  und  negativen  Teilbrüchen  gewisse  Konvergenz- 
und  Divergenzkriterien,  welche  u.  a.  die  bisher  bekannten, 
von  Hrn.  Gmeiner  herrührenden,  als  spezielle  Fälle  um- 
fassen. Die  dazu  benützten  Hilfsmittel  sind  völlig  ele- 
mentarer Art.     (Erscheint  in  den  Sitzungsberichten.) 

5.  Hr.  K.  v.  Goebel  legte  eine  Abhandlung  von 
Prof.  Dr.  Dingler  in  Aschaffenburg  für  die  Sitzungs- 
berichte vor:  Über  Periodizität  sommergrüner  Bäume 
Mitteleuropas  im  Gebirgsklima  Ceylons.  Der  Verfasser 
untersucht  das  Verhalten  einer  Anzahl  mitteleuropäischer 
Wald-  und  Obstbäume  in  dem  gleichmäfsig  feuchten 
and  verhältnismäfsig  geringe  Tempeiaturschwankungen 
aufweisenden  Klima  des  Hochlandes  von  Ceylon  (Nuwara- 
Eliya  und  Hakgalla).  Die  Stieleichen  zeigten  an  den 
einzelnen  Exemplaren  ein  sehr  ungleiches  Verhalten. 
Die  Ausschlagszeiten  waren  sowohl  nach  Individuen,  als 
nach  Zweigen  einer  Pflanze  sehr  unregelmäfsig,  drängen 

:h  aber  deuthch  in  zwei  Perioden,  Herbst  (September 
Dezember)  und  Frühjahr  (März— Mai)  zusammen.  Eine 
kleine  Zahl  von  Individuen  macht  eine,  wenn  auch  nur 
kurze  blattlose  Ruheperiode  durch,  die  grofse  Mehrzahl 
ist  nie  ganz  ohne  lebende  Blätter.  Quercus  Cerris  zeigte 
die  alten  Blätter  zur  Zeit  der  BUdung  der  jungen  noch 
grün,  sie  ist  nach  des  Verfassers  Bezeichnung  »zweifach 
sommergrün«,  Pyramiden -Pappeln  zeigen  zweimadigen 
Blattschub  im  Jahr.  Birne,  Pfirsich,  Kirsche,  Pflaumen 
und  Äpfel  entwickeln  zweimal  im  Laufe  von  12  Mo- 
naten Blätter  und  Blüten,  die  Früchte  werden  in  der 
Regel  nur  einmal  im  Jahre  ausgebildet.  Eine  deutliche 
Periodizität  ist  also  bei  diesen  Pflanzen  auch  in  Ceylon 
vorhanden,  nur  wird  der  Kreis  ihrer  Lebensfunktionen, 
von  den  Früchten  abgesehen,  zweimal  im  Jahre  durchlaufen.   | 


6.  Hr.  V.  Dyck  legt  vor  und  bespricht  ein  neuer- 
dings erschienenes  Werkchen  von  Lyzealprofessor  Wil- 
helm Hefs  in  Bamberg:  Himmels-  und  Naturerscheinun- 
gen in  Einblattdrucken  des  1.^. — 18.  Jahrh.s.  Die  Ori- 
ginale dieser  kulturhistorisch  wie  astronomisch  und 
meteorologisch  interessanten  Einblattdrucke  finden  sich 
in  den  Beständen  der  Müncheoer  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, der  Kgl.  Bibliothek  in  Bamberg  und  der  Kgl. 
Graphischen  Sammlung  zu  .München.  Der  Verfasser  be- 
absichtigt die  Untersuchungen  auch  über  die  in  den 
übrigen  Bibliotheken  Bayerns  vorhandenen  Einblattdrucke 
auszudehnen. 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der 

Wissenschaften. 

1.  Juli  1911.   Math.-nat.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Koenigsberger. 

Vorgelegt  wurden:  1.  von  Hrn.  Gattermann  eine 
Arbeit  des  Hrn.  Prof.  Riesenfeld  in  Freiburg  i.  B,  »Elek- 
trische Entladungen  in  Gasen  bei  Atmosphärendruck«. 
Die  Spannung,  bei  welcher  eine  sogenannte  Ozonisator- 
röhre,  an  die  eine  variable  Wechselstromspannung  ge- 
legt wird,  gerade  noch  Elektrizitätsentladungen  zeigt, 
hängt  von  der  Natur  des  Gases  ab,  mit  dem  sie  gefüllt 
ist.  Und  zwar  läfst  sich  dieses  .Minimumpotential  leicht 
messen,  wenn  man  die  Versuche  in  einem  Dunkelzimmer 
ausführt  und  die  Lichterscheinung  im  Ozonisatorrohr  be- 
obachtet. Beginnen  und  Aufhören  der  Leuchterscheinung 
in  der  Röhre  tritt  dann  stets  bei  dem  gleichen  Potential- 
wert ein,  gleichgültig,  ob  man  mit  steigendem  oder  fallen- 
dem Potential  arbeitet,  ob  die  Gase  geringe  Verunreini- 
gungen enthalten  oder  nicht.  Das  Verhältnis  der  so  be- 
stimmten Minimumpotentiale  zweier  Gase  zeigt  immer 
den  gleichen  Wert,  unabhängig  von  der  Form  der  Ent- 
ladungsröhre und  der  Wechselzahl,  wenn  nur  beide  Gase 
unter  gleichen  Brtiingungen  untersucht  werden.  Das 
relative  .Minimumpotential  stellt  also  eine  neue,  wohl- 
definierte  Stoff  konstante  dar.  Sie  wurde  für  14  Gase 
bestimmt.  Wie  zu  erwarten,  besitzt  der  stark  elektro- 
positive  Wasserstoff  das  niedrigste  und  das  stark  elektro- 
positive  Chlor  (Fluor  wurde  nicht  untersucht)  von  allen 
Elementen  das  höchste  relative  .Minimumpotential.  In 
dieser  Weise  wurde  eine  Spannungsreihe  für  Gase  auf- 
gestellt. 

2.  Von  Hrn.  Fürbringer  eine  Arbeit  des  Hrn.  Prof. 
Haller  in  Heidelberg:  >Über  den  Grofshirnmantel  des 
Känguruh  (.Makropus  rufus),  eine  Erklärung  für  das 
Fehlen  des  Balkens«.  An  der  Manteloberfläche  zeigt 
sich  die  Rhinalfurche,  die  Sylvische  und  eine  Lateral- 
furche, welch  letztere  den  neopallialen  Mantel  in  einen 
medianen  und  einen  lateralen  Teil  abgrenzt.  Doch  be- 
ruht diese  Abgrenzung  auf  keiner  Rindendifferenzierung, 
da  das  ganze  Neopallium  einheitlich  ist  and  den  Vier- 
schichtenbau zeigt.  Die  obere  Kommissur  ist  ausschliefs- 
lich  anormal  und  sämtliche  neopallialen  Querfasern  be- 
finden sich  noch  in  der  Vorderkommissur.  Die  geringe 
Differenzierung  im  Neopallium,  welche  jene  der  Mikro- 
chiropteren  nicht  erreicht,  erklärt  das  Fehlen  eines  Balken- 
körpers. 

3.  Von  Hrn.  P.  Lenard  und  C.  Ramsauer  eine 
Arbeit:  »Über  die  Nebelkernbildung  durch  Licht  in  der 
Erdatmosphäre  und  in  anderen  Gasen,  und  über  Ozon- 
bildung«. Es  wird  durch  Versuche  mit  einem  Dampf- 
strahl gezeigt,  dafs  die  atmosphärische  Luft  stets  gas- 
förmige aber  bei  —  78"  kondensierbare  Stoffe  enthält, 
welche  durch  ultraviolettes  Licht  Nebelkerne,  d.  i.  kleine 
feste  Partikel  liefern.  Ammoniak,  als  steter  spurenweiser 
Bestandteil  der  Atmosphäre  bereits  bekannt,  dürfte  die 
Hauptrolle  unter  diesen  Nebelkern  bildenden  Stoffen  der 
Luft  spielen;  es  bildet  mit  dem  durch  das  Licht  aus 
dem  Sauerstoff  der  Luft  erzeugten  Ozon  Ammonnitrat 
und  -nitrit  —  eine  schon  lange  bekannte  chemische 
Umsetzung  mit  festen,  dann  staubförmig  in  der  Luft 
verteilten  Produkten.  Da  das  ultraviolette  Licht  der 
Sonne,   welches  das  Ozon  bildet,   am  stärksten    in  den 
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höchsten  atmosphärischen  Schichten  ist,  das  Ammoniak 
ebenfalls  in  ca.  70  km  Höhe  sich  relativ  häufen  mufs, 
ist  es  hauptsächlich  die  in  diesen  Höhen  stets  vorhan- 
dene Trübung  der  Atmosphäre,  die  diesen  Ursprung 
haben  dürfte  und  für  welche  auch  eine  ausreichende 
Erklärung  bisher  fehlte.  In  den  tieferen  Schichten  über- 
wiegt der  vom  Erdboden  kommende  Staub  und  Rauch 
als  trübender  und  zugleich  die  Nebelkerne  für  die 
Wolkenbildung  abgebender  Bestandteil.  Es  wird  auch 
gezeigt,  dafs  für  die  Wolkenbildung  überhaupt  nur 
wirkliche  Nebelkerne  (kleine  feste  Partikel)  in  der  Luft 
in  Betracht  kommen,  nicht  die  gasförmigen  Elektrizitäts- 
träger (sog.  »Ionen*)  deren  Wirksamkeit  lür  die  Dampf- 
kondensation man  (nach  englischem  Vorgange)  bisher 
meist  sehr  überschätzt  hat. 

4.  Von  Hrn.  L.  Koenigsberger  eine  Arbeit  des 
Hrn.  Prof.  Karl  Boehm  in  Heidelberg:  »Axiome  der 
Arithmetik*.  Die  an  das  Parallelenpostulat  des  Euklid 
anknüpfenden  Untersuchungen  über  die  Grundlagen  der 
Geometrie  haben  zur  Ausbildung  der  axiomatischen  Me- 
thode geführt.  Diese  verwendet  der  Verf.  in  seinen, 
hier  nur  ganz  kurz  skizzierten  Untersuchungen  zur  Auf- 
stellung des  Grundbegriffes  »natürliche  Zahl«.  Die  mit- 
geteilten sechs  Axiome  sind  imstande,  die  gesamte  Arith- 
metik zu  tragen.  Es  wird  angedeutet,  wie  auf  solcher 
Grundlage  die  wissenschaftliche  Zahlenlehre  logisch  auf- 
gebaut werden  kann. 

Es  wurden  Beschlüsse  bezüglich  des  Austausches  und 
der  Schenkung  der  Akademieschriften  gefafst  und  Unter- 
stützungen zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  bewilligt. 

Nen  erscblenane  V?erk«. 

Vorträge  der  Gehe-Stiftung  zu  Dresden.  3.  Bd.: 
O.  Hintze,  Der  Beamtenstand;  J.  Pierstorff,  Der  moderne 
Mittelstand;  Th.  Curti,  Der  Literatenstand  und  die  Presse. 
Leipzig,  Teubner.     M.  2 ;   1 ;   1. 

Sidney  Lee,  Principles  of  biography.  Cambridge, 
University  Press.    Geb.  Sh.  1,  6  d. 

F.  Haase,  Die  schriftstellerische  Tätigkeit  der  Bres- 
lauer theologischen  Fakultäten  von  1811  — 1911.  [Fest- 
schrift zur  Hundertjahrfeier  der  Universität  Breslau.] 
Breslau,  Goerlich  &  Goch. 

Zeitschrift«]!. 

InUrnationale  Wochenschrifl.  5,  29.  H.  Grefs- 
mann,  Die  Oden  Salomos.  I.  —  R.  Hertwig,  Biologie 
und  Unterricht  (Schi.).  —  Korrespondenz  aus  Phila- 
delphia :  Das  historische  Studium  der  Religionen  an  Uni- 
versitäten. 

Österreichische  Rundschau.  28,  1.  L.  Frhr.  von 
Chlumecky,  Zur  Erhaltung  der  Reichseinheit.  —  \*, 
Wir  und  das  Deutsche  Reich.  —  C.  Diener,  Biologische 
Theorien  und  Probleme  in  der  modernen  Paläontologie. 

—  A.  Fournier,  Kaiser  Josef  II.  und  der  »geheime 
Dienst«.  —  H.  Sittenberger,  Die  Wallfahrt  nach 
Kythera.  Roman.  —  L.  Brieger -Wasservogel,  Die 
Tragödie  des  Dandysmus.  —  E.  Reich,  In  Paris.  — 
G.  Terramare,  Aus  der  Krönungsstadt.  —  V.  Klem- 
perer,  Adolf  Wilbrandt. 

The  Fortuightty  Review.  Juli.  A.  A.  Baumann, 
The  Deadlock  and  its  Remedies.  —  W.  G.  H.  Gritten, 
The  Unionist  Party  and  the  Constitutional  Crisis.  — 
L.  Melville,  The  Real  Barry  Lyndon.  —  R.  Grey,  The 
Boys  of  Thackeray.  —  Mrs.  E.  A.  Tweed ie,  Diaz,  the 
Maker  of  Modern  Mexico.  —  E.  Newman,  Wagner 
and  his  Autobiography.  —  A.  Noyes,  Acceptances.  — 
B.  G.  Evans,  The  Investiture  of  the  Prince  of  Wales. 

—  J.  C.  Carr,  The  English  School  of  Painting  at  the 
Roman  Exhibition.  —  Th.  Barclay,  The  Declaration  of 
London.  —  N.  Bentwich,  The  Jewish  Renaissance  in 
Palestine.  — 'J.  Kemmis,  Our  Immigration  Laws.  — 
E.  F.  Ben  so n,  The  Gospel  of  the  Gourmet.  —  H. 
Gordon,  Problems  of  Contemporary  Gricket.  —  R.  H. 
Benson,  Three  Stories. 


Revue  des  Deux  Mondes.  1.  Juillet.  Gl.  Ferval, 
Ma  figure  (fin).  —  M.  Reymond,  L'art  de  la  contre- 
reforme.  II.  Ses  caracteres  generaux  en  France.  — 
E  Labat,  En  Gascogne.  A  propos  du  probleme  de  la 
natalite.  —  J.  Dornis,  Le  sentiment  religieux  dans  la 
poesie  fran9aise  contemporaine.  —  A.  Paillet,  Les  Cours 
prevotales  (1816—1818).  —  Baron  J.  de  Witte,  Trente- 
trois  ans  d'apostolat  au  Congo  fran9ais.  Monseigneur 
Augouard.  —  J.  Cernesson,  Les  associations  ouvrieres 
de  production. 

Rivista  d'Italia.  Giugno.  M.  Porena,  L'essenza 
deir  arte  di  Corrado  Lange.  —  M.  Marchiano,  L'Al- 
bania  e  la  questione  albanese.  —  N.  R.  D'Alfonso, 
La  psicologia  speculativa  e  l'unitä  delle  razze.  —  E. 
Ciafardini,  Noterella  dantesca.  —  C.  Cimegotto,  II 
Canzoniere  veronese  di  Roberto  Barbarani.  —  C.  E. 
Bazzi,  II  sentimento  cristiano  nella  Urica  trovadorica 
d'amore.  —  R.  Flamma,  Gli  sbarchi  dei  francesi  a 
Civitavecchia  e  la  loro  permanenza  nello  Stato  ponteßcio. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfarate. 

A.  Huck  [Pfarrer  in  Schiltigheim  bei  Strafsburg  i.  E., 
Lic.  theoL],  Synopse  der  drei  ersten  Evan- 
gelien. 4.,  durcbges.  u.  verb.  Aufl.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.  XXXVII  u. 
222  S.  8".     M.  4,40. 

Hucks  Synopse  ist  jetzt  zum  vierten  Male  aus- 
gegangen, eine  Tatsache,  die  für  sich  selber  spricht. 
In  planmäfsiger  Arbeit,  voll  Selbstverleugnung  auch 
dem  Kleinsten  gegenüber,  hat  der  Verf.  sein  Werk 
ausgebaut.  Und  heute  stellt  es  ohne  Zweifel  ein  aus- 
gezeichnetes Werkzeug  für  synoptische  Studien  dar. 
Das  Band,  das  es  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
mit  Holtzmanns  Handkoramentar  eng  verbunden 
hatte,  war  durch  die  einschneidende  Umgestaltung 
der  dritten  Auflage  gelöst  worden.  Die  vierte 
Auflage  gibt  sich  als  das  Resultat  einer  Durch- 
sicht und  Verbesserung  der  dritten.  An  der  in 
dieser  erstmalig  durchgeführten  Anlage  ist  nichts 
Wesentliches  geändert.  Das  bewährte  Prinzip 
ist  dieses,  die  einzelnen  Evangelien  in  ihrer 
natürlichen  Ordnung  und  in  ihrem  Zusammenhang 
zu  belassen  und  doch  das  Gemeinsame  neben- 
einander zu  bieten,  eine  Einrichtung,  die  zur 
Folge  hat,  dafs  die  an  abweichenden  Stellen 
stehenden  Perikopen  und  Verse  zweimal,  auch 
öfters  gedruckt  werden  müssen.  Durch  die 
Druckeinrichtung  sind  diese  Parallelen  als  solche, 
sofort  kenntlich;  Nummern  und  Seitenzahl  sagen, 
wo  ihr  eigentlicher  Platz  ist;  blofse  Verweise 
sind  in  Kursivschrift  gegeben. 

Die  Neuerungen  der  letzten  Auflage  sind  als 
das  Ergebnis  eines  wohldurchdachten  Weiterbaus 
zu  begrüfsen.  Auch  dafür  wird  man  dem  Verf. 
dankbar  sein,  dals  er  den  Variantenapparat  in- 
haltreicher und  übersichtlicher  gestaltet,  von 
Fehlern  nach  besten  Kräften  gesäubert  hat.  In 
den  Prolegomena  ist  Abschnitt  II:  Zum  text- 
kritischen Apparat  völlig  neu  geschrieben. 
Marburg  (Hessen).  Walter  Bauer. 
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Ernst  Katzer  [Oberkirchenrat,  Dr.  theol.  et  phil.  in 
Oberlöfsoitz- Dresden],  Luther  und  Kant.  Ein 
Beitrag  zur  inneren  Entwicklungsgeschichte  des  deut- 
schen Protestantismus.  Giefsen ,  Alfred  Töpelmann 
(vormals  J.  Ricker),  1910.     IV  u.  128  S.  8*.    M.  2,80, 

Katzer  hat  schon  1889  eine  Abhandlung  »Kants 
Lehre  von  der  Kirche«  und  über  »Kants  Bedeu- 
tung für  den  Protestantismus«  geschrieben.  An 
Schriften,  die  eine  Parallelisierung  von  Luther 
und  Kant  sich  zur  alleinigen  Aufgabe  gemacht 
haben,  ist  aufser  dem  vorliegenden  Buche  Titius, 
Luthers  Grundanschauungen  vom  Sittlichen,  ver- 
glichen mit  denen  Kants  (1899)  und  im  beson- 
deren Bruno  Bauch,  Luther  und  Kant  (1904)  zu 
nennen. 

Den  Charakter  des  K. sehen  Buches  bestimmt 
seine  Absicht,  auf  weitere  Kreise  wirken  zu 
wollen,  so  dafs  auf  jeden  gelehrten  Apparat  und 
auf  kritische  Auseinandersetzungen  verzichtet  ist. 
Es  wird  in  umfangreicher  Zitatarbeit  Luther 
ausschlaggebend  nach  dem  »servum  arbitrium« 
(S.  6 — 44),  Kant  nach  der  >Religion«  darge- 
stellt, und  zwar  in  einer  naiven,  bezüglich  Kants 
von  Interpretationssorgen  nicht  angekränkelten, 
immerhin  sympathischen  Weise  (S.  45  — 102).  Es 
folgt  ein  Vergleich  beider  (S.  103—110),  die  Zu- 
sammenfassung des  Gemeinsamen  (S.  111  — 113) 
und  Katzers  Gedanken  über  eine  Weiterbildung 
des  Protestantismus  in  dargestellter  Richtung 
(S.  114—126). 

Man  soll  von  dem  Prinzip  ausgehen,  jeden 
Versuch  der  Theologen,  eine  Annäherung  an 
die  Philosophie  des  Humanismus,  d.  h.  an  Kants 
kritischen  Idealismus  zu  finden,  freundlich  zu  be- 
grüfsen  und  zu  fördern.  Und  die  Energie  die- 
ses Versuchs,  wie  sie  K.  zeigt,  ist  sehr  beach- 
tenswert; er  stellt  sich  überall  auf  seilen  Kants, 
wo  er  den  Widerstreit  zwischen  Luther  und  Kant 
nicht  zu  schlichten  vermag,  z.  B.  bei  dem  Ge- 
danken an  den  stellvertretenden  Christus,  Aber 
er  glaubt  ihn  in  weit  gröfserem  Umfange  schlich- 
ten zu  können,  als  es  nach  meiner  Kenntnis  Kants 
möglich  ist. 

Wie  es  auch  bei  jeder  Handlung  eines  Men- 
schen letzten  Endes  gar  nicht  auf  das  Fazit, 
sondern  auf  die  Begründung  im  Bewufstsein  an- 
kommt, so  kann  es  ebenso  gar  nicht  darauf  an- 
kommen, eine  Ähnlichkeit  in  den  Gedanken- Aus- 
gängen herzustellen,  sondern  vielmehr  in  den 
I  methodischen  Einführungen  derselben  (vgl. 
S.  104,  5  u.;  113,  8;  15).  Darnach  entscheidet 
sich  die  Geltungskraft  des  Satzes:  »Alles  in  allem 
stimmen  sonach  Luther  und  Kant  in  wesentlich- 
sten Punkten  ihrer  Weltanschauung  überein.  Sie 
'eilen  beide  das  Freiheitsproblem  in  den 
Httelpunkt  ihres  Denkens.  Luther  geht  dabei 
von  dem  religiösen  Gesichtspunkt  aus,  Kant  von 
dem  philosophischen.«  Das  ist  methodisch  etwas 
so  himmelweit  Verschiiedenes,  dafs  die  Vertau- 
schung   dieser    beiden  Gesichtspunkte    ganz    und 


gar  erst  die  Kantiscbe  »Revolution  der  Den- 
kungsart«  auf  theologischem  Gebiete  bedeutet. 
»Mit  der  Freiheit  hängt  der  Gottesbegriff  zu- 
sammen. Gott  ist  die  Freiheit,  das  ist  Luthers 
und  Kants  Lehre.«  Dies  bat  ein  methodisch 
exaktes  Gewissen  so  auszusprechen :  Bei  Luther 
hängt  die  Freiheit  des  Einzelnen  von  dem  exi- 
stenten Gott  ab;  bei  Kant  hängt  die  Gottesidee 
von  dem  moralischen  Soll -Gesetz  der  Selbst- 
bestimmung ab;  dort  will  der  existente  Gott 
dem  Einzelnen  seine  Freiheit  geben  oder  nicht 
geben;  hier  soll  die  Gottesidee  die  Möglichkeit 
eines  Reiches  der  P'reiheit  auf  Erden  verbür- 
gen. Es  ist  eben  das  alles  Entscheidende,  ob 
Gott  das  summum  ens  ist,  das  sich  als  Inhalt 
des  ersten  Gebotes  setzt,  so  dafs  die  Dog- 
matik  »vom  GottesbegrifiF  aus«  (K.  S.  113)  die 
Sittlichkeit  zu  entwickeln  hat,  oder  ob  Gott 
höchste  Idee  ist,  die  für  den  Abschlufs  einer 
Menschheitsgesetzlichkeit  methodisch  benötigt 
wird. 

Man  hat  trotz  dieser  tiefsten  Differenz  doch 
den  Glauben  festzuhalten:  dafs  die  methodische 
Allgewalt  Kants,  wenn  er  nur  wirklich  studiert 
wird,  wie  es  K.  zweifellos  tut,  bei  jedem  solcher 
Leser  doch  einmal  zum  reinen  Bewufstsein  durch- 
dringen wird.  Und  man  hat  sich  des  prinzi- 
piellen Satzes  zu  freuen,  den  K.  als  solchen 
auch  wohl  über  die  eigene,  methodisch  unzu- 
reichende Auslegung  Kants  hinaus  in  Geltung 
lassen  wird:  Unzweifelhaft  haben  daher  Theo- 
logie und  Kirche  des  Protestantismus  die  Rich- 
tung Kants  einzuschlagen,  wenn  sie  ihr  inner- 
stes Wesen  wahren  und  auf  gesunden  geschicht- 
lichen Bahnen  vorwärtsschreiten  wollen.« 

Der  Schlufsteil  von  der  »Weiterbildung  des 
Protestantismus«  ist  von  kraftvollem  Stil  und 
wirkt  auf  überzeugte  Leser  zweifellos  begeisternd. 
Uns  schienen  neben  dem  schon  besprochenen  Prin- 
zipiellen die  stark  ablehnenden  Bemerkungen  gegen 
den  Liberalismus  und  die  liberalistischen  Nega- 
tionen befremdlich,  vor  allem  aber  die  schroffe 
Ablehnung  des  Judentums  in  seiner  Mitarbeit  an 
der  »reinen  moralischen  Religion«  überaus  be- 
denklich. 

Mag  dies  alles  gegen  das  Buch  gesagt  wer- 
den können,  so  wird  es  doch  in  vielen  Händen 
am  rechten  Platze  sein;  denn  es  ist  auf  lange 
Zeit  notwendig,  immer  von  neuem  den  Satz  zu 
vertreten :  t  Das  Prinzip  der  wahren  Kirche  for- 
dert fortgesetzte  Reformen«  ;  und  es  ist  ein  frei- 
mütiger und  zukunftsicherer  Geist,  der  zum  Lehr- 
meister dieser  Reformen  den  kritischen  Idealis- 
mus Kants  zu  setzen  vermag. 

Hamburg.  A.  Görland. 

Franz  Heiner  [Auditor  der  Rom.  Rota,  Apostolischer 
Protonotar,  Dr.],  Die  Mafs regeln  Pius'  X.  ge- 
gen den  Modernismus  nach  der  Enzyklika 
Pascendi  vom  8.  September  1907  in  Verbindung  mit 
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dem  Motu  proprio  vom  1.  September  1910  verteidigt 
und  erläutert.  Paderborn,  Bonifacius-Druckerei,  1910. 
VI  u.  100  S.   8".     M.  1,50. 

Heiner  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  letzten 
scharfen  Mafsregeln  gegen  den  Modernismus,  die 
in  Deutschland  so  viel  Aufsehen  erregt  haben, 
zu  erläutern  und  zu  verteidigen.  Wenn  er  kon- 
sequent bei  seiner  Sache  bliebe,  so  könnte  ihm 
diese  Arbeit  nicht  schwer  fallen;  aber  er  will 
mehr,  er  hat  vor,  die  »Geister  zu  beruhigen«, 
die  in  Deutschland  und  Österreich  in  Aufregung 
geraten  sind,  allerdings  nicht,  wie  er  in  erster 
Linie  hätte  deutlich  unterscheiden  müssen,  wegen 
der  dogmatischen  Auseinandersetzung  mit  dem 
Modernismus,  sondern  wegen  andrer  Dinge.  H. 
»verteidigt«  kurzweg  alles  und  macht  sich  nichts 
daraus,  dabei  fortgesetzt  über  seine  eigenen,  not- 
gedrungenen Zugeständnisse  zu  stolpern,  wonach 
die  vorausgesetzten  Verhältnisse  für  Deutschland 
eben  nicht  zutreffen.  So  preist  er  die  »nützliche 
und  wohltätige  Einrichtung  des  Aufsichtsrates«, 
mufs  aber  zugestehen,  dafs  dieses  Institut  in 
Deutschland  gar  nicht  ins  Leben  treten  konnte, 
weil  dafür  kein  Platz  ist.  Das  Verbot,  solche 
Fächer  an  einer  staatlichen  Universität  zu  hören, 
die  zugleich  an  einer  katholischen  vertreten  sind, 
ist  »mit  Recht«  gegeben;  zwei  Zeilen  später  er- 
innert sich  H.  wieder,  dafs  katholische  Universi- 
täten in  Deutschland  und  Öiterreich  gar  nicht 
bestehen.  Er  bringt  den  Satz  aus  der  Feder: 
»Selbst  das  Verbot  des  Lesens  auch  von  glau- 
bens-  und  sittlich- ungefährlichen  Tagesblättern 
und  Zeitschriften  läfst  sich  vom  praktischen 
Standpunkt  aus  verstehen«  und  fügt  dann,  wie 
etwas  Selbstverständliches  bei:  »Anders  .stehen 
in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land und  Öiterreich.«  Bemerkenswert  für  seine 
Methode  ist  die  pathetische  Frage:  »Wo  in  der 
ganzen  Enzyklika  oJer  dem  Motu  proprio  ist  auch 
nur  mit  einem  Worte  die  Rede  von  den  theolo- 
gischen Fakultäten  an  den  staatlichen  Universi- 
täten, wie  solche  in  Deutschland  und  Österreich 
bestehen?«  Der  Modernisteneid  scheint  also  für 
H.  kein  »Wort«  zu  sein.  Die  Begründung, 
warum  Priesterkongresse  zu  verbieten  sind,  mufs 
man  bei  H.  selbst  nachlesen,  um  würdigen  zu 
können ,  wie  tief  der  Herr  Uditore  eine  Ver- 
sammlung von  deutschen  Priestern  einschätzt, 
wenn  es  gilt,  sie  zu  »beruhigen«.  Während 
aber  H.  sonst  mit  Commer  Schulter  an  Schulter 
kämpft,  um  die  bedenklichen  Folgeerscheinungen 
der  von  den  Montagnini,  Benigni,  Dr.  Kaufmann 
u.  ä.  besorgten  »Informationen«  als  Ausflüsse  er- 
leuchtetster Staatsweisheit  zu  bespiegeln,  trennt 
er  sich  von  ihm  in  der  Beurteilung  der  theolo- 
gischen Fakultäten,  die  H.  offenbar  noch  länger 
»toleriert«  wissen  will.  Für  die  deutsche  Kirchen- 
politik der  Gegenwart  liefert  das  Heft  immerhin 
einen   Beitrag. 

Freising.  Karl  Holzhey. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Nea  •richlenene  Werke. 

Aage  Schmidt,  Gedanken  über  die  Entwicklung  der 
Religion  auf  Grund  der  babylonischen  Quellen.  [Mitt. 
der  Vorderasiat.  Gesellsch.  1911,  3.]  Leipzig,  Hinrichs. 
M.  5. 

Cambridge  Bible  for  schools  and  Colleges:  A.  T. 
Chapman,  Introduction  to  the  Pentateuch;  Exodus,  ed. 
by  S.  R.  Driver;  Numbers  ed.  by  A  H.  McNeille.  Cam- 
bridge, University  Press.  Geb.  Sh.  3.  6d;  2.  6d;  3.  6  d. 

G.  Beer,  Pascha  oder  das  jüdische  Osterfest.  [Samml. 
gemeinverst.  Vorträge.  64  ]  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  1,20. 

W.  Frankenberg,  Das  Verständnis  der  Oden 
Salomos.  [Beihefte  zur  Zeitschr.  f.  d.  alttest.  Wissensch. 
XXI.]     Giefsen,  Töpelmann.     M.  5. 

Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  des 
Augsburgischen  Glaubensbekenntnisses.  Hgb.  von  W. 
Gussmann.    Bd.  I,  T.  1  u.  2.    Leipzig,  Teubner.     M.  28. 

Zelticbiiften. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift,  22,  7.  G.  Hönnike, 
Die  Lehre  von  der  Bufse  im  Licht  der  Geschichte  des 
deutschen  Protestantismus  (Schi.),  —  Stein  lein.  Kri- 
tische Bemerkungen  zur  neuesten  katholischen  Luther- 
biographie. —  Nösgen,  Die  bei  der  Entstehung  der 
Theologie  Calvins  mitwirkenden  Momente. 

Theologische  Quartalsschrift.  93,  3.  J.  Döller, 
Isaias'  (47,  13)  Anspielung  auf  die  babylonische  Astro- 
logie. —  S.  Weber,  Revision  gegen  die  Freisprechung 
des  ungerechten  Verwalters.  ^—  J.  Ernst,  Neue  Unter- 
suchungen über  Cyprian  und  den  Ketzertaufstreit  (Schi.). 

—  B  eis  er,  Das  Johannesevangelium  und  seine  neueste 
Beurteilung. 

Das  neue  Jahrhundert.  Ill,  29.  H.  R.  Wadleigh, 
Das  erste  Recht.  —  Fr.  Schönemann,  Jatho  und  wir. 

—  Vera,  Traum  und  Wirklichkeit  (Forts), 

Der  Katholik  91,7.  E.  Seydl,  Die  Hauptprobleme 
der  Weltanschauung.  —  J.  Schmidt,  Die  Erzbischöfe 
von  Mainz  und  ihr  Verhältnis  zum  Apostolischen  Stuhl 
(Forts.).  —  A.  de  Waal,  Geist  und  Geschichte  der  Qaa- 
tember  (Schi.).  —  J.  Ernst,  Cyprian  und  das  Papst- 
tum (Forts.). 

The  Exposilor.  July.  Agnes  S.  Lewis,  The  Text 
of  the  Sinai  Palimpsest.  —  J.  H.  Moulton,  The  Gospel 
according  to  Paul.  —  J.  R.  Harris,  The  Thirty-eighth 
Ode  of  Solomon.  —  H.  A.  A.  Kennedy,  The  Hellenistic 
Atmosphere  of  the  Epistle  of  James.  —  J.  Stalker, 
Thomas  Halyburton.  —  R.  Winterbotham,  The  Spirit, 
and  the  Water,  and  the  Blood.  —  W.  M.  Ramsay,  Dr. 
Moffatt  on  the  Literature  of  the  New  Testament. 


Philosophie. 

Referate. 

Andrew  Halliday  Douglas  [Sometime  Professor 
of  Apologetics  and  Pastoral  Theology  in  Knox  College, 
Toronto],    The  Philosophy  and  Psychology 
of  Pietro  Pomponazzi.     Edited  by  Charles 
Douglas     and     R.     P.     Hardie.        Cambridge, 
Unversity  Press  (London,  C.  F.  Clay),  1911.     X  u. 
318  S,  8".     Sh.  7.  6  d. 
Das  Buch   war  als  These   für  den  Grad  eines 
Bachelor    of  Arts    an    der    Universität    zu  Cam- 
bridge geschrieben;   an  der  Absicht,  die  Ergeb- 
nisse   in    einen    weiteren    Zusammenhang    hinem- 
zustellen,   hinderte  den  Verf.   der  Tod, 

Die  ersten   drei  Kapitel,   über  Aristoteles  im 
Mittelalter,    über    die    Araber    und   St,    Thomas, 
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über  Pompooatius  als  Aristoteliker  handelnd, 
wollten  weniger  eine  originale  Untersuchung  als 
eine  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  anderer 
sein,  die  übrigen  Kapitel  mit  den  Stichworten: 
Pomponazzi's  Psychologie,  Seele,  Intelligenz,  Sinne, 
Vernunft,  Erkenntnis,  Natur  der  Tugend,  Natur- 
gesetz im  menschlichen  Leben  und  in  Religion 
sind  Früchte  eigener  Studien  (preface  S.  V).  Der 
kenntnisreiche  Verf.  hat  uns  in  der  Tat  ein 
recht  nützliches  Buch  gegeben,  vor  allem  auch, 
weil  er  sich  bemüht,  die  mittelalterliche  Gedanken- 
entwicklung (Araber,  St.  Thomas)  mit  hereinzu- 
nehmen. So  erkennen  wir  deutlich,  wie  stark 
Pomponatius  noch  unter  arabischem  und  scho- 
lastischem Einflüsse  steht;  man  sehe  z.  B.  im 
»General  Index«  die  Worte  »Adeptus«,  >Cogi- 
tativa  visc,  > Imagination c,  >Intellectusc  (agens 
usw.),  »Intelligences«,  »Intentiof,  »Sensus«, 
>Species€,  >Subjectum<  (dabei  vermisse  ich  den 
Terminus  >mediare«).  Merkwürdigerweise  fehlt 
die  wichtige  Willenslehre  des  Pomponatius,  die 
übrigens  bereits  von  andrer  Seite  (Ernst  Maier 
für  die  Sammlung  »Renaissance  und  Philosophie«) 
bearbeitet  ist,  fast  ganz.  Das  theologische  Interesse 
des  Verf.s  hat  die  Lehre  von  der  Unsterblii,  hkeit 
der  Seele  stärker  hervortreten  lassen;  das  ver- 
rät sich  auch  im  letzten  Abschnitt,  der  die 
Schrift  >De  incantationibus«  zu  sehr  auf  die 
Frage  nach  der  Erhörung  der  Gebete  hin  durch- 
mustert und  die  empirische  Absicht  des  Pompo- 
natius bei  ihrer  Abfassung  zu  einseitig  betont. 
Bonn.  Adolf  Dyroff. 

Bruno  Bauch  [Prlvatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Halle,  Prof],  Immanuel  Kant-  [Sammlung 
Göschen.  Nr.  536.  Geschichte  der  Philosophie.  V.] 
Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1911.  207  S.  8».  Geb. 
M.  0,80. 

In  dem  vorliegenden  Bändchen  der  »Sammlung 
Göschen«  setzt  Bauch,  der  verdienstvolle  Mit- 
herausgeber der  »Kantstudien«,  seine  kleine  aber 
klar  disponierte  und  von  echt  wissenschaftlichem 
Geist  erfüllte  »Geschichte  der  Philosophie«  fort. 
Es  enthält  eine  durchaus  selbständige  und  kriti- 
sche Darstellung  der  Philosophie  Kants.  In  den 
Mittelpunkt  seiner  Erörterungen  stellt  B.  mit 
Recht  »die  Theorie  der  Erkenntnis«.  Sie  bildet 
den  Inhalt  des  dritten,  umfassendsten  Kapitels 
der  Arbeit    und    wird    in    zwei    Abschnitten    des 

Ijtzteren  (I:  »Zum  Problem  und  allgemeinen  Cha- 
ftkter  der  Methode  der  transzendentalen  Er- 
enntnislehre«,  11:  »Die  transzendentalphilosjphi- 
cbe  Erkenntnislehre«)  abgehandelt.  Um  dieses  Ka- 
itel  herum  gruppieren  sich  —  auch  sachlich  — 
ie  übrigen,  einerseits  Kants  Persönlichkeit  und 
.eben,  andrerseits  der  »praktischen  Philosophie«, 
sowie  der  »Ästhetik  und  Teleologie«  gewidmeten 
Teile  der  Schrift.  —  Dem  Bestreben  des  Verf.s, 
überall  die  streng  systematische  Einheit  und 
Gliederung  der  Philosophie  Kants  herauszustellen, 


entspricht  auch  seine  Auffassung  von  der  Ent- 
wicklung des  Philosophen.  Er  hält  diese  für 
»streng  kontinuierlich«.  »Von  sich  selbst  aus 
ist  er  auf  den  Einflufs  Humes  vorbereitet.  Dieser 
unterbricht  seinen  'dogmatischen  Schlummer',  er 
entfremdet  ihn  der  alten  Metaphysik,  bringt  die 
in  ihm  schon  regen  Zweifel  an  dem  dogmatischen 
Rationalismus  zu  gröfserer  Entfaltung,  nährt  in 
Kant,  der  sich  freilich  auf  dem  Felde  der  Er- 
fahrungswissenschaft schon  unvergleichlich  mehr 
betätigt  hat,  als  Hume  selbst  es  je  getan,  die 
empirische  Denkweise.  Aber  zu  unSedingter 
Heeresfolge  hat  er  ihn  nie  gezwungen.«  Es 
habe  in  Kants  Entwicklung  eine  Periode  gegeben, 
da  er,  im  wesentlichen  durch  Hume  bestimmt, 
die  alte  Metaphysik  verworfen  hatte ;  niemals 
aber  habe  er  selbst  den  Begriff  der  Erkenntnis 
auf  Erfahrung  gegründet.  Kann  unter  solchen 
Umständen  von  einer  >  vor  kritischen«  Periode 
in  Kants  philosophischem  Denken  eigentlich  nur 
in  sehr  bedingtem  Sinne  gesprochen  werden, 
so  rückt  Kant  andrerseits,  ungeachtet  seiner  Be- 
ziehungen zu  Hume,  in  die  unmittelbare  Nähe 
Leibnizens.  Geläutert  durch  die  Kritik  Humes 
ergreift  und  vertieft  Kant  die  Leibnizsche  Unter- 
scheidung zwischen  apriorischer  und  empirischer 
Erkenntnis  in  jener  berühmten  Fragestellung,  die 
in  dem  bekannten  Brief  an  Marcus  Herz  ihre 
erste  prägnante  Formulierung  erhalten  sollte.  Auf 
ihr  ruht  das  System  der  kritischen  Philosophie, 
wie  es  in  der  zu  einer  organischen  Einheit  ver- 
knüpften Reihe  der  Hauptwerke  Kants  ent- 
halten ist. 

Mit  pädagogischem  Geschick  und  wissenschaft- 
licher Exaktheit  erörtert  nun  B.  die  methodi- 
schen Grundbegriflfe  der  Kantschen  Lehre.  Be- 
sondere Erwähnung  verdient  hierbei  die  energi- 
sche, die  Disposition  der  Schrift  zum  guten  Teil 
geradezu  beherrschende  Betonung  des  Unter- 
schieds zwischen  einer  transzendental-psy- 
chologischen und  der  transzendental-kriti- 
schen Betrachtungsweise.  Damit  ist  mehreres 
erzielt:  Zunächst  historisch  die  Aufdeckung 
einer  der  Eigentümlichkeiten  des  Kantschen 
Denkens,  das  in  seinem  Ringen  um  die  Struktur 
des  Erkenntnisbegriffs  das  transzen  Jental-kritische 
und  das  transzenden.al- psychologische  Moment 
noch  vielfach  ineinander  laufen  liefs,  und  sodann 
sachlich  der  Hinweis  auf  das  durchaus  be- 
rechtigte, ja  unabweisliche  Problem  einer  psycho- 
logischen Bearbeitung  auch  der  ihrer  Bedeutung 
nach  transzendentalen  lahalte  und  damit  eine 
Ablehnung  nicht  nur  der  üblichen  rohen  Psycho- 
logismen, sondern  auch  derj'tnigen,  z.  T.  sehr  mo- 
dernen und  dialektisch  verfeinerten  Bestrebungen, 
welche  gleichsam  hinter  der  Szene  einfer  an  sich 
rein  erkenntnistheoretischen  Problemgestaltung 
unter  diesem  oder  jenem  Namen  psychologische 
Tatsachen  als  oberste  Erkenntnisgründe  ein- 
führen   wollen.      Ihren   Höhepunkt    erreichen    die 
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Erörterungen  des  Büchleins  naturgemäfs  in  dem 
Abschnitt  über  »die  transzendentalphilosophische 
Erkenntnislehre«.  Kants  Lehre  von  Raum  und 
Zeit,  die  Begriffe  der  »Gegebenheit«  und  der 
»Sinnlichkeit«,  des  Wahrnehmungs-  und  des  Er- 
fahrungsurteils, das  Prinzip  der  synthetischen  Ein- 
heit und  deren  Determination  in  den  Kategorien 
und  Grundsätzen,  der  kritische  Begriff  der  »Natur« 
werden  hier  kurz  aber  mit  demjenigen  Mafs  der 
Klarheit  und  Schärfe  vorgetragen,  das  dem  An- 
fänger den  Zugang  zu  dem  Gedankenkreis  der  kriti- 
schen Philosophie  nicht  unwesentlich  erleichtert,  den 
Fachmann  aber  überall  auf  tiefer  gelegene  syste- 
matische Beziehungen  hinweist.  Im  besonderen  ist 
von  Interesse,  wie  der  Verf.  hier  den  Begriff  der 
»Erscheinung«  der  Begrifistrias  »Nooumenon«, 
»transzendentales  Objekt«  und  »Ding  an  sich« 
gegenüberstellt.  Das  schwierige  Problem  der 
gegenseitigen  Abgrenzung  dieser  Begriffe  leitet 
ihn  hin  zur  Darlegung  und  Analyse  der  Denk- 
motive, welche  der  vielumstrittenen  Lehre  Kants 
vom  »Ding  an  sich«  zugrundeliegen.  Ohne  Zweifel 
wiederholt  sich  in  diesem  Begriff  in  eigenartiger 
Weise  das  Problem  der  Relation  zwischen  Form 
und  Inhalt  der  Erkenntnis.  Wie  diese  Relation 
selbst,  so  müsse  auch,  meint  B.,  »das  Ding  an 
sich«,  als  der  Repräsentant  der  in  ihr  enthaltenen 
Forderung  des  »Gegebenseins« ,  jener  »trans- 
szendentalen  Bedingung«  unterliegen,  die  in  dem 
Begriff  des  »reinen  Verstandes«  ihren  methodi- 
schen Ausdruck  findet.  Nur  in  seiner  Relation 
zu  der  allgemeinen  Bedingung  der  Erkenntnis 
gewinne  mithin  auch  der  Begriff  eines  nicht  er- 
kennbaren Grundes  sinnlich  bestimmter  Erkenntnis- 
objekte Wert  und  Bedeutung.  Auch  der  Begriff 
eines  »Dinges  an  sich«  bezw.  des  »Gegeben- 
seins <  sei  m.  a.  W.  ein  Element  der  erkenntnis- 
theoretischen Beweisführung  nur  kraft  der  all- 
gemeinen Bedingungen  der  Erkenntnis  überhaupt. 
Diese  Formulierung  der  Gedanken  des  Verf.s 
bedient  sich  des  Begriffs  »Gegebensein«  freilich 
in  einem  Sinn,  der  sich  ausschliefslich  der  »trans- 
szendentalkritischen«  Seite  des  Kantischen  Pro- 
blemkreises anpafst.  B.  selbst  fafst  das  Problem 
an  dieser  Stelle  zugleich  »transzendentalpsycho- 
logisch«. »Indem  Kant  im  Begriffe  der  Erkennt- 
nis fordert,  dafs  'uns  der  Gegenstand  gegeben' 
sein  müsse,  und  dafs  er  nur  'gegeben  sein' 
könne,  indem  er  uns  auf  'gewisse  Weise  affiziere', 
wodurch  uns  das  'Mannigfaltige'  geliefert  werde, 
das  wir  durch  die  Formen  der  Sinnlichkeit  und 
des  Denkens  zur  Erscheinung  verknüpfen,  ist 
das  Gegebensein  des  Gegenstandes  im  Mannig- 
faltigen für  uns  selbst  als  eine  transzendentale 
Bedingung  der  Erkenntnis  gefordert.«  Die  beiden 
Gedankenreihen,  die  in  solchen  Sätzen  mitein- 
ander interferieren,  hätten  vielleicht  schärfer  ge- 
sondert dargestellt  werden  können;  es  würde 
dann  die  oft  unterschätzte  Tiefe  des  Problems 
vom  Ding  an  sich  sicherlich  noch  deutlicher  ge- 


worden sein.  Denn  der  Begriff  des  »Dinges  an 
sich«,  bezw.  der  des  »Gegebenseins«  bedeutet 
ohne  Zweifel  einmal  die  Doppelrelation  zwischen 
Form  und  Inhalt,  welche  einerseits  in  der  Deter- 
mination dieses  durch  jene,  andrerseits  in  der 
Tatsache  der  logischen  Distanz  des  Inhalts  von 
der  Form  vorliegt.  Insoweit  steht  das  Problem 
durchaus  jenseits  der  Sphäre  des  psychologischen 
Subjekts  und  ist  »transzendentalkritisch«.  So- 
dann aber  enthalten  die  Begriffe  des  »Dinges 
an  sich«  und  der  Gegebenheit  —  insbesondere 
in  ihrer  historischen  Gestaltung  —  den  Gedanken 
»unseres«  Affiziertwerdens  im  Sinne  der  formalen 
Gesetzlichkeit  der  Erscheinungen.  Die  Darstel- 
lung des  Verf.s  nun  gibt,  da  sie  die  beiden  Ge- 
sichtspunkte nicht  immer  scharf  genug  zu  sondern 
scheint,  gelegentlich  der  Vermutung  Raum,  als 
stünde  er  auch  sachlich  und  systematisch  der 
transzendentalpsychologischen  Auffassung  des  Pro- 
blems näher,  als  es  in  Wahrheit  der  Fall  ist. 
Denn  in  Beziehung  auf  sie  sucht  er  zunächst  die 
Schwierigkeiten,  die  man  in  dem  Ding-an-sich- 
Begriff  seit  jeher  verborgen  wähnte,  zu  über- 
winden. Aber  das  betrifft  im  wesentlichen  nur 
seine  Darstellung.  Das  Ergebnis  seiner  Argu- 
mentation dagegen  weist  ihn  durchaus  in  die  Richtung 
einer  streng  »transzendentalkritischen«  Auffassung 
der  Sachlage.  Wenn  »das  'Mannigfaltige',  über- 
haupt wie  der  'Gegenstand',  wie  'wir'  selbst«  im 
»'reinen  Verstände'  gegründet«  sein  sollen,  dann 
ist  eben  der  »Ding -an -sich -Begriff«  ganz  in  die 
Beleuchtung  des  transzendentalkritischen  Raisonne- 
ments  gerückt.  Um  so  wichtiger  erscheint  es 
daher,  die  Eigenart  dieses  Raisonnements  auch 
dem  Problem  des  Dinges  an  sich  gegenüber  von 
vornherein  zur  vollen  prinzipiellen  Klarheit  zu 
bringen.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
läfst  sich  einerseits  das  Verhältnis  zwischen  dem 
psychologischen  und  dem  transzendentalen  Subjekt, 
zwischen  »uns«  und  dem  methodischen  Begriff 
des  »reinen  Verstandes«  fixieren,  andererseits  aber 
die  bedeutsame  systematische  Frage  nach  den 
prinzipiellen  Grenzen  der  von  der  Marburger 
Schule  des  Kritizismus  vertretenen  Lehren  disku- 
tieren :  Ist  die  transzendentale  Bestimmung  des 
»Aufgegebenseins«  wirklich  unabhängig  von  der- 
jenigen des  »Gegebenseins«  und  welches  sind 
die  relationstheoretischen  Merkmale  der  letzteren? 
Aber  alle  diese  und  ähnliche  Fragen  lassen  sich 
hier  nur  andeuten.  Dafs  sie  in  organischem  Zu- 
sammenhang mit  den  Darlegungen  des  Verf.s 
überhaupt  aufgeworfen  werden  konnten,  ist  ein 
Beweis  für  den  strengen  wissenschaftlichen  Ernst, 
mit  welchem  er  in  einem  Rahmen,  innerhalb 
dessen  man  zunächst  nur  auf  eine  »populäre« 
Erörterung  rechnen  würde,  das  Problem  der 
kritischen  Philosophie  er  fafst  und  darstellt.  Ent- 
sprechendes gilt  auch  von  den  Kants  praktische 
Philosophie,  Ästhetik  und  Teleologie  behandelnden 
Teilen    des   Büchleins.      Auch    hier    überall    das 
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ernste  Streben  nach  selbständiger  Klarheit  in  der 
Wiedergabe  und  in  der  kritischen  Beleuchtung 
der  Kantischen  Gedanken  und  vor  allem  die  Ein- 
sicht in  die  Einheit  der  das  Ganze  des  Kanti- 
schen Systems  beherrschenden  Methode.  Diese 
Einsicht  ist  zugleich  das  pädagogische  Prinzip  der 
gerade  wegen  ihrer  Wissenschaftlichkeit  und  rela- 
tiven Kürze  nicht  immer  leicht  lesbaren  Schrift, 
die  als  ein  Produkt  eingehender  Gedankenarbeit 
eine  bedeutsame  Stelle  in  der  Kant  -  Literatur 
unserer  Zeit  beanspruchen  darf. 

Breslau.  R.  Hönigswald. 


Notizen  and  Mittellangen. 
!!•«  «nekltB«!»  Tf  erk*. 

James  Adam,  The  vitallty  of  Platonism  and  otber 
essays.     Cambridge,  University  Press.     Geb.  Sh.  7.  6  d. 

Agnes  Bart  scherer,  Paracelsus,  Paracelsisten  und 
Goethes  Faust.     Dortmund,  Ruhfus.     M.  7. 

Er.  Adickes,  Kants  Ansiebten  über  Geschichte  und 
Bau  der  Erde.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  4,60. 

H.  Cornelius,  Einleitung  in  die  Philosophie.  2. Aufl. 
Leipzig,  Teubner.     M.  5,20. 

Otto  Klein,  Geschichte  der  Psychologie.  [Wissen- 
schaft und  Hypothese.   Vlll.]     Ebda.     Geb.  M.  8. 

Br.  Wehnert,  Moral  und  Religion.  Dortmund,  Ruh- 
fus.    M.  2,50. 

ZaltickrlfUm. 

Logos.  II,  1.  G.  Simmel,  Der  Begriff  und  die 
Tragödie  der  Kultur.  —  H.  Rickert,  Das  Eine,  die 
Einheit  und  die  Eins.  —  G.  von  Lukäcs,  Metaphysik 
der  Tragödie.  —  S.  Hessen,  Mystik  und  Metaphysik. 
—  V.  Weizsäcker,  Neovitalismus. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Volksbildungsarchiv.  Beiträge  zur  wissen- 
schaftlichen Vertiefung  der  Volksbil- 
dungsbestrebungen. Im  Auftrage  der  Zentral- 
stelle für  Volkswohlfahrt  herausgegeben  von  Robert 
von  Erdberg  [Dr.].  1.  Band  (Heft  1—4).  Berün, 
C.  Heymann,  1909  —  1910.  624  S.  und  XXXH  S. 
Index.  8*.     M.  12. 

Der  Herausgeber,  seit  Jahren  auf  dem  Ge- 
«ete  der  Volkswohlfahrt  tätig,  rechtfertigt  in 
aer  >Einführung«  das  neue  Organ  mit  dem 
edürfnis,  gegenüber  der  Vielspältigkeit  in  der 
Lrbeit  der  bestehenden  Bildungsvereine  eine 
röfsere  Einheitlichkeit  zu  erstreben  und  über 
ie  grundlegenden  Prinzipien  aller  Volksbildungs- 
rbeit  eine  Verständigung  herbeizuführen.  Die 
"aer  Zentralstelle  führ  Volkswohlfahrt  war 
die  richtige  Stelle  dieser  planmäfsigen 
itralisation.  Angelegt  sind  die  buchstarken 
lefte  so,  dafs  sie  mit  wissenschaftlichen  Auf- 
Itzen  beginnen,  in  denen  das  Volksbildungs- 
roblem  nach  allen  Seiten  hin  prinzipiellen  Er- 
terungen  unterzogen  wird,  dann  Materialien  aus 
T  Praxis  folgen,  die  ein  Bild  vom  Stande  der 
Bewegung  geben  und  das  Tatsachenmaterial  für 
le    wissenschaftliche    Behandlung     der    ganzen 


Frage  sammeln  sollen:  hier  werden  —  fürs  erste 
—  die  in  Deutschland  bestehenden  der  Volks- 
bildung dienenden  Vereine  nach  ihren  Absichten 
und  Erfolgen  geschildert  und  Auszüge  aus  ihren 
Jahresberichten  gebracht;  es  folgt  eine  Chronik 
aller  bemerkenswerten  Ereignisse  auf  dem  Ge- 
biete der  Volksbildungsbestrebungen,  insonderheit 
Berichte  über  einschlägige  Kongresse  und  Ver- 
einsversammlungen; Schriften  werden  besprochen, 
die  die  Volksbildung  behandeln,  wobei  der  [Creis 
möglichst  weit  gezogen  und  z.  B.  auch  die  für 
das  Volk  bestimmte  oder  aus  dem  Volke  stammende 
belletristische  Literatur  berücksichtigt  werden 
soll;  eine  Bibliographie  soll  auch  Artikel  der 
periodischen  Fachpresse  einschliefsen;  den  Schlufs 
machen  im  Wortlaut  veröffentlichte  Gesetze,  Ver- 
ordnungen usw.,  die  auf  die  freien  Volksbildungs- 
bestrebungen Bezug  haben.  Eine  besondere 
Berücksichtigung  sollen  die  öffentlichen  Büchereien 
und  Lesehallen  finden,  für  deren  Behandlung  in 
dem  Leiter  der  öffentlichen  Bibliothek  in  Dres- 
den-Plauen,  Walter  Hofmann,  ein  Fachmann  ge- 
wonnen ist.  Das  öffentliche  Schulwesen,  auch 
das  Fortbildungsschulwesen,  bleibt  aufserhalb  des 
Planes. 

Man  mufs  gestehen,  dafs  die  vorliegenden 
vier  Hefte,  die  den  ersten  Band  bilden,  ein  viel- 
versprechender Anfang  des  Unternehmens  sind. 
Hervorragende  Gelehrte  —  ich  nenne  nur  Na- 
torp  und  Eucken  —  haben  wertvolle  Aufsätze 
beigesteuert,  auf  die  hier  näher  einzugehen  wir 
uns  leider  versagen  müssen;  die  > Materialien c 
aber  lassen  den  Laien  einen  Bück  in  eine  so 
weitschichtige,  tiefgründige  und  segensreiche  Arbeit 
auf  diesem  Gebiete  sozialer  Fürsorge  tun,  dafs 
man  ein  starkes  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen 
die  vielen  Kräfte  hat,  die  sich  in  den  Dienst  der 
Hebung  des  Volksbildungsniveaus  stellen,  und  ein 
Gefühl  des  Stolzes  zugleich,  dafs  in  unserm 
Vaterlande  eine  so  vorbildliche  Kulturarbeit  ge- 
leistet wird.  Möchten  sich  recht  viele  Helfer  zu 
dem  Werke  finden  und  in  diesen  Bänden  An- 
regung und  Anleitung  suchen,  möchte  die  durch 
sie  geförderte  Einsicht  in  die  Bedeutung  des 
Werkes  Regierungen  und  Private  zu  seiner  ma- 
teriellen Unterstützung  antreiben,  möchte  endlich 
der  deutsche  Arbeiter,  dem  vorwiegend  die  ganze 
Tätigkeit  zugute  kommt,  sich  aus  ihr  nicht  nur 
Waffen  schmieden,  um  sich  unverdiente  Rechte 
zu  ertrotzen,  sondern  durch  unparteiische  Ver- 
gleichung  seiner  Lage  mit  der  seiner  Standes- 
genossen im  Auslande  mifsmutiger  Nörgelei  und 
ungesunder  Begehrlichkeit  entsagen.  Tausende 
von  uneigennützigen  Volksfreunden  werden  nicht 
müde,  seine  Lebenshaltung  auch  durch  Zufüh- 
rung gediegenen  Wissenstoffes  und  Erweckung 
des  Interesses  an  edlen  Genüssen  zu  heben  — 
ein  Schlaraffenland  können  wir  ihm  nicht  schaffen, 
die  wir  selbst  hart  arbeiten  und  nicht  immer  um 
klingenden  Lohn. 
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Wir  wünschen  der  neuen  Zeitschrift  einen 
grofsen  und  empfänglichen  Leserkreis. 

Berlin.  E.   Grünwald. 

C.  Wagner,   Par  le   sourire.      Paris,   Hachette 
et  Cie.,  1910.     VII  u.  302  S.  8°.     Fr.  3,50. 

Pastor  Charles  Wagner  in  La  Tourangelle 
erfreut  sich  einer  weit  über  die  Grenzen  Frank- 
reichs gehenden  Wertschätzung.  Mehr^  noch  als 
seine  theologischen  Abhandlungen  und  Reden 
sind  seine  pädagogischen  Schriften  fast  in  alle 
Kultursprachen  übersetzt  und  wiederholt  von  der 
französischen  Akademie  preisgekrönt  worden. 
Beachtung  verdient  vor  allem  sein  bereits  in 
17.  Aufl.  vorliegendes  Buch  La  Vie  simple,  das 
—  zum  Teil  auf  Rousseau  fufsend  —  den 
Schülern  der  classe  de  philosophie  als  Lektüre 
empfohlen  wird  und  das  nach  Präsident  Roosevelt 
als  nützlichstes  Buch  die  Amerikaner  lesen  sollten. 
Wie  in  den  beiden  Schriften  Pour  les  Petits  et 
les  Grands  und  Histoires  et  Farciboles  wendet 
sich  auch  in  Par  le  sourire  der  für  seine  Auf- 
gabe begeisterte,  poesievolle  und  von  wahrer 
Liebe  zur  Jugend  durchdrungene  Autor  an  die 
Kleinen.  Ihnen  möge  beim  Lernen  durchaus 
nicht  Arbeit  und  Mühe  erspart  bleiben,  aber 
überall  soll  im  Unterricht  der  Lehrer  Licht  und 
Sonnenschein  verbreiten.  Was  diese  für  das 
Leben  in  der  Natur  sind,  bedeuten  im  Leben 
der  Schüler  Heiterkeit  und  Frohsinn:  le  sourire. 
Daher  der  Titel  für  diese  Schulplaudereien. 
Gleichsam  spielend  will  W.  die  ernstesten  Dinge 
lernen  lassen  durch  kleine  fesselnde  Erzählungen. 
Sie  geben  Aufschlufs  über  einfache  und  schwie- 
rige naturwissenschaftliche  Fragen  und  bieten 
Lebenswahrheiten  und  -Regeln,  jedoch  nicht 
in  der  aufdringlichen,  bei  den  Franzosen  so  be- 
liebten moralisierenden  Form.  Das  Ganze  zer- 
fällt in  etwa  40  Kapitel  mit  eigenartigen,  Spannung 
erweckenden  Überschriften,  z.  B.  Ce  que  raconte 
l'eau;  La  cruche  qui  parle;  Dialogue  entre  une 
culotte  et  une  paire  de  bretelles.  Le9on-Sand- 
wich.  Recht  bezeichnend  behandelt  das  Schlufs- 
kapitel  La  Joie.  Wer,  sei  es  in  der  Schule 
oder  in  der  Familie,  wieder  Kind  beim  Kinde 
sein  will,  greife  zu  dem  Buche,  das  leicht  und 
elegant  geschrieben  und  mit  einem  Bilde  des 
Verf.s  geschmückt  ist.  Mit  fortschreitender  Lek- 
türe wächst  das  Interesse.  Vielleicht  läfst  sich 
aus  dem  Stoffe  eine  für  den  französischen  Unter- 
richt der  Mittelstufe  bestimmte  Schulausgabe 
herausschneiden. 

Düsseldorf.  W.  Bohnhardt. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  Handelshochschule  zu  Leipzig  veröifent- 
licht  den  13.  Jahresbericht.  In  dem  Berichtsjahre  haben 
113  Studierende  das  kaufmännische  Diplomexamen,  31 
Kandidaten  das  Handelslehrerexamen  und  6  Kandidaten 
die  Bücherrevisorenprüfung  bestanden. 


Die  51.  Versammlung  Deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  wird  vom  3.  bis  6.  Oktober  in 
Posen  stattfinden.  Der  Preis  der  Mitgliedskarten  beträgt 
11  Mark,  der  Damenkarten  für  die  Angehörigen  der  Mit- 
glieder 7  Mark.  Anmeldungen  werden  spätestens  bis 
zum  20.  September  unter  Hinzafügung  des  Preises  für 
die  Mitgliedskarten  an  die  »Ostbank  für  Handel  und 
Gewerbe,  Konto  des  Philologentages,  Posen  O.  1«  er- 
beten. 

In  den  allgemeinen  Sitzungen  werden  Vorträge 
halten:  Prov.- Schulrat  Prof.  Dr.  P.  Cauer  (Münster  i.  W.): 
Wilhelm  von  Humboldt  als  Organisator  des  preufsischen 
Bildungswesens,  Privatdoz.  Dr.  Max  Frischeisen- 
Köhler  (Berlin):  Der  gegenwärtige  Stand  der  Sprach- 
philosophie, Oberstudienrat  Dr.  Georg  Kerschensteiner 
(München):  Charakterbildung  und  öffentliche  Schule, 
Prof.  Dr.  Alfr.  Gercke  (Breslau):  Die  List  des  Themi- 
stokles,  Prof.  Dr.  E.  Kühnemann  (Breslau):  Fichtes 
Reden  an  die  deutsche  Nation  und  Kleists  Prinz  von 
Homburg,  Prof.  Dr.  M.  Lenz  (Berlin):  Das  Grund- 
problem in  der  Geschichte  der  französischen  Revolution, 
Prof.  Dr.  Ed.  Meyer  (Berlin):  Hellas  und  der  Orient, 
Prof.  Dr.  Br.  Sauer  (Kiel):  Die  Kunstgeschichte  bei 
den  griechischen  Schriftstellern  und  die  erhaltenen  Werke 
griechischer  Kunst,  E.  Wasmann  (Valkenberg,  Holland): 
Das  Seelenleben  der  Ameisen,  Prof.  Dr.  Ed.  Wechssler 
(Marburg):  Die  Beziehungen  zwischen  Weltanschauung 
und  Kunstschaffen  in  Anknüpfung  an  Moliere.  Ferner 
findet  eine  allgemeine  Sitzung  zur  Durchführung  des 
Hamburger  Programms  statt.  Verhandelt  wird  über 
Philosophische  Propädeutik.  Das  Referat  hält  Prof.  Dr. 
R.  Lehmann  (Posen). 

Die  Sitzungen  der  13  Sektionen  finden  in  den  Stunden 
von  9 — 11  statt.  In  der  I.  (Philolog.  Obmänner:  Prof. 
Dr.  Skutsch,  Breslau,  Gymn. -Direktor  Dr.  Rost,  Kroto- 
schin)  werden  Vorträge  halten:  Privatdoz.  Dr.  Aly  (Frei- 
burg i.  Br.):  Ursprung  und  Entwicklung  der  kretischen 
Zeusreligion,  Prof.  Dr.  Gleye  (Riga):  Johannes  Rhetor 
Diakrinomenos,  Prof.  Dr.  Jacoby  (Kiel):  Lucilius  und 
Horaz,  Prof.  Dr.  Laqueur  (Strafsburg):  Der  erste  Ent- 
wurf des  Polybios  und  seine  Umgestaltung,  Prof.  Dr. 
Mewaldt  (Greifs wald) :  Die  Tradition  über  den  Euhe- 
merus  des  Ennius,  Prof.  Dr.  Thiele  (Marburg):  Plautus 
Rudens,  Privatdoz.  Dr.  Witte  (Münster):  Über  homeri- 
sche Sprach-  und  Versgeschichte,  Prof.  Dr.  Ziegler 
(Breslau):  Die  Rede  des  Aristophanes  in  Piatons  Sym- 
posion. —  In  der  II.  (Pädagog.  Obmänner:  Prov.- 
Schulrat  Prof.  Kummerow,  Posen,  Gymn. -Direktor  Hein- 
rich, Gnesen)  werden  sprechen:  Prof.  Dr.  Grün  wald 
(Berlin)  über  die  antimoderne  Tendenz  der  Schule,  Prof. 
Dr.  Herrmann  (Berlin)  über  die  Arbeiten  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte, 
Gymn. -Direktor  Dr.  Luckenbach  (Heidelberg)  über 
Kunstunterricht  in  der  Tertia,  Prof.  Dr.  Stern  (Breslau) 
über  die  moderne  Jugendpsychologie  in  ihrer  pädagogi- 
schen Bedeutung,  Prof.  Süpfle  (Mannheim)  über  die 
höheren  Lehranstalten  und  die  Schularztfrage.  —  In  der 

III.  (Archäolog.  Obmänner:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr. 
Förster,  Breslau,  Gymn.-Direktor  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr. 
Trendelenburg,  Berlin)  werden  Vortrag  halten :  Prof.  Dr. 
Schuchhardt  (Berlin):  »Suebenkultur«,  Reg.-Baumeister 
Dr.  Kohl  (Berlin):  »Die  Ruinen  von  Baalbekt,  Prof.  Dr. 
Brueckner  (Berlin):  Der  Friedhof  am  Eridanos  in 
Athen  nach  den  Ausgrabungen  von  1910,  Prof.  Dr. 
von  Salis  (Rostock):  »Der  grofse  Altar  von  Pergamon 
nach  den  neuesten  Forschungen«,  Privatdoz.  Dr. 
Frickenhaus  (Berlin):  Athenische  Dionysosfeste,  in  der 

IV.  (Althist.-epigraph.  Obmänner:  Prof.  Dr.  Otto,  Greifs- 
wald, Prof.  Dr.  Kirchner,  Berlin  -Wilmersdorf) :  Prof.  Dr. 
Frhr.  v.  Bis  sing  (München):  Die  Weisheit  der  alten 
Ägypter,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Bor  mann  (Wien):  Kaiser 
Augustus  auf  der  Jubiläumsausstellung  in  Rom,  Dr.  v. 
Fritze  (Berlin):  Die  Aufgaben  der  griechischen  Münz- 
wissenschaft, Prof.  Dr.  V.  Premerstein  (Athen),  Direkt.- 
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.Assistent  Dr.  Hubert  Schmidt  (Berlin) :  Die  Ausgrabungen 
inCuenteni  bei  Jassy  (Rumänien)  1909/ 10,  Direkt  Assistent 
Dr.  Schubert  (Berlin):  Die  Verbreitung  der  lateinischen 
Sprache  in  Ägypten  in  römischer  und  byzantinischer 
Zeit.  —  In  der  V.  (Germanist.  Obmänner:  Prof.  Dr. 
Brecht,  Posen,  Gymn. -Direktor  Prof.  A.  Schultz,  Breslau) 
werden  sprechen  Privatdoz.  Prof.  Dx.  Baesecke  (Berlin) 
über  den  Wiener  Oswald  als  Beispiel  der  sprachlichen 
und  literarischen  Kolonisation  des  Ostens,  Ev.  Stadt- 
pfarrer Prof.  Dr.  Kisch  (Bistritz)  über  den  Stand  der 
Frage  nach  der  Herkuntt  der  Siebenbürger  Sachsen, 
Dr.  Lochner,  Leiter  der  Zentralsammelstelle  des  Grimm- 
schen Wörterbuchs  (Göttingen)  über  die  Arbeiten  der 
Zentralsammelstelle  des  Deutschen  Wörterbuchs  seit  ihrer 
Gründung,  Prof.  Dr.  Meifsner  (Königsberg)  zum  Wort- 
schatz der  Voluspä,  Stadtbibliothekar  Dr.  Min  de  Pouet 
(Bromberg)  über  Goethe  und  Polen ,  Privatdoz.  Dr. 
Petersen  (München)  über  die  Glaubwürdigkeit  Ecker- 
manns, Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Roethe  (Berlin)  über 
die  Arbeiten  und  Ziele  der  Deutschen  Kommission  der 
Königl.  Akad.  d.  Wiss.,  Privatdoz.  Dr.  v.  Unwerth 
(Marburg)  über  die  deutsche  Epik  und  Thidrekssaga,  in 
der  VI.  (Anglist.  Obmänner:  Prof.  Dr.  R.  Jordan,  Posen, 
Direktor  der  Oberrealschule  Dr.  Kopka,  Bromberg): 
Prof.  Dr.  Brandl  (Berlin)  über  Frauenbildung  bei  Shake- 
speare, Prof.  Dr.  Dibelius  (Hamburg)  zur  Sagen- 
geschichte des  Titus  Andronikus,  Prof.  Dr.  Eckhardt 
(Freiburg  i.  Br.)  über  die  Reformation  im  Spiegel  des 
zeitgenössischen  englischen  Dramas,  Prof.  Dr.  Hoops 
(Heidelberg)  zur  Chronologie  der  indogermanischen  Kultur, 
Oberlehrer  Prof.  Krüger  (Berlin)  über  Vorschläge  zur 
Neubenennung  grammatischer  Begriffe,  im  besonderen  der 
englischen  Sprachlehre,  in  der  VII.  (Romanist.  Obmänner: 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Appel,  Breslau,  Realschuldirektor 
Prof.  Dr.  We igelt,  Pleschen):  Prof.  Dr.  Becker  (Wien) 
über  das  Adamsspiel  (Repraesentatio  Adae)  des  12, 
Jahrh  s,  Prof.  Dr.  Bastier  (Posen)  über  le  feminisme 
romantique  en  France,  Privatdoz.  Dr.  Heifs  (Bonn) 
über  die  Entstehung  des  romantischen  Trimeters,  Ober- 
lehrer Dr.  Hilka  (Breslau)  über  romanische  und  mittel- 
lateinische  Literatur  in  ihren  Wechselbeziehungen,  Prof. 
Dr.  Pillet  (z.  Z.  Münster)  über  Grundlagen,  Leistungen 
und  Aufgaben  der  Trobador-Forschung,  Prof.  Dr.  Schultz- 
Gora  über  Frau  von  Staeis  Buch  de  l'Allemagne  und 
seine  Wirkung  in  Frankreich,  in  der  VIII.  (Indogerm. 
Obmann:  Prof.  Dr.  0.  Schrader,  Breslau):  Oberlehrer  Dr. 
Hermann  (Bergedorf)  über  die  Entwicklung  der  litauischen 
Konjunktionalsätze,  Prof.  Heller  (Greifswald)  über  die 
relative  Chronologie  vorgeschichtlicher  Lautübergänge, 
Prof.  Dr.  Jacobsohn  (Marburg)  über  den  lateinischen 
Akzent  und  die  Jambenkürzung,  Prof.  Dr.  Meltzer 
(Hannover)  über  Urgriechen  und  Urgermanen  in  ihren 
gegenseitigen  Beziehungen,  Prof.  Dr.  Schrader  (Breslau) 
über  die  Anschauungen  V.  Hehns  von  der  Herkunft 
unserer  Haustiere  und  Kulturpflege  im  Lichte  der  neueren 
Forschung,  Prof.  Dr.  Sieg  (Kiel)  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Erforschung  des  Tocharischen.  —  In  der  IX. 
(Sektion  für  Volkskunde.  Obmänner:  Prof.  Dr.  Siebs, 
Breslau,  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt,  Bromberg)  werden 
Vorträge  halten:  Dr.  Blume  (Posen):  Totenbestattung 
bei  den  heidnischen  Slaven,  Prof.  Dr.  Bolte  (Berlin): 
Ziele  und  Wege  der  Märchenforschung,  Prof.  Dr. 
Hötzsch  (Posen):  Die  Entstehung  der  russischen  Na- 
tionalität und  des  russischen  Nationalbewufstseins,  Prof. 
Dr.  Reuse  hei  (Dresden):  Die  Gestalt  Luthers  in  Volks- 
ge  und  Volksdichtung,  Privatdoz.  Dr.  Vierkandt 
(Berlin) :  Probleme  der  Individualforschung  in  der  Volks- 
kunde, in  der  X.  (Hist.geogr.  Obmänner:  Prof.  Dr. 
1^^  Buchholz,  Posen,  Prof.  Dr.  Weber,  Posen,  Oberlehrer 
^■Dr.  Moritz,  Posen):  Prof.  Dr.  Doren  (Leipzig):  Über 
■Tden  jetzigen  Stand  der  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Zünfte,  Prof.  Dr.  Friedrich  (Leipzig):  Geschichtswissen- 
schaft und  Geschichtsunterricht,  Prof.  Dr.  Kötzschke 
(Leipzig):  Ostdeutsche  Kolonisation  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit,   Vergleich  ihrer  Ursachen    und  Erfolge, 


Prof.  Dr.  Warschauer  (Posen):  Der  Schulunterricht  in 
in  der  geschichtlichen  Heimatskunde,  Prof.  Dr.  Weber 
(Posen):  Der  Unterricht  in  der  älteren  deutschen  Ge- 
schichte im  Dienste  der  staatsbürgerlichen  Erziehung, 
Dr.  Dalchow  (Strelno):  Die  Wirkungen  des  Verkehrs 
auf  die  Posener  Städte  in  alter  und  neuer  Zeit,  Dr. 
Haack  (Gotha):  Die  Entwicklung  der  Kartographie  im 
letzten  Jahrzehnt,  Dr.  Schütze  (Posen):  Die  Oberflächen- 
gestaltung  der  Provinz  Posen  nach  den  bisherigen  Er- 
gebnissen der  geologischen  Landesaufnahme.  —  In  der 
XI.  (Orient.  Obmänner:  Prof.  Dr.  F.  Praetorius, 
Breslau,  Prof.  Dr.  Jacob,  Bromberg)  werden  sprechen: 
Prof.  Dr.  Jacob  (Bromberg)  über  das  Deutschtum  im 
heutigen  Palästina,  Reiseeindrücke  und  Erlebnisse, 
Privatdoz.  Lic.  Dr.  Kahle  (Halle)  über  frühmittelalter- 
liche Masoretenschulen,  in  der  XII.  (.Math.-phys.  Ob- 
männer: Prof.  Dr.  Spies,  Posen,  Realgymnasialdirektor 
Prof.  Dr.  Thieme,  Bromberg):  Prof.  Dr.  Bermbach 
(Cöln)  über  die  Bindung  des  Luftstickstoffs  in  Natur 
und  Technik,  Prof.  Dr.  Färber  (Berlin)  über  den  Zahl- 
begriff in  Lehrbüchern  und  im  Unterricht,  Prof.  Dr. 
Nath  (Pankow)  über  die  Meraner  Lehrpläne  in  ihrer 
Stellung  zu  den  allgemeinen  pädagogischen  Fragen  der 
Gegenwart,  Prof.  Dr.  Spies  (Posen)  über  flüssigen 
Wasserstoff,  Prof.  Dr.  Vogt  (Breslau)  über  Geometrie 
und  Ökonomie  der  Bienenzelle.  —  In  der  XIII.  (Biol. 
Obmänner:  Prof.  Dr.  Pfuhl,  Posen,  Gymn. -Direktor  Dr. 
Liman,  Bromberg)  werden  Vorträge  halten:  Prof.  Dr. 
Hock  (Perleberg):  In  welcher  Beziehung  kann  der  bio- 
logische Unterricht  fördernd  auf  die  gesamte  Geistes- 
bildung der  Schüler  wirken?  Prof.  Dr.  Jentzsch  (Ber- 
lin): Über  das  Kali  und  seine  Lagerstätten,  Direktor  Dr. 
Matzdorff  (Berlin):  Die  Stellung  der  Biologie  im  Or- 
ganismus der  höheren  Schulen.  Prof.  Dr.  .Miefsner 
(Bromberg):  Die  biologischen  Reaktionen  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Naturwissenschaften,  Prof.  Dr.  Pfuhl 
(Posen):  Das  Herbarium  im  Unterricht,  Dr.  Schander 
(Posen):  P/ropfbastarde,  Prof.  Dr.  Wer  nicke  (Posen): 
Spirillen  als  Blutparasiten. 

Zugleich  findet  am  2.  Oktober  eine  Tagung  des 
deutschen  Gymnasialvereins  und  am  3.  Oktober 
eine  geschäftliche  Sitzung  der  deutschen  Morgen- 
ländiscben  Gesellschaft  statt. 

N»B  erfckiemene  Werke. 

F.  Klein,  Aktuelle  Probleme  der  Lehrerbildung. 
Vortrag.  [Schriften  des  deutschen  Ausschusses  f.  d. 
math.  u.  naturwiss.  Unterr.  H.  10]  Leipzig,  Teubner. 
M.  1,20. 

H.  Waentig,  Zur  Reform  der  deutschen  Universitäten. 
Berlin,  Verlag  der  Grenzboten.     M.  1.80. 

Historisch -pädagogischer  Literaturbericht 
über  das  Jahr  1909.  [Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  and  Schulgeschichte.  Beiheft  21.] 
Berlin,  Weidmann. 

F.  Rusch,  Himmelsbeobachtung  mit  blofsem  Auge. 
[Bastian-Schmids  naturwissenschaftliche  Scbülerbibliothek. 
5.]     Leipzig,  Teubner.     Geb.  .M.  3,50. 

K.  Schwering,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der 
Arithmetik  für  höhere  Lehranstalten.  2.  Lehrg.  3.  Aufl. 
Freiburg,  Herder.     Geb.  M.  1,90. 

W.  Lorey,  Staatsprüfung  und  praktische  Ausbil- 
dung der  Mathematiker  an  den  höheren  Schulen  in 
Preufsen  und  einigen  norddeutschen  Staaten.  [Kleins 
Abhandl.  über  den  math.  Unterricht.  Bd.  I,  H.  3.] 
Leipzig,  Teubner.     M.  3,20. 

ZelUcferlftom. 

Vergangenheit  und  Gegenwart.  I,  4.  R.  Graf  du 
Moulin  Eckart,  Max  Lenz  und  seine  Geschichte  der 
Universität  Berlin.  —  A.  Matthaei,  Baugeschichte  und 
Geschichtsunterricht.  —  E.  Weyrich,  Über  Anschaulich- 
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keit  im  Geschichtsunterricht  (Schi.),  —  G.  Klemm, 
Kulturunterricht  als  Weg  zu  staatsbürgerlicher  Erziehung. 

—  H.  Eickhoff,  Die  Verstärkung  des  Geschichtsunter- 
richts auf  der  Oberstufe.  —  K.  Jacob,  Literaturbericht 
(1789—1900). 

Mofiatschrift  für  höhere  Schulen.  Juli.  K.  Quossek, 
Die  neue  Dienstanweisung  und  die  Schulordnung.  —  F. 
Hartmann, Die  Aneignung  des  lateinischen  Wortschatzes. 

—  H.  Sommermeier,  Ein  "Speech-Day"  in  einer  engli- 
schen PublicSchool.  —  G.  Penseier,  Eine  Ausstellung 
von  Schülerarbeiten  aus  der  Mathematik,  Physik,  Chemie, 
Biologie  und  Geographie.  —  M.  Geyer,  Zur  deutschen 
Literaturgeschichte.  —  A.  Rohs,  Zur  englischen  Lek- 
türe. —  M.  Nath,  Hilfsmittel  zum  Unterricht  im  Rech- 
nen und  in  der  Arithmetik.  VII. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  28.  Lohr, 
Schulgeschichten.  —  E.  Ege,    Das  Sabinum  des  Horaz. 

—  Aus  dem  Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterrichts- 
verwaltung in.  Preufsen.  (H.  7.)  —  Der  Kampf  um  das 
humanistische  Gymnasium  in  Frankreich.  —  Das  An- 
stellungsalter der  Oberlehrer. 

Frauenbildung.  10,  6.  E.  Keller,  Der  Geschichts- 
unterricht in  der  höheren  Mädchenschule.  —  Müller, 
Die  Ideen  Rudolf  Hildebrands  im  Deutschunterricht  der 
höheren  Mädchenschule  (Schi.).  —  K.  Schnitze,  Zum 
konstgeschichtlichen  Unterricht.  1 .  Stoff  und  Stil.  2.  Wie 
bringt   man   den  Raum  auf  der  Fläche  zur  Darstellung? 

—  E.  Diebold,  Die  Gestaltung  des  französischen  Auf- 
satzes  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Mädchenschulen. 

—  Möhle,  Studienanstalt  oder  höheres  Lehrerinnen- 
seminar? —  Literaturbericht:  K.  Prenzel,  Geschichte. 
Conrad,  Religion. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,7.  F.Hahne, 
Konrad  Koch  f.  —  F.  Eckardt,  Dresdner  Statistik  über 
turnerische  Körperleistungen  und  Wandern  der  Schüler 
(Schi.).  —  M.  Wegener,  Das  Wettrudern.  —  Plau- 
mann,  Treibball  (Forts.). 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

The  Enchanted  Parrot,  being  a  selection  from 
the  »Suka  Saptati«  or  The  Seventy  Tales  of  a  Parrot, 
translated  from  the  Sanskrit  by  B.  Haie  Wort- 
hana  [Reverend  Trinity  College  Oxford  Rector  of 
Dunton  Waylett].  London,  Luzac  &  Co.,  1911.  127  S. 
8*.     Geb.  Sh.  3.     6  d. 

Da  der  Untertitel  eine  Übersetzung  aus  dem 
Sanskrit  verspricht,  sonst  aber  jeder  nähere  Hin- 
weis auf  das  etwa  benutzte  Quellenmaterial  fehlt, 
griff  ich  zu  der  Ausgabe  des  textus  simplicior 
von  R.  Schmidt  in  den  Abhandlungen  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  (X,  1).  Es  ist  mir 
aber  nach  der  Lektüre  einiger  Geschichten  doch 
unwahrscheinlich  geworden,  dafs  dem  Übersetzer 
diese  Ausgabe  vorgelegen  hat,  denn  die  Über- 
tragung folgt  dem  Text  so  von  ferne,  es  wim- 
melt derart  von  Ungenauigkeiten  und  Versehen, 
dafs  ich  zur  Ehre  des  Übersetzers  annehmen 
möchte,  seine  Unterlage  sei  ein  sehr  schlechtes 
indisches  Manuskript  gewesen.  Aber  wie  dem 
auch  sei,  das  Mifsverständnis  auf  S.  11  Z.  20, 
S.  12   Z.   5    hätte  durch  den  Vergleich  mit  Ma- 


häbhärata  3,'S.  206  £f.  verhindert  werden  können. 
So  entzieht  sich  die  Arbeit  der  philologischen 
Wertung.  Aber  auch  in  ästhetischer  Hinsicht 
ist  nichts  Gutes  zu  sagen.  Der  im  Einzelnen 
gewählte  Ausdruck  ist  nüchtern  (z.  B.  Nr.  42 
vyäghramäri:  a  formidable  person)  und  die  auf 
den  Reiz  des  Metrums  verzichtende  Wiedergabe 
der  Verse  wird,  wo  sie  nicht  ganz  fehlt,  in  ihrer 
Trockenheit  den  Freund  indischer  Spruchweis- 
heit und  Lyrik  kaum  befriedigen  können. 
Kiel.  Otto  Straufs. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erachlenene  Werke. 

Keilschrifttexte  aus  Assur  historischen  Inhalts. 
16.  wiss.  Veröffentlichung  der  Deutschen  Orient  -  Gesell- 
schaft.    Leipzig,  Hinrichs.     M.  12. 

Die  mittlere  Lehre  des  Nägärjana.  Übs.  von 
M.  WaUeser.     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  4,80. 

Leopold  v.  Schroeder,  Die  Vollendung  des  arischen 
Mysteriums  in  Bayreuth.   München,  J.  F.  Lehmann.   M.  5. 

Zeltechrirten. 
Orientalisiische   Lileraturzeiiung.     Juli.      L.  Gry, 
Notes  d'assyriologie.  —   M.  Hartmann,   Zu  araitaka. 

—  S.  Jurovics,  Stichwortglossen  im  A.  T.  —  E.  Nestle, 
Zur  Umschrift  des  Hebräischen.  —  F.  E.  P  eis  er,  Zu 
den  Schutzvögeln  von  Babylon.  —  A.  Ungnad,  Zu 
den  Funden  aus  Babylon.  —  H.  Ranke:  P.  A.  A. 
Boeser,  Beschreibung  der  ägyptischen  Sammlung  des 
Niederländischen  Reichsmuseums  der  Altertümer  in  Leiden. 

—  W.Schultz:  G.Friedrichs,  Die  Geschichtszahlen 
der  Alten  sind  Kalenderzahlen.  —  F.  Perles:  L.  Geiger 
u  a.,  Abraham  Geiger.  Leben  und  Lebenswerk.  —  A. 
Uekeley:  W.  Grube,  Religion  und  Kultus  der  Chinesen. 

—  E.  Siecke:  A.  Hillebrandt,  Vedische  Mythologie. 
Kleine  Ausgabe  (Schi.).  —  W.  Spiegelberg:  H.Jun- 
ker, Koptische  Poesie  des  10.  Jahrh.s.  I.  II.  —  W. 
Wreszinski:  R.  v.  Lichtenberg,  Einflüsse  der  ägäi- 
schen  Kultur  auf  Ägypten  und  Palästina.  —  W.  M. 
Müller:  C.  Meinhof,  Die  moderne  Sprachforschung 
in  Afrika.  —  R.  Fuchs:  B.  Munkäsci,  Sammlung 
wogulischer  Volksdichtung.  II,  2.  —  C.Fries:  S.  Rei- 
nach, Orpheus;  P.  Batiffol,  Orpheus  et  l'Evangile; 
M.-J.  Lagrange,  Quelques  Remarques  sur  l'Orpheus  de 
M.  S.  Reinach.  —  F.  Bork:  P.  O.  Schjott,  Die  Her- 
kunft der  Etrusker.  —  W.  Erbt:  H.  Schneider,  Zwei 
Aufsätze  zur  Religionsgeschichte  Vorderasiens.  —  0. 
Mann:  H.  H.  v.  Schweinitz,  Orientalische  Wande- 
rungen in  Turkestan  und  im  nordöstlichen  Persien.  — 
M.  Pancritius:  H.  Zimmern,  Zum  Streit  um  die 
Christusmythe. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Einleitung    in    die    Altertumswissenschaft, 
herausgegeben  von    Alfred   Gercke  [ord.  Prof.  f. 
klass.   Philol.  an   der  Univ.  Breslau]    und  Eduard 
Norden    [ord.   Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Berlin].     Bd.  I   und  II.     Leipzig   und   Berlin,    B.  G. 
Teubner,  1910.  XII  u.  588;  VII  u.  432  S.  8».  M.  13;  9. 
Der  Gedanke,  ein  kurzes  Handbuch  der  Alter- 
tumswissenschaft zu  schaffen,  reicht  ziemlich  weit 
zurück.     Zuerst    sollte   es    nur   einen    Band    um- 
fassen und  von  Usener  allein  geschrieben  werden, 
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dann  entscblofs  man  sich  zu  zwei  Bänden  und 
in  der  endgültigen  Gestaltung  umfafst  es  drei, 
von  denen  die  beiden  ersten  jetzt  vorliegen.  Im 
ersten  Bande  hat  Gercke  die  Methodik,  Kretsch- 
mer  die  Sprache,  Bickel  die  Metrik,  Bethe 
und  Wendland  die  griechische  und  Norden  die 
römische  Literatur  behandelt;  im  zweiten  Pernice 
das  Privatleben,  Winter  die  Kunst,  Wide  die 
Religion,  Gercke  die  Philosophie  und  Heiberg 
exakte  Wissenschaften  und  Medizin. 

Schon  die  Tatsache,  dafs  eine  Reihe  von 
solchen  Männern  sich  zusammengetan  hat,  um 
ein  Handbuch  zu  schreiben,  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden.  Denn  meistens  beschränken 
sich  gerade  die  führenden  Gelehrten  darauf,  eso- 
terische Monographien  zu  schreiben,  die  weder 
von  Studenten  noch  von  Gymnasiallehrern  viel 
gelesen  werden,  und  das  hat  zur  Folge,  dafs 
der  Schulunterricht  hinter  den  Ergebnissen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  noch  viel  weiter 
zurückbleibt,  als  das  auch  sonst  der  Fall  sein 
würde.  Aber  auch  wer  die  einzelnen  Abschnitte 
des  Werkes  auf  Form  und  Inhalt  prüft,  wird 
mit  Freude  sehen,  dafs  fast  alle  Darstellungen 
ihren  Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  erfüllen, 
und  mit  Bewunderung  die  riesige  F'ülle  des  Stoflfes 
auf  kleinem  Räume  betrachten.  Mancher  wird 
die  heutige  Generation  beneiden,  der  ein  solches 
Hilfsmittel  bei  ihren  Studien  geboten  wird,  die 
z.  B.  eme  wirkliche  Methodenlehre  wie  die  von 
Gercke,  eine  so  anregende  Betrachtung  wie  die 
von  Winter  über  Parallelerscheinungen  in  der 
griechischen  Dichtkunst  und  bildenden  Kunst  zum 
ersten  Male  für  ihre  Zwecke  zurecht  gemacht  erhält. 
Bedenken  wird  gegen  ein  solches  Buch  jeder 
haben,  ganz  abgesehen  von  Bedenken  gegen 
Einzelheiten,  auf  die  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann.  Das  wichtigste  ist  die  Gefahr, 
dafs  der  Leser  in  dem  Buche  die  ganze  Alter- 
tumswissenschaft schwarz  auf  weifs  zu  besitzen 
laubt,  dafs  der  Student  etwa  für  Examenszwecke 
ach  keinem  anderen  Handbuche  mehr  greift, 
ie  Herausgeber  haben  alles  getan,  um  diesem 
Mifsverständnis  vorzubeugen,  namentlich  auch 
dadurch,  dafs  am  Schlüsse  einiger  Kapitel  (nur 
einiger!)  ein  Abschnitt  über  »Gesichtspunkte  und 
Probleme«  erscheint,  der  zeigen  soll,  dafs  die 
Forschung  keineswegs  abgeschlossen  ist  und  dafs 
zunächst  in  bestimmter  Richtung  fortgearbeitet 
werden  mufs.  Mir  erscheint  das  aus  praktischen 
runden  nicht  unbedenklich,  weil  in  Zeiten  eines 
tarken  Verlangens  nach  Dissertationsthemen 
anche  Unberufene  sich  auf  diese  Abschnitte 
stürzen  und  die  hier  gegebenen  Anregungen,  die 
durchaus  eine  mündliche  Ergänzung  verlangen, 
mifsverstehen  werden.  Aufserdem  aber  sind  die 
späteren  Perioden  etwas  stiefmütterlich  weg- 
gekommen, weil  das  an  sich  löbliche  Bestreben 
herrscht,  einen  gewissen  Raum  nicht  zu  über- 
schreiten, was  dann  doch  bei  vielen  Lesern  den 


Eindruck  hervorrufen  wird,  als  brauche  man  von 
diesen  Perioden  nichts  zu  wissen.  Ich  meine, 
dafs  dem  am  ehesten  durch  Beschneidung  der 
Methodik  abgeholfen  werden  kann,  z.  B.  könnten 
die  Hauptgedanken  der  Betrachtung  über  das 
Studium  der  Philologie  in  seiner  propädeutischen 
Bedeutung  für  den  künftigen  Lehrer  sehr  gut  in 
die  Vorrede  verarbeitet  werden.  Auch  die  »Ge- 
sichtspunkte und  Probleme«  könnten  wohl  in  die 
Darstellung  selbst  eingearbeitet  werden.  Aber  man 
darf  zu  den  Herausgebern  das  Vertrauen  haben,  dafs 
schon  in  der  gewifs  bald  nötig  werdenden  zweiten 
Auflage  manche  Verbesserungen  angebracht 
werden,  und  kann  auch  der  ersten  schon  von 
Herzen  weiteste  Verbreitung  und  segensreiche 
Wirkung   wünschen. 

Münster  i.  W.  W.  Kroll. 

Notizen  and  Mitteilongen. 
5ea  erscklenene  Wtrka. 

E.  Cezard,  Metrique  sacree  des  Grecs  et  des  Ro" 
mains.  [Nouvelle  collection  ä  l'usage  des  classes.  Ser 
suppl.  I.]     Paris,  Klincksieck.     Geb.  Fr.  8. 

Ed.  Schwartz,  Charakterköpfe  der  antiken  Literatur 
(2.  Reihe).  2.  Aufl.     Leipzig,  Teubner.     M.  2,20. 

G.  Kai  bei,  Sopholdes  Elektra.  2.  unveräod.  Druck. 
[Sammlung  wissensch.  Kommentare  ]    Ebda.     M.  6. 

T.  Rice  Holmes,  Caesar's  Conquest  of  Gaul.  2.  ed. 
Oxford,  Clarendon  Press.     Geb.  Sh.  24. 

ZelUckrlftoa. 

Mnemosyne.  N.  S.  39,  3.  Piae  memoriae  Isaaci 
Marini  losuae  Valeton.  —  P.  H.  Damste,  Ad  scriptores 
Historiae  .^ugustae  (cont.);  Ad  Minucii  Felicis  Oct  22,  6. 

—  H.  Wagen  vo ort,  Emendatur  Horatius  Carm.  II,  16,  4. 

—  S,  A.  Naber,  Adnotationes  criticae  ad  Appiani 
historiam  Romanam.  —  J.  J.  Hartman,  Cic.  pro  Rose. 
Am.  §  136;  Annotationes  criticae  ad  Plutarchi  opera 
(cont);  De  Ovidio  in  exilium  proficiscente.  —  J.  van 
Leeuwen,  Homerica.  XXXVIII.  Locorum  Homericorum 
qoi  immerito  vituperati  sunt  defensio. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 
S.    Falk  [Prof.  f.  germ.  Philol.  an  der  Unv.  Kristiania] 
und  Alf  Torp  [Prof.  f.  Sanskrit  u.   vergl.  Sprach- 
wiss.    an    der   Univ.    Kristiania],    Norwegisch- 
dänisches Etymologisches  Wörterbucli. 
Auf  Grund  der  Übersetzung  von  Dr.  H.  Davidsen  neu 
bearbeitete  deutsche  Ausgabe  mit  Literaturnachweisen 
strittiger  Etymologien  sowie  deutschem  und  altnordi- 
schem Wörterverzeichnis.      [Germanische  Biblio- 
thek hgb.  von  Wilhelm  Streitberg.    1.  Sammlung 
germanischer  Elementar-  und  Handbücher.     IV.  Reihe: 
Wörterbücher.    1.  Bd.]    Heidelberg,  Carl  Winter,  1911. 
VII,  III  u.  1722  S.   8*.     M.  32,50. 
Wenn  ich  dieses  Werk,    von  dem  die  erste 
bis    sechste    Lieferung    bereits    Jahrgang    1908, 
Sp.   2401—2408  der  DLZ.  angezeigt  sind,   ein- 
gehender bespreche  als  sonst  bei  Fortsetzungen 
üblich  ist,    so  geschieht  es   deswegen,    weil  mir 
verschiedentlich    Aufserungen    zugekommen    sind, 
die  mein  im  ganzen  ablehnendes  Urteil  über  die 
deutsche  Bearbeitung  ungerecht  fanden. 
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Ich  halte  es  aber  im  vollen  Umfange  auf- 
recht, wenn  ich  auch  zugebe,  dafs  die  späteren 
Lieferungen  ein  allmählich  immer  besser  werden- 
des Deutsch  aufweisen,  und  ich  schmeichle  mir, 
dafs  die  Sprache  erst  auf  Veranlassung  meiner 
Anzeige  hin  gebessert  worden  ist');  ebenso  wie 
ich  überzeugt  bin,  dafs  das  Literaturverzeichnis 
am  Schlüsse  erst  durch  meine  Klage  herbeige- 
führt wurde.  Denn  sonst  wäre  nicht  einzusehen, 
warum  die  Unbequemlichkeit  eines  doppelten 
Alphabets,  zuerst  für  die  Lemmen,  und  dann 
nochmals  für  die  Literatur,  gewählt  worden  wäre. 
Diesem  Hauptwunsche  der  aufsernordischen, 
also  nicht  aligemeingebildeten  sondern  gelehrten, 
Leser  ist  also  Rechnung  getragen,  und  ich  kann 
über  den  Inhalt  des  Wörterbuchs  nur  wieder- 
holen, was  ich  in  der  Anzeige  der  ersten  sechs 
Lieferungen  gesagt  habe,  nämlich  dafs  das  Wörter- 
buch, geschaffen  durch  zwei  hervorragende  Fach- 
männer, durchaus  auf  der  Höhe  der  zeitgenössi- 
schen etymologischen  Forschung  steht,  dafs  es 
von  einer  ganz  unglaublichen  Reichhaltigkeit  und 
Vollständigkeit  ist,  dafs  es  infolge  der  reichen 
Befruchtung  des  nordischen  Sprachstofies  durch 
andere  Sprachen,  vor  allem  früher  das  Nieder- 
deutsche, jetzt  das  Hochdeutsche,  über  See 
durch  das  Holländische,  Englische  und  Französi- 
sche usw.,  auch  auf  die  Etymologie  einer  Un- 
zahl von  Wörtern  aus  diesen  Sprachen  eingeht, 
dafs  es  zugleich  eine  reiche  Fundgrube  für 
Kulturgeschichte  und  Volkskunde  ist,  die  mit 
gröfstem  Gewinn  auch  aufserhalb  des  nordischen 
Sprachgebietes  benutzt  werden  kann.  Das  war 
ja  auch  der  Anlafs,  warum  Herausgeber  und 
Verleger  eine  deutsche  Ausgabe  veranstaltet 
haben.  Leider  nur  haben  sie  sich  in  der  Wahl 
des  Bearbeiters  vergriffen  und  einen  Herrn  ge- 
wählt, vor  dessen  Deutsch  bereits  früher  — 
nicht  nur  von  mir  —  gewarnt  worden  ist,  da 
er  offenbar  eine  Kenntnis  derjenigen  Sprache 
für  unnötig  hält,  in  die  zu  übertragen  er  unter- 
nimmt. 

Wenn  uns  die  skandinavischen  Fachgenossen 
manchmal  Briefe  schreiben,  deren  Deutsch  oft 
unverständlich  ist,  so  beruht  das  auf  einer  be- 
scheidenen Liebenwürdigkeit,  gegen  die  sich 
nichts  sagen  läfst;  wenn  aber  seit  etwa  andert- 
halb Jahrhunderten  immer  und  immer  wieder 
dänische  Bücher  uns  in  deutschen  Übersetzungen 
beschert  werden,  die  man,  um  sie  zu  verstehen, 
doch  erst  ins  Dänische  rückübersetzen  mufs,  so  wäre 
es  nachgerade  an  der  Zeit  von  dieser  Unsitte 
abzugehen.  Entweder  man  gewinne  einen  des 
Deutschen  wirklich  mächtigen  Obersetzer  oder 
man  führe  uns  nicht  erst  irre  durch  eine  'Bear- 
beitung',   zu    deren    Verständnis    man    doch  noch 


')  Man  beachte  die  gegen  die  vorläufige  Fassung 
auf  den  Umschlägen  der  einzelnen  Hefte  abgeänderte 
endgültige  Fassung  des  Titels  auf  den  Titelblättern. 


das  Original  daneben  braucht,  sondern  verweise 
uns  gleich  von  vornherein  auf  die  Originalaus- 
gabe. Vgl.  meine  Anm.  zu  Th.  Thoroddsen, 
Geschichte  der  isländischen  Geographie,  II.  Bd. 
Leipzig    18V8,  S.   69'). 

Zum  Beweise  gegen  Davidsens  Deutsch  mufs 
ich  unter  diesen  Umständen  noch  eine  neue 
kleine  Blütenlese  bringen:  S.  704  lesen  wir  u. 
d.  W.  Masovn  'jedes  Schmelzen  nimmt  24  Stunden', 
S.  701  'Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dafs  ihr  [nämlich  der  Jungfrau  Maria]  Name  auch 
in  Marikaabe  statt  Friggs  oder  Freyjas  ge- 
treten ist'. 

Auch  Kirchhofstor  (S.  642)  ist  nicht  gut 
deutsch.  Ebensowenig  die  Mehrzahlform  Trumpfe 
(S.  1196). 

Wenn  wir  S.  1352  lesen,  norw.  varde  be- 
deute ein  Zeichen  aus  errichteten  Steinen,  so 
läfst  der  Bearbeiter  mir  nichts  dir  nichts  das 
Zeichen  und  die  Steine  ihre  Rollen  tauschen,  denn 
er  weifs  ja  nicht,  dafs  die  opreiste  stene  seiner 
Vorlage  auf  deutsch  nur  durch  'aufeinanderge- 
türmte Steine'  übersetzt  werden  könnten. 

Aus  welchem  engbegrenzten  Mundartgebiet 
mag  Davidsen  wohl  ein  Wort  'rott'  aufgelesen 
haben,  mit  dem  er  S.  692  isl.  maltr  erklärt, 
und  das  schon  S.  593  vorkommt:  'Kulten  (norw. 
=  halbrott  ...)'? 

Dagegen  dürfte  wohl  die  Angabe  S.  1096, 
deutsch  Schnecke  bedeute  in  manchen  Dialekten 
„Spafs,  Scherz"  auf  einer  Verwechslung  mit 
Schnake  beruhen. 

Wenn  die  norwegische  Ausgabe  u.  d.  W. 
Mis{s)  auf  deutsch  Miesekatze  verweist,  so  ist 
hier  das  s  statt  z  ein  durch  die  nordische  Aus- 
sprache erklärtes  Versehen.  Aber  in  der  deut- 
schen 'Bearbeitung'  hätte  es  wohl  gebessert  und 
das  Wort  gleichfalls  als  Miezekatze  ins  deutsche 
Register  aufgenommen  werden   müssen. 

Unter  den  Literaturangaben  und  Nachträgen 
finde  ich  S.  1433  den  Nachtrag  'Schwab,  aschen- 
ftdle  bedeutet  eigentlich  "aschenfister"'.  Was 
damit  gemeint  sein  soll,  ist  mir  vollständig  un- 
klar.     Wem  noch? 

Doch  würde  man  ja  über  diese  Skandinavis- 
men  mit  einigem,  allerdings  sehr  gutem  Willen 
hinwegsehen  können,  wenn  sich  das  Werk  des 
Herrn  Dr.  Davidsen  offen  und  ehrlich  als  deutsche 
Obersetzung  vorstellen  würde.  So  aber  nimmt 
es  den  hochtrabenden  Namen  einer  deutsch» 
'Bearbeitung'  für  sich  in  Anspruch,  erweckt  all 
den  Anschein,    wie  wenn  es   besonders  liebe v 


mt      ; 
ei|^^ 
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')  Auch  bei  Schweden  findet  man  vielfach  das  höf- 
liche Entgegenkommen,  dafs  sie  ein  zwar  in  Satzbau 
und  Flexion  ziemlich  fehlerfreies  Deutsch  schreiben,  das 
aber  slilistisch  und  lexikographisch  recht  drollige  Dinge 
enthält.  So  scheint  z.  B.  Carl  A.  Koch  keine  .Ahnung 
zu  haben,  wie  falsch  es  ist  und^  wie  peinlich  es  klingt, 
wenn  er  Göteborgs  Högskolas  Arsskrift  1910,  II,  S.  19 
von  >4  ä  5  latein.  Vögelnamen«  spricht. 
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auf  die  besonderen  Wünsche  der  deutschen  Be- 
nutzer einginge.  Weit  gefehlt.  Mit  souveräner 
Verachtung  setzt  es  sich  über  alle  derartigen 
Kleinigkeiten  hinweg. 

Wie  rein  mechanisch  D.  übersetzt  und  nicht 
im  entferntesten  daran  denkt,  eine  deutsche  'Be- 
arbeitung' zu  liefern,  das  beweist  z.  8.  unter 
Mat  S.  705  der  Satzteil  'vgl.  .  .  .  got.  gahlaiba 
„kamerad"  (zu  lev  „brot")',  wo  in  der  norwegi- 
schen Ausgabe  der  Hinweis  auf  das  Wort  lev 
durchaus  verständlich  und  richtig  ist.  Wenn  aber 
die  deutsche  Ausgabe  den  Namen  'Bearbeitung' 
verdienen  soll,  so  hätte  doch  entweder  für  lev 
das  deutsche  Wort  Laib  eingesetzt  oder  zu 
gotisch  gahlaiba  auf  gotisch  hlai/s  hingewiesen 
werden   müssen. 

Vereinigt  finden  sich  mehrere  Beweise  hier- 
für sowie  dafür,  dafs  D.  immer  noch  die  ein- 
fachsten grammatischen  Regeln  derjenigen  Sprache 
zu  erlernen  verschmäht,  in  die  er  überträgt,  in 
dem  Artikel  Afask  S.  703.  Dort  lesen  wir  unter 
anderem:  'Von  dieser  echt  mnd.  form  [nämlich 
meisch,  mesch]  stammt  mcesk  „mit  heifsem  wasser 
übergossenes  malz  zum  branntweinbrennen  und 
bierbrauen"  (hieraus  wird  die  würze  hergestellt, 
das  [!]  durch  gärung  bier  ergibt)',  wo  doch  die 
Angabe  'Maische'  hinter  dem  Worte  mcesk  jedem 
Deutschen  vollauf  genügt  hätte.  Weiter  unten 
heifst  es  '.  .  .  mceske  „fettmachen",  dessen  Über- 
einstimmung mit  d.  mästen  nur  zufällig  ist :  d. 
Mast  (ahd.  mast)  „das  mästen,  futter  zum  mästen, 
besonders  eichein  und  bucheckern  zum  mästen 
der  Schweine"'.  Wozu  denn  in  einer  deutschen 
'Bearbeitung'  diese  langatmige  Erklärung  eines 
allgemein  bekannten  deutschen  Wortes  ? 

Ebenso  war  bei  Mellemgulv  S.  7 1 2  keine 
weitere  Bedeutungserklärung  nötig  als  das  Wort 
'Zwerchfell',  und  die  langen  sechs  Zeilen  zu 
Korsmesse  S.  567  brauchten  nur  zu  lauten  ^ Kors- 
messe heifsen  noch  jetzt  in  Norwegen  der  3.  Mai 
(Kreuzes  Auffindung)  und  der  14.  September 
(Kreuzes  Erhöhung)'. 

Ferner  hätte  z.  B.  bei  Mselsbro  und  Mselore 
die  langatmige  Erklärung  des  Begrifies  gespart 
werden  können.  Da  ja  gesagt  ist  'ist  d.  Esels- 
brücke', 'ist  d.  Eselsohr',  weifs  doch  der  Be- 
nutzer der  deutschen  'Bearbeitung'  sofort,  was 
gemeint  ist. 

Das  gleiche  gilt  für  'ahd.  ori  (nhd,  ÖAr)' 
u.  d.  W.  Qre  S.  142l,  wo  doch  für  den  deut- 
schen Leser  eine  Aufzählung  der  verschiedenen 
Anwendungsfälle  des  Wortes  Öhr  völlig  über- 
flüssig ist. 

Ist  so  einerseits  die  deutsche  Bearbeitung  un- 
gemein freigebig  mit  ganz  zwecklosen,  also 
müfsigen  Erklärungen  deutscher  Wörter,  die  jeder 
Deutsche  von  Hause  aus  ohnehin  kennt,  so  ver- 
schmäht sie  es  andrerseits,  uns  diejenigen  Dinge 
zu  erklären,  die  zwar  uns  unbekannt  sind,  für 
die  aber  in  der  Originalausgabe   eine  Erklärung 


als  für  den  nordischen  Leserkreis  überflüssig  mit 
vollem  Rechte  weggelassen  war. 

So  hätte  wohl  gar  mancher  unsrer  Lands- 
leute, der  nicht  zufällig  gerade  an  der  Wasser- 
kante zuhause  ist,  bei  dem  Worte  Lispund  gerne 
eine  Erklärung  gelesen,  was  denn  nun  darunter 
gemeint  ist.  Aber  hier  fehlt  sie  natürlich.  Eine 
solche  Erklärung  hätten  wir  vor  allem  da  er- 
warten sollen,  wo  es  im  Hochdeutschen  mangels 
des  Begriffes  auch  keine  Obersetzung  gibt,  die 
neben  dem  norwegischen  Worte  stehen  könnte, 
z.  B.  bei  dem  Worte  Labskaus  S.  616,  der  Be- 
zeichnung für  ein  Seemannsgericht,  das  in  der 
Hauptsache  aus  Fischstückchen  und  Kartoffeln 
oder  gebrocktem  Schiffszwieback  besteht. 

Wo  eine  hochdeutsche  Übersetzung  vorhan- 
den und  leicht  zugänglich  ist,  da  gibt  ja  das  vor- 
liegende Wörterbuch  meist  eine  solche  an,  und 
aufserdem  noch  eine  Erklärung  des  Begriffes  da, 
wo  sie  für  die  Norweger,  nicht  für  uns,  nötig 
war.  Fehlt  aber  einmal  zufällig  in  dem  in 
Deutschland  am  häufigsten  benutzten  aber  völlig 
ungenügenden  Wörterbuch  von  Helms  und  auch 
in  dem  neuen  von  Mohr  ein  dänisches  Wort, 
wie  etwa  Messefald,  so  hält  es  auch  D.  nicht 
für  nötig,  seine  Bedeutung  anzugeben  (S.  716 
u.  d.  W.  Messe),  und  nur  wer  in  der  glücklichen 
Lage  ist,  den  dem  deutschen  Buchhandel  leider 
so  gut  wie  unbekannten  Kaper  nachzuschlagen, 
nur  der  findet  die  Bedeutung  'Ausfall  des  Haupt- 
gottesdienstes'. So  wird  uns  auch  in  dem  Ar- 
tikel Kollet  S.  561  vorenthalten,  was  die  dort 
angeführten  Wörter  vasekolla  und  vasekopp  be- 
deuten, wie  wir  bei  Komtur  und  Komfyr  ver- 
geblich zu  ergründen  suchen,  was  nun  dieses 
auch  bei  Helms  fehlende  Wort  auf  deutsch  be- 
deutet. 

Nun  ist  freilich  die  Kenntnis  der  Wortbedeu- 
tung zum  Verständnis  der  Wortetymologie  wie 
der  Grammatik  nicht  unbedingt  nötig,  wie  man 
ja  früher  auch  nach  dem  alten  Stenzler  im 
Schweifse  seines  Angesichts  die  Sanskritparadig- 
men gepaukt  hatte,  ohne  zu  ahnen,  was  sie  auf 
deutsch  bedeuteten.  Allein  Pischel  wird  wohl 
gewufst  haben,  warum  er  es  in  den  späteren 
Auflagen  hinzugefügt  hat. 

Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  Art  der 
deutschen  Bearbeitung  in  dem  Artikel  unda 
S.  1331  bei  der  Vergleichung  dieses  Wortes 
mit  ahd,  untana.  Hier  lesen  wir:  'Unda  .  .  ., 
anord.  undan  stimmt  in  der  bedeutung  „von 
unten"  zu  ahd.  untana,  untanän  in  derselben  be- 
deutung.' Die  norwegische  Ausgabe  liest  hier 
'Unda  .  .  .  oldn.  undan  stemmer  i  betydningen 
»bort  fra  noget  overliggendec  med  oht.  untana, 
untanän  i  s.  bet.'  Zunächst  ist  mir  ein  ahd. 
untana  nicht  nachweisbar,  wenn  es  auch  nach 
uzana,  innana  usw.  mit  Sicherheit  erschlossen 
werden  darf.  Ein  solches  vorauszusetzendes 
*untana    kann    aber  ahd.  nur  als  Adverb  in  der 
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Bedeutung  'von  unten'  bestanden,  mufs  also  der 
Bedeutung  nach  zu  altnordisch  nedan,  neunor- 
wegisch (-dänisch)  nedenfra  gestimmt  haben, 
während  spät  ahd.  undenän  schon  die  mhd.  nhd. 
Bedeutung  'unten'  gehabt  hat.  Altnordisch  un- 
dan  dagegen  hatte  die  auch  im  neunorw.  unda, 
schwed.  undan  noch  durchschimmernde  Bedeutung 
'von  unten  weg'  und  war  vor-  allem  da  die  ge- 
botene Präposition,  wo  es  sich  um  die  Trennung  eines 
unteren  Bestandteiles  vom  Ganzen  handelte,  z.  B. 
hjö  undan  Tosia  fötinn  'hieb  dem  Tosti  den  Fufs 
ab'.  Norw.  unda,  altn.  undan  stimmt  also  nur 
in  der  Form,  aber  nicht  in  der  Bedeutung  zu 
ahd.  *untana,  denn  dieses  bedeutete  'von  unten 
her',  jenes  dagegen  'von  unten  weg',  was  die  Verf. 
in  der  norw.  Ausgabe  ganz  richtig  mit  'bort 
fra  noget  overliggende'  ausgedrückt  hatten.  Aber 
gerade  diese  Erklärung,  das  einzig  Richtige  in 
diesem  ganzen  Satze,  hat  der  deutsche  Bearbeiter 
weggelassen.  Für  eine  solche  'Bearbeitung' 
mufs  man  denn  doch  danken. 

Wir  haben  es  hier  eigentlich  nur  mit  der 
deutschen  Bearbeitung  zu  tun,  und  die  Leistung 
der  beiden  Verff.,  deren  Originalausgabe  bereits 
1906  vollendet  vorlag,  fällt  streng  genommen 
nur  insoweit  in  den  Rahmen  dieser  Anzeige,  als 
die  deutsche  Ausgabe  Ergänzungen  oder  Ver- 
änderungen gegenüber  jener  enthält,  die  meist 
auf  Verarbeitung  der  inzwischen  erschienenen 
Literatur  zurückgehen;  so  die  Bemerkung  am 
Schlüsse  des  Artikels  Schlaraffenland,  nach  der 
Betonung  dieses  Wortes  auf  der  zweiten  Silbe 
und  der  Gestalt  des  Vokals  der  ersten  scheine  es 
als  Streckform  von  scÄ/a^aufgefafst  worden  zu  sein. 

Auch  kann  es  ja  nicht  hier  der  Ort  sein, 
über  Einzelheiten  eines  so  ungemein  reichhaltigen 
Werkes  zu  rechten,  das  natürlich  immer  eine 
Anzahl  Punkte  enthalten  mufs,  über  die  niemals 
völlige  Einheit  erzielt  werden  kann.  Ein  paar 
Fragen,  die  mir  aufgestofsen  sind,  erlaube  ich 
mir  aber  doch  hier  öffentlich  aufzuwerfen. 

Ist  Liste  (S.  648)  wirklich  =  Leiste  und  ge- 
hört es  nicht  etwa  zu  lesen} 

Steht  es  wirklich  fest,  dafs  die  durch  gotisch 
Ukeis  'Arzt'  vertretene  Gruppe  (S.  673  u.  d.  W. 
Lcege)  aus  air.  liaig  entlehnt  ist?  Mir  scheint 
Uhlenbeck  Recht  zu  haben,  wenn  er  sagt  'eher 
aber  damit  urverwandt',  wobei  dann  natürlich 
eine  andere  Etymologie  anzunehmen  ist  als  die 
bei   Schrader,    Reallexikon   S.  50   vorgetragene. 

S.  1415  lesen  wir  ^cesle  (norw.  =  beabsich- 
tigen .  .  .)  ist  anord.  cetla  „denken,  meinen,  be- 
absichtigen .  .  ."*  Aber  für  den  Übergang  des 
anord.  /  in  s  wird  uns  die  Erklärung  vorenthalten. 

Dafs  ram  in  Redensarten  wie  for  ramme  äl- 
vor  'allen  Ernstes'  gar  nicht  mit  ramme  'rammen' 
(S.  873.  874)  verwandt  sein  soll,  will  mir  durch- 
aus nicht  einleuchten. 

Wenn  S.  1379  erklärt  wird  'Vilter  (wild, 
unbesonnen)  mufs  dasselbe  Wort  wie  norw.  dial. 


vilUer  „verirrt"  sein',  so  wird  unsere  Wifsbegier 
auf  die  Folter  gespannt,  denn  nun  möchten  wir 
doch  auch  die  Etymologie  dieses  Wortes  er- 
fahren. Sie  wird  uns  aber  vorenthalten.  Ich 
vermute  darin  den  erstarrten  Nom.  Sg.  m.  alt- 
nord.  vilUr  vom  medial  gebrauchten  Part.  Praet. 
Pass.   des  Zeitworts  villa  'irreführen'. 

Zu  dem  verstärkenden  rava  'Lappen'  in  norw. 
ein  rava  fant,  herre  rava  fillor  kann  ich  auf  eine 
deutsche  Parallele  verweisen,  nämlich  Fetzen  in 
südd.  Mundarten,  z.  B.  Fetzenkerl,  Fetzenmensch, 
sogar  Fetzen  Ehr,  Fetzen  Freud,  Schmeller- 
Frommann  I,  7  81.  Auch  Trumm  ist  mir  aus 
meiner  heimischen  Mundart  im  gleichen  Sinn  ge- 
läufig. 

Was  die  Reichhaltigkeit  des  Wörterbuchs  an- 
langt, so  möchte  ich  besonders  erwähnen  die 
grofse  Auswahl  von  Wörtern  und  Wendungen 
aus  der  Schiffer-  und  Fischersprache,  die  selbst- 
verständlich ihre  Erklärung  findet  in  diesem 
Wörterbuch  über  die  Sprache  eines  der  hervor- 
ragendsten Seevölker;  was  die  volkskundliche 
Ausbeute  betrifft,  so  will  ich  als  Beispiel  er- 
wähnen, wie  unter  dem  Schlagwort  Marie  zu  dem 
Worte  Mariehaand  'orchis  maculata'  gewisser- 
mafsen  eine  Volkskunde  der  Orchideen  geboten 
wird. 

Hatte  die  norwegische  Ausgabe  ein  Register 
der  Wörter  aus  der  norwegischen  Volkssprache, 
die  in  den  einzelnen  Artikeln  des  Wörterbuchs 
erklärt  sind,  so  ist  dieses  in  der  deutschen  Aus- 
gabe durch  ein  solches  der  vorkommenden  alt- 
nordischen und  der  deutschen  Wörter  ersetzt. 
Voll  ausgenutzt  könnte  das  Buch  natürlich  nur 
dann  werden,  wenn  für  alle  anderen  Sprachen 
ein  Register  gegeben  wäre,  was  freilich  den 
Umfang  unerträglich  angeschwellt  hätte.  Doch 
hätte  der  Raum  dafür  gewonnen  werden  können 
durch  Einschränkung  auf  die  wirklich  im  Texte 
erklärten  Wörter.  Aber  wir  finden  darin 
zwecklos  z.  B.  die  oben  erwähnten  'Eselsbrücke', 
'Eselsohr'  wieder  mit  einem  Hinweis  auf  die 
darnach  gebildeten  dänischen  Wörter  Mselsbro 
und  Mselßre.  Das  ist  doch  unnötig.  Dagegen 
hätten  m.  E.  mindestens  alle  germanischen  Spra- 
chen, vor  allem  natürlich  gotisch,  ihre  Register 
erhalten  sollen. 

Seltsam  und  inkonsequent  erscheint  mir,  dafs  ! 

im  altnordischen  Register  zwar  ö?  und  0  nach 
nordischer  Weise  ganz  am  Schlufs,  dagegen  o 
hinter  o  und  ^  hinter  /  stehen. 

So  sind  wir  denn  den  Verff.  dankbar,  dafs 
sie  diese  Ausgabe  durch  Verarbeitung  der  Lite- 
ratur der  letzten  Jahre  auf  die  heutige  Höhe 
gebracht,  dafs  sie  sich  entschlossen  haben,  die 
Literaturangaben  nachzuholen,  ohne  die  ein  etymo- 
logisches Wörterbuch  seinen  Zweck  nur  halb 
oder   noch  weniger  als   halb   erfüllt^),    und   dafs 

•)    Erich  Berneker  in  seinem  Slavischen   Etymologi- 
schen Wörterbuch  der  Schwestersammlung,  S.  6. 
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sie  das  Register  der  norwegischen  Volkssprache 
durch  ein  altnordisches  und  ein  deutsches  ersetzt 
haben,  bedauern  dagegen,  dafs  nicht  alle  ger- 
manischen Sprachen,  oder  doch  mindestens  das 
Gotische,  ein  Register  gefunden,  und  bedauern 
vor  allem,  dafs  uns  statt  der  auf  dem  Titelblatt 
verheifsenen  'deutschen  Bearbeitung'  blofs  eine 
recht  mäfsige  Übersetzung  beschert  worden  ist. 
Erlangen.  August  Gebhardt. 

Notizen  und  Mittellangen. 

Getelliehaften  nnd  Vereine. 

Gesellschaft  für  deutsche  Literatur. 

Berlin,  17.  iMai. 

Nach  dem  auf  Sp.  1447  bereits  erwähnten  Vortrag  des 
Herrn  Karl  Freye  über  Casimir  Ulrich  Boehlendorff 
machte  Herr  Max  Kuttner  auf  Grund  einer  neuen 
Untersuchung  von  Auguste  Filon  eine  wichtige  Mit- 
teilung über  die  Beziehungen  Goethes  zudem  fran- 
zösischen Dichter  Prosper  Merimee.  Dieser  hatte  1825 
einige  Arbeiten  veröffentlicht,  darunter  »La  Guzlat.  Aus 
einem  Briefe  von  Ampere  an  seinen  Vater  vom  22.  Sep- 
tember 1827  erfahren  wir  von  dem  Besuch  einer  »Clara 
Gazul«  bei  Goethe  in  jenen  Tagen.  In  Goethes  Tage- 
buch steht  die  Eintragung  unterm  10.  Oktober  1827: 
»abends  Guzla  gelesen  und  betrachtet«.  Er  hat  dann 
das  Werk  des  Franzosen  im  2.  Hefte  der  »Blätter  für 
Kunst  und  Altertum«  (1828)  angezeigt.  Mit  dem  Namen 
»Clara  Gazul«  ist  offenbar  Merimee  gemeint,  der  sich 
selbst  so  bei  Goethe  genannt  hat.  —  Darauf  legte  Herr 
Wilhelm  Münch  den  Katalog  des  Arndt-Museums 
auf  der  Arndt-Ruhe  zu  Godesberg  vor,  dessen  Verfasser 
der  dortige  Wirt  ist.  Sein  Bestreben,  allerlei  Erinnerungen 
an  den  grofsen  Freiheitsdichter  hier  zu  sammeln,  ver- 
dient immerhin  Anerkennung.  Im  Anschlüsse  daran 
teilte  Herr  Max  Friedländer  mit,  dafs  sich  in  der 
Nähe  von  Danzig  in  einer  Mühle  eine  »Eichendorff- 
Ruhe«  aufgetan  habe,  welche  die  Inschrift  aufweise :  In 
diesem  Hause  hat  Eichendorff  das  Lied  gedichtet:  »In 
einem  kühlen  Grunde.«  Hier  hat  der  spekulative  Kopf 
eines  Wirtes  eine  offenbare  Fälschung  der  Literatur- 
geschichte veranlafst,  denn  das  bekannte  Lied  ist  schon 
1809  gedichtet,  und  Eichendorff  weilte  damals  in  Lubo- 
witz  in  Schlesien. 

23.  Juni. 

In  der  wieder  von  Herrn  Fritz  Jonas  geleiteten 
Sitzung  erörterte  Herr  Wilhelm  Münch  »noch  einmal 
den  Begriff  des  Klassikers«.  Im  Anschluls  an 
den  im  Dezember  1910  gehaltenen  Vortrag  von  Richard 
i  M.  Meyer,  »über  das  Zustandekommen  des  Kanons 
unserer  sechs  deutschen  Klassiker«  erging  sich  der  Redner 
in  mancherlei  feinsinnigen  Betrachtungen  über  die  mög- 
lichen und  wirklichen  Unterlagen  für  die  Zuerkennung 
dieses  Charakters  überhaupt  und  verfolgte  das  Schwanken 
der  Mafsstäbe  durch  verschiedene  Literaturen  hindurch, 
insbesondere  das  Verhältnis  der  sich  imponierend  geltend 
machenden  persönlichen  Eigenart  zu  der  bis  zu  völliger 
Vorbildlichkeit  gediehenen  Produktion.  Wie  man  bei 
dem  Klassiker  das  ihm  wesentlich  Eigene  nicht  als  von 
irgendwoher  übernommen  empfindet,  so  sieht  man  auch 
keinen  auf  seiner  Linie  Folgenden  ihn  überholen.  Immer- 
hin ist  eine  Abstufung  unter  den  Trägern  dieses  Ehren- 
namens nicht  zu  verkennen.  Einige,  wie  Dante,  sind 
über  alle  Grenzen  der  Nationalität  unbedingt  hinaus- 
gewachsen. Andere  werden  doch  innerhalb  ihrer  natio- 
nalen Welt  und  aufserhalb  dieser  recht  ungleich  geschätzt. 
Zahlreiche  Beispiele  wurden  aus  verschiedenen  Literaturen 
hier  wiederum  von  dem  Vortragenden  gegeben.  Auf 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  eines  vollen  Ver- 
ständnisses 'Goethes  aufserhalb  der  deutschen  Sprach- 
und  Geisteswelt  kommt  näher  die  Rede,  auf  die  begreif- 
liche   Überschätzung    Heines    bei    Ausländern    ebenso; 


aufserdcm  kommen  u.  a.  Wordsworth,  Byron,  Victor 
Hugo  in  Frage.  Als  Eigentümlichkeit  unserer  deutschen 
Literatur  wird  schliefslich  die  ungewöhlich  grofse  Zahl 
derjenigen  Schriftsteller  aufgezeigt,  die  bei  einer  zum 
Höchsten  befähigenden  Anlage  auf  ihrem  Wege  irgend- 
wie stecken  geblieben,  wo  nicht  verkommen  sind,  und 
es  wird  eine  nationalpsychologische  Erklärung  dieser  Tat- 
sache versucht.  —  Sodann  behandelt  Herr  Münch  ein 
zweitesThema:  »EinmodernerdeutscherNichtklas- 
siker«,  indem  er  auf  die  vor  einigen  Monaten  erschienene 
bezw.  begonnene  Ausgabe  der  »Gesammelten  Werke«  von 
Emil  Gott  (München,  Oskar  Beck)  eingeht  und  im  An- 
schlufs  an  des  Herausgebers  Roman  Woerner  ausführliche 
und  fesselnde  Darstellung  die  merkwürdige  Entwicklung 
des  inneren  und  äufseren  Lebens  dieses  bis  jetzt  viel  zu 
wenig  bekannten,  1908  ziemlich  jung  verstorbenen  Dich- 
ters schildert,  bei  dem  eine  eminent  unpraktische  Wesens- 
anlage mit  einer  Fülle  überaus  sympathischer  Züge  zu- 
sammentrifft und  an  dessen  Unbekanntgebiiebensein 
wesentlich  sein  eigener,  seltsamer  Idealismus  schuld  ist. 
Neben  den  vier  in  den  bis  jetzt  erschienenen  drei  Bän- 
den enthaltenen  Dramen,  von  denen  übrigens  das  erste 
1894  im  kgl.  Schauspielhause  zu  Berlin  und  das  dritte 
vor  einigen  Jahren  in  Karlsruhe  mit  vollem  Erfolg  auf- 
geführt worden  ist,  wurden  etliche  aus  den  wohlgelun- 
genen kleineren  Gedichten  und  den  aphoristischen  Auf- 
zeichnungen hervorgehoben  und  die  zu  erwartende  Fort- 
setzung der  Ausgabe  der  Beachtung  empfohlen.  Es  liegt 
eben  auch  hier  ein  in  besonderem  Sinne  deutscher  Dichter- 
typus vor:  Gott  gehört  zu  den  vielen,  die  bei  einer  An- 
lage zum  Höchsten  ewig  unvollendet,  die  gewissermafsen 
»auf  der  Strecke  geblieben«  sind.  —  An  den  ersten  Vor- 
trag knüpfte  sich  eine  lebhafte  Erörterung.  Hr.  Richard 
M.  Meyer  meinte,  Uhland  sei  kein  Klassiker  geworden, 
weil  er  sich  nicht  auf  allen  Gebieten  mit  Erfolg  versucht 
habe.  Im  Gegensatz  dazu  wies  Hr.  Max  Friedländer 
darauf  hin,  dafs  z.  B.  in  der  Musik  Chopin  doch  als  ein 
Klassiker  gelte,  obwohl  er  sich  nur  auf  einem  Gebiet, 
allerdings  mit  wunderbarem  Erfolge,  betätigt  habe.  Hr. 
Jacoby  erinnert  daran,  dafs  Goethe  im  Gespräche  mit 
Eckermann  oft  den  Begriff  des  Klassischen  erörtert  habe. 
Goethe  war  der  Ansicht,  klassisch  sei,  was  tüchtig  und 
gut  sei.  So  äufserte  er  sich  1823  und  1824.  —  In  der 
folgenden  geschäftlichen  Beratung  wurde  der  Antrag  des 
Hrn.  Johann  Safs,  aus  dem  Vermögen  der  »Gesellsch.  f. 
d.  Lit.«  sofort  500  M.  zu  bewilligen,  um  das  Manuskript 
des  Katalogs  der  »Bibliothek  deutscher  Privat-  und 
Manuskriptdrucke«  fertigzustellen,  einstimmig  angenom- 
men. Die  Kosten  des  Drucks  selbst  hat  die  »Gesell- 
schaft der  Bibliophilen«  freundlichst  übernommen.  — 
Dann  gab  Hr.  Albert  Fries  einige  lehrreiche  Beobachtun- 
gen zu  Hölderlin.  Er  sachte  zunächst  Bürgers  Einflufs 
auf  den  jungen  Dichter  nachzuweisen.  Hölderlins 
»Hymne  an  die  Schönheit«  (1791)  hat  genau  dasselbe 
kunstvolle  Versmafs  wie  Bürgers  »HohesLied«  (erschie- 
nen 1789),  wie  es  scheint  die  einzige  Nachbildung  dieser 
neuen  Strophenform.  Dazu  kommen  übereinstimmende 
Ausdrücke  und  Klänge.  Bei  Bürger:  »der  Liebe  goldne 
Hören«,  bei  Hölderlin:  »im  Kreise  güldner  Hören«; 
ferner  Bürgerische  Worte  wie  »der  Geniefs,  die  Holdin«. 
Bei  Bürger:  »Lafs,  o  süfse  Melodie,  Lafs  ihn,  Schwester 
Harmonie,  Jedes  Ohr  und  Herz  gewinnen,  Jede  Götter- 
phantasie«, bei  Hölderlin  »Mahnt  im  seligen  Geniefse, 
Mahnet  nicht,  im  Innern  sie  Nachzubilden,  jede  süfse 
Stelle  meiner  Paradiese,  Jede  Weltenharmonie?«  Wie 
hier,  so  findet  sich  öfter  bei  Hölderlin  die  Bürgerische 
Manier  der  Wiederaufnahme  mit  Satzunterbrechung; 
ferner  die '  Zusammenschirrung  zweier  kurzer,  starker 
Hauptwörter,  bei  Bürger:  »Sturm  und  Woge  sind  ent- 
schlafen«, bei  Hölderlin:  »Nacht  und  Wolke  sind  ent- 
floh'n«,  ferner  trifft  man  bei  Hölderlin  Bürgerische 
Wortzusammensetzangen  wie  Himmelssinn,  Herz- 
verein, Feierlied,  Wolkenhülle.  Auch  »Meine  Genesung« 
und  die  »Hymne  an  die  Liebe«  zeigen  Bürgers  Einflufs. 
Des    weiteren    besprach    der   Vortragende    Hölderlins 
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Stil.  Lieblingsausdriicke  sind:  die  Begeisterungen; 
die  Orione;  an  flammen,  ein  Wort,  das  bei  Grimm 
für  Hölderlin  nicht  belegt  ist;  die  Flamme  (»die 
Flamme  deiner  Kriege«  u.dgl.),  gut  (du  Guter,  ihr  guten 
Götter),  gütig,  heilig,  selig,  fromm,  jugendlich,  golden, 
z.  B.  »die  goldne  Wolke«,  still,  die  Stille,  trunken  (»ge- 
wittertrunken« u.  a.),  dämmern,  blühen,  besonders:  die 
Gestirne  als  blühende  Blumen  des  Himmels;  die 
Melodien  des  Herzens ;  das  strebende  Herz.  Zahllos  sind 
die  Zusammensetzungen  mit  all-  und  immer-,  wie  es  denn 
namentlich  im  »Empedokles«  von  antikisierend  zusammen- 
gesetzten Adjektiven  und  Partizipien  wimmelt;  hier  werden 
Namen  und  Dinge  durch  auffallend  gehäufte  substanti- 
vierte Eigenschaftsworte  umschrieben  oder  vokativisch 
apostrophiert.  —  Das  Hauptwort,  namentlich  das  im 
Vokativ  stehende,  wird  bei  Hölderlin  häufig  durch 
Adjektiva  wieder  aufgenommen,  was  besonders  beim 
Neutrum  seltsam  anmutet:  »heiliges  Herz,  warum  ver- 
stummst du,  schläfst,  freies«;  »mein  Auge,  du  hast 
nun  ausgedient,  dienstfertiges«,  oder  vorausgenommen: 
»Wo  bist  du,  Jugendliches  .  .  .,  wo  bist  du,  Licht?«, 
»Schöpferischer,  o  wann,  Genius  unsres  Volks«.  In 
Hölderlins  Metrik  fällt  die  für  den  unsinnlichen,  ätheri- 
schen Dichter  bezeichnende  Schwäche  der  Hebungen  auf, 
namentlich  bei  antiken  Strophen:  »Gastfreundlich  tönt 
dem  Wanderer  im  /  Friedlichen  Dorfe  die  Abendglocke«. 
Hoheitsvoll  wirken  im  Empedokles  gewisse  einfüfsige 
Verse. 

Personalclironlk. 

Der  Privatdoz.  für  deutsche  Philol.  an  der  Univ. 
Marburg,  Bibliothekar  am  Sprachatlas  des  Deutschen 
Reichs,  Prof.  Dr.  Ferdinand  Wrede  ist  zum  ordentlichen 
Honorarprofessor  in  der  philosophischen  Fakultät  er- 
nannt worden. 

Neu  ericIileBeiie  Werk«. 

J.  G.  Herder,  Ideen  zur  Kulturphilosophie.  Ausgew. 
u.  hgb.  von  Otto  und  Nora  Braun.  Leipzig,  Insel- Verlag. 
Geb.  M.  2. 

F.  J.  Schneider,  Th.  G.  von  Hippel  in  den  Jahren 
1741  —  1781.     Prag,  Taussig  &  Taussig. 

Uhlan-ds  Briefwechsel  hgb.  von  Jul.  Hartmann. 
1.  T.  (1795  —  1815.)  [Veröffentlichungen  des  Schwab. 
Schillervereins,  hgb.  von  O.  Güntter.  4.  Bd.]  Stuttgart, 
Cotta.     Geb.  M.  7,50. 

Ph.  Witkop,  Gottfried  Keller  als  Lyriker.  Freiburg, 
Troemer.     M.  0,80. 

ZeiUchrlften. 

Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten.  1911,  3.  R. 
Block,  Die  Mundart  von  Eilsdorf.  —  E.  Protsch,  Die 
Tiere  in  der  Mundart  von  Laubach  (Hunsrück).  —  A. 
Pfalz,  Phonetische  Beobachtungen  an  der  Mundart  des 
Marchfeldes  in  Nieder-Österreich.  —  J.  Schiepeck,  Zur 
Lehre  von  der  Betonung  im  Egerländischen.  —  A.  Geb- 
hardt,  »Sehen«.  —  R.  Vollmann ,  Der  Ortsname  Tissen. 
—  H.  Deiter,  Eine  niederdeutsche  Begräbnisordnung 
aus  Hildesheim  vom  Jahre  1503. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
The  Oxford  Book   of    Ballads.      Chosen  and 
edited  by    Arthur    Quiller  -  Couch.       Oxford, 
Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde),  1910.    XIX 
u.  852  S.  8".     Sh.  7.  6d. 

Die  vorliegende  Sammlung  englischer  Balladen 
entspricht  dem  von  demselben  Verfasser  heraus- 
gegebenen Oxford  Book  of  English  Verse  und 
zeichnet  sich  wie  jenes  durch  eine  geschmack- 
volle Auswahl  aus.     Die  Balladen  sind  in  sieben 


Bücher  geordnet ,  von  denen  das  erste  solche 
enthält,  deren  Inhalt  'Magic',  der  'Seely  Court' 
und  das  'Übernatürliche'  bezeichnet;  das  zweite 
bietet  'stories  of  absolute  romance',  das  dritte 
'romance  shading  off  into  real  history',  das  vierte 
alte  Lieder  und  Balladen  nach  der  Heiligen 
Schrift.  Damit  schliefst  der  erste  Teil.  Das  fünfte 
Buch  bringt  14  Greenwood-  und  Robin  Hood- 
Balladen,  das  sechste  geschichtliche  Balladen  von 
der  Chevy  Cbase  bis  herab  zu  den  Fehden  im 
Border -Land,  das  siebente  endlich  die  Ballade 
'in  various  aspects  of  false  beginning  and  decline'. 
Sicher  ist  durch  diese  Anordnung  ein  genügender 
Überblick  über  die  Ballade  in  ihrer  Vollkommen- 
heit und  in  ihrem  Verfall  geboten. 

Was  den  Text  angeht,  so  kann  wohl  der 
Verf.  den  von  ihm  angeführten  Anspruch  auf 
Wissenschaftlichkeit  nicht  aufrecht  erhalten.  Denn 
wenn  auch  Childs  grofse  Ausgabe  der  Balladen 
zugrunde  gelegt  ist,  so  kann  man  doch  ihre  Be- 
nutzung —  nach  der  frei  schaltenden,  eklekti- 
schen Art  Scotts  und  Allinghamsl  —  nicht  als 
methodisch  einwandfrei  bezeichnen.  Um  so  ver- 
wunderlicher ist  es,  dafs  nun  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nicht  wenigstens  ganze  Arbeit  gemacht 
ist.  Das  Buch  soll  doch  für  'all  sorts  of  readers' 
bestimmt  sein,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst. 
Warum  ist  dann  nicht  eine  durchgängige  Nor- 
malisierung und  besonders  Modernisierung  des 
Textes  vorgenommen  worden  ?  Denn  das  ist 
doch  sicher,  dafs  Balladen  wie  King  Orfeo 
(Nr.  15),  The  Great  Silkie  of  Sule  Skerrie 
(Nr.  31),  Edward,  Edward  (Nr.  65)  —  um  nur 
ein  paar  anzuführen  —  in  der  vorgelegten  Form 
für  den  gröfsten  Bruchteil  der  Leser,  namentlich 
der  englischen,  fast  unverständlich  sind.  Die 
Anmerkungen  unter  dem  Text  hätten  sonst,  um 
allgemeinere  Verständlichkeit  zu  erreichen,  be- 
trächtlich umfangreicher  ausfallen  müssen.  Die 
gegebenen  Erklärungen  sind  aber  jedenfalls  ge- 
wissenhaft und  geschickt.  Besonders  markante 
F'ehler  sind  mir  wenigstens  nicht  aufgestofsen. 

Da  die  Ausstattung  geradezu  glänzend  und 
der  Inhalt,  wie  schon  gesagt,  gediegen  und  ge- 
schmackvoll ist,  wird  das  Buch  wohl  trotz  der 
angeführten  Ausstellungen  der  englischen  Ballade 
neue  Freunde  zuführen  und  vielleicht  den  Anstofs 
zu  wissenschaftlicher  Tätigkeit  auf  diesem  frucht- 
baren und  noch  bebauungsfähigen  Gebiete  geben. 
Halle.  Hans  Remus. 

Ernst  Pfohl,  Neues  Wörterbuch  der  fran- 
zösischen  und  deutschen  Sprache  für  den 
Schul-  und  Handgebrauch.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus, 
1911.     XII,  620  u.  542  S.  Lex.-8».     Geb.  M.  7. 
Das  vorliegende  Werk  soll  in  der  Reihe  der 
Übersetzungs -Wörterbücher  eine  Lücke  ausfüllen, 
die    in  der  Tat   wohl  schon  Mancher  empfunden 
haben  wird.    Sachs -Villattes  vorzügliches  Wörter- 
buch   —   um  nur  dieses   anzuführen   —    stellt  in 
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seiner  Schulausgabe  immer  noch  zwei  sehr  statt- 
liche Bände  dar,  die  man  nicht  gern  mit  sich 
herumträgt,  und  doch  kommt  man  oft  genug  in 
die  Lage,  ein  Wörterbuch  au(  die  Reise,  oder 
—  was  eigentlich  nicht  nötig  sein  müfste  — 
sogar  mit  auf  die  Bibliothek  zu  nehmen,  weil 
das  einzige  vorhandene  Werk  gewöhnlich  schon 
mit  Beschlag  belegt  ist.  Die  kleinen  Taschen- 
Wörterbücher  bringen  sehr  viel  von  dem,  was 
man  weifs,  aber  nicht  immer  das,  was  man  nicht 
weifs.  Dazu  gehören  hauptsächlich  die  neuesten, 
eben  erst  frisch  geprägten  Wörter  und  Redens- 
arten, die  der  Volksmund  in  Umlauf  setzt.  Die 
Entwicklung  eines  neuen  Sprachschatzes  vollzieht 
sich  aber  in  unserer  Zeit  mit  grofser  Schnellig- 
keit, und  der  Sprachgeist  kümmert  sich  nicht 
um  jene  andern  Geister,  für  die  Französisch 
»können«  ein  Begriff  ist,  der  nichts  mehr  zu 
wünschen  übrig  läfst. 

Es  ist  Pfohl  gelungen,  trotz  der  Berücksichti- 
gung des  allerneuesten  Wortschatzes,  durch  weise 
Beschränkung  im  Raum  und  durch  Beseitigung 
lästigen  Ballastes  die  umfangreicheren  Wörter- 
bücher gelegentlich  an  Vollständigkeit  zu  über- 
treffen und  trotzdem  sein  Werk  als  einen  sehr 
handlichen  Band  (19  :  14  :  4)  anbieten  zu  können. 
Kleinere  Nachträge  werden  wohl  für  eine 
zweite  Auflage  gesammelt  werden  können.  Ich 
finde  z.  B.  im  deutsch  -  französischen  Teil  nicht 
>blaken<  (von  der  Lampe),  obschon  »filer«  und 
»filage«  im  französisch  -  deutschen  Teil  da  ist. 
Tapezieren  heifst  wohl  öfter  einfach  »mettre  les 
papiers« ;  dafs  »rassembler«  auch  vom  Versam- 
meln des  Pferdes  gesagt  wird,  sollte  vielleicht 
bei  dem  deutschen  Wort  bemerkt  sein.  In  den 
letzten  Zügen  liegen,  »etre  ä  l'extremite«  sucht 
man  unter  »Zug«  vergeblich.  Steuerung  steht 
im  zweiten  Teil,  aber  > irreversible«  fehlt  im 
ersten  Teil.  Den  Gallizismen  wird  noch  einige 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  sein.  Die  bekannte 
Wendung  >vous  me  la  baillez  belle«  finde  ich 
.z.  B.  nicht.  >Mettre  de  l'eau  dans  son  vin« 
[(mildere  Saiten  aufziehen)  sollte  man  auch  unter 
>Saite«  finden.  Im  Interesse  der  Raumersparnis 
hat  Pf,  alle  Etymologien  weggelassen  und  die 
Aussprachebezeichnungen  auf  das  kleinste  Mafs 
eingeschränkt.  Aber  er  geht  darin  zu  weit.  Ob 
helles  oder  tiefes  A  zu  sprechen  ist,  darüber 
mafs  ein  Wörterbuch  Auskunft  geben  (vgl.  admi- 
i.ration,  declamation,  bataille,  trois,  accabler,  diable 
,usw.),  desgleichen  ob  Doppelkonsonant  als  ein- 
facher Laut  vorliegt,  oder  ob  konsonantische 
[Länge  gesprochen  wird  (aller-illegitime).  Manche 
t Wörter  lassen  in  anderer  Beziehung  eine  doppelte 
Aussprache  zu,  wie  das  Dict.  Phonet.  von  Michaelis- 
Passy  zeigt.  —  Die  typographische  Ausstattung 
ist  dem  Wunsche  angepafst,  auf  kleinem  Raum 
Vieles  zu  bieten. 

Greifs wald.  F.  Heuckenkamp. 


Notizen  and  Mltteilangen. 
PertoaalchrOBlk. 

Der  Privatdoz.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Breslau 
Prof.  Dr.  Alfred  Pillet  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Königsberg  berufen  worden. 

N«i  «rflchlaBea«  VTark*. 

Eug.  Landry,  La  theorie  du  rythme  et  le  rythme 
du  fran9ais  declame.     Paris,  H.  Champion. 

Ernest  Scillieres,  Les  mystiques  du  neo-roman- 
tisme.     Paris,  Plon-Nourrit. 

ZaiUckrl  rua. 

Englische  Studien.  43,  3.  O.  B.  Schlutter,  Bei- 
träge zur  altenglischen  Wortforschung.  —  Ch.  W.  Wal- 
lace,  The  Swan  Theatre  and  the  Earl  of  Pembroke's 
Servants.  —  M.  Eimer,  Byrons  Pantheismus  vom  Jahre 
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Geschichte. 

Referate. 

J.  B.  Bury  [Prof.  f.  neue  Gesch.  an  der  Univ.  Cam- 
bridge], The  Constitution  of  the  later 
Roman  empire.  Creighton  Memorial  Lecture 
delivered  at  University  College,  London  12.  November 
1909.  Cambridge,  University  Press  (London,  C.  F. 
Clay),  1910.     50  S.  8».     Geb.  Sh.  l  6d. 

Der  Verf.,  Professor  der  neueren  Geschichte 
an  der  Universität  Cambridge,  gilt  als  einer  der 
ersten  Kenner  der  späteren  römischen  Kaiserzeit. 
Wir  schätzen  seine  History  of  the  later  Roman 
empire  from  Arcadius  to  Irene  (London  1889)  und 
seine  treffliche  Neuausgabe  des  über  ein  Jahr- 
hundert alten  Monumentalwerks  von  Gibbon 
(London  1900),  wovon  der  Abschnitt  von  Kon- 
stantin bis  auf  Heraclius  II.  seinen  Wert  bis  heute 
nicht  verloren  hat.  Auch  auf  dem  Gebiete  der 
ältesten  griechischen  Geschichte  hat  der  englische 
Gelehrte  Wertvolles  der  Wissenschaft  geschenkt: 
gelegentliche  Aufsätze  wie  The  Homeric  and  his- 
toric  Kimmerians  (in  Klio  1908),  besonders  das 
Werk  The  Ancient  Greek  Historians  1909,  das 
eine  Entwicklung  der  griechischen  Historiographie 
von  den  Anfängen  bis  zur  hellenistischen  Periode 
bietet.  —  Das  vorliegende  Bändchen  behandelt 
in  Form  eines  vornehmen  akademischen  Vortrags 
(Quellen-  und  Literaturbelege  im  Anhang  unter 
Berücksichtigung  der  deutschen  Forschung)  Ent- 
wicklung und  Wesen  der  römischen  Monarchie, 
ihre  staatsrechtlichen  Grundlagen  bei  Thronbe- 
steigung und  bei  ihrem  Ausgang,  die  Mitwirkung 
von  Heer,  Volk  und  Kirche  während  des  Zeit- 
alters des  ausgebildeten  diokletianisch -konstanti- 
nischen Systems  des  Absolutismus.  Meist  steht 
freilich  das  Thronrecht  aufser  Frage ,  und  die 
Reihe  erblicher  Dynastien  ist  gerade  dem  byzan- 
tinischen Kaisertum  eigentümlich.  Schon  früher 
hatte  Bury  davor  gewarnt,  diese  Epoche  als  eine 
Zeit  des  Verfalls,  der  Erstarrung  alles  frischen 
geschichtlichen  Lebens  abzutun,  des  edelsten 
Gelehrtenfleifses  und  des  allgemeinen  Interesses 
unwert.       Dieses     Herrschaftssystem     war    eine 
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geschichtliche  Notwendigkeit,  und  seine  Pflicht 
unter  den  obwaltenden  Zeitumständen  tat  es  da- 
mals vielleicht  besser  als  jedes  andere  Regierungs- 
system, das  erdacht  werden  konnte.  Die  Re- 
gierung war  nicht  willkürlich,  und  die  Mifsstände 
wären  unter  jedem  anderen  Regierungssystem 
sicherlich  ebenso  drückend  gewesen.  Es  hat 
der  Absolutismus  von  Kaiser  Konstantin  im  vierten 
bis  auf  Manuel  Comnenus  im  zwölften  Jahrhundert 
—  abgesehen  von  einigen  düsteren  aber  kurzen 
Zeiträumen  —  eine  Reihe  fähiger  und  tüchtiger 
Herrscher  hervorgebracht,  die  den  Vergleich  mit 
den  Herrscherannalen  anderer  mittelalterlicher 
Staaten  während  so  langer  Zeiträume  nicht  zu 
scheuen  brauchen.  —  Wir  erkennen  mit  Ranke 
und  Beloch  den  geschichtlichen  Wert  der  byzan- 
tinischen Herrschaft  darin,  dafs  dieser  Rest  des 
alten  Römerreiches  den  antiken  Kulturschatz  so 
lange  gehütet  hat,  bis  die  Völker  des  Westens 
geistig  so  weit  herangereift  waren,  dies  kostbare 
Erbe  sich  anzueignen. 

Danzig.  Willy  Strehl. 

E.  Jordan  [Charge  d'un  cours  complementaire  ä  la 
Faculte  des  lettres  de  Rennes],  Les  origines  de 
la  domination  angevine  en  Italic.  Paris, 
Alphonse  Picard  fils,  1909.  CLIII  u.  660  S.  gr.  8". 
Fr.  10. 
Das  inhaltsreiche  Buch  gibt  mehr  als  es  ver- 
spricht; da  sich  nur  die  kleinere  Hälfte  (seit 
S.  370)  mit  Karl  von  Anjou  beschäftigt,  könnte 
man  es  fast  eine  Geschichte  Italiens  vom  Tode 
Friedrichs  II.  bis  zum  Tode  Manfreds  nennen, 
wären  die  Dinge  nicht  so  ganz  vom  Gesichts- 
winkel der  Kurie  und  Karls  aus  behandelt.  Die 
150  Seiten  lange  Einleitung  behandelt  die  Genesis 
der  Parteien  des  Reichs  und  der  Kirche  —  die 
Namen  Guelfen  und  Gbibeliinen  will  Jordan  vor 
1266  vermieden  wissen.  Hier  hätten  die  Quellen- 
belege nicht  fehlen  sollen;  mancher  gute  Ge- 
danke hätte  eines  Beweises  bedurft,  auch  bleibt 
die  lange,  nur  in  1 5  unbetitelte  Paragraphen  ge- 
gliederte Abhandlung  unübersehbar.  Sie  hätte 
zu  einem  eigenen  Buche  ausgestaltet  werden 
können.  Das  erste  Buch  geht  bis  zum  Tode 
Alexanders  IV.,  es  enthält  den  Niedergang  der 
Kirchenpartei,  das  Aufstreben  Pallavicinis,  den 
Sturz  Ezzelins,  das  Übergreifen  Manfreds  in  die 
Marken,  Spoleto,  Toscana,  Oberitalien.  Inno- 
cenz  IV.  hat  nach  J.  von  1251  ab  in  Ober-  und 
Mittelitalien  nur  die  Verfolgung  der  Patarener, 
zu  denen  er  Pallavicini  und  Ezzelin  rechnete, 
und  die  nepotistische  Pflege  seiner  ghibellinischen 
Familientraditionen  im  Auge  gehabt.  Beides  ist 
zu  scharf  betont,  besonders  sein  Abrücken  von 
den  Guelfen.  Wider  seinen  Willen  mufste  der 
Papst,  mit  der  Eroberung  Siziliens  beschäftigt, 
das  Königreich  Italien  sich  selbst  überlassen, 
und  es  war  in  den  lokalen  Notwendigkeiten  be- 
gründet, dafs  die  alten  Parteiungen,  die  viel  zu 
lange    von    den    grofsen    Gegensätzen    der    Zeit 


genährt  worden  waren,  gegenüber  neuen  Kom- 
binationen zurücktraten,  was  sich  besonders  beim 
Kreuzzug  gegen  Ezzelin  zeigte.  Der  neutralitäts- 
selige Pontifikat  Alexanders  IV.,  das  Schwinden 
der  Autorität  gegenüber  den  zentrifugalen  Kräften 
der  Städte  und  Feudalherren,  der  allgemeine  Zu- 
sammenbruch der  kurialen  Macht  vor  Manfreds 
Vordringen  sind  gut  charakterisiert;  als  sich  der 
alte  Papst  endlich  aufraffte,  hat  sich  wohl  Man- 
fred kaum  dadurch  in  seiner  Ruhe  stören  lassen. 
Bezeichnend  ist  doch,  dafs  Alexander  das  Papst- 
tum nur  als  beratendes  Mitglied  eines  Städte- 
bundes, nicht  aktiv,  sei  es  auch  blofs  mit  eigenem 
Kontigent  im  Bundesheer,  in  die  Aktion  ein- 
greifen lassen  wollte.  Der  Umschwung,  den 
Urban  IV.  herbeiführte,  war  ähnlich,  aber  stärker 
wie  der  von  1198.  Ein  leidenschaftlicher  Cha- 
rakter und  ideenreicher,  doch  skrupelloser  Poli- 
tiker, gebot  er  mit  starrer  Energie  und  schroflF- 
ster  Rücksichtslosigkeit  dem  Ansturm  von  Mifs- 
erfolgen  und  Mifsachtung  gegen  das  Papsttum 
Halt.  J.s  Urteil  über  diesen  Papst,  den  er  mit 
besonderer  Wärme  behandelt,  bewegt  sich  mit 
Recht  in  der  von  Ranke  zu  Hampe  führenden 
Linie,  die  Verständnislosigkeit  eines  Gregorovius 
für  seine  Bedeutung  scheint  also  überwunden. 
Die  Verhandlungen  mit  Karl  von  Anjou  bilden 
den  Kern  von  J.s  Darstellung;  dafs  sie  zu 
schlechteren  Bedingungen  abgeschlossen  wurden, 
als  Urban  beabsichtigt  hatte,  geschah  einmal  in- 
folge der  bedrohlichen  Fortschritte  Manfreds,  der 
endlich  erkannte,  dafs  ihn  der  Papst  hintergangen 
hatte  (J  s  Rettungsversuch  Urbans  S.  6 1 8  gegen 
Hampe  ist  mifslungen),  dann  durch  die  Zähigkeit 
Karls,  der  von  Anfang  an  ahnen  liefs,  dafs  Rom 
von  seiner  harten  Hand  wohl  von  der  verhafsten 
»Stauferbrut«,  aber  nicht  vom  sizilischen  Über- 
gewicht in  Italien  befreit  werden  würde  (vgl. 
Hampe,  Urban  IV.  und  Manfred  S.  6  2  f.).  Ein 
märchenhaftes  Glück  für  Karl  war  es  nun,  dafs 
der  seiner  selbst  ungewisse  melancholische  Pessimist 
Clemens  IV.  Papst  wurde,  der  nur  ein  Ziel  kannte, 
den  Anjou,  auch  zum  Schaden  des  Papsttums, 
zu  fördern.  So  konnte  der  Prätendent  schon 
vor  seinem  Siege,  gestützt  auf  die  merkwürdige 
Peripetie  der  Manfredpartei  in  Oberitalien,  gerade 
im  Augenblick  der  Entscheidung,  entgegen  dem 
politischen  Grundgedanken  Urbans,  seine  Hege- 
monie in  Italien  gründen;  der  Traum  Urbans  IV., 
die  Befreiung  des  Papsttums  und  Italiens  von 
fremden  Einflüssen  war  am  Tage  von  Benevent 
nicht  verwirklicht,  sondern  endgültig  verflogen, 
von  Benevent  führte  der  Weg  nach  Avignon, 
und  viele  Eroberer  zogen  auf  den  Pfaden  des 
»Athleten  Christi«,  das  unglückliche  Land  der 
Zersplitterung  und  Fremdherrschaft  preiszugeben. 
J.s  Ausblicke  (vgl.  bes.  Hampe  a.  a.  O.)  wären 
durch  den  Hinweis  darauf  zu  vertiefen,  dafs  ge- 
rade Karl  von  Anjou  systematisch  überall  in 
Italien  die  Parteiungen  schürte. 
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J.s  U.'tcile  sind  überall  sorgsam  abgewogen, 
nur  gegen  die  Staufer  herrscht  eine  gewisse 
Voreingenommenheit.  Manfred,  dessen  Charak- 
teristik S.  282  —  86,  617  mit  der  neueren  Auf- 
fassung (vgl.  Schneider,  Tose.  Studien  S.  262 
der  Sonderausg.)  übereinstimmt,  wird  dann  S.  6  18 
(ähnlich  XI.  439)  »ein  gewissenloser  Betrüger 
und  Abenteurer«  genannt,  von  Friedrich  II.  wird 
S.  414.  440  u.  ö.  ein  Zerrbild  entworfen.  Karl 
von  Anjou  hat  man  seit  Sternfeld  günstiger 
zu  beurteilen  gelernt,  doch  ist  das  Urteil  S.  410  f. 
in  der  Zusammenstellung  mit  Konradin  einseitig 
(S.  413.  418  gerechter);  über  sein  Regime  in 
Unteritalien  denkt  O.  Cartellieri,  Peter  v.  Aragon 
und  die  sizilianische  Vesper  S.  98 — 138  mit 
Recht  sehr  viel  schroSer.  War  Karl,  wie  J. 
wohl  richtig  urteilt  (z.  B.  S.  563),  überreich  an 
Plänen,  aber  auch  deshalb  unfähig  zu  einer  grofs- 
zügigen,  auf  bestimmte  Hauptpunkte  konzen- 
trierten Politik,  so  ist  doch  wenig  Wert  darauf 
zu  legen,  dafs  er  (S.  XV)  die  Politik  Manfreds, 
Italien  zu  einigen,  aufgenommen  haben  soll,  was 
recht  unwahrscheinlich  ist.  —  Von  einzelnen  Ver- 
sehen heben  wir  nur  einige  wichtige  heraus. 
Der  comte  Pandoufle  (S.  497.  511)  ist  (Quellen 
und  Forschungen  IX  274  Anm.  2)  mit  Pandulfe 
V.  Fasanella  identifiziert,  es  ist  nicht  P.  von 
Anguillara.  S.  554  ist  statt  Berengar  v.  Segu- 
ret  zu  sagen  v.  Sury  (Quellen  und  Forschungen 
IX  21  Anm.  4),  Der  Versuch,  die  Summe  der 
Anleihen  Clemens'  IV.  bei  Römern  auf  100  000 
Pfund  zu  bestimmen  (S.  555),  ist  sehr  proble- 
matisch (a.  a.  O.  S.  21— 27).  S.  101  hätte  die 
Tatarennachricht  von  den  1 1 000  von  Ezzelino 
auf  einmal  hingerichteten  Paduanern,  die  jetzt 
auch  Stieve,  Ezzelino  S,  122  ohne  eindringende 
Kritik  behandelt,  nicht  nachgebetet  werden  sollen. 
S.  207,  219  ist  für  die  Schlacht  bei  Montaperti 
das  leider  von  Freidhof  ausgegrabene,  ganz  wert- 
und  kritiklose  Phantasiegemälde  der  Klarissen- 
Schwester  Doraddea  (1554!)  benutzt!  S.  219. 
585:  Bischof  Guglielmino  von  Arezzo  nahm  nicht 
an  der  Schlacht  bei  Montaperti  teil,  seine  poli- 
tische Stellung  ist  mifsverstanden,  er  war  zeit- 
weise Ghibelline,  nie  ausgesprochen  papstfeind- 
lich. Eine  unangenehme  Entgleisung  ist  die  An- 
gabe S.  587,  ein  scriniarius  S.  Rom.  Eccl.  sei 
ein  päpstlicher  Kanzleibeamter.  Recht  unbe- 
friedigend ist  die  Auffassung  der  toscanischen 
Verhältnisse,  die  Vorstellungen  der  Grundlagen 
von  Friedrichs  II.  Herrschaft  sind  oberflächlich 
(die  Toscanischen  Studien  des  Ref.  übersehen, 
die  letzten  Bände  Davidsohns  nicht  mehr  haben 
benutzen  zu  können  bedauert  J.  in  der  Vorrede). 
Siena  war  nie  innerlich  der  Reichsgewalt  so  ab- 
geneigt, wie  J.  meint.  Die  Ereignisse  von  1251 
sind  unzureichend  behandelt  (vgl  jetzt  Tose. 
Stud.  S.  241  ff.  =  Quellen  u.  Forsch.  XIII  1  fl.), 
die  Bemerkungen  über  den  esprit  toscan  S.  169 
sind   nichts    als    geistreiche    Phantasien.      Besser 


wird  da  die  Darstellung  seit  Urban  IV.;  da  kam 
J.  seine  Kenntnis  der  Finanzwelt  des  XIII.  Jahrb. s, 
die  er  in  der  These  De  mercatoribus  camerae 
apost.  (Condate  Rhedonum  190V)  bewies,  zu 
gute.  Auch  die  wirtschaftlichen  Folgen  der  an- 
giovinischen  Eroberung  sind  richtig  beurteilt, 
nur  wäre  gegen  die  S.  557  Yver  nachgeschrie- 
benen Ausführungen  manches  einzuwenden.  Unter 
Karl  I.  kann  man  von  Hofbankiers  noch  kaum 
sprechen,  unter  Karl  II.  werden  die  Battusi  aus 
Lucca,  deren  Bedeutung  Yver  völlig  verkannt  hat, 
Hofbank.  Für  religiöse  Bewegungen  endlich 
zeigt  J.  wenig  Verständnis,  wenn  er  S.  276 
meint,  trotz  der  Katharerbewegung  könne  man 
das  Italien  des  XIII.  Jahrh.s  für  innerlich  religiös 
ansehen. 

J.  erweist  sich  als  vorzüglicher  Kenner  der 
Quellen;  selten  wäre  da  etwas  nachzutragen 
(S.  571  Anm.  1  sind  die  Modeneser  Annalen- 
werke  übersehen,  S.  583  war  neben  Tolomeo 
auf  die  übrigen  Ableitungen  der  Luccheser  An- 
nalen  einzugehen,  die  Orvietaner  Annalen  sind 
mehrfach  nicht  ganz  unter  Benutzung  der  Aus- 
gabe von  Fumi  ausgeschöpft).  Eine  gewisse 
Ungleichmäfsigkeit  der  Literaturbenutzung,  die 
sich  auch  im  Fehlen  nötiger  Verweise  anstatt 
überflüssiger  Wiederholungen  zeigt,  geht  darauf 
zurück,  dafs  der  Druck  sehr  lange  (9  Jahre, 
wenn  ich  den  Druckvermerk  richtig  auffasse) 
dauerte;  die  Nachträge  sind  unzureichend.  Aufser 
den  erwähnten  seien  an  nicht  benutzten  Büchern 
nur  die  Handelsgeschichten  von  Schulte  und  Sehaube, 
mehrere  Arbeiten  Hampes  und  Schmeidlers,  Salim- 
bene  ed.  Holder-Egger  genannt,  eine  Liste,  die  sieh 
beliebig  vermehren  läfst.  J.s  Buch  III.  Kap.  4 
behandelt  z.  B.  grofsenteils  einen  Gegenstand, 
den  Ref.  schon  1906  untersucht  hat  (Quellen 
u.  Forsch.  IX  l5  —  37,  s.  c).  Unsere  Er- 
gebnisse stimmen  im  wesentlichen  überein,  so 
auch  in  der  Beurteilung  der  Finanztätigkeit  Kar- 
dinal Simons  gegen  den  etwas  apodiktischen  Ein- 
spruch Bergmanns,  Manfred  1264  — 1266,  S.  74, 
Anm.  3.  Viele  Urkunden,  die  J.  benützt,  sind 
inzwischen  publiziert,  so  ein  Teil  der  Berardus- 
Sammlung  in  den  französischen  Registerpublika- 
tionen. J.  benützt  für  sie  die  Handschrift  761 
der  Bibl.  Munic.  zu  Bordeaux  neben  Reg.  Vat. 
29  A,  von  dem  S.  457  Anm.  4  zu  bemerken 
war,  dafs  es  eine  Berardus-Handschrift  ist.  Auch 
Richard  von  Pofi  ist  ausgiebig  benützt,  und  zwar 
im  Paris,  14  766  (vgl.  über  den  wahren  Wert 
der  Handschrift  Batzer,  R.  v.  Pofi  S.  9  f.);  wie 
J.  durch  seine  Kontroverse  über  die  Berardus- 
Chronologie  und  durch  Herausgabe  der  darin 
auf  Clemens  IV.  bezüglichen  Briefe  sieh  als 
guten  Kenner  dieser  Sammlung  zeigte,  so  auch 
in  seiner  Studie  in  den  Etudes  Monod  für  R. 
von  Pofi  (vgl.  jetzt  die  von  Hampe  angeregte 
Arbeit  von  Batzer,  bes.  S.  1).  —  Die  Archiv- 
benützung ist,   wie  es  bei  dem  Umfang  des  The- 
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mas  selbstverständlich  ist,  ungleichmäfsig.  Fast 
gar  nicht  wurde  in  den  Archiven  Oberitaliens 
gearbeitet,  Lucca  lieferte  nur  eine  Urkunde,  in 
Perugia  wurde  der  Jahrgang  1260  des  Consiglio 
maggiore  und  der  Cod,  delle  sottom.  C,  in  Flo- 
renz drei  Stadtbücher  (Kap.  23,  26,  29)  benutzt. 
Im  vatikanischen  Archiv  wurden  tom.  XIII,  Kap. 
2  und  6  und  drei  Stücke  der  Instr.  misc.  (doch 
vgl.  Quellen  u.  Forsch.  IX,  23,  wo  eines  publi- 
ziert, s.  o.)  herangezogen.  Die  angiovinischen 
Register  lieferten  nur  wenig  Ausbeute,  am  gründ- 
lichsten wurde  Siena  ausgeschöpft,  wo  aufser  drei 
Jahrgängen  des  Consiglio  generale  (3,  8,  10) 
etwa  20  nicht  oder  ungenügend  bekannte  Einzel- 
urkunden verwertet  wurden,  leider  nicht  immer 
in  der  besten  Oberlieferung.  Die  wichtigen 
Bicchernabücherj  jetzt  von  Davidsohn,  Gesch.  von 
Florenz  II,  1  und  Forsch.  IV  (bes.  im  Exkurs 
über  die  Schlacht  bei  Montaperti)  mit  Erfolg 
verarbeitet,   fehlen  leider. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  ist  das  wichtige 
Buch,  das  reife  Werk  eines  hervorragenden  Ken- 
ners des  Dugento,  sowohl  wegen  der  soliden 
Kleinarbeit,  die  uns  ein  gut  Stück  vorwärts 
biingt,  als  durch  die  Vertiefung  unserer  Er- 
kenntnis von  den  mafsgebenden  Strömungen  und 
Zusammenhängen  jener  wichtigen  Zeit  eine  her- 
vorragende Bereicherung  der  Wissenschaft,  die 
wir  mit  aufrichtigem  Dank  begrüfsen  (vgl.  Schipa 
in  La  Cultura  XIX,  fasc.  16). 

Rom.  Fedor  Schneider. 

Pierre  Albin,    Les  Grands  Traites   Politi- 
ques.     Recueil  des  principaux  textes   diplomatiques 
depuis  1815  jusqu'ä  nos  jours  avec  des  commentaires 
et  des  notes.    Preface  de  M.  Maurice  Herbette. 
[Bibliotheque  d'Histoire  contemporaine.    10.] 
Paris,  Felix  Alcan,  1911.     XI  u.  570  S.   8°.     Fr.  10. 
Die  rühmlich  bekannte  Sammlung  der  »Biblio- 
theque d'Histoire  contemporaine«    hat  durch  die- 
sen Band  einen  dankenswerten  Zuwachs  erhallen. 
Es  ist  ein  sehr  nützliches  Unternehmen,   das  dem 
Gelehrten,    dem    Politiker,    dem    Journalisten    in 
gleicher    Weise     zustatten     kommen    wird,     den 
genauen  Text    der    wichtigsten    seit    den    Tagen 
des  Wiener  Kongresses  abgeschlossenen  Staats- 
verträge in  einem  übersichtlich  geordneten  Bande 
darzubieten   und  mit  den  nötigsten  Erläuterungen 
zu    begleiten.       Mit    dem  Einteilungsprinzip,    das 
der  Verfasser    gewählt   hat,    kann    man  sich    um 
so  eher  einverstanden  erklären,    als  eine   »chro- 
nologische Tafel«    am  Schlufs  das  Aufsachen  des 
einzelnen  Dokumentes    erleichtert.      Er  läfst  auf 
eine  Einleitung,    »Die  Verträge  von  Wien«,  sechs 
Bücher    folgen,    deren   Inhalt    durch    ihre    Über- 
schriften   bezeichnet  wird:     »Das    westliche    und 
nördliche     Europa«,      »Das     östliche     Europa«, 
»Afrika«,     »Asien«,     »Amerika    und    Oceanien«, 
»Internationales    Schiedsgericht«.       Man    vermifst 
dabei    »Das   südliche  Europa«,    aber    was   z.  B. 
Griechenland  betrifit,  so  wird  dies  in  Zusammen- 


hang mit  der  orientalischen  Frage  behandelt,  und 
alles  auf  die  Entstehung  des  italienischen  Einheits- 
staates Bezügliche  wird  dem  Buch  »Das  west- 
liche Europa«  eingereiht.  Hier  vermifst  man  den 
Septerabervertrag  von  1864.  Ebenso  fehlen  in 
der  Reihe  der  Verträge,  die  der  Vorgeschichte 
der  deutschen  Reichsgründung  angehören,  die 
Schutz-  und  Trutzbündnisse  Preufsens  und  der 
süddeutschen  Staaten  von  1866.  Falsch  ist  die 
Angabe  S.  23:  »Le  3  mars  1864  la  diete  ger- 
manique  autorisait  la  Prusse  ä  exercer  les  pou- 
voirs  civils  et  militaires  dans  les  duches«  (Schles- 
wig-Holstein), ein  Druckfehler  S.  19  Seuft  statt 
Senfft. 

Zürich.  Alfred  Stern. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Ren  erichlenene  Werke. 

Walther  Tieling,  Der  Hellenismus  in  Klein-Afrika. 
Leipzig,  Teubner.     M.  8. 

Quellenuntersuchungen  zu  den  Viten  des  Helio- 
gabalus  und  des  Severus  Alexander.  Hgb.  von  Karl 
Hönn.     Ebda.     M.  8. 

Six  town  chronicles  of  England.  Ed.  by  R. 
Flenley.     Oxford,  Clarendon  Press.     Geb.  Sh.  7,  6  d. 

Ed.  Fueter,  Geschichte  der  neueren  Historiographie, 
[v.  BelowMeineckes  Handbuch  der  mittelalterlichen  und 
neueren  Geschichte]     München,  Oldenbourg.     M.  16. 

Ferd.  Brunetiere,  Etudes  sur  le  XVIII e  siecle. 
Paris,  Hachette  et  Cie.     Fr.  3,50. 

Ad.  Kapp,  Friedr.  Theod.  Vischer  und  die  Politik. 
[A.  Wahls  Beiträge  zur  Parteigesch.  T.  3.]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  3,40. 

E.  Marx,  Bismarck  und  die  HohenzoUernkandidatur 
in  Spanien.     Stuttgart,  Metzler.     M.  2. 

Joh.  V.  Miquels  Reden  hgb.  von  Walther  Schnitze 
und  Friedr.  Thimme.  1.  Bd.  (1860— 69).  Halle,  Waisen- 
haus.    M.  12. 

Zeltichrlften. 

Archiv  für  österreichische  Geschichte.  100,  2.  J. 
Tarneller,  Die  Hofnamen  im  Burggrafenamt  und  in 
den  angrenzenden  Gemeinden  (Meraner  Gegend,  Schnals, 
Passeir,  Tschögglberg,  Sarntal,  Gericht  Neuhaus,  Gericht 
Maienburg,  Deutschgegend  auf  dem  Nons,  Ulten  und 
Martell). 

Basler  Zeitschrift.  10,2.  Th.  Burckhardt-Bieder- 
mann,  Nochmals  die  Basler  Totentänze.  —  E.  Dürr, 
Galeazzo  Maria  Sforza  und  seine  Stellung  zu  den  Bnr- 
gunderkriegen.  —  E.  Major,  Ein  Veronica- Holzschnitt 
von  Urs  Graf  und  dessen  erster  Entwurf. 

Revue  historique.  Juillet-Aoüt.  P.  Gaffarel,  Les 
massacres  de  Cabrieres  et  de  Merindol  en  1545.  — 
M.  Marion,  Quelques  exemples  de  l'application  des 
lois  sur  l'emigration,  recits  du  temps  de  la  Terreur.  — 
H.  Prentout,  Littas  saxonicum,  Saxones  bajocassini, 
Otlinga  saxonia.  —  G.  Fagniez,  Fancan  et  Richelieu. 
—  A.  Stern,  Documents  relatifs  ä  la  defection  de 
flotte  turque  en  1839. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Sune  Ambrosiani,  Zur  Typologie  der  älte- 
ren  Kacheln.     Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  Söner, 
1910.     1  Bl.  u.  102  S.  8"  mit  155  Abbild. 
Der  Verf.  hat  sich  eine  sehr  schöne  Aufgabe 
gestellt   und  hat  viel  getan,    um  etwas   zu  ihrer 
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Förderung  beizutragen.  Er  hat  Deutschland, 
Dänemark,  Schweden,  Österreich -Ungarn  und 
die  Schweiz  bereist  und  viele  Museen  durch- 
forscht. Auf  diese  Weise  hat  er  ein  ganz 
schönes  Material  zusammengebracht  und  sein 
Eifer  verdient  Lob. 

Natürlich  ist  das  Material,  das  er  darbietet, 
nur  ein  kleiner  Bruchteil  dessen,  was  vorhanden 
ist,  aber  es  ist  das  weitaus  reichhaltigste,  das 
bis  jetzt  vorgelegt  worden  ist.  Neue  und  über- 
raschende Formen  sind  dabei  nicht  zutage  ge- 
treten, auch  ist  durchaus  nicht  bei  allen  Ge- 
fäfsen,  die  S.  Ambrosiani  vorlegt,  gewifs,  dafs 
es  sich  dabei  gerade  um  eine  Kachel  handelt. 
Es  kann  zwar  schliefslich  so  ziemlich  jeder  Topf 
als  Kachel  verwendet  werden,  aber  es  gibt  doch 
von  vornherein  zum  Ofenbau  bestimmte  Gefäfse 
von  mannigfacher  Art  und  Ausführung.  So  ist 
der  kelchartige  Topf  von  Fig.  23  (im  Besitz  des 
Germanischen  Nationalmuseums  in  Nürnberg)  kei- 
neswegs eine  echte  Kachelform,  und  ich  kann 
mitteilen,  dafs  ich  in  einem  genau  entsprechenden 
Kelche  den  mumifizierten  Leichnam  eines  Hahns 
habe,  der  als  Bauopfer  in  diesem  Gefäfse  in  die 
Grundmauer  einer  Kirche  (!)  eingelassen  worden 
war.  Ich  berichte  darüber  demnächst  in  W. 
u.  S. 

Gar    keine    Sorge    hat   A.    der    literarischen 

Oberlieferung    über  die  Kacheln   zugewandt.     In 

bezug   auf  die  wissenschaftliche  Verwertung   des 

Materials   ist   der  Verf.    sehr   skeptisch,    beinahe 

zaghaft  gewesen.     Über  ihn  selbst  gewinnt  man 

deshalb  aus  der  Schrift  kein  rechtes  Bild.    Hoffen 

wir  von   seinen    späteren  Leistungen    das  beste, 

orläufig  ist  sein  Hauptverdienst,    dafs  er  Mate- 

al  gesammelt  hat.     Schade,   dafs  er  bei  seinem 

Aufenthalte  in  Graz  meine  kleine  Sammlung  nicht 

besichtigt  hat.     Er  bezweifelt  meine  Ansicht  über 

ie  Entstehung  der  Blattkachel  aus  der  konvexen. 

ch  verstehe   nicht,    dafs    er  an    seinem    eigenen 

aterial    das  nicht   sehen    und   verstehen    gelernt 

at,    und  kann  mir  es  nur   so  erklären,    dafs  er 

ie    einzelnen    Stücke    an    voneinander    oft    weit 

entfernten  Orten    gesehen   hat,    nirgendwo   aber 

eine  Serie  von  Originalen  nebeneinander,  welche 

die  Entwicklung    klar   machen    kann.      Das  hätte 

er  bei   mir  finden  können. 

Ich  teile  bei  dieser  Gelegenheit  mit,  dafs 
kürzlich  in  Laibach  mehrere  römische  Wölbtöpfe, 
Kacheb,  ausgegraben  worden  sind,  die  eine 
etwas  andere  Gestalt  haben  als  die  bis  jetzt 
bekannten.  Es  sind  schlanke  Gefäfse,  nur 
mäfsig  ausgebaucht,  die  im  Boden  ein  Loch 
haben  und  die  Anknüpfung  an  Kacheltypen  ge- 
statten, die  bis  jetzt  isoliert  dastanden  und  des- 
halb mifsdeutet  worden  sind.  Ich  werde  sie  im 
Bilde   veröflfentlichen. 

Kroisbach  bei  Graz.  Rud.  Meringer, 


Notizen  and  Mitteilungen. 
PariOBalrfaroalk. 

Den  Privatdozenten  f.  Ethnologie  und  Völkerkunde 
an  der  philos  Fakultät  der  Univ.  Berlin  Dr.  Alfred 
Vierkandt  und  Dr.  phil.  et  med.  Paul  Ehrenreich 
ist  der  Titel  Professor  verliehen  worden. 

N«Q  «nchleaeB«  Werk«. 

T.  Sakurai,  Niku-Dan  Menschenopfer.  Tagebuch 
während  der  Belagerung  von  Port  Arthur.  Freibarg  i.  B., 
Bielefeld.     M.  3,50. 

Zaltsckrlft». 

Bulletin  of  Ihe  American  Geographical  Society- 
April.  M.  Jefferson,  The  Calture  of  the  Nations.  — 
S.  P.  Smith,  Polynesian  Wanderings.  —  R.  H.  Whit- 
beck,  Regional  Pecularities  in  Place  Names.  —  E.  S. 
Balch,  Palmer  Land.  —  May.  U.S.  Grant  and  D.  F. 
Higgins,  Glaciers  of  Prince  William  Sound.  II.  —  G.  J. 
Miller,  The  Establishment  of  Michtgan's  Boundaries. 
—  R.  M.  Harper,  The  Hempstead  Plains.  A  Natural 
Prairie  on  Long  Island.  —  W.  M.  Davis,  Rational 
Study  of  Topographie  Forms.  —  June.  G.  C.  Curtis, 
Land  Reliefs  that  are  true  to  Natare.  —  R.  DeC.  Ward, 
The  Economic  Climatology  of  the  Coffee  District  of 
Sao  Paulo,  Brazil.  —  E.  S.  Balch,  Hudson  Land. 

La  Geographie.  15  Juin.  L.  Pervinquiere,  A 
Ghadames.  —  A.  Gruvel,  L' Angola. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Kurt  Wiedenfeld  [Prof.  f.  Staatswiss.  an  der  Handels- 
hochschule in  Köln],   Das  Persönliche  im  mo- 
dernen Unternehmertum.     Leipzig,  Duncker 
&  Humblot,  1911.     108  S.  8*.     M.  3. 

Wir  leben  im  Zeitalter  der  Maschinen.  Die 
menschliche  Arbeit  wird  immer  mehr  auf  die 
»eisernen  Sklaven t  abgewälzt.  Das  scheint  einen 
unermefslichen  Kulturfortschritt  zu  bedeuten,  denn 
die  Menschheit  gewinnt  dadurch  Zeit  für  ihre 
geistige  Ausbildung.  Aber  man  hat  schon  oft 
darauf  hingewiesen,  dafs  nicht  allein  dieser  Er- 
folg nicht  eingetreten  ist,  sondern  dafs  wir  um- 
gekehrt vor  der  Gefahr  stehen,  den  arbeitenden 
Menschen  immer  mehr  zu  einem  blofsen  Maschinen- 
teile zu  erniedrigen  und  der  Arbeit  alles  Persön- 
liche zu  nehmen.  Könnte  man  nun  zunächst 
denken,  dafs  diese  Gefahr  nur  den  eigentlichen 
Arbeitern  droht,  so  steht  es  doch  kaum  besser 
bei  den  Unternehmern.  Die  zunehmende  Kon- 
zentration der  Betriebe  und  des  Kapitals,  die 
Ersetzung  der  Personenfirmen  durch  die  Aktien- 
gesellschaft, die  Bildung  von  Kartellen  und  Trusts, 
dies  alles  legt  die  Leitung  immer  mehr  in  die 
Hände  weniger  Personen  und  läfst  den  Besitzern 
der  beteiligten  Unternehmungen  nur  noch  sehr 
beschränkte  Aufgaben  übrig.  Bedeutet  das  nicht 
eine  Herabdrückung  des  persönlichen  Elementes 
und  ein  Obergewicht  des  toten  Kapitals,  also  der 
Sachgüter  über  die  Persönlichkeitswerte?  Das 
wäre   eine  Schädigung   unserer  Kultur. 

Der  Verf.  behandelt  diese  Frage  an  der 
Hand  eines  umfassenden  Tatsachenmaterials  mit 
grofser  Sachkenntnis,    aber   er   gelangt   zu   ihrer 
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entschiedenen  Verneinung.  Zunächst  weist  er 
darauf  hin,  dafs  in  dieser  Beziehung  zwischen 
den  Hauptindustrieländern  Nordamerika,  England, 
Frankreich  und  Deutschland  sehr  erhebliche  Unter- 
schiede bestehen.  Am  weitesten  fortgeschritten 
ist  die  Entwicklung  zur  Unpersönlichkeit  des 
Unternehmertums  in  Nordamerika,  dem  Lande 
der  Riesentrusts,  bei  denen  die  Besitzer  der  zu- 
sammengefafsten  Betriebe  an  dem  Unternehmen 
nur  noch  finanziell,  nicht  aber  geistig  mit  ihrer 
Arbeitskraft  beteiligt  sind.  Hier  herrscht  mit 
absoluter  Macht  das  Prinzip  der  intensivsten 
Kapitalausnutzung;  ihm  gegenüber  tritt  alles  Per- 
sönliche durchaus  in  den  Hintergrund.  In  weit 
geringerem  Mafse  zeigt  sich  die  Tendenz  der 
Konzentration  in  England.  Die  Kartellbildung 
stöfst  dort  auf  den  starken  Widerstand  des 
Dranges  nach  Selbstbetätigung.  Die  Familien- 
betriebe bilden  noch  durchaus  die  Regel,  ja  die 
Zersplitterung  ist  in  verschiedenen  Zweigen  so 
grols,  dafs  sie  den  industriellen  Fortschritt  be- 
einträchtigt. Technischen  Neuerungen  steht  im 
allgemeinen  die  Vorliebe  für  bereits  praktisch 
Erprobtes  entgegen.  Das  volle  Gegenstück  des 
amerikanischen  Unternehmertums  bildet  das  fran- 
zösische. In  Frankreich  hat  man  eine  grofse 
Abneigung  gegen  das  Risiko  der  Riesenunter- 
nehmungen. Das  Streben  nach  Sicherheit  und 
Behaglichkeit  des  Lebens,  das  ja  auch  in  der 
Vorliebe  für  die  staatlichen  Schuldverschreibungen 
und  der  Neigung,  sich  möglichst  früh  als  Rentner 
zur  Ruhe  zu  setzen  hervortritt,  bewirkt,  dafs 
man  Betriebszweige,  die  entgegengesetzte  An- 
forderungen stellen,  lieber  Ausländern,  insbeson- 
dere Engländern  und  Deutschen  überläfst.  Das 
Ideal  des  Franzosen  ist  das  solide  Mittelmafs 
und  die  Ablehnung  aufsergewöhnlicher  Kraft- 
anstrengung zur  Erreichung  ausnahmsweiser  Er- 
folge. Deutschland  endlich  hat  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Amerika  und  England:  Ist  man 
auch  nicht  geneigt,  im  Interesse  möglichster 
Kapitalsausnutzung  die  Befriedigung  an  der  per- 
sönlichen Leitung  des  Betriebes  ganz  zurück- 
zustellen, begnügt  man  sich  deshalb  mit  der 
technisch  unvollkommeneren  Form  des  Kartells  an 
Stelle  des  Trusts,  ja  mufs  man  selbst  in  der 
Organisation  der  Kartelle  dem  Persönlichkeits- 
streben starke  Zugeständnisse  machen,  so  ist 
doch  die  Grenze,  bis  zu  der  der  Drang  nach 
Gewinn  in  der  einseitigen  Betonung  der  sach- 
lichen Faktoren  sich  durchsetzt,  wesentlich  höher 
hinaufgeschoben,  als  in  England.  Übrigens  be- 
steht hierin  ein  Gegensatz  zwischen  den  tech- 
nischen und  den  kaufmännischen  Leitern.  Die 
ersteren  wollen  ihren  persönlichen  Einflufs  auf 
die  Gestaltung  des  Unternehmens  bewahren,  die 
letzteren  legen  darauf  kein  besonderes  Gewicht. 
Könnte  man  scheinbar  aus  diesem  Überblicke 
der  vier  Länder  herleiten,  dafs  im  ganzen  ge- 
nommen   die    Entwicklung    sich    im    Sinne    einer 


Zurückdrängung  des  persönlichen  Momentes  im 
Unternehmertum  vollzieht,  so  glaubt  doch  der 
Verf.  dies  bestreiten  zu  müssen.  Dafs  Amerika 
die  höchste  Stufe  der  Unpersönlichkeit  erreicht 
hat,  ist  nach  seiner  Ansicht  ein  Zeichen  dafür, 
dafs  die  Amerikaner  noch  nicht  ein  fertiges, 
sondern  erst  ein  werdendes  Kulturvolk  sind, 
denn  alle  Kultur  beruht  auf  Differenzierung.  In 
Deutschland  tritt  die  Betonung  der  Persönlichkeits- 
werte unter  anderem  darin  hervor,  dafs  immer 
häufiger  Männer,  denen  es  an  technischen  Vor- 
kenntnissen durchaus  fehlt,  insbesondere  hohe 
Staatsbeamte  zur  Leitung  grofser  industrieller 
Unternehmungen  berufen  werden,  lediglich  des- 
halb^ weil  ihr  Verwaltungstalent,  also  ihre  per- 
sönliche Tüchtigkeit  geeignet  erscheint,  ihr  tech- 
nisches Defizit  auszugleichen.  Nicht  Fertigkeiten 
werden  verlangt,  sondern  Charaktereigenschaften; 
das  entscheidende  Moment  ist  die  Persönlichkeit. 
Am  interessantesten  aber  ist  der  Kampf,  der 
sich  abspielt  zwischen  Unternehmertum  und 
Kapital.  Die  Eigentümer  eines  Betriebes  sind 
bei  der  sich  immer  mehr  durchsetzenden  Betriebs- 
form der  Aktiengesellschaft  die  Aktionäre.  Aber 
ihr  Einflufs  auf  die  Verwaltung  wird  in  steigen- 
dem Mafse  zurückgedrängt  durch  die  leitenden 
Organe,  die  Direktion  und  den  Aufsichtsrat,  ja 
selbst  einem  gröfseren  Aktienbesitzer  ist  es  heute 
kaum  noch  möglich,  in  der  Generalversammlung 
eine  Kontrolle  auszuüben  oder  seine  Wünsche 
zur  Geltung  zu  bringen.  Da  aber  das  Kapital 
den  unpersönlichen  und  die  genannten  Organe 
den  persönlichen  Faktor  der  Unternehmung  dar- 
stellen, so  ist  zu  folgern,  dafs  die  Entwicklung 
des  modernen  Unternehmertums  sich  vollzieht  im 
Sinne  einer  zunehmenden  Betonung  der  Persön- 
lichkeit. 

Bremen.  W.  Kulemann. 

F.   Damme   [Direktor  im  K.  Patentamt  in  Berlin, 
jur.],    Der   Schutz   technischer   Erfindun- 
gen    als     Erscheinungsform     moderner 
Volkswirtschaft.      Berlin,  Otto  Liebmann,  1910. 
Xu.   184  S.  8».     M.  3,40. 
Der   durch    eine    Reihe    vorzüglicher    patent- 
rechtlicher    Arbeiten,    insbesondere    sein     1906 
veröffentlichtes  ausführliches  Handbuch  über  »Das 
Deutsche    Patentrecht«,     bekannte    Direktor    im 
Kaiserlichen    Patentamt    F.  Damme,    unternimmt 
es  in  der  vorliegenden  Schrift  den  »Schutz  tech- 
nischer Erfindungen  als  Erscheinungsform  moder- 
ner Volkswirtschaft«    zu  behandeln.     Die  Unter- 
suchung ist    um  so  dankenswerter,    als   sie   eine 
Lücke   unserer   wissenschaftlichen  Literatur   aus- 
füllt.    Denn   seit  dem  Erlafs   des  Patentgesetzes 
vom  25.  Mai   187  7,  das  dem  Widerspruche  der 
deutschen  Freihandelsschule  gegen  diese  Art  der 
Staatsbetätigiing  jede  Aussicht  auf  Erfolg  nahm, 
ist    die    Erforschung    der    nationalökonomischen 
Wirkungen     des    gewerblichen     Urheberschutzes 
völlig  vernachlässigt  werden. 
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D.  bespricht  zunächst  Aufkommen  und  gegen- 
wärtiges Recht  des  Patent-  und  der  beiden 
Formen  des  Musterschutzes  sowie  die  lediglich 
privatrechtlichen  Konstruktionen,  welche  die  Lite- 
ratur ihnen  widmet. 

In  höchst  interessanter  Form  wird  dann  die 
Entstehung  des  Patentwesens  in  England  unter 
Heranziehung  in  Deutschland  bisher  unbeachteter 
Quellen  von  völlig  neuen  Gesichtspunkten  aus 
dargestellt.  Diese  Ausführungen  und  ebenso 
auch  die  Schilderung  der  zur  Zeit  auf  dem  ein- 
schlägigen Gebiete  bei  uns  herrschenden  Zustände 
verfolgen  namentlich  den  Zweck  nachzuweisen, 
dafs  der  Erfindungsschutz  nicht  wie  der  Urheber- 
schutz auf  literarischem  und  künstlerischem  Ge- 
biet als  Schutz  schöpferischer  geistiger  Arbeit, 
sondern  lediglich  als  ein  Mittel  zur  Förderung 
der  Industrie  zu  betrachten  und  dem  entsprechend 
auszugestalten  sei.  So  steht  die  Anschauung 
unseres  Autors  im  schärfsten  Gegensatze  zu  der- 
jenigen Stieda's,  dem  »alles  Patentwesen  heutzu- 
tage nur  noch  als  internationale  Anstalt  recht 
haltbar  zu  sein  scheintf.  (S.  158).  Statt  eines 
»Weltpatentrechts«  in  dem  Sinne,  dafs  »ein  in 
einem  Staate  erteiltes  Patent  für  alle  Staaten 
gelten  und  kein  Staat  besondere  Forderungen 
an  den  Patentinhaber  stellen  solle <  (S.  159), 
empfiehlt  D.  spezielle  Vereinbarungen  zwischen 
den  vier  führenden  Industriestaaten  (S.  135). 
Den  vielfach  bedauerten  deutsch  -  amerikanischen 
Vertrag  vom  Febr.  1909,  in  dem  die  beiden 
Vertragsstaaten  sich  gegenseitig  für  ihre  Unter- 
tanen Freiheit  von  der  Verpflichtung  zur  Aus- 
führung der  Patente  gewährleisteten,  rechtfertigt 
der  Verf.  durch  den  Hinweis  auf  die  damals 
drohende  Einführung  jenes  Zwanges  in  Nord- 
amerika und  auf  die  zu  erwartenden  Folgen  des 
ä»  Abschlusses  entsprechender  Verträge  zwischen 
^HDeutschland  und  industriell  weniger  vorgeschrit- 
^Htenen  Staaten.  Zugleich  hebt  er  auch  nach- 
^Bdrücklicb  hervor,  dafs  sich  Deutschland  das  Recht 
^B  jeder  zeitiger  Kündigung  jenes  Vertrages  vorbe- 
V  halten  hat  (S.  133). 

IJP  So  ist  die  vorliegende  Schrift  immer  weiterer 
Ausdehnung  der  Gleichstellung  von  In-  und  Aus- 
ländern in  allen  Kulturstaaten  mittelst  einer  diese 
sämtlich  zusammenfassenden  internationalen  patent- 
rechtlichen Union  durchaus  abgeneigt.  D.  tritt 
vielmehr  für  eine  kräftige  Vertretung  der  speziell 
deutschen  Interessen  gegenüber  dem  Auslande, 
also  für  eine  dem  Gedankenkreise  des  modernen 
Neomerkantilismus  entsprechende  Wirtschaftspoli- 
tik in  bezug  auf  den  Schutz  technischer  Erfin- 
dungen ein.  Diesem  Zweck  dienen  auch  —  den 
Schlufs  der  Schrift  bildende  —  Erörterungen, 
nach  denen  nur  Staaten  mit  blühender  Industrie, 
nicht  reine  Agrikultur-  oder  Handels-,  und  auch 
nur  solche  Staaten  ein  Interesse  am  Patentschutz 
haben,  bei  denen  »technische  Erfindungen  nicht 
allen  Fachmännern,    sondern    nur  ihrer  Zeit  vor- 


auseilenden Denkern  und  Praktikern  gelingen«. 
Dafs  Deutschland  eine  jener  Eigenschaften,  in 
Folge  deren  heute  ein  Patentrecht  notwendig  ist, 
bald  verlieren  werde,  sei  »wenig  wahrscheinlich, 
dafs  es  aber  einmal  der  Fall  sein  wird,  eine 
Forderung  geschichtlicher  Notwendigkeit«  (S.  173). 
Sicher  kann  man  sowohl  gegen  den  Grund- 
gedanken des  D. sehen  Buches  wie  gegen  einzelne 
Behauptungen  mancherlei  einwenden.  Hier  sei 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  Kritik  Wirths  in  Mitt. 
d.  Verb,  deutsch.  Patentanw.  1911,  S. 49  — 52  ver- 
wiesen und  ihr  nur  folgendes  hinzugefügt.  Nach- 
dem ein  Patentwesen  überhaupt  entstanden  ist, 
wird  es  auch  mindestens  so  lange  nicht  unter- 
gehen, wie  es  Staaten  gibt,  die  sich  militärisch 
gegeneinander  sichern  und  daher  auch  in  bezug 
auf  den  Nationalwohlstand  miteinander  wetteifern 
müssen.  Denn  gerade  bei  vorgeschrittener  Kultur 
wird  jede  Erfindung,  wenn  auch  vielleicht  weniger 
Genialität,  so  doch  bedeutende  Kapitalaufwen- 
dungen voraussetzen,  und  zu  ihnen  wird  man 
sich  für  Experimente,  aus  denen  Erfindungen 
hervorgehen  können,  nur  entscbliefsen,  wenn  im 
Falle  des  Gelingens  genügender  Lohn  winkt. 
Das  Patentrecht,  wie  es  geworden  ist,  wird  aber 
stets  dem  Privatrechte,  speziell  der  Lehre  von 
den  Immaterialrechtsgütern  angehören.  Ganz  un- 
abhängig von  seinem  Ursprung  kommt  in  ihm 
der  Rechtsgedanke  zum  Ausdruck,  dafs  der  Er- 
finder auf  das  Ergebnis  seiner  geistigen  Arbeit 
ein  näheres  Recht  als  andere  Personen  habe, 
wenn  dieser  Gedanke  auch  nicht  voll  verwirk- 
licht wird.  Auch  sonst  haben  häufig  Gesetze, 
die  zunächst  im  Interesse  des  Staates  als  solchen 
erlassen  waren,  Rechtsdisziplinen  geschafien,  die 
gröfsere  oder  kleinere  Spezialgebiete  des  Privat- 
rechts bilden,  weil  sie  einen  Ausgleich  zwischen 
entgegenstehenden  Rechtsansprüchen  Privater  ent- 
halten. Hier  sei  nur  an  Wasserrecht,  Haftpflicht 
und  die  soziale  Ausgestaltung  des  modernen 
Dienstvertrages  erinnert  1 

Auch  wer  in  vielen  Fragen  anderer  Ansicht 
als  D.  ist,  wird  seiner  Schrift  einen  weiten  Leser- 
kreis wünschen.  Aufser  den  Nationalökonomen, 
an  welche  sie  sich  in  erster  Linie  wendet,  und 
am  Patentwesen  theoretisch  oder  praktisch  inter- 
essierten Juristen  kann  sie  namentlich  auch  den- 
jenigen empfohlen  werden,  die  sich  mit  rechts- 
philosophischen Fragen  oder  mit  der  Geschichte 
der  modernen  Industrie  beschäftigen.  Sie  werden 
sämtlich  durch  das  vorliegende  Buch  trotz  seines 
verhältnismäfsig  geringen  Umfangs  eine  Fülle  von 
Anregung  und  Belehrung  erhalten. 

Berlin.  Carl  Koehne. 

Robert  Schumann,  Streitbefangenheit  und 
Rechtsnachfolge  als  Voraussetzungen 
der  §§  265  und  266  der  Zivilprozefs- 
ordnung.  [Zivilrechtliche  und  prozefs- 
rechtliche   Abhandlungen,   hgb.   von  Wilhelm 
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Kisch.      Heft    III.]      Strafsburg,    Karl    J.    Trübner, 
1910.     VIII  u.  84  S.  8».     M.  2,50. 

Zuerst  behandelt  der  Verf.  den  streitbefan- 
genen Anspruch.  Dafs  die  Streitbefangenheit 
eine  Wirkung  der  Rechtshängigkeit  ist,  versteht 
sich  von  selbst;  die  darauf  bezüglichen  Ausführun- 
gen sind  ganz  überflüssig.  Bei  Besprechung  der 
mit  der  Zustellung  des  Zahlungsbefehls  eintreten- 
den Litigiosität  ist  die  Novelle  von  1909  nicht 
berücksichtigt;  sonst  hätte  der  Verf.  nicht  von 
einer  Klagerhebung  nach  §  697  sprechen  können. 
Sonderbar  ist  die  Behauptung,  dals  die  Wirkun- 
gen des  §  265  ZPO.  eintreten,  wenn  eine  For- 
derung nach  ihrer  Anmeldung  im  Konkurse  vor 
Anhängigkeit  des  Feststellungsprozesses  zediert 
wird.  Richtig  ist  die  Annahme,  dafs  die  Vor- 
schriften des  §  265  auf  das  schiedsrichterliche 
Verfahren  nicht  direkt  mafsgebend  sind;  aber 
es  wäre  denn  doch  hinzuzufügen,  dafs  auch  das 
Schiedsgericht  sich  auf  den  in  §  265  vertretenen 
Standpunkt  stellen  kann.  —  Sodann"  behandelt 
der  Verf.  die  Streitbefangenheit  der  Sache.  Er 
formuliert:  »Eine  Sache  gerät  in  Streitbefangen- 
heit, soweit  der  Anspruch  des  Klägers  gegen 
diesen  Beklagten  nach  Existenz  und  Dauer  durch 
eine  dingliche  Rechtsbeziehung  einer  Partei  zu 
der  betreffenden  Sache  bedingt  ist.«  Dafs  auch 
durch  Erhebung  einer  Besitzklage  die  Sache  zu 
einer  res  litigiosa  wird,  ist  richtig.  Unter  den 
Fällen,  in  denen  eine  Sache  streitbefangen  wird, 
führt  der' Verf.  wegen  §  571  BGB.  auch  die 
Klage  des  Mieters  gegen  den  Vermieter  auf  Be- 
seitigung eines  Mangels  am  gemieteten  Grund- 
stück sowie  die  Klage  des  Vermieters  auf  Unter- 
lassung eines  vertragswidrigen  Gebrauchs  der 
Mietsache  und  auf  Rückgabe  derselben  an.  Das 
halte  ich  für  einen  Irrtum.  Im  zweiten  Teile 
der  Abhandlung  wird  die  Rechtsnachfolge  in  den 
Streitgegenstand  behandelt.  Hier  bestreitet  der 
Verf.  die  Anwendbarkeit  des  §  265  auf  den  Fall, 
dafs  während  des  Prozesses  der  Frau  der  Güter- 
stand der  allgemeinen  Gütergemeinschaft,  der 
Verwaltung  und  Nutzniefsung  der  Errungenschafts- 
oder Fahrnisgemeinschaft  eintritt,  m.  E.  mit  Un- 
recht. Richtig  ist,  dafs  §  265  auf  die  Über- 
nahme der  Schuld  des  Beklagten  durch  einen 
Dritten  keinen  Bezug  hat.  Zu  der  bestrittenen 
Frage,  welchen  Einflufs  die  Abtretung  des  im 
Streit  befangenen  Anspruchs  auf  die  materiell- 
rechtliche Beurteilung  des  anhängigen  Prozesses 
hat,  nimmt  der  Verf.  keine  Stellung.  —  Die  Ab- 
handlung hat  m.  E.  keinen  hohen  wissenschaft- 
lichen Wert. 

München.  L.  v.  Seuffert. 
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V.  Utz,  Die  Besitz  Verhältnisse  der  Tatarenbauern 
im  Kreise  Simferol.  [Ztschr.  f.  d.  ges.  Staatswiss.  Er- 
gänzungsh.  41.]    Tübingen,  Laupp.     M.  4,60. 
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Bräuer,  Notstandsarbeiten  und  Unterstützungen  für 
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Todesstrafe.  —  E.  Hurwicz,  Beleidigung  sozialer  Ein- 
heiten. —  A.  Elvers,  Ist  die  Begünstigung  begriffs- 
wesentlich nur  nach  Begehung  der  Tat  möglich?  — 
A.  Fraeb,  Auslegung  und  Anwendung  des  §  111  Straf- 
prozefsordnung  und  die  Reform.  —  A.  Hagemann, 
§§  317,  318,  318a  StGB,  und  Luftschiffahrt.  —  K.  Adler, 
Ergänzungen  zu  meiner  Notstandslehre.  —  Feisen- 
b erger.  Das  Verhältnis  der  mildernden  Umstände  zu 
den  besonders  leichten  und  den  besonders  schweren 
Fällen. 

Revue  de  Droit  international  prive  et  de  Droit 
penal  international.  Janvier-Mars.  E.  Audinet,  De 
la  loi  applicable  en  France  a  la  succession  mobiliere 
d'un  chretien  sujet  ottoman.  —  R.  Demogue,  Les 
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Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

H.  W.  Bakhuis  Roozeboom,  Die  hetero- 
genen Gleichgewichte  vom  Standpunkte 
der  Phasenlehre.  3.  Heft:  F.  A.  H.  Schreine- 
makers  [Prof.  f.  anorg.  u.  phys.  Chemie  an  der 
Univ.  Leiden],  Die  ternären  Gleichgewichte. 
1.  Teil:  Systeme  mit  nur  einer  Flüssigkeit 
ohne  Mischkristalle  und  ohne  Dampf.  Deutsch 
von  J.  J.  B.  Deuss.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg 
&  Sohn,  1911.  XII  u.  XII  u.  312  S.  8"  mit  112 
den  Text  gedr.  Abbild.     M.  10. 

Die  formale  Beherrschung  der  Gleichgewicht 
zustände   aller   heterogenen    Systeme   ist   in   d!| 
Phasenregel    von    W.    Gibbs    enthalten;     in    il 
haben  wir  einen  einfachen  Ausdruck  für  die  B^ 
Ziehungen,  die  zwischen  der  Zahl  der  reagieren- 
den Stoffe,    der  Zahl   der   von    ihnen   gebildeten 
Schichten  (Phasen)  und  den  physikalischen  Vari- 
ablen   (Druck,  Temperatur)    herrschen.     Wegen 
der  Abstraktheit  der  Darstellung  haben  von  allen 
Errungenschaften      der      physikalischen     Chemie 
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phasentheoretische  Betrachtungen  bei  den  Ver- 
tretern der  älteren  Chemie  am  wenigsten  Ent- 
gegenkommen gefunden;  da  aber  trotz  alles 
Widerstandes  das  Mafs  der  physiico- chemischen 
Kenntnisse,  das  unsere  Studenten  von  den  Uni- 
versitäten und  Hochschulen  mitnehmen,  in  stetem 
Wachsen  begrififen  ist,  steigt  auch  die  Zahl  der 
Forscher,  die  sich  der  Phasentheorie  bewufst 
bedienen,  immer  mehr,  zumal  auch  Fragen  aus 
der  praktischen  Chemie  (Metallurgie,  Gesteins- 
lehre) unter  Benutzung  der  Prinzipien  der  Phasen- 
lehre ihre  vollständige  Lösung  fanden. 

Um  ein  Bild  von  den  Leistungen  der  Phasen- 
theorie  zu  geben,  war  niemand  mehr  berufen  als 
H.  W.  Bakhuis  Roozeboom.  Er  selbst  hatte  an 
ihrem  experimentellen  Ausbau  in  erster  Linie 
mitgearbeitet;  er  war  der  beste  Kenner  des 
grofsen  Tatsachenmaterials,  das  von  ihr  be- 
herrscht wurde;  er  schätzte  die  Form  ihrer  Dar- 
stellung so  hoch,  dafs  manche  sogar  meinten, 
dafs  R.  sie  als  Leitmotiv  der  Chemie  überschätzt 
habe.  Aber  mochte  man  auch  in  der  Bewertung 
der  Phasenlehre  nicht  ganz  so  weit  gehen,  wie 
R.,  darin  waren  sich  alle  Kenner  der  heterogenen 
Gleichgewichtszustände  einig,  dafs  das  Schema 
der  Gibbsschen  Phasenlehre  bei  der  Darstellung 
und  Bearbeitung  dieser  Systeme  unentbehrlich 
sei,  und  dankbar  begrüfsten  sie  alle  das  R.sche 
Werk,  das  die  Meisterschaft  seines  Autors  überall 
erkennen  liels.  Leider  ist  R.  die  Vollendung 
seines  Lebenswerkes  nicht  beschieden  gewesen; 
nur  die  ersten  beiden  Hefte  —  die  Phasenlehre, 
Systeme  aus  einer  und  aus  zwei  Komponenten 
—  konnte  er  herausgeben,  dann  nahm  der  Tod 
dem  unermüdlichen  Forscher  den  Griffel  aus  der 
Hand.  Das  R.sche  Werk  wäre  wohl  ein  Fragment 
geblieben,  wenn  sich  nicht  F.  A.  H.  Schreinemakers 
entschlossen  hätte,  die  Herstellung  des  letzten 
Heftes  zu  übernehmen.  Von  diesem  letzten  Hefte 
liegt  nunmehr  der  erste  Teil  vor,  in  dem  die 
Systeme  mit  nur  einer  Flüssigkeit  ohne  Misch- 
kristalle und  ohne  Dampf  behandelt  sind.  Wer 
Schreinemakers'  Arbeiten  kennt,  dem  ist  von 
vornherein  klar,  dafs  gerade  dieser  der  beste 
Mann  ist,  um  für  R.  in  die  Schranken  zu  treten. 
Alles  Gute  und  Lobenswerte,  das  über  die  ersten 
beiden  Hefte  gesagt  worden  ist,  läfst  sich  bei 
dem  neuen  Hefte  wiederholen. 

Zu  den  hier  behandelten  ternären  Systemen, 
in  denen  neben  festen  Phasen,  welche  aus  den 
Komponenten  und  ihren  Verbindungen  bestehen, 
nur  eine  einzige  Flüssigkeit  auftritt,  gehören 
viele  theoretisch  und  praktisch  höchst  interessante 
Fälle.  Bei  der  Behandlung  wird  die  graphische 
Darstellung  in  ausgedehntem  Mafse  benutzt,  aber 
»n  so  elementarer  Form,  dafs  sie  ohne  besondere 
mathematische  Vorkenntnisse  verständlich  ist. 

Das  Buch  ist  eine  sehr  wertvolle  Bereiche- 
rung der  chemischen  Literatur,  und  es  ist  im 
Interesse    unserer  Wissenschaft    zu    hoffen,    dafs 
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Zur  Reform  des  juristischen  Studiums  und  Vorbereitungsdienstes. 

Von  Dr.   Siegfried  Brie,   ord.   Univ. -Professor,   Breslau. 


Die  Frage  einer  Reform  des  Rechtsstudiums 
und  die  damit  eng  zusammenhängenden  Fragen 
einer  Umgestaltung  der  juristischen  Prüfungen 
und  des  juristischen  Vorbereitungsdienstes  haben 
insbesondere  durch  Zitelmanns  vor  zwei  Jahren 
erschienene  Schrift  über  die  Vorbildung  der 
Juristen  (DLZ.  1909,  Nr.  47)  einen  frischen  An- 
stofs  erhalten,  der  noch  immer  in  starkem  Mafse 
nachwirkt.  Noch  steht  ein  praktisches  Ergebnis 
der  von  dem  preufsischen  Justizmtnister  im  Ein- 
verständnis mit  dem  Unterrichtsminister  1910 
nach  Berlin  berufenen  Konferenz  und  der  darauf 
von  den  juristischen  Fakultäten  und  den  Ober- 
landesgerichtspräsidenten abgegebenen  Gutachten 
aus,  und  wir  dürfen  wohl  als  Grund  dieser  Ver- 
zögerung die  auch  in  den  leitenden  Kreisen  zur 
Geltung  gekommene  Erkenntnis  der  grofsen 
Schwierigkeit  der  vorliegenden  verwickelten 
Fragen  betrachten.  In  der  Literatur  tritt  erst 
in  geringem  Grade  eine  Klärung  der  Ansichten 
hervor;  ganz  überwiegend  finden  wir  noch  weit 
auseinandergehende  Meinungen  nicht  nur  über 
zahlreiche  Einzelheiten,  sondern  auch  über  die 
wesentlichen  Punkte,  ob  überhaupt  der  gegen- 
wärtige Zustand  ein  durchaus  mangelhafter,  von 
Grund  aus  besserungsbedürftiger  ist,  und,  bei 
Bejahung  dieser  Frage,  worin  die  Ursache  des 
Übels  zu  erblicken  sei  und  in  welcher  Richtung 
folglich  die  Heilung  sich   zu   bewegen  habe. 

Auch  in  den  Schriften,  über  die  hier  be- 
richtet werden  soll,  sind  sehr  divergierende  Auf- 
fassungen vertreten. 

Den  wesentlich  gegen  Zitelmann    gerichteten 


Ausführungen  von   Grueber^)  mufs   insofern  ein 
nicht   unbedeutendes  Gewicht    beigelegt    werden, 
als   der  Verfasser    sich    als  Lehrer    und  Schrift- 
steller    besonders    mit     der    Einführung     in     die 
Rechtswissenschaft  beschäftigt  hat.     Nach  seiner 
Ansicht    ist    die    bisherige    Studienordnung,    ins- 
I   besondere    die    als    erspriefslich    bewährte    Ver- 
\   bindung      von      theoretischen     Vorlesungen      und 
I   Übungen    auch    für    die    ersten  Semester    beizu- 
behalten  und  nicht  durch   ein    umfassendes  enzy- 
klopädisches  Kolleg    und    eine    wesentlich    sub- 
'   alterne  Zwischenpraxis  zu  ersetzen.     Bemerkens- 
j   wert    ist  Gruebers  Darlegung   (S.  10),    dafs   der 
!   angehende  Jurist  Kenntnis  der  Lebensverhältnisse 
I   nicht  sowohl  durch  seine  Tätigkeit  bei  den  Ge- 
I   richten  als  im  Leben  selbst  erlange. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  vertritt  Mitter- 
i   maier-).     Sein  Buch  verfolgt  allerdings  in  erster 
Linie    einen    andern   Zweck  als   die    übrige    hier 
besprochene  Literatur,    indem  es  den  Studieren- 
den   der    Rechtswissenschaft    eine  Anleitung    zur 
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zweckmäfsigen  Einrichtung  ihres  Studiums  geben 
will.  Dabei  aber  bietet  der  Verfasser  nicht  nur 
eine  Obersiebt  über  die  in  Deutschland  und  in 
den  hauptsächlichen  aufserdeutschen  Staaten  das 
Rechtsstudium  nebst  den  Prüfungen  regelnden 
Bestimmungen  (S.  82  —  94  und  103  —  107), 
sondern  hat  er  auch  die  Reformvorschläge  in 
den  Kreis  seiner  Erörterungen  gezogen  (S.  97 
— 103  und  163 — 170).  Eine  grundsätzliche 
Änderung  der  bestehenden  Einrichtungen  lehnt 
er  entschieden  ab;  insbesondere  soll  dem  Rechts- 
studium die  Bedeutung  der  theoretischen  Grund- 
legung für  die  erst  nachfolgende  Praxis  bleiben; 
nur  soll  es  noch  intensiver  gestaltet  werden, 
wozu  vor  allem  in  Preufsen  eine  Verlänge- 
rung der  Studienzeit  und  eine  Verschärfung  der 
ersten  juristischen  Prüfung  erforderlich  sei. 

Dagegen  stimmt  Kaufmann^)  mit  Zitelmann 
sowohl  in  der  Anerkennung  der  »Not«  unserer 
Juristenfakultäten  überein  als  in  der  Annahme, 
dafs  der  Hauptgrund  für  die  beklagenswerten 
Zustände  in  der  jetzigen  Lehr-  und  Prüfungs- 
ordnung zu  finden  sei.  Gerade  die  Erfahrungen, 
die  er  als  Jüngerer,  Lernender  gemacht  habe, 
böten  in  dieser  Beziehung  eine  wertvolle  Er- 
gänzung zu  den  nur  vom  Standpunkt  des  aka- 
demischen Lehrers  aus  gewonnenen.  Vor  allem 
hebt  er  das  Erfordernis  reiferen  Studenten- 
materials für  den  theoretischen  Unterricht  und 
das  Bedürfnis,  diesen  zu  vertiefen,  hervor;  das 
Heilmittel  sieht  er  mit  Zitelmann  in  der  durch 
eine  Zwischenpraxis  unterbrochenen  Zweiteilung 
des  Universitätsstudiums,  wobei  den  Studierenden 
eine  weitgehende  Freiheit  des  Studienganges  zu 
gewähren  sei. 

Ganz  eigene  Wege  geht  Krückmann^).  Mit 
Zitelmann  stimmt  er  allerdings  überein  in  der 
Ansicht  von  dem  —  nach  meinen  Erfahrungen 
durchaus  nicht  allgemeinen  —  »Wirklicbkeits- 
hunger«  der  jungen  Studierenden  der  Rechts- 
wissenschaft. Dieser  fordere  einen  praktischen 
Elemeniarunierricht.  aber  den  Universitätslehrern 
dürfe  man  die  elementare  Scharwerkerei,  welche 
schon  bisher  die  Wissenschaft  in  der  Dozenten- 
tätigkeit töte,  nicht  zumuten;  deshalb  sei  eine 
mit  Elementarunterricht  verbundene  Vorpraxis  bei 


')  Erich  Kaufmann  [Privatdoz.  f.  Staatsrecht  u. 
allgem.  Rechtslehre  an  der  Univ.  Kiel],  Die  juristi- 
schen Fakultäten  und  das  Rechtsstudium. 
Berlin,  J.  Guttentag,  1910.     32  S.   8».    M.  0,75. 

')  [Paul]  Krückmann  [ord.  Prof.  f.  bürg.  u.  röm. 
Recht  an  der  Univ.  Münster],  Vorpraxis,  akademi- 
sche Rechtsprechung  und  anderes.  Zur  Reform 
des  Rechtsstudmms.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1911.     III  u.  76  S.  8».     M.  1,80. 


den  Amtsgerichten,  wenn  auch  zunächst  unter 
Aufsicht  von  Universitätslehrern,  einzuführen.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  will  Krückmann  den 
Dozenten  eine  sehr  erweiterte  Möglichkeit,  selbst 
ihre  Zuhörer  praktisch  vorzubilden,  dadurch  er- 
öffnen, dafs  den  juristischen  Fakultäten  eine 
Schiedsgerichtsbarkeit  erster  und  zugleich  letzter 
Instanz  mit  voller  Gerichtsgewalt  in  Zivilsachen 
eingeräumt  und  das  Verfahren  in  diesen  Sachen 
zugleich  für  die  Zwecke  des  akademischen  Unter- 
richts nutzbar  gemacht  werden  soll. 

Die  Schrift  von  Gerland^)  gibt,  obgleich 
aus  einem  Vortrag  hervorgegangen,  eine  um- 
fassende Übersicht  über  die  Literatur  und  eine 
eingehende  Erörterung  der  verschiedenen  Streit- 
fragen. Der  Verfasser  gelangt,  wie  Grueber 
und  Mittermaier,  zu  einer  Ablehnung  jeder  radi- 
kalen Änderung.  Insbesondere  verwirft  er  (S. 
106  ff.)  die  Vor-,  Zwischen-  und  Nebenpraxis. 
Zutreffend  hebt  er  die  schon  bisher  in  der  Ge- 
staltung des  Rechtsunterrichts  gemachten  Fort- 
schritte sowie  den  besonders  in  den  Übungen 
erkennbaren  wachsenden  Fleifs  der  Studierenden 
hervor.  Als  wesentlichen  Zweck  des  akademi- 
schen Rechtsunterrichts,  neben  dem  ein  auf  die 
Prüfung  vorbereitender  Repetitoren  -  Unterricht 
nicht  ausgeschlossen  sei,  betrachtet  er  mit  Recht 
Anleitung  zum  selbständigen  Denken.  Wünschens- 
wert sei  eine  Zweiteilung  des  Universitätsstudiums 
mit  Zwischenprüfung  in  der  Weise,  dafs  während 
der  zweiten  Hälfte  der  Studienzeit  nur  ausge- 
wählte Kapitel  aus  allen  Rechtsgebieten  eine 
vertiefte  Behandlung  erhalten  würden.  Wesent- 
liche Voraussetzung  aber  für  jede  Reform  sei 
eine  Verlängerung  der  Studienzeit  über  das 
preufsische  Triennium ;  schon  jetzt  seien  die 
Studierenden  mit  Vorlesungen  und  Übungen  über- 
bürdet. In  der  Forderung  einer  längeren  Studien- 
zeit und  einer  einheitlichen  Regelung  des  juristi- 
schen Bildungsganges  für  ganz  Deutschland  findet 
Gerland  die  einzigen  Reformgedanken,  über  die 
bisher  in  der  Literatur  eine  »ungefähre«  Über- 
einstimmung herrsche. 

In  der  Tat  läfst  wohl  nur  eine  wenigstens 
in  den  hauptsächlichen  Bestimmungen  einheitliche 
Regelung  des  Rechtsstudiums  und  der  juristischen 
Prüfungen  für  das  ganze  Reich  und  von  selten 
des  Reichs  eine  befriedigende  Lösung  der  schwie- 
rigen Aufgabe  erhoffen.  Vor  allem  ist  auf  diesem 
Wege     eine    allgemeine    Einführung    einer    aus- 


')  Heinrich  B.  Gerland  [ord.  Prof.  f.  Strafrecht 
Strafproz.  u.  Zivilproz.  an  der  Univ.  Jena],  Die  Reform 
des  juristischen  Studiums.  Bonn,  A.  Marcus  & 
E.  Weber,  1911.     2  Bl.  u.  160  S.   8».     M.  2,40. 
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reicbendea  Studienzeit  voraussichtlich  am  ehesten 
zu  erreichen ;  dafür  würde  schon  eine  entsprechende 
Änderung  von  §  2  des  deutschen  Gerichtsver- 
fassungsgesetzes genügen. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

S.  E.  le  Cardinal  Mathieu  [de  racademic  fran. 
i^aise],  Oeuvres  oratoires.  Lettres  pastorales 
et  Discours  academiques.  Avec  un  Avant- propos,  et 
le  discours  prononce  aux  obseques  par  Maurice 
Barre s  [de  Tacademie  fran9aise].  Paris,  Honore 
Champion,  1910.    XL  u.  382  S.  8»  mit  Bildnis.    Fr.  6. 

FraD9ois  Desire  Mathieu  (1839—1908),  1893 
Bischof  von  Angers,  1886  Erzbischof  von  Tou- 
louse, 1899  Kardinal  mit  dem  Sitz  in  Rom  und 
1906  Mitglied  der  französischen  Akademie,  ist 
durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  seine 
Aufnahme  unter  die  Zahl  der  »Unsterblichen« 
zur  Folge  hatten,  rühmlich  bekannt.  Auch  bei 
der  Einführung  seines  Nachfolgers  L.  Duchesne 
in  die  Akademie  im  Februar  d.  J.  haben  seine 
wissenschaftlichen  Verdienste  ehrenvolle  Erwäh- 
nung gefunden.  Durch  die  vorliegende  Publikation 
will  M.  Barres,  der  als  Lothringer,  Freund  und 
Verehrer  dem  verewigten  Kardinal  den  Abschieds- 
grufs  ins  Grab  nachsandte  (S.  I — IV),  die  Per- 
sönlichkeit M.s,  seine  Herzens-  und  Geisteseigen- 
schaften, die  vielfach  unbekannt,  verkannt  oder 
unverstanden  seien,  in  ein  helleres  Licht  rücken. 
In  der  umfassenden  Vorrede  (S.  V— XXXIX) 
werden  die  betrefienden  Eigenschaften  aufgeführt 
und  durch  die  im  Wortlaut  mitgeteilten  Hirten-, 
bezw.  Fastenhirtenbriefe  und  akademischen  Reden 
elegt.  An  erster  Stelle  wird  der  »Liberalis- 
mus« des  Kardinals  verteidigt.  Dabei  handelt 
es  sich  nicht  um  einen  »Liberalen«  im  partei- 
politischen Sinn  des  Wortes,  sondern  um  einen 
feingebildeten ,  freidenkenden ,  charaktervollen 
Mann.  Man  erinnere  sich,  dafs  M.  der  Erwählte 
des  diplomatisch  fein  gebildeten  Papstes  Leo  XIII 
gewesen  ist.  Barres  versteht  es  vortrefflich, 
den  politischen,  wissenschaftlichen  und  philoso- 
phischen Liberalismus  zu  würdigen.  Betont  wird 
sodann  besonders  M.s  Liebe  zur  Kirche  und  zu 
Frankreich:  »er  war  Franzose  und  Priester  bis 
in  die  Knochen«.  Der  Patriotismus  tritt  sehr 
oft  in  einer  starken,  dem  deutschen  Gefühl  un- 
angenehmen, um  nicht  zu  sagen  widerlichen  Weise 
hervor  (vgl.  z.  ß.  S.  187).  Als  besonders  inter- 
essante Themata  seien  genannt  die  über  den 
christlichen  Geist  (1894),  das  Gebet  ( 1895),  die 
Heiligenverehrung  (1896)  und  die  Pflichten  der 
Katholiken  in  der  Gegenwart  (1897;  vergl.  dazu 
das  Antwortschreiben  Leos  XIII  v.  26.  März  d.  J.). 
Die  stilistische  Politur  und  meisterhafte  Klarheit, 


durch    die   sich    die    Briefe   und  Reden   M.s  aus- 
zeichnen,  bedürfen  keiner  speziellen  Erwähnung. 
Tübingen.  Anton  Koch. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Notizen. 
Unter  den  im  Jahre  1908  von  der  Universitäts- 
bibliothek in  Giefsen  erworbenen  Papyri  hat 
Prof.  Dr.  Glaue,  dem  wir  bereits  die  Entdeckung  der 
Giefsener  Fragmente  der  gotischen  Bibel  verdanken,  die 
Reste  einer  bisher  unbekannten  griechischen  Über- 
setzung des  samaritanischen  Pentateuchs  nach- 
gewiesen. Er  hat  über  seine  Entdeckung  in  den  Nach- 
richten der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göt- 
tingen, Philol.-histor.  Klasse  1911,  S.  167—200  und  263 
— 266,  eingehend  berichtet.  Ein  interessantes  juristisches 
Stück  derselben  Sammlung  hat  Prof.  Eger  (Basel)  unter- 
sucht und  als  ein  vorzüglich  erhaltenes  Gesuch  um 
prätorische  Erbfolge,  gerichtet  an  den  praefectus 
Aegypti  vom  Jahre  249  n.  Cbr ,  festgestell.  Das  Gesuch 
ist  in  lateinischer  Sprache  abgefafst,  mit  griechischer 
Übersetzung  versehen  und  in  der  nur  selten  erscheinen- 
den älteren  lateinischen  Kursive  geschrieben. 

Gesalliehaften  nnd  TereiB«. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
6.  Juli.  Sitzung  d.  philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Ed.  Meyer  las  über  einige  Probleme  der 
ältesten  Geschichte  des  Ägäischen  Meeres.  1.  Übersicht 
derjenigen  Gebiete,  in  denen  Sagen  und  Kulte  wurzeln. 
Was  übrigbleibt,  sind,  abgesehen  von  nordwestgriechi- 
schen Stämmen,  die  Sitze  der  lonier.  2.  Die  verschiede- 
nen Volkstypen  der  Denkmäler  der  kretisch-mykenischen 
Zeit  wurden  besprochen,  in  denen  vor  allem  in  Haar  und 
Bart  scharfe  ethnographische  Unterschiede  hervortreten. 
Namentlich  sind  die  Kefti  der  kretischen  Paläste  von  der 
älteren  Bevölkerung  Kretas  durchaus  zu  scheiden.  3.  Die 
Wichtigkeit  und  treue  Wiedergabe  der  Volkstypen  und 
der  von  den  Fremden  gebrachten  Kunstgegenstände  auf 
den  ägyptischen  Reliefs  macht  eine  sorgfältige  und  zu- 
verlässige Wiedergabe  dieser  Denkmäler,  an  der  es  bisher 
fast  durchweg  fehlt,  zu  einem  dringenden  Bedürfnis. 

2.  Vorgelegt  wurden  zwei  Bände  der  von  der  Aka- 
demie unternommenen  Ausgabe  von  Kants  gesammelten 
Schriften:  Band  14,  enthaltend  den  I.  Band  des  hand- 
schriftlichen Nachlasses,  und  der  Neudruck  von  Band  4. 
Berlin  1911,  ferner  von  Hrn.  Ed.  Meyer  im  Auftrage 
der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  deren  16.  wissenschaft- 
liche Veröffentlichung:  Keilschrifttexte  aus  Assur  histori- 
schen Inhalts.  Heftl.  Autographien  von  L.  Messerschmidt. 
Leipzig  1911. 

6.  Juli.   Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.   Vors.  Sekr. :  Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Hertwig  las  über  einen  experimentellen  Be- 
weis für  die  Idioplasmanatur  der  Kernsubstanzen.  (Ersch. 
später.)  Der  Beweis  gebt  aus  von  den  der  Akademie 
am  28,  Juli  1910  mitgeteilten  Untersuchungen  »Über  die 
Wirkung  der  Radiumstrahlung  auf  die  Entwicklung  tieri- 
scher Eier<,  die  seitdem  fortgesetzt  worden  sind.  Um 
kräftigere  Einwirkungen  zu  erzielen,  wurde  auch  eine 
Anzahl  von  Experimenten  mit  zwei  Präparaten  von 
Mesothorium  ausgeführt,  von  denen  das  eine  eine 
Aktivität  von  30  mg,  das  andere  sogar  von  55  mg  reinen 
Radiumbromids  besafs. 

2.  Hr.  Branca  legte  eine  .•\rbeit  des  Hrn.  Prof. 
Tornquist  in  Königsberg  vor:  Die  Tektonik  des  tiefern 
Untergrundes  Norddeutschlands.  (Ersch.  später.)  Es 
wird  die  zeitliche  Übereinstimmung  gezeigt  zwischen  der 
vom  Verfasser  nachgewiesenen,  nach  Süden  gerichteten 
Absenkung  des  ostpreufsischen  Schildes  mit  den  von 
Stille  klargelegten  einzelnen  Phasen  der  saxonischen 
Faltung  im  mittlem  Norddeutschland.  Aus  der  Gleich- 
zeitigkeit tektoniscb  so  verschiedenartiger  Gebiete  ergibt 
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sich  eine  gemeinsame  Ursache  für  die  Krustenverschiebun- 
gen in  Norddeutschland  seit  dem  Mesozoicum.  Zum 
Schlufs  wird  hingewiesen  auf  das  noch  ungelöste  Pro- 
blem des  durch  Beobachtung  bewiesenen  Zusammen- 
banges der  Tektonik  des  Untergrundes  mit  der  Ver- 
teilung des  Erdmagnetismus. 

13,  Juli.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr.:   Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Planck  las:  Zur  Hypothese  der  Quanten- 
emission. Die  Hypothese  der  Quantenemission  verwirft 
die  Annahme,  dafs  die  Schwingungsenergie  eines  als 
Erreger  von  homogenen  Wärmestrahlen  funktionierenden 
Oszillators  notwendig  ein  ganzes  Vielfaches  des  ent- 
sprechenden Energieelements  ist,  und  setzt  an  deren 
Stelle  die  Voraussetzung,  dals  die  Absorption  von  Wärme- 
strahlen vollkommen  stetig,  die  Emission  dagegen  quanten- 
weise, nach  ganzen  Vielfachen  des  Energieelements,  er- 
folgt. Es  wird  nun  an  einem  bestimmten  Beispiel,  aus- 
gehend von  einem  besonders  einfachen  Emissionsgesetz, 
gezeigt,  dafs  die  Hypothese  der  Quantenemission  in  der 
Tat  eine  Ableitung  der  bekannten  Strahlungsgesetze  ge- 
stattet. 

2.  Hr.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff  über- 
reichte eine  von  ihm  und  Hrn.  Dr.  F.  Zucker  in  Mün- 
chen verfafste  Abhandlung:  Zwei  Edikte  des  Germanicus 
auf  einem  Papyrus  des  Berliner  Museums,  (Ersch.  später.) 
Ein  wenig  verstümmeltes  Blatt  enthält  zwei  Erlasse  des 
Germanicus  von  seiner  ägyptischen  Reise,  19  n.  Chr. 
Mit  Übergehung  des  Präfekten  verfügt  er  über  die  Re- 
quisitionen für  seine  Reise  und  bittet  das  Publikum,  ihn 
nicht  mit  göttlichen  Akklamationen  zu  begrüfsen,  die 
nur  seinem  Vater,  dem  allgemeinen  Heiland  des  Menschen- 
geschlechtes, und  seiner  Grofsmutter  zukämen. 

3.  Hr.  Conze  legte  eine  Mitteilung  des  Direktors 
Dr.  Th.  Wiegand  in  Konstantinopel  vor,  betitelt :  Erster 
vorläufiger  Bericht  über  die  von  den  Königlichen  Museen 
unternommenen  Ausgrabungen  in  Samos.  Die  Akademie 
genehmigte  die  Aufnahme  derselben  in  den  Anhang  zu 
den  Abhandlungen  der  philosophisch-historischen  Klasse. 
Hr.  Wiegand  hat  mit  Genehmigung  und  Unterstützung 
der  Landesregierung  und  mit  anderer  dankenswerter  Bei- 
hilfe die  Reste  des  Heratempels  auf  Samos  so  weit  frei- 
gelegt, dafs  die  Kenntnis  des  Baus  erheblich  über  das 
hinaus  geführt  ist,  was  die  verschiedenen  früheren  Unter- 
suchungen ergeben  hatten.  Es  sind  dabei  auch  erhaltene 
Stücke  eines  älteren  Tempels  beachtet  worden ,  und 
daran  anschliefsend  ist  über  die  Architekten  des  Tempels 
gehandelt. 

4.  Folgende  Druckschriften  wurden  vorgelegt:  Lief,  26 
des  akademischen  Unternehmens  »Das  Tierreich«,  ent- 
haltend die  Ixodidae  von  L.  G.  Neumann.  Berlin  1911; 
Bd.  5  der  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition  der  Hum- 
boldt-Stiftung: V.  Hensen,  Das  Leben  im  Ozean  nach 
Zählungen  seiner  Bewohner.  Kiel  und  Leipzig  1911; 
und  G.  Stumpf,  Die  Anfänge  der  Musik.    Leipzig  1911. 

5.  Die  Akademie  hat  Hrn.  Dr.  Paul  Victor  Neu- 
gebauer  in  Berlin  zur  Ausführung  von  Hilfsrechnungen 
an  seiner  Arbeit  »Sterntafeln  zur  astronomischen  Chrono- 
logie« 400  Mark  und  durch  ihre  philosophisch-historische 
Klasse  zur  Herausgabe  des  von  ihrem  verstorbenen 
ordentlichen  Mitghede  Adolf  Tobler  hinterlassenen  alt- 
französischen Wörterbuchs  7500  Mark  bewilligt. 

Die  Akademie  hatt  in  der  Sitzung  vom  22.  Juni  den 
Professor  der  Rechtswissenschaft  an  der  Universität 
Oxford  Dr.  Paul  Vinogradoff  zum  korrespondierenden 
Mitglied  ihrer  philosophisch-historischen  Klasse  gewählt. 

Das  korrespondierende  Mitglied  der  philosophisch- 
historischen Klasse  ßmile  Levasseur  in  Paris  ist  am 
10.  Juli  verstorben. 

Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften. 
1 5.  Juli.  Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Windelband. 
Es  legen  vor:    1.  Hr.  Scholl  eine  Abhandlung  von 
Hrn.  G.  A.  Gerhard:    »Ein    Heidelberger   Fragment    aus 


Menanders  Perikeiromene«,  Der  Heidelberger  Papyrus 
Nr.  219,  aus  dem  2.  Jahrh,  n.  Chr.,  enthält  ein  Bruch- 
stück (Vers  42 — 59)  aus  der  im  Jahre  1908  ans  Licht 
getretenen  Komödie,  wertvoll  für  die  Textkontrolle  des 
(bedeutend  späteren)  grofsen  Menander-Papyrus  von  Cairo, 
der  aber  seine  Zuverlässigkeit  auch  bei  dieser  Probe  durch- 
aus bewährt.  An  die  Besprechung  der  Varianten  knüpft 
der  Verfasser  noch  eine  allgemeinere  Bemerkung  zur 
Auffassung  des  Stücks. 

2.  Hr.  Hampe:  Mitteilungen  aus  der  Capuaner 
Briefsammlung  III  »Der  schlimme  Bischof  Gentilis  von 
Aversa  und  sein  Nachfolger«.  Bischof  Gentilis  geriet  zu 
Papst  Innozenz  III,  in  feindlichen  Gegensatz,  als  dieser 
das  Bistum  Aversa  dem  Neapolitaner  Erzbischof  unter- 
ordnete. Er  trat  mit  dem  deutschen  Truppenführer 
Dipold  von  Acerra  in  heimliche  Verbindung  und  stärkte 
ihn  in  seinem  Widerstände  gegtsn  die  französischen 
Truppen  des  Papstes.  Der  Kardinallegat  Gerhard  von 
S.  Adrian  deckte  im  Frühjahr  1204  seine  Verrätereien, 
Kirchengutsverschleuderungen  und  andere  Vergehen  auf 
und  lud  ihn  vor  die  Kurie.  Indessen  Gentili  vermochte 
sich  in  den  anarchischen  Verhältnissen  jener  Tage  zu 
behaupten,  trieb  es  nur  noch  toller  und  verfeindete  sich 
schliefslich  auch  mit  der  Bürgerschaft  von  Aversa,  als 
er  die  Feste  Cumä  der  Stadt  zu  entwenden  versuchte, 
und  als  es  darüber  zu  Kämpfen  mit  dem  feindlichen 
Neapel  und  zur  Zerstörung  von  Cumä  am  25.  Febr.  1 207 
kam.  Aber  auch  jetzt  verfuhr  der  Bischof  gegen  alle 
seine  Ankläger  mit  der  rücksichtslosesten  Gewaltsamkeit, 
stellte  den  Appellanten  nach  dem  Leben,  brachte  mit 
seinen  Spiefsgesellen  die  Besitzungen  seiner  Kirche 
nahezu  zu  völligem  Ruin  und  schwur,  den  Dom  eher 
bis  zu  seinen  Grundmauern  niederzureifsen,  als  von 
seinem  Platze  zu  weichen.  Wohl  nur  ein  rechtzeitiger 
Tod  hat  ihn  vor  der  Absetzung  behütet,  denn  im  Jahre 
1208  gestalteten  sich  die  Dinge  für  die  Kurie  so  günstig, 
dafs  Innozenz  selbst  in  das  sizilische  Reich  kommen 
und  dort  eine  Landfriedensordnung  aufrichten  konnte. 
Damals,  wie  es  scheint,  ist  von  ihm  der  aus  Aversa 
gebürtige  Bischof  Basuin  von  Catanzaro  auf  Wunsch 
seiner  Landsleute  nach  dem  durch  Gentilis  Tod  vakanten 
Bischofsstuhl  transferiert  worden.  Er  fand  das  Bistum 
in  der  ärgsten  Zerrüttung.  Diese  Vorgänge,  insbesondere 
die  scharfumrissene  Figur  des  Bischofs  Gentilis,  der  uns 
an  so  manchen  geisthchen  Fürsten  der  Renaissance  ge- 
mahnt, werden  zum  ersten  Male  beleuchtet  durch  zehn 
Briefe  der  Capuaner  Sammlung,  die  textlich  emendiert, 
inhaltlich   und    zeitlich   bestimmt   und  erläutert  werden. 

Weiterhin  fafst  die  Klasse  Beschlüsse  hinsichtlich  ihrer 
Unternehmungen,  sie  betraut  Hrn.  Dr.  Stowasser  in 
Karlsruhe  mit  den  Arbeiten  für  das  Verzeichnis  der 
Badischen  Weistümer  und  bewilligt  ihm  die  bereits  aus- 
geworfene Summe  zur  Entschädigung.  Sie  gewährt  Hrn. 
Prof,  Walleser  in  Mannheim  einen  Zuschufs  von  500  M. 
zu  den  Druckkosten  seiner  Obersetzung  der  Chinesischen 
Version  des  Madhyamaka-pästra  und  dem  Hrn.  Dr. 
Stöckius  in  Nordhausen  ein  Stipendium  von  1200  M, 
zur  Fortsetzung  seiner  Studien  über  die  Lebensordnung 
des  Jesuitenordens.  Sie  ordnet  endlich  die  Beschaffung 
eines  photographischen  Umkehrprismenapparates  zur 
Weifs  Schwarz-Aufnahme  von  Handschriften  an. 

Zeltichiiften. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  Juli.  P,  Corssen: 
von  Soden,  Das  Lateinische  Neue  Testament  in  Afrika 
zur  Zeit  Cyprians,  —  F.  Erhardt:  Kants  gesammelte 
Schriften,  —  K.  Fr,  W,  Schmidt:  A,  S,  Hunt,  The 
Oxyrhynchus  Papyri  VII.  —  R,  Smend:  A.  Walt  her. 
Die  burgundischen  Zentralbehörden  unter  Maximilian  I, 
und  Karl  V.  —  G,  Meyer  von  Knonau:  R,  Durrer, 
Die  Einheit  Unterwaldens.  —  J.  Wellhausen:  W. 
Popper,  Abul  Maljäsin  Ibn  Taghri  Birdi's  Annais. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  30.  W,  H.  Car- 
penter,  Some  conditions  of  American  education.  —  H. 
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Grefsmann,  Die  Oden  Salomos  (Schi).  —  Korrespon- 
denz aus  Kairo:   Die  Kopten. 

Österreichische  Rundschau.  28,  2.  J.  Anckwicz, 
Die  europäische  Beamtenfrage.  —  W.  Alter,  Aus  Bul- 
gariens Kinderjahren  (Der  Sturz  des  Fürsten  Alexander). 

—  ,*,  Die  Sturmdeputation  der  Protestanten  und  Ferdi- 
nand II.  —  J.  Folnesics,  Ein  Künstlergarten.  —  H. 
Sittenberge r,  Die  Wallfahrt  nach  Kythera  (Forts.).  — 
E.  Major,  Versuch  einer  Kritik  der  realistischen  Kunst. 

—  Th.  Lessing,  Theater  und  Raum.  —  A.  Schlossar, 
Die  Gründung  des  Joanneums  in  Graz  vor  100  Jahren. 

—  R.  Kukula,  Hochschulwesen.  —  H.  Kleinpeter, 
Drei  unerfüllte  Forderungen  zur  Mittelschulreform  —  O. 
E.  Deutsch,  Otto  Wagners  erster  Bau. 

The  Ntneteenth  Century  and  after.  July.  W.  H. 
White,  The  Naval  Outlook.  —  C.  F.  Goodrich, 
Wanted  —  an  International  Police.  —  J.  A.  M.  Mac- 
donald,  The  Constitutional  Controversy  and  Federal 
Home  Rule.  —  H.  H.  Johnston,  France  in  North  Africa. 

—  E.  Sullivan,  Elizabethan  Drama  in  the  Making.  — 
fH.  J.  Cheales,  A  Fortnight  with  Thackeray  in  1852. 

—  M.  Robertson,  The  Railways  of  India.  —  Saint 
Nihal  Sing,  When  the  Rani   lifts  her  Veil  in  London. 

—  A.  S.  Herbert,  Count  de  Gobineau's  Ethnological 
Theory.    —   W.  C.  Price,    The   Boy   Scout   Movement. 

—  J.  O.  P.  Bland,  A  Portuguese  Jacobin.  —  H. 
Roberts,  The  Insurance  Bill,  the  Doctors,  and  National 
Policy.  —  H.  G.  Jenkins,  The  Grave  of  William  Blake. 

—  M.  Montesole,  »La  Force  noire« :  the  Danger  to 
France  of  her  Black  Army.  —  H.  Cox,  The  Despotism 
of  the  Labour  Party. 

Blackwood' s  Magazine.  July.  I.  Hay,  A  Safety 
Match.  —  Olive  MacLeod,  Lake  Lere  and  the  Disco- 
very of  the  MacLeod  Falls  on  the  Mao  Kabi.  —  Cid 
Guard,  What  the  Moon  saw.  The  Mud  Major  and 
the  Performing  Flea.  —  Lydia  M.  Mackay,  The  Flight 
of  Elizabeth.  —  >Linesman<,  Isola  Bella.  —  H.  New- 
bolt,  The  Twymans  (cont).  —  Robert  Dinwiddie.  — 
The  Coronation.  —  A  Call  to  Action. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Juillet. 
A.  Bonnard,  L'AIsace-Lorraine  pays  de  l'empereur.  — 
Ch.  Clerc,  Le  Dieu  d'Olympie.  —  Semene  Zemlak, 
La  loi  ou  le  droit?  II.  —  A.  Rieffei,  La  demoralisation 
des  armees  par  les  machines  volantes.  —  L.  Seylaz, 
Les  monastercs  du  mont  Athos  (fin).  —  W.  Cart,  Gluck 
ä  Paris  ...  et  ä  Mezieres.  —  Ad.  Ferriere,  African 
Spir. 

Nuova  Antologia.  1.  Luglio.  F.  de  Roberto,  U 
cane  della  favola.  —  V.  Cian,  Voci  del  Risorgimento. 
Da  lettere  inedite  di  V.  Gioberti  e  di  M.  D'Azeglio.  — 
G.  Frizzoni,  La  pittura  italiana  del  Quattrocento  (Ven- 
tun,  Storia  del  arte  italiana.  VII,  1).  —  Cesarina  Lupati, 
Per  gli  emigranti.  —    E.  Sacchi,  Le  Odi  di  Salomone. 

—  VI.  Zabughin,  La  nuova  arte  mimica  russa  al 
Costanzi  di  Roma.  —  R.  Mariano,  E  morto  U  Socia- 
lismo?  —  F.  Picco,  La  fortuna  di  Moliere  in  Italia.  — 
L'Italico,  »La  fanciulla  del  West«  e  l'evolnzione  del 
Melodrama   italiano.    —   Un'  inchiesta   sul  Femminismo. 

—  G.  Minzazzini,  Notizia  scientifica.  —  R.  Artuffo, 
Di  un  gruppo  Parlamentäre  pro  aeronautica.  —  G. 
Fin  all,  II  senatore  FUippo  Mariotti. 

Zentralblalt  für  Bibliothekswesen.  Juli -August.  G. 
Leyh,  Weiteres  von  den  italienischen  Staatsbibliotheken, 
besonders  über  ihre  Aufstellung.  —  K.  Haebler,  Schlufs- 
bericht  über  die  Inventarisierung  der  Inkunabeln  in 
Deutschland.  —  Ad.  Schmidt,  Die  Anfänge  des  Buch- 
drucks in  Reutlingen.  —  G.  Bresciano,  Documenti  per 
servire  alla  storia  della  tipografia  napoletana  nel  secolo 
X^'I-  —  P.  Schwenke,  Die  Bibliothekarversammlung 
in  Hamburg,  Bericht  über  den  äufseren  Verlauf. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rvfsrat«. 

V.  Zapletal  [Prof.  f.  alttest.  Exegese  an  der  Univ. 
Freiburg  (Schweiz)),  Ober  einige  Aufgaben 
der  katholischen  alt  testamentlichen  Exe- 
gese. 2.  Aufl.  Freiburg  (Schweiz),  0.  Gschwend, 
1911.     39  S.  8*.     M.  0,80. 

Zapletal  sucht  in  dieser  bei  der  Übernahme 
des  Rektorats  gehaltenen  Festrede  dem  aufsen 
stehenden  Publikum  eine  kurze  Propädeutik  der 
alttestamentlichen  Wissenschaft,  von  der  ja  der 
Laie  meist  keine  Ahnung  hat,  zu  bieten.  Er 
behandelt  zunächst  kurz  die  besondere  sprach- 
liche und  geschichtliche  Vorbildung  des  alt- 
testamentlichen Theologen,  um  dann  ausführlicher 
die  Notwendigkeit  der  Textkritik,  der  literarischen 
und  historischen  Kritik  aus  der  Bibel  sowie  deren 
Berechtigung  durch  die  Berufung  auf  die  katholische 
Tradition  zu  begründen.  Wenn  der  Redner  am 
Schlufs  andeutet,  wie  sehr  die  katholischen  Exe- 
geten  auf  die  Arbeiten  Andersgläubiger  angewiesen 
sind,  so  darf  man  wohl  hinzufügen,  dafs  daran  zum 
grolsen  Teil  diejenigen  schuld  sind,  die  das  Alte 
Testament  dadurch  besonders  hochzuschätzen 
meinen,  dafs  sie  sich  von  ihm  ein  mit  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit  nicht  übereinstimmendes 
Idealbild  machen,  dagegen  seine  Erklärung 
aus  der  Zeit  und  aus  den  Umständen  seiner 
Entstehung  als  Herabwürdigung  des  inspirierten 
Buches  empfinden,  ohne  zu  bedenken,  dafs  sie 
mit  dieser  vermeintlichen  Hochschätzung  den  Fort- 
schritt der  Erklärung  im  eigenen  Lager  hindern, 
Würzburg.  J.   Hehn. 

Wilhelm  Brandt  [Univ. -Prof.  emer.,  Dr.  theol.  in 
Basel],  Jüdische  Reinheitslehre  und  ihre 
Beschreibung  in  den  Evangelien.  [Bei- 
hefte zur  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche 
Wissenschaft  XIX.]  Giefsen,  Alfred  Töpelmann 
(vormals  J.  Ricker),   1910.    VII  u.  64  S.  8*.    M.  2,70. 

Brandt  hat  alle  allgemeinen  Fragen  über  die 
jüdischen  Baptismen  im  Judentum  und  Juden- 
christentum in  einer  ausführlichen  Schrift  be- 
handelt, und  wendet  sich  in  diesem  Büchlein  dem 
schwierigsten  Teile,  dem  kurzen  Hinweise  auf 
die  jüdischen  Reinheitsgesetze  in  den  Evangelien 
zu.  Seine  Arbeit  gliedert  sich  in  vier  Teile, 
deren  jeder  in  mehrere  Unterabteilungen  zerfällt: 
I.  Das  Händewaschen  vor  dem  Essen ;  II.  Das 
Tauchbad  vor  dem  Essen ;  III.  Das  Eintauchen 
der  Trink-  und  Efsgeschirre ,  und  IV.  Auf  die 
Reinheit  bezügliche  Worte  Jesu.  Es  handelt  sich 
Br.  um  die  Feststellung  des  Wortlautes,  der  ge- 
nauen Bedeutung  und  der  tatsächlichen  Grund- 
lage von  Markus  7,  1  —  5.  Bisher  hatten  die 
Ausleger  der  Stelle  und  Theologen  das  Zeugnis 
der  Evangelien  als  einzige  zuverlässige  Quelle 
angesehen,     und    die     wesentlich     abweichenden 
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Berichte  der  talmudischen  Literatur  über  die 
fraglichen  Punkte  als  jünger  und  weniger  brauch- 
bar behandelt.  Schürers  gründliche,  aber  ein- 
seitige Darstellung  der  Reinheitsgesetze,  die  die 
Quellengeschichte  der  Halacha  völlig  ignorierte, 
galt  als  mafsgebend,  so  dafs  eine  sachliche,  ge- 
schichtliche Prüfung  des  allerdings  schwierigen 
talmudischen  Stoffes  bisher  unter  den  Theologen 
keinen  Vertreter  fand.  Br.  schlägt  einen  andern 
Weg  ein  und  läfst  auch  die  rabbinischen  Zeugnisse 
als  den  kurzen  der  Evangelien  gleichwertig  zu  Wort 
kommen.  Der  Ref.  hat  die  Genugtuung,  seine 
Sammlung  des  zerstreuten  Materials  und  dessen 
geschichtliche  Verwertung  von  Br.  anerkannt  und 
benützt  zu  sehen.  Zunächst  scheidet  Br.  Mk.  7, 
3.  4  als  spätere  Interpolation  aus,  erörtert  dazu 
das  biblische  Prinzip  der  levitischen  Reinhaltung 
von  Lebensmitteln  in  Lev.  11,  33  —  38  und  sucht 
die  rabbinische  Weiterbildung  desselben  sachlich 
zu  erfassen  und  besonders  die  Übertragung  der 
Unreinheit  vom  Gefäfse  auf  die  darin  enthaltene 
Speise  zu  verstehen.  Dann  untersucht  er  die 
spezifische  Unreinheit  der  Hände  und  betont  die 
vom  Ref.  erwiesene  Erkenntnis,  dafs  die  Unrein- 
heit der  Hände  nur  der  Priesterhebe  gegenüber 
galt.  Bei  der  Erklärung  des  technischen  Aus- 
druckes D''T.n^''Q3  für  levitisches  Hände  waschen 
gelangt  er  zu  dem  Ergebnisse,  dafs,  wie  die  Be- 
schreibung der  Mahlzeitsordnung  in  Misna  Berakh. 
VIII  mit  ihrem  ältesten  Hinweise  auf  das  Hände- 
waschen  vor  der  Mahlzeit  auf  griechischen  Ein- 
flufs  hinweist,  ^üD  selbst  vom  griechischen  ävTXog 
=  Schöpfgefäfs,  ävTXslv  =  schöpfen,  abzuleiten 
sei,  wie  die  eigentümliche  Phrase  WTb  ]n3  =  xaza 
XeiQOüV  Scdovac  sei.  Das  Aufwärtsheben  der 
Hände  beim  Waschen  erklärt  er  aus  levitischen 
Gründen,  wie  andere  vor  ihm,  und  bezieht  nvxvd 
auf  das  wiederholte  Übergiefsen.  Hier  und  in 
anderem  Zusammenhange  weist  er  auf  die  Un- 
zuverlässigkeit  Edersheims  hin.  Br.  bespricht  die 
Vorstellung  levitisch  unreiner  Hände  bei  den 
Juden  in  vorchristlicher  Zeit,  zeigt  die  Ableitung 
derselben  in  den  Schulen  von  Lev.  15,  11,  das 
Waschen  der  Priester  zu  Opferspeisen,  das  jedes 
Juden  zum  Morgengebete,  das  Alter  der  Ver- 
fügung der  Unreinheit  der  Hände  um  die  Zeit 
Jesu  ursprünglich  nur  für  Priesterhebe,  später 
auch  vor  profanem  Brotgenufs.  Vom  rabbinischen 
Material  gelangt  er  zur  unlösbaren  Schwierigkeit, 
dafs  die  Pharisäer  von  Jesu  und  seinen  Jüngern, 
die  Laien  waren,  zu  ihrer  profanen  Speise  das 
levitische  Waschen  der  Hände  gefordert  haben 
sollten,  während  dieses  vor  profanem  Brotgenusse 
erst  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem 
im  Jahre  70,  dekretiert  wurde.  Er  fafst  sein  Ergeb- 
nis in  den  Worten  zusammen:  ;» Deshalb  ist  von 
dieser  Seite  her,  das  heifst,  von  der  spezifischen 
Unreinheit  der  Hände,  eine  befriedigende  Erklä- 
rung des  Markustextes  nicht  zu  erwartenc  (S.  25). 
Auf  Grund    eines   Vorfalles    im   Hause    Sammais 


meint  Br.,  dafs  das  Prinzip,  die  Hände  sind  ge- 
schäftig und  können  unbewufst  Unreines  berührt 
haben  und  die  Unreinheit  auf  feuchtes  Brot  über- 
tragen, schon  früh  ausgesprochen  und  daher  das 
Waschen  vor  jedem  Brotgenusse  geboten  wurde. 
Im  zweiten  Teile  behandelt  Br.  Mk.  7,  4a, 
das  Tauchbad  vor  dem  Essen.  Er  erklärt 
ßartiCüMVTat  als  Eintauchen  der  Hände  und  nicht, 
wie  einige  Kommentatoren,  der  Speisen,  und 
weist  Konjekturen  und  die  Auffassung  in  Luk.  11, 
37£f.  zurück.  Da  auf  eine  auf  dem  Markte  zu- 
gezogene Unreinheit  höhern  Grades  das  Baden 
des  ganzen  Körpers  und  nicht  blofs  der  Hände 
folgen  mufste,  sucht  Br.  die  Angabe  in  Markus 
in  origineller  Weise  zu  erklären.  Er  weist  nach, 
dafs  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  die  Lehre 
sich  verbreitete,  gesetzliche  Reinigungen  seien 
nur  für  den  Verkehr  mit  dem  Tempel  bestimmt 
gewesen;  die  Lehrer  jedoch  forderten  nach  einer 
nächtlichen  Verunreinigung  zum  Studieren  des 
Gesetzes  und  zum  Gebete  ein  Tauchbad,  und 
ebenso  zum  Essen  und  Trinken;  aber  sie  warteten 
hierbei  für  die  Reinwerdung  nicht  den  Abend  ab. 
Damit  erkläre  sich  die  Angabe  in  Markus  und 
Lukas,  wenn  es  auch  für  die  Zeit  Jesu  in  Pa- 
lästina nichts  beweise.  Im  dritten  Teile  be- 
handelt Br.  Mk.  7,  4b,  das  Eintauchen  der  Trink- 
und  Efsg eschirre,  erklärt  ^eatwv  von  ^ifftrjg  =. 
sextarius  und  als  irdenes  Gefäfs,  xal  xXtVüiv  als 
spätere  Eintragung.  Das  rabbinische  Gesetz  schreibt 
jedoch  vor,  dafs  verunreinigte  irdene  Gefäfse  in 
allen  Fällen  zerbrochen  werden  müssen  und 
Untertauchen  nichts  nützt,  ferner  dafs  solche  Ge- 
fäfse nur  vom  Hohlraum  aus  unrein  werden.  Br. 
kritisiert  die  rabbinische  Auslegung,  die  ein  neues 
System  geschaflfen  habe.  Er  meint  aber,  dafs  die 
galiläischen  Juden,  fern  vom  Mittelpunkt  rabbini- 
scher  Gelehrsamkeit,  auch  von  aufsen  verun- 
reinigte oder  von  NichtJuden  übernommene  irdene 
Gefäfse  durch  Eintauchen  reinigten.  Ferner  spricht 
er  die  Vermutung  aus,  dafs  Juden  in  irgend  einem 
Lande  zur  Zeit  des  Markus  ihre  Geräte  täglich 
vor  deren  Benutzung  der  rituellen  Reinigung 
unterzogen.  Markus  mag  eine  Sondermeinung 
vertreten  haben,  die  wohl  im  Talmud  nicht  über- 
liefert ist,  aber  im  Rahmen  der  rabbinischen 
Exegese  doch  bestanden  haben  kann.  Im  vierten 
Teile  erörtert  Br.  die  auf  die  Reinheit  bezüg- 
lichen Worte  Jesu,  und  meint,  Markus*  Samm- 
lung der  Logia  habe  schon  unechte  Sprüche  ent- 
halten. Dafs  unreine  Speisen  den  Menschen  ver- 
unreinigen (7,  15),  weist  Br.  als  gegen  altes 
rabbinisches  Gesetz  verstofsend  nach;  schammai- 
tische  Verfügungen  erkennen  solche  Verunreini- 
gung nur  im  Falle  von  Priesterhebe  an.  Doch 
hält  Br.  es  für  möglich,  dafs  zur  Zeit  Jesu  viele 
der  Ansicht  waren,  dafs  unreine  Speisen  ver- 
unreinigen. Aber  unmöglich  könne  Jesus  gesagt 
haben,  dafs  nichts  den  Menschen  verunreinige, 
was  von  aufsen  in  ihn  eingeht;  der  Satz  gehöre 
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der  Propaganda  unter  den  Heiden  an.  Betreffs 
Matth.  23,  25.  26  zeigt  Br.  die  völlige  Unrichtig- 
keit der  Sache  selbst  und  die  Unmöglichkeit  des 
Vorwurfes  an  die  Pharisäer. 

Br.  hat  das  ganze  auf  die  fragliche  levitische 
Unreinheit  und  besonders  auf  das  Händewaschen 
bezügliche  Material  vom  1.  bis  zum  3.  Jahrh., 
sowohl  theoretische  Erörterungen  halachischer 
Natur,  als  auch  Vorfälle,  gewissenhaft  untersucht 
und  es  den  Forschern  ermöglicht,  den  Stoff  und 
seine  Beweiskraft  nachzuprüfen.  Dafs  dieser  nicht 
ausreicht,  die  Angaben  bei  Markus  ganz  zu  erklären, 
wird  das  Studium  des  Reinheitsgesetzes  hoffentlich 
nicht  entmutigen.  Wiewohl  ohne  weiteres  zuzu- 
geben ist,  dafs  es  aufserhalb  Palästinas  von  der  be- 
kannten Halacha  abweichende,  strengere  Reinheits- 
vorschriften gegeben  haben  kann,  hat  bisher 
weder  Philo,  noch  irgend  ein  jüdischer  Schrift- 
steller dafür  den  Beweis  geliefert.  Man  könnte 
auf  die  apostolischen  Konstitutionen  hinweisen; 
aber  diese  gehören  in  ein  anderes  Kapitel.  Daher 
mufs  vorläufig  Br.s  Erklärung  der  Markusstelle 
als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Eben- 
sowenig erklärt  der  interessante  Hinweis  (S.  40) 
auf  jer.  Berakh.  III  4  die  Nachricht  in  Markus, 
dafs  die  Juden  vom  Markte  kommend  nicht  essen, 
ehe  sie  gebadet  haben.  Auch  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  trat  die  Reinheit  des  Ver- 
unreinigten trotz  des  am  Morgen  oder  später  er- 
folgten Tauchbades  erst  am  Abend  ein.  Die 
Tageszeit  und  die  Wirkung  des  lev.  Tauchbades 
und  die  tatsächliche  Beobachtung  des  Reinheits- 
gesetzes nach  der  Zerstörung  des  Tempels  sind 
schwierige,  noch  ungelöste  Fragen,  deren  Be- 
handlung der  Gelehrsamkeit  Br.s  wert  wäre. 
Für  seine  Ableitung  der  n^:  von  oviXog  könnte 
geltend  gemacht  werden,  dafs  schon  Josua  ben 
Perahja  um  100  v.  Chr.  das  griechische  Wort 
angewendet  hat  und  zwar  in  Verbindung  mit 
dem  lev.  Reinheitsgesetze  (Tofs.  Makbsirin  III  4). 
Aber  an  sich  ist  die  Ableitung  nicht  wahrschein- 
lich, da  es  sich  beim  Händewaschen  nicht  gerade 
um  Schöpfen  handelt.  In  seinen  Ausführungen 
auf  S.  7  und  sonst  scheint  Br.  anzunehmen, 
dafs  das  Gesetz  über  die  Verunreinigung  von 
Speisen  ursprünglich  aus  dem  Bibelworte  künst- 
lich abgeleitet  worden  wäre.  In  solch  schwierigen 
Fällen  ist  es  immer  wahrscheinlicher,  dafs  ein 
alter  Brauch  bestanden  hat,  der  erst  nachträglich 
mit  dem  Bibelworte  in  Einklang  gebracht  wurde. 
Es  ist  mir  nicht  verständlich,  wieso  Num.  19.  22 
gegen  das  rabbinische  System  spricht  (S.  9,  1), 
nachdem  Lev.  5,  2  und  22,  5  die  Arten  der  Un- 
reinheiten, deren  Berübrucg  verunreinigt,  nament- 
lich aufzählen.  Es  ist  nicht  gleichgültig  (S.  14), 
wer  der  dort  angeführte  R.  Eleazar  ist;  da  R. 
Z  rika  den  Satz  tradiert,  ist  Eleazar  ben  P'dath 
gemeint,  der  Amoräer  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrh. s  (vgl.  Joma  4  b),  welche  Zeit  genau 
zu    den    dort    besprochenen    Verfügungen    pafst. 


Für  Leviten  gab  es  keine  Hebe  (S.  8),  sondern 
nur  einen  Zehnten.  Es  ist  wohl  nur  verschrieben, 
wenn  Br.  (S.  12)  Dir:  durch  Hochheben  übersetzt. 
Diese  kleinen  Ausstellungen  können  den  Wert 
der  auf  selbständiges  Studium  der  balachischen 
Quellen  gegründeten,  sorgfältigen  Arbeit  nicht 
mindern.  Es  ist  nun  zu  hoffen,  dafs  die  Neu- 
testamentler,  von  Br.  angeleitet  und  belehrt,  die 
noch  immer  schwierigen  Angaben  in  Markus  7 
an  der  Halacha  prüfen  und  durch  sie  lösen  werden. 
London.  A.   Büchler. 

Emil  Knodt  [theoL  Direktor  des  Predigerseminars  zu 
Herborn,  Prof.  Dr.  tbeol.  ],  DieBedeutungCalvins 
und  des  Calvinismus  für  die  protestan- 
tische Welt  im  Lichte  der  neueren  und 
neuesten  Forschung.  [Vorträge  der  theol. 
Konferenz  zu  Giefsen.  30.  Folge.]  Giefsen,  Töpel- 
mann,  1910.     71  S.  kl.  8'.     M.  1,80. 

Den  hier  vorliegenden  Vortrag,  der  S.  5  —  49 
einnimmt  und  dem  S.  50 — 71  zahlreiche  Anmer- 
kungen beigefügt  sind,  kann  ich  mit  grofser 
sachlicher  und  persönlicher  Genugtuung  begrüfsen 
und  zur  Orientierung  dringend  empfehlen.  Denn 
sachlich  gibt  er  eine,  soweit  ich  es  übersehen 
und  beurteilen  kann,  durchaus  hinreichende  und 
fast  lückenlose  Rundschau  über  die  neueste 
Calvinliteratur,  besonders  wie  sie  in  fast  über- 
reichem Mafs  zum  Calvinjubiläum  erschienen  ist, 
und  dazu  eine  Beurteilung  dieser  Literatur,  der 
ich  fast  durchweg  beistimmen  kann.  Ich  ver- 
weise hierfür  besonders  auf  die  Anmerkungen 
Nr.  16  —  35;  dem  Urteil  über  Siefferts  Rede 
(Anm.  30)  stimme  ich  aus  vollem  Herzen  zu; 
dagegen  scheinen  mir  Martin  Schultzes  Arbeiten 
doch  nicht  nach  ihrer  ganzen  Bedeutung  gewür- 
digt zu  sein:  Calvin  war  doch  keine  eindeutige 
Natur.  Das  »Lebenswerk  Calvins  in  seinen 
Briefen«^  übersetzt  von  Rudolf  Schwarz,  einge- 
leitet (und  zwar  vortrefflich)  von  Wernle,  hätte 
doch  genauer  untersucht  werden  sollen.  Warum 
fehlt  z.  B.  der  Brief  an  Sadolet,  während  doch 
der  an  Franz  I.  aufgenonamen  ist,  und  auch  die 
Vorrede  zu  dem  P^almenkommentar  (Bd.  II, 
S.  175)?  und  was  soll  I.  S.  7  in  der  Aufschrift 
zum  Brief  an  Fran9ois  Daniel  in  Orleans  die 
doch  zum  mindesten  sehr  anfechtbare  Angabe, 
dafs  Calvin  für  den  Rektor  Cop  eine  Rede  evan- 
gelischen Inhaltes  verfafst  habe,  die  dieser  bei 
einem  Universitätsanlafs  ablas  ?  Solche  apodik- 
tische Behauptungen  sind  in  einem  populären 
Werke,  das  nur  absolut  Zuverlässiges  geben 
soll,  nicht  am  Platze.  Besonders  verdienstlich 
ist  es,  dafs  der  V^erf.  der  Kontroverse  über  die 
Bedeutung  des  Calvinismus  für  das  wirtschaftliche 
Leben  S.  1 8  ff.  eine  genaue  und  gründlich  orien- 
tierende Darstellung  gewidmet  hat.  Die  Ergeb- 
nisse seiner  Untersuchungen  über  die  Segens- 
früchte des  Calvinismus  in  der  protestantischen 
Welt  fafst  der  Verf.  S.  47—49  zusammen.     Ent- 
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gangen  scheint  mir  dem  Verf.  zu  sein  die  be- 
deutsame, meinem  Freunde  E.  Menegoz  in  Paris 
gewidmete  Schrift  Paul  Lobsteins,  dessen  höchst 
interessante  andere  Calvinscbrift  über  Calvin  und 
Montaigne  S.  67  besprochen  ist:  La  connaissance 
religieuse  d'apres  Calvin,  etude  d'histoire  et  de 
dogmatique,  Paris- Lausanne  1909,  welche  in 
interessanter  Weise  die  Ansätze  zum  Symbolo- 
Fideismus  der  Pariser  Schule  in  Calvins  Schriften 
heraushebt;  ferner  vermisse  ich  die  sehr  beach- 
tenswerten Arbeiten  von  Prof.  Th.  Schneider  in 
Wiesbaden  (»Calvin  und  wir«,  Wiesbaden  ly09, 
2.  Aufl.  [mit  Nachtrag],  die  mir  den  Beweis  für 
Calvins  Schuld  in  Sachen  Sernets  völlig  erbracht 
zu  haben  scheinen,  siehe  den  Anhang:  Calvin  und 
die  päpstliche  Inquisition  zu  Vienne  (S.  19  —  32). 
Persönlich  finde  ich  mich  durch  die  Schrift 
Knodts  der  übernommenen  Verpflichtung  einer 
ausführlichen  Berichterstattung  über  die  Calvin- 
literatur in  der  DLZ.  enthoben,  da  K.s  Arbeit 
eine  solche  weitere  Bemühung  durchaus  ent- 
behrlich macht. 

Weinsberg.  A.   Baur. 

F.  Kaulen,  Einleitung  in  die  Heilige  Schrift  des 
Alten   und  Neuen  Testaments.     1.  Teil,   5/  von 
G.  Hoberg  [ord.  Prof.  f.  Alt.  Test,  an  der  Univ.  Frei- 
burg i.  B.],    vollständig    neu    bearb.   Aufl.      Freiburg, 
Herder,  1911.     266  S.   8».     M.  4. 
Kaulens  Einleitung  geniefst  bei  der  katholischen  Theo- 
logie mit  Recht  ein  hohes  Ansehen,  wie  wiederholt  von 
der  Kritik  festgestellt  worden  ist.    Dieser  Bedeutung  ent- 
spricht   auch    der    starke    buchhändlerische    Erfolg    des 
Werkes.      War    bereits    früher    von    dem    3.  Teil    eine 
5.  Auflage  nötig  gewesen,  so  liegt  eine  solche  jetzt,  zu 
allgemeiner  Zufriedenheit,  von  dem   1.  Teil  vor,  und  wie 
die  Verlagshandlung    ankündigt,    wird   demnächst   auch 
der  2.  Teil  in  5.  Aufl.  neu  herauskommen. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Nen  erachlenene  Werke. 
Comte  Goblet  d'Alviella,  Croyances,  Rites,  In^titutions. 
3  Bde.     Paris,  P.  Geuthner.     Fr.  22,50. 

Zeltichrlften. 

Theologische  Rundschau.  Juli.  W.  Bauer,  Apostel- 
geschichte und  apostolisches  Zeitalter.  —  Glaue,  Äufsere 
Mission. 

Schweizerische  theologische  Zeitschrift.  28,  3.  A. 
Brückner,  Die  Stellung  der  Schweizer  Landeskirchen 
zu  den  aufserkirchlichen  Gemeinschaften.  —  A.  Graf, 
Gustav  Werner  (Schi).  —  0.  Pf  ist  er,  Zwölf  Fragen 
nach  bäuerlicher  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  (Schi).  — 
A.  Waldburger,  Zwingli  exclusus  (Schi). 

Das  Neue  Jahrhundert.  III,  30.  K.  Wieland, 
Dem  Volke,  was  des  Volkes  ist.  Ein  Vorschlag  zur 
Reichstagswahl  von  1912.  —  Pasquino,  Kirchen- 
politische Briefe.  —  Therese  Tesdorpf-Sicken berger, 
Karlis  Brief.  —  Luise  v.  Leon-Hunolstein,  Ein  Seiten- 
stück zu  Lourdeswundern,  von  einem  liberalen  Arzt  in 
München  gewirkt. 


Philosophie. 


Referate. 
Samuel  Lourie,    Die   Prinzipien   der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. Eine  logische  Unter- 


suchung des  disjunktiven  Urteils.    Tübingen,  J.  G.  B, 
Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.  2  Bl.  u.  221  S.  8".   M.  5,80. 

Kurt  Grelling,  Die  philosophischen  Grund- 
lagen der  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
[S.-A.  aus  den  »Abhandlungen  der  Fries'schen  Schule. 
N.  F.  in,  3.]     Göttingen,   Vandenhoeck  &  Ruprecht, 
1910.     S.  441-478  8".     M.  1,40. 
Der    durch    statistische    Beobachtungen    fest- 
zustellende   Erfahrungssatz,     dafs    beim    Werfen 
eines  homogenen  Würfels   die  Anzahl  der  Fälle, 
in   welchen    eine    bestimmte    Würfelseite    nach 
oben    zu    liegen    kommt,    um    den    sechsten    Teil 
aller   Würfe    mit    einer    bei    wachsender   Anzahl 
der   Würfe  sich    stetig    verkleinernden   Amplitude 
oszilliert,     gehört    zu    jener    speziellen    Art    von 
Erfahrungssätzen,     welche    von    uns    schon    vor 
dieser   speziellen   Erfahrung    für   richtig    gehalten 
worden,    und    welche    aus    dem  Grunde  von    den 
Erkenntnistheoretikern  vergangener  Zeiten  »Sätze 
a  priori«    genannt  wurden.     Dieser  Erfahrungs- 
satz wird    häufig   in   abgekürzter  Weise   so  aus- 
gedruckt, dafs  gesagt  wird:    »Die  Wahrschein- 
lichkeit, eine  bestimmte  Zahl  mit  einem  Würfel 

zu  werfen,   sei  =  — «.    Nun  wird  aber  aufserdem 
6 

der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  häufig  in  einer 
ganz  anderen  Bedeutung  gebraucht,  nämlich  so, 
dafs  er  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Begriffe, 
Gewifsheit,  Notwendigkeit,  Möglichkeit  usw. 
Grade  der  Zuversicht  bezeichnet,  die  wir  zu 
einem  vorliegenden  Urteile  hegen,  welche  Grade 
aber  selbstverständlich  keine  zahlenmäfsige  Be- 
stimmung zulassen. 

Dieser  Tatbestand  stellt  uns  vor  die  Lösung 
dreier  verschiedener  Aufgaben.     Nämlich: 

1.  Wie  kommt  es,  dafs  wir  den  obigen  und 
ähnliche  Sätze  für  wahr  halten,  noch  ehe  wir  sie 
aus  diesbezüglichen  Beobachtungen  induziert  haben  ? 

2.  Welche  Ideenverknüpfung  besteht  zwischen 
dem  einen  und  dem  anderen  Begriff  der  Wahr- 
scheinlichkeit? 

3.  Welches  sind  die  allgemeinsten  Prinzipien, 
aus  welchen  sich  der  obige  und  andere  Sätze 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  ähnliche 
Weise  deduzieren  lassen,  wie  etwa  spezielle 
Lehrsätze    der    Arithmetik    aus    deren   Axiomen? 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  des  Ref. 
sein,  die  Wege,  welche  zur  Beantwortung  jener 
drei  Fragen  führen,  anzugeben.  Allein  in  Hin- 
blick auf  die  beiden  zu  besprechenden  Bücher 
mufs  er  gestehen,  dafs  er  in  keinem  derselben 
eine  genügende  Auseinanderhaltung  der  drei 
Fragen,  geschweige  denn  eine  befriedigende  Be- 
antwortung gefunden  hat. 

Lourie  kommt  nach  einer  breit  ausgespon- 
nenen, eine  grofse  Unkenntnis  seiner  Anwendung 
in  den  realen  Wissenschaften  verratenden  Ab- 
handlung über  das  disjunktive  Urteil  zu  dem 
Resultat:  »Das  disjunktive  Urteil  und  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung beschäftigen  sich  mit  dem 
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ontologischen  Inhalt;  ihnen  entspricht  also  keine 
transzendentale  objektive  Kategorie,  aber  eine 
objektiv  reale  Sphäre  des  Seins,  deren  Eigen- 
tümlichkeit sie  zu  erfassen  trachten<  (S.  193). 
Und  Grelling:  >Zwei  Prinzipien  gestatten 
die  Auflösung  des  zentralen  Problems  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung: das  Prinzip  der  Spiel- 
räume, welches  besagt,  dafs  gleich  wahi  schein- 
lich zwei  Fälle  sind,  wenn  ihnen  gleiche  ur- 
sprüngliche und  indifferente  Spielräume  ent- 
sprechen, und  das  Prinzip  der  gleichmäfsigen 
Dichte  (S.  473).  Das  letztere  lautet  aber: 
»Wenn  ein  Fall  in  jedem  Punkte  des  Spielraums 
dasselbe  Verhältnis  der  Gröfse  des  ihm  ent- 
sprechenden Spielraumes  zu  der  Gröfse  der  ge- 
samten in  Betracht  gezogenen  Umgebung  hat, 
so  gibt  dieses  uns  das  Verhältnis  der  Gröfse 
des  diesem  Falle  entsprechenden  Teilspielraums 
zu  dem  genannten  Spielraum  und  damit  die 
Wahrscheinlichkeit  dieses  Falles«   (S.  47  2). 

Der  Ref.  mufs  es  dem  Leser  überlassen,  ob 
er  sich  aus  diesen  Beantwortungen  einen  Gewinn 
für  seine  Erkenntnis  des  Wesens  der  Wahrschein- 
lichkeit verspricht,  und  sich  demgemäfs  für  die 
Wege  interessiert,  auf  die  sie  zu  diesen  Problem- 
lösungen gelangt  sind. 

Leipzig.  Fred   Bon. 

Ernst  Schröder    [weiland    Prof.    f.    Mathematik    an 
der  Techn.    Hochsch.    zu   Karlsruhe],    Abrifs   der 
Algebra   der   Logik.       Bearbeitet    im    Auftrage 
der  deutschen  Mathematiker- Vereinigung  von  Eugen 
Müller  [Prof.  an   der  Oberrealschule  zu  Konstanz]. 
2.  Teil.      Leipzig   und   Berlin,   B.  G.  Teubner,    1910. 
VI  u.  S.  51—159  8'.     M.  4. 
Von  dem  äufserst  dankenswerten  Unternehmen, 
Schröders    Algebra   der   Logik   im    Abrisse    dar- 
zustellen,,  liegt  nun   der  2.  Teil  vor,   welcher  ent- 
hält:   Aussagentheorie,    Funktionen,    Glei- 
chungen und  Ungleichungen.     Der  Verf.  hält 
an     dem     Grundgedanken    Schröders     fest,     den 
Aussage- Kalkül  als  einen  Gebietskalkül  besonderer 
Art  anzusehen,   benutzt  aber  andrerseits  den  Aus- 
sage-Kalkül   in    einer    vorläufigen    Gestaltung  für 
die    Aufstellung    und   Weiterentwicklung    der    all- 
gemeinen   Gebietetheorie.      Während    der    erste 
Teil    von    vornherein    die    aussagentheoretischen 
Hilfsmittel  im  Hinblick  auf  das  bekannte  Rechnen 
mit    Zahlen    empirisch    zusammenstellte    und     auf 
ihren  Zeitausdruck    brachte,    beginnt    der    zweite 
Teil  mit  deren  Einreihung  in  die  Theorie  selbst, 
nachdem  inzwischen  die  allgemeine  Gebietetheorie 
hinreichend   ausgebaut   wurde.     Diese  Einreihung 
bringen  die  §§  76 — 107,   indem   sie  die  Theorie 
der  Aussagebeweise,   die  Relationenlehre  und  den 
Aussage-Kalkül  als  Theorie  der  Urteile  behandeln. 
Es  folgt  dann  die  Fuoktionenlehre  (§  108—121) 
und  ferner  das  Eliminations-   und  das  Auflösungs- 
problem (§  122—150),    während  die   Lehre   von 
den    Ungleichungen    (§  151  — 165)    den    Beschlufs 
macht.      Ein    Register    zum    ersten   und    zweiten 


Teil  und  eine  äufserst  Obersichtliche  und  brauch- 
bare Formelsammlunng  für  das  bisher  behandelte 
Gebiet  bildet  den  Schlufs. 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 

Viktor  Cathrein  S.  J.,  Moralphilosophie.     Wissen- 
schaftliche Darlegung  der  sittlichen,  einscbliefslicb  der 
rechtlichen    Ordnung.     2  Bde.     5.  verm.  Aufl.      Frei- 
burg i.  B.,  Herder,   1911.     628  u.  770  S.    8".     M.  20 
u.  23: 
Von  Cathreiners  umfassendem  System  der  Ethik  liegt 
bereits    die    fünfte  Auflage  vor  —  ein  Beweis   von   der 
hohen  Schätzung,  deren  sich  das  Werk  nach  Inhalt  und 
Form    bei   den   Glaubens-  und  Gesinnungsgenossen   des 
Verfs    erfreut      Aber    auch    der   nichtkatholische   Leser 
wird    die   umfassenden  Kenntnisse,    den    grofsen    Fleifs 
und  die  ehrlichen  Bemühungen  C.s,   sich  in  den  Stand- 
punkt der  Andersgläubigen  zu  versetzen,  gern  anerkennen. 

Notizen  und  Mittellan|;en. 
üea  ertcMeaeH«  Werk«. 
Rud.  Unger,  Hamann  und  die  Aufklärung.    2  Bde. 
Jena,  E.  Diederichs. 

H.  Ebbingbaus,  Grundzüge  der  Psychologie.  Bd.  IL 
Lief.   1.  2.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     Je  M.  1,80, 

V.  Babnoff,  Zeitlichkeit  und  Zeitlosigkeit.  Heidel- 
berg, Winter.     M.  1,50. 

Z«lticluin«a. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Juli. 
G.  Schneege,  Goethes  Spinozismus  (Forts.)-  —  W. 
Rein,  Hans  Spieser,  Pfarrer  in  Waldhambach  im  Elsafs; 
Der  psychologische  Determinismus  Herbarts. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'^tranger. 
Juillet.  A.  Rey,  Le  Congres  international  de  Philosophie 
de  1911.  —  F.  Rauh,  Pensee  theorique  et  pensee  pra- 
tique.  —  G.  Davy,  La  sociologie  de  M.  Durkheim.  1. 
—  E.  Tassy,  Essai  d'une  Classification  des  etats  affec- 
tifs  (fin).  

Erziehungswissenschaft. 

Referate 

F.  W.  Förster  [Privatdoz.  f.  Philos.,  Moral-  u. 
Sozialpädagogik  an  der  Univ.  Zürich],  Schuld  und 
Sühne.  Einige  psychologische  und  pädagogische 
Grundfragen  des  Verbrecherproblems  und  der  Jugend- 
fürsorge. München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  I91I. 
V  u.  216  S.  8V     M.  3,50. 

Förster  will  in  diesem  Buche  vermitteln 
zwischen  den  Stafrechtsschulen:  der  »klassischen«, 
welche  die  Vergeltung  als  Sinn  der  Strafe  fest- 
hält, und  der  »modernen«,  welche  Besserung,  Ab- 
schreckung und  Unschädlichmachung  als  Zwecke 
der  gegen  den  Verbrecher  zu  ergreifenden  Mafs- 
nahmen  fordert.  So  wenig  wie  in  seinem  Buche 
»Autorität  und  Freiheit«  ist  es  F.  hier  gelungen, 
seinen  Standpunkt  über  den  Parteien  zu  nehmen; 
seine  Sympathie  gehört  unverkennbar  den  Ver- 
tretern des  Hergebrachten. 

Er  betont  im  »Vorwort«,  dafs  es  ihm  vor 
allem  auf  eine  »durchgreifende  Klärung  der  prinzi- 
piellen Gesichtspunkte«  ankomme.  Eine 
solche  kann  ich  in  dem  Buche  nicht  finden.  Er 
verficht  das  Vergeltungsprinzip  und  erklärt  aus- 
drücklich: »Das  Strafrecht  hat  nichts  mit  dem 
Schutze   der    Gesellschaft,    sondern    nur   mit   der 
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Herstellung  und  Sicherung  der  gerechten  Propor- 
tion zwischen  Verbrechen  und  Subne  zu  tun«. 
Dabei  ist  ihm  aber  tatsächlich  die  Vergeltung 
gar  nicht  mehr  Selbstzweck  (wie  es  doch  dem 
Geist  der  Tradition  entspräche),  sondern  Mittel 
um  dem  Einzelnen  Schutz  und  Halt  gegen  seine 
verbrecherischen  Antriebe  und  insofern  auch  der 
Gesellschaft  Sicherung  zu  gewähren.  Damit 
steht  er  ganz  auf  dem  Boden  der  Modernen,  und 
doch  klagt  er  bei  jeder  Gelegenheit  über  deren 
»wirklichkeitsfremdes  Theoretisieren«,  über  ihre 
»dilettantische  Psychologie  und  Pädagogik«,  über 
ihren  »gefühlsseligen  Brei  von  mattherzigem, 
stimmungsvollem ,  phrasenreichen ,  spiefsbürger- 
lichem  Moraiismus  und  Humanismus«. 

Noch  schwächer  und  verworrener  wie  die 
prinzipiellen  Ausführungen  über  den  Strafzweck 
sind  die  über  die  Freiheitsfrage.  F.  vertritt 
natürlich  den  Indeterminismus.  Die  wirklich 
»Sachverständigen«  in  dieser  Frage  sind  ihm 
die  grofsen  religiösen  Menschen.  In  ihren  Schriften 
finden  wir  freilich  »keine  Deduktionen  im  Sinne 
der  exakten  Wissenschaften,  sondern  es  werden 
in  erhabenen  Gleichnissen  unmittelbare  Gewifs- 
heiten  ausgesprochen,  die  aus  den  Tiefen  der 
Seele  stammen«.  Aber  er  kann  sich  nun  doch 
nicht  dem  Zugeständnis  entziehen,  dafs  der  Ver- 
teidiger der  indeterministischen  Freiheit  (zumal 
wenn  er  sie  mit  einer  »göttlichen  Allmacht«  ver- 
einbaren will)  »an  einen  letzten  Punkt  kommt, 
wo  alle  Selbstbestimmung  aufhört  und  wo  das 
Geheimnis  der  Vorsehung  beginnt«.  Da  nun 
über  Mysterien  sich  nicht  weiter  diskutieren  läfst, 
so  sucht  er  seinen  Freiheitsbegrifi  noch  durch 
Erwägungen,  die  für  menschliche  Vernunft  fafs- 
bar  sind,  zu  stützen.  Diese  bestehen  zunächst 
in  einer  oberflächlichen,  ungerechten  Kritik  des 
Determinismus.  Er  wird  nämlich  ohne  weiteres 
gleichgesetzt  mit  Materialismus,  es  wird  ihm  vor- 
gehalten, dafs  er  den  Menschen  zu  einem  »Pas- 
sivum«  mache,  zu  einer  Marionette,  seine  nervösen 
Zustände  zu  einem  willenlosen  Produkt  seiner  phy- 
siologischen Organisation  (S.  51)^).  Weiterhin 
werden  dem  Deterministen  Belehrungen  darüber 
erteilt,  da(s  der  Mensch  nicht  unter  der  »Allgewalt 
sinnlicher  Realitäten«  stehe,  sondern  auch  für 
»Motive  aus  der  Welt  des  Ideals«  zugänglich 
sei.  Endlich  wird  die  erzieherische  Wirksamkeit 
des  Bewufstseins  von  Freiheit,  Verantwortlichkeit 
und  Schuld  näher  dargelegt.  Das  alles  wird  von 
besonnenen  Vertretern  des  Determinismus  nicht 
bestritten  und  ist  mit  ihrem  Standpunkt  sehr  gut 
zu  vereinbaren. 

Viel  wertvoller  als  die  Ausführungen  über 
die  prinzipiellen  Fragen  sind  die  praktischen 
Vorschläge    F.s    über    gröfsere    Mannigfaltigkeit 

')  Unvereinbar  ist  damit  freilich,  dafs  an  einer  an- 
deren Stelle  (S.  85)  gezeigt  wird,  wie  auch  der  Deter- 
minist sehr  wohl  eine  >bewufste  Aktivität«  des  Handelnden 
anerkennen  könne. 


der  Strafarten,  Humanisierung  des  Strafvollzugs 
und  die  Fürsorgeerziehung.  Wenn  er  hier  auch 
meist  amerikanischen  Pädagogen  folgt,  so  ist 
doch  das,  was  in  Amerika  gefordert  wird  und 
schon  zum  Teil  verwirklicht  ist,  selbständig  be- 
urteilt und  geschickt  unseren  Verhältnissen  an- 
gepafst.  Auch  gibt  F.  so  viel  Eigenes  an  fein- 
sinnigen pädagogischen  Bemerkungen  dazu,  dafs 
diese  seine  Darlegungen  über  die  praktischen 
Seiten  des  Schuld-  und  Sühneproblems  den  Pä- 
dagogen wie  den  Juristen  warm  empfohlen  werden 
können.  Mögen  sie  vor  allem  dazu  beitragen, 
dafs  die  Juristen  mehr  als  Pädagogen  sich  fühlen 
lernen. 

Giefsen.  A.  Messer. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
ZeltiGhrirten. 

Pädagogisches  Archiv.  53,  7/8.  Fr.  Rommel,  Die 
Gelehrtenschulen  Preufsens  am  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  —  P.  Brandt,  Kunstgenufs  ohne  Kunst- 
verständnis? —  A.  Salow,  Über  die  Benutzung  der 
graphischen  Darstellung  im  mathematischen  Unterricht 
der  Mittelstufe.  —  E.  Löffler,  Über  ein  internationales 
pädagogisches  Institut.  —  A.  Bencke,  Der  Turnonter- 
richt  in  Frankreich  und  die  Mafsnahmen  zur  militäri- 
schen Vorbereitung  der  Jugend. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  29.  R.  Eick- 
boif,  Schulkonferenz  und  Schulreform;  Zur  Frage  der 
Reformgymnasien.  —  Beckers,  Das  »Absterben«  der 
Programm- Abhandlungen.  —  Aus  dem  Zentralblatt  für 
die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen  (Heft  7, 
Schi.).  —  Schülerselbstmorde.  —  Vom  neuen  Reform- 
Realgymnasium  i.  E.  in  Tempelhof  (Berlin).  —  Köll- 
mann,  Aus  Schillers  Jugendjahren. 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.  22,  9/10. 
Verhandlungen  der  zweiten  Versammlung  deutscher  Ober- 
realschuldirektoren em  4.  und  5.  Februar  1911  in  Berlin. 
—  K.  Ehrke,  Die  Bedeutung  des  Englischen  für  die 
Erziehung  unserer  Jugend.  —  Deubner,  Wie  man 
Fächer  verbinden  kann.  —  R.  Lorenz,  Ido.  Ein  wissen- 
schaftlicher Mahnruf  zur  Weltsprachenfrage. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Die  Keilinschriften  der  Achämeniden  bearbei- 
tet von  F.  H.  Weifsbach  [aord. Prof.  f.  Keilschrift- 
forschung an  der  Univ.  Leipzig].  [Vorderasiatische 
Bibliothek.  3.  Stück.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1911. 
LXXXIV  u.  160  S.   8».     M.  7,50. 

Weifsbach,  der  schon  in  seiner  ersten  Arbeit 
den  elamischen  Teil  der  Achämenideninschriften 
behandelt  und  dann  in  Gemeinschaft  mit  Bang 
die  altpersischen  Keilinschriften  herausgegeben 
hatte,  legt  uns  nun  eine  vollständige  Neubearbei- 
tung der  Inschriften  der  Achämenidenkönige,  so- 
wohl der  ein-  wie  der  dreisprachigen,  vor.  Mit 
peinlicher  Sorgfalt  hat  er  alles  zusammengetragen, 
was  zur  Feststellung  des  Textes,  sowie  zur  Er- 
klärung der  Inschriften  dienen  kann.  Die  Arbeit 
wird  daher  für  lange  Zeit  den  Gipfelpunkt  dieser 
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Studien  bedeutea,  über  deo  bioauszukommen  ohne 
neues  Material  schwer  sein  wird. 

In  der  Einleitung  bespricht  W.  zunächst  die 
Inschriften  und  führt  aus,  wem  sie  angehören  und 
wo  sie  veröffentlicht  und  übersetzt  sind;  sodann 
gibt  er  Auskunft  über  die  Sprachen,  in  denen  die 
Inschriften  abgefafst  sind  (1.  altpersisch;  2.  ela- 
misch;  3.  babylonisch)  und  über  die  Art  der 
Umschrift,  sowie  speziell  über  das  Alter  und  die 
Entstehung  der  persischen  Schrift.  In  einem 
Schlufskapitel  erörtert  er  die  Bedeutung  der  In- 
schriften für  die  Geschichte,  Chronologie  (spe- 
ziell Kalenderwesen),  Geographie,^  Baugeschichte 
(vor  allem  für  die  Erbauung  des  Suezkanals) 
und  die  Metrologie. 

Es  folgen  dann  die  Inschriften  in  Umschrift 
und  Obersetzung,  wobei  W.  bei  den  dreisprachi- 
gen die  Anordnung  so  vornimmt,  dafs  auf  einer 
Seite  der  altpersische  und  elamische,  auf  der 
andern  Seite  der  babylonische  Text  und  die 
Übersetzung  steht.  In  Anmerkungen  werden 
die  Abweichungen  besprochen.  Die  Inschrift 
des  Antiochus  Soter  ist  eine  willkommene  Zu- 
gabe,   ebenso   das  Verzeichnis   der  Eigennamen. 

S.  LXII.  Dafs  Keilschrift  auch  auf  Leder 
geschrieben  wurde,  ist  leicht  möglich.  Beachte 
z.  B.  das  bekannte  Relief  bei  Layard,  Pop.  Ber. 
Fig.  21,  wo  ein  Schreiber  mit  einem  Griffel  auf 
einer  Rolle  schreibt.  Da  es  aus  Asurnassirpals 
Zeit  stammt,  wird  man  kaum  annehmen  dürfen, 
dafs  der  Schreiber  aramäisch  schrieb.  —  S. 
LXXIV.  Für  das  Wertverhältnis  der  Metalle 
zueinander  vgl.  auch  OLZ.  1909,  S.  382  f.; 
1911,  S.  106.  —  S.  LXXVIII.  Ich  hatte  W. 
vorgeschlagen,  das  elamische  Zeichen  Nr.  24  mit 
dem  assyrischen  Zeichen  Br.  Nr.  2024  zu  identi- 
fizieren, das  den  Lautwert  mas  hat.  In  seiner 
neuen  Schrift  »Die  Keilinschriften  am  Grabe  des 
Darius  Hystaspis  S.  50  hat  W.  diesen  Vorschlag 
angenommen.  —  S.  5,  16  kann  isädihd  nicht  im- 
perfektisch übersetzt  werden.  Der  ganze  Satz 
wird  sich  als  Zustandsatz  an  den  vorhergehen- 
den anschliefsen.  —  S.  6,  32  lies  mit  dem  neuen 
Lautwert:  da-ri(!)-a-ta.  —  S.  15  Anm.  c.  Für 
tiku  vgl.  auch  Harper  Lettr.  no.  165,  13  b.  — 
S.  67,  105  möchte  ich  fassen:  mannu  atta  sarru 
ia  til(!)-la-a  arkiia  =  wer  du  auch  König  seist, 
der  du  nach  mir  aufstehst.  —  S.  89,  18.  Die 
Lesung  ma-gi-na(!)-ta  löst  eine  alte  crux.  Das 
Wort  ist  natürlich  aramäisch,  wie  ich  überhaupt 
einige  Sonderbarkeiten  des  Babylonischen  der 
Achämenideninschriften  z.  B.  ana  zum  Ausdruck 
des  Akkusativs  auf  aramäischen  Einflufs  zurück- 
führen möchte.  Bekanntlich  sind  in  Elephantine 
auch  Reste  einer  aramäischen  Obersetzung  der 
Bisutuninschrift  des  Darius  I  gefunden  worden. 
—  S.  91,  27,  29  möchte  ich  im-min(!)-da-ak-ka 
lesen  und  »es  wird  dir  zum  Bewufstsein  gebracht 
werden  €   (IV,  1   von  jtt)  übersetzen. 

Breslau.  Bruno  Meifsner. 


Semitic  study  series  edited  by  Richard  J.  H.  Gottheil 

and  Morris  Jastrow  jr.     No.  XIV.    Selected  babylo- 

nian   Kudurra-Inscriptions   by  W.  J.  Hinke,   Ph.  D. 

[Professor  of  Semitic  languages  in  Auburn  Tbeological 

Seminary.]     Leiden,  E.  J.  BrUl,  1911.     XIV  u.  90  S. 

8».     M:  3. 

In  Nr.  XIV  der  Semitic  study  series  gibt  Hinke,  der 

sich  schon  durch  seine  Bearbeitung  der  sog.  Grenzsteine 

vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat,  den  sauber  autographier- 

ten  Text  von  acht  Kudumi- Inschriften.      Besonders   ist 

Nr.  5  zu  erwähnen,  die  bisher  noch  nicht  publiziert  war. 

Eine  Schrifttafel  und  ein  gut  gearbeitetes  Glossar  führen 

den  Studenten  leicht  in  die  Materie  hinein.    Das  Büchlein 

wird  bei  Vorlesungen  sicher  gute  Dienste  tun. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
N«a  «ricUeBeae  W«rk«. 

J.  Barth,  Sprachwissenschaftliche  Untersuchungen 
zum  Semitischen.  Zweiter  Teil.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs. 
M.  3,60. 

H.  Stubbe,  Account  of  tbe  rise  and  progress  of 
Mahometanism.    London,  Luzac  &  Co.     Geb.  Sh.  6. 

The  Kashf  Al-Mahjüb.  Ed.  by  R.  A.  Nicholson. 
[E.  J.  W.  Gibb  Memorial.  VoL  XVII.]  Leyden,  Brill, 
und  London,  Luzac  &  Co. 

Türkische  Bibliothek,  bgb.  von  Georg  Jacob. 
14.  Bd.     Berlin,  Mayer  &  Müller. 

Z«lta«krlft«m. 

Indogermaniscke  Forschungen.  28,  4.  5.  0.  Rutz, 
Neues  über  den  Zusammenhang  zwischen  Dichtung  und 
Stimmqualität.  —  K.  Brugmann,  Griechische  und  latei- 
nische Etymologien ;  Lateinisch  fuere,  fuerunt  und  fue- 
runt.  —  A.  Leskien,  Zu  den  litauischen  Personennamen. 
—  A.  Walde,  Odium  und  der  Betrieb  der  lateinischen 
Etymologie.  —  W.  Frhr.  v.  d.  Osten  -  Sacken,  Die 
Ausbreitungstendenzen  der  .'\bstrakta  auf  lit.  -estis,  -astis, 
lett.  -ests,  -asts,  -estiba,  -astlba;  Die  Bedeutungssphäre 
der  Eigenschaftsabstrakta  auf  slav.  -oba. 

Revue  celtique.  32,  1.  R.  Thurneysen,  Eine  Liste 
bretonischer  Wörter  aus  dem  15.  Jahrb.  —  E.  Owen 
et  J.-L.  Weston,  A  Note  on  the  Identification  of  the 
»Bleheris*  of  Wauchier  de  Denain.  —  J.  Loth,  Notes 
etymologiques  et  lexicographiques  (suite).  —  t  H. 
d'Arbois  de  Jubainville,  Enlevement  [du  taureau 
divin  et]  des  vaches  de  Cooley  (suite).  —  G.  Dottin, 
Les  variantes  grammaticaJes  des  manuscrits  irlandais 
(suite).  —  A.  Kelleher  et  G.  Schoepperle,  Buguel 
No:;  en  Irlande.  —  G.  Saint -Mleux  et  J.  Loth,  A 
propos  des  noms  de  lieux  du  Poulet.  —  E.  Ernault, 
Le  Mirouer  de  la  Mort  (suite). 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Rudolf  Frobenius  [Oberlehrer  am  Progymn.  in 
Nördlingen],  Die  Syntax  des  Ennius.  Tü- 
binger Inaug. - Dissert.  Nördlingen,  in  Komm,  bei 
C.  H.  Beck,  1910.     X  u.   151  S.  8°.     M.  3,60. 

Dafs  eine  systematische  ausführliche  Behand- 
lung der  ennianischen  Syntax  bis  jetzt  noch  auf 
dem  Wunschzettel  der  Philologie  stand,  nimmt 
um  so  mehr  wunder,  je  wichtiger  uns  in  sprach- 
licher Hinsicht  der  Altvater  Ennius  erscheint. 
Zwar  fehlte  es  natürlich  nicht  an  mehr  oder 
weniger  tüchtigen  Vorarbeiten  über  einzelne 
syntaktische  Erscheinungen  des  Dichters;  ziemlich 
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viel  Material  war  schon  in  der  ausgedehnten,  aber 
nicht  ausreichenden  und  zum  Teil  auch  veralteten 
Literatur  über  das  Altlatein  zerstreut.  Dafs 
jedoch  die  Enniusfragmente  in  der  fraglichen  Rich- 
tung nicht  erschöpfend  ausgenutzt  worden  sind, 
lehrt  jetzt  ein  Blick  auf  die  beste  und  reichste 
Zusammenfassung,  die  wir  über  lateinische  Syntax 
besitzen,  die  neueste  Auflage  des  Schmalzschen 
Werkes  (1910).  Hier  sind  leider  für  die  älteste 
Periode,  gerade  auf  Kosten  des  Ennius,  nicht 
allein  mehrere  Lucken,  sondern  auch  manche 
unrichtige  Behauptungen  geblieben,  die  mit  Hilfe 
einer  umfassenden  Sonderarbeit  über  Ennius  leicht 
vermieden  worden  wären.  Die  Anregung,  diesem 
Mifsstand  abzuhelfen,  hat  R.  Frobenius,  ein 
Schüler  Gundermanns,  von  der  zweiten  meister- 
haften Vahlenschen  Enniusausgabe  bekommen, 
nachdem  er  schon  die  Formenlehre  unseres 
Schriftstellers  in  einer  früheren  Abhandlung  (Dil- 
lingen 1907)  dargestellt  hatte.  Jetzt  konnte  ihm 
dafür  auch  die  inzwischen  erschienene  Syntax 
des  Plautus  von  W.  L.  Lindsay  (Oxford  1907) 
vorzügliche  Dienste  leisten. 

Ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Beurteilung 
der  ennianischen  Syntax  war  von  selbst  gegeben; 
wurde  doch  Ennius  in  einer  Landschaft  geboren, 
in  der  die  griechische  Kultur  und  Sprache  mit 
der  oskischen  und  messapischen,  am  Anfang  des 
3.  Jahrh.s  auch  mit  der  lateinischen  zusammen- 
traf. Diese  eigenartige  Stellung  dürfte  in  der 
Begründung  oder  Beleuchtung  einzelner  syntak- 
tischer Eigentümlichkeiten  einem  einsichtigen 
Forscher  nicht  entgehen.  Das  hat  Fr.  klar  ge- 
sehen, ohne  dabei  irgendwie  zu  übertreiben;  so 
weigert  er  sich  mit  Recht  §  40  in  den  Ann. 
311  V^.  perculsi  pectora  Poeni  den  Anfang 
des  sog.  accusativus  graecus  zu  erkennen;  dieser 
ist  doch  ein  Produkt  der  nacharchaischen 
Zeit.  Mag  man  in  dieser  Hinsicht  auch  einiges 
beanstanden,  so  ist  der  Schlufs  von  Fr.  wohl- 
berechtigt: »In  ihrem  ganzen  Gepräge  mutet 
uns  die  Sprache  des  Ennius  echt  römisch  an. 
Sind  *auch    bewufste    und    unbewufste    Anklänge 

nicht  nur   an  das  Griechische sondern 

auch  an  das  Oskische  nicht  zu  leugnen,  so  zeigt 
sich  doch  in  den  meisten  Fällen,  dafs  die  Heran- 
ziehung griechischer  und  oskischer  Ausdrucks- 
weise nicht  einen  Gegensatz  zum  lateinischen 
Sprachgebrauch  bedeutet «  (S.  151).  Deut- 
licher wäre  dies  zutage  getreten,  wenn  Fr. 
die  weit  auseinanderlaufenden  Fäden  der  Erörte- 
rung am  Ende  kurz  zusammengezogen  hätte;  auch 
die  Fortentwicklung  der  einzelnen  Gräzismen  und 
sonstiger  Besonderheiten  in  der  späteren  Literatur 
konnte  besser  berücksichtigt  werden,  als  es  ge- 
schehen ist.  Unter  den  Archaikern,  die  zum 
Vergleich  herangezogen  werden,  hat  naturgemäfs 
Plautus  den  Löwenanteil  davongetragen;  die 
anderen  sind  dagegen  so  gut  wie  vergessen 
worden.     Sonst  ist  der  Stoff  methodisch  geord- 


net (Redeteile,  Satzteile,  Satzbestimmungen  durch 
einen  Kasus  mit  Präposition  usw.  bis  zur  Wort- 
stellung   ,  Satz-  und  Periodenbau,  Allite- 
ration) und  gründlich  durchgearbeitet,  obwohl 
die  neuere  Literatur,  besonders  die  schwedische 
und  amerikanische,  aber  auch  die  deutsche  etwas 
zu  kurz  gekommen  ist.  Z.  B.  bei  der  figura 
etymologica  §  43  wäre  ein  Hinweis  auf  Land- 
graf, Acta  Sem.  philol.  Erlang.  II,  1  ff.  am  Platze 
gewesen;  ebenso  §  133  auf  Weihenmajer,  Zur 
Gesch.  d.  absol.  Partiz.  im  Lat. ,  Reutlingen 
1891.  Manches  konnte  wohl  knapper  gefafst 
werden,  wie  dje  §§  17 1  ff.,  einzelne  .Ausführungen 
lassen  sich  auch  in  Frage  ziehen  oder  geradezu 
abweisen  (z.  B.  §  6);  indessen  verdient  das  Ganze 
volle  Anerkennung. 

Bonn.  G.  Funaioli. 

Eduard  Schwartz  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philologie  an 
der  Univ.  Freiburg  i.  B.],  Charakterköpfe  aus  der 
antiken  Literatur.  2.  Reihe.  5  Vorträge.  2.  Aufl. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.     142  S.   8".     M.  2,20. 

Die  neue  Auflage  dieses  2.  Bändchens  ist  so  schnell 
—  nach  anderthalb  Jahren  —  der  ersten  gefolgt,  dafs 
der  Verf.  wenig  Zeit  zum  Ändern  gefunden  bat.  Nur  in 
dem  letzten  Kapitel,  über  Paulus,  finden  sich  gröfsere 
Einschaltungen.  Im  Kleinen  freilich  sind  auch  so  der 
Änderungen  nicht  wenige.  Möchten  diese  Kabinettstücke 
literarischer  Darstellungskunst  auch  in  der  neuen  Auflage 
zahlreiche  Leser  finden,  und  der  Verf.  sich  entschliefsen, 
der  zweiten  Reihe  bald  eine  dritte  folgen  zu  lassen  1 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  ertchlenene  Werke. 

C.  Robert,  Die  Masken  der  neueren  attischen  Ko- 
mödie. 25.  Hall.  Winckelmannsprogramm.  Halle,  Nie- 
meyer.    M.  8. 

Zeltecbrirten. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  31,  27.  W. 
Bannier,  Zu  attischen  Inschriften.  —  R.  Bitschofsky, 
Plin.  ep.  II,  6.  —  C.  M,  Galt,  Corinthian  Staters  and 
the  Athena  of  Myron.  —  28.  Eb.  Nestle,  Vier  Ovid- 
verse  bei  Luther.  —  R.  Klussmann,  Philologische 
Programmabhandlungen.  1910.  II.  —  29.  E.  A.  Loew, 
The  Naples  Ms.  of  Festus,  its  Home  and  Date.  —  P. 
N.  Papageorg iu.  Vier  unedierte  lateinische  Inschriften 
von  Saloniki.  —  Eb.  Nestle,  Crucimissio. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 
H.  Gloöl  [Oberlehrer  am  Gymn.  in  Wetzlar,  Prof.  Dr.], 
Goethes  Wetzlarer  Zeit.  Bilder  aus  der 
Reichskammergerichts-  und  Wertherstadt.  Berlin,  E. 
S.  Mittler  u.  Sohn,  19 IL  XIX  u.  259  S.  gr.  8"  mit 
zahlr.  Abbild,   im  Text.     M.  5. 

Seitdem  Wilhelm  Herbst  sein  bekanntes  Buch 
über  »Goethe  in  Wetzlar«  1881  veröffentlicht 
hat,  ist  die  Wertherliteratur  ziemlich  bereichert 
worden;  eine  gröfsere  Anzahl  von  Monographien 
über  Kestner,  die  Familie  Buff,  einige  ungedruckte 
Briefe  und  Aktenstücke,  Monographien  über  die 
Wetzlarer  Tafelrunde,  über  einzelne  ihrer  Mit- 
glieder usw.  kamen  heraus,  u.  a.  von  Heinr.  Gloel 
selbst,    sie  machten    eine  Neubearbeitung  dieses 
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ganzen  Stoffgebietes  notwendig.  Vor  allem  fehlte 
es  an  einer  Schilderung  dessen,  was  man  »Milieu« 
nennt,  was  den  Wetzlarer  Literaturereignissen  der 
Goethezeit  doch  nun  einmal  sein  eigenartiges  Ge- 
präge gab. 

Hier  setzt  nun  des  Verf.s  Buch  glücklich  ein. 
Man  wird  zwar  sagen  müssen,  dafs  die  ersten 
vier  Kapitel:  I.  Das  Reichskammergericht  zu 
Wetzlar  und  sein  Betrieb,  II.  Die  Mitglieder  des 
Reichskammergerichts  im  Jahre  17  72,  III.  Die 
freie  Reichsstadt  Wetzlar,  IV.  Die  grofse  Visi- 
tation des  Reichskammergerichts  1767  — 1776 
viel  enthalten,  was  eigentlich  für  Goethes  Werther 
belanglos  ist  —  denn  was  sollen  uns  alle  diese 
Namen  und  Bildnisse  des  Kammerrichters,  der 
Kammerpräsidenten,  der  Assessoren  (aufser  dem 
Papius  =  Sapupi  i.  »Götz«),  Prokuratoren,  die 
höchstens  dadurch  interessant  sind,  dafs  Goethe  bei 
einigen  Besuch  gemacht  und  sie  auf  Bällen,  Ge- 
sellschaften einmal  gesehen  hat?  —  indessen  es 
ist  dies  wohl  aus  einem  gewissen  Lokalpatriotis- 
mus des  Verf.s  zu  erklären,  der  in  Wetzlar  jetzt 
amtiert  und  auch  manches  zu  den  Heften  der 
»Mitteilungen  des  Wetzlarer  Geschichtsvereins« 
beigesteuert  hat,  worauf  denn  wohl  die  Beschrei- 
bung der  Stadt  Wetzlar,  mit  Angaben  der  Preise 
der  Lebensmittel  und  Wohnungen,  der  Kirchen- 
und  Schulverhältnisse  usw.  zurückzuführen  ist. 
Sehr  lesenswert  aber  und  sehr  zu  Goethe  pafst 
Absatz  V:  Das  gesellschaftliche  Leben  in  der 
Kammergerichtsstadt  um  17  76.  Gesellschaften 
wechselten  mit  Konzerten,  Bällen,  Maskeraden, 
Schlittenfahrten  ab;  auch  Theater  wurde  gespielt, 
nicht  blofs  von  einer  Wandertruppe,  sondern  auch 
auf  einer  Liebhaberbühne  von  den  Mitgliedern 
des  Kammergerichts  als  Dilettanten;  nicht  nur 
Marionetten  und  Puppenspiele  wurden  gegeben, 
sondern  u.  a.  die  Hauptaktion  oder  Maschinen- 
komödie »Das  lasterhafte  und  erschreckliche 
Ende  des  weltberühmten  Erzzauberers  Dr.  Joh. 
Faust«,  aber  auch  Dramen  wie  Brawes  »Brutus« 
und  Lessings  »Der  Schatz«  und  »Minna  von 
Barnhelm«.  Dabei  hatte  dieses  lustige,  fröhliche 
Treiben  in  Wetzlar  auch  einen  literarischen  An- 
strich, das  sieht  man  aus  Gotters  Erzählung,  der 
auf  einer  Redoute  —  allerdings  geraume  Zeit 
vor  Goethes  Ankunft  —  einen  Knopfhändler 
darstellte  und  den  Damen  allerlei  epigrammatisch 
gehaltene  Gedichte,  »Knopfgedichte«  überreichte, 
auch  bei  späteren  Gelegenheiten,  einige  nicht 
ohne  Bosheit  und  Witz  —  kurzum  das  Ganze, 
das  Goethe  hier  mitmachte,  erinnert  doch  an  das 
Weimarer  Leben,  das  er  nachher,  wohl  nicht 
ohne  Erinnerung  an  die  Wetzlarer  Tage,  selbst 
so  bunt  und  genialisch  ins  Werk  setzte.  Recht 
interessmt  ist  es  auch,  hier  zu  lesen,  dafs  trotz 
des  starren  Kastengeistes  in  Wetzlar,  der  die 
Bewohner  des  Städtchens  von  dem  Verkehr  mit 
den  Mitgliedern  des  Kammergerichts  völlig  aus- 
schlofs,    die   Familie    des    Amtmanns   Buff   nebst 


den  Pfarrern  und  dem  Stadtarzt  doch  zu  den 
»Honoratioren«  gerechnet  wurde  und  dafs  Lotte 
Buff  mit  ihren  Schwestern  und  ihrem  Verlobten 
z.  B.  an  einer  Gesellschaft  im  Hause  eines 
Kammerassessors  teilnahm.  —  Aus  der  Reihe 
der  andern  Kapitel  sei  nur  noch  besonders  auf 
das  VI.,  Charlotte  Buff  und  die  Ihrigen,  auf  das 
VII.:  Goethes  Aufenthalt  in  Wetzlar  im  Sommer 
17  72,  und  auf  das  letzte  (das  IX.):  Karl  Wil- 
helm Jerusalem,  das  Urbild  von  Goethes  Werther, 
aufmerksam  gemacht.  Grofsen  Reiz  bietet  es 
jedem  dar,  wenn  er  den  täglichen,  fast  stünd- 
lichen Verkehr  der  drei  —  doch  in  sonderbar 
geistigem  Verhältnisse  zueinander  stehenden  — 
Personen,  Kestner,  Lotte  und  Goethe  sich  ab- 
spielen sieht,  wie  alle  drei  Mafshalten  und  Cha- 
rakterstärke zeigen,  wobei  Kestner  in  Wirklich- 
keit besser  fortkommt  als  im  Roman,  und  wie 
aber  »alle  drei  einander  wert«  sind.  Liest  man 
dann  das  authentische  und  quellenmäfsige  Ka- 
pitel über  Jerusalem,  der  nicht  nur  sentimental 
wie  Werther,  sondern  recht  gallig  und  verbittert 
von  Anfang  an  sich  zeigt,  liest  man,  wie  er  von 
unheilvoller  Leidenschaft  zu  der  30  jährigen  Frau 
Elisabeth  Herd,  der  Gemahlin  des  pfälz-lautem- 
schen  Gesandten  ergriffen,  dieser  kniefällig  in 
Abwesenheit  ihres  Gatten  eine  Liebeserklärung 
macht  und  der  Sekretär  ihm  tags  darauf  das 
Haus  verbietet,  so  sieht  man  auch  hier  wieder, 
wie  die  Wahrheit  zur  Dichtung  geworden  ist, 
aber  auch,  wie  die  Wirklichkeit  doch  auch  schon 
eine  ergreifende  Dichtung  ist.  Noch  schärfer, 
als  es  S.  238  geschehen  ist,  hätte  hier  der  Verf. 
es  hervorheben  können,  dafs,  wie  Jerusalem  un- 
freiwillig das  Haus  der  von  ihm  geliebten  Gattin 
verliefs,  Goethe  aus  freien  Stücken  die  von  ihm, 
bald  nach  der  Lotte-Schwärmerei  ebenso  ange- 
betete »Maxe«  (Maximiliane  Brentano,  geb.  La 
Roche  in  Frankfurt  a.  M.)  plötzlich  mied ;  so 
vereinigten  sich  ja  Lottes  und  Maximilianens 
Bild,  Goethe- Werthers  und  Goethe -Jerusalems 
Leiden  in  eins. 

Für  die  immer  noch  zu  schreibende  Goethe- 
Biographie  bildet  das  Buch,  dessen  Papier,  Druck, 
Bilder  über  jedes  Lob  erhaben  sind,  künftig  einen 
sehr  wertvollen  Beitrag;  es  ist  aber  auch  jedem 
Laien,  der  etwas  tiefer  in  Goethes  Leben  ein- 
dringen will,  zur  Lektüre  aufs  wärmste  zu 
empfehlen. 

Berlin.  H.  Morsch. 

M.-St.  Morard,  Pierre  Rosegge r.  Esqnisse  litteraire  et 
reügieuse.  Freiburg  (Schw.),  SaintPaul,  1910,  84S.  8V 
Die  kleine  Schrift  sucht  den  französischen  Lesern  ein 
Bild  von  Rosegger  als  Dichter  und  Denker  zu  geben. 
Ohne  neue  Gesichtspunkte,  zeigt  sie  doch  das  Bestreben, 
trotz  des  spezifisch  katholischen  Standpunktes  ihres 
Verf.s,  unbefangen  über  den  steirischen  Dichter  zu  ur- 
teilen. Dafs  der  Verf.  seine  Charakteristik  mit  dem 
Wunsche  schliefst,  Rosegger  möge  vor  seinem  Scheiden 
noch  den  Weg  zum  Kirchenglauben  zurückfinden,  wird 
man  von  seinem  Standpunkte  aus  nur  begreiflich  finden 
können. 
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Notizen  und  Mittellungen. 
Neil  «richlenene  VTarke. 

W.  Bode,  Charlotte  von  Stein.  2.  neu  bearb.  u. 
v.erm.  Aufl.     Berlin,  E.  S.  Mittler.     Geb.  M.  7,50. 

Zeltachriften. 

Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Lilteratur.  53,  2.  Lessiak,  Gicht,  ein  beitrag  zur 
künde  deutscher  krankheitsnamen.  —  Fischer,  Der 
germanische  nodus  und  verwantes.  —  Lunzer,  Arabische 
Worte  in  Dietrichs  erster  ausfahrt.  —  Habel,  Altdeutsche 
Übersetzung  aus  Venantius  Fortunatus.  —  Die  abfassungs- 
zeit  der  Limburger  chronik. 

Modern  Language  Notes.  April.  G.  P.  Jackson, 
Traces  of  Gleim's  Grenadierlieder  in  1809.  —  May. 
W.  Kurrelmeyer,  Die  Doppeldrucke  von  Goethes 
Werken,  1806—1808.  —  Fr.  Klaeber,  Old  Saxon 
Karm  and  Hrom:  Genesis  254,  Heliand  2459.  —  June. 
L.  M.  Hollander,  Zu  einigen  Stellen  in  Goethes  Egmont. 
—  A.  E.  Richards,  Dr.  Johnson  and  H.  P.  Sturz. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

The  Concise  Oxford  Dictionary  of  Current 
English.  Adapted  by  H.  W.  Fo  wler  and  F.  G. 
Fowler  from  The  Oxford  Dictionary.  Oxford, 
Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde),  1911.  XII 
u.  1041  S.   8".     Geb.  Sh.  3,  6  d. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  billig  leserlich  ge- 
druckte und  hübsch  ausgestattete  Bücher  für  den 
englischen  Büchermarkt  hergestellt  werden  könuen, 
und  wie  viel  gute  englisch-englische  Wörterbücher 
alljährlich  erscheinen.  Vorliegendes  Buch  ist  ein 
besonders  gutes  Buch,  das  sich  die  unvergleich- 
liche Wörterbucharbeit  des  Oxforder  New  Eng- 
lish Dictionary  oder  wie  es  auch  heifst,  des 
>  Oxford  Dictionary  €  zunutze  gemacht  hat.  Aller- 
dings darf  man  sich  durch  den  Titel  nicht  ver- 
leiten lassen,  zu  glauben,  dafs  es  sich  hier  um 
ein  regelrechtes  Exzerpt  aus  dem  grofsen  (noch  in 
S  und  T  steckenden)  Nationalwerkes  handelt, 
denn  dies  kleine  Handbuch  ist  doch  etwas  wesent- 
lich anderes,  es  ist  weniger  und  auch  mehr  als 
ein  Exzerpt;  mehr,  indem  es  manches  selbständig 
bringt,  weniger,  indem  es  insbesondere  in  der 
Aussprachebezeichnung  allzuoft  versagt.  Ist  die 
Aussprachebezeichnung  im  grofsen  »Oxford  Dictio- 
nary« selbst  schon  der  schwächste  Punkt,  indem 
einerseits  die  phonetischen  Transskriptionen  viel- 
fach phonetisch  unbrauchbar  sind,  andrerseits  die 
Angaben  zu  dogmatisch  und  unvollständig  sind, 
so  ist  hier  in  dem  kleineren  Buche  die  Aussprache 
vielfach  gar  nicht  zu  erkennen.  Wie  ist  z.  B. 
mangels  jeder  Angabe  das  Wort  quaff  zu  sprechen, 
etwa  wie  das  gleichfalls  unbezeichnete  staff}  Was 
bedeutet  die  Angabe  zu  course:  körs,  koors? 
Nach  den  dürftigen  Bemerkungen  über  Aussprache 
auf  S.  XII  müfste  man  die  zweite  Aussprache 
mit  dem  Vokal  in  moor  annehmen.  Ist  das  wirk- 
lich so  gemeint?    Interessant  ist  —   zum  Unter- 


schiede vom  »Oxford  Dictionary«  —  die  Aus- 
sprachangabe zu  often:  aw'fn,  ö"fn;  vulg.  -tea. 
Wie  ist  das  Schlufs-s  in  indices  nach  der  An- 
gabe: -ices  aufzufassen  u.  dgl.  m.  ?  Wäre  denn 
eine  durchgehende  unmifsverständliche  phonetische 
Transskription  heute  noch  immer  nicht  zu  riskieren? 
Was  Aufnahme  oder  Auslassung  von  Wörtern 
anlangt,  so  kann  man  beim  besten  Wörterbuche 
ebenso  endlose  als  müfsige  Ausstellungen  machen ; 
statt  dessen  sei  nur  anerkennend  hervorgehoben, 
wie  viel  Wertvolles  das  kleine  Buch  wirklich 
bringt,  auch  besonders,  dafs  nach  dem  Grund- 
satze des  »Oxford  Dictionary«,  durch  Belege 
zu  belehren,  eine  Fülle  knapper  Beispiele  zur 
Beleuchtung  der  Wortbedeutungen  geboten  wird. 
Jedenfalls  ist  das  Buch  eine  sehr  brauchbare 
Leistung  und  stellt  dank  der  Verwertung  der 
Resultate  des  grofsen  Musters  wohl  die  meisten 
ähnlichen  englisch -englischen  Wörterbücher  ähn- 
lichen Umfanges  tief  in  den  Schatten. 

Cöln  a.  Rh.  A.  Schröer. 

Camille  Pitollet  [agrege  d'espagnol,  docteur  es 
lettres],  La  quereile  calderoniennedejohan 
Nikolas  Bohl  von  Faber  et  Jose  Joa- 
quin  de  Mora,  reconstituee  d'apres  les  documents 
originaux.  Paris,  Felix  Alcan,  1909.  LV  u.  272  S. 
8».     Fr.  15. 

Selten  ist  mir  ein  Buch  vorgekommen,  das 
unter  dem  Schein  der  Gelehrsamkeit  so  an  me- 
thodischen Fehlern  litt  wie  dieses,  und  dabei  in 
einem  so  verschachtelten,  schwulstigen  und  un- 
geniefsbaren  Stil  geschrieben  war.  Aus  einer 
bescheidenen  literarischen  Fehde  gegen  die  fran- 
zösischen Geschmacksregeln  und  zu  gunsten 
eines  freieren  Verständnisses  der  nationalen 
Eigenart  macht  der  Verf.  einen  Kampf  zwischen 
Reaktion  und  Völkerfreiheit  und  bringt  es  so 
fertig,  auf  der  einen  Seite,  auf  der  des  »Teuton 
Chauvin«,  des  »AUemand,  dont  les  missives  ä 
Julius  contiennent  de  si  vehementes  diatribes 
contre  une  moitie  de  l'Espagne,  celle  qui  marche 
vers  l'avenir«,  des  »intrus  teuton  a£fectant  un 
patriotisme  espagnol  que  sa  qualite  de  natif  des 
bords  de  l'Elbe  l'empechait  de  ressentir«,  nur 
»manque  de  tact  regrettable,  aprete  injustifiable, 
Ironie  peu  scrupuleuse  dans  le  choix  de  ses  traits, 
calomnie  certaine,  Imputation  odieuse,  sous-en- 
tendu  perfide,  but  cache  et  visees  secretes,  ex- 
clusivisme  intolerant,  aveugle  partialite  de  Cham- 
pion du  passe,  mepris  pour  le  patrimoine  sacre 
de  la  raison  afifranchie,  du  progres,  des  libertes 
des  peuples«,  zu  finden,  auf  der  anderen  hin- 
gegen, bei  den  Verteidigern  der  »cause  des 
honnetes  gens«,  der  »cause  du  progres  et  du 
bon  sens«,  stets  »bon  sens  et  ä  propos,  recti- 
tude  de  jugement,  critique  penetrante  autant  que 
moderee,  idees  le  plus  souvent  justes,  Interven- 
tion courtoise,  überhaupt  intentions  excelientes 
et  zele  meritoire,  qualites  dignes,  ä  pareille  date 
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en  Espagne,  d'eloges  sans  reserve3,c  zu  sehea. 
»En  se  rangeant,  sans  autre  forme  de  proces, 
du  cote  des  spiritualistes  et  des  amis  du  sub- 
lime, en  renvoyant  sans  appel  son  contradicteur 
an  camp  des  fautores  de  la  razön  —  pour 
peu  il  eüt  dit  deja:  »matertalistesc  —  Bohl 
temoignait  d'un  manque  de  tact  regrettable  et 
montrait  la  lourde  Tatze  de  Tours  teuton  ecra- 
sant  son  adversaire  d'un  impitoyable  pave,  lä 
oü  il  se  füt  agi  de  jouter  avec  des  notions, 
d'ex^.raire  des  quintessences«.     (S.  99.) 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  zahllosen  Ver- 
drehungen, Irrtümer  und  falschen  Angaben  und 
aie  sinnstörenden  chronologischen  Umstellungen 
aufzuzählen,  von  denen  das  Buch  strotzt.  Nur 
auf  einige  will  ich  hinweisen,  weil  sie  leicht  als 
dokumentär  erwiesen  sich  weiter  verschleppen 
könnten.  Wie  kann  der  Verf.  p.  XV  den  Artikel 
der  Gott.  gel.  Anzeigen  vom  7.  Juni  18-'l 
Julius  zuschreiben,  wo  diesem  der  dritte  Pasa- 
tiempo  schon  am  19.  Februar  1820  zugeschickt 
wurde,  während  der  Schreiber  des  Artikels  15 
Monate  später  nicht  weifs,  >was  aus  diesem 
literarischen  Streit  geworden  ist«  ?  Geschmack- 
voll kann  ich  es  nicht  finden,  die  Klagen  Böhls 
über  die  neurasthenischen  Depressionen,  die 
seine  Frau  im  Obergangsalter  befielen,  zu  ihrer 
allgemeinen  Charakteristik  zu  verwenden,  wie  es 
S.  12  geschieht.  Geradezu  unerhört  ist  aber 
die  Phantastik,  wenn  es  S.  42  heifst:  >Sa  fem- 
me,  qui  vivait,  quant  ä  eile  dans  une  penurie 
plus  extreme  que  la  sienne  —  eile  s'etait  retiree 
en  1810  ä  Cadix  gräce  ä  une  autorisation  spe- 
ciale des  autorites  militaires  fran9aises,  car  eile 
etait  encore  ä  Chiclana  lors  de  l'investissement 
inopine  de  la  ville  —  avait  fait  realiser  ä  vil 
prix  sa  splendide  coUection  de  livres  espagnols, 
sur  laquelle  il  comptait  encore  le  13  octobre 
1810  pour  se  livrer,  an  AUemagne  —  lorsqu'elle 
lui  aurait  eie  expediee  —  ä  des  besognes  d'eru- 
dition  dans  le  champ  des  lettres  castillanes,  si 
vierge  alors  en  son  pays,  malgre  l'effort  de 
Diez«,  II  se  plaint  ä  Julius  le  28  fevrier  1813 
de  cette  »felonie  sans  egale«  en  termes,  comme 
toujours,  extremement  laconiques:  >Meine  schöne 
Sammlung  in  C —  ist  durch  eine  beispiellose 
Verräterei  zu  Spottpreisen  verschleudert  worden! 
Doch  weg  mit  solchen  Erinnerungen«.  (Vgl. 
auch  S.  267 :  »cette  riche  bibliothcque  dont 
nous  savons  que  sa  femme  se  defit  au  commen- 
cement  de  1813«.)  Der  tatsächliche  Verhalt 
ist  ein  ganz  anderer.  Böhls  Frau  wurde  zwar 
vom  anrückenden  Belagerungsherr  in  der  Villen- 
vorstadt Chiclana  überrascht;  sie  ging  aber  nicht 
nach  Cadiz,  sondern  S3h  von  ihrem  Landhaus 
der  Einschliefsung  und  Beschiefsung  der  Stadt 
zu,  diesem  neuen  'trojanischen  Krieg';  schliefs- 
lich  verliefs  sie  Spanien,  bevor  die  Belagerung 
aufgehoben  war,  brachte  den  Winter  in  England 
zu    und    begab    sich   von   dort   zu   ihrem   Manne 


nach  Görslow.  Sie  war  in  seiner  Nähe,  als  er 
jene  Alarmnachricht  über  den  Bücherverkauf  am 
Cadiz  erhielt,  die  er  brühwarm  seinem  Freunde 
in  Hamburg  mitteilte.  Mit  dem  Verkauf  der 
Bibliothek  hatte  D^  Francisca  jedenfalls  nicht 
zu  tun,  und  es  fragt  sich  überhaupt,  ob  die  Nach- 
richt der  Wirklichkeit  entsprach.  Denn  es  ist 
nicht  denkbar,  dafs  Bohl  in  seiner  ungünstigen 
materiellen  Lage  bereits  1818  wieder  »eine  der 
gröfsten  Sammlungen  spanischer  Dichter«  besessen 
hätte,  wie  es  tatsächlich  der  Fall  war,  wenn 
nicht  der  beste  Teil  seiner  Bücherei  erhalten 
geblieben  wäre. 

Wenn  der  Verf.  sich  besser  umgesehen  hätte, 
so  würde  er  in  der  Wiener  Hofbibliothek  eine 
ganze  Sammlung  von  Aufsätzen  und  Briefexzerpten 
von  Böhls  Frau  gefunden  haben,  Algunos  pensa- 
mienlos  Espanoles  de  tina  Espanola  Hs.  14  173 
(verzeichnet  in  den  Tabulae),  von  ihrer  Hand 
geschrieben  und  von  Bohl  im  Juni  1821  an  Julius 
geschickt.  Da  hätte  er  gefunden,  wie  Pepe 
Mora  im  März  und  April  1808  mit  ihr  über  die 
öffentlichen  Ereignisse  korrespondiert  und  wie 
er  sich  z.  B.  für  den  kirchlichen  Bittgang  für 
den  König  begeistert.  Auch  P'  Gil,  der  spätere 
Präsident  der  Junta,  gehörte  zu  ihren  Korre- 
spondenten. Dort  sind  auch  die  Flugschriften  zu 
finden,  die  D*  Francisea  in  jenen  Jahren  schrieb 
und  veröffentlichte.  Und  mit  etwas  Spürsinn 
hätte  sich  auch  ein  Exemplar  der  Flugschrift  mit 
dem  Pseudonym  Cymodocea  entdecken  lassen: 
Fernando  en  Zaragoza.  Una  vision.  Cadiz  1814. 
Imprenta  de  Niel,  hijo,  calle  del  Baluarte,  worin 
der  Schutzgeist  Zaragozas  zur  Nachtzeit  in  der 
zerschossenen  Kathedrale  dem  heimkehrenden 
Ferdinand  VII.  erscheint  und  sehr  deutliche  Worte 
über  die  Konstitution  vom  J,  12  und  ihre  Ur- 
heber spricht.  Das  Wiener  Exemplar  (Hofbibl. 
144.  F.  7)  trägt  auch  eine  Bleistiftnotiz  von 
Böhls  eigener  Hand:  »Dieses  Papier  zog  der  Ver- 
fasserin eine  gerichtliche  Verfolgung  zu,  welche 
der  bald  darauf  folgende  Umsturz  der  Konstitution 
beendigte«.  Da  Ferdinand  den  spanischen  Boden 
am  22.  März  betrat  und  die  Verfassung  am  4.  Mai 
aufhob,  fällt  das  Flugblatt  in  den  Anfang  April 
1814. 

Es  fehlt  mir  Zeit,  Lust  und  Raum,  um  die 
Analyse  in  dem  nötigen  Umfang  weiter  zu  ver- 
folgen. Ich  erachte  es  aber  als  meine  Pflicht, 
mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  präpotente 
Ellenbogentaktik  zu  protestieren,  mit  der  ein 
vom  Journalismus  hergekommener  Neuling  sich 
einen  Platz  in  der  Gelehrtenwelt  zu  schaffen 
sucht,  indem  er  Lebende  und  Verstorbene  an- 
rempelt und  angeifert.  Und  wie  voll  versteht 
er  den  Mund  zu  nehmen  und  wie  leichtfertig 
geht  er  mit  der  Ehre  seiner  Nebenmenschen  uml 
Nur  einen  Beleg  für  viele:  »Nous  sommes  unique- 
ment  redevables  d'une  mention,  heifst  es  p. 
XXXIV,   ä  feu   le  P.  W.  Kreiten  S.  J.,  .  .  .  pur 
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plagiat  (qu'enlaidissent  de  par  trop  tendancieu- 
ses  deformations)  de  la  monographie  de  Frau 
Campe,  d'ailleurs  non  citee,  mais  dont  Kreiten. 
ecrivassier  intrepide,  avait  vraissemblablement 
connu  l'existence  par  l'articie  Bohl  de  l'Allg.  D. 

Biogr II  nous  suffit  ä  cette  place  —  et 

nous  engageons  le  lecteur  qui  desirerait  se  con- 
vaincre  de  la  verile  de  nos  assertions  ä  une 
comparaison  minutieuse  des  textes  —  d'avoir 
fixe  que,  relativement  ä  la  quereile  caldcrontenne 
Kreiten  n'a  su  rien  dire  que  ce  que  Schack  lui 
offrait  daos  la  relmpression  de  Frau  Campe,  en 
l'agrementant  d'une  assertion  tnexacte  sur  d'ima- 
ginaires  representations  de  Moreto  ^etc.^  ä  Cadix 
par  l'influence  de  Böhl«.  —  Es  bedarf  der  mi- 
nutiösen Textvergleichung,  zu  der  der  Verf.  so 
pathetisch  und  so  unzeitgemäfs  auffordert,  gar 
nicht,  um  zu  erkennen,  dafs  Kreiten  seine  An- 
gaben weder  von  Schack  noch  von  Frau  Campe 
bezogen  hat,  sondern  aus  der  'Lebensnachricht 
über  J.  N.  Bohl  von  Faber'  von  N.  H.  Julius 
(Ticknor,  Gesch.  d.  seh.  Lit.  in  Spanien  II, 
652  oben);  und  wenn  Julius  a.  a.  O.  von  »Wieder- 
aufführung alter  Stücke  von  Calderon,  Moreto 
und  anderen  älteren  Dichtern  in  ihrer  Vollständig- 
keit, auf  der  Bühne  von  Cadiz«  spricht,  so  wufste 
er,  was  er  sagte,  und  ist  für  uns  ein  glaubhafter 
Zeuge,  dem  Kreiten  mit  Recht  gefolgt  ist.  — 
Das  ist  das  echte  Spezimen  von  Herrn  Pitollets 
Gelehrsamkeit. 

Wien.  Ph.   Aug.  Becker. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Schalprogramm. 

Th.  Eichhoff,  Die  Mängel  der  Shakespeare -Über- 
lieferung erläutert  an  der  Gerichtsszene  des  >Kaufmanns 
von  Venedig«.     Anklam,  Gymn.     31  S. 

Neu  •rschlenene  Werke. 

H.  Taine,  Sein  Leben  in  Briefen.  Hgb.  von  Gast. 
Mendelssohn-Bartholdy.     2  Bde.     Berlin,  W.  Rothschild. 

M.  8. 

ZeltBcbrirten. 

Modern  Language  Notes.  April.  K.  Pietsch,  Zur 
spanischen  Grammatik.  —  R.  S.  Forsythe,  Certain 
Sources  of  Sir  John  Oldcastle.  —  C.  H.  Ibershoff,  A 
German  Translation  of  Passages  in  Thomson's  Seasons. 
—  O.  F.  Emerson,  The  Suitors  in  the  Parlament  of 
Foules  again.  —  H.  G.  Shearin,  The  Glove  and  the 
Lions  in  Kentucky  Folk-song.  —  May.  G.  H.  Gerould, 
The  Transmission  and  Date  of  Genesis  B.  —  E.  H. 
Wilkins,  The  Sonnet  »Dante  Alighieri  son  .  .  .«  —  J. 
E.  Wells,  Delling  in  the  Owl  and  the  Nightingale.  — 
A.  Golem  an,  Influence  of  English  Literature  on  Flau- 
bert before  1851.  —  R.  A.  Law,  Two  Parallels  to 
Greene  and  Lodge's  Looking-Glass.  —  June.  J.  H.  Han- 
ford, The  Debate  of  Heart  and  Eye.  —  F.  A.  Wood, 
Etymological  Notes.  —  G.  L.  Kittredge,  The  Bailad 
of  The  Den  of  Lions.  —  F.  A.  Foster,  The  Mystery 
Plays  and  the  Northern  Passion.  —  S.  Moore,  The 
Date  of  Chaucer's  Marriage  Group. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 
Max  Seiling  [Hofrat  und  Prof.  a.  D.  in  München], 
Richard  Wagner  der  Künstler  und  Mensch,  der 
Denker  und  Kulturträger.  Eine  kurzgefafste  Dar- 
stellung der  Gesamterscheinung  des  Meisters.  Leipzig, 
Xenien -Verlag,  1911.  VÜI  u.  254  S.  8»  mit  dem 
Wagnerbild  von  F.  Hass  in  Lichtdr.     M.  3,50. 

Das  Büchlein  von  Seiling  über  Wagner  den 
Künster,  Menschen,  Denker  und  Kulturträger  ist 
eine  volkstümliche,  gut  gemeinte  Darstellung,  in 
der  Hauptsache  nach  Chamberlains  Wagnerbuch. 
Seine  Absicht  geht  dahin,  die  Kenntnis  von 
Wagners  Persönlichkeit  in  weitere  Kreise  zu 
tragen,  weil  es  heute  noch  nicht  viel  besser 
steht,  als  vor  vierzig  Jahren,  wo  Nietzsche  an 
Wagner  schrieb:  »wie  unfähig  zeigt  sich  fast 
alle  Welt,  mit  der  man  verkehrt,  wenn  es  gilt, 
Ihre  Persönlichkeit  als  Ganzheit  zu  fassen«.  Ge- 
wifs  sind  solche  Schriften  wie  die  S.s  nützlich, 
besonders  gegenüber  einer  Wagnerliteratur,  die 
sich  als  wissenschaftlich  gibt,  aber  in  der  Ge- 
sinnung gegen  Wagner  und  Bayreuth,  also  gegen 
die  Person  des  Meisters  und  sein  Lebenswerk 
gerichtet  ist.  Der  Verf.  beginnt  mit  einem  Ge- 
samtüberblick über  die  geschichtliche  Stellung 
des  Wagnerschen  Kunstwerks,  betrachtet  dann 
den  Inhalt  der  einzelnen  Dramen  und  behandelt 
endlich  Wagner  den  Dichter,  Wagners  Welt- 
anschauung, seine  kulturelle  Bedeutung,  Wagner 
als  Mensch,  Wagner  und  die  Deutschen.  Die 
Inhaltsangabe  der  Dramen  ist  nicht  immer  ge- 
schmackvoll, manchmal  recht  oberflächlich.  Bei 
der  Weltanschauung  sucht  der  Verf.  seine  theo- 
sophischen  Neigungen  durch  Wagner  zu  stützen, 
was  natürlich  subjektiv  ist.  Mit  Recht  hebt  er 
im  letzten  Abschnitt  hervor,  was  die  Deutschen 
Wagner  noch  schuldig  sind:  die  Stärkung  des 
Bayreuther  Stipendienfonds,  den  Monumentalbau 
des  Bayreuther  Hauses,  den  Schutz  des  Parsifal. 
Auf  alles  andre^  was  man  etwa  zu  Ehren  Wagners 
für  1913  plant,  verzichten  wir  gern.  Auch  der 
Platz  in  der  Regensburger  Walhalla  scheint  mir 
sehr  entbehrlich:  Wagner  hat  sich  sein  eigenes 
Walhall  geschaffen.  Wagners  Vermächtnis  und 
letzter  Wille  ist  allbekannt,  den  gilt  es  zu  er- 
füllen;  alles  andre  ist  vom   Übel. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
GeseUBchaften  und  Vereine. 

Mitteilungen   der  Kunstwissenschaftlichen   Gesellschaft 
in  München. 
8.  Mai. 
Hr.  Wolters  gedenkt   des   verstorbenen    Mitgliedes 
Prof.  Dr.  Berthold  Riehl. 

Frhr.  von  Bissing  weist  eine  Neuerwerbung  der 
Königlichen  Glyptothek,  das  Fragment  eines  bemalten 
Sandsteinreliefs  vor,  das  Leute  darstellt,  die  sich  tief 
verneigend  die   Erde   küssen.     Nach  Material  und  Stil 
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rührt  es  offenbar  von  den  Resten  des  Sonnentempels 
Amenophis  IV.  in  Theben  her,  die  später  in  den  Pylon 
des  Harmais  verbaut  wurden.  Im  Anschlufs  daran 
wurden  eine  Reihe  Skulpturen  der  gleichen  Zeit  vorge- 
legt. Zunächst  ein  Mädchenkopf  aus  feinem  kristallini- 
schen Sandstein,  fast  unverletzt,  im  Handel  erworben, 
und  eines  der  besten  und  kostbarsten  Stücke  dieser  Zeit. 
Sodann  ein  Bruchstück  eines  zweiten  ähnlichen,  aber 
etwas  gröfseren  Kopfes  und  ein  Relief,  das  den  König 
und  seine  Familie  darstellt.  Zu  diesem  findet  sich  ein 
genaues  Gegenstück  im  Museum  zu  Kairo,  das  im  Delta 
gefunden  ist.  Auch  für  die  beiden  Köpfe  wurde  vom 
Händler  Unterägypten  als  Provenienz  angegeben.  Ver- 
mutlich stammen  all  diese  Denkmäler  aus  einem  Sonnen- 
tempel Amenophis  IV.  im  Delta,  wohl  bei  Heliopolis. 
Sie  dürften  der  mittleren  Zeit  Amenophis  IV.  angehören. 
Verghchen  wurden  noch  ein  Kinderkopf  in  Berlin  und 
ein  wohl  noch  in  die  Zeit  Amenophis  IH.  oder  den  An- 
fang Amenophis  IV.  gehöriger  Frauenkopl  der  Samm- 
lung James  Simon.  Endlich  legte  der  Vortragende  das 
Fragment  eines  Alabastersockels  mit  einem  Libyerkopf 
aus  Teil  Amarna  vor. 

Hr.  Gräf'f  bespricht  Bilder  im  Dome  zu  Lusinpiccolo 
auf  der  Insel  Lusin.  Sie  sind  von  einer  venetianischen 
Familie  gesammelt  und  erst  im  19.  Jahrhundert  dorthin 
gekommen.  Es  befinden  sich  darunter  eine  thronende 
Madonna  von  Bartolomeo  Vivarini  vom  Jahre  1475,  ein 
Porträt  Gregors  XIII.,  ein  Bild  der  Familie  Strozzi  und 
ein  Stuckbild  der  Madonna  mit  Heiligen  von  Sansovino. 

Hr.  Kehr  er  entwickelt  in  ausführlichem  Vortrag  die 
künstlerische  Entfaltung  Grecos  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Beziehungen  zu  Italien,  seiner  rein 
spanischen  Züge  und  dessen,  was  man  an  ihm  modern 
nennen  kann. 

Hr.  Meyer  zeigt  einige  Photographien  nach  Guardi  vor. 

Hr.  Braune  bringt  ein  Bild  der  heiligen  Dreifaltig- 
keit in  Straubing  in  Beziehung  zu  Pleydenwurff  und 
begründet  dies  durch  stUistische  und  archivalisch  •  heral- 
dische Gründe. 

Nea  erschienene  Werke. 

E.  Utitz,  Was  ist  Stil?     Stuttgart,  Enke.     M.  2,40. 

J.  Neuwirth,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  H.  8. 
Berlin,  Allg.  Verlags- Gesellschaft.     M.  1. 

H.  Sem  per,  Mich.  u.  Friedr.  Pacher,  ihr  Kreis  und 
ihre  Nachfolger.     Efslingen,  P.  Neff.     M.  24. 

P.  Klopfer,  Von  Palladio  bis  Schinkel.  Ebda.    M.  15. 

H.  Seipp,  Italienische  Materialstudien.  Stuttgart, 
Enke.     M.  9. 

Zelttchrinem. 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  Juni.  A.  B  a  u  m  - 
stark.  Eine  Gruppe  illustrierter  armenischer  Evangelien- 
bücher des  17.  und  18.  Jahrh.s  in  Jerusalem.  —  K. 
Freyer,  Entwicklungslinien  in  der  sächsischen  Plastik 
des  13.  Jahrh  s.  —  D.  von  HadeJn,  Ein  Jugendwerk 
des  Pier  Marca  Pennacchi.  —  Vöge,  Zu  Veit  Stofs.  — 
Juli.  H.  Burg,  Über  einige  Portraits  des  Antonius 
Palamedesz.  —  W.  Bombe,  Raffaels  Peruginer  Lehr- 
ahre.  —  E.  Gall,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  vom 
Werden  der  Gotik c.  —  H.  Jantzen,  Ein  unbekanntes 
Gemälde  des  Hendrick  Goltzius.  —  H.  Kehrer,  Die 
Deutung  von  Grecos  »Irdische  Liebe«.  —  C.  Gebhardt, 
Conrad  Faber,  der  Meister  der  Holzhausen-Bildnisse. 


Geschichte. 

Referate. 

Curt  Schoene,  Die  politischen  Beziehungen 

zwischen    Deutschland    und    Frankreich 

in     den     Jahren     953 — 980.        [Historische 

Studien,  veröffentl.  von  E.  Ehering.    Heft  LXXXII.] 

Berlin,  Emil  Ehering,  1910.     142  S.  8».     M.  3,80. 

Man  kann  es  nur  mit  Freude  begrüfsen,  dafs 

die   Forschung    sich    wieder    mehr    dem   in    der 


letzten  Zeit  etwas  vernachlässigten  zehnten  Jahr- 
hundert zuzuwenden  beginnt.  Ob  aber  der  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  eingeschlagene  Weg, 
einzelne  Ereignisreihen  gesonderter  Betrachtung 
zu  unterziehen,  zu  neuer  Erkenntnis  führen  kann, 
darf  billig  bezweifelt  werden.  Zum  mindesten 
hat  die  vorliegende  Abhandlung,  die  sich  an  eine 
frühere  von  August  Heil  über  die  Jahre  936  —  951 
anschliefst,  den  Beweis  für  die  wissenschaftliche 
Ergiebigkeit  dieses  seminaristischen  Verfahrens 
nicht  erbracht.  Trotz  allen  Fleifses  und  aller 
Sorgsamkeit  ist  der  Verf.  zu  neuen  Ergebnissen 
von  einiger  Bedeutung  nicht  gelangt,  was  schliefs- 
lich  nicht  wundernehmen  kann,  da  der  ihm  zu- 
geteilte Zeitraum  auf  deutscher,  wie  auf  fran- 
zösischer Seite  mehrfach  eingehende  Darstellung 
gefunden  hat.  So  wiederholt  er  zumeist  nur 
schon  Gesagtes  und  vermag  nur  geringfügige 
Einzelheiten  zu  berichtigen.  Wenn  er  bestrebt 
ist,  hier  und  da  in  der  Auffassung  und  Beur- 
teilung der  geschichtlichen  Vorgänge  und  Per- 
sönlichkeiten einen  von  dem  seiner  Vorgänger 
abweichenden  Standpunkt  einzunehmen,  bat  er 
nicht  immer  Glück.  Erzbischof  Brun  wird  ge- 
rügt, weil  durch  seine  französische  Politik  ein 
zu  einseitiger  Zug  gehe,  und  er  es  vermieden  habe, 
seinen  Neffen  Lothar  in  steter  voller  Abhängig- 
keit zu  erhalten  (S.  74).  Wenige  Zeilen  später 
aber  gibt  Schoene  zu,  dafs  der  Erzbischof  seine 
Aufgabe  glänzend  gelöst,  den  Einflufs  des  deut- 
schen Reichs  über  das  französische,  den  Frieden 
gewahrt  habe.  Hätte  er  das  wohl  bei  unauf- 
hörlicher Einmischung  in  den  Gegensatz  zwischen 
Lothar  und  den  Robertinern  erreicht?  Etwas 
zu  günstig  beurteilt  Seh.  andrerseits  die  Stellung 
des  französischen  Königs,  der,  wie  er  selbst  zu- 
gibt, schliefslich  doch  wieder  »in  voller  .Abhängig- 
keit von  seinen  Grofsenc  erscheint  (S.  112). 
Dafs  Otto  II.  bei  dem  Einfall  in  Frankreich  den 
flüchtigen  Lothar  nicht  verfolgte,  weil  er  das 
französische  Königshaus  nicht  stürzen  wollte,  sich 
deshalb  gegen  Herzog  Hugo  wandte,  ist  kaum 
anzunehmen.  Sein  Ziel  war  Paris,  wie  das  Lothars 
Aachen  gewesen  war,  hier  sperrte  ihm  Hugo 
den  Obergang  über  die  Seine,  und  es  wäre  ein 
ebenso  gefährliches  wie  unnützes  Wagnis  ge- 
wesen, wäre  Otto  mit  seinem  Heere,  indem  er 
Paris  rechts  liegen  liefs,  dem  König  nach  Etampes 
nachgezogen.  An  mehreren  Stellen  (S.  99,  IUI, 
107,  110,  11 1)  spricht  Seh.  sich  gegen  Ansichten 
aus,  die  ich  in  den  Jahrbüchern  Ottos  II.  ver- 
treten habe.  Da  es  sich  um  Werturteile  handelt, 
für  die  allgemein  gültige  Normen  nicht  aufzustellen 
sind,  bei  denen  ungeachtet  aller  Objektivität  per- 
sönliche .Anschauung  entscheidend  mitwirkt,'  halte 
ich  eine  Auseinandersetzung  in  dieser  Richtung 
für  wenig  fruchtbringend;  davon,  dafs  ich  mit 
meiner  Auffassung  durchaus  im  Unrecht  wäre, 
hat  Seh.   mich  nicht  überzeugt. 

Der   Abhandlung    sind    drei    Beilagen    ange- 


1959 


S.August.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  31. 


1960 


schlössen.  In  der  ersten  erweist  der  Verf. 
neuerdings  die  Unhaltbarkeit  der  von  Thietmar 
(Chron.  II,  c.  23)  erzählten  Anekdote  von  der 
beabsichtigten  Krönung  Herzog  Hugos  durch 
Brun  (vgl.  Dümmler,  Jahrb.  Ottos  d.  Gr.,  S.  236), 
in  der  zweiten  versetzt  er  den  Friedensschlufs 
zwischen  Lothar  und  Richard  von  der  Normandie 
in  den  Spätherbst  965,  in  der  dritten  gibt  er 
eine  Stammtafel  über  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zwischen  dem  sächsischen  Hause, 
den  französischen  Karolingern  und  der  burgundi- 
schen  Königsfamilie.  Zum  Schlufs  ein  paar 
Einzelheiten.  In  der  einleitenden  Darstellung 
hätte  doch  die  Rolle,  die  Erzbischof  Friedrich 
von  Mainz  gespielt  hat,  etwas  schärfer  heraus- 
gearbeitet werden  sollen.  Die  Geschichte  der 
Reginare  bat  zusammenfassende  Behandlung  in 
der  Allg.  Deutschen  Biographie  (27,  S.  552ff.) 
gefunden.  Für  die  Zeit  der  Kaiser  aus  sächsi- 
schem Haus  kann  man  doch  nicht  mehr  von  einem 
ostfränkischen  Reich,  von  ostfränkischen  Herrschern 
sprechen  (S.  21,  102).  Warum  schreibt  Seh. 
Maafs  und  Maastrich  (S.  78,  102,  103)?  In  dem 
Literaturverzeichnis  hätten  selbstverständliche 
Hilfsbücher  wie  Broemmel,  Genealogische  Tabellen 
oder  Grotefends  Taschenbuch  fehlen,  Druckfehler 
wie  Misch,  Zeuner  vermieden  werden  können. 
Graz.  Karl  Uhlirz. 

Girolamo  Savonarola  giudicato  da  un  suo  con- 
temporaneo.  Documenti  inediti  di  Tommaso  Sardi, 
pubblicati  da  Alfredo  Bianconi.  Rom,  Ermanno 
Loescher  &  Co.  (W.  Regenberg),  1910.  XLVIII  u. 
92  S.  8".     L.  4. 

Das  Quellenmaterial  über  Savonarola  ist  der 
Öffentlichkeit  noch  immer  nicht  in  vollem  Um- 
fange vorgelegt.  Nachdem  Schnitzer  den  früher 
(1904)  dargebotenen  Auszügen  aus  Cerretanis 
schon  von  Ranke  geschätzter  Chronik  neuerdings 
(1910)  solche  aus  Parentis  Florentinischer  Ge- 
schichte hat  folgen  lassen,  werden  jetzt  in  der 
obigen  Veröffentlichung  bisher  ungedruckte  No- 
tizen und  Urteile  über  den  Florentiner  Propheten 
mitgeteilt,  welche  einem  Werke  des  gleichzeitigen 
Tommaso  Sardi  entnommen  sind.  Dieser  war 
Ordensgenosse  Savonarolas,  jedoch  nicht  dem 
Kloster  von  San  Marco,  sondern  dem  von 
St.  Maria  Novella  in  Florenz  angehörig.  Er  hat 
in  einer  weitschichtigen  Dichtung  in  Terzinen  — 
nicht  allein  in  der  Form,  sondern  auch  in  der 
Beurteilung  an  des  grofsen  Dichters  und  Lands- 
manns Werk  sich  anschliefsend  —  den  Lauf  ge- 
schildert, d;;n  die  »Anima  peregrina«,  d.  h.  die 
Seele  auf  der  Wanderschaft  zurücklegt,  der  nichts 
Irdisches  fremd  ist,  die  aber  zum  Himmlischen 
strebt;  und  da  sich  seine  Zeit  hier  widerspiegelt, 
so  fällt  mancherlei  an  Bemerkungen  und  Urteilen 
auch  für  den  obigen  Gegenstand  ab.  Das  völlig 
vergessene  Dichtwerk  hat  Cesare  Guasti  seiner 
Zeit  wieder   aufgefuoden;    es   ist   aber   noch  bis 


auf  die  4  Kapitel  des  2.  Buches,  welche  Bianconi 
jetzt  vorlegt,  ungedruckt.  Der  Herausgeber 
orientiert  über  die  Dichtung  und  das  Leben 
Sardis,  der  übrigens  Gegner  des  grofsen  Domini- 
kaners war;  der  Verf.  selber  gibt  zum  Text 
einen  fortlaufenden  Kommentar.  Wesentliches 
Neue  bringt  die  Publikation  nicht. 

Königsberg.  K.   Benrath. 

Mitteilungen   des  K.  und  K.  Kriegsarchivs. 

Herausgegeben  von  der  Direktion  des  K.  und  K. 
Kriegsarchivs.  3.  Folge:  V.  VI.  VII.  Bd.  Wien, 
L.  W.  Seidel  &  Sohn,  1907/09/11.  l  Bl.  u.  382  S. 
8»  mit  4  Textskizzen;  1  Bl.  u.  420  S.  mit  1  Porträt 
u.  3  Beilagen ;  1  Bl.  u.  340  S.  mit  3  Beilagen  u.  4  Text- 
skizzen    Je  M.  10. 

Amtliche  Geschichtschreibung  ist  selbstver- 
ständlich an  gewisse  Rücksichten  gebunden,  die 
sie  in  der  Schilderung  und  Beurteilung  der  Tat- 
sachen nicht  unwesentlich  beengen.  Sorgfältig 
mufs  sie  vermeiden,  das  eigene  Herrscherhaus 
irgendwie  blofszustellen,  und  in  der  Darlegung 
der  Regierungshandlungen  namentlich  dann  sehr 
sorgsam  sein,  wenn  die  politischen  Einflüsse,  die 
sich  bei  den  vorzuführenden  geschichtlichen  Vor- 
gängen im  Lande  geltend  gemacht  haben,  auch 
in  der  Gegenwart  noch  mafsgebende  Wirkung 
ausüben.  Gleichwohl  unterscheidet  sie  sich 
wissenschaftlich  vorteilhaft  von  der  nichtamtlichen 
vaterländischen  Geschichtschreibung,  die  Be- 
geisterungszwecken dient  und  deren  einseitige 
Befangenheit  der  Verfasser  dieses  Berichtes  schon 
in  der  DLZ.  1910,  Nr.  13,  Sp.  774,  kenn- 
zeichnete. Solche  selbstsüchtige  Sagenbildung 
darf  gewissenlose  Schönfärberei  unbegrenzt  be- 
treiben; amtliche  Geschichtschreibung  mufs  jedoch? 
gegenüber  der  gelehrten  Forschung  unbedingt 
rein  dastehen  und  dafür  sorgen,  dafs  Fälschungei 
und  Unwahrheiten  bei  ihr  vollkommen  ausgel 
schlössen  sind.  Ihre  Rücksichtnahme  beschränkt 
sich  dadurch  vorwiegend  auf  Verschweigung  und 
Aulserachtlassung  unliebsamer  geschichtlicher  Vor4 
gänge.  Immerhin  bedingt  schon  solches  Ver 
meiden,  dafs  die  Darstellung  nur  sehr  selten  di^ 
feinsten  Wurzeln  und  innersten  Ursachen  der  Er« 
eignisse  vollständig  blofslegen  kann.  Damff 
werden  jedoch  für  die  Geschichtsforschung  eigent-^ 
lieh  nur  »Bausteine«  geliefert,  die  dann  vo% 
einem  parteilosen,  nach  keiner  Richtung  b< 
fangenen  Schriftsteller  zur  Aufführung  eines  völlig' 
einwandfreien  »Gebäudes«  benutzt  werden  können. 
Gleiches  gilt  für  amtliche  Kriegsgeschichte,  die 
aufserdem  noch  besondere  Rücksicht  auf  die 
Wafienehre  des  eigenen  Heeres  zu  nehmen  hat. 

Solcher  Vorbehalt  vermindert  jedoch  nicht 
den  grofsen  wissenschaftlichen  Wert,  den  die 
obenbezeichneten  »Mitteilungen  des  K.  und  K. 
Kriegsarchivs«  besitzen.  Dessen  Veröffentlichun- 
gen geniefsen  mit  Recht  überall  einen  ausge- 
zeichneten Ruf.    Gegenüber  den  amtlichen  kriegs- 


1961 


5 .  August      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  3 1 . 


1962 


geschichtlichen  Arbeiten  in  anderen  Staaten  heben 
sie  sich  sogar  durch  besonderen  Freimut  und 
grofse  Offenherzigkeit  hervor  und  bringen  mög- 
lichst wahrheitsgetreue,  einwandfreie  Darstellun- 
gen, während  z.  B.  das  amtliche  französische 
Generalstabs  werk  über  den  Krieg  1870/71  Stellen 
von  grofser  Voreingenommenheit  aufweist.  Viel- 
seitigen, reichen  Inhalt  besitzen '  auch  die  hier  zu 
erörternden  drei  Bände  obengenannter  >Mit- 
teilungen«. 

In  Band  V  verdient  die  Lebensgeschichte  des 
Ingenieurhauptmanns  >Johann  Christoph  MüUerc 
(1673 — 1721)  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Landesaufnehmer,  denn  sie  bildet  einen  wertvollen 
1  Beitrag  zur  Entwicklung  der  österreichisch- 
ungarischen Kartographie«.  Für  Luftschiffer  sind 
>Die  Anfänge  der  Militärluftschiffahrt  und  ihre 
erste  Anwendung  im  Feldzuge  17  94«  sehr  be- 
achtenswert. Wichtige  Beiträge  für  die  Ge- 
schichte des  denkwürdigen  Krieges  1809,  nament- 
lich für  die  Vorgänge  auf  österreichisch-ungarischer 
Seite  bieten  die  4  Abbandlungen:  > Feldzugsreise 
des  Kaisers  Franz  I.  von  Österreich  im  Jahre 
1809«,  dann  > Gedrängtes  Jouroale  zur  Obersicht 
der  Ereignisse  bei  der  Armee  unter  höchsten 
Befehlen  Sr.  kaiserl.  H.  des  Erzherzogs  Johann 
in  dem  Feldzug  vom  Jahre  1809«,  ferner  »Der 
Grazer  Schlofsberg  1809«,  endlich  »Die  Mission 
des  Obersten  Steigentesch  nach  Königsberg  im 
Jahre   1809«. 

Der  VI.  Band  enthält  die  zu  einer  Lebens- 
schilderung erweiterten  »Briefe  des  Feldzeug- 
meisters Paul  Freiherrn  Kray  de  Krajova  et 
Tapolya  (1735  —  1804)  an  seinen  Bruder  Alexander 
'on  Kray«,  die  hohen  Wert  nicht  blofs  für  die 
■terreichische  Kriegsgeschichte,  sondern  auch 
für  die  Beurteilung  der  politischen  und  Ent- 
wicklungs -Verhältnisse  seiner  Zeit  besitzen,  — 
aufserdem  »Die  Zernierung  und  Erstürmung  Wiens 
im  Oktober  1848«,  ein  lehrreiches  Vergleichsbild 
für  künftig  nötig  werdende  Aufstandsbekämpfung. 

Im  VII.  Band  findet  der  Leser  zunächst  den 
»nach  den  Erinnerungen  eines  Augenzeugen«  ur- 
sprünglich und  ergötzlich  geschriebenen  Bericht 
über  »Die  Schlacht  bei  Prag  im  Jahre  1757«,  dann 
einen  aufklärenden  Beitrag  »Zur  Psychologie  des 
Vaters  Ferdinands  von  Schill«  (17  36  —  1822), 
weiter  aus  der  Zeit  von  1802 — 1808  kriegs- 
politisch bemerkenswerte,  bisher  ungedruckte 
Briefe  von  »Gentz  und  Fasbender«,  ferner  die, 
viel  neue  Aufschlüsse  bietende,  quellenprüfende 
Forschung  »Die  Division  JellaCio  im  Mai  1809«, 
endlich  aus  dem  längst  rühmlich  bekannten  Kriegs- 
tagebuch des  damaligen  Majors  Fürst  von  Thurn 
und  Taxis  den  Teilabdruck:  »Tagebuch  eines 
Offiziers  im  Generalstabe  der  bayerischen  Armee 
im  Feldzuge    1813«. 

Die  voraufgeführten  13  Abhandlungen,  die 
«ch  auf  den  Zeitabschnitt  vom  Ende  des  17. 
bis   Mitte   des   19.  Jahrh.s    verteilen,    sind    zwar 


kleine,  aber  gediegene  kriegsgeschichtliche  »Bau- 
steine« deren  Wert  von  Geschichtsunkundigen 
vielleicht  gering  eingeschätzt  wird.  Unter  dem 
verwirrenden  Eindruck  technischer  Neuerungen 
zeigt  besonders  die  militärische  Jugend  Neigung, 
die  ältere  Kriegsgeschichte  zu  mifsachten  und  sie 
nicht  für  belehrend  zu  halten,  denn  nach  ihrer 
Meinung  haben  sich  die  Verhältnisse  vollständig 
geändert.  Dabei  übersiebt  sie,  dafs  dies  nur 
für  das  Äufserliche  des  Krieges  zutrifft,  dessen 
inneres  Wesen  aber  in  allen  Zeitaltem  gleich 
geblieben  ist.  Dies  ergibt  sich  klar  bei  Ver- 
tiefung in  die  Kriegsgeschichte,  deren  eingehende 
Kenntnis  den  Mangel  eigener  Kriegserfahrungen 
allein  ersetzen  kann.  Anscheinend  denken  jedoch 
die  meisten  jungen  Offiziere,  es  sei  hierfür  aus- 
reichend, wenn  sie  die  Geschichte  des  jüngsten 
grofsen  Krieges  in  der  Mandschurei  lesen.  Dessen 
Belehrungswert  wird  aber  weit  überschätzt.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  viele  seiner  besonderen 
Erscheinungen  auf  europäische  Kriegsverhältnisse 
nicht  übertragbar  sind,  war  das  dort  verwendete, 
grofsenteils  aus  Neubildungen  zusammengesetzte 
russische  Heer  trotz  seiner  unbestrittenen  zähen 
Tapferkeit  aufserordentlich  rückständig,  nament- 
lich in  seinem  Offizierskorps  innerlich  faul  (es 
sei  nur  an  die  Zustände  in  Charbin  erinnert!), 
dazu  noch  schwach  geführt.  Die  japanischen 
Siege  sind  vor  allem  aus  dieser  Minderwertigkeit 
des  Gegners  zu  erklären,  durchaus  aber  nicht 
Früchte  der  übermäfsig  verherrlichten  japanischen 
Führung,  wie  ein  Vergleich  z.  B.  mit  dem  deutsch- 
französischen Kriege  1870/71  oder  den  Napoleoni- 
schen Feldzügen  1796 — 1815  leicht  ergibt.  Den 
kriegsunerfahrenen  Offizieren  dürfte  es  deshalb 
sehr  nützlich  und  von  anregender  Wirkung  sein, 
wenn  sie  u.  A.  auch  den  Inhalt  der  oben  be- 
urteilten drei  Bände  »Mitteilungen«  sich  zu  eigen 
machen  würden. 

München.  Friedrich  Otto. 

Oskar  Jäger    [weil.  Gymn. -Dir.  a.  D.    in    Bonn],    Ge- 
schichte der  Griechen.     8.  Aufl.      Gütersloh,    C. 
Bertelsmann,  1910.     XV  u.  696  S.  8"  mit  153  AbbUd. 
Geb.  M.  7. 
Unter  den  populären  Bearbeitungen  der  griechischen 
Geschichte    wird    sich    die   Darstellung   O.  Jägers    noch 
lange    ihren  Platz    behaupten    dank  der  von    sittlichem 
Ernst    und    literarischer    Frische    erfüllten    Schreibweise 
des  trefflichen  Pädagogen.    Für  wissenschaftliche  Zwecke 
will  die  zuerst  1865  erschienene  Arbeit  nicht  in  Betracht 
kommen. 

Notizen  und  Mittellangen. 

6ef«llick«ft«B  MBd  Teralm«. 

52.  PUnarversammlHHg  der  Historischen  Kommission 

bei  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschafien. 

München,  Juni  1911. 
Die  52.  Plenarversammlung  der  Historischen  Kom- 
mission tagte  vom  7. — 9.  Juni  unter  dem  Vorsitze  ihres 
Vorstandes,  Geh.  Reg. -Rates  Prof.  Moriz  Ritter  (Bonn). 
.Aufser  ihm  hatten  sich  von  den  ordentlichen  Mitgliedern 
eingefunden  die  Herren  Geh.  Hofrat  Prof.  von  Below 
(Freiburg   i.  B.),    Geh,  Hofrat  Prof.   a.  D.  Alfred  Dove 
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(Freiburg  i.  B.),  Prof.  Friedrich  (München),  Geh.  Hofrat 
Prof.  Grauert   (München),    Geh.  Kircheurat  Prof.  Hauck 
(Leipzig),    Geh    Rat,    Prof.,   Präsident   der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Exz.  von  Heigel  (München),  Wirkl. 
Geh.  Oberreg.- Rat,  Generaldirektor  der  K.  Preufs.  Staats- 
archive  und   Generaldirektor  der  Zentralkommission  für 
Herausgabe  der  Mon.  Germ.  hist.  Koser  (Charlöttenburg), 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Max  Lenz  (Berlin),  Prof.  Meyer  von 
Knonau  (Zürich),  Prof.  Quidde  (München),  Prof.  Redlich 
(Wien),  Geh.  Hofrat  Prof.  Riezler  (München).   Von  aufser- 
ordentlichen  Mitgliedern  waren  zugegen  die  Herren  Prof. 
Beckmann  (Erlangen)  und  Prof.  Herre  (München).     An 
der  Teilnahme  an  den  Sitzungen  waren  verhindert  Geh. 
Reg.-Rat  Prof.  Friedrich  von  Bezold  (Bonn),  Wirkl.  Geh. 
Rat,    Exz.  Frhr.  Rochus  von  Liliencron   (Koblenz),   Geh. 
Rat  von  Rockinger  (München),   Hofrat  Winter,   Direktor 
des  K.  u    K.  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchivs  a.  D.  (Wien). 
Seit    der    letzten    Plenarversammlung    sind    folgende 
Publikationen   erschienen:    Geschichte  der  deutschen 
Rechtswissenschaft  von  Prof.  Landsberg  (Bonn),  2.  Hälfte 
des  3.  Bandes,  Textband  und  Notenband ;  Deutsche  Städte- 
chroniken,  30.  Bd.:  Lübecker  Chroniken,  4.  Bd.,  bearb. 
von  Dr.  Bruns.  —  Im  Drucke  befinden  sich:   Gerland, 
Geschichte  der  Physik,    1.  Bd.  (die  Revision   des  Manu 
skriptes  und  Überwachung  des  Druckes  hat  der  Schwieger- 
sohn   des  verstorbenen   Verfassers,    Dr.   von   Steinwehr 
(Friedenau),   ständiger  Mitarbeiter  bei   der  Physikalisch- 
technischen   Reichsanstalt,    übernommen);    Quellen    und 
Erörterungen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte, 
N.  F.,  Bd.  3:  die  Werke  Veit  Arnpecks,  hgb.  von  Ober- 
bibliothekar Leidinger  (München);    Deutsche  Reichstags- 
akten ältere  Reihe,   Bd.  13,  2.  Hälfte  (1438),   bearb.  von 
Prof.  Beckmann,   und   Bd.  15,  bearb.  von   Prof.  Herre; 
der  3   Band  der  mit  Unterstützung  der  Kommission  von 
Oberbibliothekar  a.  D.  August  Hartmann  (München)  her- 
ausgegebenen historischen  Volkslieder  und  Zeitgedichte. 
Die  Arbeiten  für  die  Unternehmungen  der  Kommission 
befinden  sich  in  gedeihlichem  Fortgang.     Für  die  unter 
Leitung    von    Bezolds    stehenden    Humanistenbriefe 
haben    Kustos    Dr.   Reicke    (Nürnberg)    und    Stadtschul- 
inspektor Dr.  Reimann  (Berlin)  die  Arbeilen  zur  Heraus- 
gabe  der  Korrespondenz   Pirkheimers    fortgesetzt.     Für 
die  Neue  Folge  der  Quellen  und  Erörterungen  zur 
bayerischen    und    deutschen    Geschichte,    Abtei- 
lung Chroniken,   die  unter  Leitung   von   Heigels   steht, 
wurde  beschlossen,  an  die  im  Drucke  befindlichen  Werke 
Veit  Arnpecks  eine  Sammlung  der  Quellen  zur  Geschichte 
des  Landshuter  Erbfolgekrieges  anzureihen.     In  der  Ab- 
teilung Urkunden,  unter  Leitung  Prof.  Riezlers,  arbeitet 
Prof.  Bitterauf  (München)  an  den  Traditionen  des  Hoch- 
stifts Passau.  Was  die  Traditionen  des  Hochstifts  Regens- 
burg betrifft,   ergab  die  von  Dr.  Joseph  Widemann  an- 
gestellte Untersuchung,   dafs  die  auf  das  Bistum    selbst 
bezüglichen  bereits  vollständig  gedruckt  sind.    Die  noch 
nicht  veröffentlichten  Traditionen  fallen  auf  das  Kloster 
St.  Emmeram   und   in   eine  Zeit,    da  dieses  vom  Hoch- 
stifte   bereits   getrennt   war.     Von   einer  neuen   Edition 
Regensburger   Traditionen    wird    daher  abgesehen.     Da- 
gegen soll  die  Edition  auf  Traditionen  bayerischer  Klöster, 
die   in    den   Monumenta   Boica    meist    in    ungenügender 
Ausgabe  vorliegen,  ausgedehnt  werden.     Dr.  Widemann 
wird    für  die  bedeutenderen    dieser  Klöster    den   Stand 
der  Überlieferung  und  der  Edition  der  Traditionen  unter- 
suchen. 

Von  den  unter  Leitung  von  Belows  stehenden  Chro- 
niken der  deutschen  Städte  wird  Dr.  Bruns  den 
5.  Band  der  Lübecker  Chroniken  bald  in  Druck  geben 
können.  Die  Konstanzer  Chronik  ist  durch  Stadtarchivar 
Dr.  Maurer  (Konstanz)  gefördert  worden.  Von  den 
weiteren  in  Aussicht  genommenen  Werken  werden  zu- 
nächst die  Bremer  Chroniken,  bearb.  von  Prof.  Walter 
Stein  (Göttingen),  druckreif  werden.  An  den  Jahr- 
büchern des  Deutschen  Reichs  sind  Prof.  Uhlirz 
(Graz)  (Otto  III.),  Prof.  Simonsfeld  (München)  (Fried- 
rich I.),  Prof.  Hampe  (Heidelberg)  (Friedrich  II.)  beschäftigt. 


Mit  dem  Drucke  des  Registers  zur  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie,  das,  von  Dr.  Fritz  Gerlich 
(München)  bearbeitet,  die  grofse  Sammlung  abschliefsen 
wird,  wird  voraussichtlich  im  Herbst  dieses  Jahres  be- 
gonnen werden  können. 

In  der  älteren  Reihe  der  Reichstagsakten  hat 
Prof.  Herre  auch  die  Sammlung  des  Materials  für  den 
16.  Band  im  wesentlichen  beendigt.  Der  Band  wird 
unter  anderem  eine  neue  Ausgabe  der  Reformatio  Pride- 
rici  auf  Grund  von  19  Originalen  bringen.  Für  die 
unter  Leitung  Prof.  Quiddes  stehende  Abteilung  der 
Supplemente  ist  der  Reichsarchiv- Praktikant  Dr.  Arthur 
Bauckner  als  Mitarbeiter  eingetreten.  Die  Leitung  der 
jüngeren  Reihe  der  Reichstagsakten  hat  Prof. 
Brandenburg  (Leipzig)  übernommen.  Sein  Mitarbeiter 
Dr.  Julius  Volk  (Leipzig)  begann  die  Arbeit  mit  der 
Sichtune  des  von  Prof.  Wrede  hinterlassenen  Materials 
und  mit  Bereisung  der  Archive  in  Nürnberg,  Amberg 
und  Regensburg.  Von  einer  besonderen  Veröffentlichung 
der  Verhandlungen  der  Städtetage  will  der  Leiter  Um- 
gang nehmen. 

Für  die  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des 
dreifsigjährigen  Krieges  hat  Dr.  Fritz  Endres  (Mün- 
chen) die  Arbeit  am  2.  Bande  der  Neuen  Folge,  der  vor- 
aussichtlich die  Jahre  1625  und  1626  umfassen  wird, 
so  weit  gefördert,  dafs  er  im  Laufe  des  nächsten  Etats- 
jahres mit  dem  Drucke  beginnen  zu  können  hofft.  Der 
neue  Mitarbeiter  Dr.  Karl  Alex.  v.  Müller  (München) 
setzte  mit  seinen  Arbeiten  beim  Jahre  1630  ein  und  er- 
ledigte für  dieses  Jahr  die  Korrespondenz  Tillys  und  die 
Triersche  Korrespondenz.  Prof.  Karl  Mayr  (München) 
hat  durch  archivalische  Forschung  das  Material  für  den 
1  Band  der  Neuen  Folge,  1.  Abteilung,  1618  —  19  ver- 
vollständigt und  hofft  im  Frühjahr  1912  mit  dem  Drucke 
beginnen  zu  können. 

Da  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  ihrem  Ende 
entgegergeht,  auch  die  Geschichte  der  Wissenschaften 
bei  ihrem  letzten  Teilwerke  angelangt  ist,  eröffnet  sich 
der  Kommission  die  Möglichkeit  neuer  Unternehmungen. 
Die  Versammlung  beschlofs,  dem  Plane  einer  Ausgabe 
der  Reichsgesetze  und  Reichsabschiede  von 
Maximilian  I.  bis  zum  Ende  des  Reichs  näher  zu 
treten  und  erteilte  dem  Antragsteller  Prof.  Redlich  den 
Auftrag,  der  nächsten  Plenarversammlung  ein  eingehendes 
Gutachten  vorzulegen.  Für  eine  Fortführung  der  Jahr- 
bücher über  die  Epoche  des  Interregnums  hinaus  lagen 
die  Gutachten  der  im  vorigen  Jahre  eingesetzten  Sub- 
kommission  vor.  Die  Kommission  fafst  eine  Reihe  von 
Darstellungen  der  deutschen  Reichsgeschichte 
im  ausgehenden  Mittelalter  ins  Auge,  für  welche 
die  für  das  frühere  Mittelalter  berechtigten  Forderungen 
annalistischer  Disposition  und  der  Vollständigkeit  des 
Stoffs  fallen  gelassen  werden.  Als  Muster  und  Mafsstab 
soll  das  Werk  Redlichs  über  Rudolf  von  Habsburg  gelten. 
Endlich  beschlofs  die  Kommission  auf  Antrag  Prof.  Beck- 
manns die  Herausgabe  der  publizistischen  Schrif- 
ten zur  Reichsgeschichte  (mit  Ausschlufs  der  rein 
kirchlichen)  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.s 
und  betraute  den  Antragsteller  damit,  der  nächsten  Plenar- 
versammlung ein  Verzeichnis  der  zur  Aufnahme  in  diese 
Sammlung  geeigneten  Schriften  vorzulegen.  Prof.  Beck- 
mann wird  der  nächsten  Versammlung  auf  Wunsch  der 
Kommission  auch  ein  Gutachten  über  die  Frage  einer 
deutschen  Ikonographie  unterbreiten. 

Neu  •richlenene  Werke. 

H.  Berr,  La  synthese  ä  l'histoire.     Paris,  F.  Alcan. 

Fr.  5.  .  .    u      r 

Gregorius  von  Tours,  Zehn  Jahre  fränkischer  Oe- 

schichte.     Übersetzt  von   W.  von  Giesebrecht.    4.  AuC. 

von  S.  Hellmann.    [Die  Geschichtschreiber  der  deutschen 

Vorzeit.     Bd.  8.]     Leipzig,  Dyk.     M.  5,50. 

J.  Tarn  eil  er,     Die    Hofnamen    im    Burggrafenamt 

und  in  den    angrenzenden   Gemeinden.     2  Teile.    [S.A. 
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aus  dem  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  100.]  Wien, 
Holder. 

K.  E.  Oelsner,  Flucht,  Verhör  und  Hinrichtung 
Ludwigs  XVI.  Hgb.  von  A.  Cartellieri.  Leipzig,  Dyk. 
M.  2,50. 

ZelUchrlftaa. 

VierUljahrsschri/t  für  Wappen-,  Siegel-  und  Fa- 
milieHkunde.  39,  2.  C.  Kiefskalt.  Die  Grabdenk- 
mäler der  Stadt  Amberg  bis  zum  Jahre  1800.  —  W.  v. 
Boetticher,  Die  Ahnentafel  Georgs  v.  Venediger  und 
die  seiner  Gattin  Magdalena  v.  Zchmen.  —  Goetting. 
Genealogische  Aufzeichnungen  von  Grabdenkmälern  auf 
dem  alten  Militär  Kirchhof  zu  Königsberg  i.  Pr.  —  A. 
W.  Kiesling,  Die  Stammbücher  der  Bibliothek  des 
Kgl.  Kunstgewerbe-Museums  in  Berlin. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen.  49,  4.  G.  E.  Laube,  Zur  Erinne- 
rung an  Josef  Schindler.  —  J.  Schlenz,  Briefe  Dobners 
an  den  Leitmeritzer  Bischof  Emanuel  Ernst,  Reichsgrafen 
von  Waldstein.  —  A.  Zycha,  Prag.  Ein  Beitrag  zur 
Rechtsgeschichte  Böhmens  im  Beginn  der  Kolonisations- 
zeit (Forts.).  —  J.  M.  Klimesch,  Die  Ortsnamen  im 
südlichen  und  südwestlichen  Böhmen.  Bezirkshauptmann 
Schaft  Prachatitz.  —  E.  Hora,  Die  ehemalige  Schlacken 
werter  Handschrift  der  Hedwigslegende.  —  L.  Helm 
ling,  Ein  Kopiale  des  > Registrum  Slavorum«  im  Stifts 
archiv  zu  Raigern.  —  K.  R.  Fischer,  Von  Bergbau 
Absichten  auf  der  Herrschaft  Grofs-Rohozec.  —  H 
.ankert,  Die  Straufsnitzer  Kirchensage.  —  Ad.  Hör 
cicka,  Julius  Jung. 

Revue  des  Questions  historiques.  1.  Juillet.  H. 
La m mens,  Phares,  minarets,  clochers  et  mosquees. 
Leur  origine,  leur  architecture.  —  P.  Allard,  Les  ori- 
gines  du  servage  (suite).  —  Comte  M.  de  Germiny, 
Les  brigandages  maritimes  de  l'.Angleterre  sous  le 
regne  de  Louis  XVI.  I.  —  F.  Rousseau,  L'ambassade 
du  marquis  de  Talaru  en  Espagne.  —  L.  Caillet, 
Projet  d'empoisonnement  de  Louis  XI  en  1466.  —  P. 
Bliard,  Un  apostat  allemand  au  Service  de  la  Revolution. 

Feuilles  d'Histoire  du  XVII^  au  XX'  Stecle. 
1.  Juillet.  A.  Bioves,  Louvois  de  Navailles.  —  P.  Lan- 
drecy,  D'Assas  et  Napoleon.  —  A.  Grün,  Sergent  et 
les  massacres  de  septembre.  —  A.  Chuquet,  L'adjoint 
Bemazais.  —  R.  Chincholle,  Dans  la  prison  de  Verg- 
niaud.    —   Bonaparte,    Lettres   de  1795,  janvier-aoüt. 

—  L.  Bernard,  Debelle  et  Gillet,  —  J.  d'Aubrives, 
Le  denonciateur  Harel,  —  A.  Raucroix,  L'Universite 
de  Goettingue  et  le  premier  ConsuL  —  F.  Lelorrain, 
Bonaparte,  membre  de  l'Institut,  touchait-il  ses  jetons 
de  presence?  —  E.  Cazalas,  Le  capitaine  Klinger.  — 
M.  Gieret,  La  harangue  de  Doubrovna.  —  M.  Dar- 
denne,  A.  Ochmiana,  6  decembre  1812.  —  R.  Maubert, 
L'ordre  du  lOjuin  1815.  —  J.  Durieux,  La  decoration 
de  Bourrienne.  —  E.  Durouvray,  Lettres  de  noblesse. 

—  A.  de  Tarle,  Les  generaux  prussiens  de  1831.  — 
L.  G.  Pelissier,  Un  jugement  sur  Louis  Philippe  en 
avril  1848.  —  E.  Welvert,  Le  scelle  La  Reveilliere- 
Lepeaux. 


Geographie,  Länder-  and  Völkerkunde. 

I  Referate. 

Alfred  Kirchhoff  [weih  Prof  f.  Geographie  an 
der  Univ.  Halle],  Darwinismus  angewandt 
auf  Völker  und  Staaten.  Ein  hinterlassenes 
Manuskript,  herausgegeben  und  mit  einem  Begleit- 
wort versehen  von  Willi  Ule  [Prof.  f.  Geogr.  an 
der  Univ.  Rostock].  [Angewandte  Geographie,  hgb. 
von  Hugo  Grothe.     3  Serie,    12.  Heft.]    Halle,  Ge- 


Der  1907  verstorbene  verdiente  Geograph 
Alfred  Kirchhoff  hinterliefs  diese  Reihe  von  sechs 
lebendig  geschriebenen  populären  Vorträgen  als 
Manuskript  ohne  Titel,  und  der  Titel,  den  der 
Herausgeber,  nebst  einer  Nachricht  über  die 
vom  Verf.  überhaupt  zurückgelassenen  Hand- 
schriften, hinzufügt,  scheint  mir  nicht  ganz  zu 
passen,  da  er  mehr  und  Höheres  verspricht,  als 
die  Arbeit,  eigentlich  nur  im  letzten  Abschnitt 
—  wirklich  bringt.  K.  selbst  hätte  sie  vermut- 
lich anders  benannt,  und  eine  dringende  Nötigung 
zur  Herausgabe  der  Schrift  konnte  ich  in 
dieser  überhaupt  nicht  finden.  Sie  ist  ein  an- 
ziehend gehaltenes  Bekenntnis  zur  Darwinschen 
Lehre,  bei  dem  natürlich  nichts  Neues  heraus- 
kommt. Denn  die  meisten  Abschnitte  (Darwin 
und  sein  Grundprinzip  der  natürlichen  Auslese, 
Körperliche  und  geistige  Erhebung  des  Men- 
schen über  das  Tierreich,  Zerspaltung  der 
Menschheit  in  Rassen  und  Völker  unter  Mit- 
wirkung der  telluriscben  Auslese,  Eheliche  Auslese, 
Erziehung  zur  sittlichen  Gebundenheit,  Wirtschaft- 
liche und  geistige  Erziehung  im  Daseinskampt) 
enthalten  nur  allgemein  bekannte  Dinge,  die  still- 
schweigend vorauszusetzen  gewesen  wären.  Der 
letzte  Abschnitt:  > Völker  und  Staaten  im  inter- 
nationalen Daseinskampf«  bringt  schliefslich 
wieder  nichts,  als  eine  Erörterung  der  Tatsache, 
dafs  der  Krieg  eine  leidige,  aber  unumgängliche 
Notwendigkeit  zur  Ratifikation  des  Kulturfort- 
scbritts  und  Kulturwandcls  ist  und  bleiben  wird. 
»Historiker  haben  wobl  davon  geredet,  dafs  der 
rasch  sich  vollziehende  Eroberungszug  europäi- 
scher Kultur  über  die  ganze  Erde  das  Menschen- 
geschlecht allmählich  zu  einer  Wesenseinheit  zu- 
sammenschmieden müsse,  in  der  die  Individualitäten 
der  Völker  und  ihrer  Staaten  erlöschen  würden. 
Solchen  Propheten  ist  die  Macht  der  Länder- 
gebilde auf  Dissoziierung  unseres  Geschlechtes 
noch  nicht  aufgegangen.«  Der  Abschnitt  scheint 
um  1905  unter  dem  Eindruck  des  russisch- 
japanischen  Krieges  geschrieben  zu  sein. 
Wien.  M.  Hoernes. 

Heinrich  Plofs  f,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte 
der  Völker.  3.  umgearb.  u.  stark  verm.  Aufl.  her- 
ausgeg.  von  Barbara  Renz.  In  16  Lieff.  Lief.  1. 
Leipzig,  Grieben,   1911.     80  S.  8».     Je  .M.  1,60. 

Hat  Plofs  mit  seinem  Hauptwerk  'Das  Weib'  einen 
ganz  besonderen  buchhändlerischen  Erfolg  erzielt,  so  ist 
das  Interesse  an  seiner  andern  Monographie,  die  dem 
Leben  des  Kindes  gewidmet  ist,  in  beständigem  Wachsen. 
Das  vorliegende  1.  Heft  der  neuen  3.  Aufl.,  deren  Re- 
daktion  in  den  Händen  einer  wissenschaftlich  gut  ge- 
schulten Dame  liegt,  behandelt  das  Kind  als  Embryo 
und  die  Geburt.  Wir  kommen  auf  das  Werk  noch  des 
Näheren  zurück. 

Notizen  and  Mitteilungen. 

Baefsler-Archiv.  Bd.  1,  H.  2,  3,  4,  5,  6.  Beiheft  L 
Leipzig,  Teubner.     M.  5,  5,  6,  5,  9. 

Les  questions  actuelles  de  politique  etrangere 
dans   rAmerique   du  Nord.     Paris,   F.  Alcan.     Fr.  3,50. 
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Zeltiehrlften. 

The  Geographicäl  Journal.  July.  L.  Darwin, 
Address  to  the  Royal  Geographica!  Society.  —  J.  A.  J. 
de  Villiers,  The  Foundation  and  Development  of 
British  Guiana.  —  Mr.  Canning's  Expeditions  in  Western 
Australia  1906—7  and  1908—10.  —  R.  L.  Reid,  The 
River  Aruwimi.  —  J.  W.  Gregory,  The  Flowing  Wells 
of  Central  Australia.  —  Admiralty  Surveys  during  the 
Year  1910.  —  H.  R.  Mill,   Krümmers  Oceanography. 

Rivista  geografica  Ualiana.  Maggie.  C.  Errera, 
I  Portolani  italiani  del  Medioevo  secondo  l'opera  di  K. 
Kretschmer.  —  L.  Ricci,  Prime  osservazioni  fisiche  sul 
ghiacciaio  del  Trobio  (Alpi  Bergamasche).  —  L.  de 
Marchi,  Geograßa  fisica  e  fisica  terrestre.  —  U.  Gio- 
vannozzi,  Primi  risultati  di  una  ricerca  sulla  distri- 
buzione  delle  masse  nell'Appennino  centrale.  —  G. 
Canestrelli,  A  proposito  di  un  particolare  idrografico 
della  pianura  pisana. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 

Wilhelm  Büsselberg,  Die  Erschliefsung 
von  städtischem  Baugelände.  [Rechts- 
und staatswissenschaftliche  Studien,  veröff. 
von  Emil  Ehering.  Heft  XL.]  Berlin,  Emil  Ehe- 
ring, 1910.  XVI  u.  190  S.  8*  mit  II  Fig.  M.  5,50. 
Eine  trefiliche  Untersuchung  des  schwierigen, 
gegenwärtig  mit  gutem  Grunde  so  viel  erörterten 
Problems,  trefflich  vor  allem  deshalb,  weil 
Büsselberg  der  Vielgestaltigkeit  der  hier  wirken- 
den Ursachen  verständig  und  unbefangen  nach- 
geht, anstatt  das  Weh  und  Ach  der  grofsstädti- 
schen  Wohnfrage  doktrinär  aus  einem  Punkte 
kurieren  zu  wollen.  Nichts  liegt  ihm  ferner,  als 
sich  an  der  seltsamen  Mohrenwäsche  zu  beteili- 
gen, die  etliche  allerneueste  Ehrenretter  an  der 
Terrainspekulation  versuchen.  Aber  er  fällt 
auch  nicht  in  den  Fehler,  diese  Terrainspekulation 
als  causa  sui  zu  behandeln  und  für  den  allein 
schuldigen  Teil  unserer  höchst  unbefriedigenden 
Wohnzustände  zu  erklären.  Vielmehr  weist  er 
einleuchtend  die  Ursachen  nach,  die  jene  private 
Spekulation  bei  Erschliefsung  des  städtischen 
Baugeländes  möglich,  ja  vielfach  geradezu  not- 
wendig gemacht  haben;  und  er  wird  so  auch 
den  Leistungen  gerecht,  die  sie  in  ihrer  Art 
immerhin  aufzuweisen  hat.  Unter  jenen  Ursachen 
spielt  die  Untätigkeit  von  Staat  und  Gemeinden 
im  19.  Jahrh.  gewifs  eine  schlimme  Rolle; 
schlimmer  noch  ist  ihre  falsche  Tätigkeit  in  Ge- 
setzgebung und  Verwaltung,  die  die  Erschliefsung 
von  Neuland  erschwert,  statt  sie  zu  fördern;  am 
schlimmsten  wirkt  aber  doch  die  Wohngewohn- 
heit unserer  Bevölkerung,  sich  gleich  einer 
Hammelherde  zusammenzudrängen,  in  unerfreu- 
lichem Gegensatz  zu  der  mächtig  extensiven 
Wohngewohnheit  in  England,  Amerika  und  auch 
im  kontinentalen  Nordwesten.  Mit  Recht  betont 
B.,  wie  diese  abscheuliche  Volksgewohnheit  die 
Wohnungsnachfrage  von  vornherein  auf  einen 
verhältnismäfsig  kleinen  Raum  konzentriert,  und 
damit    nicht    nur    an    sich    schon    mietssteigernd 


wirkt,  sondern  überdies  noch  die  Spekulation 
verhängnisvoll  anregt,  manche  ihrer  ärgsten  Er- 
scheinungen überhaupt  erst  ermöglicht. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Äufserung 
und  Ursachen  der  Wohnungsnot  erörtert  die 
Schrift:  1.  die  Einwirkung  des  Klimas  und  der 
orographischen  Verhältnisse,  der  Technik,  der 
Sitte  und  der  wirtschaftlichen  Gliederung  aut 
Bauweise  und  Geländeerschliefsung;  2.  die  tech- 
nischen Mafsnahmen,  wie  Bebauungsplan,  Par- 
zellierung, Zusammenlegung  und  Umlegung 
der  Baugrundstücke,  letztere  besonders  eingehend, 
da  B.  zutreffend  hier  eine  der  wichtigsten  Hand- 
haben einer  positiven  Kommunalpolitik  sieht;  einige 
Zeichnungen  veranschaulichen  die  Sachlage. 
Daran  schlief sen  sich  3.  Darstellung  und  Kritik 
der  wirtschaftlichen  Erschliefsung  sowohl  durch 
die  Terrainspekulation  wie  durch  genossenschaft- 
liche und  sonstige  gemeinnützige  Unternehmungen ; 
endlich  4.  die  Aufgaben  für  Staat  und  Gemeinde 
in  der  Wohnungsgesetzgebung,  im  Hypotheken- 
und  Grundbuchwesen,  in  der  Steuerpolitik,  in 
der  Verkehrs-  und  Bodenpolitik  usw. 

Selbstverständlich  kann  diese  Fülle  schwieri- 
ger Fragen  im  engen  Rahmen  der  kleinen  Schrift 
weder  erschöpfend  noch  für  alle  Teile  gleich- 
mäfsig  bebandelt  werden;  in  weitem  Umfange 
stützt  sich  B.  auf  die  grundlegenden  Arbeiten 
Eberstadts  und  v.  Mangoldts.  Aber  der  durch 
straffe  Zusammenfassung  ermöglichte  Überblick 
über  die  weite  Verzweigung  dieser  Probleme 
gibt  der  Schrift  B.s  ihren  eigenen  Wert.  Indem 
er  das  notwendige  Ineinandergreifen  von  Mafs- 
regeln  der  Boden-,  Wohnungs-,  Verkehrs-  und 
Steuerpolitik  darlegt,  zeigt  er,  wie  isoliertes  Vor- 
gehen auf  einem  dieser  Gebiete  unter  Umständen 
mehr  schädlich  als  heilsam  wirken  kann.  Um  aber 
eine  »zielbewufste  kommunale  Dezentralisations- 
politikc,  die  Wiederaufnahme  einer  »öfientlichen 
Erschliefsung <  des  Baugeländes  zur  Stadterweite- 
rung und  damit  eine  Durchbrechung  des  »schmalen 
Randes«  der  spekulativen  Monopolisierung  zu 
ermöglichen,  dazu  bedarf  es  einer  tiefgreifenden 
Wandlung  nicht  nur  des  meist  noch  herrschenden 
Geistes  grofsstädtischer  Kommunalverwaltung, 
sondern  vor  allem  der  dafür  mafsgebenden  Staats- 
gesetze und  Staatsaufsicht.  Treten  die  allge- 
meinen Mifsstände  auf  diesen  Gebieten  am  augen- 
fälligsten in  Berlin  hervor,  so  lassen  sie  sich  hier 
auch  durch  einige  vergleichende  Zahlen  veran- 
schaulichen. Bei  ungefähr  gleicher  Einwohner- 
zahl umfafst  das  Weichbild  Chicagos:  495,  das 
Wiens  270,  das  Berlins  63   qkmü 

Berlin.  Hugo  Preufs. 

Gerhard  Luther,  Die  technische  und  wirt- 
schaftliche Entwicklung  des  deutschen 
Mühlengewerbes     im     19.     Jahrhundert. 

(Mit  Berücksichtigung  der  früheren  Entwicklung  und 
unter  Fortführung  bis  auf  die  neueste  Zeit.)  [Staats- 
und   sozialwissenschaftliche    Forschungen 
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hgb.  von    Gustav  Schmoller    und   Max  Sering. 

Heft  114.]     Leipzig,  Duncker  &  Humblot,   1909.     IX 

u.  163  S.  8*.  M.  4. 
Luther  gibt  zunächst  (S.  2—49)  eine  ziem- 
lich ausführliche,  dem  Laien  aber  wohl  nicüt  in 
allen  Teilen  verständliche  Obersicht  über  die 
Entwicklung  der  Mühlentechnik.  Dann  wendet 
er  sich  der  Schilderung  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung der  deutschen  Müllerei  zu.  Er  be- 
schränkt seine  Ausführungen  aber  hauptsächlich 
auf  den  Einflufs  des  Verkehrswesens  und  der 
Handelspolitik,  ferner  auf  die  Entwicklung  der 
verschiedenen  Betriebsgröfsen.  Trotzdem  er 
selbst  mehrfach  hervorhebt,  dafs  »der  Müller  in 
der  Hauptsache  Kaufmann  werden  mufste«,  dafs 
>eine  gründliche  kaufmännische  Schulung  und 
Ausnutzung  von  Marktkonjunkturen  heute  ein 
Haupterfordernis  für  jeden  Mühlenleiter  istc,  sind 
seine  Angaben  über  diese  wichtige  kaufmänni- 
sche Tätigkeit  insbesondere  der  gröfseren  Mühlen- 
betriebe aufserordentlich  dürftig.  So  kommt  es, 
dafs  die  eigentliche  geschäftliche  Tätigkeit  der 
Mühlen  vor  dem  19.  Jahrh.  in  dem  Buche 
(S.  5 1  ff.)  ausführlicher  dargestellt  ist  als  die 
Verhältnisse  der  Neuzeit.  —  In  andrer  Richtung 
bringt  manche  Ergänzung  die  Schrift  desselben 
Verfassers:  Der  deutsche  Mühlenbau  (Dr.-Ing.- 
Diss.     Darmstadt  o.  J.). 

Aachen.  Richard  Passow. 


Notizen  and  Mlttellangen. 
ZtlttckrifUm. 

AnttaleM  für  soziale  PoUlik  und  Gesetzgebung  hgb. 
von  Heinrich  Braun.  Berlin,  J.Springer.  Der  Band 
(6  Hefte)  M.  18.  1.  Heft.  H.  Braun,  Die  Aufgaben 
der  Annalen.  —  G.  Strutz,  Die  Reichszuwachssteuer 
von  sozialpolitischen  Gesichtspunkten.  —  A.  Braun, 
Die  Organisierbarkeit  der  Arbeiter.  —  R  Lief  mann, 
Eine  neae  Form  gleitender  Lohnskalen  in  England.  — 
R.  Kuczynski,  Die  Wehrfähigkeit  der  grofsstädtischen 
Bevölkerung.  —  R.  Wilbrandt,  Der  Entwurf  des  Haus- 
arbeitsgesetzes. —  C.  J.  Fuchs,  Das  neue  Wohnungs- 
fürsorgegesetz in  Österreich.  —  Sozialpolitische  Rund- 
schau: P.  Kampffmeyer,  Die  Entwicklung  der  Gewerk- 
schaften in  Deutschland.  —  G.  Kefsler,  Zur  jüngsten 
Entwicklung  der  Arbeitgeberverbände.  —  R.  Schacbner, 
Neuere  sozialpolitische  Literatur. 

Soziale  Praxis.  20,  36.  Flesch,  Was  leistet  der 
öfientliche  Arbeitsnachweis  zurzeit?  —  Zimmermann, 
Reaktion  und  Reform  im  Koalitionsrecht.  —  Kronstein, 
Die  Schulspeisung  in  Karlsruhe.  —  38.  Man  es.  Ameri- 
kanische Sozialversicherung.  —  Kefsler,  Der  2.  deut- 
sche Wohnungskongrefs.  —  39/40.  Sinzheimer,  Die 
Fortentwicklung  des  Arbeitsrechts  und  die  Aufgaben  der 
Rechtslehre.  —  39.  Bernhard,  Die  Beschäftigung  aus- 
ländischer Arbeiter  am  Erweiterungsbau  des  Kaiser-Wil- 
helm-Kanals. —  Zimmermann,  Nachklänge  zum  Tarif- 
vertragsbruch im  Berliner  Zeitungsdruckgewerbe.  — 
Jacobsohn,  Richterliche  Rechtsbelehrung.  —  Link,  Ge- 
meinnützige Rechtsauskunftsstellen  und  Arbeitersekreta- 
riate. —  Lampe,  Zar  Ersatzkassenfrage  in  der  Privat- 
angestelltenversicherung. —  40.  Simon,  Schalspeisung. 
—  41.  .\ltenrath,  Das  Lehrlingswesen  und  die  Berufs- 
erziehung des  gewerblichen  Nachwuchses.  —  Heyde, 
Der  VIII.  Kongrefs  der  Gewerkschaften  Deutschlands.  — 
Ehrler,  Die  Bekämpfung  der  Kinder-(Säuglings-)sterb- 
lichkeit  in  Freiburg  i.  Br. 


Rechtswissenschaft 

R«ferat«. 
Albert  Baer,    Rücktritt    und    tätige    Reue 
bei     untauglichem     Versuch.        Heidelberger 
Inaug.-Dissert.    [Strafrechtliche  Abhandlungen, 
hgb.    von    von    Lilicnthal.      Heft  114).      Breslau, 
Schletter,   1910.     X  u.  43  S.  8*.     M.  1,20. 
Bewahre    uns  ein  gütiges  Geschick  vor  Dis- 
sertationen   über    untauglichen    Versuch!     Dieser 
Stofsseufzer    ist    heute    wohl    Allgemeingut    aller 
deutschen  Strafrechtsiheoretiker.     Um  so  bedau- 
erlicher,   dafs    der    deutsche    St. -G.- Vorentwurf 
auch  in  dieser    Beziehung  nicht    präventiv   wirkt. 
Um  so   erfreulicher  aber,    wenn   man   einmal  eine 
solche    Arbeit    begrüfsen    kann,    die    dem    alten 
Problem  endlich  eine  neue  Seite  abgewinnt.     Das 
tut   Baers   kleine    Schrift.    —  Nicht  als  ob  nicht 
schon    vor   ihm    über   den  Rücktritt   bei    untaug- 
lichem Versuch  geschrieben  worden  wäre;  auf  diese 
gelegentlichen  Aufserungen  geht  ja  B.  selber  ein. 
Was   bisher   fehlte   war  eine  selbständige  Mono- 
graphie über  diese  Frage. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  B.s  Ansicht; 
um  so  leichter,  als  sie  uns  richtig  zu  sein 
scheint. 

Man  wird  B.  beistimmen,  wenn  er  betont, 
dafs  die  ganze  Frage  des  Rücktritts  bei  un- 
tauglichem Versuch  überhaupt  nur  vom  subjek- 
tiven Standpunkt  aus  möglich  ist.  Man  wird 
ihm  beipflichten,  wenn  er  die  Möglichkeit  eines 
Rücktritts  beim  nicht  beendigten  untaug- 
lichen Versuch  annimmt,  da  die  Freiwilligkeit 
des  Aufgebens  der  weiteren  Ausführung  nur  aus- 
geschlossen werde  durch  das  subjektive  Erkennen 
der  UntaugUchkeit,  nicht  durch  die  objektive 
Untauglichkeit  des  Mittels  oder  Objekts  überhaupt. 
Und  auch  für  die  Unmöglichkeit  der  tätigen 
Reue  beimbeendigtenuntauglichen  Versuch 
führt  er  de  lege  lata  den  richtigen  Grund  an: 
die  Unmöglichkeit  der  »Abwendungc  des  (un- 
möglichen) Erfolgseintritts.  Dafs  dies  Ergebnis 
prinzipiell  unbefriedigend  erscheint,  betont  der 
Verf.  mit  Recht. 

Dafs  beim  delit  manque  jegliche  » Rücktritts- 
möglichkeit <  ausgeschlossen  ist,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Die  Knappheit  und   Kürze   der  Arbeit  erhöht 
noch    die    eingangs    schon    hervorgehobene    Be- 
friedigung   über    die    Erörterung    des    Problems. 
BerUn.  E.  Delaquis. 

Gustav  Boehmer  [Privatdoz.  f.  röm.  u.  bürgert 
Recht  an  der  Univ.  Greifswald],  Der  Erfüllungs- 
wille. [Abhandlungen  zum  Privatrecht  und 
Zivilprozefs  des  Deutschen  Reiches,  hgb.  von 
Otto  Fischer.  20.  Bd.,  1.  Heft.]  München,  C.  H. 
Beck  (Oskar  Beck),  1910.  2  Bl.  u.  98  S.  8'. 
.M.  4,50. 
Die  Richtung  der  eindringenden  und  ver- 
dienstlichen   Arbeit    wird    man    am    besten    mit 
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folgender  Deduktion  bezeichnen  (s.  S.  1  f.).  Es 
besteht  die  Frage,  ob  die  Erfüllung  Rechts- 
geschäft ist  oder  nicht.  Diese  Frage  ist  zwar, 
wenn  man  den  Erfüllungswillen  für  erforderlich 
hält,  nicht  notwendig  bejaht  (S.  53);  wohl  aber  ist 
sie  notwendig  verneint,  wenn  man,  entgegen  der 
herrschenden  Meinung,  den  Erfüllungswillen 
streicht.  Letzteres  ist  das  Ziel  der  Untersuchung. 
Ein  erstes,  grundlegendes  Kapitel  dient  der 
Abgrenzung  des  Erfüllungsbegriffs.  B. 
will  ausgehen  von  einem  Tatbestande,  dessen 
Zugehörigkeit  zu  dem  fraglichen  Begriffe  zweifel- 
los ist  (S.  3).  Dem  läfst  sich  zustimmen,  wäh- 
rend im  übrigen  die  methodologischen  Bemerkungen 
B.s  nicht  stets  befriedigen  (S.  16  u.  f.,  S.  36, 
Z.  17  f.,  S.  79,  Z.  16,  S.  91  o.).  Ein  Tatbestand 
jener  Art  ist  der,  dafs  der  Schuldner  an  den 
Gläubiger  die  geschuldete  Leistung  bewirkt. 
Die  Eigenart  desselben  findet  B,  darin,  dafs  er 
eine  Verwirklichung  des  Inhalts  der  Obligation 
sei;  und  die  Frage,  ob  diese  Eigenart  auch 
noch  anderen  Tatbeständen  innewohne,  führt  ihn 
zu  dem  Problem  des  Inhalts  der  Obligation  (S.  4). 
•In  erster  Linie  stellt  B.  im  Anschlufs  an  Hartmann 
ein  Erfolgsmoment  als  der  Obligation  wesent- 
lich auf  (S.  4  ff.).  Mit  Recht  nimmt  er  dieses 
Moment  auch  bei  Dauerobligationen  —  irre- 
führend S.  16,  Z.  9  —  (S.  7  ff.)  und  Unter- 
lassungsobligationen (S.  10 ff.)  als  gegeben  an; 
doch  erblickt  er  es  nicht  zutreffend  bei  den 
Obligationen  auf  Arbeitsleistung  statt  in  einer 
»konkreten  Vermögensänderung«  (S.  14o.)  in 
sekundären  Erscheinungen  (S.  9  u.)  und  bei  den 
Unterlassungsobligationen  statt  in  dem  Unter- 
bleiben von  Nachteilen  in  der  Sicherung  vor 
denselben  (S.  13,  Z.  14)  —  besser  S.  37  Mitte  — . 
Vom  rein  subjektiven  Interesse  des  Gläubigers 
ist  mit  B.  das  Erfolgsmoment  gesondert  zu  halten 
(S.  10);  ob  damit  aber  die  allgemeine  Kategorie 
der  Zweckerreichung  hinfällt,  steht  doch  dahin. 
Dem  Erfolgsmoment  reiht  sodann  B.  gegen  Hart- 
mann nicht  blofs  ein  »irgendwie  rechtlich  ge- 
sichertes Soll«,  sondern  —  auf  Grund  einer 
ziemlich  problematischen  > Grundtendenz  unserer 
Rechtsordnung,  die  Befriedigung  der  menschlichen 
Bedürfnisse  durch  Aufstellung  bestimmt  begrenzter 
rechtlicher  Formen  zu  fördern«  —  ein  Moment 
der  persönlichen  Verpflichtung  an  (S.  I6ff.). 
Dieses  Moment  läfst  sich  auch  für  die  Unter- 
lassungsobligationen halten  —  am  richtigsten 
doch  wohl  in  dem  einheitlichen  Gewände  eines 
Verbotes  des  Tuns  —  (S.  32ff. ;  zu  der  Literatur 
hinzuzufügen :  Lesser,  Inhalt  der  Leistungspflicht, 
1908).  Es  wird  angesichts  der  Erscheinung 
insbesondere  der  Realkontrakte  —  die  B.  für 
das  moderne  Recht  treffend  als  Konsensualver- 
träge aufweist  (S.  26 ff.)  —  zugespitzt  zu  der 
»Pflicht  des  Schuldners,  dafür  einzustehen,  dafs 
ein  konkreter  Erfolg,  den  er  entweder  gleich- 
zeitig herbeiführt  oder  später  herbeizuführen  ver- 


spricht, den  für  den  betreffenden  Vertragstyp 
geltenden  gesetzlichen  oder  den  besonders  verein- 
barten Erfordernissen  entspricht«  (S.  29f.,  S.  32o.). 
Damit  nimmt  B.  eine  Mittelstellung  ein  zwischen 
Hartmann,  der  das  Verpflichtungsmoment  ver- 
flüchtigt, und  der  herrschenden  Lehre  von  der 
»aktuellen  Verpflichtung  zur  Leistung«  (S.  32o.); 
und  nähert  sich  der  noch  enger  an  Hartmann 
angrenzenden  Auffassung  der  Obligation  als  eines 
»Einstehens  für  einen  Erfolg«,  die  ich  in  »Grenz- 
bestimmung zwischen  Kauf  und  Werkvertrag«, 
1902,  S.  38 ff.,  begründet  habe  (Zustimmung  bei 
Poetsch,  Begriffl.  Unterschied  zw,  Werkvertrag, 
Werklieferungsvertrag  usw.,  1905,  S.  46 f.);  nur 
dafs  B.  an  dem  Moment  der  Herbeiführung  des 
Erfolges  seitens  des  Schuldners  festhält.  B.  ge- 
winnt das  Ergebnis,  Erfüllung  sei  lediglich  die 
Bewirkung  der  geschuldeten  Leistung  seitens  des 
Schuldners  an  den  Gläubiger,  da  sie  allein  eine 
Verwirklichung  des  Obligationsinhalts  darstelle 
(S.  34);  Zwangsvollstreckung  (S.  18  ff.)  und 
Leistung  seitens  eines  Dritten  —  ein  Versehen 
S.  3,  Z.  7f.  —  (22  ff.)  sind  keine  Erfüllung. 
Diesem  Ergebnis  als  solchem  kann  man  auch 
von  abweichender  Grundauffassung  aus  zu- 
stimmen: wenn  nicht  die  einzige  Art  der  Ver- 
wirklichung des  Obligationsinhalts,  so  ist  doch 
die  Herbeiführung  des  Erfolges  seitens  des  in 
dem  Obligationsnexus  Stehenden  eigenartig  ge- 
nug, um  als  wahre  »Erfüllung«  aus  anderen 
Tatbeständen  »zwanglos  herausgehoben«  werden 
zu  können  (vgl.  S.  4,   Z.  22  ff.). 

Der  ausführende  Teil  gibt  zunächst  in 
einem  zweiten  Kapitel  einiges  über  den  Stand 
der  Frage,  und  die  Entwicklung  der  Ansicht 
B.s  aus  allgemeinen  Erwägungen  —  der  zweite 
Teil  der  Oberschrift  des  3.  Kapitels  (S.  50)  ist 
fugitiv  — .  Von  historischer  Betrachtung  nimmt 
B.  Abstand  (S.  35);  »historische  Grundlagen« 
und  »praktische  Brauchbarkeit  für  das  heutige 
Recht«  sind  aber  keine  Gegensätze.  Zur  Zu- 
spitzung des  Problems  stellt  B.  fest,  dafs  die 
Leistungsbewirkung  zur  Erfüllung  erst  durch 
Hinzutreten  eines  zweiten  Faktors  werden  könne, 
dessen  Natur  nicht  aus  derjenigen  der  Leistungs- 
bewirkung erschlossen  werden  könne  (S.  36 ff.); 
dem  ist  beizutreten,  so  wenig  haltbar  (s.  S.  36, 
Z.  32)  es  auch  ist,  wenn  B.  die  Leistungsbewirkung 
unter  dem  Gesichtswinkel  von  Tatbestand  und 
Rechtswirkung  (S.  36  Mitte)  behandelt.  Eine 
klare  Obersicht  über  den  Stand  der  Frage  zu 
geben,  dürfte  B.  (S.  3  8  ff.)  nicht  völlig  geglückt 
sein.  In  der  nun  folgenden  deduktiven  Erörte- 
rung (S.  41  ff.)  zieht  B.  als  Grundanscbauung  der 
herrschenden  Theorien  die  Lehre  von  der  causa 
der  Vermögenszuwendungen  heran  und  wider- 
legt ihre  Parallelisierung  der  causa  solvendi  mit 
der  causa  credendi  durch  den  Nachweis,  dafs 
causa  credendi  und  causa  solvendi  »zwei  völlig 
verschiedene   Begriffe«    sind    (S.  47).     Vielleicht 
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kann  man  noch  einen  Schritt  weitergeben  und 
sagen,  dafs  nach  dem  Wegfall  der  Realkontrakte 
(vgl.  S.  46  Mitte)  es  überhaupt  nur  noch  eine 
causa  der  Vermögenszuwendungen  gibt:  die  causa 
solvendi.  Diese  causa  ist,  wie  B.  dartut,  ge- 
setzt schon  mit  der  Entstehung  der  Obligation  (S.  45) 
—  vgl.  aber  hier  Enneccerus,  Lehrb.  I.  4./5.  Aufl. 
S.  122  bei  Anm.  3  — ,  so  dafs  ein  Erfordernis 
der  Zwecksatzung  bei  der  Erfüllung  sich  nicht 
ergibt.  Vielmehr  sei  lediglich  eine  erkennbare 
Beziehung  der  Leistung  zur  Obligation  zu 
verlangen  (S.  47).  Diese  Deduktion  hat  viel 
iOr  sich,  während  zwei  weitere  allgemeine  Er- 
wäguUf^en  B.s  (S.  47  u.  f.)  auf  petitio  principii 
beruhen. 

Den  herrschenden  Theorien  gegenüber  der 
entwickelten  Ansicht  die  Mängel  an  praktischen 
Konsequenzen  zu  zeigen,  ist  die  Hauptaufgabe 
des  dritten  Kapitels.  Den  meisten  Raum  nimmt 
die  Kritik  der  Vertragstheorie  ein  (S.  56  ff.). 
Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  hier  wenig  über- 
sichtlich: weder  beschränkt  sich  der  erste  Abschnitt 
(S.  5  7  —  69)  darauf,  der  Vertragstheorie  die  ihrer- 
seits beanspruchten  Stützen  im  Gesetze  zu  entziehen 
(S.  57,Z.  II  f.;  s.  insbes.  S.  59,  Z.  24  ö.,  S.  66  ff.), 
noch  scheint  ihm  die  Erörterung  der  »praktischen 
Einzelkonsequenzenc  zugunsten  des  zweiten  Ab- 
schnitts vorenthalten  geblieben  zu  sein  (S.  5  7 ,  Z.  1 2  f. 
vb.  S.  69,  Z.  13;  s.  insbes.  S.  62  u.  f.).  Sach- 
lich findet  sich  manches  Treffende,  doch  vermag 
B.  keineswegs  durchweg  zu  überzeugen.  Eine 
erhebliche  Rolle  spielt  der  Annahmeverzug  (S. 
59  ff.).  B.  hält  en  für  eine  Benachteiligung  des 
Gläubigers,  wenn  seine  Weigerung,  die  Erfüllung 
zu  akzeptieren,  den  Schuldner  zur  Hinterlegung 
berechtigen  soll;  kann  man  aber  dem  Schuldner 
aufgeben,  den  Leistungsgegenstand  seinem  Gläu- 
biger zu  überlassen,  ohne  dafs  er  der  Beweis- 
last für  die  Obligationsmäfsigkeit  des  Gegen- 
standes ledig  wird?  Andrerseits  wird  bei  Ab- 
lehnung der  Vertragstheorie  der  Annahmeverzug 
für  die  Leistungen,  die  sich  ohne  Mitwirkung 
des  Gläubigers  vollziehen,  undenkbar,  was  mit 
den  ganz  allgemein  redenden  §§  293  ff.  BGB. 
nicht  völlig  harmoniert.  Zu  Unrecht  hält  ferner 
B.  zur  Vertragstheorie  den  §  363  vor  (S.  61  f.): 
nur  das  wird  vertreten,  dafs  die  .Annahme  er- 
forderlich sei,  nicht  dafs  sie  genüge.  Gegen 
die  »ungeheuerliche«  Konsequenz,  dafs  der 
Schuldner  mit  der  obligationsmäfsigen  Bewirkung 
der  Leistung  nicht  frei  zu  werden  vermöchte 
S.  62  f.)  vgl.  H.  A.  Fischer,  Rechtswidrigkeit 
>.  262,  Z.  8  ff.,  und  insbesondre  gegen  die  Ver- 
längerung einer  Zinspflicht  (S.  63  o.)  §  30 1  BGB. 
Gewifs  ist  es  ferner  kein  Mangel  der  Vertrags- 
theorie, wenn  sie  vor  B.s  Lehre,  dafs  beschränkt 
Geschäftsfähige  schenkweise  geschuldete  rechts- 
geschäftliche Leistungen  annehmen  können  (S.  7  2  f.), 
bewahrt,  denn  diese  Lehre  würdigtnicht  hinreichend, 
dafs  der  Minderjährige  den  Schenkungsgegenstand 


vergeuden  kann,  die  auf  denselben  gerichtete  Forde- 
rung dagegen  nicht.  —  Nach  einigen  Bemerkun- 
gen über  die  Theorie  des  einseitigen  Rechts- 
geschäfts (S.  7  5  ff.)  wendet  sich  B.  der  Be- 
kämpfung der  Lehre  vom  animus  solvendi 
schlechtweg  zu.  Auch  hier  finden  sich  auffällige 
Konsequenzen :  ein  Geschäftsunfähiger  soll  bei 
nichtrechtsgeschäftlichen  Leistungen  die  Bestim- 
mung nach  §  366  treffen  können  (S.  85);  und 
besonders:  der  Drittleistende,  der  sich  für  den 
Schuldner  hält,  soll  die  condictio  indebiti  nicht 
gegen  Gläubiger,  sondern  nur  gegen  den  Schuld- 
ner haben  (S.  87),  während  doch  der  Gläubiger 
der  um  den  Leistungsgegenstand  Bereicherte  ist. 
Ferner  zwingt  die  Regelung  der  condictio  inde- 
biti im  allgemeinen  der  Theorie  B.s  folgende 
Gegenüberstellung  auf:  Zur  Erfüllung  ist  der 
Erfüllungswille  nicht  erforderlich;  das  zur  Er- 
füllung einer  Nichtschuld  Geleistete  kann  aber 
nur  zurückgefordert  werden,  wenn  der  Erfüllungs- 
wille vorhanden  gewesen  ist  (§814  BGB.).  Diese 
an  sich  kaum  unüberwindliche  Deduktion  findet 
bei  B.  (S.  88  f.)  keine  zureichende  Erörterung. 
Die  Aufstellung,  es  werde  »nicht  etwa  der  ani- 
mus solvendi  mit  einer  positiven,  sondern  das 
Fehlen  dieses  animus  mit  einer  negativen  Wir- 
kung ausgestattet«  (auch  S.  89  Z.  22  ff.),  ist  un- 
zulänglich; während  der  Versuch  B.s,  seinerseits 
die  Gegner  durch  den  §  814  zu  widerlegen, 
daran  scheitert,  dafs  §  814  nicht  auf  dem  Fehlen 
des  Erfüllungswillens,  sondern  auf  der  positiven 
Kehrseite  dieses  Fehlens  beruht,  wie  sie  B.  an 
anderer  Stelle  selbst  erkennt  (S.  94,  Z.  29  ff.). 
Angesichts  der  schwach  fundierten  Ausführungen 
B.s  über  diesen  ins  Auge  fallenden  Punkt  er- 
scheinen die  scharfen  Beurteilungen  einer  Erst- 
lingsarbeit aus  dem  Jahre  1903  (S.  78/9)  kaum 
sonderlich  berechtigt.  Ein  Schlufsparagraph  be- 
handelt die  Vofbehaltszahlung.  Nach  B.  soll  die 
Beweislast  bei  dem  Kondiktionsprozesse  unge- 
achtet des  Vorbehalts  den  Beklagten  treffen 
(S.  93  f.)  Dafs  damit  »den  praktischen  Bedürf- 
nissen in  höherem  Mafse  Genüge  geschehen« 
soll,  als  bei  gegenteiliger  Annahme,  vermag  B. 
indessen  durch  das  Gebilde  einer  »wirtschaft- 
lichen Tendenz«  der  Leistung  nur  im  Wege  der 
petitio  principii  zu  stützen.  Die  Bedeutung  des 
Vorbehalts  liegt  nach  B.  (S.  94  f.)  in  der  Ab- 
wehr des  dem  Schuldner  auf  Grund  seines  Be- 
streitens  der  Schuld  aus  §  814  drohenden  Rechts- 
nachteils. Diese  Erklärung  versagt  aber  für  die 
Fälle,  in  denen  das  Bestreiten  der  Schuld  erst 
eben   durch   den   Vorbehalt   erfolgt. 

Bonn.  Rudolf  Heole. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
IfotUem. 

Im  Anschlufs  an  die  Besprechung  der  Schrift  von  K. 
Haff  über  »Die  Bauernbefreiung  und  der  Stand  des 
Boden zinsrecbts  in  Bayernc    durch  Prof.  v.  Stengel  in 
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Nr.  17,  Sp.  1078  bittet  der  Verf.  um  Angabe  der  Mit- 
teilung, dafs  er  die  Neuausgabe  auf  Wunsch  und  freund- 
liche Anregung  aus  den  Kreisen  der  Praxis  veranstaltet 
habe,  also  um  einem  Bedürfnis  derjenigen  Kreise  Rech- 
nung zu  tragen,  welche  mit  den  zahlreichen  oft  unzu- 
sammenhängenden bayrischen  Grundentlastungsgesetzen 
zu  arbeiten  haben,  dafs  aber  eine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung der  bayrischen  Grundlasten  in  dem  kurzen  Über- 
blick von  ihm  nicht  beabsichtigt  gewesen  sei. 

Die  Internationale  kriminalistische  Vereini- 
gung, über  deren  diesjährige  Tagung  in  Berlin  wir  in 
Nr.  21 — 24  berichtet  haben,  verhandelte  in  ihrer  Schlufs- 
sitzung  über  die  Frage  der  »Behandlung  der  Jugend- 
lich enc.  Bei  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  kommen 
wir  dem  an  uns  gerichteten  Wunsche,  nach  einer  ein- 
gehenden Wiedergabe  des  Hauptvortrages  zu  diesem 
Gegenstande  im  folgenden  nach.  Prof.  Freudenthal- 
Frankfurt  a.  M.,  der  Referent  über  dieses  Thema,  der 
gelegentlich  dieser  Tagung  in  den  Vorstand  der  Ver- 
einigung gewählt  wurde,  legte  seinen  Ausführungen 
folgende  11  Thesen  zugrunde: 

1.  Die  Erlassung  eines  deutschen  Jugendstrafgesetzes 
ist  in  erster  Linie  zu  erstreben.  2.  Die  Vorschläge  des 
Vorentwurfs  betreffend  Jugendliche,  ausgestaltet  vom 
Gegenentwurf,  bedeuten  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gegenüber  dem  geltenden  Rechte.  3.  Zu  sichern  ist  bei 
Jugendlichen  u.  a.:  a)  Freisprechung  mangels  der  Fähig- 
keit, das  Unrecht  der  Tat  einzusehen  und  den  Willen 
dieser  Einsicht  gemäfs  zu  bestimmen,  b)  Zulassung  von 
Erziehung  statt  Strafe,  wo  erstere  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Tat  sowie  dem  Charakter  und  der  bisherigen 
Führung  des  Jugendlichen  einer  Strafe  vorzuziehen  ist, 
c)  Zulassung  von  Erziehung  im  Vorentwurf  auch  neben 
anderen  als  Freiheitsstrafen  und  d)  Zulassung  auch 
anderer  Erziehungsmafsregeln  als  der  staatlich  über- 
wachten Erziehung.  4.  Für  den  Fall  von  Freiheits- 
strafen nicht  unter  einem  Jahre  an  15-  bis  20jährige 
sind  besondere  Anstalten  (Jugend-Gefängnisse  unter  Ver- 
wertung der  amerikanischen  Erfahrungen  des  Reform- 
systems und  der  englischen  des  Borstal- Systems)  zu  er- 
richten. 5.  Die  Zuweisung  zu  ihnen  erfolgt  neben  der 
Strafe  und,  wenn  diese  drei  Monate  nicht  übersteigt,  an 
ihrer  Stelle  bis  zur  Besserung,  jedoch  auf  nicht  weniger 
als  ein  Jahr  und  auf  nicht  mehr  als  drei  Jahre.  6.  Die 
Zulässigkeit  von  Einzelhaft  ist  bei  Jugendlichen  wesent- 
lich zu  beschränken.  7.  Die  obligatorische  Trennung 
der  voll  zurechnungsfähigen  Jugendlichen  von  vermindert 
Zurechnungsfähigen  im  Vorentwurf  erscheint  unnötig. 
8.  Die  Schutzaufsicht  ist  in  umfassendem  Mafse  ins 
künftige  Strafgesetzbuch  aufzunehmen  und  nach  den 
amerikanischen  Erfahrungen  der  »probation«  und  der 
>parole«  auszugestalten.  9.  Die  Fristen  des  Vorentwurfs 
für  die  Löschung  von  Vorstrafen  sind  bei  Jugendlichen 
zu  kürzen.  10.  Die  vorläufige  Entlassung  Jugendlicher 
ist  zum  regelmäfsigen  Bestandteile  des  Strafvollzuges  an 
Jugendlichen  zu  machen  und  schon  nach  vier  Monaten 
für  zulässig  zu  erklären.  11.  Die  Sonderbestimmungen 
des  Vorentwurfes  über  strafbare  Handlungen  gegen 
Jugendliche  bedürfen  des  Ausbaues. 

Zur  Begründung  dieser  Thesen  führte  Prof.  Freuden- 
thal  aus:  Das  Gebiet  des  Straf  rechtes  für  Jugendliche 
ist  in  den  letzten  Jahren  so  eingehend  erörtert  worden, 
dafs  man  in  neuen  Vorschlägen  geradezu  schwelgen 
könnte.  Zweifellos  wäre  es  das  beste,  wenn  man  die 
Bestimmungen  über  das  Strafrecht  gegen  Jugendliche  in 
einer  Gesamtkodifikation  eines  besonderen  Jugendstraf- 
gesetzes zusammenfassen  könnte.  Wenn  aber  nun 
dieses  grofse  Ziel  jetzt  nicht  erreicht  werden  sollte, 
dann  müssen  die  Bestimmungen  des  Vorentwurfs  wenig- 
stens nach  gewissen  Richtungen  hin  ausgebaut  werden. 
Das  jugendliche  Alter  wird  im  Vorentwurf  als  Straf- 
ausschliefsungs-  und  -milderungsgrund  erwähnt  bei  Not- 
wehr und  Notstand.  Was  hat  Notwehr  und  Notstand 
mit  jugendlichem    Alter   zu   tun?l     Es   wäre   richtiger, 


wenn   man  das  jugendliche  Alter  hinter  dem  Stichwort 
»Geistige  Mängel«  nennen  würde.    Der  Vorentwurf  setzt 
die  Altersstufe  für  die  Strafmündigkeit  auf  das  14.  Lebens- 
jahr hinauf.     Er    betrachtet   die  Zeit  vom    beginnenden 
15.  bis  zum  vollendeten  18.  Lebensjahre  als  das  relative 
Strafmündigkeitsalter.    Der  Gegenentwurf  sieht  noch  ein" 
drittes  vor,  nämlich  dafs  bis  zum  vollendeten  21.  Lebens- 
jahre ein  besonderer  Strafvollzug  Platz  greifen  soll.    Die 
Wahl  des  14.  an  Stelle  des  12.  Lebensjahres  im  geltenden 
Strafrecht  für  die  Strafmündigkeit  unterliegt  keinem  Beden- 
ken; der  Vorentwurf  trägt  da  einem  langjährigen,  auch  von 
uns  geäufserten  Wunsche  Rechnung.     Dagegen  scheint 
es  unnötig  zu  sein,  dafs  man  bis  zum  21.  Lebensjahre 
eine  Reihe  von  Strafen   ausdrücklich  ausschliefsen  will, 
wie  Todesstrafe    und   lebenslängliches  Zuchthaus.     Wir 
brauchen  dafür  keine   besonderen  Bestimmungen.     Man 
darf  den   Gerichten    das  Vertrauen   schenken,    dafs   sie 
gegen  Angeklagte  in  dieser  Altersstufe  weder  auf  Todes- 
strafe   noch    auf   lebenslängliches    Zuchthaus    erkennen 
werden,  zumal  im  künftigen  Strafgesetzbuch  die  Todes- 
strafe für  Mord   nicht  mehr  absolut  zu  verhängen  sein 
wird.    Es  mufs  unser  Befremden  erregen,  dafs  nach  der 
Fassung  des  Vorentwurfes   nicht   mehr  wie  bisher  nach 
§  51    gegen   jugendliche  Angeklagte   wegen   mangelnder 
Erkenntnis  der  strafbaren   Handlung  auf  Freisprechung 
erkannt  werden  kann.    Der  Vorentwurf  sieht  das  jugend- 
liche Alter  nicht  mehr  als  ein  ausschliefsendes  Moment 
der  Zurechnungsfähigkeit   an.     Wir  verlangen   eine   Er- 
gänzung  nach   der  Richtung,    dafs   die   mangelnde  Zu- 
rechnungsfähigkeit  im  jugendlichen   Alter   ein  Strafaus- 
schliefsungsgrund  sein  soll.     Dann  wird  auch  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  den  Jugendlichen  freizusprechen,  sowohl 
weil  ihm  die  Verstandesreife   fehlt,    als   auch  weil  seine 
Willenskraft  sich  als  zu  schwach  erwiesen  hat,  um  den 
Motiven    gegenüber,    die    zum   Verbrechen    hindrängen, 
das    Steuerruder    festzuhalten.      Schwankungen    in    der 
richterlichen    Auffassungen    werden     auch    dann    nicht 
immer  ausbleiben;   aber  sie  werden   sich  nie  ganz  ver- 
meiden lassen.    Als  einen  grofsen  Fortschritt  betrachten 
wir  es,   dafs  künftig  auch  bei  der  Verurteilung  Jugend- 
licher von  Reichswegen   auf  Erziehungsmafsnahmen  er- 
kannt werden   kann;   auch   damit   kann    man  sich  ein- 
verstanden erklären.    Gegen  diesen  Ersatz  der  Freiheits- 
strafe durch   Erziehungsmafsnahmen    ist    nun   schweres 
Geschütz  aufgefahren  worden.     Man  erblickt  darin  eine 
vollständige  Vermischung  von  Strafe  und  Erziehung.   Ich 
glaube  nicht,  dafs  es  irgend  einer  Macht  der  Erde  noch 
gelingen  wird,    bei    den   Jugendlichen   den   Unterschied 
zwischen    Strafe    und    Erziehung    so    zu    ziehen,    wie 
ihn     mancher     Theoretiker     vielleicht     ziehen     möchte. 
Man    hat    den    Ersatz    der    Strafe    durch    Erziehungs- 
mafsnahmen    für     eine    Modeforderung     unserer    emp- 
findsamen    Zeit     bezeichnet.       Das    ist     nicht     richtig. 
Der     Vorentwurf     ist     von     Humanitätsdusel    wirklich 
frei;    aber    es    wäre   mir    lieber,    dafs    er    diesen    Vor- 
wurf mit  Recht  verdiente,   als   dafs  er  für  Jugendliche 
besondere    Strafverschärfungen    in    Aussicht    genommen 
hätte.     Man    mag    zu  Straf  Verschärfungen    stehen ,    wie 
man  will:   für  Jugendliche  verwerfe    ich  sie  unbedingt. 
Es   ist  überhaupt    nicht    richtig,  wenn   man  allgemeine 
Erziehungsmafsnahmen  im  schlechten  Sinne  des  Wortes 
human  nennt.     Sie  können  so  energisch  sein,  dafs  die 
Beteiligten    die    Strafe    der    Erziehung    vorziehen.      Es 
kommt  ganz  auf  die  Art  der  Erziehung  an.    Es  ist  wirk- 
lich nicht  anzunehmen,  dafs  Eltern,  die  ihre  Kinder  gut 
erzogen  wissen    wollen,   sie  zu  strafbaren  Handlungen 
verleiten  werden,   nur  damit  sie  in  staatliche  Erziehung 
kommen.     Man  hat  da  einen  russischen  Fall  angeführt, 
in   dem  Eltern   ihre  Kinder   zu    strafbaren  Handlungen 
angehalten  haben,  nur  damit  sie  in  die  Erziehungsanstalt 
des  betr.  Bezirkes  kämen.    Es  mufs  im  allgemeinen  dem 
Richter  überlassen   bleiben,   anzuordnen,   wann   die  Er- 
ziehung Platz  greifen  soll,    und   ebenso,    wann  Neben- 
strafen  zu  erkennen   sein  werden.     Diese  Entscheidung 
mufs  derjenige  Richter  trefifen,  der  sie  am  besten  und 
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schnellsten  fällen  kann.  Wir  dürfen  ans  hier  nicht  von 
Dogmen  beherrschen  lassen.  Einverstanden  bin  ich  mit 
dem  Vorschlag,  dafs  der  Gegenentwurf  als  Strafminimum 
für  den  Versuch  gegen  Jugendliche  fünf  Jahre  festsetzt. 
Mit  Recht  verwirft  der  Vorentwarf  für  Jugendliche  Straf- 
verschärfung beim  Strafvollzug.  Die  physische  Gesund 
beit  und  Stählung  der  Jugendlichen  überschätzt  man. 
Kann  man  von  den  Jugendlichen  Lebenskraft  und 
Arbeitsleistung  erwarten,  wenn  man  ihnen  eine  gemin- 
derte Kost  oder  eine  harte  Lagerstatt  gibt?  Auch  die 
Verbitterang  möchte  ich  erwähnen,  die  mit  solchen  Straf- 
verschärfungen Hand  in  Hand  zu  geben  pflegt.  Was  an 
solchen  Mafsnahmen  notwendig  ist,  läfst  sich  im  Dis- 
ziplinarwege erreichen  und  braucht  nicht  in  das  Gesetz 
aufgenommen  zu  werden.  Man  hat  auch  mit  den  mili- 
tärischen Arreststrafen  eine  Parallele  zu  ziehen  gesucht. 
Ich  lehne  das  ab,  weil  die  Durchschnittsgesundheit  und 
die  Widerstandskraft  bei  militärischen  Gefangenen  eine 
ganz  andere  ist  als  bei  jugendlichen  Verbrechern.  Der 
Vorentwurf  erklärt  Arbeitshaus,  Ehrverlust  und  Aufent- 
haltsbeschränkung bei  Jugendlichen  für  unzulässig.  Damit 
sind  wir  einverstanden.  Im  übrigen  ist  das  gleiche 
Strafensystem  zugelassen,  wie  es  Erwachsenen  gegen- 
über angewendet  wird.  Bei  Erwachsenen  hat  sich  das 
Strafensystem  insoweit  geändert,  als  auch  ihnen  gegen- 
über auf  Verweis  erkannt  werden  kann.  Ich  betrachte 
das  als  einen  neuen  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Subsi- 
diarisierung  der  Freiheitsstrafen.  Ein  neues  Strafmittel 
für  Jugendliche  einzuführen  haben  der  Vorentwurf  und 
Gegenentwurf  sich  nicht  entschlossen.  Vor  allem  fehlt 
in  beiden  Entwürfen  die  Prügelstrafe!  Das  ist  getadelt 
worden  und  zwar  mit  einer  gewissen  Einschränkung 
auch  von  Staatsanwalt  Feisenberger.  Der  Entwurf  sagt, 
dafs  von  ihrer  Zulassung  in  der  Kommission  gar  nicht 
gesprochen  worden  sei.  Ich  will  der  Debatte  nicht  vor- 
greifen, aber  ich  ho£fe,  dafs  wir  es  ebenso  machen. 

Neu  erscUeiiene  Werke. 

O.  Peterka,  Das  offene  zum  Scheine  Handeln  im 
deutschen  Rechte  des  Mittelalters.  [Beyerles  Deutsch- 
rechtliche Beiträge.  VII,  1.]    Heidelberg,  Winter.    M.  1,40. 

H.  Hoeniger,  Untersuchungen  zum  Problem  der 
gemischten  Verträge.  1.  Bd.  Mannheim,  Bensheimer. 
M.  9. 

ZeltichrtrteB. 

Archiv  für  Kriminal- Anthropologie  und  Krimina- 
listik. 42,  1.  2.  L.  Günther,  Beiträge  zur  Systematik 
und  Psychologie  des  Rotwelsch  und  der  ihm  verwandten 
deutschen  Geheimsprachen.  —  A.  Jassny,  Zur  Psycho- 
logie der  Verbrecherin.  —  P.  Näcke,  Die  Schrift-Ver- 
gleichung  in  der  Shakespeare-Bacon-Frage.  —  W.  Schütze, 
Fünfstündige  Abschlachtang  einer  Geisteskranken  durch 
ihren  Mann  und  ihre  73  jährige  Mutter.  —  I.  v.  Pfaff, 
Über  tabellae  defixionum  bei  Griechen  und  Römern. 

Rivista  itäliana  per  le  Scienze  giuridiche.  1 5  Maggio. 
B.  Donati,  L'esistenza  storica  della  dissolubilita  del  vin- 
colo  nuziale  dell'assente.  —  F.  Buonamici,  Recitatio 
solemnis  de  obligatione  et  legato  generis.  —  S.  Solazzi, 
Condictio  e  azioni  adiettizie. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Thomas  L.  Heath,  Diophantus  of  Alexan- 
dria. A  study  in  the  history  of  Greek  Algebra. 
With  a  Supplement  containing  an  account  of  Fermat's 
theorems  and  problems  connected  with  Diophantine 
analysis  and  some  Solutions  of  Diophantine  problems 
by  Ealer.  Cambridge,  University  Press  (London, 
C.  F.  Clay),    1910.     VII   u.  387   S.   8».     Sh.  12  6  d. 


Die  erste  Ausgabe  des  Buches,   zugleich  der 
erste    englische  Diopbant    und   des   Herausgebers 
erste  Publikation  griechischer  Mathematiker  (wir 
besitzen    von    ihm    auch     eine    sehr    geschätzte 
Apolloniusausgabe    von    1896    und     einen    Archi- 
med,      Cambridge      1897)      erschien     im     Jahre 
1885.    Die  letzten  fünfundzwanzig  Jnhre,  während 
welcher    die  Geschichte    der  Mathematik    so   ge- 
waltige   Fortschritte     machte,     haben     auch     die 
Diophantforschung  mächtig  gefördert.     Die  Jahre 
1893/95    brachten    Paul  Tannerys    neue  kritische 
Textausgabe.    1890  G.  Wertheims  deutsche  Neu- 
übersetzung mit  wertvollen  Anmerkungen,  welche 
auch  Fermats  Anmerkungen  zum  Diophant  schon 
berücksichtigten,    1892    hatte  M.   Curtze  Nessel- 
manns Zusätze    aus    dessen    Handexemplar    zum 
Abdruck     gebracht.      Dann     war     1891/96     noch 
die  grofse  Gesamtausgabe   der   Oeuvres  Fermats 
durch  Paul  Tannery  und  C.  Henry  hinzugekommen, 
1899    wurde    von   Ed.  Gollob    ein    von   Tannery 
als  vermifst  bezeichneter  Diophantkodex    wieder 
aufgefunden.      So    sah    sich   Heath    vor  die   Auf- 
gabe   gestellt,    das    englische   Werk    wieder    auf 
die  Höhe    der    Forschung    zu    bringen    und    be- 
sonders auch   die  Entdeckungen  Fermats  in  ihr.°r 
Verknüpfung    mit  den  Diophantischen   Problemen 
zu  betrachten,    die   erst  Euler   weiter  zu  fördern 
imstande  war.     In    einem  Supplement  von  sechs 
Sektionen    kommen   jetzt    diese    gröfsten   Zahlen- 
theoretiker   der    späteren  Zeit   bei  H.   zu  Wort. 
Aber  auch  von  den  einleitenden  Kapiteln  mufsten 
einige    umgearbeitet    werden,    weil  Streitfragen, 
die  1885  noch  den  Forscher  beschäftigten,   heute 
als  gelöst  betrachtet  werden  können.      Bekannt- 
lich besitzen  wir    über  die  Lebensumstände    des 
bedeutendsten  griechischen  Arithmetikers  nur  ein 
kurzes    Epigramm    der    griechischen    Anthologie. 
So   war  für  Diophants  Lebenszeit  ein  Spielraum 
von    ganzen    5  50    Jahren    möglich,    da    er    den 
Hypsikles  erwähnt  (um  1 80  v.  Chr.)  und  ihn  selbst 
Tbeon   von   Alexandria  (um   370  n.  Chr.)    kennt, 
bis  Tannery  einen  Brief  des    byzantinischen   Ge- 
lehrten Michael  Psellus  (1020—1105)  ans  Licht 
zog  vom  Jahre    1092,   worin  Psellus  nach  einem 
sehr  alten  Exemplar  des  Diophant  berichtet,   dafs 
Anatolius,  Bischof  von  Laodicaea  um  270  n.  Chr., 
von  dem   wir  arithmetisch-mystische   Bruchstücke 
besitzen   (Heiberg  hat  sie  1900   in  den  Verhand- 
lungen    des     Congres    d'Histoire     des     sciences 
drucken  lassen)  dem  Diophant  eine  Schrift  über 
das  ägyptische  Rechnen  gewidmet  habe.    Jeden- 
falls ist  also  Diophant  etwas  früher  als  Anatolius 
anzusetzen.      Nachdem    so    ein    fester    Ausgangs- 
punkt   gewonnen  ist,    fällt  es  nicht    schwer,    die 
Oberlieferungsgeschichte  der  auf  uns  gekommenen 
Schriften    durch    die  Jahrhunderte    zu    verfolgen. 
Es  sind   dies  die    ursprünglich   aus  XIII  Büchern 
bestehenden  »Arithmetika«,  wovon  aber  nur  noch 
VI  Bücher    erhalten    sind    und    die   Schrift    über 
die      Polygonalzahlen.       Suidas,      der     bekannte 
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Lexikograph  des  X.  Jahrb. s,  berichtet,  dafs  Hy- 
pathia,  die  Tochter  Theons  von  Alexandria,  zu 
Ende  des  IV.  Saec.  den  Diophant  kommentiert 
habe.  Nach  Tannerys  kühnen  Schlüssen,  der 
die  von  Eutokius  ein  Jahrhundert  später  kommen- 
tierten Kegelschnitte  des  Apollonius  zur  Ver- 
gleichung  heranzieht,  wäre  diese  Beschränkung 
der  Hypathia  auf  die  ersten  sechs  Bücher  die 
Ursache  des  Verlustes  der  übrigen  geworden. 
Er  setzt  sich  durch  diese  Hypothese  in  Gegen- 
satz zu  Nesselmann,  dem  bekannten  älteren 
Kenner  griechischer  Mathematik,  der  den  Defrkt 
zwischen  dem  II.  und  IV.  Buche  sucht.  Jeden- 
falls haben  im  Texte  Verschiebungen  statt- 
gefunden, ja  Hultsch  steht  nicht  an,  in  den 
»Polygonalzahlen«  den  Anfang  des  ganzen  Werkes 
zu  suchen,  während  Tannery  wiederum  ver- 
mutete, dafs  diese  Schrift  später  als  Ergänzung 
für  die  verlorenen  Bücher  hinzugearbeitet  worden 
sei,  wie  des  Serenus  von  Antinoeia  II  Bücher 
zu  den  Kegelschnitten  des  Apollonius.  Dies  alles 
erfahren  wir  bei  H.  im  I.  Kapitel.  Auch  der 
kommentierenden  Tätigkeit  der  Araber  ist  aus- 
führlich gedacht  und  hervorgehoben,  dafs  der 
Fakhri  des  al-Karkhi  (f  1029)  nicht  etwa  ein 
verlorenes  Buch  des  Diophant  sei.  Sie  besafsen 
auch  nicht  mehr  von  dem  ganzen  Werke  als  wir 
heute.  Den  Byzantinern  ist  Diophant  wohl  be- 
kannt, aber  sein  Verständnis  bereitete  ihnen 
grofse  Schwierigkeiten,  wie  wir  aus  der  erhalte- 
nen Paraphrase  des  Georgios  Pachymeres  (l242 
— 1319)  und  dem  Kommentare  des  Maximus 
Planudes  ersehen.  Im  II.  Kapitel  reproduziert  H. 
den  Stammbaum  der  Kodices  aus  Tannerys  Aus- 
gabe. Der  Archetyp  der  vorplanudischen  Klasse, 
deren  ältester  Repräsentant  ein  Madrider  Kodex 
des  XII.  Jahrh.s  ist,  entstammte  wohl  dem  VIII. 
oder  IX.  Jahrh.  und  ging  bei  der  Eroberung 
Konstantinopels  durch  das  lateinische  Kreuzheer 
1204  verloren.  Jedenfalls  war  der  Rand  dieses 
alten  Exemplars,  das  Psellus  vor  Augen  gehabt 
haben  mufs,  mit  alten  Noten  bedeckt  und  ent- 
stammte seinerseits  dem  Exemplar  der  Hypathia. 
Der  Archetyp  der  nachplanudischen  Klasse  sind 
zehn  Blätter,  die  Tannery  in  der  Ambrosianischen 
Bibliothek  fand,  die  aus  der  Klosterbibliothek 
von  Bobbio  dorthin  gelangt  sein  mögen.  Die- 
selben unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  vom 
Kodex  Marcianus,  den  Regiomontan  um  1464  in 
Venedig  fand,  wo  er  aus  des  Kardinal  Bessarion 
Bibliothek  stammend  jetzt  wieder  steht.  Regio- 
montan also  war  der  erste,  der  Diophant  im 
Abendlande  wieder  erwähnt.  Hundert  Jahre 
später  aber  erst,  um  1572,  brachte  Bombelli  in 
seiner  Algebra  Aufgaben  aus  den  vier  ersten 
Büchern,  veröffentlichte  der  Heidelberger  Pro- 
fessor Xylander  seine  lateinische  Obersetzung. 
Bachets  Ausgabe  von  162 1  benützte  Fermat, 
während  Girard  seine  und  Stevins  französische 
Obersetzung  1634  veröffentlichte.    Die  durch  Fer- 


mats  Sohn  Samuel  1670  gegebene  Reproduktion  mit 
Fermats  Randnoten,  war  durch  Druckfehler  bei- 
nahe unbrauchbar.  Um  17  97  beschäftigte  sich 
Cossali  in  Italien  mit  Diophant,  1810  übersetzte 
Poselger  die  »Polygonalzahlen«,  die  gewöhnlich 
mit  Schulz'  erster  deutscher  Obersetzung  von 
1822  der  »Arithmetika«  vereinigt  vorkommt. 
Die  neuesten  Bearbeitungen  beschäftigen  uns  ge- 
rade, so  dafs  wohl  nur  noch  die  Russen  eine 
Obersetzung  vermissen. 

Diopbants  Bedeutung  ist  ja  aber  auch  eine 
doppelte;  einmal  schuf  er  als  der  arithmetische 
Elementenschreiber  auf  dem  Gebiete  der  bestimm- 
ten Aufgaben  ein  originales  Ganzes;  wir  flnden 
bei  ihm  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Wesen 
der  Auflösung  einer  Gleichung  und  eine  hoch- 
entwickelte Buchstabenrechnung;  an  die  Ganz- 
zahligkeit  hält  er  sich  nicht  mehr  gebunden,  da- 
gegen ist  ihm  das  Negative  und  Irrationale  noch 
keine  Zahl.  Cantor  ist  der  Ansicht,  dafs  man  in 
unmerklicher  Steigerung  von  den  Hauaufgaben 
des  Ahmes  zu  Diophant  geführt  wird,  wenn  man 
die  Weite  der  Jahreskluft  erwägt.  Auf  dem 
anderen  von  ihm  bearbeiteten  Gebiete  der  unbe- 
stimmten Analytik  ist  er  Neuschöpfer  und  Pfad- 
finder, wenn  wir  gerade  unter  Diophantischer 
Analytik  auch  heute  etwas  anderes  zu  verstehen 
pflegen;  keine  einzige  Gleichung  von  der  Form 
ax  -j-  by  =  c  in  ganzen  Zahlen  findet  sich  bei 
Diophant,  diese  Art  der  Lösung  geht  vielmehr 
auf  Bachet  zurück.  »Diophants  Methoden  .  dar- 
stellen, hiefse  sein  Buch  abschreiben«,  meint  auch 
H.  und  er  kann  mit  Recht  dafür  auf  seine  sorg- 
fältige Obersetzung  hinweisen.  Diophant  ist  in 
seinen  Lösungen  glänzender  Virtuos,  besonders 
in  der  Wahl  der  unbekannten  Gröfse.  So  ver- 
dankt ihm  die  Wissenschaft  keine  einheitlichen 
Methoden,  weil  »es  ihm  an  dem  spekulativen 
Sinne  fehlte,  der  in  dem  Wahren  mehr  als  das 
Richtige  sieht«.  Er  sucht  echt  griechisch  eine 
Lösung,  nicht  die  Lösung.  Seinen  oft  über- 
raschenden Gedankengängen  hat  H.  im  IV.  Ka- 
pitel mit  den  modernsten  Hilfsmitteln  nachgespürt 
und  ist  im  V.  auch  der  Frage  nach  der  Stellung 
der  »Porismen«  näher  getreten.  Eine  recht 
wertvolle  Obersicht  über  die  Entwicklung  der 
Rechenkunst  bei  den  Griechen  gibt  er  im  VI: 
»The  place  of  Diophantus«,  und  angenehm  über- 
rascht waren  wir  bei  der  Lektüre,  auch  die 
neueren  und  neuesten  deutschen  Arbeiten  von 
Konen,  Paul  von  Schaewen  u.  a.  über  Diophant 
vollständig  zitiert  zu  finden.  So  können  wir 
sagen,  dafs  H.s  Werk  den  Inbegriff  alles  dessen 
darstellt,  was  wir  heute  von  und  über  Diophant 
wissen,  in  bisher  ungekannter  Vollständigkeit. 
Ein  mathematischer  Dreadnought  ist  hier  von 
Stapel  gelaufen! 

Heidelberg.  K.  Bopp. 
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Newcomb -Engelmanns  Populäre  Astrono- 
mie. 4.  Aufl.  In  Gemeinschaft  mit  Prof.  Eberhard, 
i'rof.  Ludendorff,  Prof.  Schwarzschild  herausgegeben 
von  P.  Kempf  [Hauptobservator  am  astrophysikal. 
Observatorium  zu  Potsdam  Prof.  Dr.].  Leipzig,  Wil- 
helm Engelmann,  1911.  XVI  u.  772  S.  8'  mit  213 
Abbild,  im  Text  u.  auf  21  Taf.     M.  14. 

Vor  30  Jahren  erschien  die  1.  Auflage  des 
vorliegenden  Buches  als  Obersetzung  der  ameri- 
kanischen Ausgabe,  die  sich  trotz  der  starken 
Betonung  amerikanischer  Verbältnisse  auch  bei 
uns  gut  einführte.  In  den  beiden  folgenden  Auf- 
lagen, von  dem  verstorbenen  Direktor  des  astro- 
pbysikalischen  Observatoriums  in  Potsdam  H.  C. 
Vogel  herausgegeben,  ist  dieser  etwas  einseitige 
Standpunkt  aufgegeben  und  die  Entwicklung  der  < 
Astronomie  möglichst  frei  von  individuellen  An- 
schauungen dargestellt  worden.  Dabei  wurden 
alle  neueren  Fortschritte,  welche  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Astrophysik  in  die  Augen 
springend  sind,  in  dem  ja  der  Herausgeber  selbst 
so  Grofses  geleistet  hat,  in  vortrefflicher  Weise 
dargestellt,  wozu  aufserdem  namhafte  Gelehrte, 
wie  Young,  Seeliger  u.  a.  für  die  sie  betreffenden 
Spezialgebiete  wertvolle  Beiträge  lieferten.  Es 
ist  so  ein  populäres  Werk  geschaffen  worden, 
das  sich  überall  durch  möglichste  Korrektheit 
bei  einfacher  und  klarer  Darstellung  auszeichnet 
und  daher  jedem  Gebildeten  zugänglich  ist.  Aber 
auch  die  Kreise,  welche  der  Astronomie  näher 
stehen,   haben  das  Buch  liebgewonnfn. 

Die  grofsen  Fortschritte,  welche  in  den  letzten 
Jahren  in  der  Astrophysik  gemacht  worden  sind, 
haben  in  der  neuen  Auflage  abermals  viele 
Änderungen  bedingt.  Namentlich  die  Kapitel 
über  die  Sonne,  Sternparallaxen,  veränderliche 
und  neue  Sterne  mufsten  fast  ganz  umgearbeitet 
werden.  Aber  auch  an  den  andern  Teilen  ist 
die  bessernde  und  ergänzende  Hand  angelegt 
worden,  so  dafs  der  Inhalt  dem  neuesten  Stand 
der  Wissenschaft  entspricht,  und  so  steht  das 
Buch  wieder  in  der  gewohnten  Vortrefflichkeit 
vor  uns  und  wird  sicher  zu  den  alten  Freunden 
viele   neue  hinzugewinnen. 

München.  J.  B.  Messerscbmitt. 
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Zur  Charakteristik  des  hl.  Franz  von  Assisi. 

Von  D.   Dr.  Reiahold  Seeberg,  ord.   (Jniv.-Prof.,   Berlin. 


Seit  P.  Sabatiers  grofsem  Werk  über  Franz 
von  Assisi  ist  die  Forschung  über  den  merk- 
würdigen Heiligen  nicht  zur  Ruhe  gekommen. 
Neue  Quellen  sind  aufgedeckt  worden  und  hin- 
sichtlich der  alten  sind  neue  Fragen  aufgeworfen 
worden.  Das  Charakterbild  des  Kitters  der 
heiligen  Armut  schwankt  noch  immer  in  der  Ge- 
schichte. Und  doch  darf  gesagt  werden,  dafs 
sich  allmählich  eine  gewisse  einheitliche  Auffas- 
sung herauszubilden  beginnt.  Man  hat  das  be- 
stechende Bild,  das  Sabatier  mit  der  Hand  des 
Künstlers  und  mit  dem  Empfinden  eines  Propheten 
entworfen  hat,  immer  skeptischer  zu  betrachten 
angefangen.  Das  ist  einmal  durch  die  metho- 
dische Erforschung  der  Quellen  —  auch  zu  ihr 
hat  Sabatier  den  .Anstofs  gegeben  —  bedingt, 
dann  aber  auch  durch  den  geschichtlichen  Wirk- 
lichkeitssinn, der,  nachdem  die  erste  Begeisterung, 
die  sich  an  Sabatiers  Kunstwerk  entzündet  hatte, 
verflogen  war,  sich  wieder  stärker  geltend  machte 
und  einen  mittelalterlichen  Mann  im  Rahmen  des 
Mittelalters  zu  verstehen  verlangte.  Das  herbe 
Urteil,  dasHauckindem  4.  Bandeseiner  »Kirchen- 
geschichte Deutschlands«  über  Franz  gefällt  hat, 
mag  als  zu  hart  gelten,  immerhin  hat  es  nicht 
umsonst  zur  Besonnenheit  gemahnt. 

Alle  die  im  Folgenden  hier  angeführten  Ar- 
beiten stehen  in  diesem  Zeichen  der  Besonnenheit 
und  durchweg  bezeugen  sie,  trotz  der  wohlver- 
dienten Anerkennung  der  Forschungen  Sabatiers, 
eine  Rückkehr  zu  der  älteren  Auffassung  Franzens, 
wie  sie  etwa  in  Karl  Hases  bekanntem  Büchlein 
über  ihn  vorliegt. 


Böhmer^)  hat  uns  in  seinen  Analekten  mit 
einer  vortrefi liehen  Ausgabe  der  auf  uns  ge- 
kommenen Schriften  des  Heiligen  beschenkt,  die 
auch  durch  die  Ausgabe  der  Opuscula  s.  patris  Fran- 
cisci  von  L.  Lemmens  (Quaracchi  1904)  nicht 
überholt  worden  ist.  In  der  Einleitung  zu  den 
Texten  hat  Böhmer  den  sachkundigen  Nachweis 
der  Echtheit  der  betreflfenden  Schriften  und  eine 
Obersicht  über  die  Quellen  und  die  Literatur  zur 
Geschichte  Franzens  geliefert.  Ein  Anhang  gibt 
Exzerpte  und  weitere  für  die  Geschichte  des 
Heiligen  wichtigere  Urkunden,  so  etwa  Zusammen- 
stellungen der  ältesten  Zeugnisse  über  die  ur- 
sprüngliche Minoritenregel  oder  über  die  Stigmata. 
Wir  besitzen  in  dem  Werk  Böhmers  eine  kritische, 
auf  Grund  mühsamer  handschriftlicher  Studien  und 
genauester  Kenntnis  der  Franzquellen,  hergestellte 
Ausgabe  der  Werke,  die  für  jeden  Forscher  auf 
diesem  Gebiet  grundlegend  ist. 

Nicht    minder    wertvoll    ist    die    Arbeit    von 


*)  H.  Böhmer,  [ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der 
Univ.  Bonn],  Analekten  zur  Geschichte  des  Fran- 
clscus von  Assisi.  S.  Francisci  opuscula,  regula 
paenitentium ,  antiqaissima  de  regula  .Minorum,  de 
stigmatibus  s.  patris,  de  Sancto  eiusque  societate  testi- 
monia  mit  einer  Einleitung  and  Regesten  zur  Geschichte 
des  Franciscus  und  der  Franciscaner  herausgegeben. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1904.  LXXII 
n.  146  S.  8*.  M.  4.  —  Derselbe,  Analekten  zur 
Geschichte  des  Franciscus  von  Assisi  heraus- 
gegeben. [Sammlung  ausgewählter  kirchen-  und  dog- 
mengeschichtlicher Quellenschriften  als  Grundlage  für 
Seminarübungen  hgb.  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  G. 
Krüger.  2.  Reihe.  6.  Heft],  Tübingen,  J.  C.  R.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1904.     XV  u.  109  S.  8".     M.  2. 
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Goelz-').    Nach  einer  kritischen  Untersuchung  der 
eigenen    Aufzeichnungen    des    hl.    Franz    wird    in 
streng  methodischer  Forschung  die  Eigenart  und 
der    Wert    der    Legenden    über    sein   Leben  und 
ihr  Verhältnis  zueinander  erörtert.    Ich  halte  die 
hauptsächlichen  Resultate  von  Goetz  für  gesichert 
trotz  des   Widerspruches,   der  wider  sie  erhoben 
ist.     Es  handelt  sich  dabei  besonders  um  folgende 
Punkte.    Die  Vita  prima  sowie  die  Vita  secunda 
des  Thomas  von  Celano  haben  beide  als  Quellen 
ersten  Ranges  zu  gelten,  die  frei  sind  von  ten- 
denziösen    Zuspitzungen     und    Verschweigungen. 
Damit  fällt  aber  die  von  Sabatier  und  Mandonnet 
verfochtene  These,    dafs  das    ursprüngliche  Ziel 
von     Franz     eine    grofse    Tertiariergemeinschaft 
gewesen    sei    und    dafs    dies   nur    durch    das    ge- 
walttätige Eingreifen  der  Kurie  verhindert  worden 
sei.      Mit   Recht    hebt  Goetz  hervor,  dafs  diese 
Auffassung    auch  durch  die   eigenen  Aufserungen 
Franzens  unmöglich  gemacht  werde.     Damit  fällt 
aber  auch  der  verborgene  antihierarchische  Zug 
in   seinem   Bilde   fort,   kann  man  doch    oft   genug 
das   Gegenteil   dieses  Zuges  in    seinen   Schriften 
wie  seinem  Leben  feststellen.  —  Sodann  ist  von 
gröfster  Bedeutung  der  Nachweis,    dafs  die  bis- 
her so  hoch  gewertete  Legenda  trium  sociorum 
aus  der  Reihe  der  primären  Quellen  ausscheidet. 
Endlich  aber  die   Beurteilung  des  nach  Sabatiers 
ursprünglichem ,     später     aufgegebenem ,     Ansatz 
schon     L221     von    Franz'     vertrautem    Genossen 
Bruder    Leo    verfafsten    Speculum     perfectionis. 
Nur  ein  kleiner  Teil  der  Überlieferung  in  diesem 
Werke  läfst  sich  als  älter   erweisen   als  die  Vita 
secunda   des   Thomas;    sonst   ist  teils  Abhängig- 
keit von  Thomas,    teils  Überarbeitung  sonstiger 
älterer  Überlieferung,   die    auf   Leo    oder  andere 
Genossen  des  Heiligen  zurückgeht,   anzunehmen. 
Mit  Recht  lehnt  Goetz  es  ab,   dafs  das  Speculum, 
wie   Sabatier  und  Minocchi  annahmen,   durchweg 
eine  polemische  Tendenzschrift  gegen  die  jüngere 
Richtung     des    Ordens     sei.       Aber     er    leugnet 
andrerseits  —  und  auch  das  mit  Recht  —  nicht, 
dafs  eine  gewisse  kritische  Stimmung  gegen  die 
Neueren    (s.    die    beiden    ersten    Kapitel)    in   dem 
Werk  vorliegt,   was  ja  aus  der  Gesamtlage  durch- 
aus begreiflich  ist.    Das  Speculum  hat  13 18  die  uns 
vorliegende  Gestalt  erhalten.     Endlich  ist  zu   er- 
wäonen,    dafs    die    beiden  von   Bonaventura  ver- 
fafsten   Legenden    nichts    anders    sind    als    schön 


')  Walter  Goetz  [ord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der 
Univ.  Tübingen],  Die  Quellen  zur  Geschichte  des 
hl.  Franz  von  Assisi.  Eine  kritische  Untersuchung. 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1904.  X  u.  259  S. 
8».     M.  4. 


stilisierte  und  weiter  ausgesponnene  Bearbeitungen 
der  älteren  Berichte. 

Für  die  Geschichte  des  hl.  Franz  sind  diese 
Resultate  deshalb  von  höchster  Bedeutung,  weil 
sie  —  abgesehen  von  Einzelheiten  —  dazu 
nötigen,  den  schroffen  Gegensatz  der  späteren 
Spiritualen  zu  der  Ordensentwicklung  und  zu  der 
Kurie  noch  nicht  bei  Franz  selbst  anzunehmen. 
Freilich,  es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  Ent- 
weder —  Oder.  Der  Satz  von  Faloci-Pulignani, 
die  Geschichte  habe  sich  zugetragen  »come  ce 
lo  presenio  Gregorio  IX.  e  come  lo  dipinse  S. 
Bonaventura«  ist  sicher  falsch.  Dafs  wirklich 
die  Entwicklung  des  Ordens  unter  kurialistischen 
Einflüssen  Ober  Franz  hinausgeschritten  ist  und 
dafs  er  dies  auch  empfunden  hat,  ist  sicher. 
Aber  dies  führt  uns  auch  zu  einer  Schranke  im 
Wesen  des  Heiligen.  Er  war  nicht  der  Mann 
dazu,  den  Gegensätzen  mit  scharfem  Blick  auf 
den  Grund  zu  sehen  und  mit  sicherer  Hand  die 
Mittel  zur  Durchsetzung  seiner  Tendenzen  zu 
finden  und  zu  organisieren.  Die  Klarheit  und 
Schärfe  des  Geistes,  die  das  voraussetzt, 
fehlten  ihm.  Daher  liefs  er  geschehen,  was  in 
das  Werk  gesetzt  und  durch  die  praktischen 
Verhältnisse  erfordert  wurde  und  wufste  sich 
dann  innerlich  damit  abzufinden.  Nicht  mit  Un- 
recht konnten  sich  die  Spiritualen  daher  auf  ihn 
berufen,  aber  ebenso  war  später  die  Ordens- 
leitung nicht  im  Unrecht,  wenn  sie  seine  Autorität 
in  Anspruch  nahm.  Es  ist  dieselbe  Naturanlage, 
die  seine  Persönlichkeit  so  bezaubernd  machte, 
die  seinem  Wirken  diese  Schranken  setzte.  Man 
wird  daher  auf  Grund  der  richtig  bestimmten 
Überlieferung  sich  daran  gewöhnen  müssen,  die 
dramatischen  Gegensätze  in  dem  Leben  des 
Heiligen  nicht  über  Gebühr  zuzuspitzen  und  den 
tragischen  Zug  in  dem  Ausgang  seines  Lebens 
nicht  nur  aus  den  herrschsüchtigen  Tendenzen 
seiner  Gegner,  sondern  vor  allem  aus  den 
Schranken  seiner  eigenen  Natur  zu  erklären. 

Die  neue  Quelle,  die  Minocchi^)  aus  einem 
Vatikanischen  Kodex  herausgegeben  hat,  ist  eine 
jener  Sammlungen,  des  14.  Jahrhunderts,  die  aus 
den  älteren  Quellen  und  der  freiwachseodea 
Überlieferung  Taten  und  Aussprüche  des  Heiligen 
zusammenstellten,  ähnlich  also  wie  das  Speculum 
perfectionis  oder  die  Actus  b.  Francisci  et 
sociorum  eins  (ed.  Sabatier  Collect.  Bd.  4)  resp. 
ihre     italienische     Bearbeitung     Fioretti     di    San 


')  Salvatore  Minocchi  [Prof.  f.  Hebr.  an  der  Univ. 
Florenz],  La  leggenda  antica.  Nuova  fönte  biografica 
di  San  Francesco  d'Assisi.  Florenz,  Biblioteca  scientifi- 
oo-religiosa,  1905.     184  S.  8". 
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Francesco  (ed.  Passerini  1903).  Der  gröfste 
Teil  des  Werkes  ist  denn  auch  Bearbeitung 
dieser  Quellen  resp.  älterer  Formen  derselben 
und  sonstiger  älterer  Vorlagen  (s.  S.  XX  ff.). 
Einiges  ist  neu  (S.  XXIV  f.),  wie  c.  42:  der  hl. 
Franz  wird  von  den  Dämonen  geschlagen  und 
mahnt  angesichts  dessen:  summo  remedio  e 
contra  le  astutje  delle  demonia  haver  la  letitia 
spirituale.  Dazu:  Ma  in  ogni  cosa  essere  et 
apparere  alegro  honestamente  et  descretamente 
(S.  85).  Ebenso  c.  61,  S.  116Ö.:  Der  Heilige 
singt  Gott  ein  Loblied  im  Wechselgesang  mit 
einer  Nachtigall,  die  sich  später  auf  seine  Hand 
setzt  und  seinen  Segen  empfängt.  Auch  ein 
Witz  des  Heiligen  wird  hier  erzählt.  Einst 
sammelte  er  Gemüse  und  liefs  es  kochen,  sagte 
aber  dann  dem  Küchenmeister,  sie  hätten  so 
reichlich  gegessen,  dafs  er  am  folgenden  Tage 
nichts  zuzubereiten  brauche.  Tags  darauf  kamen 
nur  einige  Stücke  Brot  auf  den  Tisch.  Auf  die 
Frage  des  Heiligen  antwortete  der  Küchenmeister: 
perche  tu,  Padre,  me  dicesti  che  non  ce  faccsse 
niente,  jener  aber  erwiderte:  bona  e  la  dis- 
cretione,  et  non  e  sempre  bene  adimpire  quello 
che  se  dice  (S,  1  18). 

Die    beiden    Darstellungen    des    Lebens    und 
Wirkens    des    hl.    Franz    von    Schnürer*)    und 
V.    Walter*)     sind     beide     in     einem     gewissen 
Gegensatz  zu  Sabatier  geschrieben.     Beide  For- 
scher    widersetzen     sich     energisch     einer     allzu 
grofsen    Modernisierung    ihres    Helden.      Er    ist 
nach   ihrer  Meinung    im   Rahmen    des  Mittelalters 
zu    verstehen,    kein    antihierarchischer    Reformer, 
kein    moderner  Subjektivist,    auch    kein    direkter 
Vorläufer  der  Renaissance.      M.  E.   haljen  sie   in 
lle    dem    Recht.      Die    beiden    auch    durch    eine 
:höae  Darstellungsform  ausgezeichneten  Arbeiten 
gönnen    jedem    empfohlen    werden,     der    sich    in 
[ürze  über  die   wirkliche   Eigenart   des   Heiligen 
ich  dem    heutigen   Stand    der  Forschung  orien- 
ieren  will.     Besonders  Walter  gebührt  das   Ver- 
iienst,   das  grofse  Problem    im   Leben   Franzens, 
Imlich    seine    Stellung    zur    Kirche    seiner    Zeit 
kbarf  formuliert    und    auf  Grund    der  unbestreit- 
)aren    Tatsachen    sowie    einer    psychologischen 
Lnalyse  des  merkwürdigen  Mannes  seiner  Lösung 


*)  GustavSchnürer[ord.Prof.f. Gesch. anderllniv. 
Preiburg  i.   Schw],   Franz   von   Assisi.     [Weltgeschichte 

Charakterbildern.  3.  Abt.].  6.-8.  Taus.  München, 
Kirchheim,  1907,     110  S.  8".     M.  4. 

')  Johannesvon Wa  1 1 e r [aord. Prof  f. Kirchengesch. 
an  der  Univ.  Breslau],  Franz  von  Assisi  und  die  Nach- 
ahmung Christi.  [Bibl.  Zeit-  u.  Streitfragen.  VI.  Serie, 
5.  Heft.]  Grofs-Lichterfelde,  Runge,  1910.  44  S.  8°. 
M.  0,50. 


näher  gebracht  zu  haben  (S.  2 8  ff.),  er  bat  dabei, 
ähnlich  wie  Hauck,  auf  das  Fehlen  ruhiger  Ober- 
legung  und  klarer  Sicherheit  in  seinem  Wesen 
hingewiesen  und  daraus  seine  Mifserfolge  herzu- 
leiten versucht.  »Franz  gleicht  dem  Manne,  der 
eine  wunderbare  Melodie  singt,  die  in  vollen 
mächtigen  Akkorden  ausklingen  mufs;  den  Schlufs- 
akkord  hat  er  nicht  gefunden  und  so  verklang, 
was  er  sang,  in  melancholischen  Dissonanzen c 
(S.  38).  Das  ist  gewifs  nicht  unrichtig  und  es 
ist  dem  Idealbilde  Sabatiers  gegenüber  auch  wohl- 
berechtigt.    (Schlufg  folgt) 

Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothelcswesen. 

Referat«. 

Josef  Deutsch,  Kilian  Leib,  Prior  von  Reb- 
dorf. Em  Lebensbild  aus  dem  Zeitalter  der  deut- 
schen Reformation.  [Reformationsgeschicht- 
liche Studien  und  Texte,  bgb.  von  Joseph 
Greving.  Heft  15  u.  16.]  Münster,  Aschendorff, 
1910.  XII  u.  207  S.  8'.  M.  5,60. 
Wenn  ein  junger  Gelehrter  sich  mit  einer 
von  der  Forschung  bisher  stiefmütterlich  behan- 
delten geschichtlichen  Persönlichkeit  beschäftigt, 
dann  ist  es  fast  die  Regel,  dafs  er  sich  in  sei- 
nen Helden  verliebt  und  ihm  mehr  Bedeutung  zu- 
mifst  als  ihm  gebührt.  Der  Verfasser  der  vor- 
liegenden sehr  fleifsigen  und  gründlichen  Mono- 
graphie ist  dieser  Gefahr  erfreulicherweise  nicht 
erlegen.  Er  zeigt  vielmehr  besonders  in  der 
zusammenfassenden  Charakteristik,  die  er  am 
Schlüsse  von  dem  Rebdorfer  Prior,  Polemiker 
und  Historiker  gibt,  ein  sehr  nüchternes  Urteil. 
Aber  warum  hat  er  dann  so  viel  Zeit  und  Mühe 
diesem  »kleinen  Talentec  gewidmet?  Das  soll 
kein  Vorwurf  sein.  Man  sähe  nur  lieber  so  viel 
Fleifs  und  Tüchtigkeit  auf  wichtigere  und  lohnen- 
dere Aufgaben  verwandt.  Gewifs  haben  unter 
den  katholischen  Autoren  der  Reformationszeit 
auch  die  unbedeutenderen  Anspruch  auf  Beach- 
tung, aber  in  kurzen  Zeitschrifienartikeln  wird 
ihnen  wohl  genug  Ehre  angetan.  Viel  wichtiger 
ist  es,  dafs  die  wirklich  bedeutenden  unter  ihnen 
mehr  als  bisher  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Da 
ist  z.  B.  der  Leipziger  Theologieprofessor  Hie- 
ronymus  Dungersheim  von  Ochsenfurt,  dessen 
Schriften  viel  gehaltvoller  und  interessanter  sind 
als  angenommen  wird.  Wie  viel  von  und  über 
Joh.  Fabri,  Joh.  Cocblaeus  und  Friedrich  Nausea 
noch  verborgen  liegt,  hat  neuerdings  wieder  die 
Arbeit  von  L.  Cardauns,  Die  kirchlichen  Unions- 
und Reformbestrebungen  von  I5i8  bis  154J 
(Rom  1910)  gezeigt.  Und  wie  verdienstlich 
wäre  eine  kommentierte  Ausgabe  der  Korre- 
spondenz Georg  Witzeis! 

Zwickau  i.  S.  O.  Giemen. 
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Notizen  und  Mlttelluogea.  . 

GeieUaehaften  and  Terelne. 
Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
20.  Juli.    Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.    Vors.  Sekr. :   Hr.  Diels. 

Hr.  W.  Schulze  las  über  den  Zusammenhag  der 
indogermanischen  Präsensbildung  mit  der  nominalen 
Stammbildung.  Ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  läfst 
sich  vermuten  für  axoTicd  XaXia  und  axoiteü)  XaXew,  xpaatä 
und  lat.  torreo  oder  ahd.  dorrent,  lat.  Studium  und 
studeo,  opYtov  und  av.  varszayeiti,  lit.  widys  und  av. 
väoayeiti,  leXeto?  und  äol.  teXeIw  (Grundform  *TsXE-yo-), 
vtepauvö?  und  eXaüvcu,  lit.  dotvanä  und  kypr.  8u/^avot, 
J^äZowä  und  foL^hÖL^iu  (aus  *J^aZä'jui),  alter  Paradigma- 
Zusammenhang  für  lat.  ruher  und  rubeo,  x^vtcup  und 
xsvTEü),  xpatspo?  und  xpaxlü),  Herübernahme  der  präsens- 
bildenden Elemente  ins  Nomen  für  dor.  ßwXd :  8-^Xo>Aat, 
lit.  kanczä  :  kenczü,  zälias  :  zeliü,^  kilias  :  prakr.  caKa? 
avaxjXXu). 

20.  Juli.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Auwers. 

Hr.  War  bürg  las  über  den  Energieumsatz  bei  photo- 
chemischen Vorgängen  in  Gasen.  Bei  der  Wirkung 
ultravioletter  Strahlung  von  Wellenlängen  zwischen  0,203 
und  0,214  jJL  auf  Ammoniakgas  werden  nur  ungefähr 
2  Prozent  der  absorbierten  Strahlungsenergie  zur  Zer- 
setzung des  Ammoniaks  in  Stickstoff  und  Wasserstoff 
verwandt. 

Zeitschriften; 

Internationale  Wochenschrift.  5,  31.  C.  Giemen, 
Die  neuesten  Arbeiten  über  Animismus  und  Totemismus. 
I.  —  A.  J.  W.  Kern,  Jakob  Leisler.  —  Korrespondenz 
aus  Konstantinopel:  England  in  Mesopotamien. 

Die  Tat.  III,  5.  Br.  Bauch,  Persönlichkeit.  —  E. 
Horneffer,  Konfessionsloser  Moralunterricht  in  Mün- 
chen.  —  K.  Hoffmann,  Gerhart  Hauptmann  und  das 
christliche  Ideal.  —  C.  Kellermann,  Der  Reigen  im 
Schlafsatz  der  Neunten.  —  A.  Horneffer,  Die  Kunst 
des  Schmückens. 

Deutsche  Revue.  August.  V.Valentin,  Das  Reichs- 
land unter  Manteuffel(Schl.).  —  Graf  G.  MauraGamazo, 
Die  Marokkofrage   und  die  auswärtige  Politik  Spaniens. 

—  G.  Irmer,  Deutschland  und  Marokko.  —  K.  Th. 
Zin geler,  Aus  dem  Leben  des  Fürsten  Karl  Anton  von 
Hohen  zollern  (Forts.).  —  Fr.  v.  Kossuth,  Das  historische 
und  politische  Verhältnis  zwischen  Österreich  und  Ungarn. 

—  v.  Ahlefeld,  Weltfriede.  —  E.  Pfuhl,  Privatbriefe 
von  Robert  Koch.  —  W.  Branca,  Erdbeben  (Schi.).  — 
Stegemann,  Ist  eine  internationale  Eisenbahnschutz- 
konferenz nötig?  —  Frhr.  v.  Falkenhausen,  Die 
Millionenheere.  —  Die  Idee  der  politischen  Freiheit  und 
der  Liberalismus.  II.  —  E.  v.  Mo  eil  er,  Die  Bedeutung 
der  Persönlichkeit  für  die  Rechtsgeschichte.  —  A.  Galle, 
Bergtunnel  in  alter  und  neuer  Zeit.  —  A.  Boshart, 
Sansibar. 

Eckart.  5,  10.  B.  Rüttenauer,  Roman  und  No- 
velle. —  A.  Ludwig,  Thackeray.  —  K.  Berg  er,  Richard 
Weitbrecht.  —  J.  G.  Sprengel,  Alfred  Bieses  Deutsche 
Literaturgeschichte.  —  E.  Ackerknecht,  Dichtergaben 
aus  der  Schweiz,  aus  Ungarn,  aus  Baden. 

The  Contemporary  Review.  July.  L.  T.  Hobhouse, 
The  New  Spirit  in  America.  —  E.  Pears,  Developments 
in  Turkey.  —  F.  N.  Mau  de,  Voluntary  versus  Com- 
pulsory  Service.  —  J.  G.  Tasker,  Tolstoi's  Farewell 
Message.  —  J.  M.  Wilson,  The  Remediable  Defects 
in  our  Conception  in  Elementary  Education  —  P.  T. 
Forsyth,  Plebiscite  and  Gospel.  —  R.  A.  Patterson, 
The  Declaration  of  London.  —  Nonconformist,  Con- 
vocation  and  the  Bishop  of  Hereford.  —  Evelyn  Sim ms 
and  Katharine  B.  Hallowes,  Women,  Ancient  and 
Modern  (A  farce  in  three  acts). 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Juillet.  Comte 
d'Haussonville,  Le  couronnement  de  George  V.  — 


G.  Rageot,  La  renommee.  L  —  E.  Faguet,  De  l'in- 
fluence  de  Theophile  Gautier.  —  M.  Borel,  La  mission 
diplomatique  du  gen^ral  Lannes  en  Portugal  (1801  — 
1804).  —  J.  Monval,  Fran90is  Coppee.  Lettres  ä  sa 
mere  et  a  sa  sceur.  —  L.  Delzons,  La  souverainet^ 
du  Pape.  —  H.  Lorin,  Dix  ans  d'autonomie  ünanciere. 
L'Algerie  depuis  1901.  —  R.  Doumic,  Le  theatre  brutal 

—  T.  de  Wyzewa,  L'aventure  amoureuse  du  poete 
Novalis  (Heilborn,  Novalis-Reliquien). 

Bspana  moderna.  1.  Julio.  A.  Posada,  De  Buenos 
Aires  ä  La  Plata.  —  Selma  Lagerlof,  Corazones  gene- 
rosos  (cont.).  —  J.  S.  Rojas,  Salamanca.  —  C.  Cam- 
bronero.  Las  Cortes  de  la  Revolucion  (cont).  —  A. 
Laucassade,  Fantasia.  —  Grandmougin,  Una  luz 
en  las  tinieblas  de  la  noche.  —  V.  Gay,  La  America 
moderna  (cont.).  —  J.  B.  Selva,  El  arcaismo  en  la 
Argentina. 

Blätter  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  Juni- 
Juli.  —  Fürsten werth.  Zur  Frage  der  Einheitsbibliothek 
in  Frankreich.  —  Ha  Hier,  Amerikanische  Öffentliche 
Bücherhallen.  —  E.  Schmidt,  Die  erste  deutsche  Jugend- 
schriftenausstellung in  Prag.  —  Elisabet  Jakobi,  Eine 
weibliche  Stimme    über  das  Wesen  der  Volksbibliothek. 

—  Preufsischer  Erlafs  über  die  Anstellung  von  Bibliotheks- 
sekretären und  Bibliotbekssekretärinnen. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R9f«rate. 

Tyrannii  Rufini  Opera.  P.  I:  Orationum  Gre- 
gorii  Nazianzeni  novem  interpretatio.  Johannis  Wro- 
belii  copiis  usus  edidit  et  prolegomena  indicesque 
adiecit  August  US  Engelbrecht  [Prof.  Dr.,  Wien]. 
[Corpus  scripttorum  ecclesiasticorum  lati- 
norum.  Vol.  46.]  Wien,  F.  Tempsky  und  Leipzig, 
G.  Freytag,   1910.      LXVIII  u.  327  S.  8«.     M.  12,50. 

Ober  der  Rufinausgabe  der  Wiener  Akademie 
hat  ein  Unstern  gestanden.  Sie  war  vor  mehr 
als  20  Jahren  in  die  Hände  des  Czernowitzer 
Professors  Johannes  Wrobel  gelegt  worden. 
Dieser  verwendete  so  viel  Zeit  auf  die  Ver- 
gleichung  vielfach  wertloser  Handschriften,  dafs, 
als  er  in  hohem  Alter  1909  starb,"  der  Druck 
des  ersten  Bandes  erst  begonnen  hatte.  Dieser 
Band,  den  jetzt  August  Engelbrecht  vorlegt,  ent- 
hält Rufins  lateinische  Obersetzung  von  neun  uns 
auch  griechisch  erhaltenen  Reden  des  Gregor  von 
Nazienz.  Die  lateinische  Übersetzung  war  zuerst 
1508  zu  Strafsburg,  dann  15j2  zu  Leipzig  und 
seitdem  bis  jetzt  nicht  mehr  erschienen.  Die 
neue  Ausgabe  bringt  aufser  dem  von  Wrobel 
fertiggestellten  Text  eingehende  Prolegomena 
aus  der  Feder  Engelbrechts,  dazu  drei  Indices 
(locorum  s.  scripturae,  nominum  et  rerum,  ver- 
borum  et  elocutionum,  p.  27  7  —  327). 

Wenn  im  Altertum  oder  Mittelalter  lateinische 
Kirchenschriftsteller  Reden  Gregors  von  Nazianz 
erwähnen,  meinen  sie  immer  die  9  von  Rufin 
übersetzten  Reden,  die  36  andern  kennen  sie 
nicht.  Rufin  verfafste  diese  Obersetzung,  die 
nach  seiner  Gewohnheit  sehr  frei  und  flüchtig 
gemacht  ist,  um  das  Jahr  400  zu  Rom.  Die 
erhaltenen  39  Handschriften  zerfallen  in  drei 
Klassen,    von    denen    die    erste    und   beste    alle 
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neuu  Reden,  die  zweite  nur  die  ersten  acht 
Reden ,  die  dritte  aufser  den  neun  Reden  auch 
einen  Traktat  De  fide  enthält.  Der  Hgb.  hat 
nur  fünf  Handschriften  zur  Textgestaltung  be- 
nutzt, da  die  übrigen  sich  diesen  gegenüber  als 
wertlos  erwiesen.  Die  textlich  und  orthographisch 
beste  Handschrift  ist  der  cod.  Vat.  Reginensis 
141  saec.  IX;  ihr  kommen  am  nächsten  der 
Vindobonensis  759  saec.  XI  —  XII  und  der 
Atrebatensis  621  saec.  X,  von  denen  aber 
der  letztere  nur  die  ersten  acht  Reden  enthält 
und  auch  sonst  viele  Lücken  hat;  noch  schlechter 
sind  der  Augiensis  1  18  saec.  IX — X  und  der 
Oxoniensis  Landianus  276  saec.  IX.  Engel- 
brecht schätzt  den  Reginensis  höher  ein,  als 
Wrobel  es  getan  hatte,  hält  aber  die  Verbesse- 
rungen einer  zweiten  Hand  in  demselben  für 
minderwertiger  als  jener;  er  hat  demgemäfs  in 
den  Prolegomena  eine  Menge  von  Stellen  des 
Wrobelschen  Textes  geändert  und  bittet  den 
Leser,  vor  der  Benutzung  dieses  Textes  die 
Prolegomena  oder  wenigstens  die  kurze  Zu- 
sammenstellung in  den  'Addenda  et  Corrigenda' 
p.  LXV— LXVm  zu  lesen. 

Über  den  vorhin  genannten  Traktat  De  fide 
handelt  der  Verf.  in  den  Proleg.  S.  IX— XVI. 
Dieser  Traktat  steht  in  den  Handschriften  als 
Anhang  bald  zu  dem  Werke  De  fide  des  hl. 
Ambrosius,  bald  zu  der  Rufiaschen  Obersetzung 
der  neun  Reden  des  Gregor  von  Nazianz  und 
wurde  von  Migne  abgedruckt  in  der  Patr.  lat. 
unter  den  Werken  sowohl  des  Ambrosius  (17, 
549  ff.)  als  des  Phöbadius  (20,  31  ff.)  als  auch 
des  Vigilius  von  Thapsus  (62,  466  ff.).  Man  ist 
heute  sicher  darüber,  dafs  der  Traktat  latei- 
nisch entstanden  ist,  obschon  der  hl.  Augusti- 
nus ihn  schon  im  Jahre  413  (ep.  148)  dem  hl. 
Gregor  von  Nazianz  zuschrieb  und  er  daher  wohl 
schon  damals  in  der  Sammlung  von  Reden  Gre- 
gors, die  Rufin  veranstaltete,  gestanden  hat;  dafs 
aber  Rufin  selbst  ihn  dieser  Sammlung  ange- 
schlossen hat,  wie  Andreas  Wilmart  und  Hein- 
rich Brewer  S.  J.  gemeint  haben,  bestreitet  E. 
mit  Recht.  Was  den  Verfasser  des  Trak- 
tates angeht,  so  will  E.  sich  nicht  entscheiden; 
Wilmart  (Bull,  de  litterature  eccles.  1906,  i33 
—  299)  schrieb  den  Traktat  sowie  auch  die 
jüngst  entdeckten  Tractatus  Origenis  und  fünf 
Homilien  über  das  Hohelied  dem  luziferianischen 
Bischöfe  Gregor  von  Elvira  (bei  Granada,  gest. 
um  400)  zu,  während  Brewer  (Das  sog.  atha- 
nasianische  Glaubensbekenntnis  ein  Werk  des 
hl.  Ambrosius,  Paderborn  1909,  Exkurs  I)  den 
Rufin  als  Verfasser  dieser  drei  Schriften  er- 
weisen wollte;  der  Versuch  des  Kanonikus  Du- 
rengues  in  Agen  (La  question  du  De  fide,  Agen 
1 909),  zu  beweisen,  dafs  Bischof  Phöbadius  von 
Agennum  (heute  Agen)  der  Verfasser  des  Trak- 
tates De  fide  sei,  ist  mifslungen. 

Bo°°-  Gerhard  Rauschen. 


Otto  Aust,  Die  Agendenreformen  in  der 
evangelischen  Kirche  Schlesiens  wäh- 
rend der  Aufklärungszeit  und  ihr  Ein- 
flufs  auf  die  Gestaltung  des  kirchlichen 
Lebens.  Breslauer  Inaug.-Dissert.  Breslau,  Druck 
der  Breslauer  GeDOSsenschafts-Bucbdruckerei,  1911. 
94  S.  8". 
Unter  vieler  Mühe  durch  zahlreiche  Anfragen 
bei  Pfarrämtern  und  auf  Grund  eigenen  Nach- 
forschens  in  Pfarrarchiven  hat  Aust  festgestellt, 
wie  der  Gottesdienst  und  die  kirchlichen  Hand- 
lungen in  Schlesien  tatsächlich  in  der  Zeit  zwi- 
schen 1780—1820  gehandhabt  wurden.  Als 
Resultat  ergibt  sich,  dafs  die  Grundform  des 
altlutheriscben  sonntäglichen  Gottesdienstes,  bei 
dem  in  Schlesien  reichlich  die  Kirchenmusik  zur 
Geltung  kam  und  der  gar  keine  nüchterne  Form 
hatte,  unversehrt  bis  zur  Einführung  der  Kgl. 
Agende  erhalten  worden  ist.  Nur  die  alten 
Gebetsformulare  wurden  vielfach  durch  neue  — 
keineswegs  revolutionäre  —  ersetzt;  auf  diesem 
Gebiete  nahm  man  auch  an  den  allgemeinen 
Reformbestrebungen  teil.  Zum  Schlufs  weist 
A.  nach,  dafs  Scheibeis  biblisch-lutherische  Theo- 
logie nicht  aus  dem  Pietismus  heraus  entstanden 
ist,  sondern  in  erster  Linie  auf  die  alten  schle- 
sischen  lutherischen  Traditionen  zurückzuführen 
sei,  die  noch  in  den  Gemeinden  damals  stark 
lebendig  waren.  Man  kann  nur  wünschen,  dafs 
wir  bald  noch  mehr  solche  provinzialgeschicht- 
lichen  Arbeiten  erhalten.  Ich  möchte  eine  Frage, 
die  mir  bisher  noch  nicht  berührt  zu  sein  scheint, 
noch  zur  Diskussion  stellen:  Hängen  nicht  die 
Bestrebungen  der  Aufklärung  zur  Verbesserung 
des  Gottesdienstes  —  namentlich  auch  in  musi- 
kalischer Hinsicht  —  zusammen  mit  dem  allge- 
meinen Aufschwung,  den  die  Kunst  seit  1770 
genommen  hat? 

Alt-Friedland  (Mark).  W.   Wendland. 

Ignatius  Ottiger  S.  J.,  Theologia  fandamentalis. 
Tome  II :  De  Ecclesia  Christi  ut  infallibili  revelationis 
divinae  magistra.  Freiburg,  Herder,  1911.  XXllI  u. 
1062  S.   8\     M.  24. 

Der  gelehrte  Verf.  beschäftigt  sich  in  diesem  zweiten 
Band,  der  in  kurzem  einen  dritten  als  Schlufsband  im 
Gefolge  haben  wird,  mit  dem  unfehlbaren  Lehramt  der 
Apostel,  besonders  des  Paulus,  der  gesetzgebenden,  richter- 
lichen und  Strafgewalt  der  Apostel,  dem  Jurisdiktions- 
primat des  Petrus  und  der  römischen  Päpste,  sowie  mit 
den  Eigenschaften  und  Kennzeichen  der  Kirche  Christi. 
Die  gesamte  Literatur  des  Gegenstandes,  auch  die  pro- 
testantisch-gegnerische, ist  sorgfältig  zusammengetragen. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
!<••  •nckl«B«a«  fferk«. 

DieSchriften  des  .\lten  Testaments.  Lief.  13  und  14. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     Je  M.  0,80. 

H.  J.  Holtzmann,  Lehrbuch  der  neotest  TheoL 
2.  neubearb.  Auf! ,  hgb.  von  A.  Jülicher  und  W.  Bauer. 
6.  u.  6.  Lief.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  7. 

Alfr.  Scbmidtke,  Neue  Fragmente  und  Unter- 
suchungen zu  den  judenchristl.  Evangelien.  [Hamack- 
Schmidts  Texte  u.  Untersuch.  37,  1.1  Leipzig,  Hinrichs. 
M.  10. 
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Val.  Hack,  Das  Wesen  der  Religion  nach  A.  Ritschi 
und  A.  E.  Biedermann.  [Falckenbergs  Abhdlgn.  z.  Philos. 
Heft  19]     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     M.  2. 

Chr.  Schrempf,  Zur  Reform  des  evangelischen 
Pfarramts.     Stuttgart,  Frommann.     M.  1,20. 

Th.  Sippel,  W.  Dell's  Programm  einer  »lutherischen 
Gemeinschaf Isbewegung«.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  2,80. 

H.  Holtzmanns  Prakt.  Erklärung  des  1.  Thessalo- 
nicherbriefes.  Neu  hgb.  v.  Ed.  Simons.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  2,50. 

Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissenschaft. 
31,  3.  B.  Duhm,  Anmerkungen  zu  den  Zwölf  Pro- 
pheten.   HI  (Schi.).  —  K.  Albrecht,  tp  in  der  Mischna. 

—  W.  Lüdtke,  Beiträge  zu  den  slavischen  Apokryphen. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  7.  E.  Sülze» 
Zum  Fall  Jatho.  —  E.  Troeltsch,  Religiöser  Indivi- 
dualismus und  Kirche.  —  W.  Brückner,  Der  Autor 
ad  Theophilum  als  Historiker  nach  Harnack,  Hausrath 
und  Paul  Wilhelm  Schmidt  (Schi.). 

Deutsch- Evangelisch  im  Auslande.  X,  10,  11. 
Hasenkranz,  Die  evangelische  Kirche  in  Deutsch-Süd- 
westafrika seit  Ostern  1910.  —  Iwan,  Auch  ein  Beitrag  zu 
den  Schulschwierigkeiten  in  Argentinien.  —  Koerber, 
Die  deutschen   evangelischen  Gemeinden   in  Frankreich. 

—  Günther,  Die  zwei  ersten  Jahre  der  deutsch-evangel. 
Gemeinde  zu  Christiania.  —  M.  Urban,  Bericht  über 
die  Tätigkeit  des  »Verbandes  früherer  und  gegenwärtiger 
Auslandspfarrerc  im  ersten  Jahre  seines  Bestehens.  — 
Well  mann,  Die  Bedeutung  und  Erhaltung  der  Mutter- 
sprache in  den  deutschen  evangelischen  Gemeinden  des 
Auslandes.  —  Heyne,  Leitsätze  zu  dem  vorstehenden 
Thema.  —  Fenner,  Leitsätze  zu  dem  Referat  über 
»Unsere  Stellung  zu  den  heutigen  Reformbestrebungen  auf 
liturgischem  Gebiet«. 

Das  Neue  Jahrhundert.  111,  31.  H.  Koch,  Dogma 
und  Geschichte  im  Antimodernisteneid.  —  Bergandacht. 
(Aus  einer  ungedruckten  Predigt  Martin  Deutingers  in 
Hirschegg  im  Walsertale.)  —  Lieder  der  Braut.  Religiöse 
Minnedichtungen  aus  den  Schriften  der  Schwester 
Mechthild  von  Magdeburg. 

Revue  de  Theologie  et  de  Philosophie.  Janvier-Avril. 
P.  Humbert,  Le  Messie  dans  le  Targum  des  prophetes 
(suite).  —  R.  Eucken,  Science  et  religion  (suite).  — 
H.  Trabaud,  L'Introduction  ä  l'Ancien  Testament  dans 
sa  phase  actuelle  (suite)  —  Ch.  Bruston,  De  l'eschato- 
logie  de  Jesus-Christ.  —  E.  Pilet,  Conditionalisme,  uni- 
versalisme  ou  agnostizisme  eschatologique  ? 


Philosophie. 

Referate. 
Hans  Ehrenberg  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Heidelberg],  Kritik  der  Psychologie  als 
Wissenschaft.  Forschungen  nach  den  syste- 
matischen Prinzipien  der  Erkenntnislehre  Kants.  Tü- 
bingen, J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.  XII  u. 
249  S.  8".     M.  6,40. 

Ehrenbergs  Arbeit  ist  keine  psychologische 
Untersuchung,  sondern  eine  philosophische  Unter- 
suchung der  Psychologie.  Ich  mufs  von  vorn- 
herein vorausschicken:  sowohl  in  der  Methode 
wie  im  Inhalt  differiere  ich  so  sehr  vom  Ver- 
fasser, dafs  mir  eine  eigentliche  Kritik  im  ein- 
zelnen auf  dem  hier  verfügbaren  Raum  vollkom- 
men unmöglich  ist.     Denn  diese  Differenzen  sind 


keine  Oberflächenunterschiede,  sondern  betreffen 
überall  Kernfragen.  Aber  eben  damit  spreche 
ich,  bei  alier  Differenz,  doch  zugleich  der  Be- 
deutung des  Buches  die  allergröfste  Anerkennung 
aus:  die  Anerkennung  nämlich,  dafs  es  eben  nie 
an  der  Oberfläche  bleibt,  sondern  immer  auf  den 
Kern  der  Probleme  wenigstens  zu  dringen  sucht, 
mag  es  ihn  erreichen  oder  nicht,  ihn  richtig  her- 
ausschälen oder  nicht.  Wollte  ich  mich  eingehend 
kritisch  mit  E.  auseinandersetzen  und  ihm  auch  in 
der  Kritik  gerecht  werden,  so  müfste  ich  seinem 
Buche  ein  solches  von  gleichem  Umfange  ent- 
gegenstellen. Darum  beschränke  ich  mich  mit 
Absicht  auf  ein  blofses  Sachreferat. 

Wem  die  Furcht  vor  dem  Psychologismus, 
wie  sich  der  Verf.  einmal  ausdrückt,  zur  »fixen 
Idee«  geworden  ist,  wem  aber  doch  die  Kanti- 
sche Grundfragestellung  fremd  geblieben  ist,  den 
dürfte  der  Titel  leicht  irreführen.  Ich  meine  nicht, 
dafs  ihm  das  Wort  »Forschungen«  im  Untertitel 
etwas  verhelfst,  was  das  Buch  nur  in  beschränk- 
tem Umfange  bietet.  Das  liefse  sich  auch  von 
Rechts  wegen  bemerken.  Worauf  es  mir  vielmehr 
ankommt,  das  ist,  um  es  gleich  zu  sagen,  die 
Feststellung,  dafs  der  Haüpttitel  nicht  eine  anti- 
psychologische Streitschrift  ankündigen  soll,  son- 
dern, Kantisch  gesprochen,  den  Versuch  einer 
»Grundlegung«  der  Psychologie  als  Wissenschaft. 
Absichtlich  sage  ich:  »Kantisch  gesprochen«,  weil 
der  Verf.  sich  in  der  Problematik  (nicht,  wie  er 
meint,  in  der  Methodik)  an  Kant  anlehnt.  Aber 
auch  schon  in  der  Problematik  liegt  ein  nicht  un- 
bedeutendes Verdienst  der  Schrift.  In  der  me- 
thodischen Abgrenzung  von  Logik  und  Psycho- 
logie hat  der  Kantianismus  nachgerade  genug 
getan,  gerade  weil  er  sich  darin  gar  nicht  genug 
tun  konnte.  Die  Beziehung  aber  von  Logik  und 
Psychologie,  die  sich  in  dem  Problem  einer 
Logik  der  Psychologie  ankündigt,  ist  im  Kan- 
tianismus gerade  nicht  sonderlich  gepflegt  worden. 
Nicht  ohne  Kants  eigene  Mitschuld,  denn  seine 
Vernunftkritik  gibt  keine  Lösung  des  Problems; 
aber  doch  nicht  durch  Kants  alleinige  Schuld, 
denn  seine  Vernunftkritik  gibt  dem  Problem  nicht 
nur  Raum,  sondern  treibt  es  eigentlich  mit  Not- 
wendigkeit aus  sich  hervor.  Dafs  es  sich  der 
Verf.  stellt,  mufs  ihm  als  Verdienst  angerechnet 
werden.  Dafs  es  aber  im  Kantianismus,  wo  es, 
wie  ich  von  vornherein  zugestanden  habe,  zwar 
nicht  sonderlich  gepflegt  ward,  gänzlich  vernach- 
lässigt worden  sei,  darf  man  auch  nicht  glauben. 
Ich  möchte  den  Verf.  nur  auf  Natorp  hinweisen  als 
einen  von  denen,  die  innerhalb  des  Kantianismus 
das  Problem  bezeichnet  und  bearbeitet  haben. 

E.s  Schrift  zerfällt  in  drei  Teile  bezw.  in 
zwei  Hauptteile  und  einen  Teil  von  Zusätzen. 
Der  erste  Teil  sucht  zunächst  nur  die  Möglich- 
keit einer  erkenntnistheoretischen  Grundlegung 
der  Psychologie  aufzuweisen,  der  zweite  diese 
Grundlegung    selbst,    also    die    Bedingungen    der 
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Möglichkeit    der    Psychologie    darzustellen.       Im 
ersten  Teile    bedient  sich  der  Verf.   der   Proble- 
matik Kants,   um  in  der  Sphäre  der  »Grundsätze 
der    reinen  Naturwissenschaftc    aus    dem    univer- 
sellen Gegenstandsbegriffe  Kants    den    der    Psy- 
chologie  abzugrenzen,   ihn  in   das  Wissenschafts- 
ganze  einzugliedern  und  nach  seinen  besonderen 
Bestimmungen  (Psychophysik,   Psychogenese    und 
Phänomenologie)  zu  verfolgen.      Der  zweite  Teil 
sucht,   wie  gesagt,   die  »Grundlegung  der  Psycho- 
logie als  Erfahrungswissenschaftc  selbst  zu  geben, 
und  zwar  als  »Dialektik  der  inneren  Erfahrungc. 
Wer  sich  nun  erst  einmal  darüber  klar  geworden 
ist,    dafs    die    Grundlagen    der    psychologischen 
Empirie   ebensowenig  selbst  empirisch  sein  kön- 
nen,   wie    die    von  Kant    besonders    intendierten 
der  Newtonisch-physikalischen  Erfahrung  und  der 
biologischen,  der  wird,    auch  wenn  ihm  auf  der 
einen    Seite    schon    der   Name    der    >  Dialektik  c 
einiges  Unbehagen  erregen  sollte,    und  wenn  er 
andrerseits  den  Verf.  von  jeglicher  »pedantischen 
Interpretation«    Kants   freizusprechen  gern  bereit 
sein  sollte,    doch  ebenso   gern   bereit  sein,   anzu- 
erkennen,   dafs  E.   mit  einem    respektablen   Auf- 
gebot geistiger  Energie  sich  redlich  bemüht,   das 
Kantische  Grundlegungsproblem    aus    seiner   ein- 
seitigen Beschränkung  auf  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft   zu    befreien,    der    Vernachlässigung 
einer    kritischen     Grundlegung     der    Psychologie 
entgegenzuarbeiten,  die  Bevorzugung  der  transzen- 
dentalen Ästhetik   und   Analytik    und    die  Hintan- 
setzung der  Dialektik   aufzuheben,    um   dieser  zu 
ihrem  systematischen  Rechte  zu  verhelfen,   womit 
selbstverständlich  zugleich  dem  regulativen  Prinzip 
auch    Gerechtigkeit    geschehen    soll.      Über    den 
wissenschaftlichen  Energieeffekt  dieser  vielseitigen 
Arbeitsenergie  mag   man   denken,   wie   man   will; 
sie  selbst  mufs  man   anerkennen.      »Zu-ätze  und 
Darlegungen  über   einige  Hauptbegriffe  der  zeit- 
genössischen Psychologie«  bilden  einen  besonde- 
ren dritten    und  letzten  Teil,    der   im  Verhältnis 
zum  psychologischen  Material    leider    etwas  sehr 
knapp   gehalten  ist    und   sich   wohl    eher  als  Ma- 
teriahen    besser     in     die     »Grundlegung«     selbst 
noch    hätte    einbeziehen    lassen,    was    sogar    die 
Dialektik    nicht    würde    gehindert    haben.      Aber 
ich   will  auch  zum   Scblufs  nicht  aus    meiner  ein- 
mal übernommenen  Rolle  des  blofsen  Referenten 
in  die  des  eigentlichen  Kritikers   fallen.     Und  ich 
referiere  auch   weiter  nur,    wenn  ich  zuletzt  be- 
merke:   Wenn  ich   bei    der  Lektüre    der  Schrift 
der  meihjdischen  Durchführung    und    den    Resul- 
taten so  oft  widersprach,   dafs  ich,   um   die  Pole- 
mik, die  nicht  blofs  ein  Herumnörgeln  und  Herum- 
tadeln am  einzelnen  bliebe,   sondern  dem  Geiste 
des  Buches    als  Ganzem    gerecht    würde,    litera- 
risch zu  formulieren,   diesem,  wie  ich  schon  sagte, 
wieder  ein  Buch  von   gleichem  Umfang  hätte  ent- 
gegenstellen müssen,   so  habe  ich  doch   von  An- 
fang bis  zu  Ende  von  der  Arbeit  den  Eindruck 


gehabt:   Sie  ist  ernstlich  gedacht  und  gibt  ernst- 
lich  zu   denken.      Und  das  will    auf  dem   Bücher- 
markte  des  gegenwärtigen  Zeitalters  viel  heifsen. 
Halle  a.  S.  Bruno  Bauch. 

J.  M.  Guyau,    Sittlichkeit   ohne   »Pflicht«. 

(Esquisse  d'une  morale  sans  Obligation  ni  sanction.) 
Ins  Deutsche  übersetzt  von  ElisabethSchwarz. 
Mit  einer  für  die  deutsche  Ausgabe  verfafsten  bio- 
graphisch-kritischen Einleitung  von  Alfred  Fouillee 
and  bisher  unveröffentlichen  Randbemerkungen  Fried- 
rich Nietzsches.  [Philosophisch  •  soziologi- 
sche Bücherei.  Bd.  XHI]  Leipzig,  Dr.  Werner 
Klinkhardt,  1909.  VIII  u.  303  S.  8"  mit  Guyaus 
Bildnis.     M.  5. 

Die  moralischen  Ideen  Guyaus  gehören  der 
Geschichte  der  neueren  Moralphilosophie  an. 
»L'esquisse  d'une  morale  sans  sanction  ni  Obli- 
gation«, das  jetzt  in  deutscher  Obersetzung  vor- 
liegt, erschien  1885.  Vergleiche,  Analogien  und 
Verschiedenheiten  mit  der  Moralphilosophie  Nietz- 
sches einerseits,  mit  der  Tolstois  andrerseits, 
ergeben  sich  dem  Leser  bei  der  Lektüre  dieser 
»Esquisse«.  Die  Idee  der  Immoralitäi  der  Strafe 
finden  wir  bei  Tolstoi  wieder,  die  Idee  der  Stei- 
gerung des  Lebens  als  des  Wertvollen  bei 
Nietzsche.  Das  Irreligiöse,  die  moralische  Recht- 
fertigung des  Zweifels,  die  Freude  an  dem  meta- 
physischen Wagnis  als  solchem  ist  etwas,  was 
G.  von  Tolstoi  unterscheidet.  Im  Unterschied 
von  Nietzsche  sieht  er  den  Altruismus  als 
eine  notwendige  Expansionsform  des  Lebens  an. 
Ein  neues  Interesse  erhalten  die  Ideen  G.s 
durch  gewisse  Analogien  mit  Gedankengängen 
Bergsons.  Das  Leben  ist  in  G.s  Moral- 
philosophie der  Grundbegriff.  Aus  dem  Leben, 
aus  der  ihm  innewohnenden  Kraft,  die  notwendig 
zur  Tat  drängt,  will  er  das  Sittliche  ableiten, 
»Das  Leben  gibt  sich  selbst  das  Gesetz  durch 
seinen  Drang,  sich  unausgesetzt  zu  entfalten.« 
Handelnd  wird  es  sich  selbst  seiner  froh  be- 
wufst.  Der  »Lebensdrang«  G.s,  der  »elan 
vital«    Bergsons  haben  etwas   Verwandtes. 

Der  Esquisse  vorangeschickt  ist  eine  bio- 
graphische Einleitung,  verfafst  von  Alfred  Fouillee, 
dem  väterlichen  Freunde  G.s.  Als  Anhang 
sind  dem  Buche  beigegeben  die  Bemerkungen, 
die  Nietzsche  an  den  Rand  des  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Exemplars  der  »Esquisse«  geschrie- 
ben hat. 

Berlin.  B.   Groethuysen. 

Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  Heraus- 
gegeben von  Wilhelm  Rein  [ord.  Prof.  an  der  Univ. 
Jena].  2.  Aufl.  Systematisches  Inhaltsverzeich- 
nis, aufgestellt  von  Emil  Zeissig.  Langensalza, 
H.  Beyer  &  Söhne,  1911.     162  S.   8».     M.  2,80. 

Das  mit  dem  10.  Bande  in  der  neuen  Auflage  ab- 
geschlossene MoDumentalwerk  hat  in  dem  obigen  Re- 
gister eine  wertvolle  Ergänzung  gefunden.  Der  Verf. 
hat  den  gesamten  Stoff  mit  Sorgfalt  systematisch  gruppiert 
und  damit  die  Benutzung  des  Werkes  wesentlich  erhöht. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erschienene  Werke. 

M.  Lazarus,  Die  Ethik  des  Judentums.  2.  Bd., 
hgb.  von  J.  Winter  und  Aug.  Wünsche.  Frankfurt  a.  M., 
J.  Kaufmann. 

J.  Rogues  de  Fursac,  L'avarice.  Essay  de  Psy- 
chologie morbide.     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  2,50. 

Hans  Ehrenberg,  Die  Parteiung  der  Philosophie. 
Leipzig,  F.  Meiner.     M.  4. 

Kr.  B.-R.  Aars,  Die  Idee.  [Videnskabs  Selskabets 
Skrifter.  II.  Hist.fil.  Kl.  1911.  No.  1.]  Christiania,  Dybwad. 

Zeltichrlften. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  N.  F.  17,  4. 
D.  Neumark,  Materie  und  Form  bei  Aristoteles  (Schi.). 

—  M.  Horten,  Die  Erkenntnistheorie  des  abu  Raschid 
(um  1068).  —  B.  Jordan,  Beiträge  zu  einer  Geschichte 
der  philosophischen  Terminologie.  —  H.  Romundt,  Die 
Mittelstellung  der  Kritik  der  Urteilskraft  in  Kants  Ent- 
wurf zu  einem  philosophischen  System. 

Mind.  July.  F.  H.  Bradley,  On  some  Aspects  of 
Truth.  —  G.  Cator,  Reality  as  a  System  of  Functions. 

—  D.  Balsillie,  Prof.  Bergson  on  Time  and  Free  Will. 

—  G.  C.  Field,  The  Meaning  of  Human  Freedom.  — 
A.  W,  Benn,  The  Origin  of  the  Atomic  Theory.  —  E. 
D.  Fawcett,  A  Note  on  Pragmatism.  —  H.  J.  Watt, 
Feeling  and  Thought. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Robert  Seidel  [Privatdozent  für  Pädagogik  am 
eidgen.  Polytechnikum  und  an  der  Univ.  Zürich], 
Arbeitsschule,  Arbeitsprinztp  und  Ar- 
beitsmethode. 2.,  verbesserte  Aufl.  von:  Der 
Arbeitsunterricht,  eine  soziale  und  pädagogische 
Notwendigkeit,  zugleich  eine  Kritik  der  gegen  ihn 
erhobenen  Einwände.  Zürich,  Orell  Füssli,  1910.  XII 
u.  130  S.  8.     Fr.  2. 

Die  erste  Auflage  des  Buches  entstand,  als 
die  Schulsynode  im  Jahre  1884  in  Zürich  die 
»Arbeitsschule«  ablehnte,  und  war  bestimmt,  die 
sämtlichen  auf  der  Synode  wie  in  der  Literatur 
bis  dabin  vorgebrachten  Gründe  gegen  die  Arbeits- 
schule zu  widerlegen  und  diese  selbst  als  eine 
soziale  und  pädagogische  Notwendigkeit  zu 
erweisen.  Manche  ehrende  Anerkennung,  aber 
noch  me.hr  Hohn  und  Spott  wurden  dem  Verf. 
zuteil,  die  unmittelbare  Wirkung  aber  war  weit 
geringer,  als  er  in  seinem  Vertrauen  auf  die 
Güte  der  Sache  erhofft  hatte,  und  sie  mufste  es 
sein,  da  die  aus  dem  Beharrungsvermögen  sich 
ergebenden  Widerstände   noch  zu   grofs   waren. 

Die  Zeiten  haben  sich  inzwischen  wesentlich 
geändert,  vieles,  ja  vielleicht  das  meiste  ist  in- 
zwischen communis  opinio  weiter  Kreise  unter 
den  Pädagogen  geworden,  ja  noch  mehr,  vieler- 
orts sind  die  dort  verfochtenen  Ideen  zum  grofsen 
Teil  ganz  unabhängig  von  ihm  und  vollständig 
selbständig  in  die  Praxis  überführt,  immer  weitere 
Kreise  befassen  sich  mit  der  Frage  der  Arbeits- 
schule, immer  lauter  ertönt  der  Ruf  nach  dem 
auf  Selbstbetätigung  beruhenden  »Werkunterricht« 


an  Stelle  des   vorwiegend  rezeptiven    bisherigen 
Schulbetriebes. 

Aber  vielleicht  gerade  deshalb  ist  das  Buch 
in  der  neuen,  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  fast 
unveränderten  neuen  Auflage  jetzt  besonders 
aktuell.  Den  Freunden  der  Arbeitsschule  bietet 
es  neben  den  reichen  inzwischen  gemachten 
praktischen  Erfahrungen  ein  äufserst  reichhaltiges 
Arsenal  guter  Waffen  für  den  Kampf  mit  dem 
Gegner,  für  die  Zweifelnden  ist  es  recht  geeignet 
zur  Orientierung,  da  es  Gründe  und  Gegen- 
gründe bringt,  den  Gegnern  wird  es  Gelegenheit 
geben,  ihren  Standpunkt  noch  einmal  zu  prüfen. 
Berlin.  W.  Wetekamp. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  encblenen«  Werke. 

Erinnerungsblätter  zum  lOOjähr.  Jubiläum  der 
Universität  Breslau  hgb.  von  L.  Burgemeister,  R.  Foer- 
ster,  H.  Wendt  und  J.  Ziekursch.  Breslau,  Korn.  Geb. 
M.  1,50. 

F.  Jonas,  H.  Bertram.     Berlin,  Weidmann.     M.  4. 

L.  van  Laak,  Lehrer  und  Schüler  in  ihrer  Beziehung 
zueinander.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     M.  1. 

B.  Egger  t,  Übungsgesetze  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt.    Ebda.     M.  2. 

C.  Eitz,  Bausteine  zum  Schulgesangunterricht  im 
Sinne  der  Tonwortmethode.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel. 
M.  3. 

Zell«<lirlften. 

Pädagogische  Blätter.  40,  7.  Fr.  Walt  her.  Der 
mathematische  Unterricht  nach  den  Meraner  Lehrplänen. 
—  Fr.  Schneider,  Die  Selbstregierung  der  Schüler  und 
ihre  Anwendung  in  der  Lehrerbildungsanstalt.  —  Grö- 
per.  Wie  erzieht  der  Seminar -Zeichenunterricht  zum 
Farbensehen? 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,30.  R.  Eick- 
hoff,  Zur  Entwicklung  unserer  Auslandsschulen;  Noch 
einmal:  Das  Anstellungsalter  der  Oberlehrer.  —  W. 
Schmidt,  Versammlung  der  Realschulmänner  zu  Düssel- 
dorf am  9.  Juli  1911. 

Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht.  42,  7.  8.  C.  Hoffmann,  Die 
Begleitkurve  der  Zissoide.  —  P.  Johannesson,  Eine 
Bemerkung  über  physikalisches  Rechnen.  —  H.  Wieleit- 
ner.  Zur  Methodik  des  Satzes  von  der  Potenz  am  Kreise 
und  der  Ähnlichkeitslehre.  —  W.  Lietzmann,  Bericht 
über  die  Tätigkeit  des  Deutschen  Ausschusses  für  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
im  J.  1910.  —  K.  Hagge,  Lösung  des  Problems  XXVIII 
in  Lemoines  Geometrographie ;  Das  regelmäfsige  Fünfeck. 


AilgenfieJne  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f*rata. 

P.  Schalfejew    [Prof.  an  der  Kriegsakad.  in  Berlin], 
Die    volkstümliche    Dichtung    Kol'covs 
und     die    russische    Volkslyrik,       Berlin, 
Alexander  Duncker,  1910.     160  S.  8».     M.  4. 
Die    vorliegende   Untersuchung    bietet    einen 
schätzenswerten    Beitrag  zur  Kenntnis  des  russi- 
schen Dichters  AI.  Kol'cov,  dem  es  wie  keinem 
zweiten  gelungen  ist,    in  seinen  Dichtungen  den 
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Ton  des  russischen  V^olksliedes  zu  treffen,  und 
in  dem  sich  die  russische  Volksseele  am  präg- 
nantesten verkörpert.  Es  ist  daher  mit  Dank 
zu  begrüfsen,  dafs  Schalfejew  die  Beziehungen 
zwischen  der  volkstümlichen  Dichtung  Korcovs 
und  der  russischen  Volkslyrik  zum  Gegenstand 
einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  hat. 
Einleitend  zeigt  er,  wie  unter  dem  Einflufs  West- 
europas zu  Beginn  des  19.  Jahrh.s  auch  in  Rufs- 
land das  Interesse  für  die  Volkspoesie  in  Liedern, 
Märchen,  Rätseln  usw.  erwachte  und  Einflufs 
auf  die  Kunstdichtung  gewann.  Sodann  unter- 
zieht er  die  grofsrussische  Volkspoesie,  in  der 
sich  sowohl  die  Natur  des  Landes  wiederspiegelt, 
als  auch  die  Erinnerung  an  grofse  geschichtliche 
Persönlichkeiten,  legendäre  Ereignisse  und  sämt- 
liche Regungen  der  Volksseele  in  Lust  und 
Leid,  insbesondere  aber  der  dem  Russen  eigneöde 
schwermütig  resignierte  Zug  ihren  Niederschlag 
finden,  einer  gedrängten  Betrachtung  nach  ihrer 
inhaltlichen  und  formalen  Seite.  Wertvoll  und 
lehrreich  für  jeden,  der  die  russische  Volkspoesie 
an  der  Quelle  zu  studieren  unternimmt,  ist  be- 
sonders die  Zusammenstellung  der  charakteristi- 
schen Epitheta,  Bilder  und  anderer  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten,  wie  man  sie  nicht  leicht  mit 
gleicher  philologischer  Sorgfalt  dargeboten  finden 
dürfte.  Es  folgt  eine  knappe  Würdigung  einiger 
Vorläufer  Kol'covs,  unter  denen  Männer  wie 
Baron  Delwig  und  Cyganor  hier  und  da  bereits 
dem  Volksliede  verwandte  Töne  anklingen  lassen, 
und  nach  einer  kurzen  Skizzierung  der  äufseren 
Lebensumstände  des  Dichters  eine  Analyse  seiner 
Lyrik.  Diese  ist  nach  Motiven  geordnet,  unter 
denen  naturgemäfs  die  Liebe  (Liebesglück  und 
-leid,  Eifersucht,  Entsagen,  Tragik  des  Ehelebens 
usw.)  den  breitesten  Raum  beansprucht.  Ihr 
reihen  sich  an  die  Motive  der  Einsamkeit,  Klage 
des  Alters,  passive  Melancholie  und  Tatendrang, 
der  mitunter  in  abenteuerndem  Räuberleben  seine 
Befriedigung  sucht,  Sehnsucht  nach  Freiheit,  Pa- 
triotismus, Liebe  zur  Scholle,  dem  bäuerlichen 
Beruf  und  der  heimischen  Natur  und  zum  Scblufs 
einige  Lieder,  die  geschichtliche  Ereignisse  zum 
Gegenstand  haben. 

Alle  diese  Gruppen  sind  durch  bezeichnende 
Proben  in  russischer  Originalschrift  sowie  in 
deutscher  Obersetzung  oder  Umdichtung  von 
Bodenstedt,  Ascharin,  Fiedler  u.  a.  veranschau- 
licht, denen  sich  eine  feinsinnige  inhaltliche  Ana- 
lyse und  eine  Zusammenstellung  der  beachtens- 
wertesten formalen  Eigentümlichkeiten  anschliefst. 
Hierbei  ist  auch  die  volkskundliche  Seite,  Aber- 
glaube, Sitten  und  Bräuche,  soweit  dies  zum 
Verständnis  der  Lieder  dient,  sorgfältig  berück- 
sichtigt. 

Die  Arbeit,  deren  Inhalt  im  Vorstehenden 
skizziert  ist,  verdient  nicht  blofs  die  Beachtung 
derer,  welche  die  grofsrussische  Dichtung  zum 
Gegenstande  fachwissenschaftlicher  Studien  machen, 


sowie  der  Freunde  vergleichender  Volkskunde; 
auch  die  weiteren  Kreise  derer,  die  für  Volks- 
dichtung Interesse  haben,  werden  aus  dem 
Buche  Gewinn  schöpfen  und,  um  auch  das  zu 
erwähnen ,  an  der  gefälligen  Ausstattung  ihre 
Freude  haben.  Wir  wünschen  dem  Buche  viele 
Leser  und  hoflfen,  dafs  der  Verf.  uns  noch  manche 
Frucht  seiner  Forschungen  schenken  wird. 
Gebweiler.  Max  Böhm. 

Erich  Boehme  [Dr.  pbil.],  Kleines  russisches  Vo- 
kabelbuch. [Sammlung  Göschen.  Nr.  475.]  Leipzig, 
G.  J.  Göschen,  1910.     188  S.  8".     Geb.  M.  0,80. 

Dem  Verf.  ist  es  darum  zu  tun  gewesen,  vor  allem 
für  praktische  Zwecke  dem  Benutzer  des  Büchleins  an 
die  Hand  zu  gehen.  Das  bat  ihn  dahin  geführt,  die 
Bezeichnungen  für  Gegenstände  bestimmter  Gebiete,  wie 
z.  B.  für  Haus  und  Wohnung,  zusammenzufassen,  ein 
Verfahren,  das  die  Benutzung  des  Buches  wie  die  Ein- 
prägung  des  Wissensstoffes  sehr  erleichtert. 


Notizen  and  Mittellungen. 
ZalticferiftcB. 

The  Journal  of  ihe  Royal  Asiatic  Society.  July. 
O.  Wardrop,  English-Svanetian  Vocabulary.  —  H.  F. 
Amedroz,  The  Mazälim  Jurisdiction  in  tbe  Al^käm 
Sultäniyya  of  Mäwardi.  —  J.  F.  Fleet,  The  Kaliyuya 
Era  of  b.  C.  3102;  The  Katapayada  System  of  Ex- 
pressing  Numbers.  —  W.  P.  Yetts,  Notes  on  the  Dispo- 
sal  of  Buddhist  Dead  in  China.  —  E.  W.  Hopkins, 
The  Epic  Use  of  Bbagavat  and  Bhakti.  —  J.  Guidi, 
The  Ethiopic  Senkessär.  —  L.  de  la  Vallee-Poussin, 
Documents  Sanscrits  de  la  Seconde  Collection  M.  A. 
Stein.  —  O.  Codrington,  Coins  coUected  by  Sir  A. 
Henry  Mc  Mahon.  —  E.  Hultzscb,  Asoka's  Fourth 
Rock-Edict.  —  A.  B.  Keith.  The  Planet  Brhaspati.  — 
G.  A.  Grierson,  The  Birthplace  of  Bhakti;  The  Lan- 
guage  of  the  Kambcjas;  The  Täkri  Alphabet,  —  F.  E. 
Pargiter,  Suggestions  regarding  Rigveda  X,  86.  —  L. 
Rice,  Mahishamaij<Jala.  —  T.  K.  Laddu,  >Genetive- 
Accusative«  in  Maräthl.  —  L.  J.  Sedgwick,  The  Gene- 
tive-Accusative  Construction  in  Marathi.  —  L.  A.  Wad- 
dell, The  Dalai  Lama's  Seal. 

Berichtigung, 
In  dem  Referat   über  The  Enchanted  Parrot  auf  Sp. 
1887  ff.  ist  Sp.  1888,  Z.  1  statt  Mahäbhärata  3,  S.  206  ff, 
zu  lesen:  Mahäbhärata  3,  206 ff. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Clara  Elizabeth  Millerd,  On  the  Interpre- 
tation of  Empedocles.  Chicagoer  Inaug.- 
Dissert.  Chicago,  University  of  Chicago  Press,  1908. 
94  S.   8*.     Cts.  80. 

Nach  einigen  einleitenden  Kapiteln,  worin  die 
Verf.,  ohne  gerade  Neues  zu  bieten,  Leben  und 
Charakter  des  Empedokles  bespricht,  seine  Be- 
ziehungen zu  andern  Denkern,  seine  Schriften 
und  ihren  Stil,  zieht  sie  zunächst  die  allgemeinen 
Grundlinien  des  Systems,  um  dann  zur  Erörte- 
rung seiner  einzelnen  Teile  überzugehen :  der 
Lehre    von    den    Elementen    und,    was    ihr    der 
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eigentliche  Brennpunkt  des  Systems  zu  sein  scheint, 
der  Lehre  von  den  Weltperioden.  In  ersterer 
Hinsicht  wird  mehrfach  gegen  die  modernisierenden 
Umdeutungen  von  Gomperz  polemisiert.  Das 
Dunkel,  das  über  der  Lehre  von  den  Welt- 
perioden schwebt,  weifs  auch  der  grofse  hier 
aufgebotene  Scharfsinn  nicht  ganz  zu  erhellen ; 
doch  erklärt  sich  die  Verf.  im  Anschlufs  an  Piaton 
(Soph.  242  DE)  für  die  Annahme  von  nur  zwei 
Weltperioden,  wovon  die  jetzige  diejenige  des 
Streites  sei.  Wenn  bei  Empedokles  eine  Er- 
kenntnistheorie vermifst  wird,  so  ist  dabei  über- 
sehen, dafs,  seinem  mystisch-prophetischen  Cha- 
rakter entsprechend,  eine  Hauptvoraussetzung  für 
richtige  Erkenntnis  bei  ihm  Reinheit  und  Frömmig- 
keit bildet  (fr.  4),  und  dafs  er  seine  Lehre  als 
eine  Art  Offenbarung  betrachtet,  die  durch  Glauben 
erfafst  wird  {nCczig  fr.  5.  71;  vgl.  110,  3):  ein 
Begriff,  der  hier  erstmals  in  der  griechischen 
Literatur  in  greifbarer  Form  begegnet.  Ahnlich 
liegt  es  mit  dem  Mangel  einer  Definition  der 
Seele  bei  Empedokles,  den  schon  Aristoteles 
hervorhob.  Aussprüche  wie  die,  dafs  die  Denk- 
kraft im  Blute  liege  (fr.  105),  dafs  wir  die  Ele- 
mente aufser  uns  nur  durch  die  Elemente  in  uns 
erkennen  (fr.  109),  dafs  Gedanken  und  Gefühle 
durch  körperliche  Dispositionen  bedingt  seien 
(fr.  106  — 108),  ja  dafs  »alles«  Bewufstsein  habe 
(fr.  103.  110,  10),  dürfen  nicht  im  Sinne  einer 
Allbeseelung  aufgefafst  werden,  sondern  wurden 
gewifs  schon  im  Altertum  richtig  gedeutet  mit 
Erklärungen  wie:  ovdhv  av  stt]  ^(pov  aXoyov 
xvQC(og  (Diels,  Vors.^  S.  172,  Nr.  96).  Denn 
wenn  Empedokles  Hylozoist  oder  Hylopsychist 
gewesen  wäre,  wozu  hätte  er  denn  dann  der 
<I>cXia  und  des  NsZxog  bedurft,  um  die  Elemente 
in  Bewegung  zu  setzen,  da  doch  nach  antiker 
Auffassung  Ipvxi]  immer  das  Prinzip  der  Be- 
wegung und  des  Lebens  ist?  In  Wirklichkeit 
kennt  Empedokles  nur  die  Seelendämonen,  von 
denen  er  in  den  KadttQfloC  spricht  und  die  nach 
ihrem  Fall  nicht  in  das  ganze  Reich  des  Stoffes, 
sondern  nur  in  die  Organismen  (Menschen,  Tiere, 
Pflanzen)  eingehen.  Die  stofflichen  Elemente  an 
diesen  sind  dann  allerdings  die  notwendigen  Be- 
dingungen und  Organe  ihrer  Aufserungen.  Kann 
ich  also  der  Verf.  nicht  zustimmen,  wenn  sie 
dem  Agrigentiner  die  Theorie  der  Allbeseelung 
zuschreibt,  so  bin  ich  um  so  mehr  mit  ihr  einig, 
wenn  sie  es  nicht  für  nötig  hält,  nach  dem  Vor- 
schlag von  Bidez  oder  dem  entgegengesetzten 
von  Uiels  einen  langen  zeitlichen  Zwischenraum 
zwischen  die  beiden  Gedichte  des  Empedokles 
zu  legen  und  eine  völlige~Wandlung  seiner  Welt- 
anschauung vom  Mystizismus  zum  Materialismus 
oder  umgekehrt  anzunehmen :  denn  auch  die 
Physik  weist  deutliche  Spuren  derselben  pessi- 
mistischen Lebensanschauung  auf  wie  das  Sübne- 
lied  (fr.  2,  3f.  4,  4.  6,  3.^  15.  62,  1,  weiteres 
im   Pfailologus    1906,    S.  545 ff.).      Zu    der   Ein- 


wirkung des  Empedokles  auf  Lucretius,  die  S.  16 
gestreift    wird,    wäre    die  Untersuchung    von  Fr. 
Jobst,    Über    das  Verhältnis    von   Lucretius    und 
Empedokles  (München  1907)  zu  vergleichen. 
Stuttgart.  Wilhelm  Nestle. 

Sophokles   erklärt  von   F.  W.  Schneidewin    und  A. 

Nauck.     2.  Bändchen:    König   Oedipus.    11.  Aufl. 

bes.  von  Ewald  Bruhn  [Direktor  des  Goethe  Gymn. 

in  Frankfurt  a.  M.].    Berlin,  Weidmann,  1910.    238  S. 

8".  M.  2,20. 
Während  der  Aias  in  dieser  Sammlung  noch  auf 
eine  neue  Auflage  wartet,  erfreut  uns  Bruhn  mit  einer 
Neuausgabe  des  Oedipus,  die,  wie  sich  bei  ihm  von 
selbst  versteht,  von  höchster  Sorgfalt  der  Edition  Zeugnis 
ablegt.  Aus  dem  mancherlei  Neuen,  was  der  Band 
bietet,  sei  besonders  erwähnt  die  metrische  Analyse  der 
Chorlieder,  die  E.  Herkenrath  beigesteuert  hat. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

Stipendienausschreibung. 

Die  kais.  Aademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gibt 
bekannt,  dafs  aus  den  Mitteln  der  von  ihr  verwalteten 
Bonitz- Stiftung  zum  25.  Juli  1912  ein  Stipendium 
im  Betrage  von  1200  Kronen  zur  Vergebung  gelangt. 
Zur  Bewerbung  um  dieses  Stipendium  berechtigt  sind 
Bewerber  deutscher  Nationalität  ohne  Unterschied  des 
Glaubens,  welche  1.  das  30.  Lebensjahr  im  Verlaufe  des 
Kalenderjahres  1912  nicht  überschreiten,  noch  auch  vor 
dem  Begmne  desselben  überschritten  haben,  2.  sich  an 
Universitäten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  dem 
Studium  der  klassischen  Philologie  oder  der  Philosophie 
gewidmet  haben,  3.  von  der  philosophischen  Fakultät 
einer  Universität  mit  deutscher  Unterrichtssprache  pro- 
moviert worden  sind  oder  von  einer  deutschen  staat- 
lichen Prüfungskommission  in  Österreich  ein  Zeugnis 
für  das  Obergymnasium,  in  Deutschland  ein  Oberlehrer- 
zeugnis erworben  haben.  Dokumente,  welche  das  Er- 
fülltsein dieser  Bedingungen  sichern ,  sind  den  Bewer- 
bungsgesuchen im  Original  oder  in  beglaubigten  Ab- 
schriften beizulegen. 

Das  Stipendium  wird  von  der  philos.  bist.  Klasse  der 
Akademie  vergeben  auf  Grund  einer  oder  mehrerer  hand- 
schriftlich oder  gedruckt  bis  spätestens  zum  15.  Mai  1912 
eingereichter  philosophiegeschichtlicher  oder  philologischer 
Arbeiten  zur  griechischen  oder  zur  neueren  abendländi- 
schen Philosophie.  Gedruckte  Doktordissertationen  aus 
diesen  Gebieten  können  nur  ausnahmsweise  als  aus- 
reichend angesehen  werden.  Von  gedruckten  Arbeiten 
sind  nur  solche  zulässig,  die  nach  dem  25.  Juli  1911 
veröffentlicht  worden  sind. 

CniTersitätasclirlften. 
Dissertationen. 
E.  Herrmann,  Die  Liquidaformantien  in  der  Nominal- 
bildung des  ionischen  Dialekts.    Tübingen.   Vlll  u.  90  S. 
V.  G.  Jaeger,  Emendationum  Aristotelearum  specimen. 
Berlin.    60  S. 

Schalprogramm. 

A.  Siegmund,  Zur  Kritik  der  Tragödie  Octavia 
(Schi.).     Böhm.-Leipa,  Gymn.     31  S. 

NeD  erichlenen«  W«rk». 

XaptTEC.     Friedrich  Leo   zum  60.  Geburtstage  da 
gebracht.     Berlin,  Weidmann.     M.  16. 

Ludolf  Malten,  Kyrene.  [Kiefsling-v.  Wilamowitr 
Philol.  Untersuchungen.    H.  20.]     Ebda.     M.  8. 

C.  Bar  dt.  Römische  Kom.ödien  deutsch.  3.  Bd.: 
Plautus,  Mortellaria;  Pseudolus;  Bacchides  —  Terentius, 
Phormio.     Ebda.     Geb.  M.  5. 

Zaltachrlften. 

The  Classical  Quarterly  July.  T.  R.  Holmes,  A 
CoUation   of  Codex  Lovaniensis,  —   Elizabeth  S.  Jack- 
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son,   The  Aotorship  of  the   Culex.   —    J.  U.  Powell, 
Textual  Notes.  —  J.  E.  Harry,  OFii  MKNOl  lINKOTiAN. 

—  H.  Williamson,    Notes   on    Lucretius.    —    W.   B. 
Anderson,  Some    »Vexed   Passagest    in  Latin   Poetry. 

—  E.  W.  Fay,  The  Latin  Dative. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rtftrata. 

Die  mitteldeutsche  poetische  Paraphrase 
des  Buches  Hiob  aus  der  Handschrift  des  kgl. 
Staatsarchivs  zu  Königsberg  herausgegeben  von 
T.  E.  Karsten  [Dozent  f.  germ.  Philol.  an  der 
Univ.  Helsingfors].  [Deutsche  Texte  des  Mittel- 
alters, hgb.  von  der  kgl.  preufs.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Bd.  XXI  ]  Berlin,  Weidmann,  1910. 
XLV  u.  279  S.  gr.  8'.     M.  11,60. 

Ph.  Strauchs  Kaiser -Geburtstagsrede  (Die 
Deutschordensliteratur  des  Mittelalters,  Halle,  Nie- 
meyer 1910)  ermöglicht  jetzt  einen  ebenso  be- 
quemen wie  trefflichen  Oberblick  über  die  lite- 
rarischen Leistungen  des  Ordens;  ihnen  war  das 
Interesse  der  Germanisten  in  den  letzten  Jahren 
energisch  nachgegangen,  wie  kritische  Abhand- 
lungen (z.  B.  Ziesemer,  Nicolaus  von  Jeroschin 
und  seine  Quellen  1907,  K.  Hohmann,  Beiträge 
zum  Väterbuch  [Hermeia  VII]  1908)  und  Aus- 
gaben (Apocalypse  Heinrichs  von  Hesler  und 
Makkabäerbuch  durch  K.  Helm)  beweisen. 

Von  zwei  hierher  gehörigen  Dichtungen,   dem 

Daniel     und    der    Hiobparaphrase,     mufste 

Strauch  noch  sagen,    dafs    sie    ungedruckt    resp. 

(der  Hiob)  nur  in   Auszügen   bekannt  seien.      Es 

ist  daher  erfreulich,   dafs  die  Akademie  es  unter- 

.nommen  hat,    diese  Lücke   so  rasch  auszufüllen: 

Wer  als  Bd.  XIX  der  D.  T.  angekündigte  Daniel 

pst    im  Druck,    mit    der  Hiobparaphrase  aber 

fkann  sich  bereits  die  Kritik  beschäftigen. 

Die    Poesie    des    biblischen    Buches    ist    dem 
LDeutschordensdichter,    wie  ja  von  vornherein  zu 
[erwarten     steht,     allerdings     nicht     aufgegangen. 
lur  Erbauung    seines  Publikums,    vor   allem    zur 
ilhre  Gottes  —   den  typischen  Motiven  also   — 
irfll  er  sich's  angelegen  sein  lassen  (v.  121  —  26) 
len   selgen    man  Job  .  .  .    lichtlich  (v.  495) 
ind  siecht   auszulegen,    wozu  er  ausscbliefsllch 
ier  Einleitung  V.  1  —  504  und  des  kurzen  historisch- 
chronikalischen Epilogs  V.   15511  — 15568    rund 
5  506  Verse  braucht.     Ober  seine  Arbeitsweise 
)rientiert    uas   nun    Karstens  Einleitung  S.  XLIl. 
»eine  Hauptquelle,   der  gegenüber  er  sich  jedoch 
)esonders  gegen  das  Ende   hin  starke  Kürzungen 
srlaubt,    ist    demgemäfs    der  Vulgattext;    für   den 
exegetischen    Teil    hat    er    den    Hieronymus    — 
lUein  nur  gelegentlich  — ,   viel  stärker  des  Gre- 
jorius  Moralia  in  Job.  herangezogen,   ferner   — 
"■und  diese  Erkenntnis  ist  das  Verdienst  K.s  —  den 
Hiob-Kommentar    in    der    Postilla    des    Nicolaus 
V.  Lyra  oder,   weil  dies  nicht  ohne  chronologische 
Schwierigkeiten  abgeht,  wenigstens  eine  Vorlage 


oder  Quelle  I^yras.  Ein  Zusammenhang  besteht 
jedenfalls,  den  aufzudecken  es  einer  eingehenderen 
Untersuchung  bedarf. 

Es  ist  zu  loben,  dafs  K.  die  Partien,  die 
dem  biblischen  Text  entsprechen,  durch  Sperr- 
schrift hervorgehoben  hat.  Man  übersieht  so 
leichter  und  bequemer  die  Erweiterungen  des 
Dichters,  die  zumeist  wohl  der  Reimzwang,  öfters, 
wie  es  scheint,  auch  der  Wunsch  nach  Ver- 
gegenwärtigung von  Bildern  oder  Situationen 
der  Quelle,  sowie  nach  Aufzeigen  einer  ge- 
wissen Gelehrsamkeit  veranlafst  bat  (man  vgl. 
hierfürz.B.  die  Verse  525— 28;  537—39;  1363; 
2429—39;  9958—60;  9931—47;  9961  —  76), 
alles  das  wichtige  Punkte  für  eine  Charakteri- 
sierung des  Dichters.  In  Widerspruch  mit  der 
Bibel,  dann  aber  auch  mit  sich  selbst  gerät  er, 
wenn  er  v.  1253 ff.  hinter  dem  Geburtstag  Jobs 
auch  den  Tag,  an  dem  Satan  von  Gott  Gewalt 
über  ihn  erhielt,  als  fluchenswert  anführt,  um 
gleich  darauf  v.  127  6  und  1282  es  deutlich  zu 
machen,  dafs  doch  nur  der  erstere  Tag  ge- 
meint sei. 

Neben  der  Quellenfrage  berührt  K.  —  ein 
ausführliches  Eingehen  auf  solche  Dinge  schliefst 
ja  bekanntlich  das  Programm  der  Akademie  aus 
—  S.  XLIVf.  die  Verfasserfrage.  Er  wendet 
sich  gegen  die  allgemeine,  zuletzt  von  G.  Reifs- 
mann (Tilos  von  Culm  Gedicht  von  siben 
Ingesigeln,  Berlin  1910  (Palaestra  IC)  S.  11 1 
— 118.  124.  128)  verfochtene  Ansicht  von  der 
Identität  des  anonymen  Hiobsdichter  mit  Tilo 
V.  Culm.  Verschiedenheit  im  Versbau  und  im 
Wortschatz  führt  K.  zu  Felde.  In  der  Tat  wäre 
Reifsmanns  Ansicht  (S.  124),  im  Hiob  sei  mit 
wenigen  Ausnahmen  Wechselbetonung,  worauf 
Tilo  hier  ausgehe,  überall  klar  erst  zu  beweisen. 
Neigung  dazu  besteht,  und  das  ist  ja  auch  nicht 
zu  verwundern,  aber  ohne  starke  Wortkürzungen 
und  vielfache  harte  Tonverschiebungen  liefse  sich 
dieses  Prinzip  hier  kaum  durchführen.  Was  den 
Wortschatz  betrifft,  so  verweist  K.  auf  die  den 
siben  Ingesigeln  fehlende,  im  Hiob  dagegen 
17  mal  auftretende  Bindung  phlege:wege,  auf 
die  Zusammensetzung  nichtesnicht  und  die  Ver- 
bindung zuo  phlege.  Eine  Vergleichung  der 
Wörterverzeichnisse  zu  den  siben  Ingesigeln 
und  Hiob  ergibt,  dafs  von  92  besternten  Wör- 
tern bei  Tilo  der  Hiob  66  nicht  kennt;  das 
kann  kaum  alles  auf  Rechnung  der  stofflichen 
Verschiedenheit  zu  setzen  sein.  Wichtiger  scheint 
die  Beobachtung,  dafs  den  eigenartigen  Bildungen 
Tilos  wie  müenis,  bindnach,  unbegricblich 
im  Hiob,  die  gewöhnlich  i.  e.  müesal,  hinden- 
nach,  unbegri flieh  gegenüberstehen.  Ferner: 
5  mal  wird  in  den  siben  Ingesigeln  aus  Hiob 
zitiert;  keine  dieser  Stellen  zeigt  irgend  welche 
textliche  Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  in 
der  Hiobparaphrase.  Der  Ref.  möchte  der 
Ansicht    K.s,    deren    Erhärtung    natürlich    einer 
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eingehenden  Untersuchung  vorbehalten  bleiben 
mufs,  um  so  eher  beistimmen,  als  die  Lektüre 
von  Partien  der  beiden  Gedichte  in  ihm  den  ent- 
schiedenen Eindruck  hinterlassen  hat,  dafs  der 
Hiobsdichter  ein  geistloser,  wirrer  Nachahmer 
Tilos  ist,  dessen  geblümten  und  vielleicht  (s.  Reifs- 
mann S.  128)  höchlich  bewunderten  Stil  er  nach- 
schreibt, ja  zu  überbieten  sucht,  was  eben  zu 
den  Dunkelheiten  führt,  von  denen  der  Text  voll 
ist.  An  ähnlichen  Erscheinungen  fehlt  es  ja  in 
der  Epigonenzeit  nicht. 

Eingehend,  sorgsam  und  mit  dankenswerter 
Rücksicht  auf  die  vor-  und  nachstehende  pro- 
saische Übersetzung  der  Propheten  und  der 
Apostelgeschichte  beschreibt  K.  die  beiden  auf 
gemeinsame  Vorlage  (S.  XXXVIII)  zurückgehen- 
den Königsberger  Handschriften  der  Paraphrase, 
und  legt  dem  Abdruck  die  Prachthandschrift  des 
Staatsarchives  (A)  zugrunde  (man  vgl.  Tafel  I), 
über  deren  Orthographie,  Interpunktion  und 
Mundart  er  S.  XXV— XXVIII  handelt.  Hier 
interessieren  wohl  am  meisten  die  Spuren  obd. 
(bayrischer)  Beeinflussung.  Der  Aufteilung  von 
A  auf  mehrere  Schreiber  wird  man  zustimmen 
können;  nicht  so  überzeugend  sind  nach  des 
Ref.  Meinung  die  Gründe  für  die  ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit  des  1.  Hauptteils  (grofse 
und  kleine  Propheten);  die  Wiederholung  der 
poetischen  Vorrede  vor  den  kleinen  Propheten 
weist  da  doch  energisch  auf  das  Gegenteil. 

Nachdem  in  Bälde  alle  wichtigen  Texte  der 
Forschung  mundgerecht  vorliegen  werden,  steht 
zu  hofien,  dafs  das  reizvolle  sprachliche  Problem, 
das  diese  Deutschordensliteratur  bietet,  und  für 
dessen  Inangriffnahme  E.  Schröder  Afd.  A  32, 
47  —  50  treffliche  Winke  gegeben  hat,  einen 
tüchtig  ausgerüsteten  Kämpen  finden  wird. 
London.  R.  Priebsch. 

A.  F.  C.  Vilmar,  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur.      Mit  einer  Fortsetzung:  Die 
deutsche  Nationalliteratur  vom  Tode  Goethes  bis  zur 
Gegenwart  von  Adolf  Stern.    27.  Aufl.  bearbeitet 
von  Heinrich  Löbner  und  Karl  Reuschel. 
Marburg,  N.  G.  Elwert,  1911.     XXIII  u.  808  S.  8*. 
M.  5. 
Vilmars  Nationalliteratur  vermag  immer  noch 
einen  Platz  unter  den  Darstellungen  unserer  Lite- 
raturgeschichte   zu    behaupten:    ein    tiefes   poeti- 
sches   Verständnis,    ein    entschiedenes    Bedürfnis 
nach    ästhetischer   Gerechtigkeit    bei    allem   Ein- 
geständnis  religiöser    und    besonders    politischer 
Befangenheit   stellt   das  Buch   hoch  über  manche 
neuere   Behandlung    von   ähnlicher   Tendenz    und 
geringerer  Einsicht;   wofür  etwa  die  Beurteilung 
Heines    bezeichnend    ist.      Adolf  Sterns    Fort- 
setzung   war   in   diesen  Charakteristiken   flacher, 
aber    in    ihrer    gesamten   Haltung    der   V.s    ver- 
wandt.   Die  jüngsten  Bearbeiter  dagegen,  Löbner 
und  Reuschel,  scheinen  in  der  politischen  Ten- 


denz zu  weit  zu  gehen,  wie  sie  denn  das  Buch 
auch  mit  einer  mehr  politischen  als  ästhetischen 
Apostrophe  schliefsen.  Die  Charakteristik  kommt 
in  den  Namenhaufen  der  letzten  Seite  ganz  ins 
Gedränge  (wobei  die  besondere  Härte  gegen 
Frenssen  und  M.  E.  delle  Grazie  auffällt).  In 
der  schwierigen  Aufgabe,  die  Anmerkungen  zu 
erneuern,  scheint  im  ganzen  das  Richtige  getroffen. 
Berlin.  R.  M.  Meyer. 

Gustav  MüUer-Gschwend,  Gottfried  Keller 
als  lyrischer  Dichter.  [S.-A.  aus  Acta  Ger- 
manica. VII,  2.]  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1911. 
157  S.  8».     M.  4,80. 

Die  Untersuchung,  wohl  eine  Doktor- Dis- 
sertation, will  Paul  Brunners  »Studien  und  Bei- 
träge« (Zürich  1906)  ergänzen  und,  wo  dies 
nötig  ist,  berichtigen.  Mit  Adolf  Frey,  Gottfried 
Kellers  Frühlyrik,  unterscheidet  der  Verf.  drei 
mehr  oder  weniger  scharf  geschiedene  Epochen 
in  Kellers  lyrischem  Schaffen;  er  mustert  nun 
die  einzelnen  Gedichte  nach  Stoff,  Kompositions- 
technik und  Ethos  und  versucht  endlich  eine 
genaue  Chronologie  der  »gesammelten  Gedichte«, 
die  zuverlässiger  als  die  Brunners  zu  sein  scheint. 
Müller-Gschwend  kommt  zum  Schlufs,  Keller  sei 
»kein  originaler  Lyriker«  gewesen,  er  habe 
»dichten  gelernt,  vor  allem  bei  den  Romantikern«, 
das  Lied  quelle  ihm  nicht  frei  aus  der  Seele, 
sondern  passiere  zuerst  das  Medium  der  Reflexion, 
und  daher  fehle  seiner  Lyrik  meist  die  Unmittel- 
barkeit der  Empfindung,  die  allerdings  von  seinen 
Zeitgenossen  dem  einzigen  Mörike  (nicht  auch 
Storm?)  beschert  gewesen  sei.  —  Das  Buch 
macht  in  der  Fülle  der  verwerteten  Beobach- 
tungen und  in  der  Klarheit  und  Prägnanz  der 
Form  den  Eindruck  sorgfältiger  methodischer 
Arbeit;  es  mag  einer  historisch -kritischen  Aus- 
gabe von  Kellers  Werken,  für  die  die  Zeit  nun 
bald  kommen  dürfte,  den  Weg  pfaden  helfen. 
Zürich.  Max  Zollinger. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
üniTersitätsschrifteii. 
Inaug.-DissertalioH. 
G.    Schott,    Die    Puppenspiele    des    Grafen    Pocci. 
München.     VII  u.  93  S.    8". 

Schalprogramme. 
Hissbach,  Die  Region  der  Handwerker  und  bilden- 
den Künstler  in  Wihelm  Meisters  Wanderjahren,  Eine 
Konversation  Goethes  über  die  Gestaltung  des  Kunst- 
wesens in  Berlin.  Apolda,  Reform- Realgymn  i.  E.  mit 
Realschule.     25  S.  4\ 

J.  Matzke,  Die  Mundart  von  Rathsdorf  im  Schön- 
hengstgau. I.  Vokalismus  haupttoniger  Silben.  Znaim, 
Landes- Oberrealschule.     32  S.  8°. 

Neu  erschienene  Werke. 
Marta  Marti,  'Gottes  Zukunft*  von  Heinr.  von  Neu- 
stadt.   [Maync  und  Singers  Sprache  und  Dichtung.  H.  7.] 
Tübingen,  Mohr.     M.  4. 

Zelticbrirten. 
Zeitschrift   für  deutsche  Philologie    43,  1.  2.    K. 
Gaebeler,   Die  griechischen  Bestandteile  der  gotischen 
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Bibel.  —  Fr.  Kaufmann,  Zur  Textgescbicbte  der  goti- 
scben  Bibel.  —  H.  Gering,  Zur  Lieder-Edda.  —  Th. 
H.  F.  Rabeier,  Niederdeutscher  Lautstand  im  Kreise 
Bleckede.  —  Th.  Siebs,  Zur  Geschichte  der  germanisti- 
schen Studien  in  Breslau.  —  J.  H.  Schölte,  Grimmeis- 
hausen :  Hybspinthal.  —  W.  Stammler,  August  Graf 
von  Platens  Vater. 

Arkiv  Jör  Noräisk  Ftlologi.  N.  F.  24,  1.  A. 
Pedersen,  Dansk  og  urnordisk  akcentuering.  —  N. 
Beck  man,  Studier  tili  Västgötalgarnas  historia.  —  B. 
M.  Olsen,  Anmälan  av  »Römverjasaga  (AM.  595,  4:o), 
hgb.  von  R.  Meissnerc.  —  Th.  Hjelmqvist,  Anmälan 
av  >Den  islandske  litteraturs  historie  tilligemed  den 
oldnorske  af  Finnur  Jönsson«. 

Berichtigung. 

In  dem  Titel  auf  Sp.  1890  in  Nr.  30  ist  zu  lesen  statt 
S.  Falk  H.  S.  Falk. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Mathilde  Kraupa,  Winthrop  Mackworth 
Praed.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  [Wiener 
Beiträge  zur  englischen  Philologie,  hgb.  von 
J.  Schipper,  XXXIL  Bd.].  Wien,  Wilhelm  Brau- 
müUer,  1910.     VII  u.  125  S.  8*.     M.  4. 

Der  Schwerpunkt  der  dichterischen  Tätigkeit 
W.  M.  Praeds  (1802—1839)  liegt  im  poetischen 
Genrebild,  im  Society  Verse,  der  zwischen  Bana- 
lität und  ernster  Vertiefung,  Pathos  und  Humor, 
ironischem  Witz  und  gutmütigem  Behagen  die 
Mitte  hält,  oder  richtiger  alle  miteinander 
umscbliefst  und  unter  diesen  mannigfaltigen 
Gesichtspunkten  in  leichter  und  gewandter  Form 
die  gesellschaftlichen  Vorkommnisse  ins  Auge 
fafst.  Mathilde  Kraupa  zieht  die  Grenzen  des 
Society  Verse  so  weit,  dafs  in  sein  Gebiet  auch 
die  politische  Dichtung  als  Dokument  des  öffent- 
lichen Lebens  fällt.  Praed  betätigt  sich  in  ihr 
mit  jener  von  beifsender  Satire  so  grundver- 
schiedenen scharfsichtigen  Überlegenheit,  jener 
von  philosophischer  Begründung  so  weit  ent- 
fernten geistreichen  Lebendigkeit,  die  seine  poli- 
tische Gelegenheitsdichtung  als  eine  späte  Fort- 
setzung des  Anti  Jacobin  erscheinen  lassen,  wäh- 
rend die  Monatsschrift  The  Elonian,  die  der  früh- 
reife Praed  mit  einigen  Schulkollegen  herausgab 
und  der  Verleger  von  Cannings  und  Hookam 
frere's  microcosm  publizierte,  auch  äufserliche 
Verbindung  mit  den  Verfassein  des  Anti  Jacobin 
herstellt.  Praeds  Hauptaugenmerk  richtet  sich 
jedoch  stets  auf  die  Unterhaltung  des  Publikums, 
sei  es,  dals  er  diese  in  harmlos  spöttischen 
Essays  anstrebt,  oder  in  metrischen  Märchen- 
erzählungen, deren  naive  Stimmung  er  in  Hook- 
ham  frerescher  Manier  durch  Seitenblicke  oder 
Seitenhiebe  auf  moderne  Verhältnisse  zerreifst; 
oder  in  poetischen  Rätseln,  deren  jedes,  auch 
abgesehen  von  der  zu  lösenden  Rätselfrage,  ein 
m    Inhalt    und    Form    geschlossenes,    anmutiges 


Gedicht  bildet  und  Praeds  dichterische  Begabung 
in  ihrer  liebenswürdigen  Eigenart  zeigt. 

Die  vorliegende  fleifsige  und  übersichtliche 
Arbeit  widmet  dieser  nicht  uninteressanten  und 
für  ihre  Zeit  charakteristischen  Persönlichkeit 
eine  ausführliche  Spezialstudie,  indem  sie  sowohl 
Praeds  Leben  als  seine  Werke  eingehend  be- 
trachtet. Die  Verf.  und  ihre  Lehrer,  die  sie 
zur  Wahl  des  Themas  anregten,  haben  sich  da- 
durch das  Verdienst  erworben,  für  ein  abseits 
stehendes  und  halb  vergessenes  Gewächs  des 
literarischen  Unterholzes  Aufmerksamkeit  and 
Interesse  zu  erregen. 

Wien.  Helene  Richter. 

The  Oxford  Book  of  French  Verse,  XIII  ^^ 
Century — XIX ^'^  Century.  Chosen  by  St. 
John  Lucas  [Coli.  Univ.  Oxon.].  Oxford,  Clarendon 
Press  (London,  Henry  Frowde),  1907.  XXXV  u. 
492  S.   8*.     Geb.  Sh.  6. 

The  Oxford  Book  of  Italian  Verse,  XIII  *»> 
Century — XIX ^^^  Century.  Chosen  by  St. 
John  Lucas.  Ebda,  1910.  XXXV  u.  540  S.  8*. 
Geb.  Sh.  6. 

Es  dürfte  ein  müfsiges  Beginnen  sein,  bei 
Gedichtsammlungen  wie  den  obigen  seinen  eigenen 
Geschmack,  seine  eigenen  Wünsche  zu  betonen 
und  des  Vermissens  von  charakteristischen  Ge- 
dichten kein  Ende  zu  finden.  Freuen  viel- 
mehr mufs  und  wird  sich  der  Literaturfreund 
über  das,  was  ihm  in  den  beiden  dunkelblauen 
Oxforder  Bänden  Schönes  und  Unvergängliches 
geboten  wird,  die  noch  dazu  in  bezug  auf  sorg- 
fältigen Druck,  Übersichtlichkeit  und  glänzende 
Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Von  77  französischen  Dichtern  bezw.  von  104 
italienischen  Dichtem  —  noch  lebende  Autoren 
sind  nicht  berücksichtigt  worden  —  enthalten  die 
beiden  Bücher  Proben  ihrer  Lyrik,  und  zwar  im 
ganzen  317  bezw.  345  Gedichte.  In  einer  recht 
fesselnd  geschriebenen,  eigentlich  für  den  Kenner 
berechneten  Einleitung  ist  jeder  Sammlung  ein 
Überblick  über  die  Entwicklung  der  Literatur 
uncf  im  besonderen  der  Lyrik  beigegeben.  Den 
Abschlufs  der  Bücher  bilden  kurze  biographische 
Notizen  mit  einigen  sprachlichen  Anmerkungen 
zu  den  Gedichten  der  älteren  Zeit. 

Halle  a.  S.  Carl  Weber. 

Notizen  and  Mlttellangen. 

D.Baas,  Drydens  heroische  Tragödie.  Freiburg  i.  Br, 
C.  A.  Wagner. 

ZaltschrifUB. 

The  modern  Language  Review.  July.  A.  R.  Skemp, 
The  Old  English  Charms.  —  R.W.  Chambers,  The 
Original  Form  of  the  A-Text  of  'Piers  Plowman*.  —  L. 
E.  Kastner,  Some  Unpublisbed  Poems  of  Drummond 
from  the  Hawthomden  MSS.  —  E.  Fanniere,  Charles 
Riviere  Dufresny.  —  Margaret  de  Verrall,  Allusions  in 
'Adonais'  to  the  Poems  of  Keats.  —  F.  F.  von  Wil- 
mowsky,  'Commencement'  and  'Commissary'.  —  R. 
Priebsch,   Ein  neues  Bruchstück  aus  der  'Rose'  Hen- 
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rics  van  Aken.  —  J.  Freund,  Carl  Friedrich  Cramer's 
Zweite  Petrarcaode.  —  G.  C.  M.  Smith,  The  Cambridge 
Play  'Laelia'.  —  A.  Joanna  Partridge,  Shakespeare, 
'All's  Weil',  IV,  V,  14—22.  —  J.  C.  Grierson,  The 
Authorship  of  'Absence,  hear  thou  my  protestation'.  — 
W.  H.  Williams,  'Hostages  to  Fortune';  'Love's  extrea- 
mest  Line'.  —  Cl.  S.  Northup,  A  Critique  by  Horace 
Walpole.  —  P.  W.  Long,  Spenser's  Sonnets  'as  pu- 
blished'.  —  E.  K.  Chambers,  John  Donne,  Diplomatist 
and  Soldier. 

Gegenerklärung  *). 

1.  Das  aus  einem  Lübecker  Realschul-Programm  her- 
vorgegangene Büchlein  von  A.  Keusch  ist  in  erster 
Auflage  1902  erschienen  und  von  mir  nach  einer  Auf- 
forderung der  Redaktion  der  »Zeitschrift  für  franz.  u. 
engl.  Unterrichtt,  dort  Bd.  2,  S.  430—432,  unter  Bei- 
bringung charakteristischer  Einzelbelege  als 
durchaus  verfehlt  und  als  verwerflich  vom  hochschuU 
pädagogischen  Standpunkt  aus  hingestellt  worden  (ein 
»o.  ö.  Universitätsprofessor«  sagte  mir  später  einmal: 
»das  Buch  ist  schlimmer  als  gar  keins«).  —  Erster 
»Sturmlauf*. 

2.  Wie  recht  ich  mit  meinem  entschieden  ablehnenden 
Urteil  hatte,  zeigte  schon  zwei  Jahre  darauf  eine  Frucht 
dieses  »Führers«  in  Gestalt  eines  unglaublich  oberfläch- 
lichen Programms  von  R.  Urbat,  Ein  Studienaufenthalt 
in  England.  Breslau,  1904.  Urbat  lobte  Reusch  und 
tadelte  mein  Urteil.  Nach  Aufforderung  derselben  Re- 
daktion habe  ich  in  der  gleichen  Zeitschrift,  Bd.  6  passim, 
wiederum  an  Einzelbeispielen  nachgewiesen,  zu 
welchen  Fehlern  und  zu  welcher  Oberflächlichkeit  der 
2> Führer*  von  Reusch  verleitet.  —  Folgerichtiger  zweiter 
»Sturmlauf«. 

3.  Nach  acht  Jahren  —  1910  —  erlitt  dieser  »Führer 
für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen«,  da  kein  einziges 
derartiges  Buch  existierte,  doch  noch  eine  zweite  Auf- 
lage. Diese  neue  Aufmachung  habe  ich  gemäfs  einer 
den  Verzicht  auf  Einzelbegiündung  in  der  Kritik  wün- 
schenden Aufforderung  der  Redaktion  der  DLZ.  in  Nr.  14 
vom  8.  April  besprochen,  und  zwar  nach  dem  von  mir 
in  der  Polemik  mit  R.  Urbat  (a.  a.  O.  S.  167)  aufge- 
stellten Satz:  »Im  übrigen  wird  jeder  einsehen,  dafs,  um 
solche  Oberflächlichkeiten  ...  zu  geifseln  und  für  künf- 
tige einen  Riegel  vorzuschieben,  die  stärksten  Ausdrücke 
gerade  ausreichend  sind.«  —  Notwendiger  dritter  »Sturm- 
lauf«. 

4.  Die  von  Reusch  vermifste  (von  der  Redaktion  der 
DLZ.  den  Gepflogenheiten  der  Zeitschrift  entsprechend 
nicht  gewünschte)  Einzelbegründung  war  jedem  Inter- 
essenten an  den  unter  1.  und  2.  genannten  Orten  sowie 
durch  den  beispielsweise  gemachten  Hinweis  auf  mein 
Buch  (Das  moderne  England.  Einführung  in  das  Studium 
seiner  Kultur  mit  besonderem  Hinblick  auf  einen  Auf- 
enthalt im  Lande.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1911)  an 
die  Hand  gegeben.    Wer  Augen  hat  zu  sehen,  der  sehe! 

5.  Demnach  habe  ich  nichts  zurückzunehmen  und 
nichts  hinzuzusetzen,  sehe  aber  nunmehr  dem  Sturmlauf 
des  Verf.s  gegen  meine  Kritiken  mit  einiger  Neugier 
entgegen. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 

Kunstwissenschaften. 

Referate. 

Paul  Schubring  [Prof.  f.  Geschichte  des  Kunstge- 
werbes an  der  Techn.  Hochschule  in  Berlin,  Dr.], 
Hilfsbuch  zur  Kunstgeschichte.      Heiligen- 


')  Unser  Herr  Ref.  sendet  uns  nach  seiner  Rückkehr 
von  einer  Studienreise  die  obige  Gegenerklärung  auf  die 
Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Reusch  auf  Sp.  1707. 
Wir  schliefsen  hiermit  die  Debatte  über  diesen  Fall. 

Die  Red. 


legenden,    Mythologie,    Technik,    Zeittafeln.     Berlin, 
Karl  Curtius,  1909.     171  S.   8'.     Geb.  M.  2,50. 

Im  Vorwort  dieses  »Hifsbüchleins«  steht  ein 
Satz,  der  nicht  genug  unterstrichen  werden  kann: 
»Zum  Erfassen  der  alten  Kunst  bedarf  es  einer 
ebenso  intensiven  Kopfarbeit  wie  bei  der  andern 
Historie.  Mit  dem  sogen.  Geschmack,  und  der 
blofsen  Einfühlung  ist  es  eben  nicht  getan.«  Die 
Nebenfächer  der  Kunstgeschichte,  in  denen  gründ- 
liche Kenntnisse  ganz  besonders  nottun,  sind 
Geistesgeschichte,  Mythologie,  Heiligengeschichte, 
Symbolik  und  namentlich  Liturgik.  Eine  knappe 
Einführung  in  diese  Gebiete  will  Schubring  hier 
bieten;  sein  Buch  soll  >helfen,  den  Kunstbt flisse- 
nen  aller  Art  Rat  zu  erteilen  über  Dinge,  die  sie 
täglich  brauchen  und  doch  nicht  io  den  Hand- 
büchern finden  können.«  In  sieben  Kapiteln  be- 
handelt er:  Ikonographisches,  Altchristliche  Sym- 
bole, Notizen  zur  Kulturgeschichte  der  italieni- 
schen Renaissance  (warum  nicht  auch  andrer 
Länder?);  aufserdeutsche  Museen;  technische  Aus- 
drücke; Kunstgewerbe;  Mythologie;  lateinische 
Zitate.  Im  Anhang  sind  sechs  Kartenskizzen  mit 
Namhaftmacbung  der  wichtigeren  Kunstzentren 
beigegeben.  Wie  man  sieht,  ist  ein  mehr  als 
reichhaltiges,  sehr  heterogenes  Menü  hier  serviert. 
Wenn  wir  auch  keinen  Augenblick  das  Be- 
dürfnis nach  einer  solchen  Orientierung  verken- 
nen, so  müssen  wir  doch  ernstlich  bezweifeln, 
ob  Seh.  es  auch  nur  annähernd  befriexiigt  hat. 
Ihm  fehlen  die  prinzipiellsten  Voraussetzungen 
für  eine  vollkommene  Lösung  der  Aufgabe.  Ein 
derartiges  Hilfsbuch,  das  autoritativ  den  Stoff  vor- 
legt, mufs  unbedingt  zuverlässig  in  seinen  An- 
gaben, möglichst  vollständig  in  der  Liste  der 
Stichworte  und  möglichst  ausgeglichen  in  der 
Behandlung  der  einzelnen  Teile  sein.  Keine 
dieser  Eigenschaften  besitzt  Sch.s  Büchlein  un- 
bedingt. Man  sieht  sofort  von  der  ersten  Seite 
an,  dafs  der  Verf.  von  der  italienischen  Kunst- 
geschichte herkommt.  Ein  Fehler  ist  das  frei- 
lich eist  dann,  wenn  der  Anschein  erweckt  wird 
(vgl.  Kap.  IV:  Notizen  zur  Kulturgeschichte;  Auf- 
zählung der  Museen  u.  a.),  als  ob  die  Kunst  an- 
derer Länder  nur  anhangsweise  berücksichtigt  zu 
werden  braucht;  wenn  deplazierte  Italianismen  auf 
Schritt  und  Trift  sich  vordrängen.  So  hört  man 
von  einer  Congiura  dei  Pazzi  (S.  68),  von  Chiostri 
der  Karthäuserklöster  (S.  115);  wir  finden  S.  Gre- 
diano  S.  Gaudentius,  S.  Gimignano),  Gangulph 
(Gandolfo)  nebeneinander;  selbst  bei  Hyacinthus 
(S.  20)  wird  die  italienische  Namensform  sorg- 
sam gebucht.  Neben  so  vielen  selten  vorkom- 
menden Heiligen  ist  das  Fehlen  hervorragender 
deutscher  Heiligen,  wie  des  hL  Conrad,  recht 
befremdlich.  Aber  auch  Ober  das  Verhältnis,  in 
dem  manche  mit  der  Kunstgeschichte  nur  lose 
zusammenhängende  Gebiete  berücksichtigt  sind, 
andere  wieder  gar  nicht,  liefse  sich  sehr  viel 
sagen.    Weshalb  z.  B.  das  Schriftwesen  und  die 
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Buchdruckerkunst  noch  beizlehen  ?  Wozu  die 
Gesthichtstabellen  (S.  59  —  74);  der  angebeode 
Kunsthistoriker,  der  sich  mit  solch  notdürftigen 
Krücken  vorwärts  helfen  mufs,  soll  sein  Hand- 
werk lieber  aufstecken.  Dagegen  ist  das  Gebiet 
der  Liturgik,  soweit  es  unmittelbare  Berührung 
mit  Kunstgeschichte  hat,  so  gut  wie  ganz  aus- 
geschaltet. Viel  bedenklicher  indes  als  diese 
methodischen  Mängel,  sind  die  zahlreichen  direkt 
unrichtigen,  in  der  Erklärung  unzulänglichen  und 
unklaren  Auskünfte,  die  Seh.  im  Kapitel  über 
Ikonographisches,  in  dem  über  technische  Aus- 
drücke, Kunstgewerbe  und  Mythologie  erteilt. 
Da  ist  kaum  eine  Seite,  auf  der  der  Rotstift 
nicht  kräftig  in  Tätigkeit  treten  mufs.  Die  Er- 
läuterungen über  religiöse,  kirchliche  Begriffe  und 
Dinge  wimmeln  von  Unrichtigkeiten  elementarster 
Art.  Ein  Muster  der  religiösen  symbolischen 
Interpretation  Sch.s  ist  gleich  der  erste  Satz: 
>Go*t  Vater.  Nach  dem  Gesetz:  pars  pro  toto 
genügt  schon  die  aus  dem  Himmel  gestreckte 
Hand,  um  seine  Anwesenheit  zu  verbürgfenc  (von 
einer  dextera  Dei  hat  der  Verf.  wohl  nie  etwas 
gehört);  oder  auf  der  folgenden  Seite:  »Gott 
der  Geist.  Als  Taube  nach  dem  mifsverstande- 
nen  Wort  Matth.  4,  wo  der  Himmel  erglänzt 
*so  weifs  wie  eine  Taube'<.  Da  hat  wohl  S<:h. 
eine  interessante,  sonst  unbekannte  Bibelhand- 
schrift zugrunde  gelegt.  Die  hl.  Clara  von  Assisi 
und  die  von  Montfaucon  werden  verwechselt  und 
die  beiderseitigen  Daten  durcheinander  geworfen. 
S.  12  steht  eine  ähnliche  Verwechslung:  da  wird 
der  hl.  Dominikus  zum  Stifter  des  Rosenkranzfestes 
und  der  Rosenkranz  erst  1571  nach  der  Schlacht 
von  Lepanto  eingeführt  (S.  1);  von  der  gleichen 
Sachkenntnis  zeugt  der  folgende  Satz  über  den 
Heiligen:  »Vertreter  der  scholastischen  Ortho- 
doxie im  Gegensatz  zur  Mystik  der  Franziskaner.« 
Franz  v.  Assisi  empfängt  die  Stigmata  auf  dem 
Monte  Subasio  (statt  Alvernia),  und  Franz  Xaver 
läfst  der  Verf.  zu  den  Indianern  ziehen  (statt 
den  Indiem).  Gregor  der  Grofse  hat  am  Ohr 
eine  Taube  sitzen,  die  ihm  die  Messe  diktiert, 
bei  der  Christus  erscheint.  Die  Szene  der  hl.  drei 
Könige  vor  dem  Jesuskind  wird  'um  der  reichen 
Regie'  willen  im  Süden  wie  Norden  oft  gemalt. 
Aber  nicht  zufrieden  mit  diesen,  nur  zufällig  von 
mir  herausgegriffenen,  Beweisen  von  Unwissen- 
heit kann  sich  der  Verf.  nicht  versagen,  in  einem 
Büchlein,  in  dem  aus  jeder  Zeile  heraus  das  Be- 
dürfnis nach  Raumersparnis  spricht,  Exkurse  ins 
phantastische  Reich  der  vergleichenden  Religions- 
wissenschaft zu  machen.  Wir  hören  da:  »Von 
Venus  übernimmt  Maria  die  beiden  Blumen  Rose 
und  Lilie;  der  erotische  Sinn  gemildert,  aber  bei 
der  Verkündigung  ausgebildet«  (S.  4).  Die  wich- 
tigsten Tage  der  Marienverehrung  sind:  25.  De- 
zember (doch  nicht  direkt  Marienfeiertag!)  und 
dementsprechend  25.  März  der  Verkündigungstag. 
Bislang    sah   man    den   Himmelfabrtstag    für   den 


wichtigsten  Marienfeiertag  an.  S.  3  wird  uns 
exegesiert :  »Der  wirkliche  Freier  aber  ist  Gabriel, 
der  in  der  Vei  kündigung  die  Überraschte  über- 
schattet.« S.  5:  »Afra.  Ihr  Symbol,  der  Fichten- 
zapfen, ist  dem  Kult  der  Aphrodite  entnommen. » 
S.  28:  »Magdalena  wird  als  Braut  Christi  verehrt 
(wo?),  die  sich  in  der  Verzweiflung  über  seinen 
Weggang  aus  Nazareth  der  Sünde  ergab,  von 
Christus  freigesprochen  wird,  unter  dem  Kreuz 
reuig  und  erschüttert  Abschied  von  dem  Viel- 
geliebten nimmt  und  am  Ostermorgen  zum  letzten- 
mal vergeblich  sich  naht.« 

Im  VI.  Kapitel:  »Technische  Ausdrücke,  Mytho- 
logie« siebt  es  gleich  bedenklich  aus.  Da  wird 
ein  antepennium  erwähnt  und  gleichgesetzt  mit 
Custodia  (!).  Was  in  aller  Welt  hier  Stratford, 
Geburtsort  Shakespeares,  zu  tun  bat,  ist  ebenso 
unverständlich,  wie,  warum  sich  Winckelmann  in 
diese  Abteilung  verirrt  hat.  Wir  könnten  bei 
artes  litterales,  bei  Infun  zur  Not  noch  an  den 
Druckfehlerteufel  glauben,  wenn  nicht  alles  an 
diesem  Büchlein  diesen  Glauben  uns  raubte.  Er- 
klärungen wie  Aroosalium  =  steinerner  Wand- 
kasten der  Katakomben,  Corporale  =  Mefstuch 
über  dem  Kelch  und  der  Hostie;  oder  die  Be- 
hauptung (S.  107),  dafs  Thomas  den  Gürtel  von 
der  Assunta  zum  Lohn  für  seine  Bekehrung  er- 
halten habe;  die  Erwähnung  der  drei  »christ- 
lichen« Tugenden  Glaube.  Liebe,  Hofifnung:  die 
Verwechslung  von  Kirchenvater  und  Kirchenlehrer 
(S.  116);  die  Meinung,  dafs  das  Labarum  die 
Form  eines  Kreuzes  gehabt  (S.  119);  dafs  zu 
den  Meisgewändern  auch  Chorhemd,  Chorkappe. 
Dalmatik  gehöre  und  dafs  Stola  und  Orarium 
zwei  verschiedene  Dinge  seien;  dafs  die  Monstranz 
nur  ein  Schaugefäls  zum  Zeigen  der  Reliquien 
sei  (S.  124);  dafs  'in  der  Flamme  der  Oster- 
kerze  Christus  in  der  Zwischenzeit  zwischen  seinem 
Tod  und  der  Himmelfahrt  wohne'  (S.  130);  dafs 
der  Physiologus  erst  im  Mittelalter  entstanden 
sei  (S.  135)  usw.  zeigen  uns  leider  eine  allge- 
meine und  hofinungslose  Unwissenheit  auf  den 
verschiedensten  Gebieten.  Konzentriert  findet 
sie  sich  in  dem  klassischen  Satz  (S.  146):  »Co- 
lumba  eucaristoria  (!)  enthält  das  hl.  öl  (!)  und 
schwebt  als  Lampe  über  dem  Altartisch.  Inschrift 
pax  oder  in  pace.«  Da  ist  nicht  mehr  als  alles 
falsch.  Man  sollte  meinen,  ein  Kunsthistoriker 
hätte  allmählich  durch  das  Betrachten  der  zahl- 
losen Maestäbilder  begriffen,  was  Maiestas  ist; 
Seh.  aber  wartet  uns  da  immer  noch  auf,  es 
seien  »Madonnenbilder  mit  grofsem  Apparat  der 
Audienz«.  Keine  Entschuldigung  aber  verdient 
eine  solche  komplette  Konfusion  wie  die  über 
Exultet  geäufserte:  »So  beginnt  der  mariologische 
Lobgesaog:  Exultet  (statt  magniücat)  amina  mea 
Dominum.«  Jetzt  wissen  die  Leser  wohl,  was 
Exultetr ollen  sind.  Wenn  man  in  dieser  Abtei- 
lung Stichworte  wie  Katakomben,  Pieta  u.  a. 
vermissen   mufs,    so  berühren  andere,    wie  Holz 
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=  Hartholz:  Eben-,  Buchs-,  Mandel-  usw.  Holz 
durch  ihre  sublime  Weisheit  geradezu  wie  ein 
Hohn.  Ist's  Absicht  oder  nur  tragischer  Zufall 
gewesen,  dafs  in  der  Reihe  der  7  Hauptsünden 
(Seh.  schreibt  natürlich  t Todsünden«)  die  Ira 
fehlt  und  an  ihrer  Stelle  die  Dummheit  figuriert? 
Das  Urteil,  das  nach  all  den  hier  gemachten 
Stichproben  Ober  Sch.s  'Hilfsbuch'  gefällt  werden 
mufs,  ist  ein  hartes.  In  der  Anlage  und  Methode 
schon  verfehlt,  ist  es  in  seinem  Inhalt  von  einer 
erschreckenden  Leichtfertigkeit  und  Fehlerhaftig- 
.  keit.  Es  berührt  bedenklich,  dafs  ein  Hochschul- 
lehrer so  etwas  in  die  Öffentlichkeit  gibt  und 
sich  dabei  auch  noch  auf  eine  »zwölfjährige 
Praxis <  beruft.  Ist  so  etwas  möglich,  dann  hat 
die  Kunstgeschichte  allerdings  bitter  nötig,  dafs 
sie  ihre  Nebenfächer  anfängt  zu  studieren,  aber 
nur  nicht  in  diesem  'Hilfsbuch\ 

Freiburg  i.  B.  J.  Sauer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
!f«a  «rtchleiieiie  Werke. 

H.  V.  Bülow,  Briefe  und  Schriften.  3.  Bd,  2.  verm. 
Aufl.     Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.     M.  12, 

A.  Gusinde,  Obungsscbule  f.  musik.  Gehörbildung. 
[X.  Scharwenkas  Handbücher  d.  Musiklehre.  Bd.  6.] 
Ebda.     M.  4. 

Zettichrlften. 

Zeitschrift  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunst- 
wissenschaft. 6,  3.  Lina  Kefsler,  Hippolyte  Taines 
Kunstphilosophie.  —  W.  Conrad,  Bühnenkunst  und 
Drama  (Schi.).  —  R.  Hohenemser,  Wendet  sich  die 
Plastik  an  den  Tastsinn?  —  E.  Sauerbeck,  Ästheti- 
sche Perspektive.  Betrachtungen  über  die  Perspektive 
als  ästhetischen  Faktor  im  Flächenkunstwerk. 


Geschichte. 

Referate. 

Franz  Gundlach  [Archivar  des  Kieler  Stadtarchivs], 
Zur  Geschichte  des  Kieler  Stadtarchivs. 
Zugleich  Erster  Bericht  über  das  Stadtarchiv  für  die 
Zeit  vom  1.  Januar  1907  bis  zum  31.  März  1909. 
Kiel,  Druck  von  A.  F.  Jensen,  1909.    1  Bl.  u.  60  S.  8". 

Wenn  ein  Archivar  sein  Amt  antritt,  wird  er 
gut  tun,  sich  zunächst  über  die  Geschichte  des 
seiner  Fürsorge  anvertrauten  Archivs  zu  orien- 
tieren. Ist  er  vertraut  mit  der  Zusammensetzung 
und  der  bisherigen  Behandlung,  wird  es  ihm 
leichter  gelingen,  Fehler  zu  vermeiden,  und  er 
wird  bald  den  Weg  entdecken,  den  er  für  die 
weiteren  Mafsregeln  einzuschlagen  hat.  So  ist 
auch  Gundlach  verfahren,  dem  seit  nunmehr 
3  Jahren  das  Kieler  Stadtarchiv  unterstellt  ist. 
In  Kiel  hatte  der  bekannte  Prozefs  mit  dem 
Fiskus  um  den  Hafen  dem  Magistrate  die  Augen 
geöffnet  über  den  Wert  des  bisher  vernach- 
lässigten Archivs,  und  G.  hat  sich  sehr  bald 
davon  überzeugt,  dafs  bei  dem  Zustande  der 
Archivalien  mit  Nachbesserung  nichts  zu  machen 
sei,  dafs  vielmehr,  wenn  etwas  dauernd  Brauch- 
bares  geschaffen    werden   solle,    eine    gänzliche 


Neuordnung  und  Neuverzeichnung  der  Akten  statt- 
finden müsse.  Er  hat  sich  denn  auch  an  die 
grofse  Arbeit  gemacht  und  gibt  jetzt  Rechen- 
schaft darüber,  was  alles  in  den  ersten  drei 
Jahren  geleistet  worden  ist:  er  hat  überall  von 
vorn  anfangen  müssen  und  hat  seine  Fürsorge 
auf  alle  Zweige  erstreckt.  Es  ist  zu  erwarten, 
dafs  er  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  nur 
Ordnung  für  die  vorhandenen  Bestände  schafft, 
sondern  dafs  es  ihm  auch  gelingen  wird,  eine 
geordnete  Archivverwaltung  für  alle  Dienststellen 
der  Kieler  Stadtverwaltung  einzurichten.  Aus 
seinen  Veröffentlichungen  wissen  wir,  dafs  dar- 
über die  Wissenschaft  nicht  zu  kurz  kommt,  wir 
dürfen  vielmehr  erwarten,  dafs  sie  von  den  von 
ihm  getroffenen  Mafsregeln  neue  Anregungen  ge- 
winnen wird. 

Lübeck.  J.  Kretzschmar. 

Ludwig  von  Pastor  [ord.  Prof.  f.  Geschichte  an 
der  Univ.  Innsbruck],  Geschichte  der  Päpste 
seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters.  5.Bd.: 
Paul  in.  (1534  —  1549).  1.— 4.  Aufl.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1909.    XLIV  u.  891  S.   8».     M.  12,50. 

Dem  letzten  der  Renaissancepäpste,  Paul  III., 
widmet  Pastor  den  neuesten  Band  seiner  Papst- 
geschichte. Es  sind  schwierige  Fragen,  welche 
die  Zeit  des  Farnesepapstes  bewegen,  und  doppelt 
schwierig  ist  es,  jene  sturmbewegten  Tage,  über 
welche  die  Urteile  so  sehr  auseinandergehen,  zu 
schildern.  Aber  von  einem  Historiker  wie  P. 
weifs  man,  dafs  er  sich  bemüht,  als  objektiver 
Geschichtschreiber  zu  berichten.  Die  grofsen 
Übel  und  inneren  Schäden  des  Kirchentums  finden 
bei  ihm  die  gerechte  Verurteilung,  wie  andrer- 
seits das  Gute,  das  sich  erhalten  hat  und  da  und 
dort  zu  neuer  Blüte  gebracht  wurde,  gebührendes 
Lob  erhält. 

In  den  Reden  und  Briefen,  die  an  Alessandro 
Farnese  anläfslich  seiner  von  allen  Seiten  be- 
grüfsten  Wahl  zum  Papste  gerichtet  wurden, 
wird  als  die  Aufgabe  des  neuen  Papstes  immer 
wieder  dargetan:  Berufung  des  Konzils,  Reform 
der  Kirche  und  Herstellung  des  Friedens  unter 
den  christlichen  Fürsten  zum  Zwecke  der  Be- 
kämpfung des  Erzfeindes  der  Christenheit.  Paul  IlL 
hat  sich  an  alle  diese  Aufgaben  trotz  seiner 
67  Jahre  mit  Mut  heranbegeben.  Aus  den  ein- 
gehenden Untersuchungen  P.s  gewinnt  man  den 
Eindruck,  dafs  es  Paul  III.  mit  der  Berufung 
eines  Konzils  Ernst  gewesen  ist  (S.  31  — 153; 
253—373;  455  —  508).  Seine  Äufserungen  hier- 
über (zu  den  von  P.  angeführten  vgl.  noch  das 
Zeugnis  des  B.  Guidiccioni,  Rom.  Quartalschr. 
1906,  S.  51),  die  Sendung  von  Legaten  nach 
Deutschland,  Frankreich  und  England,  die  Ver- 
handlungen mit  dem  Kaiser  zeigen  sein  ernst- 
liches Bemühen  um  das  Zustandekommen  der 
Kirchenversammlung.  Deshalb  suchte  er  auch 
in  den  Kämpfen  zwischen  Karl  V.   und  Franz  L, 
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die  diesem  Plane  am  meisten  schadeten,  strengste 
Neutralität  zu  bewahren.  Auch  der  zweiten  so 
brennend  gewordenen  Frage,  der  Reform  der 
Kirche  wandte  er  mehr  als  die  Mediceerpäpste 
seine  Aufmerksamkeit  zu.  P.  stellt  die  Tätig- 
keit Pauls  111.  in  ein  helles  Licht,  vor  allem 
unter  Benutzung  des  von  Ehses  im  4.  Bande  des 
Concil.  Trident.  gebotenen  Materials.  Wir  sehen 
daraus,  mit  welchem  Eifer  der  Papst  von  den 
ersten  Monaten  seines  Pontifikats  an  auf  die  Ab- 
stellung der  zahlreichen  Mifsbräuche  hinarbeitete, 
mit  welcher  Sorgfalt  er  bei  Erneuerung  des 
Kardinalkollegiums  vorging,  wie  er  die  reform- 
freundlichen Bischöfe  wie  Giberti,  Contarini  usw. 
unterstützte  und  die  neugegründeten  Orden  (Thea- 
tiner,  Kapuziner,  Jesuiten,  Ursulinen)  förderte. 
Andrerseits  betont  P.  mit  Recht,  dafs  man  Paul  III. 
trotz  alledem  nicht  einen  Mann  der  Reformation 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  nennen  könne,  wie 
es  z.  B.  Müntz  (Hist.  de  l'art  III,  S.  31)  getan. 
Sein  Verhalten  zeigt  manche  Inkonsequenz :  ich 
erinnere  nur  an  seinen  Nepotismus,  an  seine  Vor- 
liebe für  die  Astrologie,  seine  manchmal  geübte 
Nachsicht  gegenüber  Schäden,  die  er  selbst  er- 
kannte und  verurteilte,  kurz  er  blieb  in  manchen 
Dingen  auch  als  Papst  ein  Kind  der  Renaissance- 
periode ;  in  se.inem  eigenen  sittlichen  Lebens- 
wandel war  seit  1 5  1 9,  da  er  Priester  geworden, 
eine  Wandlung  vor  sich  gegangen  und  von  da 
an  wird  durch  glaubwürdige  Zeugen  nichts  Un- 
günstiges mehr  berichtet. 

In  der  Darstellung  des  Konzils  von  Trient 
konnte  sich  P.  auf  die  bis  jetzt  erschienenen 
Bände  des  Monumentalwerkes  der  Görresgesell- 
schaft,  das  Concilium  Tridentinum  stützen;  diese 
Darstellung  ist  gerade  wegen  des  hier  zum  ersten- 
mal verwerteten  Materials  sehr  wertvoll.  —  Im 
vorletzten  Kapitel  wird  die  Vollendung  der 
[kirchlichen  Umwälzung  in  England  und  Skandt- 
inavien,  die  Verbreitung  der  reformatorischen 
Tideen  in  Italien,  Frankreich  und  Polen  geschil- 
Idert.  —  Im  letzten  Kapitel  erscheint  Paul  III. 
Ws  Mäcen  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Die 
tNachwelt  mufs  ihm  besonders  dankbar  sein,  weil 
rer  es  verstanden,  den  gröfsten  Meister  jener 
.Zeit,  Michelangelo  wieder  zu  gewinnen,  der  dann 
[das  jüngste  Gericht  und  die  Fresken  in  der 
[Capella  Paolina  ausführte  und  auch  als  Architekt 
^on  St.  Peter  sich  Ruhm  erwarb.  In  diesem 
FKapitel  lernen  wir  P.s  Meisterschaft  in  der 
[Behandlung  kunslhistorischer  Fragen  kennen, 
Idie  Forscher  wie  Steinmann  schon  oft  aner- 
ikannten. 

Der  urkundliche  Anhang  (S.  811  —  866), 
•85  Nummern  umfassend,  bringt  in  erster  Linie 
sehr  beachtenswerte  Berichte  aus  dem  reichen 
Gonzaga-Archiv  (in  Mantua),  den  römischen  Bi- 
bliotheken und  Archiven  und  das  interessante 
Decretum  reformationis  Pauli  III  vom  11.  Febr. 
1536   nach  einem   äufserst  seltenen  Druck,    den 


die  K.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  1898  er- 
worben  hat. 

Auch  an  diesem  Bande  müssen  wir  wieder 
die  eminente  Schaffenskraft  P.s,  seine  Beherr- 
schung der  gesamten  Literatur,  die  eingehende 
Benutzung  ungedruckten  Materials,  die  Kunst  der 
Gestaltung  und  das  mafsvolle  Urteil  bewundern. 
Nicht  blofs  der  Historiker,  auch  der  Kunsthisto- 
riker wird  viel  Neues  in  diesem  Bande  finden. 
Wer  in  dieser  Periode  arbeitet,  kann  an  P.  nicht 
vorübergehen,  und  es  wird  kaum  ein  wichtigeres 
Ereignis  jener  Zeit  geben,  worüber  er  uns  nicht 
berichtet.  Die  herrlichen  Schilderungen  von  dem 
Mäzenatentum  Pauls  III.,  die  uns  mit  dem  geisti- 
gen Leben  des  damaligen  Roms  bekannt  machen 
und  die  grofsen  Männer  jener  Periode  vor  Augen 
führen,  bieten  hohen  Genufs. 

Zur  Ergänzung  möchte  ich  folgende  Bemer- 
kungen machen:  Zu  S.  75:  die  dort  genannten 
Arbeiten  von  Morsolin  und  Capasso  über  das 
Konzil  von  Vicenza,  die  bei  uns  kaum  zu  er- 
halten sind,  sind  zuerst  in  Zeitschriften  erschienen 
und  zwar  in:  Nuovo  Archivio  Veneto  II,  S.  3 
(1892),  S.  77ff.  und  S.  4,  S.  5  —  29,  und  in  den 
Atti  del  R.  Istit.  Veneto  ser.  61.  7  (1889).  Zu 
S.  115:  die  Leichenrede  Sadolets  auf  Fregoso 
findet  sich  in  Sadoleti  opp.  III,  S.  14— 29.  Zu 
S.  1 1 8 :  eine  Kritik  des  Consilium  delectorum 
cardinalium  aus  der  Feder  des  Bartolomeo  Gui- 
diccioni  findet  sich  cod.  Barb.  lat.  1165;  sie  wird 
in  dem  Traktatenbande  des  Concil.  Tridentinum 
von  mir  publiziert  werden.  Zu  S.  489:  das 
Original  des  Werkes  sylvae  synodales,  das  Nausea 
dem  Papste  in  Parma  überreichte,  ist  in  der 
Vatikan.  Bibl.  cod.  lat.  3655;  ein  Teil  wurde 
von  Th.  Wiedemann  in  der  Österr.  Vierteljahrs- 
schrift 1865,  S.  5 64 ff.  nach  einer  Wiener  Hand- 
schrift, die  ziemlich  viele  Fehler  aufweist,  publi- 
ziert. Zu  S.  641:  der  gelehrte  Augustiner  Seri- 
pando  verfafste  ein  Gutachten  über  den  Bologneser 
Protest  des  Kaisers,  das  in  der  Bibl.  naz.  in 
Neapel  IX  A  50 f.  28 2 ff.  aufbewahrt  ist;  ein 
anderes  Gutachten  aus  der  Feder  des  Kardinals 
Guidiccioni  in  der  Translationsfrage  aus  dem 
Jahre  1547  im  Vat.  Arch.  Conc.  Vol.  4f.  458' 
—460^  (vgl.  Rom.  Quartalschr.  XXII,  S.  141  ff.). 
Dafs  Paul  III.  im  Sommer  1545  ernstlich  damit 
umging,  seinem  Neffen  die  Tiara  zu  sichern,  ist 
aufser  den  Nachrichten  in  Masarellis  Diarium 
(Concil.  Trident.  I  [ed.  Merkle],  S.  290),  auch 
aus  einer  Anzahl  von  Briefen  des  Kardinals 
Ercole  Gonzaga  und  seines  Agenten  in  Rom  aus 
dieser  Zeit  im  cod.  Barber.  lat.  5 7  93  f.  24'' — 
26  T  28  usw.  zu  entnehmen.  Auch  Giannotti 
redet  in  einem  Briefe  vom  21.  Juli  1545  an 
Lorenzo  Ridolfi  davon  (vgl.  Giornale  storico  degli 
Archiv!  toscani  VII  [1863],  S.  239).  Zu  den 
Reformmafsregeln  des  Papstes  hätte  auch  noch 
das  Vorgehen  gegen  den  Propst  von  S.  Eleuterio 
in    Teramo    angeführt    werden    können    (Palma, 
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Storia  .  .  .  della  regione  piü  settentrionale  del 
regno  di  Napoli  III  [1833],  S.  19 f.).  Neben 
den  S.  680  namhaft  gemachten  römischen  Gut- 
achten über  das  Interim  dürfte  noch  genannt 
werden  das  von  Nicolaus  Grandis  in  Vat.  lat. 
3554 f.  316  —  335,  von  Traiano  Boccalino  in 
Vat.  lat.  6 160  f.  307  —  316.  Das  angeführte  Gut- 
achten des  Augustinergenerals  Seripando  findet 
sich  in  Neapel,  Bibl.  naz.  IX  A  50f.  334'"— 337^ 
Ich  hoffe,  diese  Gutachten  in  nächster  Zeit  publi- 
zieren  zu  können. 

Tübingen.  Vinzenz  Schweitzer. 

August  Siemsen,  Kur-Brandenburgs  Anteil 
an  den  kaiserlichen  Wahl-Kapitulatio- 
nen von  1689  bis  1742.  [Quellen  und 
Studien  zur  Verfassungsgescbichte  des  Deut- 
schen Reiches  in  Mittelalter  und  Neuzeit. 
III,  8.]  Weimar,  Hermann  Böhlaus  Nachfolger,  1909. 
XV  u.  .126  S.  8».     M.  4,60. 

Die  deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte 
vom  Westfälischen  Frieden  bis  zum  Untergang 
des  alten  Reiches  hat  lange  in  dem  gleichen 
üblen  Geruch  wie  die  byzantinische  gestanden: 
ihr  Studium  galt  als  langweilig  und  unfruchtbar. 
Wie  stark  es  bisher  vernachlässigt  worden 
ist,  verrät  ein  Blick  in  die  neueren  rechtsge- 
schichtlichen Handbücher,  aber  der  Umschwung 
hat  sich  schon  vollzogen;  vornehmlich  durch  die 
Arbeiten  und  Anregungen  Erdmannsdörfiers, 
Heigels,  A.  Schultes  und  Festers  ist  der  Sinn 
für  die  deutsche  Reichsgeschichte  von  1648  — 
1 806  wieder  geweckt  und  gestärkt  worden. 
Neuerdings  lenkt,  wie  die  vorliegende  fleilsige 
und  recht  lesbar  geschriebene  Arbeit  zeigt,  auch 
K.  Zeumer  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler 
auf  dieses  Gebiet.  Siemsen  ist  auf  ein  dank- 
bares Arbeitsfeld  geraten;  denn  bei  der  be- 
kannten Schwerfälligkeit  des  Regensburger  Reichs- 
tages boten  die  Beratungen  der  Kurfürsten, 
die  zur  Feststellung  der  Wahlkapitulaiion  den 
Kaiserwahlen  vorausgingen,  eine  bequeme  Hand- 
habe zu  einer  ihrem  und  ihrer  Anhänger  Vor- 
teil entsprechenden  Abänderung  reichsgesetz- 
licher Bestimmungen.  So  brachten  die  Wabl- 
kapitulationen  öfters  wichtige  verfassungsrecht- 
liche Neuerungen.  Bei  diesen  Verhandlungen 
übernahm  Brandenburg- Preufsen  seit  der  Mitte 
des  17.  Jahrb. s  die  Führung  der  Opposition,  um 
für  die  Protestanten,  die  nach  Erhöhung  ihrer 
Unabhängigkeit  strebenden  Reichsfürsten  und  für 
sich  selbst  Zugeständnisse  auf  Kosten  des  Kaiser- 
tums und  der  noch  immer  bestehenden  Vorherr- 
schaft des  Katholizismus  herauszuschlagen.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  Siemsen  die 
Wahlen  Josefs  I.,  Karls  VI.  und  Karls  VII.  Ober- 
zeugend weist  er  nach,  wie  die  reichsfreundlichen 
Tendenzen  aus  dem  Regierungsanfang  des  Kur- 
fürsten Friedrich  III.  unter  Friedrich  dem  Grofsen 
völlig   abgestorben   sind,   wie  in  gleicher  Weise 


der  protestantische  Eifer  1741  erlahmt,  wie 
Preufsen  zur  rücksichtslosen  Interessenpolitik 
übergeht,  dadurch  1741  im  Gegensatz  zu  1689 
und  1711  Erfolge  zu  erringen  weifs,  freilich 
durch  seine  Abänderungsanträge  zur  Wahlkapitu- 
lation Karls  VII.  die  letzten  Reste  kaiserlicher 
Macht  zu  vernichten  sucht.  »Preufsen  befindet 
sich  bereits  auf  dem  Wege  der  Loslösung  vom 
Reich.«  Hatte  man  früher  bei  Friedrich  dem 
Grofsen  deutschnationale  Tendenzen  gesucht,  in 
letzter  Zeit  seine  Gleichgiltigkeit,  ja  Verachtung 
gegen  das  Heilige  Römische  Reich  betont,  so 
wird  von  dem  Verf.  m.  W.  zum  ersten  Male  — 
und  darin  besteht  das  Neue  und  Wichtige  seiner 
Arbeit  —  die  reichszersetzende  Wirkung  seines 
Tuns  beleuchtet. 

Bei  dem  Überblick  über  die  politischen  Er- 
eignisse, die  zur  Wahl  Karls  VII.  führten,  hätte 
S.  zur  Erklärung  der  pfälzischen  Politik  wenig- 
stens auf  den  Aufsatz  Heigels  über  die  Witteis- 
bachische  Hausunion  vom  15.  Mai  1724  (SB.  d. 
Münch.  Akad.  1891)  hinweisen  müssen;  ebenso 
ist  ihm  das  Buch  des  Referenten:  Sachsen  und 
Preufsen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.s,  Breslau 
1904,  entgangen  und  infolgedessen  sind  ihm 
einige  kleine  Irrtümer  untergelaufen. 

Breslau.  J.  Ziekursch. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  enchienene  Werk«. 

Em.  Quesada,  La  ensenanza  de  la  historia.  La 
Plata,  Facultad  de  ciencias  juridicas  (Leipzig,  K.  F. 
Koehler). 

C.  Klotz  seh,  Epirotische  Geschichte  bis  zum  Jahre 
280  v.  Chr.     Berlin,  Weidmann.     M.  6. 

Germania  pontilicia  VoL  I,  p.  II:  Albert  Brack- 
mann, Provincia  Salisburgensis  et  episcopatus  Triden- 
tinus.  [Reg.  pont.  Rom.  cong.  P.  F.  Kehr.]  Ebda. 
M.  6. 

P.  Reinhold,  Die  Empörung  König  Heinrichs  VII. 
gegen  seinen  Vater.  [Leipziger  bist.  Abhdl.  H.  25.] 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     M.  3. 

A.  Dumas,  Napoleon.  Deutsch  von  M.  Pannwitz. 
Stuttgart,  Franckh.     M.  2. 

Zeitschriften. 

The  English  Historicäl  Review.  July.  C.  H. 
Haskins,  England  and  Sicily  in  tbe  12th  Century.  — 
E.  M.  Blackie,  Reginald  Pecock.  —  Miss  E.  M.  G. 
Routh,  Tbe  English  at  Tangier.  —  W.  H.  Stevenson, 
A  Latin  Poem  addressed  to  King  Atbelstan.  —  H.  E. 
Salter,  A  Dated  Charter  of  Henry  L  —  Ch.  H.  Has- 
kins, Adelard  of  Batb.  —  E.  Beck,  Tbe  Order  of  the 
Temple  at  North  Ferriby.  —  St.  Gibson,  Confirmations 
of  Oxford  Chancellors  in  tbe  Lincoln  Episcopal  Registers. 
—  J.  P.  Gilson,  A  Defence  of  tbe  Proscription  of  the 
Yorkists  in  1459.  —  Ch.  Burrage,  Anna  Trapnel's 
Prophecies.  —  Dorotby  L.  Pool,  Some  Unpublished 
Letters  of  George  Savile,  Lord  Halifax,  to  Gilbert  Burnet. 

Revue  de  Synthese  historique.  Avril.  S.  Jankc- 
levitcb,  La  tbeorie  sociologique  de  M.  Simmel.  —  Cb. 
Bastide,  La  crise  constitutionnelle  en  Angleterre.  —  L. 
Daville.  Une  bistoire  de  l'idee  de  progres  jusqu'  i  la 
fin  du  XVllie  siecle.  —  Chr.  Pfister,  La  Lorraine,  le 
Barrois  et  les  Trois  Evecbes.  I.  —  P.  Boissonnade, 
Histoire  economique  de  l'Espagne  (Epoques  wisigotbique 
et  musulmane). 
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Intiqaarlirhe  Kataloge. 

Rossberg   (Röder  &   Schunke)   Leipzig.     Kat.  XIH: 
Geschichte  and  Geographie  Deatschlands.     1372  Nrn. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat*. 

Emanuele  Ciaceri  [Privatdoz.  f.  alte  Sprachen  an 
der  Univ.  Catania],  Culti  e  mtti  nella  storia 
deir  antica  Sicilia.  [Biblioteca  di  filo- 
logia  classica,  dir.  da  Carlo  Pascal.  N.  2.] 
Catania,  Francesco  Battiato  (Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus), 1911.     XII  u.  330  S.   8\     L.  5. 

Es  ist  eine  dankeoswerte  Aufgabe,  die  hier 
vom  Verf.  unternommen  worden  ist,  indem  er 
die  antiken  Kulte  und  Mythen  von  Sizilien  zu- 
sammenstellt und  kritisch  bespricht.  Freilich 
fliefsen  hier  die  literarischen,  epigraphischen  und 
archäologischen  Quellen  bei  weitem  nicht  so 
reichlich  wie  im  eigentlichen  Griechenland,  aber 
gerade  deshalb  ist  eine  Zusammenstellung  des 
vorhandenen  Materials  sehr  willkommen.  Der 
Verf.  beherrscht  die  einschlägige  antike  und 
moderne  Literatur  vorzüglich  und  behandelt  das 
Material  mit  einer  besonnenen  Kritik.  Mit  sicherem 
Takt  sondert  er  die  einheimischen,  später  mehr 
oder  weniger  hellenisierten  Gottheiten  von  den 
importierten.  Was  die  nach  Sizilien  eingeführten 
griechischen  Gottheiten  anlangt,  sucht  er  öfters 
durch  historische  Betrachtungen  ihre  Provenienz 
aus  verschiedenen  griechischen  Gegenden  fest- 
zustellen. Wenn  dies  ihm  nicht  immer  gelingt, 
so  liegt  es  nur  in  der  Natur  der  Sache ;  denn 
Sizilien  ist  ja  vor  allem  das  Land  der  Völker- 
verschiebungen und  der  Vö'kermischung.  Sehr 
nützlich  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf.  wenig- 
stens im  Index  die  sizilischen  Kulte  nach  den 
verschiedenen  Städten  angeordnet  hätte.  Auch 
hätte  das  Buch  an  Brauchbarkeit  gewonnen,  wenn 
»wenigstens  die  wichtigeren  testitnonia  veterum 
lin  ihrem  Wortlaut  angeführt  waren.  Allein  diese 
iNebenbemerkungen  sollen  den  Wert  des  Buches 
[nicht  schmälern. 

Wie  ich   in  einem  Zitat  finde,   hat   der    Verf. 

[eine  Abhandlung  über   »La  festa  di  S.  Agata  in 

iCatania    e   l'antico    culto    d'Isidec     veröffentlicht. 

lEs  wäre   eine  lohnende  Aufgabe,  wenn  der  Verf. 

«in    einem   Buche    nicht    nur  S.  Agata    in   Catania, 

sondern    auch    S.  Lucia    in    Syrakus,    S.  Rosalia 

auf  dem  Monte  Pellegrino  und  andere  sizilianische 

Lokalheiligen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  antiken 

Lokalkulten  darstellen  möchte. 

Upsala.  Sam  Wide. 

Otto  Ubbelohde,  .\\is  Alt- Marburg.  Federzeichnun- 
gen. 3.  Doppel-Aufl.  -Marburg,  Elwert,  1910.  63  S. 
8».     M.  1. 

Die  trefflichen  Federzeichnungen  Ubbelohdes,  die 
dazu  bestimmt  waren,  die  .\ugen  für  Marburgs  künst- 
lerische Schönheiten  öffnen  zu  helfen,  haben  diesen 
Zweck  erfüllt.  Sogar  ein  Stadtstatut  ist  im  Anschlufs 
»n   die  Federzeichnungen    erlassen  worden,    durch    das 


willkürliche  Beseitigung  und  Verunstaltung  von  Ge- 
bäuden und  Strafsenbildern  verhindert  wird,  und  auch 
sonst  beweist  der  rege  Absatz  des  Büchleins,  dafs  es 
auf  fruchtbaren  Boden  gefallen. 

Notizen  and  Mittellangen. 

Peraoaalckroalk. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  Dr.  Paul  Gröber 
für  Geographie  habilitiert. 

ZalUrkrirUB. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  7.  C.  Uhlig.  Ent- 
wicklung, Methoden  und  Probleme  der  Geographie  der 
deutschen  Kolonien.  —  W.  R.  Eckardt,  Die  Veränderungen 
des  Klimas  seit  dem  Maximum  der  letzten  Eiszeit.  — 
E.  Banse,  Die  Fortschritte  der  Länderkunde  des  asiati- 
schen Orients  1908—10.  —  E.  Scheu,  Erdbebenkata- 
strophen. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  33.  11.  G. 
Meldorf,  Über  den  Untergang  der  alten  isländischen 
Kolonie  auf  Grönland.  —  J.  Solch,  Wasserscheiden  als 
Verkehrswege  in  der  .Mittelsteier.  —  H.  Fehlinger, 
Die  Geographische  Verbreitung  des  Totemismus.  —  K. 
K.  Hosseus,  Zum  Tode  des  Beherrschers  des  »Reiches 
des  Weifsen  Elefantent. 

Antiqnarische  Katalore. 
Ferdinand  Schöningh,  Osnabrück.  Katalog 
Nr.  122:  Bücher,  Städte-Ansichten  und -Grundrisse,  Por- 
träts, Karten,  Urkunden  zur  Geschichte  von  Branden- 
burg. Berlin.  Pommern.  Posen.  Schlesien.  Ost-  und 
West-Preufsen.      1350  Nm. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft 

Referate. 

Jahrbuch  für  sozialen  Fortschritt  und  frei- 
heitliche Weltanschauung.  Herausgegeben 
von  Hermann  Hasse.  Jahrgang  L  1910/11. 
Leipzig,  Felix  Dietrich.     178  S.  8°.     .M.  2. 

Das  Jahrbuch  soll  nach  dem  Vorbild  des 
englischen  tReformers  Yearbookt  und  des  fran- 
zösischen >Guide  social«  ein  Adrefsbuch  sein, 
das  die  Organisationen  der  sozialen  Arbeit,  ihre 
Leiter  und  Freunde  aufführt.  Es  will  aber  auch 
durch  eine  kurze  Angabe  der  Arbeitsziele  und 
durch  Mitteilung  der  Organe  der  betreffenden 
Vereine  für  diejenigen  ein  Führer  sein,  die  eine 
Obersicht  über  die  betreffende  Bewegung  ge- 
winnen wollen.  Behandelt  werden  im  ganzen 
17  Kapitel,  darunter  allgemeine  Kultur  und 
Sozialpolitik,  Bildungswesen,  Erziehungsreform 
und  Kinderschutz,  Frauenfrage  und  Sexualreform, 
Bevölkerungsfrage,  volkstümliche  Kunst,  Rechts- 
reform, soziale  Hilfstätigkeit,  Genossenschafts- 
wesen, Mittelstandsbewegung  usw.  —  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dafs  ein  derartiges  Buch 
uns  bisher  fehlte,  nur  will  mir  scheinen,  als  ob 
die  Behandlung  der  einzelnen  Gebiete  recht 
lückenhaft  und  die  Anordnung  des  Stoffes  nicht 
immer  sehr  praktisch  ist.  Es  tut  uns  ein 
Führer  durch  das  gesamte  Gebiet  der  Sozial- 
politik und  Wohlfahrtspflege  not,  aus  dem  man 
dann  aber  auch  wirklich  über  alle  Fragen,  so 
weit    sie     sich     auf    Adressen,     Vereinstätigkeit, 
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Veröfifentlichungen,  Programme  und  ähnliches  be- 
ziehen, Auskunft  bekommt.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  der  zweite  Jahrgang  noch  umfang- 
reicher wird  und  einzelne  Gebiete  weiter  aus- 
baut; vielleicht  können  dann  getrost  die  einge- 
schobenen zusammenfassenden  Obersichten  weg- 
fallen. Für  die  Anordnung  scheint  mir  sehr 
wenig  praktisch  zu  sein,  dafs  bei  der  Anführung 
der  Zweigstellen  einer  Organisation  die  Reihen- 
folge gewählt  ist:  Berlin,  Vororte  und  dann  die 
andern  Städte  in  alphabetischer  Reihenfolge,  und 
dafs  die  Länder  geordnet  sind:  Deutschland,  »die 
teilweise  deutschen  Länder« ,  dann  die  übrigen 
Staaten  in  alphabetischer  Reihenfolge.  Es  würde 
ferner  sehr  zweckmäfsig  sein,  wenn  die  An- 
ordnung innerhalb  der  einzelnen  grofsen  Ge- 
biete nach  kenntlich  gemachten  Gesichtspunkten 
erfolgte  und  dann  vielleicht,  in  Fettdruck  vor- 
angestellt, nach  dem  Namen  der  Städte  ge- 
ordnet. Besonders  fiel  mir  das  Lückenhafte  bei 
der  Abteilung  Bildungswesen  auf.  Es  scheint 
so,  als  ob  der  Herausgeber  ausschliefslich 
das  volkstümliche  Vortragswesen,  die  Volks- 
hochschulen und  Arbeiterkurse  behandeln  wollte, 
es  folgen  aber  doch  nachher  die  Angaben  für  die 
»Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung«, 
für  die  »Lese«  und  für  einige  Volksbildungs- 
vereine. Dann  hätten  aber  bei  der  Angabe  der 
Literatur  bei  Beginn  des  Kapitels  auch  die  wich- 
tigsten Bildungszeitschriften  wie  »Volksbildungs- 
archiv«, die  »Volksbildung«,  die  »Comeniusblätter« 
und  die  »Gemeinnützigen  Blätter  für  Hessen-Nassau« 
erwähnt  werden  müssen.  Sonderbarerweise  fehlen 
der  »Dürerbund«  mit  den  Flugschriften  zur  ästhe- 
tischen Kultur  und  die  deutsche  »Dichter-Gedächt- 
nis-Stiftung« ganz.  Im  Register  fehlen  z.  B.  die 
wichtigsten  Schlagworte:  »Vortragswesen«,  »Bil- 
dungswesen« und  »Volksbibliotheken«.  Das  sind 
nur  ein  paar  Stichproben ;  es  fehlen  mehrfach  eine 
Reihe  von  Organisationen,  hier  und  da  sind  falsche 
Adressen  angegeben,  vor  allem  aber  mufste  die 
Anordnung  des  Ganzen  zusammen  mit  dem  Schlag- 
wortregister so  sein,  dafs  auf  jede  Frage  sofort 
die  Antwort  zu  finden  ist,  dafs  auch  durch  Verweise 
die  Zusammengehörigkeit  von  zwei  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  eingeordneten  Einrichtungen 
kenntlich  wird;  z.  B.  gehörte  unter  Abteilung  Bil- 
dungswesen ein  Verweis  auf  das  Hamburger  Volks- 
heim, das  unter  »soziale  Hilfstätigkeit«  aufgeführt 
ist.  —  Ich  möchte  aber  nicht  unerwähnt  lassr^n, 
dafs  es  auch  in  der  jetzigen  Form  bereits  ein 
immerhin  brauchbares  Nachschlagewerk  ist,  dem 
nur  zu  wünschen  ist,  dafs  es  bald  in  erweiterter 
und  verbesserter  Auflage  neu  erscheint. 
Hamburg.  Hugo  Otto  Zimmer. 

Karl  Kormann  [Dr.  phil.  in  Gr.  Lichterfelde-Berlin], 
System  der  rechtsgeschäftlichen  Staats- 
akte. Verwaltungs-  und  prozefsrechtliche  Unter- 
suchungen   zum    allgemeinen    Teil    des    öffentlichen 


Rechts.  Von  der  Jurist.  Fakultät  der  Univ.  Freiburg 
i.  B.  mit  dem  Preis  der  Dr.  Rudolf  Schieiden- Stiftung 
gekrönt.  Berlin,  Julius  Springer,  1910.  XXXI  u. 
422  S.  8».     M.  12. 

Der  Verf.  des  von  der  juristischen  Fakultät 
der  Universität  Freiburg  i.  B.  mit  dem  Preis 
der  Dr.  Rudolf  Schieiden  -  Stiftung  gekrönten 
Buches  hat  sich  die  aufserordentlich  schwierige 
Aufgabe  gesetzt,  die  allgemeinen  Lehren  über 
die  sog.  Verwaltungsakte  zusammenzustellen  und 
damit  einen  Beitrag  zum  Allgemeinen  Teil  des 
öfifentlichen  Rechts  zu  liefern.  Im  Gegensatz 
zum  bürgerlichen  Recht  und  zum  Strafrecht  ent- 
behren Staats-,  Verwaltungs-  und  Prozefsrecht 
eines  solchen  Allg.  Teils,  d.  h.  einer  wissen- 
schaftlich abgeklärten  Darstellung  der  ihnen  ge- 
meinsamen, heute  in  einem  Chaos  einzelner 
Gesetzesparagraphen  versteckten  grundsätzlichen 
Rechtsgedanken.  Den  Kern  dieser  Darstellung 
müssen,  wie  für  das  bürgerliche  Recht  die  Rechts- 
geschäfte, für  das  Staats-,  Verwaltungs-  und 
Prozefsrecht  die  Verwaltungsakte  bilden.  Unter 
einem  Verw.A.  werden  zurzeit  die  verschieden- 
artigsten Begriffe  verstanden.  Im  weitesten  Sinne 
ist  Verw.A.  jede  Verrichtung  der  staatlichen 
Verwaltung.  Durch  Absonderung  der  rein  tat- 
sächlichen und  der  privatrechtlichen  Akte  gewinnt 
man  den  Begriff  des  Verw.A.  i.  e.  S.  Scheidet 
man  aus  diesem  Begriff  die  »Rechtshandlungen« 
aus,  so  ergibt  sich  der  Verw.A.  im  engeren 
und  eigentlichen  Sinne,  der  rechtsgeschäftliche 
Verw.A.  In  einem  noch  engeren  Sinne  ver- 
wendet Otto  Mayer  den  Begriff,  indem  er  nur 
die  von  eigentlichen  Verw.  Behörden,  nicht  auch 
die  von  der  Justiz  ausgehenden  Rechtsgeschäfte 
berücksichtigt.  Kormann  legt  seinen  Unter- 
suchungen den  »rechtsgeschäftlichen«  Verw.A. 
zu  gründe  und  behandelt  den  »rechtshandlungs- 
mäfsigen«  Verw.A.  immer  blofs  anhangsweise. 
Nachdem  er  sich  über  die  hier  angedeuteten 
begrifflichen  Grundlagen  Klarheit  verschafft  und 
dabei  insbesondere  die  verschiedenen  Arten  der 
Verw.A.  hervorgehoben  hat,  verbreitet  er  sich 
von  dieser  festen  Grundlage  aus  über  den  Inhalt, 
das  Werden  und  Vl^irken,  die  Mängel  und  das 
Vergehen  der  Verw.A.  Bei  der  Darlegung  des 
Geschäftsinhalts  der  Verw.A.  untersucht  er  zu- 
nächst das  Verhältnis  des  Geschäftsinhalts  zum 
Gesetz  sowie  zum  Verw.Willen,  d.  h.  zum 
Willen  des  handelnden  Organs,  gliedert  sodann 
den  Inhalt  der  Verw.A.  im  einzelnen,  baut  darauf 
ein  System  der  Verw.A.  auf  und  prüft  endlich 
die  bei  Verw.A.  vorkommenden  Nebenbestim- 
mungen, namentlich  Bedingung,  Befristung  und 
Auflage.  Er  stellt  für  die  Verw.A.  folgendes 
Schema  auf.  Es  gibt  positive  Verfügungen  und 
negative  (Verweigerungen).  Die  positiven  Ver- 
fügungen zerfallen  in  rechtsbestimmende  (Fest- 
stellungen) ,  rechtsschaffende  (personenrechtliche 
und     sachenrechtliche),     rechtsverändernde     und 
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rechtsvernichtende  (personen-  und  sachenrecht- 
liche). Die  rechtschaffenden  Verfügungen  personen- 
rechtlicher  Natur  gehen  auf  Schaffung  von  Ver- 
pflichtungen und  Lasten,  von  Erlaubnissen,  Rechten 
und  Fähigkeiten  (konstitutive  Vfg.  i.  e.  S.),  von 
Rechtsverhältnissen,  endlich  von  Rechtslagen. 
Der  nächste  Abschnitt  handelt  vom  Werden  und 
Wirken  der  Verw.A.,  d.  h.  vom  Gescbäfts- 
abschlufs.  Seine  Aufgabe  ist  es,  darzustellen^ 
unter  welchen  Voraussetzungen  und  in  welcher 
Weise  die  Verw.A.  rechtliche  Existenz  und  reale 
Bedeutung  gewinnen.  Erörtert  werden  die  Vor- 
aussetzungen des  Geschäftsabschlusses,  ferner, 
wie  dieser  Abschlufs  erklärt  werden  mufs  und 
wie  der  wirksam  zustande  gekommene  Verw.A. 
durchgeführt  wird.  Ein  weiterer  Abschnitt,  wohl 
der  wichtigste,  sucht  in  das  Dunkel  eines  »inter- 
essanten wissenschaftlichen  Urwaldes«,  nämlich 
der  Lehre  über  die  Geschäftsmängel  und  die 
rechtlichen  Schwebezustände,  Licht  zu  bringen. 
Zuerst  wird  die  Grenzlinie  zwischen  den  An- 
wendungsgebieten der  einzelnen  Geschäftsmängel 
gezogen  und  die  prinzipielle  Verschiedenheit 
zwischen  öffentlichem  und  privatem  Recht  auf 
diesem  Gebiete  klargelegt.  Im  Zusammenhang 
mit  der  Nichtigkeitslehre  wird  die  Lehre  von  der 
relativen  Unwirksamkeit  dargestellt.  Daran  schliefst 
sich  die  Anfechtungslehre  und  anhangsweise  die 
Lehre  der  rechtlichen  Schwebezustände.  Der 
Scblufsabschnitt  betrachtet  die  Geschäftsauflösung, 
d.  h.  diejenigen  Tatbestände,  kraft  deren  ein 
Verw.A.  aus  der  Welt  der  wirksamen  Rechts- 
erscheinungen ausscheidet.  Die  Auflösungsgründe 
sind  mannigfacher  Art.  Der  weitaus  wichtigste 
ist  der  Fall  des  Widerrufs;  mit  ihm  beschäftigt 
sich  der  Verf.  vorzugsweise.  Er  stellt  zunächst 
die  aligemeinen  Gesichtspunkte  über  Wesen  und 
Form  des  Widerrufs  dar  und  untersucht  dann, 
inwieweit  ein  freier  Widerruf  zulässig  ist  und 
ionter  welchen  Voraussetzungen  dort,  wo  diese 
Freiheit  beschränkt  ist,  gleichwohl  der  Verw.A.  aus- 
nahmsweise dem  Widerruf  unterliegt.  —  Würdigen 
wir  nun  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Buches, 
so  sei  zunächst  festgestellt,  dafs  es  dem  Verf. 
gelungen  ist,  zweier  unüberwindlich  scheinender 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden.  Die  eine 
Schwierigkeit  ergab  sich  aus  der  völlig  unzuläng- 
lichen wissenschaftlichen  Durchforschung  der  spe- 
ziellen Teile  des  Verw. Rechts.  Da  nun  eine 
allgemeine  Untersuchung,  wie  K.  sie  uns  bietet, 
ein  reiches  Mafs  verwaltungsrechtlicher  Spezial- 
Studien als  Grundlage  voraussetzt,  so  lag  für  den 
Verf.  die  Notwendigkeit  vor,  die  fehlenden  Vor- 
arbeiten selbst  in  Angriff  zu  nehmen  und  zugleich 
ihre  Ergebnisse  den  Zwecken  seines  Buches 
gemäfs  zu  verwerten.  Die  zweite  grofse  Schwierig- 
keit beruhte  auf  der  mangelhaften  terminologischen 
Ausbildung  des  öffentlichen  Rechts.  Die  hierdurch 
bedingte  Anlehnung  an  das  auch  in  diesem  Punkte 
viel   reicher   und    feiner   ausgebildete  Privatrecht 


birgt  die  grofse  Gefahr  in  sich,  dafs  nicht  nur 
die  Bezeichnungen,  sondern  auch  die  Rechtssätze 
des  Privatrechts  auf  das  öffentliche  Recht  über- 
tragen werden.  Man  mag  mit  dem  Verf.  die 
grundsätzliche  Zulässigkeit  einer  solchen  Analogie 
bejahen;  man  kann  sich  aber  nicht  damit  ein- 
verstanden erklären,  wenn  er  dabei  nur  »eine 
gewisse  Vorsicht«  für  angebracht  hält.  Viel- 
mehr kann  die  Vorsicht  hier  gar  nicht  weit  genug 
gehen.  In  Wirklichkeit  ist  auch  der  Verf.  viel 
behutsamer,  als  man  es  nach  jenen  Programm- 
worten und  nach  dem  ersten  Eindruck  der  Inhalts- 
übersicht hätte  vermuten  sollen,  zu  Werke  ge- 
gangen und  man  mufs  es  dankbar  anerkennen, 
dafs  er  ehrlich  und  mit  Erfolg  bestrebt  gewesen 
ist,  eine  unrichtige  Übernahme  privatrechtlicher 
Sätze  in  das  öffentliche  Recht  zu  vermeiden. 
Sieht  man  von  der  groben  und  unentschuldbaren 
Unterlassungssünde  des  Fehlens  eines  ausgedehnten 
Sach-  und  Qaellenregisters  ab,  so  kann  man 
dem  im  ganzen  wie  im  einzelnen  glänzend  dispo- 
nierten, in  der  Form  gefällig  und  doch  hoch- 
wissenschaftlich gehaltenen  Buch  den  Preis  einer 
hervorragenden  Förderung  der  Wissenschaft  des 
öffentlichen  Rechts  zuerkennen.  Niemand,  der 
den  Anspruch  erheben  \vill,  wissenschaftlich  über 
verwaltungsrechtliche  Fragen  zu  schreiben,  wird 
umhin  können,  zu  den  Ergebnissen  der  Unter- 
suchung in  irgend  einer  Weise  Stellung  zu  nehmen. 
Mag  dieser  dem  Vorwort  entnommene  Satz  im 
Munde  des  Autors  etwas  eigenartig  klingen,  der 
Rezensent  darf  und  mufs  ihn  als  sachlich  zutreffend 
anerkennen. 

Bonn,  Friedrich  Giese. 

Finkey  Ferenc  [ord.  Prof.  an  der  Rechtsakademie 
zu  Sarospatak],  Ateteles  jog  alapelvei  es 
vezereszmei.  (Franz  Finkey,  Prinzipien 
und  leitende  Ideen  des  positiven  Rechts). 
I.  Bd.:  Einleitung  und  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  der  Rechtsphilosophie.  Budapest, 
K.  GriU,  1908.     XVI  a.  463  S.  8».     Kr.  9. 

Die  Rechtsphilosophie  gehört  zurzeit  zu 
den  unpopulärsten,  am  stiefmütterlichsten  be- 
handelten juristischen  Lehrgegenständen  in  Ungarn ; 
—  als  Naturrecht,  das  mit  den  Traumbildern 
eines  absolute  Autorität  und  ewige  Geltung  be- 
anspruchenden Rechts  die  Juristen  anlockte,  in 
Wahrheit  aber  oft  dem  Leben  widerstreitende 
Lehren  verkündigte,  hat  sie  alles  Ansehen 
und  allen  Kredit  eingebüfst;  als  Soziologie 
aber,  welche  an  sehr  vielen  Stellen  (so  auch  an 
unseren  Universitäten)  die  Erbschaft  des  Natur- 
rechtes antrat,  vermochte  sie  bisher  keine  festen 
Wurzeln  zu  schlagen  und  trug  mit  ihren  Über- 
treibungen, mit  der  Leugnung  der  sittlichen  Natur 
des  Menschen  und  seiner  Bestrebungen  für  die 
Ideale  nicht  unwesentlich  dazu  bei,  die  öffentliche 
Meinung  von  der  Rechtsphilosophie,  als  von  einer 
weniger  soliden  Wissenschaft  abzuwenden.      Als 
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ein  Zeichen  dieser  Entfremdung,  dieser  Gering- 
scbätzuog  kann  angesehen  werden,  dafs  die 
Rechtsphilosophie  im  Jahre  1901  bei  uns  als 
Gegenstand  der  juristischen  Grundpröfung  ge- 
strichen wurde. 

Diesem  Übelstande  wollte  Fr,  Finkey,  der  im 
ganzen  Lande  anerkannte  ausgezeichnete  Bear- 
beiter des  Strafrechts,  mit  dem  vorliegenden 
Werke  abhelfen.  Durchdrungen  von  der  Überzeu- 
gung, dafs  die  Juristen  der  Rechtsphilosophie,  d.  h. 
der  Kenntnis  der  Prinzipien  und  leitenden  Ideen  des 
Rechts  nicht  entraten  können,  sieht  er  andrerseits 
klar,  dafs  man  dieselbe  weder  auf  der  alten 
naturrechtlichen,  noch  auf  der  neuen  soziologischen 
Grundlage  erfolgreich  betreiben,  daraus  eine 
reale  Wissenschaft  machen  könne;  er  schlägt 
daher  einen  dritten  Weg  ein,  denjenigen,  den 
schon  vor  ihm  Aug.  Pulszky  mit  seinen  im  Jahre 
1885  erschienenen  »Grundlehren  der  Rechts-  und 
Staatsphilosophie«  anbahnte,  und  den  die  aus- 
gezeichnetsten Rechtsgelehrten  Deutschlands,  Eng- 
lands und  Italiens  die  Rechtsphilosophie  gehen, 
indem  er  letztere  als  die  Philosophie  des  positiven 
Rechts,  als  die  grundlegende  und  zusammen- 
fassende Rechtswissenschaft  aufbaut.  Die  Rechts- 
philosophie solle,  meint  er,  weder  ein  durchaus 
ideelles,  also  nirgends  existierendes  und  geltendes 
Recht  schaffen,  noch  einfach  die  Faktoren  und 
den  allgemeinen  Gang  der  Entstehung  und  Ent- 
wicklung des  Rechts  angeben,  sondern  ihre  Haupt- 
aufgabe, ihr  eigentlicher  Beruf  sei,  die  Prin- 
zipien des  positiven,  d.  h,  der  bestehenden  und 
gewesenen  Rechts  und  Rechtsinstitutionen  und  ihre 
leitenden  Ideen  festzustellen  und  zu  entwickeln. 

Die  moderne  Rechtsphilosophie  hat,  diesem 
Begriffe  gemäfs,  eine  doppelte  Aufgabe:  einer- 
seits untersucht  sie  die  positiven  Rechte  und 
Rechtsinstitutionen,  so  wie  diese  waren  und 
bestehen,  und  auf  Grund  dieser  rechtsgeschicht- 
lichen und  vergleichenden  Analyse  stellt  sie  fest, 
wie  das  heute  bestehende  positive  Recht  zustande 
kam,  wie  es  sich  entwickelte,  was  sein  Wesen, 
sein  Inhalt  sei  und  infolgedessen  auf  welchen 
Prinzipien  es  beruhe  —  das  ist  die  Statik  des 
Rechts;  andrerseits  stellt  sie  aus  der  Rechts- 
entwicklung, aus  der  Vergleichung  des  Rechts 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  die  Trieb- 
federn, die  Ziele  des  Rechts  und  der  Rechts- 
institutionen fest,  d.  h.  die  Ideen,  welche  ihre 
Entwicklung  beherrschen,  die  Ideale,  nach  denen 
das  Recht  und  die  verschiedenen  Rechtsinsti- 
tutionen, dem  naturlichen  Gange  der  Entwicklung 
gemäfs,  sich  in  der  Zukunft  wahrscheinlich  ge- 
stalten müssen  —  das  ist  die  Dynamik  des 
Rechts.  Es  entbehrt  somit  auch  die  moderne 
Rechtsphilosophie  nicht  der  Ideale;  aber  sie  sind 
keine  der  Phantasie  entsprungenen  leeren  Wahn- 
bilder, keine  für  alle  Zeiten  währenden,  absolut 
gültigen  Ideen,  sondern  sie  sind  aus  dem  posi- 
tiven Rechte  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 


wart, aus  dem  Wesen  und  der  bisherigen  Ent- 
wicklung derselben  abgeleitete  konkrete  Ziele 
und  Bestrebungen,  deren  Verwirklichung  wir  er- 
hoffen, sogar  verlangen  können. 

Diese  neue  Wissenschaft  is^  vermöge  ihres 
Gegenstandes,  ihres  Stoffes  eine  juristische, 
vermöge  ihrer  Methode  und  Darstellungsweise 
dagegen  eine  philosophische  Wissenschaft. 
Was  die  philosophische  Grundlage  betrifft,  so 
empfand  F.  nicht  das  Bedürfnis,  ein  neues  philo- 
sophisches System  zu  bilden,  sondern  sein  Hand- 
buch stützt  sich  auf  die  allgemeine  Entwicke- 
lungstheorie.  Unter  Zugrundelegung  dieses 
Systems,  und  zwar  in  der  von  Wundt  formu- 
lierten Gestalt,  bearbeitete  er  sein  Werk,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  vergleichende 
rechtsgeschichtliche  Methode. 

Der  erste  Band  des  Werkes  enthält  die  »Ein- 
leitung und  die  Geschichte  der  Entwickelung  der 
Rechtsphilosophie«.  Der  Verf.  behandelt  die 
Rechtsphilosophie  der  orientalischen  Völker  des 
Altertums,  diejenige  der  Griechen  und  Römer, 
des  christlichen  Mittelalters,  der  Renaissance  und 
der  Reformation;  dann  folgen  die  grofsen  Rechts- 
philosophen der  neuen  Zeit:  H.  Grotius,  Spinoza, 
Hobbes,  Locke,  A.  Smith,  Montesquieu,  Rousseau, 
Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel,  Krause,  Ahrens, 
Trendelenburg,  Comte,  Spencer,  Saint- Simon, 
F'ourier,  Marx,  Hugo,  Savigny,  Bentham,  Stuart 
Mill.  Endlich  im  6.  Kap.  kommen  die  Vertreter 
der  Gegenwart,  in  der  die  Rechtsphilosophie, 
gegenüber  der  ersten  gröfseren  Hälfte  des  19. 
Jahrh.s,  durchweg  realer,  praktischer  wird;  die 
älteren  Schulen  verjüngen  sich,  erhalten  eine 
gröfsere  Lebenskraft,  frischere  Farbe,  und  die 
moderne  positive  rechtsphilosophische  Schule 
steht  im  Begriffe,  die  Rechtsphilosophie  zu  einer 
grundlegenden  und  zusammenfassenden  Rechts- 
wissenschaft zu  entwickeln.  Die  deutsche  rechts- 
philosophische Literatur  der  Gegenwart  wird  in 
folgende  Schulen  eingeteilt:  a)  die  moderne 
naturrechtliche    Schule    (Catbrein,     Byk,     Stern), 

b)  die  moderne  vernunftrechtliche  Schule  (die 
Neukantianer,  Stammler,  die  Schule  des  freien 
Rechts,  die  Neuhegelianer:  Dahn,  Lasson,  Kohler), 

c)  die  soziologische  Schule  (Gumplowitz,  Tönnies, 
Schaff le,  Nietzsche),  d)  die  sozialistische  Schule 
(Menger,  Sombart),  e)  die  moderne  positive 
rechtsphilosophische  Schule  (Jhering,  Paulsen, 
Wundt,  Jellinek  —  warum  fehlt  hier  der  ausg 
zeichnete  Wiener  Staatsrechtslehrer  Bernatzik  ? 
Merkel,  Bergbohm,  Bindiog,  Bierling,  R.  Schmidt, 
Post).  Von  den  französischen  Rechtsphilosophen 
werden  Boistel,  Fouillee,  Tarde,  von  den  Eng- 
ländern CauUeild-Denis,  Kidd,  von  den  Italienern 
Vaccaro,  Loria,  Vanni,  ausführlicher  behandelt. 
Die  letzten  Abschnitte  (§§  55—59)  gelten  der 
ungarischen  rechtsphilosophischen  Literatur  der 
Gegenwart. 

Alle  diese  Systeme  werden   im  Werke  nicht 
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nur  vorgeführt,  sondern  auch  beurteilt;  der  Verf. 
weifs  auch  in  den  ihm  am  meisten  entgegen- 
gesetzten Systemen  die  guten  Seiten  ausfindig 
zu  noacben,  den  Kern  des  Fortschrittes,  den 
K»*im  der  Entwickelung  nachzuweisen,  aber 
natürlich  hebt  er,  mit  feinem  Sinne,  scharfer 
Dialektik,  auch  ihre  Schwächen,  Irrtümer  und 
Widersprüche  hervor.  In  diesen  Kritiken  zeigt 
er  sich  als  ein  sowohl  auf  juristischem,  als  auch 
auf  philosophischem  Gebiete  gründlich  orientierter, 
nüchtern  erwägender,  mit  den  Tatsachen  der  ge- 
schichtlichen und  geistigen  Entwickelung.  sowie 
des  praktischen  Lebens  vertrauter,  die  Forde- 
rungen des  sittlichen  Lebens  beachtender  Denker 
und   geistreicher   Polemiker. 

Das  Werk  zeugt  von  umfassender  literarischer 
Vertrautheit  und  Belesenheit,  von  einer  gründ- 
lichen juristischen  und  philosophischen  Gelehr- 
samkeit und  gereicht  der  ungarischen  Litrratur 
zur  Zierde.  Dieser  erste  Band  ist  ein  Beweis 
und  Pfand  dafür,  dafs  der  Verf.  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt,  —  die  Rc ch'.spbilosopbir: 
auf  neuer,  realer  Grundlage  aufzubauen  und  sie 
so  wieder  in  die  Reihe  der  ernsten  Wissen- 
schaften zu  erheben  —  lösen  wird  Der  zweite 
Band  wird  die  systematische  Bearbeitung  der 
Rechtsphilosophie   enthalten. 

Sarospatak.  Ludwig   Racz. 

Jahrbuch  für  Deutschlands  Seeinteressen.  Heraus- 
gegeben von  Nauticus.  13.  Jahrgang:  1911.  Berlin, 
Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1911.  VHI  u  668  S. 
8°  mit  22  Abbildungstaf.,  54  Skizzen  u.  2  Beilagen. 
M.  5. 
Der  Inhalt  des  neuen  Bandes  bietet  wieder  eine  um- 
fassende kritische  Jahresumschau  über  alle  wichtigen 
kriegsmaritimen,  politisch-wirtschaftlichen  und  technischen 
Gebiete.  Der  erste,  politisch-militärische  Teil  beschäftigt 
sich  diesmal  aufser  mit  den  Fortschritten  der  einzelnen 
Kriegsmarinen  vorwiegend  mit  militär  technischen  Fragen, 
dem  btand  der  Torpedowaffe,  der  Entwicklung  des  Unter- 
wasserschutzes  und  des  modernen  Kampfschiffes.  Im 
virtschaftlich  technischen  Teil  folgen  einer  Darstellung 
der  Weltwirtschaftslage  und  den  Übersichten  über  die 
.age  der  Handelstlotten  der  Welt  Aufsätze  über  die 
Binnenschiffahrt,  ihre  wirtschaftliche  Stellung  in  Deutsch- 
lang  und  über  die  Konstruktion  und  den  Betrieb  des 
modernen  Frachtdampfers.  Die  Artikel  über  den  Ver- 
-irennungsmotor,  der  den  Wettbewerb  mit  der  Dampf- 
l  maschine  aufzunehmen  beginnt,  und  über  die  Funken- 
telegraphie  werden  auch  weitere  Kreise  interessieren. 
Der  .•\ufsatz  über  die  Arbeitsverhältnisse  und  Arbeits- 
bedingungen auf  den  Kaiserlichen  Werften  ergänzt  die 
vorjährige  Ausarbeitung  über  die  Arbeiterwohlfahrtsein- 
richtungen. Die  Tabellen  des  statistischen  Teils  sind 
durch  eine  Übersicht  über  das  Artillerie material  aller 
•Marinen  erweitert  und  in  der  Liste  der  Kriegsschiffe  sind 
Angaben  über  Torpedokaliber,  Turbinensysteme  und 
Brennölvorrat  neu  hinzugekommen. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Penoaalchroaik. 

Der   ord.  Prof.  f.  Staatswiss.  an  der  Univ.  Bern  Dr. 

August  Oncken  ist  am  20.  luli,  67  J.  alt,  gestorben. 

*       Die  DLZ.  betrauert  in  ihm  einen  langjährigen  Mitarbeiter. 

Der    ord.  Prof.   f.   röm.  Recht  an   der  Univ.  Zürich 

ü       Dr.  Hermann  Ferdinand  Hitzig  ist  am  24.  Juli  im  Alter 

t^i      von  44  Jahren  daselbst  gestorben. 


.^•«  «rsckUBaB«  Werk*. 

K.  H.  Schäfer,  Der  Geldkurs  im  13.  u.  14.  Jahr- 
hundert. [S.-A.  aus:  Die  .Ausgaben  d.  apost.  Kammer 
unter  Johann  XXII. ]     Paderborn,  F.  Schöningh. 

L.  Pöble,  Die  geRenwärtige  Krisis  in  der  deutschen 
Volkswirtschaftslehre.     Leipzig,  Deichert.     .M.  2,50. 

O.  Feuerstein,  Sozialdemokratie  und  Weltgericht. 
Lorch,  K.  Rohm.     M.  1.50. 

Jahrbuch  des  öffentlichen  Rechts.  Bd.  V  (1911). 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  20,  im  Abonn.  M.  18. 

F.  Holldack,  Von  der  Idealität  des  dualistischen 
Prinzips  in  der  Strafe.     Breslau,  Korn.     M.  2. 

F.  Meili  und  A.  Mamelok,  Das  internationale 
Privat-  und  Zivilprozefsrecht.  Zürich,  Orell  Füfsli. 
M.   10. 

ZalUckrirUa. 

Vterleljahr Schrift  für  Soiial-  und  Wirtschafts- 
gescktchte.  9,  3.  B.  Steinitz,  Die  Organisation  und 
Gruppierung  der  Krongüter  unter  Karl  dem  Grofsen.  — 
G.  A.  Kiesselbacb,  Die  Konzentration  des  hansischen 
Seeverkehrs  auf  Flandern  nach  den  ältesten  Schiffrechten 
der  Lübecker,  Hamburger  und  Bremer  und  nach  dem 
Seebuche  —  F.  Thibault,  Les  clarissimes  et  la  capi- 
tatio  ou  jugatio  au  bas-empire  romain.  —  F.  Beyerle, 
Die  ewigen  Renten  des  .Mittelalters.  —  Ed.  Rosenthal, 
Zur  Geschichte  der  burgundischen  Zentralbehörden.  — 
R.  .Michels,  Wirtschaftsleben  und  Staatsfinanzen  in 
Piemont  zu  Beginn  des   18.  Jahrh.s. 

österreichische  Zeilschrift  für  Strafrecht.  2,  6.  7. 
F.  Klein.  Die  Zeugnispflicht  der  an  der  Herausgabe 
einer  Zeitung  beteiligten  Personen.  —  A.  Lenz,  Die 
Persönlichkeit  des  Verbrechers.  —  F.  Exner,  Bemer- 
kungen zur  Theorie  der  Wissentlichkeit  und  des  dolus 
eventualis.  —  P.  Perten,  Die  Teilnahme  am  Verbrechen 
in  dem  österreichischen  und  dem  deutschen  Strafgesetz- 
vorentwurfe  von  1909.  —  A.  Haberda,  Gerichtsärzt- 
liche Bemerkungen  zu  den  Bestimmungen  über  strafbare 
Handlungen  gegen  Leib  und  Leben  im  österreichischen 
Vorentwurfe. 

Antiqnariseke  KaUloee. 

M.  Nijhoff.  Haag.  Kat.  383:  Droit  et  legislation. 
histoire  politique  (excepte  des  Pays-Bas  et  de  ses  colo- 
nies).     4^  Livr.     Müller — Royer. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
G.  Vivanti  [ord.  Prof.  f.  Infinitesimalrecht  u.  höhere 
Analysis  an  der  Univ.  Pavia],  Les  fonctions 
polyedriques  et  modulaires.  Traduit  par 
Armand  Cahen  [Agrege  de  l'Universite,  Prof.  au 
Lycee  de  Cherbourg].  Paris,  Gauthier -Villars,  1910. 
VII  u    316  S.  8"  mit  52  Fig.     Fr.  12. 

Vivanti  ist  zu  dem  vorliegenden  Werke  an- 
geregt worden  durch  das  Studium  von  F.  Kleins 
Vorlesungen  über  das  Ikosaeder  und  F.  Kleins 
und  R.  Frickes  Vorlesungen  über  Modalfunktionen. 
Der  Verf.  bemerkt,  dafs  nach  seinen  persönlichen 
Erfahrungen  das  Studium  der  beiden  vorgenannten 
Werke  für  den  Anfänger  gewisse  Schwierigkeiten 
darbietet.  Es  ist  gewifs  anzuerkennen,  dafs  die 
beiden  genannten  Werke  einer  Entwicklungs- 
periode der  Mathematik  entstammen,  die  heute 
nicht  mehr  im  V^ordcrgrunde  steht.  So  ist  z.  B. 
die  projektiv- geometrische  Denkweise,  welche  in 
beiden  Werken  auch  bei  funktionentheoretischen 
Untersuchungen   stark   vorherrscht,    der  jüngsten 
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Generation  der  Funktionentheoretiker  fremder  ge- 
worden. Jene  Denkweise  tritt  auch  bei  der 
Darstellung  V.s  stark  zurück,  während  sie  doch 
andrerseits  insbesondere  in  der  allgemeinen  Theorie 
der  eindeutigen  automorphen  Funktionen  (an  die 
V.  noch  nicht  herangegangen  ist)  so  wertvolle 
Ergebnisse  geliefert  bat,  dafs  man  ohne  sie  nur 
zu  einer  einseitigen  Anschauung  der  ganzen 
Theorie  der  eindeutigen  Funktionen  mit  linearen 
Transformationen  in  sich   gelangen  würde. 

Die  von  V.  empfundenen  Schwierigkeiten 
können  vielleicht  auch  noch  anders  begründet 
sein.  Goethes  Ausspruch:  »Die  Mathematiker 
sind  eine  Art  Franzosen:  redet  man  zu  ihnen, 
so  übersetzen  sie  es  in  ihre  Sprache,  und  dann 
ist  es  alsobald  ganz  etwas  anderes«,  gilt  nicht 
nur  von  den  Mathematikern  im  allgemeinen,  son- 
dern schliefslich  auch  von  jedem  einzelnen.  Jeder 
mathematische  Schriftsteller  oder  Lehrer  hat  seine 
persönliche  Note,  seine  besondere  Sprache,  in 
der  er  nicht  nur  seine  eigenen  Forschungen  aus- 
spricht, sondern  in  die  er  auch  ältere  und  be- 
kannte Entwicklungen  zu  übersetzen  pflegt.  Die 
Eigenart  Kleins  aber,  der  er  zweifellos  seine 
aufserordentlichen  Lehrertolge  mitverdankt,  und 
die  seine  Schüler  von  ihm  zu  lernen  versuchten, 
ist  die,  dafs  er  es  verstand,  die  Darstellung  seiner 
Gegenstände  besonders  vielseitig  zu  gestalten, 
scheinbar  entlegene  Dinge  miteinander  in  Wechsel- 
wirkung zu  setzen  und  so  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  Förderung  und  Anregung  zu  erteilen. 
Dies  wird  zweifellos  stets  als  ein  Vorzug  der 
Kleinschen  Darstellung  gelten ;  aber  allerdings 
mufs  der  Leser  eine  gewisse  Vielseitigkeit  des 
Interesses  sowie  eine  Reihe  spezifischer  Vor- 
kenntnisse mitbringen,  und  dies  wird  um  so 
schwieriger,  je  unmoderner  diejenigen  Gebiete 
der  Mathematik  werden,  auf  welche  sich  die 
funktionentheoretischen  Schöpfungen  Kleins  be- 
ziehen. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  man  das  Buch  V.s, 
welches  eine  Vorbereitung  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  beiden  oben  genannten  Werke  sein 
will,  nur  bestens  begrOfsen  können.  Nach  einer 
kurzen  allgemeinen  gruppentheoretischen  Einlei- 
tung bespricht  der  Verf.  die  linearen  Substitutionen 
und  geht  verhältnismäfsig  ausführlich  aut  die  Her- 
stellung der  Gruppen  endlicher  Ordnung  aus 
linearen  Substitutionen  ein.  Der  Übergang  zu 
den  allgemeineren  bei  Dreiecksnetzen  auftretenden 
Gruppen  wird  von  hier  aus  leicht  gewonnen, 
und  hier  fügt  sich  wieder  die  den  Modalfunktionen 
zugrunde  liegende  Gruppe  als  Spezialfall  ein. 
Im  zweiten  Teile  werden  die  ersten  Grundlagen 
für  die  funktionen-  und  formentheoretische  Be- 
handlung der  Gruppen  gegeben  und  die  Be- 
ziehungen zur  Theorie  der  algebraischen  Gleichun- 
gen angedeutet. 

Für  die  Brauchbarkeit  des  Buches  spricht 
auch  der  Umstand,  dafs  dasselbe  ins  Französische 


übersetzt  ist.  Die  Übertragung  ist  von  A.  Cahen 
mit  Gewandtheit  und  voller  Sachkenntnis  aus- 
geführt worden. 

Braunschweig.  Robert  Fricke. 

Moritz  Pasch  [ord.  Prof.  f.  Mathematik  an  der  Univ. 
Giefsen],  Grundlagen  der  Analysis.  Ausge- 
arbeitet unter  Mitwirkung  von  Clemens  Thaer. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.  VI  u. 
140  S.  8".     M.  3,60, 

Wenn  die  Ankündigung  dieses  Buches  nicht 
eher  erfolgt  ist,  so  liegt  dies  einmal  daran,  dafs 
es  mir  erst  spät  zur  Besprechung  zugegangen 
ist,  zum  andern  Teile  aber  an  dem  Buche  selbst. 
Ich  hatte  verschiedene  Male  mit  der  Lektüre 
begonnen.  Das  Ganze,  besonders  aber  der  An- 
fang, ist  so  knapp  gehalten,  dafs  selbst  für  den 
Eingearbeiteten  bei  der  Lektüre  ungestörte  Auf- 
merksamkeit erforderlich  ist.  Und  das  ist  be- 
dauerlich, da  sich  wenige  finden  werden,  die 
Zeit  und  Energie  genug  haben,  sich  hier  hinein- 
und  hindurchzuarbeiten.  Gerade  für  die  Studieren- 
den, denen  dieses  Buch  viele  Anregungen  geben 
könnte,  wird  es  deshalb  nur  selten  in  Betracht 
kommen.  Wir  ho£fen  trotzdem  auf  eine  zweite 
Auflage,  welche  die  §§  1  —  9  ein  wenig  weiter 
ausbaut  und  mit  zusammenhängendem  Texte  ver- 
sieht, jetzt  sind  es  mehr  Aphorismen. 

Der  Aufbau  erfolgt  auf  den  folgenden  fünf 
Grundsätzen:  1.  Ist  a  Angabe  eines  Dinges,  b 
ebenfalls,  b  von  a  verschieden,  so  ist  entweder 
a  früher  als  b,  oder  b  früher  als  a,  und  zwar 
schliefst  jede  dieser  Möglichkeiten  die  andere 
aus.  2.  Sind  Dinge  angegeben,  so  kann  nach 
diesen  Angaben  ein  von  diesem  Ding  verschie- 
denes Ding  angegeben  werden.  3.  Sind  Angaben 
A  von  Dingen  oder  eines  Dinges  geschehen,  so 
ist  eines  der  A  früher  als  jedes  andere,  eines 
später  als  jedes  andere.  4.  Ist  a  eine  Angabe 
eines  Dinges  a,  so  ist  eine  auf  a  folgende  An- 
gabe des  Dinges  a  möglich.  Ist  a  Angabe  eines 
Dinges  a,  b  eine  darauf  folgende  Angabe  eines 
andern  Dinges,  so  ist  eine  auf  b  folgende  An- 
gabe von  a  möglich.  5.  Sind  Angaben  A  von 
Dingen  oder  eines  Dinges  geschehen,  so  kann 
ein  und  nur  ein  Ding  %  angegeben  werden,  dem 
alle  A  und  nur  sie  angehören,  und  zwar  ist  jede 
Angabe  von  A  später  als  jedes  A. 

Auf  diesen  Grundsätzen  wird  nun  mit  Hilfe 
von  Lehrsätzen  und  Definitionen  die  ganze 
Arithmetik  inclusive  Irrationalzahlen,  Logarith- 
men und  Kombinationen  aufgebaut.  Natürlich 
wird  dabei,  den  Forschungen  der  letzten  Jahre 
entsprechend,  die  Mengenlehre  verwandt,  die  ja 
mehr  und  mehr  an  Boden  gewinnt.  Die  Be- 
zeichnungen hätten  dabei  klarer  hervorgehoben 
werden  können,  da  ja  öfter  auf  früher  einge- 
führte Bezeichnungen  verwiesen  wird. 

Angefügt  sind  einige  Auszüge  aus  andern 
Werken  Paschs,  die  ja  sehr  lesenswert  sind,  aber 
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wohl  nur  den  Appetit  nach  deo  Werken  selbst 
erregen  sollen,  denn  mit  dem  Thema  stehen  sie 
nicht  im  Zusammenhang.  Ich  glaube  aber,  eine 
derartige  Reklame  hat  ein  so  angesehener  Mathe- 
matiker wie  P.  nicht  nötig.  Noch  verwunder- 
licher sind  aber  die  Berichtigungen,  die  diesen 
Auszügen  angefügt  sind  und  die  sich  auf  die 
betreffenden  Werke  beziehen.  Was  diese  in  dem 
vorliegenden  Buche  suchen,  ist  mir  unklar.  Diese 
25  Seiten  Anhang  könnten  bei  der  zweiten  Auf- 
lage einer  Erweiterung  vor  allem  der  einleiten- 
den Paragraphen  weichen. 

Diese  zweite  Auflage  wird  hoffentlich  bald 
erscheinen  können  und  so  die  Mühen  des  Verf.s 
lohnen.  Denn  wer  einmal  auf  diesem  Gebiete 
gearbeitet  hat,  wird  es  P.  dank  wissen,  dafs  er 
eine  zweijährige  Arbeit  nicht  gescheut  hat,  um 
seine  Vorlesungen  auf  diese  kurze  knappe  Form 
zu  bringen.  Dem  einen  wird  zwar  noch  dieses 
fehlen,  dem  andern  jenes,  aber  im  allgemeinen 
wird  man  sich  des  Gebotenen  dankbar  freuen; 
denn  wir  haben  hier  ein  Werk  vor  uns,  das 
gegenüber  früheren  Forschungen  in  vieler  Hin- 
sicht einen  Fortschritt  bedeutet.  Leider  hat  es 
noch  nicht  die  Beachtung  gefunden,  die  es  ver- 
dient. 

Chemnitz  (Sa.).  H.   Keller. 

Siegmund  Günther  [Prof.  f.  Erdkunde  an  der 
Techn.  Hochschule  in  München],  Vergleichende 
Mond-  und  Erdkunde.  (Die  Wissenschaft. 
37.  Heft].  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn, 
1911.  XI  u.  193  S.  8"  mit  23  Abbild,  im  Text  u. 
4  Taf.     M.  5. 

Unter  dem  vorstehenden  Titel  bietet  S.  Günther 
ein  sehr  interessantes  Werkchen  dar,  welches  in 
seiner  Art  ganz  neu  sein  dürfte.  Zwar  gibt  es  un- 
zählige Schriften  und  Abhandlungen,  in  denen  ge- 
wisse Gebilde  der  Mondoberfläche  in  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  mit  topographischen  Er- 
scheinungen der  Erde  gebracht  werden,  aber 
eine  allgemein  umfassende,  auch  das  Historische 
beachtende  Monographie  dieser  Art  dürfte  wohl 
noch  nicht  existieren.  Die  Hauptschwierigkeit, 
die  sich  einer  solchen  Vergleichung  entgegen- 
stellt, besteht  nach  des  Verfassers  eigenen 
Worten  darin,  nicht  in  den  Irrtum  zu  verfallen, 
Analogie  mit  Identität  zu  verwechseln  und  aus 
der  ungemein  reichhaltigen  Literatur  nur  die- 
jenigen Materien  auszuheben,  welche  für  den 
vorliegenden  Zweck  bedeutsam  sind,  und  nicht 
wie  die  Mehrzahl  nur  für  den  Astronomen. 

Um  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches  zu 
berichten,  brauchen  nur  die  Oberschriften  der 
14  Abschnitte,  in  welche  dasselbe  zerfällt,  ab- 
gedruckt zu  werden. 

1.  Die  Pluralitätshypothesen  im  allgemeinen. 
(Unter  Pluralitätshypothesen  versteht  man  An- 
uchten,    die  vcn   dem  Gesichtspunkte   ausgehen, 


dafs   die    anderen    Himmelskörper    unserer    Erde 
nach  Möglichkeit  ähnlich  sind). 

2.  Die     Berechtigung     einer    vergleichenden 
Oberflächenkunde  von  Erde  und  Mond. 

3.  Vergleiche    zwischen    beiden  Weltkörpern 
in  vorteleskopischer   Zeit. 

4.  Galilei  und  Kepler. 

5.  Die    Ausbildung     der     Selenographie     im 
17.  und    18.  Jahrh. 

6.  Die  lunare  Pluralitätshypothese. 

7.  Die    teleskopische    Mondbeobachtung     im 
19.  und  beginnenden   20.  Jahrhundert. 

8.  Die    Mondphotographie    und    die    physika- 
lische Mondforschung  überhaupt. 

9.  Die  Mondoberfläche  auf  Grund  der  Gegen- 
warterkenntnis betrachtet. 

10.  Der  lunare  Vulkanismus. 

1 1 .  Tektonische  Dislokationen  auf  dem  Monde. 

12.  Die  Streitfrage  nach  den  rezenten  Ver- 
änderungen auf  dem  Monde. 

13.  Mondoberfläche  und  Meteorkörper. 

14.  Zusammenfassender  Rückblick. 
Potsdam.  J.  Scheiner. 

Carl  J,  Cori  [Direktor  der  Zoologischen  Station  in 
Triest,  Prof.  Dr.],  Der  Naturfreund  am  Strande 
der  Adria  und  des  Mittelmeergebietes. 
Leipzig,  Dr.  Werner  Klinckhardt,  1910.  VIII  u.  148 
S.  8*  mit  1  färb.  u.  21  Tafeln  in  Scbwarzdr.  mit 
191  Fig.     Geb.  M.  3,50. 

Kuckucks  > Strandwanderer«,  des  Referenten 
»Tierleben  der  Hochsee«  reiht  sich  dieses  für 
das  grofse  Publikum  bestimmte  Bächelchen  von 
Cori  an.  Die  grofse  Zahl  derer,  die  die  Meeres- 
küste zur  Erholung  aufsuchen,  oder  die  auf 
prächtig  ausgestatteten  Dampfern  unserer  grofsen 
Reedereien  das  Mittelmeer,  Westindien  oder  gar 
arktische  Regionen  aufsuchen,  ist  von  Jahr  zu 
Jahr  in  stetem  Zunehmen  begriffen.  Ganz  von 
selbst  drängt  sich  dem  mit  offenem  Auge  Reisen- 
den die  Tierwelt  des  Meeres  auf  und  mufs  in 
ihm  den  Wunsch  rege  werden  lassen,  dieser 
Organismenwelt  näher  zu  treten.  Für  alle  jene, 
die  an  die  blaue  Adria  pilgern,  hat  C.  sein  Werk 
geschrieben,  das  in  handlichem  Format  be- 
quem auf  Spaziergängen  an  der  Küste  mitzu- 
führen ist.  C.  holt  allerdings  weiter  aus  und 
will  dem  Naturfreund  nicht  nur  die  am  Strande, 
auf  der  Hochsee  oder  als  Resultat  der  Fischerei 
erbeuteten  Tiere  deuten,  sondern  er  führt  uns 
auch  in  die  Vorzeit  zurück  und  erzählt  uns  über 
die  Entstehung   des  Mittelmeers   und   der  Adria. 

Der  Stoff  ist  biologisch  geordnet;  nicht 
trocken  in  systematischen  Folge  werden  die  Or- 
ganismen aufgezählt,  sondern  nach  ihrem  Vor- 
kommen in  Gruppen  (und  Kapitel  diesen  ent- 
sprechend) geteilt.  Die  Organismen  am  flachen 
Sandstrande,  in  den  Lagunen,  auf  den  Seegras- 
wiesen, an  der  Felsenkür^^e,  auf  dem  Boden  der 
Adria,  im  freien  Wasser  der  See  zeigen  alle  ihre 
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besonderen  Eigentümlichkeiten  und  sind,  wie  man 
wissenschaftlich  sagt,  an  das  Leben  in  diesen 
Regionen    angepafst.      Wie    verschieden    sind   z. 

B.  die  Borstenwürmer,  die  im  Sande  leben,  und 
Tiere,  die  im  freien  Wasser  (als  Plankton) 
schweben.  So  gräbt  der  Sandwurm  (Arcnicola) 
tiefe  Löcher  in  den  Sand,  die  im  oberen  Teile 
trichterförmig  zulaufen.  Hier  finden  sich  zier- 
liche, geschlängelte  Sand  Würstchen,  durch  die 
die  Behausung  des  Wurmes  augezeigt  wird.  Die 
Sandwürsichen  sind  die  Kotmassen  des  Wurmes, 
der  mit  dem  Kopf  nach  unten  in  seiner  Wohn- 
röhre lebt.  Er  frifst  den  Sand,  um  die  zwischen  den 
Sandkörnchen  befindlichen  Nahrungspartikelchen 
aufzunehmen,  den  unverdaulichen  Sand  gibt  er  wie- 
der von  sich.  Aus  dieser  Lebensweise  ist  sofort  die 
Organisation  des  Wurmes  zu  verstehen.  Heben 
wir  den  Wurm  aus  seiner  Röhre,  so  sehen  wir 
einen  ziemlich  derb  gebauten  Wurm  von  30  cm 
Länge,  grünschwarz  gefärbt  vor  uns  (S.  9, 
Fig.  47).  Wie  anders  stellt  sich  ein  Organismus 
aus  dem  freien  Wasser  dar.  Zart,  fast  wasser- 
klar, so  dafs  er  im  Wasser  kaum  zu  sehen  ist, 
haben  wir  z.  B.  die  Salpen  vor  uns  (S.  120). 
Die  Gestalt  ist  ungefähr  tonnenförmig,  von  einem 
farblosen  Mantel  umgeben,  an  dessen  Innenseite 
die  zarten  Muskeln  nur  gerade  zu  sehen  sind. 
Oberhaupt  ist  die  ganze  .Organisation  sofort  zu 
übersehen,  da  mit  Ausnahme  des  Darmknäules 
alle  Organe  wasserklar  sind.  So  nimmt  die 
Salpe  durch  eine  vordere  Öffnung  Wasser  auf, 
holt  daraus  die  Nahrung,  und  drückt  durch  eine 
hintere  Öffnung  das  Wasser  wieder  heraus,  sich 
dadurch  ein  Stück  im  Wasser  hinschiebend.  Wieder 
anders  müssen  die  Tiere  z.  B.  der  Felsenküste 
organisiert  sein,  namentlich  in  der  Brandungs- 
zone. Sie  sind  hier  entweder  festgewachsen 
wie  die  Seepocken  (S.  81)  oder  mit  starken 
Haftwerkzeugen  versehen,  wie  die  mit  kräftigem 
Fufs  ausgestattete  Strandschnecke  Litorina  (S.  8  1 ), 
um  nicht  durch  die  Brandung  hinweggespült  zu 
werden.   Die  wenigen  Beispiele  mögen  zeigen,  wie 

C.  den  Naturfreund  geschrieben  und  so  die  Organis- 
men dem  Verständnis  des  Lesers  nahegebracht  hat. 

Auf  22  Tafeln  finden  sich  191  Tiere  ab- 
gebildet. Die  Tafeln  sind  gut  ausgeführt  und 
geben  Jie  charakteristische  Form  der  Tiere 
wieder.  Ich  würde  allerdings  lieber  Textfiguren 
wählen,  damit  das  Bild  gleich  da  steht,  wo  von 
dem  Tiere  die  Rede  ist  und  das  Blättern  im 
Buche  bis  zu  der  betreffendem  Tafel  nicht  nötig 
ist.  Textfiguren  haben  vor  Tafeln,  meiner  An- 
sicht nach,  noch  einen  Vorzug.  Sehen  wir  z.  B. 
auf  Tafel  19,  Fig.  163,  die  Aallarve  (Leptace- 
phalus)  und  daneben  Fig.  156  den  Stör.  Beide 
sind  gleich  grofs  gezeichnet.  Das  bringt  bei 
dem  Laien  eine  falsche  Vorstellung  hervor,  wenn 
die  Mafse  auch  meist  im  Text  angegeben  sind. 
Die  Aallarve  ist  ungefähr  6  cm  lang,  der  Stör 
aber    6  m.       Bei    verstreuten    Textfiguren    fällt 


diesfft-  unwillkürliche  Vergleich  in  der  Gröfse  der 
Tiere  fort. 

Berlin.  C.   A  pst  ein. 

K.  W.  Wolf-Czapek,   Angewandte  Photographie 
in  Wissenschaft  und  Technik.    Unter  Mit wiriiung 
von     Fachgelehrten      herausgegeben.       In    4    Teilen. 
Berlin,  Union.   1911.     407  S.  8»  mit  159  Taf.  u.  470 
Abbild.     M.  20. 
Das  in  grofszügiger  Form  angelegte  und  durchgeführte 
Werk,   dem   hervorragende  Autoritäten   ihre   Mitwirkung 
geschenkt  haben,  gliedert  seinen  Stoff  in  die  vier  Teile: 
Anorganische    Naturwissenschaften,    Organische    Natur- 
wissenschaften,  Technik,    Soziale   Aufgaben.     Die   vor- 
liegende Notiz  will  zunächst  nur  auf  die  Neuerscheinung 
hinweisen.     Eine    eingehende    kritische  Würdigung    be- 
halten wir  uns  für  die  Zukunft  vor. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Neu  erschienene  Werke. 

Aus  Württemberg.  Unsere  Forstwirtschaft  im 
20.  Jahrh.    T.  5.  6.     Tübingen,  Laupp.      M.  3,20;  2,60. 

M  M.Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoff- Verbindungen. 
3.  Aufl.   Lief.  17—19.     Hamburg,  L.  Vofs.     Je  M.  6. 

F.  W.  Lanchester,  Aerodynamik.  2.  Bd.:  Aero- 
donetik.  Übs.  von  C  und  A.  Runge.  Leipzig,  Teubner. 
Geb.  M.  12. 

Ad.  Li pp mann,  Einführung  in  die  Aeronautik. 
1.  Teil.     Leipzig,  Veit  &  Co.     M.  7. 

Br.  Bauch,  Studien  zur  Philosophie  der  exakten 
Wissenschaften.     Heidelberg,  Winter.     M.  5. 

Zeiticbrirten. 

rhc  Quarterly  Journal  of  Pure  and  Applied  Mathe- 
ntatics.  July.  E.  0.  Lovett,  Generalizations  of  the 
problem  of  several  bodies,  its  inversion,  and  an  intro- 
ductory  account  of  recent  progress  in  its  Solution  (cont.). 
—  C.  S.  Whitehead,  On  a  generalization  of  the  func- 
tions  her  x,  bei  x,  ker  x,  kei  x.  —  Th.  Muir,  A  fifth 
list  of  writings  on  determinants.  —  G.  T.  Bennett, 
Mutually  inscribed  tetrahedra. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kra- 
kau.  Math.-nat.  Kl.  April.  K.  Zorawski,  Invarianten- 
theoretische  Untersuchung  gewisser  Eigenschaften  der 
Bewegungen  kontinuierlicher  Medien  (Schi.).  —  L.  Lich- 
tenstein, Untersuchungen  über  die  Randwertaufgaben. 
Periodische  und  doppeltperiodische  Lösungen  der  linearen 
partiellen  Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung  des 
elliptischen  Typus.  —  L  Marchlewski  and  J.  Robel, 
On  phylloporphyrine.  —  L.  Birkenmajer,  Flores  Al- 
magesti  Ein  angeblich  verloren  gegangener  Traktat 
Giovanni  Bianchini's,  Mathematikers  und  Astronomen 
von  Ferrara  aus  dem  15.  Jahrh.  —  M.  Limanowski, 
Coupes  geologiques  par  le  grand  pli  couche  des  Mon- 
tagnes  Rouges  (Czerwone  Wierchy)  entre  la  vallee  de 
la  Sucha  Woda  et  la  vallee  Chocholowska  (Tatra).  — 
A.  Rosenblatt.  Zur  Klassifikation  der  abwickelbaren 
algebraischen  Flächen.  —  A.  Dziurzyriski,  Unter- 
suchungen über  die  Regeneration  der  Blut-  und  Lymph- 
gefäfse  im  Schwänze  von  Froschlarven  (Schi.).  —  E. 
L.  Nizabitowski,  Die  Haut-  und  Knochenüberreste 
des  in  Starunia  in  einer  Erdwachsgrube  gefundenen 
Mammut-Kadavers  (Elephas  primigenius);  Die  Überreste 
des  in  Starunia  in  einer  Erdwachsgrube  mit  Haut-  und 
Weichteilen  gefundenen  Rhinoceros  antiquitatis  Blum, 
(tichorhinus  Fisch).  -—  W.  Grzy  wo-Dabrowski, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  zentralen  Riech- 
bahnen des  Kaninchens. 

Zeitschrift  für  Botanik.  3,  6.  R.  Stoppel  und 
H.  Kniep,  Weitere  Untersuchungen  über  das  Offnen 
und  Schliefsen  der  Blüten.  —  7.  K.  Kilian,  Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Laminarien. 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  N.  F. 
40,  3,     J.  Nänni,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tomopte- 
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riden.  —  K.  Gruhl.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physio- 
logie der  Cetaceennase.  —  Fr.  Schulz,  Jahresbericht 
der  Medizinisch -naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu 
Jena  für  das  Jahr    1910. 

Antiqaariirhe  KaUlofe. 

Heinrich  Süssenguth,  Berlin.     Kat.  No.  10:  Astro- 
nomie, Mathematik  und  Naturwissenschaften.   2145  Nrn. 


Medizin. 

Referat«. 
Adolf  Fonahn  [Univ.-Stipendiat  f.  Gesch.  der  Med. 
an  der  Univ.  Christiania],  Zur  Quellenkunde 
der  persischen  Medizin.  Gedruckt  mit  Unter- 
stüzung  der  Puschmann-Stiftung  an  der  Univ.  Leipzig. 
Leipzig.  Johann  Ambrosius  Barth,  1910  VI  u.  152  S. 
gr.  8°.     M.  12. 

Seitdem  Romeo  Seligmann,  Untversitätspro- 
fessor  der  Medizingescbichte  in  Wien,  1830  —  31 
seine  damals  Aufseben  erregende  Ausgabe  des 
»über  fundamentorum  pbarmacologiaec  des  persi- 
schen .Arztes  Abu  Mansur  Muwaftak  (968  —  97  7 
n.  Chr.)  nach  Wiener  Codices  veröfientlichte,  eine 
Ausgabe,  die  auf  Anregung  von  Prof.  Kobert, 
damals  in  Dorpat,  dessen  Schüler  Abdul  Cbalij 
Achundow,  Arzt  in  Riga,  ins  Deutsche  übertrug 
(Halle  1893),  ist  meines  Wissens  für  die  Kenntnis 
der  persischen  Geschichte  der  Medizin  so  gut 
wie  nichts  geschehen,  jedenfalls  keine  selbständige 
Publikation  darüber  erschienen. 

Um  so  höher  ist  es  zu  schätzen,  dafs  nun- 
mehr eine  frische,  junge  und  hochbegabte  Kraft 
sich  dieses  lange  vernachlässigten  und  der  Auf- 
klärung so  sehr  harrenden  Gebietes  angenommen 
hat.  Adolf  Fonahn  widmet  sich  seit  mehreren 
Jahren  dem  Speziaistudium  der  orientalischen 
Medizin  und  hat  zu  diesem  Zweck  verschiedene 
Forschungsreisen  nach  Berlin,  London,  Paris  und 
Rom  mit  Hilfe  von  Universitätsstipendien  des 
norwegischen  Staates  unternommen,  uro  in  den 
betreffenden  Bibliotheken  das  betreffende  Material 
zu  mustern  und  zusammenzustellen.  Neben  ver- 
schiedenen kleinen  Veröflfentlichungen  aus  den 
Gebieten  der  ägyptischen  und  arabischen  Medizin 
bildet  nun  die  vorliegende,  umfassende  Schrift 
die  erste  gröfsere  Frucht  dieser  seiner  Forschun- 
gen. Für  den  Gegenstand  selbst  darf  sie 
wohl  als  bahnbrechend  gelten.  Zum  mindesten 
knüpft  sich  an  sie  eine  verdienstvolle  Be- 
reicherung unserer  Literatur.  Das  darf  der  Ref. 
dreist  behaupten,  trotzdem  er  vom  Persischen 
selbst  nichts  versteht.  Es  soll  ja  aber  in  dieser 
Anzeige  nicht  eine  Kritik  im  einzelnen  gegeben, 
sondern  lediglich  die  Publikation  als  solche,  vor 
allem  als  erste  ihrer  Art  gewürdigt  werden. 
Nach  dieser  Richtung  hin  «ist  und  bleibt  F.s 
Arbeit  auch  ein  dem  Laien  ohne  weiteres  er- 
sichtliches Verdienst.  Denn  es  handelt  sich  um 
eine  Zusammenstellung  der  in  den  Bibliotheken 
vorhandenen,   auf  Medizin  bezüglichen  persischen 


Urkunden,  und  zwar  nach  folgenden  Disziplinen 
geordnet:  I.  Anatomie  und  Physiologie,  II.  Patho- 
logie, Therapie  und  Hygiene,  III.  Medizinische 
Werke  in  poetischer  Form.  IV.  Pharmakologie, 
V.  Veterinärmedizin,  VI.  Einige  persische  Enzy- 
klopädien, soweit  sie  die  Medizin  und  ihre  Hilfs- 
fächer berücksichtigen,  endlich  VII.  Medizinische 
Lexikographie,  medizinische  Geographie,  Bio- 
graphie, Briefe,  Porträts.  Es  sind  nicht  die 
blofsen  Titel  der  Werke  angeführt,  sondern 
neben  ihnen  mehr  oder  weniger  eingehende  In- 
haltsübersichten. Einteilung  und  manches  andere 
zur  Erläuterung  hinzugefügt.  Im  Anhang  finden 
sich  biographische  Skizzen  einiger  hervorragender 
persischer  Ärzte  und  historische  Literatur  zur 
neupersiscben  Medizin.  Die  Register,  mit  denen 
das  Werk  endigt,  sind  sorgfältig  gearbeitet.  Für 
die  Medizinalhistorik  bedeutet  F.s  I^eistung  unter 
allen  Umständen  eine  wertvolle  Bereicherung. 
Ein  neues,  nicht  unwichtiges  Kapitel  ist  ihr  fort- 
ab einverleibt.  Die  beste  Kritik  bildet  die  Tat- 
sache, dafs  das  Kuratorium  der  Puschmann- 
Stiftung  auf  den  Einflufs  von  Sudhoff  hin  es  für 
gut  bcfundtn  hat,  dem  Unternehmen  eine  nam- 
hafte pekuniäre  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen,  resp.  die  sämtlichen  Kosten  des  Druckes 
zu  übernehmen. 

Berlin.  J.   Pagel. 

F.  Jacob  [Privatdoz.  f.  innere  Medizin  an  der  Univ. 
Berlin],  Die  Tuberkulose.  Berlin,  Heinsius,  1911. 
247  S.  8"  mit  Tafeln.     M.  5. 

Der  Verf.  behandelt  Entstehung,  Verbreitung,  Ver- 
hütung und  Bekämpfung  der  Tuberkulose.  Sie  ist  auf 
dem  Lande  in  erheblichem  Mafse  aul  die  hygienischen 
Mifsstände  daselbst  zurückzuführen.  Hier  mufs  nach 
dem  Verf.  vor  allem  durch  Wohnungsreform,  Fürsorge 
in  den  Schulen,  .Aufklärung  und  Belehrung  zwecks  Ver- 
besserung der  ErnährungsbeJingungen  Abhilfe  getroffen 
werden  Die  statistischen  Ergebnisse  werden  in  einer 
Anzahl  von  Tafeln  illustriert 


Notizen  und  MltteUangen. 
Penomai  ckrOMlk . 

Der  aord.  Prof.  f.  Anat.  an  der  Univ.  Göttingen  Dr. 
Friedrich  Heiderich  ist  an  die  Univ.  Bonn  berufen 
worden. 

Der  Prof.  f.  Pathol.  an  der  Harvard-Univ.  Dr.  Theo- 
bald  Smith  ist  für  das  W.-S.  1911/12  zum  Austausch- 
Prof.  an  der  Univ.  Berlin  gewählt  worden. 

Der  ord.  Prof,  f.  PathoL  u.  patholog.  Anat.  an  der 
Univ.  Jena  Dr.  Hermann  Dürk  ist  an  die  Univ.  München 
berufen  worden. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  der  .\ssistent  am 
patholog.  Institut  Dr.  Paul  Hubs ch mann  als  Privatdoz. 
f.  BakterioL  habilitiert. 

Der  aord.  Prof.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B. 
Dr.  Wilhelm  Trendelenburg  ist  als  Prof.  Franz  Hof- 
manns Nachfolger  als  ord  Prof.  an  die  Univ.  Innsbruck 
berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  PharmakoL  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  Julius  Pohl  ist  als  Prof.  Filehnes  Nach- 
folger an  die  Univ.  Breslau  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Hygiene  und  Bakteriol.  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  Karl  Süpfle  ist  an  die  Univ. 
München  übergesiedelt 
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Der  ord.  Prof.  f.  Kinderheilkunde  an  der  Univ. 
Breslau  Dr.  Klemens  Frhr.  v.  Pirquet  ist  an  die  Univ. 
Wien  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Kinderheilkunde  an  der  Univ.  Inns- 
bruck Dr.  Johann  Loos  ist  zum  ord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  patholog.  Anat.  an  der  Univ.  Inns- 
bruck Dr.  Emanuel  v.  Hibler  ist  am  23.  Juni  gestorben. 

Der  dirigierende  Arzt  der  inneren  Abt.  des  städt. 
Krankenhauses  Friedrichshain  in  Berlin  Prof.  Dr.  Georg 
Krönig  ist  am  15.  Juni,  55  J.  alt,  gestorben. 

Nen  ericlilaBeiie  Werk«. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  103:  G.  B.  Gruber, 
Der  Alkoholismus.  —  136:  P.  H.  Gerber,  Die  mensch- 
liche Stimme  und  ihre  Hygiene.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
Geb.  je  M.  1,25. 

A.  Froriep,  Die  Lehren  Franz  Joseph  Galls  beur- 
teilt nach  dem  Stand  der  heutigen  Kenntnisse.  Rede. 
Leipzig,  J.  A.  Barth.     M.  1,20. 

Inserate. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin. 
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krankheitsnamen 101 
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Löwe,  Germanische  Sprachwissenschaft,   2.  aufl., 

von  Trautmann 105 
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kan,  von  dems 117 

Ussing,  Om  det  indbyrdes  forhold  mellem  heltekva- 

dene  i  seldre  Edda,  von  Neckel 121 

Panzer,  Studien  zur  german.  sagengeschichte ,  I 

Beovulf,  von  v.  Sydow 123 

Schwartzkopff,  Rede  und  redescene  in  der  deut- 
schen erzählung  bis   Wolfram  von  Eschenbach, 

von  Lunzer 131 

Jak  sehe,    Gundackers    von    Judenburg    'Christi 

Hort',  von  Junk 140 

Körner,  Erasmus  Alber,  von  Götze 142 

Sauer,  Grillparzers  werke  bd.  I,  von  Muncker    .     147 


Spenle,  Novalis,  von  Minor 154 

LITTER ATURNOTIZEN.  Bithell,  The  Minne- 
singers, von  R.  M.  Meyer;  Wolters,  Minnelieder 
und  Sprüche,  von  dems.;  Riemann,  Die  ent- 
wicklung  des  politischen  und  exotischen  romans 
in  Deutschland,  von  Brecht;  Stickelberger, 
Der  volksdichter  G.  J.  Kuhn,  von  P.  Geiger; 
Tyrolt,    Allerlei  von    theater  und  kunst,  von 

Walzel 158 

Erklärung  von  Emil  Geiger 164 

Ein  verwanter  Caedmons:    Walther  von  Melrose, 

von  Wüst 164 

Personalnotizen 168 

äSerlas  ber  2Beibtnannjli!^en  SSui^^^anblung  in  ^Berlin. 


it|t0n|'il)-plitiji|eg  |iil-iui 

unb  juv  ©ctbftbcte^rung. 

Sßon 

Dr.  p*  ^tvUm, 

Sirettor   be§   ®l)mnaftum§   in   SBrüf)!. 
8».     (IV  u.  216  <S.)     1907.     ®cb.  3,40  JC. 

„ein  t)ortrcprf)e§  unb,  fügen  wir  glctd^  :^tnäu,  öu^erft 
ädtgemäfeeS  93üdf)Ietn.  3)cnn  mit  boHftem  9fted()te  »ertritt 
bie  ^öbagogtf  f)eute  bic  gorberung,  ba^  btc  ftubtcrcnbe 
^ugenb  unferer  Stage  andj  in  fogiolen  unb  potitifc^cn 
gragen  me^r  Scf(^eib  wiffen  müßte,  oI§  bie§  Iciber  ber 
goU  ift."  (3eitf(^rift  f.  b.  öflerrei^.  ©tjmtiaficti.) 

„®in  ö ottreff lid^eg  5?ad^fcf)Iageburf),  ba§  ouf  bem  Sifd^e 
!cine§  ©tubenten  fehlen  bürfte.  9Jur  ber  SlicE  einc§  guten 
^äbagogen,  nur  bie  iJiebe  jur  ©adEjC  läßt  fo  grünbltd^ 
unb  fo  praüifd)  arbeiten.*  (3«riftenttelt.) 

„^d)  benfe,  i>a^  ber  ri(f)tige,  bem  SBer!ci)en  gugrunbe 
liegcnbe  ©ebanfe  oucE)  über  bie  ©(i)ule  ^inau§  mond)e  jur 
Stnfd^affung  beranloffcn  tt)irb,  bie  im  Streben  mä)  ©r* 
tüeiterung  unb  SScrtiefung  ijret  gefd^i^tlid^cn  unb  politi* 
f(i)en  Silbung  l)ier  ein  biuigc§  unb  braucf)bare§  §itf§* 
mittel  finben."  (3tf<^r.  f.  lateinL  P^.  Spulen.) 

„ein  fe^r  brauci)bare§  §ilf§bud)  für  ben  ®efcf|id)t§* 
unterrid^t,  nid)t  fowo^I  al§  2ti)xiinä)  geba(f)t,  aU  für 
©(f)üIerbibIiot^efen  unb  für  ben  «ßriöatgebrouc^  eifriger 
unb  intereffierter  ©d)üler  trefflid)  geeignet.  2)ie  fno^pen 
Definitionen  Vermögen  axiäj  bem  Se^rer  fdjäfebare  2)ienfte 
äu  leiften."  (2iterttrif(^e8  SentroIWatt.) 

„2)a§  ganä  t)ortrefflirf)e  33ud)  bübet  mit  feinen  ebenfo 
fnappen  aU  finngemößen  eingaben  unb  Definitionen  ein 
außerorbentlid)  ban!en§tt)erte§  §anb*  unb  §itf§bu(i^  für 
ben  ganjen  Umfang  ber  f)iftorifd^=poIitif(f)en  Disziplinen. 
SSir  fönnen  cg  bem  Seferfreife  unfercS  93Iatte§  auf§ 
tt)örmfte  empfe'^len."  (2)eutfil^c8  «beKWatt.) 


Serlttg  ber  gBeibmonttfi^en  Stu^^anblunfl  in  gerlin. 

^er  arit^Dictifdic  ^c^tgang 

itt  ftjmmettifdjew  Slttf^au« 

€in  (5run5ri§ 

bon 
^rofeffor  Otto  mmt, 

D6erle^rer. 
8».   (50  ©.)    1910.   Qliii).  1  9K. 
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Denkitiäkr  der  aeutscben  Kulturgescbicbte. 

3)iit  llnter)'tü|ung  ber  Äönigt.  ^^reu^tfc^en  Stfabemie  ber  SSiffenfcfiaftcn 

herausgegeben  öon 

^tofcffor  Dr.  @eotö  ^teinfjaufen, 

^ibltot^ef^bireftor  in  Claflel. 
93iS  je|t  erfd^ienen: 

@rfte  Abteilung.     S5riefe.     (^rfter  ^anb. 

Deutsche  Privatbriefe  aes  mittelalters. 

herausgegeben  öon 
^rofcffor  Dr.  ®eorg  Steinhaufen. 

erfter  öanb:  Türsten  und  maanafen,  €dle  und  Ritter. 

®r.  8».     (XVT  unb  454  ©.)     1899.     @c^.  15  3Rf. 


@rftc  Abteilung,     ^rtefe.     BtPeiter  ^anb. 

Deutscbe  Privatbriefe  de$  mitteialters. 

herausgegeben  Don 

^wfejfor  Dr.  ©eorg  Steinhaufen. 
^toeiter  Sanb:  6ei$tliche.  —  BÄrger  I. 

@r.  8».     (XXIII  unb  215  3.)     1907.     &ti).  8  mi 


3n?eite  Abteilung.     £>ibnitngen.     @rfter  ^anb. 

Deutsche  l)ofordnungen  des  i6.  und  i7.  Dabrbunderts. 

herausgegeben  Don 

Dr.  %rif\nt  ^ern. 
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Zur  Charakteristik  des  hl.  Franz  von  Assisi. 

Von  D.   Dr.  Reiobuld  Seeberg,  ord.   Univ. -Prof.,   Berlin. 

(Schlufs) 


Aber  man  kann  aus  den  Ausführungen  Walters 
nur  die  Mifserfolge  des  h.  Franz  erklären,  nicht  aber 
seine  beispiellosen  Erfolge.  Die  psychologische 
Betrachtung  mufs  daher  m.  E.  so  angelegt  werden, 
dafs  sie  beides  zugleich  und  aus  einem  verständlich 
macht.  Dafür  kommen  aber  vor  allem  die  Selbst- 
zeugnisse in  Betracht,  wie  sie  in  den  Schriften 
—  vor  allem  dem  »Testamente  —  vorliegen. 
Die  Frömmigkeit  des  hl.  Franz  hängt  auf  das 
engste  mit  seiner  natürlichen  Anlage  zusammen. 
Er  gehörte  zu  den  Menschen,  die  von  Natur 
fromm  sind.  Aber  dieser  Natur  war  alles  Re- 
flektierende und  Oberlegende  fremd.  Er  konnte 
nicht  rechnen,  und  das  Plänemachen  lag  ihm  fern. 
Er  war  von  einer  fast  unbegrenzten  Einfalt  und 


eigenen  Wirklichkeit,  und  daher  nicht  selten 
durch  den  liebenswürdigen  Eigensinn  charakteri- 
siert, den  wir  bei  Franz  so  häufig  finden.  So 
war  Franz  schon  vor  seiner  Bekehrung.  Der 
Traum  künftigen  Rittertums  und  künftiger  Gröfse 
war  ihm  Wirklichkeit,  und  diese  Wirklichkeit 
machte  ihn  zum  Verschwender  in  liebenswürdigem 
Eigensinn. 

Dann  hat  ihn  die  Ahnung  eines  höheren  un- 
vergänglichen Glückes  ergriffen.  Einem  hohem 
Herrn  soll  er  hinfort  dienen  und  frei  werden  von 
dieser  niedern  Welt.  Das  heifst  aber  für  den 
mittelalterlichen  Menschen,  dafs  er  Christus  nach- 
folgen und  arm  wie  er  werden  soll.  Diesen 
Weg   geht   er   nun.      Und    wieder   ist    das   arme 


Naivität.     So  empfand  er  die  Dinge  so,   wie  sie  1  Leben    Jesu    für    ihn    eine    starke    gegenwärtige 

sich  seiner  Seele  wirklich  darstellten,  und  so  wie  1  Realität,    nicht  minder  aber  die  ganze  jenseitige 

diese  sie  brauchen  konnte.    Die  gegebenen  Wert-  Welt  mit   aller  ihrer  Herrlichkeit.     Was   andere 

urteile     und    Mafsstäbe    kamen    überhaupt   nicht  !  als    schweres   Gesetz    und    harte    Aufgabe    sich 

an  sein  Innerstes  heran.     Daher  fehlte   ihm   auch  mühsam    vergegenwärtigten,     das    hatte    er    und 

das  Bedürfnis,  sich  mit  ihnen  kritisch  auseinander-  darin    lebte    er.     Wie    von    selbst    liefs   er    sich 

zusetzen.     Das    ist    eben    die  Art    der  -Naivität,  I  davon    bilden    und    bildete    sein    Leben   danach, 

dafs  sie  die  Dinge  so  schlicht  und  einfach  nimmt,  |  So   hat   er   leicht   und    mühelos    dem    weltlichen 

*ie  sie  sich  unmittelbar  in  der  Seele  darstellen,  I  Leben   den  Rücken  gekehrt    und    die  Nachfolge 

ohne  sich  um  die  üblichen  Urteile  und  Vorurteile  {  Jesu  ergriffen  als  ein  fröhlicher  Ritter  der  sancta 

zu  kümmern.     Solche   Menschen  sehen,    was  die  '  paupertas  und  der  sancta  bumilitas.    Wie  konnte 


übrigen  blofs  denken,  sie  wollen  das  selbst,  was 
die  übrigen  als  ein  Sollen  empfinden,  sie  leben 
in  einer  Welt  von  Realitäten,  die  nicht  abhängig 
ist  von  dem  Auf-  und  Niedersteigen  der  Re- 
flexionen, von  der  Logik  oder  dem  Urteil  der 
übrigen  Menschen.  So  ist  auch  ihr  Handeln 
merkwürdig   originell,    es   ist   orientiert  an  einer 


es  denn  anders  sein  ?  Das  alles  waren  für  ihn 
ja  starke  Wirklichkeiten,  die  ihn  umgaben  und 
in  denen  er  lebte,  und  die  »Welt«  war  blofser 
Schein,  vom  Nebel  der  Unwirklichkeit  umflossen 
und  daher  ohne  Interesse  für  ihn.  Niemand,  der 
dies  versteht,  kann  sich  darüber  wundern,  dafs 
Franz    Offenbarungen    Gottes    und    Inspirationen 
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zu  empfangen  glaubte,  war  doch  Gott  die  Wirk- 
lichkeit, die  er  vor  aUem  in  sich  spürte.  Aber 
ebensowenig  ist  es  erstaunlich,  dafs  diese  naive, 
von  jeder  Reflexion  freie  Empfindung  der  Wirk- 
lichkeit einer  anderen  Welt  ihn  zu  einer  Un- 
mittelbarkeit des  Handelns  antrieb,  die  alle  Hinder- 
nisse leicht  überwand,  da  sie  sie  nicht  sah  und 
sich  daher  von  ihnen  nicht  einschüchtern  liefs, 
—  Diese  naive  Ursprünglichkeit  des  Denkens  und 
Handelns  bei  Franz  hat  so  überwältigend  auf  die 
Zeitgenossen  gewirkt.  Die  Welt  glaubt  denen, 
die  selbst  glauben,  und  je  naiver  und  paradoxer 
ihr  Glaube  ist,  desto  mehr.  Franz  war  doch 
nicht  nur  »eine  glückliche  Natur«,  wie  Hauck  ein- 
mal sagt,  er  besafs  das  eigentümliche  Genie  der 
Einfalt.  Solche  Menschen  sehen  vieles  nicht, 
was  alle  andern  sehen,  aber  sie  sehen  auch 
vieles,  was  den  übrigen  verborgen  bleibt.  Und 
wer  will  sagen,  ob  in  letzterem  nicht  mehr  Werte 
und  Wahrheiten  beschlossen  sind  als  in  ersterem  ? 

Von  hier  aus  begreifen  sich  die  Eigentüm- 
lichkeiten in  der  persönlichen  Religion  des  hl. 
Franz.  Alles  Irdische  wurde  ihm  zum  Gleichnis 
und  zum  Träger  der  göttlichen  Welt,  in  der  er 
lebte.  Wer  keunt  nicht  den  Sonnengesang  ?  In 
allem  ist  Gott,  und  darum  kann  sich  die  Seele 
zusammenschliefsen  mit  dem  Weltall  zu  einem 
grofsen  Lobgesang  auf  den  grofsen  Herrn  der 
Welt.  Und  als  der  Tod  dem  Heiligen  näher- 
kommt, da  weifs  er  auch  ihn  sich  zu  assimilieren 
und  ihn  mitsingen  zu  lassen  in  dem  grofsen  Lob- 
gesang: Laudato  si,  Misignore,  per  sora  nostra 
mortt^  corporate!  So  sah  er  den  sonst  unsicht- 
baren Christus  im  Brot  und  Wein  des  Abend- 
mahls (lest.  3  p.  37  ed.  Böhmer;  de  rever.  corp. 
domini  1  p.  6 -f.).  So  empfand  er  Gottes 
Gegenwart  in  den  Buchstaben  der  heil.  Schriften 
und  mahnte  daher,  alles  Geschriebene  in  Ehren 
zu  halten  (test.  3;  de  rever.  etc.  1.  2).  Daher 
war  ihm  auch  die  Armut  nicht  eine  harte  Pflicht, 
sondern  eine  selbstgewollte  Wirklichkeit,  ein 
Genufs:  et  nolebamus  plus  habere  .  .  .,  volo 
laborare  (test.  4.  5).  Anbetung  und  Dank  gegen 
den  nahen  Gott,  das  war  die  Grundstimmung  in 
der  Religion  des  hl.  Franz. 

Die  Grundrichtung  dieser  Frömmigkeit  er- 
gibt sich  aber  aus  der  Einheit  seines  Lebens 
mit  dem  Leben  Jesu.  Und  wieder  ist  diese  Ein- 
heit keine  mühsame  Steigerung  der  Seele,  son- 
dern in  aller  Naivität  fühlt  er  sich  gleichsam  ver- 
wandelt in  Jesus.  Es  ist  für  ihn  geradezu 
selbstverständlich,  dafs  er  das  tut  und  leidet, 
was  Jesus  tat  und  litt.  So  mufste  er  auch  an 
seinem  Leibe  die  Wundenmale  Jesu  wahrnehmen 
und  vor  seinem  Tode  das  Abendmahl  mit  seinen 


Jüngern  begehen,  in  der  Meinung,  der  Tag  sei 
auch  ein  Donnerstag  wie  bei  Jesus.  Aber  nicht 
um  mystische  Kontemplationen  des  himmlischen 
Herrn,  zu  denen  die  Nachahmung  des  armen 
Lebens  Jesu  nur  den  mühsamen  Aufstieg  dar- 
stellt, wie  etwa  bei  Bernhard  von  Clairvaux,  hat 
es  sich  bei  Franz  eigentlich  gehandelt,  sondern 
um  das  Einswerden  mit  dem  armen  demütigen 
Menschen  Jesus.  Und  gerade  hierin  lehrte  er  die 
Seligkeit  empfinden.  Diese  neue  Wendung  in 
der  Nachfolge  Jesu  ist  geschichtlich  von  gröfster 
Bedeutung  geworden,  denn  sie  erst  eröffnete 
den  breiten  Massen  und  dem  schlichten  Mann 
die  Möglichkeit ,  auch  in  dem  gewöhnlichen 
Leben  —  ohne  alle  Ekstasen  —  der  Gemein- 
schaft des  Lebens  Jesu  teilhaftig  zu  werden. 
Von  hier  aus  ist  denn  auch  in  dem  ausgehenden 
Mittelalter  der  Sinn  für  das  irdische  Leben  Jesu 
kräftig  belebt  worden,  und  das  Bild  Franzens 
selbst  diente  nicht  selten  zum  Kommentar  der 
Gestalt  seines  Herrn  in  den  Evangelien. 

Doch  nun  zur  Kehrseite  des  Bildes!  Wir 
haben  gesehen,  wie  die  Einfalt  und  Naivität  des 
Heiligen  seine  ungeheuren  Erfolge  erklärt.  Der- 
selbe Grundzug  seines  Wesens  erklärt  auch  die 
Mifserfolge  in  seinem  Werk.  Wem  diese  kon- 
krete Welt  in  wesenlosem  Schein  versinkt  vor 
einer  anderen  Welt,  der  mag  zwar  die  Seelen 
für  letztere  begeistern,  aber  er  kann  erstere 
nicht  meistern  und  leiten.  Die  hierarchische  Ord- 
nung und  die  priesterliche  Gewalt  sind  gewifs 
nicht  mafsgebende  Motive  in  Franzens  Seele 
gewesen.  Aber  indem  er  in  diesen  Kreisen  das 
Abendmahl  und  die  religiösen  Gedanken  fand, 
verklärten  sie  sich  ilim.  Auch  sie  wurden  ihm 
zu  Trägern  und  Offenbarungen  des  Göttlichen. 
Nur  insofern  existierten  sie  für  ihn  und  interes- 
sierte er  sich  für  sie.  Sie  waren  ihm  so,  wie 
er  sie  wollte;  et  ipsos  (die  Priester)  .  .  volo 
timere,  amare  et  honorare  sicut  meos  dominos. 
Et  noio  in  ipsis  considerare  peccatum, 
quia  filium  dei  discerno  in  ipsis  (test.  3). 
Wie  lehrreich  sind  doch  diese  Worte  für  Franzens 
Stellung  zu  Kirche  und  Klerus!  Für  ihn  war  nur 
wirklich  was  er  als  positive  göttliche  Kraft  emp- 
fand, das  wollte  er  und  nur  das  existierte  für 
ihn.  In  diesem  Licht  sab  er  daher  auch  die 
ganze  Kirche  an.  Das,  was  ihn  von  dem  olfi- 
ziellen  Kirchentum  trennte,  das  sah  er  nicht,  denn 
er  wollte  und  konnte  es  nicht  sehen.  Trat  ihm 
dann  doch  Fremdartiges  und  Widriges  entgegen, 
wie  etwa  die  von  ihm  nicht  gebilligte  Entwick- 
lung seines  Ordens,  so  konnte  er  sich  wohl  zeit- 
weilig darüber  aufregen,  aber  das  Widrige  ver- 
schwamm  dann   vor   seinem    Auge;    er    sah    und 
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empfand  nur  das,  was  seinem  Wesen  gemäfs 
war  und  was  er  wollte.  Und  hierzu  kam  noch 
die  Demut  und  der  Gehorsam  den  Oberen  gegen- 
über. Gewifs  hat  er  durch  diese  tief  in  seiner 
Natur  begründete  Eigentümlichkeit  sich  das  Glück 
und  die  Freude  seiner  Seele  bewahrt,  aber  sie 
war  auch  schuld  an  den  Mifserfolgen  seines 
Lebens.  Der  Mann,  der  immer  den  Himmel 
offen  sah  und  dem  Armut,  Elend  und  Leid  sich 
zu  himmlischen  Freuden  verwandelten,  hat  zwar 
viele  den  Blick  nach  oben  richten  gelehrt,  aber 
wen  kann  es  wunder  nehmen,  dafs  er  über  die 
Dinge  der  Erde  stolperte?  Und  mufste  es  nicht 
so  sein,  waren  nicht  auch  diese  Schmerzen  und 
Enttäuschungen  schliefslich  verborgene  Süfsigkeiten 
des  Leidens  und  der  Demut?  Und  dann,  dann 
entschwanden  sie  bald  dem  Auge,  das  an  den 
Realitäten  einer  anderen   Welt  hing. 

Das  scheinen  mir  die  psychologischen  Gesichts- 
punkte zu  sein,  von  denen  aus  man  sowohl  den 
Zauber  und  die  Macht  dieser  Persönlichkeit  wie 
andrerseits    das    Versagen    ihrer    Kraft    begreift. 
Der  heil.  Franz   war  eine  Künstlernatur,    die    in 
allen  Dingen  etwas  Neues  und  Eigenes  sieht  und 
daher  auch  das    Häfsliche    und    Widrige  zu   ver- 
klären vermag.      Und  er  war,    wie    die   grofsen 
Künstler  nicht  selten,   naiv,   ein  grofses  Kind  bis 
zuletzt.       Gewifs,    kein     >ganzer    Manns,    wenn 
man  das  Wort    in  seiner  spiefsbürgerlichen   Prä- 
gung   nimmt.      Aber    doch    ein    grofser    Mensch, 
der    den    Mut    hatte    die  Welt    so    zu    verstehen, 
wie  er  selbst  sie  sah    und  in   ihr  so   zu  wirken, 
«e  sein  eigener  Wille  ihn  trieb.      Es  ist   nichts 
laske,    nichts    konventionelle    Lüge    und    nichts 
irase  und  Pose    bei    diesem  Menschen.      Auch 
ihm    bewährt    sich    die  Richtigkeit    von  Car- 
rles  Satz,    dafs  die   Helden   aufrichtig   sind.      Er 
^war  eine  Realität,   nicht  blofs  ein   vorübergehen- 
des Konglomerat  von  autoritativen  Lehren,  Tages- 
meinuDgen  und  Begierden,  wie  so  mancher  Mensch. 
Man  kann  die  Schranken  seines  Wesens  sehr  leb- 
haft empfinden  und  braucht  darum  an  der  Geniali- 
tät desselben  keineswegs  irre  zu  werden.      Man 
hat  gesagt,    es  sei  das  Unglück   des  Dominikus, 
dafs    man    ihn    stets    mit  P'ranz   vergleiche,    man 
wird  das  aber  schwerlich    dadurch    gut    machen, 
dafs    man    nun    umgekehrt    Franz    an    Dominikus 
zu  messen  beginnt.      Da   kommt  er  zu  kurz,   wie 
jeder,  der  sui  generis  ist  und  den  Mafsstab  sei- 
nes Wesens    daher    in    sich    selber  trägt.      Auch 
die    Frage    kann    aufgeworfen    werden,    ob    sein 
Seelenleben   >pathologisch«    zu   deuten  sei.      Ich 
glaube  nicht,    dafs  man    damit    sehr  weit    käme, 
denn  die  geistigen  Tendenzen    lassen    sich    doch 
nur  in  ganz  beschränktem  Umfang    auf  patholo- 


gische Wirkungen  zurückführen.  Letztere  mögen 
zwar  das  Eintreten  von  Erregungszuständen  u.  dgl. 
erklären,  aber  warum  diese  bei  dem  einen  so  und 
bei  anderen  anders  c^usfallen,  warum  hier  fromme 
und  dort  gottlose  Erregungen  eintreten,  das  kann 
doch  aus  pathologischen  Ursachen  nie  erklärt 
werden,  wie  auch  James  hervorgehoben  hat. 
Aber  trotzdem  würde  eine  Analyse  des  Seelen- 
lebens des  hl.  Franz  im  Zusammenhang  mit  sei- 
nen physischen  Zuständen  vom  medizinischen 
Standpunkt  aus  eine  überaus  dankenswerte  Er- 
gänzung zu  der  psychologischen  Betrachtung  des 
Heiligen  bilden. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat*. 

Anton  Bettelheim  [Dr.  jur.  in  Wien],  Beaumar- 
chais. Eine  Biographie.  2.,  neubearb.  Aufl.  Mün- 
chen, C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1911.  XIII  u.  530  S. 
8°  mit  1  Bildnis  des  Dichters.     M.  9. 

Dafs  das  Buch  erst  nach  einem  Vierteljahr- 
hundert eine  Neuausgabe  erlebt,  mag  über- 
raschen; denn  das  Thema  wie  die  Art  der  Dar- 
stellung sind  gleich  geeignet,  auch  ein  minder 
regsames  Lesepublikum  anzuziehen  und  zu  fesseln. 
Beaumarchais'  Leben  mit  seinen  bedenklichen  Aben- 
teuern, schwindelhaften  Spekulationen,  schmach- 
vollen Prozessen  und  glänzenden  Improvisationen 
von  dauerndem  Wert  ist  nicht  nur  an  sich  unter- 
haltend genug,  sondern  es  spiegelt  uns  auch  seine 
Zeit  in  einer  eigentümlichen  Beleuchtung.  Die 
Aufgabe  hat  der  Verf.  vorzüglich  erfafs't.  Sein 
Buch  ist  eine  Biographie  im  eigensten  und  voll- 
sten Sinne  des  Wortes:  es  zeigt  uns  den  Men- 
schen in  seinen  Taten  und  Erlebnissen  und  ordnet 
alles  diesem  einzigen  Zweck  unter.  Vielver- 
schlungen entrollt  es  Beaumarchais'  Lebens- 
wege vor  uns;  Gründerspekulationen  und  litera- 
rische Arbeiten  greifen  unerwartet  durcheinander, 
und  doch  entwickelt  sich  alles  wie  logisch  aus 
einer  inneren  Notwendigkeit  dieser  unerschöpf- 
lich rastlosen  Natur,  und  die  unvermittelten  Ober- 
gänge wirken  auch  in  der  Darstellung  wie  eine 
selbstverständliche  Erholung  von  einer  hetzenden 
Tätigkeit  durch  eine  andere.  In  richtiger  Er- 
kenntnis seines  Zweckes  beschränkt  der  Verf. 
das  nötige  Beiwerk,  das  zeitgeschichtliche,  lite- 
rarhistorische, pittoreske  usw.  auf  die  wesent- 
lichen Andeutungen,  die  genügen,  um  den  Kern 
der  Sache  zu  bezeichnen,  ohne  die  Aufmerksam- 
keit abzulenken:  denn  Beaumarchais  hat  allerlei 
Konjunkturen  ausgenützt,  aber  seine  Zeit  nicht 
tiefer  bestimmt.  Das  Problematische,  das  seinen 
Handlungen  anhattet,  verlangte  eine  fein  nuan- 
cierte  Erzählergabe    and    ein   sicheres    imd    ge- 
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schmeidiges  Urteil,  Objektivität  und  Wärme,  Sym- 
pathie ohne  Überschätzung,  Verständnis  ohne  Ver- 
tuschung. Diesen  Anforderungen  ist  der  Verf.  mit 
seinem  gewiegten  schriftstellerischen  Talent  in 
vollem  Mafs  gerecht  geworden,  und  durch  die 
gebührende  Hervorkehrung  des  repräsentativen 
Charakters  dieses  wechselreichen  Glücksritter- 
daseins  hat  er  seinem  Lebensbild  auch  eine  Art 
weltgeschichtlicher  Weihe  zu  geben  gewufst.  Es 
ist  richtig,  wie  Scherer  bemerkte,  dafs  eine  ein- 
gehendere technische  Analyse  von  Beaumarchais' 
Schriftstellerei  fehlt;  es  fehlt  überhaupt  das  Spe- 
zifisch-technische,  so  z.  B.  Auskunft  über  das  von 
dem  jungen  Uhrmacher  erfundene  Echappement 
usw.  Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Biographie  in 
ihrer  Einheitlichkeit,  Geschlossenheit  und  fesseln- 
den Anschaulichkeit  durch  diese  Zugaben  ge- 
wonnen hätte.  —  Bettelheims  Buch  ist,  wie  ge- 
sagt, eine  Biographie  und  nur  eine  Biographie, 
und  dies  tritt  in  der  Neubearbeitung  noch  reiner 
und  vollkommener  zutage.  Von  Beaumarchais' 
Erlebnissen  und  von  seinem  Wirken  zeigt  sie 
uns,  was  menschlich,  was  lebens-  und  zeitge- 
schichtlich interessant  und  kennzeichnend  ist:  dies 
aber  in  abschliefsender  und  erschöpfender  Weise. 
Freilich  bleibt  es  jedem  unbenommen,  in  seinem 
Urteil  über  Recht  und  Schuld  in  diesem  vielbe- 
wegten Leben  skeptischer  oder  zuversichtlicher 
zu  sein,  z.  B.  im  Goezmannprozefs,  wo  wir  doch 
zu  leicht  durch  Beaumarchais'  Brille  sehen.  Aber 
angemessener  und  gerechter  abwägend  lassen  sich 
die  verwickelten  Fragen  nicht  darstellen.  Möge 
das  bewährte  Buch  in  seiner  erneuten  Gestalt 
auch  bei  seinem  zweiten  Gang  durch  die  Welt 
die   Probe  mit  Glück  bestehen. 


Wien. 


Ph.   Aug.   Becker. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Das  1908  auf  Anregung  des  Ministerialdirektors  Althoff 
von  Geheimrat  v.  Boettinger  gegründete  Boettinger- 
Studienhaus  ist  von  Göttingen  nach  Berlin  in  die 
Räume  der  Königlichen  Bibliothek  (Universitätsstr.  8) 
verlegt  worden.  Das  neue  Studienhaus,  dessen  Aufgaben 
man  verbreitert  und  vertieft  hat,  soll  seinen  Mitgliedern 
die  Möglichkeit  geben,  die  deutsche  Sprache  zu  erlernen, 
sowie  sich  einen  hinreichenden  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Geistes-  und  Kulturlebens  zu 
verschaffen.  Zar  Erreichung  dieses  Zieles  werden  prak- 
tische Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ge- 
brauch der  deutschen  Sprache,  Vorträge  über  deutsche 
Literatur,  Kultur  und  deutsche  Einrichtungen,  Diskussions- 
abende, Ausflüge  in  die  Kulturstätten  Deutschlands, 
Führungen  durch  die  Kunstschätze,  gesellige  Veranstal- 
tungen usw.  stattfinden.  Während  die  Sprachübungen 
in  kleineren  Zirkeln,  nach  der  Sprachkenntnis  gruppiert, 
abgebalten  werden,  sind  die  Vorträge  sowie  die  übrigen 
Veranstaltungen  für  alle  Teilnehmer  in  gleicher  Weise 
bestimmt.  Zu  den  Unterrichtskursen  des  Instituts,  das 
den  Charakter  einer  allgemeinen  Bildungsstätte  tragen 
soll,  wird  jeder  unbescholtene  Ausländer  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts  und  Alters  zugelassen,  wenn 
seine  Schulbildung  der  Leitung  die  Gewähr  für  einen 
erfolgreichen  Besuch  der  Anstalt  bietet.  Für  ein  Jahr 
sind    insgesamt     5   Kurse    vorgesehen     und     zwar    je 


3  Semesterkurse  von  zweimonatlicher  Dauer  (Mitte  Okt. 
bis  Mitte  Dez.;  Mitte  Jan.  bis  1.  März;  1.  Mai  bis  I.Juli) 
und  je  2  Ferienkurse  (April  und  Sept.)  von  einmonat- 
licher Dauer,  die  auch  darauf  berechnet  sind,  auch 
Lehrern  der  deutschen  Sprache  im  Auslande  Gelegenheit 
zu  geben,  sich  im  Deutschen  zu  vervollkommnen.  Die 
Gebühren  für  die  Teilnahme  an  dem  achtwöchigen  Se- 
mesterkursus betragen  100  Mark.  Der  Lehrkörper  be- 
steht aus  Dozenten  der  Berliner  Universität  und  Ober- 
lehrern Berliner  höherer  Lehranstalten.  Dem  Lehrkörper 
ist  ein  Kuratorium  beigegeben,  dem  u.  a.  angehören 
Geheimrat  Dr.  v.  Boettinger,  die  beteiligten  Referenten 
des  Kultusministeriums,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Rubner,  der 
Rektor  der  Univ.  in  seiner  Eigenschaft  als  Beirat  des 
Professoren  -  Austauschs ,  die  Proff.  Dr.  Erich  Schmidt, 
Dr.  Diels  und  Dr.  Brandl.  Direktor  der  Anstalt  Ist  Prof. 
Dr.  W.  Paszkowski,  der  Leiter  der  akadem.  Auskunfts- 
stelle an  der  Univ. 

Gesellschaften  und  Vereine. 

Mitteilungen  der  K.  Bayer.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Junisitzungen. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos.-philol.  und 
der  histor.  Kl  sprach  Hr.  Grauer t  über  Magister  Hein- 
rich den  Poeten  in  Würzburg  und  die  römische  Kurie. 
II.  Teil.  Er  berührte  die  literarische  Verwertung  des 
Kuriengedichtes  des  Magister  Heinrich  des  Poeten  in 
dem  Compendium  moralium  notabilinm  des  Paduaner 
Richters  Jeremias  de  Montagnone  (saec.  XIII  exeunt.) 
und  behandelte  die  in  dem  Carmen  satiricum  des  Nico- 
laus von  Bibera  nachweisbare  Benützung  des  Gedichtes. 
Dabei  wurde  die  eigentümliche  Form  erörtert,  in  welcher 
die  Legende  von  Simon  Magus  im  Kuriengedichte  vor- 
kommt. Der  Streit  um  die  Propstei  im  Würzburger 
Neumünsterstifte  konnte  für  die  Kritik  des  Gedichtes 
verwertet  werden,  ebenso  eine  Prunkhandschrift  in  der 
Bibliothek  des  Papstes. 

In  der  math.-phys.  KL  hielt  Hr.  v.  Seeliger  einen 
Vortrag  über  die  räumliche  Verteilung  der  Fixsterne.  In 
zwei  früheren  Abhandlungen,  von  denen  die  erste  vor 
dreizehn  Jahren  der  Akademie  vorgelegt  wurde,  hat  er 
die  Ansicht  aufgestellt  und  näher  begründet,  dafs  der- 
jenige Teil  des  Universums,  der  unseren  optischen  und 
photographischen  Hüfsmitteln  erreichbar  ist,  ein  abge- 
schlossenes System  bildet,  dessen  Dimensionen  keines- 
wegs so  ungeheuer  grofs  sind,  wie  man  früher  meinte. 
Diese  Dimensionen  werden  etwa  in  zehntausend  bis 
zwanzigtausend  Jahren  vom  Licht  durchmessen.  Mit 
dieser  Ansicht  lassen  sich  nun  auch  die  empirisch  ge- 
fundenen mittleren  Entfernungen  der  schwächeren  Sterne 
vereinigen.  Der  Nachweis  dieser  Übereinstimmung  war 
immerhin  erwünscht,  obwohl  die  erwähnten  mittleren 
Entfernungen  durchaus  hypothetisch  sind.  Der  Vortra- 
gende macht  auch  Mitteilungen  über  den  mathematischen 
Charakter  des  vorliegenden  Problems.  (Erscheint  in  den 
Sitzungsberichten.) 

Hr.  A.  Voss  besprach  eine  Abhandlung  von  Dr.  F. 
Böhm  über  die  Transformation  von  homogenen  bilinearen 
Differentialausdrücken.  Es  werden  diejenigen  Trans- 
formationen bestimmt,  welche  einen  von  den  Differen- 
tialen der  2«  unabhängigen  Variabein  *,*»...  ^t»;  ^i 
y'i  .  .  .  yn  gebildeten  bilinearen  Differentialausdruck  mit  ' 
konstanten  Koeffizienten  bis  auf  einen  Faktor  in  den- 
selben mit  den  neuen  Variabein  x'i,  y'k  überführen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Falles  «  =  3,  welcher 
in  der  Lehre  von  den  infinitesimalen  Biegungsdeformationen 
einer  Fläche  auftritt. 

Hr.  A.  Finsterwalder  machte  Mitteilungen  über 
ein  von  Dr.  v.  Rohr  in  Jena  der  Klasse  übersandtes 
Werk  »Die  Brille  als  optischer  Apparat«,  für  welches 
dem  Verfasser  der  Dank  der  Klasse  ausgesprochen  wird. 

Hr.  H.  Ebert  legte  zwei  Arbeiten  von  Dr.  C.  W.  Lutz       , 
vor:    Luftelektrische    Messungen    am    Erdmagnetischen 
Observatorium   (Sternwarte)    München.     In    der    ersten 
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Arbeit  wird  über  die  Ergebnisse  der  fünfjährigen  Re- 
gistrierang  des  luftelektrischen  Potentialgefälles  (1905 
— 10)  berichtet.  Der  Registrierapparat  nach  Benndorf 
wurde  aus  Stiftungsmitteln  der  Akademie  beschafft.  In  der 
zweiten  Arbeit  beschreibt  der  Verfasser  einen  von  ihm  kon- 
struierten Apparat  zur  Messung  des  vertikalen  elektrischen 
Leitungsstromes  in  der  Luft  und  der  elektrischen  Ober- 
flächendichte der  Erde  nach  der  Methode  von  C.  T.  R. 
Wilson.  Die  mit  diesem  Apparate  im  Jahre  1909  täglich 
angestellten  Messungen  ergaben  interessante  Zusammen- 
hänge mit  den  meteorologischen  Faktoren.  (Erscheinen 
in  den  Sitzungsberichten ) 

Hr.  A.  Pringsbeim  legte  vor  eine  Abhandlung  von 
W.  H.  Young:  Konvergenzbedingungen  für  die  ver- 
wandte Reihe  einer  Fourierschen  Reihe.  Als  verwandte 
Reihe  einer  Fourierschen  Reihe  wird  diejenige  Fourier- 
sche  Reihe  bezeichnet,  welche  jene  erstere  zu  einer  Reihe 
nach  ganzen  positiven  Potenzen  der  Exponentialfunktion 
mit  rein  imaginärem  Argument  ergänzt.  In  einer  früher 
in  den  Sitzungsberichten  veröffentlichten  Abhandlung  hat 
A.  Pringsbeim  u.  a.  gezeigt,  dafs  die  absolute  Konver- 
genz eines  gewissen  Integrals  eine  hinreichende  Bedin- 
gung für  die  Konvergenz  der  verwandten  Reihe  liefert, 
deren  Summe  alsdann  durch  ein  anderes,  ebenfalls  ab- 
solut konvergentes  Integral  dargestellt  wird.  Der  Verf. 
beweist,  dafs  für  den  Fall  einer  erzeugenden  Funktion 
mit  beschränkter  Schwankung  schon  die  blofse  Existenz, 
also  auch  die  nur  bedingte  Konvergenz  des  letzteren 
Integrals  die  gleiche  Schlufsfolgerung  gestattet  und  dafs 
dieses  Resultat  sich  noch  in  gewisser  Weise  verallgemei- 
nem läfst      (Erscheint  in  den  Sitzungsberichten.) 

Hr.  R.  V.  Hertwig  legte  eine  Arbeit  von  Prof. 
A.  Forel  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor.  Die- 
selbe behandelt  die  Ameisen,  welche  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten von  der  zoologischen  Staatssammlung  erworben 
wurden,  darunter  auch  das  Material,  welches  aus  der 
Sammlung  des  bekannten  englischen  Forschungsreisenden 
Bates  stammt.  Das  Interesse  der  Arbeit  besteht  einer- 
seits in  der  Revision  der  seinerzeit  aus  der  Batesschen 
Sammlung  von  Smith  beschriebenen  Formen,  andrerseits 
in  der  Aufstellung  einer  gröfseren  Anzahl  neuer  Arten 
und  Unterarten,  welche  vornehmlich  aus  Liberia,  Süd- 
afrika, Altcalabar,  dem  Amazonas-Gebiet  und  Neu-Guinea 
stammen. 

Z«lUchiift«K. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  32.  J.  Goebel, 
Mephistopheles  und  das  Problem  des  Bösen  in  Goethes 
Faust,  —  C.  Giemen,  Die  neuesten  Arbeiten  über  Ani- 
mismus  und  Totemismus  (Schi.).  —  Korrespondenz  aas 
Kapstadt:  Südafrikanische  Kulturprobleme. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum.  Ge- 
schichte und  deutsche  Literatur.  14.  Jahrg.  27,  7. 
E.  Maafs,  Aphrodite  und  die  hL  Pelagia.  —  J.  Geff- 
cken,  Studien  zur  griechischen  Satire.  II.  III.  —  E. 
Mogk,  Volkstümliche  Sitten  und  Bräuche  im  Spiegel 
der  neueren  religionsgeschicbtlichen  Forschung.  —  0. 
Fischer,  Nietzsche  und  Kleist.  —  Fr.  Pf  ist  er,  Die 
Klage  der  Natur  im  Alexanderlied  des  Walter  von  Chä- 
tillon. 

Deutsche  Rundschau.  August.  P.  Bailleu,  Aus 
dem  Nachlafs  der  Kaiserin  Augusta  (1847  —  1850).  — 
A.  Heine,  Die  Erscheinung.  —  G.  Dickhuth,  Fried- 
rich der  Grofse  und  Napoleon  Bonaparte  in  ihren  ersten 
Feldzügen  (Schi.).  —  B.  Mendelsohn,  Die  Erdbeben- 
und  Flutcrzählungen  des  Alten  Testaments  in  geologi- 
scher Beleuchtung.  —  Ol.  W.  Mullins,  Die  Londoner 
Polizei.  —  F.  vonderLeyen,  Henrik  Ibsens  Nachlafs.  — 
M.  Böing,  Lotte  von  Brobergen.  Geschichte  einer  Liebe 
in  Briefen  aus  der  Werther-Zeit.  Nech  den  Originalen. 
—  Mela  Escherich,  Ferdinand  Laban. 

Altpreufsische  Monatsschrift.  48,3.  A.  Werming- 
hoff.  Ein  Brief  an  Dietrich  von  Nieheim  über  die 
Schlacht  bei  Tannenberg.  —  J.  Sembritzki,  Scheffner- 
Studien.  —  A.  Warda,  Zwei  .Mitteilungen  zur  Biographie 


Kants  —  B.  Haagen,  Auf  den  Spuren  Kants  in  Judt- 
schen.  Ein  Beitrag  zur  Lebensgeschichte  des  Philo- 
sophen. I.  —  R.  Schmidt.  Städtewesen  und  Bürgertum 
in  Neuostpreufsen.  '  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  bei 
den  letzten  Teilungen  Polens  von  Preufsen  erworbenen 
Gebiete.  I.  —  Fr.  Koch,  Nachkommen  und  Verwandte 
des  samländischen  Bischofs  Joachim  .Mörlin. 

Süddeutsche  Monatshefte.  August.  Grethe  Auer, 
Gabrielens  Spitzen.  —  H.  Kurz,  Die  Guten  von  Guten- 
burg (Forts).  —  A.  Huggenberger,  Der  Halbwild.  — 
L.  Ganghof  er,    Lebenslauf   eines    Optimisten    (Forts.). 

—  Briefe  Zschokkes  an  Wessenberg.  Mitgeteilt  von  E. 
Müller.  —  CA.  Loosli,  Gibt  es  eine  schweizerische 
Nationalkunst?  —  H.  J.  Moser,  Aus  Richard  Wagners 
Triebscheoer  Tagen.  —  Fl.  Melcher,  Ein  friedlicher 
Sprachenkampf  in  Graubünden.  —  C.  A.  BernouUi, 
Das  Johannesevangelium  als  profane  Schrift.  —  Chr. 
Tarnuzzer,  Ein  Naturschutzpark  in  der  Schweiz.  — 
W.  Braunfels,  Felix  MottL  —  J.  Kübel,  Das  preufsi- 
sche  Irrlehregesetz  und  der  Fall  Jatho.  —  H.  Schnell, 
Judentum  und  moderne  Kultur.  —  J.  G.  Schillings, 
Hagenbeck  als  Erzieher.  —  H.  Schoop,  Schweizer  Lite- 
ratur. 

Deutsche  Arbeit.  X,  10.  J.  Heibig,  Friedland. 
Umrifs  der  Stadtgeschichte.  —  J.  Porsche,  Friedland 
und  Umgebung.  Eine  geologische  Schilderung.  —  Fr. 
Kraus,  Schulgeschichtliches  aus  Friedland.  —  R,  Ham- 
pel,  Friedländer  Baudenkmale.  —  Der  Bezirk  Friedland. 

—  J.  Pohl,  Christoph  Simon,  ein  Meistersinger  aus 
Friedland.  —  Fr.  Moifsl,  Franz  Mohaupt.  —  H.  Grü- 
ger,  Friedland.  Ein  Landschaftsbild.  —  E.  Becker, 
Winterwanderung  im  Isergebirge.  —  J.  Kraus,  Der 
3.  Juni  1610:  1.  Aufzug  eines  Dramas  aus  Friedlands 
Geschichte.  —  F.  Schwind,  Schneider  Denkmann,  der 
Aushilfslehrer.  —  J.  Bennesch,  D' Woalperhex. 

The  North  American  Review.  July.  The  Supreme 
Ck)urt  Decisions:  P.  S.  Grosscup,  The  Judgment;  W. 
J.  Bryan,  »The  Reason<;  J.  Larkin,  The  Effect;  Fr. 
R.  Coudert,  The  Record;  J.  M.  Beck,  The  Quandary; 
S.  Untermyer,  The  Remedy.  —  A.  Noyes,  The  Poe- 
try  of  Thomas  Hardy.  —  A.  S.  Isaacs,  Is  Judaism 
necessary  today?  —  P.  H.  Vaile,  The  Tragedy  of  Golf. 

—  A.  T.  Mahan,  Diplomacy  and  Arbitration.  II.  —  A. 
C.  Benson,  The  Leaves  of  the  Tree.    Matthew  Arnold. 

—  J.  Conrad,  »Under  Western  Eyest.   VIII. 

Mercure  de  France.  16  Juillet  P.  Berrichon, 
Rimbaud  en  Belgique  et  ä  Londres.  —  A.  Rouveyre, 
Visages:  LXIX.  Jules  de  Gaultier.  —  F.  Jammes,  Lcs 
Georgiques  cbretiennes.  III.  —  A.  M.  Gosse z,  Homais 
et  Bovary,  hommes  politiques.  —  P.  Volvenel,  Du  role 
de  la  maladie  dans  l'inspiration  litteraire.  —  H.  Bour- 
gerel,  A  de  Niederhäusern  Rodo.  —  Nelly  Melin,  Le 
Journal  d'Adele  Schopenhauer.  —  M.  Beaubourg,  Col- 
loques  des  Squares:   Le  Donneur  de  Flemmes. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrata. 

S.  Eitrem  [Univ. -Stipendiat  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Christiania],  Beiträge  zur  griechischen 
Religionsgeschichte.  I:  Der  vordorische 
Widdergott.  [Christiania  Videnskabs-Sel- 
skabs  Forhandlinger.  1910,  No.  4.]  Christiania, 
in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad,  1910.     24  S.   8», 

Die  Arbeit  bewegt  sich  in  den  Bahnen  der 
de  Visserschen  Abhandlung  über  die  nicht  men- 
schengestaltigen Götter  der  Griechen  und  er- 
schliefst aus  Denkmälern  seit  der  minoischen  Zeit 
und     Schriftstellerzeugnissen     das    Dasein    eines 
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Widdergottes  von  >aphrodisisch-sepulchral-apotro- 
päischer«  Bedeutung,  dessen  Funktionen  auf  spar- 
tanischem Gebiet  später  Apollo  Karneios,  in  Arka- 
dien und  sonst  Hermes  übernimmt.  Da  die  Be- 
ziehungen bei  letzterem  am  zahlreichsten  und 
augenfälligsten  sind,  erhält  die  Untersuchung  den 
Charakter  eines  Exkurses  zu  des  Verf.s  Studie 
über  »Hermes  und  die  Toten«  (an  gleicher  Stelle 
1909  als  Nr.  5  erschienen).  Zu  wesentlichen 
neuen  Gesichtspunkten  und  Ergebnissen  gelangt 
sie  höchstens  in  der  Deutung  der  Andania- 
Inschrift. 


Oflfenbach  a.  M. 


A.  Abt. 


James  Stalker  [Prof.  f.  Kirchengesch.  u.  Ethik  am 
United  Free  Church  College  in  Aberdeen],  Das 
Leben  Jesu.  Autorisierte  Übersetzung  aus  dem 
Englischen.  4.  Aufl.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1910.     IV  u.   135  S.  8«.     M.  1. 

Von  den  kleineren  Darstellungen  des  Lebens 
Jesu  aus  älterer  Zeit  hat  das  Stalkersche  Buch 
zweifellos  den  gröfsten  Erfolg.  Das  Herein- 
brechen der  grofsen  religionsgeschichtlichen  Flut 
hat  ihm  ebenso  wenig  geschadet,  wie  sein  oflfen- 
sichtlicher  Mangel  an  jeder  Kritik  der  evangeli- 
schen Überlieferung.  Wer  die  Anwendung 
historischer  Methode  auch  für  die  Darstellung  eines 
Lebens  Jesu  fordert  und  den  Wunsch  hat,  dafs  auch 
in  das  christliche  Gemeindebewufstsein  ein  Bild 
Jesu  allmählich  eingeführt  werde,  das  im  Lichte 
der  allgemeinen  Geschichtswissenschaft  bestehen 
kann,  der  wird  sich  über  den  Erfolg  dieses 
Büchleins  nicht  ungeteilter  Freude  hingeben. 
Aber  wichtiger  ist  es  hervorzuheben,  welches 
die  Gründe  sind,  die  diesen  grofsen  Erfolg  ver- 
ursacht haben. 

St.s  Buch  zerfällt,  um  beim  scheinbar  Aufser- 
lichsten  zu  beginnen,  in  sieben  Kapitel  und  einen 
kurzen  Schlufs.  Die  drei  ersten  Kapitel  (über 
Geburt,  Kindheit  und  Jugend;  über  Volk  und 
Zeit;  über  die  letzten  vorbereite.nden  Schritte) 
geben  die  Einleitung  zur  öffentlichen  Wirksam- 
keit Jesu;  diese  wird  wieder  in  drei  Kapiteln 
vorgeführt:  das  Jahr  der  Verborgenheit,  das 
Jahr  der  Volksgunst,  das  Jahr  des  Widerspruchs; 
den  Abschlufs  bildet  ein  Kapitel:  das  Ende. 
Diese  übersichtliche  Disposition  wird  noch  unter- 
stützt durch  eine  Zerlegung  des  Ganzen  in  208 
numerierte  Perikopen,  die  meistens  noch  inner- 
halb der  Kapitel  durch  Teilüberschriften  in 
Gruppen  zusammengefafst  sind.  Dabei  wird  nur 
erzählt  und  reflektiert;  alles  was  nach  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  aussieht,  bleibt  ebenso 
weg,  wie  jeder  Hinweis  auf  andere  Auffassungen. 

St.  ist  ein  vortrefflicher  Erzähler.  Er  schreibt 
kurze  Sätze  und  weifs  überall  die  Vergangenheit 
aus  der  Gegenwart  zu  beleuchten.  Er  hat  auch 
deutlich  eine  klar  bestimmte  Gemeinde  vor  Augen, 
zu  welcher  er  redet.  Es  sind  gebildete,  aber 
in    der   Luft    der   Orthodoxie    lebende   Christen, 


zu  deren  Belehrung  und  Erbauung  er  schreibt. 
Seine  Phantasie  weifs  die  Bilder,  die  er  gibt, 
anschaulich  zu  gestalten;  doch  weifs  er  die 
Grenze  einzuhalten,  innerhalb  deren  seine  Dar- 
stellung nicht  phantastisch  oder  romanhaft  er- 
scheint. Nur  zwei  Stellen  sind  mir  aufgefallen, 
bei  denen  die  biblische  Oberlieferung  auffallend 
verletzt  wird:  bei  Jesu  Taufe  redet  Gott  im 
Donner,  und  die  Leute  in  Nazaret  erinnern  an 
die  Wunder  in  Jerusalem,  nicht  an  die  io  Ka- 
pernaum.  Aber  wie  fein  sind  die  Wunder  be- 
handelt: kein  einziges  irgendwie  ausgemalt. 
Gleich  zu  Anfang  ist  die  Geburtsgeschichte  ganz 
meisterhaft  erzählt.  Es  bleibt  alles,  die  Hirten 
auf  dem  F"eld  und  der  Stern  der  Weisen,  auch 
das  nur  Ifeise  angedeutete  Geheimnis  zwischen 
Joseph  und  Maria.  Aber  St.  weifs,  dafs  der 
Gebildete  unsrer  Tage  diese  Dinge  höchstens 
glauben,  aber  ja  nicht  sehen  will. 

Dieselbe  feine  Zurückhaltung  übt  St.  noch 
in  andrer  Richtung.  Er  geht  kaum  auf  eine 
einzelne  Rede  Jesu  genauer  ein.  Weder  die 
Bergpredigt  noch  die  einzelnen  Gleichnisse  noch 
die  Streitgespräche  werden  ausführlich  wieder- 
gegeben. So  braucht  St.  nicht  zu  fürchten,  dafs 
er  mit  irgendwelcher  Auslegung  dieser  Rede  in 
Konflikt  kommt.  Noch  ein  anderer  Grund  mag 
ihn  hier  geleitet  haben.  Er  sagt  selbst,  dafs 
fast  alle  diese  Wort  seinen  Lesern  von  Kind  auf 
fest  im  Gedächtnis  haften.  Das  ist  es  ja,  was 
sie  leicht  so  vernutzt  und  abgegriffen  erscheinen 
läfst  und  was  ihrer  wirklichen  geistigen  Ver- 
arbeitung hindernd  im  Wege  steht.  St.  fürchtet, 
durch  Einfügung  der  bekannten  Herrnworte  zu 
ermüden.  Damit  geht  nun  freilich  auch  ein 
wesentlicher  Teil  des  Inhalts  des  Lebens  Jesu, 
so  recht  eigentlich  seine  innere  Bewegung,  ver- 
loren. 

Dafür  gibt  St.  namentlich  in  Kapitel  V  Zu- 
sammenfassungen, die  in  ihrer  Weise  vortrefflich 
sind.  Es  gilt  das  hauptsächlich  von  den  Ab- 
schnitten: »Jesus  als  Lehrer«  und  »Der  mensch- 
liche Charakter  Jesu«.  Ich  halte  diese  beiden 
Abschnitte  für  den  Höhepunkt  der  Darstellung, 
die  nachher  zum  Teil  empfindlich  abflaut.  Ins- 
besondere ist  das  Verhör  vor  Pilatus  langweilig 
breit. 

Zum  Schlufs  mufs  nochmals  betont  werden, 
dafs  Quellenbenutzung  und  die  Anschauung  über 
zeitgeschichtliche  Fragen  alles  zu  wünschen  übrig 
lälst.  Schon  der  äufsere  Gang  des  Lebens  Jesu 
ist  in  einer  Weise  gezeichnet,  an  die  wissen- 
schaftliche Kritik  besser  nicht  rührt.  Das  hindert 
aber  nicht  die  Anerkennung,  dafs  ein  sehr  fein- 
fühliger und  auch  wieder  welterfahrener  Geist  in 
diesem  Buch  zu  uns  redet. 

Giefsen.  Oscar  Holtzmann. 

Friedrich   Kipp   [Pfarrer  in  Grub  a.  F.  (S.-Coburg)], 
Silvester  von  Schaumberg,  der  Freund 
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Luthers.  Ein  Lebensbild  aus  der  Refonnatioos- 
zeit.  [Quellen  und  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  des  Reformationsjahrbunderts 
bgb.  von  Georg  Berbig.  XVII.  Bd.]  Leipzig,  M. 
Heinsius  Nachfolger.  1911.  2  Bl.  u.  271  S.  S*  mit 
4  Taf.     M.  9. 

Die  Frucht  10  jähriger  Forschung  über  einen 
Mann,  über  den  wir  kaum  mehr  wufsten,  als  dafs 
er  1520  durch  Botschaft  und  Brief  Luther  seinen 
Schutz  angeboten;  jetzt  ein  > Lebensbild c  von 
258  Seiten  Umfang!  Mit  anhaltendem  Eifer  hat 
der  Verf.  mit  Unterstützung  eines  für  seine  Familien- 
geschichte interessierten  Herrn  v.  Schaumberg  aus 
Archivalien  namentlich  der  fränkischen  Archive 
Daten  für  seine  Geschichte  zu  beschaflfen  sich 
gemüht  und  dann  das  Gefundene,  reichlich  um- 
ständlich, aber  in  anschaulicher  Schilderung  der 
Zeitverhältnisse  und  liebevoller  Rekonstruktions- 
arbeit an  einem  Lebensbild  vergangener  Tage  uns 
vorgeführt.  Es  gelingt  ihm  auch  für  längere  Strecken 
desLebens  Silvester  von  Schaumbergs  (geb.  c.  1470, 
t  1534)  die  äufseren  Umrisse  festzustellen.  Ge- 
burtsjahr und  Ort,  Kindheit  und  Jugendjahre  blei- 
ben freilich  im  Dunkel,  Vermutungen  müssen  diese 
Lücke  füllen;  seit  1493  läfst  sich  seine  Tätigkeit 
nachweisen,  als  die  eines  fehdelustigen,  gewalt- 
tätigen Edelmanns,  der  gleich  andern  jedes  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Recht  mit  seinem  Schwert 
verficht,  dreimal  als  Landfriedensbrecher  der  Reichs- 
acht verfällt,  im  Landshuter  Erbfolgekrieg  auf 
selten  Ruprechts  kämpft,  dann  aber  gleich  andern 
wenig  begüterten  Edelleuten  im  Fürsteudienst  Sub- 
sistenz  sucht,  dabei  nach  wenigen  Jahren  immer 
wieder  den  Dienst  aufgibt  und  daher  auch  den 
Landesherm  wechselt.  1520  läfst  er  sich  vom 
Hochmeister  Albrecht  für  den  Krieg  gegen  Polen 
anwerben,  1523  auch  für  die  Pläne  des  vertrie- 
benen Dänenkönigs,  die  aus  Geldmangel  bald  auf- 
gegeben werden  mufsten.  Bei  den  vergeblichen 
Versuchen,  den  fränkischen  Adel  gegen  die 
Fürstenmacht  zusammenzuschliefsen,  ist  er  eifrig 
beteiligt.  Dann  hilft  er  1525  den  Frauenberg 
vor  Würzburg  gegen  die  Bauern  verteidigen  und 
zieht  1529  in  den  Krieg  gegen  die  Türken. 
Stellung  hat  er  in  späteren  jähren  beim  Bischof 
von  Würzburg  als  dessen  Amtmann  in  Münnerstadt 
gefunden.  Wenn  nun  aber  Silvester  von  Schaumberg 
schon  im  Titel  als  >Freund  Luthers«  charakterisiert 
wird  und  man  in  dieser  Beziehung  nähere  Auf- 
schlüsse erhofft,  so  weifs  uns  zwar  Kipp  Über- 
lieferungen vorzuführen,  die  ihn  als  »Reformator« 
von  Münnerstadt.  ferner  als  Beförderer  der  Re- 
formation im  Familiengebiet  Thundorf  bezeichnen, 
ihn  auch  zum  Begründer  einer  dort  bis  in  die 
Mitte  des  17.  Jahrh.s  nachweisbaren  »Ritter- 
schule« machen.  Aber  jedes  Quellenzeugnis  dafür 
fehlt,  auch  jedes  positive  Zeugnis  über  seine  re- 
ligiöse Stellung.  Es  kann  sein,  dafs  jene  Ober- 
lieferungen recht  haben,  es  kann  aber  auch  sein, 
dafs    sein    früh    veröffentlichter    Brief    an    Luther 


starken  Anteil  an  der  Bildung  solcher  Oberliefe- 
rungen hat.  Ebenso  fehlt  es  an  Material,  das 
uns  sichern  Einblick  in  seinen  Charakter  ge- 
währt. Die  fleifsige  Arbeit  mufs  daher  allzuviel 
mit  Vermutungen  operieren  und  ist  m.  E.  zu  zu- 
versichtlich in  ihrem  Verfahren,  aus  sehr  trocke- 
nen archivalischen  Notizen  eine  Geschichte  her- 
zustellen, die  auch  die  Motive  des  Handelns 
und  ein  Charakterbild  zu  rekonstruieren  unter- 
nimmt. Der  Verf.  übersieht,  dafs  Vermutung  an 
Vermutung  gereiht,  keine  Gewifsheit  gibt.  Aber 
wertvoll  ist  die  Arbeit  als  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  des  frän- 
kischen Adels.  Zu  der  Angabe  auf  S.  251,  dafs 
Silvesters  Sohn  Wolf  Dietrichen  Tübingen  stu- 
diert habe,  sei  bemerkt,  dafs  er  m  der  Tübinger 
Matrikel  nicht  zu  finden  ist,  wohl  aber  ein  Joh. 
de  Schowenberg  canon.  Bambergensis  15  27. 
Berlin.  G.   Kawerau. 

Notizen  and  Mitteilangen. 
PcriomalekroBlk. 

In  der  katb.-tbeol.  Fakult.  der  Univ.  Breslau  bat  sich 
Dr.  theo),  et  phil.  Friedrieb  Wagner  als  Privatdoz.  für 
Moraltbeologie  habilitiert. 

Xe«  •rtekl«B«a*  W«rk«. 

V.  Cathrein,  Glauben  und  Wissen.  4.  u.  5.  Aufl. 
Freiburg,  Herder.     M.  3. 

Handbuch  zum  Neuen  Testament  hgb.  von  H. 
Lietzmann.  20.  Lief.   Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    .M.  2,50. 

A.  Steinmann,  Paulus  und  die  Sklaven  zu  Korinth. 
1.  Kor.  7,  21  aufs  neue  untersucht.  Braunsberg,  Hans 
Grimme.     M.  1,50. 

Herrn.  Jordan,  Geschichte  der  altcbristl.  Literatur. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     M.  16. 

ZaltackrtfUB. 

Thtologische  Studien  und  Kritiken.  1911,  4.  A. 
Thoma,  Entstehung  des  Büchleins  Jona.  —  R.  Weifs, 
Der  Gebrauch  des  Artikels  bei  den  Gottesnamen  (Schi.). 

—  Fr.  Spitta,  Die  Parabelabschnitte  Matth  13,  .Mark.  4, 
Luk.  8  als  typisches  Beispiel  für  das  Verhältnis  der 
Synoptiker  zueinander.  —  P.  Kleinert,  Zur  religions- 
geschichtlichen Stellung  der  Oden  Salomos.  —  A.  l'Houet, 
Zur  Neuauflage  A.  Ritschis. 

Biblische  Zeitschrift.  9,  3.  Fr.  Zorell,  Sprachliche 
Randnoten  zum  .A.  T.  —  E.  Nestle,  Eine  Frage  nach 
der  besten  Vulgatakonkordanz.  —  S  Euringer,  Die 
ägyptischen  und  keilinschriftlichen  Analogien  zum  Funde 
des  Clodex  Helciae  (4  Kg  22  u.  2  Chr  34).  I.  —  .M.  Ch. 
Sigwalt,  "^T?  (Ps  44)  =  -oi-rjjLita  =  Gedichte.  — 
t  J.  K.  Zenner,  Das  Buch  der  Spräche  Aus  dem 
Nachlafs  hgb  u.  erg.  von  H.  Wiesmann  —  N. 
Schlögl.  Ez  20,  5—22.  —  H.  J.  Vogels,  Drei  parallele 
Varianten  im  altsyrischen  Evangelium.  —  P.  B.  Klöve- 
korn,  Jesus  vor  der  jüdischen  Behörde. 

Das  neue  Jahrhundert.  HF,  32.  Coloniensis,  Die 
Lage  im  deutschen  Katholizismus  —  K.  Wieland, 
Eine    offene   Anfrage    an    den    deutschen    Katholikentag. 

—  Moguntinus,  Die  Mainzer  Bischöfe.  U.  —  i.  Warum 
keine  Widerlegung?  —  Wirtemberg  ensis.  Ein  ka- 
tholischer  Geistlicher  als  Kommunist.  —  .\n  alle  Freunde 
einer  deutschen  und  christlichen  Kultur. 

The  Princeton  Theological  Review.  July.  Ch.  R. 
Erdman,  The  .Making  of  the  English  Bible  —  J.  Fox, 
The  Influence  of  the  English  Bible  on  English  Literature. 

—  Fr.  W.,  The  English  Bible  in  the  Spiritual  Life  of 
the  Englisb-Speaking  People.  —  D.  Beaton,   Notes  on 
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the  History  of  the  Authorised  Version  of  the  Bible  in 
Scotland.  —  W.  J.  Beecher,  Concerning  the  Incarnation 
and  the  Atonement. 

Revue  bibligue  iniernalionale.  Juillet.  F.  Martin, 
Le  livre  des  Jubiles.  —  Dhorme,  Les  pays  bibliques 
et  l'Assyrie.  —  H.  Vincent,  Chronologie  des  oeuvres 
de  Josephe.  —  E.  Tisserand,  Notes  sur  la  recension 
lucianique  d'Ezechiel.  —  G.  Bardy,  Le  Pastor  d'Hermas 
et  les  livres  hermetiques.  —  F.-M.  Abel,  Exploration 
de  la  vallee  du  Jourdain;  Note  d'epigraphie.  —  M.-R. 
Savignac,  Noovelle  inscription  grecque  de  Madaba. — 
M.-J.  Lagrange,  La  pretendue  violation  de  la  Mosquee 
d'Omar. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

•  Referate. 

Jos.  Reiners,  Der  Nominalismus  in  der 
Frühscholastik.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Universalienfrage  im  Mittelalter.  Nebst  einer  neuen 
Textausgabe  des  Briefes  Roscelins  an  Abälard.  [Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Philosophie  des 
Mittelalters.  Texte  und  Untersuchungen  hgb.  von 
Clemens  Baeumker.  Bd.  VIII,  Heft  5]  Münster, 
Aschendorff,  1910.     VII  u.  80  S.   8».     M.  2,75. 

In  dieser  Schrift  setzt  der  Verf.  frühere 
Studien  zur  Geschichte  der  Universalienfrage  im 
Mittelalter  fort.  Als  Beitrag  zu  dem  gleichen 
Thema  war  von  ihm  bereits  erschienen:  »Der 
aristotelische  Realismus  in  der  Frühscholastik.« 
(Aachen  1907).  Die  neue  Abhandlung  lehrt,  dafs 
es  sich  verlohnt,  auf  einen  viel  behandelten  Gegen- 
stand neuerdings  zurückzugreifen,  wenn  auch  die 
Universalienfrage  keineswegs  das  wichtigste  Pro- 
blem ist,  das  die  Männer  der  F'rühscholastik  in 
Anspruch  nahm  (vgl.  Philos.  Jahrb.  l9  (i906), 
S.  21).  Zwei  Gruppen  von  Quellenschriften  be- 
dingen nach  Reiners  zwei  wissenschaftliche  Rich- 
tungen im  frühen  Mittelalter.  Diese  Richtungen 
sind  die  aristotelisch -boetianische  und  die  pla- 
tonische. Die  letztere  steht  unter  dem  Einflufs 
neuplatonischer  Literatur.  Sie  wie  die  aristo- 
telische Entwicklungsreihe  ergeben  jene  Denk- 
weise, die  wir  als  Realismus  zu  bezeichnen  pflegen, 
während  der  Nominalismus  nach  dem  Verf.  als 
NebenschöfsHng  des  frühmittelalterlichen  Aristo- 
telismus  allein  zu  betrachten  ist. 

Nach  dem  Vorgang  von  Cousin,  Haureau, 
Prantl  und  Barach  von  einem  Nominalismus  vor 
dem  11.  Jahrh.  zu  sprechen,  beruht  auf  »ober- 
flächlicher Forschung!  (S.  6).  Geradezu  aben- 
teuerlich nennt  aber  der  Verf.  mit  Recht  den 
Versuch  von  Haureau  und  Prantl,  den  Ursprung 
des  Nominalismus  in  den  Schriften  des  extremen 
Realisten  Job.  Skottus  Eriugena  zu  suchen  (S.  10). 
Die  boetianische  Dialektik  regte  bei  den  Früh- 
scholastikern die  Frage  an,  ob  die  Gattungen 
und  Arten  Dinge  oder  Worte  seien.  Res  und 
voces  sind  die  ursprünglichen  Bezeichnungen, 
welche  gegensätzliche  Richtungen  in  der  Auf- 
fassung der  Universalien  kennzeichnen.  Erst  seit 
der    zweiten   Hälfte    des    12.  Jahrh. s    kann    dann 


die  Unterscheidung  von  »realesf  und  »nominalesc 
für  die  Repräsentanten  dieser  Richtungen  nach- 
gewiesen werden. 

Von  dem  Begründer  des  Nominalismus  im 
1 1 .  Jahrh.  kennen  wir  nichts  als  den  Namen 
(Johannes).  Dagegen  sind  wir  über  den  Nomi- 
nalismus Roszelins  von  mehreren  Seiten  in  über- 
einstimmender Weise  unterrichtet.  Nach  Roszelin 
existieren  nur  Individuen.  Gattungen  und  Arten 
bestehen  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  nur  in 
Worten,  sprachlichen  Lauten,  so  dafs  der  Bericht 
des  hl.  Anselm,  welcher  mit  Rücksicht  auf  den 
Roszelinschen  Nominalismus  von  flatus  vocis  redet, 
nicht  als  zu  weitgehend  erscheint.  Die  Begrifife 
hat  Roszelin  nicht  so  fast  geleugnet,  sondern  er 
hat  unter  dem  Einflufs  der  boetianischen  Logik 
überhaupt  nicht  an  sie  gedacht. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  R.  dem 
Begriff  des  Teiles  bei  Roszelin.  Und  zwar  lehnt 
R.  die  bisher  übliche  Auffassung  der  Roszelin- 
schen Anschauung  ab.  Bisher  wurde  als  die 
Meinung  Roszelins  betrachtet,  dafs  es  nicht  er- 
laubt sei,  von  Teilen  zu  reden  gegenüber  einem 
ungeteilten  Ganzen.  Der  Teilbegriff  sei  objektiv 
ebensowenig  berechtigt  wie  der  Artbegriff.  Gerade 
umgekehrt  sucht  sich  R.  die  Anschauung  Roszelins 
zurecht  zu  legen.  Der  Name  des  Ganzen  sei 
nicht  berechtigt,  weil  dieses  faktisch  sich  aas 
vielen  Bestandteilen  zusammensetze.  »Sollte  nicht 
Roszelins  Anschauung  die  sein«,  meint  R.,  »dafs 
der  Name  des  Ganzen,  z.  B.  Haus,  Mensch,  ein 
blofses  Wort  ist,  durch  welches  nicht  ein  Ding, 
sondern  viele  Dinge,  nämlich  alle  Teile  zugleich 
bezeichnet  werden,  ebenso  wie  nach  Roszelin 
der  Art-  und  Gattungsname,  Mensch,  Lebewesen, 
nur  ein  Wort  ist,  durch  welches  die  vielen 
Einzeldinge  zugleich  bezeichnet  werden?«  (S.39f.). 
Roszelin  wäre  damit  bei  dem  boetianischen  Be- 
griff des  Ganzen  als  einer  aus  einer  Vielheit  von 
Bestandteilen  erwachsenden  Einheit  stehen  ge- 
blieben. 

Allein  diese  Interpretation  steht  in  direktem 
Gegensatz  zuiri  klaren  Wortlaut  des  Berichtes 
von  Abälard,  welcher  über  die  Anschauungen 
seines  Lehrers  am  besten  unterrichtet  sein  mufste. 
Abälard  nennt  aber  als  Meinung  Roszelins  »nul- 
lam  rem  partibus  constare«,  »nullam  rem,  sed 
solam  vocem  partes  habere«.  Wäre  Roszelin 
tatsächlich  bei  der  boetianischen  Denkweise  des 
Ganzen  als  einer  Vielheit  von  Bestandteilen  ver- 
harrt, so  hätte  Abälard  gar  keinen  Grund  ge- 
habt, von  einer  so  unsinnigen  Meinung  Roszelins 
zu  reden.  Unsinnig  erscheint  ihm  aber,  dafs  das 
Haus  nicht  aus  Dach,  Wand  und  Fundament  be- 
stehen soll. 

In  der  Tat  hat  Roszelin,  wie  der  malitiöse 
Schluls  seines  Briefes  an  Abälard  lehrt,  seine 
Kritik  auf  den  Begriff  des  Ganzen  ausgedehnt, 
aber  in  einem  ganz  andern  Sinn.  Das  Ganze  ist 
ihm    das    in    seiner    ungeteilten   Vollendung    be- 
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stehende  Objekt.  Der  Begrifi  des  Ganzen  oder 
vielmehr  der  das  Ganze  einer  Sache  bezeichnende 
Name  hat  nach  ihm  daher  keine  Berechtigung 
mehr,  wenn  das  Objekt  seiner  Vollendung  ver- 
lustig gegangen  ist.  »Solent  enim  nomina  pro- 
priam  significationem  amittere,  cum  eorum  signi- 
ficata  contigerit  a  sua  perfectione  recedere.  Neque 
enim  ablato  tecto  vel  pariete  domus,  sed  imper- 
fecta domus  vocabiturc   (R.  S.  80). 

Zu  den  Nominalisten  zählt  R.  auch  Abälard. 
Doch  besteht  das  Universale  bei  Abälard  nicht 
nur  im  sprachlichen  Laute  (vox),  sondern  im 
Namen  (nomen,  sermo),  dem  die  Aufgabe  zu- 
kommt, eine  Mehrheit  von  Individuen  zu  bedeuten 
und  zu  bezeichnen.  In  seinen  theologischen 
Schriften  verrät  Abälard  auch  die  realistische  Denk- 
weise des  christlich  modifizierten  Piatonismus. 

Das  Verdienst  der  R. sehen  Studie  liegt  in 
dem  genauen  Nachweis  der  literarischen  Quellen, 
aus  denen  die  Ausdrucks-  und  Anschauungsweise 
der  in  Betracht  kommenden  Scholastiker  ent- 
sprang, und  in  dem  Bemühen,  ihre  Gedanken  in 
der  ihnen  eigentümlichen  Gestalt  und  ohne  die 
Zutaten  einer  fortgeschritteneren  Entwicklungs- 
periode festzustellen.  Sehr  dankenswert  ist  auch 
der  anhangsweise  abgedruckte  Brief  Roszelins 
an  Abälard.  R.  bietet  gegenüber  dem  Schmeller- 
scben  Texte  Ergänzungen  und  an  hundert  Kor- 
rekturen, auch  weist  er  die  zahlreichen  Zitate  nach. 
Regensburg.  J.  A.  Endres. 

Georg  Lurz  [Lehrer  am  Luitpoldgymn.  in  München], 
Mittelschulgeschichtliche  Dokumente 
Altbayerns,  einschliefslich  Regens- 
burgs,  gesammelt  und  mit  einem  geschichtlichen 
Überblick  versehen.  l.Bd.  Geschichtlicher  Über- 
blick und  Dokumente  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrh.s.  2.  Bd.  Seit  der  Neuorganisation 
des  Schulwesens  in  der  2.Hälfte  des  16.  Jahrh.s 
bis  zur  Säkularisation.  [Monumenta  Ger- 
maniae  paedagogica  hgb.  von  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Bd. 
XLI  u.  XLII].  Berlin,  A.  Hofmann  &  Comp.,  1907, 
1908.     XI  u.  348;  VIII  u.  630  S.  8'.     M.  9;  16. 

In  der  heute  so  lebendigen  schulgeschicht- 
lichen Forschung  hat  Bayern  schon  vor  etwa 
hundert  Jahren  eine  zusammenfafsende  Darstellung 
seines  Unterrichtswesens  erfahren  durch  den 
fleifsigen  Benediktiner  Sebastian  Günthner  von 
Tegerensee,  die  bis  zum  Tode  des  Kurfürsten 
Max  Joseph  1777  reicht  (Geschichte  der  litera- 
rischen Anstalten  in  Baden,  3  Bände  1810—1815). 
Lange  Zeit  sind  dann  nur  Einzelschriften  er- 
schienen, so  dafs  die  Kenntnis  des  ganzen 
Gegenstandes  noch  vor  dreilsig  Jahren  sehr 
fragmentarisch  war.  Erst  allmählich,  wie  über- 
all, begann  man  auch  in  Bayern,  besonders  dank 
der  rührigen  Gruppe  Bayern  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte, 
die  heute  unerläfstiche  Grundlage  durch  Sammlung 
der  Urkunden  zu   schaffen,    und    so    sind    in  den 


M.  G.  P.  schon  zwei  Bände  über  die  Erziehung 
der  bayrischen  und  der  pfälzischen  Witteisbacher 
(Bd.  XIV  u.  XIX)  erschienen.  Ihnen  schliefsen 
sich  jetzt  die  beiden  vorliegenden  an.  Ihr  Be- 
arbeiter ist  Georg  Lurz,  jetzt  in  Freising,  der 
sich  schon  durch  seine  trefif liehen  »Beiträge  zur 
Geschichte  des  Unterrichts  in  Bayernt,  die  die 
bayrische  Mittelschule  seit  der  Übernahme  durch 
die  Klöster  1781  bis  zur  Säkularisation  (1803) 
behandeln,  im  6.  Beihefte  der  »Mitteilungen« 
(1902)  genügend  legitimiert  hat.  Unter  »Alt- 
bayern« versteht  er  sachgemäfs  die  beiden  Re- 
gierungsbezirke Ober-  und  Niederbayern,  schliefst 
aber  die  Reichsstadt  Regensburg,  die  erst  1810 
an  Bayern  fiel,  mit  ein,  weil  sie  die  alte  natür- 
liche Hauptstadt  des  Landes  war  und  ihm  erst 
später  entfremdet  ward.  Die  Hauptsache  des 
Werkes  sind  die  Dokumente,  die  den  gröfsten 
Teil  des  1.  und  den  ganzen  2.  Band  einnehmen. 
Sie  sind  mit  aller  Sorgfalt  und  in  diplomatischer 
Treue  nach  ihrer  oft  abenteuerlichen  (deutschen) 
Orthographie  und  Interpunktion  ediert  und,  wo 
nötig,  mit  orientierenden  Einleitungen  und  An- 
merkungen versehen.  Ihre  Zahl  wächst  selbst- 
verständlich mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit.  Der 
1.  Band  umfafst,  obwohl  schwächer,  die  Doku- 
mente vom  8.  Jahrh.  bis  zum  Beginn  der  Neuzeit, 
die  für  Bayern  im  vollsten  Sinne  erst  mit  der 
grofsen  Kirchen-  und  Schulvisitation  von  15  58/60 
einsetzt,  der  2.  die  meist  umfänglicheren  Urkunden 
bis  Ende  des  18.,  Anfang  des  19.  Jahrh.s,  d.h. 
bis  zur  Umgestaltung  Bayerns  in  einen  modernen 
Staat.  Vorausgeschickt  aber  hat  L.  einen  ge- 
schichtlichen Überblick,  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  gesamten  Entwicklung  des 
bayrischen  Mittelschulwesens.  Sie  erhebt  nicht 
den  Anspruch,  eine  vollgültige  Geschichte  desselben 
zu  sein,  sie  soll  nur  »die  allgemeinen  Voraus- 
setzungen« für  das  Verständnis  der  Dokumente 
bieten,  schliefst  d:tshalb  das  biographische  Element, 
die  Besprechung  der  Lehrbücher  [und  Lehrweise], 
sowie  der  auch  in  Bayern  blühenden  Schulkomödie 
aus,  ist  aber  doch  die  beste  bisher  erschienene 
Zusammenfassung  des  weitschichtigen  Stoffes, 
sicher  fundiert,  klar  und  übersichtlich  in  der 
Darstellung  und  im  Urteil  so  objektiv,  dafs  man 
aus  ihr  nicht  entnehmen  könnte,  welcher  Kon- 
fession der  Verf.  angehört. 

Er  teilt  den  Stoff  in  drei  Perioden,  die  erste 
vom  8.  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrh.s,  die 
zweite  von  da  bis  gegen  1560,  die  dritte  bis 
1803.  Wie  überall  ist  die  Schule  in  den  ersten 
beiden  Sache  der  Kirche  und  allenfalls  der 
Gemeinde;  erst  seit  etwa  1560  greift  der  Staat 
bestimmend  ein.  Für  den  ersten  Zeitraum  sind 
die  Dokumente  natürlich  selten  und  verstreut, 
daher  sind  hier  auch  die  allgemeinen  Karolin- 
gischen Schulgesetze  mit  aufgenommen,  da  sie 
seit  788  Bayern  mitbetrafen;  doch  stammt  das 
älteste  Schulgesetz  noch  aus   der  Zeit  des  selb- 
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ständigen  Herzogtums  der  Agilolfinger,  die  den 
Grund  zum  ganzen  bayrischen  Kirchen-  und 
Schulwesen  gelegt  haben,  die  Bestimmung  der 
Synode  von  Nauching  (um  774):  (ut)  episcopus 
—  unusquisque  in  civitate  sua  scholam  consti- 
tuat.  Jedenfalls  sind  die  Dom-  und  Klosterschulen 
auch  in  Bayern  die  ältesten,  zunächst  bestimmt 
für  die  Heranbildung  künftiger  Geistlichen  und 
Mönche  (der  pueri  oblati),  daneben  auch  für 
Laienknaben,  die  nur  selten  in  besondere  Scholae 
externae,  getrennt  von  jenen,  für  sich  unterrichtet 
wurden,  wie  eine  Reihe  von  Beispielen  aus 
bayrischen  Klöstern  von  1000  bis  gegen  1300 
(S.  149  ff.)  zeigt.  Auch  die  Pfarrschulen,  deren 
Einrichtung  schon  ein  Karolingisches  Gesetz 
(S.  145)  vorschrieb,  hatten  zunächst  den  Zweck, 
Schüler  für  Beihilfe  am  Gottesdienst  heranzu- 
bilden und  Laien  beiderlei  Geschlechts  Vater- 
unser und  Glaubensbekenntnis  beizubringen.  Man 
kann  darin  immerhin  den  sehr  bescheidenen  An- 
fang einer  Volksschule  sehen;  aber  im  ganzen 
bUeben  die  Laien  aller  Stände  Analphabeten, 
auch  die  Vornehmen,  denn  die  Schola  palatina 
Karls  des  Grofsen  ging  bald  nach  seinem  Tode 
ein,  und  die  Bitte  der  in  Worms  829  versammelten 
Bischöfe  an  Ludwig  den  Frommen,  an  drei  Orten 
seines  Reiches  Scholae  publicae  einzurichten 
(S.  149)),  blieb  unerfüllt. 

Eine  neue  Periode  auch  für  das  deutsche 
Schulwesen  begann  mit  dem  Aufblühen  der  Städte 
und  der  Gründung  der  Universitäten.  Hinter 
diesen*  deren  philosophische  Fakultät  auch  die 
Aufgaben  der  höhern  Klassen  eines  heutigen 
Gymnasiums  mit  umfafsten,  traten  nunmehr  die 
Dom-  und  Klosterschulen  (vornehmlich  der  Be- 
nediktiner und  Augustiner  Chorherren)  zurück. 
Sie  hatten  jetzt  wesentlich  die  Erziehung  der 
pueri  oblati,  der  Novizen  (probandi)  und  der  Priester- 
kandidaten (iuniores)  im  Auge,  der  scholares 
saeculares  nur  nebenbei.  Die  Städte  aber  strebten 
nach  der  Errichtung  von  Stadt(Rats)schulen 
unter  eigener  Kollatur;  doch  entstanden  solche 
in  Bayern,  das  in  der  Entwicklung  des  Städte- 
wesens überhaupt  hinter  andern  deutschen  Land- 
schaften weit  zurückblieb,  nur  in  München 
(13.  Jahrh.)  und  in  Landshut.  Dafs  sie  im  1  5.  Jahrh. 
sich  mehr  und  mehr  humanistischen  Einflüssen 
öffneten,  zeigt  schon  der  Name  »Poetenschulen«, 
und  die  Schulordnungen  für  München,  Ingolstadt, 
Wasserburg,  Landshut  (alle  um  1560  s.  I,  303  ff.) 
verraten  das  deutlich  auch  bei  einzelnen  Pfarr- 
schulen. Wie  rein  formalistisch  mit  Berechnung 
auf  die  »Imitation«  auch  hier  die  Behandlung 
eines  lateinischen  Autors  war,  beweist  ein  Muster- 
beispiel Aventins  über  Horaz'  Oden  I,  4,  4  in 
seinen  Leges  docendi  aus  dem  Jahre  1 5 1 7 
(S.  202  ff).  Neben  den  Lateinschulen  aber  tauchen 
schon  deutsche  (Elementar)schulen,  meist  private 
Unternehmungen  in  Menge  auf.  Die  gröfste 
Bedeutung    für    die    Laien    erlangten    in    Bayern 


jedoch  die  Pfarrschulen,  Ursprünglich  lehrte  der 
Pfarrer  selbst  eine  ganz  beschränkte  Schülerzahl 
namentlich  für  die  Beihilfe  beim  Gottesdienst, 
dann  ging  diese  Aufgabe  an  einen  Hilfspriester 
über,  den  zuweilen  die  Gemeinde  aushilfsweise 
mit  bezahlt;  endlich  übernahm  ein  Schulmeister, 
ein  Priesterkaudidat  oder  Laie,  den  Pfarrer  und 
Rat  »annahmen«  und  besoldeten,  soweit  das  ihm 
zustehende  Schulgeld  nicht  ausreichte,  das  Lehren 
im  Hauptamt  und  im  eignen  Schulhause  oft  von 
einem  Kantor  unterstützt.  Solcher  Pfarrschulen 
gab  es  am  Ende  des  Mittelalters  in  allen  (30) 
Städten  und  (etwa  100)  Märkten  Bayerns,  auch 
in  einigen  der  2874  Dörfer.  Ein  genaueres 
Bild  ihres  Zustandes  geben  erst  die  höchst  inter- 
essanten Visitationsakten  der  Jahre  1558/60, 
eines  der  wichtigsten  Dokumente  der  ganzen 
Sammlung  (S.  25 1 — 301),  das  zeigt,  wie  es 
wirklich  war,  während  Schulordnungen  immer 
nur  sagen,  wie  es  sein  soll.  Nur  wenige  ihrer 
Lehrer  hatten  einen  akademischen  Grad  er- 
worben, aber  einzelne  auch  aufserhalb  Bayerns,  in 
Wien,  Heidelberg,  Leipzig,  Wittenberg  studiert, 
auch  wurde  häufig  Melanchthons  Grammatik  neben 
Doret  verwendet,  von  Autoren  wie  in  den  pro- 
testantischen Schulen  Catos  Disticha,  Äsops  Fa- 
beln, Terenz,  Ciceros  oder  Johann  Sturms  Briefe, 
seltener  etwas  von  Vergil  behandelt,  ganz  selten 
Griechisch  gelehrt,  aber  auf  Disputationen  und 
Schulkomödien  als  praktische  Übungen  im  Latein 
hier  und  da  Wert  gelegt.  •  Die  Zahl  der  Schüler 
war  sehr  verschieden;  die  höchste  einer  städti- 
schen Pfarrschule  (St.  Petri)  in  München  betrug 
bei  jener  Visitation   80. 

Seit  dieser  Visitation  begann  der  bayrische 
Staat  stärker  in  das  Schulwesen  einzugreifen: 
1569  erschien  die  erste  staatliche  Schulordnung 
(II,  S.  27  —  5  5),  1570  wurde  der  »Geistliche 
Rat«  auch  für  die  Schulen  eingesetzt,  alles  im 
Zusammenhange  mit  der  beginnenden  Gegen- 
reformation. Eine  wirklich  moderne  Reform  des 
höheren  Schulwesens  mit  fester  Klasseneinteilung 
(5),  geregeltem  Lehrgang  und  ausreichenden 
Lehrkräften  brachte  erst  die  allmähliche  Grün- 
dung der  Jesuitenschulen  unter  eifriger  Teilnahme 
des  Herrscherhauses  (in  Ingolstadt,  München,  Burg- 
hausen, Landshut,  Straubing,  Landsberg).  Vgl.  den 
Unterrichtsplan  der  Münchener  Schule  von  I5  7i 
(II,  S.  7  8  ff.).  Ihnen  wichen  die  Domschulen  in 
Passau  und  Regensburg;  die  Klosterschulen  be- 
schränkten sich  im  ganzen  auf  den  lateinischen 
Anfangsunterricht,  ihren  Kern  bildeten  jetzt  die 
»Singeschüler«  (6—12),  Nur  Ettel  bildete  seine 
seit  17  11  zu  einer  zeitgemäfsien,  viel  besuchten 
Ritterakademie  aus,  die  bis  1744  bestand.  Die 
Pfarrschulen  auf  dem  Lande  und  in  kleinen 
Märkten  sollten  seit  1 6  1 6  rein  deutsche  Schulen 
sein,  Von  den  alten  Stadtschulen  erhielt  sich 
nur  die  Müochener  bis  Ende  des  18.  Jahrh. s; 
dagegen     behauptete     sich     das     protestantische 
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Gymaasium  poeticum  der  Reichsstadt  Regens- 
burg (seit  1537)  in  ansehnlicher  Geltung  bis 
1811  (die  Dokumente  s.  II,  S.  331—531).  In 
diesem  Zeitraum,  auf  den  wir  hier  nicht  näher 
eingehen  können,  gliedert  L.  Darstellung  wie 
Dokumente  nach  den  Schulen  des  Herzog(Kur- 
fürsten)tums  Bayern,  den  bischöflichen  Schulen 
und  dem  Gymnasium  poeticum  Regensburgs.  Mit 
der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  17  73  wurde 
das  gesamte  Unterrichtswesen  des  Landes  auf 
eine  neue  Grundlage   gestellt. 

Loschwitz  bei  Dresden.      Otto  Kaemmei. 


Notizen  und  Mltteilongen. 
H»m  •rschleBeae  Werk«. 

W.  W.  Graf  Baudissin,  Adonis  und  Esmun.  Eine 
Untersuchung  zur  Geschichte  des  Glaubens  an  Auf- 
erstebungsgötter  und  an  Heilgötter.  Leipzig,  Hinrichs. 
M.  24. 

W.  Stockius,  Die  Unveränderlicbkeit  des  natürlichen 
Sittengesetzes  in  der  scholastischen  Ethik.  Freiburg, 
Herder.     M.  3. 

G.  del  Vecchio,  Tra  il  Burlamachi  e  il  Rousseau. 
[S.-A.  aus  La  Cultura  contemporanea.  II,  4.]  Ortona  a 
Marc,  Druck  von  V.  Bonanni. 

G.  L.  Laforet,  Wilhelm  Wundts  Stellung  zum  Ich- 
problem.    Berlin,  R.  Trenkel.     M.  2. 

Kjebenhavns  Universitets  Matrikel  udgivet 
af  S.  Birket  Smith.  3.  Bd.  5.  H.  Kopenhagen,  H.  Hagerup. 
Kr.  2. 

P.  Zühlke,  Der  Unterricht  im  Linearzeichnen  und  in 
der  darstellenden  Geometrie  an  den  deutschen  Real- 
anstalten. [Kleins  Abhandl.  über  den  math.  Unterr.  in 
Deutschland.    III,  3.]     Leipzig,  Teubner.     M.  2,60. 

Zeltachrlftan. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik.  142,  2.  H.  Aschkenasy,  Grundlinien  zu  einer 
Phänomenologie  der  Mystik. 

Philosophisches  Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft. 
24,  3.  H.  J.  Rader m acher,  Das  Erkenntnisproblem 
bei  den  antiken  Atomisten.  —  R.  Stolz le,  Ein  Kantianer 
an  der  katholischen  .A^kademie  Dillingen  1793—97  und 
seine  Schicksale  (Joseph  Weber).  —  Cl.  Baeumker, 
Um  Siger  von  Brabant.  —  Kohlhofe r,  Was  ist  Be- 
wufstheit?    Gibt  es  unbewufste  psychische  Akte? 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.  14.  Jahrg.  28.  7. 
E.  Schwabe,  Goethe  als  Lateinschüler.  —  Fr.  Pohl- 
hammer, Bericht  über  den  diesjährigen  archäologischen 
Ferienkurs  in  Berlin. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
62,6.  W.  Soltau.  Reiter,  Ritter  und  Ritterstand  in  Rom.  II. 
—  A.  Sobota,  Das  Jugendspiel  im  Rahmen  der  Gesamt- 
erziehung. —  L.  Singer,  Bericht  über  die  Enquete  für 
körperliche  Erziehung.  I. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

Karl  Brugmann  [ord.  Prof.  f.  indogerman.  Sprach- 
wiss  an  der  Univ.  Leipzig]  und  Berthold  Del- 
brück [ord.  Prof.  f.  Sanskrit  u.  vergl.  Sprachkunde 
an  der  Univ.  Jena],  Grundrifs  der  ver- 
gleichenden Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen.  Kurzgefafste  Darstellung 
der  Geschichte  des  Altindischen,  Altiranisehen  (Awesti- 


schen  und  Altpersiscben).  Altarmenischen,  Altgriechi- 
schen, Albanesischen ,  Lateinischen,  OskischUmbri- 
schen.  Altirischen.  Gotischen,  Althochdeutschen,  Li- 
tauischen und  Altkirchenslawischen.  IL  Bd.  Karl 
Brugmann,  Lehre  von  den  Wortformen  und  ihrem 
Gebrauch.  2.  T. ,  2.  Lief.:  Bedeutung  der  Numeri 
beim  Nomen  und  Pronomen.  Bedeutung  der  Kasus. 
Das  Adjektivum.  Die  Adverbia  nach  Form  und  Ge- 
brauch. Die  Präpositionen  nach  Form  und  Gebrauch. 
2.  Bearbeitung.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1911. 
XXII  u.  997  S.  8".     M.  16. 

Erstaunlich  rasch  ist  der  1.  Lieferung  des 
2.  Teiles  des  2.  Bandes  die  2.  Lieferung  gefolgt; 
aber  unsere  Bewunderung  für  die  Arbeitskraft 
des  Verf.s  wächst  noch,  wenn  wir  sehen,  dafs 
er  sich  die  Bearbeitung  durchaus  nicht  leicht 
gemacht  hat.  Freilich  mufste  Delbrücks  Dar- 
stellung im  3.  Band  der  1.  Auflage  (S.  133  —  460 
und  536  —  774)  die  Grundlage  bilden;  aber  was 
Brugmann  darauf  gebaut  hat,  ist  doch  ein  ganz 
selbständiges  Werk,  wie  es  auch  nach  seiner 
Darstellung  der  einschlägigen  Kapitel  in  seiner 
»Griechischen  Grammatik«  und  in  seiner  »Kurzen 
vergleichenden  Gramm,  der  indogerm.  Sprachen« 
zu  erwarten  war.  Br.  selbst  spricht  sich  im 
Vorwort  zum  2.  Teil  (das  also  auch  zu  der  in 
dieser  Zeitschrift  19 10  Sp.  I8l9ff.  besprochenen 
1.  Lief,  gehört)  über  das  Verhältnis  der  2.  Aufl. 
zur  1.  aus:  Die  Delbrücksche  Behandlung  in  der 
1.  Aufl.  behält  ihren  Wert,  weil  Br.  die  historische 
Einleitung  (S.  1 — 88)  weggelassen  hat  und  die 
Beispielsammlungen  oft  verkürzen  mufste,  um 
Raum  für  Erweiterungen  und  Zusätze  zu  ge- 
winnen. Tatsächlich  sind  alle  Abschnitte  ver- 
kürzt; nur  die  Präpositionen  haben  40  Seiten 
gewonnen. 

Zur  Gesamtbeurteilung  ist  der  erwähnten  Be- 
sprechung der  1.  Lief,  nichts  hinzuzufügen;  nur 
eines  möchte  ich  hervorheben,  was  Br.  auch 
sonst  eigen  ist,  mir  aber  in  dieser  Lieferung 
einen  besonders  wohltuenden  Eindruck  gemacht 
hat:  die  Sorgfalt  und  Vorsicht  in  der  Beurteilung, 
die  klare  Scheidung  zv.ischen  relativ  sichern 
Ergebnissen  und  kühnen  Kombinationen,  die  Weit- 
herzigkeit in  der  Anwendung  aller  Begrififs- 
schemata. 

Auf  einige  charakteristische  Einzelheiten  in 
den  verschiedenen  Abschnitten  sei  speziell  auf- 
merksam gemacht:  Bei  der  »Bedeutung  der 
Numeri  beim  Nomen  und  Pronomen«  ist  neu 
hinzugekommen  ein  Anhang  über  den  sogenannten 
poetischen  Plural  (S.  447 — 449);  einleuchtend 
ist  die  Verknüpfung  des  u-Elementes  beim  nomi- 
nalen Dual  mit  dem  u  des  verbalen  Duals  (aind. 
-vah,  -va)  und  dem  von  aind.  u-bhaü  »beide«, 
griech.  av  »andrerseits«,  lat.  -ve  (S.  455); 
auch  die  Kategorie  »anaphorischer  Dual«  (zu!  = 
»die  beiden  vorher  erwähnten«;  S.  45  7  f.)  ist 
«ine  glückliche  Neuerung.  Der  Kasussynkretis- 
mus (Kasusvermischung)  ist  S.  476  —  494  aus- 
führlich erörtert;   dabei  wird  auch  die  entgegen- 
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gesetzte  Erscheinung  als  »Kasusentmiscbung« 
eingeführt  (ital.  -as  sekundär  auf  Genetivbedeutung 
beschränkt;  für  die  Ablativbedeutung  eine  Neu- 
bildung -ad  nach  Analogie  des  -öd  der  o-Stämme). 
Beim  Adjektivum  finden  wir  S.  665 f.  die  inter- 
essante Ersetzung  des  Adverbs  durch  ein  Adjektiv 
im  Anschlufs  an  ein  dadurch  näher  bestimmtes 
Adjektiv:  Thukyd.  iv  ndarj  noXsfitg:  2ixeXtq, 
»in  dem  ganz  feindlichen  S.f ,  deutsch  eine  rechte 
dumme  Geschichte.  Beim  Adverb  verdient  die 
Adverbialisierung  von  Nominativen  Beachtung 
(lat.  prorsus,  gr.  svdvg,  usw.;  S.  67 7 ff.),  ferner 
die  Bemerkung-  S.  ?50£f.,  dafs  die  Entstehung 
eines  Adverbs  aus  einem  Substantiv  die  Ver- 
flachung der  Dingbedeutung  des  Subst.  voraus- 
setzt. Bei  den  Präpositionen  endlich  sind  die 
Ausführungen  über  eine  fast  in  keiner  Einzel- 
sprache mehr  lebendige  Präposition  *e',  *o  etwa 
=  »dar«  besonders  erwähnenswert  (fi-^eAoo, 
o-xeXX(a,  cü-xeavog;  S.  816ff.). 

Von  den  spärlichen  Druckversehen  korrigiere 
ich:  S.  499  ZI.  12  v.  u.  lies  avanvioi  statt 
dvaTtvsv(a\  S.  525  ZI.  5  1.  äxadaQztp  st.  dxaddgcp; 
S.  625  ZI.  9  1.  ineteTQnqQaQxrivto  fiot  st.  -dq- 
Xovto  ixOL]  S.  661  ZI.  12  u.  13  1.  ivsyvm  st. 
cv^yvcoffe;  S.  7  56  Mitte  Tiberinaque  longe  ostia 
stammt  nicht  aus  Sallust,  sondern  aus  Vergil 
(Aen.  113). 

Schiers  (Graubünden).  A.  Debrunner. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nea  «nchleBene  Warke. 

Br.  Meifsner,  Assyrische  Jagden.  Auf  Grund  alter 
Berichte  und  Darstellungen  geschildert.  [Der  alte  Orient. 
13,  2.]     Leipzig,  Hinrichs.     M.  0,60. 

Zeltichrlften. 

Archiv  für  slavische  Philologie.  33,  1.2.  W.  Frhr. 
v.  d.  Osten-Sacken,  Zur  sla vischen  Liquidametathese. 

—  St.  Mladenov,  Zur  slavischen  Wortforschung.  — 
Fr.  Fancev,  Beiträge  zur  historischen  serbokroatischen 
Dialektologie  (Schi).  —  AI.  Schach matov,  Zu  den 
ältesten  sla visch- keltischen  Beziehungen.  —  E.  Schmurlo, 
Über  Caramans  Werk  Identita  oder  Considerazioni. 
Einleitung  von  V.  Jagic.  —  V.  Jagic,  Tomko  Marna- 
vic  als  Fälscher  des  angeblich  im  Jahre  1222  geschriebe- 
nen glagolitischen  Psalters.  —  St.  Novakov'ic,  Are- 
pennis  —  arpent.  —  A.  Jensen,  Die  Anfänge  der 
schwedischen  Slavistik.  — Fr.  Kröek,  Polonica  (Schi.). 

—  G.  Schwela,  Typische  Zahlen  in  der  sorbischen 
(wendischen)  Volksdichtung.  —  W.  Christiani,  Eine 
neue  Mickiewicz- Ausgabe;  f  Dr.  Raphael  Löwenfeld.  — 
W.  Lüdtke,  Zur  heil.  Paraskeue;  Zur  Doctrina  Jacobi. 

—  J.  Kostiäl,  Polnisch  sakulecki  (sakulentski);  Redu- 
plizierung der  Präposition  s«  in  slovenischen  Mundarten. 

—  M.  Resetar,  Eine  Spur  von  A.  Öubranovic. 

Journal  asiatique.  Mars-Avril.  H.  Lammens,  L'age 
de  Mahomet  et  la  Chronologie  de  la  Sira.  —  E.  Amar, 
Prolegomenes  a  l'etude  des  historiens  arabes  par  Khalil 
ibn  Aibak  As-Safadi,  publies  et  traduits  d'apres  les  ma- 
nuscrits  de  Paris  et  de  Vienne.  —  G.  Ferrand,  Note 
sur  le  livre  des  1001  nuits.  —  F.  Nau,  Note  sur  le 
prologue  de  la  Didascalie  arabe  et  sur  quelques  apo- 
cryphes  arabes  pseudo-cl^mentins.  —  L.  de  la  Vallee 
Poussin,  Une  stance  jaina  et  bouddhique. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«(«rat«. 

August  Fick  [ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an  der 
Univ.  Breslau],  Die  Entstehung  der  Odyssee 
und  die  Versabzählung  in  den  griechi- 
schen Epen.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht, 
1910.     XII  u.  213  S.  8».     M.  7. 

Zuerst  im  J.  1882  hatte  Fick,  in  einem  Auf- 
satz in  Bezzenbergers  Beiträgen  (Bd.  XII)  seine 
Theorie  der  Entstehung  des  homerischen  Dialektes 
aufgestellt,  dann  im  folgenden  Jahre  die  Odyssee 
»in  der  ursprünglichen  Sprachform  wiederher- 
gestellt« erscheinen  lassen.  Das  jetzt  vorliegende 
Buch  ist  keine  Neubearbeitung  des  früheren;  der 
griechische  Text  ist  gar  nicht  wieder  mit  ab- 
gedruckt. Aber  eine  revidierte  Ausgabe  seiner 
Hypothese  hat  der  greise  Gelehrte  geben  wollen. 
Und  alle,  die  auf  diesem  Gebiete  mitarbeiten, 
müssen  ihm  dankbar  sein,  dafs  er  seine  Ansichten, 
die  im  einzelnen  vielfach  modifiziert  sind,  noch 
einmal  zusammenfassend  begründet  hat. 

An  seiner  grundlegenden  Überzeugung  hält 
er  fest,  dafs  alle  echten  Teile  nicht  nur  der  Ilias, 
sondern  auch  der  Odyssee  noch  in  derjenigen 
Mundart  abgefafst  worden  seien,  in  der  einst  die 
Kunst  des  epischen  Gesanges  erwachsen  war, 
also  äolisch,  ohne  Beimischung  von  lonismen, 
und  erklärt,  »das  einzig  wahrhaft  würdige  Ziel 
aller  Homerforschung«  könne  und  solle  nur  sein 
»die  Wiederherstellung  der  alten  Epen  in  ihrer 
ursprünglichen  reinen  Sprachform  und  Fassung« 
(S.  9).  Den  Streit  darüber  will  ich  nicht  er- 
neuern, sondern  mich  nur  kurz  zu  der  Ansicht 
bekennen,  die  F.  (S.  X)  in  einer  von  Wacker- 
nagel gegebenen  Formulierung  mitteilt:  Sobald 
wir  zugeben,  dafs  in  der  an  sich  unnatürlichen 
Mischung  von  Äolisch  und  Ionisch  von  jüngeren 
Dichtern  wirklich  gedichtet  worden  ist,  so  »liegt 
kein  prinzipieller  Grund  dagegen  vor,  dafs  wir 
diese  Mischung  bereits  von  den  Verfassern  der 
ältesten  uns  erhaltenen  Stücke  verwendet  sein 
lassen«.  Auch  diese  waren  durch  Generationen, 
wenn  nicht  durch  Jahrhunderte  von  der  schöpfe- 
rischen Periode  des  Heldengesanges  getrennt; 
dafür  zeugt  der  grofse  Anteil,  den  an  ihrer 
Sprache  das  konventionelle  Element  hat.  Andrer- 
seits zeigen  Stil  und  Sprache  der  auf  uns  ge- 
kommenen Epen  eine  so  mannigfaltige  und  all- 
mähliche Abstufung,  dafs  es  doch  wohl  nicht 
angeht.  Ursprüngliches  und  Unursprüngliches  in 
zwei  scharf  gesonderte  Klassen  zu  bringen.  Die 
Meinungsverschiedenheit  über  diesen  Punkt  ist 
nun  aber  von  geringerem  Einflufs  auf  die  Be- 
urteilung der  Frage,  wie  weit  F.  jetzt  mit  seiner 
Theorie  der  Komposition  das  Richtige  getroffen 
habe.     Auch   aus    unserer   Auffassung   ergibt   es 
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sich  ja,  dafs  die  jüngsten  Partien  den  gröfsten 
und  festesten  Bestand  an  ionischen  Formen  auf- 
weisen; in  Ablösung  dieser  Schiebten  werden 
wir  also  in  der  Regel  mit  ihm  übereinstimmen. 
Und  da  er  seinen  vier  Hauptstücken  der  echten 
Odyssee  allen,  auch  den  jüngeren  unter  ihnen, 
eine  ursprüngliche,  noch  von  lonismen  freie 
Sprachform  zuweist,  so  treten  für  die  Ver- 
gleichung  zwischen  diesen  Hauptstücken  die 
sprachlichen  Kriterien  sehr  in  den  Hintergrund. 
Nach  Beziehungen  des  Inhaltes,  nach  dem  Zu- 
sammenhang, der  Motivierung  sind  die  vier  Teile 
abgegrenzt  und  zeitlich  geordnet;  die  so  be- 
gründete Theorie  kann  auch  von  dem  unbefan- 
gen gewürdigt  werden,  der  in  der  Frage  der 
Dialektmiscbung  einen  ablehnenden  Standpunkt 
einnimmt. 

Kirchhoflfs  Analyse  bildet  immer  noch  den 
Ausgangspunkt;  im  einzelnen  aber  ist  F.  mehr- 
fach zu  anderen  Ansätzen  gelangt.  Den  alten 
Nostos  läfst  er  jetzt  mit  dem  letzten  Vers  der 
Erzählung  des  Odysseus  in  X  schliefsen  (.S.  22.  72) ; 
vorher  gehören  dazu  die  Götterversammlung  in 
a,  die  Hauptmasse  von  s  und  ^,  rj  1  —  297  und 
wieder  die  Hauptmasse  von  «.  Die  Fahrt  ins 
Totenreich  ging  nach  dieser  ursprünglichen  Dar- 
stellung von  der  Ziegeninsel  aus  und  kehrte  da- 
bin zurück  (S.  14),  was  A618  —  640  erzählt  war. 
—  Dazu  kam  ein  jüngeres  Lied  von  der  Heim- 
kehr des  Helden,  das  F.  den  Gegennostos 
nennt,  weil  darin  das  Grundmotiv  der  älteren 
Dichtung  einer  zwar  stillschweigenden ,  doch 
herben  Kritik  unterworfen  werde.  In  jenen  sei 
Odysseus  der  Schuldige,  da  er  die  Gefährten 
in  der  Höhle  des  Kyklopen  festhält  und  durch 
seinen  Zweifel  an  der  Macht  Poseidons  {c  525) 
den  Zorn  des  Gottes  verwirkt;  im  Gegensatze 
dazu  habe  der  jüngere  Dichter  den  Helden  als 
unschuldig,  als  weisen  und  frommen  Mann  dar- 
gestellt, der  durch  Torheit  und  Frevelmut  seiner 
Gefährten  ins  Unglück  gebracht  werde.  Das 
Gedicht  erzählte  von  Kirke  (mit  Anlehnung  an 
Kalypso,  S.  65  f.),  von  Aolos  und  den  Lästry- 
gonen,  enthält  aber  auch,  nur  in  andrer  Dar- 
stellung als  der  alte  Nostos,  des  Kikonen  Aben- 
teuer und  den  Aufenthalt  bei  den  Phäaken.  — 
Das  dritte  Stück  war  die  Tisis,  als  Fortsetzung 
des  alten  Nostos  gedacht,  während  der  jüngere 
dem  Verfasser  noch  unbekannt  war;  vereinzelte 
Beziehungen  darauf,  die  sich  doch  finden,  sind 
durch  Korrektur  oder  Athetese  zu  beseitigen. 
Dieses  Gedicht  begann  mit  v  1,  umfafste  die 
Hauptmasse  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  und 
reichte  bis  tp  296.  —  Als  jüngsten  Hauptbestand- 
teil unseres  Epos  nimmt  F.  eine  selbständige 
Telemachie  an,  deren  Kernstücke  in  ßfdo 
erhalten  sei,  während  sie  am  Anfang  wie  am 
Ende  Verstümmelung  und  Umbildung  erfahren 
habe,  um  hier  in  den  alten  Nostos,  dort  in  die 
Tisis    eingefügt    zu    werden;    auch   die  Sprache 


dieses  Gedichtes  lasse  sich  noch  mit  leichter 
Mühe  von  lonismen  befreien  (S.  107). 

Nachdem  durch  -  Ausscheidung  zahlreicher 
Verse  und  Verspartien,  die  sprachlich  und  sach- 
lich fehlerhaft  erschienen,  die  vier  Hauptteile  in 
ihrem  Urbestand  hergestellt  sind,  werden  in  be- 
sonderer Untersuchung  die  Spuren  verfolgt,  aus 
denen  sich  die  nachträgliche  Zusammenfügung 
noch  erkennen  lasse.  In  der  Rede  des  Teiresias 
in  X  findet  F.  die  grundverschiedenen  Motive 
der  beiden  Heimkehr -Dichtungen  unvermittelt 
nebeneinander  gestellt  (S.  101  —  103,  104—113). 
Die  meiste  Schwierigkeiten  machen  ?^  ^,  wo  es 
sich  darum  handelt,  zwei  parallele  Darstellungen 
derselben  Ereignisse  auseinander  zu  legen  (S. 
136£f.)  Als  eigentlicher  Urheber  des  Gedankens 
der  Verschmelzung  wird  Alkman  vermutet  (vgl. 
S.  123),  aus  dessen  wenigen  Fragmenten  doch 
hervorgehe,  dafs  bei  ihm  in  einer  freien  Bear- 
beitung der  Odysseussage  die  Abenteuer  des 
Nostos  mit  denen  des  Gegennostos  schon  ver- 
bunden waren;  diesen  Gedanken  habe  dann  ein 
Rhapsode  ergriffen  und  ungeschickt  durchgeführt. 
Doch  rechnet  F.  auch  mit  der  Möglichkeit,  dafs 
Alkman  die  Verschmelzung  schon  vorgefunden 
habe  (S.  139  f.).  Erst  sehr  viel  später  sei  man 
darauf  verfallen,  auch  die  Telemachie  in  die  alte 
Odyssee  einzuarbeiten.  Dies  sei  auf  zweifache  Weise 
geschehen:  »Die  Hauptmasse  wurde  in  den  alten 
Nostos  zwischen  a88  und  «28  eingefügt,  ein  End- 
stückchen abgerissen  und  in  die  Tisis,  o  99,  einge- 
legt, was  denn  allerlei  Vorbereitungen  und  Folgerun- 
gen nach  sich  gezogen  hat.  c  Beides  könne  nicht 
zur  selben  Zeit  und  nicht  von  demselben  Manne 
ausgeführt  sein.  Die  Einfügung  in  den  alten 
Nostos  sei  zwar  mechanisch  erfolgt,  durch  Zer- 
legung einer  Götterversammlung  in  zwei  (a,  e)\ 
doch  sei  dieses  Kunststück  für  einen  Rhapsoden 
immer  noch  erträglich  genug  (S.  141).  Viel 
schlimmer  und  gewaltsamer  sei  der  zweite  Ein- 
griff gewesen,  durch  den  die  Abschiedsszene  im 
Hause  des  Menelaos  in  zwei  Teile  zerrissen 
(J  619.  0  99)  und  Telemach  30  Tage  lang  von 
der  Heimat  fern  gehalten  wurde.  Dies  sei  nur 
deshalb  so  verzerrt  worden,  damit  die  Möglich- 
keit geschaffen  würde,  dafs  der  Seher  Theokly- 
menos,  von  Telemach  mitgebracht,  kurz  vor  dem 
Freiermorde  in  Ithaka  eintraf  und  die  Katastrophe 
vorhersagte  (S.  168.  17  5.  178).  Für  diese  sinn- 
lose Zurechtmachung,  und  für  alles,  was  in  der 
abschliefsenden  Redaktion  der  Odyssee  mit  ihr 
zusammenhängt,  ist,  nach  F.,  der  Homeride  Ky- 
mithos  von  Chios,  zugleich  Verfasser  des  Hymnos 
auf  den  delischen  Apollon,  verantwortlich  zu 
machen  (S.  159ff.). 

Nicht  erwähnt  wurde  bisher  ein  Argument, 
von  dem  F.  wieder  vielfachen  Gebrauch  macht 
und  dem  er  zum  Schlufs  (S.  190  ff.)  eine  zu- 
sammenfassende Behandlung  widmet :  die  Vers- 
abzäblung  in  den  griechischen  Epen.    Damit  ver- 
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mag  ich  mich  auch  jetzt  ganz  und  gar  nicht  zu 
befreunden.  Bei  Auswahl  und  Abgrenzung  der 
Abschnitte,  aus  denen  die  vier  ursprünglichen 
Gedichte  bestanden  haben  sollen,  hat  gar  zu  sehr 
die  Athetese  mitgewirkt ;  und  unter  den  Gründen 
für  diese  ist  stellenweise  eben  die  Rücksicht, 
oder  besser  Aussicht,  auf  ein  gewünschtes  Zahlen- 
verhältnis mitbestimmend  gewesen  (S.  5  4  f.  7  6  f. 
122).  Dabei  werden  manchmal  Stellen  ausge- 
worfen, die  von  selten  des  Gedankens  nicht  nur 
keirien  Anstofs  geben,  sondern  durch  bedeutenden 
Inhalt  oder  poetische  Schönheit  hervorragen.  So 
der  Rückblick  v  89 — 92,  »sehr  schöne«  Verse 
nach  F.s  eigenem  Urteil  (S.  74),  so  Ennios' 
Worte  über  die  Wirkung  der  Knechtschaft 
(S.  3 22 f.),  die  gerade  im  Munde  des  Unfreien 
einen  feinen  psychologischen  Zug  bilden  (anders  F. 
S.  83),  so  r  109—116  des  Bettlers  Lobrede 
auf  eine  gute  Regierung  (S.  86),  so  die  anmutige 
Szene  in  d,  wie  Nausikaa  von  Odysseus  Ab- 
schied nimmt  (S.  56). 

Doch  in  die  Diskussion  von  Einzelheiten  kann 
hier  nicht  eingetreten  werden;  vielmehr  sei  her- 
vorgehoben, dafs  sich  auch  viel  Einleuchtendes 
und  Feinbeobachtetes  findet.  Dahin  rechne  ich 
(S.  26)  die  Emendation  des  schwierigen  dloco 
£  37  7  in  ein  den  Vers  schliefsendes  äXao,  wie 
(S.  31)  die  Herleitung  von  fiaxeov ij,evoc  X  403 
aus  XE  fiaxEOfJhSvot  mit  ionischer  Schreibung  des 
Diphthongen  ev,  wodurch,  wie  ich  zugeben  mufs, 
den  Beweisgründen  für  einen  Anteil  des  ionischen 
Alphabets  an  der  ersten  Niederschrift  des  Textes 
ein  beachtenswerter  neuer  hinzugefügt  wird.  Sehr 
ansprechend  i^t  die  Deutung  von  ^'AvzixXo^  S  286 
als  »Antworter«,  woraus  sich  für  den  ursprüng- 
lichen Sinn  der  ^AvtCxXsta  im  X  eine  folgenreiche 
Vermutung  ergibt  (S.  39  f.).  Das  Verständnis 
der  sinnvollen  Namengebung  in  der  Odyssee  wird 
auch  sonst  durch  neue  Einblicke  gefördert  (S.  1 1 2f. 
115  f.).  Wichtiger  noch  für  die  Hauptprobleme 
der  Forschung  sind  die  geographischen  Beziehun- 
gen, denen  der  Verf.  nachgeht.  In  der  Tisis 
(v — xp)  verfolgt  er  Spuren  eines  Zusammenhanges 
mit  Kreta,  die  zum  Teil  zwar  auch  sonst  schon 
beobachtet  worden  sind,  hier  aber  in  gröfserem 
Zusammenhang  erfafst  und  gewürdigt  werden 
(S.  93  ff.).  Und  in  den  Füllstücken  und  Zusätzen 
der  letzten  Redaktion  findet  er  auffallende  Hin- 
deutungen auf  Delos  (f  162;  S.  181)  und  auf 
Sizilien  (S.  158.  180.  186),  was  zu  der  Hypo- 
these stimmen  würde,  zu  deren  Mittelpunkt  F., 
an  bestimmte  Notizen  bei  Eustachius  und  in 
den  Pindar-Scholien  anknüpfend,  den  Homeriden 
Kyraithos  gemacht  hat. 

Diese  Hypothese  überraschte  schon  vor 
28  Jahren  durch  die  kühne  Sicherheit,  mit  der 
sie  auftrat.  Aber  wenn  es  verkehrt  gewesen 
wäre,  sich  davon  imponieren  zu  lassen,  so  wäre 
es  gewifs  nicht  minder  falsch,  sie  um  dieser 
Eigenschaft   willen   schlechthin   abzuweisen.     Die 


teils  alten,  teils  neuen  Gründe  des  unermüdlichen 
Forschers  verdienen  eingehende  Prüfung.  Und 
dasselbe  gilt  für  den  eigenartigen  Versuch,  den 
wir  vorher  skizziert  haben,  die  Widersprüche 
und  die  inneren  Beziehungen  zwischen  den  Haupt- 
teilen der  Odyssee  durch  eine  auf  Kirchhoffscher 
Grundlage  umgebildete  Konstruktion  zu  erklären. 
Die  Vermutungen  des  Verf.s  dienen  fast  überall 
dazu,  bekannte  Tatsachen,  bekannte  Schwierig- 
keiten von  einer  neuen  Seite  und  in  wirksamer 
Beleuchtung  zu  zeigen.  Und  wenn  für  die  grofsen 
Fragen,  die  er  behandelt,  das  letzte  Wort  auch 
jetzt  nicht  gesprochen  ist,  so  mag  es  für  den, 
der  auf  ein  arbeitsreiches  Leben  zurückblickt, 
im  Grunde  ein  freudigerer  Gedanke  sein,  auch 
in  diesem  Buche  des  Alters  zu  mancher  neuen 
Frage  die  Anregung  gegeben  zu  haben. 

Münster  i.  W.  Paul  Cauer. 

Notizen  und  Mittellungen. 
VnlrersitätsBchrlften. 
Dissertation. 
T.  Reibstein,  De  dais  in  Iliade  inter  homines  appa- 
rentibus.     Leipzig.     63  S. 
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Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Hanna  Hellmann,  Heinrich  von  Kleist.  Dar- 
stellung des  Problems.  Heidelberg,  Carl  Winter,  1911. 
80  S.    8".     M.  1,60. 

Heinrich  Meyer-Benfey  [Assistent  am  Grimmschen 
Wörterbuch,  Dr.  phil.   in  Göttingen],    Das  Drama 
Heinrich     von     Kleists.       1.    Bd.:     Kleists 
Ringen  nach  einer  neuen  Form   des  Dramas. 
Göttingen,  Otto  Hapke,  1911.  -  XXVIII  u.  620  S.  gr.  8». 
Geb.  M.  12. 
Die  zahlreichen  Arbeiten  über  Kleist,  die  die 
letzten  Jahre    gebracht    haben,    enthalten    gewifs 
viel  Wertvolles;    aber   ich   habe   doch    den  Ein- 
druck, dafs  man  auch  Unwichtiges  mit  überflüssiger 
Ausführlichkeit    behandelt    und    gelegentlich    viel 
Tiefsinn    auf  Dinge    verwendet,    denen  eine  ein- 
fachere Betrachtung  eher  gerecht  werden  könnte. 
Dieses    letzte    scheint    mir    bei   der   Schrift    von 
Hanna  Hellmann   der  Fall    zu   sein.     Ein  Ab- 
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schnitt  der  Arbeit  bebandelt  unter  Heranziehung 
zahlreicher  Parallelen  aus  dem  Kreise  der  Roman- 
tiker und  früherer  Denker  in  durchaus  dankens- 
werter Weise  den  Aufsatz  über  das  Marionetten- 
theater. Der  Aufsatz  ist  von  früheren  Kleist- 
forschem so  ausführlich  noch  nicht  besprochen 
worden,  seinen  Zusammenhang  mit  bekannten 
Grundzügen  in  Kleists  Wesen  hat  aber  wohl 
niemand  übersehen.  H.  hält  diesen  Zusammen- 
hang für  umfassender,  als  andere  es  bisher  ge- 
tan haben,  sie  glaubt  in  dem  Begrififssystem.  des 
Aufsatzes  einen  Hauptschlüssel  zu  Kleist  zu  be- 
sitzen und  betrachtet  nun  sein  Leben  und  Dichten 
aus  dem  Gesichtspunkt  dieses  Systems.  Mir 
scheint,  dafs  dabei  sehr  wenig  herauskommt. 
H.  fafst  z.  B.  den  Charakter  des  Käthchen  genau 
so  auf,  wie  wir  anderen  es  getan  haben;  wenn 
nun  an  die  Gestalt  der  Begriff  der  Marionette 
herangebracht  wird,  so  ist  das  eine  im  ersten 
Augenblick  frappierende  Zusammenstellung,  weiter 
aber  auch  nichts.  Neben  solchen  nichtssagenden 
Anwendungen  stehen  gewaltsame,  und  deren  ist 
eine  grofse  Menge.  Trotz  des  von  Ottokar 
Fischer  gelegentlich  einer  früheren  Arbeit  der 
Verf.  hiergegen  erhobenen  Einspruches  (Euph. 
XVI,  S.  201)  erklärt  H.  auch  jetzt  wieder  Achilles 
für  den  >Gott,  der  in  vollkommener  Schönheit, 
Freiheit  und  Notwendigkeit,  Natur  und  Geist  ver- 
bindetc.  Auf  das  Käthchen  wendet  die  Verf. 
vorher  den  Satz  an,  dafs  der  Geist  nicht  irren 
könne,  wo  keiner  vorhanden  sei;  ich  meinerseits 
habe  im  Achilles  noch  nie  eine  Spur  von  G^ist 
entdecken  können,  man  mag  das  Wort  nehmen 
in  welcher  Bedeutung  man  wolle.  Bei  der  Be- 
sprechung des  Homburg  meint  die  Verf.,  Natalie 
begehe  genau  dasselbe  Verbrechen  wie  der  Prinz. 
Aber  Natalie  veranlafst  nur  ohne  Autorisation 
des  Kriegsherrn  ihr  Regiment  zu  einer  völlig 
unschädlichen  Ortsveränderung,  während  der 
Prinz  durch  leichtfertigen  Ungehorsam  gegen  ein 
ausdrücklich  eingeschärftes  Gebot  den  Schlacht- 
plan des  Kurfürsten  durchkreuzt  —  man  mufs 
wirklich  schon  sehr  fest  eingestellt  sein  auf  eine 
vorgefafste  Meinung,  um  diese  beiden  Dinge 
gerade  von  der  Seite  aus  zu  sehen,  von  der 
gesehen  ihre  Silhouetten  einander  ähnlich  sind. 
.Am  verführerischsten  ist  manches  in  der  Be- 
spre:hung  des  Amphitryon,  aber  ich  mufs  auch 
hier  im  wesentlichen  bei  der  alten  Auffassung 
bleiben;  mit  der  der  Verf.  vermag  ich  z.  B. 
Vers  157  1  ff.  nicht  zu  vereinigen.  Übrigens  würde 
Alkmene  noch  lange  nicht  zum  »Gotte«  werden, 
das  heifst,  eine  prinzipielle  Versöhnung  von 
Reflexion  und  Triebleben  erreichen,  wenn  sie 
bei  einer  ihr  durch  einen  glücklichen  Zufall  von 
aufsen  her  dargebotenen  Gelegenheit  ihre  Liebe 
einer  Persönlichkeit  (Jupiter)  schenkte,  in  der 
sich  tatsächlich  Ideal  und  Realität  vereinigen  und 
decken. 

Meyer-Benfey   spricht  sich    über  das  Ver- 


hältnis seines  Buches  zur  bisherigen  Kleistforschung 
in  der  Vorrede  aus.  Die  Kleistforschung,  meint 
er,  habe  in  letzter  Zeit  auf  manchen  Gebieten 
Tüchtiges  geleistet,  aber  »das  Verständnis  der 
Dichtungen  als  Kunstwerke  nach  Inhalt  und  Forme 
sei  dabei  »zu  kurz  gekommene  ;  in  diese  Lücke 
solle  sein  Buch  eintreten  mit  der  Aufgabe,  »ein 
gründliches  wissenschaftlich  gesichertes  und  in 
der  Hauptsache  abschliefsendes  Verständnis  so- 
wohl der  einzelnen  Dramen  Kleists  wie  auch  der 
künstlerischen  Entwicklung  des  Dramatikers  im 
Ganzen  zu  gewinnene.  Eine  Dichtung  verstehen 
heifse  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  die  Einheit  er- 
kennen. Als  Einheitspunkt  gilt  dabei  dem  Verf. 
die  künstlerische  Absicht  des  Dichters,  und  er 
glaubt  eine  Szene  nicht  nur  verstanden  zu  haben, 
sondern  er  neigt  dazu,  sie  auch  als  voll  gerecht- 
fertigt zu  betrachten ,  wenn  er  sie  als  ein  not- 
wendiges Glied  in  dem  vom  Dichter  beabsich- 
tigten Ganzen  nachgewiesen  hat.  So  schreibt 
er  S.  76  über  die  Familie  Schroffenstein:  »Dem- 
nach beruhen  die  Vorwürfe,  die  gegen  diese 
letzten  Akte  erhoben  sind,  auf  Unverständnis  und 
Verkennung  der  Absicht  des  Dichters.  <  Mir 
scheint  das  durch  seine  Erörterungen  nicht  be- 
wiesen zu  sein;  es  kommen  für  die  Wertung 
dieser  Szenen  noch  andere  Momente  in  Betracht 
als  die  Frage,  ob  der  Dichter  sie  zur  Motivie- 
rung der  Katastrophe  brauchte  und  sie  kausal 
aus  dem  Vorhergehenden  zu  entwickeln  vermochte. 

Auf  die  Vorrede  folgen  6  Kapitel,  von  denen 
das  erste  »Das  Werden  des  Dichters«  und  die 
anderen  fünf  die  Dramen  bis  zur  Penthesilea  ein- 
scbliefslich  behandeln.  Diese  6  Kapitel  füllen 
620  Seiten;  der  Verf.  besitzt  die  Fähigkeit  und 
die  Neigung,  seine  Auseinandersetzungen  zu  ge- 
radezu mafsloser  Breite  anschwellen  zu  lassen, 
auch  wo  er  Allgemeinbekanntes,  Nebensächliches, 
Selbstverständliches,   Triviales  erörtert. 

Am  förderndsten  in  dem  Buche  scheinen  mir 
die  Partien  zu  sein,  die  sich  mit  dem  Bau  der 
Dramen  beschäftigen.  Manches,  was  hier  gesagt 
wird,  ist  allerdings  unerheblich;  aber  ich  wenig- 
stens mufs  bekennen,  in  bezug  aaf  den  zer- 
brochenen Krug  —  wohl  von  der  Aufführung 
her  —  zu  sehr  unter  dem  Banne  der  herkömm- 
lichen Vorstellung  vom  Einakter  gestanden  zu 
haben,  während  mir  die  Penthesilea  nicht  in  diese 
Beleuchtung  gerückt  war.  Der  Verf.  stellt  beide 
Dramen  nebeneinander,  und  wenn  er  auch  wohl 
die  Ähnlichkeit  ihres  Baues  ein  wenig  überschätzt, 
so  hat  er  mich  doch  überzeugt,  dafs  hier  zwei 
zusammengehörige  Versuche  vorliegen,  zu  einer 
neuen  Form  des  Dramas  zu  gelangen,  und  auch 
dafs  eben  diese  neue  Form  die  Entdeckung  war, 
von  der  Kleist  in  der  Guiskardzeit  schreibt,  ist 
mir  wahrscheinlich   geworden. 

Weniger  haben  mir  die  anderen  Partien  des 
Buches  gegeben.  Auch  sie  beruhen  offenbar  auf 
sorgfältiger  Vertiefung,  und  man  würde  sie,   wenn 
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die  störende  Breite  nicht  wäre,  mit  Genufs  und 
Interesse  lesen;  namentlich  das  Guiskardkapitel 
ist  gut  gelungen,  und  auch  die  Vermutungen  über 
die  Fortsetzung  scheinen  mir  recht  viel  für  sich 
zu  haben. 

Ich  habe  auch  in  allen  diesen  Auseinander- 
setzungen manches  mir  noch  nicht  zum  Bewufst- 
sein  Gekommene  und  manches  Fördernde  gefunden, 
aber  —  wie  es  natürlich  ist,  obgleich  der  Verf. 
behauptet,  der  bisherigen  Forschung  kaum  wesent- 
liches zu  verdanken  —  auch  recht  vieles  Be- 
kannte; und  wo  der  Verf.,  wie  er  nicht  selten 
tut,  von  den  bisherigen  oder  zuletzt  geäufserten 
Anschauungen  abweicht  oder  darüber  hinausgeht, 
regt  sich  bei  mir  meistens  der  Widerspruch. 
Der  Verf.  unterliegt  doch  wohl  öfters  der  Ver- 
suchung, um  jeden  Preis  etwas  Neues  sagen  zu^ 
wollen,  und  ein  diesem  Wunsche  entgegenkommen- 
der oder  sonst  frappanter  Einfall  macht  ihm 
etwas  zu  leicht  den  Eindruck  der  Wahrschein- 
lichkeit oder  Gewifsheit  und  läfst  ihn  öfters  auch 
direkt  entgegenstehende  Momente  nicht  mehr 
unbefangen  abwägen.  Dazu  kommt,  dafs  die 
Betrachtung,  wenigstens  bei  psychologischen 
Dingen,  hier  und  da  allzusehr  am  einzelnen 
Werke  hängt.  Der  Verf.  findet  z.  B.  für  die 
Gegenüberstellung  von  Adam  und  Eva  folgende 
pointierte  Formulierung :  Adam  in  seiner  voll- 
endeten Naivetät  steht  noch  diesseits  oder  unter- 
halb aller  Moral,  Eva  dagegen  verkörpert  eine 
höhere  Stufe  der  Moral  als  ihre  Umgebung,  denn 
ihr  gilt  nicht  die  einzelne  Handlung,  sondern  die 
Persönlichkeit,  die  dahinter  steht;  deshalb  ist  sie 
imstande,  List  gegen  List  zu  brauchen,  was  die 
anderen  in  ihrer  hausbackenen  Ehrlichkeit  nicht 
könnten,  und  deshalb  fordert  sie  für  die  eigene 
Persönlichkeit  Vertrauen,  wenn  auch  die  einzelne 
Handlung  verdächtig  aussieht.  Aber  irgendwie 
betont  hat  Kleist  es  nicht,  dafs  ein  solches  Han- 
deln List  gegen  List  für  Evas  Umgebung  unver- 
ständlich oder  verwerflich  ist;  als  es  heraus- 
kommt, dafs  Eva  so  gehandelt  hat,  äufsert  nie- 
mand aus  ihrem  Kreise  Mifsbilligung  oder  Be- 
fremden darüber,  sondern  alle  scheinen  sofort 
ganz  einverstanden  damit  zu  sein.  Und  Evas 
Forderung  vollkommenen  Vertrauens  sehe  ich 
überhaupt  nicht  von  der  Seite  einer  speziell 
moralischen  Stellungnahme,  sondern  im  Zusammen- 
hange mit  Kleists  Ansicht  über  unsere  Mittel, 
andere  Menschen  kennen  zu  lernen,  mit  dem  Ge- 
fühlsblick von  Brockes,  wie  ich  auf  S.  37  und 
60  f.  meines  Buches  über  Kleist  ausgeführt  habe. 

Bei  der  Knappheit  des  hier  zur  Verfügung 
stehenden  Raumes  mufs  ich  es  bei  der  Diskussion 
dieses  einen  Falles  bewenden  lassen;  hervor- 
heben möchte  ich  nur  noch,  dafs  mir  die  Be- 
ziehungen, die  der  Verf.  zwischen  den  Dichtun- 
gen und  Kleists  Persönlichkeit  neu  gefunden  zu 
haben  glaubt,  durchweg  weit  hergeholt  zu  sein 
scheinen  und  jedenfalls  unbewiesen  sind. 


Durch  alle  Erörterungen  des  Verf.s  klingt 
als  Grundton  eine  auch  in  unserer  Zeit  ungewöhn- 
lich hohe  Wertschätzung  Kleists  hindurch,  und 
er  ist  geneigt,  denen,  die  etwas  an  Kleist 
auszusetzen  haben,  Oberflächlichkeit  oder  Mangel 
an  Verständnis  zuzutrauen^).  Auf  den  letzten 
Seiten  des  Buches  fafst  er  dann  seine  Meinung 
dabin  zusammen,  dafs  der  Doppelgipfel  der  deut- 
schen Poesie  nicht  Goethe  und  Schiller,  sondern 
Goethe  und  Kleist  heifse;  Kleist  sei  Schiller  in 
jedem  Betracht  unbedingt  und  weit  überlegen. 
Auch  diese  Behauptungen  genauer  zu  diskutieren 
fehlt  mir  hier  der  Raum.  Meine  eigene  Über- 
zeugung ist,  dafs  Kleist  seiner  Anlage  nach  dem 
älteren  Dichter  allerdings  in  vielen,  aber  nicht 
in  allen  Punkten  überlegen  war,  und  wie  die 
Werke  fertig  vor  uns  liegen,  betrachte  ich  immer 
noch,  alles  in  allem  genommen,  den  Wallenstein 
als  den  höchsten  Gipfel  unseres  Dramas. 

Bemerken  mufs  ich  noch,  dafs  in  dem  Bande 
ziemlich  häufig  auf  Anmerkungen  verwiesen  ist, 
die  erst  im  zweiten  Bande  erscheinen  sollen,  also 
für  diese  Besprechung  noch  nicht  berücksichtigt 
werden  konnten. 

Würzburg.  H.  Roetteken. 

Philipp  Witkop  [aord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B.],  Gottfried  Keller  als  Lyriker. 
Akadem.    Antrittsrede.      Freiburg   i.  B. ,    C.    Troemer 
(Ernst  Harms),  1911.     40  S.  S».     M.  0,90. 
Von    Witkops    »Neuerer    deutscher    Lyrik« ,     deren 
L  Band  auch  an  dieser  Stelle  gewürdigt  worden  ist,  soll 
der  IL  Band  im  nächsten  Jahre  erscheinen.    Die  Antritts- 
rede  über   Gottfried    Keller    bietet   im   wesentlichen    ein 
Kapitel   aus  diesem  Bande.     Wir  behalten   uns   deshalb 
ihre  Kritik  vor,  und   erwähnen   nur  des  Verf.s  Analyse 
von  Kellers  Wesen :  »Seines  Wesens  innerster  Kern  war 
die  selbstlose  Objektivität,  so  mufste  sie  es  —  im  tiefsten 
Grunde  —  auch  stets  gewesen  sein,  so  mufste  die  Sub- 
jektivität seiner  jungen  Lyrik  eine  zufällige  und  vorlaute 
gewesen    sein«.     Die    letzte   Gestalt   hat    seiner    frühen 
Lyrik  >der  reife  Epiker«  gegeben. 

Notizen  und  Mittellungen. 

Aufruf. 

Als  ein  jähes,  unglückseliges  Geschick  Wilhelm 
Wilmanns  am  29.  Januar  dieses  Jahres  aus  voller 
Arbeit  dahinraffte,  regte  sich  alsbald  in  den  Kreisen 
seiner  Zuhörerschaft  mächtig  der  Wunsch,  ihrer  tiefen 
und  dankbaren  Verehrung  für  den  Lehrer  durch  ein 
sichtbares  Zeichen  Ausdruck  zu  verleihen.  Dieser  Wunsch 
traf  zusammen  mit  einer  schon  vorher  von  Schülern 
und  Fachgenossen  des  hochverdienten  Seniors  der  ger- 
manistischen Wissenschaft  ausgegangenen  Anregung, 
ihn  zu  seinem  70.  Geburtstag,  am  14.  März  1912,  durch 
eine  Stiftung  zum  dauernden  Andenken  an  seine  segens- 
reiche Tätigkeit  zu  erfreuen. 

Es  steht  zu  hoffen,  dafs  die  grofse  Anzahl  seiner 
Schüler,  Freunde  und  Kollegen  es  ermöglichen  wird, 
dem  einen  wie  dem  andern  Gedanken  gerecht  zu 
werden  und  die  Mittel  zu  sammeln,  um  eine  von 
Künstlerhand  gearbeitete  Bütte  und  eine  Stiftung  für  die 
Bibliothek  des  germanistischen  Seminars  oder  wissen- 
schaftliche Bestrebungen  seiner   Mitglieder  zu  schaffen. 

')  Auch  Goethes  bekannte  Äufserung  über  den  Schlufs 
des  Amphitryon  findet  der  Verf.  unverständlich  (S.  368). 
Aber  es  ist  alles  ganz  klar,  wenn  man  nur  das  Wört- 
chen »sonst«  in  dem  Sinne  nimmt,  der  dem  Verf.  aus 
dem  Zerbrochenen  Krug  Vers  586  geläufig  sein  mufste. 
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Wir  richten  daher  an  alle  Fachgenossen  die  Bitte, 
durch  einen  Beitrag  sowie  durch  Werbung  unter  seinen 
Verehrern  dieses  Werk  treuer  und  dankbarer  Erinnerung 
zu  fördern.  Der  14.  März  1912  soll  als  Frist  für  die 
Vollendung  des  Geplanten  festgehalten  werden. 

Beiträge  nimmt  die  Bergisch-.Märkische  Bank  zu  Bonn 
unter  dem  Kennwort  >Wilmannsstiftung«  entgegen. 

Weitere  Auskunft  erteilt  Dr.  C.  Enders,  Bonn,  Roon- 
strafse  3. 

PeraonalrhrOBik. 

Der  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Konrad  Duden  ist  in 
Sonnenberg  bei  Wiesbaden,  im  83.  J.,  gestorben. 

Nea  •rickieBene  Werke. 

G.  Brugier,  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
12.  Aufl.,  umgearb.  von  E.  M.  Hamann.  Freiburg,  Herder. 
M.  7,50. 

E.  M.  Hamann,  Abrifs  der  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.     6    Aufl.     Ebda.     Geb.  M.  3,60. 

W.  Wackernagel,  Der  Arme  Heinrich  Herrn  Hart- 
manns von  Aue  und  zwei  jüngere  Prosalegenden  ver- 
wandten Inhalts.  Neu  hgb.  von  £.  Stadler.  Basel, 
Schwabe  &  Co.     M.  3,60. 

W.  Hawel,   Goethe  in   seinen   lyrischen   Gedichten, 
Briefen  und  Aussprüchen  sowie  in  »Dichtung  und  Wahr- 
heit«.     Handbuch    für    die    unterrichtliche    Behandlung 
Habelschwerdt,  Franke  (J.  WoU). 
Zeltichrllt«*. 

Germanisch -romanische  Monatsschrift.  Juli.  G. 
Neckel,  Von  der  isländischen  Saga.   I. 

Die  neueren  Sprachen.  Juli.  B.  Egg  er  t.  Das 
Übungsbuch  im  neusprachlichen  Reformunterricht  (Schi.). 

—  M.  Lederer,  Über  ein  rhythmisches  Prinzip  der  deut- 
schen Prosa.  —  A.  Rambeau,  Aus  und  über  Amerika 
(Forts.).  —  K.  Bergmann,  Die  neueren  Sprachen  als 
Hilfsmittel  zur  Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung 
deutscher  Wörter.  —  G.  Panconcelli-Calzia,  Experi- 
mentalphonetische  Rundschau.    31. 

Spräk  och  Stil.  11,  2.  3.  B.  Hesselman,  Studier 
i  svensk  formlära.  1.  Slutartikeln  -en.  —  J.  E.  Hylen, 
Nigra  anmärkningar  tili  relativsatser.  —  K.  F.  Sunden, 
Till  frlgan  om  ellipsbegreppet.  —  A.  Grape,  Om  för- 
fattarskapet  tili  skriften   »Om   inhemskt   spräks  förakt«. 

—  0.  Östergren,  Kringel-äcker;  Kastbok. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

The   Complete   Works   of   William  Shake- 
speare.    With  a  General  Introduction  by   Alger- 
non  Charles  Swinburne.    Introductory  Studies 
of  the  Several  Plays  by    Edward  Dowden    and 
a  Note  by  Tb.   Watts-Dunton.      In  Nine  Volu- 
mes.    VoL  L— IIL    [The  World's  Classics,  Bd.  C 
— ClI].     Oxford,    University   Press   (London,    Henry 
Frowde),    1910.      LXI  u.   327;   402;   457  S.   kl.  8". 
Geb.  je  Sh.   1. 
Hier   liegt    eine  besonders  nett  ausgestattete 
Taschenausgabe   mit  dünnem  Papier,    deutlichem 
Drucke    und    gefälliger    Gröfse    vor.      Die   allge- 
meine ästhetische  Einleitung  Swinburnes   ist  die- 
selbe   Skizze    vom    Gesamteindrucke    der    dichte- 
rischen Persönlichkeit,   welche    1909   als  Sonder- 
druck in  der  Clarendon  Press    erschien:    wrilten 
in  1905  and  now  first  published.     Freilich  stehen 
die     trotz     aller    Sachkenntnis     subjektiven     und 
schroffen  Werturteile  Sw.s  nicht  selten  in  einem 


gewissen  Gegensatze  zu  den  sauber  ausgefeilten 
philologischen  Einleitungen,  die  Dowdens  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  jedem  einzelnen  Stücke 
vorangestellt  hat,  und  die  ohne  aufdringliche  Ge- 
lehrsamkeit auch  dem  Laien  alle  Voraussetzungen 
für  genufsreiche  und  verständnisvolle  Lektüre 
bieten.  Sehr  ansprechend  erörtert  Watts-Dunton 
die  besonderen  Zwecke  dieser  Ausgabe,  die  vor 
allem  für  Lektüre  im  Freien  berechnet  ist, 
für  eine  Lektüre  also,  die  dem  grofsen  und 
feinen  Landschaftsmaler  Shakespeare  kongenial 
ist.  Hübsche  Ausstattung  erachtet  er  für  unbe- 
dingt erforderlich:  'the  reader  does  not  want  to 
feel  that  he  is  in  any  way  studying  Shakespeare 
—  he  wants  to  revel  in  poetry  as  luxuriously 
as  possible'.  Daher  sind  auch  absichtlich  ge- 
wisse für  das  Auge  angenehme  Druckeinrichtungen 
gewählt:  kein  Kursivdruck  und  voll  ausgedruckte 
Personennamen.  Erst  spät  (S.  LlXff.)  entdeckt 
man,  dafs  man  es  mit  Craigs  geschmackvoll 
eklektischem  Oxford -Text  zu  tun  hat,  der  hier 
wie  schon  in  anderen  Drucken  der  Clarendon 
Press  ohne  Fufsnoteq  gegeben  ist.  Leider  ist 
Craigs,  natürlich  von  der  Globe- Edition  ab- 
weichende Zeilenzählung  wegen  des  Formats  an 
Prosastellen  wieder  umgestofsen.  In  den  bisher 
erschienenen  3  Bändchen  sind  die  Komödien  in 
der  Reihenfolge  der  Folio  I  abgeschlossen. 
Wien.  Albert  Eichler. 

Dudley  Howe  Miles,  The  Influence  of 
Moliere  on  Restoration  Comedy.  [Co- 
lumbia University  Studies  in  comparative 
literature.]  New  York,  Columbia  University  Press, 
1910.  IX  u.  272  S.  8».  Geb.  $  1,50. 
Molieres  Theaterpublikum  unterschied  sich 
ganz  wesentlich  von  dem  der  englischen  Lust- 
spieldichter der  Restaurationszeit:  Moliere  schrieb 
für  den  »Hof  und  die  Stadt«,  und  so  wertvoll 
ihm  die  Gunst  Ludwigs  XIV.  war,  so  wenig  lag 
ihm  daran,  den  ungeteilten  Beifall  der  Höflinge 
zu  besitzen;  ja,  er  hat  sich  bekanntlich  zu  seinen 
Angriffen  gegen  die  adligen  Stutzer  vom  König 
mehrfach  geradezu  angestachelt  gesehen,  da 
dieser  den  Adel  bei  jeder  Gelegenheit  zu  de- 
mütigen liebte.  Karl  II.  Stuart  dagegen  fand 
sich,  um  mit  Heine  zu  reden,  mit  seinem  Hofadel 
gern  >im  Kote«,  und  tda  verstanden  sie  sich 
gleich«.  Die  Dichter,  die  dem  Geschmack  eines 
solchen  Königs  und  eines  solchen  Hofes  dienten, 
konnten  also  nicht  sehr  viel  innere  Verwandt- 
schaft mit  Moliere  haben,  und  die  Tatsache,  dafs 
sie  ihn  nachgeahmt  haben,  ergibt  sofort  eine 
ganze  Anzahl  Fragen  hinsichtlich  des  Was  und 
Wie   dieser  Nachahmung. 

Die  vorliegende  Untersuchung  geht  den  Be- 
ziehungen zwischen  Moliere  und  der  englischen 
> Restoration  comedy«  gewissenhaft  nach.  Be- 
sonders die  Lustspiele  von  Davenant,  Dryden, 
Etheredge,  Wycherley,  Crowne,  Shadwell,  Con- 
greve  werden  geprüft    und  viele   davon  teils  als 
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Bearbeitungen  einzelner,  teils  als  Zusammen- 
schweifsungen  mehrerer  Stöcke  Molieres  erwiesen. 
Die  feineren  Geister  erkannten  seine  überragende 
Gröfse  unumwunden  an,  die  niederen  betrachteten 
seine  Werke  nur  als  bequeme  Fundstätte  für 
bühnenwirksame  Stoffe  oder  für  einzelne  Figuren, 
und  gerade  sie  rühmten  sich  nicht  selten,  ihn 
weit  übertroflen  zu  haben.  Fast  alle  aber  änderten 
um  ihres  Publikums  willen  das  entlehnte  Material 
gewaltsam,  indem  sie  eine  viel  gröfsere  Personen- 
zahl erfanden,  die  Handlung  häuften  und  möglichst 
viel  Unanständigkeiten  anbrachten.  Das  anständige 
Bürgertum  fehlte  in  ihrem  Auditorium  ja  so  gut 
wie  ganz,  und  der  König  und  sein  Hof  konnten 
gar  nicht  genug  gemeine  Eindeutigkeiten  vor- 
gesetzt bekommen.  So  sind  diese  Dichter  nie 
wie  Moliere  Sittenrichter,  sie  wollten  nicht  die 
Menschen  bessern,  indem  sie  ihnen  die  Lächer- 
lichkeit und  Verächtlichkeit  ihrer  Verkehrtheiten 
zu  Gemüte  führten;  von  dem  englischen  Lustspiel 
dieser  Zeit  sagt  der  Verf.  also  ohne  Übertreibung 
(S.  219):  »All  its  energies  were  .  .  .  absorbed 
in  leading  the  dance  through  a  profligate  carnival 
of  the  senses«.  So  ist  Molieres  Einflufs  keines- 
wegs läuternd  und  idealweisend  für  sie  gewesen, 
und  das  resignierte  Urteil  besteht  zu  Recht: 
»The  Restoration  would  have  produced  a  co- 
medy  not  much  different  from  the  actual  product, 
even  had  Moliere  never  lived«  (S.  220). 
Steglitz.  Willibald  Klatt. 

Ferdinand  Brunetiere,  Etudes  surle  XVIIlc  siecle. 
Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911.  296  S.  8".  Fr.  3,50. 
Brunetiere  nannte  die  Enzyklopädie  »le  noeud  vital 
du  XVIllß  siecle«,  und  er  hat  20  Jahre  den  Plan  zu 
einem  Buche  über  diesen  Gegenstand  mit  sich  herum- 
getragen. Zur  Ausführung  ist  er  nicht  mehr  gekommen; 
die  Vorarbeiten  oder  Bruchstücke,  die  sich  in  seinem 
Nachlafs  gefunden,  sind  in  diesen  »Etudes*  zusammen- 
gefafst:  die  ersten  Kapitel  eines  Buches  über  Voltaire, 
ein  Artikel  über  die  wichtigsten  Arbeiten  zur  Geschichte 
des  18.  Jahrh.s,  einer  über  die  »Philosophen«  und  die 
französische  Gesellschaft  und  8  Vorträge  über  den  Ur- 
sprung des  »esprit  encyclopedique«. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
N«n  eraclileiieiie  Werke. 

P.Heyne,  Französisches  Französisch.  Freiburg  i.  B., 
Bielefeld      Geb.  M.  3. 

J.  Henke,  Dantes  Hölle.  Erklärung  der  Höllen- 
gliederung und  Höllenstrafen,  Dortmund,  Ruhfus.  M.  4. 
Zetiechrlften. 

Get manisch- romanische  Monatsschrift.  Juli.  R. 
Petsch,  Zur  Geschichte  der  literarischen  Kritik  in  Eng- 
land. —  E.  Dick,  Plagiat,  Nachahmung  und  Originali- 
tät bei  Chateaubriand. 


Entgegnung. 

Zu  der  in  Nr.  28  der  DLZ.,  Sp.  1762—64,  erschiene- 
nen Anzeige  meiner  Habilitationsschrift  möchte  ich  Fol- 
gendes bemerken:  1.  Der  Ref.  bemängelt,  dafs  ich  im 
Kapitel  über  die  Spiele  keine  älteren  Literaturbelege  bringe. 
Nun  war  und  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  in  einer  an 
Fachgenossen  sich  wendenden  romanistischen  Abhandlung 
allgemein  bekannte  Studien  wie  die  Spitzers,  Strohmeyers 
(»Tobler-Abhandlungen«),  Castets'  und  Langlois'  (»Me- 
langes   Chabaneau«)  nicht  besonders   anzuführen   sind, 


wenn  sie  für  das  betr.  Sujet  keine  direkte  Erklärung  liefern. 
Ferner  dürfte  es  meines  Eracbtens  in  einer  Arbeit 
über  den  Ausgang  des  Mittelalters  überflüssig  sein,  ein 
paar  Stellen  aus  den  Chansons  de  geste  anzuführen, 
die  wohl  der  Ergänzung  bedürfen.  —  2.  Nachdem  ich  in 
den  Eloi's  Dichtung  entnommenen  kulturhistorischen  Bil- 
dern gezeigt  hatte,  dafs  der  Dichter  bürgerliche  Kreise 
schildert,  sage  ich  S.  52,  auf  Lacroix  gestützt:  »Das 
Schweinefleisch  spielt  im  Mittelalter  die  Hauptrolle.« 
Hierzu  schreibt  der  Ref.,  meine  Bemerkung  stimme  nur 
für  den  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Tisch.  Nun  bezieben 
sich  aber  doch  Eloi's  Schilderungen  auf  die  Bürger! 
Wozu  die  Erwähnung  der  allgemein  bekannten  Tat- 
sache, dafs  die  Ritter  besonders  Geflügel  und  Wild  kon- 
sumierten? 

Stuttgart.  A.  C.  Ott. 

Antwort. 

Ad  1.  Die  in  meiner  Besprechung  der  Ott'schen 
Arbeit  in  der  DLZ.  gegebene  Literatur  bezweckte  natür- 
lich, zu  zeigen,  dafs  der  Verf.  hier  Material  gehabt  hätte, 
auch  ältere  Literatur  zum  Vergleiche  heranzuziehen. 
Warum  tut  er  dies  nur  für  Rabelais,  der  den  Fachge- 
nossen bekannter  und  zugänglicher  ist,  als  SpezialStudien 
über  mittelalterliche  Dinge?  Man  studiert  solcherlei  doch 
nicht  an  Seitenästen  und  Zweigen  (Rabelais  ist  Zeitge- 
nosse Eloi's),  sondern  an  den  Wurzeln.  —  Ad  2.  Ich 
habe  die  zweite  Bemerkung  aus  derselben  Ansicht  her- 
aus gemacht,  dafs  zu  den  kulturhistorischen  Angaben 
die  mittelalterlichen  Quellen  nicht  genügend  zum  Ver- 
gleich herangezogen  sind. 

München.  Leo  Jordan. 

Geschichte. 

Referat«. 

Karl   Schirmer     [Direktor  des  Realgymn.  in  Magde- 
burg,   Prof.  Dr.],    Bilder    aus    dem    altrömi- 
schen   Leben.        Ein    Lesebuch    für    die    oberen 
Klassen   höherer  Lehranstalten.      Berlin,  Weidmann, 
1910.    VI  u.  148  S.  8"  mit  30  Abbild,  im  Text.    Geb. 
M.  2,50. 
In    diesem    Bändchen    sind    sechs    für    ältere 
Schüler  und  Studenten  lesenswerte,   gut  geschrie- 
bene Aufsätze  vereinigt:   das  alte  Rom   und  seine 
Bewohner,   von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  der 
Tag    eines  Römers,    römische  Spiele,    die   Saal- 
burg,  auf  Reisen.      Ob  es  nötig  war,   diese  Auf- 
sätze    der     Öffentlichkeit     zu     übergeben,      mag 
zweifelhaft    erscheinen.      Denn    die    Absicht    des 
Verfassers,    damit    ein  Lesebuch    für  die   oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  zu  schaffen,    wird 
sich  schwerlich   erfüllen,   besonders  da  der   Preis 
des   Buches   giöfserer   Verbreitung  hinderlich  ist. 
Wenig  glücklich  sind  manche  der  Abbildungen. 
Von  den  aus  Guhl  und  Koner  entlehnten  genügt 
nur    ein    kleiner  Teil    heutigen    Ansprüchen,    bei 
anderen,  namentlich  den  Autotypien  (z.  B.  Abb.  27), 
hat  das  sonst  gute  Papier  versagt. 

Heidelberg.  H.  Luckenbach. 

Ernst  Mayer  [ord.  Prof.  f.  Deutsches  bürg.  Recht, 
Handelsrecht,  Kirchenrecht  u.  deutsche  Rechtsgesch.  an 
der  Univ.  WürzburgJ,  Italienische  Verfassungs- 
geschichte von  der  Gotenzeit  bis  zur 
Zunftherrschaft.  2  Bde.  Leipzig,  A.  Deichert 
Nachf.  (Georg  Böhme),  1909.  XLVIII  u.  464;  XI  u. 
598  S.  8».     M.  29. 
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Der  Verf.  bezeichnet  sein  bis  zum  Anfang 
des  13.  Jahrb. s  reichendes  Werk  als  eine  Fort- 
setzung seiner  deutschen  und  französischen  Ver- 
fassungsgeschichte vom  9.  bis  14.  Jahrb.,  was 
natürlich  nicht  zeitlich  verstanden  werden  darf; 
allerdings  zeigt  der  Verf.  auch  in  dem  neuen 
Buche  für  die  Bedeutung  zeitlicher  und  räumlicher 
Unterschiede  nicht  mehr  Sinn  als  früher.  Er 
selbst  findet,  dafs  die  wichtigsten  Auffassungen 
seines  älteren  Werkes,  an  der  Spitze  die  von 
der  Fortdauer  der  römischen  Stadtverwaltung 
bis  in  Einzelheiten  hinein,  durch  das  jetzige  be- 
stätigt würden;  andere  werden  darin  anderer 
Meinung  sein.  Seine  ganze,  historischer  Art  im 
Grunde  durchaus  fremde  Geistesrichtung  treibt 
den  Verf.  dazu,  Dogmen  aufzustellen  und  diese 
dann  als  sein  eigener  Scholastiker,  dem  gewalt- 
same Deutungen  und  Umdeutungen,  gesuchte 
Kombinationen  und  gekünstelte  Konstruktionen 
etwas  Natürliches  sind,  unter  Ignorierung  der 
entgegenstehenden  Instanzen  als  richtig  zu  er- 
weisen. 

Am  .Anfang  der  Vorrede  wie  am  Schlüsse 
der  Einleitung  spricht  der  Verf.  von  seinem 
Buche  als  von  den  folgenden  Untersuchungen. 
In  der  Tat  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  er 
sich  auf  solche  beschränkt  und  sein  Buch  ent- 
sprechend benannt  hätte.  Denn  uns  eine  wirk- 
liche Geschichte  der  Verfassung  Italiens  zu  geben, 
uns  grundlegend  ein  Bild  von  den  Verfassungs- 
zuständen  des  Landes  vor  dem  Einbruch  der 
Germanen  zu  entrollen  und  uns  dann  die  Um- 
wälzungen und  Änderungen  vorzuführen,  die 
unter  germanischer,  griechischer,  arabischer  Ein- 
wirkung oder  auch  ohne  solche  im  Laufe  von 
sieben  Jahrhunderten  erfolgt  sind,  ist  dem  Verf. 
in  keiner  Weise  gelungen.  Was  er  vielmehr 
gibt,  ist  eine  systematische  Darstellung  der  Ver- 
fassung Italiens,  die  über  einen  so  langen  Zeit- 
raum einheitlich  ausgedehnt,  von  vornherein  ihre 
grofsen  Schwierigkeiten  haben  mufste,  Schwierig- 
keiten, die  durch  die  nationalen,  politischen  und 
wirtschaftlichen  Unterschiede  in  Land  und  Volk 
noch   weiter  gesteigert   werden. 

Der  Verf.  hat  seinen  Stofif  in  vier  Bücher 
über  Volk,  öflfentliche  Machtmittel,  Staatsver- 
fassung und  Stadtverfassung  gegliedert,  wobei 
die  öffentlichen  Machtmittel  (Untertaneneid,  öffent- 
liches Einkommen,  Heerwesen,  öffentlicher  Dienst) 
sehr  unzweckmäfsig  vor  der  Verfassung  von 
Staat  und  Kommune  vorweggenommen  sind,  an- 
statt sie  in  enger  Verbindung  mit  den  Or- 
ganen, die  mit  diesen  Dingen  befafst  waren,  zu 
behandeln,  von  denen  nun  doch  schon  beständig 
die  Rede  sein  mufs,  ehe  ihre  Stellung  im  ganzen 
und  im   einzelnen  besprochen  worden  ist. 

Der  Verf.  hat  in  seinem  Buche  ein  sehr  um- 
fangreiches Material  zusammengetragen.  Aber 
dieses  Material  ist  doch  mehr  äufserlich  zusammen- 
gerafft,  als  unter  Sonderung  der  Spreu  von  dem 


Weizen  gründlich  durchgearbeitet.  Und  dem,  der 
sich  durch  die  Überfülle  der  nicht  selten  bis 
zur  Unverständlichkeit  gelehrten  Noten  nicht 
imponieren  läfst,  wird  sehr  bald  der  Mangel 
an  Sorgfalt,  an  Kritik  und  Selbstzucht  auf- 
fallen. Grobe  Flüchtigkeiten  der  verschieden- 
sten Art  sind  unkorrigiert  in  solcher  Menge  in 
dem  Buche  stehen  geblieben,  dafs  der  Benutzer 
das  geradezu  als  Rücksichtslosigkeit  empfinden 
mufs.  Wenn  ich  mich  zum  Schlüsse  nach  dem 
Nutzen  des  Buches  frage,  so  mufs  ich  sagen, 
dafs  es  für  den  gebildeten  Leser,  der  sich  dar- 
aus über  italienische  Verfassungsgeschichte  oder 
einzelne  besonders  interessante  Fragen  aus  der- 
selben unterrichten  wollte,  ungeeignet  ist;  der 
Spezialforscher  wird  es  nur  unter  steter,  strenger 
Nachprüfung  gebrauchen  dürfen  und  darf  hoffen, 
in  dem  angehäuften  Stoff  dann  auch  manches 
für  ihn  Brauchbare   zu   finden. 

Brieg.  Adolf  Schaube. 

Ascan  Westermann,  Die  Türkenhilfe  und 
die  politisch- kirchlichen  Parteien  auf 
dem  Reichstag  zu  Regensburg  1532. 
[Heidelberger  .Abhandlungen  zur  mittleren 
und  neueren  Geschichte  hgb.  von  Karl  Hampe 
und  Hermann  Oncken.  25.  Heft.]  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1910.     VUI  u.  237  S.  8'.     M.  6,20. 

Zu  den  bereits  vorhandenen  Untersuchungen 
über  den  Verlauf  der  Reichstage  im  Zeitalter 
der  Reformation  und  ihre  Wirkung  auf  die  Ent- 
wicklung des  Protestantismus  hat  sich  mit  diesem 
Buche  eine  neue  gesellt,  die  auf  Grund  der  ein- 
schlägigen gedruckten  Literatur  und  archivalischer 
Forschungen  in  den  Staatsarchiven  zu  Wien. 
München,  Marburg,  Karlsruhe  sowie  in  den  Stadt- 
archiven zu  Köln,  Frankfurt  a  M. ,  Konstanz, 
Memmingen  und  Ulm  die  auf  dem  Regensburger 
Reichstage  im  Jahre  1532  wegen  der  Türken- 
hilfe  ausgefochtenen  Kämpfe  und  die  von  den 
Religionsparteien  gemachten  Versuche,  sie  zu 
jhren  Gunsten  auszunützen,   zum  Gegenstande  hat. 

Ein  einleitendes  Kapitel  —  die  Lage  in 
Deutschland  um  die  Jahreswende  1531/32  — 
geht  aus  von  der  durch  den  Augsburger  Reichs- 
tag vom  Jahre  1530  und  der  Begründung  des 
schmalkaldtschen  Bundes  geschaffenen  politischen 
Konstellation,  verbreitet  sich  im  besonderen  über 
die  gemeinsame  Opposition  der  Protestanten  und 
der  katholischen  Herzöge  von  Bayern  gegen  die 
Wahl  Ferdinands  zum  römischen  König,  die 
schliefslich  zu  dem  merkwürdigen  Saalfelder 
Bündnis  führte,  geht  dann  über  zu  einer  licht- 
vollen Zeichnung  der  in  der  Türkenfrage  sich 
geltend  machenden  Parteigruppierungen  auf  seite 
der  katholischen  und  der  die  Hilfe  verweigernden 
evangelischen  Reichsstände  und  schliefst  mit  einer 
kurzen  Übersicht  über  die  von  den  kaiserlichen 
Bevollmächtigten  mit  den  Schmalkaldenern  in 
Scbweinfurt  geführten  Verhandlungen. 
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Die  Vorgänge  auf  dem  Reichstag  selbst 
werden  uns  in  acht  Abschnitten  vorgeführt.  Die 
drei  ersten  berichten  von  den  Ereignissen  bis 
zur  offiziellen  Eröffnung  der  Versammlung  (6.  Januar 
bis  17.  April  1532),  die  alle  dazu  angetan  waren, 
den  Kaiser  und  König  Ferdinand  von  vornherein 
in  eine  ungünstige  Lage  zu  versetzen,  von  den 
die  Tagung  besuchenden  Fürsten,  von  der  Pro- 
position und  der  Wahl  des  zwanzigköpfigen 
Ausschusses,  in  dem  die  Protestanten  nur  durch 
ein  einziges  Glied,  Kursachsen,  vertreten  waren, 
und  von  den  zwischen  dem  Kaiser  und  den 
Ständen  bezw.  deren  Ausschufs  wegen  der  Höhe 
der  Türkenhilfe  und  anderer  Dinge  gepflogenen 
Verhandlungen.  Die  drei  folgenden  Abschnitte 
zeigen  uns,  unter  wie  grofsen  Schwierigkeiten 
von  den  Katholischen  die  Hilfe  schliefsHch  be- 
willigt wurde,  welch  weitläufiger  Erörterungen 
es  bedurfte,  bis  man  sich  über  den  Stellungstermin 
der  Truppen,  ihre  Verwendung,  die  Sicher- 
stellung des  Proviants  und  ähnliche  »Pertinentien« 
einigte,  durch  welch  gefährliche  Praktiken  die 
Katholischen  dem  Kaiser  die  Verständigung  mit 
den  »Andern»  zu  erschweren  oder  unmöglich  zu 
machen  suchten,  und  wie  dieser,  ohne  sich  da- 
durch beirren  zu  lassen,  nichts  unterliefs,  was 
die  Evangelischen  in  ihrem  ursprünglichen  Ent- 
schlüsse, ihm  die  Hilfe  zu  versagen,  wankend 
machen  konnte.  Er  hatte  sich  eben,  was  im 
vorletzten  Abschnitte  dargetao  wird,  mehr  und 
mehr  überzeugt,  dafs  er  nur  die  Wahl  hatte 
zwischen  dem  von  seinen  Glaubensgenossen  ge- 
forderten Vollzug  des  Augsburger  Reichstagsab- 
schiedes, der  ohne  weiteres  zum  Krieg  mit  den 
Schmalkaldenern  führen  mufste,  und  einer  friedlichen 
Vergleichung  mit  ihnen,  auf  Grund  deren  auch 
sie  sich  seinen  Wünschen  gefügig  zeigen  wollten. 
Da  er  auf  ihre  Hilfe  nicht  verzichten  konnte  und 
wollte,  entschied  er  sich  für  letzteres  und  drückte 
eine  dem  entsprechende  Gestaltung  des  Reichstags- 
abschiedes durch.  Der  Schlufsabschnitt  betafst 
sich  mit  den  Ergebnissen  des  Reichstages,  indem 
er  im  einzelnen  feststellt,  was  die  Evangelischen, 
die  Katholischen  und  der  Kaiser  von  ihren  an- 
fänglich gestellten  Forderungen  im  Laufe  der 
Verhandlungen  hatten  -nachgeben  müssen,  was 
sie  durch  zähes  Ausharren  erreicht,  und  mit 
welchen  Opfern  sie  dies  erkauft.  —  Als  Bei- 
lagen sind  in  dreifsig  Nummern  die  wichtigsten 
der  von  dem  Verf.  benützten  Reichstagsakten 
angehängt. 

Wenn  man  auch  über  den  Gang  der  Regens- 
burger Verhandlungen  schon  bisher  gut  unter- 
richtet war,  so  gewinnt  man  doch  erst  durch 
die  vorliegende,  tief  in  die  Sache  eindringende 
Spezialarbeit  ein  vollständig  getreues  Bild  von 
den  Motiven  der  dabei  »Agierenden«  und  von 
der  Entwicklung  der  Momente,  die  für  die  schliefs- 
liche  Entscheidung  ausschlaggebend  waren.  Und 
so    zweifeln    wir    nicht,    dafs    das    Buch    in    den 


Kreisen  derer,   für  die  es  bestimmt  ist,  die  ver- 
diente Beachtung  finden  wird. 

München.  Friedrich  Roth. 

Adolf  Rein,  Die  Teilnahme  Sardiniens  am 
Krimkrieg  und  die  öffentliche  Meinung 
in  Italien.  [Beiträge  zur  Kultur-  und  Uni- 
versalgeschichte, hgb.  von  Karl  Lamprecht. 
Heft  11.]  Leipzig,  R.  Voigtländer,  1910.  XI  u.  175  S. 
8".     M.  5,80. 

Der  Reiz  des  Themas  besteht  darin,  dafs 
man  auch  heute  noch,  wenn  man  die  politische 
Konstellation  im  Jahre  1854  betrachtet,  die 
Garantien,  welche  der  Minister  des  Äufseren, 
Dabormida,  im  Januar  1855  für  den  Beitritt  des 
Königreichs  Sardinien  zum  Bunde  der  West- 
mächte gegen  Rufsland  vergeblich  verlangte,  als 
völlig  berechtigt  anerkennen,  und  die  damals 
von  Cavour  und  dem  König  Viktor  Emanuel  II. 
im  Gegensatz  zur  öflFentlichen  Meinung  verfolgte 
Politik,  welche  auf  jede  Zusicherung  verzichtete, 
als  höchst  gewagt  betrachten  mufs:  erst  nach 
dem  kriegerischen  Erfolge  (zum  grofsen  Teil 
das  Verdienst  des  Generals  La  Marmora)  war 
Veranlassung  vorhanden,  die  politische  Weit- 
sichtigkeit Cavours  zu  loben.  Es  würde  wohl 
das  Verständnis  der  Abhandlung  erleichtern,  wenn 
die  sehr  gewissenhaft  gearbeitete  Obersicht  des 
italienischen  Zeitungswesens,  welche  erst  im 
zweiten  Abschnitte  geliefert  wird,  und  bei  welcher 
wir  die  Berücksichtigung  der  Satire,  besonders 
des  Witzblattes  »Fischietto«,  vermissen,  bereits 
an  den  Anfang  der  ganzen  Darstellung  gesetzt 
worden  wäre,  wo  doch  sofort  eine  Bearbeitung 
der  einzelnen  Prefsstimmen  vonnöten  ist. 

Natürlich  schreibt  der  Verf.  nicht  von  einem 
Parteistandpunkt  aus;  doch  schimmert  der  des 
gemälsigten  Liberalismus,  also  der  Cavourschen 
Politik  durch:  nur  den  klerikalen  Parteistimmen 
gegenüber  verliert  der  Verf.  manchmal  die  Geduld. 
Rom.  Ermanno  Loevinson. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Nach  dem  Jahresberichte  der  Historischen  Kom- 
mission für  Hessen  und  Waldeck  hat  Privatdoz. 
Dr.  Stengel  (Marburg)  seine  Arbeit  für  das  »Fuldaer 
Urkundenbucht  so  weit  gefördert,  dafs  er  zu  Anfang  des 
Jahres  1912  mit  dem  Druck  beginnen  kann.  Über  das 
Werk  »Chroniken  von  Hessen  und  Waldeck«  ist  zu  be- 
richten, dafs  Dr.  Jürges  (Wiesbaden)  den  Druck  der 
Klüppelschen  Chronik  nahezu  abgeschlossen  hat.  Daran 
werden  sich  unmittelbar  die  von  Prof.  Leifs  in  Wies- 
baden im  Manuskript  bereits  fertiggestellten  Aufzeichnun- 
gen des  Trygophoras  anschliefsen  können,  während 
Archivar  Dr.  Dersch  (Münster)  seine  Bearbeitung  der 
Flechtdorfer  Chronik  soweit  gefördert  hat,  dafs  der 
Druck  des  Bandes  ohne  Unterbrechung  wird  fortgesetzt 
werden  können.  Von  dem  Werke  »Wetterauer  Reichs- 
städte« wird  der  1.  Bd.  des  Urkundenbuches  von  Wetzlar, 
bearbeitet  von  Dr.  E.  Wiese  (Marburg)  im  Herbst  aus- 
gegeben werden,  den  2.  Bd.  des  Friedberger  Urkunden- 
buches will  Oberlehrer  Dreher  (Friedberg)  im  Laufe  des 
kommenden  Geschäftsjahres  in  den  Druck  geben.     Zur 
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Fortführung  der  Bearbeitung  der  »Quellen  zur  Geschichte 
des  geistigen  und  kirchlichen  Lebens«  hat  sich  Dr.  Sohm 
(z.  Z.  Strafsburg)  bereit  erklärt.  Von  dem  Werke 
»Klosterarchive«  ist  der  Text  des  Bandes,  der  die  Klöster 
der  Landschaft  an  der  Werra  umtalst,  fertig  gedruckt. 
Archrv-assistent  Dr.  Schultze  (Marburg)  hat  die  Bestände 
der  Kasseler  Klöster  (Ahnaberg,  Karmeliter,  Martinstift, 
Weifsenhof,  Weifsenstein)  soweit  aufgearbeitet,  dafs  er 
im  Herbst  mit  dem  Druck  wird  beginnen  können.  Für 
das  > Klosterlexikon«  hat  Dr.  Dersch  in  .Münster,  Birstein, 
Ortenberg,  Lieh  und  Friedberg  reiches  Material  ge- 
sammelt, das  nur  noch  einiger  Ergänzungen  bedarf.  In 
höherem  Grade  ist  dies  der  Fall  bei  den  tbenfalls  von 
Dr.  Dersch  vorbereiteten  »Beiträgen  zur  Vorgeschichte 
der  Reformation  in  Hessen  und  Waldeck«.  Die  Be- 
arbeitung von  »Sturios  Jahrbüchern  der  Neustadt  Hanau« 
hat  Prof.  Dr.  Heraeus  (Offenbach)  übernommen.  Der 
Vorstand  der  historischen  Kommission  hat  beschlossen, 
ein  Quellenwerk  zur  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte 
der  hessischen  Städte  im  Mittelalter  und  der  hessischen 
Urbare  herauszugeben. 

Nea  •richlenene  Werke. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  hgb. 
von  Georg  Schuster.  32.  Jahrg.:  1909.  2  Bde.  BerUn, 
Weidmann.     M.  50. 

R.  Frhr.  v.  Lichtenberg,  Die  ägäische  Kultur. 
[Wissenschaft  und  Bildung.  83  ]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
Geb.  M.  1,25. 

Norbert  Abt  von  Iburg,  Das  Leben  des  Bischofs 
Benno  IL  von  Osnabrück.  Übs  von  M.  Tangl.  [Die 
Gescbichtschr.  der  deutsch.  Vorzeit  hgb.  von  Holder- 
Egger.    91.]     Leipzig.  Dyk.     M.  2. 

J.  G.  Mayer,  Geschichte  des  Bistums  Chur.  10. — 
12.  Lief.     Stans,  Matt  &  Co.     Je  Fr.  1,25. 

P.  Zimmermann,  Das  Haus  Braunschweig- Gruben- 
hagen, ein  genealogisch-biographischer  Versuch.  Wolfen- 
büttel, in  Komm,  bei  J.  Zwissler. 

K.  Ruckstuhl,  Der  badische  Liberalismus  und  die 
Verfassungskämpfe  1841/43.  [v.  Below-Finke-Meineckes 
Abhandl.  z.  mittL  u.  neueren  Geschichte.  H.  29.]  Berlin, 
W.  RothschUd.     M.  5,50. 

ZelUckrifUa. 

Römisch-germanisches  Korrespondemblalt.  Juli  u. 
August.  H.  Lehner,  Xanten  1910.  —  Margarete 
Lang,  Dunapentele.  Terrakotta  Rundtürmchen.  —  Kra- 
mer, Leihgestern.  Merovingische  Reihengräber.  — 
Oberaden.  Uferkastell.  —  P.  C.  J.  A.  Boeles,  Frie- 
sische Keramik  und  Sigillata  aus  niederländischen 
Terpen. 

Historische  Zeitschrift.  3.  F.  11,  2.  M.  Ritter, 
Die  christhch-mittelalterliche  Geschichtschreibung.  —  Fr. 
Härtung,  Die  Wahlkapitulationen  der  deutschen  Kaiser 
und  Könige.  —  G.  von  der  Ropp,  Konrad  Varren- 
trapp.  —  M.  Bang,  Zu  Tacitus'  Angabe  über  die  Ent- 
stehung des  Namens  Germani.  —  S  Rietschel,  Zur 
Lehre  vom  Fahnlehn.  —  A.  Stern,  Zur  Geschichte  der 
Mission  des  Baron  t.  Werner  nach  Berlin  im  September 
1845. 

Deutsche  Geschichtsblätter.  Juli.  E.  Müsebeck, 
Lothringens  politische  Sonderstellung  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  in  karolingischer  Zeit.   I. 

Historische  Vierteljuhrschrijt.  22.  2.  A.  Philipp, 
Bericht  über  die  zwölfte  Versammlung  Deutscher  Histo- 
riker in  Braunschweig. 


Entgegnung. 

In  Nr.  29  der  DLZ.  hat  Adalbert  Wahl  meine  Studie 
»Zur  Genesis  der  französischen  Revolution«  zu  rezen- 
sieren übernommen,  obwohl  sich  meine  Schrift  haupt- 
sächhch  gegen  ihn  richtete  und  er  aus  diesem  Grund, 
wie  er  selbst  schreibt,  »die  Leser  dieser  Zeitschrift  mit 
seinen  -Angelegenheiten   unterhalten  mufs«.     Er  tut   das 


auf  mehr  als  vier  Spalten,  also  einem  für  seine  persön- 
lichen ».^Angelegenheiten«  gewifs  reichlich  bemessenen 
Räume,  der  eigentlich  der  Frage  hätte  gelten  müssen,  in- 
wiefern durch  meme  Arbeit  das  Problem  des  Ursprungs 
der  französischen  Revolution  gefördert  worden  ist;  die 
Leser  über  den  Standpunkt  der  Kontroverse  wirklich  zu 
orientieren,  unterläfst  er  vollkommen.  Im  Gegenteil,  er 
führt  sie  in  die  Irre. 

So  behauptet  er  gleich  im  Anfange,  dafs  ich  seine 
zahlreichen  und  umfangreichen  Entgegnungen  auf  Gla- 
gaus  und  meine  Angriffe  ganz  oder  fast  ganz  ignoriere 
und  Glagaus  und  meine  von  ihm  längst  widerlegten  Be- 
hauptungen einfach  wiederhole.  Meine  Behauptung,  dafs 
die  Darstellung  der  Notabeinversammlung  im  2.  Bande 
der  »Vorgeschichte«  auf  das  Stärkste  durch  meinen  Ar- 
tikel über  die  Notabeinversammlung  beeinflufst  worden 
sei,  habe  ich  ihrer  Zeit  ausführlich  begründet  (vgl.  meine 
Erklärung  in  der  Histor.  Vierteljahrsschr.  1907,  4.  Heft 
S.  589 — 596).  Mir  ist  von  selten  Wahls  nicht  eine 
»Widerlegung«  sondern  nur  die  einfache  Versicherung 
des  Gegenteils  bekannt.  Wenn  ich  nun  meine  Behaup- 
tung wiederholt  habe,  so  war  es,  weil  ich  nach  dem 
ganzen  Sachverhalt  in  seiner  Versicherung  keinen  Grund 
finde,  meine  Meinung  zu  ändern.  So  habe  ich  auch 
sonst  nicht  seine  Entgegnungen  auf  Glagaus  und  meine 
Angriffe  ganz  oder  fast  ganz  ignoriert,  sondern  viele 
Seiten  meiner  Schrift  auf  die  Prüfung  seiner  Einwände 
verwandt:  ich  bin  seiner  Polemik  auf  das  Ausführlichste 
nachgegangen  und  habe  im  besonderen  in  einem  Anhange 
von  14  Seiten  seine  persönlichen  Anklagen  gegen  Glagau 
auf  das  Eingehendste  erörtert.  Ebenso  trifft  es  nicht  zu, 
wenn  Wahl  den  Lesern  der  DLZ.  als  meine  Behauptung 
mitteilt,  dafs  er  das  Machtstreben  jener  Zeit  nicht  als 
das  entscheidende  Moment  der  zur  Revolution  führenden 
Bewegung  hingestellt  habe.  Ich  habe  in  Wahrheit  nur 
behauptet,  dafs  er  die  Vorgänge  nicht  konsequent 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Machtkampfes  aufgefafst 
und  dargestellt  habe. 

W.s  sachliche  Entgegnungen  laufen  im  übrigen 
zum  gröfsten  TeUe  darauf  hinaus,  dafs  er  gegen  meine 
ausführlich  begründeten  Behauptungen  einfach  Gegen- 
behauptungen stellt,  mit  sichtbarer  Verwunderung  dar- 
über, dafs  ich  seine  Darstellung  noch  immer  nicht  als 
die  richtige  begriffen  habe.  So  wird  der  Grundgedanke 
meiner  Schrift,  dafs  der  Kern  der  damaligen  Vorgänge 
der  Kampf  um  den  ständischen  Staat  gewesen  sei,  kurzer 
Hand  als  »einseitige  und  verstiegene  Konstruktion  stän- 
discher Natur«  bezeichnet,  und  ebenso  wird  mein  aus- 
führlicher Nachweis,  dafs  der  V^orwnrf  der  Schwäche 
gegen  Brienne  nicht  zutrifft,  als  »ganz  unzulänglicher 
Versuch«  abgefertigt.  In  diesem  abkanzelnden  Tone 
geht  es  fort,  mit  dem  -Ansprüche,  die  Kenntnis  der  Vor- 
geschichte der  Revolution  in  Pacht  genommen  zu  haben; 
Glagaus  und  meine  sachlichen  Einwände  gegen  seine 
Darstellung  und  Forschungsmethode  werden  als  »Ein- 
kreisungsversuch« ausgegeben  und  mit  dem  politischen 
Treiben  gegen  Deutschland  verglichen! 

W.s  Bemühen,  meine  Kritik  zu  entkräften,  im  ein- 
zelnen nachzugehen,  kann  nicht  meine  Absicht  sein:  es 
käme  auf  die  Wiederholung  des  von  mir  in  meiner 
Schrift  Gesagten  hinaus  und  würde  mehr  Raum  bean- 
spruchen als  seine  »Rezension«.  Nur  auf  einen  Punkt 
will  ich  eingehen,  um  einen  Irrtum  von  mir  einzu- 
gestehen, nämlich  hinsichtlich  des  von  mir  auf  S.  39 
behaupteten  Widerspruchs.  Sonst  kann  ich  nicht  finden, 
dafs  meine  Kritik  irgendwie  erschüttert  worden  wäre, 
und  ich  überlasse  das  Urteil  getrost  einer  wirklich  un- 
parteiischen Nachprüfung. 

Berlin.  Walter  Struck. 

Antwort. 
Auf  die  obige  Entgegnung  hin   habe  ich   meiner  Be- 
sprechung   der   Struckschen   Broschüre    nichts    hinzuza- 
fügen  und  auch  nichts  von  ihr  wegzunehmen. 

Tübingen.  A.  WahL 
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Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 
Viktor  Lazär  [Bibliotheksbeamter  bei  der  Kgl,  rumä- 
nischen Akademie],  Die  Sudrumänen  der 
Türkei  und  der  angrenzenden  Länder. 
Beitrag  zur  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel.  Bu- 
karest,  Georg  Jonescu,  1910.  XXIV  u.  344  S.  8" 
mit  Abbild,  u.  1  Karte. 

Der  Verf.  will  ein  Bild  geben  von  dem  Leben 
und  Treiben,  von  den  kulturellen  und  politischen 
Strömungen  der  Aromunen  und  Megleriten,  er  hat 
aber  im  Titel  und  bei  der  Statistik  auch  alle  süd- 
lich der  Donau  lebenden  Dakorumänen  mit  ein- 
begriffen, wodurch  notwendigerweise  Konfusion 
bei  dem  nicht  Eingeweihten  entstehen  mufs.  S.  8 
wird  behauptet,  dafs  das  Sandschak  Berat  fast 
ganz  rumänisch  ist,  was  ein  grober  Irrtum  ist, 
und  dafs  der  südliche  Teil  des  Vilajets  Sku- 
tari  von  Südrumänen  bewohnt  werde,  was  ebenso 
falsch  ist.  Daher  ist  auch  dieser  Teil  auf  der 
beigegebenen  Karte  falsch  eingezeichnet.  Ziem- 
lich eingehend  werden  die  Sitten,  Gebräuche  und 
der  Aberglaube  bei  den  Aromunen  geschildert. 
Besonders  anzuerkennen  ist  der  Abschnitt  über 
die  Volksliteratur,  der  in  deutscher  Übersetzung 
eine  gute  Auswahl  bietet.  Weniger  gelungen 
ist  die  Charakteristik  der  Sprache,  wozu  dem 
Verfasser  die  nötige  Schulung  fehlt.  Aber  im 
grofsen  und  ganzen  erfüllt  das  Buch  doch  seinen 
Zweck. 

Leipzig.  G.  Weigand. 

Albert  Herrmann,  Die  alten  Seidenstrafsen 
zwischen  China  und  Syrien.  I.Abt.:  Ein- 
leitung. Die  chinesischen  Quellen.  Zentral- 
asien nach  Sse-ma  Ts'ien  und  den  Annalen 
der  Han-Dynastie.  [Quellen  und  Forschun- 
gen zur  alten  Geschichte  und  Geographie, 
hgb.  von  W.  Sieglin.  Heft  21.]  Berlin,  Weidmann, 
1910.     VII  u.  129  S.  8»  mit  1  Karte.     M.  6. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  den  ersten  Teil 
einer  umfangreichen  Studie  über  die  Wege,  die 
sich  der  Seidenhandel  im  Altertum  von  China 
nach  dem  fernen  Westen  gebahnt  hatte,  und  be- 
schäftigt sich  im  wesentlichen  mit  der  östlichen 
Hälfte  der  Handelstrafsen,  die  zur  Zeit  der  Han- 
Dynastie  vom  nordwestlichen  China  durch  das 
Tarim- Becken  nach  den  Ländern  am  Oxus  und 
Jaxartes  führten.  Die  sinologischen  und  archäo- 
logischen Forschungen  haben,  namentlich  in 
neuester  Zeit,  ein  so  umfangreiches  und  so 
sicheres  Material  über  den  Zustand  und  die  Ge- 
schichte Innerasiens  während  der  chinesischen 
Herrschaft  zusammengebracht,  dafs  sich  heute 
ein  durchaus  anschauliches  Bild  davon  entwerfen 
läfst.  Herrmann  hat  dieses  Material,  von  dem 
ihm  nichts  Wesentliches  entgangen  ist,  in  vortreff- 
licher Weise  zu  benutzen  verstanden;  seine  Dar- 
stellung der  alten  Strafsensysteme,    wie  sie  von 


den  Han-Kaisern  ausgebaut  und  gesichert  waren, 
ist  so  vollständig  und  so  übersichtlich,  dafs  die 
Lektüre  auch  dem  Sinologen  warm  empfohlen 
werden  kann,  zumal  die  Karte  einen  sehr  guten 
Oberblick  über  das  Gewirr  der  kleinen  Oasen- 
Staaten  im  und  am  Tarim -Becken  gibt.  Die 
Untersuchungen  sind  hier  auf  die  chinesischen 
Quellenwerke  gestützt,  soweit  sie  dem  Verf.  durch 
Obersetzungen  zugänglich  waren,  namentlich  auf 
die  in  Betj^acht  kommenden  Kapitel  des  Schi-ki 
und  der  beiden  Annalen-Werke  der  früheren  und 
späteren  Han-Dynastie;  die  Angaben  der  grie- 
chisch-römischen Quellen,  vor  allem  des  Marinus 
von  Tyrus  und  seines  Bearbeiters  Ptolemaeus 
sind  einem  späteren  Teile  vorbehalten. 

Zur  Aufdeckung  des  alten  Strafsensystems 
im  Tarim-Becken,  d.  h.  der  beiden  von  Yü-men 
kuan  und  Yang  kuan  am  Westende  der  Grofsen 
Mauer  ausgehenden  ost-westlichen  Hauptstrafsen 
und  der  sechs  verbindenden  nord-südlichen  Quer- 
strafsen  hat  sich  H.  in  erster  Linie  der  karto- 
metriscben  Methode  bedient,  d.  h.  er  hat  die  in 
den  chinesischen  Quellen  angegebenen  Entfer- 
nungen zwischen  einzelnen  Stationen  und  Oasen- 
Städten  auf  der  Karte  abgemessen  und  so  die 
Identifikationen  bestimmt.  Dabei  ist  auf  Grund 
von  Entfernungsangaben  für  bereits  sicher  identi- 
fizierte Orte  im  Tarim-Becken  das  chinesische  li 
der  Han-Zeit  zu  rund  400  m  angenommen,  wäh- 
rend für  An-si  (Partbien)  und  Ta  Ts'in  (Syrien), 
wie  schon  Hirth  (China  and  the  Roman  Orient, 
S.  142)  ausgesprochen  hat,  das  li  mit  dem  grie- 
chischen Stadion  (185  m)  gleichzusetzen  ist.  Der 
Verf.  kommt  mit  dieser  Methode  unter  sorg- 
fältiger und  kritischer  Benutzung  aller  sonstigen 
Angaben  zu  den  besten  Ergebnissen,  wie  sich 
seine  Arbeit  denn  auch  weit  über  blofse  Kom- 
pilation hinaus  erhebt,  vielmehr  völlig  selbstän- 
dige Schlüsse  zieht  und  neue  Tatsachen  feststellt. 
Gegen  einen  dieser  Schlüsse  mufs  ich  allerdings 
hier  Einwendungen  erheben,  zumal  dabei  mir 
und  anderen  Sinologen  eine  falsche  Auffassung 
einer  Quellenstelle  zugeschrieben  wird. 

Im  Schi-ki  (Kap.  123,  fol.  3  v'')  heifst  es  auf 
Grund  des  Berichtes  von  Tschang  K'ien:  »West- 
lich von  Yü-tien  ■  (Khotan)  fliefsen  die  Flüsse  alle 
in  das  Westmeer;  östlich  davon  fliefsen  die  Flüsse 
in  den  Salzsumpf  (Lop-nor);  der  Salzsumpf  fliefst 
verborgen  unter  die  (oder:  der)  Erde,  südlicl 
davon  kommt  die  Quelle  des  Ho  hervor;  der 
gibt  es  viele  Nephrit-Steine.  Der  Ho  fliefst  nach 
China;  Lou-Ian  und  Kü-schi  aber  mit  StädteUj^ 
die  innere  und  äufsere  Wälle  haben,  sind  de« 
Salzsuropfe  benachbart.  Der  Salzsumpf  ist  5000  li 
von  Tsch'ang-an  (Si-ngan  fu)  entfernt.«  Alle 
chinesischen  Erklärer  von  der  Han-Zeit  an  und 
alle  europäischen  Obersetzer  (darunter  ich  selbst) 
haben  unter  dem  Ho  den  Huang  ho  verstanden; 
daraus  erklärt  sich  die  Jahrhunderte  hindurch 
bewahrte  Meinung  der  Chinesen,  dafs  Tarim  und 
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Huang    ho    einen    eiazigeo    Strom    bildeten,     der 
streckenweise     unterirdisch     fliefse.       H.     meint, 
Tschang   K'ien   würde  hier  von  den   Obersetzern 
ein  Irrtum  zugeschrieben,   den  er  tatsächlich  nicht 
begangen    habe:     unter    dem    Ho    sei    nicht    der 
Huang  ho,  sondern  der  Kbotan  darja  zu  verstehen, 
den  Tschang  K'ien  als  Hauptquellflufs  des  Tarim 
ansehe,    und     »südlich    davon c    sei    nicht    südlich 
vom    Salzsumpf,    sondern    südlich    von    Yü-tien. 
Diese  Auffassung  macht  dem  Scharfsinn  des  Verf.s 
alle    Ehre,    aber    leider    ist    die    Sache    durchaus 
nicht   so  klar,    wie   er  annimmt.      Tschang  K'ien 
war  Chinese,   und   was   man  in  China    unter  dem 
Ho   verstand,   wird   er  sehr  wohl  gewufst  haben. 
Wenn  er  damit  nicht   den  seit  dem  grauen  Alter- 
tume  so  benannten  Huang  ho  geraeint  hätte,   son- 
dern   einen    andern   Flufs,    so   würde  er  sich  un- 
zweifelhaft   deutlicher    ausgedrückt    haben.      Und 
das  um  so  mehr,   als  er  hinzufügt:    >der  Ho  fliefst 
nach  Chinac.    H.  löst  diese  Schwierigkeit,   indem 
er  annimmt,    damit    solle  nur  die   Richtung,    also 
der  östliche  Lauf  des  Tarim   angedeutet  werden. 
Eine  solche   Ausdrucksweise   wäre  aber  uachine- 
sisch    und    würde    an    dieser  Stelle    doppelt    auf- 
fallen.     Endlich    aber    widerspricht    der    H. sehen 
Auffassung  dt- r  Zusammenhang  des  Textes.    Nach- 
dem das  Abfliefsen  der  Flüsse   östlich  von  Khotan 
in  den  Salzsompf    festgestellt   ist,    wird    bis  zum 
Schlüsse    nur    von    diesem    gesprochen.      Es    ist 
nicht    wahrscheinlich,    dafs    die  Schilderung    erst 
von  dem  Salzsumpf  erzählt,   dann  sich   unterbricht 
und    von    dem   Khotan   darja    spricht,    der    »nach 
China    fliefst«,    und    dafs    sie    schliefslicb    wieder 
zum  Salzsumpf  zurückkehrt.     Die  Worte   »südlich 
davon«    werden  hiernach  ebenfalls  auf  den  Sumpf 
bezogen    werden    müssen.      Dabei    will    ich    nicht 
verschweigen,   dafs   mir  die  Art,  wie  die  Angaben 
über   Lou-lan   und   Kü-schi   im  Texte   an  die  Be- 
merkungen   über   den  Ho   angefügt   sind,    immer 
sprachlich  auffallend  und  ungewöhnlich  erschienen 
sind.      Nach    alledem    kann  ich   mich    der  Ansicht 
H  s  nicht  anscbliefsen  und  möchte  hier  zum  min- 
desten ein  non  liquet  behaupten.  (Auch  Chavannes 
hat  bereits  in  T'oung  Pao,  Bd.  XII,  S.  92  f.  seiner 
von  H.  abweichenden  Meinung  Ausdruck  gegeben.) 
Im  übrigen   ist  es   sehr  erfreulich,    dafs   sich 
wieder  einmal  ein  geschulter  Geograph  den  Pro- 
blemen   des    alten    Zentralasiens    zugewandt    hat, 
die  bisher  fa^t  nur  von  den  Sinologen  behandelt 
sind.      H.s   Arbeit    zeigt,    dafs    der  Verf.,    dank 
seiner  guten  Schulung,   der  schwierigen  Aufgabe 
durchaus  gewachsen  ist,   und  man  kann  der  Fort- 
setzung   seiner   Studien,    namentlich    denen    über 
Ptolemaeus  mit  grofsem  Interesse  entgegensehen, 
zumal  das  neue  Buch  von  Gerini  (Researches  on 
Ptolemy's  Geography  of  Eastern  Asia  usw.)  noch 
zu  vielen  Einwendungen   Anlafs  gibt. 

Hamburg.  O.  Franke. 


NotUen  and  Mitteilungen. 
Z«ttackrirt«m. 

MttleiluttgiH  der  Geographiscken  Gesellschaft  tn 
München.  6,  2.  L.  Distel  und  Scheck,  Das  Plateau 
des  Zahmen  Kaisers  —  K.  Haushofe r.  Die  geogra- 
phischen Grundlagen  der  japanischen  Wehrkraft. 

Mtttetlungen  der  Litauischen  literarischen  Gesell- 
schaft. V,  6.  C.  Cap peller.  Wie  die  alten  Litauer 
lebten.  —  Jenny  Kopp,  Der  Memelstrom.  Eine  histo 
rischeSkizze.  —  A.  Kurschat,  Tuchbereitungund  Walken 
im  preufsiscben  Litauen;  Über  litauische  Hausweberei 
und  Verwandtes;  Zur  Geschichte  der  lit  lit.  Gesellschaft. 
—  Rüta,  Zur  iittauischen  Bandweberei.  —  M.  Selzer, 
Die  Petrefaktensammlung  der  Gesellschaft. 

Bollettino  della  Societä  geografica  italiana.  12,  1. 
R.  Almagiä,  La  Val  di  Comino  o  Cominese.  —  G. 
Pulle,  Fenomeni  idrologici  e  climatologi  nel  bacino 
della  Senna.  —  A.  M.  Tancredi,  Nel  Piano  del  Säle 
(cont.).  —  L.  Bertoiini,  Della  Rosa  dei  Venti  neu' 
Exultet  di  Bari  e  di  una  figurazione  geografica  degli 
Atti  dcgli  Apostoli.  —  C  Massa,  A  proposito  del  passe 
di  Rabano  Maura. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate 

Friedrich  Jungnickel  [KgL  preufs  Eisenbahndirekt.- 
Präsident,Wirkl.Geh  Oberbaurat].  Staatsminister 
Albert  von  Maybach.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  preufsiscben  und  deutschen  Eisenbahn- 
wesens Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  Nachfolger, 
1910.  VIII  u.  114  S  8"  mit  1  Bildnis  Maybachs  u. 
3  Brief-Facs.     M  3. 

Das  vorliegende  Buch  hilft  an  seinem  Teil 
eine  oft  empfundene  Lücke  in  der  neueren  Wirt- 
schaftsgeschichte ausfüllen.  Seit  einigen  Jahren 
ist  der  Wunsch  rege  geworden,  nicht  blofs  über 
die  gewaltigen  wirtschaftlichen  Schöpfungen  des 
19.  Jahrh.s,  sondern  auch  über  die  Schöpfer 
selbst  näheres  zu  erfahren.  Es  ist  von  ebenso 
grofsem  historischem  wie  psychologischem  Inter- 
esse, die  Männer,  deren  Geist  und  Wille  die 
Ruhmestaten  besonders  der  Industrie  und  des 
Handels  verrichtet  haben,  nach  ihrer  Persönlich- 
keit und  ihrem  Werdegang  kennen  zu  lernen. 
In  den  Kreis  dieser  Biographien  führt  Jungnickel 
nun  auch  das  Lebensbild  eines  preufsiscben  Be- 
amten, und  zwar  eines  der  fähigsten  und  tat- 
kräftigsten, die  der  preufsische  Staat  nennen 
kann,   mit  Albert  von  Maybach  ein. 

Die  Arbeit  geht  in  knapper,  schlichter  und 
ruhiger  Weise  dem  Lebensweg  des  Mannes 
nach.  Das  Leben  Maybachs  verläuft  in  regel- 
mäfsiger  und  schneller  Aufwärtsentwicklung, 
hauptsächlich  in  der  Eisenbahnverwaltung,  in  der 
es  Maybach  in  ziemlich  jungen  Jahren  bis  zum 
Präsidenten  des  Reichs  -  Eisenbahn  -  Amtes  und 
bald  darauf  zum  ersten  preufsischen  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  bringt.  Der  wertvollste 
Teil  des  Buches  gilt  der  Mitwirkung  Maybachs 
an  Bismarcks  Bestrebungen  zur  Vereinheitlichung 
der  Eisenbahnen  des  Reiches  und  xur  Verstaat- 
lichung der  preufsischen  Privatbahnen,  bei  dei  sich 
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Maybach  unvergängliche  Verdienste  erworben  bat. 
Hier  ist  manches  neue  Material  benutzt  worden, 
das  seine  Bedeutung  in  helles  Licht  setzt.  Auch 
über  den  Anteil  des  Altreichskanzlers  an  der- 
Regelung  des  prculsisch-deutschen  Eisenbahn- 
wesens werden  neben  allerlei  Bekanntem  einige 
wertvolle  neue  Aufklärungen  gegeben,  an  denen 
die  Bismarckforschung  nicht  vorübergehen  wird. 
So  ist  das  Buch,  dessen  Entstehung  wohl 
zunächst  auf  ein  Gefühl  persönlicher  Sympathie 
und  Pietät  zurückzuführen  ist,  als  eine  sehr 
schätzenswerte  Erscheinung  in  der  Eisenbahn- 
literatur und  der  Wirtschaftsgeschichte  überhaupt 
zu  begrüfsen.  Die  Ausstattung  verdient  eine 
rühmende  Hervorhebung.  Der  Band  ist  mit 
einem  guten  Bilde  Maybachs  und  drei  Brieffak- 
similes (von  einem  Briefe  Kaiser  Wilhelms  I.  und 
zwei  Briefen  Bismarcks  an  Maybach)  geschmückt. 
Bonn.  Karl  Kumpmann. 

Notizen  und  Mlttelluogen. 
Nen  •richlenene  Werke. 

C.  Wagner,  Die  Grundlagen  der  räumlichen  Ord- 
nung im  Walde.     2.  Aufl.     Tübingen,  Laupp.     M.  9. 

ZeltichrlfteB. 
Zeitschrift  für  Völkerrecht  und  Bundesstaalsrecht. 
5,  3.     W.  G.  Macpherson,   The  Geneva  Convention. 

—  S.  Gargas,  Völkerrechtliche  Regelungen  der  moder- 
nen Wanderungen. 

Zeitschrift  für  Politik.  IV,  4.  Fr.  Hauke,  Oktroyier- 
tes Verfassungsrecht.  —  L.  Scbemann,  Alexis  de 
Tocqueville.  —  Fr.  K.  Mann,  Fontenelles  Republik. 
Eine  Dichtung  vom  besten  Staat.  —  Fr.  Teutsch,  Die 
kulturelle  und  politische  Bedeutung  der  Siebeabürger 
Sachsen.  —  Fr.  Stier-Somlo,  Grundsätzliches  zur 
staatsbürgerlichen  Erziehung.  —  R.  Michels,  Rufsland 
als  Vormacht  des  Slawentums  und  das  moderne  Italien. 

—  L.  Frhr.  v.  Mackay ,  Die  Kolonialpolitik  der  Vereinigten 
Staaten  auf  den  Philippinen. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Die  Rechtsverhältnisse  der  Juden  in  Preulsen 
seit  dem  Beginne  des  19.  Jahrhunderts. 
Gesetze,  Erlasse,  Verordnungen,  Entscheidungen  heraus- 
gegeben von  Alfred  Michaelis  [Rechtsanwalt  in 
Hamm  i.  W.,  Dr.  jur.].  Berlin,  Louis  Lamm,  1910. 
XV  u.  744  S.  8".     Geb.  M.  10. 

Ein  mit  grofem  Fleifse  und  Beherrschung  der 
Materie  bearbeitetes  Buch  hat  der  Verf.  ver- 
öffentlicht, und  der  Inhalt  ist  keineswegs  so  trocken, 
wie  aus  dem  Titel  entnommen  werden  möchte. 
Freilich  nur  derjenige  wird  auch  das  Kultur- 
historische richtig  würdigen,  das  in  diesen  zahl- 
losen Gesetzen,  Verordnungen,  Ministerialent- 
schliefsungen  usw.  enthalten  ist,  der  über- 
haupt versteht,  Gesetzesmaterialien  nicht  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Rechtsanwendung 
und  Auslegung  des  positiven  Rechts  zu  lesen. 
Das  Rechtsmaterial,  das  sich  auf  die  rechtlichen 
Verhältnisse   der  Juden   in   Preufsen   bezieht,    ist 


sehr  zerstreut  und  zersplittert.  Seine  Zusammen- 
stellung ist  nicht  nur  im  Hinblick  auf  die  An- 
wendung des  positiven  Rechts  sehr  wünschens- 
wert gewesen,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf 
die  Vorarbeiten  zu  einem  neuen,  den  heutigen 
Verhältnissen  angepafsten  Gesetz  über  die  recht- 
lichen Verhältnisse  der  Juden  im  preufsischen 
Staate,  von  denen  es  freilich  vorab  noch  recht 
fraglich  ist,  ob  sie  mit  einem  positiven  Erfolg 
abschliefsen  werden.  Aber  auch  wenn  dies  der 
Fall  sein  sollte,  wird  das  Buch  den  Wert  eines 
rechts-  und  kulturhistorischen  Dokuments  be- 
halten, das  der  Rechts-  und  Kulturhistoriker  be- 
rücksichtigen mufs.  Bis  zu  dem  Erlasse  eines 
neuen  »Judengesetzes«  wird  eben  das  Werk  von 
allen,  welche  mit  den  rechtlichen  Verhältnissen 
der  Juden  in  Preufsen  zu  tun  haben,  also  vor 
allem  von  den  Synagogengemeinden,  den  Vor- 
ständen, Kultusbeamten  als  aufserordentlich  brauch- 
bares und  bequemes  Hilfsmittel  gerne  benutzt 
werden.  Es  zerfällt  in  zwei  Teile,  in  dem  ersten 
sind  die  Gesetze,  Erlasse  und  Verordnungen  dar- 
gestellt, in  dem  zweiten  wichtige  Entscheidungen, 
welche  sich  auf  die  Vorschriften  beziehen,  mit 
denen  der  erste  Teil  sich  beschäftigt.  Auch 
für  die  Mitteilung  dieser  werden  die  Interessenten, 
welche  ja  in  der  Hauptsache  nicht  Juristen  sind, 
mit  der  Anerkennung  nicht  kargen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dafs  in  dem  Buch  vieles  veröffent- 
licht wird,  was  durch  die  Rechtsentwicklung 
überholt  ist  und  längst  nicht  mehr  den  Anspruch 
hat,  geltendes  Recht  zu  sein;  ein  Zweifel  Ober 
das  geltende  und  nicht  mehr  geltende  Recht 
kann  aber  für  den  Leser  nicht  entstehen,  da  der 
Verf.  stets  scharf  den  Unterschied  zwischen  dem 
geltenden  Recht  und  dem  früheren  hervorhebt. 
Dafs  die  Arbeit  keine  mühelose  war,  bedarf 
keiner  besonderen  Hervorhebung. 

Mainz.  L.  Fuld. 

Friedrich  Giese  [Privatdoz.   f.  Staats-,  Verw.-   u. 
Kirchenrecht  an  der  Univ.  Bonn],  Der  Beamten- 
charakter    der    Direktoren    und    Ober- 
lehrer an  den  nicht  vom  Staate  unterhal- 
tenen höherenLehranstalteninPreufsen. 
Dresden,  C.  A.  Koch,  1911.     104  S.  8*.     M.  1,50. 
Die   Beantwortung    der   in   Tagespresse    und 
Fachliteratur   bereits   vielfach  erörterten  Thema- 
frage hat  zur  Voraussetzung  die  Lösung  der  all- 
gemeinen   Vorfrage:      welches     ist     das     unter- 
scheidende Kriterium  der  unmittelbaren  und  mittel- 
baren  Staatsbeamten.      Nachdem    der   Verf.    uns 
einleitend  über  die  äufsere  Entwicklung  der  »Ober- 
lehrerfrage«   orientiert    und   in   dem  ersten,   den 
gröfseren   Teil    seiner   Abhandlung    umfassenden 
referierenden    Abschnitt    über    den    einschlägigen 
Rechtsstoff  und  seine  Wertung  in  der  Verwaltungs- 
praxis,  Rechtsprechung  und  Literatur  einen  wohl- 
geordneten  Überblick   gegeben   hat,    gibt   er  im 
zweiten    Abschnitt     seine     eigene    Entscheidung 


2101 


19.  August.     DEUTSCHE  LITERATUR  ZEITUNG   l9il.     Nr.  33 


2102 


beider    Fragen.       Hierbei     gebt    der    Verf.    mit 
strenger  Folgerichtigkeit  zuwege. 

Einzige  gesetzliche  Grundlage  ist  nach  wie 
vor  der  §  69  II,  10  ALR.  Das  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  unmittelbaren  und  mittelbaren 
Staatsbeamten  ist  der  Dienstherr.  Diesen  aber 
kennzeichnet  weder  der  Anstellungsfaktor  noch 
die  Anstellungsforro,  sondern  die  Dienstfunktion 
des  Beamten.  Danach  sind  unmittelbare  Staats- 
beamte solche,  welche  den  Staat,  mittelbare 
solche,  welche  die  Gemeinde  oder  einen  anderen 
dem  Staate  eingegliederten  und  untergeordneten 
öffentlichrechtlichen  Verband  zum  unmittelbaren 
Dienstherrn  haben.  Welchen  Dienstherrn  aber 
ein  bestimmter  Beamter  hat,  bestimmt  sich 
danach,  ob  er  Amtsvorrichtungen  besorgt,  die 
im  Bereich  der  reinen  Staatsverwaltung  liegen, 
oder  solche,  die  einer  Gemeinde  bezw.  einem 
anderen  Verbände  genannter  Art  überlassen  oder 
überwiesen  sind.  Im  ersteren  Falle  handelt  der 
Beamte  als  unmittelbarer,  im  zweiten  als  mittel- 
barer Staatsbeamter. 

Da  die  den  »städtischen«  Oberlehrern  ob- 
liegende Amtsverrichtung,  das  höhere  Unterrichts- 
wesen, nach  geltendem  preufsischem  Recht  keine 
kommunale,  sondern  eine  rein  staatliche  Funktion 
ist,  so  stehen  die  städtischen  Oberlehrer  im 
Dienste  des  Staates,  sind  unmittelbare  Staats- 
beamte im  Sinne  des  §  69   II,  10  ALR. 

Die  auf  den  eingehenden  zu  demselben  Re- 
sultat gelangenden  Vorarbeiten  Zorns  und  Wenzels 
aufgebaute  Studie  Gieses  verdient  nicht  nur  das 
gröfste  Interesse  in  preufsischen  Oberlehrer- 
kreisen, sondern  stellt  auch  einen  beachtenswerten 
Beitrag  zum  preufsischen  Beamtenrecht  dar. 
Bonn.  Franz  Joseph  Sassen. 

Sammlung    von    Reichsgesetzen    strafrechtlichen  In- 
halts.     Textausgabe    mit    Anmetkangen    und    Sach- 
register von  Hermann  Schmitt  [Oberlandesgerichts- 
rat in   München].      2.   Aufl.      München,    C.   H.   Beck 
(Oskar  Beck),   1909.     X  u.  402  S.  8*.     Geb.  M.  2,50. 
Die  übersichtliche,  durch  ein  gutes  Sachregister  noch 
brauchbarer  gemachte  Sammlung  hat  bis  zur  2.  Auflage 
nur  fünf  Jahre   nötig   gehabt.     Der  Herausgeber  hat  sie 
bis    auf  die  Gegenwart  fortgeführt    und   ergänzt.     Fünf 
von   den   52  Gesetzen    erscheinen   in    einem   neuen  Ge- 
wände,   sechs    sind    ganz    neu    aufgenommen    worden; 
das  Ganze  beweist,  »wie  unermüdlich  die  Gesetzgebung 
arbeitet  und  das  Alltagsleben   anter  strafrechtliche  Nor- 
men zwingt«. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
^•B  •rtcbi*««a«  fTark*. 

Gai  Institution  am  commentarius  primus.  Text 
mit  Vorwort,  Erklärung  und  Anhängen  von  F.  Kniep. 
Jena,  Fischer.     M.  8. 

R.  Henle,  Ausdrückliche  und  stillschweigende 
WUlenserklärung  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuche. 
Leipzig,  Deichert  Nachf.     M.  0,80. 

Verhandlungen  des  2.  dealseben  Jugendgerichts- 
^ges,  hgb.  von  der  Deutschen  Zentrale  für  Jugendfürsorge. 
Leipzig,  Teubner.     M.  4. 

Strafrechtl.  Abhandlungen,  hgb.  von  von  Lilien- 
thal: H.  128.  Artur  Mayer,  Augenscheinnahme  und 
Durchsuchung  im  geltenden  Strafprozefsrechte  unter  Be- 


rücksichtigung des  Entwurfes.  —  129.  Br.  Schurig,  Die 
strafrechtliche  Bedeutung  der  sogen  verminderten  Zu- 
rechnungsfähigkeit. —  130.  A.  Kallee,  Der  Übersetzer 
im  Strafprozefs.  Breslau,  Schletter  (Franck  &  Weigert). 
M.  1,70;  2,30;  1. 

Z«tUekHrt«B. 

Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Straf- 
ruhtsreform.  Juli.  E.  von  Jagemann,  Vor-  und 
Gegenentwurf  zu  einem  deutschen  Strafgesetzbuch  als 
Stufen  des  Fortschritts.  —  W.  Weygandt.  Die  Ent- 
wicklung der  gerichtlichen  Psychiatrie  und  Psychologie. 
—  Rupprecht,  Strichjungen.  —  C.  Hotter,  Alkohol 
und  Verbrechen  in  Niederbayern.  —  S.  Jaffe,  Die  Be- 
handlung des  Duells  im  Vorentwurf  zu  einem  neuen 
Strafgesetzbuch.  —  E.  Rosen feld,  Die  vorläufige  Ent- 
lassung  und  der  Vorentwurf  zum  Strafgesetzbuch.  — 
Pitsch,  Wiederaufnahme  eines  Prozesses  wegen  Geistes- 
krankheit des  Richters.  —  G.  Aschaffe nburg,  Sach- 
verständigenerlebnisse. —  0.  Lobmann,  Ein  neuer 
deutscher  Auslieferungsvertrag. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate, 
^mile  Borel  [Prof.  ä  la  Faculti  des  Sciences  de  Paris], 
Le9ons  sur  la  Theorie  de  la  Croissance. 
Recueillies  et  redigees  par  A.  Denjoy.  Paris, 
Gauthier- Villars,  1910.  VI  u.  72  S.  8».  Fr.  5,50. 
Die  Theorie  des  Wachstums  fragt  nach  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sich  eine  reelle  Funktion 
einer  reellen  Veränderlichen  in  der  Nachbarschaft 
eines  Punktes  (meist  des  unendlich  fernen  Punktes) 
dem  dort  angenommenen  Wert  (meist  Null  oder 
Unendlich)  nähert.  Sie  mifst  diese  Schnelligkeit 
durch  Vergleich  mit  Funktionen  von  bekanntem, 
besonders  einfachem  Wachstum.  In  dieser 
Allgemeinheit,  die  durch  gewisse  funktionen- 
theorelische  Anwendungen  geboten  ist,  ist  das 
Problem  schwierig  und  wohl  kaum  einer  einheit- 
lichen, allseitig  befriedigenden  Lösung  fähig. 
Borel  steckt  sich  aber  auch  das  Ziel  weniger 
weit:  er  beschränkt  sich  grundsätzlich  auf  solche 
Wachstumsformen,  die  sich  durch  Vergleich  mit 
elementaren  Funktionen  (Potenzen,  Exponential- 
funktionen, Logarithmen)  charakterisieren  lassen. 
Diese  Beschränkung  ist  berechtigt,  denn  inner- 
halb dieses  Rahmens  ist  Vollständigkeit  der 
Theorie  möglich. 

Das  Hauptinteresse  des  Buches  besteht  darin, 
dafs  es  eine  grofse  Zahl  anscheinend  sehr  ver- 
schiedener Probleme  auf  die  gleiche  Grundauf- 
gabe, nämlich  die  Bestimmung  von  Wachstums- 
eigenschaften, zurückführt.  Das  klassische  Problem, 
das  der  eigentliche  Ausgangspunkt  der  Lehre 
vom  Wachstum  war,  bezieht  sich  auf  die  Nullstellen- 
dichte und  die  Ordnung  einer  ganzen  transcendenten 
Funktion:  hierüber  enthält  das  Buch  einige  inter- 
essante spezielle  Resultate  neuerer  Forschungen, 
die  eine  wertvolle  Vervollständigung  des  in  dea 
bekannten  früheren  Büchern  des  Verfassers  über 
diesen  Gegenstand  gegebenen  Stoffes  bilden. 
Aber  noch  an  einer  ganz  anderen  Stelle  greift 
die  Lehre  ein:  die  elementare  Aufgabe  gewisser 
Reihenentwicklungen,     besonders     der    asympto- 
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tischen  Potenzreihendarstellungen,  läfst  sich  mit 
Vorteil  durch  wiederholte  Ausführung  von  Wachs- 
tumsbestimmungen bebandeln.  Auf  diesem  Ge- 
danken baut  B.  insbesondere  eine  einfache  und 
vollständige  Theorie  der  Gammafunktion  auf. 

Noch  anziehender  werden  dem  deutschen 
Leser  vielleicht  die  arithmetischen  Anwendungen 
sein,  da  sie  F'ragen  behandeln,  die  sonst  noch 
kaum  in  die  Lehrbücher  übergegangen  sind.  Im 
Mittelpunkte  steht  hier  der  von  Liouville  stam- 
mende Gedanke,  dafs  gewisse  algebraische  Eigen- 
schaften der  Zahlen  sich  ausdrücken  in  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  durch  rationale 
Zahlen  annähern  lassen.  Man  sieht,  wie  hier  das 
Wachstum  hineinspielt.  Es  ist  sehr  dankenswert, 
dafs  B.  über  das  Liouvillesche  Beispiel  der  al- 
gebraischen Zahlen  hinausgegangen  ist  und  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  den  Rationalitätsbereich 
der  Zahl  e  behandelt. 

Es  erhöht  den  Reiz  des  Buches,  dafs  es  sich 
bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Probleme  nicht 
auf  die  unmittelbaren  Anwendungen  der  Wachs- 
tumstheorie beschränkt,  sondern  nach  allen  Seiten 
soweit  um  sich  greift,  dafs  die  Resultate  ein 
ausdrucksvolles  Ganzes  bilden.  So  wird  unter 
den  arithmetischen  Anwendungen  die  Theorie 
der  Kettenbrüche  willkommen  sein. 

Die  ersten  Kapitel  des  Buches  stellen  sich 
ein  andere  Aufgabe:  es  handelt  sich  um  Schaf- 
fung einer  Symbolik  der  Wachstumsbeziehungen, 
deren  Vorteil  gegenüber  der  üblichen  funktionellen 
Schreibweise  darin  bestehen  soll,  dafs  die  Zeichen 
der  unabhängigen  Veränderlichen  sowie  gewisser 
Hilfsgröfsen  entfallen.  Die  gewählte  Symbolik 
entspricht  in  der  Tat  der  Forderung,  dafs  sich 
alle  Wachstumsbeziehungen  innerhalb  des  oben 
angegebenen  Rahmens  in  ihr  eindeutig  ausdrücken 
lassen.  Trotzdem  möchte  ich  Zweifel  äufsern, 
ob  sie  sich  einbürgern  wird.  Denn  sie  genügt  bis- 
her nicht  der  hauptsächlichen  Forderung,  die  man 
an  eine  neue  Symbolik  stellen  mufs:  dafs  sich 
nämlich  mit  ihr  rechnen  läfst,  und  dafs  diese 
Rechnung  gegenüber  der  üblichen  methodische 
Vorteil'i  bietet.  Dies  ist  hier  nicht  der  Fall: 
hier  werden  die  Resultate  mit  Benutzung  der 
alten  Schreibweise  errechnet  und  hinterher  erst 
in  die  Symbolik  übersetzt.  Mein  Urteil  wird 
bekräftigt  durch  die  Tatsache,  dafs  in  den  oben 
besprochenen  Anwendungskapiteln  die  Symbolik 
in  der  Tat  nirgends  verwandt  wird. 

Vielleicht  ist  es  gut,  dafs  ich  überhaupt  aus- 
spreche: die  Theorie  des  Wachstums  ist  wichtig 
zur  Vereinheitlichung  der  Gesichtspunkte,  sie  hat 
bisher  aber  nichts  zur  Vereinheitlichung  der 
Methoden  geleistet,  diese  sind  vielmehr  die  üb- 
lichen funktionentheoretischen  und  daher  von 
Fall  zu  Fall  verschieden. 

Aachen.  Otto  Blumenthal. 


Alphonse  de  Candolle,  Zur  Geschichte  der 
Wissenschaften      und      der      Gelehrten. 

[Grofse  Männer.  Studien  zur  Biologie  des  Geistes, 
hgb.  von  Wilh.  Ostwald.  II.  Bd.]  Leipzig,  Akadem. 
Verlagsgesellschaft,   1911.     XVI  u.  466  S.  8". 

Ein  erfahrener  alter  Herr,  mit  grofser  Vor- 
liebe für  den  Gebrauch  der  Statistik,  hat  den 
Abend  seines  Lebens  dazu  benutzt,  um  eine  ein- 
gehende Untersuchung  darüber  zu  liefern,  welche 
Bedingungen  in  einem  Volke  vorhanden  sein 
müfssen,  um  die  Entwickelung  wissenschaftlicher 
Forscher,  und  damit  der  Wissenschaft  überhaupt, 
am  besten  zu  fördern.  Alphonse  de  Candolle, 
der  berühmte  Botaniker,  ist  durch  seine  aus- 
gezeichnete Bearbeitung  der  Pflanzengeographie, 
in  welcher  neben  den  klimatischen  und  sonstigen 
äufseren  Bedingungen  die  Wirkungen  der  Ver- 
erbung und  Selektion  (noch  vor  Darwin)  unter- 
sucht werden,  darauf  gekommen,  die  dort  be- 
folgten Methoden  auch  auf  die  geographische 
Verteilung  der  grofsen  Naturforscher  anzuwenden, 
de  Candolle,  der  sich  zuerst  der  Rechtswissen- 
schaft gewidmet  und  sich  am  politischen  Leben 
seines  Vaterlandes  beteiligt  hatt'*,  war  gewifs 
besonders  befähigt,  (zum  ersten  Mal!)  eine  solche 
Untersuchung  anzustellen,  die  natürlich  auch  die 
sozialen  Verhältnisse  berücksichtigen  mufs.  Um 
Einseitigkeit  in  der  Beurteilung  des  Wertes 
grofser  Naturforscher  möglichst  auszuschliefsen, 
bat  er,  im  Geiste  der  in  den  Wissenschaften 
verlangten  objektiven  Beobachtung,  die  Statistik 
darüber  zu  Rate  gezogen,  wer  als  grofser  For- 
scher zu  gelten  hat,  und  wie  sich  diese  Forscher 
auf  die  verschiedenen  Länder,  Zeiten  und  Wissen- 
schaften verteilen.  Diese  Statistik  betriflft  die 
Ernennungen  der  auswärtigen  Mitglieder  gelehrter 
Körperschaften,  besonders  der  drei  grofsen  Aka- 
demien der  Wissenschaften  zu  Paris,  London  und 
Berlin   (denen  der  Verf.   selber  angehört  hat). 

Nach  einigen  einleitenden  Kapiteln  über  Beob- 
achtung der  Natur  und  der  sozialen  Erscheinun- 
gen, über  die  Statistik  als  Beobachtungsmethode, 
über  Vererbung  und  Veränderlichkeit  und 
Selektion  in  der  Entwickelung  der  Menschheit 
untersucht  er  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
und  der  Forscher  seit  zwei  Jahrhunderten  auf 
Grund  des  Urteils  der  wissenschaftlichen  Aka- 
demien. Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf  die 
hochinteressanten  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
einzugehen.  Hervorgehoben  sei  nur,  dafs  als 
Produktionsstätte  grofser  Forscher  in  den  Natur- 
wissenschaften und  der  Mathematik  zu  allen  Zeiten 
der  beobachteten  Periode  die  Schweiz  (genauer 
nur  Genf  und  Basel)  an  der  Spitze  steht.  Hier 
sind  offenbar  die  Bedingungen,  welche  für  die 
Entwickelung  grofser  Forscher  in  Betracht 
kommen,  im  reichsten  Mafse  vorhanden.  Diese 
Ursachen,  welche  einen  günstigen  Einflufs  auf 
den  Fortschritt  der  Wissenschaften  ausüben,  sind 
aus  den  Beobachtungen   und   durch  Schlulsfolge- 
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ruDgen  aus  dem  statistischen  Material  hergeleitet 
und  in  20  Nummern  zusammengestellt.  Je 
mehr  von  diesen  20  Ursachen  in  einem  Lande 
vorbanden  sind,  und  je  mehr  die  Negationen 
dieser  Ursachen  fehlen,  um  so  höher  ist  die 
Stellung  des  Landes  in  bezug  auf  den  wissen- 
schaftlichen Fortschritt,  Diese  Abschnitte  des 
Buches  sollten  auch  von  denen,  welche  Einflofs 
auf  die  Lebensführung  des  Staates  haben,  ge- 
würdigt werden. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  wendet  der  Verf. 
seine  für  die  Naturwissenschaften  und  Mathematik 
bewährte  Methode  auch  auf  die  Untersuchung 
über  die  Entwickelung  der  historischen  und  so- 
zialen (moralischen)  Wissenschaften  an.  Die 
Rangordnung  der  einzelnen  Länder  wird  hier 
eine  andere  als  bei  den  Naturwissenschaften. 
Es  scheint,  als  wenn  die  Ursachen,  die  in  der 
einen  Richtung  günstig  wirken,  nicht  immer  für 
die  andere  in  Betracht  kommen  oder  hier  sogar 
schädlich  wirken  können.  Noch  mehr  wird  das 
wohl  für  das  Blühen  der  Künste   gelten. 

Drei  Schlufskapitel,  über  den  Vorteil  einer 
herrschenden  Sprache  für  die  Wissenschaften 
(voraussichtlich  Englisch),  über  den  Sinn  des  Wortes 
Natur  und  über  das  Leben  und  die  Bewegung 
bei  organischen  Wesen,  sind  sehr  lesenswert, 
stehen  aber  nicht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  dem   Vorhergehenden. 

Noch  eine  Bemerkung  sei  gestattet.  Dies 
Buch,  durch  dessen  Neuherausgabe  W.  Ostwald 
sich  ein  grofses  Verdienst  erworben  hat,  bildet  den 
zweiten  Band  von  O.s  Sammlung  tGrofse  Männer«. 
In  dem  ersten,  unter  diesem  Titel  erschienenen 
Buche  benutzt  O.  jede  Gelegenheit,  um  die 
Nichtsnutzigkeit,  Verderb'icbkeit,  man  möchte 
sagen  Verruchtheit  der  von  dem  Human  Gym- 
nasium  gebotenen  Erziehung   heftig   zu   beteuern. 

In  de  Candolles  Buch  bemerkt  man  nichts 
on  einer  solchen  Anschauung.  Unter  den  20 
len  Fortschritt  der  Wissenschaften  begünstigen- 
den Ursachen  wird  keine  aufgeführt,  welche  mit 
dem  Fortfall  des  Unterrichtes  in  den  klassischen 
Sprachen  verbunden  wäre.  Von  den  durch  die 
Akademien  ausgezeichneten  >grofsen  Männern« 
hat  sicher  die  grofse  Mehrzahl  auch  Geschichte 
und  alte  Sprachen  in  der  Schule  gelernt,  und 
der  Verf.  selber  zeigt  oft  genug,  dafs  die  Anmut 
seiner  Redeweise  der  Kenntnis  des  klassischen 
•Altertums  und  seiner  Literatur  entspringt.  Unser 
Humangymnasium  soll  doch  ebensowenig  Natur- 
forscher wie  Philologen  heranbilden,  aber  es  soll 
ein  allgemeines  Bildungsniveau  schaffen,  auf  dem 
gebildete  Menschen  nicht  allein  sachlich,  sondern 
auch  mit  Feinheit  und  Geschmack  untereinander 
verkehren  und  sich  belehren  können.  Die  Sonne 
Homers,  die  auch  in  de  Candolle's  Werk  leuchtet, 
soll  uns  nicht  durch  das  plumpe  Götzenbild  des 
Utiliiarismus  verdeckt  werden. 

Berlin.  R.   Biedermann. 


Mme.  p.  Curie,  Die  Radioaktivität.  Autor« 
sierte  deutsche  Ausgabe  voii  B.  Finkelstein. 
Leipzig,  Akadem.  Verlagsgesellscbaft ,  1911.  1.  —  4. 
Lief.    S.  1—419.    8*  mit  Fig.     Je  M.  3. 

Im  Verlaufe  weniger  Jahre  hat  die  über- 
raschende Entdeckung  der  Radioaktivität,  die 
von  vornherein  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der 
Physiker  und  Chemiker,  sondern  auch  der  Medi- 
ziner und  Geologen,  ja  der  ganzen  gebildeten 
Welt,  fesselte,  eine  Entwickelung  genommen,  dafs 
man  jetzt  von  einer  neuen  physikalisch-chemischen 
Wissenschaft  sprechen  darf.  Ganz  besonders 
hat  zu  dieser  Entwicklung  die  berühmte  Ver- 
fasserin des  vorliegenden  Werkes  beigetragen. 
Auch  in  Deutschland  sind  ausgezeichnete  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  radioaktiven  Stoffe  ver- 
öffentlicht worden.  Aber  ein  zusammenfassendes 
Werk  über  den  Zustand  der  neuen  Wissenschaft 
fehlte  bislang.  Es  ist  daher  mit  Freude  zu  be- 
grüfsen,  dafs  Frau  Curie  sich  zur  Herausgabe 
eines  Werkes  entschlossen  hat,  welches  in  aus- 
führlicher Weise  und  in  sehr  instruktiver  Form 
die  Lehre  der  Radioaktivität  behandelt,  und  dafs 
die  tätige  Akadem.  Verlagsgesellschaft  sie  zu 
einer  deutschen  Ausgabe  des  Werkes  ver- 
anlaist  hat. 

Die  ersten  vier  Lieferungen  enthalten  zunächst 
eine  Darstellung  der  Theorie  der  Gasionen  und 
eine  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Kenntnisse 
über  die  Kathoden-,  Kanal-  und  Röntgenstrahlen 
sowie  über  die  Eigenschaften  elektrisch  geladener 
bewegter  Atome.  Nach  diesen  zum  weiteren 
Verständnis  notwendigen  Darlegungen  folgt  die 
Beschreibung  der  auf  dem  Gebiete  der  Radio- 
aktivität verwendeten  Untersuchungs-  und  Mefs- 
methoden.  In  ausführlicher  und  systematischer 
Weise  wird  dann  die  Entdeckung  und  Dar- 
stellung der  radioaktiven  Substanzen  behandelt. 
Kap  V  —  VII  sind  den  radioaktiven  Emanationen 
und  der  induzierten  Radioaktivität  (d.  b.  der- 
jenigen vorübergehenden  Radioaktivität,  welche 
durch  Emanationen  auf  Flächen  anderer  Sub- 
stanzen hervorgebracht  wird)  gewidmet.  Das 
VIII.  Kap.  bringt  eine  Theorie  der  radioaktiven  Um- 
wandlungen. Hier  kommen  wir  auf  die  Entstehung 
eines  Elementes  aus  einem  andern,  wie  des  Heliums 
aus  Radium,  Thorium,  Uran  u.  a.  Das  beweist  die 
Umwandelbarkeit  oder  Teilbarkeit  der  Atome,  also 
der  hypothetischen  Elementarteilchen,  die,  wie 
der  Name  sagt,  bisher  als  unteilbar  angenommen 
wurden.  Damit  aber  stehen  wir  vor  einer  Tat- 
sache, die  eine  Änderung  unserer  ganzen  bis- 
herigen Naturanschauung  herbeiführt,  ein  Er- 
gebnis, das  für  die  Naturphilosophie  von  gröfster 
Bedeutung  ist  Indessen  auch  für  die  reinen 
Naturwissenschaften  und  ihre  Anwendungen  hat 
das  Studium  der  radioaktiven  Stoffe  ganz  uner- 
wartete Resultate  gebracht,  und  die  Zukunft  wird 
noch  mehr  bringen.  Es  sei  nur  an  die  relaiiy 
sehr    beträchtliche    spontane   Energieabgabe    der 
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radioaktiveD  Körper   erinnert,    die  auch  mit  dem 
Zerfall  der  Atome  in  Zusammenhang  steht. 

Das  Studium  der  Radioaktivität  ermöglicht, 
wie  hier  nur  angedeutet  werden  kann,  ganz  neue 
Aussichten  und  neue  Wege  der  Forschung.  Ein 
mit  solcher  Sachkenntnis  und  klarer  Übersicht- 
lichkeit geschriebenes  Buch  wie  das  der  Frau 
Curie  ist  dabei  ein  unschätzbares  Hilfsmittel. 
Sein  praktischer  Gebrauch  wird  unterstützt  durch 
die  Beigabe  von  Tabellen,  welche  die  bei  Unter- 
suchung radioaktiver  Substanzen  vorkommenden 
Berechnungen  erleichtern.  Auch  gute  Illustrationen 
von  Apparaten  usw.  sind  vorhanden.  Das  Buch 
ist  ferner  mit  dem  Porträt  des  Hrn.  P.  Curie 
in  Kupferdruck   geschmückt. 

Berlin.  R.   Biedermann. 

Notizen  und  Mlttellongea. 
N»a  «richlenea«  Wsrke. 
K.    Hucke,     Geologische     Ausflüge     in     der    Mark 
Brandenburg.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     Geb.  M   3,20. 
Naturwissenschaftliche   Bibliothek   hgb.    von 
K.  Höller  und  G.  Ulmer:    A.  Voigt,   Unsere   Singvögel. 
—  E.  Reukauf,  Die  mikroskopische  Kleinwelt  unserer  Ge- 
wässer.    Eine   Einführung    in    die    Naturgeschichte    der 
einfachsten  Lebensformen.     Ebda.     Geb.  je  M.  1,80 

Zelttrhiiftea. 

Archiv  der  Malhematik  und  Physik.  18,  2.  A. 
Jopke,  Die  kollineare  Abbildung  linearer  Systeme  2, 
und  3.  Stufe  von  Flächen  2.  Grades  in  Ebene  und 
Raum.  —  W.  Blaschke,  Über  die  Laguerresche  Geo- 
metrie orientierter  Geraden  in  der  Ebene.  1.  —  J.  Schu- 
macher, Das  Colonel  Titus's  Problem.  —  W.  H.  Sal- 
mon,  Some  Properties  of  Four-nodal  Cubic  Surfaces, 
being  Analogues  of  Pascal's  Theorem  and  of  the  Nine- 
point  Circle  in  Three  Dimensions.  —  G.  Kewitsch, 
Zur  Entstehung  des  60-Systems. 

Wiadontosci  MaUtnatyczne.  15,  1—4.  E.  Stamm, 
Principes  de  l'Algebre  de  la  Logique.  —  Wl.  GorczyAski, 
Le  Reseau  meteorologique  de  Varsovie  en  1910;  Sur 
la  marche  diurne  de  la  temperature  a  Cracovie.  (Analyse 
du  travail  de  M.  Weigt.)  —  W.  Broniewski,  Sur  la 
reduction  du  nombre  des  unites  fondamentales. 

Zoologische  Jahrbücher.  Abi.  für  Anatomie  und 
Ontogenie  der  Tiere.  31,  4.  M.  Rauther,  Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Panzerwelse.  —  E.  Pawlowsky,  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  Baues  der  Giftdrüsen  einiger 
Scorpaeniden.  —  M.  Hasper,  Zur  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsorgane von  Chironomus.  —  J.  Schaxel,  Das 
Verhalten  des  Chromatins  bei  der  Eibildung  einiger 
Hydrozoen.  

Medizin. 

Rflferatt. 

Sofus    Wider0e,     Die    Massenverhältnisse 
des    Herzens   unter    pathologischen    Zu- 
ständen.     Pathologisch  anatomische  Untersuchung. 
[Videnskabs-selskabets   Skrifter.     I.  Math  nat. 
Kl.   1910.   Nr.  9]     Christiania,    in   Komm,    bei  Jacob 
Dybwad,  1911.     2  Bl.  u.   142  S    Lex.-8''  mit   2  Taf., 
1  Textfig.  u.   17  Kurven. 
Nach    einer   historisch-kritischen  Besprechung 
der   bisher  angewandten  Methode   zur    absoluten 
und    relativen    Gewichtsbestimmung    des    ganzen 
Herzens    und    seiner    Teile    berichtet    der    Verf. 


über  seine  sehr  ausgedehnten  und  sorgfältigen 
Untersuchungen  an  den  Herzen  gesunder,  durch 
Unglücksfälle  getöteter,  oder  an  akuten  und 
chronischen  Krankheiten  verstorbener  Individuen. 
Der  Verf.  benutzte  ausschliefslich  die  von  Müller 
angegebene  Methode  der  Wägung  der  einzelnen 
Herzabschnitte  nach  genauer  Entfernung  des  Herz- 
fettes. Daneben  hat  er  auch  in  vielen  Fällen 
die  Kapazität  der  Herzkammern  festzustellen 
versucht.  Auch  er  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
die  Masse  der  arbeitsfähigen  Herzmuskulatur  in 
einem  bestimmten  Verhältnis  zu  der  arbeitsfähigen 
Muskulatur  des  Gesamtkörpers  steht.    Der  Index 

linke    Herzkammer 

berechnet    nach    der    Formel 

Körpergewicht 

Gewicht  der  linken  Herzkammer  X  1000 

Gewicht  des  Körpers 
beträgt  für  gesunde  Männer  1,847,  für  gesunde 
Frauen  1,7  74.  Ferner  wird  das  Gewichtsver- 
hältnis  der  beiden  Kammern  zueinander,  das  der 
Vorhöfe  zueinander,  das  der  Vorhöfe  zu  den 
Kammern  für  die  beiden  Geschlechter  in  den 
verschiedensten   Lebensaltern   festgestellt. 

Auf  Grund  der  gewonnenen  Normalzahlen 
lassen  sich  bestimmte  Kurven  berechnen,  aus 
denen  sich  z.  B.  ergibt,  dafs  das  Herzgewicbt 
(linke  Kammer)  zwar  absolut  mit  dem  Wachstum 
des  Köpers  zunimmt,  aber  relativ  im  Verhältnis 
zum  Gewicht  des  wachsenden  Körpers  sinkt  und 
zwar  bis  zum  50.  Jahre,  um  dann  wieder  lang- 
sam  zu  steigen. 

Wichtig  sind  nun  die  unter  krankhaften  Ver- 
hältnissen gemessenen  Zahlen.  Sie  zeigen  unter 
anderem,  z.  T.  in  Bestätigung  bekannter  Beob- 
achtungen, dafs  das  relative  Gewicht  der  linken 
Kammer  im  Verhältnis  zum  Körpergewicht  be- 
sonders grofs  ist  bei  chronischer  Nierenkrankheit, 
bei  Aortenfehlern  und  bei  der  Arteriosklerose, 
besonders  klein  bei  der  Fettsucht.  Das  Ver- 
hältnis der  rechten  zur  linken  Kammer  verschiebt 
sich  zugunsten  der  rechten  bei  Mitralfehlern,  bei 
der  Lungentuberkulose,  der  Kyphoskoliose,  zu- 
gunsten der  linken  bei  chronischen  Nierenkrank- 
keiten und  der  Arteriosklerose.  Die  Gewichts- 
verhältnisse der  Nieren  zur  linken  Herzkammer 
verschieben  sich  zuungunsten  der  letzteren  bei 
der  Lungentuberkulose,  bei  Mitralfehlern,  zu- 
gunsten der  letzteren  bei  Aortenfehlern  und 
chronischen  Nierenleiden. 

Alle  diese  mühseligen  Messungen  bestätigen 
den  Satz,  dafs  die  wirkliche  Muskelmasse  der 
einzelnen  Herzabschnitte  der  Arbeit  entspricht, 
die  von  denselben  verlangt  wird. 

Freiburg  i.  B.  L.  Aschoff. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalciiroaik. 
Der  aord.  Prof.   f.  innere  Med.   an   der  Univ.  Berlin 
Dr.  Rudolf  Staehelin   ist  als   ord.  Prof.  an  die  Üniv. 
Basel  berufen  worden. 
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W.  His.  Über  Nationalismus  und  Internationalismus 
in  der  medizinischen  Wissenschaft  Festrede  Berlin, 
A.  Hirschwald.     M  0.60. 

W.  Bergmann.  Selbstbefreiung  aus  nervösen  Leiden. 
Freiburg,  Herder.     M   3.30. 

Inserate. 
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Droysen,  Hans,  Friedrichs  des  Großen  literarischer  Nach- 
laß. Wiss.  Beilage.  Gr.  8».  (38  S.)  1  M. 
Gaede,  Dr.  Udo,  Etwas  vom  Begriff  des  Willens  in  der 

neueren  Psychologie.  Wiss.  Beilage.  Gr.  8".  (20  S.)  1  M. 
Gilow,  Professor  Dr.  Hermann,  Direktor  des  KöUnischen 

Gymnasiums,    Karl    Spaziers    Tagebuch    1781 — 1783. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Dessauer  Philanthropinums. 

Wiss.  Beilage.     Gr.  8».     (25  S.)  1  M. 

Goldbeck,  Prof.  Dr.  Ernst,  Die  geozentrische  Lehre  des 

Aristoteles  und  ihre  Auflösung.   Wiss.  Beilage.   Gr.  8". 

(27  S.)  1  M. 

Herrlich,  Samuel,    Antike  Wunderkuren.     Beiträge  zu 

ihrer  Beurteilung.  Wiss.  Beilage.  Gr.  8".  (35  S.)  1  M. 
Hymmen,   Dr.   Hans  von,   Oberiehrer,    Zur  Geschichte 

des  deutschen  Nationalgefühls.   Wiss.  Beilage.    Gr.  8". 

(18  S.)  1  M. 

Maire,  Professor  Dr.  Siegfried,  Ober  württembergische 

Waldenserkolonisten  in  den  Jahren  1717—1720.    Wiss. 

Beilage.     Gr.  8».     (41  S.)  1  M. 

Meyer,  Hans  Georg,  Bildung  und  Betonung  zusammen- 
gesetzter Wörter  im  Deutschen.    Wiss.  Beilage.    Gr.  8". 

(29  S.)  1  M. 

Neumann,  Prof.   Dr.   Robert,    Herder   und   der   Kampf 

gegen  die  Kantischen  Irrlehren  an  der  Universität  Jena. 

Wiss.  Beilage.     Gr.  8».     (25  S.)  1  M. 

Trendelenburg,  Adolf,  Pausanias  HeiUnika  (Allgemeiner 

Teil).     Wiss.  Beilage.     Gr.  8''.     (29  S.)  1  M. 
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Soeben  erschienen  in  neuen  Auflagen: 

LEITFADEN  • 

DER 

EXPERIMENT  AL  •  PHYSIK 

FÜR 
REALSCHULEN, 

SOWIE  FÜR  DEN  ANFANGSUNTERRICHT  AN 
OBERREALSCHULEN 

VON 

Dr.  H.  BOERBTKR, 

GEHEIMER  REGIERÜHGSRAT,  REALGYMASIAL-DIREKTOR  a.  D. 

MIT    11)4    IN    DEN   TEXT  GEDRÜCKTES  ABBILDUNGEN 

NEUNTE  ACFLlCiE. 

Gr.  8".     (Xll  u.  211  S.)     Geb.  2,40  K 

(Physikalisches  Unterrichtswerk  für  höh.  Lehranstalten. 

Erste  Stufe  II.) 

„Der  vorliegende  Leitfaden  ist  gewissermaßen  ein 
Auszug  aus  dem  umfangreicheren  für  neunklassige  höhere 
Lehranstalten  berechneten  Lehrbuche.  Die  Methodik  des 
Leitfadens  ist  ausgezeichnet:  erst  finden  wir  überall  die 
Tatsachen  angegeben,  die  zu  den  Gesetzen,  Theorien 
führen.  Überall  ist  nicht  nur  der  Schulmann  fühlbar,  der 
die  Praxis  gründlich  kennt,  sondern  auch  der  Gelehrte, 
der  den  Stoff  gründlich  beherrscht.  Das  Buch  steht  In 
jeder  Beziehung  auf  der  Höhe." 

{SaturxciMentch.   Woehensehrift.) 

„Man  findet  selten  ein  Lehrbuch,  das  mit  solcher 
Übersichtlichkeit  und  Klarheit  einen  Gegenstand  vorführt, 
so  daß  es  ein  Vergnügen  sein  muß,  nach  dem  Buche 
zu  unterrichten.  Es  sei  deshalb  wärmstens  der  Auf- 
merksamkeit der  Lehrerwelt  empfohlen." 

(Pädagogischer  Jaktesbei-icht.) 


LEHRBUCH 

DER 

PHYSIK 

FÜR  DIE 

DREI   OBEREN   KLASSEN    DER   REALGYMNASIEN 

UND  OBERREALSCHULEN 

SOWIE  ZUR  EINFÜHRUNG  IN  DAS  STUDIUM  DER 
NEUEREN  PHYSIK  VON 

Dr.  H.  BOKRIKER, 

GEHEIMER  REGIEEÜSGSRAT,  REALGYMSASIAL-DIREKTOR  i.  D. 

SECHSTE   AUFLAGE. 
NEU  BEARBEITET  UNTER  MITWIRKUNG  VON 

PROF.  Dr.  G.  MOHR.^AXN, 

DIREKTOR  DES  REALGYMNASIUMS  ZU  GERA-R. 

MIT  402  IN  DEN  TEXT  GEDRUCKTEN  ABBILDUNGEN. 

Gr.  8».    (XIX  u.  509  S.)     Geb.  C,—  ^«^ 

(Physikalisches  Unterrichtswerk  für  höh.  Lehranstalten. 

Zweite  Stufe  IV.) 

„In  dem  vorliegenden  Werke  begrüßen  wir  eine 
sehr  dankenswerte  Neuschöpfung,  die  sich  durch 
Originalität  der  Darstellung  und  mancherlei  Vorzüge 
vor  vielen  ähnlichen  Unternehmungen  auszeichnet, 

bei  denen  oft  die  Bedürfnisfrage  verneint  werden  muß. 
Wir  besitzen  bereits  mehrere  vortreffliche,  zur  Einführung 
in  der  Schule  geeignete  physikalische  Compendien. 
Börners  Lehrbuch  ist  aber  bedeutend  eindringender  und 
macht  namentlich  die  mathematischen  Kenntnisse  der 
Schüler  in  ausgiebigerer  Weise  für  die  Behandlung  physi- 
kalischer Probleme  nutzbar." 

(^SaturtcissensehaftUrhe   Worhensrhr  ift.) 

„Das  Lehrbuch  gehört  zu  den  besten  physika- 
lischen Schulbfichern,  die  wir  besitzen,  und  verdient 
die  weiteste  Verbreitung." 

(Vnterrichtshlätter  für  Mathematik  u.  XaturwisBensehaft.) 
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BERLIN  IN  WISSENSCHAFT  UND  KUNST 

EIN  AKADEMISCHES  AUSKUNFTSBUCH 
NEBST  ANGABEN  ÜBER  AKADEMISCHE  BERUFE 

VON 

Prof.  Dr.  WILHELM  PASZKOWSKI 

LEITER  DER  AMTLICHEN  AKADEMISCHEN  AUSKUNFTSSTELLE  AN  DER  UNIVERSITÄT  BERLIN 

Kl.  8°.     (VIII  u.  359  S.)     1910.     Geb.  2  M. 

„Vor  allem  ist  der  praktische  Wert  des  Buches  hoch  anzuschlagen.  Ein  sehr  reiches  Schlagwörter- 
verzeichnis erhöht  die  Brauchbarkeit.  Es  ist  zu  wünschen  und  zu  erwarten,  daß  der  Band  in  viele 
Hände  komme."  Deutsche  Literaturzeitno^. 

„Das  Werk  von  Prof.  Dr.  Paszkowski  empfiehlt  sich  von  selbst.  Alles  erfährt  in  dem  Buche  eine 
fesselnd  geschriebene  Darstellung,  wie  man  sie  selten  in  ähnlichen  Auskunftsbüchern  findet.  Was  dem 
Werke  die  weiteste  Verbreitung  sichern  wird,  sind  die  Angaben  über  akademische  Berufe." 

Berliner  Freistudent.  Blätter. 

„Es  ist  ein  sehr  schmuckes  Oktavbändchen,  in  dem  da  der  Leiter  der  amtlichen  akademischen 
Auskunftsstelle  an  der  Universität  seine  reiche  Kenntnis  der  durch  den  Titel  gekennzeichneten  Verhält- 
nisse mit  Unterstützung  einer  großen  Zahl  williger  Helfer  als  sehr  praktische  Helferin  in  einer  kaum  zu 
übersehenden  Fülle  von  oft  sehr  wichtigen  Fragen  vorführt." 

Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung. 

„Zum  erstenmal  finden  wir  hier  eine  zuverlässige  Auskunft  über  die  erstaunliche  Fülle  von  An- 
stalten und  Darbietungen  zusammengestellt,  die  in  Groß-Berlin  der  Pflege  von  Wissenschaften  und  Kunst 
dienen.  Die  Angaben  dieses  höchst  verdienstvollen,  in  jahrelanger  Arbeit  entstandenen  Werkes  sind 
um  so  wertvoller,  als  sie  sich  durchweg  auf  amtliche  Quellen  stützen." 

Neue  Zürcher  Zeitung. 
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Geschichte  der  deutschen  Stämme 

bis  zum 

Ausgange  der  Völkerwanderung 


von 


Prof.  Dr.  Ludwig  Schmidt, 

Bibliothekar  in  Dresden. 

Erste  Abteilung. 

Die  Geschichte  der  Ostgermanen. 

Mit  2  Karten. 

Lex.  8".    (V  u.  493  S.)    1910.    Geh.  18  M. 

(Sonderausgabe  aus  „Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie.   Hrsg.  v.  W.  Sieglin.") 

Inhalt:  A.  Quellen.  Allgemeine  Einleitung.  —  B.  Die  ostdeutschen  Germanenstämme.  1.  Buch: 
Die  Goten  vor  der  hunnischen  Invasion.  2.  Buch:  Die  Ostgoten  vom  Einbruch  der  Hunnen  bis  zur 
Begründung  des  italienischen  Reiches.  3.  Buch:  Die  Westgoten  bis  zur  Begründung  des  tolosanischen 
Reiches.  4.  Buch:  Das  tolosanische  Reich  der  Westgoten.  5.  Buch:  Die  Gepiden.  Taifalen.  Rugier. 
Turkilingen.  Skiren.  6.  Buch:  Die  Lugier.  7.  Buch:  Die  Burgunder.  8.  Buch:  Die  Langobarden.  — 
Anhang:  Die  Bastarnen.  —  Nachträge  zur  1.  Abteilung.  —  Register. 


Verant wonlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;    für  die  Inserate:    Theodor  Movius 
in  Berlin.     Verlag:   Weidmann  sehe  Buchhandlung,  Berlin.     Druck  von  E.  Buchbinder  in  Ncuruppin. 
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Dr.,  Cambridge.) 
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Vita  Sanctae  Genovefae  Virgi- 
nis  Parisiorium  Patronae.  Ed. 
C.  Künstle.  {Gustav  Landgraf, 
Rektor  des  Gymn.,  Oberstudienrat 
Dr.,  Bayreuth.) 

Deatscho  Phiiologio  und  Litoraturgosohlohto. 

Achtzehnhundertneun.  Die  poli- 
tische Lyrik  des  Kriegsjahres,  hgb. 
von  R.  F.  Arnold  und  K.  Wagner. 
{Wilhelm  Kosch.  aord.  Univ.-Prof. 
Dr.,  Czernowitz.) 

W.  Herrmann,  Theodor  Storms 
Lyrik.  {Alfred  Biese,  Direktor  des 
Gymn.,  Prof.  Dr.,  Neuwied.) 

Englisohe  und  romanlsohe  Phllologl« 
und  Literaturgssohlohte. 
J.  H.  A.  Günther.  English  Synonyms 
explained  and  illustrated.     2^^  ed. 
{Leon  Kellner,  ord.  Univ.-Prof.  Dr., 
Czernowitz  ) 

L'Enfant  Sage  (Das  Gespräch  des 
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Dr.  theol.,  Breslau.) 

38. — 40.  Jahresbericht  des  Histo- 
rischen Vereins  zu  Branden- 
burg a.  H.  Hgb.  von  O.  Tschirch. 
{W.  Spatz,  Oberlehreram  Bismarck- 
Gymn.,  Prof.  Dr.,  Wilmersdorf.) 
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Staatsrat  Dr.,  Frankfurt  a.  M.) 

Qoegraphla,  Lindor-  und  VSIkorfcaatf«. 
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laume  Des  Marez,  Univ.-Prof.  Dr., 
Brüssel.) 
A.  Manes,  Sozialversicherung.    2.  Aufl 
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E.  Rosenstock.,  Herzogsgewalt  und 
Friedensschutz.    {Paul  Puntsckart. 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Graz.) 
O.Richter,  Der  Reichsfiskus.   {Guido 
Leser,  Gerichtsassessor  Dr.,  Heidel- 
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j  G.Mittag-Leffler  et  I. Fredholm, 
!  Compte  rendu  du  Congres  des  Mathe- 
maticiens  tenu  a  Stockholm  22 — 25 
]  septembre  1909.  {Emil  Lampe,  ord. 
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Österreich  zu  Beginn  des  Vormärz. 

Von   Dr.    Richard  Zehntbauer,    ord.  Univ.-Professor,    Freiburg  (Schweiz). 


Die  noch  junge  >  Gesellschaft  für  neuere  Ge- 
schichte Österreichs €^)  hat  sich  sehr  rasch  durch 
die  Herausgabe  von  gröfseren  Abhandlungen, 
von  Quellenmaterial  und  kleineren  Aufsätzen  ein 
bereits  unanfechtbares  Verdienst  um  die  Pflege 
der  österreichischen  Geschichte  erworben.  Von 
den  letzten  Publikationen  der  Gesellschaft  gibt 
Bibls  Arbeit  über  die  niederösterreichischen 
Stände  im  Vormärz^)  schon  durch  die  Problem- 
stellung Anlafs  zu  näherer  Erörterung. 

Der  Vormärz  wird  von  Bibl  im  Anschlufs  an 
einen  Ausspruch  Fourniers  leider  sehr  treffend 
zu  den  dunkelsten  Epochen  der  österreichischen 
Geschichte  gerechnet.  Fehle  es  ja  doch  sogar 
an  den  einfachsten  Vorarbeiten  für  eine  moderne, 
zusammenfassende  Darstellung.  Ottokar  Lorenz, 
Ernst  Viktor  Zenker,  Max  Freiherr  von  Kübeck 
und  andere  hielten  sich  selbst  ab,  den  Weg  zu 
beleuchten,  der  zur  Märzbewegung  führte,  die  Kom- 
ponenten klarzulegen,  aus  denen  sich  als  Resultie- 
rende die  Revolution  ergab,  indem  sie  nur  nach  der 
einen  Ursache  und  nur  nach  dem  einen  Urheber 
suchten.  Jenem  zufolge  ist  die  Revolution  »von 
obenc  gemacht  worden,  nach  dem  andern  drückte 
der  Hunger  dem  Volk   die  Waffen  in  die   Hand, 


')  Über  sie  vergl.  meine  Bemerkungen  im  Monats- 
blatt der  k.  k.  heraldischen  Gesellschaft  »Adlert,  Bd.  VI, 
S.  351. 

*)  Viktor  Bibl  [Privatdoz.  f.  allg.  Geschichte  der 
Neuzeit  an  der  Univ.  Wien],  Die  niederösterreichi- 
schen Stände  im  Vormärz.  Ein  Beitrag  zur  Vor- 
geschichte der  Revolution  des  Jahres  1848.  Wien,  Ger- 
lach &  Wiedling,  1911.     XII  u.  338  S.  8».     Kr.  15. 


und  für  Kübeck  jetzt  sind  es  wie  für  den  Grafen 
Franz  Hartig  einst  die  Landstände,  die  man 
als  Urheber  der  Katastrophe  anzusehen  hat. 
Gegen  diese  und  ähnliche  Deutungen  wendet 
Bibl  richtig  ein,  dafs  schon  Anton  Springer  zu 
einer  tiefer  greifenden  Forschung  angeregt  hat. 
Springer  selbst  hilft  sich  freilich  mit  dem  Worte 
>Unhaltbarkeit  der  bestehenden  Zuständet  über 
die  Schwierigkeit  hinweg,  er  wirft  aber  dabei 
als  erster  die  so  natürlich  scheinende,  nicht  zu 
umgehende  und  doch  so  oft  umgangene  Frage 
auf,  was  denn  die  Landstände,  die  bei  jeder 
politischen  Änderung  an  ihren  Privilegien  ver- 
lieren mufsten,  bewogen  habe,  auf  die  Beseitigung 
des  seit  der  Restauration  herrschenden  Systems 
zu   drängen. 

Für  dieses  System  rezipiert  Bibl  die  in 
Hartigs  »Genesis  der  Revolution <  enthaltene  De- 
finition. Ungeschmälerte  Aufrechterhaltung  der 
Souveränitätsrechte  und  Verneinung  eines  jeden 
Anspruches  der  Völker  auf  Teilnahme  an  jenen 
Rechten,  das  war  die  Hauptmaxime.  Ihr  standen 
als  »Stütze«  Twei  andere  Prinzipien  zur  Seite: 
erstens  die  Bewahrung  des  väterlichen  Charakters 
der  Regierung,  zweitens  die  Vertretung  und  Be- 
günstigung des  Katholizismus.  Aus  dem  väter- 
lichen Charakter  der  Regierung  sind  die  vielen 
Polizeivorschriften  zu  erklären,  daneben  der  oft 
überraschende  Mangel  an  der  nötigen  Strenge 
und  nach  Bibl  als  Konsequenz  hiervon  das  Ein- 
schmuggeln der  liberalen  Ideen.  Nach  der  Haupt- 
maxime war  der  Monarch  alleiniger  Träger 
des  ganzen  staatlichen  Lebens,  und  daher  ergab 
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sich  die  Notwendigkeit,  einen  ausgedehnten, 
immer  komplizierteren,  in  unzählige  Instanzen 
gegliederten  Beamtenapparat  zu  ernähren,  dessen 
Kompetenzabgrenzung  höchst  lückenhaft  und 
widersprechend  war. 

»Jetzt  ist  keine  Zeit  zu  Reformen«,  entschied 
Kaiser  Franz,  und  dasselbe,  in  langen  geschraubten 
Sätzen,  sagte  natürlich  auch  Metternich,  der  treue 
Diener  seines  Herrn. 

Adel  und  Klerus  waren  durch  die  Restauration 
wieder  zu  Ehren  gekommen.  Mit  scharfem  Blick 
würdigt  da  Bibl  ein  Wechselverhältnis.  Die 
ständischen  Aristokraten  sonnten  sich  wieder  in 
der  Residenz  des  Monarchen;  der  Österreicher, 
klagt  Freiherr  von  Andrian  in  der  weiter  unten 
zitierten  Schrift  (S.  8),  kenne  keinen  anderen 
Stolz  als  den,  Kammerherr  oder  Hofrat  zu 
werden.  Und  umgekehrt  wurden  nichtständische 
Beamte  des  Kaisers  sehr  häufig  durch  Vermitt- 
lung ihres  allerhöchsten  Herrn  bei  diesem  oder 
jenem  oder  mehreren  ständischen  Körpern  »in- 
troduziert«.  So  besteht  der  Landtag  in  seiner 
Majorität  aus  Beamten,  die  es  allerdings  bis- 
weilen mehr  nach  dem  Titel  und  der  Beziehung 
zum  Hof  als  nach  der  Arbeitsleistung  waren. 
Nach  Bibl  trat  eine  Wendung  ein,  als  sich  in- 
folge des  schleppenden  und  oft  unfruchtbaren 
Geschäftsganges  in  der  Staatsverwaltung  und 
seit  den  auswärtigen  Mifserfolgen  Österreichs 
der  Spott  des  Volkes  über  die  Bureaukratie  er- 
gofs.  Nun  war  die  Beamtenqualität  kein  Ehren- 
titel mehr,  nun  waren  die  Stände  von  der  Furcht 
befreit,  durch  ein  freies  Wort  in  der  Landstube 
sich  in  der  Konduitliste  zu  schaden. 

Aoastasius  Grün  und  Viktor  von  Andrian 
haben  am  meisten  dazu  beigetragen,  die  stän- 
dische Bewegung  literarisch  zu  fördern.  Beide 
waren  Landstände;  der  Graf  in  Krain,  der  Frei- 
herr in  Niederösterreich.  In  den  »Spaziergängen 
eines  Wiener  Poeten«^)  und  in  Andrians  sehr 
prosaisch  abgefafster,  ebenfalls  anonymer  Schrift 
»Österreich  und  dessen  Zukunft«^)  ist  als  Grund- 
grdrinke  ausgesprochen,  es  müsse  bald  zc  grofsen 
Änderungen  koincaen.    Die  Politik  der  Regierung 


')    Hamburg,  1831. 

*>  Es  sei  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  auf 
den  auch  Bibl  bekannten  zweiten  Teil,  der  1847  erschien, 
ebenfalls  in  Hamburg,  aber  bei  Ludwig  Giese.  Er  be- 
ginnt mit  Berutung  auf  den  ersten  Teil,  der  allerdings 
nicht  als  solcher  bezeichnet  war.  Auf  Seite  9  des  zweiten 
Teils  ist  von  Fortschritten  »seit  1841c  die  Rede.  Daraus 
wäre  zu  schliefsen.  dafs  die  erste  Auflage  des  ersten 
Teils  im  Jahre  1841  erschienen  war.  Demnach  wäre 
die  Angabe  bei  Beidtel  docn  richtig  Wichtige»  Material 
bti  Spiegel,  Zur  Geschichte  der  politilischen  Literatur 
Österreichs,  in  der  Zeitschr.  f.  Politik,   Bd.  IV,  S.  86  fr. 


wolle  nur  den  Augenblick  retten.    Nebst  scharfer 
Kritik,    die    sich    auf   statistische    Belege    stützt, 
bringt    Andrian    praktische    Anregungen.      U.  a. 
wünscht   er    eine   zeitgemäfse  Reform    des    stän- 
dischen   Wesens.      Davon    erhoJBt    er    sich    auch 
bessere  Zeiten  für  die  Landwirtschaft,  und  damit 
nennt  er  die  Hauptsorge  seiner  Standesgenossen. 
Nach    der    Steuer-     und    Urbarialregulierung 
Josephs  IL,  Patent  vom  10.  Februar  1789,  sollten 
die    Untertanen    ihrer    Gutsobrigkeit    nicht    mehr 
in  natura,   sondern  in  Geld  leisten.     12  •  ISVs  Vo 
vom  Jahresbruttoertrag  ihrer  Grundstücke  sollten 
sie  als  landesfürstliche  Grundsteuer  bezahlen  und 
höchstens     1 7  •  46  Vs  7o     »'s    Abgabe     an     den 
Grundherrn.      Seit    dieser    Zeit    war    das    Band 
zwischen  Herrschaft  und  Untertan  gelockert.    Der 
Bauer    hatte    sich    gerne   zur   Ansicht    bekehren 
lassen,   dafs  er,  die  eigentliche  Kraft  des  Staates, 
überbürdet    und    ausgenützt    sei.      Er    begnügte 
sich  mit  der  Ermäfsigung  nicht,  sondern  erhoffte 
die     gänzliche    Aufhebung     der    grundherrlichen 
Forderungen.     Er  war  vollends  unzufrieden,    als 
Leopold  II.  die  Anordnung  seines  Bruders  sistierte. 
Mit   Rücksicht    auf   die   Verstimmung    der   Land- 
bevölkerung   setzte   es  Leopold  II.    durch,    dafs 
die  verhafsteste  Leistung,  nämlich  die  Fronarbeit 
von  1600  unter  2000  Dominien  Niederösterreichs 
provisorisch  in  einen  Geldzins  verwandelt  wurde. 
Da  aber  diese  Geldzinsen  oft  nicht  bezahlt  wer- 
den  konnten    und   in   der  Zeit   des  Papiergeldes 
damals  einen  geringeren  und  schwankenden  Wert 
darstellten,    traten    die    Grundherren    sehr    bald 
wieder    mit    Entschiedenheit    für    die    ihnen    ren- 
tablere Naturalleistung   ein    und    ebenso   die  Re- 
gierung,   da    sie    durch    die  Staats-    und   Fonds- 
güter ein  gleiches  Interesse  hatte.    Dazu  kamen, 
wie    Bibl  schon    in   einer  früheren    Abhandlung^) 
näher   ausgeführt   hat,    politische  Bedenken:    die 
Furcht,   in  den  Bauern  Freiheitsgedanken  zu  er- 
wecken,    während     andrerseits     die     Fronarbeit 
»eine    gute    Schule    der    Arbeit    und    dfer    gehor- 
samen Demut«    bedeute,   ferner  der  Wunsch,  die 
öffentlich-rechtliche    Stellung   der    Grundobrigkeit 
als  Justiz-  und  Verwaltungsbehörde  erster  Instanz 
nicht  zu  gefährden.   Eine  kaiserliche  Entschliefsung 
vom    24.  Juli    1821    wendet    sich    mit    charakte- 
ristischer Begründung  gegen  die  Ablösung.     Die 
Bauern    dagegen    rechneten    immer    mehr    damit, 
dafs  ihnen  bald  volle  Freiheit  von  den  Urbarial- 
giebigkeiten  zuteil  würde.     Anstatt  die  Urbarial- 
frage    endlich    einer    Lösung    zuzuführen,    wurde 


*)  Bibl,  Das  Robot-Provisorium  für  Niederösterreich 
vom  20.  Juni  1796,  im  Jahrbuch  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich,  1908,  S.  263. 
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sie  nach  dem  Grundsatz  bebandelt:  Liegenlassen 
ist  die  beste  Erledigung. 

Aber  in  unbeabsichtigter  Weise  kam  die 
Frage  auf  die  Tagesordnung  durch  die  Grund- 
steuerregulierung, die  1821  in  Kraft  trat.  Es 
ergab  sich  die  Frage,  wer  für  die  Urbarial- 
leistungen  zu  besteuern  sei,  der  zum  Bezug  Be- 
rechtigte oder  der  Verpflichtete.  Dadurch  geriet 
man  auch  in  Diskussion  über  den  juristischen 
Charakter  und  über  die  Rechtfertigung  dieser 
Lasten.  Die  Entscheidung  befriedigte  weder  die 
Herrschaft  noch  die  Rustikalisten.  Beide  mufsten 
die  obrigkeitlichen  Abgaben  versteuern.  Die 
Steuer  der  Dominien  verdoppelte  sich  aufserdem 
gegen  früher,  und  schliefslich  war  sie  in  Kon- 
ventionsmünze zu  bezahlen,  obwohl  die  Urbarial- 
gaben  blofs  in  Papiergeld  einliefen  (das  Verhält- 
nis beider  Währungen  war  40  :  IGO).  So  war 
die  Steuer  des  Gutsherrn  eventuell  höher  als  die 
Einnahme,  für  die  er  diese  Steuer  bezahlte. 
Nicht  genug;  die  Bezüge  blieben  oft  aus,  das 
harte  Josephinische  Untertansstrafpatent  sah 
manche  Fälle  nicht  vor,  eine  Exekutionsordnung 
für  Niederösterreich  fehlte  seit  1817,  und  die 
Bauern  weigerten  sich  mit  Erfolg,  die  Katastrie- 
rung  der  Herrschaftsrechte  vorzunehmen.  Die 
Bitte  der  Stände  um  eine  Ezekutionsordnung 
wurde  1832  abgelehnt.  Wiederholte  Bauern- 
unruhen bewiesen  die  Unklarheit  der  Verbältnisse. 
Die  Dominien  werden  vom  Staat  mit  polizeilichen 
und  ähnlichen  Agenden  überbürdet.  Da  wenden 
sich  die  niederösterreichischen  Stände  an  Ferdi- 
nand, der  eben  den  Thron  bestiegen  hatte.  Sie 
schlagen  vor,  dafs  die  Untertanen  ihre  Verpflich- 
tungen ganz  einkaufen  oder  in  eine  jährliche 
Rente  verändern  sollen.  Eine  Magen-  und  Exi- 
stenzfrage bringt,  wie  sich  Bibl  ausdrückt,  die 
tote  Korporation  der  adeligen  Grundbesitzer  in 
Aktion  und  in  Opposition  zur  Regierung.  Eine 
wirtschaftlich-soziale  Krise  ist  der  Ausgangspunkt 
für  die  politische  Bewegung  der  Stände,  in  deren 
Verlauf  sie  schliefslich  für  volkstümlich -freiheit- 
liche Reformen  eintraten. 


Allgemeinwjssenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Rudolf  Pocke  [Direktor  der  Kaiser  WUhelm  -  Biblio- 
thek in  Posen,  Prof.  Dr.],  Das  staatlich  orga- 
nisierte Volkbibliothekswesen  und  die 
Zentralstelle  für  Volksunterhaltung  in 
der  Provinz  Posen.  Aus  Anlafs  der  »Ost- 
deutschen  Ausstellung   für   Industrie,^  Gewerbe    und 


Landwirtschaft  Posen  1911«  dargestellt.  Posen,  Selbst- 
verlag der  Kaiser  Wilhelm  -  Bibliothek ,  1911.  18  S. 
4*  mit  1  Karte. 

Auf  der  Ostdeutschen  Ausstellung  ist  die 
Kaiser  Wilhelm -Bibliothek  durch  zwei  Ausstel- 
lungen vertreten;  die  eine  führt  das  Volksbiblio- 
thekswesen, die  andere  die  Zentralstelle  für 
Volksunterhaltung  vor,  jene  u.  a.  Mustergruppen 
von  Büchern,  eine  Muster-Kreis- Wanderbibliothek 
und  eine  Volksbibliothekskarte  der  Provinz,  diese 
u.  a.  Literatur  und  Musikalien  der  Zentralstelle, 
etwa  700  Bände,  sowie  70  Lichtbilderserien  mit 
fertigen  Vorträgen  oder  gedruckter  Literatur. 
Die  vorliegende  kleine  Schrift,  vom  Leiter  des 
Ganzen  verfafst,  behandelt  im  Anschlufs  an  die 
Ausstellung  im  ersten  Teil  dasselbe  wie  der  Auf- 
satz, der  an  dieser  Stelle  in  Nr.  1 1  des  laufenden 
Jahrgangs  besprochen  wurde;  im  zweiten  das 
organisierte  Volksunterhaltungswesen;  statistisch 
mag  daraus  mitgeteilt  sein,  dafs  die  Lichtbilder- 
serien —  1905/06  waren  25,  1910/11:  67 
vorhanden  —  in  diesen  6  Wintern  197  3  mal  ver- 
liehen worden  sind.  Der  Leser  bekommt  eine 
Vorstellung  von  der  zweckmäfsig  organisierten 
Arbeit,  die  man  für  die  deutsche  Kultur  in  der 
Provinz  Posen  leistet,  und  wird  in  seinen  Hoff- 
nungen auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  Deutsch- 
tums bestärkt. 

Düsseldorf.  C.  Nörrenberg. 

Notizen  ond  Mitteilungen. 

Gei<Ui«haft«a  aad  Terela«. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

27.  Juli.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr.:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  B  ran  dl  las  über  die  älteste  Shakespeare- 
biographie, von  Rowe  1709.  Er  untersucht  ihre  Quellen, 
prüft  die  Angaben  mit  Hilfe  der  Urkunden forschung  und 
findet,  dafs  Rowe  wohl  öfters  ungenau  erzählt,  ent- 
sprechend der  Ungunst  der  Verhältnisse,  aber  niemals 
aus  der  Luft  griff  und  unter  plutarchischem  Einflufs 
sogar  geschickt  auf  die  wirklichen  Lebensprobleme  drang. 
Seine  Berichte  über  Shakespeares  Schule.  Heirat,  Theater- 
anfänge, Freunde  und  letzte  Jahre  sind  daher  im  wesent- 
lichen ernsthaft  zu  nehmen. 

2.  Hr.  von  VVilamowitz-Moellendorff  legte  eine 
Mitteilung  vor:  Ein  Stück  aus  dem  Ancoratus  des 
Epipbanios.  In  seiner  Polemik  gegen  die  Griechengötter 
benutzt  Epiphanios  Clemens  und  Tbeophilos,  flüchtig 
und  mit  groben  Entstellungen;  doch  führt  er  zur  Ver- 
besserung eines  berühmten  Wortes  des  Protagoras  In 
anderm  stellt  sich  der  Schein  der  Gelehrsamkeit  als 
trügerisch  heraus. 

3.  Das  korresp.  .Mitgl.  Hr.  Wien  in  Würzburg  hat 
eine  Abhandlung  eingesandt:  Bestimmung  der  mittleren 
freien  Weglänge  der  Kanalstrahlen.  Der  Verf.  lälst  ein 
Kanalstrablenbündel  durch  zehn  unmittelbar  hinter- 
einanderlicgende  elektrische  Kondensatoren  gehen,  deren 
jeder  unabhängig  von  den  übt  igen  geladen  werden  kann, 
und  gewinnt  so  die  Möglichkeit,  an  einer  beliebigen 
Stelle  des  Strahlenbündels  die  dort  vorhandenen  ge- 
ladenen Atome  durch  elektrische  Ablenkung  aus  dem 
Bündel  herauszunehmen.  Das  übrigbleibende,  durch  das 
ganze  System  gegangene  Bündel  wird  durch  seine  Wir- 
kung auf  eine  Rubenssche  Thermosäule  gemessen.  Da 
die  Ladungen  der  Atome  sich  bei  den  Zusammenstöfsen 
der  Kanalstrahlteüchen  mit  den  ruhenden  Gasmolekülen 
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stets  wieder  zum  Teil  regenerieren,  so  ist  hierdurch  ein 
Mittel  gegeben ,  die  Schnelligkeit  der  Regeneration  und 
damit  anch  die  mittlere  freie  Weglänge  der  Kanalstrahl- 
teilchen zu  bestimmen.  Dieselbe  ergibt  sich  von  der- 
selben Gröfsenordnung  wie  in  der  kinetischen  Gas- 
theorie. 

4.  Der  Vorsitzende  legte  den  von  dem  General- 
sekretär des  Kais.  Archäolog.  Instituts  Prof.  Dr.  H. 
Dragendorff  eingereichten  Jahresbericht  des  Instituts  für 
das  Rechnungsjahr  1910  vor. 

5.  Anläfslich  seines  fünfzigjährigen  Doktorjubiläums 
am  23.  Juli  hat  die  Akademie  ihrem  ordentlichen  Mit- 
glied und  beständigen  Sekretär  Hrn.  Waldeyer  eine 
Adresse  gewidmet. 

6.  Vorgelegt  wurden  das  mit  Unterstützung  der 
Akademie  erschienene  Werk  R.  Unger,  Hamann  und  die 
Aufklärung.  Bd.  1.  2.  Jena  1911,  und  das  von  dem 
korrespondierenden  Mitglied  Hrn.  P.  Vinogradoff  ein- 
gesandte Werk:  The  Growth  of  the  Manor.  2.  edition. 
London  1911. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  durch 
Allerhöchsten  Erlafs  vom  3.  Juli  d.  J.  die  Wahlen  des 
ord.  Professors  der  Botanik  an  der  Friedrich -Wilhelms- 
Universität  zu  Berlin  Dr.  Gottlieb  Haberlandt  zum  ordent- 
lichen Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse 
und  des  zum  ord.  Professor  der  keltischen  Philologie 
an  derselben  Universität  ernannten  Professors  Dr.  Kuno 
Meyer  in  Liverpool  zum  ordentlichen  Mitglied  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  zu  bestätigen  geruht. 

Personalchronlk. 

Der  Scriptor  an  der  Vatikan.  Bibliothek  in  Rom 
Giovanni  Mercati  ist  von  der  kathol. -theol.  Fakultät 
der  Univ.   Breslau    zum   Ehrendoktor   ernannt   worden. 

Dem  Stadtbibliothekar  in  Bromberg  Dr.  Georg  Minde- 
Pouet  ist  der  Titel  Professor  verliehen  worden. 

Nea  erachlenene  Tferke. 

G.  Jellinek,  Ausgewählte  Schriften  und  Reden. 
I.  Bd.:  1.  Philosophie  und  Rechtsphilosophie.  2.  Zur 
schönen  Literatur.  3.  Auf  Lebende  und  Tote.  4.  Universität. 
5.  Das  Prorektoratsjahr.  —  II.  Bd.:  6.  Rechtsgeschichte 
und  Geschichte  der  politischen  Ideen.  7.  Staatslehre, 
Politik  und  Staatsrecht.  8.  Völkerrecht.  Berlin,  O. 
Häring.     M.  10;  12. 

H.  van  de  Velde,   Essays.     Leipzig,    Insel -Verlag. 

M.  3,50. 

Zatlichrlften. 

Internationale  Wochenschrift.  5,33.  A.Matthias, 
Friedrich  Paulsens  pädagogisches  Vermächtnis.  —  E. 
Leumann,  Zur  Vorgeschichte  des  Hexameters  und  des 
Pentameters,  —  R.  Tombo  sr.,  Das  Carnegie- Institut  in 
Pittsburg.  I.  —  Korrespondenz  aus  München:  Die  eng- 
lischen Ausgrabungen  von  Karchemisch. 

österreichische  Rundschau.  28,3.  A.  Graf  Apponyi, 
Die  rechtliche  Natur  der  Beziehungen  zwischen  Öster- 
reich und  Ungarn.  —  L,  Perutz,  Die  Sperre  auf  argen- 
tinisches Gefrierfleisch.  —  A.  Hellwig,  Der  Polizeihund. 

—  H.  Frhr.  v.  d.  Pfordten,  Felix  Mottl.  —  H.  Sitten- 
berger,  Die  Wallfahrt  nach  Kythera  (Forts.).  —  A. 
Sauer,  Hugo  Mareta.  —  A.  von  Weilen,  Heinrich 
Laube  und  Marie  Bayer -Bürck  (Nach  ungedruckten 
Briefen).  —  Th.  Antropp,  Italien  im  Spiegel  seiner 
Jubelausstellungen.  —  v.  S.,  Eine  Lösung  der  Albanien- 
frage. —  H.  Kretschmayr,  Italienische  und  deutsche 
Geschichte. 

De  Gids.  1.  Juli.  C.  en  M.  Scharten-Antink, 
De  vreemde  heerschers.  Een  verhaal  van  de  Italiaansche 
meren.  L  —  D.  van  Blom,  Het  roer  om.  —  C.  Th. 
van  Deventer,  De  oplossing  der  Islam  -  quaestie  in 
Nederlandsch-Indie  (Snouck  Hurgronje,  Nederland  en  de 
Islam).  —  J.  H.  F.  Kohlbrugge,  Goethe  als  vergelij- 
kend  anatoom.  —  J.  N.  van  Hall,  P.  A.  de  Genestet. 

—  J.  van  Drooge,    Lloyd  George's    ziekte-  en  inva- 


liditeits-verzekering.  —  H.  Viotta,  Richard  Wagners 
Mein  Leben. 

The  Dublin  Review.  July.  H.  Thurston,  The 
Coronation.  —  W.  W.  Comfort,  The  Saracens  in 
Christian  Poetry.  —  T.  J.  Gerrard,  TheCatholic  Church 
and  Race  Culture.  —  T.  G.  Duffy,  Fac  Me  Cruce 
Inebriari.  —  R.  H.  Benson,  Points  of  View.  —  B.  C. 
A.  Windle,  Totemism  and  Exogamy.  —  W.  Barry, 
Catholicism  and  the  Spirit  of  the  East.  —  F.  Mc 
Cullagh,  The  Portuguese  Separation  Law.  —  H. 
Belloc,  On  a  Method  of  writing  History.  —  J.  C. 
Hedley,  Bishop  Hay. 

Revue  des  Deux  Mondes.  1.  Aoüt.  G.  Rageot, 
La  renommee.  II.  —  P.  Khorat,  En  colonne  au  Maroc. 
Impressions  d'un  temoin.  I.  —  H.  Houssaye,  La 
journee  d'Iena.  I.  —  G.  Fonsegrive,  La  morale 
contemporaine  I.  De  la  morale  cbretienne  a  la 
demission  de  la  morale.  —  F.  Roz,  H.  G.  Wells.  — 
M.  Borel,  La  mission  diplomatique  du  general  Lannes 
a  Lisbonne  (1801  —  1804)  (fin).  —  P.  Banet-Rivet, 
Les  pierres  precieuses.    Leur  extraction  et  leur  Synthese. 

BiUiotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Aout.  J. 
Vienot,  La  jeunesse  d'Edmond  Scherer.  —  M.  Epuy, 
L'image  du  passe.  —  V.  Rössel,  La  reorganisation  du 
departement  politique  federaL  —  L.  Leger,  Le  mysticisme 
de  Gogol.  —  Semene  Zemlak,  La  loi  ou  le  droit?  III. 
—  E.  Lombard,  Le  spiritisme. 

Nuova  Antologia.  1.  Agosto.  C.  Ricci,  Giorgio 
Vasari.  —  E.  Zahn,  La  famiglia  di  Luca.  I.  —  C.  G. 
Contri,  La  sortedel  gioco.  \.  —  A.  Baccelli,  Figure 
d'Alpi.  —  G.  Goiran,  L'avvenire  e  la  politica  dell' 
Italia.  —  S.  Minocchi.Il  martirio  di  San  Sebastiano. — 
G.  Faldella,  II  risorgimento  italiano  riflesso  neue  ri- 
saie  di  Leri.  —  E.  Battaglia-Cane  d'Ussolo,  Un 
ambasciatore  del  duca  di  Savoia  alla  corte  d'Inghilterra 
nel  sec.  XVL  —  J.  la  Bolin a,  Li  case  di  asilo  degli 
emigranti.  —  L.  Frati,  Una  fuga  storica.  Documenti 
inediti  su  la  famiglia  Barberini.  —  M.  de  Benedetti, 
L'esposizione  di  belle  arti  a  Roma.  —  E.  Salaris,  Un 
episodio  del  Risorgimento.  II  12  Ottobre  1860  a  Grotta- 
mare.  —  G.  L.  Ferri,  »Le  nuvolet  di  Aristofane  a 
Padova  e  Vicenza.  —  Aneddoti  parigini  sotto  il  Secondo 
Impero.  

Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfarats. 
Rud.   Bultmann    [Repetent  an    der   Univ.    Marburg, 
Lic.  theol.],  Der  Stil  der  paulinischen  Pre- 
digt und  die  kynisch-stoische  Diatribe. 
[Forschungen  zur  Religion  und  Literatur  des 
Alten    und   Neuen   Testaments   hgb.   von  Wil- 
helm Bousset  und  Hermann  Gunkel.     13.  Heft.] 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1910.    110  S.  8". 
M.  3,40. 
»Das   Individuelle    an  den  Paulusbriefen,   auf 
das  wir  alle  schwören  und  das  jeder  empfindet, 
der    überhaupt    noch    lesen    kann,    ist    durchaus 
nicht  so  leicht  zu  fassen«  —  mit  diesen  Worten 
hat    (bei    Gelegenheit    der    literarischen    Drews- 
Diskussion)    Johannes  Weifs    Warnung  und  For- 
derung zugleich  an  die  neutestamentlichen  Forscher 
gerichtet.      Eine   Warnung,    sich   nicht   bei    dem 
wenigen    zu    beruhigen,    was    naan  über  den  Stil 
des  Paulus   in  der  einschlägigen  Literatur  findet 
und    was    häufig    über    lexikalische    Statistik    auf 
der   einen,    über  allgemeine  ästhetische  Betrach- 
tung  auf  der   anderen  Seite  nicht  herauskommt. 
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Und  zugleich  die  Forderung,  durch  stilistische 
Untersuchungen  einen  Teil  der  sogenannten  Ein- 
leitungsprobleme  zu  klären,   wenn  nicht  zu  lösen. 

Einen  guten  Schritt  weiter  auf  dem  eben 
gekennzeichneten  Wege  bedeutet  die  vorliegende 
Schrift  Bultmanns.  Er  untersucht  nach  einer 
vielleicht  nicht  ganz  glücklichen,  weil  zu  Wieder- 
holungen zwingenden  Disposition  zuerst  die 
Diatribe,  dann  die  Paulusbriefe  auf  folgende 
Punkte  hin:  Dialogisches  —  Rhetorisches  —  An- 
ordnung —  Argumeotationsweise  —  Ton  und 
Stimmung.  Die  dialogische  Redeweise  der 
Diatribe  zeigt  sich  bei  Paulus  in  der  Einführung 
von  Gegenargumenten,  und  in  der  Zerlegung 
von  Aussagesätzen  in  Frage  und  Antwort  oder 
in  Frage  und  Befehl.  Dafs  B.  von  diesen  dia- 
logischen Reihen  auf  die  rein  thetischen  der 
Laster-' und  Tugendkataloge  sowie  der  Peristasen- 
kctten,  der  Aufzählungen  von  Schicksalsfügungen, 
kommt,  scheint  mir  nicht  richtig:  die  letztgenannten 
gehören  doch  wohl  eher  zu  den  rhetorischen 
Elementen  in  der  Diatribe  wie  bei  Paulus.  Als 
rhetorische  Kunstmittel  werden  zunächst  Klang- 
figuren und  Wortspiele  gebucht;  weiterhin  unter- 
sucht B.  die  Phänomene  des  Parallelismus,  der 
Antithese,  der  Paradoxie  und  Ironie  sowie  die 
paulinischen  Vergleiche.  In  den  Abschnitten  über 
die  Anordnung  sind  die  aus  Epiktet  beigebrachten 
Belege  für  Abschweifungen  zu  gunsten  eines 
Lieblingsthemas  des  Redners  besonders  wertvoll; 
manche  allzu  komplizierte  Fragestellung  der 
Paulus- Exegese  erledigt  sich  in  der  Tat,  wenn 
man  die  Neigung  der  Diatribe  zu  Exkursen  be- 
denkt. Die  Abschnitte  über  Argumentationsweise 
und  über  Ton  und  Stimmung  dagegen  zeigen 
mehr  den  Abstand  zwischen  den  Texten;  Paulus 
beweist  seltener  mit  Analogieschlüssen  als  der 
Popularphilosoph;  auch  fehlt  seiner  Diktion  in- 
folge der  gröfseren  Spannung  der  für  die  Dia- 
tribe charakteristische  Wechsel  von  Scherz  und 
Ernst.  Humor  wird  dem  Paulus  —  vielleicht 
allzu  rasch  —  von  B.  abgesprochen;  der  Philemon- 
brief  käme  vielleicht  als  Gegeninstanz  in  Betracht, 
auch  in  Gal.  6,  17  hat  man  eine  >  lächelnde 
Mahnung!  gesehen  —  doch  kaum  mit  Recht. 
Der  Autor  ist  nicht  geneigt,  die  Analogien  zu 
überschätzen;  auch  wenn  er  im  Schlufsabschnitt 
die  Abhängigkeit  des  Apostels  von  der  Diatribe 
konstatiert,  drückt  er  sich  vorsichtig  aus:  »Der 
Mantel  des  griechischen  Redners  hängt  zwar  um 
die  Schultern  des  Paulus,  aber  Paulus  hat  keinen 
Sinn  für  kunstgerechten  Faltenwurf,  und  die 
Linien  der  Iremden  Gestalt  schauen  überall  durch.« 

Kein  Zweifel,  dafs  B.s  Arbeit,  gerade  weil 
mit  Vorsicht  getan,  alle  Interpreten  des  Neuen 
Testaments  zu  Dank  verpflichtet.  Dieser  Dank 
würde  noch  wärmer  sein,  wenn  man  das  Buch 
nicht  nur  durchlesen,  sondern  auch  nachschlagen 
könnte,  mit  andern  Worten,  wenn  der  Autor 
em  Register   beigegeben  hätte.     Die    sachlichen 


Bedenken,  die  mir  bei  aller  Freude  an  dem  von 
B.  Gezeigten  während  der  Lektüre  aufgestiegen 
sind,  hat  der  Autor  zum  Teil  selbst  empfunden: 
er  erkennt  an,  dafs  der  Stil  des  Paulus  nicht 
aus  der  Diatribe  allein  zu  erklären  ist,  er  lehnt 
es  aber  mangels  genügender  Vorarbeiten  ab, 
seine  anderweitige  —  B.  denkt  vor  allem  an 
semitische  —  Bedingtheit  zu  erörtern.  Aber 
auch  wenn  wir  auf  dem  Boden  der  griechischen 
Sprache  bleiben,  ist  der  Vergleich  paulinischer 
Schreibweise  mit  der  Diatribe  einseitig.  Erstens: 
Vergleich  mit  Epiktet  ist  nicht  immer  Vergleich 
mit  dem  Diatribenstil;  manche  Verwandtschaft 
zwischen  ihm  und  dem  Apostel  erklärt  sich  nicht 
aus  dem  Schema,  sondern  aus  dem  bei  beiden 
originalen,  im  tiefsten  Innern  wurzelnden  Eifer 
um  die  Menschenseele  —  eine  Tatsache,  auf 
die  Bonhöffer  in  seinem  jüngst  erschienenen  Werk 
nachdrücküch  verwiesen  hat  (die  aber  selbstver- 
ständlich den  weitgehendsten  Gebrauch  vonEpiktet- 
Beispielen  bei  der  Paulus -Interpretation  nicht 
ausschliefst).  Zweitens:  wenn  Paulus  diktiert, 
so  spricht  er  nicht  immer  als  Redner,  sondern 
häufig  als  temperamentvoller  Mensch,  dem  auch 
einmal  der  Gedanke  mit  dem  Wort  durchgeht 
—  t  überstürztes  Gesprudel«  sagt  Wilamowitz. 
Drittens:  Den  Flufs  der  Rede  unterbricht  bis- 
weilen, unserm  ästhetischen  Empfinden  schier 
unerträglich,  eine  gelehrte  Bemerkung:  auch 
ohne  talmudische  Kenntnisse  hört  man  den  Schrift- 
gelehrten leicht  heraus  (I.  Kor.  15,  56!).  —  Die 
Mannigfaltigkeit  der  paulinischen  Schreibweise 
erklärt  sich  nur  aus  diesen  disparaten  Elementen; 
B.  gibt  uns  lediglich  einen  Teil,  herausgelöst 
und  gut  präpariert,  in  die  Hand,  und  so  lernen 
wir  den  Gesamtorganismus  nicht  begreifen.  Diese 
Erkenntnis  soll  den  Dank  für  B.s  Arbeit,  die 
eben  Vorarbeit  sein  will,  nicht  schmälern;  sie 
soll  nur  zeigen,  wieviel  auf  dem  Gebiet  paulini- 
scher Stilistik  noch  zu  tun  übrig  bleibt. 
Berlin.  Martin  Dibelius. 

Mario  Falco,  Le  disposizioni  >pro  anima«. 

Fondamenti    dottrinali    e    forme    giuridlche.      Turin, 
Fratelli  Bocca,  1911.     VII  u.  205  S.  8*.     L.  4. 

Der  Verf.  beabsichtigt  eine  gröfsere  Arbeit 
über  die  mannigfache  Wirksamkeit  des  Gedankens 
von  der  Verdienstlichkeit  und  dem  Genugtuungs- 
wert frommer  Stiftungen  und  Güterhingaben.  Er 
will  ihn  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen und  charakteristischen  Äufserungen  seit 
altchristlichen  Zeiten  namentlich  in  den  Rechts- 
quellen studieren.  Die  hier  vorliegende  Schrift 
soll  die  Einleitung  dazu  sein.  Sie  befafst  sich 
mit  den  zugrunde  liegenden  theologischen 
Fragen  und  behandelt  in  fünf  Kapiteln:  1.  die 
Verdienstlichkeit  der  Almosen  nach  der  hl.  Schrift 
und  den  Vätern;  2.  den  Sühnewert  derselben  in 
den  Bufsbüchern;  3.  die  Stellung  der  »Genug- 
tuung«   (durch  gute  Werke)    im  Sakrament    der 
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Bufse;  4.  die  Wirksamkeit  der  guten  Werke 
nach  der  Lehre  vom  Ablafs;  5.  dasselbe  nach 
den  mittelalterlichen  Formeln  für  Vermächtnisse 
und  Schenkungsurkunden. 

Die  Schrift  ist  mit  guter  Kenntnis  auch  der 
einschlägigen  deutschen  Literatur  geschrieben; 
ihre  Methode  ist  die  historische. 

In  Kap.  1  ist  die  Aufstellung  bemerkenswert, 
dafs  in  der  alten  Kirche  die  durch  gute  Werke 
bewirkte  Sündentilgung  und  die  durch  das  kirchliche 
Bufsinstitut  vermittelte  Rückgewinnung  der  Gnade 
als  gleichwertig  gegolten  haben  und  promiskue 
angewandt  seien,  die  gewöhnliche  Unterscheidung 
zwischen  Tod-  und  läfslichen  Sünden  oder  dergl. 
sei  nicht  gemacht  worden.  Zu  diesen  Klassifi- 
kationen der  Sünden  in  bezug  auf  das  Tilgungs- 
mittel habe  erst  St.  Augustin  den  Grund  gelegt. 
Ebenfalls  hat  die  Lehre  vom  Fegefeuer  und  die 
Möglichkeit,  den  abgeschiedenen  Seelen  mittels 
guter  Werke  zu  Hilfe  zu  kommen,  durch  Augustin 
doktrinären  Halt  bekommen.  Natürlich  wurde 
durch  die  Lehren  von  dem  Sühnewert  der  guten 
Werke  und  von  der  Armenseelenhilfe  der  Wohl- 
tätigkeitssinn des  Publikums  aufserordentlich  ge- 
steigert. Aus  dem  5.  Jahrh.  liegt  auch  in  der 
Schrift  »Ad versus  avaritiamc  von  Salvianus  be- 
reits eine  förmliche  Anleitung  vor,  zu  guten 
Werken  anzuregen,  d.  h.  fromme  Schenkungen 
und  Vermächtnisse  zu  erwirken. 

Das  Kapitel  über  die  Bufsbücher  können  wir 
hier  übergehen.    Es  bringt  im  grofsen  und  ganzen 
nicht    viel    Neues.     Den    durch    die    Bufsbücher 
gestatteten    »Redemtionen«    (Umwandlungen    der 
aufgelegten  Bufse  in  Geld)  spricht  der  Verf.  eine 
viel  ausgebreitetere  Anwendung  zu,  als  man  das 
bisher    getan    hat.       Dieses   vorausgesetzt,    fällt 
natürlich  die  auf  diese  Weise  bewirkte  Bereiche- 
rung   der   Kirche    ins   Gewicht.     Aufserdem    sei 
durch  diese  Verzeichnisse  von  Sünden  und  bezw. 
Sühneforderungen   der  Glaube  an   die  Kraft   der 
»Genugtuung«  und  Lossprechung  befestigt  worden. 
Im  Kap.  3   zeigt  der  Verf.  in  nicht    weniger 
als    9    Abschnitten  (S.  61  — 129)    in    enger    An- 
lehnung an  die  theologischen  Quellenschriftsteller 
den  ganzen   »Umschwung«   der  Lehre  vom  Bufs- 
sakrament   im   12.  und   13.  Jahrh.    mit   kritischen 
Bemerkungen  zu  den  darauf  bezüglichen  neueren 
Schriften.    Ob  es  nötig  oder  geraten  war,   diese 
Erörterungen,  die  man  jedenfalls  unter  dem  Titel 
»Disposizioni  pro  anima«   nicht    sucht   und   nicht 
vermutet,    so  weit  auszudehnen,    darüber  wollen 
wir  hier  nicht   rechten.     Sie  sind  an  sich   wert- 
voll.    Durch    die   scholastische  Entwicklung   des 
kirchlichen   Bufsinstituts    hat    die    »Genugtuung« 
ihre  ursprünglich  dominierende  Stellung  im  Heils- 
geschäft der  Bufse,    wie  nicht  minder  ihr  indivi- 
duelles  Leben    verloren;    sie    behauptet   in    der 
Regel    nur    noch     eine    formelhafte    Bedeutung. 
Dieser  Gedanke  scheint  für  die  umfängliche  Be- 
handlung   des  Kapitels   mafsgebend    gewesen   zu 


sein,  er  ist  aber  nicht  ausgesprochen,  und  es  ist 
auch  keine  Folgerung  daraus  gezogen.  Wir 
vermissen  überhaupt  eine  positive  Charakteristik 
der  nunmehrigen    »Genugtuung«. 

Ob  die  Vertreter  der  kirchlichen  Ablafs- 
lehre,  wie  der  Verf.  meint,  bereits  zugeben,  dafs 
der  Ablafs  nicht  vor  das  1 1 .  Jahrh.  hinaufreicht, 
mufs  dahingestellt  bleiben.  Um  unnötigen  Opti- 
mismus zu  dämpfen,  sei  an  die  beliebte  Unter- 
scheidung von  Wesen  und  Form  erinnert.  Der 
Glaube  an  die  Schlüsselgewalt  der  Kirche  und 
die  Verdienstlichkeit  der  guten  Werke  ist  der 
Entstehungsboden.  Selbstverständlich!  Falco 
meint,  ich  hätte  das  nicht  berücksichtigt.  Das 
Wesen  des  Ablasses  besteht  ursprünglich  ledig- 
lich in  der  Form  des  Nachlasses,  und  um  die 
Entstehung  dieser  bekümmert  sich  F.  nicht. 
Auf  diese  Weise  vermeidet  er  allerdings  manche 
Irrwege  und  kann  an  dem  Bemühen  anderer 
Kritik  üben,  kommt  aber  in  der  Ursprungsfrage 
nicht  über  Allgemeinheiten  hinaus.  In  bezug  auf 
den  theologischen  Inhalt  des  ursprünglichen  Ab- 
lasses macht  die  Kritik  des  Verf.s  an  meinen 
Aufstellungen  bessern  Eindruck;  ich  mufs  mir 
aber  die  definitive  Stellungnahme  dazu  vorbe- 
halten. 

Die  Entwickelung  der  mittelalterlichen  Schen- 
kungsformeln ist  in  bezug  auf  den  dogmatischen 
Inhalt  verhältnismäfsig  arm.  Die  Grundidee  von 
der  Verdienstlichkeit  und  dem  Sühnewert  der 
guten  Werke  bleibt  immer  dieselbe.  Als  Emp- 
fänger der  Wohltaten  wird  die  Kirche  den  Armen 
schon  frühzeitig  gleichgesetzt.  Vielleicht  läfst 
sich  bei  einer  Neuauflage  Kap.  V  mit  Kap.  I 
vereinigen. 

Münster.  A.  Gottlob. 

C.  A.  Beneke  [Landgerichtsrat  a.  D.  in  Colmar  i.  E.] 
Die  Verfassungsreform  der  Kirche  Augs- 
burgischer Konfession  in  Elsafs-Loth- 
ringen.  Tübingen,  J.  C.  B,  Mohr,  1909.  1  Bl.  u- 
70  S.  8".     M.  1,40. 

Über  die  lokalen  Grenzen  hinaus  können  die 
eigentümlichen  Verfassungsverhältnisse  der  luthe- 
rischen Kirche  in  Elsafs-Lothringen  Interesse  be- 
anspruchen. Scharfsinnig  und  umsichtig  gibt  der 
Verf.  im  Rahmen  der  Wandelung  der  Begriffe 
von  Staat  und  Kirche  eine  Obersicht  über  die 
Geschichte  der  jetzigen  Verfassung  und  über  das 
seit  Jahren  im  Gange  befindliche  Reformwerk, 
das  im  Sinne  einer  Vereinfachung  und  Verein- 
heitlichung den  von  den  Schöpfern  der  bestehen- 
den Verfassung  gehegten,  dann  aber  verküm- 
merten und  erst  später  wieder,  namentlich  durch 
die  deutsche  Verwaltung  (in  der  Wahl  der  Geist- 
lichen) geförderten  Grundgedanken  von  der 
Selbstbestimmung  der  Einzelgemeinde  und  der 
Gesamtkirche  klar  und  bestimmt  durchführen  soll. 
Die  Schrift  hat  schon  erheblich  zur  Klärung  der 
Anschauungen   und   zur  Förderung  des  Werkes 
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beigetragen.  Ihre  Wirkung  würde  m.  E.  noch 
eine  gröfsere  sein  und  auch  das  Verständnis 
der  rechtsgeschichtlichen  Entwicklung  würde  noch 
gewinnen,  wenn  statt  einiger  gelegentlicher  Notizen 
eine  rusammenhängende  geschichtliche  Orientie- 
rung über  die  vorausgehende  kirchliche  Verfassung, 
die  doch  in  wichtigen  Institutionen  nachwirkt, 
und  zugleich  über  die  kirchliche  Eigenart  des 
Elsafs  in  früher  Zeit  gegeben  wäre.  Soweit 
man  von  den  geplanten  Änderungen  eine  stärkere 
Einwirkung  auf  das  kirchliche  Leben  über  die 
hinaus  erhoffen  kann,  welche  eine  geschlosse- 
nere Verfassung  gegenüber  anderen,  namentlich 
kirchlichen  Institutionen  zu  haben  pflegt,  liegt 
diese  Hoffnung  zu  einem  guten  Teile  gerade  in 
den  Verschiedenartiges  glücklich  verbindenden 
Verhältnissen  begründet,  welche  die  elsässische 
(voran  die  Strafsburger)  Kirche  von  ihren  An- 
fängen gehabt  hat. 

Strafsburg  i.  E.  Johannes  Ficker. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
PenonalckroAlk. 
Die  ordd.  Proff.  f.  systemat.  Theol.  Geh.  Konsistorial- 
rat  Dr.  theol.  Reinhold  Seeberg  an  der  Univ.  Berhn 
und  Geh.  Kirchenrat  Dr.  theol.  Ernst  Troeltsch  an  der 
Univ.  Heidelberg  sind  von  der  Jurist.  Fakult ,  der  ord. 
Prof.  f.  Bittest.  Theol.  an  der  Univ.  Giefsen  Dr.  theol. 
Hermann  Gunkel  und  der  ord.  Honor.-Prof.  an  der  kath.- 
theol.  Fakult.  der  Univ,  Breslau  Geistl.  Rat  Dr.  Josef 
Jungnitz  von  der  philos.  Fakult.,  die  Proff.  f.  neutest. 
Theol.  C.  F.  Burkitt  an  der  Univ.  Cambridge  und 
Benj.  W.  Bacon  an  der  Yale-Univ.  von  der  evgl.  theol. 
Fakult.  der  Univ.  Breslau  zu  Ehrendoktoren  ernannt 
worden. 

Xen  eneUeaeB«  Werke. 

P.  Glaue  und  A.  Rahlfs,  Fragmente  einer  griechi- 
schen Übersetzung  des  samaritanischen  Pentateuchs. 
[Mitteilungen  des  Septuagintaunternehmens  der  Kgl.  Ges. 
d.  Wiss.  zu  Göttingen.  H.  2.]   Berlin,  Weidmann.   M.  1,50. 

M.  Buber,  Drei  Reden  über  das  Judentum.  Frank- 
furt a.  M.,  Rütten  &  Loening.     M.  2. 

R.  Lewin,  Luthers  Stellung  zu  den  Juden.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  während 
des  Reformationszeitalters.  [Bonwetsch- Seebergs  Neue 
Stadien  zur  Gesch.  d.  TheoL  u.  d.  Kirche.  10.]  Berlin, 
Trowitzsch  &  Sohn.     M.  4,40. 

F.  Hamm,  Die  Schönheit  der  katholischen  Moral. 
[Apologet.  Tagesfragen.  9.]  M.-Gladbach,  Volksvereins- 
verlag.    M.  1,20. 

Die  Verhandlungen  des  22.  Evangelisch -sozialen 
Kongresses  abgehalten  in  Danzig  am  6.-8.  Juni  1911. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  2. 

K.  Fauser,  Die  Konfession  der  Kinder  in  Württem- 
berg nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Gesetzgebung 
und  Rechtsprechung.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  2,50. 

A.  Palmieri,  Nomen clator  literarius  theologiae  ortho- 
doxae  russicae  ac  graecae  recentioris.  Vol.  I,  fasc.  L 
[Operum  Acad.  Velehradensis.  t  III.]  Prag,  Verlag  der 
Velehrad.  Akad. 

Zeltackrirtek. 

Zeilschrift  für  schweizerische  Kirchengeschichte.  5,  2. 
E.  Wymann,  Karl  Borromeo  und  sein  Kammerdiener 
Ambros  Fornero  von  Freiburg.  —  M.  Reymond, 
L'eveque  de  Lausanne,  comte  de  Vaud.  —  E.  Baum- 
gartner,  Heinrich  von  Isny,  Ord.  Min.  —  A.  Büchi, 
Eine  neu  gefundene  Quelle  zur  zürcherischen  Reformations- 
geschichte. —  P.  G.  M.,  Über  das  Kloster  Laufenburg. 


Das  neue  Jahrhundert.  III,  33.  Th.  Engert,  Ehe- 
scheidung und  Ehetrennung.  —  J.  B.  M. ,  Das  Christus- 
bild bei  den  Synoptikern  und  bei  Johannes.  —  Pas- 
quino.  Kirchenpolitische  Briefe.  —  ^,  Staat  and  Kirche 
in  Württemberg. 

Theologische  Studiim.  29,  4.  W.  J,  Aalders,  D« 
Duitsche  romantiek  en  het  Roomsch-Catholicisme  (slot). 

—  C.  H.  van  Rhijn,  Oud  en  Nieuw  over  den  Epheser- 
brief:  Zijn  bestemming  H.  I,  1;  H.  I,  4  'Kva^a-ri;  Het 
vaderschap  Gods  en  het  vaderschap  des  menschen  vol- 
gens  H.  III,  15;  Is  H.  IV,  8—10  geinterpoleerd?;  Ont- 
waak,  gij  die  slaapt  ...  H.  V,  14;  Naar  anleiding  van 
>de  geestelijke  wapenrustingt  H.  VI,  10—17. 

The  Journal  of  Theological  Studies.  July.  E.  S. 
Buchanan,  An  Old-Latin  Text  of  tbe  Catholic  Epistles. 

—  M.  Rule,  The  So-called  Missale  Francorum.  II.  — 
M.  R.  James,  A  New  Text  of  the  Apocalypse  of  Peter. 
III.  —  A.  Souter,  The  Type  or  Types  of  Gospel  Text 
used  by  St.  Jerome  as  the  Basis  of  bis  Revision  witb 
Special  Reference  to  St  Luke's  Gospel  and  Codex  Vercel- 
lensis  (a).  —  O.  Wardrop,  Georgian  Manuscripts  at 
the  Iberian  Monastery  on  Mount  Athos.  —  E.  Nestle, 
>He  Said«  in  the  Latin  Gospels.  —  I.  Abrahams, 
>How  did  the  Jews  baptize?<  —  J.  Mearns,  >Nothing 
either  great  or  small«. 


Philosophie. 


Referate. 
Paul  Natorp  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Marburg],  Die  logischen  Grundlagen  der 
exakten  Wissenschaften.  [Wissenschaft 
und  Hypothese.  XII.  Bd.]  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1910.    XX  u.  416  S.  8'.    Geb.  M.  6,60. 

Unter  den  vielen  und  grofsen  Verdiensten 
des  Verlages  von  B.  G.  Teubner  wird  der  Philo- 
soph wie  der  Vertreter  der  exakten  Wissen- 
schaften mit  besonderer  Genugtuung  die  Begrün- 
dung der  Sammlung  »Wissenschaft  und  Hypo- 
these« begrüfsen.  Ist  doch  dieses  auf  solider 
Basis  gegründete  Unternehmen,  das  eine  Reihe 
glänzender  programmatischer  Einzeldarstellungen 
vornehmlich  aus  dem  Grenzgebiet  zwischen  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  enthält,  in  hervor- 
ragender Weise  geeignet,  die  beiden  getrennten 
Forschungsgebiete  einander  wieder  zu  nähern. 
Das  ist  um  so  bedeutsamer,  als  gerade  in  der 
Gegenwart  beide,  die  Philosophie  und  die  Wissen- 
schaften, tiefgreifende  Umwälzungen  erleben 
müssen,  die,  wenn  sie  getrennt  verliefen,  beide 
leicht  wieder  einmal  völlig  auseinanderreifsen 
könnten. 

Der  vorliegende  letzte  Band  der  Sammlung 
insbesondere  mufs  Philosophen  und  Mathematikern 
zu  eingehender  Lektüre  dringend  empfohlen 
werden. 

Zwar  einzelne  Partien  des  Buches  bieten  dem 
Kenner  der  Marburger  Schule  nichts  Neues. 
Immerhin  ist  auch  hier  die  erneute  Revision  der 
Akten  der  Erkenntniskritik  Kants  nicht  blofs  an- 
regend, sondern  in  einigen  Punkten  sogar  sehr 
erwünscht. 

In  aufserordentlich  durchsichtiger  Klarheit  und 
Disponierung,  in  feiner  Formulierung  und  scharfer 
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Zuspitzung  der  Probleme,  zugleich  in  lebendiger 
Frische  und  doch  ruhiger  Sachlichkeit  mag  diese 
Darstellung  als  eine  der  besten  Einführungen  in 
die  heifs  umstrittenen  neuesten  Probleme  des 
Grenzgebietes  zwischen  Mathematik  und  Philo- 
sophie dienen. 

Allerdings  erscheint  mir  die  Gesamtbasis  des 
Ganzen  zu  eng.  Die  Oberwiegende,  Plan,  Methode, 
Einzelheiten  beherrschende  Betonung  des  Logi- 
schen, die  der  Marburg  er  Schule  eigentümlich 
ist,  tritt  doch  gelegentlich  mit  zwar  gewollter, 
aber  doch  fast  verletzender  Einseitigkeit  zutage. 
Es  soll  eine  logische  Grundlegung  der  exakten 
Wissenschaften  versucht  werden.  Aber  nicht 
nur  interessieren  die  exakten  Wissenschaften 
Natorp  eigentlich  nur  so  weit,  als  sie  am  Cha- 
rakter des  Mathematischen  teilhaben  —  das  wäre 
als  Postulat  vielleicht  gerechtfertigt,  ist  als  fakti- 
scher Ausgangspunkt  der  Untersuchung  aber  ohne 
Zweifel  eine  petitio  principii  — ,  sondern  das 
Mathematische  selber  wird  sowohl  im  wesent- 
lichen als  logisch  gedacht,  als  auch  auf  rein 
logischen  Grundlagen  aufgebaut;  seine  Grund- 
begriffe und  Grundgesetze  werden  aus  der  Logik, 
allerdings  einer  reinen  Logik,  die  das  Mathe- 
matische irgendwie  vorher  in  sich  aufgenommen 
hat,  abgeleitet. 

Die  eigentliche  Tendenz  geht  dahin,  die  Er- 
gebnisse der  revidierten  und  im  Grunde  doch 
restaurierten  kantischen  Erkenntniskritik  frucht- 
bar zu  machen  für  die  in  einer  dem  Anschein 
nach  sehr  tiefgehenden  Revolution  befindlichen 
mathematischen  Grundwissenschaften. 

Dieser  Versuch,  mit  Schärfe  und  Präzision 
durchgeführt,  ist  durchaus  anzuerkennen.  Nur 
eben  der  Hauptpunkt,  in  dem  N.  von  Kant  ab- 
weicht, die  Zurückstellung  des  Unterschiedes  von 
reiner  Anschauung  und  reinem  Denken  zugunsten 
des  Gegensatzes  von  synthetischem  und  analyti- 
schem Denken,  bedeutet  eine  Einengung  des 
kantischen  Fundaments,  die  die  moderne  Er- 
kenntniskritik schwerlich  mitmachen  wird.  In  der 
Tat  ist  schon  längst  mit  Recht  betont,  dafs  die 
Gleichsetzung  der  Anschauung  mit  dem  Denken 
nicht  blofs,  sondern  geradezu  »dem  echtesten, 
ursprünglichsten  Denken,  dem  Ursprungsdenken 
seliäst«  (S.  273/4),  dem  irrationalen  Faktor  in 
der  Erkenntnis  nicht  gerecht  wird.  Es  ist  be- 
dauerlich, dafs  die  Marburger  so  gar  nicht  sich 
um  Windelbands  überaus  verdienstvolle  Betonung 
der  überlegenen  Bedeutung  der  Kritik  der  Ur- 
teilskraft kümmern,  die  ohne  Zweifel  den  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  des  kantischen  Denkens 
darstellt,  und  ohne  die  auch  die  Erkenntniskritik 
in  ihren  fundamentalsten  Zusammenhängen  nicht 
begriffen  wird. 

Dagegen  möchte  ich  umgekehrt  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  N.s  ansehen,  dafs  er  mit 
Energie  vom  »Gegebenen«  sich  wegwendet  und 
scharf     eine     Linie     zwischen     sich     und     Cou- 


turat  zieht,  der  für  die  letzten  Ausgangspunkte 
überhaupt  auf  eine  Sicherung  ihres  Erkenntnis- 
wertes verzichtet,  sogar  Evidenz  und  Beweis 
verschmäht,  ja  beide  selbst  grundsätzlich  ver- 
wirft. 

Ebenso  erkenne  ich  an,  dafs  N.  sich  nicht 
mit  einer  blofsen  Abweisung  des  Formalismus 
und  einer  energischen  Betonung  des  synthetischen 
Charakters  des  reinen  Denkens  begnügt,  sondern 
vor  allem  die  fruchtbare  genetische  Methode 
auch  im  Logischen  durchzusetzen  versucht,  so- 
weit sie  auf  Mathematisches  anwendbar  ist. 

Nur  wieder  die  Annahme,  dafs  die  Analysis 
es  sei,  die  auf  den  gesetzmäfsigen  Gang  der 
Synthesis  hinführen  könne,  vermag  ich  nicht  als 
eine  ausreichende  Begründung  der  Erkenntnis- 
kritik, die  ja  auch  Kant  vergeblich  versucht,  an- 
zusehen. Die  Analysis  in  diesem  Sinne  ist  doch 
schliefslich  nicht  viel  mehr  als  ein  zufälliger  Be- 
wufstseinsvorgang,  dem  absolute  Notwendigkeit 
und  Einzigartigkeit  nicht  innewohnt.  Ob  man 
gerade  für  die  Logik  ihre  Auflösung  in  einen 
fortschreitenden  Progrefs  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  als  ihr  wesentliches  Charakteristi- 
kum fordern  solle,  erscheint  mir  äufserst  bedenk- 
lich. Ich  meine,  dafs  dieser  Postulatcharakter, 
der  auch  die  Logik  in  einen  Strom  des  Werdens 
versetzt,  in  dem  sich  doch  keineswegs  das  Wesen 
der  Wissenschaft  rein  entfalten  kann,  immer  nur 
etwas  Sekundäres  ist.  Den  unendlichen  Progrefs 
aber  des  Wissens,  nicht  des  faktischen  sondern 
des  ideellen,  als  ein  blofs  gedankliches  Moment, 
als  eine  rein  ideelle  methodische  Hypothesis  auf- 
zufassen, hindern  mich  viele  Bedenken.  Am 
meisten  unbefriedigt   —    um  nur  das  anzuführen 

—  hat  mich  die  Cohensche  Lehre  vom  Urteil 
des  Ursprungs  gelassen,  die  ja  auch  N.  selbst 
zu  vertiefen  sucht.  Allein  der  Korrelations-Cha- 
rakter, in  der  Einheit  des  Logischen,  ist  schliefs- 
lich auch  wieder  nur  ein  gegebener  Grenzbegriff 
wie  Kants  synthetische  Einheit  der  Apperzeption 
auch.  Immerhin  ist  diese  Wendung  als  eine 
vertiefte  Problemstellung,  als  ein  Hinaufsteigen 
des  Blickpunktes  überaus  bedeutsam. 

Die  Mathematiker  wird  besonders  das  dritte, 
vierte  und  fünfte  Kapitel  interessieren,  1,  2,  6, 
7  vornehmlich  die  Philosophen.  Mögen  beide 
auch    im  einzelnen    lauten   Widerspruch   erheben 

—  ich  kann  hier  unmöglich  in  die  Tiefen  der 
Forschung  hinabsteigen  —  so  werden  doch  beide 
dem  gelehrten  .  und  scharfsinnigen  Vorkämpfer 
für  Zusammenarbeiten  von  Philosophie  und  Wissen- 
schaften auch  für  dieses  Buch  überaus  dank- 
bar sein. 

Bremen.  Bruno  Jordan. 

Karl  Fahrion,  Philosophie  und  Weltanschauung. 

Stuttgart,  Max  Kielmann,  1911.     95  S.   8°.     M.  1,80. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.s  hat  die  Philosophie  nicht 

die  Aufgabe  noch  die  Fähigkeit,   eine  Weltanschauung 

im  Sinn    einer  Welterklärung    oder    eines    einheitlichen 
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Weltbildes  zu  liefern.  Sie  könne  nur  nachweisen,  wie 
das  Verlangen  nach  einer  Erklärung  der  Erscheinungen 
entstanden  und  warum  eine  solche  nicht  möglich  ist. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  will  er  die  für  die  Gegen- 
wart noch  mafsgebenden  philosophischen  Probleme  unter- 
suchen und  an  ihnen  zeigen,  dafs  die  Fragen  nach  dem 
Wesen  des  Seins  und  Denkens  von  Anfang  an  einen 
Widerspruch  in  sich  enthalten.  Diesen  Widerspruch 
suche  die  Philosophie  zu  lösen;  doch  könne  das  nur 
durch  die  Erkenntnis  seines  Ursprungs  gelingen.  Das 
für  gebildete  Laien  bestimmte  Buch  behandelt  in  sechs 
Abschnitten  die  Entwicklung  der  philosophischen  Systeme, 
Denken  und  Sein,  den  Ursprung  der  Erkenntnis,  das 
Wesen  des  Seins,  Körper  und  Geist  und  die  grofsen 
philosophischen  Systeme  der  Neuzeit  (Berkeley,  Hume, 
Kant,  die  Nachfolger  Kants).  Fahrion  schliefst  damit, 
dafs  der  Satz,  dafs  uns  nur  Vorstellungen  gegeben  seien, 
nicht  richtig  ist;  die  Vorstellung  führe  immer  wieder  zu 
einem  Sein.  Das  Sein  sei  aber  ein  leerer  Begriff,  wenn 
man  den  Gegenstand  des  naiven  Bewufstseins  aufge- 
hoben habe,  und  noch  viel  mehr  gelte  das  vom  Begriff 
des  Geistes  und  des  Absoluten.  Kants  Nachfolger  arbei- 
teten überhaupt  mit  lauter  inhaltsleeren  Begriffen. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
PeriOBalckronik. 
Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Strafsburg  Dr. 
Clemens  Baeumker  ist  von  der  Jurist.  Fakult.  der  Univ. 
Breslau  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.    f.  Philos.    an    der  Univ.  Giefsen   Dr. 

Karl  Groos  ist  an  die  Univ.  Tübingen  berufen  worden. 

Der   ord.  Prof.   f.  Philos.    an    der   Univ.   Zürich   Dr. 

Gustav  Störring  ist  an  die  Univ.  Strafsburg   berufen 

worden. 

Nei  •racUeBeae  Werke. 

K.  Kefsler,  Rudolf  Euckens  Werk.  Eine  neue  idea- 
listische Lösung  des  Lebensproblems.  Bunzlau,  G.  Kreusch- 
mer.     M.  2,50. 

R.  Skala,  Die  Gemütsbefriedigung  als  Angelegenheit 
der  Ästhetik  zur  Stellung  der  ästhetischen  Eindrücke  im 
Weltbilde.     Wien,  Braumüller.     M.  2. 

Zeltickrirtea. 

The  International  Journal  of  Ethics.  July.  C.  LI. 
Morgan,  The  Garden  of  Ethics.  —  P.  S.  Reinsch, 
Energism  in  the  Orient.  —  A.  W.  Benn,  Milton's  Ethics. 

—  R.  Balmforth,  The  Influence  of  the  Darwinian  The- 
ory  on  Ethics.  —  S.  Radakrishnan,  The  Ethics  of 
the  Bhagavadgita  and  Kant.  —  Ada  E.  Sheffield,  The 
Written  Law  and  the  Unwritten  Double  Standard. 

Revue  de  Metaphysique  et  de  Morale.  Juillet.  E. 
Boutroux,  Du  rapport  de  la  philosophie  aux  sciences. 

—  E.  Durkheim,  Les  jugements  de  valeur  et  les  juge- 
mente  de  realite.  —  P.  Langevin,  Le  temps  et  la  cau- 
salite.  —  H.  de  Keyserling,  La  realite  metaphysique. 


Erziehungswissenschaft 

Referate. 

Gustav  Major  [Direktor  des  medizinisch- pädagogi- 
schen Kinderheims  Sonnenblick,  Zirndorf  bei  Nürn- 
berg], Die  Erkennung  und  Behandlung 
des  jugendlichen  Schwachsinns.  Leipzig, 
Otto  Nemnich,  1909.  2  Bl.,  73  u.  53  S.  8*  mit  einer 
färb.  Taf.     M.  1,80. 

Jean  Philippe  [Chef  des  travaux  au  laboratoire  de 
Psychologie  physiologique  ä  la  Sorbonne,  Professeur  a 
l'ecole  Arago]  et  G.-Paul  BoncoUT  [Medecin  en 
Chef  de  l'Institut  Medico  pedagogique  Ancien  interne 
des  hopitaux  de  Paris],  L'education  des  Anor- 


maux.  Principes  d'education  physique,  intellectuelle, 
morale.  [Bibliotheque  de  philosophie  contem- 
poraine.]  Paris,  Felix  Alcan,  1910.  II  o.  212  S. 
8».     Fr.  2,50. 

Die  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  Psy- 
chologie, vor  allem  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
hat  uns  neben  vielen  andern  Ergebnissen  auch 
einen  tiefern  Einblick  gebracht  in  den  oft  frappie- 
renden Zusammenhang  zwischen  dem  körperlichen 
und  dem  geistigen  Geschehen ;  einen  Einblick, 
den  sich  besonders  die  Heilpädagogik  zunutze 
gemacht  hat.  Zu  einer  solchen  Wissenschaft 
sind  aber  höchstens  Ansätze  vorhanden,  hie  und 
da  sind  einige  Ergebnisse  veröffentlicht,  die  aber 
vielfach  in  Zeitschriften  vergraben  sind.  Es 
dürfte  sich  empfehlen,  solche  Abhandlungen  ein- 
mal zu  sammeln,  um  überhaupt  erst  einen  Ober- 
blick zu  erhalten  über  das,  was  bisher  versucht 
und   erreicht  worden  ist. 

Um  derartige  Abhandlungen  einem  gröfseren 
Leserkreise  zugänglich  zu  machen,  können  auch 
die  Zeitschriftenaufsätze  nochmals  als  selbständige 
Broschüre  erscheinen,  und  diesen  Weg  hat  Major 
eingeschlagen;  denn  seine  Broschüre  enthält  zwei 
seiner  Aufsätze  aus  Meumanns  Zeitschrift  für 
experimentelle   Pädagogik,   Bd.  VIII  und  IX. 

Der  erste  führt  den  Titel:  Zur  Erkennung 
des  jugendlichen  Schwachsinns.  Auch  er  zeigt 
wieder,  dafs  es  nicht  leicht  ist,  den  Schwachsinn 
in  seinen  weniger  ausgeprägten  Formen  zu  er- 
kennen ;  sind  doch  die  verschiedensten  Methoden 
vorgeschlagen  worden,  um  zu  brauchbaren  Er- 
gebnissen zu  kommen.  Die  Prüfungen,  die  M. 
anwendet,  sind  allerdings  weder  neu  noch  immer 
einwandfrei.  Die  Literatur  über  Schallokalisation 
zeigt,  wie  leicht  sich  selbst  geistig  hochstehende 
Erwachsene  bei  der  Lokalisation  von  Geräuschen 
und  Tönen  irren  können ;  ob  man  bei  negativem 
Ausfall  dieser  Prüfung  immer  auf  Schwachsinn 
schliefsen  darf,  wird  wohl  starken  Zweifeln  unter- 
liegen. Dasselbe  gilt  von  der  Gröfsenschätzung. 
Ich  denke  dabei  stets  an  eine  Zeichenstunde  in 
Untersekunda,  als  uns  unser.  Zeichenlehrer  auf- 
forderte, die  Höhe  seines  Strohhutes  anzugeben. 
Von  20  16 — 18jährigen  Gymnasiasten  hatte  nicht 
ein  einziger  eine  einigermafsen  richtige  Angabe 
gemacht.  Sollte  dann  dieses  Unvermögen  wirk- 
lich zur  Erkennung  des  Schwachsinns  verwandt 
werden  köntien  ?  Auch  die  von  M.  angewandten 
Assoziationsreihen  scheinen  mir  mitunter  zu 
schwierig.  Als  Widerspruch  sei  noch  vermerkt, 
dafs  S.  7  >auf  das  bestimmteste  betont  wird : 
es  gibt  keinen  Fall  von  angeborenem  Schwach- 
sinn, der  als  durchaus  besserungsunfähig  oder  gar 
erziehungsunfäbig  angesprochen  werden  müfste. 
Bildungsunfähige  Schwachsinnige  gibt  es  nicht  c, 
und  S.  2i  M.  »nach  langer,  oft  wiederholter 
Bemühung  die  Unmöglichkeit  jeder  Hilfe  er- 
kennen«   mufs. 

Daneben  finden  sich  aber  natürlich  auch  wich- 


2135 


26.  August.     DEUTSCHE  LITER ATÜRZEITUNG   1911.     Nr.  34. 


2136 


tige  Bemerkungen  z.  B.  darüber,  dafs  alle  schwach- 
sinnigen Kinder  nicht  immer  sinnvolle  Worte  zu 
den  Reizworten  finden,  was  mir  für  die  Genese 
des  Defektes  wichtig  erscheint.  Nötig  ist  auch 
die  Hervorhebung,  dafs  nicht  jeder,  der  sich 
durch  seine  Handlungen  aufserhalb  des  Rahmens 
der  Gesellschaft  stellt,  debil  ist.  In  dieser  Hin- 
sicht hat  man  in  letzter  Zeit  ziemlich  viel  gesündigt. 

Die  zweite  Abhandlung  dieser  Broschüre  hat 
die  heilpädagogische  Behandlung  gelähmter  Kinder 
zum  Gegenstand.  Als  wichtigstes  Ergebnis  finden 
sich  u.  a.  folgende  Sätze :  Mache  die  Muskulatur 
deiner  Patienten  dem  Willen  untertan.  Gehe  in 
allen  Belehrungen  von  dem  am  wenigsten  ge- 
schädigten Sinne  aus  usw.  Alle  diese  am  Schlüsse 
zusammengestellten  Forderungen  zeigen  aufs  deut- 
lichste, wie  eng  körperliche  und  seelische  Funk- 
tionen vielfach  zusammenhängen. 

Diesen  äufserst  wichtigen  Zusammenhang  haben 
auch  Philippe  und  Boncour  benutzt.  Da  nach 
ihnen  »Erziehung  gleichbedeutend  ist  mit  An- 
passung und  dem  sozialen  Leben  angepafst  sein 
heifst,  nicht  nur  lesen,  schreiben  und  rechnen 
können,  sondern  auch  heifst,  einen  festen,  elasti- 
schen und  harmonischen  Organismus  haben«, 
stellen  sie  hygienische  Regeln  und  körperliche 
Ausbildung  voran  als  Vorstufe  zur  Erziehung  der 
Sinne  und  des  Geistes. 

So  kommen  auch  sie  zu  dem  Gedanken  einer 
Arbeitsschule,  mindestens  für  Anormale.  Leider 
werden  aber  im  ganzen  Werke  nicht- französische 
Werke  nur  äufserst  selten  erwähnt.  In  ihren 
psychologischen  Anschauungen  stehen  die  beiden 
Forscher  im  wesentlichen  unter  dem  Einflüsse 
Ribots,  dem  auch  das  Werk  gewidmet  ist.  Es 
fehlt  leider  der  Raum,  auf  Einzelheiten  näher 
einzugehen,  ich  mufs  für  genauere  Orientierung 
auf  meine  ausführliche  Besprechung  in  der  Zeit- 
schrift f.  pädag.  Psychol.  u.  experiment.  Pädag., 
12.  Jahrg.,  S.  190 f.  verweisen.  Erwähnt  sei  nur, 
dafs  nach  der  Hygiene  die  Übung  der  Sinnes- 
organe, die  Phantasie,  das  Gedächtnis,  die  Auf- 
merksamkeit und  die  moralische  Erziehung  be- 
handelt werden. 

Das  Buch  sei  der  allgemeinen  Beachtung 
empfohlen,  es  kann  auch  bei  uns  in  Deutschland 
als  eine  Art  Heilpädagogik  mit  grofsem  Nutzen 
studiert  werden. 

Chemnitz  (Sa.).  H.  Keller. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Der  Verein  für  Familien-  und  Volkserziehang  in  Leipzig 
wird  im  Oktober  eine  Hochschule  für  Frauen  ins 
Leben  rufen.  Diese  will  1.  der  Frau  für  die  Ausübung 
des  mütterlichen  Erziehungsberufes  eine  auf  gründlicher 
Einsicht  beruhende  Vorbereitung  geben  und  2.  sie  be- 
fähigen, sich  den  mannigfaltigen  gemeinnützigen  Auf- 
gaben, die  ihr  innerhalb  der  Gemeinde,  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  erwachsen,  mit  weitem  Blick  und  mit 
vollem  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart 
zu  widmen.     Der  Verein  glaubt,  dafs  das  wissenschaft- 


liche Bedürfnis  weiter  Kreise  des  weiblichen  Geschlechts 
durch  das  Fachstudium  der  Frauen  an  der  Universität 
nicht  gedeckt  werde.  Es  fehle  bisher  an  einer  höheren 
pädagogisch-sozialen  Bildungsstätte  für  die  Frauenwelt. 
Die  Hochschule  für  Frauen  zu  Leipzig  will  diesem  Mangel 
abhelfen.  Dem  Kuratorium  gehören  u.  a.  an  die  Geh. 
Hofräte  Proff.  Dr.  J.  Volkelt,  Dr.  A.  Köster  und  Dr.  K. 
Lamprecht,  Frau  Dr.  H.  Goldschmidt  und  Frau  Geheim- 
rat M.  Bruns.  In  dem  Studienplan  sind  vorgesehen  drei 
Gruppen  Freie  Vorlesungen  über  a)  Allgemeinbildung, 
b)  I^ädagogik,  c)  Sozialwissenschaft  und  zwei  Gruppen 
Studienkurse  a)  für  Lehrerinnen  der  pädagogischen 
Fächer  an  Kindergarten -Seminaren,  Frauenschulen  und 
anderen  Lehranstalten,  b)  für  soziale  Berufstätigkeit. 
Auch  ist  die  Errichtung  folgender  wissenschaftlicher  In- 
stitute für  die  Studienkurse  in  Aussicht  genommen: 
1,  Institut  für  Kinderforschung,  2.  Erziehungsmuseum, 
3.  Historisch-pädagogisches  Institut,  4.  Sozial-statistisches 
Institut.  Zum  Besuche  der  freien  Vorlesungen  und  zur 
Benutzung  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Übungs- 
stätten  der  Hochschule  ist  jede  gebildete  Frau  berechtigt, 
die  das  18.  Lebensjahr  erreicht  hat.  Zu  den  Studien- 
kursen werden  nur  diejenigen  zugelassen,  die  entweder 
das  Maturitätszeugnis,  das  Reifezeugnis  eines  Lehre- 
rinnenseminars oder  das  Abgangszeugnis  des  Leipziger 
Lyzeums  besitzen.  Anfragen  sind  zu  richten  an  Frau 
Dr.  Henriette  Goldschmidt,  Leipzig,  Weststrafse  16. 

Nach  einem  Erlafs  der  ungarischen  Regierung  wird 
vom  1.  Sept.  ab  die  deutsche  Sprache  in  den  unga- 
rischen Bildungsanstalten  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen als  einzige  fremde  Sprache  obligatorisch  in 
sämtlichen  Klassen  gelehrt  werden. 

Personalcliroiiik. 

Der  preufs.  Minister  der  geistl.  u.  Unterrichtsangelegenh. 
Dr.  theol.  Trott  zu  Solz  und  der  Präsident  der  Colum- 
bia-Univ.  Prof.  Dr.  Nicolaus  Murray  Butler  sind  von 
der  Jurist.  Fakult. ,  der  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat 
Dr.  Ludwig  Elster  in  Berlin  von  der  medizin.  Fakult., 
der  fr.  Präsident  der  Harvard -Univ.  Prof.  Charles  W. 
Eliot  von  der  philos.  Fakult.  der  Univ.  Breslau  zu 
Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

Nan  •recbleaeii«  Werke. 

C.  Wagner,  Werde  ein  Mann!  Einfache  Worte 
über  Lebensführung.  Übs.  von  J.  Schroeder.  Leipzig, 
Friedrich  Jansa.     M.  1,25. 

H.  Büttner,  Zur  Grundlegung  des  Erziehungs-  und 
Unterrichtsbetriebs  an  unsern  höheren  Schulen  mit  be- 
sonderen Ausführungen  über  die  Hausarbeiten,  die  schrift- 
lichen Klassenarbeiten  und  den  deutschen  Aufsatz.  Mar- 
burg, N.  G.  Elwert.     M.  2,50. 

0.  Bütow,  Die  Weltschule.  Eine  deutsche  Welt- 
anschauung. Leipzig,  Teutonia -Verlag  Karl  R.  Vogels- 
berg. 

G.  Roth  stein,  Leitfaden  zum  Unterricht  im  N.  T. 
für  reifere  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten. 
Halle,  Waisenhaus.     M.  1. 

C.  Scheer,  Leitfaden  für  den  evangelisch-kirchlichen 
Konfirmationsunterricht,  3.  Aufl.  Tübingen,  Mohr  (Sie- 
beck).    Geb.  M.  0,80. 

Br.  Eggert,  Das  Übungsbuch  im  neusprachlichen 
Reformunterricht.     Marburg,  N.  G.  Elwert.     M.  1. 

A.  Burger,  Die  dritte  rhein-mainische  Volksakademie. 
[Die  Volkskultur  hgb.  von  G.  Volk.  12.]  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer.     M.  2. 

ZeltiHchrlfteii. 

Zeitschrift  für  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts.  1,  2.  G.  Schuster,  Zur  Erziehungs- 
geschichte der  Markgrafen  Erdmann  August  und  Georg 
Albrecht  von  Brandenburg -Bayreuth.  —  G.  Ulbrecht, 
Die  Industrieschulen  der  Kurmark.  —  A.  Schnizlein, 
Ein   Brief  des  Thiloninus  Philymnus   vom  J.  1514.  — 
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M.  Herrmann ,  Alfred  Heubaum.  —  H.  Röhl:  H.  Gilow, 
Karl  Spaziers  Tagebuch  1781  — 1783. 

Pädagogische  Blätter.  40,  8.  W.  Dierks,  Das 
Ende  des  Weltäthers?  —  Fr.  Schneider,  Die  Selbst- 
regierang der  Schüler  und  ihre  Anwendung  in  der  Lehrer- 
bildungsanstalt (Schi ).  —  W.  Reucker,  V'erbesserungs- 
vorschlage  zum  naturkundlichen  Lehrplan  in  Präparan- 
denanstalten  und  Lehrerseminaren. 

Mouatschrifi  für  höhere  Schulen.  August,  Joh* 
Müller,  Humor  und  Schulleben.  —  G.  Stade,  Vierter 
Ruderkursus  für  Oberlehrer  höherer  Lehranstalten  Preufsens 
in  Wannsee  1911.  —  Programmabhandlungen:  M.Wehr- 
mann,  Zur  schulgeschichtlichen  Forschung;  J.  Norren- 
berg,  Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Pro- 
gramme. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  31.  R.  Eick- 
hoff.  Noch  einmal:  Schulkonferenz  und  Schulreform.  — 
H.  Morsch,  Ferienbrief  aus  der  Civitas  Aurelia  Aquen- 
sis.  —  W.  Knüppel,  28,  Jahresversammlung  des  Schles- 
wig Holsteinischen  Philologen-Vereins.  —  Ritter,  Natio- 
nalität und  Philosophie.  —  32.  R.  Eickhoff,  Fortbil- 
dungskurse. —  Zwölfter  Deutscher  Kongrefs  für  Volks- 
und Jugendspiele  in  Dresden  am  1.  und  2.  Juli  1911. 
—  Aus  den  Petitionsberichten  des  preufsischen  Abgeord- 
netenhauses.   I. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,8.  Neuen- 
dorff,  Schulreform.  —  Schirrmann,  Volksschüler- 
herbergen. —  Stahn,  Architektonisches  über  Schüler- 
Ruderhäuser.  —  P.  G.  Schäfer,  Cm-  und  kg-Zunahme 
der  Tumschüler.  —  Plaumann,  Treibball  (Schi.).  — 
H.  Schröer,  Schülerwandern  unter  Leitung  älterer 
Schüler. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rtfarat«. 
Raoul   de   la   Grasserie,    Essai    d'une    Se- 
mantique   integrale.       Paris,    Ernest    Leroux, 
1911.     672  S.  8».     Fr.  10. 

In  diesem  Werke  versucht  der  bekannte 
Sprachforscher  Raoul  de  la  Grasserie,  dem  wir 
aufser  seinen  Studien  über  die  amerikanischen 
Sprachen  die  so  anregenden  Etudes  de  linguis- 
tique  et  de  psychoIogie  linguistique  und  die  Etudes 
de  ryihmique  comparie  verdanken,  eine  Gesamt- 
darstellung der  Semantik.  Es  gehört  nicht  nur 
viel  Wissen,  sondern  auch  viel  Mut  dazu,  sich 
an  diese  Arbeit  zu  wagen,  denn  das  Gebiet, 
das  der  Verf.  hier  zu  umgrenzen  sucht,  ist  noch 
zum  gröfsten  Teil  unerforscht  geblieben. 

Das  Werk  zerfällt  in  vier  Teile.  Im  1.  (S.  12 
—  55)  versucht  de  la  Gr.  der  semantischen  Wissen- 
schaft, die  bis  jetzt  noch  nie  streng  deöniert 
wurde,  den  ihr  gebührenden  Forschungskreis 
genau  zu  bestimmen,  und  hiermit  öfter  vorkom- 
menden, bedauernswerten  Verwechslungen  ein  Ende 
zu  machen.  —  Im  zweiten  Teil  (S.  56  — 147) 
wird  die  dynamische  Semantik  behandelt,  die 
sich  speziell  mit  der  historischen  Bedeutungsent- 
wicklung und  deren  motivierenden  Erscheinungen 
abgibt;  dies  ist,  wie  man  meifs,  die  bestbekannte 
Seite  dieser  verhältnismäfsig  neuen,  noch  im  Ent- 
stehen begriflfenen  Wissenschaft.  —  Im  3.  Teile, 


dem  umfassendsten  und  wichtigsten  des  ganzen 
Werkes  (S.  148—634),  behandelt  de  la  Gr.  die 
statistische  Semantik  (1.  Synarithmie  [Polysemie, 
Polylexie,  Isonomie,  Dubletten],  2.  Synchro- 
nistische Semantik.  3.  Homophonie  und  Hete- 
rophonie).  Diese  verschiedenen  Abteilungen  sind 
gleich  interessant  und  anregend;  der  Verf.  hat 
hier  manchen  neuen  Standpunkt  entdeckt,  und 
wir  müssen  ihm  für  den  löblichen  Versuch,  den 
Begriff  der  Semantik  zu  erweitern,  dankbar  sein. 
—  Der  vierte  Teil  ist  der  vergleichenden  Se- 
mantik gewidmet,  einem  Stoff,  den  der  Verf. 
nur  flüchtig  behandeln  konnte,  und  der  von  den 
Forschern  bis  jetzt  noch  kaum  berührt  worden  ist. 
Manche  Ansichten  des  Verf.s  wird  man  viel- 
leicht für  nicht  ganz  einwandfrei  halten  können. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  welch  ungeheures 
Material  er  bemeistern  mufste  und  wie  viel  Neues 
hier  geboten  wird,  wird  man  sein  umfangreiches 
Wissen  nicht  weniger  als  die  glückliche  An- 
schaulichkeit seiner  Darstellung  bewundern,  und 
ihm  für  diese  kühn  synthetische  und  sehr  nütz- 
liche Leistung  danken  müssen. 

Lille.  Georges  A.   Tournoux. 

Mary  Rh.  Williams,  Essai  sur  la  compo- 
sition  du  roman  Gallois  de  Peredur. 
Paris,  Honore  Champion,  1909.  VI  n.  123  S.  8». 
Fr.  3,50. 

Während  der  letzten  10  Jahre  hat  die  Sprach- 
bewegung in  Irland  eine  kleine  Schar  von  Kel- 
tisten  hervorgerufen,  die  die  Erforschung  der 
mittelalterlichen  irischen  Literatur  auf  ihre  Fahne 
geschrieben  hat.  In  Wales  aber,  wo  das  all- 
gemeine Bildungsniveau  ungleich  höher  steht, 
finden  wir  nichts  derartiges.  Zwar  hat  jede 
kleine  Universität,  jedes  College  mindestens  einen 
Lehrstuhl  für  kymrische  Sprache  und  Literatur, 
aber  der  Ehrgeiz  der  Inhaber  geht  im  allge- 
meinen mehr  dahin,  dichterische  Lorbeeren  auf 
dem  Eisteddfod  zu  ernten,  als  sich  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  hervorzutun.  Hoffentlich 
läfst  sich  das  Erscheinen  dieser  Pariser  Disser- 
tation und  die  gleichzeitige  Ausgabe  der  Lebens- 
beschreibung Gruffydd  ap  Cynans  (DLZ.  1911, 
Sp.  480 ff.)  so  deuten,  dafs  junge  Kymren  end- 
lich einmal  anfangen  wollen,  die  Schätze  ihrer 
alten  Literatur  zu  heben. 

Die  vorliegende  Arbeit  befafst  sich  mit  den 
Beziehungen  des  mittelkymrischen  Prosaromans 
von  Peredur  zu  Chrestien  de  Troyes  und  anderen 
Bearbeitungen  der  Abenteuer  Parzivals.  Die 
ersten  40  Seiten  bieten  eine  sehr  willkommene 
Untersuchung  der  Handschriften  Verhältnisse,  wo- 
bei die  Verf.  die  Reihe  der  Episoden  einer  kriti- 
schen Analyse  unterzieht.  Es  wird  nachgewiesen, 
dafs  der  letzte  Teil  des  Romans,  wie  er  sich 
in  Peniarth  4  und  dem  Roten  Buche  von  Hergest 
findet,  in  der  Handschrift  Peniarth  7  nicht  ver- 
treten  ist.      Femer   wird   der  Versuch   gemacht, 
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die  Vorlage  des  Schreibers  des  Roten  Buches 
nach  der  Orthographie  zu  datieren,  aber  alles, 
was  Frl.  Williams  hier  bietet,  ist  belanglos,  da 
sie  über  die  Schreibgewohnheiten  der  mittel- 
kymrischen  Zeit  nicht  hinlänglich  unterrichtet  ist. 
Infolgedessen  sind  auch  die  S.  7  9  und  an  anderen 
Stellen  daraus  gezogenen  Schlüsse  hinfällig. 

In  dem  zweiten  umfangreicheren  Teil  der 
Arbeit  hat  sich  die  Verf.  das  Ziel  gesetzt,  den 
Inhalt  der  kymrischen  Erzählung  mit  den  französi- 
schen und  deutschen  Bearbeitungen  zu  vergleichen. 
Sie  unterscheidet  mit  Recht  drei  Teile,  die  nur 
einen  lockeren  Zusammenhang  haben.  Diese 
nennt  sie  A,  B,  C.  In  A  soll  der  kymrische  Er- 
zähler aus  der  gemeinsamen  Quelle  des  französi- 
schen Prosaromans  Perlesvaus  und  des  mittel- 
hochdeutschen Gedichts  Diu  Crone  von  Heinrich 
von  dem  Türlin  geschöpft  haben.  Einige  Züge 
soll  er  nebenbei  einer  einheimischen  Rache- 
geschichte entnommen  haben.  Ich  mufs  gestehen, 
dafs  ihre  Ausführungen  mich  nicht  überzeugt 
haben.  Die  kymrischen  Sagenerzähler  werden 
wohl  nicht  anders  verfahren  haben  als  ihre  iri- 
schen Zunftgenossen,  über  die  wir  ja  soviel  besser 
unterrichtet  sind.  Der  Prosaroman  kann  im 
grofsen  und  ganzen  ebensogut  eine  ziemlich  freie 
Erzählung  nach  Chrestien  sein. 

In  Teil  B  zeigt  die  Verf.,  dafs  sich  weder 
bei  Chrestien  noch  Wolfram  von  Eschenbach  etwas 
findet,  was  diesem  Abschnitt  entspräche.  Es 
wird  darauf  hingewiesen,  dafs  einige  Episoden 
Ähnlichkeit  mit  Zügen  der  irischen  Sage  haben. 
Sicher  hat  zwischen  Irland  und  Wales  in  alter 
Zeit  ein  reger  literarischer  Verkehr  stattgefunden, 
aber  Zimmers  Anzeige  von  Nutts  Studies  in  the 
Legend  of  the  Holy  Grail  hätte  die  Verf.  vor  dem 
Irrtum  bewahren  sollen,  alles,  was  in  den  im 
19.  Jahrh.  gesammelten  Märchen  des  schottischen 
Hochlandes  vorkommt,  für  echt  keltisches  Gut 
zu  halten. 

In  Teil  C  folgt  der  kymrische  Erzähler  Chrestien 
ziemlich  genau,  soweit  das  französische  Gedicht 
reicht.  Die  Verf.  ist  geneigt,  hier  ebenfalls  eine 
andere  Quelle  zu  suchen. 

Wenn  man,  wie  ich,  Frl.  W.  auch  in  vielen 
Punkten  nicht  beizustimmen  vermag,  so  mufs 
man  ihr  trotzdem  Dank  wissen,  dafs  sie  den 
Peredurroman  zum  ersten  Male  einer  so  gründ- 
lichen Untersuchung  unterzogen  hat.  Künftigen 
Forschern  auf  diesem  Gebiete  hat  sie  vielfach 
den  Weg  geebnet,  und  vieles  von  dem,  was  sie 
über  die  Handschriftenfrage  sowie  über  irisch- 
kymrische  literarische  Beziehungen  sagt,  wird 
sicher  bleibenden  Wert  haben. 

Cambridge.  E.  C.   Quiggin. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  •rickienene  Werke. 
Journal  of  the  Siam  Society.    Vol.  VII,  part  2.  3. 
London,  Luzac  &  Ck>.,  u.  Leipzig,  Otto  Harrassowltz. 


P.  Carus,  The  Buddha.  A  drama  in  3  acts  and 
4  interludes.     Chicago,  The  Open  Court  Publishing. 

Zeitschriften. 
Rivisia  di  studi  otientali.  IV,  1.  H.  La m mens, 
Ziäd  ibn  Ablhi  vice-roi  de  l'Iraq,  lieutenant  de  Mo'awla  I. 
—  E.  Blocbet,  Etudes  sur  le  Gnosticisme  musulman 
(cont).  —  C.  Inostrancev,  Note  sur  les  rapports  de 
Rome  et  du  Califat  Abbaside  au  commencement  du 
X«  siecle.  —  E.  Griffini,  Lista  dei  mss.  arabi,  nuovo 
fondo  della  Biblioteca  Ambrosiana  di  Milano  (cont.). 

Revue  de  Linguislique  et  de  Philologie  comparie. 
15  Juillet.  J.  Vinson,  Une  relique  pr^cieux.  —  H. 
Bourgeois,  La  grammaire  armenienne  de  Denis  de 
Thrace.  —  G.  Deveze,  Kadämanjarl,  le  bouquet  des 
histoires,  contes  tamouls  traduits  (suite).  —  P.  Ravaisse, 
Les  mots  arabes  et  hispano-morisqes  du  >Don  Quichotte* 
(suite).  —  L.  Wiener,  Materialien  zu  einer  Geschichte 
der  Kleidung  im  Mittelalter  (suite). 


Griechische  und  lateinische  Phiioiogie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Etymologicum  Gudianum  quod  vocatur  recen- 
suit  et  apparatum  criticum  indicesque  adiecit  Ed. 
Aloysius  de  Stefani.  Fase.  I  litteras  A  — B 
continens.  Leipzig,  B.  Gr.  Teubner,  1909.  292  5.8°. 
M.  10. 

Die  Ausgabe,  die  durch  die  Schuld  des  Re- 
zensenten erst  heute  besprochen  wird,  war  ein 
dringendes  Bedürfnis  der  Wissenschaft.  Das  sog. 
Etymologicum  Gudianum  ist  nach  dem  (bisher  un- 
gedruckten) Etymologicum  genuinum  das  älteste 
unserer  Etymologika.  Zwar  sind  die  Etymolo- 
gien der  Aken  in  der  Regel  wertlos,  aber  die 
sog.  Etymologika  beschränken  sich  keineswegs 
auf  Etymologien,  sondern  bieten  eine  Art  gram- 
matischer Enzyklopädie:  sie  behandeln  auch 
Orthographie,  lexikalische  Tradition,  Dichter- 
erklärung usw.  und  haben  deshalb  in  mancher 
Beziehung  Wert.  Das  Et.  Gudianum  heifst  so 
nach  dem  einstigen  Besitzer  der  schlechten  Hand- 
schrift, aus  der  es  Sturz  1818  zum  ersten  Mal 
herausgegeben  hat.  Die  Handschrift  hat  also  die 
Ehre  nicht  verdient,  dafs  nach  ihr  das  Werk  be- 
zeichnet wird.  Sie  bietet  einen  kontaminierten 
Text,  der  aufserdem  nachträglich  überarbeitet 
worden  ist.  Dazu  ist  die  Handschrift  von  Sturz 
ohne  jede  Kritik  veröfientHcht  worden.  Die  Aus- 
gabe von  Sturz  ist  die  einzige,  die  wir  bisher 
besitzen.  Seitdem  sind  viel  bessere  Handschrif- 
ten bekannt  geworden,  und  die  Aufhellung  ihres 
gegenseitigen  Verhältnisses  ist  in  hohem  Mafse 
das  Verdienst  von  Reitzenstein ,  der  sich  dieses 
undankbaren  Stoffes  angenommen  und  dadurch 
den  Dank  der  Wissenschaft  erworben  hat.  Eine 
neue  Ausgabe  unternahm  de  Stefani,  ein  Schüler 
Vitellis.  Er  erfreute  sich  des  Rates  von  Reitzen- 
stein und  Wilamowitz.  Nach  längeren  Vorarbei- 
ten erscheint  nun  das  erste  Heft  des  Werkes. 
Da  das  Werk  noch  nicht  abgeschlossen  ist   und 
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der  Herausgeber  seine  Ansiebten  über  den  Wert 
und  die  Verwandtschaft  der  Handschriften,  über 
die  von  ihm  gewählte  Methode  sowie  über  die 
Quellen  des  Werkes  erst  im  letzten  Hefte  dar- 
zulegen verspricht,  so  mufs  das  endgültige  Urteil 
bis  dahin  verschoben  werden.  Die  Aufgabe  die- 
ser Anzeige  kann  nur  sein,  über  die  benutzten 
Handschriften  und  die  Anlage  der  Ausgabe  zu 
berichten  und  ein  Urteil  über  das  kritische  Ver- 
fahren des  Herausgebers  abzugeben,  soweit  ein 
solches  jetzt  möglich  ist. 

Was  zunächst  die  Handschriften  anbelangt, 
so  ist  die  Grundlage  des  Textes  der  Vatic. 
B arber.  I,  70,  etwa  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
IL  Jahrh.s.  Dieser  Urschrift  entstammen  alle 
anderen  Handschriften,  die  aber  stark  voneinan- 
der abweichen.  Der  Barberinus  enthält  Nach- 
träge und  Interlinearglossen.  Durch  ihre  Ein- 
ordnung sind  nach  Reitzenstein  (zuletzt  Pauly- 
Wissowa  VI,  8 1  5)  drei  Rezensionen  des  Werkes 
hergestellt  worden.  Die  erste,  nach  Reitzenstein 
vielleicht  die  wertvollste,  vertritt  der  Sorbonicus 
(Paris,  suppl.  gr.  17  2),  die  zweite  drei  Hand- 
schriften: l.  Paris,  gr.  2631,  2.  Paris,  gr.  2630, 
3.  Vindob.  gr.  23,  die  dritte  die  sehr  zahlreichen, 
von  Reitzenstein  als  codd.  Cretenses  bezeichneten 
interpolierten  Handschriften.  Die  von  Sturz  ab- 
gedruckte Handschrift,  Gudianus  gr.  29  —  30,  ge- 
hörte zu  diesen  kontaminierten  Mischhandscbriften. 
de  Stefanis  Ausgabe  ist  nun  aufgebaut  auf  der 
Grundlage  des  Barberinus.  Da  dieser  jedoch 
vielfach  unvollständig  ist,  mufsteu  die  Lücken 
aus  anderen  Handschriften  ergänzt  werden.  St. 
stützt  sich  hier,  teilweise  abweichend  von  Reitzen- 
stein, vornehmlich  auf  den  Vindob.  gr.  25,  dann 
auf  den  Sorbonicus,  endlich,  wo  nötig,  auf  den 
Gudianus.  Die  Aufgabe  des  Herausgebers  war 
dadurch  kompliziert,  dafs  der  Barberinus  aufser 
dem  Text  auch  Rand-  und  Interlinearglossen 
besitzt. 

Die  Anlage  der  Ausgabe  ist  folgende.  Auf 
jeder  Seite  steht  zunächst  der  Text,  dann  in 
einer  besonderen  Rubrik  die  Quellenangaben 
sowie  Hinweise  auf  die  Parallelüberlieferung,  end- 
lich in  einer  dritten  Rubrik  der  kritische  Apparat. 
Beim  Abdruck  des  Textes  boten  Schwierigkeit 
die  Nachträge  der  Haupthandschrift  sowie  die 
Zusätze  in  anderen  Handschriften.  St.  hat  die 
Schwierigkeit  mit  Glück  überwunden.  Er  druckt 
mit  Recht  den  Haupttext  des  Barberinus  getrennt 
von  den  Rand-  und  Interlinearglossen  ab;  die 
letzteren  folgen  in  kleineren  Lettern;  in  einer 
besonderen  Rubrik  werden  die  Ergänzungen  aus 
anderen  Handschriften  veröffentlicht.  Ob  es  nicht 
zweckmäfsiger  gewesen  wäre,  die  doch  durch 
kleineren  Druck  kenntlichen  Parallelglossen  un- 
mittelbar hinter  den  Glossen  der  Haupthandschrift 
abzudrucken,  will  ich  nicht  entscheiden.  Man 
brauchte  in  diesem  Falle  nicht  eine  Glosse  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  zu  suchen.     Beiläufig 


bemerkt,  sollte  das  nächste  Heft  auf  dem  Um- 
schlagblatt eine  Erklärung  der  Handscbriften- 
siglen  (d,  c,  w,  z)  bringen.  St.  hat  den  Text 
durch  Heranziehung  der  Parallelüberlieferung  an 
unzähligen  Stellen  hergestellt,  auch  durch  Kon- 
jekturen zu  heilen  versucht.  Trotzdem  sind 
noch  zahlreiche  Stellen  korrupt  geblieben,  was 
der  Umstand  erklärt,  d<»fs  die  Wissenschaft  sich 
mit  diesen  Werken  bisher  wenig  beschäftigt  bat. 
Korrupte  Stellen  sollten  im  Text  mit  einem 
Kreuz  bezeichnet  werden  (es  fehlt  ein  solches 
z.  B.  7,  14  vor  o  (xiaog  [niXXayv). 

In  der  Rubrik  der  Quellenangaben  und 
der  Parallelüberlieferung  steckt  ungemein  viel 
Arbeit.  Es  werden  nicht  nur  die  übrigen  Ety- 
mologika,  sondern  auch  die  gesamte  grammati- 
sche Oberlieferung  der  Griechen  (Schollen  usw.) 
herangezogen. 

Die  Fassung  der  Angaben  im  kritischen 
Apparat  ist  knapp,  aber  mitunter  nicht  ganz 
klar.  So  z.  B.  153,  26:  tivavzCog,  ^  c  corr. 
d*  ex  E.  Gen.]  ivavrtcog  ante  corr.  d^t,  oder 
265,  10:  hier  steht  im  Tj'xte:  rc  iXCyov  [ßeßaCmg 
ro  aXridig],  im  App.:  »ßeßaCmg]  xal  add.  supra 
V.  d^  ex  Ep,,  ubi  ßsßaCcog  om.t  S.  7,  11  fehlt 
die  Bemerkung,  dafs  nQwrov  Verbesserung  des 
Herausgebers  ist. 

Die  Arbeit  zeichnet  sich  durch  Sachkenntnis 
und  Sorgfalt  aus.  Sie  bedeutet  einen  wichtigen 
Schritt  in  der  Erkenntnis  und  Herstellung  dieser 
wenig  erquicklichen,  aber  für  die  Wissenschaft 
interessanten  Schrift.  Erst  jetzt  erhalten  wir  die 
letztere  in  einer  Form,  die  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  entspricht. 

Lemberg.  Stanislaus  Witkowski. 

Vita  Sanctae  Genovefae  Virginis  Parisio- 
rium  Patronae,  Prolegomena  conscripsit,  tex- 
tum  edidit  Carolus  Künstle  [ord.  Hon, -Prof.  f. 
Patristik  u.  kirchengeschichtl.  Spezialitäten  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910. 
XLVIII  u,  20  S.   8*.     M.  1,20. 

Nachdem  Bruno  Krusch  die  Legende  von  der 
heiligen  Genovefa,  der  Schutzpatronin  von  Paris, 
in  das  Gebiet  der  Schwindelliteratur  verwiesen 
hatte,  deren  erste  Rezension  erst  gegen  Ende 
des  8.  Jahrh.s  entstanden  sei,  verteidigte  zu- 
nächst Duchesne  den  historischen  Wert  derselben 
in  ebenso  feiner  wie  gewandter  Weise,  und  nun 
erhält  der  französische  Gelehrte  einen  streitbaren 
Bundesgenossen  in  dem  neuesten  Herausgeber  der 
Vita,  Karl  Künstle.  In  den  deutsch  geschriebe- 
nen Prolegomena  weist  K.  m.  E.  mit  Glück  nach, 
dafs  die  von  Krusch  seiner  Ausgabe  (in  den  Mon. 
Germ.  Script,  rer.  Merov.)  zugrunde  gelegte  Re- 
zension A  ebenso  wie  die  von  Charles  Kohler 
bevorzugte  Rezension  B  abgeleitete  Texte  seien, 
während  die  von  jenen  beiden  Gelehrten  unter- 
schätzte Rezension  C  die  älteste  Rezension  der 
Vita  Genovefae  sei  und  noch  dem  6.  Jahrh."  an- 
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gehöre.  Von  dieser  Rezension  fand  K.  einen 
Vertreter  in  einer  Reichenauer  Handschrift  aus 
dem  Anfang  des  9.  Jahrh.s  und  einen  zweiten  in 
einem  Salzburger  Passionarium  aus  dem  Ende  des 
8.  Jahrh.s.  Es  ist  für  mich  kein  Zweifel,  dafs 
der  auf  Grund  dieser  beiden  Handschriften  her- 
ausgegebene Text  der  Vita  Genovefae  der  ur- 
sprünglichen Fassung  viel  näher  steht  als  die 
mit  Bibelzitaten  versetzte  und  im  Anschlufs  an 
die  Vita  Martini  des  Sulpicius  Severus  erweiterte 
Fassung  der  Rezensionen  A  und  B.  Freilich 
bietet  auch  die  Rezension  C  nicht  die  Original- 
viia;  aber  sie  ist  immerhin  ein  wichtiges  litera- 
risches Dokument  noch  des  6.  Jahrh.s,  das  auch 
einer  gewissen  historischen  Bedeutung  nicht  ent- 
behrt in  Hinsicht  auf  den  geschichtlichen  Hinter- 
grund (Hunneneinfall),  von  dem  sich  das  Bild  der 
Genovefa  abhebt. 

Der  von  K.  gebotene  Text  bedarf  an  nicht 
wenigen  Stellen  noch  der  Verbesserung,  wozu 
die  Rezensionen  A  und  B  manchmal  die  Hand 
bieten,  so  S.  4,  1  schreibt  K.  iuxta  (aetatem) 
annorum  statt  nach  A  (nutnerum)\  S.  5,  14  ist 
consiliis  orationibus  wohl  in  ieiunüs  or.  zu  ver- 
bessern (vgl.  Z.  12);  der  Schlufs  des  Kap.  9 
ist  nicht  in  Ordnung.  S.  6,  4  schreibe  ich 
coniuncHone  für  cunctatione  (vgl.  Z.  1  societate 
coniuncti)]  S.  6,  26  exercüui  (st.  exercüum)  veni- 
enti  orationibus  resHtit  (st.  prestitit)\  S.  12,  5 
etiatn  etiamque  st.  etiant  iamque\  S.  16,  6  velox 
fama  st.  fame  (vgl.  Z.  23  u.  34);  ebda  v.  14 
oraiioni  (st.  oratione)  dedita  (vgl.  S.  14,  1); 
S.  19,  20  congregatis  (st.  cum  rogatis)  messori- 
bus  (vgl.  Kap.  16). 

Bayreuth.  G.  Landgraf. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Fersonalchronik. 
Der  ord.  Prof.    f.   klass.  Philol.   an   der  Univ.  Halle 
Geh.   Regierungsrat  Dr.  Georg  Wissowa    ist   von    der 
Jurist.  Fakult.   der   Univ.  Breslau   zum   Ehrendoktor  er- 
nannt worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Jena 
Dr.  Ernst  Diehl  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Inns- 
bruck berufen  worden. 

Nea  erschienene  Werke. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Kgl.  sächs. 
Ges  d.  Wiss.  zu  Leipzig.  Philol.-hist.  Kl.  63,  2:  R. 
Meister,  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und  Dialek- 
tologie. X:  Kyprische  Inschriften.  —  63,  3:  Fr.  Marx, 
Naeuius.     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  1,20;   1,50. 

M.  Hauck,  De  hymnorum  Orphicorum  aetate.  [Bres- 
lauer philolog.  Abhdlgn.  43.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus. 
M.  2,40. 

E.  K.  Rand,  Horatian  Urbanity  in  Hesiod's  Works 
and  Days.  [S.-A.  aus  The  American  Journal  of  Philo- 
logy.  XXXII,  2.]     Baltimore,  The  Johns  Hopkins  Press. 

G.  Cohn,  Piatons  Gorgias.  [Studier  fra  sprog-  og 
oltidsforskning.  86.]     Kopenhagen,  Tillge.     Kr.  2,60. 

C.  Thulin,  Die  Handschriften  des  Corpus  agrimen- 
sorum  Romanorum.  [Aus  dem  Anbang  zu  den  Abhdlgn 
der  kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  1911.]  Berlin,  in  Komm, 
bei  Georg  Reimer. 

,  Zur  Überlieferungsgeschichte  des  Corpus  agri- 

mensorum.    Gotenburg,  Wettergren  &  Kerber.    Kr.  1,75. 


'^.'^  C.  Thulin,  Eine  Ergänzung  des  Hyginus.  [S.-A.  aus 
Eranos.  X.]     Upsala,  Almqvist  &  Wiksell. 

Univ.  of  California  Publications  in  Classical 
Philology:  II,  6;  W.  A.  Merrill,  Studies  in  the  text  of 
Lucretius.  —  II,  7:  W.  L.  Keep,  The  Separation  of  the 
attributive  adjective  from  its  Substantive  in  Plautus. 
Berkeley,  Univ.  Press.     $  0,50;  0,15. 

Florilegium  latinum  zusammengestellt  von  der 
Philolog.  Vereinigung  des  Königin  Carola-Gymnasiums 
zu  Leipzig.  I:  Drama.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
M.  0,60. 

Ecbasis  captivi.  Die  Flucht  eines  Gefangenen. 
Das  älteste  Tierepos  des  Mittelalters.  Im  Versmafs  der 
Urschrift  übs.  von  E.  Grefsler.  Dresden,  E.  Pierson.  M.  2. 

A.  Hilka,  Liber  de  monstruosis  hominibus  Orientis 
aus  Thomas  von  Cantimpre:  De  natura  rerum.  Erstaus- 
gabe aus  der  Bilderhandschrift  der  Breslauer  Stadt- 
bibliothek nebst  2  Seiten  Facs.  Breslau,  Trewendt  & 
Granier. 

The  Eclogues  of  Baptista  Mantuanus  edited  by 
W.  P.  Mustard.  Baltimore,  The  Johns  Hopkins  Press. 
Geb.  $  1,50. 

Zeitschriften. 

Philologus.    N.  F.  24,  2.    A.  Roemer,  Aristarchea. 

—  Th.  Gomperz,  Die  hippokratische  Frage  und  der 
Ausgangspunkt  ihrer  Lösung.  —  W.  Nestle,  Gab  es 
eine  ionische  Sophistik?  —  R.  Daebritz,  Zu  Asinius 
Pollio.  —  C.  Ganzenmüller,  Aus  Ovids  Werkstatt.  I. 

—  J.  Baunack,  Zur  Inschrift  des  argivischen  Weih- 
geschenks des  Kleobis  und  Biton  in  Delphi.  —  A. 
Zimmermann,  Randbemerkungen  zum  Fasciculus  II 
des  Thesaurus-Supplements.  —  W.  A.  Oldfather,  Ps.- 
Theognis  Eleg.  B.  und  die  alte  Komödie.  —  H.  Traut, 
Horaz'  Römeroden  und  der  clupeus  aureus  6,  13  ff.  des 
monumentum  Ancyranum. 

The  American  Journal  of  Philology.  32,  2.  E. 
K.  Rand,  Horatian  Urbanity  in  Hesiod's  Works  and 
Days.  —  H.  L.  Wilson,  Latin  Inscriptions  at  the 
Johns  Hopkins  University.  —  H.  B.  Dewing,  Hiatus 
in   the  Accentual   Clausulae  of  Byzantine  Greek  Prose. 

—  E.  W.  Hopkins,  Buddha  as  Tathägata. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Achtzehnhundertneun.  Die  politische  Lyrik  des 
Kriegsjahres.  Herausgegeben  von  Robert  F. 
Arnold  [aord.  Tit.-Prof.  f.  neuere  deutsche  Litgesch. 
an  der  Univ.  Wien]  und  Karl  Wagner.  [Schrif- 
ten des  Literarischen  Vereins  in  Wien.  XL] 
Wien,  Verlag  des  Vereins,  1909.    XXVII  u.  482  S.  8». 

Der  staunenswerte  Sammeleifer  Arnolds,  sein 
reiches  Wissen  und  seine  unermüdliche  Arbeits- 
kraft haben  in  verhältnismäfsig  sehr  kurzer  Zeit 
ein  Werk  geschaffen,  wie  wir  ein  ähnliches  aus 
der  antinapoleonischen  deutschen  Poesie  nicht 
kennen.  Mit  nahezu  lückenloser  Vollständigkeit 
erscheint  hier  —  dies  hat  der  beste  Kenner  Tirols, 
der  Historiker  Hirn,  öfientlich  anerkannt  —  alles 
zusammengetragen,  was  wir  der  politischen 
Lyrik  des  Jahres  1809  verdanken.  Für  die  Ein- 
leitung, sowie  für  den  Kommentar  zum  Abschnitt 
»Tirol«  trägt  Arnold,  für  die  Bibliographie  sein 
fleifsigster  Mitarbeiter  Wagner  allein  die  Ver- 
antwortung; alles  übrige  ist  gemeinsame  Arbeit 
der  Herausgeber. 

Im   ganzen   wurden  147  Gedichte  aufgenom- 
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men,  darunter  solche  von  Fr.  Schlegel.  H.  J. 
Collin.  Castelli,  Schleifer,  Carolioe  Pichler,  Bäuerle 
und  Hasebka. 

Im  Anschlufs  an  diese  Sammlung ,  die  sich 
auf  die  Lieder  aus  dem  > Kaisertum  Österreich! 
und  t Tirol«  beschränkt  —  in  diese  zwei  Ab- 
schnitte ist  das  Buch  gegliedert  — ,  würde  es 
sich  lohnen,  einmal  die  aufserösterreicbischen 
Dichter,  die,  wie  Eichendorfi  und  Immermann  dem 
Kriegsjahr  1809  poetisch  huldigten,  zusammen- 
zustellen. 

Czemowilz.  Wilhelm  Koscb. 

Walther  Herrmann,  Theodor  StormsLyrik. 
[Probefahrten.  Erstlingsarbeiten  aus  dem  deutschen 
Seminar  in  Leipzig,  hgb.  von  Albert  Köster. 
Heft  17.]  Leipzig,  R.  Voigtläoder,  1911.  187  S.  8\ 
M.  5,50. 

Eine  Erstlingsarbeit,  die  aber  gute  Schulung 
mit  grofsem  Fleifs  verbindet.  Der  Verf.  ver- 
folgt Ebbe  und  Flut  im  Schaffen  des  Dichters," 
im  Anschlufs  an  seine  Lebensschicksale.  Er 
gräbt  mit  gewissenhaftestem  Forschereifer  alle 
früher  einmal  in  Jahrbüchern  und  Zeitschriften 
gedruckten  Gedichte  Storms  aus  und  stellt  auch 
von  denjenigen  Gedichten,  die  in  die  Gesammelten 
Schriften  aufgenommen  sind,  soweit  es  ihm  mög- 
lich war,  das  Entstehungs-  bezw.  das  erste 
Druckjahr  fest.  Hierbei  hat  Gertrud  Storm  ihm 
manche  wertvolle  Hilfe  geleistet;  ich  selbst  könnte 
eine  grofse  Zahl  Ergänzungen  geben  ^),  möchte 
aber  der  demnächst  zu  erwartenden  Lebensbe- 
schreibung Storms  (aus  der  Feder  Gertrud  Storms) 
nicht  vorgreifen.  Vielen  Gedichten  hat  bekanntlich 
Storm  die  Jahreszahl  selbst  beigefügt,   also  dort. 


•)  So  z.  B.  'Im  Walde'  19.  II.  49,  'Elisabeth'  18.  II. 
49,  'Ein  grünes  Blatt'  1.  XI.  50,  'Kritik'  2.  I.  52,  'Im 
Herbste'  13.  VIII.  52  usw.,  'Komm  lafs  uns  spielen' 
5./6.  X.  81,  'Zur  Taufe'  (An  Tycho  Mommsen)  15.  X.  50 
über  die  Benennung  seines  Erstgeborenen  usw.,  'Cruci- 
fixus'  auf  der  Reise  in  Arnsberg  Sept.  65  usw.  Für 
das  Gedicht  'Gesegnete  Mahlzeit'  ist  es  wichtig  zu  wissen, 
dafs  es  schon  1848  gedruckt  wurde,  da  der  russische 
Dichter  Maikow  sein  ganz  ähnliches  Gedicht  'Die  Phi- 
lanthropen' 1853,  ohne  Storm  zu  nennen,  aufgenommen 
hat  (Herrm.  Anm.  98).  Wie  stark  eine  unbewufste  Remi- 
niszenz sich  festsetzen  kann,  beweist  z.  B.  folgendes. 
Storm  schrieb  den  Sprach  »Vom  Unglück  erst  Zieh'  ab 
die  Schuld,  Was  übrig  ist,  Trag'  in  Geduld!«  (Juni  58), 
Martin  Greif  wiederholt  —  obwohl  ich  ihn  schon  vor 
Jahren  darauf  aufmerksam  machte  —  noch  in  der  letzten 
Auflage  (1909)  unter  seinen  Sinngedichten  diese  Zeilen: 
>Von  deinem  Unglück  ziehe  ab  die  Schuld  Und,  was 
der  Rest,  das  trage  mit  Geduld!«  —  Andrerseits  ist  es 
wirklich  nicht  so  wichtig  zu  wissen,  ob  ein  Gedicht 
wie  »Noch  einmal  fiel  in  meinen  Schofs  Die  rote  Rose 
Leidenschaft«  einen  Dichter  von  30  oder  50  oder  gar 
70  oder  80  Jahren  (vgl.  Goethe)  als  Erlebnis  beseligte; 
wir  wissen  nur,  dafs  es  schon  1852  gedruckt  wurde; 
da  war  Storm  erst  35  Jahre  alt.  Aber  könnte  nicht 
eine  frühere  Leidenschaft  wieder  von  neuem  aufgelebt 
sein  und  ihm  diese  ZeUen  eingegeben  haben?  Steigert 
aber  in  diesem  Falle  solche  Kenntnis  etwa  den  Genufs, 
die  tiefe  Wirkung  des  Miterlebens,  des  Allgemein-Mensch- 
lichen? 


wo  er  es  für  das  Verständnis  nötig  fand;  man 
roufs  auch  zugestehen,  dafs  für  viele  andere  das 
Entstehungsjahr  ganz  gleichgültig  ist,  und  Storm 
selbst  würde  gewifs  mit  kernigem  Holstenwort 
dawider  wettern,  dafs  man  die  längst  von  ihm 
als  unreife  Jugendlyrik  in  verdiente  Vergessen- 
heit zurückgewiesenen  Gedichte  wieder  hervor- 
zerrt, bewufste  oder  unbewufste  Nachbildungen 
oder  Anlehnungen  aufweist,  die  verschiedenen 
Lesarten  und  Besserungen  der  einzelnen  Drucke 
und  Auflagen  bucht  —  und  was  der  philologi- 
schen Kleinarbeit  es  mehr  gibt;  der  Ruhm,  zu 
den  Klassikern  gezählt  zu  werden,  hat  eben  auch 
seine  Kehrseite!  —  Freilich  ist  der  Nachweis 
der  an  sich  bekannten  und  von  Storm  selbst 
zugestandenen  Tatsache,  nämlich,  dafs  aus  der 
von  Heine  und  den  Romantikern  bedingten  Jugend- 
lyrik sich  die  Eigenart  und  Kraft  des  Lyrikers 
Storm,  den  wir  in  seinen  mit  höchster  Selbst- 
kritik ausgewählten  und  erhaltenen  Gedichten 
bewundern,  erst  allmählich  entwickelte,  mit  Ge- 
schick und  Geschmack  geführt  worden.  —  Storm 
betonte  selbst  oft  genug,  dafs  ein  Lyriker  ohne 
Leidenschaft,  ohne  Sinnlichkeit  nicht  zu  denken 
sei;  trotzdem  hätte  Herrmann  das  schroffe  Urteil 
(S.  12)  wohl  etwas  mildern  können,  denn  wie 
wundervoll  gedämpft  und  doch  zugleich  lebens- 
wahr und  lebenskräftig  kommt  sie  bei  ihm  zum 
Ausdruck!  Auch  dafs  der  Liebeslyrik  der  Jugend 
wirkliche  Erlebnisse  zugrunde  liegen,  werden 
wir  bei  Storms  Art  ohne  weiteres  voraussetzen 
können  (und  vielleicht  von  Gertrud  Storm  erfahren). 
H.  hütet  sich  aber  nicht  genug  vor  willkürlichen 
Phantasien.  So  ist  (S.  46)  sein  Schlufs  aus  einer 
Äufserung  Jensens  über  die  ungleichen  Tempe- 
ramente der  Ehegatten  betreffs  »Hyazinthen«  völlig 
falsch,  Storm  tanzte  als  junger  Mann  ebenso  gern 
wie  Constanze;  auch  verraten  die  (S.  40)  Storm 
zugeschriebenen  Verse  »Was  rauscht  und  brauset 
vor  der  Tür?«  nichts  von  dessen  Eigenart  und 
sind  sicherlich  nicht  von  ihm.  —  So  liefse  sich  im 
einzelnen  wie  im  ganzen  (die  künstliche  Einteilung 
des  Stoffes)  manches  noch  erinnern;  von  einer 
Hinwendung  Storms  zum  »Naturalismus«  der  80er 
Jahre  kann  auch  keine  Rede  sein,  sondern  seine 
lyrische  Natur  erstarkte  längst  zuvor  immer  mehr 
in  der  Novelle,  wandte  sich  zum  Dramatischen 
und  Tragischen  und  wuchs  ganz  aus  sich  zu 
jener  Reife  empor,  die  im  'Schimmelreiter'  gipfelt. 
—  Die  kurzen  Schlufsabschnitte  'Storms  Theorie 
der  Lyrik'  und  'Storms  künstlerisches  Schaffen' 
kommen  über  eine  (merkwürdigerweise  an  R. 
M.  Werner,  den  einseitigen  Hebbelfreund,  sich  an- 
schliefsende)  oberflächliche  Skizze  nicht  hinaus^). 
Neuwied.  Alfred  Biese. 


')  An  Druckfehlern  bemerkte  ich  S.  146  Mitte  'Fried- 
rich' statt  'Friedrichs',  im  Anhang  S.  149  1.  Z.  'Juhus 
V.  Rodenberg'  statt  'Julius  Rodenbei;g'. 
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Notizen  und  Mittellungen. 
N«o  •rtckUneii«  V?erk«. 

J.  Grimm  und  W.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch. 
13.  Bd.,  10.  Lief.,  bearb.  von  K.  von  Bahder  und  H. 
Sickel.     Leipzig,  S.  Hirzel.     M.  2. 

E.  H.  Lind,  Norsk-isländska  dopnamn  och  fingerade 
namn  frän  medeltiden.  H.  6.  Upsala,  A.  B.  Lundquist; 
Leipzig,  Otto  Harrassowitz.     M.  3. 

K.  Dom  an  ig,  Die  Entstehung  von  Wolframs  Titurel. 
[S.-A.'aus  der  »Kulturc.     1911,3.]. 

Z«itichrlft«B. 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen.  N.  S.  26,34.  H.  Bräuning-Oktavio, 
Johann  Heinrich  Mercks  Ehe  mit  Luise  Franziska,  geb. 
Charbonnier.  —  Ph.  Simon,  Schillers  »Sänger  der  Vor- 
weltf.  —  H._G.  Fiedler,  Zu  Goethe  in  England.  — 
K.  Brunn  er,    Volkslieder    aus   der  Kufsteiner   Gegend. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

J.  H.  A.  Günther  [English  Master  in  the  Eerste 
hoogere  Burgerschool  met  driejarigen  Cursus  in 
Amsterdam],  English  Synonyms  explained 
and  illustrated.  2nd  edition.  Groningen,  J.  B. 
Wolters,  1910.    2  Bl.  u.  558  S.  8".     Geb.  Fl.  2,90. 

Die  Vorzüge  dieser  Synonymik  sind  den 
Fachleuten  von  der  ersten  Auflage  her  bekannt: 
Knappheit  und  Treffsicherheit  in  der  Erklärung, 
grofse  Fülle  der  Beispiele,  die  (mit  Ausnahme 
der  biblischen  Wörter)  ausschliefslich  dem  mo- 
dernen Schrifttum  entnommen  sind.  Das  Werk 
geht  dadurch  über  alle  Schablone  hinaus  und  ist 
nicht  nur  ein  sehr  benutzbares  Nachschlagebuch, 
sondern  eine  erquickliche  Lektüre. 

Vollständigkeit  kann  man  von  einem  Werke 
dieses  Umfanges  und  dieser  Anlage  natürlich 
nicht  verlangen;  deshalb  mufs  die  Kritik  auf  das 
billige  Vergnügen  verzichten,  Ergänzungen  vor- 
zuschlagen. Empfindliche  Lücken  sind  jedoch 
auszufüllen.  Nummer  24:  älmost,  nearly.  Hier 
darf  all  but  nicht  fehlen,  wohl  auch  nicht  as  good 
as.  Nummer  40:  ardour,  zeal.  Zu  ergänzen 
durch  fervour.  83:  bodily,  corporäl,  corporeal. 
Zu  ergänzen :  physical.  20 1 :  disposttion ,  incli- 
nation,  propensity.  Zu  ergänzen:  taste.  221: 
enlarge,  increase,  enhance,  aggrandize,  magnify. 
Zu  ergänzen:  add  to. 

Dieses  letzte  Beispiel  bildet  den  Übergang 
zu  einer  zweiten  Bemerkung,  die  das  Wesen 
des  Buches  berührt.  Der  Verf.  scheint  grund- 
sätzlich nur  die  Sprache  der  Gebildeten  zu  be- 
rücksichtigen, die  burschikosen  Ausdrücke  da- 
gegen zu  vermeiden.  So  wenigstens  erkläre  ich 
mir's,  dafs  unter  Nummer  l7  neben  advantage, 
profit,  henefit  nicht  das  allgemein  gebräuchliche 
pull,  unter  35  neben  antiquated,  old-fashioned, 
quaint,  obsolete  nicht  exploded  angeführt  wird. 
Diese  ablehnende  Haltung  der  leichteren  Um- 
gangssprache gegenüber  ist  nicht  zu  rechtfertigen. 


Der  Verf.  selbst  gibt  sie  in  einzelnen  Fällen  auf 
(vgl.  212,   215   u.  a.).   —   Das  veraltete  Sprach- 
gut   wurde    ganz    beiseite   gelassen;    mit    Recht. 
Deshalb  ist  vails  (Nr.  243)  zu  streichen. 
Czernowitz.  L.  Kellner. 

L'Enfant  Sage  (Das  Gespräch  des  Kaisers  Hadrian 
mit  dem  klugen  Kinde  Epitus).  Die  erhaltenen  Ver- 
sionen herausgegeben  und  nach  Quellen  und  Text- 
geschichte untersucht  von  Walther  Suchier 
[Privatdoz.  f.  rom.  Philol.  an  der  Univ.  Marburg]. 
[Gesellschaft  für  romanische  Literatur.  Bd. 24.] 
Halle,  in  Komm,  bei  Max  Niemeyer,  1910.  XIII  u. 
612  S.  8«.     M.  24. 

Das  Denkmal,  dem  dieses  Buch  gewidmet  ist, 
ist  in  der  im  Mittelalter  beliebten  Gesprächsform 
verfafst.  Kaiser  Hadrian  hört  vom  klugen  Kinde 
Epitus  (dessen  Namen  aus  dem  des  griechischen 
Philosophen  Epiktet  verstümmelt  und  mifsdeutet 
ist),  läfst  es  vor  sich  bringen  und  stellt  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  das  Kind  beantwortet. 
Das  von  Suchier  supponierte  provenzalische  Ori- 
ginal ist  aus  lateinischen  Vorbildern  kompiliert, 
die  selbst  wieder  ihre  Wurzeln  in  byzantinischem, 
vielleicht  auch  orientalischem  Boden  haben.  Nicht 
die  Joca  Monachorum,  wie  Bartsch,  Grundrifs 
S.  67  und  Stimming,  Gr.  Gr.  II,  2  S.  65  mei- 
nen, sind  Vorlage  gewesen,-  sondern  diese  ge- 
hören selbst  zu  einer  Gruppe  von  anonymen 
Gesprächstexten,  aus  denen  auch  die  lateinischen 
Vorlagen  des  provenzalischen  Werkes  geschöpft 
haben.  Für  etwa  70  Fragen  und  Antworten  des 
Textes  lassen  sich  zwei  lateinische  Hauptquellen 
angeben,  deren  wörtliche  Übersetzung  sie  oft 
sind:  das  längere  Gespräch  Adrian  und  Epictitus 
und  die  kürzere  Disputatio  Adriani  Augusti  et 
Epicteti  philosophi.  Für  etwa  20  weitere  Fra- 
gen, die  in  diesen  Gesprächen  nicht  vorkommen, 
lassen  sich  aus  anderen,  meist  lateinischen  und 
ebenfalls  erotematischen  Werken  Parallelen  bei- 
bringen (S.  7  7 — 89),  die  die  Vermutung  nahe- 
legen, dafs  der  Verfasser  auch  hier  nichts  Eige- 
nes gibt. 

Die  genannten  beiden  Hauptquellen  sind  selbst 
wieder  das  Ergebnis  einer  längeren  Entwickelung, 
die  S.  nur  andeutet  (S.  7  — 12)  und  deren  Dar- 
stellung im  Verhältnis  zum  Enfant  Sage  er  ebenso 
wie  eine  kritische  Ausgabe  des  Adrian  und  Epi- 
ctitus für  später  ankündigt  (S.  3  und  66).  So 
wird  denn  in  dem  Buche  im  wesentlichen  nur 
behandelt,  was  unmittelbar  mit  dem  provenzali- 
schen Text  und  seiner  Geschichte  in  Verbindung 
steht,  ja  selbst  eine  provenzalische  Obersetzung 
des  Adrian  und  Epictitus,  die  Bartsch,  Denk- 
mäler S.  306—10  abgedruckt  hat,  wird  von  der 
Besprechung  ausgeschlossen. 

Man  mufs  die  Ausdauer  und  Sorgfalt  bewun- 
dern, mit  der  S.  fast  zehn  Jahre  seines  Lebens, 
wenn  auch  mit  Unterbrechung,  diesem  Stofie  ge- 
widmet  hat,    der    gewifs    nicht    zu    den    hervor- 


2149 


26.  August.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911.     Nr.  34. 


2150 


ragendsten  Erzeugnissen  der  europäischen  Lite- 
ratur gehört.  Und  der  Band,  der  so  zustande 
gekommen  ist,  bringt  nur  die  Erfüllung  eines 
Teiles  der  Aufgabe,  die  sich  S.  gestellt  hat  und 
deren  Lösung  schon  P.  Meyer  im  ersten  Bande 
der  Romania  S.  490  als  wünschenswert  bezeich- 
net hat. 

Doch  wie  auch  heute  die  Verbreitung  eines 
Schriftwerks  keinen  Schlufs  auf  dessen  Wert  zu- 
läfst,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  diese 
uns  oft  einfältig  dünkenden  Fragen  und  Antworten 
in  provenzalischen,  katalanischen,  spanischen  (kasti- 
liscben),  portugiesischen  und  mittelenglischen  Ver- 
sionen verbreitet  und  ins  Bretonische,  Kymrische 
und  Neuenglische  übersetzt  worden  sind.  Bis  in 
die  Mitte  des  19,  Jahrh.s  reichen  französische, 
bis  ins  20.  Jahrh.  portugiesische   Drucke. 

Ist  es  schon  schwer,  bei  einem  zusammen- 
hängenden poetischen  Denkmal  den  ursprüng- 
lichen Text  aus  mehrfacher  Überlieferung  heraus- 
zuschälen und  das  Verhältnis  der  Texte  zuein- 
ander zu  bestimmen,  so  mufs  man  bei  einem 
Prosawerke,  das  wie  das  vorliegende  beliebig 
erweitert  oder  verkürzt  werden  kann,  ohne  dafs 
die  Einheit  des  Ganzen  leidet,  an  dieser  Auf- 
gabe schier  verzweifeln.  Dennoch  hat  sie  S. 
unternommen.  Seine  Ergebnisse  sind  denn  auch 
vielfach  nur  Vermutungen.  Der  katalanische  Text 
scheint  dem  Original  am  nächsten  gestanden  zu 
haben,  und  doch  ist  dieses  Original  nach  S.  in 
provenzalischer  Sprache  verfafst,  aber  nicht  mehr 
erhalten.  Andere  Forscher  (P.  Meyer,  Pages) 
sind  geneigt,  eine  allen  Versionen  des  ES  ge- 
meinsame lateinische  Quelle  anzunehmen,  m.  E. 
mit  nicht  geringerem  Recht.  Es  erscheint  mir 
in  der  Tat  seltsam,  dafs  ein  provenzalisches 
Prosawerk,  das  nichts  als  eine  Kompilation  ist, 
einen  solchen  Siegeszug  durch  die  Länder  an- 
getreten haben  sollte.  Auch  die  für  die  Fest- 
stellung internationaler  Beziehungen  nicht  unwich- 
tige Frage,  wie  der  mittelenglische  Ipotis  von 
dem  provenzalischen  Original  abhängt,  löst  S. 
(S.  150)  nur  vermutungsweise,  wenn  er  das 
mittelenglische  Gedicht  direkt  von  der  provenza- 
lischen Quelle  herleitet  und  darauf  hinweist,  dafs 
die  Beziehungen  zwischen  England  und  Südfrank- 
reich im  13.  und  14.  Jahrh.  ziemlich  eng  gewesen 
sind.  S.  zieht  diese  Annahme  der  eines  franzö- 
sischen, aber  verlorenen  Zwischengliedes  vor,  weil 
sie  weniger   kompliziert  sei. 

Der  Grund  ist  gewifs  nicht  stichhaltig.  Im 
Gegenteil,  man  kann  sich  m.  E.  die  Art,  wie  ein 
solcher  Stofif  fortgepflanzt  wird,  nicht  kompliziert 
genug  vorstellen.  S.  hängt,  glaube  ich,  zu  sehr 
am  geschriebenen  Text,  und  zieht  kaum  in  Be- 
tracht, dafs  man  hier  doch  wohl  mit  einer  star- 
ken mündlichen  Überlieferung  zu  rechnen  hat, 
bei  der  dem  Sammler  solcher  Fragen  bald 
von  hier,  bald  von  dort  eine  neue  zugetragen 
wurde.     Nicht   nur  von   oben   nach    unten,    son- 


dern auch  hin-  und  herüber  scbiefsen  die  Fäden, 
aus  denen  ein   solches  Denkmal  gewebt  wird. 

Man  betrachte  z.  B.  die  vier  provenzalischen 
Handschriften.  Schon  bei  der  Gruppierung  von 
A,  B  und  C  ergeben  sich  Schwierigkeiten,  bei 
deren  Lösung  S.  und  Zenker  voneinander  ab- 
weichen. Doch  weiter  I  In  einen  ganz  anderen 
Zweig  als  diese  drei  eng  verwandten  Hand- 
schriften versetzt  S.  die  vierte  D,  in  enge  Nach- 
barschaft mit  den  französischen  Handschriften. 
Und  doch  weist  D  mit  A,  B,  C  höchst  auffallende 
Übereinstimmungen  auf,  durch  welche  die  vier 
provenzalischen  Versionen  sich  von  allen  übrigen 
scharf  unterscheiden.  So  ist  allen  vieren  ge- 
meinsam die  falsche  Auffassung  des  Fluches,  den 
Gott  über  Kain  verhängt;  denn  die  Bibel  läfst 
Gott  nicht  dem  Brudermörder  siebenfache  Strafe 
androhen,  sondern  dem,  der  Kain  erschlägt  (A,  B, 
C  z.  256  ff..  Dz.  184).  Ebenfalls  bei  Kain  heifst 
es  in  A,  B,  C:  £  per  aisso  dilz  Vescriptura  qne 
la  mort  d'Abel  signifia  la  mort  de  Jhesu  Crist, 
non  d'autesa  ni  de  nobleza,  mos  .  .  .  (z.  251) 
und  in  D:  E  per  la  mort  d'Abel  pot  esser  signifi- 
cada  la  mort  de  Jhesu  Crist,  non  d'auteza  ni 
de  nobleza,  mas  .  .  .  (z.  188).  Aus  diesen  und 
anderen  Versionen  liefsen  sich  —  wogegen  S. 
sich  S.  34  im  voraus  wehren  möchte  —  weitere 
Beispiele  frappanter  Zusammenhänge  beibringen. 
Hier  sei  nur  noch  eines  genannt,  das  S.  für  Zu- 
fall erklärt  (S.  144,  153),  bei  dem  es  aber  schwer 
wird,  nicht  an  einen  Zusammenhang  zu  glauben. 
Denn  man  liest  in  dem  französischen  Text  (H  J 
z.  428  —  29):  ...  Venfant  .  .  .  s'en  va  dont 
nostreseigneur  l'avoit  envoie  und  im  Ipotis  (Ag  v. 
593 — 4):  The  childe  wente  to  heuyn  ßo,  To  ße 
stede  ßat   he   come  fro   (ähnlich  Ci   v.  547 — 48). 

Diese  Andeutungen  haben  nicht  den  Zweck, 
einer  anderen  Gruppierung  der  Texte  das  Wort 
zu  reden,  sondern  sie  sollen  dartun,  auf  wie 
schwankender  Grundlage  jeder  Stammbaum  unse- 
res Denkmals  ruhen  mufs.  Im  Laufe  seiner  mit 
peinlichster  Sorgfalt  geführten,  auf  Grund  von 
gemeinsamen  Auslassungen,  Zusätzen,  Umstellun- 
gen und  Irrtümern  angestellten  Untersuchungen 
kommt  S.  zur  Annahme  von  etwa  20  verlorenen 
Fassungen  (vgl.  S.  253).  Vielleicht  sind  es  ihrer 
viel  mehr  gewesen,  keine  geschriebenen  zwar, 
sondern  mündlich  fortgepflanzte.  Müssen  da  nicht 
die  erprobten  Kriterien  der  Klassifikation  ver- 
sagen? Und  werden  wir  durch  diese  Klassifika- 
tion in  der  Erkenntnis  des  Denkmals  irgendwie 
wesentlich  gefördert?  Heifst  es,  dessen  Ge- 
schichte schreiben,  wenn  man  alle  Abweichungen 
von  einem  erst  zu  erschliefsenden  Original  genau 
verzeichnet?  Mit  den  uns  erhaltenen  ältesten 
Fassungen  liegt  das  Denkmal  fertig  vor,  sie 
gleichen  einander  wie  ein  Ei  dem  andern.  Nur 
wenige  Versionen  zeigen  einen  besonderen  Cha- 
rakter, wie  der  kastilische  Druck  O  mit  seiner 
starken   Betonung  nicht   des   religiösen,    sondern 
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des  katholisch-kirchlichen  Elements  ^)  (vgl.  z.  609, 
720,  763,  791,  878)  und  der  mittelenglische 
Ipotis,  dessen  Eigenart  nicht  nur  in  seiner  poe- 
tischen Form  besteht,  sondern  auch  in  der  Fern- 
haltung alles  Weltlichen  und  dem  überirdischen 
Wesen  des  Kindes.  Hier  liegen  wirkliche  Weiter- 
entwicklungen des  Stoffes  vor.  In  anderer  Rich- 
tung läge  dann  die  von  S.  bereits  mit  grofser 
Belesenheit  begonnene  Untersuchung,  woher  die 
einzelnen  Fragen  und  Antworten  oder  auch  ganze 
Gruppen  von  ihnen  stammen,  ein  Beitrag  zur 
Wanderung  der  Motive. 

Das  Interessanteste  an  der  Geschichte  des 
Enfant  Sage  ist  jedoch  ohne  Zweifel  die  Ent- 
wicklung bis  zu  ihm.  Diese  Vorgeschichte  des 
Werkes  zu  liefern,  hat  ja  S.  versprochen.  Es 
ist  gewifs  keine  leichte  Aufgabe. 

Berlin.  Kurt  Lewent. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PersonaU-.brooIk. 
Der  Privatdoz.  f.  roman.  Philol.   an  der  Univ.  Wien 
Dr.  Eugen  Herzog    ist    als    Prof.  Friedwagners    Nach- 
folger als  ord.  Prof.   an   die  Univ.  Czernowitz   berufen 
worden. 

Nea  erachlenene  Wvrke. 

Wiener  Beiträge  zur  englischen  Philologie,  bgb. 
von  J.  Schipper.  34:  A.  Badstuber,  Johanna  Baillies 
Plays  on  the  Passions.  —  35:  Stephanie  v.  Gajsek, 
Milton  und  Caedmon.    Wien,  Wilhelm  Braumüller.    M.  4. 

H.  E.  Cory,  The  critics  of  Edmund  Spenser.  [Univ. 
of  California  Publications  in  Modern  Philology.  II,  2.] 
Berkeley,  Univ.  Press.     $  1. 

Wihelm  von  England  (Guillaume  d"  Angleterre), 
ein  Abenteuerroman  von  Kristian  von  Troyes.  Text- 
ausgabe mit  Einleitung  hgb.  von  W,  Foerster.  [Roman. 
Bibliothek.    20.]     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  2,40. 

A.  Daudet,  Les  Amoureuses.  Metrisch  übs.  von 
Fritz  Meyer.     Leipzig,  in  Komm,  bei  G.  Fock.     M.  1. 

Zeltscbrift«!!. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen.  N.  S.  26,  3.  4.  Fr.  Klaeber,  Aeneis 
und  Beowulf  (Schi.).  —  K.Schreiner  undW.  Hübner, 
The  desert  of  religion.  II  (Handschriftenkritik,  Reim 
und  Sprache,  Zur  Quellenkunde).  —  H.  N.  Mac  Cracken, 
Lydgatiana.  —  K.  Jaberg,  Sprachgeographische  Unter- 
suchungen. VII:  S'asseoir,  —  O.  Nobiling,  Berichti- 
gungen und  Zusätze  zum  portugiesischen  Teil  von 
Körtings  Lateinisch -romanischem  Wörterbuch  (Forts.). 
—  F.  Liebermann,  Münzinschrift  als  Zeichen  der 
Sprachepoche;  Aussprachebezeichnung  1165;  Zum  Vor- 
dringen des  Englischen  unter  Anglofranzosen.  —  E. 
Björkman,  Schott,  dial.  daupet  Cdaupit,  dawpit),  — 
A.  Tacke,  Eine  »Rettungt  der  Marie  de  France.  —  L. 
Pfandl,  Spuren  des  i*"««c»a<io  vjrfWera  von  Cervantes 
bei  Harsdörfer. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur. 
38,  1.  u.  3.  H.  Kluge,  La  Lettre  ä  Lamartine  von 
Alfred  de  Musset.  —  J.  Acher,  Essai  sur  le  poeme 
Quant  li  soUeiz  converset  en  Leon.  —  G.  Cohn,  Zum 
Text  des  Erec.  —  W.  Tavernier,  Beiträge  zur  Rolands- 
forschung. III.  —  H.  Urtel,  Materialien  zu  einer  Syn- 
tax des  Waatländischen. 


*)  Der  Druck  ist  von  15401 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Kirchenmusikalisches  Jahrbuch,  begründet  von 
F.  X.  Haberl,  herausgegeben  von  Karl  Wein- 
mann [Direktor  der  Kirchenmusikschule  in  Regens- 
burg, Dr.].  23.  Jahrgang.  Regensburg,  Friedrich 
Pustet,   1910.     I  Bl.  u.  190  S.  8". 

Der  oft  mit  grofser  Heftigkeit  geführte  Streit 
um  die  Reinheit  der  katholischen  Kirchenmusik 
hat  Jahrhunderte  hindurch  die  grofsen  Geister 
in  seinen  Bann  gezogen.  Kein  Geringerer  als 
unser  genialer  Romantiker  E.  Th.  A.  Hoffmann 
hat  in  seinen  musikalischen  Schriften  für  die 
»reine«  Kirchenmusik  gekämpft.  Seine  Begeiste- 
rung liefs  ihm  »jede  äufsere  Anregung,  jedes 
kleinliche  Bemühen  um  irdischen  Zweck,  jedes 
eitle  Trachten  nach  Bewunderung  und  Beifall, 
jedes  leichtsinnige  Prunken  mit  erworbener  Kennt- 
nis zum  Falschen  und  Unwürdigen   führen«. 

Der  Kern  des  Streites  ist  hauptsächlich  die 
Frage  der  Berechtigung  der  Instrumentalmusik. 
Hier  hat  das  Motu  proprio  Pius'  X.  vom  22.  No- 
vember 1903  klärend  gewirkt,  da  in  demselben 
ausgesprochen  wurde,  dafs  die  katholische  Kirche 
die  moderne  Musik  (d.  h.  die  Instrumentalmusik) 
zulasse.  Dafs  aber  die  kirchliche  Berechtigung 
der  Instrumentalmusik  seitens  der  »CäciUaner« 
nicht  mehr  so  heftig  wie  bisher  bekämpft  wird, 
verdanken  wir  zum  gröfsten  Teile  Alfred  Schne- 
rich  in  Wien,  dessen  Publikation  »Messe  und 
Requiem  seit  Haydn  und  Mozart«  der  Ref.  nicht 
warm  genug  den  Freunden  der  Kirchenmusik 
unserer  Klassiker  empfehlen  kann. 

Das  jetzt  von  Karl  Weinmann  herausgegebene 
kirchenmusikalische  Jahrbuch  steht  in  seinem  vor- 
liegenden Jahrgange  keineswegs  auf  dem  ein- 
seitigen Standpunkte  der  »Cäcilianischen«  Rich- 
tung. Bei  aller  Begeisterung  für  den  Palestrina- 
stil  wird  der  kirchlichen  Instrumentalmusik  Ge- 
rechtigkeit zuteil.  Der  Ref.  möchte  nur  auf  die 
Artikel  »Alte  und  moderne  Kirchenmusik«, 
»Wiener  Musikkongrefsc,  »Die  Generalversamm- 
lungen des  Cäcilienvereines«  und  insbesondere 
»Was  tut  unserer  Kirchenmusik  vor  allem  not?« 
hinweisen.  Im  letzten  Artikel  wird  ausdrücklich 
zugegeben,  dafs  man  im  Cäcilienvereine  des 
öfteren  die  künstlerischen  Erwägungen  hinter  die 
Markierungslinie  leichter  Verwendbarkeit  oder 
»  schulgerechter f  Handwerkerweisheit  habe  zurück- 
treten lassen. 

Sehr  wertvoll  für  den  Musiker  sind  im  Jahr- 
buche die  wissenschaftlichen  Autsätze.  Dieselben 
enthalten  eine  biographische  Skizze  über  die 
künstlerische  und  diplomatische  Tätigkeit  des 
italienischen  Priesters  und  späteren  Bischofs 
Agostino  Steffani  während  seines  Münchner  Aul- 
enthaltes, weiter  Beiträge  zur  Geschichte  des 
französischen    Orgelspiels    und    schliefslich    eine 
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liturgisch-musikalische   Studie    zur  Auferstehungs- 
feier  in   Böbmen. 

Wien.  Karl  Strunz. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Xotisan. 

Eine  gemeinsame  Tagung  für  Denkmalpflege 
and  Heimatschutz  findet  in  Salzburg  vom  13.— 
16.  September  statt.  Am  13.  ist  Begrüfsungsabend  in 
der  Aula  academica  mit  offiziellen  Begrüfsungen  und  An- 
sprachen. Nach  geschäftlichen  Mitteilungen  wird  Hofrat 
Prof.  Dr.  Strzygowski  (Wien)  über  »Salzburgs  Kuflstdenk- 
mäler<  einen  Lichtbildervortrag  halten.  —  Auf  der  Tages- 
ordnung der  I.Sitzung  am  14. Sept.  stehen:  1.  Eröffnungs- 
ansprache des  Vorsitzenden  Geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  von 
Oechelhaeuser  (Karlsruhe),  2.  > Entwicklung  und  Ziele 
der  Denkmalpflege  in  Deutschland  und  Österreich,  c 
Referenten:  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Giemen  (Bonn) 
und  Prof.  Dr.  Dvofäk  (Wien),  3.  »Entwicklung  und  Ziele 
des  Heimatschutzes  in  Deutschland  und  Österreich*. 
Referenten:  Prof.  Schultze- Naumburg  (Saaleck),  Archiv- 
sekretär und  Konservator  Dr.  Giannoni  (Wien)  und  Dr. 
von  Szenetkowski  (Graz),  4.  »Erhaltung  des  Kernes 
alter  Städtec.  Referent:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Gurlitt 
(Dresden),  5.  »Der  Kampf  um  Alt- Wien«.  Referent:  Hof- 
rat Prof.  Dr.  Neuwirth  (Wien).  —  Nach  Schlufs  der 
Sitzung  findet  gruppenweise  Besichtigung  der  Kunstdenk- 
mäler der  Stadt  unter  sachkundiger  Führung  statt.  In 
der  2.  Sitzung  am  15.  Sept.  werden  behandelt  6.  »Heimat- 
schutz und  Wohnungsfrage*.  Referent:  Prof.  Dr.  Fuchs 
(Tübingen),  7.  »Kirchliche  Denkmalschutz-Gesetzgebung«. 
Referent:  Prälat  Prof.  Dr.  Swoboda  (Wien),  8.  »Denk- 
malpflege und  Museen«,  Referent:  Prof.  Dr.  Dehio 
(Strafsburg  i.  E.),  9.  »Bauberatung  und  Heimatschutz*. 
Referent:  Landesbaurat  a.  D.  Rehorst,  Beigeordneter  der 
Stadt  Köln,  10.  Geschäftliches:  Neuwahl  des  Ausschusses 
und  Bestimmung  des  Ortes  und  Termins  für  die  nächste 
gemeinsame  Tagung  1913.  Nachm.  findet  eine  Besichti- 
gung der  Festung  Hohensalzburg  mit  Vorführung  von 
volkstümlichen  Trachten,  Gebräuchen  und  Aufzügen,  und 
weitere  Besichtigung  der  Kunstdenkmäler  der  Stadt  statt, 
am  Abend  spricht  in  öffentlicher  Sitzung  Geh.  Regierungs- 
rat Prof.  Dr.  Conwentz  (Berlin)  über  »Naturschutzparke* 
unter  Vorführung  von  Lichtbildern.  Am  16.  Sept.  werden 
Ausflüge  nach  Wien  und  in  die  nähere  Umgebung  von 
Salzburg  stattfinden. 

Nen  erscUenene  Werke. 

Frz.  Studniczka,  Polybios  und  Damophon.  [Berichte 
über  die  Verhandlungen  der  Kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Leipzig.  Philol.-hist.  Kl.  63,  1.]  Leipzig,  B.  G.  Teub- 
ner.     M.  1. 

H.  Fetz  er,  Einleitung  in  die  plastische  Anatomie 
für  Künstler.     Tübingen,  H.  Laupp.     Geb.  M.  5. 

F.  Auerbach,  Die  Grundlage  der  Musik.  [Wissen 
und  Können,  hgb.  von  B.  Weinstein.  18]  Leipzig, 
J.  A.  Barth.     Geb.  M.  5. 

Zeltichriften. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  24,  5.  A. 
Schmarsow,  Eine  mittelrheinische  Kreuzigung  im  Brüs- 
seler Museum.  —  H.  Reiners,  Der  Meister  von  Siers- 
dorf.  Ein  niederrheinischer  Bildschnitzer  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhs.  I.  —  A.  Wurm,  Fra  Angelicos 
Linajuolitafel  und  die  Krönung  in  den  Uffizien. 

American  Journal  of  Archaeology.  .April -June. 
H.  Fletcher  de  Cou,  Jewelry  and  Bronze  Fragments 
in  the  Loeb  Collection.  —  H.  C.  Butler  and  A.  Thumb, 
-ydian  Inscriptions  from  Sardes.  —  G.  W.  Elderkin, 
Tholos  and  Abaton  at  Epidaurus.  —  B.  Perrin,  The 
Choragic  Monument  of  Nicias.  —  H.  H.  Armstrong, 
Privemum  II;  The  Roman  City.  —  S.  G.  Morley,  The 


Historical   Value  of  the   Bocks  of  Chilan  Balam. 
D.  Caskey,  On  a  Polyclitan  Head  in  Boston. 


L. 


Geschichte. 

Referate. 

Rudolf  Kittel  [ord.  Prof,  f.  alttest.  Exegese  an  der 
Univ.  Leipzig],  Geschichte  des  Volkes  Israel, 
2.  Bd,  Das  Volk  in  Kanaan.  Quellenkunde  und  Ge- 
schichte der  Zeit  bis  zum  babylonischen  ExiL  2.  vollst, 
neubearb.  Aufl.  [Handbücher  der  Alten  Ge- 
schichte. 1.  Serie.  3.  Abt.]  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1909.     XVI  u.  589  S.  8*.     M.  12. 

Der  überaus  starke  Wandel  in  grundleglichen 
Vorstfliungen  von  der  geistesgescbichilichen  Ent- 
wicklung des  Volkes  Israel  und  ihrer  literarischen 
Bezeugung,  der  seit  rund  drei  Jahrzehnten  in  der 
alttestamentlichen  Forschung  eingetreten  ist,  hatte 
naturgemäfs  eine  reiche  Literatur  auf  allen  einzel- 
nen Gebieten  dieser  Forschungsarbeit  zur  Folge, 
Begreiflicherweise  überwiegen  dabei  die  Arbeiten, 
die  religionsgeschichtliche  Fragen  behandeln.  Das 
ist  um  so  leichter  begreiflich,  als  eben  mit  dem 
Zeitpunkt  jenes  bedeutsamen  Fortschritts  in  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  am  Alten  Testament 
auch  der  grofse  Zustrom  des  so  ungemein  wich- 
tigen religionsgeschichtlichen  Materials  aus  den 
Trümmerstätten  Mesopotamiens  anfing,  seinen 
fruchtreichen  Einflufs  auf  die  religionsgeschicht- 
liche Erforschung  und  Beurteilung  der  alt- 
testamentlichen  Schriften  auszuüben.  Aber  auch 
die  Erforschung  der  profanen  Seite  des  Lebens 
Altisraels  und  seiner  Gestaltung  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  blieb  nicht  unberührt  von  all 
den  fördernden  Einwirkungen  des  angedeuteten 
vielseitigen  Umschwungs  in  der  kritischen  Auf- 
fassung des  Alten  Testaments  an  sich  und  in  dem 
Mafse  und  Werte  der  sich  neu  erschliefsenden 
Quellen  für  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  jener 
Länder  und  Völker,  inmitten  deren  und  unter 
deren  politischem  und  kulturellem  Einflufs  Israel 
seine  eigene  Geschichte  erlebte.  Mannigfache 
Beleuchtung  fiel  aus  den  assyrischen  und  baby- 
lonischen Quellen  auf  politische  und  kulturelle 
Vorgänge  und  Erscheinungen  in  der  israelitischen 
Geschichte,  und  dafs  sie  nicht  unverwertet  bleiben 
durfte,  versteht  sich  von  selbst.  So  besitzen  wir 
denn  auch  heute  eine  recht  lange  Reihe  von  Dar- 
stellungen der  Geschichte  des  Volks  Israel  aus 
den  letzten  Jahrzehnten,  die  alle  deutlich  be- 
zeugen, dafs  neues  Leben  in  diese  Seite  der  alt- 
testamentlichen  Arbeit  eingedrungen  ist,  von 
denen  die  einen  mit  einem  entschiedeneren  kriti- 
schen Freimut,  die  anderen  mit  konservativer 
Vorsicht  von  dem  neuen  Lichte  Gebrauch  machen, 
das  sich  dem  Forscher  bei  seiner  Arbeit  an  den 
alttestamentlichen  Zeugnissen  darbietet.  Es  be- 
darf keiner  Nennung  der  Forscher,  an  die  ich 
hierbei  denke;  sie  sind  ja  bekannt  genug,  und 
sie    haben    alle   Dank    für    ihre   Arbeit   verdient. 
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Unter  den  Werken,  die  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel  gewidmet  wurden,  nahm  Kittels 
1888  und  1892  in  zwei  Halbbänden  erschienene 
»Geschichte  der  Hebräer«  einen  rühmlichen  Platz 
ein.  Das  Werk  zeichnete  sich  besonders  aus 
durch  seine  vorsichtige,  aber  gründliche  Kritik 
der  Quellen,  nicht  minder  auch  durch  seine  be- 
sonnene, von  gesundem  Konservativismus  beseelte 
kritische  Untersuchung  der  geschichtlichen  Tat- 
sachen. Auch  die  allgemeine  kulturgeschichtliche 
und  in  ihr  insbesondere  die  religionsgeschichtliche 
Seite  der  Volksgeschichte  Israels  fand  eine  förder- 
liche und  gegenüber  gewissen  radikaleren  Strö- 
mungen wohltuende  Beachtung.  Nun  war  längst 
das  Buch  vergriffen,  aber  der  Verf.  wollte  es 
nicht  ohne  eine  gründliche  Neubearbeitung  wieder 
ausgehen  lassen.  Zum  Jubiläum  der  Leipziger 
Hochschule  konnte  der  zweite  Teil  herausgegeben 
werden,  nunmehr  ein  sehr  starker  Band,  dessen 
Gröfse  im  Vergleich  zur  ersten  Auflage  in  be- 
redtester Weise  bezeugt,  wie  viel  der  Verf.  mit 
der  Neubearheitung  zu  bieten  gehabt.  In  weit 
höherem  Mafse  kommt  dem  sorgsamen  Leser 
dies  aber  zum  Bewufstsein,  wenn  er  den  Inhalt 
der  neuen  Ausgabe  mit  dem  der  ersten  vergleicht. 
Die  quellenkundlichen  Teile  wie  die  darstellenden 
bezeugen  von  Blatt  zu  Blatt  die  eindringende 
Fortarbeit  des  Verf.s.  Festgehalten  vom  alten 
Texte  ist  nur,  was  sich  nach  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung  dem  Verf.  als  stichhaltig 
erwies.  An  Modifikationen  und  Fortbildungen  von 
früheren  Urteilen  fehlt  es  nicht;  es  findet  sich 
davon  vielmehr  in  erheblichem  Umfange.  Überall 
hat  man  wie  bei  der  ersten  Ausgabe  den  be- 
stimmten Eindruck,  einem  Forscher  und  Geschicht- 
schreiber gegenüberzustehen,  der  mit  vorsichtiger 
Kritik  Gründlichkeit  der  Untersuchung  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  hinein  und  einen  klaren 
Blick  für  geschichtliche  Möglichkeit  und  Wirklich- 
keit verbindet,  zugleich  aber  auch  versteht,  die 
oft  recht  schwierigen  Materien  in  einer  Weise 
dem  Leser  vorzuführen,  die  gefällt,  aber  nirgends 
über  Schwierigkeiten  hinwegtäuscht,  vielmehr 
immer  die  Probleme  deutlich  hervortreten  läfst 
und  den  Leser  anregt,  sich  nachprüfend,  was 
ihm  vorgelegt  wird,  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden. 
Mit  gutem  Gewissen  glaube  ich  daher  dies  Werk 
nicht  blofs  als  die  neueste  Darstellung  der  Ge- 
schichte Israels,  sondern  auch  als  die  weitaus 
wertvollste  empfehlen  zu  dürfen.  —  Ich  könnte 
hier  abbrechen,  da  es  nach  dem  Charakter  dieser 
Zeitschrift,  aber  auch  gegenüber  einem  Werke 
solcher  Art  nicht  recht  angängig  ist,  etwa  an 
Einzelurteilen  Kritik  zu  üben,  denn  es  versteht 
sich  bei  der  Eigenart  des  in  einem  solchen  Werk 
zu  behandelnden  Stoffes  ganz  von  selbst,  dafs 
man  in  Einzelheiten  leicht  anders  urteilen  kann, 
als  der  Verf.  urteilt.  Indes,  einerseits  möchte 
ich  noch  etwas  aus  der  Arbeit  selbst  hervor- 
heben,  das  geeignet  ist,  ihren  besonderen  Wert 


in  helles  Licht  zu  rücken,  andrerseits  aber  auch 
möchte  ich  auf  ein  paar  Einzelheiten  den  Finger 
legen,  wo  ich  dem  Verf.  nicht  zu  folgen  vermag 
und  eine  Nachprüfung  wünschen  möchte.  —  Ganz 
besonderes  Gewicht  hat  der  Verf.  bei  der  Neu- 
bearbeitung auf  die  Klarlegung  der  kulturellen, 
besonders  der  religiösen  Seite  des  nationalen 
Lebens  Israels  und  seiner  Entwicklung  gelegt. 
Hier  ist  alles  verwertet,  was  die  orientalische 
Wissenschaft  an  neuen  Erkenntnissen  gebracht 
hat,  uöd  vieles  ist  in  neue,  hellere  Beleuchtung 
gerückt.  Besonders  beachtenswert  und  wertvoll 
ist  der  hier  zum  erstenmal  gemachte  Versuch, 
durch  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  hin- 
durch zu  unterscheiden  zwischen  der  sich  meist 
auf  niederem,  naturalistischem  oder  doch  natura- 
listischer Religiosität  mehr  oder  weniger  ver- 
wandtem Boden  bewegenden  Volksreligion  und 
einer  höheren  Stufe  der  religiösen  Erkenntnis 
und  des  religiösen  Lebens,  die  nur  von  einem 
Kern  des  Volkes  erreicht  ist,  festgehalten  und 
fortgebildet  wird.  Ich  habe  selbst  in  einem  Vor- 
trage vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  auf  die 
grundsätzliche  Wichtigkeit  dieser  Unterscheidung 
für  eine  richtige  Würdigung  der  religionsgeschicht- 
lichen Erscheinungen  im  älteren  Israel  hingewiesen 
und  freue  mich,  hier  dieselbe  methodische  Er- 
kenntnis vertreten  und  umfassend  durchgeführt 
zu  sehen.  Dafs  dieser  erste  Versuch  für  die  zu- 
künftige Arbeit  noch  reichliche  Gelegenheit  übrig 
läfst,  versteht  sich  von  selbst.  Möchte  man  nur 
allerseits  bei  der  religionsgeschichtlichen  Weiter- 
arbeit den  gleichen  Weg  einschlagen  und  inne- 
halten. Nur  so  ist  meines  Erachtens  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  auch  der  biblischen  d.  b.  aber 
der  Oberlieferung  Israels  selbst  gerecht  zu  wer- 
den, sie  vor  jeder  Vergewaltigung  zu  behüten. 
—  Nun  noch  ein  paar  Bemerkungen.  S.  124 
wird  im  Anschlufs  an  die  Tatsache,  dafs  in 
früher  Zeit  in  Kanaan  babylonische  Schrift 
und  Sprache  heimisch  waren,  vorausgesetzt, 
dafs  auch  ein  starker  geistiger  Einflufs  von 
Babylonien  her  auf  Kanaan  und  hernach  auch 
auf  die  in  Kanaan  ansässigen  Israeliten  er- 
folgt sein  dürfte.  Als  Tatsache  sollen  wir  an- 
nehmen müssen,  dafs  die  babylonischen  Mythen 
längst,  bevor  Israel  von  kanaanäischer  Kultur 
beeinflufst  werden  konnte,  nach  Kanaan  gekommen 
seien,  und  vermutet  wird,  es  habe  schon  etwa 
in  der  Richterzeit  der  Läuterungsprozefs  be- 
gonnen, durch  den  jene  Mythen  vollwertige  Be- 
standteile der  Israelreligion  geworden  seien.  Die 
vorsichtige  Form,  in  der  der  Verf.  redet,  ent- 
spricht der  Tatsache,  dafs  wir  in  Fragen  dieser 
Art  bisher  zu  unzweifelhaften  Urteilen  noch  keine 
genügenden  Unterlagen  haben.  Mir  ist  es  aber 
auch  nicht  einmal  möglich,  soweit  Israels  Über- 
nahme mythologischer  Gebilde  babylonischer 
Herkunft  in  Frage  steht,  mich  dem  vorsichtigen 
Urteil    des    Verf.s    anzuschliefsen.      Mir    scheint 
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vielmehr  Stade  in  dieser  Hinsicht  mehr  im  Rechte 
zu  sein,  dessen  Ansicht  S.  521  erwähnt  wird. 
Zunächst  mufs  zwar  unbedingt  beachtet  werden, 
dafs  Israels  Vorstellungswelt  in  ihren  Anfängen 
mit  der  seiner  semitischen  Verwandten  von  gleicher 
Art  gewesen  sein  mufs,  sie  also  auch  mit  der 
altbabylonischen  wurzelhaft  verwandt  gewesen 
sein  wird.  Aber  mir  scheint  sodann  die  Vor- 
stellungswelt, die  dem  ältesten,  geschichtlich  für 
uns  fafsbaren  Israel  eigen  war,  doch  einer  anderen 
Entwicklungslinie  anzugehören  als  die,  welche 
wir  im  alten  Babylonien  vorfinden.  Die  Ver- 
schiedenheit der  klimatischen  Voraussetzungen 
der  jahwistischen  Vorstellungen  von  den  Anfängen 
der  Erdenwelt  in  Gen.  2  und  der  zweifellos  mit 
der  altbabylonischen  Kosmologie  zusammenge- 
hörigen priesterlichen  in  Gen.  1  charakterisiert 
deutlich  zwei  Hauptzweige  der  geistesgeschicht- 
lichen Entwicklung  aus  der  ursemitischen  Wurzel 
heraus  und  weist  auf  die  besonderen  Faktoren 
hin,  die  in  dieser  Entwicklung  abweichende  Vor- 
stellungsgebilde wirkten.  Nun  möchte  ich  nur 
die  Frage  stellen,  wo  findet  sich  in  vordeutero- 
nomistischer  Zelt  in  der  zweifellos  älteren  Lite- 
ratur Israels  auch  nur  eine  Stelle,  die  inhaltlich 
wie  Gen.  I  an  die  altbabylonischen  Scböpfungs- 
vorstellungen  erinnerte?  Natürlich  übersehe  ich 
nicht  die  Parallelen,  die  die  jahwistische  Ur- 
geschichte in  der  altbabylonischen  Literatur  be- 
sitzt. Aber  was  wir  beim  Jahwisten  lesen,  hat 
doch  auch  wieder  seine  besondere  Art  und  seine 
Sintflutgeschichte  führt  auch  nur  zu  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  ins  Gilgameschepos  eingeschaltete 
Episode  frühzeitig  in  Israel  Eingang  gefunden 
hat,  wohl  aber  auch  nur  auf  einem  Umwege, 
auf  dem  sie  im  Einzelnen  nicht  unwesentliche 
Veränderungen  erfuhr.  Mir  scheint  der  babylo- 
nische Einflufs  im  engeren  Sinne,  wie  ihn  Gen.  1 
verkörpert,  das  letzte  Stadium  in  der  geistes- 
geschichtlichen Entwicklung  Israels  bis  zum  Exil 
hin  zu  bezeichnen,  und  ich  halte  es  durchaus 
für  möglich,  dafs  die  politische  Berührung  Israels 
mit  der  mesopotamischen  Welt  durch  Assurs  Vor- 
dringen im  9.  Jahrh.  auch  kulturelle  Folgen  für 
Israel  gehabt,  ihm  u.  a.  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Siniflutmythus  irgendwie  vermittelt  hat.  Wie 
sollten  Steppen  bewohnende  Nomaden  wie  die 
alten  Israelgeschlechter  oder  in  dürrem  Berglande 
siedelnde  Stämme  wie  die  Kanaanäer  von  sich 
aus  zu  einer  solchen  Flutvorstellung  gekommen? 
Vielleicht  zieht  der  Verf.  diese  Bemerkungen 
einmal  in  Erwägung.  —  S.  136  wird  gesagt, 
Samuel  dürfte  sich  vor  der  Aufrichtung  des 
Königtums  »mit  den  mafsgebenden  Männern  in 
Israel,  den  Stammältesten  und  Stammhäuptern 
verständigt  haben  t.  So  soll  der  jüngere  Bericht 
1  Sam.  8  zur  Geltung  gebracht  werden.  Mir 
scheint  hier  doch  »Israeli  eine  zu  weite  Auf- 
fassung zuzulassen.  Hat  Samuel  solche  Vor- 
beratungen   gepflogen,     was    ich    durchaus    für 


möglich  halte,  so  haben  sie  schwerlich  mit  Ver- 
tretern des  Volks  über  die  Rahelstämme  hinaus 
stattgefunden.  —  S.  315  hätte  ich  zu  der  Aus- 
führung über  die  Wirkung  des  königlichen  Tempels 
in  Jerusalem  auf  die  Priesterschaften  der  Höhen- 
heiligtümer in  Mittel-  und  Nordisrael  gewünscht, 
dafs  die  Mafsnahmen  Jerobeams  I.  (1  Reg.  12) 
berücksichtigt  worden  wären.  —  Das  Verhältnis 
von  E  (Elohist)  zu  J  (Jabwist),  wie  es  S.  405  f. 
charakterisiert  wird,  kann  ich  nicht  für  richtig 
halten.  Dafs  E  bei  seiner  Arbeit  J  als  Vorlage 
gehabt,  leuchtet  mir  bis  beute  noch  nicht  ein, 
ebensowenig  wie  ich  imstande  bin,  ein  um- 
gekehrtes literarisches  Abhängigkeitsverhältnis 
anzuerkennen.  Da,  wo  man  mit  Recht  oder  mit 
dem  Schein  des  Rechts  eine  literarische  Be- 
einflussung beider  aufeinander  annehmen  darf, 
handelt  es  sich  m.  E.  um  eine  jüngere  Stufe  der 
literarischen  Entwicklungsgeschichte.  Im  übrigen 
glaube  ich  auch  noch  immer  E  für  relativ  älter 
als  J  halten  zu  können.  —  S.  493  wird  Hiskias 
Thronbesteigung  auf  das  Jahr  7  20  oder  719 
bestimmt.  Diese  Ansetzung  halte  ich  für  un- 
möglich. Wenn  Sanheribs  Belagerung  Jerusalems 
im  14.  Regierungsjahre  Hiskias  erfolgte,  kann  er 
nicht  schon  720  oder  719  zu  regieren  ange- 
fangen haben.  M.  E.  ist  716/715  die  richtige 
Zahl,  und  2  Reg.  18,  10  ist  trotz  des  scheinbar 
so  genauen  Synchronismus  die  Chronologie  fehler- 
haft. Die  Zahl  6  könnte  zwar  richtig  sein,  aber 
es  müfste  heifsen,  6  Jahre  vor  Hiskias  Regierungs- 
antritt erfolgte  Samarias  Fall  (7  22).  Die  biblische 
Chronologie  ist  hier  unzuverlässig,  so  genau  sie 
zu  sein  scheint;  das  wird  besonders  deutlich  da- 
durch illustriert,  dafs  nach  ihr  Hiskia  geboren 
sein  mufs,  als  sein  Vater  Ahas  1 1  Jahre  alt  war. 
Das  ist  doch  schwerlich  geschichtliche  Tatsache. 
—  S.  357  sind  bei  Ahab  die  Zahlen  756  —  753 
fehlerhaft  für  856  —  853.  —  Nun  zum  Schlufs 
noch  eins.  Ich  möchte  Verf.  und  Verleger 
bitten  zu  erwägen,  ob  es  sich  bei  einer  zu 
erhofifenden  baldigen  neuen  Auflage  nicht  emp- 
fiehlt, die  quellenkundlichen  Abschnitte  aus  der 
Mitte  der  darstellenden  zu  entfernen  und  in 
einem  ersten  Bande  für  sich  zu  vereinigen, 
damit  die  Darstellung  in  ununterbrochener 
Folge  bleibt.  Es  stört  doch  ein  wenig,  wenn 
man  im  Fluls  der  so  anziehenden  geschicht- 
lichen Darstellung  plötzlich  sich  vor  einem  Ab- 
schnitt sieht  mit  nicht  leicht  zu  lesenden  literar- 
kritischen  Untersuchungen.  Die  Verweisungen 
auf  diesen  quellenkundlichen  Teil  in  den  Fufs- 
noten  liefsen  sich  ja  dann  ebenso  einfach  ge- 
stalten wie  jetzt.  —  Noch  einmal  sei  das  treff- 
liche Werk  angelegentlichst  empfohlen  und  der 
Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte  bald  auch 
der  erste  Teil  desselben  zur  Ausgabe  gelan- 
gen. Möchte  weite  Verbreitung  und  sorg- 
same Ausnutzung  des  Werkes  dem  Verf.  den 
Dank    eintragen,     den    er    reichlichst    von    allen 
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verdient  hat,  die  mit  ihm  in  der  gleichen  Arbeit 
stehen. 

Breslau.  J.   W.  Rothstein. 

38. — 40.  Jahresbericht  des  Historischen  Ver- 
eins zu  Brandenburg  a.  H.  Im  Auftrage  des 
Vorstandes  herausgegeben  von  Otto  Tschirch 
[Oberlehrer  am  Gymn.  und  Stadtarchivar,  Prof.  Dr. 
in  Brandenburg].  Brandenburg,  Druck  von  I.  Wiesike, 
1908.  1  Bl.  u.  180  S.  8"  mit  Titelbild,  6  Abbild,  u. 
1  Stadtplan. 

Eine  Art  von  Zentrale  für  die  Erforschung 
märkischer  und  brandenburgisch- preufsischer  Ver- 
gangenheit ist  der  vor  vielen  Jahrzehnten  zu 
Berlin  auf  Riedels,  des  Herausgebers  des  Codex 
diplomaticus,  Anregung  begründete  Verein  für 
die  Geschichte  der  Mark,  der  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  durch  Gustav  Schmoller  geleitet  wird 
und  in  seinen  alljährlich  in  zwei  Halbbänden  zu 
je  3  —  400  Seiten  erscheinenden  Brandenburgisch- 
Preufsischen  Forschungen  Zeugnis  von  dem  ern- 
sten wissenschaftlichen  Sinn  seiner  Mitglieder  ab- 
legt. Nach  ihm  darf  sicherlich  innerhalb  der 
Provinz  den  zweiten  Platz  der  Historische  Ver- 
ein zu  Brandenburg  a.  H.  beanspruchen.  Auch 
er  hat  sich  seit  langer  Zeit  wesentliche  Verdienste 
um  die  geschichtliche  Forschung,  wenn  auch 
mehr  auf  lokalhistorischem  Gebiete,  erworben. 
Die  ruhmreiche  Tradition  des  in  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  errichteten  Bischofssitzes,  des 
alten,  noch  immer  fortbestehenden  Domkapitels 
wirkt  noch  bis  heute  nach,  und  die  Fülle  von 
historisch  und  architektonisch  bemerkenswerten 
Baudenkmälern  (Rathäuser,  Pfarrkirchen  und  Dom, 
Befestigungswerke)  trägt  dazu  bei,  die  Bürger- 
schaft zu  wissenschaftlicher  Arbeit  anzuregen. 

Eine  Fülle  von  interessantem  Material  bietet 
der  vorliegende  38. — 40.  Jahresbericht,  heraus- 
gegeben von  dem  u.  a.  durch  seine  Forschungen 
zur  Geschichte  Bismarcks  in  den  Jahren  1848/9 
bekannten  städtischen  Archivar  Otto  Tschirch. 
Ober  die  aus  dem  12.  Jahrh.  stammende  Nikolai- 
kirche, eine  dreischiffige  flachgedeckte  Basilika, 
die  einstmals  die  Pfarrkirche  des  schon  um  1250 
in  die  Altstadt  Brandenburg  aufgegangenen  Dorfes 
Luckenberg  war,  unterrichtet  ein  durch  manche 
schöne  Illustration  belebter  Aufsatz  des'  Bau- 
meisters Schierer.  Den  hervorragendsten  privaten 
Profanbau  der  Stadt,  das  hochgiebelige,  von  einem 
wundervollen  Renaissanceportal  geschmückte  >  Kur- 
fürstenhaus« gegenüber  dem  Roland  behandelt 
Gebauer,  der  sich  durch  seine  Arbeiten  über 
märkische  Kirchengeschichte  einen  Namen  ge- 
macht hat.  Sehr  anregend  sind  ferner  die  Dar- 
legungen des  Braunschweiger  Museumsdirektors 
P.  J.  Meier  über  die  Grundrifsbildung  der  beiden 
Städte  (Alt-  und  Neustadt  Brandenburg),  zu  der 
sich  Parallelen  besonders  in  den  Stadtteilen  von 
Braunschweig  aufweisen  lassen.  Vor  IV2  Jahr- 
zehnten hatte  der  Strafsburger  Oberlehrer  Fritz 


in  einem  Programm  darauf  hingewiesen,  wie 
wichtig  es  sei,  die  Stadtpläne  für  die  Städte- 
forschungen zu  verwenden.  Hieran  anknüpfend 
sucht  Meier,  der  auf  den  Hauptversammlungen 
des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
vereine zur  Förderung  dieses  Problems  mehr- 
fache Anregung  gegeben  hat,  den  Nachweis  zu 
führen,  dafs  Alt-  und  Neustadt  Brandenburg  in 
ihren  regelmäfsigen  Strafsenzügen  durchaus  den 
Eindruck  der  Planmäfsigkeit  machen,  so  dafs 
vielleicht  anzunehmen  ist,  sie  seien  durch  einen 
einmaligen  Gründungsakt  entstanden;  dabei  unter- 
streicht Meier  die  Tatsache,  dafs  die  alte  dörfliche 
Siedlung,  die  villa  Parduin,  bei  der  Altstadt  aufser- 
halb  der  neuen  Stadtmauer  liegen  blieb.  Mögen  auch 
dem  Lokalhistoriker  bei  Meier  mancherlei  Versehen 
hinsichtlich  der  ältesten  Namen  der  Strafsen  und 
der  Auswahl  der  von  ihm  zugrunde  gelegten 
Stadtpläne  auffallen,  so  ist  es  doch  sicherlich  zu 
begrüfsen,  dafs  er  die  von  Fritz  gewiesenen 
Pfade  rüstig  weiter  verfolgt  und  mit  weitem 
Blick  die  Stadtpläne  des  so  lange  vernachlässigten 
kolonialen  Ostens  in  den  Rahmen  der  Forschungen 
über  den  Ursprung  der  deutschen  Städte  hinein- 
rückt. Durch  Meier  von  neuem  angeregt  fragt 
sich  der  Leser  unwillkürlich:  wie  verträgt  sich 
die  Theorie  von  der  allmählichen  Herausentwick- 
lung der  Stadt  aus  der  Landgemeinde  mit  der 
Tatsache,  dafs  die  Stadtgrundrisse  vielfach  in 
ihrer  planmäfsig  durchdachten  Gestaltung  auf 
einen  Gründungsakt  hindeuten? 

Unter  den  Miszellen  des  vorliegenden  Jahres- 
berichts seien  genannt:  Gebauers  Beiträge  zur 
Geschichte  der  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  ab- 
gerissenen Marienkirche  auf  dem  Harlunger  Berg 
oberhalb  der  Altstadt,  und  endlich  Jorks  Bericht 
über  den  Aufenthalt  des  Prätendenten,  Uhrmachers 
Nauendorf,  alias  »Ludewig  Burbong«,  in  Branden- 
burg, —  übrigens  ein  Gegenstand,  über  den 
Tschirch  in  letzter  Zeit  noch  besonders  inter- 
essantes Material  veröffentlicht  hat. 

So  ersieht  man  aus  allem,  ein  wie  angeregtes 
geistiges  Leben  in  der  Stadt,  die  sich  einst  das 
»Haupt«  der  Mark  nennen  durfte,  herrscht,  ob- 
wohl die  Kommune  hinsichtlich  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  letzthin  verhältnismäfsig  ins  Hinter- 
treffen geraten  ist. 

Wilmersdorf- Berlin.  W.  Spatz. 

Souvenirs    de  la   Comtesse    Golovine,    nee 
Princesse  Galitzine  (1766—1821).    Avec  une 
preface  et  des  Notes  par  K.  Waliszewski.    Paris, 
Plon-Nourrit  et  Cie.,    1910.     XXXVIII  u.  451  S    8"" 
mit  1  Bildnis  in  Lichtdruck.     Fr.  7,50. 
Die    Gräfin    Barbara  Golowin    war   Hofdame 
in  Petersburg  und  stand  der  Kaiserin  Elisabeth, 
der  Gemahlin  Alexanders  I.,  nahe.    Ihre  Erinne- 
rungen    sind     am    Anfang     des     vorigen    Jahr- 
hunderts handschriftlich  recht  verbreitet  gewesen. 
Einzelne  Teile    haben  Aufnahme  in  Zeitschriften 
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gefunden.  Im  Zusammenbang  bat  sie  M.  Scbu- 
migorski  in  russischer  Obersetzung  1900  heraus- 
gegeben, aber  mit  zahlreichen  von  der  russischen 
Zensur  verursachten  Lücken.  Wah'szewski  bat  eine 
dem  französischen  Originale  fast  gleichkommende 
Handschrift  zu  seiner  Ausgabe  benützen  können 
und  sich  viel  Mühe  gegeben,  einen  Kommentar  zu 
liefern.  Der  Forscher,  der  die  Zeit  von  1794 
—  I8l7  behandeln  will,  wird  daher  an  diesem 
Werk  nicht  vorübergehen  können.  Übrigens  ist 
die  Verfasserin  an  den  politischen  Ereignissen  nicht 
mit  beteiligt,  sie  hält  nur  kleinere  Erlebnisse, 
Anekdotenhaftes,  das  an  den  beiden  Höfen  zu 
Petersburg  oder  Paris  in  der  angegebenen  Zeit 
sich  ereignete,  fest.  Es  sind  nicht  geistreiche 
Beobachtungen,  sondern  mit  einiger  Gewandtheit 
geschriebene  Berichte.  Das  Buch  wird  seinen 
Leserkreis  finden. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Girgensohn. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PerBonal  Chronik. 

Die  ordd.  Proff.  f.  Gesch.  Geh.  Rat  Dr.  Dietrich 
Schäfer  an  der  Univ.  Berlin,  Geh.  Rat  Dr.  Karl  Theodor 
v.  Heigel  an  der  Univ.  München  und  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.  Aloys  Schulte  an  der  Univ.  Bonn,  sowie  der 
Ratsarchivar  Prof.  Dr.  Richard  Je  cht  in  Görlitz  sind 
von  der  Jurist.  Fakultät,  der  ord.  Prof.  t.  Gesch.  an  der 
Univ.  Innsbruck  Hofrat  Dr.  Ludwig  v.  Pastor  von  der 
kath.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Breslau  zu  Ehrendoktoren 
ernannt  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  prähistor.  Archäol.  an  der  Univ. 
Wien  Dr.  Moritz  Hoernes  ist  zum  ord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Naa  eneUeaeB«  TTark«. 

Carnuntum  1885  —  1910.  Wien,  Selbstverlag  des 
Vereins  Carnuntum. 

A.  Stöckle,  Spätrömische  und  byzantinische  Zünfte. 
Untersuchungen  zum  sog.  jnap/cxöv  ßiß'/.iov  Leos  des 
Weisen.  [Klio.  9.  Beiheft.]  Leipzig,  Dieterich  (Theodor 
Weicher).     Geb.  M.  9. 

C.  Mirbt,  Quellen  zur  Geschichte  des  Papsttums 
und  des  römischen  Katholizismus.  3.  Aufl.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  8. 

W.  Fabricius,  Güterverzeichnisse  und  Weistümer 
der  Wild-  und  Rheingrafschaft.  [Trierisches  Archiv, 
Erg.-H.  12.]     Trier,  Fr.  Lintz.     M.  6. 

A.  Meininghaus,  Die  Teilung  des  Dortmunder  Graf- 
schaftsgerichts in  Stadt-  und  Freigericht  im  13.  Jahrb. 
[S.-A.  aus  Beiträge  zur  Geschichte  Dortmunds  und  der 
Grafschaft  Mark.  21.]  Dortmund,  in  Komm,  bei  Friedr. 
Wilh.  Ruhfus. 

W.  Reinöhl,  Uhland  als  Politiker.  [Beiträge  zur 
Parteigeschichte,  hgb.  von  A.  Wahl.  2.]  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  5. 

Briefe  Kaiser  Wilhelms  des  Ersten  nebst 
Denkschriften  und  anderen  Aufzeichnungen  in  Auswahl 
hgb.  von  E.  Brandenburg.  Leipzig,  Insel -Verlag.  Geh 
M.  3. 

P.  Bar.  Osten-Sacken,  Livländische  Geschicbts- 
literatur  1908.     Riga,  N.  KymmeL 

ZaltickriftcB. 

Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde.  5,  11. 
H.  Kühl,  Die  Bronzewaffen.  —  E.  von  Lenz,  Mittei- 
lungen aus  der  Kaiserlichen  Eremitage  zu  St.  Petersburg : 
Schwertknauf  mit  Kruzifix.  —  0.  Mörtzsch,  Die 
Dresdner  Harnischkammer.  —  W.  Gohlke,  Das  Ge- 
schützwesen des  Altertums  und  des  Mittelalters  (Forts.). 


—  Tb.  Hampe,  Archivalische  Forschungen  zur  Waffen- 
kunde  (Forts.).    —    Sterze  1,    Hölzerne    Geschützrohre. 

—  F.  M   Feldhaus,  Ein  Knalldämpfer  im  17.  Jahrh.  — 
Schramm,  Professor  Dr.  Rudolf  Schneider  f. 

Archivio  storico  per  la  Sicilia  Orientale.  8,  1.  2. 
V.  Casagrandi,  Nuove  ricerche  suUa  fondazione  e 
sulla  onomastica  del  Castello  Ursino  di  Catania  nelle 
epoche  romana,  araba,  normanna.  —  G.  B.  Siragusa, 
Nuove  osservazioni  sul  »Liber  ad  honorem  Augustit 
da  Pietro  da  Eboli.  —  G.  Majorana,  Le  cronache 
inedite  di  F.  Caruso  (cont).  —  E.  Ciaceri,  Cadmo  di 
Coo  in  Messana  e  alla  corte  di  Gelone.  —  G.  Oliva, 
L'arte  della  stampa  in  Sicilia  nei  sec.  XV  e  XVI.  — 
M.  Catalano-Tirrito,  L'istruzione  pubblica  in  Sicilia 
nel  rinascimento  (cont.).  —  R.  Pennisi,  L'arte  dei  se- 
coli  XVI  e  XVII  in  Castroreale  con  speciale  riguardo  al 
Gagini  ed  al  Caraveiggio.  —  E.  Mauceri,  Figura  ignota 
di  artista  siracusano  (Pompeo  Picberali),  architetto  del 
secolo  XVIII.  —  G.  .M.  Tamburini,  I  manoscritti  della 
R.  Biblioteca  Ventimiliana  di  Catania  (cont.). 

Revue  des  Etudes  historiques.  Juillet-Aoüt.  P. 
Marmottan,  La  grande-duchesse  Elisa  et  madame  de 
Genlis  (1811  — 1812),  d'apres  une  correspondance  et  des 
documents  inedits.  —  P.  Fromageot.  Une  cousine  du 
grand  Conde:  Isabelle  de  Montmorency,  duchesse  de 
Chatillon  et  de  Mecklembourg  (suite). 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate 
fD.Detiefsen  [Gymn.-Direktora.  D  ,  Dr.,  in  Glückstadt], 
Die     Anordnung      der      geographischen 
Bücher    des    Plinius     und    ihre    Quellen. 
[Quellen    und    Forschungen     znr    alten    Ge- 
schichte und  Geographie  hgb.  von  W.  Sieglin. 
Heft  18.]     Berlin,  Weidmann,   1909.    VI  u.  171  S.  8°. 
M.  6. 
Der  Verf.,    der   sich    ein    halbes  Jahrhundert 
dem  Studium   des  Plinius  gewidmet  hat,    will  nun- 
mehr seine   Untersuchungen   über  die  geographi- 
schen   Bücher    der    Nat.    bist,    abschliefsen,    und 
zwar  mit  deren  Quellenanalyse.      Ausgehend  von 
den  geographischen  Grundanschauungen  des   Pli- 
nius:    Sinn    für    das    Praktische    auch    hier    und 
patriotischer  Standpunkt,    erblickt   er  die   Haupt- 
aufgabe,  die  sich  jener  in  seinen  geographischen 
Büchern    gestellt    hat,    in    der  Beschreibung    der 
Länder  des  römischen  Reiches.      Dabei    hat  Pli- 
nius vor  allem  drei  Hauptquellen  benutzt:     1.   die 
Erdkarte   Agrippas,    2.   eine  Schrift  Varros  über 
die    Gliederung    der    Länder    durch    die    in    die 
Erdfeste     eindringenden     Meere,     3.    statistische 
Obersichten    über    die    Provinzen    des    römischen 
Reichs.     Detlefsen  hält  dabei  durchaus  an  seinen 
früheren  Anschauungen   fest.      So   glaubt  er  noch 
immer,    dafs  die   Mafse   Agrippas    auf  der  Karte 
auf    dem    freien    Räume    der    Meere    neben    den 
Ländern   standen,   aber  nicht  in  die  Karte  einge- 
messen   waren,     obwohl    er    die    Einwände     von 
Partsch    (Berl.   Wochschr.    f.    klass.    Pnil.     1907, 
S.  1053)   —    abgesehen    davon,    dafs  er  speziell 
mit  der  Deutung  des  Begriffs  commentarii  gegen- 
über Partsch   im  Recht  sein  dürfte,    was   aber  die 
Veröffentlichung    solcher    commentarii     durchaus 
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nicht  ausschliefst  —  keineswegs  zu  widerlegen 
vermag.  Während  ferner  Klotz  hervorhob,  dafs 
alles,  was  von  Agrippa  stamme,  in  eine  andere 
Darstellung  eingeflochten  sei,  so  findet  D.  daran 
nichts  Sonderbares,  da  sich  ja  die  Bruchstücke 
Agrippas  nicht  stets  an  Auszüge  aus  einem  und 
demselben  Schriftsteller  anschlössen.  Dem  Werke 
Varros  folgt  Plinius  u.  a.  in  der  Anordnung  seines 
geographischen  Werkes,  wobei  er  zum  Unter- 
schied von  Mela  in  der  Darstellung  von  Westen 
nach  Osten  geht.  Von  den  Werken  des  Varro 
kommen  nur  zwei  in  Betracht:  das  von  Servius 
mehrmals  erwähnte  de  ora  maritima  und  das  bei 
Solin  vorkommende  de  litoralibus.  D.  hält  es 
jetzt  aber  für  nicht  unmöglich,  dafs  der  Titel  nur 
ein  Nebentitel  zu  einem  der  Bücher  Varros  Ober 
die  antiquitates  hum.  (de  locis)  gewesen  ist.  — 
Die  dritte  Hauptquelle  sind  statistische  Über- 
sichten der  selbständigen  Gemeinden  der  einzelnen 
Provinzen:  er  nennt  sie  »formulae  provinciarum«. 
Während  Cuntz,  der  dafür  lieber  »form,  census« 
will,  für  das  III.  und  IV.  Buch  des  Plin.  Augustus, 
für  das  V.  Agrippa  als  ihre  Urheber  ansah  und 
Klotz  vermutete,  Agrippa  habe  als  Zensor  Ge- 
meindelisten aufzustellen  begonnen,  die  Augustus 
vollendet  habe,  meint  D. ,  die  form,  seien  von 
Fall  zu  Fall,  wohl  regelmäfsig  zugleich  mit  der 
Einrichtung  der  Provinzen,  in  den  Kanzleien  der 
Generäle  und  Beamten,  die  mit  der  Ordnung  und 
Verwaltung  jener  betraut  waren,  entstanden,  und 
zwar  anonym.  Deshalb  habe  sie  Plinius  auch  in 
den  indices  nicht  eigentlich  angeführt. 

Nach  einem  Überblick  über  »die  geographi- 
sche Bibliothek  des  Plinius,  wobei  er  dessen 
Grundsatz  hervorhebt,  stets  dem  Zuverlässigsten 
folgen  zu  wollen,  und  —  etwas  mechanisch  — 
die  Verteilung  der  angeführten  Autoren  auf  die 
vier  geographischen  Bücher  überprüft,  schreitet 
D.  dann  an  die  Einzeluntersuchungen:  nämlich 
für  jede  Provinz  die  Quellen  des  Plinius  zu  er- 
mitteln. Sie  machen  ungefähr  die  Hälfte  der 
Abhandlung  aus.  Im  vorletzten  Hauptabschnitt 
erörtert  D.  sehr  zutreflfend  die  Arbeitsweise  des 
Plinius,  im  letzten  nimmt  er  dann  noch  einmal 
die  einzelnen  Quellenschriftsteller  nach  der  Reihe 
vor,  zuerst  die  lateinischen,  dann  die  griechischen. 
Unter  anderem  erblickt  D.  jetzt  in  Isidor  von 
Charax,  dem  Zeitgenossen  des  Augustus,  einen 
Hauptgewährsmann  des  Plinius  für  die  Choro- 
graphie  der  östlichen  Länder.  So  anregend  diese 
Untersuchungen  schon  dadurch  sind,  dafs  sie  zu 
einer  gründlichen  Diskussion  herausfordern,  es 
kann  hier  nicht  der  Platz  sein,  näher  auf  sie  ein- 
zugehen. 

Nur  über  die  Hauptergebnisse  noch  ein  paar 
Worte.  Kürze  ist  hier  schon  deshalb  verstattet, 
weil  bereits  Klotz  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  (1910, 
S.  469  flf.)  eine  umfassende,  zu  einer  förmlichen 
Abhandlung  ausgestaltete  Kritik  des  vorliegenden 
Werks  gegeben  hat,  der  ich  mich  namentlich  in 


allem,  was  mit  der  Benutzung  Varros  zusammen- 
hängt, rückhaltlos  anschliefse.  Dafs  ferner  D.  die 
Einwände,  die  Partsch  gegen  seine  Auffassung 
von  der  Karte  Agrippas  erhoben  hat,  nicht  zu 
widerlegen  vermochte,  wurde  bereits  erwähnt. 
Insoweit  dürften  die  Gegner  D.s  Recht  behalten. 
Inwieweit  aber  D.  mit  seiner  Meinung  über  die 
form.  prov.  das  Richtige  trifft,  werden  erst  wei- 
tere scharfe  Untersuchungen  erweisen  können. 
Allerdings,  wenn  D.  glaubt,  Plinius  habe  die  form, 
prov.  wegen  der  Anonymität  der  Verfasser  nicht 
unter  den  auctores  seiner  indices  angeführt,  so 
steht  dem  entgegen ,  dafs  hier  ja  auch  die  ano- 
nymen acta  erscheinen.  Trotzdem  kann  ich  mich 
des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs  die  form, 
tatsächlich  mit  der  Einrichtung  der  Provinzen  an- 
gelegt wurden,  und  halte  es  für  möglich,  dafs 
sich  der  Nachweis  dafür,  dafs  nicht  alle  form, 
auf  die  Zeit  des  Augustus  zurückgehen,  noch 
wird  erbringen  lassen.  Gerade  die  Verschieden- 
artigkeit ihrer  Anlage  im  einzelnen  scheint  auch 
für  verschiedene  Verfasser .  und  verschiedene  Ab- 
fassungszeiten zu  sprechen.  Übrigens  betont  D. 
selbst,  dafs  die  geschichtliche  Bedeutung  jeder 
dieser  formulae  einer  besonderen  Prüfung  be- 
dürfe. Dagegen  hat  Klotz  meines  Erachtens 
wieder  Recht,  wenn  er  D.  der  Überschätzung 
der  Bedeutung  Isidors  für  Plinius  zeiht,  ohne 
dafs  dieser  deshalb  unterschätzt  werden  dürfte. 
Aus  alledem  geht  hervor,  dafs  eigentlich  der 
ganze  Haufen  von  Fragen,  die  sich  an  die  geo- 
graphischen Bücher  des  Plinius  knüpfen,  noch 
weiter  bestehen  bleibt  und  es  nicht  eine,  son- 
dern noch  viele  Untersuchungen  brauchen  wird, 
ehe  man  halbwegs  ins  reine  kommen  wird.  Denn 
völlig  sichere  Ergebnisse  auf  Grund  des  heutigen 
Materials  werden  wohl  kaum  zu  erzielen  sein. 
Mag  man  aber  auch  in  vielen  Dingen  —  der 
eine  in  mehr,  der  andere  in  weniger  —  von 
D.s  Ansichten  abweichen,  jedenfalls  wird  die  Ge- 
schichte der  Erkundung  des  Plinius  dem  Forscher, 
der  ihr  sein  Leben  gewidmet  hat  und  dem  so 
mancher  prächtige  Fortschritt  dabei  geschuldet 
wird,  auch  für  diese  rückschauende  und  ergän- 
zende Studie  nicht  undankbar  sein. 

Graz.  Joh.  Solch. 

J.  Denuce,  Les  expeditions  polaires  depuis 
1800.  Antwerpen,  Van  Hille  de  Backer,  1911. 
160  S.   8». 

Das  Buch  gibt  ein  Verzeichnis  der  Nord-  und  Süd- 
polarexpeditionen, das  nach  den  Ursprungsländern  ge- 
ordnet ist.  Es  verzeichnet  die  Zeiten  der  einzelnen 
Unternehmungen,  die  Namen  der  Schiffe  und  der  leitenden 
Offiziere  sowie  andere  hierzu  gehörige  Angaben. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Nea  •richienene  Werke. 

R.  Gaston-Charles,  Monsieur  Charmeret  en  Italic. 
Etüde  d'art  et  de  psychologie.  Paris,  Plon-Nourrit  et 
Cie.    Fr.  3,50. 
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MiiUiluHgen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden. 
II,  3.  C.  Ribbe,  Ein  Sammelaufenthalt  in  Neu -Lauen- 
burg (Forts).  —  H.  und  E.  Erkes,  Die  Melrakkasljetta, 
Islands  nördlichste  Halbinsel. 

The  Geographical  Journal.  August.  C.  W.  Gwynn, 
A  Journey  in  Southern  Abyssinia.  —  J.  C.  B  rann  er, 
The  Geography  of  North-Eastern  Bahia,  Brazil.  —  Geo- 
grapby  in  the  Encyclopaedia  Britannica.  —  J.  W.  Gre- 
gory, The  Flowing  Wells  of  Central  Australia.  —  A.  R. 
Hinks,  Recent  Progrcss  in  Geodesy. 

Bollettino  della  Societä  geografica  iialiana.  12,  2. 
A.  M.  Tancredi,  Nel  Piano  del  Säle  (fine).  —  M.  Pisci- 
celli,  Nel  Ruanda.  —  U.  Sanguinetti,  Neil'  Insulindia. 
—  G.  Pulle,  Fenomeni  idrologici  e  climatologici  nel 
bacino  della  Senna  (fine).  —  3.  A.  Michieli,  Jean 
Brunhes  e  l'opera  sua.  —  G.  L.  Bertolini,  Gli  Evan- 
gelisti  di  Assisi  e  qualche  altro  caso  di  iconografia  geo- 
grafica. —  M.  Lega,  In  Dancalia  ed  in  Abissinia  (cont.). 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  21,  3. 
Ed.  Hahn,  Die  Erkenntnis  des  heutigen  Volkslebens  als 
Aufgabe  der  Volkskunde.  —  K.  Wehrhan,  Das  Hickel- 
spiel  in  Frankfurt  a  M.  —  A.  Haas,  Brummstagensch 
und  Vater  Bümke,  zwei  pommersche  Sagengestalten.  — 
J.  Bolte,  Jacob  Grimm  an  Emmanuel  Cosquin;  Amulette 
und  Gebete  aus  Salzburg;  H.  F.  Feilberg.  —  R.  F. 
Kaindl,  Deutsche  Volksbräucbe  aus  Galizien.  —  M. 
Hoefl er.  Volkskundliches  aus  dem  Isartale.  —  E.  Lemke, 
Zum  Fangsteinchenspiele  (mit  Beitr.  von  J.  Bolte);  Sizi- 
lianische  Gebäcke.  —  f  A.  Döhler,  Sprichwörter  und 
Redensarten  aus  Vorarlberg. —  0.  Schütte,  Volkstümliche 
Obst-  und  Speisenamen  im  Braunschweigischen.  —  P. 
Beck,  Der  Teufel  im  Glase.  —  f  B.  Kahle,  Ein  alt- 
nordisches Bärensohnmärchen.  —  M.  Roediger,  Nach- 
trag zum  Spruch  der  Toten  an  die  Lebenden.  —  J. 
Hertel,  J.  Bolte,  A.  Andrae,  Zur  Sage  von  der  er- 
weckten Scheintoten.  —  H.  Schache,  Sagen  aus  Dür- 
rengleina  (Thüringen).  —  E.  Haslinghuis,  Zur  Rumpel- 
mette. —  A.  V.  Löwis  of  Menar,  Ein  russischer  Schutz, 
brief  wider  den  Kometen  Halley.  —  A.  Jacoby,  Eine 
Warnung  vor  den  Künsten  der  Hexen  auf  einem  Flug- 
blatte vom  J.  1627.  —  H.  Michsl,  Eine  Gesellschaft  für 
Volkskunde  in  Kanada.  —  F.  Schön,  Zum  'Letzten 
geben'.  —  R.  Reicbhardt,  Der  Peterstag  im  Volksbrauch. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 
Walther  Müller  [Dr.  phil.  in  Leipzig],  Zur  Frage 
des  Ursprungs  der  mittelalterltcben 
Zünfte.  Eine  wirtschafts-  und  verfassungsgeschicht- 
liche Untersuchung.  [Leipziger  historische  Ab- 
handlungen, hgb.  von  E.Brandenburg,  G.See- 
liger,  U.  Wilcken.  Heft  22.]  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer,  1910.     XII  u.  92  S.   8°.     M.  3,20. 

Cette  etude  comprend  deux  parties,  l'une 
•negative,  l'autre  positive.  Dans  la  premiere, 
Müller  rencontre  les  principales  theories  qui 
^Dt  ete  emises  sur  l'origine  des  corporations. 
caracterise  fort  bien  chacune  d'elles  et  donne 
imediatement  les  raisons  qui  l'engagent  ä  la 
ejeter  en  tout  ou  en  partie.  Apres  avoir  de- 
loli  les  theories  de  ses  devanciers,  il  essaie 
d'elaborer  ä  son  tour  un  Systeme  nouveau,  en 
s'inspirant  de  l'idee  de  liberte  ou  de  non-liberte 
economique,  teile  que  v.  Below  l'a  formulee. 
C'est  la  partie  positive  ou  constructive  de  son 
Oeuvre. 


Prenant  comme  point  de  depart  le  capituJare 
de  Villis,  l'auteur  recherche  tout  d'abord  quelle 
etait  la  Situation  du  travailleur  depuis  la  fin  du 
VIII«  siecle  jusqu'au  debut  duXIIP.  II  repartit 
les  artisans  en  trois  categories:  ceux  qui  etaient 
libres  juridiquement  et  economiquement;  —  ceux 
qui  etaient  sous  la  dependance  domaniale  tout 
en  ayant  la  faculte  de  produire  librement,  une 
fois  les  obligaiions  domaniales  satisfaites;  — 
enfin,  ceux  qui  etaient  entierement  dependants 
du  seigneur  et  englobes  dans  la  Familia.  Si  la 
premiere  et  la  troisieme  categorie  ne  peuvent 
etre  esquissees  que  sommairementj,  ä  raison  du 
silence  relatif  des  sources,  la  deuxieme  par  contre, 
precisement  la  plus  importante  aux  yeux  de  M., 
est  susceptible  d'etre  largement  eclairee.  L'auteur 
reprend  l'examen  des  memes  textes  qui  ont  servi 
ä  ses  devanciers.  Ils  sont  empruntes  ä  des 
ordres  divers,  et  il  convient  de  les  citer,  car 
nous  aurons  ä  revenir  tantot  sur  la  metbode 
employee,  ce  sont  le  polyptyque  d'Irminon,  le 
capitulare  de  Villis,  VEdictum  pistense,  V Abteiurbar 
de  Werden,  l'acte  de  fondation  de  Petersbausen 
pres  Constance,  la  chronique  de  Saint- Riquier, 
le  vieux  droit  de  Strasbourg,  le  Über  annalium 
archiepiscopi  et  ecclesie  Trevirensis,  les  privileges 
des  bouchers  de  Paris.  De  tout  cela  l'auteur 
conclut  que  la  majorite  des  artisans,  en  depit 
de  leur  liberte  de  travailler  pour  le  marche  local, 
se  trouvaient  dans  une  veritable  dependance 
domaniale,  celle-ci  limitee,  il  est  vrai,  mais  n'en 
existant  pas  moins. 

Cette  dependance  une  fois  etablie,  l'auteur 
se  demande  si  ces  artisans  domaniaux  etaient 
organises,  et  dans  l'affirmative,  s'il  existe  un 
lien  entre  leur  Organisation  professionnelle  et  les 
corporations  urbaines  des  XIP  —  XIII*  siecles. 
Prenant  toujours  comme  point  de  depart  le  capi- 
tulare de  Villis,  qu'il  complete  par  d'autres  textes 
de  l'epoque  carolingienne,  il  conclut  que  les 
artisans  du  grand  domaine  etaient  e£fectivement 
organises  et  que  leurs  groupements  etaient  diriges 
par  des  tnagistri,  expression  qu'il  faut  Interpreter 
dans  le  sens,  non  d'artisans  tecbniquement 
accomplis,  mais  de  chefs  corporatifs.  II  declare 
d'ailleurs  retrouver  ces  tnagistri  et  les  Aemter 
qu'ils  dirigent,  ä  Strasbourg,  ä  Saint -Riquier,  ä 
Treves  et  ä  Paris. 

Ces  deux  points  etant  demontres,  l**  que  la 
population  industrielle  est  avant  tout  servile,  2** 
qu'elle  est  repartie  en  groupements  diriges  par 
des  maitres,  M.  M.  passe  aux  conclusions  finales 
que  voici:  Les  associations  professionnelles  du 
grand  domaine  sont  les  plus  anciennes  corpo- 
rations connues.  Elles  evoluent  et  c'est  d'elles 
que  procede  en  principe  le  regime  corporatif 
urbain.  Sans  doute,  on  trouve,  des  le  XIP  siecle 
des  associations  nouvelles  d'origine  libre,  mais 
elles  se  sont  formees  sous  Tinspiration  et  ä  l'imi- 
tation  des  vieilles   societes  domaniales   evoluees. 


2167 


26.  August.     DEUTSCHE  LITER ATURZEITÜNG  1911.     Nr.  34. 


2168 


Que  penser  de  cette  these?  Elle  ne  manque 
certes  pas  d'interet,  et  meme  d'interet  socio- 
logique,  puisqu'elle  tend  ä  etablir  la  loj  de  la 
contjnuite  dans  Ic  developpement  de  l'in  stitution 
corporative.  Elle  jette  hardiment  le  pont  qui 
doit  relier  le  XIP  siecle  ä  l'epoque  carolingienne. 
Elle  essaie  de  concilier  des  theories  opposees, 
la  theorie  domaniale  et  la  theorie  de  la  Hbre 
Organisation.  Elle  implique  aussi  la  loi  de 
l'imitation  puisque  les  corporations  de  style 
nouveau,  que  nous  trouvons  dans  les  villes  aux 
XII® — XIIP  siecles,  se  sont  formees  ä  Tinstar  de 
ce  qui  existait  dejä, 

Malheureusement  la  theorie  de  M.  M.  ne 
ralliera  pas  les  suffrages,  nous  le  craignons. 
C'est  que,  tout  d'abord,  le  livre  se  ferme  sur 
cette  double  proposition  de  la  continuite  et  de 
l'imitation  sans  que  l'auteur  essaie  de  la  de- 
montrer.  La  voie  reste  ouverte  ä  une  pro- 
position contraire:  les  corporations  du  moyen 
äge  sont  des  creations  nouvelles,  les  vieilles 
associations  domaniales,  si  elles  ont  existe,  ont 
disparu  ou  elles  ont  du  s'adapter. 

Alors  meme  que  l'auteur  eüt  voulu  tenter  la 
demonstration  supreme  de  sa  these,  il  aurait 
echoue,  exactement  comme  Eberstadt,  ä  qui 
pourtant  on  ne  peul  faire  le  reproche  de  ne 
pas  avoir  aborde  le  point  critique  de  la  question. 
C'est  qu'une  raison  superieure  de  methode 
s'oppose  ä  la  Solution  du  probleme  tel  qu'il  est 
pose  et  tel  qu'il  l'a  ete  jusqu'ä  present. 

M.   M.   a   repris   un   ä   un   les   textes   utilises 
par  ses  devanciers.     Une   fois   de   plus   il   les  a 
soumis  ä   un   interrogatoire  serre  et  il  a  essaye 
de  leur  faire  parier  un  langage  different  de  celui 
que  d'autres  leur  ont  fait  parier.    N'y  a-t-il  pas 
quelque  chose  d'etrange  dans  le  fait  de  voir  les 
memes  textes,  interroges  depuis  cent  ans,  fournir 
des  reponses  differentes  et  meme  contradictoires? 
Sommes-nous    bien    dans    la    bonne    voie?      De- 
mandons-nous    si    nous    trouverons  jamais   la  So- 
lution du  probleme    complique   qui    nous  occupe, 
si  nous  nous  obstinons  ä  grouper  dans  le  silence 
de  nos   cabinets   de  travail    des   textes   arraches 
de  leur  milieu,    appartenant  ä  des   epoques   et  ä 
des  pays   differents,   arbitrairement  juxtaposes  et 
soumis  ä  une  dialectique  d'ecole  qui  menace  de 
devenir    une    pure    scolastique?      Tout    d'abord, 
quoiqu'on  en  pense,  I'origine   de   la  corporation 
ne   peut    etre   ramenee   ä    une    formule    unique. 
Elle  est  teile  ici,  teile  lä-bas,    suivant    les  pays, 
et    surtout   suivant   les   milieux.       Ensuite   il    Im- 
porte   de   resoudre    le   probleme    corporatif  non 
par  le  raisonnement  s'exer9eant  abstraitement  sur 
des  textes  isoles,  entre  lesquels  coüte  que  coüte 
on    veut    etablir    un    esprit    commun,    mais    par 
l'etude  poursuivie  et  attentive  du  developpement 
corporatif   dans    un    milieu    determine,    dont    on 
connait  exactement   la   structure   sociale,    econo- 
mique   et  politique.     Ni    le   Capitulare  de  Villis, 


ni  la  Lex  Burgundionum,  ni  tous  les  textes, 
reunis  et  invoques  depuis  cent  ans,  ne  fourniront 
la  moindre  reponse  au  developpement  corporatif 
en  Belgique  par  exemple,  pour  citer  un  pays 
qui  fut  par  excellence  un  pays  de  villes.  La 
corporation  nous  y  apparait  comme  inherente  ä 
l'economie  urbaine,  eile  s'est  formee  en  eile  et 
pour  eile  par  le  concours  simultane  d'un  en- 
semble  de  forces,  qui  ont  mis  les  artisans  en 
presence  les  uns  des  autres  et  les  ont  entraines 
dans  la  voie  de  l'association.  Nous  avons  dit 
ailleurs  combien  l'evolution  fut  lente.  Le  groupe- 
ment  professionnel,  apres  avoir  passe  par  un 
Stade  de  lüttes  penibles  contre  les  pouvoirs 
publics,  ne  parvint  ä  s'eriger  en  corporation 
proprement  dite  qu'  ä  l'extreme  fin  du  XIIP 
siecle  en  Flandre,  dans  le  courant  du  XIV®  en 
Brabant,  encqre  fallut-il  attendre  le  triomphe 
politique  de  l'element  extra-patricien  pour  en 
arriver  ä  la  Constitution  officielle  et  obligatoire  des 
corporations  dans  toutes  les  branches  de  In- 
dustrie urbaine. 

Quelle  fut  l'evolution  corporative,  je  ne  dirai 
pas  en  France  ou  en  Allemagne,  mais  dans  teile 
ville  ou  dans  tel  groupe  de  villes  de  la  France 
ou  de  r Allemagne?  En  posant  de  la  sorte  le  pro- 
bleme nous  n'avons  pas  en  vue  ces  monographies 
locales  purement  descriptives  et  depourvues 
d'idees.  Elles  foisonnent,  sans  qu'elles  contri- 
buent  beaucoup  plus  aux  progres  de  l'histoire 
corporative  que  cette  hypercritique  des  textes, 
dont  nous  signalions  tantot  la  sterilite.  En  de- 
mandant  la  Solution  du  probleme  ä  l'observation 
directe  du  milieu,  nous  entendons  l'explication 
du  phenomene  corporatif  par  l'etude  de  l'econo- 
mie  urbaine  consideree  dans  son  integralite.  La 
corporation  ne  s'est  pas  formee  abstraction  faite 
de  tout  ce  qui  l'environne.  Nous  ne  pouvons 
donc  l'isoler,  encore  moins  chercher  ä  surprendre 
les  secrets  de  sa  formation  dans  une  serie  de 
textes  traditionnels  qu'on  tourne  et  qu'on  retourne 
ä  la  maniere  d'un  juriste  systematisant   le  droit. 

Bruxelles.  G.  Des  Marez. 

Alfred  Manes  [Dozent  an  der  Handelshochschule  in  Ber- 
lin, Prof.  Dr.],  Sozialversicherung.    2.,  umgeänd. 
Aufl.  der  »Arbeiterversicherung«.    [Sammlung  Göschen. 
267.]     Leipzig,   G.  J.  Göschen,    1911.     144  S.  kl.  8'. 
Geb.  M.  0,80, 
Der  Verf.,    dem   wir    schon  ein    ausführliches  Werk 
über  das  >  Versicherungswesen  t  und  ein  »Versicherungs- 
lexikon*  verdanken,   bietet  uns  hier  im  ersten  Teil  eine 
knappe  und   klare  Übersicht    über   Begriff   und  Wesen, 
Entwicklung    und    Bedeutung,    Organisation    und    Ver- 
breitung der  Sozialversicherung.     Der  zweite,  besondere 
Teil  enthält  eine  Darstellung  der  einzelnen  Zweige  der 
Sozialversicherung,    nämlich  der  Kranken-,   Unfall-,  In- 
validen- und  Altersversicherung   und  geht  zum  Schlufs 
auf   den   Ausbau    dieser  Versicherungsart    und    die  auf 
diesem  Gebiete  erforderlichen  Reformen  ein. 

Notizen  und  Mittellangen. 
Personaichronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Nationalökon.  an  der  Univ.  Halle, 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Johannes  Conrad  ist  von  der 
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Jurist.  Fakultät  und  der  Direktor  der  Landwirtschaft!. 
Versuchsstation  in  Möckern,  Geh.  Hofrat  Dr.  Oskar 
Kellner  von  der  medizin.  Fakultät  der  Univ.  Breslau 
zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

ZeltirkrinM. 

Annale»  des  Deutschen  Reichs.  44,7.  Harburger, 
Über  die  sogenannten  Formaldelikte  auf  dem  Gebiete 
der  öffentlichen  Abgaben  und  Gefälle.  —  J.  Denz,  Das 
kommunale  Budget-  und  Komptabilitätswesen.  I.  —  G. 
Grosch,  Juristische  Personen,  insbesondere  der  Staat 
als  juristische  Person  (Schi.).  —  W.  Stöwesand, 
Streifzüge  durch  die  bayerische  Zivilrechtsstatistik.  — 
Th.  Kreuzkam,  Der  neue  Handelsvertrag  zwischen  Öster- 
reich-Ungarn und  Serbien  und  die  deutschen  Interessen. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  N.  F.  II,  8/9. 
W.  Schallmayer,  Sozialistische  Entwicklungs-  und 
Bevölkerungslehre.  —  A.  Dix,  Alkoholismus  und  Ar- 
beiterschaft. —  L.  Marchetti,  Die  Organisationen  der 
Landarbeiter  in  Italien  und  die  Arbeitskämpfe  in  der 
Romagna  (Schi.).  —  E.  A.  Heber,  Soziale  Klassen- 
bildung (Schi.). 

Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Eugen  Rosenstock  [Referendar  Dr.  jur.  in  Berlin], 
Herzogsgewalt  und  Friedensschutz. 
Deutsche  Provinzialversammlungen  des  9. — 12.  Jahr- 
hunderts. [Untersuchungen  zur  deutschen 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  hgb  von  Otto 
Gierke.  104.  Heft].  Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1910. 
XIV  u.  205  S.  8».  M.  6,40. 
Die  Abhandlung  Rosenstocks,  eines  Schülers 
R.  Schröders,  der  sie  angeregt,  ist  eine  auf 
quellenmäfsiger  Grundlage  beruhende,  mit  Fleils 
und  tüchtiger  Kenntnis  des  Gegenstandes  und 
seiner  Literatur  durchgeführte  Untersuchung  zur 
Rechtsgeschichte  der  deutschen  Provinzialver- 
sammlungen im  Frühmittelalter,  Sie  zerfällt  in 
zwei  Teile.  Der  »erste  Teil«  beschäftigt  sich 
mit  den  deutschen  Provinzialversammlungen  bis 
zur  Bildung  der  Herzogtümer.  Sein  erstes  Kapitel 
ist  der  »Darstellung«  gewidmet,  wogegen  die 
drei  folgenden  Kapitel  eine  Urkundenkritik,  bieten, 
welche  Bayern,  Konstanz  und  St.  Gallen,  sowie 
dem  Diplom  Herzog  Burkhards  für  Ettenheim 
gilt.  »Nachträge«  ergänzen  Krauses  Regesten 
der  Missi  dominici.  Der  »zweite  Teil«  unter- 
sucht Landfriedensgerichte  und  Provinzialversamm- 
lungen der  sächsischen  und  salischen  Zeit.  In 
fünf  Kapiteln  erörtert  der  Verf.  den  Friedens- 
schutz unter  den  Kaisern  dieser  Epoche  (Gerichts- 
barkeit, Vollstreckung,  Schwurfrieden),  Sachsen, 
Fulda  (mit  kritischem  Exkurs),  Ostfranken  und 
das  Herzogtum  Würzburg  (Vorbemerkung,  Unter- 
suchung, Exkurs  über  die  Gaugrafen  Ostfrankens), 
Köln.  Ein  sechstes  Kapitel  fafst  die  Ergebnisse 
zusammen.  Den  Scblufs  bildet  ein  Register, 
welches  auch  das  sachliche  Moment  berücksichtigt. 
—  Die  Disposition  des  Themas  möchte  ich  mir 
zum  Teil  etwas  anders  denken.  Desgleichen 
hätte  es  sich  im  Interesse  schnellerer  Orientierung 
vielleicht  empfohlen,  die  schlagwortartige  Inhalts- 
angabe,    wie    sie    auf    S.    96    begegnet,    auch 


anderwärts  vorauszuschicken.  Kapitel  -  Ober- 
schriften werden  am  besten  so  gewählt,  dafs  sie 
den  fortschreitenden  Gedankengang  der  Unter- 
suchung recht  deutlich  kennzeichnen  und  heraus- 
stellen.—  »Provinzialversammlungen«  sind  grund- 
sätzlich »aufserordentliche  freiwillige  Zusammen- 
künfte gleichgeordneter  Gerichtsherren  eines 
zusammenhängenden  Gebietes  zum  Zwecke  der 
Rechtsprechung  und  des  Landfriedensschutzes« 
(S.  9).  Der  Begrifif  umfafst  einen  engeren  Kreis 
von  Versammlungen.  Vorzüglich  die  sächsischen 
Tage  sind  Provinzialversammlungen  gewesen. 
Anders  geartet  sind  die  in  Bayern  während  der 
Karolingerzeit  häufig  von  mehreren  Grofsen  ge- 
meinsam abgehaltenen  Gerichte.  Sie  charakte- 
risieren sich  nicht  als  Stammeslandtage,  auch 
nicht  als  Vorstufen  des  Herzogtums.  Aufser- 
ordentlich  interessant  haben  sich  die  einschlägigen 
Verhältnisse  vermutlich  in  Kärnten  gestaltet.  Ich 
beabsichtige,  darauf  bei  anderer  Gelegenheit  ein- 
zugehen. Allerdings  sind  hier  unsere  Erkenntnis- 
mittel äufserst  spärlich.  Hingegen  tritt  R.  der 
Geschichte  des  königlichen  Gewaltboten  in  Schwa- 
ben näher,  wo  diese  Einrichtung  bis  an  die 
Bildung  des  Herzogtums  heranreicht,  welches  das 
Landtagsrecht  an  sich  reifst.  Die  von  Westen 
nach  Osten  sich  fortpflanzende  Gottes-  und  Land- 
friedensbewegung hat  die  Entwicklung  der 
Provinzialversammlungen  nicht  so  beeinflufst,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  meinen  möchte.  Geist- 
liche Fürsten  (Fulda,  Köln)  trachten,  ihre  Lehens- 
grafen im  Interesse  des  Landfriedens  zu  ver- 
einen. Das  Herzogtum  der  Bischöfe  von  Würz- 
burg ist  nach  R.  nur  eine  aus  vielen  verschiedenen 
Quellen  gespeiste,  besonders  früh  erworbene 
Landeshoheit,  zu  deren  mannigfachen  Gerecht- 
samen auch  ein  altes  Landgericht  gehörte.  Als 
zu  Beginn  des  10.  Jahrb. s  die  deutschen  Herzog- 
tümer entstanden,  erhielt  die  Herzogsgewalt  den 
Friedensschutz.  Sie  hat  ihn  bis  ins  il.Jahrh. 
behauptet  und  zwar  als  ihre  vorzügliche  Aufgabe. 
Bald  aber  entwickelte  sich  die  Rechtsüberzeugung, 
dafs  jedes  mehrere  Grafschaften  in  sich  begrei- 
fende Gebiet  Herzogtum  sei,  dafs  der  Kernpunkt 
der  Herzogsgewalt  in  der  Lehenbarkeit  der 
Gerichte  des  Sprengeis  liege.  Die  Herzogs- 
gewalt reicht  soweit  wie  die  Lehenbarkeit  der 
Gebiete.  Diesen  seit  dem  12.  Jahrh.  einsetzenden 
Stand  der  Dinge  hat  R.  richtig  erfafst.  Jetzt 
fängt  man  auch  an,  das  geistliche  und  das  weltliche 
Territorium  gleichzustellen.  Dem  Begriffe  nach 
ein  Herzogtum  kann  dann  jedes  komplette,  nicht 
aus  einer  alten  Mark-  oder  Grafschaft  hervor- 
gehende Territorium  sein,  wofür  Braunschweig 
bis  1235  ein  Hauptbeispiel  ist.  Neu  ist  die  Be- 
achtung eines  magdeburgischen  Herzogtums, 
worauf  der  Verf.  durch  K.  Zeumer  aufmerk- 
sam gemacht  wnrde,  der  ihm  sein  diesbezügliches 
Material  zur  Verfügung  stellte.  Letzteres  wird 
in  einem  Kommentar  zu  einem  Stück  des  säcbsi- 
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sehen  Weichbildrechtes  »Über  die  Gerichte  in 
Magdeburg c  zur  Verwertung  gelangen,  dessen 
Erscheinen  der  Verf.   ankündigt. 

Graz.  Paul  Puntschart. 

Otto  Richter  [Dr.  iur.,  Referendar  in  Düsseldorf], 
Der  Reichsftskus.  [Abhandlongen  aus 
dem  Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht, 
hgb.  von  Philipp  Zorn  und  Fritz  Stier-Somlo. 
IV,  3.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1908.     VIII  u.  102  S.  8'.     M.  3. 

Der  Verf.  hat  sich  ein  Thema  gewählt,  das 
in  der  Literatur  eine  eingehende  monographische 
Darstellung  bisher  nicht  gefunden  hat.  Dabei 
gehört  die  Lehre  vom  Reichsfiskus  zu  den  schwierig- 
sten Fragen  unseres  öfifentlichen  Rechts.  Umso 
anerkennenswerter  ist  die  gründliche  Sorgfalt, 
womit  der  Verf.  die  verdienstliche  Arbeit  durch- 
geführt hat. 

Nach  einer  Einleitung  (S.  1  — 13),  in  der 
eine  kurze  Geschichte  des  Fiskus  gegeben  und 
dessen  Begriff  herausgearbeitet  wird,  behandelt 
Richter  in  vier  Abschnitten  den  Begriff  und  die 
Existenz  des  Reichsfiskus  (S.  14 — 21),  dessen 
Stationen  (S.  22 — 54)  und  Rechtsbeziehungen 
(S.  55 — 71)  und  endlich  das  für  den  Reichs- 
fiskus geltende  Recht  (S.  7  2—102).  Er  geht 
aus  von  dem  Begriffe  der  modernen  Fiskuslehre: 
Fiskus  ist  der  Staat  nicht  nur  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Privatrechtssubjekt,  sondern  als  Ver- 
mögenssubjekt schlechthin.  In  der  Tat  ist  dieser 
Begriff,  um  mit  Otto  Mayer  zu  sprechen,  heut- 
zutage allein  noch  brauchbar. 

Auch  wo  der  Verf.  nichts  eigentlich  Neues 
bringt,  folgt  er  seinen  Vorgängern  keineswegs 
kritiklos.  Das  zeigt  z.  B.  die  Art,  wie  er  (S.  3  5  ff.) 
in  der  bekannten  F'rage  nach  dem  Charakter 
des  Militärfiskus  in  Preufsen,  Sachsen  und  Würt- 
temberg die  Lösung  zu  gunsten  des  Reichsfiskus 
findet. 

S.  5  5  ff.  lehnt  R.  die  gebräuchliche  Einteilung 
des  Staatsvermögens  in  Verwaltungs-  und  Finanz- 
vermögen ab,  ebenso  wie  die  in  aktives  und 
passives  Vermögen.  Er  schlägt  statt  dessen 
eine  Einteilung  der  Rechtsbeziehungen  des  Reichs- 
fiskus nach  dem  Gesichtspunkte  vor,  ob  sie 
Herrschaftsverhältnisse  zu  Gegenständen  der 
Aufsenwelt,  die  sich  als  Eigentum  oder  sonstige 
dingliche  Rechte  darstellen,  zum  Inhalt  haben, 
oder  nicht.  E.  Loening  (Jahrbb.  f.  Nationalökon. 
u.  Stat.  III.  F.  Bd.  39,  1910,  S.  135)  hat 
indes  überzeugend  ausgeführt,  dafs  diese  Einteilung 
in  dingliche  und  obligatorische  Vermögensrechte, 
soweit  es  sich  um  Piivatrechte  handelt,  deren 
Subjekt  das  Reich  ist,  keinen  Gegensatz  zu  der 
nach  wie  vor  unentbehrlichen  Scheidung  in  Ver- 
waltungs- und  Finanzvermögen  bildet,  während 
sie  bei  öffentlich-rechtlichen  Vermögensrechten 
überhaupt  versagt. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  der 
Darstellung   des   für   den   Reicbsfiskus   geltenden 


Rechts.  Namentlich  die  Analyse  des  Reichs- 
eigentumsgesetzes vom  25.  Mai  1873  (S.  87  ff.) 
ist  selbständig  und  wertvoll.  Der  Verf.  unter- 
scheidet an  diesem  Gesetze  verschiedene  Seiten: 
bei  den  drei  Verwaltungszweigen  Auswärtiges, 
Marine  und  Post  eine  deklaratorische,  soweit 
festgestellt  wird,  dafs  Rechtsverhältnisse  zwischen 
dem  Reichsfiskus  und  dem  Verwaltungsinventar 
bestehen,  und  eine  konstitutive,  soweit  diese 
Rechtsverhältnisse  als  Eigentum  usw.  bezeichnet 
werden,  —  dagegen  eine  rein  konstitutive  und 
zudem  verfassungsändernde  bei  den  Normen,  die 
das  Inventar  der  Heeresverwaltung  betreffen. 
Auch  der  Schlufsparagraph  über  die  Besteuerung 
des  Reichsfiskus  ist  wohlgelungen.  Wenn  der 
Verf.  gelegentlich  (S.  100)  zu  bezweifeln  scheint, 
dafs  die  Vermögenssteuer  bei  uns  als  Kommunal- 
steuer vorkommt,  so  belehrt  ihn  wohl  ein  Blick 
auf  das  badische  Recht  eines  andern. 

Was  die  äufsere  Form  der  Abhandlung  an- 
langt, so  ist  sie  im  allgemeinen  zu  loben.  Aller- 
dings begegnet  man  zuweilen  einer  sprachlichen 
Unebenheit.  Erwähnt  sei  die  unschöne  Ober- 
schrift des  §  26  I  und  II:  »Die  für  den  in  Rechts- 
verhältnissen privatwirtschaftlicher  (bezw.  nicht 
privatwirtschaftlicher)  Art  stehenden  Reicbsfiskus 
geltenden  Rechtsnormen c.  Volles  Lob  dagegen 
verdient  die  übersichtliche  und  zweckmäfsige 
Anordnung  des  Stoffes. 

Heidelberg.  Guido  Leser. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchronik. 

Dem  ord.  Prof.  f.  Staats-  u.  Völkerrecht  an  der  Univ. 
Berlin  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Ferdinand  v.  Martitz 
ist  dfe  grofse  goldene  Medaille  für  Wissenschaft  ver- 
liehen worden. 

Der  ord.  Prof.  t.  deutsches  Privat-  u.  Staatsrecht  an 
der  Univ.  Berlin,  Geh.  Justizrat  Dr.  Otto  v.  Gierke  ist 
von  der  evgl.-theol.  Fakult.,  der  ord.  Prof.  f.  deutsches 
Recht,  Staatsrecht  u.  Rechtsphilos.  an  der  Univ.  Breslau 
Geh.  Justizrat  Dr.  Felix  Dahn  von  der  medizin.  Fakult. 
und  die  ordd.  Proff.  f.  röm.  Recht  Dr.  Otto  Lenel  an 
der  Univ.  Freiburg  i.  B.  und  Paul  F.  Girard  an  der 
Univ.  Paris  von  der  philos.  Fakult.  der  Univ.  Breslau 
zu  Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  Harald  Gutherz 
als  Privatdoz.  f.  allg.  Rechtswiss.  u.  Rechtsphilos.  habi- 
litiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Österreich.  Zivilprozefs,  Handels-  u. 
W^echselrecht  an  der  Univ.  Graz  Hofrat  Dr.  Raban  Frhr. 
v.  Cansteiu  ist  am   14.  Aug.,  66  J.  alt,  gestorben. 

Neu  erichienene  Werke. 

F.  Berolzheimer,  Die  Gefahren  einer  Gefühls- 
jurisprudenz in  der  Gegenwart.  Rechtsgrundsätze  für 
freie  Rechtsfindung.     Berlin,  Dr.  Walther  Rothschild. 

W.  Scheel,  Der  Vorstand  des  Versicherungsvereins 
auf  Gegenseitigkeit  nach  dem  Reichsgesetz  über  die  pri- 
vaten Versicherungsunternehmungen  vom  12.  Mai  1901. 

München,  C.  H.  Beck.     M.  1,50, 

Reichs  Versicherungsordnung  nebst  Einführungs- 
gesetz. Textausgabe.  [Deutsche  Reichsgesetze.]  Ebda. 
Geb.  M.  2. 

E.  Ruck,  VerwaltuDgsrechtliche  Gesetze  Württem- 
bergs. II:  Gemeinderecht  neben  der  Gemeindeordnung. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     Geb.  M.  3,60. 
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Z«ltiebrirt«a. 

Deutsche  Zeitschrift  für  Kirchenrecht.  21,  1.  K. 
Fauser,  Die  Konfession  der  Kinder  in  Württemberg 
nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Gesetzgebung  und 
Rechtssprechung.  —  H.  Ortloff,  Rückblick  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Verfassung  in  der  römisch-katholischen 
und  evangelischen  Kirche. 

Rechtsgeleerd  Magazijn.  30,  3.  4.  E.  Fokker, 
>Onteigening«  van  octrooien.  —  H.  L.  Drucker,  De 
taal  onzer  vonnissen.  —  J.  Singenberg,  Voowardelijke 
veroordeeling ,  bijdrage  tot  hare  wettelijke  regeling.  — 
B.   P.   J.   Plantenga,   Motiveering  van  strafvonnissen. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
G.  Mittag-Leffler  [Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Stock- 
holm] et  Ivar  Fredholm  [Prof.  f.  math.  Phys.  an 
der  Univ.  Stockholm].  Compte  rendu  du  Con- 
gres  des  Mathematiciens  tenu  ä  Stock- 
holm 22  —  25  septembre  1909.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.     137  S.   8».     M.  5. 

Zu  dem  Mathematikerkongresse,  der  in  den 
Tagen  vom  22.  bis  zum  25.  September  1909 
in  Stockholm  stattfand,  hatte  ein  Ausscbufs 
der  bekanntesten  schwedischen  Mathematiker  die 
Fachgenossen  aus  Schweden,  Norwegen,  Däne- 
mark und  Finland  eingeladen.  Die  Vorträge  zer- 
fielen in  8  Berichte  über  die  neuesten  Fortschritte 
in  einzelnen  Gebieten  der  Mathematik  und  in 
kürzere  Mitteilungen  (von  höchstens  20  Minuten 
Dauer)  über  eigene  Arbeiten.  Der  vorliegende 
Band  gibt  auf  den  ersten  9  Seiten  die  Protokolle 
über  die  einzelnen  Sitzungen  und  danach  die 
obengenannten  8  Berichte,  für  welche  die  hervor- 
ragendsten nordischen  Mathematiker  je  nach 
ihrem  Arbeitsfelde  gewonnen  waren,  alles  in 
französischer  Sprache.  Fortgelassen  sind  also 
die  kleineren  Mitteilungen. 

D'c  gegebenen  Berichte  nehmen  ein  hohes 
Interesse  in  Anspruch.  Mittag-Leffler,  der 
erfolgreiche  Herausgeber  der  Acta  Mathematica 
und  glühende  Bewunderer  unseres  Weierstrafs, 
eröffnet  die  Reihe  der  Berichte  mit  einer  Dar- 
legung der  arithmetischen  Grundlagen  der  Funk- 
tionentheorie nach  Weierstrafs.  Der  greise  däni- 
sche Mathematiker  Zeuthen,  der  Begründer  der 
Methoden  der  abzählenden  Geometrie,  der  ein 
Werk  über  dieses  Gebiet  bei  der  Firma  Teubner 
herauszugeben  im  Begriffe  steht,  gibt  die  Ein- 
leitung zu  einem  didaktischen  Lehrbuche  über 
die  abzählenden  Methoden  der  Geometrie.  Helge 
von  Koch  geht  auf  die  Arbeiten  ein  über  die 
Lösung  von  Systemen  unendlich  vieler  linearen 
Gleichungen  mit  unendlich  vielen  Unbekannten, 
die  in  den  jüngsten  Arbeiten  von  Hilbert  und 
seinen  Schülern  tiefgehende  Forschungen  hervor- 
gerufen haben.  Der  Astronom  Sundman  aus 
Helsingfors  erzählt  von  den  letzten  Bemühungen 
um  das  Dreikörperproblem,  besonders  von  den 
bei    der   Bewegung    auftretenden    Singularitäten. 


V.  Bjerknes  aus  Christiania,  bekannt  durch  die 
Fortführung  der  Untersuchungen  seines  Vaters 
über  pulsierende  Kugeln,  knüpft  an  theoretische 
Arbeiten  von  Helmholtz  und  Lord  Kelvin  an  und 
zeigt,  wie  er  selbst  und  sein  Schüler  Sandström 
die  von  jenen  Physikern  eingeschlagene  Richtung 
der  Anwendung  der  Mathematik  auf  meteoro- 
logische Fragen  in  eigenartiger  Weise  weiter 
fortgebildet  haben.  In  knapper  Darstellung  gibt 
Ivar  Fredholm,  der  Begründer  der  Theorie 
der  Integralgleichungen,  eine  Obersicht  über  die 
Hauptarbeiten  auf  diesem  frisch  in  Angriff  ge- 
nommenen Felde  der  Analysis,  das  nebea  manchen 
Forschern  ebenfalls  besonders  von  Hilbert  und 
seinen  Schülern  bebaut  wird.  Aus  derselben 
Schule  stammt  der  Vortrag  von  Hjelmslev  über 
die  neuesten  Untersuchungen,  die  steh  auf  die 
grundlegenden  Prinzipien  der  Geometrie  beziehen. 
Der  berühmte  Picardsche  Satz  aus  der  Theorie 
der  ganzen  transzendenten  Funktionen,  der  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  so  manchen  Mathematiker 
zur  näheren  Betrachtung  gereizt  hat,  bildet  end- 
lich das  Thema  des  letzten  Berichtes  von  Ernst 
L  i  n  d  e  1  ö  f . 

Als  eine  Sammlung  kurzer  und  gut  abge- 
fafster  Übersichten  über  Dinge,  die  gegenwärtig 
im  Mittelpunkte  des  mathematischen  Interesses 
steheii,  wird  das  Buch  sicher  die  Aufmerksamkeit 
vieler  Leser  fesseln.  Aufserdem  beweist  es  den 
Nutzen   gut  organisierter  Kongresse. 

Berlin.  E.  Lampe. 

C.    Färber  [Oberlehrer  an  der  Lnisenttädt.  Oberreal- 
schule in  Berlin,  Prof.  Dr.],  Arithmetik.     [E.  Netto 
und  C.  Färber,  Grundlehren  der  Mathematik  für  Stu- 
dierende  and   Lehrer.     I.Teil,    1.  Bd.]     Leipzig  und 
Berlin,   B.  G.  Teubner,    1911.     XV  u.  410  S.  8*  mit 
9  Fig.  im  Text.     Geb.  M.  9. 
Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Teil  des 
vierbändigen   Werkes,    das    als    Ersatz    der    be- 
kannten Elemente  von  Baltzer    gedacht  ist.     Es 
enthält    im     wesentlichen    das    Gebiet,    das    bei 
Baltzer  als  allgemeine  Arithmetik  bezeichnet  ist, 
mit    Ausnahme    der    Determinanten,    die    in    dem 
algebraischen  Teile  behandelt  werden  sollen.     Es 
fehlt  das  Gebiet,   das  Baltzer  die  gemeine  Arith- 
metik    nannte    und     worin     eine    Anleitung    zum 
Zahlenrechnen   gegeben   war.     Dagegen  sind   mit 
Recht    erheblich    eingehender    und    ausführlicher 
die    verschiedenen  Erweiterungen   des   ursprüng- 
lichen   natürlichen    Zahlengebiets    behandelt,    auf 
die  man  durch  die  inversen  Operationen  geführt 
wird.      Gerade    diese    Betrachtungen    sind    auch 
für    die  Schule    von    grofser  Bedeutung,    und  es 
ist  sehr   anzuerkennen,   dafs  der  Verf.   diese  Be- 
ziehungen klar  und  einfach  auseinandergesetzt  hat. 
Es  ist  dringend  zu   wünschen,   dafs  das  Buch 
recht   fleifsig  von  den  Lehrern   an   den    höheren 
Schulen  zur  Vorbereitung   auf  den  Unterricht  be- 
nutzt wird. 

Berlin.  Paul  Schafheitlin. 
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Alexander  Bauer  [Prof.  emer.  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Wien],  Naturhistorisch-biographi- 
sche Essays.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1911. 
108  S.  8»  mit  3  Tafelabbildungen.     M.  3,60. 

Der  bekannte  Wiener  Gelehrte  bietet  hier 
eine  feine  Auslese  aus  seinen  Abhandlungen  über 
Geschichte  der  Naturwissenschaften.  Es  sind 
durchwegs  Arbeiten,  die  der  Verf.  bereits  an 
anderer  Stelle  veröffentlicht  hat,  und  die  schon  da- 
mals in  Fachkreisen  als  wertvolle  quellenkriti- 
sche Beiträge  begrüfst  wurden.  Die  interessanten 
Erinnerungen  an  den  Freiherrn  von  Reichenbach, 
Paul  Traugott  Meifsner  und  Johann  Arzberger 
haben  längst  Vergessenes  oder  Unbekanntes  aus 
der  Vergangenheit  österreichischer  Gelehrten- 
geschichte ans  Licht  der  Sonne  gezogen,  wie 
nicht  minder  die  Skizzen:  Mde.  Lavoisier  de 
Rumford,  Sir  Humphry  Davy  in  den  österreichi- 
schen Alpen,  der  A'chemlst  Glauber  in  Wiener 
Neustadt  und  Paracelsus  jedem  Historiker  Freude 
machen  werden.  Das  Wesen  und  Schicksal 
seiner  Menschen  hat  Bauer  mit  Liebe  gesehen 
und  ihnen  den  Duft  des  Lebendigen  gegeben. 
Mit  sympathischer  Sorglichkeit  ging  er  auch  dem 
Kleinen  und  Unscheinbaren  nach.  Ein  echter 
Historiker,  der  zugleich  Naturforscher  ist,  hat 
dieses  inhaltreiche  Buch  geschrieben. 

Wien.  Franz  Strunz. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 

Das  Mitglied  des  kgl.  Astronom.  Recheninstituts  in 
Berlin  Prof.  Adolf  Berberich  und  der  Prof.  f.  Zool.  an 
der  Univ.  London  E.  A.  Minchin  sind  von  der  philos. 
Fakuit.  der  Univ.  Breslau  zu  Ehrendoktoren  ernannt 
worden. 

Neu  •rschteitene  Warke. 

M.  Krause,  Zur  Theorie  der  affin  veränderlichen 
ebenen  Systeme.  [Berichte  über  die  Verhandlungen  der 
kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig.  Math.-phys.  Kl. 
63,  4.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  0,80. 

K.  Schwering  und  W.  Krimphoff,  Ebene  Geo- 
metrie. 7.  Aufl.  Freiburg  i.  B.,  Herder.  M.  1,80;  geb.  2,30. 

Th.  Schmid,  Maschirienbauliche  Beispiele  für  Kon- 
struktionsübungen zur  darstellenden  Geometrie.  Leipzig, 
G.  J.  Göschen.     M.  4. 

M.  M.  Richter,  Lexikon  der  Kohlenstoff- Verbindun- 
gen.  3.  Aufl.  20.  Lief.     Hamburg,  Leopold  Vofs,     M.  6. 

Frz.  Adami,  Die  Elektrizität.  [Bücher  der  Natur- 
wissenschaft, hgb.  von  S.  Günther.  9.]  Leipzig,  Philipp 
Reclam  jun.     M.  0,40. 

F.  Dannmeyer,  Seelotsen-,  Leucht-  und  Rettungs- 
wesen. Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Nordsee  und 
Niederelbe.  [Naturwissenschaft!.  Bibliothek  hgb.  von  K. 
Höller  und  G.  Ulmer.]     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.    Geb. 

M.  1,80. 

Zeltichrlftea. 

Mathematische  Annalen.  71,  1.  E.Hecke,  Höhere 
Modulfunktionen  und  ihre  Anwendung  auf  die  Zahlen- 
theorie. —  A.  Haar,  Zur  Theorie  der  orthogonalen 
Funktionensysteme.  II.  —  M.  Riesz,  Über  summierbare 
trigonometrische   Reihen.    —    E.  Hilb,    Über  Reihenent- 


Wicklungen  nach  den  Eigenfunktionen  linearer  Differential- 
gleichungen 2.  Ordnung.  —  H.  Steinhaus,  Der  Begriff 
der  Grenze.  —  L.  E.  J.  Brouwer,  Über  Abbildung  von 
Mannigfaltigkeiten.  —  M.  Dehn,  Über  unendliche  dis- 
kontinuierliche Gruppen. 

Sitzungsberichte  der  Berliner  Mathematischen  Ge- 
sellschaft. 10,  4.  E.  Lampe,  Über  ein  Verfahren  zur 
Berechnung  von  Quadratwurzeln,  Kubikwurzeln  usw.  aus 
gegebenen  Zahlen.  (Im  Anschlufs  an  eine  Arbeit  von 
Herrn  O.  Parlow.)  —  G.  Scheffers,  Die  Grundaufgabe 
der  senkrechten  Axonometrie.  —  J.  Knoblauch,  Die 
geometrischen  Differentiationen  im  schiefwinkligen  Kurven- 
netz. —  H.Jonas,  Über  die  Komposition  der  Moutard- 
schen  Transformationen.  —  M.  Koppe,  Beweis  des 
Pohlkeschen  Satzes. 

Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.  31,  2. 
L.  Vegard,  On  the  Properties  of  the  Radiation  pro- 
ducing  Aurora  Borealis;  On  the  Alpha- Ray  Theory  of 
Aurora  Borealis.  —  G.  O.  Sars,  Platycopia  Perplexa. 
—  Marstrander,  Svartisen. 

Geologische  Rundschau.  II,  4.  Fr.  Svenonius, 
Die  schwedische  Hochgebirgsfrage. 

Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie.  1911,3. 
H.  Federley,  Vererbungsstudien  an  der  Lepidopteren- 
Gattung  Pygsera.  —  J.  Kollmann,  Das  Problem  der 
Gleichheit  der  Rassen.  —  A.  Reibmayr,  Die  wichtigsten 
biologischen  Ursachen  der  heutigen  Landflucht.  —  K. 
Pearson,  Erwiderung  auf  die  Notiz  von  Dr.  Allers  über 
die  Trinkerkinder. 

Inserate. 


Verlag  der  Weldmannsclien  Bncliliandlnng  in  Berlin  SW.  68. 

English  Literature 

from  Beowulf  to  Bernard  Shaw. 

For  the  use  of  Schools 
by 

Professor  F.  Sefton  Delmer, 

Lecturer  in  English  at  the  University  of  Berlin. 
8«.    (IV  u.  226  S.)    Geb.  2,60  M. 


Das  Büchlein,  ein  Gegenstück  zu  dem  bei  uns 
erschienenen  „Abr6g6  de  la  litterature  fran^aise 
von  Le  Tourneau  et  Lagarde*,  wird  beim  englischen 
Unterricht  gute  Dienste  leisten  und  die  Leser  leicht 
und  schnell  über  die  Entwicklung  und  die  Haupt- 
strömungen der  englischen  Literatur  orientieren. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Berliner  3ibUotheken|ührer. 

Herausgegeben  von 
P.  Schwenke   und  A.  Hortzschansky. 

8.     (V  u.  163  S.)  1906.    geb.  1,20  Mk. 
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Dr.  A.  Liebert:  Kants  Lehre 
von  der  Entwicklung  in 
Natur  und  Geschichte. 

Allg«H«lnwlss*nsoiiaftlloh6s ;  aeiehrtaa-, 
Sohrlft-,  Buch-  und  Blbllothekswesan. 

L.  Bertalot,  Humanistisches  Studien- 
heft eines  Nürnberger  Scholaren  aus 
Pavia  (1460).  (Paul  Joachitnsen, 
Privatdoz.  und  Gymn.-Prof.  Dr , 
München.) 

Humanistisches  Gymnasium  und 
modernes  Kulturleben.  Dankes- 
grOfse  ehemaliger  Schüler  zur  Feier  des 
350jährigen  Bestehens  des  Erfurter  Gym- 
nasiums, bgb.  von  G.  Ecke. 
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Tkaolagla  und  KIrohanwasaa. 

Löwenthal,  R.  Jona  Gerundi  und 
sein  ethischer  Kommentar  zu  den 
Proverbien.  {Wtlhcltn  Bacher,  ?Toi. 
an  der  Landes-Rabbinerschule,  Dr., 
Budapest.) 

Bilz,  Die  Trinitätslehre  des  hl. 
Johannes  von  Damaskus.  {Hugo 
Koch,  Prof.  Dr.,  München.) 
Hefele,  Die  Bettelorden  und  das 
religiöse  Volksleben  Ober-  und  Mittel- 
italiens im  13.  Jahrhundert.  {Franz 
X.  Seppelt.  Privatdoz.  Dr.,  Breslau.) 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

A.  Hau,  Das  Wesen  des  mensch- 
lichen Verstandes  und  Bewufstseins. 
{Alberl  Levy.  Hamburg.) 

W.  Peper,  Jugendpsychologie  für  das 
erste  Jahr.  {Max  Jahu,  Direktor 
der  städt.  Schule  für  Frauenberufe, 
Dr.,  Leipzig.) 

Allgeaieln«  mid  erlentalisohe  Philologie 
and  LIteratvrgosobiQhta. 

J.  Krausz,  Die  Götternamen  in  den 


babylonischen  Siegelcylinder-Legen- 
den.  (Arthur  Ungnad,  Aord-Vaiv.- 
Prof.  Dr.,  Jena.) 

Entgegnung.     {K.  Schürt [eld,  Prof.   am 
Gymn,  Dr.,  Winterthur.) 

Antwort.     (JufiaiiHes   Beitel,   Oberlehrer 
am  Realgyinn.,  Prof.  Dr ,  Döbeln.) 


Briaohlsoba  und  latainlsoh«  Phllolagia 

und  Lltaraturgasohlohta. 

M.  von  Kobilinski,  Alter  und  neuer 

Versrhythmus.   (Ernst  Bickel.  aord. 

Univ.-Prof.  Dr.,  Kiel) 
R.  M  e  t  h  n  e  r,  Bedeutung  und  Gebrauch 

des  Konjunktivs  in  den  lateinischen 

Relativsätzen  und  Sätzen  mit  cum. 

(Hans     Mellzer,     Oberlehrer     am 

Gymn.,  Prof.  Dr.,  Hannover.) 

Deutsche  Phltoiogia  und  Literaturgasohiohta. 

Die  Quellen  von  Schillers  und 
Goethes  Balladen.  Zusammen- 
gestellt von  A.  Leitzmann.  (Adolf 
Baumeister ,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Ulm  ) 

S.  von  Lempicki,  Immermanns  Welt- 
anschauung (Oltokar  Fischer,  Pri- 
vatdoz. Dr.,  Prag  ) 

Engllsoha  und  ronanlsohe  Philologie 
und  Literaturgosohlohia. 

F.  C.  Brown,  Elkanah  SetUe.  (Ed- 
ward Payson  Evans,  Univ.-Prof. 
a.  D.,  Bad  Aibling  ) 

Ch.-.M.  Des  Granges,  Morceaux 
choisis  des  auteurs  fran9ais  du 
moyen  äge  ä  nos  jours  (842 — 1900). 
(Ernst  Wiber,  Oberlehrer  am  Fran- 
zös.  Gymn.,  Prof.  Dr.,  Berlin.) 

Kunstwissoasohaflon. 

0.  Kümmel,   Das  Kunstgewerbe  in 


Japan.  ( Woldetnar  v.  Seidlilz.  Geh. 
Regicrungsrat  Dr.,  Dresden.) 
E.  Schur,  Alfred  Rethel. 

Besobiahta. 
A.  M.  Allen,   A  History  of  Verona. 
(Alfred  Hessel.   Dr.   phil.,   Strafs- 
burg i.  E.) 

H.  Prutz,  Die  geisthchen  Ritterorden. 
(Gustav  Schnür  er,  ord.  Univ.-Prof. 
Dr.,  Freiburg  [Schw.] ) 

Fr.  Dukmeyer,  Korbs  Diarium  iti- 
neris  in  Moscoviam.  (August 
Seraphim.  Privatdoz.  und  Stadt- 
bibliothekar Dr.,  Königsberg ) 

Staats-  und  ReohtswissansobafL 

Dresdens  Entwicklung  in  den 
Jahren  1903  —  1907.  Festschrift 
des  Rates  der  Königl.  Residenzstadt 
Dresden  zur  Einweihung  des  neuen 
Rathauses  am  1.  Oktober  1910.  Hgb. 
von  0.  Richter.  (Paul  Emil  Richter. 
1.  Oberbibliothekar  an  der  Königl. 
öffentl-  Bibl.,  Hofrat,  Dresden.) 

Fr.  Af  folter.  Das  Fruchtrecht.  (Erich 
Riezler,  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Frei- 
burg i  B.) 

■atkanatlk,  Baturwlssansobaft  and  Medizin. 

J.  Thomae,  V'orlesungen  über  be- 
stimmte Integrale  und  die  Fourier- 
schen  Reihen.  (Georg  Landsberg, 
ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Giefsen.) 

J.  Hognon,  Traite  d'analyses  chimi- 
ques  metallurgiques.  (Karl  Arndt, 
Privatdoz.  an  der  Techn.  Hoch- 
schule, Prof.  Dr.,  Berlin  ) 

Fr.  Hofmeister,  Leitfaden  für  den 
praktisch  chemischen  Unterricht  der 
Mediziner.  4.  Aufl.  (Hermann  Hilde- 
brandt, Privatdoz.  Prof.  Dr  ,  Halle) 
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Verlag  der  Weidmaunschen  Buchhandlung  in  Berlin. 
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der 
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Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

herausgegeben  von 

Georg  Schuster» 

XXXII.  Jahrgang.    1909. 

Erste  Hälfte:    Altertum,  Deutschland.     Lex.  8'.   (XII,  284  u.  566  S.) 

Zweite  Hälfte:    Ausland.     Allgemeines.    Register.     Lex.  8».   (VIII,  461  u.  253  S.) 

Preis  für  beide  Bände:    geh.  50  M.,  geb.  54  M. 
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Kants  Lehre  von  der  Entwicklung  in  Natur  und  Geschichte. 

Von  Dr.  Arthur  Liebert,  Berlia. 


Die  Reihe  der  grofsen  und  entscheidenden 
Leistungen  in  der  Kantforschung,  die  wir  Kuno 
Fischer,  H.  Cohen,  A.  Riehl,  H.  Vaihingen,  O.  Lieb- 
mann, A.  Stadler,  E.  Cassirer,  O.  Külpe,  B.  Bauch 
verdanken,  hat  Paul  Menzer  durch  sein  kürzlich  er- 
schienenes Werk  über  Kants  Lehre  von  der  Ent- 
wicklung in  Natur  und  Geschichte  ^)  vermehrt. 
Es  bereichert  und  ergänzt  die  in  diesen  Werken 
vorliegenden  Studien  und  Ergebnisse  in  mehr  als 
einer  bedeutungsvollen  Richtung.  Sein  hoher 
Wert  beruht  nächst  der  Tiefe  und  Energie,  mit 
der  das  im  Titel  genannte  Problem  erfafst  und 
in  der  Systematik  seiner  Lösungsversuche  ver- 
folgt wird,  auf  der  Neuheit  und  Fülle  der  ge- 
schichtlichen Beziehungen,  die  es  aufdeckt,  auf 
der  Umsicht  und  Genauigkeit,  mit  denen  es  die 
grofsen  Kulturzusammenhänge  verfolgt,  in  deren 
Mitte  Kants  Philosophie  erwächst  und  auf  die 
diese  wiederum  bestimmend  einwirkt,  und  er  be- 
ruht endlich  auf  der  philosophisch-systematischen 
Haltung,  von  der  jede  einzelne  Untersuchung 
und  jedes  Kapitel  getragen  wird,  d.  h.  er  beruht 
auf  einer  überlegenen  Synthese,  die  dem  Ganzen 
eine  zwingende  Geschlossenheit  und  Einheitlich- 
keit verleiht  und  die  es  über  die  Grenzen  einer 
blofs  geschichtlichen  Forschung  zur  Bedeutung 
einer  selbständigen  und  entschiedenen  philosophi- 
schen Schöpfung  erhebt. 

Wir  haben  es  nicht,  wie  vielleicht  der  Titel 
vermuten  lassen  könnte,  mit  einer  engbegrenzten 

')  Paul  .Menzer  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Halle],  Kants  Lehre  von  der  Entwicklung  in 
Natur  und  Geschichte.  Berlin,  Georg  Reimer,  1911. 
3  Bl.  u.  432  S.  8».     M.  9. 


Detailarbeit  zu  tun.  Vielmehr  wird  die  Philo- 
sophie Kants  in  ihrer  Totalität,  und  zwar  von 
ihrem  innersten  Lebenspunkte  aus  entwickelt. 
Ihre  geheimste  Triebfeder,  ihr  seelischer  Mittel- 
punkt erschliefst  sich  in  dem  eindrucksvollen 
Zitat,  das  Menzer  gleichsam  als  Motto  an  den 
Anfang  seiner  Einleitung  setzt.  »Die  gröfste 
Angelegenheit  des  Menschen  ist,  zu  wissen,  wie 
er  seine  Stelle  in  der  Schöpfung  gehörig  er- 
fülle und  recht  verstehe,  was  man  sein  mufs, 
um  ein  Mensch  zu  sein.c  Diese  Worte  Kants 
wirken  wie  ein  grandioser  Auftakt  für  die  Dar- 
legung der  beiden  Entscheidungsversuche  dieses 
Problems,  um  deren  innere,  überzeugende  Ver- 
söhnung er  sein  ganzes  Leben  hindurch  gerungen 
hat.  Einmal  betrachtet  er  als  Anhänger  und 
Vertreter  der  naturalistisch -mechanischen  Auf- 
fassung, wie  sie  seit  der  Renaissance  mit  un- 
widerstehlicher Strenge  und  Folgerichtigkeit  aus- 
gebildet wurde,  den  Menschen  als  ein  in  seiner 
ganzen  Wesensverfassung  einheitlich -natürliches, 
dem  eindeutigen  Gesetzeszusammenhang  alles 
Seins  und  Geschehens  restlos  zugeordnetes  Glied 
des  harmonischen  universalen  Systems  der  Wirk- 
lichkeit. Doch  die  Einseitigkeit  und  Unzuläng- 
lichkeit dieser  Theorie  verbirgt  sich  seinem  Blicke 
nicht.  Sie  übersieht  die  spezifisch -menschlichen 
Werte,  sie  berücksichtigt  nicht  den  Menschen 
als  wertscha£fende  Energie.  Denn  der  Mensch 
ist  noch  mehr  als  blofses  naturhafres  imd  natur- 
bedingtes Sein.  Die  Tiefe  und  der  Sinn  seines 
Lebens  ist  in  dem  Mechanismus  nicht  beschlossen. 
Er  strebt  vielmehr  darnach,  diesen  zu  über- 
winden.     Getragen    von    seiner    autonomen   Sitt- 
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lichkeit  richtet  sich  sein  Wille  auf  die  Erzeugung 
eines  Reiches  von  Zwecken,  von  Gütern,  kurz 
der  Kultur  und  Geschichte.  Erst  dieses  gibt 
seinem  Leben  Halt  und  Bedeutung,  indem  es 
seinem  Wesen  nach  über  das  Diesseits  zu  einem 
Jenseits  hinausreicht.  So  entwickelt  Kant  zwei 
gedankliche  Zusammenhänge,  zwei  Systeme  von 
Ordnungen:  das  System  des  Seins  und  das  Sy- 
stem des  Sollens.  Und  während  ihm,  dem 
Schüler  Newtons,  alle  begrifflichen  Bestimmungen 
für  das  erstere  das  Studium  der  Mechanik  lieferte, 
vollzieht  sich  die  logische  Klärung  des  Sinnes 
und  der  Geltung  des  zweiten  Systems  in  einem 
langen  Prozeis  schwerster  philosophischer  Arbeit. 
Doch  ist  es  notwendig,  so  formuliert  Menzer, 
»von  vornherein  auf  die  eigentümliche  Verbindung 
zu  achten,  in  welcher  die  naturwissenschaftlichen 
Ideen  Kants  mit  seinen  religiösen  Anschauungen 
stehen«  (S.  50).  Das  ist  nun  die  gewaltige 
Aufgabe:  die  beiden  gleich  notwendigen  Be- 
trachtungen miteinander  zu  verknüpfen,  beide 
Systeme  in  Einklang  zu  versetzen.  Dazu  aber 
ist  erforderlich,  dafs  man  Wesen  und  Werdegang 
beider  Systeme  verfolge  und  das  Hervorgehen 
des  zweiten  aus  dem  ersten  darstelle.  Damit 
ist  der  Inhalt  unseres  Werkes  zusammenfassend 
zum  Ausdruck  gebracht.  Es  will  den  Entwick- 
lungstheoretiker Kant,  welcher  sich  auf  die  Ge- 
danken von  Lukrez,  Descartes,  Leibniz  und 
Buffon  stützt,  zeigen  in  seinem  Bemühen,  diese 
Gedanken  mit  denen  der  Theodizee  und  Teleo- 
logie  zu  verbinden  und  zu  versöhnen. 

Nun  ist  es  nicht  selten,  dafs  man  bei  der 
Schilderung  und  Prüfung  der  Kantischen  Ge- 
danken diese  entweder  als  blofse  Folge  und 
Frucht  ihrer  geschichtlichen  Voraussetzungen  auf- 
fafst  und  sie  auf  diese  Weise  einfach  in  dem 
historischen  Zusammenbang  aufgehen  läfst  oder 
aber,  dafs  man,  wie  noch  viel  häufiger  aus  an- 
betungsgierigem Dogmatismus  geschieht,  Kant 
gleichsam  als  eine  vom  Himmel  gefallene,  über 
jede  geschichtliche  Bedingtheit  erhabene,  ihr  Ge- 
setz gänzlich  in  sich  tragende  Wundererscheinung 
betrachtet.  Von  beiden  Arten  der  Übertreibung 
hält  sich  Menzer  fern.  Er  beleuchtet  Kant  in 
unvoreingenommener  Weise,  indem  er  in  seiner 
Untersuchung  die  historisch-genetische  Betrach- 
tungsweise mit  der  prinzipiell -philosophischen, 
nicht  auf  die  Entstehung,  sondern  auf  den  Sinn 
und  Geltungswert  und  auf  den  systematischen 
Bedeutungsgehalt  gerichteten  auf  das  glücklichste 
und  sorgsamste  verknüpft.  So  schildert  zunächst 
jedes  Kapitel  die  in  Betracht  kommenden  Vor- 
läufer und  die  gedanklichen  Vorstufen.  In  höchst 
instruktiver   und  in   der  denkbar  eindringendsten 


und  umsichtigsten  Weise  wird  gezeigt,  wie  die 
Stellung  der  Probleme  bei  Kaat  und  der  eigen- 
tümliche Fortschritt  in  ihrer  Lösung  mitbedingt 
ist  durch  eine  bestimmte  Entwicklungsreihe,  durch 
eine  feste,  in  folgerichtigem  Aufbau  verlaufende 
Kette  innerlich  verbundener  Theorien.  Indem 
Menzer  diesen  grofsen  und  aufserordentlich  inter- 
essanten Zusammenhängen  mit  allseitiger  Beob- 
achtung nachgeht,  hat  sich  seine  Forschung  erstaun- 
lich ertragreich  gestaltet.  Die  Aufklärungszeit  tritt 
uns  in  ihrer  ungemeinen  Regsamkeit  und  Zuver- 
sicht, in  ihrer  Gedankenfrische  und  in  der  Mannig- 
faltigkeit ihrer  geistigen  Bewegungen  und  Be- 
strebungen lebendig  entgegen.  Die  Ausführungen 
zwingen  uns,  das  übliche,  jene  Zeit  und  ihren  ■ 
»platten  Rationalismus«  unterschätzende  Urteil  m 
zu  verbessern.  Was  ist  damals  nicht  alles  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  der 
Himmelsmechanik,  der  physischen  Geographie, 
der  Lehre  von  den  Organismen,  den  äufseren 
und  inneren  Daseinsbedingungen  des  Menschen, 
der  Erkundung  seiner  seelischen  Struktur  ge- 
leistet worden.  Es  ist  besonders  das  Problem 
des  Menschen  und  seiner  besonderen  Stellung 
im  Kosmos,  femer  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis und  der  Entwicklung  des  Individuums  zur 
Gattung,  das  die  Gemüter  angelegentlich  be- 
schäftigt. Hier  schenkt  uns  Menzer  eine  Fülle 
neuer  geschichtlicher  Ermittelungen.  Wir  lernen 
Vertreter  interessanter  und  verhältnismäfsig  ein- 
flufsreicher  Ideen  kennen,  die  nicht  nur  wegen 
ihrer  Einwirkung  auf  Kant,  sondern  auch  um 
ihrer  selbst  willen  volle  Beachtung  verdienen. 
Nur  auf  Grund  eines  ganz  immmensen  Quellen- 
studiums konnte  es  möglich  werden,  da  feste 
gedankliche  Beziehungen  und  systematisch  be- 
triebene Forschungen  festzustellen,  wo  man  bisher 
nur  unsicheres  Tasten  und  willkürliche  Ansätze 
vermutete.  Und  um  den  Untersuchungen  Menzers 
ganz  gerecht  zu  werden,  mufs  man  den  ziemlich 
grofsen  Mangel  an  umfassenden  Vorarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  mit  in  Rechnung  ziehen.  Durch 
seine  an  neuen  Funden  reiche  Darstellung  der 
Aufklärungskultur  wird  sein  Urteil  über  diese 
Zeit  am  besten  bestätigt.  »So  ist  das  Bild,  das 
uns  die  Anthropologie  und  Psychologie  des 
1 8,  Jahrhunderts  bietet,  ein  ungemein  reichhaltiges, 
und  eine  Formel  für  sie  kann  nur  schnellfertige 
Etikettierungssucht  geben  wollen.  Von  Materialis- 
mus, physiologischer  Psychologie,  Physiognomik 
führt  der  Weg  über  Analyse  und  Klassifikation 
der  seelischen  Vorgänge  bis  zu  den  Bekennt- 
nissen über  das  eigene  persönliche  Erleben,  sein 
Glück  und  seinen  Schmerz«  (S.  121  f.).  Hoffent- 
lich aber  dient   die  dargebotene  kulturgeschicht- 
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liehe  Schilderung  zur  Abstellung  eines  besonders 
weit  verbreiteten,  schon  nahezu  kanonischen 
Mifsverständnisses,  das  der  Aufklärungszeit  den 
historischen  Sinn  abspricht,  und  gegen  welches 
Menzer  sich  mit  Recht  wendet.  »Bis  zum  Ver- 
drufs  ist  die  geschichtliche  Betrachtung  der  Auf- 
klärung als  einseitig  bezeichnet  worden.  Dieser 
Vorwurf  soll  hier  nicht  diskutiert,  doch  soll  das 
summarische  Urteil,  diese  Zeit  sei  unhistorisch 
gewesen,  zurückgewiesen  werden.  Nur  wer  nach 
bekannter  Schablone  seine  Ansicht  aus  dem 
rationalistischen  Grundzug  des  Zeitalters  ohne 
wirkliche  Kenntnis  berauskonstruiert,  kann  es 
wiederholen.  Die  Bekanntschaft  mit  ihm  mufs 
vielmehr  zu  der  Einsicht  führen,  dafs  es  die  erste 
Anregung  zur  historischen  Besinnung  aus  dem 
charakteristischen  Selbstgefühl  entnahm.  Dafs 
dadurch  das  Urteil  verwirrt  wurde,  dafs  aufser- 
dem  die  Sammlung  des  historischen  Materials  eine 
dürftige,  ein  wirklich  kritischer  Standpunkt  noch 
nicht  gewonnen  war,  soll  nicht  bestritten  werden. 
Das  alles  reicht  aber  nicht  zu,  am  jenen  Vor- 
wurf so  allgemein  auszusprechen.  Vergessen 
werden  darf  vielmehr  nicht,  dafs  die  Aufklärung 
schon  die  wichtigsten  Grundbegriffe  historischer 
Betrachtung  geschaffen  hatc  (S.  204).  Als  Be- 
stätigung dieser  Entscheidung  sei  auf  die  Dar- 
stellung der  Geschichtsphilosophie  etwa  von 
Montesquieu,  Voltaire  und  der  beiden  englischen 
Historiker  Hume  und  Robertson,  deren  Werke 
in  den  Gesichtskreis  Kants  eingetreten  sind,  hin- 
gewiesen. 

Menzers  geschichtliche  Untersuchungsweise 
scheut  mit  Fug  und  Recht  jedes  schabionisierende 
und  generalisierende  Verfahren,  jene  schulbuch- 
mäfsige  Stichwortmanie.  Wie  sie  in  methodo- 
logischer Hinsicht  eine  bemerkenswerte  Verbin- 
dung von  Diltheys  und  Windelbands  Geschichts- 
schreibung darstellt,  so  sucht  sie  auch  die  Fülle 
und  Vielgestaltigkeit,  die  Lebendigkeit,  Einzelheit 
und  Konkretheit  der  geschichtlichen  Verhältnisse 
und  Erscheinungen  zur  Geltung  zu  bringen,  ohne 
doch  dabei  den  durchgehenden  Faden  zu  über- 
sehen. So  gelingt  es  in  hervorragender  Weise 
den  Prozefs  zu  beleuchten  und  begreiflich  zu 
machen,  aus  dem  Kants  Philosophie  organisch 
herauswächst.  Zugleich  aber  erhellt  dadurch 
noch  ein  Umstand,  der  in  der  landläufigen  Kant- 
Literatur  entweder  aus  Unkenntnis  nicht  berück- 
sichtigt oder  mit  Absicht  verschwiegen  wird. 
Unter  dem  faszinierenden  Eindruck  der  Gedanken- 
kraft und  Gedankentiefe  Kants  und  unter  dem 
Eindruck  seiner  überragenden  Stellung  inmitten 
der  geistesgeschichtlichen  Entwicklung,  wohl  auch 
aus  Liebe  zu  diesem  klarsten  und  wahrsten  unter 


den  Denkern  pflegt  man  nicht  scharf  und  ein- 
sichtsvoll zu  unterscheiden  zwischen  dem  prinzi- 
piellen und  ewigen  Sinn  seiner  Gedanken,  der 
gleichsam  über  sein  eigenes  empirisches  Bewufst- 
sein  hinausgeht,  und  demjenigen,  was  Kant  un- 
mittelbar in  ihnen  denkt,  was  er  durch  sie 
zum  Ausdruck  bringen  will  und  schliefslich  in 
Rücksicht  auf  den  Stand  der  Forschung  seiner 
Zeit  und  in  bezug  auf  die  gesamte  geistige  At- 
mosphäre auch  nur  sagen  konnte.  Wohl  hat 
die  moderne  Wissenschaft  nicht  nur  in  prinzipi- 
ellen und  grundlegenden,  sondern  auch  in  ein- 
zelnen Punkten  die  Lehre  Kants  in  manchmal 
geradezu  verblüffender  Weise  bestätigt,  wohl  ist 
kein  anderes  philosophisches  System  weniger 
überholt  und  yeraltet  als  das  des  Kritizismus, 
wie  Menzer  wiederholt  durch  seine  Konfrontie- 
rung mit  den  neuesten  Forschungsrichtungen  und 
Forschungsergebnissen  belegt.  Darum  aber  darf 
man  Kant  selber  doch  nicht  so  darstellen,  wie 
es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  als  habe  er 
expressis  verbis  und  bis  auf  den  I-Punkt  jeden 
Schritt  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  pro- 
phetisch vorhergesehen  und  unmittelbar  gekenn- 
zeichnet. Die  Intuition  seiner  Gedanken  und 
ihr  philosophischer  Wert  überragt  den  Gesichts- 
kreis, den  das  Auge  Kants  zu  überblicken  ver- 
mochte. Darin  offenbart  sich  ja  eben  die  über- 
wältigende Genialität  seines  Denkens,  dafs  sie 
unbewufst  die  durch  die  geschichtliche  Abhängig- 
keit gesetzte  Schranke  hinter  sich  zurückläfst. 
Und  wenn  es  auch  ganz  berechtigt  ist,  bei  den 
Versuchen  der  Erneuerung  und  Weiterbildung 
des  kritischen  Systems  und  bei  dem  Bemühen, 
es  für  die  empirische  Forschung  fruchtbar  zu 
machen,  den  in  ihm  enthaltenen  Rückstand  an 
metaphysischen  Bestandteilen  unberücksichtigt  zu 
lassen,  so  mufs  doch  eine  wissenschaftlich  zu- 
verlässige Kant  -  Darstellung  wohl  zu  trennen 
wissen  zwischen  dem  historischen  Kant  und  dem, 
was  aus  diesem  zu  machen  ist.  Und  das  eben 
tut  Menzers  Buch  mit  sicherem  Griff  und  ur- 
kundlicher Begründung.  Es  zeigt,  dafs  die 
Grundgedanken  des  kritischen  Systems  bei  Kant 
selber  noch  nicht  in  jedem  Punkte  zur  Reinheit 
und  Selbsterfassung  ihres  Begriffes  durchgear- 
beitet sinri ,  dafs  z.  B.  die  Ideen  von  Gott  und 
Freiheit  nicht  durchaus  ihre  rein  regulative  und 
methodische  Bedeutung  wahren,  sondern  dafs 
sich  ihnen  eine  besonders  aus  Leibniz  genährte 
Metaphysik  zugesellt.  Aus  diesem  in  unserem 
Werke  mehrfach  in  überzeugender  Weise  auf- 
gedeckten Widerspruch  zwischen  dem  kritisch- 
transzendentalen Sinn  der  kantischen  Gedanken 
und    ihrer    Behaftung    mit   jener    wenn    auch    im 
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Verlöschen  begrifienen,  so  doch  noch  als  Unter- 
strömung vorhandenen  und  in  dieser  Stellung 
wirksamen  Metaphysik  ergeben  sich  dann  dem 
System  gegenüber  mannigfache  Bedenken,  wie 
sie  seit  den  Tagen  Jacobys  bis  zur  Stunde 
immer  wieder  vorgebracht  worden  sind.  Sobald 
Kant  bei  seinem  Versuche  einer  unbedingten 
kritischen  Sicherung  seiner  Gedanken  auf  jene 
Hintergrundsmetaphysik  zurückgreift  und  so  seine 
letzte  Zuflucht  im  Übersinnlichen  erblickt,  mufs 
man  dem  scharfen  Urteil  Menzers  beipflichten, 
dafs  dies  die  Flucht  in  ein  asylum  ignorantiae 
bedeutet  (S.  195).  Und  damit  wird  dann  der 
Ansatzpunkt  schwankend,  von  dem  aus  die  metho- 
dische Begründung  der  Geschichts-  und  Religions- 
philosophie hätte  geschehen  können  (S.  194), 
während  deren  sichere  transzendentale  Grund- 
legung durch  das  praktische  Apriori  und  allein 
durch  dieses  gegen  jeden  Einwand  gefeit  ist. 
Denn  unter  diesem  Gesichtspunkt  überschreitet 
Kant  nicht  die  Grenze  des  kritisch  Zulässigen, 
verankert  er  alle  auf  die  praktische  Philosophie 
sich  stützenden  Disziplinen  in  der  kritisch-imma- 
nenten Ethik.  Die  Idee  darf  also  ihren  regulativen 
Charakter  nicht  preisgeben.  Tut  sie  dieses  also 
nicht,  dann  schwindet  der  Bodensatz  an  Meta- 
physik aus  der  Geschichtsphilosophie  und  diese 
»entnimmt  ihre  letzten  konstruktiven  Gedanken 
aus  der  Ethik c  (S.  275).  Und  weiter  zeigt 
Menzer,  dafs  die  strenge  Wahrung  des  kritischen 
Gesichtspunktes  nicht  zur  Ableugung  der  jen- 
seitigen Welt  führt,  denn  auch  das  wäre  ja  ein 
Dogmatismus,  und  zwar  der  des  Skeptizismus, 
>Kant  zweifelt  nicht,  dafs  eine  intelligibele  Welt 
der  sinnlichen  zugrunde  Hegt,  aber  wie  dies 
Verhältnis  zu  denken,  liegt  nicht  in  den  Grenzen 
des  menschlichen  Erkennens«   (S.   287). 

Mit  voller  nicht  nur  historischer,  sondern 
gerade  systematischer  Berechtigung  ist  in  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  Werkes  eine  eingehende 
Darstellung  des  Ideenbegriffes  gestellt.  Man  hat 
die  Bedeutung  dieses  Begriffes  für  die  Grund- 
legung und  den  Aufbau  des  ganzen  Systems  sehr 
oft  unterschätzt  oder  ganz  vernachlässigt.  Aus 
Menzers  Untersuchung  aber  ergibt  sich  nicht  nur 
ein  Einblick  in  diese,  wie  ich  glaube,  letzte  und 
tiefste  Wurzel  des  Kritizismus,  sondern  durch 
sie  wird  es  auch  klar,  dafs  die  Idee  den  methodi- 
schen Obergang  von  der  theoretischen  zur  prak- 
tischen Philosophie  bildet.  Durch  die  Idee  wird 
»die  Bahn  für  eine  teleologische  Betrachtung  der 
Natur  freigemacht.  Sittliche  Einheit  wurde  ein 
notwendiges  Weltgesetz  genannt,  es  mufs  sich 
also  im  Wirken  der  Natur  wiederfinden  lassen« 
(S.  175).      Man    mufs    die   Eigenart    der  Ideen, 


wie  Kant  sie  denkt,  und  die  Stellung,  die  er 
ihnen  in  der  Struktur  seiner  Philosophie  erteilt, 
genau  beachten,  um  der  ganzen  Eigentümlichkeit 
und  Tiefe  seines  Denkens  gerecht  werden  zu 
können.  Wie  es  die  Ideen  sind,  die  den  syste- 
matischen Zusammenschlufs  aller  Erkenntnis  zur 
Einheit  ermöglichen,  so  stellen  sie  auch,  sofern 
man  ihren  letzten  Sinn  berücksichtigt,  die  letzte 
Rechtsbegründung  aller  Erkenntnis  dar.  Dieser 
ihr  letzter  Sinn  ist  aber  sittlich-praktischer  Natur. 
»Alle  die  Versuche,  den  Ideenbegriff  für  die 
systematische  Erkenntnis  der  Natur  verwertbar  zu 
machen,  müssen  in  ihrer  Bedeutung  zurücktreten 
gegenüber  der  Rolle,  welche  er  auf  dem  Gebiete 
der  Ethik  spielt.  In  sehr  charakteristischer  Weise 
beruft  sich  Kant  da,  wo  er  die  Ansicht  vertritt, 
dafs  die  Ideen  nicht  Hirngespinste  sind,  sondern 
Realität  haben,  auf  das  'Praktische'«  (S.  164). 
Damit  ist  die  fundamentale  Bedeutung  des  Sollens 
erkannt.  Und  ohne  die  tiefen  Schwierigkeiten 
zu  vertuschen,  die  in  der  methodischen  Verwen- 
dung jener  Idee  liegen,  wird  doch  ihre  Geltung, 
die  sie  in  der  Begründung  und  Durchführung  der 
einzelnen  praktischen  Disziplinen  bewährt,  ein- 
gehend entwickelt. 

Diese  Disziplinen  erfahren  in  der  landläufigen 
Kant-Literatur  eine  oft  geradezu  stiefmütterliche 
Behandlung.  Anders  bei  Menzer.  Indem  er 
gerade  jene  »praktische!  Grundlegung  in  dem 
sittlichen  Apriori  der  Idee  klar  und  energisch 
herausarbeitet,  bereitet  er  sich  die  Voraussetzung 
für  seine  ausführliche  und  wirkungsvolle  Dar- 
stellung jener  Disziplinen.  Die  weltbewegende 
Gröfse  Kants,  das  gewaltige  Ethos  seines  Denkens 
tritt  erst  hier  in  helles  Licht.  Seine  Kulturphilo- 
sophie ist  neben  seiner  Lehre  von  der  Natur 
eben  das  zweite  mächtige  Glied  seines  Systems. 
Und  während  sonst  gerade  seine  Geschichts-, 
Religions-  und  Rechtsphilosophie  als  nebensäch- 
liche und  für  die  Charakteristik  seines  Denkens 
entbehrliche  Anhängsel  erscheinen,  können  wir 
bei  Menzer  verfolgen,  wie  sie  in  völlig  ge- 
schlossenem Zusammenhang  mit  der  theoretischen 
Grundlegung  stehen,  wie  das  System  in  ihnen 
seinen  folgerichtigen  Abschlufs  und  seine  inner- 
lichst berechtigte  Krönung  findet.  Doch  ist  diese 
eingehende  Schilderung  von  Kants  Kulturphilo- 
sophie noch  in  geschichtlichem  Interesse  wertvoll 
und  beachtenswert. 

Es  herrscht  nämlich  eine  starke  Meinungs- 
verschiedenheit darüber,  welcher  Art  der  Ober- 
gang von  Kant  zu  Fichte  sei,  ob  überhaupt 
zwischen  ihnen  ein  sachlich  berechtigter  Zusam- 
menhang bestünde.  Beschränkt  man,  wie  es  die 
,  Gewohnheit  ist,    die  Darstellung  Kants   auf  den 
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theoretischen  Teil  seiner  Philosophie,  dann  mufs 
man  in  Fichte  unweigerlich  einen  arg  entarteten 
Sprofs  erblicken.  Vertieft  man  sich  aber  in 
Kants  Kulturphilosophie  und  liest  die  ihr  gewid- 
meten Kapitel  bei  Menzer,  dann  erleuchtet  sich 
sofort  die  Beziehung  zwischen  ihr  und  Fichtes 
Philosophie  der  Geschichte,  der  Religion,  der 
Sittlichkeit,  des  Staates  und  des  Rechtes,  obwohl 
Menzer  auf  diese  Beziehung  nicht  eingeht.  Wie 
es  die  Auffassung  und  Verwertung  des  Ideen- 
begriffes ist,  die  in  Kants  Philosophie  selber  eine 
innere  Wendung,  aber  nicht  etwa  eine  Abwen- 
dung von  den  Grundprinzipien,  bedingt,  so  ist 
es  auch  dieser  Begriff,  dessen  Ausgestaltung, 
wie  ich  glaube,  von  Kant  ru  Fichte  leitet  und 
der  den  Zusammenhang  der  gedanklichen  Ent- 
wickelung  sichert.  Nur  mufs  man  auch  bei  seiner 
Verwertung  durch  Fichte  den  Emflufs  und  die 
verändernde  Einwirkung  durch  die  Romantik 
gegenüber  der  klaren  und  entschiedenen  Rationa- 
lität, mit  der  Kant  ihn  verwendete,  ins  Auge 
fassen. 

Nachdem  Menzer  in  dem  Hauptteil  seines 
Werkes  Kants  Lehre  von  der  Entwicklung  so- 
wohl in  Natur  als  auch  in  Geschichte  oder  Kultur 
ausführlich  bebandelt  und  geprüft  hat,  wendet  er 
sich  in  dem  Schlufskapitel  einer  sich  unvermeid- 
lich aufdrängenden  Frage  zu,  deren  Beantwortung 
ebenso  brennend  wie  auch  für  das  Schicksal  der 
kritischen  Philosophie  entscheidungsvoll  ist.  Es 
handelt  sich  darum,  ob  durch  die  moderne  ent- 
wickelungstheoretische  Betrachtung  Kants  Lehre 
vom  Apriori  und  seine  ganze  Transzendental- 
philosophie widerlegt  sei.  Leider  widmet  Menzer 
diesem  Punkte  nur  einige  kurze,  thesenartige 
Überlegungen,  Doch  was  diese  bieten,  ist  bei 
aller  Bündigkeit  ihrer  Form  absolut  treffend  und 
durchschlagend.  In  gleichsam  messerscharfen  Be- 
merkungen zeigen  sie,  dafs  die  Transzendental- 
philosophie nicht  nur  keineswegs  dem  Entwicke- 
lungsgedanken  entgegenstehe  und  mit  ihm  unver- 
söhnlich sei,  sie  warnen  auch  >vor  einer  kritik- 
losen Übertragung  jener  Theorie  auf  das  mensch- 
liche Leben«.  >Dieses  ist  viel  zu  reich  und  geht 
nach  so  vielen  Interessen  auseinander,  dafs  die 
Kategorie  der  Anpassung  unfähig  ist,  für  sie  als 
höherer  vereinheitlichender  Begriff  zu  dienen. 
Heifst  es  ja  doch  behaupten,  dafs  man  den 
Zweck  des  Lebens  begriffen  habe,  wenn  man 
den  Entwicklungsgedanken  in  gedachtem  Sinne 
als  Universalformel  verwerten  zu  können  glaubte 
(S.  409).  Und  unter  Berufung  auf  den  Erkennt- 
nistheoretiker Kant,  dessen  Kritizismus  ja  selber 
den  Entwickelungsbegriff  transzendentallogisch  zu 
begründen   und  auf  seine  wissenschaftliche  Mög- 


lichkeit hin    zu  untersuchen  hat,    klingt   das   be- 
deutungsvolle Werk  aus. 

Zu  Sp.  i86ifF. 

Alle  Leser  der  DLZ. ,  die  sich  für  das  in  meiner 
kürzlich  erschienenen  gröfseren  Monographie  Über  Alter, 
Ursprung  u.  Bedeutung  der  hippokrat,  Schrift  von  d. 
Siebenzahr  (Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1911,  154. S.  Lex.-8*, 
M.  7)  behandelte  Problem,  sowie  für  die  von  H.  Diels 
in  der  DLZ.  vom  29.  Juli  1911  (Nr.  30)  veröffentlichte 
Kritik  jener  Abhandlung  interessieren,  seien  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  in  Heft  3/4  des  'Memnon'  (Zeit- 
schrift f.  d.  Kunst-  u.  Kaltargescb.  d.  alt,  Orients  1911, 
erscheint  im  Oktober)  ein  gröfserer,  das  genannte  Pro- 
blem von  einigen  neuen  Gesichtspunkten  beleuchtender 
Aufsatz  und  im  Anschlufs  daran  eine  mit  z.  T.  neuen 
Zeugnissen  belegte  Verteidigung  meines  Standpunktes 
erscheinen  wird, 

Dresden-A.  Wilh.  H.  Röscher. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Ludwig  Bertalot  [Dr.  phil.  in  Grofs- Lichterfelde], 
Humanistisches  Studienheft  eines  Nürn- 
berger Scholaren  aus  Pavia  (1460). 
Berlin,  Weidmann,  1910.     1  El.  u.  HO  S,  8».     M.  3. 

Der  Verf.  legt  hier  eine  ähnliche  Arbeit  vor 
wie  mit  seiner  1908  erschienenen  Dissertation. 
Beidemale  handelt  es  sich  um  eine  humanistische 
Sammelhandschrift  deutscher  Provenienz ,  aber 
meist  italienischen  Inhalts  —  damals  um  den  cod. 
univ.  monac,  4*^  768,  jetzt  um  den  cod,  Buder 
q,  105  univ,  lenensis,  die  der  Verf,  eingehend 
beschreibt,  teilweise  herausgibt  und  mit  nicht 
gewöhnlicher  Gelehrsamkeit  kommentiert. 

Der  lenensis  ist  in  Pavia  entstanden,  der 
Grundstock  1428,  das  Ganze  1450  —  75  zu 
fixieren,  erster  Besitzer  und  teilweise  Schreiber 
ist  der  Nürnberger  Lorenz  Schaller,  den  Bertalot 
als  Landschreiber  des  kaiserlichen  Landgerichts 
des  Burggraftums  in  Nürnberg,  dann  als  Rechts- 
beistand verschiedener  Fürsten  und  seiner  Vater- 
stadt Nürnberg  nachweist.  Wir  werden  also  in 
den  Kreis  der  Eyb,  Schedel  usw.  geführt.  Der 
Inhalt  der  Handschrift  zeigt  wie  viele  andere  der 
Art  eine  bunte  Mischung  spätmittelalterlicber  und 
frühhumanistischer  Produkte.  Briefe  stehen  voran, 
aber  es  gibt  auch  moralische  Traktate,  Gedichte, 
humanistische  Komödien  usw.  Das  Einzelne  ist 
selten  wichtig,  auch  das  bisher  Ungedruckte 
nur  zum  Teil  —  ich  nenne  Briefe  des  Paveser 
Professors  Antonius  von  Asti,  eines  Kollegen 
Beccadelliä,  durch  die  der  Humanistenhof  des 
Visconti  Filippo  Maria  deutlicher  wird,  Nach- 
träge zu  Guarinobriefen,  Briefe  von  Jobannes 
Pirckheimer,  dem  Oheim  Willibalds.  Aber  als 
Ganzes  zeigt  die  Sammlung  gut  die  Atmosphäre 
des  noch  ziemlich  wahllos  lernenden  Frühhuma- 
nismus.    Mehr    noch    geben    die    Erläuterungen, 
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in  denen  der  Verf.  seine  ausgebreitete  Kenntnis 
des  verwandten  Handscbriftenmaterials  und  der 
italienischen  grofsen  und  kleinen,  in  Deutschland 
oft  schwer  erreichbaren  Publikationen  in  den 
Dienst  der  Sache  stellt.  Da  finden  wir  wertvolle 
Bemerkungen  über  miitelalterliche  Briefsteller  und 
Denkverse,  die  Obersetzungen  von  Buonaccorsis 
De  nobilitate  werden  mit  sonst  seltener  Voll- 
ständigkeit gegeben,  ein  Handschriften-  und 
Namenverzeichnis  macht  die  Menge  des  Materials 
wenigstens  nach  zwei  Seiten  hin  nutzbar.  Die 
Fruchtbarkeit  dieser  Studien  nach  anderer  Rich- 
tung bezeugt  auch  ein  Parergon,  das  B,  im 
Rheinischen  Museum  N.  F.,  Bd.  LXVI,  S.  5  6  ff. 
hat  erscheinen  lassen :  Humanistisches  in  der 
Anthologia  latina. 

So  sehr  ich  nun  überzeugt  bin,  dafs  uns  die 
hier  angebahnte  vergleichend  -  philologische  Be- 
handlung wirkliche  Grundlagen  für  eine  Geschichte 
des  Humanismus  schaffen  kann,  so  sehr  möchte 
ich  doch  wünschen,  dafs  der  Verf.  die  Objekte 
seines  Fleifses  und  Scharfsinns  gröfser  wählte 
und  sich  entweder  einen  räumlich  geschlossenen 
Kreis  der  Erscheinungen  oder  noch  besser  eine 
der  Hauptströmungen  des  Humanismus  zu  er- 
forschen vorsetzte. 

Einzelnes:  Zu  den  Texten:  Ich  lese  S.  66, 
Z.  8  v.  u.  ut  veriorem  induere  opinionem  queas, 
S.  90,  Z.  7  ApoUinis  infula,  vermute  S.  85,  V.  13 
civitatum  quaesitores,  S.  87,  V.  22  in  inferni 
populo.  Warum  ist  S.  95  super  clausula  nam 
cum   nicht  aufgelöst? 

Sachliches:  Wenn  die  S.  30  und  51  aus  dem 
Besitz  Panormitas  erwähnte  Festushandschrift  der 
berühmte  Farnesianus  ist,  so  hätten  wir  hier 
eine  frühere  Erwähnung  als  die  bisher  be- 
kannten (s.  Reitzenstein,  Verrianische  Forschun- 
gen). —  Ist  nr.  90  Galvaneus  Flamma  gemeint? 
(s,  Lorenz,  Deutschlands  Gescbichtsquellen  II, 
S.  21 9).  —  Zu  den  seditiones  nr.  87  wäre  die 
Richtung  von  Roth  1460  zu  nennen  gewesen, 
zu  den  Paveser  Universitätsstreitigkeiten  vgl.  die 
von  Büchi  herausgegebenen  Bonstettenbriefe.  — 
Ist  der  Dominikanerlektor  Petrus  nr.  103  Peter 
von  Cadau? 

München.  Paul  Joachimsen. 

Humanistisches  Gymnasium    und   modernes   Kultur- 
leben.    Dankesgrüfse    ehemaliger   Schüler    zur   Feier 
des   350jährigen    Bestehens   des    Erfurter  Gymna- 
siums, herausgegeben  von  Gustav  Eciie  [ord.  Prof. 
f.  systemat.  u    prakt.  Theol.  in  der  evgl.  theol.  Fakult. 
der  Univ.  Bonn].     Erfurt,  Druck  von  A.  Stenger,  1911. 
VIII  u.  546  S.   8". 
Die   50  ehemaligen  Schüler,    die  sich  zu   der   statt- 
lichen Dankesgabe  an   ihre  alte  Schule  vereinigt  haben, 
vertreten  alle  verschiedenen  Fakultäten   und  Fächer   der 
Universitäten  und  nehmen  zum  Teil  hervorragende  Stel- 
lungen ein.     Wie  der  Herausgeber  in   seiner  Einleitung 
erwähnt,  sollte  in  dem  Bande  der  »Tatbeweis«  erbracht 
werden,  dafs  »die  Söhne  des  humanistischen  Gymnasiums 
vollstes    Verständnis    für    die    Aufgaben    des    modernen 
Kulturlebens  haben«;  es  sollte  gezeigt  werden,  »welch  ein 
gewaltiger  Kulturfaktor  ein  gut  geleitetes  humanistisches 


Gymnasium  ist,  und  welch  weitreichende  Einwirkungen 
auf  alle  Lebensgebiete  der  Nation  von  dieser  Stätte  aus- 
gehen.« Es  ist  uns  hier  natürlich  nur  möglich,  die  Titel 
der  Aufsätze  anzuführen,  die  dartun,  welch  weites  Wissens- 
gebiet die  Festschrift  umspannt.  Die  Anordnung  ist  syste- 
matisch. Die  ersten  acht  Aufsätze  behandeln  natur- 
wissenschaftliche und  technische  Themata:  A.  Reichardt, 
Die  geographische  Eigenart  des  Stadt-  und  Landkreises 
Erfurt  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Bodenbau ;  0.  Dressel, 
Die  neuere  Chemie  und  ihr  Einflufs  auf  die  menschliche 
Kultur;  Biereye,  Botanische  Gärten  früher  und  jetzt;  Frhr. 
von  Reichenberg,  Die  Bedeutung  des  deutschen  Waldes 
im  Wandel  der  Zeiten;  G.  Rörig,  Die  Bedeutung  der  Bio- 
logie für  Land-  und  Forstwirtschaft;  W.  Mentz,  Die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Schiff-  und  Schiffsmaschinenbaues 
im  letzten  Jahrzehnt;  P.  Werneburg,  Wesen  und  Wert  der 
Wasserkraft;  Brandt,  Kurze  Darstellung  der  Entwicklung 
des  Lokomotivbaues.  Darauf  folgt  von  J.  Hartmann  ein 
Aufsatz  über  ein  einfaches  Verfahren  zur  Berechnung 
des  Osterdatums.  Diesen  naturwissenschaftlichen  Arbei- 
ten lassen  wir  die  medizinischen  folgen:  M.  Breitung, 
Medizinisches  vom  Tabak;  R.  Trommsdorff,  Aus  dem 
Gebiete  hygienischer  Forschung,  und  Axmann,  Radiolo- 
gische Erinnerungen.  Von  den  geisteswissenschaftlichen 
Aufsätzen  nennen  wir  zuerst  die  beiden  der  Theologie 
im  weiteren  Sinne  angehörigen:  Frz.  Umpfenbach,  Mit- 
teilungen über  die  charitative  Tätigkeit  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  in  Deutschland,  und  W.  Baltzer,  Pastor 
D.  Dr.  Friedrich  von  Bodelschwingh  ein  Bahnbrecher 
christlicher  Kulturarbeit.  Die  Philosophie  ist  nur  durch 
Theodor  Lorenz'  Abhandlung  über  die  neueste  Strö- 
mung innerhalb  der  modernen  Philosophie  in  ihrer 
historischen  Bedeutung  vertreten.  .\uf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  behandelt  Fr.  Neubauer  das  zeitgemäfse 
Thema  der  staatsbürgerlichen  Erziehung.  Hier  sind 
auch  die  Gedenkworte  zu  nennen,  die  Fr.  Dietrich, 
H.  Arndt,  P.  v.  Schumann  und  E.  Lachmann  dem  Di- 
rektor Albert  Dietrich  widmen,  sowie  E  Heymanns 
Aufsatz  »Griechischer  Gymnasialunterricht  und  Juris- 
prudenz«. Die  »Philologie«  im  weiteren  Sinne  vertreten 
die  Aufsätze:  R.  Hoffmann,  Die  Antigone  des  Sophokles 
und  ihr  Bildungswert  für  die  deutsche  Jugend;  L.  Scheibe, 
Mit  dem  »Caesar«  in  der  Tasche  in  Frankreich;  H.Bern- 
hardt, L.  Annaeus  Seneca,  ein  moderner  Mensch;  L. 
Lorenz,  Friedrich  Hebbels  Jugendtragödien;  H.  Hoff- 
mann, Lina  Walther  (Erfurter  Schriftstellerin)  und  E. 
Brandis,  Über  die  Erfurter  Mundart  und  ein  Erfurter 
Wörterbuch.  Daran  schliefsen  sich  die  kunstwissen- 
schaftlichen Aufsätze  von  A.  Hagelstange  über  die  jüng- 
sten Probleme  der  Malerei  und  von  M.  Grundig  über 
Richard  Straufs  und  sein  Schaffen,  denen  wir  K.  Wieden- 
felds  Ausführungen  über  bildende  Kunst,  Wirtschafts- 
leben und  Staatsmacht  und  F.  Münchgesangs  Bemer- 
kungen über  den  Heimatschutz  und  das  preufsische 
Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und 
landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  anreihen.  Die 
geschichtlichen  Beiträge  gehören  mehr  den  Hüfswissen- 
Schäften  an :  Markscheffel  spricht  über  Feldverpflegung 
in  alter  und  neuer  Zeit,  R.  Moeller  behandelt  die  Frage, 
was  die  deutsche  Nation  Clausewitz  verdankt,  M.  Besler 
bespricht  das  Wappen  von  Lothringen;  ferner  sind  hier 
zu  nennen  die  Aufsätze  von  Schwarzlose  über  Carmen 
Sylva  als  Königin  und  F.  Schwabes  Aufzeichnungen 
über  den  Feldprediger  Fritz  Schwabe,  der  1870  bei 
Chateaudun  gefallen  ist.  Wir  kommen  zum  Schlafs  zu 
den  sozialwissenschaftlichen  und  rechtswissenschaftlichen 
Arbeiten:  O.  Schwarz,  Englisches,  deutsches  und  fran- 
zösisches Etats-,  Kassen-  und  Rechnungswesen;  von 
Schmelmg,  Gedanken  über  Bodenmelioration  und  innere 
Kolonisation;  Paschke,  Die  Stellung  der  Landbank  in  der 
inneren  Kolonisation;  E.  Klewitz,  Einige  Bemerkungen 
über  Bedeutung  und  Wesen  der  Versicherung  vom  volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt  aus;  Reisch,  Die  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  der  Raiffeisen- Vereine;  Grofs,  Kon- 
sumvereine und  Sozialdemokratie;  W.  Reifsert,  Der  Tarif- 
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vertrag  des  Erfurter  Baugewerbes  vom  Jahre  1910;  P. 
Wolffram,  Über  die  wirtschaftlichen  Grundgedanken  unse- 
res Zollrechts;  Schaffcld,  Verkehrsgefabren  und  Verkehrs- 
pflichten;  E.Dietrich,  Die  .Abnahme  der  Geburtenziffer  in 
Deutschland;  J.  Niedner,  Gedanken  über  Zwang;  Frz. 
Galli,  Über  die  Todesstrafe;  A.  Bischoff,  Gedanken  eines 
alten  Juristen  über  zwei  moderne  juristische  Fragen  (Ver- 
kehrssprache und  Gerichtssprache  —  Die  Wahrheitspflicht 
im  Prozesse). 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Na«  eraeh !•■•■•  Werke. 
J.  Cellarius,   Die   Lösung  der   wichtigsten   Kultur- 
aufgaben  im  Lichte  von  August  Leiners  Werk  .Mensch- 
lichkeit unser  Ziell     Ulm  a.  D.,   Selbstverlag.     M.  0,60. 
W.  Hammer,   Die  Generalanzeiger-Presse  ein  Herd 
der  Korruption.     Leipzig,   Dr.  Hugo  Vollrath.     M.  0,80. 

Zaitichrlften. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  August.  G.  Caro: 
O.  Kämmel,  Die  Besiedelung  des  deutschen  Südostens; 
A.  Dopsch,  Die  ältere  Sozial-  und  Wirtschaftsverfassung 
der  Alpenslaven.  —  H.  Kern:  P.  W.  Schmidt,  Grund- 
linien einer  V^ergleichung  der  Religionen  und  Mytho- 
logien der  austronesischen  Völker.  —  A.  Brackmann: 
Fr.  Curschmann,  Die  älteren  Papsturkunden  des  Erz- 
bistums Hamburg.  —  C.  Brinkmann:  R.  Richter, 
Friedrich  Nietzsche,  sein  Leben  und  sein  Werk;  R.  H. 
Grützmacher,  Nietzsche.  —  F.  Schulthefs:  L. 
Cheikho,  Le  Kitäb  al  Hamäsah  de  Aboü  'Ubädat  al 
Bubturi.  —  \.  Wahl:  P.  Sakmann,  Voltaires  Geistes- 
art und  Gedankenwelt.  —  R.  M.  Meyer:  H.  Schulz, 
Friedrich  Christian  Herzog  zu  Schleswig- Holstein;  Der- 
selbe, Timoleon  und  Immanuel. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  34.  E.  Maals, 
Miltons  heilige  Nacht.  —  R.  Tombosr. ,  Das  Carnegie- 
Institut  in  Pittsburg  (Schi )  —  Korrespondenz  aus  Turin : 
Die  Toriner  .'\usatellung. 

Österreichische  Rundschau.  28,  4.  A.  Frhr.  von 
Berger,  Zum  18.  August.  —  A.  Graf  Apponyi,  Die 
rechtliche  Natur  der  Beziehungen  zwischen  Österreich 
und  Ungarn.  II.  —  A.  Nechansky,  Dr.  Eduard  Suefs. 

—  R.  Charmatz,  Franz  Schuselka.  —  H.  Sitten- 
berger,  Die  Wallfahrt  nach  Kythera  (Forts.).  —  J. 
Nadler,  Vorgeschichte  des  Wiener  Dramas  (Eingeleitet 
von  A.  Sauer).  —  M.  v.  Pöschel,  Die  Einfuhr  argen- 
tinischen Fleisches.  —  R.  Holzer,  Gmunden.  —  W. 
Federn,  Wirtschaftliche  Rundschau.  —  J.  Bach,  Das 
Opernjahr  1910/1911. 

The  Nineteenth  Century  and  after.  .August.  J.  E. 
Barker,  German  Designs  in  Africa.  —  J.  H.  Morgan, 
The  King  and  bis  Prerogative.  —  R.  C.  Hart,  A  Vindi- 
cation  of  War.  —  G.  Roberts,  Fresh  Light  on  the 
Church  in  Wales.  —  C.  H.  Wright,  Reader  a  Hundred 
Vears  ago.  —  J.  H.  Heaton,  The  Imperial  Conference 
and  our  Imperial  Communications.  —  Rose  M.  Bradley, 
Saints  and  Soldiers  in  Savoy.  —  R.  Baden-Powell, 
Educational    Possibilities    of  the   Boy   Scouts'   Training. 

—  H.  S.  R.  Elliot,  Punishment  and  Crime.  —  Edith 
Lyttelton,  Nyanysa,  a  Zulu  Play.  —  A.  P.  Hillier. 
National  Insurance  and  the  Common weal.  —  E.  Bevan, 
The  East,  the  West  and  Human  Progress.  —  S.  J. 
Thomson,  A  Religious  Fair  in  India.  —  A.  Haultain, 
England's  Plight:  a  returned  Exile's  Impressions.  —  H. 
F.  Wyatt,  The  Enemies  of  the  People. 

Mercure  de  France.  1.  Aoüt.  L.  Maeterlinck, 
Peches  primitifs.  —  \.  Rouveyre,  Visages:  LXX. 
Emile  Faguet  —  A.  G.  de  Voisins,  Neuf  images  de 
Chine.    —    H.  Clouard,   Ardre   Gide  critique  litleraire. 

—  Anne-Marie  et  Ch.  Lalo,  De  l'inaptitude  des  roman- 
ciers  contemporains   ä  observer    les   questions   d'argent. 

Cecile  Sau  vage,  Melancolie.  poeme.  —  Baronne 
Ch.  de  Benoist,  L'education  du  bonheur.  —  M.  Beau- 


bourg,  Colloqae  de^  Squares:   Le  donneur  de  flennmes 
(fin). 

Rivista  d'Italia.  15  Luglio.  F.  d'Övidio,  Nel 
primo  centenario  della  Provincia  di  Molise.  —  F.  Per- 
sico,  Deduzioni  vichiane.  —  P.  Consiglio,  Cesare 
Lombroso  e  la  medicina  militare.  —  M.  Della  Seta, 
I  romanzi  di  Paolo  Bourget.  —  C.  M.  Patron o,  Un 
palotipo  della  commedia  di  Dante.  —  R.  Guariglia, 
Albori  di  diritto  rivoluzionario  in  Francia.  —  E.  Zincone, 
Modernismo  (poesia).  —  Carlotta  Spei  tan  zon,  II  com- 
ponimento  italiano  nelle  scuole  medie.  —  F.  Fava,  Le 
persecuzioni  della  curia  romana  contro  un  canonico 
liberale,  nel  1861. 

Zeitschrift  des  österreichischen  Vereins  für  Bi- 
bliothekswesen. N.  F,  II,  2.  R.  Wolkan,  Aus  öster- 
reichischen Handschriftenkatalogen.  I.  —  Die  öster- 
reichischen Bibliotheken.  —  R.  Fick,  Zwölfte  Versamm- 
lung deutscher  Bibliothekare.  —  Lederkommission.  — 
V.  Chapot,  Französischer  Brief.  —  C.  H.  Ebbinge 
Wubben,  Niederländisches  Bibliothekswesen.  —  K. 
Poe Ic hau.  Die  populären  Bibliotheken  des  deutschen 
Sprachgebietes  1910/11.  —  M.  Hainiscb,  Die  Volks- 
bibliotheken der  Provinz  Ontario. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrats. 

A.  Löwenthal  [Rabbiner  in  Hamburg,  Dr.],  R.Jona 
Gerundi  und  sein  ethischer  Kommentar 
zu  den  Proverbien.  Berlin,  M.  Poppelauer, 
1910.     36  u.  146  S.  8'.     M.  4. 

Der  obenstehende  Titel  bezieht  sich  blofs  auf 
die  deutsch  geschriebene  Einleitung,  während  der 
Hauptteil  des  Buches,  der  hier  zum  ersten  Male 
edierte  hebräische  Kommentar  Jona  Gerondis 
zu  den  Proverbien  ein  besonderes  hebräisches 
Titelblatt  hat  (''t;;:'^  ^i  C'r,~).  Jona  Gerondi  (d.  h. 
aus  Gerona)  starb  1263  als  Rabbiner  in  Toledo 
und  ist  besonders  wegen  seiner  Teilnahme  an 
dem  Streite  zwischen  den  Gegnern  und  den  Ver- 
teidigern der  philosophischen  Schriften  Maimunis 
bekannt,  in  welchem  er  auf  Seiten  der  Anti- 
maimunisten  stand.  Von  seinen  Werken  ist  be- 
sonders das  Mcralbuch  »Pforten  der  Bufse«  viel 
gelesen  und  oft  gedruckt  worden.  Die  vorlie- 
gende Erstausgabe  des  Proverbienkommentars 
beruht  auf  der  einzigen,  der  Bodleiana  (Nr.  334, 
Neubauer)  gehörenden  Handschrift;  aufserdem 
konnte  ein  handschriftlicher  Kommentar  zu  den 
Proverbien  verwertet  werden,  in  dem  vieles  aus 
dem  R.  Jonas  aufgenommen  ist.  Den  Text  hat 
der  Herausgeber  mit  Sorgfalt  ediert,  mit  Stellen- 
nachweisen versehen  und  auch  auf  Zitate  aus 
demselben  bei  späteren  Autoren,  besonders  bei 
Bacbja  b.  Ascher  hingewiesen.  Jedoch  bedarf 
der  Text  noch  hie  und  da  der  Korrektur.  S.  4, 
Z.  13  fehlt  zu  Beginn  der  Zeile  das  Wort  pjj 
(vgl.  S.  16,  Z.  9).  —  S,  6,  Z.  18  1.  rro*~  statt 
^2.  —  S.  7,  das  dritte  Wort  der  Z.  19  mufs 
lauten  «im.  —  S.  18.  Z.  13.  L.  n?£*,:i  st.  n  (vgl. 
S.  49,  Z.  3  V.  u.).  —  S.  41,  Z.  5.  St.  mrrn 
I.  nnmrr.-i  oder  Trynn  (vgl.  i22,  4).   —  S.  62, 

Z.  22.      Der  Punkt    ist    um    zwei   Wörter    weiter 
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zu  setzen.  —  S.  66.  Das  erste  Wort  der  Zeile  8 
mufs  lauten  iny'Diy;  in  der  folgenden  Zeile  mufs 
rno  zu  n?p  emendiert    werden.    —    S.   68,   Z.  6 

V.  u.  St.  I«  1.  n^i«.  —  s.  70,  z.  23.  St.  vriJD 
1.  f^V?.  —  S.  71,  1.  z.  St.  ^Dn3n  1.  iDn.  —  S.  73, 

Z.  7  V.  u.  St.  V3N  1.  123.  —  S.  122,  Z.  5.  n« 
ist  zu  streichen.  —  S.  1 30,  Z.  1 2  f.  Der  Schlufs 
der  Erklärung  zu  Prov.  22,  lO  ist  arg  entstellt. 
Nach  pv  erg.  p,  st.  mm  1-  mjTTi,  das  i  in  «m  ist 
zu  streichen.  In  dem  genannten  Verse  bedeutet 
p  so  viel  wie  Streit;  hebr.  y\  (Streit)  wird  im 
Targum  mit  «yi  übersetzt  (vgl.  Targum  zu  Ri. 
12,  2;  Proverbia  17,  1;  ibid.  30,  33).  — 
S.  144,  Z.  8.  Das  erste  Wort  mufs  lauten:  iKity. 
—  Von  Bibelzitaten  sind  nachzutragen  S.  21,  Z.  6: 
Jerem.  2  I,  2;  S.  23,  Z.  16:  Jesaja  10,  20;  S.  J5, 
Z.  19:  Ps.  143,  8;  S.  62,  Z.  7:  Daniel  2,  40.  — 
In  der  Einleitung  zeichnet  der  Herausgeber  ein 
Bild  Jona  Gerondis  und  seiner  Tätigkeit  (S.  1  —  19) 
und  bespricht  dann  den  hier  edierten  Kommentar 
(S.  19  —  36).  Etwas  sonderbar  ist  die  Parallele, 
die  er  zwischen  der  literarischen  Tätigkeit  Moses 
Maimunis  und  den  Schriften  R.  Jonas  zieht;  weder 
die  Bedeutung  noch  der  Inhalt  der  letzteren 
rechtfertigen  eine  solche  Vergleichung.  Be- 
sonders eingehend  beleuchtet  er  die  Stellung  R. 
Jonas  im  Maimuni -Streite.  Im  Proverbien-Kom- 
mentar  findet  sich  nur  eine  Äufserung,  die  einiges 
Licht  wirft  auf  das  Verhältnis  R.  Jonas  zu  den 
profanen  Wissenschaften:  zu  Prov.  1,  8  (S.  3) 
wird  als  Bedingung  der  Beschäftigung  mit  der 
Weisheit  auch  das  Fernbleiben  von  den  »leeren 
und  schlimmen  äufseren  Wissenschaften«  und  von 
dem  Verkehre  mit  deren  Adepten  genannt.  Sonst 
ist  er,  was  der  Verf.  richtig  hervorhebt,  in  der 
philosophischen  Literatur  bewandert  und  hat  Ge- 
legenheit, in  der  Erklärung  der  Proverbien  Be- 
griffe und  Terminologie  jener  Literatur  zu  ver- 
wenden. Jedoch  zitiert  er  kein  Erzeugnis  der- 
selben, wie  er  überhaupt  keine  Vorgänger  an- 
führt. Die  Bekanntschaft  mit  Jehuda  Halewis  Kusari 
und  mit  Salomo  Ibn  Gabirols  kurzer  Ethik  läfst 
sich  zwar  vermuten,  aber  durch  den  Gebrauch 
gewisser  Ausdrücke  nicht  beweisen  (wie  das  S.  1 7, 
Anm.  2  geschieht).  Aus  dem  zweiten  Teile  der 
Einleitung  sei  besonders  hervorgehoben  der  Nach- 
weis der  Benützung  unseres  Kommentars  bei  ver- 
schiedenen Autoren,  besonders  bei  Bachja  b.  Ascher 
(S.  27 ,  Z.  4  V.  u.  steht  irrtümlich  Joseph  für  Ascher). 
Zur  Charakteristik  des  Kommentars  werden  ver- 
schiedene Eigentümlichkeiten  desselben  zusammen- 
gestellt; aber  ein  etwas  mehr  methodisches  Ver- 
fahren hätte  dabei  befolgt  werden  können,  nament- 
lich wären  die  Aufserungen  allgemeiner  Art  über 
das  erklärte  biblische  Buch  zu  verwerten  gewesen 
(s.  S.  1,  16,  29,  32,  35,  36,  50,  51,  62,  82, 
l07,  112).  Leider  ist  der  Kommentar  unvoll- 
ständig; er  schliefst  mit  Kap.  24;  von  Kap.  5  ist 
nur  der  Anfang,  von  Kap.  6  nur  ein  Vers  vor- 
handen. Kap.  7  —  9  fehlen  ganz.   Aber  auch  so  be- 


deutet die  Herausgabe  dieses  auch  durch  seine  klare 
Schreibweise  bemerkenswerten  Kommentars  eine 
verdienstliche  Bereicherung  der  Literatur.  Die 
Exegese  des  Proverbienbuches  wird  diese  meist 
rationellen  und  höchstens  in  der  Verknüpfung  be- 
nachbarter Verse  gekünstelten  Erläuterungen  der 
Sprüche  mit  Nutzen  verwerten  können.  Den 
Namen  eines  »ethischen  Kommentars«  wählte  der 
Herausgeber  wohl  deshalb,  weil  er  mit  der  Er- 
klärung des  Bibeltextes  die  Tendenz  vereinigt, 
an  denselben  Erläuterungen  ethischer  Begriffe 
und  moralische  Betrachtungen  zu  knüpfen. 
Budapest.  W.   Bacher. 

Jakob  Bilz  [Direktor  des  erzbischöfl.  theolog.  Konvikts 
zu  Freibarg  i.  B.],  Die  Trinitätslehre  des  hl. 
Johannes  von  Damaskus,  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  griechischen 
zur  lateinischen  Auffassungsweise  des  Geheimnisses. 
[Forschungen  zur  christlichen  Literatur- 
und  Dogmengeschichte,  hgb.  von  A.  Ehrhard 
und  J.  P.  Kirsch.  IX.  Bd.,  3.  Heft].  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh,  1909.    VIII  u.  199  S.  8".    M.  6. 

Bilz  erörtert  in  seiner  von  der  theologischen 
Fakuhät  zu  Freiburg  i.  B.  genehmigten  Doktor- 
dissertation in  der  Einleitung  die  philosophischen 
Vorbegriffe  zur  Trinitätslehre  des  Damasceners: 
Tt  ov,  ovma,  V7t€<na(tcg,  nQoaoanoVf  ivvncffiaTOv, 
avjußeßrjxog.  Dann  behandelt  er  die  Erkennbar- 
keit und  den  Beweis  der  Trinität,  hierauf  das 
Wesen  der  Trinität  (die  Dreiheit  in  der  Einheit, 
die  Einheit  in  der  Dreiheit),  im  dritten  Abschnitt 
die  einzelnen  Personen  nach  der  Auffassung  des 
Johannes  von  Damaskus.  Dabei  werden  natürlich 
auch  die  Quellen  berührt,  die  die  nrjYrj  yvaVetof 
gespeist  haben.  Johannes  erklärt  ja  selber  mit 
verblüffender  Offenheit:  igw  rotyaQOvv  ifihv 
ovdev.  Dafs  er  sich  in  der  allgemeinen  Gottes- 
lehre enge  an  Dionysius  Areopagita  anlehne, 
erwähnt  B.  S.  3.  Aber  auch  sonst  ist  aus  dem 
Damascener  nicht  selten  die  Stimme  des  Areo- 
pagiten  zu  vernehmen,  und  es  wäre  nicht  un- 
interessant gewesen,  diesen  Beziehungen  etwas 
näher  nachzugehen.  S.  162  Anm.  2  ist  durch 
einen  lapsus  calami  vom  Ausgang  des  Sohnes 
vom  Geist  (statt  des  Geistes  vom  Sohn)  die  Rede. 
Im  übrigen  erscheint  mir  die  B.sche  Schrift  als 
eine  sorgfältige  und  klare  Darlegung  der  Trinitäts- 
lehre des  für  die  griechische  Theologie  ab- 
schlief senden  und  malsgebenden,  aber  auch  für 
die  abendländische  Scholastik  vielfach  vorbild- 
lichen Theologen. 

München.  Hugo  Koch. 

Hermann  Hefele  [Dr.  phil.  in  München],  Die 
Bettelorden  und  das  religiöse  Volks- 
leben Ober-  und  Mittelitaliens  im  13.  Jahr- 
hundert. [Beiträge  zur  Kulturgeschichte 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  hgb. 
von  Walter  Goetz.  Heft  9.]  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1910.     IV  u.  140  S.  8».    M.  4,80. 
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Den  Zweck  seiner  Arbeit  umschreibt  der 
Verf.  in  der  Einleitung  (S.  i)  mit  den  Worten, 
er  wolle  die  Bedeutung  des  hl.  Franz  von  Assisi 
und  der  Bettelorden  für  das  religiöse  Volksleben 
innerhalb  der  im  Titel  angegebenen  räumlichen 
und  zeitlichen  Grenzen  feststellen.  Um  es  gleich 
zu  sagen:  dieser  Versuch,  von  Walter  Goetz 
angeregt,  dem  ausgezeichneten  Kenner  alles 
dessen,  was  Franz  von  Assisi  und  das  alte 
Franziskanertum  betrifft,  und  in  den  Bahnen  von 
dessen  Grundgedanken  sich  bewegend,  erscheint 
mir  im  ganzen  treflflich  gelungen.  Wüfste  man 
es  sonst  nicht,  aus  der  Arbeit  würde  man  es 
schwerlich  entnehmen,  dafs  hier  eine  Erstlings- 
leistung vorliegt.  Die  Untersuchung,  auf  gründ- 
lichen Kenntnissen  ruhend,  ist  mit  Umsicht,  feinem 
Verständnis  und  ruhigem  Urteil  geführt,  und  die 
gewandte  Darstellung  mit  ihren  zahlreichen  treff- 
lichen Charakteristiken  voa  Persönlichkeiten  ver- 
dient besondere  lobende  Erwähnung. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  (S.  1  —  42)  be- 
mühen sich,  die  Zeitlage  in  kirchlicher  und  reli- 
giöser Hinsicht  auf  dem  Hintergrund  der  kultu- 
rellen Verhältnisse  Oberitaliens  zu  skizzieren.  Die 
übrigen  vier  Kapitel  (S.  42 — 136)  behandeln  den 
eigentlichen  Gegenstand  der  Arbeit.  Ihr  Inhalt 
ergibt  sich  aus  den  Überschriften:  Die  Bettel- 
mönche und  ihre  erste  Berührung  mit  dem  Volk, 
Orden  und  Brüderschaften,  Das  religiöse  Volks- 
leben unter  dem  Einflufs  der  Bettelorden,  Die 
grofsen  religiösen  Volksbewegungen  der  Jahre 
1233  und    1260. 

Besonders  hinweisen  möchte  ich  auf  die  ver- 
ständigen Ausführungen  über  die  so  viel  be- 
handelte Frage  der  Stellung  Francescos  zu  dem 
Orden,  der  seinen  Namen  trägt  (S.  62fi.)  und 
auf  folgenden  Satz  (S.  7  2):  tDie  schnelle  Ver- 
breitung der  Dominikaner  durch  Oberitalien  be- 
weist, dafs  es  nicht  die  dem  hl.  Franz  eigenen 
religiösen  Formen  und  Anschauungen  waren,  die 
das  Volk  begeisterten,  sondern  das,  was  beiden 
Orden  gemeinsam  war:  ihre  Pastorationstätigkeit. c 

Im  einzelnen  sei  bemerkt,  dafs  verschiedent- 
lich die  neuere  Literatur  nur  lückenhaft  benützt 
ist,  so  über  Antonius  von  Padua;  zu  dem  Thema 
Pfarrklerus  und  Bettelorden  (S.  88  f.)  verweise 
ich  auf  meine  eingehenden  Ausführungen  in  Bd.  VI 
der  Kirchengeschichtl.  Abhandlungen,  hgb.  von 
M.  Sdraiek,  S.  7 9 ff.  98 ff.;  bei  dem  Predigtwesen 
der  Bettelmönche  hätte  Adolph  Franz,  Drei  deut- 
sche Minoritenprediger  aus  dem  13.  und  14.  Jahrh. 
(Freiburg  1906)  Erwähnung  verdient,  uud  zu 
Joachim  von  Floris  bemerke  ich,  dafs  Paul  Four- 
nier  jüngst  seine  früher  in  französischen  Zeit- 
schriften erschienenen,  in  Deutschland  zu  Unrecht 
fast  gar  nicht  beachteten  Studien  auf  diesem 
Gebiete  zusammengefafst  hat :  ^tudes  sur  Joachim 
de  Flore  et  ses  doctrines.    Paris,  Picard,    1909. 

Gewifs  haben  die  beiden  grofsen  Bettelorden, 
namentlich    Franz    von    Assisi    und    sein   Orden, 


nicht  blofs  für  das  innerkircbliche  Leben  des 
13.  Jahrh. s  eine  unvergleichliche  Bedeutung.  Doch 
sollte  man  sich  vor  Übertreibungen  hüten.  Hefele 
hat  diese  vermieden,  ja  gegen  dieselben  Stellung 
genommen.  Dadurch  berührt  sich  seine  Arbeit 
mit  dem  Vortrag,  den  Walter  Goetz  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  der  Societä  internazionale 
degli  studi  francescani  hielt,  und  der  nun  unter 
dem  Titel  »II  movimento  francescano  et  la  civiltä 
italiana  nel  Duecentoc  (Nuova  Antologia  vom 
16.  Nov.  1910)  im  Druck  vorliegt.  Auf  ihn 
möchte  ich  nachdrücklich  hinweisen,  da  er  nament- 
lich mit  seiner  vorsichtigen  Abmessung  des  Ein- 
flusses Francescos  und  seines  Ordens  auf  die 
Anfänge  der  Renaissance  gegenüber  den  Über- 
treibungen Thodes  meines  Erachtens  das  Rich- 
tige getroffen  hat. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  wünschen,  dafs  der 
Arbeit  von  H.  kritische  Studien  über  das  Beghinen- 
tum  und  das  reiche  Brüderschaftswesen,  beson- 
ders auch  die  Humiliaten  ^)  sich  anschliefsen  mögen, 
das  würde  für  die  allseitige  Würdigung  der  inner- 
kirchlichen religiösen  Strömungen  des  13.  Jahrh. s 
sehr  wichtig  sein. 

Breslau.  Franz  Xaver  Seppelt. 

Notizen  und  Mittellangen. 
PeriOKklehrOKlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  an  der  Univ.  Leip- 
zig, Geh.  Kirchenrat  Dr.  theol.  et  phil.  Otto  Kirn  ist 
am   18.  August,  54  J.  alt,  gestorben. 

Nei  •nchleneae  Werke. 

M.  Jastrow  jr.,  Die  Religion  Babyloniens  und  Assy- 
riens. 17.  Lief.  Giefsen,  Alfred  Töpelmann  (vorm.  J. 
Ricker).     M.  1,50. 

E.  Troeltsch,  Die  Bedeutung  der  Geschichtlichkeit 
Jesu  für  den  Glauben.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  1. 

G.  Kawerau,  Luther  in  katholischer  Beleuchtung. 
Glossen  zu  H.  Grisars  Luther.  [Schriften  d.  Vereins  f. 
Reforn  ationsgesch.  29,  1.]  Leipzig,  in  Komm,  bei  Ru- 
dolf Haupt.     M.  1,20. 

Dokumente  zu  Luthers  Entwicklung  bis  1519)  hgb. 
von  O.  Scheel.  [Krügers  Sammlung  kirchen-  und  dogmen- 
geschichtl.  Quellenschriften.  2.  R.  9.  Heft]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  3. 

Luthers  Schrift  Von  der  Freiheit  eines  Christen- 
menschen für  die  Gebildeten  der  Gegenwart  und  für  die 
reiferen  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten 
vergegenwärtigt  von  P.  Fiebig.     Ebda.     .M.  0,80. 

ZeltaekrtfUB. 

Theologische  Rundschau.  August.  M.  Schi  an,  E. 
Chr.  Achelis'  Lehrbuch  der  praktischen  Theologie.  — 
Beth,  Weltanschauung.  —  Baltzer,  Predigt-  und  Er- 
bauungsliteratur. 

Der  Katholik.  91,  8.  H.  Höver,  Religion  und 
Sittlichkeit  im  Sozialismus.  —  A.  Wikenhauser,  Das 
altchristliche  Fischsymbol  im  Lichte  der  Religionsge- 
schichte und  Epigraphik.  —  K.  Fruhstorfer,  Samuels 
Geburt  und  Jugend.  —  J.  Ernst,  Cyprian  und  das 
Papsttum  (Forts.).    —    L.   Böhm,    Die    Geschichte    der 

')  Nachtrag  bei  der  Korrektur:  Über  die  Humiliaten 
ist  eben  eine  Arbeit  erschienen :  Zanoni,  Gli  Umiliati  nel 
loro  rapporti  con  l'eresia,  l'industria  della  lana  ed  i 
communi  nei  secoli  Xll  e  Xlll,  Milano  1911.  Hoffentlich 
bringt  sie  uns  die  dringend  erwünschte  zuverlässige  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse. 
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Päpste  in  der  Neuzeit.  —  A.  Zimmermann,  Zur  Cha- 
rakteristik der  vielverschlungenen  kirchlichen  Politik  Lud- 
wigs XIV.  und  ihrer  Widersprüche. 

Teyler's  Theologisch  Tijdschrift.  9,  3.  P.  H.  Rit- 
ter, De  Vrouw.  II.  —  A.  Bruining,  Lutheranisme, 
Roomsch-Katholicisme  en  Zwinglio-Calvinisme  in  hunne 
onderlinge  verhouding  in  de  \t^^  eeuw.  II.  —  J.  C. 
Matthes,  De  offers  en  de  psalmen.  —  J.  van  Gilse, 
Sela. 

Revue  d'hisioire  ecclesiastique.  1 5  Juillet.  J.  L  eb o  n , 
La  Version  philoxenienne  de  la  Bible.  — '  J.  Flamion, 
Les  actes  apocryphes  de  Pierre.  B.  Les  actes  de  Pierre 
en  Orient  (fin).  —  P.  Fournier,  Le  decret  de  Burchard 
de  Worms,  Ses  caracteres,  son  influence.  I.  —  G.  Con- 
stant,  La  transformation  du  culte  anglican  sous  Edou- 
ard VI.  II.  Tendances  zwingliennes  et  calvinistes.  Le 
second  »Livre  de  la  priere  publiquet  (1552).  —  L'ordi- 
nal  angleis  de  1550 — 1552  et  la  validite  des  ordinations 
anglicanes  (fin). 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Albrecht    Rau,    Das    Wesen    des    measch- 
lichen     Verstandes      und     Bewufstseins. 

Nach  monistischer  und  dualistischer  Auffassung  kritisch 
dargestellt.  München,  Ernst  Reinhardt,  1910.  236  S. 
8».     M.  4,50. 

Während  die  heutige  Naturwissenschaft  (Ost- 
wald, Reinke,  Driesch,  Mach)  und  Psychologie 
(Lipps,  Rehmke,  Wundt,  Meinong,  James)  mehr 
und  mehr  darauf  ausgehen,  ihre  Prinzipien  mit 
einem  gewissen  philosophischen  Gehalt  zu  er- 
füllen, und  exakte  und  spekulative  Wissenschaft 
einander  so  näher  zu  kommen  suchen,  bietet  die 
Schrift  von  Rau  als  eine  Art  von  Anachronismus 
das  entgegengesetzte  Schauspiel.  Vom  Stand- 
punkte des  Materialisten  aus  sucht  der  Verf. 
vermittelst  einzelner  der  Physiologie  oder  besten- 
falls der  Psychologie  entnommener  Lehren  den 
Wert  der  Philosophie  im  allgemeinen  und  den 
ihrer  Erkenntnistheorie  im  besonderen  in  Zweifel 
zu  ziehen,  um  die  ihm  verhafste  »Metaphysik« 
—  und  Metaphysik  ist  ihm  alles  »spekulative 
Denken«  —  aus  dem  Tempel  der  alleinselig- 
machenden Naturwissenschaften  hinauszudrängen. 
Wie  früher  sind  ihm  noch  jetzt  Philosophie  und 
Naturwissenschaft  unversöhnte  und  unversöhnbare 
Gegner. 

Seine  heftigsten  Ausfälle  gelten  Kant,  dessen 
»Kritizismus«  er  von  ganz  falschen  Voraussetzun- 
gen aus  betrachtet.  Eine  auch  nur  einiger- 
mafsen  aufmerksame  Lektüre  der  »Kritik  der 
reinen  Vernunft«  hätte  ihn  darin  belehren  können, 
dafs  es  sich  für  Kant  nicht  darum  handelt,  das 
Entstehen  des  Bewufstseins  zu  erklären,  dafs 
er  es  vielmehr  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  die 
notwendigen  Bedingungen  des  Erkennens 
aufzuzeigen,  wie  auch  schon  im  Eingang  der 
»Kritik«  ausdrücklich  betont  wird,  alle  Erkennt- 
nis —  nicht  alles  Bewufstsein!  —  beginne 
mit  der  Erfahrung.  Erkenntnis  und  Bewufstsein 
ist    aber   nicht    dasselbe.      Ebensowenig    ist   das 


Verfahren  zu  billigen,  womit  R.  gegen  Kant  vor- 
geht; es  besteht  darin,  dafs  aus  Kants  Schriften 
eine  Reihe  von  Zitaten  gegeben  werden,  deren 
Inhalte  »widersprüchig«  sein  sollen.  Anscheinend 
ist  R.  nicht  bekannt,  wie  der  von  ihm  neben  Feuer- 
bach als  »zweitgröfster  Denker  Deutschlands«  hoch 
verehrte  Schopenhauer  über  eine  solche  Methode 
dachte.  Unterm  10.  Juni  1857  schreibt  Schopen- 
hauer seinem  Freunde,  dem  Kreisrichter  Johann 
August  Becker,  u.  a. :  »Widersprüche  aufzuzeigen, 
ist  die  gemeinste  und  verrufenste  Art,  einen 
Autor  zu  widerlegen;  man  kann  es  bei  jedem, 
weil  es  in  99  Fällen  unter  100  blofs  scheinbar  ist, 
da  man  unredlich  verfährt.  Zudem  beweisen  Wider- 
sprüche zu  viel:  nämlich  nicht  blofs,  dafs  er 
Unrecht  hat,  sondern  dafs  er  gegen  das  erste 
Denkgesetz  verstöfst,  also  ein  Pinsel  ist,  der 
nicht  weifs,   was  er  redet«. 

R.s  Behauptung,  Schopenhauer  habe  die 
kantische  Erkenntnistheorie  vollkommen  richtig 
beurteilt,  kann  heute  als  längst  widerlegt  gelten, 
namentlich  durch  das,  was  Hermann  Cohen  in 
seinem  Kantwerk  über  das  Verhältnis  Schopen- 
hauers zu  Kant  gesagt  hat.  R.  würde  dies 
allerdings  nicht  anerkennen,  da  ihm  alle  Kant- 
forscher und  Kantinterpreten,  insbesondere,  wenn 
sie  eine  Professur  bekleiden,  ein  Greuel  sind. 
Es  verlohnt  sich  nicht,  auf  die  längst  abgetanen, 
oberflächlichen  Ansichten  eines  glücklicherweise 
fast  gänzlich  versunkenen  Materialismus,  die  in 
der  R. sehen  Schrift  aufgewärmt  werden,  einzu- 
gehen; sie  gipfeln  darin,  dafs  das  Bewufstsein, 
der  Verstand,  kurz  alles  Geistige  sich  aus  dem 
»Sinnlichen«  entwickelt  oder  potenziert  habe,  und 
somit  alles  auf  Beobachtung  und  Wahrnehmung 
beruhe.  Allgemeine  und  notwendige  Sätze 
werden  in  das  Reich  der  »Metaphysik«,  die  »ein 
Spiel  mit  Worten«  treibt,  verwiesen.  Dies, 
trotzdem  dafs  der  Verf.,  wie  aus  S.  8  hervor- 
geht, sich  mit  Piaton  beschäftigt  haben  will,  der 
doch  schon  im  »Theätet«  den  Satz  des  Prota- 
goras  ndvioav  x^i^^azcov  fiixQOV  avdQoonog,  tUv 
fiev  oVTwv  CO?  iart,  rcov  de  ovx  cvtwv  dog  oik 
i(fnv  ein  für  allemal  gründlich  ad  absurdum  ge- 
führt hat. 

Bedauerlicherweise  steht  zu  der  ausgeprägten 
Selbstüberhebung,  mit  der  R.  alle  nicht  materia- 
listisch Denkenden  verurteilt,  der  positive  Gehalt 
der  Schrift  nicht  im  mindesten  im  VerhäUnis. 
Trivialitäten  werden  prätentiös  vorgebracht : 
»Einen  geistigen  oder  psychischen  Verkehr,  den 
man  für  selbstverständlich  hält(l),  gibt  es  gar 
nicht«  (S.  152).  Welcher  Erkenntnistheoretiker 
hat  dies  jemals  behauptet?  Ebensowenig  kann 
man  es  als  eine  Förderung  wissenschaftlicher 
Forschung  gelten  lassen,  wenn  R.  unter  dem 
Terminus  »Bewufstsein«  nur  den  »Wachezu- 
stand« des  erkennenden  Subjekts  begriffen 
wissen  will;  denn  die  Sphäre  des  Bewufstseins 
reicht    psychologisch,    erkenntnistheoretisch    und 
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metaphysisch  weit  über  eine  solche  künstliche 
Schranke  hinaus.  Der  »Wachezustand«  (das 
Rewufstsein)  genügt  R.  zur  Erklärung  des 
Denkens,  ein  besonderes,  die  Synthese  der 
Erkenntnisse  vollziehendes  »Ich«  belächelt  er. 
»Erkennen  heifst  an  einem  Gegenstande  etwas 
wahrnehmen,  was  der  Gegenstand  mit  einem 
andern  Gegenstand  gemeinsam  hat«  (S.  81). 
Gerade  diese  Verbindung  der  Denkinhalte  unter- 
einander, die  von  R.  stillschweigend  voraus- 
gesetzt wird,  weil  er  die  hier  liegende  Schwierig- 
keit gänzlich  übersieht,  bildet  aber  erst  das  Pro- 
blem aller  wirklich  philosophischen  Köpfe.  Zum 
Schlüsse  nur  noch  ein  Beispiel,  wie  der  Verf. 
mit  tiefgründigen  Theorien  umspringt :  Kants 
Lehre  von  der  Apriorität  der  Zeit  wird  mit  dem 
Satze  widerlegt:  »Bei  dem  Kinde  dürfte  die 
Zeitvorstellung  sich  zunächst  daraus  entwickeln, 
dafs  es  zu  verschiedenen  Stunden  des  Tages 
etwas  zu  essen  bekommt,  schlafen  soll  oder 
spielen  darf  usw.«  (S.  89).  Dafs  dem  Kinde, 
wenn  es  die  Stunden  als  »verschieden«  er- 
kennen soll,  die  Zeitvorstellung  schon  vorher 
innewohnen  mufs,  dies  ist  dem  Verf.  völlig  ent- 
gangen. 

Aber  selbst  wenn  die  in  der  vorliegenden 
Schrift  gebotene  Leistung  —  was  unseres  Er- 
achtens  nicht  der  Fall  ist  — ,  von  Wert  wäre, 
müfste  man  doch  wünschen,  dafs  ihr  gehässiger 
und  oft  wegwerfender  Ton  in  die  Forschung, 
gehöre  sie  nun  der  spekulativen  oder  exakten 
Richtung  an,  nicht  Eingang  fände.  Auch  heut- 
zutage sollten  immer  noch  die  Worte  gelten, 
die  sich  am  Schlüsse  der  Vorrede  zur  vielleicht 
schärfsten  polemischen  Schrift  finden,  nämlich 
zu  Spinozas  »Theologisch -politischem  Traktat«, 
und  die  in  der  französischen  Ausgabe  des 
Werkes  (Amsterdam,  Jacob  Smith,  1678)  lau- 
ten: »C'est  pourquoy  j'  y  ay  apporte  toute  ia 
precaution  possible,  et  ay  pris  soigneusement 
garde  ä  ne  rien  avancer  qui  ne  füt  conforme 
ä  la  piete,  aux  bonnes  mcEurs,  et  aux  loix  de 
ma  Patrie«. 

Hamburg.  A.   Levy. 

W.  Peper  [Oberlehrer  an  der  höh.  Mädchenschule 
in  Altona]",  Jugendpsychologie  für  das 
erste  Jahr.  [Pädagogisches  Unterrichts- 
werk, zunächst  für  höhere  Lehrerinnenseminare  und 
ähnliche  Anstalten.  I.Teil.]  Leipzig  und  Berlin,  B- 
G.  Teubner,  1911.     VI  u.  181  S.  8".     Geb.  M.  2,70- 

Die  kleine  Psychologie  ist  nicht  eine  Seelen- 
kunde über  das  Jugendalter,  sie  soll  vielmehr 
ein  Arbeits-  und  Lernbuch  für  das  erste  Schuljahr 
der  höheren  Lehrerinnenseminare  usw.  sein.  Die 
jungen  Mädchen  will  es  zum  selbsttätigen  psycho- 
logischen Sehen  und  Urteilen  heranbilden.  Des- 
halb bringt  es  am  Anfange  jedes  Abschnittes 
kleine  Beschreibungen  über  die  seelische  Be- 
schafienheit  des  Kindes,    oder  es   weist  auf  ent- 


sprechende Abschnitte  aus  bekannten  Biographien 
bin,  aus  welch  letzterem  Grunde  dem  Buche  noch 
besondere  Quellenhefte  beigegeben  werden  sollen. 
Dann  finden  wir  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes 
Fragen,  die  die  Schülerinnen  zur  weiteren  Be- 
arbeitung der  psychologischen  Gedanken  veran- 
lassen sollen.  Zuletzt  werden  auch  an  verschie- 
denen Stellen  die  Methoden  der  psychologischen 
Arbeiten  dargelegt  und  eine  gröfsere  Reihe 
psychologischer  Experimente  angedeutet.  Wenn 
man  in  dieser  Weise  das  Vorwort  und  die  Teile 
des  Buches  mit  ihren  Unterteilen  überblickt,  so 
glaubt  man,  der  Verf.  habe  alle  modernen  Be- 
strebungen im  Psychologieunterricht  benutzt.  Bei 
einem  genaueren  Studium  der  Abschnitte  sieht 
man  jedoch,  dafs  das  meist  nur  Blendwerk  ist. 
Greifen  wir  den  3.  Abschnitt  über  die  »erste 
Entwicklung  der  Gefühle  und  des  Willens«  her- 
aus! Er  beginnt  mit  einer  kurzen  Beschreibung 
der  kleinen  Gertrud.  Hier  erfährt  man  zunächst 
schon  nicht,  in  welchem  Alter  sich  Gertrud,  als  über 
sie  diese  Aufzeichnungen  gemacht  wurden,  befand, 
und  dann  erwartet  man,  dafs  auf  Grund  dieser 
Darstellung  das  Gefühls-  und  Willensleben  des 
Kindes  beschrieben  werde.  Dafür  erscheinen 
die  ganz  unbewiesenen  Sätze,  dafs  die  ersten 
seelischen  Regungen  des  Kindes  Gefühle  und 
Triebe  seien,  die  man  Gemütsbewegungen 
nenne,  und  dafs  diese  früher  erscheinen  als  die 
Sinneswahrnehmungen  und  Vorstellungen.  (Auch 
die  Empfindungen  werden  erst  später  be- 
schrieben.) Dann  geht  der  Verf.  allgemein  und 
ziemlich  abstrakt  auf  das  Wesen  der  Gefühle 
und  auf  ihr  Verhältnis  zu  andern  Bewufstseins- 
inhalten  ein,  und  hier  widerspricht  er  sich  selbst, 
indem  er  wiederholt  hervorhebt,  dafs  die  Ge- 
fühle nie  allein  für  sich  da  sind,  sondern  andere 
Bewufstseinsinhalte  voraussetzen.  Weiter  bespricht 
er  die  Wirkung  der  Gefühle,  wobei  er  ebenfalls 
auf  die  ersten  seelischen  Regungen  nicht  weiter 
Rücksicht  nimmt,  dann  kommt  er  noch  auf  die 
Einteilung  der  Gefühle,  die  aber  nicht  als  eine 
klare  Übersicht  bezeichnet  werden  kann.  Zu- 
letzt will  er  die  ersten  kindlichen  Gefühle  be- 
schreiben, was  er  in  der  Hauptsache  ebenfalls 
nur  ankündigt. 

Ähnliche  Ausstellungen  würden  wir  bei  verschie- 
denen anderen  Abschnitten  machen  können.  Wenn 
der  Verf.  meint,  auf  diesem  Wege  klarsichtige 
Lehrerinnen  heranzubilden,  so  möchte  ich  die  Er- 
folge dieses  Unterrichtes  wirklich  genauer  kennen 
lernen.  Die  Psychologie  ist  eine  interessante, 
aber  keine  leichte  Wissenschaft.  Nicht  Hunderter- 
lei auf  einmal  zu  bringen,  hin  und  her  zu  fahren, 
sondern  die  einfachste  Darlegung  der  psycholo- 
gischen Entwicklung  des  Kindes,  und,  an  diese 
Entwicklung  anschliefsend,  eine  klare  und  be- 
stimmte Fassung  der  psychologischen  Vorstellungen 
und  Begrifie  bei  weiterer  Bezugnahme  auf  das 
Innenleben    der   Schülerinnen    selbst    zu    bieten, 
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nur  das  kann  u.  E.  zu  brauchbarea  und  befriedi- 
genden Resultaten  führen. 

Leipzig.  M.  Jahn. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  Zahl  der  ausländischen  Studenten  an  den 
deutschen  Universitäten  hat  sich  im  Laufe  der 
letzten  zwanzig  Jahre  um  etwa  1407o)  nämlich  von 
1900  im  Jahre  1891  auf  4519  im  S.-S.  1911  gesteigert; 
doch  ist  der  relative  Anteil  nicht  stark  gewachsen.  Er 
beträgt  jetzt  bei  einer  Gesamtzahl  von  57  230  7,8% 
gegenüber  6,77o  •.  J-  1891  und  ö.l"/«  i-  J.  1870—71. 
Von  den  4519  sind  292  Amerikaner  gegen  446  i.  J.  1891, 
176  Asiaten  (meist  japanische  Mediziner)  (gegen  84), 
20  Afrikaner  (gegen  11),  6  Australier  (gegen  8).  Die 
übrigen  4025  (gegen  1433)  stammen  aus  Europa  und 
zwar  aus  Rufsland  2040  (gegen  407),  aus  Österreich- 
Ungarn  740  (258),  aus  der  Schweiz  310  (267),  aus  Eng- 
land 157  (137),  aus  Bulgarien  145  (34),  aus  Rumänien 
143  (27),  aus  Griechenland  87  (56),  aus  Serbien  81  (23), 
aus  Luxemburg  54  (25),  aus  der  Türkei  55  (33),  aus 
den  Niederlanden  52  (47),  aus  Frankreich  37  (34),  aus 
Italien  35  (34),  aus  Schweden  und  Norwegen  28  (19), 
aus  Spanien  29  (5),  aus  Belgien  15  (20),  aus  Dänemark 
10  (6),  aus  Portugal  5  (2)  und  aus  Montenegro  2  (0). 
An  den  zehn  preufsischen  Universitäten  studieren  2443 
Ausländer,  an  den  drei  bayrischen  844,  an  den  zwei 
badischen  426  und  an  den  übrigen  sechs  einzelstaat- 
lichen 988.  Die  meisten  hat  Berlin  mit  1232  (15,87o)- 
Es  folgen  München  mit  746  (10,1 7o).  Leipzig  mit  634 
(13,0),  Heidelberg  mit  281  (11,5),  Halle  mit  275  (10,3), 
Göttingen  mit  159  (6,4),  Bonn  mit  127  (3,0),  Strafsburg 
mit  124  (6,3),  Breslau  mit  122  (4,7),  Jena  mit  120  (6,3), 
Marburg  mit  84  (3,6),  Giefsen  mit  60  (4,6).  Erlangen 
mit  59  (5,3),  Würzburg  mit  39  (2,7),  Greifswald  mit  29 
(2,5),  Tübingen  mit  28  (1,3),  Rostock  mit  22  (2,4)  und 
Münster  mit  10  (0,5).  Auf  die  verschiedenen  Fakultäten 
bezw.  Fächer  verteilte  sich  die  Zahl  der  Ausländer 
folgendermafsen :  evangelische  Theologen  156,  katholi- 
sche Theologen  27,  Juristen  440,  Kameralisten  und 
Landwirte  544,  Mediziner  1822,  Zahnärzte  21,  Pharma- 
zeuten 10,  Philosophen,  Philologen  und  Historiker  913, 
Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  556  und  Forst- 
wirte 30. 

Zu  dem  Programm  der  51.  Versammlung  Deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  Posen 
1911  in  Nr.  30  ist  zu  berichtigen,  dafs  das  Referat 
über  die  Philosophische  Propädeutik,  das  ge- 
mäfs  den  Beschlüssen  der  Hamburger  Versammlung  zu 
erstatten  und  zu  diskutieren  ist  (^Universität  und  Schule«) 
nicht  von  dem  Vorsitzenden  der  diesmaligen  Tagung, 
sondern  von  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Wilh.  Jerusalem 
(Wien)  erstattet  wird;  das  Korreferat  hat  Gymnasial- 
direktor Dr.  A.  Rausch,  Rektor  der  Latina  (Halle),  über- 
nommen. 

Peraonklchronlb . 

Der  aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  München  Dr. 
Arthur  Schneider  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Frei- 
burg i.  B.  berufen  worden. 

Neu  ericlileneiie  Werke. 

N.  E.  PohorilUes,  Entwicklang  und  Kritik  der  Er- 
kenntnistheorie Eduard  von  Hartmanns.  Wien,  Hugo  Haller 
&  Cie.     M.  4. 

A.  Aall,  Psykologiens  Historie  i  Norge.  [Videnskaps- 
selskapets  Skritter.  II.  hist.-filos.  Kl.  1911.  Nr.  3.]  Chri- 
stiania,  in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad. 

W.  Betz,  Über  Korrelation.  Methoden  der  Korrelations- 
berechnung und  kritischer  Bericht  über  Korrelations- 
untersuchungen aus  dem  Gebiete  der  Intelligenz,  der 
Anlagen  und  ihrer  Beeinflussung  durch  äufsere  Umstände. 
[Beihefte  zur  Zeitscbr.  f.  angewandte  Psychol.  u.  psycho- 


log.  Sammelforschung  hgb.  von  W.  Stern  und  O.  Lip- 
mann.]     Leipzig,  J.  A.  Barth.     M.  3. 

Festschrift  zur  Feier  des  100jährigen  Bestehens 
der  Universität  Breslau.  Hgb.  von  G.  Kaufmann.  I:  Ge- 
schichte der  Univ.  Breslau.  —  II :  Geschichte  der  Fächer, 
Institute  und  Ämter  der  Univ.  Breslau.  Breslau,  Ferdi- 
dinand  Hirt.     M.  6;  10. 

J.  Reinke,  Deutsche  Hochschulen  und  römische 
Kurie.     Leipzig,  J.  A.  Barth.     M.  0,80. 

Festschrift  zum  350jährigen  Jubiläum  des  Königl. 
Gymnasiums  zu  Erfurt  1911.  2  Teile.  Erfurt,  Druck 
von  Fr.  Bartholomäus. 

K.  Kollbach,  Naturwissenschaft  und  Schule,  zugleich 
3.  Aufl.  der  Methodik  der  gesamten  Naturwissenschaft. 
Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.     M.  4,80. 

R.  Seidel,  Die  Handarbeit,  der  Grund-  und  Eckstein 
der  harmonischen  Bildung  und  Erziehung.  6.  Aufl. 
Zürich,  Orell  Füfsli.     M.  0,50. 

Zetlechrtnen. 

Annalen  der  Naturphilosophie.  10,  4.  B.  Petro- 
nievics,  Über  die  Unmöglichkeit  unendlich  grofser 
Geraden  mit  einem  Endpunkt  im  Unendlichen.  —  A. 
von  Kurowski,  Der  Kern  der  Kantischen  Philosophie 
und  Ethik.  —  S.  Wiesner,  Ein  Wirkungspriozip  der 
Natur.  —  J.  Schultz,  Über  die  philosophische  Wichtig- 
keit einer  kausalen  Deutung  der  Welt  auch  für  den 
Vitalisten.  —  F.  Jung,  Zur  Bewertung  physikalischer 
Erkenntnistheorien.  —  E.  Schlegel,  Energetik  und  Be- 
wufstsein.  —  H.  Dingler,  Zum  Aufsatze  des  Herrn 
E.  Dittrich  »Zur  Frage  nach  der  Geometrie  der  Licht- 
strahlen und  starren  Körper*.  —  W.  M.  Fr  an  kl,  In 
Sachen  der  Polarität. 

Zeilschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  August. 
0.  Flügel,  Zur  Beurteilung  Herbarts  durch  Wundt.  — 
G.  Schneege,  Goethes  Spinozismus  (Forts.).  —  O. 
Wahnelt,  Das  Charlottenburger  Schulsystem.  II.  —  Fr, 
Franke,  Berichte  über  die  Herbartliteratur. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Elranger. 
Aoüt.  Sikorski,  Les  correlations  psychophysiques.  — 
G.  Milhaud,  La  definition  du  hasard  de  Cournot.  — 
G.  Davy,  La  sociologie  de  M.  Durkheim  (fin). 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,33.  O.  Alten- 
dorf, Zum  Erlafs  der  neuen  hessischen  Dienstanweisun- 
gen. —  W.  Mader,  Zur  Aussprache  des  Französischen. 
(Mit  Schlufswort  von  Erzgraeber.)  —  Universität 
und  Staat.  —  Aus  den  Petitionsberichten  des  preufsi- 
schen Abgeordnetenhauses  (Schi.). 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulgattungen.  4,  7.  R.  Rosemann,  Ver- 
suche aus  der  Biologie,  die  sich  für  den  Schulunterricht 
eignen.  —  M.  Hilzheimer,  Unsere  Kenntnis  vom  fos- 
silen Menschen.  —  B.  Schmid,  Über  die  Einwirkung 
von  Veronal  und  Trional  auf  Fische.  Ein  Beitrag  zu 
dem  Kapitel:  »Schlafen  die  Fische?«.  —  B,  Klatt,  Das 
Vererbungs-  und  Entwicklungsproblem. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R*f«r«t«. 

Joseph    Krausz,    Die    Götternamen    in    den 
babylonischen      Siegelcylinder- Legen- 
den.   Mit  zahlreichen  Beiträgen  von  FritzHommel 
[ord.  Prof.  f.  semit.  Sprachen  an  der  Univ.  München]. 
Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1911.     XII  u.  128  S.  8V 
M.  5. 
In    der    richtigen    Erkenntnis,     dafs    die    Bei- 
schriften   auf    babylonischen    Siegelzylindern    ein 
wertvolles  religionsgeschichtliches  Material  bieten, 
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das  bisher  noch  nicht  genügend  ausgebeutet  ist, 
haben  die  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  alles 
zusammengetragen,  was  hierfür  in  Betracht  kommt, 

—  mit  Recht  ohne  Rücksicht  auf  die  bildlichen 
Darstellungen,  die,  wie  leicht  zu  erkennen  ist, 
in  keiner  Beziehung  zu  den  Legenden  stehen. 
Diese  Zusammenstellung  hat  insofern  besondere 
Bedeutung,  als  sie  uns  zeigt,  welche  Götter  im 
Volksleben  eine  hervorragende  Rolle  spielten. 
Leider  sind  viele  der  bisherigen  Publikationen 
nicht  so  sorgfältig,  dafs  man  auf  ihnen  unbe- 
denklich aufbauen  kann,  und  es  wäre  wünschens- 
wert gewesen,  wenn  derartiges  Material  unbe- 
rücksichtigt geblieben  wäre.  Auch  manchen 
religionsgeschichtlichen  Folgerungen,  die  in  diesem 
Buche  zu  finden  sind,  wird  man  sich  nicht  ohne 
weiteres  anscbliefsen  können;  namentlich  ist  die 
Bedeutung  des  Mondkultes  vielfach  überschätzt 
worden. 

Einige  ungenaue  Lesungen  seien  hier  be- 
richtigt. S.  26  (VS  VIII  17/8):  I-ti-E-a-na-pi- 
ii-ti-ma-ti-im  =  Itti-Ea-napisH-mätim.  —  S.  27 
(=  B  66):  Silli{-li)-^Istar,  nicht  Nab-ni  oder  gar 
Tab-ni.  —  S.  28  (VS  VII  131):  I-din-^Uras 
[mar]  A-ba-am-l[a-i-di].  —  S.  36  (JSLL  XX}: 
nu-sü-ba-ni.  —  S.  39  (BE  VI  2,  70):  ^Sin-ra- 
i-i[m]-Uri.    —    S.  40  (VS  VIII  9»):    [A]-ha-a»t- 

a[r-ii],  nicht -uJ-[maäJ-äi-[tumJ\  —  S.  44 

(B  80):  A-bil  ist  nicht  Abi.  —  S.  49  (Morgen 
63):  A-na-^Sin-iak(!)-Ja-ku.  —  S.  65  (Cl.  24 J): 
A-di-an-ni-a-am  =  Adi-anniam,  nicht  Adi-GiJga- 
misO).  —  S.  80  (Kairo  53):  Ilu-ibisu.  —  S.  81 
(VS  VII  18),  lies  Ja-ku-uln-'^NN],  im  Text  abge- 
kürzt Jakünum.  —  S.  84  (VS  VII  84)  konnte 
die  richtige  Lesung  An-nabu-um  (nicht  ilu  Na- 
bu-um)  schon  aus  meinen  > Untersuchungen c  S. 
85  erkannt  werden;  dasselbe  Siegel  auch  VS  VII 
85.86.    —    S.  97    (VS  VIII  115):    ^Nannu-lü-ti. 

—  S.  105.  Die  Legende  >-/i  in  VS  VII  41  ist 
von  mir  in  den  »Untersuchungen!  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen,  s.  S.  136*>.  Aus  mehreren 
Gründen  habe  ich  mich  an  der  betr.  Stelle  nicht 
für  einen   Gott  EU   entscheiden  können. 

Einige  Lesungen  sind  unberechtigt,  so  Jag-ga 
für  kala-ga  (S.  24.  67),  Elarra  für  Ebarbara 
(S.  40),  Apil  für  AwÜ  (S.  81,  dagegen  S.  V  6 
richtig),  Nin-iah  für  Nin-iubur,  Girra  für  Irra. 
An  manchen  andern  Stellen,  deren  genauere 
Kontrolle  nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  mög- 
lich ist,  wird  eine  sorgfältige,  von  geübten  Augen 
vorgenommene  Kollation  der  Originale  noch 
manche  Merkwürdigkeit  beseitigen  können.  Eine 
solche  Kollation  ist  zwar  recht  umständlich,  aber 
durchaus  notwendig,  um  ein  gesichertes  Material 
zu  gewährleisten. 

Jena.  Arthur  Ungnad. 

Notizen  and  Mltteilongen. 

NotlXAH. 

Für  die  ethnologisch -musikalischen  Studien  des  mit 
dem  psycholog.  Institut  der  Univ.  Berlin  unter  Leitung 


von  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  Stumpf  stehenden 
Fhonogrammarchiv,  die  sich  auch  auf  die  Sprach- 
akzente afrikanischer  Stämme  erstrecken,  sind  von  der 
preufs.  Regierung  als  einmaliger  Beitrag  für  das  Jahr 
1911/12  5000  Mark  bewilligt  worden. 

Panomalehroalk. 

Der  Prof.  f.  Ägyptol.  an  der  Univ.  Christiania  Jens 
Daniel  Carolas  Lieblein  ist  am  13.  Aagust,  34  J.  alt, 
gestorben. 

Nn  •nekUa«*«  Wark«. 

F.  H.  Weifsbach,  Die  Keil  Inschriften  am  Grabe 
des  Darius  Hystaspis.  [.Abhandlungen  der  Kgl.  säcbs. 
Ges.  d.  Wiss.  Phil. -bist  Kl.  29,  1.]  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     M.  4. 

J.  A.  Knudtzon,  Die  El-Amarna-Tafeln.  13.  Lief. 
[Vorderasiat.  Bibliothek.    2,  13.]     Leipzig,  J.  C.  Hinricbs. 

Zeluckriru*. 

Proceedings  of  ike  Society  of  Btblical  Archaeology. 
33,  5.  F.  Legge,  The  Legend  of  Osiris.  —  T.  G. 
Pinches,  Babylonian  Inscriptions. —  A.  Wiedemann, 
Notes  on  some  Egyptian  Monuments.  —  A.  H.  Sayce, 
Notes  on  an  Unexplored  District  of  Northern  Syria. 

Memoires  de  la  Sociele  de  LinguisUque  de  Paris. 
17,  2.  G.  Ferrand,  Notes  de  phon^tique  malgache.  — 
A.  Meillet,  Notes  iraniennes.  —  E.  Boisacq.  Grec 
x£>.ujp  »fils«  et  homonymes.  —  H.  Beuchat  et  P.  Rivet, 
La  famille  betoya  ou  tucano. 

Monatsschrifl  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums.  Mai.  Juni.  .M.  Güdemann,  Die  Juden 
und  das  Wirtschaftsleben.  —  E.  Levy,  Der  Auszug  aus 
Ägypten  im  Lichte  der  Wissenschaft.  —  A.  Perls,  Der 
Selbstmord  nach  der  Halacha.  —  M.  Frei  mann,  Wie 
verhielt  sich  das  Judentum  zu  Jesus  und  dem  entstehen- 
den Christentum?  (Forts)  —  S.  Eppenstein,  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Literatur  im  gaonäischen  Zeitalter 
(Forts).  —  M.  Weissberg,  Josef  Kohn-Zedek,  der 
letzte  neubebräische  Publizist  der  galizischen  Haskala. 
—  F.  Liebermann,  Zur  Geschichte  der  Juden  in 
Hamburg.  —  L.  Lewin,  Die  Wormser  Thorsirolle.  — 
M.  Braun,  Die  Identität  der  Familien  Theomim  und 
Munk.  

Entgegnung. 

Auf  die  Rezension  meines  .'>äntisataka  durch  Herrn 
Joh.  Hertel  in  Nr.  27,  Sp.  1689—91,  die  mir  infolge 
meiner  Abwesenheit  erst  dieser  Tage  bekannt  wurde, 
bitte    ich    vorderhand    folgendes    bemerken    zu    dürfen. 

1.  Es  wird  mir  die  Nichtbenutzung  der  indischen 
Handschriften  zum  Vorwurf  gemacht.  Die  Bearbeitung 
des  Sintisataka  wurde  mir  aber  von  Prof.  Pischel  gerade 
mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  der  Beschaffung 
der  indischen  Handschriften  in  dem  Sinne  vorgeschlagen, 
dafs  nur  die  in  Europa  befindlichen  benutzt  würden 
(s.  S.  5).  Von  den  am  ehesten  erhältlichen  Calcuttaer 
Handschriften  erhielt  ich  überhaupt  erst  im  Frühjahr 
1909  im  Britischen  Museum  Kenntnis,  als  meine  Disser- 
tation schon  lange  genehmigt  und  bei  der  für  die  Ab- 
lieferung des  Druckes  festgesetzten  Frist  an  eine  Be- 
schaffung neuen  Materials  aus  Indien  gar  nicht  zu 
denken  war. 

2.  Von  den  zwei  angeblich  >leicht  zugänglichenc 
Handschriften  des  Saduktikar^ämrta  befindet  sich  die 
eine  in  indischem  Privatbesitz,  die  andere,  eine  moderne 
Kopie,  im  Serampore  College.  Eher  wäre  über  eine 
dritte,  in  Calcutta  befindliche  Handschrift  etwas  zu  er- 
fahren gewesen,  von  deren  Vorhandensein  der  Rezensent 
sogar  jetzt  noch  nichts  zu  wissen  scheint;  auch  ich 
wurde  erst  im  Frühjahr  1909  in  London  auf  sie  auf- 
merksam. 

3.  Der  Rezensent  ist  sehr  unzufrieden  mit  mir,  dafs 
ich  zur  Bestätigung  meiner  auf  anderem  Wege  ge- 
fundenen, von  ihm  als  richtig  anerkannten  Ansicht,  dafs 
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das  Säntisataka  eine  Kompilation  sei,  seinen  eigenen 
Spezialforschungen  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
habe.  Er  tadelt  den  Herausgeber  u.  a.,  dafs  er  nicht 
»statt  Kosegarten  den  Paficatantratext  Pürijabhadras  nach- 
geschlagen, der  ihm  unbekannt  zu  sein  scheintc.  Den 
konnte  ich  freilich  noch  nicht  kennen  und  auch  nicht 
nachschlagen,  weil  er  noch  nicht  erschienen  war!  Meine 
Dissertation  ist  nämlich  im  Mai  1908  abgeschlossen  und 
im  Herbst  1908  genehmigt  worden  (s.  S.  2  der  Buch- 
ausgabe), während  Hertels  ^Editio  princepst  von 
Pürijabhadras  Pancatantrarezension  erst  1909  zugänglich 
wurde:  Harrassowitz  nennt  sie  zuerst  unter  Nr.  8478 
im  Bericht  Nr.  67  vom  Januar  1909,  und  ebenso  Luzacs 
Oriental  List,  vol.  XX,  Nr.  1/2  vom  Januar/Februar  1909 
(das  Titelblatt  trägt  die  Jahreszahl  1908). 

4.  Mit  grofsem  Interesse  sehe  ich  dem  Nachweis  für 
die  Identität  Öilhaiias  mit  Bilha9a  entgegen,  und  mit  mir 
gewifs  manche  Sanskritisten,  die  auch  nicht  recht  an 
die  Sache  glauben  können.  Gerade  in  diesem  Punkte 
hat  meine  zweifelnde  Haltung  bei  mehreren  Forschern, 
die  für  die  Beurteilung  solcher  literarischen  Fragen  in 
der  vordersten  Reihe  stehen,  lebhafte  Zustimmung  ge- 
fanden. 

5.  Es  ist  nicht  richtig,  dafs  mein  kritischer  Apparat 
die  behaupteten  Lücken  enthalte.  Gleich  bei  der  ersten 
Variante  vala  statt  hala  hätte  der  Rezensent  aus  der 
Bemerkung  Böhtlingks:  >nur  in  einer  Hdschr.  der 
rärng.  Paddh.«  merken  sollen,  dafs  es  sich  um  Les- 
arten handelt,  die  weder  in  meinen  Öäntisatakatexten 
stehen,  noch  in  den  Drucken,  die  vor  den  Varianten  für 
jede  Strophe  angeführt  sind.  Er  hätte  es  S.  8  aus- 
drücklich lesen  und  aus  S.  16  erschliefsen  können,  dafs 
manche  Varianten,  die  Böhtlingk  verzeichnet,  in  meinen 
Apparat  mit  gutem  Grund  nicht  aufgenommen  sind. 
Meine  Arbeit  ist  eben  nicht  eine  blofse  Wiederholung 
Böhtlingks,  wie  Hertel  im  Anfang  seiner  Rezension 
glauben  machen  will.  Hätte  er  meinen  Apparat  etwas 
eingehender  geprüft,  so  hätte  er  leicht  gefunden,  dafs 
dieser  namentlich  für  die  zweite  Hälfte  der  Zenturie 
wesentlich  Neues  gegenüber  Böhtlingk  enthält. 

Winterthur.  K.  Schönfeld. 

Antwort. 

Zu  1  und  2.  Durch  die  Vermittlung  des  India  Office 
erhält  man  Handschriften  aus  den  öffentlichen  Biblio- 
theken Indiens,  mit  Ausnahme  derer  von  Tanjore  und 
Madras,  unter  den  liberalsten  Bedingungen  zur  Be- 
nutzung. Aus  Privatbibliotheken  erhält  man  durch  die- 
selbe Vermittlung  wenigstens  Abschriften. 

Zu  3.  Ich  habe  nicht  die  Albernheit  begangen,  es 
Schönfeid  zu  verübeln,  dafs  er  meinen  »eigenen  Spezial- 
forschungen zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  habe«, 
sondern  habe  es  gerügt,  dafs  er  sich  mit  dem  Hinweis 
auf  eine  unkritische  Ausgabe  des  noch  nicht  datier- 
baren Hitopadesa  begnügt,  während  es  von  da  aus  leicht 
gewesen  wäre,  die  betreffende  Strophe  bis  zu  Johann  von 
Capua  zu  verfolgen,  was  ihm  als  sicheres  Datum  für  eine 
Strophe  des  SS.  das  Jahr  570  geliefert  hätte.  In  dem- 
selben Zusammenhang  verweise  ich  auf  Pürijabhadra, 
nicht  weil  zufällig  ich  der  Herausgeber  der  Rezension 
desselben  bin,  sondern  weil  diese  Rezension  sicher  da- 
tiert ist,  Somit  hätte  Seh.  zwei  sichere  und  darum 
beweiskräftige  Daten  erhalten,  während  er  zur  Begrün- 
dung seiner  richtigen  Anschauung  nur  eine  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung aufstellt..  Seine  Ausgabe  des  SS. 
trägt  das  Datum  1910.  Wenn  der  Text  seiner  Einlei- 
tung so,  wie  er  vorliegt,  anfangs  1909  bereite  gedruckt 
war,  so  hätte  Seh.  dies  bemerken  sollen. 

Zu  4.  Ich  habe  nicht  behauptet,  den  Nachweis 
für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  Pischels  erbringen  zu 
können,  sondern  habe  nur  gesagt,  dafs  es  aufser  dem 
von  Seh.  selbst  gegebenen  Hinweis  auf  die  Zitate  in  der 
Padyaracanä  noch  weitere  Gründe  gibt,  durch  die 
»Pischels  Vermutung   wahrscheinlich   wird«.      Diese 


Gründe  will  ich  gelegenthch  in  anderem  Zusammenhange 
geben. 

Zu  5.  Aus  der  ersten  Strophe  verzeichne  ich  in 
•meiner  Besprechung  zwei,  aus  der  dritten  ebenfalls  z  wei 
Lesarten,  die  Böhtlingk  hat,  und  die  bei  Seh.  fehlen.  Nur 
eine  von  diesen  vier  Auslassungen  sucht  Seh.  zu  ent- 
schuldigen, aber  mit  Gründen  und  unter  Hinweisen,  die 
ich  nicht  verstehe.  Er  führt  in  seiner  Ausgabe  zu  der 
betr.  Strophe  als  Quelle  ausdrücklich  die  Särngadhara- 
paddhati  an.  Wenn  nun  die  Lesart  vata  auch  nur  in 
einer  Handschrift  dieses  Werkes  steht,  so  steht  sie 
eben  doch  in  einer  Handschrift  und  hätte  deswegen 
unbedingt  vermerkt  werden  müssen.  Dafs  der  kritische 
Apparat  Sch.s  manche  Lesart  aufweist,  die  bei  B  fehlt, 
ist  mir  natürlich  nicht  entgangen.  Aber  in  der  blofsen 
Vermehrung  der  Varianten  einer  Anthologie  liegt  noch 
kein  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  wenn  man  den  Wert 
dieser  Varianten  an  dem  Werte  der  Handschriften  nicht 
abmessen  kann.  Und  dies  kann  man  eben  bei  Seh. 
nicht  tun,  da  er,  wie  ich  in  meiner  Besprechung  seines 
Buches  hervorhebe,  zu  wenig  Handschriften  benutzt  und 
infolgedessen  selbst  kein  Bild  von  der  Geschichte  der 
handschriftlichen  Überlieferung  gewonnen  hat. 

Grofsbauchlitz.  Johannes  Hertel. 


Griechische  und  iateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Maximilian  von  Kobilinski,  Alter  und  neuer 
Versrhythmus.  Leipzig -Gohlis,  Bruno  Volger, 
1909.     87  S.  8".     M.  2. 

Von  Kobilinski  nieint,  die  antiken  Verse 
könnten  nicht  rhythnaisch  in  dem  Sinne  gewesen 
sein,  dafs  eine  stärkere  Intensität  der  Stimm- 
gebung  in  bestimmtem  Zeitabschnitt  wiederkehrt. 
Der  antike  Versrhythmus  sei  allein  durch  Regelung 
der  Quantitätenabfolge  ohne  Iktus  erzeugt  worden. 

Um  die  Stellung  des  Iktus  im  antiken  Vers- 
bau allseitig  zu  verstehen ,  dazu  gehört  wissen- 
schaftliche Unterrichtung  in  der  Geschichte  des 
griechischen  und  lateinischen  Akzentes.  Da 
diese  K.  abgeht,  würde  sich  eine  Notiz  über 
seine  Schrift  hier  erübrigen,  wenn  nicht  das 
Problem,  das  K.  behandelt,  an  sich  sehr  beach- 
tenswert wäre.  In  jüngster  Zeit  hat  auch  Kukula 
Aphorismen  über  metrisches  Lesen  (Graz 
1909)  darüber  geschrieben. 

Ob  Rhythmus  ohne  Ikten,  Verse,  die  allein 
auf  dem  Prinzip  der  Quantitätenabfolge  oder  dem 
der  Silbenzählung  beruhten,  vorstellbar  sind  oder 
nicht,  in  dieser  Frage  ist  es  nützlich  von  Usener 
Altgriech.  Versbau  S.  56,  3  auszugehen.  Des 
weiteren  ist  zwischen  griechischem  und  latei- 
nischem Versbau  streng  zu  scheiden.  Es  ist  klar, 
dafs  im  griechischen  Versbau  der  Iktus  überall 
unbehindert  durch  den  musikalischen  Wortakzent 
zur  Geltung  kommen  kann.  Den  Wortakzent 
hat  der  griechische  Versbau  nur  im  gesungenen 
Lied  zu  beachten  wegen  des  Tonsatzes;  klare 
Ausführungen  hierüber  bietet  z.  B.  Wilamowitz 
Timotheos  S.  85  f.  u.  93,  Die  gr.  Lit.  d. 
Altert.    S.    213.      Gesagte    Verse    vermochten 
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die  griechischen  Dichter  ohne  Rücksicht  auf  den 
Wortakzent  zusammenzufügen.  Natürlich  kam 
bei  der  Rezitation  der  '/erse  der  von  keinem 
konkurrierenden  Moment  beeinträchtigte  Wort- 
akzent von  selbst  zur  Geltung.  Wenn  moderne 
Rezitation  griechischer  Verse  die  Wortbetonung 
vernachlässigt,  so  ist  dies  kein  philologisches 
noch  sprachwissenschaftliches  Problem.  Ein  rich- 
tiges Bild  von  der  Bedeutung  des  Iktus  im  griechi- 
schen Versbau  wird  zur  Zeit  am  besten  durch 
ein  Einarbeiten  in  W.  Schulzes  Quaestiones  epicae 
gewonnen. 

Eigentlich  nur  fürs  Lateinische  ist  die  Frage, 
wie  neben  dem  Wortakzent  der  cxspir.'\torische 
Iktus  Platz  finden  konnte,  ein  wissenschaftliches 
Problem.  Denn  der  lateinische  Akzent  war  auch 
in  der  historischen  Zeit  vorwiegend  exspirato- 
risch,  d.  h.  seinem  Wesen  nach  mit  dem  Iktus 
gleichwertig.  Dies  geht  nicht  zuletzt  aus  drr 
Beachtung  des  Wortakzentes  in  der  rezitativcn 
römischen  Poesie  hervor,  die  W.  Meyer  in  der 
Hauptsache  vergeblich  gegen  Bentley  und  Ritschi 
in   .\brede  gestellt  hat. 

Zugleich  ist  aber  das  Prinzip  des  lateinischen 
Versbaus  das  quantitierende.  Der  scharfe  Unter- 
schied, den  das  Latein  schon  in  der  Zeit  des 
prähistorischen  Akzentgesetzes  zwischen  langem 
und  kurzem  Vokal  gemacht  hat,  bedingte  den 
quantitierenden  Charakter  des  nationalen  satur- 
niscben  Rhythmus  und  ermöglichte  die  Übernahme 
der  streng  gebauten  griechischen  Mafse.  Das 
Charakteristische  des  lateinischen  Versbaus  liegt 
in  den  Bedingungen,  unter  denen  der  den  langen 
Silben  zukommende  Iktus  sein  Verhältnis  zu  dem 
eispiratorischen  Wort-  und  Satzakzent  regelt. 
Entsprechend  der  Natur  der  lateinischen  Sprache 
ist  der  Versbau  der  Römer  zum  Teil  darauf  an- 
gewiesen, ein  Auseinanderfallen  von  Wort-  und 
Vers-.Akzent  gänzlich  zu  verhüten,  in  begrenzter 
Weise  kann  er  solche  Diskrepanz  verwenden  zur 
Abhebung  der  poetischen  Rede  von  der  täglichen, 
überall  aber  ist  er  genötigt,  das  Verhältnis  von 
Wort-  (bezw.  Satz-)  und  Vers-Akzent  zu  berück- 
sichtigen. Die  Herabdrückung  der  Wortakzente 
zu  Nebenakzenten  beim  rhythmischen  V^ortrag  be- 
sitzt ihre  formale  Grenze  in  der  psychologischen 
Notwendigkeit,  die  akustischen  Wortbilder  intakt 
zu  halten.  Dies  formale  Postulat  gilt  ebensosehr 
für  die  gesungenen  lateinischen  Verse  wie  für  die 
gesprochenen;  nur  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  in 
Singversen  eine  Verletzung  der  Technik  sich 
beim  Vortrag  leichter   verwischen  liefs. 

Kiel.  E.  Bickel. 

Rudolf  Methner  [Oberlehrer  am  Gymn.  in  Bromberg, 
Prof.  Dr.],  Bedeutung  und  Gebrauch  des 
Konjunktivs  in  den  lateinischen  Relativ- 
sätzen und  Sätzen  mit  cum.  Berlin,  Weid- 
mann, 1911.  3  Bl.  u.  140  S.  8».  M.  3. 
Das  Problem  liegt  in  der  Frage,  warum  in 
so  vielen  lateinischen  Relativsätzen    und  solchen 


mit  cum  auch  bei  Angabe  von  Tatsachen  nicht 
der  Indikativ,  sondern  der  Konjunktiv  steht.  Der 
Verf.,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  seine  an- 
gestrengten Bemühungen  der  lateinischen  Syntax 
zugewandt  hat,  gesteht  zwar  seinen  Vorgängern, 
darunter  natürlich  in  allererster  Linie  Haie,  so- 
dann Gaffiot  und  auch  Dittmar,  grofse  Verdienste 
zu,  glaubt  aber  doch  im  ganzen  wie  im  einzelnen 
vielfach  von  ihnen  abweichen  zu  müssen.  An 
Haie  insbesondere  setzt  er  aus  eine  zu  weit  ge- 
triebene Neigung,  Kategorien  aufzustellen,  und 
vor  allem ,  däfs  er  die  qualitativen  Relativsätze 
nicht  in  befriedigender  Weise  aus  den  konse- 
kutiven abzuleiten  verstanden  habe,  nach  ihm 
eine  Folge  des  Mangels  an  einem  klaren  Begriffe 
des  Konjunktivs  wie  des  Konsekutiven.  Letzteren 
sucht  er  zunächst  einzuschränken;  z.  B.  liege  er 
in  Verbindungen  wie  nemo  est,  qui  u.  ä.  über- 
haupt nicht  vor,  sondern  sie  seien  potential  zu 
fassen  (»sollte  wer  sagen?  Es  gibt  niemand«). 
Andere  Relativsätze  seien  in  Wahrheit  hypo- 
thetisch zu  fassen  oder  zurückzuführen  auf  afFekt- 
volle  Fragen. 

Nachdem  so  der  Bereich  eingeengt  ist,  wendet 
sich  Methner  den  konsekutiv- qualitativen  Relativ- 
sätzen zu. 

In  ihnen  bezeichnet  nach  ihm  der  Konjunktiv 
als  Modus  der  Erwartung  etwas,  was  nach  der 
Natur  des  Gegenstandes  zu  erwarten,  ihm  natür- 
lich, bei  ihm  selbstverständlich  ist.  Auf  diesem 
Wege  gewinnt  der  Verf.  eine  Erklärung  für  eine 
schon  von  Gaffiot  angenommene,  aber  nicht  ab- 
geleitete Färbung  des  Gedankens,  nämlich  die 
der  Betonung,  Hervorhebung,  die  dann  seiner 
Auffassung  zufolge  je  nach  den  Umständen  bald 
konsekutiv,  bald  kausal,  bald  adversativ,  bald 
final  u.  ä.  erscheinen  kann.  Im  weiteren  Verlauf 
benützt  die  Sprache  diesen  Konjunktiv  auch  da, 
wo  nichts  Konsekutives  mehr  übrig  ist,  in  rein 
qualitativem  Sinn.  So  hat  also  M.,  wie  er  glaubt, 
in  der  Hervorhebung  das  bisher  vergebens 
gesuchte  Bindeglied  zwischen  konsekutiv -quali- 
tativen und  rein  qualitativen  Sätzen  aufgedeckt; 
bei  den  letzteren  will  er  mit  Hilfe  einer  Ellipse 
auch  Fälle  der  Einschränkung  unterbringen  wie 
quod  sciam  'soviel  ich  weifs'.  Es  schliefsen  sich 
an  die  ähnlich  gedeuteten  relativen  Adverbialsätze. 

In  einer  »Zusammenfassung«  wird  für  die 
Reihenfolge  1.  konsekutiv -qualitative,  2.  rein 
qualitative,  3.  Adverbialsätze  der  Rang  einer 
gegen  Haie  schon  in  die  plautinische  Zeit  ver- 
legten inneren  Ent\vicklung  in  Anspruch  genommen. 

Da  der  Verf.  mit  Zimmermann  quom  als  neu- 
tralen Akkusativ  des  Relativstammes  fafst,  so  hat 
er  sich  hiermit  nach  dem  Vorgange  Haies  den 
Boden  für  die  Behandlung  des  Konjunktivs  bei 
cum  geebnet.  Die  fernere  Untersuchung  kann 
somit  vorführen  I.  die  konsekutiv  -  qualitativen 
und  rein  qualitativen  Sätze  mit  Hervorhebung ; 
II.    die    modalen    Sätze.       Angehängt    sind    III. 
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die    Sätze,     in     denen     der     Konjunktiv     ausge- 
schlossen ist. 

Die  Studie  zeugt  von  vieljähriger,  hingebender 
Arbeit  und  zeichnet  sich  aus  durch  gute  Gliede- 
rung des  Aufbaus  und  Genauigkeit  der  Durch- 
führung. Wir  werden  darin  einen  schätzens- 
werten Versuch  zu  begrüfsen  haben,  unsere  Er- 
kenntnis dieser  crux  phiiologorum  über  den  von 
Haie  erreichten  Punkt  hinaus  zu  führen.  Auch 
die  Schriftstellererklärung  ist  nicht  ohne  Nutzen 
ausgegangen.  Andrerseits  wird  man  mit  einigen 
Fragezeichen  nicht  zurückhalten.  Um  zu  schweigen 
von  der  Möglichkeit,  die  auf  alle  diese  Theorien 
zutriflft,  einzelne  Fälle  anderen  Rubriken  zuzu- 
weisen, und,  um  nicht  mit  dem  Verf.  zu  rechten 
über  seine  Auffassung  der  Grundbedeutung  des 
Konjunktivs,  so  bleibt  immer  zu  erwägen,  ob 
nicht  dessen  Anwendung  im  lateinischen  Relativ- 
und  CMW-Satz  aus  mehreren  verschiedenen  Quellen 
hergeflossen  sein  könnte :  Modusangleichung, 
schriftstellerische  Manier  und  konventionelle  Ge- 
wohnheit, mehr  nachzufühlende  als  nachzuweisende 
Seelenstimmung  des  Schreibenden  und  anderes 
von  der  Art  könnte  vielleicht  doch  in  höherem 
Grade  mit  hereingespielt  haben,  als  M.  im  Banne 
seiner  Konstruktion  einzuräumen  gewillt  ist.  End- 
lich scheint  mir  der  Einwand  nicht  erledigt,  warum 
denn  quom  )  cum  so  ausgesprochen  zum  Kon- 
junktiv hindrängt,  das  ihm  so  nahe  verwandte 
quod  dagegen  beim  Indikativ  verharrt?  Doch 
seien  wir  dem  Verf.  dankbar  dafür,  dafs  er  den 
Mut  gefunden  hat,  in  der  schmucken  Schrift  die 
Sphinx  der  lateinischen  Syntax  wieder  einmal  zu 
stellen  und  ihr  eine  Antwort  abzuzwingen! 
Hannover.  Hans  Meltzer. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
UnlTersltätsschriften. 
Dissertationen. 
G.  v.  d.  Brelie,  Dictione  trimembri  quomodo  poetae 
graeci,  imprimis  tragici  usi  sint.     Göttingen.     64  S. 

J.  Modert,    Quaestiones  criticae  et  grammaticae  ad 
Gynaecia  Mustionis  pertinentes.     Giefsen.     87  S. 
A.  Tacke,  Phaedriana.     Berlin.     51  S. 

.^•o  •richlenene  fferb«. 

W.  Kopp,  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
Fortgeführt  von  F.  G.  Hubert  und  G.  H.  Müller,  umge- 
arb.  von  O.  Kohl.  8.  Aufl.  Berlin,  Juhus  Springer. 
M.  3,60. 

Zeitichrlften. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  31,  30.  A. 
Langhammer,  Zum  Bellum  Africanum.  —  L.  Berta- 
lot,  Zu  Pseudocicero.  —  R.  Bitschofsky,  Zu  Romul, 
Fab.  XXVII,  1.  —  32.  P.  Maas,  Cercidae  cynici  me- 
liambi.  —  33.  W.  A.  Heidel,  Note  on  Merbach's  De 
Epicuri  Canonica.  —  P.  Corssen,  In  Damascii  Dia- 
dochi  dubitationes  et  solutiones. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

R  cfer  ate. 

Die  Quellen  von  Schillers  und  Goethes  Bal- 
laden. Zusammengestellt  von  Albert  Leitz- 
mann  [aord.  Prof.  f.  german.  Philol.  an  der  Univ. 
Jena].  [Kleine  Texte  für  theologische  und 
philologische  Vorlesungen  und  Übungen  hgb. 
von  Hans  Lietzmann.  73.]  Bonn,  A.  Marcus  und 
E.Weber,  1911.     51  S.  8*.     M.  1,20. 

Von  Schiller  sind  neun,  von  Goethe  zwölf 
Balladen  bezw.  Romanzen  berücksichtigt,  je  chro- 
nologisch geordnet.  Bei  Schiller  blieb  »Ritter 
Toggenburg«  beiseite,  da  es  sich  bei  seiner 
Quelle  um  einen  ganzen  Roman  handelt,  bei 
Goethe  eine  ganze  Reihe,  »weil  eine  Einzel- 
quelle überhaupt  nicht  vorauszusetzen  oder  doch 
nicht  erhalten  ist«.  Zu  den  berücksichtigten  ist 
das  Material  mit  ebensolcher  Vollständigkeit  als 
Lesbarkeit  gegeben.  Kirchers  Fassung  mit  ihrer 
Karte  des  fretum  siculum  ist  zum  Taucher  ab- 
gedruckt, weil  Schillers  Darstellung  am  nächsten 
kommend,  wiewohl  der  Verf.  der  Meinung  ist, 
dafs  Schiller  den  Stoff  auf  Grund  mündlicher 
Mitteilung  bearbeitet  habe.  Die  andere  Illustra- 
tion ist  Erasmus  Francisci  als  Quelle  für  den 
Drachenkampf  entnommen  und  lehrreich  als  viel- 
leicht von  Bedeutung  für  die  »plastische  Beson- 
nenheit« ,  mit  welcher  der  Dichter  verfahren. 
Bisher  ungedruckt,  nun  vom  Verf.  vorgelegt  ist 
der  Wortlaut  des  Berichts  über  Joh.  Sebus, 
Goethe  von  einer  rheinischen  Freundin  über- 
sandt,  aus  dem  Goethe-Schillerarchiv.  Die  Bro- 
schüre dürfte  sich  nicht  blofs  für  Vorlesungen, 
sondern  auch  für  Gymnasialprima  eignen.  Neben 
dem  historisch-philologischen  Interesse  bieten  die 
Texte  dem  Schüler  ein  Mafs  für  die  Beurteilung 
der  schöpferischen  Leistung  und  der  Formgebung 
des  Dichters  nach  allen  Seiten.  Am  instruktiv- 
sten ist  das  freilich  immer  für  die  Poeten  selber, 
eben  auch  von  heute.  So  wird  erst  bewufst, 
welche  Summe  lyrisch- epischer  Energie  von  den 
Grofsen  auch  für  diese  kleineren  Arbeiten  auf- 
gewendet, mit  welch  vorbildlicher  künstlerischer 
Gewissenhaftigkeit  von  ihnen  zu  Werke  gegan- 
gen ist.  —  Warum  Schillers  und  Goethes  Bal- 
laden und  nicht  Goethes  und  Schillers?  Bequem 
wäre  die  Beifügung  der  Jahreszahlen  der  Ge- 
dichte und  einer  Inhaltsübersicht  zu  der  Bro- 
schüre. 

Ulm   a.  D.  Adolf  Baumeister. 

Sigmund  von  Lempicki,  Immermanns  Welt- 
anschauung.     Berlin-Zehlendorf,   B.  Behr,    1910. 
VIII  u.   136  S.  8\     M.  3,50. 
In  zwiefacher  Hinsicht  nimmt  der  Verf.  eine 
Sonderstellung     unter    den    neueren   Immermann- 
forschern    ein:     er    betont,     im    Gegensatze    zu 
früheren  Arbeiten,    die  Originalität   der  von  ihm 
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behandelten  Persönlichkeit  und  schaltet  einge- 
standenermafsen  den  Dichter  Immermann  zu- 
gunsten des  Denkers  aus.  So  interessant  sich 
die  erste,  die  polemische  Tendenz  ankündigt,  so 
bedenklich  erscheint  mir  die  zweite,  die  auf  die 
Vereinfachung  eines  verwickelten  Problems  aus- 
geht. V.  Lempicki  führt  den  Nachweis,  dafs 
(S.  42)  »Immermanns  Weltanschauung  keines- 
wegs das  Hirngespinst  einer  krankhaften  dichte- 
rischen Phantasie  ist,  da  es  an  ernsten  Denkern 
nicht  fehlt,  die  ...  zu  gleichen  Resultaten  kom- 
men wie  unser  Dichter«.  Diese  Gegenüber- 
stellung der  Philosophen  als  »ernster«  Denker 
und  der  Dichter  als  einer  Art  toller  Phantasten 
beruht  m.  E.  auf  einer  Verkennung  dessen,  was 
die  Weltanschauung  eines  Dichters  ausmacht:  wir 
fordern  von  einem  Dichter  nicht  ein  gelehrtes 
System  (auch  der  Verf.  tut  dies  nicht),  wir  ver- 
langen keine  starre  Konsequenz,  aber  auch  nicht 
die  Übereinstimmung  mit  diesem  oder  jenem 
Lehrgebäude,  das  ja,  sofern  es  von  einem  wahr- 
haft schöpferischen  Geiste  aufgerichtet  wurde, 
ebensowenig  wie  ein  dichterisches  Erzeugnis 
einer  persönlich  und  subjektiv  gegründeten  Basis 
entraten  kann:  was  ich  von  der  Weltanschauung 
eines  Künstlers  erwarte,  ist,  dafs  sie  sich,  unter 
stets  wechselnden  Symbolen,  in  seinen  Werken 
offenbare,  d.  h.  dafs  der  Dichter  immer  und 
immer  dasselbe  auszudrücken  trachte  —  sein 
ineffabile,  sich  selber.  Der  Verf.  verschmäht  ja 
durchaus  nicht,  Immermannsche  Dichtungen  heran- 
zuziehen, aber  er  zieht  sie  eben  als  Parallel- 
stellen der  reflexiven  »Memorabilien«  und  der 
(zum  Teil  ungedruckten)  brieflichen  Bekenntnisse 
heran,  statt  von  ihnen  auszugehen,  und  begnügt 
sich  der  Regel  nach  mit  »Merlin«,  den  beiden 
Romanen  und  den  Gedichten,  während  z.  B.  die 
so  ergiebige  und  auch  für  Immermanns  sozialen 
Standpunkt  aufschlufsreiche  »Alexi.s«  -  Trilogie 
beinah  unberücksichtigt  bleibt.  So  wird  dem 
Denker  manches  vorenthalten,  was  auch  dem 
Dichter  zum  Ruhm  gereicht,  so  kommt  die  tiefe 
Tragik  der  Immermannschen  Dramen  zu  kurz, 
jene  Tragik,  die  das  poetische  Korrelat  zu  dem 
vom  Verf.  nachgewiesenen  philosophischen  De- 
speratismus bildet,  und  für  die,  wie  es  scheint, 
erst  der  neuesten  Kritik  Sinn  und  Verständnis 
aufgehen. 

Dagegen  überschätzt  der  Verf.  seinen  Dichter, 
wenn  er  für  ihn  allzulaut  eine  völlige  Originalität 
in  Anspruch  nimmt.  Mit  Recht  betont  er,  dafs 
mit  der  Aufdeckung  von  Parallelstellen  bei  Shake- 
speare oder  Goethe  noch  keine  Botmäfsigkeit 
Immermanns  erwiesen  ist,  aber  es  handelt  sich 
ja  nicht  blofs  um  kleine  Motive  und  nicht  um 
das  Streben,  den  Denker  zu  degradieren,  son- 
dern um  eine  Weltanschauung,  die  sich  auf  innere 
und  äufsere  Antriebe  hin  entwickelt  hat,  und  um 
den  Versuch,  ihre  einzelnen  Bestandteile  z.  T. 
aus  religiösen  und  philosophischen  Spekulationen 


früherer  Zeiten  abzuleiten.  Und  auf  die  Ab- 
grenzung des  Angebornen  und  des  Angeeigneten 
kam'  es  an.  Wenn  ich  behaupte,  der  Grund- 
gedanke des  »Merlin«  sei  nicht  Immermanns 
Eigentum,  so  greife  ich  die  Originalität  des 
Dichters  schärfer  an,  als  wenn  ich  die  Analogien 
zu  Goethes  »Faust«  aufzähle;  wenn  ich  6nde, 
das  Studium  der  Kirchengeschichte  habe  in 
Immermanns  religiösen  Anschauungen  einen  Um- 
schwung hervorgerufen,  ist  für  mich  die  Frage 
von  Belang,  was  für  eine  geistige  Organisation 
er  besessen  haben  mag,  um  gerade  einem  alt- 
christlichen  System  so  grofsen  Einflufs  auf  seine 
Entfaltung  zu  gewähren:  aber  die  Tatsache  dieser 
Beeinflussung  ist  doch  nicht  stark  genug  hervor- 
zuheben! V.  L,  macht  einige  verheifsungsvolle 
Ansätze,  eine  Verbindung  mit  Spinoza  und 
Schleiermacher,  mit  Schelling  und  Solgf-r  herzu- 
stellen, ohne  jedoch  zu  einem  gesicherten  Er- 
gebnis zu  gelangen,  jedenfalls  scheint  Immermanns 
Mystizismus  das  Glied  einer  langen  Entwicklungs- 
reihe darzustellen;  sollte  nicht  der  gute  alte 
Jacob  Böhme  auch  hier  als  erster  Anreger  an- 
zusehen sein,  der  auf  den  Mystiker  des 
19.  Jahrh.s  durch  das  Medium  der  Romantik, 
vielleicht  durch  die  Vermittlung  Solgers  einge- 
wirkt hat?  Die  Formel,  in  der  der  Verf.  (S.  33) 
den  metaphysischen  Ausdruck  von  Immermanns 
Pessimismus  findet,  scheint  durch  eine  stilistische 
Wendung  dafür  zu  sprechen,  es  heifst  nämlich 
in  den  »Düsseldorfer  Anfängen«  (Werke,  ed. 
Boxberger,  20,  157):  »Die  göttlichen  Dinge, 
wenn  sie  in  die  Erscheinung  treten,  zerbrechen, 
decomponieren  sich  an   der   Erscheinung«. 

Glücklicher  als  in  der  Aufstellung  eines  Ge- 
dankenstammbaums finde  ich  den  Verf.  dort,  wo 
er  Analogien  zu  Immermanns  Weltanschauung 
aufsucht.  So  vergleicht  er  das  Urphänomen  von 
Immermanns  Gedankenwelt,  die  vielbesprochene 
Lehre  vom  Widerspruch,  mit  dem  Hebbelschen 
Dualismus,  so  gemahnt  ihn  Immermanns  Stellung  zu 
Logos  und  Satan  an  den  konsequenten  Pessimis- 
mus des  Schopenhauerschülers  Bahnsen,  so  wie 
er  überhaupt  den  Ausgangspunkt  von  Immer- 
manns Ideenentwicklung  unter  den  Gesichtswinkel 
des  Pessimismus  gestellt  wissen  will.  Allerdings 
nur  den  Ausgangspunkt:  denn,  wie  die  beiden 
eingehenden  Kapitel  über  die  religiösen  und  über 
die  politischen  und  sozialen  Anschauungen  Immer- 
manns überzeugend  belegen,  strebte  die  Ent- 
wicklung des  Denkers  von  der  Negation  dem 
Positiven  zu,  einem  beseligenden  Gottvertrauen 
in  Glaubensfragen,  einem  monarchistisch  gefärbten 
Demokratismus  in  politicis.  Auch  darin  ist  v.  L. 
beizustimmen,  dafs,  so  wie  die  ursprüngliche  Un- 
glücksstimmung des  Dichters  stark  intellektualistisch 
gefärbt  war  —  der  Verf.  akzeptiert  die  Termini 
»reasoned  pessimism«  und  »ironie  intellectuelle« 
— ,  auch  die  weiteren  Krisen  eher  Sachen  des 
Verstandes  als  des  Gefühls  waren:   aber  ich  sehe 
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nicht  ein,  warum  bei  einem  Verstandesdichter 
oder,  mit  Helene  Herrmann  (Herrigs  Archiv  125 
(1911),  S.  424)  gesprochen,  bei  einem  »Denker- 
künstler« die  Worte  Dichter,  Künstler  vor  den 
Worten  Verstand  und  Denker  zurücktreten  sollten. 
Prag.  Ottokar  Fischer. 


Notizen  und  Mittellungen. 
UnlTersitätaschrlften. 
Dissertation. 
K.  Raab,   Pierre  Corneille  in  deutschen  Übersetzun- 
gen und  auf  der  deutschen  Bühne  bis  Lessing.    Heidel- 
berg.    204  S. 

Neu  erschienene  Werke. 

H.  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch.  Lief.  34 
und  35.     Tübingen,  H.  Laupp.     M.  3;  1. 

Zeitichrlften. 

The  Journal  of  English  and  Gerntanic  Philology. 
July.  G.  O.  Curme,  Is  the  Gothic  Bible  Gothic?  — 
M.  C.  Stewart,  Barthold  Heinrich  Brockes'  Rendering 
of  Thomson's  Secsons.  —  G.  T.  Flom,  Tunsberg  Bylog 
from  the  Codex  Tunsbergensis. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

F.  C.  Brown,  Elkanah  Settle.  His  Life  and 
Works.  Chicago,  The  University  of  Chicago  Press 
(Leipzig,  Th.  Stauffer),  1911.  X  u.  170  S.  8».  Geb. 
$  1,25. 
Elkanah  Settle  wurde  zu  Dunstable  in  England 
1647  geboren  und  starb  dort  1724.  Er  hat 
sich  als  Schriftsteller  und  besonders  als  Drama- 
tiker rühmlich  bekannt  gemacht.  Sein  erstes 
Schauspiel  »Cambyses«,  das  er  1666  noch  als 
Student  im  Trinity  College,  Oxford,  verfafste, 
wurde  sogleich  mit  glänzendem  Erfolg  aufgeführt 
und  gewann  ihm  die  Gunst  des  hohen  Adels  und 
die  Gönnerschaft  der  königlichen  Hofkreise. 
Darauf  verliefs  er  die  Universität,  ohne  sein 
Examen  zu  machen,  und  im  Lauf  der  nächsten 
drei  Jahre  vollendete  er  noch  zwei  Dramen  »The 
Conquest  of  China«  und  »The  Empress  of  Mo- 
rocco«.  Mit  dem  letzteren  Stück  hat  er  als 
Bühnendichter  sein  vorzüglichstes  geleistet.  Dieses 
heroische  Trauerspiel  wurde  jeden  Abend  für 
mehrere  Wochen  in  dem  neuen  von  Sir  Chri- 
stopher Wren  gebauten  prachtvollen  Theater  mit 
grofsem  Beifall  gegeben  und  auch  viel  gelesen 
und  rasch  verkauft,  als  es  1673  im  Druck  er- 
schien. Im  ganzen  hat  Settle  mehr  als  zwanzig 
Dramen  verfafst,  bestehend  aus  Trauer-,  Lust- 
und  Possenspielen  und  auch  sogenannten  »Operas«, 
wie  man  damals  Stücke  nannte,  in  denen  Musik, 
Tänze  und  drollige  Handlungen  vorkamen.  Die 
Oper  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  ist  1637 
zu  Venedig  entstanden  und  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrh.s  in  England  eingeführt  worden. 
Als  beliebter  Bühnendichter  wurde  Settle  bald  be- 
rühmt   und    hatte    auch    die   Aussiebt    recht   viel 


Geld  zu  verdienen.  Dieser  Umstand  erregte 
den  Neid  seiner  schriftstellerischen  Zeitgenossen 
und  Nebenbuhler;  namentlich  war  dies  der  Fall 
bei  dem  bekannten  Hofdichter  Dryden,  der  gleich- 
falls von  der  Bühne  den  reichsten  Gewinn  er- 
wartete, obwohl  er  für  solche  poetische  Schöp- 
fungen kein  besonderes  Talent  besafs.  Die 
literarischen  und  politischen  Zänkereien  und  hef- 
tigen Streitigkeiten,  die  dadurch  hervorgerufen 
wurden,  hat  Brown  ausführlich  und  zuver- 
lässig geschildert  und  einen  wertvollen  Beitrag 
zu  der  damaligen  Entwicklung  der  englischen 
Literatur  geliefert.  Settle  wurde  auch  zum 
Stadtdichter  (»City  Poet«)  ernannt,  und  diese 
Stellung  hat  ihn  veranlafst,  sehr  viele  Gelegen- 
heitsgedichte bei  grofsen  Feierlichkeiten  zu 
Ehren  hoher  Würdenträger  und  vor  allem  bei 
der  prunkhaften  Einführung  des  Lordmayor  von 
London  zu  schreiben.  Siebzehn  Jahre  (1691 
— 1708)  hat  er  diese  »City  Pageants«  erfunden 
und  ebenso  viele  »The  Triumphs  of  London« 
betitelte  lebendige  Schilderungen  derselben  hinter- 
lassen, die,  wie  seine  polemischen  Schriften,  in 
Prosa  verfafst  sind.  Sonderbarerweise  scheint 
Settle  gleich  nach  seinem  Tode  vernachlässigt 
worden  und  fast  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein. 
Von  seinen  vorher  sehr  beliebten  Werken  wurde 
kein  einziges  mehr  gedruckt,  und  es  ist  auch 
nicht  bekannt,  wo  er  begraben  wurde.  Um  eine 
genaue  Kenntnis  von  seiner  Abstammung,  geisti- 
gen Entwicklung  und  seinen  Lebensumständen 
zu  erlangen,  hat  der  Verf.  dieses  Buches  sorg- 
fältige Forschungen  angestellt,  aber  die  Ergeb- 
nisse bestehen  eher  aus  genialen  Vermutungen 
als  aus  bestimmten  Tatsachen.  Er  hat  jedoch 
alles  geleistet,  was  in  dieser  Beziehung  zu  leisten 
möglich  war.  Die  Dramen  werden  kritisch  ge- 
würdigt, aber  von  den  anderen  Schriften  wird 
nur  ein  Verzeichnis  gegeben. 

Bad  Aibling.  E.  P.   Evans. 

Ch. -M.  Des  Oranges  [Prof.  agrege  des  lettres 
au  Lycee  Henri  IV  in  Paris],  Morceaux  ch.oisis 
des  auteurs  fran9ais  du  moyen  äge  ä  nos 
jours  (842  —  1900).  Paris,  A.  Hatier,  1910. 
XII  u.  1407  S.  8».     Geb.  M.  3,60. 

Um  seine  in  der  DLZ.  vom  27.  Mai  1911 
besprochene  Literaturgeschichte  zu  ergänzen  und 
durch  Beispiele  zu  illustrieren,  hat  der  Verf.  diese 
morceaux  choisis  herausgegeben,  die  in  der  Tat 
in  hohem  Grade  geeignet  sind  diesem  Zwecke 
zu  dienen,  weit  besser  wahrlich  als  die  jetzt  auch 
in  Frankreich  so  beliebt  gewordenen  Illustratio- 
nen durch  Bilder  der  Schriftsteller  in  ihren  ver- 
schiedenen Lebensaltern,  ja  durch  Bilder  ihrer 
Eltern,  Frauen,  Kinder,  ihrer  Geburts-  und  Sterbe- 
häuser. Besonders  ist  an  dieser  Auswahl  zu 
rühmen,  dafs  sie  trotz  des  sehr  mäfsigen  Preises 
so  reichhaltig  ausgefallen  ist,  dafs  sie  in  den 
Grundzügen   ein   richtiges   Bild    der    literarischen 
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Entwicklung  Frankreichs  gibt.  Der  Zeit  bis 
1500  sind  127  Seiten,  dem  16.  Jahrb.  150  Seiten 
zugewiesen  worden,  die  letzten  drei  Jahrhunderte 
nehmen  dagegen  mit  Recht  mit  mehr  als  1100 
Seiten  bei  weitem  den  gröfsten  Raum  ein.  Von 
gesundem  Urteil  und  zumal  von  echtem  pädago- 
gischen Takt  zeugen  die  Erläuterungen:  kurz 
und  knapp  gehalten  erklären  sie  so  wenig  wie 
möglich,  doch  so  viel  wie  nötig;  sie  vermeiden 
alles  Überflüssige,  lassen  aber  nicht  im  Stich, 
wo  wirklich  eine  Schwierigkeit  vorliegt.  Sehr 
lehrreich  sind  die  bei  25  der  ausgewählten 
Stücke  hinzugefügten  etwas  längeren  zusammen- 
hängenden Kommentare.  Sie  häufen  nicht  etwa 
blofs  allerlei  sprachliche,  literarische,  ästhetische 
Bemerkungen  auf,  die  mit  dem  vorliegenden  Ge- 
dicht oder  Prosaabschnitt  nur  in  losem  lockerem 
Zusammenhang  stehen,  sondern  fördern  das  volle 
Verständnis  in  der  glücklichsten  Weise.  Diese 
Lehrproben,  die  deutlich  zeigen,  auf  wie  hoher 
Stufe  an  Frankreichs  Schulen  der  Unterricht  in 
der  nationalen  Literatur  steht,  geben  sicherlich 
auch  Lehrern  des  Französischen  auf  der  obersten 
Stufe  deutscher  Schulen  manch  schätzenswerten 
Fingerzeig.  Vor  allen  Dingen  könnten  aber 
Studierende  der  neueren  Sprachen  daraus  grofsen 
dauernden  Gewinn  ziehen. 

Einzelne  Bemerkungen:  die  zweite  Hälfte  des 
jetzt  forcend  geschriebenen  alten  forsenS  hat  nichts 
mit  sanare  zu  tun.  —  S.  3  Z.  4  ist  zu  lesen 
Qui  U  (nicht  il)  vit  son  grant  (nicht  grattd)  dol 
demener.  —  S.  9  Z.  1  jut  im  Rolandsliede  ist 
iacuU  nicht  *iuxtavit.  —  S.  43  enquenuit  und 
encui  sind  zwei  nach  Bildung  und  Sinn  verschiedene 
Wörter.  —  S.  590.  Wenn  La  P'ontaine  sagt 
festime  le  Tasse  und  sich  plein  de  Machiavel 
nennt,  so  braucht  das  nicht  durchaus  zu  heifsen, 
die  beiden  Italiener  seien  ihm  Vorbilder  gewesen. 
In  der  Tat  hat  er  ja  aus  Machiavellis  Lustspiel 
Mandragora  seine  gleiche  Erzählung  in  Versen 
geschöpft;  und  mit  dem  laut  verkündeten  Lobe 
Tassos  wollte  er  seinem  Freunde  Boileau  ent- 
gegentreten, der  geringschätzig  von  dem  clin- 
quant  du,  Tasse  gesprochen  hatte.  —  S.  952. 
Will  man  Werke  der  bildenden  Künste  zur  Er- 
läuterung von  Gedichten  heranziehen,  was  durch- 
aus zu  billigen  ist,  so  durfte  neben  Millets  Senteur 
auch  auf  Rotys  Semeuse  hingewiesen  werden,  die 
Hugo  zwar  nicht  gekannt  hat,  da  sie  nach  seinem 
Tode  entstanden  ist,  die  aber  unzweifelhaft  durch 
seine  Verse,  besonders  durch  die  letzten  Worte 
le  geste  auguste  du  senteur  angeregt  worden  ist, 
wie  Hugo  seinerseits  seine  Inspiration  dem  Ge- 
mälde Millets  verdankt.  Selbstverständlich  mufste 
Roty  aus  dem  Semeur  eine  Semeuse  machen,  da 
er  la  France  darstellen  wollte.  Das  Werk  des 
grofsen  und  fruchtbaren  Künstlers  ist  durch  die 
französischen  Geldstücke  und  Briefmarken  in  der 
ganzen  Welt  als  schöne  Probe  guten  französi- 
schen Geschmacks  bekannt  geworden.  —  S.  984. 


Die  erste  Aufführung  Hernanis  fand  am  25. 
(nicht  24.)  Februar  1830  statt.  —  S.  995  abois 
ist  hier  gleichbedeutend  mit  aboiements.  —  S.  1  i  78. 
In  der  Anmerkung  mufste  gesagt  werden,  dafs 
Nomen  Numen  Lumen  der  Titel  einer  Contem- 
plation  Hugos  ist. 

Steglitz.  Ernst  Weber. 

Notizen  and  Mittellangen. 
PerionalchrOBik. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Jena 
Dr.  Leo  Wiese  ist  an  die  Univ.  Münster  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Breslau 
Prof.  Dr.  Alfred  Pillet  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Königsberg  berufen  worden. 

Dmlreraltitsiehrlft««. 

Dissertation. 
F.  Fankhauser,  Das  Patois  von  Val  d'Illiez  (Unter- 
waldis).     Bern.     223  S. 

!!•■  «rickleBaB*  ff  «rk*. 

A.  Streifsler,  Personifikation  und  poetische  Besee- 
lung bei  Scott  und  Burns.    Heidelberg,  Carl  Winter.    M.  2. 

ZaltiekrirUB. 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology. 
July.  H.  L.  Creek,  Character  in  the  > Matter  of  Eng- 
land« Romances.  —  L.  S.  Friedland,  The  Dramatic 
Unities  in  England. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Otto  Kümmel  [Direkt. -Assistent  am  Kunstgewerbe- 
museum in  Berlin,  Dr.],  Das  Kunstgewerbe 
in  Japan.  [Bibliothek  für  Kunst-  und  Anti- 
quitätensammler. Bd.  2.]  Berlin,  Richard  Carl 
Schmidt  &  Co  ,  1911.  VIII  u.  200  S.  8»  mit  167  Text- 
abbild, u.  4  Markentaf.     Geb.  M.  6. 

Der  Verf.  weifs  ungemein  viel  mehr  mitzu- 
teilen, als  bisher  über  das  japanische  Kunst- 
gewerbe bekannt  war,  da  er  das  Land  unter 
besonders  günstigen  Umständen  selbst  kennen 
gelernt  hat  und  ihm  die  japanische  Literatur  über 
den  Gegenstand  zugänglich  ist.  Dank  seinem 
stark  ausgebildeten  kritischen  Sinn  erreicht  seine 
Darstellung  einen  hohen  Grad  von  Zuverlässig- 
keit. Angesichts  des  Dunkels,  worin  die  An- 
fänge der  japanischen  Kunst  gehüllt  sind,  bleibt 
freilich  abzuwarten,  wie  weit  eine  vertiefte  Kennt- 
nis der  altchinesischen  Kunst  einen  Teil  der  in 
den  Tempelschätzen  Japans  bewahrten  ältesten 
Stücke,  wie  z.  B.  die  unter  1,  2,  107,  157,  163 
abgebildeten,  als  chinesischen  Ursprungs  erweisen 
wird,  oder  die  Nummern  164  und  165  etwa  als 
indischen.  Nacheinander  werden  die  Lackarbeiteu 
abgehandelt  (mit  Winken  über  die  Art,  wie  sie 
vorsichtig  zu  bewahren  sind),  die  Metallarbeiten 
einschliefslich  der  Stichblätter  und  sonstigen 
Schwertzieraten,  die  Keramik  in  ihren  mannig- 
fachen Gestaltungen  einschliefslich  der  Porzellane, 
endlich  die  Gewebe,  Arbeiten  aus  Holz  usw. 
^  (dabei  die  Netzuke).    Dem  Markenverzeicbnis  ist 
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eine  sehr  belehrende  Auseinandersetzung  über 
die  UnZuverlässigkeit  dieser  Künstlerbezetchnungen 
hinzugefügt;  Tabellen  zur  Lesung  japanischer 
Daten  und  ein  ausführliches  Register  beschliefsen 
das  inhaltreiche,  knapp  geschriebene  Werk.  Be- 
quemer wäre  es  gewesen,  wenn  die  zusammen- 
gesetzten Benennungen  der  verschiedenen  Ver- 
fahren durch  einen  Bindestrich  getrennt  statt  in 
einem  Wort  geschrieben  worden  wären.  Der 
Hauptvorzug  des  Buches  liegt  schliefslich  in  der 
entschiedenen  Hervorhebung  des  künstlerischen 
Mafsstabes  für  die  Bewertung  der  Gegenstände, 
wie  das  schon  T.  Hayashi  seinerzeit  in  Paris 
getan  hatte,  wodurch  auch  die  Bedeutung  der 
Hervorbringungen  der  einzelnen  Zeiten  bestimmt 
wird.  Das  ist  von  gröfster  Wichtigkeit  gegen- 
über Kunstwerken,  die  den  Verf.  auf  S.  10  mit 
Recht  zu  der  Äufserung  veranlassen:  »aufser 
einigen  Waffen  hat  die  europäische  Zierkunst 
der  japanischen  Gerätekunst  kaum  etwas  an  die 
Seite  zu  stellen.« 

Dresden.  W.  v.  Seidlitz. 

Ernst  Schur,  Alfred  Rethel.  [Volksbücher  der  Kunst] 
Bielefeld,  Velhagen  &Klasing,  1911.  34  S.  8»,  M.  0,60. 
Das  kleine  Heft  bietet  dem  für  Kunst  interessierten 
Laien  eine  kurze  Würdigung  der  Werke  Rethels;  natürlich, 
nimmt  die  Erläuterung  des  Totentanzes  dabei  einen  grofsen 
Raum  ein. 

Notizen  and  Mittellungen 
Personaichronlk. 

Der  Oberbauinspektor  Engelborn  in  Konstanz  ist 
als  Prof.  f.  Architektur  an  die  Techn.  Hochschule  in 
Karlsruhe  berufen  worden. 

Neu  erichlenene  Werke. 

Thieme-Becker,  Allgemeines  Lexikon  der  bildenden 
Künstler  von  der  Antike  bis  zur  Gegenwart.  Hgb.  von 
U.  Thieme.  Bd.  5:  Brewer — Carlingen.  Leipzig,  E.  A. 
Seemann.     M.  32,  geb.  36. 

J.  Neuwirth,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  Heft  9. 
Berlin,  Allgemeine  Verlags- Gesellschaft.     M.  1. 

ZeltechrlfteB. 

Reperloriunt  für  Kunstwissenschaft.  34,  3.  E. 
Jacobsen,  Gemälde  und  Zeichnungen  in  Genua.  — 
Fr.  Wink  1er,  Loyset  Liedet,  der  Meister  des  goldenen 
Vliefses  und  der  Breslauer  Froissart.  —  A.  Gümbel, 
Der  Baumeister  und  Stückgiefser  Hans  Felber  von  Ulm, 
dessen  Beziehungen  zu  Nürnberg  und  Todesjahr.  Nach- 
trägliches zur  Biographie  Konrad  Heinzelmanns.  —  A. 
Huppertz,  Der  Sebastiansaltar  in  der  Münchener  Alten 
Pinakothek. 

Gazette  des  Beaux-Arts.  Aoüt.  J.-L.  Vaudoyer, 
L'Orientalisme  en  Europe  au  XVIIie  siecle.  —  J.  Chan- 
tavoine,  M.  Charles  Cottet.  —  G.  Servieres,  Les 
artistes  fran9ais  ä  la  cour  de  Saxe  au  XVII®  siecle.  I.  — 
Climent-Janin,  La  gravure  et  les  nouveaux  modes 
de  reproduction.  —  L.  Fiandrin,  Deux  disciples  d'In- 
gres:  Paul  et  Raymond  Balze.  I.  —  L.  Hautecoeur, 
Les  Arts  a  Naples  au  XVIII«  siecle  (ün). 


Geschichte. 

Referate. 

A.  M.  Allen,    A    History    of  Verona.     [The 
States  of  Italy.     Ed.  by  E.  Armstrong  and  R. 


Langton  Douglas.]    London,  Methuen  &.  Co.,  1910. 
X  u.  403  S.  8"  mit  20  Abbild,  u.  3  Karten.    Sh.  10.  6 d. 

Die  Herren  Armstrong  und  Douglas  haben 
sich  zu  einem  literarischen  Unternehmen  ver- 
einigt, das  weit  über  Englands  Grenzen  hinaus 
auf  den  Beifall  des  gebildeten  Publikums  rechnen 
darf:  eine  italienische  Staatengeschichte  in  Einzel- 
darstellungen. 

Zu  den  bisher  erschienenen  Bänden  gehört 
die  hier  zu  besprechende  Geschichte  der  Stadt 
Verona  von  Fräulein  Allen.  Der  Verf.n  eignet 
ein  ruhiges  Urteil  und  ein  gewählter  Stil;  sie 
verliert  sich  selten  in  wertlose  Einzelheiten  und 
fesselt  durch  lebendige  Anschaulichkeit.  Die 
Stoffmasse  ist  nach  grofsen  Gesichtspunkten  ge- 
gliedert: Die  älteren  Zeiten  bis  zum  Untergang 
des  selbständigen  Comune  werden  kurz  abge- 
handelt. Mit  Ezzelin  beginnt  die  eigentliche  Dar- 
stellung. Den  gröfsten  Raum  nimmt  das  Zeit- 
alter der  Scaliger  ein  und  im  Mittelpunkt  steht 
die  Gestalt  Cangrandes  I.  Mit  der  Unterwerfung 
Veronas  durch  die  Venetianer  endet  die  ausführ- 
liche Erzählung.  Aus  der  späteren  Zeit  werden 
nur  noch  einzelne  Episoden  angeführt.  Den 
Abschlufs  des  Ganzen  bilden  zwei  Abschnitte 
über  die  Werke  der  bildenden  Künste  und  ihre 
Meister. 

Weniger  als  die  allgemeine  Anordnung  glückte 
der  Verf.n  die  Durchdringung  und  Gestaltung  des 
Stoffes  im  einzelnen.  Ich  greife  mehrere  Mo- 
mente der  inneren  und  äufseren  Geschichte  der 
Stadt  heraus:  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Comunalverfassung  wären  schärfer  zu  zeichnen 
gewesen;  die  interlokale  Bedeutung  der  Münze 
und  der  Tuchindustrie  Veronas  durfte  nicht  über- 
sehen werden.  Es  fehlt  der  Versuch,  die  Eigen- 
art der  Ezzelinischen  Herrschaft  aus  dem  Feuda- 
lismus des  nordöstlichen  Winkels  Italiens  zu  er- 
klären. Die  wechselnde  Haltung  des  Romano 
Friedrich  II.  gegenüber  und  seine  Beziehungen 
zu  Pallavicini  werden  nicht  klar  genug  heraus- 
gearbeitet. A.  zeigt  sich  hier  viel  zu  abhängig 
von  dem  veralteten  Gittermann.  (Einmal  be- 
gegnet ihr  das  Mifsgeschick,  das  »Königreich« 
Friedrichs  II.  mit  »Germany«  wiederzugeben.) 
Schwerlich  erkennt  der  Leser  den  engen  Zu- 
sammenhang, in  dem  der  Aufstieg  Mastinos  I. 
della  Scala  zur  Signorie  mit  der  damaligen 
Popularbewegung  steht.  Die  Politik  Alboinos 
bei  den  oberitalienischen  Kämpfen  zwischen 
Guelfen  und  Ghibellinen,  zwischen  Venedig  und 
Clemens  V.  bleibt  undeutlich.  Die  Lebensbe- 
schreibung Cangrandes  I.  bedeutet,  verglichen 
mit  der  Arbeit  Spangenbergs,  keinen  Fortschritt. 
Und  doch  liefse  sich  heute,  z.  B.  mit  Hilfe  der 
Acta  Aragonensia,  Cangrandes  Stellung  als  Haupt 
der  lombardischen  Ghibellinen  in  manchen  Punkten 
genauer  erkennen,  liefse  sich  die  Ursache  seines 
Erfolges,  die  eigenartige  Mischung  von  Feldherrn- 
talent  und  staatsmännischer  Begabung    in   seiner 
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Persönlichkeit  sicherer  bestimmen.  Dazu  wird 
ein  wichtiger  F'aktor  seiner  Politik,  sein  Ver- 
hältnis zu  Venedig,  fast  übergangen.  Die  Dar- 
stellung des  äufseren  Höhepunktes  der  Scaliger- 
Herrschaft  unter  Alberto  II.  und  Mastino  II.  end- 
lich vernachlässigt  die  Beziehungen  zu  Deutsch- 
land und  Frankreich  und  besonders  zum  Kardinal- 
legaten  Poggetto. 

Einen  grofsen  Teil  der  angeführten  Mängel 
hat,  glaube  ich,  die  unzureichende  Literatur- 
benutzung verschuldet.  Von  den  lokalgeschicht- 
lichen Arbeiten  fehlen  einige,  von  den  Werken 
zur  allgemeinen  Geschichte  Italiens  viele  der 
wichtigsten.  Auch  die  Verarbeitung  der  Quellen 
läfst  die  wünschenswerte  Genauigkeit  vermissen. 
Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Geschichtswerken 
sind  die  neuen  Ausgaben  übersehen,  anderes, 
wie  Güterbocks  und  Hampes  Arbeiten  über  die 
Veroneser  Annalen,  wie  den  Liber  regiminum 
Paduae   kennt  die   Verf.n   gar  nicht. 

Aber  trotz  all  dieser  Ausstände  bleibt  der 
günstige  Gesamteindruck  der  neuen  Geschichte 
Veronas  bestehen.  Und  schon  die  geschmack- 
volle Ausstattung  des  Bandes,  die  grofse  Zahl 
schöner  Illustrationen  und  die  wertvollen  Karten 
verbürgen  den  buchhändlerischen  Erfolg. 
Strafsburg  i.  E.  Alfred  Hess el. 

Hans  PnitZ  [ord.  Prof.  emer  f.  Gesch.  an  der  Univ. 
Königsberg],  Die  geistlichen  Ritterorden. 
Ihre  Stellung  zur  kirchlichen,  politischen,  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Mittel- 
alters. Berlin,  E.  S.  MitUer  &  Sohn,  1908.  XVIII 
u.  549  S.  8*.     M.  14. 

Als  »späte  Nachfrucht«  veröffentlichte  der  auf 
diesem  Gebiet  wohl  bewanderte  Verfasser  hier 
ein  Werk,  in  dem  er  die  Ergebnisse  seiner 
früheren  Studien  über  die  geistlichen  Ritterorden, 
namentlich  die  Templer,  zusammenfafste  und  sie 
vornehmlich  durch  Material  aus  dem  grofsen 
»Cartulaire  des  hospitaliers«  von  Delaville  le 
Roulx  ergänzte.  Die  reichen  archivalischen 
Funde,  die  Finke  in  seinem  (im  vorigen  Jahrg. 
der  DLZ.  Sp.  2309  ff.  angezeigten)  Werke  über 
»Papsttum  und  Untergang  des  Templerordens« 
veröffentlichte,  hat  Prutz  leider  noch  nicht  be- 
rücksichtigt. Als  Zeitgrenze  setzt  er  sich  den 
Anfang  des  14.  Jahrh.s,  die  Katastrophe  des 
Templerordens  und  die  zeitlich  damit  zusammen- 
fallende Vollendung  des  Staates  des  Deutschen 
Ordens  in  Preufsen,  weil  damit  das  geistliche 
Rittertum  aufhörte,  ein  wirksames  Moment  in 
der  Gesamtkultur  zu  sein.  Die  Darstellung  glie- 
dert sich  in  folgende  12  Kapitel:  Ursprung  und 
Anfänge  der  geistlichen  Ritterorden;  Die  geist- 
lichen Ritterorden  im  Morgenlande;  Die  spani- 
schen Ritterorden;  Der  Deutsche  Orden;  Ent- 
wicklung und  Wesen  der  exempten  Stellung  des 
Hospitaliterordens;  Das  Verhältnis  des  Templer- 
ordeos   zu    Kirche    und  Papsttum    in    seiner    ge- 


schichtlichen Entwicklung;  Verbreitung,  Besitz- 
stand und  rechtliche  Stellung  des  Hospitaliter- 
ordens; Verbreitung,  Begüterung  und  rechtliche 
Stellung  des  Templerordens  im  Abendlande;  Der 
Templerorden  in  Frankreich;  Stellung  der  geist- 
lichen Ritterorden  in  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung; Pläne  zur  Reform  der  geistlichen 
Ritterorden;  Ursprung  und  Anlafs  des  Templer- 
prozesses. Bei  dieser  Anordnung  wurde  der 
Verf.  zu  nicht  seltenen  Wiederholungen  ver- 
anlafst.  Doch  soll  man  darüber  nicht  weiter 
rechten.  Denn  jede  Anordnung  mufste  hier 
Schwierigkeiten  bieten.  Dafs  der  Verf.  es  über- 
haupt übernahm,  den  spröden,  zerstreuten  Stoff 
in  einer  übersichtlichen  und  vergleichenden  Dar- 
stellung, wie  wir  sie  noch  nicht  besafsen,  zu- 
sammenzustellen, mufs  ihm  dankbar  anerkannt 
werden,  soviel  man  auch  im  einzelnen  und  in 
dem  Gesamturteil  von  ihm  abweichen  mag. 
Dazu  dürfte  allerdings  .Anlafs  genug   sein. 

Mir  scheint  das  Gesamturteil  von  einem  zu 
engen  Gesichtskreis  auszugehen.  Den  Verf. 
interessiert  eigentlich  nur  die  Organisation  der 
Ritterorden.  Er  findet  sie  unvergleichlich  ge- 
schickt angepafst,  sieht  in  ihr  aber  zugleich  den 
Grund  für  das  destruktive  Wirken  der  Orden. 
»Vermöge  ihres  Besitzes  und  der  Ausnahme- 
stellung, die  sie  mit  ihm  in  kirchlicher  und  welt- 
licher Hinsicht  einnahmen,  haben  sie  auf  die  Ent- 
wickelung  von  Staat  und  Kirche  und  auf  die 
Wandelung  der  gesellschaftlichen  und  wirtschaft- 
lichen Zustände  eingewirkt,  wenn  auch  nur,  in- 
dem sie  deren  Zersetzung  förderten«  (S.  8).  In 
der  Hervorhebung  dieser  destruktiven  Rolle  scheint 
P.  den  besonderen  Wert  seines  Buches  zu  sehen, 
wenn  das  auch  im  einzelnen  vielfach  abgeschwächt 
wird.  Die  Ritterorden  hätten  nicht  nur  nichts 
erreicht,  sondern  sogar  geschadet,  im  allgemeinen 
auch  dadurch,  dafs  sie  das  Verhältnis  zum  Islam 
vergiftet  hätten.  Zu  ihren  Gunsten  könnte  nur 
dies  gebucht  werden,  dafs  die  Templer  durch 
ihre  Geldgeschäfte  als  die  Vorläufer  der  grofsen 
italienischen  Bankiers  die  Entwicklung  des  inter- 
nationalen Geldverkehrs  vorbereitet  haben  und 
der  Deutsche  Orden  durch  seine  einträglichen 
Handelsunternehmungen  Deutschlands  Gedeihen 
und  Ansehen  förderte.  Ich  sehe  diese  Beurtei- 
lung als  eine  zu  einseitige  und  deshalb  auch  zu 
ungünstige  an.  Der  Islam  bildete  den  gefähr- 
lichsten Konkurrenten  gegen  das  emporstrebende 
christliche  Abendland.  Dies  kämpfte  um  seine 
Existenz,  um  die  Führung  der  Weltkultur,  indem 
es  sich  dem  Islam  entgegenwarf  und  ihm  die 
Herrschaft  über  das  Mittelmeer  zu  entreifsen 
strebte.  Dabei  waren  die  Ritterorden  die  abend- 
ländischen Vortruppen,  die  militärischen  Stäbe. 
Haben  sie  auch  im  Osten  auf  die  Dauer  in  der 
Offensive  nichts  erreicht,  so  darf  doch  ihre 
Defensive  schon  hier  nicht  übersehen  werden, 
vor  allem  aber  sind  sie  erfolgreich  gewesen   im 
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Westen  auf  der  Pyrenäenhalbinsel,  die  ihre  Be- 
freiung von  der  Herrschaft  des  Islams  zum  grofsen 
Teil  ihnen  verdankt.  Und  hier  war  auch  der 
wichtigste  Punkt,  weil  sich  von  hier  die  ersten 
christlichen  Mächte  die  Weltmeere  eroberten. 
Von  der  See,  nicht  vom  Lande  aus  ist  die  Welt- 
herrschaft des  Islams  aus  den  Angeln  gehoben 
worden.  Wie  die  Wirksamkeit  der  Orden  damit 
zusammenhängt,  erkennt  man  daran,  dafs  der 
Christusorden,  der  Erbe  der  Templer  in  Portu- 
gal, an  den  portugiesischen  Seefahrten  um  Afrika 
herum  einen  wesentlichen  Anteil  hat.  Die  kühne 
militärische  Offensive,  die  der  abendländischen 
Kultur  die  Weltherrschaft  brachte,  hat  als  ihre 
ersten  glänzenden  Vertreter  die  geistlichen  Ritter- 
orden. Noch  höher  mufs  man  werten,  dafs  sie 
der  abendländischen  Gesellschaft  ein  Ideal  auf- 
gestellt haben,  das  wir  noch  heute  in  Ehren 
halten  sollen:  das  des  ritterlichen,  loyalen  Man- 
nes, der  seine  Tatkraft  selbstlos  höheren  Ideen 
aufopfert. 

Den  Nachweis  dafür  bieten  uns  freilich  weniger 
die  Urkunden  als  die  Dichterwerke.  Pr,  geht 
darauf  gar  nicht  ein.  Er  will  die  Fülle  ehrlicher 
Begeisterung  und  opferfreudigen  Heldentums  nicht 
leugnen,  hat  aber  kein  Interesse,  »das  bald  er- 
müdend wirkende  Bild  der  endlosen  Kämpfe« 
aufzurollen.  Das  brauchte  er  nicht  zu  tun,  durfte 
aber  das  moralische  Fazit  aus  ihnen  bei  der 
Beurteilung  nicht  aufser  Acht  lassen.  Dadurch 
wurde  er  einseitig  und  ungerecht.  Dafs  die 
geistlichen  Ritterorden  wie  die  ganze  feudale 
Ritterwelt  veräufserlichten,  dafs  sie  dafs  religiöse 
Ideal  vielfach  zu  roh  erfafsten  und  bald  hinter 
den  viel  tieferen  Bestrebungen  eines  Franz  von 
Assisi  und  der  ihm  folgenden  Missionäre  zurück- 
treten mufsten,  ist  leicht  einzusehen,  auch  dies, 
dafs  sie  den  zentralisierenden  Bestrebungen,  in 
denen  die  neuen  Staatsbildungen  sich  zeigten, 
zum  Anstofs  dienen  und  zum  Opfer  fallen  mufsten. 
Aber  auch  hier  braucht  man  nicht  von  destruk- 
tiven Tendenzen  zu  sprechen,  wie  man  das  auch 
von  dem  feudalen  Rittertum  nicht  tut.  Sie  zer- 
störten nicht  etwas  Vorhandenes,  sie  standen 
neuen  Bildungen  im  Wege.  Finke  schliefst  sein 
oben  erwähntes,  an  neuen  Forschungen  reiches 
Werk  mit  den  Worten:  »Will  man  anschuldigen, 
so  mufs  man  .  .  anklagen  .  .  die  leitenden  Kreise 
der  mittelalterlichen  Gesellschaft,  die,  von  Hab- 
sucht und  Machtgier  getrieben,  verführt  durch 
bösen  Wahn,  ihr  Vernichtungswerk  an  dem  Orden 
(der  Templer),  durch  viele  Jahre  vorgennmmen 
haben,  unterstützt  von  der  Schwäche  der  da- 
maligen kirchlichen  Autorität«.  Das  klingt  ganz 
anders. 

Zu  einer  Entscheidung  wird  man  bei  solchen 
Meinungsverschiedenheiten  freilich  nur  gelangen, 
wenn  man  in  die  Erörterung  der  Detailfragen 
eintritt.  Und  in  diesen  stehe  ich  vielfach  mit 
Pr.    in    Widersprueh.      Doch    kann    ich    hier  nur 


weniges  hervorheben.  Pr.  übertreibt  die  exempte 
Stellung  der  Templer  wie  der  Johanniter.  Sie 
bot,  verglichen  mit  den  andern  exempten  Orden, 
nichts  besonderes.  Das  hat  neuerdings  auch 
Georg  Schreiber  in  seinem  trefflichen  Werk 
»Kurie  und  Kloster  im  12.  Jahrh.«  (Stuttgart 
1910)  gezeigt.  Und  die  Templer  im  besondern 
sind  in  der  Erwerbung  dieser  exempten  Stellung 
Schritt  für  Schritt  parallel  mit  den  Johannitern 
vorgegangen.  Auch  was  Pr.  über  Alexander  III. 
und  sein  Verhältnis  zum  Templer- Orden  sagt, 
kann  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  bleiben.  Denn 
die  für  die  Organisation  und  Exemtion  grund- 
legende Bulle  ist  nicht  zuerst  von  Alexander  III. 
sondern  schon  von  Innocenz  II.  am  29.  März 
1139  erlassen  worden.  Ich  habe  das  in  den 
letzten  Heften  des  Histor.  Jahrbuchs  dargelegt  und 
gezeigt,  wie  sich  damit  das  bisher  angenommene 
Bild  der  ersten  Organisation  der  Templer  ver- 
ändert. Dort  zeige  ich  auch  noch  einmal,  dafs 
die  französische  Redaktion  der  Templer -Regel 
ganz  sicher  viel  später  ist  als  die  lateinische 
Redaktion,  Hingegen  hat  Pr.  Recht  mit  der  zeit- 
lichen Ansetzung  des  Briefes  Balduins  II.  an  den 
hl.  Bernhard.  Aber  der  Brief  ist  keineswegs 
unwirksam  gewesen,  sondern  hat  in  der  Tat  die 
definitive  Organisation  der  Templer  in  Gang 
gebracht.  Was  Pr.  über  die  Aufhebung  der 
Templer  sagt,  erfordert  jetzt  die  Korrektur  durch 
Finkes  neue   Quellenpublikation.   — 

Neben  solchen  Ausstellungen  sei  aber  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dafs  vieles  bleibt,  was 
man  aus  dem  Werke  lernen  kann  und  was  vor- 
nehmlich aus  der  hier  vorgenommenen  Ver- 
gleichung  der  Orden  sich  ergibt. 

Freiburg  i.  d.  Schw.       Gustav  Schnürer. 

Friedrich  Dukmeyer,  Korbs  Diarium  iti- 
nerisin  Moscoviam  und  Quellen,  die  es  ergänzen. 
Beiträge  zur  moskowitisch- russischen,  Österreichich- 
kaiserlichen  und  brandenburgisch -preufsischen  Ge- 
schichte aus  der  Zeit  Peters  des  Grofsen.  2  Bde. 
[Historische  Studien  veröff.  von  E.  Ehering. 
Heft  LXX,  LXXX).  Berlin,  Emil  Ehering,  1909.  VIIF 
u.  462;  VIII  u.  356  S.  8".     M.  12;  9,20. 

Johann  Georg  Korb,  der  Sekretär  des  1698 
—  99  in  Moskau  tätigen  kaiserlichen  Gesandten 
Guarient  liefs,  spätestens  1701,  unter  dem  Titel 
Diarium  itineris  in  Moscoviam  ein  Buch  erscheinen, 
das  wegen  mancher  Offenherzigkeiten  in  Rufsland 
stark  verstimmte,  Guarient  viel  Verdrufs  verur- 
sachte, aber  trotz  der  von  Moskau  ausgehenden 
Versuche,  es  zu  diskreditieren,  eine  viel  benutzte 
Quelle  für  die  Geschichte  der  Anfänge  des  Petri- 
nischen Rufsland  wurde.  Bei  der  verschiedenen 
Bewertung,  die  das  Diarium  gefunden  hat,  war 
es  ein  glücklicher  Gedanke  Dukmeyers,  einer 
Anregung  Heigels  folgend,  die  Angaben  Korbs 
an  der  Hand  anderer  zeitgenössischer  Quellen 
im    einzelnen    nachzuprüfen.       Das    Ergebnis    ist 
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ein  für  den  Verfasser  des  Diariums  günstiges.  D. 
teilt  seinen  Stoff  in  zwei  Teile,  von  denen  der 
>spezielle<  sich  mit  dem  Autor  und  seinem  Werk 
als  solchem  befafst.  In  Amberg,  wo  der  schrift- 
liche Nacblafs  des  später  in  pfalz- sulzbacbische 
Dienste  getretenen  Korb  ruht,  haben  sich  Kon- 
zepte des  letzteren  erhalten,  die,  wie  eiu  Ver- 
gleich mit  den  in  Wien  befindlichen  Original- 
berichten Guarients  zeigt,  in  der  Hauptsache 
deren  Vorlage  sind;  sie  sind  aber  auch  eine 
wesentliche  Quelle  des  Diariums  und  von  erheb- 
licher Bedeutung  für  dessen  Kritik.  Im  zweiten, 
»allgemeinen«  Teil  erörtert  D.  eine  Anzahl  wich- 
tiger Fragen  aus  der  Geschichte  Peters  des 
Grolsen  und  zieht  dabei  in  reichem  Mafse  russische 
Quellen  und  Literatur  heran,  was  einen  der  Haupt- 
voriüge  der  Publikation  bildet.  Aber  auch  ar- 
chivalische  Quellen,  besonders  die  im  Geh.  Staats- 
archiv in  Berlin  erhaltenen  Berichte  der  branden- 
burgiscben  Vertreter  in  Moskau,  Marquard  Ludwig 
von  Printzen,  Ciesielski  und  Georg  Jobann  von 
Keyserling,  sind  verwertet.  Wir  erfahren  manches 
über  die  religiöse  Spannung  und  den  »konfessio- 
nellen Kleinkriegt  der  Protestanten  und  Katholiken 
in  Moskau,  wobei  über  des  Verfassers  Sympathien 
ein  Zweifel  nicht  gut  möglich  ist;  über  Peters 
des  Grofsen  Familie  und  Mitarbeiter,  über  die 
Bestrafung  der  Strelitzen,  über  zwei  mit  grofser 
Vorsicht  zu  benutzende  Quellen,  den  malkontenten 
Neugebauer  und  seinen  Widerpart,  den  offiziösen 
Herold  russischen  Ruhmes,  Baron  Huyssen,  u.  a. 
Im  Schlufsabschnitte  werden  Peters  Mätresse 
Anna  Mons  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  preufsi- 
schen  Envoye,  dem  Kurländer  Georg  Johann  von 
Keyserling,  der  sie  später  heiratete,  ebenso  die 
tragischen  Schicksale  anderer  Mitglieder  der 
Familie  Mons  sehr  eingehend   geschildert. 

Den  unverkennbaren  Vorzügen  des  Buches,  dem 
Fleifse  und  der  Belesenheit  des  Verf.s  gegenüber 
können  aber  gewisse  Schattenseiten  nicht  ver- 
schwiegen werden:  der  geringschätzige  Ton  der 
Polemik  gegen  doch  nicht  verdienstlose  Vorgänger 
(so  gegen  Posselt,  I  293,  II  11),  das  gelegentliche 
Verfallen  in  den  Stil  der  Novelle  (z.  B.  II  42, 
101,  232,  341),  die  Weitschweifigkeit,  die  aus 
der  Neigung  erwächst,  möglichst  viel  Material 
mitzuteilen,  selbst  solches,  das  zu  dem  Stoffe 
kaum  Beziehungen  hat  (vgl.  die  etymologischen 
Betrachtungen  II  204),  die  Formlosigkeit  in  der 
Verarbeitung  des  Materials.  Man  kommt  doch 
über  den  Eindruck  nicht  ganz  hinweg,  es  mehr 
mit  einer  kritisch  kommentierten  Stoffsammlung 
zu  tun  zu  haben,  die  zwar  sehr  reichhaltig  und 
dankenswert  ist,  aber  deren  literarisch  völlig 
Herr  zu  werden  dem  Verf.  nicht  ganz  geglückt  ist. 
Umsomehr  vermifst  man  ein  Namenregister,  das 
den  Wert  der  Publikation  wesentlich  gehoben 
hätte. 

An  kleinen  Versehen  habe  ich  mir  u.  a. 
die    Deutung     des     m.     p.     hinter     dem     Namen 


Keyserlings  als  minister  pleoipoteotiarius  notiert 
(I  419);  es  bedeutet  manu  propria,  Keyserling 
war  Envoye.  Auch  zu  den  literarischen  Angaben 
liefsen  sich  gelegentlich  Nachträge  geben,  so 
fehlt  bei  den  I  320  aufgeführten  Schriften  über 
die  brandenburgisch-moskowitischen  Beziehungen 
während  des  ersten  nordischen  Krieges  die  Mar- 
burger Dissertation  Hedenströms,  die  russische 
Akten  benutzt.  Aber  trotz  dieser  Ausstellungen 
begrüfse  ich  D.s  Buch  als  ein  dankenswertes 
Zeichen  dafür,  dafs  die  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  unseres  östlichen 
Nachbarstaates  bei  uns  in  erfreulichem  Mafse 
zunimmt. 

Königsberg  i.  Pr.  A.   Seraphim. 

Notizen  und  Mittellangen. 

PertOB&ickroalk. 

Der  Assistent  am  Staatsarchiv  zu  .Marburg  Dr.  Albert 

Huyskens  ist  an  Stelle  des  in  den  Ruhestand  getretenen 

Archivdirektors  Rieh.  Pick  zum  Archivar  der  Stadt  Aachen 

ernannt  worden. 

DKlTertltit«ickrirt«B. 
Dtssertationen. 
O.  Blank,  Die  Einsetzung  der  Dreifsig  zu  Athen  im 
J.  404  v.  Chr.     Freiburg  i.  B.     81  S. 

D.  Goslich,  Die  Schlacht  bei  Kolin  (18.  Juni  1757). 
Berlin.     83  S 

K.- Schmidt,  Die  Tätigkeit  der  preufsischen  Frei- 
bataillone in  den  beiden  ersten  Feldzügen  des  sieben- 
jährigen Krieges  (1757 — 58).     Berlin.     87  S. 

H««  enekl«B«B«  Werk«. 

Frz.  Gramer,  Das  römische  Trier.  Ein  Beitrag  zur 
Kulturgeschichte  der  römischen  Rheinlande.  [H.  Hoff- 
manns Gymnasialbibliothek.  53  ]  Gütersloh,  C.  Bertels- 
mann.    M.  2,40. 

H.  Krabbo,  Regesten  der  Markgrafen  von  Branden- 
burg aus  askanischem  Hause.  2  Lief.  [Veröffenll.  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg.]  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot.     M.  4,40. 

E.  Kaeber,  Die  Jugendzeit  Fürst  Enno  Ludwigs  von 
Ostfriesland,  [.\bhandlgn  u.  Vorträge  zur  Geschichte  Ost- 
frieslands, hgb.  von  Wächter.  XV.]    Aurich,  D.  Friemann. 

£.  Daniels,  Geschichte  des  Kriegswesens.  iV:  Das 
Kriegswesen  der  Neuzeit  2.  Tl.  [Sammlung  Göschen. 
537]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

ZeltatkrlfUm. 

Rivisla  iidliana  di  Numismatica  15  Luglio.  F. 
Gnecchi,  Appunti  di  Numismatica  Romana  (cont).  — 
R.  Mowat,  Contributions  k  la  theorie  des  medaillons  de 
bronze  romans.  Fabrication  des  medaillons  a  deux  me- 
taux.  —  L.  Paulon,  Monete  romane  inedite  o  varianti 
nella  collezione  L.  Paulon  di  Craiova.  Contributo  al 
Corpus  Numorum  Romanorum.  —  G.  Pansa,  II  tipo  di 
Roma  dei  denari  consolari  e  le  sue  imitazioni  sulle 
monete  delle  colonie.  —  M.  Cagiati,  La  monetazione 
di  Carlo  VI  Imperatore  d'Austria  (III  come  re  di  Spagna) 
in  Sicilia.  —  L.  Cora,  Alcune  monete  inedite  dei  baroni 
di  V^aud.  —  R.  Ratto,  Monete  inedite  o  poco  note  della 
collezione  Ratto.  —  A.  F.  Marchisio,  Studi  sulla  nu- 
mismatica di  Casa  Savoja.  XII.  Le  monete  di  Amadeo  I 
di  Savoia,  Duca  d'Aosta,  Re  di  Spagna.  —  G.  della 
Porta,  II  ritiro  d'un  Mezzo  Grosso  di  Papa  Clemente 
XII  nel  1739. 

Historisches  Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft.  32,  3. 
A.  Naegle,  Die  Anfänge  des  Christentums  in  Böhmen. 
II.  —  G.  Schnürer,  Zur  ersten  Organisation  der 
Templer    (Schi.).     —    G.    Buscbbell,    Papsttum    und 
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Untergang  des  Templerordens.  —  C.  Weyman,  Zum 
über  benedictionum  Ekkeharts  IV.  —  A.  Schönfelder, 
Die  Prozessionen  der  Lateiner  in  Jerusalem  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge.  —  J.  v.  Pflugk-Harttung,  Über  die 
englische   Politik   nach  der  Schlacht  bei   Belle  AUiance. 

Wesideulsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
30,  1.  W.  Ewald,  Siegelmifsbraucb  und  Siegelfälschung 
im  Mittelalter,  untersucht  an  den  Urkunden  der  Erz- 
bischöfe von  Trier  bis  zum  Jahre  1212.  —  H.  Gold- 
schmidt, Eine  Einung  der  Jülicher  Ritterschaft  aus  dem 
Jahre  1464.  —  K.  d'Ester,  Der  junge  Joseph  Görres 
und  die  französische  Zensur. 

Revue  d'Histoire  diplomatique.  25,  3.  Comte  L. 
de  Voinovich,  Alexandre  I"  jage  par  ses  contem- 
porains.  —  L.  Batiffol,  La  Charge  d'  ambassadeur  au 
nesiecle.  —  J.  Martin,  Clement  VIII  et  Jacques  Stuart 
(suite).  —  L.  Pingaud,  L'Empereur  Alexandre  ler  et 
la  grande-duchesse  Catherine  Paulovna,  d'apres  leur 
correspondance.  —  L.  de  Laigue,  L'Europe  et  speciale- 
ment  la  France  au  XVIII e  siecle,  d'apres  les  lettres  de 
voyage  des  deux  freres  Giovanelli,  patrices  v^nitiens  — 
G.  Guillot,  Leopold  I",  les  Hongrois,  les  Turcs.  Le 
siege  de  Vienne,  papiers  diplomatiques  inedits  (1681 
—  1684). 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate 

Dresdens  Entwicklung  in  den  Jahren  1903 
— 1909.  Festschrift  des  Rates  der  Königlichen 
Residenzstadt  Dresden  zur  Einweihung  des  neuen 
Rathauses  am  l.  Oktober  1910.  Herausgeber;  Otto 
Richter.  Dresden,  Buchdruckerei  der  Dr.  Güntz- 
sehen  Stiftung,  1910.  VIII  u.  302  S.  gr.  8"  mit 
22  Lichtdr.-Bild.     M.  10. 

Seit  1885  hat  die  Geschichte  unserer  Stadt 
deren  Ratsarchivar  Otto  Richter  bearbeitet,  noch 
zuletzt  1903  eine  »Geschichte  der  Stadt  Dresden 
187  1  — 1902 1  veröfifentllcht.  Obwohl  nun  das 
Thema  des  vorliegenden  entsprechend  der  Wich- 
tigkeit seiner  Veranlassung  stattlichen  Bandes 
sich  zeitlich  genau  anschliefst,  so  wurde  ihm 
doch  »wegen  der  Kürze  des  zu  behandelnden 
Zeitraumes  und  zur  Erzielung  voller  Objektivität« 
in  diesem  Falle  nur  der  Auftrag,  die  geeignetsten 
Federn  für  die  14  Kapitel  des  Werkes  zu  finden, 
Fachmänner,  »die  darauf  Anspruch  machen  können, 
mit  ihrem  Urteile  in  der  Öfifentlichkeit  gehört  zu 
werden«.  Dafs  er  dazu  nicht  nur  in  Dresden 
lebende  Personen  gewählt  hat,  war  ihm  nicht 
zu  verargen.  Den  Reigen  eröffnet  in  Kap.  1, 
»Stadtbild  und  Bauten«  (S.  1  —  22),  Cornelius 
Gurütt.  Er  läfst,  nach  kurzem  Rückblicke  auf 
die  Entwicklung  des  Dresdner  Baugeschmacks 
der  letzten  Jahrzehnte,  die  hervorragendsten  Bauten 
der  allerneuesten  Zeit  Revue  passieren,  wobei 
bei  manchem  Bauwerke  ein  besonders  gutes 
Wörtlein  abfällt.  Und  gebaut  hat  ja  in  Dresden 
die  Regierung,  der  Rat,  haben  Vereine  und  Ein- 
zelne in  solchem  Tempo  und  in  solchem  Um- 
fange, als  ob  das  alte,  gemütliche  Städtchen, 
das  es  auch  noch  nach  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  war,  mit  Gewalt  Grofsstadt  werden 
solle.     Auf  die  einzelnen  Bauten  hier  näher  ein- 


zugehen, ist  unmöglich,  dagegen  sei  erwähnt, 
dafs  Gurlitt  auch  die  verschiedenen  Denkmäler 
hier  bespricht,  die  andere  im  Kapitel  Kunst 
suchen   dürften. 

Kap.  2.  Bevölkerungsverhältnisse.  Von 
Würzburger,  Direktor  des  K.  S.  Statist.  Landes- 
amts (S.  2i  — 40).  Zwar  nur  18  Seiten  lang, 
behandelt  das  Kapitel  die  Einwohnerzahl  der 
Stadt  und  ihres  nächsten  Einflufsgebietes  (1905 : 
517  000,  1910:  552200  Einwohner),  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  nach  Geschlecht,  Alter 
und  Familienstand  und  nach  Haushaltungen,  Her- 
kunft und  Berufen,  und  die  Einkommenstatistik: 
»das  gesamte  eingeschätzte  Reineinkcramen  be- 
trug für  1909  in  Dresden  47  5  Vi  Millionen  Mark 
gegen    1 30  V2  im  Jahre   1878«. 

Kap.  3.  Grundbesitz  und  Wohnungs- 
verhältnisse. Von  Pohle,  Professor  an  der 
Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.  (S.  41— 76).  Es 
zeigt,  wie  Dresden  nicht  nur  die  Wellenbewe- 
gungen des  Grundstücksmarktes,  sondern  eine 
Grundstückskrisis  mit  zahlreichen  Zwangsver- 
steigerungen (in  den  Jahren  1904  und  1905  so- 
gar 1087)  durchgemacht  hat,  die  hervorgerufen 
war  durch  spekulative  Einflüsse  und  Oberwertung 
des  Grundbesitzes.  Die  Wohnungsverhältnisse 
zeigen  in  einigen  wichtigen  Beziehungen  eine 
Wendung  zum  Besseren,  die  Zahl  der  in  offener 
Bauweise  wohnenden  Einwohner  ist  von  1900 
bis  1905  von  74647  auf  165030  gestiegen, 
die  der  in  Gruppenbauten  wohnenden  von  8287 
auf  24431,  der  in  geschlossen  bebauten  Grund- 
stücken wohnenden  aber  nur  von  2i3361  auf 
235  543  gestiegen,  dagegen  die  der  in  dicht  be- 
bauten Grundstücken  wohnenden  von  86  212 
auf  80323  zurückgegangen,  in  erster  Linie  eine 
Folge  der  seit  1901  erfolgten  Eingemeindungen 
zahlreicher  Dörfer,  aber  auch  der  Neigung  der 
Dresdner  Bevölkerung,  weiträumig  zu  wohnen  und 
das  (ungemütlich  gewordene)  Stadtinnere  zu  ver- 
lassen. Auch  in  der  Belegung  der  Wohnräume 
ist  eine  Besserung  deutlich  zu  beobachten,  zum 
Teil  eine  Folge  der  neuen  städtischen  Wohnungs- 
ordnung. 

4.  Kapitel.  Öffentliche  Gesundheits- 
pflege. Von  Niedner,  Stadtbezirksarzt  a.  D. 
(S.  7  7  —  9  7  ).  Mit  Einführung  der  Schwemmkanali- 
sation, die  aber  noch  lange  nicht  abgeschlossen 
ist,  der  Erbauung  eines  3.  Wasserwerkes  auf 
Hosterwitzer  Flur,  der  Anlage  des  36  Hektar 
umfassenden  Schlacht-  und  Viehhofes,  Eröffnung 
einer  neuen  Königlichen  Frauenklinik,  Erweiterung 
des  Stadtkrankenhauses  Friedrichstadt  mit  Not- 
gebärklinik, Gründung  eines  Säuglingsheims,  einer 
Trinkerheilanstalt  in  Klingenberg,  Erbauung  des 
Güntzbades  aus  Mitteln  der  Güntz- Stiftung,  Be- 
kämpfung ansteckender  Krankheiten,  insbesondere 
durch  eine  wohlgeordnete  Aufsicht  und  Desin- 
fektion durch  das  im  S*adtkrankenhaus  Friedrich- 
stadt   bestehende,    mit   allen    Hilfsmitteln   ausge- 
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rQstete  Bakteriologische  Institut,  endlich  Ein- 
führung der  fakultativen  Leichenverbrennung  ist 
bewiesen  worden,  >dafs  Dresden  ein  mächtiges 
Fortschreiten  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  zeigt,  und  dafs  insbesondere 
die  Gemeinde  kein  Opfer  gescheut  hat,  um  den 
Gesundheitszustand  der  Stadt  nicht  nur  möglichst 
zu  fördern,  sondern  ihn  auch  für  eine  weite  Zu- 
kunft sicher  zu  stellen«. 

Kap.  5.  Die  städtischen  Finanzen.  Von 
Wuttke,  Professor  der  Nationalökonomie  an  der 
Technischen  Hochschule  zu  Dresden  (S.  98  — 
132).  Wer  gelesen  hat,  welche  grofsartigen 
und  Millionen  verschlingenden  Anlagen  und  Unter- 
nehmungen in  letzter  Zeit  von  der  Stadt  Dresden 
geschaffen  worden  sind,  wird  sich  nicht  wundern, 
wenn  er  erfährt,  dafs  der  Gesamtbedarf  des 
städtischen  Haushaltes  von  35  600  Talern  i.  J. 
1775,  101700  Talern  i.  J.  1»25,  10  Millionen 
Mark  i.  J.  1886  auf  über  40  Millionen  i.  J.  1908 
gestiegen  ist.  Auch  hier  steigen  die  Ausgaben 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  in  einem  aufser- 
ordentlichen  Mafse,  immer  schwieriger  wird  es, 
Deckungsmittel  zu  finden,  die  Verschuldung 
wächst.  Daher  das  Bemühen,  durch  städtische 
Unternehmungen,  die  wie  Monopole  wirken,  Gas-, 
Elektrizitäts-  und  Wasserwerke  sowie  die  Strafsen- 
bahn  sich  Einnahmen   zu   verschaffen. 

Kap.  6.  Gewerbe-  und  Industrie  (S.  13i 
— 160),  und  Kap.  7.  Handel  und  Verkehr 
(S.  161  —  196).  Von  Süeda,  Professor  der 
Nationalökonomie  an  der  Universität  Leipzig. 
Beide  Kapitel  geben  ein  vorzügliches  Bild  des 
Erwerbslebens  der  Stadt  Dresden,  die  weder  fast 
ganz  Handelsstadt,  wie  Leipzig,  noch  Fabrik- 
stadt, wie  Chemnitz  ist.  In  Kap.  6  sind  auch 
alle  hervorragenden  Firmen  der  Stadt  kurz  ge- 
schildert, auch  sind  beiden  statistische  Tabellen 
beigegeben. 

Kap.  8.  Arbeiterverhältnisse  und  so- 
ziale Fürsorge.  Von  Schäfer,  Direktor  des  Sta- 
tistischen Amts  der  Stadt  Dresden  (S.  197  —  235). 
Wenn  die  letzte  Reichs  -  Berufzählung,  die  vom 
12.  Juni  1907,  für  Dresden  512  000  Köpfe, 
371000  erwerbsfähige,  d.h.  über  14  Jahre  alte 
Personen,  und  davon  233  000  erwerbstätige 
nachwies,  so  zeigt  das,  dafs  Dresden  nicht  nur 
Stadt  der  Rentner  und  Pensionäre  ist,  sondern 
dafs  da  auch  sehr  viel  gearbeitet  wird.  Nahezu 
die  Hälfte  der  Dresdner  erwerbsfähigen  Bevölke- 
rung besteht  aus  Lohnarbeitern,  und  unter  diesen 
nehmen  die  gewerblichen  den  ersten  Platz  ein. 
Der  Verf.  geht  auf  Altersaufbau,  Familienstand, 
Arbeitsqualifikation,  Verteilung  auf  die  verschie- 
denen Industrie-  und  Gewerbezweige  näher  ein, 
ebenso  auf  die  Löhne  und  die  Streiks  bezw. 
•Aussperrungen,  und  die  Arbeitszeit,  Arbeitslosig- 
keit und  Arbeitsnachweise.  Dresden  hat  seit  1  909 
neben  27  Innungsnachweicen  und  25  Arbeits- 
nachweisen der  Arbeitsnehmerverbände  auch  noch 


den  Zentralarbeitsnachweis  für  den  Bezirk  der 
Kreishauptmannschaft  Dresden,  dem  beizutreten 
die  Stadtverordneten  aber  noch  im  Juni  1911 
abgelehnt  haben,  und  noch  2  oder  3  allge- 
meine. Seit  1907  wirkt  hier  bei  der  Stadt- 
verwaltung ein  Ausschufs  für  soziale  Angelegen- 
heiten, zu  denen  ja  auch  die  Arbeitslosigkeit 
gehört,  sie  wird  von  den  58  freien  Gewerk- 
schaften mit  über  44000  Mitgliedern,  den  15 
Hirsch-Dunckerschen  mit  über  700  Mitgliedern 
u.  a.  im  Verein  mit  der  Stadtverwaltung  bekämpft. 
Die  Wohnungsverhältnisse  der  Arbeiterbevölke- 
rung sind  zum  grofsen  Teil  besser,  sauberer  und 
freundlicher  als  die  mancher  Industrieorte,  hier 
»versteht  es  auch  die  Arbeiterfamilie,  sich  mit 
einem  gewissen  wohnlichen  Behagen  zu  umgeben, 
vorausgesetzt,  dafs  ihre  Mittel  nicht  allzu  kärglich 
bemessen  sind«.  Im  allgemeinen  sind  sie  das 
nicht,  denn  die  Einkommen  der  gelernten  Arbeiter 
belaufen  sich  mit  dem  Nebenverdienst  der  An- 
gehörigen auf  durchschnittlich  2244  Mark,  die  der 
ungelernten  auf  1818  Mark.  Auf  den  Wohnungs- 
aufwand entfällt  hier  etwa  Ve  ^^^  Einkommens. 
Die  Stadtverwaltung  beschäftigte  i.  J.  1909: 
3445  Arbeiter,  die  nach  10 jähriger  Arbeitszeit 
ständig  werden  und  neben  Lohnzulagen  und  Ur- 
laub Anwartschaft  auf  Ruhelohn  und  Hinter- 
bliebenenversorgung haben,  die  ständigen  sind 
Arbeiterbeamte  geworden.  Die  Oitskrankenkasse 
umfafst  1 1 1604  Mitglieder,  die  Invalidenversiche- 
rung hatte  1907:  143481.  Die  gemeinnützige 
Bautätigkeit  hatte  bis  1909  schon  185  Häuser 
mit  2357  Wohnungen  für  kleine  Leute  aller  Art 
geschaffen,  von  1903  —  i9ü9  aber  waren  sonst 
noch  14000  andere  entstanden.  Höchst  wohl- 
tätig wirkt  daneben  der  Verein  Volkswobl  mit 
seinen  billigen  aber  guten  7  Volksheimen  ohne 
Bedienung,  ohne  Trinkzwang,  die  nur  dem  Aufent- 
halt und  dem  Ausruhen,  auch  der  Belehrung,  ja  im 
Volkswohlsaale  mit  Theater  und  einem  Natur- 
theater der  Zerstreuung  dienen  sollen.  Dieser 
privaten  Fürsorgetätigkeit  steht  das  durch  das 
Landes-Fürsorgegesetzvom  l.  Februar  1909  stark 
beeinflufste  städtische  Fürsorgeamt  gegenüber, 
es  überwacht  die  seit  1907  von  der  Stadt  Dresden 
ausgeübte  Vormundschaft  der  unehelichen  Kinder 
und  die  auf  alle  verwahrlosten  oder  sittlich  gefähr- 
deten minderjähriger  Personen  sich  erstreckende 
Fürsorge. 

Kap.  9.  Das  kirchliche  Leben.  Von 
Dibelius,  Oberkonsistorialrat  (jeizt  Ober-Hofpre- 
diger) (S.  236 — 242).  Im  Verhältnis  zum  vorigen 
Kapitel  kommt  die  Seelsorge  nicht  gerade  glänzend 
weg.  Allerdings  sind  1903  vier  protestantische 
Kirchen  neu  gebaut,  zwei  umgebaut  worden, 
aber  angesichts  der  steigenden  Bevölkerungszahl 
mufs  inan  der  Geistlichkeit  glauben,  die  behauptet, 
Dresden  brauche  noch  mehr  Kirchen.  Leider 
wird  das  Geld  notwendig  zu  andern  Zwecken 
verbraucht.     In  allen  Parochien  ist  unentgeltliche 


2231 


2 .  September.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  3  5 . 


2232 


und  sachkundige  sog.  Genaieindepflege,  ausgeübt 
von  Diakonissen  des  Mutterhauses,  für  die  Ärmsten 
eingeführt,  in  einigen  sind  sog.  Hausväterver- 
bände den  Kirchenvorständen  zur  Seite  getreten 
zur  Förderung  evangelischen  Glaubens,  kirch- 
lichen Sinnes  und  Gemeindelebens.  Zur  Hebung 
des  kirchlichen  Sinnes  sollen  auch  die  vom  Kreuz- 
kirchenchor und  dem  Martin-Luther-Kirchenchor, 
veranstalteten  Vespern  und  geistlichen  Konzerte 
beitragen. 

Kap.  10.  Unterrichts-  und  Bildungs- 
wesen. Von  Helm,  Professor  der  Mathematik 
an  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  (S.  243 — 
262).  Die  beiden  Dresdner  Hochschulen,  die 
Technische  und  die  Tierärztliche,  sind  nicht 
städtisch,  aber  ihr  Einflufs  auf  das  geistige  Leben 
der  Stadt  ist  ein  so  grofser,  dafs  es  unangebracht 
sein  würde,  sie  zu  übersehen.  Beide  wachsen 
zusehends,  so  dafs  für  verschiedene  Institute  der 
ersteren  neue  Räume  geschaffen  werden  mufsten, 
die  Stadt  schenkte  dazu  Grund  und  Boden.  Ihr 
gehören  neuerdings  an  eine  Professur  für  Photo- 
graphie, die  Maschinenlehrausstellung,  ein  Städte- 
bauseminar, zu  erwähnen  sind  die  technischen 
Kurse  für  Verwaltungsbeamte  und  Richter.  Die 
Technik  ist  in  Dresden  auf  eine  hohe  Stufe  ge- 
hoben worden,  z.  T.  eine  Folge  der  von  der 
Technischeü  Hochschule  ausgegangenen  Anregun- 
gen. —  Die  Tierärztliche  Hochschule  verlangt 
seit  1903  von  den  Studierenden  volle  Universi- 
tätsreife, promoviert  aber  nun  auch  in  Verbin- 
dung mit  der  medizinischen  Fakultät  der  Universi- 
tät Leipzig  Tierärzte  zu  Doktoren  der  Veterinär- 
medizin. —  Das  öffentliche  Bildungswesen  zu 
heben,  war  z.  T.  den  Lehrkräften  der  Techni- 
schen Hochschule  vergönnt,  sei  es,  dafs  sie  Vor- 
stände wissenschaftlicher  Institute  waren,  sei  es, 
dafs  sie  für  ganz-  oder  halbwissenschaftliche  Ver- 
eine und  die  von  ihnen  oder  anderen  veranstalteten 
Vortragszyklen  gewonnen  wurden.  Seit  1907 
gibt  es  hier  volkstümliche  Hochschulkurse  von 
Dozenten  der  Technischen  und  der  Tierärztlichen 
Hochschule  und  der  Tharandter  Forstakademie. 
Hier  war  auch  der  seit  1902  bestehenden  Lese- 
halle und  der  seit  1909  mit  ihr  verbundenen, 
nach  modernen  Vorbildern  eingerichteten  städti- 
schen Zentralbibliothek  mit  3  Zweigbibliotheken 
und   8  Bücherausgabestellen  zu  gedenken. 

Das  höhere  Schulwesen  Dresdens  zeigt  eine 
ziemliche  Mannigfaltigkeit,  da  neben  den  3  humani- 
stischen Gymnasien  nun  2  Reformgymnasien,  1  Real- 
gymnasium, 1  Reformrealgymnasium,  1  Oberreal- 
schule und  3  Realschulen  vorhanden  sind.  Der 
Besuch  der  humanistischen  Gymnasien  nimmt  fort- 
gesetzt ab,  der  aller  andern  Schulen  zu.  Zeichen- 
und  neusprachlicher  Unterricht  wurden  wesentlich 
gehoben,  aber  auch  seit  1909  die  Lehrergehälter. 
Entsprechend  der  Zeitströmung  wurde  dem  Mäd- 
chenschulwesen insofern  Konzession  gemacht,  als 
Dresden    jetzt    2    höhere    Mädchenschulen    und 


1  Mädchengymnasium  in  Entwicklung  besitzt. 
4  Seminare,  3  für  Lehrer,  1  für  Lehrerinnen 
unterhält  der  Staat  in  Dresden,  16  Bürger-  und 
42  Bezirksschulen,  dazu  1  Bürger-  und  6  Bezirks- 
schulen für  die  römisch-katholische  Bevölkerung 
neben  einigen  Stiftsschulen  wurden  am  1.  Juni 
1909  von  13  899  Bürger-  und  60849  Bezirks- 
schülern bezw.  Schülerinnen  besucht.  Endlich 
bespricht  der  Verf.  noch  den  Handfertigkeits- 
unterricht für  Knaben,  den  Haushaltungs-  und 
Kochunterricht  für  Mädchen,  die  Bemühungen  um 
gute  Anschauungsmittel,  den  Unterricht  in  Bürger- 
kunde, den  Kampf  gegen  die  Schundliteratur, 
und  den  um  den  Religionsunterricht.  1 909  wurden 
in  Dresden,  neben  den  bisherigen  zahlreichen 
Innungs-  und  Vereinsfachschulen  und  der  städti- 
schen Gewerbeschule,  die  neuen  städtischen  Fach- 
und  Fortbildungsschulen  für  Weiterbildung  der 
Handwerker  eröffnet. 

Kap.  11.  Bildende  Kunst.  Von  Gurlitt 
(S.  263  —  269).  Mit  Ausnahme  des  im  neuen  Rat- 
hause untergebrachten  städtischen  Museums  sind 
die  Dresdner  Sammlungen  zum  Kgl.  Hausfidei- 
kommifs  gehörig.  »Nach  wie  vor  leiden  die 
Dresdner  Sammlungen  Mangel  an  Raum  und 
Mangel  an  planmäfsiger  Gesamtorganisation.« 
Aber:  »Künstler  und  Kunstfreunde  haben  in  den 
letzten  Jahren  nicht  die  Hände  in  den  Schofs 
gelegt,  sie  haben  treu  für  das  Alte  gesorgt  und 
waren  ernst  bestrebt,  der  eigenen  Zeit  und  den 
eigenen  Lebensbedingungen  künstlerischen  Aus- 
druck zu  geben.« 

Kap.  12.  Theater.  Von  Kummer,  Profes- 
sor der  Literaturgeschichte  (S.  270 — 281).  Da 
Dresden  neben  dem  Kgl.  Opernhaus  und  dem 
Kgl.  Schauspielhaus  nur  noch  das  Residenz-  und 
das  Zentraltheater  besitzt,  so  konnte  der  Verf. 
sich  kurz  fassen.  »Die  Ära  des  jetzigen  Inten- 
danten, des  Grafen  Seebach,  hat  eine  der  glück- 
lichsten Epochen  im  Dresdner  Theaterleben  ge- 
schaffen«, diesem  Leben  »fehlt  aber  ganz  und 
gar  eine  frische,  kühne,  warmherzige  Begeiste- 
rung«. Seit  1902  finden  jährlich  6— 10  Volks- 
vorstellungen zu  niedrigen  Preisen  statt.  Da  die 
baulichen  Verhältnisse  des  Schauspielhauses  un- 
genügend sind,  hat  ein  Theaterverein  die  Er- 
richtung eines  neuen  durchgesetzt,  zu  der  die 
Stadt  den  Grund  und  Boden  hergibt.  Bemerkt 
sei,  dafs  das  neue  Haus  nur  100  Personen  mehr 
als  das  alte  fassen  und  im  Sommer  1912  voll- 
endet sein  soll.  »Damit  wird  Dresden  endlich 
ein  den  modernen  Ansprüchen  genügendes  Schau- 
spielhaus besitzen  und  an  die  Schwelle  einer 
neuen  Entwicklung  des  rezitierenden  Dramas  ge- 
langt sein.«  —  »Das  Residenztheater  macht  unter 
der  Direktion  Witt  in  neuerer  Zeit  Anstrengungen, 
ein  höheres  Niveau  zu  erreichen.«  —  »Das 
Zentraltheater  gibt  im  Winter  einige  Monate 
Variete-  und  Operetten-,  im  Sommer  Schauspiel- 
vorstellungen.     Auch   hier  lag    das  künstlerische 
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Schwergewicht  in  den  Gastspielen,  t  Im  Jahre 
1905  wurde  das  Lutherfestspiel  von  Devrient 
26  mal,  im  Jahre  1906  das  Gustav-Adolffestspiel 
29  mal  von  Dilettanten  gemeinsam  mit  Berufs- 
schauspielern gegeben.  Unbestreitbares  Verdienst 
um  Verbreitung  des  modernen  Dramas  hat  sich 
die  Literarische  Gesellschaft  erworben,  sie  lälst 
u.  a.  in  Mittagsvorstellungen  neueste  Dichtungen 
aufführen. 

Kap.  13.  Musik.  Von  Draeseke,  Pro- 
fessor der  Musik  (S.  282  —  290).  Über  die  An- 
fänge der  Dresdner  Kirchenmusik  kommt  der 
Verf.  zu  der  viel  bewunderten  Musik  der  katho- 
lischen Hofkirche,  zu  der  Kgl.  Oper  mit  dem 
wohl  unübertroffenen  Orchester,  erwähnt  Resi- 
denz- und  Zentraltheater  und  widmet  dem  in  reicher 
Blüte  stehenden  Dresdner  Konzertleben  und  den 
Musikvereinen  und  den  Musikinstituten  einige 
Worte. 

Kap.  14.  Leibesübungen,  Sport  und 
Volkserholung.  Von  Stürenburg,  ehem.  Rek- 
tor des  Kreuzgymnasiums  (S.  291  —  300).  Der 
als  vorzüglicher  Vertreter  des  Turnens  bekannte 
V^erf.  meint,  hier  sei  mehr  von  Fortschreiten  auf 
vor  1903  eröffneten  Wegen  als  von  Erschliefsung 
neuer  Bahnen  zu  berichten.  Deshalb  erwähnt 
er  auch  nur  kurz  das  hier  vielfach  eingeführte  Zehn- 
minutenturnen, die  Bewegungsspiele,  die  Kinder- 
Heidefahrten  des  Vereins  Volkswobl,  die  Wan- 
derungen der  schulpflichtigen  Jugend,  die  Ferien- 
kolonien, den  unentgeltlichen  Schwimmunterricht 
für  Bezirksschüler.  Das  Turnen  pflegten  hier 
im  J.  1909  besonders  die  iDeutsche  Turner- 
schaft« in  30  Vereinen  mit  6030  Mitgliedern  und 
die  nur  aus  Arbeitern  bestehende  > Freie  Turner- 
schaftf  in  1 1  Vereinen  mit  1478  Mitgliedern.  Das 
Radrennen  kultiviert  besonders  der  >  Verein  für 
Radwettfahrten«  auf  dem  ihm  335  000  Mark 
kostenden  Rennplatze  in  Reick,  26  Vereine  mit 
1525  Mitglieder  gehörten  im  J.  1909  dem  Ver- 
bände mitteldeutscher  Ballspielvereine  an,  und 
25  Vereine  mit  700  Mitgliedern  spielten  Fufsball. 
Der  Dresdner  Ruderverein  ist  bis  1909  auf  380 
Mitglieder  gewachsen,  der  Ruderklub  hat  sich  in 
Cotta  ein  neues  Bootshaus  gebaut.  Radfahren, 
Rollschuhfahren,  Schneeschuhlaufen,  Rodeln  und 
Schwimmen  werden  in  Dresden  stark  geübt,  und 
wem  diese  Übungen  zur  Leibespflege  nicht  ge- 
nügen, dem  stehen  mehrere  Licht-  und  Luft- 
bäder zur  Verfügung.  Von  den  Leibesübungen 
der  Schüler  der  drei  Dresdner  Hochschulen  weifs 
der  Verf.  leider  wenig  zu  melden.  Das  Auto- 
mobilfahren  fördern  ein  Sächsischer  und  ein 
Dresdner  Automobilklub,  zwei  Vereinigungen  und 
eine  Autoliga,  die  Luftschiffahrt  der  Sachs.  Ver- 
ein für  Luftschiffahrt  und  die  Ortsgruppe  Dresden 
des  Deutschen  Luftflottenvereins.  Lebhaften  An- 
klang finden  die  sog.  Vaterländischen  Festspiele, 
an  denen  seit  1907  erfreulicherweise  sogar  Unter- 
offiziere  und  Mannschaften   des   12.  Armeekorps 


teilnehmen  dürfen.  Da  mit  der  Steigerung  der 
Bodenpreise  die  Erwerbung  geeigneter  Spiel- 
und  Sportplätze  durch  Vereine  immer  schwieriger 
wird,  so  hat  die  Stadt  Dresden  einige  grofse 
Plätze  für  Sportplätze  eingeräumt,  auch  haben 
staatliche  Behörden  solche  freigegeben.  Dem 
Bedürfnis  nach  Bewegung  in  frischer  Luft  kommt 
auch  die  in  den  letzten  Jahren  zunehmende  Auf- 
teilung gröfserer  Landstücke  zu  Kleingärten  ent- 
gegen. Oberhaupt  »ist  in  Dresden  im  ersten 
Jahrzehnt  des  neuen  Jahrhunderts  das  Bedürfnis, 
dem  ungünstigen  Einflufs  der  Grofsstadt  durch 
Bewegung  in  freier  Luft  entgegenzuwirken,  in 
sehr  verstärktem  Mafse  empfunden  worden  und 
hat  auf  mannigfaltigen  Wegen  Befriedigung  ge- 
sucht«. 

Dresden.  P.  E.  Richter, 

Friedrich  Affolter  [aord.  Prof.  f.  Privatrecht  an 
der  Univ.  Heidelberg],  Das  Fruchtrecht.  [Ab- 
bandlungen zum  Privatrecht  und  Zivil- 
prozefs  des  Deutschen  Reiches,  bgb.  von  Otto 
Fischer.  21.  Bd.,  Heft  1.]  .München,  C.  H.  Beck 
(Oskar  Beck),  1911.     XII  u    316  S.  8".     M.  10. 

Der  Verf.  hat  mit  gröfster  Genauigkeit  unter 
Heranziehung  des  gesamten  Gesetzgebungs- 
materials alle  die  einzelnen  Fälle  von  Früchten, 
alle  die  Stammrechte,  aus  denen  Früchte  erwachsen 
können,  und  alle  die  Tatbestände,  aus  denen  Früchte 
erworben  werden  und  verloren  gehen,  zusammen- 
gestellt. Es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  eine 
so  sorgfältige  Registrierung  auf  diesem  Gebiete 
bisher  noch  nicht  da  war. 

Grundsätzlichen  Bedenken  begegnen  aber  die 
an  den  Anfang  gestellten  Erörterungen  über  den 
Fruchtbegriff.  Vor  allem  haftet  die  Auseinander- 
setzung mit  dem  eigenartigen,  tief  in  wirtschafts- 
politische Probleme  eindringenden  Buche  von 
Petrazycki  über  die  Lehre  vom  Einkommen 
(1893)  doch  etwas  gar  zu  sehr  an  der  Ober- 
fläche. Sodann  erscheint  mir  des  Verf.s  eigene 
Grundauffassung,  nach  der  für  die  Rechtsordnung 
die  Früchte  überhaupt  nicht  als  körperliche  Rea- 
litäten in  Betracht  kommen,  verkünstelt  und  un- 
haltbar. Nach  Affolter  gibt  es  für  das  Recht 
keine  Früchte  einer  Sache,  sondern  nur  Früchte 
des  Eigentums  an  der  Sache;  diese  Früchte 
selbst  sind  aber  wiederum  keine  Sachen,  sondern 
Rechte  daran,  Frucht  ist  das  Eigentum  an  den 
Erzeugnissen  der  Sache  und  an  der  sonstigen 
Ausbeute  usw.  ...  Ja,  A.  fordert  die  Ein- 
schiebung  des  Eigentums  als  begrifflichen 
Zwischengliedes  nicht  nur  für  die  Früchte,  son- 
dern für  alle  Gegenstände  schlechthin:  nicht  die 
Sachen  selbst  werden  veräufsert,  belastet,  ge- 
schenkt, geschuldet,  herausgegeben,  empfangen, 
sondern  das  Eigentum  daran ;  nicht  die  Sachen 
gehören  zum  Vermögen  und  zur  Erbschaft, 
sondern  das  Eigentum  daran.  Dafs  diese  Auf- 
fassung,   durch    die    alle   körperlichen  Realitäten 
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als  unmittelbare  Gegenstände  des  Rechtsver- 
kehrs ausgeschaltet  werden  sollen,  nicht  die 
des  Gesetzes  ist,  gibt  A.  selbst  zu,  er  erblickt 
darin  aber  einen  Mifsgriff  der  Gesetzgebung. 
Ich  möchte  meinen,  dafs  der  Fehler  nicht 
im  Gesetz,  sondern  in  der  A. sehen  Theorie 
liegt,  deren  unnatGrliche  Komplikation  durch 
keinerlei  praktisches  Bedürfnis  gefordert  wird. 
A.  charakterisiert  sodann  (S.  66)  die  Früchte 
als  Ansprüche  im  Sinn  des  §  1 94  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuchs.  Auch  dies  dürfte  mit  dem 
positiven  Recht  kaum  in  Einklang  zu  bringen 
sein.  Denn  nach  dem  Gesetz  ist  der  Anspruch 
»das  Recht,  von  einem  Anderen  ein  Tun 
oder  ein  Unterlassen  zu  verlangenc,  der  Anspruch 
setzt  also  einen  Anspruchsgegner  voraus.  Wer 
dieser  sein  soll,  wenn  der  Eigentümer  oder  Niefs- 
braucher,  das  Fruchtrecht  ausübend,  selbst  die 
Früchte  trennt  und  an  sich  nimmt,  ist  nicht  ein- 
zusehen. 

Freiburg  i.  Er.  E.  Riezler. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
IVea  •rachlenene  W*rke. 

J.  Kinkel,  Die  sozialökonomischen  Grundlagen  der 
Staats-  und  Wirtschaftslehren  von  Aristoteles.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot.     M.  4. 

M.  J.  Bonn,  Die  Neugestaltung  unserer  kolonialen 
Aufgaben.    Festrede.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  1. 

H.Krüger,  Die  praetorische  Servitut.  Münster  i.W., 
Franz  Coppenrath.     M.  3. 

R.  Sohm,  Die  fränkische  Reichs-  und  Gerichtsver- 
fassung. Unveränd.  Neudruck.  [Die  altdeutsche  Reichs- 
u.  Gerichtsverfassung.  I.]  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 
M.  12. 

J.  Frhr.  von  Anders,  Grundrifs  des  Familienrechts, 
2.  Aufl.  [Grundrifs  d.  Österreich.  Rechts.  I,  5.]  Ebda. 
M.  4. 

F.  J.  Sassen,  Deutsches  Kolonial  -  Militärrecht. 
[Sammlung  militärrechtl.  Abhandlungen  und  Studien  begr. 
u.  hgb.  von  H.  Dietz.    I,  1,]     Rastatt,  H.  Greiser.    M.  3. 

Strafrechtliche  Abhandlungen,  hgb.  von  von 
Lilienthal.  131:  K.  EUing,  Die  Einführung  der  Staats- 
anwaltschaft in  Dentschland.  —  132:  A.  Schottlaender, 
Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Satzes:  NuUa  poena 
sine  lege.  —  133:  L.  Misch,  Der  strafrechtliche  Schutz 
der  Gefühle.  —  134:  P.  Pomp,  Die  sog.  Unterbrechung 
des  Kausalzusammenhangs.  Breslau,  Schletter.  M.  2,70; 
2;  3,20;  2. 

A.  Baumgarten,  Notstand  und  Notwehr.  Eine 
Studie  im  Hinblick  auf  das  künftige  Strafrecht.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  3. 

Zelticbrlften. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft. 35,3.  G.  Cohn,  Die  Einkommensteuer  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  —  W.  Mitscher- 
lich.  Die  polnische  Boykottbewegung  in  der  Ostmark 
und  ihre  Aussichten.  —  H.  L.  Rudioff,  Maximal-  und 
Minimaltarif.  —  Fr.  Lenz,  Zur  Frage  der  sozialen  Be- 
lastung unserer  Industrie.  —  C.  Brinkmann,  Über 
den  englischen  Parlamentarismus  —  K.  Grünberg, 
Franz  Anton  von  Blanc.  Ein  Sozialpolitiker  der 
theresianisch'josefinischen  Zeit.  —  A.  Hillringhaus, 
Das  rheinisch-westfälische  Roheisensyndikat  und  seine 
Auflösung  (unter  Berücksichtigung  der  anderen  deutschen 
Roheisensyndikate).  I.  —  J.  W.  Brandt,  Die  Organi- 
sation der  gewerblichen  Unfallversicherung  (Berufs- 
genossenschaften) und  ihre  Bedeutung  für  das  Gewerbe. 


II.  —  A.  Skalweit,  Gutsherrschaft  und  Landarbeiter 
in  Ostdeutschland.  —  E.  Münsterberg  f,  Bericht  über 
die  30.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
Armenpflege  und  Wohltätigkeit.  —  W.  Federn,  Mo- 
derne Geldtheorie  im  österreichisch-ungarischen  Bank- 
privilegium.  —  E.  Bernhard,  Auslese  und  Anpassung 
der  Arbeiterschaft.  Kritische  Betrachtungen  zu  den 
Untersuchungen  des  Vereins  für  Sozialpolitik.  —  L. 
Feuchtwanger,  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben. 

—  Erklärung  des  Herausgebers  zu  dem  Streite  zwischen 
Herrn  Prof.  Schallmayer  und  Herrn  Prof.  Tönnies. 

Journal  des  ^conomistes.  15  Juillet.  Y.  Guyot, 
Le  Budget  de  1911;  Les  chemins  de  fer  et  la  Grece.  — 
E.  Levasseur,  Les  principaux  clients  de  la  France.  — 
Feilbogen,  L'ecole  autrichienne  d'economie  politique.  I. 

—  D.  Bellet,  Les  bienfaits  du  protectionnisme  sur  l'in- 
dustrie  canadienne.  —  G.  Schelle,  Un  episode  de  la 
vie  de  Turgot.  —  F.  Jacq,  Apres  la  Conference  de 
Washington.  —  A.  Raffalovich,  L'exportation  des 
capitaux. 

Jherings  Jahrbücher  für  die  Dogmatik  des  bürger- 
lichen Rechts.  2.  F.  23,  4-6.  Krückmann,  Nachlese 
zur  Unmöglichkeitslehre.  —  E.  Josef,  Unrichtige  Über- 
mittlung eines  Vertragsangebots,  namentlich  im  Versiche- 
rungsrecht. —  K.Schneider,  Abänderliches  Recht  und 
Verkehrssitte.  —  Kuttner,  Erbschein  und  Erbrechts- 
prozefs.  —  H.  Reichel,  Unklagbare  Ansprüche. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  Notariat 
und  Zwangsversteigerung.  12,  4.  F.  Herzfelder, 
Wieder  einmal  der  §  2242  BGB.  (Bedeutung  des  Wortes 
»Protokoll«  im  Abs.  1  Satz  1  dieser  Vorschrift).  —  E. 
Josef,  Un  verteilte  Nachlafsstücke.  —  Kretzschmar, 
Frage  und  Antwort.  —  G.  Hörn,  Der  Schiedsvertrag 
im  französischen  Rechte. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  u.  IVIedizin. 

Referate. 

J.  Thomae  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Jena], 
Vorlesungen  über  bestimmte  Integrale 
und  die  Fourierschen  Reihen.  Leipzg,  B. 
G.  Teubner,  1908.  VI  u.  182  S.  8'  mit  10  Fig.  im 
Text.     Geb.  M.  7,80. 

Seitdem  Weierstrafs  uns  darüber  aufgeklärt 
hat,  dafs  eine  stetige  Kurve  keine  Tangente, 
also  eine  stetige  Funktion  keine  Diflferential- 
quotienten  zu  besitzen  braucht,  ist  die  Infinitesimal- 
rechnung in  eine  neue  Phase  ihrer  Entwicklung 
eingetreten,  da  sie  nunmehr  naturgemäfs  ihre 
Aufgabe  darin  erblicken  mufste,  überall  unaus- 
gesprochene Axiome  der  Anschauung  durch  klare 
Prinzipien  zu  ersetzen.  Die  kritische  Durch- 
arbeitung der  Grundlagen  der  Analysis  hat  so- 
dann eine  grofse  Anzahl  sehr  überraschender 
Tatsachen  zutage  gefördert,  welche  die  Auf- 
fassungen der  klassischen  Periode  der  modernen 
Mathematik  gründlichst  umgestaltet  und  eine  Fülle 
früher  ungeahnter  Möglichkeiten  der  wissenschaft- 
lichen Betrachtungsweise  erschlossen  haben.  Was 
Jacobi  noch  als  >vernünftige€  Funktion  bezeichnet 
hat,  und  worauf  er  im  wesentlichen  die  Theorie 
beschränken  wollte,  das  ist  nach  heutiger  Auf- 
fassung nur  ein  verschwindend  kleiner  Bestand- 
teil innerhalb  der  Mannigfaltigkeit  der  Erschei- 
nungsformen,   welche   dem   in    seiner  vollen  All- 
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gemeiobeit  erfafsten  FunktionsbegrifF  zukommen. 
Hieraus  ergab  sich  für  den  üniversitätsunterricbt 
die  Notwendigkeit,  eine  aiigemessene  Vermittlung 
zwischen  den  beiden  Extremen  der  wissenschaft- 
lich überwundenen,  aber  praktisch  brauchbaren 
Anschauungsweise  der  naiven  und  der  allen  An- 
forderungen der  Strenge  genügenden,  aber  dem 
Anfänger  schwer  zugänglichen  Denkweise  der 
kritischen  Mathematik  zu  finden.  Der  Verf.,  der 
an  seinem  Teile  durch  seine  im  Jahre  1875  er- 
schienene »Einleitung  in  die  Theorie  der  be- 
stimmten Integrale«  zur  Gestaltung  der  modernen 
Theorie  auf  dem  Gebiete  der  Integralrechnung 
beigetragen  hat,  zeigt  in  dem  vorliegenden  Werke, 
wie  er  sich  in  seinen  Vorlesungen  mit  dem  zuvor 
genannten  Problem  abzu6nden  pflegt.  Er  weist 
den  landläufigen  lotegralbegriff  dem  einführenden 
Unterricht  zu  und  entwickelt  in  einer  ausschliefs- 
lichen  Spezialvorlesung  auf  der  Grundlage  der 
heutigen  Funktionentheorie  den  allgemeinen  Rie- 
mannschen  Integralbegrifif,  namentlich  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Theorie  der  Fourierschen 
Reihen.  Wer  an  der  gelegentlich  etwas  schwer- 
fälligen und  abrupten  Darstellungsweise  des  Verf.s 
keinen  Anstofs  nimmt,  wird  aus  der  reichen  Fülle 
des  gebotenen  Materials  und  den  zahlreichen 
Beispielen  vielfache  Belehrung  und  Anregung 
schöpfen   können. 

Giefsen.  Georg  Landsberg. 

J.   Hognon   [Ingenieur  chimiste  brevete,  Chef  de  Ser- 
vice du  Laboratoire  des  Essais  cbimiqnes,  mecaniques, 
et    electriques    aux    Forges    d'Audincourt    (Doubs)], 
Traite    d'analyses    chimiques    metallur- 
giques    a   l'usage   des    cbimistes   et    manipulateurs 
de   Laboratoires  d'acieries  Thomas.     Paris,   Gauthier 
Villars,  1911.  IX  u.  155  S.  8'  mit  13  Fig.   Kart.  Fr.  5. 
Die    Chemie    hat    sich    mit    wachsendem    Um- 
fange   immer   mehr    in    Sondergebiete  gegliedert, 
und   in  diesen  Sondergebieten    haben    sich   durch 
das  praktische  Bedürfnis  oft  wieder  Unterabteilun- 
gen   gebildet.      So    ist    auch    ein    wichtiger   Teil 
der    analytischen   Chemie,    die  Untersuchung    der 
in    der    Eisenhüttenkunde    vorkommenden    Stoffe, 
allmählich   zu    einer  gewissen   Selbständigkeit  ge- 
langt. 

Da  sich  der  Kaufpreis  der  Erze  und  son- 
stigen Rohstoffe  nach  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung richtet,  so  ist  es  nötig,  dauernd  diese 
Zusammensetzung  durch  Analysen  zu  prüfen. 
Ein  zweiter  Grund  zum  Analysieren  der  Roh- 
stoffe liegt  darin,  dafs  die  Herstellung  des 
geeigneten  Gemisches  von  Erz,  Kohle  und 
schlackenbildenden  Zuschlägen  für  den  Hochofen- 
prozefs  ebenfalls  die  Kenntnis  der  quantitativen 
Zusammensetzung  jedes  dieser  Stoffe  voraussetzt. 
Schliefslich  sinddieProduktedes  Hüttenprozesses 
ebenfalls  fortlaufend  durch  Analysen  zu  kon- 
trollieren. Alle  diese  Analysen  sollen  genügend 
genau  und  in  möglichst  kurzer  Zeit  durch- 
geführt werden. 


Im  vorliegenden  Buclie  gibt  der  Verf.,  welcher 
dem  Laboratorium  der  Eisenhütte  zu  Audincourt 
(Doubs)  vorsteht,  einen  geschickten  Leitfaden 
für  die  quantitative  Analyse  der  für  den  be- 
sonderen Zweck  des  Thomaseisenprozesses  in 
Betracht  kommenden  Substanzen :  Brennstoffe, 
Erze,  Ferrolegierungen,  Zuschläge  und  Schlacken. 
Er  fügt  eine  kurze  Anweisung  für  Wasser-  und 
öluntersuchungen   an. 

Die  angewandten  Methoden  sind  genau  be- 
schrieben, so  dafs  auch  der  weniger  Erfahrene 
nach  ihnen  arbeiten  kann.  Das  ganze  Buch 
macht  einen  sehr  gefälligen  Eindruck.  Dem 
deutschen  Fachmann  wird  auffallen,  dafs  einige 
neue,  in  der  deutschen  Industrie  sehr  geschätzte 
Methoden  nicht  erwähnt  werden. 

Charlottenburg.  K.   Arndt. 

Franz  Hofmeister  (ord.  Prof.  f.  physiol.  Chemie 
an  der  Univ.  Strafsburg],  Leitfaden  für  den 
praktisch  chemischen  Unterricht  der 
Mediziner.  4.,  neu  durchges.  u.  vervollständ. 
Aufl.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1911. 
VIII  u.   152  S.   8*.     M.  4 

Gegenüber  der  vor  fünf  Jahren  erschienenen 
3.  Auflage  enthält  die  vorliegende  vierte  Bearbei- 
tung entsprechend  dem  Fortschreiten  der  physio- 
logisch-chemischen Methodik  einen  umfangreiche- 
ren Stoff.  Im  Ganzen  ist  die  Einteilung  die 
gleiche  geblieben.  Die  behandelten  Abschnitte 
sind:  Anorganischer  Teil,  Organischer  Teil, 
Physiologisch-chemischer  Kursus.  In  diesem  ge- 
rade für  den  Mediziner  vor  allem  wichtigen  Teile 
werden  besonders  behandelt:  Blut,  Verdauung, 
Leber  und  Galle,  Milch,  Harn.  Das  Werk  ist 
für  den  angehenden  Mediziner  unentbehrlich, 
wenn  er  in  der  Technik  der  physiologisch -che- 
mischen Untersuchung  die  Anfangsgründe  sich 
aneignen  will  Es  sollte  in  keinem  Unterrichts- 
laboratorium  fehlen. 

Halle.  H.   Hildebrandt. 


Notizen  and  Mittellungen. 
PerioiaJckromik. 

Der  Prof.  f.  Chemie  am  University  College  in  London 
Sir  William  Ramsay  ist  zum  ausw.  Ritter  des  Ordens 
pour  le  merite  für  Wissenschaften  und  Künste  ernannt 
worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Kiel  Dr. 
Heinrich  Biltz  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Breslau 
berufen  worden. 

An  der  Techn.  Hochschale  in  Karlsruhe  hat  sich  der 
Assistent  am  elektrotechn.  Institut  Dr. -Ing.  Anton 
Schwaiger   als  Privatdoz.   f.  Elektrotechnik   habilitiert 

Der  Privatdoz.  f.  Zool.  an  der  Univ.  Kiel  Prof.  Dr. 
Carl  .\p stein  ist  zum  wissenschaftl.  Beamten  an  der 
kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  ernannt  worden. 

Dem  ord.  Prof.  f.  Anat.  aus  der  Univ.  Berlin  Geh. 
Medizinalrat  Dr.  Wilhelm  Waldeyer  ist  die  Grofse 
goldene  Medaille  für  Wissenschaft  verliehen  worden. 

Der  Direktor  des  kgl  Instituts  f.  e.xperiment.  Therapie 
in  Frankfurt  a.  M.  Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Paul 
Ehrlich  ist  von  der  philos.  Fakult.,  die  Profif.  f.  Physiol. 
Dr.  Ernest  Henry  Starling   an   der  Univ.  London  und 
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Charles  Riebet  an  der  Univ.  Paris  und  der  Prof.  f. 
vergl.  Pathol.  an  der  Harvard-Univ.  Dr.  Theobald  Smith 
sind  von  der  medizin.  Fakult.  der  Univ.  Breslau  zu 
Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Hygiene  u.  Bakteriol.  an  der  Univ. 
Bonn  Dr.  Hans  Reichenbacb  ist  als  Prof.  v.  Esmarchs 
Nachfolger  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Göttingen  berufen 
worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Breslau  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Albert  Ladenburg  ist  kürzlich,  im 
69.  J.,  gestorben. 

Der  Prof.  f.  Pathol.  an  der  Univ.  Paris  Dieulafoy 
ist  am   16.  August  gestorben. 

Neu  «richlenen«  ffnk; 

Handbuch  für  Naturfreunde.  1.  Bd.  Eine  An- 
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Zur  Nationalitätenfrage  in  Österreich. 

Von  Dr.  Ferdinand  Scbmid,  ord.  Univ. -Professor,   Leipzig. 


Inmitten  der  heftigen  Kämpfe  der  öster- 
reichischen Nationalitäten  hat  es  nicht  an  Ver- 
suchen der  Wissenschaft  gefehlt,  diese  Kämpfe 
durch  schärfere  juristische  Begrenzung  der  gegen- 
seitigen Interessensphären  zu  mildern  und  so  eine 
allmähliche  Lösung  der  am  Marke  des  öster- 
reichischen Staates  zehrenden  nationalen  Fragen 
anzubahnen.  Die  in  Kraft  stehende  Dezember- 
verfassung enthielt  leider  so  gut  wie  gar  keine 
Bestimmungen  über  die  schärfere  Abgrenzung  der 
Interessen-  und  Rechtssphären  der  verschiedenen 
Nationalitäten,  und  der  berühmte  §  19  des  Staats- 
grundgesetzes über  die  allgemeinen  Rechte  der 
Staatsbürger  hatte  erst  durch  die  Rechtsprechung 
des  höchsten  öffentlichen  Gerichtshofes  jene  un- 
mittelbare praktische  Wirkung  erhalten,  die  ihm 
nach  der  ursprünglichen  Absicht  des  Gesetzgebers 
nicht  zukam  und  ihn  in  der  Folgezeit  mehr  zu 
einer  Waffe  im  nationalen  Kampfe  denn  zu  einem 
Instrumente  friedlicher  Auseinandersetzung  stem- 
pelte. Es  mag  sein,  dafs  die  Deutschen  schon 
zu  jener  Zeit  nicht  mehr  die  Macht  besafsen,  um 
in  der  Verfassung  scharfe  juristische  Grenzwälle 
für  das  friedliche  Nebeneinanderleben  der  ver- 
schiedenen Nationen  aufrichten  zu  können.  Viel- 
leicht ist  aber  eine  solche  feste  Regelung  von 
den  damals  herrschenden  Parteien  auch  absicht- 
lich unterlassen  worden,  weil  man  sich  im 
nationalen  Kampfe  nicht  die  Hände  binden  wollte 
und  deshalb  unklare  Verhältnisse  einer  scharfen 
juristischen  Regelung  vorzog.  Langsam  hat  seit- 
her der  Gedanke,  durch  nationale  Absonderung 
emen    Friedenszustand     oder     wenigstens     einen 


länger  währenden  Waffenstillstand  herbeizuführen, 
in  der  juristischen  und  staatspolitischen  Literatur 
und  dann  auch  in  der  praktischen  Gesetzgebung 
Österreichs  Eingang  und  Verwirklichung  gefunden. 
Die  mährischen  Landesgesetze  vom  Jahre  1905 
bedeuten  vor  allem  eine  entscheidende  Etappe 
auf  diesem  Wege.  Für  eine  allgemeine  und  wirk- 
same nationale  Absonderung  fehlt  es  aber  bisher 
in  Österreich  an  einer  der  wichtigsten  Voraus- 
setzungen. Dieselbe  betrifft  die  Herstellung  einer 
gesicherten  Evidenz  über  die  Angehörigen  der 
verschiedenen  Nationalitäten.  Nur  vermittelst  des 
ganz  unzureichenden  Surrogates  der  Umgangs- 
sprache sucht  die  Verwaltung  gelegentlich  der 
in  längeren  (l  0jährigen)  Perioden  stattfindenden 
Volkszählungen  diesem  Ziele  sich  einigermafsen 
zu  nähern.  Auch  hier  begegnen  wir  der  gleichen 
Erscheinung,  die  wir  schon  oben  konstatieren 
mufsten.  Man  weicht  ängstlich  der  Notwendig- 
keit, über  die  nationalen  Verhältnisse  ziffern- 
mäfsige  Klarheit  zu  gewinnen  und  die  rechtlichen 
Konsequenzen  daraus  zu  ziehen,  aus  und  klammert 
sich  dabei  an  die  Beschlüsse  des  Petersburger 
statistischen  Kongresses  und  das  durch  ihn  beein- 
flufste  Volkszählungsgesetz  vom  Jahre  1869  fest. 
Hervorragende  Statistiker  haben  leider  durch  ihr 
Votum  zur  Aufrechterhaltung  dieses  '  unklaren 
Zustandes  beigetragen.  Von  seiner  hohen  Warte 
aus  hat  nunmehr  der  erste  Staatsrechtslehrer 
Österreichs  den  Stab  über  diese  Vogel -Straufs- 
Politik  gebrochen  und  in  ebenso  lichtvoller  wie 
anregender  Darstellung  ein  entschiedenes  Wort 
zu  gunsten  einer  sicheren  Klarstellung  der  natio- 
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nalen  Verhältnisse  durch  Einführung  nationaler 
Matriken  gesprochen^).  Der  Gedanke  ist  nicht 
neu ,  aber  so  entschieden  ist  er  wohl  noch  nie- 
mals in  Österreich  vertreten  worden.  Mit  Recht 
hebt  Bernatzik  hervor,  dafs  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  Nationalität  angesichts  des  aufserordeot- 
lich  gesteigerten  nationalen  Gefühles  und  Selbst- 
bewufstseins  in  unserer  Zeit  nicht  lediglich  nach 
ethnographischen  und  sprachlichen  Merkmalen 
beurteilt  werden  dürfe,  sondern  auf  Grund  des 
Selbstbekenntnisses  der  einzelnen  Angehörigen 
entschieden  werden  müsse.  Daraus  ergibt  sich 
von  selbst  die  Unfähigkeit  der  Volkszählungen^ 
auf  Grund  der  mehr  oder  weniger  feststehenden, 
mit  der  Nationalität  aber  keineswegs  immer  zu- 
sammenfallenden Umgangssprache  über  die  natio- 
nalen Zugehörigkeitsverhältnisse  eine  solche  Klar- 
heit zu  beschaffen,  wie  sie  für  Mafsregeln  der 
Verfassung  und  Verwaltung  erforderlich  ist. 
Nur  auf  Grund  von  Selbstbekenntnissen  ange- 
legte nationale  Matriken  können  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  diesen  Dienst  leisten.  Da  solche 
Matriken  fortdauernd  benützt  und  daher  auch 
fortlaufend  in  Evidenz  gehalten  werden  müssen, 
so  können  die  Volkszählungsergebnisse  für  ihre 
Anlegung  zwar  erwartet  werden,  sie  würden 
aber  für  den  angedeuteten  Zweck  keineswegs 
ausreichen.  Leider  bricht  hier  —  der  festliche 
Anlafs  hat  offenbar  etwas  den  Ausführungen  des 
Redners  Schranken  gesetzt  —  die  so  wertvolle, 
auch  durch  formgewandte  Diktion  uns  anziehende 
Untersuchung  ab.  Zweifelsohne  birgt  die  ver- 
waltungsrechtliche Lösung  der  Frage  im  einzelnen 
noch  manche  Schwierigkeiten  in  sich.  Vielleicht 
werden  die  namentlich  in  Holland  und  Belgien 
bestehenden,  freilich  aus  anderen  Gründen  ein- 
geführten Bevölkerungsregister  der  österreichi- 
schen Wissenschaft  und  Gesetzgebung  einen  wert- 
vollen Fingerzeig  bei  der  zukünftigen  Lösung 
dieser  Detailfragen  bieten. 
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Das  Buch  ist  das  Ergebnis  eines  Preisaus- 
schreibens des  Vereins  deutscher  Freimaurer,  der 
unter  ähnlichem  Titel  eine  Preisaufgabe  gestellt 
hatte.  Der  Inhalt  bietet  nach  kurzem  Vorwort 
in  sechs  Kapiteln  eine  grofse  Fülle  von  Stoff: 
1.  Kap,  Entstehung  und  Werden  des  Humanitäts- 
gedankens (S.  1  —  22)]  2.  Kap.  Die  Anfänge  der 
Grofsloge  von  England  und  die  Grundideen  der 
Freimaurer  (S.  23  —  63);  3.  Kap.  Die  Idee  der 
Humanität  und  die  Religionen  (S.  65  —  94);  4. 
Kap.  Das  öffentliche  Leben  (S.  95  —  111);  5. 
Kap.  Die  Freimaurerei  und  die  Gegenwartskultur 
(S.  113—144);  6.  Kap.  Rückblick  und  Ausblick 
(S.  145—171). 

Das  Buch  ist  bereits  mehrfach  mit  Bewunde- 
rung besprochen  und  wird  viele  bewundernde 
Leser  finden,  denn  Keller  erfreut  sich  in  frei- 
maurerischen Kreisen  einer  grofsen  Zahl  von 
Anhängern.  Weniger  in  ernsthaft  wissenschaft- 
lichen Kreisen,  und  auch  der  Berichterstatter  sieht 
sich  leider  aufserstande,  in  den  grofsen  Jubel  ein- 
zustimmen. Die  Darstellung  ist  viel  zu  breit, 
Anlage  und  Ausführung  lassen  die  rechte  Klar- 
heit und  Übersichtlichkeit  vermissen,  sehr  viele 
unnötige  Wiederholungen  erschweren  die  Durch- 
arbeitung und  wirken  oft  ermüdend.  Bedenk- 
licher aber  als  diese  technischen  Mängel  sind  die 
sachlichen,  denn  in  allen  Kapiteln,  besonders  in 
den  geschichtlichen,  bietet  der  Verf.  sehr  viele 
gewagte,  unbewiesene,  unbeweisbare  und  nach- 
weislich falsche  Behauptungen,  auf  die  er  dann 
weitgehende  Schlüsse  aufbaut.  Diese  Kühnheit 
im  Behaupten  und  Schliefsen  kennzeichnet  ja 
sämtliche  Arbeiten  K.s  und  kehrt  in  allen  zahl- 
reichen und  umfangreichen  Aufsätzen  wieder,  die 
seit  1895  in  den  Monatsheften  der  Comenius- 
Gesellschaft  erschienen  und  vielfach  als  Son- 
derdrucke wiederholt  sind.  K.s  Lieblingsgrund- 
gedanke ist,  vom  Altertum  durch  das  Mittelalter 
hindurch  bis  in  die  Neuzeit  den  sogenannten 
Humanitätsgedanken  zu  verfolgen  und  ihn  schliefs- 
lich  in  die  1717  gegründete  englische  Grofsloge 
einmünden  zu  lassen,  so  dafs  die  Freimaurerei 
nach  seiner  Auffassung  das  Endergebnis  einer 
Gedankenentwicklung  von  vielen  Jahrhunderten 
wäre.  Diese  Vorstellung  hat  ja  naturgemäfs  für 
den  modernen  Freimaurer  einen  grofsen  Reiz, 
und  es  ist  wohl  zu  verstehen,  dafs  K.  mit  sei- 
nen Ausführungen  in  dieser  Richtung  viel  An- 
klang und  eine  grofse  Zahl  von  Anhängern  ge- 
funden hat.  Dadurch  hat  er  sich  denn  auch  jetzt 
verleiten  lassen,  seine  Darstellung  so  zu  gestalten 
und  seine  persönlichen  Auffassungen  mit  solcher; 
unbedingten  Sicherheit  vorzutragen,  als  habe  es 
niemals  andre  Meinungen  gegeben,  oder  als  wenn 
die  seinigen  allgemein  anerkannt  wären.  Die 
ganze  reiche  freimaurerische  Literatur  über  Vor- 
geschichte und  Entwicklung  der  Freimaurerei 
schweigt  er  einfach  tot,  als  könne  sie  seinen 
Anschauungen    gegenüber   gar   nicht   in  Betracht 
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kommen.  Dieses  Verfahren  ist  originell  und  bis- 
her in  der  Behandlung  ^wissenschaftlicher  Fragen 
nicht  üblich  gewesen.  Bequem  ist  es  ja  aller- 
dings, aber  es  wäre  doch  wohl  K.s  Pflicht  ge- 
wesen, im  Vorwort  oder  irgendwo  im  Text  an 
geeigneten  Stellen  oder  in  den  Anmerkungen 
darauf  hinzuweisen,  dafs  andere  Forscher  ab- 
weichende Ansichten  haben.  Der  nicht  unter- 
richtete Leser,  und  solche  wird  es  viele  geben, 
mufs  den  Eindruck  bekommen,  alles,  was  ihm 
dargeboten  wird,  sei  anerkannte  geschichtliche 
Wahrheit,  und  das  ist  doch  in  den  meisten 
Hauptpunkten  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall. 
Der  Verf.  begeht  also  in  diesem  Punkte  an  sei- 
nen Lesern  ein  grofses  Unrecht,  natürlich  auch 
an  allen  Forschern,  die  nicht  minder  eifrig  als 
er  an  der  Aufhellung  dunkler  Fragen  sich  be- 
teiligt haben,  wenn  sie  auch  zu  andern  Ergeb- 
nissen gelangt  sind. 

Schon  das  erste  Kapitel  enthält  viele  bedenk- 
lichen und  unbewiesenen  .Aufstellungen  über  die 
Entwicklung  des  Humanitätsbegriflfes,  aber  es  ist 
natürlich  nicht  möglich,  hier  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen. Am  schlimmsten  ist  das,  was  auf  S.  18 
über  Haupthütten,  Hauptlogen,  Hütten 
oder  Logen  als  ganz  feststehend  vorgeführt 
wird,  da  gerade  diese  Dinge  für  die  Vorge- 
schichte der  Freimaurerei  besonders  verwertet 
werden,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  auf 
den  denkbar  schwächsten  Füfsen  stehen  und 
durch  quellenmäfsige  Gegenbeweise  längst  wider- 
legt sind.  Der  Verf.  betont  namentlich  »Tempel 
und  Altäre  c,  die  jene  Verbände  in  ihrem  Schofse 
besessen  haben  sollen,  wofür  bisher  noch  nir- 
gends ein  greifbarer  Beweis  erbracht  worden 
ist.  Diese  Sachen  schweben  einstweilen  noch 
vollständig  in  der  Luft,  müssen  dann  aber  im 
zweiten  Kapitel  wieder  Paten  stehen  an  der 
Wiege  der  neuen  englischen  Grofsloge.  Das 
Bild,  das  der  Verf.  von  den  Anfängen  dieser 
Körperschaft  entwirft,  ist  in  sämtlichen  Haupt- 
punkten völlig  verfehlt  und  im  unvereinbaren 
Widerspruch  mit  den  sicher  feststehenden  ge- 
schichtlichen Tatsachen.  K.  sagt:  »Die  neue 
Grofsloge  hat  das  Wesen  und  den  Charakter 
ihrer  Organisation  dadurch  gekennzeichnet,  dafs 
sie  in  ihren  Versammlungsräumen  Tempel  und 
Altäre  besessen  hat«  (S.  26).  Jeder  einiger- 
mafsen  Kundige  weifs,  dafs  die  Grofsloge  in 
Wirklichkeit  weder  Tempel  noch  Altäre 
besafs.  Die  Versammlungen  wurden  in  Wirts- 
häusern abgehalten,  wo  die  Mitglieder  an  Tischen 
safsen,  Getränke  vor  sich  hatten  und  nach  per- 
sönlichem Belieben  auch  rauchten;  der  Leiter 
safs  an  einer  Schmalseite  eines  Tisches  auf  einem 
Stuhl,  während  die  übrigen  wohl  meist  auf  Bän- 
ken safsen,  und  daher  kommt  der  Name  Master 
of  the  Chair  oder  Stuhlmeister;  von  einem 
Altar  kann  gar  keine  Rede  sein.  Ein  eignes 
Heim  hat  die  Grofsloge  sich  erst  17  75  errichtet, 


und  es  erhielt  den  Namen  Freemasons'  Hall, 
wie  CS  noch  heute  heifst.     Ob  gleich  damals  ein 
Altar  eingeführt  worden  ist,   wissen  wir  gar  nicht 
einmal,    vorher   jedenfalls    kannte    man    keinen. 
Wir  haben  noch  einen  Plan  einer  Festloge,    die 
der  bekannte  William  Preston    (im    Jahre    17  72) 
veranstaltete,    an   welcher    der   damalige    Grofs- 
meister   teilnahm ;    derselbe    safs    auf   einem    er- 
höhten Platze  an  einer  Schmalseite,   vor  ihm  aus- 
gebreitet lag  ein  schöner  Teppich,   und  auf  dem- 
selben stand  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Grofs- 
meister  ein  kleines,  niedriges  Tabouret  mit  eini- 
gen maurerischen  Abzeichen.     In  der  Mitte    des 
Zimmers    lag    die  Arbeitstafel,    und    an   ihr    safs 
der  Meister,    dem  Grofsmeister    gegenüber;    die 
andern  Teilnehmer  safsen  an  Tischen  an  beiden 
Längsseiten,    und  in  einer  Ecke  links  vom  Ein- 
gang stand  ein  Tisch  für  den  Wein.     Die  Tem- 
pel   und    Altäre    sind    also,    da    diese  Tatsachen 
sicher  feststehen,    aus  den  Anfängen  der  Grofs- 
loge ohne   weiteres  zu  streichen.     Dafs  Desagu- 
liers  und  Anderson  nicht   bei  der  Gründung  der 
Grofsloge  beteiligt  waren,  haben  englische  For- 
scher längst  nachgewiesen.     Desaguliers  ist  auch 
nicht  nach  Edinburgh  gereist,  um  die  Mitwirkung 
der   »Gesinnungsgenossen    in  Schottland«   zu    er- 
langen (S.  36).   sondern  wir  wissen  längst,    dafs 
er  nur  zufällig    1721    einmal  dort  war,    weil  der 
Magistrat    ihn    zur    Begutachtung    einer   Wasser- 
röhrenanlage berufen  hatte;   freilich  hat  er  dann 
auch  die  Loge  besucht,   um  die  dortige  Art  ken- 
nen   zu   lernen.      Schottische    und  englische  For- 
scher (auch  Findel  u.  a.   bei  uns)  haben  gemeint, 
er  habe    die    neue    englische  Art    dort  einführen 
wollen,    aber  auch  diese  Annahme  ist  unhaltbar, 
wie    der  Berichterstatter    wiederholt    auf  Grund- 
lage der  erhaltenen  Edinburgher  Protokolle  dar- 
gelegt hat.      Es  steht  aber  fest,    dafs  von  etwa 
1734  an  die  Schotten  begonnen  haben,   die  engli- 
sche Art    nachzuahmen ;    dafs  aber  die    englische 
Grofsloge  von  Schottland  nichts  Wesentliches  ge- 
holt  und   bekommen  hat,    das  wissen   und  aner- 
kennen alle  mafsgebenden  Forscher.      Auf  S.  25 
behauptet  K.,    einige  Jahre    hindurch   noch  nach 
1717     hätten    die    Neuaufzunehmenden    erst    die 
Mitgliedschaft  der  Gewerkschaft  erwerben  müssen; 
wir  wissen   vielmehr  ganz   sicher,  dafs  dies  nicht 
nötig  war,  sondern  dafs  jeder  leidlich  anständige 
Mann    ohne  weiteres    aufgenommen  wurde.     Die 
vier  alten  Logen  sollen    einen  Schatz  wertvoller 
Oberlieferungen     in      Gedanken,      Begriffen, 
Worten  und  Symbolen  besessen  haben  (S.  28), 
leider  aber  hat    bisher  noch  kein  Menschenauge 
etwas  davon  gesehen  und  kein  Menschenohr  etwas 
davon    gehört;    der    wirklichen    Geschichte    sind 
diese   Schätze  ganz   unbekannt  geblieben,    es  ist 
noch  niemand  gelungen,   auch  nur  einen   einzigen 
besonders   bemerkenswerten  zu  heben,    auch  K. 
ist  sie  uns  schuldig  gebliehen.     Von   »Wort  und 
Begriff  der  Humanität«  (S.  28)  weifs  die  Grofs- 
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löge  in  Wirklichkeit  auch  nichts,  in  ihren  Kon- 
stitutionsbüchern ist  gar  nichts  davon  zu 
finden,  nur  in  den  beiden  Anhängen  zu  der 
zweiten  Ausgabe  von  1738  kommt  je  einmal 
das  Wort  Humanity  vor,  aber  in  einem  Zu- 
sammenhange, der  die  völlige  Harmlosigkeit  des 
Wortes  deutlich  erkennen  läfst.  In  der  »Defence 
of  Masonryc  wird  gesagt,  es  sei  Aufgabe  der 
Masonry,  to  promoie  MoraUty,  CharUy  and  Fellow- 
ship,  good  Natur e  and  Humanüy\  Bruder  Euklids 
Brief  sagt:  the  Brethren  are  taughi  the  great 
Lessons  of  iheir  old  Religion,  MoraUty,  Humanity 
and  Friendship.  Das  Wort  Humanity  in  diesen 
beiden  Gruppen  von  Begriffen  hat  offenbar 
nichts  von  dem  in  sich,  was  K.  in  seinen  Hu- 
manitätsbegriff legt.  In  allen  diesen  wichtigen, 
ja  für  seine  Gesamttheorie  grundlegenden  Punkten 
sind  seine  Behauptungen  mit  den  ganz  sicher 
feststehenden  geschichtlichen  Tatsachen  völlig 
unvereinbar,  und  über  ähnliche  Widersprüche 
mit  den  Tatsachen  stolpert  man  auf  jeder  Seite 
seines  2.  Kapitels,  so  dafs  es  unmöglich  ist, 
alles  zur  Sprache  zu  bringen.  Ich  denke  jedoch, 
die  gegebenen  Proben  zeigen  zur  Genüge,  dafs 
K.  seinen  Bau  der  Geschichte  der  englischen 
Grofsloge  auf  Flugsand  gegründet  hat,  so  dafs 
er  vor  einer  ernsten  Kritik  und  sachlichen  Nach- 
prüfung nicht  bestehen  kann.  Wenn  nun  auch 
in  den  letzten  Kapiteln,  namentlich  hinsichtlich 
der  Aufgaben,  die  der  heutigen  Freimaurerei 
gestellt  werden,  wie  ich  gern  zugeben  will, 
manches  Gute  dargeboten  wird,  so  mufs  doch 
der  stolze  Gesamtbau,  der  so  farbenprächtig  auf- 
geführt ist,  allmählich  zusammenbrechen,  da  die 
wankenden  Grundmauern  ihn  auf  die  Dauer  nicht 
werden  tragen  können. 

Wenn  nun  der  Verein  deutscher  Freimaurer 
trotz  des  geschichtlich  unhaltbaren  Unterbaus 
das  Buch  als  preisgekrönt  in  die  Welt  gehen 
läfst,  so  trifit  ihn  dafür  zweifellos  eine  schwere 
Verantwortung.  Die  Zeit  ist  noch  nicht  ge- 
kommen, dafs  über  die  geistigen  Grundlagen  der 
Freimaurerei  mit  Erfolg  geschrieben  werden 
könnte,  denn  über  die  Vorgeschichte  und  die 
Anfänge  der  modernen  Freimaurerei  sind  die 
Forschungen  noch  lange  nicht  abgeschlossen,  so 
dafs  die  Stellung  einer  solchen  Preisaufgabe  sehr 
verfrüht  war.  Hätte  der  Verein  das  Buch  nicht 
mit  einem  Preise  gekrönt,  dann  könnte  er  die 
Mitverantwortung  für  den  Inhalt  ablehnen.  Da  er 
aber  nach  dem  Urteil  seiner  Preisrichter  den 
Preis  erteilt  hat,  so  tritt  er  in  den  Augen  der 
Leser  und  aller  Aufsenstehenden  mit  seiner  Au- 
torität dafür  ein.  Das  Buch  versündigt  sich 
schwer  an  der  geschichtlichen  Wahrheit,  und 
der  Verein  ist  mitschuldig  an  dem  Schaden,  den 
das  Buch  zweifelsohne  stiften  wird.  Gering  ist 
die  Zahl  derjenigen,  denen  es  nicht  gefährlich 
sein  wird;  der  grofsen  Masse  mit  ihrer  Sach- 
unkenntnis   und    Kritiklosigkeit    mufs    es,    da    es 


voraussichtlich  viel  empfohlen  und  gelesen  werden 
wird,  vollständig  die  Köpfe  verwirren.  Insofern 
ist  es  ein  gemeingefährliches  Buch,  dessen  üble 
Wirkungen  auf  lange  Zeit  hinaus  sich  fühlbar 
machen  werden.  Ich  weifs,  dafs  ich  mit  dieser 
Erklärung  viel  Unwillen  erregen  werde,  aber  sie 
entspricht  meiner  innersten  Überzeugung,  und  die 
Wahrheit  steht  mir  höher  als  der  Beifall  der 
Menge. 
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der  türkischen  Studienkommission.  —  K.  Staehlin,  Vom 
Deutsch -Französischen  Krieg.  —  Fr.  Endres,  Erinne- 
rungen von  Ernst  Freiherr  von  Plener. 

Deutsche  Arbeit.  X,  11.  W.  Kosch,  Franz  Schu- 
selka.  Ein  Gedenkblatt  zur  Jahrhundertfeier  seiner  Ge- 
burt. —  A.  Naegle,  Die  ersten  Jesuiten  in  Böhmen.  — 
A.  Hauffen,  Beiträge  zum  deutschen  Volkslied  in  Böh- 
men (Schi.).  —  W.  Ernst  t,  Vom  Hradschin  nach  Josef- 
stadt und  Munkäcs  (Forts.).  —  J.  Gangl,  Die  Eingärtler. 

—  H.  R.  Kr  eibig,  Heem.  Gedicht  in  der  Mundart  von 
Algersdorf  bei  Bensen.  —  R.  Reinisch,  Romanze.  — 
Die  Deutschen  auf  der  Schulausstellung  der  Prager 
Kunstakademie.  —  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  des 
»Verbandes  der  BUdungsvereine  im  politischen  Bezirke 
Aussige, 

The  Forinightly  Review.  August.  »Index«,  A  Bu- 
siness-like  King.  —  A  Disgusted  Conservative, 
Lord  Lansdowne's  Leadership.  —  M.  Woods,  Tory 
Democracy:  the  Road  to  Power.  —  J.  E.  Barker,  Ger- 
many,  Morocco,  and  the  Peace  of  the  World.  —  R.  Y. 
Tyrrell,  Samuel  Johnson.  —  S.  Brooks,  Some  Talks 
with  Mr.  Roosevelt.  —  L.  Jerrold,  Between  France 
and  Germany.  —  A.  Hurd,  The  Prospect  of  Naval 
Economy.  —  Lily  Higgin,  Spanish  Novelists  of  today. 

—  A.  Harter,  Salvatore  di  Giacomo:  the  Poet  of  Naples. 

—  Josephine  To  zier,  An  Educational  Wonder-Worker: 
Maria  Montessori's  Methods.  —  Ch.  Dawbarn,  The 
French  Woman  and  the  Vote.  —  Count  de  Soissons, 
Edward  Munch.  —  T.  H.  S.  Escott,  From  Father  to 
Son.  —  I.  Goodman,  The  Revival  of  Jewish  Nationa- 
lism.  —  F.  G.  Aflalo,  The  Scenery  of  my  Sport 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Aoüt.  G.  Rageot, 
La  renomme  (fin).  —  H.  Houssaye,  La  journe'e  d'Iena. 
II.  — J^  G.  Fonsegrive,  La  morale  contemporaine. 
II.  La2 morale  doit-elle  demissioner?  —  E.  Faguet, 
La  discussion  sur   l'enseignement  secondaire  au  Senat. 
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—  G.  Fanre,  Dans  la  Haute-Venelie.  —  Ch.  Benoist, 
La  crise  de  l'Etat  moderne.  La  bierarchie  des  professions 
dans  l'ancienne  societe  franfaise.  La  rehabilitation  des 
arts  mecaniques.  —  J.  Normand,  Le  vieux  logis.  — 
V.  du  Bled,  Foyers  de  theätres.  —  T.  de  Wyzewa, 
A  propos  du  quatrieme  centenaire  de  George  Vasari. 

La  Espana  moderna.  \.  Agosto.  F.  Cäceres  Pia, 
Moros  y  Moriscos  en  el  siglo  XVL  —  C.  Cambronero, 
Las  Cortes  de  la  Revoluciön  (cont )  —  M.  A.  Carrone, 
El  asno  de  Carlo  Dottori  y  el  Quijote.  —  Selma  Lager- 
lof,  Astrid.  —  J.  P.  de  Guzmän  y  Gallo,  El  mayoral 
del  felibrige  y  mestre  del  Gay  Saber  Teodoro  Llorente 
y  Olivares.  —  V.  Gay,  La  America  moderna  (cont). 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R«f9rate. 

Carolus  Reinhardt,  De  Graecorum  theolo- 
gia  capita  duo.  Berlin,  Weidmann,  1910.  2  Bl. 
u.  122  S.   8».     M.  4. 

Aus  zwei  Wurzeln  ist  die  griechische  theo- 
logische Literatur  erwachsen.  Einmal  entwickelte 
auch  sie  sich  an  den  homerischen  Gesängen,  die 
fast  überall  im  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens 
standen.  Schon  einzelne  Rhapsoden  waren  be- 
müht, durch  allegorische  Ausdeutung  in  bestimm- 
ten Stellen  der  Ilias  und  Odyssee,  die  sich  aul 
das  Leben  der  Götter  beziehen,  das  physikali- 
sche Weltbild  ihrer  eigenen  Anschauung  und 
ihrer  Zeit  zu  erkennen.  Dann  zogen  die  Stoiker 
solche  Auslegungen  homerischer  Stellen  zur  Pro- 
paganda für  ihre  Weltanschauung  heran.  Am 
wirksamsten  endlich  war  der  Pergamener  Grates 
von  Mallos,  der  in  seiner  Schrift  ccpaiQOnoua  in 
allegorischer  Ausdeutung  der  Schildbeschreibung 
ein  vollkommen  abgeschlossenes  Weltbild  in  Homer 
hineininterpretierte.  Wie  weit  auf  diese  Origi- 
nale von  der  erhaltenen  allegorischen  Literatur 
der  späteren  Zeit  aus  zurückgegangen  werden 
kann,  dieser  Frage  ist  der  erste  Teil  der  vor- 
liegenden Schrift  gewidmet.  Es  ergibt  sich,  dafs 
es  unmöglich  ist,  unmittelbar  auf  jene  ersten  Ur- 
sprünge zurückzukommen,  etwa  auf  Grates,  wie 
man  geglaubt  hatte;  dafs  vielmehr  überall  Zwischen- 
quellen zu  statuieren  sind,  für  Pseudoplutarch  und 
Heraklit  eine  gemeinsame  Vorlage,  tür  Probus 
und  Sextus  Empiricus  ein  Doxograph,  für  Eusta- 
thius  Demo;  dafs  von  diesen  vermittelnden  Quellen 
nur  Demo  Grates  rein  überliefert  und  weitergege- 
ben hat,  die  andern  zu  dem  Grundstock  Zusätze, 
wie  aus  antiplatonischer  und  medizinischer  Lite- 
ratur, hinzubrachten. 

Von  anderer  Art  ist  die  zweite  Wurzel.  Ober 
Wesen  und  Wirksamkeit  der  Götter  sich  auszu- 
sprechen gaben  ihre  Namen  und  Beinamen,  die 
Namen  des  Mythus  mancherlei  Anlafs,  nicht  selten 
in  frostiger  Etymologie.  Von  Hesiod  an  läfst 
»ich  diese  Art  verfolgen,  in  den  Hymnen  hat  sie 
ihre  feste  Stelle,  bei  den  Tragikern,  Plato  fehlt 
sie  nicht.  Auch  die  Stoiker,,  durch  ihre  sprach- 
fichen  Studien  besonders  dazu  angeregt,  bemühten 


sich  auf  diesem  Gebiet.  Bis  dann  den  grandiosen 
Abschlufs,  über  den  hinaus  erst  die  neuplatoni- 
sche Spekulation  in  der  religiösen  Not  ihrer  Zeit 
zu  kommen  trachtete,  der  Athener  ApoUodor 
machte.  Auf  breiterer  Basis,  im  wissenschaft- 
lichen Geist  aristotelischer  Art,  in  sachlicher  An- 
lehnung teilweise  an  Plato,  brachte  er  feste  Prin- 
zipien, bestimmte  Methode  in  das  bis  dabin  ziem- 
lich willkürlich  gehandhabte  Verfahren.  Ihm  ist 
der  zweite  Teil  unserer  Schrift  gewidmet.  Es 
zeigt  sich,  dafs  kostbare  Werkstücke  des  alten 
Baus  die  Neuplatoniker  benützt  und  erhalten  haben, 
dafs  durch  ihre  (Porphyrius')  Vermittlung  Macro- 
bius,  Eustathius  und  Tzetze  eine  weitere  Fund- 
grube bilden,  reicher  als  der  weit  jüngere  Cornut, 
der  von  den  Stoikern  her  stark  beeinflufst  ist. 
Quellenuntersuchungen  wie  die  vorliegenden 
gehören  zu  den  schwierigsten  und  subtilsten;  das 
Subjektive  in  manchem  Einzelbeweis  des  ersten 
Teils  ist  dem  Verf.  selber  nicht  verborgen  ge- 
blieben. Aber  die  zugrunde  liegenden  Analysen 
und  die  Kombinationsfähigkeit  gehen  m.  E.  weit 
über  das  gewöhnliche  Mafs  einer  Erstlingsschrift 
hinaus;  das  ausdrucksreiche  Latein  zeigt  eine 
sichere  Beherrschung  der  Sprache.  Wertvoll  ist 
der  Nachweis,  welch  ergiebige  Quelle  bester  alter 
Gelehrsamkeit  in  Eustathius  vorliegt;  er  wird  mit- 
beitragen zu  einer  veränderten,  höheren  Ein- 
schätzung dieses  Autors.  Die  Darlegungen  end- 
lich des  letzten  Teils  wecken  den  Wunsch,  dafs 
Reinhardt  in  weiterer  Nutzbarmachung  der  auf- 
gefundenen Quellen  Apollodor,  der  als  der  be- 
deutendste religionsgeschichtliche  Forscher  des 
Altertums  vor  uns  tritt,  zu  einer  Neuauferstehung 
verhelfe. 

Frankfurt  a.  M.  F.   Adami. 

Jakob  Kreutzer  [Lebramtsreferendar  am  Realgym- 
nasium in  Mainz,  Dr.  phil],  Zwingiis  Lehre 
von  der  Obrigkeit.  (Kircbenrechtliche  Ab- 
handlungen, bgb.  von  Ulrich  Stutz.  87.  Heft] 
Stattgart,  Ferdinand  Enke,  1909.  XIV  u.  100  S.  8*. 
M.  4. 

Zwingiis  Lehre  von  der  Obrigkeit  zu  unter- 
suchen und  darzustellen  ist  eine  wissenschaftliche 
Aufgabe,  deren  Lösung  für  das  Verständnis  des 
Reformators  und  des  Reformationszeitalters  über- 
haupt ebenso  notwendig  und  erspriefslich,  wie 
für  eine  wissenschaftliche  Arbeit  dankbar  ist. 
Der  Verf.  schlägt  für  seine  Art  der  Lösung  den 
eigentümlichen  Weg  ein,  dafs  er  von  der  Kon- 
troverse über  die  Stellung  der  Reformatoren  zur 
Gedankenwelt  des  Mittelalters  ausgeht  und  sich 
hier  unter  Berufung  und  Hinweis  auf  die  auktori- 
tativ- supranaturalistische  Stellung  der  Bibel  in 
der  Gedankenwelt  der  Reformatoren  im  Gegen- 
satz zu  dem  Auktoritätsprinzip  der  römisch- 
katholischen Kirche  der  von  Dilthey  und  noch 
mehr  von  Ernst  Troeltsch  vertretenen  Anschauung 
über   die    weltgeschichtliche  Stellung    der  Refor- 
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mation  huldigt.  Von  dieser  prinzipiellen  Stellung 
aus  beschreibt  er  dann  Zwingiis  Anschauung  über 
Ursprung,  Grundlage  und  Aufgabe  der  Obrigkeit, 
Zwingiis  Stellung  zn  den  Obrigkeitsformen,  die 
kirchlichen  Rechte  der  Obrigkeit  und  Zwingiis 
Lehre  vom  Widerstandsrechte  der  Obrigkeit  und 
bespricht  dann  endlich  Verwandtschaft  und  Unter- 
schied von  Luther  und  Zwingli.  Ein  ausführ- 
liches Literaturverzeichnis  steht  an  der  Spitze 
der  Schrift,  und  ein  sehr  brauchbares  Register 
schliefst  dieselbe. 

Ob  die  Methode  der  Arbeit  richtig  ist,  möchte 
ich  sehr  stark  bezweifeln.  Mit  einer  so  prin- 
zipiellen Erörterung,  wie  sie  der  Verf.  voran- 
stellt, hätte  m.  E.  nicht  begonnen  werden  sollen; 
das  wäre  Sache  der  Kritik  gewesen,  die  auf  die 
Darstellung  zu  folgen  hatte.  Denn  m.  E.  wäre 
es  viel  zweckmäfsiger  gewesen,  mit  einer  rein 
für  sich  entworfenen  Darstellung  der  Ansichten 
Zwingiis  zu  beginnen,  wobei  ausdrücklich  und 
sehr  genau  zu  unterscheiden  gewesen  wäre 
zwischen  der  Gesamtanschauung  Zwingiis  selber 
und  andrerseits  dem  Tatbestand,  den  Zwingli  in 
den  gegebenen  Verhältnissen  in  Zürich  und  in 
der  Schweiz  einerseits  und  in  der  geltenden  An- 
schauung über  die  Obrigkeit  vorfand.  Wie  die 
letztgenannten  Umstände  auf  Zwingiis  Theorie 
modifizierend  eingewirkt  haben,  wäre  dann  mit 
besonderer  Klarheit  hervorzuheben  gewesen.  Ob 
man  das  Schriftprinzip  der  Reformatoren  in  einen 
so  scharfen  Gegensatz  zu  dem  Auktoritätsprinzip 
der  römischen  Kirche  stellen  darf,  ist  mir  darum 
zweifelhaft,  weil  in  der  Theorie  die  römisch- 
katholische Kirche  das  Schriftprinzip,  vorbehalt- 
lich der  Auktorität  der  Kirche,  stets  streng  auch 
für  sich  in  Anspruch  genommen  hat,  und  die  Re- 
formatoren gerade  diesen  Vorbehalt  verworfen 
haben.  Was  weiterhin  Zwingiis  Stellung  zur 
Philosophie  anbelangt,  so  ist  doch  sehr  zu  er- 
wägen, dafs  bei  Zwingli,  der  einen  Plato  und 
Seneca  so  hoch  stellt,  von  einer  unbedingten 
Verwerfung  der  Philosophie  keine  Rede  sein 
kann;  er  hat  bei  seinen  scharfen  Ausdrücken 
doch  nur  die  Scholastik  im  Auge.  Ob  ferner 
Zwingli  bei  seiner  Unterscheidung  von  mensch- 
licher und  göttlicher  Gerechtigkeit  sich  seiner 
Obereinstimmung  mit  der  Theorie  der  Stoa  und 
der  mittelalterlichen  Anschauung  von  der  lex 
naturae  ausdrücklich  bewufst  war,  möchte  ich 
sehr  bezweifeln.  Ich  wenigstens  habe  stets  den 
Eindruck  gehabt,  als  ob  in  dieser  Unterscheidung 
eine  originale  Kombination  Zwingiis  liege.  Was 
endlich  die  Oberweisung  Zwingiis  ins  Mittelalter 
nach  der  Anschauung  von  Troeltsch  anbelangt, 
so  ist  m.  E.  die  grundliche  Abweisung  und 
Widerlegung,  welche  Heinrich  Boehmer  (Luther 
im  Lichte  der  neueren  Forschung,  2.  Aufl.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1910,  S.  155  ff.)  gegen  Troeltsch 
vorzugsweise  in  betreff  Luthers  vorgetragen  hat, 
in  verstärktem  Mafse   auch  auf  ZwingU  anwend- 


bar. Trotz  dieser  Ausstellung  in  bezug  auf  die 
Methode,  wonach  der  Tatbestand  rein  und  für 
sich  hätte  vorangestellt  werden  und  dann  erst 
die  Untersuchung  der  Quellen  und  Beurteilung 
hätte  nachfolgen  sollen,  und  in  bezug  auf  die 
angeführten  einzelnen  Punkte  finde  ich  in  der 
Arbeit  sehr  viel  Fleifs  und  erfolgreiche  Mühe 
aufgewendet.  Ich  habe  sie  mit  grofsem  Inter- 
esse gelesen  und  empfehle  sie  als  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Zwingliforschung  angelegentlich. 

Weinsberg.  August  Baur. 

Kapistran  Romeis  [0.  F.  M.,  Lektor  der  Theol.  in 
Fulda,  Dr.],  Was  ist  uns  Christen  die  Bibel? 
Ein  Wort  zur  Bibelfrage  an  die  gebildete  Laienwelt. 
Freiburg,  Herder,  1911.    VIII  u.  242  S.  8».     M.  3,40. 

Das  in   gutem  Sinn    populär    gehaltene  Buch 
orientiert    über    die    Bibel    in    trefflicher   Weise; 
der    Verf.    kennt    die    Grenzpunkte,    um    die    es 
sich    heute  handelt,    und    ebenso    die  Schwierig- 
keiten,   so  dafs   er  nicht   in  Versuchung  kommt,! 
sie  mit  doktrinären  Gewaltsprüchen  a  priori   »er-i 
ledigen«    zu  wollen.     Sein  offenbar  aus  dem 'Stu- 
dium   der    Wirklichkeit    abgeleiteter    Standpunkt! 
zeigt  sich  etwa  in  folgenden  Sätzen:   »Nicht  jede] 
Anschauung,    nicht  jedes  Urteil,    das  wir  in   der 
Bibel  antreffen,  ist  Gott  beizumessen,  obschon  erj 
der  Urheber  der  hl.  Schrift  ist.     Die  Inspiratioi 
macht  nicht  alles,   was  in  der  Schrift  steht,   zui 
formellen  Wort  Gottes«   (S.  114).     »Nur  insoweit 
menschliche  Unwissenheit  und  irrige  Vorstellungen 
ein  absolutes  Hindernis  sind  für  die  richtige  Auf-^ 
fassung  und  Obermittlung  der  hl.  Wahrheit,   greift| 
Gottes  schöpferische  Macht   umgestaltend  in  dj 
Geistesleben  des  biblischen  Autors  ein.«     Nach^ 
dem  der  Autor    seine  Obereinstimmung    mit   den 
entscheidenden  Sätzen    der  Enzyklika  'Providen- 
tissimus'    bewiesen,    fügt    er    bei:     »Das   Rund* 
schreiben  des  Papstes  setzt  voraus,  dafs  zwischei 
den   Angaben  der  Bibel   und  den  Resultaten  dei 
Profanwissenschaft  wirkliche  Differenzen  bestehen <' 
(S.  182).      Nur  das,    was    der   biblische  Schrift- 
steller   endgültig    als    tatsächlich   behauptet,    das 
allein  behauptet   auch  Gott    als  der  primäre  Ur- 
heber   der    Schrift;     nur    dies    ist     endgültiges 
Gotteswort,  c 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dafs  eine  nach 
solchen  Richtpunkten  angelegte  apologetische  Be- 
handlung der  Bibel  durch  vertrauenswürdige  Be- 
weisführung und  überzeugende  Logik  sich  vor-l 
teilhaft  genug  abhebt  z.  B.  von  dem  a  priori 
konstruierten  »eigentlich  nicht  wiederkäuenden« 
Wiederkäuerhasen  der  Kaulen,  Fonck,  Hetzen- 
auer  usw.  Mögen  aber  dem  Autor  bittere  Er- 
fahrungen über  solchen  Unterschied  »der  Lehre« 
erspart  bleiben! 

Freising.  Karl  Holzbey. 
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Notlxen  and  Mitteilungen. 
Notlsam. 

Die  theolog.  Fakultät  der  Univ.  Berlin  stellt  für  das 
J.  1912  folgende  Preisaufgaben:  für  den  königlichen 
Preis:  >Das  Problem  der  Einheitlichkeit  des  Johannes- 
Evangeliums  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren 
Interpolationshypothesen«;  für  den  städtischen  Preis: 
»Die  Theologie  der  dem  Odo  von  Soissons  beigelegten 
Quaestiones  (Pitra,  Analecta  novissima  II)  ist  darzustellen 
und  in  bezug  auf  ihre  Abhängigkeit  von  den  älteren 
dogmatischen  Werken  des  12.  Jahrhs  zu  prüfenc. 

Bei  Aimitsanaia  in  Arkadien  ist  nach  der  Frkf.  Z. 
ein  Pan-Heiligtum  entdeckt  worden,  dessen  Identi- 
fizierong  durch  die  Auffindung  von  Bronzeplaketten  mit 
Weihinschriften  für  Pan  in  arkad.  Dialekt  möglich  wurde. 

P«noHaickroMlk. 

An  der  Univ.  Würzburg  ist  der  Regens  am  fürst- 
bischöfl.  Klerikalseminar  Dr.  Joseph  Zahn  als  Prof. 
Kiefls  Nachfolger  zum  ord.  Prof.  f.  Dogmatik  u.  christl. 
Symbolik  ernannt  und  der  aord.  Prof.  f.  Kirchenrecht 
Dr.  Franz  Gi  11  mann  zum  ord.  Prof.  befördert  worden. 

5(«B  ertekieaeme  Werk«. 

W.  Larfeld,  Griechisch-deutsche  Synopse  der  vier 
neutestamentlichen  Evangelien  nach  literarhistor.  Ge- 
sichtspunkten und  mit  textkrit  Apparat.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  24. 

A.  Rücker,  Die  Lukas-Homilien  des  Hl.  Cyrill  von 
Alexandrien.     Breslau,  Goerlich  &  Goch.     M.  3,20. 

ZaltickrirUB. 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie.     N.  F. 
18,  4.    K.  Thieme,  Die  genetische  Religionspsychologie. 

—  R.  Stieb,  Der  Zwischenpsalm.  —  W.  Weber,  Heimat 
und  Zeitalter  des  eschatologischen  Baches  der  Weisheit 
Salomos.  —  H.  Lietzmann,  Ein  neuer  Fund  zur 
Chronologie  des  Paulus.  —  H.  Scholz,  Zur  Behand- 
lung des  Problems  der  Theodicee. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche.  21,  4.  G. 
Simmel,  Die  Persönlichkeit  Gottes.  —  J.  Herzog, 
Emerson  und  das  Christentum.  —  H.Scholz,  Analekta 
zu  Schleiermacher.  1.  Zwei  katholische  Besprechungen 
der  Glaubenslehre.  2.  Das  Urteil  der  Evangelischen 
Kirchenzeitung.  3.  Schleiermacher  in  England.  —  Stein- 
mann,  Kirche,  Theologie  und  Wissenschaft  (wider 
Eckert). 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  34.  K.  Wieland, 
Eine  Unterhaltung  mit  Bischof  Dr.  v.  Lingg  von  Augs- 
burg. —  0.  Feuerstein,  Vor  dem  hohen  Rate.  —  Ph. 
Funk,  Das  päpstliche  Dekret  über  die  frühe  Kommunion 
der  Kinder  pädagogisch  ge wertet  —  35.  J.  M.  Sailer, 
Das  Kennzeichen  des  Geistes  Christi.  —  K.  Heitau, 
Semitoromanisches.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ver- 
nichtung des  Katholizismus.  —  .M.  B.,  Pariser  Eindrücke. 

—  Ultramontane  Geschichtsforschung.  Noch  einmal 
eine  Rede  vom  Mainzer  Katholikentag. 

The  Expositor.  August.  A.  H.  Sayce,  The  Jewish 
Garrison  and  Temple  in  Elephantine.  —  J.  Denney, 
Criticism  and  the  Parables.  —  A.  Souter,  The  Epistle 
to  the  Ephesians  not  a  Secondary  Production.  —  W. 
M.  Ramsay.  Dr.  Moffatt  on  the  Literature  of  the  New 
Testament  (cont).  —  Jane  T.  Stoddart,  The  New 
Melanchthon  Literature  —  J.  St  alker,  Studies  in  Con- 
version.  VI.  John  Newton.  —  J.  .Moffatt,  Materials  for 
the  Preacher. 


Philosophie. 


Referate. 
Paul  Fischer  [Prof.  am  Seminar  in  Blaubearen],  Ni  e  t  z- 
sche  -  Zarathustra    und    Jesus    Christus. 
Stuttgart,  Ev.  Gesellschaft,  1910.    80  S.  %\    M.  1,25. 


In  ernster,  edler  Gesinnung  ringt  Fischer 
um  die  Einsicht  in  das  Verhältnis  Nietzsches  zum 
Christentum.  Er,  der  als  Theologe  an  >den 
prinzipiellen  Gegensatz  zwischen  Nietzsche  Zara- 
thustra und  die  prinzipielle  Überlegenheit  der 
christlichen  Gedanken  <  glaubt  (S.  60),  zwingt 
sich  aus  sittlich-religiösen  Motiven  die  Ehrfurcht 
ab  vor  der  erhabenen  Gröfse  des  Werkes  und 
der  Persönlichkeit  seines  Gegners.  Er  verdankt, 
als  er  in  höherem  Alter  die  Weltanschauung 
Nietzsches  kennen  lernte  (S.  7  ff.),  diesem  Er- 
lebnis eine  Vertiefung  und  Befestigung  seiner 
eigenen  Überzeugungen.  Möchten  alle  Theologen 
das  gleiche  DistanzgefGhl  dem  Umwerter  aller 
Werte  gegenüber  einnehmen! 

Mit  Recht  betont  der  Verf.  den  religiösen 
Grundzug  bei  Nietzsche  in  einer  Art  von  Selbst- 
überwindung zugunsten  der  Gerechtigkeit  (S.  17, 
19).  Die  Skizzierung  der  Entwicklung  Nietzsches 
(S.  21  ff.)  trifft  überall  das  Richtige,  ebenso  die 
Hervorhebung  der  Originalität  des  Zarathustra 
anläfslich  der  behaupteten  Abhängigkeit  von 
Spittelers  'Prometheus  und  Epimetheus'.  Auch 
die  Bewertung  des  Zarathustra  als  des  Haupt- 
werks (S.  25)  kann  der  Ref.  teilen,  nicht  aber 
die  Unterschätzung  von  >Jenseits  von  Gut  und 
Böse«  und  der  > Genealogie  der  Moral«  (S.  24, 
26).  Unangreifbar  ist  die  Beschreibung  von 
Nietzsches  Darstellung  des  Christentums  (S.  2  7  ff.), 
weniger  die  Wiedergabe  des  Evangeliums  Zara- 
thustras  (S.  30  ff.).  Feine  Bemerkungen  enthält 
der  Abschnitt  über  die  Berührungspunkte  zwischen 
Nietzsche  Zarathustra  und  dem  Christentum,  be- 
sonders S.  46/47,  wo  die  Tapferkeit  und  das 
Heldentum  Christi  den  entsprechenden  Lehren 
Zarathustras  an  die  Seite  gestellt  wird.  Doch 
das  soll  keine  Verwischung  der  Gegensätze  be- 
deuten, was  für  die  innere  Ehrlichkeit  und  allen 
Kompromissen  ferne  Natur  Fischers  zeugt  (S.  49 
—  50).  Auch  die  Zustimmung  zu  den  Worten 
über  die  Verwässerung  und  sentimentale  Ver- 
weichlichung des  Christusbildes  durch  die  Kirche 
dürfen  wir  nicht  versagen;  sie  bedeutet  aus  dem 
Munde  eines  Theologen  eine  Charaktertat  (S.  51). 
Richtig  ist  ferner,  dafs  Nietzsche  Ewigkeits-  aber 
nicht  Jenseitswerte  will;  aber  die  Polemik  des 
Verf.s  ist  nur  von  seinen,  von  uns  nicht  geteilten 
Voraussetzungen  aus  zu  billigen.  Und  ebenso- 
wenig der  Vorwurf,  dafs  Nietzsche  wesentlich 
negativ-zersetzend  und  nicht  positiv -aufbauend 
gewirkt  habe  (S.  7  4).  Nietzsche  war  aber  in 
Wahrheit  nicht  nur  der  Entwerter,  sondern  auch 
der  Umwerter  aller  Werte.  Uoser  intellektuelles 
Gewissen  verbietet  uns,  solche  Kritik  zu  unter- 
drücken, aber  wir  äufsem  sie  nur  in  Ehrfurcht 
vor  der  Charaktergröfse  Fischers. 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Eberhard  Arnold,  Urchristliches  und  Anti- 
christliches    im     Werdegang    Friedrich 
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Nietzsches.    Eilenburg,  Bruno  Becker  (Otto  Thon), 
1910.     3  El.  u.  106  S.  8*.     M.  1. 

Nach  einer  unvollständigen  Übersicht  über 
Nietzsches  Werke,  Schriften  »von  Bedeutung  für 
Nietzsches  religiöse  Entwicklung«,  »Literatur  über 
Nietzsche  und  seine  Probleme«  läfst  der  Verf. 
auf  die  Einleitung  (S.  1  — 10):  »Das  Problem  des 
Christentums  und  der  religiöse  Geist  Nietzsches« 
die  drei  Kapitel  folgen:  »Die  religiöse  Entwick- 
lung in  dem  Werdegang  Nietzsches«  (S.  1 1  —  43), 
»Die  antichristliche  Religiosität  in  ihrer  Ausgestal- 
tung« (S.  44  —  70).  die  »Bedeutung  dtr  Kritik  des 
Christentums  nach  dem  Antichrist«  (S.  71  —  106). 
Einseitig  hält  Arnold  das  Ecce  homo  Nietzsches 
für  dessen  »eigenstes  Buch«  (S.  1);  und  in  der 
Nietzscheliteratur  erwähnt  er  mit  keinem  Worte 
Gaultiers  meisterhaftes  Werk  De  Kant  ä  Nietzsche. 
Die  religiöse  Entwicklung  Nietzsches  ist  korrekt 
und  einwandfrei  wiedergegeben,  ohne  in  die 
Tiefe  zu  dringen.  Dieser  qualitative  Mangel 
wird  durch  die  reiche  Quantität  der  Quellen- 
angaben unter  dem  Text  einigermafsen  auf- 
gehoben. Das  zweite  Kapitel  mifsversteht  die 
Religiosität  des  Zarathustra  und  der  späteren 
Werke.  Von  einer  »satanischen  Religiosität« 
(S.  60)  ist  wahrlich  nicht  die  Rede;  Nietzsche 
meint  und  sagt  im  Ecce  homo  nur,  dafs  die 
»Guten«  (selbstverständlich  im  alten  Sinne  des 
Wortes)  den  Obermenschen  Teufel  nennen  wür- 
den. Ebensowenig  kann  sich  der  Referent  irgend- 
wie mit  der  Schilderung  von  Nietzsches  Jesus- 
auffassung (S.  74  fif.)  einverstanden  erklären. 
Für  die  Apologie  von  Jesu  Persönlichkeit  vom 
christlichen  Standpunkt  aus  hat  Nietzsche  selbst 
Worte  von  unendlich  gröfserer  Höhe  und  Tiefe 
gefunden  als  der  Verf.  Dagegen  billigt  A. 
mit  Recht  Nietzsches  Stellung  zur  Kirche 
(S.  88 ff.),  die  eine  Veräufserlichung  und  Ver- 
fälschung des  Urchristentums  bedeute.  Wie  aber 
kann  der  Verf.  die  Mitleidsmoral  im  Christen- 
tum leugnen,  von  der  wir  »im  Neuen  Testament 
nicht  ein  einziges  Wort«  finden  sollen  (S.  95). 
Hat  er  niemals  die  Bergpredigt  gelesen?  Und 
was  sagt  man  zu  dem  Satze,  das  Christentum 
sei  »die  freudigste  Lebensbejahung  der  materiellen 
(1)  Wirklichkeit«?  (S.  97).  Und  dann  wieder  soll 
der  böse  Nietzsche  einen  Hymnus  auf  das 
»Fleischesleben  mit  allen  Begierden  und  Schänd- 
lichkeiten« angestimmt  haben  (S.  106),  was  ihm 
natürlich  nie  eingefallen  ist.  Hätte  er  es  aber 
getan,  so  würde  er  ja  nur  das  wiederholt 
haben,  was  nach  des  Verf.s  Meinung  Jesus  ge- 
lehrt hatte! 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Karl  Groos  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Gielsen], 
Der  Lebenswert  des  Spiels.  Vortrag  ge- 
halten im  Hamburger  »Verein  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft« am  14.  März  1910.  Jena,  Gustav  Fischer, 
1910.     30  S.   8».     M.  0,60. 


Der  Verfasser  zweier  klassischer  Werke  über 
das  Spiel,  nämlich  über  »Die  Spiele  der  Tiere«  und 
»Die  Spiele  der  Menschen«,  gibt  in  vorliegendem 
Vortrag  eine  kurze  Zusammenfassung  der  über 
die  Natur  der  Spiele  gewonnenen  Einsicht.  Das 
Spiel  erscheint  ihm  als  eine  Anpassungserschei- 
nung. Den  Lebenswert  des  Spiels  betrachtet  er 
unter  drei  Hauptgesichtspunkten,  als  Einübung, 
als  Ergänzung  des  Lebens  und  als  Erholung  und 
Befreiung.  Er  führt  diesen  Gedanken  so  ans, 
dafs  er  mit  den  Ursprüngen  der  Erscheinung 
beginnt,  wie  sie  sich  in  der  Tierwelt  finden,  um 
zuletzt  mit  dem  ästhetischen  Genüsse  zu  schliefsen, 
den  man  als  die  höchste  und  feinste  Form  des 
Spiels  bezeichnen  kann,  wenn  man  den  Begriff 
so  weit  nimmt,  dafs  alle  Arten  reiner,  um  ihrer 
eigenen  Reize  willen  unternommener  »Vergnü- 
gungen« oder  »Belustigungen«  darunter  fallen  — 
und  in  dieser  umfassenden  Bedeutung  gebraucht 
er  den  Ausdruck. 

Bamberg.  Wilhelm  Ament. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Bitte. 
Für  den  Verlag  Veit  &  Comp,  bin  ich  mit  der  kri- 
tischen Edition  von  Schellings  Nachlafs  beschäftigt 
und  bitte  ergebenst  alle  Besitzer  von  Briefen  an  und 
von  Schelling,  oder  von  Briefen  und  Notizen  über  Schel- 
ling,  sowie  von  Kollegnachschriften  und  sonstigen  auf 
Schelling  bezüglichen  Dokumenten,  mir  gütigst  davon 
Mitteilung  zu  machen. 

Münster  I.  W.,  Klosterstr.  14. 

Privatdozent  Dr.  Otto  Braun. 

Die  philos.  Fakultät  der  Univ.  Berlin  stellt  für 
das  J.  1912  für  den  königlichen  Preis  die  Aufgabe: 
»Der  Ursprung  und  das  sachliche  Verhältnis  von  Leib- 
niz'  sogenannter  Monadologie  und  der  Principes  de  la 
nature  et  de  la  gräce.«  Wünschenswert,  aber  nicht  er- 
forderlich ist  eine  Revision  der  beiden  Manuskripte  zu 
beiden  Abhandlungen  sowie  eine  auf  das  Wesentliche 
beschränkte  Charakteristik  ihres  sachlichen  Verhältnisses 
zu  dem  Discours  de  metaphysique  und  dem  Systeme 
nouveau  de  la  nature  von   1695. 

Perional  Chronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Tübingen  Dr. 
Heinrich  Mai  er  ist  an  die  Univ.  Göttingen  berufen 
worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Zürich  Dr. 
A.  Eleutheropulos  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Athen  berufen  worden. 

N«n  •richlenan«  W«rke. 

Eleutheropulos,  Philosophie.  Allgemeine  Welt- 
anschauung.    Zürich,  Grell  Füssli.     M.  4. 

Traites  inedits  d'anciens  philosophes  arabes  musul- 
mans  et  chretiens.  Avec  des  traductions  de  traites  grecs 
d'Aristote,  de  Piaton  et  de  Pythagore  par  Isljäq  Ibn 
Honein  p.  p.  L.  Malouf,  C.  Edd^  et  L.  Cheikho.  2^  ed. 
Beirut,  Imprimerie  Catholique. 

Zeltichrlften. 

Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und  psycho- 
logische Sammelforschung.  5,  3/4.  A.  Busemann, 
Lernen  und  Behalten.  —  M.  Dosai  -  Revesz,  Experi- 
mentelle Beiträge  zur  Psychologie  der  moralisch  ver- 
kommenen Kinder. 

The  American  Journal  of  Psychology.  July.  Sarah 
E.  Barnholt  and  M.  Bentley,  Thermal  Intensity  and 
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the  Area  of  Stimulus.  —  E.  Jacobson,  Consciousness 
under  Anaesthctics.  —  Alma  de  V'^ries  Schaub,  On 
the  Intensity  of  Images.  —  S.  P.  Hayes,  The  Colon 
Sensations  of  the  partially  Color- Blind,  a  Criticism  of 
Current  Teaching.  —  R.  Acher,  Recent  Freudian  Lite- 
rature.  —  K.  Dunlap,  Terminology  in  the  Field  of 
Sensation. 


Erziehungswissenschaft. 

Referat«. 
H.  Schnell  [Oberlehrer  an  der  Domschule  in  Güstrow 
i.  M.],  Das  Unterrichtswesen  der  Grofs- 
hertogtümer  Mecklenburg-Schwerin  und 
Strelitz.  2.  Bd.:  Urkunden  und  Akten  zur 
Geschichte  des  mecklenburgischen  Unter- 
richtswesens. Das  17.  und  das  18.  Jahrhun- 
dert 3.  Bd  :  Überblick  über  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Unterrichtswesens 
[MonumentaGermaniae  paedagogica,  hgb.  von 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte.  XLIV/V.]  Berlin,  Weid- 
mann, 1909.   XVI  u.  459;  XIV  u.  557  S.  8*.   M.  12;  14. 

Scbnells  grofses  Quellenwerk  zur  mecklen- 
burgischen Schulgeschichte,  in  dessen  erstem 
Bande  wir  (DLZ.  l909,  Sp.  1366 ff.)  manche 
Unrichtigkeiten  nachweisen  mufsten,  liegt  jetzt 
abgeschlossen  vor.  Der  zweite  Band  bringt  die 
Urkunden  bis  zum  19.  Jahrb.,  der  dritte  ent- 
hält einen  Abrifs  der  mecklenburgischen  Schul- 
geschicbte.  Wie  es  für  die  neuere  Zeit  nicht 
anders  sein  kann,  hat  Sehn,  sich  bei  dem  Ur- 
kundenabdruck auf  das  Wichtige  und  Typische 
beschränkt,  und  ich  möchte  glauben,  dafs  die 
Auswahl  im  ganzen  als  eine  gelungene  anzusehen 
ist.  Über  einzelnes  wird  man  natürlich  ver- 
schiedener Ansicht  sein  können;  auch  darüber 
besonders,  ob  nicht  an  manchen  Stellen,  z.  B. 
bei  den  vorwiegend  kirchengeschichtlichen  Doku- 
menten, noch  stärkere  Kürzungen  hätten  vor- 
genommen werden  können,  und  ob  dagegen 
andere  Stücke  nicht  eine  etwas  ausführlichere 
Wiedergabe  verdient  hätten.  Ich  will  aber  auf 
das  einzelne  hier  nicht  eingehen.  -  Bedauerlich 
scheint  es  mir,  dafs  Sehn,  auch  bei  dieser  Fort- 
setzung das  Anordnungsschema  des  ersten  Bandes 
festgehalten  hat.  Wie  dort  hat  er  wieder  ver- 
sucht, das  sachliche  mit  dem  chronologischen 
Einteilungsprinzip  zu  vereinigen,  und  auch  hier 
wieder  bringt  er  —  der  sachlichen  Anordnung 
zuliebe  —  Stücke  aus  einer  und  derselben  Quellen- 
schrift an  verschiedenen  Stellen  und  mit  ver- 
schiedenen Überschriften.  Ich  kann  nicht  finden, 
dafs  diese  Bemühungen  dem  Leser  irgendwelchen 
Nutzen  bringen;  wer  gewissenhaft  ist  und  wer 
sicher  gehen  will,  wird  doch  nicht  umhin  können, 
immer  wieder  das  ganze  Quellenmaterial  durch- 
zugehen und  zu  prüfen.  Aber  scbliefslich  mag 
alles  dies,  ebenso  wie  das  Fehlen  der  Anmer- 
kungen, nicht  so  viel  schaden,  denn  für  den 
Forscher  hat  die  ganze  Quellensammlung  Schn.s 


überhaupt  nur  einen  beschränkten  Wert.  Sie 
ist  mehr  ein  Lesebuch  für  solche,  die  sich  orien- 
tieren wollen.  Wer  sich  eingehender  mit  der 
Geschichte  des  Schulwesens  beschäftigen  will, 
wird  auch  in  Zukunft  genötigt  sein,  sich  nach 
den  vielen  von  Sehn,  nicht  berücksichtigten  Quellen 
umzusehen.  Für  ihn  wäre  es  deshalb  wohl  wert- 
voller gewesen,  wenn  man  ihm  (besonders  für 
die  ältere  Zeit)  ein  möglichst  vollständiges  Ver- 
zeichnis aller  Quellen  —  vielleicht  mit  kurzen 
Einzelcbarakteristiken  —  geboten  hätte.  Nach 
dieser  Richtung  hin  liefert  nun  allerdings  Schn.s 
dritter  Band  mit  seinem  Geschichtsabrifs  aufser- 
ordentlich  viel  wichtiges  Material.  Er  scheint 
mir  deshalb  bei  weitem  der  gehaltvollste  des 
ganzen  Werkes  zu  sein,  um  so  mehr,  als  man 
sagen  mufs,  dafs  Sehn,  hier  mit  erstaunlichem 
Fleifs  von  überallher  das  zusammengetragen  hat, 
was  für  die  allgemeinere  und  für  die  lokale 
Schulgeschichte  des  Landes  von  Bedeutung  ist. 
Auf  diesen  Band  wird  man,  wie  ich  nicht  zweifle, 
immer  zurückgreifen  müssen,  wenn  man  sich  mit 
den  älteren  Schulverhältnissen  Mecklenburgs  be- 
schäftigen will.  Und  ein  Vorzug  dieses  Bandes 
ist  es  auch,  dafs  er  an  vielen  Stellen  zur  weiteren 
Beschäftigung  mit  Einzelheiten  anregt,  sowohl 
mit  solchen,  die  die  Methode  des  Unterrichts, 
wie  mit  solchen,  die  die  Einrichtung  und  Aus- 
stattung der  Schulen  betreffen.  Dafs  Sehn,  auch 
verschiedene  Irrtümer  des  ersten  Bandes  nach 
den  Vorschlägen  des  Rezensenten  jetzt  verbessert 
hat,  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  ebenso 
das  nicht,  dafs  der  dritte  Band  in  der  Tat  vieles 
bringt,  was  die  Kritik  —  nach  dem  irreführenden 
Vorwort  Schn.s  —  im  ersten  Bande  erwartet 
und  vermifst  hatte. 

Rostock.  G.  Kohfeldt. 

Die  Oberrealschule  in  Bayern.  [Sonderheft  der  Bayeri- 
schen Zeitschrift  für  das  Realscbulwesen.]  Nürnberg, 
C.  Koch,   1911.     S.  263— 334.   8*. 

Das  Heft  soll  in  zusammenfassender  Weise  über  die 
Organisation,  die  Bildungsmittel  und  die  Ziele  der  jüng- 
sten Schulgattung  in  Bayern  berichten.  Mit  dem  Nach- 
weise, dafs  auch  die  realistische  Bildung  wie  die  huma- 
nistische, wenn  auch  auf  andern  Wegen,  dem  Ziele 
harmonischer  Ausbildung,  also  wahrer  Menschheitsbildung 
zustrebe,  sucht  F.  Sametinger  die  Berechtigung  der 
Realschulbildung  darzutun.  R.  Schiedermair  gibt  einen 
geschichtlich-statistischen  Beitrag  zum  Lehrplan  der  Ober- 
realschule. In  das  innere  Leben  dieser  Schulart  und 
ihre  Eigenart  führen  uns  die  Aufsätze  von  G.  Wetzstein, 
A.  Lehmann,  J.  Popp  und  A.  Böhaimb  über  physi- 
kalische und  chemische  Schülerübungen  und  über  den 
biologischen  und  den  Zeichenunterricht.  Zum  Schlufs 
entwirlt  H.  Bauerschmidt  ein  Bild  des  eigenartigen 
Lateinunterrichts  in  der  Oberrealschule. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
PtrsoKaickromlk. 

Der  Progymn. -Direktor  Dr.  Baar  in  Linz  a.  Rh.  ist 
zum  Gymn.-Direktor,  der  Leiter  des  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Progymn.  in  Beckum,  Oberlehrer  Dr.  Heinrich 
Pigge  und  der  Leiter  der  in  der  Entwicklung  begriffenen 
Realschule  in  Schweidnitz,  Prof.  Dr.  Georg  Reichel  zu 
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Direktoren  der  Anstalten  und  der  Oberlehrer  Arnold 
Küster  an  der  in  der  Entwicklung  begriffenen  Oberreal- 
schule  an  der  Scharnhorststr.  in  Düsseldorf  zum  Direktor 
des  städt.  Realgymn.  in  Görlitz  ernannt  worden. 

Neu  ericUeBene  Werk«. 

Latin  and  Greek  in  American  Education. 
With  Symposia  on  the  value  of  humanistic  studies  ed. 
by  Fr.  W.  Kelsey.  [Univ.  of  Michigan  Publications. 
Humanistic  Papers.]  New  York,  The  Macmillan  Company. 
Geb.  $  1,50. 

J.  G.  Sprengel,  Die  neuere  deutsche  Dichtung  in 
der  Schule.   Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.  M.  1,20. 

Zeltschrinam. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,34.  E.  Lentz, 
Unsere  Titel.  —  KöUmann,  Deutsche  Studenten-  und 
Schülerherbergen.  —  R.Wilhelm,  Die  Ansichtskarte  als 
Lehrmittel.  —  Ein  deutsches  Institut  für  Ausländer  in 
Berlin  (Böttinger-Studienhaus).  —  Aus  dem  Zentralblatt 
für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
62,  7.  W.  Soltau,  Reiter,  Ritter  und  Ritterstand  in 
Rom.  in.  —  P.  Groebe,  Das  Schlachtfeld  am  Trasi- 
menischen  See.  —  L.  Singer,  Bericht  über  die  Enquete 
für  körperliche  Erziehung.  —  W,  Frhr.  vonLiubibra- 
ti<5,  Ein  seltenes  Jubiläum:  Die  500.  Auflage  des  »Cuore« 
von  De  Amicis. 

Revue  pedagogique.  15  Juillet.  Ch.  M.  Garnier, 
L'Angleterre  et  l'individualisme.  —  P.  Bernard,  Com- 
ment  rendre  les  eleves  attentifs.  —  V.-H.  F.,  La  regle- 
mentation  des  livres  scolaires  ä  l'ßtranger.  —  E.-L.  Le- 
pointe,  Sur  les  rapports  des  instituteurs  et  de  leurs 
chefs.  —  E.  Dodeman,  L'inspection  feminine  dans 
les  ecoles  de  filles.  —  P.  Hazard,  Un  curieux  docu- 
ment  pedagogique.  —  Les  tribunaux  pour  enfants. 


Aligemeine  und  slavische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Altitalische  Inschriften,  ausgewählt  von  Her- 
mann Jacobsohn  [Privatdoz. f. vergl. Sprachwiss. 
an  der  Univ.  München],  [Kleine  Texte  für  theolog. 
und  philolog.  Vorlesungen  und  Übungen  hgb. 
von  Hans  Lietzmann.  Nr.  57.]  Bonn,  A.  Marcus 
&  E.  Weber,  1910.     32  S.   8».     M.  0,80. 

An  die  vorhergehenden  in  den  Nrn.  38 — 40 
dieser  Serie  von  Prof.  Dr.  Rrnst  Dieb!  her- 
ausgegebenen 'Altlateinischen  Inschriften'  schliefst 
sich  diese  Publikation  Jacobsohns  ergänzend  an, 
die  eine  glückliche  Auswahl  von  Inschriften  aller 
alten  indogermanischen  Sprachen  der  Apennin- 
balbinsel  und  Siziliens  mit  Ausnahme  des  Latei- 
nischen und  Griechischen  enthält.  Am  stärksten 
sind  selbstredend  in  dieser  Sammlung  die  oski- 
schen  (S.  6  — 13)  und  umbrischcn  (S.  15  —  20) 
Inschritten  vertreten,  die  allein  längere  Texte 
enthalten.  Unter  den  oskischen  sind  z.  B,  die 
Erztafel  von  Bantia,  der  Cippus  von  Abella  mit 
dem  Bundesvertrag  zwischen  Noia  und  Abella 
und  die  Bleiplatte  aus  Capua  mit  dem  Fluch  der 
Vibia  aufgenommen;  aus  den  Iguvinischen  Tafeln 
die  Abschnitte  l**  ^  Vl^  De  populi  lustratione, 
V  Decreta  fratrum  Atiediorura  und  VII**  Decre- 
tum  de  magistro  fratrum  Atiediorum  ausgezogen. 


Für  die  öbrigen  Dialekte  (besonders  die  der 
Päligner,  Marser,  Marruciner,  Vestiner  und  Volscer, 
die  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  umbrischen 
und  oskischen  einnehmen)  ist  die  Überlieferung 
überhaupt  dürftig,  um  so  nützlicher  aber  eine 
übersichtliche  Zusammenfassung  des  zerstreuten 
Materials,  wie  diese,  deren  Wert  durch  die  aus- 
führlichen, zuverlässigen  Literaturverzeichnisse 
der  Noten  sehr  erhöht  wird.  Verhältnismäfsig 
reichlich  ist  die  Auswahl  der  faliskischen  und 
messapischen  Inschriften.  Am  Ende  werden 
einige  keltische  und  viele  der  dem  Keltischen 
nahestehenden  venetischen  und  lepontischen  In- 
schriften mitgeteilt.  Auch  die  rätselhaften  Novi- 
laralnschriften,  deren  indogermanischer  Charakter 
noch  bestritten  ist,  haben  in  dem  Heft  einen  Platz 
gefunden.  Einer  künftigen  Publikation  ist  dage- 
gen eine  Auswahl  der  nichtindogermanischen 
etruskischen  Inschriften  vorbehalten. 

Malmö.  C.  Thulin. 

Josef  Szinnyei  [ord.  Prof.  f.  ural-altaische  Sprachen 
an  der  Univ.  Budapest],  Finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft.  [Sammlung  Göschen. 
463.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1910.  156  S.  8°.  Geb. 
M.  0,80. 

Der  Verf.  hat  ein  kleines  orientierendes  Buch 
geschrieben,  das  neben  Meringers  Indogermani- 
sche Sprachwissenschaft  und  Brockelmanns  Semi- 
tische Sprachwissenschaft   gestellt  werden   kann. 

Durch  diese  drei  kleinen  Bücher  sind  wir 
imstande,  einer  Frage  näher  zu  treten,  die  jetzt 
gelöst  werden  will,  wo  der  Wagen  der  indo- 
germanischen Sprachvergleichung  festgefahren  ist 
und  nicht  mehr  loszukommen  scheint.  Man  mufs 
diesen  drei  recht  nötigen  Büchern  für  den  Über- 
blick über  den  Standpunkt  der  Sprachvergleichung 
dankbar  sein.  Besonders  die  vielen,  die  auch 
eine  wissenschaftlich  solide  Anleitung  haben 
wollen,  obgleich  sie  kaum  selber  mehr  als  laien- 
haft sich  mit  diesen  anziehenden,  aber  schwierigen 
Fragen  abgeben  wollen.  Und  viele,  viele  inter- 
essieren sich  heute  im  Kreise  der  Lehrer  und 
Historiker  für  die  geahnten  Möglichkeiten  der 
neubelebten  Sprachvergleichung. 

Auf  150  Seiten  hat  nun  der  Verf.  eine  gute, 
ruhige  Obersicht  über  die  Kernpunkte  der  finnisch- 
ugrischen  Sprachen,  also  links  finnisch,  in  der 
Mitte  magyarisch,  rechts  russisch  -  sibirische 
Stämme,  zusammengestellt.  Mit  Billigkeit  könnte 
nicht  viel  mehr  verlangt  werden,  als  hier  ge- 
geben wird.  Will  man  Wünsche  ausdrücken, 
dann  allerdings  hätten  lO  weitere  Seiten  dem 
Buche  noch  viel  Wertvolles  geben  können,  denn 
ein  wenig  zu  sehr  kürzt  der  Verf.  die  Darstel- 
lung, und  ein  wenig  zu  sehr  verzichtet  er  auf 
die  Freude  der  ungelehrten  Leser,  die  das  Buch 
doch   kaufen  sollen. 

Deutlich  gesagt :  wer  sich  erinnert,  mit  welcher 
Begeisterung  die  Mitteilungen  über  die  Zusammen- 
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gehörigkeit  der  indogermanischen  Sprachen  von 
den  Schülern  und  Lehrern  der  höheren  Unter- 
richtsanstalien  in  den  80  Jahren  in  allen  Kultur- 
staaten aufgenommen  wurden,  würde  sich  einer 
Wiederholung  auf  einem  noch  weiteren  Gebiete 
kaum  verschliefsen;  und  dabei  handelte  es  sich 
damals  blofs  um  das  sehr  notdürftig  erklärte 
Beispiel:  Sanskrit  matr  wäre  identisch  mit  lat. 
mattr  und  deutschem  Mutter,  nord.  Moder.  Diese 
Erklärung  war  weder  genau,  noch  gab  sie  die 
Entstehungsweise  des  Wortes. 

Immerhin,  ähnlich  schlagende  Ausführungen 
dringen  tiefer  als  die  gelehrtesten  Aufsätze,  ge- 
spickt mit  den  wunderlichsten  Zeichen  und  anderer 
moderner  Teufelskunst.  Und  wie  verschieden 
ist  man  nicht  heute  imstande  dasselbe  schlagend 
und  wirklich  verständlich  vor  Augen  zu  führen, 
was  eins  der  feinsten  Probleme  der  Sprach- 
entwicklung darstellt. 

Ich  will  es  hier  tun.  Es  gab  einmal  eine 
ganze  Reihe  Orts-  und  anderer  Adverbien  auf 
-A"  neben  anderen  auf  -dhA"  und  solchen  auf  -/A'. 
Eines  Tages  wurden  dieselben  im  Range  ge- 
hoben und  erhielten  die  Bedeutung  :  der  zu  unterst 
liegt,  der  unten  liegt,  der  untere  usw.  Diese 
Formen  sind  noch  zu  erkennen  im  german.  nordr 
=  nördlich  und  im  Njordr,  eigentlich  eine  Ein- 
zahlsbildung >der  Unterirdische«,  nachher  der  Gott 
der  Meerestiefe,  dem  griech.  ot  ivsQoi  >die  Unter- 
irdischen« entsprechend.  Von  hier  aus  und  so 
früh  schon,  dafs  die  späteren  Kasuszeichen  -os 
usw.  noch  nicht  erfunden  waren,  kamen  das  -er, 
•tdr  zu  zwei  Wörtern,  die  schon  seit  sehr  lange 
in  der  Sprache  lebten:  pä  und  mä,  und  eines 
Tages  wurden  anstatt  mit  den  kurzen  Formen 
mit  pater  uad  m<2//r  die  Eltern  gerufen.  In  der 
Grammatik  blieben  sie  als  Vokativ  stehen  — 
ganz  richtig  nach  dem  Ausgangspunkt  der  Bil- 
dung, und  neue  Nominativformen  wurden  ge- 
schafien,   daher  griech.  mSter. 

Ähnliches  steht  heutzutage  zur  Verfügung  auf 
dem  finnisch-ugrischen  Gebiete. 

Ich  will  nur  andeuten :  1 .  Die  Parallele  zwischen 
der  Bildung  des  indogermanischen  Komparativs 
und  gewisser  Pronomina  auf  -tero  und  des  finn.- 
ugr.  -mpa,  das  dieselben  Funktionen  versieht. 

2.  Die  Wirksamkeit  des  /o-Suffixes  =  Part. 
Perf.  im  Indogermanischen  und  des  entsprechenden 
finn.  te  für  Passiv  oder  indogerm.  ko  (-quo)  gegen- 
über finn.-ugr.  -pa  als  Verbalsuffix  in  mehrfacher 
Anwendung. 

3.  Die  gemeinsame  Verwendung  des  uralten 
Wortes  um,  erweitert  umbhi  (finn.  umpi,  griech. 
OfifpC,  germ.  umbi,  umbe,  umb,  um  und  of). 

Zum  Schlufs  einige  Einwendungen.  Weshalb 
hat  der  Verf.  nicht  eine  Übersichtstafel  mit  den 
leicht  fafslichen  Entsprechungen  der  finnisch-unga- 
rischen usw.  Sprachen  gegeben?  Es  ist  dies  viel- 
leicht nicht  wissenschaftlich  genug.  Aber  gewöhn- 
liche Menschen  wollen  nun  einmal   ähnliche  Ent- 


sprechungen   wie    jene    der    entferntesten    indo- 
germanischen Sprachen  vor  Augen  haben.     Z.  B. : 
Ungar,  lud  Gans   ist  finn.  lintu  Vogel 
„      fül  Ohr  ist  lappisch  pelje  Ohr 
„       v^  Blut   ist  finn.  veri  Blut. 

Weshalb  auch  so  zurückhaltend  betreffs  der 
blofs  vermuteten  Verwandtschaft  mit  dem  Alt- 
japanischen? Hier  gilt  es  doch,  wenn  auch  mit 
wenigen  Worten,  auf  die  neuen  Wege  hinzu- 
weisen. Wenn  der  Verf.  hier  eine  Zusammen- 
stellung derjenigen  (auch  syntaktischen)  Entwick- 
lungen gehabt  hätte,  die  als  Gemeingut  der 
finnisch  -  ugrischen  und  der  indogermanischen 
Sprachen  gelten  dürfen,  hätte  er  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  viel   erreicht. 

Wird  doch  anscheinend  das  überall  vorhandene 
uralte  hinweisende  se  (got.  sai,  run.  -si,  deutsch 
die-se-r,  nord.  denne  aus  ßen  si,  lat.  ecce)  auch  im 
finn.  se  stark  verwendet. 

Für  Indogermanisch  steht  ein  -m,  me,  mi  fest 
für  ich,  mich;   dazu  gesellt  sich  das  finn.  nti  nä  ich. 

Ich  verstehe  auch  nicht,  weshalb  jrnes  Sciälä- 
sche  Gesetz  vom  Stufenwechsel  des  Finnisch- 
ugrischen,  d.  h.  Wechsel  der  Konsonanten  inner- 
halb eines  Wortes  wie  deutsches  rvar  gegen 
gewesen,  finn.  käst  (Gen.  käden)  gegen  ung.  ker, 
t'eremissisch  kit  nicht  unumwunden  mit  dem  K^rl 
Vernerschen  Gesetze  parallelisiert  wird.  Es  ist 
derselbe  sprachliche  Vorgang,  rejjclmäf^ig  aller- 
dings nur  im  Finnischen  vorhanden,  im  Germani- 
schen oft  genug  vorhanden,  aber  mifsverstandrn 
und  unbeachtet  (die  Hauptsache  dabei  war:  es 
traten  stimmhafte  Laute  ein  zwischen  Vokalen 
und  hinter   einer  schwachen   Silbe). 

Einspruch  ist  auch  zu  erheben  gegen  den 
Satz:  »Das  -n  des  Genitivs  war  ursprüng- 
lich eine  adjektivische  Ableitung,  man  beachte 
noch  das  finnische  tnetsä  on  valtion  =  der  Wald 
ist  des  Staates,   d.  h.   gehört  dem   Staate.« 

Die  Konstruktion  ist  ja  die  gewöhnliche  nor- 
dische: dän.  denne  Skov  er  Slatens. 

Oberhaupt  ist  es  ein  Fehler,  dafs  nirgends 
darauf  hingewiesen  wird,  dafs  finnische  Stilistik 
für  die  neun   Zehntel    nordischer   Entlehnung    ist. 

Höchst  unzweckmäfsig  ist  die  in  dem  Buche 
gebrauchte  Umschreibung  mit  a  für  ungar.  a, 
d.  h.  für  den  überall  vorkommenden  kurzen 
offenen  Laut,  der  am  besten  in  den  nordischen 
Sprachen  durch  ä  umschrieben  wird.  magyar 
mufs  mädjär  und  nicht  madjor  geschrieben 
werden. 

Berlin.  Johannes  Neuhaus. 

Notlxen  and  Mittellangen. 
PersOBkickroalk. 
Der  aord.  Prof.  f.  iod.  Pbilol.  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  Moritz  Winternitz  ist  zum  ord.  Prof.  er- 
nannt worden. 

ZtltaekrifUB. 
Orientalisiische LileraturzeituHg.  August.    F.  Bork, 
Zwei  Dekanbildersysteme.    —   A.  Gustavs,   Abd-hiba 
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^Put-i-Hepa  —  K.  Tallqvist,  Das  Datum  des  Feld- 
zuges Sanheribs  gegen  Hilaku  usw.  —  A.  Ungnad, 
Noch  einmal  die  Partikel  -ma;  Zur  Aussprache  der  sume- 
rischen Phrasen  in  den  altbabylonischen  Rechtsurkunden. 
Eine  Berichtigung.  —  E.  Weidner,  Babylonische  Messung 
von  Fixsterndistanzen.  —  M.  Witze  1,  Zur  Geierstele. 
—  D.  Künstlinger:  W.  Brandt,  Jüdische  Reinheits- 
lehre. —  F.  Perles:  D.  Chwolson,  Beiträge  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Judentums.  —  W.  Schultz: 
C.  Fries,  Studien  zur  Odyssee.  I.  —  M.  Hartmann: 
I.  Harnet,  Chroniques  de  la  Mauritanie  sen^galaise.  — 
J.  Barth:  Hassan  b.  Thäbit,  Diwan  ed.  by  H.  Hirsch- 
feld. —  H.Ranke:  G.  Jequier,  Le  papyrus  Prisse  et 
ses  variantes.  —  W.  M.  Müller:  C.  Meinhof,  Die 
Sprache  der  Suaheli.  —  C.  Fries:  F.  Pfister,  Kleine 
Texte  zum  Alexanderroman.  —  A.  Buch  1er,  Zu  OLZ. 
1911,  Sp.  220. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rc  (erat*. 

Guilelmus  Dammann,  Cicero  quo  modo  in 
epistulis  sermonem  hominibus,  quos 
appellat,  et  rebus,  quas  tangit,  accom- 
modaverit.  Greifswalder  Inaug.-Dissert.  Greifs- 
wald, Druck  von  Julius  Abel,   1910.     67  S.  8*. 

Ciceros  Persönlichkeit  steht  wie  kaum  eine 
andere  des  Altertums  vor  uns  in  all  ihren  Vor- 
zögen und  menschlichen  Gebrechen.  Der  Mann, 
dessen  Streben  immer  darauf  gerichtet  war,  seinen 
Namen  in  der  Geschichte  zu  verewigen,  der  von 
sich  das  stolze  Wort  sprach  >ego  omnia  quae 
gerebam,  iam  tum  in  gerendo  spargere  me  ac 
disseminare  arbitrabar  in  orbis  terrae  memoriam 
sempiternam«  (pro  Archia  §  30),  hat  vor  dem 
Urteil  der  Nachwelt  nicht  so  bestehen  können, 
wie  er  es  gehoflft  hatte.  Cicero  fürchtete  die 
Geschichte,  deren  oberstes  Gesetz  nach  seinen 
eigenen  Worten  darin  besteht  »ue  quid  falsi 
dicere  audeat«  (de  oratore  II  62)  und  eben  des- 
halb suchte  er  —  freilich  vergebens  —  unter 
den  Zeitgenossen  einen  Biographen,  dem  er  die 
Farben  für  sein  Bild  selber  zurechtmachte.  »Te 
plane,  etiam  atque  e.tiam,  rogo,  so  schreibt  er 
in  einem  seiner  denkwürdigsten  Briefe,  an  Luc- 
ceius  (V  12,  3),  >ut  et  ornes  ea  vebementius 
etiam    quam    fortasse    sentis,   et  in    eo    leges    hi- 

storiae   neglegas amorique  nostro   plus- 

culum  etiam,  quam  concedet  veritas,  largiare.« 
Welch  eine  Ironie,  dafs  ein  Brief  wie  dieser  auf 
uns  kam!  Er  war  nur  für  den  Adressaten  be- 
stimmt, de  oratore  wandte  sich  an  die  Öffentlich- 
keit: »aliter  autera  scribimus  quod  eos  solos, 
quibus  mittimus,  aliter  quod  multos  lecturos 
putamus«  ep.  XV  21,  4.  Wer  Cicero  als  »Cha- 
rakterkopff  betrachten  will,  mufs  ihn  im  Spiegel 
der  Briefe  sehen.  Denn  aus  den  Reden  und 
philosophischen  Schriften  lernen  wir  nur  die 
Maske  kennen,  im  Briefe  entdecken  wir  den 
Menschen.  Deshalb  eben  sind  Ciceros  Briefe 
ein    so  unschätzbares  Denkmal  der  Antike,    und 


der  Unbekannte,  der  es  enthüllte,  verdient  den 
Dank  der  Nachwelt,  auch  wenn  er  eine  Indis- 
kretion ohnegleichen  beging.    — 

Erst  seitdem  der  ägyptische  Sand  herausgab, 
was  er  an  Geheimnissen  in  sich  birgt,  können 
wir  Ciceros  Briefen  Analoges  zur  Seite  stellen. 
Jener  > verlorene  Sohn«  Antonius  Longos,  der 
an  seine  Mutter  schreibt  otSa  cw  T^fiCQtTjxa 
»ich  weifs,  dafs  ich  gefehlt  habe«,  konnte  nicht 
ahnen,  dafs  man  dereinst  im  Berliner  Museum 
diesen  Brief  als  das  Bekenntnis  einer  Seele  auf- 
bewahren wurde,  und  der  Rekrut,  der  seiner 
»heifsgeliebten  Mutter  tausend  Grülse«  sendet 
und  sie  um  den  Monatswechsel  von  200  Drach- 
men, ein  Paar  Gamaschen  und  einen  Mantel 
bittet,  hat  seiner  Mutter  mit  diesem  Brief  viel- 
leicht weniger  Freude  gemacht  als  uns. 

Ciceros  Briefe  haben  wir  uns  gewöhnt  zur 
Literatur  zu  rechnen.  Im  antiken  Sinne  gehören 
sie  ihr  so  wenig  an,  wie  die  obigen  Papyrus- 
fetzen. Was  Cicero  als  literarisches  Produkt 
herausgab,  war  künstlerisch  geformt  und  stilisiert 
nach  feinen  Gesetzen.  Als  Briefschreiber  folgt 
Cicero  keinem  Gesetz,  und  so  gilt  von  dem  ge- 
samten brieflichen  Nachlafs  das  Wort  Biscarrats 
>on  dirait  que  sa  premiere  loi  est  de  n'en  point 
avoir«  (Manuel  du  style  epistolaire  S.  2). 
Als  Cicero  einmal  selbst  an  die  Herausgabe 
einiger  Briefe  dachte,  schrieb  er  an  Atticus  XVI, 
6  »mearum  epistularum  nuUa  est  awayrny^,  sed 
habet  Tiro  instar  septuaginta,  eas  ego  oportet 
perspiciam,  corrigam,  tum  denique  eden- 
tur.  So  wie  Cicero  es  hier  beabsichtigt,  ver- 
fuhr der  jüngere  Plinius.  Seine  Briefe  dürfen 
wir  im  übrigen  am  ehesten  der  als  epistulae 
familiäres  bezeichneten  Gruppe  der  Ciceronischen 
Sammlung  vergleichen.  Senekas  Briefe  aber 
dulden  überhaupt  keinen  Vergleich  mit  denen 
Ciceros,  denn  sie  sind  moralphilosophische  Trak- 
tate, in  deren  Verlauf  der  Verf.  die  Briefform 
meist  selber  vergifst.  (vgl.  Bourgery,  Revue  de 
Philologie  XXXV  S.  40:  >Ies  lettres  ä  Lucilius 
sont-elles  de  vraies  lettres?«).  Wollen  wir  nun 
die  Sonderstellung  der  an  Atticus  gerichteten 
Briefe  gegenüber  allen  anderen  bezeichnen,  so 
setzen  wir  ein  Wort  aus  Goethes  Tasso  hierher: 

»Mit  fremden   Menschen  nimmt  man  sich  zusammen. 

Da  merkt  man  auf,  da  sucht  man  seinen  Zweck 

In  ihrer  Gunst,  damit  sie  nützen  sollen. 

Allein  bei  Freunden  läfst  man  frei  sich  gehn, 

Man  ruht  in  ihrer  Liebe,  man  erlaubt 

Sich  eine  Laune,  ungezähmter  wirkt 

Die  Leidenschaft.« 
Nirgends  ist  Cicero  mehr  Mensch  als  im 
Verkehr  mit  Atticus,  nirgends  durfte  er  mehr 
Mensch  sein.  —  Die  Sprache  des  Herzeos  ist 
eine  ganz  andere,  als  die  der  Gesellschaft  und 
der  Diplomatie,  und  so  ahnen  wir  ohne  weiteres 
die  Kluft  zwischen  den  Atticus  Briefen  und  den  sog. 
epistulae  familiäres,  von  denen  Dammann  S.  6  ganz 
mit  Recht  sagen  durfte   »neque  tot  ncque  totiens 
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sermoais  cottidiani  praebeot  signa«.  Der  Ton 
dieser  Briefe  richtet  sich  eben  ganz  nach  dem 
Empfänger  und  je  nachdem  der  amor  verus  oder 
fictus  ist  (ep.  IX,  16),  wechselt  das  >familiare  et 
iocosum  genus  epistularum«  mit  dem  »genus 
severum  et  gravec  (ep.  II,  4).  Freilich  kamen 
Zeiten,  in  denen  Cicero  das  iocari  per  litteras 
gründlich  verging.  Da  schreibt  der  Geängstigte 
ein  kurzes  Billett  an  den  Freund  und  schliefst  mit 
den  Worten  »plura  scribere  non  possum,  ita  sum 
animo  perculso  et  abiecto«  (ad  Att.  III,  2).  Im 
Begriff,  Italien  zu  verlassen,  wirft  er  rasch  noch 
einige  Abschieds worte  aufs  Papier  »Terentiae 
et  TuUiae  et  Ciceroni  suist  »O  me  per- 
ditumi  o  afflictum!  Quid  nunc  rogem  te  .  .  .? 
Non  rogem?  Sine  te  igitur  sim?  ...  si  te  habebo 
non  mihi  videbor  plane  perisse  .  .  .  Sed  quid 
Tulliola  mea  fiet?  lam  id  vos  videte,  mihi  deest 
consilium,  .  .  .  quid  Cicero  meus,  quid  aget?  .  .  . 
non  queo  plura  iam  scribere:  impedit  maeror«. 
Der  Verbannte  kehit  zurück  >Alterius  vitae 
quoddam   initium   ordimur«    ruft    er  dem    Atticus 

IV,  I  zu.  Er  geht  als  Prokonsul  nach  Kilikien 
>est  incredibile,  quam  me  negotii  taedeat,  lucem, 
forum,    urbem,    domum,    vos    desidero«    (ad    Att. 

V,  15).  Wieder  betritt  er  italischen  Boden: 
»celeritas  nostri  reditus  afiera/jiiXrjTog  debet  esse« 
(Att.  VII,  3).  Da  bricht  der  Bürgerkrieg  aus: 
linctdi  in  ipsam  flammam  civilis  discordiae  vel 
potius  belli«  (ep.  XVI,  11).  Unaufhaltsam  rückt 
Caesar  vor,  Ariminum,  Pisaurum,  Ancona,  Ar- 
retium  sind  in  seinen  Händen,  Cicero  aber 
schreibt  an  Tiro  turbem  reliquimus,  quam  sa- 
pienter  aut  quam  fortiter  nihil  attinet  disputari« 
(XVI,  12).  Pompeius  fordert  ihn  auf  nach  Apulien 
zu  kommen:  >o  rem  difficilem  et  inexplicabilem« 
(Att.  VIII,  3,  6).  Caesar  wünscht  Ciceros  An- 
wesenheit in  Rom  und  schreibt  wie  ein  rechter 
Imperator  »in  primis  a  te  peto  .  .  .  ut  te  ibi 
videam«  (Att.  IX,  6,  A);  Cicero  antwortet  »me 
nunc  Pompei  dignitas  vehementer  movet«  (Att. 
IX,  1  l,  A).  Aufs  neue  kommt  von  Caesar  die 
Aufforderung  »tu  velim  mihi  ad  urbem  praesto 
sis«  (Att.  IX,  16,  3).  Darauf  eine  Begegnung 
zwischen  Caesar  und  Cicero  in  Formiae,  ihr  Re- 
sultat: »Discessimus,  nullum  video  finem  mali« 
(Att.  IX,  18).  Ciceros  Entschlufs  ist  Flucht  vor 
den  »arma  civilta  in  aliquas  solitudinesc  (ep.  II,  16). 
Endlich  bricht  er  doch  nach  Griechenland  auf, 
wo  Pompeius  ihn  erwartet:  »etiam  atque  etiam 
v»\c*  ist  sein  letzter  Grufs  an  Terentia,  seine 
Frau.  Bald  nach  der  Schlacht  von  Pharsalus 
kehrt  er  zurück  »impetu  magis  quodam  animi 
quam  cogitatione«  (Att.  XI,  5)  und  erwartet  in 
Brundisium  den  Sieger  Caesar,  der  ihm  verzeiht. 
Aber  »nihil  mihi  intra  parietes  tutum,  nihil  insidiis 
vacuum«  (ep.  IV,  l4).  So  läfst  er  sich  scheiden 
von  Terentia  und  heiratet  —  der  60jährige  — 
zur  Aufbesserung  seiner  völlig  zerrütteten  Lage 
die  reiche  und  junge  Publilia;  freihch  lange  blieb 


sie  nicht  bei  dem  Alten.  Wir  begreifen  es, 
wenn  in  diesem  äufseren  und  inneren  Zusammen- 
bruch ein  Brief  an  den  gelehrten  Nigidius  Figulus 
also  beginnt  (IV,  13)  »quaerenti  mihi  iam  diu, 
quid  ad  te  potissimum  scriberem  .  .  .  ne  genus 
quidem  litterarum  usitatum  veniebat  in  mentem. 
Unam  enim  partem  et  consuetudinem  earum 
epistularum,  quibus  secundis  rebus  uti  solebamus, 
tempus  eripuerat  perfeceratque  fortuna  ne  quid 
tale  scribere  possem  aut  omnino  cogitare. 
Relinquebatur  triste  quoddam  et  miserum  et  his 
temporibus  consentaneum  genus  litterarum  .  .  .« 
Nicht  eben  lange  darauf  heifst  es  in  einem 
Schreiben  an  Atticus  XII,  40  »bilaritatem  illam 
qua  hanc  tristitiam  temporum  condiebam  in  per- 
petuum  amisi«. 

Diese  psychologischen  Zusammenhänge  hätte 
der  Verf.  vorliegender  Arbeit  in  seinem  einleiten- 
den Kapitel  »De  variis  epistularum  Ciceroniana- 
rum  generibus«  scharf  herausarbeiten  müssen, 
denn  sie  sind  das  Fundament,  auf  dem  eine  Ab- 
handlung »De  epistularum  sermone«  (D.  S.  12  ff.) 
aufzubauen  hat.  Manches  ist  auf  diesem  reichen 
Felde  bereits  geerntet  worden,  von  keinem  mehr 
als  von  Sjögren,  dessen  Commentationes  Tullianae 
der  Verf.  noch  nicht  benutzen  konnte.  Aber 
Babls  Erlanger  Dissertation  (l893)  »De  epistu- 
larum latinarum  formulis«,  sowie  Preibischs  ver- 
dienstvollere Arbeit  »De  sermonis  cottidiani  for- 
mulis« (Erlangen  l908)  hätte  er  S.  13  oder  S.  15 
anführen  sollen.  Für  die  »salutis  dicendae  for- 
mulae«  war  es  geboten,  auf  Seneca  ep.  15  zu 
verweisen:  »mos  antiquis  fuit  usque  ad  meam 
servatus  aetatem  primis  epistulae  verbis  adicere 
'si  vales  bene  est,  ego  valeo'«,  eine  Stelle,  mit 
der  sich  Plinius  ep.  1 1  deckt  »scribe  solum  illud, 
unde  incipere  priores  solebant,  si  vales  bene 
est,  ego  valeo«.  Man  sieht,  auch  der  Brief 
stand  unter  dem  Gesetz  der  Mode.  Ober  den 
Briefschlufs  (D.  S.  14)  möchte  ich  hier  einmal 
Voltaire  sprechen  lassen:  »Cesar  et  Pompee 
s'appelaient  dans  le  senat  Cesar  et  Pompee. 
Mais  ces  gens-lä.  ne  savaient  pas  vivre:  ils 
finissaient  leurs  lettres  par  »vale«.  Nous  etions 
nous  autres  il  y  a  soixante  ans,  »affectionnes 
serviteurs«,  nous  sommes  devenus  depuis  »tres 
humble  et  tres  obeissant«,  et  actuellement 
»nous  avons  Thonneur  de  l'etre«.  Je  plains 
notre  posterite,  eile  ne  pourra  que  difficilement 
ajouter  ä  ces  belles  formules«.  Derselbe  Vol- 
taire schlofs  einen  Brief  an  M.  De  Belloi  mit 
den  Worten  »je  vous  estime  trop  pour  employer 
ici  les  vaines  formules  ordinaires,  qui  n'ont  pas 
certainement  ete  inventees  par  Tamitie«  und  Ra- 
cine schreibt  einmal  an  seinen   Sohn: 

»Quand  vous  m'ecrivez,  vous  pourrez  vous 
dispenser  de  toutes  ces  ceremonles  et  de 
»votre  tres  humble«.  Je  connais  meme  assez 
votre  ecriture  sans  que  sous  soyez  oblige  de 
mettre  votre  nom.« 
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Ciceros  Briefe  sind  ein  Spiegel  der  Gesell- 
schaft seiner  Zeit.  Rom  war  zweisprachig.  Die 
Bildung  war   »griechisch-römisch«. 

Ein  Kapitel  »De  verborum  Graecorum  usu« 
(D.  S.  18)  gehört  darum  durchaus  zur  Aufgabe 
dessen,  der  es  übernimmt,  den  Sermo  des  Briefes 
zu  beleuchten.  Nur  mufs  er  tiefer  in  die  rö- 
mische Gesellschaft  blicken,  als  D.  es  tut,  und 
nicht  glauben,  dafs  es  genügt  zu  zählen.  In  der 
blofsen  Registrierung  liegt  überhaupt  die  Schwäche 
dieser  Arbeit.  Dafs  in  den  uns  erhaltenen  Briefen 
Ciceros  —  er  schrieb  viel  mehr  als  auf  uns  ge- 
kommen sind  —  an  73  Stellen  römische,  an 
100  Stellen  griechische  Zitate  begegnen  (D. 
S.  54),  wollen  wir  dem  Verf.  gerne  glauben 
und  als  ein  Zeugnis  seines  Fleifses  hinnehmen. 
»De  apparatu  rhetorico«  heifst  höchst  unglück- 
lich der  3.  Abschnitt  S.  2Iflf.,  und  es  wird  ge- 
sprochen von  Anaphora,  Klimax,  Chiasmus,  ?v 
Sca  övotv,  sogar  von  »Tmesis«  »quae  non  in- 
venitur  nisi  in  paucis  verbis  compositis«.  Lassen 
wir  lieber  Cicero  selbst  reden  »Si,  ut  scribis, 
eae  litterae  non  fuerunt  disertae,  so  schreibt  er 
an  Appius  III,  11,  »scito  meas  non  fuisse  .... 
quod  disertum  non  erit,  ne  putaris  meum.«  Da 
haben  wir  es:  »le  style  c'est  Thomme«.  Folgt 
eine  fleifsig  zusammengestellte  Übersicht  »De 
ellipseos  usu«,  in  der  ich  wieder  einen  Hinweis 
auf  andere,  z.  B.  Heidemann  »De  Ciceronis  in 
epist.  verborum  ellipsis  usu  (Berlin  1893)  ver- 
misse. Das  Resultat,  dessen  Richtigkeit  ich  nicht 
nachprüfen  will,  ist:  plus  tria  milia  occurrunt 
ellipseon,  numeravi  3317«.  Zu  psychologischer 
Begründung  dieser  Erscheinung  ist  S.  28  nur 
der  Anfang  gemacht  worden.  In  einem  aus  dem 
Altertum  auf  uns  gekommenen  Briefsteller  lesen 
wir  das  beachtenswerte  Wort  »axsöhv  ycQ  stxova 
ixa<nog  zfjg  iavrov  xpvxrjg  yQd(fei  ttjv  incffio- 
AtJv«.  Wie  liefse  sich  dieser  Satz  aus  Inhalt 
und  Form  der  Briefe  Ciceros  erläutern.  Wessen 
Ohr  fein  genug  ist,  der  vernimmt  bald  laut,  bald 
leise,  was  in  einer  Menschenbrust  vor  sich  geht, 
wenn  Hoffnung  und  Furcht,  Freude  und  Schmerz, 
Stolz  und  Kleinmut,  Liebe  und  Hafs  einander 
ablösen.  Dafs  alle  diese  Seelenschwingungen 
eine  Resonanz  suchten,  war  Ciceros  menschlichster 
Zug,  dafs  sie  im  Herzen  des  einzigen  seiner 
Freunde  ihr  Echo  fanden,  war  Ciceros  gröfstes, 
oft  einziges  Glück.  Denn  wenn  es  rings  um  ihn 
zusammenbrach,  so  griflf  er  zur  Feder.  Da  ge- 
nügten für  Atticus  oft  leise  Andeutungen,  er  ver- 
stand sich  auf  das  sagacius  odorari  (VI  4)  und 
wufste  auch  eine  Lösung  auf  das,  was  geschrieben 
war  iv  alvcyßolg  (VI,  7).  Wie  nötig  eine  solche 
Vorsicht  oft  war,  zeigen  uns  Worte  wie  diese 
»illud  te  admoneo,  ne  quid  ullis  litteris  committas, 
quod  si  prolatum  sit,  moleste  feramus.  Multa 
sunt,  quae  ego  nescire  malo  quam  cum  aliquo 
periculo  fieri  certior  (ad  Qu.  Fr.  III  8,  2).|  ^:.  ~;^ 

D.  sammelt  fleifsig,  siebtet  wenig;  er  ist  An- 


fänger auf  einem  weiten  Felde.    Sein  Fleifs  wird 
ihn  lehren,   Spreu  und  Weizen  zu  scheiden. 
Meppen.  C.  Atzert. 

Senofonte,   L'Apologia  di  Socrate.     Con   note    ita- 
liane   per  cura  del   prof.   Silvio  Pellini.     Mailand, 
Albrighi,  Segati  e  C,  1910.     32  S.   kl.  8». 
Der  Text  dieser  für  den  Schulunterricht  bestimmten 
Ausgabe  schliefst  sich  an  die  Lundströmsche  Textgestal- 
tung   an.     Die  Anmerkungen    wollen    dem   Schüler    an 
schwierigen    Stellen    das    Verständnis    erleichtern.      Bei 
grammatischen    Fragen    zitiert    der    Herausgeber    Georg 
Curtius'  griechische  Grammatik    nach    der   italienischen 
Übersetzung  von   Angelo  Taccone.     Dem  Texte  voraus 
geht  eine  Würdigung    der  Schrift    und    eine    nach   den 
34  Paragraphen  eingeteilte  Inhaltsangabe. 

Notizen  und  Mittellangen. 
Notizen. 

Die  philos.  Fakultät  der  Univ.  Berlin  stellt  für  das 
J.  1912  die  Preisaufgabe:  Die  Commentarii  notarum 
Tironianarum  sind  kritisch  zu  untersuchen.  Besonderes 
Augenmerk  ist  auf  die  möglichst  zuverlässige  Ausschei- 
dung späterer  Zusätze  zu  richten. 

.^•B  erachlenene  f?erka. 

Antikes  Leben  in  Briefen.  Eine  Auswahl  aus 
der  römischen  Briefliteratur  hgb.  von  A.  von  Gleichen- 
Rufswurm.  [Hortus  deliciarum.  XII.]  Berlin,  Julius 
Bard.     Geb.  M.  5,  in  Leder  7. 

ZsltirhdfteB. 

The  Classical  Review.  August.  H.  W.  Greene, 
A  Wrestling  Match  in  Nonnus.  —  J.  C.  Wilson,  Nie. 
Eth.  IV.  III.  15.  1123b  31.—  J.  S.  Phillimore,  Notes 
ön  Propertius.  —  W.  M.  Calder,  The  Pronunciation  of 
Unmetrical  Greek  Verse.  —  H.  W.  White,  Dem.  Chers. 
p.  107  §§  69,  70.  —  A.  Smyth,  Aeschylus,  Agamemnon 
178  —  180  (Wecklein). 

Revue  des  Etudes  grecques.  Avril-Juin.  L.  Sechan, 
La  legende  d'Hippolyte  dans  l'antiquite.  —  Schwab, 
Un  cantique  de  liturgie  juive  en  langue  grecque. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rtferate. 
Grabbes  Werke.     Mit  Grabbes  Leben,  Einleitungen 
und    erläuternden    Anmerkungen    herausgegeben    von 
Albin  Franz    und    Paul  Zaunert.      3  Bände. 
[Meyers    Klassiker  -  Ausgaben.]      Leipzig    und 
Wien,  Bibliographisches  Institut,  [1911].     76*  u.  378; 
508;   432  S.   8"  mit  2   Bildnissen   u.    1  Faks.     Geb. 
M.  6. 
Eine    ganz    brauchbare    Ausgabe;    dafs    die 
Briefe    und   die   kritischen  Aufsätze   ganz   fehlen, 
gibt  freilich  Nietens  Ausgabe  (bei  Hesse)    einen 
beträchtlichen    Vorsprung.      Dafs    anderes,    wie 
z.  B.   Aschenbrödel,  fehlt,    ist  weniger   zu  bean- 
standen.   —    Die    Einleitung   bringt  keine  neuen 
Gesichtspunkte,     aufser    etwa    in    der    relativen 
Verteidigung    der    Shakespeare -Manie    (S.  40*), 
findet    aber    hübsche  Ausdrücke    (»Zynismus    aus 
Prinzip c   S.  18*,    »leere  breitgequetschte  Stellen« 
S.  29*)    und    verfolgt    die    Beziehungen    zwischen 
Dichter    und   Dichtung    aufmerksam    (Gustav    im 
Gothland  S.  23*,   Hannibal  S.  61*).    Dafs  Grabbe 
zum  Grofsstadtmenschen  geschafien  war  (S.  16*), 
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möchte  ich  allerdiogs  bestreiten.  Auch  die  Einzel- 
einleitungen sind  geschickt  und  wägen  gerecht; 
so  die  zum  Gothland  und  Napoleon. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

H.  E.  Sieckmann  [Oberlehrer  Dr.],  Ibsens 
Nordische  Heerfahrt.  [Beilage  zum  Programm 
Nr.  431  des  Ratsgymnasiums  zu  Osnabrück.]  Osna- 
brück, Druck  von  J.  G.  Kisling,  1911.  39  S.  8°. 
»Wir  müssen  einen  Punkt  suchen,  an  dem 
wir  die  Schüler  in  die  Moderne  einführen  <,  be- 
ginnt der  Verf.  Und  er  hält  Ibsens  'Nordische 
Heerfahrt'  dazu  für  besonders  geeignet.  Denn 
dieses  Drama  sei  der  Schnittpunkt  einer  langen 
germa  'ischen  Geislesentwicklung,  die  den  Schülern 
bekannt  zu  sein  pflegt:  von  der  Edda  über  das 
Nibelungenlied  bis  zu  Hebbel  und  der  Entwick- 
lung Ibsens  selbst,  des  bedeutendsten  und  edel- 
sten Vertreters  der  Moderne.  Es  wäre  nun  in 
der  Tat  sehr  belehrend,  wenn  uns  der  Schul- 
mann auf  Grund  seiner  praktischen  Erfahrungen 
zeigte,  welcher  Art  die  'Nordische  Heerfahrt' 
in  Obersekunda  oder  in  Prima  zu  ibehandeln« 
sei.  Statt  dessen  enttäuscht  er  uns  ein  wenig 
mit  dem  einleitenden  Wort:  »Ich  wiederhole  die 
damalige  Behandlung  jetzt  nicht,  sondern  sage 
das  meiste,  was  ich  zu  sagen  habe,  und  das  ist 
mehr,  als  in  der  Schule  gesagt  werden  kann  und 
darf«.  Mit  der  sehr  eingehenden  Darlegung  sich 
auseinanderzusetzen,  mangelt  hier  der  Raum;  sie 
enthält,  neben  vielem  Bestreitbaren,  manche  feine 
Bemerkung.  Z.  B.  über  Ibsens  analytische  Technik : 
»Dadurch  gewinnt  er  eine  Vergeistigung  der 
Handlung,  wie  niemand  vor  ihm;  denn  auch  die 
Handlungen  existieren  nur  insofern,  als  sie  im 
Gedächtnis  der  Personen  haften«.  Zuletzt  kommt 
Sieckmann  auf  die  Schule  zurück  und  meint, 
Ibsen  habe  weniger  eine  neue  Kunst,  als  eine  neue 
Moral  gewollt;  darum  sei  er  für  den  Unterricht 
so  gut  zu  gebrauchen.  Rein  künstlerischen  Er- 
klärungen könnten  nur  wenige  Jungen  folgen; 
doch  einer  Erklärung,  die  die  Lebenswerte  aus 
der  Dichtung  holt,  kämen  sie  gerne  nach,  weil 
sie  Fragen  aufwerfe,  die  sie  täglich  selber  er- 
örtern. —  Aber  erörtern  wirklich  die  Jungen 
täglich  Fragen,  wie  die  Grundfragen  der  'Nor- 
dischen Heerfahrt'? 

München.  Roman  Woerner. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Notlxen. 

Die  philos.  Fakultät  der  Univ.  Berlin  stellt  für  das 
J.  1912  von  neuem  die  nicht  bearbeitete  sprachwissen- 
schaftliche Aufgabe:  »Das  Verhältnis  von  u  und  6  im 
Westgermanischen  soll  durch  eine  für  die  älteren  Peri- 
oden möglichst  vollständige  Materialsammlung  festgestellt 
werden.  Soweit  dialektgeographische  Gesichtspunkte  in 
Frage  kommen,  ist  die  Heranziehung  der  modernen 
Mundarten  erwünscht.« 

Personalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  deutschen 
Univ.  zu  Prag  Dr.  Carl  von  Kraus  ist  als  Prof.  Wil- 
manns'  Nachfolger  an  die  Univ.  Bonn  berufen  worden. 


Der  ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Graz, 
Hofrat  Dr.  Anton  E.  Schönbach  ist  am  25.  August, 
63  J.  alt,  in  Schrnns  gestorben.  Auch  die  DLZ.  be- 
trauert in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 

N«M  «rseklaBaa«  W«rk«. 

XX.  Mitteilung  der  Phonogramm  -  Archiv  -  Kom- 
mission :  J.  Seemüller,  Deutsche  Mundarten.  III.  [Sitzungs- 
berichte der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Phil.-hist.  Kl, 
167,  3.]     Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder. 

Fr.  Waga,  Die  Welsch •  Gattung.  [Germanist.  Ab- 
handlungen, hgb.  von  Fr.  Vogt.  34.]  Breslau,  M.  &  H. 
Marcus.     M.  10. 

L.  Pfannmüller,  Die  vier  Redaktionen  der  Heidin. 
[Palaestra.  CVIII.]     Berlin,  Mayer  &  Müller.     M.  14. 

H.  Kempner,  Frank  Wedekind  als  Mensch  und 
Künstler.  Eine  Studie.  Pankow -Berlin,  Oskar  Linser. 
M.  1. 

ZeltachrlfU». 

Moder»  Philology.  July.  W.  M.  Hart,  »The 
Pardoner's  Talec  and  »Der  Dot  im  Stock«.  —  P.  H. 
Phillip  so  n,   The  Last   Days   of  Joseph  Christian   von 

Zedlitz. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

F.  Sefton  Delmer  [Lektor  f.  Englisch  an  der  Univ. 

Berlin,  Prof.],  English  Literature  from  Beo- 

wulf  to  Bernard  Shaw.   For  the  use  of  schools. 

Berlin,  Weidmann,  1910.  1  Bl.  u.  226  S.  8«.  Geb.  M.  2,60. 

Neben  den  aufserordentlich  zahlreichen  Ab- 
rissen der  englischen  Literaturgeschichte,  die 
sowohl  in  englischer  wie  deutscher  Sprache  vor- 
handen sind  und  von  denen  die  Mehrzahl  nur 
der  Schere  und  dem  Kleistertopf  ihr  Dasein  ver- 
danken, kann  sich  die  vorliegende  sehen  lassen. 
Sie  sucht  in  knapper,  aber  die  Haupttatsachen 
gebender  Weise  das  ganze  riesige  Gebiet  des 
englischen  Schrifttums  vorzuführen  und  knüpft 
kurze  Urteile  über  die  behandelten  Personen  und 
ihre  Werke  an.  Diese  sind  selbständig  und  ver- 
ständig, und  halten  sich  frei  von  dem  unerträg- 
lichen inhaltlosen  Geschwätz,  das  in  ähnlichen 
Handbüchern,  besonders  den  von  deutschen  Schul- 
meistern geschriebenen,  sich  breit  macht.  Auf 
die  Form  hat  der  Verf.  sichtlich  Wert  gelegt. 
Auch  inhaltlich  kann  es  als  zuverlässiger  Rat- 
geber dienen.  Dankenswert  sind  auch  die  Zu- 
sammenfassungen am  Ende  der  Abschnitte.  Ich 
möchte  diesem  allgemeinen  Urteil  folgende  Einzel- 
bemerkungen zugesellen. 

Die  Zahl  449  wird  ja  in  allen  landläufigen  ge- 
schichtlichen und  literaturgeschichtlichen  Werken 
als  das  Jahr  des  Einfalls  der  Sachsen  und  Angeln 
in  England  gegeben,  aber  aus  Chadwick,  The 
Origin  of  the  English  Nation,  Cambridge  1907, 
kann  man  ersehen,  dafs  jeder  Versuch  genauer 
Zeitangabe  dieses  Ereignisses  hoffnungslos  ist.  — 
Woher  sollen  wir  wissen,  ob  die  Eindringlinge 
nichts  Schriftliches  mit  sich  gebracht  haben?  — 
Die  Anlautung  (aliiteration)    ist  nicht  die  Grund- 
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läge  des  altgermanischen  Versbaus,  sondern  sein 
Schmuck;  ihr  Fehlen  würde  sein  Wesen  nicht 
verändern;  auch  ist  die  Begriffsbestimmung  alli- 
teration  means  repetition  of  the  same  letter  at 
the  beginning  of  accented  syllables  nicht  genau. 
—  Das  Altenglische  würde  seine  Endungen  auch 
dann  verschlissen  haben,  wenn  es  nie  mit  dem 
Französischen  in  Berührung  gekommen  wäre; 
der  Vorgang  hatte  schon  vor  der  Eroberung 
seinen  Anfang  genommen;  und  er  findet  ja  in 
allen  Sprachen  statt.  —  Dafs  a  miss  is  as  good 
as  a  mile  nichts  mit  Amis  und  Amiles  zu  tun 
hat,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Sinn  der  Redens- 
art sagt  nichts  von  Ähnlichkeit  aus,  sondern 
davon,  dafs  Versehen  Versehen  bleibt,  mag  es 
grofs  oder  klein  sein.  Dafs  England  schon  im 
16.  Jahrh.  von  den  Banden  mittelalterlicher  Theo- 
logie befreit  wurde,  kann  deshalb  nicht  stimmen, 
weil  es  noch  darin  liegt,  wie  andere  Länder 
auch.  —  Die  Entstehungszeit  von  Piers  Plowman 
läfst  sich  nicht  aufs  Jahr  bestimmen. 

Nach  den  neuesten  Forschungen  hatte  Wiclif 
mit  der  Übersetzung  der  Bibel  nur  sehr  mittelbar 
zu  tun;  man  sollte  daher  nicht  von  der  Wiclif 
Bible,  sondern  der  Wiclifyte  Bible  reden.  — 
Page  und  esquire  waren  keine  Grade  der  Ritter- 
schaft,  sondern  standen   völlig  aufser   ihr. 

Es  ist  höchst  unsicher,  dafs  the  King's 
Quair  von  König  Jacob  I.  geschrieben  worden 
ist.  —  Bei  Nennung  der  Genfer  Bibel  (S.  66) 
sollte  das  Jahr  genannt  werden. 

Es  wird  Zeit,  dafs  endlich  einmal  alle  die 
unverbürgten  Nachrichten,  welche  in  bezug  auf 
Shakespeare  und  seinen  Vater  in  den  Büchern 
umgehen,  weggelassen  werden;  was  soll  der 
Plunder?  Wir  wissen  weder,  dafs  jener  ge- 
wilddiebt  hat,  noch  dafs  er  nach  London  »ge- 
flohen« ist,  noch  dafs  sein  Vater  schlecht  speku- 
liert hat. 

Wie  will  Prof.  Delmer  begründen,  dafs  Greene 
mit  seinem  »upstart  crow  beautified  with  our  fea- 
thers«  Shakespeare  nicht  als  Abschreiber,  sondern 
nur  als  einen  Nichtakademiker,  der  es  wage  in  der 
Art  der  Akademiker  zu  schreiben,  hat  kenn- 
zeichnen wollen.  Ebensowenig  ist  es  angebracht, 
von  den  persönlichen  Absichten  des  Dramatikers 
zu  sprechen,  wenn  wir  keine  anderen  Aufserun- 
gen  von  ihm  oder  sonstige  Anhalte  als  seine 
Stücke  haben.  Er  ist  ebenso  unpersönlich  wie 
die  Schauspieler,  welche  seine  Gestalten  spielen. 
Dafs  die  luces  argent  in  Sir  Thomas  Lucy's 
Wappen,  auf  welche  Shakespeares  Anspielung 
der  dozen  white  luces  on  Shallow's  old  coat 
wahrscheinlich  geht,  =  fleurs  de  lys,  lilies  sei, 
ist  sehr  zweifelhaft;  viel  näher  liegt,  darin  die 
white  luces  :=  pikes,  Hechte,  welche  jener  Edel- 
mann im  Wappen  führte,  zu  sehen.  Dafs  noch 
heute  zum  englischen  Begriff  des  gentleman 
Frömmigkeit  gehört,  möchte  ich  bestreiten. 

D.   stellt  J.  Swift  über  alle  Prosaschriftsteller 


seiner  Zeit.  Was  lebt  denn  aber  heute  noch 
von  seinen  Schriften?  Auszüge  aus  Gullivers 
Travels  allenfalls  als  Märchen  für  Kinder.  Ich 
meine,  turmhoch  über  ihm  steht  an  Begabung 
sowohl  wie  an  Wirkung  Defoe.  Was  seinen 
Namen  unsterblich  halten  wird,  ist  freilich  auch 
ein  Buch  für  Kinder,  aber  so  eins  wie  Reineke 
Fuchs,  d.  h.  eins,  das  auch  dem  nachdenklichsten 
Erwachsenen  immer  neuen  Stoff  zum  Denken  gibt. 

—  Ich  würde  auch  des  kammerdienerhaften 
Boswell  Lebensbeschreibung  von  Johnson  nicht 
das  beste  englische  Werk  dieser  Art  nennen. 
Novelle  und  Kurze  Erzählung  lassen  sich  nicht 
gleichsetzen.  The  Task  würde  ich  nicht  a  very 
important  poem,  sondern  a  charming  p.  nennen 
(S.  1  1 2).  Ich  habe  für  Chatterton  immer  Mit- 
gefühl gehabt,  aber  seine  Nachahmungen  in  an- 
geblich mittelalterlicher  Sprache  sind  jammervoll 
bis  zur  Unlesbarkeit.  —  Es  heifst  David  Hume 
nicht  gerecht  werden,  wenn  man  ihn  nur  als 
Geschichtsschreiber  nennt.  —  Bei  Shelley  könnte 
erwähnt  werden,  dafs  er  seinen  Tod  wahrschein- 
lich  von  Mörders  Hand  gefunden  hat. 

J.  Ruskin  wird  der  grofse  Kunstkritiker  ge- 
nannt; mit  welchem  Recht?  Was  er  von  sich 
gegeben  hat,  ist  nichts  als  ein  Gewirr  willkür- 
licher, unbegründeter  und  meist  unklar  aus- 
gedrückter Einfälle  und  Forderungen;  er  hat  sich 
nie  in  die  Unkosten  von  Gründen  für  jene  und 
Angabe  von  Mitteln,  wie  diese  verwirklicht  wer- 
den sollen,  gestürzt.  Seiae  Kenntnisse  waren 
ebenfalls  sehr  dürftig  —  er  wird  bald  ganz  ver- 
gessen sein. 

Ein  ähnliches  Schicksal  wird  Browning  haben. 
Es  gibt  zwar  zahlreiche  Browning  Societies; 
aber  wenn  man  einen  gebildeten  Engländer  unter 
vier  Augen  nach  seinem  Urteil  über  Browning 
fragt,  so  lächelt  er.  Man  kann  die  Mehrzahl 
seiner  Verse  von  hinten  nach  vorn  lesen,  ohne 
dafs  sie  dunkler  als  vorher   werden. 

Dem  Buche  sind  mehreredankenswerte  Anhänge 
beigegeben:  ein  kurzer  Abrifs  des  englischen  Vers- 
und  Strophenbaus,  Inhaltsangaben  von  Beowulf,  der 
Faerie  Queene,  des  Dr.  Faustus  von  Marlowe,  der 
Shakespeareschen  Dichtungen  nach  ihrer  Zeitfolge. 

—  Leider  fehlen  die  Angaben  für  die  einzelnen 
Stücke,  selbst  da,  wo  die  Forschung  die  Ent- 
stehungszeit ziemlich  genau  festgestellt  hat,  so 
bei  Richard  II.  1596,  I  Henry  IV.  l598, 
2  Henry  IV.  1600,  Coriolanus  1608,  9  oder  10  — 
des  Paradise  Lost,  des  Rape  of  the  Lock,  das 
sehr  wohl  fehlen  könnte,  da  es  ohne  jeden 
bleibenden  Wert  ist,  der  GuUiver's  Travels,  des 
Robinson  Crusoe,  des  Vicar  of  Wakefield,  der 
Dichtungen  von  Sir  W.  Scott,  von  Tam  O'Shanter, 
von  St.  Agnes'  Eve  von  Keats,  von  Childe 
Harold's  Pilgrimage,  des  Ancient  Mariner  von 
Coleridge,  das  ebenfalls  fehlen  könnte,  des  David 
Copperfield  und  des  sülslichen  und  verschwom- 
menen Gedichts  von  D.  B.  Rossetti,  The  Blessed 
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Damozel.  Nach  welchem  Gesichtspunkt  sind  die 
Inhaltsaogabeo  teils  im  Verlauf  des  Buches  selbst, 
teils  nachträglich  gegeben?  Es  würde  von  Vor- 
teil sein,  sie  alle  bei  dem  Abschnitt,  welcher  den 
Schriftsteller  behandelt,  zu  bringen.  Das  kleine 
Buch  wird  besonders  Studenten  zum  Nach- 
schlagen  und  Vergleichen  nützlich   sein. 

An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  S.  24, 
Z.  l  l  V.  u.,  lies  Konviktschaöner;  Z.  9  God- 
fearing.  S.  93,  Z.  8  v.  u.,  lies  from  a  boy. 
S.  105,  Z.  12  V.  u.,  lies  Wertherism.  S.  133, 
Z.  2  V.  u.,  lies  granduncle.  S.  163,  Z.  8  v.  u., 
lies  ä  Becket. 

Berlin.  G.  Krüger. 

Annales  de  la  Societe  Jean-Jacques  Rousseau. 
Tome  II — VI.  4  Bde.  Genf,  A.  JuUien  (Leipzig, 
K.  W.  Hiersemann).  1906—1909.  313;  XVIII  u.  310; 
XVI  u.  360;  344  S.  8*. 

Den  ersten  Band  der  Annales  J.-J.  Rousseau 
haben  wir  am  10.  Februar  1906  (DLZ.  Nr.  27, 
Sp.  353  f.)  angezeigt;  die  neuerdings  zur  Be- 
sprechung vorgelegten  vier  Bände  enthalten  aber- 
mals eine  Reihe  wichtiger  Beiträge,  über  die  wir 
kurz  berichtt-n  werden.  —  Die  Biographie 
Rousseaus  betreffen  zwei  Artikel  des  Altmeisters 
E.  Ritter,  Rousseau  et  Madame  d'Houdetol  (II, 
S.  Iflf.)  und  Notes  diverses  (III,  S.  I74flf.).  Im 
ersteren  finden  wir  eine  Untersuchung  über 
Rousseaus  Bruch  mit  seinen  enzyklopädistischen 
Freunden  wieder,  die  zuerst  in  der  Zeitschr.  f. 
franz.  Spr.  u.  Lit.  II  erschien,  und  deren  Ver- 
dienst es  ist,  klargelegt  zu  haben,  welches  die 
authentischen  Dokumente,  welches  freie  Ergän- 
zungen aus  dem  Gedächtnis  sind;  die  Ergebnisse 
haben  inzwischen  durch  neue  Funde  und  Publi- 
kationen (Bufifenoir  u.  a.)  noch  an  Präzision  ge- 
wonnen. Der  zweite  Artikel  bringt  Notizen  über 
die  Rousseaus  in  Montlhery,  über  den  Onkel 
S.  Bernard  und  seine  Tätigkeit  beim  Festungs- 
bauamt und  seine  Reise  nach  Amerika,  über 
einen  Venezianer  Bekannten  Don  M.  I.  de  Altuna, 
über  Vernets  dialogisierte  Entgegnung  auf  die 
Preisschrift  von  Dijon  bei  einer  Schulfeier  in 
Genf  (17  51),  über  den  Professor  der  Theologie 
A.  Turettini  und  seine  akademische  Rede  de  scien- 
tiarum  vanitate  et  praestantia  (1705  bezw.  17  37), 
zeitgenössische  Aufzeichnungen  über  Rousseaus 
Aufenthalt  in  Genf  17  54,  über  Les  tnoeurs  von 
Toussaint  1748,  über  die  Pietistin  Marie  Huber, 
über  das  Boskett  von  Eaubonne  usw.  L.  Au- 
renche  gibt  Auskunft  über  Frau  von  Larnage 
und  die  Reisegesellschaft  von  17  37  (III,  S.  69£F.). 
I.  Grünberg  berichtet  über  Rousseau  als  Schach- 
spieler (III,  S.  I74fif.).  P.  Usteri  macht  eine 
Mitteilung  über  H.  Meisters  Besuch  bei  Rousseau 
in  Paris  (III,  S.  2^3)  und  druckt  einen  Brief  des 
M'»  de  Girardin  an  Gefsner  über  Rousseaus  Tod 
ab  (III,  S.  243).  G.  Vallette  publiziert  einen 
Brief    Moultous,    in   dem    er    einem    Freunde    in 


Dänemark  in  leidenschaftlicher  Erregung  über 
Rousseaus  Verurteilung  in  Genf  berichtet  (III, 
S.  225 ff.).  M.  Boy  de  la  Tour  schildert  das 
Haus  von  Mötiers  (III,  S.  258).  Ph.  Godet 
veröffentlicht  ein  Schreiben  Rousseaus  aus  Cham- 
bery  an  den  Gesandten  v.  Bonac  (17  36)  und 
zeitgenössische  Aufzeichnungen  über  seinen  Aufent- 
halt im  Neuenburgischen  (V,  S.  237  und  241  fi.). 
—  Der  Ikonographie  dient  ein  Artikel  von 
A.  Michel  über  die  Pastellbilder  von  La  Tour 
und  einen  Standbildentwurf  von  Houdon  (II, 
S.  137ff.),  eine  Notiz  des  Grafen  von  Girardin 
Ober  den  Maler  G.  F.  Mayer  (V,  S.  273)  und 
die  Mitteilungen  über  Familienbildnisse  nebst 
Wiedergaben  von  E.  Ritter  (IV,  S.  27  7  ff.).  —  An 
Textverölfentlichungen  bringt  Tb.  Dufour, 
der  Senior  der  Rousseaulogen,  eine  neue  Serie 
von  Pages  in^dites  (II,  S.  153  ff.)  mit  einleitenden 
Bemerkungen,  die  auch  biographisch  und  biblio- 
graphisch beachtenswert  sind :  kleinere  Stücke 
meist  in  Versen  aus  jüngeren  Jahren  (vor  1742), 
ein  Lustspielfragment:  Arlequin  amoureux  malgrd 
lui  (l746/i  ?),  Partien  der  Tragödie  Lucrece 
(17  54),  Aufzeichnungen  über  den  abbe  de  Saint- 
Pierre  und  seine  Werke  (um  17  58),  ein  Wort 
über  Verfolgung  von  Schriftstellern,  ein  kleines 
Herbarium  und  Bemerkungen  über  Schriften.  Von 
mehr  Belang  ist  der  gleichfalls  von  Th.  Dufour 
besorgte  Abdruck  der  ersten  Redaktion  der 
Confessions  I — IV  nebst  den  erhaltenen  Entwurf- 
fragmenten, einer  Kollation  des  Ms.  Moultou  (letzte 
Fassung)  und  den  Bruchstücken  von  Mon  Portrait 
(1761).  Die  vollständige  Veröffentlichung  dieser 
ersten  Fassung  der  Bekenntnisse  (IV,  S.  1  —  276) 
ist  mit  lebhaftem  Dank  zu  begrüfsen.  Ober  die 
Art  des  Abdrucks  kann  man  verschiedener  Mei- 
nung sein;  viele  werden  es  bedauern,  dafs  auf 
eine  diplomatische  Wiedergabe  verzichtet  und 
ihr  eine  orthographische  Vereinheitlichung  auf 
Grund  des  Dict.  de  l'Acad.  von  1762  vorgezogen 
wurde;  die  wenigen  Inkonsequenzen  in  Rousseaus 
an  sich  sorgfältiger  und  wohlüberlegter  Schrei- 
bung hätten  keinen  Leser  gestört,  und  wenn 
Rousseau  selbst  vom  Verleger  verlangte:  >on 
suivra  exactement  mon  manuscrit,  l'orthographe, 
la  ponctuation,  meme  les  fautes,  sans  se  mcler 
d'y  rien  corrigerc,  so  wäre  die  gleiche  Pietät 
in  diesem  besonderen  Fall  nicht  unangebracht 
gewesen.  Endlich  veröffentlicht  P.-M.  Masson 
(V,  S.  J57ff.)  eine  Versepistel,  Vers  ä  la  louange 
des  religieux  de  la  Grande  Chartreuse,  die  nach 
einem  Vermerk  des  Kanonikus  Dupinet,  eines 
sonst  gewissenhaften  Sammlers,  von  Rousseau 
wäre  (ca.  1737).  —  Von  Untersuchungen 
über  Rousseaus  Werke  haben  wir  eine  eingehende 
Studie  von  D.  Mornet  über  die  Textgestaltung 
und  die  älteren  Ausgaben  der  Neuen  Heloise  zu 
verzeichnen  {Le  texte  de  la  Nouvelle  Heloise  et 
les  Mitions  du  XVI IP  siecle,  V,  S.  1  —  117),  Vor- 
arbeit   zu    einer    kritischen    Ausgabe;    sie    zeiget, 
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dafs  der  definitive  Text  nicht  in  den  erhaltenen 
Handschriften,  sondern  in  der  editio  princeps 
und  der  durch  Rousseau  revidierten  Ausgabe 
Rey  1763  und  den  von  ihm  annotierten  Exem- 
plaren (Paris,  Deputiertenkammer,  Genf)  zu  suchen 
ist,  wobei  die  Manuskripte  aber  helfen  können. 
Die  Geschichte  der  Ausgaben  des  18.  Jahrh  s 
zeigt  nicht  nur  den  Riesenerfolg  des  Romans, 
sondern  führt  uns  auch  die  Schwierigkeiten  vor 
Augen,  mit  denen  Verleger  und  Verfasser  zu 
kämpfen  hatten.  J.  Morel,  Recherches  sur  les 
sources  du  discours  de  l'in^galitd  (V,  S.  119 — 198), 
zeigt,  wie  Rousseaus  Methode  unter  dem  Einflufs 
von  Diderot  und  Condillac  steht,  und  wie  er 
bei  seiner  Arbeit  die  abstrakten  Formeln  der 
Staatsrechtstheoretiker  mit  den  Beobachtungen 
der  Naturhistoriker  und  Reisenden  verbindet. 
Über  Rousseaus  Sprache  handelt  ein  sorg- 
fältiger Aufsatz  von  A.  Fran9ois,  Les  provincia- 
lismes  suisses-rontands  et  savoyards  de  J.-J.  Rousseau 
(III,  S.  1  —  67),  dessen  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  absichtliche  Verwendung  lokaler  Rede- 
weise bei  Rousseau  besonders  gelungen  sind. 
Von  demselben  ist  auch  ein  Artikel  über  Roman- 
tique (V,  S.  l99fiF.),  ein  Wort,  das  nur  einmal 
bei  Rousseau  vorkommt  (Reveries).  Aufser  einer 
Auseinandersetzung  zwischen  A.  Jansen,  Ch. 
Malherbe  und  E.  Istel  über  die  angeblich  von 
Rousseau  stammende  Musik  zu  Pygmalion  (Berliner 
Handschrift),  die  unser  ablehnendes  Urteil  be- 
stätigt, ist  noch  ein  kurzer  Artikel  von  P.-M. 
Masson,  Contribution  ä  l'itude  de  la  prose  me- 
trique  dans  la  Nouvelle  Heldise  (V,  S.  259 fif.)  zu 
nennen,  der  manche  Einwendungen  hervorriefe. 
Aus  dem  Rahmen  fällt  I.  Benrubi,  Tolstoi  con- 
tinuateur  de  Rousseau  (III,  S.  83  ff.).  —  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdienen  auch  die  Bücher- 
besprechungen und  bibliographischen  Notizen,  aus 
deren  Fülle  ich  nur  die  eine  Angabe  hervorhebe, 
dafs  der  Rousseau-Findling  von  1746  den  Namen 
seiner  Mutter  (Marie-Fran9oise  Rousseau)  trägt, 
also  mit  Jean-Jacques  nichts  gemein  hat  (III, 
S.  266).  —  Die  hier  versuchte  Inhaltsübersicht  ist, 
meine  ich,  die  beste  Empfehlung  für  die  Annalen. 
Wien.  Ph.   Aug.   Becker. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  erBchlenene  Werke. 

E.  Kruisinga,  A  Grammar  of  Present-Day  English. 
Vol.  II  A:  English  Accidence  and  Syntax.  Utrecht, 
Kemink  &  Zoon.     Fl.  3,40,  geb.  3.75. 

Mary  W.  Smyth,  Biblical  Quotations  in  Middle 
English  Literature  before  1350.  [Yale  Studies  in  Eng- 
lish, edited  by  A.  S.  Cook.  XLI.]  New  York,  Henry 
Holt  &  Comp. 

G.  F.  Reynolds,  What  we  know  of  the  Elizabethan 
Stage.  [S.-A.  aus  Modern  Philology.  IX,  1.]  Chicago, 
The  Univ.  of  Chicago  Press. 

H.  Natter,  Untersuchung  der  Quellen  von  Stephen 
Hawe's  allegorischem  Gedichte  »Pastime  of  pleasure«. 
Passau,  M.  Waldbauer.     M.  1. 

C.  Dumbacher,  Bulwers  Roman  Harold,  the  last 
of  the  Saxon  Kings.     [Würzburger  Beiträge   zur  engl. 


Literaturgesch. ,    hgb.   von  O.  Jiriczek.    I.]     Heidelberg, 
Carl  Winter. 

W.  Gall,  M.  Kämmerer  und  J.  Stehling,  Lehr- 
buch der  französischen  Sprache  für  höh.  Mädchenschulen. 
T.  II.    Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.    Geb.  M,  2,40. 

Zetliclirirteii. 

Die  neueren  Sprachen.  August.  A.  Rambeau, 
Aus  und  über  Amerika  (Forts.).  —  Chr.  Eidam,  Über 
die  Einleitung  in  Shakespeares  Richard  II.  —  E. 
Göransson,  Die  Flexion  des  als  Sprachbezeichnung 
gebrauchten  substantivierten  Adjektivs.  —  W.  Victor, 
Ein  deutsches  Institut  in  London.  —  D.  Jones,  Phone- 
tics  and  ear  training. 

Modern  Philology.  July.  C.  Brown,  The  Prologue 
of  Chaucer's  »Lyf  of  Seint  Cecile«.  —  W.  W.  Lawrence, 
The  Song  of  Deor.  —  G.  F.  Reynolds,  What  we  know 
of  the  Elizabethan  Stage.  —  S.  Moore,  On  the  Sources 
of  the  Old  English  Exodus.  —  A.  C.  L.  Brown,  Chre- 
tien's  »Yvaint.  —  G.  Chinard,  Chateaubriand  en 
Amerique. 


Geschichte. 

Referate. 

Fritz  Curschmann  [Privatdoz.  f.  Geschichte  an  der 
Univ.  Greifswald,  Prof.]  Die  älteren  Papstur- 
kunden des  Erzbistums  Hamburg.  Eine 
diplomatische  Untersuchung.  Hamburg,  Leopold  Voss, 
1909.     V  u.  129  S.  4"  mit  10  Taf.     M.  12. 

Die  Hamburger  Kirche  besitzt  eine  reiche 
Oberlieferung  an  Papsturkunden:  nicht  weniger 
als  25  sind  bis  zum  Jahre  1073  erhalten.  Hier- 
von machen  dreizehn  den  Anspruch  auf  Originale, 
die  übrigen  sind  Kopien.  Die  gründliche  kriti- 
sche Prüfung  dieser  Diplome  war  schon  lange 
ein  Bedürfnis,  denn  von  ihrer  Echtheit  oder  Unecht- 
heit  hängen  fast  alle  wichtigen  Fragen  der  älteren 
Hamburger  Kirchengeschichte  ab.  Es  ist  daher  mit 
Freude  zu  begrüfsen,  dafs  Curschmann  sich  dieser 
schwierigen  Aufgabe  unterzogen  hat.  Eine  Reihe 
guter  Vorarbeiten  erleichterten  ihm  seine  Arbeit. 
Vor  allem  dadurch,  dafs  Kehr  die  Urkunde  Leos  IX. 
von  1053  Jan.  6  mit  schlagenden  Gründen  als  echt 
nachwies,  stand  nicht  nur  ein  diplomatisches,  son- 
dern auch  ein  historisches  Resultat  von  grofser 
Wichtigkeit  fest:  wie  ein  Vergleich  mit  der  unver- 
dächtigen Urkunde  Clemens'  II.  von  1047  April  24 
zeigt,  war  es  Erzbischof  Adalbert,  der  die  grofse 
Ausdehnung  der  Hamburger  Kirchenprovinz  auf 
den  gesamten  Norden  bis  zum  Eismeer  durch- 
setzte, und  der  sich  die  Legation  über  alle  Völker 
des  Nordens,  wie  sie  die  ersten  Hamburger 
Erzbischöfe  besessen  hatten,  aufs  neue  zu  ver- 
schaffen wufste.  —  Mit  Recht  nimmt  C.  die 
beiden  genannten  Diplome  zum  Ausgangspunkt 
für  seine  Untersuchung.  In  Gruppen  zusammen- 
gefafst,  prüft  er  die  einzelnen  Urkunden  auf  die 
Kanzleimäfsigkeit  der  Protokolle  und  die  Glaub- 
würdigkeit des  Inhaltes  und  scheidet  Originale 
von  interpolierten  Urkunden  und  Fälschungen. 
Die  letzteren  löst  er  in  ihre  Bestandteile  auf 
und  weist  die  Quellen  und  Vorlagen  nach.  Durch 
diese  gründliche  Analyse  findet  er  das  Abhängig- 
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keitsverbältois  der  Fälschungen  untereinander 
sowie  von  den  Originalen  und  die  zeitliche  Auf- 
einanderfolge (Urkundenstammbäume).  Das  Er- 
gebnis der  Untersuchung  ist,  dafs  C.  acht  Ur- 
kunden für  echt,  drei  für  interpoliert  und  die 
übrigen  vierzehn  für  unecht  ansieht,  Dafs  frei- 
lich noch  einige  Resultate  anfechtbar  sind,  hat 
Tangl  im  Neuen  Archiv  Bd.  XXXV  Heft  2  ge- 
zeigt. Zum  Schlufs  beschäftigt  sich  C.  mit  den 
Fälschungsperioden.  Er  stellt  deren  fünf  fest 
und  datiert  sie  folgendermafsen :  888  —  909,  lOlO, 
1055  —  85,  1123  und  1133,  Bei  weitem  die 
gröfste  Anzahl  der  Fälschungen  gehören  der  vierten 
Periode  an;  aber  gerade  diese  ist  von  C,  keines- 
wegs einwandfrei  datiert  (vgl.  auch  Tangl  a.  a.  O.). 
Als  terminus  ad  quem  stellt  er,  wie  schon  vor 
ihm  Dehio  und  Koppmann  für  eine  Reihe  von 
Fälschungen  dieser  Gruppe,  überzeugend  das  Jahr 
1123  auf.  Wenn  er  dagegen  als  den  terminus 
a  quo  1122  ansetzt  mit  der  Begründung,  dafs 
von  1085  bis  zum  Abschlufs  des  Wormser  Kon- 
kordats keine  Beziehungen  zwischen  Hamburg 
und  der  Kurie  stattgefunden  hätten,  und  dafs 
daher  die  Ausführung  der  Fälschungen  während 
dieser  Zeit  als  zwecklos  ausgeschlossen  sei,  so 
bleibt  er  den  Beweis  schuldig,  warum  jene  nicht 
vorher  angefertigt  sein  sollen.  Hier  und  an  einigen 
anderen  Punkten  (vgl.  Bonwetsch  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  hamburgische  Geschichte, 
Bd.  XV,  S.  85)  bedarf  die  Arbeit  C.s  noch 
einer  Nachprüfung  und  Ergänzung,  Gerade  die 
Datierung  der  grofsen  Fälschungsgruppe  ist  für 
die  Beurteilung  der  Persönlichkeit  Erzbischof  Adal- 
berts  und  für  manche  andre  Frage  von  grofser 
Bedeutung,  C.  hat  seine  Aufgabe  vornehmlich 
unter  diplomatischem  Gesichtswinkel  betrachtet. 
Die  historischen  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
hat  er  nur  hier  und  da  mit  einem  Satze  gestreift ; 
ihre  Verwertung  wird  als  reife  Frucht  andern 
Forschem  in  den  Schofs  fallen. 

Giefsen,  Manfred  Stimming. 

Ottmar  Fecht,  Die  Gewerbe  der  Stadt 
Zürich  im  Mittelalter.  Lahr,  Druck  von 
Moritz  Schauenburg,   1909.     2  Bl.  u.  86  S.  8". 

Die  als  Inauguraldissertation  der  philosophi- 
schen Fakultät  zu  Freiburg  i.  Br.  vorgelegte 
Arbeit  gehört  zu  den  Untersuchungen,  die  durch 
Professor  von  Below  angeregt  worden  sind.  Sie 
zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste 
als  > Allgemeines  über  das  Zürcher  Gewerbe- 
wesen« sich  ankündigt,  während  der  zweite  die 
Zürcher  Zünfte  behandelt. 

Im  ersten  Teil  ist  eine  an  das  von  Bücher 
für  die  Bevölkerung  von  Frankfurt  a.  M.  auf- 
gestellte System  sich  anschliefsende  Statistik  der 
bis  1 500  nachweisbaren  Gewerbearten  voran- 
gestellt. Dabei  liegt  allerdings  erst  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrh.s  ein  in  Betracht  fallendes 
Material  vor ;  allein  der  Verf.  schliefst  mit  Recht, 


dafs  die  um  1250  plötzlich  auftauchenden  Ge- 
werbearten schon  länger  in  Zürich  bekannt  waren, 
was  ganz  besonders  durch  die  schon  herrschende 
Spezialisierung  und  Teilung  mancher  Gewerbe 
nahe  gelegt  wird.  Voran  stehen  die  Textil- 
gewerbe  und  die  Metallindustrie,  bei  den  ersten 
von  früher  Zeit  an  die  Leinen-  und  die  Wollen- 
weberei, daneben  aber  vorzüglich  die  Seiden- 
weberei, bei  der  Metallindustrie  das  hochange- 
sehene Gewerbe  der  Gold-  und  Silberschmiede. 
Allerdings  macht  sich  auch  hier  wieder,  wie  schon 
längst  nachgewiesen  ist,  die  üble  Nachwirkung 
der  politischen  Veränderung  mit  der  Mitte  des 
15.  Jahrh.s  in  einer  Abnahme  mehrerer  Zweige 
geltend,  während  das  Nahrungsmittelgewerbe  teil- 
weise aus  den  gleichen  Ursachen  emporsteigt. 
Beim  Handelsgewerbe  ist  die  Erwähnung  eines 
eigenen  wohl  städtisch  angestellten  Apothekers 
schon  1293  hervorgehoben.  Auch  der  Fern- 
absatz von  Gütern  ist  bewiesen,  und  vorzüglich 
sind  die  Produkte  der  Seidenindustrie  im  14.  Jahrh. 
in  ganz  erhebliche  Entfernung  gebracht  worden; 
ebenso  ist  zum  Jahre  1422  bezeugt,  dafs  ein 
italienischer  Lehrknabe  bei  einem  zürcherischen 
Handwerksmeister  in  Lehre  stand  und  gleich- 
zeitig der  Sohn  dieses  Meisters  als  Lehrling  in 
Italien  weilte.  Ein  drittes  Kapitel  dieses  ersten 
Teils  behandelt  die  Handwerker  als  Gemeinde- 
glieder und  erörtert  die  örtliche  Gruppierung 
der  Handwerker. 

Für  den  zweiten  Teil  sind  in  erster  Linie 
die  verschiedenen  Zunftbriefe  herangezogen.  Die 
Verfassung  der  Zünfte  wird,  so  weit  sie  das  Ge- 
werbewesen regelte,  nach  den  verschiedenen 
Seiten,  Zunftzwang,  bei  den  vollberechtigten 
Zunftmitgliedern  die  Stellung  der  Frauen  in  der 
Zunft,  weiter  die  Verhältnisse  von  Lehrlingen 
und  Gesellen,  dann  die  Organe,  das  Finanzwesen, 
die  Gerichtsbarkeit,  die  Aufsichtsbehörde  der 
Zünfte,  im  einzelnen  gewürdigt.  Den  Schluis 
machen  die  wirtschaftliche  und  die  religiöse,  sitt- 
liche und   gesellige  Seite  der  Zünfte. 

Der  Verf.  nimmt  an  mehreren  Stellen  den 
Anlafs,  von  diesen  Zürcher  Materialien  aus  von 
anderer  Seite  aufgestellte  Ansichten  zu  berichti- 
gen. So  tritt  er  der  Ansicht  von  Moritz  Heyne 
entgegen,  dafs  die  Zürcher  Seidenweberinnen 
nur  Hausarbeiterinnen  für  Zunftmeister  gewesen 
seien,  während  vielmehr  nach  seiner  Auffassung 
Frauen  auch  selbständig  ein  Handwerk  ausüben 
durften.  Mit  von  Below  betont  der  Verf.  gegen 
Büchers  These  in  dem  Werke  >Die  Entstehung 
der  Volkswirtschaft«,  dafs  seit  dem  Bestehen 
eines  städtischen  Gewerbelebens  in  Zürich  das 
eigentliche  Handwerk,  nicht  das  Lohnwerk  die 
Regel  gewesen  sei.  Gegen  von  Löscbs  »Kölner 
Zunfturkunden«  macht  der  Verf.  mit  vollem 
Rechte  geltend,  dafs  für  Zürich  in  betreff  der 
Frage  nach  der  Sorge  für  die  Konsumenten 
zwischen    gewerblichen    Verordnungen,    die   von 
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der  Stadtobrigkeit,  und  solchen,  die  von  den 
Zünften  ausgingen,  kein  Unterschied  zu  machen 
sei,  da  ja  die  Stadtverfassung  seit  1336  auf  der 
Zunftverfassung  aufgebaut  war. 

Die  Schrift  beruht,  neben  den  Zunftbriefen, 
in  erster  Linie  auf  den  umfassend  herangezogenen 
Materialien  des  Urkundenbuches  und  der  Stadt- 
bücher. Die  bevorstehende  Veröflfentlichung  der 
Steuerbucher  wird  diese  Beweise  noch  vermehren. 
Zürich.  G.   Meyer  von  Knonau. 

Erich  Jordan,  Friedrich  Wilhelm  IV.  und 
der  preufsische  Adel  bei  Umwandlung 
der  ersten  Kammer  in  das  Herrenhaus. 
[Historische  Studien  veröff.  von  E.  Ehering. 
Heft  LXXI.]  Berlin,  Emil  Eberiüg,  1909.  322  S  8'. 
M.  8,40. 

Das  Buch  schildert  auf  Grund  des  gedruckten 
Materials,  unter  dem  natürlich  die  Denkwürdig- 
keiten Leopolds  v.  Gerlach  die  Hauptrolle  spielen, 
die  Geschichte  der  Oberbausfrage  in  Preufsen 
namentlich  in  den  Jahren  1850 — 1852.  Es  er- 
geben sich  dabei  keine  wesentlichen  neuen  Ge- 
sichtspunkte für  die  ja  neuerdings  vielfach  ver- 
schobene Beurteilung  der  Persönlichkeiten  und 
Ereignisse  dieser  Zeit.  Aber  das  Spiel  der 
Kräfte  am  Hof,  unter  den  Ministern  und  unter 
den  Parteien  wird  dabei  sehr  anschaulich,  zumal 
sich  mit  der  Darstellung  des  besonderen  Gegen- 
standes stets  mit  Notwendigkeit  die  Aufrollung 
der  gesamten  innerpoHtischen  Lage  verbindet. 
Als  Beilrag  zur  inneren  Geschichte  Preufsens 
von  1850  —  52  hat  die  Arbeit  ihren  Wert;  für 
die  politische  Ideen-  wie  für  die  staatsrechtliche 
Institutionengeschichte  ist  sie  im  ganzen  wie 
auch  die  besonders  hierhergehörige,  die  Vor- 
geschichte behandelnde  umfangreiche  Einleitung 
ohne  erhebliche  eigene  Bedeutung. 

Tübingen.  Rudolf  Smend. 

Louis  Cons,  Un  siecle  de  l'histoire  d'Alle- 
magne.  De  Goethe  a.  Bismarck.  [Les 
idees  claires.  Collection  synthetique  dirigee  par 
Noel  Aymes.]  Paris,  Nouvelle  Librairie  nationale, 
1910.    XXI  u.  238  S.  8».     Fr.  3,50. 

Der  Verf.  hat  sich  gründlich  eingearbeitet  in 
den  Entwicklungsgang  der  Literatur  von  Kant, 
Herder  und  Goethe  bis  zur  neueren  Zeit  und 
berichtet  zugleich  mit  Geschick  über  die  Stein- 
Hardenbergische  Reform  und  die  Kämpfe  der 
späteren  Parteien  und  ihre  Ergebnisse.  Abschnitte 
wie  S.  192  ff.  Bismarck  et  les  Socialistes,  Le 
parti  liberal,  Bismarck  et  la  Bourgeoisie  sind 
durchaus  geeignet,  einem  französischen  Leser 
einen  Einblick  in  diese  grofsen  Kämpfe  und  Mals- 
regeln zu  geben,  und  auch  deutschen  Lesern. 
Denn  hier  werden  viele  wichtige  Dinge  knapp, 
aber  klar  erörtert,  die  unsern  Bürgern  vielfach 
längst  aus  dem  Gedächtnis  geschwunden  sind. 
Breslau.  G.  Kaufmann. 


Notizen  und  Mittellungen, 
^•a  erachlenen«  fV»rk«. 

A.  E.  Zimmern,  The  Greek  Commonwealth.  Politics 
and  Economics  in  fifth-century  Athens.  Oxford,  Claren- 
don Press  (London,  Henry  Frowde).    Geb.  Sh.  8  6  d. 

Einhardi  Vita  Karoli  Magni.  Post  G.  H.  Pertz 
rec.  G.  Waitz.  Ed.  sexta.  [Scriptores  rerum  Germanic. 
in  usum  scholarum  ex  Monum.  Germ.  bist,  separatim 
editi.]     Hannover,  Hahn.     M.  1,25.  J 

W.   Just,    Verwaltung    und    Bewaffnung    im    west-       % 
liehen    Deutschland    nach    der   Leipziger  Schlacht    1813 
und  1814.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,   M.  3,60. 

Zeltickrirtan. 

Archiv  für  UrkundcHforschung.  III,  2.  O.  Lerche, 
Die  Privilegierung  der  deutschen  Kirche  durch  Papst- 
urkunden bis  auf  Gregor  VIL  —  E.  Per  eis,  Die  Ur- 
sprünge des  karolingischen  Zehntrechts.  —  Fr.  Wiss- 
mann, Förmlichkeiten  bei  den  Landübertragungen  in 
England  während  der  anglonormannischen  Periode. 

Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung. 32,  3.  H.  Stein acker,  Diplomatik 
und  Landeskunde.  Erläutert  am  Stand  der  Forschung 
für  die  österreichischen  Alpenländer.  —  E.  Mayer,  Die 
Pairs  am  französischen  Königsgericht.  —  K.  Hafner, 
Briefe  Hammer-Purgstalls  aus  dem  Orient  (1799—1806). 
—  G.  Bonwetsch,  Eine  angebliche  Verleihung  des 
Reichsfürstenstandes  durch  Friedrich  I.  —  Ed.  Richter, 
Die  Haltung  der  ungarischen  Bergstädte  nach  der  Doppel- 
wahl von  1526. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 
M.  C.  Verloop,    Le   royaume    de   Montene- 
gro.      Paris    und    Nancy,    Berger- Levrault,    1911. 
103  S.  8»  mit  1  Karte.     Fr.  3. 

Eine    Landeskunde    in    dem    Sinne,    wie   der 
Geograph  der  Neuzeit  dieses  Wort  versteht,  ist 
das  vorliegende  Buch  nicht  und  will  es  auch  nicht 
sein.     Ein  Vorwort  fehlt,    aber  schon  bei  ober- 
flächlichem   Durchblättern   konstatiert    man   diese 
Tatsache;     sind     doch    der    Kennzeichnung    der 
Landesnatur,  die  so  viel  des  merkwürdigen  dar- 
bietet,   nur  wenige  Seiten  gewidmet,    und  diese 
gehen  auf  Fragen  der  physischen  Erdkunde  nur 
ganz  vorübergehend   ein.      So  wird   z.  B.   der  so 
merkwürdigen    und    charakteristischen    Tatsache, 
dafs     die     eigentliche    Czrngora    das    klassische 
Gebiet  der  Karstformation  ist,  gar  nicht  gedacht. 
Der  Verf.  beabsichtigt  offenbar  nur  dem  Politiker 
und  Zeitungsleser  ein   Bild   von   dem   augenblick- 
lichen Zustande  des  kleinen  Königreiches  zu  liefern, 
welches    in    den    Balkanwirren    eine    leider    sehr 
einflufsreiche  Rolle   zu   spielen   berufen  ist.     Wer 
sich  eine  tiefere  Belehrung  zu  verschaffen  wünscht, 
bleibt    auf    die    ziemlich    stattliche    Literatur   an- 
gewiesen, die  der  Verf.   am  Schlüsse  in  dankens 
werter   Weise   zusammenstellt,    und   aus   der  di( 
Schriften    von    BaldaccI,    Cora    und    Hassert   al 
besonders  beachtenswert  hervorzuheben  sind. 

Zum   Beweise  dafür,   dafs  unsere  obigen  Att 
gaben    über    den    Hauptzweck    des    Werkcheni 
berechtigt  sind,   führen  wir  nachstehend  die  Übe 
Schriften   der   einzelnen   Kapitel   an:    Das   Land 
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Geschichte;  Sitten  und  Gebräuche;  Bevölkerungs- 
zentren; Staatshaushalt  und  Finanzen;  Zivilisation; 
Regierung;  Militärmacht;  Handel,  Industrie  und 
Ackerbau;  hervorstechende  Persönlichkeiten;  Zu- 
kunftsaussichten. Man  gewinnt  den  Eindruck, 
dafs  der  Verf.  sich  an  Ort  und  Stelle  umgesehen 
und  interessante  Bekanntschaften  angeknüpft  hat, 
aber  die  Landessprache  scheint  ihm  nicht  so 
recht  geläufig  zu  sein,  denn  sonst  würde  er 
nicht  sagen:  >Gott  heifst  im  montenegrinischen 
Dialekte  Bogu.«  Erstens  spricht  man  dort  keine 
Mundart,  sondern  ein  ungeM'öhnlich  reines  Serbisch, 
und  dann  ist  Bog  (Nominativ)  die  Bezeichnung 
für  Gott  in  allen  slavischen  Sprachen.  Wahr- 
scheinlich verkehrte  der  Autor  näher  nur  mit 
Angehörigen  der  gebildeten  Klasse,  die  durch- 
weg des  Italienischen  und  Französischen,  wohl 
auch  des  Deutschen  mächtig  und  gegen  den 
Fremden  sehr  entgegenkommend  sind.  Im  all- 
gemeinen betätigt  er  viele  Sympathien  gegen  die 
Bevölkerung,  die  ja  auch  gar  manchen  anmutenden 
Zug  aufweist,  und  ein  Mangel  an  gerechter  Be- 
urteilung macht  sich  nur  selten  geltend;  so  etwa 
bei  den  Bemerkungen  über  den  einzigen  gröfseren 
Gasthof  in  Cetinje,  dem  der  Berichterstatter  auf 
Grund  eigener  Erfahrung  ein  ungleich  besseres 
Zeugnis  auszustellen  in  der  Lage  ist,  und  der 
auch  von  dem,  der  die  ungeheuren  Schwierig- 
keiten des  Transportes  aller  Bedürfnisse  richtig 
würdigt,  schwerlich  als  gar  zu  teuer  getadelt 
werden  kann.  Denn  ganz  mit  Recht  wird  ja 
erklärt,  Montenegro  habe  sich  in  militärischer 
Hinsicht  einen  glänzenden  Befähigungsnachweis 
erworben  und  müsse  jetzt  den  noch  schwereren 
Kampf  gegen  das  Volkselend  energisch  aufnehmen. 
Wie  wollte  man  unter  solchen  Verhältnissen  den 
Komfort  Mitteleuropas  in  der  kleinen  Residenz 
erwarten!  Andererseits  ist  das  Urteil  über  die 
günstige  Stellung  des  Staates  in  einem  Kriege 
mit  der  Türkei  als  ein  allzu  optimistisches  zu 
erachten;  die  annektierten  Landschaften  bedeuten 
blofs  wirtschaftlich  einen  Gewinn,  strategisch  eine 
Schwächung. 

Wer,  wie  erwähnt,  sich  lediglich  in  politischer 
Beziehung  einige  Kenntnis  vom  Lande  der 
schwarzen  —  in  Wahrheit  grauen  —  Berge  ver- 
schaffen will,  mag  in  der  Vorlage  seine  Rechnung 
finden.  Das  beigegebene  Kärtchen  ist  nur  be- 
scheidenen Ansprüchen  zu  genügen  bestimmt. 
München.  S.   Günther. 

Jean  Birot  [Prof.  am  Lycee  Carnot],  Statistique  an- 
Duelle  de  geographie  comparee.  6™«  ann^e. 
Paris,  Hachette  &  Cie,  1910.     32  S.  8". 

Auf  Grund  amtlicher  und  bewährter  privater  statisti- 
scher Veiöffentlichungen  und  ähnlicher  Werke  bietet  der 
Verf.  eine  gedrängte  Übersicht  der  Weltstatistik,  die  für 
den  Geographen  von  Bedeutung  ist.  Er  teilt  seine  An- 
gaben in  vier  Hauptabteilungen:  1.  Bevölkerung,  2. 
Landwirtschaft  und  Gewerbe,  3.  Handel,  4.  Finanzen, 
Heer  und  Flotte.  Jede  Abteilung  gliedert  sich  natürlich 
in  eine   Anzahl  Unterabteilungen;    die    der  Abteilangen 


1,  3  und  4  sind  nach  Ländern,  die  von  2  nach  Erzeug- 
nissen (mineralische,  pflanzliche  und  tierische  Gewebe, 
Brennstoffe,  Mineralien)  geordnet.  Die  Bevölkerungs- 
statistik gibt  nicht  nur  die  Zahlen  für  die  einzelnen  Länder, 
sondern  auch  einzelner  Landesteile  und  der  gröfseren 
Städte  an. 

Notizen   und    Mlttellungeo. 
.^loticeB. 

Die  pbilos.  Fakult.  der  Univ.  Berlin  stellt  für  den 
städt.  Preis  im  J.  1912  die  Aufgabe:  Untersuchungen 
über  die  Krümmung  von  Schwemmlandküsten. 

In  Alaska  ist  von  dem  kanadischen  Parlaments- 
mitgliede  Condon  ein  600  Kilometer  langer,  auf  mehrere 
hundert  Kilometer   schiffbarer   Flufs   entdeckt   worden. 

ZvlUckrtrUB. 

The  Scollish  Geographical  Magazine.  August.  J. 
Geikie,  The  Architecture  and  Origin  of  the  Alps.  — 
G.  D.  Hubbard,  Gold  and  Silver  Mining  and  Reduction 
Processes  as  Responses  to  Geographie  Conditions.  — 
The  Veddas. 

La  Geographie.  15  Juillet.  Audemard,  Explora- 
tion hydrographique  du  Yalong  et  du  Yangtseu  su- 
perieur.  —  A.  Pecsi,  Les  hgnes  de  fracture  de  la 
croüte  terrestre. 

Bollettino  della  Societä  geografica  italiana.  Giugno. 
C.  A.  Annaratone,  In  Abissinia.  —  F.  Pasi,  La 
Colonia  del  Capo  (cont ).  —  P.  Kozlov,  Spedizione 
nella  .Mongolia  e  nel  Seciuan  (cont). 


Staats-  und  Sozial  Wissenschaft. 

Referate. 

F.    Philipp!   [ord.  Honorarprof.    f.   Gesch.    u.   Archiv- 
direktor in  Münster  i.W.],  Die  erstelndustriali- 
sierung  Deutschlands  (im. Mittelalter).     Mün- 
ster,   Franz  Coppenrath,    1909.      VIII   u.   32   S.    8». 
M.  0,90. 
Es    ist    nicht    ganz    leicht,    sich    mit    dieser 
Schrift  (ursprünglich  ein  im  Hansischen  Geschichts- 
verein   gehaltener  Vortrag)    auseinanderzusetzen. 
Sie    hat    das    grofse    Verdienst,     wissenschaftlich 
überwundene  Anschauungen    zu    bekämpfen,    die 
im    weiteren    Publikum    vielfach    noch    verbreitet 
sind.      Andrerseits  strebt  der  Verf.   eine   Verbin- 
dung gewisser  Theorien  an,    die    man    nicht   für 
glücklich  halten  wird. 

Als  sein  Zentralproblem  kann  man  bezeich- 
nen: woher  die  Handwerker,  die  beim  ersten 
Aufblühen  der  deutschen  Städte  sich  zahlreich 
unter  der  Bewohnerschaft  vorfinden?  Das  be- 
antwortet er  durchaus  zutreffend  mit  einem  Hin- 
weis auf  das  ältere  Landhandwerk,  über  dessen 
Verbreitung  er  höchst  dankenswerter  Weise  aus 
den  Werdener  und  Corveyer  Urbaren  eine  grofse 
Zahl  von  Belegen  beibringt  (S.  27  —  29).  Mit 
andern  Worten:  die  städtischen  Handwerker 
waren  (zu  einem  sehr  grofsen  Teile)  vom  Lande 
eingewandert  und  kamen  aus  den  Kreisen  der 
Hörigen,  die  ihren  Grundherren  zu  genau  be- 
stimmten Lieferungen  an  selbstgefertigten  Hand- 
werkserzeugnissen verpflichtet,  im  übrigen  aber 
wirtschaftlich  selbständig  waren.  Doch  ist  das 
nicht    eine    erst    »eben  jetzt    aufgedeckte    Spure 
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(S.  10).  Denn  wenn  Philipp!  erklärt  (S.  10), 
dafs  V.  Below  und  ich  die  Frage,  woher  denn 
auf  einmal  die  vielen  Handwerker  in  den  Städten 
stammten,  kaum  berührt  und  dafs  wir  deshalb  an 
die  Stelle  der  alten  hofrechtlichen  Theorie  nichts 
besseres  zu  setzen  vermocht  hätten:  so  mufs  er 
unsere  Schriften  sehr  wenig  gründlich  gelesen 
haben.  Denn  ich  sage  >Ämter  und  Zünfte« 
S.  52  darüber:  »Aus  der  Klasse  der  zu  bestimm- 
ten Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Handwerks 
verpflichteten  Hörigen  hat  sich  fraglos  ein  grofser 
Teil  der  städtischen  Handwerkerschaft  zusammen- 
gesetzt. Aus  diesen  Kreisen  wird  in  grofsem 
Umfange  die  eingewanderte  Bevölkerung  der 
Städte  stammen.  Sie  waren  es,  die  in  der 
Stadt  für  ihre  Geschicklichkeit  bessere  Verwen- 
dung erwarten  durften :  wie  sie  dort  denn  auch 
noch  während  ihrer  Ansässigkeit  auf  dem  Lande 
Absatz  für  ihre  Erzeugnisse  gefunden  haben 
werden,  soweit  die  Zunftordnung  es  gestattete«. 
Mit  dem  letzten  Satz  gehe  ich,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  wesentlich  über  Philippi  hinaus. 
V.  Below  seinerseits  aber  ist  es  gewesen,  der 
diese  besondere  Klasse  von  Landhandwerkern 
(im  Gegensatze  zu  den  Fronhofhandwerkern) 
zuerst  scharf  charakterisiert  hat. 

Doch  wäre  das  nicht  weiter  erheblich,  wenn 
nicht  eben  hiermit  jenes  andere,  schwerer 
wiegende  Bedenken  auf  das  engste  zusammen- 
hinge. Erstens.  Unter  Anlehnung  an  Büchers 
Theorie  von  der  Entwicklung  des  Handwerks 
erklärt  Ph.  jene  älteren  Landhandwerker  für 
Lohnwerker.  Nun  mag  Büchers  Stufenfolge  — 
Hauswerk,  Lohnwerk  mit  der  Unterart  Heim- 
werk, und  eigentliches  Handwerk  oder  Preis- 
werk ^)  —  sich  begrifflich  rechtfertigen  lassen: 
dem  wirklichen,  geschichtlichen  Verlauf  wider- 
spricht sie  jedoch  (vgl.  v.  Below,  Ober  Theorien 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Völker, 
Histor.  Zeitschrift,  Bd.  86).  Ph.  freilich  hält 
auch  an  der  chronologischen  Abfolge  der  Stufen 
fest  (S.  10);  und  da  das  Handwerk  auf  den 
Fronhöfen  die  Stufe  des  Hauswerks  darstellt, 
das  Handwerk  in  der  Stadt  aber  der  des  eigent- 
lichen Handwerks  entspricht,  so  müssen  die  ge- 
wissermafsen  zwischen  beide  fallenden  Landband- 
werker  Lohnwerker  gewesen  sein.  Ph.  meint 
nämlich,  diese  Landhandwerker  seien  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  sich  Rohmaterial  zu  verschaffen; 
sie  haben  nur  das  Rohmaterial  ihrer  Kunden  ver- 
arbeitet. Dies  wird  ja  vorgekommen  sein;  doch 
kann  sich  die  Tätigkeit  der  Landhandwerker 
nicht  darin  ausgeprägt  haben.  Wie  Ph.  richtig 
bemerkt,  sind  als  Ausgangspunkt  die  Lieferungen 
anzusehen,    zu  denen  sie   den  Grundherren   ver- 


')  Den  von  Bücher  in  diesem  Sinne  geprägten  Aus- 
druck »Preiswerk«  (Entstehung  der  Volkswirtschaft', 
S.  173)  gebraucht  Ph.  S.  VII  und  S.  21  (zweimal)  in  ab- 
weichender Bedeutung. 


pflichtet  waren.  Sollen  ihnen  die  Grundherren 
dazu  das  Material  auch  erst  geliefert  haben?  Im 
allgemeinen  sicher  nicht.  Woher  sie  das  Roh- 
material bezogen?  Aus  ihrer  eigenen  Wirtschaft 
(Flachs,  Wolle)  oder  aus  dem  Gemeindewalde 
(Holz).  Diese  Landhandwerker  waren  in  erster 
Linie  Bauern.  Sie  waren  den  Grundherren  zu 
Fronden  und  zu  Lieferungen  von  den  mannig- 
fachsten Produkten  einer  Bauernwirtschaft  ver- 
pflichtet (vgl.  vor  allem  das  Prümer  Urbar  von 
893).  Als  Produkte  einer  Bauernwirtschaft,  und 
zwar  einer  jeden,  in  einer  Zeit,  wo  Berufshand- 
werker selten  waren,  sind  zum  gröfsten  Teile 
auch  ihre  »Hand  Werkserzeugnisse«  anzusehen. 
Wo  es  sich  aber  um  Höheres  handelte,  wie  bei 
den  Metallwaren,  werden  ihnen  ihre  Standes- 
genossen den  Rohstoff  auch  nicht  haben  liefern 
können.  Sie  können  also  auch  da  nicht  als 
Lohnwerker,  sondern  nur  als  selbständige  Hand- 
werker gelten. 

Neben  dem  Etnflufs  Büchers  spielt  jedoch 
zweitens  bei  Ph.s  Auffassung  des  ländlichen 
Handwerks  als  Lohnwerk  mit  der  von  Nitzsch 
und  seiner  Theorie  von  den  Kaufmannsgilden 
und  der  Rolle  der  Kaufleute  in  der  Frühzeit  der 
deutschen  Städte  überhaupt.  Ph.  hält  es  für  er- 
wiesen durch  Nitzsch,  dafs  die  Klasse  der  mer- 
catores  in  den  früheren  Urkunden  sich  zusammen- 
setzte fast  ausschliefslich  aus  eigentlichen  Kauf- 
leuten, die  Fernhandel  trieben,  und  dafs  die 
Bewohnerschaft  der  deutschen  Städte  ursprünglich 
fast  nur  aus  solchen,  zu  reinen  Kaufmannsgilden 
vereinigten  Kaufleuten  bestanden  hätte.  Erst 
nachdem  die  Landhandwerker,  die  ja  bis  dahin 
Lohnwerker  gewesen  wären,  das  Bedürfnis  emp- 
funden hätten,  sich  eigenes  Rohmaterial  zu  be- 
schaffen, wäre  darin  ein  Wandel  eingetreten. 
Dieses  Rohmaterial  hätten  sie  nur  in  der  Stadt 
einkaufen  können,  indes  auch  dort  erst  dann, 
nachdem  sie  dort  die  venia  emendi  et  vendendi 
erlangt  hatten.  Zu  dem  Zwecke  seien  sie  in 
die  Stadt  übergesiedelt.  Und  so  hätte  sich  ein- 
mal die  städtische  Handwerkerschaft  gebildet,  zu- 
gleich aber  auch  der  Übergang  vom  Lohnwerk 
zum   Preiswerk  vollzogen. 

Es  ist  jedoch  ein  grofser  Irrtum,  dafs  von 
Anfang  an  auf  dem  städtischen  Markt  Bauern 
nicht  hätten  wie  kaufen,  so  auch  ihre  Erzeugnisse 
verkaufen  dürfen  (res,  quas  vel  manibus  suis 
fecerit,  vel  quae  creverint  ei:  Strafsburg  I  §  52), 
sondern  nur  Mitglieder  einer  Gilde  oder  Innung, 
Inhaber  einer  venia  emendi  et  vendendi.  Wie 
soll  sich  denn  der  Austausch  zwischen  Stadt 
und  Land  vollzogen  haben,  auf  dem  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  beruhte?  Erst  später 
wurden  die  Landhandwerker  vom  Markte  aus- 
geschlossen. Umgekehrt  steht  es  aufser  Zweifel, 
dafs  unter  den  mercatores  der  Frühzeit  Hand- 
werker einen  wesentlichen  Bestandteil  gebildet 
haben,    sogar    unter    den    mercatores    personati 
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des  Freiburgcr  Rechts^).  Der  »einseitige« 
Handel,  der  Verkauf  eigener  Erzeugnisse, 
selbst  in  der  Ferne,  ist  überall  ein  primäres 
Stadium  gewesen.  Ph.s  Auffassung  ist  zu 
schematisch.  Er  kennt  wohl  Quellen  und  Lite- 
ratur; aber  er  hat  nicht  erkannt,  wie  sehr 
in  den  Anschauungen,  die  er  ablehnt,  der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Phänomene  durchdacht 
ist.  Es  ist  zum  Schlufs  lebhaft  zu  begrüfsen, 
dafs  von  ihm  »dem  Handel  ein  viel  weftgehenderer 
Einflufs  auf  die  Ausbildung  des  deutschen  Hand- 
werkes im  Mittelalter  zugemessen  wird,  als  ... 
durch  Bücher  geschieht«  (S.  23).  Allein  auch 
das  ist,  wie  gezeigt,  durch  andere  in  noch  durch- 
greifenderer Weise  geschehen,  indem  man  unter 
den  Händlern  der  Frühieit  Handwerker,  bei  den 
Landhandwerkern  Arbeit  auch  für  den  Verkauf 
nachwies. 

Hamburg.  F.   Keutgen. 

Das  Moselland  und  die  westdeutsche  Eisen- 
industrie. Vorträge,  herausgegeben  von  der  Ver- 
einigung für  staatswirtschaftliche  Fortbil- 
dung zu  Berlin.  Bd.  I:  Das  Moselland.  Bd.  II: 
Die  westdeutsche  Eisenindustrie  und  die  Mo- 
selkanalisierung.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot, 
1910.  V  u.  204;  IX  u.  153  S.  8'  mit  zahlr.  AbbUd. 
im  Text,  einer  zweifarb.  Karte  u.  einem  Plan  des 
alten  Trier.     Geb.  M.  4;  3. 

Die  Berliner  Vereinigung  für  staatswissen- 
schaftliche Fortbildung,  die  in  jedem  Frühjahr 
für  die  Teilnehmer  ihrer  Kurse  eine  mehrtägige 
Studienfahrt  veranstaltet  und  zu  deren  besserer 
Nutzbarmachung  vorher  und  unterwegs  eine  Reihe 
von  Vorträgen  halten  läfst,  hat  mit  den  vorliegen- 
den beiden  Bänden  zum  ersten  Mal  den  Versuch 
gemacht,  eine  Serie  solcher  Vorträge  auch  im 
Druck  zu  vereinigen.  Das  ist  ein  dankenswertes 
Unternehmen.  Freilich  bieten  die  hier  wieder- 
gegebenen Ausführungen  von  neun  verschiedenen 
Vortragenden  kein  vollständiges  Bild  des  be- 
handelten Gebietes,  in  Einzelheiten  wiederholen 
sie  sich  und  widersprechen  sich  sogar  ein  wenig, 
aber  trotzdem  werden  die  beiden  Bändchen  allen 
denjenigen,  die  sich  über  das  Moselland  oder 
die  westdeutsche  Eisenindustrie  informieren  wollen, 
gute  Dienste  tun. 

In  dem  ersten  Bande  nehmen  den  Hauptraum 
vier  Vorträge  über  das  römische  und  das  mittel- 
alterliche Trier,  das  alte  und  das  neue  Metz  ein. 
Aufserdem  sind  darin  enthalten  vier  Vorträge, 
die  sich  hauptsächlich  mit  den  landwirtschaftlichen 
Verhältnissen  der  Eifel  nnd  Lothringens  be- 
schäftigen. Hervorgehoben  sei  insbesondere  der 
einleitende  allgemein    orientierende    Vortrag   von 


')  Merkwürdigerweise  zitiert  Ph.  S.  V*  meinen  Auf- 
satz »Der  Grofshandel  im  Mittelalter«  neben  v.  Belows 
»Grofshändler  und  Kleinhändler«  in  dem  Sinne,  als  hätte 
ich  behauptet,  »dafs  es  im  .Mittelalter  keine  Grofskauf- 
leute  gegeben  habe«.  Meine  Beweisführung  bewegt  sich 
gerade  in  umgekehrter  Richtung. 


Max  Sering,  dem  Leiter  der  Exkursion.  Gerne 
würde  man  über  manche  der  hier  behandelten 
Fragen  noch  mehr  erfahren  oder  auf  weitere  Infor- 
mationsquellen hingewiesen  werden.  Der  zweite 
Band  bringt  die  Vorträge  von  Hermann  Schu- 
macher über  die  westdeutsche  Eisenindustrie  und 
die  Moselkanalisierung.  Seh.  hat  seine  Vorträge 
für  die  Drucklegung  zu  einer  grofsen  selbständi- 
gen Arbeit  ausgestaltet,  die  einen  ausgezeichneten 
Oberblick  über  die  von  ihm  behandelten  Probleme 
gewährt.  Unter  sorgfältiger  Heranziehung  eines 
umfangreichen  literarischen  Materials  und  offen- 
bar auf  Grund  sehr  eingehender  Studien  an  Ort 
und  Stelle  schildert  er  zunächst  die  Entwicklung 
der  beiden  grofsen  Hauptgruppen  der  west- 
deutschen Eisenindustrie  und  ihres  Verhältnisses 
zueinander.  Dann  werden  die  für  die  künftige 
Entwicklung  besonders  wichtigen  Eisenbahn-  und 
Wasserstrafsenverhältnisse  eingehend  untersucht, 
und  vor  allem  wird  die  Frage  der  Moselkanalisierung 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  geprüft. 
Das  Resultat  seiner  Betrachtungen  lautet:  »Wenn 
es  auf  dem  Gebiete  des  Wirtschaftslebens  eine 
Aufgabe  gibt,  die  von  der  Natur  dem  deutschen 
Volke  vorgezeichnet  ist,  so  ist  es  unzweifelhaft 
die,  den  natürlichen  Wasserweg,  der  Europas 
reichstes  Erzgebiet  mit  dem  gröfsten  Kohlen- 
lager des  europäischen  Kontinents  verbindet,  zu 
voller  Leistungsfähigkeit  auszubauen.«  Aller- 
dings spräche  manches  dafür,  die  Ausführung 
dieser  Arbeit  noch  ein  wenig  hinauszuschieben. 
Aachen.  Richard  Passow. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
PerionaJckroKlk. 

Der  Privatdoz.  an  der  Univ.  Berün  Dr.  Paul  Sander 
ist  als  aord.  Prof.  f.  Wirtschaftsgesch.  an  die  deutsche 
Univ.  in  Prag  berufen  worden. 

!!••  •rickleaam«  ffcrk«. 

F.  Müller-Lyer,  Formen  der  Ehe,  der  Familie  und 
der  Verwandtschaft.  [Entwicklungsstufen  der  Mensch- 
heit,   III]     München,  J.  F.  Lehmann.     M.  1,80. 

Statistische  Monatsberichte  der  Stadt  Leipzig, 
hgb.  vom  Statistischen  Amt.     März -Juni. 

ZclUckrift«». 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik, 
August.  A.  Goldschmidt,  Bodenbesiedelung  und  Boden- 
politik in  Neuseeland.  —  M.  Wagner,  Die  Reichsver- 
sicherungsordnung. —  W.  Klose,  Beruf,  Religions- 
bekenntnis und  Gebürtigkeit  der  Münchner  Bevölkerung. 
—  E.  Landauer,  Entwicklung  und  Organisation  der 
irischen  Leinenindustrie.  —  J.  Schellwien,  Ergebnisse 
einer  Untersuchung  über  die  Tendenz  der  Warenpreise. 

Soziale  Praxis.  20,  42.  Schachner,  Die  sozial- 
politische Entartung  der  öffentlichen  Leihhäuser.  —  Haupt- 
versammlung freier  Gewerkschaften.  —  Die  Anpassung 
der  Ortskrankenkassen  an  die  Reichsversicherungsord- 
nang.  —  42/43.  Francke,  Die  Internationale  Hygiene- 
ausstellung. Dresden  1911.  —  43.  Die  Fortbildungs- 
schule in  Preufsen.  —  Hansen,  Nochmals  die  Be- 
schäftigung ausländischer  .Arbeiter  am  Erweiterungsbau 
des  Kaiser  -  Wilhelm  -  Kanals.  —  44.  Wittgen,  Zum 
Untergange  der  Handweberei  in  Schlesien.  —  45.  Pott- 
hoff,   Unabhängigkeit    im    Privatbeamtenverhältnis.    — 
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Reichel,  Beiträge  zu  den  Gehaltsverhältnissen  der 
Krankenpflegerinnen.  —  46.  Rademaker,  Die  Arbeits- 
losenversicherung in  Köln. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Anton  Rintelen  [ord.  Prof.  f.  österr.  zivilgerichtl. 
Verfahren  an  der  deutschen  Univ.  Prag],  Das  öster- 
reichische Konkursrecht.  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot,  1910.     VIII  u.  400  S.  8".     M.  8. 

Die  ältere,  das  Recht  der  österreichischen 
Konkursordnung  vom  25.  Dezember  1868  in 
seiner  Gesamtheit  darstellende  Literatur  ist  von 
untergeordnetem  Wert.  Nur  der  Kommentar  von 
I.  Kaserer  ist  noch  immer  brauchbar,  da  er  die 
Materialien  des  Gesetzes  heranzieht.  Ein  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechendes 
Kompendium  dieses  Rechtsgebietes  hat  erst  R. 
Pollak  in  den  Jahren  1896  und  1897  geschaffen. 
Dieses  Buch  hatte  bis  zum  heutigen  Tag  in  der 
Praxis  und  Wissenschaft  des  österreichischen 
Konkursrechtes  die   Führerrolle. 

Angesichts  der  hier  anzuzeigenden,  gleichfalls 
vortrefflichen  Neudarstellung  dieses  Rechtsteils 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  sie  die  ältere  in 
den  Hintergrund  drängen  wird.  Ich  glaube  nicht 
Denn  so  grofs  auch  die  Vorzüge  sind,  die  Rin- 
telens  Arbeiten  auszeichnen,  seine  Umsicht  bei 
der  Zusammentragung  der  Literatur  und  Judikatur 
und  die  Klarheit  und  Schlichtheit  seiner  Diktion, 
die  Grundlage,  auf  die  er  sein  System  des 
Konkursrechtes  stellt,  scheint  mir  für  den  in  die 
Breite  und  in  die  Tiefe  gehenden  Bau  nicht  aus- 
zureichen. Der  Verf.  sieht  mit  Kohler  alles  Heil 
in  dem  sog.  Beschlagsrecht,  einem  unklaren  Be- 
griff, der,  selbst  der  Erklärung  bedürftig,  nicht 
dazu  verwendbar  ist,  die  vielgestaltigen  Er- 
scheinungen des  materiellen  Konkursrechtes  und 
des  Verfahrens  im  Konkurse  auf  einen  gemein- 
samen Nenner  zu  bringen. 

Wien.  E.   v.  Schrutka. 

Ernst  Zitelmann  [ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  an  der 
Univ.  Bonn],  Luftschiffahrtrecht.  [S.-A.  aus 
der  Zeitschrift  für  internationales  Privat-  und  öffent- 
liches Recht].  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910. 
43  S.  8».     M.  1. 

Unter  den  zahlreichen  Arbeiten,  welche  im 
letzten  Jahrhundert,  besonders  aber  im  letzten 
Jahrfünft  sich  mit  dem  Rechte  der  Luftschiffahrt 
beschäftigen,  nimmt  die  vorliegende  Schrift  des 
berühmten  Bonner  Juristen  trotz  ihres  verhältnis- 
mäf:iig  geringen  Umfangs  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Sie  zeichnet  sich  sowohl  durch  gründ- 
liche Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  wie 
durch  klare  Darstellung  und  vor  allem  durch 
scharfe  Formulierung  der  in  Betracht  kommenden 
Fragen  aus.  Z.  B.  macht  Zitelmann  der  Ver- 
wirrung,  welche  die  Verwechslung  zwischen  Luft- 


stoff und  Luftraum  bei  vielen  Autoren  verursacht, 
und  ebenso  derjenigen,  die  aus  nicht  genügender 
Unterscheidung  des  Eigentums  und  der  Gebiets- 
hoheit am  Lufträume  hervorgeht,  durch  treffende 
Kennzeichnung  dieser  Begriffe  ein  Ende.  Ebenso 
beachtet  die  neue  Untersuchung  überall  die  Grenz- 
linie zwischen  bestehendem  und  blofs  gewünschtem 
Recht,  die  sich  häufig  bei  luftrechtlichen  Schrift- 
stellern gewissermafsen   zu   Luft  verflüchtigt. 

Trefflich  ist  in  bezug  auf  das  geltende  Recht 
der  Nachweis  gelungen,  dafs  die  modernen  Kultur- 
staaten den  Luftraum  über  ihrem  Land-  und 
Wassergebiet  schon  längst  als  ihrer  Gebietshoheit 
unterworfen  betrachten,  soweit  er  überhaupt  für 
menschliche  Betätigung  in  Betracht  kommt.  Ebenso 
ist  auch  gegenüber  den  abweichenden  Theorieen 
Kipps,  Ludowiegs,  Linckelmanns  und  anderer  der 
Nachweis  durchaus  geglückt,  dafs  nach  geltendem 
Recht  der  Luftschiffer  für  Schaden,  den  sein 
Luftschiff  anrichtet,  nur  insoweit  hattet,  als  ihn 
ein   Verschulden  trifft. 

Die  Ausführungen  Z.s,  welche  die  künftige 
Gestaltung  des  Luft  rechts  betreffen,  erfüllen 
durchaus  die  Aufgabe,  die  der  Jurisprudenz 
in  dieser  Beziehung  obliegt;  sie  sind  geeignet, 
einen  praktisch  durchführbaren  gerechten  Aus- 
gleich zwischen  den  entgegenstehenden  Interessen 
der  Luflschiffer  einerseits  und  denjenigen  der 
übrigen  Bevölkerung  und  des  Staates  andrer- 
seits vorzubereiten.  Unbedingte  Zustimmung 
verdient  namentlich  —  trotz  der  entgegenstehenden 
Beschlüsse  des  Institut  de  droit  international, 
denen  sich  auch  Meili  angeschlossen  hat  —  der 
Wunsch,  dafs  bei  völkerrechtlichen  Verhandlungen 
das  Deutsche  Reich  um  seiner  eigenen  Sicherheit 
willen  stets  daran  festhalten  möge,  dafs  es  die 
Herrschaft  über  den  gesamten  Luftraum  behält, 
der  sein  Land-  und  Wassergebiet  umgibt.  Sehr 
vorsichtig  verhält  sich  unser  Autor  auch  gegen- 
über den  massenhaft  auftauchenden  Wünschen 
nach  besonderen  Rechtsvorschriften  für  die  Luft- 
schiffe. Insbesondere  erachtet  er  —  der  einzige 
Punkt,  in  dem  ich  ihm  nicht  zustimmen  kann  — 
Bestimmungen  über  erweiterte  Haftpflicht  der 
Halter  und  Führer  von  Luftschiffen  für  zurzeit 
noch  nicht  erforderlich.  M.  E.  ist  indessen  bal- 
diges Vorgehen  der  Gesetzgebung  in  dieser 
Richtung  namentlich  deshalb  wünschenswert,  weil 
die  Kosten  sämtlicher  Arten  der  Aeronautik  durch 
eine  Versicherung  gegen  diejenigen  Schäden  nicht 
wesentlich  steigen  würden,  die  das  Fahrzeug  dem 
Vermögen  oder  der  Arbeitskraft  fremder  Personen 
zufügt;  dagegen  kann  man  von  denen,  welche 
solchen  Schädigungen  ausgesetzt  sind,  eine  Ver- 
sicherung gegen  jene  Gefährdung  weder  erwarten 
noch  verlangen.  Dieser  Gesichtspunkt,  der  zu  der 
Einführung  der  besonderen  Haftpflicht  der  Kraft- 
fahrzeuge sehr  wesentlich  beitrug,  wird  in  den 
sonst  vorzüglichen  Ausführungen  Z.s  nicht  berührt 
(vgl.  über  sonstige  wünschenswerte  Rechtsände- 
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rungcn  auch  die  Zeitschrift  Technik,  u.  Wirtschaft 
III  (1910)   527  —  530.) 

Im  allgemeioen  hält  Z.  eine  Sondergesetzgebung 
in  Luftschi£fahrtsangelegenheiten  zurzeit  nur  für  das 
Verwaltungs-  und  Polizeirecht  erforderlich.  Einen 
Anfang  bietet  in  dieser  Hinsicht  neben  einem  bereits 
aufgehobenen  Erlasse  des  Oberpräsidenten  der  Pro- 
vinz Brandenburg  vom  29.  Juli  1910  (Amtsbl.  d.  K. 
Reg.  zu  Potsdam  ausgeg.  am  2.  Aug.  1910)  die 
Preuls.  Min.- Verf.  vom  J2.  Okt.  1910  betr.  die  staat- 
lichen Mafsnabmen  gegenüber  den  Luftschiffahrten 
und  dem  Flugwesen  (M.  -  Bl.  d.  L  V.  S.  3 17). 
Diese  Rechtsquellen  konnte  unser  Autor  noch 
nicht  benutzen.  Sicher  wird  —  infolge  der- 
artiger Erlasse  und  noch  mehr  infolge  der  auf 
die  Dauer  nicht  zu  vermeidenden  Sondergesetze 
und  internationalen  Vereinbarungen  über  das  neue 
Transportmittel  —  die  Wissenschaft  des  Luft- 
schiffahrtsrechts die  Periode  bald  überwunden 
haben,  in  der  sie  lediglich  mit  der  Frage  zu  tun 
hat,  welche  allgemeinen  Rechtsvorschriften  auf 
Luftschiffe  anzuwenden  und  welche  Sondervor- 
schriften empfehlenswert  sind.  Kommt  unter  den 
wissenschaftlichen  Publikationen  dieser  nun  zu 
Ende  gehenden  Zeit  neben  den  Arbeiten  Meilis, 
Kohlers,  Fleischmanns,  Meurers  und  Alex  Meyers 
namentlich  der  vorliegenden  Schrift  das  Verdienst 
zu,  die  einschlägigen  Fragen  geklärt  zu  haben, 
so  wird  ihre  Lektüre  aufserdem  aber  auch  noch 
sehr  lange  jedem  Theoretiker  und  Praktiker 
Nutzen  bringen,  der  sich  für  aeronautische  Rechts- 
fragen interessiert. 

Berlin.  Carl  Koebne. 

Karl  Güldenagel  [Dr.  jur.  in  Elberfeld],  Verfol- 
gungen und  Rechtsfolgen  des  Blockade- 
bruchs.  [Abhandlungen  aus  dem  Staats-,  Ver- 
waltungs- und  Völkerrecht,  hgb.  von  Philipp 
Zorn  und  Fritz  Stier-Somlo.  Bd.  VIII,  Heft  l] 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Siebeck),  1911.  XI  u. 
87  S.  8«.     M.  3. 

Die  Arbeit  von  Güldenagel  ist  eine  der  zahl- 
reichen, durch  die  Konferenzen  von  Haag  1907 
und  London  1908/09  offenbar  veranlafsten  Ab- 
handlungen; aber  der  abgesteckte  Stoff  ist  mit 
seltener  Gründlichkeit  bearbeitet.  Die  beiden 
.Abkommen  von  Haag  und  London  sind  leider 
bisher  mangels  Ratifikation  ohne  Rechtsverbind- 
lichkeit geblieben;  insbesondere  hat  sich  in  Eng- 
land eine  aufserordentlich  grofse  Gegnerschaft 
zusammengefunden,  die  das  grofse  Entgegen- 
kommen der  englischen  Regierung  bei  der  Lon- 
doner Konferenz  (Einberufung  und  Vorarbeiten; 
Aufgabe  der  Theorie  der  »voyage  continu«  in 
der  von  England  ausgearbeiteten  >base  de  dis- 
cussion«)  wieder  illusorisch  machen  will.  Gleich- 
wohl ist  es  nicht  gerechtfertigt,  die  Bedeutung 
der  Londoner  Deklaration  so  sehr  herabzudrücken; 
auch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dafs  lediglich 
allgemeine  Fragen  des  Blockadcrechts  dort  be- 


handelt und  gelöst  worden  seien  (vgl.  S.  3). 
Eine  Verarbeitung  der  Beratungen  der  Londoner 
Konferenz  (Stellungnahme  der  einzelnen  Regierun- 
gen) oder  doch  wenigstens  eine  gröfsere  Berück- 
sichtigung der  Ergebnisse  wäre  wohl  wünschens- 
wert gewesen. 

Die  sonst  vielfach  übliche  historische  Ein- 
leitung ist  mit  gutem  Grund  weggelassen;  die 
Hauptzüge  der  Entwicklungsgeschichte  sind  genug 
bekannt:  besonders  die  »bewaffnete  Neutralität« 
der  Kaiserin  Katharina  II.  von  Rufsland  und  die 
Stellung  Englands  als  Gegnerin  der  Freiheit  der 
Seeschiffahrt  im  Laufe  der  Zeit,  sowie  die 
Pariser  Seerechtsdeklaration  von    1856. 

In  sehr  anregender  Weise  behandelt  G.  im 
1.  Hauptstück  die  Voraussetzungen  rechtswirk- 
samer Blockade :  Effektivität,  Lokalisation  (Theorie 
der  einheitlichen  Reise!)  und  Notifikation;  sowie 
die  subjektiven  und  objektiven  Merkmale  des 
Blockadebruches,  um  sodann  auf  dieser  Grund- 
lage die  prozessualen  und  besonders  die  materiell- 
rechtlichen Blockadebruchsfolgen  klarzulegen  (2. 
Hauptstück).  Bei  Behandlung  der  letzteren  sind 
die  drei  Theorien:  die  Notwendigkeits-,  Neu- 
tralitäts-  und  Eroberungstheorie  sehr  interessant 
gegenübergestellt  und  klargelegt  und  sodann  in 
gröfstenteils  überzeugender  Weise  widerlegt.  Das 
3.  Hauptstück  (»die  Theorie  der  Blockadesiche- 
rung«) bringt  die  Rechtsauffassung  des  Verf.s; 
unter  Verarbeitung  einer  ganzen  Reihe  von  neuen 
Ideen  und  Deduktionen  kommt  G.  hier  fast  durch- 
weg zu  überzeugenden  Ergebnissen,  die  übrigens 
mit  dem  Prisenreglement  des  Institut  de  droit 
international  übereinstimmen.  Nur  ab  und  zu 
läuft  ein  störender  Gedanke  unter,  dem  nicht 
beizupflichten  ist:  z.  B.  dafs  die  Tatsache 
der  militärischen  Obermacht  ein  »Rechtsgrund« 
für  die  Blockade  sei  (vgl.  »Gewalt  geht  vor 
Recht«),  scheint  mir  ebensowenig  einleuchtend 
wie  die  Behauptung,  dafs  der  blockierende  Krieg- 
führende notwendig  zuvor  militärischer  Sieger 
geblieben  sein  müsse  (S.  74).  Doch  sind  dies 
nur  Einzelheiten,  die  den  vorzüglichen  Eindruck 
der  interessanten,  tiefgründigen  Arbeit  nicht  be- 
einträchtigen. 

Würzburg.  O.   Beckenkamp. 

Notizen  und  Mittellungen. 
.>'otlz«B. 

Die  Jurist.  Fakultät  der  Univ.  Berlin  stellt  für  das 
J.  1912  folgende  Preisaufgaben:  für  den  königlichen 
Preis:  >Die  Klagengewehr  nach  dem  Recht  des  Sachsen- 
spiegels c,  für  den  städtischen  Preis:  »Die  bindende  Kraft 
von  V'erwaltungsakten  und  Akten  der  freiwilligen  Ge- 
richtsbarkeit für  den  Prozefsrichter*.  Für  den  aus  dem 
Jahre  1911  zur  Verfügung  bleibenden  städtischen  Preis 
wiederholt  sie  die  Aufgabe:  »Die  Verfügung  über  fremde 
Rechte  nach  römischem  Rechtet. 

Periomalehroalk. 

Der  ord  Prof.  f.  röm.  u.  deutsches  bürgerl.  Recht  an 
der  Univ.  Erlangen  Dr.  Heinrich  Siber  ist  an  die  Univ. 
Leipzig  berufen  worden. 
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Nen  •rschlenene  W«rke. 

K.  Ritter  von  Czyhlarz,  Lehrbuch  der  Institutionen. 
11.  u.  12.  Aufl.  Wien,  F.  Tempsky,  und  Leipzig,  G. 
Freytag.     Geb.  M.  10. 

Fr.  Fl  ein  er,  Institutionen  des  deutschen  Verwal- 
tungsrechts.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  8. 

Strafrechtliche  Abhandlungen,  hgb.  von  von 
Lilienthal.  135:  W.  Lazarus,  Die  sog.  Schuld-,  Straf- 
ausschliefsungs-  und  Strafaufhebungsgründe  im  Straf- 
prozefs,  erörtert  an  dem  Verfahren  vor  dem  Schwur- 
gericht. —  136:  E.  von  Moeller,  Julius  Clarus  aus  Alessan- 
dria, der  Kriminalist  des  16.  Jahrh.s,  der  Rat  Philipps  IL 
—  137:  G.  Kück,  Die  Lehre  vom  Kausalzusammenhang 
im  ausländischen  Strafrecht.  Breslau,  Schletter.  M.  4,20; 
6,80;  2,40. 

Zeltich  rlften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft. 
25,  2/3.  J.  Kohler,  Über  die  Rechte  melanesiscber 
Stämme  auf  Neuguinea;  Über  ein  Rechtsbuch  der  Sassa- 
nidenzeit;  Die  Veddas.  —  A.  Klidschian,  Das  arme- 
nische Eherecht  und  die  Grundzüge  der  armenischen 
FamiHenorganisation.  —  St.  Brafsloff,  Zur  Lehre  von 
den  Rechtsfolgen  der  schuldbaften  Tötung  einer  Person 
im  byzantinischen  Recht.  —  E  Pritsch,  Ein  Beitrag 
zum  orientalischen  Königsrecht  —  G.  Auer,  Begriff 
und  Wesen  des  Vorsatzes  in  den  mittelalterlichen  Straf- 
gesetzen Ungarns.  —  R.  Thurnwald,  Stufen  der  Staats- 
bildung bei  den  Urzeitvölkern  (auf  Grund  von  Forschun- 
gen bei  den  melanesischen  Stämmen  der  Südsee).  —  Ch. 
Tschernowitz,  Der  Einbruch  nach  biblischem  und 
talmudischem  Rechte.  —  Fr.  Schulz,  Rechtsvergleichende 
Forschungen  über  die  Zufallshaftung  in  Vertragsverhält- 
nissen. 

Der  Pitaval  der  Gegenwart.  Bd.  VII.  H.  Ehren- 
freund, Die  Raubmörderin  Franziska  Klein. 

The  Law  Quarterly  Review.  July.  W.  S.  Holds- 
worth,  Mr.  Pike's  Latest  Year  Book.  —  F.  Evans, 
.^bridged  Prospectuses.  —  Sarat  Chandra  Basak,  Prin- 
ciples  of  Liability  for  Interference  with  Trade,  Profession 
or  Calling.  I.  —  W.  J.  L.  Ambrose,  Contracts  of  In- 
sane  Persons.  —  R.  S.  deVere,  Discretion  in  Penal- 
ties.  —  G.  P.  Costigan  jun.,  Gifts  inter  vivos  of 
Choses  in  .Action.  —  W.  Strachan,  Recovery,  also 
Extinguishment  of  Rentcharges.  —  Ch.  L.  Wells,  The 
Origin  of  the  Petty  Jury. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Joseph  Carlebach  [Oberlehrer  an  der  Margareten- 
schuie  in  Berlin,  Dr.  phil.],  Lewi  ben  Gerson 
als  Mathematiker.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Mathematik  bei  den  Juden.  Berlin,  Louis  Lamm, 
1910.     238  S.   8»  mit  3  Taf.     M.  5. 

Lewi  ben  Gerson,  Leo  Hebraeus  oder  Leo 
Israelita  (1288 — 1344),  ein  vielseitiger  Gelehrter, 
Bibelkommentator,  Talmudist,  Arzt  und  Astronom, 
ist  vor  allem  durch  S.  Günther  und  M.  Curtze 
als  Erfinder  astronomischer  Instrumente  und  als 
einer  der  ersten  europäischen  trigonometrischen 
Schriftsteller  bekannt.  Der  Verf.  liefert  in  dan- 
kenswerter Weise  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung des  Lebens  und  Wirkens  von  Lewi, 
sowie  seiner  astronomischen,  besonders  aber 
seiner  mathematischen  Leistungen.  Zum  ersten 
Mal  wird  Leos  Schrift  »de  numeris  harmonicis« 
im  lateinischen  Text  publiziert;  sie  löst  ein 
zablentheoretisches    Problem     der     Musikwissen- 


schaft, das  der  Bischof  Philipp  von  Vitry  Leo 
gestellt  hatte,  mit  den  Hilfsmitteln  der  euklidi- 
schen Elemente.  In  deutscher  Obersetzung  lie- 
fert der  Verf.  umfangreiche  Proben  aus  dem 
hebräisch  geschriebenen  Werke  Maafse-Choscbeb 
(Werk  des  Rechners),  das  vor  allem  in  der 
Lehre  der  Kombinatorik  originell  erscheint.  Hier 
sei  bemerkt,  dafs  dies  Werk  im  hebräischen 
.Originaltext  und  in  deutscher  Obersetzung  von 
Direktor  Dr.  G.  Lange- Frankfurt  a.  M.  1909  ver- 
öffentlicht wurde;  wie  es  scheint,  war  des  Ver- 
fassers Arbeit  zur  Zeit  der  Langeschen  Publi- 
kation schon  abgeschlossen.  Durch  Carlebachs 
Analyse  von  Leos  geometrischen  Arbeiten,  die 
nur  handschriftlich  vorliegen,  lernen  wir  in  ihm 
einen  Eukliderklärer  kennen,  dessen  Noten  sich 
nach  Ansicht  des  Verf.s  häufig  mit  denen  eines 
modernen  Euklidkommentators,  M.  Simon -Strafs- 
burg, decken.  Der  Verf.  hat  durch  seine  Publi- 
kation, zu  deren  Bearbeitung  er  von  M.  Cantor 
aufgemuntert  wurde,  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik sicher  einen  Dienst  geleistet. 

Freiburg  i.  B.  Alfred  Loewy. 

Adolf  Steuer  [tit.  aord.  Prof.  f.  Zool.  an  der  Univ. 
Innsbruck],  Leitfaden  der  Planktonkunde. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1911.  1  BL  u. 
382  S.  8"  mit  279  Abbild,  im  Text  u.   1  Taf,     M.  7. 

Ebenso  wie  Steuers  Planktonkunde  wird  sein 
Leitfaden  mit  Freuden  begrüfst  werden.  Der 
Leitfaden  unterscheidet  sich  von  dem  viel  um- 
fangreicheren Handbuch  nur  durch  Kürzung  einiger 
Kapitel,  als  die  der  Verf.  Kap.  2:  Das  Wasser 
und  Kap.  8:  Temporale  Planktonverteilung  be- 
zeichnet. Dafs  der  Verf.  die  zahlreichen  und 
sehr  eingehenden  Literaturnachweise  seines  Hand- 
buches im  Leitfaden  fortgelassen  hat  und  nur 
einige  (S.  31)  der  wichtigsten  Planktonschriften 
aufführt,  ist  schade.  Für  einen  Forscher,  der  auf 
einem  Gebiete  weiterarbeiten  will,  ist  die  Lite- 
ratur gerade  besonders  wichtig.  Man  kann  aller- 
dings einwenden,  für  den  Spezialforscher  ist  das 
Handbuch  bestimmt.  Angenehm  ist  es,  dafs  die 
Zahl  der  Abbildungen  nur  wenig  verringert  wurde. 

Jeder,  der  die  neuere  Meeresforschung  nur 
einigermafsen  verfolgt  hat,  hat  beobachtet,  dafs 
aus  der  1887  von  Hensen  geschaffenen  biolo- 
gischen Betrachtung  des  Planktons  eine  neue 
Disziplin,  die  Planktologie,  hervorgegangen  ist, 
die  ein  Heer  von  Forschern  zu  ihren  Jüngern 
zählt.  Die  Literatur  ist  daher  lawinenartig  an- 
gewachsen, so  dafs  dem  Anfänger  der  Leitfaden 
von  St.  unentbehrlich  ist,  aber  auch  dem  vor- 
geschrittenen Forscher  durch  die  bequeme  Art 
der  Zusammenstellung  und  die  eingehende  Samm- 
lung des  Materiales  als  Nachschlagewerk  will- 
kommen sein  wird. 

Zuerst  wird  die  historische  Entwicklung  der 
Planktologie  als  Einleitung  gegeben,  dann  die 
physikalisch -chemischen    Bedingungen,     die    die 
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Pianktooorganismen  in  dem  sie  umgehenden  Me- 
dium, dem  Wasser,  6nden  und  dann  die  Metho- 
dilt  der  Planktonforscbung  eingehend  geschildert 
(Kap.  2.  3).  In  einem  weiteren  Kapitel  (4.)  sind 
die  Anpassungserscheinungen  des  Planktons  aus- 
einandergesetzt, von  denen  das  dauernde  Schweb- 
vermögen und  die  meist  vorhandene  Farblosig- 
keit  der  Organismen  das  gröfste  Interesse  — 
nicht  nur  der  Planktologen  —  beanspruchen. 
Die  nächsten  Kapitel  handeln  über  die  speziellen 
Resultate  der  Planktonuntersuchungen  (5.  —  8.), 
über  die  vertikale  Verteilung  und  die  Wande- 
rung von  Planktonten  an  die  Wasseroberfläche 
des  Nachts,  über  die  horizontale  Verteilung  der 
Organismen  und  den  Einflufs  des  Landes.  Durch 
zahlreiche  Untersuchungen  im  Meere,  auf  grofsen 
Expeditionen  —  vor  allem  der  Planktonexpedition 
1889  unter  dem  Begründer  der  Planktologie 
Hensen  —  und  in  zahlreichen  Seen  haben  wir 
solchen  Oberblick  über  die  Organismen  erlangt, 
dafs  wir  einen  recht  guten  Einblick  in  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Planktonorganismen 
haben,  die,  soweit  gleiche  Bedingungen  im  Wasser 
sich  finden,  auch  in  gleichen  oder  ähnlichen  Arten 
zu  finden  sind,  bei  einem  Wechsel  im  Wasser 
aber  durch  Verschwinden  von  Arten  und  Auf- 
treten anderer  Arten  reagieren.  Zur  Illustration 
werden  zahlreiche  Verbreitungskarten  aus  den 
Ergebnissen  der  Plankton  Expedition  abgebildet. 
Doch  nicht  immer  findet  sich  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung des  Planktons.  Diese  ist  viel- 
mehr im  Laufe  des  Jahres  wechselnd,  so  wie 
das  Wasser  in  seiner  Temperatur  einem  Wechsel 
unterworfen  ist.  Jahreskurven  und  Plankton- 
kalender werden  von  St.  angeführt,  aus  denen 
man  den  Wechsel  im  Quantum  des  Planktons 
während  des  Jahres  und  das  Auftreten  der  ein- 
zelnen das  Gesamtplankton  zusammensetzenden 
Organismen   erkennen   kann. 

Doi.'h  die  Planktonorganismen  sind  nicht  nur 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung,  sondern 
spielen  auch  eine  grofse  Rolle  im  Haushalte  der 
Natur  und  sind  dem  Menschen  von  grofser  Be- 
deutung. Wie  schon  Hensen  nachgewiesen  hat, 
sind  die  Organismen  des  Meeres,  z.  B.  auch  die 
Wale,  sowie  die  Bodenorganismen  zum  grofsen 
Teile  vom  Plankton  direkt  oder  indirekt  abhän- 
gig, da  die  einzigen  Nabrungsproduzenten  der 
Hochsee,  aber  auch  z.  B.  der  Nordsee,  Plankton- 
pflanzen  sind.  Nur  wo  an  den  Küsten  Algen- 
wuchs sich  findet,  dient  dieser  auch  —  allerdings 
wohl  nur  zum  geringen  Teile  —  Organismen  zur 
Nahrung.  Auch  der  Fischbestand  ist  in  letzter 
Linie  vom  Plankton  abhängig,  sei  es  dafs  nur 
die  Fischbrut  von  Planktonorganismen  lebt,  sei 
es  dafs  auch  erwachsene  Fische  wie  Hering, 
Sprott,  Sardelle  und  andere  ausschliefslich  Plank- 
ton fressen. 

Dafs  St.  durch  die  Herausgabe  semes  Leit- 
fadens die  Kenntnis  über  das  Plankton  in  weite 


Kreise  tragen  will,  ist  daher  mit  Freuden  zu 
begrüfsen,  und  wir  wünschen  dem  Buche  einen 
recht  grofsen  Leserkreis  und  Erfolg  für  die 
Planktonstudien. 

Berlin.  C.   Apstein. 

Notizen  and  Mittellungen. 
P«noB«lckroBUi. 

Der  ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Königsberg  Dr. 
Arthur  Scbönflies  ist  an  die  Akad.  f.  Sozial-  u. 
Handelswiss.  in  Frankfurt  a.  M  berufen  worden,  an  der 
eine  zweite  Professur  f.  Math,  errichtet  worden  ist. 

Der  aord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Bonn  Dr. 
Franz  London  ist  zum  ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  allg.  u  analyt.  Chemie  an  der  deut- 
schen Techn.  Hochschule  in  Prag  Dr.  Johannes  Meyer 
ist  als  ord.  Prof.  an  die  dortige  deutsche  Univ.  berufen 
worden. 

Der  Eisenbahnbau-  und  Betriebsinspektor  Regierungs- 
baumeister Erich  Giese  in  Berlin  ist  als  ord.  Prof.  f. 
Eisenbabnbau  an  die  Techn.  Hochschule  in  Braunscbweig 
berufen  worden. 

Ne«  enckiaaem«  ffsrk«. 

E.  Lussan,  Essai  de  demonstration  generale  du 
theoreme  de  Fermat.     Paris,  Gauthier -Villars. 

H.  Hapfeld,  Praktische  Physik  für  höh.  Mädchen- 
schulen, Lyceen  u.  die  mittleren  und  unteren  Klassen 
rcalgymnas.  Studienanstalten.  Frankfurt  a.  M. ,  Moritz 
Diesterweg.     Geb.  M.  3. 

—  — ,  Praktische  Physik  und  Chemie  für  höh. 
Mädchenschulen.     Ebda.     Geb.  M.  2,60. 

H.  Vogt,  Geometrie  und  Ökonomie  der  Bienenzelle. 
Breslau,  Trewendt  &  Granier.     M.  3. 

Zeitsckrift«B. 

BullettH  de  la  SocieU  mathematique  de  France. 
39,  2.  F.  Boulard,  Application  de  la  notion  des  va- 
leurs  critiques  ä  la  disjonction  des  variables  dans  les 
equations  d'ordre  nomographique  superieur.  —  J.  Chazy, 
Sur  une  equation  differentielle  du  premier  ordre  et  du 
Premier  degre.  —  Keraval,  Sur  les  surfaces  dont  les 
lignes  asymptotiques  appartiennent  par  leurs  tangentes 
ä  sa  complexe  lineaire.  —  E.  Blute  1,  Sur  une  metbode 
d'approximation.  —  E.  Delassus,  Sur  la  distribution  des 
vitesses  dans  un  solide  en  mouvement.  —  M.  Servant, 
Surfaces  isothermiques  et  surfaces  de  Bonnet  qui  se 
rattachent  k  la  deformation  des  quadriques.  —  Ch. 
Halphen,  Sur  les  potentiels  des  accel^rations  de  divers 
ordres.  —  .A.  Denjoy,  Sur  leS  systemes  complets  de 
fractions. 

Beiträge  zur  Geophysik.  11,  1.  A.  Christensen, 
Seismologische  Studien  im  Gebiete  der  Ostalpen.  —  J. 
P.  van  der  Stok,  Ober  den  Einflufs  des  Windes  auf 
die  Bewegung  einer  Flüssigkeit  von  unendlicher  Aus- 
dehnung und  endlicher  Tiefe.  —  F.  Schmid,  Neue  Beob- 
achtungen über  das  Zodiakallicht  —  E.  Rudolph  und 
S.  Szirtes,  Das  kolumbianische  Erdbeben  am  31.  Ja- 
nuar 1906.  —  O.  Hecker,  Bemerkungen  zu  dem  Auf- 
satze L.  A  Bauers:  On  gravity  determinations  at  sea 
in  The  American  Journal  of  Science,  Vol.  XXXI.  —  H. 
Löwy,  Eme  elektrodynamische  Methode  zur  Er- 
forschung des  Erdinnern.  —  E.  G.  Harboe,  Das  Erd- 
bebenobservatorium auf  der  Disko  Insel.  —  C.  Braak, 
Das  Wiechertsche  astatische  Pendelseismometer  und  die 
Deformation  des  Erdkörpers.  —  P.  O.  Köhler,  Über 
die  Grundlagen  der  herrschenden  vulkanistiscben  Lehren. 
—  Br.  Doss,  Über  die  Erdstöfse  in  den  Ostseeprovinzen 
in  den  Jahren  1908  und  1909,  sowie  einige  fiühere, 
bisher  unbekannt  gebliebene  Erdstöfse  ebendaselbst. 
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Das  Handlexikon  gibt  in  einer  Auswahl  von  Bei- 
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Neue  Literatur  zu  den  Scriptores  historiae  Augustae. 

Von  Dr.  Karl  Hönn,  Manoheim. 


Die  Frage  nach  Wert  oder  Unwert  cier 
Scriptores  Historiae  Augustae  hat  in  den  letzten 
Jahren  neue  Formung  und  Beantwortung  gefunden : 
an  die  Stelle  der  früheren  Überschätzung  trat 
die  schärfste,  immer  vorurteilsloser  werdende 
Kritik. 

Hat  von  diesem  neugewonnenen  Standpunkt  aus 
A.  von  Domaszewkis  Schule  voran  und  mit  ihr  Otto 
Th.  Schulz  den  ersten  Teil  des  Corpus  kritisch  ge- 
sichtet, so  beginnen  zwei  neue  Arbeiten  Hand 
zu  legen  an  den  bis  dahin  in  seiner  Festigkeit 
kaum  angezweifelten  Bau  des  zweiten:  Hermann 
Peters  Schrift  über  »Die  Römischen  sogen, 
dreifsig  Tyrannen t  ^)  und  Ernst  Hohls,  eines 
Schülers  Kornemanns,  Dissertation  »Vopiscus 
und  die  Biographie  des  Kaisers  Tacitus«  -). 

Beide  suchen  aus  den  von  ihnen  behandelten 
Biographien  die  Literaten  zu  fassen,  die  sie 
schufen:  Peter  den  seinen  dazu  aus  dem  Geist 
und  der  Stimmung  seiner  Zeit,  Hohl  den  Vopiscus 
aus  seiner  gallischen  Heimat  zu  begreifen. 

Peter  zunächst  erweitert  sein  biographisches 
Bild  zu  einem  Beitrag  zur  Geistesgeschichte  des 
dritten  Jahrhunderts.  Und  er  fafst  in  dasselbe 
hinein  das  kritisch  gesonderte,  vollständige  Ma- 
terial für  die  Geschichte  der  dreifsig  Tyrannen. 


')  Hermann  Peter  [Oberstudienrat  in  Meifsen], 
Die  römischen  sogen,  dreifsig  Tyrannen.  [Ab- 
handlungen der  KgL  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Phil.- 
hist.  KL  Bd.  XXVII,  Nr.  VI.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1909.     44  S.  Hoch-4*.     M.  1.80. 

*)  Klio,  Beiträge  zur  alten  (beschichte.  Bd.  XI. 
Heft  2  und  3;  als  Buch  bei  H.  Laupp  jr,  Tübingen,  1911. 


Sein  Zentrum  sucht  er  freilich  darin,  die  Per- 
sönlichkeit des  Biographen  Trebellius  Pollio  und 
seine  Stellung  in  der  geschichtlichen  Literatur 
zu  verstehen.  Es  ist  das  Ergebnis  vorurteils- 
loser, gründlicher  Untersuchung,  wenn  er  dabei 
zu  folgendem  Schlufs  kommt:  die  Biographie  der 
dreifsig  Tyrannen,  die  ihren  Umfang  einem  Zufall 
—  der  Erinnerung  ihres  Verfassers  an  die  dreifsig 
athenischen  Tyrannen  —  verdanke,  habe  aus 
Mangel  an  Nachrichten  der  freien  Betätigung  der 
Phantasie  Tür  und  Tor  geöffnet;  sie  habe  ihren 
Inhalt  einzig  von  der  rhetorischen  Schulung  ihres 
Autors,  seiner  Liebe  zur  Phrase  und  zur  Nach- 
ahmung älterer  Schriftsteller,  seinem  Hang  zu 
Übertreibung  und  verwässernder  Flüchtigkeit; 
und  sie  erhalte  ihren  Geist  durch  die  Rücksicht 
auf  den  Senat  und  die  Freude  an  der  Antithese 
in  der  Schätzung  der  Kaiser,  durch  die  Gewissen- 
losigkeit der  geschichtlichen  Darstellung,  die  den 
Geist  der  Geschichtsschreibung  ausmachte,  und 
den  Tiefstand  des  ästhetischen  Geschmacks,  der 
das  Verhängnis  der   Zeitkultur  war. 

Von  grundlegender  Wichtigkeit  ist  dabei  die 
Formulierung  des  Standpunktes,  der  für  die 
Schätzung  dieser  Viten  fortan  einzunehmen  ist: 
»was  nach  rhetorischem  Zierat  aussieht  und  der 
Schmeichelei  zu  dienen  scheint,  ist  von  der 
Geschichtsforschung  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 
und,  wenn  es  über  die  Epitomatoren  und  die 
griechischen  Historiker  hinausgeht  oder  von  ihnen 
abweicht,  gar  wenn  es  ihnen  widerspricht,  als 
unbrauchbar  abzuweisen«   (S.  206). 

Problematisch     scheint    mir     —     trotz     der 
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Schmeichelei  des  Biographen  gegen  den  Caesar 
Constantius  Chlorus  —  nur  die  zeitliche  Ansetzung 
des  Trebellius  Pollio:  »Zwischen  der  Ermordung 
des  Gallienus  und  der  schriftstellerischen  Tätig- 
keit des  Trebellius  Pollio  lag  nur  ein  Menschen- 
alterc   (S.  199). 

Deswegen  zumal  besonders  problematisch, 
weil  gerade  Hohls  eingehende  Untersuchungen 
zur  Begründung  von  Dessaus  zeitlichem  Ansatz  für 
die  Entstehung  der  Historia  Augusta  um  die  Wende 
des  4.  zum  5.  Jahrhundert  einen  neuen  wichti- 
gen Beitrag  bedeutet.  Auch  Hohls  Versuch,  in 
Vopiscus  den  sog.  theodosianischen  Fälscher  zu 
sehen,  bedarf  —  selbst  nach  dem  Nachweis, 
dafs  auch  die  Vita  des  Avidius  Cassius  des  Vo- 
piscus Verfasserschaft  verrät  —  erst  noch  der 
Ergänzung  und  Erweiterung,  um  als  endgültige 
Lösung  angesehen  werden  zu  können.  Aber  dafs 
sein  zeitlicher  Ansatz  für  die  von  ihm  behandelten 
Viten  richtig  ist,  bedarf  keines  Beweises  mehr, 
und  die  Aufzeigung  des  gallischen  Ursprungs 
dieses  Biographen  kann  noch  gestützt,  aber  kaum 
mehr  umgestofsen  werden. 

Es  bedarf  —  leider  —  nach  Hohls  Unter- 
suchungen auch  keines  weiteren  Zeugnisses  mehr 
dafür,  dafs  auch  die  vita  Taciti  aus  dem  Corpus 
ohne  Schaden  für  die  Oberlieferung  einfach  ge- 
strichen werden  kann.  Hohl  hat  dabei  nach 
ihren  Quellen  gesucht  und  zur  Genüge  klar  ge- 
stellt, dafs  die  vereinzelten  und  überspärlichen 
Notizen  aus  der  auch  von  Aurelius  Victor  be- 
nutzten Kaisergeschichte  stammen  (in  diese  eine 
Quelle  sind  die  von  Hohl  S.  9  geschiedenen  zwei 
wohl  zusammen  zu  nehmen ;  an  die  von  Hohl 
aufgenommene  dritte  —  griechische  —  Quelle 
kann  ich  bei  der  Spärlichkeit  der  Stellen  nicht 
glauben,  so  viel  Wahrscheinlichkeit  auch  die 
etwa  395  herausgegebenen  tarogCat  des  Eu- 
nap  als  Quelle  haben)  und  sicher  ist  es  weiter 
auch,  dafs  —  wohl  mit  diesen  »griechischen« 
Stellen  —  alles  übrige  auf  freier  Erfindung  des 
Biographen  beruht. 

Hohls  Arbeit  hat  darüber  hinaus  noch  das 
weitere  Verdienst,  die  von  AI.  Enmann  hergestellte 
»verlorene  Geschichte  der  Römischen  Kaiser« 
(Philolol.  Suppl.  -  Bd.  IV.  Heft  3)  fortgesetzt 
und  ihren  biographischen  Charakter  besonders 
durch  Erweisung  der  senatfreundlichen  Tendenz 
(die  Vorliebe  der  Kaisergeschichte  für  loci 
und  exempla  wird  wohl  mehr  Gemeinplatz  der 
späten  Historiographie  denn  Eigenheit  der  bio^ 
graphischen  Quelle  sein)  noch  weiter  präzisiert 
zu  haben,  als  sie  es  bis  jetzt  war.  Hohl  hat 
dabei  F.  Graebners  Hypothese  einer  »lateinischen 
Epitome   der   Zosimusquelle«,    die   der    Epitome 


des  Ps.-Aur.  Vict.  zu  Grunde  liege,  mit  Recht 
abgewiesen  und  klar  gezeigt,  dafs  die  Epitome 
Eutrops  Breviarium  ausschreibt  oder,  wo  sie 
vollständiger  ist,  aus  derselben  Quelle  schöpft 
wie  Eutrop:  d.  i.  der  auch  von  Eutrop  benutzten 
Kaisergeschichte.  Er  konnte  so  den  Überschufs 
der  Epitome  über  Eutrop  hinaus  der  Kaiser- 
geschichte zuschreiben  und  den  Epitomator  als 
weiteren  Zeugen  für  ihre  Restituierung  nehmen. 
Das  ergab  eine  Reihe  neuer  Beiträge,  die  im 
Wortlaut  zu  bestimmen  —  wie  Hohl  es  tut  — 
doch  immer  nur  auf  Vermutungen  hinauskommen 
wird,  die  aber  in  ihrem  sachlichen  Gehalt  zu 
sichern  Hohl  gelungen  ist. 

Ist  also  mit  Hohls  Arbeit  für  die  Scriptores- 
forschung  ein  weiterer  Fortschritt  zur  Erkenntnis 
der  Sachlage  getan  —  so  vermag  zu  einem 
weiteren  Erich  Baaz,  ein  Schüler  Hirschfelds, 
in  seiner  Dissertation  »de  Herodiani  fontibus 
et  auctoritate«^),  die  ihre  eigentliche  Aufgabe 
in  der  Gegenüberstellung  Herodians  und  Dios 
erblickt  und  sorgfältig  löst,  erst  den  Weg  zu 
weisen:  nämlich  ihre  Abhängigkeit  von  Herodian 
zu  erschliefsen.  Baaz  begnügt  sich  im  wesent- 
lichen damit,  bisher  gesicherte  Resultate  und 
schon  ausgesprochene  Auffassungen  kurz  zu- 
sammenzustellen, wobei  es  freilich  nicht  angeht 
a  priori  verallgemeinernd  zu  sagen:  »in  omnibus 
vitis  additamenta  (ex  Herodiano)  petita  facile  e 
contextu  verborum  solvi  posse  ideoque  probabi- 
liter  a  redactore  quodam  adiecta  esse«  (S.  69). 
Aber  wäre  diese  Frage  in  ihrer  Gesamtheit 
eingehend  zu  behandeln  nicht  des  Versuches 
wert? 

Für  die  Scriptoresforschung  bedeutungslos 
blieb  eine  Arbeit  Karl  F.  W.  Lehmanns  über 
Kaiser  GordianllP).  Der  Verfasser  versucht 
in  ihr  —  wie  der  Titel  besagt  —  eine  Geschichte 
des  Kaisers  zu  geben,  stützt  sich  aber  dabei  auf 
nicht  hinreichend  gesichtetes  und  in  Inschriften 
und  Münzen  nicht  vollständiges  Material.  Die 
vita  Gordianorum  aber  —  um  von  ihr  hier  allein 
zu  reden  —  als  Quelle  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung zu  benützen,  ist  unmöglich,  wenn  ihre 
Schichtung  nicht  so  klar  erkannt  ist,  wie  von 
Domasrewski  in  seiner  Geschichte  der  römischen 
Kaiser,  oder  besondere  Untersuchung  ihren  ge- 
schichtlichen Wert  gesichert  hat. 


•)  Ericus  Baaz,  De  Herodiani  fontibus  et 
auctoritate.  Berliner  Inaug.-Dissert.  Berlin,  Druck 
von  Emil  Ehering,  1909.     83  S.  8". 

«)    Berlin,  Emil  Ehering,  1911.     89  S.  8°.     M.  2. 
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Aligemeinwissenschaftiiches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

J.  Marx  [Prof.  f.  Kirchengesch.  u.  Kirchenrecht  am 
Priesterseminar  in  Trier,  Dr.  theol.  et  phil.],  Trevi- 
reasia.  Literaturkunde  zur  Geschichte  der  Trierer 
Lande.  [Veröffentlichungen  der  Gesellschaft 
für  Trierische  Geschichte  und  Denkmal- 
pflege, n,  Trier.  Archiv.  Erg.-Heft  X.]  Trier,  Fr. 
Lintz,  1909.     2  Bl.  u.   154  S.  8'.     M.  6. 

Bibliographien  und  insbesondere  auch  auf  ein 
bestimmtes  Gebiet  beschränkte  Zusammenstellun- 
gen von  Büchern  und  Abbandlungen  sind  eine 
mühselige  und  vielfach  nüchterne,  aber  auch  eine 
nutzbringende  und  dankenswerte  Aufgabe.  Hier, 
neben  Zuverlässigkeit,  Übersichtlichkeit  und  dazu 
annähernde  Vollständigkeit  zu  erreichen  ist  eine 
Kunst.  Unbedingte  Vollständigkeit  ist  ja  von 
vornherein  ausgeschlossen,  weil  die  Literatur 
durch  Neuerscheinungen  stetig  wächst.  So  sind 
denn  auch  seit  Abschlufs  der  Trierischen  Lite- 
raturkunde von  Marx  über  Trier  allein  wiederum 
zahlreiche  und  wertvolle  Schriften  erschienen,  wie 
das  Trierer  Heft  der  Mitteilungen  des  Rheinischen 
Vereins  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz,  Jahr- 
gang 3,  Heft  2,  September  1909;  das  Buch  von 
Otto  V.  Schleinitz  über  Trier  (Berühmte  Kunst- 
stätten, Band  48),  Leipzig  1909;  die  Trierer 
Jahresberichte,  Neue  Folge  der  Jahresberichte 
der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu 
Trier  (I.  Jahrg.,  1908,  ist  erschienen  1909,  darin 
z.  B.  V.  Behr,  Die  röm.  Baudenkmäler  in  und  um 
Trier;  H,  1909,  erschienen  1910;  lU,  1910,  er- 
schebt  1911);  E.  Krüger,  Die  Trierer  Römer- 
bauten, Trier  1909;  die  Vorträge  über  das  rö- 
lische  und  das  mittelalterliche  Trier  von  E. 
rüger  und  G.  Kentenich,  herausgegeben  von  der 
Tereinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbil- 
lung  zu  Berlin  (in  >  Moselland  und  Westdeutsche 
^Eisenindustrie «  Band  I,  Leipzig  1910;  auch  be- 
sonders veröffentlicht);  das  soeben  erschienene 
vortreffliche  Buch  von  Franz  Gramer  über  das 
römische  Trier,  Gütersloh  1911  (Gymnasial- Biblio- 
thek,  53.  Heft)  usw. 

Nun  beschränkt  sich  aber  die  Trierische  Lite- 
raturkunde von  M.  nicht  etwa  auf  die  Stadt  Trier, 
sondern  umfafst  die  »  Geschichte  der  Trierer  Lande« , 
and  unter  den  »Trierer  Landen  €  versteht  der  Verf. 
das  Gebiet  der  mittelalterlichen  Diözese  Trier. 
Doch  sind  zweckmäfsig  auch  einbegriffen  Land- 
striche im  Hunsrück  und  Nahegebiet,  die  im 
Mittelalter  zur  Diözese  Mainz  gehört  hatten, 
heute  jedoch  zur  Trierischen  Diözese  gehören. 
M.  rechnet  also  zu  den  »Trierer  Landen c  die 
Regierungsbezirke  Trier  und  Koblenz,  das  Grofs- 
herzogtum  Luxemburg  (einschliefslich  des  jetzt 
belgischen  Teiles  mit  Arlon),  das  Herzog- 
tum Birkenfeld   und  die  westlichen  Gebiete    von 


Nassau  (auch  Wetzlar).  Es  deckt  sich  dieses 
Gebiet  —  mit  Ausschlufs  der  rechtsrheinischen 
Landstriche  —  mit  dem  einstmaligem  Gebiet  der 
Treverer,  welches  allerdings  unter  römischer 
Herrschaft  verkürzt  ward  durch  Zuteilung  des 
östlichen  Teiles  zur  Militärgrenze. 

Seine  Literaturkunde  zerlegt  M.  in  zwei 
Hauptteile:  I.  Werke  zeitlich  allgemeinen  Gegen- 
standes, und  II.  Quellen  und  Darstellungen  nach 
der  zeitlichen  P'olge  der  Ereignisse.  I.  Der  erste 
Teil  umfafst  vier  Unterabteilungen:  1.  Quellen- 
sammlungen, und  zwar:  a)  nicht  veröffentlichte; 
b)  veröffentliche  Quellen.  2.  Sammelwerke  (Zeit- 
schriften; Bibliographien;  Biographisches).  3.  Hilfs- 
wissenschaften (Geographie  und  Topographie; 
Chronologie;  Numismatik;  Epigraphik;  Diploma- 
tik).  4.  Darstellungen  a)  über  das  ganze  Gebiet 
und  b)  über  einzebe  Teile  (Klöster,  Pfarreien, 
Kirchen,  Schulen,  einzelne  Bezirke,  einzelne  Orte, 
Geschichte  des  Adels.  II.  Der  zweite  Hauptteil 
zerfällt  in  sieben  Zeitabschnitte  von  der  vorrömi- 
schen und  römischen  bis  in  die  neueste  Zeit,  die 
wiederum  in  zahlreiche  Unterabteilungen  zerlegt 
sind. 

Insgesamt  2350  Nummern  zählt  diese  Lite- 
raturkunde, doch  ist  die  Zahl  der  verzeichneten 
Bücher,  Schriften  und  Aufsätze  erheblich  gröfser, 
da  nicht  blofs  die  auf  S.  141 —  142  nachgetragenen 
Werke  in  der  angegebenen  Zahl  nicht  einbe- 
griffen sind,  sondern  auch  zu  einer  Reihe  von 
Werken  (doch  nicht  immer  zutreffend)  Schriften 
verwandten  Inhalts  gleichsam  als  Anmerkung  m 
kleinerem  Druck  ohne  Bezifferung  angefügt  werden. 

Zwei  alphabetische  Verzeichnisse  (S.  1 43  — 154) 
schliefsen  das  Buch  ab. 

Wenn  nun  schon  die  Zweiteilung  der  Lite- 
raturkunde in  zeitlich  allgemeine  und  zeitlich  be- 
grenzte Quellenwerke  und  Abhandlungen  gebilligt 
werden  kann,  so  mufs  diese  Teilung,  falls  sie 
überhaupt  durchführbar  ist,  auch  streng  durch- 
geführt werden.  Dies  ist  aber  nicht  durchweg  der 
Fall.  Denn  die  auf  S.  9  aufgeführten  inschriftlichen 
Werke  beschränken  sich  doch  auch  auf  bestimmte 
zeitliche  Gebiete  und  waren,  soweit  sie  römische 
Inschriften  zusammenstellen,  mit  Nr.  97  2,  973  zu 
vereinigen.  Auch  war  es  gewifs  nicht  zweck- 
mäfsig, noch  einen  dritten  Abschnitt  » Epigraphik  < 
S.  24  einzuschalten,  der  wiederum  zeitlich  be- 
schränkte Werke  über  Inschriften  verzeichnet, 
darunter  ein  Werk,  welches  allerdings  auch  Er- 
läuterungen bietet,  in  der  Hauptsache  aber  die 
Texte  und  Abbildungen  der  römischen  Inschriften 
des  (sonst  von  der  Trierischen  Literaturkunde 
ausgeschlossenen)  Moseldepartements  umfafst,  die 
Epigraphie  de  la  Mosellc  von  Robert  (so  heifst 
der  Verfasser,  Charles  ist  sein  Vorname;  im 
zweiten  Teil  ist  daneben  noch  R.  Cagnat  als 
Verfasser  genannt)  1873,  1883.  Auch  die  auf  S. 
23  —  24  aulgeführte  numismatische  Literatur  bietet 
zeitlich  begrenzte  Schriften,  während  die  Abhand- 
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lungen  über  keltische  und  römische  Münzen  dem 
Einteilungsgrundsatz  entsprechend  S.  52  (Nr.  928) 
und  S.  57  f.  (Nr.  1020—1025)  eingeordnet  sind. 
Es  fragt  sich  daher,  ob  nicht  statt  dieser  Zer- 
teilung  je  ein  der  Epigraphik  und  ein  der  Numis- 
matik gewidmeter  Abschnitt  zweckdienlicher  ge- 
wesen wäre,  der  die  gesamte  betreffende  Lite- 
ratur in  zeitlicher  Folge  gibt. 

Dann  ist  unter  den  > Darstellungen  zeitlich 
allgemeiner  Natur«  als  Nr.  747  die  Übersetzung 
des  Aufsatzes  von  Freeman,  Augusta  Treviro- 
rum,  aufgeführt,  der  doch  zu  Nr.  1064  (das  ro- 
mische Trier)  hätte  verzeichnet  werden  sollen, 
und  an  diese  Schrift  sind  Aufsätze  über  Zünfte, 
Rathäuser,  Juden  in  Trier  und  das  Theater  an- 
gehängt. —  Auch  andere  Zuweisungen  ver- 
stofsen  gegen  die  Einteilungsgrundsätze  (z.  B. 
Nr.  900). 

Dafs  unbedingte  Vollständigkeit  in  einer 
Literaturkunde  zu  erreichen  unmöglich  ist,  ist  bereits 
gesagt  worden.  Aber  auch  die  bei  Zusammen- 
stellung einer  Bibliographie  vorliegenden  Werke 
und  Schriften  vollständig  zu  bringen  ist  überaus 
schwierig,  da  ja,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  für 
die  Trierische  Literatur  betont,  diese  in  keiner 
der  in  Betracht  kommenden,  wenn  auch  noch  so 
reichhaltigen  Büchereien  vereinigt  •  zu  finden  ist 
und  aus  vielen  Bibliotheken  wie  aus  Handbüchern 
und  Zeitschriften  zusammengesucht  werden  mufs. 
Daher  können  Lücken  nicht  auffallen.  So  fehlen 
z.  B.  Fr.  Koepp,  Die  Römer  in  Deutschland,  1905 
(Monographien  zur  Weltgeschichte  XXII);  C.  Jullian, 
Histoire  de  la  Gaule,  1908 ff.;  zu  Nr.  920:  J.  B. 
Kenne,  Die  Romanisierung  Lothringens  und  der 
angrenzenden  Gebiete,  1897;  zu  Nr.  976:  die 
älteren  Museumsführer  von  Hettner  und  der  aut 
Veranlassung  von  Hettner  zusammengestellte  erste 
Führer  durch  den  Museumsneubau  von  Kenne, 
nebst  einem  Anhang  über  die  Stadtbibliothek 
1891,  2.  Aufl.  1894;  J.  HuUey,  Andenken  an  die 
Schatzkammer  des  Domes  zu  Trier,  mit  Abbil- 
dungen (vgl.  Nr.  1450,  1639);  Dom  Aug.  Cal- 
met,  Notice  de  la  Lorraine  qui  comprend  les 
duches  de  Bar  et  de  Luxembourg,  l'electorat  de 
Treves  usw.,  1756  (Neuausgaben  1835  — 1836, 
1840);  G.  Bourgeat,  N.  Dorvaux,  Atlas  historique 
du  diocese  de  Metz,  1907,  der  aufser  den  Karten 
der  Trierer  Kirchenprovinz  und  des  Departement 
des  Forets  (Luxemburg,  Arlon,  Bitburg  usw.) 
auch  noch  andere  für  die  »Trierer  Lande«  in 
Betracht  kommende  Karten  bietet,  da  ja  diese 
teilweise  früher  zur  Metzer  Diözese  gehört  haben; 
auch  N.  Dorvaux,  Les  anciens  pouilles  du  dio- 
cese de  Metz  1902,  1907;  zu  Nr.  347:  Die 
Mosel  und  ihre  nächsten  Umgebungen  von  Metz 
bis  Coblenz,  historisch  -  topographisch ,  Coblenz 
1841. 

Dann  vermisse  ich  neben  Forrer  (Nr.  928, 
mit  Nachtrag  S.  142)  im  Jahrbuch  der  Gesellsch. 
f.    lothr.    Gesch.     13  — 18    die    ältere    Literatur 


über  keltische  Münzen,  wie  Monnaies  gauloises, 
Description  raisonnee  de  la  collection  de  Charles 
Robert  (=  Annuaire  de  la  Societe  fran9.  de 
Numismatique  et  d'Archeologie  pour  1878);  Ca- 
talogue  des  monnaies  gauloises  de  la  bibliotheque 
nationale  von  Muret  und  De  la  Tour,  mit  Atlas, 
Paris  1889.  Für  die  Münzen  der  römischen 
Kaiserzeit  wäre  Aufnahme  des  Werkes  von  H. 
Cohen,  2.  Ausgabe,  in  acht  Bänden,  1880—1892, 
zweckdienlich  gewesen.  Auch  fehlen  die  Ver- 
öffentlichungen von  E.  Huber  über  den  römischen 
Münzschatz  von  Emmersweiler  in  den  Memoires 
de  l'Academie  de  Metz  1888—1889  (mit  Tafel- 
abbildungen),  sowie  Ch.  Robert,  Les  monnaies 
messines  du  tresor  de  Saint -Vith  (=  Melanges 
de  numismatique,   1"  serie,  II   1877). 

Weiter  vermisse  ich  den  Versuch  einer  Zu- 
sammenstellung der  Stadtbilder  von  Trier,  Kob- 
lenz, Luxemburg  usw.  und  der  Werke,  welche 
solche  Stadtbilder  bieten  (wie  Nr.  327).  Ein 
Verzeichnis  von  Trierer  Stadtbildern  und  -planen 
hat  inzwischen  Kentenich  in  dem  vorher  ange- 
führten, noch  im  J.  1909  erschienenen  Trierer 
Heft  des  Rheinischen  Vereins  für  Denkmalpflege 
und  Heimatschutz,  S.  135 — 139  zusammengestellt. 
Ober  die  ersten  Stadtbilder  von  Trier  handelt 
die  von  M.  an  ganz  verkehrter  Stelle  (zu  Nr. 
1064:  Hettner,  Das  römische  Trier)  aufgeführte 
Arbeit  von  Kenne  im  Jahrbuch  der  Gesellsch.  f. 
lothr.  Gesch.  XVH,  2,  S.  186  ff.;  vgl.  auch  R^g- 
ling  in  den  Amtlichen  Berichten  aus  den  Kgl. 
Kunstsammlungen  zu  Berlin  XXX,  1 1,  August 
1909,  S.  275  — 278.  In  der  genannten  Ver- 
öffentlichung der  Lothringischen  Jahrbücher  ist 
auch  S.  202,  Anm.  2,  der  genaue  und  vollstän- 
dige Titel  des  von  M.  Nr.  345  aufgeführten 
Buches  zu  finden.  Die  Cosmographie  von  S. 
Münster  hätte  nicht  blofs  wegen  ihrer  Stadt- 
bilder von  Trier  (1548)  und  Koblenz  (1549), 
sondern  auch  aus  anderen  Gründen  Aufnahme 
verdient  (vgl.  Jahrbuch  der  Gesellsch.  f.  lothr. 
Gesch.  XVII,   2,  S.  189  u.   215  —  217). 

Veröffentlichungen  in  Zeitungen  sind  mehrfach 
berücksichtigt  (vgl.  Nr.  508,  883),  aber  viele 
solcher  Aufsätze,  die  wohl  eine  Erwähnung  ver- 
dient hätten,  sind  nicht  aufgeführt.  Zu  Nr.  899 
ist  nachzutragen  V.  Chatelain,  Histoire  du  Comte 
de  Crehange,  im  Jahrbuch  der  Gesellsch.  f.  lothr. 
Gesch.  3  und  5,  1  (die  Reichsgrafschaft  Krie- 
chingen im  Bezirk  Lothringen  hatte  auch  Be- 
sitzungen im  Regierungsbezirk  Trier). 

Auch  hätten,  wenn  das  Mainzer  Museum  be- 
rücksichtigt wurde  (Nr.  981,  wo  aber  die  ver- 
schiedenen Nachträge  von  Keller  und  Körber 
fehlen),  die  Museen  von  Wiesbaden  und  Metz 
Berücksichtigung  verdient,  jenes,  weil  sein  Arbeits- 
gebiet in  die  zu  den  »Trierer  Landen«  gerech- 
neten Gegenden  hineinreicht,  dieses,  weil  es  u.  a. 
wichtige  Steindenkmäler  aus  Arlon  besitzt. 

Schliefslich   vermisse    ich   unter   den   Schrift- 
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stellern  und  Schriftwerken,  welche  S.  5 4 f.  als 
Quellen  für  die  römische  Zeit  genannt  werden, 
z.  B.  Ammianus  Marcellinus.  Die  Tabula  Peu- 
tingeriana  sollte  nicht  blofs  nebenbei  zu  Nr.  964 
(Itinerarium  Antonini  Augusti)  angeführt  sein, 
sondern  als  besondere  Quelle  mit  den  Ausgaben 
von  (Mannert,  Desjardins  und)  C.  Miller.  Auf- 
fallen muls  aber  besonders,  dafs  die  Scbriftquellen 
in  veralteten  und  fragwürdigen  Ausgaben  auf- 
geführt sind,  der  Grieche  Strabo  in  einer  Ober- 
setzung. Wenn  Ausgaben  genannt  wurden  (und 
dies  scheint  für  manche  Schriftwerke  unerläfslich), 
so  mufsten  die  besten  kritischen  Ausgaben,  auch 
solche  mit  erklärenden  Anmerkungen  angegeben 
werden,  also  z.  B.  für  Ausonius  die  Ausgaben 
von  R.  Peiper  und  (Mosella)  von  Hosius,  für 
das  Itinerarium  Antonini  die  Ausgabe  von  Partliey 
und  Pinder,  für  die  Notitia  dignitatum  aufser  der 
angeführten  Ausgabe  von  Böcking  die  von  O. 
Seeck.  Von  Salvian  hätte  auch  die  Wiener  Aus- 
gabe der  Kirchenschriftsteller  genannt  werden 
können.  Statt  der  Nennung  von  Ausgaben  emp- 
fiehlt sich  aber  für  die  bekannteren  Schriftwerke 
ein  Hinweis  auf  die  Literaturangaben  der  römi- 
schen Literaturgeschichte  von  TeuEfel-Schwabe, 
welche  auch  die  Erläuterungsschriften  verzeichnet. 
Ober  den  vicus  Ambitarvius  hatte  vor  F.  Gramer, 
dessen  Abhandlung  zu  Nr.  959,  statt  zu  Nr.  961 
aufgeführt  wird,  Th.  Bergk  einen  Aufsatz  ge- 
schrieben, der  in  dem  unter  Nr.  1039  eingereihten 
Buch  »Zur  Geschichte  und  Topographie  der 
Rheinlande  in  römischer  Zeit«  steht;  hier  findet 
sich  auch  die  unter  Nr.  1014  verzeichnete  Ab- 
handlung. 

Ober  den  S.  55   unter  Nr.   973   aufgeführten 
Band  XIII    des    Corpus   Inscriptionum   Latinarum 
waren  einige    nähere  Angaben  erwünscht,   zumal 
dieses    wichtige  Quellenwerk   vielfach    kaum   be- 
kannt ist.    Der  Band  (CIL  XIII)  zerfällt  nämlich 
in    verschiedene,    zu    verschiedenen    Zeiten    er- 
schienene  Teilbände:    I,    1 — 2;    II,    1  —  2;    III, 
1  —  2  (der  Rest   des   dritten  Teiles   mit  den  ge- 
stempelten  Ziegeln    und    den   Supplementa    steht 
noch  aus).     Von  diesen  Teilbänden  kommen  für 
die  Trierische  Literaturkunde  mit  Ausnahme  von  I, 
l  alle  in  Betracht,  hauptsächlich  aber  I,  2,  wo  auf 
S.  582 — 662  die  römischen  Inschriften  der  Tre- 
verer  zusammengestellt  und  alle  Quellenstellen  in 
geschichtlichen  Zusammenhang  gebracht  sind,  auch 
die   inschriftliche    Literatur    aufgeführt    und    kurz 
besprochen  wird;    die  Inschriften   des   der  römi- 
schen   Militärgrenze     zugewiesenen    Teiles     der 
Trierer  Lande  finden  sich  in  Teilband  ü,  1 ;  die 
Meilensteine  der  Strafsen  des  gesamten  Gebietes 
der  drei  Gallien  und  der  beiden  Germanien  sind 
dagegen   am   Schlufs    des   Teilbandes  II,   2    ver- 
einigt,   ebenso    das    gesamte    sog.   Instrumentum 
domesticum   (gestempelte  Tonware,    Stempel  für 
Augensalben,  Siegelstempel,  Inschriften  auf  Gewich- 
ten usw.)  im  Teil  III  mit  seinen  Unterabteilungen. 


Auch  ein  Hinweis  auf  Holders  Alt-Celtischen 
Sprachschatz  (I,  1896;  II,  1904;  III  noch  nicht 
abgeschlossen),  der  zahlreiche,  für  die  Trierer 
Literaturkunde  in  Betracht  kommende  Namen 
mit  allen  Belegstellen  enthält,  wäre  nützlich  ge- 
wesen. 

Die  Bücher  und  Schriften,  welche  die  Trieri- 
sche Literaturkunde  von  M,  aufführt,  sind  nicht 
immer  mit  der  wünschenswerten  Genauigkeit  be- 
zeichnet. So  mufs  der  Titel  von  Nr.  453  lauten: 
Histoire  (generale)  de  Metz  par  des  religieux 
Benedictins  (Dom  Tabouillot  und  Dom  Fran9ois), 
Metz,  1769 — 17  90,  in  6  Bänden.  Vorher  war 
schon  verbessert  Nr.  426,  wo  der  Verfasser 
Charles  R.  genannt  ist,  statt  Robert  Ch(arles) 
ebenso  wie  zu  Nr.  1046;  dagegen  richtig  Nr.  409 
(=  Revue  numismatique  VIII,  1863),  doch  un- 
genau S.  148:  Chr.  statt  Ch.  Aufserdem  ver- 
bessere ich  noch:  Nr.  967  Breviarium;  S.  55  zu 
Nr,  973  und  S.  144:  v.  Domaszewski;  zu  Nr.  97  5: 
Divaeus  (der  Name  fehlt  S.  144);  Nr.  1073: 
Qrolanum;  Nr.  1416  und  S.  148:  Vivianus;  auch 
Nr.  269:  Trierische  Kronik  (anfänglich:  Trierische 
Stadt  Kronik  und    Stadt-Trierische  Kronik). 

Von  den  beiden  der  Literaturkunde  bei- 
gegebenen alphabetischen  Verzeichnissen  stellt 
das  erste  die  Verfasser  zusammen,  das  zweite, 
ein  »Orts-  und  Sachregister«,  ist  aber  nur  eine 
Ergänzung  des  ersten,  indem  es  die  anonymen 
Werke  berücksichtigt.  So  ist  z.  B.  für  »Metz« 
nur  453  (vgl.  oben)  angegeben,  für  »Münzen« 
nur  Nr.  410,  für  »Schulen«  nur  Nr.  1817,  weil 
die  Titel  dieser  Schriften  keinen  Verfasser  nennen. 
Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wäre  jedoch 
wesentlich  gesteigert  durch  .Ausbau  dieses  Ver- 
zeichnisses zu  einem  vollständigen  Orts-  und 
Sachregister,  zumal,  wie  gesagt,  Zusammen- 
gehöriges auseinandergekommen  und  auch  sonst 
die  Einteilung  nicht  immer  übersichtlich  ist. 

Wir  haben  diese  Ausstellungen  gemacht,  nicht 
um  eine  mühsame  und  nützliche  Arbeit  herab- 
zusetzen, sondern  um  sie  zu  fördern,  denn  da 
ein  Handbuch,  welches  die  Litteratur  eines  solch 
hervorragenden  Kulturgebietes  übersichtlich  zu- 
sammenstellt und  den  Forschem  viel  Zeit  und 
viel  Arbeit  erspart,  ein  Bedürfnis  ist,  so  wird 
die  M.  verdankte  Literaturkunde  zur  Geschichte 
der  Trierer  Lande  sicherlich  Neuauflagen  er- 
leben, für  welche  wir  weitere  Beiträge  und  Bei- 
hilfe gerne  zur  Verfügung  stellen. 

Metz.  J.   B.   Kenne. 

Notizen  and  Mlttellangen. 
X««  «rtcklcBaBa  1f*rk«. 

Frederick  James  Fumivall.  A  volume  of  personal 
record.  Oxford,  University  Press  (London,  Henry 
Frowde).     Geb.  Sh.  3  6  d. 

Z»lttekrlftok. 
Göttingische    gelehrte    Anzeigen.      September.      R. 
Reitzenstein:    C.  Schmidt  und  W.  Schubart,  Alt- 
christliche Texte.    —    Th.  A.  Meyer:   J.  V'olkelt,  Sy- 


2319 


1 6 .  September.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  3  7 . 


2320 


Stern  der  Ästhetik.  Bd.  II.  —  E.  Bethe:  W.  Voügraff, 
Nikander  und  Ovid.  —  G.  Meyer  von  Knonau:  R. 
Lag  in  bü  hl,  Heinrich  Brenn walds  Schweizerchronik. 

Internationale  Wochenschrift.  5,  36.  G.  v.  Below, 
Die  Anfänge  einer  konservativen  Partei  in  Preufsen  (Schi.). 

—  E.  Krebs,  Der  Kampf  um  Thomas  von  Aquin  im 
Mittelalter.  —  Korrespondenz  aus  Berlin:  Die  Baumwoll- 
frage. 

Deutsche  Revue.  September.  K.  Th.  Zin geler, 
Briefe  des  Fürsten  Karl  Anton  von  Hohen  zollern  an  die 
Kaiserin  Augusta.  —  0.  Nordens kjöld,  Über  die  Er- 
forschung der  Polargegenden  mittels  lenkbarer  Luft- 
schiffe. —  H.  V.  Poschinger  f,  Aus  Bismarcks  dun- 
kelsten Perioden.  —  Graf  Luchino  DelMayno,  Über 
die  Millionenheere.  —  Ad.  Schmidt,  Fleischkost  oder 
Pflanzenkost?  —  Prinz  Fr.  von  Hohenlohe-Walden- 
burg,  »Sous  le  Manteau  Venitien«.  —  L.  Ritter  v.  Przi- 
bram,  Erinnerungen  eines  alten  Österreichers.  —  Fr. 
Delitzsch,  Orientalische  Lebensweisheit.  —  Jeudon, 
Die  Ehrmoral  und  das  Duell.  —  Konservativ  und  Fort- 
schrittlich. —  S.  Münz,  Graf  Nigra  über  Frankreich.  — 
H.  Fechner,  Der  Zusammenhang  der  politischen  Ent- 
wicklung mit  der  Blüte  der  Dichtkunst  einer  Nation.  — 
Rennosuke  Fujisawa,  Aus  dem  Tagebuche  eines 
japanischen  Offiziers.  —  Fremdländische  Nutzpflanzen 
für  unsern  Acker-  und  Gartenbau. 

Die  Tat.  III,  6.  H.  Schnabel,  Religion  und 
Wissenschaft.  —  E.  Horneffer,  Der  konfessionslose 
Moralunterricht  in  München  (Schi.).  —  A.  Horneffer, 
Musik  und  Mimus.  —  Fr.  Alafberg,  Ibsens  Weg. 

Eckart.  5,  11.  H.  Conrad,  Die  Romantik  in  de*" 
Dichtung  und  im  Leben.   —  W.  Po  eck,   Fritz  Anders- 

—  K.  Oesterreich,  Gerhart  Hauptmann  und  die 
Griechen.  —  Elsa  Bernewitz,  Baltische  Dichter. 

Contemporary  Review.  August.  H.  H.  Johnston, 
Racial  Problems  and  the  Congress  of  Races.  —  A.  Car- 
negie, Arbitration.  —  A.  G.  Gardiner,  The  End  of 
Imperialism  —  and  after.  —  S.  L.  Bensusan,  Morocco, 
the  Powers,  and  the  Financiers.  —  L.  March-Phillipps, 
The  Aristocratic  Influence  in  Art.  —  Sankaran  Nair, 
Indian  Law  and  English  Legislation.  L  —  H.  Ord, 
London  as  shown  by  Shakespeare.  —  Ch.  Tennyson, 
The  Rise  of  the  Irish  Theatre.  —  Emma  M.  Caillard, 
Historical  Fact  and  Spiritual  Reality.  —  J.  E.  G.  de 
Montmorency,  The  Future  of  the  English  Language. 

Mercure  de  France.  16  Aoüt.  H.  Monod,  Les 
lettres  de  Merimee  ä  Panizzi.  —  A.  Rouveyre,  Visages; 
LXXI.  Marcelle  Tinayre.  —  A.  Rimbaud,  Proses  ine- 
dites.  —  A.  Machard,  L'epopee  au  f aubourg.  —  T o u n y - 
Lerys,  Le  printemps  souriant  et  grave,  poesies.  —  P.- 
L.  Her  vier,  Les  amours  de  Charles  Dickens.  —  E. 
Beaurepaire,  Le  theatre  gallo- romain  et  les  arenes 
de  Lutece.  —  D.  Corbier,  Bobby  et  Betsy.    I. 

Nuova  Antölogia.  16  Agosto.  O.  Tommasini, 
11  Machiavelli  e  il  pensiero  religioso.  —  E.  Zahn,  La 
famiglia  di  Luca.  II.  —  C.  G.  Co n tri,  La  sorte  del 
gioco  (fine).  —  R.  Päntini,  Le  cinque  giornate.  —  F. 
M.  di  Marignano,  Una  visita  alle  missioni  della  Cina. 

—  G.  Bertoni,  La  poesia  dei  Goliardi.  —  A.  Celli, 
Gli  Ultimi  disastri  e  i  nuovi  successi  nella  colonizzazione 
deir  agro  Romano  e  Pontino.  —  R.  Errazuriz,  II 
Chile  e  il  centenario  della  sua  indipendenza.  —  L.  Del 
Mayno,  Le  mitragliere  in  montagna,  collina  e  pianura. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrate. 
Rafael  Karsten,    Hedendom    och    Kristen- 
dom.      [Studier  jämförande  Religionsveten- 
skap.    I.]     Helsingfors,  G.W.  Edlund,  1910.     2  BL 
u.  302  S.  gr.  8».^  Fr.  6. 


Der  Dozent  an  der  Univ.  Helsingfors  Karsten 
sammelt  in  diesem  Bande  populär -positivistische 
Vorträge,  in  denen  er  eine  gute  Übersicht  über 
die  gegenwärtige  deutsche  und  englisch-amerika- 
nische Religionsforschung  gibt,  sich  aber  auch  in 
fruchtlose  theologische  Polemiken  gegen  »gött- 
liche Inspiration«,  »Autorität  der  Bibel«  usw. 
verliert.  In  diesem  Punkte  wie  in  der  unklaren 
Fassung  von  Begriffen  wie  »Heidentum«  tritt  der 
Mangel  an  prinzipieller  Auseinandersetzung  mit 
den  systematischen  Arbeiten  der  neuen  Religions- 
geschichtler  (Ernst  Troeltsch)  zutage.  Kant  ran- 
giert einmal  auf  gleicher  Stufe  mit  den  theolo- 
gischen Denkern  ohne  Sinn  für  geschichtliche 
Entwicklung  und  für  die  Subjektivität  des  sitt- 
lichen Bewufstseins,  ein  anderes  Mal  neben  Spi- 
noza unter  den  philosophischen  Pantheisten  und 
Skeptikern.  Luthers  Widerstand  gegen  Erasmus 
wird  auf  Abneigung  gegen  dessen  Toieranzgedan- 
ken  geschoben;  der  Dichter  C.  F.  Meyer  dürfte 
im  34.  Stück  von  »Huttens  letzten  Tagen«  den 
Grund  des  Zwiespaltes  tiefer  erfühlt  haben. 
Helsingfors.  F.  Israel. 

D.  Feuchtwang  [Rabbiner  in  Wien,  Dr.  phil.],  Das 
Wasseropfer  und  die  damit  verbünde 
nen  Zeremonien.  [S.-A.  aus  der  Monatsschrift 
für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums.  54. — 
55.  Jahrg.]  Wien  (Prefsburg,  Druck  von  Adolf  AI 
kalay  &  Sohn),  1911.     56  S.  8". 

Der  Verf.,  der  uns  aus  mehreren  assyrologisch- 
rabbinischen  Arbeiten  rühmlichst  bekannt  ist,  be- 
schenkt uns  in  der  vorliegenden  Studie  mit  einer 
Forschung,  in  der  er  sich  und  seiner  Richtung 
treu  bleibt:  für  eine  scheinbar  untergeordnete 
Zeremonie  im  jerusalemischen  Tempel  sucht  und 
findet  er  die  grofsen  Zusammenhänge  mit  der] 
vorderasiatischen  Kultur  und  die  Verschmelzung 
mit  dem  babylonischen  Astralmythus.  Es  handelt 
sich  um  das  Fest  des  Wasserschöpfens,  das  durch 
fünf  oder  sechs  Abende  alljährlich  an  den  mitt- 
leren Tagen  des  Laubhüttenfestes,  unmittelbar 
vor  der  Regenzeit,  im  Tempel  zu  Jerusalem  ge- 
feiert wurde  (Misna  Sukka  V,  1  —  5).  Es  ging 
dabei  so  hoch  her,  dafs  die  zeitgenössischen 
Rabbinen  behaupteten,  wer  dieses  Fest  nicht  ge- 
sehen, habe  nie  im  Leben  Freude  gesehen. 
Musik,  Beleuchtung,  Aufzüge  begleiteten  das  Fest, 
welches  in  der  Hauptsache  aus  der  Zeremonie 
des  Wasserschöpfens  und  des  Wasserausgiefsens 
bestand.  Die  pharisäischen  Rabbinen  hatten  es 
verstanden,  dieses  Fest,  das  sie  als  uralte  Sitte 
dem  Volke  nicht  nehmen  wollten  und  wohl  auch 
nicht  nehmen  konnten,  gegenüber  den  strengen 
Sadduzäern,  die  es  verwarfen,  mit  einem  be- 
sonderen Gepränge  zu  umgeben.  Man  hat  diese 
uralten  Gebräuche  auf  dem  Boden  des  Monotheis- 
mus immer  als  etwas  Fremdes  empfunden,  ohne 
auf  dessen  richtigen  Ursprung  hinweisen  zu 
können.    Der  Verf.  weist  nun  auf  den  Zusammen- 
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hang  des  Wasserschöpfens,  von  welchem  in  der 
Bibel  höchstens  nur  in  I.  Sam.  7,  6  und  in 
II.  Sam.  23,  16  eine  Spur  vorliegt,  mit  den 
alten  Tiamat-  oder  Sintflutsagen  hin,  fafst  die 
Wasserlibation  als  eine  Bitte  um  Regen  auf, 
deutet  den  Regen  selbst  als  das  befruchtende 
Element  der  Mutter  Erde,  und  kommt  von  da 
aus  zu  den  ewigen,  kosmologisch  zu  deutenden 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib,  Beziehun- 
gen, die  in  den  Mythen  und  Festen  der  alten 
Völker  immer  wieder  zum  Vorschein  kommen. 
Die  kosmologischen  Vorstellungen  deckt  der  Verf., 
merkwürdig  genug,  in  den  Aussprüchen  der 
Rabbinen  selbst  auf,  so  namentlich  an  den  an- 
läfslich  des  Wasserschöpfens  zutage  tretenden 
Kanälen  (jP^),  welche  die  Verbindung  mit  der 
Unterwelt  herstellen,  und  an  dem  Grundstein 
(rmyr!  pN),  mit  welchem  die  hervorbrechende 
Wassergewalt  gebändigt  wird,  und  der  auch  als 
Opfer-  und  Nabelstein  erscheint.  Parallelen  aus  der 
griechischen,  römischen  und  der  ferneren  semiti- 
schen Mythologie  werden  reichlich  beigebracht. 
In  der  Aufdeckung  der  kosmologischen  und  mytho- 
logischen Beziehungen  erblickt  der  Ref.  den  haupt- 
sächlichen Wert  der  Feuchtwangschen  Studie. 
Schwungvoll  und  eindringlich  führt  uns  der  Verf. 
ein  Stück  alten  Kultlebens  vor,  läfst  uns  gleich- 
sam von  der  Höhe  der  Weltbetrachtung  nach 
allen  Richtungen  ausschauen,  ohne  uns  einen 
Weg  betreten  zu  lassen,  auf  welchem  Zitate  und 
Belege  schwer  lastend  den  Fufs  beengen.  Wäre 
Jies  nicht  der  Fall,  müfste  man  einige  Unzu- 
kömmlichkeiten monieren;   so  z.  B.   auf  S.  5,    wo 

!er  jerusalemische  Talmud  (Sukka  IV,  8,  54"^, 
Z.  26)  weder  der  Fundstelle  noch  dem  Wort- 
laute nach  richtig  zitiert  ist;    auf  S.  40,   wo  an- 

tatt  >Talmud<  >Misna<  am  Platze  wäre;  S.  7, 
o  aus  Benzingers  Archäologie  nicht  S.  264 
es  364),  sondern  S.  400  (s.  beim  Verf.  selbst 

.  16)  anzuführen  gewesen  wäre.     Auch  gegen- 

iber  der  Grundidee  des  Verf.s,  der  astralmythi- 
schen Beziehung,  mufs  bemerkt  werden,  dafs  sie 
nicht  die  einzig  mögliche  ist,  da  noch  weiterhin, 
wie  der  Verf.  selbst  anerkennt  (S.  41),  die  von 
Venetianer  vertretene  Beeinflussung  durch  die 
eleusinischen  Mysterien  recht  gut  denkbar 
ist ;  hierfür  spricht  auch  namentlich  die  von  der 
Misna  berichtete,  von  dem  Verf.  jedoch  nicht 
beachtete  Ausgelassenheit  in  geschlechtlicher  Be- 
ziehung, durch  welche  sich  das  jüdische  Fest  an 
die  Sakäen  der  Babylonier,  an  die  Dionysien 
der  Griechen  und  an  die  Saturnalien  der  Römer 
anschliefst,  ein  Charakter,  der  selbst  den  alten 
römischen  Schriftstellern  auffiel.  Diese  Bemer- 
kung soll  mit  ein  Beweis  sein,  wie  sehr  F.s 
Studie  zum  Nachdenken  anregt,  und  wie  sehr 
der  Weg,  den  der  Verf.  zur  Erklärung  einer 
uralten  Sitte  einschlägt,  durchaus  als  der  richtige 
anerkannt  werden  mufs. 

Wien.  Samuel  Kraufs. 


Heinrich  Weinand  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Die 
Gottesidee  der  Grundzug  der  Welt- 
anschauung des  hl.  Augustinus.  [For- 
schungen zur  christlichen  Literatur-  und 
Dogmengescbicbte,  hgb.  von  A.  Ehrhard  und 
J.  P.  Kirsch.  X.  Bd.,  2.  Heft.]  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningb,  1910.     VIII  u.  135  S.  8*.     M.  4,50. 

Im  Grunde  hat,  so  fafst  Weinand  das  Er- 
gebnis seiner  Arbeit  zusammen,  nur  ein  einziger 
Gedanke  Augustin  während  seines  ganzen  Lebens 
beschäftigt,  der  Gottesgedanke.  In  ihm  wurzelt 
auch  seine  Oberzeugung  von  der  Nichtigkeit  der 
Welt,  die  jedoch  nie  zum  Pessimismus  wird. 
>Als  ob  ein  Schüler  Plotins,  dieses  extremen 
Optimisten,  je  hätte  ein  Pessimist  werden  können!« 
(S.  132).  Und  wenn  man  auch  nicht  Augustin 
einen  extremen  Optimisten  nennen  darf,  so  be- 
sitzt er  doch  eine  frohe  zuversichtliche  Stimmung, 
die  man  wohl  am  besten  als  seelenfrohes  Ver- 
trauen auf  Gottes  väterliches  Walten  bezeichnen 
kann.  Spezifisch  christlich  wurde  diese  Stim- 
mung durch  das  selige  Gefühl,  in  der  Kirche 
durch  die  Gnade  mit  Christus  verbunden  zu  sein. 
»Christusinnigkeit  und  Christusseligkeit  atmen  die 
Schriften  Augustins«  (S.  133).  Die  erste  Liebe, 
die  seine  ihn  in  seiner  inneren  Entwicklung  ent- 
scheidend bestimmende  Mutter  (S.  3 — 11)  ihm 
weckte,  war  die  Liebe  zu  Christus.  Sie  hat 
ihn  seit  den  Tagen  der  Kindheit  nie  verlassen. 
In  der  Stunde  der  Bekehrung  erlebte  Augustin, 
dafs  Christus,  dem  sein  Herz  schon  lange  ge- 
hörte, eine  lebendige  Gottesmacht  war.  Und 
nun  vollends  wird  Christus  sein  Leben.  Als  Exeget 
erklärt  er  die  150  Psalmen  messianisch.  Seine 
darauf  folgenden  1  24  Homilien  über  das  Johannes- 
evangelium sind  ganz  von  Christusliebe  erfüllt. 
Im  Kampfe  mit  den  Donatisten  erweist  er  die 
Kirche  als  den  Leib  Christi,  und  der  Pelagianer- 
streit  macht  ihn  zum  Verteidiger  der  gratia  Dei 
per  dominum  nostrum  Jesum  Christum. 

Indem  W.  mit  diesem  Ergebnis  die  Aus- 
führungen der  vorangegangenen  Kapitel  (Die 
Gottesidee  als  leitender  Gedanke  in  der  Entwick- 
lung Augustins  bis  zu  seiner  Bekehrung,  Gott 
und  das  Glück,  Gott  und  die  Wissenschaft,  Gott 
und  die  Tugend,  Gott  und  das  Böse,  Gott  und 
die  Welt,  Gott  und  die  Seele,  Gott  und  die 
Kirche,  Gott  und  die  Gnade)  beschliefst,  hebt 
er  ein  Moment  heraus,  das  bis  dabin  nur  neben 
anderen  bestanden  hatte.  Denn  wenn  auch  der 
leitende  Gedanke  der  Konfessionen  von  W.  für  die 
Darstellung  grundsätzlich  verwertet  worden  ist, 
so  macht  er  doch  andrerseits  von  den  neueren 
Untersuchungen  über  den  Neuplatonismus  und 
das  Werden  der  Gnadentheologie  Augustins  Ge- 
brauch. Freilich  kann  man  nicht  sagen,  dafs  er 
die  neuere  Literatur  beherrscht.  Ob  sie  ihm 
bekannt  ist,  kann  nicht  festgestellt  werden;  wohl 
aber,  dafs  sie  nicht  verarbeitet  ist.  Dessen  wird 
man  besonders  dort  inne,    wo  zu  Augustins  An- 
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schauungen  von  Christus  und  von  der  Kirche 
Stellung  genommen  wird.  An  einer  historisch 
wirklich  zulänglichen  Behandlung  des  Stoflfes  fehlt 
es  hier  ganz.  Ansprechender  sind  die  Aus- 
führungen über  Gott  und  die  Wissenschaft,  das 
Böse,  die  Welt  und  die  Gnade.  Hier  kann  W. 
Sätze  aufstellen,  die  ganz  vergessen  lassen,  dafs 
er  von  den  Konfessionen  sich  den  Leitgedanken 
geben  liefs  (vgl.  z.  B.  S.  114  und  S.  116).  So 
kann  Augustin  die  ureigenste  Lebenserfahrung 
seiner  Bekehrungsstunde  gegen  die  Pelagianer 
ins  Feld  fuhren  und  doch  noch  nach  der  Taufe 
ganz  griechischer  Philosoph  sein,  der  keine  Er- 
lösung durch  die  Gnade  kennt,  sondern  nur  Selbst- 
erlösung durch  philosophisches  Denken.  Über 
den  Quellenwert  der  Konfessionen  ist  sich  W. 
offenbar  nicht  recht  klar  geworden.  Ebenso- 
wenig hat  er  aber  die  Anregungen,  die  die 
neuere  Literatur  über  Augustin  ihm  gebracht  hat, 
ausreichend  verarbeitet.  Sonst  könnte  nicht 
beides  nebeneinander  stehen  und  eine  scharfe 
kritische  Analyse  der  Gedanken  Augustins  fehlen. 
Das  Schlufsergebnis  zeigt  dies  dann  vollends. 
Denn  hier  fehlen  die  in  die  Darstellung  selbst 
aufgenommenen  Richtlinien  der  jüngsten  Literatur. 
An  der  letzten  Verarbeitung  hat  es  also  W. 
fehlen  lassen,  mag  auch  der  im  Thema  ange- 
kündigte Grundgedanke  richtig  sein.  Er  ist  m.  W. 
auch  nicht  umstritten.  Ein  um  so  gröfseres  Ge- 
wicht fällt  auf  die  Durchführung. 

Tübingen.  Otto  Scheel. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

Der  aord.  Prof.  f.  prakt.  Theol.  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  theol.  Eduard  Simons  ist  als  ord.  Prof.  an  die 
Univ.  Marburg  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  lat.  Bibelforschung  u.  Exegese  d. 
apostol.  Briefe  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  Joseph 
Michael  Heer  ist  zum  etatsmäfs.  aord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  am  Lyzeum  in  Bam- 
berg Dr.  August  Knecht  ist  als  Prof.  Fahrners  Nach- 
folger als  ord.  Prof.  an  die  kath.-theol.  Fakult.  der  Univ. 
Strafsburg  berufen  worden. 

Neu  erachlenene  fVerti«. 

Pesahim.  Der  Misnatraktat  Passafest,  mit  Berück- 
sichtigung des  N.  T.s  und  der  jetzigen  Passafeier  der 
Juden  nach  Hss.  und  alten  Drucken  hgb.,  übs.  u.  erl. 
von  H.  L.  Strack.  [Schriften  des  Institutum  Judaicum 
in  Berlin.    Nr.  40.]     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.    M.  1,80. 

H.  Holtzmann,  Die  Entstehung  des  Neuen  Testa- 
ments. 2.,  neubearb.  Aufl.  [Religionsgeschichtl.  Volks- 
bücher. 1,  IL]    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  0,50. 

F.  A.  B.  Nitzsch,  Lehrbuch  der  evangelischen  Dog- 
matik.  3.  Aufl.,  bearb.  von  H.  Stephan.  1.  T.  [Sammlung 
theolog.  Lehrbücher.]     Ebda.     M.  7. 

W.  Köhler,  Die  Gnosis.  [Religionsgeschichtl.  Volks- 
bücher. 4,  16.]     Ebda.     M.  0,50. 

A.  Deissmann,  Paulus.  Eine  kultur- und  religions- 
geschichtliche Skizze.     Ebda.     M.  6. 

A.  Bukowski,  Die  Genugtuung  für  die  Sünde  nach 
der  Auffassung  der  russischen  Orthodoxie.  [Forschungen 
zur  Christi.  Literatur-  und  Dogmengeschichte,  hgb.  von 
A.  Ehrhard  und  J.  P.  Kirsch.  XI,  1.]  Paderborn,  Fer- 
dinand Schöningh.     M.  6. 


Zeltiehrlften. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  8.  f  A.  Hoff. 
mann,  Imperativ  und  Motiv.  —  R.  Zell  er,  Zu  Alfred 
Hoffmanns  Gedächtnis.  —  P.  W.  Schmiedel,  Zum 
Fall  Jatho.  —  P.  W.  Schmidt,  Gal.  5,  3  in  neuester 
Auslegung.  —  O.  Scheel,  Wahrhaftigkeit  und  kirch- 
liches Amt. 

Schweizerische  theologische  Zeitschrift.  28,  4.  A. 
Brückner,  Die  Stellung  der  Schweizer  Landeskirchen 
zu  den  aufserkirchlichen  Gemeinschaften.  II.  —  E. 
Renkewitz,  Die  Mission  im  Zeitalter  des  Pietismus.  — 
L.  Köhler,  Öffentliche  Predigtvorbereitung  in  Schottland. 
—  A.  Wald  bürg  er,  Nachlese  zu  Zwingli  exclusus. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  36.  F.,  Kirchliche  Re- 
formvorschläge aus  der  Mitte  des  19.  Jahrh.s.  —  M. 
Pflanzl,  Wunderglaube  und  Wunderliteratur  im  Alter- 
tum. —  Auf  zum  Kampfe  gegen  den  Luxus!  Aufruf  an 
alle  wahren  Volksfreunde  ohne  Unterschied  der  Stände, 
Geschlechter,  Bekenntnisse  und  Nationen. 

Theologisch  Tijdschrift.  45,  4.  J.  W.  v.  d.  Linden, 
Proeve  eener  verklaring  van  de  leer  der  Goddelijke 
Voorzienigheid.  —  Th.  W.  Juynboll,  De  verschillende 
bestanddeelen  der  traditie  betreffende  Mozes  en  den 
uittocht  uit  Egypte  in  Exodus  I — XI.  —  G.  A.  van  der 
Bergh  van  Eysinga,  Onwetenschappelijke  weten- 
schappelijkheid.  —  L.  J.  Godefroy,  Naturwetenschap, 
wijsbegeerte,  theologie.  —  B.  D.  Eerdmans,  »Orthodox« 
verweer. 


Philosophie. 

Referate. 
Paul  Deussen  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Kiel],  Die  Philosophie  der  Griechen. 
[Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Religionen. 
II.  Bd.,  1.  Abt.].  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1911. 
XII  u.  630  S.  8'.     M.  6. 

Der  dreiteilige  erste  Band  von  Deussens 
»Allgemeiner  Geschichte  der  Philosophie«  be- 
handelte die  indische,  in  einem  Anhang  auch  die 
chinesische  Philosophie.  Zusammen  mit  seinen 
übrigen  Darstellungen  und  Übersetzungen  (Das 
System  des  Vedänta;  60  Upanishads  des  Veda, 
Die  Sutras  des  Vedänta,  Vier  philosophische 
Texte  des  Mahäbhäratam)  hat  er  dem  des  Sans- 
krit nicht  mächtigen  Philosophen  die  indische 
Gedankenwelt  eigentlich  erst  erschlossen,  und 
wenn  wir  heute  in  der  Lage  sind,  bei  der  Be- 
handlung der  einzelnen  philosophischen  Probleme 
die  Stellung  der  Inder  zu  ihnen  ebenso  in  Be- 
tracht zu  ziehen  wie  die  der  Griechen,  so  ver- 
danken wir  das  in  erster  Linie  D.,  dessen  Name 
sich  deshalb  in  der  Entwicklung  der  Philosophie- 
geschichte fast  ebenbürtig  neben  den  Eduard 
Zellers  stellen  wird.  Als  nun  das  Erscheinen 
dieses  neuen,  die  Philosophie  der  Griechen  be- 
handelnden Bandes  des  grofsen  Werkes  ange- 
kündigt wurde,  mochte  man  ihm  mit  lebhafter 
Neugier  entgegensehen.  Man  durfte  hoffen,  dafs 
am  indischen  Stoff  geschulte  Auge  werde  am 
griechischen  Denken  manches  wahrnehmen,  was 
den  Historikern  der  abendländischen  Philosophie 
entgangen    war,    und    man    konnte    fürchten,    es 
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werde  in  die  Gedankenwelt  der  Hellenen  manches 
hineinsehen,  was  seine  wahre  Heimat  nicht  am 
Ilissus,  sondern  am  Ganges  hat.  Allein  der  vor- 
liegende Band  hat  weder  jene  Hoffnungen  noch 
diese  Befürchtungen  gerechtfertigt.  Der  Verf. 
sagt  in  der  Vorrede,  dafs  seine  Darstellung  der 
griechischen  Philosophie  >  ihrer  ersten  Anlage 
nach  bis  in  das  Jahr  1884€  zurückreiche,  und 
in  der  Tat  erhält  man  den  Eindruck,  als  wäre 
die  reiche  und  fruchtbringende  Arbeit,  die  er  in 
diesen  27  Jahren  dem  indischen  Denken  zu- 
gewandt hat,  nur  von  geringem  Einflüsse  auf 
seine  Darstellung  der  griechischen  Philosophie 
gewesen.  Natürlich  wird  hier  und  da  auf  einen 
Parallelismus  indischen  und  griechischen  Denkens 
hingewiesen,  aber  eine  erheblichere  Bedeutung 
gewinnen  solche  Vergleichungen  nicht,  und  auch 
in  bezug  auf  das  Problem  etwaiger  Beeinflussung 
des  Westens  durch  den  Osten  zeigt  der  Verf. 
grofse,  fast  übergrofse  Zurückhaltung:  nicht  nur 
für  Pythagoras,  sondern  auch  für  Plotin  lehnt  er 
die  Annahme  indischen  Einflusses  ab. 

Die  Absicht,  die  D.  verwirklichen  wollte  und 
auch  verwirklicht  hat,  war  (8.  VII),  »ein  für  den 
praktischen  Schulgebrauch  geeignetes,  kurzes 
und  klares,  alles  Wesentliche  befassendes  Kom- 
pendium zu  liefern,  möglichst  im  Anschlufs  an 
die  eigenen  Worte  der  Philosophen,  wobei  die 
wichtigsten  und  am  meisten  charakteristischen 
Stellen,  um  sie  dem  Gedächtnis  einzuprägen,  in 
ursprünglicher    Form,    alle     griechischen     Zitate 

aber  zugleich  in  deutscher Übersetzung 

gegeben  wurden«.  Das  Buch  nähert  sich  inso- 
fern dem,  was  schon  lange  ein  wirkliches  Be- 
dürfnis wäre:  nämlich  einer  deutschen  Übersetzung 
von  Ritter  und  Prellers  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  in  der  Form  einer  Sammlung 
der  wichtigsten  Quellenstellen.  Von  einer  solchen 
Darstellung  unterscheidet  sich  diejenige  D.s  einer- 
seits durch  die  gröfsere  Knappheit,  andererseits 
dadurch,  dafs  der  Verf.  zu  den  Lehren  der  ein- 
zelnen Denker  vielfach,  wenn  auch  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung,  von  seinem  eigenen 
philosophischen  .Standpunkte  aus  kritisch  Stellung 
nimmt.  Dieser  Standpunkt  ist  der  einer  durch 
Abschächung  der  pessimistischen  Gedankengänge 
modifizierten  Schopenhauerschen  Philosophie. 

Dieser  Standpunkt  verleugnet  sich  auch  an 
jenen  nicht  gerade  häufigen  Stellen  nicht,  an 
denen  der  Verf.  eine  eigene,  von  der  Tradition 
abweichende  Auffassung  der  Lehren  griechischer 
Philosophen  vorträgt.  In  dieser  Beziehung  sind 
namentlich  zwei  Punkte  hervorzuheben.  D.  ver- 
mag der  Platonischen  Ideenlehre  einen  Wahrheits- 
gehalt nur  insofern  zuzuerkennen,  als  die  Ideen 
sich  auf  Naturobjekte  beziehen  und  hier  die  art- 
bildenden  Naturkräfte  bezeichnen,  welche  im 
Sinne  Schopenhauers  die  Objektivierungsstufen 
des  Absoluten  darstellen.  Aus  diesem  Gedanken- 
kreise  heraus   stellt   er   nun   die  Hypothese   auf, 


dafs  Piaton  auch  historisch  bei  der  Formulierung 
seiner  Ideenlehre  von  den  Arten  der  Naturdinge, 
und  insbesondere  von  den  organischen  Spezies 
ausgegangen  sei.  Diese  habe  er  schon  vor 
seiner  Bekanntschaft  mit  Sokrates  auf  zweck- 
mäfsig  wirkende  übersinnliche  Kräfte  zurückzu- 
führen gesucht.  Durch  Sokrates  sei  er  dann 
darauf  aufmerksam  geworden,  dafs  jeder  solchen 
artbildenden  Kraft  (universale  ante  rem)  im  mensch- 
lichen Geiste  ein  von  den  Individuen  der  be- 
treffenden Art  abstrahierter  Artbegriff  (universale 
post  rem)  entspreche.  Diese  subjektiven  Art- 
begriffe habe  er  nun  als  Erkenntnismittel  für 
jene  objektiven  Artbildungskräfte  verwendet,  habe 
angenommen,  dafs  jedem  Artbegriff  auch  eine  artbil- 
dende Naturpotenz  (Idee)  entspreche,  und  so  erst 
sei  er  dazu  gelangt,  auch  Abstraktionen  wie  Grofs, 
Klein,  Gleich,  Ungleich,  Gut,  Schön  Ideen  ent- 
sprechen zu  lassen  (S.  252  ff.).  Wenn  man  be- 
denkt, das  Piaton  Naturbegriffe  niemals  in  den 
Vordergrund  stellt,  wo  er  seine  Ideenlehre  durch 
Beispiele  erläutern  will,  und  dafs  Interesse  für 
die  Natur  bei  ihm  erst  im  Timaios,  also  (auch 
nach  D.)  in  einer  seiner  spätesten  Schriften 
hervortritt,  so  wird  man  urteilen  müssen,  dafs 
diese  Hypothese  nicht  nur  jedes  Anhaltes  in  den 
Quellen  entbehrt,  sondern  geradezu  alle  Wahr- 
scheinlichkeit gegen  sich  hat.  —  Auch  von  der 
>katharsis«  der  Aristotelischen  Poetik  hat  D. 
eine  eigenartige  Auflassung  (S.  381  ff.).  Er  meint, 
unter  der  >Reinigung  von  Furcht  und  Mitleid«, 
die  Aristoteles  der  Tragödie  als  ihre  spezifische 
Wirkung  auf  die  Seele  beilegt,  sei  nicht  eine 
dauernde  Befreiung  zu  gunsten  anderer  Gemüts- 
bewegungen zu  verstehen,  sondern  eine  vorüber- 
gehende Zurückdrängung  zu  gunsten  des  rein 
ästhetischen  Wohlgefallens:  so  wie  der  ästhetische 
Genufs  eines  Gewitters  eine  Überwindung  der 
Angst  vor  dem  Gewitter  voraussetze,  so  erfordere 
auch  der  ästhetische  Genufs  einer  Tragödie  eine 
»Reinigung«  der  Seele  von  dem  Mitleid  mit  dem 
Helden  und  von  der  Furcht  vor  ähnlichen  Schick- 
salen. Dazu  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Aus- 
legung diskutabel  wäre,  wenn  man  die  von  der 
Katharsis  handelnde  Stelle  der  Poetik  isoliert 
betrachten  dürfte,  dafs  sie  aber  durch  die  korre- 
spondierenden Stellen  der  Politik  widerlegt  wird. 
Denn  wenn  hier  die  Katharsis  mit  der  Heilung 
der  Tanzwütigen  verglichen  und  ihre  Wirkung 
als  eine  lustvolle  Erleichterung  bezeichnet  wird, 
so  beweist  dies,  dafs  Aristoteles  unter  der 
Katharsis  eine  nicht  durch  Gelühlszurückdrängung, 
sondern  durch  Gefühlsäufserung  bewirkte  dauernde 
Veränderung  des   Gemütszustandes  verstand. 

Dafs  Zenon  der  Eleate  den  Partnenides  mifsverstanden 
habe,  da  seine  .'\rguniente  gegen  die  Bewegung  voraus- 
setzten, jener  habe  nicht  nur  die  transzendentale,  son- 
dern auch  die  empirische  Realität  der  Bewegung  geleugnet 
(S.  68),  kann  ich  nicht  finden :  da  Parmenides  die  trans- 
zendentale Idealität  der  Sinnenwelt  aas  ihrem  irrationalen 
Wesen  folgerte,  so  war  es  ganx  konsequent,  wenn  Zenon 
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dieses  irrationale  Moment  durch  den  Nachweis  von 
Widersprüchen  in  der  Erscheinungswelt  nachzuweisen 
suchte.  —  Wenn  es  S.  HO  heifst,  dafs  der  Hafen  von 
Girgenti  »noch  jetzt  den  Namen  Porto  Empedocle  trägtc, 
so  legt  dies  das  Mifsverständnis  nahe,  als  habe  sich 
dieser  Ortsname  seit  dem  Altertum  erhalten:  Porto  Em- 
pedocle ist  natürlich  ein  in  unserer  Zeit  künstlich  ge- 
bildeter Name,   die   Stadt  hiefs  früher  Molo  di  Girgenti. 

—  Hätte  der  Verf.  der  neueren  Literatur  über  die  alte 
Sokratik  folgen  können,  so  würde  er  wohl  weder  Xeno- 
phons  Memorabilien  noch  Piatons  Apologie  die  Absicht 
zuschreiben,  ein  historisch  treues  Bild  von  den  Lehren 
und  der  Verteidigungsrede  des  Sokrates  zu  geben  (S. 
163,  170),  und  demgemäfs  auch  über  die  Möglichkeit, 
das  Bild  des  historischen  Sokrates  zu  rekonstruieren, 
wesentlich  skeptischer  urteilen.  —  Dafs  der  Kosmopoli- 
tismus den  Kynikern  nur  auf  Grund  späterer,  stoisch 
beeinflufster  Zeugnisse  beigelegt  werde,  hätte  D.  auch 
nicht  als  blofse  Möglichkeit  (S.  203)  behaupten  sollen: 
die  Verse  des  Krates  Diog.  Laert.  VI.  98  würden  allein 
genügen,  das  Gegenteil  zu  beweisen.  —  Die  vom  Verf. 
angenommene  Reihenfolge  der  Platonischen  Schriften 
(Protagoras,  Phaidros  —  diese  zwei  noch  bei  Lebzeiten 
des  Sokrates!  — ,  Gorgias,  Theaitetos,  Sophistes,  Politikos, 
Symposion,  Phaidon,  Politeia,  Timaios,  Kritias,  Nomoi,  — 
S.  234  ff.)  läfst  sich  den  neueren  sprachstatistischen  Unter- 
suchungen gegenüber  nicht  mehr  aufrecht  halten.  Dafs 
der  Parmenides  ein  von  Piaton  nie  herausgegebener  und 
erst  in  seinem  Nachlafs  aufgefundener  Entwurf  sei,  und 
dafs  sich  so  seine  Nichterwähnung  durch  Aristoteles 
erkläre,  ist  eine  diskutierbare,  wenngleich  wohl  nicht 
eben  wahrscheinliche  Hypothese  (S.  241).  Dafs  vom 
Philebos  dasselbe  gelte,  ist  noch  viel  unwahrscheinlicher. 

—  S.  333  ist  44000  ein  sinnstörender  Druckfehler  für 
440000.  —  Wenn  D.  (S,  393)  das  stoische  System 
»leichtgezimmert,  aus  allerlei  Elementen  der  früheren 
Philosophie  zusammengeborgt  und  zusammengeflicktt 
nennt,  so  dürfte  er  seine  logische  Konsistenz  doch  wesent- 
lich unterschätzen.  Auch  sehe  ich  keinen  Grund,  die 
Stellung  des  Chrysipp  zur  Frage  der  Willensfreiheit  eine 
»lahme  Ausfluchte  zu  nennen  (S.  420):  es  ist  natürlich, 
dafs  D.  von  seinem  Standpunkte  aus  den  reinen  Deter- 
minismus bekämpft,  allein  jene  Bemerkung  erzeugt  den 
Anschein,  als  wäre  dem  Chrysipp  eine  besonders  inkon- 
sequente Formulierung  des  Determinismus  vorzuwerfen, 
wovon  das  gerade  Gegenteil  richtig  ist.  —  Dafs  Epikur 
»neben  der  positiven  Lust*  auch  die  Schmerzlosigkeit 
als  Gut  anerkannt  habe  (S.  445),  ist  insofern  nicht 
ganz  richtig,  als  er  vielmehr  —  hierin  ganz  mit  Schopen- 
hauer einig  —  überhaupt  keine  andere  Lust  als  die 
Schmerzlosigkeit  gelten  lassen  wollte.  Auch  darf  man 
XEVY)  Sö^a  nicht  durch  »blofse  Eitelkeit*  wiedergeben,  der 
Ausdruck  bedeutet  —  bei  Epikur  wie  bei  Antisthenes  — 
»blofse  Meinung*  oder  »blofse  Einbildung«.  Überhaupt 
wird  man  sagen  dürfen,  dafs  D.s  Darstellung  von  Epi- 
kurs  Persönlichkeit  eine  recht  unzulängliche  Anschau- 
ung gibt. 

Im  ganzen  darf  man  D.s  »Philosophie  der 
Griechen«  sowohl  dem  Fachmann  empfehlen, 
dem  es  lehrreich  sein  wird,  den  altbekannten 
Stoff  einmal  von  einem  eigenartigen  philosophi- 
schen Standpunkt  aus  durchleuchtet  zu  sehen, 
als  auch  dem  Anfänger,  der  ihn  hier  in  knapper, 
übersichtlicher,  verständnisvoller  und  —  von  ge- 
wissen strittigen  Punkten  abgesehen  —  zutreffen- 
der Weise  dargestellt  finden  wird. 

Wien.  H.  Gomperz. 

Hans  Cornelius  [Prof.  f.  Philos.  an  der  Akad.  f.  Sozial- 
u.  Handelswiss.  zu  Frankfurt  a.  M.],  Einleitung  in 
die  Philosophie.  2.  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin,  B. 
G.  Teubner,  1911.     XV  u.  376  S.  8".     M.  5,20. 


Die  neue  Auflage  des  Werkes,  in  dem  Cornelius 
über  die  Fragen  Auskunft  geben  will,  was  Philosophie 
ist,  mit  welchen  Problemen  sie  es  zu  tun  hat,  welche 
vergeblichen  Versuche  zur  Lösung  dieser  Probleme  unter- 
nommen worden  sind,  und  ob  überhaupt  und  auf  wel- 
chem Wege  eine  endgültige  Lösung  derselben  zu  gewin- 
nen ist,  geht  von  den  gleichen  Gesichtspunkten  aus  wie 
die  erste,  vor  neun  Jahren  erschienene,  die  in  der  DLZ. 
1903,  Sp.  1519—1522  gewürdigt  worden  ist.  Der  Um- 
fang des  Buches  ist  um  20  Seiten  gewachsen;  hinzu- 
gekommen sind  die  Abschnitte:  »Die  metaphysischen 
Ideen*,  »soziale  Werte«,  »soziale  Verpflichtung  und  so- 
zialer Anspruch*  und  »das  Recht  und  der  Staat«.  Der 
Verf.  meint  »durchaus  im  Sinne  Kants  gearbeitet  zu 
haben«,  hofft  aber  »die  Dunkelheiten  und  Widersprüche 
beseitigt  zu  haben,  welche  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft anhaften*. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  erichtenene  Werke. 

H.  Bergson,  La  perception  du  changement.  Con- 
ferences faites  ä  l'univ.  de  Oxford,  les  26  et  27  Mai 
1911.  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde). 
Sh.  1.  6d. 

Zeitschriften; 

Archiv  für  systematische  Philosophie.  N.  F.  17,  3. 
A.  Moszkowski,  Das  Relativitätsproblem.  —  C.  Brun- 
ner, Die  Lehre  von  den  Geistigen  und  dem  Volke.  — 
A.  Levy,  Der  Begriff.  —  P.  C.  Franze,  Einheit  von 
Natur,  Moral  und  Religion.  —  J.  Clay,  Die  Natur. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Die  Mittelschulen  Österreichs.  Sammlung  von 
Vorschriften  betreffend  die  Gymnasien  (mit  Einschlufs 
der  achtklassigen  Realgymnasien,  Reform -Realgym- 
nasien, Ober -Realgymnasien  und  vierklassigen  Real- 
gymnasien), Realschulen  und  Mädchenlyzeen.  Im  Auf- 
trage des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
mit  Benutzung  amtlicher  Quellen  herausgegeben  von 
Adalbert  Halma  [k.  k.  Sektionsrat  Dr.]  und 
GustavSchilling[k.  k.  Landesschulinspektor  Dr.]. 
2  Bde.  Wien  u.  Prag,  k.  k.  Schulbücher- Verlag,  [1911]. 
[II]  X  u.  906  [I]  S.;  472  [I]  S.   8°.     Kr.  24,  geb.  33. 

Wer  sich  über  die  die  österreichischen  Mittel- 
schulen, d.  h.  entsprechend  den  höheren  Schulen 
Deutschlands,  die  Gymnasien,  Realgymnasien  und 
Realschulen  betreffenden  Verordnungen  und  Er- 
lässe unterrichten  wollte,  war  bislang  auf  das  in  »  . 
den  Jahren  1884  —  1889  in  zwei  Teilen  er- ^| 
schienene,  von  Edmund  Edlen  von  Marenzeller 
herausgegebene  Werk:  >Normalien  für  die  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Österreich«  angewiesen. 
Wenn  nun  auch  das  österreichische  Mittelschul- 
wesen trotz  der  grofsen  Reformbewegung,  die, 
von  Preufsen  ausgehend,  auch  ihre  Wellen  nach 
Österreich  trieb,  in  seiner  Organisation  seit 
seiner  im  Jahre  1849  eingeleiteten  Neugestaltung 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben  war,  so 
war  es  doch  immer  im  steten  Flufs.  Es  ist 
ja  einer  der  Grundirrtümer  der  in  neuerer  Zeit 
schier  unübersehbar  gewordenen  Reformschriften- 
literatur, dafs  die  Dinge  nur  zu  häufig  so  dar- 
gestellt werden,    als  habe   auf  dem  Gebiete  des 
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höberea  Schulwesens  eine  Art  Friedhofsruhe  ge- 
herrscht. Und  doch  war  vielleicht  in  keinem 
Belange  staatlicher  Unterrichtsverwaltung  die 
Tätigkeit  so  rege  wie  gerade  auf  diesem.  Eine 
grofse  Fülle  von  Verordnungen  und  Erlässen  gibt 
davon  Kunde.  Daher  mufste  sich  schon  lange 
in  allen  beteiligten  Kreisen,  vor  allem  im  Mini- 
sterium selbst,  der  Wunsch  nach  einer  Erneue- 
rung der  für  ihre  Zeit  vortrefflichen  Normalien- 
Sammlung  Marenzellers  geltend  machen.  Waren 
doch  gerade  die  auf  den  Abschlufs  jener  Samm- 
lung folgenden  Jahre  —  insbesondere  unter  dem 
Unterrichtsminister  Freiherrn  von  Gautsch  — 
überaus  ergiebig  an  fruchtbarer  Tätigkeit  im 
Interesse  der  Fortentwicklung  und  Verbesserung 
der  Mittelschulen  trotz  der  von  ihm  ausgegebenen 
—  und  vielleicht  zu  lange  und  zu  ängstlich  in 
bezug  auf  die  Organisation  festgehaltenen  — 
Parole  quieta  non  movere.  So  hat  denn  der 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Wilhelm  von 
Hartel,  der  selbst  gelegentlich  einer  im  Ministe- 
rium im  Jahre  1882  abgehaltenen  Konferenz 
über  Fragen  des  Gymnasialunterrichts  wie  die 
Herausgabe  neuer,  dem  fortgeschrittenen  Stande 
entsprechender  Instruktionen  für  den  Unterricht 
in  den  einzelnen  Lehrfächern  so  auch  die  Heraus- 
gabe jener  Normalien-Sammlung  angeregt  hatte, 
dem  erstgenannten  Bearbeiter  des  vorliegenden 
Werkes,  dem  damaligen,  im  Mittelschuldeparte- 
ment tätigen,  Ministerialsekretär  Dr.  Halma,  den 
Auftrag  erteilt,  die  Marenzellersche  »Sammlung 
der  Normalien  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen 
seither  erschienenen  Vorschriften  auf  dem  Ge- 
biete des  Mittelschulwesens  durchzusehen  und 
einer  ergänzenden  Neubearbeitung  zu  unterziehen  c . 
Im  Jahre  1908  war  die  bereits  1900  be- 
gonnene Arbeit  der  Durchsicht  und  Ergänzung 
;s  Materials  beendet.  Aber  aus  gutem  Grunde 
rurde  von  einer  Herausgabe  damals  abgesehen. 
Ds  hatte  nämlich  wenige  Jahre  vorher,  wohl  ver- 
ilafst  durch  die  zweite  grofse  Konferenz  in 
Jerlin  1900,  die  Reformbewegung  auch  in  Öster- 
'reich  immer  stärker  eingesetzt  und  allmählich  der 
Überzeugung  zum  Durchbruch  verholfen,  dafs 
eine  Reihe  von  Fragen,  wie  die  Reform  des 
Lehrplans  der  bestehenden  Mittelschultypen,  die 
Schaffung  neuer,  den  Bedürfnissen  der  Zeit  ent- 
sprechender Typen,  die  Neureglung  des  Be- 
rechtigungswesens, Hebung  und  Verbesserung 
der  Lehrerbildung  und  damit  im  Zusammenhang 
Änderung  der  Prüfungsvorschriften  für  die  Lehr- 
amtskandidaten, nicht  zuletzt  die  Frage  der 
Maturitätsprüfung,  aber  auch  manche  Frage  des 
inneren  Lehrbetriebs  (wie  das  Prüfen  und  Klassi- 
fizieren), die  Disziplinarvorschriften  für  Schüler 
und  Lehrer,  die  stärkere  Berücksichtigung  von 
Schülerübungen,  die  körperliche  Erziehung  in 
Schulhygiene  u.  a.  dringend  ihrer  Lösung  be- 
dürfen. Als  Voraussetzung  für  die  Anbahnung 
dieser  Reformen  war  im  Januar  1908  eine  grofse 


Mittelschulenquete  im  Unterrichtsministerium  für 
den  Beginn  des  Jahres  1908  abgehalten  worden. 
Es  mufsten  daher  die  Ergebnisse  dieser  damit 
angebahnten  grofsen  Reform  auf  dem  Gebiete 
des  Mittelschulwesens  abgewartet  werden. 

Und  auch  was  die  innere  Anlage  der  beab- 
sichtigten ergänzenden  Neubearbeitung  des  Maren- 
zellerschen  Werkes  betrifft,  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit einer  gänzlichen  Änderung.  Die  mehr- 
fach genannte  Normalien- Sammlung  ist  so  an- 
gelegt, dafs  sie  nach  einem  der  Ordnung  zu- 
grunde gelegten  Schema  die  Verordnungen,  Er- 
lässe usw.  selbst  im  Wortlaut  in  chronologischer 
Abfolge  mitteilt,  wobei  selbstverständlich  jeweilig 
auf  spätere  Änderungen  und  Ergänzungen  in  den 
Anmerkungen  Bedacht  genommen  wird.  Bei  der 
Grofse  des  zugewachsenen  Materials  hätte  die 
Neubearbeitung  unter  Beibehaltung  der  Anlage 
jener  Sammlung  einen  viel  zu  grofsen  Umfang 
gewonnen,  andrerseits  an  Übersichtlichkeit  zu 
viel  verloren  und  insbesondere  den  Hauptzweck 
des  Werkes,  der  Praxis  der  Schule  zu  dienen, 
nicht  erreicht.  Daher  entschlofs  sich  H.,  »das 
gesammelte  Material  in  der  Weise  zu  verwenden, 
dafs  teils  auszugsweise,  teils  wörtlich  nur  jene 
Normalien  geboten  werden  sollten,  welche  den 
im  Zeitpunkt  des  Abschlusses  des  Werkes  gülti- 
gen Stand  der  Gesetz-  und  Vorschriftengebung 
auf  dem  Gebiete  des  Mittelschulwesens  darstellenc 
Nach  Genehmigung  dieses  Planes  wurde  von  ihm 
im  Verein  mit  dem  im  Unterrichtsministerium  seit 
sieben  Jahren  tätigen  Landscbulinspektor  Re- 
gierungsrat Dr.  Schilling,  an  dem  er  einen  mit 
der  ganzen  Materie  wohl  vertrauten  Mitarbeiter 
gewonnen  hatte,  die  Arbeit  durchgeführt.  Dafs 
dem  Werk  unausgesetzt  der  Rat  und  die  Mit- 
wirkung des  Referenten  für  das  Mittelschulwesen, 
Hofrats  Dr.  Huemer,  der  seit  mehr  als  einem  De- 
zennium an  allen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des 
österreichischen  Mittelschulwesens,  auch  an  den 
schwierigen  Enqueten  und  Fachberatungen  der 
letzten  Jahre  den  hervorragendsten  Anteil  hat, 
zugute  gekommen  ist,  bedarf  eigentlich  keiner 
besonderen  Hervorhebung. 

Der  Inhalt  des  1.  Bandes  gliedert  sich  in  drei 
Hauptstücke:  1.  Gymnasien,  2.  Realschulen,  3. 
Mädchenlyzeen.  Die  beiden  ersten  zerfallen  in 
fünf  Abteilungen  (I.  Allgemeine  Bestimmungen, 
2.  der  Lehrplan,  3.  die  Schüler,  4.  die  Lehrer, 
5.  die  Leitung),  bei  den  Realschulen  gehen  noch 
zwei  Kapitel  voran:  1.  Grundlagen  der  Organi- 
sation, 2.  Wortlaut  der  Landesgesetze  betreffend 
die  Realschulen  (während  nämlich  die  Organi- 
sation der  Gymnasien  der  Gesetzgebung  des 
Reichsrates  untersteht,  und  deshalb  einheitlich 
ist,  ist  jene  der  Realschulen  den  17  Land- 
tagen vorbehalten,  woraus  sich  mit  Rücksicht 
auf  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  Ab- 
weichungen in  den  einzelnen  Landesgesetzen  er- 
geben).    Die    Bestimmungen   über   die  Mädchen- 
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lyzeen  sind,  wie  die  Institution  selbst,  erst  jün- 
geren Datums.  Die  Organisation  dieser  Anstalten 
stützt  sich  auf  den  Erlals  vom  1 1 .  Dezember 
1900,  der  das  Ergebnis  einer  Enquete  war;  es 
gliedert  sich  daher  das  3.  Hauptstück  in  drei 
Abschnitte:  1.  den  genannten  Erlafs,  enthaltend 
A.  Provisorisches  Statut,  betrefifend  die  Mädchen- 
lyzeeo,  B.  Lehrplan  für  sechsklassige  Mädchen- 
lyzeen, C.  Prüfungsvorschrift  für  Kandidatinnen 
des  Lehramtes  an  Mädchenlyzeen,  2.  Verordnung 
vom  31.  März  1908,  womit  eine  neue  Vorschrift 
für  die  Reifeprüfung  an  diesen  Anstalten  erlassen 
wird,   3.  Berechtigung  der  Lyzeistinnen. 

In  einem  Nachtrag  werden  die  während  des 
Druckes  des  Werkes  erschienenen  Normalien, 
die  sich  in  den  Text  nicht  mehr  einfügen  liefsen, 
gegeben. 

Der  2.  Band  enthält  die  Register,  und  zwar 
1.  ein  chronologisches  Normalien-Register,  2.  ein 
alphabetisches  Sachregister,  und  am  Schlufs  folgen 
einige  Berichtigungen  zum   1.  Band. 

Das   vorliegende  Werk,   dessen  Absicht  und 
Anlage  im  Vorstehenden  gekennzeichnet  sind,  darf 
im  ganzen  als  ein  vortrefflicher  Behelf  bezeichnet 
werden,  der  allen,  die  sich  über  den  derzeitigen 
Stand  des  nunmehr  vielgestaltigen  österreichischen 
Mittelschulwesens    unterrichten   wollen,    sich    als 
unentbehrlich    erweisen    wird.      Ist    es    auch    in 
erster   Linie    und    hauptsächlich    für    den    Schul- 
praktiker bestimmt,    so  wird  es  auch  dem  For- 
scher,   der    sich    für    die  Entwicklung    der   Ein- 
richtungen interessiert,  gute  Dienste  leisten,  denn 
die  Bearbeiter  ziehen,  soweit  dies  nur  im  Rahmen 
des  Werkes  geschehen  konnte,  auch  ältere  Ver- 
ordnungen und  Erlässe,  die  zum  Verständnis  des 
jetzigen  Zustandes    dienen    können,    heran.     Die 
Arbeit,    die    sie    geleistet    haben,    war    um    so 
schwieriger,    sie  verdient  aber  deshalb  auch  um 
so    gröfsere    Anerkennung,     als    sie    eben    sich 
nicht    auf    einen    chronologischen    Abdruck    der 
Normalien  beschränkten,  sondern  gewissermafsen 
eine    Darstellung    des    Bestehenden    unter 
Berücksichtigung  der    älteren    und    neueren  Nor- 
malien —   diese  teils  im  Auszug,  teils  im  Wort- 
laut mitteilend    —    geliefert  haben.     Dafs  dabei 
nicht  selten  zwischen  dem  Text  und  den  in  den 
Anmerkungen     dazu     gegebenen    Normalien    ein 
arges    Mifsverhältnis    eintrat,    so    dafs    die    An- 
merkungen   den    Text    überwuchern,     ist    wohl 
störend    —    liegt    aber    zum    Teil    an  der  typo- 
graphischen Ausstattung.     Dafs  in  einer  amtlichen 
Publikation,    die  in  den  Händen   mit  der  ganzen 
Materie   so   wohl      vertrauter  Bearbeiter,    denen 
alle    Quellen   im   reichsten   Mafse   zur  Verfügung 
standen,    lag,    die    gröfste    Vollständigkeit    und 
Verläfslichkeit  erreicht  wurde,  braucht  kaum  erst 
gesagt   zu   werden,    erhöht   aber   den  Wert  des 
Werkes. 

Mit  einigen  Worten  verdienen  auch  die  Re- 
gister hervorgehoben  zu  werden:  das  erste  wird 


dem  für  den  geschichtlichen  Werdegang 
sich  Interessierenden  besonders  willkommen  sein, 
während  das  zweite  das  Nachschlagen  und 
Auffinden  des  Einzeloen  bedeutend  erleichtert. 
Das  dringende  Bedürfnis,  dem  das  Werk  ab- 
zuhelfen bestimmt  ist,  drängte  zur  Veröffent- 
lichung, deshalb  konnten  die  noch  ausstehenden 
Reformerlässe  —  so  die  jüngst  erschienene  neue 
Vorschrift  für  die  Lehramtsprüfung  und  Lehrer- 
bildung, der  neue  Lehrplan  für  den  Turnunter- 
richt (ein  solcher  für  den  Zeichenunterricht  und 
die  Retürm  der  Mädchenlyzeen  stehen  in  Aus- 
sicht) —  nicht  abgewartet  werden;  sie  sollten  wohl 
in  einem  Nachtragsheft  erscheinen.  Das  Werk 
verdient  die  weiteste  Verbreitung;  es  gereicht 
dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  seinen 
Bearbeitern,  nicht  zuletzt  wegen  seiner  Aus- 
stattung, des  reinen  und  allerdings  etwas  zu 
spatiösen  Drucks,  dem  Schulbücherverlag  zur 
Ehre. 

Wien.  S.  Frankfurter. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notlc«n. 

An  den  acht  Österreich.  Universitäten  haben 
im  S.-S.  1911  in  den  medizin.  Fakult.  253  ord.,  13  aord. 
Hörerinnen  und  5  Hospitantinnen,  in  den  philos. 
Fakult.  643  ord.,  911  aord.  Hörerinnen  und  124  Hospi- 
tantinnen, in  den  Jurist,  Fakult.  44  Hospitantinnen 
studiert.  Da  die  Gesamtfrequenz  24804  beträgt,  so 
machen  die  Frauen  an  den  österr.  Univ.  ungefähr  8  '/o  aus. 

Peraonalchronik. 

Der  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Lötzen  Prof.  Gustav 
Erdtmann  ist  zum  Direktor  der  Anstalt  ernannt  worden. 

Der  Oberregierungsrat  Walter  Hassenpflug  in 
Posen  ist  zum  Kurator  der  Univ.  Marburg  als  Geh.-Rat 
Scbmidtmanns  Nachfolger  ernannt  worden. 

Neu  ericUeneii«  Werke. 

Ed.  Kruchen,  Stoff  und  Methode  der  Lebenskunde 
für  Schulentlassene.  Entwickelt  auf  Grund  meiner  Er- 
fahrungen in  der  Mädchenfortbildungsschule  zu  Hoch- 
neukirch. 2.  Aufl.  M.Gladbach,  Volksvereins- Verlag.  M.  1. 

Zeltichrlften. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  35.  Vereins- 
verband akad.  geb.  Lehrer  Deutschlands.  —  Mühe,  Die 
Gleichstellungsfrage  in  Hamburg.  —  R.  Eickhoff,  Zur 
Entwicklung  unserer  Auslandschulen.  II.  —  Zum  han- 
noverschen Prozefs.  —  G.  Schümer,  Das  Grundproblem 
der  modernen  protestantischen  Theologie. 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.  22,  11.  12. 
Einladung  zur  12.  Hauptversammlung  des  Vereins  für 
das  lateinlose  höhere  Schulwesen  in  Gummersbach  am 
7.-9.  Okt.  1911.  —  Erweiterte  Vorstandssitzung  des 
allgemeinen  deutschen  Realschulmännervereins.  Bericht 
vonSchmitz-Nancy.  —Kuntz,  Ästhetik  und  Schule.  — 
Schubert:  Fr.  v.  Müller,  Welche  Mittelschulvorbildung 
ist  für  das  Studium  der  Medizin  wünschenswert?  —  Zur 
Homerlektüre  auf  den  lateinlosen  Anstalten.  —  Deubner, 
Belsazar;  Die  Bibel  im  Sprachunterricht.  —  A.  Buchenau, 
Friedrich  Alys  Geschichte  des  preufsischen  höheren  Schul- 
wesens. —  G.  Wollermann,  Die  Freude  an  der  Schule. 
—  A.  Wolf,  Deutsche  Romantik  -  Literatur.  —  Br. 
Wehnert,  Naturwissenschaftliche  oder  philologische  Be- 
gründung des  Unterrichts  in  Schulen.  —  Jansen,  Die 
Bewertung  des  Griechischen  an  den  englischen  Um- 
versitäten. 
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Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulgattungen.  4,  8.  H.  Poll,  Mischlings- 
kunde und  Verwandtschaflslehre.  —  M.  Hilzheimer, 
Unsere  Kenntnis  vom  fossilen  Menschen.  —  W.  Ver- 
leger, Die  Geologie  im  Seminar.  —  B.  Klatt,  Das  Ver- 
erbungs-  und  Entwicklungsproblem  (Schi.). 

Frauenbildung.  10,  7/8.  Deutscher  Verein  für  das 
höhere  Mädchenschul wesen.  —  K.  Schultze,  Zum 
kunstgeschichtlichen  Unterricht  (Schi.).  —  Schnell,  Ver- 
gleichende Obersicht  des  Mädchenschulwesens  in  den 
deutschen  Einzelstaaten.  —  Auguste  Sprengel,  Bericht 
über  die  Generalversammlung  der  Allgemeinen  Deutschen 
Pensionsanstalt  für  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen.  — 
Die  Generalversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen 
Lehrerinnenvereins  zu  Nürnberg. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate 

Georg  Hüsing  [Dr.  phil.  in  Breslau],    Krsaaspa 
im    Schlangenleibe    und     andere    Nach- 
träge     zur     Iranischen     Überlieferung. 
[Mytholog.    Bibliothek.    IV,  2.]     Leipzig,    J.   C. 
Hinrichs,  1911.     64  S.  8».     M.  2. 
In  der  DLZ.  1910,  Nr.  12,  habe  ich  Hüsings 
Buch  »Die  Iranische  Überlieferung  und  das  arische 
System«    besprochen;   jetzt   hat   H.    diese   Nach- 
träge erscheinen  lassen.     Dafs  in  der  Zwischen- 
zeit   eine    Obersetzung    des    Awesta    von   Wolff- 
Bartholomae    und    eine    Awesta- Grammatik    von 
Reichelt  erschienen  ist,    der  auch  einen  Awesta- 
Reader  (1911)    herausgab,    ist    bekannt.     Diese 
hat  aber  H.  noch   nicht   in    den  Nachträgen   be- 
nützt, bezw.   benutzen  können. 

Zuerst  behandelt  H.  den  >  Krsaaspa  im 
Schlangenleibe«,  dessen  Sage  er  aus  den  überall 
sich  findenden  Bruchstücken  wiederherstellt;  dabei 
gibt  er  natürlich  auch  Namenerklärungen  und 
sachliche  Deutungen;  besonders  wertvoll  ist  sein 
Beitrag  zu  Nala  und  dem  Zahlenbaum.  Woher 
aber  H.  weifs,  dafs  der  Ariman  (der  Ahra- 
mainjusch)  bei  den  Saken  Amiran  hiefs,  wäre  mir 
interessant  zu  erfahren.  Alles  weist  darauf  hin, 
dafs  der  im  Awesta  verschriebene  Name  des 
Bösen  aus  altem  Aira-manjusch  »schwarzer  Geist« 
entstanden  ist,  das  zu  Ahramen  usw.  wurde, 
während  ein  Amiran  unklar  ist,  höchstens  ein 
a-mihr-an  »der  Ungute«  meinen  könnte;  aber 
sakisch  wäre  das  auch  kaum,  denn  gerade  H. 
bat  gezeigt,  dafs  es  im  Sakischen  statt  Mithra 
iMiltat  heifst  und  ein  Mühriadates  dort  Miltia- 
de-s  hiefs. 

Zum  »Rätsel  der  Sphinx«  bringt  H.  u.  a.  die 
wichtige  Bemerkung,  dafs  es  möglich  sein  könnte, 
dafs  die  aus  drei  Tieren  »Löwe,  Chimaira  und 
Drache«  zusammengesetzte  griechische  Chi- 
maira das  gleiche  sei,  das  in  Iran  aus  »Stier, 
Jüngling  und  dreibeinigem  Esel«  (oder  Rofs) 
besteht,  und  ob  dieses  Gesamttier  nicht  eben 
die  Sphinx  selber  ist,  deren  Rätsel  sich  dann  auf 
sie  selbst  bezöge. 


Zur  »Iranischen  Oberlieferung«,  d.  h.  der 
Geschichte  des  Awesta  werden  auch  noch  einige 
gute  Bemerkungen  gemacht;  dafs  Zohrawästra  = 
Zortawästra  Spitama  um  1000  vor  Chr.  falle, 
glauben  Iranisten  kaum;  das  ist  vorschnelle 
Theorie  eines  einzigen  Althistorikers.  Die 
Namen  Wohuman,  Isfandiar  und  GuschtOsp  können 
ebensowenig  aus  griechischen  Quellen  stammen, 
wie  Tschithrazata ,  und  »setzen  eine  alte  ein- 
heimische Überlieferung  von  den  Achama- 
niden  voraus,  aber  nicht  blofs  griechische 
Anleihe«   (H.  1909,  S.  97). 

Auf  S.  24  mufs  u.  a.  H.  einen  »ganzen  un- 
heilbar verunglückten  Satz  aus  der  Iranischen 
Überlieferung«  (1909,  S.  97)  zu  streichen  bitten, 
eine  der  Unklarheiten,  die  auch  andere  Gelehrte 
an  ihm  finden,  die  er  aber  mir  in  die  Schuhe 
schieben  will  (S.  39,  1911),  wo  er  sich  über 
meine  frühere  Kritik  seiner  »Iranischen  Über- 
lieferung« beklagt  und  so  tut,  als  ob  ich  ihn  nicht 
verstanden  hätte,  während  in  der  damals  er- 
wähnten Frage  ein  anderer  es  war,  der  meine 
klaren  Ausführungen  über  H.s  Theorien  nicht 
verstand,  weil  ihm  diese  zu  fem  lagen.  Auch 
S.  27  (I9ll)  sind  u.  a.  einige  Sätze,  die  selbst 
ich,  der  ich  jahrelang  mit  ihm  zusammen  war, 
nicht  verstehen  kann,  über  ßarisses,  Bagabisses, 
Bagabuchscha.  Dafs  der  Manöschtschithra,  der  be- 
kanntlich kein  Sprofs  (tschithra)  des  Manusch 
ist,  aus  Hachäntanesch- tschithra  »Sprofs  des 
Hachämanisch«  verschrieben  sein  kann,  ebenso 
wie  Frasch  aus  Kurasch  (Kyrus),  so  dafs  dann 
Kurasch  und  Nautara  (=  Arijarämna,  der  zweite 
=  jüngere  Sohn  des  Hachämanisch)  wirklich  Söhne 
des  Hacha-manisch  (fälschlich  Manusch  im 
Awesta)  sind,  ist  glaublich  und  sicher  richtig; 
auch  wird  H.  sicher  damit  Recht  haben,  »dafs 
Anklänge  aus  der  Zeit  des  Propheten  sich  in 
auffallender  Weise  um  die  Zeit  des  Kyrus  und 
Darius  drängen«   (S.  25). 

Auch  dafs  ArwatOspa  =  Oro/a?pes  (bei  Justin, 
wie  statt  Oropas/es  gelesen  werden  mufs),  ist 
sicher,  und  H.  sagt  m.  A.  mit  völligem  Rechte 
(S.  28)  »Wird  man  in  20—30  Jahren  sie  (die 
Hypothese  Arwatäspa  =  Orotaspes)  auch  noch 
abzulehnen  vermögen?  Und  das  glaube  ich  nicht, 
und  darum  spreche  ich  sie  aus.« 

Von  S.  36  an  kommen  einige  Bemerkungen 
über  Brunnhofers  »Arische  Urzeit«,  dessen  meist 
zu  gewagte  Etymologien  H.  in  Schutz  nehmen 
möchte,  obwohl  er  eine  andere  Ansicht  über 
Brunnhofer  aufstellt,  die  mir  angenehmer  ist  (be- 
treffs der  Rückständigkeit  Brunnhofers  in  keil- 
inschriftlichen  Dingen)  ,und  auch  von  anderen 
Forschern  geteilt  wird.  —  Von  S.  50  sei  er- 
wähnt, dafs  H.  der  Ansicht  ist,  die  »rosenfingrige 
Eos«  sei  einmal  Mondgöttin  gewesen;  S.  51 
mufs  er  dann  .^konstatieren,  dafs  es  »bei 
Ehrenreich  (»Die  allgemeine  Mythologrie«,  1910) 
S.    138    mindestens    ein    Mifsverständois, 
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gegeben  hat  .  .  .«  Also  immer  wieder  Mifs- 
verständnisse !  —  Nachher  lobt  H.  Wolfg.  Schultz 
seinen  Waffenbruder,  der  u.  a.  auch  die  Glei- 
chung Etana  =  Thretana  aufstellte,  dankt  ihm 
und  würdigt  seine  Arbeiten;  dabei  kommt  H. 
auf  die  40  und  die  8  bei  den  Tamulen  zu 
sprechen.  Ob  die  Mari-amma  (mit  7  Töchtern) 
sprachlich  dieselbe  wie  die  kaukasische  Melili 
(aus  MeU-\\\  kaukasisch  iteriert  wie  elamisch 
Humbaba  usw.)  mit  7  Söhnen  ist?  Und  Mari  = 
Meli  =  Maria  [=  Mirja(m)]  ?  H.  schneidet  äufserst 
wichtige  Probleme  an,  und  dafs  er  die  Tamulen 
für  kaukasische  Tapuren  (vgl.  Taburistan  usw.) 
hält,  sei  wenigstens  gesagt;  sprachliche  Beweise 
aus  deren  Sprache  hat  er  u.  a.  im  »Memnon« 
1910  (im  Artikel  »Die  elamische  Sprachforschung«) 
gegeben,  einem  sehr  beherzigenswerten  Aufsatze 
von  gröfster  Bedeutung. 

Berlin.  A.  Hoffmann-Kutschke. 

Heinrich   Zimmern    [ord.  Prof.  f.  semit.  Sprachen   und 
Assyriol.    an    der    Univ.    Leipzig],     Babylonische 
Hymnen    und    Gebete.      2.    Auswahl.      [Der    alte 
Orient.    13,  1.]     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1911.    32  S. 
8'.     M.  0,60. 
Für  weitere  Kreise    hat   der  Verf.  vor   sechs  Jahren 
seine    erste  Sammlung   babylonischer  Hymnen  und   Ge- 
bete   herausgegeben    und    ihr    eine  Einleitung   über  ihr 
Alter,   ihren  literarischen  Charakter   und   ihre    metrische 
Form  voraufgeschickt.    Diesmal  legt  er  einige  noch  nicht 
aufgenommene  charakteristische  und  möglichst  vollständig 
erhaltene  Hymnentexte  vor,  vor  allem  aber  fügt  er  Texte 
aus  der  altbabylonischen  Zeit  hinzu,  die  erst  neuerdings 
bekannt  geworden   und  dem  Verständnis  einigermafsen 
erschlossen  worden  sind.    So  erhalten  wir  Übersetzungen 
von   Hymnen    an  Sin,    an   .Adad,   an    Elbil,    an   Nin-ib, 
Lieder  auf  Tamuz,  auf  Ischtar  und  Tamuz  usw. 


Notizen  und  Mittellangen. 
Perional  ehr  onik. 

Der  Privatdoz.  f.  semit.  Philol.  an  der  Univ.  München 
Prof.  Dr.  Joseph  Hell  ist  als  aord.  Prof.  an  die  Univ. 
Erlangen  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  semit.  Philol.  an  der  Univ.  Breslau 
Dr.  Bruno  Meifsner  ist  zum  ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Zeltichrlften. 

Indogermanische  Forschungen.  29,  1.  2.  H.  Am- 
mann, Die  Stellungstypen  des  lateinischen  attributiven 
Adjektivums  und  ihre  Bedeutung  für  die  Psychologie 
der  Wortstellung  auf  Grund  von  Ciceros  Briefen  an 
Atticus  untersucht.  —  L.  Sütterlin,  Aus  meinem  psy- 
chologischen Sammelkasten.  I.  —  H.  Lindroth,  Bei- 
träge zur  altnordischen  Lautlehre.  —  K.  Brugmann, 
Zur  griechischen  und  italischen  Wortforschung.  —  J. 
Hertel,  Die  angebliche  Wortfamilie  utkalay,  utkaläpay, 
utkaläpana.  —  T.  Michelson,  The  alleged  change  of 
Indo-European  tst  (h)  to  st  (h).  —  M.  Z.  de  Kryiiski, 
Vieux-slave  prSgynja. 

T'ouHg  Pao.  Mai.  A.  Lietard,  Essai  de  Diction- 
naire  Lo-lo  Fran^ais,  dialecte  A-hi  (suite).  —  H.  Cor- 
dier,  La  politique  coloniale  de  la  France  au  debut  du 
second  empire  (Indo-Chine,  1852—1858)  (fin).  —  P. 
Lefevre-Pontalis,  Les  Younes  du  royaume  de  Lan 
Na  ou  de  Pape.  —  E.  Haenisch,  Bruchstücke  aus  der 
Geschichte  Chinas  unter  der  gegenwärtigen  Dynastie. 
—  G.  Maspero,  Le  royaume  de  Champa  (suite).  — 
t  Li  Lien-ying.  —  J.  Bacot,  A  travers  le  Tibet  oriental. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Vernerus  Guilelmus  Jaeger,  Emendationum 
Aristotelearum  specimen.  Berliner  Inaug.- 
Dissert.  Berlin,  Druck  von  Emil  Ehering,  1911.  61  S.  8". 

Dem  Verf.  der  vorliegenden,  in  leicht  ver- 
ständlichem Latein  geschriebenen  Arbeit  hat  die 
philosophische  Fakultät  der  Berliner  Universität 
gestattet,  von  seiner  Dissertation,  deren  gröfserer 
Teil  über  die  Entstehung  von  Aristoteles'  Meta- 
physik noch  unveröffentlicht  ist  (S.  2  und  7), 
diese  Verbesserungsvorschläge  zum  Texte  ge- 
sondert herauszugeben.  Sie  umfassen  S.  17  —  60. 
Auf  den  vorhergehenden  Seiten  teilt  Jaeger  im 
voraus  die  Ergebnisse  seiner  Studien  zur  Ent- 
stehungsgeschichte der  Metaphysik,  in  denen  er 
sich,  wie  es  scheint,  den  Ansichten  von  H.  Diels, 
wie  sie  dieser  in  seinen  Aristoteles -Vorlesungen 
vorzutragen  pflegte,  in  manchem  anschliefst,  nebst 
ausführlicher  Disposition  (S.  ti  und  9)  in  Kürze  mit. 

Ausgehend  von  der  Kritik  der  von  andern 
Gelehrten,  namentlich  Bonitz  und  Brandis,  vor- 
gebrachten Ansichten  und  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  in  der  Metaphysik  sich  fin- 
denden Wiederholungen  (A  10  ist  doppelte  Re- 
zension von  A  7  und  pafst  nicht  an  die  Stelle, 
die  es  inne  hat,  S.  9;  A  9,  990b  2— 991b  8  und 
M4,  1078b  32— 5,  1080a  11  stimmen  überein, 
S.  9;  vgl.  Bender  a.  a.  O.  S.  330,  Anm.),  wor- 
über namentlich  in  den  beiden  ersten  Kapiteln 
des  ersten  Teiles  der  noch  ausstehenden  Arbeit 
gehandelt  wird,  stellt  er  zunächst  fest,  dafs  nicht 
durch  das  Mittel  der  Umstellung  der  einzelnen 
Bücher  (S.  7)  Ordnung  geschafft  werden  soll; 
jedoch  ist  es  auch  nicht  J.s  Absicht,  den  über- 
lieferten Zustand  des  aristotelischen  Werkes  an- 
zuerkennen und  zu  verteidigen.  Alle  Bücher, 
welche  in  der  uns  überkommenen  Metaphysik 
vereinigt  sind,  stammen  aufser  den  nach  dem 
einstimmigen  Urteile  aller  Fachleute  unechten 
Kapiteln  K  9 — 12  von  Aristoteles;  dieser  selbst 
(S.  9)  und  ein  späterer  Redakteur  (S.  9  und  II) 
haben  Zusätze  gemacht.  Sie  bilden  kein  abge- 
schlossenes Ganzes;  vielmehr  sind  es  einzelne 
Abhandlungen  mit  verschiedenem  Zweck  (S.  11, 
12,  13),  wenn  andrerseits  auch  nicht  zu  verkennen 
ist,  dafs  manche  von  diesen  Büchern  untereinander 
zusammenhängen  und  in  der  Reihenfolge,  wie  sie 
uns  jetzt  vorliegen,  von  dem  Meister  in  seinen 
Vorlesungen  zum  Vortrag  gebracht  worden  sind. 
Die  Metaphysik  ermangelt  der  künstlerischen  Dis- 
position und  Komposition,  es  ist  kein  einheit- 
liches Ziel  vorhanden,  dem  die  ganze  Unter- 
suchung zustrebt  (S.  13).  Falsch  ist  aber  die 
Anschauung,  die  einzelnen  Abhandlungen  seien 
von  Aristoteles  nicht  bei  Lebzeiten  herausgegeben, 
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sondern  erst  nach  seinem  Tode  (S.  14)  veröffent- 
licht worden.  Man  mufs  zwei  Arten  der  Ver- 
öffentlichung von  Schriften  unterscheiden:  die 
ScdXoyoc  wurden  in  der  Weise  verbreitet,  dafs 
sie  beim  Buchhändler  jedermann  kaufen  konnte. 
Daneben  gab  es  aber  eine  andere  Art  der  Publi- 
kation, die  nach  antikem  Sprachgebrauch  auch 
unter  den  Begriff  der  ixSoaig  (=  editio)  fällt 
und  die  hier  in  Betracht  kommt :  die  TTgayf-iaieZac, 
welche  nicht  für  ein  gröfseres  Publikum  bestimmt 
waren,  konnten  nicht  durch  den  Buchhandel  be- 
zogen werden;  sie  wurden  nur  unter  den  Schülerc 
des  Philosophen,  denen  er  sie  vorgetragen  hatte, 
verbreitet.  Die  Bezeichnung  tc  fista  th  (fVGlxd, 
die  ja  allgemein  als  nicht  von  Aristoteles  her- 
rührend angesehen  wird,  verwirft  J.  (S.  15). 
Freilich  bildeten  die  einzelnen  in  der  Metaphysik 
zusammengefafsten  Disputationen  (ini-doSoi),  von 
denen  jede  1  volumen  umfafste  —  nur  die  Unter- 
suchung über  die  Substanz  ist  auf  2  Bücher 
(7  und  8)  verteilt  — ,  im  Sinne  des  Aristoteles 
wohl  eine  Einheit  (unum  corpus  S.  15),  so  dafs 
man  sie  mit  einem  zusammenfassenden  Namen 
hätte  bezeichnen  können.  In  Wirklichkeit  sind 
sie  aber  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers, 
jedoch  auch  nicht  alle  14  auf  einmal  (S.  15),  zu 
einem  Ganzen  zusammengefügt  worden.  Der  uns 
erhaltene  Kanon  von  14  Büchern  stammt  aus 
dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Vorher  kursierte  eine 
Sammlung  von  nur  10  Büchern.  Erst  in  der 
Zeit,  da  die  volumina  in  Codices  umgeschrieben 
wurden,  verbreitete  sich  allmählich  die  Meinung 
(barbara  illa  opinio  Aristoteleque  indigna  S.  16), 
dafs  die  verschiedenen  Abhandlungen  ein  Opus 
bildeten.  Ich  möchte  zufügen,  dafs  mir  die 
doppelten  Rezensionen  immer  als  ein  deutlicher 
Beweis  dafür  erschienen  sind,  dafs  das  Werk 
keine  einheitliche  Überarbeitung  von  der  Hand 
des  Meisters  erfahren  hat.  Es  liegt  ein  ähn- 
liches Verhältnis  vor  wie  in  Cäsars  Bellum  Galli- 
cum  bei  der  doppelten  Schilderung  der  Germanen. 
Nachdem  J.  seine  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung und  den  Zustand  der  Metaphysik  dar- 
gelegt hat,  folgt  im  Hauptteil  (S.  17  ff.)  seiner 
fleifsigen  und  lehrreichen  Arbeit  nach  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Schwierigkeit 
der  Emendation  des  Aristoteles -Textes  und  die 
Gelehrten,  die  sich  bisher  mit  dieser  Aufgabe 
befafst  haben,  insbesondere  Immanuel  Bekker, 
Bonitz  und  Vahlen,  das  eigentliche  emendationum 
specimen  :  Stellen  aus  der  Metaphysik,  aber  auch 
aus  andern  Schriften  (Meteor,,  Anal,  post.,  Phys,, 
de  anima)  werden  eingehend  erläutert,  mit  lateini- 
scher oder  deutscher  Übersetzung  begleitet  und 
der  Text  anders  gestaltet  durch  Konjektur 
(S.  18—26;  ferner  S,  27  —  30,  wo  Met,  28, 
1033b  16  (fvvoXog  statt  aivoSog  geschrieben 
wird),  durch  Zusatz  (S,  46—47  fxiyioiov  xojv 
eingeschoben;  S,  41—47  de  anima  T  3,  428a 
1  ff.  oXKa  iiry  ovSk  vZv  {  aXXayv  mv )  del  aXrj- 


devcvxcov}  oder  Streichung  (S.  34 — 40  xai 
r;Xiog  getilgt;  S.  30—34  Met.  Z  10,  1035a 
17  ff.  iüv  /HTj  fi  lov  aweiXrjfiiLtivov  unecht;  S.  53 
—  57  Anal.  post.  ,4  23,  84b  14  unsQ  statt 
ineinsQ',  S.  50—52  Anal,  post.  ^  22,  84a  12 
wird  gelesen:  Zffa  i€  ydq  ixsCvoig  ivvnuQx^c  iv 
Tcu  iC  tau). 

Die  Konjekturen,  die  sich  wegen  der  geringen  Ver- 
änderung der  überlieferten  Worte  empfehlen,  machen  ein 
besseres  X'erständnis  der  bebandelten  Stellen  möglich  und 
offenbaren  gründliche  philologische  und  philosophische 
Schulung. 

Da  gerade  in  der  Metaphysik  der  Zusammenhang  oft 
nur  sehr  schwer  zu  ermitteln  ist,  weil  die  Worte  nicht 
selten  dunkel  und  bisweilen  noch  durch  Fehler  entstellt 
sind,  so  interessiert  ans  besonders  die  ausführliche  Be- 
handlung der  Stelle  Met.  A  9,  992  b  1,  wo  Aristoteles 
die  Platonische  Ideenlebre  bekämpft. 

Den  ganzen  .Abschnitt  von  sti  os  rr;v  ö:toxs'.{tr.ajv 
o6a:av  ....  bis  o/.-r^  -jolo  r^  r^sp:  -söieiu^  av^pT^ta:  ~#U'>.i;, 
den  die  Herausgeber  bisher  wohl  alle  als  Einheit  gefafst 
haben,  wie  ihn  auch  die  bekanntesten  Übersetzer  (Rieckher, 
Stuttgart  1860,  S.  53—54;  Bender,  Stuttgart  1870,  S.  43 
— 44;  Lassen,  Jena  1907,  S,  33)  wiedergegeben  haben, 
wobei  sie,  der  Lesart  des  cod.  E  folgend,  -spi  zs  x-.'/Tj- 
3cU)?  verknüpfen,  zerlegt  J.  scharfsinnig  in  zwei  Ab- 
teilungen, entnimmt  aus  Ab  die  Verbindung  ~iy.  ol 
x:vr,-eoj;,  gewinnt  durch  sorgfältige  Analyse  des  philo- 
sophischen Gedankenzusammenhanges  und  einzelner  .Aus- 
drücke (tö  (isfa  y-ci:  '.b  |j.'.xpöv)  unter  Anführung  passender 
Parallelstellen  und  unter  Bezugnahme  (S.  24  und  25) 
auf  eine  beachtenswerte  Stelle  im  Kommentar  des  Asklepios 
(105,  23  Hayduck)  seine  Konjektur:  -epi  ol  ■/.•.•/rptunq,  -\ 
}ib  ?3t'  sytttöö-ct  (statt  zzzci'.  zrxü-za),  die  er  auch  gegen 
W.  A.  Heidel,  der  -raöra  streicht  (Hermes  1908,  Bd.  43, 
S,  170 — 72)  aufrecht  hält.  Unbedingt  beipflichten  wird 
man  J.  (S.  21  und  26)  in  seinem  Kampfe  gegen  E.  Zeller, 
der  (Phil.  d.  Gr.  II,  2',  S.  300)  diese  Stelle  ohne  Zweifel 
falsch  aufgefafst  hat,  sowie  (S.  25  und  26)  gegen  Natorp, 
der  —  von  anderem  abgesehen  —  durch  die  auffallende 
Übertragung  xivt^g'.?  =^  Grund  der  Veränderlichkeit 
grofse  Verwirrung  angerichtet  hat.  J.  hat  bei  Behand- 
lung des  in  Rede  stehenden  Abschnittes  sichtlich  die 
schönen  Worte  von  Bonitz  über  die  enge  Verknüpfung 
und  Untrennbarkeit  von  Erklärung  und  Verbesserung 
des  Textes  befolgt,  die  dieser  in  der  Einleitung  zu  seiner 
.Ausgabe  der  Metaphysik  (Pars  prior,  Bonnae  1848,  S,  4) 
ausgesprochen  hat:  Duplex  haec  et  emendandi  et 
explicandi  ratio  divelli  inter  se  nee  debebat  nee  vero 
poterat:  sententia  enim  philosophi  neque  intellegi  penitus 
nee  vere  ac  plene  explicari  potest,  nisi  ad  minutissima 
quaeque  acerrime  attenderis,  et  quidquid  depravatum 
esse  appareat,  emendare  susceperis,  cet. 

Der  Veröffentlichung  des  Restes  seiner  Disser- 
tation, in  der  uns  J,  die  Begründung  der  im  ersten 
Teil  der  vorliegenden  Arbeit  mitgeteilten  Resul- 
tate seiner  Forschung  bringen  wird,  sehen  wir 
mit  Spannung  entgegen. 

Frankfurt  a.  M.  A.   Kraemer. 

[Willy] Haberling [Stabsarzt  in  Berlin,  Dr.],  Die  alt - 
römischen  Militärärzte.    [Veröffentlichun- 
gen   aus    dem    Gebiete    des    Militärsanitäts- 
wesens.  Heft  42.]    Berlin,  August  Hirschwald,  1910, 
IV  u.  79  S.   8»  mit  .Abbild,     M.  2,80. 
Seiner   Studie    über    >Die  Militärlazarette   im 
alten  Romc    (1909)    läfst   der  Verf,    eine  Arbeit 
über    die    altrömischen    Militärärzte    im  Anschlufs 
an   die   Schriften    von    Rene   Briau    »Da   service 
de  sante  militalre  chez  les  Romains«  (Paris  1866) 
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und  von  v.  Domaszewski  »Die  Rangordnung  des 
römischen  Heeres«   (Bonn    1908)  folgen. 

An  den  Anfang  seiner  Darlegungen  stellt 
Haberling  zwei  mythische  Ärzte  bei  Vergil,  den 
lapyx  und  den  Umbro  (S.  2,  4).  Alsdann  er- 
weist er,  dafs  zur  Zeit  der  Könige  und  der 
Republik  noch  keine  rechten  Militärärzte  existier- 
ten; mit  Recht  erinnert  er  an  die  äufserst  mangel- 
hafte Kriegschirurgic  der  damaligen  Zeit,  in  der 
auch  das  vom  alten  Cato  empfohlene  Allheilmittel, 
der  Kohl  (S.  5),  eine  bedeutende  Rolle  spielte, 
aufserdem  an  die  Beschwörungen  der  zahlreichen 
Heilgötter  (S.  7  f.).  Die  Anwesenheit  von  Ärzten 
im  Heere  ist  erst  für  die  Zeit  Caesars  sicher 
verbürgt  (S.  9flf.),  doch  waren  sie  damals,  wie 
schon  aus  der  Bezeichnung  servi  tnedici  hervor- 
geht, noch  nicht  in  die  Rangordnung  des  Heeres 
eingereiht.  Ein  aus  Fachmännern  bestehender 
Stand  von  eigentlichen  Militärärzten  bildete  sich 
erst  in  der  Kaiserzeit.  Die  Schriftsteller  freilich 
gedenken  ihrer  ziemlich  selten;  die  bei  diesen 
erhaltenen  Berichte  hat  H.  S.  12 — 18  besprochen. 
Die  meisten  Zeugnisse  finden  sich  auf  Inschriften 
(im  ganzen  56);  sie  werden  von  H.  in  die  Unter- 
suchung eingereiht  und  passenden  Orts  analysiert. 
Auf  Grund  der  neueren  Inschriftenfunde  konnte 
H.  Briaus  Ausführungen  erheblich  ergänzen.  Die 
meisten  Inschriften  entstammen  dem  CIL.  (vgl. 
S.  20;   22;   23;   26—33;   35  —  37;  39—42;  44 

—  55);  Inschriften  aus  dem  CIG.  werden  nur 
selten  angeführt  (vgl.  S.  32;  48,  Anm.  6;  5  1 ;  52). 
Aus  diesen  Quellen  erfahren  wir,  dafs  es  in  allen 
Legionen  Ärzte  gab ;  nur  die  Zahl  steht  nicht 
fest  —  sicher  nicht  in  jeder  Kohorte  einer  (S.  21); 
dies  ist  nur  für  die  Prätorianer  bezeugt  (S.  33). 
Aufserdem    gab    es    Ärzte    in    den    Standlagern 

—  hier  tnedici  castrenses  genannt  —  (S.  37  —  39), 
bei  den  Gardereitern  (S.  39 — 40)  und  bei  den 
römischen  Polizisten,  den  cohortes  vigilum  (S.  40 
— 44).  Auch  die  Hilfstruppen  hatten  ihre  Ärzte 
bei  sich  (S.  44  —  51).  Ferner  befand  sich  auf 
jedem  Kriegsschifie  mindestens  ein  Arzt  (S.  53). 
Alle  diese  Ärzte  waren  sog.  ordinarii,  d.  h. 
nach  V.  Domaszewskis  Deutung  tnedici  in  ordine 
merentes,  »richtige  Soldaten«.  Daher  war  ihre 
rechtliche  und  soziale  Stellung,  über  die  H.  S.  63 

—  65  zusammenfassend  berichtet,  keineswegs 
glänzend.  Sie  gehörten  zu  den  sog.  »Verwal- 
tungsprincipales«  oder  immunes,  und  standen  im 
militärischen  Rang  sogar  noch  unter  den  »takti- 
schen Chargen«  (S.  19),  niedrig  genug,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  dafs  sie  eine  wissenschaft- 
lich recht  tüchtige  Ausbildung  erhielten  (S.  65). 
Ihr  Gehalt  war  dem  der  gemeinen  Soldaten  gleich 
(S.  58).  Die  Gardeärzte  standen  im  Range  höher 
als  die  in  der  Linie  wirkenden  Legionsärzte 
(S.  33);  die  Marinemilitärärzte  vollends  erhielten 
doppelten  Sold  und  doppelte  Ration,  waren 
also  duplicarii  (S.  53).  Alle  Ärzte  geniefsen 
eine  Vergünstigung:    das  sonst  für  Soldaten  be- 


stehende Eheverbot  ist  nicht  streng  durchgeführt 
(S.  26).  Den  Beginn  der  Dienstzeit  setzt  H.  in 
das  20.  —  21.  Lebensjahr  (S.  56),  die  Dienstzeit 
selbst  ging  manchmal  über  20  Jahre  hinaus  (S.  57). 
War  demnach  die  Lage  der  medici  wenig  er- 
freulich, so  beweisen  andrerseits  Funde  von  ärzt- 
lichen Instrumenten,  Bestecken  und  Taschen- 
apotheken, dafs  das  Sanitätswesen  nach  der 
medizinischen  Seite  vorzüglich  ausgebildet  war; 
meint  doch  H.  sogar  (S.  66),  es  sei  dem  des 
Mittelalters  durchaus  überlegen  gewesen.  Frei- 
lich sank  in  Westrom  mit  dem  Verfall  der  Heeres- 
einrichtungen auch  das  Militärsanitätswesen,  wäh- 
rend es  nach  den  Schilderungen  Prokops  und 
der  Taktika  des  Kaisers  Leo  in  Ostrom  in  voller 
Blüte  stand  (vgl.  S.  67  —  71). 

Den  interessanten  Darlegungen  H.s  stehen  in 
philologischer  Hinsicht  erhebliche  Mängel 
gegenüber.  Die  auf  S.  8  gegebene  Übersetzung 
eines  inschriftlichen  Textes  ist  teils  ungenau,  teils 
fehlerhaft  (z.  B,  wird  ;f^i^/uaT^(^€tV  =  »weissagen« 
mit  »befehlen«  übersetzt).  Auf  S.  10  fehlt  bei 
den  aus  Ciceros  Tusc.  disputatt.  II,  16.  38  an- 
geführten akatalektischen  iambiscben  Tetrametern 
die  Angabe,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Zitat 
aus  dem  »Achilles«  des  Ennius  zu  tun  haben. 
Carnifex  in  der  S.  9,  Anm.  4  genannten,  nicht 
im  Wortlaut  ausgezogenen  Stelle  aus  Plin.  nat. 
hist.  29.  1.  6  bedeutet  nicht  »Schlächtermeister«, 
sondern  »Schinder«  oder  »Henkersknecht«. 
Achilles  Tatius  (S.  39)  durfte  nicht  in  der  Bipon- 
tina  vom  J.  1792,  ed.  C.  W.  Mitscherlich,  benutzt 
werden.  Vielmehr  hätte  H.  eine  neuere  und 
zuverlässigere  Ausgabe  einsehen  müssen,  am 
besten  die  Erotici  Scriptores  Graeci  von  Hercher, 
Bd.  I  (Leipzig  1858),  S.  37  —  213.  Die  für 
einen  Philologen  unleidliche  Manier,  alle  benutzten 
Ausgaben  der  griechischen  und  lateinischen  Klassi- 
ker mit  ed.  Teubner  zu  zitieren,  ist  nur  geeignet, 
Mifsverständnisse  zu  schaffen,  sobald  von  einem 
Autor  mehrere  Ausgaben  in  demselben  Verlage 
erschienen  sind;  als  Beispiel  diene  nur  Anm.  4 
auf  S.  9,  aus  der  nicht  ersichtlich  ist,  ob  das 
Pliniuszitat  der  Ausgabe  von  Ludwig  Jan  oder 
der  von  Karl  Mayhoff  entstammt.  Es  ist  stets 
der  Herausgeber  zu  nennen,  der  Verleger  ist 
hierfür  gänzlich  belanglos.  Fehler  beim  Zitieren 
finden  sich  auf  S.  8,  Anm.  2:  Dion.  Hai.  35.  statt 
85.  Kapitel  des  VIII.  Buches;  auf  S.  70,  Anm.  2: 
9 1 .  Bd.  des  Handbuchs  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft statt  Bd.  9,  Tl.  1 ;  S.  8,  Z.  8 :  drifio- 
aCa  statt  entweder  Stjficüca  oder  dr](Jt,o<ft<ji]  S.  16, 
Z.  2:  ayoqaCoc  statt  ayogalot  und  S.  53,  Anm.  1, 
Z.  5 :  xsXsv<frdg  statt  xeX€V<ni]g. 

Diese  Versehen  können  zwar  den  erfreulichen 
Eindruck  der  ganzen  Untersuchung  nicht  beein- 
trächtigen, doch  sollte  ein  Arzt,  wenn  er  sich 
auf  philologisches  Gebiet  begibt,  auch  der  Sorg- 
falt bei  solchen  Einzelheiten  nicht  vergessen. 
Berlin.  W.  Schonack. 
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Notizen  and  Mitteilungeo. 
Nen  erichlenene  Werke. 
F.  Stürmer,  Exegetische  Beiträge  zur  Odyssee,  Buch  I. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.     M.  2. 

Griechisch-byzantinische  Gesprächsbücher 
und  Verwandtes.  Aus  Sammelhandschriften  hgb.  u. 
untersucht  von  C.  F.  G.  Heinrici.  [Abhdlgn  d.  Kgl. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Kl.  XXVIII,  8.]  Leip- 
zig, B.  G.  Teubner.     M.  3,60. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Eduard  Engel  [Prof.  Dr.  in  Berlin],  Kurzgefafste 
deutsche  Literaturgeschichte.  Ein  Volks- 
buch. Wien,  F.  Tempsky,  und  Leipzig,  G.  Freytag, 
1909.  370  S.  8*  mit  33  Bildn.  u.  14  Handschr.  Geb.  M.  4. 

Die  Geschichte  unserer  Litteratur  einmal 
breiteren  Volksschichten  zugänglich  zu  machen, 
das  wäre  schon  eine  Tat,  die  Rühmens  wert  ist. 
Dazu  bedürfte  es  eines  Mannes,  der  mit  Ober- 
ragender Sachkenntnis  zugleich  die  Kunst  ver- 
bindet, aus  der  grofsen  Fülle  des  Materials  das 
heut  noch  Wirksame  und  Wertvolle  auszuwählen 
und  dem  die  achl  so  seltene  Gabe  verliehen  ist, 
klar  und  einfach  und  dennoch  seelentief  und  an- 
ziehend zu  schreiben.  Eduard  Engel  ist  dieser 
Mann  nicht,  und  wenn  seine  Literaturgeschichte 
jemals  ein  Volksbuch  würde,  dann  wäre  es  wahr- 
lich an  der  Zeit,  an  unserem  Volke  zu  ver- 
zweifeln. Ungeschickt  ist  der  Stoff  gegliedert, 
dünn,  oberflächlich  und  langweilig  ist  er  dar- 
gestellt, und  von  einer  Auswahl  des  Wesentlichen 
ist  so  wenig  zu  verspüren,  dafs  auch  diese  Dar- 
stellung wie  fast  alle  ihrer  Art  zuletzt  gänzlich 
in  öden  Namenaufzählungen  versandet. 

Charlottenburg.        Adalbert  Silbermann. 

Emil  Sulger-Gebing  [aord.  Prof.  f.  Literaturgesch. 
an  der  Techn.  Hochschule  zu  München],  Hugo  von 
Hofmannsthal.  Eine  literarische  Studie.  [Bres- 
lauer Beiträge  zur  Literaturgesch.,  hgb.  von 
Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin.  III.]  Leipzig, 
Max  Hesse,   1905.     2  Bl.  u.  93  S.  8".     M.  2,50. 

Irre  ich  nicht,  so  verdankt  diese  schön  ge- 
schriebene und  fein  nuancierte  Studie  ihre  Ent- 
stehung zunächst  dem  Dankesgefühl  des  Verf.s 
für  die  reichen  und  nachhaltigen  künstlerischen 
und  gedanklichen  Anregungen  und  Eindrücke, 
die  er  von  der  Dichtung  und  Prosaschriftstellerei 
Hofmannstbals  empfangen  hat,  und  dem  Drange, 
die  ästhetischen  Werte  und  Erscheinungsweisen 
wie  den  symbolischen  und  allgemein  menschlichen 
Gehalt  dieser  sonderartigen,  tiefgründenden  und 
beziehungsreichen  Kunst  sich  und  andern  zu 
klarer  Bewufstheit  zu  bringen.  Dichterpersön- 
lichkeiten der  Vergangenheit  pflegt  der  Literatur- 
forscher solchen  Dank  durch  historische  Ein- 
fühlung und  ideelle  Wiederbelebung  mittels  Auf- 
nahme   in    die     zeitlosen     Zusammenhänge     der 


Geistes-  und  Literaturgeschichte  abzustatten.  Dem 
lebenden  Poeten  gegenüber,  dessen  Schaffen, 
wie  wir  hoffen,  erst  zum  kleinsten  Teile  uns  vor 
Augen  steht,  ist,  wie  Sulger-Gebing  mit  Recht 
betont,  ein  andrer  Weg  der  Würdigung  der  natür- 
liche und  fruchtbarere.  Hier  waltet  das  Recht 
und  deshalb  auch  die  Pflicht  der  Unmittelbarkeit; 
hier  gilt  es,  persönlich  Stellung  zu  nehmen,  das 
Neue,  Eigenartige  und  Wertvolle  hervorzuheben, 
ohne  das  minder  Gelungene  zu  verschweigen,  zu 
verstehen  und  zum  Verständnis  anzuleiten,  selbst 
zu  schauen,  sich  und  andern  das  Geschaute  zu 
eigen  zu  machen  und  —  womöglich  —  Gemüt 
und  Einbildungskraft  freudig  dem  vom  Dichter 
Gebotenen  hinzugeben.  So  tut  hier  der  Verf., 
der  seiner  subjektiven  Sympathie  für  die  Ge- 
staltungswelt und  das  Lebensgefühl,  für  den  me- 
lodischen Stimmungsreiz  und  die  bildhafte  Kunst 
des  Wiener  Poeten  offen  eingeständig  ist,  mit 
schönem  Gelingen.  Vom  unmittelbaren,  sinnen- 
frohen und  zugleich  bedachtsamen  Genufs  jener 
unaufdringlichen,  den  Empfänglichen  aber  süfs 
umschmeichelnden,  ja  berauschenden  Dichtung 
ausgehend,  gewahrt  er  gewisse  allenthalben 
wiederkehrende  Grundzüge  im  Verhalten  der 
bildenden  Phantasie  Hofmannsthals  zu  Leben 
und  Wirklichkeit,  die  er  in  die  Formel  fafst: 
»damit  das  Leben  zum  Inhalt  und  Gegenstand 
der  Poesie  werden  kann,  mufs  es  sich  auflösen 
in  Traum  oder  erhöht  widerspiegeln  in  Künste. 
In  beiderlei  Hinsicht  erscheint  der  Dichter  als 
Verwandter  der  alten  und  Repräsentant  einer 
neuen  Romantik.  Und  beide,  unter  sich  wiederum 
in  naber  Beziehung  stehenden,  Cbarakterzüge 
beherrschen,  wie  S.  nun  in  prägnanter  Analyse 
der  ästhetisch-philosophischen  Aufsätze  wie  der 
bis  Anfang  1905  erschienenen  lyrischen,  epischen 
und  vor  allem  dramatischen  Dichtungen  des 
Wiener  Poeten  nachweist,  bald  gesondert,  bald 
mannigfach  vereint,  seine  künstlerischen  Schöp- 
fungen wie  seine  Gedanken  über  Sinn  und 
Wesen  der  Kunst  im  Verhältnis  zur  äufseren 
Wirklichkeit.  Es  mag  zunächst  auffallen,  dafs 
diese  Musterung,  was  speziell  die  Dramatik  Hof- 
mannthals angeht,  nach  stofflichen  Kriterien 
(Dichtungen  aus  der  italienischen  Renaissance, 
der  Antike,  der  Biedermeierzeit,  Venedig  usw.) 
gegliedert  ist,  nicht  nach  chronologischen  Ge- 
sichtspunkten, und  somit  auf  entwicklungs- 
geschichtliche Betrachtungsweise  und  Ergebnisse 
freiwillig  verzichtet.  Indessen  ist  gerade  der 
Umstand,  dafs  sich  eine  solche  inhaltliche  Grup- 
pierung der  betreffenden  Dichtungen  in  der  Tat 
weit  natürlicher  darbietet  als  die  genetische,  für 
die  Würdigung  des  Hofmannsthalschen  Schaffens 
nicht  ohne  Bedeutung :  es  bekundet  sich  darin 
offenbar  die  Tatsache,  dafs  dieses  Schaffen  bis 
zu  dem  zeitlichen  Zielpunkt  der  Studie  S.s  klare 
und  ohne  weiteres  überzeugende  Entwicklungs- 
linien   nicht    aufweist.     In    diesem  Sinne    betont 
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S.  namentlich,  und  m.  E.  mit  Recht,  die  ver- 
hältnismäfsige  poetische  Schwäche  des  damals 
jüngsten  Dramas  Hofmannsthals,  der  Neudichtung 
von  Otway's   >Gerettetem  Venedigc. 

Besonderen  Wert  empfängt  S.s  anregender, 
allenthalben  zu  Beistimmung,  Weiterführung,  Frage, 
Widerspruch  einladender  Essay,  der  das  Ver- 
dienst hat,  als  einer  der  ersten  die  Würdigung 
Hofmannsthals  über  den  Impressionismus  der 
Tagesschriftstellerei  zu  erheben,  durch  eine  um- 
fassende und  sorgfältige,  auf  eine  Münchner 
Privatsammlung  gegründete  chronologische  Bi- 
bliographie der  zahlreichen,  zum  nicht  geringen 
Teil  heute  schon  kaum  mehr  zugänglichen  Ver- 
öffentlichungen des  Dichters  (zirka  140  Nummern). 
Hier  werden  auch  die  Erstdrucke  der  einzelnen 
Gedichte,  Rezensionen  und  kleineren  Aufsätze 
nachgewiesen.  Sie  dürfte  einer  künftigen  Mono- 
graphie sehr  zugute  kommen. 

München.  Rudolf  Unger. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erachienene  Werke. 

0.  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache.  5.  Aufl.  [Das 
Wissen  der  Gegenwart.  54.  Bd.]  Wien,  F.  Tempsky, 
u.  Leipzig,  G.  Freylag.     Geb.  M.  4. 

K.  Mangold,  Abrifs  der  deutschen  Sprachlehre  für 
höhere  Schulen.  Frankfurt  a.  M,,  Moritz  Diesterweg. 
Geb.  M.  0,90. 

H.  Stierling,  Leben  und  Bildnis  Friedrichs  von 
Hagedorn.  [Mitteilungen  aus  dem  Museum  für  ham- 
burgische Geschichte,  hgb.  von  O.  Lauffer.  Nr.  2.] 
Hamburg,  in  Komm,  bei  Lucas  Gräfe  &  Sillem. 

H.  von  Kleist,  Penthesilea.  Für  die  Bühne  einge- 
richtet von  P.  Lindau.  [Universal- Bibliothek.  5325] 
Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.     M.  0,20. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Jakob  Schipper  [ord.  Prof.  f.  engl.  Philol.  an  der  Univ. 
Wien],   A  History  of  English  Versification. 

Oxford,   Clarendon    Press    (London,    Henry  Frowde), 
1910.     XIX  u.  390  S.  8'.     Geb.  Sh.  8  6  d. 

Nachdem  gerade  in  der  neueren  Zeit  Gram- 
matik und  Metrik  sich  um  ein  gutes  Stück  näher 
gerückt  sind  und  letztere  für  chronologische 
Fragen  und  subtilere  syntaktische  Untersuchungen 
namentlich  Bedeutung  gewonnen  hat,  ist  es  mit 
besonderer  Freude  zu  begrüfsen,  dafs  der  im 
Jahre  1895  erschienene  Grundrifs  der  englischen 
Metrik,  der  einen  Auszug  aus  dem  grofsen  Werk 
von  Schipper  über  denselben  Gegenstand  darstellt 
und  vor  dem  umfangreicheren  Originalwerk  den 
Vorzug  gröfserer  Handlichkeit  hat,  jetzt  in  einer 
überarbeiteten  und  vervollständigten  englischen 
Obersetzung  vorliegt,  die  wesentlich  dazu  bei- 
tragen wird,  das  nützliche  und  wertvolle  Buch 
in  immer  weiteren  Kreisen  heimisch  zu  machen. 
Durch  die  kleine  Ausgabe  hat  der  Benutzer  die 


Möglichkeit,  sich  rasch  und  leicht  einen  Über- 
blick über  die  Grundzüge  der  Entwicklung  zu 
verschaffen,  und  hat  er  Veranlassung,  auf  das 
gröfsere  Werk  zurückzugreifen,  so  ist  ihm  dies 
durch  geeignete  Verweise  besonders  bequem  ge- 
macht. An  der  Hand  von  instruktiven  Beispielen, 
deren  Verständnis  und  Bedeutung  durch  eine 
zweckdienliche  Typographie  wesentlich  erleichtert 
ist,  werden  die  Prinzipien,  die  jeweilig  eine 
Peiiode  oder  Gruppe  von  Denkmälern  beherrschen, 
in  klarer,  prägnanter  Darstellung  entwickelt. 
Äulsere  Ereignisse  von  entscheidender  Bedeutung 
haben  mannigfache  Störungen  auch  in  der  Ent- 
wicklung der  englischen  Rhythmik  und  der  Vers- 
und  Strophenformen  hervorgerufen.  Sie  haben 
einen  Widerstreit  von  heimischer  Tradition  und 
fremdem  Vorbild  zur  Folge  gehabt,  den  auszu- 
gleichen um  so  mehr  Zeit  erforderte,  als  die  alt- 
englische Rhythmik  mit  ihrer  wechselnden  Silben- 
zahl und  dem  Zusammenfall  von  Wort-  und  Hoch- 
ton zeitweilig,  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrh., 
erneute  Pflege  fand  und  der  Kampf  mit  dem 
silbenzählenden  Prinzip  der  Romanen  und  ihrem 
sich  in  weit  engeren  Grenzen  bewegenden  Vers- 
rhythmus sich  um  so  mehr  in  die  Länge  zog. 
In  dem  Blankvers  kommt  auf  dem  Gebiet  des 
Dramas  und  der  Epik  seit  dem  16.  Jahrh.  ein 
glücklicher  Kompromifs  zustande  zwischen  der 
natürlichen  Rhythmik  der  Prosa  und  den  Erforder- 
nissen des  romanischen  Versschemas,  das  zu 
variieren  und  mit  neuen  rhythmischen  Typen 
auszustatten  fortan  Ehrgeiz  und  Ziel  des  Künst- 
lers wird.  Die  steigenden  und  fallenden  Rhyth- 
men von  drei  Silben  finden  erst  im  18.  und  19. 
Jahrh.  als  charakteristische  Typen  weitere  Aus- 
bildung in  der  Strophe,  wenn  sie  auch  viel  früher 
schon  vorhanden  waren.  Inwieweit  die  Vers- 
formen der  klassischen  Sprachen  Anteil  an  den 
neuen  Typen  haben,  die  namentlich  gemischt 
Reiz  und  Farbe  bekommen,  bleibt  im  Einzelfalle 
nicht  selten  eine  offene  Frage.  Doch  haben  sie 
seit  dem  16.  Jahrh.,  obwohl  von  verschiedenem 
Grundcharakter,  jedenfalls  stimulierend  gewirkt. 
Die  Dichter  des  ausgehenden  18.  und  des  folgenden 
Jahrhunderts,  namentlich  Bums,  Browning,  Tenny- 
son  und  Swinburne  haben  sich  weitere  Aufgaben 
gestellt  und  durch  Ausbildung  neuer  Typen  der 
Verstechnik  höhere  Ziele  gesetzt.  Unter  ihren 
Händen  bildet  sich  so  ein  immer  feineres  Instru- 
ment heraus,  mit  dessen  Hilfe  sie  die  reiche 
Tonabstufung  und  den  Farbenwechsel  der  Wirk- 
lichkeit treu  und  stimmungsvoll  in  Sprache  und 
Rhythmik  zum  Ausdruck  bringen.  Der  zweite 
Teil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  Strophen- 
bau und  Reim  und  ist,  obwohl  naturgemäfs  nicht 
so  reich  an  Gedanken  und  einigermafsen  spröde 
im  Stoff,  nicht  mit  geringerer  Sorgfalt  bearbeitet 
als  der  erste  Teil.  In  dem  Ganzen  hat  der  Verf. 
in  seiner  neuen  englischen  Gewandung  ein  Hand- 
buch   geschaffen,    das    das    Studium   der  Metrik 


2345 


16.  September.     DEUTSCHE  LITER ATURZEITUNG   1 9 1 1 .     Nr.  37. 


2346 


auch    auf    angelsächsischem  Boden    neu    beleben 
und  sicherlich  wesentlich  fördern  wird. 

Tübingen.  W.  Franz. 

Notizen  und  Mittellangen. 
N«a  •nckltneBC  W«rk«. 

F.  N.  Scott,  A  Note  on  Walt  Whitman's  prosody. 
[S.-A.  aus  The  Conservator  for  July-September,  1910.] 

E.  Koschwitz,  Les  Parlers  Parisiens.  .Anthologie 
phonetique.  4.  edition  revue  par  A.  Franz.  Marburg, 
N.  G.  Elwert     M.  3. 

Zeitichrlftaa. 
Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unter- 
richt. 10,  4.  Hasl,  Induktion.  —  Brandenburg, 
Zum  französischen  Anfangsunterricht.  —  G.  Krueger, 
Vermischte  Beiträge  zur  englischen  Grammatik.  I.  Die 
Auslassung  des  bezüglichen  Fürwortes  im  Englischen 
nebst  verwandten  Erscheinungen.  —  Ullrich,  Zu  G. 
Kruegers  Synonymik  und  Wortgebrauch  der  engUschen 
Sprache. 

Geschichte. 

Reftrat«. 

M.   Rostowzew   [ord.  Prof.  f.  laL  Philol.  u.  Papyrus- 
kunde  an   der   Univ.   Petersburg],     Studien    zur 
Geschichte    des    römischen    Kolonates. 
[Archiv  für  Papyrusforschung  und  verwandte 
Gebiete  hgb.   von   Ulrich  Wilcken.      1.  Beiheft]. 
Leipzig   und   Berlin,    B.  G.  Teubner,    1910.     XII  u. 
432  S.  8°.     M.  14. 
Während     die    letzten    umfassenden    Studien 
zur  Geschichte  des  Kolonates  im  römischen  Kaiser- 
reich wesentlich  auf  der  Grundlage  der  lateinischen 
Quellen  des  römischen  Rechts  wie  der  römischen 
Verwaltungspraxis  aus  Italien  und  Afrika  geführt 
wurden,    hat    Rostowzew    in    dem    vorliegenden 
Werke   den    Grund   zu    einer   neuen    Behandlung 
dieses    wichtigen    Problems    der    antiken    Agrar- 
geschichte  gelegt.      In  vier  grofszügigen  Kultur- 
gemälden baut  er  die  Grundfesten  einer  Geschichte 
des  Staatslandes  im  ptolemäischen  und  römischen 
Ägypten,    in    Sizilien   und    Kleinasien,    sowie    im 
römischen  Afrika  auf.    In  imposanter  Beherrschung 
des  Materials,    mit  reichen  Perspektiven  ist  hier 
eine   monumentale    Arbeit   geleistet,    welche   der 
Wirtschaftsgeschichte  wie  der  Rechtswissenschaft 
reiche  neue  Anregungen  gibt. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  über  das  ptole- 
mäische  und  römische  Ägypten  stellen  eine  meister- 
hafte Leistung  modemer  Urkundenforschung  dar. 
Noch  ist  das  ägyptische  Material  zu  lückenhaft 
und  allzu  ungleichmäfsig  auf  Raum  und  Zeit  ver- 
teilt, um  eine  Agrargeschichte  Ägyptens  zu  er- 
möglichen. Der  Verf.  hatte  hier  eine  vornehm- 
lich exegetische  Aufgabe  zur  Erklärung  des  weit- 
verstreuten Papyrusmaterials  zu  lösen.  Gleich- 
wohl ist  das  Buch  nicht  von  trockener  Gelehr- 
samkeit; der  Verf.  gruppiert  seine  Untersuchung 
so  geschickt  und  gibt  so  scharfe  neuartige  Ge- 
sichtspunkte für  die  ägyptische  Entwickelung,  dafs 
der  Erklärung  der  Texte  niemals  der  Reiz  einer 
grofszügigen  historischen  Darstellung  fehlt.    Nach 


einer  tiefgehenden  Untersuchung  über  die  wirt- 
schaftlichen und  rechtlichen  Arten  des  Grund- 
besitzes in  der  Ptolemäerzeit  stellt  der  Verf.  die 
Bewirtschaftung  des  Königslandes  dar  und  kommt 
zu  der  nicht  ganz  neuen,  aber  doch  erst  von 
R.  nun  überzeugend  nachgewiesenen  These,  dafs 
es  der  Staat,  d.  h.  der  König  ist,  welchem  wirk- 
lich das  Eigentum  am  Grund  und  Boden  Ägyp- 
tens zusteht;  die  grofse  Menge  derjenigen,  welche 
das  Land  bewirtschaften,  sind  nur  Besitzer,  im 
Grunde  genommen  eigentlich  nur  erbliche,  un- 
befristete oder  lang-  und  kurzbefristete  Pächter. 
Was  im  römischen  Recht  der  Kaiserzeit  staats- 
rechtliche Theorie  ist,  wirkt  im  Ptolemäerreich 
als  realer  Faktor  des  Rechts-  und  Wirtschafts- 
lebens mit  ähnlichen  Bewegungen:  nicht  nur  der 
staatliche  Bodenzins  beruht  auf  diesem  Gedanken, 
sondern  auch  die  Rücknahmebefugnis,  die  der 
Staat  bezüglich  des  Privatlandes  hat,  femer  die 
eigenartigen  Rechtsverhältnisse  zwischen  dem 
ptolemäischen  Staat  und  der  Tempelverwaltung, 
die  Leihverhältnisse  zur  Ausstattung  der  Armee 
mit  Land.  Der  Boden  Ägyptens  ist  danach  ent- 
weder Königsland  oder  y^  ^v  CL(piGBi,,  vom  König 
> abgelassenes«  Land.  Ein  Eigentum  des  Ein- 
zelnen am  Boden  scheint  nur  auf  geringem 
Räume,  von  altersher  für  Wein-  und  Gartenland, 
auf  Häuser  und  Baugrund  bestanden  zu  haben. 
Erst  in  römischer  Zeit  soll  nach  dem  Verf.  das 
Eigenland  der  ägyptischen  Bauern  fyT  idtoxrrjTog) 
in  den  Quellen  hervortreten.  Dieser  Untersuchung 
und  der  Darstellung  der  Entwickelung  von  kaiser- 
lichem Hausgut  {oiaCai)  neben  dem  Staatsland, 
gilt  der  zweite  Teil  des  Werkes.  Hier  finden 
sich  neue  wichtige  Untersuchungen  zu  der  Voll- 
streckung der  Fiskalforderungen  im  Wege  einer 
zunächst  den  wirtschaftlichen  Ertrag  des  haften- 
den Landstückes  ergreifenden  Zwangsverwaltungs- 
verfahrens, eine  Darstellung  der  Pachtverhältnisse 
mit  der  Staffelung  von  Grofspächtera  und  Unter- 
pächtern. Und  an  diese  Zeichnung  der  Staats- 
pacht schliefst  sich  der  Nachweis  der  Entwicke- 
lung, auf  Grund  deren  der  Pächter  des  Staats- 
landes wie  der  Bauer,  der  zum  eigenen  Boden 
ein  Stück  Staatsacker  als  öffentliche  Fronde 
pachten  mufste,  schollenfest  wurden.  Bis  ins 
3.  Jahrh.  wird  diese  Geschichte  der  Staatsbauem 
mit  reichen  neuen  Ergebnissen  verfolgt  und  mit 
einem  Ausblick  auf  die  Jahrhunderte  beschlossen, 
in  denen  der  frühbyzantinische  Grofsgrundbesitz 
des  Beamtenadels  durch  die  Ausbildung  der  Pa- 
tronatsverhältnisse  den  Privatkolonat  entstehen 
liefs. 

Diese  Darstellung  der  ägyptischen  Verhältnisse 
wird  nach  aller  Voraussicht  für  die  künftige 
Forschung  die  höchste  Bedeutung  haben.  Dafs 
an  vielen  Punkten  der  Verf.  Widerspruch  hervor- 
rufen wird,  ist  schon  heut  sicher.  Der  Jurist 
wird  in  zahlreichen  Punkten  dem  Buche  nur  die 
erneute  Stellung  der  Probleme  entnehmen  dürfen, 
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in  anderen  die  Tatsachen  leicht  zusammenstellen 
können,  für  welche  der  Verf.  eine  eingehende 
Bearbeitung  verlangt.  So  hat  das  ptolemäische 
Verfahren,  welches  zur  Auferlegung  einer  Bufse 
(nQoaiCfiov)  gegen  den  unberechtigten  Okkupanten 
und  dabei  zu  dessen  Anstellung  als  Staatsbauern 
führt,  wohl  im  griechischen  Eigentumsprozesse 
seine  Vorbilder,  Die  Pachtverträge  über  Staats- 
land gelten  nur  deswegen  auch  gegen  neue  Er- 
werber, weil  der  Staat  diese  Geltung  zur  Ver- 
tragsbedingung gegenüber  dem  Erwerber  macht 
(vgl.  für  den  allgem.  Rechtszustand  z.  B.  Tebt. 
423,  26.  [3.  Jahrh.  n.  Chr.])  — ,  die  Haftung  der 
Beamten  gegenüber  dem  Staat  für  jeden  dem 
Staat  erwachsenden  Schaden  aus  ihrer  Amts- 
führung geht  einerseits  auf  hellenistisches  Ge- 
setzesrecht zurück,  nach  welchen  der  Anspruch, 
den  der  Beamte  nicht  zugunsten  des  Staates 
geltend  macht,  gegen  den  Beamten  selbst  sich 
richtet,  andrerseits  auf  die  ausdrücklichen  Garan- 
tien, welche  die  römischen  liturgischen  Beamten 
am  Anfang  ihrer  Amtszeit  für  die  Schadloshaltung 
des  Staates  regelmäfsig  unter  Bürgschaft  bieten. 

Die  Ergebnisse  aus  den  griechischen  Quellen 
Ägyptens  werden  vom  Verf.  zu  neuen  Fragen 
an  das  hellenistische  Quellenmaterial  Siziliens  und 
Kleinasiens  verwendet.  Auch  in  Sizilien  ist  der 
Rechtszustand  nachweisbar,  dafs  die  ganze  Be- 
völkerung des  Landes  als  »Bauern  des  römischen 
Volkes«  betrachtet  werden,  weil  die  Römer  hier 
die  Rechtsnachfolger  Hierons  II.  sind.  Wichtiger 
für  die  Parallele  zur  ägyptischen  Entwicklung  des 
Staatslandes  sind  die  Beobachtungen  über  Klein- 
asien. Hier  will  R.  annehmen, "  dafs  bezüglich 
des  Bodeneigentums  ein  Unterschied  zwischen  den 
Stadtterritorien  und  dem  freien,  dem  König  ge- 
hörenden Lande  bestand.  Im  Stadtgebiet  volles 
Bodenrecht  der  Privaten,  im  offenen  Lande  nur 
Pacht  von  Königsbauern  oder  Lehen,  die  der 
König  vergibt,  indem  er  selbst  das  Obereigen- 
tum behält.  Die  Geschichte  dieser  Königsbauern 
unter  den  Seleukiden,  im  Attalidenreiche  und 
unter  der  römischen  Herrschaft  ist  aus  dem  ur- 
kundlichen Material  aufgebaut,  die  Rechtsstellung 
der  Königsbauern  wird  nach  ihrer  Steuerpflicht, 
nach  ihren  Rechtsverhältnissen  zum  Boden,  sowie 
in  ihrer  Bindung  an  die  Scholle  untersucht,  auch 
die  bewufste  Erfassung  dieses  Rechtsgebildes  des 
Staatskolonates  in  der  hellenistischen  Staatstheorie 
ist  nachgewiesen.  Hier  entsteht  ein  Kulturbild, 
das  vielfach  zur  Bestätigung  und  Ergänzung  des 
ägyptischen  wertvoll  ist. 

Reich  an  juristisch  neuen  Gedanken  ist  der 
vierte  Abschnitt,  der  über  das  römische  Afrika. 
Der  Raum  ist  hier  zu  eng,  um  auf  alle  die  auf- 
gerollten Probleme  einzugehen.  Für  den  Juristen 
ist  die  Besprechung  der  römischen  Inschriften 
über  provinziale  Kolonate  und  Bergrechte  beson- 
ders bemerkenswert.  R.  hat  hier  sehr  ernste 
Erwägungen  über  die  Abhängigkeit  des  Rechts- 


zustandes nach  der  lex  Manciana,  der  lex  Ha- 
driana  de  rudibus  agris,  der  Domäneninschrift 
vom  saltus  Burunitanus,  der  lex  Metallis  dicta 
Vispacensis  und  der  neuen  Fragmente  von  Aljustrel 
(vgl.  Mispoulet  »Le  regime  des  mines  .  .  .  Paris 
1 908)  von  den  hellenistischen  Staatspachtgesetzen 
angestellt.  Wenn  die  Ergebnisse  des  Verf.s  in 
diesem  Punkte  vor  der  juristischen  Prüfung  stand- 
halten, ergeben  sich  wichtige  neue  Tatsachen  so- 
wohl für  die  römische  Rechtsentv/icklung  wie  für 
das  hellenistische  Recht:  es  wird  sich  einmal 
darum  handeln,  in  den  Fragmenten  der  Rechts- 
bücher  dieser  anscheinend  vom  Verf.  nachgewie- 
senen Rezeption  hellenistischen  Verwaltungsrechtes 
ins  kaiserliche  Recht  Roms  nachzugehen.  Andrer- 
seits werden  an  diesem  latinisierten  hellenistischen 
Material  dann  auch  Fragen  lebendig,  die  wir  heute 
nach  dem  griechischen  Materiale  allein  nur  unzu- 
reichend behandeln  können.  Der  Verf.  hat  nach- 
gewiesen, dafs  ein  enger  Zusammenhang  zwischen 
dem  hellenistischen  öffentlichen  Verkauf  des  Staats- 
landes nach  Heroldsruf  und  dem  Verfahren  be- 
steht, in  dem  der  fiscus  Caesaris  dem  ersten 
Schürfer  nach  Heroldsruf  das  Bergbaurecht  zu- 
schlägt (S.  357  ff.).  Er  findet  es  mit  Recht  selt- 
sam, dafs  hier  (nach  lex  metalli  Vispac.  13  f. 
1 5  f.)  die  Römer  die  Formen  der  Auktion  über- 
nehmen, da  doch  der  vom  ersten  Schürfer  zu 
leistende  »Preis«  für  die  Ablösung  des  kaiserlichen 
Miteigentums  aus  der  Hälfte  des  Wertes  des  nach 
Schatzrecht  behandelten  Erzlagers  (Fragm.  von 
Aljustrel  4  ff.)  feststeht  und  zunächst  nur  der 
erste  Schürfer  den  Zuschlag  erhält.  Wenn  nach 
den  Quellen  wirklich  die  Assignation  an  den 
ersten  Schürfer  auf  Grund  Auktion  mit  Herolds- 
ruf erfolgt,  liegt  eine  andere  Erklärung  für  die 
Beibehaltung  des  öffentlichen  Verkaufs  auf  He- 
roldsruf viel  näher.  Der  Ausruf  war  notwendig, 
damit  sich  ein  etwaiger  früherer  Schürfer  als 
besser  Berechtigter  melden  und  das  pretium 
anbieten  konnte.  Und  damit  hätten  wir  denjenigen 
Gedanken,  den  ich  schon  bei  der  hellenisti- 
schen Auktion  aus  der  Hand  des  Staates  beson- 
ders beachtenswert  fand  (Gott.  gel.  Anz.  1910, 
S.  739).  Auf  der  Ausbietung  durch  Heroldsruf 
mufs  es  beruhen,  wenn  der  hellenistische  Staat 
den  Zuschlag  erteilt  mit  Erlöschen  jedes  besse- 
ren Rechtes  früherer  Berechtigter.  Der  Herolds- 
ruf ist  hier  Publizitätserfordernis  zum  wirksamen 
Erwerb  nicht  anders  als  bei  dem  rechtsgeschäft- 
lichen Erwerb  des  Grundeigentums  nach  alt- 
griechischen Stadtrechten  bei  Theophrast  (Stob. 
Floril.  XLIV,   22,   1). 

Göttingen.  J.  Partsch. 

Friedrich  Knorrek,  Das  Gefecht  bei  Ar. 
bedo  am  2  9.  Juni  142  2.  Eine  Studie  zur 
Kriegsgeschichte  des  Mittelalters.  Berlin,  Georg  Nauck 
(Fritz  Rühe),  1910.  1  Bl.  u.  66  S.  8'  mit  1  Karte. 
M.  1,50. 
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Ein  Ereignis  aus  der  Geschichte  der  eid- 
genössisch-mailändiscben  Beziehungen  bebandelt 
der  Verf.,  ein  Schüler  Delbrücks,  sowohl  im 
Rahmen  der  allgemeinen  politischen  Geschichte 
als  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der 
Taktik.  In  ersterer  Hinsicht  wird  der  ungünstige 
Einflufs  von  Parteiungen  unter  den  Eidgenossen 
auf  ihre  Leistungsfähigkeit  beim  Kampf  mit  dem 
äufseren  Feinde  näher  betrachtet  und  damit  über 
die  politische  Vorgeschichte  des  Gefechts  neue 
Erkenntnis  zu  gewinnen  versucht.  Breiteren 
Raum  nimmt  natürlich  die  Untersuchung  speziell 
kriegsgeschichtlicher  Fragen  ein.  Wie  ist  der 
Sieg  der  Mailänder  über  die  Schweizer  zu  er- 
klären? Der  Condottiere  des  Visconti,  Graf  von 
Carmagnola,  hatte  sich  zwar  ein  Fufsvolk  ge- 
schaffen, das  nach  Schweizer  Art  im  taktischen 
Körper  zu  fechten  verstand;  aber  nicht  mit  ihm 
allein,  sondern  zusammen  mit  der  Reiterei  durch 
gleichzeitigen  Angriff  auf  Front  und  Flanke  des 
Gevierthaufens  gewann  er  das  Gefecht,  nachdem 
er  es  verstanden  hatte,  den  Kampf  in  einem  für 
ihn  selbst  sehr  günstigen  Augenblick  zu  eröflfhen; 
denn  die  Eidgenossen  hatten  sich  gänzlich  über- 
raschen lassen. 

In  methodologischer  Hinsicht  ist  die  Arbeit 
wertvoll  durch  die  Klarlegung  eines  interessanten 
Prozesses  von  Sagenbildung,  wie  er  in  dieser 
Deutlichkeit  für  das  Mittelalter  selten  zu  verfolgen 
ist.  Knorrek  zeigt,  wie  in  den  schweizerischen 
Chroniken  das  Bild  von  den  Hergängen  allmäh- 
lich in  den  einzelnen  Zügen  entstellt  wird,  bis 
man  schliefslich  statt  der  Niederlage  einen  Sieg 
der  Schweizer  erhält.  Auch  mit  diesem  Beitrag 
zur  Sagenkritik  liefert  der  Verf.  eine  Ergänzung 
zu  Delbrücks  Buch  über  die  Perserkriege  und 
die  Burgunderkriege. 

Leider  macht  sich  bei  der  etwas  verwickelten 
chronologischen  Berechnung  ein  Versehen  störend 
bemerkbar,  das  auf  S.  53  zweimal  begegnet. 
Das  Gefecht  ist  hier  irrtümlich  auf  den  30.  Juni 
angesetzt,  während  es,  wie  im  Titel  richtig  steht, 
am  29.  stattfand. 

Friedrichshagen.  Karl  Hadank. 

Edward  Carstenn,   Elbings   Verfassung  zu 
Ausgang  der   polnischen  Zeit.      Mit  einem 
Anhang:    Johan  Samuel  Kienast,   ein   Fortsetzer  der 
Rupson-Dewitzschen  Annalen.     Königsberger  Inaug.- 
Dissert.     Danzig,  Druck  von  A.  W.  Kafemann,   1910. 
74  S.  8'. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  Sonderabdruck 
aus    dem    52.  Hefte    der    Zeitschrift    des    West- 
preufsischen  Geschichtsvereins,  mit  dem  zu  Pfingsten 
1910    der    Hansische    Geschichtsverein    und    der 
Verein    für    niederdeutsche    Sprachforschung    bei 
ihrer    Tagung    in    Danzig    begrüfst  wurden,   und 
zwar  steht  sie,   für  eine  Erstlingsarbeit  eine  un- 
gewöhnliche Auszeichnung,  an  der  Spitze  dieses 
Heftes:    um    so    mehr    hätte    auch    in    dem    Ab- 
druck auf  dieses  Verhältnis   hingewiesen  werden 


sollen.  Dafs  der  Verf.  durch  Unterbringung  seiner 
Dissertation  in  einer  Zeitschrift  bemüht  war,  die 
Kosten  der  Promotion  zu  vermindern,  ist  in  diesem 
Falle  wohl  berechtigt,  da,  wie  er  in  seinem 
Lebenslauf  bemerkt,  seit  dem  Tode  seines  Vaters 
(1892)  seine  Mutter  als  Volksschullehrerin  für 
das  Fortkommen  ihrer  drei  Kinder  sorgt.  Die 
Arbeit  verdient  die  ihr  zu  Teil  gewordene  Aus- 
zeichnung wohl:  sie  gibt  nach  einer  auf  Töppens 
1889  in  derselben  Zeitschrift  erschienenen  El- 
binger  Geschichtsschreiber  und  Geschichtsforscher 
beruhenden  Einleitung  S.  5 — 16  über  die  Quellen 
(S.  5 — 17)  einen  kurzen  Oberblick  über  die  Ge- 
schichte Elbings  bis  17  72  (S.  17  —  25),  um  dann 
die  einzelnen  Faktoren  des  Stadtregiments  und 
der  Verwaltung  zur  Darstellung  zu  bringen,  den 
Rat  mit  4  Bürgermeistern  und  16  Ratsherren 
(S.  25  —  37),  die  präsentierende  Gemeine  (S.  38 

—  43),  den  Vogt,  den  Vorsitzenden  der  Gemeine 
(S.  44 — 46),  den  königlichen  Burggrafen  (Ver- 
treter des  polnischen  Königs,  ein  jährlich  ge- 
wählter Ratsherr  S.  46  —  47),  die  Gerichte  (S. 
47  —  50),  die  Verwaltung  (S.  50—61),  das  Ver- 
hältnis zu  Polen  (S.  61  —  62);  im  Anhang  (S.  63 

—  66)  wird  ein  von  Prof.  Behring  entdeckter, 
Toppen  noch  unbekannter  Chponist,  J.  S.  Kien- 
ast 1751  — 1787,  besprochen;  den  Schlufs  bildet 
(S.  67 — 74)  ein  Namen-  und  Sachregister.  Die 
Schrift  versucht  so  mit  Erfolg  für  Elbing  das 
zu  ersetzen,  was  für  Danzig  der  Zeitgenosse 
Gottfried  Lengnich  in  seinem  jus  publicum  civi- 
tatis Gedanensis  geleistet  hat. 

Berlin.  M.   Perlbach. 

Notizen  and  MltteUangeo. 
Geiellickaft«B  oad  Terela». 

Der  11.  Deutsche  Archivtag  ist  in  Verbindung 
mit  der  Hauptversammlung  der  Gesamtvereine  deutscher 
Geschichts-  und  Altertumsvereine  am  3.  und  4.  Sej>- 
tember  in  Graz  abgebalten  worden.  Vorträge  wurden 
gebalten  von  Prof.  Dr.  Redlich  (Wien)  über  staatliches 
Archivwesen  in  Österreich,  von  Geh.  Archivrat  Dr. 
Zimmermann  (Wolfen büttel)  über  die  Frage  »Was  sollen 
Archive  sammeint,  von  Geh.  .Archivrat  Dr.  Grotefend 
(Schwerin)  über  neue  .Archivbauten  in  Norddeutschland 
und  von  Staatsarchivar  Dr.  Thiel  (Graz)  über  das 
Grazer  Statthalterei-.Archiv. 

PeriOHalekroMlk. 

Der  Direktor  des  grofsberz.  hess.  Haus-  und  Staats- 
archivs in  Darmstadt  Dr.  Gustav  Frhr.  Schenk  zu 
Schweinsberg  ist  in  den  Ruhestand  getreten.  Zu 
seinem  Nachfolger  ist  der  Haus-  und  Staatsarchivar  Dr. 
Julius  Reinhard  Dieter  ich  ernannt  worden. 

>'•■  «rtcUaBeme  Tf  «rke. 

G.  Kossinna,  Die  Herkunft  der  Germanen.  Zur 
.Methode  der  Siedlungsarchäologie.  [Mannus-Bibliothek.  6.] 
Würzbarg,  Gurt  Kabitzsch.     M.  1,50. 

K.  H.  Schäfer,  Die  Ausgaben  der  .Apostolischen 
Kammer  unter  Johann  XXII.  [Vatikan.  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  päpstlichen  Hof-  und  Fmanzverwaltung 
1316  —  1378.  II.j  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh. 
M.  42. 

Z*iUckrin«B. 

Historische  VierteJjahrschri/l.  14,  3.  B.  Hilliger, 
Zur  Münzrechnung  der  Lex  SaUca. 
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Römische  Quartalschrift.  25,  2.  A.  Naegele,  Aus 
dem  Leben  eines  schwäbischen  fahrenden  Scholaren  im 
Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Reformation.  —  H. 
Zimmermann,  Zur  Charakteristik  der  Reformation  in 
Schottland.  —  P.  M.  Baumgarten,  Motus  proprius 
vom  18.  Dezember  1910  über  die  Formulare  der  Bullen. 
—  St.  Ehses,  Eine  unbekannte  Denkschrift  des  Wiener 
Bischofs  Johannes  Fabri  an  Paul  III.  über  das  Konzil; 
Secreto  declarandum  est  aut  per  secretam  scedam  offe- 
rendum S.™o  D.  N. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  hamburgische  Ge- 
schichte. 16,  1.  H.  Potthoff,  Der  öffentliche  Haushalt 
Hamburgs  im  15.  und  16.  Jahrh.  —  K.  Ferber,  Das 
Leuchtfeuer  auf  dem  Hohen  Sande.  —  W.  Ohnesorge, 
Neue  Helmold  -  Studien.  Heimat,  Alter  und  Schulzeit 
Helmolds. 

Revue  d'Histoire  moderne  et  contemporaine.  Juillet- 
Aoüt.  J.  Loutchisky,  Les  classes  paysannes  en  France 
au  XVIIie  siecle  (fin).  —  J.  Alazard,  Le  mouvement 
politique  et  social  ä  Lyon  entre  les  deux  insurrections 
de  novembre  1831  et  d'avril  1834.  I.  —  H.  Haus  er, 
Un  recueil  intitule  »Memoires  de  Conde«. 

Archivio  storico  lombardo.  Fase.  30.  P.  Torelli, 
Antonio  Nerli  e  Bonomente  Aliprandi  cronisti  mantovani 
(a  proposito  della  nuova  edizione  delle  loro  opere).  — 
F.  Barbieri,  La  riforma  dell' eloquenza  Sacra  in  Lom- 
bardia  operata  da  San  Carlo  Borromeo.  —  A.  Visconti, 
II  Magistrate  di  Sanitä  nello  Stato  di  Lombardia.  —  C. 
Capasso,  I  iProvvisionatit  di  Barnabö  Visconti.  — 
E.  Motta,  Pasquinate  e  censura  in  Milano  nel  '500. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 

Carl  Patsch  [Kustos  am  bosn.-hercegovin.  Landes- 
museum in  Sarajevo,  Dr.],  Zur  Geschichte  und 
Topographie  von  Narona.  [Schriften  der 
Balkankommission  der  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Antiquar.  Abt.  V.]  Wien,  in 
Komm,  bei  Alfred  Holder,  1907.  2  Bl.  u.  118  Sp.  4' 
mit  3  Taf.  u.  66  Abbild,  im  Text. 

Es  war  jungfräulicher  Boden,  auf  dem  Patsch 
im  September  1905  seine  ersten  Untersuchungen 
begann,  um  für  die  Aufdeckung  Naronas,  des 
als  Hafenstadt  auch  für  das  bosnische  Hinterland 
wichtigen  Ortes,  sichere  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen. Die  alte  Stadt  liegt  auf  einem  sanft 
gewölbten  Rücken  in  einer  Weitung  des  unteren 
Narentatales  und  ist  heute  zu  einem  Teile  von 
dem  Dörfchen  Vid  eingenommen,  während  der 
andere  Teil  beute  im  Flufsbett  des  Norino,  eines 
Tributärs  der  Narenta,  liegt;  er  hat  seit  dem 
Altertum  seinen  Lauf  verändert,  denn  einst  flofs 
die  Narenta  selbst  bei  Narona  vorüber  und  gab 
der  Stadt  ihren  Namen  (der  alte  Name  des 
Flusses  ist  Naro).  Von  der  Stadtmauer  stehen 
noch  ansehnliche  Reste  bis  zu  5  Meter  Höhe 
über  dem  Boden;  sie  besteht  aus  zwei  parallelen 
Zügen,  die  durch  Quermauern  verbunden  und 
deren  Zwischenraum  mit  Steinen  und  Erde  aus- 
gefüllt war  in  einer  Dicke  von  etwa  4V2  Meter. 
Die  Mauer  wird  von  einem  sehr  breiten  Graben 
begleitet,  der  später  als  Friedhof  benutzt  wurde, 
man  fand  dort  mehrere  Skelettgräber  und  schon 
früher  ein  Dutzend  gut  erhaltener  Grabsteine. 


Narona  ist  schon  in  republikanischer  Zeit  ein 
administrativ  und  strategisch  bedeutender  Punkt 
gewesen,  von  einer  regen  Bautätigkeit  in  der 
frühen  Kaiserzeit  sprechen  die  Inschriften.  Mit 
der  frühen  Blüte  der  Stadt  erklärt  sich  auch 
die  frühe  Umwandlung  der  alten  vorrömischen 
Strafsen  in  Kunststrafsen.  Die  wichtigste 
Strafse  des  Gebietes,  die  von  Narona  nach 
Salona  führende,  wurde  auf  der  Strecke  Narona — 
Bigeste  eingehend  untersucht.  Es  ist  eine  Ma- 
kadampflasterung  wechselnder  Breite  und  mehr- 
fach gewundener  Richtung:  das  steht  im  Gegen- 
satz zu  den  geradlinigen,  gut  gepflasterten 
Strafsen  in  anderen  römischen  Gebieten  und  be- 
weist aliein  schon,  dafs  hier  (wie  auch  in  Deutsch- 
land häufig)  nur  eine  ältere  Strafse  von  den 
Römern  benutzt  und  ausgebaut  ist.  Die  tech- 
nische Konstruktion  dagegen  ist  sehr  gut  und 
dauerhaft.  Fufsweg  und  Abzugsgräben  fehlen. 
Durch  den  Fund  eines  wenig  abgenutzten  aureus 
des  Vespasian  in  der  obersten  Strafsenschicht 
wird  die  erste  Anlage  der  Strafse  schon  in  früh- 
römische Zeit  datiert.  An  der  Strafse  lagen 
zahlreiche,  reich  ausgestattete  Gräber,  die  z.  T. 
schon  früher  ausgiebig  ausgeraubt  waren,  sowie 
viele  Reste  von  Grabsteinen,  doch  vielfach  nicht 
mehr  in  situ,  sondern  als  Baumaterial  verwendet. 
Von  der  Strafse  Narona — Sarajevo,  die  mit  dem 
ersten  Strafsenzuge  Narona — Salona  in  Verbindung 
stand,   wurde  das  erste  Teilstück  untersucht. 

Das  Schlufskapitel  ist  der  Behandlung  von 
Einzel funden  und  -beobachtungen  gewidmet, 
auch  die  sonst  in  Dalmatien  schwer  vernachlässigte 
Keramik  findet  ihre  gebührende  Bewertung.  Unter 
den  keramischen  Resten  sind  grofse  Lager  von 
Amphoren  besonders  bemerkenswert  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  die  Handelsgeschichte  der  antiken 
Stadt. 

Inzwischen  sind  die  Arbeiten  in  und  um 
Narona  fortgeführt,  es  liegt  ein  zweiter  Bericht 
von  P.  vor  im  Jahrbuch  für  Altertumskunde  II 
(1908)  S.  87fif.  Die  Errichtung  der  Mauer  mit 
Türmen  läfst  sich  nun  durch  eine  neu  gefundene 
Inschrift  in  Kombination  mit  einer  schon  länger 
bekannten  in  republikanische  Zeit  datieren.  Das 
Forum  wurde  wieder  aufgefunden  mit  einem 
älteren,  unter  seinem  Plattenbelag  ruhenden  Am- 
phorenlager, das  interessante  Schlüsse  ergibt 
für  die  Bau-  und  Handelsgeschichte  der  Stadt. 
Mainz.  Friedrich  Behn. 

Zeitschrift  für  argentinische  Volkskunde,  herausgegeben 
vom     deutschen     Lehrerverein     Buenos    Aires    durch 
Erich  Ludwig  Schmidt   [Oberlehrer   an   der   Ger- 
maniaschule, Dr.].     Heft  I  u.   II.      Buenos  Aires,  H. 
Herpig  (in  Komm,  bei  Eugen  Bernhard  Voigt  in  Berlin), 
1911.     S.  1—64.   8".     Jahrg.  M.  4,  Einzelheft  0,70. 
Die  neue  Zeitschrift  beginnt  mit  einer  Darlegung  des 
Programmes.   Sie  sucht  die  Fragen  zu  beantworten:  was 
Volkskunde  ist,  welches  im   einzelnen  die  Gegenstände 
volkskundlicher  Forschung  sind,   was  den  nach  Argen- 
tinien gekommenen  Deutschen  veranlassen  kann,  argen- 
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tinische  Volkskunde  zu  treiben,  und  weist  schliefslicb 
darauf  hin,  dafs  die  durch  den  modernen  Verkehr  ein- 
tretende schnelle  Wandlung  des  Lebens  eindringlich 
dazu  auffordere,  das  noch  vorhandene  Material  für  die 
Volkskunde  schnellstens  zu  sammeln.  Das  erste  Heft 
bietet  einen  durch  Abbildungen  erläuterten  Aufsatz  von 
L.  Kegel  über  den  Paraguay-Tee,  da  der  »Mategenufs 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  argentinischen  V'olks- 
lebens  ist«.  Das  zweite  Heft  bringt  Aufsätze  über  ein 
Tauffest  aus  dem  Partido  Carmen  de  Patagones,  über 
Tanzbelustigung  im  Chaco,  über  Atorrantismus.  In 
beiden  Heften  werden  Kinderlieder  mitgeteilt,  und  den 
Rest  des  Raumes  nehmen  kurze  Notizen  und  Mitteilungen 
aus  dem  Lehrerverein  ein. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Personalchronlk. 
Der   Privatdoz,    f.   Geogr.    an    der  Univ.    Strafsburg 
Prof.  Dr.  Emil  Rudolph  ist  zum  Honorarprof.  ernannt 
worden. 

Zaitarhrlftom. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  33,  12.  Fr- 
Mielert,  Carrara  und  seine  Marmorbrüche.  —  H- 
Fischer,  Volkscharakter  and  Fabeln   der  Hottentotten- 

—  W.  Krebs,  Erdmagetische  Störungen  im  Ostseegebiet. 

—  E.  Banse,  Im  Fajum.  —  M.  R.  Funke,  Zur  Geo- 
graphie des  Persischen  Meerbusens.  —  H.  v.  M/.ik,  Zur 
Erschliefsung  Ostasiens. 

Bulletin  of  the  American  Geographical  Society. 
Jnly.  The  New  Home  of  the  American  Geographical 
Society.  —  W.  S.  C.  Russell,  Physiographicai  Features 
of  Iceland.  —  G.  T.  Surface,  Rice  in  the  United  States. 

—  W.  Churchill,  The  Peopling  of  Yap. 

Rivista  geogr afica  italiana.  Giugno.  G.  Dalla 
Vedova,  C.  Bertacchi,  L.  De  Marchi,  C.  Errera 
e  G.  Ricchieri,  Le  riforrae  urgenti  per  la  geografia 
neue  Universitä  italiane.  —  R.  Almagiä,  L'opera  scienti- 
fica  di  Teobaldo  Fischer.  —  G.  Stefan ini,  Le  frane 
dell'Appennino  centrale  e  meridionale  secondo  gli  studi 
del  prof.  R.  Almagia.  —  Le  ricerche  austriache  nell'Adri- 
atico.  —  A.  Mori,  La  raccolta  cartografica  del  MUanese. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referat«. 

Georg  von  Mayr  [ord.  Prof.  f.  Statistik,  Finanz- 
wiss.  u.  Nationalökon.  an  der  Univ.  München],  Be- 
griff und  Gliederung  der  Staatswissen- 
schaften. Zur  Einführung  in  deren  Studium.  3., 
umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Tübingen,  H.  Laupp,  1910. 
VIII  u.  182  S.   8».     M.  3,60. 

Die  zweite  Auflage  dieser  Schrift  ist  in  die- 
ser Zeitschrift  1907,  Sp.  51  —  52  angezeigt  wor- 
den. Die  neue,  um  mehr  als  den  dritten  Teil 
an  Seitenzahl  gewachsene  Auflage  ist  in  Anlage 
und  Behandlungsart  nicht  verändert;  sie  teilt  die 
Vorzüge  und  Schwächen  ihrer  Vorgängerin.  Ins- 
besondere wird  mancher  Leser  bedauern,  dafs 
die  in  erster  Linie  für  Studenten  bestimmte 
Schrift  der  tastenden  Phantasie  des  Anfängers 
zu  wenig  konkrete  Anhaltspunkte,  zu  viel  Be- 
griffsgliederungen in  virtuos  abstrakter  Sprache 
bietet.  Eine  Anzahl  Paragraphen  sind  teils  der 
gleichmäfsigen  Ausführlichkeit  wegen,  teils  an  der 
Hand  der  ausgezeichneten  neuesten  Bevölkerungs- 
and moralstatistischen  Arbeiten  des  Verf.s  (1909 
— 1910)    erweitert    worden.      Zu    beachten    ist 


auch  der  erweiterte  Schlufsparagraph :  >Die  Ein- 
gliederung der  Staatswissenschaften  in  das  aka- 
demische Studium <  mit  einer  berechtigten  Spitze 
gegen  die  vieldeutige  Bestimmung  der  preufsi- 
schen  Referendarprüfungsordnung  von  1908,  nach 
welcher  im  mündlichen  Examen  »Die  Grundlagen 
der  Staatswissenschaften c   verlangt  werden. 

Greifswald.  K.   Oldenberg, 

Enzyklopädisches  Handbuch  des  Kinder- 
schutzes und  der  Jugendfürsorge.  Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachleute 
von  Th.  Heller  [Direktor  der  heilpädagog.  Anstalt 
Wien-Grinzing,  Dr.  phiL],  Fr.  Schiller  [.Magistrats- 
rat in  Breslau,  Dr.  jur.]  und  M.  Taube  [Geh.  Sani- 
tätsrat in  Leipzig,  Dr.  med.].  2  Bde.  Leipzig,  W. 
Engelmann,  1910/11.  VIII  a.  371;  416  S.  Lex.-8* 
M.  30. 

Das  Handbuch,  das  jetzt  vollständig  vorliegt, 
erfüllt  vollauf  unsere  Erwartungen,  die  wir  schon 
bei  der  ersten  Lieferung  hegten.  Es  orientiert 
bequem  über  alle  wichtigen  Fragen  durch  kurze 
und  höchst  sachgemäfse  Aufsätze,  die  aus  der 
Feder  besonders  autorisierter  Fachmänner  stammen; 
Mediziner.  Pädagogen,  Juristen,  Verwaltungs- 
beamte kommen  auf  ihren  Gebieten  zu  Wort. 
Es  sind,  was  für  die  Stichwörter  zu  beachten 
ist,  die  deutschen  und  österreichischen  Verhält- 
nisse ausführlich  behandelt,  die  Einrichtungen 
fremder  Staaten  finden  sich  unter  dem  Namen 
dieser  Staaten. 

Meines  Wissens  gibt  es  bisher  kein  Werk, 
das  den  gesamten  Jugendschutz  mit  seinen  mo- 
dernen Problemen  gleich  vollständig  behandelt, 
während  das  engere  Gebiet  des  Säuglingsschutzes 
in  vielen  Arbeiten  abgehandelt  ist. 

Berlin.  H.  Neumann. 

Sammlung  älterer  Seerechtsquellen,  heraus- 
gegeben von  Heinrich  Ludwig  Zeller  [Dr. 
jur.  in  Darmstadt].  2.  Abt.  (.Mittelalter).  Heft  6:  Das 
Seerecht  von  Oleron  nach  der  Handschrift 
Paris,  Bibliotheque  de  l'Arsenal  n"  2570. 
Diplomatischer  .Abdruck  mit  Einleitung,  ergänzendem 
Glossar  und  einer  Handschriftprobe.  Berlin,  in  Komm, 
bei  R.  L.  Prager,  1911.  3  BL  u.  22  S.  Ux.-8''  mit 
1  Taf.     M.  1,50. 

Eine  auch  nur  annähernd  den  Anforderungen 
der  Gegenwart  entsprechende  kritische  Ausgabe 
der  Röles  d'Oleron  fehlt  durchaus.  Bevor  man 
sie  in  Angriff  nehmen  kann,  mufs  noch  manche 
minder  bekannte  Handschrift  durchstudiert  werden. 
Die  Beherrschung  des  Stoffes  wird  wesentlich 
erleichtert  mittels  der  seit  Sir  Travers  Twiss 
gebräuchlichen  Einteilung  in  eine  sog.  gascog- 
nische  und  eine  jüngere,  die  sog.  normannisch- 
bretonische  Redaktion.  Wegen  der  einzelnen 
Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Handschriften- 
klassen kann  hier  Bezug  genommen  werden  auf 
die  summarische  Darstellung  in  Rudolf  Wagners 
Handbuch  des   Seerechts  (1884  S,  67  f.).      Nur 
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ist  die  Scheidung  keine  so  reinliche,  wie  es  da- 
nach den  Anschein  hat.  Dafs  gelegentlich  ein 
Durcheinander  vorkommt,  war  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  schon  früher  bekannt.  Die  Zeller- 
sche  Sammlung  hat  aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
eine  Bereicherung  gebracht:  denn  das  —  ?ils 
Heft  5  abgedruckte  —  Haager  Manuskript  O.  154 
wird,  so  jung  es  ist,  doch  seinem  Gesamtcharakter 
nach  zur  älteren  Klasse  zu  rechnen  sein,  ob- 
wohl sein  viertes  Kapitel  den  Rechtssatz  vom 
Bergelohnversprechen  enthält,  der  sonst  als 
eines  der  Kennzeichen  für  die  normannisch-breto- 
nische Fassung  gilt.  Von  den  anderen  durch 
Z.  wiedergegebenen  Handschriften  der  Roles 
d'OIeron  (Heft  1—4)  fallen  Troyes  Nr.  1386 
und  Paris,  Bibliotheque  nationale  Nr.  5330  in 
die  erste  Gruppe,  in  die  zweite  dagegen  Rennes 
Nr.  74  und  ebenso  der  in  der  Oberschrift  be- 
zeichnete Text,  dessen  Herausgabe  wiederum*) 
von  peinlicher  Sorgfalt  Zeugnis  ablegt. 

Er  steht  dem  gedachten  Texte  von  Rennes, 
welcher  um  1500  geschrieben  wurde,  überaus 
nahe,  ist  jedoch  erheblich  älter  und  deshalb,  wie 
der  Bearbeiter  hervorhebt,  quellengenealogisch 
von  Bedeutung,  Z.  setzt  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit die  Niederschrift  auf  das  Jahr   1437   an. 

Was  zunächst  die  Schreibweise  anbetrifft,  so 
kennt  unser  Manuskript  noch  nicht  die  Ersetzung 
von  r  durch  z  am  Verb-Ende,  welche  in  Rennes 
Nr.  74  mit  charakteristischer  Häufigkeit  auftritt 
(vgl.  Stork,  Über  französisches  r  im  Auslaute 
nach  den  Grammatikerzeugnissen  des  16.  Jahrh.s, 
Heidelberger  Diss.  1891).  Z.  geht  auf  diese 
Dinge  nicht  ein  und  brauchte  es  jetzt  in  Heft  6 
um  so  weniger  zu  tun,  als  er  auch  in  Heft  3 
darüber  nicht  prinzipiell  gehandelt,  vielmehr  ledig- 
lich für  Einzelfälle  sog.  Konjekturen  gegeben 
hatte  —  eine  Mühe,  die  er  durch  einmalige 
Hervorhebung  der  allgemeinen  orthographischen 
Eigentümlichkeit  wohl  hätte  sparen  mögen. 

Zu  den  augenfälligen  Verschiedenheiten  der 
Überlieferungen  gehört  die  blofs  der  unsrigen 
vorangesetzte  Überschrift  Rotulus  doleron  und 
ferner  die  Schlulsformel,  welche  hier  lautet: 
Donne  tesmoing  de  ce  le  sei  estahli  es  contraiz 
de  lue  doleron  le  iour  mardi  prochain  anpres  la 
feste  Saint  andren  apostre  lan  de  grace  mil  11" 
jjjjxx  gf  yj^  während  in  der  Rennes- Handschrift 
das  Jahr  1266  angegeben  ist.  Es  scheint  also 
die  Datierung  mit  l286,  weil  einer  früheren  Les- 
art angehörig,  den  Vorzug  zu  verdienen.  Diese 
Erwägung  wird  obendrein  durch  den  relativ  alten 
Text  des  Dom  Morice  gestützt.  Sie  erweckt 
daher  Bedenken  gegen  die  Stellungnahme  von 
Pardessus  in  dieser  Frage  (Collection  I,  354, 
Satz  3  der  Anmerkung;  vgl.  auch  das  Manu- 
skript J  bei  Planiol,  La  Tres  ancienne  Coutume 


')    Siehe   die    Besprechungen    der  früheren    Hefte   in 
DLZ.  1908  Nr.  34  und  1910  Nr.  29  u.  46. 


de  Bretagne,  S.  34).  Eine  ganz  andere,  noch 
ungeklärte  Frage  ist  die,  was  es  überhaupt  mit 
dem  Beglaubigungsvermerk  auf  sich  hat.  Aber 
selbst  der  grimmigste  Zweifler  wird,  wenn  er 
ihn  liest,  nicht  mehr  leugnen  wollen,  dafs  uns 
eine  offizielle  Bekräftigung  der  Roles  ausdrück- 
lich »überliefert«  ist  (dies  gegen  C.  P.  Burger 
Jr.,  Oude  Hollandsche  Zeevaart-Uitgaven,  over- 
druk  uit  het  Tijdschr.  v.  Boek-  en  Bibliotheek- 
wezen   1909,  S.   2). 

Die  übrigen  Unterschiede  der  beiden  Texte 
bestehen  grofsenteils  in  Auslassungen  oder  Hinzu- 
fügungen dergestalt,  dafs  man  jeden  mit  Hilfe 
des  anderen  verbessern  kann.  So  erwähnt  unser 
Kap.  1 1  richtig  die  Schadensersatzpflicht  und 
Kap.  1 2  den  Fall,  dafs  der  Schiffer  einen  Schiffs- 
mann »dementiert«;  beides  fehlt  im  späteren 
Kodex.  Umgekehrt  läfst  nur  der  ältere  in  Kap.  1 8 
den  Hinweis  vermissen,  dafs  die  bretonischen 
Schiffsleute  auf  der  Hin-  und  Herreise  »Getränk«, 
d.  h.  anderes  als  Wasser,  haben;  es  liegt  daher 
nahe,  zu  lesen  ilz  ont  beurage  (statt  «7a  sont) 
alanz  et  venanz. 

Des  weiteren  wird  aber  die  Beurteilung  der 
Arsenal-Handschrift  auf  einen  viel  festeren  Boden 
gestellt,  wenn  man  noch  den  einschlägigen  Text  1 
aus  der  Handschrift  des  Coutumier  de  Dieppe 
vom  Jahre  1396  mitheranzieht.  Dieser  Text 
hat  den  Vorzug  eines  besonders  hohen  Alters 
unter  sämtlichen  Oleron -Texten  der  jüngeren 
Klasse.  Seine  Kapitelfolge  ist  die  gleiche  wie 
in  dem  von  Rennes,  der  ihm  auch  sonst  sehr 
ähnelt.  Wo  indessen  beide  voneinander  ab- 
weichen, findet  man  auf  Schritt  und  Tritt  Über- 
einstimmungen, z.  T.  auffälliger  Art,  zwischen 
Dieppe  und  Paris.  Beispielsweise  fehlt  das  oben 
gedachte  Wort  für  Getränk  auch  im  Coutumier! 
de  Dieppe;  auch  er  hat  in  Kap.  8  den  Ausdruck 
ester,  in  10  guie,  in  13  Louassent,  in  17  livrer. 
Im  ganzen  stellt  sich  das  Verhältnis  dem  Refe- 
renten so  dar:  die  drei  Handschriften  sind  nur 
seitlich  verwandt;  sie  stammen  von  einer  uns 
unbekannten  vierten  ab,  welcher  die  von  Dieppe 
ziemlich  nahe  kommt;  in  gröfseren  Abständen 
stehen,  dem  Alter  ihrer  Niederschrift  ungefähr 
entsprechend,   die  beiden  übrigen. 

Unser  Herausgeber  hätte  bei  Berücksichtigung 
jener  älteren  Textform  gewifs  seine  vorliegende 
Ausgabe    mancher    Orten    anders    und    einfacher 
gestaltet,  sich  auch  um  das  problematische  Wort-  aj 
ge bilde    'lestilW    weniger    Sorgen   gemacht   (vgl.  J| 
Godefroy,  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  fran9. 
X,    766    unter   tille   Nr.   3;  IV,   386  unter  guin- 
dent).     Er  hat  —   was  ihm  unmöglich  zum  Vor- 
wurfe   gereichen    kann    —    offenbar    übersehen, 
dafs    Charles    de    Beaurepaire    schon    1856    die 
Handschrift  Dieppe,  soweit  sie  hier  interessiert, 
veröffentlicht  hat,  vielleicht  an  allzu  bescheidener  j| 
Stelle  inmitten  seiner  umfangreichen  Abhandlung 
über    die   Vicomte   de   l'Eau  de  Rouen.     So  oft 
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dieses  Werk  an  sich  zitiert  wird ,  ist  es  gleich- 
wohl für  die  Bearbeiter  der  Röles  d'Oleron  bis 
heute  so  gut  wie  verschollen  geblieben.  Unver- 
dientermafsen ;  denn  es  bietet  zur  Erkundung 
gerade  dieser  Rechtsquelle  eine  ganze  Reihe 
von  Anregungen,  die  noch  auf  Ausnutzung  warten 
und  mit  den  F'orschungsergebnissen  der  Zwischen- 
zeit verbunden  werden  wollen. 

Heidelberg.  Leopold  Pereis. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Perionalchronik. 

Der  aord.  Prof.  f.  Nationalökon.  an  der  Univ.  Wien 
Dr.  Johannes  v.  Komorczynski  ist  am  31.  August, 
im  69.  J,,  in  Gmunden  gestorben. 

Der  ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  u.  Zivilprozefs  an  der 
Univ.  Tübingen  Dr.  Otto  Heinrich  v.  Wen  dt  ist  kürz- 
lich, 65  J.  alt,  gestorben. 

N«B  ericUeBane  Werke. 

H.  Barenthin,  Tätigkeitsbericht  der  Kinderschutz- 
kommission  der  sozialdemokratischen  Partei  und  der 
Gewerkschaftskommission  von  Berlin  und  Umgegend  für 
die  Zeit  vom  1.  Juli  1910  —  30.  Juni  1911.  Berlin,  Vor- 
wärts. 

Halldör  Hermannsson,  The  ancient  laws  of  Nor- 
way  and  Iceland.  [Islandica.  An  annual  relating  to 
Iceland  and  the  Fiske  Icelandic  Collection  in  Cornell 
University  Library  ed.  by  G.  W.  Harris.  IV.]  Ithaca, 
New  York.     $  1. 

M.  Mallinckrodt,  Die  rechtlichen  Grundlagen  der 
Schiffahrtspolizei  auf  der  preufsischen  Rheinstrecke.  [Ab- 
handlgn  aus  d.  Staats-,  Verwaltgs-  u.  Völkerrecht,  hgb. 
von  Ph.  Zorn  und  Fr.  Stier-Somlo.  VIII,  2.]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  4. 

Zeitschrifteil. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherungs -Wissen- 
schaft. 1.  September.  C.  Ritter,  Die  Arrestgefahr  im 
Seeversicherangsrecht.  —  K.  Lehmann,  Die  Unanfecht- 
barkeit der  Seeversicherungstaxe.  —  A.  Jacobssohn, 
Der  Entwurf  eines  Versichernngsgesetzes  für  Angestellte 
und  die  privaten  Pensionseinrichtungen.  —  E.  Josef, 
Die  »Ablehnung«  der  Schiedsgutachter  bei  der  Unfallver- 
sicherung. —  E.  Bürkner,  Die  Versicherung  auf  das 
Leben  eines  Dritten.  —  P.  Roth,  Die  ungarische  Arbei- 
terversicherung. —  D.  von  Oertzen,  Der  Versiche- 
rungsschein. —  S.  Wertheimer,  Die  deutsche  Steuer- 
gesetzgebung seit  1906  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Privat- 
versicherung (Forts.).  —  Flach,  Die  selbsttätigen  Feuer- 
löschbrausen-Anlagen (Sprinkler) (Forts.).  —  G.  Hampke, 
Entwicklungstendenzen  im  Recht  der  Lebensversicherung. 

—  W.  Küttner,  Schlufswort  in  der  Kontroverse  über 
die  Witwenversicherung.  —  H.  Wehberg  und  G.  Hahn, 
Nochmals  die  Kriegsversicherung  der  Feuerversicherungs- 
anstalten. 

Giornale  degli  Economisti.  Giugno.  E.  A n  z  i  I  o  1 1 i , 
I  sindacati  d'imprenditori  nella  navigazione.  —  C.  Massa , 
I  salarii  di  mestieri  in  terra  di  Bari   dal  1449  al  1732. 

—  A.  Caroncini,  La  questione  delle  Trebbiatrici  a 
Ravenna.  —  C.  Ottolenghi,  La  determinazione  dei 
valori  d'importazione  e  d'esportazione  nella  statistica 
italiana.  —  F.  Coletti,  Classi  sociali  e  delinquenza  in 
Italia  (1891  —  1900). 

Archiv  für  KrimiHal-ÄHthropologie  und  Krimina- 
listik. 42,  3.4.  H.  Pfeiffer,  Ärztliches  zur  Ehe- 
reform. —  M.  Hirsch,  Die  kriminelle  Bedeutung  der 
weiblichen  Brust.  —  S.  Türkei,  Der  Einflufs  der  Lek- 
türe auf  die  Delikte  phantastischer  jugendlicher  Psycho- 
pathen. —  E.  Lohsing,  Der  Kampf  um  die  Todes- 
strafe. —  J.  Wallner,  Die  Hinterziehung  öffentlicher 
Abgaben  und  das  Strafrecht.  —  H.  Marx,  Schuld   und 


Strafe.  I.  —  A.  Hellwig,  Straf richter  und  Strafrechts- 
reform. —  Fr.  Sturm,  Massensuggestion.  —  A.  Glos, 
Ein  Strafsenmord. 

Nouvelle  Revue  historique  de  Droit  frangais  et 
etranger.  35,  2.  N.  Herzen,  Horace  et  le  »vadimo- 
nium  desertum<.  —  G.  Piaton,  Les  banquiers  dans 
la  l^gislation  de  Justinien  (suite).  —  E.  Perrot,  Deci- 
sions  de  jurisprudence  normande  (Echiquier,  debut  du 
XI V«  siecle).  —  A.  Guigue,  Creation  du  Presidial  de 
Lyon. 

Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Heinrich  Weber  [ord.  Prof.  f.  Mathem.  an  der  Univ. 
Strafsburg],  Die  partiellen  Differential- 
Gleichungen  der  mathematischen  Physik 
nach  Riemanns  Vorlesungen  in  6.  Auflage  bearbeitet. 
1.  Bd.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1910. 
XVIII  u.   527  S.  8»  mit  81  eingedr.  Abbild.     M.  12. 

Die  von  Weber  bearbeiteten  und  den  An- 
sprüchen der  jüngsten  Zeit  angepafsten  Vor- 
lesungen Riemanns  sind  ein  Stolz  der  deutschen 
mathematischen  Literatur.  Vor  etwa  zehn  Jahren 
hat  W.  zum  ersten  Male  die  Bearbeitung  dieser 
Vorlesungen  übernommen,  nachdem  die  letzte, 
von  Hattendorf  1882  herausgegebene  Auflage, 
im  besonderen  infolge  der  Umwandlung  unserer 
Anschauungen  über  die  elektromagnetischen  Er- 
scheinungen und  infolge  der  Ausbildung  der 
Funktionentheorie,  einer  gründlichen  Revision 
bedürftig  geworden  war.  Dank  dieser  Bearbeitung 
ist  das  Werk  ein  ausgezeichnetes  und  viel  be- 
nutztes Hilfsmittel  für  Lehrer  und  Studierende 
geworden.  Die  in  der  Darstellung  verfolgte 
Absicht,  an  einer  Reihe  der  wichtigsten  Probleme 
der  theoretischen  Physik  zu  zeigen,  wie  die 
mathematische  Analysis  anzugreifen  bat,  ist  in 
vorbildlicher  Weise  erreicht  worden.  Existenz- 
beweise für  die  Lösungen  allgemeinster  Form, 
welche  den  Umfang  des  Werkes  erheblich  ver- 
mehrt und  die  Obersicht  gestört  hätten,  sind  nach 
Möglichkeit  vermieden. 

Die  vorliegende,  neue  Auflage  des  I.  Bandes 
weicht  in  der  Behandlung  des  Stoffes,  abgesehen 
von  kleineren  Verbesserungen  und  Erweiterungen, 
wenig  von  der  vorangehenden  Auflage  ab;  als 
ein  besonderer  Zusatz  ist  ein  in  das  moderne  Gebiet 
der  linearen  Integralgleichungen  einschlagender 
Exkurs  über  die  Beerschen  Methoden  zur  Lösung 
elektrostatischer  Probleme  anzusehen;  es  ist  ein 
schöner  Zug  historischer  Gerechtigkeit,  dafs  der 
Verf.  gerade  dieses  Beispiel  gewählt  hat,  da  die 
Beerschen  Untersuchungen,  an  welche  sich  erst 
die  berühmten  Methoden  des  arithmetischen 
Mittels  von  Carl  Neumann  und  Robin  angeschlossen 
haben,  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geraten 
sind.  In  dem  zweiten  Bande  soll  eine  weitere 
in  das  Gebiet  der  linearen  Integralgleichungen 
einschlagende  Untersuchung,  bei  Gelegenheit  der 
Theorie  der  freien  und  erzwungenen  Schwin- 
gungen einer  elastischen  Membran,  eingeflochten 
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werden.  Die  Vorrede  nimmt  für  den  zweiten 
Band  auch  eine  Berücksichtigung  der  Etnstein- 
Minkowskischen  Ideen  über  die  Relativität  von 
Raum  und  Zeit  in  Aussicht. 

Berlin.  Arthur  Korn. 

Aktinometrie  der  Sterne  der  B.  D.  bis  zur 
Gröfse  7,5  in  der  Zone  o*'  bis  -\~  20°  De- 
klination. Teil  A.  Unter  Mitwirkung  von  Br. 
Meyermann,  A.  Kohlschütter  und  O. 
Birck  herausgegeben  von  K.  Schwarzschild 
[Direktor  des  Astrophysikal.  Observatoriums  in  Pots- 
dam, Prof.  Dr.].  [Abhandl.  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Göttingen.  Math.-phys.  Kl.  Neue  Folge,  Bd.  VI, 
Nr.  6.1  Berlin.  Weidmann,  1910.  115  S.  4"  mit  1  Taf. 
u.  2  Fig.  im  Text.  M.  12. 
Die  meisten  Sternverzeichnisse  legen  das 
Hauptgewicht  auf  eine  möglichst  genaue  Angabe 
der  Sternörter  an  der  Himmelskugel.  Als  mehr 
nebensächlich  werden  auch  die  in  Gröfsenklassen 
angegebenen  Helligkeiten  beigefügt,  vornehmlich 
weil  sie  bei  der  Identifizierung  der  Sterne  gute 
Dienste  leisten.  Aber  auch  die  Helligkeit  eines 
Sternes  an  sich  ist  der  wissenschaftlichen  Be- 
achtung wert,  kaum  weniger  als  der  Sternort. 
Die  Helligkeitsschwankungen,  welche  viele  Sterne 
zeigen,  teils  in  regelmäfsigen  Perioden  von  weni- 
gen Tagen,  teils  in  unregelmäfsigen  Perioden 
von  einem  Jahr  und  darüber,  die  Verteilung  der 
Sterne  der  verschiedenen  Gröfsenklassen  an  der 
Himmelskugel,  das  Häufigkeitsverhältnis  zwischen 
den  Sternen  der  verschiedenen  Gröfsenklassen 
und  mehr  dergleichen  haben  uns  schon 
manchen  interessanten  Blick  in  das  Wesen  ein- 
zelner Sterne,  besonders  der  als  Doppelsterne 
erwiesenen  veränderlichen  Sterne,  wie  auch  in 
die  Konstitution  des  Fixsternsystems  tun  lassen. 
Und  zweifellos  läfst  sich  noch  manches  wichtige 
Resultat  aus  der  genauen  Beobachtung  von  Stern- 
helligkeiten ziehen.  Aus  diesem  Grunde  sind  in 
den  letzten  Jahrzehnten  von  einigen  Sternwarten 
systematische  photometrische  Durchmusterungen 
des  Himmels  vorgenommen  worden,  unter  welchen 
die  von  Müller  und  Kempf  auf  dem  Potsdamer 
Astrophysikalischen  Observatorium  ausgeführte 
einen  besonders  hohen  Rang  einnimmt.  Sie  er- 
streckt sich  auf  alle  Sterne  der  nördlichen  Halb- 
kugel, welche  in  dem  als  Bonner  Durchmusterung 
(B.  D.)  bezeichneten  Sternkatalog  zu  mindestens 
7,5.  Gröfse  geschätzt  sind;  es  sind  das  14199 
Sterne.  Mit  unbewaffnetem  Auge  kann  man  be- 
kanntlich nur  noch  Sterne  6.  Gröfse  erkennen. 
Als  man  vor  einigen  Jahrzehnten  die  Photo- 
graphie in  den  Dienst  der  Astronomie  zu  stellen 
begann,  fand  man,  dafs  die  Helligkeit,  welche 
ein  Stern  auf  der  photographischen  Platte  zeigt, 
durchaus  nicht  immer  mit  der  bei  direkter  Beob- 
achtung mit  dem  Auge  gefundenen  übereinstimmt. 
Der  Grund  liegt  einfach  darin,  dafs  die  photo- 
graphische Platte  besonders  empfindlich  ist  für 
die   blauen    und   violetten  Strahlen,    unser  Auge 


dagegen  für  die  gelben  Strahlen.  Wenn  das 
Licht  eines  Sternes  viel  gelbe,  aber  wenig  blaue 
und  violette  Strahlen  enthält,  so  erscheint  uns 
der  Stern  recht  hell,  während  er  auf  der  photo- 
graphischen Platte  schwach  erscheint.  Die  Pots- 
damer photometrische  Durchmusterung  gibt  die 
optische  Helligkeit  der  Sterne,  ausgedrückt,  wie 
in  der  Astronomie  üblich,  in  Gröfsenklassen.  Ein 
Pendant  dazu  sollte  die  auf  der  Göttinger  Stern- 
warte unter  Herrn  Schwarzschild  vorgenommene 
photographische  Durchmusterung  sein. 

Das  hier  zu  besprechende  Werk  enthält  die 
Resultate  dieser  Arbeit,  allerdings  nur  für  den 
Gürtel  der  Sterne  zwischen  0*^  und  20''  nörd- 
licher Deklination.  Die  Anzahl  der  Sterne  be- 
trägt 3522,  deren  photographische  Gröfsen  also 
mit  etwa  derselben  Genauigkeit,  wie  sie  in  Pots- 
dam erreicht  worden  ist,   bestimmt  sind. 

Um  die  Gröfsenklasse,  der  ein  Stern  ange- 
hört, aus  der  photographischen  Aufnahme  zu  er- 
mitteln, kann  man  den  Durchmesser  des  Stern- 
scheibchens  auf  der  photographischen  Platte 
messen  und  mit  dem  Durchmesser  von  Bildern 
anderer  Sterne,  deren  Gröfse  bekannt  ist,  ver- 
gleichen. Oder  man  kann  die  Schwärzung  der 
Bilder,  welche  bei  extrafokaler  Aufnahme  erhalten 
wurden,  miteinander  vergleichen.  Die  vom  Verf. 
bei  der  vorliegenden  Arbeit  angewandte  Methode 
bestand  darin,  dafs  die  Platte  ^/^  bis  1  mm  inner- 
halb der  Brennweite  eingestellt  und  durch  einen- 
sinnreich  konstruierten  Mechanismus  während 
einer  225  Sekunden  dauernden  Aufnahme  15  Mal 
um  0,3  mm  nach  rechts  und  links,  dabei  aber 
auch  um  0,3  mm  in  Höhe  bewegt  wurde,  so  dafs 
jeder  Stern  ein  ziemlich  scharf  begrenztes,  gleich- 
förmig belichtetes  Quadrat  von  0,3  mm  Seite] 
lieferte.  Jede  Platte  wurde  dreimal  nacheinander] 
exponiert,  und  zwar  3"»  45',  1 1  ">  15'  und  33™| 
45'  lang,  so  dafs,  da  die  Platte  zwischen  diesen] 
Expositionen  immer  etwas  verstellt  wurde,  von 
jedem  Stern  drei  eng  nebeneinander  stehende 
quadratische  Bilder  von  verschiedener  Helligkeit 
auf  die  Platte  kamen. 

Jede  Platte  sollte  in  Deklination  über  diei 
ganze  Breite  des  Gürtels,  also  über  20  Gradj 
reichen,  in  Rektaszension  über  15  Grad.  Es 
waren  daher  360  :  15,  also  24  Aufnahmen  nötig; 
damit  jedoch  eine  bis  auf  die  Mitte  gehende 
Oberdeckung  der  einzelnen  Aufnahmen  stattfände 
und  für  jede  Platte  noch  eine  Kontrollplatte 
vorhanden  wäre,  wurden  96  Aufnahmen  projek- 
tiert, und,  weil  mehrere  nicht  befriedigten,  eine 
noch  gröfsere   Anzahl  ausgeführt. 

An  dem  Unternehmen  waren  aufser  dem  Verf., 
von  welchem  die  allgemeine  Disposition  stammt,  fünf 
Astronomen  und  acht  nicht  astronomisch  geschulte 
Kräfte  tätig,  unter  den  letzteren  sieben  Damen, 
welche  die  mehr  mechanischen  Arbeiten,  wie  das 
Ausmessen  der  Platten  usw.  zu  besorgen  hatten, 
Jena.  Otto  Knopf. 
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Sir  William  Ramsay  [Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ. 
London],  Vergangenes  und  Künftiges  aus 
der  Chemie.  Biographische  und  chemische  Essays. 
Deutsche,  um  eine  autobiograph.  Skizze  verm.  Ausg., 
übs.  u.  bearb.  von  Wilh.  Ostwald  [ord.  Prof. 
emer.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Leipzig].  Leipzig,  Aka- 
demische Verlagsgesellschaft,  1909.  VI  u.  296  S.  8°. 
M.  8,50. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  autobiographi- 
schen Skizze.  Der  berühmte  Entdecker  und  Er- 
forscher der  Edelgase  schreibt  darin  seine  Be- 
fähigung für  Chemie  der  Vererbung  zu.  Seine 
Vorfahren  väterlicher-  wie  mütterlicherseits  haben 
sich  in  der  Chemie,  den  Naturwissenschaften 
überhaupt  und  in  der  Medizin  betätigt;  einer 
scheint  der  Entdecker  der  als  Turnbull's  Blue 
bekannten,  auch  technisch  wichtigen,  blauen  Ver- 
bindung (Ferroferricyanid)  gewesen  zu  sein. 

Es  folgen  mehrere  biographische  Aufsätze 
über  Boyle,  Lord  Cavendish,  Davy  und  Graham, 
Jos.  Black,  Lord  Kelvin  (Sir  Will.  Thomson)  und 
als  einzigen  Nicht-Schotten)  Berthelot.  Die  Lebens- 
bilder sind  recht  frisch  geschrieben  und  enthalten 
manches,  was  dem  Verf.  persönlich  bekannt  ge- 
worden ist  und  hier  zum  ersten  Male  mitgeteilt  wird. 

Der  zweite  Teil  enthält  »chemische  Essays«. 
Er  beginnt  mit  einer  Abhandlung  über  Ent- 
deckungen. So  interessant  es  ist,  einen  so  her- 
vorragenden Entdecker  über  das  Werden  der 
Entdeckung  sprechen  zu  hören,  so  darf  doch 
nicht  verschwiegen  werden,  dafs  der  Verf.  als 
Historiker  nicht  sehr  zuverlässig  ist,  z.  B.  in  der 
Geschichte  von  dem  >Heureka<  des  Archime- 
des  in  Alexandria  (!).  Ferner  werden  behan- 
delt: die  Becquerelstrahlen,  die  Natur  des  Ele- 
mentes, das  periodische  System  der  Elemente, 
Radium,  Was  ist  Elektrizität?,  die  Aurora  bore- 
alis.  Auf  allen  diesen  Gebieten  ist  der  Verf. 
selber  in  hervorragendem  Mafse  tätig  gewesen 
und  noch  tätig.  Die  Aufsätze,  die  anscheinend 
ursprünglich  als  Vorträge  abgefafst  worden  sind, 
bieten  sehr  viel  Wiederholungen  dar;  so  wird 
die  Geschichte  der  Entdeckung  des  Heliums  drei- 
oder  viermal  erzählt.  Eine  etwas  schärfere  Re- 
daktion in  dieser  Beziehung  würde  dem  Leser 
wohl  angenehm  sein.  Abgesehen  davon  und  von 
einer  leichten  nationalen  Einseitigkeit,  bieten  diese 
Abhandlungen  sehr  vollkommene  Zusammenstellun- 
gen höchst  wichtiger  Beobachtungen  und  Scblufs- 
tolgerungen,  die  jetzt  alle  Geister  beschäftigen 
und  die  geeignet  sind,  der  Naturwissenschaft  und 
der  ganzen  Weltanschauung  ein  anderes  Gesicht 
zu  geben.  Der  wissenschaftlichen  Literatur  fehlte 
es  bisher  an  einem  zusammenfassenden  Überblick 
über  die  Radioaktivität  u.  dgl.,  man  war  auf  die 
in  Zeitschriften  verstreuten,  nicht  immer  leicht- 
verständlichen Einzelmitteilungen  angewiesen.  Um 
so  mehr  ist  es  zu  begrüfsen,  dafs  hier  aus  be- 
rufenster Feder  das  Studium  dieser  wichtigen 
Dinge    in   ansprechender   Form   erleichtert   wird. 


Das  Buch  schliefst  mit  einer  Abhandlung  über 
die  Funktionen  der  Universität.  Sie  ist  haupt- 
sächlich für  die  Landsleute  des  Verf.s  von  Inter- 
esse, zeigt  aber  dessen  hohen  idealen  Sinn,  der 
die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  pflegen 
will,  frei  von  Rücksicht  auf  praktische  Verwer- 
tung und  Gelderwerb.  Auch  den  deutschen 
Universitäten  kann  dieser  Standpunkt  nicht  oft 
genug  vorgehalten  werden,  wenn  diese  auch  als 
vorbildlich  vom  Verf.  bezeichnet  werden. 
Berlin.  R.  Biedermann. 

Adam  Voll  [Dr.  med.].  Die  Wünschelrute  und 
der  siderische  Pendel.  Ein  Versuch  zu  einer 
praktisch  wissenschaftlichen  Studie.  Leipzig,  Max 
Altmann,  1910.  VII  u.  112  S.  8°  mit  17  Abbüd. 
M.   1,60. 

Die  kurzen  geschichtlichen  Einleitungen  zur 
Wünschelrute  und  zum  Pendel  enthalten  ein  altes 
aus  der  Zeitschrift  »Das  Bayerland  1908«  ent- 
nommenes Wünschelrutendokument  und  längere 
Zitate  aus  Goethe,  Reichenbach  und  Joh.  Karl 
Bahr.  Des  historischen  Interesses  wegen,  das 
diese  Irrwege  naturwissenschaftlicher  Forschungs- 
methoden erwecken,  läfst  man  sich  solche  Rück- 
blicke gern  gefallen.  Was  aber  dann  folgt  an 
eigenen  Beobachtungen  und  an  »physikalischen 
Erklärungsversuchen« ,  übertrifit  an  Kritiklosig- 
keit, an  ungezügelter  Phantasie  und  an  unver- 
standenem Hantieren  mit  elektrischen  Strahlungen 
alles  bisher  Dagewesene.  Es  kann  wissenschaft- 
lich ebensowenig  ernst  genommen  werden,  wie 
die  starken  Auswüchse  des  Wünschelrutenaber- 
glaubens, die  vom  Verf.  selbst  als  blanker  Un- 
sinn bezeichnet  werden. 

KieL  L.  Weber. 

Notlxen  und  MltteUnngen. 
PenoBalcliromlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Phys,  an  der  Techn.  Hochschule 
in  Aachen  Prof.  Dr.  Edgar  Meyer  ist  als  ord.  Prof.  f. 
Experimentalphys.  an  die  Univ.  in  La  Plata  berufen 
worden. 

An  der  Univ.  München  haben  sich  als  Privatdozenten 
habilitiert  Dr.  F.  Böhm  f.  Math,  und  Dr.  K.  Meyer 
f.  Chemie. 

Neo  ersciiieiiene  Werke. 

R.  Geigel,  Die  Wärme  (Bücher  der  Naturwissen- 
schaft, hgb.  von  S.  Günther.  10).  [Universal- Bibliothek. 
5321—23]    Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.    M.  0,60,  geb.  1. 

W.  Pfeffer,  Der  Einflufs  von  mechanischer  Hem- 
mung und  von  Belastung  auf  die  Schlaf  bewegungen. 
[Abhandl.  der  Kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-phys.  Kl. 
XXXII,  3.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  6. 

H.  Miehe,  Javanische  Studien.  [Dieselbe  Sammlung. 
XXXII,  4.]     Ebda.     M.  6. 

Zelttckiiftom. 

Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik. 
140,  3.  J.  Hörn,  Volterrasche  Integralgleichungen  und 
Summengleichungen.  II.  Über  die  Lösungen  gewisser 
Summengleichungen  und  ihr  asymptotisches  Verhalten. 
—  R.  Neuendorf f.  Über  die  Kurven  auf  einer  Fläche, 
deren  sphärische  Bilder  gröfste  Kreise  sind.  —  E.  Hilb, 
Über  Reihenentwicklungen,  welche  aus  speziellen  Rand- 
wertproblemen bei  gewöhnlichen  linearen  inhomogenen 
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Differentialgleichungen  entspringen.  —  P.  Kokott,  Ele- 
mentar-geometrische Ableitung  der  Additionstheoreme  der 
elliptischen  Funktionen. 

Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.  49,  4. 
Fr.  Müller,  Untersuchungen  über  die  chemotaktische 
Reizbarkeit  der  Zoosporen  von  Chitridiaceen  und  Sapro- 
legniaceen.  —  H.  Wacker,  Physiologische  und  morpho- 
logische Untersuchungen  über  das  Verblühen.  —  G. 
Stahel,  Stickstoff bindung  durch  Pilze  bei  gleichzeitiger 
Ernährung  mit  gebundenem  Stickstoff. 

Zoologische  Jahrbücher.  Abt.  für  Anatomie  und 
Ontogenie  der  Tiere.  32,  1.  A.  Japha,  Die  Haare 
der  Waltiere.  —  A.  Schepotieff,  Untersuchungen  über 
niedere  Organismen.  —  E.  Nordenskiöld,  Zur  Ana- 
tomie und  Histologie  von  Ixodes  reduvius.  —  M.  Boldt, 
Das  Rückenschild  der  Ceratophrys  dorsata  Wied. 

£erlchtigang. 

In  Nr.  35  ist  auf  Sp.  2178  und  2237  bei  dem  Referat 
von  J.  Thomae  als  Wohnort  von  Prof.  Dr.  Georg 
Landsberg  fälschlich  Giefsen  angegeben  worden;  es 
mufs  heifsen:  Kiel. 


Medizin. 

Referate. 

Grafton  Elliot  Smith  und  Marc  Armand 
RufFer,  Pottsche  Krankheit  an  einer 
ägyptischen  Mumie  aus  der  Zeit  der 
21.  Dynastie  (um  1000  v.  Chr.).  [Zur 
historischen  Biologie  der  Krankheitserreger, 
hgb.  von  Karl  Sudhoff  und  Georg  Sticker.  3.  Heft.] 
Giefsen,  Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker),  1910. 
16  S.  8*  mit  2  Taf.     M.  2. 

Über  das  Unternehmen  selbst  im  allgemeinen 
hat  der  Ref.  sich  bereits  in  der  DLZ.  Nr.  43 
Sp.  2149  vom  22.  Okt.  1910  geäufsert.  Es 
mufs  hierauf  verwiesen  werden.  Für  das  vor- 
liegende spezielle  Heft  nimmt  der  eine  der  Heraus- 
geber, Karl  Sudho£f,  das  Wort,  um  auch  die 
Bedeutung  der  Prähistorik  für  die  Geschichts- 
forschung selbst  darzulegen.  Die  Aufschlüsse, 
die  daraus  für  das  Verständnis  der  historischen 
Vorgänge  und  der  biologischen  Phänomene  zu 
gewinnen  sind,  liegen  klar  auf  der  Hand.  Auch 
in  dieser  Beziehung  ist  die  Geschichte  weiter 
nichts  als  die  Aufgabe,  die  Vergangenheit  als 
Gegenwart  zu  betrachten.  Was  dann  den  Gegen- 
stand selbst  anlangt,  so  bedarf  er  keiner  weite- 
ren Erläuterung.  Der  von  den  beiden  Autoren 
veröffentlichte  Fund,  der  Nachweis  einer  auf 
Tuberkulose  beruhenden  Wirbelsäulenerkrankung 
an  einer  Mumie,  ist  analog  einigen  bereits  ander- 
weitig bekannt  gegebenen  Forschungsergebnissen 
(vgl.  The  Cairo  Scientific  Journal  Vol.  IV.  Nr.  40. 
Januar,  und  Brit.  Med.  Journal.  1.  Jan.  1910). 
Sie  interessieren  nicht  blofs  den  Arzt,  sondern 
auch  den  Archäologen.  Bewundernswert  ist  be- 
sonders die  Technik  der  Färbung,  mittels  der  es 
möglich  gewesen  ist,  fast  3000  Jahre  alte  Prä- 
parate der  mikroskopischen  Betrachtung  zugäng- 
lich zu   machen. 

Es   darf  damit   die    Antwort   auf  die   Frage, 


ob  und  inwieweit  etwa  Tuberkulose  bereits  im 
alten  Ägypten  existiert  hat,  wenn  auch  noch 
nicht  im  völlig  sicher  bejahenden  Sinne  ausfallen, 
so  doch  wahrscheinlich  bejahend  lauten.  —  Von 
den  beiden  Autoren  ist  Ruff^er  Chef  des  Quaran- 
tänewesens in  Alexandrien,  Elliot  Smith  Pro- 
fessor der  Anatomie  in  Manchester. 

Berlin.  J.  Pagel. 

L.  Le  Pileur  [M^decin  de  Saint -Lazare],  Les  ma- 
ladies  de  Venus  dans  l'oeuvre  de  Fran- 
90 is  Villon  avec  un  document  nouvellement  inter- 
prete.     Paris,  Honore  Champion,   1910.     16  S.   8°. 

Bei  dieser  kleinen,  interessanten  Publikation 
handelt  es  sich  um  den  Sonderdruck  eines  Auf- 
satzes, den  der  auch  bei  uns  nicht  unbekannte 
Verfasser  in  Nr.  24  des  »Journal  de  medecine 
de  Paris«  im  Juni  1910  veröffentlichte.  Bei  dem 
bekannten  französischen  Volksdichter  Fran9ois 
Villon  (geb.  1431,  Todesjahr  nicht  ermittelt),  dem 
Verfasser  von  »Grand  Testamente  u.  a.  glaubt  Le 
Pileur  in  einigen  Versen  Andeutungen  zu  finden, 
die  sich  auf  venerische  Affektionen  beziehen, 
d.  h.  nicht  auf  konstitutionelle  Lues  im  modernen 
Sinne,  sondern  auf  weiches  Geschwür  und  in- 
fektiösen Harnröhrenausflufs.  Schon  der  be- 
rühmte deutsche  Epidemio-  bezw.  Syphilidograph 
Grüner,  Professor  in  Jena,  machte  auf  diese 
Tatsache  in  seinem  »Aphrodisiacus«  (1789)  auf- 
merksam. In  neuerer  Zeit  rühren  bezügliche- 
Nachweise  her  von  F.  Buret  (Paris  1894)  undj 
Helme  (ebda  1909),  während  P.  Lacroix  (1859)3 
und  Ed.  Dupuy  (1888)  die  entsprechenden  Stellenj 
nicht  zu  kennen  scheinen.  Den  schon  von  Grüner' 
u.  a.  erwähnten  Stellen  hat  der  Verf.  einige  neue 
hinzugefügt  und  damit  sich  ein  Verdienst  um  die 
Kenntnis  des  Dichters  erworben.  Inwieweit  die 
Deutung  stichhaltig  ist,  bleibe  dahingestellt,  ü.  a. 
erwähnt  der  Verf.  das  Wort  »Baude«  als  volks- 
tümliche Bezeichnung  für  »mal  de  Naples«  und 
stützt  sich  bei  dieser  weitläufig  erörterten  Er- 
klärung auf  mehrere  Vorgänger.  »Mal  de  Naples« 
ist  identisch  mit  Freuden-  oder  Liebeskrankheit, 
ist  also  eine  andere  Bezeichnung  für  venerische 
Affektion. 

In  einem  Anhang  kommt  der  Verf.  noch  auf 
eine  französische  Urkunde  aus  dem  J.  1303 
zurück,  die  angeblich  dem  älteren  Ursprung  der 
Syphilis  aus  der  Zeit  vor  der  Entdeckung  Ame- 
rikas zum  Beweise  dienen  sollte.  Doch  wider- 
legt er  diese  Annahme  mit  dem  Nachweise,  dafs 
das  dort  genannte  »mal  Gaue«  weder  Krankheit 
noch  gar  eine  venerische  bedeutet. 

Berlin.  J.  Pagel. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notizen. 

Die  medizinische  Fakultät  der  Univ.  Berlin  stellt 
für  das  J.  1912  folgende  Preisaufgaben:  für  den 
königlichen    Preis:    »Zusammenfassende    und    kritische 
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Darstellung  der  neueren  Forschungen  über  Entwicklung, 
Bau  und  Stellung  der  Thymus  in  der  Organreihe  der 
Wirbeltiere«;  für  den  städtischen  Preis:  »Resultate  der 
chirurgischen  Behandlung  des  Morbus  Basedowiic. 

Perionalckroalk. 

Der  Prof.  f.  spez.  Pathol.  u.  Therapie  an  der  Univ. 
Groningen  Dr.  K.  Frederik  Wenckebach  ist  als  ord. 
Prof.  an  die  Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Kinderheilkde.  an  der  Univ.  Heidel- 
berg Dr.  Ludwig  Tobler  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Inserate. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin. 


Zdtschri|t  Jür  |ranz5sischcn 
und  englischen  Unterricht 

Begründet  von 

M.  Kalaza,  E.  Koschwitz  f,  G.  Thurau 

Herausgegeben  von 

M.  Ealnza  und  G.  Thnran 

Königsberg.  Greifswald. 

Jährlich  6  Hefte  iu  gr.  8'  zum  Preise  von  10  M. 

X.   Band.      1911. 

Inhalt  des  soeben  erschienenen  4.  Heftes:      c-  • 

Seite 

Hasl,  Induktion 289 

Brandenburg,  Zum  französischen  Anfangs- 
unterricht       308 

Mitteilungen. 

G.  Krueger,  Vermischte  Beiträge  zur  englischen 
Grammatik.  I  Die  Auslassung  des  bezüglichen 
Fürwortes  im  Englisciien  nebst  verwandten  Er- 
scheinungen        327 

Ullrich,  Zu  G.  Kruegers  Synonymik  und  Wort- 
gebrauch der  englischen  Sprache 334 

Einweihung  einer  Marmorbüste  für  Hermann  Brey- 
mann 342 

51.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer 1911 343 

Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Pilch,  La  Litterature  par  les  Textes.  Collection 
publice  par  H.  .Matthey  et  P.  Roches   ....     347 

Glöde,  Theatre  moderne,  hrsg.  von  Bernhardt  348 

— ,  Aulard,  Histoire  polilique  de  la  revolution 
fran9aise,  hrsg.  von  Kalbfleisch 349 

— ,  Rousset,  Histoire  de  la  guerre  franco-allemande, 
hrsg.  von  Leichsenring 350 

— ,  Zola,  La  Catastrophe  de  Sedan,  hrsg.  von  Acker- 
mann und  Chenet 352 

— ,  Boerner,  Le9ons  de  fran9ais 353 

Pilch,  Dubislav  und  Bock,  Methodischer  Lehr- 
gang der  französischen  Sprache  für  Mittelschulen     355 

Neu  mann,  L.  Kellner,  Die  englische  Literatur  im 
Zeitalter  der  Königin  Viktoria 357 

Glöde,     Capitaine,     Das    Schalwesen    in     Grofs- 

britannien.    II 364 

,  Thomas  Percy   und  William   Shenstone.     Ein 
Briefwechsel,  hrsg.  v.  Hecht 366 

— ,  Readings  from  Ruskin,  hrsg.  von  Aronstein    .     368 

Kleine  Anzeigen:  Dun s tan,  Tauchnitz  Edition 
(Crawford,  Stradella;  Churchill,  Mr.  Crewe's 
Career;  Hall  Caine,  The  White  Prophet;  William- 


son,  The  Motor  Maid;  Crawford,  The  Undesi- 
rable  Governess;  Croker,  Fame;  Humphry  Ward, 
Canadian  Born;  Percy  White,  The  Lost  Halo; 
Vernon  Lee,  The  Spirit  of  Rome;  Violet  Hunt, 
The  Wife  of  Altamont;  Norris,  Not  Guilty);  Pünjer 
und  Heine,  Lehrbuch  der  engl.  Sprache  für 
Handelsschulen;  Gottschalk,  Englisches  Lesebuch 
für  kaufmännische  Schulen;  Beacock,  Comtem- 
porary  English;  Lindenstead,  Sketches  from 
'Professional  Life  in  England;  Krüger  und  Trettin, 
Zusammenhängende  englische  Handelskorrespon- 
denz ;  Brandenburg  und  Duncker,  The  English 
Clerk  I.  II;  Knocke,  Guide  to  English  Conver- 
sation  and  Correspondence.  —  Jantzen,  Wey- 
gandt,  Abnorme  Charaktere  in  der  dramatischen 
Literatur;  Leuchtenberger,  Der  Schuldirektor 

Zeitschriftenschau. 
Monatschrift  für  höhere  Schulen  (Kaluza)     .     .     . 


370 


380 


Serlag  ber  föetbmannfi^en  Sttii^^anbltmg  in  Setittt. 


liÜBiifilj-pMitifriifs  Ji: 


3ur  tJörbcrung  bcS  ©cfc^it^tSuntcrrid^tS 
unb  jur  ©elbftbele^rung. 

SSon 

Dr.  p»  ^ivUm, 

Süreftor  beS   öqmnartumg  in   SJrü^l. 
8*.     (IV  u.  216  S.)     1907.     Öe6.  3,40  JC. 

«.©in  öortrcffltd^eS  unb,  fügen  rcir  gleid^  l^inju,  aufeerft 
5eitgemä§c§  Süc^lein.  Xtnn  mit  boUftem  SRec^te  Dcrtritt 
bie  ^^äbagogif  ^eute  bic  iJorberung,  ba§  bie  i'tnbicxenbe 
Sugenb  unferer  Soge  audj  in  fogialen  unb  politifc^cn 
fragen  me^r  Sefc^eib  roiffen  mü^te,  al§  bieg  leiber  ber 
goll  ift.-  (3cit|i^ft  f.  b.  5fterrei(5.  ©^mnonen.) 

„Sin  oortreffItc^e§  9?a(f)i(^Iagebu(^,  t>a^  auf  bem  üfc^e 
feine»  Stubenten  fe|^Ien  bürfte.  9?ur  ber  SItrf  eine»  guten 
^äbagogen,  nur  bie  iiiebe  jur  3ac^e  lößt  fo  grünblid^ 
unb  jo.  pxattiiä)  arbeiten.*  (äuriftentoelt.) 

„^lij  benfe,  ba%  ber  rirf)tige,  bem  ^erfc^en  jugrunbe 
liegcnbc  ©ebante  and)  über  bie  Schule  §inau§  mand)e  jur 
Slnfc^aftung  Beranlaffen  roirb.  bie  im  Streben  nac^  6r« 
Weiterung  unb  SSertiefung  if)rer  gefc^ic^tlic^en  unb  politi» 
fc^en  Silbung  ^ier  ein  billige»  unb  braudjbares  öilfö* 
mittel  finben."  (Stft^r.  f.  loteinU  ^ö^.  ©t^ulek) 

„ßin  fe^r  brauchbarem  ^ilf^buc^  für  ben  ©efc^ic^tä* 
Unterricht,  ntcf)t  fomobi  al»  Se^rbuc^  gebaut,  aU  für 
Sd^ülerbibliotbefen  unb  für  ^en  ^riöatgebrauc^  eifriger 
unb  intereffierter  2(f)ülcr  trenlic^  geeignet.  2ic  fnappen 
Definitionen  üermögen  auc^  bem  Sef}rer  fc^ä^bare  Xienfte 
äu  leiften.-  {mttati^ti  Sentrottlott.) 

„'^as,  gan3  DortrenIicf)e  33ud)  bilbet  mit  feinen  ebenfo 
hiappcn  als  finngemäßen  eingaben  unb  Definitionen  ein 
außerorbentlii)  banfensiüerteg  ^anb-  unb  ^ilfebuc^  für 
ben  gangen  Umfang  ber  l)iftorifc^=poIiti)d)en  Dtsät^jünen. 
23ir  fijnnen  eö  bem  Seferfreife  unfereö  33Iatte§  aufä 
mörmfte  empfehlen."  (2)eatf($f8  «belSWatt.) 

yerlag  der  Weidmannschen  Bachhandlang  in  Berlin. 

Berliner  Bibliothckenjührer. 

Herausgegeben  von 

P.  Schwenke   und  A.  Hortzschansky. 

S.    (V  u.  163  S.)  1906.    geb.  1^0  Mk. 
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Verlag  der  WeidmanpsclieD  BnclilianillaDg  ip  Berlin  SW.68. 


Soeben  erschien: 

EPIROTISCHE  GESCHICHTE 

BIS  ZUM  JAHKE  280  V.  OHR. 

VON 

KARL  KLOTZSCH. 

Gr.  8-'.    (VIII  u.  240  S.)    Geh.  6  M. 

Inhalt:  I.  Abschnitt:  Anfänge  einer  epirotischen 
Einheit.  Die  chaonlsche  -ip/ri.  —  II.  Abschnitt: 
Das  Aufkommen  der  Molosser  bis  auf  König 
Tharyps.  —  111.  Abschnitt:  König  Alketas.  —  IV. 
Abschnitt:  Neoptolemos,  Arybbas  und  Alexander 
der  Molosser.  —  V.  Abschnitt:  Vom  Tode  Alexan- 
ders des  Molossers  bis  zu  Pyrrhus'  2.  Thron- 
besteigung. —  VI.  Abschnitt:  Pyrrhus'  Regierung 
bis  zum  Jahre  287.  —  VII.  Abschnitt:  Pyrrhus'  Re- 
gierung von  287 — 280.  —  Anhang:  zur  epirotischen 
Sagengeschichte.  —  Nachträge  und  Berichtigungen. 
Register. 

Der  Verfasser  behandelt  die  Geschichte  des  alten  Epirus 
unter  möglichst  vollständiger  Benutzung  des  vorhandenen  Ma- 
terials und  sucht  vor  allem  die  inneren  Zusammenhänge  der 
Ereignisse  darzulegen ;  so  enthält  das  Buch  auch  nicht  unwich- 
tige Beiträge  zur  allgemeinen  Zeitgeschichte ,  besonders  der 
Philipps  II.  von  Makedonien  und  der  frühhellenistischcn. 


Verlag  der  Weidmaniisclieii  ßnciiiiandlaiig  in  Berlin  SW.  68. 


Soeben  erschien : 

Mitteilungen 

des 

Septuaginta-  Unternehmens 

der 

Königlichen  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  zu  Göttingen. 

Heft  2; 

Fragmente  einer  griechischen  Über- 
setzung des  samaritanischen 
Pentateuchs. 

Von 

Paul  Glaue  und  Alfred  Rahlfs. 

Mit  1  Lichtdrucktafel. 

Lex.  8».    (S.  29-68.)    Geh.  1,50  M. 

Dies  Heft  wird  besonderes  Interesse  erregen,  weil  bisher 
noch  keine  Handschrift  der  griechischen  Übersetzung  des  sama- 
ritanischen Pentateuchs  bekannt  war,  und  nun  gleich  Fragmente 
zweier  verschiedener  Handschriften  in  Gießen  und  Genf  ent- 
deckt sind.  Das  Heft  enthält  die  Ausgabe  dieser  Fragmente 
mit  einem  ausführlichen  Kommentar.  Auch  ist  eine  Lichtdruck- 
tafel beigegeben,  welche  die  größten  Fragmente  ausgezeichnet 
wiedergibt. 

Früher  erschien : 

Heft  1 :  Der  Lukiantext  des  Oktateuch. 

Von  Ernst  Hautsch. 

Lex.  8°.     (28  S.)     1910.     Geh.  1  M. 


SBerlttfl  ber  2Bcibtnannft^en  aju^^anblmig 
in  »erliii  SW.  68. 


Soeben  erjd^ien: 

©tobtjc^ulrot  in  iöcrlin. 

^itt   6e6endDil2) 

öon 

8».    (VII    u.  202  ©.)     &d).  4  m.,  geb.  5  W. 

^ntjalt:  I.  ^ugenbäeit.  —  II.  39ertram  aU  Seigrer 
imb  l^ireftor.  —  III.  Der  ©tobtfc^utrat. 


S)er  SSerfaffer  bietet  ein  oufc^aulic^eg  33ilb  öou 
S3ertram§  inljoltveic^eni  Vebcn,  haii  burd)  3tu?',^üge 
au§  [einen  33rtefen,  Sieben  uiib  ®d)riftcn  belebt  lüivb. 
2)a§  ^iid)Ietn  gibt  ^eugniS  öon  bcr  bal)nbred)enben 
SBirffanifeit  be§  befannten  ebemaligeii  Stabtfdjulratö 
für  ba§:  'öertiner  Scbulivefen  unb  wirb  üon  allen 
^teunben  unb  SScrefjrevn  bes  üerbienftooüen  9.1faniie§ 
iDillfornmen  ge^ei^en  »uerben. 


_Verlag  der  jyei|iaDnsciieii  Bnchliandlniig  in  jerlin  sw.68. 

Soeben  erschien: 

KYRENE 

SAGENGESCHIOHTLICHE  TOD 
HISTORISCHE  ÜNTERSUCHÜNCtEN 

VON 

LUDOLF  MALTEN. 

Gr.  8°.    (XV  u.  222  S.)    Geh.  8  M. 

(PhllologiSGlie  üiitersiicliiingen,  heransgegeöeu  von  A.  Kiessling 
lind  ü.  7.  Wilamöwitz-Moelleniiorff.   20,  Heft.) 

Inhalt:  A.  Die  Nymphe  Kyrene.  I.  Die  delphische  Kyreneeöe. 
n.  Die  kyrenäische  Ortssage.  III.  Das  Verhältnis  der  kyrenäi- 
schen  Ortssage  ztir  Eöe.  IV.  Das  Wesen  der  Kyrene.  V.  Das 
Wesen  und  die  Verbreitung  des  Aristaios.  VI.  Das  Wesen  des 
Aktaion.  VII.  Rückblick  auf  die  Eöe.  —  B.  Die  Stadt  Kyrene. 
I.  Die  kyrenäische  Vorgeschichte  bei  Herodot.  II.  Die  kyrenäi- 
sche Vorgeschichte  bei  Pindar.  III.  Das  Verhältnis  zwischen 
Pindar  und  Herodot.  IV.  Die  peloponnesische  und  die  lemni- 
sche  Euphemossage.  V.  Die  peloponnesische  Euphemossage 
und  die  erste  Besiedelung  Kyrenes  vom  vordorischen  Peloponnes 
aus.  VI.  Der  kyrenäische  Dialekt.  VII.  Die  lemnische  Euphe- 
midensage  und  die  Geschlechtslegende  der  kyrenäischen  Könige. 
VIII.  Die  theräische  Besiedelung  Kyrenes.  Zur  älteren  Ge- 
schichte Theras.  IX.  Zur  Geschichte  und  Topographie  des 
älteren  Kyrene.  —  C.   Zusammenfassung.  —  Register. 


Mit  einer  Beilage  tou  F.  A.  Brockliaus  iu  Leipzig. 
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Daniel  Völters   »Ägypten  und  die  Bibel«. 

Von    Dr.    Adolf  Erman,    ord.  Univ. -Professor,    Berlin. 


Ich  bin  nicht  gern  an  die  Besprechung  von 
Völters  Schrift^)  gegangen,  denn  es  ist  nicht 
angenehm,  einem  wohl  gemeinten  Buche  be- 
scheinigen zu  müssen,  dafs  es  verfehlt  ist.  Und 
im  vorliegenden  Falle  würde  ich  dem  Verfasser 
um  so  lieber  dieses  Urteil  ersparen,  als  er  sich 
redlich  bemüht  hat,  die  ägyptische  Religion  kennen 
zu  lernen.  Er  hat  mit  einem  Fleifse,  den  ich 
ihm  nicht  nachmachen  könnte,  fast  alles  gelesen, 
was  über  die  ägyptische  Religion  in  den  letzten 
Jahrzehnten  geschrieben  ist.  Leider  freilich  ohne 
eigene  Kenntnis  der  ägyptischen  Quellen  und 
daher  auch  ohne  eigenes  Urteil,  so  dafs  er  ganz 
auf  die  oft  irreführenden  Übersetzungen  und  die 
oft  mifsverständlichen  Angaben  der  Ägyptologen 
angewiesen  ist.  Benutzt  er  sogar  doch  als  seine 
Hauptquelle  Brugschs  Mythologie,  eines  der  wil- 
desten Bücher,  die  die  Ägyptologie  besitzt. 

Unter  diesen  Umständen  würde  ich  Völters 
Arbeit  gern  sich  selbst  überlassen  haben,  wie 
man  das  ja  mit  so  manchen  verunglückten 
Beiträgen  zu  den  altorientalischen  Studien  tut. 
Indessen  liegt  die  Sache  hier  doch  so,  dafs  ein 
blofses  freundliches  Ignorieren  auf  die  Dauer  nicht 
angehen  würde;  denn  Völters  Buch  wendet  sich 
an  die  weiten  Kreise  der  Theologen  und  hat, 
wie  die  rasche  Folge  seiner  Auflagen  zeigt,  bei 
diesen  Beachtung  gefunden.  Sogar  in  der  Presse 
sind  seine  Resultate  schon  ausführlich  dem  ge- 
bildeten Publikum  mitgeteilt  worden. 

')  Daniel  Volte r  [Prof.  f.  neutest  TheoL  an  der 
Univ.  Amsterdam],  Ägypten  und  die  Bibel.  Die  Ur- 
geschichte Israels  im  Licht  der  ägyptischen  Mythologie. 
4.,  neubearb.  Aufl.  Leiden,  E.  J.  Brill,  1909.  VII  u- 
135  S.  8*.     M.  2,50. 


Freilich  bin  ich  in  Verlegenheit,  wie  ich 
diese  Besprechung  einrichten  soll,  ohne  über 
Völters  Buch  ein  zweites  Buch  zu  schreiben. 
Denn  es  ist  keine  einzige  Vergleichung  darin, 
die  ich  zugeben  könnte,  und  auch  von  seinen 
tatsächlichen  Angaben  über  ägyptische  Dinge 
mufs  ich  einen  beträchtlichen  Teil  ablehnen  oder 
beschränken.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als 
einige  Proben  herauszugreifen  und  diese  näher 
zu  besprechen,  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  die  An- 
hänger Völters  daraus  folgern,  dafs  ich  gegen 
alles  hier  nicht  Besprochene  nichts  einzuwenden 
hätte.  —  Ich  greife  die  Erklärung  des  Moses 
und  die  des  Simson  heraus. 

Moses  ist  Thoth,  der  ibisköpfige  Gott  des 
Mondes  und  der  Weisheit.  Die  Gründe  des 
Verfassers  für  diese  Behauptung  sind  zahlreich 
genug,  wenn  sie  mir  auch  nicht  einleuchten  wollen. 

Zunächst  ist  Moses  der  Vertreter  des  Jahwe, 
während  Thoth,  der  Mond,  nachts  den  Sonnen- 
gott vertritt  (S.   87). 

Weiter  hatte  Moses  eine  schwere  Zunge  und 
Gott  mufste  ihm  versichern,  dafs  er  ihn  reden 
lassen  wolle;  dem  entspricht  es  nach  Völter, 
dafs  Thoth  gerade  als  guter  Redner  gilt,  denn 
Moses  sprach  ja  auch  gut,  als  Gott  ihn  reden 
liefs  (S.   87). 

Thoth  ist  sodann  als  gelehrter  Gott  zauber- 
kundig, und  Moses  zauberte  ja  auch.  Auch  das, 
was  Moses  zauberte,  soll  seine  Gleichheit  be- 
weisen. Denn  der  Stab  des  Aaron,  der  zur 
Schlange  wurde,  war  ein  Zauberstab,  in  Ägypten 
aber  hatten,  wie  Völter  versichert,  die  Zauber- 
stäbe bisweilen  Schlangengestalt.    Und  wenn  das 
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Wasser  durch  Moses'  Kunst  zu  Blut  wurde  und 
wenn  es  von  Fröschen  wimmelte,  so  kam  das 
daher,  dafs  Thoth  in  naher  Beziehung  zum  Wasser 
stand;  davon  ist  freilich  bisher  nichts  bekannt 
gewesen,  aber  Völter  folgert  es  ohne  weiteres 
daraus,  dafs  man  den  ersten  Überschwemmungs- 
monat in  späterer  Zeit  nach  einem  Feste  des 
Thoth  benannte.  Die  neunte  Plage  aber,  die  der 
Finsternis,  soll  steh  daraus  erklären,  dafs  Thoth 
der  Mond  ist,  und  der  Mond  bewirkt  ja  die 
Sonnenfinsternisse;  mit  der  nahe  liegenden  Frage, 
ob  die  Ägypter  diesen  Grund  der  Sonnenfinster- 
nisse überhaupt  kannten,  hält  sich  diese  Forschung 
freilich  nicht  auf  (S.   88). 

Wenn  Moses  dann  die  Israeliten  aus  Ägypten 
führt,  die  Ägypter  besiegt  und  sein  Volk  durch 
das  Meer  führt,  so  ist  auch  das  nach  Völter  nur 
von  Thoth  übernommen,  denn  der  ist  nach  ihm  auch 
ein  Feldherr  gewesen  und  hat  sogar  auch  durch 
das  Meer  geführt.  Ich  glaube,  kein  Ägyptologe 
würde  erraten,  worauf  Völter  diese  Behauptungen 
stützt.  Er  hat  zunächst  in  Brugschs  Mythologie 
gelesen,  Thoth  sei  »der  Strategos  der  Götter,  der 
die  Barbaren  vertreibe«.  Hätte  er  dabei  die 
von  Brugsch  zitierte  Stelle  im  Original  prüfen 
können,  so  würde  er  bemerkt  haben,  dafs  dort 
steht,  Thoth  sei  der  »Vezier«  (also  gar  nicht 
der  Feldherr),  der  »die  Bewohner  des  ägäischen 
Meeres  umwendet.  Ich  weifs  nicht,  worauf  das 
geht,  —  vielleicht  auf  irgend  eine  uns  nicht  be- 
kannte Sage  —  es  mag  aber  ein  fern  hergeholter 
Gedanke  sein,  denn  er  ist  3u  der  fraglichen 
Stelle  nur  angeführt,  um  ein  Wortspiel  mit  V« 
»Pavian«  zu  schaffen.  Weiter  wird  dann  in  dem 
jungen  Horusmythus  von  Edfu  dieser  Gott,  ebenso 
wie  sonst  der  Sonnengott,  in  seinem  Schiffe  von 
Thoth  begleitet  und  beraten.  Dabei  beruhigt 
Thoth  auch  mit  seiner  Kunst  das  Meer,  und  dieses 
Meer  heifst  das  jm  tt  ^kd  »das  Meer  der  Schiff- 
fahrt« oder,  wie  man  es  auch  wiedergegeben  hat, 
»das  Meer  des  Durchlaufens«,  d.  h.  des  Fahreris. 
Völter  versteht  dies  »durchlaufen«  nun  unrichtig 
als  durchqueren  und  gelangt  so  zu  seiner  Vor- 
stellung eines  Thoth,  der  das  Meer  durchquerte, 
an  die  er  dann  die  Sage  vom  Durchzug  durchs 
rote  Meer  knüpfen  kann  (S.   89). 

Dafs  Thoth  als  weiser  Schöpfer  von  Gesetzen 
dem  Moses  mit  den  Gesetzestafeln  gleich  gesetzt 
wird,  kann  man  sich  leicht  denken  (S.  90). 
Schwerer  aber  ist  es,  zu  erraten,  wie  Thoths 
Rolle  als  Mondgott  bei  Moses  nachgewiesen  wird. 
Indessen,  es  gebt  auch  das.  Denn  ist  die  Neu- 
mondsfeier nicht  ein  altes  israelitisches  Fest? 
Und  wenn  Moses'  Gesicht  glänzte,  wenn  er  von 
Gott  kam,  was  war  er  da  anders  als  der  Neu- 


mond? Und  wenn  er  sein  Antlitz  bedeckte  und 
wieder  zu  Gott  ging,  was  war  er  da  anders  als 
der  abnehmende  Mond?  (S.  91).  Es  sollte  zwar 
eigentlich  eine  näher  liegende  Erklärung  für  das 
leuchtende  Antlitz  geben,  aber  um  nahe  liegende 
Erklärungen  braucht  man  sich  in  dieser  Art  von 
Wissenschaft  nicht  zu  kümmern. 

Und  wenn  man  dann  weiter  bei  der  Ge- 
schichte des  goldenen  Kalbes  einmal  nicht  wufste, 
was  »aus  dem  Manne  Moses  geworden  war«, 
ist  das  nicht  abermals  der  Neumond?  Denn  wer 
abwesend  ist,  steht  doch  immer  im  Verdacht,  ein 
Neumond  zu  sein. 

Das  goldene  Kalb  selbst  aber  deutet  erst 
recht  auf  Thoth  und  den  Mond.  Dafür  hat  Völter 
drei  Gründe  aufgefunden,  die  freilich  seltsam 
sind.  Erstens  wird  der  Apis  nach  griechischer 
Angabe  durch  einen  Mondstrahl  erzeugt.  Zweitens 
heifst  der  Mond  poetisch  der  »Stier  unter  den 
Sternen«,  und  drittens  heifst  es  einmal,  wenn 
Neumond  sei,  so  zeugten  die  Stiere  und  die 
Weiber  würden  befruchtet.  Sehr  schön,  aber 
ist  denn  ein  Stier  ein  Kalb?,  und  weifs  denn 
Völter  nicht,  dafs  in  der  ägyptischen  Poesie 
»Stier«  nichts  weiter  bedeutet  als  Held,  als  Ge- 
waltiger? Wer  den  »Stier  unter  den  Sternen« 
wirklich  für  ein  Rind  hält,  der  mufs  auch  den 
»jungen  Löwen«  Juda  für  einen  wirklichen  Löwen 
halten  (S.  93.   94). 

Wir  sind  mit  den  Beweisen  für  die  Identität 
von  Thoth  und  Moses  noch  keineswegs  zu  Ende, 
aber  ich  glaube,  der  Leser  erläfst  es  mir,  noch 
weitere  anzuführen.  Nur  dafs  der  arme  Thoth 
dem  Moseskinde  zuliebe  auch  noch  im  Wasser 
geboren  werden  mufs,  wovon  meines  Wissens 
kein  ägyptischer  Text  etwas  meldet,  sei  noch 
erwähnt  (S.  98.   99). 

Schliefslich  trägt  dann  der  Verfasser  auch 
Sorge  für  die  Verwandten  des^Moses.  Dessen 
kuschitische,  d.  h.  nubische  Frau  ist  nach  ihm 
die  Wahrheitsgöttiu  Maat,  die  zwar  keine  Kuschitin 
ist,  wohl  aber  der  Hathor  der  ägyptischen  Stadt 
»Kusai«  gleichgesetzt  sein  soll.  Mirjam  aber, 
die  Prophetin,  die  das  Siegeslied  singt,  soll  die 
ägyptische  Göttin  dSr  Weisheit  und  Geschichte 
sein.  Und*da  diese  ja  mit  der  Nephthys  identisch 
ist,  so  ergibt  sich  dabei  noch  eine  weitere 
merkwürdige  Bestätigung  dieser  wunderbaren 
Zusammenhänge.  Denn  in  den  späten  Speku- 
lationen,^die  uns  bei  Plutarch  vorliegen,  steht  zu 
lesen,  dafs  Nephthys  den  äufsersten,  das  Meer 
berührenden  Teil  der  Erde  darstelle;  für  den 
Namen  der  Mirjam  aber  hat  Völter  die  Bedeu- 
tung Bitterwasser  herausgefunden! 

Simson    ist    der    Sonnengott    und    zwar 
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nicht  nur  seines  Namens  wegen,  den  man  ja  von 
schemesch  »Sonne«  ableiten  kann,  sondern  aus 
mancherlei  andern  Gründen,  über  die  der  Leser 
selbst  urteilen  mag.  Zunächst  hat  er  lange  Haare, 
und  die  sind  Sonnenstrahlen  (S.  120),  gerade  so 
wie  auch  die  Haare  des  behaarten  Esau  die 
I durch  den  Luftraum  fallenden  Sonnenstrahlen« 
darstellen  (S.  53).  Wenn  Simson  dann  einen 
Löwen  zerreifst,  so  geschieht  dies,  weil  die 
Ägypter  nach  Aelian  das  Tierkreiszeichen  des 
Löwen  für  das  Haus  der  Sonne  hielten  (S.  120); 
schade  nur,  dafs  die  Ägypter  der  alten  Zeit  über- 
haupt den  Tierkreis  noch  nicht  kannten. 

Dafs  Honig  in  dem  Aas  des  Löwen  war, 
erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Bienen  zur  Zeit, 
wo  die  Sonne  im  Löwen  steht,  den  Honig  schon 
gesammelt  haben  (S.  122). 

Die  Füchse  mit  den  brennenden  Schwänzen 
sind  der  durch  die  Sonne  bewirkte  Getreide- 
brand (S.  122). 

Wenn  Simson  immer  wieder  gegen  die  Philister 
zieht,  so  bedeutet  das  den  sich  immer  wieder- 
holenden Wandel  der  Sonne  von  Osten  nach 
Westen  (S.  123). 

Wenn  er  in  Gaza  bei  einer  Hure  nächtigt, 
so  ist  diese  interessante  Dame  nichts  anderes  als 
die  Finsternis,  »die  Herrin  der  Unterwelt«  eines 
ägyptischen  Textes  (S.  124). 

Wenn  er  um  Mitternacht  das  Tor  von  Gaza 
zerbricht,  so  zeigt  er  sich  damit  als  der  ägypti- 
sche Sonnengott,  der  in  der  zwölften  Stunde  der 
Nacht  (was  freilich  nicht  Mitternacht  ist)  die 
letzte  Pforte  der  Unterwelt  passiert.  Und  wenn 
er  dasselbe  Stadttor  fortträgt,  so  ist  das  eigent- 
lich eine  andere  Pforte,  die,  durch  die  die  Sonne 
am  Morgen  hervortritt  (S.  124). 

Wenn  Simson  von  den  Feinden  gebunden  ist, 
so  ist  er  der  ägyptische  Sonnengott,  der  nachts 
in  der  Unterwelt  in  der  Hand  seiner  Feinde  ist ; 
freilich  würde  das  ein  Ägypter  nicht  zugeben, 
denn  der  denkt  sich  den  Sonnengott  gerade  auch 
in  der  Nacht  als  siegreichen  Helden.  Simson 
zerreifst  dann  seine  Stricke,  dafs  sie  wie  Fäden 
sind,  die  vom  Feuer  versengt  werden;  auch 
diesen  Ausdruck  kann  Völler  nur  verstehen,  wenn 
er  sich  Simson  als  Sonne  denkt  (S.  126). 

Simson  ist  auch  ein  Richter,  und  das  ist  der 
ägyptische  Sonnengott  auch,  insofern  er  ja  als 
König  die  Welt  regiert.  Ein  später  Zaubertext 
erzählt  weiter  von  diesem  Götterkönige,  er  habe 
einen  geheimen  Namen  gehabt,  auf  dem  seine 
zauberische  Kraft  beruhte,  und  den  habe  ihm  Isis 
durch  eine  List  abgelockt;  sie  liefs  ihn  von  einer 
Schlange  stechen,  und  verweigerte  es,  ihn  zu 
heilen,    bis    er    ihr    seinen    Namen    sagte.      Was 


kann  das  anderes  sein  als  die  Geschichte  von 
Simson  und  Delila?  denn  wo  wäre  es  sonst  wohl 
in  der  Welt  vorgekommen,  dafs  eine  Frau  ihrem 
Gatten  sein  Geheimnis  abgelockt  hätte? 

Und  endlich,  wenn  Simson  von  alten  bis 
dahin  unfruchtbaren  Eltern  geboren  wird,  so  ist 
auch  dieser  Zug  von  dem  ägyptischen  Sonnen- 
gotte  entlehnt,  denn  heifsen  nicht  der  Urgott 
Nun  und  die  UrgÖttin  Nunet,  aus  denen  dieser 
entstand,  gelegentlich  alt?  Bisher  hatten  wir 
allerdings  gedacht,  das  geschehe  nur,  weil  sie  eben 
älter  waren  als  die  anderen  Gölter;  mufs  mich 
denn  mein  Vater  im  hohen  Alter  erzeugt  haben, 
weil  er  ein  Greis  ist,  während  ich  noch  im 
Mannesalter  stehe? 

Es  ist  doch  etwas  Merkwürdiges  um  diese 
Art  der  Forschung;  sie  nimmt  den  Menschen  so 
ganz  in  Besitz,  dafs  er  nun  nichts  mehr  mensch- 
lich und  natürlich  ansehen  kann,  sondern  in  allem 
seine  gelehrte  Idee  wiederöndet.  Wenn  ein 
ägyptischer  Dichter  seinen  Gott,  der  freundlich 
für  den  Menschen  sorgt,  einen  Hirten  nennt, 
der  seine  Kühe  in  der  Morgenkühle  austreibt, 
und  wenn  ein  anderer  Dichter  seinen  gütigen 
Gott  mit  einem  Brunnen  vergleicht,  der  den 
Durstigen  tränkt,  so  sind  das  für  uns  beschränkte 
Menschen  nichts  weiter  als  hübsche  Bilder  der 
Fürsorge.  Völter  aber  sieht  von  seinem  höheren 
Standpunkte  aus  in  beiden  Sätzen  besondere 
Eigenschaften  der  betrefienden  Götter.  Thoth 
wird  ihm  darum  zu  einem  Wasser  spendenden 
Gotte  und  Amon  Re  wird  ihm  zu  einem  Hirten, 
eine  Eigenschaft,  die  er  dann  auch  bei  dessen 
angeblichem  Doppelgänger,  dem  Cyklopen  Po- 
lyphem,  wiederfindet  (S.  96,  130).  Oder:  wenn 
uns  König  Araenophis  III.  erzählt,  dafs  die  ihm 
vermählte  Prinzessin  Giluchipa  von  Mitani  von 
317  Mädchen  begleitet  worden  sei,  so  gibt  das 
zusammen  318  Weiber,  und  das  ist  etwas  sehr 
Merkwürdiges  und  entspricht  den  318  Knechten 
des  Abraham.  Beide  Zahlen  rühren  nach  dem 
Verfasser  davon  her,  dafs  der  Mond  an  318 
Tagen  im  Jahre  scheint;  der  Mond  aber  be- 
günstigt die  Fruchtbarkeit  der  Frauen,  und  darum 
mufsten  3 1 7  Mädchen  die  Prinzessin  begleiten 
(S.  1 8).  O  König  Schutarna,  hättest  du  geahnt, 
welches  Unheil  deine  Sendung  nach  viertausend 
Jahren  noch  anrichten  würde,  du  hättest  viel- 
leicht deiner  Tochter  doch  noch  einige  Sklavinnen 
mehr  mitgegeben. 

Haec  haclenus.  Es  geht  durch  das  ganze 
Buch  so,  bis  es  einem  von  all  diesen  Entdeckun- 
gen schwindelt.  Abraham  ist  das  Urwasser  Nun, 
Sara  ist  die  Nunet  oder  Neith,  Isaak  ist  der 
Sonnengott    Atum,    Rebekka    ist    die    lusas    von 
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Heliopolis,  Jakob  ist  der  Erdgott  Keb,   Esau  ist 
der  Luftgott  Schu  und  Joseph  ist  Osiris,  Hagar 
ist    Isis    und   Ismael    ist   Horus;    der   König    von 
Sodom    ist    der  Sonnengott  Re,    und    die    Hure 
Rachab  von  Jericho  ist  die  Göttin  Secbmet  von 
Memphis;    Polyphem    ist    Amon  Re,  und    Christi 
Höllenfahrt  ist  die  allnächtliche   Fahrt  des  ägyp- 
tischen Sonnengottes  durch  die  Unterwelt  (S.  16). 
Es  ist  schwer,   derartiges  noch  ernst  zu  be- 
handeln   und    doch    hat    das   Ganze    auch    seine 
sehr    ernsthafte   Seite.     Denn   das   Buch  Völters 
steht  ja    nicht   allein   da,    es    ist    nur    eines   von 
vielen,    die   bei  aller  Verschiedenheit   des  Inhalts 
und  des  Tones  doch  im  Grunde  derselben  Rich- 
tung angehören.     Sie   alle   glauben,    man  könne 
die    religiösen    Vorstellungen    eines   Volkes    und 
seine    Mythen    einfach    und    glatt    und    möglichst 
aus    einem    einzigen   Prinzipe    erklären.      Gewifs 
wird  in  vielen  Göttergestalten  und  vielen  Sagen 
ein  einfacher  Kern  stecken,  und  ab  und  an  wird 
man    ihn    auch    noch    mit   Wahrscheinlichkeit    er- 
kennen können.     Aber  in  der  Regel  haben  Ge- 
fühl und  Phantasie,    die  Lust   zu   fabulieren  und 
der    künstlerische   Trieb    und    all    das,    was    die 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  an  Sitten  und  Ge- 
bräuchen ausgebildet  haben,  diesen  Kern  so  um- 
sponnen  und   so    verändert,    dafs    es   einem   un- 
befangenen   Auge    nicht    mehr    möglich    ist,    zu 
erkennen,  was   da  zugrunde  liegt.     Indessen  für 
jene  Forscher  gilt  das  nicht,  und  ein  jeder  von 
ihnen    hat    sein   Schema,    nach    dem    er   alles   in 
der    Religion    mit    voller    Überzeugung    erklären 
kann.      Weil    es    bei    manchen    Gottheiten    noch 
klar  ist,  dafs  sie  ursprünglich  einem  der  Himmels- 
körper  entsprachen,    so    müssen    den  einen   nun 
schlechtweg  alle  Götter  Gestirne  sein,   wobei  der 
gute   Mond    in    besonderer  Gunst   steht.     Völter 
sieht  seinerseits  überall  ägyptische  Götter,   wäh- 
rend andere  ebenso  sicher  durchweg  babylonische 
Einflüsse  erkennen.     Für   die   einen    entspringen 
alle  Religionen    aus    dem  Fetischismus   oder   aus 
dem  Animismus,  und  wieder  andere  zersägen  die 
Religion   eines    grofsen   Volkes    in    lauter   lokale 
Kulte,     als    wäre    die    Muttergottes    der    einen 
Kirche   ursprünglich   ein   anderes  Wesen   als  die 
der  anderen.     Allen  diesen  Forschungen  gemein- 
sam ist    es,    dafs   sie  gewaltsam  ihr  Erklärungs- 
prinzip durchführen  wollen;  sie  halten  sich  nicht 
damit  auf,  jede  Religion  erst  einmal  im  einzelnen 
und  in  ihrer   historischen  Entwicklung   zu   unter- 
suchen, denn    das  würde   freilich  die  Arbeit  von 
Generationen  erfordern,   und    es   geht  ja   so  be- 
quemer.   Und  weiter  kennzeichnet  auch  das  viele 
dieser  Arbeiten,   dafs  sie  für  die  geistigen  Kräfte, 
die  die  Religion  schaffen   und  weiterbilden,  kein 


Verständnis  haben  und  sie  nicht  zu  würdigen 
wissen.  Sie  glauben,  sie  könnten  die  gewaltige 
geistige  Kraft,  die  in  steter  Veränderung  das 
Leben  der  Menschen  erfüllt,  und  die  so  oft  die 
Geschicke  der  Welt  bestimmt,  einfach  nach  einer 
banalen  Formel  erklären. 

Und  das  alles  findet  ein  gläubiges  Publikum, 
das  diese  gelehrte  Weisheit  bewundert  und  das 
kein  Gefühl  für  ihre  Plattheit  hat.  Welch  eine 
Philisterwelt  ist  es  doch,  in  der  wir  leben! 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat». 

R.  Sabbadini  [ord.  Prof.  f.  lat.  Lit.  an  der  Akad. 
zu  Mailand],  Ottanta  lettere  inedite  del 
Panormita  tratte  dai  codici  milanesi. 
[Biblioteca  della  societä  di  storia  patria  per 
la  Sicilia  Orientale.  Vol.  I.]  Catania,  Giannotta, 
1910.     209  S.    8*. 

Antonio  Panhormita,  der  neben  Poggio  der 
bedeutendste  Epistolograph  der  älteren  italieni- 
schen Humanisten  des  15.  Jahrh.s  gewesen  ist, 
hat  drei  Briefsammlungen  hinterlassen:  4  Bücher 
epistole  Gallice,  1  Buch  epistole  Campane, 
2  Bücher  prosarum  et  poematum.  Die  beiden 
ersten  sind  mehrfach  ediert,  die  letzteren  nur 
teilweise  bekannt  geworden.  Dazu  kommen  über 
100  Extravaganten,  die  man  aus  den  Miszellan- 
handschriften  der  Zeit  zusammenstellen  kann.  Es 
liegen  folgende  Aufgaben  vor:  die  alten  Drucke 
der  ep.  Gallice  und  Campane  durch  philologischen 
Ansprüchen  genügende  neue  zu  ersetzen,  die  libri 
prosarum  et  poematum  erstmals  und  zugleich  ab- 
schliefsend  zu  edieren,  die  Extravaganten  gesam- 
melt herauszugeben,  endlich  —  soweit  es  mög- 
lich und  notwendig  ist  —  vom  überarbeiteten 
und  verfälschten  Text  der  Briefcorpora  zur  ur- 
sprunglichen Fassung  der  Episteln  vorzudringen. 

Sabbadini  hat  keine  dieser  Aufgaben  gelöst, 
aber  zu  allen  liefert  er  wichtige  Beiträge.  Das 
Buch  bietet  an  erster  Stelle  den  Versuch  einer 
Datierung  aller  ep.  Gallice,  an  zweiter  eine  Be- 
schreibung dreier  Ambrosiani  und  eines  Trivul- 
zianus,  an  dritter  als  Hauptteil  den  Text  von 
fast  1 00  nicht  oder  ungenügend  bekannten  Briefen. 
Es  ist  als  ganzes  eine  zuverlässige  und  wohl  er- 
schöpfende Bearbeitung  aller  Mailänder  Panhormi- 
tana.  Diese  sind  so  vortrefflich,  dafs  S.  mehr- 
fach abschliefsendes  zu  geben  vermag.  Z.  B. 
habe  ich  zum  Brief  LXV,  S.  125  — 9,  zu  dem 
mir  die  Kollationen  von  vier  S.  unbekannten 
Codices  vorliegen,  keine  einzige  nennenswerte 
Variante  anzuführen.  Aber  in  zahlreichen  Fällen 
reicht  das  Mailänder  Material  nicht  aus,  und  S. 
hat  es  nicht  verstanden,  aus  andern  Quellen,  mit 
denen   er  doch   beständig   liebäugelt,    die   unent- 
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behrliche  Ergänzung  zu  schöpfen.  Dafs  er  von 
diesen  andern  Quellen  entweder  gar  keine  oder 
eine  zufällige  und  unzureichende  Kenntnis  besitzt, 
verrät  er,  wenn  er  sie  gelegentlich  unnötig  quasi 
dekorativ  zitiert,  sie  aber  ignoriert,  wo  ihre  Be- 
nutzung unerläfslich  war.  Brief  II  S.  55  —  58 
wird  in  der  völlig  rätselhaften  Fassung  des  cod. 
Ambros.  H.  192  inf.  abgedruckt,  während  der 
S.  53  und  67  zitierte  cod.  Paris.  7059  f.  46^—47 
eine  einwandfreie  Textherstellung  gestattet  hätte; 
dies  Stück  ist  übrigens,  was  S.  übersehen  hat, 
sehr  wahrscheinlich  die  Kontamtnation  eines 
pseudepigraphen  Briefes  'Littere  quas  ad  Cato- 
nem'  und  eines  Beccadellibriefs  'Ago  in  presen- 
tiarum  Parme'.  Nr.  LXXXI  S.  150—1  hat  mit 
Panhormita  nichts  zu  tun  und  ist  ein  verderbtes 
Exzerpt  eines  Briefes  des  Lippus  Putignianus, 
wie  S.  aus  der  von  ihm  in  'II  libro  e  la  stampa' 
1910,  S.  113  benutzten  Handschrift  Vendome  112 
hätte  ersehen  können.  Nr.  XVI,  XXXIV,  LVII 
stehen  in  den  libri  prosarum  et  poematum  als 
II  24,  II  16,  I  14  (datiert  'Ticini  raptim  cur- 
simque');  die  Art,  wie  S.  S.  157  den  Barberi- 
nianus  und  anderwärts  den  Rhedigeranus  dieser 
Sammlung  anführt,  läfst  keinen  Zweifel,  dafs  er 
ihren  Inhalt  überhaupt  nicht  kennt.  S.  zitiert 
oft  genug  den  Parisinus  8580  (ob  er  ihn  je 
wirklich  benutzt  hat,  ist  mir  nicht  klar),  warum 
nicht  auch  zu  nr.  XXII,  wo  er  für  die  Text- 
konstituierung von  Vorteil  gewesen  wäre  ?  Wüfste 
.S.  nur  recht,  was  eigentlich  in  der  Handschrift 
steht,  es  wäre  ihm  nicht  entgangen,  dafs  sie 
partieller  gemellus  der  S.  157  genannten  Luzer- 
ner Handschrift  ist,  und  hätte  er  nur  die  bekann- 
testen Hilfsmittel,  wie  Haenels  Catalogi  nachge- 
schlagen, so  hätte  er  einen  weitern  Verwandten 
im  Baseler  codex  F  VIII  18  gefunden.  Danach 
scheint  mir,  als  ob  S.  die  Erklärung  S.  4  *abbi- 
amo  finora  notizie  scarse  dei  codici  del  Panor- 
mita'  besser  im  Singular  abgegeben  oder  aus 
dieser  Selbsterkenntnis  die  Konsequenz  gezogen 
hätte,  mit  der  Publikation  so  lange  zu  warten, 
bis  dergleichen  Bekenntnisse  überflüssig  geworden 
wären.  Denn  so  schwierig  oder  so  wichtig  sind 
diese  Texte  doch  nicht,  dafs  man  sie  immer  erst 
ein  paarmal  'provisorisch'  schlecht  zu  drucken 
brauchte,  bevor  jemand  reinliche  Arbeit  macht. 
Aber  diese  Mängel  ändern  nichts  daran,  dafs  seit 
Jahrzehnten  kein  Quellenwerk  erschienen  ist,  aus 
dem  wir  bei  kritischer  Benutzung  über  Panhor- 
mita mehr  lernen  könnten. 

Das  Buch  eröfifnet  ein  neues  Unternehmen, 
die  'Biblioteca  della  societä  di  storia  patria  per 
la  Sicilia  Orientale',  die  eine  Sammlung  wichtiger 
Separatabdrücke  aus  dem  'Archivio  storico  per 
la  Sicilia  Orientale'  darstellen  wird.  Dies  be- 
;  queme,  aber  für  Bibliotheken  fatale  und  darum 
nicht  nachahmenswerte  Verfahren,  die  Zahl  ihrer 
Veröffentlichungen  zu  verdoppeln,  scheint  bei  den 
gelehrten  Gesellschaften  Italiens  Schule  zu  machen. 


Während  aber  ürazio  Bacci  seine  'Studi  e  testi 
Valdelsani'  als  selbständiges  Serienwerk  in  die 
Welt  gehen  läfst,  obwohl  sie  nur  Sonderdrucke 
der  'Miscellanea  storica  della  Valdelsa'  sind,  ist 
man  in  Catania  ehrlich  genug  gewesen,  die  Ab- 
hängigkeit der  'Biblioteca'  vom  'Archivio'  wenig- 
stens auf  der  vierten  Umschlagseite  deutlich  aus- 
zusprechen. 

Grofslichterfelde.  Ludwig  Bertalot. 

W.  Ahrens  [Dr.  phil.  in  Rostock],  Gelehrten-Anek- 
doten. Zweiter  Teil.  Berlin -Schöneberg,  Hermann 
Sack,  1911.  1  BL  u.  S.  145-324.  8».  M.  2,40  (beide 
Teile  zus.  geb.  M.  5,40). 

Erfreulicherweise  hat  Ahrens  seine  reichhaltige  und 
interessante  Sammlung,  die  uns  eine  grofse  Zahl  unserer 
Geistesgröfsen  erst  recht  menschlich  nahe  bringt,  rasch 
durch  den  zweiten  Band  zum  .Abschlufs  gebracht.  Wir 
brauchen  deshalb  nur  auf  die  anerkennende  Besprechung 
des  ersten  Teiles  in  Nr.  3  dieses  Jahrganges  hinzuweisen. 
Die  zwei  Bogen  Quellenangaben  am  Schlüsse  des  Werkes 
beweisen  den  Sammelfleifs  und  die  Belesenheit  des  Her- 
ausgebers. Auch  unsern  Wunsch  nach  einem  Namen- 
register hat  A.  erfüllt. 

Notizen  and  Mitteilangen. 
PertOB«lckroalk. 

Der  Hilfsbibliothekar  an  der  Univ.-Bibl.  in  Marburg 
Dr.  Conrad  von  Scheele  ist  zum  Bibliothekar  ernannt 
worden. 

!(•■  •nchUB«ae  Wark«. 

L.  Oelenheinz,  Frankenspiegel.  Splitter  und  Skizzen. 
Lief.  1 — 3.  (Coburg,  in  Komm,  bei  Hugo  Bonsack.  Je 
M.  1,75. 

C.  N.  Starcke,  Freimaurerei  als  Lebenskunst.  Preis- 
gekrönt vom  Verein  deutscher  Freimaurer.  Berlin,  Franz 
Wunder.     M.  1,80. 

Chr.  Johnen,  Geschichte  der  Stenographie.  Bd.  I. 
Berlin,  Ferdinand  Schrey.     M.  5,  geb.  6. 

Zelttckrlft«m.     ^ 

InternaiioHcde  Wochenschrift.  5,37.  A.  Stimming, 
Aus  der  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  I.  —  E. 
Daenell,  Strömungen  in  der  Kulturpolitik  des  lateini- 
schen Amerika.  —  Korrespondenz  aus  San  Francisco: 
Die  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Deutsche  Rundschau.  September.  K.  Binding,Der 
deutsche  Bundesstaat  auf  dem  Erfurter  Parlament  und 
die  Stellung  der  preufsischen  Camarilla,  besonders  Ottos 
von  Bismarck  zu  ihm.  —  Isolde  Kurz,  Die  »AUegria«. 

—  W.  Alter,  Zur  Benedek-Frage.  —  F.  Hermanin, 
Die  römische  Jubiläumsausstellung.  —  H.  Schoen,  Ein 
modernes  Professorenseminar.  Die  Pariser  >Fondation 
Thierse.  —  O.  Binswanger,  Über  psychopathische 
Konstitution  und  Erziehung.  —  R.  Buchwald,  Frau 
Gottsched.  —  Mela  Escherich,  Ein  altdeutscher  Maler: 
Konrad  Witz.  —  N.  S.  Ljepkow,  Der  Bär.    Erzählung. 

—  K.  Frenzel,  Ludwig  Speidel.  —  E.  Lehmann, 
Altgermanische  Religionsgeschichte.  —  F.  Fakler,  Eine 
Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen  (von  Georg  Daniel 
Teutsch  und  Friedrich  Teutsch). 

Aus  dem  Posener  Lande.  September.  A.  Pawe- 
litzki,  Prinzefs  Elisa  Radziwill.  —  H.  Sommer,  Der 
Adler  auf  dem  Posener  Rathausturm.  —  Th.  Heine- 
mann, Wanderungen  auf  der  Ostdeutschen  Ausstellung. 

—  G.  Haupt,  Die  bildende  Kunst  auf  der  Ostdeutschen 
Ausstellung.  —  Ad.  Schulz,  Vom  Tabakbau  in  der 
Provinz  Posen.  —  H.  Baruth,  Das  Kaiser- Friedrich- 
Denkmal  in  Hohensalza.  —  Christa  Hoch,  Kinder  der 
Heide.  Erntedank.  Zwei  Gedichte.  —  Hedwig  von 
Haza-Radlitz,  Lewitz:  Sommerbüder  aus  dem  Posener 
Lande.     Drei  Gedichte.  —  I.  Herzberg,  Ringende  Ge- 
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walten.  Ein  Posener  Ghetto-Roman  (Forts.).  —  O.  Neu- 
mann,    Die  Hygiene   in   der  Ostdeutschen  Ausstellung. 

—  H.  Kirschner,  Posener  Theaterbrief.  —  W.  Pieth, 
Posen:  Das  neue  Offizierkasino  des  Grenadierregiments 
Nr.  6.  —  P.  Kube,  Zwei  interessante  Bäume  unserer 
Provinz. 

österreichische  Rundschau.  28,  5.  Graf  O.  Czer- 
nin,  Zur  Erhaltung  der  Reichseinheit.  —  A.  Graf 
Apponyi,  Die  rechtliche  Natur  der  Beziehungen  zwischen 
Österreich  und  Ungarn.  III.  —  R.  F  r  a  n  c  ^,  Gespräch  zweier 
Gefangener.  —  H.  Sittenberger,  Die  Wallfahrt  nach 
Kythera  (Forts.).  —  J.  Wassermann,  Ein  Brief.  — 
Fr.  Kr  äfft.  Die  Rotenturmbahn.  —  J.  A.  Lax,  Das 
Epos  der  Donau.  —  F.  Frhr.  von  Oppenheimer,  »Recht 
und  Wirtschafte.  —  M.  M.,  Anton  E.  Schönbach.  — 
H.  Stanger,  Die  Schule  von  Nääs. 

De  Gids.  1.  Augustus.  C.  en  M.  Scharten-Antink, 
De  vreemde  heerschers.  II.  —  I.  Querido,  Balzac  intime. 

—  F.  A.  F.  C.  Went,  De  ontdekking  van  »Onze  West«. 

—  H.  E.  Baron  van  Asbeck,  Een  wereldstrijd macht 
ter  zee.  —  J.  de  Boer,  Denkers  (de  Groot,  Denkers 
van  onzen  tijd).  —  J.  C.  van  Eerde,  Zwerftochten  op 
Bali  (door  W.  0.  J.  Nieuwenkamp).  —  H.  H.  van  Calker, 
Scbemer.  —  G.  Gossaert,  De  Zeewind. 

Blackwood' s  Magazine.  August.  Kepi,  Morocco 
in  Liquidation.  —  C.  E.  Callwell,  War  Office  Re- 
miniscences.  —  I.  Hay,  A  Safety  Match.  —  E.  A. 
Baker,  An  Adventare  Underground.  —  W.,  Copts  and 
Moslems  in  Egypt.  —  W.  B.  Thomson,  Prejudged.  — 
H.  Newbolt,  The  Twymans  (end).  —  T.  F.  Farman, 
The  R.  P.  in  France.  —  The  Royal  Company  of  Archers. 

—  M.  Huxley,  Recalled.  —  The  Reflections  of  a  Yeoman. 

The  North  American  Review.  August.  G.  Harvey, 
President  Taft's  Volte- Face.  —  Ex-Democrat,  The 
New  Presidential  Election.  —  S.  Brooks,  The  Aspects 
of  Public  Ownership.  —  >Observerc,  Disarmament 
and  Arbitration.  —  O.  S.  Straus,  American  Commercial 
Diplomacy.  —  H.  Hagedorn,  Doors.  —  W.  D.  Ho- 
wells,  The  Human  Interest  of  Buxton.  —  Mary  Austin, 
»The  Song- Makers«.  —  H.  Nevinson,  Under  the  Yoke. 

—  A.  Locke,  The  American  Temperament.  —  Gwen- 
dolen  Overton,  Woman  Suffrage.  —  A.  C.  Benson, 
The  Leaves  of  the  Tree.  Charles  Kingsley.  —  J.  Con- 
rad, »Under  Western  Eyes«.  IX. 

Rivista  d'Italia.  15  Agosto.  G.  Oberziner,  Anti- 
chita  moderne.  —  V.  Masi,  Filippo  Mariotti.  —  E. 
Del  Cerro,  Un  commediografo  dimenticato.  —  V. 
G  i  u  f  f  r  i  d  a ,  L'uomo  mousteriano  e  l'ipotesi  panantropoide. 

—  P.  Fredm^nn,  La  tragica  commedia.  —  C.  Gri- 
maldi,  Incisori  italiani  nel  secolo  XVIII.  —  F.  Pasini, 
Un  poeta  istriano  (Besenghi).  —  G.  Lazzari,  Un  do- 
cumento  aniversitario  di  Giuseppe  Mazzini. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrate. 

The  Book  of  Micah.  A  new  metrical  translation 
with  restoration  of  the  Hebrew  text  and  explanatory 
and  critical  notes  by  P.  Haupt  [Prof.  f.  semit. 
Sprachen  an  der  Johns  Hopkins -Univ.].  [S.-A.  aus 
The  American  Journal  of  Semitic  languages  and  lite- 
ratures  Vol.  XXVII,  Oct.  1910,  und  Vol.  XXVI,  July 
1910]  Chicago,  University  of  Chicago  Press,  1910. 
116  S.  8". 

Das  Buch  bietet  in  seiner  zweiten  Hälfte  den 
kritisch  behandelten  hebräischen  Text  in  den 
rhythmischen  Formen,  in  denen  nach  des  Verf.s 
Ansicht  die  einzelnen  prophetischen  Dichtungen 
verfafst  sind.    Dazu  gehören  kritische  Noten,  die  | 


die  oft  recht  tiefen  textkritischen  Eingriffe  zu 
rechtfertigen  bestimmt  sind.  In  diesen  Noten 
findet  sich  vieles,  über  das  nächste  Bedürfnis 
hinausgreifendes,  aber  gewifs  recht  lehrreiches 
sprachliches  und  exegetisches  Material,  dessen 
Beachtung  empfohlen  werden  darf.  Die  erste 
Hälfte  enthält  die  Obersetzung,  und  an  sie  ist  eine 
Fülle  von  Anmerkungen  angeschlossen,  die  zur 
sachlichen  Erläuterung  der  Dichtungen  reichliche, 
wenn  auch,  zeitgeschichtlich  angesehen,  schwerlich 
durchweg  von  zutreffenden  Voraussetzungen  aus- 
gehende Belehrung  enthalten.  Diese  Anmerkun- 
gen werden  durch  eine  zusammenfassende  literatur- 
geschichtliche Ausführung  eingeleitet.  Eine  Er- 
gänzung dazu,  zumal  hinsichtlich  des  rhythmologi- 
schen  Charakters  der  einzelnen  Stücke,  findet 
man  am  Eingang  zu  den  textkritischen  Noten  des 
zweiten  Teils.  —  Echtes  Gut  des  Micha,  des 
Zeitgenossen  des  Jesaja,  findet  der  Verf.  wie 
andere  nur  in  den  drei  ersten  Kapiteln  des  Micha- 
buches. Es  sind  drei  Dichtungen  mäfsigen  Um- 
fangs  (I  in  3,  9.  10.  2.  3.  5.  6.  7  [in  dieser  Vers- 
folge]; II  in  2,  1.  2.  8.  9.  3.  4;  UI  in  1,  8.  10. 
16.  9;  2,  13;  1,  11-.  13^  14.  15)  und  aufserdem 
nur  noch  der  Satz  3,12  (anderthalb  Verszeilen), 
der,  aus  Jer.  26  entnommen  und  in  das  Kompo- 
sitionswerk des  gegenwärtigen  Buches  eingefügt, 
zwar  ein  echtes  Wort  Michas  ist,  aber  nur  ein 
Fragment.  Diese  als  echte  Dichtungen  Michas 
angesehenen  Stücke  sind  starker  Überarbeitung 
verfallen,  und  zwar  wiederholter.  Alles  übrige 
entstammt  nach  des  Verf.s  Ansicht  aus  der  makka- 
bäischen  Periode,  aus  der  Zeit  zwischen  170 
und  100  v.  Chr.  Sechs  verschiedene  Stücke 
werden  uns  hier  vorgeführt.  Das  älteste  (6,  2. 
3.  4^  16.  9.  12.  10.  11.  13.  14")  soll  aus  der 
Zeit  um  168  v.  Chr.  stammen;  das  nächste  (7,  1. 

2.  3.  4^  7.  8.  9.  10.  11.  12^  12*'  [dazu  eine  Er- 
gänzung} 13)  aus  der  Zeit  um  162;  das  dritte 
(7,  14.  15.  16.  17.  18».  18^  19.  20)  um  160; 
das   vierte  (4,  6.  7;    5,  6.  7.  9.  11.  14;   4,  1.  2. 

3.  4.  5)  um  135  gedichtet  sein.  Auch  das  das 
ganze  Buch  einleitende  Stück  1,  2.  3.  4.  6.  7  soll 
makkabäischer  Zeit  entstammen  und  die  107  ge- 
schehene Eroberung  Samarias  durch  Johannes 
Hyrkanus  zum  Gegenstand  haben.  Endlich  wird 
das  bedeutsame  Wort  6,  6  —  8  sogar  erst  aus 
der  Zeit  um  100  abgeleitet.  Der  Verf.  meint, 
Kap.  1  —  3  scheine  ein  makkabäisches  Oratorium  I 
zu  sein,  bestimmt,  die  Eroberung  Samarias  durch 
Hyrkan  zu  feiern.  Der  Kompilator  dieses  makka- 
bäischen  Oratoriums  sei  durch  Hyrkans  Sieg  an 
die  Zeit  der  Belagerung  Jerusalems  durch  Sanherib 
und  der  ihr  vorausgegangenen  assyrischen  Er- 
oberung der  judäischen  Städte  und  damit  an  die 
darauf  bezüglichen  prophetischen  Dichtungen 
Michas  erinnert  worden  und  habe  daraus  Veran- 
lassung genommen,  sein  Werk  zu  schaffen.  Es 
ist  hier  unmöglich,  die  Position  des  Verf.s  im 
einzelnen  nachzuprüfen,    aber   die  Ableitung   des 
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gröfseren  Teils  des  Buchs,  nicht  blofs  der  Bear- 
beitung des  Ganzen,  aus  der  makkabäischen  Zeit 
halte  ich  für  unberechtigt,  und  vom  Verf.  ist 
auch  dafür  kein  Beweis  beigebracht,  der  zwin- 
gende Oberzeugungskraft  hätte.  Auch  die  Kanon- 
geschichte steht  der  Behauptung  so  später  Ent- 
stehung des  Michabucbs  im  Wege. 

Breslau.  J.  W.  Rothstein. 

The  Book  of  Esther.  Critical  cdition  of  the 
Hebrew  text  with  notes  by  Paul  Haupt  [Prof. 
f.  semit.  Sprachen  an  der  Johns  Hopkins- Univ.] 
[S.-A.  aus  dem  American  Journal  of  Semitic  Languages 
and  Literatures.  Vol.  XXIV.]  Chicago,  The  University 
of  Chicago  Press,   1908.     186  S.  8".     $  1. 

Eine  sehr  dankenswerte  Gabe  des  gelehrten 
Verf.s.  Die  Textausgabe  ist  musterhaft;  die 
Kritik  des  Textes  besonnen  und  überschreitet 
nirgends  das  Mafs  gesunden  Textverständnisses. 
Die  Ausscheidungen  und  Korrekturen  haben  mich 
nahezu  durchweg  überzeugt.  Die  den  gröfsten 
Teil  des  Buches  (79  S.)  einnehmenden  critical 
notes  sind  fast  überreich  an  philologischer  Be- 
lehrung und  bekunden  überall  die  ihresgleichen 
suchende  Gelehrsamkeit  des  Verf.s.  Zuweilen 
freilich  hätten  um  des  nächsten  Zweckes  willen 
die  philologischen  Erörterungen  eine  Beschränkung 
wohl  vertragen,  und  in  der  Fülle  des  verhandelten 
Materials  findet  sich  je  und  dann  auch  einzelnes 
wenig  Oberzeugendes.  Auch  das  sachliche  Ver- 
ständnis des  Textes  erhält  in  den  Noten  reich- 
liche Förderung.  Die  alten  Versionen  werden 
sorgfältig  registriert,  kritisch  abgewogen  und  in 
besonnener  Weise  für  die  textkritische  Konstitu- 
ierung des  überlieferten  Textes  verwertet.  Nicht 
minder  sorgfältig  prüft  der  Verf.  die  Urteile  der 
wichtigsten  letzten  kritischen  Kommentatoren  des 
Buchs.  Kurz  und  gut:  es  ist  reicher  Grund  vor- 
handen, dem  Verf.  für  diese  Arbeit  zu  danken 
und  sie  allen  zu  empfehlen,  die  sich  hinfort  mit 
dem  Estherbuche  wissenschaftlich,  sei  es  kritisch, 
sei  es  exegetisch  beschäftigen. 

Breslau.  J.  W.  Rothstein. 

Johannes  Haufsleiter  [ord.  Prof.  f.  neutestam.  Theo!, 
an  der  Univ.  Greifswald],  Jesus.  Sechs  Vorträge. 
München,  C.  H.  Beck  (Oikar  Beck),  1911.  1  Bl.  u. 
98  S    8".     M.  1,20. 

Wie  die  vom  Ref.  ihrerzeit  besprochenen 
Vorträge  Haufsleiters  über  Paulus  sind  auch  die 
vorliegenden  über  Jesus  erbauliche  Betrachtungen 
mit  wissenschaftlicher  Färbung.  Am  stärksten 
überwiegt  das  erbauliche  Moment  im  dritten  Vor- 
trag über  die  Glaubenserziehung  Jesu  nach  den 
Synoptikern,  wo  zur  Wahrung  des  wissenschaft- 
lichen Charakters  auf  die  420  Sprachen,  in  denen 
die  Bibel  verbreitet  wird,  und  —  in  solchen  Vor- 
trägen ein  seltenes  Vorkommnis  —  auf  einen 
Artikel  in  Haucks  Realenzyklopädie  verwiesen 
wird  (S.  48).     Die  Auffassung   der  Person  Jesu 


bekundet  eine  an  Schleiermacher  genährte,  stark 
modernisierte  Orthodoxie.  Im  ersten  Vortrag 
erscheint  Jesus  als  der  Mensch,  der  vor  Gottes 
Angesicht  lebte  und  deshalb  Gott  in  besonderer 
Weise  seinen  Vater  nennt,  als  der  Heilige,  dessen 
Herz  auch  in  Gethsemane  nicht  schwankt  —  and 
doch  unterscheidet  er  da  seinen  und  des  Vaters 
Willen  — ,  der  aus  Gottes  Geist  geboren  ist 
(das  ist  die  Erklärung  für  die  Jungfrauengeburt), 
der  erste  Glaubensheld,  der  seine  Wunder  betend 
vollbringt.  Nach  dem  zweiten  Vortrag  ist  Jesus 
das  vollkommenste  Beispiel  christlicher  Liebe  be- 
sonders in  seiner  Sünderliebe  und  in  seiner 
Sündenvergebung,  die  er  nach  Matth.  9,  6  (trotz 
Matth.  9,  8?)  als  Messiasvorrecht  übt.  Jesus  als 
Erzieher  zum  Glauben  schildern  der  dritte  und  der 
vierte  Vortrag.  Nach  S.  52  dürfen  wir  froh  sein, 
dafs  wir  die  getrennten  Evangelien  und  nicht 
Tatians  Diatessaron  haben,  in  dem  die  vier  zu- 
sammengearbeitet waren  wie  die  Qaellschriften 
des  Pentateuch :  dafs  auch  in  den  getrennten 
Evangelien  viel  ineinander  gearbeitet  ist,  davon 
erfährt  man  hier  nichts.  Was  es  heifst,  dafs 
der  Geist  nach  Jesu  Scheiden  personhaft  in  die 
Jünger  kommt,  den  sie  bisher  nur  durch  Ver- 
mittlung seines  so  oft  mifsverstandenen  Wortes 
hatten  (S.  66),  haben  H.s  Hörer  gewifs  ver- 
standen. Der  fünfte  Vortrag  behandelt  das  nur 
dem  Geist  sich  offenbarende  Geheimnis  des 
Leidens  und  Sterbens  Jesu.  Viele  geben  frei- 
lich das  sfür  das  wahre  Bild  Jesu  aus,  das  ledig- 
lich mit  den  Mitteln  natürlicher,  den  Gedanken 
des  Zeitgeistes  entsprechender  Forschung  her- 
gestellt ist«  (S.  7  2).  Nun,  Luther  beruft  sich  in 
Worms  nicht  auf  den  Geist,  sondern  auf  Schrift 
und  Vernunft,  und  H.  erläutert  das  Geheimnis 
am  Wort  vom  Menschensohn  und  Lösegeld  im 
Zebedäidengespräch  und  an  den  Abendmahls- 
worten. Zu  letzteren  sagt  er  S.  81:  »Den  Leib 
werden  die  Sünder  nehmen  und  töten;  aber  zuvor 
schon  hat  der  König  Jesus  kraft  der  Vollmacht, 
die  er  vom  Vater  hatte,  über  seinen  Leib  und 
über  sein  Blut  verfügt.«  Der  letzte  Vortrag 
über  Jesus  und  die  Gemeinde  der  Glaubenden 
kommt  von  der  Anrufung  des  Namens  Jesu  auf 
das  Gebet  an  Jesus,  von  da  zur  Besprechung 
der  Gottheit  Jesu,  die  ein  vorzeitliches  Sein  beim 
Vater  in  sich  schliefst.  Nach  S.  85  heifst  Petrus 
Mt.  16,  18  »der  erste  Baustein«  der  neuen  Ge- 
meinde. Die  Auslegung  Th.  Zahns  in  allen 
Ehren  —  Rom  und  ein  bibelfester  Protestant 
wissen  das  anders. 

Giefsen.  Oscar  Holtzmann. 

E.  Pfennigsdorf  [Pastor in  Dessau,  Lic],  Der  re- 
ligiöse Wille.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  und 
Praxis  der  Religion.  Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.  (Wer- 
ner SchoU),  1910.     XII  u.  340  S.   8».     .M.  5,80. 

Ptennigsdorf    will    eine    theoretische    Grund- 
legung  für   eine  Religionspädagogik  geben,    und 
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damit  tut  er  etwas  Gutes;  denn  haben  wir  ein- 
mal die  naive  Sicherheit  in  der  Einwirkung  auf 
andre  verloren,  so  müssen  wir  sie  auf  dem  Wege 
der  psychologischen  Reflexion  wieder  zu  erwer- 
ben suchen.  Wir  wollen  Pf.s  Gedanken  auf  eine 
andere  Weise  zusammenstellen,  als  er  es  selbst 
getan  hat:  da  er  die  Theorie  eines  Handelns 
bieten  will,  so  kommt  der  Gedankeninhalt  des 
Buches  am  klarsten  heraus,  wenn  wir  das  Ziel, 
den  Ausgangspunkt  und  den  Weg  nachein- 
ander besprechen,  während  er  selber  einen  ande- 
ren Aufbau  hat. 

Es  handelt  sich  hier  schliefslich  darum,  das 
religiöse  Wollen  in  einem  Sinne  gestalten  zu 
lehren,  wie  es  dem  Sinne  Jesu  entspricht.  Das 
ist  nicht  nur  allgemein  ein  Wollen  dessen,  was 
Gott  will  und  weil  es  Gott  will;  sondern  es  ist 
ein  durch  Jesus  vermitteltes  religiöses  Leben,  das 
als  das  höchste  zu  achten  ist.  Über  dieses  Ziel 
entscheiden  die  >Normen  des  Vorziehens« ;  die 
analytischen  unter  diesen  Normen  bestimmen,  dafs 
religiöser  Wert  religiösem  Unwert,  dafs  ein  gröfse- 
rer  religiöser  Wert  geringerem  vorzuziehen  sei; 
die  synthetischen  aber  sagen  aus,  dafs  religiöse 
Personwerte  ebensolchem  Zustandswert,  dafs 
Fremdwert  dem  Personwert,  dafs  sittlicher  Person- 
wert dem  ästhetischen  und  religiös-sittlicher  dem 
sittlichen  vorzuziehen  sei. 

Woher  kommen  diese  Normen?  Sie  bilden 
das  im  Willen  steckende  religiöse  a  priori,  das 
also  nicht  in  einem  rationalistischen  Formbegrifif, 
sondern  in  einem  voluntaristischen  Normbegriff  zu 
finden  ist.  Dieses  a  priori  lenkt  die  Höherent- 
wicklung der  Religion.  So  ist  also  nicht  nur 
der  Zielpunkt,  sondern  auch  der  Ausgangspunkt 
gegeben:  und  zwar  beide  mit  diesem  religiösen 
a  priori  und  seinen  Normen  des  Vorziehens.  Es 
wird  darauf  ankommen,  dieses  wie  eine  auf  das 
Ziel  hin  gerichtete  Anlage  zu  entwickeln  und  zu 
entfalten.  Dieses  voluntaristisch  gefafste  a  priori 
steht  nun  in  engem  Zusammenhang  mit  einer  ganz 
voluntaristisch  gefafsten  Religionspsychologie.  In 
sehr  ausführlicher  und  klarer  Weise  breitet  Pf. 
sie  vor  uns  aus.  Nur  einige  Hauptgedanken 
können  aus  ihr  vermerkt  werden.  Das  Motiv 
des  religiösen  Wollens  ist  der  praktische  Gegen- 
satz von  wirklicher  Unlust  und  vorgestelltem 
Lustbringenden;,  denn  er  schärft  das  Gefühl  für 
den  Wert  des  göttlichen  Lebens,  das  durch  die 
Vorstellung  an  unsern  Wertmesser,  eben  das 
Gefühl,  herankommt.  Aber  religiöses  Wollen  ist 
genau  von  religiösem  Verlangen  und  Wünschen  zu 
unterscheiden.  Das  Wünschen  ist  das  schwächste 
von  diesen  drei  Stücken  des  Seelenlebens,  denn 
ihm  fehlt  die  Gewifsheit  der  Erreichbarkeit  des 
Ziels;  das  Verlangen  wird  noch  von  wertgeben- 
den Gefühlen  geschoben;  aber  das  Wollen  steht 
ganz  unter  dem  Zwang  jener  Normen  des  Willens. 
Auf  die  gröfseren  psychologischen  Zusammenhänge 
können  wir  nicht  eingehen,  so  interessant  und  fein 


auch  alles,  was  Pf.  über  das  Verhältnis  von  re- 
ligiösem Wollen  zum  Erkennen  und  Gefühl,  was 
er  über  die  Verschlingung  der  Motive  usw.  sagt, 
für   jeden    psychologisch    Gerichteten    sein   mag. 

Wir  müssen  aber  etwas  genauer  berichten, 
wie  Pf.  jenes  Ziel  auf  Grund  dieser  seelischen 
Beschaffenheit  erreicht  sehen  will.  Handelt  es 
sich  um  die  Anbahnung  von  Bekehrung  und  Hei- 
ligung, also  um  das  einmalige  und  das  fortgehende 
Eingehen  d-is  Willens  auf  jene  in  ihm  a  priori 
enthaltenen  Normen  des  göttlichen  Willens,  so  hat 
die  Praxis  die  Aufgabe,  Akte  des  religiösen  Vor- 
ziehens hervorzurufen.  Denn  nur  die  Anrufung 
der  Tiefe  des  Willenslebens  selbst,  nicht  die  In- 
anspruchnahme des  Gefühls,  kann  religiöses 
Wollen  erzeugen;  dieses  reicht  nur  zum  reli- 
giösen Verlangen  hin.  Pf.  will  meine  in  dem 
Buch  »Wie  predigen  wir  dem  modernen  Men- 
schen?« eingenommene  ungenügende  Stellung  da- 
durch verbessern,  dafs  er  statt  meines  Appells  an 
das  wertschätzende  Gefühl  folgende  Wege  einzu- 
schlagen rät:  der  Hörer  soll  genötigt  werden,  zu 
höheren  Schätzungen  aufzusteigen,  indem  man 
ihm  die  in  ihm  selbst  angelegten  Lebensgesetze 
zum  Bewufstsein  bringt,  indem  man  den  ganzen 
Nachdruck  persönlichen  Zeugnisses  aufbietet  und 
indem  man  die  in  den  Heilstatsacheu  kundgewor- 
dene Liebe  Gottes  als  Hauptmotiv  heranzieht. 
So  entsteht  ganz  neues  religiöses  Wollen  in  der 
Seele.  Diese  Grundsätze  wendet  zum  Schlufs  Pf. 
auf  die  Predigt   und   den  Religionsunterricht  an. 

Ohne  auf  die  schwer  fafsbaren  Unterschiede 
in  der  psychologischen  Ausdrucksweise  einzu- 
gehen, möchte  ich  meinen  Widerspruch  auf  zwei 
Punkte  beschränken.  Das  ist  einmal  seine  Auf- 
fassung der  Normen,  die  er  als  das  a  priori  an- 
sieht, welches  in  der  Praxis  blofs  zu  entfalten 
sei.  Hier  hat  sich  Pf.  zu  stark  von  Schwarz 
beeinflussen  lassen.  Ich  denke  viel  mehr  ge- 
schichtlich über  diesen  Punkt:  die  Normen  sind 
unter  dem  Einflufs  des  Geistes  Gottes  in  der 
Geschichte  entstanden,  und  zwar  ist  der  Weg 
der  der  Heterogonie  der  Zwecke  oder  der  Wan- 
del der  Motive  gewesen.  Für  die  Annahme 
jenes  a  priori  finde  ich  als  Beweggrund  blofs 
den  einen,  den  religiösen  Willen  unabhängig  von 
Gefühlen  zu  machen,  als  ob  diese  immer  etwas  1 
Minderwertiges  sein  müfsten  und  nicht  doch  alles 
Willensleben  beherrschten.  Doch  ohne  auf  die- 
sen Unterschied  näher  einzugehen,  mache  ich  nur 
darauf  aufmerksam,  wie  Kabisch  in  seinem  Buch 
»Wie  lehren  wir  Religion?«  (Göttingen  1909) 
viel  tiefer  in  das  religiöse  Willensleben  einge- 
drungen ist.  —  Die  praktische  Aufgabe  der  re- 
ligiösen Erziehung  besteht  denn  ja  auch  für  Pf. 
darin,  dafs  man,  mit  Hilfe  jener  Geschichte  der 
Emporentwicklung  der  Religion  und  besonders 
durch  den  Vergleich,  jenen  Prozefs  im  kleinen 
nacherleben  lassen  soll. 

Wie  Pf.  aber  mehr   erreichen   kann   als   ich, 
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der  ich  auf  das  wertschätzende  Gefühl  einwirken 
will,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Mir  scheint, 
dafs  er  auf  keine  Weise  eine  Nötigung  erreicht; 
selbst  wenn  ich  sein  angebliches  Plus  im  Vergleich 
zu  mir,  den  persönlichen  Nachdruck,  nicht  erwähnt 
hätte,  dann  wäre  das  nur  geschehen,  weil  es  sich  von 
selbst  versteht.  Die  Betonung  der  Heilstatsachen 
liegt  mir  darum  weniger  nah,  weil  ich  dem  wert- 
schätzenden Gefühl  höhere  Werte  anbieten  mufs. 
Mir  scheint  Pf.  mit  diesen  » Heilstatsachen  <  von 
der  psychologischen  Linie  in  die  dogmatische 
abgebogen  zu  sein.  Dafs  ich  nicht  nur  Gebote 
gegeben  wissen  will,  sondern  sie  nur  als  Corre- 
late  der  Güter  ansehe,  hat  er  sich  nicht  klar  ge- 
macht, —  Aber  —  dieser  übliche  Schlufs  ist 
sehr  ernst  gemeint  —  es  ist  ein  sehr  förder- 
liches Buch,  das  die  Richtung  bezeichnet,  in  der 
unsere  praktische  Theologie  weiter  arbeiten  mufs. 
Heidelberg.  F.   Niebergall. 

Notizen  and  Mitteilungen. 

Perioaal  Chronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der  Univ.  Leipzig 

Geh.  Kirchenrat   Dr.  theol.,  jur.  et   phil.    Albert  Hauck 

ist  von  der  Univ.  Christiania  zum  Ehrendoktor  ernannt 

worden. 

Nea  ertchlenene  Werke. 

Frz.  Bohl,  Kanaanäer  und  Hebräer.  Untersuchungen 
zur  Vorgeschichte  des  Volkstums  und  der  Religion  Isra- 
els auf  dem  Boden  Kanaans.  [Beiträge  zur  Wissenschaft 
vom  A.  T.  hgb.  von  R.  Kittel.  H.  9.]  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs.     M.  3,20. 

H.  G.  Voigt,  Die  Geschichte  Jesu  und  die  Astrolo- 
gie. Eine  religionsgeschichtliche  und  chronologische 
Untersuchung  zu  der  Erzählung  von  den  Weisen  aus 
dem  Morgenlande.     Ebda.     M.  5. 

P.  Rohrbach,  Im  Lande  Jahwes  und  Jesus.  2.  Aufl. 
Berlin-Schöneberg,  Fortschritt. 

H.  J.  Vogels,  Die  altsyrischen  Evangelien  in  ihrem 
Verhältnis  zu  Tatians  Diatessaron.  [Bardenhewers  Bibli- 
sche Studien.    XVI,  5.]     Freiburg  i.  B.,  Herder. 

ZelUckrlfte*. 

Evangelische  Freiheit.  August.  F.  Niebergall, 
Meine  Gemeinde  und  ich.  —  Aus  dem  theologischen 
Krebsbüchlein.  Die  Welt  am  Montag  eines  ostelbischen 
Freikirchenidealisten.  —  O.  Baumgarten,  Der  Jatho- 
prozefs  und  die  Entstaatlichung  der  Kirche.  I.  —  C. 
Ritter,  Bericht  und  Betrachtungen  über  das  Religions- 
gespräch zwischen  Schrempf  und  den  Tübinger  Theo- 
logen. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  37.  Die  Kirche  und 
ihre  Zukunft.  (Aus  dem  Schlufskapitel  von  George  Tyr- 
rells  nachgelassener  Schrift  »Das  Christentum  am  Scheide- 
wegec.  —   H.  H.,   Alfred  Loisy  über  den  Modernismus. 

—  M.  Pflanzl,  Wunderglaube  und  Wunderliteratur  im 
Altertum  (Forts.).  —  H.  A.  Fischen,  Die  Orestie  des 
Aeschylos  in  der  Festhalle  des  .Münchener  Ausstellungs- 
parkes. 

Journal  of  Btblical  Literatur e.  33,  1.  D.  G.  Lyon, 
On  the  Archaeological  Exploration  of  Palestine.  —  G. 
Fr.  Wright,  Geological  Light  on  the  Interpretation  of 
»the  Tongue*  in  Joshua  15,  2.  5;  18,  19.  —  M.  L. 
Margolis,  The  Place  of  the  Word-Accent  in  Hebrew. 

—  J.  P.  Peters,  The  Wind  of  God.  —  H.  P.  Smith, 
Animal  Sources  of  Pollution.  —  J.  A.  Bewer,  Some 
Ancient  Variants  in  Hosea  with  Scribe's  or  (3orrector's 
Mark.  —  G.  A.  Barton,  The  Ck»mposition  of  Job 
24—30.  —  B.  S.  Easton,  The  Special  Source  of  the 
Third  GospeL 


&iudes  Franciscaines.  Aoüt.  Gregorianus,  Com- 
ment  reformer  notre  prononciation  du  latin.  —  Kor  um, 
Les  nouveautes  modernes  et  les  perils  de  la  Foi.  —  A. 
Charaux.  Racine  et  ses  successeurs.  —  Les  massacres 
d'Antioche  et  de  Tarse  et  la  mission  des  Capucins  en 
Syrie  et  Celesyrie.  —  M.  Denis,  Les  Ciarisses  Capucines 
de  Paris  (suite).  —  H.  Höver,  Roger  Bacon.  —  Gre- 
goire  de  Tours,  Une  ligue  de  prieres  pour  la  con- 
version  des  Scandinaves. 


Philosophie. 

Referate. 

Wilhelm  Wundt  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Leipzig],  Probleme  der  Völkerpsycholo- 
gie. Leipzig,  Ernst  Wiegandt,  1911.  2  BL  a. 
120  S.   8*.     M.  2,80. 

Das  Buch  enthält  vier  Aufsätze,  von  denen 
drei  (wenn  auch  nicht  ganz  in  der  gleichen  Fassung 
und  Ausdehnung)  schon  früher  in  Zeitschriften  er- 
schienen sind.  Sie  möchten  »die  allgemeine 
Stellung  der  Völkerpsychologie  zu  den  histori- 
schen Geisteswissenschaften  an  einigen  Problemen 
der  Sprachwissenschaft  und  der  Religionsphilo- 
sophie, die  zugleich  Hauptprobleme  der  Völker- 
psychologie sind,  beleuchten«. 

Der  erste  Aufsatz  »Ziele  und  Wege  der 
Völkerpsychologie«  (zuerst  abgedruckt  im 
4.  Band  von  Wundts  »Philosopldschen  Studien«) 
hat  insofern  nur  historisches  Interesse,  als  es 
sich  darin  im  wesentlichen  um  das  Recht  der 
Völkerpsychologie  als  einer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Disziplin  handelt  —  ein  Recht,  das 
ja  inzwischen  am  besten  durch  W.s  monumen- 
tales Werk  über  den  Gegenstand  jeglicher  Be- 
streitung enthoben   worden  ist. 

Der  zweite  Aufsatz  (zuerst  in  der  Beilage 
zur  Münchener  AUgem.  Zeitung  1907,  Nr.  40) 
trägt  den  Titel  »Zum  Ursprung  der  Sprache«. 
Er  behandelt  in  Auseinandersetzung  mit  Hermann 
Paul  die  Bedeutung  von  Schallnachahmungen  und 
Lautmetaphern  für  das  Problem  der  Sprach- 
entstehung. 

Der  dritte  Aufsatz  (vor  kurzem  in  den 
»Indogermanischen  Forschungen«  Bd.  28  ver- 
öfifentlicht)  erörtert  das  Thema':  »Der  Einzelne 
und  die  Volksgemeinschaft«.  Es  wird  darin 
versucht  »den  Streit  individualistischer  und  kollek- 
tivistischer Gesellschaftstheorien  unter  allgemeinere 
psychologische  Gesichtspunkte  zu  bringen«.  Der 
Aufsatz  enthält  auch  die  Zurückweisung  von  Ein- 
wänden gegen  das  Existenzrecht  der  Völkerpsycho- 
logie, die  H.  Paul  in  seiner  Rede  am  Stiftungs- 
fest der  Universität  München  am  25.  Juni  1910 
(abgedruckt  in  den  »Süddeutschen  Monatsheften« 
Oktober    1910)  erhoben  hatte. 

Die  letzte  Abhandlung  endlich  »Pragmati- 
sche und  genetische  Religionspsycholo- 
gie« will  sein  »eine  Schutzschrift  zugunsten  der 
deutschen  Psychologen  gegenüber  dem  in  theo- 
logischen   Kreisen     gegenwärtig    vielgepriesenen 
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amerikanisch -englischen  Pragmatismus«.  Dieser 
Aufsatz  trägt  am  meisten  aktuellen  und  allgemein 
interessierenden  Charakter. 

Giefsen.  A.  Messer. 

Georg   Wilhelm    Friedrich   Hegel,    Grund- 
linien der  Philosophie  des  Rechts.   (Berlin, 
Nicolai,  1821).     Mit  den   von   Gans   redigierten  Zu- 
sätzen  aus   Hegels   Vorlesungen    neu   herausgegeben 
von   Georg  Lasson  [Pastor  an  St.  Bartholomäus 
in  Berlin].    [Philosophische  Bibliothek.    Bd.  124]. 
Leipzig,    Felix  Meiner,    1911.      XCV   u.    380  S.   8°. 
M.  5,40. 
Lasson    läfst    seinen    in    demselben    Verlage 
erschienenen  Ausgaben  der  »Enzyklopädie«  (1905) 
und   »Phänomenologie«    (1907)   hier   die  Rechts- 
philosophie folgen.     Seine  Befugnis  zur  Behand- 
lung   des   Gegenstandes  entnimmt  er,    wie  er  in 
der  Vorrede  erwähnt,  dem  Umstände,  dafs  seine 
Jugend  unter  dem  Einflufs  des  vor  nunmehr  bald 
30  Jahren    erschienenen    »Systems    der   Rechts- 
philosophie« seines  Vaters  gestanden  hat  und  der 
Gedankenwelt,    die  darin  fortlebte.     In  der  Tat 
macht  sich  denn  auch  dieser  Einflufs  bemerkbar 
und  zwar  darin,  dafs  der  Herausgeber  nicht  blofs 
in    mancherlei    Einzelheiten    der    Auffassung    und 
Darstellung,  sondern  vor  allem  in  der  Kritik  und 
Korrektur  der  Systeroanlage  Hegels  von  seinem 
Vater  abhängig  ist. 

Der  Hegeische  Text  ist,  nach  Stichproben 
zu  urteilen,  mit  gewohnter  Sorgfalt  hergestellt, 
in  der  Hauptsache  unter  Zugrundelegung  der  Aus- 
gabe von  1821,  in  der  auch  die  von  Gans  unter- 
drückten Verweisungen  auf  Phänomenologie  und 
Enzyklopädie  mit  Recht  wieder  aufgenommen 
sind.  Zu  den  Konjekturen  L.s  möchte  ich  mir 
wenigstens  eine  Bemerkung  erlauben,  nämlich 
zu  S.  221  Z.  10 ff.  im  Vergleich  mit  dem  ur- 
sprünglichen Text  (S.  276  der  Ausg.  v.  1821). 
Letzterer  ist  anschaulich  und  völlig  klar.  L.  macht 
ihn  abstrakt  farblos  und  sachlich  unrichtig;  denn 
die  »Einheit«,  die  er  hinzusetzt,  existiert  gar 
nicht  für  die  dort  geschilderte  Ansicht  des  nega- 
tiven Verstandes.  Hegel  will  gerade  den  Dualis- 
mus hevorheben. 

Ob  man  die  Gansschen  Zusätze  vom  Text 
auch  äufserlich  so  scheidet,  dafs  man  sie  am 
Scblufs  des  Werkes  für  sich  bringt,  oder  ob 
man  sie  an  der  nun  mal  gewohnten  Stelle  (mit 
kleinerem  Druck,  als  Anm.)  beläfst,  ist  eine  reine 
Zweckmäfsigkeitserwägung.  Hält  man  ihren  Ab- 
druck für  notwendig,  so  wäre  es  für  den  Leser 
vielleicht  bequemer  gewesen,  die  einzelnen  Zu- 
sätze dort  zu  finden,   wo  sie  hingehören. 

L.  stellt  dem  Abdruck  des  Werkes  eine 
»Einleitung  des  Herausgebers«  von  93  Seiten 
voran,  welche  die  Stellung  der  Rechtsphilosophie 
in  Hegels  System,  das  System  der  Hegeischen 
Rechtsphilosophie,  sowie  den  Geist  der  Hegel- 
schen  Staatslehre  behandelt.  Trotz  der  bedeu- 
tenden Ausdehnung  der  »Einleitung«  erhalten  wir 


also  weder  eine  Entstehungsgeschichte  der  Hegel- 
schen  Gedanken,  noch  einen  Bericht  über  ihre 
geschichtliche  Wirkung.  Aus  der  ersteren  Be- 
trachtung wäre  allein  Hegels  Leistung  in  ihrer 
Originalität  wie  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem 
reichen  rechts-  und  geschichtsphilosophischen 
Ideengehalt  des  17.  und  18.  Jahrh.s  zu  erkennen; 
aus  Darlegungen  über  den  andern  Punkt  hingegen 
ergäbe  sich  die  Beantwortung  der  Frage:  was 
bedeutet  uns  Hegel  und  was  kann  er  uns  be- 
deuten? —  Der  Herausgeber  hat  diesen  Mangel 
(wenigstens  betreffs  Punkt  1)  empfunden  und 
entschuldigt  sich  in  der  Vorrede  wegen  seiner 
Beschränkung  auf  eine  »immanente  Kritik«.  Bei 
einer  späteren  Gelegenheit  hofft  er  das  Historische 
nachholen  zu   können. 

In  seiner  Einleitung  geht  L.  mit  seiner  »im- 
manenten Kritik«  konzentrisch  von  aufsen  nach 
innen.  Mit  dem  Ganzen  der  Philosophie  des 
Geistes  (deren  Gegenstand  er  als  »Subjekt- 
Objektivität«  bezeichnet)  beginnt  er  und  zeigt, 
dafs  ihre  3  Teile  (subjektiver,  objektiver,  abso- 
luter Geist)  nur  als  Momente  der  Totalität, 
nicht  als  wirkliche  Teile  zu  verstehen  sind. 
Den  »objektiven  Geist«  erläutert  er  sodann 
in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen,  zu- 
erst in  der  Phänomenologie,  dann  in  der  Propä- 
deutik und  Enzyklopädie,  endlich  in  der  Einleitung 
zur  Rechtsphilosophie.  Nur  hat  er  leider  das 
»System  der  Sittlichkeit«  von  1802  nicht  berück- 
sichtigt, das,  wie  schon  Rosenkranz  erkannt  hat, 
von  gröfster  Bedeutung  für  diese  Zusammen- 
hänge ist. 

Die  Schwierigkeit  ist  nun,  nach  L.,  den  ob- 
jektiven gegen  den  absoluten  Geist  abzu- 
grenzen. So  wie  Hegel  den  objektiven  Geist 
definiert,  läfst  sich  der  Unterschied  nicht  aufrecht- 
erhalten. Der  sich  selbst  bestimmende  wahrhafte 
Wille  trägt  nicht  die  Züge  der  Objektivität,  sondern 
der  Absolutheit.  Hegel  selber  bezeichnet  ihn 
bald  als  unendlich  (Rechtsphilosophie),  bald  als 
endlich  (Enzyklopädie).  Folge  dieser  Unklarheit 
ist:  Trennung  der  Religion  vom  sittlichen  Leben, 
die  schiefe  Stellung  der  Moralität  (die  schon 
Rosenkranz,  Michelet,  Erdmann  gerügt  haben), 
die  mangelhafte  Sonderung  von  Legalität  und 
Moralität,  die  Verabsolutierung  des  Staats.  Die 
Erscheinungen,  die  Hegel  unter  dem  Titel  des 
objektiven  Geistes  zusammenfafst,  gehören  »eigent- 
lich« schon  in  das  Gebiet  des  absoluten  Geistes 
(S.  34).  L.  würde  dieses  Gebiet  allein  mit  dem 
Titel  »Bürgerliche  Gesellschaft«  füllen  (Organi- 
sation der  Natur  als  intelligenter)  und  in  ihm  die 
Philosophie  der  Technik,  der  Wirtschaft  und  der 
Gesellschaft  darstellen  (S.  35).  Als  Sphäre  des 
absoluten  Geistes  würde  dann  der  ästhetische, 
der  wissenschaftliche  und  der  sittliche  Geist  zu 
gelten  haben,  letzterer  mit  den  3  Stufen  des 
rechtlichen,  moralischen,  religiösen  Willens.  Nur 
vom  Standpunkt  des  absoluten  Geistes  ist  endlich 
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möglich  die  Geschichte,  die  nach  L.s  etwas  un- 
klaren Andeutungen  den  Abschlufs  des  Systems 
bilden  oder  vielmehr  aus  dem  Rahmen  des  Hegel- 
schen  Systems  herausfallen  würde. 

So  etwa  der  Charakter  von  L.s  immanenter 
Kritik.  Ihr  innerer  Mangel  ist,  dafs  sie,  weil  sie 
nicht  eigentlich  historisch  ist,  im  wesentlichen 
assertorisch  behauptet  und  den  Leser  nicht  in 
die  Lage  setzt,  die  Behauptungen  (die,  wie  oben 
bemerkt,  z.  T.  auf  Ad.  Lasson  zurückgehen) 
nachprüfen  zu  können.  Eine  solche  Prüfung  kann 
auch  hier  nicht  vorgenommen  werden,  da  sie 
eine  eigene  Abhandlung  erfordern  würde.  Mir 
scheint  diese  ganze  Methode  aus  einer  gewissen 
Fremdheit  gegenüber  den  philosophischen  Be- 
strebungen der  Gegenwart  verbunden  mit  einem 
einseitigen  Hegel-Spezialistentum  hervorgegangen 
zu  sein.  Vergegenwärtigen  wir  uns,  dafs  Hegel 
im  heutigen  Geistesleben  keine  lebendige  Potenz 
bedeutet  wie  etwa  Kant,  dafs  überkommene  Mifs- 
verständnisse,  Schwierigkeiten  einer  umfassenden, 
mit  wahrhaftem  Tiefsinn  durchdachten  Termino- 
logie, der  bis  vor  kurzem  vorhandene  Mangel 
an  historischen  Forschungen  über  die  Entwick- 
lungsgeschichte dieses  Denkers,  eine  dreifache 
Mauer  um  ihn  errichtet  haben,  so  müssen  wir  als 
Hauptaufgabe  eines  Hegelherausgebers 
den  Versuch  ansehen,  dieses  so  gut  wie  unbe- 
kannte Gebiet  dadurch  zu  erschliefsen,  dafs  er 
an  Bekanntes,  uns  Heutigen  Vertrautes  anknüpft. 
Unter  den  heute  obwaltenden  Umständen  ebenso 
wie  aus  historischen  Gründen  mufs  diese  Art 
Hegel-Interpretation  von  Kant  ihren  Ausgangs- 
punkt nehmen,  nachdem  die  eigentümliche  Wurze- 
lung  Hegels  in  Kants  praktischer  Vernunft  (deren 
»subjektiven<  Charakter  L.  leider  immer  noch 
aufrecht  zu  erhalten  scheint,  S.  29),  von  Brun- 
städ  in  seiner  Ausgabe  von  Hegels  Geschichts- 
philosophie (bei  Reclam)  nachgewiesen  ist.  Des- 
halb hätten  wir  gewünscht,  dafs  L.  uns  gesagt 
hätte,  was  nun  eigentlich  >Geist<  ist,  was  >ob- 
jektiverc  Geist  usw.  Die  Aufdeckung  der 
wissenschaftstheoretischen  Bedeutung  dieser  Be- 
griflfe  erscheint  uns  notwendig  für  das  tiefere 
Verständnis  der  Rechtsphilosophie,  und  die  darin 
liegende  Aufgabe  wird  nicht  gelöst  durch  Repro- 
duktion Hegelscher  Definitionen  oder  Betrach- 
tungen über  das  immanente  Verhältnis  oder  die 
immanente  Entwicklung  der  Hegeischen  Begriffe 
als  solcher. 

Zu  den  eigenen  Ausführungen  L.s  möchte 
ich  nur  bemerken,  dafs  er  mir  die  —  freilich 
sehr  schwierige  —  Stellung  der  Geschichte 
im  Hegeischen  System  nicht  ganz  richtig 
erkannt  zu  haben  scheint,  und  dafs  mit  der  richtigen 
Erkenntnis  vermutlich  die  Ursache  der  meisten 
Ausstellungen  an  Hegels  System  bezw.  an  seiner 
Struktur  der  Wissenschaften  wegfallen  würde. 
Ich  begnüge  mich,  um  nicht  den  Raum  zu  sehr 
niit  Polemik  zu  füllen,   mit  dem  nochmaligen  Hin- 


weis auf  Brunstäd  (Einl.,  sowie  insbes.  Anm.  2 
u.  8,  S.  566  ff.),  der  gegenwärtig  zweifellos  der 
bedeutendste  Forscher  über  die  Hegeische  Ge- 
schichtstheorie ist. 

Über  die  beiden  anderen  Kapitel  der  Ein- 
leitung darf  ich  mich  kürzer  fassen.  Mit  dem 
gewohnten  Formtalent  reproduziert  L.  die  leitenden 
Ideen.  Die  damit  verbundene  Kritik  ist  immer 
wertvoll,  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  immer 
vorbehaltlos  auf  die  Zustimmung  der  Philosophen 
und  Juristen  wird  rechnen  können.  Dazu  zähle 
ich  z.  B.,  was  L.  über  das  abstrakte  Recht 
sagt  (S.  44 f.):  es  werde  ohne  Rücksicht  auf  die 
staatliche  Ordnung,  durch  die  es  festgestellt  wird, 
behandelt  und  diese  Voranstellung  und  Aussonde- 
rung sei  eine  Fiktion  des  »Naturrechts«,  es 
gebe  kein  staatloses  Recht  usw.  Hier  scheint 
mir  (wie  auch  bei  der  B  jurteilung  der  Moralität) 
der  logische  Charakter  der  ganzen  Systemanlage 
Hegels  nicht  genügend  beichtet.  Das  systema- 
tisch-Frühere weist  auf  das  systematisch-Spätere 
und  hat  in  ihm  seine  Begründung;  aber  das 
systematisch-Spätere  ist  nicht  das  zeitlich- 
Spätere  (R.-Ph.  §  32).  Das  Recht  wird  vor 
dem  Staat  abgehandelt,  weil  es  in  dem  letzteren 
seinen  Grund  hat;  ebenso  der  Staat  vor  der 
Geschichte,  die  nichts  anderes  ist,  als  das  Werden 
des  vernünftigen  Staates;  endlich  die  Geschichte 
vor  Kunst,  Wissenschaft  und  Religion,  weil  sie 
in  diesen,  insbesondere  in  der  Religion  ihre 
tiefsten  Wurzeln  hat  und  die  Auflösung  ihrer 
Gegensätze  in  ihr  sich  vollzieht.  Berücksichtigt 
man  dies,  so  wird  sich  auch  eine  bessere 
Rechtfertigung  der  Einteilung  der  Hegel- 
schen  Rechtsphilosophie  ergeben  (vgl.  J. 
E.  Erdmann,  Die  Entwicklung  der  deutschen 
Spekulation  seit  Kant  S.  79  7  ff.).  Legalität 
und  Moralität  gehören  an  diese  Stelle,  weil  sie 
als  Gegensätze  in  der  im  Staat  gipfelnden  Sitt- 
lichkeit aufgehoben  werden.  Es  wäre  nun  nicht 
ganz  korrekt,  die  Stellung  der  Moralität  hier 
(und  in  der  Enzyklopädie)  mit  der  in  der  Phä- 
nomenologie (wo  die  Moralität  erst  hinter  der 
Sittlichkeit  abgehandelt  wird)  zu  vergleichen  und 
daraus  Argumente  für  die  eine  oder  andere  Auf- 
fassung zu  entnehmen  (was  L.  tut);  denn  die 
Intention  beider  Werke  ist  grundverschieden. 
Von  rein  systematischem  Standpunkt  aus  liegt 
aber  in  der  Position  der  Rechtsphilosophie  zweifel- 
los ein  ideeller  Fortschritt. 

Im  einzelnen  bietet  uns  L.  höchst  beachtens- 
werte kritische  Ausführungen;  er  hebt  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  des  Werks  mit  sicherem  Takt 
heraus.  Den  Höhepunkt  von  dessen  Bedeutung 
findet  er  natürlich  in  der  Staatslehre.  Er 
hätte  hier  vielleicht  noch  darauf  aufmerksam 
machen  können,  dals  die  Systematik  der  Lehre 
vom  Staat  eine  merkwürdige  Unebenheit  zeigt. 
Die  fürstliche  Gewalt  soll  die  Einheit  der  beiden 
andern  sein,    aber    anstatt  mit  ihr  zu    schliefsen, 
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beginnt  Hegel  mit  ihr  (hierüber  Erdmann  a.  a.  O. 
S.  811). 

Der  Staatslehre  speziell  ist  nun  das  ganze 
3.  Kapitel  der  Einleitung  gewidmet,  welches  die 
leitenden  Gesichtspunkte  Hegels  als  histo- 
rische, liberale  und  nationale  zu  begreifen 
sucht.  Die  wenigen  geschichtlichen  An- 
deutungen über  Naturrecht,  Aufklärung  und  die 
Überwindung  der  Aufklärung  durch  die  philoso- 
phischen und  literarischen  deutschen  Klassiker 
sowie  die  »historische  Schule«  vermögen  nun 
freilich  —  abgesehen  davon,  dafs  sie  vielfach 
schon  Bekanntes  und  von  L.  selbst  an  andern 
Orten  Ausgeführtes  reproduzieren  —  den  Mangel 
einer  historischen  Gesamtauffassung  der  Hegel- 
schen  Rechtsphilosophie  nicht  zu  verdecken.  Hier 
hätte  vielleicht  die  neuere  rechtsphilosophische 
Literatur  reichlicher  benutzt  werden  können. 

Nachdem  Haym  das  Märchen  von  dem  bösen 
Reaktionär  Hegel  erzählt  und  auch  in  der  Folge- 
zeit gläubige  Hörer  gefunden  hat,  ist  es  auch 
heute  nicht  ohne  Verdienst,  auf  die  liberale 
Idee  bei  Hegel  hinzuweisen,  auf  sein  Ideal  der 
bürgerlichen  Freiheit,  dessen  Konsequenzen  (Teil- 
nahme der  Staatsangehörigen  am  staatlichen 
Leben,  Volksvertretung,  konstitutionelle  Erb- 
monarchie) ihn  viel  mehr  fordern  liefsen,  als  in 
dem  Preufsen  der  Karlsbader  Beschlüsse  gewährt 
werden  konnte.  Freilich  ist  dieser  Liberalismus 
himmelweit  von  Demokratie  entfernt  und  mit 
echtem  Konservatismus  identisch. 

Dafs  Hegel  auch  von  der  nationalen  Idee 
tief  durchdrungen  war,  sucht  L.  im  letzten  Ab- 
schnitt darzulegen.  Die  (etwas  weitläufigen)  Aus- 
führungen stehen  allerdings  zum  Teil  nur  in  einem 
lockeren  Zusammenhang  mit  dem  Thema. 

Blicken  wir  auf  das  Ganze  zurück,  so  über- 
ragt die  Fülle  des  Gediegenen  und  unbedingt 
Wertvollen  bei  weitem  das,  was  etwa  Bedenken 
und  Ausstellungen  ausgesetzt  ist.  Die  vor- 
liegende Ausgabe  der  Rechtsphilosophie 
ist  die  beste,  die  es  zurzeit  gibt.  Wir  be- 
grüfsen  und  empfehlen  sie  als  solche  und  hoffen 
namentlich,  dafs  sie  sich  für  juristische  Seminare 
als  unentbehrliches  Hilfsmittel  erweisen  wird. 
Zehlendorf.  Bernhard  Carl  Engel. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Personalchronik. 
Der  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Leipzig  Dr.  G.  F.  Lipps 
ist  als  ord.  Prof.   f.   systemat.  Philos.,   allg.   Pädag.   u. 
experiment.  Psychol.  an  die  Univ.  Zürich  berufen  worden. 
Dem  Privatdoz.  f.  Philos.,   mit  besond.  Berücksichti- 
gung d.  Pädag.  an  der  tschech.  Univ.  in  Prag  Dr.  Otto- 
kar Kadner   ist   der   Titel   eines   aord.  Prof.   verliehen 

worden. 

Nen  erichienene  Werke. 

H.  Hoff  ding,  Der  menschliche  Gedanke,  seine  For- 
men und  seine  Aufgaben.  Erweit.  Ausg.  der  »Philoso- 
phischen Probleme«.     Leipzig,  O.  R.  Reisland.     M.  7. 


Zeitichrlften. 

Kantsiudiett.  16,  2.  3.  A.  Menzel,  Die  Stellung 
der  Mathematik  in  Kants  vorkritischer  Philosophie.  — 
A.  Reinach,  Die  obersten  Regeln  der  Vernunftscblüsse 
bei  Kant.  —  J.  Verweyen,  Die  Idee  des  Unbedingten. 

—  A.  Köster,  Hermann  Cohens  Logik  der  reinen  Er- 
kenntnis. —  A.  Rüge,  Begriff  und  Problem  der  Per- 
sönlichkeit (in  Beziehung  auf  die  Kantische  Morallehre). 

—  G.  Falter,  Bericht  über  den  4.  internationalen  Philo- 
sopbenkongrefs  zu  Bologna. 

Revue  de  Philosophie  de  la  France  et  de  l'Etrauger. 
September.  F.  Le  Dantec,  Vie  vegetative  et  vie  in- 
tellectuelle.  —  A.  Chide,  La  categorie  de  relation.  — 
J.  Peres,  Le  Pragmatisme  et  l'esthetique.  —  Duprat, 
Le  reve  et  la  pensee  conceptuelle. 


Erziehungswissenschaft. 


Referate. 
Rudolf  Lehmann  [Prof.  f.  Philos.  u.  deutsche 
Litgesch.  an  der  Kgl.  Akademie  in  Posen],  Der 
deutsche  Unterricht.  Eine  Methodik  für  höhere 
Lehranstalten.  3.,  neubearb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann, 
1909.  XX  u.  428  S.  8».  Geb.  M.  9. 
Lehmanns  Werk  entspricht  auch  in  der  neuen 
Auflage  seinem  wohlerworbenen  Ruhme,  in  knapper 
Weise  die  Theorie  des  deutschen  Unterrichts 
allseitig,  erschöpfend  und  doch  mit  unübertreff- 
licher Klarheit  darzustellen.  Das  ausgezeichnete 
Buch  eignet  sich  auch  weiterhin  aufs  beste  nicht 
nur  zur  ersten  Einführung  in  das  Fach,  sondern 
auch  zum  Studium  für  den  erfahrenen  Lehrer 
und  als  Nachschlagewerk.  Mit  dem  unbeirrbaren 
Takt  des  praktischen  Schulmannes,  der  weifs, 
was  sich  erreichen  läfst,  und  doch  dem  blofs 
handwerksmäfsigen  Mechanismus  fern  steht,  schrei- 
tet er  sicher  durch  die  Fülle  widersprechender 
Anschauungen  hindurch,  immer  aber  hält  er  den 
streng  wissenschaftlichen  Charakter  des  Unter- 
richtsbetriebes fest.  Er  bleibt  der  geschichtlichen 
Oberlieferung  treu,  an  dem  unvergleichlichen  Wert 
unserer  klassischen  Epoche  läfst  er  nicht  rütteln. 
Vgl.  z.  B.  S.  152  »Das  Leben  der  Gegenwart 
richtet  sich  vorwiegend  auf  äufsere  Ziele.  Aber 
wenn  irgend  etwas,  so  ist  dies  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  unsere 
Jugend  sich  das  Beste,  was  ihre  Vorfahren  sich 
in  Zeiten  mehr  innerlichen  Strebens  und  Arbeitens 
erworben  haben,  in  die  neue  Zeit  hinüberrette: 
das  liebevolle  Verständnis  für  die  unvergängliche 
Schönheit  unserer  klassischen  Dichtung« ;  und 
S.  379 f.  die  angezogenen  Urteile  Treitschkes;  - 
auch  S.  409  ff.  (Verhältnis  der  klassischen  Lite- 
ratur zur  Antike!)  Er  bekämpft  ebenso  die  be- 
liebten neueren  Versuche,  das  Deutschtum  von 
Antike  und  Renaissance  abzulösen,  auf  sich  selbst 
zu  stellen  und  diese  geschichtliche  Unwahrheit 
als  das  neue  »völkische«  Evangelium  zu  ver- 
künden (S.  415).  Und  doch  verschliefst  er  sich 
auch  nicht  den  Forderungen  der  Gegenwart.  Er 
prüft  sorgfältig,  ob  und  wie  weit  sie  berechtigt 
sind.    Mit  Entschiedenheit  freilich  wendet  er  sich 
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gegen  die  Richtung,  die  aus  dem  Verständnis 
der  Dichtung,  soweit  es  der  Unterricht  vermittelt, 
alles  Verstandesmäfsige  ausschalten  will.  Unter 
Festhaltung  seines  Grundsatzes,  dafs  wir  auf  die 
künstlerische  Erfassung  des  dichterischen  Kunst- 
werkes ausgehen,  bekämpft  er  doch  die  ein- 
seitige Hervorhebung  des  blofs  Gefühlsmäfsigen, 
der  Stimmung,  des  Genusses.  Genufs  —  ja, 
aber  auf  dem  Wege  der  Gedankenarbeit  und 
nicht  ohne  Gedankenarbeit;  denn  in  dieser  liegt 
die  Aufgabe  der  höheren  Schule.  Er  sagt  ge- 
radezu: >In  die  Schule  gehört  nichts,  zu  dessen 
Verständnis  die  Erläuterungen  des  Lehrers  nicht 
unbedingt  erforderlich  sind«    (S.  172). 

In  höherem  Grade  scheint  L.  geneigt,  den 
neueren  Forderungen  entgegenzukommen,  die  auf 
stärkere  Heranziehung  der  neueren  Literatur  aus- 
gehen. Daher  hat  er  in  der  neuen  Auflage  die 
Behandlung  der  Romantik  und  der  nacbklassischen 
Zeit  überhaupt  vertieft  und  erweitert.  Doch  ge- 
langt er  für  die  Romantik  zu  dem  Ergebnis:  »Kein 
Werk  der  eigentlichen  Romantik  eignet  sich  zu 
eingehender  Durchnahme  in  der  Klasse«  (S.  338). 
Und:  Über  Heranziehung  der  jüngsten  Vergangen- 
heit bemerkt  er  (S.  341):  >So  lange  dem  Deut- 
schen auf  dem  Gymnasium  der  Raum  so  knapp 
wie  bisher  zugemessen  ist,  kann  überhaupt  nicht 
ernstlich  davon  die  Rede  sein,  seine  Aufgabe 
über  das  Mafs  des  Notwendigsten  hinaus  zu  er- 
weitern.« Die  Schule  soll  zur  Lektüre  der  nach- 
klassischen Dichtungen  anregen,  den  Primanern 
durch  orientierende  Obersicht  das  Verständnis 
erleichtern,  aber  sie  im  allgemeinen  nicht  in  den 
Kreis  der  Klassenlektüre  und  der  Klassenaufgaben 
hineinziehen  (S.  343).  »Man  nötige  die  jungen 
Leute  nicht,  ihre  Arbeit  auf  Werke  zu  verwen- 
den, die  zu  ihrer  Erholung  geeignet  sind,  aber 
eine  mühevolle  Vertiefung  nicht  lohnen:  selbst 
G.  Freytags  Ahnen  gehören  zu  diesen«  (S.  344). 
Dagegen  erhält  das  Gebiet  der  klassischen 
Lektüre  eine  Erweiterung:  L.  tritt  jetzt  für 
Besprechung  von  Goethes  Faust  ein  und  liefert, 
als  eine  Art  Lehrprobe  für  den  Primaunterricht, 
den  Entwurf  einer  Faust -Erklärung.  Er  räumt 
ein,  früher  ein  Gegner  dieser  Lektüre  gewesen 
zu  sein.  »Allein  Erfahrung  und  Nachdenken 
haben  mich  im  Laufe  der  Zeit  eines  anderen 
belehrt«   (S.  315). 

L.  beschäftigt  sich  auch  mit  der  Frage,  wie 
sich  auf  dem  Boden  unseres  Faches  die  jetzt 
geforderte  Bewegungsfreiheit  verwirklichen  lasse, 
die  er  vielmehr  als  »Lern-  und  Arbeitsfreiheit« 
bezeichnen  möchte.  S.  403  f.  tritt  er  für  Ver- 
stärkung der  Klausurarbeiten  ein,  durch  die  er 
der  Benutzung  gedruckter  Hilfsmittel  entgegen- 
wirken will.  Ich  pflichte  ihm  durchaus  bei. 
Wenn  er  nach  diesen  Richtungen  hin  den  Um- 
fang des  Buches  erweitert  hat,  so  ist  nach  einer 
anderen  hin  eine  bemerkenswerte  Verkürzung 
eingetreten:    L.    hat    das   Kapitel    über    philoso- 


phische Propädeutik  weggelassen.  Mit  schwerem 
Herzen,  wie  sich  nicht  verkennen  läfst.  Aber 
er  hält  auf  der  Grundlage  der  jetzigen  Verhält- 
nisse die  Verwirklichung  seiner  früheren  , Auf- 
stellungen für  unmöglich,  die  ihm  andrerseits 
selbst  nicht  genügen.  »Es  bleibt  mitbin  nichts 
anderes  übrig  als  abzuwarten,  bis  die  Schul- 
regierungen sich  endlich  gezwungen  sehen  werden, 
dem  Bedürfnis  nach  philosophischer  Bildung,  das 
bei  unserer  heranreifenden  Jugend  mit  jeder 
Generation  stärker  hervortritt,  entgegenzukommen, 
der  empfindlichsten  Lücke  in  unseren  Lehr- 
plänen abzuhelfen  und  dabei  dann  ganze  Arbeit 
zu  tun«. 

Was  die  von  mir  beanstandeten   dreij^Stufen 
des  Verständnisses  betrifft  (das  anschauliche,   ge- 
schichtliche  und  kritische),    so   gebe  ich  L.   gern 
zu,     was    er    S.  I2ß.    Anm.    andeutet,     dafs    ein 
eigentlicher  Unterschied  zwischen  unseren  beiden 
Auffassungen,    wenigstens    im   praktischen   Sinne, 
nicht  vorhanden  ist.    L.  sagt   S.  14:    »Ich   meine: 
aus   dem  Wortlaut    wie    aus    dem   Geist    meines 
Buches    geht    weit    eher    die   gleiche    .Abneigung 
(gegen  das  Schema)  hervor,  als  etwa  eine  Vor- 
liebe    für    Schematismus    und    Schablone     (>die 
gleiche«   d.  h.  die  gleiche,   wie  sie  Goldscheider 
hat).    Wer  indessen  organisieren  will,  sei  es  ein 
Unterrichtsfach  oder  eine  Wissenschaft  oder  was 
sonst,  der  wird  sich  immer  dazu  genötigt  sehen, 
nach    scharfer    Abgrenzung    und    deutlich    unter- 
scheidbaren   Gesichtspunkten   zu  streben.«      Das 
ist  gewifs  richtig,  aber  L.  wird  nicht  verkennen, 
dafs    mit    der    systematischen    Festlegung     von 
Grenzen,  die  eigentlich  fliefsende  sind,  viel  Mifs- 
brauch  getrieben  worden   ist,    und   dafs   um   der 
Organisation  willen   infolgedessen  oft  recht  öder 
Mechanismus    getrieben   wird.      Es    braucht    nur 
der   beschränkte    Nachplapperer   zu   kommen  — 
und  wo  fehlt  es  an  solchen?  — ,  der  die  Grenz- 
pfähle sieht,   ohne  die  Ursachen  der  Begrenzung 
zu    verstehen.      L.    sichert    sich   jetzt    allerdings 
ausdrücklich     gegen    eine    derartige    Auffassung 
(S.   12).      »Freilich    soll  —   dies    mag    manchem 
Mifsverständnis    gegenüber    ausdrücklich    hervor- 
gehoben   werden    —     die    Scheidung    der    drei 
Stufen    des    Verständnisses    kein    schattenhaftes 
Schema  bezeichnen,  das  die  organische  Entwick- 
lung in  peinliche  Fesseln  schlüge.    Nicht  das  ist 
die  Meinung,   dafs  der  Lehrer  auf  jeder  einzelnen 
Stufe  jeden  Gesichtspunkt  vermeiden  müsse,   der 
einer    höheren    Auffassung    angehört :     in    vielen 
Fällen  wird  er  dem  höheren  Gesichtspunkt  weder 
aus  dem   Wege  gehen  können  noch   es  wollen.« 
Im    Sinne    dieser    Erläuterung    ist    allerdings    ein 
Mifsverständnis  der  Dreiteilung  nicht  mehr  mög- 
lich,   und    ihrem   etwaigen   Mifsbrauche    ist  wirk- 
sam vorgebeugt  worden. 

Cassel.  P.  Goldscheider. 
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Charles  William  Super  [fr.  Präsident  u.  Prof.  f.  Griech. 
an  der  Ohio-Univ.],  Plutarch  on  Education.  Syra- 
cuse  N.  Y.,  C.  W.  Bardeen,  1910.  192  S.  8°. 

In  der  Einleitung  bietet  der  Verf.  einen  Einblick  in 
Plutarchs  Persönlichkeit  und  in  die  Stellung,  die  er  zur 
Vergangenheit  und  zu  seinen  Zeitgenossen  einnahm. 
Darauf  läfst  er  die  Übersetzung  der  ersten  drei  einlei- 
tenden Abschnitte  von  Plutarchs  »Moralia«,  deren  erster 
bekanntlich  nicht  von  Plutarch  stammt,  folgen.  Zum 
Schluls  fügt  er  einige  sprachliche  (z.  B.  über  den  ter- 
minus  KaiSeia)  und  literargeschichtliche  Anmerkungen  bei. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Zeltichrlften; 

Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt ,  Jugendbildung 
und  Jugendkunde.  Der  Säemann.  August.  H.  Diez, 
Unsere  Jugend  und  die  Zeitungslektüre.  —  Anny 
Schulze,  Quellenlektüre.  —  M.  Bayer,  Ausstellungs- 
briefe. —  Fr.  Ahlgrimm,  Die  Schule  als  sozialer  Faktor. 

—  Ph.  Funk,  Erziehungsgrundsätze  der  Jesuiten.  — 
Rupprecht,  Der  erste  internationale  Jugendgerichtstag 
in  Paris.  —  G.  Major,  Zur  Reform  der  Anstaltserziehung. 

—  Helene  Hammer-Jebens,  Der  Anfang,  vereinigte 
Zeitschriften  der  Jugend.  —  H.  M.,  Etwas  vom  Militär- 
Ersatzgeschäft. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,36.  W.  Lorey» 
Aktuelle  Probleme  der  Lehrerbildung.  —  R.  Eickhoff» 
Zur  Entwicklung  unserer  Auslandsschulen.  II  (Schi.)  — 
W.  Ostwald,  Die  Brücke. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rtftrat«. 

Menandri  Reliquiae  nuper  repertae.    Edidit 
Siegfried   Sudhaus    [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol. 
an  der  Univ.  Kiel].     [Kleine  Texte  für  theologi- 
sche   und     philologische     Vorlesungen     und 
Übungen,  hgb.  von  Hans  Lietzmann.    44 — 46.] 
Bonn,    A.   Marcus  und  E.  Weber,    1909.     65  S.  8°. 
M.  1,80. 
In  der  Sudhausschen  Ausgabe  sind  die  Haupt- 
menanderstücke  der  ägyptischen  Funde,    nämlich 
die  vier  Komödien  der  Lefebvreschen  Handschrift, 
wovon  die  Perikeiromene   durch   die  Blätter  aus 
Oxyrhynchos  und  die  Leipziger  Sammlung  erweitert 
ist,  der  Genfer  Georges  und  der  Oxforder  Kolax, 
vereinigt,  jene  unter  Benutzung  der  Nachprüfung 
A.  Körtes,  der  Landmann  nach  der  Ausgabe  von 
Grenfell-Hunt  (1898),   zu  der  Körte  noch  einige 
neue    Papyruslesungen    beigesteuert    hatte,    der 
Schmeichler  nach  der  Ausgabe  in  den  Oxyrhyn- 
chospapyri    (III,  Nr.   409)    unter    Benutzung    der 
guten  Lichtdrucktafel   (richtig  ANHPHKEN  62, 
falsch    EI2EN    63).      Eine    neue,    vielfach    er- 
weiternde   Vergleichung    des    Oxforder    Papyrus 
habe  ich    selbst  im  Jahre   1 908    angestellt.     Sie 
ist  noch  nicht    verwertet.     Aber  ganz    erheblich 
ist  die  Grundlage  der  vorliegenden  Ausgabe  durch 
Chr.  Jensen  verändert,  der  den  Kairener  Codex 
nachverglichen  hat  (Rhein.  Mus.  65,  S.  539—577). 
Wer  darum  jetzt  die  vier  Stücke  an  ihren  lücken- 
haften Stellen    wissenschaftlich    benutzt   und    die 


neuen  einschneidenden  Lesungen  nicht  heranzieht, 
macht  sich  einer  groben  Vernachlässigung  schuldig. 
Dem  jetzt  vorliegenden,  etwas  unbequemen  Zu- 
stand wird  darum  voraussichtlich  recht  bald  ein 
Ende  gemacht  werden;  schon  seit  einiger  Zeit 
hat  Sudhaus  eine  zweite  Bearbeitung  angekün- 
digt. 

Die  Einrichtung  der  vorliegenden  Ausgabe 
könnte  etwas  brauchbarer  sein.  In  den  Anmer- 
kungen wären  die  Verszahlen  zur  besseren  Her- 
vorhebung halbfett  zu  drucken.  Die  Zeichen  des 
Papyrus  gibt  Sudhaus  fast  immer  in  Minuskeln, 
wie  er  schon  bei  Philodem  tat,  und  nötigt  da- 
durch den  Leser  zur  Übertragung  in  die  Majus- 
keln, aber  die  Rücksicht  auf  den  knappen  Raum 
hat  hier  keinen  Grund.  Da  Sudhaus  für  Ein- 
fügungen die  Winkelklammern  benutzt,  so  hätte 
er  auch  Epitr.  276  v{o)vv  geben  müssen;  für 
die  Tilgung  überlieferter  Buchstaben  ist  die  eckige 
Doppelklammer  das  gebräuchlichste  Mittel. 

An  der  Textgestaltung  aber  hat  Sudhaus  sehr 
stark  gearbeitet,  nun  vielfach  durch  Jensens  Nach- 
vergleichung  bestätigt.  In  den  Formen  ist  einiges 
vernachlässigt,  auch  hätte  Sudhaus  an  einigen 
Stellen  die  Papyrusschrift  besser  nicht  verlassen, 
so  in  tadixelv  Ep.  140,  wofür  er  ganz  unnötig 
x^  iidixelv  einsetzt.  Ich  denke,  er  hat  schon  bei 
Philodem  lavdQcg  und  rävögC  gelesen.  Zu  olf^fioc 
Her.  6  ist  nun  H.  Diels,  Berl.  Sitz.-Ber.  1908, 
S.  1042  zu  vergleichen.  In  der  Interpunktion,  die 
sehr  sorgfältig  beachtet  wird,  sähe  ich  Sam.  12 
aXevQ,  vömg,  iXacov  dnodog,  avdgaxag  geändert. 
Denn  wo  bei  solchen  Befehlen  der  Imperativ 
steht,  wird  er  häufiger  vorangesetzt,  wie  Anacr. 
62  (psQ'  vd<DQ,  (fiq'  olvov,  w  nal,  63  aye  Sr], 
(pEQ  iifiCv,  w  naZ,  xsXeßrjv,  Men.  292  K.  (Opfer- 
szene) dCdov  ah  dnXayfya,  437  K.  (ebenso)  ye^e 
%'i]V  XtßavwTOV,  ah  d'  irrCdeg  ro  nvq,  TQv(pr] 
usw.,  vgl.  besonders  Piaton  46  K.  cpige  n^v 
dveiav,  alq'  vSooq,  ta  TiorrjQta  nagdd'srs,  wo 
der  Stellungswechsel  schon  aus  metrischen  Gründen 
nahegelegt  war.  Da  nun  die  Rufe  oXsvQ,  v6wQ, 
iXcciov  auch  ohne  Imperativ  ganz  verständlich 
sind,    so  ist  das  Komma  vor  anodog  zu  rücken. 

Die  Ausgabe,  die  »lediglich  aus  dem  Bedürf- 
nis entstanden  ist,  eine  handliche  Unterlage  für 
die  Vorlesungen  zu  beschaffen«,  ist  ein  sehr 
nützliches  Unternehmen  und  nicht  nur  für  die 
akademische  Durchnahme,  sondern  auch  für  ein 
gesondertes,  eindringliches  Studium.  Doch  soll 
das  Urteil  nicht  unterdrückt  werden,  dafs  eine 
Studierausgabe  des  Menander  mehr  in  der  Art 
zu  wünschen  ist,  die  A.  Körte  in  der  editio  maior 
(Leipzig  1910)  vorlegte.  Diese  ist  freilich,  die 
wichtigen  Inhaltsbesprechungen  in  der  Einleitung 
abgerechnet,  ohne  jede  Wort-  und  Sacherklärung, 
zu  der  Sudhaus'  manche  Ansätze  zeigt.  Es  wäre 
also  für  eine  neue  grofse  Ausgabe  noch  viel  zu 
tun,  und  wenn  es  in  gedrängter  Form  geschähe, 
so   liefse  sich   auch  der  Apparat  in  erträglichen 
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Grenzen  halten.  Er  wird  ohnebin  von  vielen 
jetzt  durch  Jensen  hinfällig  gewordenen  Lesungen, 
deren  Anführung  zu  nichts  nütze  ist,  befreit 
werden  können.  Endlich  wird  dann  wieder  ein 
geübter  Paläograph  nach  Kairo  fahren  müssen, 
wie  es  auch  Jensen  wünscht,  der  noch  öfter  mit 
einem  non  liquet  schliefst. 

Göttingen.  Wilhelm  Crönert. 

Anton  Elter  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Bonn],  Prolegomena  zu  Minucius  Felix. 
Bonn,  Carl  Georgi,  1909.     63  S.  8*.     M.  1,20. 

Die  Forschung    über  Minucius   kommt  in  ein 
etwas  freieres  Fahrwasser.    In  diesem  Jahre  hat 
Heinze  in  einer  ganz  vorzüglichen,  für  den  Kenner 
dieser  Literatur  tief  befriedigenden  Untersuchung 
über  Tertullians  Apologeticum   in   der  bekannten 
Prioritätsfrage  das  m.  E.  entscheidende  Wort  zu- 
gunsten Tertullians   gesprochen,    und  zwei  Jahre 
früher   hat  Elter   in    einem  Universitätsprogramm 
dem  Blick  der  Fachgenossen  neue  Probleme  ge- 
zeigt   oder    alte    Rätsel    in    neuer    Beleuchtung 
vorgeführt.     Freilich   die  Aporie   über   das  Ver- 
hältnis  des  TertulHan    und  Minucius   scheidet   er 
gänzlich    aus,    ihm    gilt    es    vielmehr,    im    ersten 
Teile     seiner     interessanten     Ausführungen     den 
Zweck    der    Schrift    des    Minucius    zu    ermitteln. 
Alle    drei   Personen   des   Dialogs    werden   scharf 
untersucht;    unter    Bestreitung    der    Dessauschen 
These  (die  auch  ich  vor  4  Jahren  zurückgewiesen) 
leugnet  E.  die  cirtensische  Herkunft  des  Cäcilius; 
er    bekämpft   nachdrücklich    die    Annahme    einer 
rein   literarischen  Einkleidung  des  Dialogs,   sieht 
in    Octavius    eine    wirkliche    Persönlichkeit,    der 
Minucius  in  einem  Nachrufe,   einem  Kondolenz- 
^achreiben,    einer    Trostschrift    an    die    Hinter- 
>liebenen    ein   Denkmal    gesetzt    habe;    Octavius 
it  vor  kurzem  gestorben,  und  unmittelbar  danach 
;hreibt  Minucius  seine  Erinnerung  an  ein  wirk- 
liches   Erlebnis    nieder:    daher    die    wundervolle, 
:bendige  Plastik  mit  der  Kraft  auch  ihrer  Neben- 
rüge, daher  die  Ignorierung  christlicher  Dogmen, 
He   in    einem  Briefe   von  Christ   zu  Christ  anzu- 
ihren    nicht    mehr    nötig    ist,    daher    auch    die 
^oleranz    der  Konfessionen,    die   »ruhige   Behag- 
ikeit    der    bürgerlichen   Gesellschaft  €    (S.  28). 
>cnn    es   ist   keine  »Apologie«    —    dies   betont 
mehrfach    mit    Schärfe,    ja    nicht    ohne    sehr 
rerständliche  und  wohlverstandene  Seitenhiebe  — 
ist   kein   Stück   papierner  Literatur,    sondern 
sine  Urkunde  (S.  27),    die  Geschichte  einer  Be- 
^hrung,     eine     tconsolatio    und     adhortatio    ad 
hristianos,     vielmehr    eine    epistula    Minucii    ad 
Ifricanos,    geschrieben    aus    Anlafs    des   Todes 
id    zum   Gedächtnis    des    Octavius«   (S.  34  u.). 
lach  solchen  Erklärungen,  deren  ausdrucksvoller 
on    durch    das    Eingeständnis    eines    gewissen 
literarischen    Mischwesens     des    Dialogs    freilich 
wieder  etwas  gemildert  wird  (S.  35),  ergibt  sich 
dann    die  Forderung,    die  Frage   nach   der  Ent- 


stehungszeit der  Schrift  und  nach  ihrer  Stellung 
in  der  altchristlichen  Literatur  ganz  von  vorne 
wieder  aufzunehmen  (S.  3  5  f.). 

Des  Minucius  Schrift  also  keine  Apologie! 
Ich  bin,  ganz  ohne  allen  Lokalpatriotismus  für 
die  Apologetik,  doch  anderer  Meinung.  Es 
kommt  bei  einer  Schrift,  mag  sie  nun  Brief, 
Rede,  Abhandlung,  Gedicht  sein,  doch  zu  ihrer 
Bestimmung  auf  den  Hauptinhalt  an;  ich  nenne 
einen  tatianischen  Xoyog  ngcg  "EXXrivag,  eines 
Theophilos  Bücher  ad  Autolycum,  eine  epistula 
ad  Diognelum,  ein  Werk  gleich  der  civitas  dei  alle 
nach  ihrer  literarischen  Absicht  Apologien. 
Ein  Brief  also,  der  einen  Dialog  zwischen  einem 
Heiden  und  einem  Christen,  ein  Gespräch  über  die 
Konfession  enthält,  ist  für  mich  zunächst  eine 
Apologie  in  dialogischer  Form,  dann  erst  ein 
Brief.  Aber  es  ist  gar  kein  Brief.  Denn  es 
fehlt  der  Adressat,  dessen  Namen  selbst  solche 
»Episteln«  wie  der  Brief  an  Diognet  nicht  aus- 
lassen. Vollends  durfte  dieser  nicht  fehlen,  wenn 
es  sich  hier  um  kein  Stück  papierner  Literatur, 
sondern  um  ein  persönliches  Kondolenzschreiben, 
um  wirklichen  Bericht  eines  wirklich  geschehenen 
Vorgangs  handelte.  Und  welche  wunderliche 
Mischung  von  Dichtung  und  Wahrheit,  viel  be- 
denklicher noch,  als  E.  selbst  es  zugibt,  erhielten 
wir,  wenn  ein  so  realer  Brief  uns  die  der  Wirk- 
lichkeit doch  kaum  entsprechende  schleunige  Be- 
kehrung des  Heiden  vorführte,  vergleichbar  jenen 
sokratischen  » Schnellkuren«,  die  doch  heute  kein 
Mensch  mehr  dem  Xenophon  glaubt. 

Auch  für  die  Profanität  des  Octavius  gibt  es 
eine  andere  Erklärung  als  die  feine  und  zuerst 
bestechende  E.s.  Dafs  ein  Christ  in  einem  Briefe 
an  einen  anderen  die  Bibel  nicht  zitieren  mufste, 
weil  beide  sie  kannten,  ist  kein  Argument;  denn 
in  der  Tat  zeigt  die  Korrespondenz  gerade  der 
mit  der  Philosophie  wohlvertrauten  christlichen 
Schriftsteller  unaufhörliche  Bibelzitate.  Andrer- 
seits aber  erkennt  man  im  Lager  der  römischen 
Apologeten  deutlich  zwei  Parteien,  die  eine,  die 
dem  Feinde  gegenüber  sich  stets  auf  die  Bibel 
beruft,  wie  namentlich  Cyprian  es  tut,  die  andere, 
die  mit  Lactantius  sagt  {div.  inst.  V  4,  3):  ... 
aliut  (est)  instituere,  quod  nos  facimus,  in  quo 
necesse  est  doctrinae  totius  suhstantiam  contineri, 
non   defugi    hunc    laborem,    ut    implerem    ma- 

teriam  quam  Cyprianus  non  est  exsecutus 

non  enim  scripturae  testimoniis  ....  sed 
argumentis  et  ralione  fuerat  re/eUendus.  Das 
tut  Lactantius  auf  seine  Weise,  er,  dem  Minucius 
an  sich  sympathisch  wäre,  si  se  totum  ad  id  Stu- 
dium contulisset  (1,  22).  Minucius  ist  also  ein 
Vorläufer  der  Lactanzischen  Taktik.  Wir  sehen 
aber  dabei  wieder,  wie  wichtig  trotz  E.s  Ab- 
lehnung die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des 
Minucius  und  Tertullian  ist,  wie  bedeutsam  der 
m.  E.  durch  Heinze  erbrachte  Beweis  für  die 
Priorität  dieses  Apologeten. 
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Im  2.  Teile  seiner  interessanten  Arbeit  be- 
bandelt E.  die  Frage  nach  der  Piiilosophie  des 
Odavius  und  wendet  sich  da  der  bekannten  ver- 
zweifelten Stelle  14,  1  zu:  Octavius,  homo  Plau- 
iinae  prosapiae,  ut  pistorum  praecipuus,  ita  postre- 
mus  philosophorum.  Konjektur  {istorum  für  pisto- 
rum) und  Interpretation  in  inniger  Verbindung 
helfen  diesen  Sinn  ermitteln:  Octavius,  der  Mann 
vom  edlen  Kynikergeschlecht  (vgl.  plauti  canes  z=z 
Plattohrhunde),  der  ausgezeichnetste  jener  (ky- 
nischen  Christen).  .  .  .  Wir  lernen  also  daraus, 
dafs  der  Kynismos  des  Christentums  Bundesge- 
nosse war;  Heiden  und  Christen  betrachteten 
die  philosophischen  Versuche  des  Christentums 
als  Kynismos. 

Wir  haben  hier  denselben  psychologischen 
Vorgang  wie  im  l.  Teile.  Dort  wurde  —  ich  kann 
es  nicht  anders  nennen  —  der  Beweis  erzwungen, 
dafs  im  Octavius  ein  Brief  fast  persönlicher  Natur 
vorliege;  die  so  gewonnene  Urkunde  gab  auf 
einmal  bisher  ungeahnte  Belehrung.  Jetzt  erbellt 
sich  wieder  ein  Dunkel.  Aber  es  ist  nur  ein 
rasch  aufzuckendes  Licht  ohne  stark  nährende 
Lichtquelle.  Was  wissen  wir  bisher  viel  von 
dem  Verhältnisse  des  Christentums  und  Kynismos 
in  jener  Zeit?  Ja,  in  welcher  Zeit  denn  nun,  im 
2.  oder  3.  Jahrb.?  Noch  einmal  betone  ich  hier 
die  Wichtigkeit  der  Frage  nach  der  Zeit  des 
Dialogs;  sie  ist  auch  für  E.s  Zweck  nicht  so 
gleichgültig,  wie  er  glaubt.  Gewifs,  aus  dem 
4.  Jahrb.  liegen  uns  Berichte  über  das  Verhältnis 
von  Christentum  und  Kynismos  vor,  aber  wer 
für  frühere  Zeit  ein  gleiches  oder  ähnliches  an- 
nimmt, der  mufs  seine  Behauptung  irgendwie, 
wenigstens  mit  ein  paar  Stellen  oder  ähnlichem, 
beweisen,  nicht  auf  einer  noch  so  feinen 
und  neuen  Interpretation  schlankweg  ein  ge- 
schichtliches Verhältnis  aufbauen.  Ich  zweifle 
aber  überhaupt,  ob  ein  einigermafsen  vernünftiger 
Heide,  der  doch  auch  allerband  Richtiges  von 
den  Christen  behauptet,  die  brünstigen  Gottes- 
anbeter je  mit  den  Kynikern  hätte  auf  eine 
Stufe  stellen  dürfen. 

Es  ist  deutscher  Gelehrten  Art  scharfe  An- 
griffe auf  den  eigenen  Standpunkt  in  »sorgfältig 
vergifteten«  Gegenschriften  zu  erwidern.  Das 
sei  uns  hier  ferne;  denn  eben  diese  kräftige 
Betonung  des  dem  Historismus  entgegengesetzten 
Denkens  schafft  neues  Leben;  und  der  Ausgleich 
der  auf  beiden  Seiten  eingesetzten  Energie  wird 
sich  dann  schon  von  selbst  einstellen  —  freilich 
nach  härtestem  Kampfe.  Ober  manches  jedoch 
gibt  es  glücklicherweise  kein  Streiten,  keinen 
anderen  Standpunkt,  und  so  möchte  ich  hier  zum 
Schlüsse  noch  erklären,  dafs  die  vorzügliche 
Interpretation  von  Cirtensis  noster  (9,  6)  ein 
erfreulicher  Gewinn  der  an  Anregung  reichen 
Abhandlung  bleibt. 

Rostock.  Job.  Geffcken. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Zeltichrirtan. 

Glolta.  III,  3.  G.  N.  Hatzidakis,  Zur  Wortbil- 
dungslehre im  Mittel-  und  Neugriechischen.  —  0.  Lau- 
tensach.  Der  Gebrauch  des  Aor.  Med.  und  Aor.  Pass. 
bei  den  attischen  Tragikern  und  Komikern.  —  A.  Klotz, 
cfxpfiäxoc?;  Ariatnne  ==  Ariadnel  —  fF.  Solmsen, 
Zur  Geschichte  des  Namens  der  Quitte;  Praesio  esse 
und  praeslolari.  —  P.  Kretschmer,  Praesio  sunt.  — 
H.  Ottenjann,  At  enim  —  2'a/ «xm  und  Verwandtes. 

—  G.  Thiele,  Spanische  Ortsnamen  bei  Martial.  —  P. 
Kretschmer,  Griechisches:  4.  täXaviov,  'AtaXavt-f].  5. 
Zu  den  lakonischen  Knabenagoninschriften.  —  J.  End- 
zelin,  Varia:  1.  Zu  gr.  au  für  tu.  2.  Zu  etr.  aptfio^ 
»Affec.  3.  Zu  lat.  crälis.  —  E.  Hasse,  Polcher. 
Gnavus.    —   A.  Miodonski,   Zur   lateinischen    Syntax. 

—  W.  H.  Kirk,  Genereller  Plural  im  Lateinischen.  — 
Th.  Nöldeke,  Randbemerkungen.  —  F.  Kluge,  Nach- 
lese zu  Walde.  —  G.  Her  big,  Eine  etruskische  Münz- 
legende? —  F.  Skutsch,  Odium. 

Classical  Philology.  July.  F.  F.  Abbott,  The  ori- 
gin  of  the  realistic  romance  among  the  Romans.  —  A. 
Shewan,  Suspected  flaws  in  Homeric  similes.  —  B.  L. 
Uli  man,  The  manuscripts  of  Propertius.  —  D.  R. 
Stuart,  The  prenuptial  rite  in  the  new  Callimachus.  — 
E.  W.  Fay,  The  Latin  confixes  -edon-,  -edno-,  'eating'. 

—  E.  J.  Filbey,    Concerning    the  Oratory   of  Brutus. 

—  G.  L.  Hendrickson,  The  provenance  of  Jerome's 
Catalogue  of  Varro's  Works.  —  J.  A.  Scott,  Nestor's 
son  Peisistratus  in  Homer.  —  H.  W.  Prescott,  Mar- 
ginalia  on  Apuleius's  Metamorphoses.  —  W.  A.  Merrill, 
Notes  on  Lucretius.  —  P.  Shorey,  Emendations  of 
Porphyry  de  Abstinentia.  —  Clara  Louise  Thompson, 
Notes  on  two  Compounds  of  figo. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Kurt  Rattay,  Die  Ostracber  Liederband- 
schrift  und  ihre  Stellung  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Liedes.  Auf 
Grund  der  handschriftlichen  Liedersammlungen  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  untersucht.  Halle,  Max 
Niemeyer,  1910.     XII  u.  135  S.  8».     M.  4. 

Unter  den  vielen  Liederhandscbriften,  die  seit 
Hoffmann  von  Fallersleben  der  Öffentlichkeit  vor- 
gelegt wurden,  kann  der  Ostracber  eine  besonders 
hervorragende  Bedeutung  oder  ein  selbständiger 
Wert  nicht  beigemessen  werden.  Die  Lieder, 
an  Zahl  51  Texte  mit  45  Melodien,  bieten  weder 
an  Wort  noch  Weise  viel  Beachtenswertes.  Die 
drei  fast  gleich  grofsen  Gruppen,  in  die  der 
Verf.  die  Lieder  einteilt  1.  Moralisierende  und 
Zeiten-Lieder,  17  Nummern  —  2.  Volkstümliche 
Stoffe  und  Volkslieder,  19—3)  Trinklieder  und 
Quodlibets,  15  Nummern  —  stehen  eigentlich 
fast  alle  dichterisch  unter  der  tiefsten  Grenze 
des  allenfalls  noch  als  Kunst  zu  Betrachtenden,  und 
man  könnte  schier  Anstofs  daran  nehmen,  wenn  von 
der  »Stellung  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Liedes«  bei  solch  einer  Handschrift  gesprochen 
wird,  deren  Inhalt  gänzlich  aufserbalb,  ja  tief 
unterhalb  alles  dessen  liegt,  was  man  irgend  in 
die  Geschichte  dieser  Gattung  einbeziehen  könnte. 
Die  wertvollsten  Bestandteile,    hier  wie  sonst  in 
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derartigen  Sammlungeo  die  volkstümlichen  Lieder, 
liefern  kaum  etwas  Neues  und  reihen  sich,  noch 
dazu  meist  mit  schlechteren  Fassungen,  den 
minderwertigen  Erzeugnissen  andrer  doch  wenig- 
stens einige  fruchtbare  Körnchen  bietenden  Hand- 
schriften an.  Freilich  eine  gewisse  Bereicherung 
für  die  Geschichte  des  Liedes  bieten  die  bisher 
aus  anderer  Quelle  meist  nicht  bekannten  Melo- 
dien, aber  auch  dieser  Ertrag  ist  von  keinem 
grofsen  Belang  —  sonst  würde  Rattay  doch 
sicherlich  den  musikhistorischen,  wenn  schon 
keinen  bleibenden  Wert  der  einen  oder  andern 
Melodie  hervorzuheben  nicht  verabsäumt  haben 
(S.  125  —  130). 

Nähere  Beziehungen  weist  die  Handschrift 
zum  Tafelkonfekt  (1,  17  33)  und  zur  Trierer 
Liederhandschrjft  (17  44)  auf,  welche  beiden  Samm- 
lungen gut  katholischen  Kreisen  entstammen.  Um 
so  merkwürdiger  mutet  es  an,  wenn  der  Schreiber 
der  Handschrift  nach  R.s  Ansicht  (S.  13)  »wie 
seine  Satire  gegen  die  katholische  Geistlichkeit 
verrät,  evangelischer  Konfession  c  sein  soll.  Der 
Schreiber  ist  vielmehr  höchstwahrscheinlich  katho- 
lischer Konfession,  und  zwar  ein  angehender 
Geistlicher  oder  ein  älterer  Klosterschüler.  Gerade 
diese  Sorte  der  Satire,  worin  mit  einem  gewissen 
derben  Galgenhumor  die  Geistlichen  sich  selbst 
abspiegeln  und  zum  Besten  haben,  ist  ein  ver- 
breitetes Produkt  echt  katholischer  Poesie.  Nur 
wer  mitten  drin  steht  und  solche  Sachen  am 
eignen  Leib  erfährt,  kann  überhaupt  Gedichte 
wie  die  von  R.  gemeinten  hervorbringen,  ein 
Aufsenstehender  ist  gar  nicht  imstande  dazu, 
würde  sich  wohl  kaum  auch  nur  die  Zeit  und 
Mühe  des  Niederschreibens  nehmen. 

Unter  den  Derbheiten  spielt,  bei  gänzlichem 
Fehlen  des  erotischen  Elementes  mit  seinen  un- 
erschöpflichen Zotereien,  eine  Hauptrolle  —  was 
übrigens  auch  echt  klösterlich  ist:  jener  anrüchige 
Geselle,  der  bei  lauter  und  ehrlicher  Selbstankündi- 
gung noch  als  minder  schlimm  zu  gelten  pflegt 
(S.  24,  33  u.  51  F-  im  Reim  auf:  kurz;  S.  7  5 
eigens  dem  F—  gewidmeter  Sang).  Dafs  R.  die 
Anzüglichkeit  in  den  Worten  »alle  uns  den  Rücken 
leck«  (S.  96)  nicht  zu  verstehen  durch  [?]  an- 
deutet, mag  ihm  zur  Ehre  gerechnet  werden  — 
gemeint  ist  selbstverständlich  die  »Fortsetzung 
des  Rückens« ,  worauf  die  Bergleute  nach  dem 
schönen  Ausdruck  des  bekannten  Studentenliedes 
das  Leder  tragen.      Vgl.   dazu   S.   30. 

Der  Herausgeber  hat  sich  redliche  Mühe 
gegeben,  den  aus  der  Handschrift  an  sich  besser 
nicht  möglichen,  äufserst  kümmerlichen  Ertrag 
durch  Ausblick  nach  andern  Sammlungen  und 
Fühlung  mit  gröfseren  Zusammenhängen  geniefs- 
bar  zu  machen,  und  verdient  insofern  Anerkennung; 
doch  mufs  man  seine  Bemerkungen  über  das 
Studentenlied  (S.  91—97),  über  das  Quodlibet 
(S.  100  flf.)  und  seine  sonstigen  Versuche  allge- 
meinerer   Darstellung    als    überaus     dürftig     und 


gequält  bezeichnen,  obschon  man  ihm  grofse 
Belesenheit  und  gute  Kenntnisse  nicht  absprechen 
darf. 

Zu  S.  85  >lass  d'menscher  unkeyt«  führt  R. 
(S.  86)  ohne  weitere  Bemerkung  aus  den  Salz- 
burgischen Volksliedern  von  Süfs  an  (1865): 
»läfsts  fein  dö  Menschar  en  Keid«  >(d.  i.  unge- 
schoren)«; »unkeyt«  ist  doch  =  »ungeheyt« 
von  »heyen«,  was  gegenüber  dem  »en  Keid« 
immerhin  hätte  gesagt  werden  müssen. 

In  der  Literatur- Obersicht  werden  S.  VIII 
»Liebes -Rosen«  (o.  J.)  angeführt;  hier  sind  zu- 
sammengeworfen die  Liebesrosen  v.  J,  1747 
und  die  Liebesrose,  welch  letztere  der  Jahrcs- 
angabe  entbehrt.  S,  4  zählt  R.  in  der  Anmer- 
kung noch  einmal  (wie  schon  S.  VIII)  alle  Lust- 
und  Liebes-Rose(n)  betitelten  Liederheftchen  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  auf  und  unterscheidet 
richtig  die  beiden  Sammlungen.  S.  97  Anm. 
aber  führt  er  fälschlich  Liebesrosen  v.  J.  1744  an. 

Wenn  R.  nun  zum  Schlufs  meint:  »Der  Inhalt 
der  Ostracher  Handschrift  stellt  sich  als  spezi- 
fisch süddeutsches  Eigentum  dar,  und  wegen 
seiner  Seltenheit  dürfte  eine  ungekürzte  Ver- 
öffentlichung um  so  wertvoller  sein«  —  so  könnte 
man  aus  diesen  Worten  beinahe  folgern,  dafs  der 
Herausgeber  diese  Veröffentlichung  noch  als  gar 
zu  stark  verkürzt  ansehe  und  nun  eine  gänzlich 
ungekürzte  plane  oder  jemanden  anders  in  die- 
sem Sinn  anregen  wolle.  Dabei  sind  hier  voll- 
ständig abgedruckt  Nr.  1  in  20,  2  in  17,  4  u. 
6  u.  7  in  je  15  achtzeiligen  Strophen  immer 
nach  demselben  leirigen  Schema  mit  lauter  männ- 
lichen Reimen: 

a     a  c  4  H 

b     b     c  d      d  3  H 

—  ein  Schema,  das  übrigens  R.  fälschlich  (S.  i  7) 
gleichsetzt  mit   »Wo  soll  ich  mich  hinkehren«  : 

a     a  a  3   H  w 

bbcc      c  3Hm   — 

und  S.  5 1    wird   in  Nr.  16    fast    genau    dasselbe 
Schema,    nur   in  Z.  5    um    einen  Fufs    vermehrt, 
wieder  mit   11    Strophen: 
(a     a        4  H  m 

bb        3Hm2X4  ZeUen) 
und  ebenso  S.  64  in  Nr.  29  mit  32  (unvollstän- 
digen) Strophen    aufgetischt   —    Ohe,   jam   satis 

—  br,  zum  Erbrechen!  —  Vor  weiterem  der- 
artigen Bitterwasser  als  Labetrunk  wolle  der 
Himmel  uns  in  Gnaden  behüten,  und  wenn  ich 
etwa  durch  meine  Veröffentlichungen  böses  Bei- 
spiel und  unliebsamen  Anlafs  gegeben  haben 
sollte,  dafs  nun  aus  allen  Winkeln  und  Ecken 
alle  möglichen  Liederhandschriften,  voll  von  stüm- 
perhaften Reimereien  und  Sudeleien  ohne  jeg- 
lichen Wert,  hervorgesucht  und  in  besonderen 
Schriften  vollständig  ans  Licht  gestellt  werden, 
womöglich  mit  langen  schülermäfsigen  Erläute- 
rungen   versehen    —    dann  könnte  ich  allerdings 
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meine    Vorgängerschaft    in    dieser    Hinsicht    nie 
genug  bedauern  und  büfsen. 

Marburg  a.  L.  Arthur  Kopp. 

Willy  Moog,  Das  Verhältnis  von  Natur 
und  Ich  in  Goethes  Lyrik.  Eine  literar- 
psychologische  Untersuchung.  Giefsener  Inaug.-Dissert. 
Darmstadt,  Druck  von  Edmund  Roether,  1909.  79  S.  8". 

Diese  Giefsener  Dissertation,  die  eine  tüchtige 
Schulung  und  den  Einflufs  von  Groos  verrät, 
will  darlegen,  wie  sich  Goethe  schaffend  und 
fühlend  als  Ich  zur  Welt  der  Objekte  verhält, 
wie  er  die  Gegensätzlichkeit  empfindet  und  ver- 
söhnt, wie  sich  somit  in  der  genialen  Persönlich- 
keit die  Empfindungsweise  einer  ganzen  Zeit 
widerspiegelt.  Unter  dem  »Ichc  versteht  der 
Verf.  das  handelnde  Subjekt,  soweit  es  mit  der 
Seele  des  Dichters  sich  deckt  (unmittelbar  oder 
mittelbar),  unter  »Natur«  die  objektiven,  äufseren 
Gegenstände,  die  elementaren  Geschehnisse,  vor 
allem  einen  Ausschnitt  der  äufseren  Welt,  eine 
Landschaft,  ein  Naturbild,  sei  es  nun  unverändert 
und  unveränderlich  oder  erst  durch  das  Ich  mit 
Stimmungsgebalt  erfüllt.  Mag  nun  auch  infolge 
dieser  Begriffsbestimmung  vor  allem  die  äufsere 
Einkleidung  der  Gedankenführung  den  Eindruck 
des  Neuen  leihen,  so  zeigt  doch  der  Verf.  Scharf- 
sinn und  Geschmack,  die  manche  hübsche  und 
glückliche  Wendung  auch  für  recht  Bekanntes 
finden.  Z.  B.  hinsichtlich  des  »Prometheus«  (im 
Gegensatze  zum  »Ganymed«):  »Wie  das  Ich  die 
Welt  beseelt  und  zum  All  strebt,  so  kann  es 
auch  das  Unendliche  draufsen  bekämpfen,  be- 
zwingen, weil  es  selbst  in  sich  eine  Unendlichkeit 
fühlt.  Die  eigentliche  Natur  fehlt  hier  fast  ganz. 
Das  Naturgefühl  geht  ins  Unendliche,  das  Ich 
hat  gleichsam  die  Natur  in  sich  aufgesogen«.  — 
In  grofser  Mannigfaltigkeit  ziehen  so  die  Ge- 
dichte Goethes,  die  nur  irgendwie  zu  der  Frage 
in  Beziehung  stehen,  an  uns  vorüber.  Ist  bei 
dem  jungen  Goethe  der  poetische  Gefühlsinhalt 
die  Hauptsache,  so  wird  es  später  die  künst- 
lerische formale  Gestaltung  des  Gegenständlichen. 
Weltgeschehen  und  Icherleben  werden  durch  die 
Macht  der  Vernunft  verknüpft;  Beobachtung  und 
Bildkraft  werden  durch  Reflexion  mehr  und  mehr 
ersetzt,  —  Dies  veranschaulicht  statistisch  der 
Anhang. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personaichronlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Leipzig 
Geh.  Hofrat  Dr.  phil.  et  theol.  Eduard  Sievers  ist  von 
der  Univ.  Christiania  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 
An   der  Univ.  Zürich  hat  sich  Dr.  S.  Fäsi  als  Pri- 
vatdoz.  f.  neuere  deutsche  Literaturgesch.  habilitiert. 

Ken  erschienene  Werke. 
Des  Minnesangs  Frühling.    Mit  Bezeichnung  der 
Abweichungen  von  Lachmann  und  Haupt  und  unter  Bei» 
fügung    ihrer  Anmerkungen    neu   bearb.  von  Fr.  Vogt. 
Leipzig,  S.  Hirzel.     M.  7. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Milton,  Paradise  Lost.    Edited  by  A.  W.Verity. 

Cambridge,  University  Press   (London,   C.  F.  Clay), 
1910.    LXXII  u.  750  S.  8".     Geb.  Sh.  7  6  d. 

Vorliegende  Ausgabe  stammt  von  einem  Autor, 
der  bereits  wiederholt  Milton  für  die  Schule  be- 
arbeitet hat,  und  ist  eine  wissenschaftlichen  An- 
sprüchen genügende,  wenn  auch  die  Forschung 
nicht  wesentlich  fördernde  Arbeit.  Der  Text 
schliefst  sich  an  Masson  an,  dessen  Herausgeber- 
eigentümlichkeiten ziemlich  getreu  übernommen 
werden;  die  Einleitung  bietet  einen  geschickten 
Auszug  aus  der  englischen  communis  opinio  über 
Milton.  Auch  hier  ist  Masson  —  und  für  den  Exkurs 
über  Metrik  Bridges  —  des  Verfassers  Führer; 
deutsche  Arbeiten  sind  ihm  anscheinend  unbekannt 
geblieben.  Einflufs  von  Vondel  wird  abgelehnt. 
Bei  der  Besprechung  der  Vorgeschichte  wird  die 
an  sich  richtige  Ähnlichkeit  des  Urplanes  mit  der 
griechischen  Tragödie  etwas  zu  ausschliefslich 
betont;  deutlich  finden  sich  dort  doch  auch 
(nach  dem  Trinity  College  Ms.  zu  urteilen)  alle 
gorische  Figuren,  die  an  die  Technik  des  älteren 
englischen  Dramas  erinnern.  Die  Anmerkungen 
sind  für  ein  breiteres  Publikum  berechnet;  einige 
Exkurse  zeigen  Ansätze  zur  Darstellung  der 
christlichen  Tradition  von  Hölle  und  Himmel  in 
der  englischen  Literatur  bis  zu  Milton. 

Hamburg.  Wilhelm  Dibelius. 

Savinien  de  Cyrano  Bergerac's  L'autre 
Monde  ou  les  Etats  et  Empires  de  la 
Lune.  Nach  der  Pariser  und  der  Münchener  Hand- 
schrift sowie  nach  dem  Drucke  von  1659  heraus- 
gegeben von  Leo  Jordan  [Privatdoz.  f.  rom. 
Philol.  an  der  Univ.  München].  [Gesellschaft  lür 
romanische  Literatur.  Bd.  23.]  Halle,  in  Komm, 
bei  Max  Niemeyer,  1910.     245  S.  8\     M.  10. 

Ein  neufranzösischer  Text  zum  erstenmal 
kritisch  herausgegeben  ist  wahrlich  nichts  All- 
tägliches. Dazu  handelt  es  sich  um  das  Haupt- 
werk des  durch  Rostands  Drama  allgemein  be- 
kannt gewordenen  Cyrano  Bergerac.  L'autre 
Monde  ou  les  i^tats  et  Empires  de  la  Lune  wurde 
zwar  kurz  nach  Cyranos  Tod  von  Henri  Lebret 
und  seitdem  vielfach  aufgelegt,  aber  nur  in  arg 
verstümmelter  Gestalt,  bei  der  insbesondere  alle 
Stellen,  die  nur  entfernt  an  Freigeisterei  er- 
innerten, ausgemerzt  waren.  Erst  neuerdings 
tauchte  eine  handschriftliche  vollständigere  Fassung 
(P)  auf,  welche  sich  seit  1890  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  befindet,  und  1908  wurde  dann 
auch  in  München  eine  zweite  noch  ältere  Hand- 
schrift (M)  entdeckt,  die  aus  der  Zeit  stammt, 
in  welcher  der  Roman  zuerst  unter  Cyranos 
Freunden    zirkulierte.      Jordan    folgt    bei    seiner 
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Ausgabe  im  allgemeinen  der  Pariser  Fassung, 
da  P  seiner  Meinung  nach  ein  nicht  ganz  fertig- 
gestelltes Druckmanuskript  ist.  Doch  sind  aufser 
den  M  und  den  Drucken  gemeinsamen  Lesarten 
auch  die  Plusstellen  von  M  aufgenommen  und 
durch  den  Druck  kenntlich  gemacht.  Dies  Ver- 
fahren wird  nur  gebilligt  werden  können.  Weniger 
gefällt  mir  die  vom  Herausgeber  eingeführte 
modernisierte  Orthographie.  Hier  hätte  J.  es 
ebenfalls  bei  der  Schreibung  der  Handschriften 
belassen  sollen,  natürlich  ohne  pedantische  Wieder- 
gabe ihrer  Interpunktion,  Majuskeln  und  Ab- 
kürzungen. Bedauerlich  ist  auch  in  einer  für 
«inen  gelehrten  Leserkreis  bestimmten  Ausgabe 
die  Unterlassung  jeder  Paragraphierung  oder 
Zeilenzählung.  Dem  Texte  sind  wertvolle  An- 
merkungen und  ein  Index  angefügt  und  ausführ- 
liche, dankenswerte  Erörterungen  über  Inhalt, 
Geschichte  und  Quellen  der  Mondreise  voraus- 
geschickt. Dem  Herausgeber  gebührt  für  seine 
schöne  Gabe  aufrichtiger  Dank. 

Greifswald.  E.   Stengel. 

Notizen  and  Mittellungen. 
N«a  ericUeaeB«  VT«rk«. 

Ch.  J.  Sembower,  The  life  and  poetry  of  Charles 
Cotton.  [Publications  of  the  Univ.  of  Pennsylvania.] 
New  York,  D.  Appleton  &  Co. 

Ducotterds  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen 
Sprache.  Vollst,  neu  bearb.  von  J.  Stehling.  T.  I,  2. 
Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.     Geb.  M.  1,60. 

W.  Gall,  M.  Kämmerer,  J.  Stehling,  Lehrbuch 
der  französischen  Sprache  für  höhere  Mädchenschulen. 
W.  Gall  und  J.  Stehling,  Französische  Schulgrammatik. 
Ebda.     Geh    .M   2,40. 

A.  C.  L.  Brown,  Chretien's  »Yvaint.  [S.-A.  aus 
.Modern  Philology.  IX,  1.]  Chicago,  The  Univ.  of  Chi- 
cago Press. 

C.  A.  Regensburger,  Ober  den  »Trovadort  des 
Garcia  Gutierrez,  die  Quelle  von  Verdis  Oper  »II  Tro- 
vatore<.     Berlin,  Emil  Ehering.     M.  2,50. 

Zeitichriftok. 

Revue  de  Philologie  frattfaise  ei  de  Litierature. 
25,  2.  .\.  Deresse,  Vocabulaire  du  patois  de  Villefranche- 
sur-S.  (suite).  —  G.  Gaillard,  De  quelques  formations 
neologiques  recentes  (suite).  —  Ch.  Guerlin  de  Cuer, 
Lexique  de  Mons-la-Tour  (Haute-Loire).  —  L.  Cledat, 
Traduction  ritmee  de  la  chanson  de  Magali  (Chant  III  de 
Mireille). 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Die  Hauschronik  der  Familie  Holl  (1487 
— 1646),  insbesondere  die  Lebensaufzeichnungen 
des  Elias  Holl,  Baumeisters  der  Stadt  Augsburg. 
Herausgegeben  von  Christian  Meyer  [Staats- 
Archivar  a.  D.,  Dr.  in  München].  München,  Klübers 
Nachf.  (Nähr  &  Funk),   1910.     89  S.  8".     M.  2. 

Das  Büchlein  ist  ein  nur  in  wenigen  un- 
wesentlichen Einzelheiten  veränderter  Nachdruck 
der  von  Chr.  Meyer  im  Jahre  1873  herausge- 
gebenen geringwertigen  Abschrift  der  Hollischen 
Familienchronik   aus    dem    18.  Jahrh.       Ein    Be- 


dürfnis zur  Neuherausgabe  gerade  dieser  Hand- 
schrift, über  deren  Verhältnis  zu  den  drei  übrigen 
erhaltenen,  älteren  und  besseren  Handschriften 
die  Abhandlung  von  Vogt  >  Textverbesserungen 
zur  Selbstbiographie  des  Elias  Hol!«  (Zeitschrift 
des  Hist.  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg 
XI,  1884  S.  53fiF.)  verglichen  werden  mufs,  lag 
um  so  weniger  vor,  als  die  erste  Ausgabe  noch 
nicht  vergriffen  ist.  Der  Herausgeber  bat  in 
dieser  Neuauflage  zwar  einige  der  Verbesse- 
rungen Vogts  benutzt,  im  übrigen  aber  selbst  die 
Sachfehler  der  Einleitung,  wie  z.  B.  die  von  Lübke 
übernommene  Bemerkung  über  die  —  niemals 
vorhanden  gewesene  —  geschweifte  Kuppel  von 
S.  Anna,  nachgedruckt.  —  So  überflüssig  die 
vorliegende  Publikation  ist,  so  erwünscht  wäre 
eine  auf  exakter  Vergleichung  beruhende  Heraus- 
gabe der  zuverlässigsten  Handschrift. 

Stuttgart.  J.   Baum. 

Notizen  and  Mltteilangen. 
XotlxeK. 

In  Grottamare  bei  Ancona  sind  in  der  Nähe  der 
Kirche  S.  Martino  die  Überreste  des  Heiligtums  der 
Dea  Cupra,  des  Nationalheiligtums  der  Picener,  von 
Prof.  daU'Osso  entdeckt  worden. 

N«i  •ricki«>«a«  Werk«. 

J.  Neuwirtb,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  Lief.  10. 
Berlin,  AUg.  Verlagsgesellschaft.     M.  1. 

A.  Schmarsow,  Federigo  Baroccis  Zeichnungen. 
III:  Die  Zeichnungen  in  den  Sammlungen  aufserhalb 
Italiens.  A)  Westliche  Hälfte  Europas.  [Abhandl.  der 
Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil. -hist  Kl.  XXIX,  2.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  2,80. 

Fr.  Koepp,  Archäologie.  3  Bdch.  [Sammlung  Göschen. 
538/540.]     Leipzig,  G.  J.  Göschen.     Geb.  je  M.  0,80. 

F.  Goefsler,  Die  Altertümer  des  Oberamtes  Blau- 
beuren.    Efslingen  a.  N.,  Paul  Neff  (Max  Schreiber).    M.  2. 

Else  Redenbacher,  Fran90is  Frederic  Chopin.  [Uni- 
versal-Bibliothek.  5327.]  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun. 
M.  0,20. 

ZaitickrifUm. 

Römische  Quarialschrift.  25,  2.  Wuescher- 
Becchi,  Das  Oratorium  des  hl.  Cassius  uad  das  Grab 
des  hl.  Juvenalis  in  Narni.  —  Herzog  Georg  zu 
Sachsen,  Harab-es-Schems.  —  A.  TuUi,  Un  fram- 
mento  di  mosaico  in  S.  Maria  in  Trastevere.  —  A.  d  e 
Waal,  Die  Grabschrift  des  Apostels  Paulus.  Ein  byzan- 
tinisches Encolpium  in  St.  Peter. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  24,  6.  H.  Oidt- 
mann,  Die  frühgotische  Balkendecke  im  romanischen 
Saale  der  >Sammlung  Schnütgen«.  —  H.  Reiners,  Der 
Meister  von  Siersdorf .  Ein  niederrheinischer  Bildschnitzer 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.s.  II.  —  t  A.  Schmid, 
Osterkerze  und  Osterleuchter. 

Amiliche  Berichte  aus  den  {Berliner)  Königl.  Kunst- 
sammlungen. August.  Sobotka,  Sammlung  der  Bild- 
werke der  christlichen  Epoche.  Majoliken  um  1400.  — 
Schröder,  Antikenabteilung:  Ein  archaisches  Relief  und 
ein  Karnevalskarabäus.  —  P.  Krisleller,  Kupferstich- 
kabinett :  Ein  Skizzenbach  von  Giovan  Battista  Tiepolo. 
—  Crahmer,  Museum  für  Völkerkunde:  Alte  indische 
Waffen.  —  September.  Menadier,  Kupferstichkabinett: 
Karolingerdenare.  —  Brunner,  Sammlung  für  deutsche 
Volkskunde:    Die   Votivsammlung    Marie  Andree-Eysn. 
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Entgegnung. 

Die  Kritik  meines  »Hilfsbuches  zur  Kunstgeschichte« 
von  J.  Sauer  in  Nr.  32  geht  von  der  irrtümlichen  Vor- 
aussetzung aus,  dafs  das  Büchlein  für  Studenten  ge- 
schrieben sei.  Vielmehr  hatte  ich  Zeichenlehrer,  Kunst- 
gewerbler,  Künstler,  auch  kunstliebende  Frauen  im  Auge 
und  mufste  auf  eine  sehr  verschiedenartige  und  deshalb 
oft  lückenhafte  Vorbildung  Rücksicht  nehmen.  Die  Kreise, 
piit  denen  ich  beruflich  in  nähere  Berührunggekommen  war, 
waren  überdies  hauptsächlich  protestantisch.  Es  galt  des- 
halb, in  freilich  beschränktem  Umfange  diesen  evangeli- 
schen Lesern  eine  erste  Ahnung  von  der  Gröfse,  Kraft  und 
Eigenart  der  katholischen  Kirchenkultur  des  Mittelalters 
zu  geben.  Es  gehört  zu  den  Lieblingspflichten  meines 
Berufes,  die  Darstellung  zu  erschüttern,  als  habe  der 
Protestant  von  diesen  Dingen  nichts  zu  lernen  oder  zu 
erwarten ;  und  deshalb  empfinde  ich  es  als  unberechtigt, 
wenn  solche  Arbeit  gerade  von  katholischer  Seite  her 
so  falsch  beurteilt  wird.  Was  nun  die  Legenden  be- 
trifft, so  hat  der  Kunsthistoriker  andere  Pflichten  als  der 
Theologe.  Diesem  liegt  an  der  kanonischen  Fassung, 
jenem  aber  an  der  Form  der  heiligen  Geschichten,  wie 
sie  sich  in  Malerei,  Relief,  Statue,  Druck  entwickelt  und 
fortgebildet  haben.  Nicht  was  die  Kirche  lehrt,  sondern 
was  sich  die  Maler  darüber  ausgedacht  haben,  ist  das 
Entscheidende.  Ich  habe  mich  zu  diesem  Punkte  aus- 
führlich geäufsert  in  dem  Artikel:  »Kunst  und  Legende« 
in  den  >Gallerien  Europas«.  —  Ein  kompendiarisches  Buch 
gelingt  nie  beim  ersten  Anhieb;  ich  sehe  jetzt  ein,  dafs 
manches  zu  knapp,  anderes  überflüssig  ist  und  ändere 
dementsprechend  die  zweite  Auflage  um.  An  Systematik 
bei  der  Kapitelfolge  habe  ich  nie  gedacht,  sondern  ein- 
fach an  die  Lücken,  die  sich  in  der  Praxis  immer  wieder 
gezeigt  haben.  Ursprünglich  sollte  das  Buch  als  Manu- 
skript gedruckt  werden,  es  wurde  aber  zu  teuer.  Es 
ist  sehr  leicht,  bei  einem  Kompendium  viele  Einzel- 
irrtümer herauszufinden;  so  werde  ich  auch  Sauers 
Monita  bei  der  zweiten  Auflage  dankbar  verwerten. 
Über  den  Wert  des  Buches  im  Ganzen  und  seine  Brauch- 
barkeit am  Tisch  des  Lernenden  habe  ich  so  viele  Briefe 
und  gedruckte  Äufserungen  erhalten ,  die  zustimmend 
lauteten ,  dafs  ich  das  weitere  Urteil  getrost  der  Zeit 
überlassen  kann.  Ausdrücklich  möchte  ich  aber  noch 
betonen,  dafs  dankbare  Briefe  auch  aus  dem  katholischen 
Lager  gekommen  sind.  Eine  katholische  Autorität  wie 
Schnütgen  hat  sich  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 
wesentlich  anders  als  Sauer  über  das  Buch  geäufsert. 
Berlin.  Paul  Schubring. 

Antwort. 

Zu  obiger  Entgegnung  mich  zu  äufsern  hätte  ich  an 
sich  keinen  Anlafs,  da  sie  meine  Ausführungen  nicht 
berührt,  sondern  in  der  Hauptsache  für  mildernde  Um- 
stände plädiert  oder  die  Intention  des  Verf.s  besser  be- 
tont, als  sie  in  seinem  'Hilfsbuch'  zum  Ausdruck  kommt. 
Gegen  seinen  Versuch,  religionswissenschaftliche  Phan- 
tasien —  Legenden  kommen  an  den  von  mir  ange- 
zogenen Stellen  nicht  in  Frage,  sondern  biblische 
Texte  —  in  das  »für  Zeichenlehrer,  Kunstgewerbler, 
kunstliebende  Frauen*  bestimmte  Buch  einzustreuen, 
habe  ich  mich  keineswegs  vom  Standpunkt  des 
Theologen,  sondern  von  dem  des  wissenschaft- 
lich urteilenden  Kritikers  ausgesprochen,  insofern 
jene  Versuche  unbewiesene  und,  das  darf  ich  dem  Verf. 
mit  aller  Bestimmtheit  versichern,  unbeweisbare  Kombi- 
nationen enthalten.  Den  Schlufssatz  hätte  Schubring 
lieber  für  sich  behalten;  er  hätte  besser  getan,  mit  wirk- 
lich sachlichen  Argumenten  sein  Buch  zu  verteidigen, 
als  sich  in  den  Schutz  von  beifälligen  Stimmen  »auch 
aus  katholischem  Lager*  zu  begeben.  Er  weifs  ganz 
wohl,  dafs  ich  über  seine  früheren  wissenschaftlichen 
Publikationen  mit  Anerkennung  und  Zustimmung  nicht 
zurückhaltend  war.  Auch  über  das  vorliegende  'Hilfs- 
buch'  hätte  ich  in  einem  Nachwort  im  Anschlufs  an  die 


Mitteilung  von  einer  bevorstehenden  neuen  Auflage  noch 
gern  die  Hoffnung  ausgesprochen ,  dafs  dadurch  das 
'Hilfsbuch'  doch  noch  so  werden  könne,  wie  es  der  Verf. 
wohl  intentiert  habe,  und  wie  es  einem  tatsächlichen  Be- 
dürfnis entspringe.  Dieser  Nachsatz  zu  dem  infolge  von 
Abwesenheit  mir  verspätet  zugegangenen  Korrekturabzug 
meiner  vor  Jahresfrist  schon  geschriebenen  Besprechung 
ist  leider,  was  ich  bedaure,  nicht  mehr  rechtzeitig  ange- 
kommen. Noch  lieber  wäre  mir  gewesen,  wenn  ich 
schon  jetzt  meine  scharfe  Kritik  der  ersten  durch  eine 
günstige  der  zweiten  Auflage  hätte  ersetzen  können. 
Freiburg  i.  B.  J.  Sauer. 

Geschichte. 

Refera  te. 
Gebhardts  Handbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte. In  Verbindung  mit  R.  Loewe,  W. 
Schnitze,  H.Hahn,  K.  Koehler,  F.  Grofsmann, 
G.  Liebe,  G.  Ellinger,  G.  Erler,  G.  Winter,  A. 
Kleinschmidt  und  G.  Schuster  neu  herausgegeben 
von  Ferdinand  Hirsch.  1.  Bd.:  Von  der  Ur- 
zeit bis  zur  Reformation.  2.  Bd.:  Von  der 
Reformation  bis  zur  Gegenwart.  4.  Aufl.  Stutt- 
gart, Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  [1910].  XII 
u.  776;  VIII  u.  986  S.   8°. 

Von  dem  zuerst  1891  voo  Bruno  Gebhardt 
herausgegebenen  Handbuch  ist  1901  die  zweite, 
dann  in  zunehmender  Verkürzung  der  Zwischen- 
zeiten im  Sommer  1906  die  dritte  und  bereits  An- 
fang 1910  die  vierte  Auflage  erschienen,  unleug- 
bar ein  Beweis  für  die  Benutzung  und  im  grofsen 
und  ganzen  wohl  auch  für  die  Brauchbarkeit 
des  Handbuchs.  Es  hat  rein  äufserlich  nicht 
unerheblich  zugenommen :  der  erste  Band  von 
676  auf  7  20,  7  24,  jetzt  741  Textseiten;  der 
zweite  Band  noch  wesentlich  mehr  von  711  auf 
839,  882  und  939  Textseiten.  Dort  ist  die  Ver- 
mehrung vornehmlich  den  von  Erler  bearbeiteten 
Abschnitten  (127  3—1493),  hier  fast  ganz  der 
Epoche  von  1»15  und  besonders  von  1870  an 
zugute  gekommen;  begreiflich,  da  mit  jeder  Auf- 
lage der  Abschlufs  des  Inhalts  jeweils  bis  zur 
jüngsten  Vergangenheit  hinausgerückt  wurde:  die 
vierte  Auflage  führt  bis  zu  den  Ereignissen  von 
1909,  der  Reichsfioanzreform  und  Bülows  Sturz. 
Der  Kreis  der  Mitarbeiter  ist  der  nämliche  ge- 
blieben, soweit  nicht  der  Tod  Ersatzmänner  not- 
wendig machte:  für  Betbge  (I,  1:  Urzeit  und  I,  2: 
Germanen  und  Römer)  ist  Richard  Loewe,  für  Geb- 
hardt selbst  in  der  Bearbeitung  der  Abschnitte 
seit  18  i  5  G.  Schuster,  in  der  Leitung  des 
Ganzen  Ferd.  Hirsch,  alle  bereits  in  der  dritten  |1 
Auflage.  Es  ist  begreiflich  und  berechtigt,  dafs  |j 
ein  solches  Handbuch,  zumal  wenn  es  von  einer 
Reihe  von  Mitarbeitern  herrührt,  bei  neuen  Auf- 
lagen unbeschadet  des  Strebens  nach  Verbesse- 
rungen im  Einzelnen  im  Ganzen  einen  gewissen 
konservativen  Zug  annimmt,  der  sich  nach  und 
nach  in  einzelnen  Teilen  verstärkt,  bis  er  scbliefs- 
lich  unerträglich  wird  und  zu  schärferer  Durch- 
arbeit und  Umgestaltung  führen  mufs.  Dafs  das 
Gebhardtsche  Handbuch  auf  solchem  Wege  ist,  hat 
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doch  wohl  der  Herausgeber  bereits  selbst  emp- 
pfunden  (s.  Vorwort  zur  3.  uod  4.  Auflage  über 
die  Loeweschen  Abschnitte);  es  gilt  am  stärksten 
von  den  von  Anfang  an  völlig  unzulänglichen 
Abschnitten,  die  A.  Kleinschmidt  zugefallen  sind 
(1740—1815),  hier  ist  ein  Wechsel  des  Bear- 
beiters für  die  Zukunft  unbedingt  erforderlich. 
Zwischen  Band  I  und  II  ist  der  Unterschied  ge- 
blieben, dafs  diesem  eine  gesonderte  und  vor 
allem  ausreichende  Berücksichtignng  der  Entwick- 
lung von  Verfassung,  Verwaltung,  Wirtschaft 
(hierfür  vielleicht  abgesehen  von  der  Zeit  von 
1870  an)  fehlen.  Art  und  Umfang  der  Nach- 
besserungen und  Berücksichtigung  der  fortlaufen- 
den wissenschaftlichen  Arbeit  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Abschnitten  nicht  gleichmäfsig.  Aufser 
den  Schusterschen  Beiträgen  sind,  soviel  ich  bei 
vielfacher  Benutzung  gefunden  habe,  namentlich 
die  von  Erler  herrührenden  Abschnitte  besonders 
sorgfältig  auf  dem  Laufenden  erhalten  und  wo 
nötig  ausgestaltet  worden.  Freilich  tritt  gerade 
hier  z.  T.  das  Mifsverhältnis  zwischen  dem  am 
Kopfe  jedes  Paragraphen  stehenden  Text  und 
dem  Umfang  der  Anmerkungen  in  steigendem 
Mafse  hervor,  wie  denn  nach  dieser  Richtung 
eine  durchgehende  Revision  bei  einer  neuen  Auf- 
lage  zu   empfehlen  wäre. 

Im  übrigen  kann  man  sich  nicht  selten  in 
beiden  Bänden  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs 
auch  da,  wo  neueste  Literatur  angemessen  er- 
gänzend verzeichnet  ist,  diese  nicht  immer  auf 
den  Inhalt,  namentlich  auch  der  Anmerkungen, 
einen  genügenden  Einflufs  ausgeübt  hat.  Die 
Darstellung  wichtiger  Kontroversen  der  letzten 
Jahrzehnte  entbehrt  doch  auch  nicht  so  selten 
der  notwendigen,  durch  Hineinarbeit  neuerer  Kon- 
troversliteratur gefährdeten  Einheitlichkeit  und 
Klarheit.  Mancherlei  neuere  Strömungen  und 
Streitfragen  haben,  z.  T.  wohl  durch  die  Auf- 
teilung der  Arbeit,  nicht  genügende  Berücksich- 
tigung gefunden.  Die  Schwierigkeiten,  aus  denen 
solche  Unebenheiten  hervorgehen,  wird  kein  wohl- 
meinender Beurteiler  verkennen  wollen.  Es  kann 
an  dieser  Stelle  nicht  Aufgabe  sein,  mit  einer 
Desiderien-  und  Monierungsliste  zu  kommen,  die 
doch  nur  unvollständig  sein  und  leicht  einen 
falschen  Eindruck  erwecken  könnte.  Aber  der 
Hinweis  auf  den  Charakter  der  neuen  Auflage, 
wie  er  sich  aus  vielfältiger  Benutzung  aufdrängt, 
dürfte  vielleicht  nicht  nur  dem  Leser  erwünscht 
sein.  Schliefslich  noch  eine  Bemerkung :  die 
dem  ersten  Bande  vorgesetzte  Bibliographie  über 
Quellensammlungen  usw. ,  die  in  den  früheren 
Auflagen  sehr  grofse  Mängel  aufwies,  entbehrt 
auch  jetzt  noch  der  unbedingt  notwendigen 
Exaktheit. 

Tübingen.  K.  Jacob. 

Ulrich  Stute  [ord.  Prof.  f.  deutsch.  Recht  u.  Kirchen- 
recht  an  der  Univ.  Bonn],  Der  Erzbischof  von 


Mainz     und     die    deutsche     Königswahl. 

Ein  Beitrag  zur  deutschen  Rechts-  and  Verfassungs- 
geschichte. Weimar,  Hennann  Böhlaus  Nachfolger, 
1910.     XIII  u.   141  S.  8».     M.  4. 

Der  Verf.  will  nicht  eine  neue  Bearbeitung 
des  hinlänglich  wissenschaftlich  erörterten  deut- 
schen Königswahlrechts  bringen,  er  beschränkt 
sich  darauf,  die  Stellung  des  Erzbischofs  von 
Mainz  zur  KönigswabI  und  diese  auch  wieder 
nur  von  einem  bestimmten  Standpunkt  betrachtet 
darzustellen:  Er  stellt  zunächst  die  eigentümliche 
Tatsache  fest(S.  l  — 4),  dafs  das  anfangsbestehende 
Erststimmrecht  des  Mainzer  Erzbischofs,  über  das 
wir  aus  der  Zeit  Konrads  II.  und  Friedrichs  I. 
Dokumente  besitzen,  zu  dem  in  der  Goldenen 
Bulle  verbrieften  Letztstimmrecht  im  Kurfürsten- 
kollegium geworden  ist,  und  geht  nun  den  Gründen 
diese»  Wandlung  nach.  Diese  Untersuchung,  auf- 
gebaut auf  reiches  Quellenmaterial  und  bereichert 
durch  historische  und  juristische  Hinweise,  bedeutet 
einen  wertvollen,  neuen  und  auch  interessanten 
»Beitrag  zur  deutschen  Rechts-  und  Verfassungs- 
geschichte«. 

Der  Verf.  findet  die  Lösung,  indem  er  das 
Stimmrecht  in  Beziehung  setzt  zu  dem  Krönungs- 
recht: Dieses  (S.  5 — 57),  d.  h.  das  Recht  der 
feierlichen  kirchlichen  Salbung  und  Krönung  des 
zum  König  Erhobenen,  lag  zunächst  in  der  Hand 
des  Erzbischofs  von  Mainz,  ging  aber  um  das 
Jahr  1000  an  den  Kölner  Stuhl  über.  In  dem 
Mafse,  als  der  Mainzer  hierdurch  den  Einflufs  bei 
der  Krönung  verlor,  suchte  er  solchen  bei  der 
Wahl  selbst  zu  gewinnen.  Es  gelang  ihm  dies 
mit  Konrad  II.  durch  Erwerb  des  Erststimmrechts 
(S.  58  —  8*^).  Dafs  er  nun  auch  dieses  mit  der 
Goldenen  Bulle  verlor,  und  zwar  an  Trier,  und 
dafür  das  Letztstimmrecht  (S.  90 — 99)  erhielt, 
bedeutete  jedoch  nicht,  wie  es  den  Anschein  hat, 
eine  Einbufse  seiner  Machtbefugnisse. 

Denn  dieser  Übergang  vom  Erst-  zum  Letzt- 
stimmrecht (S.  100 — 127)  wird  nur  recht  ver- 
ständlich —  und  hier  liegt  der  Schwerpunkt  der 
Arbeit  —  durch  die  inzwischen  eingetretene 
Änderung  des  Wahlverfahrens.  Bis  1338  war 
die  Königswahl,  d.  h.  der  feierliche,  der  form- 
losenVorwahl  gegenüber  entscheidende  Wahlakt 
eine  »Zurufs-  und  eine  Massen  wähl  mit  notwendig 
einhelligem  Ergebnis«,  bei  ihr  kam  demnach  alles 
»auf  den  Zuruf  oder  Kürruf,  auf  die  Leit-  oder 
Vorstimme«,  auf  die  erste  Stimme  an;  diese 
aber  führte  der  Mainzer  Stuhl.  Mit  1338  jedoch 
wurde  die  Wahl  Mehrheitswahl  und,  da  sieben 
Stimmen  vorhanden  waren,  wurde  jetzt  also  die 
letzte  die  wichtigste,  bei  Stimmengleichheit 
naturgemäfs,  aber  auch  sonst,  weil  immer  die 
Befürchtung  gehegt  werden  mufste,  dafs  diese 
auf  einen  anderen  Kandidaten  fallen  könnte  als 
bei  der  auch  jetzt  noch  üblichen  formlosen  Vor- 
wahl. Diese  letzte  Stimme  hatte  sich  aber  Mainz 
zu   sichern   gewufst. 
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Es  ist  das  Verdienst  des  Verf.s,  gerade 
diese  Feinheiten  mittelalterlicher  Wahlpolitik  ans 
Tageslicht  gefördert  und  knapp,  klar  und  mit 
interessantem  ürkundenmaterial  belegt  dargestellt 
zu  haben  (bes.  S.  Il3fi.).  Es  handelt  sich  um 
Feinheiten,  und  deshalb  ist  es  auch  unwesentlich, 
dafs  diese  Wahlfragen  praktische  Bedeutung  nicht 
gewonnen  haben,  weil  die  Krone  alsbald  nach 
Eintritt  der  Wandlung  erblich  geworden  ist,  was 
der  Verf.  nicht  verkennt  (S.  123.  N.  3). 
DQsseldorf-Oberkassel,  Otto  Richter. 

Eberhard  Graf  Haugwitz,  Die  Geschichte 
der  Familie  Haugwitz.  Nach  den  Urkunden 
und  Regesten  aus  den  Archiven  von  Dresden,  Naum- 
burg, Breslau,  Prag,  Brunn  und  Wien  bearbeitet. 
I.  Bd. :  Darstellung.  IL  Bd. :  Regesten.  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot,  1910.  2  BL  u.  248  S.  mit  4  Wappen  u. 
14Stammtaf.;  197  S.  8'.     M.  16. 

Diese  Familiengeschichte,  nach  Inhalt  und 
Form  eine  der  besten  ihrer  Art,  zeugt  von  red- 
lichem Streben,  auf  Grund  sorgfältiger  Sammlung 
und  Sichtung  des  Quellenmaterials  nur  gesicherte 
Tatsachen  beizubringen  und  den  Geschicken  des 
einzelnen  Geschlechtes  durch  Einreihung  in  den 
grofsen  geschichtlichen  Zusammenhang  Interesse 
für  die  Allgemeinheit  zu  sichern.  In  der  Tat 
zählt  das  seit  dem  13.  Jahrh.  in  der  Lausitz, 
Sachsen  und  Schlesien  weitverzweigte  Geschlecht 
zahlreiche  in  Kirchenämtern,  im  Kriegs-  und  Staats- 
dienste erprobte  Sprossen  von  allgemeiner  Be- 
deutung. Hier  und  da  hätten  in  der  Darstellung 
einzelne  von  strengkritischem  Standpunkte  aus 
anfechtbare  Urteile,  auch  kleinere  Mifsverständ- 
nisse  und  Ungenauigkeiten  vielleicht  durch  fach- 
männische Mitwirkung  vermieden  werden  können. 
Dafs  man  beispielsweise  urkundlich  unbeglaubigte 
Angaben  älterer  Schriftsteller  wenigstens  als  mög- 
lich gelten  lassen  mufs,  nur  um  nicht  einen 
»frommen  Magister«  des  16.  Jahrh. s  »der  völlig 
gewissenlosen  und  törichtdreisten  Geschichts- 
fälschung zu  beschuldigen«,  kann  die  fach  wissen- 
schaftliche Kritik  nicht  gelten  lassen.  Allerdings 
kann  selbst  der  gebildetste  Laie  kaum  wissen, 
wieviel  auch  die  frömmsten  Magister  früherer 
Jahrhunderte  in  orts-  und  familiengeschichtlichen 
Darstellungen  mitunter  gefabelt  und  geflunkert 
haben.  Auch  dafs  in  Fehden,  wie  sie  im  An- 
fange des  16.  Jahrh. s  verschiedene  Haugwitze 
gegen  die  Städte  Leipzig,  Görlitz  und  Breslau 
führten,  nur  »die  Ritter  ihre  Rechte  verteidigten«, 
ist  ein  in  dieser  Allgemeinheit  etwas  bedenkliches 
Urteil.  Angriff  und  Abwehr,  Rechtshilfe  und 
Gewalttat  sind  in  dem  Fehdewesen  des  aus- 
gehenden Mittelalters  meist  so  eng  mit  einander 
verbunden,  dafs  sich  die  Schuldfrage  nicht  so 
obenhin  und  allgemein  entscheiden  läfst. 
Breslau.  H.  Wen  dt. 

Walter  Friedensburg  [Direktor  des  Staatsarchives 
in  Stettin,  Prof.  Dr.],  Cavour.      1.  Bd.:   Bis  zur 


Berufung  in  das  Ministerium  1810  — 1850. 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1911.  Xu.  417  S. 
8*  mit  Bildnis.     M.  7. 

Eine    ausführliche,    wissenschaftlich    gut    be- 
gründete   Biographie     des    grofsen     italienischen 
Staatsmannes  hat  der  deutschen  historischen  Lite- 
ratur   bisher    gefehlt.      Der   Verf.    des   Werkes, 
dessen  erster  Band  vorliegt,    war  für  seine  Auf- 
gabe    durch    seinen    langjährigen    Aufenthalt    in 
Italien  und  durch  seine  genaue  Kenntnis  des  weit- 
schichtigen in  Frage  kommenden  Stoffes  vortreff- 
lich  vorbereitet    und    hat    es,    nach    dem    bisher 
Gebotenen  zu  urteilen,  ausgezeichnet  verstanden, 
das    Lebensbild     vom     Hintergrunde     der    Zeit- 
geschichte   abzulösen.      Wenn    er   auf   allen    ge- 
lehrten Apparat  verzichtet,  so  entgeht  dem  Kenner 
keineswegs  seine  vollkommene  Beherrschung  alles 
dessen,     was    an    Tagebüchern,     Briefwechseln, 
Memoiren,  gedruckten  Akten  und  Monographien 
auszunutzen    war.      Eine    handschriftliche    Quelle 
von  Bedeutung,  die  Depeschen  der  preufsischen 
Gesandtschaft    in    Turin,    schon    hier    dann    und 
wann  verwertet,  wird  vor  allem  der  Fortsetzung 
zustatten  kommen.    Die  übersichtliche  Einteilung 
in  vier  Kapitel   »Kindheit  und  Jugendjahre«,  »Die 
Jahre  der  Vorbereitung  1834—1847«,  »Politische 
Anfänge   1847 — 48«,    »Cavour  als  Abgeordneter 
1848—50«,    die  Klarheit  und  Lebhaftigkeit   der 
Darstellung    machen    die    Lektüre    dieses    ersten 
Bandes  genufsreich.     Das  Urteil  des  Verf.s,  der 
sich    von    blindem    Heroenkultus    fernhält,    aber 
die    Sympathie     für    seinen    Helden     nicht    ver- 
leugnet, ist  wohl  abgewogen  und  unaufdringlich. 
Die    Schilderung    der    allmählichen    Entwicklung 
Cavours     zum     Staatsmann     eigenen    Gepräges, 
seines  Verhältnisses  zu  den  religiösen,  wirtschaft- 
lichen, sozialpolitischen  Fragen,    der  Einwirkung 
fremder,  namentlich  französischer  und  englischer, 
Geister  auf  seinen  Genius  zeugt  von  feinem  psy- 
chologischem  Verständnis.      Auch    Nebenfiguren, 
die  seinen  Weg  kreuzen,  wie  Massimo  d'Azeglio, 
Cesare  Balbo,  Gioberti,  kommen  in  scharfer  Cha- 
rakteristik zu  ihrem  Recht.     Allgemeines,  das  den 
Rahmen  der  Biographie  zu  bilden  hat,   wie  z.  B. 
eine  Skizze    des   Entstehens    und  Wachsens   der 
italienischen    Nationalidee,    nimmt    keinen    unge- 
bührlichen Raum    ein.     Dagegen   wäre   vielleicht 
bei  der  Wiedergabe  parlamentarischer  Vorgänge 
und  journalistischer  Probestücke,  so  dankenswert 
gerade  diese  sind,  hie  und  da  eine  gewisse  Ver- 
kürzung zu  wünschen  gewesen.     Wenigstens  ist 
nicht  abzusehen,  wie  der  an  Umfang,   Bedeutung, 
Dunkelheiten    zunehmende    Gegenstand    bei    An- 
legung des  gleichen  Mafsstabes  in  einen  einzigen 
zweiten   Band    zusammengeprefst    werden    kann. 
Welche  Fülle  von  Streitfragen  knüpft  sich  nicht, 
dank  immer  neuen  Veröffentlichungen,    allein   an 
Cavours  ränkevolle  Politik  im  Jahre   1860! 

Das  Jugendbild  Cavours,    das    diesen    ersten 
Band   ziert,    sehr  abweichend    von   der   üblichen 
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Vorstellung,  wird  vielen  Lesern  eine  angenehme 
Überraschung  bieten.  Für  eine  zweite  Auflage 
wäre  das  Versehen  S.  171,  Mazzini,  der  damals 
längst  in  der  Schweiz  lebte,  sei  1834  (statt 
18ii)  aus  Marseille  ausgewiesen  worden,  und 
eine  Anzahl  von  Fehlern  bei  der  Wiedergabe 
von  Namen  (S.  80  Odilon  Barot  statt  Barrot, 
S.  82  Fourrier  statt  Fourier,  S.  90  Palmerstane, 
S.  182  Bourbelles  statt  Bombelies)  zu  korrigieren. 
Zürich.  Alfred  Stern. 

Notizen  ocd  Mlttellangeo. 
PeriODklckroMlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der  Univ.  Leipzig, 
Geh.  Hofrat  Dr.  Karl  Lamprecht  ist  von  der  Univ. 
Cbristiania  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  böhm.  Gesch.  an  der  tschecb.  Univ. 
in  Prag,  Dr.  Josef  Simak  ist  der  Titel  eines  aord.  Prof. 
verliehen  worden. 

Dem  Archivar  am  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden  Dr. 
Max  D  Omar  US  ist  der  Titel  .A^rchivrat  verliehen  worden. 

Xe«  eriekleBeBe  Werk«. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Lübben.  I.  Bd.:  Die 
Lübbener  Stadtbücher  1382—1526.  Hgb.  von  W. 
LipperL  Dresden,  Wilhelm  und  Bertha  v.  Baensch- 
Stiftung. 

Historische  Studien,  veröff.  von  E.  Ehering. 
H.  92:  Fr.  Parnemann,  Der  Briefwechsel  der  Generale 
Gallas,  Aldringen  und  Piccolomini  im  Januar  und  Fe- 
bruar 1634.  Ein  Beitrag  zum  Untergange  Wallensteins. 
—  H.  93:  H.  Prutz,  Jacques  Coeur  von  Bourges.  Ge- 
schichte eines  patriotischen  Kaufmanns  aus  dem  15. 
Jahrh.     Berlin.  Emil  Ehering.     M.  3,20;   12. 

W.  Gobike,  Geschichte  der  gesamten  Feuerwaffen 
bis  1850.  Die  Entwicklang  der  Feuerwaffen  von  ihrem 
ersten  Auftreten  bis  zur  Einführung  der  gezogenen 
Hinterlader,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Heeresbewaffnung.  [Sammlung  Göschen.  530.]  Leipzig, 
G.  J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Z«Ittrhrlft«B. 

Studi  slorici.  19,  3.4.  G.  Volpe,  Per  la  storia 
delle  giurisdizioni  vescovili  e  dei  rapporti  fra  Stato 
e  Cbiesa  nelle  cittä  italiane  dei  secoli  XII  e  XIII.  —  P. 
Silva,  Intorno  all'  industria  e  al  commercio  della  lana 
in  Pisa.  —  A.  Crivelucci,  Un'  altra  poesia  di  Paolo 
diacono  attribuita  a  Paolino  d'Aquileia.  —  Bianca  Mar- 
colongo,  La  massoneria  nel  secolo  XVIII.  —  G. 
Brizzolara,  Una  lettera  di  Adelaide  Cairolo-Bono. 

Neuts  Archiv  für  die  Geschichte  der  Stadt  Heidel- 
berg und  der  rheinischen  Pfalz.  9,  4.  H.  Rott, 
Kaiser  Karl  V.  und  die  Aufführung  der  Heidelberger 
Komödie  »Eusebia«  von  1550  (Schi.).  —  K.  Obser, 
Ein  Tagebuch  des  Markgrafen  Karl  Friedrich  vom  Jahre 
1764.  —  B.  Schwarz,  Korrespondenz  des  Freiherrn 
Johann  Christoph  von  Gemmingen,  schwedischen  Ober- 
amtsmanns zu  .Amorbach  aus  den  Jahren  1632,  1633 
und  1634.     I. 

Zeitschrift  des  Bergischtn  Geschichtsvereins.  44.  Bd. 
K.  D'Ester,  Zur  Geschichte  der  Presse  und  der  öffent- 
lichen Meinung  im  Grofsherzogtum  Berg.  Mit  Benutzung 
der  Akten  des  Pariser  Nationalarchivs.  —  0.  Schell, 
Wolff  Ernst  v.  Eller,  General  im  Dienste  des  Grofsen 
Kurfürsten.  —  F.  Seitz,  Zur  Geschichte  der  Elberfelder 
Schützengilde ;  Die  Literatur  zur  Dreihundertjahrfeier  der 
Stadt  Elberfeld.  —  O.  Forst,  Die  Ahnentafel  des  letzten 
Herzogs  von  Cleve,  Jülich  und  Berg.  —  E.  Muthmann, 
Barmer  Steuerrolle  von  1655.  —  K.  Lohmeyer,  Die 
Barmer  Familie  Keuchen  und  ihr  Grundbesitz  im  18. 
Jahrh.  —  E.  Böhmer,  Die  Elberfelder  Mundart  und 
ihre  Nachbarmundarten.    —    H.  Bäcker,    Der  Feldzug 


1796  im  Bergische a  und  den  angrenzenden  Gebieten 
nach  Klebers  eigenen  Berichten. 

Feuilles  d'Histoire  du  XVII  ^  au  XX'  Siede. 
1.  .'\oüt.  A.  Bioves,  La  crise  anglaise.  Menton  en 
1805.  —  C.-G.  Picavet,  Au  lendemain  de  la  con Version 
de  Turenne.  —  E.  Welvert,  L'inepte  Bouchotte.  —  A. 
Chuquet,  Lettres  de  Bonaparte,  aoüt — octobre  1795; 
Une   cbairc   d'allemand   au  College   de  France  en   1799. 

—  R.  Guyot,  Le  civisme  de  Talleyrand.  —  F.  Bal- 
densperger,    Roger  de  Damas   juge  par  Montgaillard. 

—  A.  Raucro ix,  Avancement  —  J.  Durieux,  Destruction 
d'une  corvette  anglaise  en  1803.  —  .\.  Grün,  Lare- 
velliere-Lepeaux  et  Napoleon.  —  A.  de  Tarle,  L'Odyssee 
d'un  liberal.  —  A.  Berthelmy,  Les  pressentiments 
d'Andre  Chenier.  —  L.  Hennet,  L'election  des  ministres 
de  la  guerre  en  1792  et  1793.  —  P.  Landrecy,  La 
lettre  R  en  1796.  —  J.  des  Riezes,  Les  economies  de 
rinstitut  en  l'an  VIII.  —  A.  Martinien,  lena  et  Auer- 
staedt.   —  L.  Roustan,  Un  roi  fugitif. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 

Johannes  Hemleben,  Die  Pässe  des  Erz- 
gebirges. Berlin,  Emil  Ehering,  1911.  115  S.  8». 
M.  2,50. 

Die  Pässe  des  Erzgebirges  sind  schon  mehr- 
fach Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  ge- 
wesen. Grundlegend  war  die  Arbeit  von  Schurtz 
(Die  Pässe  des  Erzgebirges,  Leipzig  1891);  auf 
ihr  fufst  Simon  (Die  Verkehrsstrafsen  in  Sachsen, 
Stuttgart  189J).  Während  diese  beiden  Autoren 
im  wesentlichen  die  historischen  Nachrichten  be- 
arbeitet haben,  die  als  Anhaltspunkte  für  den 
Verlauf  der  alten  Strafsenzüge  dienen  können, 
hat  es  Wiechel  (Die  ältesten  Wege  in  Sachsen, 
Sitzungsberichte  der  naturforsch.  Gesellsch.  Isis 
in  Dresden  1901)  unternommen,  gestützt  auf  die 
im  Oberreitschen  Atlas  niedergelegten  Ergebnisse 
der  vortrefiflichen  Landesaufnahme  des  kursächsi- 
schen Ingenieurkorps  um  das  Jahr  1780,  aus  den 
Strafsenspuren  im  heutigen  Antlitze  des  Landes, 
sowie  aus  den  vorhandenen  Lokalnamen  eine 
Rekonstruktion  der  alten  Wege  über  das  Ge- 
birge zu  versuchen;  freilich  hatte  gerade  seine 
sonst  recht  brauchbare  Untersuchungsmethode 
den  Nachteil,  dafs  die  aufgestellten  Strafsenzüge 
geschichtlich  zu  wenig  gesondert  werden  konnten, 
um  für  die  Festlegung  einer  bestimmten  Route  in 
einem  bestimmten  Zeitabschnitte  verwertbar  zu 
sein.  Die  Arbeit  Hemlsbens  kehrt  nun  zur  rein 
historisch  •  kritischen  Methode  zurück.  Mit  den 
Schurtzschen  Ergebnissen,  dessen  gelegentliche 
Flüchtigkeiten  und  Einseitigkeiten  (vgl.  Schulze 
im  Neuen  Archiv  f.  sächs.  Geschichte  XIII, 
S.  165  S.)  glücklich  vermieden  werden,  setzt 
sich  der  Verf.  besonnen  auseinander,  und  seine 
Ergebnisse  besitzen  allenthalben  auch  da,  wo 
sie  von  Schurtz  abweichen,  gröfsere  Wahrschein- 
lichkeit, dies  z.  T.  schon  deshalb,  weil  sich  H. 
vielfach  auch  auf  Quellen  stützen  konnte,  die 
seine  Vorgänger  noch  nicht  kannten  bezw.  noch 
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nicht  kennen  konnten  (Codex  dipl.  Sax.  regiae). 
Die  Arbeit  H.s  gliedert  sich  in  zwei  Teile.  Der 
erste  leistet  vorbereitende  Arbeit  insofern,  als 
hier  einige,  freilich  nicht  erschöpfende  Bedingun- 
gen für  die  Wegführungen  im  allgemeinen,  im 
Erzgebirge  im  besonderen  (Versuch  der  Fest- 
legung der  alten  Waldgrenzen)  erörtert  werden. 
Das  Schwergewicht  ruht  auf  dem  zweiten  Teile, 
wo  ausführlich  die  Quellen  gesichtet  werden,  die 
heute  für  die  Bearbeitung  des  Gegenstandes  er- 
schlossen sind.  Zwei  quellenkritische  Beilagen 
schliefsen  die  verdienstvolle  Arbeit  ab. 


Loschwitz. 


Emil  Schöne. 


Franz  Heiderich    [ord.  Prof.   f.  Geogr.   an   der  Export- 
Akad.  u.  aord.  Prof.  an  der  Consular-Akad.  in  Wien], 
Länderkunde  von  Europa.   3  ,  verb.  Aufl.   [Samm- 
lung   Göschen.    62]     Leipzig,   G.  J.  Göschen,    1910. 
168  S.  8"  mit  10  Textkärtchen  u.  Profilen,  einer  Karte 
der    Alpeneinteilung    u.    einer    wirtschaftsstatistischen 
Tabelle.    Geb.  M.  0,80. 
Heiderichs  bekannter  Abrifs  der  europäischen  Länder- 
kunde hat  in  13  Jahren  die  dritte  Auflage  erreicht  und 
zeigt,  dafs  der  Verf.  die  einschlägige  Literatur  mit  Sorg- 
falt verfolgt.     Die  Anlage  des  Buches   ist  natürlich  die- 
selbe  geblieben.     Nach   den   einleitenden   Kapiteln    über 
Lage  und  Aufbau,  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  Volk 
und  Staat  folgen  die  Darstellungen  der  einzelnen  Länder. 
Den  Schlufs  bilden  einige  statistische  Tabellen. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nea  •rschtenene  Werk«. 

H.  Witte,  Die  Wunderwelt  des  Ostens.  Reisebriefe 
aus  China  und  Japan.  Berlin -Scböneberg,  Protestanti- 
scher Schriftenverla^ 

Z«ittclirlft«ii. 

The  ScoUish  Geographica!  Review.  September.  Th. 
Nisbet,  The  Plant  -  Geography  of  Ardgoil.  —  G.  C. 
Chisholm,  Density  of  Population,  Scotland,  1911.  — 
G.  D.  Hubbard,  Gold  and  Silver  Mining  and  Redaction 
Processes  as  Responses  to  Geographie  Conditions.  — 
Denudation  and  Erosion  in  tbe  Southern  Appalachian 
Region.  —  Knox's  Ceylon. 

Annales  de  Geographie.  15  Juillet.  P.  Vi  dal  de 
la  Blache,  Les  genres  de  vie  dans  la  Geographie  hu- 
maine.  II.  —  H.  Baulig,  Observations  meteorologiques 
du  »Fran90is  Aragoc  au  large  de  Terre-Neuve.  —  P. 
PoUachi,  La  carte  aeronautique  du  Service  geographiqae 
de  l'Armee.  -^  A.  Demangeon,  La  Montagne  dans  le 
Limousin.  —  Ch.-E.  Bon  in,  Une  ancienne  carte  des 
sources  du  Gange.  —  £.-F.  Gautier,  Profil  en  long  de 
cours  d'eau  en  Alg^rie.   I. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referat«. 

Josef  Redlich  [ord.  Prof.  f.  Verfassangs-  u.  Ver- 
waltungsrecht an  der  Techn.  Hochschule  in  Wien, 
Reichsrats-  und  Landtagsabg.],  Das  Wesen  der 
österreichischen  Kommunalverfassung. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910.   85  S.  8".    M.  1,50. 

Wie  der  Verf.  im  Vorwort  mitteilt,  gibt  die 
vorliegende  Broschüre  einen  Vortrag  in  erweiterter 
Fassung  wieder,  den  er  am  26.  November  1908 
vor  der  Berliner  Vereinigung  für  staatswissen- 
schaftliche Fortbildung   anläfslich   ihres  Besuches 


in  Wien  gehalten  hat.  Damals  sei  seine  Auf- 
gabe gewesen,  eine  Zuhörerschaft  von  sachver- 
verständigen  preufsischen  Juristen,  von  denen 
die  meisten  mit  den  Einzelheiten  ihres  heimischen 
Kommunalrechtes  vertraut  waren,  mit  dem  Wesen 
einer  ganz  anders  gearteten  Kommunalorgani- 
sation bekannt  zu  machen.  Daher  sei  vorliegend 
die  österreichische  Gemeindeverfassung  im  Ver- 
gleiche und  im  Gegensatz  zur  preufsischen  dar- 
gestellt. Der  Arbeit  selbst  ist  ein  einleitender 
Abschnitt  vorangeschickt,  in  welchem  die  juri- 
stische Methode  abgelehnt  wird  (insb.  S.  IG)  und 
in  welchem  der  Verf.  ankündigt,  dafs  er  die 
> funktionelle  Betrachtungsweise«  (S.  9,  10),  welche 
er  der  »Theorie  und  dem  geschriebenen  Recht« 
entgegensetzt  (S.  8),  anwenden,  das  heifst  die 
staatlichen  Normen  und  Einrichtungen  als  poli- 
tische Phänomene  erfassen  wolle  (S.  9).  Staats- 
und Kommunalverfassung  können  erst  dann  ver- 
standen werden,  wenn  man  Einblick  in  ihre  Be- 
stimmung gewonnen  hat,  den  Anteil  der  einzelnen 
Klassen,  Berufs-  und  Interessengruppen  fest- 
zusetzen und  dadurch  eine  bestimmte  politische 
Kräfteverteilung  festzulegen.  Nach  kurzen  histori- 
schen Vorbemerkungen  (S.  12  ff.)  werden  sodann 
die  wesentlichen  charakteristischen  Merkmale  der 
österreichischen  Gemeinde  kurz  vorgeführt  (S. 
24 ff.).  Daran  knüpft  sich  ein  zusammenfassender 
Oberblick,  und  im  weiteren  Verlaufe  wird  die 
praktische  Entwicklung  des  Gemeindewesens  unter 
der  Herrschaft  des  geltenden  Rechtes  kurz  ge- 
schildert (S.  54 ff.). 

Die  gesetzlich  vorgesehene  staatsfreie  Sphäre 
der  Gemeinde  habe  sich  eingelebt,  die  Gemeinde 
habe  sich  aber  auch  eine  weitgedehnte  landes- 
freie Sphäre  errungen.  Die  Gemeinde  habe 
sich  zu  einem  Organ  freier  politischer  Betätigung 
der  Bevölkerung  entfaltet  (S.  61).  Ihr  ent- 
scheidender Charakterzug  sei  ihr  Selbstbestim- 
mungsrecht (S.  62),  und  damit  sei  sie  dem  einzig- 
artigen Charakter  des  österreichischen  Staates 
angepafst  (S.  63).  Den  Schlufs  bildet  ein  Ver- 
gleich mit  dem  deutschen  Rechte  (S.  69 ff,). 

Ich  bin  völlig  einer  Meinung  mit  dem  Verf. 
darüber,  dafs  neben  der  juristischen  Betrachtungs- 
weise der  Erscheinungen  des  Rechtslebens  die 
historisch- soziologisch- politische  oder,  wie  er  sagt, 
»funktionelle«  als  gleichwertig  und  ebenso  wichtig 
zu  pflegen  ist.  Aber  nicht  alles,  was  die  juri- 
stische Methode  verschmäht,  wird  darum  allein 
schon  zu  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  der 
zweiten  Art.  Was  Redlich  über  die  charakte- 
ristischen Merkmale  der  Gemeinde  ausführt  (S. 
24ff.),  also  der  Hauptteil  seiner  Schrift,  ist  im 
wesentlichen  weder  juristisch  noch  soziologisch, 
es  ist  eine  einfache  Beschreibung.  Damit  soll 
nichts  gegen  den  Vortrag  selbst  eingewendet 
sein,  der  seinen  Zweck  voll  und  glänzend  erfüllt 
hat,  sondern  nur  gegen  die  Einleitung,  welche 
die  Hoffnungen  etwas  höher  spannt.     Und  wenn 
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jener  Hauptteil  in  dem  Satze  resümiert  wird : 
»Die  österreichische  Kommunalverfassung  und 
Verwaltung  ist  durchaus  auf  gesellschaftlich- 
politischer  Grundlage  errichtete  (S.  51/52),  so 
ist  damit  vielleicht  das  Wissen  der  preufsischen 
Gäste,  kaum  aber  die  Wissenschaft  in  dem 
Mafse  bereichert  worden,  wie  es  die  Einleitung 
erwarten  läfst. 

Sehr  interessant  sind  die  Betrachtungen  über 
die  praktische  Entwicklung  (S.  54fif.).  Auch 
diese  Partie  ist  nicht  juristisch,  und  zur  Durch- 
führung einer  soziologischen  Untersuchung  ist  sie 
viel  zu  kurz,  aber  sie  ist  eine  anziehende  und 
lesenswerte  Causerie  eines  erfahrenen  Politikers. 

Die  ganze  Broschüre  ist  sehr  angenehm  ge- 
schrieben. Die  Hörer  des  zugrundeliegenden 
Vortrages  haben  zweifellos  eine  sehr  genufsreiche 
Stunde  verlebt. 


Wien. 


R.   V.   Laun. 


Julius  Pierstorff  [ord.  Prof.  f.  Staatswiss.  an  der  Uni- 
versität Jena],  Der  moderne  Mittelstand.  Vortrag 
gehalten  in  der  Gebestiftung  zu  Dresden  am  14.  Ja- 
nuar 1911.  [Vorträge  der  Gehestiftung  zu  Dresden. 
3.  Bd.]    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.    33  S.  8*.    M.  1. 

Der  Vortrag  sacht  die  Zusammensetzung  und  Lage 
des  Mittelstandes  in  der  modernen  Zeit  klarzulegen  und 
die  Mittel,  die  zu  seiner  Erhaltung  angewandt  werden, 
zu  schildern.  Er  beginnt  mit  dem  Bauernstand,  geht 
dann  zum  mittleren  Gewerbestand  über,  dem  er  den 
Stand  der  mittleren  und  kleinen  Kauflente  und  Händler 
folgen  läfst.  Überall  erbalten  wir  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Entwicklung  der  einzelnen  Gruppen  des 
Mittelstandes.  Zum  Schluls  nennt  der  Verf.  den  neuen 
Mittelstand  eine  wichtige  Stütze  der  modernen  Wirt- 
schafts- und  Gesellschaftsentwicklung,  warnt  aber  vor 
einer  Mittelstandspolitik,  tdie  überlebten  Idealen  nach 
dem  Schwinden  ihrer  Voraussetzungen  nachgeht,  die  gar 
mit  Mitteln  äufserer  Gewalt  und  der  Ungerechtigkeit 
einen  Kampf  führt  gegen  die  Entwicklungsnotwendig- 
keiten  der  Zeitc 

Notizen  and  Mittellangen. 
Pertonalehronlk. 

An  der  Techn.  Hochschule  in  Braunscbweig  hat  sich 
G.  Kessler  als  Privatdoz.  f.  Volkswirtschaftslehre 
habilitiert. 

?!•■  •rtcUsnea»  Ifark*. 

K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft. 
8.  Aufl.     Tübingen,  H.  Laupp.     Geb.  M.  7,20. 

H.  Rauchberg,  Österreichische  Bürgerkunde.  Wien, 
F.  Tempsky.     Geb.  M.  10. 

K.  Schleising,  Die  neueren  Veränderungen  in  der 
Grundbesitzverteilung  der  Niederlausitz.  [Rechts-  u. 
staatswiss.  Studien,  veröff.  von  E.  Ebering.  H.  42.] 
Berlin,  Emil  Ebering.     M.  5,50. 

E.  Thisse,  Die  Entwicklung  der  elsässischen  Land- 
wirtschaft in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrh.s.  Ebda. 
M.  4. 

ZelUchiiftoB. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs.  44,  8.  H.  Pott- 
hoff, Die  Probleme  des  Arbeitsverhältnisses.  —  J. 
Denz,  Das  kommunale  Budget-  und  Komptabilitätswesen 
(Forts.).  —  R.  Köhler.  Der  Begriff  des  Briefes,  be- 
sonders in  bezog  auf  den  Postzwang.  —  H.  Pfeifer, 
Zur  Privatbeamtenfrage.  —  K.  Wiesinger,  Deutschlands 
Aufsenhandel  im  Jahre  1910. 

Archiv  für  Sozialtvisseuscha/t  und  Sozialpolttik. 
33,  1.    G.  Simmel,  Weibüche  Kultur.  —  R.  SchüUer, 


Die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften.  —  S.  P.  Altmann, 
Das  Problem  der  Gerechtigkeit  der  Besteuerung.  —  V. 
M.  Kogälniceanu,  Die  Agrarfrage  in  Rumänien  seit 
dem  Bauernaufstand  vom  März  1907  (Schi.).  —  L. 
Pumpiansky,  Das  Problem  der  Arbeitslosigkeit  in  Eng- 
land. —  A.  Leonhard,  Die  Bewegung  der  Landarbeiter 
in  Italien. 


Rechtswissenschaft. 

Referat«. 
Otto  Riedner  [Reicbsarchivassessor  in  München,  Dr.], 
Die  Rechtsbücher  Ludwigs  des  Bayern. 
[Deutscbrechtliche  Beiträge,  bgb.  von  Konrad 
Beyerle.  VI,  3.]  Heidelberg,  Carl  Winter,  1911. 
148  S.   8'.     M.  3,50. 

Bald  ein  halbes  Säkulum  stand  es  als  un- 
umstöfslich  fest,  dals  die  von  L.  v.  Rockinger 
1863  entdeckte  und  1909  veröfientlichte  Hand- 
schrift M  als  das  ältere  Rechtsbuch  König  Ludwigs 
anzusehen  sei.  Manche  innere  und  äulsere  Merk- 
male, so  hier  die  altertümliche,  karzgedrängte 
Fassung  bewogen  v.  Rockinger  zu  dieser  Mei- 
nung, welche  auch  den  Beifall  v.  der  Pfordtens 
erfuhr,  der  freilich  auf  anderem  Wege  zu  dem 
nämlichen  Ergebnis  gelangte. 

Aber  die  beiden  Gelehrten  scheinen  hier 
trotz  aller  Gewissenhaftigkeit  das  Opfer  einer 
Täuschung  geworden  zu  sein.  Schon  die  Schrift 
J.  Fischers  (1908),  welche  sich  lediglich  auf 
gedrucktes  Material  stützte,  suchte  durch  eigen- 
artige Berechnung  die  Unhaltbarkeit  jener  Ansicht 
darzutun.  Blieb  sie  auch  infolge  mancher  Irr- 
gänge ohne  Erfolg,  so  bildete  sie  immerhin  den 
Anlafs,  dafs  sich  Riedner  gelegentlich  der  Be- 
sprechung dieser  Schrift  selbst  an  die  Lösung 
des  Rätsels  heranzutreten  entschlols,  die  ihm 
auch  bei  der  ihm  eigenen  Akribie  und  Gründ- 
lichkeit auf  überraschende  Weise  gelang.  Die 
Zahl  der  von  ihm  aufgedeckten  neuen  Rechts- 
sätze ist  zwar  keine  grofse  zu  nennen;  trotzdem 
scheinen  sie  ausreichend  für  den  Nachweis,  dafs 
M  nicht  als  das  ältere  Rechtsbuch,  son- 
dern lediglich  als  Entwurf  des  späteren 
Landrechts  zu  gelten  hat.  Auch  eine  bisher 
übersehene  Schlufsbemerkung  des  Schreibers  von 
M  weist  darauf  hin,  dafs  diesem  nur  die  Bedeu- 
tung eines  Konzeptes  oder  Entwurfes  zukommt. 
Natürlich  sollen,  wie  auch  der  Verf.  ausdrücklich 
hervorhebt,  durch  diese  für  uns  so  dankens- 
werte Feststellung  die  unvergänglichen  Verdienste 
v.  Rockingers  und  v.  der  Pfordtens  um  die  Er- 
kundung des  heimischen  Rechts  keineswegs  in 
den  Schatten  gerückt  werden;  denn  nur  mit 
Hilfe  der  wertvollen  Vorarbeiten  glückte  es  ja 
dem  Verf.,  die  Forschung  um  einen  so  gewich- 
tigen Schritt  weiter  zu  fördern  und  uns  eine  so 
epochemachende  Schrift  zu  schenken. 

Freilich  der  Schlufsstein  zur  Bekrönung  des 
Werkes  fehlt.  Denn  ob  des  Verf.s  Folgerungen 
wirklich   in  jeder  Hinsicht   stichhaltig    zu  nennen 
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sind,  vermag  doch  erst  nach  Auffindung  des  alten 
Landrechts,  das  trotz  genauester  Nachforschung 
hartnäckig  verschollen  bleibt,  bekräftigt  zu  werden. 
Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Unerbittlichkeit 
man  an  die  Vernichtung  der  gewifs  zahlreichen 
Exemplare  des  älteren  Rechtsbuches  ging,  um 
das  neue  nicht  in  seinem  Siegeszug  zu  hemmen; 
aber  vielleicht  schlummert  doch  noch  ein  solches, 
seiner  Wiedererweckung  harrend,  in  einem  ver- 
gessenen Winkel  eines  Stadt-  oder  Adelsarchivs. 

Doch  noch  andere  bedeutsame  Fragen  unter- 
wirft der  Verf.  seiner  Prüfung.  So  die  nach 
der  Zeit  der  Veröfltentlichung  des  Münchner  Stadt- 
rechts, wobei  er  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafs 
dieses  das  ältere  Rechtsbuch  zur  Voraussetzung 
und  Grundlage  hatte.  Ferner  verweist  er  die 
bisherige  Ansicht,  dafs  es  ein  oberbayerisches 
Stadtrecht  Ludwigs  des  Bayern  gab,  in  den  Be- 
reich der  Fabel.  Unter  dem  Rechtsbuch,  auf 
das  man  sich  so  häufig  beruft,  ist  lediglich  das 
spätere  Landrecht  von  1346  zu  verstehen,  das 
ja  in  Stadt  und  Land  in  Geltung  stand.  Das 
Münchner  Stadtrecht  aber  kam  kraft  Privilegs 
nur  noch  in  zwei  Städten  zur  Einführung.  Durch 
des  Kaisers  Siegel  konnte  es  weder  zu  einem 
kaiserlichen  Rechtsbuch,  noch  zu  einem  solchen 
für  das  oberbayerische   Gebiet  erhoben  werden. 

Beachtenswert  sind  sodann  die  Studien  über 
Umfang,  Erweiterung  und  Quellen  des  Stadt- 
rechts, der  von  neuem  und  nun  mit  besserem 
Erfolge  unternommene  Versuch,  den  Inhalt  des 
alten  Landrechts  wie  die  Zeit  des  Erlasses  der 
drei  Rechtsbücher  festzustellen.  Von  Interesse 
ist  auch,  dafs  das  alte  Landrecht  unbeeinflufst 
vom  römischen  wie  vom  bayerischen  Volksrecht 
blieb  und  nicht,  wie  dies  bei  dem  Rechtsbuch 
Ruprechts  von  Freising  der  Fall  war,  als  Bearbei- 
tung des  Schwabenspiegels  in  Betracht  kommt. 
Es  fufst  durchaus  auf  dem  Gewohnheitsrecht, 
wiewohl  sich  sein  Verfasser  als  durchaus  rechts- 
kundig erweist.  Am  wenigsten  ist,  inhaltlich  wie 
stilistisch,  das  neue  Landrecht  geglückt;  immer- 
hin bildete  sein  Erlafs  eine  gesetzgeberische  Tat 
von  weittragender  Bedeutung. 

Wir  beschränkten  uns  auf  ein  Referat;  denn 
wenn  es  auch  an  Trugschlüssen  nicht  mangeln 
mag,  so  beeinträchtigt  dies,  angesichts  dessen, 
dafs  wir  eben  in  Hinsicht  auf  das  alte  Landrecht 
vielfach  nur  auf  Vermutungen  angewiesen  sind, 
nicht  das  Verdienst  der  trefflichen,  mit  so  grofsem 
Fleifse  durchgeführten  Arbeit,  Wohltuend  wirkt 
es  endlich,  dafs  der  Verf.  der  hohen  Bedeutung 
König  Ludwigs,  dieses  mit  Unrecht  so  sehr  ver- 
kannten grofsen  Witteisbachers,  indem  er  ihn  als 
Vater  der  heimischen  Gesetzgebung  und  Wohl- 
täter seines  Volkes  preist,  Gerechtigkeit  wider- 
fahren läfst. 

München.  Herm.  Knapp. 

Wolfgang   Hein    [Gerichtsassessor  und  Privatdozent 
an  der  Univ.  Halle],  Duldung  der  Zwangsvoll- 


streckung. [Studien  zur  Erläuterung  des 
bürgerlichen  Rechts  hgb.  von  Rudolf  Leon- 
hard  und  Franz  Leonhard.  34.  Heft.]  Breslau, 
M.  &  H.  Marcus,  1911.     XI  u.  364  S.  8".     M.  10. 

Im  ersten  Teile  werden  die  Fälle,  in  denen 
eine  Klage  auf  Duldung  der  Zwangsvollstreckung 
nach  dem  Gesetz  oder  nach  der  in  der  Literatur 
vertretenen  Ansicht  vorkommt,  zusammengestellt. 
Eine  Verurteilung  zur  Duldung  der  Zwangsvoll- 
streckung ist  in  den  §§  737,  739,  743,  745, 
748  ZPO.  und  in  §  2213  Abs.  3  BGB.  ange- 
führt, woraus  sich  die  Zulässigkeit  der  Klage  auf 
Erlassung  eines  solchen  Urteils  ergibt.  Daneben 
werden  die  aus  den  zitierten  Gesetzesvorschriften 
abgeleiteten  Duldungsklagen  erwähnt,  nämlich  die 
Duldungsklage  gegen  den  Mann,  dessen  Frau 
selbständig  ein  Erwerbsgeschäft  betreibt,  die 
Duldungsklage  gegen  die  Frau  bei  Gütergemein- 
schaft und  nach  Beendigung  der  Gütergemein- 
schaft bis  zur  Auseinandersetzung  und  die  Dul- 
dungsklage gegen  den  Mann,  der  bei  Güter- 
trennung Sachen  der  Frau  im  Besitze  hat.  Der; 
Verf.  behält  sich  vor,  nach  Definition  der  Dul- 
dungsklage zu  den  abgeleiteten  Duldungsk läget 
Stellung  zu  nehmen.  Die  Zulässigkeit  einer  DuU 
dungsklage  bei  Gütertrennung  verneint  er  mi^ 
Recht.  Als  rechtsübliche  Klagen  auf  Duldunj 
der  Zwangsvollstreckung  werden  sodann  di« 
pfandrechtlichen  Klagen,  die  Klagen  bei  Anfech^ 
tung  einer  Rechtshandlung  wegen  Gläubiger^ 
benachteiligung  und  die  Klagen  in  den  Fälle« 
der  §§  1990,   1973   BGB.   angeführt. 

Der  zweite  Teil  betrifft  die  Konstruktion  der 
Klage  auf  Duldung  der  Zwangsvollstreckung.  Zu- 
erst spricht  der  Verf.  vom  Rechtsschutzanspruch, 
den  er  richtig  als  einen  Anspruch  gegen  den 
Staat  behandelt.  Sodann  wird  die  Lehre  von 
Schuld  und  Haftung  ausführlich  besprochen.  Daran 
reiht  sich  die  Unterscheidung  zwischen  unbe- 
schränkter und  beschränkter  Haftung.  Sonder- 
barerweise erachtet  der  Verf.  (S.  1 50)  die  Unter- 
scheidung zwischen  Personenhaftung  und  Sach- 
haftung als  verfehlt.  Ganz  auffällig  ist  auch, 
dafs  der  Verf.  (S.  151)  behauptet,  weder  die 
sog.  beschränkte  Haftung  des  Erben,  noch  die 
Fälle  des  §  786  ZPO.  könnten  dem  Begriffe  der 
beschränkten  Haftung  eingeordnet  werden;  denn 
es  handle  sich  in  diesen  Fällen  nicht  um  be- 
schränkte Haftung,  sondern  um  Beschränkbarkeit 
des  Vollstreckungszugriffs.  Aus  diesen  Behaup- 
tungen geht  hervor,  dafs  der  Verf.  über  den 
Haftungsbegriff  keine  klare  Vorstellung  hat. 
Er  unterscheidet  zwischen  abhängiger  und  selb- 
ständiger Haftung.  Abhängige  Haftung  nennt  er 
das  Haftungsverhältnis,  wenn  es  zugleich  mit  dem 
Anspruchsverhältnis  (sie!)  existent  wurde.  Selb- 
ständig heifst  er  die  Haftung,  wenn  das  Haf- 
tungsverhältnis auf  einem  eigenen  die  Haftung 
begründenden  Tatbestande  beruht.  Sodann  lehrt 
er,  die  Klage  auf  Duldung  der  Zwangsvollstreckung 
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finde  nur  in  den  Fällen  der  selbständig-beschränk- 
ten Haftung  statt.  Richtig  ist,  dafs  die  Duldungs- 
klage, wenn  ihr  stattgegeben  wird,  einen  Voll- 
streckungstitel ergibt.  Sie  deswegen  eine  Voll- 
streckungsklage zu  nennen,  entspricht  aber  nicht 
dem  Sprachgebrauche,  der  als  Vollstreckungs- 
klagen die  Klagen  bezeichnet,  die  auf  Grund 
einer  bereits  vorhandenen  Verurteilung  die  Er- 
teilung einer  Vollstreckungsklausel  (§731  ZPO.) 
oder  eines  Vollstreckungsurteils  (§  7  22  ZPO.) 
verlangen. 

Im  dritten  Teile  wird  die  Praxis  der  Klage 
auf  Duldung  der  Zwangsvollstreckung  behandelt. 
Hier  werden  zuerst  die  zweifelhaften  Anwen- 
dungsfälle besprochen.  Mit  Recht  wird  die 
Hypothekenklage  als  Duldungsklage  behandelt. 
Ebenso  die  Klage  bei  Gläubigeranfechtung  aufser- 
halb  des  Konkurses.  Nicht  zustimmen  kann  ich 
der  Ansicht,  dafs  die  Anfechtung  im  Konkurse 
nicht  zu  einer  Duldungsklage  führe,  weil  §  37 
KO.  die  Rückgewäbr  zur  Konkursmasse  vor- 
schreibt; denn  durch  die  Rückgewähr  zur  Kon- 
kursmasse wird  die  konkursmäfsige  Zwangsvoll- 
streckung in  den  angefochtenen  Erwerb  ermög- 
licht. Bei  selbständigem  Geschäftsbetriebe  der 
Ehefrau  (§  741  ZPO.)  wird  die  Duldungsklage 
gegen  den  Mann  zugelassen,  soweit  Vollstreckung 
in  eingebrachtes  Gut  erfolgen  soll.  Für  unrich- 
tig halte  ich  die  Ansicht,  dafs  zur  Pfändung  von 
beweglichen  Sachen,  die  sich  im  Besitze  des 
Mannes  befinden,  der  gegen  die  Frau  gerichtete 
Vollstreckungstitel  genüge;  denn  §  809  ZPO.  gilt 
doch  auch  für  die  Pfändung  von  Sachen,  die  ein 
Dritter  als  Besitzvermiitler  des  Schuldners  im 
Besitze  hat.  In  .A.nsehung  des  Gesamtguts  be- 
streitet der  Verf.  die  Zulässigkeit  einer  Dul- 
dungsklage gegen  die  Frau  aus  Gründen,  die 
ich  nicht  für  zutreffend  halte.  Richtig  sind  die 
Ausführungen  des  Verf.s  über  die  Verbindung 
von  Leislungs-  und  Duldungsklagen,  über  Zu- 
lässigkeit der  Duldungsklagen  im  Urkundenprozefs 
und  im  Mahnverfahren,  über  die  Prozefskosten 
i  bei  Duldungsklagen,  über  die  Vollstreckung  von 
I  Duldungsurteilen  und  über  die  Verpflichtung  zur 
I  Leistung  des  Offenbarungseides. 
I  Obwohl    ich    nicht    in    allen   Einzelheiten    den 

l  Ansichten  des  Verf.s   zustimmen   kann,    halte   ich 
'.    die    Arbeit    für   gut.       Der  Grundgedanke    über 
das  Wesen    der  Duldungsklage    ist   nach    meiner 
Oberzeugung  richtig. 

München.  L.   v.   Seuffert. 

Nottien  and  Mitteilungen. 

6MeUsekaft«B  and  Terelit«. 

/.  aufserordeniliche  Hauplversammlung  der  inter- 

naUonalen  Vereinigung  für  Rechtswissenschaft  und 

Volkswirtschaftslehre. 

Heidelberg,   4.  September. 

In    der  Versammlung    waren   vertreten   Deutschland, 

England,  Frankreich,  Österreich-Ungarn,  Rufsland,  Belgien, 

Holland,  Italien,  die  Schweiz,  Spanien,  Rumänien,  Finn- 


land, Serbien,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
Japan,  Brasilien  und  Chile.  Die  6  Sektionen  des  Kon- 
gresses behandeln  Rechtsphilosophie  und  Kolonialrecbt, 
Rechtsvergleichung,  Völkerrecht,  Staats-  und  Strafrecht, 
Privatrecht  und  Volkswirtschaftslehre.  Nachdem  der 
Kongrefs  am  Vormittag  durch  eine  Reihe  Begrdfsungs- 
ansprachen  eröffnet  worden  war,  traten  am  Nachmittag 
die  Sektionen  za  ihren  Arbeiten  zusammen.  Unter  den 
Vorträgen  erwähnen  wir  die  folgenden :  Landgerichtsrat 
Prof.  Dr.  Julius  Friedrich  (Giefsen)  sprach  über  den 
Gerechtigkeitsbegriff  und  die  Rechtsforscbung. 
Der  Begriff  Gerechtigkeit  ist  auch  in  der  Rechtsforscbung 
vieldeutig.  Er  wird  meist  der  Theologie  oder  der  Ethik 
entnommen,  seltener  den  psychologischen  Erfahrungen. 
Der  Gerechtigkeitsbegriff,  der,  rechtspsychologisch  be- 
urteilt, stets  ein  und  derselbe  ist,  ist  verschieden  zu  be- 
stimmen, je  nachdem  er  der  Juri.sprudenz,  der  Rechts- 
politik oder  der  Rechtsphilosophie  dienen  soll.  Bei  der 
Jurisprudenz,  der  theoretischen  Auslegung  und  prakti- 
schen Anwendung  des  positiven  Rechts  ist  Gerechtigkeit 
die  notwendige  gegenseitige  Beziehung  der  ausschlag- 
gebenden psychischen  Strebungen  des  Gesetzgebers  zu 
den  ausschlaggebenden  psychischen  Strebungen  des  das 
Gesetz  auslegenden  oder  anwendenden  Menschen  sowie 
zu  den  psychischen  Bestrebungen  des  vom  Gesetz  ge- 
troffenen Menschen.  Bei  der  Rechtspolitik  besteht  die 
Gerechtigkeit,  die  sog.  soziale  Gerechtigkeit,  in  der 
kulturellen  Bewertung  der  durch  Schaffung  des  Gesetzes 
erkennbar  auf  Erfolge  religiöser,  ethischer,  wirtschaft- 
licher oder  sonst  naturwissenschaftlich  technischer  .\rt 
abzielenden  ausschlaggebenden  psychischen  Bestrebungen 
des  Gesetzgebers.  Bei  der  Rechtsphilosophie  besteht  die 
Gerechtigkeit  in  einem  Weltanschauungszusammenhang 
und  der  Schaffang  oberster  Rechtsprinzipien  aus  dem 
positiven  Recht.  Von  diesen  obersten  Rechtsbegriffen 
bildet  die  Gerechtigkeit  den  einen  Teil,  die  Ordnung  den 
anderen.  Sie  besteht  hier  in  einer  vom  jeweiligen  Kultur- 
bewufstsein  beeinflufsten  .Abwägung  der  obersten  Kultur- 
mafsstäbe  des  Egoismus  und  des  Altruismus,  die  man 
für  die  Rechtssphäre  in  den  Formeln  der  erlaubten 
Selbstentwicklung  und  der  gebotenen  Selbstverleugnung 
ausdrücken  kann.  Die  obersten  Rechtsprinzipien  bilden 
die  ps}'chischen  Grundlagen  der  Rechtsphilosophie,  der 
Rechtspolitik  und  der  Jurisprudenz.  Unter  Berücksich- 
tigung dieser  empirisch  -  psychischen  Grundlagen  der 
Rechtsforschung  sind  die  beiden  Gerechtigkeitsbegriffe 
des  Aristoteles  einer  Nachprüfung  zu  unterziehen  und 
neu  zu  formulieren.  —  Prof.  Dr.  L.  v.  Wiese  (Hannover) 
sprach  über  das  Problem  der  Auslese  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Sozialpolitik.  Vergleicht  man 
die  modernen  Fortschritte  in  der  Sozialpolitik  der  europäi- 
schen und  amerikanischen  Nationen,  so  erkennt  man 
als  ihren  Grandzug  das  Vorwalten  der  spezifischen  Sozial- 
ethik an  ihr.  Dieses  sittliche  Prinzip,  das  etwas  anderes 
ist  als  Charitas,  Humanität  und  Patriarcbalismus ,  ist 
charakterisiert  durch  den  allgemeinen  altruistischen  Ge- 
halt, durch  Berücksichtigung  der  gesellschaftlichen  Klassen 
und  die  Vernachlässigung  des  freien  Individuums.  War 
die  alte  Ethik  für  die  Qualitätsleistung  des  tüchtigen 
Einzelnen  eingesetzt,  so  herrscht  in  der  sozialen  Ethik 
das  Massen  Interesse  vor.  Ihr  eigentliches  Wesen  zwar 
ist  Äqualismus,  sowohl  in  der  öffentlichen  Hilfe  wie  bei 
der  Selbsthilfe.  Durch  Organisation  wird  das  Durch- 
schnittliche und  Unterdurchschnittliche  auf  Kosten  des 
Überdurchschnittlichen  gefördert.  Solange  sich  nun  der 
Äqualismus  der  Sozialpolitik  nur  gegenüber  der  Arbeiter- 
klasse äufserte,  besafs  er  eine  tiefe  Berechtigung,  da  die 
.Arbeiterfrage  eben  zu  überwiegendem  Teile  Massen- 
problem ist.  Doch  hat  die  soziale  Ethik  allmählich  von 
dem  gesamten  europäischen  Kulturleben  Besitz  ergriffen. 
Hier  entstand  nun  der  Selektismus.  Hier  sind  die  Be- 
ziehungen zwischen  Umwelt  und  persönlichen  Anlagen, 
zwischen  Masse  und  Einzelperson  und  Kultnrfortschritt 
durch  Organisation,  höhere  Entwicklung,  durch  kon- 
stitutive Entfaltung  zu  prüfen.    Dem  Äqualismus  gegen- 
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über  verlangt  der  Selektionismas  Bevorzugung  der  Träger 
höherer  Leistungen  und  höherer  Begabungen.  Er  macht 
beträchtliche  Wertunterschiede  zwischen  Mensch  und 
Mensch.  Er  mifsbilligt  die  Opfer  für  die  Schwachen, 
wenn  sie  imstande  sind,  die  Starken  zu  hemmen.  Die 
Forderungen  einer  rein  selektionistischen  Sozialpolitik 
lassen  sich  nicht  verwirklichen,  ohne  andere  wertvolle 
Gesichtspunkte  zu  verletzen.  Deshalb  kann  auch  ihre 
unbedingte  Realisierung  nicht  gutgeheifsen  werden.  Aber 
sie  heischt  gröfsere  Beachtung  in  den  Einzelfragen.  Es 
besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  Volksheil 
und  Menschenglück.  Darüber  hinaus  bleiben  aber  die 
starken  Impulse  des  Selektionismus  lebendig.  Wir 
dürfen  nicht  diejenigen  hemmen,  die  reiche  persönliche 
Kräfte  gebrauchen  wollen.  Der  Fortschritt  ist  nicht  von 
den  immer  trägen  Massen,  sondern  von  den  höher  ver- 
anlagten Führernaturen  zu  erwarten.  —  In  der  Dis- 
kussion führte  Prof.  Dr.  Broda  (Paris)  aus,  dafs  in 
den  Ländern ,  in  denen  keine  Sozialpolitik  getrieben 
werde,  die  Massen  degenerieren  müssen.  Hofrat  Graf 
Skarinski  (Petersburg)  wandte  sich  gegen  die  radikale 
Antialkoholbewegung  und  verlangte  gründliches  objek- 
tives Studium  von  Alkoholgenufs  und  Kriminalität.  Der 
Vorsitzende  Kammergerichtsrat  Dr.  Felix  Meyer  sagte 
die  Bildung  eines  Komitees  für  Deutschland  zu.  Wirkl. 
Geh.  Legationsrat  v.  König  (Berlin)  begründete  seinen 
Standpunkt  in  der  Deportationsfrage.  Er  empfahl  nament- 
lich aus  Kostenrücksichten,  Verbrecherkolonien  in  der 
Heimat  zu  errichten. 

Prof.  Dr.  Vambery  jun.  (Budapest)  sprach  über 
Strafrecht  und  untere  Volksklassen.  Er  suchte 
nachzuweisen,  dafs  die  Regeln  des  materiellen  Strafrechts 
weniger  durch  die  Interessen  der  herrschenden  Klassen 
bedingt  sind,  als  die  Normen  des  bürgerlichen  Rechts. 
Selbst  der  sozialdemokratische  Zukunftsstaat  könnte  den 
gröfsten  Teil  des  geltenden  Strafrechts  kaum  entbehren.  Der 
deutsche  Vorentwurf  eines  Strafgesetzbuches  stehe  hinter 
dem  österreichischen  und  schweizerischen  Entwurf  zurück. 
In  der  Sektion  für  Staats-  und  Strafrecht  sprach  Prof. 
Dr.  V.  Eötveny  (Kassa)  über  Wahlrechtsprobleme. 
Jede  Schranke,  die  aufser  dem  Verbot  für  Minderjährige 
und  Schwachsinnige  der  Ausübung  des  Wahlrechts  in 
den  Weg  gelegt  wird,  steht  mit  dem  Zwecke  des  allge- 
meinen Wahlrechts  im  Widerspruch  Ein  Wahlrecht,  das 
die  Frauen  als  politisch  nicht  berechtigt  behandelt,  sei 
ebenso  wenig  allgemein  zu  nennen  wie  eins,  das  ein 
bestimmtes  Minimum  in  der  Dauer  des  beständigen  Do- 
mizils verlangt.  Die  Einführung  des  wirklich  idealen 
allgemeinen  Wahlrechts  sei  aber  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen unmöglich.  Die  Pflicht  eines  jeden  Kultur- 
staates aber  sei  es,  die  nach  seinen  Verhältnissen  beste 
Verallgemeinerung  des  Wahlrechts  einzuführen. 

Prof.  Dr.  Tambaro  (Neapel)  sprach  über  das  Pro- 
portionalwahlrecht. Die  von  Thomas  Haer  er- 
dachte Formel  sei  verwickelt.  Indes  sei  es  auch  sehr 
schwierig,  ein  System  des  Skrutiniums  zu  finden,  das 
vollständig  den  Forderungen  eines  Verhältnisprinzips 
entspricht.  Ein  solches  System  sei  noch  nicht  erdacht 
und  diejenigen  der  Schweiz  und  Belgiens  und  die  beiden 
letzten  Gesetzentwürfe,  die  der  französischen  Kammer 
vorgelegt  sind,  seien  zu  subtil. 

Dr.  Baty  (London)  schilderte  die  Umwälzungen 
im  englischen  Strafprozefs.  —  Dr.  Martina 
(Rom)  sprach  über  den  Entwurf  einer  italienischen 
Strafprozefs  Ordnung.  In  der  Diskussion  hierüber 
sprach  Geh.  Oberreg -Rat  Simons  (Berlin)  seine  Ver- 
wunderung über  die  Kühnheit  aus,  mit  der  der  italieni- 
sche Entwurf  vorgeht,  insbesondere  darüber,  dafs  der 
Richter  in  der  Schwurgerichtsverhandlung  ein  Recht 
zum  Eingreifen  zugunsten  des  Angeklagten  erhalten  sollte, 
sobald  die  Geschworenen  nur  mit  7  gegen  5  Stimmen 
schuldig  gesprochen  hätten.  Er  billigte  den  Gedanken, 
dafs  der  Staatsanwaltschaft  das  Recht  zugestanden  wer- 
den soll,  die  Entschädigungsklage  zugunsten  des  Ange- 
klagten zu  erheben. 


Prof.  Dr.  Brunialti  (Rom)  sprach  über  Auswande- 
rungswesen. Er  schilderte  die  erschreckende  Zunahme 
der  Auswanderung  in  Italien,  die  1881  nur  einige  hundert, 
i.  J.  1906  schon  800000  Bürger  dem  Vaterland  entzogen 
habe.  1901  sah  Italien  sich  genötigt,  durch  gesetz- 
geberische Mafsnahmen  seine  über  den  Ozean  ziehenden 
Söhne  vor  Ausbeutung  und  Untergang  zu  schützen. 
Dieses  Gesetz  ist  im  Jahre  1907  erweitert  worden,  hat 
aber  bisher  nur  in  beschränktem  Mafse  die  erhoffte 
Wirkung  gehabt.  In  der  Diskussion  hob  Hofrat  Lers 
(Budapest)  hervor,  dafs  von  der  italienischen  Aus- 
wanderung der  3.  Teil,  von  der  ungarischen  aber  nur 
der  6.  Teil  in  das  Heimatland  zurückkehrt.  Diese  Rück- 
wanderer aber  bringen  Geld  mit  in  die  Heimat.  —  Geh. 
Justizrat  Dove  besprach  die  im  Gang  befindliche  Än- 
derung des  deutschen  Staatsangehörigkeitsgesetzes.  Ober- 
regierungsrat Simons  wünschte,  dafs  die  Vereinigung 
das  sujet  mixte  zum  Gegenstand  ihrer  Forschung  machen 
möge.  —  Reichsgerichtsrat  Dr.  Neu  kam p  (Leipzig)  be- 
gründete zur  Frage  der  Nationalität  der  juristi- 
schen Personen  folgende  Resolution:  Eine  juristische 
Person,  insbesondere  eine  Aktiengesellschaft  gehört  ihrer 
Nationalität  nach  demjenigen  Lande  an,  dessen  Gesetze 
bei  ihrer  Gründung  für  die  Abfassung  ihrer  Satzungen 
mafsgebend  waren.  Handelt  es  sich  um  Bundesstaaten, 
in  denen  die  gleichen  Gesetze  gelten,  so  bestimmt  sich 
die  bundesstaatliche  Angehörigkeit  nach  dem  status- 
mäfsigen  Gesetz  der  juristischen  Person.  In  der  Dis- 
kussion erklärte  sich  Prof.  Dr.  Brunialti  (Rom)  mit  allen 
Schlufsfolgerungen  des  Referenten  einverstanden.  Geh. 
Justizrat  Dove  fragte,  ob  es  nach  den  Vorschlägen 
des  Referenten  künftig  unzulässig  sei,  dafs  wie  heute 
innerhalb  des  Deutschen  Reiches  eine  Gesellschaft  ihren 
Sitz  unter  dem  Drucke  der  Steuergesetzgebung  eines 
Bundesstaates  wie  in  Preufsen  unter  der  drohenden  Ge- 
sellschaftssteuer nach  einem  anderen  Bundesstaat  verlege. 
Reichsgerichtsrat  Dr.  Neu  kam  p  (Leipzig)  verneinte  dies. 
Mehrere  Redner  äufserten  Bedenken  gegen  die  unbe- 
schränkte Freiheit,  die  der  Referent  juristischen  Personen 
in  der  Wahl  der  Gesetze  zuerkennen  will,  ganz  gleich, 
wo  sie  ihren  Sitz  haben  und  wo  sie  ihr  Geschäft  be- 
treiben. Neukamp  erwiderte,  dafs  man  gar  kein  Mittel 
in  der  Hand  habe,  um  zu  verhindern,  dafs  Deutsche  in 
Paris  zusammentreten,  dort. eine  französische  Gesellschaft 
gründen  und  mit  dieser  Gesellschaft  in  Marokko  Berg- 
werke ausbeuten.  Geh. Oberregierungsrat  Simons  (Berlin) 
bemerkt,  das  Reichsgericht  habe  den  Grundsatz  der  ab- 
soluten Freiheit,  wo  sich  eine  Gesellschaft  konstituieren 
will,  nicht  gutgeheifsen.  Das  habe  der  Fall  der  Erbschaft 
der  freireligiösen  Gemeinde  in  Breslau  bewiesen,  deren  An- 
tritt der  Gemeinde  vom  Reichsgericht  nicht  gewährt  wurde, 
weil  die  Erbschaft  an  einem  anderen  Orte  angefallen  war. 
Von  einer  Beschlufsfassung  wurde  Abstand  genommen, 
vielmehr  soll  diese  Frage  bis  zur  nächsten  Hauptver- 
sammlung weiterstudiert  werden.  (Schlufs  folgt) 
N«a  •riehienen«  Werke. 
Das  öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  hgb.  von 
Jellinek  t,  Laband  und  Piloty.  XII:  E.  Freund,  Das 
öiTentliche  Recht  der  Vereinigten  Staaten   von   Amerika. 

—  XIV:  W.  Schücking,  Das  Staatsrecht  des  Grofsherzog- 
tums  Oldenburg.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  14;  15. 

Zeltechrlften. 
Archiv  für    katholisches  Kirchenrecht.     91,  3.    A- 
Beilesheim,   Zwei   römische  Tagebücher  aus  der  Zeit 
der   Bulle   Apostolicae  Curae  vom    13.  Dezember   1896. 

—  A.  Wynen.    Die   bisherigen   Entscheidungen   der  S. 

R.  Rota  (Forts.).  —  H.  Hellmuth,  Die  missio  canonic«.  « 

—  P.  M.  Baumgarten,  Von  den  päpstlichen  Kaplänen  ■ 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.s.    —    E.  Hussär,    Gehört  ■ 
die  Messe  für  den  Verstorbenen  zum  vollen  Begriff  des 
kirchlichen  Begräbnisses  ? 

ZcHtralblatt  Jür  freiwillige  Gerichtsbarkeit.  Nota- 
riat und  Zwangsversteigerung.  12,  5.  A.  Baefsler, 
Die  Abwesenheitspfiegschaft  (§  1911  BGB.). 
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Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Ksirl  Böhm  [aord.  Prof.  f.  Mathem.  an  der  Univ 
Heidelberg],  Elliptische  Funktionen.  I.Teil 
Theorie  der  elliptischen  Funktionen  aus 
analytischen  Ausdrücken  entwickelt.  II.  Teil 
Theorie  der  elliptischen  Integrale.  Umkehr 
Problem.  [Sammlung  Schubert.  XXX.  LXI] 
Leiprig,  G.  J.  Göschen,  1908.  10.  XII  u.  356;  VII  u 
180  S.  8*  mit  11;  28  Fig.  im  Text.    Geb.  M.  8,60;  5 

Seit  mehr  denn    1 50  Jahren  bildet  die  Lehre 
von  den   elliptischen  Integralen   eine  noch  immer 
nicht    erschöpfte  Fundgrube    für  die  tiefsten   und 
schönsten   Resultate   der  Analysis.      Die  gröfsten 
Mathematiker  des   18.   und   des  19.  Jahrb. s  haben 
an  dieser  Theorie  gearbeitet,   aus  ihr  ist  —  wie 
man   wohl  sagen  kann    —    die   ganze   Lehre  von 
den    Funktionen    komplexer    Variabein   herausge- 
wachsen ,     ihre     Beziehungen     zur    Algebra     und 
Zahleniheorie  sind  für  diese  Disziplinen   von  aus- 
schlaggebender   Bedeutung    geworden,    und    ihre 
Anwendungen  auf  Geometrie,  Mechanik  und  Astro- 
nomie sichern   ihr  das  gebührende  Interesse  auch 
im   Kreise   derjenigen,   die  —  wie   Gaufs  sagt  — 
dum     veritatum     aeternarum     sublimitatem     atque 
divinam   venustatem   non  sapiunt,    earum   pretium 
ex  solo   usu,   qui  inde   in  partes  matheseos  appli- 
catae     redundare     potest,     aestimare     noverunt. 
Seit    dem    grofsen    Werke    Legendres     >Traite 
des  fonctions  elliptiques  (1825 — 1832)«    und  Ja- 
cobis    klassischen     iFundamenta    nova     theoriae 
functionum   ellipticarum    (1829)«     bat    denn    auch 
diese  Theorie  in  einer  schier  endlosen  Reihe  von 
Lehrbüchern   eine  mehr  oder  minder  umfassende 
Darstellung    gefunden;     fast   jede    dieser  Darstel- 
lungen hat    ihre    Eigenart,    und   es    ist    noch  der 
Zukunft  vorbehalten,  ein  zusammenfassendes  Werk 
über  elliptische  Funktionen  zu  schaffen,   das  allen 
Gesichtspunkten  gerecht  wird,   von  denen  aus  die 
Theorie    dieser    Funktionen    betrachtet    werden 
kann. 

Das  vorliegende  Buch  reiht  sich  denjenigen 
Werken  an,  die  sich  die  wichtige  Aufgabe 
Stellen,  Anfänger  mit  den  wesentlichsten  Eigen- 
schaften der  elliptischen  Funktionen  bekannt 
zu  machen.  Es  verfolgt  dieses  Ziel,  indem  es  zwei 
verschiedene  Eingänge  in  unsere  Theorie  auf- 
zeigt. Der  eine  —  im  ersten  Teil  —  führt  in 
eigenartiger  Entwickelung  von  den  Darstellungen 
der  doppelt  periodischen  Funktionen  durch  un- 
endliche Reihen  und  Produkte  bis  zu  den  Diffe- 
rentialgleichungen, die  diese  Funktionen  als  die 
Umkehrung  eines  elliptischen  Integrals  erkennen 
lassen,  der  zweite  —  im  zweiten  Teil  —  leitet, 
mehr  dem  Gange  der  historischen  Entwickelung 
angepafst,  von  dem  elliptischen  Integrale  aus, 
auf  dem  Pfade  der  Riemannschen  Funktionen- 
theorie bis  zu  dem  Punkte  hin,  wo  ein  Zusammen- 
treffen  mit   den    Resultaten  des  ersten  Teils  er- 


folgt.     Durch    diese   Zweiteilung   sind   die   beiden 
Bände   fast   ganz   unabhängig    voneinander    lesbar 

I   geworden,    und    es   bleibt   dem    Geschmack    und 

:  der  Vorbildung  des  Studierenden  überlassen,  ob 
er  die  Lektüre  mit  dem  ersten  oder  mit  dem 
zweiten  Teile  beginnen  will.  Der  Verf.  hat  sogar 
noch  für  eine  dritte  Klasse  von  Lesern  gesorgt, 
indem  er  im  ersten  Teile  »einen  erleichterten 
Gang  der  Lektüre  in  Fufsnoten  bezeichnet,    der 

j  den  Anfänger  rascher  zum  Hauptgegenstande 
geleitet«.  Die  Beschränkung  auf  die  mehr  elemen- 
taren Teile  der  Theorie  erschien  dadurch  geboten, 
dafs  sich  das  Buch  eben  an  Anfänger  wendet 
und  darum,  bei  seinem  beschränkten  Umfang, 
lieber  weniges  gründlich,  als  vieles  nur  flüchtig 
andeutend  bringen  wollte.  Nur  eins  hätte  ich 
gewünscht!      Die    Modulfunktion,    die    ja    die 

j  natürliche  Brücke  zwischen  den  beiden  Teilen 
bildet,   hätte   auch   explicite  als   solche   eingeführt 

I  werden  sollen;  die  einzigartige  Bedeutung  dieser 
Funktion  für  die  gesamte  moderne  Funktionen- 
theorie   fordert    gerade  vom   didaktischen  Stand- 

;  punkte  aus,  dafs  man  nicht  stillschweigend  an 
ihr  vorübergeht.     Es  soll  diese  Bemerkung  kein 

;  Tadel  sein,  sondern  eine  Anregung  für  die  zweite 
Auflage,  die  bei  der  klaren  und  ansprechenden 
Darstellungsweise  des  Böhmschen  Buches  hoffent- 
lich bald  nötig  sein  wird. 

Giefsen.  L.   Schlesinger. 

:  Notizen  und  Mittellungen. 

Persomalckromlk. 

An  der  Techn.  Hochschule  in  Braunschweig  hat  sich 
Dr.-Ing.  L.  Zacharias  als  Privatdoz.  f.  Maschinenbau 
habilitiert. 

Der  Abteilungsvorstand  am  Technolog.  Gewerbe- 
museum in  Wien,  Prof.  Dr.  Paul  Friedländer  bat 
sich  als  Privatdoz.  f.  organ.  Chemie  und  organ.-chem. 
Tecbnol.  an  der  Techn.  Hochschule  in  Darmstadt  ha- 
bilitiert. 

Die  ordd.  Proff.  an  der  Univ.  Leipzig,  Geh.  Räte  Dr. 
phil.  et  med.  Karl  Chun  f.  Zool.  und  Dr.  Wilhelm 
Pfeffer  f.  Botanik  sind  von  der  Univ.  Christiania  zu 
Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

Htm  •rtcki«B*B«  Werk«. 

W.  Hinrichs,  Einführung  in  die  geometrische  Optik. 
[Sammlung  Göschen.  532.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen. 
Geb.  .M.  0,80. 

E.  Mannheim,  Pharmazeutische  Chemie.  I:  An- 
organische Chemie.  [Dieselbe  Sammlung.  543.]  Ebda. 
Geb.  M.  0,80. 

L.  Medicus,  Einleitung  in  die  chemische  Analyse. 
2:  Kurze  Anleitung  zur  .Mafsanalyse.  9.  und  10.  Aufl. 
Tübingen,  H.  Laupp.     M.  2,40. 

R.  Weinland,  Anleitung  für  das  Praktikum  in  der 
Mafsanalyse  und  den  mafsanaly tischen  Bestimmungen 
des  Deutschen  Arzneibuchs.    V.    3.  Aufl.    Ebda.    .M.  3,20. 

ZeiUckrifUm. 

Journal  de  Mathimaliques  pures  et  appliquies. 
7,  2.  E.  Gau,  Sur  rintegration  des  equations  aus  de- 
riv^es  partielles  du  second  ordre,  par  la  raetbode  de  M. 
Darboux. 

Zeitschrift  für  Naturwissenscka/ten.  83,  1.  Aug. 
Schulz,  Die  Geschichte  des  Weizens.  —  W.  Zimmer- 
mann, Orchis  palustris  Jacq.  Art  oder  Varietät? 
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51.  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Posen  1911. 

Die  51.  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wird 


von  Dienstag,  den  3.  bis  Freitag, 

mit  folgender  vorläufigen  Tagesordnung  stattfinden. 

Montag,  den  2.  Oktober. 

Abends  von  8  Uhr  an:   Begrüßung  und  geselliges  Bei- 
sammensein im  Oberschlesischen  Turm  der  Ostdeutschen 
Ausstellung  (Eingang  gegenüber  dem  St.  Lazarus-Aus-    i 
gang  des  Bahnhofs,  Glogauerstraße).  t 

Dienstag,  den  3.  Oktober. 

Vormittags  10—1  Uhr:  Erste  allgemeine  Sitzung  im  Fest- 
saal der  Königlichen  Akademie.  Eröffnung,  Begrüßun- 
gen, Nekrolog  und  Ansprache  —  Vorträge.  . 

Nachmittags  S'A'Uhr:  Konstituierung  der  Sektionen  (in    ^ 
den  Räumen  der  Königlichen  Akademie).  ^ 

4— 5'/j  Uhr:    Allgemeine  Sitzung   zur  Durchführung  des 
Hamburger  Programms  (Universität  und  Schule) :  Philo-    i 
sophische  Propädeutik. 

Abends  7  Uhr:  Festessen  (Gedeck  6  Mark). 

Mittwoch,  den  4.  Oktober.  | 

Vormittags  9—11  Uhr:  Sektionssitzungen.  i 

11  V:!— 1  V2  Uhr:  Allgemeine  Sitzung. 
Nachmittags  3V2  Uhr:  Besichtigung  der  Stadt  und  ihrer 
Sehenswürdigkeiten. 


den  6.  Oktober  1911  in  Posen 


Abends  7  Uhr:   Festabend,    dargeboten  von  den  städti- 
schen Behörden : 

1.  Theatervorstellung  (Adolf  Wilbrandt,  Der  Meister 
von  Palmyra). 

2.  Bewirtung. 

Donnerstag,  den  5.  Oktober. 

Vormittags  9—11  Uhr:  Sektionssitzungen. 

IIV2— 1'/-'  Uhr:  Allgemeine  Sitzung. 
Nachmittags   3   Uhr:   Besichtigung   der   Ansiedelungen 

(Fahrpreis  1 — 2  Mark). 
Abends  7  Uhr:  Aufführung  von  Plautus'  Mostellaria  („Das 
Gespenst".    Übersetzt  von  F.  Skutsch)  durch  Mitglieder 
des  Breslauer  philologischen  Studentenvereins. 

Hieran  anschließend:  Bierabend  in  der  Ostdeutschen 
Ausstellung,  dargeboten  von  den  Ortsausschüssen. 

Freitag,  den  6.  Oktober. 

Vormittags  9 — 10 V2  Uhr:  Sektionssitzungen. 

IOV2— 12Y.  Uhr:  Allgemeine  (Schluß-)  Sitzung. 
Nachmittags  2  Uhr:  Beginn  der  Ostmarlcenfahrt. 


Ostmarkenfahrt. 

Es  ist  eine  gemeinsame  Fahrt  über  Bromberg  und  Thorn  nach  Marienburg  und  Danzig  in  Aussicht  genommen. 
Diejenigen  Teilnehmer,  die  nicht  die  ganze  Fahrt  mitmachen  wollen,  können  von  Thorn  direkt  nach  Hause  oder  über 
Gnesen  nach  Posen  zurückfahren. 

Der  Preis  der  Mitgliedskarten  beträgt  11  Mark.  Damenkarten  für  die  Angehörigen  der  Mitglieder  stehen  zum 
Preise  von  7  Mark  zur  Verfügung. 

Anmeldungen  sind  möglichst  bald,  spätestens  bis  zum  20.  September  unter  Hinzufügung  des  Preises  für  die 
Mitgliedskarten  an  die  „Ostbank  für  Handel  und  Gewerbe,  Konto  des  Philoiogentages,  Posen  0.1"  einzusenden.. 
Den  Anmeldungen  sind  die  folgenden  genauen  Mitteilungen  hinzuzufügen : 
Name,  Adresse: 
Sektion : 
Wünscht  Wohnung  im  Hotel  zum  Preise: 

Privatlogis  zum  Preise: 
vom      ten  bis  zum      ten  Oktober. 
Nimmt  teil  am  Festessen, 
Nimmt  teil  am  Besuch  der  Ansiedlungen  (Fahrpreis  1—2  M.), 


Nimmt  teil   an  der  Fahrt  nach  Bromberg— Thorn— Marien- 
burg—Danzig,  Fahrpreis  rund  II.  Kl.  22  M.,  III.  Kl.  14  M. 

Nimmt  teil   an  der  Fahrt  nach  Bromberg— Thorn,  Fahrpreis 
rund  II.  Kl.  12  M.,  III.  Kl.  7,50  M. 

Nimmt   teil   an  der  Fahrt  nach  Bromberg— Thorn  und  über  i 
Gnesen  zurück  nach  Posen,  Fahrpreis  rund  II.  Kl.  20  M., 
III.  Kl.  12,50  M. 


Ein  komplettes  Exemplar  von 

„Pertz,  Monumenta" 

wird 

ZU  kaufen  gesucht. 

Offerten  erbeten  an  Rudolf  Messe,  Leipzig 
sub  L.  S.  296. 


äSedag  ber  äBeibtnanttfd^eu  ä^ud^^anbluug  in  ISBetItn. 

Dk  Stammformen 

ber 
SSon 

Dr.  ^HuarD  Wilov^tnvoif^, 

^rofeffor  om  $umboIbt=G5^mnafium  in  S3erlin. 
(3x.  8°.    (31  ©.)    1910.    @c!).  60  $f. 

^n  biejem  aU  (BxQ&n^mxQ  ju  ben  franjöfifdien 
Se^röüd^crn  gebod^ten  §efte  bietet  ber  SSerfaffer  ber 
S^ule  ein  in  eigenem  Unterrichte  bereits  erprobtes 
Hilfsmittel  jur  Ietcf)teren  unb  bor  ollen  2)ingen  fieberen 
Erlernung  bcS  gronjöfifd^en. 


Verlag  der  Weidmannscheu  Bnchhandinng  in  Berlin. 

gottingische  gelehrte  yinzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Scsellschaft  der  Wissenschaften 

17  3.  Jahrgang.      1911. 

Jährlich    12  Hefte.      Lex.  8".     Preis  24  Mark. 
Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich  und  leostet  2.40  Mark. 

Inhalt  ■ 

des  soeben  erschienenen  9.  Heftes  (September): 
C.  Schmidt  und  W.  Schubart,   Altchrist-  Seite 

liehe  Texte.     Von  R.  Reiizenstein  .     .     .     537—568 
J.  Volkelt,  System  der  Ästhetik.    Bd.  II.   Von 

Tn.  A.   Meyer 569-586 

Wilhelm  Voilgraff,  Nikander   und    Ovid. 

Von  E.  Beihe 586-590 

Rudolf  Luginbühl,  Heinrich  Brennwalds 
Schweizerchronik.  Von  G.  Meyer  von 
Knonau •     591—592 

Verlag  der  Weidmannschen  Bnchhandinng  in  Berlin. 

Der  bleibende  Wert  des  £aokoon. 

Von   Professor  Dr.  C.  Rethwisch. 

8«.    (44  S.)     1907.     Geh.  1  M. 


Mit  einer  Beilage  ron  J.  C.  B,  Mohr  (Paal  Siebeck)  in  Tübingen. 


VerantworUich  für  den  redaktioneilen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;    für  die  Inserate:  Theodor  Movius 
in  RerUn.     Verlag:   Weidmann  sehe  Buchhandlung,  Berün.     Druck  von   E.  Buchbinder  in  Neuruppm. 


DEUTSCHE  LITERÄTÜRZEITÜNG 

herausgegeben  von 
Professor  Dr.  PAUL    HINNEB  ERG   in  Berlin 

SW.  68,  Zimmerstr.  91 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68,  Zimmerstraße  94. 


Erscheint  jeden  Sonnabend  im 
Umfange  von  wenigstens  4  Bogen. 


XXXU.  Jahrgang. 
Nr.  39.    30.  September.    1911. 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  7,60  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  75  Pf.  —  Inserate  die  2  gespaltene  Petitzeile  30  Pf.;  bei  Wiederholungen  und  grOSeren  Anzeigen  Rabatt. 
Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Kaiserlichen  Postämter  entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


Ein   alphabetisches  Verzeichnis  der  besprochenen  BQcber  mit  Seitenzahlen   findet  sich 
zu  Anfang  des  redaktionellen  Teilt. 


Dr.  K.  Bräuer:  Eugen  von 
Philippovichs  »Grundrifs 
der  politischen  Ökonomie« 
u.  die  gegenwärtige  Krisis  in 
der  Volkswirtschaftslehre. 


Alloanelnwlssantohaftliohss ;  Selehrtsn-, 
Sohrift-,  Buoh-  und  Bibllothakswtsan. 

Jahrbuch  der  Bücherpreise.  Be- 
arb.  von  C.Beck.  V.  Jahrg.:  1910. 
{Fritz  Milkau,  Direktor  der  Kgl. 
und  Univ.-Bibliothek,  Dr.,  Breslau.) 

Xenien- Almanacb  fflr  das  Jahr  1912. 


Thsolegl«  und  KIrohtnwesan. 
K.  B  u  d  d  e ,  Auf  dem  Wege  zum  Mono- 
theismus. {Hugo  Grefsmann,  aord. 
Univ.-Prof.  Dr.  tbeol.,  Berlin.) 
B.  Altaner,  Venturino  von  Bergamo 
0.   Pr.     1304  —  1346.       (Nikolaus 
Paulus.  Dr.  theo!.,  München.) 
V immer.   Das    Leben    im   Licht. 
Aufl.    {Christian  Rauch.  Pfarrer, 
Lauterecken  [Pfalz].) 

Philosophie  und  Erzlehungswistensohaft. 
.1.  Lask,  Die  Logik  der  Philosophie 
und  die  Kategorienlehre.  {Bruno 
Jordan,  Dr.  phil.,  Einbeck.) 
.V.  Metzger,  Die  Epochen  der  Schel- 
lingschen  Philosophie  von  1795 — 
1802.  {Otto  Braun.  Privatdoz.  Dr., 
"'ünster.) 

<■  Barth,  Adolf  Diesterweg,  der 
A-ahre  Jünger  Pestalozzis.  {Eduard 
'-lausnilzer,  Seminardirektor  Dr., 
Kiel.) 

MfaMln*  und  orlentalisohe  Philologie 

und  Llteraturgosohiohtt. 

i'.  Frank,  Studien  zur  babylonischen 

Rdigion.    I.  Bd.    {Arthur  Ungnad. 
^  awd.  Univ.-Prof.  Dr.,  Jena.) 
V-  Dienet,  6tude  de  U  langue  Th6. 


Qritohlsoho  und  lattlnlsohs  Philologie 
und  Litaraturgatohiohta. 

Transactions  and  Proceedings 
of  the  American  philological 
association.  1908.  Vol.  XXXIX. 
1909.  Vol.  XL.  {Rudolf  Helm.  ord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Rostock.) 

A.  Patin,  Ästhetisch-kritische  Studien 
zu  Sophokles.  {Siegfried  Mekler. 
Gymn.-Prof.  u.  Privatdoz.  Dr.,  Wien.) 

Deutsche  Philologie  und  Litoraturgosohlohto. 

W.  Steinert,  Ludwig  Tieck  und  das 
Farbenempfinden  der  romantischen 
Dichtung ; 

H.  Hemmer,  Die  Anfänge  L.  Tiecks 
und  seiner  dämonisch-schauerlichen 
Dichtung.  {Oskar  F.  Walzel,  ord. 
Prof.  an  der  Techn.  Hochschule, 
Geh.  Hofrat  Dr.,  Dresden.) 

Englisohe  und  ronanltohe  Philologie 
und  Literatiirgosohlohte. 
Shelley,   Poems.     Ed.  by  A.  M.  D. 
Hughes.  {Richard  Ackermann.  Kon- 
rektor am  Realgymn,  Dr.,  Nürnberg.) 
Chateaubriand,     Pages     choisies. 
P.  p.  V.  Giraud.     {Philipp  August 
Becker,  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Wien.) 

Sesohiohta. 

C.  F.  Lehmann-Haupt,  Israel; 

,  Die  Geschichte  Judas  und  Israels 

im  Rahmen  der  Weltgeschichte.  {Jo- 
hannes Meinhold.  ord.  Univ.-Prof. 
Dr.  theol,  Bonn.) 

Z.  Schiffer,  Markgraf  Hubert  Palla- 
vicini.  {Alfred  Hessel,  Dr.  phil., 
Strafsburg  i.  E  ) 

W.  Ulbricht,  Bansen  und  die  deut- 
sche Einheitsbewegung.  {Georg 
Kaufmann,  ord.  Univ.-Prof.  Geh. 
Regierungsrat  Dr.,  Breslau.) 
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Eugen  von  Philippovichs  »Grundrifs  der  politischen  Ökonomie«  und   die 
gegenwärtige  Krisis  in  der  Volkswirtschaftslehre. 

Von  Dr.  Karl  Bräuer,  Frankfurt  a.  M. 


Den  Kundigen  ist  es  längst  klar  geworden, 
dafs  die  nationalökonomische  Wissenschaft  gegen- 
wärtig einer  ernsten  Krisis  entgegengebt.  Zwar 
sind  die  Meinungverschiedenheiten  nicht  mit  der 
Schärfe  zum  Austrag  gelangt,  wie  dies  beim 
Methodenstreit  der  Fall  war,  allein  es  mehren 
sich  die  Stimmen  der  Fachgelehrten,  welche  einer 
Reform  der  Wissenschaft  an  Haupt  und  Gliedern 
IS  Wort   reden. 

Den  Kernpunkt  dieser  Reformvorschläge  bildet 
ie  Forderung,  dafs  die  Volkswirtschaftslehre 
^cb  nur  mit  der  Erforschung  des  Seienden  zu 
►eschäftigen  habe,  alle  Fragen  des  Seinsollens 
lagegen  könnten  nicht  Gegenstand  wissenschaft- 
:her  Untersuchungen  sein.  Diese  Forderung 
ichtet  ihre  Spitze  hauptsächlich  gegen  die  seit 
[ahrzehnten  in  Deutschland  zur  unbedingten  Herr- 
:haft  gelangte  historisch -ethische  Schule  bezw. 
die  seit  1873  im  > Verein  für  Sozialpolitik <  zu- 
sammengetretenen Gelehrten,  welche  man  damals 
ironisch  als  >  Kathedersozialisten  <  bezeichnete  und 
bisweilen  auch  heute  noch  so  nennt. 

Bereits  im  Jahre  1904  wendete  sich  Max 
Weber,  als  er  die  Redaktion  des  »Archivs  für 
^■Sozial Wissenschaft  und  Sozialpolitik  c  mitübernahm, 
^^vegen  die  herrschende  Auffassung^).  Nach  seiner 
^Bleinung  könne  es  niemals  Aufgabe  der  Wissen- 
^Hichaft  sein,   Werturteile  zu  bilden    und  bindende 

Ip  *)  Max  Weber,  Die  »Objektivitätc  sozialwissen- 
schaftlicber  und  sozialpolitischer  Erkenntnis.  Archiv  f. 
Sozialwiss.  u.  Sozialpolitik,  Bd.  XIX  (1904),  S.  22— 87. 


Normen  und  Ideale  zu  ermitteln,  um  daraus 
Rezepte  für  die  Praxis  abzuleiten.  Der  Boden 
der  Wissenschaft  sei  schlechthin  verlassen,  sobald 
ethische  Erwägungen  in  Frage  kämen. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Adolf  Weber  in 
einer  besonderen  Arbeit  zu  diesem  Problem 
Stellung  genommen^).  Er  fordert  zwar  nicht 
Ausscheidung  der  Ethik  aus  der  Nationalökono- 
mie, aber  eine  scharfe  Trennung  zwischen  dem 
Seienden  und  dem  Seinsollenden.  Die  praktische 
Wirtschaftspolitik  ist  nach  seiner  Meinung  wie 
alle  Politik  keine  Wissenschaft,  sondern  eine 
Kunst  ^),  und  wenn  man  Grundsätze  des  sozialen 
Seinsollens  aufstellt,  so  mufs  man  sich  stets  be- 
wufst  bleiben,  dafs  man  die  Schwelle  sozial- 
ökonomischer Wissenschaft  überschritten  hat. 

Mit  gröfster  Schärfe  und  Bestimmtheit  wendet 
sich  Ludwig  Pohle  gegen  die  herrschende 
Richtung').     In    einer  Artikelserie   der   von   ihm 


')  Adolf  Weber,  Die  Aufgaben  der  Volkswirt- 
schaftslehre als  Wissenschaft.     Tübingen  1909. 

')  Die  Auffassung  von  der  Wirtschaftspolitik  als 
»Kunstlehre«  ist  übrigens  nicht  neu,  sondern  nach  fran- 
zösischem und  englischem  Vorbild  auch  deutschen  und 
österreichischen  Schriftstellern  geläufig.  Vgl.  Dietzel, 
Theoretische  Sozialökonomik,  1895,  S.  45. 

*)  Ludwig  Pohle,  Politik  und  Nationalökonomie. 
Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  Neue  Folge,  Bd.  I  (1910),  S.  69, 
170,  201,  280,  361  ff.  Die  Aufsätze  sind  kürzlich  als 
Buch  erschienen  unter  dem  Titel:  >Die  gegenwärtige 
Krisis  in  der  deutschen  Volkswirtschaftslehre.  Betrach- 
tungen über  das  Verhältnis  zwischen  Politik  und  national- 
ökonomischer  Wissenschaft.«     Leipzig  1911. 
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herausgegebenen  »Zeitschrift  für  Sozialwissen- 
schaft«  führt  er  aus,  durch  die  Verwendung  ethi- 
scher Mafsstäbe  sei  die  Nationalökonomie  das 
Gegenteil  einer  voraussetzunglosen  Wissenschaft 
geworden,  und  die  Verhandlungen  des  »Vereins 
für  Sozialpolitik f  bildeten  den  Nährboden  für  den 
»Aberglauben«,  die  Wissenschaft  habe  die  Ziele 
der  Wirtschaftspolitik  zu  bestimmen.  Die  politisch- 
moralischen Gesichtspunkte  könnten  nicht  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Erkenntnis  sein,  sie  seien 
im  Gegenteil  gefährliche  Fremdkörper  im  Reich 
der  Wissenschaft. 

Gegen  die  Ausführungen  von  Max  Weber 
und  Adolf  Weber  hat  Gustav  Cohn  Einspruch 
erhoben  in  einem  Aufsatz  über  »Wirtschafts- 
wissenschaft und  Wirtschaftspolitik«^),  worin  er 
die  Trennung  zwischen  dem  Seienden  und  dem 
Seinsollen  als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  be- 
zeichnet. Zum  Beweise  führt  er  insbesondere 
die  Steuerlehre  an,  deren  grofse  Fragen  allein 
aus  dem  Seinsollen  zu  beantworten  seien. 

Ungefähr  zur  selben  Zeit,  als  die  Angriffe 
von  Adolf  Weber  und  Ludwig  Pohle  erhoben 
wurden,  kam  es  auch  bei  den  Verhandlungen 
des  »Vereins  für  Sozialpolitik«  (Wien  1909)  zu 
den  schärfsten  Auseinandersetzungen.  Diese  Tat- 
sache ist  gleichzeitig  ein  Beweis  dafür,  wie  wenig 
angebracht  es  ist,  die  Mitglieder  dieser  Ver- 
einigung summarisch  als  »Kathedersozialisten«  zu 
bezeichnen,  wie  das  ab  und  zu  noch  geschieht. 
Eine  genauere  Betrachtung  des  Verlaufes  dieser 
denkwürdigen  Verhandlung  erscheint  hier  deshalb 
angezeigt,  weil  der  Verfasser  des  hier  zu  be- 
sprechenden Werkes  bei  der  Debatte  Gelegen- 
heit fand,  sich  über  die  Aufgaben  der  Wirtschafts- 
politik als  Wissenschaft  näher  auszusprechen. 

Im  Anschlufs  an  ein  Referat  von  Philippovich 
über  »das  Wesen  der  volkswirtschaftlichen  Pro- 
duktivität und  die  Möglichkeit  ihrer  Messung« 
und  von  Wies  er  über  den  Geldwert  und  seine 
Änderungen  führte  Sombart  aus,  dafs  die 
Nationalökonomie  durch  die  Einführung  von  Wert- 
urteilen und  die  Beschäftigung  mit  dem  Seinsollen 
im  Begriffe  sei,  ihr  Ansehen  völlig  zu  verlieren. 
Mit  Recht  achte  die  Praxis  die  Ergebnisse  einer 
solchen  Wissenschaft  gering,  und  aufserhalb  des 
eigenen  Kreises  glaube  wohl  kaum  noch  jemand 
an  eine  nationalökonomische  Wissenschaft.  Auch 
Max  Weber  nahm  Gelegenheit,  im  Sinn  seiner 
oben  erwähnten  Ideen  gegen  einen  solchen  Be- 
trieb der  Wissenschaft  energisch  Einspruch  zu 
erheben.     Mit   Bezugnahme   auf  v.  Philippovichs 


')   Zeitschrift  für  die  gesamten  Staatswissenschaften, 
1910,  S.  Iff. 


Referat  suchte  er  darzutun,  dafs  unser  ganzes 
volkswirtschaftliches  Denken  mit  ethischen  Idealen 
durchtränkt  sei,  und  bezeichnete  das  Hineinmengen 
eines  SeinsoUens  in  Fragen  der  Wissenschaft 
als   »eine  Sache  des  Teufels«. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Streit  um  die  Wert- 
urteile in  der  Wissenschaft,  welcher  in  Historiker- 
kreisen lange  Zeit  die  Gemüter  in  Aufregung  hielt,! 
nun  auch  in  der  Nationalökonomie  losgebrochen.] 
Hier  wie  dort  glaubt  man  eben  an  die  Möglich- 
keit einer  Objektivität  im  strengsten  Sinne  dea 
Wortes,  während  in  Geschichte  und  National- 
ökonomie, wie  überhaupt  in  allen  Geisteswissen- 
schaften nur  ein  gewisses  Mafs  von  Objektivität 
das  erreichbare  Ziel  bildet^).  Zwar  wird  diel 
Durchführung  der  von  Pohle  geforderten  schärfe- 
ren Trennung  von  Politik  und  Nationalökonomie] 
einen  heilsamen  Reinigungsprozefs  bedeuten,  da- 
gegen schiefst  die  von  jener  Gruppe  jüngerer 
Gelehrter  geforderte  absolute  Beseitigung  jeg- 
licher Werturteile  weit  über  das  Ziel  hinaus^ 
Vor  allen  Dingen  sind  nicht  —  wie  man  aus 
der  Lektüre  der  oben  erwähnten  Aufsatz« 
schliefsen  müfste  —  die  Werturteile  von  de 
historisch- ethischen  Schule  in  die  Wissenschaf 
eingeführt,  es  sind  nur  andere  WertvorstellungenJ 
welche  diese  Schule  sich  zu  eigen  machte.  Wert4 
urteile  sind  bei  allen  Vertretern  nationalökonomi^ 
scher  Wissenschaft  nachweisbar,  insbesondere  ia 
auch  die  englische,  klassische  Schule  nicht  von  ihnei 
frei.  Eine  ausführliche  Erörterung  dieser  Fragen 
möchte  ich  mir  auf  einen  anderen  Zusammenhang 
versparen,  doch  sei  schon  hier  bemerkt,  dafs  es 
sich  bei  der  Forderung  einer  Beseitigung  aller 
Werturteile  m.  E.  um  eine  unzulässige  Über- 
tragung naturwissenschaftlicher  Vorstellungen  auf 
das  Gebiet  der  Geisteswissenschaften  handelt. 

Wie  stellt  sich  nun  Philippovich,  der  Verfasser 
des  hier  zu  besprechenden  Werkes^)  zu  diesen 
Fragen?  Sein  Standpunkt  ist  zum  Teil  aus  dem 
Grundrifs  selbst,  besonders  aber  aus  der  De- 
batte über  sein  erwähntes  Referat  auf  der  Wiener 
Tagung  des  »Vereins  für  Sozialpolitik«  zu  er- 
kennen. Der  oft  wiederholte  Satz  —  so  führt 
er  in  seinem  Schlufswort  aus^)  — ,  wir  sollten 
uns  endlich  einmal  beschränken  auf  das  was  ist 


*)  Näheres  hierüber  bei  Bernheim,  Lehrbuch  der 
historischen  Methode  und  der  Geschichtsphilosophie.  6. 
u.  6.  Aufl.  (1908),  S.  752. 

*)  Eugen  von  Philippovich,  Grundrifs  der  poli- 
tischen Ökonomie,  Bd.  II:  Volkswirtschaftspolitik,  l.Teii, 
5.  rev.  Aufl.  1910;  2.  TeU,  l.— 3.  Aufl.  1907.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr.     IX  u.  352;  X  u.  393  S.  Lex.-8».    M.  8;  9. 

•)  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  132, 
S.  609  ff. 
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und  Dicht  immer  reden  von  dem  was  sein  soll, 
verfehlt  seine  Wirkung,  weil  in  den  Geistes- 
wissenschaften immer  die  Zwecksetzung  ein  Vor- 
läufer der  Beschreibung  und  theoretischen  Be- 
trachtung sein  mufs.  Es  ist  eine  Täuschung,  zu 
glauben,  die  Beschränkung  der  theoretischen 
Forschung  auf  das,  was  ist,  mache  frei  von  den 
Vorstellungen  von  dem,  was  sein  soll.  Noch 
nicht  einmal  in  der  nationalökonomischen  Theorie 
sind  wir  frei  von  Werturteilen,  und  in  dem  Kom- 
plex der  Fragen  wirtschaftlicher  Entwicklung  und 
ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  sind  Wert- 
urteile sogar  ein  wesentlicher  Bestandteil  der 
Darstellung.  Es  ist  durchaus  wissenschaftlich 
möglich,  Ziele  aufzustellen  und  nachzuweisen, 
dafs  sie  vom  Standpunkt  nicht  nur  einer  wirt- 
schaftspolitischen Richtung,  sondern  auch  vom 
Standpunkt  der  Gesamtheit  notwendig  sind. 

Bereits  in  seiner  Freiburger  Antrittsrede 
(1886)  hat  Philippovich  ausdrücklich  die  For- 
derung erhoben,  dafs  neben  die  Betrachtung  der 
Erscheinungen  als  eines  Gewordenen  und  Seienden 
auch  eine  Betrachtung  des  unter  dem  Einflufs 
menschlichen  Willens  Werdenden  treten  müsse  ^). 
Er  hat  sich  auch  nicht  gescheut,  im  zweiten 
Bande  seines  Grundrisses,  welcher  der  Wirt- 
schaftspolitik gewidmet  ist,  die  nötigen  Schlufs- 
folgerungen  zu  ziehen. 

Dieser  zweite,  hier  zu  besprechende  Band 
^Idet  den  Abschlufs  des  seit  1893  erscheinenden 
Werkes  und  gliedert  sich  in  zwei  Teile,  von 
reichen  der  erste  die  Agrar-,  Gewerbe-  und 
iswärtige  Handelspolitik  enthält  und  in  vierter, 
|röllig  neu  bearbeiteter  Auflage  1909,  in  fünfter, 
iemlich  unveränderter  Ausgabe  1910  erschien. 
)er  zweite  Teil,  umfassend  die  Organisation  und 
*olitik  der  Verkehrsanstalten  und  des  Binnen- 
idels,  sowie  die  Einkommenspolitik,  liegt  seit 
[907  in   1.  — 3.  Auflage  vor. 

In  der  selbständigen  Behandlung  der  Volks- 
nrtschaftspolitik  gegenüber  der  im  ersten  Bande 
iargestellten  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre 
entfernt  sich  Philippovich  von  der  in  der  neueren 
deutschen  Lehrbuch-Literatur  bestehenden  Übung. 
Röscher,  Schönberg,  Cohn,  Ad.  Wagner  geben 
zwar  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  von 
theoretischer  und  praktischer  Nationalökonomie 
zu,  allein  sie  verzichten  in  der  Darstellung  auf 
diese  Trennung,  weil  der  Unterschied  zwischen 
beiden  —  wie  Wagner  ausführt  —  nur  als  ein 
gradueller,  quantitativer  anzuerkennen  ist. 

Als  Volkswirtschaftspolitik  bezeichnet  der  Ver- 


')  Über  Aufgabe  und  Methode  der  politischen  Öko- 
nomie.   Freibur^  1886. 


fasser  die  Eingriffe  der  organisierten  Gesamt- 
heiten, insbesondere  des  Staates,  in  die  Entwick- 
lung der  Volkswirtschaft.  Hier  tritt  er  in  Gegen- 
satz zu  der  herrschenden  Auffassung,  welche 
nur  Mafsnahmen  der  öffentlichen  Gewalt  als 
solche  gelten  lassen  will,  dagegen  sind  nach 
Philippovich  auch  neben  dem  Staat  die  privaten 
Körperschaften,  politischen  Parteien  usw.  Träger 
der  Wirtschaftspolitik.  Zwar  wird  das  Verhalten 
des  Staates  in  jedem  Falle  den  Höhepunkt  wirt- 
schaftspolitischer Eingriffe  darstellen,  aber  diese 
werden  meist  durch  nichtstaatliche  Initiative  vor- 
bereitet. Die  Stellung  des  Einzelnen  in  der 
Volkswirtschaft,  die  Verschiedenartigkeit  der  Be- 
rufe, der  Betriebsformen  und  Betriebssysteme 
rufen  Interessen  hervor,  welche  den  Interessen 
anderer  Berufe,  anderer  Betriebe  usw.  entgegen- 
gesetzt sind.  Die  Konsumenten  wünschen  niedrige, 
die  Produzenten  hohe  Preise,  die  Arbeiter  hohe 
Löhne,  •  die  Fabrikanten  niedrige  Arbeitskosten, 
der  Zoll,  welcher  dem  Spinner  nützt,  schadet 
dem  Weber.  Selbst  wenn  die  verschiedenen 
Träger  der  Wirtschaftspolitik  bestrebt  wären, 
neben  den  privaten  Interessen  auch  das  allge- 
meine Wohl  zu  fördern,  würden  sie  sich  doch  in 
ihren  gegenseitigen  Zielen  bekämpfen  müssen. 
Eine  einheitliche  Wirtschaftspolitik  im  Sinne  einer 
Obereinstimmung  aller  interessierten  Faktoren  ist 
daher  unmöglich,  die  Forderungen  der  Individuen, 
Genossenschaften,  Kommunen  usw.  sind  stets 
durch  persönliche,  berufliche,  territoriale  Inter- 
essen beherrscht  und  daher  von  der  staatlichen 
Wirtschaftspolitik  in  der  Regel  verschieden.  Auf- 
gabe des  Staates  ist  es  nun,  den  Übergang  zu 
einem  vollkommeneren  Zustand  der  Güterversor- 
gung mit  der  tunlicbsten  Schonung  aller  bestehen- 
den Interessen  zu  verbinden. 

Die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Volks- 
wirtschaftspolitik hat  daher  drei  Aufgaben  zu 
erfüllen.  Ihre  erste  Aufgabe  ist  es,  die  auf  Ver- 
änderung und  Fortbildung  der  bestehenden  wirt- 
schaftlichen Zustände  gerichteten  Bestrebungen 
der  Individuen,  Korporationen  usw.  festzustellen. 
Alsdann  hat  sie  die  Wirkungen  zu  prüfen,  welche 
stattgehabte  Änderungen  nach  sich  zogen  oder 
vorgeschlagene  Änderungen  haben  würden  — 
und  ihre  dritte  Aufgabe  besteht  in  der  Aufstellung 
von  Zielen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  die 
sich  aus  der  kritischen  Beurteilung  der  vorhandenen 
wirtschaftlichen  Zustände  ergeben.  Während  dem 
Verfasser  hinsichtlich  der  beiden  ersten  Aufgaben 
auch  die  oben  gekennzeichnete  neueste  Richtung 
zustimmt,  bestreitet  sie,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  an  dritter  Stelle  genannte  Aufgabe  aufs  ent- 
schiedenste. 
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In  bezug  auf  die  Systematik  der  Wirtschafts- 
politik geht  der  Verfasser  ebenfalls  eigene  Wege. 
In  der  ersten  Auflage  des    zweiten  Bandes  ver- 
zichtet er  auf  die   herkömmliche  Gliederung  des 
Stoffes    in    Agrar-,     Gewerbe-,    Verkehrs-    und 
Handelspolitik    und    führt    statt   dieser  Trennung 
nach    Erwerbsgruppen    eine    solche    nach    allge- 
meinen volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten  ein. 
Er  ging  dabei  von  der  Vorstellung  aus,  dafs   alle 
Malsregeln    wirtschaftspolitischer  Natur  entweder 
eine  Änderung  der  Organisation,  eine  Hebung  der 
Produktion     oder     eine    Beeinflussung     der    Ein- 
kommensbildung bezwecken.     Daraus  ergab  sich 
für  den  Verfasser  folgendes  Schema:    l.   Organi- 
sation der  (gewerblichen  und  landwirtschaftlichen) 
Produktion,     2.    Produktionspolitik    (gewerbliche 
und   landwirtschaftliche),    3.    Politik    der  Organi- 
sation des  Verkehrs-  und  Binnenhandels,    4.  Po- 
litik der  Bildung  und  Verwendung  des  Einkommens. 
Nach  der  Meinung  des  Verfassers  bestand  der  Vor- 
teil dieser  Gliederung  darin,  dais  hier  die  entschei- 
denden volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkte  her- 
vortraten, während  bei  der  üblichen  Einteilung  Zu- 
sammengehöriges oft  auseinandergerissen  wurde. 
In  der    vierten,    völlig  neu   bearbeiteten   und 
der   jetzt    vorliegenden    fünften  Auflage    ist  Phi- 
lippovich  von   dieser  Gliederung  wieder   zurück- 
gekommen und  nähert  sich,  wie  er  selbst  zugibt, 
der  bisherigen  Systematik.     Er  erkennt  an,  dafs 
zu  einem  vollen  Verständnis  der  volkswirtschaft- 
lichen Bedeutung   und  Lage  von  Landwirtschaft, 
Gewerbe,    Verkehrsanstalten    und    Handel    eine 
Gliederung    des  Stoffes   nach  Berufsgruppen  den 
Vorzug  verdient.    Allerdings  wird  bei  der  neuen 
Gliederung   der  Gedanke    festgehalten,    dafs    die 
oben    erwähnten    volkswirtschaftlichen    Gesichts- 
punkte schärfer  in  die  Erscheinung  treten  müssen, 
als   das    bisher    geschah.     So   gelangt    der  Ver- 
fasser dazu,   die  Agrar-,   Gewerbe-  und  Handels- 
politik   und    in    Unterabteilungen    dieser   Kapitel 
die  Frage  der  Organisation  und  der  Produktions- 
politik zu  behandeln.    Diese  neue  Systematik  ist 
jedoch  nur  beim  ersten  Teil  des  zweiten  Bandes 
durchgeführt,    während     vom   zweiten  (1907    er- 
schienenen) Teil    noch    keine    umgeänderte   Auf- 
lage vorliegt. 

Von  Interesse  dürfte  nun  die  Frage  sein, 
welche  Stellung  der  Grundrifs  von  Philippovich 
in  der  neueren  deutschen  Lehrbuchliteratur  ein- 
nimmt^). In  dem  monumentalen  Werk  von 
Röscher,  dessen  einzelne  Teile  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  auf  den  neuesten  Stand  gebracht 


')   Vgl.  hierzu  auch  Diehlin  Jahrb.  f.  Nationalök.  u. 
Statistik.     III.  Folge,  Bd.  24,  S.  87  ff. 


wurden,  ist  eine  erstaunliche  Fülle  historischen 
Wissens  niedergelegt,  und  der  von  der  üblichen 
Darstellungsweise  abweichende  methodische  Stand- 
punkt des  Autors  ist  auf  jeder  Seite  erkennbar. 
Adolf  Wagner  ist  in  seinem  grofsangelegten 
Lehrbuch  (ursprünglich  einer  Neubearbeitung  des 
Lehrbuches  von  Rau)  mit  aller  Entschiedenheit 
für  seine  dem  Staatssozialismus  nahestehenden 
Ideen  einer  weitgehenden  Einmischung  des 
Staates  und  Bekämpfung  des  Individualismus  ein- 
getreten. Schmoller  bringt  in  seinem  Grund- 
rifs die  von  ihm  stets  vertretene  Auffassung  zur 
Geltung,  die  Zusammenhänge  der  Nationalökonomie 
mit  dem  gesamten  Kulturleben  aufzudecken,  und 
sucht  die  Nachbardisziplinen,  insbesondere  die 
Geschichte,  Psychologie  und  Völkerkunde  in  den 
Dienst  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Forschung 
zu  stellen^). 

In  auffallendem  Gegensatz  zu  diesen  und  ähn- 
lichen Lehrbüchern  läfst  der  Grundrifs  von  Phi- 
lippovich keine  bestimmte  eigene  Richtung  des 
Verfassers  erkennen,  er  gibt  vielmehr  lediglich 
die  Anschauungen  anderer  Richtungen  wieder. 
Zwar  steht  der  Verfasser  unverkennbar  der  öster- 
reichischen Schule  nahe,  und  andrerseits  hat  er 
mit  den  Vertretern  der  historisch- ethischen  Schule 
viele  Züge  gemeinsam,  auf  eine  bestimmte  Rich- 
tung im  herkömmlichen  Sinn  ist  jedoch  Philippo- 
vich nicht  festzulegen,  Diehl  hat  deshalb  an  der 
angeführten  Stelle  den  Grundrifs  von  Philippo- 
vich als  eklektisch  im  besten  Sinne  des  Wortes 
bezeichnet  und  ihn,  weil  er,  gewissermafsen  auf 
hoher  Warte  stehend,  die  Anschauungen  der 
verschiedensten  Richtungen  zum  Ausdruck  bringt, 
als  besonders  geeignet  zur  Einführung  in  die 
nationalökonomische  Wissenschaft  empfohlen.  Die- 
sem Urteil  vermag  ich  aus  anderen  Gründen  nicht 
zuzustimmen.  Die  Vorliebe  des  Verfassers  für 
Abstraktionen  macht  trotz  der  aufserordentlichen 
Klarheit  des  Ausdrucks  m.  E.  den  Grundrifs  ge- 
rade für  Anfänger  ungeeignet,  denn  besonders 
der  erste  Band  setzt  doch  schon  eingehendere 
und  ernste  Beschäftigung  mit  den  behandelten 
Problemen  voraus.  Zur  Einführung  ist  sicher 
der  Grundrifs  von  Conrad  oder  das  Lehrbuch 
von  Cohn  in  viel  höherem  Grade  geeignet. 

Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  Grundrifs 


')  Demgegenüber  ist  in  neuerer  Zeit  insbesondere 
Schumpeter  (Das  Wesen  und  der  Hauptinhalt  der  Na- 
tionalökonomie. 1909)  im  Interesse  einer  Vertiefung  der 
nationalökonomischen  Wissenschaft  für  eine  Verengerung 
des  Forschungsgebietes  eingetreten.  Auch  v.  Inama- 
Sternegg  (Staatswiss.  Abhandlangen.  1908.  Bd.  II, 
S.  109)  kommt  bei  aller  Anerkennung  der  erstaunlichen 
Geistesarbeit  Schmollers  zu  ähnlichen  Forderungen. 
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von  Philippovich  bilden  die  io  der  Berliner  >Ver- 
einigung  für  staatswissenscbaftlicbe  Fortbildung« 
im  Jahre  1909  gehaltenen  Vorträge  über  die 
wirtschaftspolitischen  Ideen  im  1 9.  Jahrhundert, 
welche  nun  im  Druck  vorliegen^).  Im  einzelnen 
werden  hier  behandelt:  der  wirtschaftliche  Libe- 
ralismus, die  Konservativen,  der  Soziaiismus,  die 
Sozialpolitik,  die  Agrarier  und  die  gegenwärtige 
Lage.  In  formvollendeter  Weise  gibt  der  Ver- 
lasser in  grofsen  Zügen  ein  Bild  von  der  Ent- 
wicklung wirtschaftspolitischer  Ideen,  wobei  auf 
die  deutschen  Verhältnisse  besonders  Bezug  ge- 
nommen ist.  Zum  Teil  berührt  sich  die  Dnr- 
stellung  mit  der  bereits  im  ersten  Band  des 
Grundrisses  gegebenen  Obersicht  ^)  über  die  wirt- 
schaftspolitischen Ideenrichtungen,  allein  sie  bringt 
andrerseits  wieder  so  viel  Neues,  dafs  sich  die 
gesonderte  Herausgabe  durchaus  rechtfertigt. 
Allerdings  wäre  es  zu  erwägen,  ob  der  Ver- 
fasser nicht  gut  daran  tun  würde,  diese  Studien 
bei  einer  Neuauflage  des  ersten  Bandes  mit  der 
bereits  gegebenen  Übersicht  zu  verarbeiten  oder 
ihnen  im  zweiten  Bande  eine  würdige  Stätte  zu 
bereiten. 

Zu  Nr.  30,  Sp.  1865. 

Ich  werde   darauf  aufmerksam    gemacht,    dafs  nicht 

Dr.  Baumstark,    sondern    Dr.  Bergsträsser   in  Leipzig 

mit  der  Neubearbeitung  der  arabischen  Übersetzung  der 

Hippokratiscben  Schrift  von  der  Siebenzahl  beschäftigt  ist. 

Berlin.  H.  Diels. 

Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 
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Referat«. 

buch    der    Bücherpreise.       .alphabetische 

usammensteilung  der  wichtigsten  auf  den  europäi- 
hen  Auktionen  (mit  Ausschlafs  der  englischen)  ver- 

auften  Bücher  mit  den  erzielten  Preisen ,  bearbeitet 
von  C.  Beck.  V.  Jahrg.:  1910.  Leipzig,  Otto 
Harrassowitz,   1911.     VII  u.  342  S.  8°.     M.  10. 

Pünktlich  haben  im  Mai  Verleger  und  Her- 
ausgeber den  neuen  Jahrgang  vorgelegt.  Aus 
41  Auktionen  verzeichnet  er  insgesamt  6325Werke, 
ist  also  reicher  als  seine  Vorgänger  (DLZ.  1907 
Sp.  1097;  1909  Sp.  2320;  19  10 Sp.  2058).  Neben 
Deutschland,  das  mit  18  .Auktionen  an  der  Spitze 
marschiert,  ist  Frankreich  mit  17  vertreten,  Schwe- 
den mit  I  und  Österreich,    Dänemark,  Belgien  und 

')   Eugen  v.  Philippovich,    Die  Entwicklung  der 
wirtschaftspolitischen  Ideen  im   19.  Jahrhundert.     Tübin- 
[     gen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910.   Vlll  u.  144  S.  8». 
I     M.  1,60. 

i  *)    Vgl.  auch  die  Ausführungen   des  Verfassers   über 

'•    »die  Entwicklung  der  Volkswirtschaftslehre  im   19.  Jahr- 
bundertc in  der  SchmoUer-Festgabe  Bd.  II,  Nr.  XXX. 


Portugal  mit  je  einer.  Soll  gesagt  werden, 
was  diesem  Jahrgang  die  Signatur  gibt,  so  ist 
es  die  klassische  und  nachklassische  deutsche 
Literatur:  Goethe  allein  ist  mit  rund  600  Nummern 
vertreten.  In  erster  Linie  sind  hieran  beteiligt 
die  bei  Boerner  versteigerte  Goethe -Bibliothek 
Friedrich  Meyer  und  die  von  Martin  Breslauer 
unter  den  Hammer  gebrachte  »Schlofsbibliothek 
aus  bekanntem   Besitze    (Fedor  v.   Zobeltitz). 

Gegen  die  Wiedergabe  der  Titel  ist  diesmal 
so  wenig  einzuwenden  wie  bisher.  Im  übrigen 
hat  der  Ref.  nur  festzustellen,  dafs  seine  wieder- 
holten Mahnungen  angehört  verballt  sind.  Der 
Bearbeiter  scheint  sich  an  eine  feste  Norm  in 
der  Anordnung  nicht  binden  zu  können.  Er  ordnet 
'Aus  Goethes  Knabenzeit',  aber  '.Aus  Lenz's 
Stammbuch';  'Über  den  Zwischenkiefer',  aber 
'Ober  Goethes  Wahlverwandtschaften'  usw.  Und 
ebensowenig  hat  man  sich  dazu  entschliefsen 
können,  das  Unternehmen  von  dem  guten  Willen 
der  Auktionatoren  unabhängig  zu  machen  und 
wenigstens  für  Deutschland  Vollständigkeit  an- 
zustreben. Die  Versteigerungen  des  wegen 
Todesfalls  aufgelösten  Lagers  von  Karl  Theodor 
Völcker  in  Frankfurt  a.  M.,  die  Kölner  Bücher- 
versteigerung vom  1  5.  —  22.  Dezember  (J.  M. 
Heberle),  die  Bonner  Bücher-Auktion  vom  3. — 
5.  November  (Math.  Lempertz),  die  Bücher- Ver- 
steigerung von  M.  Brucksteins  Antiquariat  in 
Danzig  —  das  sind  nicht  zusammengesuchte, 
sondern  dem  Ref.  aus  seiner  Praxis  bekannte 
Fälle    —   sind  unberücksichtigt  geblieben. 

Das  ist  bedauerlich.  Solcher  Festigkeit  gegen- 
über bleibt  indes  dem  Ref.  nichts  anderes  übrig, 
als  sich  von  der  Publikation  mit  den  besten 
Wünschen  für  ihre  weitere  Entwicklung  zu  ver- 
abschieden. 

Breslau.  Fritz  Milkau. 

Xenien-Almanach  für  das  Jahr  1912.  Leipzig.  Xenien- 
Verlag,  1911.  232  S.  8»  mit  BUdern.  M.  0,50,  Vor- 
zugs-Ausg.     M.  2. 

Der  Brauch  hervorragender  Verläge,  am  Schlüsse  des 
Jahres  der  Öffentlichkeit  einen  Überblick  über  ihre  Jahres- 
arbeit vorzulegen,  mehrt  sich,  und  von  den  hierzu  ge- 
hörigen Veröffentlichungen  ist  jedenfalls  der  .'Mmanach 
des  Xenien-Verlags,  der  jetzt  zum  zweitenmal  erschienen 
ist,  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen.  Die  gut  re- 
produzierten Bilder  sind  sämtlich  interessant,  und  unter 
den  aus  den  Veröffentlichungen  des  V'erlages  ausgewählten 
Proben  ßndet  sich  nicht  weniges,  das  dauernden  Wert 
haben  wird. 

Notizen   and    MitteUangen. 


Library  of  Congress.  Classification.  Cl.  A: 
General  Works.  Polygraphy.  —  Ci.  L:  Education. 
Washington,  Government  Printing  Office.    Cents  10;  25. 

—  — .  Additional  References  relating  to  Taxation 
of  Incomes.     Ebda.     Cents  20. 

Frz.  Hob  mann,  Zur  Chronologie  der  Papyrus- 
urkunden (röm.  Kaiserzeit).  Berlin,  Franz  Siemenroth. 
M.  2,50. 

Veröffentlichungen  der  Gutenberg •  Gesellschaft 
VIII/IX:  Seymour  de  Ricci,  Catalogue  raisonne  des  pre 
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mieres  impressions  de  Mayence  (1445 — 1467).  —  X/XI: 
G.  Zedier,  Die  Bamberger  Pfisterdrucke  und  die  36  zeilige 
Bibel.     Mainz,  Verlag  der  Gatenberg-Gesellschaft. 

ZeltichrlftM. 

Internationale  Wochenschrift.  5,38.  K.  Stählin, 
Ludwig  von  der  Pfordten  bis  zum  Ende  seiner  Professoren- 
zeit. I.  —  A.  Stimming,  Aus  der  Geschichte  der  ro- 
manischen Philologie  (Schi.).  —  Korrespondenz  aus  Berlin: 
Das  Böttinger  -  Studienhaus. 

The  Nineteenth  Century  and  after.  September. 
Earl  of  Dunraven,  The  Need  for  a  Recreation  of 
our    Constitution.    —     H.    Cox,    The    Danger    ahead. 

—  Th.  Kirkup,  German  Policy  in  the  Light  of  History. 

—  J.  E.  Barker,   The  Labour  Revolt  and  its  Meaning. 

—  M.  Luce,  The  Hybrid  Art.  —  H.  H.  Johnston, 
Alcohol  in  Africa.  —  Gertrude  Kingston,  Some  Ordi- 
nary  Observations  on  Extraordinary  Occurrences.  —  J, 
A.  Lindsay,  The  Ethics  of  Medical  Practice.  —  Mrs. 
A.  M.  W.  Stirling,  A  Master  of  the  Horse.  —  D.  Mac 
Ritchie,  The  Speech  of  the  Roads.  —  E.  ß.  Chan- 
ce llor,  Architectural  Masterpieces  of  London.  —  C. 
Battine,  Canada's  Choice.  —  G.  Parker,  Small  Owner- 
ship:  New  Light  on  Old  Difficulties.  —  A.  J.  Butler, 
Copts  and  Muslims  in  Egypt. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Septembre. 
Ph.  Godet,  Notre  deuil:  Philippe  Monnier.  Gaspard 
Vallette.  —  Semene  Zemlak,   La  loi  ou  le  droit?    IV. 

—  J.  Bonnard,  La  femme  et  l'amour  dans  la  litt^ra- 
ture  fran9aise  du  moyen  age.  —  E.  Mayer,  Armee 
permanente  ou  milice?  —  L.  Leger,  Le  mysticisme  de 
Gogol  (fin).  —  P.  Rochat,  L'amour  des  etoiles.  —  A. 
Naville,  Une  nouvelle  philosophie  de  la  liberte  (Gourd, 
Philosophie  de  la  religion).  —  E.  Chapuisat,  Le  par- 
ementarisme  et  les   parlementaires   sous   la  Revolution. 

Nuova  Aniologia.  1.  Settembre.  G.  Barzellotti, 
La  mente  filosofica  contemporanea.  —  E.  Zahn,  La 
famiglia  di  Luca.  III.  —  D.  Cortesi,  Giusta  grata 
onoria.  —  A.  Celli,  La  colonizzazione  dell'  agro  Ro- 
mano e  Pontino.  II.  —  P.  Picea,  Le  terme  di  acqui 
nella  storia.  —  F.  M.  di  Marignano,  Una  visita  alle 
missioni  della  Cina.  II.  —  Astrid  Ahnfei  dt,  Gustaf 
Fröding.  —  N.  Argenti,  Una  fase  poco  nota  della 
questjone  romana.  —  E.  Carrara,  Padova  in  onore  di 
Francesco  Petrarca.  —  L.  Del  Mayno,  Lo  schieramento 
ed  il  soldato  nel  combattimento  odierno.  —  A.  B.  Ca- 
losso,  La  »Societe  nationale  de  l'art  ä  l'ecole*  e  il  suo 
congresso  in  Italia.  —  L.  Luzatti,  Principii  tecnici  e 
assicurativi  negli  infortuni  sul  lavoro. 

Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  September-Ok- 
tober. Zwölfte  Versammlung  deutscher  Bibliothekare 
in  Hamburg  am  8.  und  9.  Juni  1911:  G.  Schulz, 
Versicherung  der  Wertsendungen  der  Bibliotheken ;  J. 
LoubierundH.  Paalzow,  Bericht  der  Lederkommission ; 
H.  Paalzow,  Bericht  der  Kommission  für  amthche 
Drucksachen  ;  R.  Helfsig,  §  606  des  BürgerlichenjGesetz- 
buches  und  die  Bibliotheken;  R.  Kaiser,  Vergleichung 
der  englisch-amerikanischen  Katalogregeln  mit  der  preufsi- 
schen  Instruktion  und  die  Frage  einer  internationalen 
Einigung;  A.  Keyfser,  Bericht  der  Kommission  für 
Verwaltungspraxis. 

Berichti^ng. 
In  der  Besprechung  von  Marx,  Trevirensia  in  Nr.  37 
ist   zu   verbessern   Sp.  2313   unten:   Fürstentum  Birken- 
feld (Marx  nennt  es  unzutreffend  Herzogtum)  und  Sp.  23 18 : 
Orolaanum. 

Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfarate. 

Karl  Budde   [ord.  Prof.  f.  alttest.  Theol.  an  der  Univ. 
Marburg],   Auf  dem  Wege  zum  Monotheis- 


mus. Rektoratsrede.  [Marburger  akademische 
Reden.  1910.  Nr.  24.]  Marburg,  N.  G.  Elwert,  1910. 
24  S.   8».     M.  0,50. 

In  seiner  gehaltreichen,  geistvollen  Skizze, 
die  trotz  ihrer  Kürze  originelle  Gesichtspunkte 
enthält  und  auch  längst  Bekanntes  in  ein  neues 
Licht  rückt,  geht  Budde  davon  aus,  wie  die 
Geltung  Jahves  als  des  Volksgottes  in  Israel 
mehrfach  ernstlich  bedroht  wurde:  zunächst  durch 
die  kanaanitischen  Baale,  dann  durch  den  tyri- 
schen  Melkart  und  scbliefslich  durch  das  baby- 
lonisch-assyrische Pantheon.  Diese  letzte  Krisis 
des  Jahveglaubens  ist  das  Thema  des  Vortrages. 
Mit  Recht  unterscheidet  der  Verf.  zwischen  dem 
chronischen,  unbewufsten  und  mittelbaren  Einflufs, 
der  seit  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrtausend 
von  den  Ländern  am  Euphrat  und  Tigris  aus- 
ging, und  dem  akuten,  bewufsten,  unmittelbaren, 
der  sich  seit  der  Zerstörung  des  Nordreiches 
722  v.  Chr.  geltend  machte.  Dieser  Synkretis- 
mus erreichte  seinen  Höhepunkt  unter  Manasse. 
Damals  wurde  sogar  im  Tempel  von  Jerusalem 
das  ganze  »Heer  des  Himmels«  angebetet.  Jahve 
wurde  der  assyrischen  Astralwelt  als  der  »Gott 
des  Himmels«  übergeordnet,  ein  Beiname,  der 
seitdem  für  ihn  typisch  wurde.  B,  verweilt  be- 
sonders ausführlich  bei  der  Frage,  wie  man  das 
Verhältnis  Jahves  zu  den  assyrischen  Göttern 
aufgefafst  habe.  Jahve,  so  dachte  man  sich,  sei 
nur  ein  anderer  Name  oder  eine  andere  Offen- 
barungsform für  Anu,  den  Himmelsgott  des 
Zweistromlandes.  Die  »Königin  des  Himmels«, 
über  deren  Verehrung  später  Jeremia  klagt,  die 
Istar  der  Babylonier,  wird  wohl  schon  dem  Syn- ' 
kretismus  der  Zeit  Manasses  zur  Tochter  Jahves 
geworden  sein.  Ob  hier  nicht  den  Priesterr 
Jahves  zu  viel  systematische  Spekulationen  zu 
getraut  werden?  Aber  mag  man  hier  und  viel- 
leicht auch  dort  ein  Fragezeichen  setzen,  so  wi' 
man  sich  doch  des  Ganzen  herzlich  freuen. 
Berlin -Westend.  Hugo  Grefsmano. 

Berthold  Altaner  [Dr.  theol.  in  Breslau],  Ventu 
rino  von  Bergamo  O.  Pr.  1304—1346 
Eine  Biographie.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichti 
des  Dominikanerordens  im  14.  Jahrh.  [Kirche 
geschichtliche  Abhandlungen,  hgb.  von  Ma. 
Sdralek.  IX.  Bd.  2.  Heft.]  Breslau,  G.  P.  Ader 
holz,  1911.     4  BL  u.  168  S.  8».     M.  4. 

Der  italienische  Dominikaner  Venturino,  ge 
boren  1304  zu  Bergamo,  gestorben  1346  al; 
Kreuzzugsprediger  in  Smyrna,  ist  in  Deutschland 
nur  wenig  bekannt.  Bis  vor  kurzem  besafs  mai 
auch  nicht  das  nötige  Quellenmaterial,  um  eim 
eingehendere  Darstellung  seines  Lebens  uni 
Wirkens  geben  zu  können.  Erst  durch  die  voi| 
dem  römischen  Forscher  G.  Clementi  veröfifent] 
lichte  Quellensammlung  (1904)  ist  eine  kritischj 
Darstellung  und  Würdigung  des  Lebens  Vet 
rinos    möglich    geworden.     Clementi   hat    sei 
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Quellenpublikation  eine  ausführliche  Biographie 
beigegeben.  Da  er  aber  bei  der  Beurteilung 
seines  Helden,  dessen  Seligsprechung  er  veran- 
lassen möchte,  sich  allzusehr  von  eiaer  apologetisch- 
panegyrischen Tendenz  leiten  liefs,  war  eine 
neue  Bearbeitung  desselben  Themas  keineswegs 
überflüssig. 

Die  vorliegende  Studie  zerfällt  in  zwei  Teile. 
Im  ersten  (S.  1 — 54)  wird  von  den  Quellen  gehandelt ; 
namentlich  die  Hauptquelle,  die  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  1 4.  Jahrh.s  stammende  legenda  beati  Ven- 
turini,  wird  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen. 
Wir  erfahren  auch  näheres  über  die  Briefe  und 
die  aszetischen  Traktate  Venturinos.  Der  zweite 
Teil  (S.  55 — 167)  enthält  eine  recht  nüchterne, 
mit  kritischer  Sorgfalt  bearbeitete  Biographie, 
der  man  sicher  keine  panegyrische  Tendenz  vor- 
werfen kann.  Die  Verdienste  und  guten  Eigen- 
schaften des  hervorragenden  Bufspredigers  wer- 
den zwar  gebührend  hervorgehoben;  doch  werden 
auch  seine  Charakterfehler  nicht  verschwiegen. 
Mit  besonderem  Interesse  liest  man  die  Schilde- 
rung der  grofsen  Geifsler fahrt  nach  Rom,  die 
Venturino  im  J.  1335  veranstaltet  hat,  und  deren 
gänzlicher  Mifserfolg  daran  schuld  war,  dafs  der 
unkluge  Pilgerführer  auf  Befehl  des  Papstes 
Benedikt  XII.  einige  Jahre  (1335  —  43)  in  der 
Provence  in  der  Verbannung  zubringen  mufste.  Mit 
Recht  wird  von  dem  kundigen  Biographen  betont, 
dafs  Venturino  vor  allem  in  der  Geschichte  der 
[Volkspredigt  eine  ehrenvolle  Stelle  einnimmt.  Auch 
ils  Mystiker  verdient  er  Beachtung;  erwähnt  sei 
)esonders  sein  brieflicher  Verkehr  mit  deutschen 

lystikern  des  Elsasses.  Zu  bemerken  ist  aber, 
lafs  es  im  Elsafs  wohl  ein  Gebweiler,   aber  kein 

rebsweiler  (S.  44)  gibt.    Wohl  nur  infolge  eines 

)ruckfehlers  ist  S.  87  zu  lesen,  dafs  der  Rosen- 
kranz erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.s 
stammt;  der  Verf.  wollte  ohne  Zweifel  vom  15. 
fahrh.  sprechen.    Der  mittelalterliche  Dominikaner 

ruidonis    (S.   8)    hiefs    Bernhard,    nicht    Petrus. 

)er    gehaltvollen  Arbeit   hätte    am  Schlüsse    ein 
'Personenregister  beigegeben  werden  sollen. 
München.  N.  Paulus. 

R.  Wimmer,  Das  Leben  im  Licht.  Ein  An- 
dachtsbuch. 2,  Autl.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1909.     XVI  u.  425  S.   8'.     M.  1,80. 

Die  erbauliche  Literatur  der  letzten  Jahre 
weist  eine  Reihe  von  .A.ndachtsbüchern  auf,  die 
sich  teils  an  die  überkommene  Art  anschliefsen, 
also  dem  Leser  Gebetsworte  in  den  Mund  legen, 
teils  in  neuen  Bahnen  wandeln,  indem  sie  im 
Predigtton  den  Leser  innerlich  fördern  wollen 
oder  profane  Vorgänge  und  Äufserungen  sub 
specie  aeternitatis  betrachten.  Eins  der  reich- 
haltigsten, das  die  eine  und  die  andere  Art  zu- 
gleich pflegt,  ist  das  oben  genannte  des  ehe- 
maligen badischen  Pfarrers  (f  1905),  und  es 
darf  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit   ange- 


sehen werden,  dafs  auch  seine  Andachten  nun 
zum  zweiten  Male  in  die  Welt  gehen ,  nachdem 
seine  übrigen  Schriften  zum  Teil  hohe  Auflagen 
erlebt  haben. 

Im  ersten  Teile  finden  sich  120  erbauliche 
Betrachtungen  über  kurze  Stellen  aus  den  Evan- 
gelien, im  zweiten  ebensoviel  Gebete  im  An- 
schlufs  an  Worte  aus  den  neutestamentlichen 
Briefen,  im  dritten  Gebete  über  besondere  Fälle 
(ohne  Voranstellung  von  Bibelworten).  Den 
Schlufs  machen  kurze  Gebete  über  das  Unser- 
Vater.  So  schlicht  und  anspruchslos  die  einzelnen 
Abschnitte  sich  geben,  so  zeugen  sie  doch  von 
der  tiefen  Innerlichkeit  eines  gläubigen  Gemüts. 
Der  Geist  kindlichen  Gottvertrauens  und  reiner 
Menschenliebe,  verbunden  mit  einer  abgeklärten 
Weltanschauung,  weckt  den  beseligenden  Frieden 
der  persönlichen  Hingabe  an  den  Geist  Christi. 
Das  Buch  erweist  sich  als  erprobten  Führer  zur 
Gemeinschaft  mit  Gott. 

Erwähnung  verdient  auch  der  niedrige  Preis 
bei  vorzüglichem  Druck. 

Lauterecken  (Pfalz).  Chr.  Rauch. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Pen  onal  ekr  omlk. 

Dem  Privatdoz.  f.  Gesch.  d.  Ethik  an  der  Univ. 
Greifswald  Lic.  Hermann  Mandel  ist  der  Titel  Professor 
verliehen  worden. 

Ncm  erscUeMen«  Werk«. 

H.  J.  Holtzmann,  Lehrbuch  der  neutestamentlichen 
Theologie.  2.  .\ufl.  hgb.  von  A.  Jülicher  und  W.  Bauer. 
7.  Lief.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  3,50. 

H.  Lauer,  Die  Moraltheologie  Alberts  des  Grofssn 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen  zur 
Lehre  des  hl.  Thomas.    Freiburg  i.  B.,  Herder.    M.  6. 

H.  Straubinger,  Grandprobleme  der  christlichen 
Weltanschauung,     Ebda.     M.  1,60. 

J.  M.  Heer,  Ein  karolingischer  MissionsKatechismus, 
Ratio  de  Cathecizandis  Rudibus,  und  die  Tauf  Katechesen 
des  Maxentius  von  Aquileja  und  eines  Anonymus  im 
Codex  Emmeram.  XXXIIl  saec.  IX.  [Biblische  und  pa- 
tristische  Forschungen.  I.]     Ebda.     M.  3. 

O.  Zurhellen,  Jathos  Theologie  und  die  religiöse 
Krisis  der  Gegenwart.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  1. 

ZaiUckrin«*. 

Theologische  Rundschau.  September.  O.  Scheel, 
Zur  Frage  des  Urchristentums  und  Katholizismus.  — 
W.  Nowack,  Religionsgeschichte  Israels. 

Deutsch- Evangelisch  im  Auslände.  10,  12.  Ein 
Auslandsseminar  in  Soest.  —  Well  mann.  Zur  Ehren- 
rettung der  deutschen  evangelischen  Gemeinden  in  Espi- 
rito  Santo.  —  D.  Peyrot,  Das  itaUenische  Diakonissen- 
haus in  Turin.  —  Koerber,  Die  deutschen  evangelischen 
Gemeinden  in  Frankreich.  —  Nelke,  Zu  den  deutschen 
Schulscbwierigkeiten  in  Entre-Rios. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  38.  Wir  fordern 
Diözesansynoden  und  die  Mitwirkung  der  Laien  bei  der 
Kirchenregierung.  —  Wie  ein  neuer  Katechismus  ein- 
geführt wurde.  —  C.  N. ,  Die  Aachener  Heiligtümer.  — 
M.  Pflanzl,  Wunderglaube  und  Wunderliteratur  im 
Altertum. 

The  Expositor.  September.  J.  Moffatt,  The  Pro- 
blem of  Ephesians.  —  H.  M.  Wiener,  Samaritan  Sep- 
tuagint  Massoretic  Text.  —  J.  Denney,  Criticism  and 
the  Parables.  —  .\.  Büchler,  Private  Sacrifices  before 
the  Jewish  Day  of  Atonement  —  B.  W.  Bacon,   The 
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Ödes  of  Solomon:  Christian  Elements.  —  W.  M,  Ram- 
say,  Iconium  and  Antioch.  —  J.  H.  Moulton  and 
G.  Milligan,  Lexical  Notes  from  the  Papyri. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Emil  Lask  [aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Heidel- 
berg], Die  Logik  der  Philosophie  und  die 
Kategorienlehre.  Eine  Studie  über  den  Herr- 
schaftsbereich der  logischen  Form.  Tübingen,  J.  C. 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.    VIII  u.  276  S.  8".   M.  6. 

In  der  Gegenwart  wiederholen  sich  bekannt- 
lich in  zusammenhängender  Entwicklung  die  Ver- 
suche, die  Erkenntnis  zu  »logisieren«.  Man  sucht 
von  verschiedenen  Standorten  aus  das  Gegebene, 
Sinnlich- Anschauliche  zurückzuschieben  oder  selbst 
auszuschalten  und  durch  Auflösung  in  Gesetze 
oder  Methode  in  den  Bannkreis  des  Logischen 
hereinzuziehen.  Das  jüngste  Glied  in  dieser  Kette 
ist  der  vorliegende  Entwurf  einer  »Studie  über 
den  Herrschaftsbereich  der  logischen  Form«,  den 
wir  Lask,  dem  scharfsinnigen  und  selbständigen 
Vertreter  der  Windelband -Rickertschen  Schule 
in  der  jüngeren  Generation,  verdanken.  Als 
Ganzes  ein  bedeutsamer  Versuch,  der  den  Verf. 
unmittelbar  in  die  erste  Reihe  der  modernen 
Logiker  rückt.  Überaus  sympathisch  berührt 
die  bei  aller  Obereinstimmung  in  der  Grundüber- 
zeugung mit  Windelband  und  mehr  noch  mit 
Rickert  gleichwohl  freimütig  und  energisch  ver- 
tretene Selbständigkeit.  Es  erscheint  zwecklos, 
in  diesem  kurzen  Rahmen  einer  allgemeineren 
Besprechung  an  Einzelheiten  der  Methode  Kritik 
zu  üben.  Ich  möchte  nur  im  aligemeinen  be- 
tonen, dafs  die  ganze  Art  der  Arbeitsmethode, 
die  der  Verf.  anwendet,  leicht  der  Gefahr  aus- 
gesetzt ist,  überall  zu  sehr  das  Normative,  Wert- 
volle auszusondern.  Nirgends  spiegelt  sich  der 
Inhalt  der  Grundüberzeugungen  so  deutlich  in 
der  Methode  und  Darstellung  wieder  wie  gerade 
in  dieser  Schule.  Viel  zu  sehr  tritt  das  Gesetz- 
mäfsigc,  logisch  Verknüpfende  zurück  zugunsten 
einer  mehr  spekulativen  Deskription,  wie  ich  es 
nennen  möchte.  Nur  selten  erkennt  man  unmittel- 
bar die  zwingende  Kraft  der  Beweisführung.  So 
tiefdringend  manche  Problemstellung  ist  (s.  z.  B. 
S.  160  ff.),  selten  wird  sie  hinreichend  vorbereitet, 
methodisch  vertieft  und  dann  logisch  aufgebaut. 
Dem  lebhaft  ergriffenen  und  klar  durchdachten 
Ideengang  ist  die  Form  der  Darstellung  durchaus 
nicht  angemessen.  Ich  erkenne  gern  an,  dafs 
der  Verf.  frisch  und  plastisch  hat  schreiben  wollen. 
Auch  ist  es  gewifs  natürlich,  dafs  sich  die  neuen, 
tief  durchdachten  Probleme  nicht  gleich  in  ele- 
ganter und  klarer,  durchsichtiger  Formulierung 
wiedergeben  lassen,  obschon  Windelband  gezeigt 
hat,  wie  man  es  machen  mufs,  um  gleichzeitig 
tiefbohrend    zu   sein    und    elegant    zu   schreiben. 

Allein  eine  klarere  und  sozusagen  konzentrierte 


Darstellung,  die  vor  allem  den  inneren  Aufbau 
der  Probleme,  ihre  logische  Verklammerung  usw. 
deutlicher  gezeigt  hätte,  durfte  man  von  L.  doch 
wohl  erwarten.  Inhaltlich  ist  L.s  Versuch  ohne 
Zweifel  mit  das  Bedeutendste  über  diese  Pro- 
bleme. Ich  glaube  zwar  nicht,  dafs  diese  Methode, 
die  intellektuellen  Funktionen  für  die  Gesamt- 
struktur der  Erkenntnis  fruchtbar  zu  machen, 
bereits  bis  zu  den  letzten  Konsequenzen  durch- 
geführt ist.  Der  Versuch,  die  Zweiweltentheoric 
zu  überwinden,  enthält  sehr  beachtenswerte 
Momente,  die  hoffentlich  genügend  beachtet  wer- 
den, damit  endlich  Bergsons  Intuitionsbegriff  als 
die  falsche  Oberwindung  des  erwähnten  Dualis- 
mus  zurückgewiesen   wird. 

Im  Titel  hätte  lieber  das  Problem  des  Gehens 
(das  im  Grunde  der  Angelpunkt  der  ganzen  Unter- 
suchung ist)  mit  ausgedrückt  werden  sollen.  Viel- 
leicht würde  sich  empfehlen,  das  Buch  zusammen 
mit  Husserls  logischen  Untersuchungen  I  und 
Natorps  logischen  Grundlagen  der  exakten  Wissen- 
schaften einer  Diskussion  über  logische  Probleme 
in  philosophischen  Seminarien  usw.  zugrunde  zu 
legen.  Man  mufs  L.  für  diese  Gabe  dankbar  sein. 
Einbeck.  Bruno  Jordan. 

Wilhelm  Metzger  [Dr.  phil  in  Schweinfurt],  Die 
Epochen  derSchellingschen  Philosophie 
von  1795 — 1802.  Ein  problemgeschichtlicher  Ver- 
such. Heidelberg,  Carl  Winter,  1911.  IV  u.  128  S. 
8°.     M.  3,20. 

Beeinflufst  von  der  zu  Hegel  hinüber  gravi- 
tierenden badischen  Philosophie  will  Metzger  die 
Phasen  des  Schellingschen  Denkens  unter  ge- 
nauer Berücksichtigung  der  sich  kreuzenden  Motiv- 
reihen eingehender  darstellen,  als  es  bisher  ge- 
schehen. Eine  Wirkung  der  intellektualistischen 
Denkrichtung  scheint  es  zu  sein,  dafs  M.  auf 
die  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur 
verzichtet.  Er  geht  —  lediglich  auf  Schellings 
Aufserungen  gestützt  —  der  Gedankenbewegung 
nach  und  sieht  in  ihr  auch  nichts  als  intellektuelle 
Verschiebungen  der  Problemstellungen.  Dadurch 
erhält  die  Arbeit  einen  etwas  einseitigen  Zug: 
zur  abschliefsenden  Behandlung  fehlt  die  allseitige 
Fundamentierung  und  z.  B.  auch  die  nähere  Ver- 
folgung persönlicher  Beeinflussungen  und  lite- 
rarischer Anregungen. 

Doch  hat  M.  sich  jedenfalls  absichtlich  auf 
die  Gedankenbewegung  im  abstrakten  Sinne  be- 
schränkt und  innerhalb  dieser  Grenzen  ist 
ihm  die  Lösung  seiner  Aufgabe  vortrefflich 
gelungen.  Ich  messe  seiner  Arbeit  einen  hohen 
Wert  bei,  sie  wirkt  klärend  und  aufhellend,  sie  dringt 
zum  ersten  Male  mit  voller  Gründlichkeit  in  die  ver- 
wickelten Gedankengänge  von  Schellings  Früh- 
zeit ein.  Dabei  beweist  M.  einen  weiten  Blick 
und  klebt  nicht  am  einzelnen,  wenn  sich  viel- 
leicht auch  noch  eine  weitergehende  Reduktion 
auf  den  Grundtypus  der  betreffenden  Denkrichtung 
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erreichen  liefse.  Jedenfalls  steckt  eine  enorme 
Zettelarbeit  hinter  dem  Buche  —  aber  man  merkt 
die  Zettel  kaum  noch,   das  Material  ist  gestaltet. 

M.  unterscheidet  vier  Epochen:  1795  liegt 
das  Schwergewicht  in  dem  spinozistisch  gefafsten 
und  mystisch  erfafsten  Einen ,  Unwandelbaren, 
Absoluten.  1797  —  98  setzt  der  Umschwung  zur 
Erfahrung  und  zum  kritischen  Denken  ein.  1799 
erhebt  sich  der  spekulative  Trieb  aufs  neue  zum 
spekulativen  Idealismus  der  Naturphilosophie.  Das 
>System  des  transscendentalen  Idealismus«  (1800) 
fafst  M.  als  einen  Kompromifs  der  zweiten  und 
dritten  Epoche  auf  (?).  In  konsequenter  Aus- 
gestaltung entsteht  aus  der  dritten  Epoche  die 
vierte,  die  Reifezeit  des  absoluten  Idealismus, 
des  Identitätssystems. 

Im  >  Allgemeinen  TeiU  schildert  M.  —  ein 
klein  wenig  an  Hegeische  Dialektik  erinnernd  — 
den  bei  Schelling  vorhandenen  Obergang  >vom 
Einen  durch  das  Viele  zum  Ganzen«  (S.  10). 
Für  besonders  wichtig  halte  ich  dabei  die  Fest- 
stellung, dafs  sich  in  der  zweiten  Epoche  eine 
Hinwendung  von  Spinoza  zu  Leibniz  vollzieht 
(S.  13):  Schelling  zeigt  auf  einmal  Sinn  für  Indi- 
vidualität, Werden,  Tätigkeit,  Produktivität,  Leben. 
Damit  antizipiert  Schelling  seinen  Standpunkt  der 
Freiheitslehre  von  1809  (vgl.  meine  Arbeit 
»Schellings  geistige  Wandlungen  1800 — 18  lO«, 
Leipzig  1906)  und  ist  für  die  Entwicklung  der 
gegenwärtigen  Philosophie  besonders  wichtig.  — 
Ich  hebe  noch  als  interessant  die  Erkenntnis 
hervor,  dafs  schon  1795  Schelling  das  Rätsel 
des  Überganges  vom  Ewigen  zum  Zeitlichen  er- 
wogen hat  (S.  1 1). 

Von  dem  sehr  reichen  Inhalte  des  Buches 
(ich  habe  mir  wohl  an  die  100  Stellen  besonders 
angemerkt)  kann  ich  hier  keinen  Begriff  geben. 
Ich  betone  noch  feinmal,  dafs  ich  in  ihm  eine 
sehr  wichtige  Bereicherung  der  Schelling -Lite- 
ratur sehe. 

Münster  i.  W.  Otto  Braun. 

Ernst  Richard  Barth  [Dr.  phil.],  Adolf  Diester- 
weg,  der  wahre  Jünger  Pestalozzis. 
Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher),  1910.  XII  u. 
67  S.  8*  mit  l  Bildnis.     M.  1,20. 

Die  Schrift  ist  ein  unveränderter  Abdruck 
der  Leipziger  Dissertation:  »Diesterwegs  Stellung 
zu  Pestalozzi,  das  Grundmotiv  seiner  pädagogi- 
schen Entwicklung  überhaupt«,  und  vielleicht  hätte 
es  sich  empfohlen,  diesen  Titel  beizubehalten. 
Jedenfalls  hat  der  Verf.  eine  eingehende  Unter- 
suchung über  das  V^erhältnis  Diesterwegs  zu  dem 
grofsen  Schweizer  geboten,  das  bisher  io  der 
Literatur  mehr  nur  angedeutet  war.  Der  Verf. 
stellt  fest,  dafs  ursprünglich  bei  Diesterweg  eine 
entschiedene  Abkehr  von  Pestalozzi  stattgefunden 
hat,  dafs  er  sich  ihm  aber  seit  1840  entschieden 
zuwendet,  in  den  wahren  Gehalt  der  Pestalozzi- 
seben Pädagogik  eindringt,  sie  von  den  Schlacken 


reinigt,  ihre  dauernden  Wahrheiten  feststellt,  und 
sie  erfolgreich  auf  die  Praxis  anwendet.  Mit 
einem  Wort :  Als  die  Generation  anfing  auszu- 
sterben, die  von  Pestalozzi  persönlich  noch  hatte 
lernen  können,  und  als  damit  die  nicht  zu  leug- 
nende Gefahr  bestand,  dafs  das  Interesse  an  seiner 
Pädagogik  verschwand,  da  hat  Diesterweg  sie 
lebensfähig  erhalten  und  in  Formen  gegossen, 
die  ihren  dauernden  F'ortbestand  und  ihre  sinn- 
gemäfse  Verwendung  für  lange  Zeiten  gewähr- 
leisten. Diesen  Nachweis  dürfte  der  Verf.  in 
seiner  wertvollen  Untersuchung  geliefert  haben. 
Kiel.  E.  Clausnitzer. 


Notizen  and  Mittellangen. 
PenonaJckroBil. 
Der   Privatdoz.   f.  Philos.   an   der  Univ.   Halle   Prof. 
Dr.   Brano   Bauch   ist   als   Prof.  Liebmanns  Nachfolger 
als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Jena  berufen  worden. 

!<•■  •nekleae»«  Wtrk«. 

M.  Jahn,  Psychologie  als  Grundwissenschaft  der 
Pädagogik.     6.  Auü.     Leipzig,  Dürr.     M.  8,  geb.  9. 

ZeitackrlfUK. 

Zeitschri/i  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Sep- 
tember. 0.  Flügel,  Zur  Beurteilung  Herbarts  durch 
Wundt  (Schi).  —  O.  Schneege,  Goethes  Spinozismus 
(Schi.).  —  W.  Rein,  J.  Lombard,  Kreisschuiinspektor  in 
Molsbeim  i.  Eis. ;  Ad.  Damaschke. 

Annales  de  Philosophie  chritienne.  82,  1.  J.  F. 
Kandelafte,  Le  probleme  religieux  et  la  question  des 
Capitulations  en  Turquie.  —  1/2.  J.  Warrain,  La  sub- 
stance.  —  1/3.  P.  Archambault,  Une  morale  indivi- 
daaliste:  la  science  de  la  morale  de  Ch.  Renoavier.  — 
2.  P.  Hans,  Contrat  de  travail  et  salariat  —  3.  G. 
Fonsegrive,  Intuition,  sentiment,  valeur.  —  D.  Saba- 
tier,  La  »conversion«  de  Calvin. 

Pädagogisches  Archiv.  53,  9.  H.  Röhl,  Die  mittel- 
hochdeutsche Lyrik  in  Obersekunda.  —  K.  Brunisch, 
Deutsch  in  englischen  Secondarj'-Schools.  —  J.  Ruska, 
Das  geschichtliche  Element  im  naturwissenschaftlichen 
Studium  und  Schulunterricht.  —  A.  Witting  und  R. 
v.  Hanstein,  Berichte  über  die  20.  Hauptversammlung 
des  Vereins  zur  Förderung  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  Münster  i.  W.  vom 
5.  bis  8.  Juni  1911. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  37.  P.  Treut- 
lein,  Zur  Frage  der  Wochenstundenzahl  an  unsern  höhe- 
ren Schulen.  —  Die  Frankfurter  Denkschrift  zur  Reform 
der  höheren  Schulen.  —  Erklärung  der  Universität 
Giefsen  zur  Schulreform. —  Mannkopff,  Schule,  Stadt 
und  Staat.  —  Noch  einmal:  Das  Sabinum  des  Horaz. 
—  Eine  wichtige  Neuerung  bei  den  Reifeprüfungen.  Prof. 
Dr.  Engen  Petersen. 

Das  humanistische  Gymnasium.  22,  4.  Prefsstimmen 
über  eine  neue  preufsische  Schulreform:  Schulreform  in 
Sicht?  Der  Schalfrieden  von  1900  gefährdet.  Über  die 
körperliche  Tüchtigkeit  unserer  Schuljugend.  Das  >engli- 
sche«  Gymnasium.  E.  Grünwald,  Neue  Schulkämpfe. 
Zur  Frage  der  Gymnasialreform.  B.  Dem  bürg  über 
höhere  Schulen.  Ed.  Wechfsler  über  Schulreform. 
H.  Brunner  über  humanistische  Bildungsanstalten.  Ad. 
Trendelenburg,  Das  Englische  auf  dem  Gymnasium. 
Lohr,  Oberbürdung,  Überfüllung,  Kurzstande.  —  P. 
Ankel,  Die  Herren  Spiefs  und  Genossen.  —  G.  Uhlig, 
Nachwort.  —  Die  26.  Generalversammlung  des  Bayeri- 
schen Gymnasiallehrervereins. 

Edu(alional  Review.  September.  The  Bible  in  the 
schools.  —  Br.  Matthews,  Study  of  literary  evolution. 


2455 


30.  September.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1911.     Nr.  39. 


2456 


—  D.  R.  Porter,  Football:  an  impossible  intercoUegiate 
Sport.  —  Esther  E.  Shaw,  Is  spelling  a  failure?  — 
Current  educational  publications.  —  C.  R.  Mann,  Chan- 
ges  in  entrance  requirements  at  the  University  of  Chi- 
cago. —  R.  L.  Schuyler,  A  suggested  requirement  for 
the  degree  of  doctor  of  philosophy  in  history. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f*rate. 

Carl  Frank  [Privatdoz.  f.  orient.  Philol.  an  der  Univ. 
Strafsburg],  Studien  zur  babylonischen  Re- 
ligion. I.  Bd.  (1.  und  2.  Heft).  Strafsburg, 
Schlesier  &  Schweikhardt,  1911.  XIII  u.  287  S.  8" 
mit  1  Lichtdr.-Taf.     M.  20. 

Der  schon  durch  andere  sorgfältige  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiet  der  babylonischen  Re- 
ligion bekannte  Verf.  legt  hier  eine  Anzahl  neuer 
Einzelarbeiten  vor,  unter  denen  die  erste,  »Das 
babylonische  Priestertum«,  die  umfangreichste  ist 
(S.  I  — 178).  Während  uns  die  Alten  in  vielen 
Fällen  die  Arbeit  durch  Aufstellung  von  Listen 
und  Verzeichnissen  wesentlich  erleichtert  haben, 
sind  wir  für  die  Rangordnung  und  Funktionen  der 
einzelnen  Priesterklassen  auf  das  angewiesen, 
was  die  Texte  an  überall  verstreuten  Stellen  ge- 
legentlich darüber  aussagen.  Ober  fünfzig  ver- 
schiedene Priester-  und  Priesterinnentitel  sind 
uns  bereits  bekannt,  die  zu  ordnen  und  in  ihrem 
Wesen  klar  zu  stellen  zum  grofsen  Teil  noch 
nicht  möglich  ist.  Franks  Arbeit,  die  das  bis- 
her vorliegende  Material  in  ausreichender  Fülle 
zusammenstellt,  beabsichtigt,  eine  Grundlage  für 
weitere  Untersuchungen  zu  schaffen,  für  die  man 
dem  Verf.  gewifs  dankbar  sein  wird,  zumal  die 
Arbeit  oft  genug  infolge  Materialmangels  zu  keinem 
befriedigenden  Resultat  führen  kann  und  somit 
recht  grofse  Ansprüche  an  die  Entsagung  des 
Autors  stellt,  will  er  nicht  den  gesicherten  Boden 
verlassen  und  sich  in  Hypothesen  ergehen.  Fr. 
hat  letzteres  möglichst  vermieden,  seine  Aus- 
führungen sind  sachlich  und  nüchtern,  so  dafs 
man  ihm  meist  ohne  weiteres  folgen  kann.  Auf 
eine  Diskussion  der  Einzelheiten  können  wir  uns 
hier  naturgemäfs  nicht  einlassen;  es  möge  nur 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  das  Verhältnis 
der  Titel  Patesi  und  Lugal  (bezw.  Sarru  »König«) 
sich  am  einfachsten  so  erklärt,  dafs  ersterer  die 
Beziehung  des  Herrschers  zum  Gott  als  seinem 
Herrn,  letzterer  die  zum  Volke  als  seinen  Unter- 
tanen ausdrückt,  so  dafs  sich  die  Titel  gegen- 
seitig decken  können.  Man  darf  daher  wohl 
kaum  annehmen,  dafs  der  Patesititel  je  an  Rang 
über  dem  Königstitel  stand.  —  Reiche  Anmer- 
kungen geben  weiteres  Material  und  bringen 
auch  Übersetzungen  von  allerlei  in  Betracht 
kommenden  Texten. 

Im  Anschlufs  an  die  Priestertitel  behandelt 
Fr.  die    sumerischen  Tempel    und  einige  andere 


damit  in  Zusammenhang  stehende  Fragen  (S.  179 
—  235).  Bei  solchen  Untersuchungen  darf  man 
nicht  den  Architekten  das  alleinige  Wort  lassen, 
sondern  mufs  auch,  wie  Fr.  das  mit  Recht  her- 
vorhebt, der  literarischen  Oberlieferung  seine 
Aufmerksamkeit  schenken,  da  man  sonst  über 
einige  Resultate  mehr  äufserlicher  Art  nicht 
hinauskommt. 

Der  zweite  Hauptteil  des  Buches  handelt  über 
sakrale  Tiere  und  Tierkult  im  Babylonischen 
(S.  237  —  277).  Ober  die  Entstehung  der  hier- 
mit verbundenen  Vorstellungen  iäfst  sich  zurzeit 
noch  nichts  Sicheres  sagen,  doch  muls  man  Fr. 
zustimmen,  wenn  er  sich  der  panbabylonischen 
Richtung  nicht  anschliefst.  Auch  hier  darf  man 
sich  nicht  auf  das  archäologische  Material  be- 
schränken, sondern  mufs  die  Texte  selbst  reden 
lassen,  die  viel  Interessantes  bieten.  Fr.  hätte 
vielleicht  dem  ersteren  Gesichtspunkte  noch  etwas 
mehr  Rechnung  tragen  können,  doch  mufs  man 
berücksichtigen,  dafs  das  reiche,  meist  noch  nicht 
publizierte  Material  der  Siegelsteine  nur  schwer 
der  Verwertung  zugänglich  ist.  Aufserdem  wird 
der  Verf.,  dem  man  auch  so  schon  zu  Dank 
verpflichtet  ist,  in  den  versprochenen  Fortsetzun- 
gen seiner  Studien  gewifs  noch  vieles  bringen, 
auf  das  vorläufig  noch  nicht  näher  eingegangen  ist. 

Nur  einen  Umstand  möchte  der  Unterzeichnete 
an  dem  besprochenen  Werke  bedauern,  dafs  es 
nämUch  durchweg  eine  auffällige  Animosität  gegen 
einen  Kollegen  zeigt,  dessen  Verdienste  um  die 
babylonische  Religionsforschung  zweifellos  Aner- 
kennung erfordern.  Wer  sich  mit  jenen  spröden 
Stoffen  näher  beschäftigt,  mufs  erkennen,  dafs 
Irrtümer  unvermeidlich  sind ;  eine  ruhige  und  sach- 
liche Kritik  ist  deshalb  der  einzige  Weg,  der  zur 
Verständigung  und  zur  Klärung  der  Schwierig- 
keiten führen  kann. 

Jena.  A.  Ungnad. 

E.  Diguet  [Colonel],  Etüde  de  lalangueTho.  Paris, 
Augustin  Challamel,  1910.     III  u.  131  S.  8«. 

Der  Verf.  hat  im  Jahre  1895  eine  Studie  über  die 
Tai-Sprache  veröffentlicht,  die  von  Bangkok  bis  zu  den 
südlichen  chinesischen  Provinzen  gesprochen  wird.  Im  Vor- 
wort seiner  neuen  Schrift  sagt  er  nun,  dafs  diese  Sprache 
an  der  ganzen  Grenze  von  Tonkin  und  China,  von 
Laokay  bis  Monkay,  Tho-Sprache  heifse,  und  führt  auch 
ihre  sonstigen  verschiedenen  Namen  in  den  einzelnen 
Teilen  ihres  Herrschaftsgebietes  an.  Natürlich  ändert 
sich  die  Sprache  in  Aussprache  und  Akzent  je  nach 
den  örtlichen  Bedingungen,  wie  auch  die  Entlehnungen 
aus  benachbarten  Sprachen  verschieden  sind.  Diguet 
bietet  nun  ein  synoptisches  französisch-anamitisch-Tho- 
Tai-siamesisches  Wörterverzeichnis,  das  die  V/örter  ent- 
hält, die  wenigstens  zweien  der  vier  indochinesischen 
Sprachen  gemeinsam  sind,  eine  Tho-Elementargrammatik 
und  ein  französischthoisches  Wörterverzeichnis. 


Notizen  und  Mittellangen. 
Perionalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  slav.  Philol.  an  der  Univ.  Leipzig 
Geh.  Hofrat  Dr.  August  Leskien  und  der  ord.  Prof. 
emer.  f.  vergl.  Sprachwiss.   an   der  Univ.  Graz   Hofrat 
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Dr.  Hugo  Schuchardt  sind  von  der  Univ.  Christiania 
zu  Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

N«n  ertchlcaaBe  Werk«. 

K.  Dieterich,  Die  osteuropäischen  Literaturen  in 
ihren  Hauptströmungen  vergleichend  dargestellt.  Tübin- 
gen, Mohr  (Siebeck).     M.  4. 

G.  Her  big,  Die  etruskische  Leinwandrolle  des  Agramer 
National -Museums.  [Abhandl.  der  Kgl.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  Philos.-philol.  u.  bist.  Kl.  25,  4.]  München,  in 
Komm,  bei  G.  Franz  (J.  Roth). 

ZelUckriften. 

Orientalislische  Liter aturzeitung.  September.  S. 
Daiches,  Der  Schmuck  der  Töchter  Zions  und  die  Tracht 
Istars.  —  G.  Hüsing,  Die  grofse  Stele  des  Sutruk- 
Nahhunte.  I.  —  A  J olles,  Elana  oder  Gilgames?  — 
D.  Künstlinger,  Randbemerkungen  zu  D.  H.  Müllers 
Deutungen   der  hebräischen   Buchstaben  bei  Ambrosius. 

—  B.  Meifsner,  askapu.  —  F.  Thureau- Dangin, 
Encore  la  Stele  des  Vautours.  —  A.  Ungnad,  Zur 
Semiramis- Frage.  —  E.  Herzfeld:  van  Berchem, 
Amida;  J.  Strzygowski,  Beiträge  zur  Kunstgeschichte 
des  Mittelalters  von  Mesopotamien,  Hellas  und  dem 
Abendlande.  —  W.  Schultz:  F.  Boll,  Der  griechische 
Kalender.  —  E.  Lewy:  F.  N.  Finck,  Die  Haupttypen 
des  Sprachbaus.  —  W.  Erbt:  H.  Grefsmann,  Alt- 
orientsilische  Texte  und  Bilder  zum  A.  T.  —  J.  Herr- 
mann; S.  Herner,  Verbesserungen  zu  Mandelkerns 
grofser  Konkordanz.  —  E.  Brandenburg:  A.  Herr- 
mann,  Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen  China  und 
Syrien.  I.  —  C.  Fries:  M.  Pieper,  Das  Brettspiel  der 
alten  Ägypter.  —  W.  Wreszinski:  A.  J.  Reinach, 
Rapports  sur  les  fouilles  de  Koptos.  —  F.  Bork:  W. 
Schmidt,  Die  Mythologie  der  austronesischen  Völker 
und  Grundlinien  einer  Vorgleichung  der  Religionen  und 
Mythologien  der  austronesischen  Völker.  —  O.  Mann: 
Ella  C.  Sykes,  Persia  and  its  people.  —  J.  Hehn:  J. 
Theis,  Geschichtliche  und  literarkritische  Fragen  in 
Esra  1—6.  —  W.  M.  Müller:  Zeitschrift  für  Kolonial- 
sprachen.   I,  1.  2. 

Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  MorgeH- 
landes.  XXV,  2.  V.  Christian,  Ergänzungen  und  Be- 
merkungen zu  Sa,  Sb,  Sb,  und  Sc.  —  J.  Hertel,  Die 
Geburt  des  Purüravas.  —  I.  Low,  Lexikalische  Miszellen. 

—  W.  Bacher,  Zu  den  Deutungen  der  hebräischen 
Buchstaben  bei  Ambrosius.  —  Richard  Schmidt,  Er- 
klärung (zur  Besprechung  von  Hertels  Übersetzung  des 
Tanträkhyäyikam). 

Oriens  Christianus.  8,  1.  2,  H.  Junker,  Kopti- 
sche Poesie  des  10.  Jahrh.s.  —  F.  Cöln,  Der  Nomo- 
kanon  Miha'ils  von  Malig  (Schi.);  Eines  Anonymus  Ab- 
handlung über  Feste  und  Fasten,  Autorität  und  Gehor- 
sam in  der  syrischen  Kirche;  Ein  merkwürdiger  Bibel- 
kanon; Über  Priesterehe  und  -degradation  in  der  syrisch- 
jakobitischen  Kirche.  —  J.Wickert,  Die  Panoplia  dogma- 
tica  des  Euthymios  Zigabenos.  Untersuchung  ihrer 
Anlage  und  ihrer  Quellen,  ihres  Inhalts  und  ihrer  Be- 
deutung. —  B.  Van  den  hoff,  Vier  geistliche  Lieder  in 
syrischer  und  neusyrischer  Sprache  aus  den  Berliner 
Handschriften  Sachau  188  und  223  übersetzt  und  mit 
Einleitung  versehen. 

The  American  Journal  of  Semitic  Languages  and 
Literatur  es.  July.  L.  B.  Wolfenson,  The  character, 
Contents,  and  date  of  Ruth.  —  F.  W.  Gees,  Das  end- 
schwache Zeitwort  in  hebräischen  Eigennamen.  —  Fr. 
A.  Vanderburgh,   Babylonian  Tammuz   lamentations. 

—  G.  A.  Barton,  A  Bdbylonian  ledger  account  of  reeds 
and  wood.  —  J.  D.  Prince,  Certain  grammatical  phe- 
nomena  in  Sumerian.  —  E.  G.  Klaub  er,  Bei  Täbti.  — 
1.  Joseph,  Bar  Hebraeus  and  the  Alexandrian  Library. 

—  E.  G.  Hirsch,  Notes  on  Deut.,  Chap.  33. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat*. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  Ameri- 
can Philological  Association.  1908.  Vol. 
XXXIX.  1909.  Vol.  XL.  Boston,  Ginn  &  Co.  (Leip- 
zig, Otto  Harrassowitz),  [1909/10].  146  u-CIV;  201, 
CLI  u.  44  S.  8°. 
Der  39.  Band  enthält  nait  einer  Ausnahme 
nur  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der  klassischen 
Altertumswissenschaft.  E.  H.  Spieker  sucht  an 
den  Versen  von  Aristophanes'  Fröschen  1313 
und  1361  nachzuweisen,  dafs  nicht  nur  der  Stil 
des  Euripides  parodiert  ist,  sondern  in  der  Ver- 
wendung des  Daktylus  nach  dem  einleitenden 
Trochäus  sich  auch  eine  Parodie  des  Rhythmus 
zeige.  —  Die  römischen  Meilensteine  und  ihre 
Gruppierung  um  bestimmte  Zentren  untersucht 
G.  I.  L'aing;  die  Steine  in  Mittelitalien  zählen 
von  Rom,  im  übrigen  Italien  im  allgemeinen  wie 
auch  in  den  Provinzen  von  irgendwelchen  be- 
deutenden Punkten;  als  solche  werden  Militär- 
posten oder  Orte  von  besonderer  politischer 
oder  kommerzieller  Bedeutung  gewählt,  in  Gallien 
ist  die  alte  Gaueinteilung  zugrunde  gelegt.  Der 
Aufsatz  von  Hirschfeld  über  die  römischen  Meilen- 
steine, Sitz.-Ber.  der  Berliner  Akad.  1907, 
S.  165 ff.,  ist  nicht  erwähnt.  —  C.  Bonner  be- 
spricht, ausgehend  von  Xenophon  Hell.  II  1,  1 — 4, 
die  Verwendung  des  Rohrs  zum  Zwecke  von 
Medizintuben.  — W.  H.  Oldfather  behandelt  das 
römische  Supplicium  de  more  maiorum ,  das  in 
der  Geifselung  des  an  einen  Baum  gefesselten 
Delinquenten  bis  zum  Tode  besteht.  —  Wenig 
Bedeutung  hat  die  Darstellung  der  religiösen  An- 
schauungen der  Epikureer  und  ihrer  Götterver- 
ehrung von  G.  D.  Hadzsits.  Dagegen  ist  wich- 
tiger die  Abhandlung  von  W.  B.  Anderson  über 
Livius  Buch  IX,  die  zunächst  die  Benutzung 
poetischer  Werke  zu  eruieren  bemüht  ist,  dann 
die  sophistische  Deklamation  über  Alexander 
den  Grofsen  c.  17  — 19  als  eine  in  das  Geschichts- 
werk übernommene  Jugendübung  aus  der  Rhe- 
torenschule  zu  erweisen  sucht  und  endlich  ein 
paar  Stellen  kritisch  erörtert.  —  Grammatisch  ist 
die  Arbeit  von  C.  W.  E.  Miller  über  ro  äs 
in  adverbieller  Bedeutung  und  adversativem  Sinn; 
er  sucht  viele  Stellen  anders  zu  erklären,  nicht 
immer  mit  Geschick;  aber  er  gesteht  selbst,  dafs 
er  erst  einen  Anfang  der  Untersuchung  gemacht 
bat,  und  dafs  eine  umfassende  Behandlung  der 
Frage  nötig  ist.  Die  bei  Kühner-Gerth  (I  584c 
angeführten  Beispiele  sind  nicht  alle  mitbe- 
sprochen. —  Dem  Gebiet  des  klassischen  Alter- 
tums fremd  ist  nur  die  Abhandlung  von  G. 
Hempl,  die  sich  auf  die  Sprache  und  ethno- 
graphische Zugehörigkeit  der  Burgunder  bezieht; 
eingehend    werden    die    Fibula    von    Nordendorf 
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und  Balingen  erörtert,  und  der  Verf.  sucht  auf 
Grund  der  Sprache  den  Burgunden  eine  andere 
Stellung,  als  man  bisher  annahm,  unter  den  Ger- 
manen zuzuweisen.  —  Der  XL.  Band  wird  er- 
öffnet durch  einen  Aufsatz  von  Heidel  über  die 
Atomenlehre  des  Herakleides  Pontikos  und  As- 
klepiades  von  Prusa  im  Gegensatz  zu  der  des 
Demokrit  und  Epikur  und  die  Interpretation  des 
Ausdrucks  avttQiiot,  Zyxoc  —  Einige  technische 
Mittel  des  Properz  in  der  Gestaltung  der  Verse 
hat  B.  O.  Foster  zusammengestellt,  so  Reime, 
Assonanz,  AlHtteration,  Wortwiederholungen  usw., 
doch  ohne  Vergleichung  und  ohne  Benutzung  der 
sonst  etwa  für  gleichartige  Erscheinungen  vor- 
handenen Literatur.  —  R.  W.  Husband  untersucht 
die  Rassenmischung  im  alten  Rom  an  der  Hand 
der  Tradition,  der  gesetzlichen  Einrichtungen 
und  der  Sprache  und  vertritt  die  Ansicht  einer 
Zusammensetzung  der  Patrizier  aus  Ramnes, 
Sabinern  und  Etruskern,  während  die  Plebejer  als 
Ltgurer  bezeichnet  werden.  —  Die  Beschränkun- 
gen, die  für  den  Zutritt  der  griechischen  Tempel 
bestehen,  behandelt  J.  W.  Hewitt  und  kommt 
zu  dem  Schlufs,  dafs  gröfsere  Strenge  in  dieser 
Hinsicht  für  Kulte  orientalischen  Ursprungs  und 
chthonischen  Charakters  bezeichnend  ist.  —  S.  G. 
Oliphant    interpretiert    Aristoph.    Frösche    788 

—  90,  indem  er  mit  Recht  in  dem  ivsßaXs  ttjv 
ds^cdv  mehr  als  eine  einfache  Begrüfsung  sieht; 
wenn  er  allerdings  ixslvog  in  V.  7  90  nur  als 
Wiederholung  von  788  betrachtet,  so  scheint 
mir  das  sehr  bedenklich.  —  Die  Wandlung  von  o 
zu  M  im  Lateinischen  ist  das  Thema  des  Auf- 
satzes von  A.  R.  Anderson,  er  sucht  zu  er- 
weisen, dafs  die  orthographische  Schreibung 
seruus  erst  nach  längerer  Zeit  der  vollzogenen 
Wandlung  der  Aussprache  gefolgt  ist,  und  führt 
für  eine  bestimmte  Anzahl  von  Wörtern  zur 
Stützung  der  Ansicht  von  Solmsen  Stud.  19  f. 
die  Assonanz  in  plautinischen  Versen  an.  —  R.  C. 
Flickinger  fafst  unter  dem  Titel  Scaenica  eine 
Anzahl  von  Stellen  zusammen,  an  denen  der 
Ausdruck  inl  rf^g  axrivrjg  oder  ein  ähnlicher  zu 
besonderer  Interpretation  Anlafs  gibt.  —  Eine  sorg- 
same Vergleichung  von  Persius  und  Lucretius 
bietet  die  Arbeit  von  G.  C.  Fiske,  der  die 
Einwirkung  des  älteren  auf  den  jüngeren  Sa- 
tiriker festzustellen  versucht,  wobei  begreiflicher- 
weise im  Aufspüren  von  Entlehnungen  hier  und 
da  zu  viel  getan  wird.  —  Recht  interessant  ist  der 
umfangreichere  Aufsatz  von  W.  P.  Mustard 
über  die  Eclogen  des  Baptista  Mantuanus,  dessen 
Leben  und  Werke  besprochen  werden;  besonders 
wird  der  Einflufs  der  Eclogen  auf  die  Zeit- 
genossen und  die  späteren  Schriftsteller  gezeigt, 
so  wie  auch  den  Vorbildern  nachgegangen  wird. 

—  P.  Shorey  behandelt  unter  der  Überschrift 
ffvmg,  fieXsirj,  imtn^firj  den  Gemeinplatz  von 
dem  Anteil  von  Talent  und  Ausbildung  an  der 
Erreichung    der    vollkommensten    Kunst    mit    be- 


sonderer Berücksichtigung  der  Verse  des  Dichters 
Simylos  (Stob,  60,  4).  —  Auch  dieser  Band  ent- 
hält eine  Arbeit,  die  nichts  mit  dem  griechisch- 
römischen Altertum  zu  tun  hat,  den  Aufsatz  von 
T.  Michelson  über  die  Etymologie  des  Sanskrit- 
wortes Pu^iya.  Angeschlossen  sind  beiden  Bänden 
in  den  Proceedings  Auszüge  über  Vorträge,  die 
z.  T.  anderswo  veröffentlicht  sind  oder  die  erst 
einen  Anfang  der  Untersuchung  darstellen,  dem 
XL.  aufserdem  ein  dankenswerter  Index  zu  den 
letzten  zehn  Bänden. 


Rostock  i.  M. 


R.  Helm. 


Alois  Patin  [Rektor  des  Neuen  Gytnn.  in  Regensburg, 
Oberstudienrat  Dr.],  Ästhetisch-kritische  Stu- 
dien zu  Sophokles.  [Studien  zur  Ge- 
schichte und  Kultur  des  Altertums  hgb.  von 
E.  Drerup,  H.  Grimme  und  J.  P.  Kirsch.  4.  Bd. 
4.  Heft].  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1911. 
VI  u.  120  S.  8».     M.  3,60. 

Ein  analytischer  Streifzug  durch  fünf  sopho- 
kleische  und  ein  euripideisches  Drama.  Über 
die  »Gewifsheit«  (S.  VI)  und  »Wichtigkeit« 
(S.  1 1 8)  seiner  Ergebnisse  äufsert  sich  der  Verf. 
mit  bemerkenswerter  Zuversicht,  die  der  Ref., 
so  leid  es  ihm  tut,  nicht  teilen  zu  können  er- 
klären mufs.  Denn:  was  zur  Abwehr  der  Angriffe 
Bergks  u.  a.  auf  die  Schlufsszenen  des  Aias  und 
der  Trachiniai  sowie  zur  Klarstellung  der  Einheit 
jedes  der  beiden  zweigipfligen  Stücke  bemerkt 
wird  (dort  hänge  sie  an  der  schicksalwendenden 
Tätigkeit  der  in  der  Exodos  durch  Odysseus 
vertretenen  Athena  [S.  109],  hier  weise  rCg 
tixvoiaiv  Zfjv  aßovXov  eiSev  auf  ovdsv  tovtcov 
o  ZI  fxi]  Zevg  als  leitenden  Gedanken  der  Apo- 
theose des  Helden  voraus  [S.  96]),  bedeutet, 
soweit  es  neu  ist,  keinen  nennenswerten  Zuwachs 
an  Errungenschaften.  Dasselbe  gilt,  unbeschadet 
der  aller  Anerkennung  werten  Selbständigkeit 
und  Scharf  sieht  des  Verf.s,  von  den  in  Sachen 
des  Antigone-Enthymems  904 ff. ,  das  auch  er 
als  apokryph  ansieht,  gegen  Kaibel  gerichteten  wie 
auch  von  den  mit  einem  Seitenblick  auf  Zielinskis 
»Begriffstragödie«  die  Ideenverkettung  in  den 
Chorika  dieses  Dramas  behandelnden  Ausfüh- 
rungen, dasselbe  von  der  Ableitung  des  Ge- 
dankengangs des  Kommos  801  ff.  »aus  der 
Situation  und  ihrer  halb  zufälligen  Gestaltung  zu 
einem  Zwischenspiel  zwischen  Licht  und  Finster- 
nis« (S.  16),  was  auf  die  Zwitternatur  des  Braut- 
und  Leichenzuges  geht  und  dem  Verf.  Anlafs 
bietet,  einmal  mit  dem  »Leitmotiv  der  verlorenen 
Musik«  (S.  5)  zu  operieren,  ein  anderesmal  jene 
abzukanzeln,  die  axlavTog  acpcXog  876  »nicht 
verstanden«   haben  (S.    11). 

Interessant  ist  der  Versuch,  für  die  Lücken 
hinter  1427  der  Elektra  statt  mechanischer  Ur- 
sachen die  »schwächliche  Empfindung«  einer 
»frommen  Hand«  verantwortlich  zu  machen,  der 
die   mit   den    Wehrufen  Klytämestras  korrespon- 
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dierenden  Freudenschreie  und  Jubelrufe  des 
rächenden  Geschwisterpaars  ein  Greuel  gewesen 
wären,  weil  sie  »die  religiöse  Idee  des  Stückes 
und  damit  seinen  Gesamtplan  nicht  verstand« 
(S.  59).  Waltete  aber  der  unbekannte  Zensor, 
was  S.  64  als  möglich  hingestellt  ist,  schon  bei 
der  zweiten  Aufführung  seines  mörderischen 
Amtes,  so  würde  unausweichlich  folgen,  dafs  die 
vier  fraglichen  Verse  verschollen  waren,  als  Ly- 
kurgs Exemplar  kanonisch  ward.  Und  dieser 
Rifs  durch  die  Responsion  wäre  zwei  Menschen- 
alter nach  des  Dichters  Ableben  durchgegangen? 
Seltsam  auch,  wenn  dieselbe  Hand  ihr  Zartgefühl 
nicht  schon  an  der  Strophe  betätigt  und  das 
»hartherzige  Echo«  nalaov,  et  aSsvecg,  dinXfjV 
geduldet  hätte! 

Den  gefährlichen  Boden  der  Echtheitskritik  betritt 
der  Verf.  in  zwei  Fällen.  Einer  der  Gründe,  die  ihn  zur 
Verwertung  der  Exodos  des  Philoktet  bestimmen,  be- 
ruht in  der  Inkonsequenz,  die  dem  Charakterbild  des 
Neoptolemos  und  Odysseus  anhafte.  Offenbare  jener 
1326 ff.  ein  Wissen  um  die  Zukunft,  das  mit  seinem 
anfänglichen  Nichtorientiertsein  (112  ff.)  unverträglich 
sei,  so  entpuppe  sich  dieser  in  der  Bogenspannszene  als 
elender  Poltron.  Wie  diskret  derartige  fabularum  res  inter 
se  discrepantes  behandelt  sein  wollen,  kann  Dopheides 
um  ein  Jahr  ältere  Dissertation  lehren,  die  an  der  Art, 
wie  sich  die  Widersprüche  dreier  anderer  Stücke  in  deren 
Ökonomie  einfügen,  Sophokles'  Künstlerscbaft  beleuchtet. 
Weiter:  der  Heros  ^irö  ^ir^-fa-'^r^  sei  Dublette,  da  das 
einzige,  was  über  Neoptolemos'  eigene  Verkündigung  hin- 
ausgreife, Paris'  Tod  (1426),  den  Rahmen  des  Stücks 
sprenge  und  ein  so  grober  »Kunstfehler«  dem  —  wohl 
gemerkt,  zur  Zeit  der  Aufführung  dem  90.  Jahre  nicht 
mehr  fernen  —  Dichter  nicht  zugemutet  werden  dürfe. 
Nun,  wenn  irgendwo  das  s'jp'.i::?'lCs'-,'  zutrifft,  so  hier: 
es  genügt  an  Perissologien  zu  erinnern  wie  Medea  1386, 
gleichviel  ob  man  das  Detail  vom  Argobalken  gelten  läfst 
oder  nicht,  an  die  Kumulativphrophezeiung  Polymestors 
Hek.  1259  ff.,  an  die  über  Kadmos'  und  Harmonias  Zu- 
kunft Bakch.  1330  ff.  Auch  die  übrigen  Kriterien  halten 
nicht  Stich:  Philoktets  Mifstrauen  (S.  111)  ist  keineswegs 
inhaltslos,  s.  1359  f.  Die  '{ioi  des  von  Lemnos  Scheidenden 
sind  1401  genau  so  berechtigt,  wie  sie  es  hinter  1217 
wären.  Die  Verteilung  des  einen  Satzes  1230—33  auf 
beide  Partner,  durch  Odysseus'  ungeduldige  Spannung 
gegeben,  auch  nicht  beispiellos  (ich  denke  z.  B.  an  K. 
Oed.  558  f.),  verdient  so  wenig  den  Vorwurf  der  Un- 
natur und  Übertreibung,  dafs  ich  sie  —  freilich  ist  das 
Geschmacksache  —  den  Glanzstellen  der  Stichomythie 
beizuzählen  nicht  anstehe.  Die  v.axXo:  1354  gelten  seit 
Camerarius  als  die  Augen  des  Sprechers;  »kann  sein 
Auge  es  nicht  tragen,  ihn  dort  zu  sehen«?  Wessen 
Auge  denn  sonst?!  Ein  dem  »Bühnen Jargon«  eigener 
Ausdruck  sollte  das  Recht  haben,  begriffen  zu  werden. 
Das  »absolut  ungriechische«,  »abscheuliche«  tö  opäv  1252 
hat,  wenn  in  nichts  anderem,  in  des  Odysseus  ö;  os 
xtu'/.üaEt  tö  cpctv,  elf  Verse  vorher,  eine  nicht  ganz  ver- 
ächtliche Stütze.  Endlich  sxxo?  xXaofidrujv  1260:  so 
rede  man  mit  Sklaven,  nicht  mit  Königen.  Und  Ant. 
754  xXaiiov  .ppsviuas;?  (Kreon  zu  Haimon)?  Und  K.  Oed. 
401  ähnlich  (Oedipus  zu  Tiresias)? 

Das  dilemmatische  Zwischenstück  Medea  386 — 394 
soll  sein  Dasein  einem  »Einlagedichter«  verdanken,  der 
auf  die  Aegeusepisode  habe  vorbereiten  wollen.  Die 
»sinnlose«  Partie  mag  von  logischen  Schwächen  nicht 
frei  sein;  warum  aber  darf  nicht  Euripides  selbst,  den 
die  Poetik  des  iat;  zo  olxovojiEtv  und  —  gerade  im  Hin- 
blick auf  dieselbe  schlecht  motivierte  Szene  —  des  ftr, 
avä-fXY|;  ooa-r|;  }i.y,ö-£v  ypYjoO'a:  tw  ätXoY«J  zeiht,  die  ihr 
vorgreifenden    Sätze    mit  verantworten?     Zudem   ist    1. 


[jLS'lvot-'  ouv  ZV.  ofi'.xpöv  /p'/vov  (die  kleine  Weile)  nicht  zu 
urgieren;  wer  es  »unsinnig«  findet,  dafs  Medea  noch 
zusehen  will  (»kann  sie  an  eine  Möglichkeit  denken, 
dafs  sich  ihre  Lage  in  diesen  paar  Stunden  ändere?«), 
müfste  folgerecht  auch  die  Bitte  um  eintägige  Frist  für 
interpoliert  erklären.  2.  ist  die  Alternative  als  solche 
tadellos:  zeigt  sich  mir,  ehe  die  Zeit  abläuft,  ein  "jp^o? 
äo-fa>.T,<;,  dann  vollführe  ich  oo/.uj  xai  t-",'^,  in  aller  Ruhe 
den  Giftanschlag,  wo  nicht,  bleibt  mir  nichts  übrig,  als 
(im  letzten  Augenblick)  das  Äufserste  zu  wagen.  3.  ist 
^ufA-fopä  ä}iY//jivoc  kein  »hilfloses«  Unheil,  wie  der  V^erf. 
in  gewifs  nicht  vorsätzlicher  Verkennung  eines  Sprach- 
gebrauchs behauptet,  für  den  das  Stück  selbst  55  Verse 
später  ein  analoges  Beispiel  liefert;  malheur  sans  res- 
source  nennt  Weil,  wofür  der  Scholiast  fiTj  nape^oooa 
}i-fl°/a>^|V  sagt. 

So  kann  denn  das  nicht  unverdienstlicbe  Buch 
von  den  »schwer  glaublichen  Mifsgriffen«  und 
»leidigen  Mafslostgkeiten«,  die  es  in  den  ver- 
dächtigten Partien  nachweisen  will,  selbst  nicht 
freigesprochen   werden. 

Wien.  Siegfried  Mekler. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nea  encUenene  Werke. 
K.  Prinz,  Martial  und  die  griechische  Epigrammatik. 

I.  Tl.     Wien,  Alfred  Holder.     M.  2. 

ZeltachrlfUB. 
Berliner  philologische  Wochenschrift.  31,  34.  St 
Witkowski,  Zur  Entstehungszeit  der  metrischen  Argu- 
mente griechischer  Dramen.  —  Eb.  Nestle,  Colobodac- 
tüus.  —  35.  Eb.  Nestle,  Die  Negationen  im  Neuen 
Testament.  —  R.  Oehler,  Neue  Funde  in  Tunis.  — 
36.   P.  Corssen,  In  Simplicn  in  Aristotelis  1.  De  Caelo 

II,  9  commentarium.  —  37.  K.  Fr.  W.  Schmidt,  Dien 
von  Prusa  XIII,  2.  —  K.  Fuhr,  Definitionen  zur  Rhe- 
thorik.  —  Th.  Häbler,  Zu  Paulys  Real  -  Encyclopädie 
VII,  Sp.  1215. 

Rivista  di  Filologia  e  di  Istruzione  classica.  Luglio. 
V.  Costanzi,  La  spedizione  di  Dorieo  in  Sicilia.  — 
F.  Stabile,  II  »Über  Baruch«  del  »Codex  Cavensis« 
inedito  secondo  una  versione  antichissima  antegerolomi- 
tana.  —  G.  Oliverio,  Una  iscrizione  graffita  pompeiana. 
—  V.  Ussani,  Questioni  Flaviane.  III.  —  S.  Consoli, 
Giovenale  Sat.  I,  116.  —  A.  Cosattini,  Kioou  Ijjta- 
vYjS-pTj  (Herondae  Mim.  V,  11).  —  A.  Gandiglio,  Diella 
interrogazione  disgiuntiva  latina. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 

1.  Walter  Steinert  [Dr.  phil.  in  Düsseldorf],  Lud- 
wig Tieck  und  das  Farbenempfinden 
der  romantischen  Dichtung.  [Schriften 
der  Literarhistor.  Gesellschaft  Bonn  hgb.  von 
Berthold  Litzmann.  VII.]  Dortmund,  Fr.  Wilh. 
Ruhfus,  1910.     VII  u.  241  S.   8».     M.  6. 

2.  Heinrich  Hemmer,  Die  Anfänge  L.Tiecks 
und  seiner  dämonisch  -  schauerlichen 
Dichtung.  [S.-A.  aus  Acta  Germanica.  VI,  3.] 
Berlin,  Mayer  &  Müller,  1910.  XIII  u.  212  S.  8'. 
M.  6,50. 

1.  Steinerts  Studie  hat  schon  zur  Zeit,  da 
sie  nur  in  einem  Teildruck  als  Bonner  Disserta- 
tion (1907)  vorlag,  freundliche  Anerkennung  ge- 
funden.     In  dieser  Zeitschrift  wurde  sie  von  R. 
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M.  Meyer  (Jahrg.  1908,  Sp.  996  f.)  mit  nur  ge- 
ringen Einschränkungen  anerkennend  begrüfst. 
Die  Aufgabe,  die  St.  sich  stellt,  leitet  von  vorn- 
herein an,  Phantasie  und  Kunst  der  Romantik 
schärfer  zu  erfassen,  tiefer  zu  ergründen.  Sie 
wurde  denn  auch  in  jüngster  Zeit  mehrfach  auf- 
gegriffen. Eine  längere  Reihe  förderlicher  Unter- 
suchungen erforschte  mehr  oder  minder  glücklich, 
welche  Öedeutung  innerhalb  romantischen  Dich- 
tens der  Welt  des  Gehörten  und  des  Geschauten, 
dem  Akustischen  und  Musikalischen,  dem  Lichte 
und  den  Farben  zukomme.  Schon  H.  Petrich 
hatte  in  seiner  Sammlung  romantischer  Stileigen- 
heiten das  Thema  angefafst,  R.  Pissin  dann  be- 
herzigenswerte Einwände  gegen  Petrich  erhoben. 
Unter  den  jüngsten  Bearbeitern  des  Themas,  die 
in  monographischer  Gestalt  die  Lösung  der  Frage 
sich  zum  Ziele  setzten,  schreitet  —  so  viel  ich 
sehe  —  St.  voran.  Die  ziemlich  umfangreiche 
Literatur,  die  zuletzt  besonders  dem  Farben-  und 
Töneempfinden  E.  T.  A.  Hofiraanns  nachging,  ist 
jünger  als  St.s  Dissertation. 

Der  vollständige  Druck  ist  etwa  doppelt  so 
stark  wie  die  Dissertation.  Ziemlich  unverändert 
ging  in  ihn  die  Untersuchung  von  Tiecks  Farben- 
empfinden als  erster  Teil  über.  Dagegen  wurde 
die  knapper  gehaltene  einleitende  Charakteristik 
des  Farbenempfindens  der  vorromantischen  Dich- 
tung durch  einige  Seiten  erweitert,  die  Hölderlin 
und  Jean  Paul  einbeziehen.  Neu  ist  der  »An- 
hang« des  ersten  Teils,  der  die  »malerische 
Praxis  im  Sinne  Tiecks«  an  Friedrich,  Carus 
und  Runge  studiert;  neu  ferner  der  ganze  zweite 
Teil  über  »das  Farbenempfinden  in  der  aufser- 
tieckischen  Dichtung  der  Romantik«.  Die  Brüder 
Schlegel,  Novalis,  Brentano,  Arnim,  Kleist,  Wer- 
ner, EichendorflF,  Hoffmann,  Lenau,  Chamisso, 
Platen  werden  im  Hinblick  auf  ihr  Farbenempfin- 
den an  Tieck  gemessen.  St.  erkennt  auf  dieser 
Wanderung  von  neuem  die  tiefe  Verwandtschaft 
und  die  starke  Verschiedenheit  der  Romantiker. 
Arnim  und  Chamisso  enthüllen  sich  ihm  als  die 
sprödesten  Lehrlinge  Tiecks.  Novalis  brachte 
aus  eigenem  eine  ausgeprägte  malerische  Per- 
sönlichkeit mit.  Kleists  straffe  Architektonik 
vertrug  nicht  die  spielenden  Zierate  des  roman- 
tischen Arabeskenstils.  Nachahmer  aus  Unfrucht- 
barkeit erblickt  St.  in  den  Schlegel,  aber  auch 
in  dem  »Brillantfeuerwerker«  Werner,  der  nicht 
»grofse  Stimmungskunst  nach  Tieck«,  sondern 
oft  nur  »Kulissenkunst«  bot.  Brentano  und  Hoff- 
mann finden  in  gewissen  Seiten  Tiecks  sich  selbst 
wieder  und  gelangen  in  seinem  Gefolge  zur  Be- 
tätigung ihrer  eigenen  starken  bildnerischen  Per- 
sönlichkeit. Am  treusten  spiegelt  Eichendorff  den 
Meister;  er  umschreibt  allerdings  nicht  den  ganzen 
Umkreis  Tieckscher  Farbenkunst,  er  erweitert 
ihn  indes  auch.  Lenau  dämpft  die  unvornehme, 
unharmonische  Lautheit  Tiecks  durch  quantitative, 
Platen  durch  qualitative  Korrektur  der  Werte. 


Ich  berichte  nur  und  überlasse  anderen  eine 
kritische  Nachprüfung.  Ich  freue  mich,  dafs  ein 
Forscher,  der  die  eigenwillige  Eigenart  roman- 
tischer Persönlichkeiten  wohl  zu  bewerten  versteht, 
den  Zusammenhängen  romantischer  Art  und  Kunst 
an  einer  Stelle  gerecht  wird,  an  der  künstle- 
risches Schaffen  tief  in  den  geheimsten  Eigen- 
heiten und  Neigungen  der  Seele  des  einzelnen 
verankert  ist.  Nur  andeuten  möchte  ich  hier, 
dafs  ich  zwar  mit  St.  den  starken  Gegensatz 
fühle  und  sehe,  der  zwischen  Arnims  und  Tiecks 
Farbengebung  besteht,  dennoch  aber  mehr  Ko- 
lorit und  weniger  Schwarzweifskunst  bei  Arnim 
finde.  Der  Gesamteindruck  der  Schilderung  des 
Augsburger  Festes  im  ersten  Teil  der  »Kronen- 
wächter« ist  ein  farbenfreudiger.  An  Farben  ist 
auch  im  einzelnen  kein  Mangel.  Der  Kaiser  trägt 
über  seinem  mit  Gold  ausgelegten  Panzer  einen 
roten,  mit  grofsen  Perlen  und  grünen  Edelsteinen 
gestickten  Waffenrock.  Er  reitet  ein  ganz  weifses 
Rofs  mit  leibfarbenen  Nüstern  und  Augenwinkeln; 
golden  ist  das  Saumzeug,  ein  Pantherfell  ist  als 
Satteldecke  mit  schweren,  goldnen  betroddelten 
Gitterbändern  um  den  Leib  des  Pferdes  ange- 
zogen. Neben  dem  Kaiser  reitet  Markgraf  Ca- 
simir in  einem  leibfarbenen,  seidenen,  mit  Her- 
melin aufgeschlagenen,  mit  Silber  gestickten 
kurzen  Mantel,  einen  grünen  Kranz  auf  dem 
Haupte.  Eine  Fülle  von  Farbe  ist  gleich  darauf 
über  Annas  Gestalt  ausgegossen.  Die  schönen 
blauen  Augen  der  Weinenden  tauchen  gleich 
Vergifsmeinnicht  am  Bache  ihre  äufsersten  Blätter 
ein  und  füllen  sie  mit  Tropfen.  Weiteres  kommt 
hinzu  und  macht  W.  Grimms  Urteil  begreiflich: 
»Die  Darstellung  gleicht  hier  der  Malerei  guter 
altdeutscher  Bilder  ...  Es  gehört  eine  eigne 
Sicherheit  dazu,  die  Farben  hell  und  ungetrübt 
in  ihrer  Pracht  spielen  zu  lassen.«  Ganz  farbig 
gesehen  ist  auch  Doktor  Faust  mit  seinem  feuer- 
roten dicken  Gesicht,  dem  weifsblonden  Haar  und 
der  kahlen  Platte,  mit  den  roten  Pluderhosen, 
dem  von  zehn  Ehrenketten  beschwerten  schwarzen 
Wams.  —  All  das  weist  ja  gewifs  nicht  auf  ro- 
mantische »Farbenorgien«  und  ist  auf  Realismus 
und  nicht  auf  Stimmung  angelegt.  Aber  es  zeigt 
doch  auch,  dafs  der  Phantasie  Arnims  die  Pa- 
lette nicht  ganz  fehle. 

Leider  brachte  St.  seine  Monographie  nicht 
in  Zusammenhang  mit  den  stoff verwandten  Stu- 
dien, die  seit  der  Veröffentlichung  seiner  Disser- 
tation  erschienen  sind.  Er  zitiert  nur  E.  Glöck- 
ners »Studien  zur  romantischen  Psychologie  der 
Musik«  (München  1909);  dafs  die  neueren  Ar- 
beiten über  Runge  von  Aubert,  Krebs  und  Koch 
nicht  rechtzeitig  hervorgetreten  sind,  um  noch 
verglichen  zu  werden,  meldet  er  selbst  im  Vor- 
wort. Auffallend  bleibt,  dafs  er  auch  zu  Ottokar 
Fischers  Forschungen  keine  Stellung  nimmt,  wäh- 
rend Fischer  doch  schon  im  Jahre  1907  Einwände 
gegen  die  Dissertation  St.s  erhoben  hatte  (Ztschr. 
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f.  Ästhetik  Bd.  2,  S.  501  ff.).  In  den  Jahres- 
berichten für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte 
(zunächst  Bd.  1  7/8,  S.  908)  stelle  ich  diese  neue- 
ren Forschungen  zusammen  und  begnüge  mich 
daher  hier  mit   einem  Hinweis. 

2.  St.  überblickt  ein  ziemlich  weites  Gebiet, 
kommt  dabei  zwar  nicht  zu  abschliefsenden  Er- 
gebnissen, kann  indes  der  künftigen  Forschung 
den  Weg  zu  weiterer  Fragestellung  weisen. 
Hemmer  beschränkt  sich  aufs  allerengste.  Seine 
Arbeit,  die  fast  den  Umfang  von  St.s  Studie  er- 
reicht, untersucht  vier  ungedruckte  und  vier  ge- 
druckte Versuche  des  Anfängers  Ludwig  Tieck. 
Die  ungedruckten  gehören  dem  Nachlafs  Tiecks 
an,  den  die  Berliner  Kgl.  Bibliothek  besitzt. 
A.  Hauffen  (Archiv  f.  Literaiurgesch.  Bd.  15, 
S.  316  ff.)  und  E.  A.  Regener  (»Tieck- Studien«, 
Rpstocker  Dissert. ,  I9u3)  haben  sich  mit  den 
Erstlingen  Tiecks  befafst,  soweit  sie  bandschrift- 
lich im  Nachlafs  vorliegen;  diese  Dinge  zu 
drucken,  hat  man  bisher  nicht  versucht.  Regener 
bot  eine  Charakteristik  der  Dramen  >Gotthold«, 
»Siward«,  »König  Braddeck«;  H.  fügt  noch  das 
Fragment  »Jason  und  Medea«  hinzu  und  analy- 
siert der  Reihe  nach  die  vier  Dichtungen.  Stück 
für  Stück  werden  Motive,  Einflüsse,  Stil  vorge- 
nommen. Ebenso  behandelt  sind  die  gedruckten 
Schriften  »Almansur«,  »AUamoddin«,  dann  »Der 
bayrische  HieseU,  von  dessen  23  Kapiteln  Ram- 
bach die  ersten  elf,  Tieck  den  Rest  geschrieben 
hat,  und  »Die  eiserne  Maske«,  die  bis  auf  ein 
Kapitel  und  zwei  Gedichte  fast  ganz  von  Ram- 
bach herrührt.  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  es 
nötig  war,  mit  solcher  Ausführlichkeit  Tiecks 
Erstlinge  zu  erörtern.  H.  wendet  obendrein  an 
die  Darstellung  eine  herzlich  ermüdende  Weit- 
schweifigkeit. Hätte  er  seine  Ergebnisse  straffer 
zusammengefafst,  so  wäre,  was  er  zu  sagen  hat, 
zweckdienlicher  zum  Ausdruck  gekommen.  Man- 
cher dürfte  erschrecken,  wenn  er  bemerkt,  dafs 
er  z.  B.  allein  über  Rambachs  Anteil  an  der 
»Eisernen  Maske«  mehr  als  zwanzig  Seiten  zu 
lesen  bekommt.  Dennoch  möchte  ich  nur  die 
Art  der  Darlegung,  ihre  Breite  und  die  Wieder- 
holungen bemängeln,  die  durch  die  völlig  geson- 
derte Betrachtung  der  acht  Dichtungen  bedingt 
ist.  Denn  nötig  und  auch  nicht  arm  an  Ergeb- 
nissen war  solche  Untersuchung.  Weniger  wert- 
voll erscheint  mir,  was  H.  über  die  Entwicklung 
vorträgt,  die  er  in  diesen  Versuchen  Tiecks  er- 
blickt. Reichen  sie  doch  nur  bis  zur  Vollendung 
von  Tiecks  18.  Lebensjahr.  Und  sicher  nimmt 
H.  die  Dinge  zu  ernst,  wenn  er  sein  brausendes 
Finale  erklingen  läfst:  »Tiecks  Leben  bis  zur 
Eisernen  Maske  erscheint  nach  aufsen  wie  ein 
Valkan,  in  dessen  Innern  dunkle  Kräfte  geheim- 
nisvoll brodeln.  Plötzlich  wird  er  lebendig  und 
schleudert  glühende  Massen  in  die  Höhe,  die 
dünne  Kruste,  die  seine  bisherigen  Werke  über 
sem  Inneres  gebreitet   hatten,  schmilzt,  und    ein 


Strom  warmen  Lebens  flutet  hervor.«  All 
dies  soll  sich  in  dem  Schlüsse  der  »Eisernen 
Maske«  zeigen,  den  Tieck  .in  einer  Nacht, 
dem  ermüdeten  Rambach  zuliebe,  hingeschrieben 
hat.  Natürlich  bedürfte  es  ausführlicherer  Er- 
örterung, als  sie  hier  gegeben  werden  kann, 
um  zu  zeigen,  wie  sehr  H.  in  der  Erfassung  von 
Tiecks  Dicbternaturell  fehlgreift.  Ich  begnüge 
mich  daher  mit  einem  »non  credo«,  und  zwar 
um  so  lieber,  da  eine  andere  Seite  von  H.s 
Untersuchung  mir  sehr  willkommen  ist.  Das 
»Dämonisch -Schauerliche«  der  Dichtung  Tiecks 
und  natürlich  auch  der  späteren  Romantik  ent- 
stammt einer  Literaturschicht,  die  nichts  weniger 
als  ästhetisch  ist.  Ritter-,  Räuber-  und  Schauer- 
romane bereiten  im  Gefolge  des  Sturmes  und 
Dranges  diese  Romantik  vor.  Über  die  Zu- 
sammenhänge sind  wir  uns  noch  viel  zu  wenig 
klar;  man  kennt  sie  im  allgemeinen,  man  geht 
ihnen  indes  fast  geflissentlich  aus  dem  Wege. 
Es  ist  das  hohe  Verdienst  der  Romantik,  das 
Dämonisch -Schauerliche  auf  eine  künstlerische 
Höhe  gebracht  zu  haben.  Doch  weit  genauer 
müfsten  wir  wissen,  wie  weit  der  Romantik  auf 
dem  Gebiete  des  Dämonisch -Schauerlichen  vor- 
gearbeitet war,  wenn  wir  die  eigentliche  Leistung 
der  Romantik  bemessen  wollen.  Wäre  da  ein- 
mal Klarheit  geschaffen,  dann  widerführe  es  nicht 
diesem  und  jenem  Forscher,  dafs  er  der  Romantik 
als  Ruhmestitel  anrechnet,  was  schon  vor  ihr 
und  zwar  in  den  Tiefen  der  Literatur  da  war. 
Vielleicht  ergäbe  sich  dann  auch,  dals  die  Be- 
deutung der  Romantik  überhaupt  weniger  in  ihrer 
Verwertung  des  Dämonisch  -  Schauerlichen  und 
weit  mehr  —  wenn  nicht  überhaupt  in  ganz 
anderem  künstlerischen  Besitze  —  nur  in  der  Art 
und  Weise  ruht,  wie  sie  die  Schauerromantik 
aufregungslustiger  Ausnützer  der  Poesie  des 
Sturmes  und  Dranges  mit  einer  neuen  Betrach- 
tung  der  Natur  verknüpft  hat. 

H.  bringt  wertvolles  Material  zur  Beantwpr- 
tung  der  Frage.  W^as  er  mitteilt,  läfst  den  Weg, 
der  vom  Sturm  und  Drang  durch  die  Unterhal- 
tungsliteratur des  ausgehenden  18.  Jahrh.s  zur 
Romantik  führt,  zu  einem  guten  Teil  überblicken. 
Auf  diesem  Wege  bewegt  sich  auch  ein  Vorläufer 
romantischer  Ritterdichtung,  Veit  Weber.  Ihn 
erwähnt  H.  (S.  146),  ohne  der  verdienstvollen 
Schrift  von  W.  Pantenius  zu  gedenken  (Kösters 
Probefahrten,  Nr.  4),  die  ihrerseits  ein  beachtens- 
wertes Kapitel  der  Vorgeschichte  der  Romantik 
ergründet.  Überhaupt  scheint  H.  sich  zu  wenig 
nach  Arbeiten  umgesehen  zu  haben,  aus  denen 
er  hätte  lernen  können.  Über  Gozzi  und  Tieck 
(S.  40)  sollte  man  nicht  sprechen,  ohne  auf 
Kösters  Buch  »Schiller  als  Dramaturg«  sich  zu 
stützen.  Auch  H.  Stangers  Arbeit  über  Tieck  und 
Ben  Jonson  (Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte, Bd.  1,  S.  182  ff.,  Bd.  2,  S.  3  7  ff.)  hätte  man- 
ches schärfer  bestimmen  lassen.   Selbstverständlich 
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steht  auch,  was  H.  untersucht,  in  Zusammen- 
hang mit  den  Fragen,  die  F.  J.  Schneiders  Buch 
»Die  Freimaurerei  und  ihr  Einflufs  auf  die  geistige 
Kultur  in  Deutschland  am  Ende  des  18.  Jahrh.s« 
(Prag  1909)  aufwirft.  Denn  wie  Schneider  be- 
wegt sich  auch  H.  im  Umkreis  von  Prolegomenen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Romantik. 
Dresden.  Oskar  Walzel. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  »riclileBeiie  Werk«. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederland- 
sche  Taal.  Tweede  druk  door  N.  van  Wijk.  Afl.  6, 
Haag,  Martinus  Nijhoff.     Fl.  1,20. 

Lessings  Werke,  hgb.  von  G.  Witkowski.  7  Bde. 
[Meyers  Klassiker-Ausgaben.]  Leipzig,  Bibliographisches 
Institut.     Geb.  M.  14. 

Zeltschrifteit. 

Germanisch  -  romanische  Monatsschrift.  August- 
September.  J.  Minor,  Metrische  Studien.  —  G.  Neckel, 
Von  der  isländischen  Saga.  II.  —  O.  Fl o eck,  G.  F. 
Creuzer  und  Karoline  von  Günderode. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Shelley,  Poems  published  in  1820.  Edited  with 
introduction  and  notes  by  A.  M.  D.  Hughes. 
Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde), 
1910.     XXXII  u.  224  S.   8".     Geb.  Sh.  3  6  d. 

Von  des  Dichters  Prometheus  Unbound,  der 
nebst  9  Miscellaneous  Poems  den  Hauptinhalt 
des  Bandes  von  1820  ausmacht,  liegt  aufser  der 
amerikanischen,  besonders  durch  ihre  ästhetischen 
Studien  wertvollen  Separatausgabe  von  Vida 
Scudder  (Boston  1904)  und  des  Referenten  ersten 
kritischen  Textausgabe  mit  Einleitung  (Heidel- 
berg 1908)  nun  diese  dritte  eines  englischen 
Herausgebers  vor^),  die  aber  durch  ihre  Vor- 
gänger durchaus  nicht  überflüssig  erscheint. 
Neben  einem  warm  geschriebenen  Life  of  Shelley 
bietet  der  Band  eine  auf  allen  Vorarbeiten  be- 
ruhende Darstellung  des  Textverhältnisses,  bei 
der,  ebenso  wie  bei  der  »Introduction  to  Pro- 
metheus Unbound«  und  bei  dem  Kommentar,  die 
Ergebnisse  der  deutschen  Forscher  nicht  ver- 
nachlässigt, sondern  vielfach  als  Basis  heran- 
gezogen werden.  Die  Einführung  in  das  Drama 
ist  besonders  anregend  und  bietet  neue  Ausblicke 
auf  die  Motive  beim  Werden  des  Dramas  (S.  175 
über  Demogorgons  Behandlung  in  der  Rhodo- 
daphne  Peacocks,  die  Shelley  bekannt  sein 
mufste) ;  die  Analyse  und  endgültige  Würdigung 
des  Dramas  ist  ebenso  geschmackvoll  wie  die 
Noten  am  Ende  der  Ausgabe  gründlich  und  viel- 
seitig sind. 

Nürnberg.  Richard   Ackermann. 

*)  Daneben  wurde  das  Drama  auch  in  Denis'  Temple 
Dramatists,  London  1898,  mit  Einleitung  und  einigen 
Noten  von  G.  L.  Dickinson,  abgedruckt. 


Chateaubriand,  Pages  choisi es.  La  cprrespon- 
dance.  Les  premiers  essais.  Les  chefs-d'oeuvre.  Les 
ecrits  de  la  Restauration.  Les  demieres  oeuvres.  Les 
»Memoires  d'outre-tombe«.  Avec  une  introduction,  des 
notices  et  des  notes  par  Victor  Giraud  [Prof.  an 
der  Univ.  Freiburg  (Schw.)].  Paris,  Hachette  et  Cie, 
1911.     XXII  u.  328  S.   8".     Fr.  3,50. 

Der  vorliegende  Band    gehört  nicht  zu  jener 
Sammlung  der  Pages  choisies,   die  bei  A.  Colin 
erscheint,   und  für  die  S.  Rocheblave  die  Auswahl 
aus  Chateaubriands  Schriften    besorgt   hat.     Die 
langjährige  Beschäftigung  mit  dem  grofsen  Rhetor 
der  Restauration  und  der  Wunsch    »de  repondre 
aux  besoins    et  aux   programmes    de    nos   divers 
ordres  d'enseignement  des  deux  sexes,   en  meme 
temps  qu'aux  voeux    d'un    grand    public    de  plus 
en    plus   presse«    hat    dem    Herausgeber   Schere 
und  Feder  in  die  Hand  gedrückt.     Ober  Girauds 
Kompetenz    ist    kein    Wort    zu    verlieren:     seine 
kurze  Einleitung,    in    der  die  Biographie   nur   in 
wenigen  Strichen  skizziert  ist,  die  orientierenden 
Vorbemerkungen  über  die  einzelnen  Werke  oder 
Gruppen  von    Werken    und    die    zerstreuten   An- 
merkungen bilden  einen  vorzüglichen  literarischen 
Wegweiser,   der  Chateaubriands  Werdegang   und 
Eigenart  in  sachkundiger  Weise  beleuchtet.    Auf- 
fällig  ist    mir   die  Zusammenstellung    des  Textes 
aus  lauter  kurzen  Zitaten  (V*— IV2   Seiten,    mit 
Vorliebe  eine  halbe  Seite    im  Umfang),    so  dafs 
der    Leser    immer     nur     Stimmungen     empfängt, 
aber  nie  dem  Gedankengang  Chateaubriands   im 
Zusammenhang  folgt.     Es  ergibt  sich  daraus  eine 
wohlberechnete  Gesamtwirkung,   deren  objektive 
Treue  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben  ist.     »Tel 
qu'il  est,  avec  ses  faiblesses,   ses  lacunes  volon- 
taires  ou  involontaires,   ce  livre  rendra  peut-etre 
Service  aux  auditeurs    ou  aux  lecteurs    des    Con- 
ferences que  M.  Jules  Lemaitre  a  annoncees  sur 
Chateaubriand.«      Diese  ernst   gemeinten  Worte, 
die   wohl    mehr   als    eine    captatio    benevolentiae 
und  eine  Bitte  um  gegenseitige  Empfehlung  sein 
sollen,     könnten    im    Munde    eines    Kritikers    zu 
bitterer  Ironie   werden,   wenn  man  bedenkt,    was 
für   literarische  Zerrbilder    aus  Lemaitres  Offizin 
herauszukommen     pflegen.       Ich    weifs    Chateau- 
briand   zu    schätzen,     ein    ganzes   Jahr   lang,    in 
einem    meiner     letzten    Gymnasialjahre     war    er 
meine  ständige  Lektüre;   aber  gegen  seine  Wer- 
tung   als    eines    der  ganz  Grofsen    neben  Dante, 
Shakespeare,   Goethe,  Cervantes  möchte  ich  doch 
Einspruch  erheben;  nur  mit  offenkundiger  Ober- 
treibung  kann  man  sagen:    »Le  XIX®  siecle  fran- 
9ais  a    ete    veritablement    le    siecle    de  Chateau- 
briand.«     Mag  Chateaubriand    auf  die    Elite   der 
Schriftsteller     gewirkt     haben,     für     das     grofse 
Publikum  ist  er  gewifs  längst  tot,  und  der  beste 
Beweis  ist    der    gänzliche    Mangel   an    gangbaren 
Ausgaben.     Offenbar  rechnet  der  Herausgeber  der 
Auswahl    mit    einem    leicht    bestimmbaren  Leser- 
kreis,  der  sich  auch  nichts  weiteres  denkt,  wenn 
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man  ihm  den  spanischen  Feldzug  zur  Wieder- 
herstellung des  autokratiachen  Ferdinands  VIT. 
>rbeureuse  guerre  de    i823€   nennt. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Zeitichrift««. 
Germanisch  -  romanische    Monatsschrift.       August- 
September.     A.    Eich  1  er,    Die    frühneuenglische  Volks- 
bühne. —  K.  Voss I er,   Zur  Entstehungsgeschichte  der 
französischen  Schriftsprache.     V. 


I 


Geschichte. 

Referate. 

C.  F.  Lehmann -Haupt  [ord.  Prof.  f.  alte  Ge- 
schichte an  der  Univ.  Liverpool],  Israel.  Seine  Ent- 
wicklang im  Rahmen  der  Weltgeschichte.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  VII  u.  344  S.  8* 
mit  1  Karte.     M.  8. 

,  Die  Geschichte  Judas  und  Israels  im 

Rahmen  der  Weltgeschichte.  [Religions- 
geschichtliche Volksbücher  hgb.  von  Friedrich 
Michael  Schiele.  II.  Reihe,  Heft  1  u.  6.]  Ebda, 
1911.     93  S.  8».     M.  1. 

Die  Besprechung   dieser   beiden  Schriften   in 

einer   Rezension    ergibt    sich    von    selbst,    wenn 

man  hört,   dafs  das  Volksbuch  1906   zum  gröfsten 

Teil    niedergeschrieben    wurde    und    dann    durch 

das  ausführlichere  Werk  begründet  werden  sollte. 

So  ist  denn  der  Text  des  Volksbuches  in  dieses 

zum    grofsen   Teil    übergegangen,    soweit    eben 

das  Volksbuch  reicht  (d.  h.  bis  zur  babylonischen 

Verbannung).    Leider  sind  denn  auch  eine  Reihe 

chreib-    und    Druckversehen    mit    übernommen, 

as  doch  wohl  hätte  vermieden   werden  können. 

umaburjasch    tritt    im     kleineren    (S.    63)    wie 

öfseren  (S.  107)   Werk   als  Burraburjasch  auf, 

bwobl  S.  63   wie  der  Index  der  gröfseren  Arbeit 

as  Richtige  bieten.    Schlimmer  ist,   dafs  Davids 

egner,   der  Ammoniterkönig  Hanun,   beiderseits 

weimal  dicht  hintereinander  als  Hamun  erscheint. 

ier    (S.    65)     wie     dort    (S.    \%^)     lesen     wir 

^es.  91,    Ifif.  (statt  31,    Iff.),  hören    wir  (S.  40, 

gL   S.  58),    dafs    Josephs    Frau   Amath    biefs. 

Natürlich  ist  die   Asnath  gemeint.     Oberhaupt  ist 

in  bezug  auf  das  Äufsere  (Druckfehler,   stilistische 

Nachlässigkeiten,  kleinere  Versehen)  leider  nicht 

wenig  zu  rügen.     Etwas  mehr  Sorgfalt  hätte  da 

doch    wohl   walten   können.      Ebenso    ist    es    im 

Volksbuch  nicht  ganz  vermieden,   dafs  mancherlei 

Behauptungen    oft    recht     fragwürdiger    Art    als 

Gewifsheiten   erscheinen,   was  sie  nach  des  Verf.s 

Ansicht  im  gröfseren  Werk  zum  Teil   wohl  nicht 

sein  sollten.     Doch  liefs  sich  das  vielleicht  nicht 

■ändern,   und  der  Verf.   könnte    mit  Recht  sagen, 

dafs  er  darum  ja  die  gröfsere  Arbeit  geschrieben, 

um   seine  Behauptungen    im   Volksbuch   näher  zu 

begründen. 

Das    gröfsere   Werk,    mit    dem    wir   es   von 
jetzt   ab,  nur   zu  tun   haben,    bietet  ja  den  erst- 


maligen Versuch,  eine  schwierige  und  doch  höchst 
wichtige  Aufgabe  zu  lösen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  es  kaum  gelingen  kann,  das 
mit  einem  Wurf  zu  erreichen.  Es  fragt  sich, 
inwieweit  Lebmann -Haupt  dem  Ziele  nahe  ge- 
kommen ist. 

Er  teilt  den  Stoff  in  12  Kapitel  (l.  Vor- 
bedingungen der  politischen  Entwicklung  Palä- 
stinas. 2.  Die  altbabylonische  Periode.  3.  Palä- 
stina unter  ägyptischer  Herrschaft.  4.  Gosen  und 
Exodus.  —  Die  Einwanderung  der  Israeliten  in 
Kanaan.  5.  Das  israelitische  Einbeitsreich  und 
die  Teilreiche  bis  zur  ersten  Berührung  mit 
Assyrien.  6.  Assyriens  Vordringen  bis  zum 
Mittelmeer.  7.  Juda  zur  Zeit  der  Kämpfe 
zwischen  Assyrien  und  Ägypten.  8.  Judas  Auf- 
schwung und  Untergang.  9,  Die  Begründung 
des  Perserreiches  und  die  Rückkehr  aus  der 
babylonischen  Verbannung.  10.  Die  hellenistische 
Zeit.  11.  Die  römische  Zeit.  12.  Kulturgeschicht- 
liche Rückschau  und  Nachlese).  Dazu  kommen 
Anhänge  (Anmerkungen,  chronologische  Tabellen, 
Stammtafeln,   Berichtigungen,   Register). 

Im  höchsten  Mafse  auffallend  ist,  dafs  bei 
Kap.  1  das  14.  Kapitel  der  Genesis  gründlich 
ausgeschlachtet  wird,  obwohl  der  Verf.  selbst 
z.  B.  die  Verknüpfung  Abrams  mit  Ammurapi  als 
Erzeugnis  exilischer  Dichtung  hinstellt.  In  der 
Tat  kann  Kapitel  14  der  Genesis  zur  Ausmalung 
der  Zustände  von  Kanaan  um  2000  nicht  benutzt 
werden.  Die  Meinung,  dafs  erst  elamitische, 
dann  babylonische  Oberherrschaft  in  Kanaan  um 
2000  anzunehmen  sei,  ist  ganz  und  gar  nicht 
erwiesen.  Denn  ob  das  »Amurrulandc,  das  Kudar- 
mabug,  der  Elamit,  beherrscht  haben  will, 
Palästina  sei,  ist  sehr  strittig.  Gen.  14  aber 
will  deutlich  genug  hervorheben,  dafs  das  eigent- 
liche Palästina,  das  Westjordanland,  nicht  im 
Besitz  der  östlichen  Könige  gewesen  ist  (vgl.  dazu 
Meinhold,  1.  Mos.  14.  Eine  histor.krit.  Unter- 
suchung, Univ. -Programm  von  Bonn  1911),  —  Nun 
aber  waren  doch  vorher  schon  Babylonier  Herrn 
von  Kanaan:  Lugalzagizzi  um  2600,  Sargon  I. 
und  sein  Sohn  Naram-Sin  um  2500.  Warum 
steht  denn  der  Abschnitt  über  diese  nicht  am 
Anfang?  Warum  die  Ammurapizeit  an  der  Hand 
von  Gen.  14  (um  1950)?  Ein  Grund  für  diese 
Ordnung  ist  nicht  einzusehn.  —  Für  die  Be- 
hauptung, dafs  >von  spätestens  2600 — spätestens 
1950  Palästina  ununterbrochen  unter  der 
Herrschaft  des  Ostens  stände,  fehlt  bisher  noch 
der  Beweis.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  der 
Verf.  aber  überhaupt  recht  vorschnell.  Dafs 
Ramses  II.  der  Pharao  der  Bedrückung,  Mer- 
rephtah  der  der  Befreiung  war  (S.  27)  —  möglich, 
aber  auch  nur  möglich!  Dafs  in  einer  Darstellung 
aus  Amenophis  IV.  Zeit  (1380)  der  Einzug  der 
Israeliten  nach  Ägypten  selbst  geschildert  werde 
(S.  41),  ist  eine  mehr  als  kühne  Meinung.  Die 
Herkunft  der  Philister  aus  Kreta  ist  längst  nicht 
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so  gewifs,  wie  es  nachL.-H.  und  anderen  erscheinen 
könnte,  auch  die  Zusammenstellung  der  »Kreti 
und  Plethi«  Davids  mit  ihnen  ist  recht  anfechtbar. 
Die  Ehrenrettung  Salomos  und  Manasses  steht 
gleichfalls  auf  recht  schwachen  Füfsen.  Wenn 
nun  auch  bei  L.-H.  noch  immer  die  Pest  mit 
als  Grund  für  den  Abzug  des  Sanherib  von 
Jerusalem  erscheint,  so  ist  das  bei  der  unaus- 
rottbaren Zähigkeit,  mit  der  die  Forscher  den 
erst  am  Ende  des  Exils  nach  Jesajanischen 
Worten  zurecht  gemachten  dritten  Bericht  über 
die  Sanheribkatastrophe  in  2.  Kön.  18,  14 ff,  und 
Jesaja  36  —  39  ausnutzen,  nicht  verwunderlich. 
Aber  irrig  scheint  mir  das  doch,  ebenso  wie  die 
Deutung  der  Mäuse,  die  nach  Herodot  Leder- 
zeug und  Bogensehnen  der  assyrischen  Krieger 
zerfressen  hätten,  auf  die  Pest.  —  Zuweilen 
spielt  dem  Verf.  sein  konservativer  Zug  recht 
mit.  Das  Bundesbuch  sei  abgesehen  vom  Zehnt- 
wort das  älteste  Gesetz,  sagt  er.  Warum  ab- 
gesehen vom  »Zehntwortc  ?  Es  sind  da  rein 
dogmatische  Gründe,  die  das  Zehntwort  so  alt 
ansetzen,  stichhaltige  Erwägungen  historisch- 
kritischer Art  dafür  lassen  sich  keine,  dagegen 
aber  recht  viele  anführen.  Wenn  das  Bundes- 
buch nicht  »lediglich  den  Standpunkt  des  Be- 
duinenlebens« (S.  250)  einnehme,  sondern  auch 
bäuerliche  Situationen  berücksichtige,  so  sei  das 
aus  der  Verarbeitung  altsemitischen  Materials 
durch  Moses  zu  verstehen,  spreche  nicht  gegen 
Mosis  Autorschaft.  »Nicht  lediglich  Beduinen- 
leben«? Vielmehr  nirgends  Beduinen-,  sondern 
stets  Bauernleben,  so  steht  es!  Und  das  Bauern- 
leben, das  den  Gesetzgeber  beschäftigt,  scheint 
schon  recht  entwickelt  und  auch  verwickelt  ge- 
wesen  zu  sein. 

Der  Einfall,  dafs  die  Kapitel  Hosea  1  —  3 
unter  Jerobeam  IL;  4 — 14  nach  734  nieder- 
geschrieben seien,  klingt  einfach,  hält  aber  einer 
genaueren  Prüfung  nicht  stand.  Dafs  der  Prophet 
nun  gar  später  nach  Judäa  geflüchtet  sei,  hat 
nirgend  einen  Anhalt.  Auch  würde  ich  nicht 
behaupten,  dafs  seine  unglückliche  Ehe  ihn  zum 
Propheten  machte.  Unglückliche  Ehen  machen 
keinen  Propheten.  Auch  weifs  Hosea  sich  als 
Jahwes  Propheten  vor  seiner  Eheschliefsung 
(Hos.  1,  2).  Diese  und  ihre  Folgen  gaben  seinem 
prophetischen  Wirken  besondere  Form  und  Farbe. 
—  Doch  genug.  Wenn  der  Verf.  auch  im 
einzelnen  recht  erwägenswerte  Aufstellungen  gibt, 
so  scheint  mir  für  eine  zweite  Ausgabe  doch 
eine  gründliche  Umarbeitung  sowohl  nach  Seiten 
des  Inhaltes  wie  der  Form  nötig.  Gerade  be- 
züglich des  zweiten  Punktes  ist  nicht  wenig  zu 
rügen.  Manches  ist  stilistisch  hart,  ja  falsch: 
»so  dafs  abgesehn  von  mindet*  bedeutsamen 
und  nachträglichen  Hinzufügungen  und  Abänderun- 
gen, der  Hexateuch,  vier  Quellen,  der  Jahvist, 
der  Elohist,  das  Deuteronomium  vorliegen«?! 
(S.  31).    Der  Satz  (S.  48):   »in  Tanis«   bis   »der 


Thekel  war«  ist  unverständlich  und  falsch  ge- 
baut. Ebenso  S.  164:  »als  die  Lyder  infolge 
der  persischen  Herrschaft  durch  einen  Aufstand 
abzuschütteln  suchten,  mufste Krösus  ...«(?!)  usw. 

Wenn  der  Verf.  beweisen  will,  dafs  Hosea 
auch  gegen  Juda  redete  (S.  HO),  so  ist  das 
Zitat  7,11  falsch.  Das  redet  nicht  von  Juda. 
Und  wenn  er  auf  derselben  Seite  übersetzt: 
»Der  vermag  Euch  nicht  zu  heilen  und  Eure 
Beule  nicht  zu  .bringen«,  so  ist  das  gewifs 
auch  ein  lapsus  calami  wie  die  Erwähnung  des 
Moses  als  des  Flutheros  (S.  256)  oder  Martins 
(st.  Marti}  als  Commentators  desDodekapropheton. 
Wenn  übrigens  L.-H.  keinen  Zweifel  daran 
hegt,  dafs  wie  die  Engel,  so  die  siebentägige 
Woche  aus  Babylonien  stamme,  so  ist  hier  ein 
zu  starker  Ausdruck  gewählt.  Man  könnte  eben- 
sogut sagen,  dafs  sie  nicht  daher  kommen,  und 
sich  sogar  anheischig  machen,  das  zu  beweisen. 

Was  aber  vor  allem  fehlt,  das  ist  eine  scharfe 
und  klare  Charakterisierung  des  geistigen  Ein- 
flusses der  ägyptisch -kanaanäiscb- babylonischen 
Kultur  auf  Israel  und  sein  geistiges  Leben.  Die 
dankenswerten  Bemerkungen  in  Kap.  12  über 
kulturgeschichtliche  Dinge  können  dafür  doch 
kaum  entschädigen.  Der  Verf.  will  doch  nicht 
blofs  den  weltgeschichtlichen  Rahmen  für  die 
Geschichte  Israels  bieten,  sondern  die  Einwir- 
kung der  grofsen  Kulturvölker  des  Orients  auf  die 
äufsere  und  innere  Entwicklung  Israels  vorführen. 
Ich  kann  beim  besten  Willen  nicht  finden,  dafs 
ihm  das  im  ersten  Wurf  zur  Genüge  gelungen  ist. 
Bonn.  J.  Meinhold. 

Zippora  Schiffer  [Dr.  phil.  in  Karlsruhe],  Mark- 
graf Hubert  Pallavicini.  Ein  Signorc  Ober- 
italiens im  43.  Jahrhundert.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1910.     3  Bl.  u.  120  S.  8'.     M.  3,80. 

Eine  Lebensbeschreibung  Hubert  Pallavicinis 
gehört  ohne  Z.weifel  zu  den  dankbarsten  bio- 
graphischen Vorwürfen,  die  uns  das  Zeitalter  der 
letzten  Staufen  bietet.  Vortreffliche  Chroniken  aus 
beiden  Parteilagern,  reiches  gedrucktes  Urkunden- 
material  stehen  zur  Verfügung;  und  dabei  bedarf 
es,  um  die  Persönlichkeit  des  Helden  zu  erkennen, 
nicht  der  Lösung  psychologischer  Rätsel,  wie 
bei  Ezzelin  oder  Friedrich  IL  Hat  doch  schon 
Salimbene  den  Markgrafen  eigentlich  erschöpfend 
charakterisiert,  wenn  er  sagt:  Appetitum  habuit 
dominandi  super  omnes  homines. 

Diese  günstigen  Umstände  berechtigen,  an  die 
hier  vorliegende  Biographie,  wenn  sie  auch  eine 
Erstlingsarbeit  ist,  hohe  Anforderungen  zu  stellen. 
Fleifs  und  Sorgfalt  im  Einzelnen  wird  man  der 
Verf.  unbedenklich  zuerkennen,  aber  die  Fähigkeit 
zu  übersichtlicher,  das  Wesentliche  betonender 
Schilderung  zeigt  sie  erst  gegen  Ende  des 
Buches.  Meist  haftet  die  Darstellung  zu  sehr 
am  Detail,  entfernt  sich  oft  nur  wenig  vom 
Wortlaut  der  Regesta  Imperii  und  wirkt  mehrfach 
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ermüdend  durch  die  streng  chronologische  Folge. 
Die  entscheidende  Periode  von  1249  —  54,  die 
Zeit  des  Aufschwungs  vom  kaiserlichen  Beamten 
zum  Signoren,  wird  durch  die  Kapiteleinteilung 
nicht  genügend  hervorgehoben.  Auch  manche 
Einzelprobleme  finden  meines  Erachtens  nicht 
die  befriedigende  Erklärung,  so  z.  B.  die  Frage 
nach  den  Gründen,  die  Friedrich  II.  veranlafsten, 
Hubert  aus  dem  Kommando  am  Cisapafs  zu  ent- 
fernen und  mehrere  Jahre  hindurch  nicht  mehr 
an  leitender  Stelle  zu  verwenden;  dann  die  Frage 
nach  der  Echtheit  der  grofsen  Privilegien  des 
Kaisers  und  seines  Sohnes  Konrad  IV.  Die 
politischen  Wandlungen  von  1254 — 64,  also 
während  der  Hegemonie  des  Markgrafen  in  der 
Lombardei,  werden  sich  wohl  erst  dann  ganz 
aufhellen  lassen,  wenn  uns  eine  gute  Geschichte 
Mailands  beschert  wird.  Aber  schon  beim  heutigen 
Stand  der  Forschung  hätte  die  Verf.  die  Be- 
ziehungen Pallavicinis  zu  Manfred  und  die  Wir- 
kung der  Ereignisse  in  Toscana  auf  die  Vorgänge 
nördlich  des  Apennins  klarer  herausarbeiten 
können. 

Am  wenigsten  befriedigen  die  Abschnitte  der 
inneren  Geschichte.  Hier  fehlt  ein  genaues 
Eingehen  auf  die  verschiedene  Haltung  des  Mark- 
grafen gegenüber  den  einzelnen  Comunen  und 
städtischen  Parteien,  auf  seine  Beamtenorgani- 
sation und  finanziellen  und  wirtschaftspolitischen 
Mafsnahmen.  Hier  vermifst  man  besonders  eine 
.sorgfältige  Prüfung  des  Zusammenhangs  seiner 
lerrschaft  mit  dem  Generalvikariat.  Denn  darin 
»esteht  zum  guten  Teil  die  Eigenart  der  Palla- 
ticinischen  Signorie. 
Strafsburg.  Alfred  Hesse  1. 

^alther  Ulbricht,  Bunsen  und  die  deutsche 
Einheitsbewegung.  [Leipziger  historische 
Stadien  hgb.  von  E.  Brandenburg,  G.  Seeliger, 
U.  Wilcken.  Heft  XX.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1910.     XI  Q.  146  S.  8°.     M.  4,80. 

Das  Urteil  über  Bunsen  steht  wohl  allgemein 
5st.  Die  Wut  seiner  Feinde,  der  Gerlach  und 
renossen,  ist  verraucht,  und  die  Bewunderung 
seines  vielseitigen,  immer  die  grofsen  Zusammen- 
hänge suchenden  Geistes  und  seines  stets  für 
das  Edle  und  Gute  begeisterten  Wesens  ist  ver- 
stummt, seit  er  mit  seinen  Freunden  und  seinen 
Feinden  vom  Scheine  der  Sonne  geschieden  ist. 
Vom  Scheine  der  Sonne.  Denn  so  viel  Liebe 
und  Güte  wie  diesem  Sohne  eines  einfachen,  aber 
gebildeten  Bürgerhauses  wird  selten  einem  Manne 
zuteil.  Die  Grofsen  der  Erde  verwöhnten  ihn, 
aber  er  blieb  er  selbst,  und  das  ist  der  Zug,  der 
doch  vor  allen  anderen  betont  werden  mufs, 
wenn  man  von  dem  Unzureichenden  seiner 
diplomatischen  Bemühungen  und  seiner  kirchlichen 
Reformversuche  spricht.  Leicht  ist  es  heut,  ihm 
vorzuwerfen,  dafs  er  sich  hier  irrte  und  da  ver- 
griff,   aber   er   stand   im  Flufs  jener  gewaltigen 


Zeit,  in  der  zwei  grofse  Nationen  am  ihre 
Wiedergeburt  rangen,  und  in  der  das  bisher 
herrschende  politische  System  des  Absolutismus 
verdrängt  wurde  durch  die  freieren  Formen  des 
öffentlichen  Lebens,  in  denen  auch  unser  Volk 
zu  Kraft  und  Ansehen  aufgestiegen  ist. 

Die  Schrift  von  Ulbricht  bringt  erhebliche 
Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  des  bedeutenden 
Mannes,  wenn  man  auch  an  einigen  Stellen  merkt, 
dafs  die  grofse  Aufgabe  einer  allgemeinen 
Schilderung  von  jugendlicher  Kraft  nicht  ganz 
gelöst  werden  kann.  Aber  U.  will  auch  nur 
Beiträge  liefern,  und  das  hat  er  gut  erfüllt. 
Breslau.  G.   Kaufmann. 

Notizen  and  Mittellangea. 
Personalchroitlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Königs- 
berg Dr.  Franz  Rühl  tritt  in  den  Ruhestand. 

Generalleutnant  z.  D.  Rudolf  v.  Caemmerer  ist  am 
18.  Septbr.,  66  J.  alt,  in  Schöneberg  gestorben.  Auch 
die  DLZ.  betrauert  in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 

!!•■  •ncUeaem«  Warke. 

E.  Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  vom 
13.  Jahrh.  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  V.  Bd.: 
Die  bildenden  Künste  in  Deutschland  während  des  Mittel- 
alters.    Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  7. 

A.  M.  Huf  fei  mann,  Clemenza  von  Ungarn,  Königin 
von  Frankreich.  [Abhdign  ?.  mittl.  u.  neuer.  Gesch. 
hgb.  von  V.  Below,  Finke,  Meinecke.  30.]  Berlin,  Dr. 
Walther  Rothschild.     M.  2,50. 

G.  Schöttle,  Geld-  und  Münzgeschichte  der  Pfalz- 
grafschaft Tübingen.  [S.-A.  aus  dem-  Jahrbuch  d.  numis- 
mat.  Vereins  zu  Dresden  auf  d.  J.  1910] 

R.  Gooss,  Österreichische  Staatsverträge.  Fürstentam 
Siebenbürgen  (1526 — 1690).  [Veröffentlichgn  d.  Kom- 
mission f.  neuere  Gesch.  Österreichs.  9.]  Wien,  Adolf 
Holzhausen,  u.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 

Rerum  aethiopicarum  Scriptores  Occiden- 
tal es  inediti  a  saec.  XVI  ad  XIX  cur.  C.  Beccari.  XI: 
Relationes  et  Epistolae  variorum.  P.  I,  1.  II.  Rom,  C. 
de  Lnigi.     L.  25. 

ZeltaehrlftoB. 

Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung. 8,  3.  L.  Grofs,  Ober  das  Ur- 
kundenwesen der  Bischöfe  von  Passau  im  12.  und 
13.  Jahrh.  —  F.  Bliemetzrieder,  Eine  Streitschrift 
des  Kardinals  Bartholomäus  Mezzavacca  gegen  den 
Traktat  des  Kardinals  Petrus  Flandrin  (1379). 

Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vorarlbergs.  8,  3.  J.  Slokar,  Warum  Herzog 
Friedrich  von  Tirol  im  Jahre  1415  von  König  Sigmund 
geächtet  und  mit  Krieg  überzogen  wurde.  —  H.  Am- 
mann, Gregor  Angerer  von  Angerburg,  Bischof  von 
Wiener-Neustadt,  Propst  und  Dekan  an  der  Domkirche 
von  Brixen ,  und  seine  historischen  Aufzeichnungen 
(Forts.). 

Archivio  storico  italiano.  48,  3.  P.  Rajna,  L'> In- 
stitut d'estudis  Catalans«  e  le  sue  pubblicazioni.  —  P. 
Molmenti,  Carteggi  Casanoviani.  Parte  IV.  —  A.  Vir- 
gili,  Un  lödo  di  Lorenzo  il  Magnißco  (21  ottobre  1478). 
—  L.  Frati,  Papa  Martino  V  e  il  >Diario<  di  Cambio 
Cantelmi. 

Revue  de  Synthise  historique.  Juin.  A.-D.  Xinopol, 
L'inference  en  histoire.  —  E.  Dolleans,  L'evolution  du 
chartisme  (1837  — 1839):  Du  reformisme  ä  la  violence. 
III.  —  P.  Lacombe,  Les  etudes  de  M.  Salvioli  sur 
l'histoire  de  l'economie  romaine.  —  G.  Pages,  La 
diplomatie   secrete  au  XVIII «  siecle,   d'apres  M.  Emile 
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Bourgeois.  —  Chr.  Pf  ister,  La  Lorraine,  le  Barrois  et 
les  Trois-Eveches.  IL  —  Ch.  Bastide,  Les  gazettes 
fran9aises  de  Londres  au  XVII*  siecle.  —  H.  Berr,  Le 
»rendementc  scientifique  des  Universites  de  France  et 
d'AUemagne,  d'apres  M.  Ferdinand  Lot. 


Geographiei  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat  t. 

Richard  Schwarz,  Ober  Adolf  Bastians 
Lehre  vom  Elementar-  und  Völkerge- 
danken. Leipziger  Inaug.-Dissert.  Borna-Leipzig, 
Druck  von  Robert  Noske,   1909.     VI  u.  67  S.  8». 

Adolf  Bastian  zählt  zu  den  berühmten  Männern, 
aber  seine  zahlreichen  und  meist  überaus  dunklen 
Schriften  haben  die  wenigsten  gelesen.  Des- 
wegen kann  die  vorliegende  Schrift,  die  Ober 
Bastians  Lebensgang,  Bedeutung  und  die  Grund- 
gedanken seiner  Schriften  kurz  orientiert,  gute 
Dienste  leisten.  Freilich  verleugnet  sie  den 
Charakter  der  Schülerarbeit  nicht.  Das  zeigt 
sich  namentlich  bei  der  Beurteilung  Bastians, 
die  viel  zu  optimistisch  harmonisierend  ist.  Bei 
ihr  hätte  ausgesprochen  werden  müssen,  dafs 
Bastian  vielmehr  durch  seine  Persönlichkeit,  als 
durch  den  Inhalt  seiner  Schriften  gewirkt  hat, 
dafs  ein  Gelehrter  von  seiner  prophetenhaften 
Art  in  unserer  exakten  Zeit  nur  in  einer  völlig 
unfertigen  Disziplin  eine  grofse  Rolle  spielen 
könnte,  dafs  endlich  sein  Erfolg  und  seine  Be- 
deutung auf  einer  ganz  besonderen  Konstellation 
der  Verhältnisse  beruht. 

Aber  der  Hauptteil  der  Schrift  bringt  die 
Grundgedanken  Bastians  klar  zur  Darstellung. 
Die  menschliche  Psyche  besitzt  überall  in  ihren 
Grundzügen  eine  gleichartige  Veranlagung  (von 
Bastian  als  Elementargedanke  bezeichnet).  Ihre 
Betätigungen  aber  (als  Völkergedanke  bezeich- 
net) werden  im  einzelnen  überall  durch  das 
geographische  Milieu  modifiziert.  Eine  höhere 
Entwicklung  der  Kultur  ergibt  sich  nur  bei  der 
Berührung  einzelner  Kulturgebiete,  bei  denen 
aber  das  empfangende  Volk  in  seinen  Rezeptionen 
stets  seiner  eigenen  besonderen  Art  treu  bleibt. 
Die  Entwicklung  der  Kultur  erfolgt  so  überall 
längs  derselben  Linie,  aber  zugleich  überall  in 
individuellen  Variationen.  Man  beachte  dabei, 
dafs  diese  Gedanken  sich  bereits  in  Schriften 
aus  dem  Jahre    1868  finden. 

Berlin.  A.  Vierkandt. 

Karl  Spiels  [Pfarrer  in  Bottenhorn  (Kreis  Biedenkopf)], 
Die   deutschen  Volkstrachten.     [Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  342.  Bdch  ]    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911. 
VI  u.  138  S.  8"  mit  11  Abbild,  im  Text.    Geb.  M.  1,25. 
Das  verdienstvolle  Büchlein  verfolgt  den  Zweck,  das 
Verständnis  der  Volkstrachten  in  weitere  Kreise  zu  tragen, 
zur  Sammlung  der  noch  vorhandenen  Stücke  der  Volks- 
trachten, die  verschwinden,  anzuregen  und  die  Notwendig- 
keit  der  Verarbeitung   des  lokalen   Stoffes   in  Trachten- 
monographien zu  betonen.    Die  drei  ersten  Kapitel  han- 
deln deshalb  von  dem  Wesen  und  der  Entstehung,  von 
der  Entwicklung  und  von  dem  Schwinden  der  Volkstracht. 


Ihnen  schliefst  sich  als  viertes,  umfangreichstes  Kapitel 
eine  Trachtenkunde  an,  die  nach  einleitenden  methodi- 
schen Bemerkungen  eine  Beschreibung  der  deutschen 
Volkstrachten  bietet,  die  auch  durch  Abbildungen  unter- 
stützt wird.  Eine  Bibliographie  teilt  Werke  zu  weiterem 
Studium  mit. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Die  Univ.  Oxford  hat  vor  kurzem  eine  anthropo- 
logische Expedition  nach  der  Goodenough- 
Insel,  an  der  äufsersten  südöstlichen  Spitze  von  Britisch 
Neu-Guinea,  unter  der  Führung  von  David  Jenness  vom 
Balliol  -  College  ausgesandt.  Sie  soll  nach  der  Tägl.  R. 
ein  Jahr  auf  der  Insel  zubringen;  diese  ist  bisher  noch 
von  keinem  Forscher  besucht  worden.  Von  der  dortigen 
Bevölkerung  weifs  man  nur,  dafs  der  Kannibalismus 
noch  sehr  gebräuchlich  ist.  An  der  Küste  befindet  sich 
eine  Missionsstation,  und  auch  ein  Regierungsbeamter 
besucht  gelegentlich  diesen  Teil  der  Insel.  Die  Insel  ist 
vulkanischen  Ursprungs,  64  km  lang  und  48  km  breit. 
Der  höchste  Berg  ist  2700  m  hoch,  und  die  Insel  soll] 
überhaupt  die  höchste  auf  der  Erde  sein. 

Zeltschriften. 

The  Geographicäl  Journal.  September.  C.  G.  Raw-J 
11  ng,  Explorations  in  Dutch  New  Guinea.  —  J.  C.l 
Branner,  The  Geography  of  North  -  Eastern  Bahia.  — | 
P,  .\.Talbot,  Lake  Chad.  —  O.  Nordenskjöld,  Ant-| 
arctic  Nature,  illustrated  by  a  Description  of  North- West j 
Antarctica.  —  L.  Aylmer,  The  Country  between  thoj 
Juba  River  and  Lake  Rudolf.  —  A.  Strahan,  Fourthf 
Report  of  Progress  in  the  Investigation  of  Rivers. 

Rivista  geografica  italiana.  Luglio.  V.  Monti,J 
Sul  clima  del  Gran  Paradiso.  —  A.  Mori,  La  misu-| 
razione  eratostenica  del  grado  ed  altre  notizie  geografiche 
della  »geometria«  di  Marciano  Capeila  (cont).  —  L.  Ricci, 
Ricerche  sul  lago  di  Capo  (Lago  Moro)  in  Valcamonica 
(cont.).  —  R.  Biasutti,  Variazioni  di  spiagge,  terrazzf 
e  depositi  quaternari  lungo  le  coste  italiane.  —  G.  Bj 
De  Gasperi,  Osservazioni  morfologiche  suU'  isola 
Capri.  —  Eritrea  e  Somalia  al  2.  Congresso  degli  Italian^ 
all'  Estero.  —  AI  proposito  della  massima  profonditi 
deir  Adriatico. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Robert  Boehringer,  Die  Lohnämter  in  Vic- 
toria.   [Staats-  und  sozialwissenschaftlich« 
Forschungen,  hgb.  von  Gustav  Schmoller  und 
Max  Sering.    Heft  154.]     Leipzig,  Duncker  &  Hum- 
blot,   1911.     VIII  &  197  S.  8".     M.  5. 
Die  Frage  der  Lohnämter  steht  heute  im  Vorder- 
grund   des    Interesses,      Die    Internationale    Ver- 
einigung für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  hat  ihre 
Errichtung    aufs    neue    empfohlen,    und  auch   im 
Deutschen  Reich  glaubt  Wissenschaft,  wie  soziale 
Parteipolitik  nicht  ohne  sie  eine  wirksame  Besse- 
rung der  Verhältnisse  der  Heimindustrie  erreichen 
zu  können.  Victoria,  Südaustralien,  Neusüdwales  und 
Queensland  haben  in  Australien  Vorbilder  geboten, 
denen  bereits  England,  freilich  auf  sehr  beschränk- 
tem Feld   und  mit  sehr  beschränktem  Aufgaben- 
gebiet   gefolgt    ist.      Die    Lohnämter,    die    von 
Arbeitgebern  und  -nehmern  in  gleicher  Zahl  besetzt 
sind  und  entweder  sich  selbst  einen  Vorsitzenden 
geben  oder  ihn  vom  Staat  erhalten,    haben  sich 
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iD  der  Regelung  von  Lohn,  Arbeitszeit  und 
Arbeitsbedingungen ,  die  in  den  australischen 
Staaten  in  verschiedenem  Umfang  den  Lohn- 
ämtern  zur  Entscheidung  anvertraut  wurden,  so 
bewährt,  dafs  man  ihre  Wirksamkeit  über  ihr 
ursprüngliches  Gebiet,  die  Heimindustrie  und  die 
mit  Hungerlöhnen  arbeitenden  Gewerbe  (sweating 
industries),   ausdehnte. 

Die  Schrift  Boehringers,  des  langjährigen  ver- 
dienten Redakteurs  des  internationalen  Arbeits- 
amtes, mufs  sehr  willkommen  geheifsen  werden, 
da  sie  die  älteste  Lohnämtereinrichtung  in  Vic- 
toria an  Hand  der  ausführlichen  Fabrikinspektor- 
berichte  eingehend  untersucht  und  ein  lebendiges 
Bild  von  ihren  Taten  und  Erfolgen  gibt;  leider 
ist  die  wichtige  Novelle  vom  4.  Januar  1911  nicht 
mehr  berücksichtigt. 

Freilich  hätte  der  Verf.,  da  er  des  öfteren  auf 
die  Schiedsgerichte  Bezug  nimmt,  diese  Institution 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  Lobnämtern  näher 
untersuchen  müssen,  denn  gelegentliche  Bemer- 
kungen von  der  Überlegenheit  der  letzteren 
werden  dieser  schwierigen  F'rage  nicht  gerecht. 
Als  Eideshelfer  dürfen  hier  auch  nicht  Beamte 
der  Lobnämterstaaten  herangezogen  werden, 
deren  Urteil  nicht  objektiv  ist.  Es  ist  andrer- 
seits auch  nicht  richtig,  in  dem  Gesetz  von  Neu- 
südwales von  1908  die  Methoden  des  neusee- 
ländischen Schiedsgerichtshofes  und  der  victoria- 
nischen  Lohnämter    vereinigt    zu    sehen    (S.  12). 

I^Man  darf  nicht  schlechthin  die  geringe  Streik- 
rifier,  die  bei  den  Lohnausschüssen  sich  findet, 
tu  ihren  Gunsten  anführen,  da  ja  die  Haupt- 
streikgebiete wie  Schiffahrt,  Bergbau,  Schaf- 
schur, FrachtgewerDe  (S.  17  9)  bis  in  die  neueste 
-eit  nicht  von  den  Lohnämtern  erfafst  wurden; 
luch  können  die  Berufungen  bei  den  Lohnämtern 
lit  denen  bei  den  Schiedsgerichten  nicht  ver- 
jlichen  werden,  so  dafs  deren  geringe  Zahl  bei  jenen 

[nicht  als  »das  günstigste  Urteil  über  die  Tätigkeit 
ier  Lohnämter  c  gelten  kann  (S.  69);  auch  haben 
lie  Anschauungen  des  victorianischen  Appell- 
richters, der  allzu  ängstlich  die  Verhältnisse 
des  Gewerbes  und  der  Unternehmer  ins  Auge 
fafste,  die  Arbeiter  von  Berufungen  abgebalten. 
Wenn  nun  auch  die  Gewerkschaften  mehr  und 
mehr  sich  mit  den  Lohnausschüssen  abgefunden 
haben  und  sie  mit  ihren  Leuten  besetzen,  so  ist 
ihre  Stellung  hier  doch  eine  ganz  andere  als  bei 
den  Schiedsgerichten;  während  bei  diesen  eben 
überall  Gewerkschaften  entstehen  mufsten,  wenn 
man  eine  Regelung  der  Arbeitsbedingungen 
wollte,  gehen  vor  die  Lohnämter  auch  un- 
organisierte Gewerbe,  die  weder  in  ihren 
Forderungen  noch  in  der  Überwachung  der 
Entscheidungen  gleiches  durchsetzen  können, 
wie  die  Verbände.  Ich  halte  deren  Wach- 
samkeit, für  wichtiger  als  die  der  australi- 
schen Gewerbeinspektion,  der  ich  nicht  das 
weitgehende    Vertrauen     des     Verf.s,      der     sie 


nur  aus  ihren  Schriften,  nicht  aus  eigenen 
Studien  an  Ort  und  Stelle  beurteilt,  entgegenbringe. 

Mir  erscheint  nach  wie  vor  die  Schieds- 
gerichtsgesetzgebung als  die  bedeutendere  sozial- 
politische Institution  (s.  mein  Buch  Die  soziale 
Frage  in  Australien  und  Neuseeland.  Jena  1911, 
S.  256 ö.). 

Das  Hauptverdienst  des  Werkes  liegt  darin, 
in  besonders  beispielreicher  Weise  die  Wohltaten 
des  Gesetzes  gezeigt  zu  haben,  wie  es  überall 
seinen  Segen  verbreitete,  ohne  auch  nur  im  ge- 
ringsten die  Gesamtvolkswirtschaft  zu  beein- 
trächtigen. B.  stimmt  darin  mit  den  Unter- 
suchungen von  Aves  und  mir  überein.  Die  Aus- 
dehnung der  Studie  auf  Südaustralien,  Queens- 
land und  Neusüdwales,  die  das  Bild  vervoll- 
kommnet hätte,  hätte  den  gleichen  Erfolg  der 
Gesetzgebung  auch  in  diesen  Gebieten  gezeigt. 
B.s  Schrift  wird  die  gegen  die  Aufnahme  der  Lohn- 
ämter in  unsere  Sozialgesetzgebung  bestehenden 
Widerstände  beseitigen  helfen,  soweit  die  Wider- 
sacher überhaupt  der  Belehrung  zugänglich  sind, 
Jena.  R.  Schachner. 

Edmund  E.  Stengel  [Privatdoz.  f.  mittl.  Gesch.  an 
der  Univ.  Marburg],  Die  Immunität  in  Deutsch- 
land bis  zum  Ende  des  1 1.  Jahrhunderts. 
Forschungen  zur  Diplomatikund  Verfassuogsgescbicbte. 
I.Teil:  Diplomatik  der  deutschen  Immunitäts- 
privilegien vom  9.  bis  zum  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts. Innsbruck,  Wagner,  1910.  XXXVI  u. 
751  S.  8".     M.  22. 

Das  Rechtsinstitut  der  Immunität  des  früheren 
Mittelalters  ist  in  den  letzten  Jahren  dem  er- 
höhten Interesse  deutscher  und  französischer 
Forscher  begegnet.  In  Deutschland  ^)  hat  die 
intensivere  Beschäftigung  mit  der  Urkundenwissen- 
schaft diesen  Studien  die  entscheidende  Richtung 
gewiesen  —  nicht  eben  zum  Nachteile  des  ganzen 
Problems.  Was  da  Sickel  in  seinen  muster- 
gültigen Beiträgen  zur  Diplomatik  für  die  Zeit 
der  ersten  Karolinger  geboten  hatte,  eine  rein 
diplomatische  Untersuchung  des  zugrundeliegenden 
Quellenmaterials,  an  die  sich  die  rechtsgeschicht- 
liche Erörterung  anschlofs,  versucht  jetzt  Edm. 
E.  Stengel  nach  einigen  Vorarbeiten  bis  ans 
Ende  des  1 1 .  Jahrh.s  fortzuführen.  Das  vorläufige 
Ergebnis  ist  ein  erster,  sehr  umfangreicher  Band, 
dem  die  eigentliche  Rechtsgeschichte  in  einem 
zweiten  alsbald  nachfolgen  soll.  Es  ist  ein  diktat- 
kritischer Unterbau  von  seltenem  Ausmafs  und 
seltener  Gründlichkeit :  der  Forscher  führt  uns 
selbst  durch  all  das  Dickickt  und  Gestrüpp  seines 
Materials  hindurch,  und  nicht  jeder  wird  ihn  hier 
auf  dem  ganzen  Wege  begleiten  wollen.  Den 
»Vorwurf  der  Breitet  aber,  den  der  Verf.  be- 
fürchtet, kann  bei  derartigen  Arbeiten  billiger- 
weise  kein   ernsthafter  Beurteiler  erheben. 


*)    Für    Frankreich    vgl.    jetzt    Kroell,    L'immunit^ 
Franque.  Paris  1910. 
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Zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  nimmt 
St.  das  Todesjahr  Ludwigs  des  Frommen,  das 
Jahr  840,  mit  dem  Sickel  abgeschlossen  hatte, 
und  das  eine  ganz  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
des  Immunitätsformulars  einleitet.  Nicht  nur  die 
kodifizierten  Fassungen  Ludwigs  des  Frommen, 
selbst  der  vorher  übliche  Brauch  mufs  als  regel- 
mäfsig  gelten  gegenüber  der  unbegrenzten  Mannig- 
faltigkeit, die  jetzt  aufkommt.  Die  formulae 
imperiales  haben  ihre  Herrschaft  verloren,  was 
abhängiges  Diktat  ist,  geht  nunmehr  auf  zufällig 
in  der  Kanzlei  vorhandene  Vorurkunden  zurück; 
noch  weniger  sind  die  neuen  Fassungen  an  ein 
bestimmtes  Formular  gebunden.  Dem  individu- 
ellen Ermessen  der  Notare  ist  weiter  Spielraum 
gelassen,  der  Inhalt  der  Immunität  selbst  scheint 
sich  mit  jedem  Diplom  zu  ändern.  Sehr  mit 
Recht  will  der  Verf.  hier  einen  Halt  gewinnen, 
indem  er  die  Frage  aufwirft,  »in  welchem  Um- 
fange diese  Urkunden  zwar  nicht  gleich  formu- 
liert, aber  gleich  gedacht  worden  sind«  (S.  88). 
Darin  liegt  ein  Problem  von  grundlegender 
Wichtigkeit,  zu  dem  das  mittelalterliche  Ur- 
kundenmaterial  bei  rechtsgeschichtlichen  Fragen 
immer  und  immer  wieder  uns  Stellung  zu  nehmen 
nötigt,  und  von  dessen  richtiger  Lösung  das 
Gelingen  einer  Aufgabe  oft  wesentlich  be- 
einflufst  wird.  Um  zum  Ziele  zu  kommen,  hat 
St.  einen  weiten  und  mühsamen  Pfad  eingeschlagen. 
Diktator  für  Diktator  wird  auf  seinen  individu- 
ellen Stil  hin  geprüft,  der  Anteil,  den  der  Einzelne 
an  einer  etwa  neu  aufkommenden  Wendung  oder 
gar  einer  neuen  Rechtsbestimmung  genommen 
hat,  bis  ins  Detail  verfolgt  und  aufgedeckt.  Ver- 
schiedene Lebensstellung  und  verschiedener  Bil- 
dungsgrad des  Diktators  waren  für  das  Ober- 
wiegen der  einen  oder  anderen  Bestimmung  in 
den  Immunitätsdiplomen  entscheidend.  Sehr  an- 
sprechend will  mir  der  methodologische  Grund- 
satz erscheinen,  den  der  Verf.  da  gewissermafsen 
als  ein  Korrelat  der  Urkundenemendation  auf- 
stellen möchte:  auch  in  rechtshistorischen  Dingen 
zur  Enträtselung  schwieriger  Stellen  von  dem 
gleichen  Manne  herrührende  Diplome  zu  Hilfe  zu 
nehmen  (S.  264).  In  Zusammenhang  ist  dann 
den  Vorlagen  und  der  Art  ihrer  Benützung  nach- 
gegangen. Wir  lernen  das  numerische  Verhältnis 
der  freien  und  der  unfreien  Diktate  kennen,  unter 
welch  letzteren  wieder  die  ludovicische  Fassung 
als  Immunitätsformular  xar  h'%oyi]V  bei  weitem 
überwiegt.  Eine  Fassung  vererbt  sich  nicht 
nur  innerhalb  der  zugehörigen  Gruppe,  sondern 
öfters  »wandert«  sie  »von  Ort  zu  Ort«;  St.  ver- 
mehrt die  bisher  bekannten  Fälle  solcher  »Filia- 
tionen«  auf  ungefähr  80,  die  er  nach  verschiede- 
nen Gesichtspunkten  einteilt.  Eine  daran  sich 
knüpfende  Frage  ist  auch  von  allgemeinerem 
Interesse:  ob  die  Kanzlei  »über  einen  einiger- 
mafsen  stabilen  Bestand  von  Archivalien  verfügte«. 
Der  Vermutung :  >  Das  Eigentum  an  solchen  Stücken, 


die  der  Empfänger  nicht  an  sich  genommen,  wird 
bei  den  einzelnen  Notaren  gewesen  sein«  stimmeich 
durchaus  bei;  sie  läfst  sich,  wie  hier  bemerkt  sein 
mag,  an  einem  späteren  Quellenkreise  sogar  zur  Ge- 
wifsheit  erheben.  Nach  einem  kurzen  Kapitel 
über  das  Verhältnis  zur  Papsturkunde  wendet 
sich  die  Untersuchung  dem  Aufbau  und  der 
Textierung  des  Formulars  selbst  zu,  wobei  auch 
eine  Entwicklungsgeschichte  desselben,  wesentlich 
auf  Verbotspassus  und  positiven  Schlufssatz  be- 
schränkt, versucht  wird.  Einen  entscheidenden 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Formulars 
vermag  der  Verf.  freilich  nicht  zu  erkennen. 
Der  zweifellos  richtige  und  viel  zu  wenig  beachtete 
Grundsatz,  von  dem  er  sich  da  leiten  läfst,  dafs 
die  Form  öfters  hinter  der  Entwicklung  des 
Inhaltes  zurückbleibe,  wird,  wie  wir  meinen, 
nicht  nur  beim  Immunitätsprivileg,  sondern  über- 
all dort  im  Auge  zu  behalten  sein,  wo  ein  Rechts- 
verhältnis überwiegend  aus  gleichartigen  nicht 
erheblich  untereinander  verschiedenen  Urkunden- 
wendungen zu  erschliefsen  ist.  Was  der  Verf. 
über  die  Hauptmomente  einer  Umwandlung  bei- 
bringt, wie  etwa  die  Entwicklung  von  der  Be- 
ziehung des  Verbotes  auf  das  Immunitätsgebiet 
zu  einer  solchen  auf  die  Immunitätsieute  schlägt 
schon  wie  manches  frühere  in  das  Gebiet  der 
eigentlichen  Rechtsgescbichte  ein.  In  dieses 
gehören  ganz  die  beiden  Schlufskapitel,  wenn 
sie  auch  zunächst  das  rein  diplomatische  Moment 
in  den  Vordergrund  stellen.  Das  eine  handelt 
davon,  wie  die  Immunität  immer  mehr  mit  anderen 
Bestimmungen  verschmilzt,  der  Begrifif  der  Immu- 
nität sich  erweitert,  zugleich  aber  auch  verwässert. 
Es  entsteht  eine  im  Gegensatz  zur  frühkarolingi- 
schen  Zeit  feste  Verbindung  von  Königsschutz 
und  Immunität,  die  zu  Trägern  der  Reichsun- 
mittelbarkeit  werden.  Im  letzten  Kapitel  wird 
dann  neben  dem  Begriff  der  Teilimmunität  jener 
der  Bannimmunität  erörtert,  welche  den  im  1 0.  Jahrb. 
sich  vollziehenden  Erwerb  staatlicher  Rechte 
aufserhalb  der  Grundherrschaft  betrifft  und  in 
den  Stadtbannverleihungen  die  Entwicklung  der 
Immunität  zu  ihrem  vollkommensten  Ausdruck 
bedeutet. 

Den  Abschlufs  bilden  mehrere  Beilagen,  wie 
das  mit  einem  ungeheijren  Variantenapparat 
rekonstruierte  Immunitätsformular  Ludwigs  des 
Frommen,  eine  willkommene  Obersicht  sämtlicher 
besprochenen  Empfängergruppen,  welche  nach 
meinen  Stichproben  auch  für  die  hier  nicht  mehr 
in  Betracht  kommende  Zeit  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeitet ist,  und  eine  chronologische  Zusammen- 
stellung der  Urkundenzitate  von  den  Merovingern 
bis  ins    12.  Jahrh. 

Wien.  Vincenz  Samanek. 

Die  juristische  Fakultät  der  Universität 
Berlin  von  ihrer  Gründung  bis  zur  Gegenwart  in 
Wort  und  Bild,  in  Urkunden   und  Briefen.     Mit  460 


2481 


30.  September.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1 9 1 1 .     Nr.  39. 


2482 


handschriftlichen  Widmungen.  Herausgegeben  von 
Dr.  jur.  Otto  Liebnaann.  Festgabe  der  Deut- 
schen Juristen  Zeitung  zur  Jahrhundertfeier  der  Frie- 
drich-Wilhelm-Universität zu  Berlin.  Berlin,  Otto  Lieb- 
mann, 1910.  550  S.  Quer-4°  mit  39  Bildertaf.  Geb. 
M.  16. 

Das  vorliegende  sehr  vornehme  und  originell 
ausgestattete  Werk  war  eine  Festgabe  zu  der 
Jahrhundertfeier  der  Berliner  Universität,  ihrer 
juristischen  Fakultät  vom  Herausgeber  der 
Deutschen  Juristenzeitung  »Namens  des  Deutschen 
Juristenstandes <,  wie  es  in  einei  juristisch  aller- 
dings nicht  ganz  einwandfreien  Weise  auf  dem 
DedikatioDsblatte  heifst,  gewidmet.  Dies  Werk 
hat  die  Form  eines  Stammbuches,  zu  dem  eine 
Reihe  hervorragender  Gelehrter  und  Staatsmänner 
der  Gegenwart  kleine  Beiträge  geliefert  haben, 
die  faksimiliert  reproduziert  werden.  Das  Buch 
enthält  aufserdem  eine  kurze  Geschichte  der 
Fakultät  aus  der  Feder  Professor  Ernst  Hey- 
manns, mehrere  Urkunden,  die  sich  auf  die 
Gründung  der  Universität  beziehen,  eine  grofse 
Anzahl  von  autographierten  Briefen  von  bedeuten- 
den Juristen,  vorwiegend  Beziehungen  zur  Berliner 
Universität  oder  zu  Berliner  Rechtsgelehrten  be- 
treffend. Einige  hübsche  Kunstblätter  und  zahl- 
reiche Porträts  von  verstorbenen  und  noch  leben- 
den Rechtsgelehrten,  die  jedem  Juristen  teuer 
sind,  zieren  das  Buch.  So  ist  das  Werk  zu  einer 
Art  Bilderbuch  und  Stammbuch  der  deutschen 
Juristenwelt  des  19.  Jahrh.s  geworden,  deren  Be- 
ziehungen zu  Berlin  allerdings,  wie  begreiflich, 
in  den  Vordergrund  gestellt  sind,  und  es  gibt 
dadurch  einen  hübschen  Reflex  von  der  grofsen 
Bedeutung,  welche  die  Mitglieder  der  Berliner 
juristischen  Fakultät,  vor  allem  die  grofsen 
Meister  der  historischen  Schule,  auf  die  deutsche 
Juristenwelt  im  19.  Jahrh.  gewonnen  haben.  Es 
wird  allen  deutschen  Juristen  eine  Fundgrube 
von  Belehrung  und  Anregung  bieten,  den  Teil- 
nehmern an  der  denkwürdigen  Säkularfeier  jedoch 
die  Erinnerung  an  das  schöne  Fest  stets  wach 
erhalten.  Kein  deutscher  Jurist  wird  das  Buch 
ohne  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  den  Autor 
aus  der  Hand  geben,  der  keine  Mühen  und  Kosten 
gescheut  hat,  um  der  Berliner  Fakultät  ein  ihrer 
würdiges  literarisches  Denkmal   zu    setzen. 

Wien.  E.    Bernatzik. 

Notizen  and  Mlttellongen. 
GeMÜtckaftoa  «md  Tercla». 

/.  aufserordentliche  Hauptversammlung  der  inter- 
nationalen Vereinigung  für  Rechtswissenschaft  und 
Volkswirtschaftslehre. 
Heidelberg,   4.  September. 
(Schiufa) 
In  der  Sektion    für  Rechtsphilosophie,   ethnologische 
Jurisprudenz    und  Kolonialrecht   sprach  Dr.  R.  Thurn- 
wald  (Berlin)  über  angewandte  Ethnologie  in  der 
Kolonialpolitik,  d.h.  über  den  pädagogischen  Geist, 
den  die  Eingeborenenpolitik  verlangt.    Eine  Erziehung  der 
Eingeborenen  ist  nur  möglich,  wenn  wir  die  Seele  der  za 


Erziehenden  kennen  lernen.  Hier  setzen  die  Hilfsmittel 
ein,  die  uns  die  Ethnologie  an  die  Hand  geben  kann, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  dem  Pfeifen  und  Trommeln 
allein,  sondern  mit  dem  geistigen  Leben,  mit  den  Rechts- 
einrichtungen, dem  Wirtschaftsleben,  den  Vorstellungen 
von  den  Naturkräften  und  Zusammenhängen  des  Lebens, 
der  Sprache  und  der  ganzen  Denkart  der  Eingeborenen 
befafst.  —  In  der  Diskussion  betonte  Geh.  Reg-Rat  und 
Vortr.  Rat  im  Reichskolonialamt  Gerstmeyer,  dafs  eine 
Modifikation  des  Eingeborenenrechts  vor  allem  Rücksicht 
zu  nehmen  habe  auf  das  Rechtsempfinden  der  Eingebo- 
renen, weil  eine  andere  Rechtsprechung  von  den  Einge- 
borenen überhaupt  nicht  verstanden  werden  würde. 
Hierzu  wurden  Fragebogen  nach  den  Kolonien  geschickt, 
die  im  ganzen  103  Hauptfragen  mit  zahlreichen  Unter- 
fragen enthielten.  Die  Verteilung  der  Fragebogen  wurde 
den  Gouverneuren  überlassen.  Von  den  400  Fragebogen 
sind  im  ganzen  zehn  eingegangen.  Ein  endgültiger  Be- 
schlufs  kann  erst  gefafst  werden,  wenn  mehr  Antworten 
eingegangen  sind.  —  Der  fr.  Legationsrat  an  der  kais. 
Botschaft  in  London  Dr.  A.  Zimmermann  sprach  über 
gesetzliche  Mafsnahmen  zur  Befriedigung  des 
Kreditbedürfnisses  eingeborener  Bauern  in 
den  Kolonien.  In  der  Gegenwart,  wo  fast  ausschliefs- 
lich  Länder,  in  denen  Weifse  dauernd  weder  leben  noch 
arbeiten  können,  Gegenstand  der  kolonialen  Politik  sind, 
tritt  das  Wohl  und  Wehe  der  eingeborenen  Landbauem 
mehr  als  je  zuvor  in  den  Vordergrund.  Fast  alle  Staaten 
haben  heute  Vorsorge  getroffen ,  dafs  die  Länder  unter 
die  Bauern  aufgeteilt  und  diesen  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  ihr  Eigentum  in  Hypothekenbüchern  einzutragen. 
Kolonialbanken  sind  damit  in  der  Lage,  den  kolonialen 
Landbesitzern  für  Ausführung  gröfserer  Arbeiten  die 
Mittel  gegen  Eintragung  von  Hypotheken  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Für  die  eingeborenen  Bauern  in 
Fällen  augenblicklicher  Verlegenheit  sind  von  verschie- 
denen Kolonialmächten  mit  gutem  Erfolg  Hilfskassen 
auf  Gegenseitigkeit  ins  Leben  gerufen  worden.  — 
Kammergerichtsrat  Dr.  Felix  Meyer  (Berlin)  sprach 
über  das  Weltwechselrecht  Er  wies  darauf  hin, 
dafs,  wenn  der  Vorentwurf  der  Haager  Konferenz 
über  ein  einheitliches  Wechselgesetz  in  allen  Staaten 
angenommen  werden  würde,  die  damit  erreichte  Ein- 
heit doch  nur  sehr  beschränkt  sein  würde.  Abge- 
sehen von  den  Konzessionen  zugunsten  der  Landes- 
gesetzgebungen kommt  noch  in  Betracht,  dafs  selbst 
auf  rein  formalem  wechselrechtlichem  Gebiet  nicht  ein- 
mal der  Versuch  einer  Unifikation  gemacht  worden  war. 
Dazu  kommt  die  Schwierigkeit  der  Vielsprachigkeit  der 
verschiedenen  gesetzestechnischen  Ausdrücke  und  endlich 
der  Mangel  eines  höchsten  internationalen  Gerichtshofes 
im  Wechselrecht.  Besonders  bedauerlich  ist  aber  die 
ablehnende  Stellung  Grofsbritanniens  und  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Trotzdem  aber  wäre  die  Er- 
reichung eines  einheitlichen  Wechselgesetzes  für  die 
übrigen  Kulturstaaten  ein  bedeutsamer  Erfolg.  Freudig 
zu  begrüfsen  ist  die  Vorschrift  der  Haager  Konferenz, 
nach  der  die  Zulässigkeit  wechselrechtlicher  .Ansprüche 
nicht  mehr  von  der  Einhaltung  aller  Stempelbestimmungen 
abhängig  sein  soll,  was  in  einer  grofsen  Reihe  von 
Kulturstaaten ,  z.  B.  Frankreich ,  England ,  Itahen  und 
Rufsland  Rechtens  ist 

Über  die  ungarische  Verwaltangsgericbts- 
partei  im  Vergleiche  mit  der  internationalen  Verwal- 
tungsrechtspflege  sprach  Rechtsanwalt  Dr.  Zergenyi 
(Soproni).  Er  stellte  folgende  Sätze  auf:  1.  Zur  Ver- 
waltungsrechtspflege sind  nicht  die  ordentlichen  Gerichte, 
sondern  besondere  Verwaltungsgerichte  zu  berufen.  2.  Das 
oberste  Verwaltungsgericht  mufs  nicht  nur  als  oberste 
Revisions-  und  Kassationsinstanz  bestehen,  sondern  es 
mufs  in  das  Verwaltungssystem  organisch  eingefügt, 
einem  entsprechenden  Instanzenzuge  folgend,  zu  meri- 
torischen  Entscheidungen  befugt  sein.  3.  Die  Verwal- 
tungsgerichte sollen  in  einen  möglichst  innigen  Kontakt 
mit  der  Autonomie  und  dem  Ebrenamte  gebracht  werden. 
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Es  sollen  auch  namentlich  die  Bürger  möglichst  zur  Aus- 
übung verwaltungsrechtlicher  Funktionen  herangezogen 
werden,  weil  wir  in  ihnen  unabhängige  Richter  erhalten ; 
nur  mufs  dies  mit  entsprechender  Vorsicht  und  Umsicht 
geschehen,  so  dafs  die  Betätigung  der  Bürger  im  rich- 
tigen Verhältnis  steht  zu  ihrem  Bewufstsein  der  staat- 
lichen Ziele  und  ihrem  Willen,  diese  auch  zu  fördern. 
Prof.  Dr.  Dyroff  (München)  pflichtete  im  allgemeinen 
den  Ausführungen  des  Redners  bei,  meinte  aber,  die 
Forderung,  dafs  das  Laienelement  allgemein  zur  Ver- 
waltungsgerichtspartei herangezogen  werden  soll,  nicht 
für  alle  Länder  stellen  zu  sollen.  —  Weiter  sprach  Prof. 
Dr.  Sperl  (Wien)  über  die  Vollstreckung  auswär- 
tiger Urteile.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  die  Anerken- 
nung ausländischer  Urteile  in  den  verschiedenen  Staaten 
auf  die  verschiedenste  Weise  geregelt  ist,  und  gibt  einen 
summarischen  Überblick  über  die  einzelnen  Systeme, 
nach  denen  sich  die  heutigen  Gesetzgebungen  einteilen 
lassen :  von  dem  der  grundsätzlichen  Anerkennung  des 
ausländischen  Urteils,  das  in  einem  einzigen  Staate 
Nordamerikas  besteht,  bis  zu  demjenigen,  das  dem  aus- 
ländischen Urteil  jeden  Wert,  auch  den  einer  blofsen 
Bescheinigung  abspricht.  Sp.  hält  es  für  wünschens- 
wert, dafs  ohne  Rücksicht  auf  das  Prinzip  der  Gegen- 
seitigkeit jeder  Staat  durch  autonome  Satzung  bestimme, 
unter  welchen  Voraussetzungen  er  den  ausländischen 
Urteilen  Vollstreckung  gewährt.  Neben  diesen  allgemein 
geltenden  Normen  sei  noch  immer  Platz  für  besondere 
Staatsverträge,  die  über  den  Rahmen  der  autonomen 
Satzung  die  Vollstreckung  ausländischer  Urteile  erleich- 
tert. —  Dr.  Ansbacher  (Mailand)  sprach  über  die  Voll- 
streckung ausländischer  Urteile  nach  italienischem  Recht. 
Als  Ergebnis  seiner  Ausführungen  betonte  er,  dafs  in 
Italien  eine  fast  50jährige  Praxis  der  autonomen  Fest- 
setzung der  Regeln  über  Vollstreckung  ausländischer 
Urteile  keine  wesentlichen  Mifsstände  ergeben  hat.  Rechts- 
anwalt Afsmann  (Berlin)  wünschte,  die  liberale  ita- 
lienische Regelung  möge  als  Vorbild  dienen.  Dr.  Borgius 
(Berlin)  und  Reichsgerichtsrat  Dr.  Neukamp  (Leipzig) 
sprachen  ihre  Bedenken  gegen  die  italienische  Regelung 
aus.  Das  Prinzip  der  Reziprozität  könne  nicht  auf- 
gegeben werden.  Es  sei  von  Reziprozität  mit  Fug  und 
Recht  nur  dort  abzusehen,  wo  die  Verhältnisse  des  Aus- 
landes eine  geordnete  Pflege  garantieren.  N.  betonte 
auch  das  erzieherische  Moment,  das  in  dem  Festhalten 
des  Reziprozitätserfordernisses  für  die  Rechtspflege  aus- 
ländischer Staaten  liege.  Der  Vertreter  des  Reichs- 
justizamtes, Geh.  Rat  Simons  (Berlin)  nahm  die  Reichs- 
regierung gegen  den  aus  dem  Vortrage  des  Referenten 
zu  entnehmenden  Vorwurf  in  Schutz,  Deutschland  habe 
durch  sein  Vorgehen  bei  der  Zustellung  von  Klagen  die 
Grundsätze  des  Haager  Übereinkommens  verletzt  und 
habe  es  sich  daher  selbst  zuzuschreiben,  wenn  deutsche 
Urteile  in  Italien  nicht  vollstreckt  würden.  Das  Haager 
Übereinkommen  sehe  allerdings  vor,  dafs  die  Zustellung 
der  Klage  nicht  etwa  durch  fremde  Konsulate  erfolge 
mit  Umgehung  der  heimischen  Zustellungsbehörden. 
Die  Anweisung,  die  die  Reichsregierung  dem  Beteiligten 
gegeben  habe,  sich  zum  Zwecke  der  beweisenden  Zu- 
stellung der  Bescheinigung  des  deutschen  Konsulats  zu 
bedienen,  und  die  auch  in  der  Denkschrift  des  Haager 
Übereinkommens  bereits  eingestellt  sei,  verletze  diese 
Grundsätze  jedoch  nach  keiner  Richtung. 

In  der  Sektion  für  Privatrecht  sprach  Justizrat  Dr. 
E.  Katz  (Berlin)  über  vorbereitende  Studien  für  ein 
Weltpatentrecht  und  Weltmarkenrecht.  Nach 
längerer  Debatte,  in  der  Zweifel  geäufsert  wurden,  ob 
diese  Fragen  bereits  spruchreif  seien,  um  dem  Bedürf- 
nis nach  ihrer  Lösung  Ausdruck  zu  geben,  wurde 
folgender  Antrag  angenommen;  Die  Versammlung  spricht 
den  Wunsch  aus,  dafs  im  Hinblick  auf  das  Ziel  eines 
Weltpatentrechts  und  Weltmarkenrechts  in  Deutschland 
und  im  Ausland  sich  Kominissionen  bilden,  welche  eine 
vergleichende  Untersuchung  des  Rechtes  ihres  Heimats 
landes  und  der  fremden  Gesetzgebungen  vornehmen  und 


prüfen,  welche  Gesetzesvorschriften  übereinstimmen, 
welche  Vorschriften  Abweichungen  zeigen,  weiche  nicht 
grundsätzlich  verschieden  sind  und  deshalb  ohne 
Schwierigkeit  ausgeglichen  werden  können,  und  welche 
Vorschriften  grundsätzlich  verschiedenen  Inhalt  haben. 
Die  Versammlung  spricht  den  Wunsch  aus,  dafs  die 
Arbeiten  der  einzelnen  Kommissionen  des  In-  und  Aus- 
landes auf  einem  gemeinsamen  internationalen  Kongrefs 
beraten  und  alsdann  den  Regierungen  der  Einzelstaaten 
als  Material  für  die  Herbeiführung  eines  internationalen 
Staatsvertrages  übergeben  werden.  —  Über  die  ver- 
schiedenen Systeme  der  Sozialversicherungen  in 
den  Kulturstaaten  sprach  Prof.  Dr.  A.  Man  es  (Berlin): 
Es  besteht  zweifelsohne  die  Tendenz  in  der  Gesetz- 
gebung der  Kulturstaaten,  eine  Regelung  der  verschiedenen 
Versicherungen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  die  Sozialver- 
sicherung bilden,  herbeizuführen.  Dabei  ist  auffälliger- 
weise bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  das  Vorgehen  Deutsch- 
lands insofern  unzweckmäfsig  nachgeahmt  worden,  als 
man  für  die  einzelnen  Zweige  ganz  getrennte  Gesetze 
und  verschiedene  Organisationen  einzuführen  für  richtig 
gehalten  hat,  während  unsere  Reformbewegung  doch 
gerade  zeigt,  dafs  das  Neben-  und  Auseinander  der  ver- 
schiedenen Versicherungsgesetze  und  -Träger  nicht  als 
das  Ideal  .zu  betrachten  ist.  Die  Internationalisierung 
der  Sozialversicherung  ist  bedauerlicherweise  bisher  nur 
ganz  unzureichend  von  juristischer  Seite  beachtet  worden, 
wie  überhaupt  mit  Bedauern  zu  konstatieren  ist,  dafs 
die  gesamte  Sozialversicherung  ein  Stiefkind  der  Juris- 
prudenz ist  und  zu  den  von  praktischen  Juristen  ge- 
miedensten  Gebieten  gehört.  Nicht  nur  zweckmäfsig, 
sondern  aus  wirtschaftlichen  wie  ethischen  und  poli- 
tischen Gründen  höchst  wünschenswert  wäre  eine  inter- 
nationale Verständigung  über  die  Grenzen  der  Sozial- 
versicherung nach  oben  wie  nach  unten.  —  Schliefslich 
sprach  Ökonomierat  Curt  Beelitz  (Garden)  über  inter- 
nationales Genossenschaftswesen.  Wie  der 
Kapitalismus  international  geworden  ist,  so  müssen  auch 
die  Genossenschaften  international  werden.  Die  Anfänge 
dazu  sind  vorhanden.  Im  Verlaufe  der  beiden  letzten 
Jahrzehnte  sind  zwei  internationale  genossenschaftliche 
Verbände  ins  Leben  getreten :  der  Internationale  Genossen- 
schaftsbund, Sitz  London  und  der  Internationale  Bund  der 
Landwirtschaftlichen  Genossenschaften,  Sitz  Darmstadt. 
—  In  der  Diskussion  führte  Geh.  Justizrat  Dove  (Berlin) 
aus:  Die  Genossenschaftsform  in  der  bei  uns  herrschen- 
den Art  sei  nicht,  wie  B.  meine,  im  Gegensatze  zu  der 
kapitalistischen  Wirtschaftsordnung,  sondern  vielmehr 
lediglich  eine  Erscheinungsform  des  kapitalistischen  Be- 
triebes. Der  Gegensatz  würde  erst  beginnen,  wenn  die 
Staatshiife  den  genossenschaftlichen  Betrieb  vor  anderen 
Formen  des  Wirtschaftsprozesses  erheblich  bevorzugt. 
Auch  der  Gegensatz  zwischen  Genossenschaftswesen  und 
Handel  knüpfe  erst  hieran  an;  die  Beschwerden,  die  aus 
Handelskreisen  erhoben  sind,  haben  sich  nicht  gegen  den 
Genossenschaftsbetrieb  als  solchen,  sondern  vielmehr 
gegen  eine  Zurücksetzung  ihm  gegenüber  von  selten  der 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  gerichtet.  Es  tritt  mit  der 
Zusammenfassung  der  Genossenschaften  in  Zentralver- 
bänden ebenfalls  eine  dem  Zwischenhandel  entsprechende, 
auch  auf  Zwischenverdienst  angewiesene  Komplikation 
des  Gesamtorganismus  ein.  Hier  kann  die  freie  Organi- 
sation in  Widerspruch  mit  den  staatlichen  Zentralstellen 
treten .  Rechtsanwalt  Dr.  K  i  e s  e  1  (Berlin)  wies  auf  die  vielen 
Genossenschaften  in  Form  von  Aktiengesellschaften  und 
Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung,  z.  B.  die  Molkerei- 
genossenschaften, hin.  Im  Schlufs wort  führte  Beelitz  aus: 
Der  Wirtschaftswerdegang  habe  in  der  Tat  das  Genossen- 
schaftsgesetz durchbrochen.  Die  Unterstufe  bilde  heute 
die  Genossenschaft,  dann  folgt  die  Genossenschaft  m.  b.  H., 
und  in  den  gröfsten  Genossenschaftsgebilden  endlich  haben 
wir  die  Aktiengesellschaft.  Die  Genossenschaft  reicht  eben 
nur  für  die  geringeren  Bildungen  aus. 

Über    die    wichtigsten    Effektenbörsen    des    In- 
und  Auslandes  referierte  Dr.  Fuchs  (Berlin).    Richter 
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Dr. .Martin  (Rom)  interpellierte  den  Redner,  ob  in  den 
Staaten,  in  denen  eine  Staatsaufsicht  über  die  Börsen- 
welt und  Handelsgesellschaften  besteht,  eine  zivilrecht- 
liche Haftung  des  Staates  begründet  werden  könne  für 
den  Fall,  dafs  durch  die  Fahrlässigkeit  der  Behörden 
in  der  Ausübung  der  Staatsaufsicht  Privaten  ein  ver- 
mögensrechtlicher Schaden  entstanden  ist.  Geh.  Jastizrat 
Dove  wies  darauf  hin,  dafs  diese  Frage  nur  zum  Teil 
auf  dem  Gebiete  des  Börsenrechts  liege  und  von  allge- 
meinen zivil-  und  staatsrechtlichen  Gesichtspunkten  aus 
zu  beurteilen  sei.  In  Deutschland  ist  für  Reich  und 
Staat  jetzt  die  Haftung  gesetzlich  eingeführt.  Im  übrigen 
ist  die  öffentlich-rechtliche  Aufsicht  je  nach  dem  Gebiet, 
auf  dem  sie  sich  geltend  macht,  verschieden  gestaltet. 
Die  Börsenaufsicht  des  Staatskommissars  enthält  im  all- 
gemeinen keine  entscheidenden  Befugnisse,  sondern  nur 
beobachtende  und  das  Recht,  auf  Mifsstände  aufmerksam 
zu  machen.  Dabei  wird  kaum  Gelegenheit  zur  Schädi- 
gung Privater  durch  Versehen  bei  der  Amtsführung  ge- 
geben sein.  Prof.  Dr.  Heinsheimer  (Heidelberg)  wies 
darauf  hin,  dafs  von  einer  zivilrechtlichen  Haftung  des 
Staates  wegen  Nichteinhaltung  von  Aufsichtspflichten 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Staat  haftet  für  die 
Schädigungen,  welche  Private  dadurch  erleiden,  dafs  ein 
Staatsbeamter  eine  Amtspflicht  verletzt,  welche  ihm  ob- 
liegt. .Allgemeine  Amtspflichten  übernimmt  der  Staat 
nur  im  allgemeinen  öffentlichen  Interesse.  Verletzt  er 
sie,  so  ist  er  politisch  und  moralisch,  aber  nicht  im 
einzelnen  zivilrechtlich  verantwortlich.  —  Weiter  sprachen 
noch  Dr.  A.  K.  Kuhn  (New  York)  über  anglo-amerikani- 
sches  internationales  Privatrecht  im  Vergleich  zu  dem 
des  europäischen  Kontinents,  Dr.  Hörn  (Paris)  über 
internationales  Vormundschaftsrecht  und  Prof.  Dr.  Pe- 
rlt seh  (Belgrad)  über  internationales  Eherecht. 

In  der  Sektion  für  Völkerrecht  sprach  Prof.  Dr.  Hol- 
latz (Neuchatel)  über  luftrechtliche  Gedanken  in 
der  Vergangenheit:  Weit  gröfser  als  gemeinhin  an- 
genommen wird,  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  lange  vor 
dem  Aufschwung,  den  beute  die  Luftscbiffahrtstechnik 
genommen  hat,  sich  mit  denjenigen  Fragen  beschäf- 
tigt haben,  die  die  Luftschiffahrt  und  ihre  Entwick- 
lung der  Rechtswissenschaft  zur  Lösung  vorgelegt 
haben.  Meistens  ist  es  nur  das  eine  oder  andere 
spezielle  Problem  des  Luftrechts.  Gemeinsam  ist  aber 
fast  allen  diesen  Luftrechtlern,  dafs  sie  eine  Antwort 
auf  ihre  Frage  nicht  geben,  sondern  sich  auf  das  Auf- 
werfen der  Probleme  beschränken.  Einige  Schriftsteller, 
insbesondere  Jean  Paiü  in  einem  Zeitungsartikel  des 
J.  1808,  ahnen  zum  mindesten  bereits  die  ganze  Fülle 
des  neuen  Rechtszweigs,  des  Luftrechts.  Von  den 
speziellen  juristischen  Fragen  sind  es  strafrechtliche  und 
völkerrechtliche,  die  der  Behandlung  wert  erschienen. 
Diebstahl,  Raub,  Entführung  werden  so  —  hören  wir 
immer  wieder  —  infolge  der  Luftflugentwicklung  in  er- 
schreckendem Mafse  zunehmen,  und  auf  der  anderen 
Seite  wird  die  Strafverfolgung  aufserordentlich  erschwert 
werden.  Einige  Schriftsteller  sehen  im  Luftschiff  ein 
eminentes  Mittel  zur  Kriegführung  und  warnen  die 
Staaten,  einem  von  ihnen  in  der  Flugtechnik  den  Vor- 
rang zu  lassen.  Andere  Schriftsteller  wie  Tennyson  und 
Viktor  Hugo  glauben,  dafs  die  Entwicklung  der  Luft- 
schiffahrt ein  Völkerannäherungsfaktor  allerersten  Ranges 
sei  und  schnell  zur  Erfüllung  des  Menschheitsdranges 
vom  Weltfrieden  führen  werde.  In  der  Diskussion  be- 
gründete Prof.  Pranzataro  (Neapel)  folgende  Resolution : 
>Die  Hauptversammlung  der  Internationalen  Vereinigung 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschafts- 
lehre in  Heidelberg  bestätigt  die  Prinzipien  der  Freiheit 
der  Luft  und  die  Notwendigkeit,  einheitliche  Grundsätze 
für  die  internationale  Luftschiffahrt  zu  schaffen.  Sie 
wünscht,  dafs  man  den  Begriff  eines  Eigentums  und 
der  Souveränität  über  die  Atmosphäre  und  eines  terri- 
torialen Luftraums  verläfst  und  in  einem  zukünftigen 
internationalen  Gesetzbuch  der  Luftschiffahrt  anerkennt, 
dafs    das    Prinzip    der    Freiheit    der    Luft    einzig    seine 


Grenzen  findet  in  dem  Rechte  des  Schutzes,  welches  die 
Souveränität  eines  jeden  Staates  hatc  Kammergerichts- 
rat Dr.  Felix  .Meyer  (Berlin)  hält  die  Frage  noch  nicht 
für  genügend  geklärt  und  ersucht,  zunächst  der  Ein- 
setzung einer  Kommission  zuzustimmen,  die  für  die 
nächste  Hauptversammlung  die  notwendigen  Grundlagen 
für  eine  definitive  Beschlufsfassung  beschaffen  soll.  — 
Die  Abstimmung  wurde  dem  Plenum  vorbehalten. 

In  der  Sektion  für  Volkswirtschaftslehre  untersuchte 
Prof.  Broda  (Paris)  die  Frage:  Inwieweit  ist  eine  ge- 
setzliche Festlegung  der  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen möglidh?  Die  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen der  Industrie  werden  heute  überall  vom 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  beherrscht;  aber 
auch  Streiks  und  Aussperrungen  beeinflussen  sie.  Die 
letzteren  sind  wegen  der  Wertzerstörungen  und  der 
Arbeitslosigkeit,  die  sie  mit  sich  bringen,  ein  überaus 
anfechtbares,  zweischneidiges  Mittel  zur  Erreichung  eines 
stabilen  Arbeitszustandes.  Lassen  viele  praktische  Wider- 
stände eine  allgemeine  Lösung  des  Problems  durch  Ein- 
führung gewerblicher  Schiedsgerichte  oder  Lohnkom- 
missionen im  Sinne  des  australischen  und  neuseeländi- 
schen Beispieles  noch  nicht  als  unmittelbar  aktuell  für 
die  Industriestaaten  Europas  erscheinen,  so  mufs  dieser 
Frage  doch  näher  getreten  werden.  Doppelt  scharf  sind 
die  Schäden  des  bestehenden  Systems  in  zwei  Sphären, 
in  denen  nach  Urteil  aller  Sachkundigen  unmittelbare 
Abhilfe  auch  in  Europa  nottut,  nämlich  bei  den  öffent- 
lichen Diensten,  bei  denen  jeder  Streik  nicht  blofs  die 
Interessen  der  beteiligten  Unternehmer  und  Arbeiter, 
sondern  die  des  Staates  und  der  Allgemeinheit  gefährdet, 
und  in  der  Heimarbeit,  für  die  das  Mittel  des  Streiks 
mangels  gewerkschaftlicher  Organisationen  fast  voll- 
ständig versagt.  Beide  Probleme  haben  bei  den  jungen 
Nationen  des  britischen  Weltreichs  eine  Lösung  gefunden, 
die  auch  für  Europa  befolgt  werden  sollte.  Br.  legte 
folgende  Resolution  vor:  »Die  Internationale  Vereinigung 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirt- 
schaftslehre gibt  der  Ansicht  Ausdruck,  dafs  die  be- 
achtungswerten Resultate,  die  man  in  Victoria  mit  der 
gesetzlichen  Regelung  der  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse 
in  der  Hausarbeit  und  mit  der  Festlegung  von  gesetz- 
lichen Minimallöhnen  erzielt  hat,  es  wünschenswert  er- 
scheinen lassen,  das  Studium  dieser  Probleme  auch  in 
Europa  auf  der  Grundlage  der  vergleichenden  Methode 
weiterzupflegen«.  In  der  Debatte  meinte  Prof  Dr. 
V.Wiese  (Hannover),  dafs  es  gar  nicht  möglich  sei,  zu 
heilen,  ohne  andrerseits  Wunden  zu  schlagen.  Es  ist 
heute  im  Grunde  genommen  die  Mehrzahl  davon  über- 
zeugt, dafs  eine  Sozialisierung  unseres  wirtschaftlichen 
Lebens  eintreten  mufs.  Wir,  die  wir  mehr  oder  weniger 
Anhänger  des  Systems  der  Freiheit  sind,  sind  in  die 
Verteidigungsstellung  gedrängt.  Die  Aufhebung  jeder 
Bewegungsfreiheit  für  das  Unternehmertum  wäre  aber 
eine  grofse  Gefahr  für  die  Kultur,  zumal  für  die  breiten 
Massen.  Man  sieht  vielfach  im  Unternehmer  lediglich 
den  Ausbeuter  und  übersiebt  seine  soziale  Mission. 
Schiedsgerichte  für  öffentliche  Arbeiten,  insbesondere  in 
England  und  Frankreich,  mögen  notwendig  geworden 
sein.  Was  aber  die  deutsche  schwere  Industrie  anlangt, 
so  soll  man  die  grofsen  politischen  Schwierigkeiten,  die 
hier  gegeben  sind,  nicht  verkennen.  Die  Schäden  der 
Heimarbeit  werden  enorm  verallgemeinert.  Man  kann 
nicht  sagen,  die  Heimarbeiter  seien  alle  verelendet;  man 
mufs  aber  sagen,  dafs  die  Heimarbeit  ein  Reservoir  der 
Ärmsten  ist,  und  dafs  die  Macht  des  Gesetzes  nicht  aus- 
reicht, um  auf  die  Dauer  die  hier  bestehenden  Schäden 
zu  beseitigen.  Die  Verhältnisse  von  Australien  können 
wegen  der  dortigen  geringen  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
nicht  auf  unsere  Verhältnisse  übertragen  werden.  Die 
englischen  Verhältnisse  sind  noch  zu  jung,  um  durch- 
aus beweiskräftig  zu  sein.  —  Prof.  Dr.  Koehne  (Berlin) 
betonte,  dafs  jeder  Staat  auch  Rücksicht,  auf  die  Kon- 
kurrenzfähigkeit der  einheimischen  Industrie  in  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  nehmen  müsse.    Gerade  dies 
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spreche  gegen  Minimallöhne  in  der  Heimindustrie.  — 
Dr.  B ehrend  (Heidelberg)  erklärt  es  für  gewifs  richtig, 
dafs  Lohnregulierungen  in  einzelnen  Fällen  schädlich 
sein  können,  aber  das  gelte  für  jede  allgemeine  Rege- 
lung. Der  Antrag  wurde  nach  längerer  Aussprache  an- 
genommen. 

Nachdem  die  Arbeiten  der  Sektionen  beendet  waren, 
trat  wieder  das  Plenum  der  Vereinigung  zusammen,  um 
die  Berichte  über  die  Arbeiten  entgegenzunehmen.  Von 
einer  Beschlufsfassung  über  die  Resolution  betreffend  das 
Luftrecht  nahm  auch  das  Plenum  Abstand.  Dagegen 
wurde  angenommen  ein  Antrag  des  Kammergerichtsrats 
Dr.  Felix  Meyer  zur  Frage  der  Nationalität  der  juri- 
stischen Personen.  Er  ersucht  den  Ref.  Reichsgerichts- 
rat Neukamp,  einen  Fragebogen  über  dieses  Thema  aus- 
zuarbeiten, und  beauftragt  den  Vorstand,  das  Nötige  zu 
veranlassen,  damit  der  nächsten  Hauptversammlung  die- 
ses Thema  von  neuem  zur  Diskussion  gestellt  werden 
kann.  Ferner  wurde  eine  von  Kuhn  (New  York)  zur 
Frage  des  internationalen  Privatrechts  einge- 
brachte Resolution  angenommen,  welche  lautet:  Die 
Hauptversammlung  spricht  den  Wunsch  aus,  dafs  das 
System  des  angio  -  amerikanischen  und  des  kontinental- 
europäischen internationalen  Privatrechts  im  Wege  gegen- 
seitiger Zugeständnisse  einander  nähergebracht  werden 
mögen,  dafs  eine  internationale  Kommission  zum  Studium 
der  Frage  und  zur  Berichterstattung  darüber  ernannt  wer- 
den möge,  auf  welchem  Wege  die  Annäherung  am  besten 
vollzogen  werden  könne,  und  schliefslich ,  dafs  Grofs- 
britannien  und  die  Vereinigten  Staaten  zur  künftigen 
Haager  Konferenz  über  die  Frage  des  internationalen 
Privatrechts  Delegierte  entsenden  möchten,  die  über  die 
Ergebnisse  der  Konferenz  an  ihre  Regierungen  zu  be- 
richten haben.  —  Zur  Frage  der  Vollstreckung  aus- 
ländischer Urteile  wurde  ein  Antrag  angenommen, 
der  den  Wunsch  ausspricht,  dafs,  wenn  möglich,  schon 
auf  der  nächsten  Hauptversammlung  die  Vereinigung  die 
näheren  Voraussetzungen  und  Bedingungen  festsetzen 
möge,  unter  denen  eine  bessere  und  schnellere  Voll- 
streckung ausländischer  Exekutivtitel  in  den  einzelnen 
Staaten  durchzuführen  ist.  —  Zu  der  Frage  des  Welt- 
patentrechtes und  Weltmarkenrechtes  fand  ein 
Antrag  von  Justizrat  Katz  (Berlin)  Annahme,  der  den 
Wunsch  ausspricht,  dafs  in  Deutschland  und  im  Ausland 
Kommissionen  gebildet  werden,  welche  eine  vergleichende 
Untersuchung  der  Patentrechte  vornehmen,  und  dafs  diese 
Arbeiten  auf  einem  gemeinsamen  internationalen  Kongrefs 
beraten  und  alsdann  den  Regierungen  der  Einzelstaaten 
als  Material  für  die  Herbeiführung  eines  internationalen 
Staatsvertrages  übergeben  werden.  —  Schliefslich  wurde 
zur  Frage  der  Festsetzung  der  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen ein  Antrag  von  Broda  angenommen:  die 
Vereinigung  gibt  der  Ansicht  Ausdruck,  dafs  die  beach- 
tenswerten Resultate,  die  man  in  Victoria  mit  der  ge- 
setzlichen Regelung  der  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse 
in  der  Hausarbeit  und  mit  der  Festlegung  von  gesetz- 
lichen Minimallöhnen  erzielt  hat,  es  wünschenswert  er- 
scheinen lassen,  das  Studium  dieser  Probleme  auch  in 
Europa  auf  der  Grundlage  der  vergleichenden  Methode 
weiterzupflegen.  —  Die  nächste  Hauptversammlung  soll 
in  zwei  bis  drei  Jahren  in  Paris  oder  Rom  stattfinden. 

Nen  «ricliieneiie  W«rk«. 

Präparationen  zu  den  Institutiones  Justiniani.  Übs. 
u.  erl.  von  H.  Schindler.  Buch  III.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  2. 

Br.  Springer,  Kaufmännische  Rechtskunde.  II:  Der 
Handelsstand.  [Sammlung  Göschen.  545].  Leipzig,  G. 
J.  Göschen.     Geb.  M.  0,80. 

Zettichrlftan. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
September.  P.  Wal  lieh,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Zinsfufses  von  1800  bis  zur  Gegenwart.  —  R.  Meer- 
warth,  Die  Erfassung  der  Hausindustrie  durch  die  ge- 


werbliche Betriebsstatistik.  —  A.  Jacobssohn,  Das 
Hauptproblem  der  reichsgesetzlichen  Angestelltenversiche- 
rung: Sonderkasse  oder  Ausbau  der  Arbeiterversicherung  ? 
—  M.  Röscher,  Die  Stellung  der  Seekabel  in  der  Volks- 
wirtschaft. —  H.  Meusch,  Die  Organisation  und  Wirk- 
samkeit des  Deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekam mer- 


Statsvetenskaplig  Tidskrift.  September.  S.  Skar- 
stedt,  Ett  och  annat  om  dem  s.  k.  vattenfallsrätten. 
—  Y.  Larsson,  Beslut,  verkställighet  och  förvaltning 
enligt  de  svenska  kommunallagarna.  Ett  bidrag  tili 
frägan  om  stadsfullmäktiges  och  drätselkammarens  in- 
bördes  ställning.  —  I.  Törnebladh,  Om  1724  ärs  lag 
i  kulturbistoriskt  afseende.  —  P.  Fahlbeck,  Det  svenska 
folklynnet. 

Archiv  für  öffentliches  Recht.  28,  1.  Th.  Curti, 
Der  Weltgang  des  Referendums.  Ursprung,  Untergang 
und  Wiedergeburt  der  germanischen  Volksfreiheit.  — 
O.  Nelte,  Das  neue  Verfassungsgesetz  für  Elsafs-Loth- 
ringen.  I.  —  M.  Salomon,  Kants  Originalität  in  der 
Auffassung  der  Lehre  vom  Staatsvertrage.  —  A.  Teck- 
lenburg,  Graduierte  Stimmgebung  und  d'Hondt'scbes 
Proportionalverfahren.  —  A.  Hellwig,  Filmzensur  und 
Reichsprefsgesetz. 

Studi  Senesi.  2.  S.  3,  1.  2.  A.  Scialoja,  Süll' 
origine  delle  Societa  commerciali.  —  A.  De  Felici,  Del 
reato  di  calumnia.  —  F.  Virgilii,  Speranza  matematica 
e  speranza  morale. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  u.  IVIedizin. 

Referate. 
Gino  Loria  [ord.  Prof.  f.  höh.  Geometrie  an  der  Univ. 
Genua],  Spezielle  algebraische  und  trans- 
szendente  ebene  Kurven.  Theorie  und  Ge- 
schichte. Autorisierte,  nach  dem  Italien.  Manuskript 
bearb.  deutsche  Ausgabe  von  Fritz  Schütte  [Ober- 
lehrer am  Stiftischen  Gymn.  zu  Düren,  Prof.].  2.  Aufl. 
1.  Bd.:  Die  algebraischen  Kurven.  2.  Bd. :  Die 
transzendenten  und  die  abgeleiteten  Kurven. 
[B.  G.  Teubners  Sammlung  von  Lehrbüchern 
auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Wissen- 
schaften. V.l.]  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1910/11.  XVIII  o.  488  S.  mit  142  Fig.  auf  14  litho- 
graph.  Taf.;  VIII  u.  384  S.  mit  80  Fig.  auf  6  Uthogr. 
Taf.  gr.  8».     M.  16,50;  12,50. 

Gomes  Teixeira  [Direktor  der  polytechn.  Akad.  in 
Porto],  Obras  sobre  Mathematica.  Bd.  IV.  V: 
Traite  des  courbes  speciales  remarquables 
planes  et  gauches,  traduit  de  l'Espagnol,  revu  et 
tres  augmente.  Coimbra,  Universitätsdruckerei,  1908/09. 
XII  u.  401;  497  S.  4"  mit  175  Fig.  im  Text. 

Beide  Werke,  die  nun  in  erweiterten  Aus-  ^ 
gaben  vorliegen,  sind  von  der  Akademie  zu  ' 
Madrid  gekrönte  Preisschriften.  Manches  von 
ihrem  Inhalt  mutet  den  modernen  Mathematiker 
ein  wenig  fremdartig  an,  aber  wer  will  sagen, 
welche  Keime  entwicklungsfähig  sind  und  welche 
nicht?  Sicher  hat  sich  die  Akademie  zu  Madrid 
ein  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben,  da- 
durch, dafs  sie  diese  Sammlungen  veranlafst  hat; 
schon  das  würde  genügen,  dafs  dem  ewigen 
Neuentdecken  derselben  Tatsachen  nun  ein  Riegel 
vorgeschoben  worden  ist.    Wenige  Mathematiker 
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werden  vor  dem  Erscheinen  dieser  Werke  eine 
Ahnung  davon  gehabt  haben,  welch  ungeheurer 
StofF  im  Laufe  der  Zeiten  zusammengekommen 
ist.  Beiden  Gelehrten,  die  sich  der  aufser- 
ordentlichen  Mühe  unterzogen  haben,  dieses  Mate- 
rial zu  sammeln  und  einige  Ordnung  in  das  von 
ihnen  vorgefundene  Chaos  von  Einzelheiten  zu 
bringen,  sind  wir  zu  hohem  Danke  verpflichtet. 
Bonn.  E.  Study. 

R.  MarcolongO  [ord.  Prof.  an  der  Univ.  Neapel], 
Theoretische  Mechanik,  Autoris.  deutsche 
Bearbeitung  von  H.  E.  Timerding  [ord.  Prof.  an 
der  Techn.  Hochschule  in  Braunschweig].  I.  Bd.: 
Kinematik  und  Statik.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1911.  VIII  u.  346  S.  gr.  8"  mit  110  Fig. 
M.  10. 

Im  Jahre  1905  erschien  in  Mailand  (Manuali 
Hoepli  Nr.  352  —  355)  die  zweibändige  »Mecca- 
nica  razionalec  des  bekannten  italienischen  Ge- 
lehrten MarcolongO.  Neuerdings  hat  sich  Prof. 
Timerding  in  Braunschweig  der  dankenswerten 
Aufgabe  unterzogen,  dieses  Werk  auch  dem 
deutschen  Publikum  zugänglich  zu  machen  und 
zwar  in  einer  gegenüber  dem  Original  so  stark 
veränderten  Gestalt,  dafs  den  speziellen  An- 
sprüchen des  deutschen  Lesers  weitgehend  Rech- 
nung getragen  ist. 

Einem  fühlbaren  Bedürfnis  kommt  das  Werk 
in  erster  Linie  dadurch  entgegen,  dafs  für  die 
mathematische  Formulierung  und  Behandlung  der 
mechanischen  Probleme  von  vornherein  die  sym- 
bolische Sprache  der  Vektorenrechnung  gebraucht 
wird.  Es  kann  nur  mit  gröfster  Genugtuung  be- 
grüfst  werden,  wenn  diese  so  ungemein  frucht- 
bare und  für  die  Behandlung  der  schwierigen 
Probleme  der  neueren  Mechanik  geradezu  un- 
ersetzliche Disziplin  allmählich  auch  in  den  eiser- 
nen Bestand  der  elementaren  Lehrbücher  über- 
geht. Für  die  technische  Mechanik  hatte  bereits 
Föppl  diesen  vorbildlichen  Weg  eingeschlagen. 
Der  dadurch  erreichte  enge  Anschlufs  an  die 
unmittelbare  Anschauung,  sowie  prägnante  Kürze 
der  Darstellung  sind  ein  wesentlicher  Vorzug 
auch  des  vorliegenden  Buches.  Im  übrigen  ist 
die  Anordnung  so  getrofifen,  dafs  im  Text  zu- 
nächst die  wesentlichsten  Grundbegriffe  erörtert 
werden,  während  in  den  jedem  Kapitel  angefügten 
Übungsaufgaben  speziellere  Fragen  sowie  prak- 
tisch wichtige  Anwendungen  zur  Diskussion  kom- 
men. Die  Aufgaben,  denen  durchweg  eine  aus- 
führliche Auflösung  beigegeben  ist,  bilden  daher 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Darstellung, 
ja  müssen  stellenweise  vielleicht  sogar  allzusehr 
für  das  Verständnis  des  Textes  herangezogen 
werden. 

Der  bisher  vorliegende  erste  Band  enthält 
zunächst  eine  Einführung  in  die  Vektorenrechnung. 
Es  ist  hier  freilich  zu  bedauern,  dafs  nicht  die 
zur    Bezeichnung    von    Vektoren     und    Vektor- 


produkten heutzutage  in  Deutschland  allgemein 
üblichen  Symbole  verwandt  werden,  sondern 
eine  abweichende  Schreibweise,  deren  Notwendig- 
keit nicht  einleuchtet.  Dem  ungeübten  Leser 
wäre  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Formeln  am  Schlufs  des  Abschnittes  vielleicht 
willkommen.  Es  folgt  die  allgemeine  Kinematik 
starrer  Systeme.  In  eingehender  Weise  sind 
zunächst  die  endlichen  Verrückungen  sowie  deren 
Zusammensetzung  behandelt.  Die  Benützung  des 
Klein-Sommerfeldschen  Gedankenganges  zur  Ein- 
führung der  sog.  Eulerschen  Winkel  verleiht  der 
Darstellung  eine  wohltuende  Kürze.  Aus  den 
folgenden  Erörterungen  sei  namentlich  die  eigen- 
artige Einführung  des  Vektors  der  momentanen 
Rotation  sowie  das  Kapitel  über  die  kontinuier- 
liche Bewegung  ebener  Systeme  hervorgehoben. 
Hier  kommen  die  Vorzüge  der  Verwendung  der 
für  die  komplexe  Ebene  üblichen  Symbolik  be- 
sonders schön  zur  Geltung. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Statistik.  In 
1 1  Axiomen  werden  die  Erfahrungsgrundlagen 
formuliert  und  daraus  die  Regeln  für  die  Zu- 
sammensetzung der  Kräfte  abgeleitet.  Dem 
Gleichgewicht  der  Kräfte  am  starren  Körper  ist 
an  dieser  Stelle  eine  besonders  reiche  Auswahl 
spezieller  Aufgaben  gewidmet.  Im  folgenden 
wird  weiter  das  Prinzip  der  virtuellen  Ver- 
schiebungen eingeführt  und  mit  Zuziehung  des 
bekannten  Lagrangeschen  Beweises  eingehend 
beleuchtet.  Die  beiden  letzten  Kapitel  behandeln 
die  wichtige  Theorie  der  Seilkurven  sowie  end- 
lich die  Hydrostatik  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Stabilität  schwimmender  Körper. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dafs  zahl- 
reiche historische  und  bibliographische  Hinweise 
dem  Text  an  jeweils  geeigneter  Stelle  bei- 
gefügt sind. 

München.  H.  v.  Hoerschelmann. 

Louis  Barbillion  [ord.  Prof.  f.  industr,  Phys.  u. 
Elektriz.  an  der  Univ.  Grenoble],  Les  Compteurs 
electriquesäCourants  Continus  et  äCou- 
rants  alternatifs.  Le9ons  professees  a  l'Institut 
electrotechnique  de  Grenoble.  Avec  la  collaboration  de 
G.  Ferroux  [charge  de  Conferences  a  l'Institut 
Electrotechnique].  Paris,  Gauthier -Villars,  1910.  VII 
u.  226  S.  kl.  8*  mit  124  Fig.     Fr.  3,25. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Werkchen  um  eins 
der  schwierigsten  Gebiete  der  Elektrotechnik, 
dessen  Behandlung  grofse  theoretische  und  prak- 
tische Kenntnisse  voraussetzt.  Da  die  Zahl  der 
Zähler,  die  im  Gebrauche  sind,  eine  sehr  grofse 
ist,  so  schreckt  man  vor  dem  Versuche  zurück, 
sie  alle  zu  beschreiben.  Der  Verf.  beschränkt 
sich  daher  darauf,  die  allgemeinen  Prinzipien, 
die  den  verschiedenen  Konstruktionen  zugrunde 
liegen,  klar  darzulegen.  Die  neueren  Typen 
werden  aber  genauer  beschrieben.  Das  Buch 
zerfällt  in  drei  Teile.    In  dem  ersten  werden  die 
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Gleichstromzähler  behandelt  und  zwar  zunächst 
die  elektrochemischen,  dann  die  Motorzähler  und 
scbliefslich  die  Pendelzähler.  Der  zweite  Ab- 
schnitt ist  den  Wechselstromzählern  gewidmet. 
Er  beginnt  mit  einer  kurzen  Erklärung  der  Wir- 
kungsweise der  Motorzähler;  an  diese  schliefst 
sich  die  Theorie  der  Zähler  mit  Drehfeld,  von 
denen  im  weiteren  Verlaufe  eine  grofse  Anzahl 
von  Typen  beschrieben  wird;  dann  folgen  die 
Zähler  für  Drehstrom.  Im  letzten  Kapitel  werden 
Zähler  behandelt,  die  meines  Wissens  bei  uns 
nicht  im  Gebrauch  sind,  die  sog.  Zähler  ä  depasse- 
ment.  Diese  haben  die  Aufgabe,  die  elektrische 
Energie  zu  integrieren,  die  über  ein  vereinbartes 
Maximum  hinausgeht.  Man  kann  dies  z.  B.  da- 
durch erreichen,  dafs  man  das  Hauptzahnrad  des 
Zählwerks  durch  zwei  Zahnräder,  die  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  wirken,  in  Bewegung  setzt ;  das 
eine  dieser  Zahnräder  wird  durch  die  Achse  des 
Zählers  in  Drehung  versetzt,  das  andere  durch 
eine  Uhr.  Ist  die  verbrauchte  Energie  der  dem 
Abonnement  entsprechenden  oberen  Grenze  gleich, 
so  laufen  die  beiden  Zahnräder  gleich  schnell, 
und  das  Hauptzahnrad  des  Zählwerks  bleibt  stehen. 
Das  Buch  ist  klar  und  anregend  geschrieben; 
man  merkt  überall,  dafs  der  Verf.  das  Gebiet, 
über  das  er  berichtet,  vorzüglich  beherrscht. 
Anzuerkennen  ist  auch,  dafs  die  Zähler  der  deut- 
schen Firmen  genügend  berücksichtigt  werden. 
Köln.  W.   Bermbach. 

Ergebnisse  der  Arbeiten  des  Samoa-Obser- 
vatoriums  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  V:  F.  Linke  und 
G.  Angenheister,  Die  erdmagnetischen  Re- 
gistrierungen der  Jahre  1905  —  1908.  VI:  G. 
Angenheister,  Die  luftelektrischen  Beob- 
achtungen am  Samoa-Observatorium  1906, 
1907,  1908.  [Abh  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttin- 
gen. Math.-phys.  Kl.  N.  F.  IX,  1.  2.]  Berlin, 
Weidmann,  1911.  IV,  52  u.  CXXXIX;  43  S.  4''  mit 
9  Taf.  u.  4  Abbild,  im  Text;  3  Taf.  u.  8  Abbild,  im 
Text.     M.  20;  5. 

V.  Hiermit  liegen  die  Ergebnisse  der  ma- 
gnetischen Beobachtungen  aus  den  ersten  vier 
Jahren  vor,  von  den  Fachleuten  mit  grofsem 
Interesse  erwartet^).  In  der  Tat  bringt  der 
vorliegende  Band  eine  Fülle  wertvoller  Beiträge, 
zunächst  natürlich  die  Zahlwerte  für  den  Gang 
der  erdmagnetischen  Elemente,  darüber  hinaus 
aber  noch  im  Text  eine  eingehende  Darstellung 
der  Schwierigkeiten  und  Besonderheiten  einer 
Einrichtung  magnetischer  Registrierungen  gerade 
in  den  Tropen.  Das  ist  um  so  dankbarer  zu 
begrüfsen,  als  wir  seither  noch  über  keine  Tropen- 
erfabrung  verfügten.  Trotz  dieser  Schwierig- 
keiten ist  es  den  Herren  in  Samoa  gelungen, 
schon  für  diese  vier  ersten  Jahre  die  Genauigkeit 

')  Über  die  vorangegangenen  vier  Veröffentlichungen 
des  Samoa-Observatoriums  siehe  DLZ.  1911,  Nr.  17,  Sp. 
1080-1084. 


der    magnetischen    Werte    recht   befriedigend    zu 
sichern. 

Wer  Gelegenheit  hat,  ähnliche  Veröfifent- 
lichungen  zu  lesen,  dem  fällt  bei  der  vorliegenden 
eine  gewisse  Eigenart  auf:  sowohl  die  Formel- 
sprache, wie  die  Reduktionsarbeit  verrät  nicht 
nur,  dafs  die  Grundlagen  selbständig  durchdacht 
sind,  sondern  auch  die  typische  Denk-  und 
Arbeitsweise  Göttingischer  Mathematik.  Es  ist 
das  erstemal,  dafs  die  Gaufssche  Schule  die 
Lamontische  aufnimmt. 

Dafs  das  Schema  des  Tabellenwerkes  etwas 
häufig  wechselt,  ist  natürlich  nicht  sehr  vorteil- 
haft und  gibt  bei  den  graphischen  Darstellun- 
gen sogar  zu  Fehlern  Anlafs,  hat  aber  seinen 
Grund  darin,  dafs  das  endgültig  beste  Schema 
sich  erst  im  Laufe  der  Jahre  herausfand. 

Wie  wichtig  das  Observatorium  gerade  in 
erdmagnetischer  Hinsicht  ist,  ergibt  sich  schon 
allein  aus  der  Tatsache,  dafs  es  als  Basisstation 
für  die  magnetische  Vermessung  des  südwest- 
lichen Teils  des  grofsen  Weltmeeres,  welche  die 
Internationale  Carnegie-Institution  durchführte,  ge- 
dient hat. 

Die  Tabellen  geben  die  täglichen  Schwankun- 
gen der  Stärke  und  Richtung  des  erdmagnetischen 
Feldes  wieder  und  vor  allem  den  Gang  der 
säkularen  Veränderungen  von  6  zu  6  Stunden. 
Es  ist  mit  besonderem  Dank  zu  begrüfsen,  dafs 
diese,  etwas  mühselige  Zusammenstellung  ge- 
bracht wird,  da  sie  die  säkulare  Variation  als 
Weltphänomen   erkennen  lehrt. 

VI.  Es  ist  selbstversändlich,-  dafs  ein  luft- 
elektrisch so  tätiges  Institut  wie  das  Geophysi- 
kalische zu  Göttingen  die  luftelektrische  Forschung 
auch  in  das  Programm  seines  Tochterobser- 
vatoriums in  Samoa  aufgenommen  hat.  Trotz 
der  vielseitigen  anderen  Tätigkeit  gelang  es  von 
1906  an,  das  Potentialgefälle  fortlaufend  zu  re- 
gistrieren und  durch  zahlreiche  gelegentliche  Be- 
stimmungen der  Leitfähigkeit  der  Luft  zu  er- 
gänzen. Vorliegende  Veröffentlichung  berichtet 
über  diese  Arbeiten,  während  die  weiteren  Studien 
auf  diesem  Gebiete  einem  späteren  Beitrage  vor- 
behalten sind. 

Auch  für  diese  südliche  Station  ergibt  sich, 
dafs  das  Potentialgefälle  im  Winter  stärker 
schwankt,  als  im  Sommer,  doch  sind  die  mittleren 
Verläufe  einander  sehr  ähnlich  und  fast  ganz 
einwellig,  die  Doppelwelle,  auf  Stationen  der 
nördlichen  gemäfsigten  Breite  so  stark  hervor- 
tretend, spielt  in  Samoa  eine  untergeordnete 
Rolle.  Die  Leitfähigkeit  wurde  an  verschiedenen 
Orten  bestimmt,  so  auf  einem  Vulkan,  einer 
Rifiinsel,    besonders    aber    beim    Observatorium. 

Von  grofsem  Interesse  sind  die  Abschnitte 
über  Luftelektrizität  und  Erdmagnetismus.  Sie 
führten  den  Verf.  zu  der  Entdeckung  eines  Zu- 
sammenhangs der  jährlichen  Schwankungen  des 
Potentialgefälles  und  der  Vertikalintensität,  sowie 
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des  Luftdrucks.  Der  Art  nach  (qualitativ)  ist 
er  zweifellos  festgelegt,  wenn  auch  die  folgenden 
Kapitel  den  Verf.  zu  der  Feststellung  führen, 
dafs  eine  unmittelbare  Verbindung  dem  Betrage 
nach  (quantitativ)  sich  nicht  erklären  läfst.  Der 
Verf.  tritt  daher  für  die  Möglichkeit  ein,  dafs 
die  Ursache  einerseits  der  luftelektrischen  Schwan- 
kungen am  Erdboden,  andrerseits  der  magneti- 
schen, soweit  sie  hier  in  Frage  kommen,  in  den 
Gezeitenbewegungen  der  Atmosphäre  zu  suchen 
sind,  nur  dafs  für  das  Potentialgefälle  die  Luft- 
druckschwankung am  Erdboden,  für  die  magneti- 
schen jene  in  den  höchsten  Schichten  der  Luft- 
hülle zu  finden  ist;  es  sind  also  Potentialgefälle 
und  magnetische  Variation  verschiedene  Wirkun- 
gen derselben  Ursache,  aber  miteinander  nicht 
unmittelbar  verbunden. 

Alle  diese  in  unseren  Besprechungen  nur 
kurz  gestreiften  Ergebnisse  der  seitherigen  Tätig- 
keit unseres  Observatoriums  in  Samoa  tun  dar, 
dafs  die  von  seinen  Gründern  bestimmt  erhoffte 
Ergiebigkeit  der  Messungen  an  einem  so  vor- 
züglich gewählten  Orte  sich  auch  bewahrheitet 
haben.  Dafür  werden  alle  Fachleute  des  In- 
und  Auslands  sich  dankbar  erweisen,  und  unser 
Volk  darf  stolz  darauf  sein. 

Potsdam.  A.  Nippoldt. 

Ludwig  Medicus  [ord.  Prof.  f.  Pharmazie  und  an- 
gewandte Chemie  an  der  Univ.  Würzburg],  Prak- 
tikum für  Pharmazeuten.  Analytische  Übun- 
gen und  Präparate,  im  Anschlufs  an  die  »Einleitung 
in  die  chemische  Analysec,  das  Arzneibuch  und  das 
Ergänzungsbucb  zusammengestellt.  3.,  verb.  u.  verm. 
Auil.  Tübingen,  H.  Laupp,  1911.  XU  u.  284  S.  8». 
M.  4. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  folgende  Ab- 
schnitte :  Toxikologisch  -  chemische  Untersuchun- 
gen, Wertbestimmung  von  Drogen,  Extrakten 
usw.,  Prüfung  von  Verbandstoffen,  Untersuchung 
des  Harns,  Wasser  und  Luft,  Nahrungs-  und 
Genu{smittel.  Den  Anforderungen  des  Arznei- 
buches sowie  des  Ergänzungsbuches  ist  dabei 
Rechnung  getragen.  Ein  besonderer  Abschnitt 
behandelt  dann  die  anorganischen  und  organischen 
Präparate.  Namentlich  für  pharmazeutische  Kreise 
dürfte  das  Praktikum  einen  unentbehrlichen  Rat- 
geber darstellen. 

Halle.  H.  Hildebrandt. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Xotlxen. 

An  der  Univ.  Zürich   ist   eine   aord.  Professur  f. 

allg.  Pathol.,  Bakteriol.  u.  Hygiene    errichtet  und 

dem    bisherigen    Assistenten    am    Institut    f.   Infektions- 

krankh.  in  Berlin  Dr.  W.  Frei  übertragen  worden. 

6«ieUieli«ft«ii  KBd  Terelae. 

Auf  der  X.  Sächsischen  Landes-Samariter-Versamm- 
lung  zu  Zwickau  sprach  am  10.  September  d.  J.  Prof. 
Dr.  J.  Ilberg,  Rektor  des  Kgl.  Gymnasiums  in  Würzen, 
über  Verbände  in  der  griechischen  und  römi- 
schen Heilkunde;  eine  Reihe  von  Abbildungen  diente 


zur  Veranschaulichung  des  Vortrags.  Die  Quellen,  aus 
denen  wir  unsere  Kenntnis  darüber  schöpfen,  wie  die 
Alten  bei  Verwundungen  oder  bei  Krankheiten,  bei  Opera- 
tionen und  zum  Zwecke  der  Orthopädie  ihre  Verband- 
technik ausübten,  sind  sehr  verschiedenartig.  In  erster 
Linie  stehen  die  Schriften  der  griechischen  Ärzte.  Das 
dem  Hippokrates  zugeschriebene  Büchlein  »Das  Opera- 
tionszimmer«, von  Galenos  ausführlich  erläutert,  handelt 
zum  gröfsten  Teil  über  Verbände  und  gibt  entsprechende 
Anweisungen  für  die  Praxis,  indem  darin  Zweck  und 
Gattungen  der  verschiedenen  Verbände  sowie  die  erfor- 
derliche Beschaffenheit  des  Verbandmaterials  und  die 
bei  der  Anlegung  an  die  einzelnen  Körperteile  zu  l)eob- 
achtenden  Regeln  gelehrt  werden.  Während  diese  knappe 
Schrift  zu  ihrem  vollen  Verständnis  mündliche  Unter- 
weisung und  womöglich  Übungen  voraussetzt,  zeichnen 
sich  die  Hippokratischen  Bücher  »Über  Knochenbrüche« 
und  »Über  Einrichtung  der  Gelenke«,  Werke  eines  Klassi- 
kers der  Wissenschaft,  durch  aufserordentliche  Klarheit 
aus,  zugleich  auch  durch  geistvolle  Polemik  gegen  zeit- 
genössische Kollegen.  Überall  wird  darin  der  Grundsatz 
befolgt:  »Nützen  oder  wenigstens  nicht  schaden Ic,  der 
auch  uDsern  Samaritern  stets  als  erstes  Motto  vorschwe- 
ben mufs.  Deutlich  zeigt  sich  der  enge  Zusammenhang 
der  griechischen  Chirurgie  mit  der  Gymnastik;  in  den 
Ringschulen  bot  sich  die  reichste  Gelegenheit.  Erfahrun- 
gen auf  diesem  Gebiet  zu  sammeln  und  die  einfachsten 
Metboden,  die  nächstliegenden  Hilfsmittel  anzuwenden. 
Neben  einfachen  und  feststellenden  Verbänden  werden 
in  diesen  beiden  Büchern  auch  Zugverbände  beschrieben 
und  grofser  Wert  auf  mechanisch«  Einrenkungsmethoden 
gelegt,  zu  denen  sich  aus  einer  alexandrinischen  Erklä- 
rungsschrift eine  lange  Reihe  von  Abbildungen  in  mittel- 
alterlichen Kopien  erhalten  hat.  Erhärtende  Verbände, 
wie  aus  Gips  und  Wasserglas,  wendete  die  Hippokrati- 
sche  Schule  noch  nicht  an;  sie  kannte  jedoch  orthopädi- 
sche Mafsnahmen,  z.  B.  beim  Plattfufs,  die  den  mo.dernen 
ähnlich  sind.  Oft  betont  sie,  dafs  man  mit  möglichst 
einfachen  Mitteln  auskommen  müsse  und  beim  Anlegen 
der  Verbände  nur  den  praktischen  Zweck,  nicht  den 
äufsern  Schein  im  Auge  haben  dürfe;  die  »edle  Einfalt« 
der  hellenischen  Kunst  in  ihrer  Blüteperiode  hat  auch  in 
den  Verbänden  der  Hippokratiker  ihren  unverkennbaren 
Ausdruck  gefunden. 

Das  altgriechische  Prinzip  der  Einfachheit  trat  wäh- 
rend der  hellenistischen  Periode  mehr  und  mehr  zurück, 
als  in  Alexandria  unter  der  Obhut  der  Ptolemäer  alle 
Zweige  der  Heilkunde  in  grofsen  Instituten  gepflegt 
wurden.  Eine  auf  den  ersten  Blick  geradezu  verwirrende 
.Mannigfaltigkeit  von  Verbandmethoden  wurde  nun  aus- 
gebildet; lUustrationen  dienten  zur  Verdeutlichung  für 
Unterrichtszwecke,  wie  sie  noch  jetzt  z.  B.  in  der  Ver- 
bandlehre des  Soranos  aus  Trajanischer  Zeit  erhalten 
sind.  .Alle  diese  Typen  von  Binden,  Schlingen  und 
Knoten  zu  beherrschen  mufs  ein  langwieriges  Studium 
erfordert  haben;  Galenos  beschreibt  in  seinem  Lehrbuch 
gegen  hundert  Verbände,  deren  Namen  z.  T.  noch  heute 
gebräuchlich  sind,  obwohl  man  von  allen  nur  eine  be- 
schränkte Anzahl  noch  anwendet.  Die  alexandriniscbe 
Verbandtechnik  hängt  ohne  Zweifel  mit  uralt  ägyptischer 
Übung  zusammen,  nämlich  mit  der  Technik  der  Mumien- 
wicklung. 

Griechische  Verbände  nur  aus  den  antiken  Schrift- 
werken zu  verstehen,  ist  manchmal  nicht  leicht;  die  An- 
schauung wird  mitunter  durch  künstlerische  Darstellun- 
gen unterstützt,  die  sich  auf  Vasenbildern,  Reliefs  usw. 
finden.  Als  man  in  der  Renaissancezeit  griechische 
Medizin  zum  Zweck  der  eignen  Praxis  eifrig  studierte, 
mufste  der  Hofmaler  Franz  I.  von  Frankreich  Francesco 
Primaticcio  nach  alten  Texten  und  Bildern  Zeichnungen 
antiker  Verbände  anfertigen,  die  jüngst  aus  einer  Pariser 
Handschrift  herausgegeben  worden  sind. 

Nachdem  von  dem  Vortragenden  ausdrücklich  hervor- 
gehoben war,  dafs  es  eine  national-römische  Heilwissen- 
schaft nicht  gegeben   bat,  die  Heilkunde  im  alten  Rom 
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vielmehr  im  Besitz  von  Griechen  gewesen  ist  oder 
wenigstens  unter  ihrem  ausschlaggebenden  Einflufs,  er- 
wähnte er  die  Verwendung  von  Öl  und  Wein  im  Zu- 
sammenhang mit  Verbänden  aus  der  Praxis  des  Galenos 
und  schlofs  daran  die  Bemerkung,  auch  jener  Samariter, 
dem  der  Landesverband  seinen  Namen  verdanke,  habe 
als  Laie  die  medizinischen  Forderungen  seiner  Zeit  be- 
folgt. Wie  in  der  alten  Kulturwelt  die  Elemente  der 
Heilkunde  zur  allgemeinen  Bildung  gehörten,  so  müsse 
auch  heute  die  Jugend  unsrer  höheren  Schulen  dazu 
erzogen  werden,  dafs  sie  willig  und  geschickt  mit 
humanem  Sinn  im  realen  Notfall  Hilfe  leiste,  im  Sinne 
jenes  griechischen  Arztes,  der  schon  400  Jahre  vor 
Christus  sagte:  »Wo  Menschenliebe  ist,  da  wird  es 
auch  an  Werktätigkeit  nicht  mangeln«. 

Peraonalchronlk. 

Der  Prof.  f.  Math,  an  der  Landwirtschaftl.  Akad. 
Bonn-Poppelsdorf  Dr.  Philipp  Furtwängler  ist  an  die 
Univ.  Wien  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Botanik,  Warenkunde  u.  techn. 
Mikroskopie  an  der  deutschen  Techn.  Hochschule  in 
Prag,  Dr.  Fridolin  Krasser  ist  zum  ord  Prof.  ernannt 
worden. 

Die  ordd.  Proff.  an  der  Univ.  Leipzig,  Geh.  Medi- 
zinalräte Dr.  Karl  Rabe  f.  Anat.,  und  Dr.  Adolf  v.  Strüm- 
pell f.  inn.  Med.  sind  von  der  Univ.  Christiania  zu 
Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Gesch.  d.  Med.  an  der  Univ.  Jena 
Dr.  Th.  Meyer    ist    zum    aord.  Prof.   ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Wien,  tit.  aord. 
Prof.  Dr.  Heinrich  Mache  ist  zum  ord.  Prof.  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Wien  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Hygiene  u.  Bakteriol.  an  der  Univ. 
Königsberg  Dr.  Walther  Kruse  ist  an  die  Univ.  Bonn 
berufen  worden. 

Nen  ergchienene  Werke. 

Die  Technik  im  20.  Jahrhundert,  hgb.  von  A. 
Miethe.  L  Bd:  Die  Gewinnung  der  Rohmaterialien. 
Braunschweig,  George  Westermann.     Geb.  M.  15. 

Zeltichriften. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  18,  3.  Yoshi  o 
Mikami,  Further  Remarks  on  the  Chinese  Mathematics 
in  Cantor's  Geschichte  der  Mathematik.  —  H.  Beck, 
Hyperbolische  und  pseudosphärische  Geometrie  des 
Raumes.  —  K.  W.  Wagner,  Über  Kabelprobleme  und 
ähnliche  Randwertaufgaben,  die  auf  Reihenentwicklungen 
nach  nicht  orthogonalen  Eigenfunktionen  führen.  —  J. 
Kürschäk,  ÜberdieLiouvillesche Identität.  —  M.  Simon, 
Zur  Gerbert-Frage.  —  Ed.  Landau,  Über  die  Zerlegung 
positiver  ganzer  Zahlen  in  positive  Kuben. 

Sitzungsberichte  der  Berliner  Mathematischen  Ge- 
sellschaft. 10,  5.  H.  E.  Timerding,  Die  Infinitesimal- 
rechnung auf  der  Schule. 

Zeitschrift  für  Botanik.  3,  9.  A.  Tröndle,  Über 
die  Reduktionsteilung  in  den  Zygoten  von  Spirogyra 
und  über  die  Bedeutung  der  Synapsis.  —  Ed.  Fischer, 
Die  Publikationen  über  die  Biologie  der  Uredineen  im 
Jahre  1910. 

Zoologische  Jahrbücher.  Abt.  für  Systematik,  Geo- 
graphie und  Biologie  der  Tiere.  31,  3.  A.  Petrun- 
kevitcb,  Sense  of  sight,  courtship  and  mating  in  Duge- 
siella  hentzi  (Girard),  a  Theraphosid  spider  from  Texas. 
—  A.  A.  Girault,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Hymeno- 
pterenfauna  von  Paraguay.  —  G.  Enderlein,  Trype- 
tiden-Stadien. 
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Max  Lenz'  Kleine  historische  Schriften. 

Von    Dr.    Felix    Rachfahl,    ord.    Univ. -Professor,  Kiel. 


Mit  Freude  begrüfsen  gewifsHch  die  zahl- 
reichen Freunde  und  Verehrer  von  Max  Lenz 
den  vorliegenden  Band^).  Zwar  gab  es  bereits 
eine  Sammlung  seiner  »Kleinen  Schriften«,  und 
sogar  schon  in  dritter  Auflage;  aber  sie  war 
bei  weitem  nicht  so  vollständig,  und  ihre  Aus- 
stattung war  doch  gar  zu  dürftig.  Und  da  sich 
nun  das  Bedürfnis  nach  einer  neuen  Ausgabe 
geltend  machte,  so  wurde  sie  nicht  nur  erweitert, 
sondern  auch  mit  einem  würdigeren  Gewände 
versehen,  so  dafs  die  äufsere  Gestalt  dem  inneren 
Wert  besser  entspricht.  Ungefähr  gleichzeitig 
mit  des  Verfassers  monumentalem  Werke  über 
die  Geschichte  der  Berliner  Universität  erschienen, 
fafst  unser  Buch  ein  gutes  Stück  seiner  Lebens- 
arbeit zusammen.  Denn  gerade  seinen  viel- 
fachen tief  eindringenden  kleineren  Einzelunter- 
suchungen, Studien  und  essaiartigen  Überblicken 
verdanken  wir  ungemein  viel  sowohl  hinsichtlich 
der  Erforschung  bedeutsamer  Vorgänge  als  auch 
hinsichtlich  der  Erfassung  der  grofsen  Zusammen- 
hänge historischer  Entwicklung. 

Drei  Gebiete  sind  es,  auf  denen  sich  die 
Arbeit  von  Lenz  vornehmlich  bewegt  hat,  die 
deutsche  Reformation  und  die  sich  daran  schliefsend.-i 
Periode  der  Glaubenskämpfe,  die  französische 
Revolution  und  das  Zeitalter  der  Errichtung  des 
neuen  Deutschen  Reiches.  Die  drei  grofsen 
Männer,    die    im    Mittelpunkte    dieser    drei    Be- 

')  Max  Lenz  [ord.  Prof.  f.  neuere  Gesch.  an  der 
Univ.  Berlin],  Kleine  historische  Schriten.  München 
und  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1910.  VIII  u.  608  S.  8». 
Geb.  M.  11. 


gebenheitskomplexe  stehen,  Luther,  Napoleon, 
Bismarck,  haben  hinwiederum  ganz  besonders 
seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Ihnen 
hat  er  daher  biographische  Studien  gewidmet, 
den  beiden  gröfsten  Helden,  die  der  deutschen 
Nation  geschenkt  worden  sind,  und  dem  Giganten, 
der  als  der  Erbe  der  französischen  Revolution 
das  alte  Europa  zerschlug  und  damit  die  Kräfte 
entfesselte,  die  das  neue  Europa  bauen  sollten. 
Von  ihnen  steht  Luther  dem  Herzen  des  Autors 
am  nächsten.  Mit  begeisterter  Bewunderung, 
mit  innigstem  Verständnis  ist  er  eingedrungen 
in  dessen  Werdegang,  in  sein  innerstes  Wesen 
und  in  die  unermefsliche  Wirkung,  die  der  Re- 
formator auf  das  deutsche  Volk,  die  deutsche 
Kultur  und  die  gesamte  deutsche  Geschichte  aus- 
geübt hat;  liebevoll  ist  er  allen  Aufserungen  von 
Luthers  gottsuchender  Seele,  seines  unbeugsamen 
Willens,  den  düster-erhabenen  und  doch  auch 
zarten  Gefühlen  nachgegangen,  die  in  der  Brust 
des  Gewaltigen  lebten.  Er  ist  es,  der  einer 
gerechteren  und  objektiven  Beurteilung  des  kor- 
sischen Eroberers  die  Wege  geebnet  hat,  un- 
getrübt vom  Nebeldunste  patriotischer  Tradition, 
der  noch  bis  vor  kurzem  den  Blick  unserer 
besten  Geschichtschreiber  trübte.  Anknüpfend 
an  Ranke  bat  er  den  Schlüssel  gefunden,  der 
uns  den  Zugang  zum  Verständnisse  von  Napoleons 
Politik  eröfinet;  es  handelt  sich  dabei,  um  mit 
Ranke  zu  sprechen,  um  »das  gröfste  Weltver- 
hältnis, in  welchem  sich  Napoleon  überhaupt  be- 
wegte, den  Kampf  gegen  England  und  den  Za- 
sammenbang    desselben     mit    den     kontinentalen 
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Angelegenheiten €,  —  wobei  sich  die  Frage  er- 
hebt, inwieweit  Napoleon  selbst  auf  diesen  Zu- 
sammenhang eingewirkt  hat,  und  inwieweit  er 
seiner  Hauptaufgabe,  eben  dem  Kampfe  gegen 
England,  gerecht  geworden  ist.  Lenz  endlich 
hat  uns  die  Richtlinien  der  Bismarckischen  Politik 
mit  sicherer  Hand  gezeichnet,  so  dafs  sie  wohl 
ein  für  alle  Male  festliegen,  und  über  aller  Be- 
wunderung für  den  Schöpfer  von  Kaiser  und 
Reich  ist  er  nie  dem  hohen  Amte  des  Historikers 
untreu  geworden,  die  Züge  seines  Helden  so  zu 
schauen  und  wiederzugeben,  wie  sie  sind,  un- 
geblendet durch  dessen  Gröfse  alle  seine  Zeug- 
nisse auf  die  kritische  Wage  zu  legen;  er  hat 
ihn  uns  geschildert  in  der  Leidenschaft  seines 
hohen  Ehrgeizes,  in  seinem  titanenhaften  Trotze, 
in  seiner  kühl  abwägenden  Einsicht  in  die  Rea- 
litäten, in  seinem  schlichten  deutschen,  auf  dem 
Boden  Lutherscher  Religiosität  erwachsenen  Gott- 
vertrauen. 

Den  soeben  gekennzeichneten  drei  Haupt- 
gebieten seiner  Forschung  gehören  nun  auch  im 
wesentlichen  die  Aufsätze  an,  die  der  vorliegende 
Band  enthält ;  man  kann  sich  versucht  fühlen, 
sie  als  Ergänzungen  seiner  genannten  drei  bio- 
graphischen Schriften  und  als  weitere  Ausführun- 
gen gewisser  darin  niedergelegter  Gedanken  an- 
zusehen. An  der  Spitze  steht  der  Artikel, 
den  er  dereinst  als  Festgrufs  zu  des  Alt- 
meister Rankes  neunzigstem  Geburtstage  ver- 
öffentlichte —  er,  dessen  Wirksamkeit  ganz  vom 
Rankeschen  Geiste  erfüllt  ist  —  er,  der,  aus  der 
Sybelschen  Schule  hervorgegangen,  darüber  hin- 
aus den  Weg  zurück  zu  Ranke  gefunden  und 
gewiesen  hat.  Wie  fein  und  treffend  ist  doch 
diese  kurze  Analyse  der  Bedeutung  Rankes  für 
die  historische  Wissenschaft;  wie  durchschlagend 
seine  Antwort  auf  die  landläufigen  Vorwürfe,  der 
grofse  Gelehrte  habe  zu  sehr  als  Diplomat,  allzu 
kalt  und  teilnahmslos  geschrieben !  Dann  folgt 
die  erste  Hauptgruppe ;  die  zu  ihr  gehörigen 
Aufsätze  beziehen  sich  auf  Gutenberg,  den  Huma- 
nismus, Hütten,  Luther,  Melanchthon.  Wir  finden 
darunter  die  wuchtige  Zurückweisung  des  Janssen- 
schen  Versuches,  unter  dem  Deckmantel  einer 
»christlich -germanischen«  Betrachtung  der  Welt- 
geschichte romantische  Phantasien  in  ein  System 
klerikaler  Geschichtsauffassung  umzusetzen.  Sym- 
pathisch berührt  in  der  Würdigung  des  Werkes 
von  Gutenberg  (S.  20)  der  Protest  gegen  die 
Überschätzung  der  Technik:  »Das  19.  Jahrhun- 
dert, so  glänzend  und  vielgepriesen  es  um  seiner 
technischen  Errungenschaften  willen  dastehen  mag, 
hat  nur  Ursache,  auf  die  vergangenen,  so  viel 
ärmeren   und   beengteren  Zeiten,    in  denen  aber 


der  Geist  seine  mächtigen  Flügel  geregt  hat, 
mit  Ehrfurcht  zurückzuschauen.  Die  Technik 
kann  die  Güter  gewallig  vermehren,  sie  mag  die 
Kraft  des  Menschen  in  ungeahntem  Mafse  be- 
flügeln, aber  sie  vermag  nicht  aus  eigener  Kraft 
das  Reich  des  Idealen  zu  gestalten.  Ihre  Kunst 
bewegt  sich,  um  die  Massen  zu  bezwingen,  die 
Ideen  zu  verbreiten,  Stärke  in  allen  Sphären 
des  Daseins  zu  erzeugen;  aber  dem  Reiche  der 
Ideen  gegenüber  ist  sie  an  sich  neutral;  unermefs- 
lich  in  ihrer  Bedeutung,  ist  sie  an  sich  selbst 
ohnmächtig,  sobald  es  gilt,  den  Tiefen  des 
Lebens  nachzugehen.  Sie  kann  schaffen,  hemmen 
und  zerstören,  den  Geistern  des  Fortschritts 
dienen  und  denen  der  Verneinung.«  Die  Ab- 
grenzung des  Verhältnisses  zwischen  Humanismus 
und  Reformation  ist  in  diesem  Abschnitte  des 
Buches  eines  der  Hauptziele,  da  erst  dadurch 
das  Werk  Luthers  in  seiner  ganzen  Gröfse  und 
Wesenheit  hervortritt;  er  schliefst  mit  einem  Essai 
über  Gustav  Adolf,  worin  er  die  angeblich  von 
»patriotischer  Entrüstung«  getragenen  Versuche 
gewisser  Elemente,  »von  der  Höhe  des  natio- 
nalen Selbstgefühls  her  die  eigensüchtige  Politik 
des  Eroberers«  zu  brandmarken,  nach  Gebühr 
kennzeichnet. 

Als  ein  doppeltes  Präludium  der  zweiten  und 
dritten    Gruppe    (zur    Geschichte    des    19.    Jahr- 
hunderts) erscheinen  die  Aufsätze  über  »Nationa- 
lität   und  Kirche«    (mit    wertvollen   Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  religiösen  und  der  wirt- 
schaftlichen Momente  in  der  historischeii  Entwick- 
lung)   und     »wie    entstehen    Revolutionen?«  "^-^D'e'r 
Artikel  über   »die  französische  Revolution  unÄ  die 
Kirche«   ist  wohl    das  Tiefste,    was  über  ditfisen 
Gegenstand    geschrieben    worden    ist;    die    Caber 
Napoleon  behandeln  seine  Politik  gegenüber  »Eng- 
land und  Preufsen;  der  letzte  gibt  die  ersteVob- 
jektive    Zeichnung     der    französisch -preufsisclhen 
Geschichte  des  Napoleonischen  Zeitalters  im  2£u- 
sammenhange.      Auf  den    klassischen  Essai  üb«:r 
1848    folgen    mehrere    Beiträge    zur    Geschieht! 
Bismarcks,    über  seine  Religion,    über  das  Ver- 
hältnis   seiner  Politik    zu    Rankes   Geschichtsauf- 
fassung,   eine  Parallele  zwischen    ihm    und   Stein 
u.  a.  m.      Die  Studie  über  Bismarcks  Aufenthalt 
mit  Wilhelm  I.   zu  Gastein  im   Jahre  1863   ist  ein 
Muster  peinlich-kritischer  Untersuchung,   und  dem 
darin  enthaltenen  Appell  zur  Öffnung  der  Archive 
über  die  grofse  Zeit  der  nationalen  Einigung  kann 
man  nur  beipflichten.      Den  Beschlufs  der  Samm- 
lung    machen     die     schöne     Gedächtnisrede     auf 
Treitschke,   Essais  über  Konstantin  Röfsler,  Wil- 
helm I.    und    Friedrich  IIL,    Betrachtungen    über 
das  Russische  Problem,    über  die  letzten  beiden 
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Jahrhunderte  nebst  einem  Ausblicke  auf  das  be- 
gonnene. Aus  den  charakteristischen  Zügen  der 
Vergangenheit  heraus  sucht  der  Autor  die  Ten- 
denzen des  Künftigen  vor  dem  Leser  zu  ent- 
wickeln. Gemäfs  dem  Rankeschen  Axiome,  dafs 
alle  inneren  Verhältnisse  im  Staate  so  einzurich- 
ten seien,  wie  er  sich  zu  behaupten  am  besten 
imstande  sei,  weist  Lenz  darauf  hin,  dafs  der 
Kampf  der  grofsen  Staaten  um  die  Herrschaft 
des  Erdballs  die  Parteien  in  ihrem  Schofse  bän- 
digen müsse;  er  fügt  die  warnenden  Worte  hinzu: 
Wer  sich  dem  tiefsten  Instinkte  der  Nationen, 
lacht  zu  gewinnen,  widersetzt,  über  den  wird 
ihr  Wille  hinwegschreiten.  Eines  freilich  ist 
nötig:  dafs  das  oberste  Gesetz,  das  Gemein- 
gefühl, das  in  dem  Staate  lebt,  der  Wille  zum 
Dasein  und  zur  Macht,  in  ihm  lebendig  bleibe. 
Denn  unsterblich   ist   er  nicht,  f 

Wie  man  aus  dieser  gedrängten  Inhaltsüber- 
sicht ersieht,  sind  gerade  mit  die  wichtigsten 
Probleme  der  neueren  Geschichte  in  dem  Buche 
berührt  und  behandelt.  Mit  Absicht  sind  —  unter 
Ausschlufs  polemischer  Artikel  und  von  Spezial- 
untersuchungen —  in  die  vorliegende  Sammlung 
nur  solche  Arbeiten  aufgenommen  worden,  welche 
für  einen  weiteren  Leserkreis  geeignet  sind,  und 
das  sind  die  hierfür  ausgewählten  Stücke  in 
hohem  Grade.  Man  möchte  freilich  wünschen, 
dafs  noch  manches  andere  Aufnahme  gefunden 
hätte,  so  z.  B.  der  Essai  über  Sohms  Kirchen- 
geschichte. Jedenfalls  schuldet  der  Leser  dem 
Autor  für  das,  was  dieser  ihm  hier  bietet,  allen 
Dank.  Lenz  bewährt  sich  darin  als  ein  ver- 
ständnisvoller Interpret,  als  der  berufene  Hüter 
und  Fortbildner  der  Rankeschen  Ideen.  Stets 
ist  sein  Blick  auf  das  Ganze  gerichtet;  er  um- 
spannt den  ganzen  Zusammenhang,  die  Verflech- 
tung der  inneren  und  äufseren  Ereignisse;  allen 
Illusionen  abhold  und  unzugänglich,  dringt  er  in 
die  Tiefe.  Es  offenbart  sich  ein  starker,  freier 
und  männlicher  Geist,  sowohl  in  der  Gedanken- 
führung wie  auch  in  der  Sprache,  die  sich  oft 
u  hohem  Schwünge  und  glänzender  Diktion  er- 
"bt;  die  Sammlung  zeigt  Lenz  als  das,  was  er 
a  der  Tat  ist,  als  einen  der  ersten  Essaiisten 
unter  den  heutigen  Historikern,  und  so  ist  ihr 
denn  auch  zu  wünschen,  dafs  sie  bald  noch  recht 
viele  Auflagen  erlebe. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Erich  Schmidt  [ord.   Prof.   f.  deutsche  Lit.   an  der 
Univ.    Berlin],     Reden    zur    Literatur-    und 


Universitätsgeschichte.  Berlin,  Weidmann, 
1911.  2  81.  u.  120  S.  8*.  M.  2,40. 
In  Deutschland  ist  oratorische  Begabung  nie 
so  ausgebildet  und  so  hoch  geschätzt  worden 
wie  bei  den  romanischen  Völkern.  Wenn  bei 
uns  einmal  ein  wirklicher  Redner  auftritt,  der 
das,  was  er  sagen  will,  völlig  als  Rede  konzipiert, 
ausgeführt  und  vorgetragen  hat,  dann  hört  man 
leicht  hinterdrein  von  den  Zuhörern  und  der 
Kritik,  denen  solche  Erscheinung  ganz  unge- 
wöhnlich ist,  Urteile:  der  Vortrag  sei  rhetorisch, 
volksrednerisch,  deklamatorisch,  pathetisch  oder 
wer  weifs  was  gewesen,  Urteile  also,  in  denen 
logisch  ein  gut  Teil  Lobes  stecken  müfste,  die  aber 
als  Tadel  gemeint  sind.  So  völlig  ratlos  ist  in 
der  Regel  der  Deutsche  rednerischen  Leistungen 
gegenüber;  er  ist  gewohnt  zu  lesen,  nicht  zu 
hören;  und  wenn  er  lauschen  soll,  hört  er  nur 
das  »Was«',  an  dessen  Teile  sich  augenblicklich 
seine  Kritik  anheftet,  nicht  das  >Wie<,  das  man 
einzig  als  Ganzes,  also  als  Nachklang  begreifen 
kann.  Wie  soll  er  denn  auch  den  Sinn  für  ora- 
torische Leistungen  ausbilden !  Es  gibt  ja  so 
wenig  geschulte  Redner  bei  uns.  Am  ehesten 
sind  sie  noch  auf  der  Kanzel  zu  finden;  wie 
selten  aber  im  Parlament,  wie  selten  auf  dem 
Katheder! 

Unter  den  Literarhistorikern  der  vergangenen 
Generation  weifs  ich  nur  einen,  der  Redner  durch 
und  durch  war,  dem  das  Schriftstellern  unbequem 
blieb,  weil  er  einzig  das  laute,  lebendige  Wort 
als  sein  vollgültiges  Ausdrucksmittel  empfand: 
Michael  Bernays.  Und  unter  den  lebenden  Literar- 
historikern weifs  ich  wiederum  nur  einen,  der 
zwar  nicht  immer,  wenn  er  vom  Katheder  her 
spricht,  Redner  ist,  der  es  aber  sein  kann,  so 
oft   er  es  will:  Erich  Schmidt. 

Der  vorliegende  Band  beweist  die  Richtigkeit 
des  Gesagten.  Nicht  alles,  was  hier  als  ge- 
sprochenes Wort  mitgeteilt  wird,  ist  wirklich  zur 
Rede  ausgestaltet.  Die  Ausführungen  über  Ber- 
liner Poesie  vor  hundert  Jahren  z.  B.  sind  ein 
frisch  zusammenfassender  Essay,  der  nur  zufällig 
laut  vorgetragen  wurde.  Aber  es  stehen  auch 
echte  Reden  in  dem  Buche;  das  sind  jene  festlichen 
Ansprachen,  die  Erich  Schmidt  bei  den  grofsen 
Prunkakten  während  seines  Jubiläumsrektorates 
in  Gegenwart  der  kaiserlichen  Majestäten  ge- 
halten hat.  Auf  sie  als  das  Bezeichnendste  hat 
sich  der  Blick  vor  allem  zu  richten.  Jene  vom 
Katheder  vorgetragenen  Aufsätze  kann  man  bei 
leisem  Lesen  völlig  geniefsen;  die  eigentlichen 
Reden  erwachen  aber  erst  dem  zu  vollem  Leben, 
der  diese  Gebilde  von  höchster  Stilisiertheit  mit 
dem  inneren  Ohr  im  Tempo  und  der  Sprechart 
ihres  Verfassers  zu  hören  vermag. 

Erich  Schmidts  Stimme  und  Stil  war  früher  mo- 
dulierter und  melodiöser,  aber  vielleicht  kaum 
wirkungsvoller.  Was  wir  heute  sehn  und  hören, 
wenn    er    als    Redner  vor    uns    steht,    ist    eine 
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Gesamterscheinung  aus  einem  Gufs,  deren  Ein- 
druck in  dem  Jahr  seiner  höchsten  Ehren  als 
Jubiläumsrektor  sich  besonders  steigern  mufste. 
Ein  starkes  Gefühl  der  Würde  seiner  Person, 
seines  Amtes  und  der  festlichen  Stunde  gibt  seinem 
Stil  die  äufserste  Feierlichkeit,  seinen  Sätzen 
etwas  Lapidares.  Sie  klingen  bisweilen,  als 
seien  sie  für  eine  Inschrift  bestimmt,  und  ge- 
mahnen dann  an  die  Kunst  unserer  Programmatare, 
die  mit  der  Prägnanz,  den  Oxymora,  den  Asyn- 
deta ihrer  Votivtafeln  Wirkungen  antiker  Khetoren 
zu  erreichen  suchen.  Und  vortragen  kann  solche 
Reden  nur  Erich  Schmidt  selbst,  dessen  Organ  heute 
die  Zeit  leichterer,  flackernder  Intervallschritte 
überwunden  hat  und  der  statuarischen  Att  seiner 
heutigen  Erscheinung,  der  strengen  Würde  seines 
heutigen  Stils  entsprechend  sich  mit  wenigen 
Tönen  begnügt,  sie  besonders  am  Anfang  der 
Perioden  dynamisch  stark  gegen  einander  abhebt, 
um  dann  das  Ende  der  Sätze  zögernd  absinken 
zu  lassen,  gleichsam  als  sei  der  Redner  schon 
mit  dem  folgenden  Gedanken  beschäftigt. 

So  füllen  genau  die  erste  Hälfte  des  Bandes 
die  Reden  des  Jubeljahres  1909/10,  Zeugnisse 
freier  Umschau  in  der  Geschichte  der  Universität 
Berlin,  unbefangenen  Blickes  für  die  Aufgaben 
der  Zukunft,  Huldigungen  an  das  Fürstenhaus 
ohne  allen  Byzantinismus,  ernste  selbstbewufste 
Bekenntnisse  frei  von  jeder  professoraleu  Eifer- 
sucht. Die  eigenartigste  Kunst  übt  Erich  Schmidt  in 
den  schnell  sich  einprägenden,  sicher  gezeichneten 
literarischen  Porträts,  in  denen  Tatsache  sich  an 
Tatsache  reiht.  Es  gehört  ein  unbeirrbarer 
Takt  dazu,  solche  rühmenden  Charakteristiken 
ohne  Lobhudelei  unmittelbar  an  die  Gefeierten 
und  Bewillkommneten  selbst  zu  richten.  Weniger 
eindringlich  dürfte  die  an  der  Spitze  stehende 
Ansprache  wirken.  Sie  will  ein  »wissenschaft- 
liches Bekenntnis«  sein,  in  dem  der  Verf.  ältere 
Oberzeugungen  bekräftigt;  er  ist  der  Methode 
seiner  Jugend  treu  geblieben,  nur  vielleicht  den 
beschreibenden  Versuchen  und  der  »register- 
haften Andacht«  gegenüber  wesentlich  skeptischer 
geworden.  Für  ein  Credo  erscheint  der  musi- 
visch  bunte  Wechsel  dieser  vieles  streifenden  Rek- 
toratsrede manchem  vielleicht  nicht  geschlossen 
genug;  und  ich  glaube  auch,  hier  ist  Erich  Schmidt 
an  der  Grenze  seines  Vermögens  angelangt.  Er 
ist  uns  auch  lieber,  wenn  er  einfach  durch  die 
Tat,  als  durch  die  Rechtfertigung  der  Tat  wirkt; 
und  da  er  selbst  hier  schmunzelnd  von  einer 
»unsystematischen  Gelegenheitsrede«  spricht,  so 
darf  es  dabei  sein  Bewenden  haben. 

Im  zweiten  Teil  des  Bandes  reiht  sich,  chro- 
nologisch rückschreitend,  an  die  Säkularbetrach- 
tung von  1908  über  Fichtes  Reden  an  die 
deutsche  Nation  die  Festrede  auf  Schiller  aus 
dem  Jahre  1905  und  die  Akademierede  auf 
Weinhold  von  1902,  das  innig  sympathisierende 
Lebensbild  dieses  nimmer  müden  Gelehrten.     Es 


wäre  beleidigend,  wollte  man  einem  Manne  wie 
Erich  Schmidt  noch  ausdrücklich  bestätigen,  wie 
jede  Seite  hier  den  Leser  anregend  bereichert; 
diese  älteren  Ansprachen  sind  ja  auch  schon  in 
weiteren  Kreisen  bekannt. 

Ein  Wort  zum  Scblufs.  Gedruckte  Reden 
sind  wie  Pflanzen  im  Herbarium.  Die  technischen 
Mittel  unsrer  Zeit  erlauben  aber,  sie  bei  blühendem 
Leben  zu  erhalten.  Sind  die  Walzen  des  Phono- 
graphen nur  vorhanden,  um  Opern-  und  Ope- 
rettenarien aufzufangen?  Sind  die  hervorragenden 
Sprecher  unsrer  Tage  gar  nichts?  Die  Antonius- 
rede von  Matkowsky,  der  Zauberlehrling  von 
Kainz  und  vieles  andre  ist  uns  schon  unwider- 
bringlich verloren.  Was  gäben  wir,  wenn  man 
uns  Bismarcks  Stimme  bewahrt  hätte!*  Wäre  es 
nicht  an  der  Zeit,  einen  Bibliotheks-  oder  Museums- 
raum einer  Sammlung  von  Walzen  einzuräumen, 
die  den  Nachfahren  das  lebendige  Wort  bedeu- 
tender Sprecher  und  Redner  vermitteln  könnten?    ■ 

Leipzig. 


Albert  Köster. 


Notizen  and  Mltteiluogen. 
GeseUichaften  und  TerelB». 

Sitzung sberichle  der  K.  Bayer.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Julisitzungen. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos.-philol.  und 
der  bist.  Kl.  legte  Hr.  Crusius  vor  eine  für  die  Sit- 
zungsberichte bestimmte  Abhandlung  des  korresp.  Mitgl. 
Hrn.  Heibig  in  Rom:  Über  die  Einführungszeit  der 
geschlossenen  Phalanx.  Die  Untersuchung  geht  von 
einigen  jüngeren  Homerstellen  aus,  die  in  Widerspruch 
mit  den  sonst  im  Epos  üblichen  Schlachtenschilderungen 
stehen  und  auf  eine  phalanxartige  Aufstellung  schliefsen 
lassen ;  sie  revidiert  dann  das  einschlägige  archäologische 
und  literarische  Material  und  gewinnt  an  einem  Fragment 
des  Archilochus  einen  festen  Anhalt  für  die  chronologische 
Fixierung.  Die  neue  Taktik  ist  danach  im  7.  Jahrh.  auf 
Euböa  (in  einem  langwierigen  Kriege  zwischen  Chalkis 
und  Eretria)  ausgebildet. 

Hr.  Vollmer  gab  einen  Nachtrag  zu  seiner  Ab- 
handlung: Die  Umdeutung  eines  Römersteines,  in  Jahrg. 
1910  der  Sitzungsberichte. 

Hr.  Prutz  sprach  über  die  falsche  Jungfrau  von 
Orleans,  die  1436—57  in  Frankreich  ihr  Wesen  trieb. 
Während  ihre  Persönlichkeit  kaum  ein  Interesse  bietet, 
ist  der  Vorgang,  über  dessen  einzelne  Stadien  zum  Teil 
urkundliche  Nachrichten  vorliegen,  lehrreich  für  das 
Verständnis  und  die  Beurteilung  ähnlicher  Ereignisse, 
da  sich  namentlich  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Kreis 
nachweisen  läfst,  der  die  täuschende  Ähnlichkeit  einer 
jungen  Lothringerin  mit  Jeanne  d'Arc  zu  einer  plumpen 
politischen  Intrige  ausnutzte.  Alles  weist  nämlich  dar- 
auf hin,  dafs  hinter  dem  Trugspiel  Parteigänger  des 
lothringischen  Herzogshauses  standen  und  insbesondere 
dessen  Haupt,  der  eben  aus  mehrjähriger  burgundischer 
Kriegsgefangenschaft  befreite  König  Rene  von  Sizilien 
der  Sache  nicht  fern  stand.  Es  handelte  sich  darum, 
Philipp  dem  Schönen  von  Burgund  Verlegenheiten  zu 
bereiten  und  den  erlöschenden  Eifer  der  französischen 
Patrioten  neu  zu  beleben.  So  fand  die  Abenteurerin,  die 
ihre  Rolle  nicht  eben  geschickt  gespielt  zu  haben  scheint, 
denn  auch  namentlich  in  Luxemburg  bei  der  Regentin 
Elisabeth  von  Görlitz  gute  Aufnahme,  die  sie  sogar  mit 
dem  Spröfsling  eines  den  lothringischen  Herzögen  nahe- 
verbundenen Adelshauses  Robert  des  Armoises  ver- 
heiratete. Auch  der  dort  weilende  junge  Ulrich  von 
Württemberg  nahm  sich  ihrer  eifrig  an  und  rettete  sie 
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auf  einem  Zuge  nach  Köln  vor  der  dortigen  Inquisition. 
Später  (1439)  taucht  sie  in  Orleans  als  Gast  der  Stadt 
auf,  führt  in  Poitou  und  Anjou  an  der  Spitze  einer 
Söldnerkompagnie  ein  unstetes  Kriegerleben  und  soll 
auch  in  Italien  Papst  Eugen  IV.  gedient  haben.  Ihre 
letzte  Spur  bietet  ein  Erlafs  König  Renes  aus  dem  J.  1457: 
nach  längerer  Haft  ausgewiesen,  erhält  sie  durch  ihn 
unter  der  Bedingung  des  Wohlverhaltens  wieder  die 
Erlaubnis,  sich  in  Anjou  aufzuhalten.  Die  erst  im  Anfang 
des  16.  Jahrh.s  vorkommende  Erzählung,  dafs  sie  von 
Karl  VII.  empfangen  und  durch  eine  an  sie  gerichtete 
Frage  alsbald  als  Betrügerin  entlarvt  worden  sei,  entbehrt 
der  tatsächlichen  Begründung,  scheint  vielmehr  erfunden, 
um  die  damals  in  Umlauf  gebrachte  Angabe  über  den 
Inhalt  des  geheimen  Gesprächs  Karls  Vli.  mit  Jeanne 
d'Arc  bei  ihrem  Erscheinen  in  Chinon  nachträglich  zu 
beglaubigen. 

Herr  Hab  ich  sprach,  unter  Vorlage  des  Stückes 
selbst,  über  eine  gefälschte,  aus  dem  italienischen  Kunst- 
handel stammende  Renaissance-Medaille.  Das  geschickt 
gemachte  Falsifikat  stellt  insofern  ein  Novum  dar,  als 
es  nicht,  w^ie  in  früherer. und  in  neuerer  Zeit  so  häußg, 
einfach  durch  Nachgufs  hergestellt,  sondern  auf  Grund 
von  guten  alten  Vorbildern  im  Stil  des  Quattrocento  neu 
komponiert  ist.  Als  Vorlagen  wies  H.  für  das  Porträt 
der  Vorderseite  die  seltene,  im  Museo  Nazionale  zu 
Florenz  befindliche  Medaille  des  Bartolomeo  Pendaglia, 
für  die  heraldisch-allegorische  Rückseite  Motive  von  der 
Schaumünze  auf  Vittorino  da  Feltre  von  Pisanello  und 
der  bekannten  Felipe  Strozzi- Medaille  nach.  Für  die 
Schrift  bediente  sich  der  Fälscher,  dessen  elegante  Wachs- 
technik auf  einen  modernen,  wohl  in  Pawis  geschulten 
Medailleur  von  Fach  deutet,  der  Charaktere  des  alten 
Veroneser  Medaillenkünstlers  Matteo  de  Pastis. 

Herr  Petzet  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmten  Vortrag:  Platens  Verhältnis  zur  Romantik 
in  seiner  italienischen  Zeit.  Im  Gegensatz  zu  der  bisher 
vorherrschenden  Anschauung,  dafs  Platens  Dichtung  im 
wesentlichen  ohne  Entwicklung  starr  formalistischen 
Charakter  besitze,  wird  auf  Grund  des  gesamten  hand- 
schriftlichen Nachlasses  eben  die  Entwicklung  Platens 
und  zwar  insbesondere  die  seines  Verhältnisses  zur 
Romantik  untersucht.  Es  ergibt  sich,  dafs  auf  eine 
längere  Zeit  schroffer  Ablehnung  der  Romantik  eine 
vollständige  Bekehrung  zu  der  vorher  bekämpften  Rich- 
tung folgt.  Diese  Herrschaft  der  Romantik,  die  im  we- 
sentHchen  die  Erlanger  Jahre  Platens  (1819 — 24)  ausfüllt, 
wird  erst  gebrochen  durch  die  venetianische  Reise  vom 
Herbste  1824  und  nun  abgelöst  durch  eine  volle  Hin- 
wendung zum  Klassizismus.  Polemisch  sucht  sich  Platen 
{anz  von  der  Romantik  zu  befreien  und  wendet  sich 
{egen  ihre  verschiedenen  .Auswüchse,  namentlich  im 
)rama.  Allein  in  diesem  Kampfe  bedient  er  sich  bei 
einem  stärksten  Vorstofs,  dem  >romantischen  Ödipus«, 

Lecht  romantischer  Mittel      Bei   dieser   Gelegenheit  wird 

|lcstgestellt,  inwiefern  der  angegriffene  Immermann  damals 
(1828)  ein   durchaus  passender  Vertreter   der  Romantik 

^war,  und  auf  ein  neu  aufgetauchtes  Dokument  zu  dem 
reit  mit  Heine  hingewiesen,  worin  Heine  nachträglich 
ie  schlimmen  Folgen  seiner  Angriffe  abzuschwächen 
acht.  In  der  Lyrik  (Ghaselen  von  1832),  Epik  (Hohen- 
lufen,  Tristan,  Abbassiden)  und  Dramatik  Platens 
^Tristan,  Lieben  und  Schweigen)  werden  romantische 
Jachwirkungen  aufgezeigt.  Der  Entwurf  zu  >  Lieben 
ind  Schweigen c  insbesondere  zeigt  Motive  in  Richard 
/'agners    »Tannhäuser«    und    »Lohengrin«    vorgebildet. 

rOie  >  Abbassiden  c  aber  erreichen  eine  harmonische  Ver- 
einigung  romantischer  und  klassizistischer  Elemente  in 
der  morgenländischen  Märchenwelt  des  Stoffes  und  dem 
strengen  Stil  und  der  homerischen  Klarheit  der  formalen 
Gestaltung.  So  bleibt  die  Romantik  in  Platens  Dichtung 
bis  zuletzt  wirksam,  wird  aber  künstlerisch  geläutert 
und  gehoben  im  Sinne  des  Klassizismus,  dem  Platen 
in  Italien  in  erster  Linie  ergeben  war. 

Aus  den  für  1911  fälligen  Renten  der  Hardy-Stiftung 


wurden  bewilligt:  700  Mark  an  Dr.  Berthold  Läufer  zur 
Drucklegung  von  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Tibe- 
tischen, ferner  im  Anschlufs  an  frühere  Bewilligungen 
600  Mark  an  Prof.  Dr.  Lucian  Scherman  zur  Bearbeitung 
des  indischen  Teils  seiner  Orientalischen  Bibliographie 
und  je  700  Mark  für  die  kritische  Ausgabe  des  Mahf- 
bbärata  und  das  Wörterbuch  der  Pali- Sprache.  —  Aus 
den  den  Klassen  für  1911  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  wurden  bewilligt:  a)  von  der  pbilos.-philol.  KL 
600  Mark  für  die  Zeitschrift  f.  deutsche  Mundarten, 
300  Mark  für  Prof.  Dr.  Fischers  Schwäbisches  Wörter- 
buch, 400  .Mark  an  Gymn.-Prof.  Dr.  A.  Mayr  als  Beihilfe 
zu  einer  archäologischen  Reise  nach  den  Balearen; 
b)  von  der  historischen  Klasse  300  Mark  an  Dr.  O.  Hartig 
als  Entschädigung  für  die  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
Schrift  zur  Gründungsgeschichte  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  erwachsenen  Auslagen;  c)  von  beiden 
Klassen  gemeinsam  500  Mark  zur  Deckung  des  Defizits 
beim  Thesaurus  Linguae  Latinae,  1400  Mark  als  Reserve 
für  den  zweiten  Teil  des  Ägina -Werkes. 

In  der  math.phys.  KL  sprach  Herr  L.  Burmester 
über  die  Konstruktionen  der  Beschleunigungen  bei  zu- 
sammengesetzten Mechanismen.  Infolge  schneller  Be- 
wegung können  zuweilen  an  Gliedern  eines  Mechanismus 
sehr  grofse  Beschleunigungen  entstehen,  so  dafs  die 
beschleunigenden  Kräfte,  die  sich  als  das  Produkt  aus 
der  Beschleunigung  und  der  betreffenden  Masse  ergeben, 
auf  den  Mechanismus  störend  und  auch  gefährlich  ein- 
wirken. Dies  kann  z.  B.  eintreten  bei  kompUzierten 
Steuerungs- Mechanismen  schnellgehender  Lokomotiven 
und  Dampfmaschinen.  Deshalb  ist  es  zweckmäfsig,  vor 
der  praktischen  .Ausführung  eines  derartigen  Mechanis- 
mus in  seinem  Entwurf  die  Beschleunigungen  seiner 
Glieder  zu  konstruieren  und  die  Wirkung  der  beschleu- 
nigenden Kräfte  zu  untersuchen.  Zur  Bestimmung  des 
Beschleunigungszustandes  eines  Gliedes  in  einem  zwang- 
läufigen Mechanismus,  wenn  dieses  Glied  durch  drei 
Glieder  mit  je  einem  anderen  bewegten  GUede  gelenkig 
verbunden  ist,  ist  die  Lösung  eines  klassischen,  kine- 
matischen Problems  erforderUch.  Die  nicht  einfache, 
aber  doch  nicht  schwierige  .Ausführung  dieser  Lösung 
führt  schliefsUch  auf  die  leichte  Konstruktion  des  selbst- 
entsprechenden Punktes  zweier  in  einer  Geraden  lie- 
genden, ähnlichen  Punktreihen,  die  durch  zwei  Paar 
entsprechender  Punkte  bestimmt  sind. 

Herr  S.  Günther  legte  für  die  Sitzungsberichte  eine 
Abhandlung  vor:  Durchbohrte  Berge  und  orographische 
Fenster.  Mit  diesem  letzteren  Worte  werden,  um  eine 
Verw^echslung  mit  dem  neuerdings  üblichen  Ausdrucke 
»Geologisches  Fenster«  zu  vermeiden,  wirkliche  Durch- 
bohrungen (Naturtunnels)  bezeichnet,  welche  sich  in 
gröfserer  Höhe  über  dem  Meere  finden.  Es  gelang, 
siebzehn  Vorkommnisse  dieser  Art  ausfindig  zu  machen, 
fünfzehn  in  den  Alpen,  je  eines  in  Korsika  und  .Argen- 
tinien. Die  Erklärung  hat  stets  drei  verschiedene  Ur- 
sachen auseinanderzuhalten:  die  petrographische  Be> 
schaffenheit,  tektonische  Umformungen  und  die  verschiede- 
nen Modalitäten  der  Verwitterung  und  Erosion  spielen 
jeweils  eine  Rolle.  Dies  wird  für  jeden  Einzelfall  näher 
ausgeführt. 

Herr  Sommerfeld  legte  eine  Arbeit  von  Dr.  M. 
Laue  vor:  Über  einen  Versuch  zur  Optik  der  bewegten 
Körper.  Der  von  Michelson  projektierte  Versuch,  welcher 
zur  Achsendrehung  der  Erde  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnis steht  wie  der  klassische  Michelson -Versuch  zur 
Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,  wird  diskutiert  hin- 
sichtlich seiner  theoretischen  Folgerungen  1.  für  die 
Relativitätstheorie,  2.  die  Theorie  des  starren  Äthers, 
3.  die  Cohnsche,  4.  die  Hertzsche  Theorie. 

Nen  ericUeBeB«  Werke. 

Öffentliche  Bibliothek  und  Lesehalle  Berlin  SO. 
16,  Adalbertstr.  41.  Bücherverzeichnis.  3.  Aufl.  Berlin, 
Hugo  Heimann.     M.  1. 
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Universitets-Bibliothekets  Festskrift  i  Anled- 
ning  af  hundredaarsjubilaet  d.  2den  September  1911. 
Christiania,  S.  M.  Brydes  Bogtrykkerei. 

B.  Scholz,  Verklungene  Weisen.  Erinnerungen. 
Mainz,  Jos.  Scholz. 

Zeltichrlften. 

Iniernationäle  Wochenschrift.  5,  39.  Edv.  Leh- 
mann, Ein  Hauptproblem  der  modernen  Religionsge- 
schichtswissenschaft. —  K.  Stählin,  Ludwig  von  der 
Pfordten  bis  zum  Ende  seiner  Professoren  zeit  (Schi.).  — 
Korrespondenz  aus  Leipzig:  Die  Gutenberg-Gesellschaft. 

Süddeutsche  Monatshefte.  Oktober.  A.  Schnitzler, 
Das  Tagebuch  der  Redegonda.  —  Fr.  Mauthner,  Schul- 
Erinnerungen.  —  H.  Steinitzer,  Der  Monistenbund.  — 
L.  Ganghofer,  Das  Ringtheater.  —  H.  von  Hof- 
mannsthal, Über  die  Pantomime.  —  K.  Th.  Heigel, 
Regensburg.  —  W.  Rauschenberger,  Aus  der  letzten 
Lebenszeit  Philipp  Mainländers.  Nach  ungedruckten 
Briefen  und  Aufzeichnungen  des  Philosophen.  —  Chr. 
Schrempf,  Glossen  zum  Fall  Jatho.  —  G.  vonBelow, 
Doktordissertationen.  —  K.  Flesch,  Streik-Recht  oder 
Streik-Macht?  Lehren  vom  englischen  Dock- Arbeiterstreik. 

—  J.  Hofmiller,  Anmerkungen  zu  Büchern.  —  O.  Grau- 
toff.  Französischer  und  deutscher  Buchhandel.  —  Poli- 
tische Sorgen  in  der  Schweiz. 

Österreichische  Rundschau.  28,  6.  A.  Graf  Appo- 
nyi,  Die  rechtliche  Natur  der  Beziehungen  zwischen 
Österreich  und  Ungarn.  IV. —  L.  Frhr.  von  Chlumecky, 
Im  dunkelsten  Italien.  —  G.  Tauber,  Die  Gymnasial- 
reform in  ihrer  Beziehung  zu  Wissenschaft   und  Leben. 

—  H.  Sittenberger,  Die  Wallfahrt  nach  Kythera  (Forts.). 

—  V.  Gräfe,  Über  den  Rhythmus  bei  Lebens  Vorgängen. 

—  K.  von  Reden,  Manövertage  auf  der  Donau.  —  G. 
Horovitz,  Vom  Automobilmotor  zum  Flugmotor.  —  F. 
Speidel,  Zukunftsmaterial.  —  H.  Folnesics,  Neuere 
dalmatinische  Kunstliteratur. —  A.  Frhr.  von  Moscon, 
Über  Ortsnamen  und  deren  Entstehung. 

Deutsche  Arbeit.  10,  12.  O.  Weber,  Kämpfe  bei 
Kulm  und  Nollendorf  (29.  und  30.  August  1813).  — 
A.  Naegle,  Die  ersten  Jesuiten  in  Böhmen  (Schi).  — 
E.  Starkenstein,  Arzneikunst  im  17.  Jahrh.  —  W. 
Kosch,  Prag  im  Spiegel  der  deutschen  Dichtung: 
Schwarzblatl  auf  Wanderschaft.  —  W.  Ernst  f.  Vom 
Hradschin  nach  Josefstadt  und  Munkäcs  (Forts.).  —  J. 
Schicht,  De  profundis.  —  Olga  Bern  dt,  Eine  Mutter. 

—  E.  Utitz,  Neue  Kunstliteratur.  —  E,  Rychnovsky, 
Neue  Wagner-  und  Liszt- Literatur.  —  Fr.  Hüller,  Zu 
den  Wallensteinfestspielen  in  Eger.  —  J.  Trenkler,  In- 
dustrie- und  Gewerbe-Ausstellung  in  Dux.  —  Zur  Frauen- 
bewegung in  Prag. 

The  Westtninster  Review.  September.  H.  J.  Darn- 
ton-Fraser,  Democracy  and  Party  Government.  —  H. 
D.  Henderson,  The  Referendum  and  Representative 
Government.  —  A.  B.  W.  Chapman,  Can  we  rule  our 
Masters?  —  P.  Hookham.  Ethics  of  Revenue.  —  A. 
Ransom,  The  Universal  Races  Congress.  —  T.  G. 
Rigg,  The  True  Drink  Bill  of  Ireland.  —  Medusa, 
Crime  that  may  be  prevented.  —  Ignotus,  Our  Le- 
galism  in  both  Hemispheres.  —  F.  W.  O.  Ward,  The 
Fallacy  of  Circumstantial  Evidence.  —  L.  Rossi,  The 
Warder  of  the  Brain.  —  R.  H.  Coats,  John  Bunyan 
as  a  Writer  for  Children.  —  K.  G.  Rao,  The  Signifi- 
cance  of  the  Buddhistic  Ethics.  —  Edith  G.  Wheel- 
wright,  Stoicism  and  Modern  Religious  Thought.  — 
G.  Egremont,  Dickens  and  Broadstairs. —  »Vindext, 
Events  of  the  Month. 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Septembre.  V.  Mar- 
gueritte,  Les  frontieres  du  coeur.  IL  —  E.  Faguet, 
Mademoiselle  de  Gournay.  —  R.  Doumic,  Condorcet 
et  Madame  Suard,  d'apres  une  correspondance  in^dite. 
I.  L'amitie  tendre.  —  Fierens-Gevaert,  La  peinture 
wallonne,  ä  propos  de  l'exposition  de  Charleroi.  —  P. 
Khorat,  En  colonne  au  Maroc.     IL  Fez  et  Meknes.  — 


G.  Lefevre-Pontalis,  La  Jacquerie  d'Angleterre.  — 
F.  Funck-Brentano,  Ce  qu'etait  un  roi  de  France, 
I.  Les  origines  du  pouvoir  royaL  —  T.  de  Wyzewa, 
Le  centenaire  de  Thackeray. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrate. 

August  Wünsche  [Prof.  Dr.  theol.  et  phil.  in  Dres- 
den], Der  Kufs  in  Bibel,  Talmud  und 
Midrasch.  Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1911.  59 
S.  8".     M.  2. 

Die  in  der  »Festschrift  zu  Israel  Lewys'  70. 
Geburtstag«  veröffentlichte  Studie  über  den  »Kufs 
in  Talmud  und  Midrasch«  erscheint  hier  in  Son- 
derausgabe und  durch  einen  Abschnitt  über  den 
»Kufs  im  Schrifttum  des  Alten  Testamentsc  (S. 
I  —  26)  erweitert.  Dieser  Abschnitt,  der  am 
Schlüsse  auch  die  Apokryphen  des  A.  T.s  und 
das  N.  T.  heranzieht,  ist  ein  interessanter  Bei- 
trag zur  Sittengeschichte  des  alten  Israel,  den  im 
zweiten  Abschnitte  die  nach  Vollständigkeit  stre- 
bende Bearbeitung  der  aus  der  jüdischen  Tradi- 
tionsliteratur gesammelten  Daten  utid  Sprüche  auf 
willkommene  Weise  ergänzt.  Hier  und  da  be- 
leuchtet der  Verf.  auch  im  ersten  Abschnitte 
biblische  Stellen  durch  Heranziehung  des  Midrasch, 
erläutert  einzelne  derselben  und  geht  z.  B.  auf 
die  Exegese  von  Prov.  24,  26  näher  ein.  In 
den  Anmerkungen  wird  in  beiden  Abschnitten 
öfters  auf  Analogien  verwiesen,  die  sich  in 
anderen  Literaturkreisen  finden.  Dadurch,  dafs 
Wünsche  den  Inhalt  der  betreffenden  Stellen  so- 
wohl der  Bibel,  als  der  Traditionsliteratur  in  aus- 
führlicher Weise  wiedergibt  und  in  ihrer  Vor- 
führung eine  klare  Disposition  befolgt,  bietet  er 
in  seiner  kleinen  Monographie  eine  anregende 
und  lehrreiche  Leküre.  Etwas  zu  weit  gebt  er 
darin,  dafs  er  auf  S.  52 — 56  eine  mit  dem  Gegen- 
stande nur  lose  zusammenhängende  Reihe  von 
Diskussionen  in  extenso  übersetzt. 

Zu  S.  2,  Anm,  1.  Die  Redensart  ''JS  n^n  wird 
auch  in  bezug  auf  Menschen  angewendet  (Ps.  45, 
13).  —  S.  8,  Z.  11.  Vom  Wiedersehen  kann  in 
in  dem  Gen.  29,  1 1  berichteten  Kusse  nicht  die 
Rede  sein.  —  Zu  S.  l2,  Z.  19.  Der  Gileadite 
Barzillai  (II  Sam.  l9,  36)  ist  nicht  »hofmüde«, 
sondern  hat  Scheu  vor  dem  Königshofe.  — 
Ebda,  letzte  Z.  Trotz  der  arabischen  Analogie 
kann  )b^2p  im  Targum  zu  Ps.  2,  12  nicht  die  Be- 
deutung »küsset«  haben.  —  S.  27,  Z.  21  1.  rfep.. 

—  S.  34,  Z.  6  V.  u.  Eine  »Mischna  des  Rab  Huna« 
gab  es  nicht.  Es  raufs  heifsen:  Mischna  des  R. 
Chija,  wie  der  Name  auch  richtig  in  der  Parallel- 
stelle,  Koheleth  rabba   zu  6,    2    geschrieben   ist. 

—  S.  35,  Anm.  1  und  2.  Die  richtige  Erklä- 
rung s.  in  meiner  Agada  der  palästin.  Amoräer 
II,  297,  1.  —  S.  35,  Z.  21.  Es  ist  unstatthaft, 
den  Namen  Eleazar  in  der  abgekürzten  Schrei- 
bung »Leazar«  wiederzugeben;  ebenso  hätte  statt 
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>R.  La«,  S.  53,  vorl.  Zeile,  gesetzt  werden  müssen: 
R.  Heia  (od.  Ela).  —  S.  39,  Z.  14.  In  j.  Pea 
15  d,  Z.  29  las  W.  '-V  st.  '-^^  (aratn.  Wohltat) 
und  übersetzte  demnach  unrichtig.  —  Ebda, 
Z.  30  ist  ^TS  Imperativ,  nicht  Imperfektum.  — 
S.  41,  Z.  7  ff.  Nicht  vom  Gefangenwärter  ist  in 
der  talmudischen  Erzählung  (Sanh.  I04a)  die  Rede, 
sondern  von  dem  siegreichen  Römer,  der  die  jüdi- 
schen Gefangenen  wegführt.  —  S.  42,  1.  Zeile.  r;»S~ 
bedeutet  den  Götzen  selbst,  den  Gegenstand  der 
religiösen  Verehrung.  —  S.  43,  Z.  12.  Dafs  »im 
talmudischen  Zeitalter  der  Götzendienst  im  Volke 
noch  nicht  völlig  ausgestorben  wart  ist  eine  un- 
begründete These.  —  S.  54,  Z.  16.  St.  Cbaggi 
1.  Chaggai.  —  Ebda,  vorl.  Z.  St,  Kalios  1.  Kalirs. 
—  S.  56,  Z.  8.  St.  Nachmaoi  I.  Nachman.  — 
Ebda,  Z.  10.  St.  Meir  I.  Simeon;  st.  Josua  1. 
Jose. 

Budapest.  W.   Bacher. 

D.Thrap,  Brodremenigheden  iNorge.  [Chri- 
stiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger 
for  1908.  No.  1.]  Cbristiania,  in  Komm,  bei  Jacob 
Dybwad,   1908.     92  S.  8'. 

Thraps  Darstellung  der  Geschichte  der  Brüder- 
gemeinde in  Norwegen  zeigt  dieselbe  gründliche 
Kenntnis  der  örtlichen  und  persönlichen  Verhält- 
nisse, wie  früher  von  ihm  veröffentlichte  Unter- 
suchungen. Schon  dem  Register  ist  zu  ent- 
nehmen, mit  welcher  Fülle  von  Personen  der 
Verf.  sich  hat  beschäftigen  müssen.  Die  Dar- 
stellung selbst  mutet  weithin  an  wie  eine  Samm- 
lung kurzer,  gelegentlich  auch  längerer  Bio- 
graphien. Dals  sie  mit  fast  alleiniger  Ausnahme 
;r  Schilderung  des  Lebens  Niels  Johannes  Holms, 
;s  verdienten  Leiters  der  Bewegung  in  Chri- 
riania,  recht  monoton  sind,  ist  nicht  ausschliefs- 
ch  dem  Verf.  zur  Last  zu  legen,  sondern  den 
lännern  und  Frauen  der  Bewegung  selbst.  Wohl 
iber  hätte  Thr.  durch  eine  andere  Disposition 
Wiederholungen  vermeiden  und  einen  gröfseren 
'ug  in  die  Darstellung  bringen  können.  Ich 
verkenne  nicht,  dafs  seine  Anlage  auch  ihre  Vor- 
züge hat.  Indem  er  die  Bewegung  nach  ihren 
örtlichen  Zentren  vorführt  (Drammen,  Bergen, 
Vanse,  Cbristiania,  Trondhjem,  Stavanger),  ge- 
lingt es  ihm,  geschlossene  Einzelbilder  zu  zeich- 
nen, das  Werden  aus  unscheinbaren  Anfängen, 
die  Blüte  und  den  z.  T.  kläglichen  Verfall.  Aber 
die  Darstellung  wird  nun  doch  mit  manchen  gleich- 
gültigen Alltäglichkeiten  belastet,  der  Horizont 
wird  enger,  als  er  in  Wahrheit  gewesen  ist, 
manches  mufs,  ohne  dafs  ein  anderer  Gesichts- 
punkt gewonnen  würde,  wiederholt  werden,  die 
Fragen  der  Organisation,  der  Beziehung  zur 
Staatskirche,  der  inneren  Entwicklung  der  nor- 
wegischen Brüdergemeinde  treten  zurück  vor  den 
Personalfragen  und  den  Ortsinteressen,  oder  sie 
Werden  auseinandergerissen  und  nicht  in  festerem 
Zusammenhang  nach  umfassenderen  Gesichtspunk- 


ten entwickelt.  Das  Kapitel,  das  die  Brüdergemeinde 
in  Cbristiania  behandelt,  hätte  recht  eigentlich 
eine  andere  Oberschrift  herausfordern  können, 
und  dementsprechend  eine  andere  Gliederung  des 
ganzen  Stoffes.  Und  ebenso  die  Gestalt  Holms, 
die  mit  der  Geschichte  der  Brüder  in  Cbristiania 
fest  verbunden  ist.  liier  ist  mit  Händen  zu 
greifen,  dafs  die  Brüdergemeinde  Norwegens  in 
eine  neue  Phase  ihrer  Entwicklung  eintritt.  Die 
Abwendung  von  den  pietistischen  Lebensformen 
des  18.  Jahrb. s,  die  Predigt  einer  Bekehrung 
zum  Heiland,  »ohne  durch  viele  Übungen  auf  die 
Audienz  sich  vorzubereiten«,  die  freundliche 
Haltung  des  Staatskirchenregiments,  die  ausge- 
sprochene Abneigung  Holms  gegen  Sektiererei 
und  Konventikelbildung  neben  der  Staatskirche, 
der  stärkere  Einflufs  auf  die  Theologen  der 
Staatskirche  und  die  gleich  darauf  beginnende 
Verdrängung  durch  Grundtvigs  Predigt,  die  jetzt 
erfolgende  Verbindung  mit  den  Haugianern,  die 
jedoch  nicht  stark  genug  war,  um  die  Gegner- 
schaft der  Grundtvigianer  verschmerzen  zu  lassen, 
alles  dies  zeigt,  dafs  die  Brüder  ganz  anders 
wie  in  der  ersten  Phase  ihrer  Geschichte  im 
18.  Jahrb.  mit  der  allgemeinen  Kirchengeschichte 
Norwegens  Fühlung  genommen  haben  und  aus 
der  Enge  und  Kleinkreisigkeit  herauskommen. 
Dies  ist  auch  die  Zeit,  in  der  Holm  durch  sein 
Missionsblatt  die  Staatskirche  bleibend  mit  dem 
Missionsgedanken  vertraut  macht.  Der  Pietismus, 
der  in  Norwegen  nur  kurze  Zeit  Bestand  hatte, 
hatte  nur  die  Finnenmission  begonnen,  ohne  be- 
sonderen Einflufs  auf  die  Umgebung  zu  erlangen. 
Erst  die  Brüder  haben  die  Mission  in  der  nor- 
wegischen Kirche  ins  Leben  gerufen.  Aber  so 
wenig  wie  im  18.  Jahrb.  bat  die  Brüdergemeinde 
im  1 9.  Jahrb.  in  Norwegen  eine  gröfsere  Be- 
wegung erzeugt.  Seit  den  dreifsiger  Jahren  ist 
der  Niedergang  rapid.  Heute  ist  nur  in  Trondhjem 
ein  Vorsteher,  Die  Einschnürung  durch  die  Kon- 
ventikelakte,  die  erst  1845  durch  das  Dissenter- 
gesetz  beseitigt  wurde,  der  Mangel  an  Anscblufs 
seitens  der  höheren  Schichten  der  Bevölkerung, 
auch  der  Mangel  an  zulänglichen  Versammlungs- 
stätten haben  von  vornherein  hemmend  gewirkt. 
Dann  die  erfolgreiche  Konkurrenz  der  derben, 
robusten  Predigt  der  Haugianer  und  schliefslich 
die  Feindschaft  des  Grundivigianismus.  Aber 
auch  innere  Schwächen,  wie  der  Mangel  an  kraft- 
vollen, vorwärts  drängenden  Führern,  an  pro- 
pagandistischen Vorstöfsen  und  an  organisatori- 
schen Talenten.  Die  organisatorisch -propagan- 
distische Schwäche,  die  eigenartig  dem  Eifer 
um  die  Gemeindezucht  und  häufige  Versamm- 
lungen gegenüber  steht,  ist  nicht  die  geringste 
Hemmung  in  der,  wie  Thr.  wohl  mit  Recht  be- 
hauptet, nunmehr  abgeschlossenen  Geschichte  der 
norwegischen  Brüdergemeinde  gewesen.  Dafs 
Tbr.s  Untersuchung  mehr  annalistischen  als  geneti- 
schen Charakter   trägt,    ist   also   doch   wohl   der 
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Anlage  seines  Buches  zuzuschreiben.  Trotz- 
dem ist  es  dem  Historiker  der  neueren  Kirchen- 
geschichte Norwegens  ebenso  unentbehrlich  wie 
sein  Buch  über  Wexels. 

Tübingen.  Otto  Scheel. 

Moralprobleme.  Vorträge  auf  dem  III.  theologischen 
Hochschulkursus  zu  Freiburg  i.  B.  im  Oktober  1910 
gehalten  von  Joseph  Mausbach  [ord.  Prof.  f. 
Moral  u.  Apologetik  an  der  Univ.  Münster  i.  W.], 
Julius  Mayer  [ord.  Prof.  f.  Moral  an  der  Univ. 
Freiburg  i,  Br.],  Franz  Xaver  Mutz  [Regens  des 
erzbischöfl.  Priesterseminars  zu  St.  Peter  bei  Frei- 
burg i,  Br.],  Sigmund  Waitz  [Päpstlicher  Geheim- 
kämmerer  u.  Prof.  an  der  theolog.  Lehranstalt  in 
Brixen]  und  Joseph  Zahn  [Regens  des  bischöfl. 
Priesterseminars  in  Würzburg,  vormals  ord.  Prof.  an 
der  Univ.  Strafsburg  i.  E.].  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1911.  VIII  u.  388  S.  8».  M.  4,80,  geb.  in  Kunst- 
leder M.  6. 

In  dem  stattlichen  Bande  werden  sechzehn 
Vorträge  über  moraltheologische  Themata  ver- 
öffentlicht, die  auf  dem  dritten  theologischen 
Hochschulkurs  zu  Freiburg  i.  Br.  vom  10.  bis 
15.  Oktober  vorigen  Jahres  gehalten  worden  sind 
und  nun  teilweise  eine  bedeutende  Erweiterung 
erfahren  haben. 

In  fünf  Vorträgen  behandelt  Mausbach  »die 
Grundlage  und  Ausbildung  des  Charakters  nach 
dem  hl.  Thomas  von  Aquin«  (S.  1 — 98).  Zuerst 
wird  die  sachliche  Grundlage  des  Charakters  in 
der  menschlichen  Natur  und  ihrer  Ausstattung 
und  seine  formelle  Grundlage  in  der  sittlichen 
Wcltordnung  und  ihrer  Verkündigung  im  Ge- 
wissen aufgezeigt,  sodann  der  sittliche  Wille 
nach  seiner  Innerlichkeit  und  Freiheit,  Einheit- 
lichkeit und  Festigkeit  als  Kern  des  Charakters 
dargetan.  In  innerem  Zusammenhang  mit  dieser 
Darlegung  kommt  »die  sittliche  Veredlung  des 
Gefühlslebens«  oder  die  Stellung  des  Geistes 
zur  Sinnlichkeit,  der  sittlichen  Pflicht  zur  Lust 
und  Neigung  zur  Darstellung.  Nachdem  so  ge- 
zeigt worden,  dafs  die  sittliche  Entwicklung  und 
Vervollkommnung  zum  grofsen  Teil  Tat  des 
Menschen  ist,  wird  im  letzten  Vortrag  die  Liebe 
zu  Gott  als  die  übernatürliche  Weihe  des  Cha- 
rakters besprochen.  M.  hat  u.  E.  den  vollen 
und  sicheren  Beweis  erbracht,  dafs  die  katholische 
Sittenlehre,  speziell  die  scholastische  Ethik,  keines- 
wegs die  sittlichen  Normen  und  Vorbilder  ein- 
seitig betont,  sondern  auch  den  psychologischen 
Ursprung  und  Zusammenhang,  die  inneren  Kräfte 
und  Entwicklungsbedingungen  des  Sittlichen  voll- 
auf zu  werten  weifs.  In  sämtlichen  Vorträgen, 
die  auch  in  einem  Sonderabdruck  erschienen  sind 
(98  S.  M.  1,50),  ist  die  ethische  Bewegung  der 
Gegenwart  berücksichtigt  worden. 

Ebenfalls  in  fünf  Vorträgen  wird  von  Zahn 
»das  christliche  Vollkommenheitsideal  und  seine 
Pflege  in  der  katholischen  Kirche«  (S.  99  —  233) 
erörtert.      Nach    den   theoretischen   Darlegungen 


über  die  grundsätzliche  Stellungnahme  des  Christen- 
tums zum  religiös-ethischen  Ideal  und  über  die 
katholische  Auffassung  der  christlichen  Voll- 
kommenheit wird  die  Pflege  des  Vollkommenheits- 
ideals in  den  weltlichen  Berufen  und  speziell  im 
Ordensstand  geschildert.  Der  Schlufsvortrag  ist 
der  pastoralen  Mitarbeit  an  der  Verwirklichung 
des  christlichen  Vollkommenheitsideals  durch  die 
Predigt  und  Katechese,  in  der  Individualseelsorge 
und  in  der  Gemeindeleitung  gewidmet.  Im  An- 
schlufs  an  Martin  Deutinger  wird  bemerkt:  »Die 
Not  der  Zeit  fordert  gebieterisch  für  alle 
Stände  ganze  Christen,  eben  Christen,  die 
nach  der  Vollständigkeit  ihres  persönlichen  Lebens 
und  ihres  beruflichen  Wirkens,  nach  der  christ- 
lichen Vollkommenheit  mit  vollem  Ernste  streben. 
Auf  diesem  Felde  wird  zum  erheblichen  Teile 
der  Kampf  der  Gegenwart  der  Entscheidung 
näher  geführt«   (S.  233). 

Unter  dem  Titel:  »Kirche,  Gesetz  und 
Freiheit«  (S.  235  —  259)  erweist  Mayer  in  dem 
ersten  Vortrag  gegenüber  dem  Prinzip  von  der 
unbeschränkten  individuellen  Freiheit  die  unbe- 
dingte Notwendigkeit  einer  Autorität  in  religiös- 
sittlichen Fragen.  In  dem  zweiten  Vortrag,  »Die 
Kirche  die  Autorität  von  Gottes  Gnaden«  betitelt, 
vermifst  man  die  nähere  positive  Beweisführung 
und  die  Unterscheidung  zwischen  lehramtlicher 
und  legislativer  Autorität. 

In  zwei  Vorträgen  über  »die  Keuschheit« 
(S.  261 — 304)  stellt  Mutz  zuerst  die  moderne 
und  die  christliche  Anschauung  einander  gegen- 
über und  zeigt  sodann  die  verschiedenen  Wege 
der  Erziehung  zur  Keuschheit.  Besondere  Er- 
wähnung verdienen  die  Ausführungen  über  die 
sexuelle  Aufklärung,  die  Prüderie  und  die 
Koedukation. 

Den  Schlufs  des  Bandes  bilden  zwei  grofse 
»Abendvorträge«,  in  denen  Waitz  »die  Herr- 
lichkeit der  sittlichen  Weltordnung«  (S.  307  —  350) 
schildert  und  »das  Verhältnis  der  natürlichen  und 
der  übernatürlichen  Ordnung  auf  dem  Gebiete 
der  Sittlichkeit«  (S.  351  —  388)  zur  Darstellung 
bringt.  Auch  hier  wird  der  Beweis  erbracht, 
dafs  die  sog.  autonome  oder  religionslose  Ethik 
den  Bedürfnissen  der  menschlichen  Natur  keine 
wahre  Befriedigung  bringen  kann.  Geradezu  das 
Mitleid  erregen  die  wörtlich  angeführten  Urteile, 
welche  die  grofsen  Philosophen  Deutschlands  seit 
Kant  je  über  die  Philosophie  des  andern  gefällt  ■ 
haben  (S.  328  —  331).  Wir  hätten  nur  gewünscht,  * 
dafs  diese  Urteile  nicht  nach  sekundären  Quellen, 
sondern  nach  den  Originalstellen  zitiert  worden 
wären. 

Tübingen.  Anton  Koch. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Geseiltehaften  and  Vereine. 

Der  25.  Deutsche  Protestantentag  findet  in 
Berlin  vom  4. — 6.  Oktober  statt.  Er  beginnt  am  4., 
abends  6  Uhr  mit  einem  Gottesdienst  in  der  Lutherkirche, 
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auf  den  um  8  Uhr  Volksversammlungen  folgen.  Am  5.  Ok- 
tober, vorm.  9  Uhr,  wird  die  I.  Hauptversammlung  ab- 
gehalten, deren  Verhandlungsgegenstand  Religion  als 
Kulturmacht  ist.  Referenten  sind  Pfarrer  Dr.  theol.  und 
phil.  Kirmfs  (Berlin)  und  Prof.  Dr.  theol.  Bousset  (Göt- 
tingen). —  In  der  II.  Hauptversammlung  nachm.  4  Uhr 
werden  Prof.  Krüger  (Giefsen)  und  Pfarrer  Frederking 
(Berlin)  über  Christliche  Freiheit  in  Glauben  und  Lehre 
auf  dem  Grunde  des  Evangeliums  referieren.  Abends 
8  Uhr  findet  eine  Sonderversammlung  freigesinnter  Mit- 
glieder der  Gemeindekörperschaften  (Presbyterien)  und 
Synoden  und  eine  Sonderversammlung  von  Geistlichen, 
am  6.  Oktober,  vorm.  9  Uhr,  die  Generalversammlung 
statt.  Um  10  Uhr  wird  die  III.  Hauptversammlung  ab- 
gehalten. Auf  ihr  referieren  Pfarrer  Dr.  Pfannkuche 
(Osnabrück)  und  Pfarrer  Lic.  Traub  (Dortmund)  über 
die  Frage:  >Wie  kann  die  Landeskirche  zur  Volkskirche 
gestaltet  werden?« 

Ne«  •rieUeBeB«  Werke. 

Fr.  Cumont,  Die  Mysterien  des  Mithra.  Autoris. 
deutsche  Ausg.  von  G.  Gehrich.  2.  Aufl.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     .M.  5. 

ReligionsgescbichtHche  Volksbücher,  hgb. 
von  Fr.  M.  Schiele.  IL  R.  16:  Hans  Schmidt,  Die  Ge- 
schichtschreibung im  A.  T.  —  18:  C.  F.  Lehmann-Haupt, 
Der  jüdische  Kirchenstaat  in  persischer,  griechischer  und 
römischer  Zeit.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    Je  M.  0,50. 

P.  Fiebig,  Jüdische  Wundergeschichten  des  neu- 
testamentlichen  Zeitalters.     Ebda.     M.  2. 

Ungedruckte  Predigten  des  Jobann  Sylvius 
Egranus   (gehalten    in   Zwickau    und  Joachimsthal   1519 

—  1522).  Zum  1.  Mal  veröffentl.  von  G.  Buchwald. 
[Quellen  u.  Darstellungen  aus  der  Gesch.  d.  Reformations- 
jahrh.s,  hgb.  von  G.  Berbig.  XVIII.]  Leipzig,  M.  Heinsius 
Nachf.     M.  5,50. 

H.  Zerener,  Studien  über  das  beginnende  Eindringen 
der  Lutherischen  Bibelübersetzung  in  die  deutsche  Lite- 
ratur. [Archiv  f.  Reformationsgesch. ,  hgb.  von  W. 
Friedensburg.  Erg.-Bd.  4.]     Ebda.     M.  5. 

P.  Kalkoff,  Die  Miltitziade.  Eine  kritische  Nachlese 
zur  Geschichte  des  Ablafsstreites.     Ebda.     M.  2. 

K.  Ecke,  Schwenckfeld ,  Luther  und  der  Gedanke 
einer  apostolischen  Reformation.  Berlin,  Martin  Warneck. 
.\I.  7. 

IJoh.  Bauer,  Die  Agendenreform  der  Gegenwart, 
lammig.  gemeinverständl.  Vorträge  und  Schriften  aus 
sm  Gebiet  d.  Theol.  u.  Religionsgesch.  65.]  Tübingen, 
;ohr  (Siebeck).  M.  1,80. 
E.  Foerster,  Entwurf  eines  Gesetzes  betreffend  die 
sligionsfreiheit  im  preufsischen  Staate.  Ebda.  M.  1,50. 
Zeltach  rlft«B. 
Zeitschrift  für  Kirchengeschichte.  32,3.  C.Erbes, 
rsprung  und  Umfang  der  Petrusakten.  IL  —  A.  Hauck, 
leinigkeiten.  IL  —  0.  Scheel,  Ausschnitte  aus  dem 
Leben  des  jungen  Luther.  I.  —  P.  Kalkoff,  Zu  Luthers 
römischem  Prozefs  (Forts.).  —  P.  Lehmann,  Zur  Über- 
lieferung von  Bernward  und  Benno. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche.  21,  5.  J. 
Herzog,  Emerson  und  das  Christentum.  IL  —  J. 
Kaftan,  Zur  Dogmatik  und  Glaubenspsychologie.  — 
F.  Kattenbusch,  Über  den  Gedanken  des  Naturwunders. 
Der  Katholik.  91,  9.  K.  A.  H.  Kellner,  Wer  war 
Klemens  von  Rom?  —  I.  Wild,  Wundts  Religions- 
psychologie. —  A.  Bellesheim,  Der  XXII.  internationale 
Eucharistische  Kongrefs   in  Madrid   24.-29.  Juni  1911. 

—  J.  Ernst,  Cyprian  und  das  Papsttum  (Forts.). 
Das  neue  Jahrhundert.    IH,  39.    Fr.  Wieland,  Der 

religiöse  Gehalt  in  Richard  Wagners  »Lohengrin<.  — 
Pasquino,  Kirchenpolitische  Briefe.  —  Luxus  und 
Elend. 

Theologische  Studien.  29,  5.  G.  Vellenga,  De 
dood  des  Heeren.  —  Tb.  L.  van  Ravesteyn,  Jahve's 
gericht  in  Jesaja  1—35.  —  W.  L.  Slot  Jr.,  Een  verzoek. 


Philosophie. 


Referate. 

A.  Meinong  [ord.  Prof.  f.  Pbilos.  an  der  Univ.  Graz], 
Ober  Annahmen.  2.  umgearb.  Aufl.  Leipzig, 
Johann  Ambrosius  Barth,  1910.  XVI  u.  403  S.  8*. 
M.  10. 

Dafs  eine  umfangreiche  Monographie  über  so 
abstrakte  Gegenstände,  wie  es  die  >AonahmeD< 
sind,  eine  zweite  Auflage  erlebt,  spricht  für  ihre 
ungewöhnliche  Bedeutung.  In  der  Tat  wird  man 
meines  Erachtens,  auch  wenn  man  die  von  Mei- 
nong vertretenen  Ansichten  nicht  durchweg  teilt, 
einräumen  müssen,  dafs  dieser  Psychologe  zu  den 
Problemfindern  gehört,  deren  Namen  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  weiterleben  wird. 

Es  kann  sich  hier  in  der  Hauptsache  nur 
darum  handeln,  die  wichtigsten  Gedanken  des 
Verf.s  in  einer  vielleicht  vergröbernden,  dafür 
aber  verdeutlichenden  Manier  vorzutragen.  Zu 
diesem  Zwecke  beginne  ich  mit  dem,  was  in  dem 
Warke  selbst  nur  letzter  Abschlufs  und  Ausblick 
ist.  Über  dem  Tatsachenmaterial  unserer  sinn- 
lichen und  reproduktiven  Erlebnisse  erhebt  sich 
wertebildend  das  Urteilen,  Fühlen  und  Begehren. 
M.  sucht  zu  zeigen,  das  sich  (um  im  räumlichen 
Bilde  zu  bleiben)  > unterhalb«  der  Urteile,  Gefühle 
und  Begehrungen  eine  Schicht  eigentümlicher 
Vorgänge  einschiebt,  die  diesen  Verhaltungsweisen 
ähnlich,  aber  doch  nicht  mit  ihnen  identisch  ist. 
Hier  findet  man  nämlich  ein  Gebiet  des  »auf- 
richtigen Scheines«,  in  dem  jenes  >als  ob« 
herrscht,  über  das  neuerdings  auch  Vaihinger 
eine  weitausgreifende  Untersuchung  veröflFentlicht 
hat.  Wir  sind  in  der  Tragödie  von  Furcht  und 
Mitleid  erfüllt,  aber  diese  ästhetischen  Emotionen 
sind  doch  nicht  dieselben  wie  im  realen  Erleben. 
Wir  wünschen  beim  Lesen  einer  Erzählung  einen 
bestimmten  Ausgang,  aber  »diese  Wünsche  sind 
streng  genommen  genau  so  wenig  eigentliche 
Wünsche,  als  jene  Gefühle  eigentliche  Gefühle 
sind«  (S.  31  5).  Und  hierzu  kommt  ein  drittes:  wir 
versetzen  uns  denkend  in  die  Situation,  »als  ob« 
die  Karthager  den  Römern  nicht  unterlegen  wären, 
oder  »als  ob«  sich  Parallelen  im  Endlichen 
schnitten,  und  ziehen  aus  diesen  Fiktionen  Schlüsse; 
trotzdem  fehlt  dabei  das  Moment  der  Überzeugung, 
das  dem  Urteil  zukommt.  M.  bringt  alle  diese 
Erscheinungen  mit  dem  Begriff  der  Phanta.sie  in 
Verbindung  und  spricht  infolgedessen  von  »Phan- 
tasiegefühlen, Phantasiebegehrungen  und 
Phantasieurteilen«    (S.   383). 

Damit  ist  das  allgemeinste  Ergebnis  des 
Werkes  kurz  gekennzeichnet.  Dafs  die  Kritik 
hierbei  auf  gewisse  Schwierigkeiten  stöfst,  habe 
ich  in  meinem  »Seelenleben  des  Kindes«  (1911, 
S.  200)  zu  zeigen  gesucht.  Man  wird  es  be- 
zweifeln dürfen,  ob  die  Phantasiegefühle  und 
-begehrungen  (soweit  sie  mehr  als  Vorstellungen 
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sind)  den  realen  Gefühlen  und  Begehrungen  so 
selbständig  gegenüberstehen,  wie  die  geschilderten 
Fiktionen  den  eigentlichen  Urteilen, 

Das,  was  wir  bisher  Phantasieurteiie  nannten, 
bildet  das  eigentliche  Thema  des  Buches:  es 
sind  die  »Annahmen«.  Ihr  Wesen  ist  durch 
unsere  Beispiele  schon  vor  Augen  geführt;  es 
mufs  nur  hinzugefügt  werden,  dafs  die  Annahmen 
sich  nicht  auf  Unmöglichkeiten  beschränken  (Fik- 
tionen im  engeren  Sinne),  sondern  auch  mögliche 
oder  wirkliche  Beziehungen  umfassen,  über  deren 
Vorhandensein  wir  keine  Entscheidung  fällen 
können  oder  wollen.  So  verhält  es  sich  z.  B., 
wenn  wir  bei  schwebenden  Geheimverhandlungen 
zwischen  politischen  Mächten  dieses  oder  jenes 
Ergebnis  »annehmen«,  um  die  damit  verknüpften 
wahrscheinlichen  Folgen  zu  überlegen.  Wie  nun 
M.  das  Vorkommen  der  Annahmen  in  den  ver- 
schiedensten Gebieten  nachweist  und  mit  diesem 
Nachweis  mannigfache  theoretische  Exkurse  ver- 
bindet, kann  hier  nicht  erörtert  werden.  Manche 
Forscher  sind  (wie  ich  meine,  mit  Recht)  der 
Ansicht,  dafs  der  Verf.  den  Begriff  dieser  »Ur- 
teile ohne  Glauben«  oder  »Urteilssurrogate«  zu 
weit  ausgedehnt  habe.  Dafs  er  z.  B.  ihre  Be- 
deutung für  das  Spiel  überschätzt,  ist  von  mir 
in  dem  schon  erwähnten  Buche  (S.  196  f.)  aus- 
geführt worden.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei 
dem  Wunsche,  dafs  etwas  stattfinde  (S.  166),  und 
in  anderen  Fällen.  Bei  ihren  Einwänden  sollten 
sich  die  Kritiker  aber  stets  bewufst  bleiben,  dafs 
der  Aufbau  eines  solchen  Werkes  trotz  der 
Fehler,  die  ihm  anhaften  mögen,  eine  wesentlich 
höhere  Leistung  ist  als  der  scharfsinnigste  Nach- 
weis von  Irrtümern  oder  Oberschreitungen. 

Die  genetische  Frage,  wie  die  Annahmen 
in  der  Entwicklung  des  Seelenlebens  hervor- 
treten, liegt  M.  weniger  nahe.  Ich  möchte  in 
dieser  Hinsicht  doch  einige  Andeutungen  hinzu- 
fügen. Dafs  den  Annahmen  in  der  Seele  des 
heranwachsenden  Menschen  wirkliche  Urteile  vor- 
ausgegangen sein  müssen,  ist  wohl  selbstverständ- 
lich. Wichtiger  ist  der  Hinweis  auf  die  aus- 
gebreitete Erscheinung,  die  ich  in  dem  »Seelen- 
leben des  Kindes«  (S.  248)  als  »Hinnahme« 
bezeichnet  habe.  Das  Kind  ist  darauf  angewiesen, 
unermefslich  viele  Wahrheiten  nicht  durch  eigene 
Entscheidung  auf  Grund  mittelbarer  oder  unmittel- 
barer Evidenz,  sondern  einfach  »auf  guten 
Glauben«  zu  erwerben.  Die  Hinnahme  ist  ein 
»Geltenlassen«  mit  Überzeugung,  aber  mit 
einer  nicht  logisch,  sondern  autoritativ  begrün- 
deten Überzeugung.  Hieraus  könnte  sich  die 
Fähigkeit  zu  einem  Geltenlassen  ohne  Über- 
zeugung entwickelt  haben,  die  zu  den  Annahmen 
führt. 

Unter  den  eingefügten  Sonderuntersuchungen 
sind  die  über  das  »Objektiv«  am  wichtigsten. 
Bei  der  Annahme  oder  dem  Urteil,  »dafs  es 
morgen  ein  Gewitter  geben  werde«,  ist  das  »Ge- 


witter« ein  »Objekt«,  aber  das  ganze  Gebilde, 
»dafs  es  morgen  ein  Gewitter  geben  werde«, 
ein  Objektiv.  Hierbei  wird  wohl  in  Zukunft 
noch  deutlicher,  als  es  bereits  M.  selbst  getan 
hat  (vgl.  z.  B.  S.  122,  164),  zwischen  dem  Urteils- 
Objektiv  (»dafs  es  regnen  wird,  ist  sicher«), 
dem  Frage- Objektiv  (»wer  der  Täter  war, 
ist  ungewifs«)  und  dem  Begehrungs-Objektiv 
(»dafs  es  Dir  Wohlergehen  möge,  ist  mein 
innigster  Wunsch)  unterschieden  werden  müssen. 
Zum  Schlüsse  noch  eine  mich  persönlich  be- 
treffende Bemerkung :  in  der  neuen  Auflage  hätte 
S.  123  f.  hinzugefügt  werden  dürfen,  dafs  ich  die 
von  M.  kritisierte  Ansicht  über  die  Beziehung 
von  Entscheidungsfrage  und  Vermutung  in  dem 
zweiten  meiner  »Experimentellen  Beiträge«  längst 
berichtigt  habe.  M.s  eigene  Ansicht,  dafs  man 
bei  den  Entscheidungsfragen  Annahmen  mache, 
scheint  mir  übrigens  auch  nicht  allgemein  zuzu- 
treffen. 

Giefsen.  Karl  Groos. 

R.  M.  Wenley,  Kant  and  bis  philosophical  re- 
volution.  [World's  Epochmakers.]  Edinburgh,  Clark, 
1910.     IX  u.  302  S.  kl.  8". 

Die  Arbeit  bezweckt  die  geschichtliche  Stellung  Kants 
klarzustellen  durch  genaue  Darlegung  seiner  wissenschaft- 
lichen und  seiner  philosophischen  Bildung  unter  Heran- 
ziehung vieler  Einzelheiten,  und  durch  Bestimmung  der 
Bedeutung  seiner  Kritik  im  Verhältnis  zur  früheren  Philo- 
sophie. Die  Darstellung  gliedert  sich  in  die  drei  Ab- 
schnitte: die  Anfänge,  die  Entwicklung,  die  philosophische 
Umwälzung.  ^ 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Zeitichrlft«n. 

Annales  de  philosophie  chretienne.  Juillet.  P.  Ar- 
chambault,  Une  morale  individualiste :  la  »Science  de 
la  morale«  de  Charles  Renouvier  (suite).  —  J.  Martin, 
La  liberte.  —  L.  Laberthonniere,  La  theorie  de  la 
foi  chez  Descartes.  —  Aoüt.  A.  Leger,  La  doctrine  de 
Wesley.  —  Ch.  d'Hellencourt,  De  l'activite  exterieure 
chez  les  mystiques  chretiens,  —  L.  Laberthonniere, 
La  religion  de  Descartes. 


Erziehungswissenschaft. 


Referate. 

Otto  Hahne  [Oberlehrer],  Die  Erziehung  Herzog 
Karls  I.   von  Braunschweig-Lüneburg  in 
den  Jahren  1720  —  1722.    [Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Wilhelmsgymn.  in  Braunschweig,  Ostern 
1911.]    Braunschweig,  Druck  von  Job.  Heinrich  Meyer, 
1911.     20  S.  4*. 
Den  Akten   des   herzoglichen   Landes-Haupt- 
archivs  zu  Wolfenbüttel   hat   der  Verf.  sein  Ma- 
terial   entnehmen    können    und    hat    es    mit    aller 
Sorgfalt    zu    einem    geschlossenen    Bilde    dieser 
Prinzenerziehung  oder  doch  ihrer  Grundsätze  ge- 
staltet.    Das   Interesse   an   einer   solchen   Arbeit 
kann  ein  landes-  oder  dynastiegeschichtliches  sein, 
ein  pädagogisches,   und  ein  kulturhistorisches.    Im 
allgemeinen  erkennen  wir  hier  die  Anschauungen      ,, 
und  Tendenzen   wieder,    wie   sie   der    damaligen       j 
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Zeit  und  innerhalb  ihrer  der  fürstlichen  Sphäre 
überhaupt  eigen  sind.  Zunächst  wird  die  Bildung 
eines  künftigen  Regenten,  auch  eines  solchen 
über  ein  Gebiet  von  ganz  bescheidener  Aus- 
dehnung, als  eine  Sache  von  unvergleichlicher 
Wichtigkeit  umständlichst  erwogen,  es  werden 
genaue  Gutachten  von  mancherlei  Vertrauens- 
personen eingeholt,  es  wird  schliefslich  ein  alles 
Einzelste  regelnder  Erziehungsplan  festgelegt. 
Im  vorliegenden  Falle  läfst  man  zunächst  den  in 
Aussicht  genommenen  jungen  Hofmeister  geraume 
Zeit  durch  Reisen  sich  selber  vorbilden;  bald 
gibt  man  ihm  übrigens  doch  einen  militärisch- 
aristokratischen Oberkollegen.  Man  ist  äufserst 
besorgt,  dafs  der  junge  Prinz  in  lutherischer 
Rechtgläubigkeit  sicher  werde  und  bestehe,  läfst 
ihn  von  klein  auf  an  vielstündigen  Gottesdiensten 
teilnehmen,  überhört  wieder  und  wieder  Katechis- 
mus und  dogmatische  Beweisstellen;  man  hat 
aber  daneben  eine  ähnlich  ernste  Sorge  um 
seine  Beherrschung  der  höfischen  Formen  der 
Zeit,  erwartet  ebenso  das  dem  damaligen  Ideal 
vornehmer  Bildung  entsprechende  vielseitige  Fach- 
wissen und  die  ebenso  mannigfaltigen  >  ritter- 
lichen €  Fertigkeiten,  wozu  denn  auch  allerlei 
Nebenlehrer  oder  Miterzieher  abwechselnd  heran- 
gezogen werden.  Aber  dem  Prinzen  darf  um 
keinen  Preis  wehe  getan  werden,  nichts  soll  »auf 
die  gemeine  Schulart«  gelehrt,  alles  mufs  leicht 
und  angenehm  gemacht  werden,  und  der  berufene, 
stets  unter  dem  Druck  seiner  gewaltigen  Ver- 
antwortlichkeit gehaltene,  dabei  aber  keineswegs 
genügend  unterstützte  Erzieher  ringt  mit  endlosen 
Schwierigkeiten:  fühlt  sich  doch  sein  Prinz  ofiFen- 
bar  von  klein  auf  als  ein  uneqdlich  hoch  über 
den  Untertanen  mit  Einschlufs  seines  Hofmeisters 
stehendes  Wesen,  ist  eigensinnig  und  in  aus- 
geprägter Form  unartig.  Letzteres  um  so  natür- 
licher, als  er  sich  ja  durchaus  nicht  tummeln, 
nicht  harmlos  austoben  darf  und  ihm  von  jugend- 
lichen Spielen  eigentlich  nichts  vergönnt  wird, 
er  auch  alles  Mögliche  gedächtnismäfsig  oder 
doch  theoretisch  sich  aneignen  soll  —  selbst  die 
Theorie  der  Reitkunst,  ehe  er  einmal  auf  ein 
Pferd  gesetzt  wird.  Einige  erfreulichere  Züge 
fehlen  in  dem  Plane  nicht,  etwas  Interesse  für 
deutsche  Sprache  kündet  sich  an  und  die  Landes- 
kunde wird  eindringlich  behandelt.  Ober  einige 
Jahre  hinaus  hat  sich  der  Gang  dieser  Erziehung 
allerdings  nicht  verfolgen  lassen.  Das  Beste  ist, 
dals  der  Zögling  von  beiden  Eltern  eine  ge- 
diegene Natur  geerbt  hat,  womit  er  denn  — 
schon  im  Jahre  1735  2 2 jährig  zur  Regierung 
berufen  —  als  Herzog  Karl  I.  ein  tüchtiger 
Landesfürst  tatsächlich  geworden  ist,  wenn  auch 
in  weiteren  deutschen  Landen  nicht  so  bekannt 
wie  sein  Bruder  Ferdinand,  der  treffliche  Heer- 
fuhrer  Friedrichs  des  Grofsen  auf  dem  west- 
deutschen Kriegsschauplatz. 

Berlin.  W.  Münch. 


Paul   Natorp    [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Mtir- 
burg],   Volkskultur    und    Persönlichkeits- 
kultur.    Sechs  Vorträge.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1911.     3B1.  u.   176  S.  8*.     M.  3,60. 
Diese    Schrift    enthält   sechs   Vorträge,    von 
denen  die  ersten  fünf  im  »Rhein-Mainischen  Ver- 
band    für    Volksbildung«     im     Herbst     1910     zu 
Wetzlar  gehalten  worden  sind.     Sie  umfassen  die 
gesamten  Fragen  der  Volkskultur,    während   der 
letzte  »Über  Freiheit  und  Persönlichkeit«  handelt. 
Der  Verf.  hat   sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  An- 
lehnung an  das  praktische  Wirken  und  die  Grund- 
sätze Pestalozzis  etwas  wie  ein  System  der  ge- 
samten   Volksbildung    von    der    Wiege    bis    zur 
Bahre  zu  entwerfen,  ihre  mannigfach  verzweigte 
Arbeit  in  einer  streng  inneren  Einheit  zu  erweisen, 
ihre  höchsten  und  fernsten  Ziele  dem  Arbeitenden 
selbst  gegenwärtig  zu  halten  (im  Vorwort.) 

Ohne  Zweifel  hat  der  Redner  diese  Aufgabe 
vortrefflich  zu  lösen  gewufst.  Die  Vorträge 
sprechen  in  eindringlicher  und  überzeugender 
Weise  zum  Leser.  Für  den,  der  Pestalozzi 
kennt,  gewährt  es  einen  besonderen  Reiz,  den 
Fäden  nachzugehen,  die  der  Verf.  zwischen  dem 
edlen  Schweizer  und  den  Bestrebungen  der 
Gegenwart  zu  knüpfen  versteht.  Auch  sonst  be- 
gegnen wir  interessanten  Zusammenhängen  mit 
Werken  und  Personen  vergangener  Zeiten.  Die 
besonnene,  fein  abwägende  Art  des  Verf.s  macht 
die  Lektüre  anziehend  und  lehrreich.  Zu  kriti- 
schen Auseinandersetzungen  wird  sich  nur  der 
bewogen  fühlen,  der  von  einem  reaktionären 
Standpunkt  aus  vielleicht  etwas  für  Persönlich- 
keitskultur übrig  hat,  aber  so  gut  wie  nichts  für 
Volksbildung.  Andere  stehen  wohl  den  grofsen 
Ausblicken  skeptisch  gegenüber,  weil  sie  die 
mannigfachen  Auswüchse  unseres  Volkslebens, 
die  mit  der  hochgesteigerten  Lebensführung  der 
Gegenwart  zusammenhängen,  in  zu  dunklem 
Lichte  sehen.  Mag  der  Idealismus  des  Verf.s 
manchem  zu  hoch  gespannt  erscheinen,  in  keinem 
Fall  ist  er  ein  unfruchtbarer.  Denn  überall  drängt 
er  auf  die  Tat  hin.  Er  will  nicht  Theorie  bleiben, 
sondern  in  die  Praxis  eingehen  und  sie  befruchten, 
ähnlich  wie  der  Idealismus  der  Herbartischen 
Schule  längst  den  theoretischen  Umkreis  ver- 
lassen und  in  Tat  sich  umgesetzt  hat.  Gehen 
doch  auch  die  ersten  Einrichtungen  der  Volks- 
hochschulkurse auf  ihn  zurück.  So  wird  die 
Natorpsche  Schrift  gerade  in  diesen  Kreisen  be- 
sonders willkommen  geheifsen  werden,  die  nament- 
lich auch  für  eine  Theorie  der  »Schulverfassung« 
eingetreten  sind,  lange  bevor  andere  auf  die  Wich- 
tigkeit dieses  Gegenstandes  aufmerksam  wurden. 
Jena.  W.  Rein. 

Notixen  and  Mitteilungen. 
Peraoaalekromik. 

Der  Direktor  des  städt.  Gymn.  zu  Viersen  Dr.  Hans 
Kolligs  ist  zum  Direktor  des  Kgl.  Gymn.  in  Neufs  er- 
nannt worden. 
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Neu  «richlenaii«  Werke. 

Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Er- 
ziehung. 1 :  P.  Rühlmann,  Die  Idee  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung  in  der  Schweiz.  —  2:  Chr.  Gröndahl, 
Staatsbürgerliche  Erziehung  in  Dänemark.  —  3;  P.  Os- 
wald, Die  staatsbürgerliche  Erziehung  in  den  Niederlanden. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  I;  0,60;   0,60. 

Zeltschriften. 

Zeilschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  ex- 
perimenlelle  Pädagogik.  12,  9.  C.  Andreae,  Die 
Selbständigkeit  der  Pädagogik  gegenüber  ihren  Grund- 
und  Hilfswissenschaften.  —  A.  Fischer,  Methoden  zur 
experimentellen  Untersuchung  der  elementaren  Phantasie- 
prozesse. —  P.  Hoffmann,  Das  Interesse  der  Schüler 
an  den  Unterrichtsfächern.  —  M.  Zergiebel,  Zur 
Psychologie  des  Lehrers. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  38.  Th.  Sor- 
genfrey, Nutzloses  Studium.  —  Wingerath,  Zur 
Vorgeschichte  der  vor  40  Jahren  erfolgten  Neuordnung 
des  höheren  Unterrichts  in  Elsafs-Lothringen.  —  Deut- 
sche Schulprüfungen  im  Auslande.  —  Zum  Anstellungs- 
alter der  Oberlehrer. 

Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht.  42,  9.  E.  Papperitz,  Die 
kinodiaphragmatische  Projektion,  ein  neues  Lehrmittel 
in  der  Geometrie.  —  R.  Schüssler,  Die  konstruktive 
Verwertung  einer  elementaren  einheitlichen  Kegelschnitts- 
definition. —  A.  Schülke,  Zum  Beweise  des  Pascal- 
schen  Satzes. 

Frauenbildung.  10.  9.  Einladung  zur  22.  Haupt- 
versammlung des  Deutschen  Vereins  für  das  höhere 
Mädchenschulwesen  in  den  Tagen  vom  1.  bis  6.  Oktober 
zu  Dresden.  —  J.  Schröder,  Die  höheren  Mädchen- 
schulen und  die  IMUK.  —  0.  Gerland,  Bürgerkunde. 

—  Anna  Siemsen,  Das  nachklassische  Drama  im 
deutschen  Unterricht   der  Lyzeen    und   Studienanstalten. 

—  Schröter,  Die  Zukunft  der  gehobenen  Mädchen- 
schulen. —  Luise  Hennig,  Eine  Weimarfahrt  zu  den 
Nationalfestspielen  für  die  deutsche  Jugend  1911.  — 
Literaturbericht:  J.  Wychgram,  Verschiedenes.  —  E. 
von  Sallwürk,  Deutsch. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

C.  C.  Uhlenbeck  [Prof.  f.  got.,  angelsächs.  u.  alt- 
sächs.  Sprache  an  der  Univ.  Leiden],  Contribution 
ä  une  phonetique  comparative  des  dia- 
lectes  basques.  Traduit,  avec  revision  de 
l'auteur  par  Georges  Lacombe  [S.-A.  aus  der 
Revue  internationale  des  etudes  basques.  T.  III  et 
T.  IV.]     Paris,  Honore   Champion,  1910.     118  S.  8'. 

Der  Inhalt  der  Arbeit  entspricht  durchaus 
ihrem  Titel :  sie  ist  ein  Beitrag,  und  zwar  ein  wert- 
voller, zur  baskischen  Mundartenforschung.  Der 
Verf.  behandelt  nacheinander  die  verschiedenen 
Laute,  Konsonanten  und  Vokale,  studiert  die 
Gesetze  ihrer  Anwendung  und  wendet  sich  dann 
zu  gewissen  Erscheinungen  allgemeiner  Natur, 
die  das  ganze  vokalische  (Entwicklung  oder  Ver- 
lust von  Vokalen,  Zusammenziehung)  oder  das 
ganze  konsonantische  System  (Dissimilation,  Meta- 
these) betreffen.  Seine  Methode  ist  praktisch: 
er  gibt  weniger  Regeln  als  Beispiele,  aus  denen 


die  Regel  klar  und  deutlich  hervorgeht.  ,  Das 
macht  die  Lektüre  ebenso  angenehm  wie  nützlich, 
ein  Vorzug,  den  man  selten  bei  Arbeiten  dieser 
Art  findet;  und  das  Verdienst  des  Verf.s  ist  um 
so  gröfser,  da  sein  nicht  gerade  gewandter  fran- 
zosischer Stil  nichts  dazu  beiträgt. 

Möge  er  uns  dennoch  einige  Bemerkungen 
erlauben!  Wir  geben  zu,  dafs  er  nur  einen 
Beitrag  zu  einem  schon  behandelten  Gegenstande 
liefern  und  im  ganzen  nichts  anderes  als  einen 
Zeitschriftenaufsatz  schreiben  wollte.  Aber  von 
dem  Augenblick  an,  wo  dieser  Aufsatz  eine  selb- 
ständige Schrift  wurde,  war  eine  kurze  Vorrede 
über  die  baskische  Mundartenforschung  nötig,  oder 
der  Verf.  war  uns  wenigstens  eine  klare  und  bün- 
dige Darlegung  seines  Standpunktes  schuldig. 
Diese  Darlegung  versäumt  Uhlenbeck  seinen 
Lesern  zu  liefern,  und,  was  schlimmer  ist,  er 
scheint  sie  sich  selbst  kaum  gegeben   zu  "haben. 

Das  erste  Erfordernis  solcher  Arbeiten  ist 
eine  genaue  Klassifizierung  der  Mundarten,  und 
man  hat  um  so  mehr  Recht,  sie  zu  fordern,  als 
diese  Klassifizierung  seit  langem  fertig  und  heute 
allgemein  angenommen  ist.  Die  Benennungen 
U.s  sind  dagegen  sehr  unbestimmt:  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  so  stellt  er  auf  S.  1 5  u.  dem 
französisch-baskischen  yaun  das  souletinische  zäun 
gegenüber,  während  doch  das  Souletinische  selbst 
nur  eine  Abart  des  Französisch  -  Baskischen  ist. 
»Labourdin«  hätte  er  in  diesem  Falle  sagen 
müssen. 

Das  zweite,  ebenso  wichtige  Erfordernis  ist 
ein  einziges,  kräftig  festgehaltenes  Alphabet. 
U.  dagegen  gibt  die  Laute  tsch  und  seh  des 
Deutschen  im  Souletinischen  durch  ch  und  s  wieder, 
während  in  den  übrigen  französisch -baskischen 
Mundarten  ch  die  beiden  Laute  wiedergibt  (s.  die 
Anmerkung  des  Vorworts).  Wir  verlangen  aber 
noch  mehr:  wir  behaupten,  dafs  der  Verfasser 
ähnlicher  Arbeiten,  wenn  er  Texte  anführt,  deren 
Schreibung  ganz  empirisch  ist,  wie  z.  B.  in  allen 
alten  baskischen  Drucken,  diese  Schreibung  er- 
klären mufs,  da  der  Leser  sonst  leicht  zu  Irr- 
tümern geführt  werden  kann.  So  führt  U. 
S.  15  u.  das  Wort  iauna  nach  Dechepare  (1545) 
an:  diese  Schreibung  ist  zweideutig,  denn  das 
Anfangs-/  ist  in  Wirklichkeit  nicht  der  Vokal, 
sondern  der  Halbvokal,  und  das  Wort  ist  dem 
oben  angeführten  yaun  gleich. 

Trotzdem  wissen  wir  dem  Verf.  Dank,  dafs 
er  sich  nicht  gescheut  hat  vor  einer  so  undank- 
baren Arbeit.  Sein  Werk  bedeutet  einen  be- 
merkenswerten Zuwachs  des  baskischen  dialekto- 
logischen Kapitals.  Für  den  mit  der  Frage  Ver- 
trauten sind  die  oben  angeführten  UnvoUkommen- 
heiten  jedoch  nur  ein  geringes  Hindernis:  dem 
guten  Hörer  genügt  ein  halbes  Wort. 

Brüssel.  Henri  Bourgeois. 
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K.  Seldenstücker,  Pali- Buddhismus  in  Über- 
setzungen. Breslau,  W.  Mari<graf,  1911.  464  S.  8", 
Die  Übersetzungen,  die  Seidenstücker  gibt,  betreffen 
die  lünf  NikSyas.  in  ihnen  glaubt  er  die  alten  ursprüng- 
lichen Urkunden  des  Buddhismus  vor  sich  zu  haben.  Das 
Buch  gliedert  sich  in  drei  Teile  und  20  Kapitel.  Im  I. 
haben  wir  es  mit  den  Grundlebren  zu  tun,  im  11.  mit  slla 
und  samidbi,  im  III.  mit  Buddha,  Dbamma  und  Sangha. 

Notizen  and  Mittellungen. 
!!•■  crackleBtn«  Werk«. 

K.  Sülsheim,  Prolegomena  zu  einer  Ausgabe  der 
im  Britischen  Museum  zu  London  verwahrten  »Chronik 
des  Seldschuqischen  Reichest.  Leipzig,  Otto  Harrasso- 
witz.     M.  1. 

ZeltichrlftoB. 

Revue  cellique.  32,  2.  J.  Vendryes,  Aidhe  Castroe 
7a  mhac  Titalus;  L'adjectif  gallois  llaw.  —  A.  Souter 
et  J.  Loth,  An  interesting  Latin  subscription.  —  A. 
Oheix,  Une  vie  inedite  de  Saint  Cunwal.  —  A.  Kelleher 
et  G.  Schoepperle,  Finn  dans  le  pays  des  Geants.  — 
J.  Loth,  Notes  ^tymologiques  et  lexicographiques  (suite); 
L'elegie  du  Black  Book  of  Chirk. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Ralarat«. 

F.  Warren  Wright,  Studies  in  Menander. 
Inaug.-Dissert.  der  Princeton-Univ.  Baltimore,  Williams 
&  Wilkins  Company,  1911.  VI  u.  109  S.  8'.  $  1. 
Die  von  Edward  Capps  angeregte  Dissertation 
enthält  mehrere  nützliche  Einzeluntersuchungen  zu 
Menander;  neben  den  neuen  Papyrusfunden  wer- 
den auch  die  literarisch  erhaltenen  Fragmente 
durchgängig  berücksichtigt.  Das  erste,  umfang- 
reichste Kapitel  >Oaths  in  Menander c  stellt  die  zahl- 
reichen Beteurungen  bei  den  Göttern  in  verständiger 
Anordnung  zusammen.  Es  liegt  im  Stoff,  dafs 
wesentliche  neue  Ergebnisse  hier  nicht  erzielt 
werden,  die  meisten  Resultate  wird  jeder  Be- 
nutzer meiner  Ausgabe  wohl  unschwer  aus  dem 
Index  erschlossen  haben.  Ich  hebe  hervor  die 
richtige  Beobachtung,  dafs  auch  Menander  die 
Beteurung  nqcg  deav  auf  Fragen,  Befehle  und 
Verbote  beschränkt  und  deshalb  Perik.  185  ent- 
weder nach  ünovevcTjdds  TtQog  dsciv  ein  Frage- 
zeichen zu  setzen  ist,  was  ich  vorziehe,  oder 
TiQog  ^€(jÖv  mit  dem  Folgenden  als  rhetorische 
Frage  gefafst  werden  mufs.  Ferner  geht  aus 
der  Zusammenstellung  hervor,  dafs  Frauen  nie- 
mals bei  Athena,  Apollon,  Dionysos,  Herakles 
und  Poseidon,  Männer  niemals  bei  den  beiden 
eleusinischen  Göttinnen  (wohl  aber  Perik.  256 
bei  Demeter)  schwören.  Der  Schwur  bei  Hestia, 
den  Wright  bei  Menander  vermifst,  findet  sich 
jetzt  in  einem  von  Lefebvre  neu  entdeckten 
Fragment  der  Fab.  ine.  I.  Auffallend  ist,  dafs 
die  Komödie  keine  Beteurung  bei  Hera  kennt. 
Im  ganzen  sind  die  Beteurungsformeln  viel  zu 
^^gcgf'iffen,  als  dafs  man  erklären  könnte,  warum 
in  den  einzelnen  Fällen  gerade  diese  und  keine 
andere  Gottheit  angerufen  wird. 


Das  zweite  Kapitel  untersucht  die  Behandlung 
von  muta  cum  liquida.  Wr.  widerlegt  richtig 
im  Anschlufs  an  Wilamowitz  den  von  mir  früher 
gemachten  Versuch,  der  mittleren  und  neuen 
Komödie  gröfsere  Freiheiten  in  der  Behandlung 
von  muta  cum  liquida  zuzusprechen.  Nur  die 
Verbindungen  ßX,  yA,  yn*,  yr,  dfi,  Sv  haben  Po- 
sitionskraft, diese  aber  regelmäfsig;  eine  Aus- 
nahme ist  vielleicht  für  ßX  in  dem  Fragment 
638,  1  K.  firj  tovto  ßXiiprjg,  ei  vecoiBQog  Xeym 
anzuerkennen.  Wo  Menander  sonst  vor  muta 
cum  liquida  Position  eintreten  läfst,  liegt  absicht- 
liche Parodie  des  tragischen  Stils  vor  (z.  B. 
Epit.  107   &r}Qäv  Xeovrag,  ZnXa  ßatJia^siv). 

Im  dritten  Kapitel  wird  die  Auslassung  des 
Artikels  behandelt  und  gegen  Sachtschal  »De 
comicorum  Graecorum  sermone  metro  accommo- 
datoc  erwiesen,  dafs  Menander  niemals  aus  me- 
trischem Zwang  den  Artikel  fortläfst,  sondern  sich 
durchaus   an   den  attischen  Sprachgebrauch  hält. 

Das  letzte  Kapitel  untersucht  eingehend  die 
verschiedenen  Arten  des  Asyndeton  bei  Menander. 
Schon  [Demetrius]  tisqI  iQfX.  193  hat  ja  die 
Vorliebe  Menanders  für  Asyndeta  beobachtet  und 
aus  der  dramatischen  Lebhaftigkeit  seiner  Rede 
erklärt.  Diese  antike  Beobachtung  wird  durch 
die  neuen  Stücke  durchaus  bestätigt. 

Wr.s  ganze  Arbeit  zeigt  besonnenes  Urteil 
und  gute  Methode  wie  die  meisten  Dissertationen 
der  Cappsschen  Schule,  Anerkennung  verdient 
auch  die  Zurückhaltung,  die  er  gegenüber  den 
oft  willkürlichen  Ergänzungen  seines  Lehrers 
beobachtet. 


Giefsen. 


A.  Körte. 


Hermann    Bergfeld,    De    Versu    Saturnio. 

Marburger  Inaug.-Dissert.     Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1909.     VI  u.   135  S.   8*.     M.  3. 

Die  1905  erschienene  Abhandlung  Leos  über 
den  Saturnischen  Vers  (Abh.  der  Gott.  Ges.  VIII) 
hat  das  Saturnierproblem  in  zwei  Punkten,  wie 
mir  scheint,  zum  Abschlufs  gebracht.  Erstlich 
steht  der  epische  Vers,  den  Livius  Andronicus 
aus  dem  latinischen  Volksvers  entwickelt  hat,  den 
wenig  später,  und  doch  schon  als  letzter  Nae- 
vius  im  Bellum  Punicum  gebraucht  hat,  als  lite- 
rarischer Saturnier  uns  nunmehr  in  seinen  Ge- 
setzen und  Kunstregeln  bei  weitem  greifbarer 
als  früher  vor  Augen.  Dafs  der  literarische 
Saturnier  ein  Vers  ist,  der  auf  Beachtung  des 
Wortakzents  und  auf  der  Quantität  als  dem  Prin- 
zip der  Versbildung  ebenso  beruht  wie  die  Se- 
nare  und  Septenare  des  Livius  und  Naevius, 
darin  stimmt  Bergfeld  mit  Leo  vollkommen  über- 
ein. Die  bereits  vor  dem  Erscheinen  der  Ab- 
handlung Leos  in  Angriff  genommene  Schrift  B.s 
strebt  dem  Ziel  dieser  Erkenntnis  in  umsichtiger 
Erörterung  aller  einschlägigen  Fragen  zu;  sie 
bietet  in  ihrem  zweiten  Teile  (S.  104/31)  eine 
Zusammenstellung   der  erhaltenen  Saturnier,    der 


2527 


T.Oktober.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  40. 


2528 


erste  enthält  die  Erörterung  über  die  Natur 
des  Verses,  die  unter  anderem  eine  freilich  viel- 
fach zum  Widerspruch  herausfordernde  Besprechung 
der  Geschichte  des  lateinischen  Akzentes  im  Sinne 
von  Vendryes   gibt  (S.  16/33). 

Der  zweite  Punkt  der  Saturnierfrage,  der  gleich- 
falls zurzeit  eine  fast  allgemeine  Anerkennung 
zu  finden  im  Begriffe  steht,  ist  die  Ursprungs- 
erklärung des  Verses  aus  dem  doppelt  gesetzten 
eigentlich  vierhebigen  Kurzvers.  Nur  unwesent- 
liches im  Vergleich  zur  Hauptfrage  wird  hier  noch 
umstritten.  Z.  B.  findet  auch  B.  S.  100  f.  ebenso 
wie  zuletzt  Leo  in  dem  Schlufs-Kolon  der  Mum- 
mius-Inschrift  imperdtor  dMicät  den  saturnischen 
Kurzvers  in  ursprünglicher  Form  mit  ausgepräg- 
ten vier  Hebungen.  Dagegen  tritt  B.  mehrfach 
in  wenig  überzeugender  Weise  für  die  Ansicht 
ein,  dafs  in  der  saturnischen  Langzeile  die  vierte 
Hebung  überall  in  der  Pause  latitire.  Entgegen- 
stehenden Versen  spricht  er  entweder  die  satur- 
nische Natur  ab  wie  z.  B.  Liv.  18,  Naev.  47  (s. 
S.  130  f.),  oder  er  gewinnt  das  tripudium  durch 
Ansetzung  prosodischer  Freiheiten.  Z.  B.  mifst 
er  Scip.  El.  1,  3  Lüciöm  Scipionem,  indem  er 
eine  von  Plautus  bei  der  Übernahme  der  grie- 
chischen Anapäste  verstattete  Art  der  sog.  lam- 
benkürzung  in  den  lateinischen  Volksvers  einführt 
(S.  45). 

Trotz  dieser  neuesten  Schrift  über  den  Satur- 
nier   und    auch   derjenigen  Leos   birgt  m.  E.  die 
Geschichte    der  Saturniertechnik    noch   ungelöste 
Probleme;    sie   betreffen    den  Rhythmus    der    in- 
schriftlichen Saturnier,    besonders  die  Scipionen- 
Elogien.     Z.  B.  pafst  Scip.  El.  2,  6  suhigit  omne 
Loucanam  opsidesque  abdoucit    ebensowenig   nach 
B.   wie  nach  Leo  in  das  System  des  entsprechend 
dem  sonstigen  altlateinischen  Versbau  gebildeten 
Saturniers.      B.  konjiziert  S.  46  subigttque,    Leo 
betont  das  tribrachische  Wort  auf  der  Mittelsilbe, 
d.  h.   er  nimmt  den  Vers  als  individuell  fehlerhaft, 
denn  hier  steht  eine  ausnahmslose  Beziehung  des 
altlateinischen  Versbaues  zum  Wortakzent  in  Frage. 
Mit   solcher  Auffassung    einzelner  Scipionenverse 
würde  man  sich  m.  E.   nur  dann  zufrieden  geben 
dürfen,    wenn    diese    Saturnier    keinen    anderen 
.Hintergrund  besäfsen    als  den    literarischen  Vers 
des  Livius  und  des  Naevius.    Aber  obgleich  das 
Grabepigramm  in  Rom  hellenistisch  ist,   so  bilden 
doch  die  Scipionen-Grabschriften  vorwiegend  ein 
Stück  ursprünglicher  italischer  Kultur.    Das  Preis- 
lied auf  die  Toten,    das  saturnische  Mafs    ist  in 
Latium  gewachsen,  die  Sitte  der  Grabschrift  au 
sich  stammt  aus  Etrurien,   und  im  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
ist  Rom  überhaupt  dem  reichen  Kultureinflufs  Etru- 
riens  ganz  ausgesetzt  gewesen;   eine  gewisse  sa- 
turnische Technik  bereits  dieses  4.  Jahrh. s  ist  an- 
zusetzen. An  diese  Technik  ist  zu  denken,  wo  immer 
in  den  Scipionen  -  Elogien  die   literarische   Tech- 
nik des  Livius  und  Naevius  versagt;  diese  Technik 
des  4.  Jahrh.s  stand  aber  unter  der  sprachlichen 


Bedingung  des  scharf  geschnittenen  Intensitätsak- 
zentes auf  der  Anfangssilbe  der  Wörter.  Sofern 
in  den  Scipionen-EIogien  Formenreste  der  Zeit, 
die  aus  sübagit  sübigU  schuf,  in  Betracht  kommen, 
wird  der  Ausweg,  subtgit  zu  lesen,  am  wenigsten 
einleuchten.  Auch  z.  B.  ein  Kurzvers  wie  1,  6 
aide  mereto  kann,  wenn  anders  er  auf  italischem 
Boden  im  4.  Jahrh.  gewachsen  ist,  nicht  wie  ein 
plautinischer  Anapäst  geklungen  haben.  Bei  der 
Gleichsetzung  der  Kola  1,  2  fuise  viro  und  aide(m) 
mereto  ist  m,  E.  zu  fürchten,  dafs  die  Saturnier- 
Metrik  anders  als  es  richtig  ist,  der  lateinischen 
Sprachgeschichte  zum  Trotz,   graecoitalisch  wird. 

Dafs  in  den  Scipionen-EIogien  formulae  tralati- 
ciae  enthalten  sind,  dies  Empfinden  Büchelers(CLE. 
7)  erscheint  heute  noch  als  überaus  wertvoll.  Die 
beiden  Eingangsverse  des  ältesten  ungefähr  um 
250  verfafsten  Klogiums  geben  sich  keineswegs 
allein  im  Hinblick  auf  das  Elogium  des  Calatinus 
als  traditionelles  Gut,  das  also  doch  wohl  in  das 
4.  Jahrh.  zurückreicht.  Warum  ebd.  v.  4  der 
cursus  honorum  der  Prosa  -  Inschrift  aidiles  cosol 
cesor  nicht  einfach  in  umgekehrter  Reihenfolge  im 
Verse  auftritt,  dafür  gibt  es  keinen  metrischen 
Grund,  während  cönsol  censor  aidllis  der  Wert- 
folge und  dem  Bestände  der  Amter  in  der 
2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.s  entspricht.  Auch  in 
dem  Verse  subigü  omne  Loucanam  läfst  sich  der 
singulare  Gebrauch  des  Adjektivs  statt  Louca- 
niam  mit  dem  Ersatz  des  Eigennamens  in  formel- 
hafter, gebundener  Rede  deuten.  Die  Scipionen- 
EIogien  geben  zwar  nirgends  (auch  nicht  in  dem 
Kolon  fuise  viro)  einen  Anhalt,  dafs  in  dem  Satur- 
nier des  4.  Jahrh.s  die  Hebung  von  einer  kurzen 
Stammsilbe  hätte  getragen  werden  können.  Wohl 
aber  läfst  der  gesicherte  Ursprung  des  Verses  in 
einer  akzentgeschichtlich  von  der  historischen  Zeit 
abweichenden  Sprachperiode  das  Verlangen  nach 
restloser  systematischer  Erkenntnis  des  empiri- 
schen Materials  als  unberechtigt  erscheinen. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  B.  mit  Recht, 
wenn  auch  ohne  genügende  Begründung,  S.  12 
für  die  Ermittlung  der  Urgeschichte  des  Saturniers 
die  inschriftlichen  Verse  den  literarischen  voranstellt. 
Die  Scipionen-EIogien  in  Sonderheit  lassen 
sich  nach  keiner  Richtung  hin  mit  den  nicht-tech- 
nischen Hexametern  und  griechischen  Mafsen  der 
Inschriften  vergleichen.  Denn  der  Saturnier  ist 
ein  populäres  Mafs.  Populär  geworden  sind  in 
italischen  Schulen  und  Gassen  freilich  auch  die 
Hexameter  des  Ennius  und  Vergil,  aber  der 
Hexameter  wurde  dies  nie.  Beim  Saturnier  mufs 
als  Gegenstand  der  Erkenntnis  eine  epigraphisch 
zu  ermittelnde  populäre  Technik  angesetzt  wer- 
den, beim  Hexameter  usw.,  den  Lehnversen,  ist 
umgekehrt  dies  unerlaubt. 

Kiel.  E.  Bickel. 
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Notizen  and  Mittellungen. 

Pcrsonalchronik. 

Der  aord.  Prof.   f.  klass.  Philol.   an   der  Univ.  Jena 

Ür.  Ernst  Diehl    ist  als   Prof.   A.  Zingerles   Nachfolger 

als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Innsbruck   berufen  worden. 

DniTersltitiRchiift«!!. 
Dissertation. 
H.  Ottenjann,  De  vocum  encliticaram  apud  Plautum 
collocatione.     Münster.     76  S. 

üea  ericbleneiie  Tfarke. 

E.  Beizner,  Homerische  Probleme.  I.  Die  kulturellen 
Verhältnisse  der  Odyssee  als  kritische  Instanz.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  5. 

Philo  de  mi  flepl  xaxtüiv  über  X.  Ed.  Chr.  Jensen. 
Ebda.     M.  2. 

Aeschinis  Socratici  Reliquiae  ed.  H.  Kraufs.  Ebda. 
M.  2,80. 

Galen i  Pergameni  de  Atticissantium  studiis  testi- 
monia  coli.  Guil.  Herbst.     Ebda.     M.  6. 

Sexti  Aurelii  Victoris  liber  de  Caesaribus.  Rec. 
Fr.  Pichlmayr.     Ebda.     M.  4. 

J.  van  Leen  wen  J.  F.,  Commentationes  Homericae. 
Leiden,  A.  W.  Sijthoff. 

Sokrates,  geschildert  von  seinen  Schülern.  I.  Bd.: 
Xenophon,  Erinnerungen  an  Sokrates  und  die  Kunst 
der  Haushaltung.  Plato:  Protagoras  und  Gastmahl. 
II.  Bd. :  Plato,  Gorgias,  Verteidigung  des  Sokrates,  Kriton 
und  Phädon.  Xenophon,  Ein  Gastmahl.  —  Anhang. 
Übertr.  u.  erl.  von  Emil  Müller.  Leipzig,  Insel -Verlag. 
M.  9. 

F.  Hartmann,  Die  Wortfamilien  der  lateinischen 
Sprache.     Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.    Geb.  M.  2,80. 

—  — ,  Die  Aneignung  des  lateinischen  Wortschatzes. 
[S.-A.  aus  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen.  X.] 
Berhn,  Weidmann. 

lo.  Pauls on,  Index  Lucretianus.  Gothenburg,  Druck 
von  Wald.  Zachrisson  &  Co.     M.  7. 

R.  Löfstedt,  Philologischer  Kommentar  zur  Pere- 
grinatio  Aetheriae.  [Arbeten  utg.  med  understöd  af 
Vilhelm  Ekmans  Universitetsfond ,  Upsala.  9.]  Upsala, 
in  Komm,  bei  Almqvist  &  Wiksell,  und  Leipzig,  in 
Komm,  bei  Rudolf  Haupt. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte, 

Rtferate. 

Hugo    Herchenbach     [Dr.    phil.   in    Berlin],    Das 
Praesens  historicum  im  Mittelhochdeut- 
schen.     [Palaestra.     Untersuchungen  und  Texte 
aus    der    deutschen    und    englischen    Philologie   hgb. 
von    Alois  Brandl,    Gustav  Roethe   und   Erich 
Schmidt.    CIV].     Berlin,  Mayer  &  Müller,  1911.     XI 
u.  163  S.  8°.     M.  4,50. 
Einer  Bemerkung  Roethes  folgend,    dafs  für 
die    Geschichte    der  deutschen   Syntax   vor  allem 
Beobachtungen  notwendig  sind,   die,   sei  es  auch 
für  ein  engstes  Thema,   weite  Räume  und  Zeiten 
vergleichend    durchmessen,    untersucht    Herchen- 
bach   das    Auftreten    des    Präs.    bist,    von    1150 
bis  ins    16.  Jahrh.      Im   Gegensatz  zum   neuhoch- 
deutschen Präs.  bist,  (das  bekanntlich  in  lebhafter 
Erzäblweise  eintritt,    um  die  rasch  fortschreitende 
Handlung  gleichsam  als  vor  den  Augen  der  Zu- 
hörer sich  abwickelnd  darzustellen)  werden  zwei 
davon  ganz  verschiedene  Arten  eines  bist.   Präs. 
!ür   das    Mittelhochdeutsche    festgestellt:     1.    das 


epische  Präs.,  das  einer  stilistischen  Besonder- 
heit des  höfischen  Epos  entsprungen  zu  sein 
scheint,  im  1  2.  Jahrb.  einsetzt  und  mit  dem  Ver- 
fall des  Epos  im  14.  Jahrb.  allmählich  verschwindet: 
der  Dichter  vergegenwärtigt  dadurch,  dafs  er 
>den  Helden  aus  der  Zeit  der  Erzählung  heraus- 
nimmt und  zu  sich  und  den  Zuhörern  in  den 
Zeitpunkt  hineinstellt,  in  dem  er  gerade  erzählt»; 
daher  kann  er  ihn  schildern  und  auch  kurze 
Ausblicke  in  die  Zukunft  tun  (im  Gegensatz  zu 
unserem  Präs.  bist.,  das  die  Zuhörer  gleichsam 
in  die  Zeit  der  Handlung  zurückversetzt  und  nur 
in  der  fortschreitenden  Handlung  Verwendung 
findet)  —  -.  ein  volkstümliches  Präs.  bist. ,  das 
die  Literatursprache  meidet,  und  das  erst  in  der 
Verfallszeit  hervortritt;  es  drückt  aus,  dafs  >eine 
Handlung  gleichzeitig  mit  [oder  auch  unmittel- 
bar nach]  einer  anderen  geschiebt«  (z.  B.  Eulsp. 
120  als  nun  ulenspiegel  zu  der  stat  uß  was,  da 
gat  der  wirt  .  .  .). 

Die  Untersuchung  ist  gründlich  und  mit  viel 
Geschick  und  Fleifs  geführt;  die  erwähnten  Ergeb- 
nisse sind  gesichert.  Wenig  überzeugend  sind  einige 
allgemeine  Behauptungen,  die  über  das  eigent- 
liche Thema  hinausgeben.  Der  auf  S.  33  ff.  er- 
wähnte Unterschied  zwischen  dem  mittelalterlichen 
und  dem  modernen  Dichter  scheint  mir  durch- 
aus nicht  vorwiegend  in  der  Stellung  des  mittel- 
hochdeutschen Dichters  zu  den  Personen  der 
Handlung  zu  liegen.  Die  Frage,  in  wie  weit 
das  deutsche  Präs.  bist,  von  anderen  Sprachen 
beeinflufst  wurde,  ist  durch  die  Arbeit  nicht  gelöst, 
weder  was  das  Altfranzösische  noch  was  das 
Lateinische  betrifit;   denn  der  S.  150  so  bestimmt 

gegebenen  Behauptung,  dafs  »das  Präs.  bist 

sich  selbständig  in  der  deutschen  Sprache  ent- 
wickelt hat«,  fehlt  der  Nachweis,  dafs  unsere 
neuhochdeutsche  Art  der  Vergegenwärtigung  sich 
tatsächlich  aus  dem  volkstümlichen  Präs.  des 
16.  Jahrb. s  entwickelt  bat.  —  Der  Anhang  zeigt, 
dafs  aus  der  Verwendung  des  Präs.  in  den  Lite- 
raturkatalogen des  Rudolf  von  Ems  kein  Schlufs 
auf  die  Reihenfolge  seiner  Werke  gezogen  werden 
kann. 

Reichenberg  (Böhmen).  E.   Gier  ach. 

Emil  Kuhs  Kritische  und  literarhisto- 
rische Aufsätze  (1863 — 1876).  In  Auswahl 
herausgegeben  und  eingeleitet  von  Alfred  Schaer 
[Privatdoz.  f.  neuere  deutsche  Literaturgesch.  an  der 
Univ.  Zürich].  [Schriften  des  Literarischen 
Vereins  in  Wien.  14.  Bd.]  Wien,  Verlag  des 
Vereins,  1910.     XVI  u.  457  S.  8». 

Mit  aufrichtiger  Freude  begröfse  ich  diesen 
jüngsten  unter  den  wertvollen  Bänden,  die  uns 
der  Wiener  literarische  Verein  in  rascher  Auf- 
einanderfolge bereits  geschenkt  hat.  Es  war 
ein  guter  Gedanke,  die  Aufsätze  Emil  Kuhs,  die 
durch  die  Feinheit  und  Unbestochenbeit  des  Ur- 
teils wie  durch  die  Gepflegtheit  ihrer  Form  gleich 
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hervorragen,  einmal  aus  dem  Dunkel  alter  Jahr- 
gänge der  »Wiener  Zeitung«  und  der  »Presse« 
zu  erlösen  und  sie  der  Benutzung  zugänglich  zu 
machen.  Alfred  Schaer,  der  bereits  vor  mehreren 
Jahren  im  »Zürcher  Taschenbuch«  die  Briefe 
Emil  Kuhs  an  Gottfried  Keller,  deren  Wichtig- 
keit schon  Bächtold  bemerkt  hatte,  publiziert 
hat,  ist  mit  jener  Aufgabe  betraut  worden. 
Natürlich  konnte  nur  an  eine  Auswahl  gedacht 
werden.  Der  verliegende  Band  vereinigt  33 
Aufsätze:  alle  mit  Ausnahme  des  Nekrologs  für 
Friedrich  Halm  nur  geringen  Umfangs,  wie  es 
der  leidige  Rahmen  des  Zeitungsfeuilletons  mit 
sich  bringt;  kein  einziger  darunter,  der,  von 
allem  Historischen  abgesehen,  im  Laufe  der  Jahre 
an  Wert  eingebüfst  hätte.  Mit  Recht  nimmt 
Hebbel  den  Löwenanteil  in  Anspruch:  beinah 
ein  Viertel  des  Buches  füllen  Aufsätze  aus,  die 
ihm  gelten  und  willkommene  Paralipomena  zu  Kuhs 
Lebenswerk  bilden.  Die  Hebbel- Biographie  Kuhs, 
die,  lange  vergriffen,  nun  seit  einigen  Jahren  in 
einem  dankenswerten  Neudruck  vorliegt,  wird  ja 
sicher,  so  sehr  sie  auch  von  der  Forschung  in 
manchem  bereits  überholt  worden  ist,  für  alle 
Zeiten  ein  rühmliches  Zeugnis  ablegen  von  der 
vornehmen  Geistesbildung  ihres  Verfassers  und 
eines  der  künstlerisch  anziehendsten  biographischen 
Werke  unseres  Schrifttums  bleiben.  Die  schöne 
Ruhe  und  die  Sicherheit  in  der  Auswahl  der 
Darstellungsmittel,  die  die  Biographie  auszeichnen, 
sind  auch  den  Hebbelaufsätzen  eigen:  sie  wirken 
oft  wie  Ausschnitte  aus  jenem  Buche,  wie  denn 
z.  B.  der  Aufsatz  über  die  Beziehungen  zu  Thor- 
waldsen  ohne  wesentliche  Umgestaltungen  in  das 
biographische  Werk  übergegangen  ist,  so  dafs 
wir  ihn  in  Schaers  Sammlung  lieber  vermifst 
hätten.  Neben  Hebbel  waren  Kuh  unter  den 
Zeitgenossen  Gottfried  Keller  und  Mörike  die 
wahlverwandtesten  Dichter:  doch  während  er 
Meister  Gottfried  nie  persönlich  begegnet  ist, 
durfte  er  in  Mörikes  Altersklause  einen  sonnigen 
Tag  zubringen,  dessen  Schilderung  zu  den  schönsten 
Seiten  des  Buches  gehört. 

In  alphabetischer  Reihenfolge  werden  die 
ausgewählten  Aufsätze  vorgeführt ;  mit  Mörike 
schliefst  der  vorliegende  Band  —  wir  dürfen 
hoffen,  dafs  ihm  bald  ein  zweiter  nachfolgen 
werde.  Die  Aufsätze  über  Grillparzer  und  Stifter 
bleiben  ihres  Umfangs  wegen  wohl  mit  Recht 
aus  dieser  Sammlung  ausgeschlossen  —  doch 
warum  mufste  auch  die  Abhandlung  über  Kleists 
Kohlhaas  aus  Kolatscheks  »Stimmen  der  Zeit« 
fortbleiben?  Vielleicht  entschliefst  sich  der  Her- 
ausgeber, sie  noch  nachzutragen. 

Bümpliz  bei  Bern.  Jonas  Fränkel. 

Notixen  and  Mittellungen. 

Bitte. 
Für  eine  auf  Grund  des  Schelling-Archives,  verstreu- 
ter Originale  und  der  Waitzschen  Kopien  vorbereitete  voll- 
ständige Ausgabe  der  Briefe  »Carolinens«  wird  an  den 


Insel- Verlag  (Leipzig,  Kurze  Str.  7)  oder  den  Herausgeber 
Prof.  Dr.  Erich  Schmidt  (Berlin  W  50)  freundliche  Aus- 
kunft darüber  erbeten,  wo  die  Urschriften  Carolinens  an 
F.  L.W.  Meyer  sich  befinden. 

Kau  •richlenane  Werke. 

Fr.  Sohns,  Wort  und  Sinn.  Begriffswandlungen  in 
der  deutschen  Sprache.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teub- 
ner.     Geb.  M.  2. 

Volkslieder  aus  dem  Kanton  Aargau,  gesamm.  von 
S.  Grolimund.  [Schriften  der  Schweizer.  Gesellsch.  f. 
Volkskunde.  8.]    Basel,  Verlag  der  Gesellschaft.  Fr.  6,20. 

J.  Bobeth,  Die  Zeitschriften  der  Romantik.  Leipzig, 
H.  Haessel.     M.  8,  geb.  10,50. 

O.  Luterbacher,  Die  Landschaft  in  Gottfried  Kel- 
lers Prosawerken.  [Sprache  u.  Dichtung,  hgb.  von  H. 
Maync  und  S.  Singer.  8.]  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  3. 

P.  Kroger,  Detlev  von  Liliencron.  Magdeburg, 
Walter  Serno.     M.  1. 

Antiquarische  Kataloge. 

Oskar  Gerschel,  Stuttgart,  Kat.  76:  Deutsche  Lite- 
ratur, 18.  und  erste  Hälfte  des  19.  Jahrh.s.  Zeitschrif- 
ten.    Almanache.     4450  Nrn. 


Entgegnung. 


Die  Besprechung  meines  Buches  »Das  Drama  Hein- 
rich von  Kleists«  durch  Prof.  H.  Roetteken  in  Nr.  33 
gibt  mir  zu  folgender  Erwiderung  Anlafs: 

Wer  neue,  eigene  Wege  beschreitet,  der  mufs  sich 
auf  Widerspruch  und  Anfeindung  gefafst  machen.  Die 
Behandlung,  die  mein  Buch  in  der  erwähnten  Besprechung 
erfährt,  geht  gleichwohl  über  das  hinaus,  was  ich  er- 
wartet hatte.  Ich  will  mit  dem  Ref.  nicht  über  Einzel- 
heiten disputieren,  die  ohnehin  von  geringem  Belang 
sind,  aber  die  allgemeinen  Vorwürfe,  die  er  meiner 
Arbeit  macht,  kann  ich  nicht  ohne  Protest  hingeben 
lassen.  Er  wirft  dem  Verf.  mafslose  Breite  vor,  »auch 
wo  er  Allgemeinbekanntes,  Nebensächliches,  Selbstver- 
ständliches, Triviales  erörtert«.  Das  ist  ein  sehr  schwerer 
Tadel  gegen  ein  wissenschaftliches  Werk,  besonders  die 
Zusammenstellung  der  vier  Adjektive  im  Nebensatz,  und 
allerdings  vortrefflich  geeignet,  jeden  Leser  der  Kritik 
von  der  Lektüre  des  Buches  gründlich  abzuschrecken. 
Irgend  einen  Beleg  gibt  der  Ref.  für  solche  Behauptung 
nicht.  Ich  fürchte,  es  sollte  ihm  schwer  werden,  nur 
eine  Stelle  in  meinem  Buche  zu  nennen,  wo  ich  Be- 
kanntes oder  Selbstverständliches  eingehend  erörtere. 
So  weit  glaube  ich  die  vorliegende  Literatur  über  Kleist 
zu  kennen,  um  versichern  zu  können,  dafs  der  Inhalt 
meines  Buches  in  allem  Wesentlichen  völlig  neu  ist; 
und  wenn,  wie  selbstverständlich,  diese  oder  jene  Einzel- 
heit mit  den  Ansichten  der  Vorgänger  übereinstimmt,  so 
ist  sie  eben  hier  als  Glied  eines  grofsen  Zusammenhangs 
doch  etwas  ganz  anderes  geworden.  Der  Ref.  zitiert 
selbst  aus  meiner  Vorrede  die  Umschreibung  meiner 
Aufgabe  —  wo  ist  diese  bisher,  ich  will  nicht  sagen, 
gelöst,  sondern  nur  ernstlich  und  in  wissenschaftlichem 
Sinne  in  Angriff  genommen?  Damit  scheine  ich  nun 
freilich  dem  andern  Vorwurfe  halbwegs  recht  zu  geben, 
dafs  ich  nämlich  >doch  wohl«  öfters  »um  jeden  Preis 
etwas  Neues  sagen  wollte«,  deswegen  zu  leicht  frappante 
Einfälle  für  Gewifsheit  nähme  usw.  Ich  gestehe,  dafs 
ich  hierauf  nicht  gefafst  war.  Ich  dachte,  jeder  Leser 
meines  Buches  würde  den  Eindruck  haben,  dafs  er  darin 
das  Ergebnis  jahrelanger,  immer  wieder  erwogener  und 
nachgeprüfter  Denkarbeit  und  überhaupt  nicht  eine  Samm- 
lung isolierter  Einfälle,  sondern  einen  grofsen,  ge- 
schlossenen Zusammenhang,  in  dem  alles  sich  gegen- 
seitig bedingt  und  trägt,  vor  sich  hat.  (Wenn  ich  durch- 
aus Neues  sagen  und  mich  über  entgegenstehende  Momente 
hinwegsetzen  wollte,  so  hätte  sich  aus  dem  Abschnitt 
über  die  Würzburger  Reise  leicht  ein  glatteres  und  effekt- 
volleres Resultat  herausholen  lassen.     Aber  meine  Ab- 
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sieht  war  nicht,  Neues  zu  geben,  sondern,  soweit  irgend 
möglich,  gesicherte  Erlccnntnis,  und  es  ist  nicht  meine 
Schuld,  wenn  ich  solche  über  Kleists  Dramen  bei  den 
Vorgängern  nicht  fand  und  die  Arbeit  von  vorn  be- 
ginnen mufste.)  Mein  eigentliches  und  ausgesprochenes 
Bestreben  war  ja  gerade,  über  die  Herrschaft  der  (mehr 
oder  minder)  geistreichen  Einfalle,  wie  sie  die  bisherige 
Kleist- Literatur  charakterisiert,  hinauszukommen,  zu  einer 
zusammenhängenden,  methodischen  Untersuchung,  einer 
»uf  sorgfältiger  Erwägung  aller  Momente  beruhenden 
Beweisführung,  die  für  mich  eben  das  Wesen  wissen- 
schaftlicher Arbeit  ausmacht,  für  die  man  aber  im  herr- 
schenden Betriebe  der  Literaturgeschichte  wenig  Ver- 
ständnis zu  haben  scheint.  Vielleicht  wird  der  Leser, 
der  sich  aus  Interesse  am  Gegenstande  doch  nicht  ab 
schrecken  läfst,  auch  finden,  dafs  der  ungewöhnliche 
Umfang  des  Buches  doch  nicht  auf  übermäfsiger  Breite 
der  Darstellung  beruht,  sondern  auf  der  Gründlichkeit 
der  Untersuchung  und  allseitiger  Weite  der  Umschau. 
Schliefslich  möchte  ich,  als  Korrektiv,  auf  eine  Be- 
sprechung hinweisen,  die  ein  anderer  Fachgenosse,  Prof. 
Witkowski,  meinem  Buche  in  der  Zeitschr.  f.  Bücher- 
freunde (S.  149  des  laufenden  Jahrg.)  gewidmet  hat. 
Hamburg.  Heinrich  Meyer-Benfey. 

Antwort. 
Eigentliche  Beweise  für  die  Breite  der  Erörterungen 
konnte  ich  nicht  geben,  da  die  Redaktion  mir  schwerlich 
gestattet  hätte,  halbe  Seiten  abzudrucken;  ich  hielt  es 
aber  auch  für  überflüssig,  auf  einzelne  Stellen  hinzu- 
weisen, denn  mir  drängte  sich  die  genannte  Eigenschaft 
des  Buches  so  stark  und  so  oft  auf,  dafs  ich  meinte, 
sie  müsse  jedem  nachprüfenden  Leser  ohne  weiteres  be- 
merkbar werden.  Augenblicklich  bin  ich  nicht  in  der 
Lage,  Beispiele  zu  nennen,  da  ich  das  Buch  und  meine 
Notizen  hier  nicht  zur  Hand  habe;  ich  bin  aber  bereit, 
an  anderer  Stelle  auf  die  Sache  zurückzukommen,  wenn 
der  Verf.  dieses  wünscht.  —  Über  die  anderen  Punkte 
in  Kürze  hier  noch  etwas  zu  sagen  bat  wohl  keinen 
Zweck. 
Altmark  in  W.-Pr.  H.  Roetteken. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

A.  Koszul,  La  Jeunesse  de  Shelley.      Paris, 
Bloud  et  Cie,   1910.     XXII  u.  440  S.   8*.     Fr.  4. 

Unter  Shelleys  Jugend  begreift  der  Verf.  des 
Dichters  Leben  bis  1816,  bis  zu  seiner  Abreise 
nach  Italien  oder  bis  (inkl.)  Laon  and  Cythena, 
also  bis  zu  seiner  Dichterreife.  Die  Arbeit  stellt 
sich  die  Aufgabe,  Biographie  und  literarische 
Kritik  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen,  und 
bringt  die  Vorbedingung  für  beides  mit,  eine 
gediegene  Kenntnis  der  vorhandenen  Shelley- 
Literatur  und  die  Fähigkeit  verständnisvoller  Ein- 
fühlung in  des  Dichters  Werke.  Der  Verf.  wahrt 
sich  bei  warmer  Hingabe  an  seinen  Helden  die 
Selbständigkeit    des    Urteils    und    hält    sich    von 

Tschwänglichkeit  fern.  Rühmend  hervor- 
heben sind  die  Analysen  der  Dichtungen,  kein 
illiges  Sichabfinden  mit  einer  stofflichen  Inhalts- 
angabe, sondern  Ergebnisse  ernster  Vertiefung 
in  Konstruktion,  Stil,  Stimmung,  Gedankengehalt 
und  literarische  Antezedentien  des  betreffenden 
Werkes. 


^^elb 
Hpbe 
^ftohe 


Es  liegt  in  der  Natur  der  Arbeit,  dafs  sie 
im  wesentlichen  nicht  viel  Neues  bringen  kann. 
Ein  interessanter  Beitrag  zu  den  Juvenilia  ist 
Shelleys  Übersetzung  der  Marseillaise,  und  eine 
dankenswerte  Bereicherung  bildet  der  Nachweis 
von  Hoggs  Korrekturen  an  den  von  ihm  abge- 
druckten  Shelleybriefen. 

Die  für  Shelley  in  Anspruch  genommene  Ehre, 
dafs  er  als  Erster  die  Terzine  in  der  englischen 
Dichtung  akklimatisiert  habe  (S.  360),  wird  wohl 
abzulehnen  sein,  da  diese  Dichtung  seit  Wyatt 
und  Surrey  wenn  auch  nicht  häufig,  so  doch 
hin  and  wieder  (z.  B.  von  Milton)  verwendet 
worden  ist  ^). 

Wien.  Helene  Richter. 

Jahrbuch  der  Deutschen  Shakespeare -Gesellschaft 
Im  Auftrage  des  Vorstandes  herausgegeben  von  Alois 
Brandl  und  Max  Förster.  47.  Jahrgang.  Berlin- 
Schöneberg,  Langenscheidtschc  Verlagsbuchhandlung, 
1911.     XXXIX  u.  437  S.  8"  mit  3  Bildern. 

Nach  dem  Jahresbericht  des  Vorsitzenden  Prof.  .A. 
Brandl  bietet  der  Band  Ernst  v.  Possarts  auf  der  General- 
versammlung gehaltenen  und  auch  an  dieser  Stelle  er- 
wähnten Festvortrag  über  den  Stil  des  Dramas  und  die 
Aufgabe  der  Schauspielkunst.  Von  den  Aufsätzen  be 
fassen  sich  zwei  mit  Shakespeareschen  Stücken :  E.  Kilian 
spricht  von  der  neuen  Inszenierung  des  »Hamlete,  W. 
Bormann  behandelt  Sinnbildliches  in  Macbeth.  Zur  Ge- 
schichte der  Schauspielkunst  gehört  der  Aufsatz  von 
W.  J.  Lawrence  über  Entwicklung  und  Einflufs  der 
elisabethanischen  Bühne.  Wir  fügen  hier  Helene  Richters 
schöne  Charakteristik  Josef  Kainz'  an.  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Dramas  geben  die  Aufsätze  von  Louise 
B.  Morgan  über  das  lateinische  Universitätsdrama,  von 
Max  J.  Wolff  über  die  deutsche  Tragödie  von  Romeo 
and  Hamlet  und  die  Ausgabe  der  »Tragedie  of  Caesar 
and  Pompey,  or  Caesars  Reuenge«  von  W.  Mühlfeld. 
Brandl  handelt  im  Anschlufs  an  Wislicenus"  Buch  über 
»Shakespeares  Totenmaske«  und  »Ben  Jonsons  Toten- 
bild«.  »Beim  besten  Willen  vem'iag  er  die  Maske  noch 
nicht  Shakespearisch  zu  nennen.  R.  Gebhard  beschäftigt 
sich  mit  der  Stellung  Schopenhauers  zu  Shakespeare. 
»Shakespeare  war  für  Schopenhauer  die  Welt  als  Wille, 
Goethe  die  Welt  als  Vorstellung«.  Schliefslich  steuert 
noch  J.  de  Perott  einen  kurzen  Aufsatz  über  die  Mage- 
ionen- und  die  Sturmfabel  bei,  und  O.  L.  Jiriczek  ana- 
lysiert mit  Vorlegung  einer  Reihe  von  Proben  Thomas 
Drants  Horazübersetzung.  Hierauf  folgen  eine  Anzahl 
kleinerer  Mitteilungen,  die  Nekrologe  auf  Clara  Ziegler, 
Wilhelm  Wetz  und  Frederick  James  Furnivall  von  H. 
Richter,  E.  Eckhardt  und  M.  Förster.  In  der  Theater- 
schau wird,  wie  üblich,  die  Shakespeare-Statistik  gegeben, 
ferner  über  Shakespeareaufführungen  in  Frankreich,  Wien, 
München  und  Berlin  berichtet.  Nahe  an  200  Seiten 
nehmen  die  Zeitschriften-  und  die  Bücherscbau  ein.  —  So 
bietet  das  Buch  ein  allseitiges  Bild  vom  Leben  Shake- 
speares in  der  Gegenwart. 

Bibliotheca  Romanica.  128—136.  Strafsbui^,  J.  H. 
Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  [1911].  107;  90;  382  S. 
kl.  8*.     Je  M.  0,40. 

Von  den  drei  neuen  Bändchen  der  wertvollen  Bi- 
bliothek gehören  zwei  ihrer  italienischen  .AbteUung  an. 
Das  erste  fügt  ein  Werk  der  Rechtsphilosophie  in  die 
Sammlung  ein.  Mit  einer  knappen  Vorbemerkung  über 
den  äufseren  Lebensgang  und  über  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  des  Verfassers  gibt  Roberto  Palmarocchi 
Cesare  Beccarias  berühmtes  Werk  über  Verbrechen  und 


')    VgL  Schipper,  Metrik,  III,  S.  895. 
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Strafen  heraus,  das  1764  zum  erstenmal  erschienen 
schon  1766  von  Voltaire  kommentiert  worden  ist.  Dem 
Text  ist  die  Venediger  Ausgabe  vom  Jahre  1781  mit 
Verbesserungen  des  Verf.s  selbst  zugrunde  gelegt.  — 
Das  nächste  Bändchen  führt  uns  in  die  Renaissance,  wir 
erhalten  von  Angelo  Poliziano  die  Festa  di  Orfeo  und 
Orphei  Tragedia  sowie  die  Stanzen  mit  einer  Einleitung 
von  Ferdinando  Neri.  —  Die  französische  Abteilung 
bietet  diesmal  einen  Band  von  fast  400  Seiten.  Zum 
100.  Geburtstage  von  Maurice  de  Guerin  hat  im  vorigen 
Jahre  Abel  Lefranc  ein  umfängliches  Werk  über  ihn  mit 
vielen  bisher  unveröffentlichten  Texten  erscheinen  lassen. 
Auf  Grund  vor  allem  dieser  Veröffentlichung  erhalten 
wir  jetzt  von  F.  Ed.  Schneegans  eine  Ausgabe  von 
Guerins  Tagebuch,  Briefen,  Dichtungen  und  Fragmenten. 
Das  Leben  wie  die  persönliche  und  dichterische  Eigenart 
Guerins  bringt  uns  eine  Einführung  des  Herausgebers  nahe. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Neu  erBchienene  Werke. 

The  Oxford  English  Dictionary.  Simple — Sleep 
(Vol.  IX).  Oxford,  Ciarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde).     Sh.  5. 

Milton's  Tenure  of  Kings  and  Magistrates.  Ed.  by 
W.  T.  Allison.  [Yale  Studies  in  English,  ed.  by  A.  S. 
Cook.  40]    New  York,  Henry  Holt  &  Comp.    Geb.  Sh.  6. 

The  Correspondence  of  Jonathan  Swift.  Ed. 
by  F.  E.  Ball,  wih  an  introduction  by  J.  H.  Bernard. 
Vol.  IL     London,  G.  Bell  &  Sons.     Geb.  Sh.  10  6  d. 

Zeitichrlften. 

Rontania.  Avril.  Ed.  Faral,  Ovide  et  quelques 
autres  sources  du  Roman  d'Eneas.  —  G.  Huet,  Le 
chäteau  tournant  dans  la  suite  du  Merlin.  —  C.  Cha- 
baneau  et  J.  Anglade,  Essai  de  reconstitution  du 
Chansonnier  du  comte  de  Sault.  —  J.  Haust,  Etymo- 
logies  wallonnes.  —  A.  Thomas,  Berrichon  aste,  ste; 
Anc.  prov.  esbrigar. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Beschreibung  der  ägyptischen  Sammlung 
des  Niederländischen  Reichsmuseums  in 
Leiden.  II:  Die  Denkmäler  der  Zeitzwischen 
dem  alten  und  mittleren  Reich  und  des  mitt- 
leren Reiches.  —  2.  Abt.:  P.  A.  A.  Boeser,  Grab- 
gegenstände, Statuen,  Gefäfse  und  verschie- 
denartige kleinere  Gegenstände.  Haag,  Mar- 
tinus  Nijhoff,  1910.  14  S.  kl.  FoL  mit  22  Taf. 
Lichtdruck.     Fl.  20. 

Die  ersten  Teile  dieser  Publikation  habe 
ich  seiner  Zeit  an  dieser  Stelle  angezeigt  (1910, 
Sp.  603).  Der  vorliegende  neue  Band  enthält 
in  der  Hauptsache  kleinere  Altertümer  des  mitt- 
leren Reiches,  unter  denen  ich  folgende  hervor- 
heben möchte.  Unter  einer  Anzahl  der  merk- 
würdigen Opfertafeln  in  Hausform  ist  hier  eine, 
die  vier  zweistöckige  Häuser  nebeneinander  dar- 
stellt (Taf.  4  und  21).  —  Die  breite  Basis  auf 
Taf.  6  hat  dazu  gedient,  beim  Feste  den  Schrein 
mit  dem  Götterbilde  des  Min-Hor-Necht  zu  tragen, 
wenn  man  ihn  bei  der  Prozession  zeitweise 
niedersetzte,  um  dem  Gotte  zu  opfern.  Sie 
dürfte  aus  Abydos  stammen,  wo  man  in  der 
dreizehnten  Dynastie  diesen  Gott  besonders  ver- 
ehrte.   —  Die  sehr  hübsche  Frauenstatuette  auf 


Taf.  15,  zu  der  die  abnehmbare  Perücke  auf 
Taf.  22  gehört,  ist  auch  dadurch  merkwürdig, 
dafs  sie  einen  alten  Beleg  für  die  Priesterinnentitel 
»Gottesweib«  und  > Gotteshand«  bietet.  —  Taf. 
18  und  22  bringen  das  berühmte  Diadem  des 
Königs  Antef.  —  Die  Aufschrift  der  Leier  auf 
Taf.  22  hat  auch  in  dieser  neuen  Publikation 
nicht  gelesen  werden  können,  und  der  Ref.  weifs 
aus  eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  ist,  diese 
verblafsten  Züge  zu  erkennen.  Immerhin  scheint 
es  mir  auch  nach  dieser  Publikation  wieder,  dafs 
die  Schriftform  nicht  jung  ist,  und  so  dürfte  diese 
Leier  noch  in  die  Hyksoszeit  gehören,  während 
unsere  Berliner  Exemplare  gewifs  aus  dem  neuen 
Reich  stammen. 

Berlin.  Ad.  Er  man. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notlxen. 

In  der  Dorfkirche  zu  Lindenberg  nördlich  von 
Berlin  sind  bei  den  gründlichen  Renovierungsarbeiten 
in  der  Apsis  des  Chores  unter  einer  Leimfarben- 
schicht spätgotische  Wandgemälde  aufgedeckt 
worden.  Die  Kirche  wurde  um  1500  in  reinem  gotischem 
Geschmacke  umgestaltet,  und  damals  wohl  jene  Wand- 
malereien in  der  Apsis  des  quadratischen  Chores  ge- 
schaffen ,  die  in  den  Lettern  einer  leidlich  erhaltenen 
Schriftrolle  und  in  deutlich  erkennbaren  ornamentalen 
Details  durchaus  den  Charakter  jener  Epoche  tragen. 
Die  bildlichen  Darstellungen  selbst  haben  leider  zu  sehr] 
gelitten ,  um  eine  völlige  und  einwandfreie  Erklärung 
zuzulassen.  Eine  grofse  sitzende  Gestalt  ist  offenbar 
als  Christus  zu  denken,  der  mit  erhobenen  Händen  auf* 
einem  schwarz- gelb-roten  Regenbogenoval  thront,  während 
von  seinem  Munde  Lilie  und  Schwert  ausgehen.  Diese 
Auffassung  Jesu  als  Weltenrichter  wird  unterstützt  durch 
zwei  kleine  Engel  in  den  Ecken,  die  mit  Posaunen  zum 
Jüngsten  Gericht  blasen,  während  zwei  anbetende  Ge- 
stalten rechts  und  links  von  der  Hauptfigur,  eine  männ- 
liche und  eine  weibliche,  zu  schlecht  erhalten  sind,  um 
sich  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  lassen. 

Nea  eriühlenene  Werke. 

V.  Schmidt,  De  Graesk - Aegyptiske  Terrakotter  i 
ny  Carlsberg  Glyptothek.  Kopenhagen,  Andr.  Fred.  Hest 
&  Son. 

G.  Graf  Vitzthum,  Christliche  Kunst  im  Bilde. 
[Wissenschaft  und  Bildung.  89.]  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer.     Geb.  M.  1,25. 

Die  Briefe  Balthasar  Neumanns  von  seiner 
Pariser  Studienreise  1723.  Mitgeteilt  von  K.  Lohmeyer. 
Düsseldorf,  L.  Schwann.     M.  1,20. 

Bulletin  de  la  Societe  archeologique  bul- 
gare.  I:  1910.  Sophia,  Staatsdruckerei  (Leipzig,  in 
Komm,  bei  Otto  Harrassowitz).     M.  10. 

W.  Bäumker,  Das  katholische  deutsche  Kirchenlied 
in  seinen  Singweisen.  4.  (letzter)  Bd.  Hgb.  von  J. 
Götzen.     Freiburg  i,  B.,  Herder.     M.  15. 

Antiquarische  Kataloge. 

Richard  Bertling,  Dresden.  Kat.  71:  Kunsthand- 
bücher. Illustrierte  Werke.  Chodowiecki.  Ad.  Menzel. 
L.  Richter.  Handzeichnungen,  Aquarelle,  Ölbilder  älterer 
und  neuerer  Meister.     1173  Nrn. 

Heinrich  Süssenguth,  Berlin.  Kat,  11:  Kunst, 
Musik  und  Theater.     1820  Nrn. 
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Geschichte. 

R«f«rat«. 

Werner  Eiert,  Proleg  omena  der  Geschieht  s- 
philosophie.  Studie  zur  Grundlegung  der  Apo- 
logetik. Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.,  1911.  VIII  u. 
115  S.  8».     M.  2. 

Die  Untersuchung  Elerts  schliefst  damit,  die 
Geschichtsphilosopbie  der  christlichen  Apologetik 
als  einen  Teil  einzugliedern.  Diese  Anschauungs- 
weise wird  durch  eine  erkenntnistheoretische 
Auseinandersetzung  begründet. 

Im  I.  Abschnitt  (»Die  Problemef,  S.  1  —  27) 
erörtert  der  Verf.,    vorwiegend  referierend,    die 
Ansichten  Bernheims,  Lamprechts,  Lindners,  Sim- 
meis,   Hinnebergs    u.    a.    über    das    Wesen    der 
Geschichte,  die  Möglichkeit  historischer  Gesetze 
und    den    BegrifiF   des    Gesetzes    überhaupt,    das 
Kausalprinzip    als    eine    Voraussetzung    der    Ge- 
schichtswissenschaft usw.     In  den   folgenden  Ab- 
schnitten (II   »Die  erkenntnistheoretischen  Grund- 
sätze   der    Erklärung.       Ursache    und     Zwecke. 
S.    28 — 60,    und    III    »Die     formale    Möglichkeit 
der     Geschichtsphilosophie,     Konsequenzen     der 
erkenntnistheoretischen  Untersuchung« ,  S.  6  I  —  76) 
folgt    die    Darlegung    der   erkenntnistheoretischen 
Vorbedingungen,   die  nach  der  Ansicht  des  V^erf.s 
die  Möglichkeit  und   den   Charakter  der  Philoso- 
phie der  Geschichte  bestimmen.     Der  Verf.  sucht 
nachzuweisen,  dafs  eine  »monistische  Erkenntnis- 
theorie«   unmöglich  sei.     Es  sei  untunlich,  unsere 
Weltanschauung    ausschliefslich    auf   das    Prinzip 
der  mechanischen  Kausalität   oder  der  Abhängig- 
keit   des    Geschehens    von    »causae    efficientes« 
zu  gründen.      Daneben  müsse  der  teleologischen 
Betrachtung  oder  der  Erklärung  aus  Finalursachen 
Platz  gewährt  werden.     >  Sollen  wir  nicht  überhaupt 
die    Augen    schliefsen,    um    uns    vorm    Wahnsinn 
zu  bewahren,   so  müssen  wir  notwendig   voraus- 
setzen, dafs  jedes  Ding  einen  Sinn  habe«    (S.  48). 
Daher    sei    auch    der    kosmologische    Monismus 
als     Erklärung     des     objektiven     Weltbestandes 
unhaltbar,    da    er    unvermeidlich    den   erkenntnis- 
theoretischen Monismus  voraussetze.     Indem  der 
Verf.    infolgedessen     ein    teleologisches     Prinzip 
sucht,    führt    er  weiter    aus,    dafs    eine    auf   im- 
manente   Zweckbetrachtung    gegründete    moni- 
stische   Geschichtsphilosophie    ebenso    ein    Ding 
der  Unmöglichkeit  sei.    Geschichtspbilosophie  sei 
nur   möglich,    wenn    die    kausal-mechanische    und 
die  teleologische   Betrachtung  in  der  Weise  ver- 
bunden    werden,     dafs    ein    transzendentes    Ziel 
der    Geschichte    gefunden    und    anerkannt    wird. 
Der   IV.   Abschnitt    (»Die    Möglichkeit    der    Ge- 
schichtsphilosophie inhaltlich.     Die  Gewinnung  der 
Transzendenz«,  S.  76 — 106)  untersucht  die  Mög- 
lichkeit  der  Auffindung    einer    solchen  Transzen- 
denz.   Verschiedene  Versuche,   das  transzendente 
Prinzip  durch  Induktion  zu  gewinnen,  werden  ge- 


prüft und  als  unzureichend  abgelehnt,  nämlich 
diejenigen  von  Eucken  durch  seine  »noologische« 
Methode,  von  Siebeck  und  von  Troeltsch.  Die 
Geschichtsphilosophie  müsse  daher  in  Verbindung 
gebracht  werden  mit  demjenigen  Faktor  unseres 
Bewufstseins,  der  nun  einmal  Anschlufs  an  die 
Transzendenz  sucht,  mit  der  Religion.  Dieses 
geschieht  durch  die  Eingliederung  derselben  in 
die  Apologetik.  Ein  »Anhang«  (S.  107  — 115) 
erörtert  u.  a.  die  Beziehungen  der  entwickelten 
Theorie  zu  der  theologischen  Lehrbildung  des 
Professors  Hunzinger  in  Erlangen. 

In  dem  Rahmen  der  hiermit  angedeuteten 
Leitgedanken  behandelt  die  Arbeit  mit  guter 
Kenntnis  der  betrefienden  Literatur  und  über- 
haupt mit  gesundem  Urteil  viele  grundlegende 
Probleme  der  Geschichtsphilosophie.  Ober  manche 
Punkte  kann  freilich  gestritten  werden.  Beispiels- 
halber erwähne  ich  folgende:  Der  Verf.  beruft 
sich,  trotz  dem  erkenntnistheoretischen  Charakter 
seines  Grundgedankens,  wiederholt  (S.  38,  41, 
47,  72)  auf  das  seiner  Ansicht  nach  feststehende 
Ergebnis  der  Naturphilosophie,  dafs  die  mecha- 
nisch-kausale Betrachtungsweise  ein  für  allemal 
das  Organische  nicht  erklären  könne.  Diese 
vielbesprochene  Frage  kann  doch  nicht  als  in 
diesem  Sinne  wissenschaftlich  erledigt  gelten.  — 
Wenn  der  Verf.  gegen  Simmel  ausführt  (S.  58), 
die  Wertbetrachtung  könne  ebenso  objektiv  sein 
wie  die  Zweckbetrachtung,  so  kann  ich  in  seiner 
Argumentierung  nur  eine  müfsige  und  seichte 
Wortklauberei  sehen.  Denn  wenn  wir  urteilen: 
»Für  die  Rettung  eines  Ertrinkenden  ist  es  wert- 
voller« usw.,  so  führen  wir  doch  eben  eine 
Zweckbetrachtung  aus.  Doch  dies  ist  eine  Klei- 
nigkeit !  Die  Arbeit  verdient  im  ganzen  entschie- 
den die  Beachtung  aller,  die  den  geschichtsphilo- 
sophischen  Problemen  nachgehen,  und  ganz  be- 
sonders werden  diejenigen  sich  gefördert  fühlen, 
deren  Interesse  für  diese  Probleme  mit  ihrer 
religiösen  Lebensanschauung  im  nächsten  Zusam- 
menhange steht. 

Helsingfors.  Arvid  Grotenfelt. 

Gregorius  von  Tours,  Zehn  Bücher  Fränki- 
scher Geschichte,  übersetzt  von  Wilhelm 
von  Giesebrecht.  4.  vollkommen  neubearbei- 
tete Aufl.  von  Siegmund  Hellmann  [aord.  Prof. 
f.  Geschichte  an  der  Univ.  München].  I.  Bd.:  1. — 4. 
Buch. 

Helmolds  Chronik  der  Slaven.  Nach  der 
Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  übersetzt  von 
J.  C.  M.  Laurent  und  W.  Wattenbach.  Mit 
einem  Vorwort  von  J.  M.  Lappenberg.  3.  neu- 
bearb.  Aufl.  von  B.  Schmeidler  [Privatdoz.  f.  mittL 
u.  neuere  Gesch.  an  der  Univ.  Leipzig]. 

Norbert  Abt  von  Iburg,  Das  Leben  des 
Bischofs  Benno  II.  von  Osnabrück.  Nach 
der  neuen  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  in 
den    Scriptores    rerum    germanicarum     deutsch    von 
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Michael  Tangl  [ord.  Prof.  f.  Gesch.  an  der  Univ. 

Berlin]. 

[Geschichtschreiber  der  deutschen  Vor- 
zeit; 2.  Gesamtausgabe  fortges.  von  O.  Holder- 
Egger.  Bd.  8.  56.  91.]  Leipzig,  Dyk,  1910/11. 
LVIII,  65  u.  254  S.  8°  mit  3  Stammtaf.;  XV  u. 
271  S.  8»;  XVIII,  65  u.  87  S.  8".     M.  5,50;  6;  2. 

Die  drei  Neuerscheinungen,  um  die  sich  die 
»Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit«  be- 
reichert haben,  bringen  allesamt  einen  Gewinn 
nach  der  Seite,  welche  wohl  die  Berechtigung 
dieser  Sammlung  am  überzeugendsten  dartut: 
nach  der  literarischen  und  kulturgeschichtlichen. 
Zwar  stellt  der  Herausgeber  des  an  erster  Stelle 
genannten  Werkes,  S.  Hellmann  (S.  LVII)  fest, 
dafs  die  »Geschichtschreiber  wohl  niemals  nur 
aufserbalb  der  gelehrten  Kreise  Verwendung  ge- 
funden haben«  und  prophezeit,  leider  mit  Recht, 
»bei  dem  Sinken  des  Standes  unserer  lateini- 
schen Kenntnisse«  eine  Zunahme  der  Gelehrten, 
die  in  Zukunft  sich  dieses  Hilfsmittels  bedienen 
werden.  Dahin  aber  wird  es  doch  auch  in  Zu- 
kuqft  nicht  kommen,  dafs  irgend  ein  Forscher 
die  Jahrbücher  von  Fulda  z.  B.  auf  deutsch  lese; 
wenigstens  wünschten  wir  diese  Zeit  nicht  zu  er- 
leben. Deshalb  sind  und  bleiben  Quellen,  die 
dem  literarischen  Gehalt  nach  nur  den  Forscher 
anziehen,  für  die  »Geschichtschreiber«  Ballast. 
Je  mehr  sich  die  Sammlung  bei  ihrer  Weiter- 
führung dieses  Gesichtspunktes  bewufst  bleibt, 
desto  besser  erfüllt  sie  ihre  Aufgabe,  und  dafs 
sie  es  tut,  dafür  bürgt  die  Liste  der  Werke, 
die  uns  zunächst  versprochen  werden,  Salimbene, 
Memoiren  des  Eneas  Silvius  und  Bonifazbriefe, 
die  letzteren  vorbereitet  von  M.  Tangl,  dessen 
Eintreten  für  die  »Geschichtschreiber«  schon 
unter  den  heute  zu  besprechenden  Werken  ein 
erstes  Ergebnis  gezeitigt  hat. 

Von  den  drei  Neuerscheinungen  sind  zwei 
Neuauflagen,  besser  gesagt  Umarbeitungen.  »Gre- 
gor von  Tours«,  seit  geraumer  Zeit  vergriffen 
und  veraltet,  war  in  weiten  Kreisen  in  verjüngter 
Gestalt  erwartet.  Ebenso  bedurfte  »Helmold« 
einer  nach  der  neuen  Textausgabe  verbesserten 
Übersetzung.  Das  »Benno -Leben«  endlich  er- 
schliefst ein  merkwürdiges,  erst  kürzlich  in  seiner 
wahren  Gestalt  aufgefundenes  Literaturdenkmal 
zuerst  dem  breiteren  Publikum. 

S.  Hellmann,  der  seine  eigene  Auffassung 
Gregors  von  Tours  jüngst  in  der  Historischen 
Zeitschrift  dargelegt  hat,  war  sich  der  Pflicht  der 
Pietät  bewufst,  die  er  gegenüber  Giesebrechts 
Obersetzung  und  Einleitung  zu  üben  hatte:  er 
hat  es  verstanden,  das  feine  Kolorit,  dessen 
Giesebrecht  namentlich  in  seinen  jüngeren  Jahren 
Meister  war,  zu  erhalten  und  doch  überall  den 
vorangeschrittenen  Stand  der  Textkritik  und  Er- 
klärung zum  Ausdruck  zu  bringen.  Er  hat  vor 
allem  die  Untersuchungen  Bonnets  (1890),  sowie 
eigene  Forschungen  zur  Berichtigung  der  letzten. 


grofsen  Textausgabe  von  Arndt -Krusch  heran- 
gezogen, so  dafs  die  von  ihm  revidierte  Ver- 
deutschung auf  so  lange,  bis  wir  eine  neue 
Monumenta- Ausgabe  erhalten,  einen  gewissen 
quellenmäfsigen  Wert  beanspruchen  darf.  Ver- 
dienstlich ist  ferner  die  Ausgestaltung  der  An- 
merkungen, wo  verhältnismäfsig  viel  Raum  auf 
die  Erklärung  und  Kritik  der  Angaben  Gregors 
von  Tours  verwandt  ist.  Bei  Gregor  ist  das 
gewifs  am  Platz.  Über  die  Nützlichkeit  der  ein- 
gehenden Erläuterung  der  politischen  Vorgänge 
würde  man  immerhin  streiten  können,  wenn  wir 
ein  befriedigendes  und  zugleich  ausführliches 
neueres  Handbuch  der  merovingischen  Geschichte 
besäfsen.  L.  Schmidts  Allgemeine  Geschichte 
der  germanischen  Völker  ist  hierfür  oft  zu  kurz 
gefafst.  Immerhin  erscheint  die  sorgsame  Durch- 
führung rechtsgeschichtlicher  Exegese  noch  frucht- 
barer und  dankenswerter  als  die  zuweilen  etwas 
langen  politischen  Exkurse  Hellmanns.  Der 
»Gregor«  schwillt  durch  diesen  Kommentar  von 
zwei  auf  drei  Bände  an.  Alles  in  allem  wird 
die  nach  der  Ankündigung  im  Jahr  1912  voll- 
endete Neuausgabe  ihren  Rang  unter  den  wert- 
vollsten Übersetzungen  unserer  Literatur  in  ver- 
tieftem Sinne  behaupten. 

Auch  B.  Schmeidler  hatte  in  der  Laurent- 
schen  Helmold- Übersetzung  eine  altbewährte  Vor- 
lage, daneben  aber  vor  Hellmann  den  Vorteil, 
dafs  er  selbst  vor  kurzer  Zeit  eine  Neuausgabe 
des  Originals  veranstaltet  hat.  So  ist  die  Re- 
vision der  Übersetzung  hier  im  wesentlichen  eine 
Wiederholung  der  abschliefsenden  Schmeidlerschen 
Textgestaltung.  Dafs  der  Herausgeber  im  Hel- 
mold zuhause  ist,  wie  kein  zweiter,  und  viele 
Arbeit  auch  auf  die  Übersetzung  wandte,  verrät 
sich  trotzdem  nicht  an  der  Oberfläche;  die  Kom- 
mentierung ist  knapp  gehalten.  Der  Standpunkt, 
dafs  die  Originalausgabe  für  den  Forscher,  die 
Übersetzung  nur  für  den  Leser  kommentiert 
werden  solle,  konnte  hier  vertreten  werden; 
Schmeidler  hat  alles,  was  er  an  gelehrten  Nach- 
weisen beibrachte,  auf  seine  Textausgabe  kon- 
zentriert. Auch  durch  die  Annahme  moderner 
Namensformen  für  die  Orts-  und  Volksnamen, 
soweit  es  solche  gibt,  bekennt  sich  Schmeidler 
entschieden  zu  der  auch  vom  Ref.  im  Eingang 
vertretenen  Auffassung,  dafs  die  Geschichtschreiber 
lieber   lesbar    als   gelehrt    sein    sollen^).     Gerne 

*)  Freilich  entsteht  durch  die  genannte  Behandlung 
der  Eigennamen  eine  gewisse  Unsicherheit,  die  nicht 
verschwiegen  werden  soll.  So  wenn  z.  B.  auf  S.  56  f. 
von  der  »Stadt  Leontium,  die  mit  anderem  Namen  Lenzen 
heifst«,  die  Rede  ist,  mufs  der  Leser  annehmen,  dafs 
im  Urtext  Lenzen  steht,  zumal  in  der  Nähe  Godescalk, 
Rethra  usw.,  alte  Namensformen,  vorkommen.  Holzati 
des  Urtexts  ist  mit  gutem  Grund  nicht  durch  Holsten 
übersetzt,  dagegen  z.  B.  Sturmari  mit  Sturmarn.  Über 
die  dabei  beachteten  Grundsätze  handelt  S.  XIII  der  Vor- 
rede. Trotz  des  erwähnten  Bedenkens  treffen  diese  m.  E. 
das  Richtige;  die  Schwierigkeit  läfst  sich  ästhetisch  eben 
nicht  ganz  befriedigend  lösen. 
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bätteo  wir  an  Stelle  der  dürftigen  Lappenberg- 
scheo  Einleitung  und  der  Wattenbachschen  Zu- 
sätze eine  einheitliche  Charakteristik  Helmolds 
aus  Schmeidlers  Feder  erhalten,  der  sich  durch 
die  Vorrede  seiner  Textausgabe  wie  durch  seine 
früheren  Charakteristiken  mittelalterlicher  Ge- 
schichtschreiber hierfür  besonders  qualifizierte. 
Vielleicht  wird  in  einer  künftigen  Auflage  die 
hier  nicht  wie  bei  Giesebrecht  angebrachte  Pietät 
doch  aufgegeben. 

Im  Unterschied  von  den  beiden  vorgenannten 
Arbeiten  eine  Erstausgabe  in  deutscher  Sprache 
ist  das  Leben  Bennos  II.  von  Osnabrück.  Die 
Übersetzung  H.  Hartmanns  von  1866  war  nicht 
nur  ungenügend  und  wenig  zugänglich,  sondern 
vor  allem  nach  dem  Text  angefertigt,  der  seit 
den  Forschungen  des  letzten  Jahrzehnts  als  gründ- 
lich verfälscht  abgetan  und  glücklicherweise  durch 
den  Fund  des  echten  Textes  ersetzt  ist.  Die  viel- 
seitige Vorrede  M.  Tangls  zu  seiner  Übersetzung 
führt  in  dieses  Kapitel  der  deutschen  Gelehrtcn- 
geschichte  in  lehrreicher  Weise  ein.  Im  Jahre 
1900  verurteilte  F.  Philipp!  die  damals  bekannte 
Fassung  der  Vita  Bennonis  als  Fälschung  der 
Neuzeit;  im  Jahre  1901  verteidigte  P.  ScheSer- 
Boichorst  mit  nicht  weniger  triftigen  Gründen  die 
Echtheit  wenigstens  einzelner  Stellen,  und  P.  von 
Winterfeld  wollte  aus  stilistischen  Gründen  das 
Ganze  als  alt  erkennen.  Im  Jahre  1902  nun 
entdeckte  H.  Brefslau  eine  neue  Überlieferung, 
die  den  Streit  in  glänzender  Weise  so  schlichtete, 
dafs  Philippi  und  Scheffer -Boichorst,  jeder  in 
seiner  Weise,  recht  bekamen.  Zugleich  liefs  sich 
in  der  Person  des  Iburger  Abtes  Maurus  Rost 
(seit  1666)  der  Fälscher  entlarven.  Damit  fiel 
zwar  Winterfelds  Beweisgang,  nicht  ohne  den 
Kredit  der  stilkritischen  Methode  zu  schwächen; 
aber  wir  haben  seitdem  einen  unanfechtbaren 
Text  der  in  ihrer  realistischen  Anlage  einzig- 
artigen und  unschätzbaren  Lebensbeschreibung. 
Auf  diesen  ihren  besonderen  Charakter  bereitet 
die  Vorrede  den  Leser  vor;  die  Kommentierung 
des  Textes  läfst  in  eingehender  Begründung  keine 
Schwierigkeit  unerklärt,  zum  Teil  in  Polemik  mit 
entgegenstehenden  Meinungen.  Wegen  der  be- 
kannten, das  Regalien-  und  Spolienrecht  behan- 
debden  Stelle  (S.  32,  Note  1)  verweist  Tangl 
auf  eine  künftige  weitere  Studie,  macht  aber 
Krusch  gegenüber  schon  hier  ein  schwerwiegendes 
(Parallel)- Zeugnis    für    seine   Auffassung    geltend. 

Dem  Bändchen  ist  ein  »Ausführliches  Namen- 
und  Sachregisterc  der  Bände  1  —  90  angeheftet, 
das  von  dem  Verlag  auf  eigenen  Antrieb  aus 
den  recht  ungleichmäfsigen  Registern  der  einzelnen 
Bände  zusammengegossen  worden  ist.  Der  Titel 
»Sachregisterc  wäre  besser  weggeblieben.  Den- 
noch mag  das  auch  separat  käufliche  Register 
trotz  seiner  mechanischen  Entstehungsweise  und 
▼lelen  Irrtümern  dem  einen  oder  anderen  Leser 
dienen.     Auf  mehrfach  erhobene  Klagen  hin  hat 


der  Verlag  den  Preis  der  letzterschienenen  Bände 
erfreulicherweise  niedriger  bemessen.     Wir  wün- 
schen ihm,   dafs  er  dabei  bleiben  kann^). 
Kiel.  Fritz  Kern. 

P.  Patricius Schlager  O.  F.  M.,  Geschichte  der 
kölnischen  Franziskaner  -  Ordenspro- 
vinz während  des  Reformationszeit- 
alters. Nach  meist  ungedruckten  Quellen  bearbeitet. 
Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz,  1909. 
VIU  u.  319  S.  8*.     M.  4,50. 

Im  Jahre  1904  veröffentlichte  Pat.  Schlager 
seine  »Beiträge  zur  Geschichte  der  Kölnischen 
Franziskaner-Ordensprovinz  im  Mittelalter«.  An 
dieses  verdienstvolle  Werk  schliefst  sich  die  vor- 
genannte Arbeit  ebenbürtig  an.  Sie  behandelt 
die  Geschichte  der  kölnischen  Observantenprovinz 
von  ihrer  Gründung  1517  bis  zur  Einführung 
der  sogenannten  Rekollektenreform  um  1620. 
In  der  richtigen  Erkenntnis  jedoch,  dafs  diese 
zeitliche  Umgrenzung  nicht  allgemeinverständlich 
ist,  wählte  der  Verf.  eine  geläufigere;  er  bezeichnet 
das  Reformationszeitalter  als  das  Gebiet  seiner 
diesmaligen  Darstellung,  In  der  Tat  bildet  denn 
auch  die  Kirchenspaltung  den  Mittelpunkt  und 
interessantesten  Teil  des  ganzen  Werkes.  Während 
das  erste  Kapitel  von  der  inneren  Entwicklung 
der  rheinischen  Observantenprovinz  bis  zur  Ab- 
trennung der  niederdeutschen  Provinz  handelt 
und  dabei  auch  kleine  und  kleinliche  Reibungen 
nicht  verschweigt,  versetzen  uns  die  folgenden 
Abschnitte  »Kämpfe  und  Verluste«,  »Neue  Blüte« 
mitten  in  die  grofsen  Fragen  des  16.  Jahrh.s. 
Indem  Pat.  Schi,  in  chronologischer  Folge  die 
einzelnen  Provinziale  aufführt,  erzählt  er  zugleich 
die  wichtigeren  Begebenheiten,  welche  in  die 
jedesmalige  Amtszeit  fallen.  Dabei  liefs  es  sich 
nicht  vermeiden,  über  dieselben  Klöster  an  ver- 
schiedenen Stellen  zu  berichten.  Doch  wird 
hierdurch  die  Darstellung  nicht  beeinträchtigt. 
Diese  ist  einfach,  von  vornehmer  Ruhe  und  frei 
von  aller  Schärfe,  wenngleich  nicht  verborgen 
bleibt,  dafs  der  Verf.  den  Lebensschicksalen  und 
Bestrebungen  eines  Nikolaus  Ferber  und  Johannes 
Hayo  mit  Bewunderung  folgt.  Das  Schlufskapitel 
»Wirksamkeit«,  das  vor  allem  der  schriftstelleri- 
schen und  seelsorgerischen  Tätigkeit  der  Obser- 
vanten  gewidmet  ist  und  von  der  Selbstheiligung 
zahlreicher  Mitglieder  Kunde  gibt,  hat  kultur- 
historischen Wert.  Das  allgemeine  Ergebnis 
der  umsichtigen  Untersuchung  Schl.s,  die  sich 
meist  auf  ungedruckte  und  seither  unbenutzte 
Quellen  stützt,  lautet  dahin,  dafs  die  kölnische 
Ordensprovinz    vor    dem    Auftreten    der  Jesuiten 


')  Nachgerade  wäre  es  Zeit,  dafs  die  sehr  merk- 
würdige Tatsache  verschwindet,  dafs  die  Costesche 
Prokop- Übersetzung,  die  in  den  »Geschichtschreibem« 
8  M.  kostet,  unter  anderem  Titelblatt,  sonst  unverändert, 
für  3  M.  separat  käuflich  ist,  wahrlich  eine  hohe  Be- 
wertang  des  » echten  <  Titelblattes  1 
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in    Beispiel    und    Lehre    für    die   Erhaltung    des- 
alten  Glaubens  am  erfolgreichsten  tätig  war. 
Mainz.  H.  Schrohe. 

Oskar  Klein-Hattingen,  Napoleon  der  Erste. 
Eine  Schilderung  des  Mannes  und  seiner  Welt.  2  Bde. 
Berlin,  Ferd.  Dümmler,  1908—10.  VIII  u.  647;  VI  u. 
794  S.  Lex.-S'  mit  den  Bildern  Napoleons  u.  Talley- 
rands.     M.  12;  13. 

So  sehr  heute  eine  aus  den  Quellen  gearbei- 
tete, selbständige  Biographie  Napoleons  auf  streng 
wissenschaftlicher  Grundlage  zu  begrüfsen  wäre, 
ebenso  wird  eine  breite  Kompilation,  deren  sach- 
liche Mängel  auch  nicht  durch  die  Schönheit  der 
Form  verdeckt  werden,  bei  dem  Anwachsen  der 
Napoleonliteratur  vielen  nur  als  Ballast  erscheinen. 
Zwei  Auffassungen  stehen  sich  heute  bei  uns  in 
Deutschland  schärfer  als  früher  gegenüber:  die 
ältere,  die  von  Max  Duncker  und  den  meisten 
Historikern  seiner  Zeit  geteilt  wurde,  und  eine 
jüngere,  die  doch  bis  auf  Ranke  schon  sich 
zurückverfolgen  läfst.  Die  vorliegende  Arbeit 
ist  über  den  Gegensatz  der  beiden  Anschauungen 
nicht  hinausgekommen. 

Napoleon  wollte  die  Weltherrschaft  als  Ziel, 
nicht  als  Mittel,  so  etwa  lesen  wir  in  der  Schlufs- 
betrachtung;  aber  weil  sein  Ziel  in  erster  Linie 
ein  sachliches  war,  deshalb  kann  ihm  nicht  der 
Vorwurf  gemacht  werden,  dafs  er  seine  Kriege 
aus  unersättlichem  Ehrgeiz  oder  aus  grenzenloser 
Ruhmsucht  geführt  habej  den  Staatsmann  sieht 
man  ebenso  auf  dem  Marsch  nach  dem  Unmög- 
lichen wie  den  Diplomaten.  So  weit  mögen 
etwa  die  Vertreter  der  neueren  Richtung  dem 
Verf.  folgen;  aber  wenn  mehrfach  die  Wendung 
wiederkehrt,  Napoleon  sei  kein  Staatsmann  ge- 
wesen, wenn  z.  B.  Bd.  I,  S.  231  seine  Werke 
auf  (inner)politischem  Gebiete  nur  scheinbar  be- 
deutend, innerlich  hohl,  für  die  Dauer  unhaltbar 
genannt  werden,  wie  kommt  dann  der  Verf. 
dazu,  im  Vorwort  zu  behaupten,  ein  gründliches 
Urteil  über  den  ersten  Napoleon  sei  zur  Kennt- 
nis des  heutigen  Frankreich  noch  notwendig? 
Die  Feldherrngröfse,  die  Souveränität  des  Mannes 
in  seinem  Fach  bleibt  unangetastet;  als  Mensch 
ist  er  Verstandesmensch  und  Phantast,  aber  >kein 
Denker  höherer  Art« ;  sein  Gefühlswesen  hat  kei- 
nen sozialen  Wert,  sein  Wille  ist  es,  der  ihn  zu 
einem  psychopathischen  Wesen  macht.  Und  am 
Ende  ist  Napoleon  wieder  >der  wahnwitzige 
Despot,  doch  der  Wiederaufrichter,  der  Gesetz- 
geber Frankreichs  .  .  .  .,  der  Bahnbrecher  des 
neuen  Geistes  für  Europa  usw.«  So  ist  der 
Verf.  doch  in  der  älteren  Auffassung  steckenge- 
blieben, und  die  höchste  Aufgabe  des  Biographen, 
die  nach  des  Ref.  Meinung  darin  besteht,  auch 
widersprechende  Eigenschaften  in  eine  einzige 
höhere  Formel  aufzulösen,  ist  er  uns  schuldig 
geblieben. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  Klein-Hattingen  zu 


diesen  Ergebnissen  gelangt,  so  kann  die  militäri- 
sche Seite  wegen  der  Abhängigkeit  des  Verf.s 
von  Jomini,  Yorck  v.  Wartenburg  u,  a.  unberück- 
sichtigt bleiben.  Neuere  französische  Werke, 
wie  das  von  Alombert- Colin  für  1805,  Saski 
für  1809  sind  überhaupt  nicht  herangezogen. 
Auch  die  fundamentalen  Kontroversen  über  das 
Napoleonproblem  können  im  Rahmen  dieses  Refe- 
rates nicht  berührt  werden,  und  ebenso  wenig 
sollen  bei  einem  so  umfassenden  Werke  einzelne 
tatsächliche  Unrichtigkeiten  gerügt  werden,  wie  die 
Wiederholung  des  Vorwurfs  gegen  das  Kriegs- 
gericht, dafs  es  Palm  keinen  Verteidiger  gewährt 
habe,  oder  die  falsche  Beziehung  des  voilä  un 
homme  bei  Napoleons  Unterredung  mit  Goethe. 
Aber  eine  falsche  Auffassung  ist  es  z.  B., 
wenn  der  bekannte  Brief  an  Joseph  Bonaparte 
vom  12.  August  1795  als  »Höhepunkt  der  Ver- 
zweiflung« (I,  S.  59)  erscheint;  gerade  das  Gegen- 
teil ist  der  Fall.  Das  voreilige  Urteil  über  die 
ägyptische  Expedition  (I,  S.  233)  hat  der  Verf. 
selbst  später  berichtigen  müssen.  Wie  kann  das 
Konkordat,  das  doch  der  Ausgangspunkt  der 
kirchenpolitischen  Entwicklung  Frankreichs  für 
das  Jahrhundert  geworden  ist,  damit  erledigt 
werden,  es  sei  nicht  der  Friede  zwischen  Staat 
und  Kirche  gewesen,  sondern  der  Kampf?  Die 
Kolonialpolitik  Napoleons  ist  »im  wesentlichen 
als  eine  verkehrte  Handelspolitik«  schlecht  cha- 
rakterisiert. Auch  die  Polemik  gegen  Fournier 
(II,  S.  57  6),  wo  der  Abbruch  der  Friedensver- 
handlungen 1814  aus  der  »Unvernunft  des  Ge- 
waltmenschen Napoleon«  erklärt  wird,  fordert 
zum  Widerspruch  heraus.  Bezeichnend  für  die 
Art  des  ganzen  Werkes  ist,  was  man  II,  S.  29 
liest:  »Zur  Erklärung  der  Niederlage  Preufsens 
sind  unnötigerweise  (!)  viele  sogenannte  tiefere 
Ursachen  angegeben  worden,  obgleich  die  zutage 
liegende  entscheidende  Ursache,  die  Unfähigkeit 
der  Heeresleitung  .  .  .  alles  erklärt.«  Als  ob 
nicht  auch  die  Politik  ihre  Fehler  gemacht  hätte, 
als  ob  nicht  vielmehr  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Friedericianischen  Preufsen  und  dem  neuen 
Geist  der  Revolution  die  Hauptrolle  spielte! 

Das  Ungeheuerlichste  aber  leistet  der  Verf. 
in  seinen  burschikosen  Charakteristiken,  wenn 
auch  manchmal  in  wenigen  Worten  ein  richtiges 
Urteil  eingeschlossen  ist.  Nicht  übel  heifst  der 
Herzog  von  Braunschweig  II,  S.  4  »ein  guter 
Kopf  auf  einem  schwachen  Hals« ;  wenigstens 
sachlich  begründet  ist  es,  wenn  Karl  IV.  von 
Spanien  »dieser  Tropf  von  einem  König«  ge- 
nannt wird  (II,  S.  89).  Aber  das  preufsische 
Ultimatum  1806  ist  nur  »das  Stimmungsbild  eines 
entrüsteten  Angstmeiers«  (II,  S.  13),  Cambaceres 
»ein  politischer  Windhund«  (I,  S.  347),  Königin 
Luise  »eine  Dame  ohne  die  Bildung  einer  Dame« 
(II,  S.  58),  Erzherzog  Karl  »ein  Mann  ohne  Kraft  . 
und  Saft«  (II,  S.  136),  Stein  »kein  Staatsmann 
grofsen  Stils,  kein  Reformator,  der  das  Übel  an 


II 
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der  Wurzel  fafstec  (II,  S.  411).  Umgekehrt  er- 
scheint der  Durchscbnittsbauer  Andreas  Hofer  als 
eine  »aufserordentliche  Persönüchkeitc  (II,  S.  169). 
Zu  den  besseren  Abschnitten  des  Buches  gehören 
die  über  Napoleons  Verhältnis  zu  Josephine  u.  ä., 
auch  die  Rückblicke  auf  die  frühere  Entwicklung 
sind  manchmal  gut  geraten,  wenn  der  Verf.  ge- 
rade die  richtige  Quelle  in  der  Hand  hatte.  Aber 
der  Aufwand  von  Kraftworten  vermag  doch  nicht 
den  Mangel  eines  zutreffenden  Urteils  zu  ver- 
decken, und  die  Lektüre  des  ganzen  Werkes  ist 
keineswegs  eine  angenehme.  Wie  oft  wird  z.  B. 
dem  Leser  S.  175  fi.  die  »reife  Birne«  serviert, 
wie  oft  kehren  Wendungen  wieder  wie  >der 
Plan  ist«  u.  ä.  Bei  der  Schilderung  der  Schlacht 
bei  Jena  und  öfter  stört  der  Charakter  der  Kom- 
pilation, und  ermüdend  wirkt  es,  wenn  die  Dis- 
position immer  wieder  erst  angekündigt,  dann 
ausgeführt  und  schliefslich  noch  einmal  das  Er- 
gebnis zusammengefafst  wird.  Ohne  diese  häu- 
figen Wiederholungen  hätte  sich  das  Werk  eher 
auf  einen  seinem  Inhalt  angemessenen  Umfang 
reduzieren  lassen. 

München.  Theodor  Bitterauf. 


Notizen  and  Mittellangen. 
PeriODaiehroalk. 

Das  Mitglied  der  Academie  fran9aise  Henri  Houssaye 
ist  am  24.  September,  63  J.  alt,  gestorben. 

UniTersitätsscliriften. 
DisserlaUonen. 

T.  Zegarski,  Polen  und  das  Basler  Konzil.  Frei- 
burg i.  B.     77  S. 

F.  Benary,  Die  Vorgeschichte  der  Erfurter  Revolu- 
tion von  1509.  I:  Bis  zu  den  Friedensschlüssen  von 
Amorbach  und  Weimar.     Rostock.     129  S. 

W.  Jesse,  Mecklenburg  und  der  Prager  Friede  1635. 
Berlin.     123  S. 

O.  Stein,  Die  strategische  Bedeutung  der  Schlacht 
bei  Dresden.     Berlin.     66  S. 

Neo  ertcUenene  Werke. 

H.  Pohlig,  Eiszeit  und  Urgeschichte  des  Menschen. 
}  2.  Aufl.  [Wissenschaft  u.  Bildung.  8.]  Leipzig,  Quelle 
&  .Meyer.     Geb.  M.  1,25. 

Graf  Yorck  von  Wartenburg.  Weltgeschichte  in 
Umrissen.  12.  Aufl.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
M.  9. 

A.  Beneke,  Siegfried  ist  Armin!  Dortmund,  Fr. 
Wilh.  Ruhfus.     M.  1,50. 

Zelttckrlftoa. 

-  Revue  historique.  Septembre-Octobre.  P.  Devinat, 
Le  mouvement  constitutionnel  en  Prusse  de  1840  ä  1847. 
Frederic  Guillaume  IV  et  les  dietes  provinciales.  I.  — 
M.  Marion,  Quelques  exemples  de  l'application  des  lois 
8or  l'emigration.  Recits  du  temps  de  la  Terreur  (fin).  — 
E-Ch.  Babut,  Quelques  observations  ä  propos  de  l'ar- 
ticle  de  M.  de  Genouillac  sur  la  cite  de  Lagash.  —  H. 
de  Genouillac,  Observations  ä  propos  de  quelques 
Operations  d'arithmetique  de  M.  E.  Babut.  —  L.  Halphen, 
La  Chronologie  des  actes  de  Louis  VII  (1137—1180).  — 
H.  Hauser,  Les  Acta  tumultuum  Gallicanorum.  L  — 
G.  Fagniez,  Fancan  et  Richelieu  (fin). 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 

Theodor  Birt  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Marburg],  Aus  der  Provence.  [Deut- 
sche Bücherei.  Nr.  112/ll:i]  Berlin,  Otto  Koobs 
(1910].     170  S.  8».     M.  1. 

»Blofser  Naturgenufs«,  so  sagt  der  Verf.  auf 
S.  164  seines  Buches,  »verengt  und  macht  stumpf. 
Denn  er  beschränkt  den  Menschen  auf  sein  Ich 
und  auf  die  Reflexe,  die  die  Natur  in  der  engen 
Kammer  seines  Ichs  erzeugt.  Wer  reist,  der 
suche  Stätten  auf,  die  entweder  voll  hängen 
von  Erinnerungen  an  vergangenes,  tatkräftiges 
grofses  Leben  oder  die  von  solchem  Leben  er- 
füllt sind  in  der  Gegenwart.« 

Man  braucht  dem  nicht  ganz  beizustimmen, 
und  ein  Teil  der  schönsten  Stellen  des  Buches 
sind  doch  auch  Stimmungsbilder,  die  der  sonnige 
Himmel,  die  duftenden  Hügel,  das  azurne  Meer 
hervorgezaubert  haben.  Zugeben  aber  wird  man, 
dafs  der  grofse  Reiz  einer  Reise  durch  die 
Provence  gerade  den  historischen  Erinnerungen 
zuzuschreiben  ist,  die  auf  Schritt  und  Tritt  in 
uns  wach  werden.  Das  Griechentum,  dessen 
Typen  sich  schon  äufserlich  in  den  schönen 
Frauen  von  Arles  erhalten  haben;  die  Römer, 
die  an  unzähligen  Stätten,  in  Nimes,  Orange, 
am  Flusse  Gard  scheinbar  für  die  Ewigkeit  ge- 
baut haben;  die  Kämpfe  des  Mittelalters  zwischen 
Mauren  und  Franzosen,  die  spätem,  wilderen 
zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden  des 
schönen  Landes,  Minneleben  und  Minnesang, 
der  heute  noch  forttönt:  sie  alle  werden  in 
den  Schilderungen  dieser  Landschaft  wach, 
»die  zwar  nie  im  Zentrum  der  Weltgeschichte 
stand,  aber  von  allen  Schlägen  des  Völker- 
schicksals die  Spuren  in  ihren  wundervoll  zer- 
trümmerten Bauten  trägt«. 

Jeder,  der  selbst  einmal  im  Frühling  diese 
lachenden  Lande  durchzogen,  wird  dem  Verf. 
Dank  wissen,  dafs  er  ihn  noch  einmal  die  Wege 
führt,  die  als  Marksteine  die  Namen  Dijon,  Lyon, 
Avignon,  Vaucluse,  Nimes,   Orange  tragen. 

Zeitlich  werden  etwa  zwei  Jahrtausende,  vom 
ersten  Griechentum  bis  zum  Nationaldichter 
Mistral,  in  allen  ihren  Äufserungen,  vor  allem 
den  künstlerischen,  die  dem  Marburger  Archäo- 
logen am  nächsten  liegen,  durchwandert. 
Steglitz.  Theodor  Engwer. 

Walter  Suck  [Direktor  der  Realschule  in  Oschersleben], 
Schottland  und  seine  Bewohner.  Oschersleben, 
in  Komm,  bei  Gebr.  Koeppel,  1911.     59  S.   8». 

Das  Büchlein  ist  der  Bericht  über  eine  Reise  des 
Verf.s,  bei  der  er  das  südliche  und  einen  Teil  des  west- 
lichen Schottlands  kennen  gelernt  hat ;  es  kann  zur  \'or- 
bereitung  für  eine  solche  Reise  gut  dienen,  ohne  gerade 
neues  zu  bringen.  Interessant  ist  vor  allem  die  Schilde- 
rung des  Charakters  des  schottischen  Volkes. 
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Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  erachleDene  Werke. 
A.   Supan,    Grundzüge    der    physischen    Erdkunde. 
5.  Aufl.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  18. 

Zeitschriften. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  8.  A.  Hettner,  Die 
Klimate  der  Erde.  —  E.  Banse,  Die  Fortschritte  der 
Länderkunde  des  asiatischen  Orients  1908  — 10.  —  K. 
Keilhack:  A.  Penck  und  E.  Brückner,  »Die  Alpen 
im  Eiszeitalter«.  —  W.  Halbfafs,  Die  Lebensgeschichte 
eines  Strandsees. 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Wien.  54,  7.  H.  Walin  er,  Die  jährliche  Verschiebung 
der  Bevölkerung  von  der  Siedlungsgrenze  durch  die 
Almwirtschaft  im  Lungau.  —  Zur  antiken  Topographie 
Kärntens. 

Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate 

H.  Frhr.  Leuckart  von  Weifsdorf,  Entwick- 
lung und  Ergebnisse  der  Wertzuwachs- 
besteuerung im  Königreich  Sachsen. 
Leipzig,  Röder  &  Schunke  (Rofsberg),  1911.  VII  u. 
107  S.   8".     M.  2. 

Die  »zu  einer  bald  unübersehbaren  Fülle  an- 
schwellende« Literatur  zur  Wertzuwachssteuer 
wird  durch  diese  Monographie  nach  der  Seite 
der  besonderen  sächsischen  Erfahrungen  berei- 
chert. Dies  hat  seine  Berechtigung,  weil  im 
Königreich  Sachsen  die  Zuwachssteuer  verhält- 
ntsmäfsig  früh  und  von  zahlreichen  Gemeinden, 
besonders  auch  Landgemeinden  und  Kleinstädten, 
eingeführt  wurde;  auch  die  Landesgesetzgebung 
hat  sich  dort  schon  1 904  mit  der  Steuer  befafst, 
freilich  ohne  unmittelbares  Resultat.  Der  Schwer- 
punkt dieser  Untersuchung  liegt  in  den  Nachweisen 
über  die  tatsächlichen  Wirkungen  der  Steuer, 
wobei  der  Verf.  sein  Urteil  auf  die  Berichte 
vieler  Gemeindevorstände  stützt.  Das  Ergebnis 
ist:  fiaaoziell  hat  sich  die  Zuwachsbesteuerung 
als  eine  brauchbare  Kommunalsteuer  bewährt, 
trotz  sehr  grofser  Schwankungen  in  ihren  Er- 
trägen; sozialpolitische  Wirkungen  lassen  sich 
dagegen  nicht  konstatieren  weder  durch  Hem- 
mung der  Terrainspekulation  noch  durch  Sen- 
kung der  Boden-  und  Mietpreise,  während  andrer- 
seits wirtschaftliche  Schädigungen  der  Bautätig- 
keit oder  Mietssteigerungen  auch  nicht  hervor- 
getreten sind.  Dies  spricht  jedenfalls  induktiv 
für  die  deduktiv  behauptete  Unabwälzbarkeit 
der  Steuer.  Im  übrigen  darf  bei  der  Wertung 
dieser  Ergebnisse  nicht  übersehen  werden,  dafs 
in  dem  zugrunde  gelegten  Material  eigentlich 
grofs städtische  Erfahrungen  fast  ganz  fehlen. 
Zum  Schlufs  wendet  sich  der  Verf.  in  sehr  ver- 
ständiger Darlegung  gegen  die  Zuwachsbesteue- 
rung von  Reichs  wegen. 

Berlin.  Hugo  Preufs. 

Edwin  Kech  [Betriebsinspektor,  Hilfsreferent  bei  der 
Generaldirektion    der    Bad.    Staatseisenbahnen,    Dr.], 


Geschichte  der  deutschen  Eisenbahn- 
politik. [Sammlung  Göschen.  Nr.  533.]  Leip- 
zig, G.  J.  Göschen,  1911.    143  S.  8'.    Geb.  M.  0,80. 

Das  neueste  Bändchen  der  rühmlich  bekannten 
Sammlung  Göschen  weist  alle  die  Vorzüge  auf, 
die  auch  seine  Vorgänger  schnell  beliebt  gemacht 
haben.  Es  ist  handlich,  billig,  populär  nach 
Sprache  und  Inhalt,  aber  doch  sorgfältig  gear- 
beitet und  daher  auch  als  wissenschaftliche  Ein- 
führung brauchbar. 

Das  mit  grofsem  Fleifs  zusammengestellte 
Werkchen  krankt  freilich  an  dem  Fehler,  dafs 
es  etwas  zu  viel  bringen  will;  so  bleibt  manches 
notwendigerweise  dürftig.  In  sechs  Kapiteln  wird 
folgendes  besprochen :  I.  Lehre  von  der  Eisen- 
bahnpolitik ;  II.  Die  Anfänge  des  Eisenbahnwesens 
in  Deutschland ;  III.  Die  preufsische  Eisenbahn- 
politik bis  zum  Beginn  der  Verstaatlichung  der 
Privateisenbahnen;  IV.  Die  Eisenbahnpolilik  der 
deutschen  Mittelstaaten;  V.  Das  Reichseisenbahn- 
problem; VI.  Die  Durchführung  des  Staatsbahn- 
systems in  Preufsen.  —  Für  den,  der  nur  eine 
erste  schnelle  Obersicht  über  den  ganzen  Stoff 
wünscht,  mag  aber  die  stark  zusammengedrängte 
Darstellung  vielleicht  noch  ein  Vorteil  sein. 
Bonn.  Karl   Kumpmann. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

An  der  Akad.  f.  Sozial-  u.  Handelswiss.  zu  Frank- 
furt a.  M.  werden  auch  im  W.-S.  1911/12  folgende  Vor- 
lesungen und  Übungen  zum  Studium  des  Kolonial- 
wesens  und  der  Kolonialpolitik  abgehalten:  Prof. 
A.  Franz,  Die  Entwicklung  des  Weltverkehrs  im  19.  Jahr- 
hundert und  der  neuzeitliche  Imperialismus  und  Die  Ent- 
stehung der  modernen  Weltreiche,  Die  pazifische  Welt: 
der  pazifische  Ozean  und  seine  Randgebiete  in  ihrer  geo- 
graphischen, weltgeschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Be- 
deutung, Prof.  Arndt,  Kolonialwesen  und  Kolonialpolitik, 
Besprechung  wichtigerer  Fragen  der  äufseren  Wirtschafts- 
und Machtpolitik,  insbes.  der  Kolonialpolitik,  Dr.  Brück, 
Die  wichtigsten  Handelsge>vächse,  ihre  Kultur,  Verbrei- 
tung und  Bedeutung  im  Welthandel,  Hofrat  Dr.  Hagen, 
Die  Völker  unserer  Südseekolonien  und  deren  Nachbarn, 
Prof.  Kraus,  Geographie  der  Weltproduktion  und  des  Welt- 
handels, Prof.  Deckert,  Nordamerika  und  Das  Mittellän- 
dische Meer  und  seine  Küsten,  Dr.  Linke,  Ausgewählte 
Kapitel  aus  der  Geophysik  und  Wetterkunde  und  Wetter- 
vorhersagung,  Prof.  iJecker,  Angewandte  Chemie  und 
Bakteriologie  in  Industrie,  Handel  und  Gewerbe,  Chemisch- 
technische Warenkunde,  Ausgewählte  Kapitel  aus  der 
kolonialen  Technik. 

PersoitBiclironlk. 

Der  Direktor  der  landwirtschaftl.  Ver.suchsstation 
Möckern  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  O.  Kellner  ist  am  21.  Sep- 
tember, 60  J.  alt,  in  Karlsruhe  gestorben. 

Neu  erachienen«  Werke. 

Handwörterbuch  der  schweizerischen  Volkswirt- 
schaft, Sozialpolitik  und  Verwaltung,  hgb.  von  N. 
Reichesberg.  3.  Bd.  2.  Hälfte.  Bern,  Verlag  Enzyklopädie. 
Fr.  13,50. 

R.  Kau  IIa,  Ideale  und  Vorurteile  der  deutschen 
Finanzpolitik.     Stuttgart,  Ferdinand  Enke.     M.  3. 

R.  Passow,  Materialien  für  das  wirtschafts- wissen- 
schaftliche Studium.  I.:  Kartelle  des  Bergbaus.  Leipzig 
u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     Kart.  M.  3,60. 
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Soziale  Praxis.  20,  47.  Die  gesetzliche  Regelung 
des  Tarifvertragsrechts  im  Auslande.  —  Kefsler,  Vom 
Einigungsamte  für  Mietsstreitigkeiten  in  Solingen.  — 
Schappacher,  Handwerker-Versicherung.  —  Die  Be- 
ratung der  Jugendlichen  bei  der  Berufswahl  in  England. 

—  48.  Wölbling,  Der  Bureaukratismus  unserer  In- 
dustrie. —  Francke,  Die  Arbeitszeit  in  der  Grofseisen- 
mdustrie  Preufsens  im  Jahre  1910.  —  49.  Grofsmann, 
Die  sozialpolitische  Lage  in  der  Schweiz.  —  Link,  Die 
Gewährung  von  Rechtshilfe  unter  den  gemeinnützigen 
Rechtsauskunftsstellen.  —  49.  50.  Ermel,  Zur  Jugend- 
fürsorge auf  der  internationalen  Hygieneausstellung  in 
Dresden.  —  50.  Potthoff,  Rechtsprobleme  der  Arbeits- 
verfassung. —  Polizei  und  Reichsvereinsgesetz.  —  Klose, 
Die  Witwen  Münchens.  —  Lange,  Betriebsunfall  durch 
Blitz  und  Hitzschlag.  —  51.  Dominicus,  Die  Stellung 
des  Deutschen  Städtetages  zur  Arbeitslosenversicherung. 

—  Erkelenz,  Britische  und  deutsche  Arbeitslöhne.  — 
Vereinbarungen  zwischen  dem  Gewerkverein  der  deut- 
schen Maschinenbau-  und  Metallarbeiter  (Hirsch-Duncker) 
und  dem  christlichen  Metallarbeiterverband  Deutschlands. 

Zeitschrift  für  Volkswirtschaft ,  Sozialpolitik  und 
Verwaltung.  20,  3.  4.  A.  Salz,  Über  Arbeitswert  und 
Arbeitsleid.  —  E.  Broda,  Die  Lösungen  des  Zurechnungs- 
problems. —  K.  Pfibram,  Die  6.  Generalversammlung 
der  internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiter- 
scbutz.  —  W.  Winkler,  Studien  zur  österreichischen 
Sozialversicherungsvorlage.  —  E.  Palla,  Die  Zuwachs- 
steuer auf  Immobilien  in  Österreich.  —  J.  Grunzel, 
Der  Irrtum  über  die  Produktivkräfte.  —  S.  Stransky, 
Petroleum. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Karl  Korsch,  Die  Anwendung  der  Beweis- 
lastregeln     im     Zivilprozefs     und     das 
qualifizierte  Geständnis.      Bonn,  A.  Marcus 
&  E.  Weber,   1911.     X  u.   140  S.  8».     M.  2,80. 
Zuerst  spricht  der  Verf.  über  das  begriffliche 
Wesen    der    Beweislastregeln.      Er    definiert    sie 
als    Vorschriften    darüber,    welche    Entscheidung 
etroffen  werden  soll,   wenn  weder  das  Zutreffen 
och  das  Nichtzutreffen  einer  materiellen  Voraus- 
etzung    des    streitigen     Rechtsverhältnisses    pro- 
zessual   festgestellt    werden    kann.      Die    Haupt- 
regel  der  Beweislastverteilung    geht    bekanntlich 
dahin,   dafs  die  Voraussetzungen  der  Entstehung 
von     Rechtsverhältnissen     der     Beweislast     des 
Klägers,   die  Voraussetzungen  der  nachträglichen 
Aufhebung    entstandener    Rechtsverhältnisse    der 
Beweislast    des    Beklagten    zugehören.      Anders 
ist  die  Situation  bei  der  negativen  Feststellungs- 
klage, was  der  Verf.  anerkennt.    Die  Beweislast 
bedeutet  nicht  nur  eine  Gefahr  für  den  Beweis- 
pflichtigen,   sondern    auch    ein  Interesse  des  Be- 
weispflichtigen an  der  Feststellung  der  betreffen- 
en   Tatsache.     In    bezug    auf    die   Anwendung 
der  Beweislastregeln   glaubt   der  Verf.    zwischen 
einer   ideologischen  und    einer    realistischen   Auf- 
fassung unterscheiden  zu   müssen.      Diese  Unter- 
scheidung ist  unklar.    Als  ideologische  Auffassung 
scheint    der  Verf.    die  Annahme    zu    betrachten, 
dafs  die  Parteien  stets  alle   gesetzlichen   »Merk- 
male«,   die  zur  Entstehung   oder  zur  Aufhebung 


eines  Rechtsverhältnisses  erforderlich  sind,  direkt 
behaupten  müfsten.  Als  realistische  Auffassung 
stellt  der  Verf.  der  ideologischen  die  Annahme 
gegenüber,  dafs  die  Parteien  weder  ausdrücklich 
noch  stillschweigend  die  gesetzlichen  Merkmale 
selbst  behaupten  müssen,  sondern  sich  damit  be- 
gnügen können,  durch  Anführung  beliebiger  tat- 
sächlicher Mitteilungen  das  Zutreffen  oder  Nicht- 
zutreffen der  in  Frage  kommenden  gesetzlichen 
Voraussetzungen  objektiv  zu  begründen.  Der 
Verf.  bekämpft  die  ideologische  Auffassung.  Da- 
zu ist  meines  Wissens  in  der  Literatur  kein  An- 
lafs  vorhanden ;  insbesondere  auch  nicht  in  dem 
Werke  von  Leonhard,  das  der  Verf.  dabei  er- 
wähnt. De  lege  ferenda  wünscht  der  Verf.,  die 
Gesetzgebung  solle  ihr  Augenmerk  darauf  richten, 
dem  allzuhäufigen  Eintritt  des  Tatbestandes  einer 
Beweislastregel  dadurch  entgegenzuwirken,  dafs 
sie  die  materiellen  Rechtsfolgen  an  solche  Tat- 
bestandsmerkmale knüpft,  deren  Gegebensein  im 
Prozesse  leicht  feststellbar  sein  wird.  Wie  das 
zu  machen  wäre,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen. 
In  dem  kleineren  zweiten  Teil  der  Abhandlung 
wird  das  sog.  qualifizierte  Geständnis  behandelt. 
Die  Ausführungen  des  Verf.s  über  dessen  Begriff 
und  über  die  Beweislast  in  den  einzelnen  dazu 
gehörigen  Fällen  sind  richtig.  —  Als  eine  wissen- 
schaftliche Beförderung  der  Beweislastlehre  kann 
die   Abhandlung    m.  E.    nicht    betrachtet  werden. 

München.  L.   v.   Seuffert. 

Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  des  All- 
gemeinen bürgerlichen  Gesetzbuches. 
1.  Juni  1911.  2  Teile.  Wien,  Manz,  1911.  X  u. 
762  S.  mit  11  Beilagen;  IV u.  1011  S.  8".  Kr.  36,  geb. 42. 
Dafs  ein  Gesetz  100  Jahre  und  darüber  in 
Geltung  bleibt,  ist  nicht  immer  ein  Beweis  dafür, 
dafs  es  noch  lebensfähig  ist  und  den  Bedürfnissen 
des  Rechtslebens  genügt.  Wenn  das  noch  der 
Exemplifizierung  bedarf,  so  braucht  nur  auf  unsere 
alte  Gerichtsordnung  von  1781  und  das  noch  in 
Wirksamkeit  befindliche  Strafgesetz,  das  nur  eine 
Neu-Redaktion  des  Strafgesetzes  von  l»03  dar- 
stellt, hingewiesen  zu  werden.  Die  alte  Gerichts- 
ordnung war  gewifs  ein  für  ihre  Zeit  vortreff- 
liches Gesetz,  und  die  Praxis  hätte  mit  derselben 
wohl  länger  ihr  Auskommen  finden  können,  wenn 
sie  es  verstanden  hätte,  das  darin  normierte 
mündliche  Verfahren  im  Geiste  des  Gesetzgebers 
zu  bandhaben.  Das  geschah  leider  nicht,  aus 
Gründen,  die  an  den  damaligen  Rechtspflege- 
organen  lagen.  So  kam  es,  dafs  im  Jahre  1881 
niemand  den  Einfall  hatte,  eine  Zentenarfeier  zu 
veranstalten.  Noch  weniger  Beifall  hätte  im 
Jahre  19u3  der  Gedanke  gefunden,  das  längst 
veraltete  und  in  allen  Fugen  krachende  Straf- 
gesetz zu  feiern.  Ganz  anders  steht  das  all- 
gemeine bürgerliche  Gesetzbuch  da.  Es  war 
seiner  Zeit  so  weit  vorausgeeilt,  dafs  es  in  wich- 
tigen Materien  sich  noch  heute  mit  den  modern- 
sten Zivilgesetzbüchern  messen  kann,  ja  sie  sogar 
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überragt.  Andere  Materien  freilich  sind  ver- 
besserungsbedürftig. Sie  müssen  über  kurz  oder 
lang  novelliert  werden,  und  eine  solche  No- 
vellierungsarbeit  ist  auch  schon  in  Angriflf  ge- 
nommen. Dennoch  ist  und  bleibt  das  allgemeine 
bürgerliche  Gesetzbuch  der  Stolz  der  österreichi- 
schen Juristen,  die  seine  Abschaffung  nicht  früher 
herbeiwünschen,  als  bis  ein  zweiter  Zeiller  er- 
steht und  ein  Werk  schafft,  das  dem  alten  gleich- 
kommt. 

Auf  den  reichen  Inhalt  der  vorliegenden  Fest- 
schrift kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Sie 
enthält  57  Abhandlungen,  und  es  würde  sogar 
den  mir  gebotenen  Raum  überschreiten,  wenn 
ich  nur  die  Überschriften  derselben  wieder- 
geben wollte.  Aber  ich  darf  vielleicht  auf  Nr.  7 
des  Juristischen  Literaturblattes  vom  heurigen 
Jahr  hinweisen,  wo  R.  Pollak  eine  kurze  Über- 
sicht über  den  ganzen  Inhalt  der  Festschrift  gibt. 
Nur  das  eine  empfinde  ich  schmerzlich,  dafs  sich 
an  diesem  monumentalen  Werk,  zu  dem  die 
hervorragendsten  österreichischen  Juristen  Bei- 
träge geliefert  haben,  ein  Mann  nicht  beteiligt 
hat,  dem  unsere  neue  Zivilistik  so  viel  schuldet, 
und  mit  dessen  Auftreten  eine  neue  Methode, 
die  der  Gesetzestreue,  in  die  Behandlung  unseres 
Privatrechtes  eingeführt  wurde.  Im  übrigen  kann 
ich  mich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dafs 
die  Festschrift  nicht  allein  eine  Huldigung  für 
den  grofsen  Gesetzgeber  ist,  dem  wir  das  jubi- 
lierende Gesetzbuch  verdanken,  sondern  auch 
für  Josef  LTnger,  den  genialen  Begründer  der 
Wissenschaft  des  österreichischen  Privatrechtes, 
auf  dessen  Schultern  alle  stehen,  die  zu  der 
seltenen  Feier  ihren  Tribut  dargebracht  haben. 
Wien.  E.  v.  Schrutka. 


Notizen  und  Mlttellangen. 
Oeseilschaften  und  Vereine. 

Der  20.  Kursus  der  Vereinigung  für  staats- 
wissenschaftliche Fortbildung  an  der  Univ.  Berlin 
beginnt  am  2.  November  und  endet  mit  dem  16.  Februar. 
Prof.  Dr.  Heilfron  wird  über  juristische  Tagesfragen, 
Prof.  Dr.  Eltzbacher  über  den  Richter  im  Dienst  der 
Weilerbildung  unseres  Privatrechts,  Justizrat  Dr.  Katz 
über  Patent-  und  Warenzeichenrecht,  Geh.  Reg.-Rat  Dr. 
Leese  über  die  Verwaltung  der  preufsischen  Staatseisen- 
bahnen, Prof  Dr.  Bernhard  über  die  Probleme  der  Wirt- 
Schaftspolitik,  Prof.  Dr.  Herkner  über  die  Technik  und 
soziale  Entwicklung,  Geh.  Ober-Finanzrat  Dr.  v.  Lumm 
über  die  Reichsbank  im  Vergleich  mit  anderen  be- 
deutenden Notenbanken,  Justizrat  Prof.  Dr.  Crüger  über 
die  allgemeinen  Grundlagen  und  die  Geschichte  der  ge- 
werblichen Genossenschaften  sprechen.  Aufserdem  sollen 
Gegenwartsfragen  öffentlich- rechtlicher  und  wirtschaft- 
licher Natur  erörtert  und  ferner  zum  ersten  Male  der 
Versuch  gemacht  werden,  kleine  in  sich  geschlossene 
Gebiete  in  einer  beschränkteren  Reihe  von  Standen  be- 
handeln zu  lassen.  Schliefslich  werden  gewerbliche  Be- 
triebe aller  Art  besichtigt  werden.  Nach  Schlufs  der 
Vorlesungen  ist  eine  gröfsere  Studienreise  nach  Däne- 
mark geplant. 

Personalchronik. 

Der  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Jena  Dr.  Hans  Reichel 
ist  als  Prof.  Hitzigs  Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  röm. 
Recht  an  die  Univ.  Zürich  berufen  worden. 


DnlTersltätsichrlften. 

Dissertation. 
H.  Neufeld,    Die    friderizianische    Justizreform    bis 
zum  Jahre  1780.     Göttingen.     80  S. 

Neu  ericblenene  Tferke. 

R.  Piloty,  Das  Recht  der  Volksschulaufsicht  in 
Bayern.  [Archiv  d,  öffentl.  Rechts,  hgb.  von  P.  Laband, 
O.  Mayer  und  R.  Piloty.  II.  Beilageheft.]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  3. 

F.  Ott,  Die  Steuer  vom  Grunderwerb.  [Abhdlgn. 
aus  d.  Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht,  hgb.  von 
Ph.  Zorn   und  Fr.  Stier-Somlo.     VIII,  3.]     Ebda.     M.  7. 

Zeltschriften. 

Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Straf - 
rechisreform.  August.  P.  Schröder,  Des  Fortlaufen 
der  Kinder.  —  E.  Ziemke,  Der  §  56  StrGB.  und  seine 
Beziehung  zum  Schwachsinn.  —  W.  Hein  icke.  Über 
die  Anfänge  geistiger  Störungen  bei  Strafgefangenen.  - 
A.  Küppers,  Vorschläge  zur  Aufsicht  über  die  bedingt 
Entlassenen.  —  Behrend,  Gewohnheitsverbrecher  in 
England.  —  M.  R.  Senf,  Zur  Psychologie  des  Lust- 
mörders. —  Rixen,  Sachverständiger  Zeuge  oder  Sach- 
verständiger ?  —  Glauning,  Eine  Gefängnispresse. 


i 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Othmar  Sterzinger  [Innsbruck],  Zur  Logik  und 
Naturphilosophie  der  Wahrscheinlich- 
keitslehre. Ein  umfassender  Lösungsversuch. 
Leipzig,  Xenien -Verlag,  1911.  VIII  u.  243  S.  8°  mit 
1  Taf.     M.  4. 

Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bedarf  wie 
jeder  Zweig  der  Mathematik  der  kritischen  Unter- 
suchung ihrer  Grundlagen;  diese  bewegt  sich 
nicht  auf  mathematischem  Gebiete,  hat  vielmehr 
die  Bedingungen  und  Grenzen  der  Anwendbarkeit 
der  mathematischen  Definitionen  und  Sätze  auf 
wirkliche  Vorgänge  und  Tatbestände  zu  erfor- 
schen. In  den  letzten  Dezennien  ist  nach  dieser 
Richtung  vieles,  und  darunter  recht  bedeutendes, 
geschrieben  worden.  Der  Verf.  vorliegender 
Schrift  geht  sehr  radikal  zu  Werke.  Nachdem 
er  zahlreiche  Äufserungen  namhafter  Autoren 
über  die  Grundvorstellungen  der  Wahrscheinlich- 
keitslehre einander  gegenübergestellt  und  an  den 
Prinzipien,  die  Laplace  an  die  Spitze  seines 
grofsen  Werkes  gestellt,  eingehende  Kritik  ge- 
übt hat,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  all  das, 
was  bisher  in  den  Lehrbüchern  (mit  Einschlufs 
von  Laplaces  Theorie  analytique)  als  Grundlage 
der  Wahrscheinlichkeitstheorie  vorgetragen  wurde, 
müsse  der  Streichung  unterliegen.  Dieser  de- 
struktive Teil  des  Sterzingerschen  Buches  um- 
fafst  vier  von  den  fünf  Kapiteln.  Eine  Erklärung 
für  das  vernichtende  Ergebnis  seiner  Untersuchung 
wird  man  hauptsächlich  in  den  Materien  finden, 
auf  die  er  die  Wahrscheinlichkeitslehre  zur  An- 
wendung bringen  will.  Aber  Fragen  wie  die, 
ob  ein  bestimmter  Adolf  das  60.  Lebensjahr  er- 
reichen wird,  ob  ein  gewisser  Beamte  A.  bei  einem 
Anlafs   avancieren  wird,    ob  sich  auf  dem  Sirius 
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Eisen  befindet,  wird  heute  kein  ernstlicher  Wahr- 
scheinlichkeitstheoretiker in  Erwägung  ziehen 
wollen.  Im  Schlufskapitel  tritt  St.  aufbauend  auf; 
es  handelt  sich  ihm  darum,  zu  erforschen,  wie 
sich  denn  in  einer  langen  Reihe  von  Versuchen 
der  Ausgleich  der  Chancen,  die  Erschöpfung  der 
möglichen  Fälle,  vollzieht.  Aus  nicht  allzu  um- 
fangreichen Versuchsreihen ,  die  er  mit  Münzen 
ausgeführt,  schliefst  er  auf  eigenartige  Erschei- 
nungen, auf  ein  wellenförmiges  Auftreten  der 
Einzelfälle  —  die  Bezeichnung  ist  der  von  ihm 
benutzten  graphischen  Darstellung  der  Versuchs- 
ergebnisse entnommen  — ,  oder,  wie  er  es  nennt, 
auf  eine  Knäuelung  der  Fälle.  Er  unternimmt 
es  nicht,  dies  endgültig  zu  formulieren  und  die 
letzten  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  hält  aber  dafür, 
dafs  eine  künftige  Wahrscheinlichkeitslehre  —  im 
Gegensatze  zur  alten,  abgetanen  —  von  diesem 
Verhalten  wird  mafsgebende  Notiz  nehmen  müssen. 
Der  Ref.  glaubt,  dafs  sich  der  Verf.  wohl 
mit  einem  bescheideneren  Erfolg  seiner  Schrift 
wird  zufrieden  geben  müssen.  Es  wäre  um  die 
Wahrscheinlichkeitstheorie,  an  deren  Ausbildung 
und  Begründung  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  ge- 
arbeitet haben,  schlecht  bestellt,  wenn  die  Erst- 
lingsarbeit eines  jungen  Gelehrten  sie  zu  Falle 
zu  bringen  vermöchte.  Das  Buch  ist  lebendig 
geschrieben  und  wird  gewifs  mit  Interesse  ge- 
lesen werden,  da  es  manche  gute  Bemerkung 
enthält  und  Ausblicke  auf  das  naturwissenschaft- 
liche Gebiet  eröffnet.  Störend  wirken  die  vielen, 
zum  Teil  recht  sonderbaren  Abkürzungen.  Auf- 
gefallen ist  dem  Ref.  die  ständige  Schreibweise 
ID'Alambert. 
\   Wien.  E.   Czuber. 

I 


estschrift  zur  Feier  des  loo.  Geburtstages 
Eduard  Kummers.  Mit  Briefen  an  seine  Mutter 
und  an  Leopold  Kronecker.  Herausgegeben  vom 
Vorstande  der  Berliner  Mathematischen  Gesellschaft. 
[Abhandlungen  zur  Geschichte  der  mathema- 
tischen Wissenschaften  begr.  von  Moritz  Can- 
tor.  Heft  XXIX].  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1910.  103  S.  8°.  M.  4. 
Der  Mathematiker  Ernst  Eduard  Kummer 
wurde  am  29.  Januar  18lO  in  Sorau  geboren. 
Die  Berliner  Mathematische  Gesellschaft  feierte 
die  hundertste  Wiederkehr  dieses  Tages  durch 
eine  Festsitzung,  bei  der  Hr.  Hensel  aus  Mar- 
burg die  Gedenkrede  hielt.  Er  ist  der  Verfasser 
der  Festschrift,  der  als  solcher  in  ihrem  Titel 
hätte  genannt  werden  sollen.  Bei  den  Vorarbeiten 
zu  seiner  Rede  war  ihm  von  der  hochbetagten 
Witwe  Kummers  gestattet  worden,  Einsicht  in 
die  Familienpapiere  zu  nehmen,  unter  denen  sich 
mehrere  Briefe  Kummers  aus  seiner  Studenten- 
zeit in  Halle  an  seine  Mutter  befinden;  ferner 
wurden  ihm  aus  dem  Nachlasse  Kroneckers 
eine  Sammlung  von  Briefen  Kummers  an  Kro- 
necker zur  Verfügung  gestellt.  Als  willkommene 
und    wertvolle    Ergänzungen    zur    Festrede   sind 


diese  Briefe  ebenfalls  abgedruckt.  Ein  vortreff- 
liches Bildnis  Kummers  dient  der  Schrift  zur  be- 
sonderen  Zierde. 

Da  die  sonst  übliche  akademische  Gedächt- 
nisrede auf  den  hochverehrten  Berliner  Akade- 
miker, den  tiefen  Forscher  und  Univ.-trsitätslehrer 
nicht  gehalten  ist,  so  kann  die  vorliegende  warme 
und  liebevolle  Würdigung  des  Menschen  und  Ge- 
lehrten Kummer  als  Ersatz  gelten,  wenn  auch  nicht 
als  voller  Ersatz.  Die  Grenzen  einer  Festrede 
nötigten  Hrn.  Hensel,  bei  der  Besprechung  der 
wissenschaftlichen  Arbeiten  Kummers  sich  auf 
die  zahlentheoretischen  Untersuchungen  zu  be- 
schränken, und  er  hat  hier  das  Meisterstück 
geleistet,  den  Hörer  in  das  Wesen  einer  tief 
gehenden,  abstrakten  Forschung  an  der  Hand 
einer  leicht  verständlichen  zahlenmäfsigen  Erläute- 
rung einzuführen.  Dagegen  sind  die  funktionen- 
theoretischen und  die  geometrischen  Arbeiten 
Kummers  nur  obenhin  gestreift  worden.  Indessen 
auch  in  der  vorliegenden  Form  wird  die  Rede 
den  vielen  noch  lebenden  Schülern  ein  treffendes 
Bild  des  Meisters  vorführen  und  denen,  die  ihn 
nicht  gekannt  haben,  die  lebensvolle  Gestalt 
eines  ganzen  Mannes  zeichnen.  Alle  werden  sich 
freuen,  in  den  Briefen  den  Menschen  von  warmem 
Herzen  zu  erkennen,  der  er  von  seiner  Jugend 
bis  in  sein  hohes  Alter  war.  Seine  Briefe  an 
Kronecker  sind  nicht  nur  als  Zeugnisse  einer 
lebenslänglichen  ungetrübten  und  treuen  Freund- 
schaft der  modernen  Zeit  hocherfreulich:  sie 
zeigen  auch  einen  begnadeten  Forscher  in  seinen 
gelungenen  und  fehlgeschlagenen  Schritten,  vor 
allem  aber  in  seinem  zähen  Ausharren,  bis  der 
Sieg  ihm  zufällt.  Dem  Andenken  Ernst  Eduard 
Kummers  (tl4.  Mai  1893)  ist  in  der  Festschrift 
ein  würdiges  Denkmal  gesetzt. 

Berlin.  E.   Lampe. 

Jean   Escard  [Ingenieur  civil],   Les  substances 

isolantes    et    les    methodes    d'isolement 

utilisees     dans     l'indusirie     electrique. 

Paris,  Gauthier -Villars,  1911.     XX  u.  313  S.   8"  mit 

182  Abbild.  Fr.  10. 
Die  Isolatoren,  ihre  Herstellung,  Prüfung  und 
Verbesserung  spielen  heute  eine  grofse  Rolle  in 
den  verschiedensten  Zweigen  der  Elektrotechnik. 
So  ist  z.  B.  die  Frage,  ob  es  gelingen  wird, 
noch  gröfsere  elektromotorische  Kräfte  als  bisher 
in  der  Starkstromtechnik  anzuwenden  und  damit 
die  > Kraftübertragung«  auf  noch  gröfsere  Ent- 
fernungen auszuführen  und  Oberlandzentralen 
rentabler  zu  machen,  lediglich  davon  abhängig, 
ob  es  gelingt,  noch  bessere  Isolatoren  zu  kon- 
struieren, als  sie  heute  der  Kabelfabrikation  zur 
Verfügung   stehen. 

Das  erste  Kapitel  enthält  Allgemeines  über 
Widerstände  verschiedener  Körper,  ihre  Ab- 
hängigkeit von  Temperatur  und  Konstitution, 
ihre  Messungen  bei  festen  Körpern,  Flüssigkeiten 
und    Gasen.       Das    zweite    Kapittel    geht    dann 
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speziell  auf  die  Eigenschaften  der  sog.  Isolatoren 
ein,  wobei  von  vorne  herein  der  Einflufs  der 
Radiumemanation  Aufnahme  findet.  Mefsmethoden 
an  Isolatorwiderständen  werden  besprochen.  Eine 
wichtige  Eigenschaft  der  Isolatoren,  die  mit  dem 
Widerstand  nichts  zu  tun  hat,  ist  ihre  Durch- 
schlagsfestigkeit. 

Mit  dem  dritten  Kapitel  beginnt  die  Be- 
sprechung spezieller  Isolatoren,  zunächst  der  aus 
Metalloiden,  dann  der  aus  Mineralien  bestehenden. 
Tabellen  und  Kurven  über  Durchschlagsfestigkeit 
und  Abhängigkeit  des  Widerstandes  von  der 
Temperatur,  ferner  Abbildungen  ihrer  Unter- 
suchungs-  und  Verwendungsmethoden  begleiten 
diese  und  die  folgenden  Kapitel.  Ein  besonderes 
Kapitel  ist  dem  Glas  gewidmet,  das  als  Isolator 
vor  allem  im  Laboratorium  so  besonders  wichtig 
ist,  bei  dem  aber  die  Oberflächenleitung  einen 
störenden  Fehler  bildet.  Ein  weiteres  Kapitel 
beschäftigt  sich  mit  dem  Porzellan,  das  zur 
Isolation  von  blanken  Drähten  —  Telegraphen-, 
Telephondrähten,  oberirdisch  und  in  Kanälen  — 
grofse  Verwendung  findet. 

Nun  folgen  die  organischen  Isolatoren,  Kaut- 
schuk z.  B.,  seine  Fabrikation,  Vulkanisation, 
Analyse  und  seine  Eigenschaften,  weiter  Gutta- 
percha, Harz,  Asphalt.  Das  folgende  Kapitel 
behandelt  die  Öle,  die  in  den  Transformatoren 
(und  bei  den  Sendern  elektrischer  Wellen),  aber 
auch  zu  Isolationszwecken  Verwendung  finden, 
ferner  Paraffin,  das  selbständig  oder  auch  zur 
Imprägnierung  von  Holz,  Papier  u.  dgl.  ver- 
wendet wird.  Gallalit,  Gelatine  u.  dgl.,  ferner 
Cellulose,  Holz  (als  Telegraphenstangen  ver- 
wendet), Papier,  Textilprodukte  bilden  den  Schlufs 
des  Buches. 

Die  Darstellung  des  Buches  ist  im  wesent- 
lichen beschreibend,  und  zwar  in  elementarer 
Form.  Daten  und  Tabellen  in  der  Literatur 
vorhandener  Untersuchungen  sind  in  knapper 
Zahl  beigegeben.  Der  Verf.  hat  die  engste 
Auswahl  unter  den  vorhandenen  Forschungen 
getroffen,  leider  ohne  Angabe  der  Quellen.  Bei 
der  Besprechung  der  Methoden  und  Gesetze  hat 
er  in  objektiver  Weise  auch  nichtfranzösische, 
besonders  deutsche  Forscher  zitiert. 

Rostock.  R.  H.  Weber. 

O.  Lehmann  [Prof.  f.  Physik  an  der  Techn.  Hoch- 
schule zu  Karlsruhe] ,  Die  neue  Welt  der 
flüssigen  Kristalle  und  deren  Bedeutung  für 
Physik,  Chemie,  Technik  und  Biologie.  Leipzig, 
Akadem.  Verlagsgesellschaft,  1911.  3  Bl.  u.  388  S. 
8"  mit  246  Abbild,  im  Text.     M.  12. 

Flüssige  Kristalle!  Es  klingt  wie  eine  Contra- 
dictio  in  adjecto.  Denn  mit  dem  Begriff  »Kri- 
stall« pflegt  man  die  Eigenschaft  der  Starrheit, 
des  Festen  und  des  zu  bestimmter  Form  Ge- 
stalteten zu  verbinden,  und  der  Begriff  der  Flüssig- 
keit schliefst  den  des  Gestaltlosen,  des  Amorphen 


und  der  leichten  Verschiebbarkeit  der  Moleküle 
gegeneinander  in  sich.  Dennoch  ist,  von  rein 
physikalischem  Standpunkte  aus,  es  nicht  als 
ausgeschlossen  zu  erachten,  dafs  auch  in  Flüssig- 
keiten die  Moleküle  sich  so  ordnen  oder  orien- 
tieren, wie  es  in  festen  Kristallen  der  Fall  ist. 
Kristalle  sind  anisotrope  Körper,  d.  h.  ihre  Ge- 
staltung erfolgt  nicht  dadurch,  dafs  die  Stoff- 
teilchen sich  nach  allen  Richtungen  hin  gleich- 
mäfsig  (isotrop)  aneinanderlagern,  sondern  dafs 
ihr  Wachstum  nach  bestimmten  verschiedenen 
Richtungen  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  vor 
sich  geht.  Solche  Gebilde  in  flüssigem  Aggregat- 
zustande sind  nun  in  der  Tat  aufgefunden  wor- 
den, am  unzweideutigsten  zuerst  von  Reinitzer. 
Dieser  erkannte,  dafs  das  Cholesterinbenzoat 
zwischen  dem  kristallinisch-festen  und  dem  isotrop- 
flüssigen  Zustand  beim  Schmelzen  noch  eine 
Phase  bildet,  welche  flüssig,  wenngleich  trübe 
ist  und  unter  dem  Polarisationsmikroskop  starke 
Doppelbrechung  zeigt.  Letzterer  Umstand  be- 
weist die  regelmäfsige  Anordnung  der  Moleküle 
wie  im  anisotropen  Kristall.  Bei  stärkerem  Er- 
hitzen des  Cholesterinbenzoats  tritt  dann  Um- 
wandlung in  klare  isotrope  Flüssigkeit  ein.  Man 
hat  folgende  Phasen:  kristallinisch  •  fest  —  1. 
Schmelzpunkt  (145^)  —  doppelbrechend  flüssig. 
—   2.  Schmelzpunkt  (17  9*^)  —    isotrop-flüssig. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  kri- 
stallinisch-flüssigen Substanzen  ziemlich  vermehrt. 
Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  es  sich 
zur  Hauptaufgabe  gemacht,  die  Natur  dieser 
merkwürdigen  Erscheinungen  zu  erforschen.  Hier 
ist  das  Wichtigste  des  umfangreichen  Beobachtungs- 
materials zusammengestellt  und  kritisch  beurteilt. 
Der  Verf.,  der  offenbar  auch  die  Fernerstehen- 
den für  die  Sache  interessieren  will,  hat  den 
Gegenstand  in  41  Kapiteln  in  allgemein  verständ- 
licher Weise  behandelt.  Er  wendet  oft  mehr 
oder  minder  zutreffende  Vergleiche  an,  zitiert  gerne 
alte  Dichter  und  Philosophen,  hat  daneben  aber 
vor  allem  besonderen  Wert  auf  ein  aufserordent- 
lich  reichhaltiges  Illustrationsmaterial,  meistens 
nach  Mikrophotographien,  gelegt.  Die  auf  dem 
Titel  angegebene  Bedeutung  der  flüssigen  Kristalle 
für  die  Technik  wird  nicht  oder  wenigstens  nicht 
so  eingehend  erörtert,  wie  die  Bedeutung  für 
die  Biologie.  Indessen  hat  in  letzterer  Beziehung 
in  den  Kapiteln  »Latentes  Leben  und  Seelen« 
und  »Aiomseelen«  die  Phantasie  des  Forschers 
mitgearbeitet.  Die  im  allgemeinen  anmutende 
Darstellung  des  Verf.s  wird  etwas  getrübt  durch 
häufig  vorkommende  Beanspruchung  der  Priorität, 
sowie  Polemik  gegen  andere  Gelehrte,  die  sich 
nicht  leicht  entschliefsen  können,  die  Existenz 
flüssiger  Kristalle  als  erwiesen  anzunehmen. 
Jedenfalls  ist  auf  diesem  Gebiete  noch  manches 
dunkel.  Aber  das  Werk  des  Verf.s  ladet  in 
hohem  Mafse  zu  weiterer  Forschung  ein,  und  es 
ist  nicht  ausgeschlossen,    dafs  von  hier  aus  eine 
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neue  Anschauung  über  den  Kosmos  der  Moleküle 
sich'  bilden   wird. 

Berlin.  R.   Biedermann. 


Notizen  and  MltteUangen. 
PerionalciiroBlk. 
An   der   Univ.   Wien   haben   sich  als  Privatdozenten 
habilitiert  Dr.  Emil  Dittler  f.  Mineralogie  und  Dr.  Fritz 
Kohlrausch  f.  Physik. 

5m  •rtchlaneB«  Wark». 

H.  Grassmanns  Gesammelte  mathematische  und 
physikalische  Werke.  III,  2:  Fr.  Engel,  Grassmanns 
Leben.     Leipzig,  B.  G.  Teabner.     M.  18. 

N.  Nielsen,  Elemente  der  Funktionentheorie.  Ebda. 
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Max  Dessoirs  »Abrifs  einer  Geschichte  der  Psychologie«. 


Von  Dr.  August  Messer,   ord. 

Da    ein    knapper    Abrifs  an   Tatsachen  nicht  | 
viel  Neues    bieten    kann,    so    ist    für    den    Wert   i 
eines  solchen  Buches  entscheidend  einerseits  die   i 
Darstellung,  andrerseits  die  Auswahl,  Gruppierung 
und    geistige    Durchdringung    des    Stoffes.      Dafs   ; 
die  Darstellung  klar  und  geschmackvoll  ist,    be-   : 
darf  bei   unserem    Autor   kaum  besonderer  Her-   | 
vorhebung.      Für   die    Beherrschung    und   Verar- 
beitung   des    Tatsachenmaterials    aber    erwiesen   ; 
sich  drei  Gesichtspunkte  als  besonders  wertvoll.   | 
^on  ihnen  aus  erblicken  wir  zugleich  die  Wurzeln 
ler    Psychologie.      Es    sind:    religiöser    Seelen- 
jlaube,    biologische    Lebenserklärung    und   prak-   j 
ische  Menschenkenntnis. 

Die  letztere,  »die  praktische  und  künstlerische  I 
>eelenkunde,  die  um  das  Rätsel  des  Charakters 
}emüht  istc,  die  >Psychognosis«  (wie  sie  Des-  ' 
l'soir  Bcnnt),  wird  in  ihrer  Entwicklung  ganz  kurz 
bereits  in  der  »Einleitungc  vorgeführt.  Und 
doch,  welche  Fülle  von  Erscheinungen  zeigt  schon 
diese  Entwicklungsreihe!  Mit  den  Sinnsprüchen  ' 
der  griechischen  Gnomiker  des  7.  und  6.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  anhebend,  führt  sie  bereits  im 
Altertum  zu  so  nachhaltig  wirkenden  Schöpfungen 
wie  Theophrasts  »Charakteren«  und  Galens 
Temperamentenlehre.  Eine  gewaltige  Vertiefung 
und  Verfeinerung  der  Selbsterkenntnis  und  damit 
der  Seelenkunde  bringt  das  Christentum.  Au- 
gustins  Confessiones  bekunden  das,  nicht  minder 
die  Mystiker  des  Mittelalters  und  in  der  neueren 
Zeit  Frau  de  la  Mothe  Guyon  u.  a.  Seit  der 
Renaissance  machen  sich  auch  hier  wieder  antike 
Überlieferungen,  besonders  die  Temperamenten- 
lehre, stärker   geltend.      Das   zeigt   sich   sowohl 


Univ. -Professor,  Giefsen. 

bei  Montaigne  (1580)  und  Charron  (1601)  wie 
in  Juan  Huartes  Examen  de  ingeniös  (157  5  er- 
schienen und  17  52  von  Lessing  übersetzt)  und 
Balthasar  Gracians  »Handorakelc  (1637),  das 
Schopenhauer  übersetzt  und  hoch  gepriesen  hat. 
La  Rochefoucaulds  »Reflexionen«  (1665)  haben 
sich  bis  heute  in  der  aUgemeinen  Schätzung  be- 
hauptet, auf  die  Schriften  La  Bruyeres  (1688), 
Vauvenargues  (1746),  Chamforts  (f  1794),  ist 
vor  allem  durch  Nietzsches  Hinweise  die  Auf- 
merksamkeit auch  in  Deutschland  gelenkt  worden. 
Als  erste  Selbstzergliederung  einer  durchaus 
»dekadenten«  Seele,  die  von  Zwangsvorstellungen 
und  Angstzuständen  geplagt  ist,  nennt  Dessoir  Adam 
Bernds  »Eigene  Lebensbeschreibung«  (1738). 
Das  18.  Jahrhundert  ist  überhaupt  sehr  reich  an 
Selbstbiographien,  die  zum  Teil  feine  »psycho- 
gnostische«  Zergliederungen  enthalten;  man  denke 
nur  an  Rousseaus  Confessions,  an  die  »Bekennt- 
nisse einer  schönen  Seele«  und  an  K.  Ph.  Moritz' 
psychologischen  Roman  »Anton  Reiser«.  Einen 
gewissen  Abschlufs  bildet  Adam  Weishaupts  Buch 
»Ober  die  Selbstkenntnis«  (1794);  denn  im 
19.  Jahrhundert  ist  es  der  Roman,  in  dem  sich 
die  praktische  Menschenkenntnis  mit  Vorliebe 
bekundet.  Über  die  neueren  Versuche,  das  wirk- 
liche Gefüge  einer  psychischen  Persönlichkeit 
dadurch  zu  erkennen,  dafs  man  bei  dem  Einzelnen 
experimentell  und  zahlenmäfsig  seine  Übungs- 
fähigkeit,  Ermüdbarkeit,  Ablenkbarkeit  usw.  fest- 
stellt, urteilt  Dessoir  recht  ungünstig:  »Eine  ex- 
perimentelle Menschenkenntnis  ist  ebenso  ein 
Unding  wie  der  experimentelle  Roman«.  Man 
würde  gern  eine  nähere  Begründung  dieses  Urteils 
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vernehmen,  wie  auch  eine  genauere  Ausführung 
des  einmal  (S.  208)  angedeuteten  Unterschieds 
zwischen  »psychognostischer  Einfühlung  c  und 
»psychologischer  Umformung«.   — 

Die  ganze  bisher  erwähnte  Literatur,  die  der 
Selbst-  und  Menschenkenntnis  dient,  rechnet 
Dessoir  nicht  zur  »Psych ologie<  im  »eigent- 
lichen« Sinne.  Deren  Wurzel  findet  er  nämlich 
in  dem,  was  wir  oben  »biologische  Lebens- 
erklärung« nannten.  Schon  bei  den  Menschen 
primitiver  Kultur  zeigen  sich  die  Ansätze  dazu, 
wenn  sie  im  Menschen  Lebenskräfte  annehmen, 
die  sich  in  allen  Bewegungen  und  Lebensvor- 
gängen (nicht  etwa  blofs  in  den  Bewufstseins- 
vorgängen)  äufsern,  und  deren  Sitz  man  bald  in 
bestimmten  Organen,  wie  im  Zwerchfell  (so  bei 
Homer)  oder  im  Herzen  oder  im  Blute  sucht. 
Nach  den  volkstümlichen  Anschauungen,  wie  sie 
z.  B.  in  den  Homerischen  Gedichten  sich  wider- 
spiegeln, hat  diese  Seele  (Psyche)  ihre  volle 
Kraft  nur,  solange  sie  mit  dem  Leibe  verbunden 
ist.  »Nach  dem  Tode  lebt  sie  wohl  noch,  aber 
nicht  in  göttlicher  Fülle  und  Unsterblichkeit,  son- 
dern als  Astralleib  in  einem  Schattendasein,  das 
allmählich  erlischt,  wenn  die  Zurückgebliebenen 
das  Andenken  der  Verstorbenen  nicht  mehr 
pflegen.«  Es  ist  eine  Fortbildung  dieses  Seelen- 
begri£fs,  wenn  bei  den  meisten  älteren  Philosophen 
Griechenlands  die  leichten,  feinen,  beweglichen, 
warmen  Stoffe  als  Träger  des  Lebens,  auch  des 
seelischen,  gelten. 

Aber  mit  dieser  »Seelenbiologie«,  der 
Haupt  Wurzel  der  »wissenschaftlichen  Psycho- 
logie«, ringt  und  vermischt  sich  von  früh  an  eine 
Seelentheologie,  eine  »Psychosophie«  (nach 
Dessoirs  Bezeichnung).  Erscheinungen  Verstor- 
bener im  Traum,  die  »Entrückung«  der  Seele 
bei  Tanzorgien  und  ähnliches  haben  früh  dazu 
geführt,  in  der  Seele  ein  selbständiges,  vom 
Leibe  trennbares,  den  Göitern  verwandtes  Wesen 
zu  sehen.  Im  Zusammenhang  damit  steht  auch 
der  Glaube,  der  bei  vielen  primitiven  Völkern 
sich  findet,  dafs  die  Seele  zeitweilig  oder  dauernd 
in  Tierkörper  hinüberwandern  könne,  ferner  die 
Lehre  von  der  Präexistenz  der  Seele,  von  ihrer 
Einkerkerung  in  den  Leib  infolge  eines  Sünden- 
falles und  von  der  Notwendigkeit  ihrer  Läuterung 
durch  Askese  und  Bufse,  um  zu  einer  seligen 
Unsterblichkeit  zu  gelangen.  Hier  ist  endlich 
auch  die  Wurzel  aller  metaphysischen  Lehren 
von  einer  unsterblichen,  gottverwandten  Seelen- 
substanz. In  das  griechische  Geistesleben  und 
die  griechische  Philosophie  ist  besonders  durch 
die  Orphiker  und  die  Pythagoreer  diese  »Seelen- 
theologie«  eingeströmt.    In  Piatos  System  ist  sie 


verbunden  mit  der  »Seelenbiologie«  (die  in- 
zwischen von  Demokrit  zu  einer  »mechanistischen« 
Psychologie  umgebildet  worden  war).  Bei  Ari- 
stoteles steht  zunächst  die  biologische  Auffassung 
ganz  im  Vordergrund.  Die  Seele  erscheint  ihm 
als  »Grund  und  zugleich  Zweck  der  einheitlich 
arbeitenden  Lebenskräfte,  als  das  regelgebende 
Prinzip  der  biologischen  Vorgänge«,  das  mit  dem 
Leibe  selbst  entsteht  und  vergeht.  Aber  über 
dieser  »funktionellen«  Seele  gibt  es  nach  Ari- 
stoteles im  Menschen  eine  andere  »höhere«,  dem 
Göttlichen  verwandte,  ewige.  Der  »Seelen- 
dämon« der  orphischen  Theosophie  ist  darin  zum 
philosophischen  BegriflF  des  »Geistes«  abgeblafst. 
Ihm  kommt  Unvergänglichkeit,  aber  nicht  persön- 
liche Unsterblichkeit  zu;  denn  als  das  allen 
Menschen  gemeinsame  »Vernunftprinzip«  trägt  er 
keine  individuellen  Züge. 

Unter  Ausschaltung  der  »Psychosophie«    wird 
von   den  Epikureern   (nach  Demokrits  Vorgang) 
die   biologische   Psychologie   bis   zum   Materialis- , 
mus  fortgebildet,    für  den  eine   »Unsterblichkeit« 
überhaupt    nicht    in   Frage    kommt.      Bei    ihnen ^ 
findet  sich  auch  zuerst  jene  —  späterhin  oft  vor-] 
getragene  —  Theorie,  dafs  die  Seelenatome  (d.  i. 
die  feinsten,    zartesten   und  feurigsten)   im  Leibe  | 
durch    eine    Art    »Destillationsprozefs«     aus    deni 
gröberen  herausgelöst  werden. 

Materialistisch  denken  auch  die  Stoiker,  aber 
in  ihnen  wirken  die  »psychosophischen«  An- 
schauungen viel  stärker.  Die  Menschenseele  ist 
nach  ihnen  gleicher  Natur  wie  die  göttliche  Welt- 
seele, die  alles  durchdringt  und  bewegt  und  die 
zugleich  die  höchste  Vernunft  darstellt.  Unter 
ihnen  fehlt  es  auch  nicht  an  eifrigen  Verteidigern 
der  Unsterblichkeit. 

Gewaltig  verstärkt  wurde  der  Einflufs  der 
hellenischen  Seelentheologie  in  der  späteren  Zeit 
durch  die  Verschmelzung  mit  verwandten  jüdi- 
schen und  christlichen  Anschauungen.  Der  Ge- 
danke, dafs  die  Seelen  infolge  einer  Sünden- 
schuld, eines  Abfalls  von  Gott,  sich  im  tatsäch- 
lichen Erdendasein  befinden,  und  dafs  sie  durch 
Läuterung  zu  Gott  zurückkehren  sollen,  wird 
mafsgebend  für  die  Erfassung  der  Seele  wie  der 
Welt,  so  bei  Philo,  bei  den  Neuplatonikern,  in 
der  christlichen  Patristik.  Dabei  wird  Gott  schon 
von  Philo  nicht  mehr  als  allgemeine  Denktätigkeit 
(wie  von  Aristoteles)  gefafst,  sondern  als  Persön- 
lichkeit. 

Im  Mittelalter  bewirkt  die  physiologische 
Psychologie  der  Araber,  besonders  eines  Avi- 
cenna  (980  —  1037)  und  eines  Averroes  (1126 
—  1198),  sowohl  eine  Erneuerung  der  Seelen- 
biologie   wie    eine  Herrschaft    der   aristotelischen 
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Psychologie.  Bei  dem  Fürsten  der  Scholastik, 
Pbotnas  von  Aquin,  sind  aber  wieder  die  beiden 
Seelenbegriffe,  der  biologische  wie  der  theo- 
logisch-metaphysische (ähnlich  wie  bei  Plato)  zu- 
sammengefafst. 

Etwas  prinzipiell  Neues  bringt  Descartes. 
Nach  ihm  sind  die  körperlichen  Lebensvorgänge 
rein  mechanisch  zu  erklären,  mithin  wird  für  ihn 
die  Seele  als  Lebensprinzip  entbehrlich,  sie  ist 
nur  noch  Bewufstseinsprinzip :  der  Seelen- 
dämon der  orphischen  Psychosophie  ist  zur  >  den- 
kenden Substanz«   geworden. 

Unter  Descartes'  Nachfolgern  schätzt  Dessoir 
besonders  Malebranche  wegen  seiner  Verdienste 
für  die  Psychologie.  Er  habe  zuerst  erkannt, 
dafs  ein  Parallelismus  zwischen  seelischen  und 
körperlichen  Vorgängen  nicht  metaphysisch  zu 
begründen  sei,  wohl  aber  Geltung  habe  im  Sinne 
eines  der  Psychologie  unentbehrlichen  Hilfsprin- 
zips,   eines   > heuristischen c    Grundsatzes. 

Höchst  bedeutsam  für  die  Entwicklung  der 
Psychologie  ist  ihre  Verbindung  mit  der  Erkennt- 
nistheorie bei  Locke  und  Hume,  und  ihre  prin- 
zipielle Unterscheidung  von  dieser  bei  Kant. 
Auch  bei  ihm  können  wir  in  wieder  neuer  Ge- 
staltung jene  uralte  Zweiheit  des  Seelenbegriffs 
konstatieren.  Schon  bei  Chr.  Wolff  hatte  diese 
Zweiheit  aus  dem  Inhaltlichen  ins  Methodologische 
sich  verschoben:  nicht  mehr  um  eine  doppelte 
Seele,  sondern  eine  doppelte  Betrachtung  —  eine 
rationale  und  eine  empirische  —  derselben  Seele 
hatte  es  sich  gehandelt.  Kants  Kritik  sucht  die 
rationale  Psychologie  zu  vernichten  und  die  der 
alten  Seelentheologie  erwachsenen  metaphysischen 
Lehren  als  >Paralogismen€  aufzuweisen,  aber  in 
seinen  »Postulatenc  von  der  Freiheit  und  Un- 
sterblichkeit kehrt  doch  jene  Theologie  wieder: 
jdie  Seele  wird  von  der  Natur  abgetrennt,  in 
eine  übersinnliche  Welt  emporgehoben  und  dem 
göttlichen  Wesen  genähert.« 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen, 
um  zu  zeigen,  wie  fruchtbar  sich  die  drei  lei- 
tenden Begriffe  der  »Psychognosis«,  der  > Seelen- 
biologie« und  »Seelentheologie«  für  die  geistige 
Beherrschung  des  überreichen  Stoffes  erweisen. 
Sie  sind  natürlich  nicht  die  einzigen  Gesichts- 
punkte, von  denen  aus  die  Entwicklung  der 
Psychologie  beleuchtet  wird.  Aber  auf  die  wei- 
teren einzugehen  müssen  wir  uns  ebenso  ver- 
sagen, wie  unserem  Autor  noch  in  seine  Dar- 
stellung der  Psychologie  des  19.  Jahrhunderts 
zu  folgen.  Mancher  Leser  wird  es  mit  uns  be- 
dauern, dafs  er  aus  Gründen  der  historischen 
Objektivität  darauf  verzichtet  hat,  die  Psycholo- 
gie der  Gegenwart    zu  behandeln.      Die   kurzen  | 


Bemerkungen,  die  er  über  die  jüngste  französi- 
sche Psychologie  und  über  den  unlängst  verstor- 
benen James  macht,  lassen  vermuten,  dafs  er 
auch  über  die  jetzige  deutsche  Psychologie  man- 
ches treffende  Wort  zu  sagen  hätte. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen, 

Referat«. 

Georges  Duhain  [Prof.  au  lycee  Lamartine  a  Mäcon], 
Un  traducteur  de  la  fin  du  XVII^  siecle 
et  du  commencement  du  XVIII®  siecle. 
Jacques  de  Tourreil,  traducteur  de 
Demosthene  (1656  —  1714).-  Lyoner  Doktor- 
these. Paris,  Honore  Champion,  1910.  275  S.  8*. 
Fr.  6. 

Die  französische  Obersetzungsliteratur  seit 
der  Renaissance  ist  ein  interessantes  Studien- 
gebiet, das  noch  manche  undurchforschte  Regionen 
aufweist.  Die  vorliegende  Arbeit  zeigt  uns  in 
Tourreil  die  Vorboten  einer  Wandlung,  die  von 
der  damals  beliebten  freien  Paraphrase  zur 
strengeren  wort-  und  sinngetreuen  Wiedergabe 
geführt  hätte,  wenn  sie  zum  Durchbruch  gelangt 
wäre.  Jacques  de  Tourreil,  1656  in  Toulouse 
geboren,  aus  angesehener  Parlamentarierfamilie, 
Zögling  des  Jesuitengymnasiums,  kommt  nach 
Paris,  gewinnt  zweimal  (1681  und  1683)  den 
Preis  für  Beredsamkeit  bei  der  französischen 
Akademie,  verlegt  sich  auf  Demosthenes  und 
gibt  1691  fünf  Reden  in  freier  Übertragung 
heraus,  wofür  er  Mitglied  der  beiden  Akademien 
wird ;  für  den  Sohn  seines  Protektors,  des  General- 
finanzkontrolleurs Pontchartrain,  schreibt  er  Essais 
de  jurisprudence  (1694),  Rechtsfragen  in  geist- 
reichem Vortrag;  sonst  beteiligt  er  sich  an  den 
Arbeiten  der  Akademien,  hält  auch  einige  Reden, 
unter  anderem  bei  der  Überreichung  des  Wörter- 
buchs an  den  König,  die  Prinzen  und  Minister; 
seine  ständige  Arbeit  bleibt  aber  Demosthenes 
gewidmet,  von  dem  er  1701  eine  erweiterte 
und  getreuere  Übersetzung  mit  einer  historischen 
Vorrede  gab;  als  er  1714  starb,  hinterliefs  er 
die  Übersetzung  einer  Schrift  Rtfflexions  sttr  les 
culies  et  les  super stitions  chinoises,  über  deren 
Schicksal  sichere  Angaben  fehlen.  1721  gab 
der  abbe  Guill.  Massieu  (1665  —  1722)  seine 
Werke  (Demosthenes  nochmals  vermehrt)  in 
2  Quart-,  resp.  4  Duodezbänden  heraus.  Die 
Grundlage  seiner  Übersetzung  ist  die  Demosthenes- 
Ausgabe  von  Hieronymus  Wolf  (157  2).  In  den 
sukzessiven  Ausgaben  ist  ein  entschiedener  Über- 
gang von  der  paraphrastischen  Methode,  die  den 
Grundtext  so  wiedergibt,  wie  der  Autor  nach 
dem  Gefühl  des  Übersetzers  geschrieben  haben 
würde,  wenn  er  französisch  gedacht  und  ge- 
schrieben hätte,  zu  einer  peinlicheren  Treue,  die 
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schliefslich  auch  die  Partikeln  beachtet,  zu  be- 
merken; Tourreils  Demosthenes  ist  dafür  auch 
vielfach  als  eine  der  merkwürdigsten  Leistungen 
seiner  Zeit  belobt  worden.  Wir  gehen  wohl 
nicht  fehl,  wenn  wir  dies  dem  Einflufs  Massieus 
zuschreiben ;  denn  in  einem  vom  Verf.  nicht  be- 
achteten Artikel  Moreris  (ed.  1731  s.  v.  Massieu) 
heifst  es  von  diesem,  der  damals  Hauslehrer  beim 
Akademiker  Louis  de  Sacy,  dem  Übersetzer  des 
jüngeren  Plinius,  war:  »M.  de  Tourreil,  qui 
cherchoit  quelqu'un  assez  eclaire  pour  raidjer 
dans  sa  traduction  de  Demosthene,  goüta  M.  l'Abbe 
Massieu  au  point  de  ne  pouvoir  point  s'en  passer.« 
Massieu  wurde  später  Professor  für  Griechisch 
am  College  de  France:  »Homere,  Pindare,  Theo- 
crite  et  Demosthene  etoient  ses  auteurs  favoris, 
et  ceux  qu'il  a  le  plus  souvent  explique.«  »En 
quoi  il  excelloif  particulierement,  c'etoit  ä  rendre 
en  Fran9ois  les  endroits  les  plus  difficiles  des 
auteurs  qu'il  expliquoit.  Ses  traductions  etoient 
justes,  elegantes  et  si  litterales,  qu'elles  ache- 
voient  de  dissiper  les  tenebres  que  les  discussions 
grammaticales  pouvoient  avoir  laissees  dans  le 
sens  de  l'original. «  —  Die  Wiener  Universitäts- 
bibliothek besitzt  eine  Quartausgabe  der  Werke 
von  1722  (ohne  Präliminarien).  Auf  Tourreil 
beruhen  englische  und  italienische  Demosthenes- 
Übersetzungen  (Several  Orations  1702.  1744; 
Füippiche   17  15;   Opere   17  74). 

Wien.  Ph.   Aug.   Recker. 

American  and  English  Genealogies  in  the  Library  of 
Congress.  Preliminary  Catalogue,  compiled  ander 
the  direction  of  the  chief  of  the  catalogue  division. 
Washington,  Government  Printing  Office,  1910.  805  S. 
gr.  8°.     Geb.  $   1,05. 

Die  Bedeutung  der  Familiengeschichte  für  die  Erfor- 
schung der  allgemeinen  Geschichte  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mehr  und  mehr  anerkannt  worden.  Es  ist 
deshalb  mit  Dank  zu  begrüfsen,  dafs  die  Leitung  der 
Kongrefsbibliothek  zu  Washington  durch  einen  vorläufi- 
gen Katalog  die  Schätze,  die  an  Genealogien  in  der 
Bibliothek  lagern,  allgemein  zugänglich  macht.  Der  Ka- 
talog ist  alphabetisch  angeordnet,  nur  Genealogien,  die 
selbständig  veröffentlicht  sind,  haben  in  ihm  Aufnahme 
gefunden,  dagegen  sind  solche,  die  sich  nur  in  Zeitschriften 
oder  Sammelwerken  finden,  ausgeschlossen  worden. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  erBchlcoene  Werke. 

Nationale  Jugendvorträge  veranst.  von  der  Orts- 
gruppe Karlsruhe  des  deutschen  Ostmarken-Vereins.  2. 
Jahrg.  1911:  O.  Fritsch,  Baukunst  im  deutschen  Osten. 
—  E.  Keller,  Vaterlandsliebe  —  Vaterlandspflichten.  — 
Fr.  Berger,  »Kultur  und  Nationalität«.  —  Elsbeth  Kru- 
kenberg, Die  deutsche  Familie.  Leipzig  u.  Berlin,  B. 
G.  Teubner.     M.  1,20. 

Hieronymus  Lorm,  Ausgewählte  Briefe.  Eingel.  u. 
hgb.  von  E.  Friedegg.     Berlin,  Karl  Siegismund.     M.  4. 

S.  Kierkegaards  Papirer  udg.  af  F.  A.  Heiberg 
og  V.  Kuhr.    III.     Kopenhagen,  Gyldendal. 

H.  Floerke,  Ultramontanismus  und  Sittlichkeit  oder 
dem  »Asketen«  seine  Geifsel.  Frankfurt  a.  M. ,  Neuer 
Frankf.  Verlag.     M.  0,80. 

Zeitichrirt«n. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Ge- 
schichte  und   deutsche   Literatur.      14.  Jahrg.    27,    8. 


Moritz  Haupt,  De  Lachmanno  critico.  Rede,  gehalten 
beim  Antritt  des  akademischen  Lehramts  in  Berlin 
(12.  August  1854).  Hgb.  von  A  Leitzmann.,—  E. 
Maafs,  Die  Person  Homers.  —  P.  J.  Meier,  Die 
Marsyasgruppe  des  Myron.  —  J.  Dräseke,  Aus  dem 
Byzanz  des  11.  Jahrh.s.  —  O.  Kaemmel,  Ein  fürst- 
licher Vertreter  deutsch-dänischer  Kulturgemeinschaft.  — 
Ph.  Simon,  Gottfried  Kellers  »Dietegen«. 

Deutsche   Revue.     Oktober.     B.  Harms,    Marokko. 

—  Graf  Vay  de  Vaya,  Marokko  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft.  —  Deutschland  und  England.  —  A. 
Ponsonby,  Der  Deutsche  und  der  Engländer.  —  K.  Th 
Zingeler,  Briefe  des  Fürsten  Karl  Anton  von  Hohen- 
zollero  an  die  Kaiserin  Augusta  (Forts.).  —  H.  Roscoe, 
Wissenschaft  und  Krieg.  —  K.  Sudhoff,  Hygienische 
Gedanken  und  ihre  Manifestationen  in  der  Weltgeschichte. 

—  E.  Frhr.  v.  Jettel- Ettenach,  Österreich -Ungarn 
und  Italien.  —  E.  v.  Gofsler,  Die  französische  Kavallerie 
am   15.  und  16.  .\ugust  1870  bei  Metz  und  ihre  Führer. 

—  G.  Graf  Zichy,  Aus  meinem  Leben.  —  F.  Kraus,  Die 
Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Seele  und  Körper 
in  medizinischen  Fragen.  —  J.  Heyderhoff,  Karl 
Twestens  erster  politischer  Aufsatz.  —  W.  Conrad, 
Geldknappheit.    —  J.  Schmidt,   Kolonialpolitik  Japans. 

Eckart.  5,  12.  J.  Havemann,  Grabbe.  —  K.  A. 
Find  eisen,  Wilhelm  Raabe  und  die  Landschaft.  — 
Elsa  Bernewitz,  Baltische  Dichter  (Schi).  —  E. 
Schul tze,  Doppelexemplare  in  Volksbibliotheken. 

The  Conlemporary  Review.  September,  J.  Sc, 
Lidgett  and  W.  T.  Stead,  Sir  Percy  Bunting.  —  A. 
Ponsonby,  After  the  Crisis.  —  H.  N.  Brailsford, 
Albanians,  Turks,  and  Russians.  —  A.  C.  Benson, 
Religious  Teaching  in  Secondary  Schools.  —  H.  Baynes, 
Convocation  and  the  Bishop  ofHereford.  —  Sankaran 
Nair,  Indian  Law  and  Indian  Legislation.  II.  —  W.W. 
Peyton,  The   Plan   of  Creation:   The  Modern  View.   1. 

—  N.Wood,  British  Health  Resorts.  —  Ch.  Sarolea, 
The  Kaiser  as  an  Orator.  —  Count  S.  C.  de  Soissons, 
The  Pictorial  Art  of  Japan.  —  J.  E.  G.  de  Montmo- 
rency,  Literary  Genius. 

The  North  American  Review.  September.  Ch. 
Clark,  The  Work  of  the  Democratic  House.  —  A.  T. 
Mahan,  Navies  as  International  Factors.  III.  —  S. 
Brooks.  Aspects  of  Public  Ownership.  II.  —  S.  S.  Wise, 
How  not  to  draft  a  Charter.  —  Eleanour  Norton, 
Lyrics  of  Late  Love.  —  R.  F.  Cutting,  The  Major 
Beneficence.  —  St.  Bonsal,  Mexico  after  Diaz.  —  W. 
L.  Ston ex,  The  Aldrich  Banking  Plan.  —  P.  S.  Reinsch, 
Intellectual  Life  in  Japan.  —  B.  Matthews,  In  behalf 
of  the  General  Reader.  —  A.  D.  Ficke,  The  Present 
State   of  Poetry.   —  L.  Gilman,   Wagner    as   a   Lover. 

—  Louise  M.  Sill,  The  Gossip  of  an  .Ambassador.  — 
J.  Conrad,  »Under  Western  Eyes».  X. 

Mercure  de  France.  16  Septembre.  A.  Fontainas, 
Les  poesies  de  Theophile  Gautier.  —  .A.  Rouveyre, 
Visages:  LXXIII.  Mary  Garden.  —  A.  Rimbaud,  Vers 
inedits  et  variantes  d'illuminations.  —  E.  Bernard, 
Refutation  de  l'Impressionisme.  —  P. Grasset,  Pygmalion. 
--  L.  Seche,  Henri  de  Latouche  et  la  camaraderie  litte- 
raire.  —  M.  Pellisson,  Journalistes  et  gens  de  lettres 
au  XVIlJe  siecle.  —  D.  Cor  hier,  Bobby  et  Betsy  (suite). 

Nuova  Antologia.  16  Settembre.  F.  Todaro,  Una 
pagina  della  rivoluzione  del  1860.  —  E.  Zahn,  La 
famiglia  di  Luca.  IV.  —  A.  Sansone,  La  riconquista 
di  un  regno  (1799).  —  A.  da  Schio,  Di  un  progresso 
nell'aeronautica.  II  sistema  contrattile.  —  M.  Vanni, 
Voci  di  Maremma.  —  Valeria  Benetti,  L'etica  sessuale 
e  la  monogamia.  —  G.  Barini,  Una  Settimana  musicale 
a  Londra.  —  S.  Sonnino,  II  partito  liberale  e  il 
suffragio  universale.  —  G.  Bistolfi,  Le  memorie  di 
Luisa,  ex-principessa  di  Sassonia.  —  M.  de  Benedetti, 
L'esposizione  di  belle  arti  a  Roma. 
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Theologie  und  Kirchenwesen. 

Rsfsrata. 

Arthur  Drews  [Prof.  f.  Philos  an  der  Techn,  Hoch- 
schule zu  Karlsruhe],  Die  Christusmythe. 
H.  Teil:  Die  Zeugnisse  für  die  Geschichtlich- 
keit Jesu.  Eine  .\ntwort  an  die  Schriftgelehrten 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  theologischen 
Methode.  Mit  einem  Anhang:  Ist  der  vorchristliche 
Jesus  widerlegt?  Eine  Auseinandersetzung  mit  Weinel 
und  W.  B.  Smith.  Jena,  Eugen  Diederichs,  [1911]. 
XXII  u.  462  S.  8".     M.  3. 

In  dieseno  neuen  Buch  hält  A.  Drews  ein 
unbarmherziges  Gericht  über  seine,  namentlich 
theologischen,  Kritiker;  seine  Scheltworte  würden 
am  besten  beantwortet  werden,  wenn  eine  hol- 
ländische Fakultät  mit  Diplom  in  holländischer 
Sprache  (S.  88)  ihm  den  theologischen  Doktor- 
hut verliehe.  Seine  Kenntnisse  in  theologicis 
würden  das  rechtfertigen. 

Dr.  hat  ein  lebhaftes  religiöses  Interesse  an 
der  Ungeschichtlichkeit  Jesu.  »Wenn  erfahrungs- 
gemäfs  der  Wert  der  Religion  in  dem  Mafse 
wächst,  wie  der  Glaube  an  die  absolute  Bedeutung 
des  einzelnen  Individuums  sinkt,  so  kann  auch 
die  moderne  Religiosität  zu  ihrer  höchsten  Inten- 
sität erst  dadurch  gesteigert  werden,  dafs  man 
es  aufgibt,  eine  einzelne  Persönlichkeit  der  Welt- 
geschichte zur  absoluten  emporzuschrauben  und 
durch  sie  auch  alle  übrigen  menschlichen  Indivi- 
duen über  die  Bedeutung  von  blofsen  wechselnden 
Erscheinungen  und  Verkörperungen  der  Idee 
hinauszuheben«  (S.  41 1).  Also  der  Mensch  nichts, 
Gott  alles:  das  ist  die  religiöse  Empfindung,  die 
hier  in  der  besonderen  Form  Hegelscher  Philo- 
sophie ausgesprochen  ist;  aus  ihr  heraus  bekämpft 
Dr.  die  geschichtliche  Wirklichkeit  Jesu.  Freilich 
sind  es  verschiedene  Dinge:  die  Geschichtlichkeit 
einer  Person  leugnen  und  ihre  Anbetung  ver- 
werfen; abef  Dr.  meint  wohl,  dafs  mit  der  Wider- 
legung der  Geschichtlichkeit  auch  die  Anbetung 
unmöglich  gemacht  sei.  Die  religiöse  Verehrung 
einer  Persönlichkeit  will  er  beseitigt;  er  spottet 
über  das  Festhalten  an  Carlyles  Satz:  »Nichts 
Heiligeres  hat  der  Mensch  als  Helden  und  Helden- 
verehrung« (S.  405).  Die  mystische  Religion 
Indiens  und  des  Mittelalters  tritt  gegenüber  dem 
Dienst  der  Persönlichkeit  (S.  409):  es  ist  also 
Religion  gegen  Religion,   was  sich  hier  bekämpft. 

Aber  Dr.  hat  noch  andern  Anlafs,  die  Ge- 
schichtlichkeit Jesu  zu  bekämpfen.  Das  »liberale 
Christusbild«  d.  h.  die  Darstellung  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  Jesu  in  der  Leben-Jesu- 
Literatur  befriedigt  ihn  nicht,  weil  er  von  diesem 
Bild  aus  die  früh  eingetretene  göttliche  Vereh- 
rung Jesu  nicht  begreiflich  findet.  So  macht  er 
den  umgekehrten  Versuch  und  will  nachweisen, 
wie  ein  ursprünglicher  Gott  Jesus  menschlich 
geschichtliche  Züge  bekommen  habe.  Als  Ge- 
danke läfst  sich  das  ja  hören.    Aber  die  Behaup- 


tung, dafs  es  einen  Gott  Jesus  in  vorchristlicher 
Zeit  gegeben  habe,  stützt  sich  auf  eine  Stelle 
des  Epiphanius,  deren  »berüchtigte  Verwirrung« 
zugegeben  wird,  und  auf  einen  Zauberpapyru^ 
in  dem  Jesus  der  Gott  der  Hebräer  beifst;  was 
noch  sonst  aufgeführt  wird,  ist  nicht  der  Rede 
wert.  Aber  Dr.  hilft  sich:  »Mufs  die  Annahme 
eines  vorchristlichen  Jesuskultus  deshalb  ohne 
weiteres  verworfen  werden,  weil  wir  ein  un- 
mittelbares schriftliches  Zeugnis  für  einen 
solchen  nicht  besitzen?  Aber  wir  können  seine 
Existenz  aus  den  wenigen  vorhandenen  Spuren 
noch  ahnen«.  Der  Verf.  dieses  Satzes  mag  sich 
freuen,  dafs  er  nicht  fürchten  mufs,  wegen  seiner 
»Ahnungen«  von  A.  Drews  abgekanzelt  zu  werden. 

Dr.  ist  auf  Probleme  gestofsen,  die  den 
»theologischen  Schriftgelehrten«  schon  längst  be- 
kannt sind.  Es  ist  richtig,  dafs  die  Notizen 
über  Jesus  bei  Josephus,  Sueton,  Tacitus  wenig 
Wert  haben.  Wo  sie  echt  sind  und  von  Christus 
sprechen  (d.  h.  bei  Tacitus)  stammen  sie  aus  un- 
sicherer Quelle.  Es  ist  ebenso  richtig,  dafs  es 
aufiällt,  wie  wenig  das  geschichtliche  Bild-  Jesu 
in  der  neutestamentlichen  und  urchristlichen  Lite- 
ratur aufserhalb  der  Evangelien  nachwirkt;  auch 
das  ist  zweifellos  richtig,  dafs  in  dieser  Literatur 
an  die  Stelle  der  Person  Jesu  ganz  wesentlich 
ein  schon  vorchristliches  Christusbild  tritt,  und 
dafs  auch  die  Züge,  die  daran  neu  sind,  ihr 
Leben  aus  der  weitverbreiteten  Religion  vom 
hinsterbenden  und  wiedererstehenden  Gott  ge- 
winnen, es  ist  fernerhin  richtig,  dafs  die  Evangelien 
als  Quellen  für  das  Leben  Jesu  nicht  einfach 
glaubwürdigen  Bericht  liefern.  Ich  gehe  noch 
weiter  und  gebe  zu,  dafs  es  gut  ist,  wenn  an 
die  Stelle  vorauseilender  Begeisterung  eine  nüch- 
terne Beurteilung  tritt,  die  freimütig  Worte  und 
Gedanken  Jesu  mit  ähnlichen  Worten  und  Ge- 
danken anderer  vergleicht.  Nur  so  kann  der 
wirkliche  geschichtliche  Wert  festgestellt  werden, 
den  ich  allerdings  ganz  anders  einschätze  als  Dr. 
Dr.  hat  in  diesen  Punkten  wirkliche  Probleme 
berührt:  neu  ist  dem  Theologen  kein  einziges 
von  ihnen. 

Aber  wenn  Paulus  mit  dem  »Bruder  des 
Herrn,  Jakobus«  zusammentrifft;  wenn  er  weifs, 
dafs  »die  Brüder  des  Herrn«  wie  er  selbst  mis- 
sionierend herumreisen,  so  ist  »Bruder«  hier 
sicher  nicht  so  viel  wie  ein  Gemeindeglied  ge- 
wöhnlicher oder  höherer  Ordnung.  Die  Auf- 
zählung der  Erscheinungen  des  Auferstandenen 
I.  Kor.  1 5  ist  keine  Interpolation  in  einem  noch 
dazu  unechten  Brief,  sondern  erste,  älteste  Kunde; 
in  demselben  Kapitel  erwartet  Paulus,  wie  auch 
in  dem  ersten  Thessalonicherbrief,  dafs  noch  zu 
seinen  Lebzeiten  der  Herr  wiederkehre:  das 
hätte  ihm  kein  Fälscher  in  den  Mund  gelegt. 
Im  übrigen  ist  zu  hoffen,  das  Dr.  bei  seinen 
nächsten  Vortragsreisen  (S.  XVI — XVIII)  der 
Welt   davon    erzählt,    dafs    das    Sternbild    Orion 
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einmal  der  »Wurfsptefsmann«  (pilatus)  ist,  der 
wieder  als  Longinus  den  Heiland  durchbohrt  (S.  7  5), 
dann  der  Täufer,  der  im  himmlischen  Eridanus, 
an  der  Milchstrafse ,  bei  Bethabara  steht,  d.  h. 
nahe  der  Stelle,  wo  die  Sonne  im  Tierkreis  die 
Milchstrafse  überschreitet  (S.  273),  endlich  der 
Gekreuzigte  selbst,  der  mit  ausgestreckten  Armen 
am  Weltbaum  der  Milchstrafse  hängt,  umgeben 
von  Tieren  (S.  251.  418—425).  —  Noch  schöner 
ist  es,  wenn  nach  S.  173  das:  »Saul,  Saul,  was 
verfolgst  du  mich«  aus  Vergil  Aeneis  III  22^. 
stammt;  der  Verfasser  der  Apostelgeschichte  läfst 
seine  Quelle  nicht  blofs  durchschimmern,  da  er 
den  an  Äneas  doch  sehr  anklingenden  Namen 
Ananias  in  die  Bekehrungsgeschichte  des  Paulus 
verflicht;  er  bringt  sogar  den  wackern  Trojaner 
und  Gründer  von  Lavinium  unmittelbar  in  seine 
Erzählung,  da  Petrus  noch  im  Verlauf  desselben 
Kapitels  den  gichtbrüchigen  Aneas  in  Lydda  heilt. 
—  Von  der  Verwertung  des  alten  Testamentes 
in  diesem  Buch  will  der  Ref.  lieber  schweigen. 
Giefsen.  Oskar  Holtzmann. 

Carl  Clemen  [aord.  Prof.  f.  vergl.  Religionsgesch., 
Gesch.  d.  älteren  Christentums,  Religionsphilos.  an 
der  Univ.  Bonn],  Eine  allgemeinverständ- 
liche Untersuchung  der  Frage:  hat  Jesus 
gelebt  und  was  wollte  er?  Giefsen,  Alfred 
Töpelmann  (vormals  J.  Ricker),  1911.  2  Bl.  u.  120  S. 
8".     M.  2. 

Die  Bedeutung  dieses  »Publikums  für  alle 
Fakultäten«  wird  man  in  der  Besprechung  der 
verschiedenen  Leugnungen  der  Geschichtlichkeit 
Jesu  finden.  Aufgezählt  sind  im  Register  Kalt- 
hofif,  Jensen,  Robertson,  Drews  und  Lubiinski; 
doch  kommen  noch  andere,  besonders  W.  B. 
Smith  (S.  31 — 33)  zum  Wort.  So  erhält  man 
einen  Oberblick  über  diese  ganze  Entwicklung. 
Vermilst  hat  Unterzeichneter  ein  Eingehen  auf 
die  merkwürdigen  Astraltheorien.  Die  Genauig- 
keit der  Behandlung  nimmt  übrigens  von  einem 
zum  andern  Gegner  hin  ab;  Lubiinski  wird  sehr 
kurz  abgefertigt.  Vielleicht  wäre  es  möglich 
gewesen,  die  Motive  und  Anlässe  der  Leugnung 
der  Geschichtlichkeit  Jesu  noch  klarer  aufzuweisen. 
In  dem  ganz  unliterarischen  Charakter  des  ersten 
Christentums,  in  dem  eigentümlichen  Verhältnis 
des  Paulus  zur  Urgemeinde,  mit  der  er  siebzehn 
Jahre  hindurch  fast  jeden  Verkehr  vermeidet,  in 
der  weit  von  Palästina  entfernten  Heimat  unsrer 
ältesten  Urkunden  des  Christentums  (die  pauHni- 
schen  Briefe  gehen  vom  Westen  Kleinasiens,  von 
Makedonien  und  Griechenland  und  von  Italien 
aus),  dann  in  dem  legendarischen  Charakter  des 
Markusevangeliums,  das  die  Heilung  des  be- 
sessenen Geraseners  in  20,  dagegen  die  wichtige 
Tempelreinigung  in  4  Versen  erzählt,  und  in  der 
zweifelsfrei  nachweisbaren  späteren  Produktion 
von  Jesusworten,  die  mit  echtem  Material  zu- 
sammen   in   unsern  Evangelien   niedergelegt  sind 


—  man  denke  an  das  Johannesevangelium  — : 
da  liegen  Schwierigkeiten  vor,  die  man  besser 
tut  aufzuweisen  als  zuzudecken.  Einzelnes  bringt 
Clemen  zur  Sprache,  der  Gesamteindruck  ist  der 
eines  Beschwichtigungsversuches.  Die  Geschicht- 
lichkeit Jesu  wird  S.  43  mit  »durchschlagendem 
und  unwiderleglichem  Beweis«  festgestellt:  »Wir 
kennen  das  Milieu,  aus  dem  (das  Christentum) 
hervorgegangen  ist;  —  aber  aus  diesem  Milieu 
konnte  es  nur  hervorgehen,  wenn  eine  richtung- 
gebende Persönlichkeit  an  seinem  Anfang  steht.« 
Gott  geht  in  der  Geschichte  gar  mancherlei 
Wege;  die  richtunggebende  Persönlichkeit  für 
das  aufserpalästinische  Christentum  war  auf  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  hinaus  mindestens 
auch  Paulus,  und  neben  Paulus  wirkt  schon  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  aufs  kräftigste  das  vier- 
geteilte oder  einheitliche  Evangelienbuch,  über 
dessen  geschichtliche  Grundlagen  ein  Streit  nicht 
unberechtigt  ist.  Was  die  Kenntnis  des  jüdischen 
Milieus  anlangt,  aus  dem  das  Christentum  hervor- 
ging, so  hebe  ich  hervor,  dafs  die  Gleichnisse 
Jesu  formell  keineswegs  einzigartig  dastehen 
(S.  71);  vielmehr  haben  sie  ihre  genauen  Analoga 
in  der  älteren  rabbinischen  Literatur.  Ebendort 
finden  sich  aber  auch  manche  Aussprüche,  die 
ganz  deutlich  zeigen,  dafs  nicht  blofs  das  Wort 
vom  Vater  im  Himmel,  sondern  auch  das  vom; 
Gottesreich  als  von  der  Herrschaft  Gottes  in 
den  Frommen  dem  Judentum  sehr  geläufig  war. 
Man  mufs  also  tiefer  graben,  um  das  Besondere 
der  Predigt  Jesu  zu  finden. 

Cl.  rühmt  sich  im  Vorwort,  zum  erstenmal  ein 
Bild  Jesu  zusammengestellt  zu  haben,  dessen  sämt- 
liche einzelnen  Züge  vorher  auf  ihre  Geschichtlich- 
keit geprüft  worden  sind.     Zur  Veranschaulichung 
dieser  Prüfung  der  Geschichtlichkeit  genügt  es,  ein 
beliebiges  Beispiel  herauszugreifen.     S.  64  heifst 
es  von  den  Heilwundern  Jesu:    »Nirgends  hören 
wir    davon,    dafs  Jesus   eine   Zauberformel   oder 
ein     anderes     wunderkräftiges    Mittel    gebraucht] 
habe.«      Dazu   vergleiche   man  Marc.  7,   33.  34,j 
wo  Speichel,  Berührung  und  das  Wort  epphatha] 
das  Wunder  wirken.    Cl.   fährt  fort  »Jesus  wirktJ 

—  lediglich  durch   den  Eindruck   seiner  Persön-j 
lichkeit.   —  Dergleichen  hat  man  nun  aber  damals] 
sonst     kaum     für    möglich     gehalten;     wenn     es] 
also  doch  von  Jesus  berichtet  wird,   so  mufs  es 
geschichtlich  sein  d,  h.   wir  stofsen   gerade  hier,J 
wo  man  vielfach   lediglich  Sage,  findet,    auf  der 
festen    Granit   guter    Oberlieferung.«      Der    Ref. 
fürchtet,    dafs    dieser    Granit   von    den    strengen 
Kritikern  der  evangelischen  Geschichte  ohne  allzu 
grofse  Mühe  klein  geschlagen  werden  könnte. 

»Billige  Witze«  erklärt  Cl.  S.  7  in  diesen 
akademischen  Vorlesungen  zu  verschmähen.  Er 
hat  Wort  gehalten;  seine  Ausführungen  sind 
trocken  und  nüchtern.  Nur  einmal  liest  es  sich 
wie  leiser  Spott,  wenn  »auch  unser  Mitbürger 
Professor  Ifsleib«    die  Geschichte   von   der  Ver- 
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kündiguQg  der  Geburt  Jesu  aus  den  Skulpturen 
im  Tempel  zu  Luksor  erklärt  hat.  Persönlich 
hat  der  Referent  zu  bemerken,  dafs  es  ihm  nie 
eingefallen  ist  und  dafs  es  seinem  ganzen  Denken 
immer  durchaus  fern  gelegen  hat,  die  geistige 
Gesundheit  Jesu  in  Zweifel  zu  ziehen  (S.  2)  oder 
gar  eine  Seite  des  Selbstbewufstseins  Jesu  auf 
»Geistesgestörtheit«  zu  beurteilen  (S.  107).  wenn 
er  auch  Jesus  als  Ekstatiker  bezeichnet.  Ohne 
Ekstase  gibt  es  keine  Prophetie;  aber  freilich 
»der  Durchschnittsphilister c  (Cl.  S.  63)  sieht 
jeden  Propheten  als  krank  und  geistesgestört  an. 
Cl.  sollte  auf  die  Instinkte  solcher  Leute  nicht 
rechnen.  • 

Giefsen.  Oscar  Holtzmann. 

Georg  Loesche  [ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der 
evangel.-theolog.  Fakult.  in  Wien],  Von  der  Dul- 
dung zur  Gleichberechtigung.  Archivali- 
sche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in 
Österreich  1781  — 1861.  Zur  50jährigen  Erinnerung 
an  das  Protestantenpatent.  [Jahrbuch  der  Gesell- 
schaft für  die  Geschichte  des  Protestantis- 
mus in  Österreich.  In  Verbindung  mit  Dr.  Th. 
Haase  und  Dr.  G.  Trautenberger  begründet  von 
Dr.  Witz-Oberlin.  32,  u.  33.  Jahrg.]  Wien,  Manz 
(Julius  Klinkhardt  &  Co.),  und  Leipzig,  Julius  Klink- 
hardt,  1911.     LII  u.  812  S.  8°.     M.  15. 

Im  Jahre  1902  hat  uns  der  Verf.  mit  einer 
im  Auftrage  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte 
des  Protestantismus  in  Österreich  herausgegebenen 
»Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich. 
In  Umrissen«  beschenkt.  Mit  diesem  Werk, 
gleich  ausgezeichnet  durch  das  ihm  zugrunde 
liegende  umfassende  Quellenstudium,  wie  durch 
geistreiche,  pointierte,  präzise  und  konzise  Dar- 
^llung,  hat  er  die  früheren  Arbeiten  auf  diesem 
»ebiete  ebensowohl  zusammengefafst  als  auch 
Iberholt.  Doch  hat  der  Verf.  schon  in  der  Vor- 
ide zu  dieser  kurzen  Darstellung  zugleich  es  als 
le  »seit  langem«  von  ihm  gehegte  »Absicht« 
^zeichnet,  »auf  breitester  bibliothekarischer  und 
romehmlich  archivalischer  Grundlage,  ohne  Ver- 
nachlässigung der  nicht  geringen  Hilfsmittel  zu 
verbürgter  bildlicher  Anschauung,  eine  Geschichte 
des  Protestantismus  in  Österreich  vorzubereiten, 
freilich  vielleicht  im  Lauf  von  Jahrzehnten,  und 
dann  erst  einen  Auszug  aus  dem  Quellenwerk 
zu  veranstalten«.  Sein  Versprechen  hat  der  Verf. 
emzulösen  begonnen  vor  allem  in  dem  von  mir 
DLZ.  I91I,  Sp.  396  ff.  angezeigten  Werke 
»Luther,  Melanchthon  und  Calvin  in  Österreich- 
Ungarn«,  eine  Festschrift  zum  Calvinjubiläum, 
welche  ja  die  Einwirkung  der  genannten  Refor- 
matoren nicht  blofs  für  ihre  Lebenszeit,  sondern 
auch  in  ihren  Folgen  bis  zur  Gegenwart  herab 
schildert.  Dann  dient  der  Erfüllung  des  genannten 
Versprechens  vorzugsweise  das  vorliegende  Werk, 
indem  es  zu  dem  zweiten  Hauptteile  in  der  »Ge- 
schichte in  Umrissen«  »vom  Toleranzpatent  bis 
2ur  Gegenwart,  von  der  Duldung  bis  zur  Gleich- 


berechtigung« eine  umfassende  Ausfüllung  durch 
Einzeldarstellungen  und  reiche  Quellenauszüge 
bringt.  Das  Werk,  dem  eine  orientierende  Vor- 
rede vorausgeht,  die  nicht  übersehen  werden 
darf,  gliedert  sich  in  folgende  Bestandteile:  die 
Einleitung  schildert  zunächst  den  Hintergrund  der 
österreichischen  Protestantengeschicbte  1781  — 
1861,  indem  sie  »die  Träger  der  Krone  und  der 
Tiara«,  »die  hohe  Bureaukratie  und  Hierarchie, 
die  öffentliche  Meinung«  beschreibt  und  schliefs- 
lich  auch  noch  von  den  »unerfüllten  Wünschen 
und  Forderungen«  redet.  Die  geschichtliche  Dar- 
stellung selber  bringt  dann  zur  Sprache,  wie  das 
Toleranzpatent  mit  älteren  Vorrechten  der  Pro- 
testanten, die  für  dieselben  früher  schon  errungen 
worden  sind,  so  durch  den  Altranstädter  Frieden, 
in  Widerspruch  gerät,  so  dafs  in  einem  Teil 
der  Gebiete  der  österreichisch -ungarischen  Mo- 
narchie das  Toleranzedikt  sogar  Verluste  ge- 
bracht hat;  weiterhin  kommt  die  Aufserkraft- 
setzung des  Patentes  in  Tirol  (Zillertal)  ausführ- 
lich zur  Sprache,  sodann  die  Abgrenzung  der 
Gültigkeit  des  Dekrets  gegen  Sekten  und 
Schwärmer,  gegen  welche  schon  Kaiser  Joseph  II. 
selber  einen  fast  fanatischen  Widerwillen  hatte; 
fernerhin  wird  die  Behandlung  des  Übertritts  von 
einer  Konfession  zur  andern  ausführlich  darge- 
stellt mit  ihrer  oft  recht  peinlichen  und  quälen- 
den Behandlung  der  Protestanten.  Kirchenver- 
fassung und  kirchliche  Vermögensverwaltung 
unter  der  Herrschaft  des  Patents  werden  nach 
allen  Beziehungen  ausführlich  dargelegt;  hierauf 
folgen  »Bücherzensur  und  Bibelverbreitung«, 
»Staatsbürgerliche  Rechte  und  besondere  Be- 
günstigung der  Akatholiken«,  »Toleranzgemäfses 
Verhalten«,  »Beschränkung  und  Entschränkung 
der  Toleranz«,  bis  endlich  im  Jahre  1848  die 
konstitutionelle  Bewegung  zur  Wegwerfung  aller 
Beschränkungen  ausgebeutet  wird.  Aber  erst 
nachdem  der  gründliche  politische  Mifserfolg  der 
österreichischen  Regierung  in  den  fünfziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Notwendigkeit  eines 
gründlichen  Bruches  mit  der  ganzen  Vergangen- 
heit herbeigeführt  hatte,  erfolgt  am  8.  April  1861 
die  Veröffentlichung  des  Protestantenpatentes, 
von  dem  an  eine  neue  Ära  des  Protestantismus 
in  Österreich  datiert,  nicht  als  ob  jetzt  schon 
alles  vollkommen  wäre,  denn  die  Vorstellung  des 
Toleranzpatentes,  wonach  der  römische  Katholizis- 
mus die  »dominante"  Religion  ist,  wirkt  auch  nach 
der  Erlassung  des  Protestantenpatents  des  Kaisers 
Franz  Joseph  noch  vielfach  und  sehr  hindernd 
nach,  und  die  Protestanten  in  Österreich-Ungarn 
haben  immer  noch  einen  harten  Stand,  um  die 
Gleichberechtigung,  die  auf  dem  Papier  steht,  zu 
einer  lebendigen  und  wirklichen  Wahrheit  zu 
machen.  Man  denke  nur  z.  B.  an  die  einzige 
Tatsache,  dafs  es  noch  immer  nicht,  infolge  des 
Einflusses  der  römischen  Kirche  gelungen  ist,  die 
evangelisch  -  theologische    Fakultät    in    Wien    der 
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Universität  daselbst  einzuverleiben,  obgleich  diese 
tatsächlich  längst  interkonfessionell  geworden  ist. 

Das  Werk  bietet  einen  überaus  reichen  Stoff; 
wer  sich  mit  der  Geschichte  des  Protestantismus 
in  Österreich  abgeben  und  sie  gründlich  verstehen 
lernen  will  mit  ihren  Sorgen  und  Kämpfen,  aber 
auch  mit  ihren  Errungenschaften  und  Hoffnungen, 
mufs  sich  mit  diesem  Werke  aufs  genaueste  be- 
kannt machen.  Nach  allen  Seiten  hin  bietet  es 
reichste  Belehrung. 

Mir,  als  Württemberger,  sind  einige  Ver- 
sehen aufgefallen:  der  württembergische  Freund 
von  Martin  Boos  (S.  116  ff.)  hiefs  nicht 
Hochstetter,  sondern  Höchstetter  (geb.  in  Rothen- 
burg o.  d.  Tauber  am  25.  Nov.  17  75,  Pfarrer 
in  Efferding  i800,  in  Reichenbach  a.  d.  Fils 
1817,  t  1848).  Bemerkenswert  ist  die  Kunde 
von  dem  intimen  Verkehr  des  Martin  Boos 
mit  Höchstetter  besonders  auch  darum,  weil 
anderweitig,  z.  B.  Prot.  Realenz.  3.  Aufl.  Bd.  III, 
S.  3 1 7  ff.  über  dieses  vertrauliche  Verhältnis 
gar  nichts  gesagt  ist.  Ferner  ist  S.  264  Z.  1 1 
V.  o.  statt  Lustenau  zu  setzen  Lustnau;  gemeint 
ist  das  bekannte,  unterhalb  von  Tübingen  am 
Neckar  gelegene  Pfarrdorf,  wo  Riecke,  der  Vater 
mehrerer,  später  auf  verschiedenen  Gebieten  sehr 
bekannt  gewordener,  in  Brunn  geborener  Söhne, 
vom  Jahr   1 8 11   an  als  Pfarrer  lebte. 

So  sei  denn  das  vortreffliche  Buch  aufs  beste 
jedermann  empfohlen,  besonders  denjenigen,  denen 
aus  irgend  einem  wissenschaftlichen  oder  auch 
praktisch-kirchlichen  Grunde  an  einer  zuverlässi- 
gen geschichtlichen  Orientierung  über  den  Pro- 
testantismus ^  in  Österreich  gelegen  ist.  Es  ist 
zu  hoffen,  dafs  auch  für  den  noch  überbleibenden 
Rest  der  Geschichte  des  Protestantismus  in 
Österreich  dem  Verf.  die  Erfüllung  seines  Vor- 
habens gelingen  möge. 

Weinsberg.  August  Baur. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  erschienene  Werke. 

F.  Cumont,  Oriental  Religions  in  Roman  Paganism. 
Witb  an  introductory  essay  by  G.  Showerman.  Autho- 
rized  translation.  Chicago,  The  Open  Court  Publishing 
Company.     Geb.  Sh.  8  6  d. 

H.  Anz,  Literaturgeschichte  des  A.  T.s  im  Abrifs. 
Berlin,  Weidmann.     M.  1,60. 

R.  A.  Hoffmann,  Die  Erlösergedanken  des  geschicht- 
lichen Jesus.  Königsberg  i.  Pr. ,  Thomas  &  Oppermann. 
M.  1,60. 

Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  alt- 
christlichen  Literatur,  hgb.  von  A.  Harnack  und  C.  Schmidt. 
37,  2:  Die  Akten  der  edessenischen  Bekenner  Gurjas, 
Samonas  und  Abibos.  Aus  dem  Nachlafs  von  O.  von 
Gebhardt  hgb.  von  E.  von  Dobschütz.  —  37,  4:  A.  Har- 
nack, Kritik  des  N.  T.s  von  einem  griechischen  Philo- 
sophen des  3.  Jahrh.s  (die  im  Apocriticus  des  Macarius 
Magnes  enthaltene  Streitschrift).     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs. 

M.  12;  5. 

Zeltichriften. 

Protestantische  Monatshefte.  15,5.  E.  Sülze,  Zur 
protestantischen  Glaubenslehre;  Lehrordnung  und  Ge- 
meindeprinzip.    —    R.  Kayser,   Johannes  Grevius,   ein 


remonstrantischer  Vorkämpfer  der  Humanität.  —  0. 
Apfelstedt,  Der  Ultramontanismus  in  Theorie  und 
Praxis.  —  J.  Ph.  Glock,  Die  kirchliche  Heimatpflege  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Erhaltung  und  Förderung  des 
christlichen  Volkslebens.  —  J.  Websky,  Adolf  Freys 
Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  empirischen  Reh- 
gionspsychologie  für  die  Glaubenslehre. 

Evangelische  Freiheit.  September.  F.  Niebergall, 
Diener  Jesu.  —  R.  Marx,  Die  Erholungen  und  Vergnü- 
gungen unseres  Volkes  in  religiöser  und  sittlicher  Be- 
leuchtung. —  Fiebig,  Erziehung  zum  Urteil  in  reli- 
giösen Dingen.  —  W.  Treblin,  Zur  Abwanderung  der 
Theologen  zur  Philologie.  —  0.  Baumgarten,  Der 
evangelisch -soziale  Kongrefs.   I. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  40.  -k.,  Arbeit  und 
^Sammlung.  —  Fr.  Steinleitner.  St.  Michael.  Eine  reli- 
gionsgeschichtliche Skizze.  —  Katholischer  Lehrerver- 
band, Schulverein  und  Zentrum.  —  J.  B.  Hirsch  er, 
Vom  Lippengebet  und  vom  Rosenkranz. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Pierre  Tisserand,  L'anthropologie  de  Maine 
de  Biran  ou  la  science  de  l'homme  In- 
terieur suivie  de  la  note  de  Maine  de  Biran  de 
1824  sur  l'idee  d'existence  (Aperception  immediate, 
Edition  Cousin).  [Bibliotheque  de  philosophie 
contemporaine.]  Paris,  Felix  Alcan,  1909.  XI, 
336  u.  148  S.  8".     Fr.  10. 

Tisserand  zieht  eine  Parallele  zwischen  dem 
Studium  der  Philosophie  Maine  de  Birans  und 
dem  der  meisten  Philosophen  des  Altertums.  In 
beiden  Fällen  liegen  ähnliche  Schwierigkeiten 
vor:  aus  Bruchstücken  mufs  der  Historiker  erst 
ein  Ganzes  erschliefsen.  Einen  solchen  Rekou- 
struktionsversuch  unternimmt  der  Verf.  in  dem 
vorliegenden  Werke.  Dabei  soll  es  sich  nicht 
um  die  chronologische  Reihenfolge  der  einzel- 
nen Schriften  und  Fragmente  handeln,  sondern 
um  den  systematischen  Zusammenhang,  und  zwar 
auf  Grundlage  der  Einteilungsgründe,  die  Maine 
de  Biran  der  endgültigen  Darstellung  seiner 
Philosophie  zugrunde  legen  wollte.  Diese  ab- 
schliefsende  Darstellung,  die  den  Titel  »Nouveaux 
Essais  d' Anthropologie,  ou  de  la  Science  de 
l'homme  Interieure  führen  sollte,  ist  nicht  zu- 
stande gekommen.  Maine  de  Biran  starb  vor 
ihrer  Vollendung.  Fragmente  davon  sind  bei 
Cousin  und  Naville  veröfifentlicht,  ein  Teil  «st 
noch  unveröffentlicht,  ein  Teil  ist  verloren  ge- 
gangen. 

Am  Schlufs  seines  Werkes  veröffentlicht 
T.  eine  Abhandlung,  die  dem  ersten  Teil  der 
Anthropologie  entspricht.  Die  Schrift  war 
bereits  von  Cousin  herausgegeben  worden,  der 
sie  irrtümlicherweise  als  die  Preisschrift  der 
Berliner  Akademie  ansah  und  sie  mit  sinn- 
entstellenden Fehlern  veröffentlicht  hat.  T. 
macht  den  Versuch,  den  richtigen  Text  wieder- 
herzustellen, und  kommt  auf  Grund  der  Verbesse- 
rungen   zu    dem  Ergebnis,    dafs    wir    es   in    der 
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Schrift   »Sur  l'Idee   d'Existencec    mit   einem    zu- 
sammenbäogeoden   Ganzen   zu  tun  haben. 

Maine  de  Birans  Philosophie  —  ein  dynami- 
stischer  Realismus  auf  intuitiver  Grundlage,  so 
etwa  könnte  man  sie  bezeichnen  —  ist  eines 
der  wesentlichsten  Mittelglieder  zwischen  dem 
System  Leibnizens  und  modernen  philosophischen 
Tendenzen.  Sie  bietet  die  Durchführung  des 
dynamischen  Gesichtspunkts  in  bewufstem  Gegen- 
satz zu  den  isubstantialistischen«  Systemen.  Es 
sind  in  ihr  Momente  enthalten,  die  bisher  noch 
nicht  ihre  volle  Wirkung  auf  das  philosophische 
Denken  ausgeübt  haben.  Betrachtet  man  seine 
Ideen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  philosophi- 
schen Schöpfung,  so  bilden  seine  Schriften  eines 
der  wesentlichsten  Dokumente  für  die  Erkenntnis 
der  Natur  des  philosophischen  Erlebnisses.  Die 
Frage,  die  Maine  de  Biran  an  sich  selbst  richtet, 
läfst  nicht  einmalige,  eine  einfach  theoretische 
Lösung  zu.  Es  ist  gewissermafsen  ein  Experi- 
ment, das  sich  das  ganze  Leben  hindurch  fort- 
setzt, um  den  Bereich  der  menschlichen  Freiheit, 
das  Verhältnis  zwischen  Kraft  und  Widerstand 
festzustellen.  Alle  die  Schwankungen  in  dem 
Wechsel  der  erfahrenen  Zustände  modifizieren 
die  jedesmaligen  Lösungen.  Dadurch  erhält  das 
philosophische  Erlebnis,  das  Leben  des  Philosophen 
als  solches,  eine  neue  Bedeutung.  Der  Erlebnis- 
vorgang selbst,  seinem  Aktionscharakter  nach, 
wird  zum  Objekt  der  philosophischen  Selbst- 
besinnung. All  die  mannigfaltigen  Erlebnisse 
lassen  sich  jedesmal  auf  eine  Aktionsart,  auf  eine 
Steigerung  oder  Minderung  der  Ichkraft  zurück- 
führen. Die  Bestimmung  dieses  jeweiligen 
Spannungszustandes  ist  die  Frage,  die  Maine  de 
Biran  ständig  sich  gegenüber  wiederholt.  Das 
gibt  seiner  Denkweise  einen  Charakter  von  Kon- 
zentration, ein  Streben  nach  Wahrhaftigkeit  gegen 
sich,  das  sich  von  dem  Bildhaften,  von  den  Mo- 
menten nicht  ablenken  läfst,  etwas  Egotisiisches 
zugleich.  Dem  Physiologischen,  dem  körper- 
lichen Befinden  kommt  in  dieser  Erlebnisweise 
infolge  seines  Hemmungscharakters  eine  grund- 
legende Bedeutung  zu.  Zugleich  ist  durch  diese 
Momente  der  anthropologische  Charakter  der 
Philosophie  Maine  de  Birans  bestimmt.  Das 
metaphysische  Experiment,  um  mich  so  auszu- 
drücken, kann  ja  nur  im  menschlichen  Leben 
vollzogen  werden;  die  Erfahrungen  der  Wider- 
stände, die  sich  den  Strebungen  des  Menschen 
entgegenstellen,  können  allein  die  Erkenntnis  von 
Subjekt  und   Objekt   vermitteln. 

Berlin.  B.   Groethuysen. 

Friedrich  Aly  [Direktor  des  Gymn.  Philippinum  u.  der 
Kgl.  Wiss.  Priifungskomm. in  Marburg],  Geschichte 
des  preufsischen  höheren  Schulwesens. 
Marburg,  N.  G.  Eiwert,  1911.     124  S.   8*.     M.  2. 

Ein  nützliches  kleines  Buch.  Ob  freilich  der 
Wunsch  des  Verf.s,   dafs  Kandidaten  es  nicht  als 


Lernbucb  benutzen,  sondern  nur  Richtlinien  dar- 
aus entnehmen  möchten,  nach  denen  sie  sich 
selbständig  weiter  orientieren,  in  Erfüllung  geben 
wird,  mag  man  bezweifeln.  Nehmen  wir  das 
Buch,  wie  es  ist,  so  bietet  es,  zwischen  »An- 
fängen c  und  »Ausblicke,  in  neun  Kapiteln  von 
Friedrich  dem  Grofsen  bis  zu  den  neuesten 
Kämpfen  eine  knapp  gehaltene,  doch  das  wesent- 
lichste veranschaulichende  Geschichte  des  höhe- 
ren Unterrichtswesens  in  Preufsen.  Urteile  über 
Persönlichkeiten  und  Bestrebungen  werden  be- 
stimmt ausgesprochen  und  kurz  begründet.  Mit 
Recht  warnt  der  Verf.,  angesichts  der  schlim- 
men Entwicklung,  die  sich  im  19.  Jahrh.  doch 
tatsächlich  vollzogen  hat,  nicht  alles  Lob  auf 
Humboldt  zu  häufen  und  für  Johannes  Schulze 
nur  den  Tadel  vorzubehalten;  wirklich  hat  für 
den  gemachten  Schaden,  an  dem  wir  leiden,  das 
nach  Klassen  abgestufte  Berechtigungswesen,  die 
eigentliche  Verantwortung  Humboldt  zu  tragen. 
Etwas  zu  günstig  ist  wohl  Wiese  beurteilt.  Dafs 
er  »erfolgreich  der  Gefahr  der  Zersplitterung 
entgegengearbeitet«  habe,  kann  ich  nicht  zu- 
geben; er  hat  es  nicht  einmal  ernstlich  versucht, 
obwohl  er,  wie  wir  aus  seinen  »Lebenserinne- 
rungen« erfahren  haben,  recht  wohl  wufste,  dafs 
dies  eigentlich  das  Richtige  gewesen  wäre.  Video 
meliora  proboque,  deteriora  sequor:  diesen  Grund- 
satz hat  er  nicht  mit  ganz  so  naiver  Hilflosigkeit 
befolgt  wie  manche  der  Späteren,  aber  frei  von 
dieser  Schwäche  war  auch  er  nicht.  Seine 
»Ideale  und  Proteste«  (1884),  die  Aly  im  Lite- 
raturverzeichnis mit  aufführt,  geben  hiervon  ein 
schmerzliches  Zeugnis,  das  man  kennen  mufs,  um 
die  Stellung  des  Mannes  recht  zu  würdigen. 

Fast  in  allem  einverstanden  bin  ich  mit  den 
Abschnitten,  die  der  jüngsten  Vergangenheit  und 
der  Gegenwart  gelten.  Weiche  Nachgiebigkeit, 
Schutz  der  Schwachen,  Scheu  vor  jedem  aristo- 
kratischem Zuge  in  der  Verwaltung,  das  sind 
die  Motive,  die  heut  herrschen,  in  der  Behand- 
lung der  Jugend  so  gut  wie  in  der  des  Lehrer- 
standes. A.  beklagt  die  neuen  Bestimmungen 
(von  1909),  vielmehr  die  neue  Unbestimmtheit 
in  der  Reifeprüfung,  durch  welche  der  nachgie- 
bigen Schwäche  Tür  und  Tor  geöffnet  sei,  und 
das  gerade  in  einem  Augenblick,  wo  dringendster 
Grund  gewesen  wäre,  durch  strengeres  Verfahren 
bei  den  Prüfungen  den  massenhaften  Zudrang 
Ungeeigneter  zu  den  Universitäten  zu  hemmen 
(S.  102).  Und  über  die  äufsere  Organisation 
des  Lehrberufes  sagt  er  (S.  116):  »Das  heutige 
Anstellen  nach  der  Anciennität  ist  bei  dem  in- 
dividuellen Charakter  unseres  Schulwesens  auf 
die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  es 
nicht  zur  Degradation,  ja  zum  Ruin  der  Staats- 
anstalten führen  soll.« 


Münster  i.  W. 


Paul  Cauer. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Nach  dem  Etat  des  bayrischen  Kultusministeriums 
sollen  in  den  nächsten  Jahren  ord.  Professuren  für 
Pädag.  an  der  Univ.  München,  f.  roman.  Philol. 
an  der  Univ.  Erlangen  und  f.  techn.  Phys.  an  der 
Techn.  Hochschule  in  München,  aord.  Professuren 
f.  d.  Gynäkol  an  der  Univ.  München,  sowie  für  ge- 
richtl.  Medizin  an  der  Univ.  Erlangen  errichtet 
worden. 

Geiellschaften  und  Yerelne. 

Philosophische  Gesellschaß. 

Berlin,  23.  September. 

Herr  Direktor  Dr.  Per d.  Jak.  Schmidt  sprach  über 
Hegel  und  Marx.  Der  Redner,  der  in  letzter  Stunde 
für  den  eigentlichen  Vortragenden  eingetreten  war,  be- 
schränkte sich  im  wesentlichen  auf  ein  Referat  über  das 
gleichnamige  Buch  von  Johann  Plenge.  Dem  vielver- 
breiteten Zuge  der  heutigen  Nationalökonomie  nach  Ver- 
tiefung der  historischen  Kenntnis  durch  Anschlufs  nach 
dem  Philosophisch -Systematischen  zu  folgend,  hat  der 
Autor,  von  Gaevernitz'  Darstellung  herausgefordert,  sich 
mit  vielem'  Verständnis  in  Hegel  hineingelesen  und  sucht 
von  ihm  aus  Marx  zu  begreifen.  Vornehmlich  hat  die 
Rechtsphilosophie  Hegels  auf  Marx  gewirkt  und  dessen 
Geschichtstheorie  beeinflufst.  Der  rücksichtslose  Bruch 
Hegels  mit  der  »Moralität«  und  seine  Theorie  des  Ver- 
nunftstaats stehen  hier  voran.  Marx  betrachtet  die  Dinge 
von  unten  her.  Seine  Intention  ist  der  Übergang  der 
spekulativen  Führung  auf  die  Arbeiterklasse.  Die  Organi- 
sation des  Proletariats  ist  seine  Riesenleistung.  Sie  ist 
nur  durch  ein  beschränktes,  einseitiges  System  möglich, 
in  dem  er  sich  aber  als  grofser  spekulativer  Denker  zeigt. 
Im  einzelnen  sind  seine  theoretischen  Neubildungen,  wie 
die  berühmte  Mehrwerttheorie,  widerlegt,  seiner  histori- 
schen Wirkung  hat  das  kaum  Eintrag  getan.  Hier  be- 
steht eine  weitgehende  Ähnlichkeit  mit  Rousseau.  Durch 
die  Auseinandersetzung  mit  Feuerbach  (dessen  »Grund- 
sätze der  Philosophie  der  Zukunftt,  1842)  haben  Marxens 
Ideen  einen  ganz  bestimmten  Charakter  bekommen.  Der 
Auflassung  der  Sinnlichkeit  nur  als  Anschauung,  nicht 
als  Tätigkeit,  stellt  er  die  Lehre  vom  ökonomischen 
Menschen  gegenüber.  Sein  Materialismus  hat  mit  dem 
der  Lamettrie,  Diderot,  Büchner,  Moleschott  keine  Ver- 
wandtschaft; er  besteht  darin,  dafs  er  den  Menschen 
blofs  als  produzierendes  und  konsumierendes  Individuum 
betrachtet.  Auf  Marx'  Gesellschaftsauffassung  hat  auch 
Lorenz  von  Stein  gewirkt.  Aber  Marx  ergreift  nur  die 
eine,  die  ökonomische  Seite,  während  v.  Stein  sich  das 
Geistige  nach  beiden  Seiten  hin,  nach  der  physischen 
(Besitz)  und  nach  dem  ideellen  Gehalt,  auswirken  läfst. 
Die  wissenschaftliche  Einseitigkeit,  die  somit  in  der  Auf- 
stellung des  Systems  für  eine  einzelne  Klasse,  einen 
bestimmten  Stand  ihren  tiefsten  Grund  hat,  hat  Marx 
gestattet,  den  durchgreifenden  Gesichtspunkt  der  prakti- 
schen Umgestaltung  der  Lebensverhältnisse  durch  den 
vierten  Stand  zum  alleinherrschenden  zu  machen. 

In  der  Diskussion  wurde  hervorgehoben ,  dafs  die 
Hegeische  Philosophie  und  die  dialektische  Methode  nicht 
einen  so  entscheidenden  Einflufs  auf  Marx  gewonnen 
haben;  sie  haben  ihm  so  wenig  genützt  wie  geschadet. 
Seine  praktischen  Intentionen  hätten  sich  wohl  auch  auf 
andere  Art  wissenschaftlich  begründen  lassen.  Sein 
Mangel  ist,  dafs  er  die  in  England  gefundenen  Zustände: 
die  schroffen  Gegensätze  des  kolossalen  Reichtums  und 
des  Pauperismus,  verbunden  mit  den  Auswüchsen  einer 
hochgesteigerten  industriellen  Entwicklung  (sweating 
System  usw.),  als  die  normalen  ansieht;  sowie  andrer- 
seits, dafs  er  das  Kapital  aus  seinem  untrennbaren  Zu- 
sammenhange mit  der  Arbeit  losreifst  und  verselbständigt. 
Sein  Streben,  alle  Menschen  zur  Menschlichkeit  wach- 
zurufen, mufs  man  ihm  hoch  anrechnen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dafs  die  Darwinsche  Theorie  bei  Marx  noch 
keinen  Einflufs  besitzt.    Sie  wurde  erst  von  seinen  Nach- 


folgern aufgenommen.  Dies,  sowie  die  soziologische 
Bewegung,  die  den  wirkenden  Faktor  auf  das  psycho- 
logische Gebiet  verlegt,  hat  den  Grundgedanken  von 
Marx  verschoben. 

Pergonalchronik. 

Der  etatsmäfs.  aord.  Prof.  f.  Pädagogik  an  der  Univ. 
Leipzig  Gymn. -Rektor  Dr.  Emil  Jungmann  ist  zum 
ord.  Honorarprof.  ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Philos,  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Eduard  Sprang  er  ist  als  Prof.  Meumanns  Nachfolger 
als  etatsmäfs.  aord.  Prof.  f.  Philos,  u.  Pädag.  an  die 
Univ.  Leipzig  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Berlin,  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Wilhelm  Dilthey  ist  am  3.  Oktober, 
77  J.  alt,  in  Bozen  gestorben. 

Neo  •richienene  Werk«. 

W.  Wundt,  Einführung  in  die  Psychologie.  [Ordentl. 
Veröffenthchg  der  pädagog.  Literatur-Gesellschaft  »Neue 
Bahnen*.]     Leipzig,  R.  Voigtländer.     M.  2. 

Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane,  hgb.  von  F.  Schumann  und  J.  Rieh.  Ewald. 
Erg.- Bd.  6:  E.  R.  Jaensch,  Über  die  Wahrnehmung  des 
Raums.  —  Erg.- Bd.  7:  D.  Katz,  Die  Erscheinungsweisen 
der  Farben  und  ihre  Beeinflussung  durch  die  individuelle 
Erfahrung.    Leipzig,  Johann  Ambrosias  Barth.    Je  M.  12. 

G.  Wolf,  Aufzeichnungen.  Karlsruhe  i.  B.,  »Quelle«. 
Geb.  M.  3. 

A.  V.  Wretschko,  Universitäts-Privilegien  der  Kaiser 
aus  der  Zeit  von  1412  — 1456.  Weimar,  Hermann  Böh- 
laus  Nachf.     M.  1. 

Quellenbuch  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  in 
Zittau.  II:  1709—1855.  Bearb.  von  Th.  Gärtner.  [Ver- 
öffentlichgn  z.  Gesch.  d.  gelehrten  Schulwesens  im  alber- 
tin.  Sachsen.  IL  Teil:  Urkundenbuch  der  sächs.  Gym- 
nasien. I.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  12. 

0.  Richter,  Staatsbürgerliche  Erziehung  der  schul- 
entlassenen Jugend.  Methodik  der  Bürgerkunde  an  Fort- 
bildungsschulen und  an  ähnlichen  Anstalten.  Stoffver- 
teilungsplan und  Stoffnachweis.    Düsseldorf,  M.  Strucken. 

Zeltichriftea. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik.     143,  1.     A.  Wenzel,  Ein  neues  Spinozabuch. 

—  H.  Hegenwald,  WeltbegrifT  und  Weltanschauung 
in  der  Philosophie  Johannes  Rehmkes.  —  O.  Braun, 
Das  Ringen  um  eine  Weltanschauung. 

The  British  Journal  of  Psychology.  May.  C.  Read, 
Instinct,  especially  in  Solitary  Wasps.  —  A.  W.  Tucker, 
Observations  on  the  Colour  Vision   of  School  Children. 

—  K.  Dunlap,  The  Fall-hammer,  Chronoscope  and 
Chronograph.  —  T.  H.  Pear,  The  Experimental  Exami- 
nation  of  some  Differences  between  the  Major  and  the 
Minor  Chord;  The  Classification  of  Observers  as  »Musi- 
cal« and  »Unmusical«.  —  W.  H.  Winch,  Some  Re- 
lations  between  Substance  Memory  and  Productive 
Imagination  in  School  Children. 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.  14.  Jahrg.  28,  8. 
K.  Guttmann,  Altsprachlicher  und  Religionsunterricht 
in  ihren  Wechselbeziehungen.  —  Griechisch  und  Englisch:  i 

I.  W.  Adams,   Der   Hörder   Lehrplan.     Realgymnasium  j 

mit  griechischem  Ersatzunterricht.    IL  P.  Cauer,  Ersatz- 
unterricht in  den  Oberklassen?  —  Hölk,  Vorträge  über  i 
die  Berufswahl  für  Schüler  der  Oberklassen,  veranstaltet 
am  Johanneum  in  Lüneburg.  — -  P.  Cauer,  Vorstofs  und 
Abwehr.     Die  'Schulreform'-Bewegung  im  Sommer  1911.         \ 

Neue  Bahnen.    Oktober.    P.  Barth,  Ausblicke  in  die         j 
Zukunft  unseres  Schulwesens'  —   L.  Gurlitt,   Die  Ge- 
fahren   des    sicheren    Weges.    —    H.   Scharrelmann,         \ 
Unsere  Reise  nach  Shanghai.    —   A.  Wolf,  Vom  zwie-         j 
spältigen  Leben  und  von  der  Schule  der  Versöhnlichkeit.         ■ 

—  K.  Röfsger,  Schriftfragen.  '• 
Pädagogisches  Archiv.    53,10.    P.  Lorentz,  Deut-         ; 

sehe  Wissenschaft.  —  H.  Schnell,  Das  englische  Gym- 
nasium. —  L.  Koch,  Über  die  Strafmittel   der  höheren 
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Schulen   and    die   Möglichkeit   und  Notwendigkeit   ihrer 
Einschränkung. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28.  39.  38.  Ver- 
sammlung des  Pommerschen  Philologenvereins.  —  J. 
Ziehen,  Zum  Schulkampf  des  Sommers  1911.  —  W. 
.Münch,  Paulsens  Pädagogik  als  Buch.  —  Erster  deut- 
scher Kongrefs  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  zu 
Dresden  6.-8.  Oktober  1911. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Raftrat*. 

Traites  inedits  d'anciens  philosophes  arabes 

mUSUlmans  et  Chretiens.  Avec  des  traductions 
de  traites  grecs  d'Aristote,  de  Piaton  et  de  Pythagore 
par  Ishäq  Ibn  Honein.  Publies  dans  la  Revue 
AI  Machnq  pju-  les  Peres  L.  Malouf,  C.  Edde 
et  L.  Cheikho  S.  J.  2^  ed.  corrigee  et  augmentee. 
Beirut,  Imprimerie  catholique,  1911.    2  Bl.  u.  152  S.  8». 

Im  Jahre  1908  liefsen  die  Herausgeber  eine 
Reihe  von  Abhandlungen  aus  der  Literatur  der 
arabischen  Philosophie,  die  sie  in  verschiedenen 
Jahrgängen  der  Beiruter  Revue  al-Maschrik  ediert 
hatten,  in  einem  besonderen  Bande  gesammelt 
neu  erscheinen.  Das  Interesse,  mit  dem  diese 
nützliche  Sammlung  aufgenommen  wurde,  ermög- 
lichte nach  kaum  drei  Jahren  eine  neue,  ver- 
mehrte Ausgabe.  Sie  bringt  einige  der  kleinen 
Abhandlungen  des  Ibn  Sinä  (über  Regierung  — 
sijäsa ;  die  »Vogelallegorie«  mit  ihrer  Nach- 
ahmung durch  Ghazäli);  eine  dem  AJ/ärObi  zu- 
geschriebene Abhandlung  über  Politik;  zwei 
pseudo  -  aristotelische  Schriften  (Testament 
an  Alexander  d.  Gr.  und  die  bereits  durch  Lipperts 
Ausgabe  —  1891  —  bekannte  arabische  Ober- 
^^^etzung  des  Traktates  nsgl  ßaaiXeCag) ;  einen 
^^Hurcb  Ishäk  b.  Hunejn  übersetzten  pseudo- 
^^Blatoniscben  Traktat  über  Kindererziehung; 
^^Kie  von  den  Arabern  dem  Pythagoras  zuge- 
^^Hchriebenen  »goldenen  Lehren«,  die  im  arabi- 
^^Bchen  Text  auch  früher  mehrfach  veröffentlicht 
^^^^aren;  die  Seelenlehre  des  Barhebraeus;  eine 
kurze  Summa  der  Logik  vom  christlichen  Philo- 
sophen Hibatalläh  ibn  al-Assäl.  Die  vorliegende 
neue  Ausgabe  ist  mit  zwei  Nummern  bereichert 
worden.  Die  eine  ist  ein  muslimischer  Traktat 
über  »die  Furcht  vor  dem  Tode  und  ihre  Be- 
siegung«, die  im  guten  Glauben  an  die  Angabe 
in  den  seiner  Edition  zugrunde  gelegten  Hand- 
schriften, von  Mehren  (1893)  als  diesem  Philo- 
sophen zugehörig  in  seine  Ibn  Sinä  -  Sammlung 
aufgenommen  wurde.  Nun  macht  Cheikho  die 
interessante  Entdeckung,  dafs  dieser  auch  anonym 
selbständig  vorkommende  Traktat  nichts  anderes 
ist  als  ein  Kapitel  aus  dem  in  Kairo  mehreremal 
gedruckten  ethischen  Werke  (tahdib  al-achläk) 
des  Ibn  Miskawejhi.  Der  Neudruck  in  den  »Traites 
inedits«  bietet  eine  Kollation  des  Textes  der  in 
den  Handschriften  bald  anonym,  bald  unter  dem 


Namen  des  Avicenna  selbständig  erscheinenden 
Abhandlung  mit  dem  Text  im  Buche  des  Ibn 
Miskawejhi.  —  Das  andere,  der  zweiten  Aus- 
gabe hinzugefügte  Stück  ist  die  von  einigen  un- 
richtig dem  Hunejn  b.  Ishäk  zugeschriebene,  aber 
zweifellos  als  dem  Kostä  b.  Lokä  zugehörig  er- 
wiesene Abhandlung  »über  den  Unterschied 
zwischen  ruh  {nvsvfia)  und  nafs  {lpvxTl)<,  eine 
Frage,  welche  die  arabische  Philosophie  vielfach 
beschäftigt  hat  (s.  darüber  meine  Anmerkung 
zum  »Buch  vom  Wesen  der  Seele«,  S.  39,  Anm.  2). 
Bei  der  Aufnahme  dieser  durch  Jobannes  Hispa- 
lensis  ins  Lateinische  übersetzten  Abhandlung  in 
diese  Sammlung  war  es  dem  Herausgeber  noch  nicht 
bekannt,  dafs  dieselbe  kurz  vorher  auf  Grund  der 
dem  Orientalistenkongresse  in  Hamburg  (1902) 
vorgelegten  Vorarbeit  des  verstorbenen  .-Albino 
Nagy  durch  Giuseppe  Gabrieli  in  den  Rendi- 
conti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  Vol.  XIX, 
fasc.  7  (1910)  p.  622—655  mit  italienischer  Ober- 
setzung herausgegeben  wurde.  Die  Kollation  des 
Textmaterials  dieser  zwei,  auf  verschiedene  Vor- 
lagen gegründeten  Editionen  (ed.  Gabrieli,  auf 
eine  gothaische,  die  des  P.  Cheikho  auf  die 
Handschrift  der  Chälidl- Bibliothek  in  Jerusalem), 
weist  zuweilen  wesentliche  Verschiedenheiten  der 
Textgestaltung  auf.  Beispielsweise  erwähne  ich 
nur,  dafs  die  etwas  dunkle  Phrase  (al-mahmüdän 
usw.)  in  ed.  Cheikho  S.  122.  Z.  12  durch  ed.  Ga- 
brieli S.  628  Z.  6  (al-mutakaddimün  usw.)  auf- 
geklärt wird.  —  Die  vorliegende  Sammlung  ent- 
hält, wie  auch  aus  obiger  Inhaltsübersicht  zu 
sehen  ist,  nicht  lauter  Erstausgaben.  Jedoch 
verleihen  die  den  einzelnen  Stücken  beigegebe- 
nen literarhistorischen  Einleitungen,  sowie  die  die 
Texte  begleitenden  erklärenden  und  textkriti- 
schen Anmerkungen  der  Herausgeber  auch  den 
von  früher  bekannten,  hier  mit  Benutzung  der 
in  europäischen  und  morgenländischen  Bibliothe- 
ken vorhandenen  Handschriften  veranstalteten 
Neueditionen  einen  besonderen  Wert.  In  den 
Einleitungen  wird  die  oft  verworrene  Frage  nach 
den  Verfassern  der  Abhandlungen  (wie  z.  B.  das 
Avicenna-Miskawejhi-Beispiel  gezeigt  hat)  in  sehr 
glücklicher  Weise  gelöst.  Freilich  wäre  bei  der 
Abhandlung  des  Alfäräbi  (S.  18 — 34)  mehr  Skepsis 
am  Platze  gewesen.  Es  ist  undenkbar,  dafs  diese 
von  egoistischen  und  utilitarischen,  wir  dürfen  sagen, 
frivolen  Gesichtspunkten  durchzogene  Abhandlung 
(man  lese  nur  S.  25  Z.  14ff. ;  S.  27,  Z.  3  v.  u. ; 
S.  30,  Z.  8 — 19),  die  übrigens  in  den  zuverlässi- 
gen Listen  der  Werke  Alfäräbis  nicht  erwähnt 
ist,  den  tiefernsten,  zur  Mystik  neigenden  Philo- 
sophen zum  Verfasser  habe.  Aus  anderen  Ab- 
handlungen desselben  gewinnen  wir  ein  ganz 
anderes  Bild  von  seinen  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Forderungen.  —  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  noch  mehr  Mitteilungen  aus  den  bis- 
her unedierten  kleineren  Schriften  der  arabischen 
Philosophen    zugänglich    würden.      Dies    gilt    na- 
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mentlicb  von  denen  des  Avicenna.  Während 
uns  die  grofsen  Werke  immer  doch  nur  den 
Durchschnittsperipatetiker  zeigen,  gewähren  uns 
die  kleineren  Gelegenheitsschriften  oft  Blicke  in 
das  individuelle  Vorstellungsleben  des  Mannes, 
das  mit  den  kodifizierten  Summen  nicht  immer 
im  Einklang  ist.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  kann 
bei  gegenwärtiger  Gelegenheit  auch  auf  die  vor 
kurzem  durch  Sabrt  al-Kiirdf  in  Kairo  (Kurdistan- 
Druckerei  1328  d.  H.)  herausgegebene  Sammlung 
(madschmü'at  al-rasa^il,  2S  Nummern,  wovon  7 
von  Avicenna,  4  von  Ghazäll,  mehreres  von 
Muhji  al-din  ibn  'Arabi)  hingewiesen  werden. 
Natürlich  können  diese  und  ähnliche  orientalische 
Editionen,  so  sehr  sie  auch  manche  Lücke  des 
uns  zugänglichen  Quellenapparates  ausfüllen,  mit 
den  in  formeller  und  sachlicher  Beziehung  muster- 
haften Ausgaben  der  Beiruter  Schule  nicht  auf 
eine  Linie  gestellt  werden. 

Budapest.  I.  Goldziher. 

Hermann  L.  Strack  [ord.  Honorarprof.  f.  A.  T.  u.  semit. 
Sprachen  an  der  Univ.  Berlin],  Grammatik  des 
Biblisch-Aramäischen  mit  den  nach  Handschriften 
berichtigten  Texten  und  einem  Wörterbuch.  5.,  teil- 
weise neubearb.  Aufl.  [Clavis  linguarum  semiticarum. 
Ed.  Hermann  L.  Strack.  P.  IV.]  München,  C  H.  Beck 
(Oskar  Beck),  1911.     40  u.  60*  S.  8°.     Geb.  M  2,50. 

Der  »für  Studierende  zu  weitläufigen«  Grammatik  des 
Biblisch  -  Aramäischen  von  Kautzsch  stellte  Strack  1896 
seine  kurzgefafste  und  zugleich  mit  Texten  und  Wörter- 
buch ausgestattete  Grammatik  zur  Seite,  die  >dem  be- 
klagenswerten Mifsstande«  abhelfen  sollte,  »dafs  von 
hundert  Theologen  mehr  als  neunzig  ohne  jede  Kenntnis 
des  Biblisch  -  Aramäischen  bleiben«.  In  15  Jahren  hat 
das  Büchlein,  zu  dessen  Empfehlung  wir  nichts  zu  sagen 
brauchen,  es  zur  5.  Auflage  gebracht  und  erscheint  jetzt 
als  ein  Teil  von  Stracks  »Clavis*,  und  in  einem  andern 
Verlage.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  lobenswert, 
inhaltlich  sind  ihm  die  Ergebnisse  der  fortgesetzten  Er- 
fahrung des  Verf.s  sowie  die  neuesten  Veröffentlichungen, 
vor  allem  die  ägyptisch  -  aramäischen  Papyri,  zugute  ge- 
kommen. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Zeitschriften. 

Journal  asiatique.  Mai-Juin.  ^  A.-M.  Boy  er,  In- 
scriptions  de  Miran.  —  S.  L^vi,  Etüde  des  documents 
tokhariens  de  la  Mission  Pelliot.  —  A.  Meillet,  Re- 
marques linguistiques.  —  E.  Amar,  Prolegomenes  ä 
l'etude  des  historiens  arabes  par  Khalil  ibn  Aibak  As- 
Safadi  publ.  et  trad.  d'apres  les  manuscrits  de  Paris  et 
de  Vienne. 

Revue  semitique.  Juillet.  J.  Halevy,  Le  livre 
d'Isai'e  (suite);  Precis  d'allographie  assyro  -  babylonienne 
(suite);  Lectures  erronees  ä  corriger.  Avis  aux  sume- 
ristes  (suite);  Nouvelles  prieres  des  Falachas  (suite); 
Mots  bibliques  meconnus;  Notes  sumero-hongroises.  — 
J.  Barth,  Zur  Textkritik  der  syrischen  Oden  Salomos. 
—  L.  Delaporte,  Notes  de  glyptique  Orientale. 

Memoires  de  la  Sociile  de  Linguistique  de  Paris. 
17,3.  R.  Gauthiot,  A  propos  des  dix  premiers  noms 
de  nombre  en  sogdien  bouddhique.  —  H.  Beucbatet 
P.  Rivet,  La  famille  betoya  ou  tucano  (fin).  —  A. 
Meillet,  Le  g^nitif  du  vieux  perse;  De  quelques  for- 
mations  de  presents  en  indo- european;  A  propos  du 
subjonctif  du  verbe  latin  fero.  —  G.  Ferrand,  Deux 
cas  de  determinatif  en  malgache. 


Griechische  und  lateinische  Philoiogie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

H.  Draheim  [Oberlehrer  am  Wilhelms -Gymn.  zu 
Berlin,  Prof.  Dr.],  Die  Odyssee  als  Kunst- 
werk. Ein  Beitrag  zur  Erklärung  der  Dichtung. 
Münster,  Aschendorff,  1910.    1  Bl.  u.  166  S.  8".    M.  2. 

Dies  Büchlein  ist  gleichzeitig  mit  C.  Rothes 
»Ilias  als  Dichtung«  erschienen.  Beide  haben 
dieselbe  Tendenz,  und  sie  ist  nach  der  langen 
Mifshandlung  der  göttlichen  Gedichte  mit  auf- 
richtiger Freude  zu  begrüfsen.  Nicht  hypothetische 
Urgeschichte  oder  Einzellieder  von  imaginärer 
Vollendung  werden  von  beiden  gesucht,  sondern 
endlich  werden  nun  wieder  die  beiden  'uns  vor- 
liegenden Epen  als  Werke  verständiger  Menschen 
betrachtet  und  zu  verstehen  gesucht.  Und  siehe 
da :  sie  sind  gut.  Dafs  beide  von  den  Resultaten 
der  früheren  destruktiven  Forschung  zu  wenig 
gelten  lassen,  dafs  sie  Widersprüche,  Anstöfse, 
Mifshelligkeiten  übersehen,  schadet  nicht,  es  ist 
gesunde   Reaktion. 

Draheim  zeigt,  wie  unsere  Odyssee  mit  einem 
künstlerischen  Sinn  aufgebaut  ist,  den  man  dem 
»unbegabten  Flickpoeten«  nicht  zutrauen  sollte, 
(So  hätte  Dr.  reden  sollen,  und  nicht  vom  »Inter- 
polator« ;  aber  er  hält  sich  freilich  mehr  an 
Hennings  und  H.  Schiller  als  an  Kirchhofi,  Niese, 
Wilamowitz.)  Er  zeigt,  wie  von  vornherein  alles 
auf  die  Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Freier- 
kampf abgestellt  ist,  wie  gut  die  Erwartung  auf 
Odysseus  in  a — 8  gespannt  wird,  wo  nur  über 
ihn  gesprochen  wird,  bis  er  dann  im  «  selbst 
auftritt,  und  wie  schön  von  da  an  der  Eindruck 
seiner  Heldenhaftigkeit  gesteigert  wird,  bis  er 
endlich  sich  zu  erkennen  gibt:  »Ich  bin  Odysseus, 
von  dem  der  Sänger  sang«.  Und  wie  geschickt 
der  Dichter  den  Leser  spannt,  wie  er  seinen 
Helden  immer  neuen  Gefahren  aussetzt  und  sie 
überwinden  läfst,  stets  bemüht,  Ruhepausen  ein- 
zulegen voll  Anmut  und  Behagen.  Wie  Agamem- 
nons  Schicksal  von  Anfang  bis  Schlufs  des  Epos 
als  Gegenbild  neben  das  des  Odysseus  gestellt 
wird,  wie  die  Phäaken  nicht  blofs  verwendet 
sind,  um  Odysseus  heimzuführen,  sondern  auch 
um  das  Elend  in  Ithaka  in  grellem  Gegensatz 
desto  fühlbarer  zu  machen,  usw. 

Ich  hätte  gewünscht,  dafs  Dr.  sein  kleines 
Büchlein  ganz  mit  solchen  Betrachtungen  gefüllt 
hätte.  Noch  manche  gute  Bemerkung  würde  er 
selbst  gemacht  oder  wiederholt  haben,  wie  z.  B. 
die  Wilamowitzsche,  dafs  die  oft  beanstandete 
Verwandlung  des  Odysseus  bei  seiner  Heimkehr 
durch  Athene  in  einen  greisen  Bettler  in  unserer 
Odyssee  notwendig  war,  weil  auch  der  naive 
Leser  es  wohl  unwahrscheinlich  gefunden  haben 
würde,  dafs  Odysseus  selbst  den  Seinen  unkennt- 
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lieh  und  verächtlich  hätte  erscheinen  können,  der 
eben  noch  von  den  Pbäaken  als  glänzender  Held 
bewundert  war  und  »einem  jungen  Weibe  wohl- 
gefiel«. Derartiges  läfst  sich  ohne  wissenschaft- 
lichen Ballast  förderlich  darstellen.  Aber  über 
griechische  Vorgeschichte,  Homerische  Geographie, 
Chronologie  Homers  läfst  sich  ohne  Belege  und 
Beweise  nicht  auf  wenigen  Seiten  handeln,  auch 
die  Entwicklung  der  Sage  und  der  Odyssee- 
dichtung sind  zu  schwierig  dazu.  In  diesen 
Partien  habe  ich  sehr  oft  angestofsen:  Phoinicier 
spuken  in  Samos,  Skylla  und  Charybdis  gehören 
ihnen;  Ithaka  hiefs  einst  das  spätere  Leukas, 
von  wo  Achäer,  durch  Dorier  vertrieben,  die 
kleine  Insel,  das  heutige  Ithaka,  besiedelten,  also 
ergebe  sich  »als  Zeit  des  letzten  Abschlusses 
der  Ilias  und  Odyssee  die  Verdrängung  der  Achäer 
durch  die  vordringenden  Dorier«.  Ebensowenig 
erfreut  mich  eine  Neigung  zur  Zahlenmystik 
(40  Tage,  12  Abenteuer,  wobei  allerdings  drei 
als  eins  gezählt  werden  usw.).  Auch  die  Äufse- 
rungen  über  frühere  Stadien  der  Odyssee  sind 
nicht  so  tief,  dafs  sie  fördern. 

Leipzig.  E.   Bethe. 

Carolus  Augustinus  Zwiener,  De  vocum 
GraecarumapudpoetasLatinosabOvidi 
temporibus  usque  ad  primi  p.  Chr.  n. 
saeculi  finem  usu.  [ßreslauer  philologische 
Abhandlangen, hgb.  von  Richard  Förster.  9.Bd., 
6.  Heft.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1909.  IX  u. 
224  S.   8".     M.  8. 

Die  Arbeit  stellt  sich  als  eine  Fortsetzung 
der  Abhandlung  von  Sniehotta  (Breslauer  philol. 
Abh.  IX,  2,  1903)  dar:  wie  dieser  die  Dichter 
von  Ennius  bis  Ovid  behandelt,  unterzieht  Zwiener 
die  griechischen  Namen  und  Wörter  bei  den 
Dichtern  von  Grattius  bis  Juvenal  (wobei  er  leider 
die  aus  dem  1.  Jahrh.  der  Kaiserzeit  stammenden 
inschriftlichen  Gedichte  nicht  berücksichtigt)  einer 
ebenso  sorgfältigen  wie  ergebnisreichen  Unter- 
suchung. —  Der  erste  Teil  der  Arbeit  gibt  eine 
Zusammenstellung  der  Wörter,  geordnet  nach  den 
Endungen,  innerhalb  jeder  Rubrik  chronologisch. 
Durch  ein  Versehen  ist  hier  (S.  18,  wiederholt 
S.  145)  Amphidamas,  -antis  unter  Wörter  wie 
Boreas,  Hylas  u.  ä.  geraten,  anstatt  zu  Abas  usw. 
S.  31.  Man  hätte  wohl  auch  einen  Hinweis  auf 
die  griechisch  geschriebenen,  in  die  Texte  ein- 
gestreuten Wörter  erwartet  (z.  B.  Petron.  132, 
Juv.  6,  195). 

Besonders  wichtig  ist  das  zweite  Kapitel 
S,  129fif. ,  in  welchem  die  Schlüsse  aus  jener 
Statistik  für  den  Gebrauch  der  Konkurrenzformen 
gezogen  werden.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Ent- 
wicklung sich  in  den  von  den  Augusteischen 
Dichtern  gewiesenen  Bahnen  bewegt.  Im  allge- 
meinen gilt  der  Satz,  dafs  geographische  Namen 
und  die  entlehnten  selteneren  Appellativa  die 
griechische   Form    behalten,    Personennamen    die 


lateinische  annehmen  (auch  bei  identischen  Namen: 
Aegyptus  Cyzicus  bezeichnet  die  Person,  Aegyptos 
Cyzicos  das  Land  bezw.  die  Stadt).  Dieser  Satz 
erleidet  Modifikationen  durch  Rücksicht  auf  den 
Wohlklang  (für  metrisch  gleichwertige  Formen) 
und  durch  die  metrische  Notwendigkeit,  die  oft 
zwang,  -on  für  -um,  -a  für  -em,  -es  für  -ae  u.  ä. 
zu  wählen,  auch  in  solchen  Wörtern,  welche 
sonst  lateinisch  flektiert  werden :  daher  denn  auch 
im  Hexameter  gegenüber  dem  Senar  die  griechi- 
schen Formen  bei  weitem  überwiegen.  Zahl- 
reiche Listen  S.  I80fif.  stellen  übersichtlich  zu- 
sammen, wie  sich  der  Gebrauch  der  griechischen 
und  lateinischen  Formen  bei  den  einzelnen  Dich- 
tern, den  verschiedenen  Dichtungsgattungen  und 
Versmafsen  stellt;  ein  Index  der  Wörter  macht 
den  Schlufs. 

München.  E.  Lommatzscb. 


Notizen  and  Mittellangen. 
Nen  •nehlemem*  W»rke. 

C.  Fries,  Studien  zur  Odyssee.  II:  Odysseus  der 
bhikshu.  [Mitteilungen  der  Vorderasiat.  Gesellsch.  1911,4.] 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  6. 

Primitiae  Czernovicienses.  II.  Hgb.  von  I.  Hil- 
berg  und  J.  Jüthner.  (I.  Klüger,  Die  Lebensmittellehre 
der  griechischen  Ärzte.  —  S.  Homstein,  Untersuchungen 
zum  hippokratischen  Korpus.  —  S.  Gabe,  Die  Stellung 
von  Substantiv  und  Attribut  im  Hexameter  des  Claudian. 
—  E.  Galen  zowski,  Die  prosodischen  Funktionen  in- 
lautender muta  cum  liquida  in  den  Punica  des  Silios 
Italiens).     Czernowitz,  H.  Pardini. 

Zelttehriftcm. 

Revue  de  Philologie,  de  Litlirature  et  SHistoire 
anciennes.  Juillet.  L.  Delaruelle,  Etudes  critiques  sur 
le  texte  du  de  Divinatione.  —  Ch.  Picard,  Note  sur 
ane  inscription  de  Thasos.  —  A.  Delattre,  La  lettre  de 
Lysis  ä  Hipparque.  —  H.  de  la  Ville  de  Mirmont, 
Les  Fabulae  de  Statorius  Victor.  —  A.  S.  Arvanito- 
poullos,  Inscriptions  inedites  de  Thessalie  (suite).  — 
L.  Havet,  Lucrece. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rafcrate. 

Paul  Primer  [Oberlehrer,  Prof.  Dr.],  Goethes 
Verhältnis  zum  klassischen  Altertum 
mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner 
Briefe.  [Wiss.  Abhandlang  zum  Jahresbericht  des 
Königlichen  Kaiser-Friedrichs-Gymnasiums  zu  Frank- 
furt a.  M.]     Frankfurt  a.  M.,  1911.     45  S.  4*. 

Goethes  Verhältnis  zum  klassischen  Alter- 
tum, das  ja  schon  oft  Gegenstand  gelehrter  Unter- 
suchungen gewesen  ist  (s.  das  Literaturverzeichnis 
S.  3 ff.),  wird  in  dieser  ausführlichen  und  mit 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  abgefafsten  Arbeit 
Primers,  einem  Seitenstück  seiner  Abhandlung 
über  Schiller,  in  neues  Licht  gerückt.  Vor  allem 
zieht  er  die  Briefe,  die  jetzt  zum  ersten  Male 
vollständig  in  der  grofsen  Weimarer  Ausgabe 
vorliegen,  heran,  da  sie,  wie  er  mit  Recht  be- 
tont, um  eines  Dichters  Ansichten  über  wichtige 
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Fragen  kennen  zu  lernen,  in  gewisser  Hinsicht 
wichtiger  sind  als  seine  Werke.  Durch  sorg- 
fältige Zusammenstellung  einer  grofsen  Anzahl 
Aufserungen  in  den  Briefen,  die  mit  den  andern 
Quellen  genau  verglichen  werden,  gewinnt  Pr. 
vielfach  ein  richtigeres  Bild  als  seine  Vorgänger, 
die  allein  auf  Goethes  Werken  fufsten,  in  denen 
doch  nicht  immer  Wahrheit  und  Dichtung  streng 
geschieden  sind,  während  die  Briefe  zugleich  ein 
sicheres  Mittel  an  die  Hand  geben,  des  Dichters 
Wachsen  und  Werden  zu  beobachten  und  fest- 
zustellen, welchen  Weg  sein  Studium  auf  diesem 
Gebiete  genommen,  und  wie  er  im  ganzen  und 
im  einzelnen  über  das  klassische  Altertum,  in 
dessen  Hochschätzung  er  sich  bis  zum  letzten 
Atemzug  treu  geblieben  ist,  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  seines  Lebens  gedacht  hat  (S.  4). 
Bewundernswert  ist  das  Geschick,  das  Pr. 
entfaltet,  um  aus  dem  ungeheuren  Material  das 
Wichtigste  auszuwählen  und  mit  Künstlerhand  ein 
Bild  von  Goethes  umfassender  Kenntnis  der 
Antike  und  der  gewaltigen  Wirkung,  die  sie  auf 
ihn  ausgeübt  hat,  zu  entwerfen.  Auch  als  der 
Dichter  bereits  selbst  die  Höhe  der  Kunst  er- 
stiegen hatte,  sah  er  zu  den  Griechen  immer 
noch  wie  zu  unerreichten  Mustern  empor  (S.  15). 
Es  ist  nicht  blofs  das  tiefe  Eindringen  in  die 
antike  Literatur,  was  ihn  gefördert  und  neu 
belebt  hat,  sondern  ganz  besonders  auch  das 
lebendige  Anschauen  der  Kunstschätze  des 
klassischen  Altertums  (S.  16).  Den  Ausgrabungen 
in  Pompeji  brachte  er  das  gröfste  Interesse  ent- 
gegen. Mit  begeisterter  Wärme  wird  uns  Goethes 
Verhältnis  zu  dem  grofsen  Kenner  des  Altertums 
Fr.  A.  Wolf  (S.  18fi.)  geschildert.  Mit  Recht 
wird  von  Pr.  in  Übereinstimmung  mit  dem  Urteil 
anderer  darauf  hingewiesen,  dafs  es  Goethe  in 
Hermann  und  Dorothea  wohl  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre,  den  vaterländischen  Gehalt,  den 
Geist  der  antiken  Poesie  und  die  höchste  Kunst- 
form zu  vereinigen,  wenn  nicht  Wolf  ihm  zur 
Seite  gestanden  wäre.  Reiche  Ausbeute  liefern 
ferner  insbesondere  des  Dichters  Briefe  an 
Schiller  und  W.  von  Humboldt  (S.  23).  Inter- 
essant ist  Goethes  glänzendes  Urteil  über  Euri- 
pides,  das  von  Pr.  auf  das  rechte  Mafs  zurück- 
geführt wird.  Zu  Aristoteles  wurde  Goethe  zunächst 
wegen  seiner  Poetik,  später  aber  auch,  und  zwar 
immer  wieder,  durch  seine  naturwissenschaftlichen 
Schriften  hingeführt  (S.  35).  »Es  ist  über  alle 
Begrifie,  was  dieser  Mann  erblickte,  sah,  schaute, 
bemerkte,  beobachtete  (dabei  aber  freilich  im 
Erklären  sich  übereilte).«  »Wenn  man  die  Pro- 
bleme des  Aristoteles  ansieht,  so  erstaunt  man 
über  die  Gabe  des  Bemerkens  und  für  was  alles 
die  Griechen  Augen  gehabt  haben«  (an  Zelter 
5.  Okt.  1828).  Seine  eigenen  naturwissenschaft- 
lichen Neigungen  und  Arbeiten  führten  ihn  natur- 
gemäfs  auch  zu  Lukrez'  Lehrgedicht.  Ihm  rühmt 
er  (an  Knebel   14.  Febr.  1821)   ein  tüchtig-sinn- 


liches Anschauungsvermögen  und  kräftige  Ein- 
bildungskraft nach.  Mir  persönlich  ist  es  immer 
so  vorgekommen,  als  ob  wir  im  Faust  Spuren 
des  Lukrez-Studiums  bemerken  könnten. 

Ich  möchte  hier  nicht  verfehlen,  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  über  die  Unerschafif  barkeit  der 
Kraft  bei  Lukrez  unlängst  A.  E.  Haas  (Die 
Entwicklungsgeschichte  des  Satzes  von  der  Er- 
haltung der  Kraft  1909;  vgl.  DLZ.  1909,  Nr.  48) 
gehandelt  hat. 

Kurz,  so  fafst  Pr.  seine  Ergebnisse  zusammen, 
die  Briefe  lehren,  dafs  Goethe  bis  ins  späte  Alter 
bemüht  gewesen  ist,  aus  dem  erfrischenden  Quell 
der  klassischen  Literatur  zu  schöpfen  und  sich 
das  seiner  Natur  Gemäfse  anzueignen  (S.  38,  41). 
Bei  keinem  unserer  Klassiker  tritt  so  deutlich 
wie  bei  Goethe  die  charakteristische  Eigenart 
hervor  und  zwar  sein  ganzes  Leben  lang,  selbst 
eigne  Erlebnisse  und  Empfindungen  in  antikem 
Gewände  darzustellen  (S.  42).  Dies  ist  ja  wohl 
auch,  so  dürfen  wir  hinzufügen,  ein  Hauptgrund 
dafür,  dafs  die  Übersetzung  Goethischer  Werke 
in  die  klassischen  Sprachen  (Iphigenie  griechisch; 
Hermann  und  Dorothea  lateinisch)  so  vortrefflich 
gelingen  konnte.  Von  neuerer  Literatur  über 
die  einschlägigen  Fragen  ist  jetzt  noch  nach- 
zutragen: M.  Joris,  Goethe  und  die  altsprachliche 
Jugendbildung  (Das  humanist.  Gymn.  1911,  XXII, 
2,  3),  der  dartut,  dafs  nach  Goethes  Ansicht 
jeder,  der  es  zu  höherer  Bildung  bringen  will, 
in  seiner  Jugend  trotz  der  damit  verbundenen 
Mühe  die  alten  Sprachen  lernen  mufs. 

Natürlich  glaubt  Pr.  nicht,  die  Briefe  Goethes 
erschöpft  zu  haben:  aus  ihnen,  wie  aus  Tage- 
büchern, Gesprächen  und  sonstigen  Quellen,  die 
dank  der  Goetheforschung  immer  reiner  und  er- 
giebiger fliefsen,  sei  noch  manches  Gold  zu 
holen  (S.  40).  Mit  besonnenem  Urteile  nimmt 
er  in  einem  prächtigen  Schlufswort  noch  Stellung 
zu  der  Frage,  ob  die  Griechen  das  Ideal  der 
Menschlichkeit,  das  Goethe  in  ihnen  gesehen  hat, 
wirklich  besessen  haben;  ob  der  Schönheits- 
begriff, den  Goethe  in  der  Kunst  der  Griechen 
gefunden  hat,  der  richtige  sei;  und  endlich,  ob 
Goethes  Ansicht  von  der  bildenden  Kraft  des 
klassischen  Altertums  für  unsere  Zeit  auch  heute 
noch  zu  billigen  ist  (S.  42  ff.).  Alle  Freunde 
einer  tiefgründigen,  starken  Geistesbildung  unsrer 
Jugend  werden  dem  Verf.  wegen  seines  mann- 
haften Eintretens  für  das  klassische  Erziehungs- 
ideal dankbar  sein.  Mit  Recht  macht  er  den 
Wunsch  Fr.  A.  Wolfs  zu  dem  seinigen  und 
unsrigen:  es  möchte  nicht  durch  unheilige  Hände 
dem  Vaterland  das  Palladium  der  Antike  ent- 
rissen werden,  oder  wie  es  Goethe  selbst  aus- 
gedrückt hat:  »Möge  das  Studium  der  griechi- 
schen und  römischen  Literatur  immerfort  die 
Basis  der  höheren  Bildung  bleiben«  (S.  42).  Pr.s 
Wünsche  treffen  zusammen  mit  Bieses  Wort 
(Pädagogik    und   Poesie,    1908,    S.  42f.):    Das 
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Altertum  verleugnen  beifst  die  Wurzeln  ver- 
leugnen, aus  denen  das  Herrlichste,  was  deutsche 
Dichter  und  Denker  geschaffen  haben,  seinen 
Ursprung  genommen  hat,  es  heifst  allen  wissen- 
schaftlichen Sinn  preisgeben,  so  lange  Wissen- 
schaft gleichbedeutend  ist  mit  der  Frage  nach 
den  Gründen,  mit  der  Aufsuchung  der  Quellen. 
Gleichzeitig  mit  Pr.s  Forderung,  das  schöne 
Griechenland  solle  und  müsse  der  Mittelpunkt 
unserer  geistigen  Bildung  bleiben,  mit  der  er 
seine  auch  auf  das  Gemüt  tief  einwirkende  Ab- 
handlung zum  Abschlufs  bringt,  erschallt  zu 
unserer  stolzen  Freude  im  Goetheschen  Sinne 
das  starke  und  —  wir  hoffen  zu  Gott!  —  ent- 
scheidende Wort  unseres  weitblickenden  Kaisers 
für  die  Erhaltung  und  Förderung  des  griechischen 
Unterrichts  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  heran- 
wachsenden Jugend. 

Frankfurt  a,  M.  A.   Kraemer. 

Karl  Birk,  Heinrich  von  Kleist:  »Robert 
Guiskard«.  Ein  Beitrag  zur  Inszenierung  des 
Fragments.  Prag,  J.  G.  Calve  (Robert  Lerche),  [1911]. 
25  S.  8".     M.  1. 

Der    Verf.     der    vorliegenden    anspruchslosen 
kleinen     Studie,     dem    wir    schon    eine    ähnliche 
Arbeit  über  den  Zerbrochenen  Krug  danken,   will 
nicht    eine    neue    literarische    Würdigung,     nicht 
eine  Rekonstruktion   des  Gesamtplanes  des  Guis- 
karddramas bieten,   an  das  Kleist  jahrelang   seine 
angestrengteste  Kraft  gewandt  hat,   sond<^rn  wirk- 
lich   nur    der    Inszenierung    des    uns    erhaltenen 
'orso    die    Wege    ebnen.       Nach    kurzen    Vor- 
imerkungen    über    die    Entstehung,    historische 
rrundlage  und   Bühnengeschichte  des  Fragments 
ibt  Birk   Ausführungen  über  die  einzelnen  Cha- 
iktere  der  Kleistschen  Dichtung.    Der  Regisseur 
ird  manchen ,    einen  feinen  Sinn   für  malerische 
Wirkung    verratenden    Wink    des    Verf.s    nutzen, 
luch  seine  Vorschläge  für  die  auf  einzelne  Gruppen 
fzu  verteilenden  Worte  des  Volks  beachten  können. 
Dekoration,     Beleuchtung    und     Kostüm     werden 
mit  bühnentechnischem  Verständnis  berücksichtigt. 
B.   empfiehlt    wie   Servaes  das   Guiskardfragment 
zusammen  mit  Penthesilea  aufzuführen. 

Berlin.  Hermann   Gilow. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Nea  ertcUeBene  Werke. 

Ed.  Engel,  Deutsche  Stilkunst.  6.  Aufl.  Leipzig, 
G.  Freytag,  und  Wien,  F.  Tempsky.     Geb.  M.  5, 

G.  Wethly,  Heinrich  von  Kleist  als  Dramatiker. 
Strafsburg  i.  E.,  Ludolf  Beust.     M.  1,80. 

J.  Storm,  Om  nabosprog  og  graensedialekter.  [Viden- 
skaps-selskapets  Skrifter.  II.  hist.-filos.  Kl.  1911.  No.  4.] 
!\ristiania,  in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Spenser's  Minor  Poeras,  edited  with  critical  in- 
troduction  and  appendices  by  Ernest  de  Selin- 
court.  Oxford,  Clarendon  Press  (London,  Henry 
Frowde),   1910.     XXXII   u.  528  S.   8».      Sh.  10  6  d. 

Mit  diesem  Bande  kommt  die  von  J.  C.  Smith 
begonnene  schöne  Spenserausgabe  der  Clarendon 
Press  zum  Abschlufs.  Er  enthält  den  Schäfer- 
kalender, die  Ruines  of  Time,  Astrophel,  die 
Hymnen,  Sonette  usw.,  mit  teitkritischer  Ein- 
leitung und  gleichartigen  Anmerkungen.  Dazu 
werden  Nachbildungen  der  Titelblätter  und  der 
Illustrationen  des  Theatre  for  Worldlings  gegeben. 
Für  die  Textbehandlung  stellt  der  Herausgeber 
verständige  Grundsätze  auf;  die  ersten  Ausgaben 
dienen  zur  Grundlage;  Abweichungen  davon  sind 
ausführlich,  Eigenheiten  späterer  Editionen  knapper 
verzeichnet;  auch  verschiedene  Exemplare  der 
gleichen  Auflage  sind  nach  Lesarten  durchgesehen. 
Die  handschriftliche  Oberlieferung  ist  dagegen 
nicht  mit  gleicher  Treue  berücksichtigt  (vgl. 
S.  XVIII,  XIX),  und  eine  Handschrift  (vgl.  P.  M. 
Bück,  Mod.  Lang.  Notes  XXII,  41—46)  scheint 
dem  Herausgeber  ganz  entgangen  zu  sein.  Wün- 
schenswert wäre  eine  kurze  klassifizierte  Zu- 
sammenstellung der  orthographischen  Varianten 
der  einzelnen  Drucke  gewesen;  die  kurzen  Be- 
merkungen S.  VIII  genügen  in  keiner  Weise. 
Hamburg.  Wilhelm  Dibelius. 

Adolphe  Thiers,  Extraits  historiques.  Annotes  par 
Louis  Andre  [Prof.  am  Lycee  Montaigne  in  Paris]. 
[Diesterwegs  Neusprachliche  Reform  ausgaben  hgb.  von 
Max  Friedrich  Mann.  22.]  Frankfurt  a.  M.,  Moritz 
Diesterweg,   1911.    XX,  64  u.  56  S.  8".   Geb.  M.  1,60 

Das  Buch  bietet  folgende  Stücke:  die  grofssn  Feld- 
herren des  Altertums  und  des  Mittelalters,  die  grofsen 
Feldherren  der  neueren  Zeiten,  Friedrichs  II.  Kriegskunst, 
die  Anfänge  der  französischen  Revolution,  der  Übergang 
über  den  St.  Bernhard ,  das  Unglück  an  der  Beresina, 
Napoleons  Bildnis,  Napoleons  Feldherrngenie.  Voran- 
gestellt ist  eine  Einleitung,  die  Thiers'  Stellung  in  der 
französischen  Geschichtswissenschaft  festzustellen  sucht, 
sein  Leben  skizziert  und  die  Eigenart  seiner  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  analysiert.  Die  Anmerkungen 
geben  dem  Schüler  vor  allem  geschichtliche  Ausführun- 
gen an  die  Hand. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
PtrtOBalchroBik. 

Der  Privatdoz.  f.  roman.  Philol  an  der  Univ.  Wien 
Gymn.-Prof.  Dr.  Adolf  Zaun  er  ist  als  ord.  Prof.  an  die 
Univ.  Graz  berufen  worden. 

Neu  •nckienene  Werke. 

J.  Knecht,  Die  Kongruenz  zwischen  Subjekt  und 
Prädikat  und  die  3.  Person  Pluralis  Präsentis  auf  -s  im 
Elisabethanischen  Englisch.  [Anglistische  Forschungen 
hgb.  von  J.  Hoops.  33.]  Heidelberg,  Carl  Winter. 
M.  4,20. 

Columbia  University  Studies  in  English: 
R.  Taylor,  The  political  prophecy  in  England.  —  Char- 
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lotte  E.  Morgan,  The  rise  of  the  novel  of  manners.  A 
study  of  English  prose  fiction  between  1600  and  1740. 
New  York,  The  Columbia  Univ,  Press  (London,  Henry 
Frowde). 

Gi.  Panconcelli-Calzia,  Italiano.  Fonetica.  Morfo- 
logia.  Testi.  [Skizzen  lebender  Sprachen,  hgb.  von  W. 
Victor.  4.]    Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  3,60. 

Zeltschriften. 

Publications  of  the  Modern  Language  Association 
of  America.  September.  E.  A.  Greenlaw,  The  Shep- 
heards  Calender.  —  J.  B.  Fletcher,  A  Study  in  Re- 
naissance Mysticism :  Spenser's  'Fowre  Hymnes'.  —  G. 
Chinard,  Influenae  des  Recits  de  Voyages  sur  la  Philo- 
sophie de  J.  J.  Rousseau.  —  Elizabeth  J.  Macintire, 
French  Influence  on  the  Beginnings  of  English  Classicism. 
—  E.  Ch.  Baldwin,  A  Suggestion  for  a  New  Edition 
of  Butler's  Hudibras. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 
Willy  Hellpach  [Privatdoz.  f.  Psychol.  an  derTechn. 
Hochschule  in  Karlsruhe],  Das  Pathologische 
in  der  modernen  Kunst.  Vortrag,  gehalten 
am  3.  Oktober  1910  auf  dem  4.  Internationalen  Kon- 
grefs  für  Irrenfürsorge  zu  Berlin.  Heidelberg,  Carl 
Winter,   1910.     44  S.  8°.     M.  1. 

Spricht  man  beständig  vom  Pathologischen 
in  der  modernen  Kunst,  so  trennt  der  Verf.  zu 
allererst  mit  grofser  logischer  Schärfe  drei  Be- 
deutungen, in  welchen  diese  Phrase  genommen 
werden  kann.  Man  kann  sie  subjektiv  wenden 
und  gemäfs  der  Lombrososchen  Theorie  die 
Künstler  für  pathologische,  geistig  abnorme 
Menschen  erklären  wollen;  man  kann  »eine 
kranke,  soll  heifsen  eine  abwegige,  verirrte,  ver- 
stiegene, kunstwidrige  Kunst,  eine  Unkunst«  im 
Sinne  haben,  und  man  kann  endlich  auszudrücken 
beabsichtigen,  dafs  körperliche  und  geistige  Krank- 
heit von  der  Kunst  unserer  Tage  mit  besonderer 
Vorliebe  zum  Gegenstande  ihrer  Darstellungen 
gewählt  werden.  In  der  zweiten  Bedeutung  ist 
das  Wort  »pathologisch«  ofienbar  blofse  Metapher, 
wofern  nicht,  möchte  ich,  die  Feststellungen  des 
Verf.s  ergänzend,  hinzufügen,  das  Verstiegene, 
Verschrobene  der  Kunstwerke  auf  teilweise  Ge- 
störtheit  der  Urheber  dieser  Werke  zurückdeutet, 
nach  Hellpachs  hübschen  Formeln  die  »kranke 
Kunst«  also  wirklich  eine  »Kunst  des  Kranken« 
ist  und  damit  der  erstangegebene  Sinn  der  Redens- 
art in  sein  Recht  tritt.  Der  Verf.  legt  nun  aus- 
schliefslich  die  dritte  der  hinter  dem  Schlagwort 
auffindbaren  Meinungen  seinen  Untersuchungen 
zugrunde ;  ihm  handelt  es  sich,  um  wieder  seine 
eigenen,  fein  pointierten  Antithesen  zu  gebrauchen, 
nicht  um  den  »Zug  ins  Pathologische«,  sondern 
um  den  »Zug  zum  Pathologischen«  ;  er  will  prüfen, 
ob  und  inwieweit  der  so  häufig  gegen  die 
moderne  Kunst  erhobene  Vorwurf  eines  ein- 
seitigen Hanges  zu  pathologischen  Stoffen  be- 
rechtigt sei.  Und  schon  der  Anlafs  der  Schrift 
bezw.  des  Vortrages  —  der  internationale  Irren- 


fürsorgekongrefs  —  macht  es  begreiflich,  dafs 
dieses  den  Gegenstand  künstlerischer  Darstellung 
bildende  Pathologische  vom  Verf.  vorzugsweise 
nur  in  der  speziellen  Form  des  psychisch  Kranken 
oder  Krankhaften  betrachtet  wird .  so  dafs  sich 
die  Frage  noch  weiter  dahin  einschränkt,  mit 
wieviel  Grund  man  die  heutigen  Künstler  wegen 
allzu  häufiger  oder  allzu  krasser  Behandlung  von 
Seelenkrankheit  und  abnormer  Geistesanlage 
tadeln  dürfe. 

Hierbei  kommt  H.  zu  folgenden  Ergebnissen. 
Der  Landschaftsmalerei  und  der  Musik  ist  die 
Darstellung  des  gesunden  wie  des  kranken 
Menschen  versagt,  und  wenn  es  bei  der  Musik 
gleichwohl  den  Anschein  hat,  dafs  sie  krankhatte 
Seelenzustände  wiedergeben  könne,  so  rührt  dies 
lediglich  von  der  Täuschung  durch  die  »ästheti- 
sche Irradiation«  her.  Die  Plastik  und  die 
Historien-  und  Genremalerei,  deren  vorzüglichster 
Gegenstand  der  Mensch  ist,  können  dagegen 
allerdings  Psychopathologisches  vorführen,  obzwar 
nicht  ohne  Schwierigkeiten,  wie  die  nüchterne 
Erwägung  der  »Auslegungsbreite«  von  Gemälden 
und  plastischen  Kunstwerken  erkennen  läfst. 
Aber  H.  ist  der  Meinung,  dafs  die  bildende- 
Kunst  der  Gegenwart  höchstens  Psychopathien, : 
keineswegs  jedoch  Psychosen  öftr-r  als  die  ent-- 
sprechende  Kunst  der  Vergangenheit  schildere, 
und  dafs  ihr  hauptsächlich  durch  die  Tendenz 
der  Stimmungsmalerei  auch  die  Charakteristik  1 
pathologischer  Züge  nahegelegt  werde.  Von  denj 
modernen  mimischen  Künsten  wäre  nach  dem 
Verf.  die  Tanzkunst  gewifs  nicht,  dafür  aber  die 
Schauspielkunst  freilich  um  so  mehr  darauf  er- 
picht, pathologische  Erscheinungen  herauszu- 
arbeiten, und  eben  hierdurch  hätte  letztere  auch 
das  Drama,  das  durch  sie  vermittelt  und  inter- 
pretiert wird,  in  den  grofsenteils  ungerechten 
Ruf  der  Sucht  nach  pathologischen  Vorwürfen 
gebracht.  Aufserdem  hält  der  Verf.  jedoch  dafür, 
dafs  die  Überschätzung  des  Raumes,  welchen 
das  Pathologische  im  Roman  und  Schauspiel 
unserer  Zeit  einnimmt,  durch  die  Massenproduktion 
gerade  auf  diesen  Gebieten  und  durch  die  Art 
verschuldet  sei,  wie  Romane  und  Schauspiele 
von  allen  Seiten  auf  uns  eindringen.  Einen  Be- 
weis dieser  Auffassung  liefert  ihm  in  negativer 
Richtung  die  Lyrik,  die  wirklich  besonders  oft 
pathologische  Gemütsverfassungen  sich  habe 
äufsern  lassen,  ohne  dafs  sich  doch  die  Anschul- 
digungen gegen  sie  in  demselben  Mafse  wie 
gegen  die  erzählende  und  die  dramatische  Kunst 
gerichtet  hätten.  Die  Lyrik  ist  eben  minder 
»aufdringlich«;  sie  macht  sich  nicht  in  der  Presse 
breit,  bemächtigt  sich  nicht  der  Theater,  und  so 
wird,  meint  H.,  weil  man  im  ganzen  weniger 
von  ihr  hört,  auch  die  relative  Ausdehnung  der 
in  ihr  hervortretenden  Tendenzen  geringer  ab- 
geschätzt. Indessen  bezeichnet  der  Verf.  es  als 
fraglich,    ob    selbst    die    Lyrik    von    jener    Art 
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Narreofreiheitc,  die  sie  naturgemäfs  >seit  jeher« 
besitzt,  in  der  Moderne  reichlicheren  Gebrauch 
gemacht  habe  als  in  früheren  Zeiten ;  jedenfalls 
könne  sie  >in  Sachen  der  erotischen  Gefübls- 
perversitäten«  »mit  dem  späten  Mittelalter,  mit 
der  hellenischen  und  römischen  Liebeslyrik«  nicht 
konkurrieren. 

Was  aber  den  Roman  betrifit,  so  gibt  H. 
zu,  dafs  in  diesem,  zumal  in  seinen  naturalisti- 
schen Gestaltungen  und  hier  wieder  »in  der  mo- 
dernen russischen  und  nordischen  Prosadichtung« 
noch  mehr  als  in  dem  naturalistischen  Roman 
Zolas,  Bilder  von  pathologischen  Geistes-  und 
Gemütszuständen  gehäuft  sind;  um  jedoch  durch 
den  ästhetischen  Eindruck  dieser  Bilder  über 
ihren  tatsächlichen  Umfang  und  dessen  Verhält- 
nis zu  der  Menge  analoger  Zeichnungen  in  den 
Werken  älterer  Perioden  nicht  getäuscht  zu  wer- 
den, habe  man  sich  folgende  Momente,  von  wel- 
chen die  Stärke  jenes  Eindrucks  abhängt,  vor 
Augen  zu  halten.  Erstens  empfinden  wir  >in 
der  ernsten,  gar  in  der  düster  gefärbten  Dich- 
tung« das  Pathologische  viel  eher  als  solches, 
während  es  >im  humoristischen  Roman  und  im 
Lustspiele  zum  Teile  einfach  als  Komisches  wirkt. 
Zweitens  führt  die  »eindringende  Charakterzeich- 
nung«, welche  »die  naturalistischen  Mittel  erlau- 
ben«, auch  eine  detaillierte  Ausmalung  der  patho- 
logischen Erscheinungen  mit  sich,  die  den  Dichter 
bei  der  spärlichen  Verbreitung  ernsthafter  psy- 
chiatrischer Bildung  und  der  ungenügenden  Kennt- 
nis des  Publikums  von  den  wirklichen  Krankheits- 
pildern  notwendig  in  die  Gefahr  bringt,  entweder 
;r  Masse  der  Leser  oder  den  Fachleuten  zu 
ifsfallen;  und  drittens  ist  die  moderne  Kunst 
is  überhaupt  voller  verständlich  als  diejenige 
ergangener  Zeiten,  was  H.  auch  in  dem  nicht 
iz  vor  Mifsdeutung  geschützten,  weil  zunächst 
;n  Gedanken  an  den  Unterschied  zwischen  Wahr- 
ihmung  und  Erinnerung  oder  Kenntnis  aus  blofser 
[itteilung  wachrufenden  Satze  ausspricht:  »Alles 
jgenwärtige  wirkt  an  sich  schon  eindringlicher 
Vergangenes.«  Erklärt  der  letztbezeichnete 
Faktor  unmittelbar  die  besondere  Wirksamkeit 
des  Krankhaften  und  Abnormen,  wie  es  in  der 
Moderne  mit  hochentwickelter  und  unserer  Zeit 
angepafster  Technik  geschildert  wird,  so  machen 
zweifellos  auch  die  anderen  Momente  uns  geneigt, 
die  Dimensionen  dieser  Schilderungen  zu  über- 
treiben; denn  tatsächlich  ist  es  ja  eine  ernste, 
grüblerische,  schwermütige  Romanpoesie,  welche 
sich  die  Verwertung  der  pathologischen  Züge  .an- 
gelegen sein  läfst.  und  ebenso  wird  von  dieser 
Poesie  zumeist  die  streng  naturalistische.  Inneres 
und  Aufseres,  Seelisches  und  Körperliches  mit 
gleich  peinlicher  Sorgfalt  entwickelnde  Methode 
gehandhabt.  Der  Verf.  zieht  nicht  ausdrücklich 
diese  Folgerungen  aus  den  von  ihm  aufgestellten, 
ästhetisch  ungemein  wichtigen  Gesichtspunkten; 
aber  die  Nutzanwendung    ergibt  sich  von  selbst. 


Es  bleibt  nun  noch  das  moderne  Drama  übrig, 
dem  gleichfalls  die  Neigung  zu  grellen  Effekten 
mittels  Darstellung  pathologischer  Figuren  ganz 
besonders  nachgesagt  zu  werden  pflegt.  H. 
widmet  daher  namentlich  der  modernen  Tragödie 
—  weshalb  er  Lustspiel  und  Posse  beiseite  läfst, 
begreift  sich  aus  dem  soeben  Gesagten  —  eine 
eingehendere  Untersuchung,  um  festzustellen,  ob 
bei  den  Modernen  die  Norm  der  inneren  Not- 
wendigkeit der  Hauptbandlung  wirklich  sehr  häufig 
durch  das  Eingreifen  pathologischer  und  insofern 
äufserer  Mächte  verletzt  wird.  Nur  in  diesem 
Falle,  bei  solcher  Stellung  des  Pathologischen, 
wäre  es  nämlich  der  Ansicht  des  Verf.s  zufolge 
störend  und  dürfte  man  seine  Rolle  im  Drama 
beanstanden.  Demgegenüber  sucht  H.  zu  zei- 
gen, dafs  im  zeitgenössischen  Trauerspiel  die 
psychische  Krankheit  entweder  blofs  eine  natür- 
liche Fortsetzung  der  schon  zuvor  hereinge- 
brochenen Katastrophe  bedeute  (»Fuhrmann  Hen- 
schel«)  oder  Personen  heimsuche,  die  in  Wahr- 
heit zu  den  Nebenfiguren  zählen,  so  dafs  das 
traurige  Los,  das  über  diese  Personen  durch 
die  eigentlichen  Helden  verhängt  wird,  lediglich 
zur  Erhellung  der  durch  die  letzteren  geschaflFe- 
nen  Situation  diene  (»Gespenstere,  »Wenn  wir 
Toten  erwachen«).  Auch  »Hanneles«  Fieber- 
traum rechtfertigt  der  Verf.  ähnlich,  aber, 
möchte  ii>an  hier  sagen,  fast  überflüssiger  Weise; 
denn  an  diesem  »Pathologischen«  stöfst  sich  ja, 
wie  er  selbst  hervorhebt,  ohnedies  niemand,  und 
aller  Welt  ist  es  klar,  dafs  die  Fieberdelirien 
nichts  weiter  als  das  Medium  vorstellen,  in  welchem 
die  tragischen  Verhältnisse  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden,  dafs  sie  daher  nur,  so  weit  ihre 
Umstände  und  Voraussetzungen  selber  einen  Teil 
des  ästhetischen  Kontrasts  ausmachen,  noch  eine 
andere,  höhere  Bedeutung  fürs  Kunstwerk  haben 
als  etwa  die  Fiktionen  des  Briefschreibens  oder 
der  Tagebuchaufzeichnungen  in  manchen  Roma- 
nen. Als  einziges  Beispiel  eines  modernen 
Stückes,  welches  sich  tatsächlich  gegen  die  Ge- 
setze der  Tragödie  versündige,  nennt  H.  Halbes 
»Jugend«,  weil  da  die  dramatische  Verwick- 
lung durch  die  Tat  eines  Geistesschwachen  ge- 
löst  wird. 

Von  Fieberwahn,  Idiotie  und  echten  Psychosen 
müssen  indes  psychopathische  Anlage  und  psy- 
chische Degeneration  unterschieden  werden.  Dafs 
wenigstens  diese  Gestalten  des  Pathologischen 
oder  Abnormen  in  der  neuesten  Poesie  massen- 
haft auftreten,  kann  der  Verf.  füglich  nicht  leug- 
nen, und  so  verfolgt  man  denn  mit  besonderer 
Spannung,  wie  er  es  anstellt,  die  zahllosÄi 
widrigen  Entartungsgemälde  in  Schutz  zu  nehmen. 
Es  ist  teils  der  geistreiche,  tiefe  Gedanke,  dafs 
jede  Nation  auf  der  Höhe  ihrer  Kulturentwicklung 
gewissermafsen  als  »degenere  superieur«  er- 
scheint, womit  er  die  fortwährende  dichterische 
Ausschrotung  der  Degenerierten  entschuldigt,  teils 
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läfst  ihn  die  verfliefsende  Grenze  zwischen 
dem  Pathologischen  und  dem  Ungewöhnlichen, 
auf  das,  wie  er  glaubt,  die  Poesie  in  stofflicher 
Hinsicht  durchaus  angewiesen  ist,  Toleranz  gegen- 
über der  Darstellung  des  ersteren  verlangen. 
Wie  das  Ungewöhnliche,  so  sei  auch  das  Pro- 
blematische ein  Hauptgegenstand  der  Kunst,  auch 
dieses  berühre  sich  nahe  mit  dem  Pathologischen, 
und  es  hänge  oft  nur  von  den  zukünftigen  Folgen 
ab,  ob  wir  das  Pathologische  mifsacbten  und  be- 
dauern oder  als  Ansatzpunkt  einer  höheren 
geistigen  Entwicklung  willkommen  heifsen.  Den 
Schlufs  der  Darlegungen  bildet  daher  die  all- 
gemeine Betrachtung,  »wie  gern«  überhaupt  »die 
Entwicklung  in  Natur  und  Geschichte  sich  der 
Krankheit  bedient,  um  ihre  Ziele  zu  erreichen« ; 
indem  der  Verf.  diesen  Satz  von  der  Welt  der 
Wirklichkeit  auf  die  ästhetische  Scheinwelt  über- 
trägt, eröffnet  er  die  Aussicht,  dafs  möglicher- 
weise die  Krankheit  »auch  dort«,  »wo  wir  ihr 
in  Gestalten  der  modernen  Kunst  begegnen«, 
»ein  Weg  der  Natur«  ist,  »um  grofse  und  neue 
Werte  zu  offenbaren  und  durchzusetzen«,  deren 
restloses  Verständnis  »einer  kommenden  Zeit 
vorbehalten«   bleibt. 

Der  Inhalt  der  kleinen  und  doch  so  gehalt- 
vollen Schrift  ist  hiermit  in  der  Hauptsache 
wiedergegeben.  Dafs  H.  die  Frage  in  klarer, 
gediegener,  dem  heutigen  Stande  der  Psychologie 
und  Ästhetik  vollkommen  entsprechender  Weise 
behandeln  werde,  konnte  man  von  dem  Verfasser 
des  trefflichen  Buches:  »Die  Grenzwissenschaften 
der  Psychologie«  nicht  anders  erwarten.  Aber 
auch  diejenigen,  welche  den  Karlsruher  Psycho- 
logen aus  seinen  früheren,  ausgezeichneten  Schrif- 
ten bereits  schätzen  gelernt  haben,  werden  viel- 
leicht überrascht  worden  sein  durch  die  belle- 
tristische Belesenhcit  und  den  Reichtum  an  Kunst- 
anschauung, die  dieser  Vortrag  bezeugt.  Bei 
einem  vorzugsweise  auf  dem  Zwischenreiche 
zwischen  Medizin  und  Psychologie  arbeitenden 
Forscher  sind  ein  so  gründliches,  auch  auf  ferne 
Vergangenheit  sich  erstreckendes  Kunstwissen 
und  eine  so  ausgebreitete  Literaturkenntnis  in 
der  Tat  erstaunlich,  und  gerade  dadurch  bewährt 
sich  H.  als  der  richtige  Mann,  die  heikle,  viel- 
erörterte Frage  in  die  Hand  zu  nehmen.  Manchen 
seiner  Resultate  kann  man  unbedenklich  zu- 
stimmen; gewisse  Nachweisungen,  wie  die  Be- 
zeichnung der  Faktoren,  durch  welche  die  In- 
tensität des  Eindrucks  der  poetischen  Krankheits- 
schilderungen bedingt  wird,  haben,  wie  ich  bereits 
andeutete,  hohe  und  allgemeine,  weit  über  den 
nächsten  Gegenstand  des  Vortrags  hinausreichende 
Bedeutung  tür  die  wissenschaftliche  Ästhetik,  und 
noch  mehr  gilt  dies  von  den  Begriffen  der 
»ästhetischen  Irradiation«  und  der  »Auslegungs- 
breite«, die  H.  in  der  glücklichsten  Weise  ver- 
wertet. Ich  stehe  nicht  an,  die  paar  Seiten  über 
Musik  zu  den  besten  Erörterungen  der  Ausdrucks- 


frage, das  ganze  Schriftchen  aber,  wiewohl  es 
nicht  einmal  drei  Bogen  füllt,  zu  den  wertvollsten 
und  interessantesten  kunstästhetischen  Publikatio- 
nen der  jüngsten  Zeit  zu  rechnen. 

Trotzdem  haben  mich  die  Auseinandersetzun- 
gen nicht  in  allen  Punkten  überzeugt.  Es  läfst 
sich  schwer  das  Gefühl  abweisen,  dafs  die  Apo- 
logie der  Moderne  vielfach  Mohrenwäsche  ist 
und  darum  auch  dem  findigsten  und  geschicktesten 
Anwalt  nicht  vollkommen  gelingen  kann.  Die 
Erklärung  auf  S.  24  und  25,  dafs  »immer  die 
Wissenschaft,  die  die  Augen  der  Welt  am  stärk- 
sten auf  sich  zieht«,  »ihre  Lichter  und  Schatten 
auch  in  die  Prosadichtung«  wirft,  und  dafs  »seit 
1860  etwa«  diese  Wissenschaft  »die  Pathologie, 
körperliche  und  seelische,«  war,  enthält  ja  doch 
ein  stillschweigendes  Zugeständnis  der  teilweisen 
Berechtigung  der  Anklage;  es  ist  damit  ein- 
geräumt, dafs  in  diesem  Zeiträume  der  Roman  sich 
allerdings  mehr  nach  dem  Pathologischen  hingewandt 
und  sich  eifriger  mit  ihm  beschäftigt  habe  als  vorher. 
Wenn  aber  Gestörte  und  Psychopathische  in  den 
Werken  älterer  Dichter  selbst  wirklich  ebenso 
oft  vorkommen  sollten,  als  in  den  Schöpfungen 
der  Moderne,  so  macht  doch  die  Art  ihrer  Be- 
handlung einen  wesentlichen  Unterschied.  Die 
derben,  mit  schreienden  Farben  aufgetragenen, 
oft  etwas  karikierten,  aber  sich  stets  mehr  ans 
äufsere  haltenden  Narrenbilder  der  früheren 
Dichter  wirken  nicht  annähernd  so  bedrückend, 
beängstigend,  widerwärtig  und  beklemmend,  wie 
die  Anstrengungen  der  Modernen,  die  kranke 
Seele  in  ihren  innersten  Tiefen  aufzuschliefsen, 
—  Anstrengungen,  die  unabweislich  auch  den 
Leser  in  die  Klüfte  des  gestörten  Fühlens  und 
Denkens  hineinzuzwängen  suchen.  Und  die 
Geisteskranken  Shakespeares,  ein  Lear,  eine 
Ophelia,  sind,  weil  sie  als  Kranke  gelten,  bei 
weitem  nicht  so  unheimlich,  wie  die  ausgehöhlten 
oder  verzerrten,  verschrobenen  Personen  der 
russischen  und  skandinavischen  Dichtung,  die 
normale  Menschen  sein  sollen  und  doch  von  tollen, 
rätselhaften,  dem  normalen  Menschen  unverständ- 
lichen Impulsen  bewegt  werden.  Auch  gegen 
die  Zulässigkeit  der  Heranziehung  der  Kategorien 
des  Ungewöhnlichen  und  Problematischen,  um 
durch  ihre  Affinität  mit  dem  Pathologischen  die 
Rolle  dieses  letzteren  in  der  modernen  Kunst  zu 
rechtfertigen,  könnte  man  streiten.  Der  »unge- 
wöhnlichen« Stoffe  kann  die  Poesie  freilich  nicht 
ganz  entraten;  aber  in  welchem  Ausmafse  sie 
ihrer  bedarf,  läfst  sich  kaum  feststellen,  und  doch 
kommt  es  in  der  ganzen  Frage  einzig  auf  das 
Mafs  an,  denn  man  mifsbilligt  ja  nicht  die  ge- 
legentliche, ausnahmsweise,  sondern  die  stete, 
unaufhörliche  Darstellung  des  Pathologischen,  mit 
dem  das  Ungewöhnliche  nach  H.  so  nahe  ver- 
wandt wäre.  Im  übrigen  wird  aber  selbst  diese 
Verwandtschaft  ein  wenig  zweifelhaft,  wenn  man 
bedenkt,   dafs  die  Ablenkung    von  der  Gewöhn- 
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lichkeit  als  ein  Werk  von  Schicksalsverkettungen 
sich  darstellen  kann  und  durchaus  nicht  in  den 
Charakteren  ursprünglich  angelegt  zu  sein  braucht. 
Desgleichen  wird  das  Problematische  im  Sinne 
desjenigen,  das  ein  künstlerisches  Problem  ein- 
schliefst oder  aufgibt,  gewifs  auf  besserem  Wege 
in  die  Dichtung  einzuführen  sein,  als  durch  halb 
pathologische  und  mithin  den  Psychiater  vor  ein 
Problem  stellende,  den  Laien  oft  nur  als  seltsam, 
wunderlich,  verrückt  anmutende  Artung  der  han- 
delnden Personen. 

In  einem  Stück  ästhetischer  Theorie  aber 
möchte  ich  den  gewandten,  sachkundigen  Ver- 
teidiger der  modernen  Kunstpraxis  selbst  noch 
ein  wenig  »moderner«  ,  noch  vollständiger 
von  der  kunstphilosophischen  Oberlieferung 
emanzipiert  wünschen.  Bei  der  Furchtlosigkeit, 
mit  der  H.  verbreiteten  Anschauungen  entgegen- 
tritt, nimmt  es  fast  wunder,  dafs  er  den  traditio- 
nellen, auf  tunlichste  Beseitigung  des  Zufalls  hin- 
auslaufenden Begriff  der  Tragik  nicht  blofs  rezi- 
piert, sondern  —  in  der  Verurteilung. von  Halbes 
»Jugend«  —  auch  als  ästhetischen  Kanon  ge- 
braucht. Denn  wenn  es  gleich  nicht  angehen 
sollte,  den  altehrwürdigen  Terminus  in  der  Schul- 
sprache der  Kunsttheorie  mit  einer  neuen  Be- 
deutung auszustatten,  so  scheint  es  immerhin  gar 
sehr  der  Untersuchung  wert,  ob  nicht  auch  Schick- 
sale, in  denen  der  Zufall  ausschlaggebend  ist, 
und  die  »tragisch«  zu  nennen  die  Sprache  des 
gemeinen  Lebens  sich  dessenungeachtet  schon 
seit  langem  gewöhnt  hat,  bei  richtiger  Behand- 
lung durch  den  Dichter  eine  starke  und  voll- 
befriedigende  Wirkung  hervorbringen  können. 
Auf  jede  ethisch -didaktische  Absicht  müfsten 
Dramen,  in  welchen  solche  Schicksale  sich  ent- 
rollen, allerdings  Verzicht  leisten,  weil  damit, 
dafs  der  Zufall  nicht  ausgemerzt  erscheint, 
auch  die  notwendige  innere  Verknüpfung  von 
Schuld  und  Sühne  hinwegfällt;  aber  als  treue 
Bilder  des  natürlichen,  so  oft  vom  Ungefähr  be- 
herrschten Laufs  der  Dinge  wären  sie  vielleicht 
umso  wertvoller  und  könnten  rühren  und  er- 
schüttern wie  dieser  Weltlauf  selber.  Damit, 
dafs  der  Verf.  »Hannele«  als  echte  Tragödie 
anerkennt,  modifiziert  oder  korrigiert  er  übrigens 
seinen  eigenen  Standpunkt  und  erweitert  er  un- 
verkennbar den  Begriff  des  Tragischen  in  der 
Richtung  einer  Annäherung  an  die  populäre  Idee. 

Ich  kann  dieses  Referat  nicht  schliefsen,  ohne 
auch  der  sprachlichen  Seite  des  Vortrags  ge- 
dacht zu  haben.  Ein  Genauigkeitsfanatiker  wird 
sich  vielleicht  S.  16  an  dem  Ausdruck  »bildende 
Kunstschöpfungen«  stofsen,  der  jedoch  nicht  blofs 
nicht  schlimmer,  vielmehr  entschieden  weniger 
unrichtig  ist,  als  das  längst  eingebürgerte  »orga- 
nische Naturwissenschaften«  und  ähnliches  der- 
gleichen. Auf  S.  20  könnte  der  Satz:  »Aber 
selbst  wo  sie  weder  erzählt  noch  schildert, 
sondern  nur  sprechende  Gestalten  verknüpft,   im 


Drama,  bietet  ihr  die  Sprache  dieselbe  Möglich- 
keit, seelisch  Krankes  darzustellen«,  durch  die 
Wendung,  mit  der  er  beginnt,  bei  dem  unauf- 
merksamen, den  Umstand,  dafs  von  der  Sprache 
als  alleinigem  Darstellungsmittel  die  Rede  ist, 
übersehenden  Leser  das  Mifsverständnis  hervor- 
rufen, dals  die  Beschreibung  in  bezug  auf  Voll- 
ständigkeit der  Charakteristik  pathologischer 
Seelenzustände  der  dramatischen  Darstellung  im 
ganzen  überlegen  sei,  während  doch  doS  gerade 
Gegenteil  stattfindet,  die  Beschreibung  nur  ein 
mattes  und  fragmentarisches  Bild  der  Bewufstseins- 
äufserungen  gibt,  die  auf  der  Bühne  in  voller 
Unmittelbarkeit  und  Leibhaftigkeit  erscheinen,  und 
höchstens  darin  gelegentlich  einen  Vorzug  be- 
sitzt, dafs  sie,  von  Kundigen  herrührend,  bereits 
die  für  die  Diagnose  entscheidenden  Symptome 
unterstreicht,  die  der  Zuschauer  aus  der  Gesarat- 
fülle der  optischen  und  akustischen  Eindrücke, 
der  Worte,  Bewegungen  und  Gebärden,  heraus- 
suchen mufs.  Auf  S.  35  endlich  klingt  das 
»seelische  Motivation«  und  »seelisch  motivations- 
möglich« etwas  tautologisch ,  da  jede  Moti- 
vation seelisch  ist  und  eine  physische,  gehirn- 
pathologische Ursache,  welche  sich  als  Willens- 
bestimmung kundgibt,  eben  damit  auch  schon 
ihre  Übersetzung  in  die  psychische  Innerlichkeit 
erfahren  hat,  —  dies  selbst  für  den  Fall,  dafs 
die  Willensbestimmung  rein  triebartig,  ohne  be- 
stimmte Vorstellung  des  Ziels  wäre,  so  dafs  man 
nicht  einmal  von  Motivation  in  der  strengeren 
Bedeutung  sprechen  dürfte.  Indessen  bedient 
sich  der  Verf.  nur  eines  abgekürzten  Ausdrucks, 
und  was  er  sagen  will,  ist  völlig  klar:  —  eine 
Motivation,  die  verständlich  wird  aus  den  Phäno- 
menen und  Kräften  des  normalen  Seelenlebens. 
Im  Ganzen  verdient  gerade  die  schöne,  vornehme, 
überall  gewählte  und  nirgends  gesuchte  Sprache 
des  Vortrags  wärmste  Anerkennung;  man  wird 
nicht  oft  Gelegenheit  haben,  sich  an  einer  Schrift 
zu  erfreuen,  bei  der  ein  so  gedankenschwerer 
und  so  vielseitig  aufklärender  Inhalt  auch  noch 
durch  so  ungewöhnliche  formelle  Reize  der  Dar- 
stellung gehoben  wird. 

Graz.  Hugo   Spitzer. 

Notizen  and  Mltteilnogea. 
N»a  ericklane««  W»rk«. 

E.  Vis  eher,  Die  Schlofs-(Stifts-)Kirche  zum  heiligen 
Michael  in  Pforzheim.  [Studien  zur  deutschen  Kunst- 
gesch.  141.]  Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  .Mündel). 
M.  5. 

ZslttckrirteB. 

RepertoriutH  für  Kunstwissenschaft.  34,  4.  O. 
Wulff,  Ein  Gang  durch  die  Geschichte  der  altchrist- 
lichen  Kunst  mit  ihren  neuen  Pfadfindern.  Zur  Kritik 
und  Ergänzung  der  Forschungen  J.  Strzygowskys  und 
L.  V.  Sybels.  —  R.  Stiassny,  Studien  zur  altsalzburger 
Malerei.  —  K.  Simon,  Studien  zur  altfrankfurter  Ma- 
lerei.  I.  f 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  September.  H. 
Koegler,  Kleine  Beiträge  zum  Schnittwerk  Hans  Hol- 
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beins.  Der  Meister  E.  S.  —  R.  A.  Peltzer,  Die  Dar- 
stellung von  Dinanderies  auf  niederländischen  Bildern. 
—  H.  Vofs,  Zur  Kenntnis  der  Malerschule  von  Avignon 
und  Brüssel.  —  H.  W.  Singer,  Dürers  Bildniszeichnung 
des  Königs  Christian  II.  —  H.  Kehrer,  Die  einzige 
Zeichnung  von  Greco  in  der  Madrider  National -Biblio- 
thek. —  C.  Gebhardt,  Malereien  in  der  Deutschordens- 
kirche  zu  Frankfurt-Sachsenhausen  —  J.Baum,  Schaff- 
ners Wettenhausener  Altar. 


Geschichte. 

Referate. 
Rudolph  Rittmeyer  [Kontre-Admiral  z.  D.  in  Han- 
nover], Seekriege  und  Seekriegswesen  in 
ihrer  weltgeschichtlichen  Entwicklung. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  grofsen  Seekriege 
des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts.  I.  Bd.:  Von  den 
Anfängen  bis  1740.  II.  Bd.:  Von  1739  —  1793. 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1907  u.  11.  XXXI 
u.  642;  XVI  u.  460  S.  gr.  8°  mit  zahlr.  Portäts,  Ab- 
bild, u.  Skizzen.     M.  12,50;   10. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  der  Seekriegsgeschichte  ist  heute 
ein  ausgesprochenes.  Nachdem  die  Länder  der 
Erde  wirtschaftlich  und  politisch  zu  einer  grofsen 
Einheit  zusammengewachsen  sind  und  das  sie 
verbindende  Meer  für  die  Menschen  eine  Be- 
deutung und  einen  Wert  erlangt  hat  wie  niemals 
zuvor,  sucht  das  Auge  in  der  Vergangenheit  die 
Wege  zu  finden,  die  zu  dem  jetzigen  Ergebnis 
geführt  haben.  Die  geschichtliche  Forschung  hat 
dadurch  eine  Menge  Anregungen  empfangen,  ist 
aber  auch  vor  zahlreiche  neue  Probleme  gestellt 
worden.  Viele  Begebenheiten  nehmen  sich  vom 
Meere  betrachtet  anders  aus  als  vom  Lande; 
mindestens  zeigen  sie  neue  Seiten. 

Die  Aufgaben,  die  bei  einer  Seekriegs- 
geschichte zu  lösen  sind,  tragen  besondere 
Schwierigkeiten  in  sich,  da  es  sich  um  ein  Grenz- 
gebiet handelt.  Immer  ist  die  Marine  in  hohem 
Grade  eine  technische  Waflfe  gewesen,  über  die 
nur  ein  Fachmann  mit  Sicherheit  reden  und  ur- 
teilen kann.  Derselbe  soll  hier  aber  auch  ein 
geschulter  Historiker  sein.  Das  vorliegende  Buch 
ist  von  einem  Seeoffizier  geschrieben.  Man  wird 
daher  im  voraus  wissen,  worin  man  vor  allem 
Belehrung  erwarten  kann. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Darstellung  mit  den 
ältesten  Zeiten;  er  strebt  nach  universalgeschicht- 
licher Betrachtung.  Indessen  in  der  Ausführung 
beschränkt  er  sich  erheblich.  Altertum  und 
Mittelalter  werden  auf  einigen  fünfzig  Seiten  ab- 
gemacht. Eingehend  sind  allein  die  Kriege  der 
Spanier,  Holländer,  Engländer  und  Franzosen 
seit  dem  16.  Jahrh.  behandelt,  während  die 
maritimen  Vorgänge  bei  den  anderen  Nationen, 
die  Kämpfe  im  Mittelmeere  und  in  der  Ostsee 
als  » Nebenkriege  <  nur  kurz  berührt  werden. 
Was  man  auf  diese  ^A4eise  bekommt,  ist  in  der 
Hauptsache  die  Geschichte  der  grofsen  mari- 
timen Typen   in   der   Neuzeit.     Diese   Beschrän- 


kung läfst  sich  rechtfertigen ;  denn  bei  den  grofsen 
seefahrenden  Nationen  haben  sich  die  Fortschritte 
im  Seekriegswesen  und  in  der  Taktik  vollzogen, 
und  ihre  Kämpfe  sind  die  entscheidenden  Be- 
gebenheiten für  die  Geschichte  der  Meere  ge- 
worden. 

Jedem   geschichtlichen  Abschnitt   schickt   der 
Verf.  einen  Oberblick  über  die  Entwicklung  des 
Schififsbaus,  die  Waffen,  das  Personal,  die  Kampf- 
weise und  Taktik  voraus,    ebenso  jedem  Kriege 
ein  Kapitel  über  die  Stärke  und  die  Beschaffen- 
heit   der    beiderseitigen    Streitkräfte.      Für   das, 
was  der  Verf.  hier  bringt,   wo  er  als  Fachmann 
sprechen  kann,  wird  man  ihm  besonders  dankbar 
sein.     Er  bemüht  sich  auch  bereits,  und  oft  mit 
Glück,  für   das  Seekriegswesen  der  Völker   denj 
Zusammenhang  mit  ihren  allgemeinen  Lebensver-  i 
hältnissen  zu   gewinnen  und  aus  dem  Stande  der] 
Technik    bei    ihnen,    ihren    wirtschaftlichen    und] 
merkantilen,  ihren  sozialen  Verhältnissen  und  ihrer] 
Staatsverfassung    verständlich    zu    machen,     wiej 
jede  Marine   in   jeder  Epoche   sich   ihren   eigen-] 
artigen    nationalen    Charakter    bewahrt    hat,    aus] 
dem     sich     bestimmte     Stärken     und     bestimmte! 
Schwächen  ergaben.    Auf  diesem  Felde  ist  aller- 
dings noch  das  meiste  zu  tun.    Einstweilen  fehlet 
sehr  Spezialuntersuchungen,  die  ein  fachmännisches 
Zusammenarbeiten  von  verschiedenen   Seiten   hei 
zur   Voraussetzung  haben. 

Der  Verf.  benutzt  ausschliefslich  gedrucktes 
Material;  die  wichtigsten  Werke  hat  er  in  der 
Einleitung  eines  jeden  Bandes  zusammengestelltj 
Es  sind  in  erster  Linie  Darstellungen,  Flotten-i 
geschichten,  Monographien  über  einzelne  KriegCij 
Biographien,  meist  englische  und  französische"' 
Werke.  Wo  ihm  primäre  Quellen  zugänglich 
waren.  Befehle,  Briefe,  Berichte  von  Augenzeugen, 
zieht  er  diese  natürlich  an  erster  Stelle  heran. 
Man  wird  einräumen  müssen:  ohne  die  Beschrän- 
kung auf  die  gedruckte  Literatur  wäre  ein  so 
umfassendes  Werk  fürs  erste  wohl  kaum  möglich 
geworden. 

Das  Material,  mit  dem  der  Verf.  zu  arbeiten  ge- 
nötigt war,  ist  daher  von  sehr  verschiedenem  Wert. 
Die  Darstellungen,  an  die  er  sich  halten  mufste, 
sind  z.  T.  stark  national  gefärbt  und  stehen  sich 
in  ihren  Aussagen  über  denselben  Gegenstand 
schroff  gegenüber,  vornehmlich  in  der  Schilde- 
rung von  Schlachten  und  Gefechten  und  in  den 
Angaben  über  Stärke  und  Verluste.  Es  liegt 
aber  in  der  Natur  des  Seekriegs  begründet,  dafs 
auch  die  primären  Quellen  für  ihn  dürftiger  und 
unzuverlässiger  sind  als  für  den  Landkrieg.  Bei 
den  Seeschlachten  haben  fast  immer  unbeteiligte 
oder  wenigstens  nicht  mitkämpfende  Zuschauer 
gefehlt;  und  wo  einmal  ein  Nichtkombattant  ein- 
geschifft war,  stand  er  mit  in  der  Schlachtlinie, 
war  ebenfalls  persönlicher  Gefahr  ausgesetzt  und 
wurde  von  der  Aufregung  des  Kampfes  mit- 
ergriffen.      Vielfach     konnte     auch    wegen    des 
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Pulverdampfes  niemand  das  ganze  Schlachifeld 
übersehen.  Zu  alledem  kommt  noch,  dafs,  wie 
der  Verf.  es  einmal  ausdrückt ,  eine  fahrende 
Flotte  keine  Spuren  hinterläfst.  Deshalb  hat  es 
gewöhnlich  die  gröfste  Schwierigkeit,  den  Gang 
finer  Seeschlacht  nachträglich  in  allen  Phasen 
genau   zu  rekonstruieren. 

Der  Verf.  ist  nicht  darauf  ausgegangen,  aus 
diesem  Material  um  jeden  Preis  eine  glatte  und 
einheitliche  Darstellung  herauszubringen.  Wo 
sich  ihm  die  Handhabe  bot.  hat  er  versucht, 
durch  Sachkritik  vorwärts  zu  kommen.  Oft  hat 
er  aber  auch  einander  widersprechende  Angaben 
einfach  sich  gegenüber  gestellt;  und  wo  er 
glaubte  ausgleichen  zu  können,  hat  er  an  zahl- 
reichen Stellen  nicht  verschwiegen,  dafs  seine 
Darstellung  nur  Vermutung  sei  oder  nur  eine 
ungefähre  Richtigkeit  beanspruchen  könne.  Dieser 
ehrliche  Verzicht  auf  eine  Gewifsheit,  die  doch 
nur  eine  scheinbare  sein  konnte,  hat  etwas  sehr 
Vertrauenerweckendes. 

Der  Verf.  stellt  die  Seekriegsgeschichte  im 
Rahmen  der  politischen  Geschichte  dar.  Die 
Beziehungen  zwischen  Politik  und  Seekrieg  sind 
ja  immer  besonders  enge  gewesen.  Der  Land- 
krieg spielt  sich  regelmäfsig  auf  einem  räumlich 
begrenzten  Gebiete  ab,  und  der  Führer  eines 
Heeres  wird  sich  fast  immer  auf  seine  militäri- 
schen Aufgaben  beschränken  können.  Flotten, 
die  aufs  Meer  geschickt  werden,  müssen  dagegen 
stets  auch  mit  Neutralen  in  Berührung  kommen; 
und  erst  recht  können  Flotten-  und  Schiffsführer 
in  fernen  Meeren  nicht  ohne  politische  In- 
struktionen bleiben.  Entwürfe  für  einen  Seekrieg 
können  daher  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Jgemeinen  politischen  Richtung  des  Landes  ge- 
lacht werden,  und  auch  während  des  Krieges 
rerden  die  operativen  Ziele  bis  zu  einem  ge- 
issen  Grade  immer  unter  dem  Einflufs  der 
Mitik  bleiben.  Das  war  früher  so  wie  heute. 
Die  seekriegsgeschichtliche  Literatur  hat  sich 
Ige  Zeit  um  die  politische  Geschichte  ungefähr 
jjar  nicht  gekümmert.  Erst  das  berühmte  Buch 
les  amerikanischen  Kapitäns  Mahan  »Der  Einflufs 
!er  Seemacht  auf  die  Geschichte  f  hat  darin 
einen  Wandel  angebahnt;  heute  verlangt  man 
von  dem  Seekriegshistoriker  die  dauernde  Be- 
rücksichtigung der  politischen  Verhältnisse.  Dem- 
entsprechend begnügt  sich  der  Verf.  nicht  mit 
ier  Erzählung  der  Kriegsbegebenheiten,  sondern 
überall  sucht  er  sie  mit  den  politischen  Zielen 
1er  Kämpfenden  in  Verbindung  zu  bringen  und 
umgekehrt  die  Rückwirkung  des  Krieges  auf  die 
politische  Lage  zu  zeigen.  Er  bittet  um  Nach- 
sicht für  die  Exkurse,  die  er  in  das  ihm  fremde 
Gebiet  der  politischen  Geschichte  habe  machen 
müssen.  Allerdings  wird  man  in  diesen  Partien, 
wenn  man  auch  wieder  die  ernste  Arbeit  und 
das  gesunde  Urteil  anerkennt,  öfter  Einwendun- 
gen   erheben    oder    wenigstens    die    Darstellung 


anders  gewendet  wünschen.  Hier  ist  es  Sache 
der  politischen  Geschiebte  dem  Seeoffizier  zur 
Hilfe   zu   kommen. 

Admiral  Riitmeyer  hat  ein  Buch  geschaffen, 
das  der,  welcher  sich  mit  allgemeiner  Geschichte 
der  Neuzeit  zu  beschäftigen  hat,  nicht  wird 
missen  wollen,  nachdem  er  es  einmal  benutzt 
hat.  Dabei  ist  es  frisch,  sachlich  und  bestimmt 
geschrieben.  In  einem  dritten  Bande  soll  die 
Zeit  von  i793 — 1815  behandelt  werden.  Wir 
hoffen  mit  dem  Verf.,  dafs  ihm  dann  noch  Zeit 
und  Kraft  verbleiben,  das  Werk  bis  zur  Gegen- 
wart  fortzuführen. 

Kiel.  C.  Rodenberg. 

Gustav  Knetsch,  Die  landständische  Ver- 
fassung und  reichsritterschaftliche  Be- 
wegung im  Kurstaate  Trier,  vornehm- 
lich im  XVI.  Jahrhundert.  [Historische 
Studien  veröffentl.  von  E.  Ehering.  Heft  LXXV.] 
Berlin,  Emil  Ehering,   1909.     184  S.   8».     M.  4,80. 

Aus  den  Vorbemerkungen,  die  der  Verf.  seiner 
Arbeit  voranstellt,  ist  zu  entnehmen,  dafs  er  sich 
als  ursprüngliches  Thema  die  Entstehung  der 
landständiscben  Verfassung  in  Kurtrier  gedacht 
hatte,  dafs  er  aber,  enttäuscht  über  die  geringe 
Ausbeute,  welche  das  Material  ergab,  sich  auch 
Problemen  der  späteren  Zeit  zuwandte. 

Dafs  Knetsch  sich  hierzu  entschlofs,  ist  ge- 
wifs  sehr  erfreulich;  denn  —  das  sei  gleich  vor- 
weg bemerkt  —  der  zweite  Teil,  welcher  die  reichs- 
ritterschaftliche Bewegung  behandelt,  dürfte  den 
ersten  Teil  nach  Flufs  und  Selbständigkeit  der 
Darstellung  wie  nach  Ergebnissen  entschieden 
übertreffen.  Doch  auch  der  erste  Teil  enthält 
manche  anziehende  Partien:  ich  nenne  hier  die 
Darstellung  der  Wirtschafts-  und  Judenpolitik  des 
Landtags;  vor  allem  aber  die  eingehende  Be- 
handlung des  gemeinen  Pfennigs  in  der  Finanz- 
wirtschaft des  Reiches  und  die  Feststellung  der 
sehr  einschneidenden  Folgen,  welche  die  Erhe- 
bung des  gemeinen  Pfennigs  für  die  allmähliche 
Loslösung  der  Ritterschaft  aus  der  landständi- 
schen Verfassung  gewann.  Besonders  hinge- 
wiesen sei  noch  auf  die  Denkschrift  der  Stände 
aus  den  letzten  Jahren  des  15.  Jahrh.s,  welche 
die  Ablehnung  des  ausgeschriebenen  gemeinen 
Pfennigs  mit  partikularistiscben,  der  italienischen 
KaiserpoUtik  feindlichen  Darlegungen  begründen 
will  (S.  76). 

Anderes  erscheint  hier  weniger  gelungen. 
Wenn  Kn.  im  ersten  Kapitel  die  älteren  Nach- 
richten über  die  Subsidien  des  Trierer  Klerus 
behandelt,  und  späterhin  die  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.s  einsetzenden  Nachrichten 
über  Besteuerung  der  weltlichen  Stände  sich  aus 
den  geistlichen  Subsidien  entwickeln  läfst.  so  ist 
hier    der    von   Goldschmidt  ^)    erhobene   Vorwurf, 


•)   Histor.  Ztschr.  Bd.  105,  S.  625  ff. 
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dafs  Kn.  nicht  ausreichend  zwischen  dem  Erz- 
bischof und  Landesforsten  scheidet,  gewifs  be- 
rechtigt; auch  sind  kirchliche  und  weltliche  Ein- 
flufssphären  des  Erzbischofs  nach  ihrer  räum- 
lichen Umgrenzung  nicht  genügend  auseinander- 
gehalten ^). 

Von  besonderem  Wert  scheinen  mir  aber  die 
Ausführungen  des  zweiten  Teils,  über  die  reichs- 
ritterschaftliche  Bewegung,  zu  sein.  Nicht  weil 
sie  zu  besonders  scharfen  und  fest  umrissenen 
Ergebnissen  nach  der  verfassungsgeschichtlichen 
Seite  hin  führten  —  hier  wäre  manchmal  eine 
noch  schärfere  Formulierung  wünschenswert  ge- 
wesen — ;  sondern  weil  hier  einer  der  wenigen 
Versuche,  —  und  das  sei  gleich  gesagt,  ein  sehr 
lehrreicher  Versuch  —  vorliegt,  die  Ursachen  der 
Verfassungsentwicklung  eines  grofsen  geistlichen 
Territoriums  im  ausgehenden  Mittelalter  und  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Neuzeit  herauszuarbeiten. 
Gleich  das  einleitende  Kapitel  dieses  Abschnittes, 
über  das  Verhältnis  des  niederen  Adels  zur  Terri- 
torialherrschaft ist  wegen  seines  eindringenden 
Erwägens  der  verschiedenen  gleichzeitig  zu  be- 
rücksichtigenden Faktoren  beachtenswert.  Die 
bedeutsame,  aber  für  die  Entwicklung  des  Kur- 
landes durchaus  nicht  sehr  förderliche  Rolle  des 
Domkapitels  findet  eine  eingehende  Darstellung. 
Am  besten  gelungen  scheint  mir  aber  die  Dar- 
stellung der  reichsritterschaftlichen  Bewegung 
selbst  und  ihres  dramatischen  Wendepunktes,  der 
Siqjfinger  Fehde;  die  Ritterschaft,  durch  Sickin- 
gens  Untergang  belehrt,  »dafs  ihre  Freiheit  im 
Sinne  einer  völligen  Unbeschränktheit  sich  aller- 
dings nicht  mehr  behaupten  liefs«,  entzieht  sich 
um  den  Preis  der  ans  Reich  zu  zahlenden  Sub- 
sidien  staatsrechtlich  der  Landesherrschaft. 

Nur  eins  sei  noch  hervorgehoben.  Kn.  neigt 
der  Ansicht  zu,  dafs  die  Landeshoheit  des  Erz- 
bischofs die  ritterschaftlichen  Gebiete  bereits  um- 
fafst  habe,  und  dafs  die  Ritterschaft  erst  im 
Laufe  des  16.  Jabrh.s  die  Landeshoheit  von  sich 
abstreife.  So  dürfte  die  Darstellung  kaum  zu- 
treffend sein.  Lehnsrechtlich  war  die  Ritter- 
schaft persönlich  allerdings  vom  Erzbischof 
abhängig;  für  ihre  Gebiete  (Hochgerichtsbezirke) 
erscheint  mir  der  Nachweis  der  Abhängigkeit  aber 
keineswegs  erbracht;  die  Beispiele,  welche  Kn.  auf 
S.  161  bringt,  stammen  aus  viel  späterer  Zeit, 
in  welcher  es  auch  sonst  dem  Erzbischof  ge- 
glückt ist,  bisher  selbständige  Hochgerichtsbezirke 
seiner  Landesobrigkeit  unterzuordnen^);  noch  für 
den  Anfang  des  15.  Jahrh.s  wird  man  sich  das 
erzbischöfliche    Territorium    durchaus    noch    als 


')  Vgl.  hierüber  die  Ausführungen  von  Werminghoff, 
Hist.  Vierteljahrsschrift  1908,  S.  181  f. 

")  Vgl.  Westd.  Ztschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  Ergzsheft 
XIII,  S.  42  ff.  Es  ist  aber  zu  betonen,  dafs  die  Inhaber 
dieser  Hochgerichtsbezirke  persönlich  dem  Erzbischof 
unterstanden.  Vgl.  Wopfner,  Ztschr.  d.  Savignyst.  f. 
Rechtsgesch.  German.  Abt.  1907,  S.  477. 


überall  von  selbständigen  Gerichtsbezirken  durch- 
setzt vorzustellen  haben.  Für  den  Endpunkt  der 
Entwicklung,  die  staatsrechtlich  anerkannte  Reichs- 
unmitteibarkeit  der  Reichsritterschaft,  überschätzt 
Kn.  wohl  den  Erfolg  der  Ritterschaft:  die  erlangte 
Exemption  gilt  eben  doch  nur  für  ihre  Person  und 
ihr  Wohngebiet,  nicht  aber  für  ihre  Herrschaften  und 
Gerichtsbezirke.  Und  so  hat  das  Verhältnis  der 
Reichsritterschaft  zum  Trierer  Erzbischof  vom 
15.  bis  zum  beginnenden  18.  Jahrh.  die  merk- 
würdige Wandlung  durchgemacht:  die  lehns- 
rechtlich persönlich  abhängige  Ritterschaft  wird 
persönlich  als  reichsunmittelbar  anerkannt  und 
unabhängig;  ihre  Herrschaftsgebiete  aber  geraten 
in  derselben  Zeit  unter  die  volle  Landeshoheit 
und  Gerichtspflege  des  Erzbischofs.  Und  so  war 
der  Erfolg  der  reichsritterschaftlichen  Bewegung 
doch  nur  ein  Scheinerfolg. 

Leider    wird    die    schöne    Arbeit    durch    eine 
Unzahl  von   Druckfehlern   entstellt. 

Lübeck.  Fritz  Rörig. 

Fritz  Hartling  [Privatdoz.  der  Geschichte  an  der 
Univ.  Halle],  Karl  V.  und  die  deutschen 
Reichsstände  von  1546  bis  1555.  [Histo- 
rische Stadien  hgb.  von  Richard  Fester.  1.  Heft]. 
Halle,  Max  Niemeyer,  1910.    2  ßl.  u.  176  S.  8».    M.  4. 

Die  Arbeit  ist  augenscheinlich  aus  den  Studien 
des  Verf.s  zu  seiner  kürzlich  erschienenen  Ge- 
schichte des  fränkischen  Kreises  (Bd.  I  1521  — 
1559,  Leipzig,  Quelle  u.  Meyer,  1910)  hervor- 
gegangen. Nach  der  Besiegung  der  Schmalkal- 
dischen  Opposition  schien  Karl  V.  am  Ziele,  um 
seine  Pläne  in  Reich  und  Kirche  zu  verwirk- 
lichen und  nach  allen  ständischen  Reformversuchen 
der  vorangegangenen  Jahrzehnte  die  von  ihm 
getragene  mittelalterliche  Idee  des  Kaisertums 
noch  einmal  siegreich  zur  Geltung  zu  bringen. 
Dieser  letzte  Reaktionsversuch  und  der  Gedanke 
eines  Reichsbundes  mit  einer  starken  kaiserlichen 
Gewalt  scheiterte,  und  1555  erfolgte  darauf  die 
endgültige  Lahmlegung  der  kaiserlichen  Macht 
im  Reiche  und  die  endgültige  Konsolidierung  der 
territorialen  Gewalten.  Diese  für  die  Folgezeit 
so  wichtige  Periode  deutscher  Reichsgeschichte 
behandelt  der  Verf.  von  der  verfassungsgeschicht- 
lichen Seite.  Ausgehend  von  den  grofsen  Reform- 
plänen, die  sich  an  den  Namen  des  Mainzer 
Kurfürsten  Berthold  v.  Henneberg  knüpfen,  und 
den  daran  anschliefsenden  Reformbestrebungen 
beim  Regierungsantritte  Karls  V.  schildert  der 
Verf.  eingehend  die  verschiedenen  Bestrebungen 
und  Pläne  aus  jenem  auch  für  die  Reformations- 
geschichte so  bedeutsamen  Jahrzehnt,  namentlich 
die  Ergebnisse  der  Fürstenrevolution  und  des 
die  Bewegung  abschliefsenden  Augsburger  Reichs- 
abschiedes. Keiner  der  beiden  Machtfaktoren, 
Stände  und  Kaiser,  hatte  auf  Kosten  des  andern 
eine  starke  Zentralgewalt  im  Reiche  zu  schaffen 
vermocht,  trotzdem  wertet  der  Verf.  das  Ergeb- 
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nis  des  1555  zustande  gekommenen  Religions- 
friedens und  der  auf  der  Kreisordnung  gegrün- 
deten Reichsexekutionsordnung  als  »eine  gewisse 
Konsolidierung  des  Reiches« ,  die  sein  Bestehen 
durch  weitere  -  V«  Jahrhunderte  ermöglichte.  Dies 
ist  gewifs  richtig,  aber  andrerseits  war  doch  der 
Reichsabschied  von  1555  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  Reichsverfassung  nach  all 
den  grofsen  Plänen  ein  durchaus  negativer  Erfolg, 
der  ein  Weiterbestehen  des  Reiches  auf  dieser 
Grundlage  allerdings  auf  noch  2  Vä  Jahrhunderte 
ermöglichte,  aber  auch  eine  Fortentwicklung  des 
Reichsganzen  unmöglich  machte,  die  grofsen  im 
Lande  schlummernden  Kräfte  vorläufig  isolierte 
und  den  Niedergang  des  Reichsansehns  zur  Folge 
hatte.  Das  Reich  bestand  weiter  unter  dem 
Schutze  der  territorialen  Gewalten  als  eine  alt- 
ehrwürdige Institution,  die  bei  dem  Ansturm  neuer 
Gewalten  ruhmlos  zusammenbrach.  Der  Verf. 
vertritt  gegenüber  Chroust  (EinI,  zum  I.  Bde. 
der  obengenannten  Geschichte  des  fränk.  Kreises) 
die  Ansicht,  dafs  für  das  Verständnis  der  Ge- 
schichte der  einzelnen  Reichskreise  vor  allem 
zunächst  die  Bedeutung,  welche  die  Kreisver- 
fassung für  das  ganze  Reich  hatte,  mafsgebend 
sei  (S.  170  Anm.).  Die  Abhandlung  fufst  im 
wesentlichen  auf  gedrucktem  Quellenmaterial, 
namentlich  den  Publikationen  von  Lanz  und  Druffel- 
Brandi,  daneben  werden  einzelne  interessante 
Ergänzungen  aus  Archivalien  des  Geh.  Staats- 
archivs zu  Berlin  und  des  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs zu  Wien  beigebracht,  auch  die  umfang- 
reiche Literatur  über  jene  Zeit  ist  in  weitem 
Mafse  herangezogen.  Die  gewandt  geschriebene 
Studie  bildet  einen  dankenswerten  Beitrag  zur 
deutschen  Verfassungsgeschichte  des  16.  Jahrh.s. 
Marburg  a.   L.  Joh.   Schultze. 

Ifred  Freiherr  von  Skene,  Der  nationale 
Ausgleich  in  Mähren  1905.  Wien,  Carl 
Konegen  (Ernst  Stülpnagel),  1910.  IV  u  98  S.  8'. 
M.  2,20. 
Zu  den  Ereignissen,  die  in  den  letzten  Jahren 
neuerdings  die  öfters  angezweifelte  Leben^ähig- 
keit  Österreichs  bewiesen  und  ein  günstigeres 
Urteil  für  die  Zukunft  der  habsburgischen  Doppel- 
monarchie rechtfertigen,  gehört  auch  die  nationale 
Verständigung  zwischen  den  Deutschen  und 
Tschechen  in  Mähren,  Ein  Mitarbeiter  an  diesem 
Werk,  das  erst  nach  langen  inneren  Kämpfen  zu- 
stande kam,  gibt  uns  in  der  vorliegenden  Pu- 
blikation eine  ausführliche,  für  die  zu  erwarten- 
den Nachahmungen  in  anderen  österreichischen 
>Reicbsratsländern«  auch  praktisch  wertvolle 
Schilderung.  Der  Verf.  schreibt  ohne  Partei- 
leidenschaft, in  sachlicher  Ruhe,  wohl  eine  Folge 
jener  mehr  österreichischen  als  nationalen  Ge- 
sinnung, zu  der  er  sich  einbekennt,  und  die  selbst 
wieder  zurückzuführen  ist  auf  den  Anschauungs- 
unterricht, den  er  in  der  verschiedensprachigen 
Schweiz  seinerzeit  genossen  hat. 


Zum  Teil  in  Ergänzung  seiner  früheren  Arbeit 
»Entstehen  und  Entwickelung  der  slavisch-natio- 
nalen  Bewegung  in  Böhmen  und  Mähren  im 
19.  Jahrb. €,  Wien  1893,  beleuchtet  der  Verf.  zu- 
nächst in  einem  »Die  Vorgeschichte  des  Aus- 
gleiches« überschriebenen  Kapitel  die  nationalen 
Verschiebungen  und  Reibungen,  die  das  Land 
Mähren  von  1861  bis  1904  erlebte,  parallel  und 
in  Wechselwirkung  mit  Erschütterungen,  die  das 
Wohl  des  ganzen  Reiches  gefährdeten.  Der 
gröfsere  Teil  des  Buches  ist  den  Ausgleichs- 
verhandlungen selbst  gewidmet.  In  möglichster 
Anlehnung  an  das  Quellenmaterial  zeigt  der  Verf. 
das  Werden  des  Erfolges.  Durch  Gesetze  vom 
27.  November  1905  wurde  die  mährische  Landes- 
ordnung von  1861  abgeändert,  eine  neue  Land- 
tagswahlordnung erlassen,  der  Gebrauch  beider 
Landessprachen  bei  den  autonomen  Behörden 
Mährens  geregelt  und  die  nationale  Teilung  der 
Schulbehörden  des  Landes  in  Angriff  genommen. 
Die  Schaffung  von  »nationalen  Kurien«  und  die 
Anwendung  eines  Proportionalwahlrechts  sind 
weit  über  die  Grenzen  Österreich-Ungarns  hin- 
aus von   allgemeinem  Interesse. 

Freiburg  i.  Ue.  R.   Zehntbauer. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
l>«rioiialelironik. 
Der  ord.  Prof.  f.   alte  Gesch.   an    der  Univ.  Leipzig 
Dr.  Ulrich  Wilcken  ist  als  Prof.  Nissens  Nachfolger  an 
die  Univ.  Bonn  berufen  worden. 

5lea  ertckleBeae  W«rk«. 

Max  Lehmann,  Historische  Aufsätze  und  Reden. 
Leipzig,  S.  HirzeL     M.  7. 

L.  Blau,  Die  jüdische  Ehescheidung  und  der  jüdische 
Scheidebrief.  Eine  histor.  Untersuchung.  I.  [34.  Jahres- 
bericht der  Landes -Rabbinerschule  in  Budapest  f.  d. 
Schulj.   1910/11.]     Budapest. 

F.  Gregorovius,  Die  Grabdenkmäler  der  Päpste. 
Marksteine  der  Geschichte  des  Papsttums.  3.,  illustr. 
Aufl.  hgb.  von  F.  Schillmann.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus.    Geb.  M.  4. 

A.  Galante,  Kulturgeschichtliche  Bilder  aus  der 
Trientner  Konzilszeit.  Ins  Deutsche  übertr.  von  E. 
Spitaler.     Innsbruck,  Wagner.     M.  3. 

M.  H.  G.  Woysch,  Der  Löwe  des  heiligen  Marcus. 
Ein  Ruhmes-  und  Ehrenblatt  aus  Venedigs  Geschichte. 
Leipzig,  Bruno  Volger.     M.  1,50. 

K.  Gräfe,  Die  Persönlichkeit  Kaiser  Heinrichs  VII. 
Leipzig,  Dyk      M.  2. 

P.  Heidrich,  Karl  V.  und  die  deutschen  Protestanten 
am  Vorabend  des  Schmalkaldischen  Krieges.  I:  Die 
Reichstage  der  J.  1541  —  1543.  [Frankfurter  Historische 
Forschungen  hgb.  von  G.  Küntzel.  5  ]  Frankfurt  a.  M., 
Joseph  Baer  &  Co.    M.  5. 

Lebensbeschreibung  des  Ritters  Götz  von  Ber- 
lichmgen  im  Urtext,  mit  Erläuterungen  und  als  Quelle 
zu  Goethes  Dichtung  hgb.  von  J.  Dieffenbacber.  [Diester- 
wegs  deutsche  Schulausgaben  bgb.  von  E.  Keller.  25.] 
Frankfurt  a.  M.  u.  Berlin,  Moritz  Diesterweg.  Geb.  .M.  1,20. 

Th.  Hartwig,  Der  Überfall  der  Grafschaft  Schaum- 
burg-Lippe durch  Landgraf  Wilhelm  IX.  von  Hessen- 
Kassel.     Hannover,  Ernst  Geibel      M.  2. 

0.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken  und  v.  Rhein, 
Preufsens  Heer  von  seinen  Anfängen  bis  zur  Gegenwart. 
II.  Bd.:  Die  neue  Armee.  Bis  zur  Armee  Reorganisation 
1859,60.     Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     M.  7. 
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Zeltichrirten. 

The  Numismatic  Chronicle.  1911,  2.  J.  Mavrogor- 
dato,  Some  Unpublished  Greek  Coins.  —  M.  Caspari, 
On  the  Dated  Coins  of  Julius  Caesar  and  Mark  Antony. 
—  H.  A.  Grueber,  Coinages  of  the  Triumvirs,  Antony, 
LepiduB  and  Octavian,  illustrative  of  the  History  of  the 
Coins.  —  F.  A.  Walters,  The  Stamford  Find  and 
Supplementary  Notes  on  the  Coinage  of  Henry  VI.  — 
H.  L.  Rabino,    Coins  of  the   Shähs  of   Persia  (cont.). 

Deutsche  Geschichtsblälter.  August  -  September.  J. 
Girgensohn,  Livländische  Gescbichtsliteratur  1890  — 
1910.  —  K.  Seidel,  Klosterrechnungen  als  Geschichts- 
quelle.  —  E.  Müsebeck,  Lothringens  politische  Sonder- 
stellung zwischen  Frankreich  und  Deutschland  in  karo- 
lingischer  Zeit.  II.  —  K.  Keusche  1,  Volkskundliche 
Stoff  lieferungen. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen.  50,  1.  J.  Loserth,  Ständische  Be- 
ziehungen zwischen  Böhmen  und  Innerösterreich  im 
Zeitalter  Ferdinands  I.  —  A.  Mari  an,  Das  Aufsiger 
Bürgerbuch.  —  J.  M.  Klimesch,  Die  Ortsnamen  im 
südlichen  und  südwestlichen  Böhmen.  Bezirkshauptmann- 
schaft Prachatitz  (Schi.).  —  J.  Bachmann,  Aufzeich- 
nungen eines  Alt  -  Leitmeritzers.  —  L.  Wintera,  Aus 
dem  Pechbuche  der  Stadt  Braunau.  —  J.  Hahn,  Elias 
Dollkopf,  ein  vergessener  Meister.  —  Bericht  über  die 
am  27.  Mai  1911  abgehaltene  Hauptversammlung  des 
Vereins. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate 

Gustav  V.  Stryk  [Sekretär  der  kaiserl.  ■  livländ.  ge- 
meinnützigen  u.  Ökonom.  Sozietät  in  Dorpat],  Wil- 
helm V.  Humboldts  Ästhetik  als  Versuch 
einer  Neubegrundung  der  Sozialwissen- 
schaft, Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht,  1911. 
129  S.  8».  M.  3,20. 
Etwa  85  Seiten  dieser  Schrift  sind  wörtliche 
Anführungen  aus  Humboldts  Werken  und  Briefen. 
Rechnet  man  vom  Gesamtumfang  aufserdem  die 
reichlichen  Zitate  aus  anderen  Autoren,  Vorwort 
und  verbindenden  Text  ab,  so  bleiben  etwa 
IV2  Bogen  eigener  Arbeit  des  Verf.s.  Was  auf 
diesen  steht  —  dafs  nämlich  Humboldts  ästheti- 
sche Weltanschauung  dem  wirtschaftlichen  Egois- 
mus entgegenwirke,  in  der  Frauenfrage  den  Weg 
weise  und  nur  einer  religiösen  Ergänzung  be- 
dürfe, um  in  alle  Tiefen  des  sozialen  Lebens 
hineinzuleuchten  — ,  hat  weder  ein  wissenschaft- 
liches lioch  ein  psychologisches  Interesse.  Inter- 
essant aber  und  amüsant  zugleich  findet  der  Ref. 
die  Bemerkungen  der  Vorrede  über  sein  eigenes 
Humboldtbuch.  Wäre  ich  rachsüchtig,  so  müfste 
ich  nunmehr  dem  Leser  G.  v.  Stryks  Schrift 
empfehlen,  um  weitere  Kreise  auf  diese  neue 
kritische  Methode  aufmerksam  zu  machen,  wie 
man  in  der  Vorrede  ein  unverstandenes  Buch 
beiseite  schimpft  und  dann  selbst  einen  Zitaten- 
kranz liefert.  Aber  wir  bleiben  besser  ernst 
und  begnügen  uns  mit  der  Frage,  ob  wohl  schon 
der  Titel  dieser  Schrift  etwas  Vernünftiges  er- 
warten läfst? 

Leipzig.  Eduard  Spranger. 


Julius  Wallner,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Fischerei  Wesens  in  der  Steiermark. 
1.  Teil:  Das  Gebiet  von  Aussee.  [Forschun- 
gen zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsge- 
schichte der  Steiermark.  VIII.  Bd.  2.  Heft]. 
Graz,  ^Styriac,  1911.     134  S.  8".     M.  2. 

Mit  einer  bewunderungswerten  Gründlichkeit 
vertiett  sich  der  Verf.  in  ein  hauptsächlich  all- 
gemein- und  rechtshistorisch,  aber  auch  natur- 
und  kulturgeschichtlich  wie  fischereitechnisch 
interessantes  Arbeitsgebiet,  das  Fischerei wesen 
in  den  oberen  und  mittleren  Teilen  der  Steier- 
mark. Im  vorliegenden  ersten  Teile  wendet  er 
sich  zunächst  dem  geographisch  abgeschlossenen 
und  wirtschaftsgeschichtlich  bemerkenswerten  Ge- 
biet von  Aussee  zu.  An  der  Hand  namentlich 
der  im  steiermärkischen  Landesarchiv  aufbewahrten 
Bestände  des  Hallamts-  und  des  Marktarchivs 
von  Aussee  legt  er  die  fischereilichen  Verhältnisse 
am  Altausseer  See,  am  Grundlsee  und  an  der 
Traun  (leider  nur)  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrh.s 
dar.  Drei  Arten  von  Fischereibetrieben  finden 
sich  hier  auf  engem  Räume  vereinigt.  Während 
die  Grundlseefischerei  stets  ein  unmittelbar  ära- 
risches Unternehmen  war  und  weniger  in  recht- 
licher als  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  Beachtung 
verdient,  bestanden  am  Altausseer  See  besondere, 
uralte,  in  die  neueste  Zeit  überkommene  Fischerei- 
Rechte  und  -Gewohnheiten;  in  der  Traun  und  in 
den  kleineren  Bächen  gilt  freier  Fischfang  der 
Ausseer  Marktbewohner.  Die  sorgfältige,  an- 
regend geschriebene  Darstellung  wird  durch  zahl- 
reiche Tabellen  veranschaulicht.  Die  Schrift 
wird  in  erster  Linie  dem  Historiker,  nebenbei 
aber  auch  dem  Kenner  des  Landes  und  dem 
F'reunde  der  Fischerei  eine  willkommene  Lek- 
türe sein. 

Bonn.  Friedrich  Giese. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Zeltachriften. 

Wiener  statistische  Monatsschrift.  Juli-August.  A. 
Schachermayr,  Entwicklung  und  Ergebnisse  der  Per- 
sonal- und  Einkommenbesteuerung  in  Österreich  vor 
1849.  —  September.  E.  H.  Vogel,  Die  Entwicklung 
des  Städtewesens  in  Österreich  auf  Grund  der  >Vorläufigen 
Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  Jahre  1910*.  —  H. 
Kuttelwascher,  Die  letzte  Volks-  und  Viehzählung 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina. 

Journal  des  Economistes.  15  Septem bre.  Y.  Guyot, 
La  greve  des  chemins  de  fer  dans  la  Grande- Bretagne. 
—  Feilbogen,  L'ecole  autrichienne  d'economie  politi- 
que.  III.  —  G.  Schelle,  La  politique  protectionniste.  — 
J.  Pierson,  L'industrie  cotonniere  de  Twente  et  le 
Probleme  du  libre  -  echange  et  de  la  protection.  — 
J.  Lefort,  Revue  de  l'Academie  des  sciences  morales 
et  politiques  (du  15  mai  au  10  aoüt).  —  Rouxel,  Tra- 
vaux  des  chambres  de  commerce  et  des  congres.  —  D. 
Bellet,  Mouvement  scientifique  et  industriel.  —  A. 
Raffalovich,  La  politique  coloniale  allemande.  —  D- 
B.,  L'activite  de  la  Ligue  du  libre-echange.  —  Ligue 
du  Libre-Öchange,  Les  erneutes  de  marches  et  le 
protectionnisme. 
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Rechtswissenschaft. 

Referate. 
KurtKlatt[Dr.jur.],  DasHeergewäte.  [Deutsch- 
rechtliche Beiträge,  hgb  von  Konrad  Beyerle. 
II.  2.]     Heidelberg,  Carl  Winter,   1908.     S.  183—288. 
8*.     M.  2.70. 
Die  sorgfältig  gearbeitete  und  klar  geschriebene 
Untersuchung    unteminamt    es,    die    im   Mittelalter 
bestehende  erbrechtliche  Sonderstellung  des  sog. 
Heergewätes  oder  Heergerätes  (die  Gegenstände, 
die    der    Mann    zur    Heerfahrt    benötigte)    darzu- 
stellen,  sowie   seine  geschichtlichen  Wurzeln  auf- 
zudecken.     Die    rechtsgeschichtlich   bedeutendste 
dieser  Wurzeln  ist  der  Totenteil,  jene   nicht  auf 
die    germanische    Welt    allein    beschränkte    Ein- 
richtung,   wonach  der  Tote    selbst    einen   Anteil 
am  Nachlafs  erhielt,   der  mit  ihm   bestattet  wurde. 
(Zur  allgemeinen  Orientierung    bezügl.   des  indo- 
germ.   Rechts  vergl.   O.  Schrader,   Begraben  und 
Verbrennen,    19 10.      Für    das    griechische  Recht 
vergl.     aus     der     neueren     Literatur    E.     Brück, 
Schenkung    auf    den    Todesfall,     1909,    S.    9  f., 
Anm.  4;   dazu  Wenger,  Götting.  Gel.  Anz.,  1911, 
S.    172.)       Ursprünglich     war    es     wahrscheinlich 
auch  bei  den  Germanen,  wie  dies  Schrader  a.  a.  O. 
S,  6  f.  für  die  Indogermanen  überhaupt   annimmt, 
die  gesamte  persönliche  Habe  des  Verstorbenen, 
die    ihm    ins    Grab     mitgegeben    wurde     (woraus 
sich    m.  E.    wichtige  Konsequenzen    für    die    Ge- 
staltung des  ältesten  Erbrechts  ergeben),  später 
gebührt    dem  Toten  nur    eine    bestimmte  Quote, 
meist  ein  Drittel  der  hinterlassenen  Fahrnis   oder 
aber    er    erhält    gewisse    Gegenstände    als    Aus- 
stattung    für    die    Reise    ins    Jenseits    und    das 
dortige  Leben,  vor  allem  Rofs  und  WaflFen.    So 
ist  der  Totenteil  nur  eine  der  zahlreichen  recht- 
lichen Ausstrahlungen  des  germanischen  Unsterb- 
lichkeitsglaubens,   die   Heinrich   Brunner  in  einem 
rasch    bekannt    gewordenen    Vortrag    (Deutsche 
Monatsschrift   VI,    1907,    S.  18  ff.)    verfolgt    hat, 
.Ausführungen,     die    dem  Verf.    leider    entgangen 
sind.     Mit  der  Christianisierung  wurde  der  Toten- 
teil   zum    Seelenteil,    er    wurde    zum    Heile    der 
Seele    des    Verstorbenen    der   Kirche    oder    den 
i       Armen   zugewendet  (vergl.  darüber  auch  die   un- 
!       gefähr  gleichzeitig  mit  Klatt  erschienenen  Arbeiten 
\      von  Gal  in  der  Zeitschr.  d.  Sav.-Stift.  f.  Rechts- 
i       gesch.,  Germ.  A bt.  XXIX,  225  S.  und  Bartsch  in  der 
i       Festschr.    f.   K.    vdn   Amira,     1908,    S.  Ifi.,     für 
I       das  griech.  Recht  Brück  a.  a.  O.,   S.  142  f.).    Der 
unmittelbare   Zusammenhang    dieser  Vergabungen 
(Seelgeräte)    mit  dem  Totenteil    ergibt  sich  dar- 
aus ,    dafs    es    sich    um     dieselben    Gegenstände 
handelt:    die   Waffen,    das   Pferd    oder  Rind,    das 
war    noch    dem   Sarge    vorangeführt    wird,    jetzt 
ber  der  Kirche   zufällt,   die  ursprünglich   für  die 
Reise  ins  Jenseits  bestimmten  Schuhe  (Heischuhe), 
die  jetzt  als  Gottesschuhe,  Lukasschuhe,  Hedwigs- 
sohlen   den    Armen    gespendet    werden    (El.  H. 


Meyer,  Mythologie  der  Germanen,  1903,  S.  114). 
Die  weitere  Entwicklung  läfst  Totenteil  und 
Seelenteil  dem  Erben  zukommen.  Zunächst  in 
der  Weise,  dafs  der  Erbe  das  der  Kirche  als 
Seelenteil  gebührende  Heergewäte  durch  Zahlung 
einer  Geldsumme  einlösen  kann,  später  ohne 
weiteres.  Das  Heergewäte  wird  zum  Sonder- 
vermögen, das  besonderen  Vererbungsgrundsätzen 
unterliegt. 

Weitere  Wurzeln  des  Heergewätes  ergeben 
sich  für  Kl.  noch  aus  dem  Gefolgschaftswesen 
und  dem  Hörigkeitsrecht.  Der  Anfall  der  krie- 
gerischen Ausrüstung  des  Toten  an  den  Herrn 
erscheint  als  Folge  der  Zweckschenkung,  als  die 
sich  die  Waffenreichung  des  Herrn  an  den  Ge- 
folgsmann darstellt,  bezw.  als  Todfallabgabe 
(Besthaupt)  des  Hörigen.  Doch  hat  sich  auch 
hier  in  der  Folge  der  Übergang  des  Heergewätes 
an   den   Erben  durchgesetzt. 

Sodann  bespricht  Kl.  die  einzelnen,  das  Heer- 
gewäte betreffenden  Rechtsregeln.  Er  zeigt  u.  a., 
wie  sich  hinsichtlich  der  Vererbung  ein  Vorrecht 
des  ältesten  Schwertmagen  ausbildete  (mitunter 
unter  Anerkennung  eines  Repräsentationsrechts), 
wie,  dem  militärischen  Charakter  des  Instituts 
entsprechend,  Geistliche  und  gelegentlich  auch 
Unmündige  von  der  Sukzession  ausgeschlossen 
werden,  in  den  Städten  auch  auswärts  wohnende 
Erben  oder  wenigstens  Fremde.  Als  der  krie- 
gerische Gesichtspunkt  bei  der  Vererbung  zurück- 
trat, geriet  das  Heergewäte  als  Sondervermögen 
mehr  und  mehr  in  Verfall  und  schon  vor  dem 
Eindringen  des  römischen  Rechts  geht  die  Tendenz 
dahin,  seine  Bestandteile  als  zur  allgemeinen  Erb- 
masse gehörig  zu  behandeln.  Die  Rezeption  hat 
schliefslich  seine  Sonderstellung  bis  auf  wenige 
Reste  beseitigt. 

Breslau.  K.  Rauch. 

Max  Dreyfus  [Dr.  jur.  in  Mainz],  Die  Verfügung 
im  Bürgerlichen  Gesetzbuch.  München, 
C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1911.  XIV  u.  233  S.  8*. 
M.  4,50. 

Seit  der  Abhandlung  von  Sobm  über  den 
Gegenstand,  1905,  ist  der  schon  im  gemeinen 
Recht  gebräuchliche,  im  BGB.  technisch  gewor- 
dene Begriff  der  Verfügung  allseitig  erforscht 
worden,  ohne  dafs  eine  Einigung  über  die  zahl- 
reichen mit  diesem  Begriff  zusammenhängenden 
Rechtsfragen  erzielt  wäre.  Die  vorliegende 
Schrift  versucht  in  eindringender  Untersuchung 
und  mit  weitgehender  Berücksichtigung  der  Lite- 
ratur den  Begriff  der  Verfügung  zu  definieren 
und  in  seine  Verzweigungen  zu  verfolgen.  Der 
Verf.  geht  davon  aus,  dafs  »Verfügungc  in  vier 
Tatbeständen  des  BGB.  vorkommt:  beim  Be- 
reicherungsanspruch §  8l6,  bei  der  Konvaleszenz 
§  185,  beim  Schutz  des  guten  Glaubens  §  893. 
2367,  und  bei  den  Beschränkungen  der  Ver- 
fügungsmacht   z.    B.    §    135.    719.    1395.    2112. 
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Der  Verf.  prüft,  auf  welche  rechtlichen  Vorgänge 
diese  Nortnengruppen  Anwendung  finden  können, 
und  sucht  auf  diesem  deduktiven  Wege  den 
Begrifi  der  Verfügung  festzustellen.  Diese  Auf- 
gabe wird  für  Autor  und  Leser  durch  die  An- 
ordnung des  Stofifes  insofern  erschwert,  als  der 
Verf.  zunächst  die  sog.  Zwangsverfügung  be- 
spricht, welche  das  Gesetz  in  zahlreichen  Fällen 
z.  B.  §  161.  184  der  rechtsgeschäftlichen  Ver- 
fügung gleichstellt,  sodann  die  tatsächlichen  Ver- 
fügungen (Vernichtung  oder  Veränderung  von 
Sachen),  und  sich  dann  erst  der  sedes  materiae, 
den  rechtsgeschäftlichen  Verfügungen,  zuwendet. 
Auch  hier  wieder  stellt  der  Verf.  an  die  Spitze 
der  Untersuchung  den  komplizierteren  Fall:  die 
von  ihm  sog.  Gestaltungsverfügungen  (verfügende 
Gestaltungsgeschäfte,  Sohm).  Die  Darstellung 
ermangelt  an  einigen  Punkten  der  erforderlichen 
Klarheit  z.  B.  S.  64  bei  der  Definition  der  Ge- 
staltungsverfügungen. Die  Resultate,  zu  denen 
der  Verf.  in  den  einzelnen  Streitfragen  kommt, 
sind  nicht  immer  überzeugend  und  m.  E.  oft 
nicht  genügend  begründet.  So  hält  z.  B.  der 
Verf.  S.  94  die  in  der  Praxis  überwiegend  zu- 
gelassene Verfügung  über  künftige  Rechte  für 
unmöglich,  weil  es  »ein  Rechtsgeschäft,  dessen 
Bestandteile  sich  über  längere  Zeit  erstrecken, 
nicht  gibt«,  bleibt  aber  den  Beweis  dieses  Axio- 
mes  dem  Leser  schuldig.  Bei  der  Eigentums- 
übertragung hält  der  Verf.  S.  139  die  Einigung 
für  das  ausschlaggebende  Moment  und  erklärt 
die  aufserdem  erforderliche  Übergabe  der  Sache 
resp.  Eintragung  für  »eine  Verlautbarung  des 
bereits  erfolgten  Erwerbes  im  Verkehr  mit 
Dritten«.  Aus  dieser  unrichtigen  Auffassung 
zieht  der  Verf.  die  Konsequenz,  dafs,  wenn  ein 
Kaufvertrag  nach  der  Auflassung,  aber  vor  der 
Eintragung  angefochten  wird,  eine  Rückauflassung 
vom  Käufer  an  den  Verkäufer  erforderlich  sei. 
M.  E.  ist  der  Verkäufer  vor  der  Eintragung 
immer  noch  Eigentümer:  eine  Auflassung  an  ihn 
ist  daher  begrifllich  ausgeschlossen.  Trotz  dieser 
und  anderer  Ausführungen,  die  ich  für  unrichtig 
oder  zweifelhaft  halte,  hat  das  Buch  das  Verdienst, 
den  Leser  auf  manche  Schwierigkeiten  und  Kom- 
pHkationen  hinzuweisen,  die  in  der  Lehre  von 
der  Verfügung   verborgen  liegen. 

Strafsburg.  A.   v.   Tuhr. 

"W.  Dunkhase  [Geh.  Regierungsrat  und  Abteilungs- 
vorsitzender im  Kais.  Patentamte  zu  Berlin],  Die 
patentfähige  Erfindung  und  das  Er- 
finderrecht unter  besonderer  Berücksichtigung 
des  Unionsprioritätsrechts.  Leizig,  G.  J.  Göschen, 
1911       141  S.  8*.     M.  2,80. 

Das  Jahr  1911  war  reich  an  Veröfifent- 
lichungen  zum  Patentrecht  aus  der  Feder  von 
Praktikern.  So  ist  u.  a.  fast  gleichzeitig  mit 
vorliegendem  Buche  eine  Schrift  über  die  »Patent- 
fähigkeit   von    Erfindungen«     des    Mitglieds    des 


Kaiserlichen  Patentamts  Erich  v.  Boehmer  er- 
schienen. Die  Arbeit  Dunkhases  weist  alle  die 
Vorzüge  eines  Werkes  auf,  dessen  Verfasser  aus 
der  Erfahrung  heraus  und  für  die  praktische 
Anwendung  des  Gesetzes  schreibt:  Konzentration 
auf  das  Wesentliche,  Vermeidung  gewagter  theo- 
retischer Spekulationen,  bestimmte  Fassung  der 
Ergebnisse.  Es  ist  ja  kein  von  der  Literatur 
vernachlässigtes,  sondern  im  Gegenteil  reich  be- 
stelltes Gebiet,  das  den  Stoff  der  D. sehen  Arbeit 
bildet.  Abgesehen  von  den  grofsen  Kommen- 
taren zum  Patentrecht:  Seligsohn,  Isay,  Kents 
kompilatorischer  Kommentierung  des  Patentge- 
setzes haben  eine  Anzahl  von  Monographien  zu 
den  Grund-  und  Nebenfragen  des  schwierigen 
und  wichtigen  Gesetzes  Stellung  genommen,  ganz 
abgesehen  von  der  reichen  Judikatur.  D.  erhebt! 
auch  nicht  den  Anspruch,  Pfadfinder  zu  sein,? 
wie  z.  B.  Robolski  es  war.  Er  strebt  nur  j»ein, 
besseres  Verständnis  des  Patentrechts  und  seinerjj 
Grundsätze  sowie  eine  Klärung  mancher  schwie- 
rigen Fragen  an«.  Dieses  Ziel  hat  er  erreicht.! 
Besonders  bezeichnend  hierfür  sind  gerade  diel 
ersten  Kapitel  des  Buches  »Die  Erfindung  als] 
Schöpfung«,  »das  Erfordernis  der  Neuheit  der 
Erfindung«  und  das  sehr  dankenswerte  Schlufs- 
kapitel  über  das  Unionsprioritätsrecht.  Dagegei 
ist  die  mittlere  Partie  des  Buches  schwächer;  aU 
unzulänglich  mufs  es  erscheinen,  wenn  der  wich- 
tige Gegenstand  der  Übertragung  des  Erfinder-i 
rechtes  mit  etwa  einer  Seite  abgetan  wird.  Be^ 
dem  Kapitel  »Das  Urheberrecht  bei  Beteili-* 
gung  mehrerer  an  der  Geistesschöpfung«  ver-^ 
mifst  man  die  Spezialliteratur,  die  Abhandlung« 
von  Reuling,  Paul  und  Richard  Alexander -Katzj 
Osierrieth  und  Schindler,  in  denen  das  seh« 
moderne  und  aktuelle  Gesetzesproblem  nach  allen 
Seiten  beleuchtet  wird.  Etwas  merkwürdig  be- 
rührt der  Satz  auf  S.  54  von  der  modernen 
Rechtsauffassung,  die  ein  geistiges  Urheberrecht 
»sogar«  auf  künstlerischem  Gebiete  aner- 
kennt. Mit  diesem  eigenartigen  »sogar«  wider- 
spricht sich  der  Verf.  selbst,  der  sein  Buch  der 
Literatur  anreiht,  die  aus  der  Stellung  des  Pa- 
tentrechts unter  das  allgemeine  Urheberrecht  sich 
Vorteile  für  die  praktische  Forschung  verspricht. 
Berlin.  Wenzel  Goldbaum. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Neo  erichtenene  VTerk». 

R.Smend,  Das  Reichskammergericht.  I.  Tl.  [Quellen 
u.  Studien  zur  Verfassungsgesch.  d.  Deutschen  Reiches 
in  Mittelalter  u.  Neuzeit,  hgb  von  K.  Zeumer.  IV,  3.] 
Weimar,  Hermann  ßöhlaus  Nachfolger.     M.  13. 

Richard  Schmidt,  Die  Richtervereine,  [Zivilprozefs- 
rechtl.  Forschungen,  hgb.  von  Richard  Schmidt.  7] 
Berlin   und   Leipzig,    Dr.   Walther   Rothschild.     M.  3,50. 

H.  Rogge,  Methodologische  Vorstudien  zu  einer 
Kritik  des  Rechts.  Mit  einem  Geleitwort  von  J.  Kohler. 
[Beiheft  Nr.  9  für  die  Mitglieder  der  Internat.  Vereinigung 
f.  Rechts-  u.  Wirtschaftsphilos.]     Ebda.     M.  1,50. 
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■"R.  Samter,  Nichtförmliches  Gerichtsverfahren.    Wei- 
mar, Hermann  Böhlaus  Nachfolger.     M.  5. 

ZvUachrirUB. 

Zeitschrift  für  das  Privat-  und  Öffentliche  Recht 
der  Gegenwart.  38,  1.  2.  E.  Schrutka  Edl.  v. 
Rechtenstamm,  Die  Umgestaltung  des  Mahnverfahrens. 
—  Fr.  Schulz,  Die  Haftung  für  das  Verschulden  der 
Angestellten  im  klassischen  römischen  Recht  —  F. 
Som  lö,  Die  Anwendung  des  Rechts.  —  W.  Anderssen, 
Zwei  Nachträge  zur  Abhandlung  über  das  Gewohnheits- 
recht. —  K.  Kormann,  Die  ministerielle  Gegenzeich- 
nung bei  dem  sogenannten  Thronverzicht.  —  R.  Müller, 
Die  Prinzipien  der  Regelung  der  Exekution  auf  Wert- 
papiere zur  Hereinbringung  von  Geldforderungen  im 
österreichischen  Recht.  —  R.  v.  Mayr,  Baugläubiger- 
schutz. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  No- 
tariat und  Zwangsversteigerung.  12,  6.  A.  Baefsler, 
Die  Abwesenheitspflegschaft  (§  1911  BGB.)  (Schi.).  — 
E.  Josef,  Ausschliefsung  des  Urkundsbeamten  von  der 
Ausfertigung  des  Protokolls.  —  Schleyer,  Die  Behand- 
lung der  Gesuche  um  Befreiung  von  dem  Alters- 
erfordernis des  §  1744  BGB. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Gerhard  Kowalewski  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der 
deutschen  Techn.  Hochschule  in  Prag],  Einführung 
in  die  analytische  Geometrie.  Leipzig, 
Veit  &  Comp.,  1910.  3  Bl.  u.  360  S.  8"  mit  112  Fig. 
M.  10. 

Das  Buch  enthält  in  der  Tat  alle  für  die 
Einführung  in  das  Studium  der  analytischen  Geo- 
metrie wesentlichen  Gedanken,  und  zwar  sowohl 
in  metrischer  als  in  projektiver  Beziehung.  Es 
führt  seinem  Titel  entsprechend  nirgends  sehr 
weit,  bringt  aber,  was  besonders  wertvoll  für 
den  Anfangsunterricht  ist,  auch  die  Behandlung 
der  einfachsten  und  grundlegenden  Probleme  mit 
allgemeinen  Methoden,  so  dafs  deren  Sinn  und 
Ziel  recht  deutlich  wird.  Der  Bestimmung  der 
Vorzeichen  ist  durch  Einführung  der  orientierten 
Elemente  überall  die  ihr  zukommende  Bedeutung 
gewahrt.  Oberladung  mit  Einzelheiten  ist  durch- 
aus vermieden.  Die  Elemente  der  Determinanten- 
theorie werden  vorausgesetzt  und  benutzt.  Das 
Buch  kann  für  erste  Einführung  in  das  Studium 
bestens  empfohlen   werden. 

Wien,  W.  Wirtinger. 

Robert  Weber   [Prof.  Dr.  in  Neuchätel],  Beispiele 
I  und   Übungen   aus  Elektrizität  und  Mag- 

»netismus.  Nach  dem  Manuskript  der  5.  franzö- 
sischen Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1910.  Vm  u.  330  S.  8'  mit  74  Fig.  im  Text  M.  4,80. 
Die  Zahl  der  Bücher,  welche  Übungsbeispiele 
i  der  Elektrizitätslehre  bringen,  ist  nicht  ge 
nng.  Und  doch  ist  das  vorliegende  Buch  nicht 
überflüssig,  sondern  sehr  wertvoll.  Es  unter- 
scheidet sich  von  seinen  Vorläufern  zunächst 
darin,  dafs  grofses  Gewicht  darauf  gelegt  wird, 
die    einfachsten    Grundbegriffe    in    verschiedener 


Weise  durch  Beispiele  klar  zu  machen.  Es  mag 
dabei  für  manchen  viel  Unnötiges  zu  bringen 
scheinen.  Für  diejenigen,  welche  beim  Lehren 
Erfahrungen  über  die  Schwierigkeiten  gesammelt 
haben,  die  gerade  das  Eindringen  in  das  Ver- 
ständnis dieser  Grundbegriffe  bietet,  wird  dieser 
Umstand  ein  grofser  Vorzug  sein  und  eine  Gewähr, 
dafs  das  ganze  Buch  mit  richtigem  pädagogischen 
Sinne  erfüllt  ist.  So  sind  auch  die  .-Xufgaben 
durchweg  sehr  glücklich  gewählt,  vielfach  be- 
ziehen sie  sich  —  auch  ein  Vorzag  —  auf  aus- 
geführte Anlagen.  Die  sich  an  die  Aufgaben 
direkt  anschliefsenden  Lösungen  sind  leicht  fafs- 
lich  dargestellt. 

Die   einzelnen  Abschnitte  sind: 

Mechanik  und  Marine  19  Seiten, 
Statische  Elektrizität  87  „ 
Dynamische  Elektrizität  (Elektromotorische  Kraft, 
Strom,  Widerstand;  Wirkung  der  Ströme, 
Maschinen,  Lampen  usw.)  222  Seiten.  Den 
Schlufs  bilden  eine  Zusammenstellung  der  Einheiten 
und  Tabellen. 

Leider  fehlen  Wechselströme  und  elektrische 
Schwingungen,  so  auch  drahtlose  Telegraphie. 
Für  diese  Abschnitte  wäre  ein  besonderes  Er- 
gänzungsheft wünschenswert,  denn  der  Umfang 
des  jetzigen  Buches  (330  Seiten)  ist  schon  so 
grofs,  dafs  eine  Verstärkung  nicht  angebracht 
ist.  Eine  nennenswerte  Kürzung  in  den  Aufgaben, 
um  Raum  für  neue  Abschnitte  zu  gewinnen,  er- 
scheint auch  nicht   wünschenswert. 

Die  Ausstattung  ist  vorzüglich  sowohl  in  der 
Wahl  des  Papieres  als  auch  im  Druck.  Gerade 
für  Bücher,  die  für  starken  Gebrauch  bestimmt 
sind,   ist  das  von  hohem   Wert. 

Berlin.  F.  Neesen. 

Yngve  Sjostedt,  Wissenschaftliche  Ergeb- 
nisse der  schwedischen  Zoologischen 
Expedition  nach  dem  Kilimandjaro,  dem 
Meru  und  den  umgebenden  Massai- 
steppen Deutsch  -  Ostafrikas.  1905  — 
1906.  3  Bde.  Stockholm,  1910.  2328  S.  Lex.-8* 
mit  87  Taf.  und   175  Textfig. 

Dieses  hervorragende  und  prachtvoll  ausge- 
stattete Reise- Werk  des  geschätzten  schwedischen 
Forschers  gibt  eine  umfassende  Übersicht  über 
die  Tierwelt  des  Kilimandjaro  -  Meru  Gebietes 
auf  Grund  eines  mit  staunenswertem  Fleifs  ge- 
sammelten umfangreichen  Materials,  das  25149 
Exemplare  und  4374  Arten  umfafst  und  das  unter 
Mitarbeit  von  62  namhaften  Zoologen  bearbeitet 
wurde.  Es  fanden  sich  unter  demselben  1 1 7 
neue  Gattungen  und  1448  neue  Arten.  Natur- 
gemäfs  kommt  den  Insekten  mit  3459  Arten  der 
Löwenanteil  zu,  während  die  Säugetiere  mit  80, 
die  Vögel  mit  i402,  die  Reptilien  und  Batrachier 
mit  )2,  die  Fische  mit  11,  die  Mollusken  mit 
52,  die  Tausendfüfser  mit  33,  die  Spinnentiere 
mit    224,    die    Krebse    und    Asseln    mit    19    und 
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die  Würmer  mit  22  Arten  vertreten  sind.  Ent- 
sprechend dem  vielseitigen  Inhalte  in  bezug  auf 
Biogeographie,  Biologie,  Systematik  und  Morpho- 
logie bietet  dieses  Werk  die  Grundlage  für  jede 
weitere  zoologische  Forschung  in  Ostafrika,  zu- 
mal es  nicht  nur  die  auffälligen  Formen  und  die 
Riesen  der  Tierwelt  berücksichtigt,  sondern  ganz 
besonders  auch  gröfster  Wert  auf  die  versteckt 
lebenden  und  auf  die  kleinen  und  kleinsten  Lebe- 
wesen gelegt  worden  ist,  die  ja  im  Haushalte 
der  Natur  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 
Stettin.  Günther  Enderlein. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Im  Sternbild  des  Löwen,  etwas  über  8°  nördl,  vom 
Himmelsäquator,  bat  der  Astronom  Beliansky  einen 
ziemlich  hellen  Kometen  entdeckt. 

Personalchronik. 

Der  Privatdoz.  f.  Astron.  an  der  Univ.  Wien  Prof. 
Dr.  A.  Prey  ist  als  aord.  Prof.  an  die  Univ.  Innsbruck, 
der  Privatdoz.  f.  Mineral,  u.  Geol.  an  der  Univ.  Wien 
Prof.  Dr.  Franz  Kossmat  als  ord.  Prof.  an  die  Techn. 
Hochschule  in  Graz  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Geol.  an  der  deutschen  Techn. 
Hochschule  in  Prag  Dr.  Franz  Eduard  Suefs  ist  an  die 
Univ.  Wien  berufen  worden. 

Nen  erirbianeiie  Werke. 

H.  von  Mangoldt,  Einführung  in  die  höhere  Ma- 
thematik für  Studierende  und  zum  Selbststudium,  f.  Bd. 
Leipzig,  S.  Hirzel.     M.  12. 

V.  Kommereil  und  K.  Kommerell,  Analytische 
Geometrie.     I.  T.     Tübingen,  H.  Laupp.     M.  2,40. 

R.  Brückmann  und  E.  Ewers,  Beobachtungen  über 
Strandverschiebungen  an  der  Küste  des  Samlands.  I. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  2. 

W.  A.  Roth  und  F.  Eisenlohr.  Refraktometrisches 
Hilfsbuch.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     Geb.  M.  6. 

A.  Wegen  er,,  Thermodynamik  der  Atmosphäre. 
Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth.     M.  11. 

O.  J.  Olsen  Sopp,  Untersuchungen  über  insekten- 
vertilgende Pilze  bei  den  letzten  Kieferspinnerepidemien 
in  Norwegen.  [Videnskapsselskapets  Skrifter.  I.  math- 
naturv.  Kl.  1911.  2.]  Kristiania,  in  Komm,  bei  Jacob 
Dybwad. 

E.  A.  Goeldi,  Der  Ameisenstaat.  [S.A.  aus 
»Himmel  und  Erde«.  XXIII.  Jahrg.]  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner.     M.  0,80. 

R.  Osterland,  Die  Zeugung  —  ein  Verbrechen?? 
Das  entschleierte  Bild  von  Sais.  Eine  Anklageschrift 
gegen  die  moderne  Kultur.    Leipzig,  Bruno  Volger.    M.  1 . 


Medizin. 

Referate. 
Edgar    Ruediger,     Ober     Ordnung,     Auf- 
stellung   und  Katalogisierung    medizini- 
scher Bibliotheken.    Mit  einer  bibliographischen 
Einleitung.     Marburg,  N.  G.  Elwert,  1910.    72  S.  8». 
M.  2. 
Viele    Wege    führen    nach    Rom.      Der    von 
Ruediger    für    seinen  Zweck    empfohlene    ist  ge- 
wifs  nicht  übel,   für  grofse  medizinische  Institute 
und    deren    Bibliothekare    sogar    recht    nützlich. 
Ob    aber    auch    Besitzer    von    selbst    gröfseren 
privaten  Bibliotheken  geneigt  sein  werden^  sich 


nach  dem,  wie  uns  scheint,  doch  nicht  so  un- 
komplizierten, vielmehr  sogar  allzu  fein  durch- 
geführten Dezimal-Schema  zu  richten,  erscheint 
fraglich.  Hier  dürften  wohl  die  Bedürfnisse  des 
Einzelnen  mehr  mafsgebend  und  Individualisieren 
am  Platze  sein.  Im  übrigen  ist  das  originelle 
Buch  zum  Auszuge  an  dieser  Stelle  nicht  ge- 
eignet. Mag  es  Bibliothekaren  und  Inhabern 
gröfserer  Büchersammlungen  hiermit  zum  Studium 
empfohlen  sein.  Die  kurze  Bemerkung  über  die 
medizinische  Bibliographie  hätte  ausführlicher  sein 
und  noch  auf  einige  wichtige  ältere  Quellen  hin- 
weisen sollen.  Das  wäre  von  den  Historikern 
und  Bibliographen  der  Medizin  mit  besonderem 
Dank  begrüfst  worden. 

Berlin.  J.  Pagel. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Der  Privatdoz.  f.  Hals-,  Nasen-  u.  Ohrenkrankh.  an 
der  Univ.  Tübingen  Dr.  W.  Albrecht  siedelt  an  die 
Univ.  Berlin  über. 

Der  ord.  Prof.  f.  Augenheilkde  an  der  Univ.  Berlin, 
Geh.  Medizinalrat  Dr.  v.  Michel  ist  in  der  Nacht  vom 
28.  zum  29.  Septbr.,  68  J.  alt,  gestorben. 

>'ea  erschienene  Werke. 

H.  Boruttau,  Leib  und  Seele.  Grundzüge  der  Phy- 
siologie des  Nervensystems  und  der  physiologischen  Psy- 
chologie. [Wissenschaft  und  Bildung.  92.]  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.     Geb.  M.  1,25. 

Beiträge  zur  klinischen  Chirurgie,  red.  von  P. 
V.  Bruns.  74.  Bd.:  Festschrift  für  L.  Rehn.  Tübingen. 
H.  Laupp.     M.  40. 

Inserate. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


Zeitschrift  für  Greschichte  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts. 

(Neue  Folge  der  ».Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte*.) 

Jährlich  4  Hefte   in  Lex.  8°   zum  Preise   von  8  M. 

I.  Jahrgang.     1911. 

Inhalt  des  soeben  erschienenen  3.  Heftes: 

Quellen  und  Abhandlungen.  Seite 

Paul  Schwartz:  Die  preufsische  Schulpolitik 

in  den  Provinzen  Südpreufsen  und  Neuost- 

preufsen ^^ 

August  Schnizlein:  Aus  dem  Schülerleben 

des   16.,   17.  und   18.  Jahrhunderts     ...     19' 
Richard  Bitterling:    Der    Berliner   Fröbel- 
nachlafs.     Nebst   einem  Überblick   über  die 
Geschichte  des  Gcsamtnachlasses        .     .     •     20' 

Anzeigen. 

(A.  Rehm:  Ziebarth,  Aus  der  antiken  Schule; 
M.  Herr  mann:  Hartmann,  Die  Terenzüber- 
setzung  des  Valentin  Boltz;  H.  Röhl:  Die 
Kultur  und  das  Bildungswesen  der  Balkan- 
länder 1) -'" 

Mitteilungen    der  „Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte". 

(Bericht  der  Bayerngruppe  u.  a.)       .     .     .     •     -- 
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BERLIN  IN  WISSENSCHAFT  UND  KUNST 

EIN  AKADEMISCHES  AUSKUNFTSBUCH 
NEBST  ANGABEN  ÜBER  AKADEMISCHE  BERUFE 

VON 

Prof.  Dr.  WILHELM  PASZKOWSKI 

LEITER  DER  AMTLICHEN  AKADEMISCHEN  AUSKUNFTSSTELLE  AN  DER  UNIVERSITÄT  BERLIN 

Kl.  8^    (VIII  u.  359  S.)     1910.    Geb.  2  M. 

,Vor  allem  ist  der  praktische  Wert  des  Buches  hoch  anzuschlagen.  Ein  sehr  reiches  Schlagwörter- 
verzeichnis erhöht  die  Brauchbarkeit.  Es  ist  zu  wünschen  und  zu  erwarten,  daß  der  Band  in  viele 
Hände  komme."  Deutsche  Literaturzeitiing-. 

.Das  Werk  von  Prof.  Dr.  Paszkowski  empfiehlt  sich  von  selbst.  Alles  erfährt  in  dem  Buche  eine 
fesselnd  geschriebene  Darstellung,  wie  man  sie  selten  in  ähnlichen  Auskunftsbüchern  findet.  Was  dem 
Werke  die  weiteste  Verbreitung  sichern  wird,  sind  die  Angaben  über  akademische  Berufe.' 

Berliner  Freistndeiit.  Blätter. 

„Es  ist  ein  sehr  schmuckes  Oktavbändchen,  in  dem  da  der  Leiter  der  amtlichen  akademischen 
Auskunftsstelle  an  der  Universität  seine  reiche  Kenntnis  der  durch  den  Titel  gekennzeichneten  Verhält- 
nisse mit  Unterstützung  einer  großen  Zahl  williger  Helfer  als  sehr  praktische*  Helferin  in  einer  kaum  zu 
übersehenden  Fülle  von  oft  sehr  wichtigen  Fragen  vorführt." 

Norddeutsche  AIli?eiuelne  Zcitang:. 

„Zum  erstenmal  finden  wir  hier  eine  zuverlässige  Auskunft  über  die  erstaunliche  Fülle  von  .An- 
stalten und  Darbietungen  zusammengestellt,  die  in  Groß-Berlin  der  Pflege  von  Wissenschaften  und  Kunst 
dienen.  Die  Angaben  dieses  höchst  verdienstvollen,  in  jahrelanger  Arbeit  entstandenen  Werkes  sind 
um  so  wertvoller,  als  sie  sich  durchweg  auf  amtliche  Quellen  stützen." 

Neue  Zürcher  Zeitung:. 


Verlag  der  WEIDMANNSCHEN  BUCHHANDLUNG  in  Berlin  SW.  68. 


Geschichte  der  deutschen  Stämme 


bis   zum 


Ausgange  der  Völkerwanderung 

von 

Prof.  Dr.  Ludwig  Schmidt, 

Bibliothekar  in  Dresden. 

Erste  Abteilung. 

Die  Geschichte  der  Ostgermanen. 

Mit  2  Karten. 

Lex.  8".    (V  u.  493  S.)    1910.    Geh.  18  M. 

Sonderausgabe  aus  „Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie.   Hrst;.  v.  W.  Sieglin.") 

Jnhalt:  A.  Quellen.  Allgemeine  Einleitung.  —  B.  Die  ostdeutschen  Germanenstämme.  1.  Buch: 
Die  Goten  vor  der  hunnischen  Invasion.  2.  Buch:  Die  Ostgoten  vom  Einbruch  der  Hunnen  bis  zur 
Begründung  des  italienischen  Reiches.  3.  Buch:  Die  Westgoten  bis  zur  Begründung  des  tolosanischen 
Reiches.  4.  Buch:  Das  tolosanische  Reich  der  Westgoten.  5.  Buch:  Die  Gepiden.  Taifalen.  Rugier. 
Turkilingen.  Skiren.  6.  Buch:  Die  Lugier.  7.  Buch:  Die  Burgunder.  8.  Buch:  Die  Langobarden.  — 
Anhang:  Die  Bastamen.  —  Nachträge  zur  I.  Abteilung.  —  Register. 
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Vor  kurzem  erschien: 


Quellenlesebuch 

zur  Kulturgeschichte 
des  früheren  deutschen  Mittelalters. 


Gr.  8° 


Herausgegeben 
von 

W.  Jahr. 

Erster  Teil: 

Texte. 

(VIII  u.  232  S.)     Geb.  3.60  M. 


Inhalt:  1.  Merovingische  Zeit.  —  II.  Karolingerzeit.  —  III.  Zeit  der  sächsischen  Kaiser. 
Zeit  der  salischen  Kaiser.  —  V.  Stauferzeit. 

3  metter  Seil: 


—  IV. 


%x.  8".     (VI  u.  252  ®.)     ®eb.  ;3.G0  M. 

Diese  auf  Anregung  Karl  Lamprechts  entstandene  Sammlung  von  Urkunden  zur  Geschichte  des 
Mittelalters  ist  sowohl  für  den  Gebrauch  bei  Vorlesungen  an  Universitäten  als  auch  für  die  oberste 
Stufe  des  Geschichtsunterrichts  an  höheren  Lehranstalten  sowie  für  den  Selbstunterricht  bestimmt. 


Für  Bibliotheken  nud  Archive. 

Junger  Mann  (.Anfang  30  er),  Herausgeber  und  Über- 
setzer mehrerer  Werke,  mit  mehrjähriger  Erfahrung  im 
Sortiments-,  Verlagsbuchhandel  (darunter  4  Jahre  Ver- 
lagsleiter) und  jahrelanger  Tätigkeit  als  Zeitschriften- 
redakteur sucht  seinen  Neigungen  und  umfassenden  biblio- 
graphischen und  literarischen  Kenntnissen  entsprechend 
Stellung  an  einer  öffentlichen  oder  Privatbibliothek  oder 
einem  Archiv.  Beste  Referenzen  stehen  zur  Verfügung, 
Off.  unter  L.  I.  9626  an  Radolf  Messe,  Berlin  erbeten. 


Verlas 


der  Weidmaunscheu  Bacbkandlnng 
in  Berlin. 


Vor  kurzem  erschien: 


ßllr  ans  M  MmM  IM. 

Ein  Lesebuch  für 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 


Karl  Schirmer. 

Mit  30  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 

8".    (VIII  u.  148  S.)    Geb.  2,50  M. 

Inhalt:  1.  Das  alte  Rom  und  seine  Bewohner. 
—  2.  Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  (Leben  des 
Cicero).  —  3.  Der  Tag  eines  Römers.  —  4.  Römi- 
sche Spiele  (Zirkus,  Arena,  Bühne).  —  5.  Militäri- 
sches (Die  Saalburg).  —  6.  Auf  Reisen. 


Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard 
in  Berlin.      Verlag:   Weidmannscbe  Buchhandlung, 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin. 

"  HERMES 

ZEITSCHRIFT  FÜR  KLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN . 
VON 

FRIEDRICH  LEO  und  CARL  ROBERT 

Jährlich  erscheint  ein  Band  von  vier  Heften  in  gr.  8* 
zum  Preise  von  i6  M. 

Sechsundvierzigster  Band.      1911. 

Inhalt 
des    soeben    erschienenen    4.    Heftes:  ^^^^^ 

O.  Immisch,  zu  Martial 481 

F.  Jacoby,  zu  Hippokrates  ^ep't  äspujv  üSattuv  xoitwv     518 
A.  Schulten,  Polybius  und  Posidonius  über  Ibe- 

rien  und  die  iberischen  Kriege 5^8 

P.  Maas,    epische  Zitate  bei  Apollonios  Dyskolos  608 

H.  Dessau,  Gaius  Rabirius  Postumus     ....  613 

Silius   Italicus   und  Eprius  Marcellas  621 

Miscellen. 
M.  Pohlenz,  die  Personenbezeichnungen  inCiceros 

Tusculanen '  ■     ■     "-^ 

H.  Schultz,  zu  Lysias 630 

zu  Plutarchs  Moralia 632 

G.  Thiele,   die   Phaedrus-Excerpte  des  Kardinals 
Perotti 633 

Register 638 

Böhme,   Berlin;    für  die  Inserate:  Theodor  Movius 
Berhn.     Druck  von   E.  Buchbinder  in  Neuruppio. 


DEUTSCHE  LITERÄTÜRZEITÜM 

herausgegeben   von 

Professor  Dr.  PAUL    HINNEB  ERG   in  Berlin 

SW.  68.  Zimmerstr.  94. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68,  Zimraerstraße  94. 
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Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


KIn   alphabetisches  Verzeichnis  der  besprochenen   Bücher  mit  Seitenzahlen    findet   sich 
zu  Anfang   des  redaktionellen  Teils 


Dozent  Dr.  Ed.  Hahn:  Zur 
Rolle  Babyloniens  für  Kul- 
tur und  Astronomie. 


Allgeaialnarlssansohaflliohas ;  Bslthrtao-, 
Sobrlft-,  Baoh-  and  BIbllothakswataa. 

Fr.  Petrarca,  Brief  an  die  Nachwelt, 
Gespräche  über  die  Weltverachtung, 
von  seiner  und  vieler  Leute  Un- 
wissenheit. Übs.  von  H.  Hefele. 
{Maximilian  Lehnerdl,  Oberlehrer 
am  Kneiphöfischen  Gymn.,  Prof. 
Dr.,  Königsberg.) 

-.  Palm i er i,  Nomenciator  litterarius 
theologiae   orthodoxae   russicae  ac 

Igraecae  recentioris.  Vol.  \,  Fase.  L 
(Nalhauael  Bontvelsch.  ord.  Univ.- 
Prof.  Dr.  theol ,  Göttingen.) 
Tbaelegl«  and  Klrobanwasaa. 
I.  Hertlein,  Die  Menschensohn- 
frage  im  letzten  Stadium.  {Paul  Volz, 
aord.  Univ.- Prof.  Lic,  Tübingen.) 
Bigelmaier,  Die  Afralegende. 
{Edgar  Hennuke,  Pastor  Lic.  Dr., 
Bethein) 

Hoffmann,  Johann  Timotheus 
Hermes.  {Walter  Wendland,  Pfar- 
rer, Alt- Friedland  [Mark].) 

Philosophie. 

Chr.  J.  Deter,  Abrifs  der  Geschichte 
der  Philosophie.  9.  Aufl.  von  M. 
Frischeisen  •  Köhler.  {Max  Wundi, 
Privatdoz.  Dr  ,  Strafsbarg.) 

K.  Oesterreich,  Die  Phänomeno- 
logie des  Ich  in  ihren  Grundpro- 
blemen, l.  Bd.  (G.  HeymaHS,  Univ.- 
,  Prof.  Dr.,  Groningen  ) 

Erziehungswissenschaft. 

P.  Beudel,  Quaratione  Graeci  liberos 
docuerint,  papyris,  ostracis,  tabu- 
lis  in  Aegypto  inventis  illustratur. 
{Ernst  Zieharth,  Oberlehrer  am 
Wilhelm -Gymn.,  Dr.,  Hamburg.) 

C.  Koehne,  Der  rechts-  und  staats- 
wissenschaftliche Unterricht  auf  den 
technischen  Hochschulen.  {Leopold 
f.  Wiese  und  Königswäldau.  Prof. 


an  der  Techn.  Hochschule,  Dr.,  Han- 
nover) 

öl.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner. 

Brioohlsohs  and  latoinlsoho  Phllolegio 
und  Üteraiurgosohiohto. 

C.  Rofsberg,  De  praepositionum  in 
chartis  Aegyptiis  Ptolemaeorum  acta- 
tis  usu.  {Stanislaus  Witkowski, 
ord    Univ -Prof.  Dr.,  Lemberg.) 

A.  Klotz,  Cäsarstudien.  {H.  Schiller. 
Prof.  am  Gymn.,  Dr.,   Fürth  i.  B.) 

Devtsche  Philologie  und  Literatargesohiobte. 
L  Weinberg,    Zu   Notkers    Anlaat- 

gesetz.     {Anton   Pfalz,    Dr.   phil.. 

Deutsch  -Wagram.) 
Goethes  Werke.      Hgb.  von   K.  Alt 

u.  a.     Bd.  3  —  5;  9  —  11;  14  —  16. 

{Richard   M.  Meyer,    aord.  Univ.- 

Prof.  Dr.,  Berlin.) 

Engllsohe  und  rofflanisohe  Philologie 
■ad  LIieraturgesohiobte. 

The  serpent  of  Division  by 
John  Lydgate,  the  Monk  of 
Bury.  Ed.  by  H.  N  Mac  Cracken. 
{Henry  Bergen,  Dr.  phil.,  München.) 

E.  Landry,  La  theorie  du  rythmc  et 
le  rythme  du  fran^ais  declame. 
(Edmund  Stengel,  ord  Univ.- Prof. 
Dr  ,  Greifswald.) 

C.  A.  Regensburger,  Ober  den  .Trova- 
dor'  de«  Garcia  Gutlerrez,  die  Quelle 
von  Verdis  Oper  ,11  Trovatore«.  j 

aoaehiahte.  1 

Fasti    consulares    imperii    Ro-  j 
mani    von   30   v.  Chr.    bis   565 
n.  Chr.    Bearb.  von  W.  Liebenam 
{Wilhelm    Soltau,    Oberlehrer    am 
Gymn.,  Prof.  Dr  ,  Zabern.) 
J.  Heineken,  Die  .Anfänge  der  säch-  ■ 
sischen  Frauenklöster.     {Friedrick 
Giese,  Privatdoz    Dr.,  Bonn.)  ' 

L.    Schmidt,    Die    Renaissance    in 
Hriefen     von    Dichtern,    KünsUern, 
Staatsmännern,  Gelehrten  u.  Frauen.  ; 
{Georg  Sleinhausen.   Direktor  der  j 
Murhardschen  Bibliothek,  Prof.  Dr.,  j 
Cassel.)  I 

F.  Heidrich,  Karl  V.  und  die  deut-  | 


sehen  Protestanten  am  Vorabend 
des  Seh  malkaldiscben  Krieges.  I.TL 
{Adolf  Hasenclever,  Privatdoz.  Dr., 
HaUe.) 
A.  Senfft  von  Pilsach,  Aus  Bis- 
marcks  Werkstatt.  {Hermann 
Oncken,  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Heidel- 
berg.) 

Soographie,  Lieder-  und  Vilkerkaede. 
Kay  s er s  Physik  des  Meeres.  2.  Aufl., 
neubearb.  von  C  Forch.  (G.  Wege- 
mann,    Privatdoz.    und   Oberlehrer 
Dr.,  Kiel.) 

Staats-  and  Sozialwlssaeeohaft 

St.  Sufsmann,  Das  Budget -Privileg 
des  Hauses  der  Gemeinen.  {Hein- 
rick B.  Gerland,  ord.  Univ.-Prof. 
Oberlandesgerichtsrat  Dr.,  Jena  ) 

E.  Lemonon,  Naples.  {Eduard 
Stkamer,  Dr.  phil,  Neapel) 
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Zur  Rolle  Babyloniens  für  Kultur  und  Astronomie. 

Von  Dr.   Ed.   Hahn,   Dozenten  an  der  Univ.   u.   der  Landwirtsch.   Hochschule,   Berlin. 


Im  Laufe  dieses  Jahrganges  ist  in  der  DLZ. 
(F.  K.  Ginzel  [Berlin] :  Fr.  X.  Kugler,  Im  Bann- 
kreis Babels,  Sp.  185  — 187,  und  Ed.  Mahler 
[Budapest] :  Alfred  Jeremias,  Das  Alter  der  baby- 
lonischen Astronomie,  Sp.  439  f.)  auch  hier  wieder 
einmal  der  Streit  um  die  babylonische  (Kultur 
^und)  Astronomie  und  ihren  Einflufs  auf  die  alte 
Feit  und  unsre  Kultur  zu  Worte  gekommen, 
»bei  habe  ich  wieder  auf  das  deutlichste 
shmebmen  müssen,  dafs  meine  Arbeiten  zur 
ischichte  der  Bodenwirtschaft,  die  bei  den 
itionalökonomen  und  Landwirten  schon  lange 
id  jetzt  sogar  in  der  Rechtswissenschaft  Be- 
bhtung  und  Zustimmung  gefunden  haben ,  doch 
weiten  Kreisen  immer  noch  unbekannt  ge- 
eben sind,  dafs  daher  die  kämpfenden  Parteien 
it  Eifer  und  Wucht  nebensächliche  Gründe  und 
»egengründe  anführen,  ohne  dabei  von  der  wirt- 
schaftlichen Grundlage  der  Dinge  in  Babylonien, 
für  deren  oder  gegen  deren  Bedeutung  sie 
kämpfen,  mehr  als  beiläufig  Notiz  zu  nehmen. 
Ich  meine  aber,  auf  die  Art  und  den  Grad  der 
wirtschaftlichen  Kultur  der  Babylonier  kommt 
bei  dieser  Fehde  doch  aufserordentlich  viel  an. 
Als  ich  zwischen  1888  und  1895  die  Er- 
forschung der  wirtschaftlichen  Grundlagen  der 
Verbreitung  der  Haustiere  in  Angriff  nahm,  bin 
ich  ohne  jede  Voreingenommedheit  —  wie  ich 
wohl  sagen  kann  —  schon  sehr  bald  dahin  ge- 
kommen, Mesopotamien  und  die  Länder  um 
Mesopotamien  als  ein  Zentralgebiet  für  die  grund- 
legenden   Anfänge    jener    Bodenkultur    anzu- 


sehen, die  bis  in  die  allerletzte  Zeit  als  die 
kennzeichnende  Wirtschaftsform  jedes  Kulturvolkes 
angesehen  wurde,  des  Ackerbaus  im  römischen 
Sprachsinn:  Agricultura,  der  Pflugkultur,  wie 
ich  aus  guten   Gründen  jetzt  lieber  sage ! 

Als  bestimmende  Faktoren  gelten  mir  für 
diese  Form :  einmal  die  Verwendung  von  Zug- 
geräten, und  zwar  nicht  nur  die  des  Pfluges, 
sondern  auch  die  des  Wagens.  Dazu  natürlich 
die  Verwendung  von  Zugtieren,  und  zwar  in 
erster  Linie  des  Ochsen,  des  künstlich  ge- 
schaffenen dritten  Geschlechts  des  Rindes, 
weiterhin  des  auch  künstlich  erzeugten  Maultieres, 
am  spätesten  des  Pferdes  an  diesen  Zuggeräten, 
ferner  die  Verwendung  von  Milch  und  Butter 
am  Altare  und  weiterhin  in  der  Wirtschaft  des 
Menschen.  Endlich  das  Getreidefeld  in  seiner 
charakteristischen  Gestalt  und  die  Verwendung 
von  Korn,  Mehl  (und  Brot)  im  Kultus  und  weiter- 
hin in  der  Wirtschaft. 

Weil  nun  Babylonien  von  Natur,  wie  heute 
durch  historische  Sünden  wieder,  neben  der 
Steppe  und  dem  Gebirge  eigentlich  eine  Wüste 
war,  soweit  nicht  der  Mensch  die  Fülle  des 
Wassers  der  Ströme  in  einen  dauernden  Segen 
zu  verwandeln  wufste,  so  lag  für  die  dem  Ge- 
treidefelde vorangehende,  jedenfalls  nicht  un- 
beträchtliche Bodenkultur,  die  ich  im  Gegensatz 
zur  Pflugkultur  dem  Hackbau,  der  älteren 
Form,  zurechne,  die  Notwendigkeit  vor,  den  Zeit- 
punkt der  Überschwemmungen  möglichst  genau 
voraus  zu  bestimmen.     Damit  verbindet  sich  für 


2631 


21.  Oktober.     DEUTSCHE  LITERATÜRZEITUNG  1911.     Nr.  42. 


2632 


mich  eben  die  sicher  auf  die  Babylonier  zurück- 
gehende Einführung  der  Himmelseinteilung  und 
der  Kalenderrechnung  und  die  Anfänge  unserer 
Mathematik  und  Astronomie.  Unter  ganz  ähnlichen 
Verhältnissen  hat  sich  ja  in  Mexiko,  zum  zweiten 
Male  auf  unserer  Erde  eine  Astralreligion  ent- 
wickelt, gleichfalls  bei  Völkerschaften  mit  einer 
recht  hoch  entwickelten  Bodenkultur,  ohne  dafs 
hier  freilich  Haustiere  von  wirtschaftlicher  Be- 
deutung dazu  traten  und  die  Wirtschaft  so  gründ- 
lich umgestaltet  hätten,  wie  das  im  Zentral- 
gebiet unserer  Pflugkultur  damals  eben  der  Fall 
gewesen  ist. 

Bei  beiden  an  die  Bodenkultur  so  stark  ge- 
bundenen Völkern  finden  wir  gleichmäfsig  die 
Vorstellung,  dafs  der  Lauf  der  Gestirne  am  Him- 
mel und  die  höhere  Leitung  der  Dinge  unserer 
Erde  im  allerdirektesten  und  unmittelbarsten  Zu- 
sammenhange stehen,  und,  wenn  ich  auch  durch- 
aus nicht  alles  unterschreiben  will,  was  von  den 
Panbabylonisten  aus  den  doch  immer  noch  recht 
lückenhaften  und  vielfach  ja  auch  noch  recht  ein- 
seitig angefafsten  und  bearbeiteten  Resten  der 
Keilschrift  herausgelesen  wird,  so  mufs  ich  doch 
darauf  bestehen,  dafs,  wenn  auch  bei  uns  die 
Götter  einst  am  Himmel  wandelten,  wenn  selbst 
wir  noch  heute  vom  Himmel  die  Leitung  unseres 
Schicksals  erwarten,  wenn  wir  zum  Himmel  auf- 
schauen in  unsern  Nöten,  ja  wenn  wir  im  ger- 
manischen Gebiet  mitunter  noch  heute  den  Blitz- 
gott seinen  Donnerwagen  am  Himmel  heraufführen 
sehen,  das  alles  doch  aufs  innigste  mit  dem  Astral- 
kult und  weiterbin  mit  der  Astralreligion  zusam- 
menhängt, die  zuerst  von  Babylonien  ausging,  und 
die  nicht  nur  den  Pflug  und  seine  Verwendung, 
sondern  auch  die  Verwendung  des  Wagens  und 
die  Jahresrechnung  und  Himmelseinteilung  bis  nach 
China  und  bis  weit  ins  indische  Gebiet  und  ebenso 
bis  nach  Marokko,  Irland  und  Schweden  brachte. 
Bei  uns  im  Westen  finden  wir  ja,  wie  im 
ganzen  Gebiete  der  Pflugkultur  mehr  oder  weni- 
ger ausgesprochen,  manchmal  in  späterer  Zeit 
ziemlich  wenig  wie  bei  den  Römern,  die  Kennt- 
nis des  Kalenders  zu  zwölf  Monaten  und  die  Ein- 
teilung des  Tierkreises  dementsprechend  in  zwölf 
Zeichen  durchgeführt  und  verbreitet.  Wie  alle 
möglichen  Nebenfragen  lasse  ich  hier  auch  die 
sonstige  Zwölfeinteilung  —  bei  den  germanischen 
Völkern  ja  besonders  entwickelt  —  beiseite.  Cha- 
rakteristisch ist  jedenfalls  und  hängt  mit  der  Ver- 
wendung des  Wagens  als  Götter-  und  Königs- 
wagen, die  der  wirtschaftlichen  Verwendung  eben 
voranging,  zusammen,  dafs  diese  Einteilung  des 
Himmels  für  die  bestimmenden  Gestirne,  die 
Jahresregenten,   allgemein  als  Strafse  bezeichnet 


wird;  die  Milchstrafse ,  wie  wir  ja  mit  der  An- 
tike sagen,  neben  der  dann  ja  bei  uns  auch  viel- 
bedeutend das  grofse  Gestirn  des  Wagens  steht! 
Die  germanische  Anschauung  sieht  in  ihr  ja  noch 
genauer  als  sonst  den  Weg  der  Götter  und  Helden. 
Sehr  interessant  ist  es  dabei,  dafs  an  zwei  sehr 
entlegenen  Stellen  der  Pflugkultur,  in  Irland  und 
bei  einem  kleinen  Stamm  in  Indien,  sich  die 
Bezeichnung  des  Pflugs  für  unser  grofses  Gestirn 
des  Wagens  —  bei  uns  zumeist  leider  falsch 
grofser  Bär  (Ursa  major!)  genannt  —  erhalten 
hat  und  Virgil  uns  daneben  den  Lauf  des  Jahres, 
also  die  Milchstrafse  (ob  noch  als  Pflugfurche?) 
bezeichnend  durch  das  Sternbild  des  Stieres  er- 
öffnen läfst^).  Nur  als  Bruchstück  gehört  übri- 
gens in  diesen  Kreis  auch  die  römische  Bezeich- 
nung des  Nordens  als  Septentrio,  das  sollen 
eigentlich  Septem  triones,  sieben  Pflugochsen  sein 
und  also  auch  auf  das  grofse  Sternbild  mit  den 
sieben  grofsen  Sternen  deuten. 

Eine  andere  dem  ganzen  Gebiet  der  Pflug- 
kultur gemeinsame  Vorstellung  ist  die  freilich  in 
der  klassischen  Zeit  schon  überall  in  den  Volks- 
glauben zurückgedrängte,  hier  aber  wie  bekannt 
bis  heute  noch  in  hoher  Blüte  stehende  Anschau- 
ung, dafs  die  Gottheit  des  Mondes  nicht  nur 
die  Zeiteinteilung,  sondern  auch  das  Wachstum 
der  gesamten  Pflanzenwelt  beherrscht.  Bekannt- 
lich werden  bei  uns  immer  noch  unzählige  Ver- 
richtungen in  der  ländlichen  Wirtschaft,  vom 
Krautpflanzen  und  Zwiebelsäen  bis  zum  Holz- 
schlagen nach  dem  Kalender,  namentlich  aber 
nach  dem  Stand  des  Mondes  beurteilt  und 
vorgenommen. 

Nun  mag  es  vom  Standpunkt  der  Astronomen 
und  Chronologen  durchaus  richtig  sein,  wenn  sie 
den  notwendigen  Beweis  für  eine  Ausgleichung 
zwischen  Sonnen-  und  Mondjahr  bei  den  Baby- 
loniern  immer  noch  vermissen,  ich  stimme  aber, 
wenn  auch  die  Mondgöttin,  die  grofse  Leiterin  des 
Jahres  und  der  irdischen  Schicksale,  die  Hauptgöttin 
des  babylonischen  Pantheons  blieb,  doch  durch- 
aus Mahler  (a.  a.  O.  Sp.  440)  zu,  wenn  er  meint, 
dieser  Ausgleich  sei  in  irgend  einer,  vielleicht 
noch  ziemlich  rohen  Form  schon  in  ältester  Zeit 
für  Babylonien  vollzogen  gewesen,  und  ich  suche 
den  Beweis  dafür  in  den  Verhältnissen  der 
Bodenwirtschaft  Babyloniens.  Solange  sich 
die  Ureinwohner  auf  einen  vielleicht  ja  schon 
recht  hoch  getriebenen  Hackbau  beschränkten, 
so  lange  war  die  Kalenderrechnung  für  Staat 
und   Volk,    wenn   auch   wichtig,    doch  nicht  von 


')  Georgica  I,  217:    Candidus  auraiis  aperit  cum 
cornuhus  annum  Taurus. 
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so  ausschlaggebender  Bedeutung.  Mit  dem  Auf- 
kommen des  Getreidebaus  aber,  der  von  der 
künstlichen  Bewässerung  ganz  anders  abbing 
zugleich  aber  auch  in  einem  bis  dahin  unerhörten 
Mafse  die  Vermehrung  des  Volkes,  die  Aus- 
dehnung der  Kulturen  und  die  Zunahme  der 
Städte  mit  ihren  Tempelzentralen  herbeiführte, 
wurde  die  Getreideernte  der  ausschlaggebende 
Zeitpunkt  des  ganzen  Wirtschaftsjahres.  Die 
Ernte  hing  ja  aber  in  diesem  Lande  in  erster 
Linie  ab  von  dem  Eintritt  der  Schneeschmelze 
in  den  Gebirgen,  die  das  Wasser  der  Ströme 
anschwellen  liefs  und  so  die  nötigen  Mengen  zur 
Bewässerung  lieferte.  Der  andre  Zeitpunkt  war 
aber  der  Eintritt  der  Reife.  Könige  und  Priester 
konnten  eben  nur  dann  den  Zehnten  erheben, 
wenn  sie  den  richtigen  Augenblick  benutzten. 
Zu  früh  geschnitten  war  das  Getreide  nicht 
haltbar,  zu  spät  geerntet  brachte  es  grofse  Aus- 
fälle. Die  Dauer  zwischen  dem  Keimen  und  dem 
Reifen  ergab  sich  natürlich  bald  aus  der  Praxis, 
das  Wirtschaftsjahr  war  ja  eben  nicht  das  Mond- 
jahr, sondern  das  Sonnenjahr.  Und  wenn  man 
auch  aus  Kultgründen  das  schwierige  Mondjahr 
weiter  gelten  liefs,  so  bedurfte  es  aus  wirtschaft- 
lichen Gründen  schon  früh  einer  praktischen  An- 
gleichung  ans  Sonnenjahr.  Es  wird  eben  in  jener 
Zeit  nicht  anders  gegangen  sein,  wie  es  ein  paar 
Jahrtausende  später  ging,  als  Mohammed,  um 
dem  Heidentum,  wie  er  es  auffafste,  seinen  Ein- 
flufs  möglichst  zu  rauben,  das  Mondjahr  zum 
kultischen  Jahr  erhob.  Er  zwang  dadurch  die 
frömmsten  Regierungen  aus  wirtschaftlichen  Grün- 
den mit  der  ihm  so  widrigen  Astronomie  in  Ver- 
bindung zu  bleiben  und  erhielt  so  gerade  die 
Reste  der  heidnischen  Wissenschaft,  die  er 
ausrotten  wollte,  am  Leben  und  in  einer  aus- 
iaggebenden  Stellung. 


wt 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referata. 
Francesco  Petrarca,  Brief  an  die  Nach- 
welt, Gespräche  über  die  Weltverach- 
tung, von  seiner  und  vieler  Leute  Un- 
wissenheit. Übersetzt  und  eingeleitet  von  Her- 
mann Hefele  [Dr.  phil.  in  München].  [Das 
Zeitalter  der  Renaissance.  Ausgewählte  Quellen 
zur  Geschichte  der  italienischen  Kultur,  hgb.  von  Marie 
Herzfeld.  I.  Serie,  Band  II.]  Jena,  Eugen  Diede- 
richs,  1910.  XXXVIII  u.  197  S,  8*  mit  3  Beilagen. 
M.  5. 

Die  Übersetzung  der  lateinischen  Werke  Pe- 
trarcas   bietet    bei    dem    eigenartigen,    durchaus 


persönlich  gefärbten  Stil,  in  dem  sie  geschrieben 
sind,  keine  geringe  Schwierigkeit;  sie  erfordert 
vor  allem  eine  eindringende  Vertrautheit  mit  der 
Empfindungs-  und  Gedankenwelt  des  grofsen 
Humanisten.  Diese  Eigenschaft  besitzt  der  Verf. 
der  vorliegenden  Übersetzung  in  hohem  Mafse 
und  verbindet  sie  mit  bedeutendem  sprachlichen 
Geschick  und  feinem  Gefühl  für  das  Angemessene 
im  Ausdruck.  So  ist  es  ein  Vergnügen,  seine 
Arbeit  zu  lesen,  ein  noch  gröfseres,  durch  einen 
Vergleich  mit  dem  Original  der  Kunst  des  Ober- 
setzers nachzugehn.  Dafs  wir  trotzdem  zumal 
bei  der  Schrift  de  contemptu  mundi,  dem  um- 
fangreichsten der  von  Hefele  übersetzten  Werke, 
kein  völlig  genaues  Abbild  dessen  erhalten,  was 
Petrarca  geschrieben,  ist  nicht  in  erster  Reihe 
Schuld  des  Obersetzers,  sondern  liegt  an  der 
starken  Verdorbenheit  des  Textes  unserer  alten 
Ausgaben,  die  meistens  eine  die  andere  ab 
druckten.  So  erklärt  es  sich  z,  B.,  dafs  seit 
der  Veneta  von  1 503  die  Ausgaben  und  mit 
ihnen  unser  Obersetzer  an  der  bekannten  Stelle 
des  dritten  Gesprächs,  wo  von  Petrarcas  Laura 
die  Rede  ist,  corptts  crebris  perturbaiionibus  ex- 
hausium  lesen,  während  die  Autorität  der  Hand- 
schriften die  Lesart  pariubus  zu  empfehlen  scheint. 
Viele  der  verderbten  Stellen  hat  H.  selbständig 
verbessert,  bei  andern  war  er  genötigt,  sich  durch 
Kürzungen  oder  ungefähre  Wiedergabe  des  Sinnes 
zu  helfen.  Nur  für  die  Schrift  de  ignorantia  konnte 
er  die  auf  Petrarcas  Autograph  beruhende  Aus- 
gabe Capellis  (Paris   1907)  benutzen. 

Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  Versehen, 
für  die  der  Übersetzer  verantwortlich  gemacht 
werden  mufs ;  ich  führe  an,  was  mir  bei  länge- 
ren Stichproben  aufgefallen  ist.  S.  44,  Z.  26  ist 
der  Titel  von  Ciceros  Werk  »über  die  Bedeu- 
tung der  Güter  und  ObeU  mindestens  ungenau 
wiedergegeben,  ebenso  S.  76  der  Fragesatz 
duaene  nunc  etiam  illaqueant  catenae,  wo  in  der 
Übersetzung  steht:  Meine  Seele  ist  gefesselt 
durch  Ketten.  Remediorum  inculcatio  bedeutet 
nicht  »häuöge  Mittele  (S.  79,  Z.  10);  S.  127, 
Z.  10  mufs  es  heifsen:  »von  seiner  eigenen 
Hand«,  nicht  »von  derselben  Hand«.  S.  135, 
Z.  30  steht  im  Text  (auch  bei  Capelli)  non  ut 
me,  sed  ut  famam  meam  .  .  .  condetnnarent;  in 
der  Übersetzung  heifst  es  fälschlich:  um  mich 
und  meinen  Ruhm  .  .  .  schuldig  zu  erklären. 
S.  148,  Z.  7  sind  etwa  P/ä  Zeilen  des  Textes 
in  der  Übersetzung  ausgelassen.  S.  171,  Z.  7 
ist  zu  lesen  »fromm  verehren«,  nicht  »frömmer«, 
auch  Z.  22  beruht  der  Ausdruck  »das  böse  Wort 
des  Flaccus«  auf  einem  Versehen.  Ein  übler 
Fehler  findet  sich  noch  am  Schlufs  auf  S.  197: 
Leontium  ist  nicht  der  Name  einer  Stadt,  son- 
dern eben  der  des  dort  erwähnten  griechischen 
Weibes,  wie  aus  der  zugrunde  liegenden  Stelle 
Ciceros    (de    nat.    deor.    I,    93)   zu   ersehen   ist. 

Die    Auswahl    der   von    H.    übersetzten    drei 
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Schriften  Petrarcas  ist  eine  durchaus  glückliche: 
es  sind  in  der  Tat  die  wichtigsten  Dokumente 
seines  geistigen  Lebens.  Eine  vorausgeschickte 
Einleitung  unterrichtet  über  Petrarcas  Leben  und 
Charakter;  über  seine  Schriftstellerei,  sein  Gefühl 
für  Natur,  Liebe  und  Freundschaft,  seine  Reli- 
giosität und  seine  Stellung  zum  Altertum  wird 
in  kurzer  und  anregender  Weise  gehandelt. 
Ganz  besonders  trefifend  und  besonnen  erschei- 
nen die  Bemerkungen  H.s  über  den  Begrifif  der 
Renaissance  und  die  Bedeutung  des  klassischen 
Altertums  für  sie,  wo  er  sich  mit  der  neueren, 
auf  H.  Thode  zurückgehenden  Auffassung  ausein- 
andersetzt. 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  Petrarcas  Schwieger- 
sohn nicht  ein  venetianischer,  sondern  ein  mai- 
ländischer  Adliger  war,  und  dafs  des  Dichters 
Tod  am  Arbeitstisch  nicht  ausreichend  beglau- 
bigt erscheint  (Zardo  im  Archivio  stör.  ital.  Ser.. 
V.  vol.  44,  3  27).  Am  Schlufs  der  Obersetzung 
seines  Nachrufs  auf  Laura,  den  er  in  seine 
Vergilhan Jschrift  eintrug,  mufs  es  S.  IX  heifsen: 
dafs  nichts  mehr  auf  Erden  sein  darf,  was  mir 
gefällt.  Unter  den  S.  XXXVII  aufgezählten  Sireit- 
schriften Petrarcas  fehlt  die  erst  1873  gedruckte 
Invectiva  contra  quendam  Gallum  innominatum  in 
dignitate  positum. 

Königsberg.  M.  Lehnerdt. 

Aurelio  Palmieri  O.  S.  A.,  Nomenciator 
litterarius  theologiae  orthodoxae  russi- 
cae  ac  graecae  recentioris.  Vol.  I,  Fase.  1 
(Aaron— Azarias).  [Operum  academiae  Velehra- 
densis  Tom.  III.]  Prag,  Druck  von  >Veritas«,  1910. 
158  S.   8*. 

Palmieri  hat  sein  Versprechen,  das  er  in  sei- 
nem Werk  Theologia  dogmatica  orthodoxa  (l9l  l) 
gegeben,  gleichzeitig  einzulösen  begonnen.  Die 
erste  Lieferung  seines  Nomenclators  der  russi- 
schen und  der  neueren  griechischen  theologischen 
Literatur  ist  erschienen.  Nicht  nur  über  gedruckte, 
sondern  auch  über  nur  handschriftlich  vorhandene 
Werke  erstattet  er  Bericht.  In  dieser  ersten  Lie- 
ferung komnlen  namentlich  die  zahlreichen  Träger 
des  Namens  Antonius  in  Betracht,  unter  ihnen  die 
gegenwärtig  zwei  verschiedene  (aber  positive) 
Strömungen  in  der  russischen  Kirche  vertreten- 
den: der  Metropolit  von  St.  Petersburg  und  der 
Erzbischof  von  Volhynien.  Den  Mitteilungen  über 
die  Persönlichkeiten  und  ihre  Werke  folgen  immer 
auch  die  Angaben  über  die  Quellen,  aus  denen 
über  sie  Kunde  zu  schöpfen  ist.  Urteile  über 
die  Schriften  in  freundlicher  und  doch  mitunter 
zugleich  scharfer  Form  fehlen  nicht,  z.  B.  S.  38f. 
in  dem  Bericht  über  die  Werke  des  Alexius  Vino- 
graddv  offenbar  sehr  zutreffend:  opus  raaximae 
et  confusae  eruditionis,  aber  perdoctus  hieromo- 
nachus  callet  peritiam  linguarum  orientalium,  prae- 
sertim  sinensis.  Ganz  gleichmäfsig  ist  die  Be- 
richterstattung nicht,    doch  führt  sie  dadurch  um 


so  genauer  in  den  Inhalt  einzelner  dem  Verf. 
vertrauter  Schriften  ein  und  vermittelt  einen  Ein- 
druck ihrer  Art.  Im  Fortschritt  der  Arbeit  dürfte 
auch  die  Fassung  eine  knappere  werden. 

Hoffentlich  lohnt  auch  der  Erfolg  die  mühevolle 
und  reichen  Dank  verdienende  Arbeit  des  Verf.s. 
Göttingen.  N.   Bonwetsch. 

Notizen   und  Mittellungen. 
Nen  erschienene  Werke. 

P.  von  Bojanowski,  Weimar  und  die  Kaiserin 
Augusta.  Anhang:  Ortlepp  und  Heuschkel,  Katalog  der 
Kaiserin  Augusta- Ausstellung  in  der  Grofsherzogl  Biblio- 
thek 30.  9,-8.  10.  1911.  Weimar,  Hermann  Böhlaus 
Nachf.     M.  1. 

Nieuw  Nederlandsch  Biografiscb  Woorden- 
boek.  Onder  Hoofdredactie  van  P.  C.  Molhuysen  en 
P.  J.  Blök.     Aflev.  1.     Leiden,  A.  W.  Sijthoff.     M.  1,70. 

Zeltsrhiiften. 

Internationale  Monatsschrift  (Fortsetzung  der  Inter- 
nationalen Wochenschrift).  Oktober.  H.  Diels,  Wissen- 
schaft und  Prophezeiung.  —  G.  v.  Schmoller,  Das  er- 
wachende Verständnis  für  Aristokratie  und  Bureaukratie 
in  der  radikalen  und  sozialistischen  Literatur.  —  A.  Er- 
man,  Eine  Revolutionszeit  im  alten  Ägypten.  —  Th. 
Lipps,  Die  Zukunft  der  Philosophie.  —  E.  Seiliiere, 
Bewufstes  und  Unterbewufstes  im  Erfindergenie.  —  E. 
Schmidt,  Der  erste  »Wilhelm  Meister*.  —  C.  Krebs, 
Lebenseindruck  und  Kunstwerk.  Bemerkungen  zu  Richard 
Wagners  »Mein  Leben«.  —  H.  Münsterberg,  Das 
Problem  der  Freiheit.  —  Gr.  Sarrazin,  Ein  englisches 
Urbild  für  Goethes  Faust. 

Die  Tat.  Oktober.  A.  Hörn eff er,  Der  Prophet  und 
das  Volk.  —  E.  Bernhard,  Eine  neue  Philosophie  des 
Lebens  (0.  Ewald,  Gründe  und  Abgründe).  —  M.  Haven- 
stein.  Franz  Overbeck.  —  P.  Esser,  Kunst  und  Ethos. 

Aus  dem  Posener  Lande.  Oktober.  G.  Minde-Pouet, 
Erich  Schmidt  (Bromberg)  f.  —  W.  Bock,  Die  Ausstellung 
des  staatlichen  Schulwesens  der  Provinz  Posen  auf  der 
Ostdeutschen  Ausstellung  für  Industrie,  Gewerbe  und 
Landwirtschaft.  Posen  1911.  —  P.  Gutzmann,  Der 
gegenwärtige  Stand  des  höheren  Mädchenschulwesens  in 
der  Provinz  Posen.  —  Fr.  Koch,  Aus  den  Akten  des 
Bromberger  Gymnasiums  von  1817 — 1867.  —  H.  Wolff, 
Die  Tätigkeit  des  Schularztes  in  den  Bromberger  Schulen. 

—  P.  Ssymank,  Die  Zukunft  der  Akademie  Posen.  — 
C.  Hörn,  Die  Amateurphotographie  auf  der  Ostdeutschen 
Ausstellung.  —  S.  Scherbel,  Hermann  Senator  f.  — 
Fr.  Rheinsberg,  Felix  Solmsen  f. 

Deutsche  Arbeit.  11,1.  A.  Sauer,  Die  neuen  Volks- 
bildungsbestrebungen  der  Deutschen  in  Böhmen.  —  J. 
Nadler,  Das  Erzgebirge  in  der  Literatur  des  16.  Jahrhs. 

—  P.  Bergner,  Deutschböhmische  Künstler  des  17.  und  j 
18.  Jahrh.s.  —  O.Weber,  Adolph  Fischhof,  ein  Vor-  ' 
kämpfer  für  den  deutschböhmischen  Ausgleich.  —  Ad.  ; 
Jungbauer,  Rauhnacht.  —  F.  Adler,  Gustav  Mahler.  ! 

—  H.W.  Nagel,  Ein  deutschböhmischer  Erfinder  (Etricb). 

—  O.  Zoff,  Arme  Jugend.  —  J.  Gangl,  Mein  Berg. 
Di  Gids.     1.  September.     C.  en  M.  Scharten-An- 

tink,  Een  verhaal  van  de  Italiaansche  meren.  III.  — 
H.  P.  Staal,  Het  ontwerp - Militiewet.  —  C.  Th.  van 
Deventer,  Kartini.  —  J.  S.  Speyer,  Het  Lamaisme  ' 
van  Tibet.  —  A.  S.  van  Oven,  De  grenzen  der  weten-  , 
schap  en  de  grenzen  onzer  kennis.  —  J.  Havelaar, 
Oud-HoUandsche  stilleven  -  schilders.  —  J.  Veth,  Joxef 
Israels.  —  G.  B.  T.,  Mevrouw  Rosboom.  Toussaint  en 
Cd.  Busken  Huet. 

The  Fortnightly  Review.      September.      Democracy 
arrives.  —  W.,   Sir  Eldon  Gorst  and  bis  Successor  in! 
Egypt.  _  Zeno,  A  Constitutional  Crisis.  —  W.  Sichel,  | 
Our  Jacobins.   —   S.  Brooks,  The  End  of  the  Begm-| 
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ning.  —  J.  A.  R.  Marriott,  The  Crown  and  the  Crisis. 

—  Y.,  The  German  Plan    of  Campaign  against  France. 

—  J.  Mi  Ine,  The  Scottish  Emigrant's  Farewell.  —  A. 
Filoo,  Racine  in  the  Dock.  —  A.  H.  Fisher,  Travel 
Pictures.  —  F.  Gribble,  Theophile  Gautier.  —  J.  B. 
Crozier,  A  Warning  to  Canada.  —  A.  Ransome, 
Remy  de  Gourmont.  —  G.  S.  C.  Swinton,  How  the 
Peerage  feil.  —  K.  L.  Montgomery,  Some  Writcrs  of 
the  Celtic  Renaissance.  —  M.  von  Glehn,  The  Kyte- 
Flyer.  —  W.  Lennard,  A  Runaway  Affair. 

Revue  des  Deux  Mondes.  1.  Octobre.  V.  Margue- 
ritte,  Les  frontieres  du  cceur.  III.  —  A.  Bellessort,  Notre 
Ronsard.  I.  —  G.  Fagniez,  La  femme  et  la  societe 
franfaise  dans  la  premiere  moitie  du  XVII«  siecle.  La 
vie  professionnelle.  —  J.  Bertheroy,  Le  frisson  sacre. 
I.  —  St.  Me unier,  L'activite  souterraine  et  l'histoire 
geologiqae  du  Grisou.  —  F.  Funck-Brentano,  Ce 
qu'etait  un  roi  de  France.  IF.  L'autorite  judiciaire  du 
roi.  —  C.  Bellaigue,  Echos  d'Italie. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

R  ef  erate. 
Eduard  Hertiein  [Oberlehrer  an  der  Stoyschen  Er- 
ziehungsanstalt in  Jena],  Die  Menschensohn- 
frage  im  letzten  Stadium.  Ein  Versuch  zur 
Einsicht  in  das  Wesen  altchristlichen  Schrifttums. 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1911.  X  u.  193  S.  8°. 
M.  4. 

Die  Menschensohnfrage  ist  >das  verwickeltste 
und  verfahrenste  Problem  der  neutestamentlichen 
Theologie«,  steht  noch  in  der  neuen  Auflage 
des  Holtzmannschen  Lehrbuches  (l9ll)  zu  lesen. 
Was  will  der  Ausdruck  »Menschensohn«  besagen, 
der  im  N.  T.  und  in  den  Apokalypsen  des  Henoch 
id  des  4.  Esra  vorkommt  ?  Ist  er  ein  Titel 
Ir  den  Messias,  ein  geheimer  oder  ein  bekannter, 
er  ein  Mysterienname  für  den  »Menschen«  oder 
le  blofse  Umschreibung  für  »Ich«?  Woher 
immt  der  Ausdruck  und  welchem  hebräischen 
;zw.  aramäischen  Wort  entspricht  der  griechische 
i'erminus?  Hat  Jesus  den  Titel  gebraucht,  hat 
ihn  in  eigenartiger  Weise  umgeprägt  oder  nur 
itlebnt,  oder  haben  ihn  erst  die  Evangelien- 
schreiber  auf  Jesus  übertragen  ? 

Bei  diesem  komplizierten  Stand  der  Dinge 
wird  man  jede  sorgfältige  Untersuchung  mit  Inter- 
esse begrüfsen,  und  die  vorliegende  Broschüre 
bringt  manches  Neue,  wenn  auch  nicht  das  letzte 
Stadium.  Eingehend  beschäftigt  sich  Hertiein 
mit  der  philologischen  Erklärung  des  c  vtcg  lov 
cvdQojTiov  und  mit  dem  Unterschied  zwischen 
dieser  Formel  und  dem  k^bar  "enOsch  in  Dan.  7,  13. 
Während  der  danielische  Ausdruck  nur  die  mensch- 
liche Gattung  im  allgemeinen  (im  Unterschied  von 
den  Tieren)  bezeichnet,  geben  die  Artikel  der 
griechischen  Formel  auch  dem  »Sohn«  eine  ge- 
wisse Wichtigkeit.  Dalman  hat  darüber  in  seinem 
Buche  »Worte  Jesu«  ausführlich  referiert;  eine 
befriedigende  Erklärung  für  die  griechische  Wort- 
verbindung ist  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden. 

Mit  gutem  Blick  exegesiert  H.  die  Daniel- 
steile.     Dafs  die  visionäre  Gestalt  des  mit  Gott 


Verbundenen,  im  Gegensatz  zu  den  bösen  Welt- 
reichen Stehenden  als  »Mensch«  erscheine,  er- 
kläre sich  höchst  einfach  und  natürlich  aus  dem 
Gegensatz  zu  den  Tieren.  H.  hätte  noch  bei- 
fügen können,  dafs  auch  sonst  in  der  Antike 
wilde  Tiere  und  Dämonen,  Menschen  und  über- 
irdische (Götter-)  Gestalten  sich  verbinden.  Die 
visionäre  Gestalt  des  »Menschen«  beziehe  sich 
auf  das  Volk  Israel,  wie  die  Auslegung  7,  l5flf. 
richtig  angebe.  Irgend  ein  Mythos  vom  Ur- 
menschen u.  dgl.  stecke  nicht  in  Dan.  7,  auch 
sei  die  Gestalt  des  »Menschen«  in  Dan.  7,  13 
nicht  mit  dem  Mythos  vom  Urmenschen,  wie  er 
z.  B.  im  Persischen  und  Indischen  oder  im  Poi- 
mandres  vorkomme,   verwandt. 

Energisch  behauptet  H.,  dafs  Dan.  7,  13  die 
einzige  Quelle  für  den  Titel  »Menschensohn«  in 
der  Apokalyptik  und  im  N.  T.  sei.  Dabei  wurde 
nach  H.  der  an  sich  nichtssagende  Ausdruck  von 
Dan.  7  zu  einem  förmlichen  Titel  umgewandelt, 
der  grammatikalische  Ausdruck  wesentlich  ge- 
ändert, der  Inhalt  in  der  Apokalypse  Henoch  auf 
Henoch,  im  N.  T.  auf  Jesus  umgedeutet.  Weil 
nun  Dan.  7  (nach  einer  von  H.  früher  veröffent- 
lichten Broschüre:  »Der  Daniel  der  Römerzeit«) 
erst  c.  70  n.  Chr.  geschrieben  sei,  könne  der 
Ausdruck  des  N.  T.s  nicht  von  Jesus  stammen, 
sondern  sei  von  den  Evangelienschreibern,  in 
originaler  Art  von  Markus,  auf  den  Christus  Jesus 
übertragen  worden.  Dabei  sagt  H.  sehr  schön, 
die  Evangelienschreiber  haben  nicht  beabsichtigt, 
ein  historisches  Bild  von  Jesus  zu  malen,  sondern 
sie  wollten  den  Christus  ihres  Glaubens,  die 
irdische  Erscheinung  des  erhöhten  Herrn,  der 
Gemeinde  beschreiben. 

Die  enge  Verbindung  des  neutestamentlichen 
»Menschensohns«  mit  Dan.  7  erscheint  mir  un- 
möglich. Man  mufs,  wie  H.  selbst  sagt,  den 
danieliscben  Ausdruck  nach  Form  und  Inhalt 
ändern,  dafs  aus  ihm  der  i  vicg  lov  dvdQwnov,  der 
persönliche  Messias  werde.  Auch  kann  ich  mich 
der  »literarkritischen  Methode«,  die  H.  wieder 
aufnimmt,  und  die  sich  streng  an  den  vorhandenen 
Quellenbestand  hält,  nicht  anschliefsen ;  ich  halte 
die  traditionsgeschichtliche  Methode  für  richtiger, 
die  neben  den  geschriebenen,  uns  zufällig  er- 
haltenen Literaturdenkmälern  die  mündliche  (auch 
aufserjüdische)  Tradition  berücksichtigt.  Dies 
bringt  eine  gewisse  Unsicherheit  in  die  wissen- 
schaftliche Forschung,  aber  sie  ist,  wenn  sie  ge- 
wissenhaft reguliert  wird,  leichter  zu  ertragen 
als  die  wissenschaftliche  Enge.  Übrigens  hat  H. 
das  literarische  Material  nicht  erschöpft.  Die 
Vorstellung  vom  Urmenschen  in  Vita  Adae  und 
der  »letzte  Mensch«  bei  Paulus  hätten  mehr 
berücksichtigt  werden  sollen.  Die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  synoptischen  »Menschensohn«  und 
dem  paulinischen  ^iaxatog  ^ASd/^K  ist  doch  wohl 
gröfser  als  die  zwischen  dem  neutestamentlichen 
und   dem  danielischen,- und    ich  wäre  dem  Verf. 
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dankbar,  wenn  er  die  Beziehung  zwischen  dem 
Menschensohn  und  der  Vorstellung  vom  letzten 
»Menschen«  mit  seiner  Sorgfalt  neu  untersuchen 
wollte. 

Tübingen.  P.  Volz. 

Andreas  Bigelmaier  [aord.  Prof.  f.  Kirchengesch. 
u.  Patrologie  am  Lyzeum  in  Dillingen],  Die  Afra- 
legende.  [S.-A.  aus  Schröder,  Archiv  für  die  Ge- 
schichte des  Hochstifts  Augsburg.  1.  Bd.].  Dillingen, 
Druck  von  J.  Keller,  1910.     83  S.  8". 

Der  Märtyrertod  der  Afra  in  römischer  (nicht 
näher  zu  bestimmender)  Zeit  wird  durch  das 
Zeugnis  des  Dichters  Venantius  Fortunatus  (um 
565)  und  das  sog.  Martyrologium  Hieronymianum 
(um  600,  gallischen  Ursprungs)  sicher  gestellt. 
Strittig  blieb  unter  den  Spezialforschern,  ob  die 
Berichte  der  >Conversio«  und  »Passiot  noch 
älter  seien  (Duchesne)  oder  nicht  lange  vor  dem 
Ende  des  8.  Jahrh  s,  an  dem  sie  zuerst  hand- 
schriftlich nachweisbar  sind,  entstanden  (so  der 
Herausgeber  in  den  Monum.  Germ.  Krusch). 
Der  Verf.  dieser  Untersuchung,  die  der  mittel- 
alterlichen Überlieferung  und  topographischen 
Aufdeckung  bis  in  die  Einzelheiten  nachgeht  und 
der  kritischen  Umsicht  nicht  ermangelt,  schliefst 
sich  im  wesentlichen  der  letzteren  Ansicht  an; 
aus  der  Abhängigkeit  der  in  den  beiden  legenda- 
rischen Berichten,  von  denen  die  Passio  etwas 
älter  ist,  enthaltenen  Erzählung  über  Gewerbe 
und  Tod  der  Helligen  von  dem  Martyr.  Hiero- 
nym.  scheint  ihm  zu  folgen,  dafs  Afra  vorher 
nicht  meretrix  oder  Venuspriesterin  gewesen  sei. 
üb  man  hier  nicht  doch  einen  älteren  Kern  der 
Überlieferung  anzunehmen  hat,  wird  schwer  zu 
entscheiden  sein. 

Bethein  (Hannover).  E.   Hennecke. 

Georg  Ho£fmann  [aord.  Honorar-Prof.  f.  Kirchen- 
gesch. u.  prakt,  Theol.  an  der  evgl.-theol.  Fakult.  der 
Univ.  Breslau],  Johann  Timotheus  Hermes. 
Ein  Lebensbild  aus  der  evangelischen  Kirche  Schlesiens 
im  Zeitalter  der  Aufklärung.  [Beigegeb.  dem  Korre- 
spondenzblatt  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  ev.  Kirche 
Schlesiens.  Bd.  XILH.  1.]  Breslau,  Evangel.  Buchhand- 
lung Gerhard  Kauffmann,  1911.  VIIIu.  328S.  8".  M.5. 

Alles,  was  sich  über  die  Persönlichkeit  und 
die  Lebenschicksale  des  Breslauer  Pfarrers  und 
Romanschriftstellers  Joh.  Tim.  Hermes  heute  noch 
feststellen  läfst,  Ist  mit  grofser  Sorgfalt  unter 
Benutzung  alles  vorhandenen  handschriftlichen 
Materials,  namentlich  der  Breslauer  Pfarrakten, 
zusammengetragen.  Manche  bisherigen  Angaben 
müssen  nach  diesem  Buch  jetzt  berichtigt  werden. 
In  seinem  ästhetischen  Urteil  über  Hermes,  nament- 
lich über  seinen  Roman  »Sophiens  Reise  von 
Memel  nach  Sachsen«,  der  nach  einer  Bemerkung 
Schopenhauers,  die  ich  leider  nicht  finden  kann, 
der  Lieblingsroman  Hegels  gewesen  sein  soll, 
schliefst  sich  Hofimann  eng  an  Prutzs  Aufsatz 
(in    Menschen    und    Bücher.     Sept.    1868)    und 


an  Erich  Schmidt  (Richardson,  Rousseau  und 
Goethe)  an.  Und  wer  nur  seine  literarische  Be- 
deutung kennen  lernen  will,  tut  besser,  sich  an 
diese  vorzüglichen  Arbeiten  in  erster  Linie  zu 
halten.  Dagegen  für  die  Breslauer  Kirchen- 
geschichte fällt  viel  neuer  Stoff  ab  —  leider  viel 
kleinlicher  Zank  und  Streit,  wodurch  die  Eitel- 
keit und  Selbstgefälligkeit  des  pedantisch  ge- 
nauen, viel  schreibenden,  kleinbürgerlich-tugend- 
haften Herrn  neue  Illustration  erhält.  Obgleich 
Hermes  seinem  ganzen  Empfinden  nach  unter 
die  Aufklärer  gehört  (die  Hauptbegriffe  bei  ihm: 
Tugend,  Unsterblichkeit,  Glückseligkeit  der  Re- 
ligion; sein  Nützlichkeitsstandpunkt,  seine  Emp- 
findsamkeit), ist  er  theologisch  ganz  konservativ ; 
die  Jungfrauengeburt  verteidigt  er  z.  B.,  er  lehrt 
die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen,  nur  die  Erbsünde! 
leugnet  er.  Als  Gass  und  Steffens  an  die  Unl-j 
versität  Breslau  berufen  wurden,  redet  er  vor 
der  literarischen  Barbarei,  der  man  entgegen-| 
geht.  Die  Toleranz  treibt  ihn  so  weit,  dafs  er 
1 8 1 5  die  Rückkehr  des  Papstes  nach  Rom  \t 
einer  Dankpredigt  feiert.  Die  Autorschaft  dea 
schönen  Kirchenliedes  »Ich  hab  von  ferne,  HerrJ 
Deinen  Thron  erblickt«  erscheint  mir  nach  dei 
Ausführungen  H.s  gesichert.  Psychologisch  richtig 
erscheint  mir  auch  seine  feine  Vermutung,  dafi^ 
die  Melodie  und  das  Klavierspiel  Hermes,  de« 
im  Innersten  seines  Herzens  prosaischen  Mant 
zum  Dichten  inspiriert  haben  (S.  203 ff.),  woz« 
auch  die  von  Prutz  schon  erwähnte  Rührseligkeil 
das  Ihre  beigetragen  hat. 

Alt-Friedland  (Mark).      Walter  Wendland. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personaichronlk. 

Der  ord.  Honorarprof.  in  der  kathol.-theol.  Fakultät 
der  Univ.  Breslau  Domkapitular  Dr.  Karl  Seit  mann  ist 
am  7.  Oktober,  69  J.  alt,  gestorben. 

Neo  •ritibtenene  Tferke. 

Die  Bücher  der  Könige,  übs.  u.  erkl.  von  A.  Sanda. 
1.  Halbbd.  [Exegetisches  Handbuch  zum  A.  T.,  hgb.  von 
J.  Nikel.    9.  Bd  ]     Münster  i.  W.,   Aschendorff.     M,  8. 

0.  Frommel,  Das  Religiöse  in  der  modernen  Lyrik. 
[Lebensfragen,  hgb.  von  H.  Weinel.  24.]  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  1,20. 

Zeltichrlftcn. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.  22,10.  Fischer,  Zum 
Schicksal  lutherischer  Gedanken  im  16.  Jahrh.  (Schi.). 
—  E.  Körner,  Zur  Liturgik  der  Reformatoren.  —  G. 
Heinzelmann,  Das  Wesen  der  Religion  im  Lichte  des 
Kreuzes  Christi. 

Zeitschrift  für  Brüdergeschichte.  5,2.  H.Bauer, 
Das  Diaspora  werk  der  Brüdergemeine.  —  H.  Wernekke, 
Jean  Paul  und  die  Herrnhuter.  —  E.  Teufel,  Der  dich- 
terische Anteil  der  Brüdergemeinde  an  dem  neuen  Ge- 
sangbuch der  Württembergischen  Landeskirche.  —  J.  A- 
Comenius,  Briefe  nach  dem  Himmel  (deutsch  von  Fr. 
Slamenik). 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  41.  G.  B.,  Im  Streit 
um  das  Leben  Jesu.  —  Katholischer  Lehrerverband, 
Schulverein  und  Zentrum  (Schi.).  —  Hallensis,  Noch 
einmal  v.  Ruville. 
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Zeiischrift  für  katholische  Theologie.  35,  4.  E. 
Dorsch,  St.  Augustinus  und  Hieronymus  über  die  Wahr- 
heit der  biblischen  Geschichte.  11.  —  H.  Wies  mann. 
Der  zweite  Teil  des  Buches  der  Weisheit.  III.  —  C.  A. 
Kneller,  Cyprian  und  die  römische  Kirche.  —  H.  Bru- 
ders, .Mt  16,  19,  18,  18  und  Jo  20,  22.  23  in  früh- 
christlicher Auslegung.  Die  Kirche  der  Donatisten.  V. 
—  N.  Schlögl,  Joh  1,  1  —  18.  —  A.  Schmitt,  Zur 
Kontroverse  über  die  Vasektomie.  —  H.  Bruders,  Die 
Kirche  und  die  Areopagitica.  —  A.  Merk,  Die  sog. 
Tractatus  Origenis  und  die  Erörterungen  über  ihren  Ver- 
fasser. —  Fr.  Lauchert,  Die  deutsche  Pilgerfahrt  zur 
Einweihung  der  Marienkirche  auf  dem  Berge  Sion. 

Etudes  Franciscaines.  Septembre.  J.  D ,  L'actualite 
u'une  vieiUe  methode.  —  Rene  deNantes,Un  capucin 
breton  au  XVII  e  siecle.  Le  Pere  Joseph  de  Morlaix 
(suite).  —  L.  Darment,  Divinations  des  pensees.  — 
D.  de  Caylus,  Merveilleux  epanouissement  de  l'Ecole 
scotiste  au  XVII ^  siecle  (suite).  —  H.  Baudoin,  Un 
martyr  de  Septembre  1792,  dans  l'Orne.  Le  capucin 
Valframbert.  —  A.  Huart,  Le  testament  de  Jacques  de 
Bourbon  (suite). 


Philosophie. 


Referate. 
Chr.  Joh.  Deter,  Abrifs  der  Geschichte  der 
Philosophie.  9.,  neu  bearb.  Aufl.  von  Max 
Frischeisen  -  Köhler  [Privatdoz.  f.  Philos.  an 
der  Univ.  Berlin].  BerUn,  W.Weber,  1910.  VI  u. 
178  S.   8».     M.  3,20. 

Ein  Kompendium  für  Studierende  wird  seinen 

Zweck  um  so  besser  erfüllen,  je  weniger  es  blofsen 

Memorierstoff  zum  Examen  bietet,    sondern  den 

ser  zwingt,  in  eigener  Gedankenarbeit  sich  das 

ebotene  zu  erwerben.      Dafs  der  Herausgeber 

r  neuen  Auflage  des  Deterschen  Abrisses  viel- 

ch  mit  Erfolg  bestrebt  war,  das  Buch  nach  die- 

r  Richtung  umzugestalten,  soll  gern  anerkannt 

erden;    besonders  angebracht  scheinen  mir  die 

inweise  auf  die  verschiedenen  Deutungen  etwa 

r  platonischen  oder  der  kantischen  Philosophie. 

ine  neue  Auflage  wird  in  dieser  Beziehung  noch 

manches    tun   können,    die  Zahl    der   Namen   ver- 

iindern    und   damit  das  Repetitorium   der  Philo- 

phen  und  ihrer  Ansichten  immer  mehr  in  eine 

wahrhafte   Geschichte    der    geistige»  Richtungen 

verwandeln. 

Strafsburg  i.  E.  M.  Wundt. 


I 


Konstantin  Oesterreich  [Privatdoz.  f.  Philos.  an 
der  Univ.  Tübingen],  Die  Phänomenologie 
des  Ich  in  ihren  Grundproblemen,  I,  Bd.: 
Das  Ich  und  das  Selbstbewufstsein.  Die 
scheinbare  Spaltung  des  Ich.  Leipzig,  Johann 
Ambrosins  Barth,  1910.     Xu.  532  S.  8».     M.  15. 

Die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
nderts  unter  Führung  der  Physiologie  ent- 
standene experimentelle  Psychologie  ist  erst 
Schritt  für  Schritt  dazu  gelangt,  sich  von  dieser 
Führung  durchaus  unabhängig  zu  machen.  Und 
zwar  zeigte  sich  die  Abhängigkeit  von  der  älteren 
Wissenschaft    zunächst    in    mehrfacher    Hinsicht: 


die  Psychologen  wandten  ihre  Aufmerksamkeit 
vorwiegend  denjenigen  Gebieten  zu,  welche  auch 
von  den  Physiologen  bearbeitet  wurden  (Emp- 
findung und  Wahrnehmung);  sie  suchten  die  hier 
festgestellten  Regelmäfsigkeiten  weniger  auf  all- 
gemeinpsychologische Gesetze  zurückzuführen  als 
aus  physiologischen  Hypothesen  zu  erklären;  sie 
strebten  danach,  auch  die  sonstigen  psychischen 
Prozesse  dieser  Erklärungsweise  unterzuordnen, 
indem  sie  etwa  die  Gefühle  als  verkappte  Organ- 
empfindungen deuteten,  und  für  das  Verständnis 
des  Denkens  und  Wollens  mit  den  Assoziations- 
gesetzen auszukommen  glaubten.  Gegen  diese 
Tendenz,  das  Psychologische  aus  der  Psychologie 
auszumerzen,  ist  dann  in  den  letzten  zehn  oder 
fünfzehn  Jahren  eine  stetig  anwachsende  Reaktion 
eingetreten,  welche  im  Prinzip,  auch  wenn  sie 
bisweilen  am  Ziel  vorbeischiefsen  sollte,  als 
eine  durchaus  berechtigte  anerkannt  zu  werden 
verdient. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  Produkt  dieser 
Reaktion.  Es  wendet  sich  gegen  die  Tendenz, 
im  Seelenleben  blofs  ein  Aggregat  einzelner,  in 
mechanischer  Wechselwirkung  befindlicher  Inhalte 
zusehen,  und  verteidigt  die  >Subjektspsychologie€, 
nach  welcher  das  Ich  nicht  nur  als  ein  erkenntnis- 
theoretisch notwendiges  Postulat,  sondern  auch 
als  ein  unmittelbares  Ergebnis  der  Selbstwahr- 
nehmung anzuerkennen  sei.  Um  diesen  Satz  zu 
beweisen,  werden  erstens  die  normalen,  zweitens 
die  mehr  oder  weniger  pathologischen,  auf  die 
> Spaltung  des  Ichs«  sich  beziehenden  Erscheinun- 
gen einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 

Was  nun  jene  ersteren,  die  normalen  Er- 
scheinungen anbelangt,  beruft  sich  der  Verf. 
durchgängig  nur  auf  >das  Zeugnis  vorurteilsfreier, 
allein  auf  die  Ergreifung  der  positiven  Erfahrung 
gerichteten  Selbstbeobachtung«.  Nach  diesem 
Zeugnis  gebe  es  eben  »ein  nicht  weiter  reduzier- 
bares Ich-Moment«,  »finden  sich  Tatsachen  im 
Umkreis  unseres  Bewufstseins,  die  spezifischer, 
ichhafter  Natur  sind,  wie  es  umgekehrt  auch 
andere  gibt,  die  gerade  nicht  von  dieser  Art 
sind«.  Zu  jenen  gehören  die  emotionalen  Zu- 
stände, die  Funktionen  des  Empfindens  und  Vor- 
stellens  (in  Unterscheidung  von  den  empfundenen 
oder  vorgestellten  Inhalten),  die  Urteile  und  das 
Wollen;  zu  diesen  die  Empfindungen,  die  Vor- 
stellungen und  die  begrifflichen  intellektuellen  In- 
halte (Gedanken,  Bedeutungen,  Wahrheiten  u.  dgl.). 
Jene  ersteren  Erscheinungen  seien  unbedingt  als 
Zustände  eines  Ich  aufzufassen;  und  zwar  sei  mit 
diesem  Ich  nicht  irgend  eine  Substanz  hinter 
den  Funktionen  und  Gefühlen  gemeint,  sondern 
vielmehr  etwas,  welches  in  den  Funktionen  und 
Gefühlen  unmittelbar  zutage  tritt;  jedes  Denken, 
jedes  Fühlen  und  Wollen  sei  eben  das  Denken, 
F'ühlen  und  Wollen  eines  bestimmten  Ich,  das 
mit  und  in  diesen  Vorgängen  gegeben  ist.  Da- 
mit sei  aber  auch  bereits  fast  alles  gesagt,   was 
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sich  von  diesem  Ich  selbst,  abgesehen  von  seinen 
Zuständen  und  Funktionen,  sagen  läfst;  nur  sei 
noch  das  »Axiom«  aufzustellen,  dafs  es  immer 
dasselbe  Ich  ist,  dessen  Zustände  unsere  Gefühle 
sind,  und  von  dem  die  Funktionen  ausgehen. 
Von  dem  »Ich«  sei  nach  alledem  das  »Selbst«,  auf 
welches  das  »Selbstbewufstsein«  sich  bezieht, 
sorgfältig  zu  unterscheiden:  letzteres  bedeute  das 
individuelle  Lebensgefühl,  einen  Bewufstseins- 
reflex  der  Totalität  der  psychischen  Dispositionen, 
also  einen  Zustand  des  Ich,  nicht  das  Ich  selbst. 
Eine  Störung  dieses  Selbstbewufstseins  sei  in 
der  bekannten  Erscheinung  der  »Depersonalisation« 
gegeben,  daher  denn  diese  Erscheinung  nicht 
auftrete,  wenn  Sinnesinhalte  wegfallen,  sondern 
nur  wenn  die  Gefühle  gehemmt  werden. 

In  dem  zweiten  Teil  wird  erstens  die  suk- 
zessive, sodann  die  simultane  »Spaltung  des  leb« 
ausführlich  besprochen  und  durch  viele  gut  ge- 
wählte Beispiele  erläutert.  Von  jener  ersteren 
wird  nachgewiesen,  dafs  sie  entweder  auf  ver- 
borgenen physiologischen  oder  psychischen  Dis- 
positionen, oder  auf  dem  Wiederlebendigwerden 
vergangener  psychischer  Verhältnisse,  oder  auf 
Einfühlungsphänomenen,  oder  endlich  auf  Sugge- 
stion beruht;  als  Grundfaktor  der  letzteren  werden 
Zwangsvorgänge  bezeichnet,  welche  dadurch  ent- 
stehen, dafs  zwei  Gedankenketten  oder  zwei 
Gefühlszustände  mehr  oder  weniger  selbständig 
nebeneinander  herlaufen.  Bei  beiden  finden  mehr 
oder  weniger  tiefgreifende  Störungen  des  Selbst- 
bewufstseins statt;  der  Verf.  behauptet  aber, 
dafs  »in  keinem  Falle,  der  uns  entgegentrat,  die 
Einheit  des  Ich  im  geringsten  gelitten  hat«. 

Ich  sage:  der  Verf.  behauptet;  und  in  der 
Tat  habe  ich  den  Eindruck,  dafs  in  diesem  Buche 
zwar  über  das  »Selbst«  (s.  o.)  manches  und 
Interessantes  nachgewiesen,  über  das  »Ich«  da- 
gegen eigentlich  nur  manches  behauptet  wird. 
Auch  könnte  es  schwerlich  anders  sein,  da  doch, 
auch  nach  dem  Verf.,  das  Ich  sich  nur  durch 
seine  Zustände  und  Funktionen,  also  durch  das 
»Selbst«,  näher  bestimmen  läfst.  Wie  sollte  es 
dann  aber  möglich  sein,  phänomenologisch  nach- 
zuweisen, einerseits,  dafs  bei  der  Spaltung  des 
Selbst  nicht  auch  das  Ich  sich  spaltet,  oder 
andrerseits,  dafs  nicht  vielleicht  am  Ende  blofs 
ein  Weltich  existiert,  dessen  Selbst  sich  in  die 
Vielheit  der  erfahrungsmäfsig  vorliegenden  In- 
dividuen spalte  ?  Der  Verf.  schliefst  sich  überall 
der  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehenden  Auf- 
fassung an,  nach  welcher  jedes  Individuum  sein 
eigenes  unteilbares  Ich  habe;  dafs  er  aber  diese 
Auffassung  irgendwie  begründet  hätte,  vermag 
ich  nicht  einzusehen. 

Groningen.  G.    Heymans. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nea  •ricUeaene  Werke. 

S.  Marck,  Die  platonische  Ideenlehre  in  ihren  Mo- 
tiven.    München,  C.  H.  Beck.     M.  4. 


J.  Rehmke,  Die  Willensfreiheit.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer.     M.  3,60. 

Zeltsi  hrtrtaB. 

Vierteljahr sschri/t  für  wissenschaftliche  Philosophie 
und  Soziologie.  N.  F.  10,  3.  W.  Reimer,  Der  Inten- 
sitätsbegriff in  der  Psychologie.  —  R.  M.  Meyer,  Der 
Begriff  der  Stellvertretung.  —  P.  Barth,  Die  Geschichte 
der  Erziehung  in  soziologischer  Beleuchtung  (Schi.). 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Oktober. 
H.  Jäger,  Das  Eindringen  des  funktionalen  Denkens  in 
die  Geisteswissenschaften.  —  E.  Reich,  Geist  und  Form 
in  der  Welt  der  Beziehungen.  —  Budde,  Diesterweg 
und  die  höheren  Knabenschulen.  —  B.  Clemenz,  Fibel- 
lehre. —  St.  V.  Mäday,  Schüler-Enquete  über  den  Krieg. 
—  M.  Reiniger,  Bericht  über  die  53.  Hauptversammlung 
des  Vereins  für  Herbartsche  Pädagogik  in  Rheinland  und 
Westfalen.  —  M.  Lobsien,  Beliebtheit  und  Unbeliebt- 
heit der  Unterrichtsfächer. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Paulus  Beudel,  Qua  ratione  Graeci  liberos 
docuerint,  papyris,  ostracis,  tabulis  in 
Aegypto  inventis  illustratur.  Münsterer 
Inaug.-Dissert.  Münster,  Druck  von  Aschendorff,  1911. 
69  S.  8». 

Den  neueren  Arbeiten  über  das  griechische 
Schulwesen,  welche  hauptsächlich  die  Schulver- 
fassung betrafen,  tritt  als  sehr  wertvolle  Ergänzung 
Beudels  Dissertation  über  Methode  und  Gang 
des  griechischen  Schulunterrichts  zur  Seite.  Ge- 
stützt auf  die  zahlreichen  Schultexte  auf  Papyrus, 
Ostraka,  Holztafeln,  von  denen  der  Ref.  eine 
Auswahl  in  Lietzmanns  Kleinen  Texten  für  theol. 
u.  philol.  Vorlesungen  und  Übungen,  Nr.  65,  Aus 
der  antiken  Schule,  1910,  vereinigt  hat,  bespricht 
B.  zuerst  den  griechischen  Elementarunterricht, 
das  Buchstabenlesen  und  -schreiben,  das  Silben- 
üben,  die  Einübung  von  ein-  und  mehrsilbigen 
Wörtern,  Es  folgen  Schreib-  oder  Diktatübungen 
in  Satzform,  deren  Vorlagen  den  griechischen 
Dichtern  oder  Philosophen  (Diogenes)  selbst  oder 
aber  den  schon  früh  nachweisbaren  Florilegien 
entnommen  sind.  Dabei  wird  die  Anwendung  von 
Linien  sowie  die  Zensierung  des  Lehrers  meist 
mit  dem  Imperativ  {piXoTicvei  besprochen  und 
viele  Beiträge  zur  Einzelinterpretation  der  Schul- 
texte gegeben.  B.  konnte  hier  zwei  neue  Schul- 
tafeln mitteilen,  welche  inzwischen  von  G.  Zereteli 
in  den  Melanges  Chatelain  herausgegeben  sind. 
Zu  den  Tafeln  von  Abusir,  jetzt  in  New  York 
Sammlung  Abbott,  mufste  die  ältere  Literatur  seit 
Weicker  herangezogen  werden,  die  auch  Good- 
speed  in  den  Mel.  Nicol.  181  übergeht  (vgL 
Ziebarth,  Aus  d.  ant.  Schule,  Nr.  8  —  10).  Es 
folgt  der  Beginn  der  Schriftstellerlektüre.  Be- 
handelt werden  zuerst  die  Schultafeln  und  Bücher 
mit  Homerversen,  dann  mit  Tragikerversen  (be- 
sonders Euripides),  Kallimachos,  Aisop  (Babrios). 
Die  Anfänge  des  grammatischen  Unterrichts  er- 
läutern    die    Abschnitte     über    das    Lesen    von 
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Versen  mit  neuen  Mitteilungen  über  die  Berliner 
Homertafeln  bei  Ziebarth,  Nr.  20,  über  die  Inter- 
pretation (Homerpräparationen  auf  Papyrus  oder 
Holztafel),  über  Deklioations-  und  Konjugations- 
übungen und  die  Anfänge  der  Syntax.  In  die 
Oberstufe  des  Unterrichts  führt  endlich  das  letzte 
Kapitel:  De  rhetorum  officiis  a  grammaticis 
occupatis.  Sehr  hübsch  ist  von  Brinckmann  und 
B.  festgestellt,  dafs  der  Aufsatz,  die  Chrie,  auch 
in  abgelegenen  griechischen  Dörfern  nach  der 
bewährten  Vorschrift  des  Grammatikers  Theon 
noch  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  angefertigt 
wurde.  Auch  für  Paraphrasen,  Briefe,  Erzählun- 
gen mancher  Art  (z.  B.  t]donoua.)  geben  die 
Schulpapyri  lehrreiche  Aufschlüsse. 

Hamburg.  E.   Ziebarth. 

Carl  Koehne  [Privatdoz.  an  der  Techn.  Hochschule 
Berlin,  Prof.  Dr.  jur.  et  phil.],  Der  rechts-  und 
staatswissenschaftliche  Unterricht  auf 
den  technischen  Hochschulen.  [Schriften 
des  Verbandes  deutscher  Diplomingenieure. 
5.  Heft.]    Berlin,  M.  Krayn,  1910.  68  S.  8».    M.  2,JiO. 

Unter  den  Fragen  des  Hochschulunterrichts, 
die  gegenwärtig  viel  diskutiert  werden,  nimmt 
das  Problem,  in  welchem  Umfang  und  nach 
welchen  Gesichtspunkten  der  wirtschafts-  und 
rechtswissenschaftliche  Unterricht  an  den  tech- 
nischen Hochschulen  einzurichten  ist,  eine  be- 
sonders wichtige  Stelle  ein.  Die  Verbände  prak- 
tischer Techniker  aller  Disziplinen,  Industrie- 
vertreter, Staats-  und  Kommunalbeamte,  die 
Studentenschaft  und  die  Hochschullehrer  selbst 
beteiligen  sich  seit  einigen  Jahren  an  dieser  all- 
gemeinen Erörterung.  Dabei  stellt  sich  denn 
heraus,  dafs  zwar  die  grofse  Mehrzahl  an  der 
Notwendigkeit,  den  Ingenieuren  eine  gute  wirt- 
schafts- und  staatswissenschaftliche  Ausbildung 
zu  geben,  nicht  mehr  zweifelt,  wenn  es  auch  an 
manchen  Hochschulen  noch  immer  einige  Ver- 
treter technischer  Fächer  gibt,  die  —  selbst  im 
engsten  Spezialistentum  geistig  befangen  —  den 
Kreis  der  Studienfächer  gar  nicht  eng  genug 
bemessen  köanen,  in  der  Hoffnung,  auf  diese 
Weise  den  gründlichen  Ingenieurfachmann  heran- 
zubilden. Aber  auch  mit  der  blofsen,  bisweilen 
etwas  »platonischem  Anerkennung  einer  päda- 
gogischen Notwendigkeit  ist  es  ja  nicht  getan. 
Im  einzelnen  ergeben  sich  bei  der  Durchführung 
beträchtliche  Schwierigkeiteö,  die  teilweise  auf 
Mifsverständnissen  beruhen.  Bisweilen  werden 
die  Bedürfnisse  der  Praxis,  bisweilen  das  Wesen 
des  akademischen  Unterrichts,  bisweilen  schliefs- 
lich  die  Natur  der  in  Betracht  kommenden  Dis- 
ziplinen verkannt.  Wenn  hier  diejenigen,  die 
selbst  am  Hochschulunterricht  als  Lehrer  be- 
teiligt sind,  Aufklärung  geben,  so  erfüllen  sie  ein 
Bedürfnis,  das  mittlerweile  gegenüber  der  Fülle 
von  sich  widersprechenden  Reformvorschlägen 
dringend  geworden  ist. 


Carl  Koehne,  der  an  der  Technischen  Hoch- 
schule Berlin  als  Privatdozent  wirkt,  bat  sich 
durch  seine  scharfsinnigen,  grofszügigen  und  die 
Literatur  so  ausgiebig  verwendenden  Darlegungen 
in  dieser  Richtung  ein  Verdienst  erworben.  In 
manchen  Einzelfragen  trifft  er  m.  E.  durchaus  den 
rechten  Kern;  nur  kann  ich  ein  Bedenken  gegenüber 
seiner  Broschüre  nicht  unterdrücken.  In  einem 
Punkte  wird  sie,  fürchte  ich,  die  Unklarheit  eher 
vermehren.  Es  ist  die  leidige  Verquickung  der 
Rechts-  mit  den  sogenannten  Staatswissenschaften. 
Freilich  wendet  er  sich  selbst  gegen  die  früher 
an  technischen  Hochschulen  üblichen  Kollegia,  in 
denen  praktische  Nationalökonomie  und  Finanz- 
wissenschaft mit  Recbtskunde  vermengt  wurde. 
Bei  uns  in  Hannover  hat  noch  vor  wenigen 
Jahren  mein  Vorgänger  Schäfer  ein  solches  un- 
glückseliges Kolleg  über  » Gewerbeökonomie  <  ge- 
lesen. Aber  K.  hätte,  wie  mir  scheinen  will, 
weiter  gehen  und  die  an  den  technischen  Hoch- 
schulen unerläfsliche  klare  Scheidung  von  Wirt- 
schafts- und  von  Rechtswissenschaften  mehr  be- 
tonen müssen.  Der  traditionelle,  an  sich  schon 
für  Mifsverständnisse  so  geeignete  Begriff  der 
>  Staatswissenschaften f  eignet  sich  für  technische 
Hochschulen  besonders  schlecht.  Das,  was  die 
Techniker  suchen  und  in  erster  Linie  unter  den 
Sozialwissenschaften  brauchen,  sind  Wirtschafts- 
wissenschaften und  zwar  in  einer  Gruppierung 
und  Auswahl,  die  von  der  an  den  Universitäten 
herkömmlichen  teilweise  abweicht.  Es  ist  zum 
Teil  weniger,  insofern  als  die  theoretische 
Nationalökonomie  mehr  in  Gestalt  einer  allge- 
meinen Wirtschaftskunde  erscheint,  zum  Teil 
mehr,  da  privatwirischaftliche  Disziplinen  an  den 
technischen  Hochschulen  neben  die  Volkswirt- 
schaftslehre zu  treten  haben.  Eine  sehr  viel 
bescheidenere  Rolle  spielen  demgegenüber  die 
Rechtswissenschaften.  Die  Gründe  dafür  sind 
schon  in  der  Denkschrift  des  Verbandes  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieurvereine  m.  E.  über- 
zeugend dargelegt  worden.  K.  ist  hierin  anderer 
Meinung;  ihm  erscheint  die  Ausbildung  in  Rechts- 
und Verwaltungskunde  »nicht  minder  wichtige. 
In  dieser  Fassung  kann  man  ihm  vielleicht  allen- 
falls zustimmen.  Bleibt  die  Beschäftigung  mit 
den  juridischen  Materien  lediglich  im  Rahmen 
der  Rechts-  und  Verwaltungskunde,  so  sind  im 
ganzen  ähnliche  Gesichtspunkte  mafsgebend  wie 
für  die  Ausdehnung  der  Wirtschaftswissenschaften 
im  Stundenplane.  Aber  dann  kann  von  einem 
eigentlichen  Studium  der  Jurisprudenz  an  den 
technischen  Hochschulen  nicht  gesprochen  werden; 
dann  wäre  es  auch  wünschenswert  gewesen,  K. 
hätte  seine  Ausführungen  mehr  auf  die  Wissen- 
schaften vom  Wirtschaftsleben  konzentriert,  wäh- 
rend sie  in  seinen  Darlegungen  eher  hinter  dem 
Rechtsstudium  zurücktreten.  Wer  weifs,  wie  oft 
bei  Beratung  von  Studienplänen  und  sonsti- 
gen  Unterrichtsfragen    von   manchen  Technikern 
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Nationalökonomie  und  Jurisprudenz  verwechselt 
werden,  hätte  eine  deutliche  Scheidung  in  der 
Broschüre  gewünscht. 

Was  im  übrigen  der  Verf.  über  die  Aus- 
bildung der  Verwaltungsingenieure,  über  die  Not- 
wendigkeit von  Übungen,  die  in  der  Hauptsache 
in  Besprechungen  zu  bestehen  haben,  über  all- 
gemeine und  Spezialvorlesungen,  über  die  Mängel 
einer  allgemeinen  »Industrieverwaltungslehre«  und 
über  manche  andere  Einzelfrage  des  Unterrichts 
sagt,  ist  meist  sehr  beachtenswert.  Es  ist  un- 
möglich, auf  diese  Details,  die  gröfstenteils  ziem- 
lich kompliziert  sind,  hier  in  Kürze  einzu- 
gehen. 

Im  ganzen  lernt  man  immer  mehr  aus  der 
wachsenden  Hochschulerfahrung  und  der  stark 
anschwellenden  Literatur,  in  der  K.s  Schrift 
einen  guten  Platz  beanspruchen  kann,  einsehen, 
wie  sehr  auch  hier  die  Neigung  der  Gegenwart, 
alles  von  vornherein  plan-  und  programmäfsig 
zu  ordnen  und  zu  beschränken,  überhandnimmt. 
Der  überaus  schwierige  Studien-  und  Stundenplan 
der  technischen  Hochschulen  ist  sowieso  schon 
viel  gebundener  und  eingeengter  als  der  der 
Universitäten.  Nun  sollen  auch  die  für  die  Technik 
jungen  sozialwissenschaftlichen  Disziplinen  in  das 
einheitliche  Schema  geprefst  werden.  Dabei 
können  zahllose  Gesichtspunkte  geltend  gemacht 
werden.  Ein  Reformplan  verdrängt  den  andern. 
Ich  würde  es  für  geraten  halten,  weniger  vom 
Programm,  mehr  aber  von  der  Persönlichkeit  der 
Lehrer  zu  erwarten.  Dem  Unterrichtsbetrieb 
der  technischen  Hochschulen  fehlt  etwas  der  freie 
Wettbewerb  der  Lehrenden.  Auf  der  Grund- 
lage eines  sachlich  möglichst  ideal  gestalteten, 
notwendigerweise  aber  immer  unvollkommen  ge- 
stalteten Studienplanes  soll  der  Dozent  eine  ge- 
bundene Marschroute  befolgen,  während  doch 
schliefslich  aller  Erfolg  davon  abhängt,  was  der 
Hochschullehrer  aus  dem  Programm  selbständig 
gestaltet.  Etwas  von  diesem  wohlgemeinten 
Reglementierungsgeist  herrscht  auch  in  K.s  Schrift. 
Sein  Vorschlag  z.  B.,  der  Staat  solle  eine  Examens- 
ordnung erlassen,  die  »der  Prüfende  in  jedem 
Semester  neu  zu  unterschreiben  habe,  und  die 
ihm  die  Pflicht  ausdrücklich  einpräge,  für  das 
Bestehen  des  Examens  nicht  über  jenes«  (ein 
bestimmtes,  vom  Verf.  aufgestelltes)  »Mafs  hinaus- 
gehende Anforderungen  zu  stellen«,  ist  doch 
etwas  merkwürdig.  Aber  auch  in  anderen  Punkten, 
etwa  in  der  Frage,  ob  ein  grofses  Universal- 
kolleg oder  mehrere  Spezialvorlesungen  ange- 
bracht sind,  gibt  es,  wie  mir  scheinen  will, 
keine  generelle,  von  der  Person  des  Lehrenden 
abstrahierende  Entscheidung.  Men,  not  mea- 
sures ! 

Hannover.  L.  v.   Wiese. 


Notizen  und  Mitteilungen, 
tieaellietaaften  nnd  Vereine. 

51.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer. 
Posen,  3.-6.  Oktober. 
Die  Versammlung  wurde  im  Festsaal  der  Königl. 
Akademie  durch  eine  Ansprache  des  ersten  Vorsitzenden, 
Prof.  Dr.  Rudolf  Lehmann  eröffnet.  Nach  einigen  Be- 
merkungen über  die  das  höhere  Unterrichtswesen  be- 
treffenden Streitfragen  wandte  er  sich  der  Frage  zu, 
was  schliefslich  die  sehr  verzweigten,  hier  vertretenen 
Wissensgebiete  trotz  der  Gefahr  allzu  grofser  Speziali- 
sierung und  sehr  divergierender  Ziele  zusammenhalte. 
Das  sei  einerseits  die  Beziehung  zum  Altertum,  das  nie 
veralten  könne,  andrerseits  das  sich  enger  gestaltende 
Verhältnis  zwischen  Universität  und  Schule,  endlich  die 
philosophische  Durchdringung  des  Stoffes,  ein  Moment, 
das  sich  mit  den  auf  Wiedereinführung  der  philosophischen 
Propädeutik  gerichteten  Bestrebungen  begegne.  —  Nach 
Ansprachen  des  Wirkl.  Geh.  Oberreg, -Rats  Köpke  als 
Vertreters  des  Kultusministers,  des  Oberpräsidialrats 
Thon,  des  Oberbürgermeisters  Dr.  Wilms  und  des  Geh. 
Rats  Prümers,  Rektors  der  Posener  Akademie,  und 
nach  Nachrufen  auf  die  seit  dem  letzten  Philologentage 
verschiedenen  Gelehrten  h ielt  Prof.  R.Kerschensteiner 
(München)  den  ersten  Vortrag  über  Charakterbildung 
und  öffentliche  Schule,  der  im  Anschlufs  an  Bahnsen 
und  neuere  französische  Werke  vor  allem  die  Elemente 
untersuchte,  aus  denen  sich  das  Wesen  des  Charakters 
zusammensetze,  nämlich  1.  Willensstärke,  2.  Urteils- 
klarheit, 3.  Feinfühligkeit,  4.  die  Aufwühlbarkeit  der 
Gemütssphäre,  ein  von  den  Franzosen  vernachlässigter 
Punkt,  der  im  vorliegenden  Falle  auf  Pflege  der  Gemüts 
tiefe  hinführen  müsse.  Bei  dieser  Seite  und  ihrer  Be 
stimmbarkeit  durch  geeignete  Lehrer-Persönlichkeiten  ver- 
weilte K.  mit  besonderer  Vorliebe.  —  Darauf  sprach 
Prof.  Frhr.  F.  W.  v.  Bissing  über  die  Weisheit  der 
Ägypter  und  die  hellenische  Wissenschaft.  Er 
suchte  an  einer  Anzahl  Beispiele  darzulegen,  wie  die 
Weisheit  der  alten  Ägypter  niemals  über  ein  Sammeln 
von  Erfahrungen  und  Beobachtungen  ohne  jedes  durch- 
dachte System  hinausgekommen  ist.  Die  Versuche  einer 
allegemeinen  Theorie,  z.  B.  der  Säfte  und  Gefäfse  des 
menschlichen  Körpers,  sind  ebenso  wie  die  Mathematik 
und  Astronomie  in  den  ersten  Anfängen  stecken  ge- 
blieben. Alle  Behauptungen  von  einer  Philosophie  der 
Ägypter,  also  auch  die  Zurückführung  der  höheren  Her- 
metik  auf  ägyptische  Anschauungen,  beruhen  auf  Mifs- 
verständnissen.  Dennoch  ist  die  Weisheit  Ägyptens  für 
die  hellenische  Wissenschaft  nicht  bedeutungslos  ge- 
wesen: sie  lieferte  lange  Reihen  von  Tatsachen,  reich- 
liches Rohmaterial,  das  die  griechischen  Gelehrten 
Alexandriens  logisch  verarbeiten  und  dadurch  für  die 
Wissenschaft  fruchtbar  machen  konnten.  Zu  dieser  Auf 
fassung  scheinen  auch  die  Zeugnisse  Herodots,  Demokrit> 
und  Pialos  über  das  Verhältnis  der  griechischen  Philo 
sophen  zu  den  ägyptischen  Weisen  zu  stimmen. 

In  der  allgemeinen  Sitzung  am  Nachmittage  zur  Durch- 
führung des  Hamburger  Programms  (Universität  und 
Schule)  sprach  Reg.-Rat  Prof.  W.  Jerusalem  (Wien)  über 
das  zunehmende  philosophische  Interesse  bei  den  öster- 
reichischen Hochschülern  und  die  philosophische  Pro- 
pädeutik als  Lehrgegenstand  in  den  obersten  Gymnasial- 
klassen. Logik  und  Psychologie  (ohne  allzu  starke  Ein- 
beziehung des  Physikalischen  und  Physiologischen)  haben 
sich  dort  vorzüglich  bewährt  und  genügen,  auch  ohne  Ein 
führung  in  die  Erkenntnistheorie  und  die  verschiedenen 
Systeme,  das  Denken  des  Schülers  dauernd  zu  befruchten 
und  ihm  wenigstens  eine  Ahnung  von  den  Problemen  de» 
Geisteslebens  zu  vermitteln  und  davon  überhaupt,  welche 
Schätze  in  der  Tiefe  des  Menschengeistes  verborgen 
liegen.  Der  Korreferent  Prof.  R.  Lehmann  erkannte  im 
allgemeinen  das  philosophische  Bedürfnis  von  Schülern 
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und  Lehrern  an,  auch  den  Vorsprang,  den  das  öster- 
reichische Lehrwesen  auf  diesem  Gebiete  errungen;  er 
konstatiert,  dafs  unsere  höchsten  Schulbehörden  solchen 
Wünschen  sympathisch  gegenüberstehen.  Er  möchte 
aber  nicht  in  die  ohnehin  überlasteten  Schulen  die  Philo- 
sophie als  neues  Lehrfach  einführen.  Es  handle  sich 
vielmehr  darum,  den  philosophischen  Geist  in  den  Ge- 
samtunterricht einzuführen.  Das  Streben  nach  einer  ein- 
heitlichen Weltanschauung  gehöre  zu  den  Symptomen 
unserer  Zeit.  Das  Meiste  komme  auf  geeignete  Aus- 
bildung der  Lehrer  selber  an.  Die  Universität  könne 
hierin  ebensogut  vorangehen  wie  die  Schule.  —  An  die 
Referate  schlofs  sich  eine  längere  Diskussion. 

(Porta,  folgt.) 
Xea  •ricklaaenc  T?erk.». 

Ernst  und   Gertrud  Scupin,    Bubis   erste   Kindheit. 

—  Bubi  im  vierten  bis  sechsten  Lebensjahre.  Ein  Tage- 
buch. 2  Bde.  Leipzig,  Th.  Grieben  (L.  Fernau).  M.  4;  4,50. 

G.  Vogel,  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  an  höheren 
Lehranstalten.     München,  C.  H.  Beck.     M.  1,20. 

Zeitichrirt«ii. 

Blätter  für  höheres  Schtüwesen.  28,  40.  R.  Eick- 
hoff,  Der  erste  fachmännische  Ministerialdirektor.  — 
.M.  Walter,  Deutschland  und  .\merika.  —  Schülerjahre. 

—  Sellmann,   Männliche  oder   weibliche  Schalleitung. 

—  H.  Morsch,    Aus   der  Zeit    der   Empfindsamkeit,    l. 

—  Goethes  Urmeister. 

Veröffentlichungen  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums.  3.  Heft.  E.  Grünwald,  Die  > Befreiung 
des  Kindes«;  Eliteklassen;  Die  staatsbürgerliche  Er- 
ziehung unserer  Jugend.  —  A.  Hillebrandt,  Ober  den 
Ballast  in  unsem  höheren  Schulen.  —  A.  Trendelen- 
burg, Fastidium  gymnasii?  —  F.  Boesch,  Gymnasial- 
orthodoxie. —  F.  Rommel,  Das  klassische  .\ltertum  in 
der  Schule  der  Gegenwart.  —  F.  Friedensburg,  Ist 
Griechenland  eine  Enttäuschung? 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R*(«rBt«. 

Conradus  Rofsberg,  De  praepositionum  in 
chartis  Aegyptiis  Ptoleniaeorum  aetatis 
usu.  Jenaer  Inaug. - Dissert.  Jena,  Druck  von  G. 
Neuenhahn,  1909.     60  S.  8*. 

Die  Syntax  der  Papyri  ist  ein  so  gut  wie 
unbebautes  Gebiet;  wir  besafsen  bisher  nur  eine 
einzige  Arbeit  über  die  Präpositionen  der  Papyri, 
W.  Kuhrings  Bonner  Dissertation  De  praepo- 
sitionum graecarum  in  chartis  aegyptiis  usu 
quaestiones  selectae  (1906).  Kuhring  hat  jedoch 
nicht  sämtliche,  sondern  nur  ausgewählte  Präpo- 
sitionen behandelt.  Rofsbergs  Arbeit,  die  unter 
Lietzmanns  Leitung  entstanden  ist,  untersucht  den 
Gebrauch  sämtlicher  Präpositionen.  Zwar  werden 
nicht  sämtliche  bisherige  Papyruspublikationen 
herangezogen  (es  fehlen  z.  B.  die  Londoner 
Papyri),  aber  die  Zahl  der  herangezogenen  ist 
doch  stattlich.  Auch  die  in  Dittenbergers  Oricntis 
graeci  inscriptiones  selectae  veröfifentlichten  In- 
schriften Ägyptens  finden  Berücksichtigung.  Die 
Belege  sind  nicht  vollständig  vorgeführt,  jedoch 
in  solcher  Zahl,  dafs  man  sich  über  den  Ge- 
brauch eine  Vorstellung  machen  kann.  Über  die 
Nuancen     der    Bedeutung     kann     man    mitunter 


anderer  Meinung  sein  als  der  Verf.  und  die  Bei- 
spiele dementsprechend  hier,  und  da  anders  ge- 
ordnet und  eingeteilt  wünschen,  aber  dies  dürfte 
bei  derartigen  Arbeiten  unvermeidlich  sein,  und 
man  mufs  sagen,  dafs  der  Verf.  seine  Aufgabe 
mit  Fleifs  und  im  ganzen  mit  Glück  gelöst  hat. 
Ich  vermisse  jedoch  zweierlei  in  der  Arbeit, 
erstens  eine  Rücksichtnahme  auf  die  Unterschiede 
der  Bildung  der  Schreibenden  und  der  Urkunden- 
gattungen, wie  solche  z.  B.  in  der  Arbeit  von 
Völker  über  den  Artikel  in  den  Papyri  durch- 
geführt erscheint  (auch  hier  würde  die  Unter- 
scheidung des  Kontextes  und  der  Breviloqueoz 
manche  Erscheinung  wohl  in  anderes  Licht 
rücken),  zweitens  eine  Vergleichung  mit  dem 
attischen  Gebrauch.  Erst  diese  würde  zeigen, 
worin  die  Koine  von  der  älteren  Sprache  ab- 
weicht, welche  Gebrauchsweisen  in  ihr  ver- 
schollen, welche  neu  aufgekommen  sind.  Viel- 
leicht wird  R.  seine  Studien  fortsetzen  und  dies 
in  einer  anderen  Schrift  nachholen.  Die  Arbeit 
R.s  bildet  eine  erwünschte  Ergänzung  zu  den 
Untersuchungen  Helbings  über  den  Gebrauch  der 
Präpositionen  bei  den  Historikern  der  Koine 
(Würzburg    1907). 

Lemberg.  Stanislaus  Witkowski. 

Alfred  Klotz  [Privatdoz.  f.  klass.  PhiloL  an  der  Univ. 
Strafsburg],  Cäsarstudie o.  Nebst  einer  Analyse 
der  Strabonischen  Beschreibung  von  Gallien  und 
Britannien.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910. 
2  Bl.  u.  267  S.  8».     M.  6. 

Der  Verf.  nimmt  in  einer  Reihe  eindringender, 
mit  Sachkenntnis,  Scharfsinn  und  Entschlossenheit 
geführter  Untersuchungen  Stellung  zu  den  wich- 
tigsten Fragen,  welche  die  Cäsarkritik  beschäftigen. 
Seine  Arbeit  ist  unter  allen  Umständen  eine 
wertvolle  und  begrüfsenswerte  Gabe,  wenn  sie 
auch  nicht  selten  zum  Widerspruche  heraus- 
fordert. Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile  mit  den 
Oberschriften:  »Geographicac ,  »Hirtius«  und 
»Grammatisches  und  Stilistisches  zu  Cäsar c. 

Die  zutreffenden  Ausführungen  (2.  Teil)  über 
»das  Unmilitärische  im  Stil  des  Hirtiusc  befestigen 
die  Annahme,  dafs  wir  diesem  Vertrauten  Cäsars 
aufser  dem  8.  Buch  des  Bellum  Gallicum  auch 
das  Bellum  .Alexandrinum  verdanken.  Dagegen 
hat  mich  der  Verf.  nicht  völlig  überzeugt,  dafs 
Hirtius  ursprünglich  in  demselben  Kommentar 
auch  noch  die  Ereignisse  der  Jahre  46  und  45 
V.  Chr.  —  tot  res  magno  opere  gestas!  Vgl.  Gall.  8, 
48,    10   —   behandelt  hatte. 

Das  Bellum  Gallicum  ist  nach  Klotz  von  Cäsar 
rasch  und  in  einem  Zuge  geschrieben,  aber  doch 
nachträglich  » stilistisch  <  sorgfältig  ausgefeilt 
worden,  im  Gegensatze  zum  Bellum  civile ,  das, 
kaum  mit  Recht,  wiederholt  als  blofse  »Skizze« 
bezeichnet  wird.  Den  Spuren  Meusels  folgend 
sucht  der  Verf.  im  3.  Teile  die  stark  verderbte 
Überliefenmg  zu  verbessern,  indem  er  die  strengen 
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Sprachregeln  Cäsars  zu  ermitteln  bemüht  ist. 
Wertvoll  sind  seine  Ausführungen  über  den  Ge- 
brauch der  Eigennamen  und  den  von  se  und  sese\ 
von  seinen  Besserungsvorschlägen  scheinen  mir 
nicht  wenige  gelungen.  Anfechtbar  ist,  was  er 
über  die  »Wiederholungen«  sagt,  die  mit  der 
»Schlichtheit«  nichts  zu  tun  haben;  und  so  halte 
ich  denn  z.  B.  auch  jetzt  noch  an  der  Tilgung 
des  zweiten  ad  eas  res  conficiendas  1,  3,  3  und 
an  der  Einfügung  von  dux  fest,  stimme  aber  zu, 
wenn  man  beibehält:  is  uhi  —  suscepit,  in  eo 
itinere  — . 

Der  erste  und  Hauptteil  des  Buches,  Geo- 
graphica betitelt,  ist  besonders  zeitgemäfs;  die 
beigegebene  Untersuchung  über  die  Quellen 
Strabos  und  sein  Verhältnis  zu  Cäsar  kommt 
einem  dringenden  Bedürfnis  entgegen  und  ergänzt 
die  Arbeiten  von  A.  Miller  und  von  Wilkens 
nach  verschiedenen  Richtungen.  Eine  solche 
Untersuchung  war  gerade  jetzt  nötig,  wo  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Interpolationen, 
besonders  der  geographischen  Zutaten,  im  Vorder- 
grunde steht.  Kl.  hatte  sein  Manuskript  bereits 
abgeschlossen,  als  H.  Meusels  »Beiträge  zur 
Kritik  des  Bellum  Gallicum«  (Jahresberichte  des 
Berliner  Philol.  Vereines  XXXVI)  erschienen, 
die  sieb  mit  dem  nämlichen  Gegenstande  be- 
schäftigen. Die  beiden  Arbeiten  streben  dem 
gleichen  Ziele  zu  und  ergänzen  sich  gegenseitig. 
Meusel  führt  die  Untersuchung  auf  breiterer 
Grundlage  durch,  indem  er  alle  Arten  von  Inter- 
polationen behandelt;  Kl.  beschäftigt  sich  nur 
mit  den  geographischen  Zutaten,  jedoch  noch 
eingehender.  Das  Resultat  ist  bei  beiden  das 
gleiche:  Abschnitte  wie  1,  1,  5  —  7;  4  Kap. 
10;  5  Kap.  12—14;  6  Kap.  25  —  28  können 
nicht  von  Cäsar  herrühren.  Und  doch  besteht 
ein  grofser  Unterschied:  Meusel  läfst  verschiedene 
Leser  Bemerkungen  oder  geographische  Exkurse 
an  den  Rand  schreiben,  die  dann  später  ein 
Abschreiber  aus  Irrtum  in  den  Text  aufnimmt; 
Kl.  hingegen  unterscheidet  nicht  zwischen  Redaktor 
und  Glossatoren;  nach  ihm  liegt  eine  »einmalige, 
kecke  Interpolation«  vor,  aus  »nachaugusteischer« 
Zeit  stammend.  Sein  Interpolator  ist  Verfasser 
der  Zutaten  und  will  glauben  machen ,  die  von 
ihm  eingelegten  Abschnitte  rührten  von  Cäsar 
selbst  her. 

Die  Annahme  einer  »bewufsten  Fälschung« 
begründet  Kl.  lediglich  durch  den  Hinweis  auf 
zwei  Stellen  im  5.  Buche.  Dort  wird  13,  4  im 
Exkurs  über  Britannien  bei  Erwähnung  der 
angeblichen  dreifsigtägigen  Nacht  auf  den  schotti- 
schen Inseln  bemerkt:  nos  nihil  de  eo  perconta- 
tionibus  reperiebamus,  nisi  certis  ex  aqua  mensuris 
breviores  esse  quam  in  continenti  noctes  videbamus. 
Das  kann  nur  jemand  geschrieben  haben,  der  in 
Britannien  war.  Nun  sagt  Kl.:  »Hier  gibt  sich  der 
Verfasser  als  einen  Teilnehmer  an  der  Expedition 
Cäsars  aus;  es  liegt  also  bewufste  Fälschung 


vor«.  Das  ist  schwer  zu  glauben.  Auch  läfst 
Kl.  seinen  Interpolator  das  Material  durchaus 
dem  Timagenes  oder  anderen  Geographen  ent- 
nehmen; er  müfste  also  schliefsen,  die  Bemerkung 
stamme  ebendaher.  Freilich  ist  eine  solche 
Annahme  bei  der  zweiten  Stelle  {22,  1)  aus- 
geschlossen. Dort  wird  auf  den  Exkurs  —  13, 
1  oder  14,  1  —  verwiesen  mit  den  Worten: 
supra  demonstravimus.  Das  kann  nicht  entlehnt 
sein.  An  Fälschung  ist  nicht  zu  glauben,  weil 
sonst  Verweisungsformeln,  die  mit  den  Zutaten 
zusammenhängen,  immer  die  unpersönliche  Form 
zeigen  (i,  1,  5;  1,  16,  1 ;  3,  20,  1 ;  6,  25,  l). 
Warum  soll  der  Interpolator  hier  abgewichen 
sein?  Dann  käme  eben  doch  Cäsar  oder  wenig- 
stens einer  seiner  Begleiter  in  Betracht.  Kl. 
hat  es  unterlassen,  seine  Annahme  ausreichend 
zu  begründen,  und  Meusel  schweigt  sich  merk- 
würdigerweise über  diese  Hauptschwierigkeit 
ganz  aus. 

Zur  Begründung  einer  späten  Entstehung  der 
Zutaten  wird  auf  zwei  Anachronismen  hingewiesen. 
Von  diesen  hat  der  eine  (3,  20,  1)  nach  meiner 
Ansicht  überhaupt  keine  Beweiskraft;  dagegen 
kann  ich  die  Annahme,  die  Bataver  seien  erst 
unter  Augustus  ins  Rheindelta  gewandert,  nicht 
widerlegen.  Dann  ist  das  Kapitel,  welches  die 
Beschreibung  des  Maas-  und  Rheinlaufes  enthält 
und  (4,  10,  1)  von  der  insula  Batavorum  spricht, 
allerdings  sehr  verdächtig.  Aber  es  zeigt  auch 
sonst  noch  Besonderheiten  (es  ist  wohl  als  kritische 
Bemerkung  zu  4,  15,  2  confluentem  Mosae  et 
Rheni  aufzufassen.  Ich  lese:  Mosa  profluit  ex 
ntonte  Vosego,  qui  est  in  finibus  Lingonum,  et, 
parte  quadam  ex  Rheno  recepta,  quae  appellatur 
Vacalus  insulantque  efficit  Batavorum,  in  Oceanum 
inßuit  neque  [longius  ab  Oceano  milibus  passuum 
LXXXJ  in  Rhenum  inßuit.  Und  nachher:  ubi 
Oceano  appropinquat,  neque  longius  ab  eo  milibus 
passuum  LXXX,  in  plures  defluit  partes  — ). 
Damit  wird  auch  die  behauptete  »Einheitlichkeit« 
der  Interpolation  in  Frage  gestellt. 

Noch  einen  Einwand  mufs  ich  andeuten.  Kl. 
gibt  die  sehr  anfechtbare  Bojerstelle  (I,  28,  5)  j 
dem  Cäsar;  sie  sei  ein  Nachtrag  von  ihm  selbst,  \ 
unmittelbar  vor  der  Veröflfentlichung  hinzugefügt. 
In  anderen  Fällen  betrachtet  der  Verf.  ähnliche 
Abnormitäten  als  Zeichen  der  Unechtheit.  Wo 
bleibt  da  die  Konsequenz? 

Ich  kann  also  mit  Kl.  (und  hier  auch  mit 
Meusel,  dessen  Betrachtungsweise  im  ganzen  auch 
die  meinige  ist)  in  verschiedenen  wichtigen  Punkten 
nicht  übereinstimmen;  die  Sache  scheint  teilweise 
anders  zu  liegen.  Der  Exkurs  über  Britannien 
mag  erweitert  sein:  aber  ganz  möchte  ich  ihn 
nicht  ausscheiden.  Er  (Kap.  12)  hat  guten  An- 
schlufs  nach  rückwärts  (11),  und  Kap.  14  schliefst 
auch  nach  seiner  Entfernung  nicht  gut  an.  Ge- 
stört ist  jedenfalls  die  Ordnung  (man  stelle:  12, 
1  —  2;   14;    12,  3  —  6;    13);     aber    diese    fehlt, 
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wie  J.   Lange    gezeigt  hat,    in   dem    ganzen    Ab- 
schnitt. 

Fürth   i.   R.  H.   Schiller. 


Notizen  und  Mltteüungea. 
Nm  «nchltaeBe  W«rk«. 

L.  Adam,  Der  Aufbau  der  Odyssee  durch  Homer, 
den  ersten  Rhapsoden  und  tragischen  Dichter.  Wies- 
baden, Heinrich  Staadt.     M.  5. 

The  Poetics  of  Aristotle.  Translated  from  Greek 
into  EngUsh  and  from  Arabic  into  Latin,  with  a  revised 
text,  introduction,  commentary,  glossary  and  onomasticon 
by  D.  S.  Margoliouth.  New  York,  Hodder  and  Stoughton. 
Geb.  Sh.  10  6  d. 

Z«lttekrirt«B. 

Berliner  philologische  Wochenschrift.  31,38.  P.  N. 
Papageorgiu,  Drei  griechische  Inschriften  von  Saloniki. 

—  L.  Pschor,  Vermischtes.  —  G.  Oikonomos,  Thisoa. 

—  39.  J.  Sieveking,  Die  Medaillons  am  Constantins- 
bogen.  —  40.  J.  Tolkiehn,  Zitate  aus  der  Grammatik 
des  Charisius.    II. 

The  Classical  Review.  September.  A  Misunderstood 
Passage  in  the  Oedipus  Tyrannus  (227 — 235).  —  Dora 
Mason,  Note  on  Plato's  Protagoras  355  D.  —  W.  F.  W., 
Why  more  than  One  Hole  through  the  Moon  ?  —  A. 
Lang,  Homerica.  —  L.  H.  Allen,  Horace,  Od.  I.  20: 
Tu  bibes.  —  E.  H.  St.  Walde,  Eur.  Medea  608  xal 
oot?  ifaia  ^e-  —  A.  Sloman,  Note  on  Caesar  B.  G. 
IV.  3.  —  H.  Johnson,  Aifia  xa:Jpoo.  —  W.  H.  Thomp- 
son, A  Drama  >Full  of  Ares«.  —  J.  P.  Postgate, 
Oxyrhynchus  Papyrus   1085. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Israel  Weinberg  [Dr.  phil.  in  Jerusalem],  Zu  Not- 
kers  Anlautgesetz.  [Sprache  und  Dichtung. 
Forschungen  zur  Linguistik  und  Literaturwissenschaft, 
hgb.  von  Harry  Maync  und  S.  Singer.  Heft  5.] 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  V  u. 
40  S.  S».     M.  2. 

Das  bekannte  Notkersche  Anlautsgesetz,  im 
Prinzip  richtig  von  J.  Grimm  zum  ersten  Mal 
formuliert,  hat  verschiedene  Deutungen  erfahren. 
Man  dachte  zunächst,  Notker  habe  durch  den 
Wechsel  zwischen  b  d  g  v  mit  p  t  k  f  die  Medien 
von  den  Tenues,  die  stimmhaften  von  den  stimm- 
losen Konsonanten  unterscheiden  wollen  (so  J. 
Grimm,  Weinhold,  Höfer).  Steinmeyer  lehnte 
eine  rein  phonetische  Deutung  überhaupt 
ab,  blieb  aber  mit  seiner  Ansicht  allein.  Seit 
dem  Aufblühen  der  Dialektforschung,  wie  Wein- 
berg S.  3 1  bemerkt,  und  der  Ausgestaltung  der 
Phonetik  tauchte  die  Frage  auf,  ob  Notker  nicht 
vielmehr  den  Unterschied  zwischen  Portes  und 
Lenes  ausdrücken  wollte.  Eine  derartige  Unter- 
scheidung legen  dem  Kanon  zugrunde  u.  a.  Heus- 
ler  und  Schild  (Paul  und  Braunes  Beitr.  18;  305). 
Dagegen  wenden  sich  Wilkens  (Zum  hochal. 
Kons.  1891),  Michel  (Mundart  von  Seifhenners- 
dorf,  Paul  und  Braunes  Beitr.  15;  37),  Wilmanns 
in  seiner  Grammatik  §  93  Anm.  W.  nun  sieht, 
wie  ich  glaube  mit  bewiesenem  Recht,  im 
Notkerschen    Anlautsgesetz    eine    Unterscheidung 


verschiedener  Stärkegrade  stimmloserKonsonanten. 
Er  hat  mit  Ausschlufs  der  nur  in  späten  Hand- 
schriften überlieferten  Notkerschen  Psalmenüber- 
setzung, die  bereits  von  A.  Kruszewski  in  bezug 
auf  die  Durchführung  des  Notkerschen  Kanons 
untersucht  worden  ist,  alle  erhaltenen  Schriften 
des  alemannischen  Obersetzers  mit  anerkennens- 
wertem Fleifs  geprüft,  inwieweit  sie  die  Befolgung 
des  Anlautsgesetzes  zeigen.  Er  untersucht  seine 
Durchführung  im  Satzinuern,  im  Satzanfang,  dann 
den  Wechsel  zwischen  /  und  v  und  stellt  die 
Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  in  übersicht- 
lichen Tabellen  zusammen,  so  dafs  man  einen 
bequemen  Oberblick  über  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Werke  zueinander  in  Rücksicht  auf 
Befolgung  bezw.  Vernachlässigung  des  Kanons 
gewinnt.  Es  ergibt  sich  ihm  die  Tatsache,  dafs 
»in  den  meisten  Werken  —  aber  nicht  in  allen 
—  die  Schreibung  t  p  k  \va  .Satzanfang  die  Regele 
ist.  Vorsichtig  erwägt  er  nun  alle  möglichen 
Erklärungen  für  die  vielen  Verstöfse,  die  sich 
gerade  im  Satzanfang  gegen  das  Gesetz  vor- 
finden, und  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  es  sich 
wahrscheinlich  um  eine  Nichtanwendung  der 
sonst  geltenden  Regel  handelt,  wo  wir  statt 
t  p  k  die  Schreibung  dbg  finden,  und  dafs  Notker 
selbst  in  der  Schreibung  im  Satzanfang  schwankte. 
W.  sucht  nun  die  Frage  zu  beantworten,  wie 
dieses  Schwanken  zu  erklären  sei.  Wenn  W. 
behauptet,  dafs  Notker  in  der  /7  /  ife  -  Schreibung 
des  Satzanfangs  deshalb  schwankte,  weil  die  da- 
mit bezeichneten  Leute  ihrer  Quantität  oder 
Qualität  nach  von  den  im  Satzinnern  mit 
p  t  k  bezeichneten  unterschieden  waren,  ferner 
dafs  die  Schreibung  im  Satzanlaut  (j>  t  k)  eine 
Schematisierung,  eine  Übertragung  aus 
dem  Satzinnern  darstelle,  so  kann  ihm  der 
Ref.  nur  beipflichten.  Zur  Bekräftigung  von  W.s 
Ansicht,  die  er  selbst  durch  die  Entdeckung 
Schatzens  (Mundart  von  Imst,  S.  23)  stützt,  dafs 
in  der  Imster  Mundart  der  Notkersche  Kanon  ein- 
schliefslich  der  Verstärkung  zur  Fortis  im  Satz- 
anlaut gilt,  möchte  ich  auf  andere  österreichisch- 
bayrische Mundarten  hinweisen,  die  im  Satzanlaut 
eine  Fortis  oder  Mittelfortis  kennen,  wo  sie  im 
Satzinnern  eine  Lenis  artikulieren.  Die  im  fol- 
genden gegebenen  Beispiele  liefsen  sich  leicht 
vermehren.  Ich  führe  an :  die  Mundarten  von 
Bierbaum  im  Lefsachtal  in  Kärnten  (vgl.  Helene 
Freiin  von  Benz,  Deutsche  Mundarten.  III.  Hgb. 
von  J.  Seemüller.  Wiener  Akad.  Sitzungsber. 
167.  Bd.  3.  Abh.,  S.  12.  XIV.),  wo  die,  der,  da 
im  absoluten  Satzanfang  mit  /,  im  Satzinnem 
nach  Vokal  und  Nasal  mit  d  transskribiert  er- 
scheinen (1.  c.  S.  13:  Satz  8,  15,  17,  25,  37, 
38  usw.).  A.  a.  O.  S.  15  erscheint  im  Satr  e 
»gehtc  im  Satzinoern  nach  Vokal  mit  g,  nach 
Satzpause  mit  k  (nhd.  lautet  die  Stelle:  micht 
mehr  geht,  gehen  die  Leute<).  K.  Bacher 
bemerkt  a.  a.  O.  S.  38,   dafs  er  mit  bdg  stimm- 
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lose  Halbfortes  der  Waltrowitzer  Mundart  (Süd- 
mäLren>  österr.  -  bayr.)  im  Anlaut  bezeichne. 
Mundarten  des  oberösterreichischen  Mühlviertels, 
die  zu  studieren  ich  jüngst  Gelegenheit  hatte, 
kennen  im  Satzanlaut  Halbfortis,  mit  der  auch 
ein  isoliert  gesprochenes  Wort  anlautet,  so  dafs 
die  Lenisierung  im  Satzinnern  bezw.  die  Forti- 
sierung  eine  Wirkung  des  Satzsandhi  darstellt. 
Ich  stehe  nicht  an,  für  Notkers  Sprache  Halb- 
fortis des  Wortanlautes  als  die  »Normalform« 
anzusetzen.  Es  ist  klar,  dafs  jeder,  der  ein 
orthographisches  System  auf  rein  phonetischer 
Grundlage  zu  Schulzwecken  verwenden  will,  in 
Fällen,  wo  es  sich  um  derartige  Feinheiten  handelt, 
schematisiert.  Stellen  nun  die  Satzanlaute  Mittel- 
stärken dar,  so  kann  das  Schema  entweder  zugunsten 
der  Fortis-  oder  der  Lenisschreibung  durchgeführt 
werden.  Jeder,  der  sich  mit  der  Transskription  leben- 
der Mundarten  beschäftigt  hat,  kennt  die  Schwierig- 
keiten, die  gerade  die  mittelstarken  Konsonanten 
oberdeutscher  Mundarten  dem  Transskriptor  be- 
reiten. Es  wäre  von  Vorteil,  wenn  man  die  Arbeiten 
des  feinhörigen  Notker  einmal  daraufhin  untersuchte, 
wie  viel  >Verstöfse«  gegen  das  Anlautsgesetz 
beim  Substantivum,  beim  Adjektivum  und  beim 
Verbum  nachzuweisen  sind.  Denn  es  zeigt  sich, 
dafs  die  exspiratorische  Satzbetonung  in  ober- 
deutschen Mundarten  in  hohem  Mafse  die  Artiku- 
lationsstärke beeinflufst.  W.s  Ansicht,  dafs  für 
Notkers  Zeit  im  Satzanlaut  eine  Mittelfortis 
anzusetzen  ist,  scheint  dem  Ref.  durchaus  das 
Richtige  zu  treffen.  Dafs  die  Treue  der  Über- 
lieferung mit  der  Anlautschreibung  im  Satzanfang 
nichts  zu  tun  hat,  lehrt  ein  Blick  in  die  W. sehen 
Tabellen. 

Was  die  Bemerkungen  aber  den  Wechsel 
zwischen  /  und  v  anlangt,  sind  auch  sie  mit  Be- 
dacht vorgetragen  und  scheinen  mir  die  Verhält- 
nisse richtig  zu  deuten.  Dafs  die  schwächere 
Artikulation  absolut  anlautender  Spiranten  in 
heutigen  Mundarten  nicht  unerhört  ist,  möge  die 
schon  einmal  angezogene  Bierbaumer  Mundart 
zeigen,  in  der  nach  Benz  die  von  ihr  mit  den 
Fortiszeichen  transskribierten  bilabialen  und  den- 
talen Spiranten  »nicht  so  stark  artikuliert  im  An- 
laut« sind  wie  im  In-  und  Auslaut.  W.  hat 
Notkers  Schreibweise  als  ein  aus  lebendigen  Be- 
dürfnissen entwickeltes  orthographisches  System 
aufgefafst  und   gewertet  und  hat  gut  daran  getan. 

Seiner  Arbeit  fügt  der  Verf.  noch  einen  Ex- 
kurs über  die  Chronologie  der  Notkerschen 
Schriften  an.  Auf  Grund  der  Beobachtungen 
über  die  Durchführung  des  Kanons  kommt  er 
dazu,  drei  Gruppen  zusammenzustellen:  die  erste 
Gruppe  bilden  die  Werke,  die  in  der  konse- 
quenten Schreibung  t  p  k  \va  Satzanfang,  sowie 
im  Wechsel  zwischen  /  und  v  und  der  spärlichen 
Verwendung  des  v  gegen  Schlufs  übereinstimmen 
(Boet.  I.  II.  Interpr.  Categ.);  die  zweite  Gruppe 
wird    gekennzeichnet    durch    das   Aufgeben    des 


Wechsels  zwischen  /  und  v  zugunsten  des  /. 
Dagegen  steht  im  Satzanfang  noch  p  t  k,  die  aber 
schon  mit  b  d  g  wechseln  (Boet.  III.  IV.,  Kap.  I) ; 
in  der  dritten  Gruppe  ist  die  Schreibung  p  t  k 
im  Satzanfang  aufgegeben,  der  Satzanfang  folgt 
der  fürs  Satzinnere  geltenden  Regel,  für  die 
labiale  Spirans  wird  /  geschrieben  (Boet.  V, 
Kap.  II). 

Schliefsllch  gibt  W.  eine  historisch -kritische 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  Auffassungen 
des  Wechsels  seit  J.  Grimm  und  einige  Bemer- 
kungen über  die  Schreibung  nach  dem  Anlauts- 
gesetz in  der  Zeit  vor  Notker. 

Deutsch -Wagram.  A.  Pfalz, 

Goethes  Werke.  Vollständige  Ausgabein  40 Teilen. 
Auf  Grund  der  Hempelschen  Ausgabe  neu  herausge- 
geben, mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  sowie  einem 
Gesamtregister  versehen  von  Karl  Alt  in  Verbin- 
dung mit  Emil  Ermatinger,  S.  Kalischer, 
Wilhelm  Niemeyer,  Rudolf  Pechel,  Ro- 
bert Riemann,  Eduard  Scheidemantel 
und  Christian  Waas.  [Goldene  Klassiker- 
Bibliothek.]  Bd.  3  —  5;  9  —  11;  14  —  16.  BerUn, 
Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.,  [1910/11.].  8°. 
Geb.  je  M.  2. 

Von  der  erneuerten  Hempelschen  Ausgabe 
sind  wieder  9  Bände  erschienen,  so  dafs  der 
Abschlufs  nahe  bevorsteht.  Die  dramatischen 
Teile  hat  zumeist  R.  Riemann  bearbeitet,  einer 
der  besten  Kenner  der  Goethischen  Technik;  er 
hat  über  die  Versendung  des  »Götz«  (T.  5,  S.  IX), 
über  die  psychische  Atmosphäre,  der  »Stella«  ent- 
stammt (S.  XVII  f.),  über  das  Thesenstück  »Die 
Geschwister«  (S.  XXIII)  Gutes  zu  bemerken;  wo- 
gegen für  die  Mitschuldigen  (T.  6,  S.  VIII  f.)  die 
durch  Doli  inzwischen  aufgedeckte  theoretische 
Grundlage  noch  nicht  bewertet  ist.  »Die  Wette« 
wird  (S.  XXI)  ruhig  als  »vornehm  aber  witzlos« 
bezeichnet.  —  Dem  »Satyros«  ist  R.  (T.  7,  S. 
VIII)  nicht  gerecht  geworden. 

Vortrefflich  wird  »Iphigenie«  und  »Tasso« 
(T.  8,  S.  If.)  eine  »Geschichte  des  stilisierten 
Dramas«  vorausgeschickt,  in  der  aber  Wielands 
Einflufs  auf  Goethe  übergangen  wird.  Job.  Elias 
Schlegels  »Iphigenie«  wird  (S.  XIII)  geistreich, 
doch  vielleicht  etwas  zu  breit  verglichen.  Da- 
gegen tritt  für  »Tasso«  (S.  XXIII)  mit  Recht 
die  biographische  Betrachtung  in  den  Vorder- 
grund. 

Scheidemantel  verschiebt  die  Erklärung 
der  Spracheigenheiten  in  der  »Natürlichen  Toch- 
ter« (T.  9,  S.  IX)  hauptsächlich  auf  die  Anmer- 
kungen; für  »Pandora«  weifs  er  (S.  XI)  schöne 
Parallelen  auch  aus  der  bildenden  Kunst  aufzu- 
weisen. —  Über  Alts  »Faust«  (T.  10)  ist  hier 
schon  berichtet   worden. 

Von  den  Singspielen  hat  Riemann  »der 
Zauberflöte  zweiter  Teil«  (T.  11,  S.  XXVIII)  am 
meisten  interessiert;  er  nimmt  ihn  (S.  XXXI)  fast 
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zu  feierlich.  Vortrefliich  erionert  er  (T.  12, 
S.  XVIII)  zum  »Epimcnides«  an  die  Barbarossa- 
sage und  versteht  (S.  XX)  auch  für  die  Masken- 
züge einen  tieferen  Hintergrund  zu  gewinnen.  — 
In  den  Mittelpunkt  der  dramatischen  Fragmente 
stellt  Pechel  (T.  13,  S.  XIX)  in  geistreicher  Be- 
leuchtung den  »Elpenor«  ;  dem  »LöwenstubU  ge- 
winnt er  (S.  XXXV)  die  Erkenntnis  ab,  dafs  wie 
bei  Ibsen  auch  bei  Goethe  keine  dichterische 
Arbeit  oder  Vorarbeit  ungenutzt  bleibt. 

Für  >Dichtung  und  Wahrheit«  (T.  23  —  24) 
bringt  Karl  Alt  die  Vorarbeit  des  Spezialisten 
mit;  doch  hätten  Kurt  Jahns  aufschlufsreiche  Stu- 
dien stärker  ausgenutzt  werden  mögen.  W.  Nie- 
meyer  hebt  in  der  Einleitung  zu  den  Italienischen 
Reiseberichten  (T.  25,  S.  XIII)  die  Naturbeob- 
achtung als  Grundstimmung  hervor;  Chr.  Waas 
urteilt  (T.  26,  S.  XXVII)  fördernd  über  die  Misch- 
)rm  der  >Campagne  in  Frankreich«  ;  Pechel  läfst 
[T.  28,  S.  XIII)  die  typische  Art  von  Goethes 
>Annalen«    erkennen. 

Emil  Ermatinger  entfernt  sich  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Schriften  über  Literatur  und 
Kunst  (T.  32)  weiter  als  erwünscht  von  dem 
einfachen  sachlichen  Stil  der  meisten  andern 
Herausgeber  (über  den  Ausdruck  »innere  Form« 
gibt  E.  S.  XXIV  veraltete  Angaben).  Hübsch 
hat  er  (S.  XXV^I)  Zimmermanns  Brief  an  Frau 
v.  Stein  benutzt. 

Eine  neue  Erscheinung  ist  ein  eigener  Teil 
»Reden«,  von  Pechel  (T.  35)  mit  einem  An- 
hang »Goethe  als  Rechtsanwalt«  herausgegeben. 
S.  Kalischer  dagegen  als  Herausgeber  und 
Bevorworter  der  Schriften  der  Naturwissenschaft 
(T.  36)  hat  längst  verdiente  Anerkennung  ge- 
fanden. 

Im  grofsen  und  ganzen  liegt  so  eine  statt- 
-    liehe  Arbeitsmasse  vor.    Die  meisten  Einleitungen 

tbeinen  für  den  doppelten  Zweck  geeignet:   von 
uen   Seiten    her   Interesse    zu    erwecken,    und 
er  die  Stellung   des   einzelnen  Werks    im  Ge- 
mtwerk   zu   orientieren.     Die   Einleitungen  der 
biläumsausgabe    sind    monumentaler;     aber    für 
die  Erneuerung  des  alten  viel  benutzten  Hempel 
scheinen  uns  Herausgeber  wie  Riemann,  Pechel, 
Kalischer  durchweg  den  rechten  Ton  zu  treffen. 
Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Notizen  aod  Mltteilangen. 
y»u  ericUeBeB«  Werk». 
Frz.  Härder,  Werden  und  Wandern  unserer  Wörter. 
Etymologische  Plaudereien.    4.  Aufl.    Berlin,  Weidmann. 

tb.  M.  4. 
Starm  and  Drang.  Dichtungen  aus  der  Geniezeit. 
Bde.  I:  Gerstenberg  —  Leisewitz.  H:  Lenz — Wagner. 
:  Klinger.  IV:  .Maler  Müller.  Hgb.  von  K.  Freye. 
oldene  Klassiker-Bibliothek.]  Berlin,  Deutsches  Verlags- 
us  Bong  &  Co.  Geb.  je  M.  2. 
A.  Baumgartner,  Goethe,  sein  Leben  und  seine 
Werke.  3.  Aufl.  besorgt  von  A.  Stockmann.  I.  Bd. 
Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  10. 

Heinrich  von  Kleists  Werke,  in  sechs  Teilen. 
Hgb.,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen  von 


H.  Gilow,  W.  .Manthey  und  W.  Waetzoldt.  Mit  einer  Bio- 
graphie von  A.  Wilbrandt.  [Goldene  Klassiker-Bibliothek.] 
Berlin,  Deutsches  Verlagshaas  Bong  &.  Co.    Geb.  je  .M.  2. 

R.  Braun,  Heinrich  von  Kleist.  Ein  Volksabend. 
Gotha,  Friedrich  Emil  Perthes.     M.  1. 

E.  Trösch,  Die  helvetische  Revolution  im  Lichte 
der  deutsch- schweizerischen  Dichtung.  [Untersuchungen 
zur  neueren  Sprach-  u.  Literaturgesch  ,  hgb.  von  O.  F. 
Walzel.    N.  F.    X.]     Leipzig,  H.  Haessel.     M.  4,60. 

A.  Soergel,  Dichtung  und  Dichter  der  Zeit.  Eine 
Schilderung  der  deutschen  Literatur  der  letzten  Jahr- 
zehnte.    Leipzig,  R.  V'oigtländer.     M.  10,50,  geb.  12,50. 

Det  Arnamagnaeanske  Handskrift  81a  Fol. 
(Skälholtsbök  yngsta)  indeholt.  Sverris  saga,  Bcglunga 
sogur,  Hakonar  saga  Häkonarsonar  udg.  ved  A.  Kjaer. 
H.  1.  2.     Christiania,  Det  Mallingske  Bogtrykkeri. 

Zeitickrtft««. 

Spräk  och  Stil.  11,  4.  R.  GrsonBerg,  Levertinska 
danismer;  Ordhistoriska  anteckningar;  Romantisk;  Ytter- 
ligare  spräkliga  nötter.  —  H.  Celander,  Text-behand- 
lingen  i  Richard  Steffens  Översikt  av  svenska  litteraturen. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

The  serpent  of  Division  by  John  Lydgate, 
the  Monk  of  Bury.  Edited  with  Introduction, 
Notes  and  a  Glossary  by  Henry  Noble  Mac 
Cracken  [Assistant  Prof.  f.  engl.  Lit.  an  der  Yalc- 
Univ.].  New  Haven,  Yale  Univ.  Press,  und  London, 
Henry  Frowde,  1911.    IV  u.  72  S.  4'.    Geb.  Sh.  7  6  d. 

Obwohl  zugegeben  werden  mufs,  dafs  ein 
so  formloses,  fast  unbeholfenes  Werkchen  kaum 
zu  dem  literarischen  Ruhm  des  mittelenglischen 
Dichters  beitragen  wird,  darf  The  Serpent  of 
Division  doch  ein  gewisses  selbständiges  Interesse 
beanspruchen,  nicht  nur,  weil  es  Lydgates  einziges 
wohl  authentisiertes  Prosawerk  ist,  sondern  auch 
als  die  erste  detaillierte  Biographie  Julius  Caesars 
in  englischer  Sprache  und  als  eine  der  Haupt- 
quellen von  Sackwille  und  Nortons  berühmter 
Tragödie  Gorboduc.  Da  wir  keinen  gedruckten 
Text  des  Originals  aufser  dem  sehr  seltenen 
Druck  von  Owen  Rogers  (1559),  dem  Treveris 
Fragment  (Neudruck  in  Brydges  Censura  Lite- 
raria,  Band  IX,  1809)  und  der  modernisierten 
und  deshalb  für  die  Lydgate-Forschung  wert- 
losen Version  von  1590  besitzen,  ist  es  ein 
grofses  Verdienst  Mac  Crackens  diese  sorgfältige 
kritische  Ausgabe  herauszugeben. 

In  seiner  ausführlichen  Einleitung  behandelt 
Mac  Cr.  eingehend  die  Quellen  und  die  Frage  des 
Datums  und  des  äulseren  Anlasses  der  Ent- 
stehung des  Werks,  woran  sich  eine  Beschreibung 
der  Handschriften  und  Drucke,  der  Text  (18 
Seiten),  die  Anmerkungen  und  das  Glossar  an- 
schliefsen. 

Gestützt  auf  das  Colophon  des  Calthorpe- 
Manuskripts  und  den  Stil  des  Werks,  hält  Mac  Cr. 
es  für  höchst  wahrscheinlich,  dafs  The  Serpent 
of  Division    im    Jahre   1422    auf   Anregung    des 
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Herzogs  Humphrey    von  Gloucester   geschrieben 
wurde  und  nicht    1400,   wie  Miss  Toulmin- Smith 
in  ihrer  Gorboduc-Ausgabe  und  Sir  Sidney  Lee 
in   The  Dictionary  of  National   Biography   früher 
annahmen.     Es  scheint,   dafs  nach   dem  Tod  des 
jungen  Königs,    der    einen  Sohn  von   nur   9   Mo- 
naten  hinterliefs,   Herzog   Humphrey,    »ihe   Lord 
Protector«,    den   Ausbruch    ernster    Unruhen    be- 
fürchtend,  Lydgate   den  Auftrag   gab,   einen   poli- 
tischen Traktat    zu  schreiben,    worin   er  das  ge- 
bildete Publikum  durch  das  Beispiel  des  Lebens 
Julius   Caesars    auf   die   Gefahren    eines   Bürger- 
kriegs aufmerksam  machen  konnte,   um  auf  diese 
Weise    zur    allgemeinen    Beruhigung    des   Landes 
beizutragen.      Ob  sich    alles   genau  so  abspielte, 
wie  Mac  Cr.  meint,  ist  natürlich  schwer  zu  beweisen ; 
aber   wenn    ich    nach    dem   Stil   der    »Serpent    of 
Division«    urteile,    kommt    es    mir    kaum  denkbar 
vor,    dafs    das   Werk    vor    1422    entstanden    ist. 
Ganze  Reihen  von  Ausdrücken  sind   wörtlich   aus 
dem   Troy  Book  entlehnt,  besonders  bei  der  Be- 
schreibung von  kriegerischen  Taten,   und  manch- 
mal ist  die  Ähnlichkeit  so   grofs  und  der  Drang, 
die  zehnfüfsigen  Jamben  des  Troy  Book  zu  ge- 
brauchen,    so    stark,     dafs     er    einen    geradezu 
komischen  Eindruck  erweckt. 

Es  folgt  aus  der  Natur  von  Lydgates  Auf- 
gabe und  vielleicht  auch  aus  seiner  Unfähigkeit, 
ein  wirklich  wohlproportioniertes  Werk  zu  schrei- 
ben, dafs  Caesars  Leben  bis  zum  Tode  des 
Pompeius  viel  ausführlicher  behandelt  ist  als 
sein  späteres  Leben,  und  dafs  die  Einheit  der 
Erzählung  durch  eingeflochtene  Allgemeinheiten 
Ober  die  Ursachen,  Vorzeichen  und  Wirkungen 
des   Bürgerkriegs  überall  zerstört  ist. 

In  seiner  interessanten  und  ausführlichen  Er- 
örterung der  Quellen  nennt  MacCr.,  neben  einem 
uns  unbekannten  französischen  Leben  Caesars, 
Jehan  de  Tuims  Hystoire  de  Julius  Caesar,  Lucans 
Pharsalia  (entweder  im  Original  oder  in  einer 
französischen  Bearbeitung),  John  of  Trevisa,  Iso- 
dore  von  Sevilla,  das  italienische  Li  Fait  des 
Romains,  Valerius  Maximus,  Vincent  de  Beauvais 
Speculum  Historiale,  Chaucer  und  ein  Liber 
Exemplorum,  als  wahrscheinliche  Quellen:  Higdens 
Polychronicon  und   The  Brut. 

Die  Beschreibung  der  Handschriften  und 
Drucke  hätte  etwas  ausführlicher  werden  können. 
Auch  hätte  esnicht geschadet,  wenn  der  Herausgeber 
das  Glossar  und  die  Anmerkungen  reichhaltiger  ge- 
macht hätte.  Der  Text  ist  auf  das  sorgfältigste  mit 
allen  Handschriften  verglichen  worden  und  verdient, 
ein  paar  Stellen,  wo  die  Interpunktion  verbesserungs- 
fähig scheint,  abgerechnet,  volles  Lob.  Drei  Druck- 
fehler, n  für  N  (S.  45,  Z.  25  v.  u.),  Anonc  für 
Anone  (S.  54,  Z.  26)  und  to  für  tou  (S.  61,  Z.  15) 
hätten  leicht  korrigiert  werden  können.  Die 
Lichtdruckillustrationen  aus  dem  Yates-Thomson 
HS.  des  Li  Fait  des  Romains  sind  eine  will- 
kommene Beigabe.     Alles   in    allem   ist  die  vor- 


liegende Ausgabe  der  Serpent  of  Division  ein 
sehr  wertvoller  Beitrag  zu  unserer  immer  noch 
unvollständigen  Reihe  von  wissenschaftlichen  Lyd- 
gate-Ausgaben. 

München.  Henry  Bergen. 

Eugene   Landry   [Incaricato  f.  französ.  Philol.  an  der 
Akad.  in  Mailand],  La  theorie  du  rythme  et 
le    rythme     du     fran9ais    declame.      Avec 
une  etude  »experimentalet  de  la  declamation  de  plusi- 
eurs  poetes  et  comediens  celebres,  du  rythme  des  vers 
italiens,  et  des  nuances  de  la  duree  dans  la  musique. 
Paris,  Honore  Champion,   1911.    427  S.  8».    Fr.  7,50. 
Das  umfangreiche  Buch  zerfällt  in  drei  Teile. 
Seine  Theorie  des  Rhythmus  setzt  der  Verf.  im 
ersten    auseinander,    der    zweite  ist    zpeziell  der 
Rhythmik      in      der      derzeitigen       französischen 
Vortragsweise  gewidmet,  der  dritte  endlich  bringt 
Beispiele  solcher  Deklamationen  von  Schauspielern, 
Schauspielerinnen   und  Dichtern.     Diese  Beispiele 
sind  mit  dem  Rousselotschen  Apparat  aufgenommen 
und    aufgezeichnet.      Leider    werden    die   Kurven 
selbst  nicht  mitgeteilt,  sondern  nur  die  Zeitdauer 
der    einzelnen   Silben  in    lOOstel  Sekunden,    wie 
sie   Landry    berechnet    hat.      Zwei    Anhänge    be- 
handeln schliefslich  den  Rhythmus  des  italienischen 
Verses    und    die  Nuancen    der    Zeitdauer  in    der 
Musik.     In  der  Preface  gibt  der  Verf.  Auskunft 
über  die    von    ihm    befolgte  Methode,    über   die 
dabei     verwendeten     Apparate,     gemachten     Er- 
fahrungen    und     herangezogenen     Deklamatoren, 
sowie    über    Gegenstand,     Art    und    Werdegang 
seiner     Untersuchung.        In     dem     Schlufsresume 
auf  S.  37  7  ff.  werden  die  gewonnenen  Ergebnisse 
in  49    Sätzen    zusammengefafst   und    wird    einer- 
seits   zugegeben,    dafs    die  Antwort    auf   die  ur- 
sprünglich gestellte  Frage:  que  peut  bien  elre  la 
musique  d'un  vers  ou  d'une  pdriode  de  prose?  nur 
unvollkommen  ausgefallen  ist  (Ainsi  ce  qu'il  nous 
importerait  le  plus  de  savoir,  les  lois  de  Viquilibre 
syllabique  d'un  vers  et  surtout  d'une  pdriode.  nous 
echappe   presque   completement) ;    andrerseits    wird 
aber  auch  betont,  qu'avec  des  signes  mathimatiques 
et  musicaux  nous  sommes  maintenant  en  mesure  de 
donner  la  notation  rythmique  tres  prdcise  d'un  vers 
ou  d'une  periode  ddclames.    Es  bleibt  abzuwarten, 
ob  und  wie  weit  des  Verf.s  Ergebnisse  bei  vor- 
urteilsloser Nachprüfung  sich  als  zuverlässig  her- 
ausstellen.    Die    stark    dogmatische    Darstellung 
erweckt   einige  Zweifel.      Gleichwohl    dürfen  wir 
schon   jetzt  dem  Verf.  für  die  mühevollen  sechs 
Jahre  hindurch  fortgesetzten  Untersuchungen  und 
Berechnungen     unsere    volle    Anerkennung     aus- 
sprechen und  anerkennen,  dafs  er  uns  une  terre 
nouvelle  gezeigt  und  deren  Urbarmachung  zugleich 
selbst  tatkräftig   in  Angriff  genommen  bat. 
Greifswald.  E.   Stengel. 


August  Regensburger,  über  den  »Tro^/^^  ^ 
5  Garcia  Gutierrez,    die  Quelle  von  Verdis 
Oper  »II  Trovatore«,  nebst  einem  Anhang.    Berlin, 
Emil  Ehering,  1911.     115  S.  8».    M.  2,50. 


Carl 
des 
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Die  Quelle  von  Verdis  Troubadour,  der  am  19.  Januar 
1853  zum  ersten  Male  aufgeführt  worden  ist,  hat  trotz 
seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  romantischen 
Dramas  in  Spanien  bisher  noch  keine  gebührende  Be- 
achtung gefunden.  Der  Verf.  untersucht  deshalb  dieses 
>drama  caballeresco«  »El  Trovador«  von  Gutierrez  in  ein- 
gehender Darstellung ;  nach  einer  Einleitung  über  den 
Trovador  in  seinen  literarischen  Beziehungen  analysiert 
er  im  ersten  Teil  den  Inhalt  and  die  Szenenfolge,  Auf> 
bau,  Charaktere  und  Form  des  Dramas.  Der  zweite 
Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Autor  und  der  Erst- 
aufführung des  Stückes.  Im  dritten  Abschnitt  (Literari- 
sche Stellung  des  Dramas)  erhalten  wir  zuerst  einen 
Überblick  über  das  romantische  Theater  Spaniens  vor 
Gutierrez,  dann  eine  Darstellung  der  Entstehung  des 
Trovador,  die  sich  mit  den  Hauptmotiven,  dem  geschicht- 
lichen Rahmen  und  einzelnen  Zügen  befafst.  Der  Verf. 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  der  Trovador  nur  eine 
neue  wirkungsreiche  Variante  des  von  Larra  auf  die 
moderne  Bühne  gebrachten  .Maci'as  -  Dramas  sei,  aus- 
gestattet mit  dem  ganzen  Apparat  des  romantischen 
französischen  Theaters,  mit  augenscheinlicher  Anlehnung 
an  Personen  und  Szenen  bei  Scribe,  Hugo,  Dumas  und 
Saavedra  und  unter  Benutzung  der  Geschichte  von 
Aragon  um   1400. 


• 


Geschichte. 

Refera  te. 

Fasti  consulares  imperii  Romani  von  30 
V.  Chr.  bis  565  n.  Chr.  Mit  Kaiserliste  und 
Anhang.  Bearbeitet  von  Willy  Liebenam  [aord. 
Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Jena].  [Kleine 
Texte  für  theologische  und  philologische 
Vorlesungen  und  Übungen  hgb.  von  HansLietz- 
mann.  41/43.]  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Weber, 
1909.     128  S.  8".     M.  3. 

Ein  brauchbares  Hilfsbuch  für  jeden,  der  sich 
mit  der  römischen  Kaiserzeit  eingehend  beschäf- 
tigen will.  Leider  besitzen  wir  keine  Geschichts- 
tabellen in  Deutschland,  welche,  wie  die  »Chro- 
nologie de  l'empire  Romain«  von  Cagnat  und 
Goyau,  dem  Forscher  die  nötigen  chronologi- 
schen Angaben  und  Belegstellen  für  jedes  ein- 
zelne Jahr  mit  genügender  Sicherheit  darbieten. 
Ein  solches  kürzeres  Verzeichnis  ist  daher  durch- 
aus erwünscht.  In  vorstehendem  Buch  wird  in 
knappester  Form  eine  Zusammenstellung  sämt- 
licher Konsulate  von  30  v.  Chr.  bis  565  n.  Chr. 
geboten,  soweit  möglich  mit  den  Antrittsdaten 
der  consules  suffecti.  Von  Belegstellen  konnten 
natürlich  nur  die  wichtigsten  in  den  Noten  ange- 
geben werden.  Benutzt  sind  namentlich  schon 
die  drei  ersten  Bände  der  Prosopographia  im- 
perii Romani,  Küblers  Artikel  bei  Pauly-Wissowa 
IV,  S.  1 125  f.,   Humbert  bei  Daremberg  et  Saglio. 

Kurze  Abschnitte  orientieren  im  Eingang  über 
Wahl  der  Konsuln  in  der  Kaiserzeit,  über  Namen- 
folge, Eponymie  und  Kaiserkonsulate,  sowie  über 
die  mehr  dekorative  Bedeutung  des  Konsulats  seit 
Diokletian.  Beigefügt  sind  zum  Schlufs  lodices 
nominum  et  cognominum,  sowie  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung einiger  wichtiger  Daten  der  Kaiser- 
chronologie. 


So  kann  denn  das  Büchlein  als  ein  zuver- 
lässiger Ratgeber  für  jeden,  der  Kaisergeschichte 
treibt,    empfohlen   werden. 

Zabern.  W.   Soltau. 

Johanna  Heineken,  Die  Anfänge  der  säch- 
sischen Frauenklöster.  Göttinger  Inaug-Dis- 
sert.  Druck  von  Dieterich  (W.  Fr.  Kaestner),  l'X)9. 
128  S.  8». 

Die  auf  umfassenden  Quellenforschungen  be- 
ruhende Studie  zur  Geschichte  des  frühmittel- 
alterlichen Eigenklösterwesens  berücksichtigt  nicht 
nur,  wie  der  Titel  vermuten  läfst,  die  sächsischen 
Frauenklöster,  sondern  in  Kap.  II  u.  III  ver- 
gleichsweise auch  diejenigen  bei  den  Franken, 
Langobarden  und  Angelsachsen.  Kap.  I  erörtert 
quellenkritische  Fragen  zur  Gründungsgeschichte 
der  (sächsischen)  Klöster  Gandersheim,  Lamm- 
springe, Meschede,  Freckenhorst,  Metelen,  Möllen- 
beck,  Hertzebrook,  Essen,  Gerresheim,  Bödecken, 
Ridigippi,  Neuenheerse,  Wunstorf.  Kap.  II  u.  III 
behandeln  diese  sowie  die  fränkischen,  lango- 
bardischen  und  angelsächsischen  Frauenklöster 
—  unter  Hervorhebung  der  Unterschiede  — 
zunächst  als  Liegenschaften,  sodann  als  kirch- 
liche Anstalten.  Eine  Schlufsbetrachtung  würdigt 
die  Stellung  der  Klöster  in  der  Geschichte  des 
Klosterwesens  und  des  alten  Reiches.  Die  ent- 
schiedene kritische  Stellungnahme  zu  den  Einzel- 
fragen läfst  auf  eine  gute  Kenntnis  des  Stoffes 
und  der  Zeitverbältnisse  schliefsen.  Leider  wird 
die  Lektüre  der  Schrift,  zumal  im  ersten  Teile, 
durch  manche  Unklarheiten  im  Ausdruck  und 
durch  fortgesetzte  Unebenheiten  in  Stil  und  Satz- 
bau  erheblich   beeinträchtigt. 

Bonn.  Friedrich  Giese. 

Lothar  Schmidt,  Die  Renaissance  in  Briefen 
von  Dichtern,  Künstlern,  Staatsmän- 
nern, Gelehrten  und  Frauen.  I.  II.  Leip- 
zig, Klinkhardt  &  Biermann,  1909.  1  Bl.  u.  212; 
1   Bl.  u.  289  S.   8*.     Je  M.  5. 

Der  Titel  ist  richtig  gewählt.  Es  handelt 
sich  im  wesentlichen  um  einen  Einblick  in  die 
einzigartige  Epoche  der  Renaissance  mit  Hilfe 
von  Briefen,  weniger  um  die  stilistische  und  ent- 
wicklungsgeschichtliche Würdigung  der  Briefe  und 
des  Briefschreibens  selbst,  in  welchem  Falle  dem 
Werkchen  der  Titel :  Die  Briefe  der  Renaissance 
gebührt  hätte.  Immerhin  hat  der  Bearbeiter  auch 
die  letztgenannte  Aufgabe  im  Auge,  vor  allem 
im  ersten  Bande.  Freilich  der  erste,  ganz  kurze 
Abschnitt:  »Das  historische  und  psychologische 
Interesse  am  Briefe  der  Vergangenheit ;  der  lite- 
rarische Brief  am  Ausgang  des  italienischen  Mittel- 
alters« ist  recht  belanglos :  aber  in  den  folgenden 
Abschnitten  bemüht  sich  der  Verf.,  auch  der 
epistolographischen  Seite  der  Aufgabe,  der  Ent- 
wicklung des  Briefes  als  solchen  ein  wenig  ge- 
recht  zu  werden.     Dafs  er  diese  Aufgabe   aber 
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nicht  wirklich  ernstlich  in  Betracht  gezogen  hat, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  es  sich  bei  seinem 
Unternehmen  nur  um  Übersetzungen  handelt,  also 
weder  die  charakteristischen  Momente  des  lateini- 
schen noch  die  des  italienischen  Briefes  unmittel- 
bar anschaulich  gemacht  werden  können.  Dafs 
man  sich  ferner  für  die  Durchführung  jener  Auf- 
gabe auf  ein  viel  ausgedehnteres  Material,  auch 
eventuell  noch  zu  erforschendes  neues  Material 
stützen,  den  Rahmen  der  Entwicklung  weiter 
spannen  und  viel  tiefer  graben  müfste,  als  der 
Verf.  überhaupt  beabsichtigte,  ist  klar.  Aber 
dieses  Ziel  hat  sich  der  Verf.  eben  nicht  gesteckt. 
Auch  in  stofflicher  und  in  historischer  Beziehung 
will  er  keineswegs  den  Fachleuten  und  Kennern 
etwas  Neues  bieten.  Er  stützt  sich  aufser  auf 
bekannte  darstellende  Werke  auf  eine  Reihe  ita- 
lienischer Briefeditionen,  deren  »Rosinen«  ge- 
wissermafsen  er  dem  gebildeten  deutschen  Publi- 
kum fein  säuberlich  und  mit  geschickt  erläutern- 
dem Drum  und  Dran  darbietet.  Denn  er  gibt 
keine  blofse  Auswahl  von  Briefen,  sondern  webt 
die  ausgewählten  Briefe  oder  Briefabschnitte  in 
eine  gewandte  und  hinreichend  orientierende  Dar- 
stellung ein.  Natürlich  sind  alle  die  berühmten 
Briefe  aus  der  Renaissancezeit  wie  der  des 
Petrarca  über  die  Besteigung  des  Mont  Ventoux 
(dieser  mit  richtiger  Kritik)  oder  der  über  das 
Leben  in  Köln  am  Rhein,  der  des  Poggio  über 
das  Badeleben  in  Baden  (Aargau)  usw.  usw.  be- 
rücksichtigt oder  in  extenso  wiedergegeben.  Der 
erste  Band  behandelt  den  (lateinischen)  Brief  bei 
den  Humanisten  des  14.  Jahrh.s  (Petrarca, 
Boccaccio)  und  denen  des  15.  Jahrh.s  —  von 
der  grofsen  Briefmenge  nur  wenige  heraushebend 
— ,  dann  die  Briefe  in  der  Volkssprache:  den 
religiösen  Brief  im  14.  Jahrh.  (Giovanni  Colom- 
bini,  Caterina  da  Siena  [zum  Teil  nach  Hase]) 
und  (recht  ansprechend)  den  bürgerlichen  Brief 
im  14.  und  15.  Jahrh.  (Ser  Lapo  Mazzei,  Alessan- 
dra Strozzi  [nach  Reumont"]).  Bei  diesen  beiden 
letzten  Gattungen  kann  man  in  manchen  Punkten 
interessante  Vergleiche  mit  dej:  Entwicklung  des 
deutschen  Briefes  anstellen,  worauf  ich  hier  ganz 
nebenbei  hinweisen  will.  Der  zweite  Band  läfst 
das  rein  epistolographische  Moment  stärker  zu- 
rücktreten als  der  erste;  es  überwiegt  das  stofi- 
liche  und  persönliche  Interesse,  wie  schon  die 
Kapitelüberschriften  zeigen :  Lorenzo  il  Magnifico, 
Niccolo  Macchiavelli,  Graf  Baldassare  Castiglione, 
Prinz  Federigo  Gonzaga  als  Geisel  in  Rom, 
Lodovico  Ariosto,  Andrea  Calmo,  Pietro  Aretino. 
Es  folgt  noch  ein  Abschnitt  über  Frauenbriefe 
des  16.  Jahrh.s,  der  sich  aber  zum  Teil  mit  des 
Verf.s  Buch  »Frauenbriefe  der  Renaissance«  deckt, 
und  ein  recht  kurzes  Schlufskapitel  über  Künstler- 
briefe. Was  die  in  den  Frauenbriefen  berührte 
Korrespondenz  Isabellas  von  Gonzaga  betrifft, 
so  mache  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen 
unlängst  im  Archiv  für  Kulturgeschichte  (VIII,  4) 


erschienenen  Aufsatz  Friedrich  v.  Bezolds  auf- 
merksam: Aus  dem  Briefwechsel  der  Markgräfin 
Isabella  von  Este- Gonzaga.  —  Im  ersten  Bande 
sind  mir  manche  Druckfehler  aufgefallen,  mehr 
als  im  zweiten,  vgl.  z.  B.  I,  167  ein  Vergleich, 
richtig:  im  Vergleich,  17  5  einen  schöne  Stadt. 
Im  ganzen  können  die  beiden  Bändchen  weiteren 
Kreisen  eine  interessante  Lektüre  bieten  und 
zum  Studium  gröfserer  Werke  anregen. 

Cassel.  Georg  Steinhausen. 

Paul  Heidrich,  Karl  V.  und  die  deutschen 
Protestanten  am  Vorabend  des  Schmal- 
kaldischen  Krieges.  I.  Teil:  Die  Reichs- 
tage der  Jahre  1541  —  1543.  [Frankfurter  histo- 
rische Forschungen,  bgb.  von  G.  Küntzel, 
Heft  5.]  Frankfurt  a.  M.,  Joseph  Baer&Co.,  1911. 
VIII  u.  164  S.  8».     M.  5. 

Auf  Grund  umfangreicher  archivalischer  For- 
schungen, vornehmlich  in  Brüssel,  beabsichtigt 
der  Verf.  eine  Schilderung  der  sieben  Reichstage 
von  1541  ab  bis  zum  Ausbruch  des  scbmalkal- 
dischen  Krieges;  da  es  sich  jedoch  um  ein  bereits 
stark  durchforschtes  Gebiet  handelt,  beschränkt 
er  sich  darauf,  »die  Grundlinien  der  kaiserlichen 
und  protestantischen  Politik  mit  Ausschaltung 
aller  nebensächlichen  oder  bereits  genügend  er- 
örterten Fragen«   herauszuarbeiten. 

Es  sind  im  wesentlichen  zwei  Probleme,  um 
die  es  sich  für  die  kaiserliche  Politik  handelt: 
den  Kampf  gegen  die  schlimmen  Folgen  der 
übereilt  zugestandenen  Regensburger  Deklaration 
vom  29.  Juli  1541  und  die  Bemühungen  der 
kaiserlichen  Diplomatie,  insbesondere  des  Reichs- 
vizekanzlers Naves,  durch  Loslösung  der  Städte 
vom  schmalkaldischen  Bunde  in  die  protestan- 
tische Vereinigung  den  trennenden  Keil  zu  treiben. 

Der  Behauptung  des  Verf.s  (S.  42  f.),  dafs 
Karl  V.  die  Deklaration  in  harmloser  Unbekannt- 
schaft mit  ihrem  tatsächlichen  Inhalt  unterzeichnet 
habe,  möchte  ich  doch  sehr  starke  Zweifel  ent- 
gegenstellen, da  ein  derartiges  Verhalten  mit  der 
sonstigen  Gepflogenheit  des  Kaisers,  Staatsge- 
schäfte zu  erledigen,  in  schroffstem  Widerspruch 
steht;  selbst  wenn  Ferdinand  und  Granvella  zur 
Erläuterung  der  Urkunde  nicht  rechtzeitig  zur 
Stelle  waren,  hätte  Naves  oder  Pfalzgraf  Friedrich 
herangezogen  werden  können,  die  ja  bekanntlich 
an  den  Vorverhandlungen  teilgenommen  hatten. 
Ich  möchte  in  der  Tatsache  der  sofortigen  Unter- 
zeichnung des  verfänglichen  Schriftstückes  einen 
weiteren  Beweis  für  des  Kaisers  schon  damals 
feststehenden  Entschlufs  erblicken,  die  Protestanten 
mit   Waffengewalt  niederzuwerfen. 

Während  der  in  der  vorliegenden  Studie 
behandelten  Periode  bis  1543  kommt  die  kaiser- 
liche Staatskunst  in  beiden  Fragen  über  Versuche 
nicht  hinaus,  aber  die  Zähigkeit,  mit  der  das 
Ziel  verfolgt  wird,  zeigt  uns,  welch  unüberbrück- 
bare Gegensätze  hier  einander  gegenüber  stehen: 
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hier  möchte  ich  überhaupt  die  wesentlichen  neuen 
Ergebnisse  dieser  Studie  erblicken;  klarer  als 
wir  es  bisher  zu  erkennen  vermochten,  ergibt 
sich  aus  der  Korrespondenz  der  kaiserlichen 
Kanzlei,  dafs  bereits  seit  1S4I  in  Karl  nicht 
nur,  sondern  auch  in  Ferdinand  und  in  Granvella 
der  feste  Entscblufs  zur  gewaltsamen  Auseinander- 
setzung mit  den  Protestanten  bestanden  bat; 
wenn  man  sich  diese  Tatsache  vergegenwärtigt, 
dann  gewinnt  die  oft  etwas  unpatriotisch  und 
uncbristlich  scheinende  Politik  der  Schmalkaldener 
gegenüber  der  Türkengefahr  seit  der  Eroberung 
Pests  durch  Suleiman  doch  erst  ihre  starke  Be- 
rechtigung: indem  die  Protestanten  zuliefsen,  dafs 
König  Ferdinand  möglichst  tief  in  seine  unga- 
rischen Nöte  verstrickt  wurde,  sicherten  sie  den 
Fortbestand  ihrer  religiösen  Existenz;  und  sie 
durften  diese  Politik  des  krassen  Egoismus  um 
so  eher  verfolgen,  als  die  Habsburger  in  den 
Gebieten  der  unteren  Donau  nicht  so  sehr  das 
Interesse  der  Gesamtchristenheit  als  die  Zukunfts- 
stellung ihres  Hauses  verteidigten.  Neu  ist  der 
Nachweis,  dafs  auch  Granvella  seit  1541  zum 
Protestantenkrieg  entschlossen  war,  besonders 
interessant  die  Analyse  seines  Briefes  an  den 
Kaiser  vom  4.  April  1543:  unverhohlen  tritt  er 
hier  für  die  Niederwerfung  der  Schmalkaldener 
ein,  die  er  für  nötig  hält  »im  Dienste  Gottes 
und  zum  Zweck  der  Zurückfübrung  Deutschlands 
zur  katholischen  Einheilt .  Wer  dieses  Programm 
liest,  das  der  vertrauteste  Ratgeber  des  Kaisers 
seinem  Herrn  in  hellem  Entsetzen  über  die  Fort- 
schritte der  neuen  Lehre  entwickelt,  kann  nicht 
mehr  daran  zweifeln,  dafs  der  scbmalkaldiscbe 
Krieg  in  der  Auffassung  des  kaiserlichen  Kabinetts 
in  erster  Linie  ein  Religionskrieg  gewesen  ist, 
und  man  wird  der  Ansicht  des  Verf.s  nur  bei- 
pflichten können,  dafs  die  Erinnerung  an  diese 
ernste  Mahnung  Granvellas  Karl  V.  nach  dem 
leichten  Sieg  über  den  Herzog  von  Cleve  in 
dem  Entscblufs  bestärkt  habe,  seine  Autorität 
im  Reich  gegenüber  den  Abtrünnigen  mit  Waffen- 
gewalt wiederaufzurichten. 

Nur  bis  zur  Besiegung  des  Herzogs  von  Cleve 
führt  uns  der  Verf.  in  seinen  Untersuchungen. 
Das  Ergebnis  ist,  dafs  scheinbar  die  Protestanten 
auf  den  Reichstagen  seit  1541  die  gröfseren 
Erfolge  erzielt  haben;  in  Wahrheit  deutet  jedoch 
alles  dabin,  dafs  der  tatsächliche  Sieger,  wenn 
man  die  letzten  Zukunftsmöglicbkeiten  in  Betracht 
zieht,  die  kaiserliche  Staatskunst  wird.  Ihr  Ge- 
wicht wurde  eben  damals  noch  sehr  verstärkt 
(durch  die  persönliche  Anwesenheit  Karls  in  Deutsch- 
land (seit  Mai  1543).  Allerdings  der  wirkliche 
Umschwung  erfolgte  erst  durch  die  Besiegung 
des  Herzogs  von  Cleve:  mochten  vorher  schon 
einige  ängstliche  protestantische  Städtevertreter 
über  die  Beschlüsse  des  letzten  Reichstages  hin- 
aus sich  dem  von  seinen  gefürchteten  spanischen 
Truppen    umgebenen    Herrscher    nachgiebig    er- 


zeigen, das  politisch  Bedeutsame  war  doch  die 
Umkehr  von  Sachsen  und  Hessen  nach  der  Er- 
stürmung Dürens:  hier  deuten  sich  bereits  die 
Ereignisse  des  Speirer  Reichstages  an,  die  dann 
über  Worms  und  Regensburg  zu  d:in  Katastrophen 
von  Mühlberg  und  Halle  geführt  haben. 

Zwei  Wünsche,  die  hoffentlich  nicht  zu  spät 
kommen,  seien  zum  Schlufs  noch  geäufsert:  der 
zweiten  Studie  möge  ein  Personenverzeichnis 
beigefügt  werden,  und  zwar  für  beide  Teile, 
sowie  aufserdem  ein  Aktenanhang,  enthaltend 
zum  mindesten  die  wichtigsten  Stücke  aus  der 
Korrespondenz  von  Granvella  und  Naves. 
Halle  a.  S.  Adolf  Hasenclever. 

Arnold  SenfTt  von  Pilsach,  Aus  Bismarcks 
Werkstatt.  Studien  zu  seinem  Charakterbilde. 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  Nachfolger,  1908. 
103  S.   8*.     .M.  1,60. 

Zu  derjenigen  Bismarckliteratur,  die  sich  nur 
in  ausgefahrenen  Geleisen  bewegt,  gehört  das 
Büchlein,  dessen  Anzeige  leider  verspätet  er- 
scheint, gewifs  nicht.  Man  empfindet  es  an- 
genehm, dafs  sein  Verf.,  dessen  Name  auf  aus- 
gesprochen konservative  häusliche  Traditionen 
deutet,  nicht  aus  dem  Kreise  der  Fachgelehrten 
stammt  und  weder  im  Wort  noch  im  Urteil  so 
etwas  wie  Bücherstaub  an  sich  trägt.  Sein  Urteil 
ist  nach  manchen  Seiten  bin  unabhängig  und 
vorurteilsfrei,  und  sein  Stil  findet  manche  geist- 
und  kraftvolle  Prägung,  die  man  nicht  wieder 
vergifst.  Fein  ist,  was  zum  Schlufs  von  dem 
Kampf  um  die  Persönlichkeit  gesagt  wird  oder 
über  >das  Vorrecht  des  Genius,  dafs  seine  per- 
sönlichsten Erlebnisse  in  ihrer  Brechung  durch 
sein  Wesen  für  die  Allgemeinheit  Bedeutung  ge- 
winnen<.  Eine  dem  Stile  Bismarcks  kongeniale 
Plastik  liegt  vollends  in  der  Charakteristik:  »Wir 
können  es  täglich  erleben,  wenn  wir  auf  schmalem 
Wege  einem  Menschen  begegnen,  der  einen 
schweren  Gegenstand  trägt,  dafs  er  nicht  mit 
artigen  Wendungen  bittet  Platz  zu  machen,  son- 
dern uns  unwirsch  anläfst  oder  auch  wortlos 
beiseite  schiebt.  Seinen  keuchenden  Atem  braucht 
er  zu  besserem  als  zu  einer  wohlgesetzten  An- 
sprache. In  diesem  Bilde  dürfen  wir  unseren 
Bismarck  sehen,  wie  er  mit  der  Zukunft  seines 
Landes  auf  seiner  einsamen  Seele  den  engen  und 
steilen  Pfad  zu  Deutschlands  Gröfse  hinansteigt, 
entschlossen,  seine  Last  ans  Ziel  zu  bringen, 
und  müfste  er  auch  jeden,  der  ihm  den  Weg 
vertritt,  in  den  Abgrund  stofsen.t  Es  ist  ein 
Versuch,  durch  ein  intimes  Eindringen  in  den 
Kern  der  Persönlichkeit  Bismarcks  einige  seiner 
entscheidenden  Handlungen  zu  begreifen,  und  der 
Ausgangspunkt,  Mannentreue  und  soldatisches 
Preufsentum,  für  deren  Bedeutung  der  Verf.  das 
sichere  Verständnis  wohl  aus  seinem  Eigensten 
mitbringt,  ist  an  sich  nicht  falsch  gewählt.  Die 
besonderen  Fragen  jedoch,  die  dann  einer  höchst 
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persönlichen  Interpretation  unterzogen  werden, 
fuhren  m.  E.   zu  ganz  unhaltbaren   Lösungen. 

Das  gilt  vor  allem  von  der  Erörterung  des 
Nikolsburger  Problems  von  »866  (S.  13  —  37). 
Was  man  als  einen  leise  mitschwingenden  Unter- 
ton zugeben  kann,  die  Selbstbehauptung  Bismarcks 
gegenüber  den  militärischen  Einflüssen,  der  Kampf 
»um  das  Urheberrecht  an  einer  entscheidenden 
Wendung  der  preufsischen  Geschichte« ,  wird 
willkürlich  in  den  Mittelpunkt  gezogen.  Bismarcks 
Politik  des  Einhaltens  gegenüber  Österreich  und 
sein  vorsichtiges  Lavieren  gegenüber  der  Inter- 
vention Napoleons  findet  nach  v.  S.  seine  einfache 
Erklärung  in  dem  Drange  der  siegreichen  Generale, 
in  Wien  einzuziehen  und  es  auch  auf  den  Krieg  am 
Rhein  ankommen  zu  lassen:  Bismarck  mufste  das 
Umgekehrte  tun,  nur  um  den  Siegern  von  König- 
grätz,  die  ihn  in  den  Schatten  drängten,  die  Lei- 
tung der  Dinge  wieder  zu  entreifsen  und  sie  auf 
seinen  Weg  zu  zwingen.  »Wäre  die  Einmischung 
Napoleons  den  Generalen  bedrohlich  erschienen, 
so  hätte  es  Bismarck  wahrscheinlich  schon  damals 
auf  einen  Krieg  mit  Frankreich  ankommen  lassen 
und  die  gleichzeitige  Fortsetzung  des  Feldzuges 
gegen  Österreich  und  seine  Verbündeten  befür- 
wortet. Da  jene  ohne  Ausnahme  die  Weiter- 
führung des  Kampfes  gegen  Österreich  wünschten 
und  auch  den  König  für  ihre  Ansicht  gewonnen 
hatten,  so  entschied  sich  Bismarck  für  die  An- 
nahme der  napoleonischen  Vorschläge  und  für 
den  möglichst  baldigen  Abschlufs  des  Friedens 
mit  Österreich.«  Hätten  sich  die  Dinge  wirklich 
so  verhalten,  so  würde  allerdings  die  grofsartige 
Sachlichkeit  der  deutschen  Politik  Bismarcks  hinter 
dem  skrupellosen  »Justament  nicht«  eines  Macht- 
egoisten zurückweichen.  Wenn  der  Verf.  jedoch 
über  die  »Gedanken  und  Erinnerungen«  hinaus,  die 
seinen  Erwägungen  fast  allein  zugrunde  liegen, 
in  die  Gesamtheit  der  Quellen  und  Forschungen 
vorgedrungen  wäre,  die  uns  über  diese  Tage  zu 
Gebote  stehen,  so  würde  er  kaum  zu  Schlufs- 
folgerungen  gelangt  sein,  die  nur  wie  dilettantische 
Arabesken  anmuten.  Er  würde  sich  vermutlich 
selbst  davon  überzeugen,  dafs  die  psychologische 
Intuition  erst  nach  der  völligen  Durchdringung 
alles  erreichbaren  Materials  einsetzen  darf. 

Das  gilt  fast  in  gleichem  Mafse  von  der  Er- 
örterung der  Wendung,  die  sich  im  Laufe  der 
siebziger  Jahre  in  den  Beziehungen  des  Deutschen 
Reiches  zu  Rufsland  vollzog.  Von  Bismarck 
selbst  verführt,  rückt  der  Verf.  wieder  das  höchst 
Persönliche,  die  Rivalität  mit  der  Eitelkeit  Gort- 
schakows,  in  den  Vordergrund,  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  die  Verstimmung  über  1875 
Bismarck  »zu  dem  einzigen  handgreiflichen  Fehler 
in  seiner  auswärtigen  Politik  verleitet  hat,  der 
auch  für  den  Laien  offenkundig  hervortritt :  zu 
der  Übernahme  eines  Schiedsrichteramtes  zwischen 
England  und  Rufsland  nach  dem  russisch -türki- 
schen Kriege  und  zu  der  Art  und  Weise,  in  der 


er  sich  dieses  Amtes  entledigte«.  Man  kann 
Ober  diese  Politik  Bismarcks  von  1876 — 1879 
verschieden  urteilen,  man  kann  auch  das  letzte 
Urteil  verschieben  bis  nach  der  Einsicht  in  die 
Akten,  die  uns  wohl  so  bald  nicht  beschieden 
sein  wird.  Will  man  aber  urteilen,  und  mit 
solcher  Bestimmtheit,  dann  sollte  man  zunächst 
das  reiche  Material  durcharbeiten,  das  heute  schon 
von  russischerund  österreichischer,  von  englischer 
und  französischer  Seite  zur  Verfügung  steht  und 
auch  nach  dem  Erscheinen  dieses  Büchleins  noch 
wesentlich  ergänzt  worden  ist.  Ober  manchen  welt- 
politischen Zusammenhängen  hat  sich  das  Dunkel 
schon  gelichtet :  wir  haben  es  nicht  nötig,  allein 
nach  den  sehr  lückenhaften  Bismarckschen  Heften 
seine  eigene  Politik  zu  korrigieren. 

Der  Verf.  will  einer  Geschichtsforschung  dienen, 
zu  der  »der  betäubende  Lärm  fanatischer  und 
heuchlerischer  Enthusiasten  nicht  hinaufdringt«. 
Er  ist  in  erfreulicher  Weise  frei  von  den  Ein- 
seitigkeiten der  Bismarck  -  Orthodoxie,  aber  er 
teilt  mit  ihr  —  und  das  ist  bedauerlich  angesichts 
der  persönlichen  Qualitäten,  die  er  für  seine  Auf- 
gabe mitbringt  —  die  völlig  unzureichende  Orien- 
tierung über  die  sachlichen  Unterlagen  seiner  Ur- 
teile. Ohne  diese  Sachkenntnis  aber  kann  das 
politische  Handeln  Bismarcks  schlechterdings  nicht 
begriffen  werden. 

Heidelberg.  Hermann  Oncken. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notlsen. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Academie  des  In- 
scriptions  in  Paris  hat  Heron  de  Villefosse  über  die 
dem  Kommandanten  Esperandieu  gelungene  Auffindung 
der  gallischen  Befestigungen  von  Alesia  Bericht 
erstattet.  Sie  wurden  am  Berge  Auxois  in  sehr  groiser 
Ausdehnung  entdeckt  und  bestätigen  die  Beschreibung 
Cäsars  durchaus.  Die  Sturmwälle  von  Alesia  bestanden 
aus  einer  Reihe  mächtiger,  in  regelmäfsigen  Abständen 
übereinander  angeordneter  Holzbalken.  In  bestimmten 
Entfernungen  lehnen  sich  fest  in  den  Boden  gerammte, 
senkrechte  Balken  gegen  die  wagerechten  und  geben 
damit  der  ganzen  Konstruktion  eine  grofse  Widerstands- 
kraft. Weitere  Querbalken  verstärkten  diese  Holzmauer, 
die  an  der  Innenseite  mit  einer  breiten  Erdschicht  be- 
kleidet war,  während  an  der  Aufsenseite  in  die  Lücke 
grofse,  kaum  behauene  Felsblöcke  und  Steine  eingefügt 
waren.  —  Bei  weiteren  Ausgrabungen  wurde  auch  die 
gallische  Strafse  aufgedeckt,  die  von  der  westlichen 
Seite  in  die  Stadt  führte.  Die  Strafse  war  15  m  breit; 
man  fand  noch  die  Furchen  der  Gefährte,  die  bei  einer 
Spurbreite  von  1,38  m  Rinnen  von  durchschnittlich 
6  cm  Tiefe  im  Strafsenboden  gelassen  hatten. 
PerBonalchronlb. 

Der  Direktor  des  Landesmuseums  nassauischer  Alter 
tümer  in  Wiesbaden  Prof.  Dr.  Emil  Ritterling  ist  als 
Prof.  Dragendorffs  Nachfolger  zum  Direktor  der  Röm.- 
german.  Kommission  des  Kais,  deutschen  Archäolog. 
Instituts  in  Frankfurt  a.  M.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Giefsen 
Dr.  Max  L.  Strack  ist  an  die  Univ.  Kiel  berufen  worden. 

Neu  aricblenene  W*rke. 

M.  Gemoll,  Die  Indogermanen  im  alten  Orient. 
Mythologisch- historische  Funde  und  Fragen.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs.     M.  3,60. 
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J.  Curie,  A  Roman  Frontier  Post  and  its  People: 
the  Fort  of  Newstead  in  the  Parish  of  Melrose.  Glasgow, 
James  Maclehose  &  Sons.     Geb.  Sh.  42. 

R.  Maisch,  Heinrich  Raspe,  Landgraf  von  Thüringen 
und  Deutscher  König  (f  1247).  [Forschungen  zur  thürin- 
gisch-sächsischen Geschichte,  hgb.  von  dem  mit  der 
Univ.  Halle-Wittenberg  verbundenen  Thüringisch-Sächsi- 
schen Geschichtsverein.  I.]  Halle,  Gebauer-Schwetschke. 
M.  2. 

Jahresbericht  des  Thüringisch  Sächsischen  V'ereins 
für  Erforschung  des  vaterländischen  Altertums  und  Er- 
haltung seiner  Denkmale  (Thür.-sächs.  Geschichtsverein) 
über  das  91./92.  Vereinsjahr   1910/11.     Ebda. 

K.  Haid,  Die  Besetzung  des  Bistums  Brixen  in  der 
Zeit  von  1250—1376.  [Publikationen  des  Österreich. 
Histor.  Instituts  in  Rom.  IL]  Wien,  F.  Tempsky,  und 
Leipzig,  G.  Freytag.     M.  6. 

G.  F.  Preufs,  Philipp  IL,  die  Niederländer  und  ihre 
erste  Indienfabrt.     Breslau,  H.  &  M.  Marcus. 

A.  Krell,  Herzog  Johann  Adolf  IL  von  Sachsen- 
Weifsenfels  als  sächsischer  Feldmarschall.  Leipzig, 
Dieterich  (Theodor  Weicher).     M.  4,50. 

K.  von  Golowin,  Meine  Erinnerungen.  Einzig 
autoris.  Obs.  von  V.  von  Rautenfeld.     Ebda.     M.  8. 

R.  Friederich,  Die  Befreiungskriege  1813  —  1815. 
3d.     Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     M.  5. 

H.  Moysset,  L'esprit  public  en  Allemagne  vingt  ans 
apres  Bismarck.  [Bibliotheque  d'histoire  contemporaine.] 
Paris,  F^Iix  Alcan.     Fr.  5. 

Zeltachiiften. 

Röinisch-gertnanisches  Korrespondenzblatt.  Septem- 
ber und  Oktober.  G.  Behrens,  Mainz.  Ziegelstempel 
der  22.  Legion.  —  Koerber,  Mainz.  Inschriften  und 
Skulpturen.  —  J.  Klinkenberg,  Niederbieber.  Weih- 
inschrift an  Genius  capsariorum.  —  J.  Poppelreuter, 
Köln.  Glasschale.  Marmorkopf.  —  H.  Jacobi,  Kl.  Feld- 
berg. Römische  und  nachrömische  Funde.  —  Helmke, 
Langenbergheim.  Latenegräber.  —  J.  Hagen,  Xanten. 
Frührömische  Töpferei.  —  A.  v.  Domaszewski,  Ter- 
minalcippus.  —  E.  Krüger,  Befestigung  von  Wand- 
bekleidungen. 

Historische  Zeitschrift.  107,  3.  H.  Ulmann, 
Deutsche  Grenzsicherheit  und  Maximilians  I.  Kriege  wider 
Frankreich.  —  G.  Rexius,  Studien  zur  Staatslehre  der 
historischen  Schule.  —  H.  Fried  jung,  Fürst  Felix 
Schwarzenberg  und  Graf  Albrecht  Bernstorff. 

Viertelj'ahrsschriß  für  Wappen-,  Siegel-  und  Fa- 
milienkunde. 39,  3.  A.  W.  Kies ling.  Die  Stamm- 
bücher der  Bibliothek  des  Königlichen  Kunstgewerbe- 
Museums  in  Berlin.  —  G.  Zölffel,  Genealogie  im  Pfarr- 
amte zu  Friedberg  a.  Queis.  —  R.  von  Damm,  Grund- 
besitz der  braunschweigischen  Familie  von  Damm,  jetziger 
und  früherer.  —  vom  Hagen,  Nachrichten  über  das 
Geschlecht  derer  vom  Hagen  in  Angeln  (Schleswig).  — 
E.  Kiefskalt,  Die  altertümlichen  Grabdenkmäler  und 
Gedächtnistafeln  der  k.  bayr,  Bezirksämter  Cham,  Wald- 
münchen und  Burglengenfeld  (Oberpfalz)  in  genealogi- 
scher und  heraldischer  Beziehung. 

Feuilles  d'Histoire  du  XVII''  au  XX •-  Siede. 
1.  Septembre.  P.  Laborderie,  Cujas  ä  Toulouse.  — 
A.  Bioves,  Horace  Walpole  ä  Paris;  Une  bonne  Con- 
stitution. —  V.  Fanet,  Une  relation  de  la  Federation. 
—  P.  Landrecy,  Petion  et  Madame  Elisabeth;  Eugene 

'  et  Villars.  —  J.  d'Auberives,  Les  Fran9ais  ä  Milan; 
^•y»  general  de  division.  —  A.  Delavaud,  Un  projet 
de  s^cularisation  des  Etats  pontificaux.  —  E.  Dumont, 
L'examen  d'adjoint  aux  commissaires  des  guerres  en 
1801,  copie  d'un  candidat.  —  E.  Cazalas,  Les  drapeaux 
d'Austerlitz.  —  A.  Chuquet,  Kavier  Audouin,  candidat 
a  rinstitut;  Galliffet,  general  de  brigade  ä  Sedan;  Les 
1  Espagnols  en  Juillet  1808.  —  P.  Denamur,  Une  annee 
I   de  262  jours.  —  G.  Franc  ery,  Une  eloge  de  Mirabeau 

^   en  1790.  —   L.  Hennet,   Ajax  et  Achille.  —   A.  Rau- 


croix,  Les  lefons  particulieres.  —  A.  Fabert,  Le  con- 
ventionnel  Baudot.  —  A.  Dubois-Dulange,  Bithod  et 
Huthod.  —  A.  Grün,  Les  derniers  mots  de  Duroc.  — 
J.  des  Riezes,  Blücher  ä  Knesebeck.  —  H.  Remise, 
Madame  Hoche  au  statuaire  Eugene  Farochon. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Kaysers  Physik  des  Meeres.  2.  Aufl.,  neu- 
bearb.  von  Dr.  Carl  Forch.  Mit  einem  Beitrag 
über  die  leuchtenden  Meeresorganismen  von  Prof.  Dr. 
Paul  Zenetti.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh, 
1911.  VIII  u.  384  S.  8*  mit  39  in  den  Text  gedr. 
Fig.     M.  6,40. 

Als  die  1.  Auflage  des  Buches  erschien,  stand 
die  Ozeanographie  an  einem  Wendepunkte.  Die 
grofsen  Expeditionen  der  70  er  Jahre  waren  ge- 
rade hinausgezogen,  um  zum  ersten  Male  syste- 
matisch Beobachtungen  aus  allen  Meeren  zu  sam- 
meln zum  Ausbau  einer  bis  dabin  wenig  gepflegten 
Wissenschaft.  Bis  dabin  war  geeignetes,  zuver- 
lässiges BeobacbtuDgsmaterial  nur  sehr  dürftig 
vorbanden.  Aber  gerade  dieser  Mangel,  der  zur 
Folge  hatte,  dafs  man  alle  Erscheinungen  nur  in 
rohen  Umrissen  kannte,  liefs  die  Ozeanographie 
als  ein  abgerundetes  Lehrgebäude  erscheinen. 
Als  dann  aber  in  dem  folgenden  Menschenalter 
zahlreiche  Forschungsfahrten  eine  gewaltige  Menge 
von  Beobachtungsmaterial  heimbrachten,  erkannte 
man,  dafs  die  meisten  Erscheinungen  sehr  viel 
verwickelter  sind,  als  man  damals  annahm.  Diese 
Tatsache  drängt  sich  auch  beim  Vergleich  dieser 
zweiten  mit  der  ersten  Auflage  auf,  und  was 
ForcL  hier  geschafifen  hat,  ist  abgesehen  von 
einigen  historischen  Darlegungen  ein  neues  Werk. 
Da  es  mehr  für  den  Laien  bestimmt  ist,  so  sind 
mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Fachkennt- 
nisse zum  Verständnis  nicht  erforderlich.  Ferner 
ist  das  geographische  Moment  stark  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  da  das  Meer,  wie  der  Titel  sagt, 
in  erster  Linie  vom  Standpunkt  des  Physikers 
betrachtet  werden  sollte.  Darauf  beruht  aber  die 
Bedeutung  und  der  Wert  des  Buches,  dafs  es 
eine  andere  Tendenz  verfolgt,  als  die  übrigen 
Werke  über  das  Meer. 

Von  den  acht  Kapiteln  enthalten  die  beiden 
ersten  in  der  Hauptsache  die  Morphologie  und 
Morphometrie  der  Meere,  das  dritte  die  chemi- 
schen, das  vierte  umfangreichste  die  physikali- 
schen Eigenschaften  des  Meerwassers.  Darauf 
folgt  ein  Abschnitt  über  die  leuchtenden  Meeres- 
organismen von  Prof.  Zenetti,  worauf  die  meisten 
ozeanographischen  Werke  kaum  eingehen.  Die 
drei  letzten  Kapitel  behandeln  die  Bewegungen 
des  Meeres:  6.  Wellen;  7.  Gezeiten  und  8.  Strö- 
mungen. Da  dem  Verf.  für  diese  drei  Kapitel 
die  Neuauflage  des  zweiten  Bandes  des  Krüm- 
meischen Handbuches  nicht  zur  Verfügung  stand, 
so  sind    sie    etwas    dürftiger    ausgefallen    als   die 
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ersten  vier  Kapitel.  Doch  sind  alle  wichtigen 
Punkte  berührt.  So  steht  zu  hofifen,  dafs  das 
Buch  seinen  Zweck,  das  Interesse  weiterer  Kreise 
für  die  Ozeanographie  zu  wecken,  erfüllen  wird. 
Kiel.  G.  Wegemann. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  «rtchlenene  Werke. 

Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel.  I.  Reisen  und 
Beobachtungen  bgb.  von  C.  Patsch.  13:  M.  Ekrem  Bei 
Hora,  Aus  Berat  und  vom  Tomor.  Tagebuchblätter.  — 
15:  C.  Patsch,  Bosnien  und  Herzegowina  in  römischer 
Zeit.  Sarajevo,  Selbstverlag  des  bosn.-herzegov.  Instituts 
für  Balkanforschung.     Kr.  3;  2. 

Zeitichrlften. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  34,  1.  A. 
Wurm,  Die  äolischen  Inseln.  —  N.  Krebs,  Die  Wald- 
grenze in  den  Ostalpen.  —  L.  R.  v.  Sawicki,  Das 
entwicklungsgeschichtUche   Element   in   der    Geographie. 

—  P.  Witte,    Charakterbilder  vom  Golfe  von  Biscaya. 

—  E.  Banse,  Die  Wüsten,  Steppen,  Wälder  und  Oasen 
des  Orients. 

Bulletin  of  ihe  American  Geographical  Society 
August.  L.  Martin,  Progressive  Development  of  Re- 
sources in  the  Lake  Superior  Region.  —  R.  M.  Brown, 
A  Review  of  the  Waterway  Problem.  —  J.  D.  Champlin, 
The  Dlscoverer  of  the  Philippines  (Magellan).  —  W.  M. 
Davis,   Notes  on  the   Description   of  Land  Forms.    V. 

Bollettino  della  Socieiä  geografica  italiana.  1.  Set- 
tembre.  P.  Pasi,  I  campi  dell'oro  e  dei  diamanti  nel 
Sud  Africa.  —  A.  Issel,  L'evoluzione  delle  rive  marine 
in  Liguria  (cont.).  —  G.  Azzi,  II  problema  del  rim- 
boschimento  studiato  in  rapporto  alle  leggi  che  regolano 
la  evoluzione  dei  rilievi.    I.  Aspromonte. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 

Stanislaus  Sussmann,  Das  Budget-Privileg 
des  Hauses  der  Gemeinen.  Eine  Studie  aus 
der  englischen  Verfassungsgeschichte.  Mannheim,  J. 
Bensheimer,  1909.     IX  u.  216  S.  8».     M.  5,50. 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  ihrem  Titel  nach 
nur  eine  Spezialfrage  des  englischen  Parlaments- 
rechtes zur  rechtshistorischen  Darstellung  zu 
bringen  strebt,  stellt  sich  in  Wahrheit  dar  als 
eine  wertvolle  Untersuchung  über  die  Enstehung 
und  Entwicklung  des  englischen  Parlamentes  über- 
haupt. Und  sie  wird  mit  umso  gröfserem  Inter- 
esse begrüfst  werden  dürfen,  als  ihre  eingehen- 
den Untersuchungen  geeignet  sind,  die  neueste 
Entwicklung,  die  England  in  lebhaften  Kämpfen 
eben  durchgemacht  hat,  verständlicher,  namentUch 
in  bezug  auf  ihre  politische  Tragweite  zu  machen, 
eine  Entwicklung,  die  der  Verf.  allerdings  nur 
flüchtig  streift,  ohne  auf  sie  selbst  näher  ein- 
zugehen. 

Der  Verf.  schildert  uns  die  Entstehung  des 
englischen  Parlamentes,  das  sich  aus  feudalen 
Anfängen  frühzeitig  zu  einem  reinen  Stände- 
parlament entwickelt.  In  ihm  vertreten  sind  der 
König,  der  sich  selbst  vertritt,  und  die  Stände. 
Ursprünglich  auf  dem  Modellparlament  von   1295 


erscheinen  fünf  Stände,  die  höhere  Geistlichkeit, 
die  niedere  Geistlichkeit,  die  Pairie,  die  Ritter- 
schaft und  die  Bürger.  Die  Entwicklung,  die  in 
fesselnder  Weise  eingehend  dargelegt  wird,  geht  da- 
hin, dafs  die  niedere  Geistlichkeit  als  Stand  ganz  ver- 
schwindet, während  sich  die  höhere  Geistlichkeit 
und  die  Lords  auf  der  einen  Seite,  die  Ritterschaft 
und  die  Bürger  auf  der  andern  Seite  zu  je  einem 
Stand  verbinden.  So  stehen  sich  zwei  Stände 
gegenüber,  Lords  und  Gemeine,  zwei  Kurien 
mit  je  einer  Stimme,  wobei  sich  indessen  der 
ursprüngliche  Gedanke,  dafs  die  Lords  sich  selbst, 
nicht  aber  in  ihrer  Gesamtheit  einheitlich  ihren 
Stand  vertreten,  in  mehr  oder  weniger  klarer 
Auffassung  noch  lange  erhält.  Diesen  ständischen 
Charakter  aber  hat  sich  das  Parlament,  das  nun- 
mehr aus  dem  König  und  zwei  Standesvertretun- 
gen gebildet  wird,  bis  in  die  Neuzeit  gewahrt.  Das 
19.  Jahrh.  hat  indessen  wichtige  Umwälzungen  ge- 
bracht. Das  House  of  Commons  drängt  das  House 
of  Lords  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  und  es 
entwickelt  sich  der  Gedanke,  dafs  ersteres  die 
gesamte  Nation,  inklusive  der  Lords,  vertritt, 
eine  Auffassung,  die  nicht  einen  Gegensatz  zur 
Ständerepräsentation  bedeutet,  sondern  in  deren 
geradliniger  Fortsetzung  entstanden  ist.  Denn  es 
sind  jetzt  alle  drei  Stände  im  House  of  Commons  ver- 
treten, die  Nation  ist  ein  Stand  geworden.  Das 
House  of  Lords  repräsentiert  niemanden  mehr, 
sondern  hat  als  eine  zweite  Kammer  nur  mehr 
rein  organische  Funktionen  zu  erfüllen.  Und 
zwar  fafst  es  seine  Aufgabe  so  auf,  dafs  es  im 
wesentlichen  prüft,  ob  das  House  of  Commons 
in  seiner  jeweiligen  Zusammensetzung  auch  wirk- 
lich noch  den  Willen  der  Nation  repräsentiert. 
Dabei  führt  dann  die  Entwicklung  zu  einer  merk- 
würdigen Antinomie :  denn  während  auf  Grund  der 
älteren  Auffassung  es  selbstverständlich  erscheinen 
mufs,  dals  den  Lords  aktives  und  passives  Wahl 
recht  zum  House  of  Commons  fehlte,  da  si« 
eben  im  House  of  Lords  vertreten  sind,  ist  diese 
Tatsache  unter  den  heutigen  Verhältnissen,  bei 
denen  die  Lords  durch  das  House  of  Commons 
mit  vertreten  werden,  unbegreiflich,  ein  histori 
sches  Residuum. 

Auf  dem  Boden  dieser  allgemeinen  Entwick 
lung  der  parlamentarischen  Institutionen  scbil 
dert  der  Verf.  die  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Budgetprivilegs  der  Gemeinen.  Er  geht  von 
dem  Gedanken  aus,  dafs  jede  Staatsverfassung 
das  ihrem  innersten  Wesen  entsprechende  Steuer- 
system hat,  das  im  Ständestaat  den  Charakter 
freiwilliger  Bewilligung  aufweist.  Der  Verf.  unter- 
scheidet in  der  Entwicklung  drei  Perioden,  bis 
1407,  bis  1678,  bis  zur  Neuzeit.  Ursprünglich 
noch  unter  der  Herrschaft  des  Feudalismus  be- 
willigen die  Lords  und  die  Geistlichkeit  die 
Steuern  allein.  Demnächst  mit  der  Entstehung 
des  Ständestaates  bewilligen  die  Gemeinen  die  , 
Steuern  mit,  und  zwar  bewilligt  jeder  Stand  den  |^ 
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auf  ihn  falleadeo  Teil  der  Steuern,  ein  Gedanke, 
der  ursprünglich  so  folgerichtig  durchgeführt 
wrird,  dafs  Steuern,  die  nur  einen  Stand  treffen, 
stüch  nur  von  diesem  bewilligt  zu  werden  brauchen. 
lo  der  ersten  Periode  erringen  nun  die  Gemeinen 
aus  Gründen,  die  der  Verf.  sehr  überzeugend 
entwickelt  (S.  7  6  ff.),  das  ErstbewilUgungsrecht, 
das  sich  als  Vorstimmrecht  charakterisiert.  In 
der  zweiten  Periode  wird  dieses  Recht  in  kon- 
sequenter Weise  dahin  entwickelt,  dafs  den  Lords 
das  Recht,  Finanzgesetze  zu  amendieren,  ge- 
nommen wird.  In  der  dritten  Periode  endlich 
setzt  sich  der  Gedanke  durch,  dafs  die  Gemeinen 
die  Steuern  allein  bewilligen,  dafs  die  Lords  nur 
ein  Vetorecht  haben,  ohne  selbst  an  der  Be- 
willigung mehr  mitbeteiligt   zu  sein. 

Es  kann  in  dem  Rahmen  dieser  Anzeige 
nicht  daran  gedacht  werden,  auf  die  Details  der 
Arbeit  einzugehen,  und  es  ist  auch  unmöglich, 
Stellung  zu  der  Auffassung  des  Verf.s  im  Ganzen 
zu  nehmen.  Jedenfalls  begründet  er  fast  überall 
seinen  Standpunkt  in  gründlicher  und  überzeugen- 
der Weise.  Seine  Gesamtauffassung  der  Ent- 
wicklung erscheint  zutreffend.  Dafs  im  Einzelnen 
manches  in  den  Ausführungen  bedenklich  er- 
scheint (so  seine  Darstellung  der  Montesquieu- 
schen  Auffassung  der  englischen  Verhältnisse  und 
dessen  Einflufs  auf  die  Entwicklung),  kann  nichts 
an  dem  günstigen  Eindruck  ändern,  den  die 
Lektüre  des  Werkes  hinterläfst.  Und  dasselbe 
gilt  von  der  weiteren  Tatsache,  dafs  gelegent- 
liche Widersprüche  nicht  vermieden  sind.  So 
wird  S.  147  ausgeführt,  dafs  die  Lords  die 
Prätensionen  der  Gemeinen  nie  anerkannt  haben, 
wonach  den  Lords  das  Recht  auf  Amendements 
nicht  zustehe.  Damit  steht  aber  im  offenbaren 
Widerspruch  die  Behauptung  S.  198,  wonach 
sogar  das  Vetorecht  gegen  Finanzgesetze  effektiv 
beseitigt  sei,  eine  Behauptung,  der  die  Vorgänge 
im  Jahre  1909  jedenfalls  nicht  Recht  gegeben 
haben.  Die  neueste  Zeit  ist  überhaupt  etwas  zu 
kurz  behandelt,  einmal  hätten  die  Kämpfe  der 
letzten  Jahre  mit  in  die  Darstellung  hereingezogen 
werden  sollen,  ferner  ist  die  Entwicklung,  die 
an  die  Resolution  von  1678  anknüpft,  doch  etwas 
sehr  kurz  dargestellt  (vgl.  S.  179  f.).  Endlich 
halte  ich  die  Auffassung  des  Verf.s  in  einem 
Punkt  für  verfehlt,  wenn  er  nämlich  ausführt, 
dafs  die  moderne  Entwicklung  nichts  Neues, 
namentlich  nicht  einen  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit bedeutet.  Die  Ständerepräsentaiion  ist 
ihrem  Wesen  nach  Speziairepräsentation.  In 
dem  Augenblick,  in  dem  das  Unterhaus  die  Nation 
als  solche  repräsentiert,  in  dem  die  Nation  ein 
Stand  wird,  kann  von  einer  Ständerepräsentation 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Es  scheint  mir  mit- 
hin, dafs  zwar  des  Verf.s  Auffassung  von  der 
englischen  Entwicklung  bis  zum  19.  Jahrh.  zu- 
treffend ist,  dafs  er  aber  die  neueste  Entwicklung 
ihrer  Bedeutung  nach  verkennt.    Sie  mufs  meines 


Erachtens  dahin  charakterisiert  werden,  dafs  das 
Parlament  aufhört,  ein  Ständeparlament 
zu  sein,  und  dafs  das  ständische  Element 
in  den  parlamentarischen  Einrichtungen 
völlig  überwunden  und  ausgemerzt  wird. 
Aber  all  diese  Ausstände  ändern  wie  gesagt 
nichts  an  meinem  Gesamturteil,  das  ich  nochmals 
dahin  zusammenfassen  möchte :  Sussmanns  Arbeit 
bedeutet  einen  wirklich  wertvollen  Beitrag  zur 
Geschichte  nicht  nur  einer  Einzelfrage,  sondern 
des  englischen  Parlamentswesens  überhaupt,  und 
es  verdient  volle  Anerkennung,  wie  der  Verf. 
sein  grofses  und  schwieriges  Material  in  wissen- 
schaftlich erfreulicher  und  zumeist  zutreffender 
Weise  verarbeitet  hat.  Spätere  Arbeiten  werden 
an  diesem  Werk  nicht  vorübergehen  können. 
Jena.  Heinrich  B.  Gerland. 

Ernest  Lemonon,  Naples.     Notes  historiques  et 
sociales.   Paris,  Plön  Nourrit,  1911.  396  S.  8*.  Fr.  3,50. 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  in  dem 
zweiten  Teile,  in  dem  der  Verf.  »Naples  con- 
temporaine«  behandelt;  und  in  ihm  liegt  zugleich 
sein  Hauptwert.  In  dem  vorangehenden  Ab- 
schnitte gibt  der  Verf.  eine  kurze  Übersicht  über 
die  Geschichte  Neapels.  Er  führt  den  Leser  in 
der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  spazieren  und 
knüpft  daran  Betrachtungen  über  die  Haupt- 
epochen der  Vergangenheit  Neapels.  Freilich 
schöpft  er  nicht  immer  aus  den  besten  Quellen; 
und  so  finden  wir  denn  auch  nicht  unerhebliche 
materielle  Irrtümer  in  seiner  Darstellung.  Doch 
mag  man  dies  gern  verzeihen,  wenn  man  bedenkt, 
ein  wie  unerforschtes  Gebiet  die  gesamte  Ge- 
schichte Unteritaliens  im  grofsen  und  ganzen 
noch  ist. 

Wichtiger  und  wertvoller  ist,  wie  gesagt,  der 
zweite  Teil  des  Buches.  Der  Verf.  geht  in  seiner 
Darstellung  aus  von  den  schlechten  Lebens- 
bedingungen des  neapolitanischen  Volkes,  die  er 
teils  auf  dessen  eigenes  Verschulden,  teils  auf 
unabwendbare  äufsere  Einflüsse,  wie  Steigerung 
der  Preise  und  drückende  Abgaben,  zurückführt. 
Dies  zu  bessern,  ist  das  Problem,  welches  be- 
handelt wird.  Die  gegenwärtige  italienische  Re- 
gierung hat  lange  Zeit  den  Norden  des  Reiches 
gegenüber  dem  Süden  stark  bevorzugt  und  da- 
durch Oberitalien  wirtschaftlich  gehoben  auf 
Kosten  und  zum  Nachteile  des  Südens.  Um  die 
Lage  Neapels  zu  bessern,  ist  daher  die  Haupt- 
aufgabe der  Regierung,  auch  hier  eine  Industrie 
zu  schaffen  und  dadurch  zugleich  den  Handel 
der  Stadt  zu  heben.  Das  allgemeine  Wohl  des 
Königreiches  erforderte  dies  so  sehr,  dafs  sich 
die  Regierung  in  der  Tat  seit  einigen  Jahren  an 
die  Lösung  dieses  Problems  gemacht  hat.  Den 
Anfang  bildete  ein  Gesetz  vom  8.  Juli  1904. 
Es  schuf  im  Osten  Neapels  eine  offene  Zone, 
mit  weitgehenden  Befreiungen  von  Zöllen  und 
Abgaben,  und  bewirkte  hier  die  Gründung  zahl- 
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reicher  industrieller  Unternehmungen,  deren  Exi- 
stenz auch  weiter  durch  Garantien  und  Vorrechte 
verschiedener  Art  gesichert  wurde.  Gleichzeitig 
wurde  die  Erweiterung  des  Hafens  und  seiner 
Gebäude  beschlossen.  Auch  für  die  notwendige 
Vorbildung  zu  den  einzelnen  Industriezweigen 
wurde  durch  die  Gründung  oder  Erweiterung 
von  Spezialschulen  Sorge  getragen.  So  wurde 
der  Grund  gelegt  zur  wirtschaftlichen  Hebung 
Neapels:  schon  in  den  wenigen  seither  verflosse- 
nen Jahren  ist  ein  erheblicher  Aufschwung  wahr- 
zunehmen gewesen. 

Neapel.  E.   Sthamer. 

Notizen  und  Mittellungen. 
GeielUchafteii  und  Vereine. 

Hauptversammlung  des  Vereins  Jür  Sozialpolitik. 

Nürnberg,  9.  Oktober. 

Der  Vorsitzende  Prof.  v.  Schmoller  (Berlin)  eröffnete 
die  Verhandlungen  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  kurz 
die  Ziele  und  die  Tätigkeit  des  Vereins  darlegte.  Bei  der 
Bureauwahl  wurde  zum  1.  Vorsitzenden  Staatsmininister 
Frhr.  v.  Berlepsch,  als  stellvertrende  Vorsitzende  Wirkl. 
Geh.  Justizrat  Prof.  von  Gierke  (Berlin),  Oberbürger- 
meister Ritter  Dr.  v.  Schuh  (Nürnberg)  und  Prof.  Dr. 
Rathgen  (Hamburg)  gewählt.  Nach  einer  Reihe  Be- 
grüfsungsansprachen  trat  die  Versammlung  in  die  Tages- 
ordnung ein.  Der  erste  Gegenstand  der  Verhandlung 
war  das  Problem  der  Gemeindebesteaerung.  In 
seinem  Referat  gab  Prof.  W.  Lotz  (München)  zunächst 
einen  Überblick  über  die  Grundlagen  der  geltenden  fran- 
zösischen und  britischen  Kommanalbesteuerung  und 
wandte  sich  dann  Deutschland  zu.  Zwei  Typen  stellen 
in  Deutschland  die  Extreme  dar.  Das  altertümlichste 
System  herrscht  bis  1.  Januar  1912,  abgesehen  von 
Elsafs- Lothringen ,  m  Bayern,  das  fortgeschrittenste  in 
Preufsen.  Zwischen  diesen  Typen  stehen  die  übrigen 
deutschen  Staaten  in  verschiedener  Stufe  der  Fortent- 
wicklung. In  Bayern  spielen  zunächst  die  tarifierten 
Steuern,  Malzaufscblag,  eventuell  Pflasterzölle,  der  Zu- 
schlag zur  staatlichen  Besitzwechselabgabe,  Gebühren 
verschiedenster  Art,  neuerdings  auch  Lustbarkeitssteuern, 
eine  beträchtliche  Rolle.  Hierzu  tritt  bisher  ein  Anteil 
an  der  Hundesteuer  und  vor  allem  ein  System  von  Um- 
lagen, gleichmäfsigen  Zuschlägen  zu  den  staatlichen  Er- 
tragssteuern. Vom  1.  Januar  1912  an  wird  als  Staats- 
steuer die  allgemeine  Einkommensteuer  eingeführt,  da- 
neben bleiben  mit  herabgesetzten  Sätzen  Grund-,  Ge- 
bäude-, Kapitalrenten-  und  Gewerbesteuer  bestehen. 
Gründlich  reformiert  wird  nur  die  Gewerbe-,  etwas 
die  Kapitalrentensteuer.  Die  Umlagen  werden  künftig 
in  Zuschlägen  zur  allgemeinen  Einkommensteuer,  die 
für  Arbeitseinkommen  gegenüber  fundiertem  Einkommen 
niedriger  bemessen  werden,  und  in  Zuschlägen  zu  den 
vier  genannten  Ertragssteuern  bestehen.  Die  Gemeinden 
erhalten  nicht  die  Macht,  die  Ertragssteuern  zu  refor- 
mieren und  neu  zu  veranlagen.  Die  für  grolsstädtische 
Verhältnisse  durchaus  veraltete  Grundsteuerveranlagung 
bleibt  bestehen  und  damit  die  Bevorzugung  des  nicht- 
bauenden  Terrainspekulanten  gegenüber  dem  beim  Bauen 
und  beim  Hausbesitz  stark  mit  Steuern  und  Beiträgen 
und  Gebühren  belasteten  bauenden  Grundbesitzer.  Im 
übrigen  stattet  Bayern  künftig  die  Gemeinden  mit  einer 
besonderen  Warenhaussteuer,  mit  der  Steuer  vom  Wander- 
gewerbe, der  vollen  Hundesteuer  aus  und  überläfst  ihnen 
nach  wie  vor,  aus  dem  gemeindlichen  Malzaufschlag, 
Zuschlägen  zur  Grundbesitzwechselabgabe,  Lustbarkeits- 
steuern.  Pflasterzöllen,  Beiträgen  und  Gebühren  eigene  Ein- 
nahmen sich  zu  beschaffen.  Erst  wenn  der  Staat  durch  eine 
Vermögenssteuer  sich  die  Mittel  geschafft  haben  wird,  um  die 


Ertragssteuern  den  Gemeinden  zur  selbständigen  Weiter- 
bildung zu  überlassen,  wird  man  aus  diesem  Proviso- 
rium herauskommen.  Der  preufsische  Grundgedanke 
seit  Durchführung  des  Deklarationszwanges  in  der  Ein- 
kommensteuer und  Schaffung  der  Vermögenssteuer  lautet: 
Die  Gemeinden  sind  angewiesen  1.  auf  Zuschläge  zur 
staatlichen  Einkommensteuer  oder  auf  Ausbildung  be- 
sonderer Gemeindeeinkommensteuern;  2.  im  übrigen 
strebt  man  eine  vorzugsweise  Belastung  der  Grund-  und 
Hausbesitzer  und  Gewerbetreibenden,  nicht  aber  der 
Kapitalrentner  durch  die  gemeindlichen  Realsteuern  an. 
Hierzu  treten  Beiträge  und  Gebühren,  eventuell  auch 
Verbrauchssteuern  und  die  Betriebssteuer  auf  Alkohol 
verschleifsende  Gewerbe.  Erreicht  ist  in  Preufsen,  dafs 
man  ohne  allzu  bedenklich  hohe  Einkommensteuer- 
zuschläge auskommt.  In  den  Zuschlägen  zur  Staats- 
einkommensteuer und  den  besonderen  Gemeindeeinkom- 
mensteuern ist  das  Heranziehen  auch  der  Zensiten  unter 
900  Mark  bemerkenswert  und  nicht  ohne  Bedenken.  Die 
gemeindlichen  Ertragssteuern  auf  Grund-  und  Hausbesitz 
entsprechen  dem  Gedanken,  nach  dem  Interesse  die  Im- 
mobilienbesitzer heranzuziehen,  in  Stadtgemeinden  nur, 
wenn  die  Veranlagung  nicht  auf  Grundlage  der  staat- 
lichen Kataster,  sondern  vielmehr  in  Form  der  Besteue- 
rung nach  dem  gemeinen  Wert  erfolgt.  Keineswegs  fest- 
stehend ist  die  Lösung  der  Frage,  ob  in  Preufsen  stets 
erreiclit  wird,  dafs  die  Realsteuern,  Beiträge  und  Ge- 
bühren auf  dem  Immobiliarbesitzer  liegen  bleiben,  oder 
ob  sie  nicht  häufig  auf  die  Mieter  übergewälzt  werden. 
Es  hängt  von  der  Steuertechnik  ab,  ob  etwa  durch  die 
Art  der  Belastung  in  rasch  aufblühenden  Gemeinden  eine 
Konjunktur,  geschaffen  wird,  welche  den  Grundbesitzern 
eine  Steigerung  der  Mieten  gestattet.  Solange  die  Frage 
der  Überwälzbarkeit  kommunaler  Immobiliarsteuern  mit 
einem  »nonliquet«  zu  beantworten  ist,  mufs  man  zurück- 
halten mit  dem  Urteil,  dafs  wirklich  die  vom  Gesetzgeber 
gewollte  Vorausbelastung  der  Grundbesitzer  in  Preufsen 
stets  erreicht  wird.  Erfahrungen  in  den  um  Berlin  ge- 
legenen Vororten,  die  die  Einkommensteuerzuschläge  auf 
der  Höhe  von  Berlin  halten,  dagegen  ohne  heftigen 
Widerstand  der  Hausbesitzer  die  Realsteuern  enorm 
steigerten ,  lassen  es  möglich  erscheinen ,  dafs  eine  Be- 
lastung der  Mieter  entgegen  den  Absichten  des  Gesetz- 
gebers vorkommt.  Die  Vorausbelastung  der  Gewerbe- 
treibenden wird  mit  den  durch  Industriearbeiter  ver- 
ursachten besonderen  Kommunalabgaben  motiviert.  Trifft 
diese  Motivierung  schon  auf  Versicherungsunternehman- 
gen,  Banken  und  Grofshandelsbetriebe  nicht  zu,  so  ist 
auch  bei  unveränderter  Beibehaltung  der  nach  Gewerbe- 
kapital und  Ertrag  abgestuften  staatlich  veranlagten  Ge- 
werbesteuer kaum  eine  Belastung  der  industriellen  Arbeit- 
geber nach  den  verursachten  Schul-,  Armenlasten  usw. 
genau  zu  erreichen.  Der  Ausweg,  dafs  man  bei  be- 
sonderen Gemeindegewerbesteuern  nach  der  Kopfzahl 
der  geringer  bezahlten  Arbeitskräfte  die  Unternehmungen 
heranzieht,  hat  wieder  das  Bedenken,  dafs  man  unter 
Umständen  in  Verlustjahren  die  Gewerbebetriebe  über- 
lastet. Das  preufsische  System  ist  zwar  in  seinen  Grund- 
ideen das  vollkommenste,  doch  ist  keineswegs  sicher, 
dafs  überall  in  Preufsen  die  Gerechtigkeitserwägungen, 
die  für  das  System  ins  Feld  geführt  werden,  praktisch 
voll  zu  verwirklichen  sind.  Trotz  dieser  UnvoUkom.-nen- 
heit  ist  aus  Opportunitätsrücksichten  auf  die  Dauer  kaum 
etwas  anderes  möglich,  als  in  Süddeutschland  das  preufsi- 
sche System  nachzuahmen.  Es  ist  eine  Klugheitsforde- 
rung, auf  die  gemeindliche  Kapitalrentensteuer  zu  ver- 
zichten, um  nicht  den  Zuzug  der  frei  beweglichen  Rentner 
von  überlasteten  Gemeinden  fernzuhalten.  Vielleicht  ge- 
lingt es  mit  der  Zeit,  durch  die  Art  der  Steuertechnik 
sowie  eine  bessere  gemeindliche  Wohnungs-  und  Boden- 
politik in  Süddeutschland  die  Überwälzung  kommunaler 
Immobiliarsteuern  auf  die  Mieter  zu  verhindern.  Neben 
den  Umlagen,  die  nur  genügen  können,  wenn  nach 
Durchführung  staatlicher  Vermögenssteuern  die  Ertrags- 
steuern zur  selbständigen  Umgestaltung  und  fortwähren- 
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den  Neuvcranlagang  den  Selbstvcrwaltungskörpern  über- 
wiesen werden,   dürfte  eine  weitere  Ausbildung  der  Ge- 
bühren   und    Beiträge    angesichts    der   Unsicherheit    der 
Überwälzung  und  der  drohenden  Spesenverteuerung  nur 
sehr  mit  Einschränkungen  möglich  sein,  im  übrigen  bleibt 
es  richtig,  auf  Überschüsse    kommunaler  Betriebe   nicht 
zu  verzichten       Liefern   diese    und   die  besonderen  Ge 
meindesteuern,  eventuell  eine  Betriebssteuer,  auch  einiges, 
so  bleibt  die  Umlagenfrage  doch  die  brennendste.    Wenn 
Opportunitätserwägungen    mehr    als   Gerechtigkeitserwä- 
gungen  bei  der  Betrachtung   der  veranlagten  Gemeinde- 
steuern in  den  Vordergrund  gestellt  wurden,  so  geschieht 
dies  nicht  aus  Geringschätzung   der  Gerecbt'gkeit,  son- 
dern   weil    hinsichtlich    ihrer   Verwirklichung    ein    »non 
liquet*   zugestanden  werden    mufste.      Die    Nachahmung 
des    preufsischen    Vorbildes    aufserhalb    Preufsens    mufs 
aber  kommen    —  Der  zweite  Referent,  Stadtrat  Dr.  Boldt 
(Dortmund)  führte  aus,  dafs  die  von  L.  geschilderte  Ab- 
sicht des   preufsischen   Kommunalabgabegesetzes,    nach 
der  indirekte  Steuern    und  Realsteuern  die  Hauptsteuern 
der  Gemeinde  bilden  und  die  Zuschläge  zur  Einkommen- 
steuer erheblich  herabgesetzt  werden  sollen,  sich  leider 
in  der  Praxis  nicht  verwirklicht  habe.    Trotz  Einführung 
indirekter  Steuern   und  höherer  Zuschläge    zu  den  Real- 
steuern müssen   die  Zuschläge   zur  Einkommensteuer  in 
den  meisten  grofsen  und  mittleren  preufsischen  Gemein- 
den seit  Jahren  ca.  50  —  ^%   des  Gesamtsteuereinkom- 
mens liefern.    Die  Gemeinden  müssen  deshalb  auch  jetzt 
noch  hohe  Zuschläge  zur  Einkommensteuer  erheben,  die 
in  der  Hälfte  der  preufsischen  Stadtkreise  über  200  %  be- 
tragen.    Aufser  einigen    reichen  Städten  wie  Wiesbaden 
komme    nur    Berlin     und     seine    reichen    Vororte     mit 
100  %    Zuschlägen     zur    Einkommensteuer    aus.       Die 
hohen   Belastungen   der  Gemeinden  werden   im   wesent- 
lichen  durch    die    hohen  Aufwendungen   für  das  Volks- 
schulwesen,    die    Polizeiverwaltung    und    das    Armen- 
wesen   verursacht,     von    denen    man    die    beiden    erst- 
genannten   .Aufgaben    eigentlich   als  Staatsaufgaben    be- 
zeichnen   mufs.      Die    Belastung    durch    das  Volksschul- 
wesen beträgt  in  zahlreichen  grofsen   und  mittleren  Ge- 
meinden   weit    über    100%   des   Staatseinkommensteuer- 
solls und  steigt  z.  B.  in  Oberhausen  auf  164,  in  Gelsen- 
kirchen auf  nS'/o.  während  die  Volksschullasten  in  den 
reichen  Berliner  Vororten,  in  Wiesbaden,  Frankfurt  a.  M. 
usw.  nur  etwa  25  — 40*/o  des  Staatseinkommersteuersolls 
betragen.     Diese  Differenz  wird,  abgesehen  von  der  ver- 
schiedenen steuerlichen  Leistungsfähigkeit  der  Gemeinden, 
besonders    dadurch    verursacht,    dafs    in   den    Industrie- 
gemeinden etwa  17 — 22,  in  den  reichen  Gemeinden  nur 
etwa  6  —  10  Volksschulkinder  auf  je  100  Einwohner  ent- 
fallen.  Eine  steuerliche  Entlastung  der  Industriegemeinden 
könnte  dadurch  geschaffen  werden,  dafs  die  Einkommen 
aus  Aktien   von    industriellen    Unternehmungen    in   den 
Gemeinden   versteuert  werden,   in  welchen  sich  die  In- 
dustrieanlagen befinden.    Da  es  zweifellos  ist,  dafs  noch 
viele  Steuern  durch  unrichtige  Steuerdeklaration  defraudiert 
werden,    liegt    es   nicht    nur    im    Interesse    des   Staates, 
sondern  auch  in  dem  der  Gemeinden,  dafs  durch  Gesetz 
scharfe  Strafen  gegen  Steuerdefraudanten  eingeführt  wer- 
den.    Ein  Steuerdefraudant   handle  viel  ehrloser   als  ein 
Armer,  der  aus  Not   einen  Diebstahl  begeht   und  dafür 
ins   Gefängnis    wandern   mufs.     Nicht   nur   sollten   Ge- 
fängnisstrafen eingeführt,  sondern  auch  der  dolus  even- 
tualis rechtzeitig  angezogen  werden.     Die  Steuerdefrau- 
dationen  müfsten  durch  gesetzliche  Einführung  der  Buch- 
einsicht und  durch  Anstellung  staatlicher  Revisoren  ver 
hindert  werden,  die  sowohl  mit  der  Buchführung  als  mit 
der  Gesetzgebung  vertraut  sind.    Mit  L.  sei  er  nach  den 
praktischen  Erfahrungen   der  Ansicht,   dafs  die  Besteue- 
rung nach  dem  gemeinen  Wert  die  richtige  Besteuerung 
des  Grund  und  Bodens  sei.    Die  durch  die  Wertzuwachs- 
steuer geschaffene  Heranziehung  der  unbebauten  Grund- 
stücke führe  dazu,  dafs  Wohngebäude  errichtet  werden, 
was   aus   sozialen   Gründen    aufserordentlich   erwünscht 
sei.    Die  Gewerbesteuer  mufs  in  Gemeinden  mit  grofsen 


Industrieanlagen  als  Kopfsteuer  ausgestaltet  werden, 
trotzdem  diese  Steuer  in  schlechten  Zeiten  sehr  drückend 
wirken  kann.  Gerade  bei  ungünstiger  Konjunktur, 
wenn  auch  die  Einkommensteuer  geringere  Erträge 
abwirft,  können  die  durch  die  Gewerbebetriebe  den 
Gemeinden  verursachten  Lasten  ohne  die  Kopfsteuer 
nicht  gedeckt  werden  In  Gemeinden  mit  verschieden- 
artigen Gewerbebetrieben  kann  rran  durch  kombinierte 
Kopf-  und  Ertragssteuer  die  grofsen  Betriebe  auch  in 
ihrer  Leistungsfähigeit  entsprechend  zur  Gewerbesteuer 
heranziehen.  Von  indirekten  Steuern  ist  eine  der  ertrag- 
reichsten die  Grundstückumsatzsteuer.  Sie  wird  von 
den  Gemeinden  nicht  zu  entbehren  sein,  obgleich  sie 
viel  roher  wirkt  als  die  Zuwachssteuer,  da  sie  keine 
Rücksicht  darauf  nimmt,  ob  ein  Grundstück  mit  Gewinn 
oder  Verlust  verkauft  wird.  Zweckmäfsig  ist  ferner, 
dafs  die  Schankkonzessionssteuer  sich,  entsprechend  den 
ministeriellen  Vorschriften,  enger  an  die  Gewerbeklassen 
anschliefst.  Die  Konzessionssteuer  würde  zweckmäfsig 
nach  dem  Werte  einer  neu  verliehenen  Konzession  oder 
bei  Veräufsarung  einer  alten  Konzession  nach  dem  Mehr- 
erlös zu  bemessen  sein.  Hierdurch  würden  die  Erträg- 
nisse, die  heute  nur  minimal  sind,  im  Interesse  der  von 
den  anderen  Steuerarten  getroffenen  gesteigert  werden. 
Auch  bei  Verleihung  oder  gewinnbringender  Übertragung 
von  Apothekerkonzessionen  sollte  die  Steuer  entrichtet 
werden  müssen.  In  Zukunft  sollte  dazu  übergegangen 
werden,  Schankkonzessionen  möglichst  nur  für  städtische 
Grundstücke  zu  erteilen  und  die  Wirtschaften  zu  ver- 
pachten. Ebenso  würde  sich  nach  dem  Muster  des 
Gothcnburger  Systems  die  Verleihung  von  Schankkon 
Zessionen  an  gemeinnützige  Gesellschaften  empfehlen, 
welche  sich  verpflichten,  die  Oberschüsse  den  Gemeinden 
für  Wohlfahrtszwecke  zu  überweisen.  Der  Redner  be- 
spricht die  Hauptmängel  des  Zuwachssteuergesetzes.  E^ 
sei  dringend  erwünscht,  dafs  das  Recht  der  Gemeinden 
auf  Erhebung  von  Zuschlägen  zur  Zuwachssteuer  weiter 
und  freier  werde,  damit  durch  den  Ertrag  der  Zuschläge 
die  übrigen  Steuern  ermäfsigt  werden  können.  Auf  die 
Referate  folgte  eine  längere  Besprechung,  an  der  sich  Prof. 
Dr.  V.  Eheberg  (Erlangen),  Oberbürgermeister  Kutzer^ 
(Fürth),  Gemeindevertreter  Dr.  Lücker  (Rosenberg.  O.- 
Schles.),  Prof  Rathgen  (Hamburg),  Oberbürgermeister 
Jäckel  (Heidenheim),  Prof.  Dr.  Altmann-Gotheiner 
(Mannheim),  Prof.  EUy  (Wisconsin)  und  Stadtverordneter 
Karl  Goldschmidt  (Berlin)  beteiligten.  Nach  den 
Schlufsworten  des  Referenten  wurden  die  Verhandlungen 
des  ersten  Tages  geschlossen.  (Schlufa  folgt) 

PersomaJehroalk. 

Der  fr.  Präsident  des  Kgl.  preufs.  Statist.  Landesamts 
Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  h  c.  Emil  Blenck 
ist  am  4.  Oktober,  im  79.  J. ,  in  Gr.-Lichterfelde  ge- 
storben. 

ZvtUckrtfUk. 

Soziale  Kultur.  Oktober.  J.  Wilden,  Neuere  Ent- 
wicklungstendenzen im  Handwerk.  —  J.  Kempkens, 
Die  Verbdndsbildungen  in  der  Rheinscbiffahrt  im  letzten 
Jahrzehnt.  —  L.  Katscher,  Sozialreformatorische  Klein- 
gärtnerei. 

Giotnale  degli  Economisti  e  Rivisla  dt  Sialistica. 
Luglio.  L.  Bodio,  Dott.  Enrico  Raseri.  —  E.  Anzi- 
lotti,  I  sindacati  d'imprenditori  nella  navigazione.  — 
L.  Pnncivalle,  Intorno  al  coefficiente  per  il  calcolo 
della  ricchezza  privata  in  base  alle  denuncie  delle  suc- 
cessioni.  —  P.  Colajanni,  Sperimentalismo  sociale.  — 
C  Ghidiglia,  L'insegnamento  della  ragioneria  nelle 
Universitä.  —  G.  Mortara,  Sulla  teoria  della  dis- 
persione. 
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Rechtswissenschaft. 


Referate. 

Johannes  Nagler  [ord.  Prof.  f.  strafrecht  u.  Straf- 
proz.,  Internat.  Recht  an  der  Univ.  Basel],  Ver- 
brechensprophylaxe und  Strafrecht. 
Leipzig,  W.  Engelmann,  1911.    VI  u.  265  S,  8*.    M.  7. 

Das  Werk  gehört  in  die  von  Birkmeyer  und 
Nagler  herausgegebene  Sammlung  kritischer  Bei- 
träge zur  Strafrechtsreform  und  setzt  sich  als 
eine  Art  Programmschrift  zur  Aufgabe,  darzutun, 
dafs  die  moderne  Richtung  im  Strafrecht  un- 
historisch,  unwissenschaftlich  und  unklar  sei.  Denn 
sie  vermenge  den  an  sich  berechtigten  Gedanken 
der  Vorbeuge  mit  der  Vergeltungsstrafe.  Daher 
werde  sie  Bankrott  machen,  während  die  An- 
hänger der  sog.  klassischen  Vergeitungslehre  das 
Straf  recht  folgerichtig  und  gesund  fortentwickelten, 
indem  sie  dem  Sicherungsbedurfnis  selbständig 
entgegenkämen.  N.  stellt  die  Geschichte  der 
Vorbeugebewegung  und  viele  Grundgedanken  der- 
selben gut  und  eingehend  dar.  In  einzelnen  Teilen, 
wie  z.  B.  über  die  Gefahren  und  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Vorbeuge,  sagt  er  recht  wenig. 
Viel  Unklares  und  Übertriebenes  einzelner  Ver- 
treter der  modernen  Richtung  kritisiert  er  durch- 
aus richtig.  So  erfreulich  seine  Anerkennung 
der  Vorbeuge  ist,  so  irrig  ist  aber  sein  Satz, 
dafs  die  Klassiker  dieselbe  längst  genügend  be- 
achtet halten.  Er  selbst  kommt  über  einige  all- 
gemeine Grundgedanken  der  Vorbeuge  nicht  hinaus. 
Die  von  ihm  verfochtene  Trennung  von  Strafe 
und  Vorbeugemafsnahme  hat  sich  längst  bei  der 
praktischen  Einzelarbeit  als  unhaltbar  erwiesen. 
Die  Modernen  streben  nach  der  notwendigen 
höheren  Einheit  der  beiden;  bei  N.  findet  sich 
davon  nichts. 

Giefsen.  W.  Mittermaier. 

W.  V.  Rohland  [ord.  Prof.  f.  strafrecht  u.  Strafproz. 
an  der  Univ.  Freiburg  i.  B.],  Die  soziologische 
Strafrechtslehre.  Eine  Kritik.  Leipzig,  Wil- 
helm Engelmann,  1911.     VI  u.  136  S.  8».     M.  3. 

Das  Buch  stammt  aus  der  gleichen  Sammlung 
wie  das  von  Nagler.  Es  kritisiert  den  Stand- 
punkt der  modernen  Strafrechtsschule,  die  wesent- 
lich von  der  Gefährlichkeit  des  Täters  ausgeht 
und  die  Vergeltung  der  EinzeUat  beiseiteschiebt. 
Doch  ist  es  einseitig,  die  moderne  Richtung  eine 
soziologische  zu  nennen.  Die  von  den  Klassikern 
vertretene  Kritik  der  modernen  wird  sehr  fein- 
sinnig vorgetragen.  Manches  ist  wertvoll  und 
richtig,  wie  z.  B.  die  Hervorhebung  vieler  Un- 
klarheiten bei  vielen  Modernen  oder  die  Kritik 
an  ihrer  Schuldlehre.  Aber  z.  B.  die  Kritik  an 
dem  Satz,  dafs  das  V.erbrechen  eine  antisoziale 
Erscheinung  sei,  ist  einseitig.  Trotz  der  An- 
erkennung der  guten  Grundgedanken  der  modernen 


Richtung  wird  aber  die  Kritik  dieser  wohl  kaum 
gerecht. 

Giefsen.  W.  Mittermaier. 

Rudolf  Joerges  [Dr.  jur.  et  phil.  in  Halle],  Spen- 
dungsgeschäft  und  Sammelvermögen  bei 
der  Sammlung  von  Vermögen  für  einen 
vorübergehenden  Zweck.  Halle,  Waisen- 
haus, 1910.     98  S.  8*.     M.  2,80. 

Der  Verf.  will  eine  ganz  neue  und  besser 
(tiefer  und  allgemeiner)  erfafste  Theorie  geben. 
Anzuerkennen  ist  sein  methodisches  Streben,  das 
aber  seine  Darstellung  mit  Ausführungen  belastet, 
die  mehr  äufserlich  dekorativ  wirken,  als  eigent- 
lich notwendig  erscheinen.  Wichtiger  ist,  dafs 
auch  sein  Erklärungsversuch  nicht  als  geglückt 
angesehen  werden  kann.  Er  analysiert  das 
Spendungsgeschäft,  S.  32 ff.,  als  Gesellschafts- 
vertrag zwischen  Sammler  und  Spender,  wird 
damit  aber  dem  Begriff  der  Gesellschaft  nicht 
gerecht.  Nach  Gesellschaftsrecht  werden  die 
Mitglieder  zu  künftiger  Förderung  eines  gemein- 
samen Zweckes  verpflichtet,  §  705.  Der  Spender 
gibt  aber  nicht  in  Erfüllung  eines  Gesellschafts- 
vertrages, sondern  mOfste  höchstens  durch  die 
Spende  einen  solchen  Vertrag  begründen.  Welches 
sind  dann  seine  Pflichten?  Ferner  seine  Rechte? 
Hat  er  actio  pro  socio  auf  Erfüllung?  Wo  bleibt 
das  ganze  Recht  der  Auflage?  Der  condictio  causa 
data  causa  non  secuta?  Die  Theorie  des  Verf.s 
läfst,  folgerichtig  durchgeführt,  die  ganze  Schenkung 
unter  einer  Auflage  selbst  dann  verschwinden,  wenn 
wir  diesen  Gesichtspunkt  für  die  Sammelver- 
mögen ausschalten.  Jedes  datum  ob  rem  würde 
in  der  Gesellschaft  aufgehen. 

Es  wird  dabei  ganz  davon  abgesehen,  dafs 
es  auch  ästhetisch  nicht  befriedigt,  anzunehmen, 
jemand  sei  durch  Schenkung  von  alten  Kleidungs- 
stücken Gesellschafter  der  Ausschufsmitglieder 
geworden. 

Münster  i.   W.  P.  Krückmann. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Notizen. 

Die  Professoren  Josef  Kohler  (Berlin),  Albrecht  Mendels- 
sohn-Bartholdy  (Würzburg),  Max  Pagenstecher  (Halle) 
und  Adolf  Wach  (Leipzig)  beabsichtigen  unter  Mitwir- 
kung hervorragender  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes 
im  Verlage  von  J.  Bensheimer  in  Mannheim  eine  Dar- 
stellung desgeltendenZivilprozefsrechts  der  Kultur- 
staaten als  Vorarbeit  zur  deutschen  Prozefsreform 
herauszugeben.  Das  Werk  soll  7  Oktavbände  umfassen. 
Die  Rechte  des  Auslandes  werden  im  Hinblick  auf  das 
deutsche  Prozefsrecht  und  möglichst  seiner  Ordnung  und 
seinen  Einrichtungen  entsprechend  dargestellt  werden. 
Der  Schlufs-Band  des  Werks  wird  die  vergleichende 
Darstellung  der  ausländischen  Rechte  und  des  deutschen 
Rechts  bringen. 

Neu  erachlenen«  Werke. 

W.  Seelmann,  Der  Rechtszug  im  älteren  deutschen 
Recht.  [Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechts- 
geschichte, hgb.  von  O.  V.  Gierke.  107.]  Breslau,  M.  & 
H.  Marcus.     M.  7,20. 
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Wörterbuch  des  deutschen  Staats-  und  Verwaltungs- 
rechts, begr.  von  K.  Frhrn  von  Stengel.  2.  Aufl.  hgb. 
von  M.  Fleischmann.  Lief.  12/13.  Tübingen,  Mohr  (Sie- 
beck).    M.  4. 

O.  Nippold,  Die  zweite  Haager  Friedenskonferenz. 
II.  T.:  Das  Kriegsrecbt.  Leipzig,  Duncker  &  Homblot. 
.M.  6,60. 

ZalUchrlftea. 

Archiv  für  Kriminal- Anthropologie  und  Krimina- 
listik. 43,  3.  4.  Ben  necke,  Simulation  und  Selbst- 
verstümmlung in  der  Armee  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung  der  forensischen  Beziehungen.  —  W.  Polzer, 
Das  Wiederverwenden  gebrauchter  Masken.  —  Lieber- 
mann von  Sonnenberg,  Zwei  Fälle  von  Besudelung. 

—  H.  Grofs,  Über  die  Konservierung  von  gefährdeten 
Papieren.  —  H.  Schneickert,  Neues  vom  alten  Betrug. 

—  H.  Richter,   Ein   Beispiel   für  hereditäre  Belastung. 

—  E.  Kleemann,  Die  Zeit.  —  E.  Makino,  Der  Rück- 
fall nach  der  japanischen  Kriminalistik.  —  A.  Glos,  Ein 
Heiratsschwindler. 

NouvelU  Revue  historique  de  Droit  frangais  et 
etranger.  Mai-Juin.  E.  Jobbe-Duval,  Les  idees  pri- 
mitives dans  la  Bretagne  contemporaine.  —  A.  Es  mein, 
L'ecole  du  regime  domanial.  —  J.  Tardif,  L'histoire 
du  droit  normand  au  Congres  du  Millenaire  normand. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Hermann  Minkowski,  Gesammelte  Ab- 
handlungen. Unter  Mitwirkung  von  Andreas 
Speiser  und  Hermann  Weyl  hgb.  von  Da- 
vid Hubert.  2  Bde.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1911.  XXXI  u.  371;  IV  u.  466  S.  8'  mit 
1  Bildn.,  6  Fig.  im  Text;  mit  I  Bld..  34  Fig.  im  Text 
und  1  Doppel-Taf.     M.  14;   16. 

Die  Herren  Herausgeber  haben  sich  ein  grofses 
Verdienst  erworben,  dafs  sie  so  bald  nach  dem 
Tode  des  genialen  Zahlentbeoretikers  H.  Min- 
kowski eine  gesammelte  Ausgabe  seiner  Abhand- 
lungen veranstaltet  haben.  An  Steile  eines  Vor- 
wortes ist  die  Gedächtnisrede  abgedruckt,  welche 
Hubert  am  1.  Mai  1909  in  der  öffentlichen 
Sitzung  der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  gesprochen  hat  und  mit 
der  er  seinem  früh  dahingeschiedenen  Freunde 
ein  würdiges  Denkmal  gesetzt  hat. 

Der  weitaus  gröfste  Teil  der  Schöpfungen 
von  M.  betrifft  die  ältere  und  neuere  Zahlen- 
theorie. Ihr  vor  allem  galt  seine  Begeisterung; 
in  seiner  Gedächtnisrede  auf  Dirichlet  hat  er 
den  auf  die  Mathematiker  im  allgemeinen  ge- 
prägten Ausspruch  von  Novalis  leicht  gewandelt 
in  seine  Überzeugung  »Der  echte  Arithme- 
tiker ist  Enthusiast  per  se«.  Und  den  oft 
gehörten  Einwurf,  die  Arithmetik  stehe  unter 
allen  mathematischen  Disziplinen  am  weitesten 
abseits  von  jeder  Möglichkeit  praktischer  Ver- 
wendung, beantwortete  er  als  Optimist  mit  der 
Hoffnung,  die  Zeit  sei  vielleicht  nicht  fern,  wo 
die  unverfälschteste  Arithmetik  gleichfalls  in  Physik 
und  Chemie  Triumphe  feiern  werde,  wo  wesent- 
liche Eigenschaften  der  Materie  als  mit  der  Zer- 


legung der  Primzahlen  in  zwei  Quadrate  im 
Zusammenhang  stehend   erkannt  werden. 

Die  frühesten  Arbeiten  M.s  (während  der 
achtziger  Jahre)  bezieben  sich  auf  die  arithme- 
tische Theorie  der  quadratischen  Formen,  voran 
jene  gewaltige  Arbeit  des  siebzehnjährigen  Stu- 
denten »Grundlagen  für  eine  Theorie  der 
quadratischen  Formen  mit  ganzzahligen 
Koeffizienten«,  die  durch  eine  Preisaufgabe 
der  Pariser  Akademie  angeregt  war  und  von 
der  letzteren  durch  die  Erteilung  des  »Grand 
Prix  des  Sciences  Mathematiques«  ausgezeichnet 
wurde.  Wir  sehen  den  jungen  Arithmetiker  hier 
in  der  ersten  Periode  seines  Schaffens,  ausge- 
rüstet mit  den  klassischen  Methoden  von  Gauss, 
Dirichlet,  Hermite  u.  a.,  die  älteren  Wege 
der  Zahlentheorie  zu  höheren  Zielen  hinauf  ebnen. 

Aber  diese  Arbeiten  weckten  in  ihm  neue 
Gedanken,  und  mit  Beginn  der  neunziger  Jahre 
sehen  wir  M.  diejenige  Methode  arithmetischer 
Forschung  entdecken,  mit  der  dauernd  sein  Name 
verknüpft  bleiben  wird,  die  Methode  tiefliegende 
Gesetze  der  Zahlen  durch  das  Mittel  geometrischer 
Erwägungen  zu  entdecken  und  zu  beweisen.  In 
seinem  grofs  angelegten  Werke  »Die  Geometrie 
der  Zahlen«,  dessen  erste  Lieferung  Hermite  zum 
siebzigsten  Geburtstage  gewidmet  wurde,  sollte 
diese  neue  Art  arithmetischer  Forschung  zur 
umfassenden  Darstellung  kommen.  »Je  crois 
voir  la  terre  promise«  schrieb  Hermite  an 
Laugel,  als  er  M.s  Werk  empfangen  hatte.  In 
der  Tat  setzten  die  Methoden,  welche  M.  mit 
genialem  Hellblick  entdeckt  hatte,  ihren  Schöpfer 
in  den  Stand,  weit  über  das  Gebiet  hinaus  zu  geben, 
welches  in  den  wertvollen  älteren  arithmetischen 
Untersuchungen  Hermites  gewonnen  war.  Und  es 
war  sowohl  für  die  Begeisterung  wie  auch  die 
Selbstlosigkeit  dieses  ehrwürdigen  Seniors  der 
französischen  Mathematiker  ein  rühmendes  Zeugnis, 
dafs  er  seinen  eigenen  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete nur  noch  das  Verdienst  beimafs,  M.  den 
Weg  zu  seinen  glänzenden  Schöpfungen  eröffnet 
zu  haben. 

Auch  vereinzelte  physikalische  Fragen  hatten 
M.s  Interesse  frühzeitig  erweckt,  und  insbesondere 
hatten  ihn  während  seiner  letzten  Lebensjahre 
die  Grundgleichungen  für  die  elektromagnetischen 
Vorgänge  in  bewegten  Körpern  beschäftigt. 
Gerade  mit  diesen  Untersuchungen  war  M.  un- 
mittelbar vor  seinem  Tode  beschäftigt.  Herr  M. 
Born  in  Göttingen  hat  sich  das  grofse  Verdienst 
erworben,  auf  Grund  mündlicher  Mitteilungen  M.s 
und  einer  gröfseren  Reihe  von  Rechnungen,  die 
sich  in  seinem  Nachlasse  vorfanden,  eine  Ab- 
handlung ausgearbeitet  zu  haben,  welche  die 
Grundgleichungen  für  die  elektromagnetischen 
Vorgänge  in  bewegten  Körpern  vom  Standpunkte 
der  Elektronentheorie  behandelt.  In  dem  für 
weitere  Kreise  bestimmten  Vortrage  »Raum 
und    Zeit«     auf    der    Kölner    Naturtorscherver- 
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Sammlung    bat    M.    die     Relativitätstheorie    vom 
Standpunkt  des  Mathematikers  behandelt. 

Den  Abscblufs  bildet  die  Gedächtnisrede  auf 
Dirichlet,  welche  M.  am  13.  Febr.  1905  in 
der  Festsitzung  der  Göttinger  Mathematischen 
Gesellschaft  hielt. 

Braunschweig. 
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R.  Fricke. 


E.  Rutherford  [Prof.  f.  Physik  an  der  Univ.  Man- 
chester], Radiumnormalma  fse  und  deren 
Verwendung  bei  radioaktiven  Messun- 
gen. Deutsch  von  B.  Fink  eiste  in.  Leipzig, 
Akademische  Verlagsgesellschaft,  1911.  45  S.  8'  mit 
3  Abbild,  im  Text.     M.  1,50. 

Die  kleine  Schrift  wendet  sich  ausschliefslich 
an  den  Fachmann.  Die  Theorie  und  Praxis  der 
radioaktiven  Messungen  wird  kurz  auseinander- 
gesetzt und  die  Schwierigkeiten  betont,  die  vor- 
läufig in  Ermangelung  eines  allgemein  angenomme- 
nen Normalmafses  bestehen.  Ein  internationales 
Komitee  hat  die  Aufgabe  übernommen,  geeignete 
Normalmafse  festzulegen  und  zunächst  Frau  Curie 
mit  der  Herstellung  einer  genügenden  Menge 
ganz  reinen  Radiumsalzes  für  diesen  Zweck  be- 
traut. Die  Schrift  ist  geeignet,  allen  denjenigen, 
die  sich  mit  radioaktiven  Messungen  zu  befassen 
haben  —  und  dieser  Kreis  ist  bei  der  wachsenden 
Bedeutung  der  Radiumforschung  für  die  Therapie 
bereits  recht  grofs  —  die  bestehenden  Übel- 
stände und  die  Wichtigkeit  ihrer  Beseitigung  klar 
zu  machen. 


Berlin. 


W.  Marckwald. 


Wilhelm  Trabert  [ord.  Prof.  f.  Physik  an  der  Univ. 
Wien],  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1911.  X  u.  662 
S.  8»  mit  149  Fig.  im  Text  u.   1  Taf.     M.  20. 

Es  gibt  zahlreiche  Werke,  in  denen  die  phy- 
sikalische Betrachtung  des  Kosmos  den  Haupt- 
gegenstand bildet  oder  wenigstens  einige  Ka- 
pitel ausfüllt.  In  diesen  Werken  ist  beabsichtigt, 
eine  Beschreibung  des  Kosmos  zu  geben,  d.  h. 
eine  Darstellung  der  Einzelheiten  nebeneinander, 
in  nur  losem  Zusammenhange,  wie  er  eben  durch 
das  Wort  Kosmos  gegeben  ist. 

Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  des  vorliegen- 
den Werkes  angibt,  ist  derselbe  von  einem  ganz 
anderen  Gesichtspunkt  ausgegangen.  Ihm  ist  die 
Darstellung  des  inneren  Zusammenhanges  der 
Einzeldisziplinen  das  wesentliche  gewesen;  die 
Einheit  des  Universums  sollte  besonders  hervor- 
treten; das  Lehrbuch  sollte  die  Physik  des  Kos- 
mos als  Lehre  vom  Zustande  und  den  Zustands- 
änderungen  des  Weltalls  behandeln,  dieses  auf- 
gefafst  als  Kosmos,  d.  h.  als  organisches  Ganzes, 
beherrscht  von   einheitlichen   Gesetzen. 

Wie  es  dem  Ref.  scheint,  ist  diese  Absicht 
in  bester  Weise  ausgeführt  worden.  Ganz  all- 
mählich   und   in  logischer  Folge  wird   der  Leser 


in    die    schwierigsten    Gebiete    eingeführt    unter 
ausgiebiger  Benutzung   mathematischer  Hilfsmittel. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  die  erste  Orientie- 
rung über  die  Gestalt  der  Erde  und  ihre  Stellung 
im  Weltall  gegeben.  Dieser  Abschnitt  ist  als  eine 
recht  weitgehende  mathematische  Geographie  zu 
betrachten. 

D<tr  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Bewe- 
gungserscheinungen im  Weltall  und  zwar  zunächst 
die  Bewegungsverhältnisse  aller  Arten  von  Him- 
melskörpern, dann  im  besonderen  das  Verhalten 
der  Erde.  Dieser  Abschnitt  ist  als  eine  Geo- 
physik  zu  betrachten. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  über  den  Strah- 
lungsvorgang in  Allgemeinheit  und  die  Beein- 
flussung desselben  sowohl  durch  unsere  Atmo- 
sphäre als  auch  diejenige  der  Himmelskörper 
selbst.  Letzteres  führt  naturgemäfs  zur  Spektral- 
analyse. 

Der  vierte  Abschnitt  bespricht  den  Energie- 
austausch und  die  Energieverwandlungen  im  Welt- 
all. Hier  lernen  wir  zunächst  den  Wärmehaus- 
halt der  Erde  und  die  Wirkung  der  Sonnen- 
bestrahlung auf  letztere  kennen;  es  ist  dies  eine 
Meteorologie  und  Klimatologie.  Es  folgt  die 
Wirkung  der  Erdabkühlung,  eine  Geologie,  und 
die  elektrischen  und  magnetischen  Vorgänge  auf 
der  Erde. 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  eine  Betrachtung 
über  unsere  Kenntnisse  und  Hypothesen  in  der 
Kosmogonie. 

Berlin.  J.  Scheiner. 

Notizen   und   Mittellungen. 
PerBon&lchroalk. 
Der  aord.  Prof.  f.  Botanik    an    der  Univ.  Bonn   Dr. 
Wilhelm  Ben  ecke  ist  als  Prof.  Knys  Nachfolger  an  die 
Univ.  Berlin  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Maschinenbau  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Braunschweig  Hermann  Franke  ist  als  etats- 
mäfs.  Prof.  an  die  Techn.  Hochschule  zu  Hannover  be- 
rufen worden. 

Nen  erschienene  Werke. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  58.  Bdch.:  G.  Mie, 
Moleküle,  Atome,  Weltäther.  3.  Aufl.  —  156.  Bdch.: 
O.  Zacharias,  Das  Süfswasserplankton.  2.  .A,ufl.  — 
352.  Bdch  :  W.  Lob,  Einführung  in  die  Biochemie  in 
elementarer  Darstellung.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Je 
M.  1,  geb.  M.  1,25. 

Zeltachrirte«. 

Annales  des  Sciences  naturelles.  Botanique.  14, 
1 — 3.  Madame  G.  Maige,  Recherches  sur  la  respiration 
des  diverses  pieces  florales.  —  H.  FriteletR.  Viguier, 
Etüde  anatomique  de  deux  bois  eocenes.  —  F.  Pelourde, 
Remarques  ä  propos  de  quelques  Fougeres  mesozoiques. 
—  J.  de  Rufz  de  Lavison,  Recherches  sur  la  pene- 
tration  des  sels  dans  le  protoplasme  et  sur  la  nature  de 
leur  action  toxique.  —  Zoologie.  14,  1 — 4.  R.  Perrier 
et  H.  Fischer,  Recherches  anatomiques  et  histologiques 
sur  la  Cavite  palleale  et  ses  dependances  chez  les 
Bulleens.  —  L.  Bordas,  L'appareil  digestif  et  les  tubes 
de  Malpighi  des  larves  des  Lepidopteres. 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68. 


Soeben  erschien  in  neuer  Auflage: 

English  Literature 

from  Beowulf  to  Bernard  Shaw 

For  the  use  of  Schools,  Seminaries  and  Private  Students 

by 
Professor  F.  Sefton  Delmer, 

Lecturer  in  English  at  the  University  of  Berlin 

Second  Edition,  revised,  corrected  and  augmented 

8'\     (V  u.  232  S.)     Geb.  2,60  M. 

..Delmers  Buch    ist  der   beste   kurze  Abriß  der   englischen  Literaturgeschichte,   den   u-ir   bisher  besüzoi 

Zeitschnft  für  französischen  und  englischen  Unterricht. 

yBeschränkung  auf  die  wichtigsten  Autoren  und  ihre  wichtigsten  Werke  ist  die  unerläßliche  Vorbedingung, 
"  !it   eine  solche  Übersicht  plastiscli  zu  machen,  und  in  solcher  Auswahl  hat  Delmer  sich  als  Meister  enciesen." 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 

..Den  Studierenden  wird  das  Buch  bei  griindlichem  Studium  in  den  Stand  setzen,  sieh  über  literari.sci 
Fragen  leicht  und  gewandt  in  englischer  Sprache  auszudrücken."  Berliner  Akademische  Xachnchten. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SVJ.  68. 


Soeben  erschien  in  neuer  Auflage: 

The  Practical  Englishman 

Lehrbuch 

für 

Öffentliche  Lehranstalten  und  für  den  Privatunterricht 

Von 

Louis  Hamilton, 

Reader  in  the  Oriental  College,  Berlin  University. 

Zweite  verbesserte  Auflage. 

8^    (219  S.)    Geb.  3  —  M. 

Zweck  dieses  Buches  ist,  die  Englisch  Lernenden  mit  dem  praktischen  Englisch,  dem  Englisch  des 
täglichen  Lebens  und  dem  Zeitungs-Englisch  bekannt  zu  machen.  So  wird  der  Lernende  nach  Durch- 
arbeitung dieses  Buches   mit  dem  Englisch  des   täglichen  Lebens  vertraut  sein  und  sich  darin    „zu  Hause  fühlen". 


„Das  ist  ein  ganz  prächtiges  Büchlein,  das  seinem  Titel  wirklich  Ehre  macht,  es  eignet  sich  vorzüglich 
als  ein  Realienbuch  für  Realschulen,  Handelsschulen,  Realgymnasien  und  kann  bereits  nach  etwa  halbjährlichem 
Unferricht  Venvendung  finden.''  Xeuphilolog.  Blätter. 

..Außer  unbedingter  Zuverlässigkeit  hat  das  Buch  vor  der  Unzahl  ähnlicher  Hilfsbücher  den  Vorzug,  daß 
es  auch  Gebiete  berücksichtigt,  die  bisher  unbeachtet  geblieben  sind."         Zeitschr.  f.  lateinlose  höh.  Schulen. 

..Ein  ausgezeichnetes  Buch,  das  alle  Gebiete  des  alltäglichen  Lebetis  berührt  und  durch  die  im  englische» 
Text  enthaltenen  Erläuterungen  ein  rasches  Arbeiten  ermöglicht."  Deutsches  Offiziersblatt. 
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3ettfd)nft  für  katfjoltfc^e  f  (jeologte, 

XXXV.  ial^rerttiö. 

3är)rlicf)  4  §efte.    ^ret§  G  K  —  5  9Jt. 

<45er  ^oft:  ^n  Dftemicf)  6  K,  in  ®eutfcf)Ianb  5,80  m. 

Sn  Sänbern  beg  3SelHJoftöerein§  K  7,20. 

^n^alt  be§  focfien  erfd^ienenen  4.  §cfte8: 

^blianlftluttgen.    ®.  ©orfc^,   @t.  3tugufiinu8  unb  $terom)mu6 

übet  bie  3Baf)rf}eit  bet  biblifrfjen  ®efd^i(^te  (2.  3lrtifcl)    ©.  601 

^.  SBieömann,    !Det    jmeite    Seil    bes   SBuc^eS    bet  SBeiS^eit 

(3.  Slttitel)  @.  665 

6.  21.  An  cd  er,  ß^pttan  unb  bie  tömifc^e  Äircfte  @.  674 

^.  SrubetS,   aJh  16,19;    18,18  unb    >  20,22.  23  in    ftü^. 

^ripii(^er  SluSlegung.    35ie  Ätrcf)c  ber  3)onati(ten  (5.  Slrtifel) 

e.  690 

Veienfiontn.  ®.  SBeingättnet,  3)a8  Untetberou^tfein  (?^r. 
.£)at^cvcr)  @.  714.  —  G.  Pechaöek,  Zpovgdnice  (Th. 
Spsigil)  @.  718.  —  W.  Peitz,  Das  Originalregister  Gre- 
gors VII  ($.  Srubers)  @.  721.  —  ^.  ®rifar,  Sutfjet  I 
(»21.  Ätö6)  @.  723.  —  P.  Viaud,  Nazareth  et  ses  eglises 
de  l'Annonc.  et  de  St.  Joseph  (21.  Ätö^)  S.  727.  —  % 
Staun,  5)ie  Ätrc{;enbauten  ber  beutfc^en  Sefuitcn  (91.  Ätö|) 
@.  731,  —  Ä.  gjornei«,  SBae  i|i  un8  ß^riften  bie  «ibel? 
(Smil  Dotf^)  @.  734.  —  L.  Schade,  Die  Inspiraüonslehre 
des  hl.  Hieronymus  (@.  Sctfcf))  @.  741.  —  H.  Guthe, 
Bibelatlas  (3.  Sinbet)  B.  744.  —  Sibfifc^e  3eitfragen  (11. 
^oljmeifter)  B.  746. 

^naltkitn.  ^oi).  1,  1-18  (91.  Sd^Iögl)  @.  753.  -  3ur  Äontro= 
»erfe  übet  bie  SJaöcffoniie  (91.  Schmitt)  ©.  759.  —  ©ie  Ätrcf)e 
unb  bie  9Iteopagitica  ($.  SrubetS)  S.  767.  —  ©ie  fog. 
Tractatus  Origenis  unb  bie  (Erörterungen  über  i^ren  SSerfaffer 
(91.  ÜJ^ert)  @.  775.  —  Sie  beutfd^c  ^jPilgerfa^rt  jur  ginroeifeung 
ber  aJJarienfirc^e  auf  bem  Serge  Sion  (%x.  Sauc^ett)  6.  782. 
Äfeinere  SWitteitungen  @.  785. 

Pegi^cr  ju  biefem  ^a^tgange  S.  789. 

iiUvavifOttt  glnieiger  91t.  128  S.  29* 

BtT"    ^eftellungen  auf  ben  ncueit  ^ot)rgang,  ber  in 

Stntiquaf d^rift  ^ergefteüt  Jt)irb,  moUen  gefl.  auf  bem 

SBege  be§  ^^urf)^anbel§,  ber  ^oft  ober  bireft  an  bie  SSer* 

Iagg6uc^f)anblung  gemacht  werben. 


Verlag  der  WeMmannsclien  BücMandlnng  In  Berlin  SW.  68. 
Veröffentlichungen 

der 

Vereinigung  der  Freunde  des 
humanistischen     Gymnasiums 

in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg. 

3.  Heft. 

Im  Auftrage  des  Vorstandes  herausgegeben 

von 

Professor  Dr.  Eugen  Grünwald. 

8".     (94  S.)     Geh.  1,—  M. 

Inhalt:  An  unsere  Mitglieder.  —  1.  Aus  unseer  siebenten 
Jahresversammlung  vom  2.  Dezember  1910.  a)  Ansprache  des 
Vorsitzenden,  Predigers  Prof.  D.  S  c  h  o  1  z.  b)  Jahresbericht  des 
Gymnasialdirektors  Dr.  Lück.  —  2.  Ein  Briefwechsel.  — 
3.  Die  höheren  Lehranstalten  in  den  diesjährigen  Verhand- 
lungen des  preußischen  Abgeordnetenhauses.  —  4.  E.  Grün- 
wald, Die  „Befreiung  des  Kindes".  —  5.  E.  Grünwald, 
Eliteklassen.  —  6.  K.  Grünwald,  Die  staatsbürgerliche  Er- 
ziehung unserer  Jugend.  —  7.  A.  Hillebrandt,  Über  den 
Ballast  in  unsem  höheren  Schulen.  —  8.  A.  Trendelenburg, 
Fastidium  gymnasii ?  —  9.  F.  Boesch,  Gymnasialorthodoxie. 
—  10.  F.  Rommel,  Das  klassische  Altertum  in  der  Schule  der 
Gegenwart.  —  11."  F.  Friedensburg,  Ist  Griechenland  eine 
Enttäuschung? 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


R.  L.  STEVENSON 


BEING  A  SELECTION  FROM 

KIDNAPPED  AI  CATRIONA 

MIT  EINLEITUNG  UND  KOMMENTAR 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

DR.  OTTO  KÖTZ, 

OBERLEHRER  AN  DER  FÜRSTEN-  UND 
LANDESSCHÜLE  ST.  AFRA  IN  MEISSEN 

8^    (VIII  und  236  S.)    Geb.  2  M. 

(Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosa- 
schriften aus  der  Neueren  Zeit.  Herausgegeben 
von   L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.    II,  55.) 


Verlag  ber  2Beibmanitf(^en  S3tt(!^^anbluns  in  93erlin. 


i!^ori[ili-|ioltti[dp  Jiil-iiidi. 

3ur  i^örbcrutig  btS  @efd^t(!^t§untcrrid^ts 
unb  jur  ©elbftbele^rung. 

SSon 

Dr.  P»  ^evUm, 

Sirettor  bei  (S^mnartumS  in  33rüI)I. 
8».     (IV  u.  216  ©.)     1907.     &tb.  3,40  M. 

„(Sin  öortreffüd^eö  unb,  fügen  wir  gleid^  ^inju,  äu^crft 
äeitgemöfeeS  Südjlein.  ®enn  mit  »oUftem  ^tä)tt  üertritt 
bie  'jßäbagogif  ^eute  bie  «^orberung,  ba'^  bie  ftubiercnbe 
^ugenb  unferer  Sage  auc^  in  foäiolen  unb  polttifd^en 
gragen  nie^^r  ^ef^eib  roiffen  müfete,  al§  bie§  leiber  ber 
gall  ift.*  (Seltft^rift  f.  b.  öflerrei«^.  ©^mnofien.) 

„®in  üortrefflid^eS  9fa(f)f(^Iagebuc^,  ha§>  auf  bent  Xifc^e 
feineg  ©tubenten  fel)len  bürfte.  3lüx  ber  93Iicf  eine§  guten 
^äbagogen,  nur  bie  üitbt  jur  Sat^e  Iä§t  fo  grünbli^ 
unb  fü  praftifdfi  arbeiten.*  (^uriftcnttelt.) 

„^ä)  benfe,  ba^  ber  ricf)tige,  bent  3Serfcf)en  gugrunbe 
liegenbe  ©ebanfc  and}  über  bie  ©c^ulc  l^inauS  niand^e  jur 
Slnfc^offung  öeranlaffen  roirb,  bie  im  ©treben  naci)  @r* 
Weiterung  unb  SScrtiefung  i^rer  gefd^i(f)tli(^en  unb  »joliti« 
fd^en  S3ilbung  '^ier  ein  biüigeS  unb  braucf)bareg  |)ilf§* 
mittel  finben."  (3tf(5r.  f.  loteinl.  P^.  Bi^üUn.) 

„(Sin  fe^r  braucf)bare§  §ilf§bucf|  für  htn  ®efd)i(^t§» 
unterrid^t,  nid)t  fowo^I  aU  Se^rbud)  gebadE)t,  oI§  für 
Sd^üIerbibliott)efen  unb  für  ben  ^rioatgebrauc^  eifriger 
unb  intereffierter  S(f)üler  trcfflid)  geeignet.  2)ie  fna^pen 
Definitionen  Vermögen  aud^  bem  Se^rer  fd)ä^bare  Dienfte 
3u  leiften."  (ßitcrorifi^eS  3entrattlatt.) 

„®a§  gang  toortreffIid)e  S3utf)  bilbet  mit  feinen  ebenfo 
fnajjpen  al§  finngemä|en  2lngaben  unb  Definitionen  ein 
auBerorbentlicfi  banfen^werteS  ^anb'  unb  §ilf§buc^  für 
ben  ganzen  Umfang  ber  ^iftoriftf)=poIitifrf)en  2)t§aiplinen. 
SBir  fönnen  e§  bem  Seferfreife  unfereg  Slatteö  auf§ 
tüärmfte  empfehlen."  (2)catf(§e8  «beKWatt.) 


Verantwortiich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,   Berlin;    für  die  Inserate:  Theodor  Movius 
in  Berlin.      Verlag:   Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin.     Druck  von    E.  Buchbinder  in  Neuruppin, 
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G.  Zedier,  Die  Bamberger  Pfister- 
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bach ) 

0.  Schmitz,  Die  Opferanschauung 
des  späteren  Judentums  und  die 
Opferaussagen  des  Neuen  Testa- 
mentes ;  I 

I.Scheftelowitz,  Die  Christusmythe  ! 
des  Prof.  A.  Drews   im  Lichte  der 
Wissenschaft    (Oskar  Hollzmann,  \ 
aord.  Univ.Prof.  Dr.  theol.,  Giefsen  ) 

H.  Günter,  Die  christliche  Legende 
des  Abendlandes.  {Gustav  Anrieh, 
aord.  Univ.-Prof.  Dr.  theol.,  Strafs- 
burg.) 

Philosophie.  I 

St.  Witasek,  Psychologie  der  Raum- 
wahrnehmung   des  Auges.     {Karl 
Marbe.  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Würz- 
burg.) 
E.  F.  Apelt,  Metaphysik.     Neu  hgb. 

von  R.  Otto; 
H.  Schmid,   Vorlesungen    über   das 
Wesen  der  Philosophie.    Neu  hgb. 
von   R.  Otto.     {Carl  Brinkmann, 
Dr.  phil.,  Berlin.) 

Erziehungswissenschaft 
R-  Schimack,  Die  Entwicklung  der 
mathematischen     Unterrichtsreform 


in  Deutschtand.   {E.  Dinizl,  Gymn.- 
Prof.  Dr.,  Wien  ) 

öl.  Versammlutig  deutscher  Philologen  und 
Sehulmäniier  (Forts.). 

Allgenelns  und  orientalische  Philologie 

und  LIteraturgesohlohts. 

Festschrift     zu     Israel     Lewys 

siebzigstem  Geburtstag,  hgb. 

von  M.  Brann  und  I.  Elbogen.  {Adolf 

Schwarz,  Rektor  der  Israel.-theolog. 

Lehranstalt,  Prof.  Dr.,  Wien.) 
H.  Löwenthal,  Gogol.    Sein  Werk   und 

seine  Persönlichkeit. 

ft^Mhlsoh«  ■>«  latalHlsoha  Philelegis 
aad  Utaraturgasohiohta. 

A.  Thumb,  Handbuch  der  griechi- 
schen Dialekte.  {Richard  Günther, 
Dr.  phil.,  Dresden.) 

Vier    Bücher    an    C.   Herennius  | 
über   die    Redekunst     Deutsch  i 
von  K.  Kuchtner.  {Eduard  Slröbel. 
Konrektor,  Dr.,  Kempten.)  i 

Petrarch's  Letters  to  Classical  .\u-  : 
thors.  Transl.  by  M.  E.  Cosenza.  I 
{Ludwig  Bertalot.  Dr.  phil.,  Grofs-  ' 
Lichterfelde)  | 

Oeutseh*  Philologie  and  Litaratargasohiokt«.  j 

V'.  L  ü  d  i  c  k  e ,  Vorgeschichte  und  Nach- 
leben   des    Willehalm    von    Orlens  \ 
von  Rudolf  von  Ems.  {Victor  Junk.  \ 
Privatdoz.  Dr.,  Wien.)  | 

A.  Metz,  Friederike  Brion.  {Theodor 
Siebs,  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Breslau  ) 

E.  Eckertz,  Heine  and  sein  Witz. 
{Jonas  Fränkel.  Privatdoz.  Dr.,  Bern.) 

Engiisohs  und  romanisoho  Philologie 
■■d  Litoraturgssohiobta. 

E.  Rotzoll,  Die  Deminutivbildungen 
im   Neuenglischen    unter    besonde- 
rer Berücksichtigung   der   Dialekte.  ; 
{Arnold  Schröer,  ord.  Prof.  an  der  j 
Handelshochschule.  Dr.,  Köln.)  ! 

F.  Baldensperger,  Etudes  d'histoire 
litteraire.  2eserie.  {Philipp  August  | 
BuUr.  ord.  Univ.-Prof.  Dr.,  Wien.)  | 


Sasehiahta. 

Die  Einsetzung  des  Veziers  an- 
ter der  18.  Dynastie.  Neu  hgb. 
u.  erklärt  von  K.  Sethe.  {Adolf 
Brman.  ord.  Univ.-Prof.  Geh.  Re- 
gierungsrat Dr.,  Berlin.) 

Ed.  Wintzer,  Hermann  Schwan  von 
Marburg.  {Georg  Mentz,  aord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  Jena.) 

J.  Huges,  Het  leven  en  bedrijf  van 
Mr.  Franchois  Vranck.  {Albert 
Elkan.   Dr.  phil.,   Charlottenburg) 

Frhr.  von  Falkenhausen,  Der 
grofse  Krieg  der  Jetztzeit  2.  Aufl. 
(August  V.  Janson.  Generalleutnant 
z.  D.,  Berlin.) 

Baographia,  Uadar-  aad  Vilkarkaado. 
Fr.  Ranke,  Der  Erlöser  in  der  Wiege. 

(Eugen  Fehrle.   Univ.- Lektor   Dr., 

Heidelberg.) 
O.  We  i  s  e,  Die  deutschen  Volksstämme  und 

Landschaflen.    4.  Aufl. 

Staats-  aad  SozIalwIsaansohafL 

K.  Reis,  Agrarfrage  und  Agrarbewe- 
gung  in  Schlesien  im  Jahre  1848. 
(August  Skalweit,  Privatdoz.  Dr., 
Berhn.) 

Hauptrersammlung  de»  Vereins  für  Sozial- 
politik (SchL). 

RoohtswIsseasohafL 

K.  Hellwig,  ZivUprozefspraktikum. 
4.  Aufl.  (Lothar  v.  Seuffert.  ord. 
Univ.-Prof.  Geh.  Rat  Dr.,  München.) 

A.  Graf  von  Montgelas,  Die  reli- 
giöse Erziehung  der  Kinder  aus  ge- 
mischten Ehen  im  Königreich  Sach- 
sen. (Julius  Friedrich,  aord.  Univ.- 
Prof.  Landgerichtsrat  Dr.,  Giefsen.) 

■atheaatili  und  MatarwlssaBsohaft. 
P.  Duhem,  Trait^  d'energetique  ou 
de  thermodynamique  generale.  T.  L 
(Georg  Helm.  ord.  Prof.  an  der 
Techn.  Hochschule,  Geh.  Hofrat  Dr., 
Dresden.) 
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Soeben  erschien: 


Heinse  und  der  ästhetische  Immoralismus. 

Zur  Geschichte  der  italienischen 
Renaissance  in  Deutscliland. 

Von 

Walther  Brecht. 
Nebst  Mitteilungen  aus  Heinses  Nachlaß. 

Gr.  8».     (XVI  u.  195  S.)     Geh.  6  M. 


Inhalt:  Einleitung.  —  Erstes  Kapitel:  Heinses  italienische  Reise.  —  Zweites  Kapitel:  Heinses 
italienische  Studien:  Quellen  des  'Ardinghello'.  —  Drittes  Kapitel:  Wirkung  der  italienischen  Studien: 
Anfänge  des  'Ardinghello'.  —  Viertes  Kapitel:  Nachwirkung  des  'Ardinghello'.  —  Texte  und  Anhänge: 
Mitteilungen  aus  Heinses  Nachlaß.  I.  Aus  der  Zeit  vor  der  italienischen  Reise.  II.  Von  der  italienischen 
Reise.  III.  Aus  der  Zeit  nach  der  italienischen  Reise.  Der  Romanentwurf  'Adelheit  und  Heidenblut'. 
Quellenuntersuchung  zu  den  Anmerkungen  Ardinghello.  Anmerkung  zu  S.  164.  Nachträge.  Literatur- 
verzeichnis. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68. 

Soeben  erschien : 

Werden  u.  Wandern  unserer  Wörter. 

Etymologische  Plaudereien 

von 

Dr.  Franz  Härder, 

Professor  am  Luisenstädtischen  Gymnasium  zu  Berlin. 

Vierte,  wesentlich  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

8».    (VIII  u.  258  S.)    Geb.  4  M. 


Inhalt:  Einleitung.  —  1.  Kleidung.  —  2.  Nahrungs-  und  Genußmittel.  —  3.  Haus-  und  Hausgerät. 
~  4.  Stadt,  Wege,  Verkehr.  —  5.  Familie.  —  6.  Vergnügen,  Spiele.  —  7.  Staatsleben.  —  8.  Militär-  und 
Seewesen.  —  9.  Handel,  Gewerbe.  —  10.  Wissenschaft,  Kunst.  —  11.  Zeiteinteilung.  —  12.  Glaube,  Un- 
glaube, Aberglaube.  —  13.  Krankheit,  Tod  u.  dergl.  —  14.  Tiere.  —  15.  Pflanzen.  —  16.  Mineralien, 
Chemikalien.  —  17.  Abstrakta.  —  18.  Einige  Ausdrücke  der  Vulgärsprache.  —  Anmerkungen.  —  Alphabeti- 
sches Verzeichnis  der  behandelten  Wörter. 


„Daß  Härders  Etymologische  Plaudereien  bereits  in  dritter  Auflage  erschienen,  ist  ein  Beweis  für  die  Beliebtheit, 
deren  sich  das  Buch  in  weitesten  Kreisen  erfreut.  Wenn  schon  die  früheren  Bearbeitungen  ihren  Zweck,  die  groue 
Zahl  der  Gebildeten  anzuregen  und  zu  belehren,  gut  erfüllt  haben,  so  noch  mehr  die  jetzige,  die  wesentliche  Vorzuge 
aufweist."  Wochenschrift  für  klass.  Philologie,  1906,  Nr.  50. 
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Das   preulsische  Oberschulkollegium  (1787 — 1806)   und  das  Abiturienten- 
examen. 


Von  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  theo!,   et  phil.   Wi 

Stiftunge 

Wir  entbehrten  bisher  noch  eines  klaren  Ein-   j 
blicks  in  die  Tätigkeit  der  obersten  preufsischen 
Schulbehörde    während    der    beiden  letzten  Jahr- 
zehnte des    18.  Jahrhunderts  bis  in   das  folgende 
Jahrhundert    hinein,    und     daraus     ergaben    sich  ; 
irrige  oder  wenigstens  mangelhafte  Autfassungen 
mancherlei  Art.      Nun  aber  wird   uns  durch  Paul 
Schwartz'   Werk^)  deutlich  und  eingehend  nach-   | 
gewiesen,    welch    eine    angespannte,    mühsame, 
vom     idealsten     Sinn     getragene     Tätigkeit     die 
preufsische     Schulverwaltung     dem     Werke    der 
damals  so  dringend  notwendig  gewordenen  Reform 
des   Schulwesens   gewidmet   hat.      Wer   sich  mit 
Interesse  und  Verständnis  in  die  Schulgeschichte  : 
jener   Zeit   vertieft   und    aus   ihr  lernen  will,    — 
und  dazu  wird  sich  doch  unser  Oberlehrerstand, 
dessen    Anfänge    dort    wurzeln,    in    erster    Linie 
berufen    fühlen    — ,    der   mufs   sich   der   grofsen   i 
Dankesschuld    bewufst    werden,    zu    welcher    er 
gegenüber  allen  den  Männern  verpflichtet  ist,  die 
ihr   bestes    Wissen    und   Können   an  die  Lösung 
dieser   Aufgabe   gesetzt   haben.      Die   zähe  Aus 
dauer  und  die  unentwegte  Hingabe,  mit  der  sie 


')  Paul  Schwartz  [Prof.  Dr.  in  BcrlinFriedenau], 
ie  Gel  ehrten  schulen  Preufsens  an  terdem  Ober- 
schulkollegium (1787—1806)  und  das  Abitu- 
rientenexamen  I.  II.  B(d.  [Monumenta  Germaniae 
paedagogica  hgb.  von  der  Gesellschaft  für  deut- 
sche Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Bd.  46. 
48.]  Berlin,  Weidmann,  1910/11.  XIII  u.  516;  VII  u. 
549  S.  8».     M.  13,60;  14. 


Ihelm  Fries,    Direktor  der  Franckeschen 
n,  Halle. 

bei  dieser  »Riesenarbeitc  —  so  nennt  es  der 
Verfasser  mit  Recht  —  von  grofsen  Gesichts- 
punkten aus  auch  das  unvermeidliche,  unendlich 
verwickelte  Kleinwerk  mit  geistigem  Gehalt  zu 
durchdringen,  und  der  entschlossene  Wille,  mit 
dem  sie  die  vielen  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten innerer  und  äufserer  Art  zu  überwinden 
verstanden,  ist  geradezu  staunenswert.  Welche 
Fülle  von  Problemen  ergab  sich  z.  B.  schon 
daraus,  dafs  der  Staat  damals  noch  keine  straff" 
zusammengefafste  Einheit  darstellte,  sondern  dafs 
provinzielle  Eigenart  ebenso  wie  hergebrachte 
Formen  und  Sonderrechte  das  Ganze  in  viele 
Teile  auseinanderhielten.  Man  braucht  insbesondere 
nur  daran  zu  gedenken,  dafs  durch  die  2.  und 
3.  Teilung  Polens  neue,  umfangreiche  Gebiete 
dem  Staate  einverleibt  worden  waren,  deren 
Organisation  Mühe  und  Umsicht  in  höchstem 
Mafse  erheischte. 

Hatte  man  auch  bereits  vor  jener  Zeit  der 
Jahrhundertwende  vorbereitende  Schritte  getan, 
so  fehlte  es  doch  an  dem  Erfolg  versprechenden 
Kraftaufwande,  und  so  lange  es  keine  einheit- 
liche Leitung  des  ganzen  staatlichen  Schulwesens 
gab,  war  von  vornherein  auf  diesem  Gebiete 
wenig  durchzusetzen.  Erst  als  zu  Anfang  des 
Jahres  1787  durch  den  bekannten  Staatsminister 
von  Zedliiz  nach  langen  Bemühungen  das 
Oberschulkollegium  als  selbständige  oberste 
Schulbehörde  ins  Leben  gerufen  und  hiermit  eine 
das   ganze  Land  umspannende  Oberaufsicht  ein- 
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geführt    wurde,    konnte    mit    der    erforderlichen 
Energie  und  wirkungsvoll   vorgegangen  werden. 

Bei  der  Zusammensetzung  der  neuen  Behörde 
kam  natürlich  alles  auf  die  Auswahl  geeigneter 
Persönlichkeiten  an,  und  diese  war  zweifellos 
eine  überlegte  und  glückliche,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dafs  es  galt,  das  gesamte  Schulwesen 
mit  Einschlufs  der  Universitäten  zu  reformieren. 
Neben  den  Juristen  des  Kollegiums  stand  nämlich 
als  Vertreter  der  Universitäten  der  Kanzler  der 
Universität  Halle  von  Hoffmann.  Die  höheren 
Schulen  wurden  durch  zwei  vorzügliche  Berliner 
Direktoren  vertreten,  durch  F.  Gedike,  der 
damals  das  Friedrich  Werdersche  Gymnasium, 
später  das  Gymnasium  Zum  Grauen  Kloster  leitete, 
und  F.  H.  Meierotto,  den  berühmten  Rektor 
des  Joachimthalschen  Gymnasiums;  G.  S.  Stein- 
bart war  als  Professor  der  Universität  Frankfurt 
und  als  gleichzeitiger  Leiter  des  Züllichauer 
Pädagogiums  für  beide  Gebiete  interessiert  und 
auf  ihnen  erfahren.  Später,  im  Jahre  1804, 
wurde  auch  der  bekannte  Pädagoge  A.  H.  Nie- 
meyer, dessen  Werk  »Grundsätze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts«  (zum  ersten  Male  erschienen 
1799)  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hatte, 
zur  Arbeit  mit  herangezogen;  er  besafs  als 
Universttäts-Professor  und  als  Direktor  der  Francke- 
schen  Stiftungen  einen  Überblick  über  alle  Gebiete 
des  Unterrichtsw-esens.  Aufser  den  angeführten 
Männern  finden  sich  in  der  Liste,  die  Schwartz 
(I.  S.  10 f.)  mitteilt,  auch  sonst  noch  hoch  ge- 
achtete Namen. 

Vor  allem  mufste  sich  die  neue  Behörde  ein 
Gesamtbild  von  dem  Stande  des  Schulwesens 
in  den  einzelnen  Provinzen  zu  verschafifen  suchen, 
um  daraufhin  zu  eingreifenden  Mafsregeln  zu 
gelangen,  und  zu  diesem  Zwecke  wurden  von 
überallher  tabellarische  Berichte  eingefordert. 
Diese  Berichte  ergaben,  wie  man  erwartet  hatte, 
eine  grofse  Ungletchmäfsigkeit  in  der  Organisation 
der  einzelnen  Schulen,  zeigten  aber,  nur  gering 
voneinander  abweichend,  hinsichtlich  der  räum- 
lichen, finanziellen  und  persönlichen  Verhältnisse 
ein  Bild,  das  die  gehegten  Befürchtungen  weit 
übertraf.  Indessen  liefs  sich  die  Behörde  durch 
diesen  niederschlagenden  Eindruck  nicht  ent- 
mutigen, sondern  nahm  die  Reformarbeit  kraftvoll 
in  die  Hand.  Es  ist  natürlich  an  dieser  Stelle 
nicht  möglich,  auf  Einzelheiten  des  weiteren  ein- 
zugehen, und  es  würde  auch  schwierig  sein, 
aus  der  Überfülle  des  gebotenen  Stoffes  nur 
das  Wichtigste  herauszugreifen,  wir  müssen  uns 
deshalb  darauf  beschränken,  das  vorliegende 
Werk,  ein  Quellen  werk  ersten  Ranges,  dem 
Studium  der  berufenen  Kreise  dringend  zu  emp- 


fehlen. Der  Verfasser  hat  sich  durch  die  ebenso 
mühe-  wie  einsichtsvolle  Durchforschung  der 
Akten,  durch  die  geschickte  Auswahl  des  Wesent- 
lichen und  nicht  zum  mindesten  durch  die  treff- 
liche Gestaltung  der  drei  zusammenfassenden 
Abschnitte  des  I.  Bandes  (S.  1  —  214)  ein  grofses 
Verdienst  um  die  Geschichte  unseres  höheren 
Schulwesens  erworben. 

Das  Werk  soll  im  ganzen  3  Bände  umfassen, 
zum  Abschlufs  wird  ein  eingehendes  Register, 
das  trotz  der  übersichtlichen  Anlage  nicht  zu 
entbehren  ist,  in  Aussicht  gestellt.  Der  Stoff 
ist  aus  dem  Berliner  Geheimen  Staatsarchiv  ent- 
nommen, wo  das  Aktenmaterial  des  Oberschul- 
kollegiums aufbewahrt  wird. 

In  den  zusammenfassenden  Abschnitten  des 
1.  Bandes  handelt  Schwartz  von  den  Gelehrten- 
schulen im  Jahre  1788,  von  der  Einführung  des 
Abiturientenexamens  und  von  der  Entwicklung 
des  Abiturientenexamens  bis  zum  Entwurf  eines 
neuen  Reglements  im  Jahre  1805.  Dann  folgt 
die  Schilderung  der  Verbältnisse  in  den  einzelnen 
Provinzen  unter  Mitteilung  der  Revisionsberichte 
sowie  derjenigen  Berichte,  welche  von  Lehrern 
selbst  über  ihre  Tätigkeit  erstattet  wurden,  und 
der  Proben  von  Abiturienten-  und  anderen  Schüler- 
arbeiten, so  dafs,  wer  sich  genau  orientieren  und 
weiter  forschen  will,  nichts  vermissen  wird.  Im 
1.  Bande  werden  nacheinander  die  Provinzen 
Ostpreufsen,  Westpreufsen,  Südpreufsen  und  Neu- 
ostpreufsen,  Schlesien  dargestellt,  der  2.  Band 
setzt  die  Schilderung  für  folgende  Landesteile 
fort:  Pommern,  die  Neumark,  die  Kurmark  und 
bringt  am  Schlufs  einige  Berichtigungen  und 
Nachträge  zum  1.  Bande,  unter  denen  die  Schilde- 
rung des  Konfliktes,  den  der  Kanzler  der  Univer- 
sität Halle  von  Hoffmann  mit  dem  dortigen 
Professoren  -  Konzil  auszufechten  hatte,  Interesse 
beansprucht. 

Unter  den  Berichten  über  Schulrevision  haben 
diejenigen  von  Gedike  und  Meierotto,  die 
übrigens  in  ihrer  etwas  gegensätzlichen  persön- 
lichen Art  vom  Verfasser  (I,  S.  8)  treffend 
charakterisiert  werden,  besonderen  Wert,  z.  B. 
der  von  Meierotto  über  das  akademische  Gym- 
nasium und  die  Ratsschule  in  Stettin  (II,  S.  20  ff., 
87  ff.).  Ebenso  der  Bericht  Gedikes  über  das 
Friedrich  Werdersche  Gymnasium  in  Berlin  und 
über  die  >Oberschule<  in  Frankfurt.  Auf  S.  403  f. 
finden  sich  recht  besonnene  Bemerkungen  über 
die  Methode  der  deutschen  Stilübungen  in  der 
obersten  Klasse,  welche  beweisen,  welches  Inter- 
esse man  auch  damals  schon  diesem  Unterrichts- 
zweige gewidmet  hat.  Das  Pädagogium  in 
ZüUichau    (H,     S.    336  ff.)     scheint     sich    durch 
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seine  Leistungen  vorteilhaft  ausgezeichnet  zu 
haben. 

Für  unsre  Zeit  ist  die  Röckerinnerung  an 
die  Einführung  des  Abiturientenexamens,  die  vom 
Oberschulkollegium  als  wirksame  Reformmafsregel 
mit  grofsem  Eifer  betrieben  und  in  sorgfältigster 
Beratung  vorbereitet  wurde,  von  besonderem 
Wert.  Der  Übergang  zur  Universität  sollte  eben 
fest  geregelt,  das  Lehrziel  für  die  zum  Studium 
vorbereitenden  Schulen  klar  festgelegt  und  da- 
durch auf  den  Lehrplan  und  den  Unterrichts- 
betrieb energisch  eingewirkt  werden.  Der  Ver- 
fasser schildert  uns  eingehend  die  verschiedenen 
.Auffassungen,  die  sich  im  Schofse  des  Kollegiums 
darüber  geltend  machten.  Die  von  Gedike, 
Meierotto  und  A.  H.  Niemeyer  ausgearbeiteten 
Gutachten  und  Entwürfe  werden  mitgeteilt,  dar- 
unter wird  man  gewifs  auch  die  >  Ideen  Ober 
die  nähere  Bestimmung  des  Abiturientenexamens 
auf  Scbulenc  noch  heute  lehrreich  finden,  die 
Niemeyer  im  Juni  1805  auf  Anregung  des 
Ministers  von  Massow  entwickelte.  Derselbe 
Niemeyer  entwarf  dann  nach  mehrfachen  Kon- 
ferenzen wieder  ein  »Abgekürztes  und  modifi- 
ziertes Reglement«,  über  welches  weiter  beraten 
wurde,  bis  die  Trauerkunde  von  der  Niederlage 
bei  Jena  im  Oktober  1806  die  Verhandlungen 
jäh   und  plötzlich  abbrach  (vgl.  I.   S.  150  —  214). 

Das  Oberschulkollegium  hat  das  ihm  über- 
tragene Reformwerk  nicht  zu  Ende  führen  können, 
vielmehr  seine  Fortsetzung  der  im  Jahre  1 808 
errichteten  neuen  Schulbehörde,  der  Sektion  für 
Kultus  und  Unterricht,  überlassen  müssen,  aber 
jeder  Kundige  wird  die  Arbeit  jener  Behörde 
voll  und  ganz  zu  würdigen  wissen,  und  jedenfalls 
hat  der  Verfasser  des  besprochenen  Buches  ihr 
ein  Denkmal  gesetzt,  das  die  höchste  Anerkennung 
und  gründlichste   Beachtung  verdient. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

G.  Zedier  [Oberbibliothekar  an  der  Nassauischen 
Landesbibliothek,  Prof.  Dr.],  Die  Bamberger 
Pfisterdrucke  und  die  36zeilige  Bibel. 
[Veröffentlichungen  der  Gutenberg  -  Gesell- 
schaft. X/XI.]  Mainz,  Verlag  der  Gutenberg  Gesell- 
schaft, 1911.  11  u.  113  S.  4*  mit  32  Taf.  in  Lichtdr., 
1  Taf.  in  Autotypiedr.,  l  Typentaf.  im  Text  u.  9  weit. 
Abbild. 

Aus  einem  dreifachen  Grunde  war  es  eine 
verlockende  Aufgabe,  der  Buchdruckertätigkeit 
Albrecht  Pfisters  in  Bamberg  nachzugehen:  1.  er 
hat  ausschliefslich  mit  den  Typen  der  36  zeiligen 


Bibel  gearbeitet,  die  er  in  ziemlich  abgenutztem 
Zustande  übernahm;  so  bot  sich  von  hier  aus 
ein  Weg,  die  Frage  nach  dem  Drucker  der 
36zeiHgen  Bibel,  wenn  auch  nicht  abschliefsend 
zu  beantworten,  so  doch  der  Lösung  näher- 
zubringen; 2.  er  ist  der  erste  gewesen,  der  die 
junge  Kunst  des  Buchdrucks  mit  der  älteren  des 
Holztafeldrucks  vereinigte;  3.  seine  gegenwärtig 
noch  erhaltenen  9  Drucke  enthalten  wertvolle 
Zeugnisse  des  mittelalterlichen  deutschen  Volks- 
tums. Der  Entstehungszeit  nach  folgen  sie  so 
aufeinander:  1.  Der  Ackermann  von  Böhmen  in 
1.  Aufl.  (l.  Hälfte  des  Jahres  1460),  2.  Boners 
Edelstein  in  1.  Aufl.  (vollendet  14.  Febr.  1461), 
3.  Die  vier  Historien  (von  Joseph,  David,  Judith, 
Esther)  (vollendet  Anfang  Mai  l462),  4.  Biblia 
pauperum  deutsch  1.  Aufl.  (Ende  1462  oder  An- 
fang 1463),  gleich  darauf  5.  Biblia  pauperum 
lateinisch,  darauf  6.  Der  Ackermann  von  Böhmen 
in  2.  Aufl.,  7.  Biblia  pauperum  deutsch  2.  Aufl. 
(2.  Hälfte  des  Jahres  1463),  darauf  (1464)  8. 
Boners  Edelstein  in  2.  Aufl.  und  9.  Der  Belial 
des  Jacobus  de  Theramo  deutsch.  Über  Pfisters 
Satz-  und  Drucktechnik,  über  seine  Textbehand- 
lung in  orthographisch-sprachlicher  und  stilistisch- 
sachlicher Beziehung  hat  Zedier  mit  der  gröfsten 
Genauigkeit  und  Umsicht  Untersuchungen  an- 
gestellt, die  recht  hübsche  Resultate  geliefert 
haben.  Er  hat  aber  auch  über  Pfisters  Vorleben 
besonders  im  Bamberger  Kreisarchiv  Nach- 
forschungen veranstaltet  und  eruiert,  dafs  Pfister 
verheirateter  Geistlicher  war,  d.  h.  nur  die  niederen 
Weihen  empfangen  hatte,  die  ihn  nicht  zur  Ehe- 
losigkeit verpflichteten;  von  1448  bis  1460  ist 
er  in  Diensten  des  Bamberger  Dompropstes,  dann 
Bischofs  Georg  von  Schaumberg  nachweisbar; 
im  bischöflichen  Lehensbuch  sind  auf  16  Blättern 
29  Lehenseintragungen  vom  S.Jan. —  1  l.Nov.  1460 
von  ihm  geschrieben;  im  Nov.  1460  wird  er 
seine  Stellung  als  bischöflicher  Sekretär  seiner 
Buchdruckertätigkeit  zuliebe  aufgegeben  haben; 
am  i3.  April  1466  war  er  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden. 

Das  Hauptergebnis  der  mühevollen  Arbeit 
Z.s  ist  nun  aber  das  neue  Licht,  das  jetzt  auf 
die  Entstehung  der  3  6  zeiligen  Bibel  fällt.  Z. 
führt  sehr  gewichtige  Gründe  dafür  an,  dafs  sie 
in  Bamberg  gedruckt  ist.  Er  nimmt  femer  an, 
dafs  sie  (wie  die  4 2 zeilige)  von  Gutenberg 
gedruckt  ist.  Dieser  habe  sich  im  August  1457, 
der  erdrückenden  Konkurrenz  Fust  und  Schöflfers 
weichend,  nach  Bamberg,  der  alten  Bischofsstadt, 
gewandt,  >um  hier,  wo  ihm  ein  aufserordentlich 
günstiges  Absatzgebiet  winkte,  nochmals  eine 
Bibel  zu  druckenc;  sie  wurde  mindestens  zu 
einem  Drittel  noch  1457,  im  übrigen  in  der 
1.  Hälfte  des  Jahres  1458  hergestellt  (Z.  be- 
rechnet bei  73  Exemplaren  223  Arbeitstage); 
freilich  stürzte  sich  Gutenberg  nur  von  neuem 
in    Schulden;     es     blieb    ihm     schliefslich    nichts 
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anderes  übrig,  als,  seinen  Gläubigern  Druckerei 
und  die  fertige  Bibel  überlassend,  sich  nach  Mainz 
zurückzuretten,  um  hier  einen  neuen  Geldgeber 
zu  suchen  und  zu  finden  und  eine  neue  Druckerei 
zu  begründen,  aus  der  1460  das  Catholicon  her- 
vorging. 

Diese  Versetzung  Gutenbergs  von  Mainz  nach 
Bamberg  und  wieder  zurück  erscheint  zunächst 
doch  als  eine  etwas  kühne  und  nicht  recht  ge- 
nügend fundaraentierte  Hypothese.  Andrerseits 
macht  sich  Z.  die  Zurückweisung  der  alten  An- 
nahme, derzufolge  die  36 zeilige  Bibel  vielmehr 
ein  Werk  Pfisters  ist  —  durch  Z.s  Nachweis, 
dafs  die  Bibel  in  Bamberg  gedruckt  ist,  hat 
diese  alte  Annahme  ja  gerade  eine  neue  Stütze 
erhalten!  — ,  wohl  etwas  zu  leicht,  wenn  er 
S.  VI  behauptet:  »Es  ist  ausgeschlossen,  dafs 
nach  dem  Bibeldruck  ein  technisch  so  unvoll- 
kommenener  Druck,  wie  ihn  die  erste  Auflage 
des  Ackermann  von  Böhmen  vorstellt,  aus  der- 
selben Druckerei  hervorgegangen  ist«. 

Zahlreiche  ausgezeichnete  Reproduktionen  im 
Text  und  auf  23  Tafeln,  bei  denen  verschiedene 
Verfahren  verwandt  worden  sind,  dienen  zur 
Erläuterung.  Besonders  willkommen  ist  die  neue 
vervollständigte  Typentafel  der  3 6  zeiligen  Bibel- 
schrift auf  S.  10 1.  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  einfach,  vornehm,  gediegen,  mit  einem  Worte: 
schön. 

Zwickau  i.  S.  O.   Giemen. 

Notizen  und  Mittellungen. 
äesellRehaften  nnd  Vereine. 
217.  Hauptversammlung  der  Oberlausitzischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften. 
Görlitz,  3.  Oktober. 
Der  Vorsitzende  Landeshauptmann  und  Zeremonien- 
meister  v.  Wiedebach  und  Nostitz  -  Jänkendorf  be- 
richtete über  die  Vertretung  der  Gesellschaft  bei  der 
Jubelfeier  der  Breslauer  Universität  vom  1. — 3.  August. 
Hierbei  wurde  eine  von  der  Gesellschaft  und  der  Stadt 
Görlitz  herausgegebene  Festschrift  »Der  Oberlausitzische 
Hussitenkrieg  und  das  Land  der  Sechsstädte  1419 — 1429 
von  Prof.  Dr.  Jechtc  überreicht.  —  Nach  dem  Jahres- 
bericht erscheint  von  den  Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaft: im  November  1911  der  87.  Band  des  Neuen 
Lausitzischen  Magazins  mit  Arbeiten  von  Rieh.  Förster 
(Breslau),  Jecht,  Arras  (Bautzen),  Ernst  Koch,  Julius 
Heibig  usw.  Ferner  ist  der  codex  diplomaticus  Lusatiae 
superioris  IV.,  der  die  Geschichte  der  Oberlausitz  unter 
Albrecht  II.  und  Ladislaus  Posthumus  urkundlich  fest- 
legt, im  Drucke;  endlich  ist  es  der  Gesellschaft  gelungen, 
mit  Hilfe  der  Landstände  in  Bautzen  und  Görlitz  und 
des  preufs.  Kultusministers  die  Mittel  zur  Drucklegung 
des  Werkes  von  Dr.  W.  v.  Boetticher:  Der  Oberlausitzer 
Adel  und  seine  Besitztümer  von  1635  —  1815  für  dies 
Jahr  zu  gewinnen.  Die  reiche  Kupferstichsammlung  der 
Gesellschaft  ist  teilweise  geordnet  und  bequem  neu 
aufgestellt  worden  durch  stud.  W.  Jecht;  es  sind  4000 
Kunstblätter  kleinen  Formats  und  1000  gröfseren  Formats 
der  Benutzung  zugänglich  gemacht  worden  Ein  vorläufiges 
Verzeichnis  der  Künstler  wird  vorgelegt  werden.  Die 
Bibliothek,  die  einen  bedeutenden  Vorrat  an  geschicht- 
lichen Büchern  und  eine  ganz  einzig  dastehende  Samm- 
lung von  Lausitzischen  gedruckten  und  handschriftlichen 
Werken  birgt,  wurde  reich  vermehrt  und  stark  benutzt. 


—  Die  Adresse,  die  im  Namen  der  Gesellschaft  der  Vize- 
präsident Prof.   Dr.  Wetzold    der  Naturforschenden   Ge- 
sellschaft in  Görlitz  zu  ihrer  Jahrhundertfeier  überreichen 
wird,  war  ausgestellt.    Nach  der  Wahl  neuer  wirklicher 
Mitglieder,  der  Wiederwahl  der  Beamten,  den  Nekrologen 
auf    die    verstorbenen    Mitglieder    Geh.    Staatsarchivare 
Hille  (Schleswig)  und  Grünhagen  (Breslau),  der  Entlastung 
des  Schatzmeisters  und  der  Annahme  des  Haushalts  für 
1912    hielt    der    Gesellschaftssekretär    Prof.    Dr.    Jecht 
einen  Vortrag  über  den  Einfall  der  Hussiten  in  die 
Oberlausitz  im  Dezember  1430  und  Januar  1431. 
Er  erzählte,  wie  die  Taboriten,  die  extremste  Partei  der 
Hussiten,  von  Schlesien  her  einbrechen   und  bei  Horka 
ein  Gefecht   mit  den  Görlitzern   und  den   aus  Schlesien 
herbeigeeilten     Truppen     des     Schweidnitz  -  Jauerschen 
Fürstentums  bestehen,  wobei  der  Hauptmann  der  Schlesier 
Heinze  v.  Stosch  verwundet  wird  und  Scbaffgotsch  vom 
Greiffenstein  namhafte  Verluste  erleidet.    Hand  in  Hand 
damit   und  nach   einem  gemeinsamen  Plane   vorgehend 
dringt    am    22.  Dezember    eine    Schar    Hussiten,    »die 
Waisenc,    bei  Reichenau    östlich  Zittau    ins   Land    und 
zieht  über  Türchau  und  Hirschfelde   in  den  Eigenschen 
Kreis,    wo    das  Städtchen  Bernstadt  am  Weihnachstage 
ihnen  anheimfällt.     Sodann   versuchen  sie  vom  26.  De- 
zember 1430  bis  zum  10.  Januar  in  gewaltigen  Ansätzen 
die  Kirche  zu  Reichenbach   zu  stürmen.     Aber  die  Ver-j 
teidiger,    die    sich,    wohl   ausgerüstet    mit   Waffen    undj 
Nahrungsmitteln,  hinter  der  Kirchhofsmauer  und  in  demj 
Gotteshause  verschanzt  hatten,  schlagen  blutig  alle  An- 
griffe ab.     Mittlerweile  hatte  sich  ein   meifsnisches  und| 
niederlausitzisches  Hilfsheer  unmittelbar  vor  den  Torenl 
des  starken  Bautzens  gelagert  und  hielt  die  feindlichen] 
Heerschaaren    im    Bautzener   Lande   in  Schach.     Leiderl 
ermannten  sich  die  Oberlausitzer  und  die  aus  Schlesien,] 
der  Niederlausitz  und  Meifsen  herbeigeeilten  Kriegsvölker 
trotz  ihrer  Übermacht  und  trotz  ihrer  günstigen  Stellun- 
gen nicht  zu  einem  Angriffe  im  Felde,  ja  die  Meifsnerl 
zogen  sich  in  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januar  1431,| 
ohne    einen    Kampf   versucht    zu    haben,    wieder    nach! 
Westen  zurück.     Immerhin   erfolgte  wegen   der  starken] 
Ansammlung   ihrer   Feinde   und    wegen    des   weit   nacht 
Norden   fern   von   ihrer  Basis   erfolgten    Vorstofses   der ; 
Abzug  der  Hussiten  am  10.  bezw.  13.  Januar  über  das 
Gebirge.     Die  Görlitzer    und   die  schlesischen  Truppen 
eilten    ihnen    nach     und    brachten    ihnen    noch    einen 
namhaften    Verlust    bei.      Die   in   Görlitz    eingebrachten 
Gefangenen  wurden  nach  dem  grausamen  Verfahren  der 
damaligen    Zeit    samt    und    sonders    hingerichtet.      Der 
ganze  ziemlich  unübersichtliche  Zug  der  Hussiten,   der 
hier  zum  ersten  Male  auf  Grund  der  Quellen  erschöpfend 
dargestellt  wurde,  fand  eine  Erläuterung  durch  eine  von 
J.  entworfene  Karte. 

Personml  Chronik. 

Der  Direktor  der  Handschriften-Abteüung  der  KgL 
Bibliothek  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  Ludwig  Stern  ist  am 
9.  Oktober,  65  J.  alt,  gestorben. 

Nen  ericUenene  Werke. 

E.  Lebon,  Gabriel  Lippmann.  Biographie,  Biblio- 
graphie analytique  des  ecrits.  [Savants  du  jour.]  Paris, 
Gauthier- Villars.     Fr.  7. 

K.  Brandt,  Unsere  Schrift.  Drei  Abhandlungen  zur 
Einführung  in  die  Geschichte  der  Schrift  und  des  Buch- 
drucks.    Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.    M.  2,60. 

Library  of  Congress.  Select  List  of  referenccs 
on  Boycotts  and  Injunctions  in  Labor  Disputes.  Washing- 
ton, Government  Printing  Office.     10  c. 

7eltH<-hrtften. 
Deutsche  Rundschau.  Oktober.  E.  Zahn,  Das  Leben 
der  Salome  Zeller.  I.  —  Frhr.  v.  der  Goltz,  Jung- 
Deutschland.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Jugendpflege.  I. 
—  L.  Rasch  da  n,  Fürst  Bismarck  als  Leiter  der  politi- 
schen Abteilung.     Aus   dem   schriftlichen  Nachlafs    des 


!701 


28.  Oktober.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911.     Nr.  43. 


2702 


Unterstaatssekretärs  Dr.  Busch.  —  B.  Litzmann,  Briefe 
von  Ernst  von  Wildenbruch  aus  den  Jahren  1881  und 
1882.  —  Ch.  Lady  Blennerhassett,  Tzü  Hsi.  Kaiserin- 
Regentin  von  China  (1835  —  1909).  —  K.  Frhr  von 
Malt  zahn,  Ober  die  Ausgestaltung  des  Seekriegsrechts 
seit  dem  russisch -japanischen  Kriege.  —  R.  Garbe, 
Buddhistisches  in  der  christlichen  Legende.  —  W.,  Die 
Entvölkerung  Frankreichs  (Bertillon,  La  depopulation  de 
la  France).  —  L.  Frey,  Gottfried  Keller  und  Conrad 
Ferdinand  Meyer  (Wüst,  G.  Keller  und  C.  F.  Meyer  in 
ihrem  persönlichen  und  literarischen  Verhältnis).  —  H. 
Maync,  Schlössers  Platen- Biographie.  —  G.  Gronau, 
Eine  neue  Vasari  .\usgabe  (von  K.  Frey). 

Oslerr eichische  Rundschau.  29,  1.  J.  M.  Baern- 
reither,  Unsere  Handelsbeziehungen  zu  Serbien.  I.  — 
H.  Lammasch,  Der  englisch -amerikanische  Scbieds- 
gerichtsvertrag.  —  E.  Mach,  Psychisches  und  organisches 
Leben.  —  R.  H.  Bartsch,  Das  Liebesleben  des  Herrn 
Hofrats.  —  H.  Sittenberger,  Die  Wallfahrt  nach 
Kythera  (Forts.).  —  R.  M.  Werner,  Aus  Friedrich 
Hebbels  Frühzeit.  Ungedruckte  Briefe.  —  J.  A.  Lux, 
Die  Kunst  der  Volkstracht.  —  Aastriacus,  Hermann 
Bahrs  ».austriaca«. 

The  Nineleenth  Century  and  after.  October.  E. 
Crammond,   The  Financial  Difficulties   of  Home  Rale. 

—  W.  S.  Lilly,  The  Philosophy  of  Strikes  —  C.  W. 
Emmet,  Liberty  of  Criticism  within  the  Church  of  Eng- 
land. —  Lady  Walburga  Paget,  When  Florence  was 
the  Capital.  —  M.  Kerr,  How  Nelson's  Memorandum 
was  carried  oot  at  Trafalgar.  —  Ellen  F.  Pinsent, 
Our  Provision  for  the  Mentally-Defective.  —  Fr.  Harri - 
son,  My  Reisebilder  —  cid  and  new.  —  Fr.  R  Maunsell, 
The  Siege  of  Delhi.  —  Saint  Nihal  Singh,  Why  India 
lags  behind.  —  Emily  Hickey,  »Gloriousc  Robert  Brow- 
ning. —  E.  B.  Osborn,  The  Revival  of  Boxing.  — 
Lady  Massie  Blomfield.  Our  Moslem  Sisters.  —  A. 
Polio ck,  Some  Strategical Questions,  British  and  Foreign. 

Mercure  de  France.  1.  Octobre.  A.  Schinz,  Les 
universites  des  Etats-Unis  d'Ameriqae.  —  Doris  Gunnel, 
Une  liasse  de  lettres  inedites  de  Madame  de  Stael.  — 
P.  Lespinasse,  Impressions  d'automne,  poeme.  —  A. 
Rouveyre,  Visages:  LXXIV.  Guy-Charles  Gros.  —  0. 
Wilde,  La  Sainte  Courtisane  ou  la  femme  couverte  de 
bijoux.  —  E.  Gaubert,  L'ceuvre  et  la  morale  d'Octave 
Mirbeau.  —  D.  Cor  hier,  Bobby  et  Betsy  (fin). 

Rivista  d'Italia.  15  Settembre.  E.  Pais,  Roma 
antica  e  la  genesi  dell'unitä  d'Italia.  —  A.  Pellizzari, 
Feste,  gioie  e  vesti  nuziali  del  Cinquecento.  —  A.  Pilot, 
Mascherate  veneziane  del  600.  —  F.  Ciccotti,  II  partito 
socialista  si  dissolver  —  P.  Bodrero,  Per  la  nostra 
espansione  economica  aü'estero.  —  E.  Baumgartner, 
La  battaglia  di  Lissa  e  le  cause  dell'insuccesso. 

La  Espana  moderna.  1.  Setiembre.  R.  A.  de  los 
Rios,  Itälica.  El  misterio  de  su  destruccion  y  su  ruina. 

—  Cambronero,  Las  Cortes  de  la  Revoluciön  (cont.). 

—  L.  Cubillo,  La  construccion  del  material  de  guerra 
en  Espana.  —  A.  L.  Mayer,  La  Collecciön  Läzaro  en 
Madrid.  —  V.  Gay,  La  America  moderna  (cont,).  — 
F.  W.  Chandler,  La  novela  picaresca  en  Espjina.  — 
M.  A.  Garrone,  El  »Don  Quijote«  siciliano  y  el  »Don 
Qtnjote«  espanol.  —  L.  Andreief,  Los  Ahorcados. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Josephus  Heckenbach,  De  nuditate  sacra 
sacrisque  vinculis.  [Religionsgeschicht- 
liche Versuche  und  Vorarbeiten  hgb.  von 
Richard  Wünsch  und  Ludwig  Deabner.  IX.  Bd. 
3.  Hefl.]  Giefsen,  Alfred  Töpelmann  (vormals  J. 
Ricker),  1911.     114  S.  8*.     M.  3,80. 


Mit  diesem  Gebiet  hat  sich  zuletzt  Satnter  (Ge- 
burt, Hochzeit  und  Tod.  Cap.  IX  u.  X;  vgL  DLZ. 
l9ll,  Sp.  7  5 1)  ausführlicher  beschäftigt.  Seine 
Erörterungen,  die  Heckenbach  noch  nicht  benutzen 
konnte,  liefen  darauf  hinaus,  dafs  keine  der  für 
rituelle  Nacktheit  aufgestellten  Erklärungen  für 
sich  allein  richtig  sei,  wohl  aber  last  alle  einen 
brauchbaren  Kern  enthielten  und  man  mit  der 
Möglichkeit  zu  reebnen  habe,  dafs  bisher  noch 
unbeachtete  Motive  mitsprächen.  Zum  gleichen 
Ergebnis  ist  unabhängig  von  Samter  mit  Recht 
auch  H.  gelangt.  Er  sieht  in  der  rituellen  Nackt- 
heit unter  Ablehnung  der  Theorien  von  der  Preis- 
gabe an  die  Gottheit  (15,  16)  und  von  der  An- 
näherung an  das  vom  Leben  noch  nicht  befleckte 
Kind  (4)  in  erster  Linie  Beibehaltung  eines  älteren 
Kulturzustandes  im  Kult  (3),  bei  dem  der  Gedanke 
der  Lösung  von  allem  Bindenden  ebenso  mitspiele 
(5,  14)  wie  die  Vorstellung  von  der  apotropäischen 
Wirkung  des  Obszönen  (54flf,).  Soweit  trifft  H. 
mit  Samter  in  Annahme  und  Ablehnung  in  der 
Hauptsache  zusammen  (vgl.  Samter  S.  113,  114, 
ll5f..  119).  Nicht  besprochen  ist  bei  H.  die 
Frazersche  Ansicht  von  der  Nacktheit  als  Un- 
kenntlichmachung  für  böse  Dämonen  (darüber 
Samter  S.  116f.),  andrerseits  betont  er  zwei 
weitere  Motive  mehr:  das  der  Herstellung  eines 
unmittelbaren  Kontakts  mit  der  zauberkräftigen 
Erde  (44,  47)  und  die  Furcht  vor  dem  tabu, 
nach  dem  alles,  was  in  Berührung  mit  der  Gott- 
heit war,  für  Menschen  unbrauchbar  wird  (5,  6); 
man  schützt  also  die  Kleider  vor  der  Möglichkeit 
einer  Berührung  mit  der  Gottheit  bei  der  heiligen 
Handlung  dadurch,  dafs  man  sie  vorher  ablegt. 
Hier  dürfte  das  letztere  Motiv  am  meisten  Be- 
achtung verdienen,  weil  das  erste  keinen  aus- 
reichenden Grund  zu  völliger  Nacktheit  abgeben 
kann.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Binde-  und  Löseriten  bietet  solche  Schwierigkeiten 
nicht,  durch  .Annahme  eines  primitiven  Analogie- 
schlusses  sind   sie  ja  hinreichend   erklärt. 

Das  antike  Material  zum  Thema  ist  von  H. 
aus  den  Gebieten  des  Kultes,  Zaubers  und  der 
Volksmedizin  in  ausreichendem  Mafse  beigebracht 
und  im  ganzen  verständig  verwertet,  dagegen 
könnten  die  kurzen  Hinweise  de  nuditate  Christiana 
und  quid  Christiani  de  vinculis  cogitaverint  ohne 
Schaden  für  die  Arbeit  fehlen;  sie  enthalten  nichts 
Falsches,  aber  das  Material,  über  das  der  Verf. 
hier  verfügt,  ist  zu  spärlich,  um  ein  wirklich 
treffendes  Bild  zu  geben. 

Was  schliefslich  die  Benutzung  moderner 
Parallelen  anlangt,  so  bietet  Samter  trotz  der 
Beschränkung  seines  Themas  entschieden  mehr, 
ohne  dafs  darum  seine  Arbeit  die  H.s  wertlos 
machte. 

OflFenbach  a.  M.  A.   Abt. 

Otto   Schmitz   [Privatdoz.    f.    Kirchengesch.    an    der 
Univ.    Berlin],    Die    Opferanschauung    des 
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späteren  Judentums  und  die  Opferaus- 
sagen des  Neuen  Testamentes.  Eine 
Untersuchung  ihres  geschichtlichen  Verhältnisses. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  1910,  XII 
u.  324  S.  S'.     M.  9,60. 

Unter  günstigen  Auspizien  ist  diese  Berliner 
Lizentiatendissertation  veröffentlicht ;  sie  ist  Riggen- 
bach  und  Deifsmann  gewidmet;  Deifsmanns,  nicht 
immer  zustimmende,  Randbemerkungen  durften 
mitabgedruckt  werden;  W.  Bacher  hat  den  Ab- 
schnitt über  die  Opferanschauung  des  rabbinischen 
Judentums  nachgeprüft  und  durch  Zusätze  be- 
reichert; Siebeck  in  Tübingen  übernahm  den 
Verlag,  obwohl  sich  das  Buch  in  teilweise  schroff- 
ster Form  (namentlich  S.  306  —  310)  gegen  den 
14.  Band  seiner  »Lebensfragen«  (Fiebig:  Jesus 
Blut  ein  Geheimnis?)  richtet.  Dieses  vielseitige 
Entgegenkommen  ist  verständlich;  denn  das 
Problem  des  Buches  ist  die  grofse  Frage:  wie 
erklärt  sich  die  Aufhebung  des  antiken  Opfer- 
dienstes im  Christentum  und  die  Wiederaufnahme 
des  Opfergedankens  in  der  christlichen  Ver- 
söhnungsiehre  und  weiterhin  im  späteren  christ- 
lichen Kultus?  Dieses  Fortleben  des  Opfer- 
gedankens im  christlichen  Kultus  ist  allerdings 
nicht  mehr  behandelt. 

Es  sind  drei  Kapitel.  Das  erste,  kürzeste, 
behandelt  die  Opferanschauung  des  Alten  Testa- 
mentes. Dabei  interessiert  Schmitz  von  vorn 
herein  weniger  die  Frage  nach  der  Absicht  der 
alttestamentlichen  Opfer  überhaupt  als  die,  inwie- 
weit das  Opfer  schon  im  alten  Israel  zur  Wieder- 
herstellung des  normalen  Verhältnisses  zur  Gottheit 
diente,  wenn  dasselbe  gestört  war  (S.  13).  Diese 
frühzeitige  Verengung  der  Fragestellung  erklärt 
sich  aus  dem  Interesse  an  den  neutestamentlichen 
Aussagen  über  die  Sühung  durch  den  Tod  Jesu. 
So  kommt  es,  dafs  hier  Albr.  Ritschi  eine  übel 
angebrachte  Abfertigung  erhält;  Schm.  scheut 
sich  nicht,  über  seine  »lehrreiche«  Beweisführung 
zu  spötteln  (S.  25);  er  erklärt,  dafs  die  Kappa- 
rariten, die  sich  um  die  Blutmanipulation  konzen- 
trieren, dazu  dienten,  den  lädierten  Heiligkeits- 
charakter des  Volkes  wieder  herzustellen.  Auf 
die  Frage,  wie  man  sich  die  Erreichung  dieser 
Absicht  durch  das  Opfer  dachte,  gibt  das  Alte 
Testament  nach  Schm.  keine  genaue  Auskunft. 
Die  verschiedenen  Opfertheorien  werden  vor- 
geführt, der  Stellvertretungsgedanke  wird  als 
durch  manche  Seiten  des  Opferrituals  nahe- 
gelegt bezeichnet,  aber  scharf  trete  er  nirgends 
hervor.  Für  das  Judentum  sei  der  Opferdienst 
nur  Gehorsamsakt.  Damit  sei  es  möglich  ge- 
worden, den  Opfergedanken  auf  den  leidenden 
Gottesknecht,  auf  das  Gebet,  auf  den  zerbrochnen 
Geist  usw.  zu  übertragen.  So  gibt  Schm.  hier 
weder  eine  Geschichte  der  Entstehung  noch  der 
Bekämpfung  des  Opfergedankens  im  Alten  Testa- 
ment; warum  eine  Bildrede  vom  Opfer  erst 
möglich  sein  soll,  nachdem  der  Opferdienst  nicht 


mehr    Mittelpunkt    und    Inhalt    des    Kultus    war, 
sieht  der  Ref.  nicht  ein. 

Sehr  ausführlich  wird  die  Opferanschauung 
des  späteren  Judentums  im  zweiten  Kapitel  be- 
handelt, sofern  die  einzelnen  Schriften  und  Schrift- 
steller nach  ihren  Aufserungen  über  Opfer  und 
Sühne  befragt  werden.  Dabei  zeigt  sich  überall, 
dafs  das  Judentum  aufser  dem  Opfer  noch  andre 
Sühnmittel  kennt:  Gebet,  Fürbitte,  Almosen, 
auch  stellvertretende  Leiden.  Seltsamerweise 
ist  S.  80  vom  achten  Kapitel  der  Psalmen  Salo- 
mos  die  Rede;  der  Tempel  der  wilden  Bubastis 
(S.  120)  spiegelt  den  Groll  der  Jerusalemer 
Priester  gegen  Leontopolis  wieder  (s.  meine 
Zeitgeschichte  S.  240  f.);  die  Übersetzung  von 
Lev.  17,  U  in  der  LXX  hat  ihr  Seitenstück 
in  Gen.  9,  6.  Stolz  ist  Schm.  auf  seine  aus- 
führliche Behandlung  Philos;  leider  kann  ich  sie 
weder  für  formell  noch  materiell  gelungen  halten. 
Formell  halte  ich  das  Aneinanderreihen  langer 
griechischer  Textabschnitte  im  Text  eines  deut- 
schen Buches  für  verboten;  aufserdem  stört  das 
Ineinanderschieben  der  Parallelen  bei  der  Be- 
sprechung des  Traktates  de  victimis;  materiell 
halte  ich  den  Spott  über  den  »Gelehrten«  Philo 
(so  S.  152)  bei  der  Gröfse  des  Mannes  für 
gänzlich  unangezeigt,  und  die  Beurteilung  des 
Mystikers  Philo  ist  mir  erst  verständlich  geworden, 
als  ich  ihre  Anwendung  in  der  Polemik  gegen 
Fiebig  las  (S.   306  —  309). 

Auch  über  die  Frömmigkeit  des  Josephus 
ist  Schm.  »rasch  fertig  mit  dem  Wort«  S.  189. 
Josephus  ist  keine  sympathische  Figur;  aber  in 
der  Schrift  gegen  Apion  (Buch  II)  kommt  echte 
jüdische  Frömmigkeit  zum  Ausdruck.  Unbegreif- 
lich ist  mir,  dafs  Schm.  die  sehr  brauchbare 
Übersetzung  der  Mischna  von  Rabe  nicht  kennt 
(S.  109).  Juden  lieben  sie  nicht,  weil  Rabe 
kein  Jude  war. 

Das  letzte,  dritte  Kapitel  behandelt  die  Opfer- 
aussagen des  Neuen  Testamentes  im  Lichte  der 
spätjüdischen  Opferanschauung.  Neben  sonstigen 
Opferworten,  bei  denen  Mc.  7,  9  ff .  in  der  üb- 
lichen Weise  falsch  gedeutet  wird,  ist  in  der 
Synopse  nur  beim  Abendmahl  Jesu  Tod  mit 
einem  Opfer  verglichen  (S.  208);  Paulus  ent- 
nimmt dem  Abendmahlswort  die  Anschauung  der 
Blutsgemeinschaft  mit  dem  erhöhten  Gekreuzigten, 
und  dahin  zielen  alle  Worte  von  Christi  Blut  bei 
Paulus;  ein  Gelegenheitswort,  das  freilich  ernst 
zu  nehmen  ist,  ist  der  Vergleich  Jesu  mit  dem 
Passahopfer  I.  Kor.  5,  7;  Eph.  5,  2  ist  die  Selbst- 
hingabe Jesu  für  die  Seinen  als  gottwoblgefälliges 
Opfer  bezeichnet.  Ähnlich  betrachtet  Paulus 
seinen  eignen  Tod  als  Opferspende  (hier  hat 
Schm.  die  von  ihm  selbst  angeführte  Josephus- 
stelle  S.  187  vergessen:  S.  232).  Zu  den  sonst 
hier  aufgeführten  Paulusstellen  gehörte  auch  noch 
II.  Kor.  2,  1  5.  Über  Paulus  führen  »die  Opferaus- 
sagen der  Johanneischen  Literatur«  nicht  hinaus; 
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beim  Hebräerbrief  wird  eine  grofse  Konzeption; 
Christus  der  Hohepriester,  der  mittels  Blutes  in 
das  himmlische  Heiligtum  geht,  an  den  gesetz- 
lichen Vorstellungen  gemessen,  und  eine  Reihe 
wertvoller  plastischer  Formulierungen  in  den 
Sprachgebrauch  eingeführt.  Meinen  Aufsatz  (bei 
Preuschen,  1909,  S.  251  ff.)  kennt  Schm.  nicht. 
Das  Ergebnis  (die  Beziehung  des  Todes 
Christi  als  Opfer  ein  Ausdruck  für  die  not- 
wendige Sühnung  der  Sünde)  gibt  weniger,  als 
der  Entwurf  im  voraus  vermuten  liefs. 

Giefsen.  Oskar  Holtzmann. 

I.  Scheftelowitz  [Dr.  phil.  in  Köln],  Die  Christus- 
mythe des  Prof.  A.  Drews  im  Lichte  der 
Wissenschaft.  Prefsburg,  Druck  von  Adolf 
Alkalay  &  Sohn,  1911.     32  S.   8'. 

Die  mir  als  Broschüre  vorliegende  Arbeit  ist 
nach  S.  1  Abdruck  aus  einer  nicht  genannten 
jüdischen  Zeitschrift.  Gemeint  ist  die  Monats- 
schrift für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
tums 1911,  wo  der  Aufsatz  S.  1 — 32  steht.  In 
durchaus  klarer  und  —  soweit  es  einem  Nicht- 
fachmann  zu  beurteilen  möglich  ist  —  zwingend 
erscheinender  Weise  werden  die  Aufstellungen 
von  Drews  über  die  Einw^irkung  des  Persischen 
und  Indischen  auf  die  Entstehung  der  Cbristus- 
mythe  zurückgewiesen;  ich  hebe  hervor,  dafs 
Drews  den  Mithras  von  einer  jungfräulichen 
Mutter  Mihr  abstammen  läfst,  Mihr  ist  aber  die 
regelrechte  mittelpersische  und  neupersische  Laut- 
entwicklung des  altpersischen  Wortes  Mithra  (S.  7). 
Das  griechische  t Christus«  soll  nach  Drews  mit 
dem  Beinamen  Hari  des  indischen  Gottes  Agni 
zusammenhängen;  dieser  Beiname  klinge  an  in  dem 
griechischen  Charis.  Aber  Hari,  das  dem  deut- 
schen »gelb«  Wurzel-  und  sinnverwandt  ist,  ist 
Farbenbezeichnung  des  Feuers  und  hat  mit  Charis 
so  wenig  zu  tun,  wie  Charis  wieder  mit  Christos 
(S.  17 — 19),  In  ähnlich  »wissenschaftlicher« 
Weise  wird  von  Drews  das  Buch  Esther  mifs- 
handelt.  Sehr  nett  liest  sich  die  ä  la  Drews 
gegebene  Aufklärung  über  die  Egmontmythe 
S.  20.  21.  Zu  dem,  was  der  Schlufs  über  die 
Vergöttlichung  des  Menschen  Jesus  beibringt, 
liefse  sich  noch  manches  hinzufügen;  dafs  Pan- 
thera  der  wirkliche  Name  des  Vaters  Jesu  sei, 
während  der  Name  Joseph  von  der  Erwartung 
eines  Messias  ben  Joseph  herrühre,  ist  mir  frag- 
lich (S.  8.   9). 

Giefsen.  Oscar   Holtzmann. 

Heinrich  Günter  [aord.  Prof.  f.  Geschichte  an  der 
Univ.  Tübingen],  Die  christliche  Legende 
des  Abendlandes.  [Religions wissenschaft- 
liche Bibliothek  bgb.  von  Wilhelm  Streitberg 
und  Richard  Wünsch.  2.  Bd.]  Heidelberg,  Carl 
Winter,  1910.     VIII  u.  246  S.   8».     M.  6,40. 

Seine  trefflichen  »Legenden-Studien«  (1906) 
führt  der  Verf.    durch    eine    neue  Arbeit  weiter, 


die  sich  wiederum  durch  erstaunliche  Beherrschung 
des  ungeheuren  Materials,  methodische  Sicherheit 
und  gefällige  Darstellung  auszeichnet.  Ihr  Gegen- 
stand ist  nicht  die  abendländische  Hagiographie 
überhaupt,  sondern  die  hagiographischen  Erzeug- 
nisse ,  sofern  sie  Legende  sind  bezw.  Legende 
enthalten.  Nach  Näherbestimmung  seiner  Auf- 
gabe (Kap.  I)  gibt  der  Verf.  zunächst  eine  Über- 
sicht über  den  Legendenbestand  (Kap,  II),  so 
zwar,  dafs  er  denselben  grofsenteils  an  zwei  Viten 
des  12,  Jahrh.s  aufzeigt,  die  sich  durch  beson- 
ders starke  Häufung  der  Legendenmottve  aus- 
zeichnen, der  italischen  Vita  Nicolai  Peregrini 
und  der  irischen  Vita  Keivini.  Der  wichtigste 
Abschnitt,  der  über  die  Legendenquellen  (Kap.  III), 
ist  dem  Nachweis  gewidmet,  dafs  diese  Legenden- 
motive nichts  spezifisch  Christliches,  sondern  altes 
vom  Christentum  übernommenes  Menschheitsgut 
sind.  Der  Nachweis  wird  konkret  dadurch  ge- 
führt, dafs  zu  dem  christlichen  Legendenbestand 
der  der  Antike  und  des  Talmud  in  Parallele  ge- 
stellt wird.  Man  wird  fragen  dürfen ,  ob  dabei 
die  Rolle  des  Talmud  (S.  70  ff.  113)  nicht  zu 
hoch  bewertet  ist.  Dieser  Schein  wird  insbe- 
sondere dadurch  erweckt,  dafs  ein  grofser  Teil 
des  christlichen  Legendenbestandes,  dessen  Mit- 
teilung man  eher  in  Kap.  II  erwartet  hätte,  jetzt 
nachträglich  an  Talmud -Beispielen  an-  und  auf- 
gereiht wird  (S.  71  —  1 16).  Sehr  interessant  sind 
die  Nachweise  über  Entstehung  von  Legenden 
aus  auffallenden  Naturerscheinungen,  Mifs Verständ- 
nissen u.  dgl.  (S.  119—129).  Die  biblische  Er- 
zählung als  Quelle  des  Legendenmotivs  (S.  127) 
hätte  stärker  betont  werden  können  (vgl.  die  zer- 
streuten Beispiele  S.  81.  93.  103—105.  119). 
Den  »Entwicklungen  und  Wandlungen«  der  Le- 
gende im  Abendlande  geht  das,  teilweise  aus  den 
»Legenden-Studien«  übernommene,  vierte  Kapitel 
nach.  Der  Verf.  zeigt,  wie  der  phantastische 
griechische  Märtyrer-  und  Aposteltypus  erst  um 
600  nach  Gallien  dringt,  um  dann  sofort  die  grie- 
chisch-orientalischen Legendenmotive  im  Abend- 
land heimisch  werden  zu  lassen  und  die  abend- 
ländische Produktion  grundlegend  zu  beeinflussen. 
Er  zeigt  weiter,  wie  nach  allerhand  Reaktionen 
vom  12.  Jahrh,  ab  das  Grotesk-phantastische  die 
Oberhand  und  die,  alle  Motive  an  sich  ziehende 
Marienlegende  zentrale  Stellung  gewinnt.  Die 
eigenartige  Psychologie  des  mittelalterlichen  Men- 
schen berührt  das  letzte  Kapitel  (V).  Das  Mittel- 
alter ist  völlig  unfähig.  Legende  und  Geschichte 
zu  unterscheiden,  mündliche  wie  schriftliche 
Oberlieferung  ist  ihm  schon  an  sich  vollgültiger 
Beweis  für  die  Tatsächlichkeit,  Sachkritik  ihm 
unerreichbar.  Alle  Verfasser  beanspruchen  für 
die  von  ihnen  berichteten  Legenden  volle  Glaub- 
würdigkeit und  sind  subjektiv  von  ihr  überzeugt 
(immer?).  Das  führt  zu  den  z.  T.  haarsträuben- 
den Fällen  von  fiktiver  Augenzeugenschaft  und 
fiktivem  Ichbericht.     Wichtig    ist    hier    insbeson- 


2707 


28.  Oktober      DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  43 


2708 


dere  der  Nachweis,  dafs  die  entschuldigende  Er- 
klärung, wir  hätten  es  in  solchen  Fällen  oft  mii 
nicht  ernst  gemeinten  Stilübungen  zu  tun,  nicht 
stichhaltig  ist  (S.  176—184). 

Die  schöne  Arbeit  regt  zu  weiteren  Frage- 
stellungen an:  Wie  erklärt  sich  z.  B.,  dafs  der 
spezifische  Legendenglaube  mit  zunehmendem 
Mittelalter  sich  ständig  steigert?  Durch  die  zu- 
nehmende Aufgeregtheit  der  Frömmigkeit?  oder 
dadurch,  dafs  die  breiten  Volksschichten  in  höhe- 
rem Mafse  tonangebend  werden?  oder  durch  das 
einfache  psychologische  Gesetz,  dafs  alles  Un- 
natürliche, soll  es  wirksam  bleiben,  immer  wei- 
terer Steigerung  benötigt?  Dann  die  Frage,  die 
der  Verf.  z.  T.  früher  behandelt  hat:  Wie  stark 
ist  die  Beimischung  von  Legende,  die  die  vor- 
zugsweise >historische«  Vita  aufweist?  wo  setzt 
sie  ein  und  wie  gestalten  sich  insbesondere 
Mischungen  und  Übergänge  auf  Gebieten,  die 
teils  der  Wirklichkeit,  teils  der  Legende  ange- 
hören, wie  Krankenheilungen  und  Dämonenaus- 
treibungen? Dafs  über  die  Kanäle,  die  die  Über- 
tragung des  Legendenstoffs  vermittelt  haben,  noch 
grofsenteils  Dunkel  herrscht,  betont  der  Verf.  selbst; 
die  Rolle,  die  er  hier  dem  Neuplatonismus  zuweist 
(S.  70),  noch  mehr  die  behauptete  apologetische 
Orientierung  desselben  dem  Christentum  gegen- 
über (S.  1  ff.)  scheinen  mir  fraglich. 

Strafsburg  i.  E.  G.  Anrieh. 

Notizen  und  Mlttelluogen. 
N«D  •richlenen«  Werbe. 

Die  Schriften  des  A.  T.s  in  Auswahl  neu  übs.  u. 
für  die  Gegenwart  erkl.  von  Grefsmann,  Gunkel,  Haller, 
Hans  Schmidt,  Stärk  und  Volz.  15.— 17.  Lief.  Göttin- 
gen, Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  2,40. 

0.  Zurhellen,  Die  Religion  der  Propheten.  Pre- 
digten.    Tübingen-,  Mohr  (Siebeck).     M.  1. 

F.  H aase,  Begriif  und  Aufgabe  der  Dogmengeschichte. 
Breslau,  Goerlich  &  Goch.     M.  1,40. 

H.  Bassermann,  Was  ist  der  Mensch,  dafs  du  sein 
gedenkest  ?  Akadem.  Predigten  (hgb.  von  0.  Frommel). 
Leipzig,  M.  Heinsius  Nachf.     M.  5. 

Jatho  und  Harnack.  Ihr  Briefwechsel.  Mit  einem 
Geleitwort  von  M.  Rade.   Tübingen,  Mohr  (Siebeck).  M.  1. 

J.  Spietb,  Die  Religion  der  Eweer  in  Süd-Togo. 
[Religions- Urkunden  der  Völker,  hgb.  von  J.  Boehmer. 
Abt.  IV,  Bd.  II.]  Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher). 
M.  9. 

Zettirhriften. 

Archiv  für  Religionswissenschaft.  14,  3.  4.  I. 
Scheftelowitz,  Das  Fischsymbol  im  Judentum  und 
Christentum  (Schi.).  —  K.  Ziegler,  Das  Proömium  der 
Werke  und  Tage  Hesiods.  —  W.  F.  Otto,  Religio  und 
Superstitio.  —  M.  N.  Nilsso n.  Die  älteste  griechische 
Zeitrechnung,  Apollo  und  der  Orient.  —  O.  Immisch, 
AXißavxic.  —  C.  Meinhof,  Die  afrikanischen  Religionen 
1907  —  1910.  —  W.  Caland,  Vedische  Religion  (1907 
— 1910).  —  R.  Wünsch,  Griechische  und  römische  Re- 
ligion 1906—1910.  — ■  A.  Werminghoff,  Neuerschei- 
nungen zur  Religions-  und  Kirchengeschichte  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit.  —  A.  Wiedemann,  Regen- 
zauber; Zum  ägyptischen  Tierkult.  —  A.  von  Löwis 
of  Menar,  Zu  den  nordkaukasiscben  Steingeburtsagen. 

—  £.  Pfuhl,  Zar  Geifselung  der  spartanischen  Epheben. 

—  A.  Wilhelm,  02rov  fl'eoittop.a.  —  S.  Sudhaus,  Epi- 


kur  als  Beichtvater.   —    F.  Hempler,    Zu  Archiv  XIII, 
S.  339,  den  blutig  gefärbten  Gewässern. 

Deutsch- Evangelisch  im  Auslande.  11,  1.  P.  O. 
Hentsch,  Die  kirchenpolitische  Entwicklung  der  deutsch- 
evangelischen  Diasporaarbeit  in  Südamerika  in  ihrem 
Unterschiede  zum  nordamerikanischen  Kirchentum.  — 
Menzel,  Der  Stand  des  kirchlichen  Lebens  im  Synodal- 
verband der  deutschen  evangelischen  Gemeinden  an  der 
unteren  Donau.  —  Unter  dem  Glockenstuhle  der  deut- 
schen St.  Petrikirche  zu  Kopenhagen. 

Der  Katholik.  91,  10.  A.Vogt,  Das  Seufzen  und 
Sehnen  der  Schöpfung.  —  J.  Ernst,  Cyprian  und  das 
Papsttum  (Forts.).  —  E.  Kalt,  Der  Ausdruck  >fabula< 
bei  Hieronymus.  —  J.  Schmidt,  Die  Erzbischöfe  von 
Mainz  und  ihr  Verhältnis  zum  Apostolischen  Stuhl  (Forts.). 

Das  neue  Jahrhundert.  111,42.  Cäcilie  Neudecker, 
Der  Luxus.  Ein  soziales  Problem.  —  Philalethes, 
Mehr  als  eine  Ehrenrettung.  Eine  Kirchweihbetrachtung. 
—  Die  Hebung  der  katholischen  Presse. 

Internationale   kirchliche  Zeilschrift.     Oktober -De- 
zember.    Herzog,  Ein  Lutherbild.  —  Menn,  Andreas: 
Menzel.   —    Stein  wachs.    Die  Unionsbestrebungen   im 
Altkatholizismus  (Schi.).    —    Kopp,    Die    altkatbolische 
Bewegung  der  Gegenwart  (Forts.).  —  Küry,  Kirchliche:; 
Chronik. 


Philosophie. 


Referate. 
Stephan  Witasek  IPrivatdoz.  f.  Philos.  an  der  Uriiv. 
Graz,  Prof.],    Psychologie   der  Raumwahr- 
nehmung des  Auges.     [Die  Psychologie  in] 
Einzeldarstellungen  hgb.  von  H.  Ebbinghaus  f 
und  E.  Meumann.  Bd.  IL]    Heidelberg,  Carl  Winter,] 
1910.     XI  u.  453  S.   8°  mit  47  Fig.  im  Text.     M.  6. 

Witasek  will  nicht  einen  bequemen  Auszug 
aus  unseren  grofsen  Handbüchern  geben,  son- 
dern vielmehr  das  ganze  Gebiet,  das  ihm  bis- 
her vorwiegend  unter  physiologischen  Gesichts- 
punkten bearbeitet  erscheint,  in  einem  ge- 
schlossenen psychologischen  Zusammenhang  zur 
Darstellung  bringen.  Er  behandelt  dabei  das 
Tatsacbengebiet  der  optischen  Raumwahrnehmung 
als  Sinnesgebiet.  Wie  sich  indessen  nach  W.s 
Meinung  ganz  allgemein  Urteile,  einschliefslich  Auf- 
merksamkeitsfaktoren, reproduktive  Zutaten  und 
Vorstellungsproduktionen  am  Aufbau  der  Wahr- 
nehmungen beteiligen,  so  verhält  es  sich  seiner 
Ansicht  nach  auch  mit  der  Raumwahrnehmung.  | 
Der  Verf.  will  daher  zunächst  das  reine  Emp-  j 
findungselement  aus  der  Raumwahrnehmung  heraus- 
lösen und  das  Verhältnis  zwischen  Reiz  und  Emp-  i 
findungsvariation  klarstellen,  d.  h.  untersuchen, 
welche  Empfindungsqualitäten  zu  bestimmten  Reiz- 
qualitäten gehören.  Dann  soll  dargelegt  werden, 
wie  der  Empfindungsbestand  durch  das  Hinzu- 
treten von  Reproduktion,  Produktion  und  Urteil 
zur  vollen  fertigen  Wahrnehmung  wird. 

Da  die  Zuordnung  bestimmter  Reizqualitäten 
zu  bestimmten  Sinnesqualitäten  die-Bekanntschaft 
mit  dem  Reiz  einerseits  und  der  Empfindung 
andrerseits  voraussetzt,  gibt  der  Verf.  im  ersten 
Kapitel  zunächst  eine  Beschreibung  unserer 
Raumvorstellnng  und  eine  Behandlung  des  Raum- 
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reizes.  Die  uaanscbaulicbe  >Vorstelluogc  des 
Raumes,  die  für  den  vorliegenden  Zusammenhang 
wichtigere  anschauliche  Raumvorstellung,  die  Be- 
griflfe  des  Raumelements,  der  Sebsphäre,  des 
Sehraums,  des  >  wirklichen  Raums«  und  ver- 
wandte Dinge  werden  hier  erörtert.  Im  zweiten 
sehr  ausführlichen  Kapitel  wird  die  Raumemp- 
fiadung  diskutiert.  In  systematischer  Weise  er- 
örtert der  Verf.  zunächst  das  monokulare  Sehen 
mit  unbewegtem  Auge.  Er  kommt  hierbei  zu 
dem  Resultat,  dafs  es  bei  Ausschlufs  aller  Er- 
fahrungsmotive im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
nach  dem  vorliegenden  Stand  der  Wissenschaft 
eine  monokulare  Tiefenwahrnehmung  mit  un- 
bewegtem Auge  nicht  gibt,  wenn  man  unter 
TiefenwahrnehmuDg  die  Wahrnehmung  einer  be- 
stimmten Tiefenlage  der  Gegenstände  versteht. 
Er  hält  jedoch  gegen  Hillebrand  und  auch  gegen- 
über älteren  Bemerkungen  Stumpfs  die  Lehre 
von  der  unbestimmten  Tiefenempfindung  aufrecht. 
Dem  Referenten  scheinen  die  Darlegungen  W.s 
nicht  zu  beweisen,  dafs  es  sich  bei  der  unbe- 
stimmten Tiefe  um  einen  Empfindungsgegenstand 
handeil.  Der  Verf.  erörtert  dann  eingehend  die 
Empfindung  der  bestimmten  Tiefe  und  die  Raum- 
wahrnehmung überhaupt,  wie  sie  auf  Grund  des 
Zusammenwirkens  beider  Augen  entsteht  und 
durch  Augenbewegungen  unterstützt  wird.  Im 
dritten  Kapitel  weist  der  Verf.  auf  den  Anteil 
der  Vorstellungsproduktion  an  der  Raumauffassung 
hin.  Bei  aller  Bedeutung  der  Empfindung  ist  es 
doch  nicht  angängig,  sie  als  das  einzige  Kon- 
_8tituens  derselben  anzusehen.  Insbesondere  ist 
le  Wahrnehmung  von  Gestalten  und  Bewegun- 
;n  mehr  als  eine  Summe  von  Empfindungen. 
►er  Verf.  zeigt,  wie  hier  Vorstellungen  ergänzend 
itreten,  um  aus  gewissen  Empfindungen  Ge- 
lten und  Bewegungswahrnehmungen  zu  machen, 
robei  auch  die  Theorie  vieler  optischer  Täuschun- 
gen in  neuem  Lichte  ersch^nt.  Im  vierten 
Kapitel  iDer  Anteil  der  Erfahrungc  sucht  der 
Verf.  die  Wirkungen  auf  die  Raumwahrnehmung 
festzulegen,  die  mit  dem  Wissen  des  Subjekts 
über  die  räumlichen  Gegenstände  in  irgend 
welchem  Zusammenhang  stehen.  Perspektive  und 
Sehgröfse  finden  hier  eine  speziellere  Erörterung. 
Der  Referent  hätte  eine  teilweise  noch  gröfsere 
innere  Verbindung  der  Tatsachen  des  dritten 
und  vierten  Kapitels  lieber  gesehen,  so  erscheinen 
ihm  z.  B.  die  im  dritten  Kapitel  erörterten  mehr- 
deutigen Figuren  diese  Mehrdeutigkeit  zum  Teil 
den  Erfahrungen  im  Gebiet  eindeutiger  Figuren 
zu  verdanken.  Doch  soll  diese  Bemerkung  nicht 
gegen  den  verständnisvollen,  kritischen  Nativismus 
gerichtet  sein,  von  dessen  Standpunkt  aus  das 
vorliegende  Buch  geschrieben  ist. 

Der  Verf.  hat  durch  diese  Schrift  nicht  nur 
gezeigt,  dafs  er  die  Tatsachen  und  Theorien 
der  optischen  Raumwahrnehmung  selbständig  be- 
herrscht,   sondern    er  hat   auch    ein  brauchbares. 


wenn  auch  didaktisch  nicht  immer  ganz  durch- 
sichtiges Lehrbuch  geschrieben.  S.  307  ist  im 
Druck  teilweise  verunglückt.  Die  Anmerkungen 
sind  an  den  Schlufs  des  Buches  verwiesen;  ihre 
Nummern  beginnen  bei  jedem  Kapitel  mit  1 ; 
zudem  fehlen  bei  den  Anmerkungen  die  Kapitel- 
überschriften. Durch  die  Verbindung  dieser  drei 
Fakturen  ist  die  Benützung  der  Anmerkungen 
erschwert.  Ich  würde  es  daher  sehr  begrüfsen, 
wenn  Redaktion  und  Verlag  bei  den  folgenden 
Bänden  der  Sammlung  in  dieser  Angelegenheit 
etwas  praktischer  vorgingen. 

Würzburg.  Karl  Marbe. 

E.  F.  Apelt,  Metaphysik.  Neu  herausgegeben 
von  Rudolf  Otto  [aord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an 
der  Univ.  Göttingen].  [Bibliothek  der  Gesamt- 
literatur des  In  und  Auslandes.  Nr.  2195 — 
2206.]  Halle,  Otto  Hendel,  [1911].  9,  XVI  u.  772 
S.  8«.     M.  3,  geb.  M.  3,45. 

H.  Schmid,  Vorlesungen  über  das  Wesen 
der  Philosophie.  Neu  herausgegeben  von  Ru- 
dolf Otto.  [Dieselbe  Sammlung.  Nr.  2225 
—2230).  Ebda,  [1911].  VIII  o.  289  S.  8*.  M.  1,50, 
geb.  M.  1,95. 

Das  Bedürfnis  der  Gegenwart  nach  einer  ge- 
meinverständlichen Befriedigung  und  Rechtferti- 
gung philosophischer  Interessen,  wie  es  sich  als 
Verlangen  nach  Popularisation  und  Schulpropä- 
deutik  der  Philosophie,  nach  philosophischer  Metho- 
dologie der  Einzelwissenschaften  zu  äufsern  nicht 
aufhört,  findet  in  der  Literatur  noch  selten  eine 
Berücksichtigung,  die  die  Verantwortung  einer 
grofsen  Bildungsaufgabe  tragen  kann.  Beifall 
und  Dank  gebührt  deshalb  dem  Theologen,  der 
augenblicklich  wohl  die  philosophischen  Voraus- 
setzungen seines  Fachs  am  gründlichsten  kennt, 
und  nicht  minder  seinem  Verlage  für  den  Ver- 
such, auf  diesem  Felde  auch  vergessene  Hilfs- 
mittel aus  der  klassischen  Einheitsepoche  der 
deutschen  Philosophie  aufs  neue  nutzbar  zu 
machen. 

Es  mufs  den  Heutigen  so  fremd  als  heilsam 
sein  in  dem  (zuerst  l836  posthum  herausgege- 
benen) Buche  des  Heidelberger  Philosophen,  des 
Sohnes  des  Kantianers  Eberhard  Schmid  und 
Schülers  von  Jakob  Friedrich  Fries,  die  Ober- 
lieferung des  Aufklärungszeitalters  von  der  zen- 
tralen Stellung  der  Philosophie  in  Wissenschaft 
und  Leben  mit  vollem  und  ehrlichem  Bewufstsein 
der  neueren  Unabhängigkeitsansprüche  beider 
festgehalten  zu  sehen.  Weder  durch  Eigenart 
noch  durch  Tiefe  besonders  ausgezeichnet  haben 
die  Gedanken  dieses  akademischen  Lehrkurses 
doch  alle  den  grofsen  und  freien  Zug  einer  not- 
wendigen Sache,  und  wie  in  einem  ersten  Teile 
alle  Selbsttätigkeit  und  Geistigkeit,  jede  Form 
und  Gesetzlichkeit  des  menschlichen  Erlebnisses 
als  Leistung  und  Vorwurf  des  philosophischen 
Bewufstseins    erwiesen,    wie    in    einem    zweiten 
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seine  Zusammeafassung  durch  alle  objektiven 
Deutungsversuche  einseitiger  Monismen  zur  kri- 
tischen Selbstbescheidung  bei  dem  Dualismus  der 
Vernunft  hindurchgeführt  wird,  ist  pädagogisch 
und  systematisch  gleich  glänzend. 

Die  einst  berühmte  Metaphysik  des  gröfsten 
Nachfolgers  von  Fries  Ernst  Friedrich  Apelt 
(1857)  ist  von  Professor  Otto  in  seiner  Neu- 
ausgabe zur  Vorbereitung  für  das  Studium  Kants 
bestimmt  und  daher  an  den  (gleichfalls  neuen) 
kurzen  Inhaltsüberschriften  ihrer  Paragraphen  mit 
sehr  nützlichen  Verweisen  auf  Kants  Werke 
versehen;  eine  Reihe  von  Erläuterungen  be- 
schränkt sich  auf  die  wesentlichsten  Erklärungen 
und  Berichtigungen,  gelegentliche  Literaturan- 
gaben und  Auszüge  aus  einem  noch  unveröffent- 
lichten Kolleghefte  Apelts  über  den  Gegenstand 
des  Buches,  aus  dem  ein  Abschnitt  über  »Meta- 
physische Theologie«  anhangsweise  sogar  voll- 
ständig mitgeteilt  wird.  Für  den  Laien  wird 
der  hervorragendste  Unterschied  des  Kantischen 
Systems  von  seiner  Fortbildung  durch  Fries  stets 
in  der  hier  so  viel  reicheren  und  selbständigeren 
Begründung  der  idealen  Erkenntnis  und  also  von 
Religion  und  Ästhetik  bestehen,  und  es  ist  wohl 
denkbar,  dafs  der  grofsartige  Aufbau  dieses  wei- 
teren Lehrgebäudes  bei  Apelt  gerade  durch  seine 
Krönung  die  Teilnahme  weckt  und  erhält,  die 
bei  der  unvermittelten  Begegnung  mit  der  ent- 
sagungsvolleren Arbeitsweise  Kants  so  häufig  ver- 
loren geht.  Aber  wie  eine  Bestätigung  jener 
Unparteilichkeit  zwischen  den  entgegengesetzten 
Elementen  der  Vernunftorganisation,  die  aus 
Schmids  Ausführungen  zu  lernen  ist,  wird  ge- 
rade auch  der  vorwiegend  wissenschaftlich  ge- 
richtete Kopf  etwa  in  der  Behandlung  der  reinen 
Anschauung  oder  in  den  kühnen  Umrissen  eiaes 
naturphilosophischen  Weltbildes  bei  Apelt  den 
Realismus  anerkennen,  den  die  gröfsten  der  zeit- 
genössischen Naturforscher  eifrig  bewunderten. 
Berlin.  Carl  Brinkmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Georg  Misch  ist  als  Prof.  Schwarz'  Nachfolger  als  aord. 
Prof.  an  die  Univ.  Marburg  berufen  worden. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  Fr.  Kuntze  als 
Privatdoz.  f.  Philos.  habilitiert. 

Nea  erichleneiie  Werke. 

Fr.  Nietzsche,  Werke.  Bd.  X:  Ecce  homo.  Der 
Wille  zur  Macht.  1.  u.  2.  Buch.  Leipzig,  Alfred  Kröner. 
M.  10. 

F.  Rauh,  Etudes  de  morale.  [Bibliotheqae  de  Philo- 
sophie contemporaine.]     Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  10. 

Zeltechriften. 

Philosophisches  Jahrbuch  der  Görres- Gesellschaft. 
24,  4.  E.  Fränkel.  Über  die  Urteilsfunktion  und  deren 
objektive  Korrelate.  —  S.  Hahn,  Zum  augenblicklichen 
Stand  der  Traumpsychologie.  —  J.  Kramp,  Moderne 
Lösung  uralter  Probleme.  —  Chr.  Schreiber,  Das  Unter- 
bewufstsein.  —  Cl.  Baeumker,  Um  Siger  von  Bra- 
bant. 


Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Etranger. 
Octobre.  L.  Dauriac,  Le  pragmatisme  et  le  realisme 
du  sens  commun.  —  G.  Cantecor,  Les  tendances  actu- 
elles  de  la  psychologie  anglaise.  —  L.  Cellerier,  Me- 
thode de  la  science  pedagogique. 


Erziehungswissenschaft. 

Refe  rate. 
Rud.   Schimmack  [Oberlehrer  am    Gymn.   zu  Göt- 
tingen],   Die    Entwicklung    der    mathema- 
tischen   Unterrichtsreform    in    Deutsch- 
land.      Mit  einem  Einführungswort  von  F.  Klein 
[ord.   Prof.  f.   Math,   an  der  Univ.  Göttingen].     [Ab- 
handlungen über  den  mathematischen  Unter- 
richt in  Deutschland,    veranlalst  durch  die  inter- 
nationale    mathematische     Unterrichts  -  Kommission. 
Herausgegeben  von  F.  Klein.    Bd.  III,  H.  1.]    Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1911.     VI  u.   146  S.  8».     M.  3,60. 
Drei  Prinzipien  beherrschen  die  gegenwärtige 
Reformbewegung    im    mathematischen    Unterricht 
an  den  höheren  Schulen  Deutschlands:    ein  psy- 
chologisches,   den    Unterricht    mehr    denp    früher 
der  jeweiligen  geistigen  Entwicklung  der  Schüler 
anzupassen;   ein  utilitaristisches,  die  Anwendungen 
der  Mathematik  stärker  zu  berücksichtigen;  end- 
lich   ein    didaktisches,    »den    Zusammenhang   des 
Wissens    in   sich   von    Stufe    zu   Stufe  mehr  und 
mehr    zu    einem    bewufsten    zu    machen  c.      Das 
dritte  Prinzip,  dem  man  heute  besonderes  Inter- 
esse zuwendet,   kommt  vor  allem  in  der   Forde- 
rung  zur   Geltung,    »den    geometrisch    gefafsten 
Funktionsbegriff  in    den    Mittelpunkt   des   Unter- 
richtes zu  rücken  und  als  Folgerung   davon    die 
Anfänge    der    Differential-    und    Integralrechnung 
in  den  Lehrplan  aller  höheren  Schulen  aufzunehmenc 
(F.  Klein).       Diese    Erziehung    zur    Gewohnheit 
im   funktionalen    Denken   bildet   den   eigentlichen 
Kern  der  heutigen  Reformbewegung.      Wie  sich 
dieselbe     allmählich     aus    den    ersten    Anfängen 
heraus  entwickelte,   welche  Momente  auf  sie  einen 
bestimmenden  Einflufs  genommen  haben,  schildert 
R.  Schimmack  im  ersten  Hauptteil  dieses  Berichtes 
in  klarer  und  vollendeter  Darstellung,    indem  er 
bis   in   die   Mitte    des   verflossenen   Jahrhunderts 
zurückgreift   und   nicht   blofs  die  Entwicklung  in 
Preufsen   sondern    auch   diejenige   in  den  andern 
deutschen     Bundesstaaten     sowie    in    Österreich 
berücksichtigt. 

Der  zweite  Hauptteil  ist  den  Fortschritten 
der  Bewegung  seit  1907  gewidmet.  Zunächst 
wird  von  den  Arbeiten  berichtet,  die  in  Aus- 
schüssen und  auf  Versammlungen  im  Sinne  der 
Reformbewegung  geleistet  wurden,  nachher  werden 
die  in  dieser  Richtung  geschehenen  Neugestal- 
tungen im  Schulwesen  geschildert.  Daran  schliefst 
sich  ein  Abschnitt  über  die  Aufsätze  und  Bücher, 
welche  aus  dieser  Reformbewegung  hervor- 
gegangen sind.  In  dem  letzteren  Abschnitt  erfährt 
zum  ersten  Male  diese  Literatur  eine  eingehende 
Besprechung,   welche  sich  nicht  mit  einer  blofsen 
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Aufzählung  der  wichtigsten  Einzelerscheinungen 
begnügt,  sondern  in  reichem  Mafse  sachlich 
kritische  Bemerkungen  daranfügt. 

Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  aus  der 
Fülle  des  in  diesem  Berichte  enthaltenen  wert- 
vollen Materiales  Einzelheiten  hervorzuheben  und 
auf  dieselben  (z.  B.  auf  den  im  Anhang  bei- 
gefügten, vom  Verf.  herrührenden  Entwurf  eines 
mathematischen  Lehrplanes  für  Oberrealschulen) 
näher  einzugehen;  nur  das  eine  sei  zum  Schlüsse 
noch  hervorgehoben,  dafs  dieser  Bericht  inner- 
halb des  von  ihm  behandelten  Gebietes  völlig 
die  Aufgabe  löst,  welche  sich  sämtliche  durch 
die  internationale  mathematische  Unterrichts-Kora- 
mission  veranlafste  Berichte  stellen,  nämlich  nicht 
blofs  für  den  engen  Kreis  der  Kommissions- 
mitglieder bestimmt  zu  sein,  damit  diese  die 
Berichte  zusammenstellen  und  vergleichen  können, 
sondern  dem  höheren  Zwecke  zu  dienen,  dafs 
auf  ihrer  Grundlage  »jedes  Land  für  sich, 
diesen  Vergleich  machen  und  damit  in  die  Lage 
kommen  wird,  unbeschadet  der  Aufrechterhaltung 
seiner  Eigenart,  von  überallher  diejenigen  An- 
regungen in  sich  aufzunehmen,  die  es  für  sich 
selbst  für  nützlich  halte  (aus  dem  Vorworte  zu 
Band  III  dieser  Abhandlungen  von  F.  Klein). 
Wien.  E.  Dintzl. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Gesellachaften  nnd  Fereine. 
51.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer. 
Posen,  3.-6.  Oktober. 
(Fortsetzung) 
Am   zweiten  Tage  begannen   die  Sitzungen  der  Sek- 
}nen.     Von  den   in  ihnen  gehaltenen  Vorträgen  ist  es 
is  nur  möglich  einige  zu  erwähnen.     In  der  Sektion 
für    mittlere    und    neuere    Gesch.,     einschliefslich 
Erdkunde   sprach   Prof.   Rudolf  Koetzschke    (Leipzig) 
|ber    ostdeutsche    Kolonisation    in    mittelalter- 
icher  und  neuerer  Zeit    Vom  12.  bis  ins  17.  Jahrh. 
lein   wirkten   mannigfache   Umstände   zusammen,  um 
|er  Kolonisationsbewegung  grofse  Stofskraft  zu  geben. 
/ie  Herrscher  des  Ostens,    aber  auch  des  benachbarten 
»lawenlandes   und  Ungarns   traten  für  die  Kolonisation 
»n,  der  Adel  folgte  dem  Beispiel,   die  Kirche  beteiligte 
^ich  eifrig,  namentlich  das  Mönchtum,  insbesondere  so- 
weit die  Kolonisation  sich  mit  der  Christianisierung  des 
loch  halb  oder  ganz  heidnischen  Landes  verband.     Die 
Beschaffung    von    Land    für   die   Ansiedler   war   damals 
loch  leicht.    Bei  der  Durchführung  der  Ansiedlung  schuf 
lan    grofse   leistungsfähige    Gemeinden    mit    ziemlicher 
elbstverwaltung,   wobei  in   der  Ansiedlungsweise  eine 
Bwisse  Mannigfaltigkeit  der  Form  herrschte.    Das  Rück- 
rat dieser  Ansiedlung  bildeten  Vollbauernstädte,  in  den 
tädten  selbst  Hausbesitz  mit  einem  Landbesitz,  der  bei 
{ewerblicher    oder    kaufmännischer    Tätigkeit     die    Fa- 
iilienexistenz    sicherte.      Die    Kolonisten    der    Ansied- 
ig blieben   persönlich  frei,  die  herrschaftlichen  Rechte 
lienten  der  Erhaltung  leistungsfähiger  Ansiedler.     Beim 
Jbergang  zur  Neuzeit  und  in   der  neueren  Zeit  selbst 
1&T  die  Kolonisation  nur  unbedeutend.    Im  17  ,   18.  und 
auch  noch  im    19.  Jahrh.   folgte  eine  neue  Epoche  leb- 
hafter ostdeutscher  Kolonisation  in  Brandenburg,  Preufsen, 
Polen,   Ungarn   und  Rufsland   bis  nach  .Asien  hinein  in 
einer  Zeit,  die  der  agrarischen  Entwicklung  in  vielfacher 
Hinsicht  förderlich  war.     Noch  besser  wirkte  der  Ein- 


flufs  der  Staatsgewalt  aus  Gründen  der  Bevölkerungs- 
und  Kulturpolitik,  während  das  nationale  Moment  weniger 
scharf  betont  wurde.  Die  Stellang  der  Kirche  richtete 
sich  nach  den  konfessionellen  V'erhältnissen.  In  der 
Durchführung  des  Kolonisationswerkes  bildeten  sich  ähn- 
liche Grundsätze  heraus  wie  in  mittelalterlicher  Zeit. 
Die  räumliche  Ausdehnung  der  damaligen  deutschen 
Ansiedlangen  war  sehr  bedeutend,  jedoch  die  nationale 
Bedeutung  aus  geographischen  Gründen  geringer,  als  die 
der  mittelalterlichen  Kolonisation.  Die  jüngsten  Bestre- 
bungen der  deutschen  Kolonisation  weisen  im  Vergleich 
mit  den  grofsen  Erscheinungen  ostdeutscher  Kolonisation 
der  V'ergangenheit  oft  Ähnlichkeiten,  jedoch  auch  viele  Ver- 
schiedenheiten auf.  Historische  Forschung  und  Praxis 
des  Lebens  sollen  bei  der  Auffassung  dieser  Probleme  mit- 
einander in  Fühlung  bleiben  und  sich  gegenseitig  fördern. 
—  In  der  pädagog.  Sektion  sprach  Prof.  Dr.  W.  Stern 
(Breslau)  über  moderne  Jugendpsychologie  in 
ihrer  pädagogischen  Bedeutung.  Die  Jugend- 
psychologie sei  in  den  letzten  Jahren  zu  grofser  inter- 
nationaler Entwicklung  gekommen,  finde  aber  in  der 
höheren  Lehrerschaft  bisher  noch  wenig  Aufmerksamkeit 
und  .Anteilnahme.  Und  doch  müsse  der  Lehrer  nicht 
blofs  eine  Kenntnis  seines  Faches,  sondern  auch  eine 
solche  des  Kindes  und  seiner  Natur  besitzen.  St.  schil- 
derte den  gegenwärtigen  Stand  und  die  Methode  der 
Jugendpsychologie  und  gab  dann  eine  Auslese  aus  päda- 
gogischen Problemen,  bei  denen  die  Jugend  durch  For- 
schungen belehrt  und  geleitet,  zum  Teil  aber  auch  re- 
formiert werden  soll.  Die  taktischen  Folgerungen  sind 
aus  den  Untersuchungen  über  die  Psychologie  des  Ler- 
nens, aus  den  psychologischen  Analysen  der  Sprachwelt 
und  der  zeichnerischen  Darstellungsfähigkeit  za  ziehen. 
Das  Studium  der  Entwicklung  mufs  dazu  führen,  dafs 
der  Lehrplan  ein  bessere  Anpassung  an  die  jeweilige 
geistige  Verfassung  der  verschiedenen  Klassen  gewährt. 
Die  Hauptsache  sei  das  Studium  der  individuellen  Ver- 
anlagung, der  Intelligenz,  der  Willens-  und  Gemüts- 
eigenschaften. Eine  exakte  Methode  auszuarbeiten, 
werde  um  so  wichtiger  werden,  als  sich  Reformforde- 
rungen im  Sinne  einer  psychologischen  Gliederung  der 
Schüler  geltend  zu  machen  beginnen.  Das  grofse  Inter- 
esse, welches  von  den  Studierenden  den  Übungen  ent- 
gegengebracht wird,  beweise,  dafs  die  Kenntnis  der 
Schülerpsyche  und  der  Einflofs  dieser  Kenntnis  auf  den 
Unterricht  steigen  werde.  —  Darauf  sprach  Prof.  Dr.  E. 
Grünwald  (Berlin)  über  die  antimoderne  Tendenz 
der  höheren  Schule.  Aus  den  scharfen  Gegensätzen 
unseres  heutigen  wirtschaftlichen  und  pohtischen  Lebens 
ergebe  sich  die  Unmöglichkeit,  der  Gegenwart  die  Ziele 
des  Jagendunterrichts  zu  entnehmen.  Dafs  die  Schule 
das  Recht  und  die  Pflicht  auf  die  Zeitströmungen  ein- 
zuwirken habe,  zeigte  Gr.  an  verschiedenen  Beispielen. 
Bezüglich  der  Untersuchungsstoffe  betonte  er  den  Wert 
des  Wissens  ohne  Gedächtnisüberlastung,  forderte  gegen- 
über einer  Überschätzung  der  Naturwissenschaften 
die  Anerkennung  des  Berufes  der  Geisteswissen- 
schaften. In  den  modernen  Weltsprachen  sei  die 
Parlierfähigkeit  ein  untergeordnetes  Ergebnis  des  Unter- 
richts gegenüber  der  durch  das  Studium  des  fremden 
Volkstumes  erstrebten  Bereicheruug  unseres  eigenen. 
Das  humanistische  Gymnasium  habe  dem  Vaterlande 
bisher  grofse  Dienste  geleistet  und  könne  sie  noch 
leisten.  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  sei  angebracht, 
aber  nicht  als  besonderes  Lehrfach.  Auf  der  höheren 
Schule  müsse  eine  schärfere  Scheidung  der  Geister  und 
ein  humaner  Schulbetrieb  stattfinden.  —  In  der  phi- 
lo log.  Sektion  behandelte  Prof.  Dr.  F.  Hart  mann 
(Schöneberg)  das  Thema:  Was  kann  die  Sprach- 
wissenschaft tun,  um  die  Einführung  sprach- 
historischer Betrachtungsweisen  in  den  Schul- 
unterricht zu  erleichtern?  Er  wies  auf  die  Schwie- 
rigkeiten des  indogermanistischen  Studiums  hin  und  sachte 
zu  erklären,  inwiefern  ein  Studium  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen,  engUschen  und  romanischen  Philologie  leich- 
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ter  sei.  Das  sprachwissenschaftliche  Interesse  der  auf 
diesem  Gebiet  tätigen  Schulmänner  sei  infolgedessen 
wesentlich  besser  entwickelt  als  bei  den  Altphilologen, 
welchen  der  Zugang  erschwert  wird.  Als  Mittel  für  die 
sprachwissenschaftliche  Erkenntnis  der  .'Mtphilologen 
empfahl  er  den  Indogermanisten  die  Rekonstruktion  des 
Urgriechischen  und  des  Uritalischen  nach  dem  Muster 
des  Urgermanischen  und  die  Ausarbeitung  einer  nicht 
allzu  eingehenden  Grammatik  des  Griechischen  und  La- 
teinischen. Den  Philologen  empfahl  er,  in  ihren  Zeit- 
schriften den  sprachwissenschaftlichen  Erscheinungen 
mehr  Beachtung  zu  schenken,  und  warnte  davor,  in  der 
Einführung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  eine  Er- 
leichterung für  den  Schüler  zu  erwarten.  —  In  der 
Sektion  f.  Volkskunde  sprach  Privatdoz.  Dr.  v.  Un- 
werth  (Marburg)  über  Wiedergeburt  und  Schutz- 
geister im  germanischen  Volksglauben.  Der  in 
der  Wikingerzeit  im  Norden  aufgekommene  Brauch, 
Kinder  nach  Verstorbenen  zu  benennen,  hänge  mit  dem 
Glauben  zusammen,  dafs  die  Toten  wiedergeboren  werden. 
Der  Glaube  an  Schutzgeister  hänge  ebenfalls  mit  dem 
Glauben  an  eine  Verbindung  der  Toten  mit  den  Leben- 
digen zusammen.  —  Prof.  Dr.  K.  Reuschel  (Dresden) 
hielt  einen  Vortrag  über  die  Gestalt  Martin  Luthers 
in  Volkssage  und  -dichtung.  Er  zeigte,  wie  das 
Bild  Luthers  bei  den  Angehörigen  beider  Konfessionen 
vom  wissenschaftlichen  Bilde  abweiche,  und  legte  dar, 
wie  Luther  den  Wortschatz  der  deutschen  Sprache  be- 
reichert habe.  —  In  der  archäolog.  Sektion  sprach 
Privatdoz.  Dr.  A.  Frickenhaus  (Berlin)  über  den 
athenischen  Karneval,  d.  h.  über  die  älteste  grie- 
chische Form  des  Festes.  Er  geht  dabei  von  der  An- 
sicht aus,  dafs  das  Fest  von  einem  Schiffskarren  oder 
Karrensjhiff  seinen  Namen  habe.  Einzelne  erhaltene 
Bilder  führen  alle  Einzelheiten  einer  Prozession  vor 
Augen,  an  deren  Ende  ein  schiffsähnlicher  Karren  mit 
dem  Gott  Dionysos  gefahren  wurde.  Der  Vortragende 
glaubt,  dafs  damit  der  Festzug  der  grofsen  Dionysien 
gemeint  sei. 

In  der  allgemeinen  Sitzung  am  2.  Tage  sprach 
Prof.  Dr.  Eugen  Wolff  (Kiel)  über  Wilhelm  Meisters 
>Theatralische  Sendung«.  Die  Auffindung  des  >Ur- 
meister«  habe  für  die  von  ihm  und  anderen  Forschern 
aufgestellten  Hypothesen  fast  ausnahmslos  tatsächliche 
Bestätigung  gebracht.  Allerdings  müsse  die  Züricher 
Handschrift  nicht  die  vollständige  erste  Form  des  Wil- 
helm Meister  sein,  da  Goethe  nur  die  abgeschlossenen 
Bücher  des  Romans  stückweise  an  die  Freunde  sandte. 
Das  ganze  Fragment  überrasche  durch  die  stattliche  Reihe 
von  Personen  und  Kapiteln,  die  dem  Leser  der  »Lehr- 
jahre« vollständig  neu  sind.  Wie  die  Mehrzahl  der  Lite- 
raturforscher annehme,  ist  es  Goethe  ernst  mit  der 
»Theatralischen  Sendung«.  Noch  auffälliger  werde  der 
Abstand  beider  Fassungen  des  Romans  durch  jene  Figuren 
und  Abschnitte,  welche  der  Urgestalt  noch  fehlen.  »Der 
Fremde«,  der  sich  am  Schlufs  des  ersten  Buches  der 
»Lehrjahre«  über  die  Sammlung  des  Grofsvaters  ergeht, 
der  Landgeistliche  aus  dem  neunten  Kapitel  und  die 
Partie  von  dem  geheimnisvollen  Darsteller  des  Geistes 
im  »Hamlete  fehlen  in  der  nun  aufgefundenen  Hand- 
schrift. Der  Stil  der  aufgefundenen  Urschrift  entspreche 
den  Erwartungen  der  Wissenschaft  Den  Literatur- 
forscher erfülle  es  mit  Genugtuung,  dafs  die  Philologie 
die  Fähigkeit  bewiesen  habe,  versunkene  Kunstwerke 
wieder  aufzubauen.  (Schlufs  folgt) 

ZeltichrirteB. 

Pädagogische  Blätter.  40,  10.  A.  Sachse,  Schul, 
aufsieht  und  ländliche  Fortbildungsschule.  —  C.  An- 
dreae.  Das  Seminar  als  höhere  Schule.  —  K.  Umlauf, 
Die  Einrichtungen  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter, 
rieht  am  Lehrerseminar  in  Hamburg. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  R.  Eickhoff,  Zur 
Entwicklung  unserer  Auslandsschulen.  III;  Noch  einmal: 
Deutschland  und  Amerika.   —   Was  die  »Brücke«   will. 


—  C.  Roebling,  Die  Enthüllungsfeier  des  Paulsen- 
Denkmals.  —  H.  Morsch,  Aus  der  Zeit  der  Empfind- 
samkeit.  II. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Festschrift  zu  Israel  Lewy's  siebzigstem 
Geburtstag,  herausgegeben  von  M.  Brann  und 
J.  Elbogen.  Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1911. 
V,  436  u.  211  S.  8».     M.  20. 

Es  ist  eine  des  hochverdienten  Talmudkritikers 
würdige  Huldigungsgabe,  mit  welcher  Verehrer, 
Freunde  und  Schüler  seinen  70.  Geburtstag  ge- 
feiert haben.  Die  35  Nummern  umfassende  Fest- 
schrift enthält  neben  vielen  guten  einige  sehr 
gediegene  Arbeiten ;  im  Hinblick  auf  die  Persön- 
lichkeit des  Jubilars,  eines  bekannten  Feindes 
aller  Vielschreiberei,  mufs  man  jedoch  sagen: 
weniger  wäre  mehr  gewesen.  Auf  sämtliche 
Beiträge  näher  einzugehen,  ist  von  vornherein 
ausgeschlossen;  nur  jene,  welche  sich  auf  dem 
Forschungsgebiete  des  Jubilars  bewegen,  oder 
dem  Ref.  näher  liegen,  sollen  hier  kurz  erwähnt 
werden.  In  der  hebräischen  Abteilung  veröffent- 
lichen wertvolles  handschriftliches  Material :  A. 
Freimann  aus  dem  Britischen  Museum  den  Or 
Serua  zu  Schebuoth.  S.  Eppenstein  das  24. 
und  zum  Teil  das  25.  Kapitel  aus  dem  arabischen 
Werke  Abr.  Maimuni's  (Sufficientiae  colentium)  mit 
hebräischer  Übersetzung.  J.  Friedländer,  aus 
der  Genisa,  Fragmente  einer  Saadia  zugeschriebe- 
nen zivilrechtlichen  Schrift  mit  hebräischer  Ober- 
setzung. A.  Marx  neue  Texte  des  Seder  Tannalna 
we-amaraxm.  S.  Schechter,  aus  der  Genisa,  ein 
Mechilta  -  Fragment  zu  Deuteronomium.  J.  D. 
Markon,  aus  der  Petersb.  Kais.  Bibliothek,  Photo- 
typien  von  Mischna- Fragmenten  mit  babylonischer 
Punktation.  Hebräische  Abhandlungen  liefern: 
Gh.  Tschernowitz  über  das  Majoritätsprinzip 
im  Talmud.  Er  kehrt  wohl  einige  gewichtige 
Gesichtspunkte  hervor,  die  Hauptsache  jedoch, 
dafs  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  Minorität 
schlechthin,  sondern  blofs  um  die  oppositionelle 
Ansicht  eines  Einzelnen  handelt,  übersieht  er 
gänzlich.  Es  kommt  eben  auf  die  Autorität  des 
Opponenten  an;  denn  die  Amoräer  haben,  was 
auch  J.  Karo  hervorhebt,  die  Stimmen  nicht  ge- 
zählt, sondern  gewogen.  S.  Alb  eck  über  das 
Hauptwerk  R.  Jeh.  ben  Barzilai's.  Die  Unter- 
suchung ist  lichtvoll  und  scharfsinnig  und  macht 
es  jedem  klar,  dafs  der  Eskol  des  RABD,  als 
Auszug  aus  dem  Sefer  ha-ittim,  nicht  in  ver- 
schiedenen Bearbeitungen  auf  uns  gekommen  ist. 
J.  Theodor  über  den  Pseudo-Rasikommentar  zu 
Ber.  rab.;  er  hat  wohl  eine  Antwort  auf  die 
Frage  nach  dem  einen  Autor,  aber  vor  lauter 
Bescheidenheit    tritt   er  nicht   überall   mit  seinem 
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eigenen  Urteil  hervor.  Talmudiscbe  Arbeiten 
liefern:  H.  P.  Chajes,  der  die  Glossen  seines 
Grofsvaters  mit  kritischen  Bemerkungen  ergänzt. 
S.  H.  Margulies,  der  seine  in  der  Harkavy-Fest- 
schrift  begonnenen  Glossen  zum  Tr.  Sabbath 
fortsetzt,  und  E.  Banetb,  der  nach  dem  von 
ihm  vor  6  Jahren  edierten  arabischen  Kommentar 
Maimuni^s  zu  Aboth  die  Ibn  Tibbonsche  Über- 
tragung  verbessert. 

In  der  deutschen  Abteilung  veröETentlicht  W. 
Bacher:  Vortragende  Tradenten  tannaitischer 
Lehrsätze,  ein  Kapitel  aus  einem  in  Vorbereitung 
befindlichen  Werke.  Es  ist  nicht  einzusehen, 
warum  B.  sich  auf  die  Amoräer  beschränkt.  Die 
Bestellung  eines  die  Baraithoth  memorierenden 
Fachmannes  hatte  sich  bereits  in  der  Schule 
Hillel's  als  Notwendigkeit  herausgebildet.  Schon 
R.  Josua  b.  Hananjah  klagt  Sota  22^  über  die 
Nachteile  dieses  mechanischen  Verfahrens.  Jedes 
gröfsere  Lehrhaus  hatte  seinen  Tanna.  üb  R. 
Jakob  ben  Kursai  in  Usa  als  solcher  gewirkt 
bat,  mag  immerhin  zweifelhaft  sein ;  dafs  jedoch 
R.  Jehuda  I  in  R.  Jizhak  ben  Abdimi  einen  zuver- 
lässigen Tanna  besafs,  kann  jeder  aus  B.  B.  87* 
und  Hullin  1  lO^  ersehen.  S.  Krauss  behandelt 
die  Versammlungsstätten  der  Gelehrten.  Er  fafst 
im  Gegensatz  zu  jer.  Ber.  4,  i  die  Bezeichnung 
Weinberg  zu  Jabne  buchstäblich  auf.  Mit  dieser 
Auffassung  ist  die  >Tenne  in  Jaboet  (vgl.  jer. 
Demai  4,  3  und  meinen  Tosifta  Kommentar  1,  137) 
als  figürliche  Bezeichnung  schwer  zu  vereinbaren, 
^e  Kr.  aus  Synh.  1  l*  herausliest,  RG  habe 
ich  der  Frage:  »Wer  ist  ohne  Erlaubnis  herauf- 
sstiegen?«  den  Söller  verlassen,  ist  mir  rätsel- 
»ft.  J.  Krengel  publiziert  einige  Genisa  Frag- 
inte, welche  durch  seine  Erklärungen  einige 
leutuDg  erlangen.  I.  Low  identifiziert  häsäb 
it  der  Meerzwiebel  und  rückt  alle  in  Betracht 
)mmenden  Talmudstellen  in  die  rechte  Beleuch- 
ig.  L.  Blau  liefert  neue  Beiträge  zur  Mechilta 
id  zeigt ,  dafs  an  eine  kritische  Ausgabe  der- 
elben  noch  lange  nicht  zu  denken  sei.  Er  bietet 
"gc  gute  Emendationen,  aber  nach  seinen  Aus- 
Ibrungen  (S.  58)  zu  schUefsen,  ist  es  auch  ihm 
itgangen,  dafs  in  der  Mechilta,  die  ja  als  hal. 
[idrasch  ein  fortlaufender  Kommentar  zu  den 
einzelnen  Versen  und  Versteilen  sein  will,  zu- 
weilen nur  deshalb  ein  Wirrwarr  entstanden  ist, 
weil  der  Redaktor  zugunsten  älterer  Autoren 
das  Prinzip  der  Wortfolge  durchbrochen  hat. 
Der  Minhag  im  Talmud  von  A.  Perls  berührt, 
obgleich  die  Arbeit  kaum  durchgehends  Zustim- 
mung finden  wird,  durch  gedankliche  Selbständig- 
keit sehr  angenehm.  Mispat  bedeutet  in  der 
Bibel  weniger  Urteil,  sondern  vielmehr  Gesetz, 
weil  der  Richter  mit  seinem  Urteilsspruch  für 
alle  analogen  Fälle  ein  Gesetz  gegeben  hat.  Minhag 
ist  ein  althebräisches  Wort,  mit  welchem  in  der 
Mischna  ein  neuer  Begriff  verbunden  wird.  Genau 
so  wird  es  sich  wohl  in  vielen  Sprachen  mit  dem 


Worte  treiben  verha\tcn.  A.  Wünsche  behandelt 
den  Kufs  in  Talmud  und  Midrasch.  Weizen 
dürfte  kaum,  wie  er  meint,  ein  Gegenstand  des 
Küssens  gewesen  sein ;  es  ist  mehr  als  wahr 
scheinlicb,  dafs  dieser  Kufs  (Ber.  rab.  83,  5)  in 
Ps.  2,  1 2  seinen  Ursprung  hat.  Die  Agadah 
wollte  bar  nicht  als  Sohn,  sondern  als  Getreide 
aufgefafst  wissen,  deshalb  dichtete  sie  die  Parabel 
von  der  Spreu,  dem  Stroh,  den  Stoppeln  und 
dem  Weizen.  Ad.  Büchler  veröfiTentlicht  eine 
gründliche  Studie  über  das  jüdische  Verlöbnis. 
Seinen  Ausführungen  gegenüber  mufs  jedoch  mit 
Nachdruck  hervorgehoben  werden,  dafs  zu  allen 
Zeiten  nicht  die  eheliche  Umarmung,  sondern 
was  wir  jihud  nennen,  die  Braut  zur  Gattin  ge- 
macht hat.  Die  Verlobte  lebte  im  Elternhause; 
mit  ihrem  Einzug  in  das  Haus  des  Bräutigams 
oder  seiner  Eltern  war  sie  verheiratet  (vgl.  bes. 
Deut.  21,  12;  II  S.  11,  27;  Ruth  4,  11).  Rebekka 
war  die  Gattin  Isaak's  in  dem  Augenblick,  da 
sie  das  Zelt  Sara's  betrat.  Gen.  24,  67  enthält 
keineswegs  drei  gesonderte  Momente.  M.  S. 
Zuckermandel  beleuchtet  die  Befreiung  der 
Frauen  von  bestimmten  religiösen  Pflichten  und 
sucht  die  Diflferenzen  zwischen  Jer.  und  Babli  für 
seine  vom  Unterzeichneten  nach  wie  vor  be- 
kämpfte Hypothese,  dafs  die  Mischna  das  Werk 
der  babylonischen  Amoräer  sei,  zu  verwerten. 
J.  Elbogen  ist  in  seinem  eigentlichen  Element, 
indem  er  Eingang  und  Ausgang  des  Sabbaths,  d.h. 
Kiddusch  und  Habdalab  nach  talmudischen  Quellen 
darstellt.  S.  Horowitz  schreibt  Miszellen,  die 
echt  Lewyschen  Geist  atmen.  A.  Rosenzweig 
will  an  17  J  Stellen  zeigen,  dafs  die  Al-tikri- 
Deutungen  nach  elf  verschiedenen  Prinzipien  vor- 
genommen wurden.  Ob  jedoch  die  Nummern 
153  —  58  auf  eine  alte  Deutungsregel  zurück- 
geführt werden  können,  scheint  mir  sehr  zweifel- 
haft zu  sein;  denn  der  Satz  Gor'in  u-mossiphin 
we-dor'sin  darf  nicht  dahin  aufgefafst  werden, 
dafs  einzelne  Konsonanten  weggenommen  oder 
hinzugefügt  werden,  sondern  dahin,  dafs  die  von 
einzelnen  Wörtern  abgeschnittenen  Buchstaben 
anderwärts  untergebracht,  resp.  zu  einem  Worte 
verbunden  werden.  M.  Dienemann  kommt  nach 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  Rasi- Kom- 
mentars zu  Pess.  X  zu  dem  Ergebnis,  dafs  der- 
selbe aus  einer  Reihe  der  Überarbeitung  harrender 
Notizen  besteht.  D.  Simonsen  weist  im  IV.  Buch 
Esra  einen  Midrasch  der  13  Attribute  nach. 
M.  Güdemann  hat  in  seinem  schön  geschriebe- 
nen Artikel  'Biblische  Geschichten  und  biblische 
Geschichte'  den  alten  Gedanken,  dafs  die  Er- 
zählungen der  hl.  Schrift  Thora  seien  und  die 
pentateucbischen  Gebote  ergänzen,  in  eine  neue, 
anziehende  Form  eingekleidet.  M.  Brann  ver- 
öffentlicht ein  verschollenes  Lied^),  das  in  seiner 


')   Brann    weifs    nicht,    was   das   dritte  He   in   der 
Euphemie  iTTirtl  bedeuten  soll.    Mir  scheint,  dafs  nui? 
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Vaterstadt  gedichtet  wurde.  L.  Ginzberg  sucht 
den  Jubilar  auf  dessen  eigenstem  Gebiete  auf, 
und  weist  im  Gegensatz  zu  demselben  nach,  dafs 
R.  Simon  b.  Johai  füglich  als  Autor  der  nach 
ihm  benannten  Mechilta  betrachtet  werden  kann. 
Es  ist  jedoch  ein  Irrtum,  wenn  G.  behauptet 
(S.  429),  RSBJ  habe  als  Schüler  RAs  das 
Abundanz- Prinzip  nicht  anerkannt.  Mit  ihm  ist 
sogar,  wie  Ref.  nachgewiesen  hat,  der  Muphneh- 
Begriff  in  eine  neue  Phase  getreten.  Die  reli- 
gionsphilosophische Forschung  ist  durch  Jakob 
und  Julius  Guttmann  würdig  vertreten.  Der 
Vater  behandelt  die  Beziehungen  der  Maimuni- 
schen  Religionsphilosophie  zu  der  des  Saadia,  der 
Sohn  Religion  und  Philosophie  bei  Jehuda  Halewi. 
Wien.  Adolf  Schwarz. 

Wilhelm   Löwenthal   [Leiter   des   russischen  Seminars 
in  Posen,    Dr.  phil.],   Gogol.     Sein  Werk  und  seine 
Persönlichkeit.     Ein  Vortrag,  gehalten  am  3.  Oktober 
1910.    [Veiöffentlichungen  der  Abteilung  für  Literatur 
der   Deutschen    Gesellschaft    für   Kunst    und  Wissen- 
schaft in   Bromberg.    4]     Lissa  i.  P. ,   in  Komm,  bei 
Oskar  Eulitz,  1911.     26  S.  8».     M.  0,60. 
Mit  einer  Skizze  des  äufseren  Lebensganges  Gogols 
verbindet   der  Vortrag   eine    Darstellung   seiner  inneren 
Entwicklung  und  eine  Analyse  seiner  wichtigsten  Werke. 
Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  sich  aus  Gogols 
Schilderung  der  Stände  und  Klassen  ein  Bild  des  russi- 
schen Volkes  ergebe,  wie  es  vor  ihm  keiner  zu  zeichnen 
vermocht  hätte,  dafs  er  also  als  » Gruppen  psychologe«  in 
hohem  Mafse  vorbildlich  in  der  russischen  Literatur  sei. 
Dazu  hätten  Gogols,  so  echt  russisch  sie  seien,  allgemein 
menschliche  Bedeutung,  trügen  allgemein  menschliche  Züge. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Zeltichrlfton. 

Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums.    Juli- August.    D.  Rau,  Die  Ethik  R.  Saadjas. 

—  H.  Lesczynsky,  Das  Laubhüttenfest  Chanuka.  — 
V.  Aptowitzer,  Unechte  Jeruschalmizitate.  —  1.  El- 
bogen.  Die  Tefilla  für  die  Festtage.  —  I.  Kracauer, 
Die  Namen  der  Frankfurter  Juden  bis  zum  Jahre  1400. 

—  S.  Eppenstein,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Lite- 
ratur im  gaonäischen  Zeitalter  (Forts.).  —  H.  Tyko- 
cinski,  Lebenszeit  und  Heimat  des  Isaak  Or  Sarua.  — 
I.  Friedlaender,  Zu  den  T\W2V  njjt^  des  R.  Isaac 
ben  Reuben. 

Journal  of  the  American  Orienlal  Society.  October. 
G.  P.  Quackenbos,  The  Mayürästaka,  an  unedited 
Sanskrit  poem  by  Mayüra.  —  G.  Ä.  Barton,  On  the 
Etymology  of  Ishtar.  —  R.  G.  Kent,  The  Etymology 
of  Syriac  dastablrä.  —  M.  L.  Margolis,  The  Washing- 
ton Ms.  of  Joshua.  —  G.  Sverdrup  jr.,  A  Letter  from 
the  Mahdi  Muhammad  Alimad  to  General  C.  G.  Gordon. 

—  C.  E.  Conant,    Monosyllabic   Roots   in   Pampanga. 

—  J.  Dynely  Prince,  A  Divine  Lament.  —  E.  W. 
Fay,  Indo-Iranian  WordStudies. 


Griechische  und  lateinische  Phiioiogie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rata. 

Albert  Thumb  [ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an 
der  Univ.  Strafsburg],  Handbuch  der  griechi- 
schen  Dialekte.    [Indogermanische  Biblio- 

anstatt  nDTI  zu  lesen  sei;  was  n'Tli'^I   bedeutet,  weifs 
jeder. 


thek,  hgb.  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg.  I.Abt.: 
Sammlung  indogerm.  Lehr-  und  Handbücher.  1.  Reihe: 
Grammatiken.  8.  Bd.]  Heidelberg,  Carl  Winter,  1909. 
XVllI  u.  403  S.  8°.     M.  7. 

Etwa  ein  halb  Jahrhundert,  nachdem  L.  Ahrens 
in  seinem  berühmten  Werke  »De  graecae  linguae 
dialectis«  zum  ersten  Male  die  griechischen  Mund- 
arten ausführlich  dargestellt  hatte,  ist  von  drei 
Seiten  eine  Neubearbeitung  dieses  StoEfgebietes 
in  Angriff  genommen  worden,  von  R.  Meister 
(Die  griechischen  Dialekte  auf  Grundlage 
von  Ahrens'  Werk  dargestellt,  I  1882,  II  1889), 
von  O.  Hoffmann  (Die  griechischen  Dialekte 
in  ihrem  historischen  Zusammenhang,  I  1891, 
II  1893,  III  1898)  und  von  H.  W.  Smyth 
(The  Sounds  and  Inflections  of  the  Greek  Dia- 
lects  I  1894).  Keines  dieser  Werke  ist  bisher 
zu  Ende  geführt  worden.  Um  so  freudiger  ist 
es  zu  begrüfsen,  dafs  wir  jetzt  in  Thumbs  Hand- 
buch eine  zwar  weniger  umfangreiche,  dafür  aber 
wirklich  alle  Dialekte  umschliefsende  Darstellung 
erhalten  haben,  die  vortrefflich  in  dies  Gebiet 
der  griechischen  Sprachforschung  einführt. 

Dem  eigentlichen  Gegenstande  des  Werkes, 
der  Besprechung  der  einzelnen  Mundarten  (S.  72 
— 380),  geht  eine  71  Seiten  lange,  in  mehrfacher 
Hinsicht  dankenswerte  Einleitung  voraus.  In 
dieser  werden  zunächst  die  Griechen  als  Einheit 
im  Gegensatz  zur  Urbevölkerung  und  den  sie 
umgebenden  Sprachstämmen  behandelt;  dabei 
wird  die  Frage,  ob  das  Makedonische  ein  grie- 
chischer Dialekt  sei,  mit  »Nein«  beantwortet  (§  9). 
Die  dann  folgende  Übersicht  über  unsere  Erkennt- 
nisquellen (Dialektliteratur,  antike  Grammatiker, 
Inschriften,  moderne  Werke)  bietet  sorgfältige 
Erörterungen  der  Prinzipien,  die  für  die  Benutzung 
der  Oberlieferung  zu  befolgen  sind,  ferner  ein 
ausführliches  Verzeichnis  der  epigraphischen 
Sammlungen  und  Zeitschriften,  wobei  nur  noch 
an  die  der  »Glotta«  beigegebene  Bibliographie 
zu  erinnern  wäre,  endlich  auch  eine  Übersicht 
über  die  griechischen  Alphabete.  Der  dritte  Teil 
der  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  der  Gruppierung 
der  Dialekte.  Auch  hier  finden  sich  bedeutsame 
prinzipielle  Bemerkungen,  die  die  Begriffe  »Dialekt- 
spaltung« und  »Dialektmischung«  betreffen;  durch 
sie  wird  dargetan,  wie  eng  griechische  Dialekt- 
forschung und  Stammesgescbichte  zusammen- 
hängen. Durch  Vergleich  nun  der  Sprachtat- 
sachen mit  der  stammesgeschichtlichen  Über- 
lieferung kommt  der  Verf.  zu  folgender  Einteilung: 
1.  Westgriechisch  (Dorisch,  Dialekte  von 
Achaja  und  Elis,  Nordwestgriechisch);  2.  Zentral- 
griechisch (Äolisch  [böot.,  thess.,  lesb.]  und 
Arkadisch  =  Kyprisch);  dazu  als  Mischung  von 
1.  und  2.  das  Pamphylische;  3.  Ostgriechisch 
(Ionisch  =  Attisch). 

Die  nun  beginnende  Darstellung  der  Dialekte 
charakterisiert  zunächst  allemal  die  gröfseren 
Gruppen    nach    den   Gegensätzen    und    Überein- 
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Stimmungen,  die  unter  ihnen  bestehen,  dann  die 
einzelnen  Mundarten,  darunter  auch  das  Attische, 
das  der  von  der  Literatur  kommende  so  leicht 
geneigt  ist,  als  über  den  Dialekten  stehendes 
Normalgriechisch  anzusehen.  An  der  Spitze  der 
Betrachtung  steht  jeweils  eine  Übersicht  über 
die  einschlägigen  Arbeiten  und  über  die  Quellen. 
Findet  sich  ein  Dialekt  literarisch  verwendet,  so 
wird  eingehend  geprüft,  wie  weit  die  betreffenden 
Schriftwerke  für  die  Dialektologie  von  Belang 
sind;  deshalb  sind  auch  die  Probleme  der  ho- 
merischen (§  289  ff.),  ja  selbst  der  Tragiker- 
sprache (§  326)  ausführlich  besprochen.  Die  Be- 
schreibung der  Dialekte  bringt  zunächst  Laut- 
liches und  Flexivisches,  dann  auch  eine  Auswahl 
sonstiger  Eigentümlichkeiten  syntaktischer  und 
leiikalischer  Art.  Hierbei  wird  das  Urteil  über 
den  Wert  der  Belege  dadurch  in  willkommener 
Weise  erleichtert,  da(s  für  die  Sprachformen  aus 
archaischen  Inschriften  andere  Typen  gewählt 
sind  als  für  die  in  jüngerer  Schriftart  überliefer- 
ten. Mit  der  Auswahl  der  charakterisierenden 
Merkmale  und  ihrer  Zuweisung  an  die  verschie- 
denen Dialekte  wird  man  sich  fast  durchgehends 
einverstanden  erklären.  Doch  fragt  es  sich  z.  B., 
ob  man  die  lofioitivendung  -ev,  die  beinahe  in 
der  gesamten  Doris,  im  Arkadischen  hingegen 
nur  auf  der  tegeatischen  Bauinschrift  vorkommt, 
entgegen  dem  antiken  Gramraatikerzeugnls  noch 
als  altachäisch  ansehen  darf  (Thumb  S.  27  8), 
seitdem  wir  nicht  nur  aus  dem  Tempelgesetz 
von  Lykosura  (Leg.  Graec.  Sacr,  II  1,  63),  son- 
dern vor  allem  aus  dem  kürzlich  gefundenen  Syn- 
oikievertrage  (Solrosen  Inscr.  sei.  ^  2)  arkadi- 
sches -ijv  kennen,  das  im  Verein  mit  dem  thess., 
lesb.,  ion.-att.  -ecv  (l^v)  auf  ein  Zusammengehen  des 
Zentral-  und  üstgriechischen  in  dieser  Form  weist. 
Den  vielen  lautlichen  und  flexivischen  Merkmalen 
steht  eine  weit  geringere  Zahl  solcher  gegenüber, 
die  sich  auf  Syntax  und  Wortschatz  beziehen,  ein 
Zeichen  dafür,  wie  sehr  diese  Gebiete  noch  der 
Beackerung  bedürfen.  Immerhin  hätte  wohl  ein 
und  das  andere  noch  gebracht  werden  können, 
wie  nagd  c.  acc.  im  Nordwestgriechischen  (Solmsen 
Rh.  M.  LXI  495  fi.),  die  Verbreitung  von  rcaofiac 
(zu  dfrn  bekannten  Bildungen  tritt  jetzt  noch 
ifirnndoicofiac  BCH  XXXIV  331  Z.  3)  usw. 

Bei  der  Verfolgung  von  Einzelheiten  durch 
die  verschiedenen  Dialekte  leisten  die  Indices 
S.  381 — 401  gute  Dienste.  Allerdings  ist  vieles 
im  Sachregister  untergebracht,  was  man  zunächst 
Wörterverzeichnis  sucht:  m.  E.  nicht  immer 
it  Recht.  Denn  zweifellos  wird  der  Benutzer 
twa  die  Parallelformen  f.irjv,  neig,  fievg  eher 
US  dem  alphabetischen  Wortindex  zusammen- 
en,  als  er  sich  unter  dem  Stichwort  »De- 
lination«  bis  zu  dem  Gewünschten  hindurch- 
gearbeitet hat.  Zur  Vergleichung  der  Dialekte 
untereinander  fordern  ferner  zahlreiche  Ver- 
weisungen im  Texte  auf.      Auch  hier  wäre  dem 


Leser  noch  besser  gedient,  wenn  bei  mehreren- 
orts  auftretenden  Spracherscheinungen,  die  irgend- 
wo im  Buche  zusammenfassend  bebandelt  sind, 
die  Verweise  stets,  statt  von  der  einen  zur 
anderen  Mundart,  sofort  zu  jener  Stelle  der 
Hauptbetrachtung  führten  (vgl,  §  14-',  12;  154, 
7;    161,  6   mit  §  159). 

Diese  kleinen  Ausstellungen  können  natürlich 
dem  hohen  Werte  des  Buches  nichts  anhaben; 
es  ist  gleich  unentbehrlich  für  den  Sprachforscher, 
dem  es  schon  wegen  seiner  erschöpfenden  Lite- 
raturnachweise stets  zur  Hand  sein  mufs,  wie 
für  den  jungen  Studenten,  der  an  ihm  einen  aus- 
gezeichneten Führer  durch  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit  griechischen  Sprachlebens  haben  wird, 
wie  endlich  für  den  Philologen,  dem  damit  eine 
neue,  bequeme  Brücke  nach  dem  linguistischen 
Gebiete  geschlagen  ist,  die  hoffentlich  recht  eifrig 
begangen   wird. 

Dresden.  Richard  Günther. 

Vier  Bücher  an  C.  Herennius  über  die 
Redekunst.  Ins  Deutsche  übertragen  von  Karl 
Kuchtner  [Speyer].  München,  Eduard  Pohl,  19II. 
156  S.  8».     M.  2,50. 

Kuchtner  hat  sich  mit  dieser  Professor  Stangl 
in  Würzburg  zugeeigneten  Übertragung  der  wohl 
ältesten  vollständig  erhaltenen  lateinischen  Prosa- 
schrift ein  hohes  Ziel  gesetzt.  Mit  vollem  Recht 
erhebt  er  Anspruch  darauf,  dafs  sein  Werk  in 
ästhetischer  Beziehung  als  moderne  und  geläu6ge 
Wiedergabe  des  Originals  aufgefafst  werde. 
Seine  äufserst  gefällige  und  geschmackvolle  Über- 
setzung des  oft  schwierigen  Textes  (vgl.  z.  B. 
III  12,  21,  S.  76)  gewährt  dem  Leser  hohen 
Genufs  und  läfst  ihn  vielfach  die  trockene  Dar- 
stellung des  alten  Römers  ganz  vergessen.  Ohne 
Zweifel  fördert  sie  daher  das  bessere  und  leich- 
tere Verständnis  des  liber  auro  pretiosior  und 
verschafft  ihm  voraussichtlich  eine  noch  gröfsere 
Beachtung  und  Verwertung,  als  sie  ihm  bisher 
schon  zuteil  wurde.  Leider  erschwerte  K,  da- 
durch die  Benutzung  seiner  Arbeit,  dafs  er  es 
unterliefs,  die  übliche  Bezeichnung  der  Kapitel 
und  Paragraphen  beizusetzen.  Abgesehen  von 
manchen  Bedenken,  zu  denen  einzelne  Ausdrücke 
und  Wendungen  Veranlassung  geben,  ist  ferner 
zu  bedauern,  dafs  der  Druck  nicht  -nnmer  ge- 
nügend überwacht  wurde;  vgl,  z,  B.  folgende 
Auslassungen:  S.  28  (II  2,  3)  Horum  unum  quid- 
quid  quid  uaJeat,  aperiemus,  S,  56  Mitte  (II  27,  43) 
»die  aber«  vor  »besprochen«,  S.  97  (IV  6,  9) 
sed  se  ipsos  fortes  esse,  S.  100,  Z.  4  (IV  8,  12) 
matribusjamilias  et,  Z.  6  »nicht«  vor  »erreicht«, 
S.  132  (IV  36,  48)  Id  tribuitc  (oder  attribuite, 
vgl.  meine  Tulliana,  München  1908,  S.  30)  uestrae 
culpae  .  .  .  .;  ferner  liest  man  S.  25  »Klymnestra« 
(warum  auch  S.  17  noch  die  von  Fleckeisen 
längst  zurückgewiesene  Form  »Klytemnestra«  ?), 
S.  41  »noch  vor  Vormittag«   (ante  meridiem).  — 
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II  13,  20  qiiae  iure  praestare  dicuntur  =^  »von 
ihnen  heifst  es  mit  Recht,  dafs  sie  vorzuziehen 
seien«.  Sollte  nicht  auch  für  unseren  Auetor 
und  den  jugendlichen  Cicero  (de  inv.  II  68)  die 
Konstruktion  »praestare  mit  abl.  comp.«  ange- 
nommen werden  können,  wie  dies  Schanz,  Antib. 
II,  S.  365  (7.  Aufl.)  für  Colum.  11,  1,  16  tut? 
K.  begnügt  sich  jedoch  nicht  damit,  eine 
vortrefiFliche  und  zugleich  temperamentvolle  Ober- 
setzung zu  liefern,  er  verlangt  auch,  dafs  seine 
Arbeit  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  als  Feststellung 
des  ursprünglichen  Textes  gelte.  Ein  bedeuten- 
der Anspruch  nach  der  Ausgabe  von  Friedrich 
Marx!  Zwar  ist  zuzugeben,  dafs  K.  gut  daran 
tat,  von  Marx,  dessen  Text  natürlich  vor  allem 
zugrunde  liegt  (vgl.  besonders  IV  55,  68 f.),  mehr- 
fach abzuweichen  —  seine  Übertragung  wird 
dadurch  leichter  verständlich  — ,  öfters  aber 
scheint  mir  K.  eine  zu  geringe  Achtung  vor  der 
handschriftlichen  Überlieferung  zu  haben.  Man 
vgl.  z.  B.  S.  7  J  (III  9,  1 4)  de  his  usum  dicemus 
=  »der  betrefiende  Mann  habe  über  etwas  ver- 
fügte trotz  der  Erörterungen  von  Marx  Proleg. 
p.  175  und  im  Ind.  verb.,  S.  7  9  (III  14„  2  5) 
uocem  quoque  iungere  trotz  der  Verteidigung  von 
augere  durch  Marx  Proleg.  p.  24  und  44,  S.  85 
(III  20,  33)  medico  (sc.  digito)  testiculos  arietinos 
tenentem.  Da  K.,  freilich  ohne  triftigen  Grund, 
annimmt,  der  Text  sei  verdorben,  so  ändert  er 
medicum.  S.  143  (IV  45,  59)  per  conlationem, 
per  breuitatem  sei  wohl  umzustellen.  Dafs  dieses 
ebensowenig  wie  III  8,  1 5  bei  aliud  inmodeste, 
aliud  ignaue  nötig  ist,  beweist  I  14,  24 f.  die 
Stellung  remotio  criminis,  translaiio  criminis  und 
inprudentiam,  fortunam.  Beide  Male  erfolgt  die 
weitere  Erörterung  in  umgekehrter  Reihenfolge. 
Auffallend  erscheint  mir,  dafs  K.  zwar  S.  40 
(II  13,  19)  et  fit,  ui  de  eadem  re  saepe  alius  aliud 
decreuerit  aut  iudicarit  als  Glosse  ansieht  und 
daher  nicht  übersetzt,  dagegen  S.  1 1 1  (IV  18,  25) 
an  Contrariutn  idem  fere  est,  quod  contentio,  eben- 
so S.  144  (IV  46,  59)  an  ut  paulo  ante,  cum  de 
cursoribus  adserebatur  keinen  Anstofs  nimmt.  — 
IV  11,  16  (p.  303,  14  M.)  war  der  Schreibweise 
sine  neruis  et  articulis  Stangls  Änderung  (Tulliana, 
München  1897,  S.  41)  sine  membris  et  articulis 
vorzuziehen.    ' 

Kempten.  Eduard  Ströbel. 

Petrarch's  Letters  to  Classical  Authors. 
Translated  from  the  Latin  with  a  commentary  by 
Mario  Emilio  Cosenza  [Instructor  in  Latin 
in  the  College  of  the  City  of  New  York].  Chicago, 
The  University  of  Chicago  Press,  1910.  XIV  u. 
208  S.   8».     $  1. 

Das  Buch  enthält,  wie  der  Titel  verspricht, 
eine  Übersetzung  der  von  Petrarca  an  Cicero, 
Seneca,  Varro,  Quintilian,  Livius,  Asinius  Pollio, 
Horaz,  Vergil,  Homer  gerichteten  Briefe,  also 
der  wichtigsten  Bekenntnisse  des  Erzvaters   des 


Humanismus,   mit  Kommentar.      Die  Übersetzung 

—  m.  W.  die  erste  englische  —  ist  gut,  der 
überwiegend  historische  Kommentar,  der  zwei 
Drittel  des  Buches  einnimmt,  nicht  minder.  Wie 
billig  ist  jene  von  Fracassetti,  dieser  von  Nolhac 
in  sehr  hohem  Mafs  abhängig.  Darum  sollte  Co- 
senza, der  sich  hier  als  guten  Petrarcakenner 
erwiesen  hat,  in  der  versprochenen  Fortsetzung 
seiner  Studien  sich  seine  Aufgabe  so  stellen, 
dafs  seiner  Originalität  mehr  Spielraum  bleibt. 

Grofslichterfelde.  Ludwig  Bertalot. 

Notizen   und  Mittellungen. 
Zettichrirten. 

The  Classical  Quarlerly,  October.  H.  W.  Garrod, 
Seneca  tragoedus  again.  —  J.  T.  Sheppard,  The 
First  Scene  of  the  Suppliants  of  Aeschylus.  —  M.  O.  B 
Caspari,  On  the  luratio  Italiae  of  32  b.  C.  —  Th.  0 
Achelis,  Theophrastus  De pietate.  —  G.  Dickin s,  The 
True  Cause  of  the  Peleponnesian  War.  —  A.  E.  Hous 
man,  Dorotheus  again,  and  others.  —  A.  Platt,  Mis 
cellanea;  Oedipus  Tyrannus,  772.  —  H.  Richards 
Varia.  —  W.  H.  Stevenson,  A  Poem  ascribed  to 
Augustus. 

Classici  e  Neolatini.  1911,  2.  L.  A.  Michel, 
angeli,  Frammento  melico  attribuito  ad  Arione.  —  S. 
Pellini,  Eschilo,  Persiani,  v.  276;  Amore  e  matrimonio 
in  un  epigr.  di  Agazia;  Andrea  Navagero.  —  C.  Cessi, 
Antimaco  e  la  sua  Lide.  —  A.  Calderini,  In  Anth. 
Cougny  VII,  54.  —  G.  Galbiati,  Inquiritur  in  M.  Tulli 
Ciceronis  librorum  qui  manserunt  De  re  publica  et  De 
legibus  fontes.  —  U.  Mancuso,  Trittico  catulliano.  — 

A.  Cinquini,  Spigolature  da  codici  manoscritti  del 
secolo  XV.  U  codice  Vaticano  Urbinate  Latino  1 193.  — 

B.  Bassi,  Carmi  ed  epigrammi  latini  di  un  codice 
pavese.  —  A.  Camilli,  Le  qualita  delle  vocali  latine 
darante  il  periodo  arcaico.  —  F.  Stabile,  La  prepo- 
sizione  preverbiale  »ad»  con  verbi  denominativi  da 
aggettivi  —  S.  Cardosi,  La  data  dell'  arco  di  Costatino. 

—  C.  Pellegrini,  Domenico  da  Prato  ed  una  sua  can- 
zone  inedita. 

Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Victor  Lüdicke,  Vorgeschichte  und  Nach- 
leben des  Willehaim  von  Orlens  von 
Rudolf  von  Ems.  [Herrn  aea.  Ausgewählte 
Arbeiten  aus  dem  german.  Seminar  zu  Halle,  hgb.  von 
Philipp  Strauch.  VIII.]  Halle,  Max  Niemeyer, 
1910.     2  Bl.  u.  177  S.  8».     M.  6. 

Der  Verf.  hat  sich,  wie  der  Titel  andeutet, 
eine  doppelte  Aufgabe  gestellt.  Zunächst  er- 
örtert er  in  einer  endlich  erschöpfenden  Weise 
das  Quellenverhältnis  zwischen  Rudolfs  Gedicht 
und  jenem  alt  französischen  Roman  Philippes  de 
Remi  >Jehan  et  Blonde«,  den  seinerzeit  Zeidler  (auf 
eine  Vermutung  R.  Heinzeis  hin)  als  direkte  Quelle 
Rudolfs  erklärt  hatte.  Auf  Grund  einer  ausführlichen 
und  doch  übersichtlichen  Konkordanz  der  in  Betracht 
kommenden  Texte,  die  auch  in  anderer  Hinsicht 
lehrreich  ist,  erbringt  er  den  Nachweis,  dafs 
beide  Werke  auf  eine  gemeinsame,  über  ihnen 
liegende  Dichtung  als  Quelle  zurückweisen.  Da 
sich  auf  Grund  jener  Konkordanz  der  Texte  das 
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Eigentum  Philippes  ebenso  wie  das  Rudolfs  mit 
ziemlicher , ^Sicherheit  ausscheiden  läfst,  gelingt 
es  dem  Verf.,  die  Gestalt  jener  gemeinsamen 
französischen  Quelle  annähernd  zu  rekonstruieren. 
Gemäfs  seiner  sorgfältigen  Arbeitsweise  sind 
auch  die  Ergebnisse  Lüdickes  präziser  und  glaub- 
würdiger, als  es  seinerzeit  die  von  Zeidler  waren. 
Dabei  ergibt  sich  mancher  wichtige  Neben- 
ertrag für  die  Beurteilung  speziell  des  Rüdolfi- 
schen  Werkes  und  der  Arbeitsweise  dieses 
Dichters.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  dafs  der 
Held  seines  Rom?ns,  Wilhelm,  Herzog  von  der 
Normandie,  niemand  anderer  ist  als  Wilhelm  der 
Eroberer,  der  die  Krone  Englands  gewann;  oder 
dafs  dem  Dichter  auch  für  die  Vorgeschichte 
von  den  Eltern  Willehalms  wieder  Züge  eben 
jenes  historischen  Wilhelm  des  Eroberers  vor- 
geschwebt haben.  Es  scheint  mir  durch  diese 
Annäherung  des  Dichters  an  die  Geschichte  auch 
dasjenige,  was  ich  seinerzeit  aus  geschichtlichen 
.Anspielungen  auf  die  Chronologie  geschlossen 
habe,   an  Festigkeit  zu  gewinnen. 

Selbstverständlich  gewinnt  auch  die  dichteri- 
sche Physiognomie  Rudolfs  an  der  Hand  dieser 
Materie  an  Klarheit :  wir  blicken  zum  ersten  Male 
tiefer  in  die  Arbeitsweise  dieses  so  viclgelesenen 
Autors.  Die  zahlreichen  literarischen  Reminis- 
zenzen (Anlehnungen  an  Wolfram  und  Gottfried, 
an  die  Nibelungen  und  andere)  werden  gewissen- 
haft erörtert,  andrerseits  aber  auch  sein  Eigen- 
tum gebührend  gewürdigt;  der  Verf.  hat  gewils 
seht,  die  Briefe  des  Liebespaares,  die  Piiipas 
ermittelt,  »Prunkstücke  Rudolfischer  Redekünste 
nennen. 

Freilich  bleibt,   da  uns  trotz  alledem  die   un- 

littelbare  französische  Vorlage  Rudolfs  nach  wie 

)r   unbekannt  ist,    auch    unser  Urteil   über    den 

ichter     ungewifs.       Dafs    er    aber    mit     seinen 

:istungen  dem  Bildungsbedürfnis  seiner  Zeit  ent- 

)rach,    beweist  das    » Nachleben <    gerade  dieses 

ifserordentlich    beliebten  Romanes,    wie   es  der 

Terf.  im  II.  Abschnitt  seiner  Arbeit  darlegt.     Der 

toman    wurde  ja,    wie    schon    Pfeiffer    seinerzeit 

srvorgehoben    hatte,    bis    ins    l6.  Jahrh.    hinein 

)geschrieben,     was    die    zahlreichen    noch    jetzt 

tanz  oder  bruchstückweise  erhaltenen  Handschriften 

stätigen.      Eine    (völlig    unpoetische)    Bearbei- 

ang    aus    dem    Jahre     1522     »in    defs    hörtzog 

rnsts  thon«   führt  der  Verf.  kurz  vor.    Genauere 

:trachtung  widmet  er  mit  Recht  dagegen  einer 

gereimten    Nacherzählung    des     l5.  Jahrh. s,     die 

sibständigere   Behandlungsweise   verrät    und   uns 

richtig  ist   als   die  Quelle,    nach    welcher    Hans 

ichs  im  Jahre    1559   seine    »Comedi  mit  XXVI 

Ersonen :    Der  fürst   Wilhalm    von    Orlientz    mit 

einer   Amaley,    defs    königs   tochter    aus    Enge- 

ind«   in   7  Akten  dichtete.     Die  Kunst  Sachsens 

pstellt  sich  auch  durch  dieses  Stück  ^in  ein  helles 

Licht.    Man  mufs  anerkennen,   dafs  hier,   bei  der 

Betrachtung    der    Sachsischen    Bearbeitung,    die 


Studie  L.s  nicht  blofs  philologisch  bleibt,  sondern 
künstlerische  Gesichtspunkte  berücksichtigt.  Bei 
der  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Sachs  jedes  im 
Stofle  gegebene  Detail  unterzubringen  bestrebt 
ist,  mufs  es  gelobt  werden,  wie  geschickt  er 
hier  damit  umging:  wie  er  mehrmals  bei  längeren 
Entwicklungen  blofs  den  Endpunkt  der  Entwick- 
lung auf  die  Bühne  bringt,  alles  Vorhergehende 
jedoch,  als  ein  schon  eingetretenes,  in  den  Reden 
seiner  Personen  erzählt  werden  läfst;  wie  er  bei 
der  Schilderung  einer  Schlacht  das  im  modernen 
Drama  so  beliebt  gewordene  Mittel  anwendet, 
den  Hergang  durch  Augenzeugen  erzählen  zu 
lassen  usf.  »Das  beste  Zeugnis  für  sein 
dramatisches  Empfindent  hat  sich  Sachs  wahr- 
lich am  Schlüsse  seiner  »Comedic  ausgestellt:  er 
schliefst  mit  der  Erkennungsszene  zwischen  den 
beiden  lange  Zeit  getrennt  gewesenen  Liebenden, 
weil  er  fühlt,  dafs  damit  die  eigentliche  Handlung 
zu  Ende  ist  und  der  getreue  Bericht  der  im  Roman 
noch  folgenden  Ereignisse  nur  eine  nachschlep- 
pende abflauende   Wirkung  üben   müfste. 

So  gewährt  diese  mit  Aufmerksamkeit  und 
Kritik  geschriebene  kleine  Arbeit  Anregungen 
nach  mancher  Seite.  S*e  bringt  nicht  blofs  die 
langentbehrte  kritische  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  der  Quellen,  sondern  bietet  auch 
speziell  der  Literaturgeschichte  manch  inter- 
essanten neuen  Einblick. 

Wien.  Victor  Jank. 

Adolf  Metz  [Prof.  an  der  Gelehrtenschule  des  Jo- 
hanneums  zu  Hamburg],  Friederike  Brion. 
Eine  neue  Darstellung  der  »Geschichte  in  Sesenbeim«. 
Mit  einem  Anhang  Goethescher  Briete.  München,  C. 
H.  Beck  (Oskar  Beck),  1911.  1  BL  u.  237  S.  8*. 
Geb.  M.  4. 

Wenn  hier  eine  neue  Darstellung  der  »Ge- 
schichte in  Sesenbeim <  angekündigt  wird,  so 
mag  sich  das  hauptsächlich  auf  die  gröfsere 
zweite  Hälfte  des  Buches  beziehen,  die  sich  mit 
den  späteren  Lebensschicksalen  der  Friederike 
Brion  befafst;  soweit  das  Buch  für  die  eigentliche 
Goetheforschung  in  Betracht  kommt,  bietet  es 
keine  neuen  Gesichtspunkte.  Mit  ermüdender 
Breite  wird  der  so  oft  behandelte  Stoff  biogra- 
phisch wieder  dargestellt  und  werden  die  Briefe 
und  Lieder  (die  wir  jetzt  bei  Morris  bequem  ver- 
einigt finden)  abgedruckt.  Wiederum  werden  Ver- 
mutungen über  die  verschiedenen  Besuche  Goethes 
in  Sesenbeim  gegeben,  und  dabei  wird  den  in 
»Dichtung  und  Wahrheitt  erwähnten  Einzelheiten 
unberechtigte  Bedeutung  beigemessen:  so  wird 
auf  einer  vollen  Seite  (23 — 24)  die  —  vielleicht 
erdichtete  —  Auflforderung  des  Strafsburger  Pro- 
fessors an  seine  Studenten  zu  Ferienwanderungen 
erörtert,  um  zur  Datierung  eines  der  Besuche 
Goethes  in  Sesenbeim  benutzt  zu  werden.  Es 
mag  ja  noch  den  einen  oder  den  anderen  Goethe- 
philologen   geben,    der    mit    solcher    Behandlung 
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einverstanden  ist,  wie  sie  Metz  bietet;  meines 
Erachtens  aber  mufs  es  jedem,  der  für  Goethes 
Gröfse,  Charis  und  Humor  Verständnis  hat, 
peinlich  sein,  in  dieser  Art  immer  wieder  die 
herrlichsten  Schöpfungen  eines  grofsen  Dichters 
zergliedert  zu  sehen,  und  so  glaube  ich  nicht, 
dafs  unsere  gebildeten  Kreise  —  denn  auf  diese 
scheint  die  Ausstattung  des  Buches  berechnet  — 
Freude  daran  haben  können. 

Auch  die  Anordnung  und  Kritik  der  Lieder 
bietet  wenig  Neues.  Das  Gedicht  »Ein  grauer 
trüber  Morgen  Bedeckt  mein  liebes  Feld«  wird 
wieder  in  den  Herbst  17  70  gesetzt;  einige 
Gründe  dafür  lassen  sich  hören,  andere  sprechen 
meines  Erachtens  für  den  Oktober  des  folgenden 
Jahres;  wenn  M.  sagt,  es  »schreien  geradezu 
nicht  nur  die  Färbung  der  Sprache,  sondern 
auch  die  einzelnen  Bilder  nach  der  Strafsburger 
Zeit«,  so  übertreibt  er  und  traut  er  der  Erinne- 
rung und  Phantasie  des  Dichters  zu  wenig  zu. 
Auch  in  der  Beurteilung  des  Liedes  »Nun  sitzt 
der  Ritter  an  dem  Ort,  Den  ihr  ihm  nanntet, 
liebe  Kinder«,  stimme  ich  M.  nicht  bei;  aber 
mich  stören  nicht  die  im  einzelnen  von  mir  ab- 
weichenden Ansichten,  sondern  die  gesamte  Art 
der  Behandlung  solcher  Dichtung.  Es  heifst  in 
dem  Liede:  »Da  sitz  ich  nun  vergnügt  bei  Tisch 
Und  endige  mein  Abenteuer  Mit  einem  Paar  ge- 
sottner  Eier  Und  einem  Stück  gebacknen  Fisch.« 
Schon  Edward  Schroeder,  der  die  Jahreszeit  der 
Abfassung  dieser  leicht  hingeworfenen  Scherz- 
verse in  einer  kurzen  Anmerkung  auf  die  Mo- 
nate, in  denen  die  Hühner  legen  und  die  Flufs- 
fische  keine  Laich-  und  Schonzeit  haben,  ein- 
schränken wollte,  schien  für  mein  Empfinden  in 
der  Verwendung  der  kulinarischen  Chronologie 
zu  weit  zu  gehen;  M.  aber  handelt  nun  gar 
auf  einer  vollen  Druckseite  (41 — 42)  über  ge- 
kochte und  gebackene  Eier  und  über  gebackene 
Fische,  die  nachher  auch  in  Essig  gelegt  und 
kalt  gegessen  werden  könnten.  Gewifs  ist  das 
an  sich  nicht  weniger  bedeutsam  als  manches 
andere  in  diesem  Buche;  aber  die  Rücksicht- 
nahme auf  freundliche  Leserinnen  älteren  Stils 
führt  hier  doch  zu  sehr  vom  Thema  ab.  — 
Recht  hat  M.  meines  Erachtens  gegenüber  Schroe- 
der, wenn  er  in  dem  Liede  »Erwache  Friede- 
ricke« den  Reim  schlagt  :  tagt  bestehen  lassen 
will,  der  für  den  Oberdeutschen  wenig  Befrem- 
dendes hat.  Man  darf  eben  Goethe  doch  nicht 
als  Frankfurter  Dialektdichter  auffassen.  Und 
deshalb  finde  ich  es  auch  ungerechtfertigt,  wenn 
M.  (mit  Schroeder)  Goethe  den  Reim  Mädchen  : 
Städtchen  absprechen  will,  weil  er  in  der  Frank- 
furter Mundart  nicht  stimme.  Solche  Reime  waren 
zweifellos  traditionell  in  der  deutschen  Dichtung. 
Das  gleiche  gilt  von  dem  Reime  Uzt  :  besitzt,  der 
ebenfalls  geltend  gemacht  wird ,  um  das  Lied 
»Wo  bist  du  itzt,  mein  unvergefslich  Mädchen, 
Wo  singst  du  itzt?«   Goethe  abzusprechen.    Wie- 


land hat  sich,  wie  er  1796  sagt,  »nie  ein  Ge- 
wissen daraus  gemacht,  bald  itzt,  bald  iezt  am 
Ende  eines  Verses  zu  brauchen,  weils  das  itzt 
oft  einen  vortrefflichen  Vers  zuspitzt«,  und  Goethe 
selber  reimt  »Mit  Deutschheit  sich  zu  zieren  itzt, 
hat  jeder  sein  armes  Wams  zerschlitzt«. 

Zum  Schlüsse  dieses  sich  mit  Goethe  beschäf- 
tigenden Teiles  zieht  M.  das  Fazit,  dafs  der 
Dichter  »die  Schranken,  die  auch  der  dichte- 
rischen Biographie  gesetzt  sind,  überschritten 
hat,  indem  er  die  Rolle,  die  er  einst  in  Sesen- 
heim  gespielt,  auf  Kosten  seiner  Wirte  verschö- 
nerte« (S.  97).  Zu  dieser  Überschreitung  rechnet 
M.  (S.  96)  »nicht  das  durchgängige  Bestreben, 
den  endlichen  Bruch  als  Folge  einer  Naturnotwen- 
digkeit erscheinen  zu  lassen,  wie  es  durch  das 
Fluchmotiv,  das  Bild  von  der  Bombe  und  das 
Wort  von  den  frühzeitigen  Neigungen  geschieht; 
denn  das  gehört  unzweifelhaft  noch  zur  inneren 
Wahrheit  der  Sache«.  [Auf  S.  7  lernen  wir, 
weshalb  Goethe  diese  Motive  eingeführt  habe: 
»ihm  war  es  um  die  eigentümlich  spannende 
Kraft  zu  tun,  welche  durch  die  Erregung  von 
Furcht  und  Mitleid  im  Leser  erreicht  wird;  Furcht 
und  Mitleid  aber  konnte  er  nur  wecken,  wenn  er 
die  dunklen  Mächte  des  Lebens  am  Hintergrunde 
seiner  Geschichte  geschäftig  zeigt.«]  Und  weiter 
richtet  M. :  »Wohl  aber  ist  Bedenken  zu  erheben, 
einmal  gegen  die  wahrheitswidrige  Darstellung, 
als  wäre  er  gegen  seinen  Willen  und  widerstre- 
bend durch  Friederike  selbst  in  diese  Liebe  hin- 
eingezogen worden,  und  sodann  gegen  die  offen- 
bare Verdunkelung  der  Tatsache,  dafs  seine 
Liebe  zur  bindenden,  von  ihm  selbst  herbeige- 
führten Verlobung  gediehen  war  .  .  .  .«  Von 
Friederike  heifst  es  sodann:  »es  war  ja  immer- 
hin unvorsichtig,  auf  das  Wort  eines  noch  ab- 
hängigen jungen  Mannes  ohne  die  verbürgende 
Zustimmung  seiner  Eltern  zu  bauen;  und  nur  in- 
sofern Goethe  ein  junger  Mann  von  besonderer 
Art  war,  dem  alle  Welt  ein  unbegrenztes  Ver- 
trauen entgegenbrachte,  müssen  wir  auch  der 
Gegenseite  mildernde  Umstände  und  das  'unschul- 
dig schuldig'  bewilligen.«  Man  vermifst  hier 
eigentlich  nur  noch  den  Ausdruck  des  Bedauerns, 
dafs  diese  ganze  peinliche  »Geschichte  in  Sesen- 
heim«  dem  Dichter  überhaupt  passiert  ist;  frei- 
lich hätte  ja  dann  M.  dieses  Buch  nicht  schreiben 
können. 

Der  zweite  und  wertvollere  Hauptteil  (S.  98 
—  213)  ist  den  weiteren  Schicksalen  der  Friederike 
Brion  gewidmet,  und  gewifs  ist  die  Wärme  und  der 
Eifer  anzuerkennen,  womit  der  Verf.  den  Darstellun- 
gen zu  Leibe  geht,  die  das  spätere  Schicksal  dieses 
lieblichen  Wesens  verunglimpfen.  Das  Verdienst, 
diesen  Klatsch  zerstört  zu  haben,  soll  dem 
Verf.  nicht  geschmälert  werden.  Nur  kann  ich, 
im  Gegensatze  zu  M.  (S.  175),  dem  ganzen  Pro- 
blem keinen  Wert  zuerkennen;  ich  möchte  viel- 
mehr,  anstatt  es  hier  zu  erörtern,    den  Wunsch, 
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den  ich  in  den  »Preufsischen  Jabrbüchernt  (88, 
4ü8)  vergeblich  ausgesprochen  habe,  wieder- 
holen: dafs  dieser  eigenartigen  Literaturgattung, 
die  sich  »Friederikenforschung«  nennt  und  eine 
unendliche  Menge  von  Schwesterdisziplinen  ver- 
heifsen  könnte,  wenn  sie  Anklang  fände,  nun- 
mehr ein  Ende  beschieden  sei;  denn  der  empfin- 
dende wie  der  besonnene  Mensch  will  von  dem 
Urbilde  nur  das  schauen,  was  in  den  Werken 
und  Schicksalen  des  Dichters  sich  mehr  oder  min- 
der klar  spiegelt,   und  nichts  weiter. 

Breslau.  Theodor  Siebs. 

Erich  EckertZ  [Dr.  phil.  in  Düsseldorf],  Heine 
und  sein  Witz.  [Literarhistorische  For- 
schungen hgb.  von  Josef  Schick  und  M.  Frh.  v. 
Waldberg.  Heft  XXXVI.]  Berlin,  Emil  Felber, 
1908.     VI  Q.   198  S.  8".     M.  4. 

Der  Begriff  Witz  wird  in  der  vorliegenden 
Arbeit  in  ziemlich  weitem  Sinne  gefafst,  ohne 
dafs  der  Verf.  sich  hierüber  äufsert  und  zu  den 
Definitionen  und  Umgrenzungen  der  Ästhetiker 
Stellung  nimmt.  Hierin  liegt  der  schwache  Punkt 
seiner  Arbeit,  wie  nicht  minder  in  einer  man- 
gelnden Konzentration.  Eckerlz  geht  zuerst  den 
Vorbedingungen  des  Heinischen  Witzes  nach  und 
weist  der  Rassen-  und  Kulturmischung  in  des 
Dichters  Natur  eine  wichtige  Rolle  zu,  ebenso 
aber  auch  den  Zeitereignissen  und  dem  eigenen 
Erleben;  selbst  den  doch  kaum  kontrollierbaren 
Einflufs  des  im  Zusammenleben  mit  anderen 
rrabbe  und  Ho£fmann  vor  allem)  übernommenen 
^itzes  möchte  er  betonen.  Das  umfangreichste 
ipitel  (S.  29 — 113)  untersucht  das  Verhältnis 
^u  Vorgängern  und  Zeitgenossen.  Heine  ist 
Künstler  des  Witzes  und  nicht  des  Humors,  gleich- 
wohl hat  er  sich  an  den  grofsen  Humoristen 
geschult.  Etwas  äufserlich  wird  das  Verhältnis 
zu  Aristophanes,  Cervantes  und  Möllere  betrach- 
tet, geistreich  dagegen  und  mit  feinen  Bemer- 
kungen über  die  Technik  wird  Heines  Witz 
der  Komik  Falstaffs  gegenübergestellt.  Besonders 
eingehend  werden  die  Berührungen  mit  Goethe 
geprüft;  es  wird  gezeigt,  wie  Goethe  im  Humor 
des  Divan  Heine  nahekommt,  vor  allem  in  den 
erotischen  Gedichten,  aber  auch  in  den  Unmuts- 
und antichristlichen  Versen:  die  Gegensätze 
kommen  dabei  besonders  stark  zur  Geltung. 
Nacheinander  wird  das  Gemeinsame  und  das 
Trennende  in  Heines  und  im  Witze  der  Auf- 
klärung (Voltaire,  Lessing,  Lichtenberg)  und  in 
^■em  der  Romantik  aufgezeigt.  Der  konkrete 
^^witz  der  grofsen  Rationalisten  ist  einheitlich  und 
^^Bufste  Heines  ganzem  Wesen  fernliegen  im 
^^^egensatz  zum  romantischen  Witze  (Brentano 
^BUid  Hofimann).  Im  Zusammenhang  mit  dem 
Witze  der  Romantik  wird  die  Verwandtschaft 
Heines  mit  Sterne  und  Jean  Paul  untersucht. 
Stofflich  hat  sich  Heines  Witz  an  dem  Jean  Pauls 
geschult,  in  der  Form  ist  Heine  seinem  Vorgänger 


jg   Ein 


überlegen,  er  ist  weit  geordneter,  künstlerischer. 
Von  den  Zeitgenossen  werden  herangezogen: 
Grabbe,  Wolfgang  Menzel,  dessen  Witz  Heine 
zeltweise  über  die  Mafsen  pries,  Pückler-Muskau, 
Varnhagen,  Ludwig  Robert  und  Börne,  der  in  seinem 
Witz  Heine  am  nächsten  kommt.  Es  werden  weiter 
gemustert:  die  Anklänge  an  das  Hohe  Lied  und  an 
die  österreichischen  Scbnadahüpferln  (Schottky  und 
Ziska)  und  die  Parodien  der  Antike.  Schliefs- 
Hch  werden  noch  zwei  Musiker,  Offenbach  und 
Chopin,  und  zwei  Philosophen,  Schopenhauer  und 
Nietzsche,  zitiert,  und  ein  Ausblick  betrachtet 
die  Vertreter  des  »heimatlichen  Humors«  (Keller 
und  Reuter)  als  Nachfolger  des  Heinischeo 
»heimatlosen«  Witzes.  Ein  besonderes  Kapitel 
(S.  114—137)  behandelt  die  Wandlungen  in 
Heines  Witz,  doch  wirkt  die  Einteilung  in  fünf 
Perioden  gezwungen.  Das  Schlufskapitel  (S.  138 
— 196)  ist  der  Analyse  der  Technik  des  Heini- 
schen Witzes  gewidmet  und  bringt  trotz  bedenk- 
licher Benennungen  viele  fördernde  Beobachtungen; 
besonders  wertvoll  sind  die  über  Heines  Reim- 
technik (S.  168  ff.)  und  Ober  den  Wortwitz 
(S.  186  ff.).  Im  ganzen  eine  gescheite  und 
dankenswerte   Arbeit. 

Bümpliz   bei  Bern.  Jonas  Fränkel. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
PeriOBalrhroBlk. 

Frau  Dr.  Michaelis  de  Vasconcellos  ist  zum 
ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Lissabon  er- 
nannt  worden. 

!!•■  erieblemene  Werk«. 

Beiträge  zur  deutschen  Literaturwissenschaft,  hgb. 
von  E.Elster.  13:  P.  Zaunert,  Bürgers  VerskunsL  — 
17:  M.  Szymanzig,  Immermanns  »Tristan  und  Isolde«. 
Marburg,  N.  G.  Elwert.     M.  3;  4,50. 

Heinrich  von  Kleist  in  seinen  Briefen.  Eine 
Charakteristik  seines  Lebens  und  Schaffens.  Hgb.  von 
E.  Schur.     Charlottenburg,  Schillerbuchhandlung.     M.  2. 

Fr.  Hebbel,  Sämtliche  Werke.  Säkular -Ausg.  von 
R.  M.  Werner.    Bd.  2.  3.     Berlin,  B.  Behr.     Je  M.  2,50. 

Von  Schönheit  und  Freude.  Eine  Anthologie. 
Leipzig,  Fritz  Eckardt.     M.  0,15. 

Ordbok  öfver  Svenska  Spraket  utg.  af  Svenska 
Akademien.     H.  44.  45.     Lund,  C.  W.  K.  Gleerup. 

Zelttrhrift*«. 
Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten.  1911,  4,  E. 
M au r mann.  Kleine  Beiträge  zur  Geographie  der  deut- 
schen Mundarten.  —  Fr.  Graebisch,  Über  die  schlesi- 
sche  Sprache  Karl  von  Holteis.  —  P.  Wimmert,  Eine 
Zusammenstellung  feststehender  mundartlicher  Rede- 
wendungen. —  W.  Schoof,  Schwälmer  Vornamen; 
Hessische  Ortsnamen  in  mundartlicher  Gestalt.  —  O. 
Weise,  Die  Konjunktion  »und«  im  Gebrauche  der  Mund- 
arten. —  0.  Philipp,  Zum  Wortschatz  von  Oberdorf. 
—  J.  Miedel,  Die  alpinen  Ortsnamen  mit  Gond. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Eva   Rotzoll,    Die    Deminutivbildungen   im 
Neuenglischen     unter     besonderer     Be- 
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rücksichtigung  der  Dialekte.  [Anglisti- 
sche Forschungen,  hgb.  von  Johannes  Hoops- 
Heft  31.]  Heidelberg,  Carl  Winter,  1910.  X  u.  329  S. 
8*.     M.  8,60. 

Eine  recht  dankenswerte  Arbeit  auf  dem  noch 
sehr  des  Ausbaus  bedürftigen  Gebiete  der  engli- 
schen Wortbildungslehre.  Auf  Grund  der  gewissen- 
haft verzeichneten  einschlägigen  Literatur  ( —  von 
der  freilich  die  aufserdeutsche  zu  wenig  berück- 
sichtigt worden  ist,  was  Björkman  in  seiner  lehr- 
reichen Anzeige,  Engl.  Studien,  43,  S.  442 ff.  be- 
tont, wobei  ich  noch  auf  das  freilich  gröfstenteils 
veraltete,  doch  an  Wortbildungsmaterial  reiche 
Buch  von  John  Earle,  The  Philology  of  the 
English  Tongue  hinweisen  möchte,  so  daselbst 
§  37  7  zum  schottischen  Deminutivsuffix  -kie,  -kinie, 
doggikie,  manikinie,  bukie  — ),  besonders  des  un- 
schätzbaren New  English  Dictionary  und  Engl. 
Dialect  Dict.,  wird  das  gewaltige  Material  syste- 
matisch geordnet  und  erläutert  und  das  Ganze 
durch  einen  Index  bequem  benutzbar  gemacht. 
Wie  weit  in  einzelnen  Fällen  der  deminutive 
Sinn  noch  lebendig  ist  oder  nicht,  darüber  kann  man 
ja  zuweilen  im  Zweifel  sein  (z,  B.  parlicle,  versicle). 
Das  tut  dem  Werte  der  übersichtlichen  Zusammen- 
stellung keinen  Eintrag.  Auch  könnte  man  un- 
schwer die  Belege  noch  vermehren,  so  zu  -oon, 
spittoon,  fanfaroon,  zu  -ling,  shoreling,  shaveling 
u.  a.  m.,  doch  die  Hauptsache  ist  mit  vorliegen- 
der systematischer  Arbeit  getan,  so  dafs  weitere 
Sammlung  und  Forschung  hier  gut  anknüpfen 
kann.  Dankenswert  ist  auch  die  Heranziehung 
des  »anglo-irischen  Deminutivsuffixes  -een<i,  zumal 
da  dies  im  New  Engl.  Dict.  nicht  behandelt  ist; 
aber  sengreen  gehört  da  doch  wohl  nicht  dazu, 
das  ist  altengl.  singrene.  Die  fleifsige  Arbeit 
macht  nur  den  Wunsch  rege,  auch  die  übrigen 
wortbildenden  Faktoren  des  Englischen  in  ähn- 
licher systematischer  Gründlichkeit  zusammen- 
gestellt und  behandelt  zu  sehn. 

Cöln  a.  Rh.  A.  Schröer. 

F.  Baldensperger  [Prof.  f.  vergl.  neue  Lit.  an  der 
Univ.  Lyon],  fetudes  d'histoire  litteraire. 
2e  Serie.  Paris,  Hachette  et  Cie ,  1910.  217  S.  8». 
Fr.  3,50. 

Diese  neue  Sammlung  literarhistorischer  Auf- 
sätze hat  die  Vorzüge  der  ersten  (vgl.  DLZ. 
1908,  Sp.  1955  ff.):  weite  Orientierung,  präzise 
Beobachtung,  vereint  mit  historischem  Sinn.  — 
Einem  lokalen  Interesse  entsprang  die  Studie 
über  das  Preziösentum  in  Lyon,  auch  für  den 
Fernerstehenden,  dem  die  lokalen  Forschungen  so 
leicht  entgehen,  von  Wert.  Im  Anschlufs  an  die 
Angaben  von  Somaize  im  Grand  dictionaire 
des  precieuses,  den  ein  Lyoner  Korrespondent 
über  die  gesellschaftlichen  Zustände  in  »Milet« 
unterrichtet  hatte,  wird  uns  ein  vollständigeres 
Bild  dieser  aus  höheren  Episkopal-,  Konsular-, 
Finanz-  und  Parlameatsbeamten,  dichtenden  oder 


geistreichen  und  koketten  Damen  bestehenden 
Gesellschaft  geboten,  deren  gesellige  Mittelpunkte 
das  Theater,  dessen  Bühne  auch  Moliere  betrat, 
der  grofse  Jahrmarkt,  die  Promenaden  und  ganz 
besonders  auch  die  Landhäuser  dieser  Notabein 
waren.  —  Ein  Blick  auf  die  Dürftigkeit  der 
physiognomischen  Angaben  der  früheren  Roman- 
literatur (auch  der  sog.  »Porträte«)  macht  uns 
begreiflich,  was  Lavaters  Versuche  den  Zeit- 
genossen offenbarten;  der  Verf.  zeigt  uns,  wie 
stark  ihr  Anklang  speziell  in  Frankreich  war, 
und  wie  Balzac  auf  Grund  seiner  Idee  von  der 
physischen  Welteinheit  die  physiognomischen  Theo- 
rien begeistert  aufnahm  und  praktisch  verwertete 
und  so  zum  Teil  als  technischen  Bestand  auf 
seine  Nachfolger  vererbte.  —  Chateaubriands 
Aufenthalt  in  London  führte  ihn  vom  Essai  sur 
les  revolutions  zum  Genie  du  christianisme. 
Der  Verf.  zeigt,  welche  Einflüsse  —  Verkehr 
mit  der  konstitutionellen  Gruppe,  wachsende  Ein- 
sicht des  Verbannten  in  die  Bedeutung  der  Re- 
ligion als  gemeinsames  nationales  Band,  zum  Teil 
auch  englische  und  persönliche  Einwirkungen  — 
jenen  Umschwung  vorbereiteten,  dem  dann  schwere 
Schicksalsschläge  die  Weihe  des  gehobenen  Ge- 
fühls gaben.  —  Der  letzte  Aufsatz  skizziert  in 
grofsen  Zügen  die  Wirkung  Shakespeares  auf  die 
französische  Literatur  und  Geistesentwicklung 
und  enthält  viel  feine  Beobachtungen  und  bietet 
wertvolle  und  suggestive  Anregungen. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  erscbteneiie  IVerke. 

L.  S.  Friedland,  Dramatic  Unities  in  England.  fS.-A. 
aus  dem  Journal  of  English  and  Germanic  Philology. 
X,   1.] 

Helene  Richter,  Geschichte  der  englischen  Romantik. 
I.  Bd.,  2.  Tl.     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  12. 

C.  Voretzsch,  Einführung  in  das  Studium  der  alt- 
französischen Sprache.  4.  Aufl.  [Sammlung  kurzer  Lehr- 
bücher der  roman.  Sprachen  und  Literaturen.  L]  Ebda. 
M.  5. 

G.  Chinard,  L'Exotisme  americain  dans  la  litterature 
fran9aise  au  XVI  e  siecle.    Paris,  Hachette  et  Cie.   Fr.  3,50. 

Chateaubriand,  Memoires  d'outre-tombe.  Pages 
choisies  avec  une  introduction  p.  V.  Giraud.  Ebda. 
Fr.  3,50. 

G.  Finzi,  Histoire  de  la  litterature  italienne.  Trad. 
p.  Mme  Thierard- Baudrillart.   Paris,  Perrin  et  Cie.  Fr.  3,50. 

Zeltichrlftan. 

The  Modern  Language  Review.  October.  H. 
Bradley,  Two  Riddles  of  the  Exeter  Book.  —  Anna  C. 
Paues,  The  Name  of  the  Letter  ;.  —  W.  W.  Skeat, 
A  New  'Havelok'  MS.  —  C.  F.  T.  Brooke,  'Gentleness 
and  Nobility'.  The  Authorship  and  Source.  —  L.  E. 
Kastner,  On  the  Italian  and  French  Sources  of  Drum- 
mond  of  Hawthornden.  —  E.  Weekley,  Etymologies. 
—  A.  T.  Baker,  An  Anglo-French  Life  of  St  Osith.  —  W. 
E.  Collinson,  Johannes  des  Wisen  'Marienlob'.  —  A. 
Platt,  'Edward  III'  and  Shakespeare's  Sonnets.  —  H. 
G.  Shearin,  Kentucky  FolkSongs.  —  H.  J.  C.  Grier- 
son,  'Underneath  this  sable  hearse',  etc.  —  P.  Toynbee, 
Gibbon  and  Dante. 

Revue  des  Langues  romanes.  Avril-Aoüt.  L.  Caillet, 
Fragment  d'un  terrier  de  la  region  de  Cadours,  ecrit  au 
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XV«  siecle  et  conserve  ä  Lyon.  —  P.  Barbier  ftls, 
Noms  de  poissons.  —  H  Bourgeois,  La  Chanson  de 
Montauban  en  romanebe  Haut  Engadinais.  —  J.  Anglade, 
Notes  sur  la  Vie  de  saint  Hermentaire.  —  L.  Karl, 
Notice  sur  l'unique  manuscrit  fran9ais  de  la  bibliotheque 
du  duc  de  Portiand  ä  Walbeck.  —  Piat,  Grammaire 
generale  des  dialectes  occitaniens. 

Antiquarische  Kataloare. 

A.   Buchholz,    München.      Kat.   53:    Französische 
Literatur.     3364  Nrn. 


Geschichte. 

.Referate. 

Die  Einsetzung  des  Veziers  unter  der  i8.  Dy- 
nastie. Inschrift  im  Grabe  des  Rechmi-re  zu  Schech 
abd  el  Gurna,  neu  herausgegeben  und  erklärt  von 
Kurt  Sethe  [ord.  Prof.  f.  .'Vgyptol.  an  der  Univ. 
Göttingen].  [Untersuchungen  zur  Geschichte 
und  Altertumskunde  Ägyptens.  V,  2].  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1909.  68  S.  4"  mit  1  lithogr.  Taf. 
M.  15. 

Die  Verwaltung  des  ägyptischen  Staates  hat 
von  alters  her  in  einem  Amte  gegipfelt,  das  man 
hieroglyphiscb  zt  schreibt.  Wir  wissen  nicht, 
wie  dieses  Wort  zu  sprechen  ist,  und  geben  es 
daher  in  konventionellen  Obersetzungen  wieder, 
früher  mit  Gouverneur  jetzt  mit  Vezier.  Und 
diese  letztere  Obersetzung  ist  wirklich  passend, 
denn  ein  solcher  Mann  vereint  ganz  wie  ein  Vezier 
des  mittelalterlichen  Orients  alle  Macht  in  seinen 
Händen,  und  wenn  wir  von  der  Geschichte  Ägyp- 
tens mehr  wüfsten  als  leere  Namen,  so  würden 
wir  gewifs  oft  sehen,  dafs  diese  Veziere  die 
Geschicke  des  Landes  lenkten  und  nicht  die  halb- 
göttlichen Pharaonen,  in  deren  Namen  sie  amtierten. 

Eine  vortreffliche  Quelle  zur  Kenntnis  dieser 
höchsten  Würde  bilden  die  gleichlautenden  In- 
schriften mehrerer  Veziere  der  achtzehnten  Dy- 
nastie, die  sie  uns  in  ihren  Gräbern  zu  Theben 
hinterlassen  haben.  Oder  vielmehr:  diese  In- 
schriften könnten  uns  eine  Quelle  sein,  wenn  sie 
nicht  in  traurigster  Weise  zerstört  wären.  Nur 
im  Grabe  des  Rech-mi-re,  der  unter  Thutmosis  III. 
und  Amenophis  II.  das  Vezierat  bekleidete,  sind 
sie  so  weit  erhalten,  dafs  sich  ihnen  zumeist 
noch  ein  Zusammenbang  abgewinnen  läfst;  was 
in  den  andern  Gräbern  davon  übrig  ist,  kann 
nur  gelegentlich  zur  Ausfüllung  von  Lücken 
dienen. 

Was  in  diesen  Gräbern  vorliegt,  sind  zwei 
Texte  älterer  Zeit,  eine  grofse  Dienstordnung, 
die  leider  nur  in  einer  verkürzten  Fassung  mit- 
geteilt wird,  und  eine  Anweisung,  die  dem  Vezier 
bei  seiner  Amtseinsetzung  seitens  des  Königs 
gegeben  wurde,  eine  feierliche  Ermahnung  in 
Gegenwart  der  andern  hohen  Beamten.  Dieser 
letztere  Text  ist  es,  den  Sethe  hier  bearbeitet 
nnd  ausführlich  kommentiert,  nachdem  schon 
Gardiner  an  ihm  sich  erfolgreich  versucht  hatte. 
S.    konnte    dabei    aufser   der   sehr   guten   Kopie 


Newberrys  noch  eine  Kollation  von  N.  de  G.  Davies 
benutzen,  dessen  geschultem  Auge  auch  noch 
fast  Unsichtbares  lesbar  geworden  ist.  Auch 
so  bleibt  freilich  der  Text  in  einem  betrübenden 
Zustand,  und  da  er  überdies,  wie  das  sich  für 
so  hohe  Beamte  schickte,  in  elegantestem  Ägyp- 
tisch abgefafst  ist,  so  ist  es  ein  doppeltes  Wagnis, 
ihn  übersetzen  zu  wollen.  Wenn  einer  sich  an 
dieses  kühne  Unternehmen  machen  durfte,  so  war 
es  S.,  dem  ja  durch  seine  Veröffentlichung  der 
»Urkunden<  der  achtzehnten  Dynastie  gerade 
dieser  Stil  vertraut  ist.  Aber  ein  Wagnis  ist 
es  auch  für  ihn  gewesen,  und  der  Ref.  erklärt 
offen,  dafs  er  seinen  Erklärungen  zum  guten 
Teil  nicht  beipflichten  kann.  Oberhaupt  werden 
wir  schwerlich  je  dahin  kommen,  dafs  wir  ägyp- 
tische Texte  solcher  Art  befriedigend  und  rest- 
los verstehen  —  wie  sollten  wir  das  auch  bei 
einer  so  überaus  unvollkommenen  Schrift,  bei 
der  wir  oft  genug  nicht  imstande  sind,  die 
grammatischen  Formen  zu  unterscheiden  ?  Da 
werden  es  denn  die  einen  vorziehen,  die  ars 
nesciendi  zu  üben  und  abzuwarten,  ob  nicht  ein 
Zufall  uns  doch  einmal  das  Verständnis  der 
dunkeln  Stelle  liefere,  andere  werden  dagegen 
ihre  Freude  an  dem  gewaltsamen  Kampfe  mit 
solchen  Inschriften  haben.  Bei  diesem  Ringen 
wird  gewifs  mancher  schwierigen  Stelle  ihre 
Bedeutung  entrissen,  aber  gefährlich  ist  eine 
solche  .Arbeitsweise  doch,  schon  weil  sie  Leser 
voraussetzt,  die  im  stände  sind,  selbst  Kritik  an 
den  vorgetragenen  Obersetzungen  zu  üben.  Und 
deren    gibt    es   in    unserm   Fache  ja    nicht  viele. 

Auf  die  einzelnen  Differenzen  und  Zweifel 
kann  ich  hier  nicht  eingehen,  und  nur  das  eine 
möchte  ich  bemerken,  dafs  ich  auch  die  ver- 
lockende Erklärung  des  Abschnittes  9  mit  dem 
angeblichen  Zitat  aus  einem  Zeremoniell  von 
Memphis  nicht  zu  glauben  vermag.  Klar  ist 
,  meines  Erachtens  in  der  Stelle  nur,  dafs  auf 
einen  berühmten  alten  Vezier  Cheti  Bezug  ge- 
nommen wird.  Aber  was  diesem  vorgeworfen 
wird,  bleibt  mir  völlig  unklar,  und  S.s  Deutung, 
man  tadle  an  ihm  die  Zurücksetzung  der  eigenen 
Verwandten  als  ein  »Obermafs  von  Gerechtig- 
keit«, ist  mir  auch  inhaltlich  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich. 

Indessen  auch  wenn  man  sich  nur  auf  das 
völlig  Gesicherte  beschränkt,  so  bleiben  doch 
genug  Sätze  als  sicherer  Gewinn  übrig,  und  sie 
zeigen  uns  die  herkömmliche  Anschauung,  die 
man  über  das  Amt  des  Veziers  hatte,  in  sehr 
hübscher  Weise.  Ich  greife  einige  derselben 
heraus,  die  dem  Leser  auch  einen  Begriff  von  dem 
Tone  des  Textes  geben  können.  Die  Amtshalle 
des  Veziers  »ist  die  Basis  des  ganzen  Landes«. 
—  Vezier  zu  sein  »ist  bitter  und  nicht  süfs;  er 
ist  das  Erz,  das  das  Gold  umschlielst«.  —  Was 
er  tut,  wird  allen  bekannt;  »Wasser  und  Wind 
berichten    über    alles    was    er    tut«.    —    »Es   ist 
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eine  Schutzwehr  für  den  Beamten  gemäfs  der 
Vorschrift  zu  handeln«.  —  Seit  der  Urzeit  »ver- 
langt« man  von  dem  Vezier,  dafs  er  die  Gerechtig- 
keit liebe;  daher  »nennt  man  den  obersten 
Schreiber  des  Veziers  den  'Schreiber  der  Ge- 
rechtigkeit'«. —  >Sieh  den  du  kennst  so  an, 
wie  den,  den  du  nicht  kennst«.  —  Den  Bittsteller 
sollst  du  so  abweisen,  dafs  >du  ihn  hören  läfst, 
weshalb  du  ihn  abweisest«.  —  »Wüte  nicht  un- 
richtig gegen  jemand;  wüte  nur  wegen  dessen, 
weshalb  man  wüten  mufs«.  »Ein  (rechter) 
Beamter  ist  der  Beamte  vor  dem  man  sich 
fürchtet«.     Usw. 

Zu  diesem  Bilde  eines  rechten  Veziers  wären 
dann  noch  allerlei  Züge  zu  fügen,  die  der  Vezier 
in  der  ägyptischen  Literatur  zu  tragen  pflegt. 
Hier  sieht  man  in  ihm  den  gerechten  Richter, 
der  keine  Bestechung  nimmt  und  dem  der  Reiche 
nicht  mehr  gilt  als  der  Arme  und  vor  allem  auch 
den  weisen  Greis,  der  die  Menschen  in  einem 
langen  Leben  kennen  gelernt  hat  und  sie  darum 
zu  lenken  weifs. 

Berlin.  Ad.   Erman. 

Eduard  Wintzer  [Oberlehrer  a.  D.,  Prof.  Dr.  in 
Marburg  a.  L.],  Hermann  Schwan  von  Mar- 
burg. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Philipps  des 
Grofsmütigen.  Marburg,  N.  G.  Eiwert,  1909.  VIII 
u.  336  S.   8».     M.  6. 

Der  Verf.,  der  schon  einige  andere  Arbeiten 
zur  Geschichte  der  Marburger  Familie  Schwan 
geliefert  bat,  stellt  in  diesem  Werke  auf  Grund 
sehr  eingehender  Archivstudien  alles  zusammen, 
was  sich  über  die  wechselvollen  Schicksale  des 
Kaufherrn  Hermann  Schwan  feststellen  läfst.  Man 
darf  ja  fragen,  ob  die  Ausführlichkeit  der  Dar- 
stellung, die  uns  auch  den  Wortlaut  mancher 
Urkunden  nicht  erspart,  im  Verhältnis  steht  zu 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  aber  daran 
ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Schrift  nicht  nur  lokal- 
historisches Interesse  hat,  sondern  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Kulturgeschichte  der  Refor- 
mationszeit bildet.  Sie  verschafft  uns  einen  Ein- 
blick in  die  sittliche  Ungebundenheit  des  Lebens 
in  den  20  er  Jahren  des  Jahrhunderts,  vor  allem 
aber  kann  man  sich  aus  ihr  über  die  gericht- 
lichen Gebräuche  und  Barbareien  der  Zeit  ganz 
vortrefflich  unterrichten.  Bringt  es  doch  die 
Natur  der  Sache  mit  sich,  dafs  sich  ein  grofser 
Teil  des  Buches  zu  einer  Nachprüfung  des 
Prozesses  des  des  Mordes  beschuldigten  Hermann 
gestaltet.  Man  wird  mit  dem  Verf.  darin  über- 
einstimmen können,  dafs  die  Unschuld  des  An- 
geklagten zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  Philipps  des 
Grofsmütigen  kann  die  Schrift  insofern  bezeichnet 
werden,  als  man  in  ihr  die  rücksichtslose,  um 
Recht  und  Unrecht  wenig  bekümmerte  Hart- 
näckigkeit verfolgen  kann,  mit  der  der  Landgraf 
einen  Mann  zu  vernichten  suchte,  der  ihn  einmal 


durch  allzu  grofse  Selbständigkeit  verletzt  hatte. 
In  bezug  auf  den  persönlichen  Anteil  Philipps 
an  gewissen  Vorgängen  im  Leben  Hermanns  ver- 
mag der  Verf.  allerdings  über  Vermutungen  nicht 
hinauszukommen.  Unerlaubte  Beziehungen  zu  der 
Frau  des  Rentschreibers  Eschwege  würden  in 
keiner  Weise  aus  dem  Bilde,  das  man  sich  von 
dem  Landgrafen  zu  machen  pflegt,  herausfallen, 
eine  Mitschuld  an  dem  Geschick  der  unglück- 
lichen, im  Kerker  mifsbrauchten  Agnes  Heidolfif 
aber  ein  äufserst  bedenkliches  Licht  auf  ihn 
werfen. 

Jena,  G.  Mentz. 

Jan  Huges,  Het  leven  en  bedrijf  van  Mr. 
Franchois  Vranck,  Leidener  Inaug.-Dissert. 
Den  Haag,  Martinas  Nijhoff,  1909.  XVI  u  120  S. 
8».     Fl.  1,75. 

Vranck  war  1583 — 1589  Pensionaris  von 
Gouda;  in  diese  Jahre  fällt  die  Tätigkeit,  um 
derentwillen  eine  Biographie  des  Mannes  lohnte. 
Der  Verf.  hat  ihnen  daher  mit  vollem  Recht  sein 
Hauptinteresse  zugewandt  —  was  übrigens  auch 
an  der  Art  der  Quellen  liegt  —  und  hat  die 
beiden  Erscheinungen  besonders  berücksichtigt, 
die  von  allgemeiner  Wichtigkeit  sind. 

Das  ist  einmal  die  sehr  eigenartige  Stellung 
von  Gouda  während  des  Aufstandes,  Gouda  hat 
immer  in  der  Opposition  gegen  das  übrige 
Holland  und  gegen  die  Generalstaaten  gestanden, 
manchmal  zusammen  mit  Amsterdam,  aber  offen- 
bar nie  von  dieser  Stadt  geführt.  Es  will  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Spanier  anerkennen, 
wenn  die  andern  Städte  den  Gehorsam  aufsagen, 
es  will  keine  Unterdrückung  der  Katholiken, 
keine  Souveränitätsangebote  an  Frankreich  und 
England,  es  ist  Feind  Leicesters,  so  lange  die 
übrigen  Städte  zu  ihm  stehen,  und  verändert 
seine  Haltung,  als  die  allgemeine  Stimmung  um- 
geschlagen hat.  Der  Verf.  sieht  die  Gründe  da- 
für in  der  Gesinnung  der  Regenten,  die  in 
Glaubenssachen  seit  1566  durchaus  tolerant 
waren,  und  ausserdem  in  dem  ungünstigen  wirt- 
schaftlichen Zustand  der  Stadt,  Aber  diese 
Gründe  scheinen  doch  nicht  ganz  zu  genügen ; 
es  mufs  sich  da  doch  eine  Art  Tradition  der 
Oppositionsstellung  herausgebildet  haben,  und  es 
bleibt  unerklärt  —  aber  vielleicht  unerklärlich  — , 
woher  die  abweichende  kirchliche  Stellung  her- 
rührt. Huges  gibt  mancherlei  Beispiele  dafür 
aus  der  Stadtgeschichte  vom  Beginn  des  Auf- 
standes an :  wie  aber  stand  Gouda  vorher  im 
zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts?  Ausführlich 
konnte  sich  der  Verf.  darüber  natürlich  nicht 
auslassen,  aber  schade  ist,  dafs  er  nicht  auch 
darüber  einige  Andeutungen  gegeben  bat. 

Wichtiger  noch  und  zugleich  dankbarer  für 
den  Biographen  ist  der  zweite  Hauptgegenstand 
des  Buches:  die  Lage  des  Landes  während  der 
Leicerstenschen    Periode    und    die    Erörterungen 
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über  den  Träger  der  Staatssouveräaität.  Diese 
Frage  wurde  brennend,  als  Elisabeth  die  Sou- 
veränität abgelehnt  hatte  und  die  Engländer  sich 
trotzdem  nicht  damit  abfinden  wollten,  dafs  nun- 
mehr die  ihnen  feindselig  gesinnten  »vroed- 
scbapen«  —  die  in  den  Staaten  zusammengefafst 
waren  —  die  Souveränität  in  die  Hände  bekamen. 
Vranck  wurde  damals  beauftragt,  gegen  eine 
englische  Darlegung  den  niederländischen  Stand- 
punkt klarzustellen;  seine  Denkschrift,  auf  die 
[man  später  häufig  zurückgegriffen  hat,  zeichnet 
[sich  aus  durch  ihre  klare  Darlegung  des  bestehen- 
fden  Zustandes.  Die  historischen  Partien  sind 
freilich  ebenso  klar,  aber  in  Wirklichkeit  für 
seine  praktischen  Zwecke  zurechtgestutzt.  Die 
Denkschrift  des  Engländers  ist  viel  weniger 
durchsichtig;  wir  würden  heute  sagen,  dafs  er 
seine  Ausführungen  de  lege  lata  und  die  de  lege 
ferenda  nicht  deutlich  auseinanderhält.  Erwünscht, 
dafs  die  Regenten  mehr  vom  Volk  abhängig 
seien,  da  sich  die  englische  Herrschaft  auf 
die  populären  Strömungen  stützte,  und  be- 
hauptet daher  mehrfach  —  wie  das  in  derlei 
Fällen  so  häufig  geschieht  —  dafs  seine  Programm- 
forderung nur  die  Schilderung  des  tatsächlichen 
Zustandes  ist.  Aber  er  wagt  es  nun  doch  nicht, 
die  wirklich  bestehenden  Verhältnisse  ganz  un- 
berücksichtigt zu  lassen.  Ein  eigentlicher,  nicht 
"aufzuhellender  Widerspruch,  wie  H.  meint,  ist 
das  nicht. 

Von  1589  ist  Vrancks  Leben  von  geringerem 
allgemeinen  oder  persönlichen  Interesse,  da  er 
von  da  an  nicht  mehr  Mitglied  der  Staaten  von 
Holland  war.  Der  Verf.  hat  für  die  späteren 
wie  für  die  früheren  Jahre  die  nur  zu  geringen 
Materialien  umsichtig  gebraucht,  und  auch  seine 
etwas  küble  Beurteilung  des  Mannes  dürfte  richtig 
sein.  —  Die  Angaben  über  die  benutzten  Archi- 
valien sind   nicht  detailliert  genug. 

Charlottenburg.  Albert  Elkan. 

Freiherr  V.  Falkenhausen  [General  der  Infanterie 
z.  D.],  Der  grofse  Krieg  der  Jetztzeit. 
Eine  Studie  über  Bewegung  und  Kampf  der  Massen, 
beere  des  20.  Jahrhunderts.  2.  durcbges.  u.  verb. 
Aufl.  Berlin,  Ernst  Siegfried  .Mittler  u.  Sohn,  1911. 
XV  u.  280  S.  gr.  8*  mit  6  Kartenbeilagen  in  Stein- 
druck.     M.  8. 

Das  gewaltige  Anwachsen  der  Heere  der 
Jetztzeit  beeinflafst  ihre  Bewegungsfähigkeit  und 
ihre  Verwendung  zur  Schlacht  im  höchsten  Mafse. 
An  die  höheren  Truppenfübrer  und  ihre  Organe 
treten  neue  Aufgaben  heran,  von  denen  selbst 
Fachleute  sich  schwer  eine  richtige  Vorstellung 
zu  machen  vermögen,  da  noch  niemand  einen 
Krieg  unter  entsprechenden  Voraussetzungen  er- 
lebt hat.  Die  Kriegsgeschichte  versagt  hier  als 
Quelle  der  Erkenntnis  —  im  jüngsten  Kriege 
zwischen  Rufsland  und  Japan  traten  geringere 
Truppenmassen  auf  als  im  deutsch-französischen 


Kriege  1870/71.  Prüfung  und  Übung  durch 
Manöver  sind  ausgeschlossen.  Generalstabsreisen, 
grofs  angelegte  Kriegsspiele  und  Aufgaben  auf 
dem  Plane  bieten  die  einzige  Möglichkeit  der 
Vorbereitung  der  Führung  der  grofsen  Verbände 
in  einem  Zukunftskriege,  doch  kommt  diese  Art 
der  Unterweisung  und  Übung  naturgemäfs  nur 
einer  beschränkten  Zahl  von  Offizieren  zugute. 
Der  Verf.  will  nun  durch  eine  applikatorische 
Studie  auch  weiteren  Kreisen  Gelegenheit  zur 
Aufklärung  geben.  Die  zugrunde  gelegte  frei 
erfundene  Kriegslage  hält  sich  voltkommen  fern 
von  der  tatsächlichen  oder  wahrscheinlichen  poli- 
tischen Lage.  Dadurch  und  durch  die  rein  sach- 
hche  Durchführung  der  Handlung  wird  jeder 
Anklang  an  » Sensation c  vermieden,  die  leider 
bei  so  vielen  Dichtungen  aus  dem  Gebiete  des 
Zukunftskrieges  geradezu  Zweck  ist.  Aufserdem 
ist  der  ursprüngliche  Aufbau  der  beiderseitigen 
Heeresmassen  absichtlich  so  gedacht,  dafs  selbst 
eine  andeutungsweise  Enthüllung  etwa  bestehender 
operativer  Absichten  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Im  Zusammenhange  hiermit  steht  auch  das  fast 
völlige  Ausschalten  der  Festungen  aus  den 
Operationen;  eine  Beschränkung  auf  den  Feld- 
krieg war  geboten,  um  den  gewaltigen  Stoff 
nicht  noch  mehr  anschwellen  zu  lassen.  Ein 
Koalitionskrieg  im  gröfsten  Mafsstabe  wird  uns 
vorgeführt  vom  Aufmarsch  bis  zur  Entscheidungs- 
schlacht, mit  Einschlufs  der  so  aufserordentlich 
wichtigen  W^echselwirkung  des  Land-  und  See- 
krieges. Die  hohe  Bedeutung  der  Arbeit  für 
Heer  und  Flotte  ist  gar  nicht  zu  verkennen. 
Sie  ist  gleich  wertvoll  zum  Selbststudium,  wie 
für  den  Lehrer  als  unerschöpfliche  Fundgrube 
für  Aufgaben,  die  Truppenführern  aller  Grade 
im  grofsen  Verbände  zufallen  können,  —  von 
höchstem  Werte,  weil  der  Rahmen  von  einem 
Sachverständigen  ersten  Ranges  vorgezeichnet 
ist.  Der  Verf.  will  den  Offizier  zur  Weiter- 
arbeit anregen,  wendet  sich  aber  gleichzeitig 
an  einen  gröfseren  Kreis,  dem  das  Lesen 
durch  Ausschalten  der  Einzelheiten  der  Heeres- 
bewegungen aus  dem  Text  und  Verweisung 
in  eine  Anlage  erleichtert  wird.  Politik 
und  Volkswirtschaft  konnten  gar  nicht  aus- 
geschaltet werden,  und  Fragen  aus  diesen  Ge- 
bieten kommen  reichlich  zur  Erörterung.  Nur 
beispielsweise  sei  erwähnt,  dafs  die  Einleitung 
von  der  Widerlegung  der  Möglichkeit  einer  >  Ab- 
schaffung der  Kriege«  ausgeht  und  dafs  die 
letzten  Kapitel  die  Überschriften  »Hilfsquellen 
des  Landes«  und  »Geldmittel«  tragen.  Die  bei- 
gegebenen Pläne  sind  von  Hauptmann  Flaischlen 
mit  hervorragend  übersichtlichen  und  klaren 
Truppeneinzeichnungen  verseben  und  erleichtern 
das  Verständnis  ungemein.  Das  streng  wissen- 
schaftliche und  doch  gut  verständliche  Werk  des 
Generals  v.  Falkenbausen  ist  eine  Tat  auf  dem 
Gebiete    der  Militärliteratur.     Die  Arbeit    ist   so 
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vollendet  durchdacht  und  so  logisch  und  sachlich 
richtig  durchgeführt,    dafs   der  Verf.   vollkommen 
Recht    hatte,     bei    Herausgabe    der     2.   Auflage 
Änderungen   von   Bedeutungen   zu  unterlassen. 
Berlin.  A.   v.   Janson. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronlk. 

Der  Assistant  Keeper  f.  Münzen  u.  Medaillen  am  Bri- 
tischen Museum  Warwick  W.  Wroth  ist  kürzlich,  53  J. 
alt,  gestorben. 

Nea  «rschlenene  Werke. 

Fr.  Scholz,  Die  Hanse  und  England  von  Eduard  111. 
bis  auf  Heinrichs  VIII.  Zeit.  [Abhandl.  zur  Verkehrs-  u. 
Seegesch  ,  hgb.  von  D.  Schäfer.  V.]  Berlin,  Karl  Curtius. 
M.  5. 

Mecklenburgisches  Urkundenbuch.  XXIII.  Bd. : 
1396  —  1399.  Schwerin,  Baerensprungscbe  Hof  buch- 
druckerei (Leipzig,  Komm.  K.  F.  Koehler). 

Max  Lenz,  Geschichte  Bismarcks.  3.  Aufl.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot.     M.  8. 

Zeiticbrirten. 

Revue  numismatique.  15,  2.  E.  J.  Seltman,  A 
propos  d'une  monnaie  recemment  attribuee  aux  Sontini 
(Italic  meridionale).  —  A.  Dieudonne,  Monnaies  des 
Ptolemees;  Recentes  acquisitions  du  Cabinet  des  Me- 
dailles.  Le  royal  d'or  de  Charles  VII.  —  J.  de  Foville, 
Les  monnaies  grecques  et  romaines  de  la  collection 
Valton  (suite).  —  Lachaussee,  Recherches  sur  la  re- 
duction  progressive  du  poids  des  monnaies  de  bronze 
de  la  Republique  romaine.  —  L.  Cavalie,  La  Monnaie 
de  Figeac.  —  Bailhache,  Le  dizain  de  Louis  XII  pour 
le  Dauphine.  —  M  Prinet,  Les  armoiries  des  empereurs 
latins  de  Constantinople.  —  J.  Roman,  Ordonnance  de 
1350  permettant  aux  monnayeurs  de  Ronen  de  travailler 
le  jour  de  la  Saint-Mathieu. 

BulleUino  della  Commissione  archeologica  cotnunale 
di  Roma.  39,  1.  Ch.  Huelsen,  Di  alcune  nuovc 
vedute  prospettiche  di  Roma.  —  G.  E.  Rizzo,  Di  un 
tempietto  fittile  di  Nemi  e  di  altri  monumenti  inediti 
relativ!  al  tempio  itiilico-etrusco.  —  N.  Putori,  Minerva, 
Ercole  ed  Ehe  in  ua  vaso  della  Collezione  Castellani 
al  Campidoglio.  —  P.  Bigot,  Le  temple  de  Jupiter  Uitor 
et  la  Vigne  Barberini.  —  G.  Gatti,  Notizie  di  recenti 
trovamenti  di  antichitä  in  Roma  e  nel  suburbio. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Friedrich  Ranke  [Privatdoz.  f.  deutsche  Philol.  an 
der  Univ.  Strafsburg],  Der  Erlöser  in  der 
Wiege.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Volkssagen- 
forschung. München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1911. 
2  BL  u.  78  S.  8".     M.  2,80. 

Ranke  untersucht  die  Sagen,  in  denen  die 
Erlösung  einer  armen  Seele  an  das  Aufwachsen 
eines  Baumes  und  an  seine  Verzimmerung  zu  der 
Wiege  des  Erlöserkindes  gebunden  ist.  Zunächst 
bespricht  er  die  bisherigen  Erklärungsversuche 
und  geht  dann  über  zur  Rückführung  des  Motivs 
auf  seine  Quellen.  Das  gewöhnliche  Schema  der 
Erlösungssagen  ist  nach  ihm  folgendes:  »Ein 
Mensch  begegnet  einem  Geiste,  der  ihn  auf- 
fordert, ihn  von  dem  Bann  des  Umgehens  zu  er- 
lösen. Die  Erlösung  wird  begonnen,  mifslingt 
aber   durch    irgend    eine   Schuld    des  Menschen. 


Daraufhin  nennt  der  unerlöste  Geist  in  unseren 
Fällen  die  Bedingungen,  an  die  seine  Erlösung 
geknüpft  ist.f  Infolge  der  »inneren  Unklar- 
heiten« und  dem  Mangel  an  Logik  in  diesen 
Sagen  vermutet  R.,  die  Sage  müsse  ursprüng- 
lich anders  gelautet  haben.  Erfährt  der  Geist 
erst  im  Augenblicke  der  mifslungenen  Erlösung 
seine  wirklich  bevorstehende  Befreiung?  Das 
wird  nirgends  erwähnt.  Warum  läfst  er  sich 
dann  überhaupt  vorher  auf  Erlösungsversuche 
ein?  Warum  jammert  er  so  kläglich,  wo  ihm 
doch  sichere  Erlösung  bevorsteht?  Nach  diesen 
Überlegungen  schliefst  R.:  Das  Motiv  gehört  in 
den  Mund  der  im  F'egefeuer  jauchzenden  Seele. 
Dieser  Typus  findet  sich  häufig  im  Alpengebiet  :y 
ein  Mensch  hört  oder  sieht,  wie  ein  Geist  sich 
sehr  freut,  und  fragt  ihn  nach  dem  Grunde. 
Der  Geist  verkündet  ihm,  soeben  werde  ein 
Baum  gepflanzt,  aus  dem  einst  eine  Wiege  ge- 
zimmert werde,  ein  Kind,  das  in  dieser  Wiege 
liege,  werde  ihn  einst  erlösen.  Diese  Sagen 
gehen  zurück  auf  die  Erzählung  im  Descensus 
Christi  ad  inferos  aus  dem  apokryphen  Nico- 
demus-Evangelium,  nach  der  Adam  in  der  Vor- 
hölle laut  jubelt,  weil  seine  Erlösung,  die  an  das 
Aufwachsen  eines  Baumes  (des  Kreuzes  Christi) 
geknüpft  ist,  nahe  bevorsteht.  R.  erläutert  dann 
die  Ausläufer  dies'*r  Sagen  und  stellt  zum  Schlufs 
einige  methodologische  Folgerungen  zusammen,  die 
sich  aus  seinen  Untersuchungen  ergeben  haben. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  mehr  Sagen- 
motive eine  so  sorgfältige  und  kritische  Unter- 
suchung erführen,  wie  R.  sie  hier  bietet. 
Heidelberg.  Eugen  Fehrle. 

O.  Weise  [Prof.  am  Gymn.   in  Eisenberg],    Die  deut- 
schen   Volksstämme    and    Landschaften.      4., 
verm.    u.    verb.  Aufl.     [Aus    Natur    und    Geisteswelt. 
16    Bdch.]      Leipzig,    B.  G.  Teubner,    1911.      VI   u. 
108    S.    8'   mit   29    Abbild,    und    einer    Dialektkarte 
Deutschlands.     Geb.  M.  1,25. 
Schon  nach  drei  Jahren  kann  Weise  sein  anregendes 
und  belehrendes  Büchlein   wieder  von   neuem  vorlegen. 
Er  hat  auch  diesmal  die  bisherige  Anlage  beibehalten,  aber 
die  erste  Hälfte  der  Darstellung  durch  ein  Kapitel  über  die 
Friesen  ergänzt  (S.  29-41).    Natürlich  bringt  er  auch  an 
verschiedenen  Stellen  kleinere  Ergänzungen,  Nachträge  und 
Verbesserungen.     Die    statistischen    Angaben    über    das 
östliche  Deutschland  hat  er  zum  Teil  gestrichen. 

Notizen   and   Mittellungen 
tieiellRchaften  nnd  Vereine. 

Der  18.  Internationale  Amerikanisten  -  Kon- 
grefs  wird  in  der  letzten  Woche  im  Mai  1912  in 
London  statfinden.  Wie  die  bisherigen  Kongresse  wird 
sich  auch  der  nächstjährige  mit  den  Ergebnissen  von 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Herkunft  und  geo- 
graphischen Verbreitung  der  amerikanischen  Eingeborenen- 
völker,  mit  deren  Geschichte,  Sprache,  Zivilisation, 
Mythologie,  physischen  Eigenschaften,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen beschäftigen.  Ferner  wird  er  die  Archäologie 
Amerikas,  sowie  die  Geschichte  der  Entdeckung  und 
Besiedelung  durch  Europäer  in  den  Bereich  seiner  Ar- 
beiten ziehen.  Die  grofsartigen  in  England  vorhandenen, 
auf  die  Archäologie  und  Ethnographie  Amerikas  bezug- 
lichen  Sammlungen   sind   für   die   Kongrefs  -  Teilnehmer 


:74i 


28.  Oktober.     DEUTSCHE  LITERATUR  ZEITUNG   1911.     Nr.  43. 


2742 


on  besonderer  Bedeutung.  U.  a.  werden  ihnen  aufser 
den  aftmexikanischen  und  den  peruanischen  Schätzen 
des  Britischen  .Museums  auch  die  mexikanischen  Bilder- 
schriften in  Oxford,  die  Skulpturen-Abgüsse  in  Cambridge, 
die  Funde  aus  Honduras  in  Liverpool  und  Bristol  und 
die  Indianer-Handarbeiten  in  Salisbury  durch  verschiedene 
Ausflüge  und  Führungen  zugänglich  gemacht  werden, 
Präsident   des   Kongresses    ist   der   greise  Sir  Clements 

!arkham,  der  frühere  Vorsitzende  der  Royal  Geographica! 
^ociety  in  London ;  Generalsekretär  ist  Konsul  Sarg  vom 
Städtischen  Völkermuseum  in  Frankfurt  a.  M.,  der  An- 
meldungen von  Teilnehmern  annimmt. 

.^•a  f  r«rlil«B«ac  Werk«. 

M.  Mayr,  Die  Siedlungen  des  bayerischen  Anteils 
am  Böhmerwald.  [Forschgn  z.  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde,  hgb.  von  Fr.  G.  Hahn.  19,  4.]  Stuttgart, 
J.  Engelhorns  Nachf.     M.  8,80 

H.  Withalm,  Kairo.  Ein  Buch  über  Ägypten.  Zürich, 
Orell  Füssli.     M.  2. 

E,  V.  Hoffmeister,  Durch  Armenien,  eine  Wande- 
rung, und  Der  Zug  Xenophons  bis  zum  Schwarzen  Meer, 
eine  militär-geographische  Studie.  Leipzig  u.  Berlin,  B. 
G.  Teubner.     Geb.  M.  8. 

C.  v,  Hahn,  Neue  kaukasische  Reisen  und  Stadien. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.     M.  6. 

H.  MüDSterberg,  Die  Amerikaner.  4.  Aufl.  Berlin, 
E.  S.  MitUer  &  Sohn.     M.  12. 

Zeltichrin«B. 

MUieilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
München.  6,  3.  J.  Jäger,  Traunstein  und  das  Gebiet 
der  bayerischen  Traun.  —  C.  Rathjens,  Beiträge  zur 
Landeskunde  von  Abessinien. 

Bullelin  of  the  American  Geographical  Society.  Sep- 
tember. W.  H.  Hobbs,  The  Pleistocene  Glaciation  of 
North  America  viewed  in  the  Light  of  oar  Knowledge 
of  existing  Continental  Glaciers.  —  L.  .Martin,  Pro- 
gressive Development  of  Resources  in  the  Lake  Superior 
Region  (concL).  —  H.  de  Hutorowicz,  .Maps  of  Pri- 
mitive Peoples.  —  W.  M.  Davis,  Notes  on  the  Descrip- 
tion  of  Land  Forms.    VL 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referat«. 

Karl  Reis,  Agrarfrage  und  Agrarbewegung 
in  Schlesien  im  Jahre  1848.  [Darstellun- 
gen und  Quellen  zur  schlesischen  Geschichte, 
hgb.  vom  Verein  für  Geschichte  Schlesiens. 
12.  Bd.]  Breslau,  Ferdinand  Hirt,  1910.  1  BL  u. 
148  S.   8\     M.  3. 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  einem  Stoffe, 
der  schon  längst  eine  Behandlung  verdient  hätte. 
Zu  unserer  Freude  ist  sie  in  die  rechten  Hände 
gekommen;  der  Verf.,  aus  der  Schule  Hermann 
Onckens  stammend,  verfügt  über  eine  gediegene 
Sachkenntnis  und  eine  lebhafte  und  angenehme 
Art,  die  Dinge   darzustellen. 

Wer  die  ostdeutsche  Agrargeschichte  nur 
oberflächlich  kennt,  dem  ist  die  revolutionäre 
Bewegung  Schlesiens  im  Jahre  1848  eine  un- 
erklärliche Erscheinung.  Während  in  andern 
ostdeutschen  Provinzen  die  Revolution  auf  dem 
Lande  keinen  rechten  Nährboden,  ja  stellenweise 
entschiedene  Ablehnung  fand,  flammte  sie  in 
Schlesien  hoch  auf,  und  als  Bismarck  mit  märki- 
schen Bauern  seinen  Zug  gegen  die  aufrührerische 


Hauptstadt  zu  unternehmen  gedachte,  stürmten 
schlesische  Bauern  die  Schlösser  ihrer  Gutsherrn. 
Doch  nicht  von  den  Kreisen  der  > Entrechteten«, 
von  den  Spinnern  und  Webern  des  Riesen-  und 
Eulengebirges,  von  den  notleidenden  Hofgärtnern 
Oberschlesiens  oder  den  landlosen  Landarbeitern 
der  Gutsbetriebe  ging  die  Bewegung  aus;  sie 
waren  zu  sehr  heruntergekommen,  um  noch  die 
Kraft  zu  haben,  sich  aufzulehnen.  Nein  —  es 
war  der  ländliche  Mittelstand,  der  sich  erhob, 
die  deutschen  Bauern  und  Gärtner,  die  Nach- 
kommen jener  Kolonisten,  die  dereinst  deutsche 
Kultur  und  Wirtschaft  in  Schlesien  heimisch  ge- 
macht hatten,  und  an  ihre  Spitze  stellten  sich 
die  Schulzen  und  Erbschulzen,  ihre  geborenen 
Führer.    —   Wie  erklärt  sich  das? 

Gerade  dem  ländlichen  Mittelstände  Schlesiens 
hatte  die  preufsische  Agrargesetzgebung,  in  der 
Verstümmelung,  wie  sie  die  Reaktion  seit  den 
zwanziger  Jahren  vorgenommen  hatte,  keine 
wesentliche  Verbesserung  ihrer  wirtschaftlichen 
Lage  gebracht.  War  doch  die  .Agrarverfassung 
Deutsch-Schlesiens  bis  zum  19.  Jahrh.  eine  ver- 
hältnismäfsig  gute  gewesen;  die  Gutsherrschaft 
hatte  sich  niemals  zu  solcher  V^ollkommenbeit  aus- 
gebildet, wie  in  andern  Teilen  Ostdeutschlands. 
Die  Bauernstellen  waren  meist  erblich  und  die 
Frondienste  bei  der  geringen  Ausdehnung  und 
dem  starken  Eigenbetriebe  der  Gutswirtschaften 
mäfsig  (vgl.  darüber  meine  Ausführungen  in 
Scbmollers  Jahrb.  1911,  S.  1348  f.).  Stoff  zur 
Unzufriedenheit  sammelte  sich  in  erhöhtem  Mafse 
erst  nach  der  Agrargesetzgebung  an.  Die  Grofs- 
betriebe  entwickelten  sich  wie  damals  allerorts 
so  auch  ganz  besonders  in  den  fruchtbaren  Teilen 
Deutsch-Schlesiens  zu  hober  Blüte.  Im  Vergleich 
aber  dazu  blieben  die  weniger  kapitalkräftigen 
Bauernwirtschaften  stark  zurück.  Den  Grund 
dafür  sahen  die  Bauern  —  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  nicht  mit  Unrecht  —  in  der  sie  benach- 
teiligenden und  unvollkommenen  Agrargesetz- 
gebung. Diejenigen  von  ihnen,  die  sich  abgelöst 
hatten,  glaubten  sich  beim  Ablösungsverfahren 
vom  Gutsherrn  übervorteilt  (insbesondere  galt 
das  auch  von  den  Dreschgärtnern,  deren  Ablösung 
lediglich  vom  Interessenstandpunkte  der  Guts- 
besitzer aus  vollzogen  worden  war).  Die  grofse 
Zahl  aber  derer,  die  noch  der  Regulierung  und 
Ablösung  harrten,  seufzten  unter  den  alten  Feudal- 
lasten ;  und  deren  Druck  mufste  um  so  härter 
empfunden  werden,  je  mehr  die  alte  patriarcha- 
lische Auffassung  des  gutsherrlichen  Verhältnisses 
einer  kapitalistischen  Gesinnung  gewichen  war, 
einer  Gesinnung,  die  keine  richtige  Vorstellung 
mehr  davon  hatte,  dafs  den  Rechten  des  Gutsherrn 
auch  hohe  Pflichten  gegenüberstanden. 

Wenn  sich  daher  1848  die  Bauern  Schlesiens 
erhoben,  geschah  es  also  nicht,  weil  es  ihnen 
schlechter  gegangen  wäre  als  ihren  Standes- 
genossen in  andern  Provinzen,    sondern  weil  sie 
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es  vor  der  Agrargesetzgebung  vielfach  besser 
gehabt  hatten  als  diese.  Für  den  hochberech- 
tigten Schlesier  hatte  die  Agrargesetzgebung 
eben  eine  völlig  andere  Bedeutung  als  für  den 
versklavten  Leibeigenen  Hinterpommerns  oder 
Posens. 

Die  allgemeine  Mifsstimmung  in  Schlesien 
richtete  sich  vor  allem  gegen  die  Gutsherrn.  Bei 
den  Wahlen  zur  Nationalversammlung  »wurde 
von  den  meist  bäuerlichen  Wahlmännern  in  der 
ganzen  Provinz  nur  ein  einziger  Rittergutsbesitzer 
gewählt  —  und  der  gehörte  zu  den  schärfsten 
Demokraten,  Eduard  Graf  Reichenbach,  der  ab- 
trünnige Aristokrat.«  Die  Abgeordneten  schlössen 
sich  der  demokratischen  Partei  an,  die  mit  Ent- 
schiedenheit, wenn  auch  mit  wenig  Glück,  die 
Forderungen  der  schlesischen  Bauern  vertrat;  nur 
zum  geringen  Teile  konnten  ihre  Wünsche  in  der 
Nationalversammlung  durchgesetzt  werden.  Doch 
den  Erfolg  hat  die  schlesische  Revolution  gehabt, 
dafs  die  Regierung  zur  Genüge  erkannte,  wie 
hohe  Zeit  es  war,  die  verkümmerte  Agrargesetz- 
gebung weiter  auszubauen.  In  den  beiden  grofsen 
Gesetzen  vom  2.  März  1850  wurden  die  Früchte 
geerntet,  deren  Saat  im  Sturmjahr  1848  aus- 
gestreut  worden  war. 

Friedenau.  August  Skalweit, 

Notizen  und  Mittellungen. 
Gesellschaften  nnd  Vereine. 

Hauptversammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik. 
Nürnberg,  9.  Oktober. 
(Schlufs) 
Am  zweiten  Tage  wurde  über  die  Probleme  der 
Arbeiterpsychologie,  unter  besonderer  Rücksicht- 
nahme auf  Methode  und  Ergebnisse  der  Vereinserhebun- 
gen (Untersuchungen  über  Auslese  und  Anpassung  [Be- 
rufswahl und  Berufsschicksal]  der  Arbeiter  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Grofsindustrie,  bisher  3  Bde) 
verhandelt.  In  seinem  Referat  führte  Prof.  Dr.  H.  Herk- 
ner  (Charlottenburg)  aus,  dafs  die  in  den  Vereinsschrif- 
ten behandelten  Fragen  kein  absolutes  Novum  in  der 
Wissenschaft  darstellen,  das  Verdienst  des  Vereins  liege 
nur  darin,  dafs  bei  seinen  Untersuchungen  strengere  und 
zum  Teil  neue  Methoden  zur  Anwendung  gelangten. 
Es  handelte  sich  um  die  Verwertung  gewisser  Errungen- 
schaften der  experimentellen  Psychologie,  namentlich  Krä- 
pelins  und  seiner  Schule.  Von  den  Ergebnissen  der 
Untersuchungen  seien  die  wichtigsten,  1.  dafs  der 
schlüssige  Beweis  geliefert  werde,  dafs  die  Psycho- 
physik  der  Arbeit  in  der  Tat  ein  neues,  vielversprechen- 
des Feld  der  sozialwissenschaftlichen  Forschung  dar- 
stelle; 2.  dafs  die  Vorstellungen  über  die  soziale  Diffe- 
renzierung innerhalb  der  Arbeiterklasse  selbst  in  wesent- 
lichen Punkten  erweitert  und  berichtigt  worden  seien. 
Das  sog.  »Proletariati  stelle  keineswegs  eine  im  wesent- 
lichen einheitliche  Masse  dar.  Vielmehr  liefsen  die  Er- 
bebungen in  jeder  Hinsicht  eine  grofse  Mannigfaltigkeit 
erkennen  in  bezug  auf  Herkunft,  Qualität,  Quantität  und 
Konstanz  der  Arbeitsleistungen,  innere  Haltung  gegen- 
über der  Berufsarbeit,  Aussichten  des  sozialen  Aufstiegs, 
Weltanschauung  und  Lebensstil.  Selbst  das  besondere 
Lokal-  und  Stammeskolorit  wisse  sich  neben  dem  ein- 
heitlichen proletarischen  Pigment  ganz  erfolgreich  zu 
behaupten.  Die  moderne  Arbeiterschaft  zerfalle  in  die 
drei  grofsen  Gruppen  der  gelernten,  ungelernten  und 
angelernten  Arbeiter.     Die  gelernten  Arbeiter  bilden  im 


Gewerbe  noch  immer  die  Mehrheit,   obwohl,  nach  den 
Angaben  der  Berufsstatistik,  die  Zunahme  der  ungelern- 
ten Arbeiter   rascher  vor  sich  geht.     Die  gelernten  Ar- 
beiter,   deren  Einkommen   zwischen    1500  und  2400  M. 
liegt,  haben  meist  eine  Lehrzeit  von  3—4  Jahren  absol- 
viert und  sind  zu  zwei  Dritteln  aus  der  städtischen  Be- 
völkerung hervorgegangen.     Sie  haben  in  der  Mehrzahl 
den  Beruf  aus  Neigung  ergriffen   und  entschliefsen   sich 
nicht  leicht,    den  Beruf  zu  wechseln.     Um   so  häufiger 
sei    aber    Orts-    und  Stellenwechsel    bei    ihnen    nachzu- 
weisen.    Namentlich  nach  gelernten  Arbeitern   der  Ma- 
schinenindustrie  bestehe  eben  infolge  der  zunehmenden 
Verwendung  der  Maschinen  in  allen  Gewerben  eine  rege 
Nachfrage.      Unter  diesen  Umständen   könne   der  Orts- 
und Stellenwechsel  in  der  Tat  oft  zu  einer  Verbesserung 
der  Lage  führen.     Da  auch  die  Werkmeisterposten  aus 
den  Kreisen  der  gelernten  Arbeiter  besetzt  werden,   be- 
stehe  für  Leute,    die  neben   beruflichem   Können   noch 
eine  gewisse  theoretische  Bildung  und  Gewandtheit  im 
schriftlichen  Verkehre    oder    besonders    geschätzte    Cha- 
raktereigenschaften besitzen,  in  der  Tat  die  Möglichkeit, 
eine  Art  Karriere  zu  machen   und  die  Einkommensstufe 
von   etwa  3000  Mark    zu    erreichen.      Gelinge   es   dem 
gelernten     Arbeiter     nicht,      selbst     aufzusteigen,      so 
suche    er    doch    mit    dem    Aufgebot    aller   Kraft    seinen 
Kindern  den  Weg  zu  höheren  oder  wenigstens  für  höher 
angesehenen  Berufsstellungen  zu  ebnen.    Dadurch  werde 
eine    bemerkenswerte    Annäherung    an    kleinbürgerliche 
Lebensverhältnisse  geschaffen.    Das  40.  Lebensjahr  bilde 
für  den  gelernten  Arbeiter  eine  Art  > Majorsecke«,  d.  b. 
sei  es  ihm  bis  dahin  nicht  geglückt,  Meister,  Vorarbeiter, 
Einrichter  oder  selbständig   zu  werden,   so  gehe  es  in- 
folge  der   abnehmenden    physischen  Leistungskraft   all- 
mählich bergab  in   bezug   auf  das  Einkommen  sowohl 
wie   hinsichtlich   der  sozialen  Stellung.     Er  kann   dann 
zuweilen  nur  noch  als  angelernter  oder  ungelernter  Ar- 
beiter unterkommen.     Im   Gegensatz    zu   den   gelernten 
Arbeitern  gehen  die  ungelernten  Arbeitskräfte  überwiegend 
aus  den  untersten  Schichten  der  ländlichen  Bevölkerung 
hervor.     Ihre  militärische  Tauglichkeit  ist  geringer,  ihre 
Famüie   und    die  Sterblichkeit   ihrer  Kinder   ist  gröfser. 
Frauen  und  Töchter  nehmen  häufig  an  der  Fabrikarbeit 
teü.     Das  Einkommen  pendelt  um  1100  bis  1200  Mark. 
In  den  höheren  Altersklassen  sind  sie  relativ  stärker  als 
die  gelernten   Arbeiter  vertreten.     Die  besten   Elemente 
der  Ungelernten  gehen  in  die  immer  wichtiger  werdende  ' 
Gruppe  der  Angelernten  über  und  können  als  solche  bei 
tüchtigen    Leistungen    oder    wertvollen    Charaktereigen- 
schaften   die    unteren    Einkommensstufen    der    gelernten 
Arbeiter  erreichen.     Bei  ihnen    finde   keine   mehrjährige 
Lehrzeit,  sondern  nur  eine  mehrmonatige  Einübungszeit 
statt.      Wenn     auch    bei    Arbeiterinnen    zwischen    ge- 
lernten,   angelernten    und    ungelernten    Kräften    unter- 
schieden  werde,  so  werde   diesen   Bezeichnungen   doch 
zum  Teil   ein    anderer  Sinn    beigelegt.     Die  »gelernte« 
Arbeiterin  entspreche  in  bezug  auf  ihre  Ausbildung  eigent- 
lich   nur    dem    angelernten    männlichen    Arbeiter.      Für 
Arbeiten,    die   ein   hohes  Mafs   von   Geduld   verlangen, 
werden  Arbeiterinnen,  zumal  solche  vom  Lande  für  ge- 
eigneter  angesehen.     Die   besseren  Stellungen   haben   in 
der   Regel  jüngere   Mädchen,    die   aus   Industriearbeiter- 
famiUen  stammen,    inne;    die  schwersten  schmutzigsten 
Arbeiten  verbleiben  armen  älteren  Frauen.     Obwohl  die 
Arbeiterinnen    in    den    Fabriken    kein    grofses   Ansehen 
geniefsen,  glauben  sie  doch  im  Vergleiche  zn  den  Dienst- 
boten auf  einer   höheren  Stufe   zu   stehen.     Ein  tieferes 
Interesse   für  die  industrielle  Berufsarbeit  sei  selten  an- 
zutreffen.    Noch  immer  hofften   die  meisten,  durch  Ver- 
heiratung überhaupt  aus  der  industriellen  Erwerbsarbeit 
wieder   auszuscheiden.     Aus   den    Erhebungen   über  die 
Psychophysik  der  Arbeit  erwähnte  H.  die  Tatsache,  dafs 
Arbeiter   aus    kleineren    und    mittleren    Städten    an    der 
Spitze    der    Leistungsfähigkeit    stehen.      Das    männliche 
Geschlecht    zeige     gröfsere    Konstanz    der    Leistungen, 
während  die  Arbeiterinnen   nur  mit  Hilfe  immer  wieder 
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erneuter  Anläufe  zu  gröfseren  Leistungen  gelangen.  Die 
besten  Leistungen  fallen  innerhalb  des  Tages  meist  in 
die  zweite  Hälfte  des  Vor-  und  Nachmittags,  innerhalb 
der  Woche  auf  die  mittleren  Tage,  innerhalb  des  Jahres 
auf  die  Wintermonate.  Das  aufserberuf  liehe  Leben,  zu- 
mal die  Verwendung  der  freien  Zeit,  lasse  teils  eine 
geringere,  teils  eine  gröfsere  Verschiedenheit  erkennen, 
als  erwartet  werden  durfte.  Geringer  insoweit,  als  die 
Arbeiterschaft  sieb  in  der  Verwendung  der  Freizeit  ganz 
ähnlieh  verhält  wie  andere  Gesellschaftsklassen  mit  be- 
scheidenen Geldmitteln  auch;  gröfser,  als  innerhalb  der 
Arbeiterklasse  von  Person  zu  Person  eine  starke  Differen- 
zierung obwaltet.  Hinsichtlich  der  Lektüre  bevorzuge 
der  eine  z.  B.  leichteste  Belletristik,  der  andere  ernste 
populärwissenschaftliche,  ein  dritter  sogar  streng  wissen- 
schaftliche Literatur  eines  bestimmten  Faches.  So  fehle 
es  auch  im  sogenannten  »Proletariat*  durchaus  nicht  an 
Individualitäten,  .^uch  der  moderne  Lohnarbeiter  bilde 
einen  Kreuzungspunkt  für  zahlreiche  soziale  Fäden, 
welche  nicht  nur  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  be- 
festigen, sondern  ihn  auch  individualisieren,  zu  einer 
Persönlichkeit  machen.  Ländliche  und  städtische  Her- 
kunft, Verwandtschaft,  Nachbarschaft,  Sprache,  .Mundart, 
bestimmte  Sitten,  Konfession,  Gemeindebürgerschaft,  Be- 
ruf, Werkangehörigkeit,  Teilnahme  an  gewerkschaftlichen, 
politischen,  sportlichen  oder  geselligen  Vereinen,  all  die 
Gemeinschaftsbildungen,  die  so  entstehen,  üben  ihren 
Einflufs.  Es  werden  deshalb  die  Klassengegensätze  weder 
einfacher  noch  stärker.  Die  tieferen  Einsichten  in  die 
Arbeiterpsyche  werden  zweifellos  auch  der  Praxis, 
der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  der 
Fabrikhygiene  und  dem  Fabrikbetriebe,  dem  Volks- 
bildungswesen  usw.  zustatten  kommen,  ein  besseres 
Einvernehmen  der  sozialen  Klassen  untereinander  fördern. 

—  In  der  Diskussion  führte  Frl.  Dr.  .Marie  Bernays 
(Heidelberg)  H  s  Bemerkungen  über  die  Schwankungen 
der  Arbeitsintensität  weiter  aus,  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen in  pfälzischen  Spinnereien.  Die  Arbeiterinnen 
hätten  an  den  verschiedenen  Wochentagen  mit  verschie- 
dener  Intensität  gearbeitet.  Der  Montag  und  der  Sonn- 
abend zeigten  sehr  schlechte  Arbeitsleistungen,  während 
die  Mitte  der  Woche  die  besten  Leistungen  aufwies.  Der 
Montag  stände  unter  dem  Einflufs  der  deutschen  Ge- 
wohnheit, den  Sonntag  nicht  zum  Erholungstag,  sondern 
«um  Vergnügungstag  zu  benutzen.  Die  schlechten 
Leistungen  des  Sonnabends  seien  nicht  blofs  auf  das 
Nachlassen  der  Arbeitsfähigkeit,  sondern  auch  der  .\rbeits- 
willigkeit  zurückzuführen;  man  stehe  schon  zu  sehr  in 
der  Feiertagsstimmung.  Für  die  übrigen  Wochentage 
müsse  man  ein  Gegeneinanderwirken  von  verschiedenen 
Faktoren  in  Betracht  ziehen.  Am  Nachmittag  seien  die 
Leistungen  besser  als  am  Vormittag;  die  .Mittagspause 
und  das  .Mittagsessen  üben  einen  günstigen  Einflufs  auf 
die  Arbeitsfähigkeit  aus.  Alle  .\rbeiterinnen  arbeiten  am 
schlechtesten  im  ersten  Tagesviertel  und  am  besten  im 
letzten  Arbeitsviertel  nach  der  Vesperpause.  Daraus  ist  zu 
folgern,  dafs  kürzere  Pausen  die  Arbeitsleistung  steigern. 

—  Prof.  Dr.  .\lfred  Weber  (Heidelberg)  wies  darauf  hin, 
dafs,  bevor  die  Enquete  veranstaltet  war,  man  über  die 
Arbeiterschicksale  nur  Romanhaftes  gewufst  habe.  Die 
Enquete  habe  als  wichtigstes  Ergebnis,  dafs  eine  viel 
gröfsere  Differenzierung  und  .Mannigfaltigkeit  im  Arbeiter- 
leben vorhanden  ist,  als  man  angenommen  hat.  Auch 
für  den  Arbeiter  sei  das  Maschinenschicksal  in  der  Fabrik 
nur  ein  Durchgangsstadium.  Der  .Arbeiter  habe  mit 
40  Jahren  aufgehört,  hochwertig  qualifizierte  .Arbeit  zu 
leisten.  Er  lebe  dann  aber  noch  20  Jahre,  und  gerade 
das  ist  die  Zeit,  die  die  Höhezeit  der  intellektuellen 
Leistungen  ist  Wo  bleiben  die  Arbeiter  nach  dem 
40.  Lebensjahr?  Sie  verschwinden  mit  dem  40.  Lebens- 
jahr aus  dem  Zentrum  der  industriellen  Tätigkeit,  gehen 
nach  aufsen ;  sie  werden  Eckensteher,  Strafsen kehrer, 
gehen  in  die  Landwirtschaft  über,  die  ja  immer  mehr 
ein  .AtSyl  für  Frauen,  Kinder  und  Greise  wü-d.  Teilweise 
bleiben   sie  auch   in   leitenden   Stellungen    als  .Aufseher 


oder  dergleichen,  aber  das  eine  sei  bemerkenswert,  dafs 
sie  schlechter  bezahlt  werden,  als  die  Arbeiter,  die  unter 
ihnen  stehen.  Auch  in  der  Zeit  bis  zum  40.  Lebensjahr 
stelle  sich  das  Arbeiterschicksal  mehr  aus  einer  Anzahl  von 
Stellenwechseln  dar,  denn  als  etwas  Einheitliches.  Trostlos 
sei  es,  zu  sehen,  dals  die  angelernten  .Arbeiter  nicht  in  der 
Lage  sind,  in  ihrem  Beruf  zu  bleiben,  sondern  dafs  sie  von 
einer  Stellung  zur  andern  getrieben  werden.  Sie  haben 
keine  aktive  Existenz,  sondern  eine  rein  passive.  Ebenso 
trostlos  sei  es,  dafs  unserere  Berufsspezialisten  nur  in 
einer  Fabrik  und  meist  auch  nur  für  einen  Artikel  ver- 
wertbar sind.  Durch  diese  Spezialisierung  der  .Arbeiter 
entstehe  ein  Klebeschicksal.  Freundlicher  sei  das  Bild 
des  noch  oder  schon  wiedergelemten  Arbeiters.  Dieser 
habe  ein  weiteres  Arbeitsgebiet.  Sein  Leben  habe  etwas 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Handwerkers.  .Man  müsse  eine 
Parallelität  zwischen  Lebensscbicksal  und  Berufstätigkeit 
wieder  herstellen.  Das  könne  aber  nur  geschehen ,  in- 
dem man  den  Arbeiter  ortsständig  macht,  damit  er 
sich  in  seinem  Milieu  einleben  kann.  In  den  grofs- 
städtischen  Siedlungen  sind  die  Arbeiter  aufserordentlich 
sefshaft.  Um  den  Arbeitern  den  Berufswechsel  zu  er- 
leichtern, müf'äte  man  besondere  ökonomische  Unterlagen 
schaffen,  sei  es  durch  Fortbildungsschulen,  sei  es  durch 
andere  .Maf^nabmen,  vielleicht  auch,  indem  man  für  die 
Industrie  Vorschriften  erlasse,  die  sie  zwingen,  dem 
.Arbeiter  eine  breitere  Arbeitsbasis  zu  gewähren.  Wir 
müssen  .Arbeit  psj'chisch  beeinflussen  für  den  Berufs- 
wechsel. Dann  werde  man  auch  imstande  sein,  die 
Parallelität  zwischen  Lebensrbythmus  und  Berufsrhythmus 
herbeizuführen.  Man  habe  zwar  die  .Altersrenten,  die 
aber  erst  bezogen  werden,  wenn  sie  dem  .Arbeiter  nichts 
mehr  nützen.  Man  müsse  eine  Kategorie  von  Renten 
schaffen ,  die  die  .Arbeiter  auf  alle  Fälle  zu  beziehen 
haben,  auf  Konto  eines  bestimmten  Alters.  Dafür  könnten 
die  jüngeren  Altersstufen  viel  schärfer  belastet  werden. 
—  Prof.  V.  Wenckstern  (Breslau)  begrüfst  den  Ge- 
danken von  Max  Weber,  die  psychophysische  .Methode 
nutzbar  zu  machen,  als  eine  glückliche  Idee.  Karl  Marx 
habe  die  Hoffnung  auf  Emanzipation  der  .Arbeiterklasse 
nicht  so  sehr  auf  die  .Arbeiterschichten  selbst  gesetzt, 
sondern  auf  diejenigen  Elemente,  die  aus  den  oberen 
Schiebten  herunterfallen  ins  Proletariat.  Die  Enquete 
scheine  aber  reichliche  Anhaltspunkte  dafür  zu  geben, 
dafs  die  Sache  nicht  so  vor  sich  geht,  sondern  dafs 
sich  Differezierungen  entwickeln.  Trotz  der  Sozial- 
demokratie werde  die  Arbeiterschaft  sich  emanzipieren, 
aber  nicht  gegen  den  Staat.  —  .Arbeitersekretär  Hart- 
mann  (Berlin)  von  den  Hirsch  -  Dunckerschen  Gewerk- 
vereinen führte  aus,  dafs  die  einzelnen  .Arbeiter  in  der 
Grofsindustrie  heute  nur  mit  Teilarbeit  beschäftigt  werden. 
Dadurch  sJumpfe  der  einzelne  .Arbeiter  ab  und  finde  in 
der  Arbeit  nicht  mehr  Befriedigung.  In  der  Grofseisen- 
industrie  sei  der  .Arbeiter  zeitlebens  auf  seine  Spezialität 
angewiesen.  Durch  die  Arbeitsteilung  werde  das  Streben 
der  Arbeiter  nach  gehobener  Lebensstellung  erschwert 
und  unmöglich  gemacht.  Von  der  Erfüllung  des  Ge- 
dankens Alfred  Webers,  die  Grofsindustrie  zu  zwingen, 
den  Arbeiter  durch  verschiedene  Stadien  der  Beschäftigung 
durchlaufen  zu  lassen,  dürften  wir  wohl  sehr  weit  ent- 
fernt sein.  Er  halte  das  überhaupt  für  unausführbar. 
Der  Betätigungsdrang  des  .Arbeiters  äufsere  sich  nach 
aufsen  hin  in  der  Beteiligung  an  der  Politik  und  in  den 
Bildungsbestrebungen.  Bei  der  fortwährenden  Anspan- 
nung habe  die  .Arbeiterschaft  Bedürfnis  nach  einem  Ur- 
laub. Die  Industrie  würde  sich  einen  Stamm  guter, 
leistungsfähiger  Arbeiter  sichern,  wenn  sie  die  Wünsche 
der  .Arbeiter  auf  Urlaubsgewährung  berücksichtigen 
würde.  Allerdings  habe  der  Urlaub  keinen  Zweck, 
wenn  er  erst,  wie  jetzt  manchmal  geschieht,  nach  15- 
oder  25  jähriger  Tätigkeit  im  Betriebe  gewährt  wird. 
Für  Industrie  und  Arbeiterschaft  wäre  die  Einführung 
der  englischen  Tischzeit  aufserordentlich  vorteilhaft  — 
Prof.  Dr.  Sinzheimer  (München)  betrachtet  trotz  der 
vielen  Differenzierungen  bei  den  Arbeitern  das  Proletariat 
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doch  als  eine  geschlossene  Masse,  deien  Charakteristikum 
es  ist,  dafs  mit  dem  40.  Lebensjahr  eine  geringere  Löh- 
nung eintritt.  Die  Erhebungen  haben  gezeigt,  dafs  nach 
allen  Differenzierungen  der  altwerdende  Arbeiter  von  dem 
Schicksal  der  Homogenität  des  Proletariats  zugeführt 
werde.  Die  Verhandlungen  bedeuten  eine  Verjüngung 
des  Vereins.  —  Prof.  Max  Weber  (Heidelberg)  meint, 
dafs  der  Verein  seine  Untersuchungen  noch  jahrzehnte- 
lang fortsetzen  müsse,  bis  wirkliche  Erfolge  erzielt 
werden  können.  Aber  jetzt  schon  sei  das  eine  heraus- 
gekommen, dafs  Anregung  auf  Kreise  ausgeübt  wird, 
die  sich  von  ihm  nur  ungern  anregen  lassen.  Der  Grofs- 
betrieb  habe  auf  Grund  seiner  Erhebungen  teüweise 
sofort  Berechnungen  aufgestellt,  weil  er  das  Gefühl  hatte, 
dafs  das,  was  der  Verein  haben  wolle,  auch  für  die 
Betriebsleitung  und  die  Kostenkalkulation  von  Wert  sein 
könnte.  Es  sei  ein  Irrtum,  wenn  man  glaube,  dafs  hier 
eine  neue  Methode  geschaffen  worden  ist.  Die  gleiche 
Methode  habe  bereits  Abbe  bei  seinen  Untersuchungen 
angewendet.  —  In  seinem  Schlufswort  führte  Prof.  Herk- 
ner  aus,  es  verhalte  sich  nicht  so,  wie  Alfred  Weber 
meine,  dafs  der  Arbeiter  mit  40  Jahren  in  seinen  Ver- 
hältnissen sofort  zurückgeht.  Es  trete  nur  mit  40  Jahren 
eine  allmähliche  Minderung  der  Leistungsfähigkeit  ein, 
aber  das  lasse  sich  nicht  verallgemeinern.  Im  Westen 
sei  der  Prozentsatz  von  Arbeitern  über  40  Jahre  erheb- 
lich höher  als  in  Berlin.  Die  Differenzierung  im  Bürger- 
tum sei  noch  viel  grölser,  aber  das  liefse  die  in  der 
Arbeiterschaft  nicht  unterschätzen.  Welch  gewaltige 
Differenzierung  macht  sich  schon  bei  relativ  geringen 
Lohnschwankungen  in  der  .'Arbeiterschaft  geltend!  Der 
Redner  bittet  um  weitere  Mitarbeit  und  um  Unterstützung 
dieser  Untersuchungen.  —  Hierauf  erklärte  der  Vor- 
sitzende die  Verhandlungen  für  geschlossen. 

Personalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  forstl.  Produktionslehre  an  der 
Univ.  München  Forstamtsassessor  Dr.  L.  Fabricius 
ist  zum  etatsmäfs.  aord,  Prof.  ernannt  worden. 

N«n  erscliienene  Werke. 

H.  Conert,  Die  sächsischen  Terraingesellschaften 
und  ihr  Einflufs  auf  die  Stadterweiterung.  [Abhdlgn 
aus  dem  volkswirtschaftl.  Seminar  der  Techn.  Hoch- 
schule zu  Dresden,  hgb.  von  R.  Wuttke.  2.]  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot.     M.  4,50. 

Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.  135,  1  u. 
2:  Untersuchungen  über  Auslese  und  Anpassung  (Be- 
rufswahl und  Berufsschicksal)  der  Arbeiter  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Grofsindustrie.  III,  1.  2.  — 
139:  Untersuchungen  über  Preisbildung.  A.  Abt.  f. 
Preisbildung  bei  den  agrar.  Produkten.  Ebda.  M.  6; 
6;  4. 

Zeltichrlften. 

Zeitschrifl  für  Soziältvissenschaft.  N.  F.  II,  10. 
E.  Schultze,  Stimmungsschwankungen  gegenüber  Ja- 
panern und  Chinesen  in  Nordamerika.  —  O.  Heyn,  Die 
Bestimmungsgründe  des  Diskonts.  —  H.  Berkusky, 
Einiges  über  das  Erbrecht  der  Naturvölker.    I. 

Soziale  Praxis  und  Archiv  für  Volkswohlfahrt.  21,1. 
W.  Kulemann,  Die  Organisation  der  Arbeitgeber  im 
Auslande.  —  Hansen,  Ein  Versuch  zur  Durchführung 
der  Arbeitslosenversicherung  in  Finland.  — •  M.  Dutt- 
weiler, Die  Verhandlungen  über  einen  Landestarif- 
vertrag für  das  schweizerische  Maler-  und  Gipsergewerbe. 
—  F.  Ingerslev,  Der  Jahresbericht  des  Arbeiterver- 
sicherungsamts in  Dänemark  1909.  —  J.  Kaup,  Die 
Erkrankungsfälle  der  Arbeiter  in  der  deutschen  chemi- 
schen Industrie.  —  F.  Goebel,  Die  Internationale  Ver- 
einigung  gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Konrad  Hellwig  [ord.  Prof.  f.  röm.  Recht,  deutsches 
bürgerl.  Recht  u.  Zivilprozefs  an  der  Univ.  Berlin], 
Zivilpruzefspraktikum  zum  Selbststudium 
und  zum  Gebrauch  bei  akademischen  prozefsrecht- 
lichen  Übungen.  4.  umgearb.  Aufl.  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.    VIII  u.  186  S.  8».   M.  4,50. 

Dieses  Praktikum  enthält  jetzt  450  Recbts- 
fälle.  Im  Verbälmis  zu  den  früheren  Auflagen 
ist  die  Zahl  der  Fälle  gewachsen,  welche  ein- 
facher Art  und  daher  zum  Selbststudium  oder  zu 
kurzer  Besprechung  geeignet  sind.  Der  Verf. 
sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  durch  diese  Um- 
gestaltung die  Verwendbarkeit  des  Praktikums 
zum  Selbststudium  fördern  will.  Übrigens  stehen 
in  der  Sammlung  auch  zahlreiche  komplizierte 
Fälle,  die  zu  schriftlicher  Bearbeitung  geeignet 
sind.  In  den  am  Anfange  stehenden  48  Fällen 
sind  Fragen  allgemeiner  Art,  über  Selbsthilfe 
uud  Rechtsschutz  durch  den  Staat,  über  die  Vor- 
aussetzungen des  Klagerechts,  über  Aktiv-  und 
Passivlegitimation  usw.  bebandelt.  Die  weiteren 
320  Rechtsfälle  schliefsen  sich  in  ihrer  Reiben- 
folge dem  System  der  Zivilprozefsordnung  an. 
Darunter  sind  insbesondere  die  sich  mit  der 
Rechtskraft  der  Urteile  befassenden  Fälle  als  sehr 
lehrreich  zu  erwähnen.  Auch  die  die  Zwangs- 
vollstreckung betreffenden  Fälle  sind  gut  auf- 
gebaut. Nach  den  die  Zwangsvollstreckung  be- 
treffenden Fällen  stehen  48  Fälle  aus  dem  Kon- 
kursprozefsrecht  und  23  Fälle  über  die  Anfech- 
tung wegen  Gläubigerbenachteiligung.  —  Am 
Schlüsse  der  Vorrede  protestiert  der  Verf.  ener- 
gisch gegen  die  formalistische  Auslegung  der 
Prozefsgesetze.  Diesem  Protest  schliefse  ich 
mich  sehr  gern  an. 

Ich  halte  das  ganze  Büchlein  für  sehr  gut 
eingerichtet.  Dafs  es  nicht  etwa  blofs  vom  Verf., 
sondern  auch  von  vielen  anderen  Rechtslehrern 
bei  ihren  Übungen  verwendet  wird,  geht  schon 
aus  der  Tatsache  hervor,  dafs  bereits  vier  Auf- 
lagen erschienen  sind. 

München.  L.  v.  Seuffert. 

Albrecht  Graf  von  Montgelas  [Dr.  jur.  in  Leipzig], 
Die     religiöse     Erziehung     der    Kinder 
aus     gemischten     Eben     im    Königreich 
Sachsen.      Leipzig,  Roeder  &  Schunke  (Rofsberg), 
1911.     VIII  u.  70  S.  8».     M.  1,50. 
Die  konfessionelle  Kindererziehung  (vgl.  den 
Artikel  K.  K.  des  Rez.  in  »Religion  in  Geschichte 
und  Gegenwart«)    ist    eine    der    reizvollsten  Ma- 
terien der  Kirchenrechtswissenscbaft.     Problema- 
tisch werden  die  einschlägigen  Fragen  im  Misch- 
eherecht.     Es  ist    daher    dankbar  zu    begrüfsen, 
dafs    hier    der  Versuch    gemacht    wird,    die    auf 
einem  begrenzten  Territorium  geltenden  Gesetze 
und  Verordnungen  (S.  7—18)  im  Rahmen  einer 
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geschichtlichen  Einleitung  (S.  1 — 6)  und  der  sich 
aus  der  positiven  Gesetzgebung  ergebenden 
Grundsätze  (S.  19  —  J5)  zu  interpretieren.  Be- 
sonderes Gewicht  wird  auf  die  Bestimmung  des 
Begrififs  der  »aufgenommenent  Religionsgesell- 
schaft gelegt.  Die  Konfession  der  Kinder  aus 
Mischeben  zwischen  Ausländern,  der  unehelichen 
und  adoptierten  Kinder,  der  Dissidenienkinder, 
auch  der  Konfessionswecbsel  wird  kurz  aber  an- 
regend behandelt  (S.  26  —  65).  Als  willkommene 
Ergänzung  des  Stoffes,  den  der  Titel  verspricht, 
ist  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Dispensationen 
und  den  Rechtsweg  bei  Streitigkeiten  über  die 
religiöse  Erziehung  anzusehen  (S.  66,  67).  Nicht 
eigentlich  zum  Thema  gehören  die  Schlufsworte 
(S.  68  —  70)  über  die  religiösen  Erziehungsfragen 
in  ungemischten  Ehen.  Einigermafsen  störend 
wirkt  bei  der  Lektüre,  dafs  die  Literaturzitate 
in  den  Text  aufgenommen  und  die  Namen  der 
Autoren  nicht  durch  Sperrdruck  hervorgehoben 
worden  sind. 

Giefsen.  J.   Friedrich. 

Notizen   und   Mitteilungen. 
Personalrhronik. 

Die  Jurist.  Fakult.  der  Univ.  Göttingen  hat  den 
Kammergerichtspräsidenten  Heinroth  in  Berlin,  den 
Senatspräsidenten  Jess  am  Reichsgericht  in  Leipzig  und 
den  Oberlandesgerichtspräsidenten  Wolff,  den  Senats- 
präsidenten Hoff  mann  und  den  Oberstaatsanwalt 
Freytag  in  Celle  zu  Ehrendoktoren  ernannt. 

Der  Prof.  f.  Staatsrecht  an  der  Kgl.  Akad.  in  Posen 
Dr.  Hermann  Edler  v.  Hoffmann  ist  als  Prof.  R. 
Smends  Nachfolger  als  aord.  Prof.  an  die  Univ.  Greifs- 
wald berufen  worden. 

!!•■  •raekieBeB«  Werk«. 
G.   Calogirou,    Die   Arrha    im   Vermögensrecht    in 
Jerücksichtigung    der    Ostraka    und    Papyri.      Leipzig, 
)uncker  &  Humblot.     M.  5. 

A.  Heusler,  Das  Strafrecht  der  Isländersagas.    Ebda. 
6. 

H.  Krasnopolski,  Österreichisches  Familienrecht. 
ias  dem  Nachlafs  hgb.  und  bearb.  von  Br.  Kafka.  Ebda. 
'   10. 

Grundrifs  des  österreichischen  Rechts,  hgb.  von 
lA.  Finger  und  O.  Frankl.  I,  3:  E.  Pferscbe,  Grundrifs 
|des  Sachenrechts.     2.  Aufl.     Ebda.     M.  3. 

H.  Edler  v.  Hoffmann,  Einführung  in  das  deutsche 
[Kolonialrecht.     Leipzig,  G.  J,  Göschen.     Geb.  M.  6. 

z«iuckiiru>. 

Zeitschrift  für  Völkerrecht  und  Bundesstaatsrecht. 
6,  4.  R.  Hörn,  Die  Küstenbefestigungen  an  der  Schelde- 
'mündung  bei  Vlissingen.  —  J.  Kohler,  England  und 
: die  Haager  Landkriegsordnung.  —  S.  E.  Baldwin,  The 
/Connecticut  Statute  for  the  Regulation  of  Air-Ship  V'oyages. 
i —  Schoen,  Die  völkerrechtliche  Bedeutung  staatsrecbt- 
[ lieber  Beschränkungen  der  Vertretungsbefugnis  der  Staats- 
loberhäupter  beim  Abschlösse  von  Staatsverträgen  (Eine 
[Kritik  der  Anzilottischen  Theorie). 

Zeilschritt  für  das  gesamte  Handelsrecht  und 
[Konkursrecht.  70,  1  —  3.  E.  Brodmann,  Zur  Rechts- 
|Iehre  vom  Konnossement.  —  P.  Alexander- Katz,  Die 
f^Erhaltung  der  kaufmännisch-industriellen  Unternehmung 
einer  offenen  Handelsgesellschaft.  —  J.  Breit,  Der  Ver- 
rechnungsscheck. Kritische  Betrachtungen  zur  deutschen 
Scheckgesetzgebung.  —  C.  Toebelmann,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Maklerrechls  nach  süddeutschen  Quellen. 


—  F.  Moos,  Die  Schadenersatzansprüche  des  betrogenen 
Aktienerwerbers  gegen  die  betrügende  Aktiengesellschaft. 

—  W.  Rönnberg,  Zulässigkeit  und  praktische  Bedeutung 
des  Aufgebotverfahrens  bei  Verlust  von  Lotterie- 
losen. —  K.  Schmidt,  Die  kaufmännische  Auskunftei, 
insbesondere  der  Auskunf tsvertrag. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Pierre  Duhem  [Prof.  f.  theoret.  Physik  an  der  Univ. 
Bordeaux],  Traite  d'energetique  ou  de 
thermodynamique  generale.  Tomel:  Con- 
servation  de  l'energie.  Mecanique  rationnelle. 
Statique  generale.  Deplacement  de  l'eqai- 
libre.  Paris,  Gauthier- Villars,  1911.  IV  u.  528  S. 
8*  mit  5  Fig.     Fr.  18. 

Als  im  Jahre  I  ö95  Boltzmann  auf  dem  Lübecker 
Naturforschertag  die  Energetik  bekämpfte,  wurde 
verabredet,  dafs  die  sich  gegenüberstehenden  An- 
sichten von  ihren  Vertretern  ausführlich  literarisch 
erörtert  werden  sollten.  Der  unterzeichnete  Be- 
richterstatter hat  darauf  1898  eine  Energetik  in 
historischer  Entwicklung  veröffentlicht,  aber  eine 
systematische  Darstellung    fehlte  bisher. 

Jetzt  erst  beginnt  im  vorliegenden  Werke 
der  unermüdliche  Vorkämpfer  der  Energetik  io 
Frankreich  das,  was  er  seit  1886  in  zahlreichen 
Abhandlungen  und  Büchern  über  Energetik  ver- 
öffentlicht hat,  in  einer  tief  angelegten  systemati- 
schen Darstellung  zusammenzufassen. 

Die  theoretische  Poysik  baut  sich  nach  Dubems 
Auffassung  auf  einem  System  von  Grundsätzen 
auf,  aus  denen  sich  in  logischer  Folge  Sätze 
herleiten  lassen,  die  mit  den  Erfahrunger  hin- 
reichend genau  übereinstimmen.  Erscheint  die 
Obereinstimmung  nicht  mehr  hinreichend,  so 
müssen  jene  Grundsätze  abgeändert  werden,  die 
Grundsätze  selbst  aber  brauchen  nicht  unmittel- 
bar mit  der  Erfahrung  übereinzustimmen,  er- 
scheinen überhaupt,  logisch  genommen,  rein  will- 
kürlich, und  dafs  gerade  sie  gewählt  wurden, 
läfst  sich  nur  historisch   verständlich  machen. 

Und  nun  stellt  in  dem  jetzt  vorliegendea 
ersten  Bande  seines  Werkes  D.  die  Grundsätze 
umsichtig  zusammen,  die  ein  geschlossenes  Lehr- 
gebäude der  theoretischen  Physik  zu  begründen 
gestatten ;  da  werden,  fast  euklidisch,  Prinzipien, 
Definitionen,  Postulate,  Axiome,  Hypothesen  und 
Einschränkungen  unterschieden  und  sorgfältig 
formuliert,  um  deutlich  und  genau  das  Gebiet  zu 
begrenzen,  auf  dem  angenäherte  Obereinstimmung 
der  logischen  Folgerungen  mit  der  Erfahrung 
beansprucht  werden   kann. 

Nach  Einführung  der  allgemeinen  Grund- 
begriffe über  Raum  und  Zeit,  Körper  und  Phase, 
isoliertes  System  und  Zustand,  holonome  und 
nicht-holonome,  zwei-  und  einseitige  Verknüpfung 
virtuelle  Änderung,  örtliche  und  allgemeine  Be- 
wegung, Temperatur,  Arbeit  und  Energie  be- 
schränkt   der   Verf.    für  den  vorliegenden   ersten 
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Band  seine  Untersuchung,  indem  er  die  elektri- 
schen und  magnetischen  Erscheinungen,  die  Rei- 
bung, die  hysteretischen  Vorgänge  und  falschen 
Gleichgewichte   ausscheidet. 

Was  hiernach  für  den  ersten  Band  bleibt, 
die  Mechanik  —  nur  im  Falle  rein  geometrischer 
Bewegungsbedingungen  —  und  die  Thermik,  ein- 
schliefslich  der  mathematischen  Chemie  —  nur 
im  Falle  der  Gleichgewichtszustände  und  ihrer 
Verschiebungen  — ,  das  ist  ja  kaum  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  Gegenstand  sachlicher 
Erörterungen  gewesen;  aber  um  so  mehr  haben 
formale  Kontroversen  an  diese  sachlich  fest  ge- 
gründeten Teile  der  Energetik  angeknüpft.  Die 
Allgemeinheit  und  Sorgfalt,  mit  der  der  Verf. 
diese  Teile  darstellt,  immer  die  Ausdehnung  seiner 
Grundlagen  auf  die  schwierigeren  Fälle  im  Auge, 
die  der  Fortsetzung  des  Werkes  vorbehalten 
bleiben,  vielfach  die  wichtigsten  Erfahrungsgebiete 
(bewegter  Punkt,  starrer  Körper,  elastischer 
Körper,  vollkommenes  Gas,  Phase)  als  besondere 
Fälle  behandelnd,  wird  lebhafte  Anerkennung 
nicht  nur  bei  denen  finden,  die  des  Verf.s  Be- 
handlungsweisen  aus  seinen  früheren  Arbeiten 
schätzen  gelernt  haben. 

Der  Reihe  nach  werden  in  Einzelabschnitten 
behandelt:  die  Arbeit  und  die  Aktionen,  die  Wärme- 
menge, die  Normaldefinitionen  eines  Systems,  die 
Prinzipien  von  Carnot  und  Clausius  in  eigen- 
artiger Fassung,  das  innere  thermodynamische 
Potential  und  die  Entropie,  das  Gleichgewicht 
eines  holonomen  Systems  und  die  Gleichgewichts- 
verschiebung. Überall  wird  auch  der,  dem  bis- 
her vielleicht  D.s  Behandlungsweise  für  im  Flufs 
der  Entwicklung  stehende  Theorien  zu  weit- 
schweifig und  umständlich  erschienen  ist,  zugeben 
müssen,  dafs  eine  Theorie,  die  den  Anspruch 
erhebt,  dauernd  das  ganze  Lehrgebäude  der 
physikalischen  Erfahrungen  zu  tragen,  nicht  sorg- 
fältig und  peinlich  genug  begründet  werden  kann. 
Dresden.  Georg  Helm. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 

Ein  neuer  Komet  3.  Gröfse,  so  hell  wie  jetzt  der 
Brookssche  Komet,  ist  zu  Simeis  in  der  Krim  zwischen 
den  Sternen  p  und  /  des  Löwen  entdeckt  worden. 
Seine  Bewegung  war  nach  Osten  gerichtet.  Er  besafs 
einen  auffälligen  Schweif. 

Der  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in 
Braunschweig  hat  bei  der  Feier  seines  125 jährigen  Be- 
stehens mit  einem  Kapital  von  10000  Mark  eine  Vieweg- 
sche  Jubiläums-Stiftung  errichtet.  Die  Zinsen  sollen 
für  Studierende  der  Chemie  und  Physik  an  der  Univ. 
Göttingen  verwandt  werden. 

Personalchronik. 

Der  etatsmäfs.  Prof.  Eisenbahn-  u.  Tunnelbau  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Aachen  Geh.  Regierungsrat  Dr.  L. 
Bräuier  ist  in  den  Ruhestand  getreten. 


Der  aord.  Prof.  f.  Botanik  an  der  Univ.  Czernowitz 
Dr.  Karl  Lins  bau  er  ist  als  ord.  Prof.  f.  Anat.  u. 
Physiol.  der  Pflanzen  an  die  Univ.  Graz  berufen  worden. 

Nen  erichienene  fT«rk«. 

A.  Thue,  Über  einige  in  ganzen  Zahlen  x  und  y 
unmögliche  Gleichungen  F(x,  y)  =  0.  —  Eine  Eigen- 
schaft der  Zahlen  der  Fermatschen  Gleichung.  —  Über 
die  Unlösbarkeit  der  Gleichung  pn  -f  Qn  =  Rn  durch 
gewisse  Funktionen  P,  Q  und  R.  [Videnskapsselskapets 
Skrifter.  l.  math-naturv.  KL  1911,  Nr.  3,  4,  12.] 
Christiania,  in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad. 

0.  Booge,  Die  Süfswasseralgenflora  Spitzbergens. 
[Dieselbe  Sammlung,     1911,  Nr.  11.]     Ebda. 

ZeitichriftCK. 

Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik.  60,  1.  L. 
.\ssur,  Die  Methode  der  charakteristischen  Kurven,  als 
Beitrag  zur  graphischen  Auswertung  mehrfacher  Inte- 
grale. —  W.  Blaschke,  Euklidische  Kinematik  und 
nichteuklidische  Geometrie.  I.  II.  —  E.  Meifsner,  Drei 
Gipsmodelle  von  Flächen  konstanter  Breite. 

Zeitschrift  für  Botanik.  3,  10.  A.  Meyer  und 
N.  T.  Deleano,  Die  periodischen  Tag-  und  Nacht- 
schwankungen der  Atmungsgröfse  im  Dunkeln  befind- 
licher Laubblätter  und  deren  vermutliche  Beziehung  zur 
Kohlensäureassimilation. 

Inserate. 
Stadtbibliothek  Bromberg. 

Die  Stelle  eines  wissenschaftlichen  Hilfsarbeiters  ist 
zum  1.  Januar  1912  zu  besetzen.  Gehalt  3000  M.  Mel- 
dungen mit  Lebenslauf  und  Zeugnissen  sind  bis  zum 
15.  November  an  den  Stadtbibliothekar  Prof.  Dr.  Minde- 
Pouet  einzusenden. 

Bromberg,  Oktober  1911. 
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Krueger,  Theodorus  Mommseu,   Gull.  Studemund. 
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Kunstschönheit  und  Raumanschauung. 


Von  Dr.   Hugo  Spitzer,  o 

Es  ist  ein    alter  Satz,    dafs   der  Wert    einer 

gelehrten  Untersuchung  nicht  von  der  Richtigkeit 

hrer   Ergebnisse  abhängt,    dafs  die  Wissenschaft 

durch    das  Wiederkäuen    von    Binsenwahrheiten, 

an  denen  ohnedies  niemand  zweifelt,  viel  weniger 

gefördert  wird,    als  durch  den  Vortrag   von  Irr- 

imern,    die    immerhin    irgend    eine    neue  Seite 

les    oft    betrachteten     Gegenstandes     sichtbar 

ichen.     Falsche  Lehren  sind  so  für  den  Fort- 

thritt  der  Erkenntnis  oft  ungemein  nützlich.    Ich 

ibe    das    an    den    tollen   Behauptungen  Ruskins 

)n   dem   nachbildenden  Wesen   der   Architektur 

id  den   reinen,    von   jedem   Darstellungszwecke 

»abhängigen  Formwirkungeu  der  Plastik  gezeigt, 

Behauptungen,    die    trotz  der    teilweisen  Zu- 

immung  Rodins  zunächst  als  ein  einfaches  Auf- 

tn- Kopf- stellen  des  wirklichen  Sachverhaltes  er- 

cheinen,  und  die  doch  das  Gute  gehabt  haben, 

»r  Aufsuchung  der  spärlichen  imitativen  Leistungen 

jr  Baukunst  und  zur  Begrenzung  des  Umfanges, 

lerhalb   dessen  die  Skulptur    den  Forderungen 

absoluten    Formenwohlgefälligkeit    genügen 

ifs,    anzuspornen.     In    neuester  Zeit   aber   hat 

oben  ausgesprochene  Satz  wieder  eine  glän- 

ide  Bestätigung  durch  das  Buch  von  Cornelius: 

lElementargesetze  der  bildenden  Kunst«  erfahren, 

is   1908    erschien    und    jetzt    schon    in    zweiter 

luflage  vorliegt^),  und  dessen  theoretische  Ge- 

')  Hans  Cornelius  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Akad. 
.Sozial-  u.  Handelswiss.  in  Frankfurt  a.  M.],  Elementar- 
gesetze der  bildenden  Kunst.  Grundlagen  der  prak- 
tischen Ästhetik.  Leipzig  u.  Berlin,  B.G.Teubner,  1908.  VIII 
u.  197  S.  8"  mit  240  Abb.  im  Text  u.  13  Taf.,  2.,  verm.  Aufl. 
1911.  Xu.  201  S.  8' mit  245  Abb.  im  Text  u.  13  Taf.  M.  7. 


rd.  Univ. -Prof essor,   Graz. 

dankengänge,  wie  der  Verfasser  mitteilt,  aus 
einem  Zyklus  von  Vorträgen  erwuchsen,  die  er 
über  Hildebrands  Schrift  »Das  Problem  der 
Form  in  der  bildenden  Kunst«  gehalten  hatte. 
Das  Werk  ist  unzweifelhaft  in  hohem  Mafse  ge- 
eignet, zur  Klärung  kunstphilosophischer  Probleme 
beizutragen,  daher  der  sorgsamsten  Beachtung, 
des  eifrigsten  Studiums  würdig,  und  dessen  un- 
geachtet scheint  es  mir  sicher,  dafs  viele  seiner 
Grundgedanken  vor  einer  eindringenden  Kritik 
nicht  standhalten,  und  dafs  die  Ästhetik  der  bil- 
denden Künste  in  ihre  Betrachtungsweise  ver- 
schiedene Distinktionen  wird  neuerlich  einführen 
müssen,  die  als  irrelevant  erscheinen  zu  lassen 
eine  Hauptabsicht  des  Verfassers  gewesen,  .^ber 
,  dafs  man  sich  eben  der  Notwendigkeit  dieser  Tren- 
nungen besser  bewufst  geworden  ist,  dafs  man  in 
die  Gesamtheit  der  Verhältnisse,  welche  hierbei 
in  Frage  kommen,  klarere  und  schärfere  Einsicht 
gewonnen,  dafs  man  die  Dinge  mit  einem  Wort 
genauer  anzusehen  und  behutsamer  zu  zergliedern 
gelernt  hat,  wird  man  künftighin  den  genialen 
Irrlehren  von  Cornelius  danken. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  erinnert  schon 
dadurch,  dafs  Plastik  und  Malerei  in  gewisser 
Hinsicht  unter  die  Gesetze  der  Bau-  und  Deko- 
rationskunst gebeugt  werden  und  umgekehrt,  ein 
klein  wenig  an  die  Position  Ruskins,  wenngleich 
der  deutsche  Philosoph  nicht  annähernd  so  ex- 
zentrisch, zu  Paradoxen  geneigt  und  willkürlich 
in  seinen  Aufstellungen  ist,  wie  der  englische 
Schriftsteller;  auch  die  Ideen  Cornelius'  sind  von 
verblüffender  Einseitigkeit;   allein  auch  ihnen  mufs 
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man  nacbrübmen,  dafs  sie  durch  Anregung  und  selbst 
durch  Weckung  des  Widerspruchs  der  ästheti- 
schen Wissenschaft  unschätzbare  Dienste  leisten. 
Der  Verfasser  geht  aus  von  der  Tatsache,  dafs 
nicht  jeder  optische  Eindruck  eines  Objekts  die  wirk- 
liche Gestalt  desselben  gleich  vollkommen  enthüllt, 
indem  sich  neben  den  charakteristischen,  alle 
wesentlichen  Raumverhältnisse  offenbarenden  An- 
sichten auch  manche  einseitige,  torsohafte  oder, 
wie  Cornelius  sich  ausdrückt,  »nichtssagende« 
befinden,  und  er  läfst  nun  aus  dem  Bedürfnisse 
der  »Klärung«  solcher  Raumverhältnisse  die  Kunst 
entspringen,  ohne  sich  zu  sagen,  dafs  dieses  Be- 
dürfnis wohl  auf  einfachere,  bequemere  Weise, 
nämlich  durch  blofse  Änderung  des  den  Dingen 
gegenüber  eingenommenen  Standpunktes  oder, 
falls  sie  beweglich  sind,  ihrer  eigenen  Stellung 
befriedigt  werden  könnte,  —  auch  ohne  sich  die 
Frage  vorzulegen,  ob  es  überhaupt  noch  die 
Raumverhältnisse  eines  Gegenstandes  verdeut- 
lichen heifst,  wenn  man  einen  andern  Gegenstand 
—  das  Bild  —  verfertigt,  in  welchem  die  für 
jenen  kennzeichnenden  räumlichen  Momente  besser 
hervortreten.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle!  Es  ist 
nichts  als  die  Deutlichkeit  der  Auffassung  der 
Raumverhältnisse  an  einem  Kunstwerk  und  des 
Kunstwerkes  als  eines  einheitlichen,  geschlossenen 
Ganzen,  worin  Cornelius  die  Quelle  der  ursprüng- 
lichsten und  allgemeinsten  ästhetischen  Befriedi- 
gung findet.  Die  einheitliche  Auffassung  gilt  ihm 
dabei  selbst  nur  als  eine  Art  der  bestimmten 
Raumvorstellung  oder,  wie  er  zu  sagen  pflegt, 
»Raumablesung«.  In  diesem  letzteren,  vom  Ver- 
fasser immer  und  immer  gebrauchten  Terminus 
prägen  sich  aber  wichtige,  den  ganzen  Gedanken- 
gang der  Schrift  durchziehende  Konzeptionen  aus, 
mit  denen  der  Leser  schon  in  den  beiden  ersten 
Kapiteln  bekannt  gemacht  wird.  Cornelius  unter- 
scheidet nämlich  im  Sinne  des  zuvor  Bemerkten 
zwischen  dem  unmittelbaren  Gesichtseindrucke 
der  Gegenstände  und  den  auf  Grund  dieses  Ein- 
druckes gebildeten  Vorstellungen  von  der  räum- 
lichen Gestalt  und  den  sonstigen  Eigenschaften 
der  Objekte,  welche  Vorstellungen  in  ihrer  Ge- 
samtheit er  mit  der  Hildebrandschen  »Wirkungs- 
form« identifiziert,  so  dafs  sich  diese  Wirkungs- 
form teils  aus  der  »räumlichen«  oder  »Raum- 
wirkung«, teils  aus  der  »funktionellen  Wirkung« 
zusammensetzt.  »Zur  Funktion  eines  gesehenen 
Gegenstandes  gehören«,  nach  den  Worten  des 
Verfassers,  »alle  seine  stofflichen  und  m.echani- 
schen  Eigenschaften,  wie  Gewicht,  Festigkeit, 
Biegsamkeit«,  die  statischen  und  dynamischen 
»Beziehungen  zu  anderen  Dingen«  und  alles,  was 
"cinen  Ausdruck    inneren    seelischen  Lebens  vor- 


stellt. Die  Farbe  aber  ist  einfach  ein  Stück  der 
»Erscheinung«,  da  sich  diese,  wie  Cornelius  gut 
hervorhebt,  stets  als  »ein  Nebeneinander«  von 
»in  bestimmter  Weise  gefärbten«  »Teilen  im 
Gesichtsfelde«  darbietet;  die  Farbe  wird  daher 
weder  zur  einen  noch  zur  anderen  »Wirkungs- 
form« gerechnet,  sie  ist  offenbar  nicht  unter 
den  im  unmittelbaren  Eindruck  fehlenden,  erst  zu 
erschliefsenden  »stofflichen  Eigenschaften«  be- 
griffen, welche  »Funktion«  heifsen,  so  dafs  man 
unter  diesen  Eigenschaften  auch  keineswegs  die 
Gesamtheit  der  sog.  physikalischen  Qualitäten 
verstehen  darf. 

Das  Eigentümliche  der  Art,  wie  der  Verfasser 
sein  Thema  behandelt,  das  für  seine  Auffassung' 
vor  allem  Bezeichnende  liegt  nun  darin,  dafs  er 
in  seinen  weiteren  Ausführungen  nicht  nur  die 
»funktionelle  Wirkungsform«  mit  ihren  ästhetischen 
Konsequenzen  vernachlässigt,  sondern  auch  die; 
Farbe  bis  auf  einen  kurzen  Abschnitt  am  Schlüsse! 
beiseite  setzt,  und  zwar  grundsätzlich,  nicht  etwa^ 
aus  Übersehen  oder  aus  Unkenntnis  ihrer  hohen 
ästhetischen  Wichtigkeit.  Wenn  Cornelius  von] 
den  »Bedürfnissen  des  Auges«  spricht  und  esl 
für  die  Aufgabe  der  bildenden  Kunst  erklärt,; 
diesen  Bedürfnissen  Genüge  zu  tun,  so  hat  er] 
dabei  ausschliefslich  das  Bedürfnis,  sich  über  die 
räumlichen  Verhältnisse  zu  orientieren,  das  Be- 
dürfnis nach  einer  entsprechenden  »Raumwirkung« 
im  Sinne  und  gar  nichts  anderes.  Weder  das 
unabweisbare,  freilich  noch  in  einem  höheren 
als  dem  visuell-sinnlichen  Gebiet  wurzelnde  Ver- 
langen, dort,  wo  Abbildungen  vorliegen,  die 
Bilder  richtig,  d.  h.  ihren  Vorwürfen  ähnlich  aus- 
geführt zu  sehen,  noch  das  spezifisch-koloristische 
Bedürfnis  ansprechender  Farben  oder  Farben- 
zusammenstellungen, welches  doch  recht  eigent- 
lich ein  »Bedürfnis  des  Auges«  zu  heifsen  ver- 
dient, kommt  für  ihn  irgendwie  in  Betracht,  ja 
er  geht  so  weit,  als  »koloristische  Verwendung 
der  Farbe«  lediglich  »ihre  Anwendung  zur  Klä- 
rung der  Raumverhältnisse«  zu  bezeichnen.  Zwar 
darf  man  aus  dem  letzteren  Umstände  nicht  auf 
eine  noch  gröfsere  Exklusivität  schliefsen,  als 
sie  in  Wahrheit  zu  konstatieren  ist.  Denn  Cor- 
nelius ändert  in  diesem  Falle  einfach  den  Sprach- 
gebrauch: er  nennt  die  Verwendung  der  Farbe 
»um  ihrer  selbst  willen«  sowie  die  »zur  Ab- 
hebung von  Teilen  der  Erscheinung«  dienende 
»dekorativ«  und  stellt  solchermafsen  der  »de- 
korativen« die  »koloristische«  Verwendung  gegen- 
über. Allein  bedeutsam  und  lehrreich  bleibt  es 
jedenfalls,  dafs  erstens  von  dieser  dekorativen 
Farbenwirkung  gar  nicht  weiter  die  Rede  ist, 
und  dafs  zweitens  die  wichtigste  Anwendung  der 
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Farbe  in  der  Kunst,  die  imitative,  für  den  Ver- 
fasser einfach  nicht  existiert,  indem  mit  Hilfe  der 
an  sich   berechtigten  Entgegensetzung   von   >Er- 
scheinungs-t    und  » Gegenstandsfarbe  t   jeder  Ver- 
such einer  Naturschilderung  nach  dieser  Richtung 
abgelehnt  wird,  als  wenn,  um  mich  der  Termini 
der   modernen  Logik    zu    bedienen,    die    Partial- 
die  Totalvorstellung   ausschliefsen   mülste.      Cor- 
nelius würdigt  mithin   die  Farbe  nur,    soweit  sie 
die  Konturen   einer   Gestalt  erkennen   läfst,    also 
die  Gestalt  von  ihrem  Hintergrunde  abhebt  oder 
als  Grenzlinie  innerhalb  des  Umrisses  einer  nicht 
modellierten    Figur    deren    Teile    scheidet    oder 
endlich    vermöge     der    Bedeutung    warmer     und 
kalter    Farbentöne    Distanzunterschiede,    Tiefen- 
verhältnisse zur  Wahrnehmung  bringt.    Man  sieht: 
die  ästhetischen  Werte   in   der   bildenden  Kunst, 
mit    denen    sich    der  Verfasser    beschäftigt,    sind 
tatsächlich  samt  und  sonders  »Raum werte«.    Was 
das  Bild   der  räumlichen  Verhältnisse,    welche  in 
dem    Kunstwerk    veranschaulicht    werden    sollen, 
klärt,  schärft,   deutlicher  macht,  das  erhöht  nach 
Cornelius'  Darstellung  die  Vollendung  des  W^erkes. 
Auf  diese   Weise    wird   jedoch    sein  Essai    ganz 
von   selbst    in    der   Hauptsache    zu    einem  Über- 
blick    über    die    Faktoren,     durch     welche     die 
Auffassung  der  Raumbeziehuogen  in  den  Gegen- 
ständen   unserer  visuellen  Eindrücke  bedingt  ist. 
Und  hierauf  beruht  auch  der  Wert  seiner  Arbeit: 
ir  hohes  Verdienst   ist  die  ebenso  scharfsinnige 
Is    eingehende    Nachweisung    der    >  Raumwerte  c 
(der  der  Anhaltspunkte  für  die  >  Raumablesung  c. 
ahlreiche,    mit    grofsem    Geschick    ausgewählte 
.bbildungen    im     Text     und     13  Tafeln    tragen 
loch    wesentlich     zum     besseren    Verständnisse 
ieser    Nachweisung    bei    und     vermehren     ihre 
iberzeugende  Kraft  für  den  ungeschulten  Leser, 
.ndrerseits  aber  erscheint  die  Theorie  der  Raum- 
leutung     wirklich     als     das    Um    und    Auf    der 
tCorneliusschen    Ästhetik;    ihren    Einzelheiten    ist 
[die  Schrift  vom  Anfang  bis  zum  Ende  gewidmet, 
ind   wenn    der   Verfasser    dann    und    wann,    wie 
'.  58,    auf  das  Material,    die   stofif lieben   Eigen- 
schaften Rücksicht  nimmt,  so  geschieht  es  wieder 
nur,    um    zu    betonen    und    an    Beispielen    (den 
Bildern   53  und  54  auf  S.  60  und  61)  zu  zeigen, 

Iwie  das  Material  durch  Färbung,  Intensität  der 
JLichtreflexe  u.  dergl.  die  Form-  oder  Raum- 
iauffassung  beeinflufst.  Mit  vollem  Rechte  wird 
inan  deshalb  sagen  dürfen,  dafs  das  Buch  zum 
gröfsten  Teile  einen  aufserästhetischen  Inhalt  hat. 
Es  bezweckt  zunächst  die  einfache  Feststellung 
der  Bedingungen  unseres  Wahrnehmens  der  Ge- 
stalten und  der  sonstigen  Raumverhältnisse  an 
Kunstwerken.    In  die  Ästhetik  schlagen  die  Unter-  i 


Buchungen  erst  dann  ein,  wenn  man  Cornelius 
zugesteht,  dafs  die  Schönheit  der  Werke  der 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  dieses  Erfassens  ihrer 
räumlichen  Beziehungen  ungefähr  proportional  ist 
—  eine  Annahme,  die  mit  dem  Verfasser  zu 
teilen  sich  wohl  nicht  jeder  ohne  weiteres  bereit 
finden  dürfte. 

Indessen  bringen  es  eben  diese  stillschweigende 
Grundannahme  und  die  ganze,  hier  gekennzeichnete 
Tendenz  doch   fast  unvermeidlich   mit   sich,    dafs 
trotz  des  im  allgemeinen  vor-  oder  aufserästheti- 
schen Charakters  der  Auseinandersetzungen  mehr- 
fache Irrtümer  in  die  Kunsttheorie  als  die  Lehre 
von   den   ästhetischen  Wirkungen   und   den  Her- 
vorbringungsmotiven  sich  einschleichen.    Für  Cor- 
nelius ist  ja,   wie  gesagt,   die  Klärung  der  räum- 
lichen Anschauungen  in  der  Kunst  alles.     Faktisch 
aber    haben    die     Künstler    noch    ganz     andere 
Werte  ins  Spiel  gesetzt:  der  Reiz  der  Symmetrie, 
des  Rhythmus,    der  Mannigfaltigkeit,    die  gleich- 
wohl  nicht   ohne  jede    Einheit    bleibt,    ist    ihnen 
aufgegangen,    und    diesen    Reiz   der    Symmetrie, 
Eurhythmie,     harmonischen    Gliederung    an    sich 
haben  sie  ihrerseits  den  Beschauern  ihrer  Werke 
fühlbar  zu  machen  gesucht,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  Gegenstücke,  die  Teilungen,  die  Füllungen 
auch  etwa   zur  Verdeutlichung  der  Raumverhält- 
nisse gut  sein  könnten.      Weil   aber   eine  solche 
Verdeutlichung     mittels     der     Gestaltungen,     in 
welchen    sich   die    genannten    ästhetischen    Prin- 
zipien   bewähren,    in    einzelnen    Fällen    wirklich 
stattfindet,  gleichsam  als  Nebeneffekt  der  ästheti- 
schen Hauptwirkung,    werden    von  Cornelius  die 
künstlerischen  Unterbrechungen  des  Einerlei,  die 
Belebungen  öder  Flächen,  die  Ausschmückungen 
von  Plätzen    mit  Säulen   oder  Statuen   ganz    all- 
gemein   blofs    als     > Raumwerte«    betrachtet,    ja 
noch    mehr!    wird    sogar    ihrer    Produktion    der 
Beweggrund,  Mittel  der  Raumablesung  zu  schaffen, 
untergeschoben.      Da    können    denn    Künsteleien 
und    Gewaltsamkeiten    nicht    ausbleiben.      Schon 
S.  8  befremdet  der  unter  das  Katzenbild  Walter 
Cranes  gestellte  Satz:    »Die  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse der  äufseren  Figur  wird  durch  die  An- 
lehnung an   die  eingezeichnete   bekannte  Gestalt 
erleichtert«,  und  noch  weniger  wird  es  dem  un- 
befangenen Leser  einleuchten,  wenn  S.  1 5 1  wieder 
ein  Bild  von  W.  Crane,  ein  Löwe  in  einem  Rechteck 
—    wohlgemerkt:     in    einem    Rechteck!    —    als 
Beispiel   »richtiger  Füllung«   gebracht  wird,  nach- 
dem es  zuvor    für  die  .Aufgabe   der  Füllung   er- 
klärt worden  war,    »die  gegebene  Form  dadurch 
bekannter  zu  machen,    dafs  statt   ihrer  Mafsver- 
hältnisse  diejenigen  einer  gewohnteren  Form   — 
eben    der   füllenden  Form  —  dem  Auge  darge- 
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boten  werden«.  Das  230.  Bild  zeigt  die  Piazza 
S.  M.  Novella  in  Florenz,  und  darunter  steht: 
»Die  Obelisken  lassen  die  Tiefe  des  Platzes 
sofort  ablesen.«  Welchen  anderen  Sinn  kann 
man  mit  diesen  Worten  verbinden,  als  dafs  die 
Obelisken  zur  sofortigen  und  sicheren  Erkennt- 
nis der  räumlichen  Dimensionen  angebracht  wor- 
den sind?  Dies  ist  aber  sicherlich  ebensowenig 
der  Fall  gewesen,  als  man  etwa  im  Innern  des 
Domes  von  Pisa  (Bild  228,  S.  17  5)  die  »Säulen- 
reihen als  perspektivische  Raum  werte«  aufgestellt 
oder  im  Camposanto  in  Pisa  (Bild  227,  S.  174) 
die  »Reihung  der  Fenster«  benötigt  hat,  um  dem 
Beschauer  die  Tiefe  klar  zu  machen,  ebenso 
wenig,  als  im  Saale  aus  der  Trausnitz  bei  Lands- 
hut (Bild  156,  S.  133)  und  in  der  Cappella  pala- 
tina  in  Palermo  (Tafel  IX)  die  Dekorationen  vor- 
nehmlich den  Zweck  gehabt  haben,  die  »Lage- 
verhältnisse der  Flächen«  zu  klären.  Auch  das 
»Eckproblem«  wird  von  Cornelius  unter  dem 
dominierenden  oder  vielmehr  alleinigen  Gesichts- 
punkte seiner  Ästhetik  aufgefafst,  wiewohl  kein 
Zweifel  obwaltet,  dafs  die  glückliche  und  er- 
schöpfende Lösung  auch  dieses  Problems  die 
Heranziehung  anderer  psychologischer  Prinzipien, 
zum  mindesten  neben  der  fraglichen  Auffassung, 
erheischt. 

Aber  die  Ausschliefslichkeit  des  Verfassers 
in  der  Geltendmachung  seiner  Grundidee  geht 
noch  weiter.  Zu  den  »räumlichen«  Gestaltungen 
zählen  natürlich  auch  die  Gestalten  der  Dinge, 
welche  von  der  Plastik  und  Malerei  dargestellt 
werden,  und  die  Wiedergabe  der  räumlichen 
Verhältnisse  an  diesen  Dingen  hat  um  so  höhere 
künstlerische  Bedeutung,  ein  je  gröfserer  Reiz 
ihr  bei  vollkommener  Genauigkeit  innewohnt. 
Obschon  nun  Cornelius  zuweilen  (z.  B.  S.  61) 
von  »charakteristischen  Umrissen«  spricht  und  im 
Schlufsworte  ausdrücklich  die  Notwendigkeit  der 
richtigen  funktionellen  Wirkungen  da,  wo  über- 
haupt nach  solchen  zu  fragen  ist,  anerkennt  — 
»Mag  etwa  durch  menschliche  Figuren  in  einem 
Bilde  der  Raum  noch  so  richtig  charakterisiert 
sein:  wenn  die  Figuren  wie  Holzpuppen  wirken, 
ist  das  Bild  trotz  der  richtigen  Raumdarstellung 
noch  lange  kein  Kunstwerk«  — ,  ja,  »bei  Wer- 
ken der  darstellenden  Kunst«  sogar  die  Abhän- 
gigkeit des  ästhetischen  Wertes  von  »der  Menge 
und  dem  Grade  der  Feinheit«  der  funktionellen 
Beziehungen  zugibt,  »welche  in  dem  Werke  zum 
Ausdruck  gelangt  sind«,  so  sind  es  andrerseits 
doch  nur  die  Unterschiede  der  Oberflächen-  und 
der  Tiefenwirkung  eines  Bildes,  einer  Dekora- 
tion, die  Faktoren  der  geometrischen,  der  Licht- 
und  Farbenperspektive,  die  Bestimmtheit  oder  Un- 


bestimmtheit der  Stellung  im  Räume,  die  mehr 
oder  weniger  scharfe  Abhebung  von  der  Um- 
gebung u.  dgl.,  woran  sein  Interesse  haftet.  Das 
zeigt  sich  aufs  deutlichste  in  der  ganzen  Durch- 
führung seiner  Arbeit,  in  allen,  auch  den  dem 
Schlufsworte  unmittelbar  vorausgegangenen  Er- 
örterungen. Er  schweigt  nicht  nur  gänzlich  von 
den  Wegen,  auf  welchen  jene  feineren  »funk- 
tionellen Wirkungen«  zu  erreichen  sind,  sondern 
selbst  an  Stelle  der  Charakteristik  der  bestimm- 
ten raumerfüllenden  Bildung  tritt  für  ihn  immer 
wieder  die  abstrakte  Charakteristik  des  Raumes. 
Dadurch  aber  verwischen  sich  die  Grenzen  zwischen 
den  imitativen  und  den  nicht  imitativen  Künsten 
vollständig  und  werden  an  sich  richtige  Wahr- 
nehmungen in  eine  falsche  Beleuchtung  gerückt. 
Um  eine  Figur  zu  zeichnen,  mufs  man  selbst- 
verständlich dort,  wo  ein  Teil  der  Figur  sich 
nicht  durch  lichteren  oder  dunkleren  Ton  vom 
Grunde  unterscheidet,  einen  Konturstreifen  ziehen 
—  darin  besteht  diesfalls  eben  die  Zeichnung  — , 
während  dort,  wo  die  an  die  Umgebung  gren- 
zenden Stücke  von  dieser  in  der  Schattierung 
abweichen,  die  gestaltweisende  Linie  überflüssig 
ist.  Wenn  Cornelius  diese  Differenz  an  drei 
Zeichnungen,  einem  attischen  Vasenbilde  (47, 
S.  54),  einer  Radierung  von  Klinger  (48,  S.  55) 
und  einem  Plakat  von  Rommel  (49,  S.  56),  er- 
läutert, so  hätte  man  also  zunächst  nur  das  Ge- 
fühl, dafs  der  Verfasser  auf  technische  Details  einer 
bildenden  Kunst  eingegangen  ist,  die  strenge  ge- 
nommen nicht  zu  seinem  Gegenstande  gehören. 
Behandelt  er  aber  diese  Details  zusammen  mit 
Problemen,  welche  die  Dekorationskunst  aufrollt, 
läfst  er  auf  jene  Zeichnungen  ein  stellenweise  der 
Konturen  ermangelndes,  nicht  überall  vom  Grund 
abgehobenes  Plakatbild  und  dann  wieder  ein 
Plakatbild  mit  einem  willkürlichen,  unnatürlichen, 
in  einem  Gemälde  unmöglichen  Konturstreifen 
folgen,  kurz,  wirft  er  die  Kunst,  die  an  strenge 
Naturtreue  gebunden  ist,  mit  einer  anderen, 
welche  auch  in  ihren  halb  imitativen  Schöpfungen 
mehr  oder  weniger  frei  mit  den  Vorbildern  schal- 
tet, in  einen  Topf,  dann  verwirrt  dies  den  ästhe- 
tisch unorientierten  Leser:  die  Forderungen  der 
Technik,  die  einem  bestimmten  Zwecke,  dem 
Zwecke  der  Nachahmung,  dient,  scheinen  sich  in 
ästhetische  Selbstzwecke  umzuwandeln.  Allem 
man  begreift,  dafs  wenigstens  die  Begrenzung, 
welche  mit  der  künstlerischen  Darstellung  eines 
Objekts  eins  ist,  und  die  zum  ästhetisch  günsti- 
gen Eindrucke  erforderte  bestimmte  Abhebung 
des  ganzen  Kunstwerkes  vom  äufseren  Raum, 
auf  welche  es  in  der  ornamentalen  Kunst  vor- 
nehmlich   ankommt,    wohl    unterschieden   werden 
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müssen,  und  tritt  man  schon  der  Klarheitsforde- 
rung des  Verf.s  bei,  dann  kann  man  die  beiden 
in  ihrem  Wesen  ganz  verschiedenen  Postulate, 
das  eine  aus  der  Aufgabe  der  Darstellung  her- 
vorfliefsend,  das  andere  ohne  jede  Rücksicht  auf 
Nachahmung  geltend,  höchstens  dadurch  ver- 
schmelzen, dafs  man  es  dem  Künstler  zur  Pflicht 
macht,  nur  solche  Gegenstände  zu  malen  oder 
zu  zeichnen,  die  scharf  gegen  die  Umgebung 
abgegrenzt  sind  und  die  zugleich  die  innere  Gliede- 
rung ihrer  Gestalt  deutlich  hervortreten  lassen. 
Die  Berechtigung  eines  derartigen  Ansinnens  an 
die  bildende  Kunst  wird  jedoch  in  dem  Mafse 
immer  strittiger,  als  die  Grenzen  des  technisch 
Darstellbaren  immer  weiter  hinausrücken  und  im 
Kampfe  wider  die  traditionelle  Stofifwahl  der 
Naturalismus  mehr  und  mehr  Terrain  erobert:  in 
Nachtstücken  und  Schilderungen  der  tiefen  Däm- 
merung wird  man  gerade  die  in  voller  Wahrheit 
wiedergegebene  Verschwommenheit  mancher  Um- 
risse als  Triumph  der  Malerei  feiern,  der  auch 
hier  die  Naturnachahmung  gelungen  ist.  Für  die 
»charakteristischen  Formen«  läfst  sich  demnach 
die  Bestimmtheitsforderung  kaum  aufrecht  er- 
halten. Andrerseits  macht  die  Abgrenzung  des 
Totalbildes  dem  Maler  wenig  Mühe  —  dafür 
ist  ja  schon  durch  den  Rahmen  gesorgt  —  und 
selbst  wenn  der  Rahmen  fehlte,  würde,  zumal 
bei  Landschaftsgemälden,  ein  Verschwimmen  des 
Bildes  mit  der  Wand,  an  der  es  hängt,  wohl  nur 
m  den  seltensten  Fällen  zu  befürchten  sein.  Da- 
gegen sieht  das  rahmenlose  Plakat  umgekehrt  auf 
gehörige  Abgrenzung  im  ganzen,  während  die 
Zeichnung  innerhalb  des  Plakats,  wie  neben  der 
Tafel  III  des  Buches  am  besten  die  Reklame- 
Inserate  lehren,  die  hier  ja  denselben  Regeln 
folgen,  keineswegs  davor  zurückschreckt,  die 
Konturlinien  einer  Gestalt,  eines  Gesichts  zu 
unterbrechen  oder  gar  —  man  denke  an  die 
bekannte  Mercedes  -  Schreibmaschinen  -  Ankündi- 
gung! —  einen  durch  solch  unzusammeahängende 
Striche  markierten  Kopf  ohne  Verbindung  durch 
einen  Hals  über  und  neben  den  Rumpf  zu 
stellen.  Bestimmt  man  also  den  Begriff  der  bil- 
denden Kunst  mit  Cornelius  in  der  Weise,  dafs 
auch  die  Architektur  und  die  ornamentalen  Künste 
unter  ihn  fallen,  so  ist  klar,  dafs  in  der  bezeich- 
neten Richtung  die  beiden  Hauptgruppen  dieser 
sKunst  verschiedene  Ansprüche  erheben.  Wer  es 
unterläfst,  die  Verschiedenheit  zu  betonen,  der 
setzt  sich  in  hohem  Grade  der  Gefahr  aus,  von 
ästhetischen  Laien  mifsverstanden  zu  werden, 
sollte  auch  seine  eigene  Auffassung  untadelhaft 
und  von  einer  Mifsdeutung  der  Verhältnisse  durch- 
aus frei  sein. 


Fast  noch  schlimmere  Konsequenzen  als  aus 
der  mangelnden  Sonderung  zwischen  den  alige- 
meinen Bedingungen  der  Raumkunst  und  den 
speziellen  Aufgaben  der  nachbildenden  Künste 
dürften  in  bezug  auf  das  Verständnis  der  Inten- 
tionen des  Verfassers  für  das  grofse  Publikum 
daraus  entspringen,  dafs  Cornelius  die  Hildebrand- 
sche  Idee  der  »Wirkungsform«  genau  ebenso 
auf  die  Raumvorstellungen,  welche  der  Maler 
mittels  Zeichnung  und  Farbengebung  auf  der 
Fläche  in  der  Phantasie  des  Beschauers  erzeugt, 
wie  auf  die  räumlichen  Gestaltenbilder  anwendet, 
die  wir  von  Werken  der  Plastik  und  Architektur 
erhalten.  Die  »Wirkungsform«  ist  mitbin  nicht 
nur  der  Gegensatz  zur  »Erscheinung«,  sondern 
zugleich,  ganz  der  ursprünglichen,  Hildebrand- 
schen  Konzeption  entsprechend,  auch  der  Gegen- 
satz der  »Daseinsform«.  Nun  macht  es  aber 
doch  einen  gewaltigen  Unterschied,  ob  die  j^  Wir- 
kungsform« sich  im  Ganzen  mit  der  »Daseins- 
form« deckt,  wie  das  in  der  Baukunst  und 
Skulptur  die  Regel  ist,  oder  ob  unsere  Einbil- 
dungskraft, wie  stets  bei  Darstellungen  des  drei- 
dimensionalen Raumes  in  Gemälden,  die  wirk- 
lichen, objektiv^en  Verhältnisse  umgestaltet,  so  dafs 
sich  die  »Wirkungsform«  weit  von  der  »Daseins- 
form« entfernt.  Daran  ändert  es  auch  nichts, 
dafs  manchmal  unter  dem  Einflufs  gewisser  psycho- 
logischer Momente  die  vermeintlich  objektiven 
Raumansichten,  welche  plastische  oder  Architektur- 
schöpfungen gewähren,  gleichfalls  subjektiv  modi- 
fiziert erscheinen  und  die  Kunst  dann  mit  solchen 
Modifikationen  rechnet,  sie  sich,  wie  in  dem  Bei- 
spiele des  Tempels  in  Paestum,  das  der  Leser 
auf  S.  78  (Bild  68)  findet,  für  die  Erzielung 
gewisser  Effekte  zunutze  macht.  Der  völlig  ein- 
gebildete Raum  ist  und  bleibt  etwas  anderes  als 
der  wirkliche  und  höchstens  in  einzelnen  Stücken 
verfälschte.  Diese  Wahrheit,  die  auch  der  kri- 
tische Idealismus  nicht  aufhebt,  sondern  nur  in 
seiner  Weise  interpretiert,  wird  sich  das  natür- 
liche,  unbefangene  Urteil   nicht   ausreden   lassen. 

Eine  ähnliche,  obzwar  nach  anderer  Richtung 
liegende,  vom  Verfasser  gleichfalls  mit  Absicht 
vernachlässigte  Differenz  greift  Platz  zwischen 
ideellen,  durch  willkürliches  Fixieren  von  Gegen- 
ständen erzeugten  und  materiellen,  durch  sicht- 
bare Körper  repräsentierten  Raumgebilden.  In 
der  Tat  gähnt  hier  eine  unüberbrückbare  Kluft, 
sofern  bei  den  letzteren  Gebilden  die  Anschauung 
der  Linien  und  Flächen  der  Wahrnehmung  des 
Objekts  nachfolgt  und  sich  streng  an  sie  schliefst, 
während  bei  den  ersteren  das  im  voraus  Ge- 
gebene die  geistige  Auffassung  der  Richtungen 
oder  Gestalten  ist,  welche  durch  nichts  als  durch 
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die  Beziehungen  zum  Raumganzen  oder,  wenn 
man  lieber  will,  durch  die  räumlichen  Verhältnisse 
zufa)  Betrachter  gekennzeichnet  sind,  und  für 
welche  dieser  die  zugehörigen  Dinge  in  der 
Aufsenwelt  erst  hinterdrein  findet.  Man  kann 
daher  Cornelius'  Lehre  von  den  »Hauptflächen« 
gelten  lassen,  mufs  sich  jedoch  sagen,  dafs  — 
gemäfs  dieser  Verschiedenheit  des  Ursprungs  und 
psychologischen  Charakters  der  Vorstellungen  — 
den  fertigen  »Kunstwerken«  gegenüber  die  Be- 
stimmung der  zwei  Hauptflächen  in  der  Land- 
schaftsmalerei sich  nicht  entfernt  so  bequem  und 
sicher  durchführen  läfst  wie  in  der  Bau-  und 
Dekorationskunst.  Handelt  es  sich  um  die  künst- 
lerische Möblierung  eines  Zimmers,  so  ist  die 
hintere  Hauptfläche  als  Wand  in  voller  Realität 
gegeben,  die  vordere  aber  durch  die  Enden  der 
Möbel  wenigstens  in  'einzelnen  Punkten  oder 
Stücken  zur  Anschauung  gebracht.  Der  Land- 
schaftsmaler dagegen  mufs  schon  innerhalb  seines 
natürlichen  Vorwurfs  ohne  rechte  Anhaltspunkte 
die  Grenzen  legen,  die  Ebenen  aufrichten,  und 
in  dem  Bilde  potenziert  sich  dann  gleichsam  die 
Idealität  dieser  Flächen,  da  nicht  blofs  die  Zu- 
sammenfassungen und  Scheidungen  im  Räume  freie 
Operationen  des  Intellekts  sind,  sondern  der 
Raum  selbst  mit  seinen  drei  Dimensionen  nur  in 
der  Phantasie  des  Beschauers   existiert. 

Wenn  sich  nun  Cornelius  um  den  handgreif- 
lichen Unterschied  zwischen  dem  imaginären  und 
dem  wirklichen  Raum,  zwischen  einer  Phantasie- 
vorstellung und  einer  Wahrnehmung  nicht  küm- 
mert, so  gibt  sich  darin  nicht  etwa  ein  extremer 
philosophischer  Subjektivismus  kund,  sondern  hat 
vielmehr  das  wunderliche  Zusammenwerfen  der 
ungleichartigen  Verhältnisse  seinen  Grund  offen- 
bar, wenigstens  zum  Teil,  in  einem  Kardinal- 
gedanken des  Verfassers,  in  seinem  Begriff  der 
einheitlichen  Ansicht.  Cornelius  fordert  einheit- 
liche Ansicht  in  doppeltem  Sinne.  Er  stellt  tat- 
sächlich unter  der  Bezeichnung  »Ansichtsforde- 
rung« zwei  ganz  verschiedene  Prinzipien  auf,  die 
er  auch  selber  gelegentlich  wohl  auseinanderhält, 
indem  er  jedem  nebstbei  einen  eigenen,  das 
Wesen  der  Sache  so  gut  als  möglich  ausdrückenden 
Namen  gibt,  die  er  aber  doch  wieder  dadurch 
vermengt  und  verwirrt,  dafs  er  eben  fort  und 
fort  das  zweideutige  Wort  »Ansichtsforderung« 
gebraucht,  ob  er  nun  von  dem  einen  oder  von 
dem  andern  handelt.  In  der  einen  Gestalt  ver- 
langt die  Norm  der  einheitlichen  Ansicht  eine 
Auffassung,  welche  den  Gegenstand  als  ein  ab- 
geschlossenes Ganzes,  als  ein  Objekt  für  sich 
darbietet  —  und  man  findet,  dafs  der  Verfasser, 
wenn  ihm  diese  Bedeutung  vorschwebt,  fast  stets 


von  »einheitlicher  Wirkung«  redet  — ;  in  der 
andern  Form  —  und,  wo  er  diese  meint,  be- 
dient sich  Cornelius  speziell  des  Ausdrucks  »ein- 
heitliche Ansicht«  —  ist  sie  die  Vorschrift  der 
Ansicht  von  einem  bestimmten  »Standpunkte« 
aus  oder,  was  dasselbe  besagt,  der  Ansicht  einer 
einzigen,  in  einem  und  demselben  Moment,  mit 
einem  und  demselben  Blick  auffafsbaren  Erschei- 
nung des  Dinges.  Die  beiden  Normen  sind  so 
wenig  identisch,  dafs  vielmehr  mit  der  strengsten 
Einhaltung  der  zweiten  die  gröblichste  Verletzung 
der  ersten  Hand  in  Hand  gehen  kann.  Bei 
Artefakten  z.  B.,  die  von  verschiedenen  Seiten 
gesehen  werden  sollen,  verhindert  eine  dekorative 
Bemalung,  welche  einer  einheitlichen  Ansicht  ent- 
spricht, sich  jedoch  Ober  die  ganze  Peripherie 
oder  über  zwei  senkrecht  oder  spitzwinklig  gegen- 
einander gerichtete  Flächen  erstreckt,  fast  stets 
die  einheitliche  Wirkung;  das  Bild,  wiewohl  einen 
simultanen  Eindruck  festhaltend,  läfst  vermöge 
der  räumlichen  Lage  seiner  Teile  seinerseits  einen 
solchen  Eindruck  nicht  zu,  wie  das  der  Verfasser 
in  den  Figuren  29,  30  und  31  an  Bucheinbänden, 
Figur  38  und  39  an  einer  Molaner  Vase  mit 
geköpft  scheinenden  Personen  und  an  dem  Kopen- 
hagener Gefäfs  veranschaulicht,  um  dessen  Zylinder 
das  Gemälde  herumläuft.  In  derlei  Fällen  könnten 
also  die  beiden  Forderungen  nicht  anders  ver- 
söhnt werden  als  dadurch,  dafs  entweder  eine 
ganz  besonders  glückliche,  an  und  für  sich  höchst 
unwahrscheinliche  Zusammensetzung  des  Bildes 
den  auf  je  eine  Seite  fallenden  Teilbildern  das 
Gepräge  einer  geschlossenen,  für  sich  wirkenden 
Darstellung  gäbe,  oder  dafs  die  aus  einer  einzigen 
Ansicht  hervorgegangene  Zeichnung  unverändert 
auf  allen  Seiten  wiederholt  würde.  Gar  eine 
Zurückführung  der  einen  auf  die  andere  Ansichts- 
forderung ist  aber  nur  möglich,  wenn  man  den 
Begriff  der  einheitlichen  Wirkung  nach  einer 
Richtung  hin  ausdehnt,  in  welche  die  zuvor  er- 
wähnten Beispiele  allerdings  nicht  zielen,  die  in- 
dessen dem  Wesen  des  Begriffes  nicht  fremd  ist 
und  die  unstreitig  in  Cornelius'  Formulierung 
ebenfalls  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Denn  auch 
dieser  Gedanke  der  »einheitlichen  Wirkung«, 
zwar  enger  und  bestimmter  als  der  der  »Ansichts- 
forderung«, erscheint  trotzdem  nicht  ganz  einfach 
und  steht  nicht  unbedingt  fest;  auch  sein  Inhalt 
spielt  sozusagen  in  mehreren  Farben,  gestattet 
Verschiebungen  und  erfährt  solche  tatsächlich  von 
Seiten  des  Verfassers.  Bei  jenen  Vasen  und 
Bucheinbänden,  welche  das  Fehlen  der  »einheit- 
lichen Wirkung«  illustrieren  sollen,  entspringt 
der  Mangel  aus  der  Zerreifsung  oder  Zerstücke- 
lung des  Bildes,  das  in  semer  Gänze  nur  zu  ge- 
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wioneo  ist,  wenn  man  das  Kunsterzeugnis  in  ver- 
schiedene Stellungen  bringt  oder  von  verschiede- 
nen Standpunkten  aus  betrachtet.  Allein  die 
Zerstörung  der  »einheitlichen  Wirkung«  kann 
ebensogut  durch  ein  Zuviel  wie  durch  ein  Zu- 
wenig verschuldet  sein.  Im  Hinblick  darauf,  dafs 
Cornelius  das  Verbot  von  Widersprüchen  auf  die 
in  Rede  stehende  Norm  gründet  oder  vielmehr 
unter  ihr  befafst,  wird  in  seinem  Sinne  diese 
Wirkung  da  ofienbar  nicht  minder  vermilst,  wo 
räumlich  oder  zeitlich  sich  ausschiiefsende,  nicht 
zueinander  passende  Bilder  in  derselben  Ansicht 
vereinigt  sind,  als  dort,  wo  jede  mögliche  Ansicht 
ein  nach  Ergänzung  schreiendes,  unvollständiges, 
wenn  nicht  gar  unverständliches  Bruchstück  des 
Gesamtbildes  liefert,  so  dafs  man  den  Gegen- 
stand drehen  und  wenden  mufs,  um  die  ganze 
darauf  angebrachte  Darstellung  zu  erfassen.  Von 
der  ersteren  Spezialnorm,  welche  Widersprüche 
verpönt,  von  einer  Auffassung  der  »einheitlichen, 
geschlossenen  Wirkung«  [also,  für  welche  »ge- 
schlossen« und  »einheitlich«  ungefähr  dasselbe 
bedeuten  und  auf  dem  »einheitlich«  der  Ton 
liegt,  die  Idee  des  Kompletten  und  Abgerundeten 
dagegen  im  Hintergrunde  steht,  müfste  die  Zurück- 
führung  der  »einheitlichen  Ansicht«  auf  die  »ein- 
heitliche Wirkung«  ausgehen.  Indessen  genügt 
auch  solche  Erweiterung  oder  Nuancierung  des 
Begriffes  nicht  zur  fraglichen  Ableitung;  es  be- 
darf noch  mehrerer  Zwischenglieder:  man  müfste 
zunächst  der  Kunsttheorie  des  äufsersten  Natu- 
ralismus sich  anschliefsen,  dürfte  keine  anderen 
als  die  vollkommen  naturwahren,  den  faktischen 
Eindruck  der  Dinge  kopierenden  künstlerischen 
Darstellungen  zulassen,  und  dann  erst  würde,  aber 
wieder  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  und  nur 
für  eine  einzige  Kunst,  die  der  Malerei,  die  Zurück- 
führung  gelten.  Denn  es  ist  offensichtlich,  dafs, 
wenn  man  vom  faktischen  Eindruck  der  Dinge  redet, 
nicht  jenes  der  genauesten  Beobachtung  sich  ent- 
hüllende, durch  die  sorgfältigste  physiologisch- 
psychologische Zergliederung  feststellbare  sinn- 
liche Bild  gemeint  ist,  wie  es  einem  bestimmten 
Gesichtswinkel  entspricht,  sondern  die  alsbald 
von  den  Dingen  geweckte  visuelle  Vorstellung, 
in  die  immerhin  schon  manche  Assoziationen  ein- 
2^2^°g^°    sein    mögen.      Das   Prinzip    des  Veris- 

Imus  müfste  also  gewissermafsen  selber  extrem 
veristisch  und  objektivistisch  umgedeutet  werden. 
Nur  bei  solcher  Auslegung  würde  jede  Ver- 
schmelzung von  Ansichten,  die  von  verschiedenen 
Standpunkten  aus  oder  unter  verschiedenen  Ge- 
sichtswinkeln gewonnen  worden  sind,  die  Wider- 
spruchslosigkeit,  welche  nach  Cornelius  zur  ein- 
heitlichen Wirkung   gehört,    aufheben.     Aber  im 


allgemeinen  ist  dieses  Kriterium  gewifs  auch  für 
den  Verfasser  von  anderer  Art.  Die  zu  ver- 
meidenden Widersprüche  sind  nicht  objektive 
Unverträglichkeiten  —  und  als  »objektiv«  darf 
man  auch  jene  »unbewufsten  Bewufstseinstat- 
sachen«,  jene  psychischen  Elementarpbänomene 
bezeichnen,  die  sich  für  gewöhnlich  und  ohne 
die  Anwendung  besonderer  Kunstmittel  der  inne- 
ren Wahrnehmung  entziehen  — ,  sondern  Wider- 
sprüche, die  als  solche  bemerkt  und  gefühlt 
werden,  dafs  aber  alle  Vereinigungen  von  Bildern, 
deren  Erzeugung  in  einem  und  demselben  Sehakte 
unmöglich  ist,  störend  zum  Bewufstsein  kommen 
müssen,  läfst  sich  wohl  auch  für  ein  geschultes, 
für  ein  Künstlerauge  schwerlich  behaupten.  So 
führt  schon  der  Versuch,  das  eine  der  beiden 
ästhetischen  Postulate  Cornelius'  dem  andern  zu 
subsumieren,  so  dafs  sich  wirklich  eine  einzige 
Ansichtsforderung  ergibt,  notwendigerweise  zu 
Betrachtungen,  welche  gegen  die  Norm  der  ein- 
heitlichen Ansicht  nach  der  engeren  Bedeutung 
mifstrauisch  machen  und  starke  Zweifel  erwecken, 
ob  überhaupt  diese  Norm  ebenso  berechtigt  sei 
wie  die  von  selbst  einleuchtende,  niemals  zu  um- 
gehende   Forderung    der    einheitlichen    Wirkung. 

(Schlufs  folgt) 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Ernst  Voullieme  [Oberbibliothekar  an  der  Kgl.  Bibl. 
zu  Berlin,  Prof.  Dr.],  Die  Inkunabeln  der 
öffentlichen  Bibliothek  und  der  kleine- 
ren Büchersammlungen  der  Stadt  Trier. 
Mit  einer  Einleitung  > Zur  Geschichte  der  Stadtbibliothek« 
von  Gottfried  Kentenich  [Bibliothekar  Dr.]. 
[Beihefte  zum  Zentralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen. XXXVIII.]  Leipzig,  Otto  Harrasso Witz,  1910. 
XXXVIII  u.  226  S.  8».     M.  11. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Frucht  der 
Tätigkeit  der  preufsischen  Kommission  für  den 
Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke.  Dafs  sie 
durch  den  Druck  der  allgemeinen  Benutzung  so- 
gleich zugänglich  gemacht  worden  ist,  erscheint 
kaum  minder  berechtigt,  als  der  wenige  Jahre 
vorher  erfolgte  Druck  des  Verzeichnisses  der 
Inkunabeln  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlm. 
Steht  die  Trierer  Sammlung  an  Umfang  auch 
zurück  hinter  dieser,  so  ist  sie  doch  immerhin 
stattlich  genug  (2482  Nummern)  und  zudem  bildet 
sie  als  wertvoller  Rest  der  hauptsächlich  aus 
den  alten  Trierer  Klöstern  sowie  dem  dortigen 
Jesuitenkolleg  stammenden  Wiegendrucke  eine 
für  die  Beurteilung  des  geistigen  Lebens  Triers  in 
früheren  Jahrhunderten  nicht  unbedeutende  Quelle. 
Der  Name  des  Verf.s  bürgt  dafür,  dafs  das  Ver- 
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zeichnis  auf  der  Höhe  der  heutigen  lokunabel- 
forschung  steht.  Zu  der  dem  Verzeichnis  vorauf- 
gehenden Übersicht  über  die  Herkunft  der  Bücher 
gibt  die  einleitende  interessante  und  bei  aller 
Kürze  doch  höchst  sorgfältige  Skizze  Kentenichs 
den  erwünschten  Kommentar.  Dafs  in  der  kriti- 
schen Zeit  der  Auflösung  der  Trierer  Kloster- 
bibliotheken die  Stadt  einen  so  unterrichteten 
und  einsichtsvollen  Bibliothekar  wie  Johann  Hugo 
Wyttenbach  besafs,  der  trotz  der  verderb- 
lichen Tätigkeit  eines  Maugerard  so  viele  kost- 
bare Handschriften  und  hervorragende  Bücher- 
schätze, von  welch  letzteren  auch  das  vorliegende 
Verzeichnis  Zeugnis  ablegt,  Trier  zu  erhalten 
wufste,  war  in  der  Tat  ein  grofses  Glück. 
Wiesbaden.  Gottfried  Zedier. 

Fritz  Reuter -Kalender  auf  das  Jahr  1912,  herausgege- 
ben von  Karl  Theodor  Gaedertz.  Leipzig,  Diete- 
rich (Theodor  Weicher),  [1911].  104  S.  8°  mit  12 
Bildertafeln  und  4  Tafeln  Silhouetten.  M.  1,20,  geb. 
M.  2. 
Das  Wichtigste  des  Bandes  steht  diesmal  in  der  Mitte, 
das  Hübscheste  am  Ende;  ich  meine  Fritz  Reuters  Wahl- 
aufsatz »Über  die  politische  Dummheit«,  in  dem  sich  zu- 
erst der  bekannte,  oft  mifs verstandene  Satz  findet:  »die 
Armut  kommt  blofs  von  der  grofsen  Powerteh«,  und  das 
bisher  unveröffentlichte  köstliche  Schlufskapitel  der  »Ur- 
geschicht  von  Meckelnborg«,  zwei  Stücke,  die  man  beide 
aktuell  nennen  möchte.  Das  Hübscheste  finde  ich  Helene 
Bettelheim  ■  Gabillons  Silhouetten  zu  »Woans  ick  tau  'ne 
Fru  kämm«.  Mit  Freude  begrüfse  ich,  dafs  die  Reuter- 
Ausschnitte,  ^ie  dem  Kalendarium  beigegeben  sind,  ein^ 
zusammenhängendes  Ganzes  bilden;  sie  zeigen,  wie  Brä- 
sig  sich  mit  seinem  lieben  Herrgott  auseinandersetzt. 
Ihnen  schliefst  sich  gut  Theodor  Matthias'  Rede  »Die 
'Stromtid'  als  Schule  für  das  Leben  €  an.  Weiter  wer- 
den uns  der  historische  Amtshauptmann  Weber  und  Fritz 
Sahlmann  bekannt  gegeben,  erfahren  wir  Näheres  über 
Reuter  als  Zeichner  (mit  Reuterzeichnungen)  und  als 
Turner.  Und  den  Gang  durch  die  Reuter- Hundertjahr- 
Ausstellung  nehmen  wir  gern  in  den  Kauf.  Der  Jahr- 
gang scheint  uns  reicher  als  manche  der  früheren. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nan  ericliieiien«  Werke. 

Vorträge  gehalten  auf  dem  ersten  Monisten •  Kon- 
grefs  zu  Hamburg:  Sv.  Arrhenius,  Das  Weltall.  —  J. 
Loeb,  Das  Leben.  —  W.  Ostwald,  Die  Wissenschaft. 
Leipzig,  Alfred  Kröner.     Je  M.  1. 

L.  Gerhardt,  K.  A.  Böttiger  und  Georg  Joachim 
Göschen  im  Briefwechsel.  [Schriftsteller  und  Buchhänd- 
ler vor  100  Jahren.]  Leipzig,  H.  Haessel.  M.  5,  geb. 
M.  6,50.    • 

Die  Varnhagen  von  Ensesche  Sammlung  in 
der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  geordnet  und  verzeich- 
net von  L.  Stern.     Berlin,  Behrend  &  Co.     M.  15. 

A.  Nielsen,  Die  Entstehung  der  deutschen  Kameral- 
wissenschaft  im  17.  Jahrh.    Jena,  Gustav  Fischer.  M.  3,50. 

Denkschrift  zur  Erinnerung  an  die  Begründung  der 
Berner  Übereinkunft,  betreffend  die  Bildung  eines  inter- 
nationalen Verbandes  zum  Schutze  von  Werken  der  Lite- 
ratur und  Kunst  am  9.  Sept.  1886,  hgb.  vom  Börsen- 
verein der  deutschen  Buchhändler.     Leipzig. 

W.  Esselborn,  Wilhelm  Baur.  Lebenserinnerungen. 
[Hessische  Volksbücher  hgb.  von  W.  DiehL  10/11.  Darm- 
stadt, in  Komm,  bei  H.  L.  Schlapp.     M.  2,50. 

Zeltickrlften. 

Österreichische  Rundschau.  29,  2.  R.  Sieghart, 
Ernst   von    Plener.    —    J.  M.   Baernreither,    Unsere 


Handelsbeziehungen  zu  Serbien.  II.  —  J.  von  Wiesner, 
Die  zweckmäfsige  Ausnutzung  des  Lichtes  durch  das 
lebende  Blatt.  —  R.  Auernheimer,  Der  gufseiserne 
Herrgott.  —  H.  Sittenberger ,  Die  Wallfahrt  nach 
Kythera  (Schi).  —  La  Mar a,  Franz  Liszt  und  sein 
unvollendetes  Stanislaus  -  Oratorium  (mit  ungedruckten 
Briefen  Liszts  an  Fürstin  Marie  Hohenlohe).  —  J.  Minor, 
Ernst  Hartmann.  — -  J.  Bach,  Wagner-Literatur. 

The  Contemporary  Review.  October.  B.  Seebohm 
Rowntree,  The  Industrial  Unrest.  —  J.  M.  Robert- 
son, The  Gase  against  a  Second  Chamber.  —  C.  E. 
Mall  et,  The  Gase  for  Reciprocity.  —  A.  Fräser,  Euro- 
pean Education  in  India.  —  J.  F.  Wilkinson,  The 
National  Insurance  Bill:  respice,  aspice,  prospice.  —  W. 
W.  Peyton,  The  Plan  of  Creation:  The  Modern  View. 
II.  —  Miss  L.  le  Pelley,  Religion  in  Secondary  Schools. 

—  Helen  H.  Stewart,    The  Character   of  Desdemona. 

—  O.  P.  Monckton,  Little  known  Sports  and  Pastimes. 

Blackwood's  Magazine,  October.  Gertrude  L.  Bell, 
Asiatic  Turkey  under  the  Constitution.  —  H.  Steevens, 
Guessing  the  Cheese.  —   Outside  the  Pale  of  the  Law. 

—  »A  Traveller«,  A  Small  German  State  (Mecklen- 
burg-Schwerin). —  Moira  O'Neill,  The  Letters  of  Robert 
Louis  Stevenson.  —  R.  E.  Vernede,  Speech  Day  in 
Crocodile  Country.  —  I.  Hay,  A  Safety  Match.  —  The 
Recollections  of  the  Baron  de  Frenilly.  —  A.  M.  Scott- 
Moncrieff,  The  Benefit  of  the  Doubt.  —  Yolande  de 
la  Pasture,  Dreams.  —  Lydia  M.  Mackay,  The  Eng- 
land of  George  Fox's  Journal. 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Octobre.  V.  Mar- 
gueritte,  Les  frontieres  du  cceur  (fin).  —  A.  Bel- 
lessort, Notre  Ronsard.  II.  —  D.  Zolla,  La  hausse 
des  produits  agricoles.  —  R.  Doumic,  Lettres  d'un 
philosophe  et  d'une  femme  sensible.  Condorcet  et  Ma- 
dame Suard  d'apres  une  correspondance  inedite.  II.  Les 
annees  de  vie  commune.  —  J.  Bertheroy,  Le  frisson 
sacre.  II.  —  F.  Funck-Brentano,  Ce  qu'etait  un  roi 
de  France.    III.  La  popularite  et  le  »bon  plaisir«  du  roi. 

—  T.  de  Wyzewa,  Goethe  et  la  musique  (Bode,  Die 
Tonkunst  in  G.s  Leben). 

Nuova  Aniologia.  1.  Ottobre.  O.  Tommasini,  II 
MachiavelH  e  il  pensiero  religioso.  —  E.  Zahn,  La  fa- 
miglia  di  Luca  (fine).  —  G.  Rosadi,  Oscar  Wilde  in 
carcere.  —  P.  Misciattelli,  Brandano  ü  pazzo  di 
Cristo.  —  C.  Pettinato,  Carlo  Gozzi.  —  E.  Rignano, 
La  vera  funzione  delle  universitä  popolari.  —  C.  Fra- 
schetti,  II  plebiscito  del  popolo  di  Roma  nel  1861.  -— 
G.  Roberti,  Talleyrand  e  i  suoi  tempi.  —  F.  Santini, 
La  crisa  turca.  —  L.  Luzzatti,  La  libertä  di  coscienza 
e  di  scienza  nelle  attinenze  con  lo  stato  moderno.  —  I 
fatti  di  Tripoli. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Paul  Carus  [Redakteur  in  Chicago,  Dr.  phil.],   The 
Pleroma.      An  essay  on  the  origin  of  Christianity. 
Chicago,  The  Open-  Court  Publishing  Company  (Lon- 
don, Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.),  1909.    VIII 
u.  163  S.  8". 
Das  Pleroma  ist  eine  Vorstellung  gnostischer 
Spekulation.       Davon    handelt     das    vorliegende 
Buch  jedoch  nicht.      Der  Verf.   hat  nur  aus  den 
neutestamentlichen   Stellen  Gal.  4,   4  und  Epb.  1, 
10    das    volltönende,    dabei    gelehrt    und    sogar 
nnysteriös    ausschauende    griechische    Wort    ent- 
lehnt,  um   es  als  Titel  einer  Arbeit  zu  verwenden, 
die    zeigen    soll,    dafs    in    einem    gewissen    Sinn 
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tatsächlich    das    Christentum    die    »Erfüllung    der 
Zeiten«   darstelle. 

Es  ist  dies  so  gemeint:  1.  Im  Christeotum  seien 
tdie  wesentlichsten,  edelsten  und  schönsten  Ober- 
lieferungen« der  vorchristlichen  Religionen  zu- 
sammengefafst,  und  zwar  F^lemente  der  griechischen, 
römischen,  ägyptischen,  babylonischen,  persischen 
und  indischen  Religionen,  die  in  allen  Gestaltungen 
des  bildungsfähigen  Heidentums  wirksamen  Ideen 
einer  Meuschheitsreltgion.  Daraus  habe  sich  zu- 
erst der  Gnostizismus  entwickelt  und  aus  ihm 
das  Christentum.  Das  gesamte  Heidentum  der 
alten  Welt  lieferte  der  neuen  Religion  die  Vor- 
stellung des  gottmenschlichen  Erlösers,  der  als 
Märtyrer  stirbt,  alles  Böse  besiegt  und  ins  Leben 
zurückkehrt,  die  Vorstellungen  von  der  Sünden- 
vergebung, von  einer  Wiederherstellung  der 
Welt,  einem  goldenen  Zeitalter,  einem  tausend- 
jährigen Reich  und  der  Gründung  eines  Gottes- 
reiches auf  Erden  (S.  128);  dazu  auch  das  Ge- 
fühlsmoment, die  religiöse  Stimmung,  wie  die 
Weihen  und  dramatischen  Darstellungen  der 
Mysterien  sie  erzeugten.  Somit  stamme  das 
Christentum  vom  Heidentum,  und  seine  wahre 
Mutter  sei  der  Gnostizismus  (S.   48). 

2.  Nur  jüdisch  sei  im  Christentum  so  gut 
wie  nichts.  Zum  Monotheismus  neigte  bereits 
die  Religion  der  Gebildeten  in  Babylonlen  und 
Ägypten,  und  seit  Plato  die  Philosophie  der 
Griechen.  Das  führte  nicht  zum  Judentum, 
denn  die  Juden  waren  für  den  Monotheismus 
gar  nicht  reif:  sonst  hätten  sie  so  »barbarische 
Bräuche«  wie  die  blutigen  Opfer,  das  ganze  Ritual- 
gesetz und  die  nationale  Eitelkeit,  nicht  bei- 
behalten (S.  102).  Aber  es  führte  zur  Annahme 
der  jüdischen  heiligen  Schrift.  Diese  gab  durch 
ihr  strenges  »Verdammen  der  heidnischen  Mytho- 
logie« dem  sich  bildenden  altchristlichen  Geschlecht 
Anlafs,  seine  Glaubensmeinungen  zu  läutern  und 
zu  reformieren  (S.  129),  lieferte  ihm  aber  sonst 
kaum  etwas  anderes  als  Ausdrucksformen  für 
Begriffe  und  Lehren,  deren  eigentlichen  Inhalt 
es  schon  aus  dem  Heidentum  erhalten  hatte 
(S.  11.  124  f.  126).  So  hat  der  Apostel  Paulus 
aus  den  Steinen  der  zerfallenden  heidnischen 
Tempel  die  christliche  Kirche  erbaut  (S.  4). 

In  den  Lehren  Jesu  sei  noch  nichts  spezifisch 
Christliches  zu  finden  (S.  126).  Aber  die  christ- 
liche Religion  bedurfte  eines  historischen  Trägers 
ihres  Heilandstypus  (S.  128),  machte  ihn  dazu, 
entwickehe  dem  entsprechend  in  den  Evangelien 
Sern  Lebensbild,  und  dadurch  wurde  sein  Gott 
ihr  Gott,  sie  unlöslich  mit  dem  Judentum  ver- 
knüpft (S.  12.  79  ff.).  Indessen  gleiche  das  Ver- 
hältnis des  Judentums  zum  Christentum  nur  dem 
des  Adoptivvaters  zu  einem  ganz  anders  gearteten 
Kinde  (S.  124). 

3.  In  ein  paar  Schlufskapiteln  spricht  der 
Verf.  seine  Überzeugung  aus,  die  Zukunft  des 
Christentums    hänge    davon    ab,    ob    es    innerlich 


stark  genug  sein  werde,  »die  neuen  Wahrheiten 
der  Wissenschaftf  sich  anzueignen.  Vielleicht 
werden  andere  Religionen  neben  ihm  so  lange 
wie  die  Menschheit  selbst  bestehen  bleiben:  der 
Wetteifer  verschiedener  Kirchen  könne  ihr  nur 
zum  Wohl  gereichen.  Aber  in  allen  werden  die 
wesentlichen  Lehren,  die  Bedeutung  der  Zeremo- 
nien, und  vor  allem  die  moralischen  Ideale  die- 
selben sein  müssen.  Dies  alles  versteht  sich, 
wenn  man  mit  dem  Verf.  die  Religion  erklärt 
für  das  der  menschlichen  Seele  angeborene  und 
unverlierbare  Bewufstsein  von  dem  Zusammen- 
bang des  Einzelnen  mit  allen  andern  Erscheinungen 
und  mit  dem  grofsen  Ganzen  der  Welt. 

Im  Vorwort  heifst's:  »The  author's  method 
is  purely  scientific.  .  .  He  has  investigated  the 
origin  of  Christianity  as  a  botanist  would  study 
the  growth  of  a  tree«.  Ich  möchte  wissen,  wie 
ein  solches  Studium  zu  dem  Ergebnis  führen 
konnte,  dafs  dem  Christentum  sein  realer  Inhalt 
aus  so  ziemlich  allen  bekannten  Religionen  des 
Altertums,  nur  gerade  nicht  aus  der  jüdischen 
zugeflossen  sei.  Der  Verf.  hat  fleifsig  gelesen 
und  gesammelt,  nicht  lediglich  die  Encyclopaedia 
Britannica,  sondern  auch  andere  Bücher  zu  Rate 
gezogen,  aber  immer  nur  im  Interesse  einer 
idealisierenden  Würdigung  des  Christentums  und 
der  von  ihm  beliebten  Auffassung  vom  Wesen 
der  wahrhaften  Religion.  Nur  was  zu  dieser 
pafst,  hat  er  für  christlich  angenommen.  Was 
nicht  dazu  pafste,  hat  er  regelmäfsig  übersehen. 
Rein  wissenschaftliche  Forschung  macht  es  doch 
wohl  anders. 

Übrigens  ist  das  Büchlein  geistreich  und  flott 
geschrieben.  Es  enthält  vieles,  wodurch  ein 
nicht  gelehrtes,  aber  sonst  gebildetes  Publikum 
seine  Kenntnisse  bereichern  kann.  Liberal  reli- 
giöse Leser  werden  auch  Freude  daran  haben. 
Basel.  W.  Brandt. 

t  Odüo  Rottmanner  [O.  S.  B.,  Süftsbibliothekar 
von  St.  Bonifaz],  Geistesfrüchte  aus  der 
Klosterzelle.  Gesammelte  Aufsätze.  Zum  ersten 
Jahrestag  seines  Todes  (11.  September)  heraosgegeben 
von  Rupert  Jud  O.  S.  B.  mit  Lebensbild.  Mün- 
chen, J.  J.  Lentner  (E.  Stahl),  1908.  VI  u.  365  S.  8*. 
M.  6. 

Eine  F'ülle  kleinerer  Aufsätze  und  Besprechun- 
gen, daneben  noch  einige  Reden  sind  in  diesem 
Bande  vereinigt.  Der  Herausgeber  hat  das  Ma- 
terial nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet, 
im  grofsen  und  ganzen  mit  Geschick.  Der  Haupt- 
anteil, der  auch  das  Buch  eröffnet,  fällt  .^ugustin 
zu.  Über  100  Seiten  (S.  7—108)  sind  ihm  ge- 
widmet. Darnach  werden  Themata  aus  der  Pa- 
tristik  erörtert  (S.  109  —  17  9).  Ihnen  folgen  sie- 
ben Aufsätze  und  Besprechungen  unter  dem  Titel: 
Bibel  und  Exegese  (S.  180—238).  Mit  der  Mystik 
(S.  239  —  268)  befassen  sich  vier  Themata.  Er- 
örterungen   über  Gegenstände    aus  der  Kirchen- 
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geschichte  (S.  269  —  294)  und  Gelegenheitsschrif- 
ten  (S.  295  —  346),  die  auch  einige  geistliche 
Reden  enthalten,  beschliefsen  den  Band.  Ein 
sehr  ausführliches,  angesichts  des  bunten  Inhalts 
freilich  auch  notwendiges  Namen-  und  Sachregister 
(S.  347  —  365)  ist  angefügt. 

Die  einzelnen  Beiträge    zu  würdigen    ist    un- 
möglich.    Das   ist   nicht    einmal    bei    der    relativ 
geschlossensten    Sammlung,    den    Aufsätzen  über 
Augustin    möglich.      Denn    wenn    hier    auch    ein 
Hauptthema,   die    Prädestinationslehre  Augustins, 
öfters    erörtert   wird,    so    stehen    daneben   doch 
wieder  andere  Fragen,   die  zur  Gnadenlehre  Au- 
gustins keine  Beziehung  haben,  nicht  einmal  zur 
Theologie  Augustins,  sondern  lediglich  mit  literar- 
und  .textkritischen  Problemen  sich  befassen.     Zu 
einer  gelehrten  Prüfung   der  die  verschiedensten 
Gebiete    berührenden   Beiträge   Rottmanners    hat 
der  Hgb.    in   erster  Linie    auch   nicht   auffordern 
wollen.      Ihm  war   es    um    die  Darbietung    eines 
Lebensbildes  des  Verstorbenen  aus  seinen  eige- 
nen Werken  zu  tun.     Diesen  Zweck  hat  er  er- 
reicht.    Der  Aufsatz,  mit  dem  die  Sammlung  be- 
ginnt, ist  freilich  am  wenigsten  geeignet,  ein  Bild 
vom  wissenschaftlichen  Charakter  R.s  zu  vermit- 
teln.    Denn  was  er  hier  über  Augustin  zu  sagen 
hat,  ist  nüchtern  und  farblos,   und  auch  wohl  nicht 
ganz  damit  zu  entschuldigen,  dafs  der  Aufsatz  für 
Buchbergers  kirchliches  Handlexikon  geschrieben 
wurde.     Um  so  bezeichnender  ist  der  zweite  Auf- 
satz, der  rückhaltlos  und  historisch  sicher  die  Härten 
des    »Augustinismus«     herausarbeitet    und    durch 
keine  apologetischen  Nebeninteressen  sich  von  der 
Sache  ablenken  läfst.     R.s  Gradheit  und  Achtung 
vor  der  Wirklichkeit    bekundet    auch    seine    des 
kritisierenden  Humors  nicht  bare,  aber  doch  lie- 
benswürdig und  freundlich  bleibende  Besprechung 
von  Freiherr  v.  Hertlings  Buch  über  den  Unter- 
gang   der    antiken  Literatur.     R.  verfügte    nicht 
über  die  Kunst  v.  Hertlings,  mit   »diplomatischer 
Feinheit«   sich  auszudrücken.     Er  gab  offen  und 
deutlich,  jeder  Verschleierung  abhold,  seinem  Urteil 
Ausdruck.     Die  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  war 
ihm    wichtiger    als    jede    unsachliche    Rücksicht. 
Daher  auch  seine  grofse  Gelehrsamkeit,  die  immer 
wieder   hervorbricht,    besonders    in    der    Unter- 
suchung   über    neuere    und    ältere   Deutung    des 
Wortes   missa,    aber    kaum  weniger    in   anderen 
Aufsätzen.     Wenn  R.    es    als   einen  Vorzug   des 
Benediktinerordens  preist  (vgl.   Predigt,  gehalten 
am   50.  Jahrestage  der  Einweihung   der  Basilika 
Sonntag    den    25.  November    1900,    S.  336  ff.), 
dafs    er    die    wissenschaftlichen    Studien    pflege, 
kulturfreundlich  sei    und  sich  frei  halte  von  Ein- 
mischung in  politische  Händel   und  Beeinflussung 
der  Höfe,  so  ist  er  ein   echter  Benediktiner  ge- 
wesen.      Einen     wissenschaftlich     geraden     und 
ernsten    Charakter    lernt    man    in    dieser    Samm- 
lung kennen,    einen   Mönch,    der    es    verstanden 
hat,     sein    Bekenntnis     zur     römischen     Kirche 


mit    strenger    wissenschaftlicher   Arbeit    zu    ver- 
einigen. 

Tübingen.  Otto  Scheel. 

Emil  Schulze  [Pfr.  em.  zu  Berlin],  Dein  Wort 
ist  meines  Fufses  Leuchtel  Ein  Jahrgang 
Predigten  über  die  altkirchlichen  Sonn-  und  Festtags- 
Evangelien  zum  Gebrauch  für  die  konfirmierte  Jugend. 
Leipzig,  G.  Strübig  (M.  Altmann),  1909.  XII  u. 
337  S.  8».     M.  4. 

Wer  vermag  sie  alle  aufzuzählen,  die  Ver- 
öffentlichungen über  die  altkirchlichen  Evangelien- 
perikopen!  Die  verschiedensten  Richtungen  haben 
das  Wort  ergriffen,  von  allen  erdenklichen  Seiten 
sind  jene  Bibelstellen  beleuchtet  worden.  Nicht 
nur  der  Erwachsenen  wurde  gedacht,  sondern 
auch  für  Jugendgottesdienste  sind  zahlreiche 
Predigtsammlungen  erschienen.  Und  doch  weifs 
der  oben  genannte  Verf.  die  Perikopen  für  einen 
speziellen  Zweck  auszulegen,  wofür  er  meines 
Wissens  keinen  Vorgänger  hat.  Er  wendet  sich 
an  diejenigen,  die  der  Predigt  am  schwersten 
zugänglich  sind,  die  in  stillen  Stunden  nach  allem 
andern  eher  greifen  als  nach  einem  Erbauungs- 
buch: an  die  Konfirmierten.  Diesem  Zweck 
wird  er  denn  auch  in  ansprechender  Weise  ge- 
recht. Jede  Predigt  gibt  Zeugnis,  dafs  ein  er- 
fahrener Mann  in  väterlich  liebevoller  Weise  zu 
solchen  redet,  die  der  Führung  auf  dem  Lebens- 
wege noch  bedürfen.  In  kurzen  klaren  Sätzen 
mit  häufigen  Hinweisen  auf  Bibelworte,  die  den 
Hörern  und  Lesern  noch  vom  Unterricht  her  in 
den  Ohren  klingen,  redet  er  vom  Standpunkt 
einfacher  Bibelgläubigkeit  über  die  Gefahren  und 
Versuchungen  des  täglichen  Lebens  und  den 
inneren  Gewinn,  der  ihnen  bei  standhaftem 
Glauben  gewifs  ist.  Dafs  der  Verf.  sich  mit 
allgemeinen  Andeutungen  begnügt,  ohne  konkrete 
Lebensverhältnisse  zu  schildern,  ist  wohl  auf 
Rechnung  der  Vielseitigkeit  grofsstädtischen  Trei- 
bens zu  setzen.  Möge  das  Buch  gerade  in  den 
Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  zahlreiche  Leser 
finden! 

Lauterecken  (Pfalz).  Chr.  Rauch. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  prakt.  Theol.  an  der  Univ.  Leipzig, 
Geh.  Kirchenrat  Dr.  theol.  Georg  Rietscbel  tritt  am 
1.  April  1912  in  den  Ruhestand. 

Nen  erichienek^  Werk«. 

H.  Grimme,  Die  Oden  Salomos.  Syrisch,  hebräisch, 
deutsch.     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  7. 

Th.  Haering,  Persönlich-Praktisches  aus  der  christ- 
lichen Glaubenslehre.  Calw,  Verlag  der  Vereinsbuch- 
handlung.    M.  1,40. 

Zelticlirirtes. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche.  21,  5.  J. 
Herzog,  Emerson  und  das  Christentum.  IL  —  J.  Kaftan, 
Zur  Dogmatik  und  Glaubenspsycbologie.  —  F.  Katten- 
busch.  Über  den  Gedanken  des  Naturwunders. 
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Theologische  Quartalschrift.  93,  4.  P.  Riefsler, 
Das  Alte  Testament  und  die  babylonische  Keilschrift.  — 
G.  Kresser,  »Praecedara  vos  in  Galilaeamt  in  den 
Berichten  der  Palästinapilger.  —  J.  Gspann,  Der  Mensch 
als  Abbild  des  dreeinigen  Gottes.  —  M.  Grabmann, 
Mitteilungen  über  scholastische  Funde  in  der  Bibliotheca 
Ambrosiana  zu  Mailand.  —  L.  Gaugusch,  Leben  und 
Wirken  des  Bruders  Berthold  von  Regensburg.  —  Belser, 
Das  Johannesevangelium  und  seine  neueste  Beurteilung 
(Schi.). 

Las  neue  Jahrhundert.  III,  43.  J.  M.  Sailer,  An 
einen,  der  gern  ins  Grofse  wirken  wollte.  (Zur  Beherzi- 
gung  für  Mitarbeiter  an  geistigen  Bewegungen.)  —  J. 
Maafs,  Von  der  kulturellen  Rückständigkeit  des  deut- 
schen Ultramontanismus.  Grundsätzliches  zu  den  be- 
ständigen Angriffen  gegen  den  > Allgemeinen  deutschen 
Lehrerverein«  von  Seiten  klerikaler  (und  klerikal  beein- 
tlufster)  Kreise.  —  Agnes  v.  A.,  Die  Geschichte  meines 
Todes. 

The  Expositor.  October.  W.  M.  Ramsay,  The 
Thought  of  Paul.  —  A.  R.  Simpson,  The  Broken  Heart 
of  Jesus.  —  A.  Souter,  The  Secondary  Character  of 
>Ephesians<.  —  A.  Scott,  The  Epistle  of  Philemon.  — 
R.  A.  Ayroun,  The  Mysteries  of  Baptism  by  Moses 
bar  Kepha  compared  with  the  Ödes  of  Solomon.  —  J. 
Oman,  Personality  and  Grace.  I.  —  A.  E.  Garvie, 
Is  Paul's  Gospel  out  of  Date?  —  J-  Moffatt,  Materials 
for  the  Preacher  (cont.). 


Philosophie. 


Referate. 

Georg  Cohn,  Piatons  Gorgias.  En  kritisk 
Redegarelse  for  Tankegangen.  [Studier  fraSprog- 
og  Oldtidsforskningudg.  afdetßlologisk-historiske 
Samfund.  No.86.]  Kopenhagen,  Tillge,  1911.  142  S.  8"=. 
Kr.  2,60. 

Schon  früher  sind  Kenner  Piatons  darauf  auf- 
merksam geworden,  dafs  der  Gorgias,  ein  Dialog, 
in  dem  der  Philosoph  seine  ganze  Ethik  auf  lo- 
gischer Grundlage  aufbaut,  viele  Stellen  bietet, 
wo  die  Beweisführung  gerade  in  logischer  Be- 
ziehung anfechtbar  ist.  »In  der  Tat  gehört  der 
Gorgias«,  sagt  z.  B.  Gomperz,  »in  argumentativer 
Rücksicht  zu  dem  Schwächsten,  was  aus  Piatons 
Feder  geflossen  ist«,  und  er  weist  dann  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Fehlschlüssen  auf,  die  sich 
im  Dialoge  finden.  Der  Verf.  der  vorliegenden 
Arbeit  begnügt  sich  nicht  mit  dem  Nachweis 
einzelner  Fehlschlüsse,  sondern  unterzieht  die  ge- 
samte Ethik  des  platonischen  Gorgias  einer  ein- 
schneidenden Kritik.  Er  selbst  steht  auf  dem 
Standpunkt  des  ethischen  Subjektivismus,  den 
bei  Piaton  Protagoras  im  gleichnamigen  Dialoge 
verficht.  Nach  einer  kurzen  Betrachtung  dieses 
Dialoges,  wo  nach  seiner  Ansicht  Piaton  noch 
wesentlich  auf  sokratischem  Standpunkte  steht, 
wendet  er  sich  dem  Gorgias  zu,  dessen  einzelne 
Abschnitte  er  sorgsam  zergliedert  und  kritisch 
beleuchtet.  Überall  zeigt  er  die  Unzulänglichkeit 
der  Argumente,  die  Piaton  seinen  Sokrates  den 
Gegnern  Gorgias,  Polos  und  Kallikles  gegenüber 
anführen  läfst.  Er  gibt  zwar  zu,  dafs  Piaton 
den  Hedonismus  oder  Utilitarismus  siegreich 
bekämpft,    aber  in  dem  eigenen  Standpunkt  des 


Philosophen  findet  er  eine  noch  viel  stärkere 
Abirrung  von  der  Wahrheit.  Während  Piatons 
Bestreben  darauf  gerichtet  war,  die  Ethik  auf 
rationeller  Grundlage  aufzubauen,  leugnet  Cohn 
entschieden  die  Möglichkeit  einer  wissenschaft- 
lichen Ethik,  und  während  seiner  Durchmusterung 
des  platonischen  Dialoges  begründet  und  beleuchtet 
er  von  allen  Seiten  diesen  Standpunkt  unter 
steter  Rücksichtnahme  auf  moderne  Behandlungen 
der  ethischen  Grundprobleme.  Trotzdem  spricht 
er  wiederholt  in  warmen  Worten  seine  Bewun- 
derung für  Piatons  Meisterwerk  aus;  er  sieht 
in  ihm  den  grofsartigen  —  wenn  auch  verfehl- 
ten —  Versuch  der  Durchführung  einer  wissen- 
schaftlichen Ethik,  aber  betont  dabei  auch,  dafs 
der  Pessimismus  und  die  Weltfremdheit,  die 
Piaton  dort  an  den  Tag  legt,  notwendige  Konse- 
quenzen seinfer  und  jeder  wissenschaftlichen  Ethik 
seien.  Philosophisch  interessierten  Lesern,  auch 
solchen,  die  die  Grundanschauung  des  Verf.s 
nicht  teilen  und  seinen  Ausführungen  nicht  überall 
beizutreten  vermögen,  bietet  die  kleine  Arbeit 
durch  die  Schärfe  und  Konsequenz  ihrer  Ar- 
gumentation eine  interessante  und  anregende 
Lektüre. 

Kopenhagen.  Hans  Raeder. 

Hans  Rust,  Gustav  Class'  Philosophie  in 
systematischer  Darstellung  nebst  einem 
Versuche  ihrer  Weiterbildung.  [Abhandlungen 
zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte  hgb. 
von  R.  Falckenberg.  Heft  10].  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer,  1909.     1  Bl.  u.  101  S.  8*.     M.  3. 

Die  Philosophie  von  Gustav  Class  hat  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  bei  weitem  nicht 
die  Anerkennung  gefunden,  die  ihrer  geschicht- 
lichen Bedeutung  entspricht.  Seine  kritische 
Bedächtigkeit  war  nicht  darauf  angelegt,  seine 
naturalistische,  psychologistische  und  durch  die 
Reaktion  gegen  die  Hegeische  Periode  gegen 
alle  Metaphysik  mifstrauische  Zeit  zu  einem  neuen 
Idealismus  zu  bekehren.  Und  doch  liegt  in  der 
Geistesphilosophie  Class'  und  des  ihm  freilich 
an  intuitiver  Kraft  überlegenen  Eucken  ein  die 
idealistischen  Ansätze  der  Neukantianer  grund- 
sätzlich überbietender  Versuch  vor,  den  Tatsachen 
des  Geisteslebens  und  besonders  der  Geistes- 
geschichte gerecht  zu  werden.  Es  ist  deshalb 
sehr  zu  begrüfsen,  dafs  der  Verf.  es  unternommen 
hat,  auf  die  Classsche  Philosophie  in  seiner  kurzen, 
aber  klaren  systematischen  Darstellung  wieder 
die  Aufmerksamkeit  zu  lenken. 

Die  Einteilung  der  Schrift  (I.  Voraussetzungen 
der  Classschen  Philosophie  und  Verhältnis  zu 
Kant,  Hegel,  Schleiermacher.  11.  Darstellung. 
III.  Würdigung)  hat  sich  als  nicht  ganz  glücklich 
erwiesen.  Der  erste  Teil  bleibt  vor  der  »Dar- 
stellung« des  Systems  selbst  unklar;  denn  der 
Sinn  dieser  veränderten  Voraussetzungen  wird 
doch    erst    deutlich,    wenn    man    die    Tatsachen 
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kennen  lernt,  die  zu  der  Änderung  genötigt  haben. 
Es  wäre  schade,  wenn  dieser  kurze  erste  Teil 
von  der  weiteren  Lektüre  abschreckte.  Auch 
der  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Schrift  um- 
fassende III.  Teil  enthält  neben  der  »Würdigung« 
naturgemäfs  wieder  eine  erweiterte  »Darstellung«, 
Die  Darstellung  selbst  verliert  durch  die  Ver- 
schiebung aller  würdigenden  und  kritischen  Bemer- 
kungen eher  an  Interesse.  Im  übrigen  zeichnet 
sie  sich  durch  präzise  Klarheit  aus,  und  besonders 
gibt  der  III.  Teil  sehr  schätzenswerte  Hinweise 
auf  die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Philo- 
sophie. —  Der  »Versuch  einer  Weiterbildung« 
geht  hauptsächlich  in  der  Richtung  einer  ent- 
schiedeneren Wendung  zur  Metaphysik  im  Sinne 
Euckens.  Die  Linien  sind  leider  nur  an  ein- 
zelnen Punkten  weitergezogen  und  führen  nicht 
bis  zu  einer  geschlossenen  neuen  Anschauung,  so 
dafs  ein  klares  Urteil  darüber  möglich  wäre; 
die  Ausführungen  über  die  Substanzialität  des 
Geistes,  die  Monadologie  und  die  Sätze  über 
den  absoluten  Geist  gehen  bisweilen  hinter  die 
Kantische  Selbstkritik  der  reinen  Vernunft  zurück 
und  in  ein  mythologisches  Denken  hinein,  für 
das  der  Verf.  sich  mit  Unrecht  auf  Eucken  be- 
ruft. Dagegen  hat  er  die  Schwächen  der  Class- 
schen  Gotteslehre,  besonders  seinen  Salto  mor- 
tale in  die  Theologie,  mit  grofser  Klarheit  nach- 
gewiesen; es  ist  ja  eine  eigentümliche  Erscheinung, 
dafs  die  zweifellose  Verwandtschaft  der  idealisti- 
schen Philosophie  mit  der  christlich  -  orthodoxen 
Metaphysik  immer  wieder  zur  Verkennung  des 
tiefen  Grabens  führt,  der  eine  reine  idealistische 
Metaphysik  von  dem  Positivismus  der  geschicht- 
lichen Offenbarungsreligionen  trennt,  solange  diese 
positive  Offenbarung  einen  der  Metaphysik  gegen- 
über selbständigen  Wahrheitsgehalt  beansprucht. 
Der  Verf.  hat  dem  gegenüber  die  richtige  reli- 
gionswissenschaftliche Stellung  zu  den  positiven 
Religionen  eingenommen  und  in  zutreffender  Aus- 
einandersetzung mit  Otto  Pfleiderer  und  Ernst 
Troeltsch  sich  auf  den  Standpunkt  der  Eucken- 
schen  Religionsphilosophie  gestellt. 

Kiel.  Otto  Lempp. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nen  erschienene  Werke. 

K.  Lincke  und  B.  von  Hagen,  Hellenismus. 
[Klassikerausgaben  der  griechischen  Philosophie.  VI.] 
Halle,  Waisenhaus.     M.  2,80. 

Kants  Briefe,  ausgewählt  u.  hgb.  von  F.  Ohmann. 
Leipzig,  Insel -Verlag.     Geb.  M.  3. 

E.  Vowinckel,  Leben  und  Erkenntnis.  Betrach- 
tungen  zwischen  den  Zeilen.     Berlin,   Leonhard  Simion 

Nachf.     M.  3. 

Zeiticfarlften. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  N.  F.  18,  1. 
G.  Barzellotti,  La  mente  filosofica  contemporanea. 
—  Boden,  Der  kategorische  Imperativ  gegenüber  einer 
Mehrheit  von  Sittengesetzen.  —  H.  Hoppe,  Die  Kosmo- 
gonie  Emanael  Swedenborgs  und  die  Kantsche  und 
Laplacesche  Theorie.  —  Regine  Etting  er- Reich  mann, 
Richard   von   Schubert  -  Solderns    erkenntnistheoretischer 


Solipsismus.  —  H.  Falkenheim,  Ein  philosophisches 
Gutachten  Hegels.  —  O.  Schuster,  Die  Einfiihlungs- 
theorie  von  Theodor  Lipps  und  Schopenhauers  Ästhetik. 

Annales  de  Philosophie  chrelienne.  Septembre.  L. 
Leger,  La  doctrine  de  Wesley  (suite).  —  P.  Vulliaud, 
La  doctrine  esoterique  des  Juifs  (suite).  —  L.  Laberthon- 
niere,  La  religion  de  Descartes  (suite). 


Erziehungswissenschaft. 

Ref  e  rate. 

Friedrich  Schulze  [Verlagsredakteur  Dr.  phil.  in 
Leipzig]  und  Paul  Ssymank  [Oberlehrer  am  Gymn. 
in  Posen,  Dr.],  Das  deutsche  Studententum 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart. Leipzig,  R.  Voigtländer,  1910.  XXIV  u. 
487  S.  8».     M.  7,50. 

Das  vorliegende,  der  Berliner  Universität  zu 
ihrer  Jahrhundertfeier  zugeeignete  Werk  wendet 
sich  an  weitere  gebildete  Kreise,  die  es  mit  den 
gesicherten  Ergebnissen  der  dem  Gebiete  der 
Universitäts-  und  Studenten-Geschichte  bisher  ge- 
widmeten Einzelforschungen  bekannt  machen  will. 
»Zusammenhänge  zu  suchen,  nicht  Einzelzüge  mit- 
zuteilen«, bezeichnen  die  Verff.  als  ihre  Aufgabe, 
und  sie  bekennen  aufrichtig,  dafs  sie  von  vorne- 
herein auf  die  erschöpfende  Durcharbeitung  der 
Zehntausende  von  Schriften  und  Aufsätzen,  die 
die  ErmanHornsche  Bibliographie  aufführt,  ver- 
zichtet haben.  »Nicht  quantitative,  sondern  nur 
ideelle  Vollständigkeit«  wird  von  beiden  Verfi. 
erstrebt.  Die  Bearbeitung  des  Stoffes  haben  sie 
so  unter  sich  verteilt,  dafs  Schulze  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Studententums  und  seiner 
Vorläufer  bis  zum  Jahre  1750  verfolgt  (S.  1  — 122), 
während  Ssymank  die  Darstellung  der  neueren 
Entwicklung  .der  Universitäts-  und  Studenten- 
geschichte bis  auf  die  jüngste  Gegenwart  herab 
übernommen  hat  (S.  123  —  459).  Trotzdem  beide 
Verff.  auf  jede  Einzeluntersuchung  einzugehen 
sich  versagt  haben,  so  waren  sie  doch  auch  so 
bei  der  Überfülle  des  Stoffes  auf  eine  sehr  ge- 
drängte Form  der  Darstellung  hingewiesen.  Nur 
einer  sehr  eindringenden  Vertrautheit  mit  dem 
Gegenstande  konnte  es  gelingen,  innerhalb  eines 
so  engen  Rahmens  ein  im  wesentlichen  zutreffendes 
und  anschauliches  Bild  des  akademischen  Lebens 
zu  entwerfen,  wie  es  sich  in  einem  Zeitraum  von 
über  fünf  Jahrhunderten  in  Deutschland  ab- 
gespielt hat. 

Im  ersten  Teile  schildert  uns  Schulze  die 
ersten  Anfänge  des  gelehrten  Unterrichts  in 
Kloster-  und  Domschulen,  die  Entstehung  und 
Organisation  der  italienischen  und  französischen 
Universitäten,  das  Leben  der  Vaganten  und 
Scholaren,  die  Begründung  der  deutschen  Hoch- 
schulen, ihren  Anteil  an  der  Entwicklung  der 
Scholastik  und  des  Humanismus  wie  ihre  Stellung 
zu  den  religiösen  Kämpfen  des  16.  und  17.  Jahrh.s, 
endlich    ihre  Weiterentwicklung    in   der  Zeit   der 
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Abkehr  vom  Konfessionalismus.  Die  in  dieser 
Periode  sich  vollziehenden  Abwandlungen  des 
Lehrbetriebs,  die  sozialen,  rechtlichen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  deutschen  Aka- 
demiker, die  Geschichte  des  Pennalismus,  der 
Studentensprache,  des  Studentenlieds,  der  Trink- 
sitten, des  Duells  und  der  studentischen  Erotik 
erfahren  eine  ansprechende  und  lebendige  Schilde- 
rung. 

Die  Mitte  des  18.  Jahrh.s,   von  welchem  Zeit- 
punkt   Ssymanks    Darstellung    einsetzt,     bildet 
einen   bedeutenden  Einschnitt   in   der  Geschichte 
des   deutschen   Studententums:    sein   einheitlicher 
Charakter  geht  mehr  und   mehr  verloren,   und  mit' 
den  neu  aufkommenden  geistigen  Strömungen  be- 
ginnt   eine   Verjüngung    des    Universitätswesens, 
zugleich    aber    auch    eine    aufserordentlich    weit- 
gehende Differenzierung  der  studentischen  Welt, 
die  immer  enger  mit  dem  geistigen  und  politischen 
Leben  der  Nation  verwächst.     Ssymank  hat  sich 
bemüht,   von  der  reichen  Fülle  verschiedenartiger 
Organisationsformen,    in    denen   diese   neue  Ent- 
wicklung sich  zur  Geltung  brachte,  eine  möglichst 
erschöpfende    Darstellung    zu     geben.       An     die 
Schilderung     des    Emporkommens     der     älteren 
Landsmannschaften,    ihres    Verhältnisses    zu    den 
studentischen  Orden  und  deren  Verdrängung  durch 
die   »Kränzchen«   reiht  sich  eine  eingehende  Be- 
handlung der  burschenschaftlichen  Bewegung  und 
ihrer  Rivalität  mit  den  studentischen  Corps,  ferner 
■die  Geschichte    der   durch   religiöse    Strömungen 
is  Leben  gerufenen  Studentenverbindungen,   wie 
ies   Schwarzburgbundes,    des  Wingolfs   und   der 
rerschiedenen  Gruppen  von  katholischen  Studenten- 
rereinen,    der    mannigfach    wechselnden    Organi- 
gationsversuche    des  Finkentums,    die  Geschichte 
1er  »schwarzen?  Verbindungen,   der  Gesang-  und 
'urnvereine,   der  Freistudentenschaft,   der  neuen 
Landsmannschaften,   der  Reformburschenschaften, 
1er  fachwissenschaftlicben  Vereine  usw.    Der  enge 
^Zusammenhang  des  akademischen  Lebens  mit  den 
[allgemeinen    Zeitströmungen    wird    namentlich    in 
jden  Abschnitten  über  die  Geschichte  der  Burschen- 
schaft,   über   den    studentischen    »Progrefs«    und 
[das  Sturmjahr  1848/49   lebendig   vor  Augen   ge- 
führt,   aber  auch  in    den  Kapiteln    über  die  Ent- 
wicklung   des    katholischen    und     des    jüdischen 
Korporationswesens,  der  Kyfihäuserbewegung  und 
jder   sozialistischen  Vereine.      Dafs    Ssymank    bei 
Wer   Kennzeichnung    der    diesen  Vereinsbildungen 
[zugrundeliegenden    verschiedenartigen  Bestrebun- 
fgen  bemüht  war,  Licht  und  Schatten  gerecht  zu 
verteilen,    wird    man   ihm  ohne  weiteres  zugeben 
müssen.      Seine   Darstellung    geht  auf  die  besten 
Quellen,  vielfach  auf  persönliche  Mitteilungen  der 
verlässigsten  Gewährsmänner  zurück  und  gestaltet 
sich   so    zu    einem    sehr   wertvollen  Repertorium 
für  die  Kenntnis  der  neueren  studentengeschicht- 
lichen Entwicklung. 

Für    weitere    Auflagen    des   Werkes    möchte 


ich  den  Wunsch  nach  Beigabe  eines  Personen-, 
Orts-  und  Sach- Registers  aussprechen.  Auch 
würde  die  Benutzung  des  Werkes  für  wissen- 
schaftliche Forschungen  wesentlich  erleichtert 
worden,  wenn  die  Literaturangaben  vermehrt, 
noch  in  weitere  Unterabteilungen  zerlegt  und  mit 
Hinweisen  auf  die  Seiten  des  darstellenden  Textes 
versehen  würden.  Endlich  rate  ich  den  in  den 
Literaturangaben  für  die  Verfassernamen  ange- 
wandten störenden  Sperrdruck  zu  beseitigen. 
Giefsen.  Herman  Haupt. 

Joh.  Steinbeck  [aord.  Prof.  f.  prakt.  Theol.  an  der 
Univ.  Greifswald],  Der  Konfirmandenunter- 
richt nach  Stoffwahl,  Charakter  und  Auf- 
bau. Leipzig,  A.  Deichert  Nachfolger  (Georg  Böhme), 
1909.     1  Bl.  u.   126  S.  8».     M.  2.40. 

Die  Angaben  auf  dem  Titelblatt  bezeichnen 
die  drei  Abschnitte  der  Schrift,  die  an  Umfang 
sehr  verschieden  sind :  der  erste  zählt  1 6,  der 
zweite  nur  8,  der  dritte  dagegen  102  Seiten. 
Mit  Recht  verlangt  Steinbeck,  im  Anscblufs  an 
andere,  eine  deutliche  Unterscheidung  des  Kon- 
firmandenunterrichts vom  Religionsunterricht  der 
Schule.  Aber  den  kleinen  lutherischen  Katechis- 
mus als  Grundlage  für  den  Konfirmandenunter- 
richl  verwirft  er.  Die  Gründe  dafür  erscheinen 
mir  nicht  stichhaltig.  Es  fehlen  dem  Katechismus, 
meint  er,  viele  notwendige  Stoffe,  die  einzu- 
schieben seine-  Einheit  zerreifsen  würde.  Aber 
der  kleine  lutherische  Katechismus  ist  bei  freier 
und  verständiger  Benutzung  nicht  sowohl  Stoff- 
quelle als  vielmehr  Wegweiser  in  das  Land,  das 
Leben  in  der  christlichen  Gemeinschaft  heifst, 
wobei  einige  seiner  Antworten  —  nicht  alle  — 
sich  trefflich  dazu  eignen,  als  einer  ganzen  Ge- 
dankenreihe kurzer,  schlagender,  merksamer  .■Aus- 
druck eingeprägt  zu  werden  (vgl.  Konörmanden- 
Unterweisung  in  »Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart«).  Dafs  aber  Einführung  ins  evange- 
lische Gemeindeleben  als  Hauptgesichtspunkt  des 
Konfirmandenunterrichts  gelte  und  nicht,  wie  St. 
will,  der  Einführung  in  das  persönliche  Cbristenleben 
untergeordnet  werde,  erscheint  mir  darum  wichtig, 
weil  ich  nicht  sehe,  wie  sonst  die  ja  auch  von 
ihm  geforderte  klare  Unterscheidung  zwischen  der 
Aufgabe  des  Religionsunterrichts  der  Schule  und 
des  Konfirmandenunterrichts  aufrecht  erhalten  und 
durchgeführt  werden  kann.  Denn  Einführung  ins 
persönliche  Christenleben  kann  doch  von  den 
Aufgaben  des  Schul  -  Religionsunterrichts  nicht 
getrennt  werden.  Indem  aber  der  Konfirmanden- 
unterricht das  Gemeindeleben  in  den  Mittelpunkt 
rückt,  stellt  er  nicht  nur  das  Ganze  unter  einen 
neuen  Gesichtspunkt,  sondern  wirkt  auch  heilsam 
entgegen  einem  schädlichen  Individualismus,  der 
sonst  so  leicht  eindringt  und  so  schwer  zu  be- 
seitigen ist.  Der  Verzicht  auf  den  Katechismus 
hat  zur  äufseren  Folge  das  Diktat  im  Konfir- 
mandenunterricht,   das,    ob  auch  kurz,    wenn  es 
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den  Hauptinhalt  eines   zusammmengehörigen  Ge- 
dankenkomplexes   zusammenfassen  soll,    die  Not- 
wendigkeit,   die    Hefte    durchzusehen,     mit    sich 
bringt  (S.  24),  immer  ein  Quantum  Zeit  erfordert, 
das  fruchtbarer   angelegt  werden  könnte.     Aber 
auch  davon  abgesehen,  will  dieser  Verzicht  nicht 
recht  stimmen  zu  der  Bezeichnung  des  Katechis- 
mus S.  1 5  als  Zusammenfassung  der  im  religiösen 
Unterricht    dargebotenen    christlichen    Wahrheit. 
Nicht  unbedenklich  scheint  es  mir  zu  sein,  wenn 
S.  39  aus  der  Definition  des  Glaubens  als  des  Ver- 
trauens   auf   Gott,    genauer    auf   die    in  Christus 
ofifenbar  gewordene  erlösende  Liebe  Gottes  alsbald 
die  Antwort  auf  die  Frage:  was  darf  ich  glauben? 
entwickelt  wird.     Hier   fliefsen  der   evangelische 
Glaubensbegrifi     und    ein     anderer     ineinander. 
Auch  das   »darf«   ist  nicht  glücklich  gewählt,    es 
klingt  schüchtern,    fast  ängstlich,    als   habe   man 
beim    Glauben     erst    um    Erlaubnis    zu     fragen. 
Jedenfalls  ist   das  ein   sehr  anderes  Glauben   als 
das  Vertrauen,  von  dem  nach  Luther  und  ande- 
ren Kühnheit,  ja  trotziger  Widerspruchsgeist  nicht 
zu  trennen  ist.     Die  Sache  wird  nicht  gebessert, 
wenn  alsbald  auf  die  Frage:    »Worin  bewegt  sich 
mein  Glaubensleben?«   unter  Verwischung  des  Bil- 
des geantwortet  wird:    »Es  enthält  vor  allem  die 
Zuversicht,    dafs  ich    um  Jesu  willen   einen  gnä- 
digen Gott  habe.f    Anderwärts  wird  Widerspruch 
durch    Verallgemeinerung    erweckt,    z,  B.    wenn 
S.  14  alles,  was  aus  Bibel  usw.  gelernt  wird,  so 
als  Zeugnis    religiösen  Lebens    angeeignet   wird, 
um  auch  im  Munde  der  Kinder  Ausdruck  ihres 
religiösen  Lebens  zu  werden,  oder  wenn  S.   22 
die  Verwertung  lehrhafter  und  paränetischer  Texte 
keine   formale  Schwierigkeit   bieten   oder   S.  41 
die  Leiden    der  Tierwelt    auf  Einflufs   des  Men- 
schen zurückgehen  sollen. 

Dahin  gehört  auch  das  allgemeine  Urteil  S.  7  7, 
Z.  6  V.  o.,  durch  das  ja,  wird  es  beim  Wort 
genommen,  die  Besprechung  selbst  verurteilt 
würde.  Warum  diese  nur  mit  Knaben  zu  halten 
sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein;  natürlich  ist  sie  mit 
diesen  anders  zu  halten  als  mit  Mädchen,  etwas 
anders  aber  auch,  meine  ich,  als  St.  vorschlägt, 
nicht  ausgedehnter,  darin  hat  er  gewifs  recht,  aber 
wuchtiger.  Der  römischen  und  griechischen  Kirche 
ohne  weiteres  die  Christlichkeit  abzusprechen  S.  95 
halte  ich  für  ungerecht  und  im  Konfirmanden- 
unterricht aufserdem  für  sehr  unpädagogisch. 
Dazu  braucht  die  evangelische  Entschiedenheit, 
die  an  St.s  Schrift  erfreut,  nicht  zu  verleiten. 
Des  Erfreulichen  findet  sich  auch  sonst  genug, 
ich  nenne  nur  noch  die  entschiedene  Ablehnung 
der  immer  noch  grassierenden  unevangelischen 
Vorstellung  von  der  dem  Säugling  bei  der  Taufe 
ins  Herz  gesenkten  Gnade,  mit  der  dann  zugleich 
der  Glaube  gegeben  werden  soll.  Und  so  wird 
Widerspruch,  der  oft  sich  regt,  oder  Bedenken 
gegenüber  der  Anordnung  des  Stoffes,  wie  noch 
ganz  zuletzt,  wenn  das  Ganze  des  Konfirmanden- 


unterrichts mit  der  Judenmission  abschliefst,  durch 
Zustimmung  überwogen. 

Marburg.  Ed.  Simons. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Gesellschaften  und  Vereine. 
51.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer. 
Posen,  3. — 6.  Oktober. 
(Schlufs) 

Am  5.  Okt.  sprach  in  deranglist.  Sektion  Prof.  Dr. 
E.  Eckhardt  (Freiburg  i.  B.)  über  die  Reformation  im 
Spiegel  des  gleichzeitigen  englischen  Dramas. 
Die  Zusammenhänge  des  englischen  Reformationsdramas 
mit  den  religiösen  Zeitideen  seien  zweifellos.    Es  sei  zu 
untersuchen,  aus  welchen  Rüstkammern  die  Waffen  der 
konfessionellen    Polemik    herstammten,    deren    sich    die 
Dramatiker  der  Reformationszeit  bedienten.     Die  Kritik 
an   den   Mifsbräuchen   der  Kirche  findet  sich  in  milder 
Form   schon   bei   Chaucer    in    seiner   Schilderung    eines 
schwindelhaften    Ablafskrämers,    in    scharfer   Form    bei 
Wiclif  und  Langland.    Wiclif  stellte  den  Grundsatz  auf, 
dafs    die   Bibel    alleinige   Quelle  des  Christentums    sein 
solle,  und  verwarf  alle   nicht    in  ihr  begründeten   Ein- 
richtungen   und    Lehrsätze    der   Kirche    als    willkürliche 
Menschensatzung.    Seine  Anhänger,  die  Lolarden,  waren 
im  15.  Jahrh.  zwar  äufserlich  unterdrückt,   aber  keines- 
wegs vernichtet  worden.     Durch  sie   wurde   der  Boden 
für    die    Saat    der    Reformation    bereitet.      Ihre    Grund- 
gedanken  gewannen   in    steigendem   Mafse  Einflufs  auf 
die  Weiterentwicklung  der  Reformation  in  England.    Sie 
treten  daher  auch  immer  wieder  in  Reformationsdramen 
hervor.     John  Heywood   nahm   den   Faden   wieder   auf, 
indem  er  in  zweien   seiner  Stücke  den   schwindelhaften 
Ablafskrämer  wieder  auftreten  läfst.    Hauptvertreter  des 
eigentlichen     Reformationsdramas     mit    protestantischer 
Tendenz  sind  Lyndsay  und  Bale.    Beide  knüpfen  in  der 
Hauptsache    an   Wiclif  an.     Bale   steht   als  Dramatiker 
tief  unter  Lyndsay,  dessen  Originalittät  und  Gestaltungs- 
kraft ihm  mangeln.     Er  ist  ein   humorloser  Pedant  und 
einseitiger  Fanatiker.     Während  das   düstere  Bild,  das 
Lyndsay  von  den  kirchlichen  Zuständen  Schottlands  ent- 
wirft, im  allgemeinen  der  Wahrheit  zu  entsprechen  scheint, 
wird  Bale  durch  seinen  blinden  Hafs  gegen  Rom  oft  zu 
argen    Übertreibungen     verleitet.      Wiclifs     Lehre    ver- 
breitete sich  von  den  englischen  Universitäten  aus  unter 
den  Theologen,   ist  aber  nie  tief  ins  englische  Volk  ge- 
drungen.   Seine  Einwirkung  auf  das  protestantische  Re- 
formationsdrama ist  daher  auch  nur  gering.    Den  stärk- 
sten  Einflufs   auf    die   religiösen   Verhältnisse  Englands 
hat  Calvin  ausgeübt;  dieser  Einflufs  tritt  aber  erst  später 
hervor.      Die    katholischen    Tendenzdramen    der   Refor- 
mationszeit sind  schon  wegen  der  kurzen  Regierung  der 
Königin   Maria    wenig    zahlreich.      Das    wichtigste   ein- 
schlägige  Stück    ist    »Res   Publica» .     Der  Schwerpunkt 
der  Polemik  wird  hier  auf  das  politische  und  wirtschaft- 
liche  Gebiet   verlegt,   indem   Habsucht  als  die  innerste 
Triebfeder  der  Reformation  hingestellt  wird.     Die  Satire 
ist  aber  geschickt  und  die  Komik  gut  gelungen,  so  dafs  das 
Stück  unterhaltender  ist  als  die  meist  recht  langweiligen 
protestantischen  Tendenzdramen.  —   Schulrat  Prof.  Dr. 
P.  Cauer  (Münster)  sprach  in  der  allgemeinen  Sitzung 
über  Wilhelm  v.  Humboldt  als  Organisator  des 
preufsischen    Bildungswesens.     Die  Amtsführung 
Humboldts    stellt    einen     der    wenigen    Fälle    dar,    in 
denen  in  Preulsen  das  Verlangen  von  Plato  erfüllt  war, 
dafs   Philosophen    die  Regierung    übernehmen    müfsten. 
Es  fragt  sich,  ob  der  Erfolg  für  diesen  Gedanken  spricht. 
In  bezug  auf  die  Universitäten  ja.   Er  hat  bei  Gründung 
der  Berliner  Hochschule  die  alte  Form  erneuert  und  mit 
neuem   lebendigen  Inhalt  erfüllt.     Auch  für   die  Schule 
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hat  er  dazu  mitgewirkt,  dals  ein  neuer  Lebrerstand  ge- 
schaffen wurde.  Er  hat  die  Prüfungsordnung  und  die 
Lehrpläne  neu  geordnet.  Dabei  aber  bat  er  neben  Gutem 
auch  Schaden  gestiftet.  Das  unheilvolle,  nach  Klassen 
abgestufte  Berechtigungswesen  gehe  auf  ihn  zurück,  denn 
er  war  der  Überzeugung,  dafs  es  nur  eine  Art  mensch- 
licher Bildung  gebe  und  innerhalb  dieser  nur  Unter- 
schiede der  Grade  und  nicht  der  Art.  So  hat  er  auch 
das  Aufkommen  selbständiger  praktisch  gerichteter 
höherer  Bildungsanstalten  um  Jahrzehnte  verzögert.  Trotz- 
dem sehen  wir  heute  fast  mit  Neid  auf  die  Zeit  seiner 
Verwaltung  zurück.  Wäre  er  länger  im  Amte  geblieben, 
ISO  hätte  er  die  Wirkung  seiner  Mafsregel  selbst  beob- 
[achten  können,  und  dann  wäre  die  Korrektur  seiner 
[Ansichten  nicht  ausgeblieben.  Im  ganzen  bietet  Hum- 
jboldt  das  Bild  eines  wirklichen  Staatsmannes,  der  sich 
[den  grofsen  Reformatoren  Stein  und  Scharnhorst  würdig 
^anreiht.  Aufgabe  der  heutigen  Zeit  sei  es,  die  von 
Humboldt  begangenen  Fehler  aas  ihren  Folgen  zu  er- 
kennen und  nicht  aufs  neue  zu  machen.  Wir  wollen 
die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dafs  ein  ähnlich  be- 
deutender Mann,  der  nicht  blofs  von  Fall  zu  Fall  Ge- 
schäfte erledigt,  sondern  die  Leitung  des  inneren  Staats- 
wesens aus  der  Tiefe  des  Denkens  heraus  führt,  uns 
wieder  einmal  beschert  sein  möge.  —  Darauf  teilte  der 
Vorsitzende  Prof,  Lehmann  (Posen)  mit,  dafs  ein  Aus- 
scbufs  gewählt  sei,  bestehend  aus  den  Proff,  Schenkl 
(Graz),  R.  Förster  (Breslau),  Gercke  (Breslau)  und  Skutsch 
(Breslau)  zur  Verwaltung  der  von  dem  Weidmannschen 
Verlage  gestifteten  Spende.  —  Prof.  Schenkl  berichtete 
im  Auftrage  des  geschäftsführenden  Ausschusses  zur  Er- 
haltung der  Grazer  Jubiläumsspende  über  den  Beschlufs, 
eine  illustrierte  Geschichte  der  ersten  fünfzig  deutschen 
Philologentage  anfertigen  zu  lassen  und  zwar  durch 
Prof.  Gercke.  —  Prof.  E.  Wechfsler  (Marburg)  referierte 
über  die  Beziehungen  zwischen  Weltanschauung 
und  Kunstschaffen.  Er  wies  auf  das  zunehmende 
Interesse  fürPhilosophie  hin,  das  sich  bei  allen  Nationen 
mit  aufstrebender  Kultur  zeige,  und  behandelte  dann  die 
hellenische  und  die  Kantische  Auffassung  der  Philosophie. 
Der  Drang  nach  Weltanschauung  sei  die  Forderung  des 
Tages,  sie  ist  für  alle  Wissenschaften  von  grofser  Be- 
deutung, sie  stelle  neue  Probleme  besonders  der  literatur- 
geschichtlichen Forschung.  W,  verfolgte  die  Entwick- 
lung der  Weltanschauungen  vom  Mittelalter  bis  zur 
beutigen  Zeit.  Der  Kampf  der  Weltanschauungen  mit- 
einander werde  in  der  Literatur  geführt.  In  Deutschland 
hätten  sich  besonders  Dilthey  und  seine  Schüler  um  dies 
Problem  verdient  gemacht.  W.  führte  näher  aus,  von 
welcher  Bedeutung  die  Weltanschauung  für  das  Kunst- 
schaffen der  Dichter,  Maler  und  Bildhauer  ist,  und  er- 
läuterte das  an  Moliere,  bei  dem  besonders  drei  Wert- 
begrifTe  immer  wiederkehren:  die  persönliche  Freiheit, 
Natürlichkeit  und  vernünftiges  sittliches  Handeln.  Moliere 
versucht  in  seiner  Weise,  das  Erziehungsproblem  der 
Kultur  aus  ethischen  Gesichtspunkten  heraus  zu  lösen. 
In  der  allgemeinen  Sitzung  des  vierten  Tages 
sprach  Pater  E  Was  mann  (Valkenburg  in  Holland)  über 
das  Seelenleben  der  Ameisen.  Er  wies  darauf  hin, 
dafs  schon  im  ersten  Drittel  der  Tertiärzeit  ein  reiches 
Ameisenleben  auf  der  Erde  sich  entfaltet  habe,  und  kam 
zu  dem  Schlufs,  dafs  dieses  älteste  Ameisenleben  dem 
der  Gegenwart  m  seinen  Hauptzügen  entsprach.  Nirgendwo 
im  ganzen  Tierreich  treffen  wir  so  menschenähnliche 
Gesellschaftseinrichtungen  wie  bei  den  Ameisen,  W.  gab 
eine  Schilderung  der  einfachen  Ameisenkolonien  und  ihres 
Gesellschaftslebens,  sowie  der  gemischten  .^meisenkolo- 
nien,  in  welchen  .Ameisen  verschiedener  Arten  beisammen- 
leben. Es  sind  dies  die  Kolonien  der  sklavenhaltenden 
Ameisen.  Den  Höhepunkt  der  Sklavenzucht  in  den 
Ameisenstaaten  stellen  die  .Amazonen -Ameisen  dar,  die 
das  glänzende  Kriegertalent  mit  gänzlicher  individueller 
Hilflosigkeit  verbinden.  Sehr  mannigfaltig  und  inter- 
essant sind  die  Beziehungen  der  Ameisen  zu  fremden 
Nestinsassen  oder  Gästen   aus  anderen  Ordnungen  und 


Klassen.  Die  in  psychologischer  Hinsiebt  merkwür- 
digste Kategorie  bilden  die  echten  Ameisengäste,  da  sie 
die  Pflege,  die  sie  von  den  Ameisen  erhalten,  durch  ein 
narkotisch  berauschendes  Sekret  vergelten,  nicht  selten 
zum  schweren  Schaden  ihrer  geprellten  Wirte.  Mannig 
fach  ist  der  Nahrungserwerb  der  Ameisen,  der  an  Vieh- 
zucht und  Jagd,  Ackerbau  und  Gemüsekultur  der  Menschen 
erinnert,  aber  doch  nur  auf  instinktiven  Grundlagen  be 
ruht.  Der  Nestbau  der  Ameisen  weist  in  spezifischer 
wie  individueller  Beziehung  die  gröfste  Mannigfaltigkeit 
auf.  Bei  manchen  Ameisenarten  dienen  bei  der  Her- 
stellung der  Gespinstnester  die  eigenen  Larven  als  Web- 
schiffchen, ein  einzig  dastehender  Gebrauch  von  Werk- 
zeugen im  Tierreich.  Die  Annahme  einer  .Ameisenintelligenz 
wurde  sodann  vom  Redner  an  einigen  Beispielen  be 
leuchtet,  die  aus  den  Beziehungen  der  Ameisen  zu  ihren 
echten  Gästen  entnommen  waren.  Von  »Intelligenz«  im 
philosophischen  Sinne  des  Wortes  kann  keine  Rede  sein. 
W.  schlofs  mit  einem  Hinweis  auf  Albertus  .Magnus  und 
die  gläubige  Naturauffassung,  die  mit  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  auch  heute  mehr  als  je  vollkommen 
vereinbar  sei. 

In  der  pädagogischen  Sektion,  verbunden  mit 
der  historisch -geographischen,  sprach  Privatdoz. 
Dr.  E.Friedrich  (Leipzig)  über  Geschichtswissen- 
schaft und  Geschichtsunterricht.  Er  betonte  ein- 
leitend die  innere  Gemeinsamkeit  zwischen  historischer 
Wissenschaft  und  historischem  Unterricht,  die  auch  ein 
reges  äufseres  Zusammenarbeiten  erwünscht  macht.  Dann 
behandelte  er  die  in  der  teUweisen  Verschiedenheit  der 
Zwecke  begründete  V^erschiedenheit  von  Forschung  und 
Unterricht,  wie  sie  in  der  Auswahl  und  Verarbeitung 
der  Stoffe  deutlich  werden.  Eine  soziologische  Ge- 
schichtsbehandlung in  der  Schule,  die  die  Bedeutung  des 
Faches  innerhalb  der  Organisation  des  Unterrichts  ganz 
verschieben  müfste,  lehnte  er  ab.  Quellenbenutzung 
forderte  er  nicht  als  Grundlage,  sondern  als  illustrierende 
Begleiterscheinung  des  Unterrichts,  wünschte  jedoch,  dafs 
neben  den  Quellen  die  Lektüre  klassischer  Geschichts- 
werke zu  ihrem  Rechte  komme,  —  Geh.  Archivrat  Prof. 
Dr.  Warschauer  (Posen)  sprach  über  den  Schulunter- 
richt in  der  historischen  Heimatkunde.  Er  ging 
davon  aus,  dafs  i.  J.  1 4 1 7  der  Rat  der  Stadt  Posen  beschlossen 
habe,  eine  Geschichte  der  Stadt  zum  Unterricht  für  die 
Jugend  schreiben  zu  lassen.  In  der  neueren  Zeit  sind 
diese  Bestrebungen  sehr  in  den  Hintergrund  getreten 
und  das  Verständnis  der  historischen  Altertümer  der 
Heimat,  sowie  der  Unterricht  der  Jugend  in  der  Ge- 
schichte aufserordentiich  vernachlässigt  worden.  W.  ging 
auf  die  Mittel  ein,  um  in  der  Lehrerschaft  mehr  als  bis 
her  das  Interesse  für  die  Heimatkunde  zu  wecken.  — 
An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine  lebhafte  Debatte,  in 
welcher  verschiedene  Redner  ihre  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  darlegten.  —  Prof.  Süpfle  (Mannheim)  refe- 
rierte über  die  höheren  Lehranstalten  und  die 
Schularzt  frage.  Er  betonte,  dafs,  wenn  die  Schule 
der  Kulturfaktor  sein  soll,  als  welcher  sie  gepriesen 
werde,  sie  auch  von  dem  Geiste  der  Hygiene  durch- 
drungen sein  müsse.  Gerade  unter  den  Lehrern  der 
höheren  Lehranstalten  aber  gebe  es  noch  ziemlich  viele, 
welche  in  ihrem  Innern  der  Schulhygiene  fremd  gegen- 
überstehen. Es  liege  das  zweifellos  daran ,  dafs  die 
Ziele  und  Wege  der  Schulhygiene  noch  vielfach  verkannt 
und  unterschätzt  werden.  —  In  der  biologischen 
Sektion  sprach  Direktor  Prof.  Matzdorff  (Berlin) 
über  die  Stellung  der  Biologie  im  Organismus 
der  höheren  Schulen,  in  die  jene  einzugliedern 
ist,  nachdem  seit  zehn  Jahren  für  ihre  Aufnahme 
eine  starke  und  erfolgreiche  Bewegung  stattgefunden 
hat.  Ihr  Betrieb  wird  sich,  sei  es  von  der  Selbst- 
betätigung ausgehend  oder  an  der  Hand  von  Unter- 
weisungen namentlich  auf  eigene  Beobachtungen  und 
Versuche  stützen  müssen  Unter  den  Lehrmitteln  nehmen 
lebende  Tiere  die  erste  Stelle  ein,  dann  können  Präparate, 
Modelle  und  Abbildungen  in  sparsamer  Weise  verwendet 
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werden.  Das  Lehrbuch  soll  niemals  Anweisungen  für  den 
Lehrer  enthalten.  Schwierig  sei  die  Frage  der  Lehrzeit  für 
einen  durchgehenden  biologischen  Unterricht.  Vielfach 
werde  auch  wahlfreier  Unterricht  vorläufig  noch  zu  emp- 
fehlen sein.  Vor  allem  mögen  überall  die  Vertreter  der 
biologischen  Naturwissenschaft  dartun,  was  sie  können. 

In  der  orientalischen  Sektion  sprach  Prof.  Dr. 
Jacob  (Bromberg)  über  das  Deutschtum  im  heutigen 
Palästina.  Er  ging  zunächst  auf  die  Gründung,  Ent- 
wicklung und  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Templer- 
gemeinden in  Palästina  ein,  schilderte  ihre  kolonisatorische 
Tätigkeit  in  Jaffa  und  Haifa,  und  wies  auf  den  Gewinn 
hin,  den  die  eingeborene  Bevölkerung  durch  das  Vorbild 
der  deutschen  Kolonisation  hat.  Sodann  sprach  er  über 
die  deutsch-evangelische  Liebestätigkeit  in  Palästina,  in- 
dem er  die  Eindrücke  schilderte,  die  er  beim  Besuche  des 
Mädchen  -Waisenhauses  und  des  syrischen  Waisenhauses 
in  Jerusalem  erhalten  habe.  Er  wies  dann  auf  das  Ge- 
biet der  deutschen  wissenschaftlichen  Forschung  in  Pa- 
lästina hin,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Aus- 
grabungen der  Franziskaner  in  Tell-Hum,  dem  ehemali- 
gen Kapernaum.  Schliefslich  erläuterte  er  die' Stellung, 
die  das  Deutschtum  derzeit  in  Palästina  einnimmt. 

In  der  germanischen  Sektion  berichtete  Prof.  Dr. 
Siebs  (Breslau)  über  ein  interessantes  Volkslied,  das  ein 
Testament  Friedrichs  des  Grofsen  darstellt.  In 
18  Strophen,  die  nach  der  Melodie  des  »Prinz  Eugen«  ge- 
sungen werden,  gibt  der  König  Anweisungen,  was  mit 
seiner  Leiche  geschehen  soll,  und  gibt  seinem  Nachfolger 
politische  Ermahnungen.  Das  Lied  hat  S.  im  böhmischen 
Riesengebirge  vielfach  noch  lebendig  gefunden. 

In  der  Sektion  f.  mittl.  u.  neuere  Geschichte, 
einschl.  Erdkunde  sprach  Dr.  Hermann  Haack(Gotha) 
über  Fortschritte  der  Kartographie  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten.  Nur  ein  Fünftel  der  gesamten  Land- 
fläche erfreue  sich  einer  genauen  Angabe  und  Aufnahme 
in  grofsem  Mafsstabe,  von  den  übrigen  vier  Fünfteln  sei 
weitaus  der  gröfste  Teil  topographisch  eine  terra  incog- 
nita.  Besser  stehe  es  mit  der  Aufnahme  der  Küsten. 
Nur  die  Polarküsten  seien  für  Schiffahrtszwecke  noch 
unerforscht.  Überraschend  gering  seien  die  Kenntnisse 
des  Meeresbodens.  Als  zuverlässigste  Karte  für  unsere 
Kenntnis  der  Oberfläche  gelte  jene  im  Mafsstabe  von 
1  zu  100000;  eine  in  London  zusammengetretene  Kon- 
ferenz,  die  von  Deutschland,  Österreich,  Frankreich, 
Italien,  Spanien,  Rufsland  und  den  Vereinigten  Staaten 
besucht  war,  habe  sich  über  die  Grundsätze  der  Her- 
stellung dieser  Karte  geeinigt,  so  dafs  die  Herstellung 
gesichert  erscheint.  Das  lenkbare  Luftschiff  werde  in  Ver- 
bindung mit  der  Photogrammetrie  viel  zur  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  beitragen. 

In  der  allgemeinen  Schlufssitzung  sprach  Pri- 
vatdozent Dr.  M.  Frischeisen-Köhler  (Berlin)  über 
den  gegenwärtigen  Stand  derSprachphilosophie. 
Diese  habe  nichts  mit  der  alten  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache  zu  tun,  sondern  könne  nur  als  Erforschung  der 
Methode  der  Sprachwissenschaft  gelten.  Diese  sei  der  Gegen- 
stand lebhafter  Diskussion  in  der  Fachliteratur,  und  beson- 
ders trete  die  Frage  nach  dem  Anteil  an  der  Schöpfung  der 
Sprache  und  der  Stellung  der  Philologie  und  Logik  zur 
Sprachwissenschaft  hervor.  Fr.-K.  erörterte  die  verschie- 
denen Auffassungen,  wie  sie  namentlich  in  den  Theorien 
von  Paul  und  Wundt  zum  Ausdruck  kommen.  —  Im  An- 
schlufs  hieran  berichtete  Prof  Lehmann  (Posen)  über 
Universität  und  Schule.  Er  betonte,  dafs  das  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  nach  wie  vor  ungetrübt  sei. 

Darauf  wurde  beschlossen,  die  nächste  Versammlung 
im  Jahre  1913  in  Marburg  abzuhalten. 

Zeitschriften. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  42.  H.  Ho- 
bein, Wie  wir  uns  am  liebsten    nennen  hören  sollten. 

—  Rechtsunkenntnis  im  Volke.  —    Das  Paulsen-Haus. 

—  Reform  der  badischen  Unterrichtsverwaltung.  —  Vom 
Universitätsstudium  der  Frauen  im  Sommer  1911. 


Revue  pidagogique.  15  Aoüt.  R.  Poincare,  Dis- 
cours au  Congres  des  Jeunesses  laiques.  —  J.  Perrin, 
La  question  des  etudes  secondaires.  —  L.  Bourgogne, 
Une  opinion  americaine  sur  l'enseignement  secondaire 
fran9ais.  —  F.  Artois  et  H.  Collin,  Les  nouveaux 
programmes  de  dessin.  —  E.  Petit,  L'education  popu- 
laire  en  1910—1911.  I.  —  V.-H.  P.,  La  reglementation 
des  livres  scolaires  ä  l'Etranger.  II.  —  G.  Weuleresse, 
L'art  de  voyager.  —  E.  Thomas,  Notes  de  voyage  en 
Asie-Mineure:   Brousse. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Ref  erete. 

Henri  Cordier  [Membre  de  l'Institut],  Un  int  er - 
prete  du  General  Brune  et  la  fin  de 
l'ecole  des  jeunes  de  langues.  [S.-A.  aus 
den  Memoires  de  l'Academie  des  inscriptions  et  belles- 
lettres.  Tome  38,  2.  partie].  Paris,  C.  Klinksieck, 
1911.  86  S.  4».  Fr.  4. 
Im  Jahre  1802  sandte  Napoleon  den  General 
Brune  als  seinen  Botschafter  nach  Konstantinopel. 
Von  seinem  Dolmetscher,  einem  gewissen  Jouan- 
nin,  handelt  die  vorliegende  Abhandlung.  Als 
Persönlichkeit  würde  er  uns  wenig  interessieren, 
aber  als  Typus  eines  französischen  Dragomans 
aus  älterer  Zeit  ist  er  nicht  ohne  Interesse. 
Während  seiner  wechselvollen  L?ufbabn  ist  Jou- 
annin  auch  nach  Deutschland  gekommen:  er 
war  18 12  während  der  französischen  Invasion 
Vizekonsul  in  Memel.  Viel  wichtiger,  als  was 
der  Verf.  über  diesen  Dolmetscher  zu  sagen 
weif  s,  aus  dessen  Tagebüchern  er  eine  Beschreibung 
von  Amassera,  dem  alten  Amastris,  Sinope  und 
Trapezunt  abdruckt,  ist  seine  Schilderung  des 
Instituts  der  »Sprachknaben«,  der  Jeunes  de 
Langues,  und  des  Dolmetscherwesens  überhaupt 
auf  Grund  zahlreicher  Dokumente  aus  Bibliotheken 
und  Archiven.  Gerade  in  dem  Auffinden  und 
Veröffentlichen  derartiger  Schriftstücke,  welche 
er  mit  etwas  verbindendem  Text  aneinanderreiht, 
beruht  die  Hauptstärke  des  namentlich  durch 
seine  bibliographischen  Arbeiten  rühmlichst  be- 
kannten Verf.s.  Seit  dem  Jahre  1669  wurden 
französische  Knaben  im  Alter  von  10  Jahren  in 
die  Kapuzinerklöster  in  Konstantinopel  und  Smyrna 
geschickt,  um  dort  als  Dragomane  für  die  Levante 
ausgebildet  zu  werden.  Bald  darauf  wurde  von 
Ludwig  XIV.  die  Ecole  des  Jeunes  de  Langues 
geschaffen,  wo  die  angehenden  Dolmetscher  vor 
ihrer  Entsendung  in  den  Orient  ihre  Vorbildung 
in  Latein,  Türkisch,  Arabisch  und  Persisch  er- 
hielten. Diese  Anstalt  bestand  bis  zum  Jahre 
1873  und  wurde  später  durch  die  Ecole  des 
langues  orientales  Vivantes  ersetzt.  Die  Berichte 
über  die  ältere  Sprachschule  und  die  daraus 
hervorgegangenen  Dragomane  sind  für  jeden,  der 
den  heutigen  Dolmetscherdienst  im  Orient  kennt, 
von  hohem  Interesse.  Wir  finden  schon  vor 
100  Jahren    dieselben    Klagen    der    Dolmetscher 
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über  Zurücksetzung  gegenüber  Konsuln  und 
Vizekonsulo,  welche  die  Landessprache  und  die 
Landesgebräucbe  nicht  kennen  und  gänzlich  in 
der  Hand  der  Dolmetscher  sind,  wie  heutzutage. 
Wenn  auch  die  Behandlung  der  Dolmetscher 
jetzt  etwas  besser  geworden  ist,  indem  sie  nach 
längerer  Dienstzeit  zu  Konsuln  befördert  werden, 
so  ist  doch  auch  heute  noch  der  französische 
und  deutsche  Dolmetscherdienst  sehr  verbesse- 
rungsbedürftig und  sollte  nach  englischem  Muster 
umgestaltet  werden. 

Charlottenburg.  A.  Forke. 

Karl  Peßnik  [Dr.  med.],  Praktisches  Lehrbuch  der 
slovenischen    Sprache    für    den    Selbstunter- 
richt.    Kurzgefafste  theoretisch  praktische  Anleitung, 
die  slovenische  Sprache  in  kürzester  Zeit  durch  Selbst- 
unterricht leicht  zu  lernen.     4.  Aufl.     [Die  Kunst  der 
Polyglottie.  31.T.]   Wien,  A.  Hartleben,  [1911].    190  S. 
8».     Geb.  M.  2. 
Bei  dem  Erscheinen  der  3.  Auflage  haben  wir  DLZ. 
1905,  Nr.  10    das  Buch    charakterisiert.      Dafs   es  den 
praktischen  Bedürfnissen  des  Reisenden  und  des  Touristen 
in  zweckentsprechender  Weise  dient,  dürfte  das  ziemlich 
rasche  Aufeinanderfolgen  der  Auflagen  beweisen;    doch 
zeigen   die  literarischen    Beigaben,  dafs  der  Verf    nicht 
etwa  nur  einem  oberflächlichen  Kennenlernen  der  Sprache 
das  Wort  redet.     Im  Vorwort  spricht  er  sich  über  seine 
Darstellung  der  Dialekte,   die  vielfach   Widerspruch  er- 
fahren hat,  aus. 

Notizen  und  Mltteilaogen. 
.Neu  erachlenene  f?erk«. 
Jahrbuch    der    Jüdisch  -  Literarischen    Gesellschaft 
(Sitz  Frankfurt  a.  M.).     VIII:    1910  =  5671.     Frankfurt 
a.  M.,  J.  Kauffmann.     M.  12. 

Zeitschriften. 

Zeitschrift  der  Deutschen  MorgenJändi sehen  Gesell- 
schaft. 65,  2.  C.  Meinhof,  Das  Ful  in  seiner  Be- 
deutung für  die  Sprachen  der  Hamiten,  Semiten  und 
ßantu.  —  V.  A.  Smith,  The  Monolithic  Pillars  or  Co- 
lumns  of  Asoka.  —  F.  Krenkow,  Tabrizi's  Kommentar 
zur  Burda  des  Ka'b  ibn  Zuhair.  —  C.  F.  Seybold, 
Lacroziana.  —  J.  Horovitz,  Zum  Sindbäd.  —  W.  Weyh, 
Zur  Geschichte  der  Siebenschläferlegende.  —  A.  Hoff- 
mann-Kutschke,  Zu  den  altpersischen  Keilinschriften 
von  Bagistän.  —  K  F.  Geldner,  Zur  Geschichte  vom 
Lotusdiebstahl.  —  C.  Bernheimer  und  H.  Jacobi, 
Erwiderung  und  Schlufsbemerkung  (betr.  die  vakrokti 
und  das  Alter  Da^dins).  —  J.  S.  Speyer,  Indologische 
Analekta.  —  L.  H.  Mills.  Yasna  XLIV,  1  —  10,  a  study 
prospective  toward  a  new  edition  of  S.  B.  E.  XXXI.  — 
H.  Fitting  und  E.  Littmann,  Arabische  Pflanzen- 
namen aus  der  Umgegend  von  Biskra  (Algerien).  Nebst 
Beiträgen  von  G.  Jacob. 

Zeitschrift  für  celtische  Philologie.  VIII,  1.  J.  Frä- 
ser, The  prepositions  in  the  Würzburg  Glosses.  —  R. 
Thurneysen,  Zur  irischen  Grammatik  und  Literatur. 
—  R.  Haberl,  Zur  Kenntnis  des  Gallischen.  —  K.  Meyer, 
Mitteilungen  aus  irischen  Handschriften  (Forts.);  Neu 
aufgefundene  altirische  Glossen ;  Die  Autorschaft  von 
jrmacs  Glossar;  Zur  Bezeichnung  des  Patronyms  im 
tischen ;  Die  ältesten  irischen  Gedichte ;  Ein  irischer 
Jarde  in  Oxford ;  Die  Zuverlässigkeit  des  Facsimiles  von 
iLL;  Die  Wortstellung  in  der  altirischen  Dichtung.  — 
|E.  W,  B.  Nicholson,  The  »Annales  Cambriae«  and 
leir  so-calied  »Exordium«.  —  J.  Lloyd-Jones,  The 
Velsh  denominatives  in  -hau  and  -ha.  —  H.  Gaidoz, 
nom  de  l'araignee  en  Irlande. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat« 
'ArrcüToXog  2.  'Agßavczc  novXXoc ,  Qsü- 
öaXcxal  i7iiYQa<pal  xal  Stj/Jisiobaetg  elg 
OsaaaXcxa  aQxala.  [S.A.  aus  'Ap/atoXoYix-rj 
'E-fT,fiEptc.  1910].  Athen,  Druck  von  P.  D.  Sakella- 
rios,  1910.     S.  331—382  u.  407—408.  8'. 

Mit  der  Entsendung  des  Ephoros  Dr.  A. 
S.  Arvanitopullos  im  Juni  1906  nach  Thessalien 
ist  für  die  Erforschung  dieser  in  archäologischer 
Beziehung  so  lang  vernachlässigten  Landschaft 
eine  neue  Epoche  angebrochen.  Nicht  nur  die 
ergebnisreichen  Ausgrabungen  in  Pagasai  und 
Gonnos  sind  dafür  glänzende  Beweise,  sondern 
auch  die  gelegentlichen  Funde,  die  der  Spürsinn 
des  energischen  Forschers  an  verschiedenen 
Stätten  des  an  unbeachteten  Altertümern  noch 
so  reichen  Landes  gemacht  hat.  In  dem  neuen 
Aufsatze  schenkt  er  uns  ein  Viertelhundert  neuer 
Inschriften  aus  Larisa,  dessen  Häuser,  Mauern 
und  Strafsenpflaster  zu  grofsem  Teile  aus  antiken 
Steinen  hergestellt  sind  und  auch  schon  mir  1899 
unter  der  Führung  des  vortrefflichen  Kantakidis 
wichtige  epigraphische  Funde  gebracht  haben. 
Es  sind  unter  diesen  neuen  Inschriften  so  manche, 
die  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  in  den 
IG.  IX,  2  vorgelegten  Material  bilden,  wie  das 
Psephisma  Nr.  1,  der  für  die  Beziehung  des 
Bundes  der  Thessaler  zu  den  Perrhaibern  wichtig 
ist  und  von  Arvanitopullos  ausführlich  kommen- 
tiert ist,  und  das  bedeutsame  Ehrendekret  für 
einen  Römer  Quintus,  den  Sohn  des  Titus,  der 
den  Larisaiern  bei  einer  Belagerung  beigestanden 
hat,  deren  Termin  der  Herausgeber  scharfsinnig 
festzustellen  versucht.  Fast  jede  der  Klasse  der 
larisäischen  Urkunden  erhält  eine  willkommene  Be- 
reicherung. Glücklicherweise  fehlen  aber  die 
langen  Freilassungsurkunden,  die  Auge  und  Geist 
des  thessalischen  Epigraphikers  nur  so  oft  er- 
müden; dagegen  sind  interessante  Weihinschriften 
da,  so  die  erste  thessalische  an  die  Kabiren 
(Nr.  23),  eine  andere  an  Demeter,  Köre  und 
Despotes  (Nr.  24)  und  schliefslich  last  not  least 
(Nr.  25)  das  Weihrelief  an  Leukathea,  das  auch 
seiner  Darstellung  wegen  grofse  Beachtung  ver- 
dient. Die  Publikation  scheint  überall  zuverlässig 
zu  sein;  zum  Teil  sind  mit  Recht  Autotypien 
hinzugefügt  worden.  Verdient  so  die  Veröffent- 
lichung alles  Lob,  mufs  ich  doch  mit  einem  Wort 
tiefen  Bedauerns  schliefsen:  die  cfrjfiscc^asig  slg 
&eaaaXiXi  aQxat^a  bringen  eine  .'\nklage  gegen 
den  hervorragendsten  deutschen  Epigraphiker, 
die  in  sich  selbst  zerfällt  und  ein  häfslicher  Fleck 
dieser  Blätter  bleiben   wird. 

Halle.  O.  Kern. 
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F.  Stürmer  [Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Weilburg,  Prof.], 
Exegetische  Beiträge  zur  Odyssee.  Buchl. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1911.  1  Bl.  u.  I20S. 
8°.     M.  2. 

Es  ist  ein  günstiges  Zeichen  für  eine  ge- 
rechtere Beurteilung  der  homerischen  Gedichte, 
dafs  fast  unmittelbar  nach  meiner  »Ilias  als  Dich- 
tung«, Paderborn  1910,  in  der  die  ganze  Ilias 
als  das  Werk  eines  Dichters,  nicht  »Bearbeiters«, 
zu  erweisen  versucht  wird,  drei  Arbeiten  er- 
schienen sind,  welche  den  künstlerischen  Aufbau 
einzelner  Bücher  der  Ilias  und  Odyssee,  und 
zwar  gerade  solcher  Bücher,  die  der  Kritik  am 
meisten  Veranlassung  zum  Tadel  geben,  über 
jeden  Zweifel  erheben.  Es  sind  dies  1.  A. 
Shewan,  The  Lay  of  Dolon,  London  1911,  vgl. 
DLZ.  1911,  Nr.  14  Sp.  865/66;  2.  F.  Lillge,  Kom- 
position und  poetische  Technik  der  Jcofiijdovg 
'AQictieia,  Gotha  19il,  F.  A.  Perthes;  3.  die 
oben  genannte  Schrift  von  F.  Stürmer,  die  den 
Anfang  bildet  zur  Erklärung  der  ganzen  Odyssee 
im  einheitlichen  Sinne.  Wir  kennen  den  Verf. 
schon  aus  einer  Reihe  von  Aufsätzen  als  eifrigen 
Verteidiger  der  Einheit  der  Odyssee  und  ihres 
dichterischen  Wertes.  Als  solchen  zeigt  er  sich 
auch  in  dem  vorliegenden  Hefte,  dessen  grofser 
Wert  darin  besteht,  dafs  nicht  nur  die  dichterische 
Absiebt  bei  dem  Aufbau  des  Ganzen  und  der 
Darstellung  im  einzelnen  nachgewiesen,  sondern 
auch  auf  die  Einwände  der  zersetzenden  Kritik 
eingegangen  und  dabei  gezeigt  wird,  wie  wenig 
berechtigt  sie  sind,  wie  mindestens  eine  andere 
Auffassung  möglich  ist,  welche  die  Schwierigkeit 
natürlicher  hebt. 

Wir  würden  es  für  einen  grofsen  Gewinn 
für  die  Homererklärung  halten,  wenn  jeder  junge 
Lehrer,  der  Schülern  die  Odyssee  zu  erklären 
hat,  zuerst  diese  kleine  Schrift  durcharbeitete 
und  damit  einen  sicheren  Boden  für  eine  richtige 
Auffassung  des  Dichters  Homer  gewönne.  Dem 
Verf.  aber  wünschen  wir  guten  Fortgang  in 
seiner  verdienstlichen  Arbeit. 

Friedenau.  C.  Rothe. 

Pompejanische  Wandinschriften  und  Ver- 
wandtes ausgewählt  von  Ernst  Diehl  [ord. 
Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Innsbruck].  [Kleine 
Texte  für  theologische  und  philologische 
Vorlesungen  und  Übungen  hgb.  von  Hans 
Lietzmann.  56.]  Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber, 
1910.     60  S.  8».     M.  1,80. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  uner- 
müdlichen Mitarbeiters  der  'Kleinen  Texte',  unter 
anderen  inscbriftlichen  Sammlungen  auch  die  pom- 
pejanischen  Wandinschriften  in  einer  billigen  Aus- 
wahl mit  knappen  Noten  sowie  ergänzenden  In- 
dices  darzubieten,  nachdem  die  grofse  Sammlung 
im  Corp.  inscr.  Lat.  IV  von  Zangemeister  und 
Mau  mit  dem  Erscheinen  des  2.  Supplements 
(1909)  nunmehr  einen  vorläufigen  Abschlufs  ge- 


funden hatte.  Die  Auswahl  gibt  in  der  Tat, 
was  der  Verf.  erstrebte,  ein  erschöpfendes  Bild 
»von  all  dem  Geschreibsel,  eignen  und  fremden 
Gedanken,  die  im  römischen  Altertum  hoch  und 
niedrig,  jung  und  alt,  für  sich  und  die  lieben 
Nächsten,  in  Scherz  und  Ernst,  in  Lust  und 
Leid,  auf  die  Innen-  und  Aufsenwände  sakraler 
oder  profaner,  öfientlicher  und  privater  Bauten 
malten  und  kritzelten«.  Man  findet  da  alles  wich- 
tigere Material  in  Prosa  und  Poesie  zusammen  und 
übersichtlich  geordnet:  Wahlempfehlungen,  Gla- 
diatoreninschriften, Verlustanzeigen,  Wohnungs- 
anzeigen, Geschäftsempfehlungen,  Grüfse,  Wün- 
sche, Liebesergüsse,  Beschimpfungen,  Strafsen- 
verbote,  literarische  Zitate  und  Schulreminiszen- 
zen, um  nur  die  Hauptrubriken  zu  nennen.  Und 
so  werden  denn  diese  kulturgeschichtlich  und 
sprachlich  gleich  wichtigen  Reste,  die  in  dem 
voluminösen  Corpus  mehr  vergraben  liegen,  wei- 
teren philologisch  interessierten  Kreisen  erst  durch 
diese  Blütenlese  erschlossen,  was  indirekt  wieder 
dem  Verständnis  dieser  Reste,  die  uns  trotz  aller 
aufgewandten  Mühen  immer  noch  so  zahlreiche 
Rätsel  aufgeben,   zugute  kommen  wird. 

Eingearbeitet    ist    in    die  Sammlung,    die    im 
ganzen  830  Nummern  umfafst    (gegen   ca.   7100 
des  CIL  IV),  verwandtes  Material  aus  den  übrigen 
Inschriftenbänden  (insbesondere  die  interessanten 
römischen   Graffiti),    welches    auch    im  Text    vor 
den  laufenden  Nummern  als  nicht  pompejanischer 
Herkunft  durch   ein  Zeichen  kenntlich  zu  machen 
sich  bei    neuen  Auflagen    empfehlen    wird.     Die 
Noten  beschränken  sich,   wie  billig,   auf  das  Not- 
wendigste.    Hier  einige  Beiträge :    Zu    muscellas 
(demin.  =  mulas)  n.  827,  vgl.  Roensch  coli.  phil. 
16  und  C.  Gl.  L.  II,  373,  29  (fiovXagcov  muscella)] 
zu   manuductor  n.  483    die    Glosse   C.  GL  L.  II, 
126,  62  maniductus   fieaoxoQOg.     n.  616  curiose 
fassen    andere    vielleicht    richtiger    als    Vokativ, 
n.  335  fi.  Euge    als  Akklamation   (evys);   n.  268 
Herachinlhus  wird  im  Corpus  als  Hyacinthus  ge- 
deutet,   besser  wohl   als  Aracinthus;    n.  448  (zu 
sortüogus)    ist  der  Hinweis    auf   inanilogus    wohl 
besser    zu    streichen,    da   dies    bei  Plaut.  Pseud. 
256   unsicher  ist.     Auf  literarische  Parallelen  hat 
Diehl  sorgfältig  geachtet,  nachzutragen  wäre  etwa 
zu   6i7    (atractis  pedibus)  CatuU  15,  18,   zu  698 
(si  presus  pueris  [sie]  usw.)  Priap.  35,  2,   wo  in 
der  Überlieferung  si  prensus  eris  eine  Silbe  fehlt, 
die    man    auf    verschiedene  Weise  zu    gewinnen 
versucht    hat,     z.   B.    si    (de)prensus    oder   (te)si 
prensus  eris,  si  prensus  (fu)eris:  letzteres  scheint 
jetzt    durch    die    Wandinschrift    empfohlen.      Von 
Anklängen    an    Petron    notiere    ich:    n,   97    hae 
sunt    verae    coloriae    (Petr.   35    haec    sunt   vera 
athla),    n.  497   Matialis,  hac  te   videbo  (Petr.  58 
recte,  videbo  te  in  publicum),   n.  722  facitis  vobis 
suaviter  (Petr.  7  1  populum  sibi  suaviter  ferientem). 
Im  Text  steht  n.  248   irrtümlich  ein  Punkt  hinter 
a,  in  der  Note  zu  n.  591  ist  Max.  hinter  Val.  zu 
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streichen,   zu  648  das  Zitat  aus  Turpilius  zu  be- 
richtigen (46   statt   7). 

Offenbach  a.  M.  Wilhelm  Heraeus. 


Notizen  and  Mittellangen. 
>'otlxen. 
Für  die  8.  philologische  Aufgabe  der  Dr.  Leo- 
pold Anton  und  Marie  Dierlschen  Preisaufgaben- 
stiftung stellt  das  Professoren  -  Kollegium  der  philos. 
Fakult.  an  der  Univ.  Wien  folgendes  Thema:  >Der 
Einflufs  des  vorrömischen,  römischen  und 
christlichen  Kultus  auf  die  Toponomastik  Gal- 
lienst.  Der  Preis  beträgt  50  Dukaten.  Zur  Bewerbung 
berechtigt  sind  nur  Personen,  die  das  Staatsbürgerrecht 
in  den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und 
Ländern  haben.  Die  Arbeiten,  die  noch  nicht  veröffent- 
licht sein  dürfen  und  in  deutscher  Sprache  abgefafst 
sein  müssen,  sind  in  Reinschrift  bis  zum  1.  Januar  1913 
bei  dem  Dekanate  der  philos.  Fakult.  der  Univ.  Wien 
unter  den  üblichen  Förmlichkeiten  einzureichen. 

Nea  erichieaeBe  Werke. 

J.  Soukuf,  De  libello  Simonis  Atheniensis  de  re 
equestri.  [Commentationes  Aenipontanae,  ed.  E.  Kaiinka. 
VI.]     Innsbruck,  Wagner. 

ZeltechrlfteB. 

Philologus.  N.  F.  24,  3.  A.  Römer,  Aristarchea. 
IL  —  J.  Baunack,  Hesychiana.  I.  —  C.  Ganzen- 
müller, Aus  Ovids  Werkstatt  IL  —  K.  Lincke,  Pho- 
kylides,  Isokrates  und  der  Dekalog.  —  E.  Ströbel,  Zu 
Ciceros  Reden  in  Pisonem  und  pro  Flacco.  —  K.  Meiser, 
Zu  Theophrasts  Charakteren.  —  A.  v.  Domaszewski, 
"lo'j/.''a  ViüJTSoot. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Raferate. 

Friedrich  Seiler  [Direktor  des  Gymn.  in  Luckau, 
Prof.  Dr.],  Die  Entwicklung  der  deutschen 
Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehn- 
worts. 3.  Teil:  Das  Lehnwort  der  neueren 
Zeit.  1.  Abschnitt.  Halle,  Waisenhaus,  1910.  XVI 
u.  430  S.   8'.     M.  6. 

Die  zahlreichen  Freunde  des  Seilerschen 
Werkes  —  Band  I  und  II  liegen  bereits  in  2.  Auf- 
lage vor  —  werden  es  dem  Verf.  sicherlich 
danken,  dafs  er  sich  zu  einer  Fortsetzung  ent- 
schlossen hat.  Vielleicht  kann  der  vorliegende 
Teil,  der  die  Fremdwörter  der  neueren  Zeit  be- 
handelt, sogar  noch  auf  gröfseres  Interesse  rech- 
nen, als  die  früheren,  da  die  Kulturzustände  der 
Neuzeit  uns  näher  liegen  und  die  Erörterung  oft 
bis  an  die  Gegenwart  herankommt.  Die  An- 
ordnung des  Stofles  und  die  Darstellung  ist  in 
diesem  Bande  nicht  wesentlich  verändert.  Der 
Verf.  gewinnt  sein  Material  hauptsächlich  aus  den 
Wörterbüchern  von  Weigand  und  Kluge,  ver- 
wertet aber  auch  die  in  der  Fachliteratur  zer- 
streuten Arbeiten  in  durchaus  gewissenhafter 
Weise.  Entbehrlich  scheinen  uns  die  oft  recht 
umfangreichen  Anmerkungen,  die  die  Etymologie 
romanischer  Worte  in  extenso  behandeln,  da  die 
Geschichte  etwa  eines  französischen  Wortes  vor 
seiner   Entlehnung    ins  Deutsche    doch    keinerlei 


Schlüsse    für    die     »Entwicklung    der    deutschen 
Kulturc   gestattet. 

Der  Wert  des  Buches  liegt  vor  allem  in  der 
Zusammenstellun'g  der  sachlich  zusammengehörigen 
Wörter,  die  die  Entwicklung  eines  Gebietes, 
etwa  des  Kaufmannswesens,  sofort  veranschau- 
licht, besonders  natürlich  erweist,  welche  fremden 
Einflüsse  auf  dieses  Gebiet  gewirkt  haben.  Da 
ist  es  denn  bedauerlich,  dafs  der  Verf.  in  Kap.  4 
u.  folg.  »die  Lehnwörter  aus  dem  Latein,  dem 
Französischen  und  den  andern  romanischen 
Sprachen  zusammengenommene  hat,  da  sich  eine 
»strenge  Scheidung«  hier  nicht  habe  durchführen 
lassen  (S.  117).  Gewifs  ist  für  einzelne  Fälle 
die  Unmöglichkeit  der  Entscheidung  zuzugeben, 
aber  in  der  Regel  läfst  sich  bei  genauerem  Zu- 
sehen die  eigentliche  Quelle  doch  noch  erkennen, 
und  der  Verf.  hat  sich  durch  seine  Resignation 
manchen  wichtigen  kulturgeschichtlichen  Scblufs 
vereitelt.  So  ist  auch  aus  S.s  Material  unschwer 
zu  erkennen,  dafs  der  italienische  Einflufs,  der 
im  16.  Jahrh.  den  französischen  wohl  übertraf 
(Baukunst,  Reitkunst,  Kriegssprache)  im  17.  Jahrh. 
stark  zurückgegangen  ist  und  nur  noch  auf  dem 
Gebiet  der  Künste,  besonders  der  Malerei  fort- 
wirkt. Solche  Strömungen  bleiben  in  S.s  Dar- 
stellung verborgen,  da  er  in  der  Regel  das 
Französische  als  Quelle  angibt,  auch  wo  gar 
kein  Zweifel  besteht,  dafs  das  Wort  auch  im 
Französischen  etwa  ein  italienisches  Fremdwort 
ist.  Im  übrigen  wollen  wir  an  einzelnen  Angaben 
keinerlei  Ausstellungen  machen,  zumal  S.  darin 
meist  von  unsern  lexikalischen  Hilfsmitteln  ab- 
hängig ist,  obwohl  er  gelegentlich  durch  glück- 
liche Funde  unser  Wissen  auch  im  einzelnen  be- 
reichert. Vor  allem  haben  wir  ihm  aber  zu 
danken  für  die  Zusammenfassung  der  Worte  nach 
kulturellen  Gruppen  in  einer  Darstellung,  die  auch 
auf  das  einzelne  Wort  ein  Licht  wirft,  wie  es 
das  Wörterbuch  nie  zu  spenden  vermag. 
Freiburg  i.  B.  Hans  Schulz. 

Lenaus  Werke.  Herausgegeben  von  CarlSchaef- 
fer  [Dr.  phiL  in  Zöbigker  bei  Leipzig].  Kritisch 
durcbges.  u.  erläut.  Ausgabe.  2  Bde.  [Meyers 
Klassiker- Ausgaben.]  Leipzig,  Bibliographisches 
Institut  [1910].  460;  514  S.  8°  mit  Bildnis  u.  Facs. 
Geb.  M.  4. 

Bei  der  Erneuerung  von  Meyers  Klassiker- 
ausgaben unter  Elsters  kundiger  und  geschickter 
Leitung  ist  nach  Kurz  und  Hepp  die  Bearbeitung 
von*Lenau3  Werken  Carl  Schaeffer  zugefallen. 
Er  hat  den  Text  auf  die  Basis  der  letzten  vom 
Dichter  selbst  besorgten  .ausgaben  seiner  Werke, 
unter  Beibehaltung  der  Grünschen  Anordnung, 
gestellt  —  seltsamerweise  ist  der  Nachwuchs 
zur  Nachlese  aus  den  letzten  Jahren  übersehen 
worden  — ;  es  wurden  ferner  für  das  Lebens- 
bild, die  Einleitungen  und  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen     Dichtungen     nicht    nur     die     Quellen- 
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Publikationen,  die  ältere  Literatur  und  die  neueren 
zusammenfassenden  Darstellungen  von  Roustan, 
Reynaud  und  dem  Referenten  benützt,  sondern 
auch  zahlreiche  Detailstudien  herangezogen,  so 
dafs  Seh,  mit  Recht  behaupten  kann,  dem  »Be- 
nutzer seiner  Ausgabe  einen  zuverlässigen  Über- 
blick über  den  derzeitigen  Stand  der  Lenau- 
forschung  und  im  Anschlufs  an  deren  Ergebnisse 
ein  klares  Bild  vom  Leben  und  Schaffen  des 
Dichters  zu  bieten«.  Allerdings  glaube  ich,  dafs 
sich  der  Herausgeber  in  seinen  kritischen  Be- 
merkungen von  Reynaud  stärker  hat  beeinflussen 
lassen,  als  für  eine  gerechte  Würdigung  der 
Persönlichkeit  des  Dichters  und  seiner  künst- 
lerischen Bedeutung  günstig  ist.  Die  Berück- 
sichtigung erster  Drucke  Lenauscher  Dichtungen 
in  österreichischen  Zeitschriften  hätte  nicht  'nur 
die  Variantensammlung  bereichert,  sondern  es 
hätte  sich  auch  mancher  neue  Gesichtspunkt  für 
die  chronologischen  Ansätze  ergeben,  bei  denen 
man  überhaupt  mehr  Kritik  gegen  Reynauds  oft 
recht  oberflächliche  »Recherches  sur  la  date  des 
poesies  lyriques  de  Lenau«  (Paris  1904)  wün- 
schen könnte.  Im  ganzen  aber  eine  tüchtige 
Leistung,  zumal  der  Herausgeber  die  eben  im 
Erscheinen  begriffene  historisch-kritische  Lenau- 
ausgabe  des  Inselverlages  noch  nicht  hat  be- 
nützen können. 

Wien.  Eduard  Castle. 

Kristofer  Jansen  [Pfarrer  in  Christiania],  Die  re- 
ligiösen Anschauungen  von  Björnson 
und  Ibsen.  [S.-A.  aus  dem  Protokoll  des  6.  Welt- 
kongresses für  freies  Christentum  und  religiösen  Fort- 
schritt.] Berlin-Schöneberg,  Protestantischer  Schriften- 
vertrieb. 1911.     11  S.   8».     M.  0,40. 

In  einen  Vortrag  von  etwa  20  Minuten  Dauer 
viel  Neues  über  ein  schon  wiederholt  in  ausführ- 
lichen Schriften  behandeltes  Thema  zu  erfahren, 
erwartet  man  kaum.  Janson  kann  nur  solchen 
genügen,  denen  die  äufserst  umfangreiche  Björn- 
son-Ibsen-Literatur  fremd  ist.  Von  Interesse  sind 
sonst  nur  die  persönlichen  Erinnerungen  an  beide 
Dichter.  Die  spiritistischen  Neigungen  des  Red- 
ners möchte  er  gern  bei  den  Heroen  seines  Vater- 
landes wiederfinden,  mit  wenig  Glück. 

Wien.  E.  Reich. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

In  der  Kommission  zur  Herstellung  eines  Thürin- 
gischen Wörterbuchs,  die  kürzlich  unter  dem  Vor- 
sitz des  Geh.  Hofrates  Prof.  Dr.  V.  Michels  (Jen«^  ge- 
tagt hat,  wurde  festgestellt,  dafs  der  Bestand  der  noch 
nicht  abgeschlossenen  Sammlung  40000  Zettel  beträgt. 
Auch  die  Dialektgeographie  soll  genauer  bebandelt,  Laut- 
und  Wortgrenzen  festgestellt  werden. 

Kür  die  nicht  bearbeitete  6.  philologische  Auf- 
gabe der  Dr.  Leopold  Anton  und  Marie  Dierlschen 
Preisaufgabenstiftung  stellt  das  Professoren-Kolle- 
gium der  philos.  Fakult.  der  Univ.  Wien  folgendes  neue 
Thema:  »Das  Mittelalter  in  Fouques  Ritter- 
romanen   im    Hinblick    auf  Veit  Webers   Sagen 


der  Vorzeit.t  Der  Preis  betrag  50  Dukaten.  Zur  Be- 
werbung berechtigt  sind  nur  Personen,  die  das  Staats- 
bürgerrecht in  den  im  Reichsrate  vertretenen  König- 
reichen und  Ländern  haben.  Die  Arbeiten,  die  noch 
nicht  veröffentlicht  sein  dürfen  und  in  deutscher  Sprache 
abgefafst  sein  müssen,  sind  in  Reinschrift  bis  zum  1.  Ok- 
tober 1912  unter  den  üblichen  Förmlichkeiten  bei  dem  De- 
kanate der  philos.  Fakult.  der  Univ.  Wien  einzureichen. 

N'en  •rscbienene  fVerke. 

Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Literaturwi.ssen- 
schaft.  19.  u.  20.  Bd.:  1908/1909.  II:  Text  und  Register. 
ßerlin-Zehlendorf,  B.  Behr.     M.  38. 

V.  Junk,  Gralsage  und  Graldichtung  des  Mittelalters. 
[Sitzungsberichte  der  k.  k.  .Akad.  d.  Wiss  in  Wien.  Phü.- 
hist.  Kl.  168,  4.]  Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder. 
M,  4,30. 

W.  Brecht,  Heinse  und  der  ästhetische  Immoralis- 
mus.  Zur  Geschichte  der  italienischen  Renaissance  in 
Deutschland.     Berlin,  Weidmann.     M.  6. 

M.  Schneiderreit,  Matthias  Claudius.  Seine  Welt- 
anschauung und  seine  Lebensweisheit.  Wandsbek, 
Amandus  M.  F.  Martens.     Geb.  M.  2,10. 


Geschichte. 

Refera  te. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft, 

im  Auftrage  der  Historischen  Geseilschaft  zu  Berlin 
herausgegeben  von  Georg  Schuster  [Kgl.  preufs. 
Hausarchivar,  Archivrat,  Dr.  in  Berlin].  XXXII.  Jahrg.: 
1909.  2  Tle.  Berlin,  Weidmann,  1911.  XII,  284  u. 
566;  VIII,  461  u.  253  S.  gr.  8".     M.  50. 

Die  JBG.  sind  unter  einer  Reihe  ähnlich  ge- 
richteter Werke^)  das  umfangreichste  Unternehmen, 
sie  verzeichnen  die  meisten  Schriften,  die  Art 
und  Weise  ihrer  Berichterstattung  erscheint  am 
zweckmäfsigsten.  Andere  Zusammenstellungen 
bieten  von  einzelnen  Werken  vielleicht  um- 
fassendere Besprechungen:  nicht  notwendigerweise 


')  »Internationale  Bibliographie  der  Kunstwissen- 
schaften« (Berlin,  B.  Behrs  Verlag.  Jahrg.  1906,  gr.  8°); 
sie  gibt  nur  die  Titel  der  Neuerscheinungen  auf  ihrem 
Gebiete  an.  Das  »Jahrbuch  über  die  Forschritte  der 
Mathematik«,  hgb.  von  E.  Lampe  (Berlin,  G.  Reimer, 
1911,  gr.  8")  bringt  auf  1102  S.  von  etwa  3300  Schriften 
zum  Teil  ausführliche  Besprechungen,  zum  Teil  nur  die 
Titel.  59  Mitarbeiter;  reichlich  grofser  und  breiter  Druck. 
Der  »Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  germ.  Philologie«  (Leipzig,  0.  Reisland,  1909 
[1911],  gr.  8")  nennt  auf  391  S.  etwa  2600  Abhandlungen, 
teilweise  mit  ausführlicher  Inhaltsangabe.  Der  von  Voll- 
möller unter  Mitwirkung  von  etwa  100  Fachgenossen 
herausgegebene  »Kritische  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  Romanischen  Philologie«  (Erlangen,  Fr. 
Junge,  1906  [1910],  Lex.  8°)  führt  aui  937  S.  3500  Ar- 
beiten in  fast  durchweg  ausführlicherer  Anzeige  (im  Zu- 
sammenhange) an.  Das  »Geographische  Jahrbuch« 
(Gotha,  J.  Perthes,  1910,  gr.  8")  gliedert  den  Stoff  in 
44  Berichtsgruppen,  wovon  der  erwähnte  Jahrgang  auf 
472  S.  etwa  2560  Druckschriften  (bezw.  Karten)  in 
6  längeren  Berichten  behandelt;  von  den  übrigen  38 
Gruppen  erschien  ein  Bericht  zuletzt:  von  22  in  dem 
1909  erschienenen  Bande,  von  2  im  Bde.  1908,  von  4 
im  Bde.  1907,  von  3  im  Bde  1906,  von  4  im  Bde.  1905, 
von  1  im  Bde.  1904  und  von  2  in  den  vor  1903  er- 
schienenen Bänden.  Der  vorliegende  Jahrgang  der  JBG. 
bespricht  etwa  20000  Schriften. 
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ein  Vorteil,  da  man  für  eingehendere  Anzeigen 
ihnedies  meist  die  Literaturrubriken  der  be- 
sonderen Fachzeitschriften  nachliest,  die  ihre 
Referenten  noch  weit  mehr  als  die  JBG.  zu 
spezialisieren  vermögen.  Die  JBG.  brauchten 
blofs  obligatorisch  —  nicht  nur  vereinzelt,  wie 
es  bereits  bei  manchem  der  Mitarbeiter  in 
Übung  ist  —  von  bedeutenderen  Buchern  die 
wichtigsten  Rezensionen  zu  verzeichnen;  nach- 
tragsweise, für  den  Fall,  dafs  sie  später  als  der 
betreffende  Bericht  erscheinen. 

Dagegen  beeinträchtigt  es  wie  in  früheren 
Jahrgängen  immer  noch  den  vollen  Wert  der 
JBG.  als  »Repertorium  bei  Studienzwecken«, 
dazu  dienend,  »dafs  jemand,  der  sich  über  einen 
bestimmten  Gegenstand  unterrichten  will,  rasch, 
wenn  nicht  die  gesamte  Literatur,  so  doch  wenig- 
stens die  wichtigsten  Werke  und  Abhandlungen 
kennen  lernt,  welche  ihm  darin  weiterhelfen« 
(G.  Wolf  in  seiner  »Einführung  in  das  Studium 
der  neueren  Geschichte«,  S.  163 f.),  wenn  eine 
grofse  Reihe  von  Berichtgruppen  für  längere 
Zeit  ausfallen.  Von  den  95  Berichtgruppen  der 
JBG.  sind  im  vorliegenden  Jahrgange  44  ver- 
treten; von  den  übrigen  5i  Gruppen  erschien 
ein  Bericht  zuletzt:  von  10  im  Jahrg.  1910  (Lite- 
ratur über  1908),  von  14  im  Jahrg.  1909  (Lit. 
ü.  1907),  von  1  im  Jahrg.  1908  (Lit.  ü.  1906), 
von  1  im  Jahrg.  1907  (Lit.  ü.  1905)  und  von  2 
im  Jahrg.  1905  (Lit.  ü.  1903);  von  23  wurde 
der  letzte  Bericht  vor  dem  Jahrg.  1904  ab- 
gedruckt, d.  h.  also,  in  23  Berichten  ist  die  Lite- 
ratur seit  dem  Jahre  1902  nicht  verzeichnet 
worden  oder  war  es  bisher  trotz  alier  Be- 
mühungen des  Herausgebers  nicht  möglich,  einen 
Referenten  zu  finden.  Man  begreift  vollauf  die 
Klage  des  Herausgebers,  welche  Schwierigkeiten 
ihm  der  häufige  Wechsel  der  Mitarbeiter  stets  wieder 
bereite,  und  rechnet  es  ihm  sehr  hoch  an,  dafs 
er  xdie  ungeheure  Summe  mühseliger  Arbeit,  die 
in  der  Mehrzahl  der  Berichte  steckt«,  die  »Opfer 
an  Zeit  und  Kraft,  an  Hingebung  und  Entsagung«, 
die  sie  fordern,  würdigt,  es  solchermafsen  erklärt, 
dafs  die  »Zahl  der  berufenen  Gelehrten  gering 
und  der  Kreis  der  .  .  .  Mitarbeiter,  die  solche 
Opfer  willig  und  stetig  zu  bringen  imstande  sind, 
eng  begrenzt«  ist  und  damit  die  »fortwährenden 
nicht  unerheblichen  Lücken  in  der  Reihe  der 
Berichte«,  begründet:  »natürlich  ein  Nachteil,  den 
man  bedauern  mag,  der  aber  nie  völlig  zu  ver- 
meiden sein  wird«,  da  »die  Macht  der  Verhält- 
^sse  immer  stärker  sei  als  der  Wille  des  Einzel- 
en  und  die  Energie  der  Redaktion«.  Und  der 
lerausgeber  schliefst:  »So  werden  jene  Lücken 
leduldig  ertragen  werden  müssen,  bis  es  ge- 
igt, sie  gelegentlich  auszufüllen«.  Ist  wirklich 
rrund  zu  solchem  Pessimismus?  Sollte  es  in  der 
ieschichtswissenschaft  nicht  genügend  opfer- 
reudige  Männer  geben?  Oder  sind  die  sach- 
chen   Hemmnisse     für    die    Mehrzahl    der    Mit- 


arbeiter*) ernstlich  so  grofs,  dafs  sie  die  Er- 
reichung einer  erstrebten  Vollkommenheit  der 
JBG.   dauernd   zu  hindern  vermögen? 

Zwei  kleinere  Desiderata:  es  möchte  im  In- 
haltsverzeichnis jeweils  das  Erscheinungsjahr  des 
letzten  Berichtes  vermerkt  werden,  femer  die 
Ausgabe  der  JBG.  (wenigstens  eines  Bandes) 
am  Ende  eines  Jahres  erfolgen,  dann  aber  bereits 
mit  den  Berichten  des  vergangenen,  nicht  wie 
jetzt  des  vor-vorhergehenden  Jahres. 

Wien.  Oskar  Kende. 

Philipp  Funk  [Dr.  phil.  in  München],  Jakob  von 
Vitry.  Leben  und  Werke.  [Beiträge  zur  Kultur- 
geschichte des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance, hgb.  von  Walter  Goetz.  3.]  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.  VI  u.  188  S.  8'. 
M.  5. 

Der  Kreuzzugsprediger,  Bischof  von  Akkon 
und  Kardinal  Jakob  von  Vitry  ist  an  sich  eine 
beachtenswerte  Persönlichkeit.  Sie  vermehrt  ihre 
Anziehungskraft  dadurch,  dafs  Jakob  uns  in  seinen 
Schriften  mannigfaches  historisches  Quellenmate- 
rial bietet,  das  für  die  gesellschaftlichen  und 
religiösen  Zustände  im  Anfang  des  1 3.  Jahrh.s 
im  allgemeinen,  für  den  Kreuzzug  von  Damiette, 
die  Anfänge  des  Franziskaner-  und  Dominikaner- 
ordens, das  Leben  in  den  Kreuzfahrerstaaten  und 
an  der  Universität  Paris  im  besonderen  von 
Wichtigkeit  ist.  In  dem  Leben  Jakobs  wie  in 
seinen  Werken  waren  aber  noch  manche  unge- 
löste Fragen,  deren  Aufhellung  sich  der  Verf. 
vorliegender  Schrift  angelegen  sein  läfst.  Der 
erste  Teil,  der  als  Tübinger  Dissertation  auch 
gesondert  erschien,  ist  dem  Leben  Jakobs  ge- 
widmet, wobei  viele  chronologische  Irrtümer 
richtiggestellt  werden.  Zu  S.  163  f.  möchte  ich 
bemerken,  dafs  Patriarch  Rudolf  von  Jerusalem 
schon  1224,  nicht  1225,  gestorben  ist,  dafs 
Gerold  von  Valence  nicht  erst  1226,  sondern 
schon  seit  dem  10.  Mai  1225  als  Rudolfs  Nach- 
folger erscheint  (Pressutti,  Reg.  Honorii  III,  Nr. 
5472,  73,  74;  vgl.  Jacobs,  Patriarch  Gerold  von 
Jerusalem  [1905],  S.  15,  Eubel,  Hierarchia  cath. 
ab  a.  1198,  S.  286). 

Im  zweiten  Teil  untersucht  Funk  die  Schriften 
Jakobs.  Die  Briefe  über  den  5.  Kreuzzug  werden  in 
ihrem  Werte  als  Geschichtsquelle  an  der  Historia  Da- 
miatina  des  Kölner  Scholastikers  Oliver  gemessen. 
Die  Biographie  der  Maria  von  Oignies  wird  als 
Produkt  der  hagiographischen  Literatur  und  als 
Quelle  für  die  Geschichte  der  Frömmigkeit  im 
13.  Jahrh.  gewürdigt.  Dazu  sei  nebenbei  be- 
merkt, dafs  gewisse  Parallelen  uns  bei  Robert 
von  Auxerre  die  Nachrichten  über  die  Alpais  in 
der  Diözese  Sens  und  in  der  anonymen  Chronik 
von  Laon  (ed.  CarteJlieri  S.  68)  die  Mitteilungen 


*)  Fast  regelmäfsig  referieren  dagegen  Wiedemann 
über  Ägypten,  Liebenam  über  römische  Geschichte,  Kaindl 
über  Österreich,  Oberseider  über  Bayern  usw. 
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Qber  die  englische  Einsiedlerin  Mathilde  in  Lapun 
bieten.  Ausführlich  behandelt  dann  F.  die  Historia 
Orientalis  et  occidentalis  des  Jakob.  Hierbei  er- 
klärt er  sich  gegen  die  Ansicht  Mandonnets,  dafs 
im  Kap.  27  der  Hist.  occid.  die  Dominikaner  be- 
sprochen werden.  Aber  diese  Ansicht  läfst  sich 
nicht  mit  der  einfachen  Bemerkung  abweisen, 
dafs  Jakob  seine  Beobachtungen  in  Bologna  vor 
seiner  Abreise  in  den  Orient  im  J.  1216  allein 
machen  konnte  (S.  155).  Jakob  konnte  sie  auch 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Italien  im  J.  1222  machen, 
als  er  mit  dem  Freunde  der  Dominikaner  und 
Franziskaner,  dem  Kardinal  Hugoiin,  verkehrte. 
Die  Abhandlung  Mandonnets  scheint  F.  nur  aus 
dem  Zitat  von  Hilarin  Felder  (statt  vS.  18  mufs 
es  dabei  S.  128  heifsen)  zu  kennen.  Sonst  hätte 
er  dessen  Gründe  wohl  ernster  genommen  und 
auch  neue  Anhaltspunkte  für  die  Zeit  der  Ab- 
fassung der  Hist.  occid.  gewinnen  können.  Be- 
sondere Beachtung  verdient  hingegen  die  Fest- 
stellung F.s,  dafs  die  Kompilation,  die  als  drittes 
Buch  der  Historia  Jakobs  gedruckt  wurde,  sich 
schon  im  13.  Jahrh.  hinter  Jakobs  Schriften  findet. 
F.  vermutet,  dafs  diese  Stücke,  die  zu  Jakobs 
Stoffsammlung  gehörten,  von  Anfang  an  als  Er- 
satz seines  nicht  mehr  geschriebenen  dritten 
Buches  tradiert  wurden.  Die  Abschnitte  über 
Jakobs  Beiträge  zur  Geschichte  des  hl.  Franz 
von  Assisi  und  über  die  Predigten  Jakobs  ent- 
halten wenig  Neues,  gehörten  aber  wohl  zu  dem 
Gesamtbild,  das  F.  auf  Grund  sorgfältiger  Einzel- 
studien mit  ruhigem,  nüchternem  Urteil  in  ge- 
wandter Form  uns  darzubieten  weifs.  Leider 
können  seine  Argumentationen  —  wie  er  es 
übrigens  sich  selbst  nicht  verhehlt  —  in  mancher 
Beziehung  deshalb  nicht  abschliefsend  genannt 
werden,  weil  uns  noch  für  die  Historia  orientalis 
et  occidentalis  wie  die  Sermones  Ausgaben  fehlen, 
die  auf  einer  sorgfältigen  Prüfung  aller  Hand- 
schriften beruhen.  Solche  Ausgaben  wären  sehr 
erwünscht.  Gleichwohl  bleibt  die  Schrift  F.s 
eine  recht  dankenswerte  Untersuchung. 

Freiburg  i.  d.  Schw.      Gustav  Schnürer. 

t  Martin  Hals  [Dr.    phil.    in    Charlottenburg],  Die 
Hofordnung   Kurfürst    Joachims  II.    von 
Brandenburg.       Neu    herausgegeben   und   durch 
Untersuchungen   über  Hofhalt  und  Verwaltung  unter 
Joachim  II.  erläutert.     [Historische  Studien  ver- 
öffentlicht von  E.  Ehering.    Heft  LXXXVII].    Berlin, 
Emil  Ehering,  1910.     238  S.  8».     M.  6,40. 
Die  in  den  deutschen  Territorien  vornehmlich 
im  16.  und  17.  Jahrh.  entstandenen  Hofordnungen 
sind     als    hervorragend    ergiebige    Quellen    zur 
Kultur-  und  Verwaltungsgeschichte  erst  in  neuester 
Zeit  zur  Würdigung  gelangt;   ein  Teil  von  ihnen 
ist  durch  Arthur  Kern  in  Steinhausens  Denkmälern 
der  deutschen  Kulturgeschichte  II.  Abt.  (2  Bde., 
Berl.  1905/07)  herausgegeben  worden.    Obwohl 
die     Hofordnung    Joachims   II.     nicht    nur    hier, 
sondern    auch    schon    in    des    Ordensrats    König 


»Versuch  einer  historischen  Schilderung  der 
Residenzstadt  Berlin«  I.  Teil  (1792)  gedruckt 
vorliegt,  liefsen  es  die  Mängel  beider  Ausgaben 
geraten  erscheinen,  dieses  vor  allem  für  die 
Geschichte  der  Verwaltung  und  des  Beamten- 
wesens wertvolle  Stück  in  einer  allen  Ansprüchen 
genügenden  Weise  zu  veröffentlichen.  Dies  ist 
nun  hier  unter  Benutzung  alles  handschriftlichen 
Materials  und  mit  einer  ungewöhnlichen  Kenntnis 
der  zeitlichen  Verhältnisse  und  der  Literatur 
geschehen.  Die  Edition  ist  in  ihrer  Technik  muster- 
gültig, mit  erstaunlicher  Sorgfalt  und  Klarheit 
hergestellt;  sie  dürfte  nicht  nur  dem  Historiker, 
sondern  mit  ihrer  Würdigung  der  sprachlichen 
Eigenarten  auch  dem  Germanisten  Freude  machen. 
Sehr  Wertvolles  gibt  der  Herausgeber  selbst  in 
seinen  zwei  Drittel  des  Ganzen  umfassenden  eigenen 
Darlegungen:  den  Erläuterungen  zum  Text  und 
den  fünf  Exkursen  über  die  obersten  Hof  beamten, 
den  Hofadel,  die  Kanzlei,  die  Hofrentei  und  die 
Amtsräume  im   Schlofs  zu  Kölln  (mit  Skizze). 

Wo  mit  so  umfassendem  Wissen,  so  ein- 
gehender Sachkunde,  so  liebevollem  Verständnis 
ein  kleiner  Ausschnitt  aus  der  Vergangenheit 
behandelt  wird,  da  wird  er  aus  seiner  Ver- 
einzelung zu  typischer  Bedeutung  erhoben.  Und 
in  der  Tat,  wir  haben  hier  in  einem  kleinen 
Kabinettstück  Lebensweise  und  Lebensordnung 
eines  fürstlichen  Haushalts  im  16.  Jahrh.  und  der 
oberen  Gesellschaftsschicht  überhaupt,  wir  sehen 
aber  auch  die  Anfänge  der  Zentralverwaltung, 
die  noch  ganz  mit  dem  hausväterlicben  Treiben 
bei  Hofe  ver woben  ist,  die  aber  den  Keim  zu 
der  allmächtigen  Behördenorganisation  des  ab- 
soluten Staates  enthält. 

M.  Hafs,  der  leider  am  20.  August  d.  J.  ver- 
storben ist,  hat  sich  mit  der  zunächst  wenig  loh- 
nend erscheinenden  Neuherausgabe  unsern  Dank 
verdient;  der  Preis  des  Büchleins  ist  allerdings 
so  hoch  gesetzt,  dafs  er  einer  Verbreitung  im 
Wege  stehen  dürfte. 

Grunewald  b.  Berlin.  Hugo  Rachel. 

J.  Hirn  [ord.  Prof.  f.  österr.  Gesch.  an  der  Univ.  Wien], 
Aus  Bozens  Franzosenzeit,  [Beiträge  zur 
neueren  Geschichte  Österreichs.  V.Heft.]  Inns- 
bruck, Heinrich  Schwick,  1910.     90  S.  8".    M.  3. 

Die  reiche  Erbin  des  Grofshändlers  Georg  von 
Menz,  Anna  Maria,  soll  nach  dem  Tode  ihrer 
Mutter  unter  Beihilfe  einer  französischen  Gouver- 
nante an  Baron  Lacroix,  den  Flügeladjutanten  des 
Vizekönigs  Eugen  und  Obersten  eines  französi- 
schen Kavallerieregiments,  gegen  den  Willen  des 
Familienrates  verheiratet  werden.  Wie  dies  ver- 
hindert wird,  und  wie  diese  Angelegenheit  immer 
weitere  Kreise  in  Bewegung  setzt,  Friedensrichter 
und  Staatsanwalt,  Bürgermeister  und  Polizeipräsi- 
dent, Generalprokurator  und  Justizminister  bis  zum 
Vizekönig  selbst,  wird  hier  an  der  Hand  von  zahl- 
losen Akten  ausführlich  dargestellt.    Dabei  ist  be- 


i 


1801 


4.  November.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1911.     Nr.  44 


2802 


merkenswert,  dafs  Köaig  Eugen  sieb  zu  einer 
Rechtsbeugung  im  Stile  seines  Stiefvaters  ver- 
leiten liefs,  und  einer  der  Verfolgten,  der  Advo- 
kat Plattner,  erst  nach  monatelanger  Haft,  die  auch 
nach  seinem  Freispruch  nicht  aufgehoben  wurde, 
die  Freiheit  wieder  erhielt. 


München. 


Th.   Bitterauf. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Pereonalchronlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Jena,  Dr. 
Walter  Jude  ich   ist   als  Prof.  Rühls  Nachfolger  an  die 
Univ.  Königsberg  berufen  worden. 

Nca  •rseUeneiie  Werk«. 

J.  Weifs,  Die  Elementarereignisse  im  Gebiete  Deutsch- 
lands. I:  Vom  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bis  zum  J. 
580.  Wien ,  Verlag  des  Gesamtvereins  der  Deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvereine. 

K.  Hampe,  Mitteilungen  aus  der  Capuaner  Brief- 
sammlung. III.  [Sitzungsber.  d.  Heidelberger  Akad.  d. 
Wiss.    Phil.  bist.  Kl.    1911,5.]     Heidelberg,  Carl  Winter. 

Nicolai  de  preliis  et  occasu  burgundie  histhoria. 
In  Faksimiledruck  mit  deutscher  Übersetzung,  Erklärung 
und  3  illustrat,  Beilagen  bgb.  von  R.  Luginbühl.  Basel, 
Selbstverlag  (Komm,  bei  J.  H.  Ed.  Heitz,  Strafsburg).    M.  5. 

A.  Morel-Fatio,  Une  histoire  inedite  de  Charles  V 
par  un  fourrier  de  sa  cour.  [S.-A.  aus  den  Memoires 
de  l'Acad.  des  inscript.  et  belles  -  lettres.  t.  39.]  Paris, 
C.  Klincksieck.     Fr.  2. 

Die  Inventare  des  Grofsherzogl.  badischen  General- 
Landesarchivs,  hgb.  von  der  grofsherzogl.  Archivdirection. 
IV.  Bd.     Karlsruhe,  C.  F.  Müller. 

G.  Abb,  Geschichte  des  Klosters  Chorin.  [S.-A.  aus 
iem  Jahrb.  f.  brandenburg.  Kirchengesch.  bgb.  von  N. 
.Müller.  Jahrg.  7  u,  8.]  Berlin,  in  Komm,  bei  Martin 
Warneck. 

A.  Brabant,  Das  heilige  römische  Reich  teutscher 
Nation  im  Kampf  mit  Friedrich  d.  Gr.  II.  Bd.  Berlin, 
Gebr.  Paetel.     M.  8. 

Briefwechsel  zwischen  König  Johann  von  Sachsen 
und  den  Königen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Wilhelm  I. 
von  Preufsen.  Hgb.  von  Johann  Georg  Herzog  zu 
Sachsen,  unter  Mitwirkung  von  Hubert  Ermisch.  Leip- 
zig, QueUe  &  Meyer.     Geb.  M.  12. 

G.  Mayer,  Die  Trennung  der  proletarischen  von  der 
bürgerlichen  Demokratie  in  Deutschland  (1863  —  1870). 
Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld.     M.  1,80. 

Zaltachrlften. 

Nuovo  Archivio  veneto.     N.  S.      21,   L      F.  Nani- 
Mocenigo,   Un  itinerario  marittimo    medioevale.  —  P. 
Paschini,    Le   vicende   politiche   e   religiöse   del  Friuli 
nei  secoli  nono  e  decimo.   —  A.  Favaro,   Nuovi  docu- 
menti  sulla  vertenza  tra  lo  Studio  di  Padova  e  la  com- 
pagnia  di  Gesü  sul  finire  del  secolo  decimosesto.  —  L. 
Zanutto,  Pier  Paolo  Vergerio  Seniore  e  le  sue  aspira- 
zioni  al  decanato  cividalese.    —    V.  Fainelli,    La  data 
_nei  documenti  e  nelle  cronache  di  Verona.  —  C   Bullo, 
Poscari  di  Chioggia.  —  A.  Ravä,  Giacomo  Casanova 
l'abate  Chiari.  —  G.  Sommi  Picenardi,  Dell'ordine 
ivalleresco  »Societe  Royalet   in  Venezia. 
Rtvue  des  Eluäes  hisloriques.      Septembre-Octobre. 
Fromageot,  Une  cousine  du  grandConde:  Isabelle 
Montmorency,  duchesse  de  Chätillon  et  de  Mecklem- 
)urg  (suite).  —  P.  Marmottan,   La  grande  duchesse 
Jlisa   et  madame  de  Genlis  (1811  —  1812),   d'apres   une 
»rrespondance  et  des  documents  inedits  (fin). 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Otto    Maull,    Die    bayrische    Alpengrenze. 

Marburger  Inaug.-Dissert.    Marburg,  1910.    136  S.  8*. 

Ausgehend  von  Ratzeis  Satz,  dafs  alle  beu- 
tigen Grenzlinien  in  ihrer  linearen  Erstreckung 
als  eine  bewilligte  Forderung  höchster  Kultur  zu 
verstehen  sind,  gelangt  Maull  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  die  eigentlichen  Grenzlinien  sich  erst  all- 
mählich mit  fortschreitender  Kultur  aus  »Grenz- 
zonen« oder  »Grenzsäumen«  entwickelt  haben. 
In  zwei  recht  umfangreichen,  aber  wenig  durch- 
sichtigen Thesen  wird  dieser  Unterschied  vorweg 
präzisiert.  Die  Staatengrenze  zwischen  Bayern 
und  Tirol -Vorarlberg  bezw.  Salzburg  gibt  das 
Beispiel.  Die  Kalkalpen  von  der  Salzacb  bis 
zum  Bodensee  werden  auf  diesen  Zweck  hin 
mit  grofser  Ortskenntnis  und  auf  Grund  einer 
ausgedehnten  Literatur  untersucht,  ein  fast 
menschenleerer  Gürtel  (d.  h.  mit  einer  Volks- 
dichte von  weniger  als  25  Einwohnern  auf 
1  qkm)  wird  herausgeschält  und  dessen  Ver- 
hältnis zu  den  umliegenden  Gebieten  festge- 
stellt. Denn  jener  Gürtel  setzt  sich  nicht  in 
kontinuierlicher  Folge  durch,  vielmehr  wird  er 
von  Buchten  reicherer  Besiedelung  unterbrochen. 
Beide  zusammen  bilden  eben  die  Grenzzone.  In 
dem  Kapitel  über  deren  Beziehungen  zur  politi- 
schen Geschichte  betont  M.  mit  Recht  den 
staatenbildenden  Einflufs  geographischer  Verhält- 
nisse. Zwar  wird  unter  diesem  Gesichtswinkel 
das  bedeutsame  Eingreifen  des  ersten  Napoleon 
etwas  merkwürdig  beurteilt,  aber  immerhin  läfst 
sich  die   Auffassung  rechtfertigen. 

Für  die  Feststellung  der  linearen  Grenzen 
versagen  die  Quellen  fast  ganz.  Aber  ich  kann 
M.  nur  voll  zustimmen,  wenn  er,  da  ihm  die 
notwendigen  Grenzen  der  Landgerichte  fehlen, 
zu  dem  Schlufs  kommt:  »Die  historische  Grenz- 
stabilität beruht  auf  dem  orographischen  Cha- 
rakter des  Gebirgslandes,  die  markanten  Wasser- 
scheiden bilden  die  Grenzen  seit  uralter  Zeit.« 
Nicht  nur  die  mannigfachen  Beispiele  aus  den 
Alpen  bestätigen  das,  man  wird  überall  genü- 
gend Beweise  finden.  Ein  Etwas  von  dem  Geiste 
seines  alldeutschen  Lehrers  Theobald  Fischer  weht 
durch  die  mit  grofser  Begeisterung  geschriebene 
Arbeit,  wenn  M.  schliefst:  es  ist  also  eine  geo- 
graphische Grenze  zweiter  Ordnung,  eine  innere 
Grenze.  Die  Grenze  Deutschlands  führt 
über  den  Kamm  der  Zentralalpen. 

Berlin- Friedenau.         Hermann  Dreyhaus. 

K.  Dove  [Prof.  Dr.  in  Göttingen],  Die  deutschen 
Kolonien.  II:  Das  Südseegebiet  und  Kiautschou. 
[Sammlung  Göschen.  520].  Leipzig,  G.  J.  Göschen, 
1911.  87  S.  kl.  8*  mit  16  Taf.  u.  1  lithograph.  Karte. 
Geb.  M.  0,80. 

Es  ist  erfreulich,  dafs  von  Doves  kleinem  Kolonial- 
taschenbuch, dessen  ersten  Teil  wir  im  vorigen  Jahrgang 
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(Sp.  2414)  willkommen  geheifsen  haben,  sobald  eine 
Fortsetzung  erschienen  ist.  Wir  erhalten  in  ihm  klare 
Übersichten  über  Aufbau  des  Landes,  Klima,  Pflanzen- 
und  Tierwelt,  Bevölkerung,  Produktion,  Handel  und  Ver- 
kehr der  einzelnen  Kolonien  des  Südseegebiets  und  von 
Kiautschou.  Den  Schlufs  bilden  Skizzen  der  Geschichte 
und  Organisation  dieser  Kolonien.  Auch  die  Bild-  und 
Kartenbeigaben  des  Bändchens  verdienen  den  Beifall 
des  Lesers. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Zelticfarirten. 

MiUeilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Hamburg.  25,  2.  E.  Obst,  Von  Kihmatinde  durch 
die  Landschaft  Turu  nach  Mkalama  im  Februar  bis 
März  1911.  —  E.  Krem  er.  Die  Entwicklung  des  Ex- 
ports in  Togo  und  Kamerun. 

The  Geographical  Journal.  October.  A.  Neve, 
Journeys  in  the  Himalayas  and  some  Factors  of  Hima- 
layan  Erosion.  —  W.  L.  Gran t,- Geographical  Conditions 
affecting  the  Development  of  Canada.  —  F.  H.  Melland, 
Bangweulu  Swamps  and  the  Wa-Unga.  —  The  Car- 
ruthers-Miller  Expedition  in  Central  Asia.  —  O.  J.  R. 
Howarth,  Some  Recent  Census  Returns.  —  C.  F.  Close, 
The  Position  of  Geography.  —  E.  A.  Reeves,  Lieut. 
E.  Ritter  von  Orel's  Stereo-Autograph. 

BolleUino  della  Societä  geografica  italiana,  L. 
Giannitrapani,  La  nuova  Carta  d'Italia  al  100,000 
del  nostro  Istituto  Geografico  Militare.  —  A.  Issel, 
L'evoluzione  delle  rive  marine  in  Liguria  (cont.).  —  P. 
Pasi,  La  Rhodesia. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 
Johann   Plenge   [aord.  Prof.  f.  Nationalökon.  an  der 
Univ.  Leipzig],    Marx    und    Hegel.       Tübingen, 
H.  Laupp,  1911.     184  S.   8".     M.  4. 

»Man  fängt  wieder  an  zu  wissen,  wer  Hegel 
war.«  Zur  Wiederentdeckung  seiner  gescbichts- 
philosophischen  Grundgedanken  führt  vor  allem 
auch  das  tiefere  Verständnis  von  Marx,  der  das 
Verdienst  hat,  die  grofsartige  Einheit  der  orga- 
nischen Gesellschaftsauffassung  in  materialistischer 
Vermummung  aus  dem  Zusammenbruch  der  Hegel- 
schen  Schule  gerettet  zu  haben.  Diese  Abhän- 
gigkeit ist  schon  von  G.  Adler,  Vorländer  u.  a. 
betont,  in  Hammachers  umfangreicher  Darstellung 
genauer  entwickelt  worden.  Denselben  Weg  ist 
Plenge  gegangen.  Um  so  überflüssiger  ist  sein  schul- 
meisterlicher Ausfall  gegen  Hammacher  wie  gegen 
Schultze-Gaevernitz'  philosophische  Kritik  an  Marx. 
PL  beachtet  nur  eine  Seite  des  Marxismus,  unter- 
schätzt wohl  etwas  den  Einflufs  Feuerbachs,  der 
französischen  Sozialisten  und  Ricardoschen  Öko- 
nomie, aber  dafür  kommt  das  soziologisch  Wesent- 
liche, die  beiden  Denker  Verbindende  in  der  oft 
glänzend  pointierten,  kräftig  hingehauenen  Skizze 
aufs  überzeugendste  zum  Ausdruck.  Die  Recht- 
fertigung Hegels,  in  der  methodischen  Deutung 
seiner  Geschichtsphilosophie  sehr  glücklich,  nimmt 
die  eigentlichen  Schwierigkeiten  seiner  Logik,  des 
»logologischen  Vitalismus«  doch  zu  leicht.  Warum 
die  Logik  Ontologie  wird,  wie  die  Dialektik  der 
induktiven  Empirie    allen    Erkenntniswert   nimmt, 


das  mufs  nicht  nur  psychologisch,  sondern  als 
notwendiger  Bestandteil  des  ganzen  Systems,  mit 
dem  es  steht  und  fällt,  erklärt  werden.  Darum 
behält  auch  die  Kritik  an  Marx,  dem  von  da  aus 
methodisch  ungerechtfertigte  Anwendung  und  ver- 
ständnislose Umkehrung  Hegelscher  Gedanken  vor- 
geworfen wird,  einen  Rest  von  Unsicherheit.  Aber 
unwiderleglich  hat  PI.  dargetan,  wie  Marx  unbe- 
wufst  in  den  Denkformen  und  Methoden  seiner 
Jugend  verharrt,  obwohl  er  nach  seinen  materialisti- 
schen Voraussetzungen  das  Recht  dazu  verloren 
hat;  dafs  in  der  ökonomischen  Interpretation  des 
Kapitalismus  der  Gegenwart  und  seiner  »notwen- 
digenc  Zukunftsentwicklung  ein  »rationaler  Opti- 
mismus« fortwirkt,  dieser  Nachweis  ist  nicht  völlig 
neu,  aber  noch  nie  so  schlagend  gegeben.  So 
sehr  es  Marx  bei  aller  Schärfe"  des  Denkens  an 
philosophischer  Methode  gebricht,  so  grofs  steht 
er  da  durch  die  Kraft,  eine  neue  soziale  Wirk- 
lichkeit und  den  umfassendsten  Erkenntnisstoff  in 
ein  Weltbild  zusammenzupressen  und  der  Leiden- 
schaft seines  Agitatorwillens  dienstbar  zu  machen. 
Indem  PI.  ihm  diesen  Ruhm  des  Empirikers,  des 
Anregers  und  des  praktischen  Organisators  voll 
zubilligt,  gleicht  er  manches  vielleicht  allzu  schroffe 
und  despektierliche  Urteil  über  Marx  wieder  aus. 
Im  ganzen  zeigt  das  Buch  durch  seine  Kritik  an 
Hegel  wie  an  Marx,  dafs  PI.  weiTs,  worauf  es  heute 
für  die  Soziologie  als  philosophische  Grundwissen- 
schaft alles  gesellschaftlichen  Seins  ankommt; 
möchte  er  es  auch  positiv  zeigen,  indem  er  die 
aufgewiesenen  Methoden  und  die  beiläufig  ge- 
stellten neuen  Probleme  in  einem  selbständigen 
Ganzen  entwickelt! 

Bonn  a.  Rh.  F.   Ohmann. 

Arthur  Christensen,  Politik  og  Massemoral 
til  Belysning  af  aktuelle  Problemer.  Kopenhagen,  G. 
E.  C.  Gad,  1911.     182  S.  8°. 

Das  Buch  des  Kopenhagener  Privatdozenten 
Christensen  über  Politik  und  Moral  stellt  eine 
Studie  der  Philosophie  der  Politik  dar.  Der 
Verf.  unternimmt  diese  Untersuchung  auf  Grund 
seiner  Beobachtung,  dafs  das  Volksregiment  eine 
Enttäuschung  ist.  Zur  Besserung  bedarf  es  der 
Erkenntnis,  warum  die  politische  Moral  auf  so 
niedriger  Stufe  stehen  geblieben  ist.  Die  Ur- 
sache liegt  —  ich  spreche  immer  mit  der  Stimme 
des  Verf.s  —  darin,  dafs  die  Politik  auch  in  der 
Demokratie  auf  den  Massen  aufgebaut  ist,  deren 
ethische  Entwicklung  unendlich  langsamer  voran- 
schreitet als  die  der  Individuen.  Es  gibt  politi- 
sche Vorteilbestimmte,  Gewohnbeitbestimmte  und 
die  Minorität  der  Temperamentbestimmten;  letztere 
lassen  sich  auf  die  Hauptstandpunkte  positiven 
oder  negativen  Konservatismus  und  Progressis- 
mus  zurückführen.  Die  Gewohnheitbestimmten 
können  durch  Agitation  in  die  Klasse  der  Vorteil- 
bestimmten hinübergerückt  werden.  In  der 
Massenpsychologie  ist  die  Suggestion  von  grund- 
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legender  Bedeutung.  In  der  naturgemäfs  primi- 
tiven Massenseele  spielen  SelDsterhaltungstrieb, 
Raubtrieb,  Machtbegier,  Furcht  und  Grausamkeit 
die  Hauptrolle,  Rechtlichkeitsgefühl  und  Mitgefühl 
sind  jüngere,  sekundäre  Massengefühle.  Die 
Geschichte  ist  das  Ergebnis  der  Wechselwirkung 
zwischen  dem  schaffenden  und  leitenden  Individuum 
und  der  auf  der  Suggestion  beruhenden  Masse. 
Die  mächtigste  aller  heutigen  Suggestionen  ist 
der  Parlamentarismus,  ein  wahrer  Kultus  der  In- 
kompetenz. Das  Verdienst  des  Parlamentarismus 
um  den  Fortschritt  ist  negativ,  ein  Gewähren- 
lassen der  neuzeitlichen  Kräfteentfaltung.  Die 
letzte  Phase  der  Demokratie  ist  die  des  egoisti- 
schen Geschäftspolitikers.  Da  die  Politik  der 
Ausdruck  der  Massenmoral  ist,  ist  der  Staat, 
während  im  Innern  der  Raub  hat  eingeschränkt 
werden  müssen,  nach  aufsen  eine  Organisation 
zum  Raub  und  zur  Abwehr  von  Raub  ge- 
blieben :  Gegensatz  zwischen  Individual-  und 
Staatsmoral.  Der  Hauptirrtum  der  realpoli- 
tischen Theorie  ist  die  falsche  Anwendung  des 
Darwinismus  auf  die  menschliche  Gesellschaft. 
Von  einem  wahrhaft  realen  Standpunkt  aus  kann 
die  Moralität  nicht  ohne  Schaden  von  der  Politik 
ausgeschlossen  werden.  Der  Vorkämpfer  für 
die  massenethische  Entwicklung,  das  Bindeglied 
zwischen  Individuum  und  Masse  ist  eine  Art  un- 
offizielle Massenmoral,  die  öffentliche  Meinung. 
Was  ist  nun  von  einer  so  starken  Bewegung,  wie 
der  Weltfriedensbewegung  zu  halten?  Zunächst 
ist  mit  dem  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker 
das  erwachte  Nationalgefühl  gestärkt,  was  die 
Ursache  nationaler  Zwistigkeiten,  Unterdrückungen 
und  Kriege  geworden  ist.  Die  endgültige  Er- 
reichung des  wünschenswerten  Zieles  der  Friedens- 
bewegung ist  erst  dann  ungefährlich  und  mög- 
lich, wenn  die  Wahrheit  allgemein  unerschütter- 
lich geworden  ist,  dafs  Unterdrückung  unvorteil- 
haft ist.  In  der  inneren  Politik  wird  die  real- 
politische Theorie  ihrer  hier  zu  offenkundigen 
Unmoralität  wegen  verneint,  wie  sehr  sie  auch 
gepflegt  werden  mag.  Der  Parlamentarismus 
besitzt  zwar  früheren  Staatsformen  gegenüber 
gewisse  Vorteile,  führt  jedoch  zur  Tyrannei  einer 
willkürlichen  Majorität.  Die  üblen  politischen 
Zustände  in  Frankreich  und  in  der  amerikanischen 
Union  beweisen,  wie  falsch  das  System  ist.  Das 
englische  Volksregiment  ist  nicht  von  so  schlechten 
Folgen  begleitet  gewesen,  da  seine  Entwicklung 
organisch  war.  Jedoch  führt  der  englische  Par- 
lamentarismus    zum     Premierministerdespotismus, 

1er  Festlandsparlamentarismus  dagegen  zum  Des- 
>tismus  einer  Kammer,   die  folgenschwererweise 

keineswegs  aus  den  Berufensten  besteht,   sondern 

lus  denen,  die  die  Massen  am  unbedenklichsten 
:einflussen.       Kein    Wunder,     dafs     demgegen- 

Iber  der  Syndikalismus  erwächst,  um  an  die 
teile  der  politischen  eine  revolutionär- sozialisti- 

:he  Tyrannei  zu  setzen.     Der  Fehler  des  Par- 


lamentarismus ist  eine  sinnlose,  atomistische 
Zahlenrepräsentation.  Nur  eine  Volksrepräsen- 
tation auf  korporativen  Erwerbsgruppen  ist 
natürlich  und  rational.  Unsere  Riesenaufgabe  ist 
die  sozialethische  Umbildung  der  offiziellen  Massen- 
moral nach  dem  Muster  der  individuellen  Moral. 
Die  soziale  Ethik  steht  vorzüglich  vor  dem  fun- 
damentalen Problem  des  Individualismus  und 
Kollektivismus  und  hat  zu  erkennen,  welche 
Wahrheiten  beide  bergen.  In  der  Frage  der 
Verteilung  der  Lebensgüter  ist  das  Ideal,  dafs 
jeder  über  soviel  verfüge,  als  er  durch  persön- 
liche Arbeit  in  Gesellschaftswerte  umsetzen  kann. 
Der  Gedanke  an  die  Vergänglichkeit  der  Völker 
stimmt  zwar  zur  Resignation,  darf  aber  nicht 
hindern,  die  Erfüllung  unserer  Kulturpflicht  als 
Nation  anzustreben,  in  dem  Bewufstsein  der  un- 
vergänglichen Kulturarbeit  der  Menschheit. 

Ich  habe  es  um  so  mehr  für  richtig  befunden, 
kurz  den  Gang  der  Ausführungen  Chr.s  un- 
unterbrochen zu  skizzieren,  als  meine  Auffassung 
von  der  seinigen  nicht  unerheblich  abweicht.  Ich 
mufs  mich  auf  die  Andeutung  weniger  wesent- 
licher Einwände  und  Eindrücke  beschränken.  Im 
Gebiete  der  Tatsachenbeobachtung  haben  offen- 
bar die  nicht  gerade  idealen  dänischen  politischen 
Zustände  auf  die  Auffassung  des  Verf.s  keinen 
günstigen  Einflufs  ausgeübt  und  ihn  die  fraglos 
vorhandenen  Gefahren  der  Demokratie  ihren  tat- 
sächlichen und  möglichen  Vorteilen  gegenüber 
ungebührend  grofs  sehen  lassen.  Er  ist  geneigt, 
aus  parlamentarischen  Zuständen  wie  denen  in 
Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten,  Ländern 
weniger  demokratischen  als  verhüllt  plutokratischen 
Regierungssystems,  zu  sehr  verallgemeinernde 
Schlüsse  zu  ziehen.  Andrerseits  gehen  durch  das 
ganze  Buch  Behauptungen,  aus  denen  deutlich 
hervorgeht,  dafs  der  Verf.  in  die  politischen 
Verhältnisse  der  grofsen  englischen  Demokratie 
unvollkommen  eingedrungen  ist.  Unter  anderem 
scheint  mir,  und  damit  kommen  wir  zur  Theorie, 
die  Lehre  vom  Representative  Government  vielen 
der  von  Chr.  gegen  den  Parlamentarismus  vor- 
gebrachten Beschwerden  die  Spitze  abzubrechen. 
Und  ist  in  seiner  Kritik  nicht  die  günstige  Rolle 
der  öffentlichen  Meinung  bedeutend  unterschätzt, 
ferner  bei  fraglos  vorhandenen  Mifsständen  im 
Staatsleben  die  Schuld  auf  den  Parlamentarismus 
anstatt  auf  den  gesamten  gesellschaftlichen  Zu- 
stand geschoben  worden?  Die  psychologisch- 
soziologische Arbeit  entbehrt  zweifellos  der  ge- 
nügenden Einschätzung  des  ökonomischen  Faktors 
in  der  menschlichen  Entwicklung.  Chr.  fafst  den 
atomistischen  Individualismus  als  eine  auf  Rousseau 
zurückführende  geistige  Verirrung  auf,  während 
wir  überzeugt  sind,  dafs  er  das  notwendige 
Produkt  der  ökonomischen  Entwicklung  war  und 
seine  Weltmission  gehabt  hat,  wenn  wir  ihm 
auch  wirtschaftlich  nicht  mehr  als  eine  Übergangs- 
rolle   zugestehen.      Ferner    läfst    sich    bei    aller 
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Anerkennung  der  bleibenden  Leistungen  der 
historischen  Schule  die  naturrechtliche  Staats- 
kontrakttheorie  schon  wieder  nicht  mehr  so  ohne 
weiteres  abtun.  Und  um  endlich  auf  Chr.s  Lehre 
der  Besserung  der  politischen  Zustände  zu  kom- 
men, so  verwahrt  er  sich  zwar  gegen  den  Ein- 
wand der  Undurchführbarkeit  des  Gedankens 
korporativer  Volksrepräsentation,  ohne  jedoch 
diesen  gewichtigen  Einspruch  durch  die  Idee  eines 
Schemas  zu  entkräften. 

Trotz  des  hier  erhobenen  Widerspruches  ver- 
kennen wir  die  Vorzüge  des  Buches  nicht.  Da 
es  sich  absichtlich  nicht  historisch  mit  den  von 
berufener  Seite  auf  dem  betretenen  Gebiete  vor- 
gebrachten Lehren  wie  etwa  denen  des  grofsen 
Hobbes  befafst,  haben  wir  es  in  einer  persön- 
lichen Weise  aufzufassen:  als  die  achtenswerte 
Arbeit  eines  skeptischen,  ernsthaften  Geistes. 
Wir  wissen  ihm  Dank  für  die  vielen  ausgezeich- 
neten Einzelbeobachtungen  und  Einzelanalysen 
und  freuen  uns  seiner  von  einem  edlen  Willen 
beseelten  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  des  Ge- 
dankens des  Fortschritts  und  des  Nachweises 
der  Notwendigkeit  der  Moral  in  der  Politik,  eines 
Kulturstandpunktes,  dem  bei  uns  Ferdinand 
Tönnies  beredten  Ausdruck  in  seiner  streitbaren 
Betrachtung  > Politik  und  Moral«  verliehen  hat. 
London.  Kurt  A.  Gerlach. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Perionalchronik. 

Der  Privatdoz.  an  der  Univ.  München  Dr.  Wilhelm 
Graf  Leiningen -Westerburg  ist  als  ord.  Prof.  f. 
forstl.  Standortslehre  an  die  Hochschule  f.  Bodenkultur 
in  Wien  berufen  worden. 

Der  Assistent  am  staatswissenschaftl.  Institut  der 
Univ.  Kiel  Dr.  Karl  Marcard  ist  als  Dozent  f.  Volks- 
wirtschaftslehre u.  Finanzwiss.  an  die  Forstakad.  zu 
Hann.-Mündan  berufen  worden. 

N«a  eracUenene  Werke. 

Das  Land.  Organ  des  Deutschen  Vereins  für  länd- 
liche Wohlfahrts-  und  Heimatpflege  hgb.  von  H.  Sohn- 
rey.  19.  Jahrg.  Berlin,  Trowitzsch  &  Sohn.  Viertel- 
jährl.  M.  1,50. 

P.  Jordan,  Der  Zentralisations-  und  Konzentrations- 
prozefs  im  Kommissionsbuchhandel.  Jena,  Gustav  Fischer. 
M.  5. 

A.  Schanil,  Der  Schriftsteller.  Ein  Beitrag  zur 
sozialen    Frage.      Wandsbek,    Amandus  M.  F.  Martens. 

M.  1,50. 

Zeltich  rif teil. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs.  44,  9.  H.  Pott- 
hoff, Grundfragen  des  Arbeiterrechts.  —  W.  Schall, 
Volk  und  Richter  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  J. 
Denz,  Das  kommunale  Budget-  und  Komptabilitätswesen 
(Schi.).  —  R.  Köhler,  Der  Begriff  des  Briefes,  besonders 
in  bezug  auf  den  Postzwang  (Forts.).  —  H.  Fehlinger, 
Die  Beitragsleistung  in  den  freien  Gewerkschaften  Deutsch- 
lands. —  Kreuz  kam,  Zum  deutsch-schwedischen  Handels- 
vertrage. 

Archiv  für  Soziälwissenschaft  und  Sozialpolitik. 
33,  2.  W.  Sombart,  Technik  und  Kultur.  —  M.  Adler, 
Mach  und  Marx.  —  K.  Oldenberg,  Über  den  Rück- 
gang der  Geburten-  und  Sterbeziffern  (Schi.).  —  A.  Salz, 
Kulturtendenzen  in  der  Frühzeit  des  Industriekapitalis- 
mus.  —  Henriette  Fürth,  Mindesteinkommen,  Lebens- 


mittelpreise und  Lebenshaltung.  —  Janssen,  Das  Wirts- 
gewerbe im  Kreise  Geldern. 

Antiquarische  Kataloge. 
Heinrich  Kerler,  Ulm.    Kat.  398  u.  398»:  National- 
ökonomie.    3651  u.  869  Nrn. 


Rechtswissenschaft. 

Referat«. 

Hans  Albrecht  Fischer  [aord.  Prof.  f.  deutsch, 
bürg.  Recht,  Einführ,  in  die  Rechtswiss.  u.  röm.  Recht 
an  der  Univ.  Giefsen],  Die  Rechtswidrigkeit 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Privatrechts. 
[Abhandlungen  zum  Privatrecht  und  Zivil- 
prozefs  des  Deutschen  Reiches  hgb.  von  Otto 
Fischer.  XXI.  Bd.,  2.  Heft.]  München,  C.  H.  Beck 
(Oskar  Beck),  1911.     XII  u.  303  S.   8".     M.  10. 

Der  Verf.  behandelt  die  Rechtswidrigkeit  ein- 
mal als  Gegenstand  der  allgemeinen  Rechtslehre, 
sodann  für  das  Privatrecht.  Für  die  Begrenzung 
des  Stoffes  ist  der  Zweck  des  Verf.s,  einen  der 
Grundbegriffe  des  Schadensersatzrechts  klarzu- 
stellen, offenbar  bestimmend  gewesen.  Der  Schwer- 
punkt liegt  auf  der  privatrechtlichen  Bedeutung  der 
Rechtswidrigkeit. 

Um  sie  richtig  zu  erfassen,  beschäftigt  sich 
der  erste  Abschnitt  (S.  1  —  55)  mit  dem  Wesen 
des  Rechts.  Der  Hauptteil  der  Ausführungen  gilt 
der  Imperativentheorie.  Nicht  durchdringen  sollen 
gegen  sie  zwei  vielfach  erhobene  Einwände,  näm- 
lich der  Einwand  aus  der  Fassung  der  Rechts- 
sätze und  der  aus  der  Person  des  Normen- 
adressaten; dagegen  soll  sie  aufserstande  sein, 
die  besondere  Stellung  der  Befugnis  und  positi- 
ven Berechtigung  im  weiten  Raum  des  Unver- 
botenen zu  erklären.  Hier  hat  manches  meinen 
Widerspruch  erweckt  oder  mich  doch  nicht  über- 
zeugt. Ich  vermag  mir  auch  nach  den  Fischer- 
schen  Darlegungen  den  Willensunfähigen  nicht  als 
eigentlichen  Adressaten  der  Rechtsbefehle  zu 
denken.  Der  Imperativ  ist  nur  eine  der  mög- 
lichen Ausdrucksformen  der  Norm.  Ebensowenig 
scheint  mir  der  von  den  Gev/ährungen  des  objek- 
tiven Rechts  hergeleitete  Einwand  die  Impera- 
tiventheorie zum  Fall  zu  bringen.  Die  Gewäh- 
rungen haben  m.  E.  keine  selbständige  Be- 
deutung. 

Weit  überzeugender  wirken  die  Ausführungen 
des  zweiten  Abschnitts  (S.  56— 91)  über  das  Ver- 
hältnis des  Rechts  zur  Moral.  Zutreffend  wird 
der  Verstofs  gegen  die  guten  Sitten  als  ein  Ver- 
stofs  gegen  die  Sittlichkeit,  gegen  eine  dem 
Wesen  des  Rechts  adaptierte  Moral  bezeichnet. 
Höchst  beachtenswert  ist,  was  der  Verf.  gegen 
die  Berücksichtigung  einer  besonderen  Standes- 
moral ins  Feld  führt.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  92 
—  186)  bringt  die  Dogmatik  der  Rechtswidrigkeit. 
Ihr  Wesen  ist  zu  finden  in  einem  vom  positiven 
Recht  mifsbilligten  Widerspruch  mit  der  Rechts- 
ordnung.    Die  Fälle  des  Schadensersatzes   ohne 
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Verschulden  werden  geschieden  in  die  Fälle  des 
von  der  Rechtsordnung  gemifsbilljgten  Verhaltens 
(des  objektiv  widerrechtlichen  Verhaltens)  und  in 
die  Fälle  des  positiv  gebilligten,  aber  mit  Ersatz- 
pflicht belegten  Verhaltens.  Feine  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  objektiven  zur  subjek- 
tiven Rechtswidrigkeit  schliefsen  sich  an;  die  Ver- 
mischung von  objektiver  und  subjektiver  Rechts- 
widrigkeit erscheint  freilich  bedenklich.  Nach 
Charakterisierung  der  Unsittlichkeit  im  Rechts- 
sinne als  einer  subjektiven  Rechtswidrigkeit 
erfährt  der  Begriff  des  Verschuldens  in  eigenen 
Angelegenheiten  eine  genauere  Untersuchung. 
Den  Selbstschuldner  kann  ein  eigentliches  Ver- 
schulden nicht  treffen,  ja  es  soll  nach  F.  nicht 
einmal  immer  ein  Element  ethischer  Mifsbilligung 
in  dem  eigenen  Verschulden  stecken. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  187  —  295)  enthält 
eine  sehr  gute  Darstellung  des  Ausschlusses  der 
Rechtswidrigkeit.  Hervorhebung  verdienen  die 
Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  Verschul- 
dung der  Notwehr  und  Notstandslage,  sowie  die 
richtige  Würdigung  der  Einwilligung  und  Ge- 
schäftsführung als  Ausschlufsgründe. 

Die  angedeuteten  Punkte  lassen  schon  er- 
kennen, dafs  sich  der  Verf.  überall  in  tiefdrin- 
gender Weise  mit  den  Problemen  der  Rechts- 
widrigkeit auseinandersetzt.  Auch  wo  er  Wider- 
spruch erweckt,  sind  seine  Ausführungen  beach- 
tenswert und  bringen  dem  Leser  reiche  Anre- 
gung und  Förderung.  Zuweilen  vermifst  man 
freilich  eine  präzisere  Heraushebung  der  Resul- 
tate, zu  denen  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  der 
von  ihm  reichlich  besprochenen  und  kritisierten 
Literatur  kommt.  Alles  in  allem  gebührt  seinem 
Werke  eine  hervorragende  Stelle  in  der  neueren 
Literatur  des  Schadenersatzrecbts. 

Bonn.  Heinrich  Lehmann. 

Erich  Schwenger  [Dr.  jur.  in  Aachen],  Beschäf- 
tigung  als  Grundlage   der  Arbeiterver- 
sicherungspflicht.   [Abhandlungen  aus  dem 
Staats-,   Verwaltungs-    und   Völkerrecht    hgb. 
von  Philipp  Zorn  und  Fritz  Stier-Somlo.  Bd.  VII, 
Heft  I.]   Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910. 
VIII  u.  59.S.  8".     M.  1,80. 
Arnold   Burghartz,    Die    Rechtsnatur    der 
Ersatzansprüche    im    Arbeiterversiche- 
rungsrecht.      [Dieselbe    Sammlung.     VI,    3.] 
Ebda.     X  u.  63  S.  8°.     M.  2. 
Bekanntlich  haben  lebhafte  Kontroversen  dar- 
über stattgefunden,    ob  die  Arbeiterversicherung 
rcine  Form  öffentlichrechtlicher  Arbeiterversorgung 
)der    eine    Versicherung     im    juristischen    Sinne 
lüdet,  indem  sie  sich  von  der  durch  die  gewöhn- 
lichen Versicherungsverträge  begründeten  nur  in 
)estimmten    Punkten    unterscheidet.      Man    kann 
Toh\  sagen,  dafs  heute  die  Mehrzahl  der  in  Be- 
racht  kommenden  Gelehrten  mit  Rosin  und  La- 
)and    die   Ansicht    vertritt,    dafs    das    durch    die 
Lrbeiterversicherungsgesetze  der  Jahre  1883  —  89 


geschaffene  Rechtsgebiet  von  demjenigen  der  ge- 
wöhnlichen >  Assekuranz  c  völlig  zu  sondern  ist. 
Diese  mit  Recht  immer  mehr  an  Verbreitung  ge- 
winnende Ansicht  mufs  aber  auch  in  der  Kon- 
struktion der  einzelnen  Institute  der  Arbeiter- 
versicherung beachtet  werden.  Da  es  sich  io 
den  einschlägigen  Gesetzen  lediglich  um  sozial- 
politische Fürsorge  und  zwecks  Aufbringung  der 
dazu  nötigen  Bnanziellen  Mittel  eingeführte  Lasten 
handelt,  so  wird  man  bei  der  Auslegung  jener 
Gesetze  privatrechtliche  Bestimmungen  nur  soweit 
anwenden  dürfen,  wie  dies  im  Einzelfalle  nach- 
weisbar dem  Willen  des  Gesetzgebers  entspricht. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  haben  neuerdings 
namentlich  Stier-Somlo  in  seiner  »Deutschen 
Sozialgesetzgebung«  (1906)  und  Rosin  in  seiner 
Untersuchung  über  »die  Rechtsnatur  der  Arbeiter- 
versicherung« (1908)  einzelne  Teile  dieses  Rechts- 
gebiets systematisch  bearbeitet. 

Derselben  Aufgabe  sind  auch  die  beiden  vor- 
liegenden fleifsigen  und  tüchtigen  Schriften  von 
Schülern  Stier  Somlos  gewidmet.  Jede  sucht  ein 
bisher  fast  ausschliefslich  privatrechtlich  be- 
trachtetes Institut  vom  Standpunkte  des  öffent- 
lichen Rechtes  zu  erfassen,  das  den  Absichten 
des  Gesetzgebers  und  den  praktischen  Bedürf- 
nissen besser  entspricht. 

Schwenger  behandelt  die  »Beschäftigung  als 
Grundlage  der  Arbeiterversicherungspflicht«  in 
der  Art ,  dafs  für  jene  Verpflichtung  nicht  das 
Eingehen  eines  Arbeitsvertrages,  sondern  das 
Beschäftigungsverhältnis  mafsgebend  ist.  Ein 
solches  liegt  stets  bei  Willensübereinstimmung 
eines  Arbeitgebers  und  Arbeiters  über  die  Be- 
schäftigung des  letzteren  durch  den  ersteren  vor, 
auch  wo  von  einem  privatrechtlichen  Arbeits- 
vertrage keine  Rede  sein  kann. 

In  ähnlicher  Weise  zeigt  Burghartz,  dafs  die 
»Ersatzansprüche  im  Arbeiterversicherungsrecht« 
weder  als  Folgen  eines  kraft  gesetzlicher  Be- 
stimmung eintretenden  Forderungsübergangs  noch 
durch  Auftrag  oder  als  Schadensersatz  wegen 
Nichterfüllung  zu  erklären  sind.  Scharfsinnig 
weist  er  nach,  dafs  jene  Ansprüche  als  öffentlich- 
rechtliche Ersatzansprüche  aufgefafst  werden 
müssen,  welche  in  der  Person  des  jeweilig  Be- 
rechtigten von  neuem  entstehen,  in  den  meisten 
und  wichtigsten  Fällen  gleich  nach  ihrer  Ent- 
stehung eine  Veränderung  erleiden  und  nur  durch 
Erfüllung,  Aufrechnung  oder  Verjährung  unter- 
gehen. 

Wie  schon  ein  Kritiker  in  der  Zeitschrift 
»Arbeiterversorgung«  (1910,  S.  102  u.  7  78)  her- 
vorgehoben hat,  sind  die  beiden  Schriften  auch 
für  den,  welcher  wie  er  selbst  in  der  Arbeiter- 
versicherung eine  besondere  Versicherungsform, 
nicht  ein  öffentlichrechiliches  Institut  erblickt, 
durchaus  nicht  wertlos.  Er  wird  in  ihnen  eine 
vorzügliche  »Orientierung  Ober  die  ihren  Gegen- 
stand bildenden  Streit-  und  Zweifelsfragen«  finden, 
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wenn  er  sich  auch  der  Lösung  nicht  anzuschliefsen 
vermag,  welche  Schwenger  und  Burghartz  für 
jene  Fragen  vorschlagen. 

Berlin.  Carl  Koehne. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Perionalchronik. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  Harald  Gutherz 
als  Privatdoz.  f.  allg.  Rechtslehre  u.  Rechtsphilos.  habilitiert. 

Der  Privatdoz.  an  der  Univ.  München  Dr.  Albert 
Michael  Königer  ist  als  Prof.  Knechts  Nachfolger  als 
aord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  und  Grundzüge  des  bayr. 
Staats-  u.  Verwaltungsrechts  an  das  Lyzeum  in  Bamberg 
berufen  worden. 

Nea  enchlenene  Werke. 

Ancien  projet  de  coutume  generale  du  pays  et 
comte  de  Flandre  flamingante.  D'apres  trois  vieux 
manuscrits  coordonnes  par  M.  Gheldolf  p.  p.  D.  Berten. 
Brüssel,  Druck  von  J.  Goemaere. 

Strafprozefs Ordnung  nebst  Gerichtsverfassungs- 
gesetz. 3.  Aufl.  [Deutsche  Reichsgesetze.  Textausgabe 
mit  aiphabet.  Sachregister.]  München,  C.  H.  Beck.  Geb. 
M.  1,50. 

Die  Zivilprozefsordnung  für  das  Deutsche  Reich, 
erläut.  von  Fr.  Stein.  10.  Aufl.  des  von  L.  Gaupp  begr. 
Kommentars.    3,  Lief.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  7. 

R  eich  SV  er  Sicherun  gs  Ordnung  nebst  Einführungs- 
gesetz. Textausgabe  mit  Einleitung  und  Sachregister 
hgb.  von  Sanftenberg.  [Universal-Bibliothek  5331—5335.] 
Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.     M.  1. 

W.  Stintzing,  Die  Übertragung  beweglicher  Sachen 
nach  deutschem  bürgerlichem  Recht  mit  Heranziehung 
des  gemeinen  und  römischen  Rechts.  Leipzig,  Johannes 
Woerner.     M.  6,50. 

G.  Weifsbach,  Die  Anfechtung  des  Generalver- 
sammlurigsbeschlusses  einer  Aktiengesellschaft  durch  den 
Aktionär.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  1,50. 

ZeltRchriften. 

Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Slraf- 
rechtsreform.  September- Oktober.  Gina  Lombroso- 
Ferrero,  Weshalb  mein  Vater  Gelehrter  wurde.  —  E. 
Morselli,  Die  philosphischen  Grundlagen  der  Lehre 
Lombrosos.  —  G.  v.  Mayr,  Kriminalstatistik  und 
»Kriminalätiologie«.  —  Graf  Gleispach,  Das  Problem 
der  unbestimmten  Verurteilung  auf  dem  8.  internationalen 
Gefängniskongresse.  —  C.  Stooss,  Zur  Natur  der 
sichernden  Mafsnahmen.  —  C.  Torp,  Strafrechtliche  Re- 
formbewegungen. —  J.  C.  W.  Thyren,  Voraussicht- 
liche Grundlinien  eines  Strafensystems  im  Vorentwurfe 
zu  einem  neuen  schwedischen  Strafgesetzbuche.  —  O. 
Kinberg,  Über  die  Unzulänglichkeit  aller  Versuche, 
einen  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit  festzustellen.  — 
E.  Hafter,  Zum  Tatbestand:  Anstiftung  und  Beihilfe 
zum  Selbstmord.  —  L.  v.  Thot,  Die  positive  Straf- 
rechtsschule in  einigen  europäischen.  Ländern.  —  E. 
Schnitze,  Die  ungerechtfertigten  Einweisungen  in  die 
Irrenanstalten  und  ungerechtfertigte  Entmündigungen.  — 
Oettli,  Pathographie.  —  H.  Kistemaker,  Dohnas 
Mangel  am  Tatbestand.  —  J.  A.  van  Hamel,  Ein  »No- 
vum«  im  Strafrecht  richtiggestellt.  —  G.  Jelgersma, 
J.  van  Deventer,  M.  J.  van  Erp  Taalman  Kip, 
Erwiderung  auf  vorstehende  Bemerkungen.  —  R.  von 
Hippel,  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  modernen 
Freiheitsstrafe. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  Notariat 
und  Zwangsversteigerung,  12,  7.  Marcus,  Die  Trag- 
weite einer  die  Freigabe  von  Zubehörstücken  enthalten- 
den Erklärung  des  Gläubigers  im  Zwangsversteigerungs- 
verfahren. —  K.  Hagemann,  Zur  Vollmacht  in  der 
Zwangsversteigerung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Bietungsvollmacht.  —  G.  Minden,  Die  Beziehungen 
des  Vorerben  und  Nacherben  im  Grundbuchverkehr. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

Mathematical  Papers  from  the  far  East. 
Compiledby  Yoshio  Mikami.  [Abhandlungen 
zur  Geschichte  der  mathematischen  Wissen- 
schaften mit  Etnschlufs  ihrer  Anwendungen.  Begr. 
von  Moritz  Cantor.  XXVIII.  Heft].  VI  u.  229  S. 
8"  mit  15  Fig.  im  Text.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910. 
Tokyo:  The  Maruzen-Kabushiki-Kaisha  (Z.  P.  Maruya 
&  Co.,  Ltd.).  London,  WiUiams  &  Norgate;  New 
York,  G.  E.  Stechert  &  Co.     M.  10. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  kurzen,  vom 
Herausgeber  verfafsten  Skizze  der  Entwicke- 
lung  der  Mathematik  in  China  (S.  1  —  8)  und 
Japan  (S.  8 — 14).  Besonders  werden  einzelne 
Entdeckungen  hervorgehoben,  bei  denen  die 
ostasiatischen  Völker  den  westländischen  zuvor- 
gekommen sind.  Infolge  der  sehr  knappen  Dar- 
stellung und  einer  nicht  immer  klaren  Sprache 
ist  das  Verständnis  zuweilen  schwierig.  Eine 
mehr  ausgeführte  Schilderung  von  dem  Stande  der 
mathematischen  Kenntnisse  des  fernen  Ostens 
vor  der  Berührung  mit  der  modernen  abend- 
ländischen Mathematik  unter  Hinzufügung  beweis- 
kräftiger und  gut  kommentierter  Belegstellen 
wäre  sicherlich  eine  recht  verdienstliche  Leistung 
gewesen,  zu  deren  Vollendung  allerdings  gegen- 
wärtig nur  die  ersten  Vorarbeiten  zur  Hand  sind. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Bandes  wird  durch 
eine  Sammlung  mathematischer  Aufsätze  gebildet, 
die  etwa  seit  1890  in  Japan  erschienen  sind. 
Ursprünglich  fast  alle  japanisch  geschrieben  und 
veröffentlicht,  sind  sie  jetzt  in  englischer  Über- 
setzung abgedruckt.  Das  Buch  soll  dem  Abend- 
lande ein  Bild  von  den  mathematischen  Gegen- 
ständen geben,  denen  die  japanischen  Mathematiker 
ihr  Interesse  zugewandt  haben,  seitdem  ihnen 
die  Quelle  der  abendländischen  Mathematik  ge- 
öffnet ist.  Vielleicht  nicht  gerade  neu  in  den  Er- 
gebnissen, seien  doch  die  Untersuchungsmethoden, 
durch  welche  die  japanischen  Autoren  zu  den 
Resultaten  gelangten,  alle  aus  ihren  originalen 
Bemühungen  entsprungen.  Die  Sammlung  solle 
also  gleichsam  als  historisches  und  soziales  Doku- 
ment für  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Mathe- 
matik in  Japan  Interesse  erwecken. 

Die  vom  Herausgeber  ausgewählten  Beiträge, 
die  sich  über  die  Gebiete  der  Arithmetik  und 
Algebra,  der  Funktionentheorie  und  der  Geo- 
metrie erstrecken  und  nach  ihnen  geordnet  sind, 
werden  unter  55  Nummeru  des  Inhaltsverzeich- 
nisses aufgeführt,  von  denen  aber  manche  mehrere 
kleine  Aufsätze  eines  und  desselben  Autors  oder 
mehrerer  Verfasser  enthalten.  Es  ist  daher  nicht 
möglich,  auf  die  einzelnen  Notizen,  die  von  sehr 
verschiedenem  Werte  sind,  hier  näher  einzugehen. 
Einige  Untersuchungen  zeugen  von  tieferem  Ein- 
dringen   in    schwierigere    Gebiete    der    höheren 
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■.ithematJk;     andere    Beiträge     stehen    aber    aut 

inem    recht    naiven    und    niedrigen  Standpunkte. 

Aufgaben,  die  den  oberen  Klassen  unserer  Gym- 
nasien zufallen,  werden  weitläufig  behandelt, 
ohne  dafs  höhere  Gesichtspunkte  dabei  zutage 
treten.      So   gehören   gleich   die    drei    Methoden 

.r  Ausziehung  der  Kubikwurzel  aus  einer  Kubik- 
..ahl,  mit  denen  die  Reihe  der  Beiträge  anhebt, 
der  tiefsten  Stufe  solcher  Betrachtungen  an. 
.Aufserdem  enthält  die  Darstellung  arge  Fehler ; 
man   soll   glauben,  das  3  *  =  3 -j- (I-|-2)' 6   ist, 

-  '  ^  4  -j-  (l-\-2-\-S)'6,  usw.  Die  folgenden 
-iufsätze  über  wunderbare  Zahlen  zeigen,  dafs 
ihre  Verfasser  in  das  Wesen  der  periodischen 
Dezimalbrüche  nicht  eingedrungen  sind.  Von  den 
elementargeometrischen  Fragen  findet  man  viele 
io  den  Aufgabensammlungen  für  unsere  höheren 
Schulen.      Der  Mangel   an  Berücksichtigung   der 

festländischen  Literatur  ist  in  gewissem  Grade 
entschuldbar;  die  neu  erschienenen  Hefte  der 
Enzyklopädie  machen  es  aber  auch  dem  Japaner 
leicht,  sich  darüber  zu  unterrichten,  ob  eine 
Frage  schon  anderswo  Beantwortung  gefunden  hat. 
Im  ganzen  genommen  kann  man  das  Buch 
also  in  der  Tat  nur ,  wie  der  Herausgeber  dies 
wünscht,  als  ein  kulturhistorisches  und  insofern 
auch  interessantes  Dokument  für  die  Kenntnisse 
in  der  Mathematik  bei  den  Völkern  des  fernen 
Ostens  betrachten. 

Berlin.  E.   Lampe. 

H.  Hohenner  [Prof.  an  der  Techn.  HocLachule  zu 
Darmstadt],  Geodäsie.  Eine  Anleitung  zu  geo- 
dätischen Messungen  für  Anfänger  mit  Grundziigen 
ier  Hydrometrie  und  der  direkten  astronomischen 
Jeit-  und  Ortsbestimmung.  [Naturwissenschaft 
ind  Technik  in  Lehre  und  Forschung  hgb. 
ron  F.  Doflein  und  K,  T.  Fischer.]  Leipzig  und 
Jerlin,  B.  G.  Teubner,  1910.  XII  u.  352  S.  gr.  8° 
Sit  216  Fig.    Geb.  M.  12. 

Das  Buch  enthält  die  üblichen  Abschnitte 
;r  die  Instrumente  zum  Winkel-  und  Längen- 
messen nach  Beschreibung,  Prüfung,  Gebrauch 
und  Genauigkeit.  Der  Distanzmesser  hat  eine 
eingehende  Besprechung  gefunden,  auf  die  im 
vbschnitt  über  die  Mefstischaufnahme  zurück- 
gegrifien  wird.  An  die  Stückvermessung  schliefst 
sich  die  Polygonaufnahme.  Zu  der  Koordinaten- 
berechnung S.  120  möchte  ich  bemerken,  dafs 
die  Einführung  der  Cofunktion  dem  Anfänger 
das  Rechnen  erschwert.  Abgesehen  von  der 
unangenehmen  Verschiedenheit,  die  bei  der  Be- 
nennung der  Koordinatenachsen  in  der  Mathe- 
matik und  der  Geodäsie  besteht,  findet  sich  aufser- 
dem der  leidige  Gebrauch,  dafs  die  Berechnung 
des  y  vorangestellt  wird.  Dieses  amtliche  Ver- 
fahren führt  den  Anfänger  leicht  in  das  falsche 
Dreieck  und  auf  Fehler,  die  auch  nicht  durch 
ie  z.  T.  gekünstelten  Regeln  vermieden  werden, 
c  man  über  den  Gebrauch  der  trigonometrischen 


Funktionen  in  den  einzelnen  Quadranten  hier  und 
dort  findet.  Nach  meiner  Erfahrung  überwindet 
man  die  Schwierigkeit  am  sichersten,  wenn  man 
durch  den  Ausgangspunkt  A  die  Nordrichtung 
zieht.  Der  Richtungswinkel  oder  das  Azimut 
nach  dem  folgenden  Punkte  B  gibt  dann  den 
Quadranten  und  das  Lot  von  B  auf  die  Nord- 
richtung den  Winkel  der  Tafel  und  die  Vor- 
zeichen der  Katheten;  also  sin  200°  =z  —  sin  20"; 
sin  300°  =  —  sin  60°;  cos  300°  =  -f  cos  60°. 
Ebenso  wird  dann  die  Berechnung  des  Azimuts 
nach  einiger  Übung  keine  Schwierigkeit  mehr 
machen. 

Kurvenabstecken,  ferner  Höhenmessungen  mit 
Nivellier  und  Barometer  sind  in  gründlicher  Weise 
behandelt.  Den  Schlufs  bilden  Abschnitte  über 
Wassermessungen  und  Ermittlungen  der  geo- 
graphischen Koordinaten  durch  Sternbeobach- 
tungen. 

Der  Anfänger  wird  die  durchgerechneten  Bei- 
spiele mit  Freuden  begrüfsen,  für  die  Aus- 
gleichungsrechnung wird  er  freilich  den  mündlichen 
Vortrag  nicht  entbehren  können.  Es  wird  ihm 
in  den  betreffenden  Abschnitten  nach  meiner 
Ansicht  etwas  zuviel  zugemutet. 

Für  die  neue  .Auflage  ist  zu  empfehlen,  dafs 
manche  Zeichnungen  durch  neue  ersetzt  werden. 
Etwa  ein  halbes  Hundert  sind  in  der  Art  zu  er- 
neuern, dafs  die  Zahlen  und  Buchstaben  ver- 
kleinert werden,  damit  die  Figuren  ruhiger  und 
deutlicher  erscheinen.  Dadurch  wird  das  im 
übrigen  vorzüglich  ausgestattete  Buch  an  Brauch- 
barkeit noch  gewinnen. 

Hann. -Münden.  A.  Baule. 

F.  A.  Schulze  [Privatdoz.  f.  Physik  an  der  Univ.  Mar- 
burg, Prof.],  Die  grofsen  Physiker  und  ihre 
Leistungen.  [Aus  Natur  und  Geisteswelt 
324.  Bdch.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  106  S.  8» 
mit  5  BUdn.     Geb.  .M.  1,25. 

Die  hier  mit  Glück  gelöste  Aufgabe  ist  eine 
höchst  anziehende  und  dankbare.  Es  sollten  die 
bedeutungsvollsten  Grundlagen  der  Physik  im  Zu- 
sammenhange und  als  Frucht  des  Lebensganges 
ihrer  Schöpfer  in  gemeinverständlicher  Weise  dar- 
gestellt werden.  Durch  eine  zweckmäfsige  Be- 
schränkung auf  fünf  geistesgewaltige  Bahnbrecher, 
auf  Galilei,  Newton,  Huygens^  Faraday  und 
Helmholtz  ist  es  möglich  geworden,  im  knappen 
Rahmen  des  Bändchens  nicht  blofs  einen  Einblick 
in  die  Lebensschicksale  und  die  geistige  Werk- 
statt der  Genannten  zu  geben,  sondern  auch 
ihren  bedeutendsten  Werken  und  Entdeckungen 
diejenige  Breite  und  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung zu  geben,  welche  das  Epochemachende 
dieser  Leistungen  klar  hervortreten  läfst. 
Kiel.  L.  Weber. 

Hans  Keller  [stand,  wisse nschaftl.  Lehrer  am  Real- 
progymnasium   in    Chemnitz],    Werdegang    der 
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modernen  Physik.  [AusNaturund  Geistes- 
welt. 343.  Bdch.]  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911. 
113  S.  8«  mit  13  Fig.  Geb.  M.  1,25. 
Die  wichtigeren  Entdeckungen  und  grund- 
legenden Tatsachen  der  Experimentalphysik  wer- 
den in  ihrem  historischen  Zusammenhang  darge- 
stellt. Dem  Verf.  ist  es  trotz  Verzichtes  auf  eine 
gröfsere  Zahl  figürlicher  Darstellungen  doch  ge- 
lungen, ein  anschauliches  Bild  auch  der  kom- 
plizierteren Versuche  zu  entwerfen,  so  dafs  Laien 
und  Anfänger  des  Studiums  einen  schnellen  und 
bequem  lesbaren  Überblick  Ober  die  Experimental- 
physik erhalten.  Wenn  mathematische  Formu- 
lierungen und  der  geschichtlich  allerdings  sehr 
bedeutende  Einflufs  der  mathematischen  Physik 
auf  die  Experimentalphysik  fast  ganz  vermieden 
sind,  so  soll  daraus  dem  Verf.  kein  Vorwurf  ge- 
macht werden.  Ein  in  die  Augen  fallender  Druck- 
fehler auf  S.  35,  unter  der  Figur  des  polarisierten 
Lichtstrahles,  wird  sich  in  der  zweiten  Auflage, 
die'  wir  dem  Werke  wünschen,  wohl  vermeiden 
lassen. 

Kiel.  L.  Weber. 

Notizen  and  Mittellungen. 
GeaelUchaften  nnd  Vereine. 
Berliner  Mathematische  Gesellschaß. 
Berlin,  25.  Oktober. 
Die  Sitzung  begann  mit  dem  Kassenbericht,  dem  Be- 
richt   der   Revisionskommission    und    der  Neuwahl    des 
Vorstandes.    Darauf  hielt  Hr.  Schur  einen  Vortrag  zum 
Andenken   an  Galois  (geb.  25.  Oktober  1811).   —    Dann 
sprach  Hr.  Fuchs  über  Differentialgleichungen  mit  festen 
Verzweigungspunkten.  —  Zum  Schlufs  erfolgte  eine  Mit- 
teilung   betr.  den  80.  Geburtstag   von  Richard  Dedekind 
und  das  Darboux-Jubiläum. 

Personalchronlk. 

Der  aord.  Prof.  f.  Bot.  an  der  Univ.  Kiel  Dr.  Ernst 
Küster  ist  an  die  Univ.  Bonn  berufen  worden;  sein 
Nachfolger  wird  der  Privatdoz.  f.  Botanik  an  der  Univ. 
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Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.  98,  4. 
V.  Faussek,  Zur  Frage  über  die  Bedeutung  der  Cölom- 
höhlen.  —  H.  Pointner,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
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Kunstschönheit  und  Raumanschauung. 

Von  Dr.  Hugo  Spitzer,  ord.  Univ. -Professor,  Graz. 

(Schiufa) 


Trotzdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  Cor- 
nelius gerade  auch  das  Postulat  der  einheitlichen 
Ansicht  in  weitestem  Umfange  festhält  und  seiner 
Ästhetik  zugrunde  legt.  Ein  grofser  Teil  der 
Angaben  des  Buches  über  Raumwerte  und  Raum- 
ablesungen würde  in  sich  zusammenstürzen,  ja 
Isogar  jeden  Sinn  einbüfsen,  wenn  man  diese 
Forderung  bestritte.  Namentlich  die  Behauptungen 
des  Verfassers  in  betrefif  der  Mittel,  bei  Archi- 
tekturwerken die  Raumverhältnisse  zu  klären, 
stehen  und  fallen  mit  der  Maxime  der  einheit- 
lichen Ansicht,  und  es  erhellt  aus  den  obigen 
kritischen  Darlegungen  zur  Genüge,  dafs  in  dieser 
Ausdehnung  des  Grundsatzes  auf  das  Gebiet  voll- 
körperlicher  Gestaltung  wieder  die  Tendenz,  die 
Grenzen  zwischen  den  grofsen  Kunstgattungen  zu 
verwischen,  zum  Ausdrucke  kommt.  Schöpfungen 
der  Baukunst  werden  ja  hiernach  genau  so  be- 
handelt, als  wenn  sie  Gemälde  wären :  die  Raum- 
werte, die  bei  den  letzteren  nicht  entbehrt  werden 
können,  verlangt  Cornelius  auch  bei  den  ersteren. 
Ein    einziges    Bild,    eben    das    von    dem   Maler 

I  fixierte,  mufs  uns  die  Raumverhältnisse  des  Gegen- 
^B|  Standes,  welchen  das  Bild  darstellt,  klären,  und 
^^  so  sollen  auch  die  körperlich  formenden  Künste 
bestrebt  sein,  eine  malerische  Ansicht  ihrer  Werke 
zu  ermöglichen,  wo  nicht  erst  dem  herum- 
schweifenden und  bald  auf  nah,  bald  auf  ferne 
sich  einstellenden  Auge,  sondern  einem  einzigen 
Blick  alle  die  Raumverhältnisse  deutlich  werden. 
Mit  diesen  paar  Worten  läfst  sich  die  eigen- 
artige  Methode    der  Kunstbetrachtung    des  Ver- 


fassers besser  kennzeichnen,  als  durch  die  weit- 
läufigsten Auseinandersetzungen  geschehen  könnte. 
Indem  er  es  aber  so  hält,  folgt  er  wieder  un- 
verkennbar und  eingeständlich  der  Führung  Hilde- 
brands ;  es  ist  die  These  des  Fernbildes,  die  er 
von  dem  hochbedeutenden  Künstler  und  origi- 
nellen Kunsttheoretiker  übernimmt.  Die  Frage 
für  ihn  ist  nicht  die :  Welche  Mittel  gibt  uns  ein 
Kunstwerk  an  die  Hand,  um  seine  Raumverhält- 
nisse oder,  genauer  gesprochen,  die  Raum- 
anschauungen, die  der  Künstler  darin  verkörpern 
wollte,  mit  Schärfe  zu  erkennen  ?  Das  Problem 
in  seinem  Sinne  lautet  vielmehr:  Wie  werden 
uns  in  einem  einzigen  Fernbilde  die  gesamten 
Raumverhältnisse  am  besten  verständlich,  da  doch 
nur  solch  ein  Fernbild  eine  wahrhaft  künstlerische 
Anschauung  liefert? 

Diese  Übertragung  der  Raumablesungsweise, 
wie  sie  bei  der  Malerei  notwendig  ist,  auf  Plastik 
und  Architektur  bedeutet  aber  selbstverständlich 
eine  Abstraktion  von  den  Bedingungen,  unter 
welchen  im  Bereich  der  letzteren  Künste  der, 
wenn  man  so  sagen  darf,  normale,  alltägliche, 
obschon  vielleicht  nicht  höchstwertige  Kunst- 
genufs  stattfindet.  Ja  mitunter  findet  man  sogar 
bei  sehr  genauem  Zusehen,  dafs  Cornelius  in  der 
Aufstellung  der  Raum  werte,  der  Erscheinungs- 
stücke, die  er  als  notwendige  Anhaltspimkte  für 
das  Erkennen  der  räumlichen  Beziehungen  fordert, 
nicht  nur  von  all  den  Hilfen,  welche  die  Körper- 
lichkeit der  Gegenstände  mittels  der  verschiedenen 
sukzessiven  Eindrücke  bietet,  sondern  sogar  von 
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den  anderen  malerischen,  d.  b.  simultan  auffafs- 
baren  Raumdeutungsmitteln  abstrahiert,  welche 
in  den  Skulpturen  oder  Bauwerken  aufserdem 
noch  gegeben  sein  können.  Man  nehme  z.  B. 
die  Figur  166  S.  1401  Diese  geometrische  Ge- 
stalt, aus  jeder  Umgebung  herausgehoben,  ist 
freilich,  wofern  sie  zugleich  als  Abbildung  eines 
körperlichen  Objekts  aufgefafst  werden  soll, 
»nichtssagend«,  und  sie  wird  erst  durch  die 
Füllungen  wie  in  den  Bildern  167  und  168  räum- 
lich geklärt.  Aber  schon,  wenn  wir  die  Figur 
in  einer  Landschaftszeichnung  an  bestimmter  Stelle 
sehen,  ändert  sich  die  Sachlage,  und  vollends 
überflüssig  werden  uns  jene  Raumwerte,  wenn 
es  ein  reales,  ausgedehntes,  sich  in  die  Tiefe  er- 
streckendes Ding  ist,  dessen  Umrisse  uns  in 
solcher  Gestalt  erscheinen.  Dann  leistet  die 
Änderung  in  der  Stellung  unserer  Augenachsen 
mit  ihren  jeweiligen  Empfindungsfolgen  oder  gar 
die  Besichtigung  von  verschiedenen  Seiten  ebenso 
gute  und  bessere  Dienste  als  alle  die  Füllungen. 
So  scheint  dem  Leser,  welcher  nicht  vollkommen 
die  letzten  Absichten  Cornelius'  erfafst  hat,  dieser 
auch  dprt  beständig  Mittel  der  Raumablesung  in 
Anspruch  zu  nehmen,  wo  sie  ganz  und  gar  ent- 
behrlich sind,  weil  man  sich  ohnedies  durch 
Augenbewegungen  und  Änderungen  des  Stand- 
punktes über  die  Raumverhältnisse  aufklärt.  Die 
Malerei,  mit  Einschkjfs  der  Zeichenkunst,  hat 
eben  infolge  der  einzigen  Ansicht,  auf  die  sie 
unvermeidlich  beschränkt  ist  und  selbst  dann  be- 
schränkt bleiben  mufs,  wenn  das  von  ihr  ge- 
schaffene Bild  eine  subjektive  Verschmelzung 
mehrerer  besonderer  Gegenstandsansichten  dar- 
stellt, die  Ansicht  des  Bildes  selbst  mithin  zwar 
wohl    eine    einzige,    aber    nicht    »einheitliche    ist 

—  die  Malerei,  sage  ich,  hat  infolge  dieses  Um- 
standes  das  Bedürfnis  nach  viel  mehr  Raumwerten 
oder  zur  Raumablesung  dienenden  Zeichen  als 
die    Architektur,    Dekorationskunst    und    Plastik 

—  Künste,  deren  Erzeugnissen  gegenüber  die 
Raumauffassung  sich  durch  die  bekannten  physio- 
logisch -  psychologischen  Mittel  bewerkstelligt. 
Diese  Mittel  aber  sind  allerdings  mit  dem  einen 
Fernbilde  unverträglich ;  bestehen  sie  doch  eben 
darin,  dafs  der  Reihe  nach  verschiedene  Bilder 
erzeugt  werden,  deren  jedes  der  Einstellung  der 
Augen  auf  eine  bestimmte  Richtung  und  Ent- 
fernung entspricht  und  mit  deren  jedem  sich  be- 
stimmte »kinästhetische  Empfindungen«  ,  Sen- 
sationen des  Muskelsinns  verbinden.  Dem  Kon- 
fluieren der  Bilder  zu  einer  Totalvorstellung  steht 
indes  nichts  im  Wege,  und  wollte  man  sagen, 
dafs  eine  aus  zeitlich  getrennten  und  inhaltlich 
verschiedenen  Eindrücken  zusammengeflickte  Vor-  | 


Stellung   streng    genommen    gar  nicht  mehr  sinn- 
licher Art,  sondern  eine  blofse  Phantasieanschau- 
ung ist,   so   müfste   entgegnet  werden,   dafs,  noch 
strenger    genommen,     auch    die    »Raumwirkung« 
einer    einzigen    Erscheinung    auf    gewisse    Asso- 
ziationen    sich    gründet,     daher    gleichfalls     eine 
»Phantasieanschauung«      genannt     werden     kann. 
Zudem  hiefse  es  das  Wesen  der  Sinnlichkeit,  die 
für    den  Genufs    der  bildenden   Kunst    mit   Recht 
gefordert   wird,    wohl    auf   das   ungeheuerlichste 
verkennen,   wenn   man  sie,   wie  es  in  jenem  Ein- 
wände   geschieht,    durch    die    Abwesenheit    aller 
Imagination    bestimmen    und    also    die    Phantasie- 
tätigkeit   gänzlich    aus    der    ästhetischen  Betrach- 
tung   dieser  Art    von    Kunstwerken    ausschliefsen 
wollte,    während    so    viele    bedeutende    Denker 
gerade  umgekehrt   auch   in  dem   rezeptiven  Ver- 
halten zur  Kunst  die  erste,   wichtigste  Rolle  der 
Einbildungskraft  zugeteilt  haben.     Kurz,  es  leidet 
keinen  Zweifel,  dafs  Cornelius  mit  der  Forderung 
der  einheitlichen  Ansicht,    die    er   prinzipiell    für 
die  körperlich  gestaltenden  Künste    nicht  minder 
unbedingt  als  für  die  Malerei  erhebt,  weit  übers 
Ziel    hinausschiefst,    und    es    wird    sich    sogleich 
zeigen,   wie  er  sie  in  der  näheren  Ausgestaltung 
seiner  Lehre  wenigstens  für  die  erstere  Gruppe 
selber  zurückzunehmen   genötigt   ist.     Darin   hat 
er  freilich  vollkommen  Recht,   dafs  es  ein  hoher 
ästhetischer    Gewinn    ist,    dem    dreidimensionalen 
Objekt   gegenüber,    sei   dieses    Objekt    nun  eine 
natürliche  Landschaft,   eine   Statue  oder  ein  Bau- 
werk,  Ansichtspunkte    zu  finden,    von   denen  aus 
mit  einem  einzigen  Blick  die  ansprechenden  Raum- 
gestaltungen erfafst  und  genossen  werden  können, 
so   dafs  es  nicht  des  Wanderns  von   Ort  zu  Ort 
und  der  Zusammenlegung  mehrerer  Einzelansich- 
ten bedarf,  um  ein  klares,  wirksames  Bild  dieser 
Gestaltungen  in  sich  aufzunehmen.    Nur  gilt  auch 
hier  das  Sprichwort,  dafs  das  Bessere  nicht  der 
Feind  des  Guten  sein  darf;   d.  b.:   es  geht  nicht 
an,    den    vollkommensten    künstlerischen    Genufs 
für    den    alleinberechtigten    und   jede  andere  An- 
schaung  der  Natur-   oder  Kunstformen   für  wert- 
los zu  erklären. 

Allein  Cornelius  gibt,  wie  gesagt,  in  Bezug 
auf  die  Künste  der  Körperlichkeit  seine  Ansichts- 
lehre selber  preis,  er  vertauscht  nämlich,  sobald 
er  von  der  Malerei  sich  zur  Plastik  wendet,  den 
Begriff  der  einheitlichen  Ansicht,  den  er  zunächst 
entwickelt  hat,  unvermerkt  mit  einem  andern,  und 
er  unterläfst  für  den  ersteren  Begriff  jeden  Ver- 
such einer  Begründung,  durch  die  derselbe  etwa 
auch  über  die  Sphäre  der  Malerei  hinaus  Gel- 
tung würde  erlangen  können.  Die  Demonstra- 
tion,   auf  die  er  sich   in  erster  Linie   stützt,    ist 
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ungemeio  packend,  beweist  jedoch  fOr  Künste, 
bei  denen  die  äufsere,  technische  Notwendigkeit 
der  einzigen  Ansicht  fehlt,  wie  für  Architektur 
und  Plastik,  nicht  das  mindeste.  Es  ist  eine 
Demonstration  im  eigentlichsten  Sinne:  die  Wie- 
dergabe der  Zeichnung  (Fig.  15),  die  ein  Kind 
von  einer  Zigarrenkiste  gemacht  hatte,  indem  es 
die  vier  Seitenflächen  in  gerader  Richtung  an- 
einanderfügte, so  dafs  ein  langgezogenes,  durch 
senkrechte  Striche,  welche  die  Kanten  vorstellten, 
in  schmälere  und  breitere  Stücke  geteiltes  Recht- 
eck entstand.  Dieses  drastische  Beispiel  einer 
Verletzung  der  Ansichtsforderung  mag  nun  wohl 
in  gelungener  und  nachdrücklicher  Art  dem 
Maler  die  Lehre  einschärfen,  dafs  er  nicht  An- 
sichten aus  ganz  verschiedenen  Standpunkten  in 
einem  Bilde  vereinigen  darf,  dafs  vielmehr  dort, 
wo  er  wirklich  mehrerer  solcher  Ansichten  zur 
Verdeutlichung  der  Gestalt  des  Gegenstandes  zu 
benötigen  glaubt,  auch  mehrere  Bilder  entworfen 
werden  müssen,  die  dann  ebensoviele  selbständige 
Kunstschöpfungen  sind,  mögen  sie  gleich  auf  dem- 
selben Blatt  Papier  stehen  und  von  demselben 
Rahmen  umschlossen  werden.  Allein  für  die 
Plastik,  welche  die  Zigarrenkiste  gewissermafsen 
leibhaftig  wiedergeben  kann,  läfst  sich  mit  dem 
Beispiele  nichts  anfangen,  und  eben  darum  ge- 
winnt hier  die  Ansichtsforderung  einen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter:  an  Stelle  der  Norm  der 
einen  Ansicht  tritt  diejenige  mehrerer  bestimmter 
Ansichten,  wie  sie  von  Cornelius  ausdrücklich 
formuliert  wird.  Ist  schon  seine  Erklärung,  dafs 
die  Plastik  »ihren  Gegenstand  auf  die  Ansicht 
von  bestimmten  Seiten  her«  (also  nicht  auf  die 
Ansicht  von  einer  einzigen  Seite!)  »gestaltet« 
(S.  27),  kaum  mifszuverstehen,  so  sagt  er  es 
unmittelbar  darauf  (S.  28)  noch  deutlicher  und 
mit  nackten  Worten,  dafs  das  Werk  dieser  Kunst 
»dem  Beschauer  eine  bestimmte  Ansicht  —  even- 
tuell eine  bestimmte  Mehrheit  von  Ansichten  — « 
zu  bieten  habe.  Nichts  erscheint  auch  in  der 
Tat  so  selbstverständlich  als  diese  Einschrän- 
kung oder,  richtiger  gesagt,  totale  Umwandlung, 
welche  sich  die  Ansichtsnorm  bei  dem  Übergange 
von  der  einen  zur  anderen  Kunst  gefallen  lassen 
mufs.  Zufällige  Umstände,  Bedingungen  der  Ört- 
lichkeit,  an  welcher  die  Aufstellung  erfolgt,  kön- 
nen es  zwar  mit  sich  bringen,  dafs  faktisch  eine 
einzige  Seite  des  Werkes  frei,  nicht  durch  andere 
Gegenstände  verdeckt  ist,  und  dann  mag  wohl 
der  Bildhauer  diesen  im  vorhinein  festgesetzten 
und  ihm  bekannten  Umständen  Rechnung  tragen, 
[ohne  dafs  er  sich  einredet,  damit  einer  höheren 
künstlerischen  Notwendigkeit  zu  gehorchen.  Aber 
auch  in  solchen  Fällen  ist  eine  Menge  von  Einzel- 


ansichten, je  nachdem  der  Beschauer  mehr  rechts 
oder  links,  näher  oder  ferner  sich  hinstellt,  nicht 
ausgeschlossen.  Dasselbe  gilt  natürlich  dort,  wo 
aus  inneren  Gründen  das  Gebiet  der  Ansichts- 
punkte beschränkt  ist.  Was  jedoch  diese  inne- 
ren Gründe  selbst  betrifift,  aus  denen  man  allen- 
falls in  dem  eben  erörterten  recht  vagen  Sinn 
bei  Statuen  »einheitliche  Ansicht«  verlangen 
dürfte,  wie  das  der  Verf.  z.  B.  gegenüber  dem 
Dante-Denkmal  von  Caciani  (Fig.  21),  dem  Mai- 
sonschen  Entwürfe  des  Kaiser- Wilhelm-Denkmals 
für  Aachen  (Fig.  22)  und  einer  Plastik  von  Metzner 
(Fig.  23)  tut,  so  sind  sie  ganz  verschieden  von 
denjenigen,  welche  hier  als  mafsgebend  für  die 
Ansichtsforderung  in  der  Malerei  nachgewiesen 
wurden:  sie  scheinen  teils  Motive  der  festen 
inneren  Einprägung  der  Kunstwerke,  teils  liegen 
sie  offenbar  darin,  dafs  eine  plastische  Darstellung 
nicht  von  allen  Radien  des  Umkreises  aus  in  allen 
Abständen  gesehen  einen  gleich  wirksamen  und 
geschlossenen  Eindruck  macht.  Darum  richtet 
sich  diese  Skulptur-.Ansichtsforderung  vornehmlich 
an  den  Kunstgeniefsenden ;  den  Künstler  bindet 
sie  höchstens  insoweit,  als  er  schon  bei  der  Aus- 
führung des  Werkes  dem  Beschauer  gleichsam 
die  festen  Standplätze  anweisen  soll;  im  übrigen 
ist  sie  als  Bedingung  der  Produktion  wegen  der 
allseitigen  Körperlichkeit  des  plastischen  Gebildes 
selbstverständlich  nicht  durchführbar.  Jedenfalls 
aber  steht  nach  dem  vorhin  Bemerkten  diese 
eigenartige  Norm,  durch  welche  für  Architektur, 
Plastik  und  Kunsthandwerk  die  Vorschrift  einer 
streng  einheitlichen  Ansicht  ersetzt  werden  müfste, 
in  engster  Beziehung  zur  Forderung  der  einheit- 
lichen Wirkung,  ja  schöpft  sie  aus  der  letzteren 
grrofsenteils  ihre  Berechtigung;  allein  gerade  da- 
durch verliert  sie  auch  die  tiefere  Verwandtschaft 
mit  der  ursprünglichen,  starren  Ansichtsnorm,  die, 
wie  sich  unserer  kritischen  Analyse  gezeigt  hat, 
in  wesentlich  anderen  Momenten:  einerseits  in 
dem  Zwange  der  Technik,  andrerseits  in  ultra- 
veristischen  Oberzeugungen  ihre  Begründung 
findet.  Und  diese  Verschiedenheit  der  ».An- 
sichtsforderungen« hängt  ihrerseits  offenbar  wie- 
der zusammen  mit  der  völligen  Heterogenität  der 
Raumdarstellung  in  den  einzelnen  Künsten  oder 
Kunstgruppen,  mit  dem  fundamentalen,  aber 
von  Cornelius  gering  geachteten,  ja  prinzipiell 
ignorierten  Unterschiede  zwischen  den  Künsten, 
die  dreidimensionale  Gestalten  wirklich  erzeu- 
gen, und  denjenigen,  die  derlei  Gestalten 
blofs  vortäuschen,  zwischen  Kunstwerken,  von 
welchen  man  mehrere,  im  Grunde  unendlich 
viele  Bilder  empfängt,  und  solchen,  die,  ab- 
gesehen  von    ihren   Umkehrungen   oder  Drehun- 
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gen,    naturgemäfs    und    notwendig    nur   ein   Bild 
geben. 

Gilt  jedoch  in  der  Malerei  die  strenge  An- 
sichtsforderung? Gilt  sie  hier  zum  mindesten  in 
der  Ausdehnung,  dafs,  wie  der  Verfasser  will, 
der  Maler  oder  Zeichner  ein  gröfseres  Objekt 
nicht  aus  der  Nähe  aufnehmen  darf,  weil  bei 
solcher  Aufnahme  die  Blickrichtung  unausweich- 
lich geändert  werden  müfste?  Denjenigen,  welche 
geneigt  sind,  diese  Frage  zu  verneinen,  hält 
Cornelius  konkrete  Tatsachen:  den  Übeln  Ein- 
druck von  Nahbildern  und  den  [  so  häufigen, 
zweifellos  empfindlichen  Fehler  des  herabfallen- 
den Vordergrundes  entgegen,  oder  vielmehr 
er  rechnet,  indem  er  diese  Tatsachen  urgiert, 
gar  nicht  mit  der  Möglichkeit  eines  Wider- 
spruches. Allein  vom  psychologischen  Stand- 
punkte ist  doch  folgendes  zu  bedenken.  Man 
sieht  im  gewöhnlichen  Leben  beständig  grolse 
Gegenstände,  weitausgedehnte  Flächen,  mäch- 
tige Berge,  Häuserkolosse  in  der  Nähe  und 
bildet  sich  die  Anschauung  von  ihnen,  indem 
man  den  Blick,  oft  sogar  unter  wieder- 
holter Änderung  der  Kopfhaltung,  über  sie 
schweifen  läfst,  so  dafs  man  eine  Reihe  ver- 
schiedener, den  einzelnen  Blickrichtungen  und 
zugleich  den  einzelnen  Teilen  des  Objekts  ent- 
sprechender Ansichten  gewinnt,  die  dann  Stück 
für  Stück  anstandslos  zum  Totalbilde  und  zwar 
dank  der  Übung  im  Auslegen  der  Gesichts- 
eindrücke manchmal  zu  einem  dem  Fernbilde 
nicht  unähnlichen  Totalbilde  zusammenfliefsen. 
Bei  der  Aufnahme  von  selten  des  Künstlers 
scheint  nun  zweierlei  möglich.  Entweder  nimmt 
er  selbst  schon  in  der  Ausführung  seiner  Arbeit 
jene  mehr  oder  minder  erheblichen  Umgestaltun- 
gen vor,  wie  sie  unwillkürlich  in  der  Phantasie 
sich  vollziehen,  um  die  Abweichungen  des  Ge- 
füges  der  sukzessiven  Teilbilder  vom  Fernbilde 
zu  beseitigen,  und  dann  wird  man  ja  auch  nach 
den  Grundsätzen  des  Verfassers  vollkommen  zu- 
frieden sein.  Oder  die  Umwandlung  unterbleibt, 
und  dann  dürfte  man  sich  erst  recht  nicht  daran 
stofsen,  die  Teile  so  dargestellt  zu  finden,  wie 
man  sie  oft  und  oft  wirklich  gesehen  hatte,  und 
wie  sie  hierauf  zur  inneren  Konstruktion  der 
Vorstellung  des  ganzen  Gegenstandes  benützt 
wurden.  Im  letzteren  Falle  überläfst  der  Maler 
gewissermafsen  der  Einbildungskraft  des  Be- 
schauers, was  er  im  ersteren  selber  besorgt; 
hier  werden  materiell  oder  als  »Erscheinungen« 
jene  Gebilde  hervorgebracht,  welche  sich  dort 
ideell  oder  als  »Raumwirkungen«  erzeugen.  Des- 
halb bin  ich  der  Meinung,  dafs  es  sich  bezüglich 
der  vom  Verfasser  so  stark  betonten  Forderung 


mehr  um  eine  künstlerische  Konvention,  als  eine 
echte,  psychologisch  -  ästhetische  Notwendigkeit 
handelt.  So  gewifs  es  ist,  dafs  nicht  alle  mög- 
lichen Ansichten  in  einer  Zeichnung  konfundiert 
werden  dürfen,  und  dafs  sich  bei  Aufnahme  des 
Bildes  von  grofsen  Körpern  eine  nicht  zu  geringe 
Distanz  empfiehlt,  damit  das  Charakteristische  der 
Gestalt  in  der  Darstellung  nicht  verdeckt  oder 
verzerrt  wird,  so  zweifellos  erscheint  es  andrer- 
seits, dafs  der  Maler  innerhalb  gewisser  Grenzen 
die  strikt  »einheitliche  Ansicht«  ohne  Schädigung 
der  Wirkung  auf  den  Beschauer  verlassen  kann. 
Der  stete  Wechsel  der  Blickrichtung  bei  Auf- 
fassung der  wirklichen  Dinge  und  der  sich  immer- 
fort wiederholende  Prozefs  der  Verschmelzung 
der  Eindrücke,  welche  den  verschiedenen  Kopf- 
haltungen und  Augenstellungen  zugeordnet  sind, 
machen  dem  Geiste  die  Produkte  dieser  Ver- 
schmelzung wohl  vertraut,  wenngleich  solche 
Bilder  nie  durch  einen  einzelnen  Sehakt  entstehen 
konnten.  Aber  ich  will  damit  freilich  nicht  leug- 
nen, dafs  jene  Konvention  ihren  Wert  hat,  indem 
sie  uns  genau  richtig  sehen  lehrt,  d.  h.  uns  ge- 
wöhnt, die  Erscheinungen  so,  wie  sie  sind,  auf- 
zufassen, ohne  etwas  zu  ihnen  hinzuzutun  und 
etwas  von  ihnen  zu  entfernen.  Die  Kunst- 
geschichte bezeugt  auch,  dafs  jene  oben  er- 
wähnten Grenzen,  in  welchen  das  Abgehen  von 
der  einheitlichen  Ansicht  zulässig  ist,  immer  enger 
gezogen  werden;  mit  fortschreitender  Entwick- 
lung des  Kunstsinnes  nimmt  man  die  Forderung 
immer  ernster  und  wörtlicher:  die  Frühkunst, 
welche  in  der  reinen  Profilansicht  beide  Augen 
anbringt,  erscheint  uns  heute  fast  so  lächerlich 
naiv  wie  die  kindliche  Zeichnung  der  Zigarren- 
kiste, und  das  geschulte  Auge  von  Cornelius 
wird  schon  verletzt  durch  die  Vereinigung  mehrerer 
verschiedener  Blickrichtuugen  in  der  perspektivi- 
schen Zeichnung  der  Fig.  18,  die  gewifs  Tausende 
von  Menschen  ohne  sonderliches  Mifsfallen  be- 
trachten werden. 

Die  beste  Widerlegung  der  überstrengen  An- 
sichtsforderung bieten  aber  Gedanken,  die  von 
Cornelius  selber  geprägt  worden  sind.  Einer 
derselben  ist  der  Begriff  des  abstrakten  Sehens, 
der  Ausdruck  der  Tatsache,  dafs  wir  uns  von 
unseren  visuellen  Bildern  nur  wenige  Züge,  nur 
die  groben  Konturen  so  zum  Bewufstsein  bringen, 
dafs  wir  der  fortdauernden  oder  erneuten  An- 
schauung nicht  bedürfen,  um  darüber  reflektieren 
zu  können.  In  der  Aufstellung  dieses  Begriffs 
berührt  sich  der  Verfasser  nahe  mit  dem  Ameri- 
kaner Bryant,  über  dessen  experimentell  erhärtete, 
zunächst  in  der  Laokoon-Kritik  entwickelte  An- 
schauungen ich  seinerzeit  schon  an  dieser  Stelle 
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berichtet  habe.  Meine  damaligen  Einwendungen 
gegen  die  Vorstellungsart  des  Laokoon-Kritikers 
treflfen  daher  im  ganzen  auch  die  Aufstellungen 
von  Cornelius,  und  andrerseits  zeigt  sich  auch 
hier  wie  dort  derselbe  bedeutsame  Wahrheits- 
kem.  Bei  dem  Verfasser  spielt  diese  Idee  eine 
grofse  Rolle  und  kehrt  immer  und  immer  wieder; 
er  benützt  sie  zur  Durchführung  der  Lehre  von 
den  Hauptflächen,  die,  wo  sie  auch  materiell  ge- 
geben erscheinen,  von  einer  reinen  Ebene  oft 
beträchtlich  genug  abweichen;  er  zieht  sie  heran, 
um  zu  erklären,  wie  recht  komplizierte,  an  Vor- 
sprüngen und  Vertiefungen  reiche  Gebilde  als 
einheitliche  Formen  wirken  können;  er  verwertet 
sie  bei  der  Betrachtung  der  Oberflächenlinien, 
die  zuweilen,  ohne  auf  mathematische  Genauigkeit 
Anspruch  erheben  zu  können,  dennoch  die  Ge- 
stalt hinlänglich  klären,  und  er  macht  von  ihr 
namentlich  in  der  theoretischen  Behandlung  der 
»Füllungen«  Gebrauch,  sofern  die  behauptete 
Obereinstimmung  zwischen  den  äufseren  Rahmen- 
konturen und  dem  eingezeichneten  Bilde  in  der 
Tat  nur  durch  das  allerabstrakteste  Sehen  des 
letzteren  zustande  kommt.  Es  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  Cornelius  mit  seiner  Auffassung  der 
Gestaltbeziehung  des  Füllungsrahmens  zur  füllen- 
den Figur  nicht  in  einigen  der  Fälle,  wo  er 
diese  Beziehung  zu  erkennen  glaubt,  willkürlich 
verfährt,  ob  z.  B.  die  kreisförmige  Silhouette 
der  Taube  Fig.  106,  ohne  den  schwarzen  Kreis, 
in  welchen  Walter  Crane  die  Taube  hinein- 
gezeichnet hat,  sich  der  Wahrnehmung  nicht 
gänzlich  entziehen  würde,  und  ob  nicht  in  dem 
früheren,  bereits  erwähnten  Bilde  nach  Walter 
Crane  schon  das  linke,  nach  der  Seite  des 
Katzenkopfs  gerichtete,  aber  weit  über  diesen 
hinausgehende  und  in  eine  lange  Spitze  aus- 
gezogene Ende  der  punktierten  Figur  jede  wahre 
Ähnlichkeit  mit  der  Katzenerscheinung  ausschliefst; 
aber  das  Eine  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  sich 
mit  dieser  Lehre  vom  abstrakten  Sehen  nichts 
schlechter  verträgt,  als  die  unerbittliche,  alle 
Kombinationen  von  Bildern  aus  verschiedenen 
Blickrichtungen  verwehrende  Ansichtsforderung. 
Der  zweite,  dem  des  abstrakten  Sehens  ver- 
wandte Begriff,  welcher  dem  Dogma  der  einheit- 
lichen Ansicht  widerstreitet,  erscheint  nicht  stets 
mit  einem  fixen  Namen,  wird  aber  im  13.  Ab- 
schnitte unter  der  Bezeichnung  »Die  typische 
Erscheinung«  vortrefilich  erörtert  und  dient  (in 
der  2.  Auflage)  gelegentlich  zur  Entschuldigung 
von  Fehlern  der  älteren  Kunst,  gegen  die  Cor- 
nelius überhaupt  ebenso  nachsichtig  wie  gegen 
die  moderne  streng  zu  sein  scheint.  Nach  seiner 
Äufserung  auf  S.  171   im  26.  Abschnitte   >können 


Verfehlungen  gegen  die  Regeln  der  Perspektive 
genau  so  weit  ohne  Störung  des  künstlerischen 
Eindrucks  auftreten,  als  sie  mit  den  typischen, 
für  die  Ablesung  der  Erscheinungen  dienenden 
Anordnungen  verträglich  sind.  Aus  diesem 
Grunde«,  fährt  er  fort,  > pflegt  sich  die  'fehler- 
hafte Perspektive'  in  jenen  alten  Darstellungen, 
die  noch  ohne  jede  perspektivische  Konstruktion 
rein  aus  der  Vorstellung  —  und  demgemäfs  aus- 
schliefslich  durch  Realisierung  typischer  Vor- 
stellungen —  entstanden  sind,  nur  selten  unan- 
genehm bemerkbar  zu  machen«.  Die  Sätze  sind 
eine  ausgezeichnete,  überaus  bündige  Formulierung 
der  Konsequenzen,  welche  das  Prinzip  der  typi- 
schen Erscheinung  nach  sich  zieht,  eine  Formu- 
lierung, die  aber  zugleich  die  Forderung  der 
einheitlichen  Ansicht  über  den  Haufen  wirft,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  die  gemeinten  Vorstellungen 
in  genetischer  Hinsicht  doch  nichts  anderes  sind, 
als  eben  die  Gesamtbilder,  zu  welchen  die  vieler- 
lei, durch  die  vielen  verschiedenen  Standpunkte 
und  Augenstellungen  bedingten  Einzelbilder  sich 
vereinigen.  Und  Cornelius  bürdet  jenem  völlig 
unanfechtbaren  Prinzip  vielleicht  sogar  mehr  auf, 
als  es  zu  tragen  vermag,  wenn  er  mit  seiner 
Hilfe  die  arge  technische  Unreife  früherer  Zeiten 
in  Schutz  nimmt:  die  den  modernen  Kunstver- 
ständigen doch  recht  sonderbar  anmutende  »Be- 
weinung« vom  Meister  des  Marienlebens  in  Fig. 
225,  auf  welche  er  zur  Bekräftigung  seiner  Worte 
verweist,  scheint  ihm  als  Realisierung  typischer 
Vorstellungen  fast  untadelhaft;  die  »Verfehlungen« 
gegen  die  Perspektive  sollen  kaum  eine  Störung 
des  künstlerischen  Eindrucks  bewirken ! !  Wenn 
aber  das  Kunstgefühl  auf  so  krasse  Unrichtig- 
keiten nicht  reagiert,  wie  soll  es  verletzt  werden 
können  durch  die  minimalen  Änderungen  des  je- 
weils möglichen  Bildes,  die  aus  der  Verschmelzung 
einzelner,  vielleicht  nur  mit  sehr  kleinen  Ver- 
schiedenheiten der  Augeneinstellung  zusammen- 
hängender Ansichten  entspringen?!  Die  Sach- 
lage ist  vielmehr  die,  dafs  der  künstlerische  Sinn, 
je  höher  er  sich  entwickelt,  um  so  weniger  irgend 
welche  groben  Fehler  gegen  die  Perspektive 
verträgt,  und  dafs  er  in  gleicher  Weise  mit  zu- 
nehmender Verfeinerung,  d.  h.  mit  wachsender 
Tätigkeit  des  akkuraten,  assoziationsfreien  Sehens 
immer  empfindlicher  wird  gegen  die  Vermischung 
von  Bildern,  welche  bei  verschiedener  Blick- 
richtung aufgenommen  wurden. 

Aber  noch  in  andere  Widersprüche  scheint 
sich  Cornelius  zu  verstricken.  Berührt  es  schon 
an  und  für  sich  seltsam,  dafs  der  die  Torheiten 
des  Naturalismus  so  gut  durchschauende  und  von 
seinem  höheren  Standpunkte  aus  so  entschieden 
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ablehnende  Kunstpbilosoph,  ohne  es  zu  merken, 
in  der  Ansichtslehre,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
einer  extrem  naturalistisch-impressionistischen  Auf- 
fassung huldigt,  so  macht  es  einen  doppelt  be- 
fremdlichen Eindruck,  dafs  diese  Verleugnung 
der  aligemeinen  ästhetischen  Anschauungsweise 
sich  auf  die  in  Rede  stehende  Lehre  beschränkt, 
während  der  Verfasser  nach  anderer  Richtung 
seine  Grunduberzeugungen  mit  löblichster  Folge- 
richtigkeit durchführt.  Über  die  Versuche,  die 
momentane  Farbenerscheinung  zu  kopieren,  lächelt 
er;  in  bezug  auf  die  Raumverhältnisse  aber  will 
er  nicht  gelten  lassen,  dafs  man  von  dem  je- 
weiligen Sinneseindrucke  irgendwie  abgehen  und 
das  Momentbild  aus  einer  Art  Totalvorstellung 
heraus  umwandeln  dürfe. 

Gegen  die  Ansichtsthese  in  der  besonderen 
Form  der  These  vom  Fernbild  dürften  sich  end- 
lich auch  seitens  der  physiologischen  Optik  ernste 
Schwierigkeiten  erheben.  Der  Gegensatz  der 
vorspringenden  und  zurücktretenden  Farben,  in 
welchem  die  Brechbarkeitsdifferenzen  der  Licht- 
strahlen sich  ausprägen,  beweist  schlagender  als 
irgend  eine  andere  Tatsache  die  enorme  Fein- 
heit unseres  optischen  Apparats,  und  diese  Fein- 
heit ihrerseits  macht  es  wieder  höchst  unwahrschein- 
fich,  dafs  ein  nicht  nur  in  der  Fläche  ausgedehntes, 
sondern  auch  bedeutende  Tiefenunterschiede  ein- 
schliefsendes  erfülltes  Raumganzes  ohne  fort- 
gesetzte Änderung  des  Winkels,  den  die  beiden 
Gesichtslinien  miteinander  bilden,  ästhetisch  be- 
friedigend sollte  dargestellt  werden  können.  Zum 
mindesten  müfste  also  die  Ansichtsforderung  da- 
hin präzisiert  oder  vielmehr  korrigiert  werden, 
dafs  eine  Vergröfserung  oder  Verringerung  der 
Konvergenz  der  Augenachsen  zulässig  ist,  wenn 
nur  die  Visierlinie  konstant  bleibt.  Sobald  man 
jedoch  eine  Änderung  in  der  Stellung  der  Seh- 
achsen je  nach  der  Entfernung  des  betreffenden 
Einzelstückes  —  beim  echten  Fernbilde  müssen 
sie  annähernd  parallel  sein  —  gestattet,  ist  auch 
die  Norm  der  gleichbleibenden  Blickrichtung  tat- 
sächlich schon  preisgegeben. 

Trotzdem  wird  dem  Verfasser  nichts  übrig 
bleiben,  als  in  diese  Preisgebung  zu  willigen, 
weil  er  sich  sonst  mit  seiner  Kritik  der  Illusions- 
malerei  ganz  unmittelbar  selbst  desavouiert.  Nach 
seiner  eigenen  Darstellung  wirken  Gemälde, 
welche  eine  so  starke  Illusion  erzeugen,  wie  z.  B. 
manche  Deckengemälde  von  Paolo  Veronese  und 
Tiepolo  nur  dadurch  störend  und  unruhig,  dafs 
der  Beschauer,  wenn  er  »den  Eindruck  einer 
Fortsetzung  des  natürlichen  Raumes«  empfängt, 
auch  »die  entsprechenden  Augeneinstellungen 
beim  Sehen«  zu   »vollziehen«   sucht  und  dies  ihm 


begreiflicherweise  nicht  gelingt,  »zumal  die  per- 
spektivischen Verhältnisse  sich  bei  der  geringsten 
Bewegung  seines  Kopfes  verschieben«.  Würde 
er  mithin  die  ursprüngliche  Blickrichtung,  bei  der 
sich  die  Täuschung  ergeben  hat,  festhalten,  d.  h, 
würde  die  Forderung  der  einheitlichen  Ansicht 
strengstens  erfüllt,  so  müfste  auch  die  ungünstige 
Wirkung,  das  Gefühl  der  Unsicherheit  des  Urteils 
ausbleiben.  Es  ist  daher  entweder  diese  For- 
derung oder  die  abfällige  Kritik  der  Illusions- 
malerei unberechtigt.  Und  noch  einmal  straft 
sich  Cornelius  Lügen,  widerruft  er  stillschweigend 
seine  Ansichtslehre.  Aber  diesmal  geschieht  es 
freilich  nicht  auf  so  direkte  Art  und  nicht  mittels 
eines  Raisonnements,  sondern  in  Beispielen.  Es 
will  mir  nämlich  scheinen,  dafs  die  Umrisse  der 
Bilder  107  und  108  nur  dann  nicht  einheitlich 
zu  erfassen  sind,  wenn  man  sie  statt  im  Fern- 
im  Nahbilde  betrachtet.  Dafür  spricht  insbesondere 
der  Umstand,  dafs  die  Einheitlichkeit  des  Ein- 
drucks aufserordentlich  gewinnt,  wenn  die  Grenz- 
linie zwischen  dem  kleinen  und  dem  gröfseren 
Viereck  in  Fig.  107  und  diejenige  zwischen  dem 
Kreise  und  dem  Stiel  in  Fig.  108  entfernt  werden. 
Bei  dieser  Änderung  verschwindet  die  »nicht  ein- 
heitliche« Impression  fast  gänzlich.  Ähnliche  Be- 
trachtungen lassen  sich  an  die  Figuren  109  und 
111  knüpfen,  die  eine  eklatante  Bestätigung  der 
alten,  von  Bain  und  anderen  vertretenen  Erklärung 
unseres  Wohlgefallens  an  weichen  Linien  zu  sein 
scheinen.  Denn  es  ist  offenbar  nur  die  Stetig- 
keit und  Mühelosigkeit  der  den  Konturen  folgen- 
den Augenbewegungen,  was  hier  als  Einheitlich- 
keit des  Bildes  imponiert,  während  für  das  Sehen 
aus  der  Ferne  sich  kaum  eine  Differenz  gegen- 
über den  früher  erwähnten,  »nicht  einheitlichen« 
Figuren  herausfinden  läfst. 

Verschieden  von  der  Ansichtsforderung  und 
doch  ihr  einigermafsen  verwandt  ist  die  von  Cor- 
nelius bei  vielen  Gelegenheiten  betonte  und 
nach  ihrem  jeweiligen  besonderen  Inhalte  ver- 
schiedenen Spezialgesetzen  untergeordnete  Regel 
des  Festhaltens  an  gewissen  Raumanschauungen, 
die  der  Künstler  hervorgerufen  hat,  oder,  wie 
man  auch  sagen  könnte,  das  Verbot  des  Sprengens 
ideeller  Begrenzungen.  Bald  bezieht  sich  diese 
Regel  auf  die  Wirkungsform  eines  Reliefs,  welche 
Cornelius  von  der  faktischen  Tiefe  oder  Erhöhung, 
also  von  der  Daseinsform  bestimmt  unterscheidet  und 
in  welcher  z.  B.  das  Bild  132  ansiöfsige  Ungleich- 
heiten gewahr  werden  läfst,  bald  untersagt  sie 
das  Heraustreten  von  Personen  und  einzelnen 
Teilen  solcher  aus  dem  Bildrahmen  und  der  Bild- 
fläche, wie  in  den  Figuren  96,  224,  226,  bald 
kehrt  sie  sich  gegen  eine  Fortsetzung  ornamen- 
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taler  Zeichnungen   oder  eines  Reliefs  in  rundplasti- 
schen   Gebilden    usw.     In    den    meisten    Fällen 
dürfte   sie    unanfechtbar    sein.     Nur    bei  Plakat- 
figuren, die  aus  der  Fläche  hervorspringen,  wie 
[der  Hirsch  des  Bildes  60  oder  der  Bär,   der  im 
Jilde    99     seine    Tatze     aus     dem    Plakat     her- 
lusstreckt,      ist     das     Recht    ihrer    Anwendung 
ifraglich,    da    der    Zweck    des    Plakats    eine    auf 
)lches     Herauspringen     der     Gegenstände     ge- 
ichtete  Absicht    des  Zeichners    nicht    als    unge- 
lörig    erscheinen    liefse   und   das  Verständnis  der 
[Absicht   dann   auch    eine  Art  Billigung  der  Aus- 
ibrung  mit  sich  brächte.      Man  siebt  an  diesem 
Beispiele  aber  auch  wieder,    wie  mifslich  es  ist, 
llgemeine     ästhetische     Gesetze,      >Elementar- 
resetze«,  für  die   »bildende  Kunst«    aufzustellen, 
fwenn  diese  Kunst  nicht  nur  neben  Skulptur  und 
[Malerei  die  vorwiegend  praktische  Tektonik  um- 
fafst,    sondern  auch   das  ganze  Kunstgewerbe  in 
sie    einbezogen    wird.       Was    dem    Plakat,    das 
Enichts   weiter   als   schreien,    auffallen,    Spektakel 
lachen  will,  vielleicht  erlaubt  werden  mufs,  das 
?äre    der    vornehmen,    eigentlich    und    ernsthaft 
►darstellenden«    Kunst    unbedingt    zu    verbieten. 
Ich   habe   hier   eine  Reibe    von  Punkten   be- 
Eeichnet,  welche  mir  Schwächen  in  der  Betrach- 
mgsweise  des  Verfassers   zu  sein  scheinen  und 
EU  einer  teilweisen  Ablehnung  seines  prinzipiellen 
Standpunktes  nötigen.      Ein   Mann  wie  Cornelius 
mrde  es  mir  schlechten  Dank  wissen,   wenn  ich 
sinfach  Lobsprüche   über  sein   Buch  gehäuft  und 
lamit  blofs  dasjenige   wiederholt   hätte,    was  ge- 
rifs    schon    von     zahlreichen    Kritikern     gesagt 
rorden  ist.    Ich  habe  aber  nicht  blofs  nicht  ver- 
icbwiegen,  sondern  vielmehr  schon  im  Eingange 
lieser  Artikel    zu  bestimmtestem  Ausdrucke   ge- 
)racht,    dafs  die  Untersuchungen   des  geistvollen 
)enkers  überall  von  hohem  Werte  sind,  weil  er 
tlbst  da,    wo  er  fehlgeht,    durch  die  unwillkür- 
iche,  für  die  Leser  zugleich  mit  der  Erkenntnis 
leines    Irrtums    gegebene    Hinweisung     auf    den 
Frichtigen  Weg  die  Wissenschaft  fördert,  und  für 
[Kreise    schliefslich ,    die    überhaupt     kein    philo- 
[sophisch-ästhetisches  Interesse  haben,  dabei  aber 
lach  der  Kunst   ferne  stehen,    bietet  die  Schrift 
teine    solche    Fülle    interessanter  Belehrung,    dafs 
•man  den  grofsen  äufseren  Erfolg,  die  in  so  kurzer 
Zeit  notwendig  gewordene   zweite  Auflage   auch 
unter  diesem  Gesichtspunkte  vollkommen  begreift. 
Was  eine  »Uberschneidungf ,   eine   »Füllung«   ist, 
was  man  unter   »Zeichnen  nach  der  Form«    ver- 
steht,   und    noch    manches    der    Art    erfährt    der 
Unkundige  aus  dem  Werke.    Wer  den  Gedanken- 
gängen Cornelius'    nicht    zu   folgen    vermag,    der 
wird    wenigstens    vertraut    gemacht    mit    allerlei 


kunstwissenschaftlichen  Begriffen  und  lernt  aus 
Beispielen,  die  ihm  in  hübschen  Illustrationen  ge- 
boten werden,  gewisse  Fehler  und  Vorzüge  an 
Werken  der  bildenden  Kunst  beurteilen.  So 
wird  das  Kunstverständnis  unter  allen  Umständen 
geschärft  und  kommen  die  Darlegungen  des  Ver- 
fassers jedem  Laien  zustatten,  der  sich  über  den 
Eindruck  von  Bauwerken,  Ornamenten,  Statuen 
oder  Gemälden  Rechenschaft  geben  soll.  Und 
auch  die  schöne  Ausstattung  und  die  ungewöhn- 
liche äufsere  Korrektheit  dürften  zur  günstigen 
Aufnahme  des  Buches,  zur  Freude,  die  es  den 
Lesern  bereitete,  beigetragen  haben.  In  der  Tat 
gibt  es,  abgesehen  von  ein  paar  weggebliebenen 
Interpunktionen,  fast  keine  Druckfehler.  Nur 
S.  1 1 6  steht  eine  Klammer  an  falscher  Stelle, 
statt  vor,  hinter  »Hilfsmittel«,  und  S.  160  ist 
der  Hinweis  auf  die  Figuren  201 — 203  unver- 
ändert aus  der  I.  in  die  2.  Ausgabe  hinüber- 
genommen worden,  in  welch  letzterer  die  Bilder, 
auf  die  die  Charakteristik  pafst;  die  Nummern 
205  —  207   tragen. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

R«f«rat«. 

Wilhelm  Begemann  [Schuldirektor  a.  D.  in  Berlin, 
Dr.],  Vorgeschichte  und  Anfänge  der  Frei- 
maurerei in  Irland.  Berlin,  Ernst  Siegfried 
Mittler  &  Sohn,  1911.  X  u.  218  S.  8'  mit  2  Taf.  in 
Kunstdr     M.  5. 

F'ür  die  Geschichte  der  Freimaurerei  in  Ir- 
land fehlt  es  durchaus  an  Material.  Die  Proto- 
kolle der  Grofsloge  von  Irland,  Urkunden  der 
Einzellogen,  Tagebücher  und  Zeitungsnotizen  sind 
nicht  vorhanden.  Für  die  erste  Hälfte  des 
18.  Jahrb. s  sind  nur  dürftige  Quellen  erhalten, 
für  die  2.  Hälfte  fast  gar  keine  Quellen.  Bei 
Gelegenheit  eines  Umzugs  des  Deputy  Grand 
Secretary  Thomas  Corker  1766  ist  ein  kleiner 
Koffer  mit  Papieren  verloren  gegangen.  Noch 
schlimmer  war  der  Verlust,  den  die  Grofsloge 
in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrb. s  erlitten 
hatte.  Nämlich  der  Nachfolger  Corkers,  der 
Rechtsanwalt  Alexander  Seton  bemächtigte  sich 
des  ganzen  bis  dabin  im  Besitz  seiner  Vorgänger 
befindlichen  Archivs  und  schleppte  eine  ganze 
Kutsche  voll  Sachen  nach  seiner  Wohnung.  Er 
geriet  in  Streit  mit  der  Grofsloge,  wurde  aus- 
geschlossen und  verklagt,  nach  langjährigem 
Prozefs  verurteilt,  aber  trotzdem  bat  die  Grofsloge 
nie  etwas  von  ihren  Arcbivalien  zurückbekommen. 
Offenbar  hat  dieser  ungetreue  Mann  alles  vernichtet. 
Gould  konnte  in  seinem  Kapitel  über  Irland  nur 
wenig  Zuverlässiges  beibringen.  Erst  Dr.  Chetwode 
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Crayley  in  Dublin  hat  mit  grofser  Mühe  aus 
alten  Zeitungen  wertvolles  Material  zusammen- 
gebracht und  es  unter  dem  Titel  Caementaria 
Hibernica  in  drei  Teilen  1895  —  1900  publiziert. 
Aufserdem  hat  er  noch  in  Aufsätzen  anderes 
wertvolles  Material  veröffentlicht.  Gestützt  darauf 
hat  Begemann  seine  Geschichte  der  Grofsloge 
von  Irland  aufgebaut. 

Die  Entwicklung  der  Freimaurerei  in  Irland 
hängt  in  ihren  Anfängen  mit  der  in  England  aufs 
engste  zusammen.  Auch  in  Irland  gab  es  vor 
17  24  Logen  und  in  Dublin  und  Cork  Grofs- 
logen,  in  denen  eine  neue  Beamtung  auftaucht, 
1727  die  Deacons.  Diese  sind  die  amtlichen 
Abgeordneten  der  Aufseher  und  die  Vertreter 
aller  abwesenden  Zunftleute. 

So  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  1730  John 
Penneil  das  Konstitutionenbuch  von  Anderson  in 
eigener  Bearbeitung  in  Dublin  neu  drucken  liefs. 
1730  wurde  eine  neue  Loge  errichtet.  Das 
Kapitel  von  der  Grofsloge  von  Irland  in  Dublin 
enthält  manches  Interessante  und  Neue.  1751 
erschien  das  Konstitutionenbuch  von  Edward 
Spratt,  das  sich  an  Andersons  gleichnamiges  Buch 
anschliefst.  Die  Grofsloge  von  Irland  nach  1751 
versinkt  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrh.s  in  ein  ge- 
wisses Dunkel,  weil  die  meisten  Archivalien  ver- 
loren gegangen  sind.  Die  Zustände  in  der  Grofs- 
loge von  Irland  waren  sehr  unerfreulich,  da  durch 
die  Umtriebe  Alexander  Setons,  der  das  Archiv 
der  Grofsloge  gestohlen  hatte,  eine  neue  Grofs- 
loge in  Ulster  gegründet  worden  war.  Diese 
verschwand  1862,  und  nun  gestalteten  sich  die 
Verhältnisse  der  Grofsloge  von  Irland  musterhaft. 
Basel.  H.   Boos. 

E.  A.  Enders  1859—1909.    Festschrift.     Leipzig,  Selbst- 
verlag, [1910].     56  S.  4«. 

Das  Buch  gibt  eine  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehene Geschichte  der  bedeutenden  Leipziger  Buchbinder- 
firma, die  durch  eine  19  Seiten  umfassende  »Geschichte 
des  Bucheinbandes«  von  Dr.  Johannes  Schinnerer  einge- 
leitet ist.  Kann  diese  letztere  auch  keine  selbständige 
Bedeutung  beanspruchen,  so  gibt  sie  dem  Laien  doch 
einen  kurzen,  anschaulichen  Überblick.  G.  Z. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Gesellgchaften  and  Vereine. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

19.  Okt.   Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.   Vors.  Sekr. :  Hr.  Roethe. 

1.  Hr.  Müller  las  über  den  Fortgang  seiner  soghdi- 
sehen  Studien.  (Ersch.  später.)  Er  berichtete  insbeson- 
dere über  die  ihm  geglückte  Identifizierung  einiger  bud- 
dhistisch-soghdischen  Bruchstücke  mit  den  entsprechenden 
Stellen  im  chinesischen  buddhistischen  Kanon. 

2.  Hr.  Di  eis  legte  eine  Mitteilung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  M.  Well  mann  in  Potsdam  vor:  Über  eine  spät- 
orphische  Schrift  medizinischen  Inhalts.  Unter  dem 
Namen  des  Hermes  Trismegistos  ist  uns  eine  kleine 
Schrift  Ilepl  ^oxavwv  ^^oXcüoecu^  erhalten  (abgedruckt  hinter 
Roethers  Joh.  Lydus  Hspl  fAVjvwv),  in  der  die  Heilkräfte 
der  heiligen  Pflanzen  der  12  Sternbilder  des  Tierkreises 
besprochen  werden.  Die  Schrift,  die  der  medizinisch- 
astrologischen Literatur  angehört,  wie  sie  in  nachchrist- 
licher Zeit   in  Ägypten  weit  verbreitet  war,   bildet  nur 


einen  Teil  eines  gröfseren  Werkes,  in  dem  aufserdem 
die  den  Planeten  heiligen  Pflanzen  in  ähnlicher  Weise 
behandelt  waren.  Mit  Hilfe  von  zwei  in  der  medizini- 
schen Kompilation  des  Aetios  (6.  Jahrh.)  erhaltenen 
Bruchstücken  des  Orpheus  wird  die  Schrift  für  diesen 
Orpheus  in  Anspruch  genommen  und  ihre  Entstehung 
auf  das  2.  bis  4.  Jahrh.  fixiert. 

3.  Hr.  Conze  überreichte  die  16.  Lieferung  der  im 
Auftrage  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien  von  ihm 
herausgegebenen  »Attischen  Grabreliefs«;  es  ist  die  erste 
Lieferung  des  letzten  Bandes  des  Werkes. 

4.  Hr.  Heusler  überreichte  sein  Werk  »Das  Straf- 
recht der  Isländersagas«  (Leipzig  1911),  Hr.  Ed.  Meyer 
die  17.  wissenschaftliche  Veröffentlichuag  der  Deutschen 
Orient-Gesellschaft:  Conr.  Preufser,  Nordmesopotamische 
Baudenkmäler  altchristlicher  und  islamischer  Zeit  (Leip- 
zig 1911). 

19.  Okt.  Sitz.  d.  phys.-math.  KI.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Waldeyer. 

1.  Der  wissenschaftliche  Vortrag  fiel  aus,  da  das  auf 
der  Leseliste  stehende  Mitglied  inzwischen  verstorben  war. 

2.  Hr.  Orth  überreichte  die  2.,  3.  und  4.  Lieferung 
der  italienischen  Übersetzung  seiner  Anatomisch -patho- 
logischen Diagnostik.     Turin  1911. 

Personal  chronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Johannes  Vahlen  hat  das  Amt 
des  ständigen  Sekretars  der  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  nie- 
dergelegt; zu  seinem  Nachfolger  ist  der  ord.  Prof.  f. 
deutsche  Philol.  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Gustav  Roethe, 
gewählt  worden. 

Neu  erachlenene  Werke. 

E.  Horneffer,  Monismus  und  Freiheit.  Schlufsrede 
des  ersten  Monistenkongresses  zu  Hamburg.  Leipzig, 
Verlag  Die  Tat.     M.  0,40. 

A.  A,  Issaieff,  Leo  Tolstoi  aufserhalb  der  Grenzen 
dichterischen  Schaffens.     Berlin,  R.  L.  Prager.     M.  1,60. 

Cl.  S.  Northup,  The  present  bibliographical  Status 
of  modern  philology.  With  a  summary  of  Letters  from 
representatives  of  modern  language  studies  by  W.  N.  G. 
Carlton,  preceded  by  a  Survey  of  periodical  bibliograpby  j 
by  J.  Chr.  Bay.  [Papers  of  the  Bibliographical  Society  j 
of  America.  Vol.  V.]  Chicago,  The  Univ.  of  Chicago 
Press. 

Zeiticbrirten. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  Oktober.  A.Brück- 
ner: Fr.  Snopek,  KoDStantinus-Cyrillus  und  Methodius. 
—  F.Wagner:  Österreichischer  Erbfolgekrieg  1740— 48. 
Bd.  VI  u,  VIII.  —  L.  Cohn:  Excerpta  de  virtutibus  et  1 
vitiis.  —  A.  Werminghoff:  K.  Rieder,  Römische  i 
Quellen  zur  Konstanzer  Bistumsgeschichte.  —  W.  Höpf- 
ner:  J.  Friedrich,  Die  Bestrafung  der  Motive  und  die 
Motive  der  Bestrafung.  —  W.  Capelle:  H.  Diels,  Die 
Fragmente  der  Vorsokratiker.  2.  Aufl.  II,  2  =  W.  Kranz, 
Wortindex. 

Internationale  Monatsschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik.  November.  F.  von  Martitz,  Die  neue- 
sten Vorgänge  in  der  Bewegung  für  internationale  all- 
gemeine Schiedsabkommen.  —  H.  Morf,  An  der  Wiege 
der  kla,ssischen  Lyrik  Frankreichs.  —  P.  S.  Reinsch, 
Nationale  Unterschiede  in  Südamerika.  —  R.  Lehmann, 
»Hochschulpädagogik«  und  die  Pädagogik  auf  der  Hoch- 
schule. —  G.  Em  est,  Moderne  Musik.  —  W.  Lexis, 
Das  internationale  statistische  Institut  im  Haag.  —  H. 
Diels,  Die  Fünfhundertjahrfeier  der  Universität  St.  An- 
drews. —  Gl.,  Fernschreiberanlagen.  Drahtlose  Tele- 
graphie. 

Deutsche  Revue.  November.  Kalau  vom  Hofe, 
Die  türkische  Kriegsmarine.  —  Graf  Vay  de  Vaya, 
Bilder  aus  Tripolis.  —  Hutter,  Kompensationen.  — 
K.  Th.  Zin geler,  Briefe  des  Fürsten  Karl  Anton  von 
Hohenzollern  an  die  Kaiserin  Aogusta  (Forts.).  —  W. 
H.  de  Beaufort,   Die  grofse  Illusion.  —  A.  Graf  zu 
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Stolberg-Werni gerode,  Eine  nationale  Arbeiterpartei. 

—  Job.  Joachim,  Aus  dem  Briefwechsel  von  Joseph 
Joachim.  —  Scherif- Pascha,  Tripolis.  —  C.  v.  Gofs- 
1er,  Die  französische  Kavallerie  am  15.  und  16.  August 
1870  bei  Metz  und  ihre  Führer  (Schi).  —  A.  Wahl, 
Aus  der  Korrespondenz  Ludwig  v.  Wolzogens.  —  G 1  a t z  e  1 , 
Über  den  Einflufs  der  Friedensbewegung  auf  die  euro- 
päischen Rüstungsverhältnisse.  —  H.  Oncken,  Briefe 
Lassalles  an  Adolf  Stahr  und  Fanny  Lewald-Stahr.   1858. 

—  H.  Conrad,  Teilweise  Unechtheit  der  ersten  Aus- 
gabe der  Schlegelschen  Shakespeare  -  Übersetzung,  nach- 
gewiesen aus  Schlegels  Manuskripten. 

Die  Tai.  III,  8.  E.  Hörne  ff  er,  Monismus  und 
Freiheit.  —  H.  Daffis,  Wilhelm  von  Humboldt,  der 
Ästhetiker.  —  J.  Unold,  Massenherrschaft  und  Massen- 
psychologie. —  M.  Havenstein,  Franz  0 verbeck  (Schi.). 

The  Westminster  Review.  October.  K.  D.  Cotes, 
The  Humour  of  Representative  Government.  —  H.  Mil- 
borne,  From  the  Left  Centre.  —  W.  R.  Mac  Dermott, 
State  Insurance  as  a  Business  Proposition.  —  B.  G. 
Bannington,  A  Plea  for  the  Efficient  Organisation  of 
Local  Administration.  —  G.  F.  B.,  A  Mid-Victorian  Year. 

—  Ignotus,  The  Great  Legal  Trust.  —  W.  Hogg, 
.\natole  France.  — .A.  S.  Percival,  Religion  and  Science. 

—  H.  H.  B.  Ayles,  Prayer  Book  Revision.  —  W.  Goff, 
The  Language  of  Music. 

The  Edinburgh  Review.  October.  Fogazzaro  and 
Modernism.  —  The  History  of  the  Inns  of  Court.  — 
The  Collapse  of  the  First  Coalition.  —  Famous  Auto- 
biographies.  —  The  Sovereignty  of  the  Sea.  —  The 
Camorra  in  Modern  Italy.  —  A  Crisis  in  the  History 
of  the  Republican  Party.  —  The  Government  and  the 
Country.  —  Gambetta's  War  Office.  —  The  Duke  of 
Devonshire. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Octobre. 
P.  Seippel,  Romain  Rolland.  —  Semene  Zemlak,  La 
loi  ou  le  droit?  (fin)  —  M.  Muret,  L'enfant  terrible  du 
theätre  anglais:  M.  Bernard  Shaw.  —  E.  Mayer,  Armee 
srmanente  ou  milice?  (fin)  —  C.-N.  et  A.-M.  William - 
ton,  Lady  Betty  en  Amerique. 

Nuova   Aniologia.      16    Ottobre.      0.  Tommasini, 

jll  Machiavelli  e  il  pensiero  religioso.  —  A.  de  Bosdari, 

leorge  Bernard   Shaw.   —  G.  Pinza,   II  vestiario  e  la 

acconciatura  delle  donne  nei  tempi  omerici.  —  R.  Cal- 

Izini,  L'istoria  di  due  santi.    —    E.  Romagnoli,  Libri 

idi   versi.    —    G.  Marchesini,    La   deformazione   delle 

[idce  nei  partiti  politici.   —   G.  Urbini,    La  storia  dell' 

te.  —  A.  Cametti,  Cristina  di  Svezia,  l'arte  musicale 

Fe  gli  spettacoli  teatrali  in  Roma.  —  E.  Mancini,  Nella 

[Pentapoli  Cirenaica.  —   L.  Rava,  II  tricolore  italiano  e 

[la  »Dante  Alighieri»    Con   lettera  autografa  di  Giuseppe 

^Garibaldi  a  Vittorio  Emanuele.  —  L.  Dietricbsoo,  Le 

relazioni  tra  l'Italia  e  la  Norvegia. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Comte  Goblet  d'Alviella  [ord.  Prof.  f.  Religions- 
wiss.  an  der  Univ.  Brüssel],  Croyances,  rites, 
institutions.  Tomel:  .\rcheologie  et  histoire 
religieuse.  Hierographie.  II:  Questions  de 
methode  et  d'origines.  Hierologie.  III:  Pro- 
blemes  du  temps  present.  Hierosophie.  Paris, 
Paul  Geuthner,  1911.  XX  u.  386;  412;  386  S.  Lex.-8*. 
Fr.  22,50. 

Wie  zwei  andere  Religionshistoriker  französi- 
scher Zunge,  Sal.  Reioach  und  A.  van  Gennep, 
so  hat  nun  auch  Graf  Goblet  d'Alviella  in  drei 
Bänden  seine  früher  erschienenen  Aufsätze  zur 
Religionsgeschichte  neu  herausgegeben.     Da  sie 


sich  über  35  Jahre  erstrecken,  enthalten  sie 
naturgennäfs  manches,  was  der  Verf.  jetzt  anders 
beurteilt;  doch  bezieht  sich  das  nur  auf  Fragen, 
über  die  man  in  der  Tat  verschiedener  Meinung 
sein  kann  und  noch  ist.  Die  drei  Sammelbände 
sind  den  drei  Teilen  der  Religionsgeschichte  ge- 
widmet, die  d'A.  zuerst  wohl  auf  dem  Kongrefs 
für  Religionsgeschichte  in  Oxford  unterschied 
(vgl.  jetzt  II,  S.  192 f.,  auch  S.  94 f.  und  III, 
S.  358),  der  Hierographie,  Hierologie  und  Hiero- 
sophie, sie  gelten,  wie  er  genauer  sagt,  der 
archeologie  et  histoire  religieuse,  den  questions 
de  methode  et  d'origines  und  den  problemes  du 
temps  present.  Der  Verf.  weifs  freilich  selbst, 
dafs  diese  Einteilung  nur  »mehr  oder  wenigere 
zutrifft;  ich  befolge  also  in  meiner  Besprechung 
eine  etwas  andere  Ordnung  und  lasse  aufserdem, 
da  sonst  die  Fülle  des  Stoffes  zu  überwältigend 
wäre,  die  gewifs  sehr  wertvollen  Besprechungen 
fremder  Werke  und  Zeitschriftenartikel,  die  zwei 
Drittel  der  gesamten  Aufsätze  bilden,  ganz  beiseite. 

Der  einzige  Aufsatz,  der  hier  (am  Schlufs 
des  3.  Bandes)  zum  erstenmal  gedruckt  erscheint, 
eine  Vorlesung,  die  d'A.  am  26.  Febr.  d.  J.  im  Musee 
Guimet  gehalten  hat,  beschreibt  die  Geschichte 
der  Religionswissenschaft  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  neueste,  soziologische  Schule,  über 
deren  Recht  und  Unrecht  sehr  objektiv  geurteilt 
wird.  Am  Schlufs  kommt  er  auf  den  Betrieb 
der  Religionsgeschichte  an  den  Universitäten  zu 
sprechen  und  handelt  davon  eingehender  in  der 
1.  und  3.  Abhandlung  des  2.  Bandes,  seiner 
Brüsseler  Antrittsvorlesung  vom  Jahre  1884  und 
einem  etwas  früher  erschienenen  Artikel  über 
l'histoire  des  religions  dans  l'enseignement  public ; 
auch  in  der  Besprechung  von  A.  Revilles  Prole- 
gomenes  de  l'histoire  des  religions,  die  unter 
dem  Titel :  La  science  des  religions  au  College 
de  France  erscheint,  und  in  der  Einleitung  des 
Ganzen  ist  davon  die  Rede  —  man  erkennt 
daraus  immer  von  neuem,  wie  weit  wir  in  Deutsch- 
land in  dieser  Beziehung  hinter  anderen  Ländern 
zurück  sind.  Von  den  internationalen  Kongressen 
für  Religionsgeschichte,  die  jetzt,  wo  diese  Wissen- 
schaft auch  sonst  und  anderswo  noch  in  den 
Anfängen  steckt,  die  Gelehrten  der  einzelnen 
Länder  miteinander  in  Verbindung  bringen,  wird 
von  d'A.  der  1908  in  Oxford  abgehaltene  be- 
schrieben ;  aufserdem  schildert  er  die  Vorverhand- 
lungen für  das  Religionsparlament  in  Chicago  im 
Jahre   1893. 

Von  methodologischen  Arbeiten  finden  wir 
eine  Vorlesung  über  die  komparative  Methode 
in  der  Religionsgeschichte,  die  der  Verf.  1909 
in  der  Summer  School  of  Theology  in  Oxford, 
und  eine  andere  über  die  Hilfswissenschaften  der 
vergleichenden  Religionswissenschaft  (Ethnogra- 
phie, Folklore,  Prähistorie,  Philologie,  Psycho- 
logie, Soziologie),  die  er  auf  dem  schon  wieder- 
holt   erwähnten   Kongrefs    ebenda    gehalten    hat. 
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Gleichen  Ursprungs  wie  der  ersterwähnte  ist  ein 
Vortrag  über  den  Animismus  und  seine  Rolle  in 
der  religiösen  Entwicklung,  in  dem  d'A.  auch  zu 
manchen  andern  jetzt  kontroversen  Fragen  Stel- 
lung nimmt. 

Eine  ältere  Arbeit  behandelt  den  Ursprung 
der  Idolatrie,  wobei  aber  unter  idoles  verstanden 
werden  >non  pas  toutes  les  Images  ou  statues 
qui  representent  un  etre  surhumain  et  qui  sont 
venerees  ä  ce  titre,  mais  seulement  Celles  qui 
sont  tenues  pour  conscientes  et  animees«.  Be- 
sonders interessant  sind  die  beiden  Artikel,  die 
den  1.  Band  eröffnen,  über  moulins  ä  prieres, 
roues  magiques  et  circumambulations  und  les 
roues  liturgiques  de  l'ancienne  Egypte.  Dasselbe 
gilt  von  den  folgenden  Abhandlungen:  archeo- 
logie  de  la  croix  (das  französische  Original  des 
Artikels  cross  in  der  neuen  Encyclopedia  of 
Religion  and  Ethics),  le  peigne  liturgique  de  saint 
Loup  (in  Sens)  sowie  der  allgemeineren:  quel- 
ques reflexions  sur  la  persistance  et  la  trans- 
missibilite  des  types  iconographiques.  Und  wurde 
dabei  die  vergleichende  Methode  immer  auf 
Gegenstände  des  Kultus  angewandt,  so  zeigt  der 
Aufsatz :  l'intervention  des  astres  dans  la  destinee 
des  morts  an  einem  besonders  merkwürdigen 
Beispiele,  dafs  sie  auch  Mythen  zu  verstehen  lehrt. 

Von  einzelnen  Religionen  wird  namentlich  das 
Christentum  in  verschiedenen  seiner  Entwick- 
lungsphasen behandelt.  Wir  erhalten  den  Grund- 
rifs  eines  Volkshochschulkurses  über  den  Ursprung 
des  Christentums,  Abhandlungen  über  die  Mor- 
monen und  die  rationalistischen  Kirchen  in  London 
—  die  letztere  bildet  die  erste  Vorarbeit  für  des 
Verf.s  wertvolles  Werk  L'evolution  religieuse 
contemporaine  chez  les  Anglais,  les  Americains 
et  les  Hindous  1884.  Ein  weiterer  Artikel  be- 
handelt den  indischen  Reformator  Keschub  Chunder 
Sen  (gest.  1884).  Endlich  unter  der  Überschrift 
the  Relation  of  Christianily  to  other  Religions 
(der  Aufsatz  lag  Vorträgen  zugrunde,  die  der 
Verf.  in  Amerika  hielt,  und  erscheint  daher  in 
englischem  Gewände)  wird  sowohl  die  Abhängig- 
keit des  Christentums  von  anderen  Religionen 
als  sein  Verhalten  ihnen  gegenüber  behandelt; 
auch  unter  la  loi  du  progres  dans  les  religions 
wird  die  Annäherung  der  einzelnen  Religionen 
aneinander  besprochen. 

So  enthalten  die  drei  übrigens  vorzüglich 
ausgestatteten  und  fast  fehlerlos  gedruckten  Bände, 
die  nun  aufserdem  noch  54  ausführliche  Rezen- 
sionen bringen,  eine  aufserordentlich  reiche  Fülle 
lehrreichen  und  interessanten  Materials.  Der  Verf. 
und  sein  Verleger  verdienen  unsern  wärmsten 
Dank,  dafs  sie  die  zumal  im  Ausland  vielfach 
nicht  leicht  zugänglichen  Aufsätze  gesammelt  und, 
wie  ich  noch  besonders  hervorheben  möchte,  zu 
einem  verhältnismäfsig  niedrigen  Preise  neu  her- 
ausgegeben haben. 

Bonn.  Carl  Giemen. 


Dom    John    Chapman     O.  S.  B.,    John    the 
Presbyter   and   the  Fourth  Gospel.     Ox- 
ford, Clarendon  Press  (London,  Henry  Frowde),  1911. 
108  S.  8°. 
Der    Gegenstand,    dem    die    Untersuchungen 
dieses  Buches  gewidmet  sind,  ist  die  Frage,  ob 
Johannes  der  Presbyter    bei  Papias  eine   andere 
Persönlichkeit   sei,    als  Johannes   der  Evangelist. 
Obwohl    der  Verf.   im    bekannten  Fragment    des 
Eusebius    unter    TiQSößvtSQOi    mit  Recht   Schüler 
der  Apostel    erkennt   und    diesen  Sinn   auch  bei 
Irenäus  (die  Epideixis  wurde  nicht  beachtet)  und 
Eusebius  findet,   verneint  er  doch  die  Frage.    Die 
Gründe  findet  er  in  vermeintlichen  Konsequenzen 
der    Unterscheidung     zweier    Johannes     für     die 
Autorschaft    der  johanneischen  Schriften,    in  der 
Selbstbezeichnung  des  Apostels  Johannes  als  »Jün- 
ger«   und  »Presbyter«,   wie  sie  für  den  JohannesI 
Presbyter  bei  Papias  gebraucht  wird,  und  bei  Irenäusl 
und  einigen  Apologeten  und  apostolischen  Vätern.] 
Das  Resultat    scheint    dem  Ref.    durch   die    Be- 
gründung   keineswegs    gesichert    zu    sein.     DafsJ 
Papias    nun    einmal    zwei   Johannes    nennt,    wird] 
durch    die    von    Chapman    versuchte    Erklärung 
nicht   um   seine  Bedeutung  für  die  Unterscheidungj 
gebracht.     Die    patristischen    Argumente    laufenl 
auf  eine  Berufung  auf  das  Stillschweigen  hinaus.! 
Damit  wird  Johannes  der  Presbyter  so  wenig  aus! 
der    Welt    geschafft    wie    sein    Kollege    Aristion. 
Die    Selbstbezeichnung    des  Apostels    als  Jünger 
und  Presbyter  nötigt  gar  nicht  zur  Identifizierung 
mit  dem  Jünger  Jobannes  Presbyter,   selbst  nicht 
wenn    Irenäus    Papias   »Hörer  des  Johannes  des 
Apostels«    nennt,    \yährend   Eusebius  den  Papias 
»Hörer    Johannes    des    Presbyter«     nennt.      Den 
vorgeblichen    Konsequenzen    der    Scheidung    für 
die    Autorschaft    an    den    kanonischen  Johannes- 
schriften   stehen  sehr    gute    gegenüber,    wie  Ch. 
in  den  Abhandlungen  Belsers,   den  er  ganz  über- 
gangen  hat,   ersehen  kann. 

Während  dem  Ref.  das  Hauptresultat  nicht 
bewiesen  erscheint,  weist  er  um  so  mehr  auf 
die  beiden  Abschnitte:  Philip  the  apostle  of 
Hierapolis  und  Additional  note  on  De  Boar's 
fragment  of  Philip  of  Side  des  inhaltsreichen  und 
kritisch  abgewogenen  Buches  hin,  worin  dar- 
gelegt wird,  dafs  der  Diakon  Pbilippus  nicht  mit 
Philippus  von  Hierapolis  zu  verv/echseln  ist,  und 
dafs  das  Fragment  de  Boars  nicht  genügt,  den 
Tod  des  Apostels  Johannes  in  die  Zeit  hinaufzu- 
rücken, in  der  Jakobus  der  Apostel  von  He- 
rodes  gemartert   wurde. 

Freiburg  i.  Br.  Simon  Weber. 

Wilhelm  Schonack  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Sir 
Thomas  Brownes  Religio  Medici.  Ein 
verschollenes  Denkmal  des  englischen  Deismus.  Tü- 
bingen, J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  VII  u. 
57  S.  8'.  M.  2. 
Während  für  Kirchengeschichte  und  prakti- 
sche Theologie  die  Beschäftigung  mit  den  grofsen 
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Engländern  des  17.  Jahrh.s  doch  so  ergiebig 
wäre,  ist  der  Nutzen  vorliegenden  Schriftchens 
wohl  kaum  zu  erweisen.  Erstens  ist  das  Denk- 
mal alles  andere  als  »verschollene  (s.  die  An- 
zeige der  neuesten  Ausgabe,  DLZ.  1910,  Sp. 
21441.),  zweitens  ist  für  die  von  Schonack  ge- 
plante deutsche  Übersetzung  gar  kein  Be- 
dürfnis vorhanden,  da  man  heutzutage  doch  von 
jedem,  der  sich  ernstlich  mit  diesen  Dingen  be- 
schäftigt, soviel  Kenntnis  des  Englischen  voraus- 
setzen darf,  dafs  er  das  Original  verstehen  kann, 
drittens  war  Sir  Thomas  Browne  überhaupt  gar 
keinTheoIoge,  so  dafs  es  gar  nicht  »  wunderbar  t 
ist,  wenn  er  in  den  kirchengeschtchtlichen  Hand- 
büchern selten  erwähnt  wird.  Auch  müfste,  wenn 
alles  das  nicht  der  Fall  wäre,  jemand,  der  sich 
zum  Interpreten  eines  fremdsprachlichen  Klassikers 
anbietet,  die  unerläfslichen  Nachschlagewerke 
kennen,  die  ihn  vor  Behauptungen,  wie  »die 
Worte  'Omneity'  und  'NuUity'  dürften  von  Browne 
neu  gebildet  seine  zurückhielten.  Auch  das  Dic- 
tionary  of  National  Biography  scheint  Seh.  unbe- 
kannt zu  sein.  Die  Religio  Medici  ist  allerdings 
ein  sehr  wertvolles  Denkmal  der  englischen 
Literatur  und  für  diese  und  die  Kulturzustände 
des  17.  Jahrb. s  lehrreich;  auch  für  die  Kirchen- 
geschichte ist  die  Stimmung,  die  aus  dem  ori- 
ginellen Büchlein  spricht,  interessant,  doch  das 
ist  den  Kennern  der  englischen  Literatur  ja  nichts 
Neues.  Man  kann  nur  den  Worten  S.  6  im 
»Schlufsc  beistimmen:  bei  genauem  und  ein- 
gehendem Studium  werden  sich  einem  alsdann 
die   Grundlinien    der    Browneschen  Theologie, 

[wie  wir  sie  oben  zu  ziehen  versucht  haben,  von 
telbst  ergeben«.  Also,  man  lese  Browne,  aber 
lach  zahlreiche  andere,  weniger  bekannte  Eng- 
länder,   die    für    die    Kirchengeschichte    wirklich 

{bedeutsam  sind! 

Cöln  a.  Rh.  A.   Schröer. 

Notizen  and  MitteUungen. 
PersonalckroBlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  an  der  Univ.  Marburg 
jGeh.  KoDsistorialrat  Dr.  theol.  Karl  Mirbt   ist  als  Prof. 
i  Tschackerts  Nachfolger  an  die  Univ.  Göttingen  berufen 
[  worden. 

Der  Leiter  des  römischen  Instituts  der  Görres-Gesell- 
scbaft  Prälat  Dr.  Stephan  Ehses  ist  von  der  Univ. 
I  Freiburg  i.  B.  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

NtB  •ncUcaaa«  Werk«. 

C.  Fries,  Die  griechischen  Götter  und  Heroen  vom 
j  astralmythologischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Berlin, 
l Mayer  &  Müller.     M.  7. 

X.    A'.pioac,    'Rparfi    ]L)Jnvrfi.       [S.-A.     aus     dem 
iTj-ziatov  IlapGtprr.u.aToc.    Juli   1911.]     Athen. 

Die  Reden  Jesu   verdeutscht   und   vergegenwärtigt 
ron  Job.  Müller.    2.  Bd.     München,  C.  H.  Beck.     M.  3, 
fgeb.  4;  in  Leder  5,50. 

K.  Völker  und  H.  L.  Strack,  Biblisches  Lesebuch 
'für  evangelische  Schulen.    15.  Aufl.    Ausg.  C.  neubearb. 
von  Strack.    Neues  Testament.     Leipzig  u.  Berlin,  B.  G. 
Teubner.     Geb.  M,  1. 

M,  Meschler,  Die  Gesellschaft  Jesu.  Ihre  Satzun- 
gen und  ihre  Erfolge.     Freiburg  i.  B.,  Herder. 


G.  Wehrang,  Die  philosophisch -theologische  Me- 
thode Scbleiermachers.  Eine  Einführung  in  die  Kurze 
Darstellung  und  in  die  Glaubenslehre.  Göttingen,  Van- 
denhoeck  &  Ruprecht.     M.  3,60. 

Chr.  T.  Lipshytz,  Der  Ebionitismus  in  der  Juden- 
mission oder  Christentum  und  nationaljüdisches  Bewufst- 
sein.  [Schriften  des  Institutum  Judaicum  in  Berlin,  hgb. 
von  H.  L.  Strack.  41.]    Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.    .M.  0,30. 

B.  M.  Reichert,  Registrum  litterarum  Raymundi  de 
Capua  1386—1399,  Leonard!  de  Mansuetis  1474—1480, 
[Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  des  Domini- 
kanerordens in  Deutschland,  hgb  von  P.  v.  Loe  und 
B.  M.  Reichert.  VI.]    Leipzig,  Otto  Harrassowitz.    M.  6. 

ZeltsckrlfUk. 
Prolestaniische  Monatshefte.  15,  10.  O.  Raupp. 
Naturwissenschaft  und  Christentum.  I.  —  Regula,  Das 
Credo  als  Glaubenslied.  —  E.  Zeller,  Über  die  Zukunft 
der  protestantischen  Theologie  in  Deutschland  (vom 
Standpunkt  der  Mitte  des  19.  Jahrh  s  aus).  —  P.  W. 
Schmiedel,  Prinzipielles  zum  Fall  Jatho.  —  A.  Werner, 
Neue  Literatur  zur  Reformationsgeschichte. 

Theologische  Rundschau.  Oktober.  W.  Bousset, 
Noch  einmal  »der  vorchristliche  Jesus«.  —  Nowack, 
Religionsgeschichte  Israels.  II. 

Schweizerische  theologische  Zeitschrift.  28,  5.  R. 
Steck,  Der  Brief  des  Jacobus  .Monasteriensis  über  die 
Disputation  zu  Bern  1528.  —  E.  Nagel,  Was  soll  und 
kann  die  evangelische  Gemeinde  für  ihre  Neukonfirmierten 
tun?  —  0.  Pfister,  Zinzendorfs  Frömmigkeit  im  Lichte 
Lic.  Gerhard  Reicheis  und  der  Psycbanalyse. 

Das  neue  Jahrhundert.  111,  44.  Ph.  Funk,  Die 
Gemeinschaft  der  Heiligen  (Gedanken  zum  Fest  Aller- 
heiligen). —  R.,  Der  geistliche  Stand  in  der  Karikatur. 
—  Moderne  Gesellschaftsmoral  im  Lichte  des  Christen- 
tums. 

Teyler's  Theologisch  Tij'dschrift.  9,  4.  A.  Bruining, 
Lutherianisme,  Roomsch  -  Katholicisme  en  Zwinglio- 
Calvinisme  in  hunne  onderlinge  verhouding  in  de  16<** 
eeuw.  III.  —  A.  C.  Düker,  Van  en  »floreerendet  ge- 
meente  en  een  >dubbelen«  doctor.  —  P.  H.  Ritter, 
>Christiana  morum  disciplina«.  —  D.  Völter,  Die 
escbatologische  Rede  Jesu  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Frage  nach  der  Abfassungszeit  unseres  zweiten  und 
dritten  Evangeliums. 

Revue  tfHistoire  ecclesiaslique.  15  Octobre.  C. 
Callewaert,  La  methode  dans  la  recherche  de  la  base 
Juridique  des  premieres  persecutions  (fin).  —  L.  Bril, 
Les  Premiers  temps  du  christianisme  en  Suede.  Etade 
critique  des  sources  litteraires  hambourgeoises  (fin).  — 
P.  Fournier,  Le  Decret  de  Burchard  de  Worms  Ses 
caracteres,  son  inflaence  (fin).  —  Ph.  Van  I  sack  er, 
Notes  sur  l'intervention  militaire  de  Clement  VIII  en 
France  a  la  fin  du  XVI^  siecle. 


Philosophie. 


Referat«. 

Benjamin  P.  Kurtz  [.Assistant  Prof.  f.  Engl,  an 
der  Univ.  v.  Kalifornien],  Studies  in  the  Mar- 
vellous.  Doktor- These  der  California- Univ.  [Uni- 
versity  of  California  Publications  in  Modern 
Philology.  Vol.  1,  Nr.  2].  Berkeley,  The  Univer- 
sity  Press,  [1910].     S.  69—244.  8». 

Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
menschlichen  Denkweisen  und  Weltanschauungen, 
der  sich  mit  den  Anfängen  des  Wunders  be- 
schäftigt. Der  Verf.  unterscheidet  zwei  Arten 
des    Wunders:    bei    der    einfacheren    handelt    es 
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sich  um  das  Seltene,  Unwahrscheinliche  und 
Staunenerregende  (wonder),  bei  der  anderen  um 
das  Wunder  im  eigentlichen,  d.  h.  in  unserem 
Sinne  (ntarvellous).  Man  könnte  auch  etwa  von 
dem  Gegensatz  zwischen  einer  dynamischen  und 
einer  erkenntnistheoretischen  Auffassung  sprechen. 
Für  die  tieferen  Stufen  kommt  nur  das  Wunder 
im  ersteren  Sinne  und  auch  dieses  nur  in  Keim- 
form in  Betracht.  Das  Bereich  des  Wunders 
deckt  sich  dabei  nicht  schlechtweg  mit  demjenigen 
des  Übersinnlichen  oder  der  Zauberei;  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  sinnlich  und  übersinnlich, 
zwischen  magisch  und  natürlich  in  unserem  Sinne 
gibt  es  auf  dieser  Stufe  überhaupt  nicht.  Viel- 
mehr trägt  den  Keim  des  Wunderbaren  in  sich 
das  Seltene,  Schwierige  und  Unwahrscheinliche 
—  dasjenige,  was  nur  wenige  bevorzugte  Menschen 
oder  einzelne  individualisierte  Geister  oder  Stam- 
mesahnen können.  Näher  erläutert  werden  diese 
Tatsachen  an  den  Stammeslegenden  der  Australier. 
Im  einzelnen  finden  sich  manche  feine  Be- 
merkungen wie  z.  B.  die,  dafs  die  Magie  einer- 
seits einen  wissenschaftlichen  (technischen)  Cha- 
rakter trägt,  andrerseits  ein  magisches  Element 
in  sich  hat.  Das  Ganze  ist  freilich  nur  eine 
vorläufige  Skizze.  Aber  die  glückliche  und  an- 
regende Fragestellung  zeigt,  welches  weite 
Arbeitsgebiet  sich  hier  der  beschreibenden  Psy- 
chologie (oder  Völkerpsychologie)  eröffnet. 
Gr.  Lichterfelde.  A.   Vierkandt. 

Alfred  Brunswig,  Das  Vergleichen  und  die 
Relationserkenntnis.  Leipzig  und  Berlin,  B. 
G.  Teubner,  1910.  VIII  u.  186  S.  8»  mit  3  Fig.  im 
Text.     M.  7. 

Das  Thema  des  vorliegenden  Buches  steht 
im  Mittelpunkte  der  heutigen  Forschung.  Sowohl 
von  Seite  der  Logiker,  wie  von  der  der  de- 
skriptiven und  experimentellen  Psychologen  hat 
man  sich  vielfach  mit  ihm  beschäftigt;  wenn  es 
nun  dem  Verf.  gelungen  ist,  ein  Buch  zu  liefern, 
das  in  der  reichen  Literatur  des  Problems  eine 
ausgezeichnete  Stellung  einnehmen  wird,  so  ist 
dies  wohl  in  erster  Linie  dem  Umstände  zu 
danken,  dafs  er  diese  verschiedenen  Richtungen 
in  sich  aufgenommen  hat.  Genügend  experimen- 
tell geschult,  um  nicht  a  priori  konstruieren  zu 
wollen,  hat  der  Autor  doch  auch  einen  hinreichend 
tiefen  philosophischen  Blick,  um  nicht  in  einen 
falschen  Sensualismus  zu  verfallen.  Ein  solcher 
müfste  eine  Psychologie  der  Relationserkenntnis 
unmöglich  machen.  Denn  eine  Einstellung,  die 
nur  auf  die  primären  Gegenstände  gerichtet  ist, 
müfste  naturgemäfs  an  dem  Erlebnis  der  Beziehungs- 
wahrnehmung vorbeigehen,  das  dem  schlichten 
Wahrnehmen  sinnlicher  Inhalte  gegenüber  ein 
Neues  ist  und  darbietet. 

Aber  sollen  wir  Relationen  unmittelbar  wahr- 
nehmen können?  Auch  diese  Ansicht  hat  ihre 
Schwierigkeiten.      Insbesondere    ist    die    Wahr- 


nehmung von  Verhältnissen  zeitlicher  Aufeinander- 
folge schwer  erklärlich.     Scheint  es  doch  selbst- 
verständlich,   dafs  die  Wahrnehmung  eines  Ver- 
hältnisses  die   gleichzeitige  Wahrnehmung  seiner 
Fundamente    einschliefst.       Gerade    sie    ist    aber 
bei  zeitlich  getrennt  dargebotenen  Objekten  un- 
möglich.      Man    hat    da   gemeint,    dafs    ein    Er- 
innerungsbild für  das  entschwundene  erste  Bezugs- 
glied einspringen  könne.    Allein  gegen  eine  solche 
Auskunft  sprechen  nicht  nur  Versuchsergebnisse, 
sondern    vor    allem    die    Überlegung,    dafs    die 
Identifizierung     des     Gedächtnisbildes     mit    dem^ 
Originaleindruck   dasselbe    Problem   neu  aufrollt.) 
Man    suchte    sich    deshalb    so  zu  behelfen,    dafs] 
man    sagte,    das    Urteil    des   Sukzessivvergleichs 
sei    durch    Nebeneindrücke    bedingt,    die    als] 
Zeichen   dienen.      Doch   dann  mufs  sofort  hinzu- 
gesetzt  werden,    dafs    dem    Urteilenden    die    für] 
eine  bestimmte  Relation  symptomatische  Bedeutung] 
des    Nebeneindrucks    durch    Erfahrung    bekanntj 
sein   mufs.      Wo   aber,    wie  beim  Sukzessivver- 
gleich,   eine    Relation    ihrer    Natur    nach    nicht 
erfahrbar    sein    soll,    kann    auch    nicht    erfahren! 
werden,  dafs  ein  bestimmter  Nebeneindruck  Zeichenj 
für  ihr  Bestehen  ist.     So  gelingt  auch  hier  ntchl 
die  erstrebte  Rückführung  des  Sukzessivvergleichs 
auf  den    Simultanvergleich.      Ja   es    scheint    der 
Umfang  des  erstem   der  gröfsere  zu  sein;    dent 
auch  wenn  die  verglichenen  Objekte  gleichzeitig 
existieren,    geht    die    Gewinnung    der   Relations*^ 
Wahrnehmung  vielfach  so  vor  sich,  dafs  wir  die 
Aufmerksamkeit  nacheinander  von  einem  Ver-^ 
gleichsgegenstande    zum    andern    lenken.       Wie 
soll    dieser    Sukzessivvergleich    erklärt    werden? 

Brunswig  schlägt  zur  Erklärung  eine  Theorie 
vor,  in  welcher  das  latente  Wissen  eine  aus- 
schlaggebende Rolle  spielt.  Wenn  wir  einen 
Gegenstand  B  mit  einem  früher  gegebenen,  jetzt 
aber  nicht  mehr  gegenwärtigen  A  vergleichen, 
so  stützt  sich  das  Relationsurteil  »nicht  auf  die 
Sinneswahrnehmung  des  zweiten,  allein  noch 
gegenwärtigen  Gliedes  B,  sondern  auf  die  davon 
zu  unterscheidende  Wahrnehmung  der  Relation 
dieses  B  zum  vorigen  A,  welche  Relationswahr- 
nehmung unter  günstigen  Bedingungen  sofort  mit 
der  Perzeption  des  B  eintritt.  Eine  solche  gleich- 
sam eingliedrige  Relationswahrnehmung  ist 
.  .  .  möglich,  ohne  dafs  das  andere  Glied  A  bei 
ihr  noch  als  aktueller  Bewufstseinsinhalt  gegen- 
wärtig wäre,  und  ist  als  tatsächlich  vorhanden 
nachweisbar.  Auf  das  nicht  mehr  gegenwärtige 
Glied  A  besteht  nur  eine  eigentümliche  » Richtung  c 
und  nur  das  Vorhandensein  eines  eigenartigen 
»latenten  Wissens«  von  A  ist  Bedingung  der 
Möglichkeit  einer  solchen  auf  die  Wahrnehmung 
von  B  aufgebauten  eingliedrigen  Relationswahr- 
nehmung«  (S.   51). 

Der  Nachweis  des  tatsächlichen  Vorhanden- 
seins einer  solchen  eingliedrigen  Relatioswahr- 
nehmung   wird    an    einer  ganzen  Reihe  von  Bei- 
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spielen  geführt.  Ich  erwähne  nur  zwei.  Wenn 
wir  einen  Bekannten  nach  längerer  Zeit  wieder- 
sehen urd  sofort  feststellen,  dafs  er  besser  aus- 
sieht, so  haben  wir  nicht  erst  sein  früheres 
Aussehen  uns  ins  Bewufstsein  gerufen  und  ver- 
glichen, sondern  die  Relattonswahrnehmung  trat 
sofort  unwillkürlich  ein.  Es  war  geradezu  der 
erste  Eindruck  beim  Wiedersehn.  Noch  besser 
gewählt  ist  das  folgende  Beispiel:  Wir  gewahren 
an  einem  jetzt  gesehenen  Gesicht  eine  frappante 
Ähnlichkeit  mit  einem  andern,  früher  gesehenen, 
das  uns  aber  jetzt  nicht  nur  nicht  anschaulich 
gegenwärtig  ist,  sondern  das  wir  auch  bei  ab- 
sichtlichem Besinnen  noch  gar  nicht  gleich  zu 
identifizieren  vermögen.  »Die  Wahrnehmung  von 
Ähnlichkeit,  Verschiedenheit  und  andern  Relationen 
ist  also  keineswegs  notwendig  Resultat  eines 
vorhergehenden  Vergleiches  der  Objekte,  sondern 
sie  tritt  oft  noch  vor  deren  selbständiger  Apper- 
zeption unwillkürlich  ein«.  Das  latente  Bewufst- 
sein der  Objekte,  das  diesem  Relationserlebnis 
zugrunde  liegt,  ist  nun  aber  nicht  etwa  als  blofse 
physiologische  Disposition  zu  fassen.  Br.  ver- 
weist darauf,  dafs  wir  vom  Umfange  des  latenten 
Wissens  ein  gewisses  Bewufstsein  haben  —  wenn 
wir  etwa  sagen:  ich  werde  ihn  sicher  erkennen 
oder  dergleichen  — ;  bei  einer  rein  physiolo- 
gischen Disposition  ginge   das   nicht  an. 

Das  Hineinragen  eines  latenten  Wissens  in 
die  aktuelle  Sphäre  des  Bewufstseins  ist  in  letzter 
Zeit  von  verschiedenen  Seiten  behauptet  worden. 
Ich  erwähne  nur  die  bei  uns  viel  zu  wenig  be- 
kannten Untersuchungen  der  in  der  Society  for 
psychical  research  vereinigten  Forscher.  Ob 
freilich  schon  die  elementaren  Tatsachen,  die  Br. 
untersucht,  den  Rückgang  auf  ein  latentes  Wissen 
unumgänglich  notwendig  machen,  möchte  ich  hier 
;  nicht  entscheiden.  Schwer  wird  es  zu  glauben, 
dafs  der  Vergleich  eines  aktuellen  mit  einem 
latenten  Bewufstseinsinhalt  jene  Überzeugung  von 
der  Sicherheit  unserer  Relationswahrnehmung 
hervorrufen  würde,  auf  die  Br.  selbst  des  öftern 
hinweist. 

Das  Referat  kann  leider  auf  die  subtilen 
Untersuchungen  der  drei  letzten  Kapitel  —  zur 
Analyse  der  Vergleichshandlung;  spezielle  Phäno- 
menologie der  Relationserlebnisse;  das  Vergleichen 
mit  Rücksicht  auf  seine  Gegenstände  —  nicht 
eingehn.  Doch  sei  am  Schlüsse  nochmals  hervor- 
gehoben, dafs  Br.  eine  ausgezeichnete  Arbeit 
geliefert  hat. 

Prag.  Hugo  Bergmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
PerionaJchronlk. 
Der  aord.   Prof.  f.  Philos.   an   der  Univ.  Berlin    Dr. 
Georg  Simmel   ist  von   der  Univ.  Freibarg  i.  B.   zum 
[Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Zürich  Dr. 
Gustav  Stör  ring  ist  als  Prof.  Zieglers  Nachfolger  an 
die  Univ.  Strafsburg  berufen  worden. 


Der  Direktor  des  Laboratoriums  der  pbysiolog.  Psycho- 
logie an  der  Sorbonne  Prof.  Alfred  Binet  ist,  54  J.  alt, 
gestorben. 

Htm  artchleaaB*  Warkt. 

Wege  zur  Philosophie.  4:  A.  Görland,  Die  Hypo- 
these. Ihre  Aufgabe  und  ihre  Stelle  in  der  Arbeit  der 
Naturwissenschaft.  —  5:  R.  Eisler,  Geist  und  Körper. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     Je  M.  1,50. 

G.  Wendel,  Vermischte  Schriften.  Ästbetische  Studien. 
Berlin,  Leonbard  Simion  Nachf.     M.  2,50. 

ZvIUchrtfUK. 

Zeitschrift  für  Philosophie  UHd  philosophische  Kri- 
tik. 143,  2.  L.  Ssalagoff,  Vom  Begriff  des  Geltens 
in  der  modernen  Logik.  —  Kr.  B.  R.  Aars,  Die  intel- 
lektuelle Anschauung  im  System  Piatons.    IL 

The  International  Journal  of  Ethics.  October.  F. 
Adler,  The  Relation  of  the  Moral  Ideal  to  Reality.  — 
N.  Schmidt,  The  New  Jesus  Myth  and  its  Etbical 
Value.  —  J.  Seth,  The  Problem  of  Destitution:  A  Plea 
for  the  Minority  Report.  —  A.  K.  Rogers,  Godwin 
and  Political  Justice.  —  W.  L.  Cook,  Fraternal  Basis 
of  Socialism.  —  C.  W.  Super,  Ethnic  Morality. 

BeriehtigiiB^. 

Zu  dem  Referat  über  Stephan  Witasek,  Psycho- 
logie der  Raumwahrnehmung  des  Auges  in  Nr.  43, 
Sp.  2708/10  ist  die  Korrektur  des  Herrn  Referenten  leider 
verspätet  eingegangen,  so  dafs  sie  nicht  mehr  berück- 
sichtigt werden  konnte.  Auf  Sp.  2709,  Z.  31  mufs  es 
heifsen:  »Bei  aller  Bedeutung  der  Empfindung  für  die 
Raumwahrnehmung«.  -\uf  Z.  40  ist  vor  den  Worten 
»Im  vierten  Kapitel«  der  folgende  Satz  einzuschalten: 
»Dafs  W.  hierbei  (einer  neueren  nicht  unwidersprochen 
gebliebenen  Ansicht  folgend)  dafür  eintritt,  dafs  man 
aus  dem  Begriff  der  stroboskopischen  Erscheinungen  alle 
Fälle  ausscheide,  in  denen  die  ruhenden  TeUbilder  sich 
nicht  zu  einem  subjektiven  Bewegungsvorgang  ergänzen, 
scheint  dem  Ref.  im  Hinblick  auf  die  Geschichte  und 
Theorie  der  stroboskopischen  Erscheinungen  und  auf 
die  wünschenswerte  Stabilität  der  wissenschaftlichen  Be- 
griffe sehr  wenig  glücklich.« 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Walter  Schadow,  Untersuchungen  über  die 
Möglichkeit  einer  selbständigen  päda- 
gogischen Wissenschaft.  I.  Teil:  Kritische 
Untersuchungen.  Inaagural-Dissert.  Jena,  Frommann- 
sche  Buchdruckerei,  1911.     67  S.   8». 

Es  ist  sicher  bemerkenswert,  wie  oft  gegen- 
wärtig die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  wird, 
ob  und  -unter  welchen  Bedingungen  die  Pädago- 
gik den  Charakter  einer  wirklichen  Wissenschaft 
habe.  Nicht  wenige,  die  sich  mit  Pädagogik  be- 
schäftigen, glauben  in  der  Tat  allzu  leicht  mit 
jener  Frage  fertig  zu  sein,  und  viele  andere, 
die  zur  Pädagogik  nie  ein  hinlänglich  eindrin- 
gendes Verhältnis  gewonnen  oder  gesucht  haben, 
glauben  das  nicht  minder,  die  ersteren  im  be- 
jahenden Sinne  und  die  letzteren  im  verneinen- 
den. Die  allgemeine  Frage  aber  geht  dann 
noch  über  in  die  besonderen  nach  dem  Verhält- 
nis von  theoretischer  (oder  > explikativere)  und 
normativer  Wissenschaft  und  dem  Sinn  der  einen 
und  der  andern,  ferner  nach  ihrem  Verhältnis  zu 
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Hilfs-  und  Grundwissenschaften,  und  es  durch- 
kreuzt sich  eine  Menge  von  Anschauungen  und 
Aufstellungen.  Leider  redet  man  zurzeit  hier, 
wie  auch  sonst  so  oft,  viel  aneinander  vorbei. 
Oder  man  setzt  sich  nur  mit  einer  einzigen  An- 
schauung polemisch  auseinander.  Der  Versuch, 
die  verschiedenen  Auffassungen  bestimmt  zu  durch- 
mustern, gegeneinander  zu  halten  und  womöglich 
zu  einer  klaren  Entscheidung  zu  kommen,  ist 
ohne  Zweifel  zeitgemäfs.  Aber  nicht  der  erste 
beste  Doctorandus  hätte  sich  daran  wagen  kön- 
nen. Der  Verf.,  den  schon  die  Schatten  seiner 
Vorfahren  auf  einen  Weg  über  dem  Alltagsniveau 
rufen,  hat  durch  seine  Arbeit  gezeigt,  dafs  er 
nicht  jener  erste  Beste  ist,  und  seine  Leistung 
bedeutet  einen  entschiedenen  Schritt  zur  Klärung. 
Dem  vorliegenden  kritischen  Teil  soll  ein  selb- 
ständig aufbauender  folgen.  In  jenem  wird 
namentlich  zu  den  Auffassungen  von  Dilthey, 
Natorp,  Mönsterberg,  Andreae  Stellung  genom- 
men, natürlich  aber  auch  zu  den  Vertretern  der 
experimentellen  Pädagogik,  deren  Verdienst  zu- 
gleich anerkannt  und  in  seinen  natürlichen  Gren- 
zen gesehen  wird.  Der  Standpunkt  des  Verf.s 
selbst  ist  demjenigen  von  Rein  nahe  verwandt, 
ohne  jedoch  dafs  einfach  der  Schüler  des  Meisters 
Anschauungen  treulich  übernommen  hätte.  Schliefs- 
lich  wird  »die  zugleich  explikative  und  normative 
Erforschung  der  Erziehungswirklichkeiten  als  das 
eigentliche  Objekt  einer  selbständigen  wissen- 
schaftlichen Pädagogik«  bezeichnet,  und  es  wird 
einer  »Philosophie  der  Erziehung«  entgegenge- 
sehen, die  neben  der  Psychologie  der  Erziehung 
die  allgemeine  Pädagogik  ergebe:  an  diese  habe 
dann  eine  spezielle,  die  bestimmten  Ziele,  Mittel 
und  Organisationen  umfassende,  sich  anzuschliefsen. 
Bestritten  wird,  dafs  die  Pädagogik,  um  Wissen- 
schaft zu  sein,  ein  für  alle  Verbältnisse  und  Zeiten 
gültiges  System  müsse  aufstellen  können.  In  der 
Betonung  der  unlöslichen  Verbindung  der  Geschichte 
der  Pädagogik  mit  der  systematischen  Behand- 
lung oder  mit  jedem  ernstlicheren  Durchdenken 
der  Probleme  begegnet  sich  der  Verf.  mit  dem 
vom  Ref.  wiederholt  zum  Ausdruck  gebrachten 
Standpunkt.  Alles  in  allem  wird  es  wohl  noch 
viel  Redens  und  Streitens  über  das  ganze  Thema 
auch  weiterhin  geben.  Aber  Streiten  ist  besser 
als  dumpfe  Gleichgültigkeit  oder  hochmütiges 
Achselzucken. 

Berlin.  W.  Münch. 

Notizen  and  Mitteilungen. 

Notizen. 

Der  Grofsherzog  von  Baden  Friedrich  II.  hat  bei  der 
Einweihung  des  neuen  Gebäudes  der  Univ.  Freiburg  i.  B. 
zur  Förderung  der  Wissenschaften  einen  Grofsherzog- 
Friedrich-Preis  gestiftet,  der  alle  zwei  Jahre  einem 
sich  durch  wissenschaftliche  Leistungen  auszeichnenden 
Privatdozenten,  nicht  etatsmäfs.  aord.  oder  ord.  Honorar- 
Prof.  der  Univ.  Freiburg  zur  Fortsetzung  seiner  wissen- 
schaftlichen Arbeiten   erteilt  werden  soll.     Der  in  einem 


Geldbetrage  von   1000  Mark  bestehende  Preis  wird   im 
Jahre  1912  zum  erstenmal  verteilt  werden. 

GeaeUschaften  and  Vereine. 

20.  Generalversammlung  des  Deutschen  Gymnasial- 
vereins. 
Posen,  2.  Oktober. 

Die  Versammlung  erfreute  sich  zahlreichen  Besuchs. 
Von  den  iMännern  der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung 
waren  anwesend  Geh.  Oberregierungsrat  Reinhardt,  Geh. 
Regierungsrat  Klatt  und  die  Provinzialschulräte  Cauer 
von  Münster  und  Kummerow  von  Posen.  Auch  aus 
Österreich  und  Ungarn  war  eine  Anzahl  von  Teilneh- 
mern erschienen,  darunter  von  Wien  Hofrat  Dr.  Scbeind- 
1er,  Landesschulinspektor  Dr.  Primozic  und  die  Regie- 
rungsräte Dr.  Frankfurter  und  Prof.  Dr.  Jerusalem; 
von  Klausenburg  die  Universitätsprofessoren  Csengeri 
und  Posta. 

In  der  Eröffnungsrede  wies  der  erste  Vorsitzende, 
Gymnasialdirektor  Dr.  Aly  (Marburg),  auf  die  ver- 
unglückte Anstrengung  einiger  Frankfurter  Ärzte  hin, 
eine  neue  eingreifende,  vor  allem  das  Gymnasium  tref- 
fende Reform  des  preufsischen  höheren  Schulwesens  zu 
veranlassen,  ein  Begehren,  das  nach  allem,  was  aus  der 
betreffenden  Denkschrift  bekannt  geworden,  mit  so  küm 
merlichen  Argumenten  begründet  worden  sei,  dafs  die 
ganze  Unternehmung  nur  Mitleid  erregen  mülste,  wenn 
nicht  das  Vorgehen  dieser  Neuerer  durch  seine  Heimlich- 
keit ernste  Rüge  verdiente.  Übrigens  habe  dieser  Angriff 
das  Gute  gehabt,  dafs  alsbald  nicht  blofs  aus  den  Reihen 
der  Gymnasiallehrer  laute  Proteste  gekommen  seien,  dafs 
Zeitungen  der  verschiedensten  politischen  Richtungen 
scharf  polemisierende  Artikel  gebracht  hätten,  und  dafs 
sich  auch  eine  ganze  Reihe  von  Universitäten  mit  ver 
urteilenden  Erklärungen  insbesondere  gegen  die  Frei- 
gebung des  griechischen  Unterrichts  geäufsert  habe,  so 
dafs  wieder  einmal  klar  geworden,  wie  fest  bei  uns  das 
griechisch  lateinische  Gymnasium  in  der  Schätzung  kom- 
petenter Beurteiler  stehe. 

Dieser  Meinungsäufserung  entsprach  folgende  Reso- 
lution, die  von  dem  Geh.  Regierungsrat  Gymnasialdirektor 
Laudien  (Breslau)  noch  vor  Eintritt  in  die  eigentliche 
Tagesordnung  beantragt  und  einstimmig  angenommen 
wurde:  »Die  20.  Hauptversammlung  des  deutschen  Gym- 
nasialvereins begrüfst  die  Zurückweisung  des  von  Frank- 
furter Ärzten  in  höchst  befremdender  Art  unternomme- 
nen Versuchs,  die  preufsischen  höheren  Schulen  umzu- 
gestalten, mit  freudiger  Genugtuung  und  gibt  sich  der 
Hoffnung  hin,  dafs  auch  in  Zukunft  alle  gewaltsamen, 
von  platten  Nützlichkeitserwägungen  und  Übertreibun- 
gen getragenen  Reformversuche  Unberufener  unter  Hin- 
weis auf  die  Kabinettsorder  vom  26.  November  1900 
dieselbe  Abweisung  erfahren  werden,  damit  jeder  Schul- 
gattung die  Möglichkeit  erhalten  bleibe,  sich  nach  ihrer 
Eigenart  weiter  zu  entwickeln.* 

Den  ersten  Vortrag  hielt  sodann  Gymnasialdirektor 
Dr.  Niepmann  (Bonn)  über  »die  Einführung  der  histo- 
rischen und  vergleichenden  Betrachtungsweise  in  den 
grammatischen  Unterricht  vornehmlich  des  Lateinischen 
als  ein  wirksames  Mittel  zur  Vertiefung  und  Belebung 
dieses  Unterrichts«.  Der  Vortragende  ging  aus  von  den 
Angriffen,  die  gegen  den  üblichen  oder  als  üblich  ange- 
sehenen Betrieb  des  grammatischen  Unterrichts  erhoben 
worden  seien.  Obwohl  unzweifelhaft  übertrieben,  ent- 
halten sie  nach  seiner  Ansicht  doch  einen  berechtigten  Kern. 
Die  gescholtene  Öde  und  Langweiligkeit  des  grammti- 
schen Unterrichts  rühre  daher,  dafs  er  meist  stecken  ge- 
blieben sei  in  der  mechanischen  Erlernung  und  Emubung 
dessen,  was  in  dem  fremden  Sprachgebrauch  von  dem 
muttersprachlichen  abweiche,  und  dafs  er  die  höchste 
Aufgabe  dieses  Unterrichts,  die  ihm  bedeutenden  Eigen- 
wert verleihe,  gar  nicht  angestrebt  habe.  Der  Schüler 
müsse  nicht  nur  Formen  und  Fügungen  erlernen,  son- 
dern   müsse    Verständnis    dafür    bekommen,    dafs    die 
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Sprache  etwas  Gewordenes  und  in  beständigem  Werden 
Begriffenes  sei,  müsse  erkennen,  wie  dieses  Werden  sich 
mit  physiologischen  und  psychologischen  Gesetzen  voll- 
ziehe, müsse  angeleitet  werden,  den  Phasen  dieser  Ent- 
wicklung nachzugehen.  Dieses  Ziel  anstreben  heifse 
aber  nichts  anderes  als  die  Methode  der  Sprachwissen- 
schaft, die  historische  und  vergleichende  Betrachtungs- 
weise, in  den  grammatischen  Unterricht  der  höheren 
Lehranstalten  einführen.  Im  zweiten  Teil  seiner  Erörte- 
rungen wies  N.  dann  an  einzelnen  Beispielen  aus  der 
Laut-,  Formenlehre  und  Syntax  des  Lateinischen  nach, 
wie  jene  Betrachtungsweise  geeignet  sei,  den  grammati- 
schen Unterricht  zu  beleben  und  auch  praktisch  zu  för- 
dern, und  begründete  schliefslich  seine  Ansicht,  dafs 
alles,  was  gelegentlich  im  Sprachunterricht  an  Einblicken 
in  den  Bau  und  das  Werden  der  einzelnen  Sprachen  ge- 
wonnen worden,  in  einem  Lehrfach  zum  System  zu- 
sammengefafst  werden  müsse,  und  dafs  auf  Gymnasien 
und  Realgymnasien  diese  .Aufgabe  nur  dem  Lateinisches 
zufallen  könne.  —  Nach  einer  lebhaften  Diskussion,  an 
der  sich  auch  Universitätslehrer  beteiligten ,  und  in  der 
eine  Meinungsverschiedenheit  insofern  hervortrat,  als 
einige  die  empfohlene  Betrachtungsweise  auf  den  unter- 
sten Stufen  noch  nicht  angewandt  zu  sehen  wünschten, 
kam  man  zur  einstimmigen  Annahme  folgender  Resolu- 
tion: »Die  Versammlung  erklärt  es  für  notwendig,  dafs 
in  die  Prüfungsordnungen  für  das  höhere  Lehramt  eine 
Bestimmung  folgenden  Inhalts  aufgenommen  werde :  Die- 
jenigen Kandidaten,  die  eine  Prüfung  in  den  klassischen 
Sprachen  bestehen  wollen,  haben  im  Staatsexamen  Kennt- 
nisse der  historischen  Grammatik  beider  Sprachen  nach- 
zuweisen, gleichgültig  für  welche  Stufe  die  Lebrbefäbigung 
erstrebt  wird.* 

Der  zwei'e  Verhandlungsgegenstand  war  die  Frage, 
ob  und  wie  die  preufsischen  Gymnasien  umzugestalten 
seien,   neben  denen   am   gleichen  Ort   keine   realistische 
höhere  Schule   besteht.     Der  erste  Referent,    Gymnasial- 
.direktor  Dr.  Lück  (Steglitz)    wies   zunächst   nach,   dals 
:es  ein  Irrtum  sei,  wenn  man  glaube,   dafs  in  Preufsen 
Ldie  Zahl  der  realistischen  Anstalten  von  der  der  Gym- 
[nasialanstalten  überragt  werde:   es  habe  hier  am  1.  Fe- 
Sruar   1910    374  Schulen    der    letzteren    Art    (die    Pro 
gymnasien    eingeschlossen)    mit    107  625   Schülern    und 
iber   450  Realanstalten    mit    119065  Schülern    gegeben. 
lAuch  die  Zahl  der  Orte   mit  Einzeigymnasien  (159)  sei 
[nicht  gröfser,  sondern  kleiner  als  die  der  isolierten  Real- 
[anstalten    (165).      Die    daran    geknüpften    Erörterungen 
[aber  fafste  der  V'ortragende  schliefslich  folgendermafsen 
[zusammen:    1.  Man   entscheide  über  das   Schicksal   der 
{Einzeigymnasien    nicht   schematisch,   sondern   von   Fall 
[zu  Fall.     2.  Der  jetzige  Zustand  bleibe  überall  da  un- 
[ angetastet,  wo  die  Beteiligten  in  ihrer  grofsen  Mehrheit 
[damit  zufrieden  sind.     3.  Stärker  und   dauernd   hervor- 
[tretende  Wünsche  nach  realistischer  Ausbildung  können 
in   den    w^eitaus   meisten   Fällen    durch    Ersatzunterricht 
für  das  Griechische  befriedigt  werden,   der  aber  zweck- 
mäfsiger  zu  gestalten   und   nur  bis  U.Il   einschliefslich 
auszudehnen  ist.     4.  Durch  den  Ortswechsel  der  Eltern 
hervorgerufene  Mifslichkeiten   werden    am    besten   durch 
Privatkurse  beseitigt.     5.  Man  befördere  zur  Entlastung 
des  Gymnasiums  die  Gründung  von  besonderen  Anstalten 
für  die   Wünsche    des    kleinen   Mittelstandes,    in    erster 
Linie  von  Mittelschulen  [im  Sinne  von  höheren  Bürger- 
schulen].    6.  Organisatorische  Änderungen   werden   nur 
aufserordentlich  selten  nötig  sein  und  sich  in  der  Regel 
auf  Angliederung  realistischer  Klassen  beschränken  kön- 
nen.     7.    Die    Beseitigung    oder    Umwandlung    einiger 
wenig    lebensfähiger    Einzelgymnasien     unterliegt     vom 
Standpunkt    des    Gymnasialvereins    keinerlei    Bedenken 
8.  An  Orten  mit  allein  dastehenden  Realanstalten  ist  in 
entsprechender  Weise  das  Verlangen   nach  gymnasialer 
Bildung  zu  befriedigen. 

Die  Zusätze,  die  Geh.  Hofrat  Uhlig  von  Heidelberg 
zur  Ausführung  des  ersten  Referenten  machte,  bezogen 
sich  im  wesentlichen  auf  andere  deutsche  Staaten.     Es 


ergab  sich,  das  die  grofse  Masse  der  Einzelgymnasien 
eine  Eigentümlichkeit  Preufsens  und  anderwärts  nicht 
zu  finden  ist,  und  dafs  die  Zahl  der  realistischen  Schulen 
in  Württemberg  doppelt  so  grofs  ist,  wie  die  der  Gym- 
nasien, und  in  Sachsen  sogar  fast  dreimal  so  grofs. 
Bei  der  Erörterung  der  Frage,  wie  zu  helfen  sei,  wo  das 
Einzelgymnasium  entschieden  einen  Mifsstand  bedeute 
(ob  durch  Schaffung  von  realistischen  Anstalten  neben 
den  humanistischen  oder  durch  Umgestaltung  der  Gym- 
nasien), betonte  sodann  der  Vortragende,  dafs  jedenfalls 
nie  eine  Umwandlung  stattfinden  dürfe,  die  zwar  den 
Namen  des  Gymnasiums  beibehalte,  aber  sein  Wesen 
zerstören  würde,  wie  es  besonders  dann  der  Fall  wäre, 
wenn  das  Griechische  auch  in  den  oberen  Klassen  zu 
einem  fakultativen  Lehrfach  gemacht  würde.  Das  Korre- 
ferat schlofs  mit  einer  scharfen  Kritik  des  Vorschlags, 
den  Schülern  bis  zum  Schlufs  des  Gymnasialkarsus  die 
Wahl  zwischen  Griechisch  und  Enghsch  freizustellen. 

Die  Besprechung  dieses  hochwichtigen  Themas  schlofs 
mit  der  Annahme  folgender  Sätze:  1.  Die  Frage  kann 
nicht  einheitlich  geregelt  werden;  sie  ist  vorsichtig  unter 
Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  und  der 
hervortretenden  Bedürfnisse  zu  behandeln.  2.  Vorhande- 
nen berechtigten  Wünschen  würde  in  den  meisten  Fällen 
durch  Einrichtung  des  Ersatzunterrichtes  für  das  Griechi- 
sche abzuhelfen  sein.  Dieser  ist  aber  nur  an  isoliert 
liegenden  Gymnasien  und  nur  bis  Uli  einschliefslich 
zuzulassen.  3.  Beim  Ortswechsel  der  Eltern  zeige  die 
Schule  grofses  Entgegenkommen  im  Sinne  des  preufsischen 
Ministerialerlasses  vom  13.  Dez  1907.  Etwaige  Schwierig- 
keiten sind  am  besten  durch  besondere  Kurse  zu  be- 
seitigen, für  deren  Einrichtung  staatliche  oder  städtische 
Mittel  bereitzuhalten  sind.  4.  Im  allgemeinen  ist  dahin 
zu  streben,  dafs  tunlichst  überall  selbständige  Anstallen 
entstehen,  die  zur  Entlastung  des  Gymnasiums  geeignet 
sind.  .Als  solche  kommen  in  Betracht:  a  Mittelschulen 
nach  den  Lehrplänen  vom  3.  Febr.  1910,  b.  Rektorats- 
und Stadtschulen,  c.  sechsstufige  oder  neunstufige  rea- 
listische höhere  Schulen.  5.  Organisatorische  Änderungen 
der  Gymnasialanstalten  sind  möglichst  zu  meiden  und 
jedenfalls  nur  im  Einverständnis  mit  den  Lehrerkollegien 
und  der  Bürgerschaft  der  betreffenden  Städte  auf  Grund 
unzweifelhaft  nachgewiesenen  Bedürfnisses  vorzunehmen. 
6.  .An  Orten,  die  gegenwärtig  nur  realistische  .Anstalten 
haben,  ist  durch  entsprechende  Mafsnahmen  für  die 
Bedürfnisse  derer  zu  sorgen,  die  Gymnasialbildung  zu 
geniefsen  wünschen.  Auch  hier  ist  Ersatzunterricht  nur 
bis  U.  II  einschliefslich  zuzulassen. 

Eine  von  Professor  Dr.  Lohr  (Wiesbaden)  gegen 
Schlufs  der  Verhandlungen  vorgeschlagene  Resolution, 
die  Bedenken  gegen  die  allgemeine  Einführung  der 
Kurzstunde  und  der  fakultativen  Zusammenlegung  von 
6  Lektionen  auf  den  Vormittag  aussprach,  fand  nicht 
die  Zustimmung  der  Majorität,  weil  die  Sache  noch 
nicht  genügend  geklärt  sei;  die  beistimmende  Minorität 
reichte  aber  nahe  an  die  Mehrheit  heran. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  Tagung  wurde  München 
gewählt,  und  als  V^erhandlungsgegenstände  sind  vor- 
läufig in  .Aussicht  genommen :  die  notwendige  .Ausdehnung 
und  die  Arten  der  Übung  in  Anwendung  der  klassischen 
Sprachen  und  die  Verteilung  des  Stoffes  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  auf  die  verschieienen  Gymnasialklassen 
mit  Berücksichtigung  der  Lehrpläne  der  verschiedenen 
deutschen  Staaten. 

N*«  •ricklcaeB«  ff «rk«. 

P.  Maede,  Schön  ist  die  Jugend.  Bilder  und  Ge- 
stalten aus  des  Lebens  Frühlingstagen.  Leipzig,  Ernst 
Wunderiich.     Geb.  .M.  3. 

ZatUrhrlfUa. 

Zeilschrift  für  Geschickte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts.  I.  3.  P.  Seh  wart  z.  Die  preulsische  Schul- 
politik in  den  Provinzen  Südpreufsen  und  Neuostpreufsen. 
—  A.  Schnizlein,  Aus  dem  Scbülerleben  des  16.,  17. 
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und  18.  Jahrhs.  —  R.Bitterling,  Der  Berliner  Fröbel- 
nachlafs.  Nebst  einem  Überblick  über  die  Geschichte 
des  Gesamtnachlasses. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,43.  H.Strunk, 
Nochmals  die  >Brücke<.  I.  —  R.  Eickhoff,  Schulreform 
und  kein  Ende;  Zu  dem  Artikel :  »Der  erste  fachmänni- 
sche Ministerialdirektor«.  —  Amerikanischer  Besuch.  — 
Erzgraeber,  38.  Pommerscher  Philologentag  in  Stettin. 
—  Verband  von  Philologen  an  öffentlichen  höheren 
Mädchenschulen  Preufsens.  Zweigverein  Rheinland  und 
Westfalen.  —  H.  Hob  ein,  Zum  Religionsunterricht. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30,  10.  E. 
Neuendorff,  Schule,  Heer  und  Turnerschaft.  —  Fr. 
Eckardt,  Die  internationale  Hygiene -Ausstellung  1911 
in  Dresden  (Forts).  —  H.  Sehrbrock,  Mehr  volkstüm- 
liches Turnen.  —  H.  Opitz,  Über  die  Reform  des  Schau- 
ruderns.  —  G.  Türner,  Der  Neubau  der  Königlichen 
Landesturnanstalt  in  Spandau.  —  J.  Sack,  Zwanzig 
Tage  mit  Schülern  unterwegs  (Forts.). 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Henry  Stubbe,  An  Account  of  the  Rise  and 
Progress  of  Mahometanism  with  the  Life  of 
Mahomet  and  a  Vindication  of  him  and  his  Religion 
from  the  Calumnies  of  the  Christians.  From  a  ma- 
nuscript  copied  by  Charles  Hornby  of  Pipe  Office,  in 
1705  »with  some  variations  and  additions«.  Edited 
with  an  Introduction  and  Appendix  by  Hafiz  Mah- 
mud Khan  Shairani.  London,  Luzac  &  Co., 
1911.     XXI  u.  247  S.   8°  mit    1  Faks.     Geb.  Sh.  6. 

Die  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  mit  gestei- 
gertem Eifer  auch  auf  die  gebildeten  Kreise  ge- 
richtete Muhammedanermission  hat  eine  dieser 
Richtung  angepafste  literarische  Bestrebung  her- 
vorgerufen, die  sich  in  islam-kritischen  Abhand- 
lungen (besonders  den  arabischen  Publilsationen 
der  Nile  Mission  Press  in  Kairo,  z.  B.  der  Serie 
mabahith  kuranijja  d.  h.  Koranforschungen;  der 
durch  Seil  redigierten  Islam  Series  der  Christian 
Literature  Society  in  Madras)  und  in  einer  dieser 
Tendenz  dienenden  Zeitschriftenliteratur  betätigt. 
Eine  Reaktion  gegen  diese  Tätigkeit  vertritt  die 
aus  muhammedanischen  Kreisen  in  englischer 
Sprache  ausgehende  apologetische  Literatur,  deren 
Ursprungsort  zumeist  der  indische  Islam  ist.  Be- 
sonderen Eifer  entfaltet  die  Unternehmung  i>The 
Möhammedan  Tract  and  Book  Depots  in  Lahore, 
von  deren  Schriften  im  Juliheft  der  »Moslem 
World«  S.  322  S.  bereits  55  Nummern  ver- 
zeichnet sind,  zu  denen  auch  moslimische  Kon- 
vertiten aus  christlichen  Kreisen  (der  Amerikaner 
Mohammed  Alexander  Webb  und  Quilliam,  Vor- 
steher der  Muhammedanergemeinde  in  Liverpool) 
beigetragen  haben.  Ähnliche  apologetische  Ten- 
denzen verfolgt  auch  die  in  England  bestehende 
r>lslamic  Society^,  unter  deren  Auspizien  das 
zur  Anzeige  vorliegende  Buch  veröfientlicht  wird. 
Es  ist  eine  aus  dem  l7.  Jahrb.  stammende,  bis- 
her nicht  veröffentlichte  Verteidigung  des  in  der 


vorhergehenden    europäischen    Literatur    vielge- 
schmähten Islams    und    seines  Stifters.     Der   auf 
dem  Titelblatt  genannte  Verfasser,   Henry  Stubbe 
(geb.  1631  in  Partney,  Lincolnshire)  wirkte,  nach- 
dem er  als  Stipendiat  von  Christ  Church  in  Ox- 
ford   seinen    akademischen  Grad    erhalten    hatte, 
von    1655  —  59  als  Second  Keeper  an  der  Bod- 
leyana,    und  als  er  dieses  Amtes  entsetzt  ward, 
bis    zu    seinem  Tode   (1676)    als  Arzt,    erst    in 
Stratford-on-Avon,    dann   auf  Jamaica,    zuletzt  in 
Werwick  und  Bath.     Er  mischte  sich   auch  ver- 
schiedentlich in  die  politischen  Wirren  seiner  Zeit 
und  hatte  dafür  1673  im  Kerker  zu  leiden.     Seine 
zu  seiner  Zeit  vielbeachtete  literarische  Tätigkeit 
gilt  zumeist   diesen   öffentlichen  Angelegenheiten. 
Seine  Begeisterung  für  die  antike  Kultur,  der  er 
gegenüber  einem  Mitglied  der  Royal  Society  pole- 
mischen Ausdruck  gab,    verwickelte   ihn   in  eine 
Fehde  mit  dieser  angesehenen  Körperschaft.     In 
den  Verzeichnissen  seiner  Werke  wird  die  hand- 
schriftlich  gebliebene  Apologie   des  Islams   nicht 
aufgeführt.       In    den    vorhandenen    Kopien    der- 
selben,   so    auch    in    der  der  Ausgabe    zugrunde 
liegenden,  aus  dem  Autograph  des  Verfassers  ge- 
flossenen Abschrift  des  Charles  Hornby  wird  er 
als  der  vermutliche  Autor  (supposed  to  be  written 
by  .  ,  .)  genannt.    Der  Herausgeber  steigert  diese 
Vermutung  zur  Annahme  der  Sicherheit.  Der  Verf., 
ein  in  der  kirchenhistorischen  Literatur  vielbele- 
sener Mann,  war  auch  bestrebt,  aus  der  zu  seiner     j 
Zeit    aufkeimenden    wissenschaftlichen    Literatur 
über   den  Islam    gegenüber  den    allgemein    herr-     i 
sehenden  irrigen  Meinungen  Nutzen  zu  ziehen  (er 
zitiert  fleifsig  Hottinger,  Pocock  u.  a.).     Auch  die     i 
Werke  der  Grotius,  Seiden,    Casaubon  und  Sal- 
masius  sind  ihm  vertraut.      Er  leitet   sein  Werk     \ 
mit    einem   von    rationalistischen  Gesichtspunkten 
geleiteten    kirchengeschichtlichen  Kapitel   ein,    in 
dem  er  die  Entstehung  der  jüdischen  und  christ- 
lichen Sekten    und    die   Entwicklung    der   christ- 
lichen  Dogmen    mit    scharfer   Kritik    der   ortho- 
doxen Annahmen  darstellt  (S.  1  —  97  Judaism  and 
Christianity).      Dann    geht    er    von    einer    heute 
kaum    mehr    geniefsbaren    Schilderung    der    vor- 
islamischen Verhältnisse  Arabiens  auf  Muhammed 
und  seine  Wirksamkeit  über.     Seine  an  das  ein- 
leitende   Kapitel    angeknüpfte    zentrale    Idee    ist, 
dafs  Muhammed    »was  a  convert  to  the  Judaizing 
Christians    and    formed    his    Religion    as    far    as 
possible  in  ressemblance  of  theirs«  (S.  145).    In 
sieben   weiteren  Kapiteln  (S.  7  2  —  192)   gibt   er 
eine  Schilderung  des  Lebens  und  der  Wirksam- 
keit   des    arabischen  Propheten,    den   er  sowohl 
als  Religionsstifter  wie  auch  als  Staatsmann  und 
Gesetzgeber     auf     eine     denkbar     hohe     Stufe 
stellt,  indem  er  zugleich  ein   besonderes  Kapitel 
(S.  141—155)    der  Widerlegung  der  Vorstellun- 
gen   widmet,    die    zu    seiner   Zeit    in    bezug    auf 
den     Islam     und     seinen     Stifter     im    Schwange 
waren.      Es    wäre    nicht    eben    geschmackvoll, 
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die    historischen    Daten    des   dilettantischen  Ver- 
fassers   jetzt    dritthalbhundert    Jahre     nach    Ab- 
fassung seines  Buches  vom  Gesichtspunkt  unserer 
heutigen   Wissenschaft  der  Kritik  unterziehen  zu 
wollen.     Jedoch  möchten   wir  für  den  Stand  der 
Kenntnisse   zu  jener  Zeit  nur  erwähnen,   dafs  der 
Verf.     den    Muhammed     unter    Führung     seines 
Oheims   Abu  Bekr,    der    im   Dienste    der   christ- 
lichen   Armee    eine    Brigade    kommandierte,    im 
byzantinischen  Heere  gegen  die  Perser  kämpfen 
läfst.      Der   Prophet    besucht    auch    vor    seinem 
öffentlichen   Auftreten    Alexandrien,    Spanien    und 
Nordafrika   (S.  143).     In   Ägypten    lernt    er    die 
Reiskultur  kennen,  die  er  dann  bei  seinen  Lands- 
leuten   einführt.      Woher    er    wohl    die    Angabe 
genommen  haben  mag,    dafs   nach   einer  muham- 
medanischen    Legende    der   Reis    aus    einem    auf 
die    Erde    gefallenen    Schweifstropfen    des    Pro- 
pheten  entstanden  sei?  (S.  76).     Von   der  Rose 
ist    eine    ähnliche   Legende    bekannt.      Auch    in 
sprachlichen  Dingen  finden  wir  zuweilen  Kuriosa. 
Islam  sei  ein  Anagramm  von  Ismael  (S.  92);  den 
Ruf    Allahu  akbar    gibt    er    bald    in    annähernd 
richtiger  Form  (S.  113 — 115)  bald  aber  als  das 
in  früherer  Literatur  häufige  Unding  Howa  Cobar 
Allah    (S.  95.    103);    hadschar   (Stein)    wird    mit 
hudschra  (Gemach)  verwechselt   (S.  138).     Auch 
darüber,    was   im  Koran    steht    und    was    in    ihm 
fehlt  (S.  96.  106),  ist  er  ungenau  informiert;  die 
zweite  Sure  (die  Kuh)  habe  ihren  Namen  daher, 
weil  sie  auf  das  Schulterblatt   eines  Tieres  auf- 
reschrieben  wurde  (S.  156)  u.  a.  m.    Der  Heraus- 
reber  hätte  jedenfalls  die  in  verstümmelter  Form 
fegebenen    arabischen    Wörter    für    die    Leser 
jiner  Ausgabe  richtig  stellen  sollen.    Das  Haupt- 
gewicht der  Publikation  fällt  jedoch  für  ihn,   der 
lie  Mängel  des  Werkes  nicht  übersieht,   auf  die 
'^erherrlichung    Muhammeds     und     die    Apologie 
les  Islams,  seiner  Institutionen  und  Gesetze,  auf 
len   Nachweis    der    späteren   Aufnahme    der    im 
iheren    Christentum    unbekannten    trinitarischen 
)ogmatik   >To  us  —  sagt  er  in  seiner  Einleitung 
|S.  XIII)  —   who  are  Muslims,   these  admissions 
re  of  deep  significance,    especially  at   the   pre- 
:nt  time   when  England    is    sending  an   army  of 
lissionaries    to    cajole    us    into    accepting    these 
rery   doctrines«.    —    Shairani    hat    der  Ausgabe 
line  ausführliche  Einleitung  über  die  Handschriften 
fdes  Werkes,    über   seine  Tendenz   und   die  Bio- 
rraphie  des  Verf.s  vorangehen   lassen,    sowie  in 
reiterer  Ausführung  des   8.  Kapitels  (»The  Cha- 
icter   of  Mahomet   and   Fabulous  Inventions   of 
le    Christians«)    einen    eigenen    Appendix    unter 
lern  Titel   »Early  Christian  Legends  and  Notions 
concerning  Islamc   (S.  195  —  238)   folgen   lassen, 
demselben  werden   im  Anscblufs   an   die  dies 
Thema    behandelnden     Vorarbeiten     (Alessandro 
d'Ancona   u.  a.)    die    falschen    Vorstellungen    zu- 
sammengestellt,   die    über    Muhammed    und    sein 
Werk  in  der  englischen  poetischen  und  histori- 


schen Literatur  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrh.s 
verbreitet  waren.  Die  in  dies  Gebiet  gehörige 
interessante  Studie  Henri  de  Castries'  >Les  idees 
du  moyen  äge  sur  Mahomet  et  la  religion  musul- 
manet  (in  L'Islam,  Impressions  et  etudes,  Paris 
1896,  S.  255—315)  scheint  ihm  nicht  bekannt 
zu  sein. 

Budapest.  I.  Goldziher. 

Földi  Janos  Költemenyel  (Johann  Földis  Dichtungen). 
[.\ncienne  Bibliotheqae  hongroise.  XXV'III.]  Budapest, 
Verlag  der  Akademie  d.  Wiss.,  1910.     238  S.  8". 

Földi,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.s 
gelebt  und  als  Arzt  gewirkt  hat,  ist  für  seine  natur- 
geschichtlichen Arbeiten,  die  für  die  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften in  Ungarn  epochemachend  waren,  von  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Jena  zum  Ehren- 
mitglied gewählt  worden.  Philosophisch  hat  er  sich 
durch  ästhetische  Untersuchungen  betätigt,  die  durch 
Baumgarten  und  Sulzer beeinilufst  sind,  seine  philologischen 
Kenntnisse  bewies  er  durch  seine  Mitarbeit  an  der 
ungarischen  Grammatik  von  Debreczen.  Über  all  dies 
unterrichtet  uns  die  biographische  umfangreiche  Einleitung, 
die  der  Herausgeber  Mixich  der  Sammlung  von  F.s 
Gedichten  vorangestellt  hat.  Aufser  Jugendgedichten 
finden  wir  hier  Übersetzungen  horazischer  Oden,  ana- 
kreontischer  und  catullischer  Lieder.  F.  ist  der  erste 
Ungar,  der  gereimte  Verse  in  antiken  Mafsen  zu  schreiben 
versucht  hat. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Perion&ichroiilk. 

Der  Ober- und  Landesrabbiner  Dr.  I.  Hamburger,  der 
Herausgeber  der  »Realencyklopädie  des  Talmuds«,  ist  am 
24.  Oktober,  im  87.  J.,  in  Neostrelitz  gestorben. 

H9M  •richtsBeB«  Werk«. 

Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift 
für  Sprach-  und  Sachforschung,  hgb.  von  R.  Meringer, 
W.  Meyer -Lübke,  J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko. 
Bd.  III,  H.  1.     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  13,60. 

H.  Möller,  Vergleichendes  indogermanisch -semiti- 
sches Wörterbuch.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 
M.  12. 

ZelUrlirlft«M. 

OrientaUslische  Literalur Zeitung.  Oktober.  F.  Bork, 
Die  Kaspierkönige  sind  nicht  arischer  Herkunft.  —  M. 
Hartmann,  Küga  und  Kügü.  —  B.  Meifsner,  Bemer- 
kungen zu  den  Asarhaddoninschriften.  —  F.  E.  Peiser, 
Zum  Ordal  der  Babylonier.  —  O.  Schroeder,  midmullti. 

—  C.  Niebuhr:  T.  J.  Arne,  Sveriges  förbindelser  med 
Gestern  under  vikingatiden.  —  C.  F.  Seybold:  B.  Cu- 
ripeschitz,  Itinerarium  der  Botschaftsreise  des  Josef 
von  Bamberg  und  Niclas  Jurischitz,  hgb.  von  Eleonore 
Gräfin  Lamberg-Schwarzenberg.  —  E.  Nestle:  M.  D. 
Gibson,  The  commentaries  of  Isho'dad  of  Merw  bishop 
of  Hadatha.  I.  II.  III.  —  J.  Low:  L.  Kotelmann,  Die 
Ophthalmologie  bei  den  alten  Hebräern'  —  F.  Perl  es: 
D.  Künstlinger,  Das  Achtzehngebet  mit  arabischer 
Übersetzung.  —  W.  Wreszinski:  A.  Levy,  Die  Sjm- 
tax  der  koptischen  Apophthegmata  patrum  Aegyptiorum. 

—  C.  Fries:  G.  Löschcke,  Jüdisches  und  Heidnisches 
im  christlichen  Kult.  —  J.  Hehn:  J.  Nikel,  Das  A. T. 
im  Lichte  der  altorientalischen  Forschungen.  III.  —  J. 
Herrmann;  Palästinajahrbuch  des  Deutschen  evangeli- 
schen Instituts  in  Jerusalem.  —  W.  M.  Müller:  K. 
Rihl ,  Versuch  einer  systematischen  Grammatik  der  Scham- 
balasprache. 

Oriens  chrisUanus.  N.  S.  I,  1.  A.  Baumstark, 
Griechische  und  hebräische  Bibelzitate  in  der  Pentateuch- 
erklärung  Iso'däos  von  Merw;  Das  Alter  der  Peregrina- 
tio  Aetheriae.    —    I.  Guidi,    Due  antiche  preghiere  nel 
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Rituale  abissino  dei  Defonti.  —  P.  Ferhat,  Der  Job- 
prolog des  Jalianos  von  Halikarnassos  in  einer  armeni- 
schen Bearbeitung.  —  F.  M.  Abel,  TO  I^NNATON.  — 
J.  Strzygowski,  Der  algerische  Danielkamm.  —  C. 
M.  Kaufmann,  Menas  und  Horus-Harpokrates  im  Lichte 
der  Ausgrabungen  in  der  Menasstadt. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte 

R«f«rat«. 

Maximilianus  Hauck,  De  hymnorum  Orphi- 
corum  aetate.  [Breslauer  philologische  Ab- 
handlungen, hgb.  von  Richard  Förster.  43.  Heft.] 
Breslau,  M.  &  H.Marcus,  1911.    63  S.  8".    M.  2,40. 

Um  dem  alten  Problem,  die  orphischen  Hymnen 
zu  datieren,  näher  zu  kommen,  untersucht  der 
Verf.  sorgfältig  und  umsichtig  ihren  Wortschatz, 
erst  das  anderswoher  Entlehnte,  dann  das  Neue, 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  die  Hymnen  seien 
nach  Nonnos  und  Proklos,  also  am  Ende  des 
5.  Jahrh.s  von  einem  Verfasser  gedichtet.  Die 
Entlehnungen  aus  älterer  Poesie  (S.  6 — 17)  geben 
das  übliche  Bild  der  späteren  Dichtersprache, 
die  Alexandriner  (S.  18 — 20)  fallen  fast  ganz 
aus;  denn  was  der  Verf.  aus  Kallimachos  bei- 
bringt, beweist  nicht  allzuviel.  Aber  Manetho, 
die  Argonautika,  Nonnos,  Synesios  und  Proklos 
(S.  20  —  35)  geben  des  Interessanten  genug. 
Danach  hätte  der  Verfasser  der  Hymnen  die  ge- 
nannten Dichter  gekannt.  Solche  gegenseitigen 
Beziehungen  sind  freilich  immer  zweideutig,  und 
die  barocken  Neubildungen  sind  auch  nicht  aufs 
Jahrhundert  genau  zu  datieren;  die  Ausführungen 
des  Verf.s  scheinen  zutreffend  zu  sein,  obgleich 
man  nun  die  Einordnung  des  Glaubensinhaltes  in 
die  neuen  Zusammenhänge  vermifst,  der  bekannt- 
lich A.  Dietrich  zu  ganz  anderen  Ergebnissen 
geführt  hat  und  ohne  Zweifel  in  das  2.  vorchrist- 
liche Jahrh.  zurückweist.  Wir  hoffen,  dafs  der 
Verf.  das  einmal  nachholt. 

Freiburg  i.  B.  Wolf  AI y. 

J.  Wight  Duff  [Prof.  of  Classics  an  der  Durham 
Univ.],  A  Literary  History  ofRome  from 
the  close  of  the  Golden  Age.  2.  edition. 
[The  Library  of  Literary  History.  10.]  London 
und  Leipzig,  T.  Fisher  Unwin.  XVI  u.  695  S.  8» 
mit  Titelbild.     Geb.  Sh.  12  6  d. 

Ein  sympathisches  und  wohl  zu  lesendes  Buch, 
dessen  Recht  und  Wert  darin  liegt,  dafs  der 
Verf.  ein  persönliches  Verhältnis  zu  den  Per- 
sonen und  Dingen  hat,  über  die  er  schreibt,  seine 
Eindrücke  in  die  Beleuchtung  einer  feinen  und 
weiten  Bildung  rückt,  stets  das  Ganze  zu  er- 
fassen sucht  und  sich  durch  Einzelheiten  den 
Blick  für  das  Ganze  nicht  trüben  läfst,  noch  auch 
umgekehrt.  Er  hat  auch  Sinn  für  den  Hinter- 
grund und  Zusammenbang  der  Dinge,  wenigstens 
soweit  beides   römisch  ist;    die   allgemeinen  Ka- 


pitel sind  sehr  geschickt  geschrieben.  Sein 
Hauptgesichtspunkt  ist,  die  römische  Literatur 
als  nationales  Erzeugnis  zu  behandeln.  Diese 
Einseitigkeit  ist,  sofern  man  sie  als  solche  an- 
sieht und  sich  bewufst  ist,  dafs  auf  diese  Weise 
die  wichtigsten  historischen  Gesichtspunkte  gar 
nicht  zur  Sprache  kommen,  berechtigt  und  über- 
dies in  der  englischen  Kultur  begründet.  Die 
Folge  ist,  dafs  das  Verhältnis  des  Autors  zur 
archaischen  Dichtung  nicht  ausreicht,  und  dafs  das 
Buch,  je  weiter  es  geht,  das  heifst  je  freier  die 
römischen  Autoren  einhergehn,  um  so  besser 
wird.  Ich  erwähne  das  Kapitel  über  Lucrez  als 
Beispiel  dafür,  wie  dem  Verf.  das  Bild  des 
Dichters  aus  frischer  und  eindringender  Lektüre 
lebendig  wird  und  so  dem  Leser  entgegentritt. 
Ein  Buch  wie  dieses  würde,  wie  kürzlich  bei 
anderer  Gelegenheit  hier  bemerkt  wurde,  gewinnen, 
wenn  es  auf  den  gelehrten  Schein  verzichtete. 
Eine  Menge  wissenschaftliches  Detail  wird  an- 
geführt, Bücher,  Aufsätze,  Ausgaben  zitiert.  Aber 
die  Probleme,  die  erörtert  werden,  sind  zumeist 
antiquiert,  und  sehr  oft  auch  die  Quellen,  aus 
denen  der  Verf.  schöpft;  neue  Probleme  wirft 
er  nicht  auf,  und  den  alten  gewinnt  er  keine 
neuen  Seiten  ab.  Die  eigentliche  Forschung 
ist  ihm  so  gut  wie  unbekannt.  Durch  den 
gelehrten  Schein  wird  der  künstlerische  Wert 
des  Buches  und  sein  eigentlicher  Charakter  be- 
einträchtigt. 

Göttingen.  F.  Leo. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Nen  erichieiiene  Werk«. 

E.  Kieckers,  Die  Stellung  des  Verbs  im  Griechischen 
und  in  den  verwandten  Sprachen.  I.  [Untersuchungen 
zur  indogerm.  Sprach-  u.  Kulturwiss.  hgb.  von  K.  Brug- 
mann  und  A.  Thumb.  2.]  Strafsburg,  K.  J.  Trübner. 
M.  6. 

V.  Wröbel,  Aristotelis  de  epopoeae  et  tragoediae 
generibus  quae  fuerit  doctrina.  [S.  A.  aus  »Eos«  XVII, 
1.]     Krakau,  Universitäts-Buchdruckerei. 

E.  B.  Clapp,  The  'Owp-otü?  of  Theocritus.  [S.A. 
aus  den  Univ.  of  California  Publications  in  Ciassical 
Philology.     October  1911.]     Berkeley,  The  Univ.  Press. 

L.  Mitteis  und  U.  Wilcken,  Grundzüge  und 
Chrestomathie  der  Papyruskunde.  I,  1.  2:  Historischer 
Teil.  II,  1.  2:  Juristischer  Teil.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner.     M.  12;  14;  8;   12. 

N.  Jokl,  Studien  zur  albanesischen  Etymologie  und 
Wortbildung.  [Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss. 
in  V^^ien.  Phil.-hist.  Kl.  168,  1.]  Wien,  in  Komm,  bei 
Alfred  Holder. 

Zeltichrlften. 

Hermes.  46,4.  0.  Immisch,  Zu  Martial.  —  F. 
Jacoby,  Zu  Hippokrates  nspt  öseptuv  o^dtiuv  tohwv,  — 
A.  Schulten,  Polybius  und  Posidonius  über  Iberien  und 
die  iberischen  Kriege.  —  P.  Maas,  Epische  Zitate  bei 
.'^pollonios  Dyskolos.  —  H.  Dessau,  Gaius  Rabirius 
Postumus;  Silius  Italicus  und  Eprius  Marcellus.  —  M. 
P  oh  lenz,  Die  Personenbezeichnusgen  in  Ciceros  Tus- 
culanen.  —  H.  Schultz,  Zu  Lysias;  Zu  Plutarchs  Mo- 
ralia.  —  G.  Thiele,  Die  Phaedrus-Excerpte  des  Kardi- 
nals Perotti. 
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Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Walther  Reinöhl,  Uhland  als  Politiker. 
[Beiträge  zur  Parteigeschichte,  hgb.  von  Adal- 
bert  Wahl.  2.)  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1911.     III  u.  267  S.  8*.     M.  5. 

Adolf  Rapp  [Privatdoz.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Tübingen],  Friedrich  Theodor  Vischer  und 
die  Politik.  [Dieselbe  Sammlung.  3.]  Ebda, 
1911.     VII  u.  166  S.  8».     M.  3,40. 

Zwei  gründliche  und  lehrreiche  Arbeiten,  die 
wir  hier  nur  unter  dem  literarhistorischen  Ge- 
sichtspunkte zu  würdigen  haben. 

Es  liegt  zwischen  beiden  etwas  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  behandelten  Persönlichkeiten.  Die 
.■\rbeit  über  Uhland   geht  langsamer  vor  und   be- 
ginnt gleich  mit  der  auch  methodisch  interessanten 
Untersuchung,    ob   eine    von    Uhlands   Hand    ge- 
schriebene politische  Adresse  auch  von  ihm  ver- 
fafst   sei;    ein    Stück   Echtheitskritik,    das   über- 
zeugend   dazu    führt,    dem  Dichter    den    Entwurf 
abzusprechen.      Reinöhl    geht    überall    mehr    ins 
Einzelne    und   teilt  wohl  auch   unwichtige  Äufse- 
rungen    von   und   über  Uhland    mit.     Die   Unter- 
suchung   über  Vischer  ist  lebhafter,  geistreicher, 
geht  mehr  auf  das  Typische  in  seiner  politischen 
Entwicklung  ein.    Beiden  gemein  ist  eine  vollauf 
berechtigte,  übrigens  weder  im  Umfang  noch  im 
Ton   übertreibende   apologetische   Tendenz,      In 
ier  Tat  sehen  wir  bei  Uhland  eine  Anerkennung 
iler  Verhältnisse,    vor  allem    bei   der  Stellung 
im  Rumpfparlament ;   eine  nüchterne  Beurteilung 
iwisser  Schlagworte    wie    der   »Öfientlichkeit« ; 
|ne  Milderung  radikaler  Grundsätze  durch  juristi- 
che  Erwägungen  wie  im  Fall  List,    die  alle  zu 
;m    (im    ganzen    ja    anzuerkennenden)    Bild    des 
)litischen    Doktrinärs    doch    beachtenswerte   Er- 
gänzungen   liefern.       Auch    die    Tapferkeit,    mit 
;r  er  seine  persönliche   Überzeugung   auch  den 
Parteigenossen    gegenüber     durchficht,    beweist, 
ie   wenig    der  Erbe  Walthers    von    der  Vogel- 
reide  zu  den  »verächtlichen  Mehrheitsgeschöpfen c 
pehörte,    um    ein    vor    einem    halben  Jahrhundert 
)erühmtes  Wort   des  Generaldirektors   v.   Olfers 
tu  zitieren.      Im    Mittelpunkt    steht    natürlich    die 
rofse  Kaiserrede,  deren  Varianten  einsichtig  be- 
kochen  werden.      Auch  in  der  Paulskirche   war 
iland   für  den  Abstand   von   Praxis   und  Theorie 
keineswegs    blind,    ebensowenig    für   Gebrechen 
Jes  konstitutionellen   Systems. 

Für  ihn  liegt  das  Hauptinteresse  in  der  inneren 

*olitik   —   was   m.  E.    1848    und    gar  vor    1848 

der  Ordnung   war   — ;   für  Vischer  von  Anfang 

auf  dem    der    äufseren    Politik,      Die    Einheit 

st   ihm,    wie   Uhland    die   Freiheit,    Hauptsache, 

:  Bezeichnend     ist    besonders    seine    Parteinahme 

gegen    das   sonst   geliebte   Italien    für  das   sonst 

gehafste  Österreich ;  wie  er  denn  durchaus  auch 


hier  des  notwendigen  Widerspruchs  gegen  die 
eigenen  Prinzipien  fähig  ist.  Sogar  seine  stärkste 
Antipathie,  die  gegen  die  »Borussologen«,  ver- 
mochte er  bei  der  grofsen  Wendung  zu  besiegen, 
ohne  sich  übrigens  je  zu  der  Preufsenliebe  mancher 
Landsleute  zu  bekehren  —  ihre  Übertreibungen 
werden,  wie  die  der  demokratischen  Grofsdeut- 
schen  vom  >Beobachter<,  gut  beleuchtet,  —  Von 
Fragen  der  inneren  Politik  sind  Kirche  und 
Schule  ihm  naturgeraäfs  besonders  wichtig,  vor 
allem  aber  die,  die  innere  und  äufsere  Staats- 
kunst verbindet :   die   der  Wehrverfassung, 

Uhland  ist  als  politischer  Redner  und  Schrift- 
steller Vischer  unzweifelhaft  überlegen.  In  den 
Zeitungsaufsätzen  des  grofsen  Ästhetikers  wirkt 
oft  noch  jener  halb  philosophische,  halb  feuille- 
tonistische  Stil  nach,  den  Ludwig  Börne  auch 
auf  ihm  so  fern  stehende  Naturen  vererbt  hat. 
Er  drückt  sich  oft  zu  abstrakt  aus,  wo  Uhland 
bei  den  Tatsachen  bleibt.  Packt  ihn  aber  die 
nationale  Entrüstung  wie  nach  der  Schmach  von 
Malmö,  so  wird  er  beredt  und  seine  sonst  etwas 
professorale  »Schreibe«  wird  zur  zündenden 
»Rede«. 

So  wird  nicht  blofs  das  Bild  eines  bedeuten- 
den Dichters  und  eines  gefeierten  Schriftstellers 
durch  diese  Studien  gefördert,  sondern  auch  die 
Geschichte  der  deutschen  Beredtsamkeit,  der  deut- 
schen Flugschrift,  des  deutschen  Journalismus  — 
drei  Zweige  der  deutschen  Literaturgeschichte, 
die  freilich  alle  erst  in  den  Anfängen  existieren. 
Gestalten  wie  der  Philosoph  Schwegler,  Zellers 
Freund,  werden  diesen  Gebieten  neu  gewonnen: 
seine  Rundschau  vor  der  Eröffnung  der  Pauls- 
kirche hat  so  grofsen  literarischen  wie  politischen 
Wert.  Oberhaupt  ist  der  Reichtum  an  politischen 
Männern  in  diesem  Schwabenlande  doch  ganz  er- 
staunlich; von  Herwegh  bis  Rümelin,  von  Uhland 
bis  Mittnacht,  von  Vischer  bis  Payer.  Das  Rhein- 
land hat  jetzt  eine  stattliche  politische  Porträt- 
galerie in  den  Biographien  der  Camphausen, 
Hansemann,  v.  d,  Heydt,  Harkort;  es  ist  erfreu- 
lich, dafs  nun  gerade  das  Land  der  Schwäbi- 
schen Schule  folgt. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Margarete  Susman,  Das  Wesen  der  moder- 
nen deutschen  Lyrik  [Kunst  und  Kultur 
hgb.  von  W.  von  Oettingen.  Bd.  IX].  Stuttgart, 
Strecker  &  Schröder,  1910.    130  S.  8*.  Kart.   M.  1,60. 

Die  Verf.  unterzieht  sich  einer  Aufgabe,  wie 
sie  in  dieser  Allgemeinheit  bisher  noch  nicht 
gestellt  worden  ist.  Sie  wendet  dabei  die  Auf- 
fassung von  der  Kunst,  wie  sie  in  der  deutschen 
Romantik  und  bei  Richard  Wagner  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  speziell  auf  die  Lyrik  an 
und  verschmilzt  mit  dieser  Auffassung  den  Be- 
griff der  Modernität,  den  Jakob  Burckhardt  ge- 
prägt hat.  Die  Lyrik,  so  führt  die  Verf.  aus,  hat 
ihren   Gegenstand   mit   Religion   und   Philosophie 
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gemeinsam;  sie  ist  mit  ihnen  verbunden  durch 
den  Mythos,  in  dem  sie  früher  eins  mit  ihnen 
war.  Seitdem  aber  —  seit  den  Zeiten  der  Re- 
naissance und  der  Reformation  —  das  Band  der 
Gemeinsamkeit,  das  die  Menschen  umschlang, 
zerrissen  ist,  seitdem  mufs  der  Dichter  sein  Ver- 
hältnis zum  Ganzen  der  Welt,  in  dem  seine  Dichtung 
wurzelt,  und  das  er  früher  von  der  Gesamtheit 
empfing,  selbst  erst  schafiFen;  er  ist  also  nicht 
mehr  nur  Gestalter,  sondern  auch  Schöpfer  des 
Mythos.  Die  moderne  Lyrik  ist  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit wie  in  ihrer  Bedeutung  nur  zu  be- 
greifen als  die  Kunst  einer  Zeit,  in  der  das 
Zentrum  aller  Kulturkräfte,  die  Religion,  ver- 
schüttet ist.  In  der  modernen  Lyrik  vereinigt 
sich  tiefste  Religiosität  mit  dem  Wissen  um  den 
Verlust  der  Religion.  Die  individuelle  Seele, 
von  ihrer  Freiheit  beschwert,  irrt  wi.e  Ahasver 
ruhelos  durch  die  Welt,  immer  als  äufserstes 
Ziel  suchend  ihren  Tod,  ihr  Untergehendürfen.  .  .  . 
Dies  etwa  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  von 
denen  aus  die  Entwicklung  der  deutschen  Lyrik 
von  Klopstock  an  skizziert  wird. 

So  gern  man  den  geistvollen  Ausführungen 
der  Verf.  folgt,  so  wenig  wird  man  doch,  scheint 
mir,  diesem  ihrem  einseitig  romantischen  Gesichts- 
punkt, der  Aufblasung  einer  bestimmten  psychi- 
schen Konstellation  zu  einem  universalen  Problem 
oder  doch  zu  dem  Problem  der  Modernität  schlecht- 
hin, zustimmen  können.  Es  sind  doch  nur  jene 
»sehnsuchtsvollen  Hungerleider  nach  dem  Uner- 
reichlichen«,  für  die  ganz  das  zutriflft,  was  die 
Verf.  als  die  ? moderne  Seele«  schildert.  Goethe 
aber,  der  doch  unter  Deutschen  allein  als  der 
wahrhaft  Moderne  zu  gelten  hätte,  kann  von  hier 
aus  wesentlich  nur  durch  Negationen  charakte- 
risiert werden.  Die  einseitige  Orientierung  bringt 
das  Bild,  das  die  Verf.  zeichnet,  durcbgehends 
um  die  plastische  Klarheit  und  begriffliche  Schärfe. 
Es  geht,  und  geht  trotz  Bergson,  nicht  an, 
das  Wesen  der  deutschen  Lyrik  zu  umschreiben, 
ohne  ihr  romanische  oder  englische  gegenüber- 
zustellen, geht  nicht  an,  von  moderner  Lyrik 
zu  sprechen,  ohne  die  Charakteristik  der  alten 
anzudeuten.  Die  grofs  angelegten  Betrachtungen 
der  Verf.  bleiben  daher  in  der  Luft  schweben, 
sie  entbehren  der  Prüfung,  Bewährung  und  Durch- 
arbeitung an  den  historisch  gegebenen  Er- 
scheinungen. 

Eine  genauere  Analyse  einzelner  dichterischer 
Erscheinungen  gibt  die  Verf.  für  die  Lyrik  unserer 
Zeit,  und  hier  gehört  der  Zusammenhang,  in  den 
diese  eingereiht  wird,  sodann  die  Würdigung 
Nietzsches  als  eines  der  gröfsten  deutschen  Lyriker, 
nicht  minder  die  Charakteristik  Georges,  Hof- 
mannsthals u,  a.  mit  zu  dem  Tiefstgreifenden  und 
Verständnisvollsten,  was  hierüber  gesagt  worden 
ist.  Hervorgehoben  sei  auch,  dafs  die  mit  dem 
Thema  nicht  direkt  zusammenhängenden  allgemein 
theoretischen    Betrachtungen    über    das    lyrische 


Ich,  über  das  Symbol,  den  Rhythmus  und  die 
lyrische  Wahrheit  sehr  beachtenswerte  und  von 
der  wissenschaftlichen  Ästhetik  durchaus  noch 
nicht  genügend  durchgearbeitete  Gesichtspunkte 
enthalten. 

Basel.  Edith  Landmann-Kalischer. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Nea  •riehlenene  Tferke. 

H.  Bräuning- Oktavio,  Beiträge  zur  Geschichte 
und  Frage  nach  den  Mitarbeitern  der  »Frankfurter  Ge- 
lehrten Anzeigenc  vom  Jahre  1772.  Darmstadt,  L.  Vogels- 
berger.     M.  3,50. 

P.  Beyer,  Der  junge  Heine.  Eine  Entwicklangs- 
geschichte  seiner  Denkweise  und  Dichtung.  [Bonner 
Forschungen,  hgb.  von  B.  Litzmann  I.]  Berlin,  G.  Grote. 
M.  5. 

R.  Wo e mar,  Henrik  Ibsen.  I.  Bd.  2.  Aafl.  München, 
C.  H.  Beck.     Geb.  M.  9. 

ZsiCichrinea. 

Neuphilologische  Mitteilungen.  1911,5.6.  Heikki 
Ojansuu,  Etymologische  Beiträge  zu  den  finnisch -ger- 
manischen  Berührungen.  —  I.  Hortling,  Über  die  Aus- 
sprache des  Deutschen. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Gustav  Krüger  [Lehrer  an  der  Kriegsakad.  in  Berlin, 
Prof. Dr.],  Schwierigkeiten  des  Englischen. 
Umfassende  Darstellung  des  lebenden  Englisch.  I.  Teil: 
Synonj'mik  und  Wortgebrauch.  2.,  verm.  und 
verb.  Aufl.  Dresden,  C.  A.  Koch,  1910.  XX  u. 
1081  S.  8».     M.  23. 

Die  zweite  Auflage  des  1897  zuerst  er- 
schienenen Werkes  präsentiert  sich  in  einem 
stattlichen  Bande  von  1081  Seiten,  dessen  Be- 
nutzung durch  ein  ausführliches  Register  von  über 
100  Seiten  besonders  leicht  gemacht  ist.  Der 
Verf.  hat  sich  durch  dieses  Buch  um  den  eng- 
lischen Unterricht  ein  besonderes  Verdienst  er- 
worben. Die  reiche  Fülle  des  Stoflfs  sowie  die 
sorgfältige  Bearbeitung  der  einzelnen  Wort- 
gruppen stellt  es  hoch  über  die  bis  dahin  vor- 
handenen Hilfsmittel.  Es  ruht  auf  Sammlungen 
und  Beobachtungen,  die  das  Ergebnis  jahrzehnte- 
langer fleifsiger  Arbeit  sind.  Nur  wer  eine  tief- 
gehende Kenntnis  der  Sprache  hat  wie  der  Verf. 
und  in  steter  Fühlung  mit  der  lebenden  Sprache 
arbeitet,  kann  hofien,  einer  so  schwierigen  Aufgabe 
wie  der  vorliegenden  gerecht  zu  werden,  denn  der 
Vorbedingungen,  die  er  zu  erfüllen  hat,  sind  nicht 
wenige.  Prof.  Krüger  war  für  seine  Aufgabe  wohl 
ausgerüstet.  Es  ist  ihm  gelungen^  ein  Werk  zu 
schaffen,  das,  durchdrungen  von  feinem  Sprach- 
instinkt, ein  Wesentliches  dazu  beitragen  wird, 
das  Studium  der  Synonymik  neu  zu  beleben. 
Reiche  und  vielseitige  Anregung  wird  von  dem 
Buche  ausgehen.  Seine  Lektüre  wird  den  Lehrer 
immer    wieder    auf    die    Wichtigkeit    genauester 
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Textanalyse  und  unausgesetzter  Pflege  der  leben- 
den Sprache  in  ihren  verschiedenen  Lebens- 
sphären mit  gebieterischer  Notwendigkeit  hin- 
weisen. Durch  die  klare  und  sachkundige  For- 
mulierung der  einzelnen  Artikel  wird  es  stimu- 
lierend auch  auf  die  Lexikographie  wirken,  die, 
was  Schärfe  der  Auffassung  und  Genauigkeit 
der  Begriffsbeschreibung  anlangt,  den  für  unsere 
Zeit  möglichen  Grad  der  Vollkommenheit  noch 
nicht  erreicht  hat  und  gerade  in  der  Bestimmung 
und  Abgrenzung  der  Synonyme  noch  manches 
zu   wünschen  übrig  läfst. 

Tübingen.  W.  Franz. 

La  Vie  Sainte  Paule.  Zum  I.  Male  herausge- 
geben von  Karl  Grass  [Oberlehrer am Realgymn.  in 
Düren  (Rheinland).  [Romanische  Bibliothek  hgb. 
von  Wendelin  Foerster.  XIX].  Halle,  Max  Nie- 
meyer,  1908.     LH  u.  79  S.  8".     M.  3,60. 

Der  altlranzösische  Text,  der  in  vorliegendem 
Buche  zum  ersten  Male  veröffentlicht  ist,  war 
bisher  nur  dadurch  bekannt,  dafs  Paul  Meyer 
(Romania  VIII,  S.  309  ff.)  eine  Beschreibung  der 
Handschrift  geliefert  hatte,  die  neben  anderen 
Sachen,  vor  allem  weiteren  Heiligenleben,  auch 
unseren  Text  enthält.  Grass  druckt  das  Gedicht, 
das  die  für  Legenden  im  Altfranzösischen  übliche 
metrische  Form  (paarweise  gereimte  Achtsilbler) 
zeigt,  nach  der  einzigen,  in  Cambridge  befind- 
lichen Handschrift  ab,  indem  er  ihren  Wortlaut 
an  den  verhältnismäfsig  wenigen  Stellen,  die 
änderungsbedürfiig  sind,  emendiert.  Eine  ziem- 
liche Schwierigkeit  dürfte  die  Anbringung  moderner 
Interpunktion  geboten  haben,  da  der  Dichter 
einen  sehr  unbeholfenen,  schwerfälligen  Stil  schreibt. 
Gr.s  sorgfältige  Textbearbeitung  ermöglicht  im 
allgemeinen  eine  glatte  Lektüre;  nur  wenige 
Stellen  sind  mir  unverständlich  geblieben,  so  z. 
B.  V.  166—167  oder  V.  1093,  die  auch  durch 
die  Heranziehung  der  Vorlage  nicht  klarer  werden 
und  wohl  eines   Kommentars  bedurft  hätten. 

Der  Textabdruck  ist  noch  mit  einer  Reihe 
von  Beigaben  versehen.  In  der  Einleitung  wird 
vor  allem  eine  Untersuchung  der  metrischen  und 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  gegeben,  wobei 
der  Herausgeber  die  Belege  mit  Sorgfalt  ge- 
sammelt hat;  nur  wenig  wäre  nachzutragen,  z.  B. 
wäre  boiche  aus  V.  157  unten  auf  S.  XXVI  zu 
nennen.  Als  Heimat  des  Textes  erschlielst  Gr. 
die  Franche-Comte,  während  die  Entstehungszeit, 
wie  die  Verwendung  der  reichen  Reime  vermuten 
läfst,  etwa  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.s  ist. 
Hinter  dem  Text  folgt  ein  Abdruck  der  von 

iem    Dichter    benutzten    Stellen    der    lateinischen 

Vorlage   (der   Vita  s.  Paule   des   heiligen   Hiero- 
lymus),    ferner  einige   Anmerkungen    zum   Texte 

id    ein    Glossar,    das    aber    nur    die    selteneren 

^örter  zusammenstellt.     Dafs  übrigens  der  Name 

1er  Heiligen  altfranzösisch  PoJe  zu  sprechen  sei, 

fit  Gr.  S.  64  in  einer  seiner  Anmerkungen  be- 


hauptet, ist  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Die 
Parallele  zum  Maskulbum  Pol  scheint  mir  nicht 
beweiskräftig  zu  sein,  da  dieser  Name  viel  älter 
ist,  während  der  Name  der  heiligen  Paula  vor 
unserem  Text  wohl  gar  nicht  im  Französischen 
existiert  hat  und  vom  Dichter  selbst  aus  dem 
Lateinischen  herübergenommen  sein  wird.  Übrigens 
scheint  mir  das  Wortspiel  in  V.  111,  das  den 
Namen  der  Heiligen  mit  dem  Verbum  palir  in 
Zusammenhang  bringt,  direkt  für  die  Aussprache 
mit  au  zu  sprechen. 

Marburg  i.  H.  Walther  Suchier. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Pcrsonalchroiük. 
Der  Privatdoz.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Strafs- 
burg Prof.  Dr.  Ernst  Hoepffner  ist  als  Prof.  L.  Wieses 
Nachfolger  als  aord.  Prof.   an   die  Univ.   Jena   berufen 
worden. 

5ea  erichieaene  Werke. 

F.  A.  Patterson,  The  Middle  English  Penitential 
Lyric.  [Columbia  University  Studies  in  English].  New 
York,  The  Columbia  Univ.  Press.     Geb.  $  1,50. 

Caroline  F.  E.  Spurgeon,  Chaucer  devant  la 
critique  en  Angleterre  et  en  France  depuis  son  temps 
jusqu'ä  nos  jours.     Paris,  Hachette  et  Cie.     Fr.  7,50. 

K.  Nefsler,  Geschichte  der  Ballade  Chevy  Chase. 
[Palaestra.    CXIl].     Berlin,  Mayer  &  Müller.     M.  5. 

J.  J.  Jusserand,  >What  to  cxspect  of  Shakespeare«. 
[The  British  .Academy.  First  annual  Shakespeare  lecture]. 
London,  Henry  Frowde.     Sh.  1. 

H.  B.  Irving,  Some  thoughts  on  »Hamlet«.  Sydney, 
Ongus  &  Robertson  Ltd.,  u.  London,  The  Australian  Book 
Company. 

J.  Schipper,  James  Shirley.  Sein  Leben  und  seine 
Werke  nebst  einer  Übersetzung  seines  Dramas  »The 
royal  master«.  [Schippers  Wiener  Beiträge  zur  engl. 
Philologie.   XXXVI].    Wien,  WUhelm  Braumüller.    M.  14. 

A.  Cassagne,  La  vie  politique  de  Fran^ois  de 
Chateaubriand.     Paris,  Plon-Nourrit  &.  Cie.     Fr.  7,50. 

H.  Hauvette,  Dante.  Introduction  a  l'etude  de  la 
Divine  Comedie.     Paris,  Hachette  &  Cie.     Fr.  3,50. 

Zeitschriften. 

Englische  Studien.  44,  1.  R.  K.  Root,  Chaucer 
and  the  Decameron.  —  Frances  A.  Foster,  Dumb  Show 
in  Elizabethan  Drama  before  1620.  —  M.  Eimer,  Das 
apokryphe  Buch  Henoch  und  Byrons  Mysterien.  —  H. 
Schmidt,  Shelley  als  Romantiker.  —  X.  Bögholm, 
Oratio  recta  und  oratio  obliqua.  —  L.  L.  Schücking, 
Altengl.  scepen  und  die  sog.  indogerman.  Vokativwörter 
im  Altenglischen;  Beowulf  1174.  —  J.  de  Perott,  Das 
good  dick  bei  Shakespeare  und  die  buena  dicha  der 
Portugiesen.  — Swinburne,  Ein  verlassner  Garten.  Übs. 
von  0.  Tychsen. 


Kunstwissenschaften. 

Referate. 
Carl  Robert  [ord.  Prof.  f.  Archäol.  an  der  Univ. 
Halle],  Die  Masken  der  neueren  attischen 
Komödie.  [25.  Halliscbes  Winckelmannsprogramm.] 
Halle,  Max  Niemeyer,  1911.  112  S.  4"  mit  1  Taf.  u. 
128  Textabbild.     M.  8. 

Aus  den  Mitteln  der  ihm  von  Freunden  und 
Schülern  zum  60.  Geburtstage  dargebrachten  Ro- 
bert-Gabe hat  Carl  Robert  ein  stattliches  und  wie- 
der vorzüglich  ausgestattetes  Hallisches  Winckel- 
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maonsprogramm  erscheinen  lassen,  das  ein  reiches, 
aber  wegen  seiner  Schwierigkeit  lange  von  den 
Altertumsforschern  gemiedenes  Material  zum  ersten 
Male  der  Wissenschaft  wirklich  nutzbar  macht. 
Nur  ein  Forscher,  der  wie  R.  die  Literatur  und 
die  Denkmäler  gleichmäfsig  beherrscht,  konnte 
sich  an  die  schöne  Aufgabe  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  wagen,  R.  weist  überzeugend  nach,  dafs 
der  bei  PoUux  IV,  143—154  erhaltene  Katalog 
der  Masken  der  neueren  Komödie  trotz  mancher 
Auslassungen  des  Epitomators  ein  einheitliches 
Ganze  darstellt,  das  auf  lebendiger  Anschauung 
der  Bühne  beruht;  die  schon  von  Nauck  ver- 
mutete Rückführung  auf  die  Schrift  des  Aristo- 
phanes  von  Byzanz  Hege  nQOümnmv  darf  jetzt 
für  sicher  gelten.  Es  finden  sich  bei  Plautus 
mehrfach  Beschreibungen  von  Personen,  die 
schlagend  mit  PoUux'  Charakteristiken  bestimmter 
Masken  übereinstimmen;  als  besonders  frappant 
sei  hervorgehoben,  dafs  sich  die  Schilderung  des 
Kupplers  im  Rudens  3 1 7  f.  durchaus  mit  der  des 
TtOQVoßoaxcg  bei  Pollux  IV,  145  deckt.  Weiter 
gelingt  es  aber  R.,  fast  alle  bei  Pollux  auf- 
gezählten Maskentypen  in  dem  uns  erhaltenen 
Denkmälervorrat  nachzuweisen.  Den  reichsten 
Ertrag  geben  die  kleinasiatischen  Terrakotten, 
aber  auch  die  pompejanischen  Wandgemälde, 
hellenistische  und  römische  Reliefs,  Becher  und 
Bronzen,  ja  selbst  die  illustrierten  Terenzhand- 
schriften  werden  mit  Erfolg  herangezogen.  Ein 
besonderer  Schmuck  des  Programms  ist  die  Tafel 
mit  einem  Maskenkopf  des  vatikanischen  Museums, 
in  dem  ich  allerdings  nicht  wie  R.  die  unter- 
geordnete Maske  einer  Hetärenzofe,  sondern 
etwa  die  des  iraigCdiov  (ogalov  erkennen  möchte. 
Im  ganzen  lassen  sich  die  männlichen  Masken 
sicherer  identifizieren  als  die  weiblichen.  Zweck- 
mäfsig  angelegte  Tabellen  auf  S.  35  und  49  er- 
leichtern künftig  die  Einordnung  neugefundener 
Masken  in  Pollux'  Katalog. 

Dafs  man  im  einzelnen  über  manche  Punkte 
anderer  Meinung  sein  kann  als  R.,  ist  selbst- 
verständlich; er  hebt  selbst  hervor  (S.  85)  »über- 
haupt sollen  hier  nur  die  ersten,  z.  T.  recht  un- 
sicheren Fundamente  für  eine  weitgreifende  und 
tief  einschneidende  Untersuchung  gelegt  werden, 
auf  denen  korrigierend  und  ergänzend  weiter  zu 
bauen  ich  anderen  überlassen  mufsc. 

Es  ist  im  Rahmen  dieser  Anzeige  nicht  mög- 
lich, meine  abweichende  Meinung  über  Einzel- 
heiten zu  begründen,  aber  zwei  Punkte  möchte 
ich  berühren,  die  mir  von  gröfserer  Bedeutung 
zu  sein  scheinen.  R.  meint,  dafs  die  Sklaven- 
masken im  allgemeinen  unbärtig  seien,  und  in 
der  Tat  sagt  Pollux  nichts  über  Barte  bei  den 
Sklavenmasken.  Aber  Plautus  erwähnt  an  drei 
von  R.  S.  57  angeführten  Stellen  Barte  bei  Sklaven, 
und  ich  glaube,  dafs  nahezu  alle  Sklavenmasken 
bärtig  waren.  Der  sogenannte  Schalltrichter 
vieler  Masken,  über  deren  Entstehung  und  Zweck 


R.  nichts  sagt,  ist  nämlich  m.  E.  nichts  anderes 
als  ein  stark  stilisierter  Schnurr-  und  Kinnbart. 
Er  findet  sich  nur  bei  Greisen  und  Sklaven,  bei 
letzteren  nahezu  immer,  und  in  sorgfältigeren 
Darstellungen  wie  Figg.  1,  2,  4,  12,  28,  56, 
95,  102,  104,  106  sind  die  einzelnen  Haare  auf 
den  dicken  Wülsten  um  den  Mund  deutlich  an- 
gegeben. Man  darf  hier  nicht  von  Bartstoppeln 
reden,  wie  R.  es  S.  77  tut,  die  Haare  des  Bartes 
sind  bei  den  meisten  Masken  genau  so  behandelt 
wie  die  des  Kopfes.  Dafs  die  starke  Stilisierung 
des  meist  kurzen  Sklavenbartes  schliefslich  zu 
Formen  führt,  die  als  Bart  kaum  mehr  kenntlich 
sind,  gebe  ich  natürlich  zu.  Pollux'  Schweigen 
über  die  Barte  der  Sklaven  kann  dem  Doppel- 
zeugnis des  Plautus  und  der  Denkmäler  gegen- 
über nicht  ins  Gewicht  fallen,  sagt  er  doch  auch 
nichts  darüber,  dafs  nahezu  alle  Sklavenmasken 
stumpfnasig  (aifjioC)  sind ;  letzteres  hebt  auch  R. 
(S.  31)  hervor  und  erklärt  Pollux'  Nichterwähnung 
mit  Recht  daraus,  »dafs  dies  eine  selbstverständ- 
liche Sache  war«.  Sobald  man  den  Bart  bei 
Sklavenmasken  anerkennt,  wird  man  manche  von 
R.  den  Greisen  zugewiesene  Maske  den  Sklaven 
geben  müssen.  Wenigstens  ein  wichtiges  Bei- 
spiel sei  erwähnt.  Der  Menander  des  schönen 
lateranischen  Reliefs  hat  nach  R.  die  Masken 
des  veavicxog  fxiXag,  des  lafinddiov  und  des 
rjefiicov  TTQSCßvrrjg  vor  sich.  Aber  die  dritte 
Maske  ist  auf  dem  lateranischen  Relief  wie  auch 
auf  der  StroganofTschen  Replik  ganz  unverkenn- 
bar stumpfnasig,  kann  also  unmöglich  der  i^jSfKov 
TTQSffßi'rrjg  sein,  für  den  die  Hakennase  ausdrück- 
lich bezeugt  ist,  ich  halte  ihn  deshalb  für  den 
rjyefiojv  deganiav,  der  nach  Pollux  loiovtog  iv 
tolg  dovXocg,  ocog  iv  rolg  iXsvdsgocg  nQeaßvrrjg 
riyefX(6v  ist.  Der  Unterschied  beider  Masken 
wird  gerade  wesentlich  in  der  Nasenbildung  be- 
stehen. Es  ist  für  die  Auffassung  der  menandri- 
schen  Komödie  nicht  gleichgültig,  ob  dem  Künstler 
neben  dem  Liebespaar  der  verschmitzte  Sklave 
oder  der  zornige  Alte  vorzugsweise  wichtig  er- 
schien. 

Mein  zweiter  Einwand  betrifft  die  Terenz- 
illustrationen.  R.  zeigt  in  sehr  sorgsamer  Unter- 
suchung, dafs  in  deren  Masken  trotz  aller  Ver- 
wahrlosung und  Entstellung  eine  Fülle  von  Einzel- 
zügen erhalten  sind,  die  Pollux  und  den  älteren 
Denkmälern  genau  entsprechen ;  der  Erfinder  der 
Illustrationen  raufs  eine  lebendige  Bühnenanschau- 
ung besessen  haben.  Damit  ist  der  Versuch 
Engelmanns,  das  Original  in  das  5.  Jahrb.  n.  Chr. 
hinabzurücken,  in  der  Tat  widerlegt.  Wenn  nun 
aber  R.  meint,  gegen  eine  Zurückführung  der 
Terenzillustrationen  auf  das  erste  vorchristliche 
Jahrhundert  lasse  sich  von  archäologischer  Seite 
nicht  das  mindeste  einwenden,  so  läfst  er  ein 
m.  E.  nicht  unwichtiges  Gegenargument  unberück- 
sichtigt :  der  Dichter  ist  auf  dem  Titelbild  bärtig 
dargestellt,    und   das   entspricht  doch  weder  der 
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in  Terenz',  noch  der  in  Atticus'  Zeit  herrschenden 
Sitte,  mag  auch  der  Bart  in  Rom  nie  so  gänz- 
lich aus  der  Mode  gekommen  sein  wie  in  Griechen- 
land seit  Alexander.  Jedenfalls  ist  ein  bärtiges 
Terenzporträt  im  zweiten  nachchristlichen  Jahr- 
hundert, als  man  wieder  allgemein  Vollbarte  trug, 
sehr  viel  verständlicher  als  im  ersten  vorchrist- 
lichen. Im  2.  Jahrh.  blühen  die  Terenzstudien 
sehr,  und  wie  Sulpicius  Apollinaris  zu  den  ein- 
zelnen Komödien  nach  dem  Muster  hellenistischer 
Menanderausgaben  (vgl,  W.  Michel,  De  fabularum 
Graec.  argum.  metricis)  metrische  Inhaltsangaben 
verfafste,  so  schuf  man,  möchte  ich  glauben, 
damals  auch  nach  dem  Vorbilde  illustrierter  Me- 
nandertexte,  vielleicht  sogar  mit  Entlehnungen 
aus  ihnen,  die  Illustrationen,  deren  verwilderte 
.Abkömmlinge  wir  besitzen. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  R.s 
energischer  und  erfolgreicher  Vorstofs  in  ein 
lange  gemiedenes  Gebiet  nun  bald  zu  einer  Samm- 
lung des  gesamten  antiken  Maskenmaterials  führen 
möge. 

Giefsen.  Alfred  Körte. 

Hundert  deutsche   Volkslieder   aus    älterer 

Zeit.  Als  Ergänzung  zu  den  vorhandenen  Schul- 
liederbüchern gesammelt  und  für  die  Chorklassen 
höherer  Lehranstalten  bearbeitet  von  G.  F.  Seile 
[Kgl.  Musikdirektor  zu  Freienwalde  a.  O.,  Prof.]  und 
M.  Pohl  [Gymnasialoberlehrer  in  Steglitz  bei  Berlin, 
Prof.].  Hannover  u.  Berlin,  Carl  Meyer,  1911.  V  u. 
167   S.  8".     M.  1,30. 

Die  von  Gelehrten  wie  Simrock  und  Politikern 
rie  Kaiser  Wilhelm  II.  gleichermafsen  angtregten 
|nd  geförderten  Bestrebungen,  das  alte  deutsche 
Mkslied  neu  zu  beleben,  haben  in  dem  vor- 
legenden liebenswürdigen  W^erkchen  einen  Aus- 
Iruck  gefunden,  zu  dem  man  die  Schule,  der  es 
erster  Linie  gewidmet  ist,  nur  beglückwünschen 
tann.  Gewifs  enthalten  ja  wohl  sämtliche  Schul- 
sse- und  -singebücher  auch  ein  paar  alte  Volks- 
ieder;  nur  schade,  dafs  die  Auswahl  stets  be- 
tränkt, oft  auch  nicht  glücklich,  die  Form  der 
Wiedergabe  aber  häufig  geradezu  ungeschickt 
lusgefallen  ist.  So  bildet  denn  dies  Büchlein  in 
ler  Tat  eine  wertvolle  Ergänzung  des  vorhan- 
lenen  Bestandes,  wertvoll  auch  unter  dem  stren- 
[gen  Gesichtspunkt  wissenschaftlicher  Anforde- 
rungen. Den  Geist,  der  es  geschaffen,  bezeugt 
Eunächst  die  Tatsache,  dafs  die  Reihe  der  sagen- 
haften und  geschichtlichen  Lieder  von  der  Völuspa 
und  dem  faröischen  Sigurdslied  über  Schenken- 
bach, Störtebecker,  die  Pavier  Schlacht  zu  Fried- 
rich dem  Grofsen  und  Maria  Theresia  führt.  Es 
bezeugt  ihn  auch  die  glückliche  Lösung  der  un- 
gemein schwierigen  Aufgabe,  die  meist  aüzulangen 
Lieder  auf  das  uns  Heutigen  erträgliche  Mafs 
zurückzuführen.  Da  sind  keine  Flickworte,  ge- 
schweige denn  Flickverse:  mit  geschickter  und 
sanfter  Hand  sind  überall  die  alten  Versteile  selbst 


durch  Ausschaltung  entbehrlicher  Zwischenglieder 
näher  aneinandergefügt.  Heben  wir  noch  hervor, 
dafs  trotz  der  immerhin  kleinen  Anzahl  der  aus- 
gewählten Stücke  doch  keine  der  Perlen  alten 
Volksgesanges  fehlt,  dafs  wir  vielmehr  alle  Lieb- 
linge unserer  Väter  wiederfinden,  von  denen  ge- 
wifs gar  viele  den  meisten  unserer  Zeitgenossen 
hier  zum  ersten  Male  begegnen,  wie  die  köst- 
liche Bauernschlacht,  der  frische,  schneidige  Falken- 
steiner, das  rührende  Lied  von  Jesus,  wie  er  in 
den  Garten  ging  usw.  So  steht  zu  hoffen,  dafs 
nicht  nur  die  Schule  sich  den  ihr  so  bequem 
gebotenen  Lehr-  und  Lernstoff  freudig  aneignen 
wird,  sondern  dafs  auch  die  Gesangvereine  aus 
dem  alten  Liederhort  ihren  eigenen  Vorrat  er- 
neuern und  bereichern   werden. 

Breslau.  F.  Friedensburg. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
ParsoaalckroHlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Heinrich  Wölfflin  ist  an  die 
Univ.  .München  berufen  worden. 

Der  ord  Prof.  f.  Kunstgesch.  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  Heinrich  .Wred  Schmid  ist  als  Prof  Vischers 
Nachfolger  an  die  Univ.  Göttingen  berufen  worden. 

Der  Bibliothekar  der  Kgl.  Museen  in  Berlin  Dr.  Wil- 
helm Wätzoldt  ist  als  Hilfsarbeiter  in  das  preufs. 
Kultusministerium  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Berhn 
Dr.  Richard  Hamann  ist  als  Professor  an  die  Kgl.  Akad. 
in  Posen  berufen  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  Edmund  Hildebrandt  ist  ein  Lehrauflrag  an  der 
Univ.  Kiel  erteilt  worden. 

An  der  Univ.  Heidelberg  hat  sich  Dr.  R.  Pagen - 
Stecher  als  Privatdoz.  f.  klass.  .Archäol.  habilitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  Architektur  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Karlsruhe  Geh.  Oberbaurat  Dr.  Otto  VVarth 
ist  in  den  Ruhestand  getreten. 

Der  Direktor  der  neuen  Pinakothek  in  München 
Professor  August  Holmberg  ist  kürzlich,  61  J.  alt,  ge- 
storben. 

Hvm  tnekiemsm«  Wark«. 

E.  Sauerbeck,  Ästhetische  Perspektive.  [S.-A.  aus 
der  Zeitschr.  f.  Ästhetik  u.  allg.  Kunstwiss.,  hgb.  von 
M.  Dessoir.    VI.]     Stuttgart,  Ferdinand  Enke.     M.  4. 

A.  Köster,  Literaturnachweis  zum  I.  Bande  von 
Springers  Handbuch  der  Kunstgeschichte :  A.  Michaehs, 
Das  Altertum.     Leipzig,  E.  A.  Seemann.     M.  1,20. 

A.  Schippers,  .Maria -Laach  und  die  Kunst  im  12. 
und  13.  Jahrh.     Trier,  Moseila  Verlag. 

L.  Gielly,  Giovan- Antonio  Bazzi  dit  le  Sodoma. 
[Les  Maitres  de  l'art]   Paris,  PlonNourrit  &  Cie.  Fr.  3,50. 

H.  Egg  er,  Römische  Veduten.  Handzeichnungen 
aas  dem  15  — 18.  Jahrh.  l.  Bd.  Wien,  Friedrich  Wolfrum 
&  Co.     M.  160. 

Die  Kunst-  und  Altertums  -  Denkmale  im 
Donaukreis  Oberamt  Blaubeuren  bearb.  von  J.  Baum 
Efslingen  a  N.,  Paul  Neff  (.Max  Schreiber).     .M.  4,80. 

G.A.Weber,  Til  Riemenschneider.  Sein  Leben  und 
Wirken.     3.  Aufl.     Regensburg,  J.  Habbel.     M.  8. 

Künstlers  Erdenwallen.  Briefe  von  Moritz  von 
Schwind,  hgb.  von  W.  Eggert  Windegg.  München,  C.  H. 
Beck.     Geb.  M.  3,50,  in  Leder  M.  6. 

R.  Graul,  Deutsche  Kunst  in  Wort  und  Farbe. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann.     M.  18. 

C.  Mohlberg,  Radulph  de  Rivo,  der  letzte  Vertreter 
der  altrömischen  Liturgie.   I.    [Univ.  de  Louvain.  Recueil 
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de  travaux,  p.  p.  les  membres  des  Conferences  d'histoire 
et  de  Philologie.  29.]   Löwen,  Bureau  du  Recueil.    M.  5. 

Zeltfchrlftea. 

Amtliche  Berichte  aus  den  (Berliner)  Königl. 
Kunstsammlungen.  Oktober.  Fr.  Sarre,  Neuerwerbun- 
gen mittelalterlicher  Keramik  in  der  islamischen  Kunst- 
abteilung. —  Ad.  Erman,  Weihgeschenk  eines  ägypti- 
schen Schreibers  an  den  Gott  der  Weisheit;  Zwei  Weih- 
geschenke aus  der  thebanischen  Nekropole.  —  Wieg  and, 
Ein  Helm  des  Königs  von  Illyrien.  —  Falke,  Das 
Roentgenbureau  im  Kunstgewerbemuseum. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  24,  7.  Fr.  Witte, 
Ein  Bischofsstab  des  ausgehenden  15.  Jahrh.s.  —  L. 
Podlacha,  Abendländische  Einflüsse  in  den  Wand- 
malereien der  griechisch- orientalischen  Kirchen  in  der 
Bukowina.  I.  Byzantinische  Kunst  der  Neuzeit.  —  M. 
Creutz,  Neue  Arbeiten  aus  der  Kölner  Pantaleons- 
werkstatt  des  Fredericus.  —  A.  Tepe,  Städtische  Sym- 
bolik.    (Eine  Zwiesprach.) 


Geschichte. 


Referate. 
Walter  Lenel  [Privatdoz.  f.  mittelalterl.  Gesch.  an 
der  Univ.  Strafsburg],  Venezianisch-Istrische 
Studien.  I.  Der  Rechtsstreit  zwischen  Grado 
und  Aquileja,  II.  Ober  den  Gegensatz  des 
deutschen  und  des  italienischen  Elements 
in  der  mittelalterlichen  Geschichte  Istriens. 
[Schriften  der  Wissenschaftlichen  Gesell- 
schaft in  Strafsburg.  9.  Heft]  Strafsburg  i.  E., 
Karl  J.  Trübner,  1911.  XIV  u.  197  S.  8»  mit  3  Taf. 
in  Lichtdruck.     M.  10,50. 

W.  Lenel  verdanken  wir  bereits  eine  Reihe 
der  tiefgründigsten  Untersuchungen  zur  älteren 
Geschichte  Venedigs.  Aufser  seiner  Erstlings- 
schrift »Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Vene- 
digs an  der  Adria,  Strafsburg  1897«  hat  er  mit 
einer  Besprechung  des  1.  Bandes  von  H.  Kretsch- 
mayrs  venetianischer  Geschichte  drei  kleinere 
Studien  verbunden,  in  deren  Einleitung  die  neuer- 
dings behandelten  Probleme  bereits  anklingen  (vgl. 
Hist.  Ztschr.  1897,  Bd.  99,  S.  482).  Sodann  hat 
er  in  einem  Vortrag,  den  er  in  Strafsburg  vor 
dem  Historikertag  gehalten  hat  (abgedruckt  Hist. 
Ztschr.  1910,  Bd.  104,  S.  237  — 277)  in  überaus 
klarer  und  lichtvoller  Weise  schon  die  Haupt- 
richtlinien der  älteren  Geschichte  Venedigs  ge- 
zogen. Auch  dort  wurde  auf  die  beiden  Pro- 
bleme, die  nunmehr  ausführlich  behandelt  worden 
sind,  mehrfach  verwiesen.  Beide  betreflfen  das 
Patriarchat  Aquileja.  Die  erste  Abhandlung  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Rechtsstreit,  der  seit  dem 
Anfang  des  9.  Jahrh.s  zwischen  dem  damaligen 
Aquileja  (Sitz  in  Cormons  bezw.  Cividale)  und 
dem  Patriarchat  Grado  getobt  hat.  Die  Tren- 
nung in  zwei  Sprengel  war  ums  Jahr  607  er- 
folgt. Anfangs  galt  Grado  durchaus  als  Rechts- 
nachfolgerin der  alten  noch  ungeteilten  Diözese, 
das  andere  Patriarchat  als  Neugründung.  Die 
Ausdehnung  der  Frankenherrschaft  gab  jedoch 
dem  festländischen  Patriarchat  die  Möglichkeit, 
sich    selbst    als   Fortsetzung    der   alten   Markus- 


diözese hinzustellen,  Istrien  an  sich  zu  reifsen 
und  sogar  Grado  in  seiner  Selbständigkeit  zu 
bedrohen  (Synode  von  Mantua  827).  Allein  dies 
Vorgehen  verletzte  die  Lebensbedürfnisse  des 
emporstrebenden  venetianischen  Staatswesens, 
dessen  politische  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
Frankenreich  in  dem  Vertrage  zwischen  Karl  d.  Gr. 
und  Byzanz  soeben  gewährleistet  war  (812).  So 
folgte  nun  ein  langes  und  an  Wechselfällen  reiches 
Ringen  zwischen  Venedig  und  Aquileja,  dessen 
literarischen  Niederschlag  wir  in  einer  an  Fäl- 
schungen reichen  Publizistik  erkennen,  die  dann 
ihrerseits  wieder  auf  die  venetianische  Geschichts- 
schreibung eingewirkt  hat.  Mit  der  Untersuchung 
dieser  Publizistik  entwickelt  sich  aus  der  anfangs 
nur  auf  die  historischen  Fakta  gerichteten  Ab- 
handlung eine  quellenkritische  Analyse,  die  über- 
raschende Resultate  zeitigt  und  unsere  bisherigen 
Anschauungen  von  der  Zuverlässigkeit  und  der 
chronologischen  Fixierung  der  Quellen  zur  älteren 
venetianischen  Geschichte  erheblich  umgestaltet. 
Die  Untersuchung  klingt  dann  in  eine  Darstellung 
der  historischen  Vorgänge  aus,  durch  die  das 
nach  Beendigung  der  Verfassungsstreitigkeiten 
wiedererstarkende  Venedig  die  ursprüngliche 
Stellung  Grados  behauptet  bezw.   zurückerobert. 

Die  zweite  Abhandlung   beschäftigt   sich   nur 
mit  dem  festländischen  Patriarchat,   mit  Aquileja.       j 
Es     wird     die    Geschichte     dieses    Patriarchates      ] 
durch  die  Jahrhunderte    des  Mittelalters   verfolgt      j 
und  gezeigt,   wie  es  anfangs  unter  dem  Schutze      i 
des   Deutschen  Reichs,   dann  teils   in  Anlehnung,       ; 
teils  im  Kampfe  mit  den  Forderungen  der  empor- 
blühenden Kommunen  F'riauls   und  Istriens   unter      j 
z.  T.  hochbegabten  Kirchenfürsten  sich  als  wich-       ' 
tiges    politisches   Gebilde    zu    behaupten   wufste. 
Erst    das    Emporkommen     der     habsburgischen 
Territorialmacht    im   Norden    und   der   venetiani- 
schen Handelsrepublik    im  Süden    setzten    seiner 
Bedeutung  ein  Ende. 

So  umschlingt  ein  gemeinsames  Band,  die 
Beziehung  auf  Venedig  und  Istrien,  die  beiden 
Abhandlungen.  Aber  auch  in  ihrer  inneren  Ten- 
denz sind  sie  einander  verwandt.  Denn  in  bei- 
den herrscht  das  Bestreben,  Fragen  von  anschei- 
nend rein  lokaler  Bedeutung  mit  den  grofsen 
Problemen  der  Weltgeschichte  zu  verbinden,  beide 
auf  diesem  Wege  zu  klarerer  Erkenntnis  zu  brin- 
gen. Diese  Absicht  ist  voll  erreicht,  und  so  schei- 
den wir  von  dem  Werke  mit  dem  Gefühl,  dafs 
der  Verf.  seinen  Plan  einer  gründlichen  Aufhellung 
der  älteren  venetianischen  Geschichte  wiederum 
um  ein  gut  Stuck  vorwärts  gebracht  hat.  Möchte 
er  uns  in  absehbarer  Zeit  eine  ausführliche  Dar- 
stellung dieser  Periode  bescheren.  Wir  sind 
überzeugt,  dafs  sie  bei  der  Eigenart,  mit  der 
Lenel  seine  Aufgabe  erfafst  hat,  nicht  nur  neben 
dem  Werke  von  F.  C.  Hodgson  (dessen  2.  Band 
soeben  erschienen  ist;  vgl.  über  Bd.  1  DLZ. 
1902,  Nr.  21,  Sp.  1323—1325),    sondern   auch 


2869 


11.  November.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  45. 


2870 


neben    dem    von    H.  Kretscbmayr    sich    voll    be- 
haupten wQrde. 

Homburg  v.  d.  H.  Ernst  Gerland. 

Alfred  Hassel  [Dr.  phil.  in  Strafsburg],  Geschichte 
der  Stadt  Bologna  von  1116  bis  1280. 
[Historische  Studien,  veröffentl.  von  E.  Ehering. 
Heft  LXXVI].  Berlin,  Emil  Ehering.  1910.  XVI  u. 
541  S.  8»  mit  1   Karte.     M.  14,50. 

Bologna,  der  Sitz  der  berühmten  Universität, 
das  Haupt  der  Romagna,  der  Vorort  am  Nord- 
abhang des  Apennin,  gehörte  im  1  2.  und  1  3.  Jahrh. 
zu  den  führenden  Kommunen  Oberitaliens,  welche 
eine  frühe  Blüte  des  dritten  Standes  hervorbrachten 
und  einen  Angelpunkt  für  die  Politik  der  stau- 
fischen Kaiser  bildeten.  Die  Beschreibung  der 
äufseren  wie  der  inneren  Geschichte  dieser  Stadt 
im  Zenit  ihrer  Machtentfaltung  ist  die  überaus 
lohnende  Aufgabe,  die  sich  Hessel  in  seinem 
Werk  gestellt,  und  die  er  mit  ebensoviel  Fleifs 
wie    Geschick  gelöst  hat. 

In  der  Einleitung  erhalten  wir  einen  Einblick 
in  die  geographischen  Vorbedingungen  für  die 
Entwickelung  der  Stadt  und  in  das  Getriebe 
der  politischen  Kräfte,  die  sich  in  der  Romagna 
bis  zur  Wende  des  11.  Jahrh. s  geltend  machten, 
d.  i.  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  Bologneser 
Bürgerschaft  zu  selbständigem  politischen  Leben 
erwachte.  Mit  der  Entstehung  der  Kommune, 
mit  dem  Privileg  Heinrichs  V.  von  1116,  beginnt 
das  erste  Buch,  das  uns  die  Vorgänge  bis  zum 
Tode  Heinrichs  VI.  schildert,  während  das  zweite 
Buch  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrh. s  bis  1256 
umfafst:  unter  der  wechselnden  Beleuchtung  bald 
fördernder  bald  hemmender  Einwirkungen  der 
Reichsgewalt  verfolgen  wir  hier  das  Umsichgreifen 
r  kommunalen  Expansionspolitik  bis  zur  Nieder- 
rfung  der  Kaisermacht,  bis  zur  Erlangung  der 
gemonie  in  der  Romagna;  wir  sehen,  wie  die 
adt  nach  anfänglich  reichsfreundlicher  Haltung 
im  Lombardenbunde  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  wie  sie  in  wirtschaftlichen  Konflikt  mit 
dem  nördlichen  Nachbar  Ferrara  gerät,  wie  sie 
den  westlichen  Nachbar  Modena  mehr  und  mehr 
zurückdrängt,  im  Süden  bis  zum  Kamm  des 
Apennin  vordringt,  im  Osten  Imola  erobert,  das 
befreundete  Faenza  überflügelt,  Forli  unterwirft 
und  selbst  Ravenna  in  ihre  Einflufssphäre  zieht, 
wie  sie  diese  grofsen  Erfolge  am  Ende  durch 
eine  einheitliche  demokratische  Regierung  erringt. 
In  dem  Schlufsabschnitt,  der  uns  die  weiteren 
Ereignisse  bis  1280  vorführt,  beobachten  wir 
die  Peripetie  und  ihre  Gründe,  das  Herabgleiten 
der  Stadt  vom  Gipfel  der  Macht  durch  inneren 
Parteihader  und  durch  den  Krieg  gegen  Venedig, 
durch  die  Beengung  der  kommerziellen  Kraft 
der  Bürgerschaft,  die  keine  beherrschende  Stellung 
am  Po  gewinnen  konnte,  und  durch  die  Aus- 
schaltung des  Reichsregiments,  dessen  Fehlen 
die  lokalen  Gewalten  vom  Zwange  der  Einigung 


befreite  und  so  den  Zcrsetzungsprozefs  beschleu- 
nigte. Dazwischen  eingeschoben  ist  in  dem  dritten 
Buch  eine  Darstellung  der  inneren  Geschichte 
der  Stadt,  wohl  der  interessanteste  Teil  des 
ganzen  Werkes:  da  lernen  wir  zunächst  die  Be- 
völkerungsklassen und  ihre  Organisationen  kennen; 
sodann  die  Stadtverfassung  in  ihrer  Entwicklung 
und  in  ihrem  um  1250  erreichten  Zustand,  'ein 
besonders  wichtiges  Kapitel,  da  Bologna  durch 
seine  Rechtsschule  gerade  in  Verfassungsfragen 
eine  führende  Stellung  einnahm  (vgl.  hierzu 
neuerdings  die  rechtsgeschichtliche  Abhandlung 
von  Wilhelm  Schelb  »Staatsverwaltung  und  Selbst- 
verwaltung, staatliche  Rechtspflege  und  Sonder- 
gerichtsbarkeit im  Stadtstaat  Bologna  unter  der 
ausgebildeten  Demokratie  c  Freiburger  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiet  des  öflfentlichen  Rechts, 
Heft  XVII.  Karlsruhe  1911);  ferner  die  Bolog- 
neser Wirtschaftspolitik  seit  Ende  des  12.  Jahrh. s, 
die  V^orzüge  und  Nachteile  des  hierbei  befolgten 
Systems;  schliefslich  das  Verhältnis  der  Kom- 
mune zur  Kirche  und  zur  Universität,  die  Art 
der  städtischen  Befestigungen  und  Gebäude,  den 
Charakter  der  Kunst  wie  der  Miniaturmalerei  und 
der  Dichtung. 

Wird  man  mehreren  der  letzterwähnten  Kapitel 
eine  gröfsere  Ausführlichkeit  wünschen,  so  mufs 
man  doch  andrerseits  gerade  das  Bestreben 
des  Verf.s  loben,  überall  das  Wesentliche  heraus- 
zuarbeiten und  sich  nicht  in  das  Detail  zu  ver- 
lieren. Unwillkürlich  drängt  sich  hier  der  Ver- 
gleich mit  einem  breiter  angelegten  bedeutenderen 
Werk,  mit  Davidsohns  Geschichte  von  Florenz 
auf,  ein  Vergleich,  den  Hesseis  Buch  in  seinen  enger 
gezogenen  Grenzen  nicht  zu  scheuen  braucht. 
Gleich  Davidsohn  hat  H.  nicht  nur  die  gedruckten 
Quellen  herangezogen  (Nb.  S.  116,  Note  29 
mufs  es  statt  >Tolosanus  druckt  fälschlich» 
heifsen  »In  der  einen  Edition  des  Tolosanus  ist 
fälschlich  gedruckte),  sondern  er  hat  daneben 
in  Archiven  und  Bibliotheken  noch  die  hand- 
schriftliche Oberlieferung  der  Urkunden  und  Chro- 
niken, so  etwa  des  Villola,  studiert:  verfügt  er 
auch  nicht  über  jene  imponierende  Fülle  neuen 
Materials,  auf  der  vor  allem  der  Wert  des  David- 
sohnschen  Werkes  beruht,  so  bringt  er  doch 
immerhin  manchen  beachtenswerten  Beitrag,  aller- 
dings nur  zerstreut  in  knapp  gehaltenen  An- 
merkungen (vgl.  z.  B.  S.  63  Note  57,  S.  79 
Note  132,  S.  102  Note  70,  S.  105  Note  83, 
S.  111  Note  9,  S.  115  Note  21  usw.);  gelohn- 
hätte sich  wohl  die  V^eröffentlichung  des  wich- 
tigeren Materials  im  Anhang  oder  in  einem  be- 
sonderen Bande.  Davon  abgesehen  ist  aber  Hs. 
Werk  dem  Davidsohns  in  vieler  Hinsicht  überlegen. 
Ich  denke  hierbei  auch  an  Äufserlichkeiten  wie 
an  die  kaum  entbehrliche  Beigabe  einer  Land- 
karte ;  ich  denke  ferner  an  die  methodisch  bessere 
Schulung,  an  das  historisch  abgeklärte  ruhigere 
Urteil,    das   durch  keine  Parteianschauungen  ge- 
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trübt  wird,  und  das  den  Autor  befähigt,  ebenso 
den  Trägern  der  Reicbspolitik  wie  den  Vertretern 
der  städtischen  Entwicklung  gerecht  zu  werden, 
eine    Gabe,    die    heute    für    deutsche    Historiker 
gegenüber     der    chauvinistischen     Neigung     der 
Italiener     ganz     besonders    wünschenswert     ist; 
ich  denke   an  die  klarere   Disposition,   die   z.  B. 
bei  dem  katastrophalen  Tod  Heinrichs  VI.  einen 
scharfen   Einschnitt  macht,    an    die   künstlerische 
Geschlossenheit    der     einzelnen    Abschnitte    und 
namentlich    an    die    Vermeidung  jeden   Ballastes, 
an  die  straffere  Konzentration,  die  bei  der  Lektüre 
des    gut    geschriebenen     Buches    nie     eine    Er- 
müdung autkommen  läfst:   die  lokalen  Ereignisse 
werden  möglichst  unter  allgemein  geschichtlichen 
Gesichtspunkten    betrachtet,    und    die    universal- 
historischen   Vorgänge    finden    hinwieder    nur  in- 
soweit  Berücksichtigung,   als  sie  mit  der  Lokal- 
geschichte in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen. 
In   der   Einzelkritik   kann   man    verschiedent- 
lich anderer  Ansicht  als  der  Verf.  sein.    So  mag 
man,    um    nur    weniges    hervorzuheben,    S.   80 
Note    140    Bernhardi    zustimmen,    dafs    Bologna 
und  Faenza  1137  durch  Lothar  versöhnt  wurden, 
S.  106  f.  Note  93   Giesebrecht  beipflichten,   dafs 
Friedrich  Barbarossa  1167   das  Bologneser  Land 
verwüstete  (ob  er  Bologna  selbst  betrat,  ist  auch 
zweifelhaft,    da  Kardinal  Boso   »venit  iuxta  Bo- 
noniam«   schreibt),  S.   418  Note   16  Giesebrecht 
und    Simonsfeld    recht    geben,    dafs  Barbarossas 
Verordnung   für   die   Universität   im  wesentlichen 
schon    1155   erlassen  wurde.      Ferner   läfst   sich 
S.  107   Note   94  dahin  verbessern,  dafs  die  »für 
wenig     glaubwürdige     gehaltene     Erzählung    des 
Tolosanus    zu    einem    anderen    Jahr    (117  7)    zu 
ziehen     ist,     und     die     ebendort     im     Anscblufs 
an    italienische    Forscher     aufgeworfene    Frage, 
»ob    der  Bischof  von  Faenza  den  Eid  leistete«, 
hat     bereits     Simonsfeld     (Sitzungsberichte    der 
Münchener    Akademie    1893,    phil. -hist.   Klasse, 
S.  309)   nach   der   Handschrift   der   Chronik  be- 
jahend  beantwortet.    Unter  Berufung  auf  David- 
sohn   ist    S.    112    (Note   14)    von    den    »wenig 
glücklichen    Kämpfen«    Christians,    des    Mainzer 
Erzbischofs ,      in     Toscana      die      Rede ;      aber 
Davidsohns    Auffassung    finde    ich    in    den   Quel- 
len nicht  begründet.      Auch   scheint  mir  S.    140 
Note    141    die    Bestimmung    über    Medicina    und 
Argelato    gerade   umgekehrt    für    die    Unechtheit 
des    überlieferten    Testaments    Heinrichs  VI.    zu 
sprechen.    Treffend  wird  zwar  S.  83 f.  Note  157 
und   S.   321  f.    Fickers    Ansicht    zurückgewiesen, 
dafs  das  Podesteriat  1 135   in  Bologna  entstanden 
sei;    aber   abweichend    von    H.  glaube  ich,  dafs 
hier  das  Amt  zuerst  in  die  Hände  fremder  Kapitäne 
kam:    der   erste   Podestä   von    1151,    Guido   da 
Sasso,   war  doch  wohl  ein  Faentiner  (vgl.  S.  88  f. 
Note  7),   war  schwerlich  ein  dem  »zugewanderten 
Landadel«   angehörender  Einheimischer,  während 
der    Podestä    von    Faenza    Ubaldus    nicht,    wie 


H.  S.  96f. ,  Note  38  vermutet,  einer  Raven- 
nater  Familie  entstammte,  sondern  einer  ein- 
geborenen Faentiner,  die  freilich  einmal  nach 
Ravenna  ausgewandert  war. 

Sind  so  manche  Einzelheiten  korrektur- 
bedürftig oder  anfechtbar,  der  Wert  des 
Ganzen  wird  dadurch  nicht  berührt.  Dafs  der 
Verf.  die  politischen  Ereignisse  aus  der  inneren 
Geschichte,  aus  der  wirtschaftlichen  Lage  oder 
aus  der  Entwicklung  der  Bevölkerungsklassen 
wie  des  Stadt-  und  Landadels,  zu  erklären  sucht, 
dafs  er  überhaupt  äufsere  und  innere  Vorgänge 
zueinander  in  ideenreiche  Beziehung  setzt,  das 
macht  seine  Darstellung  besonders  anziehend  und 
übt,  eben  weil  es  sich  meist  um  problematische 
Fragen  handelt,  einen  eigenen  Reiz  aus.  Für 
die  Beurteilung  der  inneren  Bologneser  Geschichte 
Heise  sich  noch  viel  Vergleichsmaterial  aus  lom- 
bardischen Kommunen,  z.  B.  aus  Cremona  und 
Mailand,  herbeischaffen;  und  es  wäre  dringend 
zu  wünschen,  dafs  H.s  so  verdienstvolles  Buch, 
bei  dem  bezeichnenderweise  Walter  Lenel  Pate 
stand,  zu  weiteren  Paralleluntersuchungen,  zu 
ähnlichen  Werken  über  andere  Städte  die  An- 
regung und  die  Anleitung  biete. 

Steglitz.  F.  Güterbock. 

Louis  Daville,  Les  pretentions  de  Charles 
III,  duc  de  Lorraine,  ä  la  couronne  de 
France.  Paris,  F^lixAIcan,  1909.  XVI  u.  320  S. 
gr.  8».     Fr.  6,50. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  einen  erwünschten 
Beitrag  zur  lothringischen  und  französischen  Ge- 
schichte in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrb. s. 
Es  ist  bekannt,  dafs  das  Haus  der  Herzöge  von 
Lothringen  seinen  Stammbaum  auf  die  Karolinger, 
ja  noch  weiter  hinauf  zurückführen  zu  dürfen 
glaubte;  vgl,  Ranke,  Franz.  Gesch.  1  (=  Werke 
8,  1868)  S.  290 f.  Die  Sage  von  der  karolin- 
gischen  Abstammung,  die  sich  nach  Daville  seit 
dem  Beginn  des  16.  Jahrh.s  belegen  läfst,  wurde 
besonders  durch  die  dem  gleichen  Haus  ange- 
hörigen  Guisen  weiter  ausgebildet  und  über  die 
Merowinger  und  Julius  Caesar  bis  hinauf  zu  den 
Trojanern  gesponnen.  Bald  fand  aber  auch  der 
junge  Herzog  Karl  III.  von  Lothringen  (1545  — 
1608,  besser  als  Karl  II.  zu  zählen)  an  dem  Alter 
seiner  Ahnen  Gefallen.  Jedenfalls  war  diese 
genealogische  Legende  schon  vorhanden,  als  die 
Kinderlosigkeit  König  Heinrichs  III,  von  Frank- 
reich (1574—89)  und  seines  Bruders  Franz  von 
Anjou  (t  1584)  die  Möglichkeit  nahelegte,  daraus 
einen  Anspruch  auf  die  französische  Krone  abzu- 
leiten, da  der  nächstberechtigte  Erbe,  Heinrich 
von  Navarra,  seines  reformierten  Glaubens  wegen 
den  strengen  Katholiken  als  ausgeschlossen  galt. 
Der  Anspruch  wurde  dadurch  verstärkt,  dafs  Karl 
mit  Heinrichs  III.  Schwester  Claudia  vermählt 
war,  so  dafs,  im  Falle  das  sogenannte  Salische 
Gesetz  aufgegeben  wurde,  wenn  nicht  er  selbst, 
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so  doch  seio  ältester  Soho,  Heinrich  Marquis  voo 
Pont-ä-Mousson,  zum  Throne  berufen  war.  Es 
scheint,  dafs  selbst  die  Königin- Mutter  Katharina 
von  Medici  diesem  ihrer  Enkel  seit  etwa  1580 
die  Nachfolge  zuzuwenden  gedachte  (vgl.  Ranke, 
S.  297).  Den  langjährigen  Bemühungen  Karls 
geht  D.  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  nach.  Die 
gedruckten  Quellen,  die  in  der  Einleitung  kurz 
gewürdigt  werden,  liegen  im  aligemeinen  zugruode; 
aber  auch  Ungedrucktes  konnte  vielfach  heran- 
gezogen werden  (bei  Besprechung  eines  genealo- 
gischen Werkes  von  1574  sind  S.  11  Regino 
von  Prüm  und  Burchard  von  Ursberg  versehent- 
lich durcheinandergeworfen  worden).  Karl  hoffte, 
im  Bund  mit  der  Liga  sein  Ziel  zu  erreichen, 
schien  anfangs  mit  seiner  Politik  auch  Erfolg  zu 
haben,  bis  etwa  mit  dem  Jahre  1591  ein  Wende- 
punkt eintrat  und  seine  Hoffnungen  gegenüber 
dem  Ehrgeiz  der  Guisen  in  der  Folge  allmählich 
zergingen.  Er  beschlofs,  sich  mit  Heinrich  IV. 
auszusöhnen,  hofifte  eine  Zeitlang,  wenigstens  die 
■^rei  deutschen,  von  Frankreich  besetzten  Bistümer 
letz,  Toul  und  Verdun  zu  gewinnen,  mufste 
schliefslich  aber  auch  hier  das  Vergebliche  seiner 
Wünsche  erkennen. 

Strafsburg  i.  E.  Robert  Holtzmann. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
PeraoMalckroKlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Berlin  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Eduard  Meyer,  der  Oberlehrer  am 
Gymn.  in  Brieg  Prof.  Dr.  Adolf  Schaube  und  der  Prof. 
Dr.  Robert  Davidsohn  in  Florenz  sind  von  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.  zu  Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

>'•■  enckleneBC  Werke. 

W.  W.  Lawrence,  Medieval  story  and  the  begin- 
Dings  of  the  social  Ideals  of  English-speaking  people. 
[Columbia  University  Lectures.]  New  York,  The  Columbia 
L'niv.  Press.     Geb.  S  1,50. 

W.  L.  Jones,  King  Arthur  in  history  and  legend. 
[The  Cambridge  Manuals  of  Science  and  Literature.] 
Cambridge,  Univ.  Press  (London,  C.  F.  Clay).    Geb.  Sh.  1. 

Briefwechsel  des  Ubbo  Emmius.  Hgb.  von  H. 
Brugmans  und  F.  Wächter.  1:  1556  —  1607.  Aurich,  A. 
H.  F.  Dunkmann.     M.  8. 

Louise  de  Prusse,  Princesse  Antoine  Radziwill, 
Qjarante-cinq  annees  de  ma  vie  (1770  ä  1815).  Public 
avec  des  annotations  et  un  index  biographique  par  la 
Princesse  Radziwill,  nee  Castellane.  2.  ed.  Paris,  Plon- 
Nourrit  &  Cie.     Fr.  7,50. 

A.  Matthias,  Meine  Kriegserinnernngen.  Blätter 
aus  der  Werdezeit  von  Kaiser  und  Reich.  .München, 
C.  H.  Beck.     Geb.  M.  3. 

Zeitschrlftam. 

Studi  siorici  per  VAntichiiä  classica.  4,  1.  2.  PI. 
Fraccaro,  Ricerche  storiche  e  letterarie  suUa  censura 
del  184/183  (M.  Porcio  Catone,  L.  Valerio  Flacco).  — 
A.  Solar i,  Pistoriae.  —  A.  Pirro,  Tacito  e  la  per- 
secuzione  Neroniana  dei  cristiani.  —  Carolina  Lanzani, 
La  lotta  fra  Herakles  e  Apollo  per  U  tripode  delßco.  — 
G.  M.  Columba,  I  Triballi  dell'etä  romana. 

Tke  English  Hislorical  Review.  October.  C.  H. 
Haskins,  England  and  Sicily  in  the  12ih  Century.  IL 
— -  T.  F.  Tout,  Firearms  in  England  in  the  14^  Cen- 
tury. —  Miss  M.  A.  Pickford,  The  Panic  of  1789  in 
Touraine.  —  J.  A.  Round,  The  Weigher  of  the  Exchequer. 


—  H.  E.  Salter,  A  Chronicle  Roll  of  the  Abbots  of 
Abingdon.  —  H.  F.  B.  Compston,  The  Thirty-seven 
Conclusions  of  the  Lollards.  —  J.  H.  Ramsay,  >Pipes€ 
of  Rolls.  —  C.  L.  Kingsford,  A  Legend  of  Sigismand's 
Visit  to  England.  —  C.  H.  Firth,  CromweU  and  Sir 
Henry  Vane. 

Revue  d'Hisloire  moderne  et  conlemporaine.  Sep- 
tembre-Octobre.  P.  Muret,  La  politique  fran9aise  dans 
l'affaire  des  Duches  et  les  premiers  essais  d'intervention 
europeenne  jusqu'ä  l'invasion  du  Slesvig.  L  —  O.  Festy, 
La  Societe  philanthropique  de  Paris  et  les  societes  de 
secours  mutuels.  —  H.  Hesselbarth,  Deux  documents 
sur  la  candidature  Hohenzollern. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Natursagen.  Eine  Sammlung  naturdeutender  Sagen, 
Märchen,  Fabeln  und  Legenden.  Mit  Beiträgen  von 
V.  .Armhaus,  M.  Boehm,  J.  Bolte,  K.  Dieterich, 
H.  F.  Feilberg,  O.  Hackmann,  M.  Hiecke,  W. 
Hnatjuk,  B.  11g,  K.  Krohn,  A.  von  Löwis  of 
Menar,  O.  Polivka,  E.  Rona-Sklarek,  St.  Zdzi- 
arski  u.  a.,  herausgegeben  von  Oskar  Dähn- 
hardt  [Rektor  der  Nikolaischule  in  Leipzig,  Prof.  Dr.]. 
Bd.  III,  Tl.  I:  Tiersagen.  Leipzig  und  Berhn,  B. 
G.  Teubner,    1910.     XVI  u.  558  S.  Lex.-S*.     M.  15. 

»Wenn  wir  glauben  wollten,  der  Naturmensch 
statte  die  Tiere  nur  zu  dem  Zweck,  eine  hüb- 
sche Geschichte  zu  erzählen,  mit  menschlichen 
Eigenschaften  aus,  so  wäre  das  ein  gewaltiges 
Mifsverstehen.  Es  hiefse  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  ihm  all  sein  Glauben  und  Wissen 
wegdisputieren  ...  In  die  wunderbaren  Ge- 
schichten, die  er  von  den  Tieren  berichtet,  setzt 
er  einen  historischen  Glauben  von  ihrer  Wirklich- 
keit. Er  könnte  die  ihn  umgebende  Welt  ohne 
seine  Märchentiere  ebensowenig  begreifen,  wie 
der  Physiker  die  Kraftzentren   ohne  Stoflfatome.« 

Dähobardt  beschert  uns  abermals  ein  höchst 
fleifsiges  und  subtiles  Buch.  Zum  dritten  Male 
erhalten  wir  500  Seiten  vorgelegt.  Das  .Alte 
und  Neue  Testament  sind  überflogen.  Jetzt  wird 
die  gesamte  Zoologie  durchgegangen.  Der  Ge- 
samteindruck ist  wieder  der  gleiche:  wie  lang- 
sam, solide,  vielseitig  und  abgerundet  arbeitet 
der  Mensch,  der  Tag  für  Tag  mit  der  Natur 
zusammenlebt!  Jede  Sage  wird  ihm  zu  einem 
wahren  Kunstwerk,  das  durch  seine  Tiefe  und 
Vollendung  jedesmal  von  neuem  überrascht.  Wie 
arm  ist,  um  ein  Beispiel  heranzuziehen,  unsere 
moderne  Kulturpoesie  dagegen,  die  fast  nur  ein 
einziges  Motiv  hat,  dafs  zwei  in  Züchten  oder  in 
Unzuchten  zusammenkommen,  und  die  mit  dieser 
ewiggleichen  Latwerge  nun  schon  100  Jahre 
lang  unser  Volk  speist.  Und  dasselbe  merkt's 
nicht ! 

Um  der  starken  Gesundheit  willen,  die  auch 
aus  jedem  Kapit-;!  des  neuen  Bandes  einem  wieder 
fast  wie  physisch  entgegenweht,  ist  auch  diese 
neue  Sammlung  so  vortrefflich  prachtvoll. 

Eine  kritische  Frage  sei  erlaubt  I    Es  mutet  ge- 
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wifs  jeden  Leser  des  Bandes  aufs  merkwürdigste 
an,  dafs  Menschen,  die  so  plastisch  arbeiten,  wie 
die  Urheber  aller  solcher  Sagen,  zum  Schlufs 
mit  ihren  Werken  in  Rubriken  eingeordnet  wer- 
den, die  im  Gegensatz  dazu  so  völlig  abstrakt 
sind:  Wohnung  der  Tiere,  Nahrung  der  Tiere, 
Freundschaft  und  Feindschaft  der  Tiere  usw.  Man 
mufs  bedenken,  es  sind  Rubriken,  sind  Begriffe, 
für  die  die  betreffenden  Leute  vielleicht  seiner- 
zeit überhaupt  nicht  einmal  Worte  gehabt  haben. 
Der  starke  innere  Widerspruch  fällt  einem  immer 
von  neuem  auf.  Sollte  es  nicht  möglich  seirf^ 
den  Stoff  nach  adäquateren  Gesichtspunkten  zu 
teilen  ? 

Also  den  fleifsigen  Sammlern  und  dem  ver- 
dienten Herausgeber  für  den  neuen  Band  aber- 
mals aufs  beste  Dank!  Wir  produzieren  auf 
diesem  Gebiete  nicht  mehr,  wir  reproduzieren 
kaum  mehr.  Wir  sammeln  nur  noch.  Aber  das 
ist  nicht  deren  Schuld! 

Heiligenrode,  Bez.  Bremen.        A.  l'Houet. 

Erland  Nordenskiöld,  Wälder.  Streifzüge  in  Süd- 
amerika. Berechtigte  Übertragung  von  Dr.  C.  Auer- 
bach. Frankfurt  a.  M. ,  Rütten  &  Loening,  1910. 
100  S.  8°.     M.  3. 

Von  Forschungsreisen  in  dem  Grenzgebiete  zwischen 
Argentinien  und  Bolivia,  die  er  im  Jahre  1901/2  unter- 
nommen hat,  gibt  der  Verf.  eine  ebenso  unterhaltende  wie 
belehrende  Darstellung.  Der  Ausgangspunkt  der  Expe- 
dition war  die  kleine  nordargentinische  Stadt  Salta.  Wir 
werden  in  die  Urwälder,  auf  die  Zuckerplantagen,  »auf 
märchenhaft  schönen  Wegen«  über  Gebirge  und  durch 
Urwälder  nach  dem  bolivianischen  Chaco  geführt  und  er- 
halten überall  anschauliche  Darstellungen  von  Land  und 
Leuten. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 

Vom  Oktober  an  ist  die  Zeitschrift  für  Schul- 
geographie aus  dem  Verlag  von  Alfred  Holder  in  Wien 
in  den  von  Justus  Perthes  in  Gotha  übergegangen 
und  mit  dem  GeographischenAnzeiger  verschmolzen. 
Nach  der  Verschmelzung  mit  der  »Zeitschrift«  ist  der 
Geographische  Anzeiger  das  einzige  Fachblatt,  das  sich 
die  Vertretung  der  Gesamtinteressen  des  geographischen 
Unterrichtes  an  den  deutschen  Schulen  jeder  Richtung 
und  allerorten  zur  ausschliefslichen  Aufgabe  gemacht  hat. 
Er  erscheint  zum  Jahrespreise  von  6  Mark  in  mit  vielen 
Karten  und  Tafeln  ausgestatteten  Monatsheften. 

Nen  erschienen«  Werke. 

Er.  Schremmer,  Labarum  und  Steinaxt.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  1,80. 

Zeltschriften. 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Wien.  54,  8.  J.  Tschamler,  Studie  zu  Dr.  Pietsch- 
manns  photogrammetrischen  Aufnahmen  in  Mesopotamien 
im  Jahre  1910.  —  R.  Pöch,  Zur  Simbäbye-Frage.  — 
Miramar  auf  Mallorca.  —  8/9.  Vorläufiger  Bericht  über 
die  Forschungsreise  Prof.  Dr.  Fr.  Machatscheks 
(Forts.).  —  9.  Bericht  über  die  2.  Kreuzungsfahrt  S.  M. 
S.  »Najade«  in  der  Hochsee  der  Adria,  16.  Mai  bis 
4.  Juni  1911.  —  Die  neuen  Volkszählungen  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  Österreichs.  —  Von  der  Expe- 
dition Dr.  E.  Zugmayers  in  Beludschistan. 

The  Scottish  Geographical  Magazine.  October.  C. 
F.  Close,  The  Purpose  and  Position  of  Geography.  — 
The  Meeting   of  the  British  Association.    —    Life  in  a 


French  Upland  Region.  —  J.  W.  Gregory,  Construc- 
tive  Waterfalls. 

The  Journal  of  American  Folk-Lore.  April -June. 
P.  Radin,  The  Ritual  and  Significance  of  the  Winnebago 
Medicine  Dance.  —  W.  Jones,  Notes  on  the  Fox  In- 
dians.  —  Tr.  Michelson,  Piegan  Tales;  Ojibwa  Tales. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate 
Paul  Laband  [ord.  Prof  f.  deutsches  Recht  an 
der  Univ.  Strafsburg],  Das  Staatsrecht  des 
Deutschen  Reiches.  5.  neubearb.  Aufl.  in  4 
Bänden.  1.  Band.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1911.     XII  u.  532  S.   8».    M.  12. 

Eine  neue  Auflage  des  grundlegenden  und 
immer  noch  an  erster  Stelle  stehenden  Werkes 
über  das  deutsche  Reichsstaatsrecht,  des  sog. 
»grofsen  Laband«,  ist  ein  literarisches  Ereignis, 
das  diesmal  noch  um  so  höher  gewertet  werden 
mufs,  als  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  (4.) 
Auflage  (1901)  nicht  nur  ein  besonders  langer 
Zeitraum  verstrichen  ist,  sondern  auch  eine  beson- 
ders grofse  Fülle  neuen  Rechtsstoffes  das  Reichs- 
staatsrecht bereichert  hat.  Die  ebenso  unerläfs- 
liche  wie  verdienstvolle  Arbeit,  sein  wertvolles 
Lehr-  und  Nachschlagebuch  wieder  auf  den  der- 
zeitigen Stand  der  Gesetzgebung,  Literatur  und 
Rechtsprechung  zu  bringen,  hat  der  Verf.  nun 
wenigstens  für  den  ersten,  nach  Gegenstand  und 
Gliederung  des  Stoffes  unverändert  gebliebenen 
Band  getan.  Werden  auch  die  Änderungen  bei 
den  noch  ausstehenden,  vorwiegend  die  einzelnen 
Verwaltungszweige  berührenden  Bänden  umfassen- 
der sein,  so  sind  sie  doch  auch  schon  beim  vor- 
liegenden Bande  recht  beträchtlich.  Am  augen- 
fälligsten ist  die  vollständige  Einarbeitung  des 
neuen  Gesetzesmaterials  in  den  Text.  Hervor- 
zuheben sind  die  Ausführungen  über  die  Diäten 
der  Reichstagsabgeordneten  (S.  360),  das  Reichs- 
kolonialamt (S.  401),  das  Aufsichtsamt  für  Privat- 
versicherungen (S.  428),  das  Gesetz  betr.  die 
Haftung  des  Reiches  für  seine  Beamten  (S.  479), 
die  Besoldung  der  Reichsbeamten  (S.  500).  Da- 
gegen sind  die  neuere  Judikatur  und  Literatur 
in  der  Regel  nur  in  den  Fufsnoten  vermerkt. 
Dies  erscheint  insofern  gerechtfertigt,  als  der 
Verf.  seine  wissenschaftliche  Stellungnahme  gegen- 
über der  früheren  Auflage  in  keinem  nennens- 
werten Punkte  geändert,  nur  bisweilen  (so  S. 
156  f.  zu  3)  schärfer  präzisiert  hat.  Gleichwohl 
wäre  gelegentlich  eine  etwas  eingehendere  Be- 
rücksichtigung entgegengesetzter  neuerer  Mei- 
nungen (so  S.  34  Anm.  1)  im  Texte  selbst  nicht 
unangemessen  gewesen.  Mit  der  Auswahl  der 
zitierten  Literatur  wird  man  sich  einverstanden 
erklären  können.  Leider  sind  einige  Druckfehler 
bei  Eigennamen  (S.  26^:  Coenders;  S.  493.-  Wen- 
zel; S.  55*:  Posener)  untergelaufen.  Im  übrigen 
verdienen  Druck  und  Ausstattung    alle  Anerken- 


877 


11.  November.     DEUTSCHE  LITERATURZEITÜNG   1911.     Nr.  45. 


2878 


oung.  Reichen  Dank  schuldet  die  Wissenschaft 
dem  Verf.,  dafs  er  sich  der  schwierigen  und 
mühevollen  Arbeit  unterzogen  hat  und  noch  unter- 
zieht, sein  grofses  Lebenswerk  in  vervollkomm- 
neter Gestalt  neu  erstehen  zu  lassen.  Hoffen 
wir,  dafs  nun  auch  die  drei  weiteren  Bände  in 
rascher  Folge  zur  Veröffentlichung  gelangen. 
Bonn.  Friedrich  Giese. 

Max  Leopold  Ehrenreich  [Bezirksrichter  in  Wien], 
Österreichische  Gesetzeskunde.  Bd.  I: 
Das  allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch  für 
das  Kaisertum  Österreich.  Anläfslich  der  Jahr- 
hundertfeier seiner  Geltung  gemeinverständlich  erläu- 
tert von  Max  L.  Ehrenreich,  Oswald  Kast- 
ner und  Josef  Kraus.  Mit  einem  Geleitwort 
von  Leopold  Pf  äff.  Wien,  Patriotische  Volks- 
buchhandlung, 1911.     XVI  u.  694  S.   8».     M.  11. 

Die  »Österreichische  Gesetzeskunde«  ist  eine 
Sammlung  von  Kommentaren  »zum  Gebrauch  für 
Juristen  und  Nicht -Juristen«.  Sie  soll  vier  Bände 
umfassen.  Der  erste,  das  bürgerliche  Recht  ent- 
haltende wird  hier  angezeigt.  Der  zweite,  gleich- 
falls schon  erschienene  behandelt  das  materielle 
(.'^Itmann)  und  formelle  (Warhanek)  Strafrecht. 
Der  dritte  wird  sich  mit  dem  Handelsrecht  und 
der  vierte  mit  dem  zivilgerichtlichen  Verfahren 
abgeben.  Wissenschaftliche  Zwecke  verfolgt  das 
Unternehmen  nicht.  Dennoch  ist  es  in  einer  Zeit 
zu  begrüfsen,  die  auf  die  sog.  Bürgerkunde  grofsen 
Wert  zu  legen  beginnt.  Der  gebildete  Laie  wird 
sich  des  Buches  mit  grofsem  Nutzen  bedienen. 
Und  darum  ist  es  ja  den  Verff.  in  erster  Linie 
zu  tun.  Aber  auch  der  Jurist  kann  es  zur  Hand 
nehmen,  wenn  er  sich  rasch  über  den  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  und  Rechtsprechung  orien- 
tieren will. 

Wien.  E.  v.  Schrutka. 

Karl  Rathgen  [Prof.  am  Kolonialinstitut  in  Hamburg], 
Die  Japaner  in  der  Weltwirtschaft.  2.  Aufl. 
[Aus  Natur  und  Geisteswelt.  72.  Bdch.]  Leipzig,  B. 
G.  Teubner,  1911.     VIII  u.  145  S.  8°.     Geb.  M.  1,25. 

Rathgens  vortreffliche  Einführung  in  das  Verständnis 
des  japanischen  Volkes  und  seines  Wirtschaftslebens  ist 
unter  dem  Titel  »Die  Japaner  und  ihre  wirtschaftliche 
Entwicklung«  vor  sechs  Jahren  zuerst  erschienen  und  an 
dieser  Stelle  freudig  willkommen  geheifsen  worden.  Das 
Büchlein  ist  im  wesentlichen  gleich  geblieben,  natürlich 
sind  die  Vorgänge  der  letzten  Jahre  berücksichtigt  und 
auch  die  statistischen  Daten  sowie  die  Angaben  der 
Literatur  vervollständigt  worden.  Es  bedarf  deshalb 
luer  nuf  dieses  kurzen  Hinweises. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Der  Ministerialdirektor  im  Reichsamt  des  Innern 
Caspar  und  der  Senatspräsident  am  Reichsversicherungs- 
amt Stolzmann  sind  von  der  Univ.  Freiburg  i.  Br.  zu 
Ehrendoktoren  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  an  der  Univ.  Bonn 
Dr.  Ulrich  Stutz  ist  von  der  Univ.  Freiburg  i.  Br.  zum 
Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  bürgerl.  Recht  an  der  Univ.  Bonn 
Dr.  Heinrich  Lehmann  ist  als  Prof.  Reicheis  Nachfolger 
als  aord.  Prof.  an  die  Univ.  Jena  berufen  worden. 


An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  der  Rechtsanwalt  Dr. 
Karl  V.  Zahn  als  Privatdoz.  f.  Strafrecht  habilitiert. 

Htm  •rtchlenene  Werk«. 

W.  Fleischmann,  Caesar,  Tacitus,  Karl  der  Grofse 
und  die  deutsche  Landwirtschaft.  Berlin,  Paul  Parey. 
M.  2. 

Fr.  von  Kleinwächter,  Lehrbuch  der  Volkswirt- 
schaftspolitik.    Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld.     M.  5. 

Aus  Karl  Georg  Winkelblechs  (Karl  Marios) 
literarischem  Nachlafs.  Eingeleit.  u.  hgb.  von  W.  Ed. 
Biermann.     Leipzig,  A.  Deichert  N'achf.     M.  3. 

R.Stammler,  Theorie  der  Rechtswissenschaft.  Halle, 
Waisenhaus.     M.  22. 

S.  Monossohn,  Actio  de  pauperie  im  System  des 
römischen  Noxalrechtes.     Berlin,  R.  L.  Prager.     M.  1,60. 

Schwer ing.  Das  Grundproblem  der  Rechtsreform. 
[Beiheft  Nr.  10  für  die  Mitgl.  d.  Internat.  Vereinig,  f. 
Rechts-  u.  Wirtschaftsphilosophie.]  Berlin,  Dr.  Walther 
Rothschild.     M.  1. 

J.  Groll,  Die  Elemente  des  kirchlichen  Freiungsrechtes. 
[Kirchenrechtl.  Abhandl.,  hgb  von  U.  Stutz.  75/76].  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke.     M.  12,80. 

Deutsche  Reichsgesetze.  Textausgabe  mit  alpha- 
betischem Sachregister :  Zivilprozefsordnung  und  Gerichts- 
verfassungsgesetz. 8.  Aufl.  —  Wechselordnung  in  der 
Fassung  vom  3.  Juni  1908  und  Wechselstempelsteuer- 
gesetz in  der  Fassung  vom  15.  JuU  1909.  Mit  Einleitg. 
usw.  von  K.  Gareis.  9.  Aufl.  München,  C.  H.  Beck. 
Geb.  je  M.  2. 

G.  del  Vecchio,  U  fenomeno  della  guerra  e  l'idea 
della  pace.     2^  edizione.     Turin,  Fratelli  Bocca.     L.  3. 

G.  Schramm,  Die  Verhandlungen  und  Beschlüsse 
der  Londoner  Seekriegsrechtskonferenz.  Dez.  1908  bis 
Febr.  1909.     BerUn,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     M.  5. 

Zaitichriften. 

Zeitschrifl  für  die  gesamte  Versicherungstvissen- 
schaft.  1.  November.  Bielefeldt,  Verbindung  staat- 
licher Zwangsversicherung  und  freier  Privatversicherung. 

—  E.  Goebel,  Beziehungen  zwischen  Kaskoversiche- 
rung und  Schiffsbautechnik.  —  H.Worms,  Über  die 
vertraglichen  und  rechtlichen  Voraussetzungen  der  Haf- 
tung des  Einbruchdiebstahlversicherers.  —  J.  H.  Böh- 
mer, Die  Bildung  eines  Organisationsfonds  bei  der 
Gründung  und  Kapitalserhöhung  einer  Versicherungs- 
Aktiengesellschaft.  —  Wolff,  Über  die  Abhängigkeit  der 
Prämien  und  Prämienreserven  von  Zinsfufs  und  Sterbe- 
tafel. —  D.  V.  Oertzen,  Der  Versicherungsschein  (Schi.). 

—  S.  Wert  heimer,  Die  deutsche  Steuergesetzgebung 
seit  1906  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Privatversicherung 
(Schi.).  —  Flach,  Die  selbsttätigen  Feuerlöschbrausen- 
Anlagen  (Sprinkler)  (Schi).  —  Weil,  Rechtsprechung 
auf  dem  Gebiete  der  Haftpflicht-  und  Unfallversicherung. 

—  A.  Man  es,  Bemerkungen  zur  Einführung  der  Be- 
triebsverlustversicherung. 

Archiv  für  bürgerliches  Recht.  36,  2.  M.  Hac- 
mann,  Gefälligkeitswechsel  und  Wechselreiterei.  —  S. 
Rundstein,  Beiträge  zur  Dogmatik  des  Tarifvertrags- 
rechts. —  J.  Kohler,  Neuheitsfeststellung  und  Erfindungs- 
freiheit. —  Neubecker,  Russisch-polnisch-jüdisches  Ehe- 
güterrecht. —  P.  Klein,  Inwieweit  können  »Willens- 
mitteilungen« von  Geschäftsunfähigen"  [§§  104 f.  BGB.] 
und  beschränkt  Geschäftsfähigen  [§131  BGB.  (§§  104  f., 
106 f.)]  vorgenommen  werden?  —  H.  Dittenberger, 
Zivilistische  Rundschau. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft 

Referate. 
Luigi  Bianchi  [ord.  Prof.  f.  Mathematik  an  der  Univ. 
Pisa],  Vorlesungen  über  Differentialgeo- 
metrie.      Autorisierte    deutsche    Übersetzung   von 


2879 


1 1 .  November.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1 9  i  1 .     Nr.  4  5 . 


2880 


Max  Lukat  [Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  in 
Danzig,  Prof.].  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.  XVIII  a.  721  S.  8». 
Geb.  M.  20. 

Neben  denn  vierbändigen  Werke  von  G.  Dar- 
boux,  Le9ons  sur  la  theorie  generale  des  surfaces 
(1887  —  1896)  bildet  das  Buch  von  Bianchi,  das 
zuerst  1896  — 1899  in  deutscher  Übersetzung  er- 
schienen ist,  das  vielseitigste  und  am  meisten 
geschätzte  Lehrbuch  über  die  allgemeine  Theorie 
der  krummen  Liuien  und  Flächen.  In  seiner 
jetzt  vorliegenden  Form  ist  fast  die  Hälfte  des 
Bandes  (von  S.  424  an)  den  Spezialuntersuchungen 
gewidmet,  die  sich  auf  die  Flächen  von  kon- 
stantem Krümmungsmafse  und  auf  die  Flächen 
zweiter  Ordnung  beziehen.  Namentlich  hat  der 
Verf.  die  neue  Auflage  durch  Aufnahme  seiner 
(907)  von  der  Pariser  Akademie  preisgekrönten 
Untersuchungen  über  diejenigen  Flächen  be- 
reichert, die  in  Flächen  zweiter  Ordnung  ver- 
biegbar sind.  Allerdings  mufste  dieser  Zuwachs 
mit  dem  Wegfall  der  der  Geometrie  von  Räumen 
beliebig  vieler  Dimensionen  gewidmeten  beiden 
Schlufskapitel  der  ersten  Auflage  erkauft  werden. 


>weiU  —  wie  es  in  der  Vorrede  heifst  —  »Ver- 
leger und  Verfasser  übereinstimmend  den  Umfang 
der  ersten  Auflage  nicht  zu  sehr  überschritten 
wissen  wollten«.  Ich  gestehe,  dafs  ich  diese 
beiden  Kapitel  schmerzlich  vermisse ;  bildeten  sie 
doch  bis  jetzt  die  einzige  Einführung  in  die 
schwierigen  und  überaus  wichtigen  Untersuchun- 
gen, die  Riemann  in  seiner  Habilitationsrede 
»Ober  die  Hypothesen,  die  der  Geometrie  zu- 
grunde liegen«  (1854)  skizziert  hat.  Wäre  es 
nicht  zweckmäfsiger  gewesen,  das  Werk  in  zwei 
Bände  zu  teilen,  etwa  in  der  Weise,  dafs  der 
erste  Band  die  generellen,  der  zweite  die  speziellen 
Untersuchungen  enthalten  hätte?  Vielleicht  ent- 
schliefsen  sich  die  beteiligten  Faktoren  bei  der 
dritten  Auflage  zu  diesem  Schritt ;  würde  doch 
dadurch  auch  Raum  geschaffen  für  ein  Hinaus- 
gehen über  den  herkömmlichen,  aber  einseitigen 
Standpunkt  der  Differentialgeometrie,  indem  neben 
der  Lehre  von  der  Verbiegung  auch  die  Theorie 
der  konformen  Abbildung  und  die  Analysis  situs 
der  Flächen  ausführlicher  behandelt  werden  könnte. 


Giefsen. 


L.   Schlesinger. 


Inserate. 


©oeben  crfc^icncn; 


proteftantismus  und  CoUranz 


gr.  S'    (VIII  u.  374)     M  5.40 ;  geb.  in  ätinw.  M  6.40 


im    i6.  3abrb. 

Ton 
^.    ^attfttö. 


„'2)a6  bie  9ieformatoren  bcr  ©ebanfenfrcü^eit  guerft  eine  ©äffe  in  ber  SBelt  gebahnt  f)aben"  ({Jranf* 
fürtet  S^ttung  1910,  9fr.  168),  ba^  namcntltd)  :yut^er  ein  „5Sorfämpfer  für  bie  gret^cit  beg  @erotffen§"  ge= 
roefen  fei  (Ä.  ^att)o  im  ^roteftantenblatt  1911,  9fr.  6),  wirb  fott)oJ)I  in  SSoIf^fc^riften  aU  in  roiffenfd^aftUc^en 
2tb^anblungen  fort  unb  fort  behauptet.  2L>ie  bie  93egrünber  be»  ^roteftantismu§  in  SSirf  Itc^feit  über  Jo» 
lerang  unb  religiöfe  gi^eifieit  gebacf)t  (unb  ge^^anbelt)  !^aben,  wirb  un§  öon  einer  anerfannten  Slutoritöt  auf  bem 
®ebiete  ber  9teformotionögefd^id^te  aii§  ben  äuüerläffigften  Ouellen  in  ruhiger,  e^t  miffenfd^aftUd^er  SSeife 
öorgefütirt. 

Tcrlag  von  Bcrder  zu  frciburg  i,  ßr.  —  Durd)  alle  ßudibatidlungcn  zu  beziehen. 


"gTerCag  bev  '^eibxnannfc^en  ^uc^^anöfung  in  ^erftn  SW.  68. 

SSor  lurgem  erfd^ien: 

im  W>n^ 


oon 


^rof.  Dr.  ^eintieft  Stnj 

8°.     (88  @.)     ®el).  1,60  9Jf. 
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Börne  und  E.  F  r  a  n  k  1 ,  Die  Volks- 
bücherei, ihre  Einrichtung,  Grün- 
dung und  Führung.  {Hugo  Otto 
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Uhlands  Briefwechsel. 

Von  Dr.   Erich  Schmidt,    ord.   Univ.-Professor,    Berlin. 


Durch  des  treuen  Jugendgenossen  Karl  Mayer 
zwei  Bände,  durch  das  Buch  der  Witwe,  dessen 
sachliche  Schlichtheit  sich  Gottfried  Kellers  Sym- 
pathie erwarb,   in  neuerer  Zeit  durch  die   grofse, 
aber  anfechtbare   Auswahl  aus  J.  Kerners  Korre- 
spondenz,   um   nur    drei  Hauptwerke  zu    nennen, 
lind    wir    mit     zahlreichen    Briefen    Hblands    aus 
(einen    mitteilsamen    Jahren    vertraut    geworden, 
'on  denen  Frau  Emiliens  Scherz  noch  nicht  gilt: 
jedes  Ding  habe  seine  zwei  Seiten,  ihres  Mannes 
Episteln   jedoch  nur  eine.      R.   Krauss  hat    1902 
ane    treffliche    »Obersicht    über    Uhlands    Brief- 
echselc,    den    gedruckten,    nach    der   Zeitfolge 
[egeben      (Württemberg.     Vierteljahrshefte      für 
-andesgeschichte,  N.  F.    XI),   aber  die  Fülle  des 
landscbriftlichen  Nachlasses,    wie   er  nun  im  Mar- 
»acher  Schillermuseum   unter  Güntters   wahrender 
'und  mehrender   Obhut    wohlgeborgen    liegt,    war 
[bisher  wenig  ausgebeutet.      Meine   Anmerkungen 
;u  Uhlands  Gedichten   in    der    mit  Hartmann  be- 
sorgten   historisch -kritischen    Ausgabe    der    Ge- 
dichte haben  schon  häufig  darauf  Bezug  genommen 
und  auch  die  in  Berlin  ruhenden  Blätter  an  Varn- 
hagen  sowie  dies  und  das  in   heimatlichem  Privat- 

» besitz  nicht  versäumt.      Eine    umfassende   Samm- 
lung zu    liefern    konnte    niemand    berufener  sein 
als  der  Herausgeber  und  Kommentator  des  »Tag- 
buchesf ,   ein  Doktor  Allwissend   in  Suevicis,  der  j 
jeden     alten    Landsmann     samt     seinen     Sippen  | 
und  Magen  sofort  aufs    genaueste   zu  bestimmen 
weifs    und   der    wiederum    seine    untrügliche  Ge- 
lehrsamkeit,   eine   reife  Frucht  der  Liebe,    ohne   ! 
jede    lästige  Verschwendung    darreicht.     Da   ich   ; 


vor  Jahren  fast  alles,  was  damals  bei  den  Neffen 
Meyer  in  Stuttgart  lag,  dank  ihrem  und  des  all- 
zeit hilfreichen  Hartmann  Entgegenkommen  habe 
durchsehn,  zum  Teil  abschreiben  oder  exzerpieren 
dürfen,  eiliger  auch  die  Massen  der  erhaltenen 
Briefe  an  Uhland,  glaube  ich  vor  anderen  für 
Vollständigkeit  und  Treue  des  jetzt  erschienenen 
Korpus  ^)  zeugen  zu  können.  Die  wichtigen 
Briefe  an  Kölle  habe  ich  selbst  1903  im  siebenten 
Rechenschaftsbericht  des  Schwäbischen  Schiller- 
vereins gedruckt  und  erläutert;  Hartmann  schliefst 
sich  dem  an.  Es  zeigte  sich,  dafs  Frau  Uhland 
den  in  der  Tat  recht  schwierigen  Entwürfen  an 
Seckendorf  und  Kölle,  Haupturkunden  des  jugend- 
lichen Strebens,  nicht  gewachsen  war:  bei  Hart- 
mann findet  man  sie  nun  entwirrt  und  im  Wort- 
laut gesichert.  Wo  meine  Kollationen  abweichen, 
will  ich  um  so  lieber  meistens  geeilt  und  geirrt 
haben,  als  es  mir  ja  auf  keinen  neuen  Abdruck 
ankam;  auch  wären  es  etwa  für  Nr.  15  oder  23 
nur  Minutien.  Doch  die  Frage  sei  erlaubt,  ob 
nicht  bei  solchen  grofsen  Briefentwürfen,  deren 
Wiedergabe  mit  allen  getilgten  Stellen  ausge- 
schlossen ist,  dennoch  einiges  Gestrichene  Mit- 
teilung verdiente.  Nur  ein  Beispiel :  Hartmann 
hat  auf  S.  24  die  von  Uhland  ausgemerzten 
Worte   >Nun  etwas   —   3  Zeilen  c  in  seinen  Text 


*)  Uhlands  BriefwecbseL  Im  Auftrag  des 
Schwäbischen  Scbillervereins  berausg^eben  von  Julius 
Hartmann.  1.  Teil:  1795— 1815.  [Veröffentlichun- 
gen des  Schwäbischen  Schillervereins,  hgb.  von 
Otto  Güntter.  4.  Bd.]  Stattgart,  J.  G.  CotU  Nachf., 
1911.     X  u.  470  S.  8*.     M.  7,50. 
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aufgenommen,  nicht  aber,  was  auf  S.  25  nach 
»Arme  der  Geliebten«  die  Kladde  ebenso  bietet: 
»Ein  Jüngling  gieng  durch  die  üppigen  Frühlings- 
fluren in  tiefem  [»Sinnen«?  in  meiner  Kopie  fehlt 
ein  Wort].  Es  war  in  seiner  Brust  ein  wunder- 
bares Drängen  voll  Lust  und  Schmerz,  als  wollte 
sich  noch  ein  Frühling  gebähren.  Es  umschweb- 
ten ihn  seltsame  Gestalten,  schöne  Feen  aus  der 
Märchenwelt  giengen  glänzend  vorüber  —  er 
breitete  die  Arme  aus,  er  rief  mit  Thränen, 
umsonst!  Keinen  der  seligen  Träume  kennt'  er 
festhalten,  keiner  stillte  den  Durst  seines  Herzens. 
Da  kam  er  [an]  ein  schönes  Schlofs,  golden  stand 
es  da  im  Sonnenstrahle  und  eine  Jungfrau  neigte 
sich  vom  Söller.  Er  sah  und  er  umfafste  sie 
mit  glühenden  Blicken,  der  ganze  Frühling  seiner 
Seele  blühte  .  .  .  glänzend  auf  in  dieser  Gestalt. 
Jeden  Tag  gieng  er  vorüber,  sah  hinauf  und 
freute  sich.  Er  hat  ihr  nie  genaht,  nie  mit  ihr 
gesprochen  und  doch  glaubt  er  sie  so  ganz  zu 
kennen.«  Echte  Schwärmerei  und  schweigsame 
Sprödigkeit  des  Jünglings ! 

Die  Ergüsse  der  Jugend,  die  das  durch  keine 
allzu  herbe  Scham  der  Seele  beengte  Tagebuch 
vermehrt,  sind  hier  beisammen.  Man  vernimmt 
sie  gern  im  Chor,  lauscht  der  bescheidenen  Über- 
schätzung Kerners,  dessen  Formlosigkeit  ander- 
seits den  sauberen  Uhland  verdriefst,  und  freut 
sich  neben  Jean-Paulschen  Schnörkeln,  wie  sie 
das  hier  erst  vollständig  mitgeteilte  »Nachtblatt« 
bietet,  an  mancher  frischen  Regung  des  schwä- 
bischen Humors.  Zum  Bedeutendsten,  was  unser 
Band  erstmals  bringt,  gehört  aber  die  nicht  ab- 
gegangene Antwort  auf  Kerners  Brief  am  26.  Nov. 
1812,  von  dem  das  Tagebuch  sagt:  »schmerz- 
liche Stimmung  dadurch  und  angefangene  Wider- 
legung«, hier  Nr.  401,  ein  aus  tiefster  Seele 
kommender  Protest  gegen  des  Freundes  Wahn, 
Tod  sei  die  innigste  Vereinigung  mit  dem  Geiste 
der  Natur,  Krankheit  das  Hinstreben  danach.  Das 
Konzept  ist  ruhig,  dann  hastiger,  erregter  ge- 
schrieben. (S.  334,  Z.  8  V.  u.  lies  »wohl 
einen  Geist,  Gott«,  S.  335  lese  ich  den  Schlufs 
des  1.  Absatzes  anders,  im  3.  »Liegt  denn  .  .  . 
dem  bewufstlosen  Prophezeien  .  .  .  kindliche 
Liebe  .  .  .  jene  Fertigkeiten«,  S.  336  »denn 
Siderismus,  Ahnen«.)  Gleicher  Widerwille  gegen 
das  Ungesunde  wie  gegen  das  Erkünstelte  äufsert 
sich  unverhohlen  in  Briefen  an  Loeben. 

Wie  ernst  schon  der  blutjunge  Uhland  alle 
Poesie  nahm,  lehrt  von  neuem  ein  andres  be- 
sonders wichtiges  Ineditum,  das  an  Gehalt  die 
zugewachsenen  gemütlichen  Nummern  an  Hoser, 
Härlin,  Roser  weit  überragt,  eine  grofse,  wohl 
für     Kerner     bestimmte     Kritik     der     Gedichte 


Schoders,  1805,  S.  8 — 12,  mit  grundlegenden 
Bekenntnissen  seiner  Poetik,  auch  der  nie  über- 
wundenen Abneigung  gegen  Schillers  philosophi- 
sche Dichtung.  Ich  will  nicht  dabei  verweilen, 
wie  sehr  wir  bedauern  müssen,  dafs  Uhland,  der 
in  den  Jugendjahren  so  viel  über  neue  Poesie 
zu  sagen  weifs,  der  Kleist  im  »Phöbus«  alsbald 
würdigt,  »Florens«  Eichendorff  sofort  rühmt, 
später,  zumal  nach  dem  Stilistikum  für  die 
Studenten,  immer  mehr  vor  der  gegenwärtigen 
Produktion  verstummt.  Auch  das  ist  ja  allen 
bekannt,  dafs  er,  anders  als  Justinus,  anders  als 
Schwab,  den  Austausch  mit  grofsen  und  kleineren 
Dichtern  seiner  Zeit  trotz  Fouque,  der  ihn  fesselt, 
nicht  sucht.  Flüchtig  war  der  Briefwechsel  mit 
Arnim,  keine  Antwort  ergeht  an  Heine,  er  schickt 
seine  Gedichte  nicht  huldigend  an  Goethe  .  .  . 
Eins  aber  sei  bei  jenem  Stück  über  Schoder 
kurz  erörtert,  die  Art,  wie  Hartmann  die  Briefe 
an  Uhland  behandelt.  Er  verzeichnet  sie  alle  in 
der  Folge  der  ganzen  Korrespondenz,  die  er- 
haltenen und  die  verlornen,  die  gedruckten 
und  die  handschriftlichen,  und  unterbricht  damit 
für  das  Auge  des  Lesers  störend  den  Fortgang 
der  eigenen,  läfst  aber  eins  ins  andre  greifen, 
gibt  knappe  Regesten,  doch  nur  sehr  selten 
einen  Voll-  oder  Teildruck:  vom  Blatt  eines 
lieben  Jugendfreundes,  weil  es  das  einzige  vor- 
handene sei,  von  Zuschriften  des  Oheims  Hoser 
oder  der  allzeit  frisch  und  gesund  redenden 
Mutter,  von  langen  und  inhaltreicheu,  teilweise 
schon  bekannten  Briefen  des  glatten  Varnhagen, 
von  kargeren  Worten  Immanuel  Bekkers,  dessen 
Sohn  von  Heidelberg  her  unsre  Sammlung 
bis  in  die  Nachträge  erheblich  gefördert  hat. 
Hartmann  gibt  nicht  blofs  Stammbucheinträge 
Uhlands,  sondern  als  donum  superadditum  auch, 
was  Freunde  und  Verwandte  bis  zum  halb- 
wüchsigen Bäsle  ihm  selbst  ins  Album  geschrieben 
haben.  Natürlich  können  niemals  alle  Briefe  an 
Uhland  hingeschüttet  werden,  aber  von  den 
Eltern,  von  Seckendorf,  Kölle,  Fouque  verlangen 
wir  mehr  zu  hören  als  kahle  Daten,  und  auch 
der  arme  Halbnarr  Schoder,  dem  Apoll  mit  einem 
Seh  —  oder!  das  Dichten  verpönt  haben  soll, 
könnte  mit  ein  paar  Zitaten  bezeichnet  werden. 
Er  schreibt  z.  B.  an  Uhland:  »Laura  war  für 
Petrark  die  Flasche,  worin  er  seinen  Champagner 
zog«,  von  sich  aber  traurig:  »ihr  haltet  mich 
für  die  Null  in  der  Schöpfung«.  In  Kerners 
Briefen  bemerkt  man  unwillig  manche  durch 
seinen  Sohn  Theobald  vorgenommene  Verstümme- 
lung: am  24.  Februar  1811  heifst  es  »Ich  sende 
dir  auch  hier  Rikeles  Brief.  Bey  allem  bitt  ich 
dich,    dich    doch   ja   recht    dieses    Mädchens   an- 
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zunehmen  und  nicht  so  schroff  zu  seyn,  hals- 
starrig und  ebenbeinigc ;  in  der  Abschrift  des 
Schmidle-Liedes  (11.  März  1811)  fehlt  die  zweite 
Strophe  tEr  thut  sich  hinter  se  stecke  Er  legt 
sich  zu  ihr  ins  Bette«  mit  der  Randbemerkung 
>dtfs  hat  sie  [des  Speziais  Tochter!}  mir  auch 
gesagt«,  schliefslich  aber  »weiter  wollte  sie  nichts 
sagen,   denn  es  kam  nun  was  wüstes«. 

Die  Fufsnoten  sind,   wie  gesagt,   eine  höchst 
dankenswerte  Gabe,   die  kein  anderer  als  dieser 
kundigste   Urschwabe    zu    bieten   vermocht  hätte. 
Statt  der  massenhaften  Rückweise  auf  die  erste 
Nummer,    wo    eine  Person    —    gar  zu    freigebig 
allbekannte   mit  Geburts-   und  Todesjahr  —   ein 
Ort,  ein  Werk   genannt  ist,    wäre   gewifs  vielen 
ein  Register  ungleich  lieber.     S.  228  ist   »Flori- 
dan«  ohne  Aufklärung  genannt,   darauf  wird  dann 
nochmals  zurückgewiesen,  und  erst  aus  späteren 
Briefen    erfährt,    wer  es   nicht  weifs,    es   sei  der 
Dichtername  Sigmunds  v.  Birken.    Hartmann  löst 
die    Anrede    S.    189    >l.  R.«    ganz    richtig    still- 
schweigend auf  »liebe  Rosa«  und  adressiert  dem- 
gemäfs  den  Brief  an  Rosa  Maria  Varnhagen ;  statt 
aber  ein  abgekürztes  »Gr.«  zu  vervollständigen: 
»Grüneisen«,    nötigt    er    uns,    in     einer    langen 
älteren    Nummer    den    Namen    zu    suchen.      Die 
Anmerkungen    sind  mit  vollem   Recht    wesentlich 
-auf  das  gerichtet,   was  auch  dem  Literaturkenner 
fremd  ist,  und  meiden  einen  weitläufigeren  Kom- 
jmentar.    Ich  gebe  nur  ein  paar  Zusätze.    S.  1 10 
^»Die  Burkische  Francesca«  —    »Über  diese  weifs 
[auch  Keller  88 fi.  nichts  zu  sagen«;  freilich  nicht, 
[aber  es  handelt  sich  um  »Franzeska  und  Paolo« 
[von  H.  J.   Burke,   d.  h.  dem  Schweizer  Heinrich 
[Keller,    1808    (Proben    1806     in    der     Züricher 
i»Isis«).      S.  116.     »Sammlung  von  Conto's«,    im 
iFortunat  verwertet,  s.  meine  Anführung  Gedichte 
[2,  135.  S.  125.    Kann  auch  Hartmann  die  Conzi- 
fsche  Übersetzung  der  Tamlan-Ballade  aus  Scotts 
Minstrelsy    nicht   nachweisen?      Und    warum    läfst 
er    im    Text    die    Inhaltsangabe    weg?      S.    133 
handelt    es    sich    offenbar    um    einen    Spafs    mit 
»V.  Maier«   und   »Isidorus  Occidentalis«,   und  das 
Zitat  über  den  Isidorus  Orientalis  Loeben  aus  dem 
Morgenblatt  ist  unangebracht.  S.  141.  Das  Liebes- 
gespräch zwischen  Horazio   und  Bellimperia,  auf 
das    Uhland    durch    Bouterweks    Geschichte    ge- 
kommen ist,   stammt  aus   Kyds  Spanish  tragedy. 
S.  142  (vgl.    146,    161).    Über  Baggesens  Mifs- 
brauch    einiger    Gedichte    und    den    Kiingklingel- 
almanach   hat  Kerner,   Wien  Febr.    1810,    einen 
langen    empörten    Brief    an    Conz     geschrieben. 
S.  187,    »Chaumeau«:  der  damalige  Wohnsitz  der 
Mad.  de  Stael  heifst  Chaumont;  die   »altfranzösi- 
sche Romanze«   ist   »La  fill'  du  roi  d'Espagne«, 


deren  Übersetzung  Uhland  mifslang.  S.  189 
(Z.  4  V.  u.  lies  »meinem«).  »Ihren  Bruder  traf 
ich  hier  ganz  unvermutet  auf  der  Galerie«  — 
der  kurzsichtige  Uhland  erkannte  Varnhagen  nicht, 
und  er  hat  sich  dann  nach  einer  Mitteilung  Rosa 
Marias  die  Worte  des  Bruders  abgeschrieben: 
»Dafs  ich  Uhland,  den  herrlichen  Uhland,  in  Paris 
getroffen,  weifst  du,  leider  habe  ich  nicht  so  viel 
mit  ihm  gelebt,  als  ich  wünschen  mufste,  er  war 
schroff,  und  ich  mufste  ihn  Sie  nennen,  denn  als 
ich  bei  den  Gemählden  zuerst  an  ihn  trat,  er- 
kannte er  mich  selbst  nach  einigen  Worten  noch 
nicht.  Sag  ihm,  dafs  seine  Gedichte  mich  immer 
neu  erfreuen,  und  Fouque  und  ich  schon  Manchen 
durch  sie  im  Innersten  erfrischt  und  mit  ahndungs- 
vollen Erwartungen  erfüllt  haben«.  S.  307. 
Brentanos  von  Varnhagen  unterschlagenes  Trauer- 
spiel ist  »Aloys  und  Imelde«,  das  man  nun  bald 
kennen  lernen  wird.  S.  323.  Die  »Romanze  von 
Roland  und  Alda«  ist  nicht  Uhlands  Übersetzung 
>R.  und  Aude«,  die  ja  schon  im  Poet.  Almanach 
gedruckt  war,  sondern  ein  Gedicht  Fouques; 
dieser  schreibt  denn  auch  am  9.  September  an 
Uhland,  die  Romanze  sei  allerdings  durch  Uhlands 
Aufsatz  hervorgerufen.  S.  347.  Uhland  hat  den 
vorgeschlagenen  Titel  »Deutscher  Gedichte  Früh- 
ling« von  Tscherning  übernommen  als  das  Beste, 
was  diese  alte  lederne  Poeterei  bietet;  er 
schwebte  ja  auch  Lachmann  bei  »Des  Minne- 
sangs Frühling«   vor. 

Hebt  die  Sammlung  mit  kindlichen  Wünschen 
an  den  Vater  an,  so  bringt  das  Pariser  Jahr 
1810  reiche  tagebuchartige  Mitteilungen,  die  den 
Eltern  ihren  soliden  Sohn  in  der  französischen 
Hauptstadt  vergegenwärtigen.  Der  »blinde  Hess«, 
wie  das  Bäsle  einmal  spottet,  ist  freilich  in  ge- 
wünschten Toilettenberichten  sehr  sparsam  und 
durch  keine  hohe  Schule  der  Weitläufigkeit  ge- 
gangen, was  sogar  die  Mutter  hoffte  mit  der 
ironischen  Frage,  ob  es  auch  in  Paris  Sitte  sei, 
an  den  Nägeln  zu  kauen.  Die  Hauptsache,  seine 
germanisch -romanischen  Epenstudien,  tut  sich 
auch  in  den  folgenden  Briefen  an  den  gleich 
schweigsamen  Genossen  Bekker  auf.  Dafs  der 
bahnbrechende  Aufsatz  über  das  altfranzösische 
Epos  nur  mühselig  in  Fouques  »Musen«  einen 
Unterschlupf  fand  und  Uhland  sich  das  Heft 
kaufen  mufste,  erscheint  uus  heut  unbegreiflich. 
Nach  der  Heimkehr  unter  das  vielbeseufzte  Joch 
der  Themis  fehlen  zwar,  auch  noch  in  der  Stutt- 
garter schlimmen  Zeit,  sehr  ausgiebige  Episteln 
nicht,  wie  ja  die  von  der  Lebensprosa  nieder- 
geprefste  Lyrik  immer  wieder  emporspriefst.  Im 
ganzen  werden  die  Briefe  kürzer  und  mifsmuti- 
ger;  er  selbst  spricht  sich  einmal  über  den  Ver- 
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dacht  einer  Entfremdung  aus,  die  Mutter  wirft 
ihm  darauf  kräftig  seine  Verschlossenheit  vor, 
Kerner  ruft:  »Stumm  wie  ein  Fisch  bist !  Wahr- 
lich auch  fast  so  kalt.«  Amtliche  Nöte,  Geld- 
sorgen, patriotischer  Kummer  des  vom  Befrei- 
ungsheer Ferngehaltenen  kommen  oft  zum  Aus- 
druck, doch  behält  er  seine  Pein  viel  lieber  für 
sich,  als  dafs  er  darob  greinte.  So  gewinnen 
auch  die  hier  mitgeteilten  fruchtlosen  Eingaben 
an  den  König  und  den  Minister  ein  tieferes  per- 
sönliches Interesse  und  sind  triftig  von  Hartmann 
nicht  als  »reinamtlich«  ausgeschieden  worden,  wäh- 
rend uns  neuerdings  für  Eichendorfif  eine  gröfsten- 
teils  von  Geschäften  handelnde  Korrespondenz  auf- 
getischt worden  ist,  die  Bismarcks  Wort  an  seine 
Braut  ins  Gedächtnis  ruft,  es  möge  Johannas  Be- 
geisterung nicht  dämpfen,  zu  hören,  der  Dichter 
sei  Geheimer  Regierungsrat. 

Der  Band  führt  mit  einem  guten  Einschnitt 
bis  ans  Ende  des  Jahres,  in  dem  Uhland  nach 
früheren,  man  darf  sagen  Gottlob  vergeblichen 
Anläufen  seine  Lieder  und  Balladen  gesammelt 
darbrachte.  Trotz  den  Dramen  und  mehreren 
lyrischen  Johannis-  oder  Michaelistrieben  gewinnt 
nach  und  nach  die  Wissenschaft  den  Oberrang. 
Wir  werden  das,  hofifentlich  recht  bald,  im 
zweiten  Bande  verfolgen,  zu  dem  alle  Kraft 
und  Mufse  dem  verehrten  Herausgeber  erhalten 
bleibe ! 

Endlich  sei  noch  der  zahlreichen  Familien- 
biidnisse  gedacht,  unter  denen  leider  Porträts 
der  Eltern  fehlen  müssen;  Uhland  selbst  er- 
scheint als  Kind  sowie  in  einer  allerliebsten,  die 
ganze  Figur  des  in  ein  Buch  vertieften  Stutt- 
garters wiedergebenden  Silhouette  der  Frau 
Christiane  Louise  Duttenhofer,  von  deren  rei- 
cher Schwarzkunst  viele  Proben  in  Westermanns 
Illustrierten  Monatsheften  (Jan.  1909,  Bd.  105,  II) 
durch  Pazaurek  gegeben  worden  sind,  neben 
ernsten  und  phantastischen  auch  köstliche  Kari- 
katuren Matthissons. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

Wilhelm  Börne  und  Erich  Frankl,  Die 
Volksbücherei,  ihre  Einrichtung,  Grün- 
dung und  Führung.  Wien,  Heller  &  Co.,  1911. 
54  S.  8".     M.  2. 

Die  beiden  Verf.  betonen  in  ihrem  Vorwort, 
dafs  trotz  > einer  ganzen  Reihe  sehr  guter  Bücher« 
eine  Lücke   bisher  vorhanden  gewesen   sei,    die 


sich  besonders  in  Österreich  bemerkbar  gemacht 
habe,  da  die  vorhandenen  Handbücher  auf  öster- 
reichische Verhältnisse  wenig  Rücksicht  nehmen. 
In  gedrängter  Kürze  berichten  sie  unter  Bei- 
fügung von  Formularen  und  Mustern  über  das 
Wichtigste,  was  zur  Gründung  und  Einrichtung 
und  Führung  von  kleinen  Büchereien  gehört. 
Diese  Einführung  ist  in  erster  Linie  nur  für  die 
kleinen  und  kleinsten  Bibliotheken  bestimmt,  die 
mit  den  geringsten  Geldmitteln  arbeiten  und  unter 
nebenamtlicher  Leitung  stehen.  —  Es  ist  not- 
wendig, dafs  gerade  den  vielen  kleinen  Bibliotheken 
in  den  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  ein 
gewisser  Halt  und  eine  gewisse  Grundlage  ge- 
geben wird,  es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  es 
damit  erreicht  ist,  wenn  wir  ihnen  ein  derartiges 
Buch  zur  Verfügung  stellen,  das  nur  einen 
schwachen  Versuch  der  zusammenfassenden  Orien- 
tierung darstellt.  Es  ist  immer  richtiger,  wenn 
die  Verwalter  der  kleinen  Bibliotheken  in  stän- 
digem Zusammenhang  mit  den  Fachleuten  bleiben, 
bezw.  in  der  Praxis  der  fachmännisch  geleiteten 
Bibliotheken  sich  ihre  Kenntnisse  erwerben.  Der 
nebenamtliche  Verwalter  einer  ganz  kleinen  Bib- 
liothek kann  aus  dem  vorliegenden  Buch  doch  ohne 
Praxis  nichts  lernen,  es  besteht  vielmehr  die 
Gefahr  des  Versuchens,  und  das  Ergebnis  ist 
dann  die  Fortsetzung  des  bisherigen  Dilettantis- 
mus. Der  Nachdruck  sollte  darauf  gelegt  werden, 
dafs  Zentralberatungsstellen,  wie  sie  in  Deutsch- 
land im  Bezirk  Düsseldorf,  in  der  Provinz  West- 
falen, in  der  Provinz  Posen  und  in  Oberschlesien 
bestehen,  eingerichtet  werden,  und  dafs  die  neben- 
amtlichen Leiter  Gelegenheit  haben,  von  Fach- 
leuten in  der  Praxis  ausgebildet  und  dauernd 
beraten  zu  werden.  Allerdings  würde  uns  ein  wirk- 
liches Handbuch  für  die  Verwaltung  unserer 
öfientlichen  Bildungsbibliotheken,  für  die  kleinen 
und  für  die  grofsen,  sehr  willkommen  sein,  das 
vorliegende  kann  aber  dafür  nicht  in  Betracht 
kommen.  Jedenfalls  ist  es  für  deutsche  Verhältnisse 
durchaus  abzulehnen;  vorläufig  genügen  die  vor- 
handenen Handbücher  (von  Ernst  Schnitze,  Tews, 
Greve  und  besonders  das  von  Jaeschke),  die  aber 
auch  in  Österreich  ausreichen  müfsten,  da  ich 
schlechterdings  nicht  einsehe,  warum  in  der 
Verwaltungstechnik  für  Österreich  ganz  andere 
Bedingungen  vorliegen  sollten,  als  in  Deutschland. 
Hamburg.  Hugo  Otto  Zimmer. 

Goethe-Kalender,  begründet  von  Otto  Julius  Bier- 
baum, auf  das  Jahr  1912,  herausgegeben  von  Carl 
Schüddekopf.  Leipzig,  Dieterich,  Theodor  Weicher, 
1911.  1{>2  S.  8"  mit  24  Tafeln.  M.  1,50,  Luxus-Aas- 
gabe auf  Büttenpapier  in  Halbpergament  geb.   M.  5. 

Auf  der  dritten  der  zwölf  dem  Kalendarium  bei- 
gegebenen Sentenzentafeln  finden  wir  aus  dem  ersten 
Abschnitte  der  »Biographischen  Einzelheiten«  Goethes 
Worte:  »Die  Frage,  ob  einer  seine  eigene  Biographie 
schreiben  dürfe,  ist  höchst  ungeschickt.  Ich  halte  den, 
der  es  tut,  für  den  höflichsten  aller  Menschen«.  Hierauf 
folgt  der  Satz:  »Wenn  sich  einer  nur  mitteilt,  aus  was 
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für  Motiven  er  es  tut<.  Und  keinem  sind  wir  wohl 
dankbarer  für  die  reichen  >  Mitteilungen  c  über  sich  als 
Goethen,  dessen  Leben  ja  als  sein  höchstes  Kunstwerk 
gilt.  Dieses  Leben  mit  Hilfe  der  Mitteilungen  Goethes 
nach  allen  Seiten  zu  beleuchten,  ist  die  Aufgabe  des 
Goethe  -  Kalenders.  In  dem  vorliegenden,  siebenten, 
Bande  bietet  der  feinsinnige  Herausgeber  ans  den  Ver- 
such, Goethe  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Frauen  zu 
zeigen;  die  Frage  nach  seiner  Stellung  zu  ihnen  mit 
seinen  eigenen  Worten  zu  beantworten,  wie  er  in  Liebe 
und  Zorn  einzelnen  Frauen  entgegentrat,  nachzuweisen, 
ohne  natürlich,  wie  er  selbst  hervorhebt,  aus  inneren 
wie  äufseren  Gründen,  vollständig  sein  zu  können.  Aus 
Goethes  Werken,  Briefen  und  Unterhaltungen  stellt 
Schüddekopf  Worte  über  die  Frauen  zusammen;  man 
sieht  aus  ihnen,  dafs  Goethe  auch  in  der  Frauenfrage 
kein  -aner  war.  Dann  werden  mit  Goethes  Worten 
zweiunddreifsig  Frauengestalten  aus  Goethes  Leben  ge- 
zeichnet. Die  meisten  von  ihnen  werden  uns  auch  im 
Bilde  dargeboten.  Und  die  Bilder  sind  ein  Schmuck  des 
Kalenders. 

Notizen   und   Mltteiluogea. 
Notlx*«. 

Der  kürzlich  erschienene  Jahresbericht  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  für  das  Jahr  1910/11, 
das  eine  grundsätzliche  Neuerung  in  der  Einführung  der 
Bibliotheksgebühr  gebracht  hat,  teilt  auch  das  Ergebnis 
der  am  13.  Dezember  1910  vorgenommenen  neuen  Zählung 
des  Bestandes  der  Bibliothek  mit.  Darnach  enthielt  sie 
in  der  Druckschriftenabteilung: 

Allgemeines  and  Literärgescbichte 

Theologie 

(darunter  9958  Rabbinica), 

Rechts-  und  Staatswissenschaften 
(darunter  13498  Kriegskunst), 

Medizin 

Naturwissenschaften 

Philosophie,  Pädagogik  usw. 

Kunst 

Mathematik  und  Astronomie 

Technologie  and  Ökonomie 

Geschichte  und  Geographie 

Allgemeine  and  klassische  Philologie 

Neuere  Sprachen  and  Literaturen 

Orientalia 

Zeitungen  und  Amtsblätter 

Parlamentsschriften 

Sonderaufstellungen 

In  der  Handbibliothek  und  sonst 
im  Betrieb 

Das  ergibt  1148996  Bände.  —  Von  den  41518  Bänden 
der  Handschriften  -  Abteilung  sind  12091  abend- 
ländische, 15811  orientalische  Handschriften  und  13616 
ostasiatische  Handschriften  und  Drucke.  —  Die  Karten - 
Sammlung  enthält  9440  Bände,  dazu  186863  Bl.  Karten, 
die  Musiksammlung  46191,  die  Deutsche  Musik- 
sammlung 155811  Bände.  Der  Gesamtbestand  der 
Bibliothek  belief  sich  demnach  auf  1 401 956  Bände. 

Gesellichaft«!!  iu>d  fereüte. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

26.  Okt.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr. :   Hr.  Waldeyer. 

1.  Hr.  Schottky  las  über  das  Eulersche  Drehungs- 
prcblem.  Es  werden  die  mechanischen  Gröfsen,  die  bei 
dem  Eulerschen  Problem  der  Bewegung  eines  Körpers 
ohne  Einflufs  von  Kräften  auftreten,  durch  die  Werte 
der  Thetafunktionen  zweiten  Grades  Oa  (r)  =  9-a  {v—t) 
&o  (v — u)  ausgedrückt;  dabei  ist  /  die  Zeit,  u  eine  rein 
imaginäre  Konstante.  Alle  Gleichungen,  die  zur  Lösung 
nötig  sind,  auch  die  ältesten,  werden  bewiesen,  da  das 
Ausschalten  einzelner  Beweise  den  Gang  der  Unter- 
sachang  erschwert  hätte,   und  es  wird  der  Versuch  ge- 
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macht,  die  Einführung  der  Jacobischen  Theta  durch  das 
Problem  selbst  zu  motivieren. 

2.  Hr.  Schottky  überreichte  femer  eine  Mitteilung 
über  die  vier  Jacobischen  Theta,  Jacobi  bezeichnet  das 
ungerade  Theta  mit  >,,  und  versteht  unter  0^  ohne  Index 
eins  der  drei  geraden.  Vom  Verf  wird  der  Vorschlag 
gemacht  und  motiviert,  die  Reibenfolge  za  ändern  und 
das  ungerade  Theta  als  die  Hauptfunktion  ohne  Index 
zu  lassen,  den  drei  geraden  dagegen,  in  der  durch  die 
drei  Halbperioden  '/j'^,  '/» »«  +  V,  tui,  V»  i"i  bestimmten 
Reihenfolge,  die  Indices  1,  2,  3  zu  geben.  Daran  schliefst 
sich  eine  Erörterung  der  in  den  Additionstheoremeo 
auftretenden  Vorzeichen. 

3.  Hr.  Eduard  Meyer  legte  einen  .\ufsatz  vor:  »Zu 
den  aramäischen  Papyri  von  Elephantine«.  (Ersch  später.) 
1  Das  in  den  Papyri  vorkommende  Geld  ist  das  be- 
kannte persische  Reichsgeld.  2.  Organisation  der  persi- 
schen Herrschaft  in  Ägypten.  3.  Die  bei  den  Juden  von 
Elephantine  vorkommenden  Götter  sind  untergeordnete 
Mächte,  die  unter  Jahwe  stehen.  In  den  Eidesformeln 
wird  gern  bei  den  als  Götter  betrachteten  Numina  der 
einzelnen  Teile  des  Heiligtums  geschworen,  wie  Ev.  Matth. 
23,  16  ff.  Das  Datum  des  Passahfestes  am  14.  Nisan  und 
des  Mazzenfestes  am  15. — 21.  Nisan  ist  durch  einen  Er- 
lafs  des  Perserkönigs  Darius  II.  vom  Jahre  419  v.  Chr. 
den  Satzungen  des  Priestercodex  entsprechend  festgelegt 
worden. 

4.  Die  Akademie  genehmigte  die  .\ufnahme  einer  von 
Hrn.  Müller  in  der  Sitzung  der  philosophisch •  histori- 
schen Klasse  vom  19.  Oktober  vorgelegten  Abhandlung 
des  Hrn.  Dr.  Albert  von  Le  (3oq  in  Berlin:  »Türkische 
Manichaica  aus  Chotscho.  I.c  in  den  Anhang  zu  den 
Abb.  1911.  Es  handelt  sich  um  kosmogoniscbe,  hymno- 
logische  und  legendarische  Bruchstücke.  Bemerkenswert 
ist  eine  Datierung  (795  n.  Chr.)  und  die  Erwähnung  zweier 
manichäischer  Sendboten. 

5.  Die  Akademie  hat  den  Universitäten  Breslau  und 
Christiania  zu  deren  Hundertjahrfeiern  und  der  Vlämi- 
schen  Akademie  zu  Gent  anläfslich  der  Feier  ihres  fünf- 
undzwanzigjährigen Bestehens  Adressen  gewidmet. 

6.  Folgende  Druckschriften  wurden  vorgelegt:  Zwei 
Lieferungen  des  akademischen  Unternehmens  »Das  Tier- 
reich«, Lief.  27:  Chamaeleontidae  bearb.  von  F.  Werner 
und  L'ef.  29:  Chaetognathi  bearb.  von  R.  von  Ritter- 
Zähony.  Berlin  1911;  die  beiden  ersten  ausgegebenen 
Bände  der  von  der  Schweizerischen  Naturforschenden 
Gesellschaft  unternommenen,  von  der  .Akademie  durch 
Subskription  auf  40  Exemplare  unterstützten  Gesamt- 
Ausgabe  der  Werke  Leonhard  Eulers,  nämlich  Ser.  I, 
Vol.  I,  enthaltend  die  Vollständige  Anleitung  zur  Algebra 
hgb.  von  H.  Weber  und  Ser.  III,  VoL  3,  enthaltend  die 
Dioptrica  hgb.  von  E.  Cherbuliez.  Leipzig  und  Berlin 
1911 ;  zwei  fernere  von  der  Akademie  unterstützte  Werke; 
E.  Anding,  Sechsstellige  Tafeln  der  Besselschen  Fanktio- 
nen  imaginären  Argumentes.  Leipzig  1911  und  H.  Beckh, 
Udänavarga.  Eine  Sammlung  buddhistischer  Sprüche  in 
tibetischer  Sprache.  Berlin  1911  und  endlich  des  ver- 
storbenen korrespondierenden  Mitgliedes  William  James 
.Memories  and  Studies.     New  York  1911. 

7.  Zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  bat  die 
Akademie  bewilligt  durch  die  physikalisch-mathematische 
Klasse  Hrn.  Prof.  Dr.  Erich  von  Drj'galski  in  München 
zu  Arbeiten  für  die  Vollendung  des  Chinawerkes  von 
Ferdinand  von  Richthofen  weiter  8(X)  Mark  und  Hrn. 
Prof.  Dr.  Johann  Koenigsberger  in  Freiburg  i.  Br.  zur 
Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  Emission  und 
.\bsorption  des  Lichts  800  Mark;  durch  die  philosophisch- 
historische Klasse  Hrn.  Dr.  Richard  Hamann  in  Steglitz 
zu  Reisen  im  Interesse  seiner  Forschungen  über  den 
Backsteinbau  der  Mark  Brandenburg  1500  Mark,  dem 
Direktor  bei  den  Königlichen  .Museen  Hrn.  Prof  Dr.  Hein- 
rich Schäfer  in  Berlin  zur  Unterstützung  seiner  nubischen 
Studien  durch  Heranziehung  eines  Eingeborenen  300  Mark 
und  Hm.  Prof.  Dr.  Georg  Thiele  in  Marburg  zur  Bear- 
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beitung  von  Ausgaben  des  Martialis  und  des  Phaedrus 
750  Mark. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  durch 
Allerhöchsten  Erlafs  vom  25.  Juli  d.  J.  die  Wahl  des 
bisherigen  korrespondierenden  Mitgliedes  ord.  Prof.  der 
Philosophie  an  der  Friedrich -Wilhelms -Universität  zu 
Berlin  Geh.  Reg.-Rats  Dr.  Benno  Erdmann  zum  ord. 
Mitglied  der  philos.-histor.  Klasse   zu  bestätigen  geruht. 

Seit  der  letzten  Sitzung  vor  den  Sommerferien  (27.  Juli) 
hat  die  Akademie  das  ord.  Mitglied  der  philos.-hist.  Kl. 
Wilhelm  Dilthey  am  1.  Okt.,  das  korresp.  Mitglied  der 
phys.-math  Kl.  Albert  Ladenburgin  Breslau  am  15.  Aug. 
und  das  korresp.  Mitglied  der  philos.-histor.  Kl.  Anton 
E.  Schönbach  in  Graz  am  25.  Aug.  durch  den  Tod  ver- 
loren. 

Nen  erichlenene  Werke. 

M.  Grabmann,  Die  Geschichte  der  scholastischen 
Methode.    2.  Bd.     Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  9. 

L.  Koenigsberger,  Hermann  von  Helmholtz.  Volks- 
ausgabe. Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  Geb. 
M.  4,50. 

F.  Soennecken,  Zur  Schriftfrage.  Bonn,  Selbst- 
verlag. 

Zeitfchriften. 

Aus  dem  Posener  Lande.  November.  O.  Hotz  seh, 
Oberpräsident  von  Waldow.  —  C.  Born,  Die  ersten 
Staatsbahnstrecken  in  der  Provinz  Posen.  II.  —  E. 
Müller,  Die  Sumpfschildkröte  in  der  Provinz  Posen. 
—  I.  Herzberg,  Ringende  Gewalten.  Ein  Posener 
Ghetto-Roman  (Forts.).  —  B.  Beer,  Sprüche.  —  O. 
Kannebier,  Grabmal  eines  polnischen  Insurgenten- An- 
führers aus  dem  Jahre  1848.  —  K.  Graeter,  Die 
Historischen  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen  im 
2.  Halbjahr  1910.  —  H.  Kirschner,  Posener  Theater- 
brief.   —    G.  Minde-Pouet,   Bromberger   Theaterbrief. 

The  Forinightly  Review.  October.  Lord  Avebury» 
Inter-Racial  Problems.  —  J.  E.  Bark  er,  The  Morocco 
Crisis  and  the  European  Situation.  —  A.  A.  Baumann, 
The  Law  and  the  Labour  Party.  —  Curio,  Thoughts 
on  Unionist  Discontents.  —  Diplomaticus,  The  Di- 
lemma of  German  Policy.  —  M.  Maeterlinck,  Death. 
I.  —  F.  Gribble,  Mary  Shelley's  Suitors.  —  V.  Lee, 
M.  Sorel  and  the  »Syndicalist  Mythe.  —  W.  Sichel, 
The  English  Aristophanes.  —  J.  Adderley,  Is  there  a 
Crisis  in  the  Church  of  England?  —  Alice  Meynell, 
Christ  in  the  Universe.  —  E.  H.  Moorhouse,  Nelson 
as  Seen  in  his  Letters.  —  Frances  H.  Low,  »Anna 
Karenina«.  —  B.  Taylor,  Preferential  Trade  in  the 
Empire.  —  P.  Hallström,  The  Lion. 

The  North  American  Review.  October.  P.MacKaye, 
In  Memory  of  William  Vaughan  Moody.  —  E.  Porritt, 
Before  and  after  the  Veto.  —  S.  P.  Orth,  What  of  the 
Individual?  —  P.  S.  Peirce,  Industrial  Diseases.  —  S. 
Brooks,  Aspects  of  Public  Ownership.  III.  —  J.  E. 
Dunning,  American  Securities  in  Europe.  —  J.  E. 
Hoare,  Ireland's  National  Drama.  —  A.  L.  Fro- 
thingham,  Where  Archaeology  comes  in.  —  G.  Brad- 
ford  Jr.,  A  Great  English  Portrait -Painter.  —  W.  D. 
Howells,  The  City  of  the  Royal  Pavillon.  —  S.  B. 
Luce,  The  Spanish  -  American  War.  —  J.  Conrad, 
»Under  Western  Eyes«.   XI. 

Mercure  de  France.  16  Octobre.  Wanda  Lan- 
dowska,  Les  AUemands  et  la  musique  fran9aise  au 
XVIIie  siecle.  —  A.  Rouveyre,  Visages:  LXXV.  Charles- 
Henry  Hirsch.  —  E.  Magne,  La  jeunesse  de  Voiture. 
—  G.  Gaudion,  Osyane  ou  les  jardins,  poeme.  —  H. 
Bachelin,  La  piece  fausse,  nouvelle.  —  M.  Coulon, 
Introduction  ä  l'^tude  de  J.-H.  Fahre.  —  B.  Combette, 
Au  Congo.  —  J.  Galzy,  L'ensevelie,  roman.  I. 

La  Espana  moderna.  1.  Octubre.  A.  Posada,  En 
la  Argentina.  —  L.  Cubillo,  La  construccion  del  ma- 
terial  de  guerra  en  Espana  (cont.).  —  C.  Cambronero, 
Las  cortes  de  la  Revoluciön  (cont.).  —  R.  A.  de  los 
Rios,  Italica.  Dolorosas  vicisitudes  de  sus  ruinas  (cont.). 


—  L.  Andreief,    Los   Ahorcados  (cont).   —  V.  Gay, 
La  America  moderna  (cont.). 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

The  Ödes  and  Psalms  of  Solomon.  Published 
from  the  Syriac  Version  by  J.  Rendel  Harris 
2.  edition  revised  and  enlarged.  Cambridge,  Univer 
sity  Press  (London,  Henry  Frowde),  1911.  XXXVII 
u.  156  u.  55  syr.  S.  8'  mit  1  Facs.     Sh.  12. 

Wilhelm  Frankenberg  [Pfarrer  in  Ziegenhain,  Lic. 
theol.], Das  Verständnis  der  Oden  Salomos 
[Beihefte  zur  Zeitschrift  für  alttestament- 
liche  Wissenschaft.  XXI.]  Giefsen,  Alfred  Töpel- 
mann  (vormals  J.  Ricker),  1911.  2  Bl.  u.  103  S.  8". 
M.  5. 

Hubert  Grimme  [ord.  Prof.  f.  orient.  Sprachen  an 
der  Univ.  Freiburg  (Schw.),  Die  Oden  Salomos. 
Syrisch-hebräisch-deutsch.  Ein  kritischer  Versuch.  Hei- 
delberg,  Carl  Winter,  1911.     IV  u.  149  S.  8°.    M.  7. 

Harris  mufste  der  ersten  Ausgabe,  schneller 
als  er  dachte,  die  zweite  folgen  lassen,  so  dafs 
eine  Neubearbeitung  unmöglich  war.  So  be- 
gnügte er  sich  mit  einer  Revision  des  Textes. 
Die  Druckfehler,  die  freilich  meist  schon  als 
solche  erkannt  waren,  sind  beseitigt,  einige 
Konjekturen,  auch  griechische  Äquivalente  neu 
hinzugefügt  worden.  Besonders  dankenswert  aber 
ist  die  Beigabe  eines  F'aksimiles,  ferner  die  in 
der  Einleitung  vorangeschickte  Auseinandersetzung 
mit  einem  Teil  der  Forscher.  H.  unterrichtet 
vorzüglich  über  die  wesentlichen  Abweichungen 
in  der  Auffassung  der  Oden  und  widerlegt  seine 
Gegner  sachlich  und  mit  grofsem  Geschick,  bis- 
weilen mit  dem  trockenen  Humor,  der  den  Eng- 
ländern eigentümlich  ist.  Am  eingehendsten 
werden  die  Thesen  von  Harnack,  Menzies  und 
Bernard  besprochen.  H.  hält  an  der  judenchrist- 
lich^n  Herkunft  der  Oden  fest ;  immer  wieder 
legt  er  den  Hauptnachdruck  auf  Stellen  wie  11,  iff. 
und  16,  13fi.,  deren  antijüdischen  Charakter  er 
gewifs  richtig  interpretiert  hat.  Man  darf  wohl 
noch  hinzufügen  6,  SfiF.  (falls  dort  naQ'^veyxev 
stand)  und  wahrscheinlich  auch  4,  1  ff.,  eine  Ode, 
die  mir  jetzt  in  anderem  Lichte  erscheint  als 
früher  (vgl.  DLZ.  Nr.  22  d.  Jahrg.,  Sp.  1353). 
»The  curious  expression«,  wie  H.  ^  S.  XX  sagt: 
»Du  hast  dein  Herz  deinen  Gläubigen  gegeben« 
(Ode  4,  5),  hat  eine  Parallele  an  zahlreichen 
hellenistischen  Texten  (vgl.  Reitzenstein,  Poiman- 
dres,  S.  17,  §  lOf.;  S.  19;  217;  237).  So  betet 
auf  einem  Ostrakon  der  Ramessidenzeit  der 
Schreiber  zum  Gotte  Thot:  »Gib  mir  dein  (sie!) 
Herz  in  meinen  Leib.«  Dafs  das  Herz  des 
Christen  ein  Tempel  ist,  weil  Gott  in  ihm  wohnt, 
ist  ja  bereits  Eph.  2,  l9ff.;  3,  17  ff.  ausge- 
sprochen, ist  aber  auch  sonst  ein  geläufiger  helle- 
nistischer Gedanke  (Reitzenstein  S.  25,  Anm.  1). 
Danach   ist   Ode  4   zu  verstehen:    Der  Tempel, 
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den  Gott  vor  aller  Welt  geschaffen  hat  und  der 
mit  keinem  jüngeren  Heiligtum  hier  auf  Erden, 
auch  nicht  mit  dem  jerusalemischen,  tauschen  soll, 
ist  der  Gläubige,  dem  Gott  sein  Herz  gegeben 
hat.  Nun  wird  auch  die  Fortsetzung  verständ- 
lich: »Darum«  (sie!)  ist  eine  Stunde  des  Glaubens 
an  dich  mehr  wert  als  alle  Tage  und  Jahre!«  So 
gewinnt  die  ganze  Ode  einen  einheitlichen  Cha- 
rakter unter  dem  Gesichtspunkt  der  Prädesti- 
nation, die  auch  sonst  in  diesen  Liedern  zum 
Ausdruck  kommt.  In  der  Polemik  gegen  die 
von  Menschenhänden  gemachten  Tempel  aber 
darf  man  eine  spezifisch  antijüdische  Polemik  sehen. 
Nach  Frankenberg  besteht  *das«  Verständ- 
nis der  Oden  in  einer  geistlosen  Allegorie  nach 
Art  der  alexandrinischen  Gelehrten  (Clemens 
Alexandrinus  bis  Origenes);  von  dieser  Schule 
aus  »sind  sie  in  ihren  Hauptzügen  völlig  ver- 
ständlich, nach  dem  Heidentum  und  seinen  Myste- 
rien braucht  man  so  wenig  auszugreifen  wie  nach 
dem  Judentum«  (S.  4).  Die  Einschätzung  der 
Lieder  durch  Harnack,  der  »das  Gras  wachsen 
hört«,  beruht  »auf  einer  grofsen  Illusion«  (S.  2). 
»Originales  enthalten  sie  in  der  Substanz  ihrer 
Gedanken  .  .  .  gar  nichts«,  auch  »die  Form 
dieser  Gedanken  ist  nicht  original«  (S.  2).  »Mit 
dieser  literarischen  Unselbständigkeit  .  .  .  hängt 
auch  ihr  geringer  ästhetischer  Wert  zusammen. 
Die  Begeisterung,  die  hier  von  innerer  Schönheit 
und  grandiosen  Bildern  redet,  ist  wirklich  (wirk- 
lich?) unbegründet.«  Die  Sprache  ist  »salopp«, 
»maniriert«;  »es  sind  Phrasen,  die  sich  unter 
den  Händen  in  entlehnte  Allegorien  und  schwankes 
Gedankenspiel  einer  gelehrten  Phantasie  auf- 
lösen«  (S.  3). 

Nun  kennen  wir  also  »das«  Verständnis  der 
Oden.  Mit  den  chronologischen  Problemen  hält 
sich  Fr.  nicht  auf:  Wie  war  es  möglich,  dafs 
die  Oden,  die  von  Clemens  Alexandrinus  und 
Origenes  abhängig  sind,  in  die  Pistis  Sophia  und 
in  den  Kanon  der  lateinischen  Bibel  aufgenommen 
wurden?  Die  Ansichten  Anderer  zu  widerlegen, 
hat  sich  Fr.  absichtlich  nicht  bemüht,  doch  be- 
hauptet er,  sie  »wohl«  zu  kennen,  wie  vielleicht 
nicht  überflüssig  sei  zu  betonen  (S.  4).  Diese 
Betonung  ist  allerdings  nicht  überflüssig,  denn 
aus  »Harrison«  (S.  1)  geht  hervor,  dafs  er  nicht 
einmal  den  Namen  des  Herausgebers  der  Oden 
genau  kennt,  und  auf  S.  40  hat  er  ihn  völlig 
vergessen  (»Jemand,  dessen  Namen  ich  vergessen 
habe«!).  Wie  grofs  mag  wohl,  nach  diesen 
Proben  zu  urteilen,  seine  Kenntnis  der  übrigen 
^^^  Forscher  sein  ? 

^^K  Eine  deutsche  Übersetzung  der  Oden  fehlt; 
^^BPr.  begnügt  sich  mit  einer  kürzeren  oder  längeren 
^^»Umschreibung,  auf  die  dann  der  eigentliche  Kom- 
^W^mentar  folgt.  Die  Erklärung  ist,  dem  Stand- 
I^^Kpunkt  des  Verf.s  entsprechend,  durchaus  alle- 
I^Kgorisch  und  bringt  zahlreiche  griechische  Zitate 
^^Baus  den  Kirchenvätern  (Gregor  von  Nyssa,  Ma- 


karius,  Euagrius  Pontikus,  Origenes,  Clemens 
u.  a.).  Sie  sollen  die  geistige  Atmosphäre  illu- 
strieren, in  der  die  Oden  leben,  sind  aber  meist 
ziemlich  belanglos  und  bei  weitem  nicht  so  lehr- 
reich wie  die  von  Bernard  gesammelten  Parallelen. 
Überdies  ist  die  Reihenfolge  der  Oden  willkür- 
lich, nach  einem  nicht  erkennbaren  Prinzip  ge- 
ändert, und  kein  Register  erleichtert  ihre  Auf- 
findung. 

Der  Wert  des  Buches  besteht  in  der  griechi- 
schen Rückobersetzung  der  Oden  und  in  den 
kritischen  Anmerkungen  zum  syrischen  Text, 
Das  Griechische  ist  zwar,  wie  mir  scheint,  gar 
zu  pathetisch  und  in  dem  Stil  des  Euagrius  Pon- 
tikus gehalten,  während  es  mehr  dem  der  Septua- 
ginta  hätte  angenähert  werden  sollen,  aber  Fr. 
hat  zum  ersten  Male  prinzipiell  den  richtigen 
Weg  für  die  weitere  Forschung  gezeigt.  Dies 
grofse  Verdienst  soll  gern  anerkannt  und,  wenn 
auch  nicht  als  »das«  Verständnis  —  diese  Ein- 
schätzung bleibe  dem  Autor  überlassen  — ,  so 
doch  als  fördernder  Beitrag  zum  Verständnis  der 
Oden  dankbar  begrüfst  werden.  Die  von  ihm 
geschaffene  Grundlage  bleibt  auch  brauchbar, 
wenngleich  im  folgenden  eine  Reihe  von  Flüchtig- 
keiten und  Obersetzungsfehlern  nachgewiesen  wird, 
und  wenn  andere,  wie  ich  hoffe,  bessere  Vor- 
schläge gemacht  werden. 

Grimme  tritt  sehr  viel  bescheidener  auf  mit 
seinem  »kritischen  Versuch«,  die  Oden  ins  He- 
bräische zu  retrovertieren  und  Interpolationen 
auszuscheiden.  Der  syrische  Text  wird  mit  ab- 
gedruckt und  an  zahlreichen  Stellen  verbessert; 
manche  Vorschläge  sind  abzulehnen,  aber  beach- 
tenswert und  zum  Teil  vortrefflich  erscheinen  mir 
die  zu  4,  6;  7,  1,  29;  15,  5.  10;  17,  9;  19,  4; 
22,  10;  23,  18;  24,  3;  33,  I,  Von  der  hebräi- 
schen Übersetzung  hofft  er,  dafs  sie  den  Eindruck 
beim  Leser  hinterläfst,  »in  dieser  Weise  könnte 
das  Original  gelautet  haben«  (S.  III).  Ich  habe 
diesen  Eindruck  nicht  erhalten,  und  ich  fürchte, 
dafs  es  Wenigen  anders  ergehen  wird.  Die  Über- 
setzung erhebt  mit  Unrecht  den  Anspruch 
»biblisch-hebräisch«  zu  sein,  denn  viele  Formen  und 
Redewendungen  sind  im  Alten  Testament  nicht 
bezeugt;  aber  es  sei  gern  zugestanden,  dafs  bis- 
weilen nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  das  nach- 
biblische Hebräisch  zu  Hilfe  zu  ziehen.  Wich- 
tiger ist  die  prinzipielle  Frage,  ob  der  syrische 
Text  überhaupt  auf  ein  hebräisches  Original 
zurückgeführt  werden  darf.  Gr.  bejaht  diese 
Frage  auf  Grund  folgender  Beweise :  1 .  Die  An- 
fänge der  hebräischen  Oden  bilden  untereinander 
ein  alphabetisches  Akrostichon  (S,  108  ff.).  Aber 
der  Nachweis  ist  nur  für  Ode  1 — 33  ver- 
sucht worden,  und  auch  hier  werden  drei  Aus- 
nahmen zugegeben.  Die  Zahl  würde  weiter  auf 
die  Hälfte  zusammenschmelzen,  wenn  man  die 
Reihenfolge  der  syrischen  Worte  innehielte  und 
wirklich  ins  Biblisch- Hebräische  übertrüge.     Der 
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Rest  würde  vollends  nichtssagend  werden,  falls 
man  andere  Vokabeln  wählte,  als  sie  Gr.  bis- 
weilen des  Akrostichons  wegen  bevorzugt  hat. 
2.  Viele  Sonderbarkeiten  und  Sinnschwierigkeiten 
des  syrischen  Textes  finden  ihre  Erklärung  in 
unverstandenen  Eigentümlichkeiten  der  hebräi- 
schen Sprache  (S.  1 1  2  flf.).  Unter  den  gesammel- 
ten Beispielen  ist  eines  in  der  Tat  frappant 
(22,  2,  wo  das  syrische  »werfen«  und  das  kop- 
tische »lehren«  sehr  bequem  auf  dasselbe  he- 
bräische Verbum  zurückgehen  könnten),  aber  es 
genügt  nicht  zum  stringenten  Beweise.  Alle 
anderen  Fälle  erklären  sich,  wie  mir  scheint, 
ungezwungener  auf  andere  Art.  3.  Durch  die  he- 
bräische Übersetzung  nehmen  die  Oden  »ohne 
weiteres  die  rhythmisch  -  metrisch  -  strophischen 
Formen  der  biblisch-hebräischen  Poesie  an,  ver- 
wandeln sich  also  aus  Prosagebilden  in  regel- 
rechte Gedichte«  (S.  llSfif.).  Aber  das  »ohne 
weiteres«  ist  sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen, 
denn  nach  Gr.  ist  eine  Anzahl  von  Oden  (acht), 
wie  angeblich  das  Metrum  zeigt,  zu  Fragmenten 
verkürzt  worden  (S.  122  f.);  eine  Anzahl  von 
Oden  (fünf)  zeigt  regelwidrigen  Wechsel  des  Me- 
trums (S.  i23f.);  neun  Oden  weisen  Störungen 
im  Strophenbau,  elf  Oden  prosaische  Zusätze  auf 
(S.  124fi.).  Dazu  fügt  Gr.  inhaltliche  Kriterien, 
die  eine  Überarbeitung  der  Lieder  beweisen 
sollen  (S.  I26fif.). 

Den  Urtext  der  Oden  möchte  er  in  den  Be- 
ginn des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  setzen;  denn 
der  jüdische  Verfasser  »handhabt  die  hebräische 
Dichtersprache  mit  Leichtigkeit  und  bewahrt  die 
Tradition  der  biblischen  Gedichtstechnik«,  kann 
also  »nicht  den  allerletzten  Zeiten  der  jüdischen 
Nationalliteratur  angehören«  (S.  135  f.).  Für  die 
Zeit  des  christlichen  Interpolators  kommt  be- 
sonders in  Betracht,  dafs  er  das  Hebräer  evange- 
lium  kennt,  dessen  Benutzung  Gr.  (S.  137  f.)  über 
jeden  Zweifel  erhebt,  und  dafs  er  noch  hebräisch 
schreibt,  »ein  Hebräisch,  das,  mit  dem  des  Grund- 
textes der  Oden  verglichen,  fast  barbarisch  zu 
nennen  ist«  (S.  139);  diese  Charakteristik  trifft 
auf  die  Übersetzung  Gr.s  gewifs  zu,  wenn  frei- 
lich auch  die  Voraussetzung  sehr  anfechtbar  ist. 
Danach  sollen  die  Interpolationen  noch  in  das 
erste  christliche  Jahrhundert  fallen.  Am  Schlufs 
werden  einige  christliche  Hymnen  (wie  Luk.  1, 
42—45.  46  —  55.  68  —  79;  2,  29—32;  Apostel- 
lehre 9,  2  —  4;  10,  2 — 4),  die  man  bisher  für 
Nachklänge  hebräischer  Poesie  hielt,  ins  Hebräische 
rückübersetzt,  um  ihren  hebräischen  Ursprung  zu 
erweisen.  —  Über  den  Ort  der  Oden  äufsert 
sich  Gr.  nicht.  Sie  sind,  wie  ich  glaube,  in 
Ägypten  entstanden.  Spezifisch  ägyptisch  ist 
4,  5:  »Du  gabst  dein  Herz,  Herr^  deinen  Gläu- 
bigen« (s.  o.);  der  Semit  spricht  in  solchem  Fall 
vom  »Geiste«  Gottes.  Ferner  O.  8,  17  und 
O.  19,  1  ff.,  wo  die  Gottheit  mannweiblich  gedacht 
ist;  in  Ägypten  wird  oft  dargestellt,   wie  Könige 


die  unsterbliche  Milch  der  Göttinnen  saugen 
(vgl.  z.  B.  Altorientalische  Texte  und  Bilder  II, 
Abb.  252]  Wiedemann,  Die  Amulette  der  Ägyp- 
ter, Der  alte  Orient  XII,  1.  S.  20).  Ägyptisch 
ist  ferner  9,  12,  wo  die  Nike  die  Sieger  in  ihr 
Buch  schreibt  (vgl.  z.  B.  Altorientalische  Texte  und 
Bilder  II  Abb.  234);  ferner  das  Sprengen  der 
Tautropfen  3  5,  1  ff .  (vgl.  Reitzenstein,  Zum  As- 
clepius  des  Pseudo-Apulejus.  Arch.  f.  Rel.-Wiss. 
VII.  1904.  S.  401  f.);  auf  die  ägytischen  Wasser- 
bautechniker 6,  9  habe  ich  schon  früher  ver- 
wiesen. 

Gegenüber  Gr.  bin  ich  der  Meinung,  dafs  der  Ur- 
text der  Oden  griechisch  war.  Statt  ihn  zu  widerlegen, 
will  ich  positiv  die  Gründe  anführen,  die  mich  bestim- 
men, zumal  Frankenberg  diese  Vorfrage  nicht  entschieden 
hat.  Wo  der  Zusatz  Fr.  fehlt,  stammen  Übersetzung  oder 
Auffassung  von  mir.  1.  Vermutliche  Verderbnisse  des 
dem  Syrer  vorliegenden  griechischen  Textes:  6,  16  ap- 
ptuaxta  in  irapouota  verderbt;  7, 12  ohala  (Nestle)  in  S-uoia; 
12,  6  xaO'oSo?  xal  avoSoi;  in  v.ad-.  v..  bhöq;  16,  1  oiaxE? 
(Fr.)  in  öXxäc,  mir  fraglich;  30,  6  väp.«  (Fr.)  in  moii.a, 
mir  fraglich,  ebenso  leicht  §meh  in  seqj'eh  zu  verbessern; 
42,  17  [J-Ex'  auTÖv  (fehlt  bei  Fr.  hinter  xatlß-rjv)  in  fx. 
abxob.  —  Wichtiger  sind  2.  Mifsverständnisse  oder 
schlechte  Übersetzungen  des  vermutlichen  griechischen 
Urtextes  durch  den  Syrer  (S):  7,  14  eScuxsv  «utöv  mifs- 
verstanden  als  s.  aöxöv;  12,  7  «»?  "^  TtotöxY]?  äöxoü  (iwie 
sein  Werk«  S)  ouxcu?  xal  xö  xeXoc  aoxoü  (sie);  12,  8  sv- 
Xo-j-ot  EYEvovxo  »sie  wurden  im  Wortet  S;  12,  10  k^ydi- 
pLoav  »sie  verkündetent,  aber  »sie  erkanntent  X;  13,  1 
r/Mo6z  mifsverstanden  als  abzoüc.  (Fr.);  30,  6  6?  fisaov 
oiSoa&cti  »in  die  Mitte  gegeben  werden«  S.  —  Entschei- 
dend sind  3.  die  Fälle,  in  denen  aus  dem  Syrischen  auf 
eine  verschränkte  Wortstellung  geschlossen  werden  darf, 
wie  sie  nur  einem  griechischen  Original  eigentümlich  ge- 
wesen sein  kann.  Fr.s  Übersetzung  versagt  freilich  meist 
auch  hier :  19,  6  oi  8s  Xajjißävovxei;  iv  xü)  ixXY]pü)fi.axi  etat  tö) 
Se^tü),  »in  dem  rechten  Pleroma«  gehört  natürlich  zusam- 
men, was  aus  dem  Syrischen  nicht  ohne  weiteres  erkenn- 
bar ist;  38,  1  ävsßYjv  Et?  xö  «pcüi;  xyji;  öt^Tjö-sta?  ü)?  I'f' 
upp-a  (seil,  xad-fjficvo?,  ich  ziehe  den  Akk.  vor),  Fr.  über- 
setzt richtig,  verbindet  aber  falsch;  wie  t^us  dem  folgen- 
den Verse  hervorgeht,  gehört  (u?  scp'  app.«  x-i]?  di.'krfi-da(; 
zusammen;  38,  8  ISyjXojosv  fiot  icdvxa  xä  (pdpfiaxa  xyjc 
nXctv-fj?  xal  Toti;  tiX^jy««;  a?  Soxoöoi  cpoßsp^v  xt  elvat  xo5 
^avdxou.  Fr.  korrigiert  den  Text,  indem  er  an  die  Rein- 
heit seines  »philologischen  Gewissens«  appelliert  und  da- 
mit Andere  anschuldigt;  xä?  tcX.  x.  ■ö-avdxou  gehört  natür- 
lich zusammen;  39,  5  5xt  xö  OYjfistov  Ik'  ab'zolq  xoü 
xuptou  iaxtv  (lies  mit  Fr.  dmarja),  aber  Fr.  hat  den  syri- 
schen Text  so  mifsverstanden,  wie  der  Syrer  den  grie- 
chischen: »denn  das  Zeichen  des  Herrn  ist  an  ihnen« 
(den  Gläubigen),  aber  wenn  man  den  griechischen  Ur- 
text rekonstruiert  und  den  Sinn  des  Zusammenhanges 
erfafst  hat  (was  Fr.  freilich  nicht  geglückt  ist),  dann 
mufs  man  übersetzen:  »denn  die  Fährte  des  Herrn  ist 
auf  ihnen«  (den  Wassern).  Diese  Ode  trägt  auch  sonst 
besonders  deutlich  die  Kennzeichen  griechischen  Origi- 
nals an  der  Stirn  (griechisch,  nicht  semitisch  sind  v.  2 
xatacfEpstv  inl  xs'iaXYjv,  v.  4  ö^^xspot,  v.  7  ouv,  aveu  xtv- 
Suvou,  KEtö'Ofj.Evajvj  V.  10  Ss),  —  Zu  nennen  sind  endlich 
4.  die  Fälle,  in  denen  der  Syrer  das  Subjekt  falsch  er- 
gänzt hat.  So  ist  11,  1  Subjekt  von  lxap7co(p6p7]0£v  nicht 
4j  xapSta  (S  Fr.),  sondern  •?]  X^P"?;  ^'  ^  Subjekt  von 
ärtduXsoe  gegen  S  -q  yüpic,-,  83,  3  Subjekt  von  eoxt]  nicht 
4]  yäpt?  (Fr.),  sondern  yj  tpO-opd;  40,  8  -^  xX-rjpovofiia  (sie 
Charles)  aüxoö  C">7]  äO'dcvaxo;  xal  ol  bT^olzy6\i.tw\  a&XY]v; 
hier  hat  S  aüxYiv  (trotz  41,  3)  wohl  mit  Unrecht  auf 
Cüj-f]  statt  auf  xX.  bezogen  usw.  Diese  und  andere 
Gründe  stellen,  wie  mir  scheint,  das  griechische  Ori- 
ginal der  Oden  über  jeden  Zweifel. 
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Zum  syrischen  Text  hat  Fr.  einzelne  gute  V^erbesse- 
rungen  geliefert  wie  12,4;  18,  15;  19,  6;  28,  7.  Anderes 
scheint  gut,  ist  aber  doch  wohl  abzulehnen,  wie  25,  5 
(vgl.  Harris  z.  St.).  Noch  mehr  bleibt  zu  tun  übrig; 
ich  greife  einzelne  Beispiele  aus  unserem  Material  heraus : 
11,  8  1.  rr^\>  ö^öv  rf;?  e'pTjVfj?  aOtoü;  12,  4  statt  des  sinn- 
losen siXaßoövxa  (oder  acu-jpoiCovTa)  1.  exfäpovra  {map- 
p'kana);  12.  5  1.  nach  Sap.  Sah  7,  25  tö;  ätfAtc  {t^nana) 
oütiüC  xal  4-,  /.EKTÖrr?  xal  r,  hl<i-rr^(;  o&toü;  26,  8  statt 
tä?  (Loa?  erwartet  man  tu  ö'a'jp.daict  (vgl.  Matth.  21,  15); 
die  Konjektur  {d  statt  2)  wird  durch  v.  1 1  sicher  ge- 
stellt; derselbe  Fehler  begegnet  26,  13,  wo  oi  'ya/.Xo'/TE; 
keinen  erkennbaren  Sinn  gibt,  1.  ol  ö-auudciot  »die  Be- 
wunderung Hervorrufenden«  (sachlich  »die  Himm- 
lischen«); 28,  6  statt  -apc^y.j'Jacfia-.  1.  (mit  Schulthefs) 
-ap£p.3'.va,  im  Sinne  von  >ich  blieb  bewahrt«;  28,  16 
1,  xal  |j.dTT,v  4jjt3:),T,axv  xat'  Jjioü  [xoü]  n\  }i2t'  \\i.t  y^'-'O- 
(lEvoi  (xal)   eIxyj  }jivY,^T,v  xtX. 

Zu  der  griechischen  Übersetzung  begnüge  ich  mich 
mit  folgenden  Bemerkungen:  3,  7  f.  statt  zh-TziA-^ywu 
'itiiyi.iyi.c,a\i.a:  1.  tü)  'f./.tci)  {b'rahntajä)  a'jpifji|i'.YM-^-  und  statt 

tÖV   'it/vOV    1.    T.  ÖY^'^'^Ö'''»    ä>    12    1.    tOÜTÖ    E3T',   TÖ  -/EÜfta  TOÖ 

xu&io'j  tö  äiEUOJc  5'.odoxov;  5,  3  st.  C«"»','''  2'.'  4'jr?jC  1.  acuO-rva; 
6«'  o.hxrfi  (vgl.  Eph.  2,  8);  5,  4  r/.ö-o-.Ev.  Aber  wie  sollte  der 
Kopte  daraus  machen:  »sie  mögen  hinfallen«?  Vielleicht 
xotafEpEsO-'o^av  (in  mehrfacher  Bedeutung);  o,  8  fToi- 
fiaaav  xaxä  xal  spiataitüO-rjOav.  Der  -  könnte  so  über- 
setzt werden;  aber  da  der  Kopte  hat:  »Was  sie  bös- 
wilhg  bereitet  haben,  ist  auf  sie  herabgefallen«,  so  ver- 
mute ich  als  gemeinsamen  Urtext:  löv  xaxwc  i-ETY,2E03av 
e^EHEGov.  Der  I  hat  dies  richtiger  verstanden:  »Was  sie 
böswillig  betrieben,  wurde  vereitelt«.  Fr.  hat  sich  nicht 
die  Mühe  gemacht,  die  verschiedenen  Übersetzungen 
auszugleichen.  Ein  weiterer  Hauptfehler  Fr.s  ist,  dafs 
er  mit  den  Ausdrücken  wechselt,  wo  ~  dieselben  gebraucht; 
z.B.  6,  1  f.,  wo  ich  st.  'ida  (»Hand«)  vielmehr  mell^la 

I  (»Ton«)  ergänze  und  danach  übersetze:  lö?  ötav  Yj  jcuvtj 
(EOttä  O'.ä  vf^z  x'.O-apai;  u:  yooSal  'iaivoüaiv,  otixuj?  -iiuvEt 
Ev  toi?  fi£Ä.Eoi  [Jio'j  TÖ  nvEDfia  TO'J  /oplou  "»Itl  CCOJVÜ»  Ev  '.f^ 
ÄY«^  aÖTOÖ;  6,  13  st.  &vE:tfiuaav  1.  Exsp'^/av,  denn  der 
Kopte  hat  stpE'iav;  7,  8  ist  fiavd^avtu  S  (gegen  äfA-fitu 
Fr.)  richtig  überliefert,  vgl.  Eph.  4,  20;  8,  25  1.  ol 
cu)Cöp.Evo'.  EV  TU)  aE3io-}ir/Cü,  hier  korrigiert  Fr.  den  Gnosti- 
zismus  ins  Orthodoxe;  10,  7  1-  l'üjfio"/.oY*f]aav;  11,  6'st. 
35ata  Ko-i'.xa  1.  iio.  >,a),Y,Tä,  hier  korrigiert  Fr.  die  märchen- 
hafte Vorstellung  von  dem  »redenden  Wasser«;  11,  17 
itävxE?  o\  ipYata'.  god  xa/.ol  zu  streichen,  liegt  gar  kein 
Grund  vor  (vgl.  Luk.  13,  27),  wenn  man  nicht  ty^n  (st. 

'EpYdto'.)  mifsversteht;  11,  19  schlage  ich  folgenden  Ver- 
such vor:  xal  Sy^veto  tö  itäv  m^  tö  oou  xata/.fj'f&iv  xal 
jivYjjxYj  altuvio?  Twv  -i3T(i)V  8oü).ü>v  30'j;  12,  7  an  £x),a}i.'i:; 
XoYiajj.ciü  habe  ich  auch  gedacht,  aber  anders  (als  S.  60) 
▼erstanden:  »Erleuchtung  des  Sinnes«;  16,  3  1.  xol>; 
xapno'jr  oöTYj?;  16,  11  versteht  »der  kundige«  Fr. 
nicht,  1.  xal  TSpuasv  xö  öciup  Iv  r^  O'aXäaoTj  und  über- 
setze: »und  er  wies  dem  Wasser  seinen  Sitz  im 
Meere«;  21,  7  xal  i'jLEYaX'jvS-fj  |-l  xoü  Tcpo-cü-ou  fiou 
ttY«'«''-^^:?  xoü  x'jplou  xal  Sö^a  a'jto'j,  das  »philo- 
logische Gewissen«,  auf  das  Fr.  sonst  so  stolz  ist, 
erlaubt  ihm  solche  Übersetzung?  Kennt  er  denn  die 
Präposition  ünEp  nicht?  L.  xal  e[x.  ö-Ep  "/apä?  xoü  xop. 
xol  XY?  o6irfi  aöxoü;  auch  24,  5  f.  ist  falsch  übersetzt, 
1.  xol  äizüiKOrXO  xauxTj;  xij  ßouX^  ol  KpöxEpov  Y^vöiiEvot  .... 
xal  Yj  oovxE).E'.a  x"^?  xaxaiO-opäc  aöxcüv  y,  I^mt^  ey^/exo  ; 
86,  10  ist,  wie  es  scheint,  eine  vom  Verfasser  gewoUte 
Absurdität,  der  in  diesem  Zusammenhange  das  Natür- 
liche umkehrt:  auf  dem  Höchsten  kann  sich  niemand 
niederlassen,  sondern  der  Höchste  (oder  sein  Geist)  läfst 
sich  auf  dem  Menschen  nieder,  vgl.  I  Petr.  4,  14  und  1. 
ercl  xöv  ü'iiaxov;  26,  11  ist  sachlich  und  grammatisch 
unmöglich,  1,  Siox:  y*P  ^  £p|jly,vejcuv  XoExai  xal  fi\tza'.  q 
fepfiYjVEuofAEvo;,  d.  h.  der  Interpretierende  wird  aufgelöst 
und  zum  Interpretierten;  28,  13  korrigiert  Fr.  wieder 
den  Gnostizismus  aus  Liebe  zur  Orthodoxie,  1.  ey"^  ^- 
TÖ  üScup   sl-^ov  £v  x^  824tä  p.o'j.     Ebenso  streicht  er  mit 


anderen  in  v.  7  das  überlieferte  tzu.rpz;  28,  15  st.  Etfil 
steht  Tj^iYv  da  usw.  Da  Fr.  selbst  ein  strenger  Kritiker 
ist,  können  ihm  auch  die  Druckfehler  nicht  geschenkt 
werden:  4,  14  1.  oj;;  8,  3  fehlt  ein  Halbvers  nach  aYlov; 
18,  1  xuploo  Versehen  für  •r^t^xo-j;  41,  1  1.  xöv;  42,  25 
1,  ilr^yi.ryjzrx. 

Berlin -Westend.  Hugo  Grefsmano. 

I.  A.  Rust  [ev.-luth.  Prediger  in  Utrecht,  Dr.  theol.], 
Samuel  Taylor  Coleridge  en  zijne  in- 
tuities  op  het  gebied  van  wijsbegeerte, 
ethiek  en  Godsdienst.  Utrecht,  A.  Oosthoek, 
1909.     XI  u.  319  S.  8». 

Coleridge  (17  72 — 1834)  bat  für  das  geistige 
Leben  in  England  als  Vorkänopfer  und  Anbahner 
einer  neuen  Epoche  eine  reformatorische  Be- 
deutung gehabt.  Er  fühlte  sich  —  ähnlich  wie 
auch  Carlyle  —  in  einem  inneren  Gegensatz 
gegen  >the  philosophy  of  this  country«  d,  h. 
gegen  die  aus  der  grofsen  Zeit  der  englischen 
Aufklärung  nachwirkenden  Tendenzen  des  Em- 
pirismus in  der  Philosophie,  des  Utilismus  in  der 
Moral  und  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zeit 
und  gegen  die  damit  zusammenhängenden  deisti- 
schen  Auffassungen  des  religiösen  Glaubens.  Dem- 
gegenüber hat  Coleridge  die  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  des  menschlichen  Geistes,  seine 
Suprematie  über  die  natürlichen  Bedingtheiten, 
das  Ursprüngliche,  Schöpferische,  Geniale  —  hier, 
mit  dem  Geist  der  Frübromantik  verwandt  — 
mehr  auf  Grund  seiner  dichterischen  Begabung 
behauptet  und  vertreten,  als  dafs  ihn  verstandes- 
mäfsige  Reflektion  dazu  getrieben  hätte.  Wie 
die  Romantiker  hat  er  dann  in  der  Philosophie 
Kants  diese  allgemeine  Befreiung  des  Geistes 
freudig  begrüfst.  In  Kants  praktischer  Philo- 
sophie verwirft  er  mit  Schiller  das  >  stoische 
Prinzip«  und  Fichte  ist  ihm  in  seinem  Moral- 
system >eine  Karrikatur  von  Kants  System«, 
>ein  Zeno  in  dem  Gewand  eines  Kartäusermönchs«. 
Die  Verwerfung  der  schrofiFen  Gegenüberstellung 
von  Natur  und  Geist  bei  den  genannten  Philo- 
sophen stellt  ihn  dann  mehr  auf  die  Seite  Schel- 
lings,  und  nach  der  religiösen  Seite  fühlt  er  sich 
mit  Jacobi  verwandt.  Für  die  Erweckung  des 
kirchlichen  Sinnes  hat  Coleridge  für  England  eine 
ähnliche  Bedeutung  gehabt  wie  Schleiermacher 
für  Deutschland. 

Das  vorliegende  Werk  von  Rust  sucht  im 
Eingange  den  Ort  für  die  eigentümliche  Stellung 
Coleridges  im  englischen  Geistesleben  zu  be- 
stimmen, gibt  dann  eine  Obersicht  über  sein 
Leben  und  seine  wechselvollen  Schicksale,  stellt 
darauf  seine  wissenschaftlichen,  ethischen  und 
religiösen  Anschauungen  aus  den  verschiedensten 
Schriften,  Briefen  u.  dgl.  zusammen  und  geht 
zuletzt  dem  Einflufs  nach,  den  sein  hochfliegender 
Geist  ausgeübt.  Der  holländische  Verf.  erweist 
sich  als  ein  tüchtiger  Kenner  sowohl  der  eng- 
lischen als  auch  der  deutschen  Literatur  und 
Geistesgeschichte,  und  sein  Werk,  das  den  An- 
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forderungen  einer  Biographie  vollauf  entspricht, 
verdient  auch  unter  deutschen  Lesern  gebührende 
Beachtung. 

Köln.  L.  Victor. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlb. 
Der  ord.  Prof.  f.  Dogmatik    an   der  Univ.  Wien   Dr. 
Ernst  Com n.  er  ist  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 
Der  ord.  Piof.  f.  systemat.  Theol.  in  der  evang.-theol. 
Fakultät  der  UiJv.  Bonn  Geh.  Konsistorialrat  Dr.  theol. 
et  phil.  Friedrich  Sieffert  ist  am  31.  Oktober,  im  68.  J., 
gestorben. 

Nea  erscliienene  Werke. 

Das  Buch  Koholet.  Kritisch  u.  metrisch  unter- 
sucht, übs.  u.  erkl.  vou  V.  Zapletal.  2.  Aufl.  Freiburg 
i.  B.,  Herder.     M.  4,80. 

K.  Braig,  G.  Esser,  G.  Hoberg,  C.  Krieg  und 
S.  Weber,  Jesus  Christus.  Apologetische  Vorträge.  2.  Aufl. 
Ebda.     M.  6,50. 

J.  Hild,  Honore  Tournely  und  seine  Stellung  zum 
Jansenismus.     Ebda.     M.  3,60. 

N.  Paulus,  Protestantismus  und  Toleranz  im  16.  Jahr- 
hundert.    Ebda.     M.  5,40. 

E.  Hansen,  Geschichte  der  Konfirmation  in  Schleswig- 
Holstein  bis  zum  Ausgang  der  rationalistischen  Periode. 
[Schriften  des  Vereins  für  schleswig-holstein.  Kirchengesch. 
I,  6]     Kiel,  in  Komm,  bei  Robert  Cordes.     M.  7,50. 

0.  Ebeling,  Moderne  Predigten.  Leipzig,  G.  Strübig 
(M.  Altmann).     M.  5. 

G.  Schulemann,  Die  Geschichte  der  Dalailamas. 
[Streitberg- Wünschs  Religionswissenschaftl.  Bibliothek. 
3.]     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  7,20. 

Zeitschriften. 

Theologische  Studien  und  Kritiken.  1.  Oktober. 
K.  Pahncke,   Der  Stephanismus  der  Apostelgeschichte. 

—  E.  V.  Dobschütz,  Die  Rechtfertigung  bei  Paulus, 
eine  Rechtfertigung  des  Paulus.  —  Wilh.  Schmidt,  Reli- 
giöse Erfahrung  und  Psychologie.  —  P.  Drews,  Die 
Bedeutung  Tholucks  für  die  Predigt  der  Gegenwart.  — 
0.  Giemen,  Eine  antilutherische  Streitschrift  des  Fran- 
ziskus Arnoldi.  —  W.  Koepp,  Vom  Verfasser  und  Ur- 
sprung des  kirchlichen  Friedensspruches :  In  necessariis 
unitas,   in  non  necessariis  überlas,  in  utrisque   Caritas. 

Deutsches  Christentum.  Oktober.  H.  Maas,  Reli- 
gion und  Politik.  —  Br.  Goldschmidt,  Die  Bibel  in 
der  Gegenwart.  —  F.  Ziller,  Deutsch-evangelische  Messe. 

—  K.  Kühner,  Albrecht  Dürer,  ein  Vorkämpfer  für  die 
Reformation.  —  A.  Wolfhard,   Goethe  und  die  Arbeit. 

—  J.  Burggraf,  Weiteres   zum  »Deutschen  Christus«. 
Das  neue  Jahrhundert.     III,  45.     H.  Koch,  Paulus 

in  neuer  kultur-  und  religionsgeschichtlicher  Beleuchtung 
(von  A.  Deifsmann).  —  Gräfin  de  Fallois  de  St.  Ger- 
main, Emilie  Hyacinth  Loyson.  —  Tripolis. 

Revue  biblique  internationale.  Octobre.  B.  Allo, 
La  structure  de  l'Apocalypse  de  S.  Jean.  —  F.  Martin, 
Le  livre  des  Jubiles  (fin).  —  Lagrange,  Le  catalogue 
des  vices  dans  l'Epitre  aux  Romains.  I.  —  L.  Saint- 
Paul,  Note  sur  Phihp.  II,  6.  —  Jaussen  et  Savignac, 
Inscription  hhyanite  d'el-'Ela.  — W.  van  Koeverden, 
Le  Psaume  VII.  —  H.  Vincent,  Les  recentes  fouilles 
d'Ophel. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Heinrich  Wiegershausen ,  Aenesidem- 
Schulze,  der  Gegner  Kants,  und  seine 
Bedeutung  im  Neukantianismus.    [Ergän- 


zungshefte der  »Kantstudien«.  Nr.  17.]    BerHn, 
Reuther  &  Reichard,  1910.     93  S.   8».     M.  3,40. 

Die  hier  vorliegende  Abhandlung  ist  die  erste 
Arbeit,  die  sich  ausschliefslicb  mit  dem  Verhältnis 
der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  zu  den  von 
G.  E.  Schulze  (>Aenesidemus<)  gemachten  Ein- 
wendungen beschäftigt.  Der  Verf.  kommt  dabei 
zu  dem  Ergebnis,  dafs  der  neue  Aenesidemus 
durch  seine  scharfsinnige  kritische  Analyse  nicht 
nur  die  Elementarphilosophie  Reinholds  völlig 
vernichtete,  sondern  auch  durch  seine  Angriffe 
auf  das  Vernunftsystem  selbst,  besonders  auf  den 
widerspruchsvollen  Begriff  des  Dings  an  sich,  das 
Heer  der  Kantianer  ins  Wanken  brachte  und  so 
die  Weiterentwicklung  der  Kantischen  Philosophie 
bestimmte.  Dem  Urteil,  welches  die  Zeitgenossen 
über  G.  E.  Schulze  fällten,  dafs  er  einer  der 
besten  Kenner  der  Kantischen  Philosophie  sei, 
ist  nach  Wiegerhausens  Ansicht  auch  heute  noch 
zuzustimmen.  Danach  hätte  er  bis  auf  wenige 
Punkte  das  Verständnis  Kants  erreicht.  Hier- 
gegen ist  zu  sagen,  dafs  die  gesamten  Ein- 
wendungen Schulzes  sich  gegen  die  psychologi- 
schen Annahmen  Kants  richten,  dafs  er  dagegen 
den  Kern  des  Kantischen  Systems,  die  trans- 
szendentale  Methode,  überhaupt  nicht  angreift. 
Was  aber  das  ominöse  »Ding  an  sich«  betrifft, 
so  ist  von  Ernst  Cassirer  im  2.  Bande  seiner 
Geschichte  des  Erkenntnisproblems  schlagend  be- 
wiesen worden,  dafs  es  sich  da  nicht  um  eine 
spezifisch  Kantische  Lehre  handelt,  sondern  um 
die  herrschende  Überzeugung  der  gesamten  Philo- 
sophie des  18.  Jahrh.s.  Kant  hat  diese  An- 
schauung keineswegs  erfunden,  sondern  sie  auf- 
genommen, um  sie  durch  kritische  Vertiefung 
umzugestalten. 

Berlin.  Artur  Buchenau. 

Carl  Andreae,  Die  Entwicklung  der  theo- 
retischen Pädagogik.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1911.     VIII  u.  188  S.  8".     M.  2. 

In  dem  Wirrwarr  pädagogischer  Meinungen, 
die  sich  heute  in  Wort  und  Schrift  an  die  Öffent- 
lichkeit drängen,  ist  ein  Buch  wie  das  vorliegende 
für  tiefer  Suchende  eine  willkommene  Gabe.  Es 
gibt  ja  wohl  keinen  Winkel  im  weiten  Gebiete 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens,  in  dem 
man  nicht  nach  Reformen  suchte  und  Reformen 
empfähle.  Wer  aber  dem  nervösen  Gewühle 
sinnend  zuschaut,  der  wird  unwillkürlich  an  die 
Bibelworte  erinnert:  Wir  gingen  alle  in  der  Irre 
wie  Schafe;  ein  jeglicher  sah  nur  auf  seinen 
Weg.  Der  weite  Blick  für  das  Ganze  der  Er- 
ziehungsarbeit fehlt  den  meisten;  und  es  fehlt 
ihnen  ebenso  die  rechte  Kenntnis  der  wissen- 
schaftlichen Grundlage,  ohne  die  man  nun  einmal 
den  Zusammenhang  alles  pädagogischen  Wirkens 
nicht  erfassen  kann.  »Die  Pädagogik  mufs  sich 
ihres  philosophischen  Ursprungs  erinnern«,  sagt 
daher  Andreae  mit  Recht.   In  einer  Zeit,  die  überall 
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nur  praktische  Erfolge  sehen  will,  weist  er  mit 
besonderem  Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit 
der  Pflege  der  Theorie  hin.  Zunächst  zeigt  er, 
was  frühere  Jahrhunderte  an  theoretischem  Kapital 
aufgespeichert  haben.  Da  erscheinen  neben 
manchen  bekannten  Gröfsen  vom  1 9.  Jahrh.  ab 
auch  eine  Reihe  von  Männern,  mit  deren  Systemen 
sich  bisher  die  landläuBgen  »Geschichten  der 
Pädagogik«  nur  wenig  oder  gar  nicht  befafst 
haben.  Auch  ausländische  Theoretiker  der  jüngsten 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  werden  ge- 
bührend gewürdigt.  Daran  reihen  sich  gleichsam 
als  Ergebnis  der  geschichtlichen  Darstellung 
gedankenreiche  Ausführungen  zur  Grundlegung 
der  pädagogischen  Theorie.  Von  der  Tatsache 
der  Erziehung  als  einer  notwendigen  Funktion 
der  menschlichen  Gesellschaft  ausgehend,  beleuch- 
tet A.  zunächst  das  Mifsverhältnis  zwischen 
Praxis  und  Theorie  in  Haus  und  Schule,  unter- 
sucht dann,  inwiefern  man  von  einer  Kunst  der 
Erziehung  und  einer  Wissenschaft  der  Pädagogik 
reden  kann,  und  schliefst  mit  einer  Auseinander- 
setzung über  die  Ziele,  die  Mittel  und  die  wich- 
tigsten Probleme  der  Pädagogik.  Die  ungewöhn- 
liche Belesenheit  des  Verf.s  sowie  sein  ruhiges, 
klares  Urteil  nehmen  den  Leser  unwillkürlich 
gefangen  und  machen  das  Studium  des  Buches 
zu  einer  höchst  erfreulichen  Arbeit.  Wer  in 
unserer  pädagogisch  so  wirren  Zeit  nach  einem 
Halt  und  Führer  sucht,  der  greife  zu  A.s  kleiner, 
aber  gedankenreicher  Schrift. 

Wiesbaden.  Hermann  W^eimer. 


Notizen  and  Mittellangen. 
Gesellschaft«!!  itad  Terelne. 

Philosophische  Gesellschaft. 
Berlin,  28.  Oktober  1911. 
Herr  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Ad.  Lasso n  sprach  über 
Schul  fragen.  Der  Redner  (der  schon  1871  ein  Werk 
>Unirisse  zur  Lehre  von  der  Schule»  veröffentlicht  hat)  be- 
kennt sich  als  Anhänger  einer  höchst  unmodernen,  längst 
»überwundenen*  Richtung  und  entwickelt  seinen  Stand- 
punkt an  dem  prinzipiellen  Gegensatz  zu  der  Paulsen. 
sehen  »Pädagogik»,  über  die  er  einen  kurzen  Bericht 
gibt.  L.  will  die  Erziehung  nicht  von  psychologischen 
Grundsätzen  aus  behandeln,  sondern  ihre  Stellung  in  der 
Ethik  zum  Ausgangspunkt  nehmen.  Familie,  Schule  und 
Kirche  sind  die  drei  Kreise,  in  die  sich  die  menschliche 
Gemeinschaft  als  Bildnerin  und  Pflegerin  des  sittlichen 
Lebens  gliedert.  Auf  der  Basis  der  Intelligenz  und  des 
durch  das  klare  Denken  bestimmten  VVollens  soll  die 
Schule  die  Persönlichkeit  zum  Denken  und  Wollen  des 
schlechthin  .allgemeinen  und  Gesetzlichen  und  demgemäfs 
zu  selbständiger  Verwertung  ihrer  Gaben  für  alle  end- 
lichen und  zeitlichen  Zwecke  heranbilden.  Sie  lehrt  zu- 
nächst Zeichen  setzen  und  Zeichen  verstehen,  das  Äufsere 
wie  das  eigene  Innere  durch  Zeichen  ausdrücken.  Da- 
mit ist  als  Hauptzweck  die  Erweckung  formaler  Kräfte 
festgestellt.  Das  Material  ist  dabei  gleichgültig.  Nächst 
der  Ausbildung  des  Verstandes  ist  die  des  Gedächtnisses 
das  Wichtigste.  Oberstes  Ziel  ist:  den  Menschen  zur 
.•Mlgemeingültigkeit  erziehen.  .Alles  Individualisieren  in 
der  Schule  ist  zu  verwerfen.  Die  Sprache  ist  das  Ele- 
ment der  Bildung.  Alle  Bildung  ist  Sprachbildung.  Diese 
vermittelt  das  Kulturbewufstsein  der  Jahrtausende.  Der 
bleibende  Wert  der  antiken  Sprachen   beruht  vor  allem 


auf  ihrem  synthetischen,  periodologischen  Charakter,  auf 
der  vollendeten  Schönheit  des  Sprachbaues.  So  werden 
sie  stets  ihre  Mission  erfüllen,  den  Verstand  zu  befreien, 
das  Gedächtnis  zu  befestigen,  BewegUchkeit  des  Geistes 
und  freie  Tätigkeit  in  der  Bildung  von  Begriffen  zu 
erzielen.  Zur  Überbürdungsfrage  verhält  sich  L.  ab- 
lehnend. Der  Jugend  soll  ein  strenges  Mufs  von  Auf- 
gaben gestellt  werden,  die  sie  mit  Anstrengung  zu  lösen 
hat.  Den  Neigungen  der  Schüler  nachgeben  hat  ver- 
derbliche Folgen.  Die  Geschichte  soll  die  Antike  zu- 
nächst berücksichtigen.  Dort  sind  ewig  gültige  Persön- 
lichkeiten, deren  Wert  und  Wesen  jedem  Schüler  ver- 
ständlich  und  erhebend  sind.  Das  Mittelalter  bleibt  dem 
Schüler  fremd,  gröfstenteils  auch  die  Neuzeit.  Was  die 
philosophische  Propädeutik  anlangt,  so  mögen  logische 
und  ethische  Elemente  mitgeteilt  werden,  falls  geeignete 
Lehrer  dazu  vorhanden  sind.  —  Auch  auf  der  Uni- 
versität darf  die  Pädagogik  nicht  im  Sinne  der  Mitteüung 
technischer  Fertigkeiten  getrieben  werden,  sondern  als 
ethische  Disziplin. 

2.  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  für  Hochschul- 
pädagogik. 
München,  19.  und  20.  Oktober. 

Der  Vorsitzende,  Geh.  Jüstizrat  Prof.  Dr.  F.  von 
Liszt  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer  Ansprache. 
Wir  müssen,  führte  er  aus,  das  Material  kennen  lernen, 
das  wir  unter  den  Händen  haben,  die  veränderten  Lebens- 
verhältnisse studieren,  in  denen  der  Dozent  heute  zu 
unterrichten  hat.  Aber  auch  deduktiv,  aus  Philosophie 
und  allgemeiner  Pädagogik  leiten  wir  die  Forderungen 
der  Hochschulpädagogik  ab.  Der  Unterricht  selbst  mufs 
allerdings  von  der  Persönhchkeit  getragen  werden.  Aber 
sie  bedarf  zu  ihrer  Entfaltung  der  Technik  und  Me- 
thode. Auch  im  nationalen  Interesse  brauchen  wir  eine 
akademische  Pädagogik.  Denn  hier  gUt  es  Anspannung 
aller  Volkskraft.  Wir  sind  stolz  auf  unsere  Bildung. 
Müssen  wir  uns  da  nicht  fragen,  woher  die  Klagen  über 
die  Hochschulbüdung  kommen?  Wir  müssen  uns  über- 
zeugen, dafs  beim  gesteigerten  Wettbewerb  der  Völker 
die  höchstmögliche  Durchbildung  des  einzelnen  nötig  ist 
In  diesem  Argumente  liegt  unsere  Hoffnung  auf  ein  Ge- 
deihen der  Hochschulpädagogik.  —  Nach  einer  Reibe 
von  Begrüfsungen  —  u.  a.  teilte  Ministerialrat  von 
Knilling,  der  im  Namen  des  bayrischen  Kultusministe- 
riums sprach,  mit,  dafs  dieses  darangehe,  einen  Lehr- 
stuhl für  Pädagogik  zu  errichten  —  referierte  zum 
Beginn  der  eigentlichen  Verhandlungen  Dr.  Hans 
Schmidkunz  (Haiensee,  Joachim  Friedrichstrafse  6, 
an  den  auch  Beitrittserklärungen  [Jahresbeitrag  M.  5] 
zu  richten  sind)  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Bestrebungen  der  Gesellschaft.  —  Darauf  hielt  Geh.  Reg.- 
Rat  Prof.  Bern  he  im  (Greifswald)  einen  Vortrag  über 
die  geistige  Vorbildung  der  Studierenden  und 
den  Hochschulunterricht.  Unglaublich  sei  es,  mit 
wie  ungenügender  Schulung  selbst  im  elementaren  Denken 
und  Sprechen  die  Studierenden  die  Universität  betreten. 
Sprachunfähigkeit  sei  zugleich  Denkunfähigkeit.  Beson- 
ders in  der  Philosophie  herrsche  eine  ganz  erstaunliche 
Begriffsstutzigkeit.  Bei  der  Frage  nach  den  Gründen 
dieses  Mifsstandes  sei  aber  nicht  alle  Schuld  auf  die 
Schule  zu  wälzen.  Hier  fehle  es  nicht  an  Lehrern  und 
Lehrplänen,  sondern  an  der  traditionellen  Praxis.  In 
allen  Fächern  sollte  man  in  höherem  .Mafse  für  Aus- 
druckskultur  sorgen.  Allerdings,  wenn  man  sich  auf 
der  Mittelschule  noch  mit  dem  blofsen  glatten  Deutsch 
begnügen  könne,  so  müsse  auf  der  Hochschule  cha- 
rakteristischer Sinn  verlangt  werden.  Die  Hochschul- 
pädagogik aber  werde  uns  lehren,  nicht  über  die  Köpfe 
hinweg  zu  dozieren,  sondern  sehen  zu  lernen,  wie  es 
in  den  armen  Köpfen  aussieht.  Auch  die  Studenten 
dürften  es  nicht  für  unter  ihrer  Würde  halten,  sich  in 
diesem  Sinne  zu  bemühen.  B.  belegte  seine  Ausführun- 
gen   mit    frappierenden   Beispielen.     An   diesen   Vortrag 
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schlofs  sich  eine  längere  Diskussion,  die  von  Prof.  A. 
Höfler  (Wien)  geleitet  wurde  und  zwar  unter  den  Ge- 
sichtspunkten :  »Reifwerden  -  Reifmachen  -  Reifeprüfent. 
Die  Diskussionsredner,  die  sich  teils  an  den  B  sehen 
Vortrag,  teils  an  die  Höflerschen  Fragestellungen  an- 
schlössen, waren  durchaus  einig  in  den  Klagen,  wie 
gering  die  Ausdrucksfähigkeit  der  Studenten  überhaupt 
sei  und  wie  traurig  insbesondere  die  deutsche  Sprache 
gehandhabt  werde. 

Der  Nachmittag  brachte  zahlreiche  Ausführungen  zum 
Problem  des  Rechtsunterrichts.  Prof.  H.  Grofs  (Graz) 
sprach  hierauf  über  kriminalistische  Universitäts- 
institute. Im  Gegensatz  zum  Mediziner  fehle  dem  Ju- 
risten eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  praktischen 
Seite  seines  Gebietes.  Niemand  sage  zum  Beispiel  dem 
Studenten  ein  Wort  über  das  Sonderwesen  des  Ver- 
brechers, ängstlich  verschweige  man  ihm  die  Menge  von 
Hilfsmitteln,  die  der  modernen  Kriminalistik  zur  Ent- 
deckung von  Verbrechern  zu  Gebote  stehen.  —  In  glei- 
chem Sinne  sprach  Prof.  Sperl  (Wien)  über  Universi- 
tätsinstitute  für  Rechtsanwendung.  Dafs  man 
die  Ideen  von  Grofs  und  Sperl  auch  dem  reichsdeutschen 
Unterricht  zugute  kommen  lassen  müfste,  sprach  Prof. 
L.  W enger  (München)  zu  Beginn  seines  Vortrages  aus, 
der  dann  des  weiteren  Vorlesung,  praktische  Übun- 
gen, Seminare  und  Examina  an  unsern  juristi- 
schen Fakultäten  einer  eingehenden  Würdigung  unter- 
zog. —  Das  Korreferat  zu  den  Referaten  von  Grofs,  Sperl 
und  Wenger  erstattete  Hofrat  Prof.  Dr.  Grueber.  Er 
nahm  1.  Stellung  zu  den  Grundformen  des  Rechtsunter- 
richtes, namentlich  den  Anforderungen  an  Vorlesungen 
und  Übungen,  verlangte  2.  behufs  Entwicklung  der 
Rechtsanwendung  durchgreifend  Ergänzung  der  Vor- 
lesungen durch  Übungen;  Ausschliefsung  der  Vorpraxis. 
Erster  Unterricht:  Vorlesung  über  Rechtsenzyklopädie 
sowie  Übung  zur  Anleitung  zu  selbständiger  Beurteilung 
der  Rechtsverhältnisse.  Anschliefsend  römisches  Privat- 
recht mit  geschichtUcher  Einleitung,  darauf  Grundzüge 
des  deutschen  Privatrechts,  beide  als  notwendige  Grund- 
lagen unseres  bürgerUchen  Rechts;  hob  3.  die  Seminar- 
übungen als  mögliche  Vorbereitung  auf  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  im  (preufsischen)  Referendarexamen  hervor; 
befürwortete  4.  die  Einrichtung  von  Instituten  für  Rechts- 
anwendung (Sperl)  und  für  Kriminalistik  (Grofs);  strebt 
5.  ein  einziges  (auch  mündhches)  Schlufsexamen  auf  ein- 
heitlicher Grundlage  schriftlicher  Klausurarbeiten  an,  lehnt 
dagegen  die  Einführung  eines  Zwischenexamens  (das  Ein- 
pauken begünstigend)  als  reformfeindlich  ab. 

Die  Jahresversammlung  hat  einen  Ausschufs  einge- 
setzt, der  in  Gemeinschaft  mit  der  Vereinigung  »Wirt- 
schaft und  Recht«  die  Probleme  des  Rechtsunterrichts 
bearbeiten  soll  und  zwar  mit  Unterstützung  nichtjuristi- 
scher, besonders  philologischer,  erfahrener  Pädagogen. 

Die  Sitzung  am  zweiten  Tage  fand  im  landwirtschaft- 
lichen Hörsaal  der  Technischen  Hochschule  statt.  Die 
Vorträge  des  Vormittags  galten  der  Pädagogik  der 
Künste.  Als  erster  Referent  sprach  Prof.  Dr.  Br.  Meyer 
(Berlin)  über  den  Unterricht  in  Kunstwissenschaft,  sodann 
Prof.  Dr.  Voll  (München)  über  kunstgeschichtliche  Päda- 
gogik an  unseren  Hochschulen  und  zum  Schlufs  Geh.  Rat 
Prof.  Dr.  von  Thiersch  (München)  über  künstlerische 
Erziehung. 

Mit  einer  Führung  durch  die  Neuanlagen  der  Tech- 
nischen Hochschule,  der  nachmittags  solche  durch  die 
Gebäude  der  .\natomie  und  der  Augenklinik  folgten,  nahm 
der  Kongrefs  sein  Ende. 

Neu  •ncblenene  Werke. 

Philosophisch-soziologische  Bücherei.  Bd. 
XXII :  L.  Liard,  Wissenschaft  und  Metaphysik.  Übs.  von 
F.  and  G.  Välyi.  Anhang :  E.  Boutroux,  Die  Philosophie 
in  Frankreich  seit  *1867.  —  XXV:  F.  C.  S.  Schiller, 
Humanismus.  Beiträge  zu  einer  pragmatischen  Philo- 
sophie. Deutsch  von  R.  Eisler.  —  XXVII:  G.  Simmel, 
Philosophische  Kultur.    Gesammelte  Essays.  —  XXVIII: 


E.  J.  Hamilton,  Perzeptionalismus  und  Modalismus.  Eine 
Erkenntnistheorie.  Deutsch  von  M.  Klose.  Leipzig,  Dr. 
Werner  Klinkhardt.     M.  8;  9;  5;  3. 

E.  Cassirer,  Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  der  neueren  Zeit.  2.  Bd.  2.  Aufl. 
Berlin,  Bruno  Cassirer.     M.  16. 

W.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psycho- 
logie. 6.  Aufl.  3.  Bd.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 
M.  16. 

L.  Gilbert,  Neue  Energetik.  [Fundamente  des  exakten 
Wissens.    I.]     Dresden,  Carl  Reifsner.     M.  8. 

G.  Bauch,  Geschichte  des  Breslauer  Schulwesens  in 
der  Zeit  der  Reformation.  [Codex  diplomaticus  Sile- 
siae.    26.]     Breslau,  Ferdinand  Hirt.     M.  II. 

K.  Neff,  Der  Examinator.  München,  C.  H.  Beck. 
M.  1. 

Zeltcclirirten. 

Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und  psycho- 
logische Sammelforschung.  V,  5.  6.  P.  Margis,  Das 
Problem  und  die  Methoden  der  Psychographie.  —  Ch. 
Ernst,  Studien  zur  Psychologie  der  Ameisen.  —  O. 
Fischer,  Eine  psychologische  Grundlage  des  Wieder- 
kunftsgedankens. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,44.  H.Strunk, 
Nochmals  die  »Brücket.  II.  —  Neuhoff,  Die  schrift- 
lichs  Prüfung.  —  R.  Eickhoff,  Die  21.  Hauptversamm- 
lung des  Vereins  für  Schulreform.  —  Müller,  Die  Ver- 
sammlung des  deutschen  Vereins  für  das  Höhere  Mädchen- 
schulwesen und  die  des  preufsischen  Vereins.    I. 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulgattungen  4,  10.  O.  Braun,  Neue 
Naturphilosophie.  —  P.  Kammerer,  Anpassung  and 
Vererbung  im  Lichte  der  modernen  experimentellen  For- 
schung. —  K.  W.  Bielschowsky,  Die  objektive  Wertung 
von  Dissonanz  und  Geräusch.  —  O.  Jackmann,  Ein 
einfacher   Apparat    zum    Nachweis    von   Rheotropismus. 


Aligemeine  und  orientalische  Phiioiogie  und 
Literaturgeschichte, 

Referat«. 

F.  H.  Weifsbach  [aord.  Prof.  f.  Assyriologie  an 
der  Univ.  Leipzig],  Die  Keilinschriften  am 
Grabe  des  Darius  Hystaspis.  [Abhand- 
lungen der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Phil.hist.  Kl.  XXIX.  Bd.  No.  1.] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.     53  S.  Lex.-8V    M,  4. 

Im  1.  Teile  »Geschichtlicher  Überblick«  er- 
zählt Weifsbach  auch  von  den  Notizen  bei  Strabon 
(nach  Onesikritos),  nach  dessen  Angabe  die 
Grabschrift  des  Darius  gelautet  hätte:  »Freund 
war  ich  den  Freunden;  ich  wurde  der  beste 
Reiter  und  Bogenschütze ;  ich  übertraf  die  Jäger, 
ich  konnte  alles  tun«,  von  dem  Wortlaut  bei 
Athenaeus:  »Ich  konnte  auch  vielen  Wein  trinken 
und  ihn  gut  vertragen«,  sowie  von  der  Notiz 
bei  Porphyrius,  dafs  Darius  in  seiner  Grabscbrift 
unter  anderem  sich  auch  als  Lehrer  der  Magie 
ausgegeben  habe.  Die  letzten  beiden  Angaben 
werden  wohl  kaum  in  der  Inschrift  gestanden 
haben;  dazu  ist  m.  E.  Darius  zu  ernst  und  zu 
fromm  in  arischem  Sinne.  Der  Text  des  Strabon 
wird  aber  sicher  im  Altpersischen  (und  in  den 
Obersetzungen)  vorgekommen  sein,  und  sicher- 
lich bat  W.  Recht,  wenn  er  die  Worte  »Reiter«, 
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»Bogenschütze«  und  »Fufsgänger  .  .  .  bester« 
usw.  in  der  Inschrift  Naqsch  i  Rustäm  B  wieder- 
findet, die  noch  manches  andere,  sonst  ver- 
schollene altpersische  Wort  uns  erhalten  hat. 

Auch  betont  W.  mit  Recht,  dafs  hinter  dem 
Bilde  Ahuramazdas  die  Mondkugel  schwebt, 
nicht  die  Sonne,  nur  irrt  W.,  wenn  er  meint, 
es  sei  früher  allgemein  angenommen  worden, 
dals  die  Sonne  dargestellt  worden  sei  neben 
Ahuramazda,  und  dafs  erst  Herzfeld  die  Mond- 
kugel festgestellt  habe.  Schon  vor  vielen  Jahren 
hat  G.  Hüsing  den  Ahuramazda  als  Herrn  des 
Trankes,  der  silbernen  (Mond-)Schale  erklärt, 
und  es  war  auch  mir  kein  Zweifel,  dafs  Ahura- 
mazda der  Herr  des  Mondes  sei.  Und  so 
finde  ich  es  auch  natürlich,  den  Anfang  von 
Naqsch  i  Rustäm  B  zu  übersetzen:  »Ein  grofser 
Gott  (ist)  Ahuramazda,  welcher  schuf  .  .  .  den 
Mond(-Glanz  =  Farna,  das  Chwarna  des  Awesta), 
welcher  scheint,  welcher  schuf  das  Glück  für 
den  Menschen  .  .  .  und  die  Majestät  (?)  über  den 
König  Darius  ausbreitete  .  .  .  .«  Diese  Zeilen 
belegen  nochmals  altpersisch  upariy  (=  über) 
=  elam.  ukku,  das  W.  wohl  nun  nicht  mehr 
leugnen  kann.  Ukku  mit  der  Bedeutung  »grofs« 
o.  ä.  gibt  es  nicht.  Auch  betreffs  der  Umschrift 
des  Elamischen  lenkt  W.  jetzt  ein ;  er  bietet 
schon  unter  den  Anmerkungen  einen  Text  in 
»zusammenhängender,  der  wirklichen  Aussprache 
mehr  angenäherter  Umschrift«,  die  doch  etwas 
anders  aussieht  als  in  dem  auch  1911  erschienenen 
Werke  »Die  Ketlinschriften  der  Achämeniden«. 
Gerade  dieses  Werk  ist  wegen  W.s  Stellung  zu 
den  Fortschritten  der  elamischen  Forschung  (vgl. 
Bork,  Zeitschr.  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  19iO, 
S.  569 fi.)  für  den  Anfänger,  der  diese  mehr- 
sprachigen Inschriften  kennen  lernen  will,  unmög- 
lich zu  lesen,  trotz  vielen  neuen,  richtigen  Einzel- 
funden. 

Auch  bezüglich  Naqsch  i  Rustäm  d,  der  In- 
schrift des  Aspatschinä,  mufs  man  W.  zustim- 
men, der  sie  nunmehr  übersetzt:  »Aspatschinä, 
der  Streitkolben(?)träger,  hält  des  Königs  Darius 
Bogenfutteral«  ;  das  Wort  für  »Streitkolben«  kann 
nach  Andreas  nur  dem  neupersischen  gurz  (aus 
vazra)  entsprechen,  und  weit  stehen  die  Formen 
nicht  auseinander.  Auch  »Bogenfutteral«  oder 
>Bogen«  ist  richtig,  nur,  glaube  ich,  wird  zu 
übersetzen  sein  »des  Königs  Darius  Bogen  hal- 
tend« (nicht  ».  .  .  er  hält«).  Der  elamische 
Text,  das  wird  mir  wohl  auch  W.  später  einmal 
zugeben,  kann  nicht  so  lauten,  wie  W.  ihn  liest, 
resp.  er  sich  zeigt;  es  ist  aus  Naqsch  i  Rustäm  c, 
der  Inschrift  des  Gobarva,  zu  entnehmen,  wie 
die  Konstruktion  im  Elamischen  gelautet  hat 
».  .  .  .  sunkuk-na  .  .  .  .«  Statt  des  wagerechten 
Keils  ap-ie-e  ist  wohl  *-na  te-ne^  zu  lesen  und 
iene  =  »Bogen«  =  iran.  isuva-,  das  durch  das 
Sanskrit  gedeckt  wird.  Elamisch  tene  würde 
dann    dem    iran.  ^anvar-    »Bogen«    entsprechen, 


das  auch  in  Naqsch  i  Rustäm  B  vorkommt  (vgl.  W.). 
Aber  auch  wenn  statt  tene  »aple-et  zu  lesen  ist 
—  wobei  dann  allerdings  -na  bei  »König«  fehlen 
würde,  das  im  Deutschen  etwa  mit  »des«  zu 
übersetzen  ist  — ,  dann  ist  apte-e  =  »Bogen«, 
da  es  auch  im  älteren  Elamischen  (in  Scheils 
Texten)  —  wahrscheinlich  in  der  Bedeutung 
»Bogensehne«  —  vorkommt.  In  dieser  kleinen 
Inschrift  kommt  auch  5"«  »Leder«  vor  (=  Bogen- 
futteral), betreffs  dessen  W.  in  der  früher 
Bagistän  L  genannten  kleinen  Inschrift  wohl  noch 
nicht  sich  zu  Jenseqs,  Hüsings,  Borks  und  meiner 
Ansicht  bekannt  hat.  Aber  einmal  wird  er's  wohl 
hoffentlich. 

Endlich  können  wir  W.  auch  zu  Dank  ver- 
pflichtet sein  dafür,  dafs  man  nun  die  Ansichten 
von  Andreas,  dem  C.  F.  Lehmann -Haupt,  F. 
Hommel,  A.  Jeremias,  E.  Meyer,  E.  Herzfeld 
und  andere  Gelehrte  gefolgt  waren,  betreffs  der 
Völkertypen  und  Aufzählung  der  untertänigen 
Stämme  aufgeben  kann ;  die  Reihe  der  mit 
Andreas  Gehenden  ist  grofs,  und  doch  haben  sie 
Unrecht;  der  Ansatz  der  »Homawarga-Saken«  als 
ein  Volk  ist  richtig,  und  Herzfelds  Buch  »Iranische 
Felsreliefs«  ist  beinahe  unleserlich  geworden 
durch  die  Fehler,  die  er  —  Andreas  folgend  — 
gemacht  hat  und  im  Nachtrag  verbessern  mufs, 
wodurch  aber  fast  unzählige  Streichungen  und 
Änderungen  sich  ergeben.  Ich  glaube,  aufser  W., 
mir  und  wohl  Hüsing  (wie  Marquart)  wird  wohl 
niemand  mehr  gewesen  sein,  der  die  Folgerungen 
von  Andreas  nicht  mitmachte.  Das  sei  absicht- 
lich betont.  —  Übrigens  heifsen  die  Karka  in 
der  babylonischen  Obersetzung  *Karsa<s.  (was 
gegen  Karthago  —  Kar(t)chedon  spricht)  und  die 
Matschiya  iKadumai*.  Sollten  das  Gedrosier 
=  Kadusier  sein  ? 


Berlin. 


A.  Hoffmann-Kutschke. 


Melanges  de  la  Faculte  Orientale  de  l'UniversIte 
Saint -Joseph,  Beyrouth  (Syrie).  Vol.  V,  Fase.  I, 
Paris,  Honore  Champion,  und  Leipzig,  Otto  Harrasso- 
witz,  1911.  416  u.  XXXVIII  S.  8"  mit  Taf.,  Karten 
u.  Abbild.     M.  17,60. 

Von  den  zehn  Beiträgen,  aus  denen  sich  das  neue 
Heft  der  schnell  zu  verdientem  Ansehen  gelangten  Ver- 
öffentlichungen der  Beiruter  Hochschule  zusammensetzt, 
gehören  der  Philologie  im  engeren  Sinne  Paul  Joüons 
Fortsetzung  seiner  Beiträge  zur  hebräischen  Lexikographie 
und  seine  Studien  zur  semitischen  Philologie  an,  von 
denen  wir  die  Ausführungen  über  die  Etymologie 
einer  Reihe  von  Wörtern  der  hebräischen  Sprache, 
über  die  Bildung  und  Flexion  der  nomina  segolata,  über 
die  doppelte  Aussprache  des  "i  im  Hebräischen,  über  die 
einfachen  Formen  des  Adjektivs  im  Hebräischen  und 
Arabischen  erwähnen.  —  L.  Cheikho  führt  seine  kriti- 
schen Anmerkungen  zur  Hamäsa  von  Buhturi  zu  Ende. 
Textkritischer  und  exegetischer  Natur  ist  auch  H.  Wil- 
bers'  Arbeit  über  Jes.  28,  27.  28  und  Arnos  2,  13  und 
9,  9,  drei  auf  die  Landwirtschaft  bezügliche  Stellen.  Bei- 
träge zur  semitischen  Inschriftenkunde  steuern  Noel 
Giron  und  L.  Jalabert,  zur  Geographie  G.  de  Jer- 
phanion  und  L.  Jalabert  in  ihrem  Aufsatz  »Tarsus 
und  Kappadocien«  und  der  erstere  in  seiner  Studie 
>Ibora-Gaziura  bei.     Von  M.  Chaine  erhalten  wir  «ine 
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Schilderung  von  Stefano  dei  Mori,  einem  äthiopischen 
Kloster  in  Rom  im  15.  und  16.  Jahrh.  —  H.  Lemmens 
setzt  seine  Arbeit  über  das  Kalifat  Jezids  I.  fort  (S.  79 
— 267).  —  Den  Schlufs  des  Bandes  bilden  Bücher- 
besprechungen. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nen  •rtcUenene  ^erke. 

Handbuch  der  physiologischen  Methodik,  hgb.  von 
R.  Tigerstedt.  3.  Bd.,  6.  Abt.:  J,  Poirot,  Die  Phonetik. 
Leipzig,  S.  Hirzel.     M.  10. 

E.  W.  Fay,  Language  Study  and  Language  Psycho- 
logy.  [S.-A.  aus  Populär  Science  Monthly,  October 
1911.] 

Daniel  Stern  (Marie  Gräfin  d'Agoult),  Dante  und 
Goethe.  Dialoge.  Übs.  von  Daniela  Thode.  Heidelberg, 
Carl  Winter.    M.  7. 

Zeltichrlften. 

Revue  de  LtHguistique  et  de  Philologie  comparie. 
15  Octobre.  J.  Vinson,  Les  etudes,  basques;  Un  Li9ar- 
rague  de  plus.  —  F.  So  ulier,  Etüde  comparee  des 
langues  polynesiennes  (suite).  —  P.  Mirianischvili, 
Le  mot  »Goualert.  —  L.  Wiener,  Materialieh  zu  einer 
Geschichte  der  Kleidung  im  Mittelalter  (suite).  —  G. 
Deveze,  Kadämanjarl,  le  bouquet  des  histoires,  contes 
tamouls  (suite). 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

F.  Lillge  [Oberlehrer  am  Neuen  Gymn.  in  Bremen,  Dr.], 
Komposition  und  poetische  Technik  der 
JlOllVjSovg  IdgcazeCa.  Ein  Beitrag  zum  Ver- 
ständnis des  Homerischen  Stiles,  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  1911.     VI  u.  116  S.  8».     M.  2. 

In  dem  I.Teil  »Komposition  des£«,  (S.  1 — 45) 
behauptet  der  Verf.,  dafs  nicht  die  Schlacht, 
sondern  die  Person  des  Diomedes  im  Mittelpunkt 
des  Buches  stehe,  und  vergleicht  das  Verhältnis 
Egmonts  und  Teils  zu  der  Gesamtbandlung  der 
beiden  Dramen.  Er  nimmt  zwei  Höhepunkte  in 
dem  Buche  an,  die  Kämpfe  des  Helden  mit 
Aphrodite  und  mit  Ares.  Diese  werden  durch 
je  zwei  Vorstufen  vorbereitet  und  durch  je  zwei 
Ausklänge  abgeschlossen.  Die  beiden  Vorstufen 
zu  dem  ersten  Höhepunkt  bedeuten  jedesmal 
einen  Anstieg  zu  gröfserer  Höhe,  die  Vorstufen 
im  zweiten  Hauptteil  dagegen  führen  immer  tiefer 
herab  bis  zum  niedrigsten  Punkt  (der  Flucht  der 
Griechen  V.  710),  dann  reifst  uns  der  Dichter 
fast  mit  einem  Schlage  aus  der  l'iefe  zur  Höhe 
empor.  >Der  zweite  Höhepunkt  ragt  empor 
wie  ein  erhabener  Berggipfel,  der  unmittelbar 
aus  dem  Tale  emporsteigt,  während  der  erste 
etwa  mit  der  höchsten  Kuppe  eines  Gebirgs  zu 
vergleichen  wäre,  der  zwei  Gebirgsrücken,  ein 
niederer  und  ein  höherer  vorgelagert  sind«.  Da 
der  Verf.  auch  in  den  kleineren  Teilen  scharf- 
sinnig Symmetrie,  Kontrast  und  Steigerung  nach- 
weist, so  würde  der  Ref.  ihm  gern  zustimmen,  wenn 
er  nicht  dadurch  stutzig  geworden  wäre,  dafs 
dieser  bewunderungswürdig  symmetrische  Aufbau 


sich  nur  ergibt,  wenn  man  alle  Sarpedonszenen 
streicht.  Ober  diese  stimmt  der  Ref.  Rothe  zu,  der 
»Ilias«  S.  204  sagt:  »Zwar  ist  es  möglich,  dafs 
die  Lykier,  wie  Christ  annimmt,  erst  später  in 
die  homerische  Sage  hineingekommen  sind,  aber 
für  die  Ilias  hat  dies  keine  Bedeutung,  mit  der 
Ilias  sind  sie  jetzt  so  eng  verbunden,  dafs  eine 
Ausscheidung  ohne  grofse  Gewaltsamkeit  nicht 
mehr  möglich  ist«.  Ferner  wenn  man  auf  Grund 
der  Oberschrift  fragt,  in  welchen  Teilen  die 
Person  des  Diomedes  im  Vordergrund  steht, 
so  ergeben  sich  drei,  nicht  zwei  Teile,  im  ersten 
und  dritten  Teile  dreht  sich  die  Handlung  um 
Diomedes,  im  zweiten  tritt  er  zurück,  im  ersten 
dringen  die  Achäer  unter  Diomedes  vor,  im 
zweiten  siegen  die  Troer  unter  Hektor  und 
Sarpedon,  im  dritten  tut  Diomedes  der  Flucht 
der  Achäer  durch  seinen  Kampf  mit  dem  Kriegs- 
gott Einhalt.  Der  Kampf  mit  ApoUon  gehört 
in  den  zweiten  Teil,  da  er  die  Veranlassung 
zu  dem  Wieder  eingreifen  des  Ares  bildet,  der 
dritte  Teil  beginnt  mit  dem  Eingreifen  Heras 
und  Athenes.  Im  ersten  Teil  steht  der  Kampf 
mit  Aphrodite  am  Ende,  im  zweiten  der  mit 
Apollo  am  Anfang  und  bedeutet  den  Umschwung, 
dann  tritt  Diomedes  zurück.  Im  dritten  Teil 
steht  der  Kampf  mit  Ares  im  Mittelpunkt.  —  In 
der  Gliederung  des  Buches  in  zwei  Teile  kann 
also  der  Ref.  dem  Verf.  nicht  zustimmen,  aber  er 
erkennt  mit  Bewunderung  an,  dafs  die  Analyse 
der  Einzelszenen,  die  Darlegung  des  Verhältnisses 
der  Einzelszenen  zueinander,  die  Schilderung 
der  Kontrastwirkung  und  der  Steigerung  ganz 
vortrefllich  ist,  so  dafs  man  nur  wünschen  kann, 
der  Verf.  unternähme  es,  in  derselben  Weise  die 
übrigen  Bücher,  vielleicht  zunächst  einmal  O,  von 
dem  er  selbst  S.  3   spricht,  zu  bearbeiten. 

Im  II.  Teil,  »die  Herkunft  des  Stoffes« 
(S.  46  —  69),  behauptet  der  Verf.,  der  Dichter 
habe  eine  ältere  Vorlage  benutzt.  Leider  gibt 
er  keine  zusammenhängende  Inhaltsangabe 
der  alten  Vorlage.  Man  könnte  sonst  viel 
besser  erkennen,  welche  Stellung  in  ihr  die 
Aristie  des  Diomedes  im  Rahmen  der  Kämpfe 
vor  Ilios  gehabt  habe  —  ob  sie  ein  Einzellied, 
das  nur  die  Kämpfe  des  Diomedes  behandelte, 
sein  könnte  oder  ein  Stück  einer  gröfseren 
Darstellung  —  und  ferner  was  der  Dichter  aus 
seiner  Vorlage  entlehnt  und  wie  er  sie  umgestaltet 
habe.  Der  Gang  der  Vorlage  war,  wenn  der  Ref. 
den  Verf.  richtig  verstanden  hat,  folgender:  den 
Anlafs  zu  den  Kämpfen  des  Diomedes  bilden  die 
Rosse  des  Aeneas.  In  diesem  Kampt  unterliegt 
Aeneas,  Diomedes  zerschmettert  ihm  mit  einem 
gewaltigen  Feldstein  die  Hüfte.  Athene  giefst, 
persönlich  anwesend,  dem  Diomedes  Mut  in  die 
Brust  V.  125,  so  dafs  er  dreifache  Kraft  fühlt. 
Die  Verwundung  des  Aeneas  veranlafst  das  Ein- 
greifen der  Aphrodite.  Dieser  Kampf  enthält 
ältere  Züge  (S.  47).     Iris  leistet  der  verwundeten 
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Göttin  Beistand.  Diese  bittet  Ares  um  seinen 
Wagen  und  fährt  mit  Iris  als  Wagenlenkerin  zum 
Olymp,  wo  Dione  sie  tröstet  und  heilt.  Inzwischen 
rettet  Apollon  den  Aeneas.  Diomedes  kämpft 
mit  ihm.  Auf  die  Aufiorderung  Apollons  will 
Ares  an  Diomedes  Rache  nehmen,  kann  aber 
im  Schlachtgewühl  nicht  gleich  an  ihn  heran- 
kommen und  mufs  erst  mit  andern  kämpfen, 
darunter  mit  Periphas,  den  er  erlegt  und  der 
Waffen  beraubt.  Dadurch  hat  Athene  Zeit,  ihrem 
Schützling  beizuspringen:  sie  besteigt  den  Wagen 
des  Diomedes,  wobei  unter  ihrem  Gewicht  die 
Achse  des  Wagens  kracht,  und  setzt  sich  den 
Helm  des  Hades  auf.  Ares,  von  Diomedes' 
Lanze  getroffen,  brüllt  wie  900Q  oder  10000 
Männer.  —  Diese  Vorlage  hat  der  Dichter  nun 
folgendermafsen  umgestaltet.  Sein  Gedanke  war 
der  Kampf  der  Griechen  ohne  Achill.  In  der 
ersten  Schlacht  mufsten,  wenn  er  den  National- 
stolz nicht  verletzen  wollte,  die  Griechen  siegen, 
und  nur  in  der  ersten  Schlacht  konnte  er  die 
Aristie  des  Diomedes  unterbringen.  Nach  an- 
fänglichem Vordringen  der  Griechen  sollte  die 
Schlacht  eine  ungünstige  Wendung  nehmen,  aber 
doch  schliefslich  mit  einem  Siege  enden.  (Es 
ist  auffallend,  dafs  der  Verf.  den  letzten  Umstand 
zu  wenig  beachtet:  wir  haben  also,  wie  gesagt, 
nicht  zwei,  sondern  drei  Teile).  Der  Dichter 
fügte  nun  die  drei  Götterkämpfe  des  Diomedes 
in  seinen  Plan  in  der  Weise  ein,  dafs  er  den 
ersten  und  dritten  durch  Vorstufen  und  nach- 
folgende olympische  Szenen  erweiterte,  den 
Kampf  gegen  Apollo  aber  »in  seiner  Bedeutung 
herabdrückte,  indem  er  ihn  in  seiner  einfachen 
Form  beliefs«.  Die  Vorstufen  zu  dem  Kampf 
mit  Aphrodite  bilden  zunächst  die  Einzelkämpfe, 
dann  die  Pandarosszenen  (die  zweite  verbindet 
der  Dichter  mit  dem  Kampf  gegen  Aeneas). 
Wenn  der  Dichter  die  Niederlage  der  Griechen 
schildern  wollte,  so  konnte  er  nicht  den  Kampf 
mit  Ares  unmittelbar  auf  den  Kampf  mit  Apollo 
folgen  lassen,  wie  es  in  seiner  Vorlage  geschah, 
er  gab  auch  diesem  Kampf  zwei  Vorstufen  und 
fügte  ihm  als  Nachklang  die  olympische  Szene 
hinzu.  —  Die  Kriterien,  an  denen  der  Verf.  die  alte 
Vorlage  erkennen  will,  sind  » Altertümlichkeiten  t, 
wie  >die  Vorstellung,  dafs  die  Göttter  in  eigner 
Person  einem  Sterblichen  sichtbar  werden«  (S.  46). 
die  Zauberkraft  von  Aphrodites  Gewand,  ihr 
Name  Kypris,  der  Ausdruck  Tx(oQ,  das  Krachen 
des  Wagens  unter  Athenes  Gewicht,  der  Helm 
des  Hades,  Ares  beraubt  den  Periphas  seiner 
Waffen,  er  brüllt  wie  9000  oder  10000  Männer 
(S.  47),  Ares  lehnt  seine  Lanze  und  sein  schnelles 
Gespann  an  eine  Wolke,  Iris  ist,  ohne  von  einer 
Gottheit  gesandt  zu  sein,  auf  dem  Schlachtfelde 
anwesend  (S.  49),  die  Rosse  des  Aeneas  (S.  50), 
Diomedes  zerschmettert  dem  Aeneas  mit  einem 
Feldstein  die  Hüfte,  die  feierliche  Anrede  Apollons 
an  Ares   mit   der   Namenhäufung  (S.  61),    Dione 


als  Mutter  der  Aphrodite  und  die  Heilung  der 
Wunde  (S.  61).  —  Dem  Ref.  erscheinen  manche 
von  diesen  Zügen  nur  als  »Singularitäten«,  die 
auch  in  der  eigenartigen  Situation  des  Buches 
—  dem  Kampf  eines  Helden  gegen  Götter  — 
ihren  Grund  haben  können.  Aber  selbst  wenn 
alles  »Allertümlichkeitent  wären,  so  mufs  die 
Kritik  nach  Rothe,  »Ilias«  S.  83,  dem  Dichter 
das  Recht  lassen  »verschiedene  Anschauungen 
zu  besonderen  Zwecken  zu  verwerten t.  Nach 
der  Ansicht  des  Ref.  ist  es  also  nicht  bewiesen, 
dafs  diese  »Altertümlichkeiten«  aus  einer  älteren 
Vorlage   entnommen  sind. 

Der  III.  Teil  (S.  70—112)  bandelt  von  den 
>  Stilmitteln  c,  zunächst  den  epitheta  ornantia, 
Gleichnissen,  Erzählungstypen  (Typen  der  Rede, 
Kampfesschilderungen),  wobei  der  Verf.  immer 
vortrefflich  die  Entwicklung  einer  Form  aus  der 
andern  durch  Variation,  Erweiterung,  Verkürzung, 
Vereinigung  beachtet.  Dann  folgt  ein  besonders 
interessanter  Abschnitt,  in  dem  der  V^erf.  die 
Verwendung  der  von  Axel  Olrik  aufgestellten 
»epischen  Gesetze  der  Volksdichtung«  (Gesetz 
der  Dreizahl,  des  Top-  und  Achtergewichts,  der 
Einsträngigkeit  usw.)  in  E  nachweist.  In  dem 
letzten  Abschnitt  bespricht  der  Verf.  den  »Märchen- 
stil, dessen  Charakteristikum,  die  Anreihung  von 
deutlich  abgegrenzten  Bildern,  in  unserm  Gesänge 
bewahrt,  aber  mit  bewufster  Kunst  aufs  strengste 
stilisiert  ist,  indem  jedem  Bilde  sein  Rahmen 
gegeben  wird«.  —  Der  III.  Teil  verdient  un- 
eingeschränktes Lob,  und  der  Ref.  möchte  auch  hier 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  der  Verf.  seine 
Studien  über  die  Stilmittel  auf  die  anderen  Ge- 
sänge —  auch  der  Odyssee  —  ausdehnen  möchte, 
damit  eine  Grundlage  geschaffen  werde  für  eine 
»homerische  Stillehre«. 

Weilburg.  F.  Stürmer. 

Ecbasis  Captivi.  Die  Flucht  eines  Gefan- 
genen. Das  älteste  Tierepos  des  Mittelalters,  im 
Versmafs  der  Urschrift  übersetzt  von  EmilGrefsler. 
Dresden,  E.  Pierson,  1910.     XII  u.  69  S.   8\     M.  2. 

Der  Verf.,  der  schon  1894  in  der  Jubiläums- 
festschrift des  Kgl.  Realgymnasiums  zu  Erfurt 
die  Aufsenfabel  dieses  epischen  Gedichts  ver- 
deutscht hatte,  bietet  hier  eine  Übersetzung  des 
ganzen  Gedichts  und  zwar  in  Hexametern.  Mit 
dieser  Form  bat  er  unstreitig  das  Rechte  ge- 
troffen, da  doch  die  früher  von  Weiske  (Halle 
1858)  angewandte  Form  der  modernen  Nibe- 
lungenstropbe  den  Nachteil  künstlicher  Zerdehnung 
vieler  Gedanken  mit  sich  bringt  und  daher  eine 
wirklich  treue  Übersetzung  nicht  zuläfst.  Grefsler 
stellt  eine  kurze  Inhaltsangabe  voran  und  wendet 
sich  dann  in  der  Einleitung  zur  Entstehung  des 
Gedichts.  Bezüglich  der  Zeit  seiner  Entstehung 
neigt  er  wohl  mit  Recht  zu  Zarnckes  Ansicht 
(zwischen  925  und  936),  da  allerdings  Voigts 
Auffassung    durch    den    Mangel    einer   jeden   Be- 
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Ziehung  auf  die  Reform  fällt.  Die  Heimat  des 
Dichters  möchte  Gr.  in  das  Gebiet  der  Vogesen 
oder  in  deren  Ausläufer  verlegen,  und  er  hält 
mit  Grimm  das  Vs.  687  genannte  Stensile  für 
Nieder-Stinzel  an  der  Saar  und  fiadet  Hunsaloa 
im  heutigen  Hundlingen  bei  Saargemünd,  Diese 
Bestimmung  des  Lokalen  scheint  der  Aufstellung 
Voigts  von  Steinsei  und  Hünsdorf  im  Luxem- 
burgischen vorzuziehen  zu  sein,  wenn  man  an 
Toul  als  an  der  Bildungsstätte  des  Dichters  und 
als  am  Entstehungsort  des  Gedichts  festhält.  Da 
S.  12  mit  Recht  betont  wird,  dafs  Toul  auch 
wegen  seiner  grofsen  Bibliothek  hierfür  in  Betracht 
kommt,  so  ist  es  eigentlich  zu  verwundern,  dafs 
der  vielfachen  Zusammensetzung  des  Gedichts  aus 
alten  Dichterstellen  nicht  gedacht  wird,  die  doch 
gerade  hier  so  stark  ins  Gewicht  fällt.  Die 
Obersetzung  selbst  bot  bei  dem  gewundenen 
Latein  des  10.  Jahrh.s  viele  Schwierigkeiten; 
diese  häuften  sich  namentlich  in  den  einleitenden 
Versen,  die  an  sich  viel  Dunkles  enthalten  und 
meist  in  gedrängtem  Stil  geschrieben  sind.  Die 
weiteren  Partien  sind  leichter  zu  übertragen,  ob- 
wohl auch  hier  die  vielen  eingeflochtenen  Sen- 
tenzen die  Übersetzung  wesentlich  erschweren. 
So  war  die  Arbeit  gewifs  keine  leichte.  Wenn 
sich  nun  auch  hin  und  wieder  Härten  zeigen,  so 
ist  die  Übersetzung  im  ganzen  doch  gelungen, 
und  Gr.  hat  den  oft  so  spröden  Stoff  gut  be- 
meistert. Wer  sich  daher  mit  dem  interessanten 
Gedichte  näher  beschäftigen  will,  dem  sei  diese 
Übertragung  als  Einführung  empfohlen;  sie  ist 
symptomatisch  für  das  wachsende  Interesse  an 
der  lateinischen  Literatur  der  Vorzeit.  Bemerkt 
sei  übrigens,  dafs  Gr.  stets  »Zarnket  für 
»Zarnckec  schreibt;  S.  12  lies  Etival,  S.  14 
Vs.  2 1   Tonschwall. 

Radebeul  b.  Dresden.  M.  Manitius. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Peraonalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  München, 
Prof.  Dr.  Walter  Otto  ist  als  aord.  Prof.  an  die  Univ. 
Wien  berufen  worden. 

Zeltichrlfteit. 

Mnemosyne.  N.  S.  39,  4.  J.  J.  Hartman,  De  Ti- 
bullo  poeta;  Emendatur  Virg.  Buc.  VI,  33;  Ad  Ciceronis 
Verrinas  annotatiuncula.  —  J.  van  Leeuwen  J.  F., 
Homerica  (cont.).  —  P.  H.  Damste,  Ad  locos  ex  Ovidii 
Arte  amatoria  et  Remediis  amoris. 

The  American  Journal  of  Philology,  32,  3.  M. 
B.  Ogle,  The  House  Door  in  Greek  and  Roman  Religion 
and  Folk-Lore.  —   R.  G.  Kent,   Lucilius   on    ei  and  i. 

—  G.  Norlin,  The  Conventions  of  the  Pastoral  Elegy. 

—  J.  A.  Scott,  Repeated  Verses  in  Homer.  —  E.  H. 
Sturtevant,  Notes  on  Juvenal.  —  R.  B.  Steele,  The 
Endings  -ere  and  -erunt  in  Dactylic  Hexameter. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Hans  Kleinstück,  Die  Rhythmik  der  kurzen 
Reimpaare  des  Burkard  Waldis.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  deutschen  Metrik  des  16.  Jahr- 
hunderts. Leipziger  Inaug.-Dissert.  Weida  i.  Th., 
Druck  von  Thomas  &  Hubert,  1910.     136  S.  S". 

Hans  Kleinstücks  Leipziger  Doktorarbeit  tritt 
in  die  Reihe  der  Untersuchungen,  welche  bemüht 
sind,  die  Gesetze  aufzudecken,  nach  denen  die 
Dichter  des  16.  Jahrh.s  ihre  Reimpaare  gebaut 
haben.  Er  geht  hierbei  mit  grofser  Gewissen- 
haftigkeit in  den  Voruntersuchungen  über  die 
wissenschaftliche  Sicherstellung  des  Wortlautes 
der  einzelnen  Dichtungen  Burkards  vor,  die  nach 
der  Zeit  ihrer  Entstehung  behandelt  werden.  In 
Betracht  kommen  vor  allem  der  in  niederdeutscher 
Sprache  verfafste  Verlorene  Sohn,  der  Esopus 
und  die  Bearbeitung  des  Theuerdank.  Für  alle 
Werke  ergibt  sich  nach  den  peinlich  genauen 
Zusammenstellungen  der  an  Betonung  und  Silben- 
zahl gleichartigen  Verse,  für  die  bestimmte  Einzel- 
formen aufgewiesen  werden,  dafs  bei  Waldis 
von  einem  durchgeführten  Bestreben,  im  Rahmen 
einer  fest  eingehaltenen  Silbenzahl  Tief-  und 
Hochton  ohne  Rücksicht  auf  die  natürliche  Be- 
tonung regelmäfsig  wechseln  zu  lassen,  keine 
Rede  sein  kann.  Dazu  kommen  Zusammenstöfse 
von  Hebungen,  Ungleichheiten  im  Auftakt  und 
zweisilbige  Senkungen  zu  oft  vor.  Dafs  die 
zweisilbigen  Senkungen  meist  nach  der  zweiten 
Hebung  auftreten,  erklärt  Kl.  mit  dem  feinsinnigen 
Hinweis  auf  den  zweihälftigen  Bau  der  Verse, 
wodurch  sie  Goethes  Knittelversen  an  die  Seite 
treten.  Auch  das  häufige  Vorkommen  klingender 
Reime  verwendet  Kl.  als  Beweis  für  die  freiere 
Beweglichkeit  in  Burkards  Versen. 

Im  ganzen  zeigt  die  Untersuchung,  dafs  der 
Dichter  von  der  grofsen  Freiheit  im  Verlorenen 
Sohn  zu  etwas  strengerer  Regelmäfsigkeit  kommt, 
vielleicht  unter  dem  Einflufs  des  Erasmus  Alberus, 
später  aber  wieder  gröfsere  Freiheit  erkennen 
läfst:  Burkard  Waldis  baut  seine  Verse  nach 
den    Gesetzen    der    natürlichen    Betonung. 

Dies  Ergebnis  der  fleifsigen  und  verständnis- 
vollen Arbeit  dürfte  kaum  anzufechten  sein.  Be- 
dauerlich bleibt  nur,  dafs  noch  verschiedene 
solcher  mühevollen  Einzeluntersuchungen  nötig 
sind  um  die  Tatsache  festzustellen,  dafs  nicht 
plötzlich  im  16.  Jahrh.  die  deutschen  Betonungs- 
gesetze, die  vorher  und  dann  bis  heute  in  voller 
Kraft  geblieben  sind,  im  Sprachgefühl  der  Schrift- 
steller verschwunden  sein  können  trotz  ver- 
einzelter Schrullen  Stubengelehrter  Papierversler. 
Eine  abschliefsende  Betrachtung  hat  seinerzeit 
hoch  genug  zu  stehen,  dafs  sie  die  Wegstrecke 
deutschen  Versringens  von  Otfried  bis  zum  Grafen 
Platen  mit  einem  Blicke  erfafst  und  den  Einfluls 
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der  Sprachschrumpfung    auf  den  Versbau  richtig 
wertet. 

Neustadt  a.  d.  Haardt.  E.  Henschke. 

Rudolf  Eckart  [Waisenhaasinspektor  in  Nörlen], 
Handbuch  zur  Geschichte  der  plattdeut- 
schen Literatur.  Bremen,  Carl  Schünemann, 
1911.     VII  u.  435  S.    8".     Geb.  M.  9. 

Von  den  drei  Abteilungen  des  Buches  wären 
die   beiden    ersten,    welche    bis    zum    18.  Jahrb. 
reichen,   ein  Machwerk  ohnegleichen,   wenn  nicht 
der  Verf.  selbst  in  seinen  »Niederdeutschen  Sprach- 
denkmälern« 1897    ein  gleich  unwertiges  geliefert 
hätte.     In  einer   tWarnung«   konstatierte  damals 
Steinmeyer   imjAnzeiger    für  deutsches  Altertum 
19,  288  »die  unsägliche  Scheufslichkeit  und  völlige 
Wertlosigkeit    dieses    jämmerlichen    Machwerks, 
dessen    Verfasser    weder    bibliographische    noch 
sprachliche  Kenntnisse   besitzt«.     Das   Handbuch 
bezeugt  von  neuem   eine    erstaunliche  Unwissen- 
heit.    Ist  es  zu  glauben,  dafs  der  Verfasser  einer 
niederdeutschen  Literaturgeschichte  nicht  imstande 
ist  zu  erkennen,  ob  etwas  niederdeutsch  oder  nicht 
niederdeutsch  ist?    Das  erste  Sprachdenkmal,  das 
er  verzeichnet,   ist  ein  dänisches,  Nr.  2  ein  alt- 
hochdeutsches, und  blättert  man  weiter,  so  findet 
man  nicht  vereinzelt,    sondern  zahlreiche   nieder- 
ländische, friesische,   siebenbürgische  und  beson- 
ders   hochdeutsche  Schriften    als  Denkmäler   der 
niederdeutschen   Literatur    angeführt,    sogar   des 
Sanktgallers  Kero  Benediktinerregel  und  die  ge- 
reimte Weltchronik    Rudolfs    von   Ems.      Es    ist 
freilich  kein  Rätsel,   wie  der  Verf.  dazu  gekom- 
men ist,  diese  Schriften  zu  verzeichnen.     Er  hat 
einfach  alle  Titel,   welche  er  in  Kinderlings  1800 
erschienener    Geschichte     der     niedersächsischen 
Sprache  und  in  Schellers  Bücherkunde  von  1826 
md,  abgeschrieben,  ohne  zu  beachten,  dafs  Kin- 
lerling  viele  Schriften  nur  zur  Vergleichung,  nicht 
iber  als  niederdeutsche    anführt.      Das   aus  Kin- 
lerling   und  Scheller   entlehnte   Material   hat   der 
Terf.   nicht  einmal  zu  ordnen    und  auch  nur  not- 
lürftig  zu  berichtigen    und    zu  ergänzen  verstan- 
len.     Es  scheint  fast  nur  Zufall,  wenn  ihm  dieser 
ier  jener  Titel    einer   neueren  Publikation   be- 
innt    geworden  ist.      Um  wenigstens    an   einem 
^Beispiele  seine  Unwissenheit  zu  zeigen:  den  mittel- 
[niederdeutschen  Flos  führt  er  S.  58   als  Gedicht 
Ton   1231   an,  das  ein  Auszug  aus  Flecks  ober- 
deutscher   Dichtung    sei.       Derselbe    Flos    wird 
lann  S.  68   noch   einmal    als  Sprachdenkmal   des 
.5.  Jahrh.s    mit  der  Angabe  verzeichnet   »wahr- 
:heinlich   aus    dem   Niederländischen  übersetzt«. 
)abei  fehlt  jeder  Hinweis    auf  die  Ausgabe  von 
''aetzoldt  und  auf  irgend   eine  der  neueren  Ab- 
landlungen,  welche  das  Gedicht  und  seinen  Stoff 
)etreffen. 

Weit  besser  und  wenigstens  zum  Teil  nicht 
ohne  Verdienst  ist  die  dritte  Abteilung  des  Buches, 
in  welcher    die    plattdeutschen  Schriftsteller    des 


19.  und  20.  Jahrh.s  mit  kürzeren  oder  breiteren 
biographischen  Nachrichten  und  den  Titeln  ihrer 
Werke  verzeichnet  sind.  Im  wesentlichen  hat 
der  Verf.  meine  im  Niederdeutschen  Jahrbuch  für 
1896  und  1902  gedruckte  Biobibliographie  der  platt- 
deutschen Literatur  als  Quelle  benutzt,  gelegent- 
lich aber  auch  Erweiterungen  der  Biographien 
aus  Angaben  in  andern  Büchern  vorgenommen. 
Aufserdem  hat  er  —  und  das  ist  als  sein  Ver- 
dienst anzuerkennen  —  durch  Umfrage  bei  den 
noch  nicht  verzeichneten  Dichtern  des  letzten 
Jahrzehnts  autobiographische  Daten  eingeholt. 
Diese  hat  er  freilich  kritiklos,  wie  sie  ihm  zu- 
kamen, abgedruckt,  mit  all  dem  Selbstlob  man- 
cher Autoren  und  nicht  ohne  Titel  von  Büchern, 
die  es  gar  nicht  gibt,  die  nämlich  die  Verfasser 
erst  noch  herausgeben  wollten. 

Berlin.  W.   Seelmann. 

Notizen  and  Mitteilungen. 

Bitte. 
An  alle  Besitzer  Hölderlinscber  Handschriften 
richte  ich  die  Bitte,  mich  durch  gütige  Mitteilungen 
darüber  in  der  Fortsetzung  der  in  den  Prolegomena  zu 
Hölderlins  Pindarübertragungen  (Jena  191 1)  zuerst  nieder- 
gelegten Studien  zu  unterstützen.  Zur  leihweisen  Ent- 
gegennahme von  Originalen  ist  die  Handscbriftenabteilung 
der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  München  bereit. 
München,  Carolinen  platz  5/II. 

Dr.  phil.  F.  N.  von  Hellingratb. 

?!•■  enckleiaa«  Werk». 

C.  Schroeder,  Der  deutsche  Facetus.  [Palaestra. 
86.]     Berlin,  Mayer  &  .Müller.     M.  8,60. 

W.  Begemann,  Die  Fruchtbringende  Gesellschaft 
und  Johann  Valentin  Andrea.  Berlin,  E.  S.  Mittler 
&  Sohn.     M.  2. 

W.  Splettstöfser,  Der  Grundgedanke  in  Goethes 
Faust.     Berlin,  Georg  Reimer.     M.  3,50. 

A.  Depiny,  Ludwig  Bauer.  Ein  Dichterbild  aus 
Schwaben.     Triest,  M.  Quidde. 

Gertrud  Storm,  Theodor  Storm.  Ein  Bild  seines 
Lebens.     Berlin,  Kaii  Cortius.     M.  3,50. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Neder- 
landscbe  Taal.  Tweede  Druk  door  N.  van  Wijk.  Afl.  7. 
Haag,  Marünus  Nijboff.     FL  1,20. 

ZelUchrirtom. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie.  43,  3.  Tb. 
V.  Grienberge r,  Erörterungen  zu  den  deutschen  Runen- 
spangen; Zwei  altengliscbe Runeninschriften.  —  A.  Leitz- 
mann.  Zu  Rudolf  von  Ems.  —  Tb.  Rabeier,  Nieder- 
deutscher Laatstand  im  Kreise  Bleckede. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaluren.  N.  S.  27,  1.  2.  H.  Bräuning-Oktavio, 
Lessing  und  Claudius  in  Darmstadt  (Mit  ungedruckten 
Briefen);  Über  Merck  und  Goethe,  1773.  —  J.  Kuhnt, 
Eine  neuaufgefundene  Version  von  Herders  Legende 
»Die  Krone«.  —  R.  Steig,  Friedrich  Gottlob  Wetzel  als 
Beiträger  zu  Heinrich  von  Kleists  »Berliner  Abend- 
blättern«. —  C.  Westphal,  Ein  ungedrucktes  Gedicht 
von  E.  M.  Arndt.  —  0.  Harnack,  Ein  Brief  von 
Wilhelm  v.  Humboldt,  1804.  —  H.  Hirn,  Volkslieder 
aus  Brandenberg  (Tirol). 
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Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Lorenz  Petry  [Dr.  phil.  in  Frankfurt  a.  M.],  Paul 
Arene,  ein  Dichter  der  Provence.  [Beiträge  zur 
Geschichte  der  romanischen  Sprachen  und 
Literaturen,  hgb.  von  Max  Friedrich  Mann.  I.] 
Halle,  Max  Niemeyer,  1911.  XIII  u  183  S.  8».  M.  6. 
Ein  Dichter  der  Provence  ist  Paul  Arene 
(1843 — 1896)  in  dreifacher  Beziehung.  An  der 
Durance  ist  er  in  dem  uralten  Städtchen  Sisteron 
geboren  und  liegt  auch  dort  begraben ;  seine 
engere  Heimat  hat  er  zum  Schauplatz  etwa  der 
Hälfte  seiner  Erzählungen  gewählt;  endlich  ist, 
wenn  auch  nur  ein  kleiner  Bruchteil  seiner  ziem- 
lich umfangreichen  Produktion,  nämlich  eine  An- 
zahl lyrischer  Gedichte,  in  provenzalischer  Sprache 
verfafst.  Auch  zu  den  Häuptern  des  Felibrige, 
besonders  zu  Mistral,  stand  er  in  engen  Be- 
ziehungen. Zur  zweiten  Heimat  wurde  ihm  Paris, 
wo  er  die  letzten  25  Jahre  seines  Lebens  im 
Quartier  latin,  nicht  immer  in  der  besten  Gesell- 
schaft, verbracht  hat.  Das  Pariser  Kleinbürger- 
tum, mit  dessen  Leben  und  Treiben  er  sehr 
vertraut  wurde,  hat  in  ihm  einen  getreuen  Schilde- 
rer gefunden.  Einen  eigenen  Herd  mochte  er 
sich  nicht  gründen ;  wie  ja  so  viele  und  gerade 
die  bedeutendsten  Männer  der  französischen  Lite- 
ratur der  letzten  drei  Jahrhunderte  ist  er  Jung- 
geselle geblieben. 

Diese,  so  weit  ich  sehe,  bisher  noch  nirgends 
genügend  beachtete  Tatsache  erklärt  auch  in  der 
französischen  Literatur  das  mangelhafte  Verständ- 
nis für  die  Würde  der  Frauen.  Das  Weib  gilt 
als  Genufsmittel,  Spielzeug,  Luxusartikel;  es  ist 
Furie,  Vampyr,  Teufelin,  wohl  auch  einmal  Göttin ; 
vor  allen  Dingen  aber  ist  das  Weib  bei  animal 
und  fetnelle.  Wo  bleibt  da  Raum  für  die  Gattin, 
Mutter,  Tochter,  Schwester?  Selbstverständlich 
wird  in  einer  so  vielseitigen  und  unerschöpflich 
reichen  Literatur  wer  sucht,  schliefslich  auch 
diese  Gestalten  entdecken:  zu  den  typischen  Er- 
scheinungen —  und  darauf  kommt  es  doch  an  — 
gehören  sie  nicht.  In  den  für  sie  charakteristi- 
schen Hauptwerken  ist  die  französische  Literatur 
eine  Literatur  von  Junggesellen  für  Junggesellen, 
w  ährend  die  englische,  allerdings  erst  im  1 9.  Jahrh., 
und  noch  mehr  die  amerikanische,  selbst  bei 
ihren  männlichen  Vertretern,  stark  feministische 
Züge  trägt. 

Die  immer  wieder  in  den  mannigfachsten 
Variationen  von  Frankreichs  grofsen  Schriftstellern 
vorgetragene  Theorie,  die  sie  noch  durch  das 
weit  mächtigere  Beispiel  ihrer  Praxis  bekräftigten, 
hat  natürlich  sehr  starke  Wirkungen  ausgeübt, 
zunächst  auf  die  oberen  Schichten  der  Gesell- 
schaft. Es  ist  erstaunlich,  wie  viele  der  führenden 
Männer    auf   allen   Gebieten    in    Frankreich    gar 


nicht,  wenig  oder  schlecht  verheiratet  gewesen 
sind.  Diese  Wirkungen  haben  sich  dann  allmäh- 
lich auch  auf  die  mittleren  Klassen  und  die  breite 
Masse  der  Bevölkerung  ausgedehnt  und  bei 
unseren  Nachbarn  Zustände  hervorgebracht,  die 
seit  einem  Vierteljahrhundert  viel  erörtert  und 
beklagt  werden  und  deren  Beseitigung  die 
ernsteste,  bisher  noch  von  gar  keinem  Erfolge 
gekrönte  Sorge  denkender  Vaterlandsfreunde 
bildet.  Diese  Zusammenhänge  und  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  Sitten  des  Landes  und 
seiner  Literatur  können  hier  allerdings  nur  in 
kurzen  Worten  angedeutet  werden. 

Um  wieder  auf  Arene  zurückzukommen,  so 
ist  das  ihm  gewidmete  Buch  sehr  sorgfältig  und 
umsichtig  gearbeitet,  und  die  aufserordentlich  ge- 
wandte und  gefällige  Darstellung  macht  die  Lek- 
türe zu  einem  wahren  Genufs.  Der  neuen 
Sammlung  von  Beiträgen  zur  Geschichte  der 
romanischen  Sprachen  und  Literaturen,  die  mit 
diesem  Buche  eröffnet  wird,  kann  man  nichts 
Besseres  wünschen,  als  dafs  recht  viele  der 
Beiträge  dieser  vorbildlichen  Leistung  gleichen 
oder  nicht  zu  weit  nachstehen  mögen.  Zuerst 
wird  des  Dichters  Leben  und  Wirken  dargestellt 
(S.  1  —  22),  dann  wird  er  als  Mensch  geschildert, 
mit  aufrichtiger  Anteilnahme,  aber  ohne  Be- 
schönigung seiner  Schwächen  und  Gebrechen 
(S.  23  —  34).  Den  weitaus  gröfsten  Raum  nimmt 
mit  Recht  die  Besprechung  der  Werke  ein. 
Arene  wird  als  Dramatiker  und  als  Lyriker, 
vor  allen  Dingen  aber  als  Novellist  charakterisiert 
(S.  35  — 132).  Denn  als  Novellist  hat  er  sein 
Bestes  gegeben.  Aufser  drei  gröfseren  Romanen 
hat  er  eine  nicht  geringe  Anzahl  vortrefilicher 
Novellen  geschaffen,  die  einzeln  oder  in  Sammel- 
bänden erschienen  sind.  Der  Inhalt  dieser  Er- 
zählungen wird  in  fesselnder  Weise  angegeben, 
dann  werden  sie  nach  Stoffkreisen  eingeteilt, 
und  schliefslich  wird  ihre  Technik  mit  eindrin- 
gendem Verständnis  säuberlich  zergliedert  und 
Arenes  Stellung  in  der  zeitgenössischen  Literatur 
bestimmt.  —  Sehr  hohes  Interesse  verdient  der 
Anhang  über  Daudets  Lettres  de  mon  Moulin 
(S.  169 — 183).  Der  ziemlich  verbummelte  Arene 
hat  sich  nämlich  bisweilen  dazu  erniedrigt,  für 
andere  gegen  Entschädigung  zu  schreiben.  In 
dieser  wenig  ehrenvollen  Weise  hat  er  an  seines 
Freundes  soeben  genanntem  Buche  mitgearbeitet 
und  später,  als  sich  beide  Männer  überworfen 
hatten,  Daudet  öffentlich  beschuldigt,  der  in  der 
Tat  einräumen  mufste,  Arene  als  aide-meunier 
benutzt  zu  haben.  Zu  bestimmten  Äufserungen 
hat  sich  aber  keiner  von  beiden  herbeigelassen. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  Daudet  Arenes  Beiträge 
höchst  wahrscheinlich  überarbeitet  hat.  Trotz 
dieser  nicht  geringen  Schwierigkeiten  versucht 
es  Petry,  eine  Scheidung  der  Geschichten  vor- 
zunehmen, und  kommt  auf  Grund  einer  scharf- 
sinnigen  Untersuchung    mit    einem   hohen    Grade 
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iler  Wahrscheinlichkeit  zu  dem  überraschenden 
Resultat,  dafs  gerade  einige  Erzählungen,  die  in 
der  ganzen  Weit  als  glänzende  Beweise  von 
Daudets  Genie  gelten,  wie  z.  B.  der  curS  de 
Cucttgnan  und  die  chevre  de  M.  Seguin,  für  Arene 
in  Anspruch  zu  nehmen   sind. 

Steglitz,  Ernst  Weber. 

John   Milton,    The  Tenure   of  Kings   and   Magi- 
strates.     Edited    witb    Introduction    and    Notes    by 
William  Talbot  Allison  [Prof.  f.  English  in  Wesley 
College,  Univ.  of  Manitoba,  Winnipeg].    [Yale  Studies 
in  English,   ed.  by  Albert  S.  Cook.    40]     New  York, 
Henry  Holt  &  Comp.,  1911.     LIII  u.  185  S.  8°.    Geb. 
$  1,25. 
Allison  betont  im  Vorwort,  dafs  bei  Miltons  Dichter- 
ruhm es  verwanderlich   sei,   wie  wenig  heute,    mit  ge- 
ringen Ausnahmen,   seine  Prosa -Abhandlungen  beachtet 
würden.    Diesem  Übelstande  will  seine  vorliegende  Aus- 
gabe  abhelfen.     Dem   Texte    schickt   er  eine   Einleitung 
vorauf,  die  in  12  Paragraphen  über  die  Entstehungszeit 
und  Verfasserschaft   der  Schrift,    die   historische    Lage, 
Jen  Zweck  der  Schrift,  ihre  leitenden  Ideen,  ihre  Quellen, 
hren  Stil,  die  Beurteilung,  die  sie  von  Zeitgenossen  er- 
fuhr, usw.  handelt.    .Auf  den  Text  folgen  Anmerkungen 
sprachlicher  und  geschichtlicher  Art,  dann  eine  geschicht- 
liche Skizze  des  Tyrannenmords,  schliefslich  eine  Biblio- 
graphie.    Wir  behalten    uns    eine    kritische  Würdigung 
des  Werkes  vor. 

Notizen  und  Mittellungen. 
>'ea  erachlenene  Werke. 

BenJonson,  Dramen.  Übs.  von  Margarethe  Mauth- 
ner.     Berlin,  Bruno  Cassirer. 

A.  Rochette,  L' Alexandrin  chez  Victor  Hugo.  Paris, 
Hachette  et  Cie.     Fr.  12. 

Ph.  Rofsmann,  Handbuch  für  einen  Sludienauf ent- 
halt im  französischen  Sprachgebiet.  Unter  Mitwirkung 
von  A.  Brunnemann.  4.  Aufl.  Marburg,  N.  G.  Elwert. 
M.  3,20. 

Zeltsckrlftea. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 

Literaturen.    N.  S.   27,  1.  2.    M.  Förster,  Beiträge  zur 

mittelalterhchen   Volkskunde.    V.   —    B.  Fehr,   Quellen- 

tudien  zu  George  Meredith.  —  K.  Lewent,  Paul  Heyses 

Troubadournovellen.  —  W.  Küchler,  Guillaume  Coste: 

BS  Bergeries  de  Vesper.  —  L.  Jordan,  Die  .Münchener 
^oltaire- Handschriften.    —    L.  Spitzer,    Etymologische 

liszellen.  —  H.  Tiktin,  Zur  Geschichte  von  hasard. 
G.  Ebeling,  Syntaktische  Kleinigkeiten.  —  0.  Nobi- 
|ng,  Berichtigungen  und  Zusätze  zum  portugiesischen 
Teil  von   Körtings  Lateinisch -romanischem  Wörterbuch 

:orts). —  F.  Liebermann,  Angelsächsisch  ^iriwc/M«.' 
littelenglische  Handschriften ;  Theater  in  der  Kirche  ver- 

>ten.    —   E.  Hoffmann  -  Krayer,   Tänze   auf  Kirch- 

ifen.  —  F.  Miller,  The  Bailad  of  Kinmont  Willie.  — 
Schmidt,  Rostands  Cyrano  de  Bergerac  und  das 
/audeville  Roquelaure.  —  M.  Fehr,  Dialektologische 
Exkursion  des  romanischen  Seminars  Zürich  in  die  fran- 

^sische  Schweiz. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

*aul  Drey  [Dr.  phiL  in  München],  Die  wirtschaft- 
lichen Grundlagen  der  Malkunst.    Versuch 
einer  Kunstökonomie.    Stuttgart  u.  Berhn,  J.  G.  Cotta 
Nachfolger,  1911.     XII  u.  321  S.  8».     M.  6. 
Das   Buch   will    »die    wirtschaftlichen   Fragen 
im  Gebiete  der  bildenden  Künste  wissenschaftlich 


untersuchen  und  systematisch  darstellen«.  Aus 
leicht  verständlichen  Gründen  hat  der  Verf.  für 
seine  Untersuchungen  aus  den  Schwesterkünsten 
gerade  die  Malkunst  herausgegriffen,  ohne  aber 
diese  selbst  gezogenen  Grenzen  immer  ganz 
streng  zu  respektieren. 

Eine  eigentliche  Literatur  über  dieses  Thema 
hat  es  bisher  nicht  gegeben.  Der  Verf.  mufste 
das  Material,  das  sich  ihm  sehr  verstreut  in  der 
kunstwissenschaftlichen  wie  in  der  volkswirt- 
schaftlichen Literatur  darbot,  zusammen  suchen 
und  es  durch  eine  selber  angestellte  Enquete 
vermehren.  Drey,  ein  Schüler  Brentanos,  hat 
sich  in  die  Fragen  speziell  künstlerischer  Art  so 
vertieft,  dafs  ihm  der  Fachwissenschaftler  viel- 
leicht hier  und  da  einige  noch  bessere  Bei- 
spiele, als  die  von  ihm  angeführten,  sicherlich 
aber  keine  falschen  Auffassungen  nachweisen 
könnte.  Auch  dort,  wo  er  auf  technische  Dinge, 
wie  die  verschiedenen  Reproduktionsarten  ein- 
geht, ist  er  bei  aller  Knappheit  gründlich  und 
zuverlässig.  Der  ökonomische  Teil  der  Arbeit  ist 
historisch  wie  systematisch  in  gleicher  Weise 
überzeugend. 

Zu  der  Beschränkung  aut  die  Malkunst  kommt 
eine  weitere  Einschränkung,  da  das  vom  Verf. 
selbst  gesammelte  Material  fast  ausschliefslich 
aus  München  stammt.  Hierdurch  wird  aber  der 
Wert  des  Buches  nicht  vermindert,  da  die  Ver- 
hältnisse des  Kunstverlags,  des  Kunsthandels  usw. 
in  ganz  Deutschland  nach  unseren  Erfahrungen 
sich  von  denen  Münchens  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Der  Verf.  begnügt  sich  nicht  mit  einer  wissen- 
schaftlichen Grundlage  der  Malkunst  und  ihrem 
heutigen  Zustande,  sondern  er  zieht  auch  Fol- 
gerungen aus  diesen  von  ihm  zum  ersten  Male 
systematisch  aufgebauten  Prämissen.  So  verlangt 
er  eine  gesetzliche  Reglung  des  Verlagsrechtes 
für  Kunstwerke  und  macht  Vorschläge  für  einen 
besseren  Ausgleich  zwischen  Angebot  und  Nach- 
frage auf  dem  Kunstmarkt.  Ganz  besonders 
möchten  wir  ihm  darin  beipflichten,  dafs  eine 
bessere  Erziehung  des  Publikums  eine  Steigerung 
der  Nachfrage  speziell  in  qualitativer  Hinsicht, 
die  von  ihm  befürwortete  Reform  des  Kunst- 
unterrichtes eine  Verminderung  des  Angebotes  bei 
Hebung  des  Niveaus  herbeiführen  müfste.  Diese 
temperamentvollen  Ausführungen  geben  dem  Buche 
ein  gewisses  aktuelles  Interesse,  ohne  seinen 
wissenschaftlichen  Wert  zu  schmälern.  Hoffentlich 
wird  der  Verf.  auch  noch  weiter  diesen  von 
ihm  so  erfolgreich  in  Angriff  genommenen  Boden 
bearbeiten,  um  Kunstwissenschaft  und  Wirtschafts- 
lehre dereinst  mit  einer  systematischen  Darstellung 
der  Kunstökonomie  beschenken  zu  können. 
Berlin.  Ernst  Jaffe. 
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Notizen  und  Mittellangen. 
Notizen. 

In  Haulchin  im  Hennegau  ist  eine  römiscbeVilla 
aufgedeckt  worden,  800  m  von  der  einstigen  römischen 
Strafse  entfernt,  die  in  der  Richtung  nach  Harmignies  in 
Frankreich  geht.  Von  den  Mauern  ist  eine  60  m  lang. 
In  den  Kellerräumen  ist  ein  schönes  Grabgewölbe  ge- 
funden worden,  dessen  Urnennischen  aus  vorzüglichem 
Material  und  mit  hoher  Kunst  hergestellt  sind. 

Personalchronlk. 

Der  Privatdoz.  f.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  Richard  Hamann  ist  als  Professor  an  die  Kgl. 
Akad.  in  Posen  berufen  worden. 

N«n  •richlenene  Werke. 

J.  M.  Guy  au,  Die  Kunst  als  soziologisches  Phäno- 
men. Deutsch  von  P.  Prina  und  G.  Bagier.  [Philo- 
sophisch-soziologische Bücherei.  XXIV.]  Leipzig,  Dr. 
Werner  Klinkhardt.     M.  9. 

G.  Mancini,  Vita  di  Leon  Battista  Alberti.  2^  ediz. 
Florenz,   Druck  von  G.  Carnesecchi  e  Figli.     L.  15. 

H.  W.  Singer,  Unika  und  Seltenheiten  im  Kgl. 
Kupferstich -Kabinett  zu  Dresden.  Leipzig,  Glass  & 
Tuscher.     Geb.  M.  12. 

Berühmte  Kunststätten.  Nr.  53:  H.  Schmitz, 
Münster.  —  54:  Fr.  Friedr.  Leitschuh,  Würzburg.  — 
55:  Fr.  Schillmann,  Viterbo  und  Orvieto.  Leipzig,  E.  A. 
Seemann.     Geb.  M.  4;  4;  3. 

A.  Doebber,  Das  Schlofs  in  Weimar.  Seine  Ge- 
schichte vom  Brande  1774  bis  zur  Wiederherstellung 
1804.  [Zeitschr.  d.  Ver.  f.  thüring.  Gesch.  u.  Altertums- 
kunde.   N.  F.    3.  Suppl.-H  ]    Jena,  Gustav  Fischer.    M.  5. 

K.  W.  Gawalowski,  Karl  Lacher.  Aufsätze  und 
künstlerische  .A.rbeiten.  Graz,  Ulrich  Moser  (J.  Meyer- 
hoff).    Geb.  M.  3,60. 

P.  Schulze-Berghof,  Die  Nationalbühne  und  Volks- 
feier für  Friedrich  den  Grofsen,  Berlin,  Wiegandt  & 
Grieben  (G.  K.  Sarasin).     M.  0,90. 

E.  Rychnovsky,  Franz  Liszt.  [Sammlung  gemein- 
nütziger Vorträge.  396/7.]  Prag,  Deutscher  Verein  zur 
Verbreitung  gemeinnütz.  Kenntnisse  (in  Komm,  bei  J. 
G.  Calve).     H.  40. 

M.  Chop,  R.  Straufs,  Der  Rosenkavalier.  Geschichtl., 
szenisch  u.  musikalisch  analysiert.  [Universal-Bibliothek. 
5337.]     Leipzig,  PhiUpp  Reclam  jun.     M.  0,20. 

Zeltechrlften. 

Zeitschrift  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunst- 
wissenschaft. 6,4.  J.  Volkelt,  Teleologie  der  Kunst. 
—  H.  Reiche!,  Baader  als  Kunstphilosoph.  —  E. 
Sauerbeck,  Ästhetische  Perspektive  (Schi).  —  E. 
Everth,  Plastik  und  Rahmung. 


Geschichte. 

Refer«  te. 

J.  L.  Myres  [Wykeham  Professor  of  Ancient  History], 
Greek  Lands  and  the  Greek  People. 
An  inaugural  lecture  delivered  before  the  University 
of  Oxford,  November  11  1910.  Oxford,  Clarendon 
Press  (London,  Henry  Frowde),   1910.     32  S.  8". 

Myres,  der  erste  Inhaber  der  neu  errichteten 
Wykeham-Professur  zu  Oxford,  führt  sich  mit 
dieser  Rede  in  sein  neues  Amt  ein,  in  den  Lehr- 
körper der  Universität,  an  welcher  er  einst  seine 
Studien  begann.  Da  wendet  sich  von  selbst  der 
Blick  rückwärts;  in  Dankbarkeit  gedenkt  er 
seiner  einstigen  Lehrer,  seiner  Kollegen  in  Liver- 
pool   und    seiner    dortigen    Studenten.      Schöne 


Worte  sagt  er  von  ihnen,  dafs  es  ihnen  ernst 
war  um  ihre  Arbeit,  dafs  es  seine  Hauptsorge 
sein  mufste,  dafs  sie  sich  nicht  überarbeiteten, 
dafs  die  natürliche  Freiheit  ihres  Charakters  und 
ihres  Urteils  ihrem  Zusammensein  mit  ihm  eine 
Art  innerlicher  Kameradschaftlichkeit  gab. 

Ich  mag  nicht  hier  einen  Vortrag  zerpflücken, 
der  doch  nur  als  Ganzes  wirken  kann  und  wir- 
ken soll.  Wichtiger  als  seine  Resultate  ist  für 
mich  der  Geist  echter  Wissenschaftlichkeit,  der 
das  Ganze  durchweht.  Diesen  Geist  bezeugt 
schon  die  Wahl  dieses  schwierigen  Themas  statt 
leerer  Schaustellungen  und  festlichen  Gepränges, 
die  manche  Antrittsrede  diesseits  und  jenseits 
des  Kanals  charakterisieren;  diesen  Geist  ver- 
raten die  ernsten  Erwägungen  über  die  Reform 
des  englischen  Universitätsstudiums,  von  der  auch 
die  Rede  war  in  Gilbert  Murrays  Antrittsrede: 
The  Interpretation  of  Greek  Literature.  Und 
denselben  Geist  echter  Wissenschaftlichkeit  be- 
zeugt der  Satz  (S.  6):  it  is  certain  that  in  the 
study  of  the  ancient  world  its  work  is  little 
more  than  begun. 

Männer,  denen  es  ernst  um  ihre  Wissenschaft 
ist,  haben  —  ohne  viele  Worte  davon  zu  machen 
—  ihre  Blicke  auf  das  Ziel  gerichtet,  dem  sie 
zustrebten,  und  sicher  darauf  vertrauen  dürfen, 
dafs  die  Wahrheit  doch  ihren  Weg  finden  werde 
(ich  kenne  kein  schöneres  Beispiel  dafür  als 
J.  J.  Reiske). 

Bremen.  Th.   Otto  Achelis. 

Rudolf  Lüttich,  Ungarnzüge  in  Europa  im 
10.  Jahrhundert.  [Historische  Studien,  ver- 
öffentl.  von  E.  Ehering.  Heft  84.]  Berlin,  Emil 
Ehering,   1910.     174  S.  8».     M.  4,50. 

Unter  sorgfältiger  Benutzung  der  Quellen  und 
der  Literatur  handelt  der  Verf.  über  die  Vor- 
geschichte der  Ungarn  vor  ihrer  Ansiedlung  in 
der  Donau-  und  Theifsebene,  bietet  eine  Charakte- 
ristik des  Volkes  und  schildert  sodann  ausführ- 
lich ihre  Einfälle :  Ungarnzüge  durch  Deutschland 
und  Frankreich  900 — 954;  Bayerns  innere  und 
äufsere  Politik  zur  Zeit  der  Ungarnzüge ;  die 
Ungarn  in  Italien ;  das  byzantinische  Reich  und 
die  Ungarneinfälle;  die  Ungarn-Schlacht  von  955 
und  ihre  Folgen.  In  der  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  erörterten  Frage  der  Lokalisierung 
der  Lechfeldschlacht  folgt  der  Verf.  der  Ansicht 
Schäfers  und  sucht  sie  durch  einige  weitere  Be- 
merkungen zu  stützen.  Kaum  richtig  dürfte  die 
Verbindung  der  Sage  von  den  sieben  (flüchtigen) 
Ungarn  mit  der  Niederlage  bei  Steterburg  sein. 
Diese  Überlieferung  ist  den  alten  ungarischen 
Chroniken  fremd  und  kommt  zuerst  bei  Otto  j 
von  Freising  (Chronik  VI,  §  20),  dann  bei  | 
Alberich  von  Trois-Fontaines  vor,  beidemal  wird 
sie  konsequent  mit  der  Lechfeldschlacht  verbunden. 
Auch  Dümmlers  Deutungsversuch  war  verfehlt; 
vgl.     die     kleine    Studie     »Die    Sage     von    den 
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sieben  Ungarn c   in  den   »Mitt.  d.  Inst.   f.  österr. 
Geschichtsforsch.c,   Erg.- Bd.  VI,  S.  209  ff. 

Wohl  mit  Recht  vertritt  der  Verf.  die  An- 
schauung, dafs  Melk  984  nicht  mehr  in  den 
Händen  der  Ungarn  gewesen  sein  kann.  Ver- 
wiesen sei  auch  auf  die  folgenden  Bemerkungen  in 
der  Einleitung.  Lütticb  betont,  dafs  die  Ein- 
fälle der  Normannen,  Araber  und  Ungarn  zur 
Bildung  der  StammesherzogtGmer  beigetragen 
haben :  >Von  dem  König  des  fränkischen  Gesamt- 
reiches war  kaum  Hilfe  zu  erwarten,  die  Schwer- 
fälligkeit des  königlichen  Aufgebotes  war  solchen 
plötzlichen  Angriffen  nicht  gewachsen.  Nur  enger 
Zusammenschlufs  der  Angehörigen  der  alten 
Stämme  und  Unterordnung  unter  angestammte 
Führer  bot  die  Möglichkeit  zu  energischem  und 
gut  organisiertem  Widerstand.«  Auch  noch  auf 
eine  andere  Wirkung  macht  L.  aufmerksam.  »Der 
Bewohner  des  flachen  Laudes,  schutzlos  jedem 
Angriff  preisgegeben,  sah  sich  oft  gezwungen, 
durch  Verzicht  auf  persönliche  und  wirtschaftliche 
Freiheit  sich  des  Schutzes  eines  mächtigeren  zu 
versichern.  Man  beobachtet  daher  um  die  Wende 
des  10.  Jahrh.s  ein  schnelles  Abnehmen  des  freien 
Bauernstandes  und  ein  starkes  Anwachsen  des 
Grundbesitzes  in  den  Händen  weltlicher  oder 
geistlicher  Grofsen.c 

Czernowitz.  R.   F.  Kaindl. 

Ottomar  Frhr.  von  der  Osten-Sacken  und 
von  Rhein  {Oberstleutnant  a.  D.],  Preufsens 
Heer  von  seinen  Anfängen  bis  zur  Ge- 
genwart. I.  Bd.:  Die  alte  Armee.  Bis  zum 
Frieden  von  Tilsit.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn, 
1911.     XVI  u.  394  S.  8°.     M.  7. 

Ein  die  bisherigen  archivalischen  Forschungen 
zusammenfassendes  Werk,  das  die  Grundzüge  der 
Entwicklung  des  gesamten  Heerwesens  in  mög- 
lichster Vollständigkeit  darstellt.  Der  bis  zum 
Frieden  von  1807  durchgeführte  erste  Teil  des 
Werks  gliedert  sich  in  fünf  Teile  und  behandelt 
die  Vorgeschichte  des  brandenburgischen  Heers 
bis  zum  grofsen  Kurfürsten,  die  Errichtung  des 
stehenden  Heers  unter  diesem  Herscher,  die  Ent- 
wicklung des  Heers  unter  dem  ersten  preufsischen 
Könige,  sein  Ausbau  unter  Friedrich  Wilhelm  I., 
das  Heer  des  grofsen  Königs  in  Krieg-  und 
Friedenszeit,  den  beginnenden  Niedergang  und 
den  Zusammenbruch  der  alten  Armee.  Jeder 
.Abschnitt  berichtet  über  die  Truppenbildungen 
seiner  Zeit,  über  Bewaffnung,  Ausbildung,  Fecht- 
art, Ergänzung,  Pferdebeschaffung,  Verwaltung, 
Gerichts-  und  Disziplinar-,  Versorgungs-  und  Bil- 
dungswesen. Die  kriegerischen  Ereignisse  werden 
kurz  in  markigen  Strichen  gezeichnet,  in  vor- 
nehmer Kritik  die  Mängel  und  Fehler  beleuchtet 
und  deren  Folgen   aufgedeckt. 

Die  Errichtung  des  ersten  stehenden  Heeres 
ist  das  Verdienst  des  grofsen  Kurfürsten,  Bis 
dahin  beruhte  die  Wehr  Verfassung  des  Landes 


auf  der  Lehns-  und  Landfolge  des  Adels  und  der 
Städte,  die  in  kritischen  Tagen  oft  versagten. 
Die  Kurfürsten  sahen  sich  genötigt,  die  mangelnde 
Wehrkraft  durch  Soldtruppen  zu  stärken,  die 
grofse  Ausgaben  erforderten,  die  bei  ihrer  Inter- 
nationalität  schwierig  zu  behandeln  waren  und  bei 
ihrer  Aut  lösung  nach  den  Kriegen  zur  Landplage 
wurden.  Die  ersten  Ansätze  zur  Beschaffung  einer 
bleibenden  Truppe  bildeten  kleine  Festungs- 
besatzungen, die  aus  sog.  Guarden,  Büchsen- 
meistern und  Zeugwärteln  bestanden.  Der  rück- 
sichtslosen Energie  des  grofsen  Kurfürsten  gelang 
es,  den  Auswüchsen  des  Söldnerheeres  Herr  zu 
werden,  die  Ablösung  der  Lehnsfolge  durch  Geld- 
beträge bei  den  Ständen  durchzusetzen  und  ein 
ihm  ergebenes  Heer  zu  schaffen,  das  sich  unter 
seiner  Führung  mit  unsterblichem  Ruhm  bedeckte. 
Er  hinterliefs  seinem  Nachfolger  ein  Heer  von 
30  000  Mann,  eine  gewifs  ansehnliche  Macht  im 
Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  des  Staats,  die  nur 
1  V2  Millionen  betrug  (2  %).  Von  gröfster  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  des  preufsischen 
Heeres  war  die  Regierung  König  Friedrich  Wil- 
helms I.  Er  beseitigte  die  letzten  Reste  der 
Lehnsfolge;  er  schuf  das  Heer,  mit  dem  sein 
grofser  Sohn  seine  Siege  erfocht,  er  legte  den 
Grundstein  für  den  altpreufsischen  Geist  im  Heere. 
Bei  seinen^  Tode  war  ein  Heer  von  über  81000 
kriegstüchtiger  Mannschaften  vorhanden  (3,6  auf 
100  der  Einwohnerzahl).  Das  Heer  wuchs  unter 
F'riedrich  dem  Grofsen  trotz  der  grofsen  Verluste 
der  langen  Kriege  bis  auf  190  500  Mann  (3,5  7o), 
erreichte  nach  der  Erwerbung  der  polnischen 
Landesteile  die  höchste  Stärke  mit  235  000  Mann 
(2,7%)  und  sank  nach  dem  Frieden  von  Tilsit 
durch  Napoleons  Machtspruch  auf  42000  Mann 
(0,85  %).  Obgleich  die  Fürsten  bemüht  waren, 
das  Heer  auf  nationalen  Fufs  zu  stellen  und  nach 
dem  Kantonreglement  von  1733  »alle  Einwohner 
des  Landes  zu  den  Waffen  geboren  sein  sollten«, 
blieb  der  Ersatz  des  Heeres  bis  1808  haupt- 
sächlich auf  die  Werbung  von  Ausländern  ange- 
wiesen, die  unter  Friedrich  dem  Grofsen  noch 
drei  Viertel  des  Heeres  ausmachten.  Denn  die 
Rücksichten  auf  die  für  Landbau,  Handel  und 
Wandel  im  Lande  erforderlichen  Arbeitskräfte 
nötigten  zu  äufserst  zahlreichen  Befreiungen  vom 
Kriegsdienste,  so  dafs  dieser  fast  ganz  auf  die 
untersten  Stände  abgewälzt  wurde,  was  natürlich 
das  Ansehen  des  Soldatenstandes  stark  beein- 
trächtigte. Infolge  dessen  und  den  rohen  Sitten 
der  Zeit  gemäfs  war  eine  scharfe  eiserne  Zucht 
im  Heere  notwendig.  Die  Strafen  waren  hart 
und  bestanden  aus  Fuchtelhieben,  mit  der  Degen- 
klinge für  Unteroffiziere,  und  aus  Stockschlägen, 
Krummschliefsen,  Gassenlaufen,  Zuchthaus,  Stock- 
haus und  Festungsarbeit;  Deserteure  wurden 
»ohne  Gnad  mit  dem  Strang  vom  Leben  zum 
Tod  gebracht«.  Der  Mangel  an  Ersatz  milderte 
jedoch    in    kritischen    Zeiten    diese   Schärfe    oft 
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durch  den  bewilligten  Generalpardon.  Das  Ge- 
richtswesen wurde  durch  Kriegsartikel  geregelt, 
die  vom  grofsen  Kurfürsten  1655,  von  seinen 
Nachfolgern  1713,  17  24,  1749,  1764,  1787 
und  1797  ausgegeben  wurden.  In  allen  erfuhren 
die  strengen  Strafvorschriften  nur  geringe  Mil- 
derung. 

Bekleidung,  Bewaffnung  und  Aus- 
rüstung des  Heeres  finden  in  dem  Werke  ein- 
gehende Berücksichtigung.  Finden  sich  schon 
unter  den  Vorgängern  des  grofsen  Kurfürsten 
Ansätze  zur  Uniformierung,  so  wurde  diese  doch 
erst  unter  dessen  Regierung  allgemeiner.  Bei 
einer  1615  in  Jülich  geworbenen  Kompagnie 
Leibgarde  zu  Fufs,  dem  Stamm  des  ältesten 
Regiments  der  alten  Armee  (1806  Kunheim  Nr.  1) 
wird  zum  erstenmal  die  blaue  Farbe  des  branden- 
burgischen Soldatenrocks  erwähnt.  Erst  von 
1676  kann  von  einer  gleichmäfsigen  Bekleidung 
des  Fufsvolks  die  Rede  sein.  1721  wurde  die- 
selbe bis  aufs  Einzelne  geregelt.  Die  Grund- 
farbe für  Infanterie  war  blau,  für  die  Reiterei 
weifs  und  strohgelb.  Die  Husaren  waren  un- 
garisch gekleidet.  Als  Kopfbedeckung  diente 
im  allgemeinen  der  dreieckige  Hut,  eingefafst  mit 
weifsem  Bande,  Grenadiere  und  Füsiliere  trugen 
die  ihnen  eigentümlichen  hohen  Mützen.  Die 
Offiziersabzeichen  bestanden  aus  Portepee,  Schärpe 
und  Ringkragen;  Rangabzeichen  der  Offiziere 
gab  es  nicht.  Unter  König  Friedrich  Wilhelm  II. 
wurde  ein  zweiklappiger  Hut  eingeführt,  der 
quer  aufgesetzt  und  später,  1805,  durch  den 
Tschako  ersetzt  wurde;  die  Kürassiere  behielten 
den  Hut.  Der  seit  1713  vorschriftsmäfsige  Zopf 
wurde   gekürzt  und  fiel  nach  Jena  ganz   fort. 

Die  Waffe  des  Fufsvolks  bis  zum  Beginn  des 
17.  Jahrh.s  war  die  Pike,  bis  1688  waren  erst 
zwei  Drittel  der  brandenburgischen  Infanterie  mit 
der  Luntenmuskete  bewaffnet,  1689  wurde  die 
volle  gleiche  Bewaffnung  mit  Flinten  mit  Bajonett 
durchgeführt.  Dieses  wurde  zunächst  in  den 
Lauf  gesteckt,  seit  1702  konnte  es  als  Tüllen- 
bajonett auch  beim  Feuern  am  Gewehr  ver- 
bleiben. Ein  Einheitskaliber  (20  mm)  wurde  1704 
festgesetzt,  1730  kam  der  eiserne  Ladestock 
zur  allgemeinen  Einführung,  1794  der  zylindrische. 

Das  ArtiUeriematerial  wurde  unter  dem  grofsen 
Kurfürsten  bedeutend  vereinfacht  und  seit  1680 
nach  bestimmten  Konstruktionsgrundsätzen  ver- 
fertigt, die  unter  seinen  Nachfolgern  verbessert 
wurden,  ohne  dafs  hierbei  die  Grundprinzipien 
der  glatten  Vorderlader  wesentliche  Änderung 
erfuhren. 

Die  ersten  Fahnen  verlieh  Kurfürst  Georg 
Wilhelm  seinen  geworbenen  Söldnern;  die  der 
brandenburgischen  Truppen  waren  karmesinrot 
oder  weifs  mit  rotem  Adler,  die  der  preufsischen 
Truppen  schwarzweifs  oder  weifs  mit  schwarzem 
Adler;  unter  Friedrich  I.  erhielten  alle  mit  wenigen 
Ausnahmen  den  schwarzen  Adler;  Friedrich  Wil- 


helm I.  liefs  auf  den  Fahnen  zu  dem  zur  Sonne 
strebenden  Adler  die  Inschrift  setzen:  Nee  soll 
cedit;  Friedrich  II.  ersetzte  die  Inschrift  durch 
Pro  gloria  et  patria.  Besonders  ausführlich  wird 
die  Fechtart  und  die  Ausbildung  hierzu,  sowie 
deren  Anwendung  in  den  verschiedenen  Kriegs- 
läufen erörtert:  von  dem  wuchtigen  Stofs  tiefer 
Angriffskolonnen  bis  zum  zerstreuten  Gefecht  der 
Infanterie,  ferner  die  Fortschritte  und  Rück- 
schritte in  der  Verwendung  der  Kavallerie  und 
Artillerie,  deren  Einzelheiten  hier  zu  weit  führen. 
Sie  wurden  in  den  verschiedenen  Zeiten  durch 
Bestimmungen  und  Reglements  festgelegt,  deren 
erstes  1702  als  »Exercise  von  den  Handgriffen 
mit  der  Flinte«  und  der  Ergänzung  »Evolutionen 
der  Kgl.  Preufsischen  Infanterie«  erschien;  für 
die  Kavallerie  wurde  ein  Entwurf  i.  J.  1689 
herausgegeben.  Die  unter  König  Friedrich  Wil- 
helm I.  erlassenen  Reglements  sind  als  Muster- 
stücke zu  betrachten.  Die  Artillerie  blieb  wäh- 
rend des  ganzen  Zeitabschnitts  ohne  gedrucktes 
Reglement. 

Das  Anwachsen  der  Heere  erforderte  bald 
eine  festere  Organisation  der  Verwaltung.  Der 
grofse  Kurfürst  bildete  als  militärische  Zentral- 
behörde 1651  eine  zweite  Abteilung  des  Ge- 
heimen Rats  unter  einem  Generalleutnant,  1723 
wurde  dieses  Kommissariat  mit  dem  General- 
Finanzdirektorium  verbunden;  1746  wurde  ein 
besonderes  Kriegs-  und  Militär-Departement  er- 
richtet, das  mit  Zivilbeamten  besetzt  war,  an 
deren  Spitze  vereinzelt  auch  Generale  standen, 
die  den  Titel  Kriegsminister  führten,  der  zuerst 
1760  auftrat;  1787  wurde  als  oberste  Militär- 
behörde das  Oberkriegskollegium  errichtet  mit 
einem   ersten  und  zweiten  Kriegsminister. 

Das  Sanitätswesen  hatte  bis  zur  Regierung 
Friedrich  Wilhelms  I.  ganz  im  argen  gelegen, 
jetzt  trat  eine  Besserung  insofern  ein,  als  die 
Auswahl  der  Feldscherer  nicht  mehr  Sache  der 
Kompagniechefs  blieb,  sondern  in  die  Hände  der 
Regimentsfeldscherer  gelegt  wurde,  dafs  diese 
den  Auditeuren  und  Feldgeistlichen  im  Range 
gleichgestellt  wurden,  ein  Generalchirurg  ein- 
gesetzt und  ein  collegium  medico-chirurgicum  ge- 
gründet wurde.  Aufserdem  wurden  in  gröfseren 
Garnisonen  Lazarette  eingerichtet  und  besondere 
Garnison-Chirurgen  angestellt.  Die  Vorkehrungen 
für  das  Kriegssanitätswesen  blieben  auch  in  der 
Zukunft  sehr  gering.  Unter  Friedrich  II.  be- 
fanden sich  bei  einem  Heer  von  30000  Mann 
nur  21  Fahrzeuge,  100  Chirurgen  und  Feld- 
scherer und  an  sonstigem  Personal  450  Mann. 
Die  Roheit  der  Zeit  und  die  subalterne  Stellung 
auch  der  vornehmsten  Ärzte  verhinderten  die 
möglichen  und  auch  so  nötigen  Fortschritte. 

Ebenso  ungenügend  blieben  die  Ve r  s  o  r  g  u  n  gs  - 
Verhältnisse  und  das  Invalidenwesen  im 
Heer.  Obgleich  der  grofse  Kurfürst  die  Ver- 
pflichtung   des    Staats    für    Regelung    der    Ver- 


2929 


18.  November.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  46. 


2930 


sorgung  anerkannt  hatte,  scheiterten  seine  wohl- 
wollenden Absichten  an  der  Beschränktheit 
seiner  Mittel.  Er  mufste  sich  begnügen,  die 
Verwundeten  mit  geringen  Schmerzensgeldern  zu 
unterstützen,  die  Invaliden  in  den  l  Vä  Blessier- 
ten Kompagnien  unterzubringen  oder  sie  als  Mi- 
litärkolonisten anzusiedeln,  Friedrich  Wilhelm  I. 
hegte  warme  Fürsorge  für  seine  Krieger,  erhöhte 
die  Mittel  für  die  Versorgung  und  errichtete  eine 
besondere  Behörde  für  das  Invalidenwesen,  von 
ihm  kommt  der  Gedanke  der  Zivilversorgung 
der  alten  Unteroffiziere.  Für  die  Waisen  seiner 
Soldaten  sorgte  er  durch  Gründung  des  Pots- 
damer Waisenhauses.  Erst  unter  Friedrich  dem 
Grofsen  konnte  das  schon  unter  seinem  Grofs- 
vater  geplante  Invalidenhaus  für  600  Invaliden 
vollendet  und  das  Versorgungswesen  weiter  aus- 
gebaut werden.  Es  gelang  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern trotz  des  besten  Willens  kaum,  auch  nur 
die  dringendsten  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  die 
grofse  Masse  wurde  mit  monatlich  ein  bis  zwei 
Gnadentalern  und  einem  Entlassungsanzug  abge- 
funden. Anspruch  auf  Pension  gab  es  nicht,  die 
Bewilligung  war  ein  Gnadenakt,  bis  1787  das 
Pensionswesen  gesetzlich  geregelt  wurde ;  es 
wurde  eine  Invaliden -Versorgungskasse  errichtet, 
zu  der  der  König  jährlich  100000  Taler  bei- 
steuerte, auch  erhielt  jedes  Infanterieregiment 
eine  Invalidenkompagnie,  für  die  Invaliden  der 
anderen  Waffen  wurden  1  6  Kompagnien  errichtet. 

Das  Militärbildungswesen  erhielt  erst 
unter  Friedrich  Wilhelm  II.  einen  erfreulichen 
Aufschwung.  Friedrich  der  Grofse  hatte  sich 
begnügt,  die  jüngeren  Offiziere  in  den  Lagern 
und  Garnisonen  von  den  älteren  Offizieren  unter- 
richten zu  lassen.  Nach  den  Kriegen  wurde 
jenen  vom  November  bis  Februar  in  sechs  In- 
spektionsschulen Unterricht  in  den  allgemeinen 
Wissenschaften  und  in  der  Befestigungskunst  er- 
teilt. Dieser  erstreckte  sich  nur  auf  die  In- 
fanterie, während  die  Offiziere  der  Kavallerie  zu 
den  Husaren  kommandiert  wurden;  für  die  Ar- 
tillerieoffiziere wurden  Kurse  in  den  Regiments- 
kollegien eingerichtet.  Nun  erhielt  das  Bilduugs- 
wesen  im  Obersten  v.  Rüchel  einen  überaus 
rührigen  Inspekteur,  unter  dem  der  vermehrte 
Anstofs  eine  Steigerung  der  bisher  nicht  sonder- 
lichen Erfolge  erhielt.  Die  Inspektionsschulen 
wurden  vermehrt,  weitere  Kadettenanstalten  ge- 
gründet, 1788  in  Potsdam  eine  Akademie  für 
das  Ingenieurkorps,  1791  für  die  Artillerie  eine 
Militärakademie,  17  90  die  Tierarzneischule,  1795 
zur  Heranbildung  von  Chirurgen  die  Pepiniere 
errichtet,  sowie  1804  eine  Junkerschule  in  Pots- 
dam; als  Vorläufer  der  heutigen  Kriegsakademie 
wurde  eine  höhere  Stufe  der  Berliner  Inspektious- 
schule  geschaffen,  an  der  Scharnhorst  Strategie 
und  Taktik  lehrte. 

Mit  dem  vorstehend  auszugsweise  erwähnten 
Inhalt    ist   der   Stoff  des   verdienstvollen    Werks 


jedoch  nicht  erschöpft,  wir  finden  ferner  Beleh- 
rung über  Hebung  der  Landesverteidigung  durch 
Milizen  und  Landwehren,  über  fortschrittliche  und 
verfehlte  Reformbewegungen,  Neuordnungen  des 
Generalstabwesens,  über  Gebalt,  Lieferung  und 
Verpflegung,  Remontierung,  Festungswesen  und 
technische  Institute,  Übungen,  Revuen  und  Or- 
denswesen. 

Besonders  wertvoll  sind  die  Mitteilungen  über 
Schulung  der  Armee  für  den  Krieg  und 
ihre  kriegerische  Betätigung  als  Hilfstruppen 
des  Kaisers  und  in  den  Landeskriegen,  insonder- 
heit während  der  Kriege  des  grofsen  Königs. 
In  gedrängter,  doch  lichtvoller  Darstellung  wird 
über  die  Stärke  und  Zusammensetzung  der  sich 
gegenüberstehenden  Heere,  über  den  taktischen 
Verlauf  der  Schlachten,  über  Verluste  und  Erfolge 
berichtet. 

Die  letzten  Kapitel  zeigen  die  Ursachen  des 
Niedergangs  der  Armee  um  die  Wende  des 
18.  Jahrh.s.  Hier  setzt  die  Kritik  ein,  beklagt 
das  Ausbleiben  der  von  vielen  einsichtigen  Mi- 
litärs erstrebten  Heeresreform  in  organisatorischer 
wie  taktischer  Beziehung,  weist  auf  die  Ver- 
nachlässigung der  moralischen  Elemente,  auf  die 
Überalterung  des  Offizierkorps  und  des  Mann- 
schaftsstandes, auf  die  mangelnde  Aufbesserung 
der  überaus  traurigen  materiellen  Lage  der  Offi- 
ziere und  Mannschaften,  auf  die  geisttötende 
Einförmigkeit  des  Dienstbetriebes  und  auf  die 
Unfähigkeit  der  Führer  hin.  Die  Scblufskapitel 
zeigen  die  Katastrophe  von  1806,  in  der  das 
nur  wie  eine  Maschine  arbeitende  und  von  der 
Mittelmäfsigkeit  geleitete  Heer  zusammenbrach, 
wie  endlich  die  Überbleibsel  derselben  1807 
versuchten,  die  Schmach  zu  tilgen,  wie  in  der 
bisher  vom  schwächlicher  Humanitätsduselei  be- 
fangenen Bevölkerung  der  Patriotismus  sich  zu 
regen  begann,  die  Erkenntnis  der  Schuld  erweckt 
und  der  Weg  zum  besseren  betreten  wurde.  — 
Zu  einer  erschöpfenden  Geschichte  unseres  Heeres 
ist  durch  die  Herausgabe  der  »urkundlichen  Bei- 
träge und  Forschungen  zur  Geschichte  des  preu- 
fsischen  Heeres«  durch  den  grofsen  Generalstab 
aus  den  reichen  archivalischen  Quellen  der  Anfang 
gemacht,  doch  müssen  bis  zu  ihrer  Beendigung 
noch  Jahrzehnte  vergehen.  Das  verdienstvolle 
Werk  des  Verfassers  tritt  nun  in  die  Lücke  ein. 
Es  ist  ihm  gelungen,  wie  er  wünscht,  bei  Ver- 
meidung allzu  genauer  Einzelheiten  eine  möglichst 
grofse  Vollständigkeit  zu  erzielen;  sein  reich- 
haltiges Quellenmaterial  zeigt,  welch  grofses  Mafs 
von  Arbeit  dabei  zu  leisten  war. 

Seine  musterhafte  Darstellung  ist  imstande, 
nicht  allein  den  Berufsoffizier  zu  fesseln,  sondern 
auch  den  Laien,  der  aus  der  Geschichte  des 
Heeres  erkennen  mufs,  dafs  es  erste  und  höchste 
Pflicht  des  Staates  ist,  dies  Instrument  scharf 
und  schneidig  zu  erhalten,  dafs  jede  Vernach- 
lässigung derselben  zum  Niedergang  und  endlichen 
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Untergang  des  Vaterlands  führt;  denn  trotz  aller 
Deklamationen  der  Friedensapostel: 

Das  höchste  Ziel,  das  letzte,  liegt  im  Schwert. 
Berlin.  W.  Gohlke. 

Louis  Maigron  [Prof.  adj.  f.  franz.  Sprache  u.  Lit. 
an  der  Univ.  Clermont-Ferrand],  Le  romantisme 
et  les  moeurs.  Essai  d'etude  historique  et  sociale 
d'apres  des  documents  inedits.  Paris,  Honor^  Cham- 
pion, 1910.     XIX  u.  508  S.  8».     Fr.  8. 

Dafs  die  Romantik  mit  der  Entfesselung  und 
Seligsprechung  der  Leidenschaften,  mit  dem 
himmelsturmenden  Überschwang  gärender  Puber- 
tätsgefühle und  den  neurasthenisch  weltschmerz- 
lichen Depressionszuständen,  die  sie  hervorrief 
und  verbreitete,  in  mancher  Hinsicht  wie  eine 
ansteckende  Krankheit  wirkte  und  mit  einem 
moralischen  Katzenjammer  enden  mufste,  steht 
aufser  Frage,  und  es  hat  seinen  besonderen  Reiz, 
diese  psychische  Krisis  nicht  in  den  epoche- 
machenden Werken  der  berühmten  Dichter,  son- 
dern in  den  unbelauschten  Aufserungen  von 
Fernerstehenden,  von  jungen  Männern  und  jungen 
Frauen,  die  vom  Rausch  ergrifien  und  patho- 
logisch affiziert  wurden,  oder  von  kritischen 
Beobachtern,  die  dem  allgemeinen  Taumel  kopf- 
schüttelnd zusahen,  zu  verfolgen.  Dies  ist  die 
Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  und  zu 
deren  Lösung  ihn  vertrauliche  Mitteilungen,  Tage- 
bücher, Briefe  und  Gedichte  aus  verschiedenen 
Kreisen  aus  den  Jahren  1832 — 1847,  in  den 
Stand  setzten.  Diese  authentischen  Dokumente 
lassen  deutlich  erkennen,  welche  Verwirrung  und 
Verwüstung  die  Romantik  in  empfänglichen  Ge- 
mütern angestiftet  hat,  indem  sie  durch  die 
Hypertrophie  der  Einbildung  die  krankhafte  Sehn- 
sucht nach  fremden  Ländern  und  entrückten 
Zeiten,  die  romaneske  Exaltation  unverstandener 
Seelen,  die  Überschätzung  des  Künstlerberufs 
und  die  Verachtung  des  bürgerlichen  Lebens  mit 
illusorischen  Ansprüchen  an  Leben  und  Gesell- 
schaft, und  durch  die  Hypertrophie  der  Empfind- 
samkeit den  frenetischen  Lyrismus  der  Gefühle 
mit  seinen  ungesunden  Auswüchsen,  insbesondere 
die  Auffassung  der  Liebe  als  höchstes  Lebens- 
ziel, als  Fatalität,  der  man  sich  nicht  entzieht, 
als  Rehabilitation  der  gefallenen  Geschöpfe  zeitig- 
ten, um  bei  schwächeren  Konstitutionen  in  Nieder- 
geschlagenheit, Weltschmerz  und  Lebensmüdigkeit 
umzuschlagen.  Der  entfesselte  Individualismus 
führt  natürlich  zur  Auflehnung  gegen  die  gesell- 
schaftliche Ordnung,  zu  leidenschaftlichen  Pro- 
testen, besonders  gegen  die  Ehe,  auf  Grund  der 
ewigen,  unveräufserlichen  Rechte  des  Menschen- 
herzens; dieser  Ansturm  gegen  die  Grundlagen 
der  Gesellschaft  und  der  Familie  endet  aber 
selbst  wieder  in  einer  peinlichen  Entnüchterung 
und  findet  bei  den  entschiedensten  Wortführern 
der  Auflehnung  auch  den  deutlichsten  Widerruf. 
Neben    der   Lamartineschen   Sentimentalität    und 


der  Selbstbeschauung  Obermanns  sind  es  be- 
sonders V.  Hugos  Marion  Delorme,  A.  de  Vignys 
Chatterton,  Dumas'  Antony  und  die  ehefeindlichen 
Romane  der  G.  Sand,  die  Echo  finden  und 
mächtige  Bewegungen  auslösen.  Vom  sitten- 
geschichtlichen Gesichtspunkt  ist  ein  grofser 
Teil  der  Belege,  die  der  Verf.  vorführt,  von 
hohem  dokumentärem  Wert  und  sie  machen  sein 
Buch  zu  einer  wertvollen  Fundgrube.  Eine  ge- 
wisse Einseitigkeit  haftet  aber  der  Studie  an, 
und  ist  dem  Autor  selber  nicht  entgangen:  die 
krankhaften  Reaktionen  sind  nur  eine  höchst  be- 
achtenswerte Begleiterscheinung  der  Romantik, 
erschöpfen  aber  ihr  Wesen  nicht.  Die  Rehabili- 
tation des  Gefühls  nach  der  langen  Herrschaft 
des  rationalistischen  Klassizismus  war  nicht  nur 
notwendig,  sondern  auch  wohltätig:  historisch 
bleibt  sie  eine  segensreiche  Befreiungstat.  Der 
Katzenjammer  nach  1848  und  die  verschiedenen 
Formen  der  Absage  an  sie  können  dies  Urteil 
nicht  beeinträchtigen.  Für  ihre  objektive  Be- 
wertung ist  aber  das  vorliegende  Buch  von 
reichem  Nutzen. 

Wien.  Ph.   Aug.  Becker. 


Notizen  und   Mitteilungen. 
PerBonalchronlk. 

Das  Mitglied  der  Zentraldirektion  der  Monumenta 
Germaniae  historica  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Oswald 
Holder-Egger  ist  kürzlich,  60  J.  alt,  gestorben. 

.Neu  erscltlenene  Werke. 

Darstellungen  und  Quellen  zur  schlesischen 
Geschichte,  hgb.  vom  Verein  für  Geschichte  Schlesiens. 
Bd.  13:  F.  Matuszkiewicz,  Die  mittelalterliche  Gerichts- 
yerfassung  des  Fürstentums  Glogau.  —  14:  G.  Günzel, 
Österreichische  und  preufsische  Städteverwaltung  in 
Schlesien  während  der  Zeit  von  1648  —  1809,  dargestellt 
am  Beispiel  der  Stadt  Striegau.  Breslau,  Ferdinand  Hirt. 
M.  3;  2,50. 

K.  Wutke,  Stamm- und  Übersichtstafeln  der  schlesi- 
schen Fürsten.  II.  Nebst  einem  Verzeichnis  der  Bres- 
lauer Bischöfe  von  J.  Jungnitz.     Ebda.     M.  4. 

J.  Hashagen,  Geschichte  der  Familie  Hoesch.    I.  Bd., 

1.  2.      Unter  Mitwirkung  von   Fr.  Brüggemann.     Köln, 
Paul  Neubner. 

H.  Witte,  Kulturbilder  aus  Alt- Mecklenburg.     1.  u. 

2.  Bd.     Leipzig,  Otto  Wigand.     M.  4,80. 

G.  Frey  tag,  Bilder  von  der  Entstehung  des  Deut- 
schen Reiches.  Schilderungen  gesamm.  von  W.  Rudeck. 
Leipzig,  Walther  Fiedler.     Geb.  M.  6. 

F.  E.  Fahl b eck.  Die  Regierungsform  Schwedens. 
Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht.     M.  6. 

The  King  to  his  people.  Speechesand  Messages 
of  His  Majesty  George  V  as  Prince  and  Sovereign.  Lon- 
don, Williams  &  Norgate.     Geb.  Sh.  5. 

N.  Jorga,  Les  Clements  originaux  de  l'ancienne 
civilisation  roumaine.  Jassy,  Druck  von  N.  V.  Stefaniu 
&  Cie.  ..^.    ^ 

M.  Philippson,  Neueste  Geschichte  des  judischen 
Volkes.  Bd.  III.  LGrundrifs  der  Gesamtwissenschaft  des 
Judentums.]    Leipzig,  Gustav  Fock. 

Zelticbrirten. 

Deutsche  Geschichtsblätter.  Oktober.  F.  Günther, 
Neuere    Beiträge   zur   Geschichte    der  Geschichtswissen- 
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schart  im  18.  Jabrh.  —  Pirchegger,  Der  elfte  deutsche 
Archivtag  in  Graz. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  Schlesiens. 
45.  Bd.  W.  Radkowski,  Die  Breslauer  Turnfehde. 
Ein  Vorspiel  zur  ersten  Demagogenverfolgung.  —  M. 
Laubert,  Polnische  Umtriebe  an  der  Universität  Breslau 
(1821  —  1824).  —  A.  Kern,  Breslauer  Verbindungswesen 
1820—1845.  —  J.  Jungnitz,  Professor  Anton  Lorenz 
Jangnitz.  —  P.  Dittrich,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Fürstentums  Breslau.  II.  Die  Kreuzherren  im  Fürstentum 
Breslau.  —  K.  Wutke,  Studien  zur  älteren  schlesischen 
Geschichte  (Forts.).  —  L  Schulte,  Die  Landesver- 
teidigung des  Neifser  Fürstentums  im  Mittelalter;  Schul- 
bildung als  Bedingung  für  das  Bürgerrecht  in  den  schle- 
sischen Städten  des  Mittelalters;  Die  Abfindung  des 
Breslauer  Bischofs  Wenzel,  Herzogs  von  Liegnitz  (1417); 
Bericht  von  der  Stadt  Prag.  —  Fr.  von  Kölichen,  Kittlitz- 
treben,  Kr.  Bunzlau,  während  der  Jahre  1642 — 1659.  — 
J.  Kopietz,  Frankenstein,  während  des  bayerischen 
Erbfolgekrieges  (1778  — 1779).  —  L.  Semkowicz,  Über 
die  Anfänge  des  Adelsgeschlechtes  Larysza  (Larisch)- 
Glezyn  (Glasen)  und  sein  ursprüngliches  Wappen.  Mit 
einem  Nachtrag  von  A.  Heyer.  —  G.  Croon,  Zur  Ge- 
schichte der  österreichischen  Grundsteuer  •  Reform  in 
Schlesien  1721-1740.  —  K.  Rother,  Zu  Cod.  dipL 
Sil.  X  (Urkunden  des  Klosters  Kamenz). 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referat« 
Stanislaus  von  Hupka,  Über  die  Entwick- 
lung der  westgalizischen  Dorfzustände 
in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Auf  Grund  der  Spezialuntersuchungen  im  oberen 
Wielopolkagebiete  (Kreis  Ropczyce).  Eine  wirtschafts- 
und  kulturgeograpbische  Studie.  Leipzig,  in  Komm, 
bei  Otto  Harrassowitz,  1911.  XVI  u.  448  S.  8"  mit 
Karten  u.  Taf.     M.  9. 

Ein  hervorragendes  Buch,  nützlich  nicht  nur 
für  die  polnische  Gesellschaft:  bildet  doch  Ga- 
lizien  einen  Bestandteil  des  österreichischen 
Staates  und  sendet  alljährlich  gegen  100000  Ar- 
beiter ins  Deutsche  Reich  aus.  Durch  einen 
Polen  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  ist  das 
Werk  jedoch  keine  Zusammenfassung  der  pol- 
nischen Forschungsresultate  im  fremden  Gewände, 
sondern  eine  durchaus  originelle  Arbeit,  welche 
mit  den  deutschen  Arbeiten  dieser  Art  gleich- 
gestellt werden  kann,  und  zum  Beispiel  die  ana- 
logen Arbeiten  von  Erwin  Hanslik  an  Gründlich- 
keit und  Objektivität  weit  übertrifft. 

Der  Verf.  unternahm  die  allseitige  Erforschung 
der  Entwicklung  des  westgalizischen  Dorfes  seit 
der  Grundentlastung  im  Jahre  1848  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  hinein  und  zwar  auf  Grund  einer 
sehr  genauen  Darstellung  der  Verhältnisse  von 
15  Dörfern  und  eines  Marktfleckens  im  Bezirk 
Ropczyce  gelegen  an  der  Wielopolka,  einem 
rechtsseitigen  Zuflüsse  der  Wistloka,  deren  Flächen- 
raum 1637  km*  und  deren  Bevölkerung  ungefähr 
16000  Seelen  (IVOO)  beträgt.  Diesen  Zweck 
jelang  es  ihm  vollständig  zu  erreichen,  dank  seiner 
gründlichen  Vorbereitung.  Es  genügt  zu  sagen, 
lafs   der  Verf.  die  Landwirtschaft   praktisch  (er 


verwaltete  durch  längere  Zeit  seinen  Familien- 
besitz in  der  untersuchten  Gegend)  und  theoretisch 
kennt,  dafs  er  ein  tiefes  Verständnis  für  die 
physisch-  und  anthropo-geographischen  Probleme 
besitzt,  dafs  er  die  Siedelungs-  und  Wirtschafts- 
geschichte der  Gegend  vom  13.  Jabrh.  angefangen 
auf  Grund  aller  gedruckten  und  archivalischen 
Quellen,  welche  ihm  nur  zugänglich  waren, 
studiert  hat,  endlich,  dafs  er  die  statistische  For- 
schungsmethode fast  einwandsfrei  handhabt,  dafs 
er  also  in  gleichmäfsiger  Weise  naturhistorisches 
und  soziales  Wissen  aufweist.  Eingehende  Er- 
forschung eines  kleinen  Ausschnittes  Galiziens 
verengt  gar  nicht  seinen  Gesichtskreis,  er  ver- 
gleicht fortwährend  die  Zustände  seines  Gebietes 
mit  denen  des  ganzen  Landes,  denen  von  Mittel- 
und  Westeuropa,  ja  er  greift  sogar  weit  über 
die  Länder  der  europäischen  Kultur  bei  der  Be- 
trachtung der  Gröfsenverbältnisse  der  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  unter  dem  Einflüsse  der 
Gestaltung  der  Erdoberfläche. 

von  Hupka  besitzt  einen  schätzenswerten 
Vorzug;  obwohl  er  zur  Klasse  der  adeligen 
Gutsbesitzer  gehört,  verhält  er  sich  in  seinem 
Studium  durchaus  objektiv  und  ohne  soziale  Vor- 
eingenommenheit; im  Gegenteil,  man  spürt  bei 
ihm  eine  Sympathie  für  das  Bauernvolk  und  sein 
ökonomisches  Aufblühen. 

Es  fehlt  hier  an  Platz  für  ein  umfangreiches 
Referat,  kürzeste  Inhaltsangabe  mufs  genügen. 
Das  Buch  zerfällt  in  vier  Teile.  Der  einleitende 
Teil  ist  der  umfangreichen  physiographischen 
Beschreibung  des  Gebietes  und  dem  interessanten 
historischen  Rückblicke  gewidmet.  Im  zweiten 
Teile  werden  die  Änderungen  der  Dorfzustände 
des  19.  Jahrh.s,  nämlich  der  Bevölkerungsverhält- 
nisse, der  Pflanzendecke,  der  Gröfsenverbältnisse, 
der  Wirtschaftsformen,  weiter  Änderungen  in  der 
Wirtschaftsorganisation  und  der  Wirtschaftsinten- 
sität, endlich  die  Hebung  der  Lebensskala  der 
Landbevölkerung  dargestellt.  Im  dritten  Teile 
untersucht  der  Verf.  die  zwei  wichtigsten  Er- 
eignisse im  Leben  des  galizischen  Dorfes,  das 
ist  die  Auswanderung  und  die  innere  Kolonisation 
in  ihrer  Entstehung  und  ihrem  Verlaufe.  Der  vierte 
Teil  enthält  eine  eingehende  Analyse  des  Ein- 
flusses der  Auswanderung  und  der  Parzellierung 
auf  die  weitere  Entwicklung  der  Dorfzustände 
im   Anfange  des   20.  Jahrh.s. 

Krakau.  Fr.   Bujak. 

NotlzeD  and  Mitteilungen. 
Xea  «ncUaiivBe  Wark«. 

Philosophisch-soziologische  Bücherei.  Bd. 
XXIII:  F.  Squillace,  Die  soziologischen  Theorien.  Deutsch 
von  R.  Eisler.  —  XXVI:  F.  H.  Giddings,  Prinzipien  der 
Soziologie.  Deutsch  von  P.  Seliger.  Leipzig,  Dr.  Werner 
Klinkhardt.     M.  7,50;   10. 

J.  Lissner,  Zur  WertzoUfrage.  Leipzig,  A.  Deichert 
Nachf.     M.  2,50. 

R.  Mars  ebner.  Bauet  Kleinwohnungen  mit  staat- 
licher Kredithilfe!     [Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge. 
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398/99.]    Prag,  Deutscher  Verein  zur  Verbreitung  gemein- 
nütziger Kenntnisse  (in  Komm,  bei  J.  G.  Calve).    H.  40. 

Zeitschriften. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik. 
Oktober.  H.  v.  Schullern  zu  Schrattenhofen, 
Fremdenverkehr  und  Volkswirtschaft.  —  W.  Stöwesand, 
Die  wirtschaftliche  Gesetzgebung  der  deutschen  Bundes- 
staaten im  Jahre  1910.  —  E.  Wiskott,  Die  Durchführung 
der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  19.  Dezember 
1908,  betreffend  den  Betrieb  der  Anlagen  der  Grofseisen- 
industrie.  —  C.  Berg  er,  Die  Ergebnisse  der  letzten 
Volkszählung  in  Grofsbritannien.  —  v.  Wiese:  A.Tille, 
Die  Berufsstandspolitik  des  Gewerbe-  und  Handelsstandes. 

Soziale  Praxis  und  Archiv  für  Volkstvohl/ahrt. 
21,2.  Ernst  Francke,  Sozialpolitische  Taten  und  Auf- 
gaben des  Reichstags.  —  Die  öffentlichen  Rechtsauskunfts- 
stellen im  Dienste  der  Rechtspflege.  —  W.  Zimmer- 
mann, Ein  Streik  der  Techniker  in  den  Berliner  Eisen- 
konstruktionsbureaus. —  J.  Kaup,  Die  Erkrankungsfälle 
der  Arbeiter  in  der  deutschen  chemischen  Industrie.  — 
3.  W.Zimmermann,  Probleme  der  Arbeiterpsychologie. 
—  Else  Lüders,  Kontrollmarken  als  Erkennungszeichen 
für  »gute«  Waren.  —  W.  Bloch,  Kommunale  Frauen- 
vereine. —  Erich  Francke,  Kursus  für  Unfallheilung 
und  Gewerbekrankheiten. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Rudolph  Sohm   [ord.   Prof.    f.    deutsches    Recht   u. 
Kirchenrecht  an  der  Univ.  Leipzig],  Die  fränkische 
Reichs-   und    Gerichtsverfassung.    Unver- 
änderter Neudruck  der  ersten  Ausgabe  von  1871.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot,  1911.  XXXII  u.  588  S.  8".  M.  12. 
Durch  Heinrich  Siegels  Geschichte  des  deut- 
schen  Gerichtsverfahrens,  I.  Bd.    1857,    war   die 
Lehre  über  d.-tn  älteren  Zustand  unseres  Rechts- 
gangs einer  durchgreifenden  Neubearbeitung  unter- 
zogen worden.     Zehn  Jahre  später  erschien  der 
Göttinger   Privatdozent   Rudolph  Sohm    auf  dem 
Plan,  um  nun  seinerseits  Siegels  Resultate  weiter 
zu  revidieren.      Hatte  Siegel  mit  richtigem  Grifif 
»von  dem  Prozefs   der  merowingisch-fränkischen 
Periode  einen  Prozefs  der  heidnischen«   unter- 
schieden,   so    ging   S.    in    seinem   Prozefs    der 
Lex   Salica    (Weimar,    Hermann   Böhlau)   1867 
daran,  die  Bedeutung  der  fränkischen  Reichs- 
gründung   für    den    Umschwung    des    Prozefs- 
rechts    in    den    Vordergrund    zu    rücken.      Der 
Prozefs  der  Lex  Salica  erscheint  darnach  als  der 
letzte    Ausläufer     einer     grauen     Vorzeit.       Die 
»Wucht  der   Reichsgründung«    hat    ihn   beseitigt 
und  einen  neuen  Prozefs  geschaffen^). 

Aus  diesen  Studien  und  aus  dieser  Richtung 
ist  S.s  fränkische  Reichs-  und  Gerichts- 
verfassung 1871  herausgewachsen^).  Auch  hier 
gebt  S.  darauf  aus,  aufs  schärfste  den  Staat  in 
den  Vordergrund  zu  rücken.  Der  altdeutsche 
Staat  ist  ihm  wesentlich  Heeres-  und  Rechtsstaat, 
die  Gerichtsverfassung  ein  Bestandteil  der  Staats- 
verfassung^).    So  stellte  S.  sein  Werk  mitten  in 


')   Sohm,  Prozefs  der  Lex  Salica,  Vorrede,  S.  V,  VI. 
')   S.  Vorrede,  S.  XVllf. 
•)    a.  O.,  S,  Xlllff. 


die  Kontroverse  über  das  Wesen  des  altdeut- 
schen Staates  hinein.  Wie  Paul  Roth  den  öffent- 
lich-rechtlichen Untertanenverband  als  Grundlage 
der  auch  schon  altdeutschen  Staats-  und  nament- 
lich Heeresverfassung  herausgestellt  hatte,  so 
wollte  S.  »von  dem  Gebiet  der  Gerichtsverfassung 
aus  den  altdeutschen  Staat  als  einen  wirklichen 
Staat  erweisen«  '). 

Das  Werk,  das  S.  eigentlich  geplant  hatte, 
»die  altdeutsche  Reichs-  und  Gerichtsver- 
fassung« ist  über  den  ersten  Band  nicht  hinaus- 
gekommen. Und  auch  »die  fränkisc.he  Reichs- 
und Gerichtsverfassung«  behandelt  nur  die  »Be- 
setzung des  fränkischen  Volksgerichts«.  Und 
dennoch  nimmt  auch  schon  dieser  eine  Band  seit 
vierzig  Jahren  in  der  Rechtswissenschaft  nicht 
blofs  Deutschlands  eine  beherrschende  Stellung 
ein.  Einmal  seines  Stoffes  wegen.  Das  frän- 
kische Recht  ist  nicht  nur  ganz  besonders  reich 
an  Quellen,  sondern  es  gestattet  auch  wie  keines 
einen  Einblick  in  den  Werdegang  des  germani- 
schen Stammesstaates,  und  zwar  eines  Staates, 
der  nicht  nur  äufserlich  die  übrigen  deutschen 
Stämme  sich  eingefügt,  sondern  sie  auch  mit 
seinem  Recht  durchtränkt  hat,  so  sehr,  dafs  nach 
seinem  eigenen  Untergang  dennoch  die  fränki- 
schen Rechtsgedanken  in  der  mittelalterlichen 
Welt  fortlebten,  ja,  dafs  sie  in  Ausstrahlungen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Rechtsleben  der 
Kulturvölker  lebendig  fortwirken.  Man  kann 
aber  nicht  sagen,  dafs  dieser  grofsartige  Stoff 
den  Meister  überlebt  hätte.  Auch  das  subjektive, 
individuelle  Werk  S.s  —  wenn  auch  Bruchstück, 
so  doch  jedenfalls  reich  an  fruchtbaren  Ergeb- 
nissen, in  scharfer  Formulierung  und  in  glänzender 
Diktion  —  erfreut  sich  einer  unverwüstlichen 
Zeugungskraft.  In  Deutschland  und  Österreich, 
Frankreich,  Italien,  England  und  darüber  hinaus 
wird  es  nun  volle  vierzig  Jahre  nicht  nur  gelesen, 
sondern  auch  durchgearbeitet  und  weiter  ver- 
arbeitet. Kein  Wunder,  dals  es  seit  langem  ver- 
griffen und  nur  schwer  zu  beschaffen  war.  Ich 
selbst  habe  seinerzeit  mit  Mühe  ein  Exemplar 
aus  englischer  Hand  aufgetrieben,  das  auf  jeder 
Seite  Spuren  fleifsiger  und  angeregter  Lektüre 
zeigt. 

Es  ist  daher  mit  lebhaftem  Dank  zu  begrOfsen, 
dafs  der  Neudruck  das  Buch  wieder  allgemein 
zugänglich  macht.  Vielleicht  hätte  mancher  eine 
Neubearbeitung  lieber  gesehen,  besonders  da 
namentlich  durch  Heinrich  Brunners  Deutsche 
Rechtsgeschichte  der  Stoff  von  Grund  aus  neu 
bearbeitet  worden  war.  Und  doch  ist  es  auch 
wieder  erfreulich,  wenn  das  klassische  Werk  S.s 
in  seiner  kristallenen  Festigkeit  nicht  Veränderun- 
gen erfahren  liat.  Es  wird  um  so  individueller 
wirken.  Möge  die  freudige  Begrüfsung,  welche 
heute   das   Buch    bei    der   deutschen  Juristenwelt 


»)   a.  O.,  S.  XIIL 
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iiodet,    ia   die  Festesstimmuog   hineioklingen,    die 
den  siebzigsten  Geburtstag  des  Verf.s  erfüllte. 
Bonn  a.  Rh.  H.   Schreuer. 

Franz  Hauke  [ord.  Prof.  f.  allgem.  u.  Österreich. 
Staatsrecht,  f.  Verwaltangslehre  u.  Österreich.  Ver- 
waltungsrecht an  der  Univ.  Graz],  Sammlung 
von  F" allen  und  Fragen  aus  dem  öster- 
reichischen Verfassuns-  und  Verwal- 
tungsrechte. Für  den  akademischen  Gebrauch 
bearbeitet.  Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.,  1910.  VIII 
u.  113  S.  8*.     M.  2. 

Diese  österreichische  Sammlung  soll  das 
Studium  des  öffentlichen  Rechtes  für  den  Anfänger 
beleben  und  bei  Übungskursen  der  jungen  öster- 
reichischen Verwaitungsbeamten  Verwendung 
finden.  Durch  Auswahl  suchte  Hauke  einerseits  an 
die  verfassungsgeschichtliche  Entwicklung  zu  er- 
innern und  andrerseits  zu  zeigen,  wie  in  den 
Akten  der  Staatsverwaltung  »deutlich  erkennbar 
der  Pulsschlag  der  Zeit  vibriert«.  Beides  ist 
ihm  in  vortrefflicher  Weise  gelungen.  Wer 
seinerzeit  ohne  Bematziks  Studienausgabe  der 
österreichischen  Verfassungsgesetze  ins  Ver- 
fassungsrecht Österreichs  eindringen  mufste,  und 
wer  öffentlichrechtlichen  Übungen  noch  ohne 
Hs.  Sammlung  oblag  oder  sie  leitete,  ist  be- 
sonders in  der  Lage,  den  pädagogischen  Wert 
solcher  fast  unentbehrlicher  Publikationen  zu  er- 
kennen. 

Freiburg  i.  Ue.  R.  Zehntbauer. 

Notizen  and  MltteUangen. 
ZeltichrifUa. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschafl. 
33,  1.  M.  Salomon,  Kants  Strafrecht  in  Beziehung  zu 
seinem  Staatsrecht.  —  A.  Hellwig,  Strafrichter  und 
Strafrechtspflege.  —  S.  Bumke,  Die  Bestrafung  falscher 
-.neidlicher  Aussagen.  —  A.  Ebner,  Die  Bedeutung  des 
228  BGB.  —  A.  Piontkowsky,  Die  Todesstrafe  in 
aufsland.  —  H.  Brau w eiler,  §253  in  der  Straf gesetz- 
novelle.  —  F.  Grispigni,  Die  neuesten  Veröffentlichun- 
gen der  italienischen  Kriminalrechtswissenschaft.  —  A. 
Hegler,  Zur  Strafprozefsreform.  —  J.  E.  Hesse,  Die 
Abschaffung  der  Todesstrafe  in  den  Niederlanden. 

Rivista  iialiatia  per  le  Scienze  giuridiche.  49,  2.  3. 
C.  Gangi,  Appunti  sul  pagamento  dei  legati.  I.  —  M. 
Pampaloni,  Questioni  di  diritto  giustinianeo. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

tartin  Brendel  [Prof.  f.  Math,  an  der  .A.kad.  in 
Frankfurt  a.  M],  Theorie  der  kleinen  Pla- 
neten. II.  III.  IV.  (unter  Mitwirkung  von  Julius 
Kramer).  [Abhandlungen  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Math.-phys.  Kl.  N.  F.  Bd.  VI  Nr.  4  u.  5;  Bd.  VIII 
Nr.  1.]  Berlin,  Weidmann,  1909/1911.  VI  u.  192; 
VI  u.  83;   V  u.   124  S.  4*.     M.  26. 

Das  grofsangelegte  Werk   über   die  Theorie 
(?er  kleinen  Planeten  von  Martin  Brendel  ist  nun  in 


4  Teilen  fertig  erschienen.  Zugrunde  gelegt  ist  die 
Gyldcnsche  Störungstheorie,  und  der  erste,  schon 
1898  erschienene  Teil  enthält  die  vollständige 
Darstellung  dieser  Theorie  mit  Hindeutungen  auf 
die  praktische  Benutzung  zur  Berechnung  von 
Pianetentafeln.  Oberhaupt  ist  das  Werk  mehr 
für  praktische  Zwecke  bestimmt  als  für  Mathe- 
matiker. Es  ist  mehr  Wert  auf  die  leichtere 
Benutzbarkeit  als  auf  mathematische  Eleganz 
gelegt. 

Der  1909  erschienene  2.  Teil  bringt  nun 
eine  übersichtliche  Anweisung  zur  Berechnung 
der  Störungen  auf  Grund  der  Entwicklungen  des 
1.  Teils.  Als  Zahlenbeispiel  ist  die  Berechnung 
für  den  Planeten  Aegina  beigefügt.  Aufserdem 
enthält  er  die  Ergänzungen  zum  1.  Teil,  welche 
bei  der  Behandlung  der  Planeten  vom  Hestia- 
V4-  und  Vö-Typus  erforderlich  sind  unter  Berück- 
sichtigung der  Störungen.  Etwa  die  Hälfte  des 
Bandes  ist  erfüllt  mit  Tafeln,  welche  die  Koeffi- 
zienten geben,  die  aus  der  Entwicklung  der 
Störungsfunktion  hervorgehen,  sie  werden  nach 
Erscheinen  des  3.  Teiles  dann  überflüssig,  wenn 
man  aus  letzterem  die  Störungen  der  Planeten 
direkt  entnimmt. 

Der  3.  Teil  (1910)  enthält  nun  diese  Tafeln, 
aus  denen  man  für  einen  beliebigen  Planeten  die 
Ausdrücke  für  die  wahren  heliozentrischen  Ko- 
ordinaten entnehmen  kann,  wobei  nur  die  An- 
nahme eines  genäherten  Wertes  der  Halbachse 
erforderlich  ist.  Die  Genauigkeitsgrenze  ist  hier- 
bei so  gewählt,  dafs  die  Beobachtungen  eines 
Jahrhunderts  auf  etwa  eine  halbe  Bogenminute 
dargestellt  werden. 

Der  4.  Teil  (1911)  enthält  die  vollständigen 
Vorschriften  zur  Vergleichung  der  beobachteten 
mit  den  berechneten  Örtern,  zur  Verbesserung 
der  Elemente  und  zur  Aufstellung  von  Bewegungs- 
tafeln, aus  denen  fast  ohne  Rechnung  die  Daten 
zur  Vorausberechnung  einzelner  Orter  oder  einer 
Ephemeride  entnommen  werden  können.  In  der 
Vorrede  zu  diesem  letzten  Bande  gibt  der  Verf. 
wichtige  Ratschläge  zur  besseren  Ausnutzung  des 
ungeheuren  Beobachtungsmaterials  der  kleinen 
Planeten,  um  tiefer  einzudringen  in  die  Probleme 
der  Mechanik  des  Himmels,  sowohl  kosmo- 
gonischer  als  auch  mechanischer  Natur. 

Potsdam.  J.  Scheiner. 

Marcel  Bell  [Prof.  agrege  f.  Phys.  an  der  Univ.  Paris], 
Precis  d'optique  public  d'apres  l'ouvrage  de 
Paul  Drude.  Avec  une  Preface  de  Paul 
Lange vin  [Prof.  am  College  de  France].  Tome  I. 
Paris,  Gauthier-ViUars,  1911.  X  u,  375  S.  8»  mit 
168  Fig.     Fr.  12. 

Das  verbreitetste  der  Werke  Drudes  hat  nun 
durch  M.  BoU  eine  wohlgelungene  Übertragung 
ins  Französische  erfahren.  Das  Werk  hält  sich 
im  wesentlichen  Aufbau  an  Drudes  Ebteilung; 
es  berücksichtigt  aber  einerseits  Erweiterungen, 
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die  das  Wissensgebiet  seit  Drudes  Tode  erfahren 
hat,  andrerseits  die  Unterrichtsgewohnheiten 
Frankreichs  und  ist  so  in  vielen  Teilen  ergänzt 
und  modifiziert  worden.  Das  Werk  erscheint  in 
zwei  Bänden,  wovon  der  vorliegende  erste  Band 
die  geometrische  und  physikalische  Optik  des 
Drudeschen  Buches  enthält,  beide  in  wesentlich 
erweiterter  Form.  Unter  anderm  sind  aufgenom- 
men worden  Studien  über  die  Wirkung  der 
Prismen;  das  Kapitel  über  Photometrie  ist  wesent- 
lich erweitert  worden  (wobei  die  experimentellen 
Methoden  der  Photumetrie  gröfsere  Berücksichti- 
gung gefunden  haben).  Bei  der  Behandlung  der 
optischen  Instrumente  iind  natürlich  neuere  For- 
men derselben  aufgenommen  worden,  auch  die 
Reflcktometer  und  die  Refraktometer  sind  in 
diesem  Abschnitte  behandelt.  Die  von  Rayleigh 
und  Gouy  eingeführte  Unterscheidung  zwischen 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Phase  und 
der  der  Amplitude  ist  im  Kapitel  über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des  Lichtes  eingefügt. 
Erweitert  ist  der  Abschnitt  über  Ultramikroskopie. 
Damit  seien  nur  einige  der  wesentlichsten  Ände- 
rungen angedeutet.  Bei  den  Ableitungen  der 
mathematischen  Formeln,  die  in  Drudes  Werk  oft 
nur  kurz  angedeutet  sind,  findet  der  Leser  hier 
gröfsere  Ausführlichkeit.  Auch  ist  das  zugehörige 
Figurenmaterial  wesentlich  vermehrt  worden.  Der 
zweite  noch  nicht  erschienene  Teil  des  Werkes 
soll  die  elektromagnetische  Lichttheorie  und  die 
Strahlung  der  Körper   umfassen. 

Giefsen.  Paul   Cermak. 

Zeitschrilt  für  anorganische  Chemie.  Be- 
gründet von  Gerhard  Krüss.  Unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Mitarbeiter  hgb.  von  G.  Tammann 
and  Richard  Lorenz.  Generalregister 
der  Bände  1—5  0  (1892  —  1906),  nebst  einer 
Abhandlung  >Ein  Verfahren  zur  Registrierung  an- 
organischer Stoffe«  von  Arthur  Rosen  he  im  und 
Iwan  Koppel,  Hamburg  und  Leipzig,  Leopold 
Voss,   1908.     XXIV  u.  652  S.  8'.     M.  25. 

Unter  den  zahlreichen  chemischen  Zeitschriften 
nimmt  die  Zeitschrift  für  anorganische  Chemie 
eine  bedeutende  Stellung  ein,  da  sie  etwa  nicht 
nur  kurze  Notizen  oder  langgedehnte  Doktor- 
arbeiten enthält,  sondern  Dank  ihren  vielen  her- 
vorragenden Mitarbeitern  eine  reiche  Zahl  wichtiger 
Originalarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  präparativen, 
analytischen  und  physikalischen  anorganischen 
Chemie  bringt.  So  sind  z.  B.  die  umfangreichen 
metallographischen  Untersuchungen  Tammanns 
und  seiner  Schüler,  viele  analytische  Arbeiten 
von  Gooch,  von  Jannasch  und  von  Th.  W. 
Richards  und  eine  Reihe  Konstitutionsunter- 
suchungen von  Werner  nebst  so  manchen  andern 
wichtigen  Veröffentlichungen  in  dem  vorliegenden 
Register  aufgeführt.  Das  dem  Namenverzeichnis 
folgende  Sachregister  ist  sehr  sorgfältig  zusammen- 
gestellt,  indem  nicht  nur  die  Titel  der  Abhand- 


lungen aufgeführt  werden,  sondern  auch  zahlreiche 
Stichwörter,   z.  B.   »Leitvermögen«,   das  Zurecht- 
finden wesentlich  erleichtern.     Den  Verf.n  gebührt 
lebhafter  Dank  für  ihre  verdienstvolle  Arbeit. 
Charlüttenburg.  K.   Arndt. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notizen. 
Die  Deutsche  Meteorologische  Gesellschaft 
schreibt  einen  Preis  von  1000  Mark  aus  für  einen 
kurzen  allgemein  verständlichen  Leitfaden  der  Meteoro- 
logie mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  den  deutschen 
Reichswetterdienst.  Das  Buch  soll  einen  Umfang  von 
etwa  10  Druckbogen  kl.  8°  haben  und  Abbildungen 
sowie  Wetterkarten  enthalten.  Der  Preis  wird  nicht  ge- 
teilt. Die  Bewerbungschriften  sind  in  deutscher  Sprache 
zu  verfassen  und  unter  den  üblichen  Förmlichkeiten 
bis  zum  31.  Dezember  1912  an  den  Vorsitzenden  der 
Gesellschaft  (.Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  G.  Hellmann, 
Berlin  W.  56,  Schinkelplatz  6)  einzureichen.  Bereits  im 
Druck  erschienene  derartige  Bücher  sind  vom  Wettbewerb 
nicht  ausgeschlossen.  Das  Ergebnis  des  Preisauschreibens 
wird  1913  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  bekannt 
gegeben  werden. 

Personalchronlk. 

Der  etatsmäfs.  aord.  Prof.  f.  physikal.  Chemie  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr.  Georg  Meyer  ist  zum  ord. 
Honorarprof.  ernannt  worden. 

Die  Techn.  Hochschule  in  Darmstadt  hat  zu  Ehren- 
Doktor -Ingenieuren  ernannt  in  der  Abt.  f.  Architektur 
den  städt.  Baurat  Hans  Grässel  in  München,  in  der 
Abt.  f.  Ingenieurwesen  den  Reg.-  u.  Baurat  a.  D.  Otto 
Riese  in  Frankfurt  a.  M.,  in  der  Abt.  f.  Maschinenbau 
den  Kommerzienrat  Heinrich  Kleyer  in  Frankfurt  a.  M., 
in  der  Abt.  f.  Elektrotechnik  den  Direktor  der  Allg. 
Elektrizitätsgesellschaft  Ingenieur  Michael  Dolivo-Do- 
browolsky,  in  der  Abt.  f.  Chemie  den  Prof.  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Karlsruhe,  Geh.  Hofrat  Dr.  Karl 
Engler  und  in  der  Allg.  Abt.  den  Prof.  an  der  Techn. 
Hochschule  in  München  Dr.  August  Föppl. 

Der  Privatdoz.  f.  Botanik  an  der  Univ.  u.  der 
Landwirtschaftl.  Hochschule  in  Berlin  Dr.  Wilhelm  Ruh- 
land   ist    als   aord.  Prof.    an    die  Univ.  Halle    berufen 

worden. 

Zeltichrlften. 

Archiv  for  Mathematik  og  Nalurvidenskab.  31,4. 
T.  Levi-Civita,  Sur  les  equations  generales  du  mou- 
vement  d'un  corpuscule  dans  un  champ  magnetique  et 
un  champ  electrique  superpose.  —  L.  Vegard,  Alpha- 
rays and   Comets'  Tails.    —    A.  Thue,  Vorläufige  Be- 

merkungen  über  die  Entwickelung  von  I  1  +^1    >°  ^^°^^ 

Kettenbruch.  —  O.  Andersen,  On  epidote  and  other 
minerals  from  pegmatite  veins  in  granulite  at  Notodden, 
Telemarken,  Norway. 

The  Quarterly  Journal  of  pure  and  applied  Mathe- 
matics.  October.  S.  Chapman,  On  the  genaral  theory 
of  summability,  with  applications  to  Fourier's  and  other 
series.  —  J,  W.  Nicholson,  A  type  of  asymptotic 
expansion  of  Legendre  functions;  The  products  of  Bessel 
functions.  —  G.  N.  Watson,  The  characteristics  of 
asymptotic  series. 

Acta  mathematica.  34,  4.  S.  Zaremba,  Sur  le 
principe  de  Dirichlet.  —  J.  Chazy,  Sur  les  equations 
differentielles  du  troisieme  ordre  et  d'ordrc  superieur 
dont  l'integrale  general  a  ses  points  critiques  fixes. 

Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie. 
49,  6.  A.  Ries,  Chemisch- krystallographische  Unter- 
suchung der  Chloro-  und  Bromoplatinate  und  -stannate 
der  quaternären  Ammoniumbasen. 


2941 


18.  November.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1 91 1.     Nr.  46. 


2942 


Inserate. 


Zur  Abwehr. 


Das  neueste  sloffreiche  Buch  des  Herrn  Dr.  H.  H. 
Houben:  Jungdeutscher  Sturm  und  Drang  (Leipzig  1911) 
berücksichtigt  in  den  Anmerkungen  mehrfach  auch  meine 
.Arbeit:  Heinrich  Laubes  literarische  Frühzeil  (Berlin  1910). 
In  seinem  schon  manchmal  vernommenen  schroffen  Ton 
der  Infallibilität  wirft  mir  Herr  Houben  ein  Gewimmel 
von  Entstellungen  und  Mifsverständnissen  vor.  Da  mir 
kein  entsprechend  starker  Band  zur  Verfügung  steht,  um 
auf  alle  Vorwürfe  einzeln  zu  erwidern,  so  beschränke 
ich  mich  auf  einige  kurze  Gegenbemerkungen: 

1.  Es  sind  nur  wenige  Kleinigkeiten,  in  denen  ich 
geirrt  habe. 

2.  Herr  Houben  kann  nicht  verlangen,  dafs  seine 
zahlreichen,  in  den  Tagesblättern  verstreuten  Artikel  zur 
Kenntnis  jedes  Forschers  gelangen,  bevor  sie  als  Buch 
zusammengefafst  sind. 

3.  Herr  Houben  hätte  auf  Grund  seines  grofsen 
Materials  schon  in  früheren  Publikationen  deutlicher 
werden  müssen;  es  geht  z.  B  nicht  an,  erst  jetzt  mit 
Hilfe  des  Brockhausschen  Archivs  Einzelheiten  klar- 
zustellen und  mir,  der  ich  von  diesen  Urkunden  nichts 
wissen  konnte,  nun  daraus  einen  Strick  zu  drehen. 

4.  Herr  Houben  hätte  aus  Gründen  der  Billigkeit, 
statt  nur  Fehler  aufzusuchen,  auch  auf  die  Punkte  hin- 
weisen müssen,  in  denen  sich  seine  neueste  Darstellung 
von  der  früheren  (Laubebiographie)  unterscheidet,  und 
wo  ich  vor  ihm  das  Richtige  gefunden  habe.  Statt  der 
Beispiele  für  Einzelheiten  weise  ich  nur  auf  einen  Ver- 
gleich allgemeinerer  .Art  hin,  für  den  meine  .Arbeit  nicht 
ohne  anregende  Wirkung  geblieben  zu  sein  scheint: 

H.  H.  Houben,  Laubebiographie  S.  107:  >.  .  .  so  gibt 
er  in  Salzburg  und  dem  benachbarten  HeNabrunn  die 
Geschichte  des  Bischofs  .Mark  Sittich*. 

Przygodda,  Heinr.  Laubes  literarische  Frühzeit  S.  140: 
»Die  erste  (sc.  Novelle  von  Mark  Sittich)   behandelt  im 

Stile  Boccacios  burlesk das  Thema  der  Lieb 

Schaft  eines  Klerikers » 

H.  H.  Houben,  Jungd.  Sturm  und  Drang  S.  361: 
»Laube  benutzt  das,  um  eine  Pfaffennovelle  »Mark 
Sittich«  einzufügen,  die  im  Stile  des  »Dekamerone* 
drastisch  schildert«. 

Mit  der  Bemängelung  von  Kleinigkeiten  kann  nun  Herr 
Houben  meiner  Arbeit  nicht  den  Todesstofs  versetzen.  Da 
er  das  selbst  fühlt,  so  glaubt  er  in  zwei  besonders  aus- 
führlichen Anmerkungen  mein  wichtigstes  Ergebnis  ver- 
nichten zu  müssen.  .Auf  diese  Vorwürfe  näher  einzu- 
gehen, halte  ich  für  dringend  erforderlich. 

Der  erste  (S.  314)  soll  beweisen,  dafs  ich  die  Ent- 
wicklung und  poetische  Vertiefung  Laubes  viel  zu  spät 
ansetze.  Herr  Houben  führt  zur  Bekräftigung  seiner 
Ansicht  einen  Brief  (vom  12.  Juni  1833)  an,  der  in  den 
entscheidenden  Sätzen  mit  dem  übereinstimmt,  was  ich 
als  Laubes  Anschauungen  bei  Beginn  seiner  Redaktions- 
tätigkeit (S.  51)  dargestellt  habe.  Wenn  Herr  Houben 
schon  in  diesem  Schreiben  poetische  Vertiefung  feststellt, 
so  greife  ich  ja  noch  viel  weiter  zurück,  denn  ich  bin 
stets  der  Meinung  gewesen  und  spreche  sie  fortwährend 
aus,  dafs  Laube  sein  poetisches  Talent  niemals  brach 
liegen  liefs,  selbst  im  Buche  »Polen*  nicht.  Worum  es 
sich  handelt,  scheint  Herr  Houben,  wenn  er  auch  den 
Unwert  »journalistischer  Äufserungen  und  Redensarten« 
als  ein  expertus  taxieren  mag,  gar  nicht  verstanden  zu 
haben.  Hier  steht  nicht  die  poetische  Vertiefung  schlecht- 
hin in  Frage,  sondern  es  handelt  sich  um  ausgiebig 
geübte  theoretische  Erörterungen  Laubes,  die  eine  deut- 
liche Entwicklung  vom  sozialen  zum  objektiven  Kunst- 
werk in  Goethes  Sinne  verraten  und  deren  spätere  Neu- 
redaktion dieser  Entwicklung  das  Schlufssiegel  aufprägt. 
Ich  weifs  ferner  nicht,  wie  Herr  Houben  dazu  kommt, 
bei    mir   eine    bestimmte    und   genaue   Datierung    dieser 


verwickelten  V'orgänge  zu  ßnden,  die  zu  spät  angesetzt 
sei.  Ich  denke  nicht  daran,  bei  Laube  die  Perioden  auf 
Jahr  und  Tag  festzulegen  oder  gar  die  poetische  Ver- 
tiefung auf  den  Zeitraum  von  l'/.  Jahren  einzuschränken. 
Sucht  Herr  Houben  bei  mir  ein  Datum,  dann  bitte  ich 
ihn,  S.  74  aufzuschlagen,  wo  der  6.  Juni  als  Einschnitt 
für  die  Fragen  nach  der  poetischen  Form  angegeben 
wird.  In  dem  angeführten  Brief  vom  12.  Juni  kann  ich 
von  besonderer  poetischer  Vertiefung  nichts  bemerken, 
und  doch  soll  mir,  der  ich  als  Datum  den  6.  Juni  an- 
gebe, dieser  Brief  beweisen,  dafs  ich  die  poetische  Ver- 
tiefung zu  spät  ansetze. 

Was  nun  zuletzt  den  Todesstofs  betrifft,  den  mir 
Herr  Houben  (S.  373)  versetzt,  so  weise  ich  darauf  hin, 
dafs  ich,  wie  aus  meiner  Anmerkung  153  hervorgeht, 
die  beiden  ersten  Bände  der  »Reisenovellen«  in  der  Ori- 
ginalausgabe —  aus  Varnhagens  Besitz;  der  3.  und  4. 
Band  war  in  Berlin  nicht  aufzutreiben  —  gelesen  habe, 
dafs  ich  trotz  der  nicht  absolut  durchschlagenden  Gegen- 
vorhaltungen des  Herrn  Houben  von  einer  neuen  Auf- 
fassung Goethischer  Kunst  durch  Laube  überzeugt  bin, 
dafs  für  diese  neue  Auffassung  das  concilium  Gutzkow 
— Laube — Schlesier  mafsgebend  ist,  dafs  sich  endlich  Vor- 
stufen der  neuen  .Auffassung  in  der  Zeitung  nachweisen 
lassen,  ich  möchte  auch  noch  hinzufügen,  dafs  ich  mit 
Herrn  Houben  die  »Reisenovellen«  für  eine  wichtige  Be- 
kenntnisschrift Laubes  halte,  dafs  darin  auch  meine 
Arbeit  —  eher  als  Herr  Houben  —  ein  persönliches  Er- 
lebnis nachweist,  dafs  schliefslich  auch  ich  von  der  Ent- 
wicklung spreche,  die  sich  in  den  sechs  Bänden  voll- 
zieht. Aus  purer  Verlegenheit  möchte  Herr  Houben  an 
die  Stelle  der  Zeitungsartikel  die  »Reisenovellen«  schie- 
ben Es  wäre  für  mich  nur  Sache  des  Talents  und  der 
Übung  gewesen,  die  Zeitungsartikel  mit  den  >Reise- 
novellen«  zu  verweben;  denn  von  einer  Wechselwirkung 
bin  ich  überzeugt.  Nach  mancher  kleinen  Probe  traute 
ich  Herrn  Houben  ein  derartiges  Talent  zu.  Er  hat  es 
jedoch  auf  diesem  engen  Felde  nie  betätigt,  und  seine 
Behauptung,  er  habe  auf  Grund  der  »Reisenovellen«  Lau- 
bes Entwicklung  geschildert  und  trotzdem  zugleich  als 
erster  die  Zeitungsartikel  so  ausführlich  herangezogen 
wie  ich,  ist  aus  der  Luft  gegriffen.  Der  Unterschied, 
den  er  zwischen  den  »Journalaufsätzen«  und  dem  »selb- 
ständigen Werke«  der  »Reisenovellen«  macht,  ist  für  den, 
der  die  Keime  der  »Reisenovellen«  in  der  Zeitung  ver- 
folgt hat,  geradezu  lächerlich. 

Berlin-Rixdorf.  Paul  Przygodda. 


Serlag  ber  äSeibmannf^en  ^c^^anblirag  in  Serltiu 

2)ie  Stammformen 

ber 

Dr.  Eduard  ^orgenrot^r 

^rofeffot  am  jpumboIbt=@pmnafinin  in  ©erlin. 
®x.  8\    (31  g.)    1910.    @c^.  60  ^f. 

3[n  bicfcm  alg  ©rgönäung  ju  bcn  franäöfifd^cn 
Se^rfiüc^ern  gebarf)ten  ^efte  bietet  ber  Serfaffer  ber 
3cf)ule  ein  in  eigenem  Unterricf)tc  bereite  erprobtet 
§ilfgmittel  jur  leichteren  unb  cor  allen  Singen  fixeren 
drlemung  beä  granäöfifc^cn. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Soeben  ist  erschienen  und  kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden: 

Grabmann,  Dr  M.,  E;.turzTESä!l;  Die  Geschichte  der  scholastischen  Methode. 

Nach  den  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  bearbeitet.     Drei  Bände  gr.  8" 

II:    Die   scholastische  Methode   im  12.  und   beginnenden   13.  Jahrhundert.     (XIV  u.  586)     M  9.—  ; 
geb.    in   Kunstleder  M  10.40   —  Früher  ist  erschienen: 

I:   Die  scholastische  Methode  ron  Ihren  ersten  Anfängen  In  der  Yäterliteratnr  bis  znm  Beginn  des  li.  Jahrhunderts. 

(XrV  u.  354)    M  5.60:  geb.  6.80 

Band  III  wird  die  Vollendung  der  scholastischen  Methode  in  der  Ära  der  Hochscholastik  behandeln. 


F.  A.  Brockhaus,  Leipzig 

Verlag  der  Weidiaiinsclien  Bücliliandlniig  in  Berlin. 

Vor  kurzem  erschien: 

Neue  Auflösungen 

der 

(jleicliung  fünften  (jrades 

auf  Grund  linearer  Gravitationen 

von 

Prof.  R.  Prüsmann 

Oberlehrer  am  Leibniz-Gymnasium  zu  Berlin 

Mit  2  Tafeln 

Lex.  8.     (64  S.)     Geh.  2,40  M. 

Soeben  erschien: 

DIE 

GRABDENKMÄLER 
DER  PÄPSTE 

Marksteine  der  Geschichte  des  Papsttums 

von 

Ferdinand  Gregorovius 

3.,  illustrierte  Auflage  mit  73  Abbildungen  im  Text. 

Herausgegeben  von  Fritz  Schillmann.    In  flexiblem 

Leinenband  4  Mark. 

Aus  den  Grabdenkmälern  der  Päpste  ließ 
Gregorovius  in  seiner  bekannten  meister- 
haften    Darstellung     die     wechselvollen 
Epochen  der  Geschichte  der  Päpste  in  mar- 
kigen Zügen  erstehen.  Aber  bisher  fehlte  dem 
Worte  das  Bild,  bis  es  einem  jungen  Kunst- 
gelehrten nach  vielen  Bemühungen  gelungen 
ist,  zum   erstenmal  die  Abbildungen 
von  nicht  weniger  als  73  Grabdenk- 
mälern der  Päpste  zusammenzustellen, 
die  in  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe  treff- 
lich wiedergegeben  sind  und  dem  beliebten 
Buche  neuen  Wert  verleihen. 

Verlag  der  Weidmannsclien  Bucliliandlung  in  Berlin  SW.  68. 

Erziehung  der  Schüler 
zur  Selbstverwaltung 

am 

Reforin-Realgymnasiuni  „Mustersciiule"  Franicfurt  a.  M. 

Von 

Dr.  h.  c.  Max  Walter, 

Direlitor  der  Musterschule. 

Gr.  8^    (32  S.)   1910.    Geh.  0,40  M. 

(Sonderabdruck  aus  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen 
1910.    Heft  5.) 

Inhalt:  A.  Einleitung.  —  B.  Mitwirkung  der  Pri- 
maner bei  der  Beaufsichtigung  der  Schüler  auf  dem 
Spielplatz  und  im  Schulgebäude.  —  C.  Ordnungspläne: 
a)    für   Schulfeste   und  Ausflüge;   b)   für   Schülerauf- 
führungen (Konzert,  Theater);  c)  für  Vorstellungen  der 
französischen  und  englischen  Theatertruppen.  —  D.  Be- 
such der  Opern-  und  Schauspielhaus-Vorstellungen.  — 
E.  Anordnung  über  den  Austausch  französischer  und 
englischer  Privatlektüre.  —  F.  Aufsichtsplan.  —  G.  Nach- 
trag:   Ausführungen   eines   ehemaligen   Präfekten.  - 
H.  Schlußwort. 

Verlag  bcr  2öeibmannj^en  93u(^^anblung  in  KBerlin. 

^cr  tttit^mctifi^c  ^c^rgang 

in  ftjmwettifd^em  Sluf^ttu. 

€in  (5runbri§ 

^rofeffor  Otto  9Jit|(^c, 

Cberle^rer. 

8».  (50  (5.)  1910.  &t^.  1  m. 

Mit  Beilagen  Ton  der  Buchhandlang  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S.  und  der  Weidmannschen  Buch- 

handlnng  in  Berlin. . 

Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,  BerUn;    für  die  Inserate:  Theodor  Movius 
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gcdafl  Dcc  SScibmannfcftctt  tBn(^|attblung  in  Berlin. 


*^      Itd)cn    <£ntrDi(JIung    oon    ftttttll  ^tunAtt*     €r[ter   Sanb:    t>ic   Kulturtoertc    bcr 
bcutfdien  Citeratur  bes  ITItttclaltßrs.     (ßeb.  6  ./Ä. 

„3n  gtönjcnber  35arfte[]ung  (eb^aft  unb  bod)  mafeöoU  im  3IuSbrucf  unb  Urteil,  mit  flarcr  ^etoot^efaung  bcr  fittlic^en  3Jtäcf)te 
crgän3t  Äuno  ^jrancfe  bie  p^ilologifcfie  unb  äp^etifd)c  Setracf)tung  bec  beutfc^cn  Literatur  butd)  |)crauöarbcitung  i^ter  Äu(turi»ertc  in 
glücflicf)fier  Seife  unb  bringt  uns  ein  SBetf,  baö  beni  ^-ac^mann  ebenfo  antcgenb  feiti  tüirb,  wie  bem  gebilbeten  Saien,  bcr  bie  Siteratur= 
werfe  nie  unter  bem  O^efic^täpunfte  i^rer  Äulturmerte  betracf)tet  ijat."  3tttftt)r.  f.  b.  ^t)mnn)talnJt|'en. 


# 


cfc^ic^fe  bcr  ^etxtfä^en  Jixtexatnx  t>on  puij^iw  fA^tttv. 

§  wölkte  21uflagc.     ZTlit  öcm  Silbe  bes  Derfaffcrs. 
(Sebunben  in  Ceinroanb  xo  JC,  in  '£\<ibiiah(ixha\\t>  \z  Jt. 


„33or  aü  ben  ja^Ircidben  populären  ?iteraturgefd)icf)ten,  bie  feit  ber  ajilmarfc^en  ctfcfcienen  finb,  ^at  unb  behält  bie  ©d&erer- 
fc^e  PorauS,  bai  fie  auf  eignem  QueBenfiubium  nad)  ir)iffenfrf)aftlicfter  ü)?et^obe  unb  auf  fritifd)er  SScnnertung  bcr  cinfrftlägigen  Unter' 
fud^ungcn  beruht."  flJt|lcrmonns  ölonats()cftc. 

Dicrte  21uflagc.    3  Sänbc.    ä  Sanb  geb.  6.60  Ji 
,®8  tft  ein  glänjenbeö  ^umel  beutfd&et  3nterpretotionSfunft,  baö  uns  ^ier  oon  33eQermann  bargeboten  mirb." 

3fitfd)rtft  für  ben  bcut|"d)en  |lnttrrtrt)t. 

^  Doji    bcr ,  Kai|erlid?cn    2tfabcmic    ber    JX>iffenfd)aften   3U   lüien    gefrönte    Prcisfd^rift.     (5el]. 

\2  Ji.,  in  ^albleber  geb.  \\  Ji. 

,3t6  fiel)e  nic^t  an,  biefe  ?lrbeit  al6  meitauS  bie  bebcutenbfte  ju  bcäcidbncn,  bie  baö  3i"''t'äum  oon  1905  gejeitigt  fiat.  ©ie 
?rrbeit  roirb  fottmirfen,  bem  gefeierten  JDict)ter  jum  Slu^me,  ber  faifcrlicf)en  Slfabcmie  unb  bem  SSerfaffer  jur  (S^re!* 

|.  pinor  in  ber  gcut|"(J)en  fiteroturjettung. 


S^ 


ßfritlCl       (Scfcijidjte   feines   Cebens   unb  feiner  Schriften  »on  ClBvil^  ^l^lttiJlt.     Dritte 
*'        ^*      burdigef eigene  21uflage.     2  Sanbe.    (5elj.  20  c/^,  geb.  23  c/Ä. 

,(Sine  ber  glinjcnbften  biograp^ifd^-fritifc^en  geifiungen,  bie  einem  beutfc{)en  3)ic^ter  bis  je^t  jugute  gefomme«  finb.* 

gewtfdie  ftteraturjettung. 


CfcffinCt6    ^XOXViCXX    ^"^  ^^^^^  ^^^'^^  ""^  unferer  ^eit.     Don  Cj^ttflittt  gtettlt^r. 

„5)a8  f^öne  S3uc^  fei  allen  empfohlen,   bie  bem  ^errlic^en  ü)Jenfc^fn  unb  Sentcr  Seffing  mc^r  al6  baS  pflici)tmä&ige  Sntereffe 
entgegenbringen."  §ÜbttJe|lbeutfd)e  §d)ttlblätter. 


^     5  23be.     3"  'i  eleganten  Ceinenbänben  [2  Ji- 

J)ie  fic^  fotro^I  burd)  fplenbibe  SluSftattung  <x\^  einen  au^crorbentlic^  billigen  ^reiö  empfe^ienbe  SluSgabe  enthält  bie  poetifd)en 
äßerfe  (gib,  äJoIfSlieber  ufip.)  unb  bie  ,3been  jur  ^^ilofop^ie  ber  ®efdöicf)te  ber  ai^cnfctj^eit*. 


T)CUf  fC^C    ^CfC^iC^f  e    »on  gutrl  gitmi^r^l^t  Doüftänbig  in  ^6  Ceilcn,  gel}.  96  m., 

*^-^  geb.  in  ^albfransbanb  ;28  ,/^.    «Ergänsungsrcerf:  gur  jüngflen  beutfcl?en  Dergangen« 
I^eit.     3  Ceile,  gelj.  22  Jt.,  geb.  in  ^albfransbanb  28  Ji. 

"^(xi  bebcutenbe  aBert  ifi  bie  einjigc  »on  einem  Slutor  aüein  Dcrfa^te  gro&e  beutftfte  (Sefc^icftte,  bie  fertig  geroorben  tft,  unb  umfaßt 
ni^t  bloi  bie  politifc^e,  bie  SEBirtfcbaftS-,  ©oaial"  unb  a3erfafTungSgef(^i^te,  fonbern  aud^  bie  Äunft-,  Siteratur-,  üJ^ufif-,  SJeüftionS«  unb 
SBeltanf4auung8gefc^ici)te. 


Reden    und    Aufsätze    ^°°    Theodor  Mommsen.       Zweite    Auflage.      Mit    2  Bildnissen. 
n  Geb.  ^  Jt. 

^öctite  dies  Bucli  seinen  Einzug  in  recht  viele  Häuser  unseres  Volkes  lialten  und  den  Segen  stiften,  der  von  einer  grofsen 
und    edlen  Persönlichkeit  durch  Wort   und  Schrift  auch  über  die  Näherstehenden  hinaus  in  weitere  Kreise  auszugehen  pflegt." 
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Die  Kulturwerte  der  deutschen  Literatur  in  amerikanischer  Beurteilung. 

Von  Professor  Dr.  Karl  Euling,  Königsberg  i.  Pr. 


In  Kuno  Francke,  dem  verdienten  Schöpfer 
ihres  Germanischen  Museums,  besitzt  Amerikas 
erste  Universität  nicht  nur  einen  ausgezeichneten 
Lehrer,  sondern  auch  einen  bedeutenden  Schrift- 
steller; das  beweisen  seine  englischen  Bücher: 
'Social  forces  in  German  literature',  das  in 
7.  Auflage  unter  dem  Titel  einer  'History  of 
German  literature'  ein  Grundbuch  dtr  Colleges 
geworden,  'Glimpses  of  modern  German  culture' 
und  'German  ideals  of  to-day',  Sammlungen  ein- 
dringender, vom  Geist  des  deutschen  Idealismus 
getragener  Aufsätze  über  deutsche  Kultur;  das 
beweist  sein  neues  deutsches  Werk  ^),  eine  literar- 
historische Leistung  von  hohem  Rang.  Kein 
Buch  gewöhnlichen  Schlages,  sondern  eine  Tat, 
ein  wirkliches  Stück  Geschichte  des  deutschen 
i;,Geistes:  nichts  hat  es  mit  dem  heute  in  Deutsch- 
land um  sich  greifenden  literaturgeschichtlichen 
iWarenhausbetriebe  gemein,  nichts  mit  den  ge- 
[schätzten  Stilübungen,  die  sich  für  deutsche  Lite- 
raturgeschichte ausgeben,  nichts  mit  den  selbst- 
iwufsten  Erzeugnissen  wissenschaftlicher  Me- 
Ihodenreiterei,  die  > Schalen  ohne  Inhalt«  bieten. 
»Es  richtet  sich  einfach  an  Menschen,  welche 
tu  den  Idealen  der  Besten  unseres  Volkes  in  ein 
jersönliches  Verhältnis  treten  möchten.« 

Hervorgegangen  ist  das  deutsche  Werk  aus 
ler  History  of  German  literature,  deren  ursprOng- 
icher  Titel    schon    andeutet,    dafs  der  Verfasser 


*)    Kuno  Francke,   Die  Kulturwerte  der  deutschen 

-iteratur  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.     I  :    Die 

[ultorwerte    der    deutschen    Literatur    des    Mittelalters. 

rlin,    Weidmann,    1910.     XiV   u.   293   S.   8".      M.  5; 

M.  6. 


an  die  Geschichte  des  deutschen  Geistes  von 
dem  sozialpsychologischen  Gesichtspunkt  heran- 
tritt. Es  ist  damit  ein,  trotz  mancher  früheren 
Ansätze  neuer  Typus  der  Literaturgeschichte 
gewonnen,  wobei  Wundtsche  und  Lamprechtsche 
Gedanken  nicht  ohne  Einflufs  geblieben  sind ; 
hauptsächlich  aber  haben  Sachkenntnis  und  ge- 
schichtliches Denken  sich  an  soziologischen  An- 
regungen orientiert.  »Im  Grunde  sind  wir  kollek- 
tive Wesen,  wir  mögen  uns  stellen,  wie  wir 
wollen«  (Goethe,  17.  Februar  1832).  Aus  zwei 
Abhandlungen  der  (leider  noch  nicht  ganz  ins 
Deutsche  übersetzten)  German  ideals  of  to-day, 
S.  129  ff.  (The  evolutionary  trend  of  German 
literary  criticism)  und  S.  2 1 5  ff.  ^The  study  of 
national  culture)  ist  Franckes  Anschauung  am 
besten  zu  ersehen.  Dafs  die  philologische  Klein- 
arbeit, dafs  StiUragen  und  Quellenuntersuchimgen 
dabei  eine  zu  geringe  Rolle  spielen,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  ist  selbstverständlich  auch  der 
angreifbarste  Punkt  seiner  Stellung.  Aus  der 
Lebensarbeit  an  der  Harvard  University,  die  ihm 
ihre  Professur  für  deutsche  Kultur  übertragen 
hat,  sind  Francke  die  leitenden  Ideen  erwachsen. 
Auf  Konstruktionen  und  Definitionen  ist  wohl  das 
wenigste  Gewicht  zu  legen;  zweifellos  läfst  sich 
Geschichte  auch  als  beständige  Bewegung  und 
Gegenbewegung  zwischen  dem  Einzelnen  und 
der  Gesellschaft  auffassen,  zwischen  Persönlich- 
keit und  Sitte,  zwischen  innerem  Leben  und 
äufserem  Zwang,  zwischen  Freiheit  und  Einheit, 
zwischen  weltbürgerlicher  Expansion  und  nationaler 
Zusammenfassung  usw.,  S.  1.  Aber  Formeln, 
in  die  Leben,    Geschichte  und  Wissenschaft  ge- 
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fafst  werden  sollen,  bleiben  doch  immer  tote 
Programme,  Speisekarten  vergleichbar,  deren 
Verheifsungen  von  dem  wirklich  Gebotenen, 
Gesprochenen,  Erlebten  wenig  verraten.  Was 
dagegen  Franckes  Behandlung  einen  unbestrit- 
tenen Vorzug  sichert,  ist  die  Ganzheit,  die 
Totalität,  die  Universalität  des  Verfahrens.  Alle 
Aufserungen  des  nationalen  Bewufstseins,  im  po- 
litischen, sozialen,  religiösen,  geistigen  und  künst- 
lerischen Leben,  bilden  ihm  eine  Einheit,  der 
nachzuspüren  die  Aufgabe  des  Historikers  ist. 
So  überwindet  er  die  ofifenkundigen  Fehler  der 
SpezialWissenschaften.  Hat  doch  die  Einengung 
der  Literaturgeschichte  auf  die  sogenannte  schöne 
Literatur  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  unserer 
Nationalität  aufs  schwerste  beeinträchtigt;  wir 
haben  noch  kein  Seitenstück  zur  griechischen 
Literaturgeschichte  von  Wilamowitz.  Die  im 
engeren  Sinne  literarischen  Leistungen  des  aus- 
gehenden Mittelalters  geben  kein  Bild  von  dem 
ungeheuren  Kulturaufschwuog  der  Zeit,  besonders 
bei  den  Deutschen,  denen  nach  Jakob  Grimms 
Wort  das  Bedeutungsvolle,  nicht  das  Gefällige 
stets  am  höchsten  gegolten.  Der  formale  Mafs- 
stab  der  Antike,  der  sog.  Renaissance,  der  nicht- 
germanischen Literaturen  versagt  völlig,  wenn 
es  sich  um  die  Erfassung  des  germanischen  Volks- 
geistes im  ausgehenden  Mittelalter  handelt.  Dafs 
die  Renaissanceschablone  gerade  dem  Besten 
unserer  Nation  nicht  gerecht  werden  kann,  liegt 
auf  der  Hand;  und  doch  wird  sie  immer 
aufs  neue  angepriesen.  Nur  wenige  haben 
ein  persönliches  Verhältnis  zu  den  geschicht- 
lichen Dingen  gehabt,  das  sie  berechtigte, 
eine  Anschauung  ganzer  Epochen  zu  formulieren. 
So  Burckhardt.  Was  bei  ihm  Selbsterlebtes 
und  erarbeitete  Überzeugung  war,  mufste  später, 
zur  Formel  herabgesunken,  dazu  dienen,  die 
Lücken  eines  gedankenlosen,  roh -realistischen 
Betriebes  der  Literaturwissenschaft  zu  füllen. 
Demgegenüber  setzt  Francke  den  Gedanken 
organischer,  innerer,  selbsteigener  Entwicklung 
in  sein  Recht  ein  (vgl.  German  ideals  S.  131  £f.) 
und  gewinnt  so  eine  hohe,  freie  Auflassung  der 
Dinge,  einen  seltenen  Bück  für  das  Wesentliche 
der  Geschehnisse.  Ihn  bezaubert  und  bindet 
nicht  Burckhardts  Formel  von  der  Entdeckung 
der  Persönlichkeit,  ihm  hat  keine  Schule  ein 
fertiges  Urteil  vorgeschrieben.  Durch  stetes  weit- 
schauendes Vergleichen  mit  der  Kultur  anderer 
Völker  zeigt  sich  Francke  bisherigen  Beurteilern 
entschieden  überlegen;  gerade  dadurch  hat  sich 
ihm  ein  sicheres  untrügliches  Gefühl  für  das 
Nationale  in  der  deutschen  Literatur  heraus- 
gebildet.   Endlich  setzt  er,   ein  wahrhaft  moderner 


Mensch,  alles  Geschichtliche  in  die  lebendigste 
Verbindung  mit  dem  heutigen  Denken,  mit  der 
modernsten  Kultur.    Ein  schönes  Beispiel  S.  189  ff. 

Im  Mittelpunkt  steht  die  Entwicklung  der 
deutschen  Persönlichkeit,  die  zu  begreifen  und 
darzustellen  Francke  ein  ungewöhnlich  starkes 
persönliches  Miterleben  befähigt.  Seine  Charak- 
teristiken, wie  die  Bertholds  von  Regensburg, 
sind  unvergefslich,  scharfgeschnitten,  voll  Blut 
und  Leben;  seine  Darstellung  oft  von  zwingender 
Kraft;  die  Sprache  von  echter  Meisterschaft, 
ebenso  weit  von  dem  Gelehrtenjargon  wie  vom 
Preziösentum  entfernt.  Er  zeichnet  meist  in 
gröfsten  Zügen,  energisch,  kraftvoll  zusammen- 
fassend; mögen  vielleicht  auch  Einzelheiten  ver- 
zeichnet sein,  alles  ist  wirklich  gesehen,  ein- 
heitlich erschaut.  Für  die  zweite  Auflage  schlage 
ich  vor,  die  archaischen  Wörter  (z.  B.  »siegelos« 
S.  87),  die  fast  englische  Überladung  mit  prä- 
positionalen  Bestimmungen  (S.  VII)  zu  mildern 
und  auf  Wagnisse  wie  »Bufsesinbrunst«  S.  80 
(trotz  der  Analogie  von  »Liebes-«)  zu  verzichten. 

Vier   Kapitel   behandeln  das  Mittelalter:    das 
erste    das    Zeitalter    der    Völkerwanderung,    im 
wesentlichen  der  englischen  Fassung  entsprechend ; 
frei   ausholend    das   zweite    die  Entwicklung   der 
feudal-theokratischen  Gesellschaft  bis  ins  1 2.  Jahr- 
hundert,  das    dritte   die  Blüte   ritterlicher  Kultur 
und   das   letzte   die  Kultur  des  Bürgertums;   alle 
straff  den  Grundgedanken  durchführend,   voll  von 
schönen  Einzelheiten,  ausgezeichnet  durch  schla- 
gende Parallelen   zwischen  Poesie   und  bildender 
Kunst  (z,  B.  S.  21.  54  u.  viele  andere)  und  durch 
einen  Freimut  des  Urteils,   der  privilegierten  alten 
Vorurteilen  empfindlich  sein  mag.     Unbeirrt  durch 
Goethes    Abscheu    vor    Harimanns    Gedicht    und 
Hartmanns    ganzem    Jahrhundert,     stellt    Francke 
die    Iphigenie    mit    Recht    zum    armen    Heinrich. 
Dem   Tagelied    wird   man   mit   Hinblick   auf   das 
noch   heute   im  Vierzeiler   lebendige  Motiv  mehr 
Wirklichkeitsgehalt  zusprechen,    als  Francke  tut. 
Sein  Herz  ist  ganz  beim  vierten  Kapitel;  in  der 
Tat    lieferte    Francke    schon    in    der    englischen 
Bearbeitung  hier  etwas  Neues,  dem  damals  deutsche 
Forschung     nichts     Ebenbürtiges     an     die     Seite 
stellen  konnte.      (Vgl.   Germ.   Abhandlungen  her- 
ausgegeben  von   Vogt   25,  485.)     Ein  Abschnitt 
daraus  (die  Mystik)  erschien  im  September  1910 
in   der  Internationalen  Wochenschrift.     Es  ist  das 
anziehendste  und  wichtigste  Problem,  das  in  diesem 
vierten   Kapitel,    sicher    dem    besten   des  ganzen 
Buches,     zum     ersten    Mal    in    seiner    Bedeutung 
erkannt  ist,   die  Entstehung  der  modernen  bürger- 
lichen Geisteskultur.     Freilich,   wie  unendlich  viel 
ist    hier   noch    an   Vorarbeit   zu  leisten:     wie  un- 
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sicher  bleibt  heute  z.  B.  Doch  die  Beurteilung 
der  persönlichen  Sittlichkeit  und  der  Ädöologie 
jener  aristophanischen  Jahrhunderte,  die  Beur- 
teilung des  Verhältnisses  von  Autorität  und 
Freiheit,  die  Entwicklung  des  Individuums;  läfst 
sich  der  spätmittelalterliche  Kunstgeist  wirklich, 
wie  es  Male  versucht,  einheitlich  erklären?  ist 
nicht  auch  die  Satire  mehr  Literatur  als  Spiegel- 
bild des  Lebens?  welche  Wandlungen  finden  in 
der  Gebärdensprache  (Panzer,  Neue  Jahrbücher 
1904  S.  147  ff.)  statt?  usw.  Eine  Lücke  erscheint 
mir  besonders  empfindlich,  es  fehlt  auch  bei 
Francke  die  alte  Musik;  und  wer  wird  im  Ernst 
die  Einheit  des  künstlerischen  Gesamtbewufstseins 
im  Deutschland  des  15.  Jahrhunderts  ohne  die 
Glanzleistungen  der  Tonkunst  sich  auch  nur  vor- 
stellen können!  Allerdings  hat  die  Musikwissen- 
schaft noch  wenig  getan,  um  diese  Schätze  zu 
heben;  aber  es  braucht  doch  Verkennung  der 
alten  deutschen  Musik  nicht  Regel  zu  werden. 
In  Burckhardts  berühmter  Kultur  der  Renaissance 
10,  Auflage  von  Geiger  II  110  Anmerkung  2  und 
im  Register  S.  416  prangt  der  hei  vorragende 
Nürnberger  Lautenist  Hans  Gerle  (Germ.  Abb. 
25,  45),  nicht  ein  namenloser  Einzelner,  sondern 
Mitglied  einer  berühmten  Künstlerfamilie,  beide- 
mal als  'Gerdes'.  Wäre  er  der  unbedeutendste 
Italiener  gewesen,  kein  Archiv  wäre  undurch- 
forscht  geblieben.  Aber  trotz  aller  Unvollkommen- 
heiten  bleibt  das  vierte  Kapitel  Franckes  viel- 
leicht das  Wertvollste,  was  es  in  der  diese  Zeit 
behandelnden  Literatur  gibt. 

So  ist  denn  Franckes  Buch  als  erfreulichste 
Bereicherung  unserer  Literaturgeschichte  zu  be- 
grüfsen  und  dem  Werke  glücklicher  Fortgang 
zu  wünschen;  mit  nicht  geringen  Erwartungen 
sehen  wir  der  Fortsetzung  entgegen. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Rtfcrat«. 

Halldör  Hermannsson,  The  ancient  laws 
of  Norway  and  Iceland.  [Islandica.  An 
annual  relating  to  Iceland  and  the  Fiske  Icelandic 
Collection  in  Cornell  University  Library  cd.  by  George 
WilliamHarris.Vol.lv.]  Ithaca,  New  York.  4  Bl- 
u.  83  S.  -S». 

Halldör  Hermannsson  hat  in  den  Jahren  1908 
— 1910  drei  Bändchen  von  Bibliographien  betr. 
die  isländisch -norwegische  Geschichte  heraus- 
gegeben, denen  sich  vorliegendes  über  die  Rechts- 
literatur anreiht.  Wie  den  anderen  Zusammen- 
stellungen   wird    man  auch  dieser  Lob  schenken 


können,  obwohl  die  eine  und  andere  Arbeit  ver- 
mifst  wird.  So  fehlt  z.  B.  von  M.  Pappenheim 
der  Aufsatz  über  Kommissionäre  und  Dolmetscher 
in  der  Zeitschrift  f.  Handelsrecht,  29,  S.  440  ff. 
Ich  vermisse  ferner  die  Schrift  von  H.  Scherer, 
Die  Klage  gegen  den  toten  Mann  in  Beyerles 
Deutschrechtl.  Beiträgen,  IV,  Heft  2,  sowie  die 
Arbeit  von  Freisen,  Die  katholischen  Ritual- 
bücher und  ihre  Bedeutung  für  die  germa- 
nische Rechtsgeschichte,  ebenda,  III,  Heft  2. 
Wenn  von  A.  Bugge  eine  Anzahl  Schriften  auf- 
geführt wird,  so  hätten  doch  seine  'Vikinger' 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  Auch  meine 
Schrift  über  die  RigsJ)ula  ist  rechtsgeschichtlichen 
Inhalts.  Von  Arbeiten  kirchenpolitischen  Inhalts 
gehörte  das  Baseler  Rektoratsprogramm  Teich- 
manns, 'Eine  Rede  gegen  die  Bischöfe'  (1899) 
und  G.  Storms  'En  Tale  med  Biskopperne'  hier- 
her u.  a.  m.  Doch  ist  dieses  oder  jenes  in 
anderen  Heften  aufgeführt.  —  Was  die  An- 
ordnung betrifft,  so  ist  zu  tadeln,  dafs  einige 
Werke  an  Stellen  stehen,  wo  man  sie  nicht  sucht, 
z.  B.  Pappenheims  Altnorwegisches  Schutzgilde- 
statut S.  i  2,  während  es  sich  doch  nicht  blofs  um 
eine  textkritische  Arbeit  handelt,  ebenso  die  Ar- 
beiten Finsens,  Kempes,  Merkers,  S.  15/ 16,  Hertz- 
bergs, Maurers,  Storms,  S.  24,  während  alle  diese 
in  Abt.  III  gehörten  oder  doch  mindestens  dort  auf 
sie  verwiesen  werden  mufste.  —  Die  Zusammen- 
stellung scheint  19iO  abgeschlossen  zu  sein,  aus 
welchem  Jahre  noch  Arbeiten  zitiert  werden, 
während  andere  aus  den  letzten  Jahren  fehlen, 
z.  B.  mein  Aufsatz  in  der  Ztschr.  f.  deutsche 
Philol.,  Bd.  42,  S.  Iff.  über  'Grabhügel  und 
Königshügel',  E.  Mogk,  'Menschenopfer  bei  den 
Germanen'  (1909). 

Im  ganzen  ist  die  Bibliographie  wegen  ihrer 
zuverlässigen  Angaben  recht  verdienstvoll,  zumal 
sie  auch  die  Besprechungen  der  Werke  enthält. 
Arbeiten  dieser  Art  haben  Anspruch  auf  wohl- 
wollende Beurteilung,  da  die  Schwierigkeiten  sehr 
grofs  sbd;  das  Wort  vom  leichter  tadeln,  als 
besser  machen  trifft  auf  sie  besonders  zu. 
Göttingen.  Karl  Lehmann. 


Notizen  and  Mitteilungen. 

Ges«lUchaft«B  Hsd  Vereis«. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

2.  Nov.    Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.   Vors.  Sekr. :   Hr.  Roethe. 

1.  Hr.  Heusler  las:  Zum  isländischen  Fehdewesen 
in  den  Geschichten  des  12.  und  13.  Jahrh.s.  (Ersch. 
später.)  Nachträge  zu  der  Schrift  »Das  Strafrecht  der 
Isländersagas«.  Die  Erzählungen  der  Sturlungenzeit  mit 
ihrem  mehr  chronikenhaften  Gepräge  beleuchten  Islands 
strafrechtliche  Praxis  in  demselben  Zeitalter,  das  die 
Rechtstheorie  der  Grägäs  schuf.  Unstatthaft  ist  das 
Mafsregeln  dieser  Berichte  nach  den  Satzungen  der 
Grägäs.  Oft  stehen  diese  Geschichten  mit  den  Familien- 
sagas zusammen  gegen  die  Rechtsbücher;  in  anderen 
Punkten  gehen  die  Erzählungen  der  altern  und  der  jun- 
gem Periode  auseinander. 
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2.  Das  korrespondierende  Mitglied  Hr.  Jacobi  in 
Bonn  übersendet  eine  Mitteilung:  Kultur-,  Sprach-  und 
Literarhistorisches  aus  dem  Kautillya.  (Ersch.  später.) 
Es  wird  gezeigt,  dafs  nach  Ausweis  des  Kautillya  im 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  der  indische  Staat  auf  brahmanischer 
Grundlage  ruhte  und  das  klassische  Sanskrit  nicht  nur 
allgemeine  Literatursprache,  sondern  auch  die  Sprache 
der  königlichen  Kanzlei  war.  Ferner  wird  versucht, 
den  Bestand  der  Sanskritliteratur  zu  derselben  Zeit  nach 
Kautillya's  Andeutungen  festzustellen. 

3.  Hr.  Sachau  legte  den  ersten  Druckbogen  des  von 
der  Akademie  subventionierten  Thesaurus  linguae  Japo- 
nicae  von  Prof.  Dr.  Rudolph  Lange  vor. 

2.  Nov.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Waldeyer. 

1.  Hr.  Helmert  las  über  die  Erfahrungsgrundlagen 
der  Lehre  vom  allgemeinen  Gleichgewichtszustande  der 
Massen  in  der  Erdkruste.  (Ersch.  später.)  Neben  vielen 
Bestätigungen  der  Isostasie  der  Erdkruste  finden  sich 
auch  mancherlei  Abweichungen.  Es  ist  daher  notwen- 
dig, die  Erfahrungen,  auf  welche  sich  die  Annahme  der 
Isostasie  stützt,  zu  prüfen  und  ihre  Beweiskraft  festzu- 
stellen. Diese  Erfahrungen  werden  besprochen  und  einige 
bemerkenswerte  Abweichungen  regionaler  Ausdehnung 
erwähnt. 

2.  Hr.  Branca  legte  vor  eine  Arbeit  der  HH.  Prof. 
Dr.  F.  Frech  und  Dr.  C.  Renz  in  Breslau:  Kreide  und 
Trias  im  Kiona-  und  Oetagebirge  (Mittelgriechenland). 
(Ersch.  später.)  Das  die  höchsten  Gipfel  von  Hellas 
tragende  Plateau  des  Kionagebirges  besteht  aus  Kreide- 
gesteinen: einem  unteren  Haupt-Radiolithenkalk  und  einem 
oberen,  geringmächtigen  Rudistenkalk  mit  Nerineen  und 
Actäonellen.  Zwischen  beiden  Ablagerungen  liegen  rote 
Schiefertone,  flyschartige  Sandsteine  und  eine  sehr  inter- 
essante Konglomeratbildung  aus  kristallinen  Rollstücken 
und  Brocken  von  wohlerhaltenen  Triaskorallen.  Auch 
das  Oetagebirge  gehört  der  Kreide  an;  doch  herrschen 
hier  zeitlich  äquivalente  Flyschgesteine,  und  Rudisten- 
kalk erscheint  nur  als  untergeordnete  Einlagerung. 
Zwischen  Kiona  und  Oeta  erhebt  sich  der  schon  früher 
von  C.  Renz  nachgewiesene  Triashorst  des  Xerovuni,  in 
dem  jetzt  auch  rhätische  Brachiopoden  in  karpathischer 
Facies  nachgewiesen  werden. 

3.  Hr.  Hertwig  überreichte  sein  Werk:  Die  Radium- 
krankheit tierischer  Keimzellen.     Bonn  1911. 

Personalchronlk. 

Der  Redakteur  des  Berner  »Bunde  Joseph  Viktor 
Widmaon  ist  am  7.  Novbr.,  69  J.  alt,  gestorben. 

Nen  er*ctiieneiie  Werke. 

Library  of  Congress.  Calendar  of  the  Papers  of 
Martin  van  Buren,  prepared  from  the  original  mss.  by 
Elizabeth  Howard  West.  Washington,  Government 
Printing  Office. 

—  — .  Select  List  of  references  on  wool,  compiled 
under  the  direction  of  H.  H.  B.  Meyer.    Ebda.    20  Cents. 

L.  Schemann,  Alexis  de  Tocqueville.  Vortrag. 
Stuttgart,  Fr.  Frommann  (E.  Hauff).     M.  1. 

Zelttchrlften. 

österreichische  Rundschau.  29,  3.  Fr.  Frhr.  von 
Oppenheimer,  Politische  Zeitbetrachtungen.  —  M. 
Graf  Kärolyi,  Zur  Frage  der  argentinischen  Fleisch- 
einfuhr. —  R.  Wallaschek,  Beethoven  und  Erzherzog 
Rudolf.  —  R.  Auernheimer,  Der  gufseiserne  Herrgott 
(Schi.).  —  H.  Müller,  Les  Cingarellis.  —  J.  Seemüller, 
Vom  österreichisch-bayrischen  Wörterbuch  —  M.  Kasso- 
witz.  Die  Bewegung  gegen  den  Alkohol.  —  W.  v.  Do- 
rotka-Ehrenwall,  Kroatiens  Todeskampf.  —  J.  Minor, 
Schnitzlers  Tragikomödie:  >Das  weite  Land«.  —  A. 
Hinnenburg,  Kriegsgeschichte  1813—1815. 

De  Gids.  1.  October.  C.  en  M.  Scharten-Antink, 
De  vreemde  heerschers.  Een  verhaal  van  de  Italiaansche 
meren.   IV.    —    Ch.  M.  van   Deventer,    Lysippos    of 


Over  het  Wonder.  —  E.  van  Ossenbruggen,  Slavernij 
als  economisch  verschijnsel  (Nieboer,  Slavery  as  an 
Industrial  System.  2.  ed.).  —  H.  Viotta,  Franz  Liszt. 

The  Nineteenth  Century  attd  after.  November. 
J.  A.  R.  Marriott,  The  Key  of  the  Empire.  —  Edw. 
Win  ton,  Liberty  of  Criticism  within  the  Church  of 
England:  a  Reply.  —  J.  H.  Whitehouse,  Britain  and 
Germany:  an  Appeal  to  Parliament.  —  E.  D.  Morel, 
The  National  Interest  in  the  Franco-German  Dispute.  — 
Ch.  E.  Mallet,  What  do  Liberais  mean  by  House  of 
Lords'  Reform.  —  B.  Füller,  East  and  West:  a  Study 
of  Differences.  —  Fr.  Piggott,  An  Emperor's  Waterway. 

—  Margaret  L.  Woods,  Shelley  at  Tan-yr-allt.  —  N. 
Pearson,  The  Idle  Poor.  —  Barbara  Willson,  Country 
House  Visits.  —  L.  A.  A.  Jones,  A  Servile  War.  — 
B.  Willson,  The  Defeat  of  »Continentalismc  in  Canada. 

—  Edith  N.  Ellison,  Little  Experiences  of  a  Ranch- 
woman.  —  W.  Gilbey,  RecoUections  of  Seventy  Years. 

—  Edith  Seilers,  Patriotism  here  and  elsewhere.  — 
Earl  ofDunraven,  The  Need  for  a  Constitutional  Party. 

Revue  des  Deux  Mondes.  1.  Novembre.  J.  Berthe- 
roy, Le  frisson  sacre.  III.  —  P.  Khorat,  En  colonne 
au  Maroc.  III.  —  R.-G.  Levy,  Le  projet  de  Budget  en 
1912.  —  Cl.  Boringe,  Charles  de  Montalembert.  — 
Vicomte  de  Reiset,  Les  Bourbons  a  Turin  pendant  la 
Revolution,  et  le  Diario  inedit  de  Charles-Felix,  duc  de 
Genevois.  —  J.  Brunhes,  A  Majorque  et  ä  Minorque. 

—  Duchessse  de  Rohan,  A  la  cöte  d'emeraude.  —  C. 
Bellaigue,  Chabrier  musicien  comique. 

Rivista  d'Italia.  15  Ottobre.  A,  Loria,  Mezzo 
secolo  di  studi  economici  e  statistici.  —  G.  Novak, 
Gli  Italiani  a  Praga  e  in  Boemia  nel  medio  evo.  —  G. 
Marchesini,  II  formalismo  nella  vita  morale.  —  A. 
Fumagalli,  »La  secchia  rapita«  di  Alessandro  Tassoni. 

—  G.  Lanzalone,  SuU'odierno  seicentismo.  —  E. 
Baumgartner,  La  battaglia  di  Lissa  e  le  cause 
dell'insuccesso. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Otto  Schmitz  [Privatdoz.  f.  neutest.  Exegese  an  der 
Univ.    Berlin,]     Die     Opferanschauung     des 
späteren  Judentums  und  die  Opferaus- 
sagen    des    Neuen    Testaments.      Unter- 
suchung ihres  geschichtlichen  Verhältnisses.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),    1910.    XII  u.  324  S. 
8".     M.  9,60. 
Anlafs    zu    diesem   Buch    gab    der    14.  Band 
von   Weineis    Lebensfragen   (Fiebig,    Jesu    Blut 
ein  Geheimnis?);  die  Polemik  gegen  dieses  Buch 
von   Fiebig   wird   namentlich   S.   306  —  310   teil- 
weise in  sehr  schroffer  Form  geführt.     Die  An- 
regung zu  der  Arbeit  gab  Ed.  Riggenbach;    sie 
lag   dann   der   Berliner  Fakultät   als  Lizentiaten- 
dissertation  vor,   und  Deifsmanns  —  nicht  immer 
zustimmende  —   Randbemerkungen    durften    mit- 
abgedruckt werden.    W.  Bacher  hat  den  Abschnitt 
über  die  Opferanschauung  des  rabbinischen  Juden- 
tums  nachgeprüft  und  durch  Zusätze  bereichert. 
Das    Buch    erweckt    zunächst    grofses    Interesse, 
da   auf  seinem  Wege   die  wichtige  Frage  liegt: 
wie  erklärt  sich  die  Aufhebung  des  antiken  Opfer- 
dienstes im  Christentum  und  die  Wiederaufnahme 
des    Opfergedankens    in    der    christlichen    Ver- 
söhnungslehre und  im  katholischen  Kultus?    Aber 
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Schmitz  behandelt  diese  Frage  kaum  nebenher, 
da  sein  Interesse  an  der  Sühnung  der  Sünde 
durch  den  Tod  Christi  haftet. 

Es  sind  drei  Kapitel.  Das  erste,  kürzeste, 
behandelt  die  Opferanschauung  des  Alten  Testa- 
ments. Das  Thema  verengert  sich  rasch  zu  der 
Frage,  inwieweit  das  Opfer  schon  im  alten  Israel 
zur  Wiederherstellung  des  normalen  Verhältnisses 
zur  Gottheit  diente,  wenn  dasselbe  gestört  war 
(S.  13).  Hier  erhält  Albr.  Ritschi  eine  übel- 
angebrachte  Abfertigung,  Schm.  scheut  sich  nicht, 
über  seine  >lehrreiche«  Beweisführung  zu  spötteln 
(S.  25);  er  erklärt,  dafs  die  Kapparariten,  die 
sich  um  die  Blutmanipulation  konzentrierten,  den 
lädierten  Heiligkeitscharakter  des  Volkes  wieder 
herstellen  sollten.  Darüber,  wie  man  sich  die 
Erreichung  dieser  Absicht  durch  das  Opfer  dachte, 
gebe  das  A.  T.  keine  genaue  Auskunft.  Die 
verschiedenen  Opfertheorien  werden  etwas  ord- 
nungslos vorgeführt;  der  Stellvertretungsgedanke 
sei  durch  manche  Seiten  des  Opferrituals  nahe- 
gelegt, ohne  irgendwo  wirklich  ausgesprochen 
zu  sein.  Der  Ref.  vermifste  eine  Besprechung 
der  Geschichte  von  der  das  öffentliche  Mitleid 
erregenden  Hinopferung  (sie  fielen  vor  dem  Herrn) 
der  sieben  Abkömmlinge  des  Saul  für  die  Schuld 
ihres  Ahnherrn  II.  Sam.  21,  1  — 14.  —  Für  das 
Judentum  sei  der  Opferdienst  nur  Gehorsamsakt. 
Erst  damit  sei  es  möglich  geworden,  den  Opfer- 
gedanken auf  den  leidenden  Gottesknecht,  auf 
das  Gebet,  auf  den  zerbrochenen  Geist  usw.  zu 
übertragen.  Warum  soll  eine  Bildrede  vom  Opfer 
erst  möglich  sein,  nachdem  der  Opferdienst  nicht 
mehr  Mittelpunkt  und  Inhalt  des  Kultus  war?  — 
Schm.  meint  natürlich,  dafs  man  jetzt  geneigt 
war,  das  Opfer  durch  anderes  zu  ersetzen. 

Sehr    ausführlich    wird    die    Opferanschauung 
les   späteren  Judentums   im  zweiten  Kapitel  be- 
mdelt,   sofern  die  einzelnen  Schriften  und  Schrift- 
teller  nach    ihren  Äufserungen   über  Opfer   und 
>ühne  befragt  werden.     Dabei  zeigt  sich  überall, 
lafs  das  Judentum  aufser  dem  Opfer  noch  andere 
Jühnmittel  kennt :  Gebet,  Fürbitte,  Almosen,  auch 
Stellvertretende  Leiden.      Recht  gut   ist   der  mit 
Ife    Bachers,     aber    sonst    mit     unzulänglichen 
litteln    hergestellte  Abschnitt    über   die   rabbini- 
:he  Opferanschauung;   unbegreiflich  ist  mir,  dafs 
:hm.  die  sehr  brauchbare  Obersetzung  der  Mischna 
ron  Rabe  nicht  kennt  (S.  109).     Seltsamerweise 
St  S.  80  vom  achten  Kapitel  der  Psalmen  Salo- 
Bos   die   Rede.      Das   evtl  Lev.  17,  11    (LXX) 
it  sein  Seitenstück  Gen.  9,  6.  —  Stolz  ist  Schm. 
luf  die  ausführliche  Behandlung  Philos;  leider  kann 
:h  sie  weder  formell  noch  materiell  für  gelungen 
kalten.     Formell  halte  ich  die  Einfügung  längster 
iechischer  Textabschnitte   in   den   Text    eines 
leutschen  Buches  für  verboten;  Schm.  weifs,  dafs 
:h  mich  seit  1887  mit  Philo  beschäftige,  also  ihn 
wohl  übersetzen  kann.     Aufserdem   stört  die  Ein- 
schachtelung  der  Parallelen  in  den  Text  von  de 


victimis.  Materiell  halte  ich  den  Spott  über  den 
»Gelehrten!  Philo  (so  S.  152)  bei  der  Gröfse 
des  Mannes  für  gänzlich  unangezeigt,  und  die 
Beurteilung  des  Mystikers  Philo  wird  erst  einiger- 
mafsen  verständlich  bei  ihrer  Anwendung  in  der 
heftigen  Polemik  gegen  P'iebig  (S.  306  —  309). 
Auch  die  Frömmigkeit  des  Josephus,  der  keine 
sympathische  Figur  ist,  braucht  nicht  absprechend 
beurteilt  zu  werden.  In  der  Schrift  gegen  Apion, 
namentlich  im  zweiten  Buch,  kommt  echte  jüdi- 
sche Religiosität  zum  Ausdruck. 

Das  letzte,  dritte  Kapitel  behandelt  die  Opfer- 
aussagen des  Neuen  Testamentes  im  Lichte  der 
spätjüdischen  Opferanschauung.  Neben  sonstigen 
Opferworten  Jesu,  bei  denen  Mc.  7,  9  ff.  in  der 
üblichen  Weise  falsch  gedeutet  wird  (s.  meine 
Zeitgesch,  ^  343),  ist  in  der  Synopse  nur  beim 
Abendmahl  Jesu  Tod  mit  einem  Opfer  verglichen 
(S.  208).  Paulus  entnimmt  dem  Abendmahlswort 
die  Anschauung  der  Blutsgemeinschaft  mit  dem 
erhöhten  Gekreuzigten,  und  dahin  zielen  alle 
Paulusworte  von  Christi  Blat;  ein  besonderer 
Gedankengang  führt  ihn  einmal  zum  Vergleich 
Jesu  mir  dem  Passahopfer;  im  Epheserbrief  ist 
die  Selbsthingabe  Jesu  für  die  Seinen  als  gott- 
wohlgefälliges Opfer  bezeichnet.  Ähnlich  be- 
trachtet Paulus  seinen  eigenen  Tod  als  Opfer- 
spende (S.  232:  —  hier  hat  Schm.  die  von  ihm 
selbst  angeführte  Josephusstelle,  das  letzte  Wort 
des  Königs  Aristobul  I.,  vergessen,  S.  187).  Zu 
den  sonst  hier  noch  aufgeführten  Paulusstellen 
gehörte  auch  noch  11.  Kor.  2,  15.  Ober  Paulus 
führen  die  Opferaussagen  der  johanneischen  Lite- 
ratur nicht  hinaus.  Beim  Hebräerbrief  wird  eine 
grofse  Konzeption:  Christus  der  Hohepriester, 
der  mittels  Blutes  in  das  himmlische  Heiligtum 
geht,  an  den  gesetzlichen  Vorstellungen  gemessen, 
und  eine  Reihe  wertvoller  plastischer  Formulierun- 
gen in  den  Sprachgebrauch  eingeführt.  Um  der 
Sache  willen  bedaure  ich,  dafs  Schm.  meine  Ar- 
beiten (bes.  Zeitschr.  f.  Theol.  u.  Kirche  I,  402 — 
414,  und  Zeitschr.  f.  d.  neutest.  Wiss.  u.  d.  Kunde 
des  Urchristent.  X,   251  —  260)  nicht  kennt. 

Das  Buch,  in  dem  viel  gelehrtes  Material 
aufgehäuft  ist,  wäre  weit  eindrucksvoller  und 
lehrreicher  geworden,  wenn  es  statt  der  Polemik 
gegen  Ritschi,  Philo  und  Fiebig  das  oben  be- 
zeichnete grofse  Thema  behandelt  hätte. 
Giefsen.  Oscar  Holtzmann. 

Karl  August.  Meifsinger  [Lic.  theoL  in  Strafsburg], 
Luthers  Exegese  in  der  Frühzeit.  Leipzig, 
.M.  Heinsius  Nachfolger,  1911.  VI  u.  86  S.  8*.  M.  2,75. 

Das  Hauptmaterial  zur  Beantwortung  der 
neuerdings  so  brennend  gewordenen  Frage:  Wie 
steht  Luther  zum  Mittelalter?  Wann,  wo  und 
wie  wurde  er  zum  Reformator  ?  sind  Luthers 
exegetische  Vorlesungen  aus  den  Jahren  1513 
— 1517.  Wir  besitzen  sie  wohl  noch  fast  alle: 
die  Vorlesung    über    den    Psalter   (1513 — 1516) 
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in  Luthers  Originalmanuskript  (die  Glosse  in 
WoHenbüttel,  die  Scholien  in  Dresden),  die  über 
den  Römerbrief  (1515  — 1516)  in  Luthers  Ori- 
ginalmanuskript (in  Berlin)  und  mehreren  studen- 
tischen Kollegnachschriften  bezw.  Abschriften  sol- 
cher, die  über  den  Galaterbrief  (15  16 — 1517)  in 
einem  Kollegheft,  die  über  den  Hebräerbrief  (1 5  1  7) 
in  der  Abschrift  eines  Kolleghefts.  Die  Psalter- 
scholien  hat  zuerst  Seidemann  187  6  und  in 
zweiter  Ausgabe  1880  veröfientlicht ;  mit  der 
Glosse  kombiniert  bat  sie  dann  —  »wesentlich 
besser«  —  Kawerau  im  3.  und  4,  Bande  der 
Weimarer  Lutherausgabe  publiziert.  Von  der 
Römerbriefvorlesung  liegt  seit  kurzem  die  aus- 
gezeichnete Edition  von  Joh.  Ficker  (Anfänge 
reformatorischer  Bibelauslegung  I,  1909)  vor. 
Derselbe  wird  die  Vorlesung  über  den  Hebräer- 
brief herausgeben,  v/ährend  Nik.  Müller  die  Vor- 
lesung über  den  Galaterbrief  zum  Drucke  vorbe- 
reitet. 

Meifsinger  ist  seit  vier  Jahren  Hilfsarbeiter 
bei  Ficker.  Wir  erfahren  (S.  24),  dafs  er  auch 
eine  Neuausgabe  der  Psaltervorlesung  vorbereitet, 
die  die  Kaweraus  dadurch  übertrefifen  soll,  dafs 
sie  einen  noch  korrekteren  Text  bietet  und  alle 
biblischen  Zitate  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
nachweist.  Bei  diesen  Studien  hat  sich  ihm  zu- 
vörderst die  Notwendigkeit  einer  Monographie 
über  das  Bibelzitat  bei  Luther  ergeben.  Wir 
dürfen  wohl  diese  Arbeit  von  ihm  selbst  er- 
warten. Was  er  S.  29fif.  darüber  bemerkt,  wie 
sie  anzulegen  sei  und  was  für  Ergebnisse  sie 
voraussichtlich  liefern  wird,  zeigt,  dafs  er  nicht 
in  öder  Statistik  stecken  bleiben  wird.  Damit 
hängt  ein  zweites  Thema  eng  zusammen:  Luthers 
exegetische  Methode.  Auch  hierüber  gibt  M. 
S.  36  ff.  einige  vorläufige  sehr  feine  und  inter- 
essante Beobachtungen,  so  dafs  man  nur  wün- 
schen kann,  er  möchte  Zeit  und  Kraft  finden, 
auch  dieses  Thema  aus^hrlich  zu  behandeln. 
Auch  was  das  Büchlein  sonst  noch  enthält:  über 
Luthers  Verhältnis  zur  Vulgata  —  auch  in  spä- 
teren Vorlesungen  hat  er  diese  und  nicht  etwa 
seine  eigene  deutsche  Obersetzung  zugrunde  ge- 
legt — ,  zum  hebräischen  Urtext  des  Alten  Testa- 
ments, zur  Septuaginta,  zum  griechischen  Neuen 
Testament,  über  Luthers  hebräische  und  griechi- 
sche Kenntnisse  ist  durchweg  wertvoll  und  för- 
dernd. 


Zwickau  i.  S. 


O.  Giemen. 


Nikolaus  Müller  [aord.  Prof.  f.  Christi.  Archäol.  an 
der  Univ.  Berlin],  Die  Wittenberger  Bewe- 
gung 1521  —  152  2.  Die  Vorgänge  in  und  um 
Wittenberg  während  Luthers  Wartburgaufenthalt.  Briefe, 
Akten  u.  dgl.  und  Personalien.  2.  Aufl.  Leipzig,  M. 
Heinsius  Nachfolger,   1911.     422  S.   8".     M.  6. 

Dieses  Buch  ist  die  zweite  Auflage  einer  Ver- 
öfientlichung,  die  zuerst  sukzessive  im  >  Archiv  für 
Reformationsgeschichte«   VI  2 — VIII  1  erschienen 


ist.  Im  Vorwort  wird  sie  ausdrücklich  als  »neue 
Auflage«  bezeichnet.  Dann  versteht  man  aber 
nicht,  wie  der  Verf.  die  Einleitung  aus  dem  1909 
erschienenen  Hefte  VI  2  des  »Archivs«  unverän- 
dert hat  übernehmen  können.  Wir  lesen  da  immer 
noch  von  »Barges  in  Aussicht  gestellter  ausführ- 
licher Erwiderung«  auf  K.  Müllers  Buch  »Luther 
und  Karlstadt«,  obgleich  diese  Erwiderung  (unter 
dem  Titel  »Frühprotestantisches  Gemeindechristen- 
tum in  Wittenberg  und  Orlamünde«)  längst  er- 
schienen ist.  Und  S.  3  Anin.  1  findet  man  noch 
immer  den  Vorwurf  gegen  Bärge,  dafs  er  mit 
der  Veröffentlichung  der  »Wittenberg er  Beutel- 
ordnung« unfair  gehandelt  habe,  obgleich  sich  dieser 
längst  in  dem  erwähnten  Buche  S.  XVI  ff.  völlig 
einwandfrei  gegen  diese  Beschuldigung  verteidigt 
hat.  In  einer  »neuen  Auflage«  hätte  M.  ferner 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  sein  Material  zu 
einer  Darstellung  der  »Wittenberger  Unruhen« 
verarbeiten  sollen  unter  Stellungnahme  zu  der 
Debatte  Bärge  —  K.  Müller.  Er  hat  das  unter- 
lassen, wohl  aus  dem  Gefühle  heraus,  dafs  seine 
»Briefe  und  Akten«  doch  zu  wenig  neue  Auf- 
schlüsse bieten.  In  der  Tat  sind  es  zum  gröfsten 
Teile  bereits  bekannte  Stücke,  die  M.  mit  der 
ihm  eigenen  musterhaften  Genauigkeit  neu  her- 
ausgibt. Ob  es  freilich  dabei  nötig  war,  alle  die 
oft  minimalen  und  ganz  bedeutungslosen  Lese- 
und  Druckfehler,  die  frühere  Editoren  pecciert 
haben,  zu  registrieren,  möchte  ich  bezweifeln. 
In  den  Anmerkungen  und  in  den  biographischen 
Skizzen  der  in  den  Urkunden  vorkommenden 
Personen  hat  M.  eine  Fülle  wertvoller  Notizen 
aus  verschiedenen  Archiven  und  zum  Teil  sehr 
entlegener  Literatur  fleifsigst  zusammengetragen. 
Zwickau  i.  S.  O.   Giemen. 


Notizen  und  Mittellangen. 
Personalchronib . 

Der  Pastor  in  Altona  Dr.  Gustav  Wohlenberg  ist 
als  Prof.  P.  Ewalds  Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  einleit. 
Wiss.  u.  f.  neutestam.  Exegese  an  die  Univ.  Erlangen 
berufen  worden. 

Nea  erschienene  Werke. 

Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vor- 
arbeiten, hgb.  von  R.  Wünsch  und  L.  Deubner.  XI,  2: 
J.  Pley,  De  lanae  in  antiquorum  ritibus  usu.  —  XI,  3: 
R.  Perdelwitz,  Die  Mysterienreligion  und  das  Problem 
des  I.  Petrusbriefes.  Giefsen,  Alfred  Töpelmann.  Je 
M.  3,60. 

Die  Psalmen  hebräisch  und  deutsch  mit  einem 
kurzen  wissenschaftl.  Kommentar  von  N.  Schlögl.  Graz, 
Styria.     M.  10. 

A.  Jirku,  Die  Dämonen  und  ihre  Abwehr  im  A.  T. 
Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.     M.  2,40. 

Grundrifs  der  theologischen  Wissenschaften,  bearb. 
von  Achelis,  Baumgarten,  Benzinger  u.  a.  18:  Biblische 
Theologie  des  A.  T.s,  begonnen  von  B.  Stade.  II.  Bd. : 
A.  Bertholet,  Die  jüdische  Religion  von  der  Zeit  Esras 
bis  zum  Zeitalter  Christi.  —  19:  H.  Weinel,  Bibhsche 
Theologie  des  N.  T.s.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck).  M.  10; 
10,50. 

J.  Mein  hold,  1.  Mose  14.  [Beihefte  zur  Zeitschr. 
f.  d.  Bittest.  Wiss.  XXII.]  Giefsen,  Alfred  Töpelmann. 
M.  1,50. 
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B.  Duhm,  Anmerkungen  zu  den  zwölf  Propheten. 
Ebda.     M.  3. 

K.  Eger,  Taufe  und  Abendmahl  im  kirchlichen 
Unterricht  der  Gegenwart.  [Studien  zur  prakt  Theol. 
5.  1.]     Ebda.     M.  2,60. 

Frz.  O verbeck,  Das  Johannesevangelium.  Aus  dem 
Nachlafs  hgb.  von  C.  A  Bernoulli.  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  12. 

Fr.  Keller,  Das  neue  Leben.  Der  Epheserbrief  des 
heiligen  Paulus  in  Homilien  für  denkende  Christen  dar- 
gelegt.    2.  Aufl.     Freiburg,  Herder.     M.  1,50. 

W.  Eiert,  Die  Religiosität  des  Petrus.  Leipzig,  A. 
Deichert  Nachf.     M.  1,50. 

C.  Diobouniotis  und  N.  Bei's,  Hippolyts  Schrift 
über  die  Segnungen  Jakobs.  —  C.  Diobouniotis,  Hippolyts 
Danielkommentar  in  Handschrift  No.  573  des  Meteoron- 
klosters.  Mit  Vorwort  von  G.  N.  Boöwetsch.  [Texte 
u.  Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  altchristl.  Lit.  3.  R.  VlII,  1  ] 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     M.  2,50. 

E.  Schwartz,  Bufsstufen  und  Katechumenats- 
klassen.  [Schriften  der  Wissenschaftl.  Gesellschaft  in 
Strafsburg.    7  1     Strafsburg,    Karl  J.  Trübner.     M.  3,50. 

G.  Wobbermin,  Der  christliche  Gottesglaube  in 
seinem  Verhältnis  zur  heutigen  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft. 3.  Tausend.  Leipzig,  J  C  Hinrichs.  M.  2,50. 

R.  Eucken,  Können  wir  noch  Christen  sein?  Leip- 
;  zig,  Veit  &  Comp.     M.  3,60. 

H.  Martensen -Larsen,  Zweifel  und  Glaube.  Er- 
lebnisse und  Erfahrungen,  den  Suchenden  gewidmet. 
Übs.  von  Frieda  Buhl.  Leipzig,  A.  Deichert  Nachfolger. 
M.  4,50. 

Vorträge  der  theologischen  Konferenz  zu  Giefsen. 
31:  M.  Schian,  Der  moderne  Individualismus  und  die 
kirchliche  Praxis.  —  32 :  H.  Stephan,  Die  heutigen  Auf- 
fassungen vom  Neuprotestantismus.  Giefsen,  Alfred 
:Töpelmann.     M.  1;   1,20. 

Handbuch  der  Kirchengeschichte,  hgb.  von 
G.  Krüger.  3.  T. :  H.  Hermelink,  Reformation  und  Gegen- 
reformation.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  5. 

Die  Chronik  des  Eusebius,  aus  dem  Armeni- 
schen übs.  u.  hgb.  von  J.  Karst.  [Die  griechischen  christl 
Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrhunderte  ]  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs.     M.  15. 

P.  W.  von  Keppler,  Mehr  Freude.  54.-65.  Taus. 
Freiburg  i.  B.,  Herder.     Geb.  M.  3. 

K.  A.  Vögele,  Höhenblicke.  Festtags -Gedanken. 
Ebda.     Geb.  M.  3. 

Helene  Riesch,  Die  heilige  Katharina  von  Siena. 
:Ein  Zeitbild  aus  dem  italienischen  Mittelalter.  [Frauen- 
[bUder.    III.]     Ebda.     M.  1,80,  geb.  2,50. 

Zeltschrift«!!. 

Zeilschrift  für  die  aUtestamenlliche  Wissenschaft. 
31,  4.  O.  Fischer,  Die  Chronologie  des  Priesterkodex 
und  ihre  Umgestaltungen.  —  S.  Daiches,  Exegetische 
Bemerkungen.  —  B.  H alper,  The  Notions  of  Buying 
and  Selling  in  Semitic  Languages.  —  P.  Schwen,  Die 
syrische  Wiedergabe  der  neutestamentlichen  Eigennamen. 

Th.  Kluge,  Die  Schriften  des  Alten  Testaments  und 
ihre  georgischen  Übersetzung«. j.  —  P.  Thomsen,  Ein 
'Fragment  einer  Minuskelhandschrift  mit  hexaplarischen 
Notizen.  —  C.  Steuernagel,  Zum  Passa-Massothfest 
—  A^  Tacke,  Zu  Jes.  29,  18.  —  M.  L.  Margolis, 
Hes.  27,  4;  Y,via,  -/a).iv6c;  --i  74,  3;  ■;-  85,  9;  Gen.  6,  3. 
; —  T.  K.  Cheyne,  Occurences  of  11*3  in  the  Old  Testa- 
ment. 

Deutsch-Evangelisch  im  Auslande.  11,  2.  Seitz, 
Heldinnen  der  Barmherzigkeit.  —  Perschmann,  Wie 
können  evangelische  Kirche  und  Schule  in  den  deutschen 
Auslandsgemeinden  geistiges  Leben  wecken  und  fördern? 

Zeitschrift  für  schweizerische  Kirchengeschichie 
5,  3.  J.  Müller,  Auszüge  aus  dem  ältesten  Sterbe 
buch  der  Pfarrkirche  Altdorf  (1648  —  1729).  —  .M. 
Besson,  Saint  Severin  a-t-il  ete  abbe  de  Saint- 
Maurice?    —    E.    Baumgartner,    Heinrich   von    Isny, 


Ord  Min.  (t  1288).  —  F.  Rüegg,  Vatikanische  Akten- 
stücke zur  schweizerischen  Kirchengeschichte  aus  der 
Zeit  Johanns  XXII. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  46.  H.  Koch,  Paulus 
in  neuer  kultur-  und  religionsgescbichtiicher  Beleuchtung 
(Forts).  —  Ph.  Funk,  Von  einer  Gefahr  für  das  öffent- 
liche Urteil  in  Deutschland.  —  M.  Deutin ger,  Die 
Kunst,  die  Zeit  zu  benützen. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Charles  Werner  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Genf],  Aristote  et  ridealisme  platonicieo. 
[Collection  historique  des  grands  philoso- 
phes.]  Paris,  Felix  Alcan,  1910.  XII  u.  370  S.  8». 
Fr.  7,50. 

Das  glänzend  leicht  und  elegant  geschriebene 
Buch  stellt  sich  die  lohnende  Aufgabe,  Aristoteles 
den  Philosophen  einmal  konsequent  als  Platoniker 
zu  begreifen  und  den  idealistischen  Wurzeln  seiner 
ethischen,  metaphysischen  und  logischen  Ideen 
nachzugraben.  Es  ist  auf  jeden  Fall  nur  ein  erster 
Schritt  auf  diesem  Wege,  der  aber  schon  Erfreu- 
liches in  der  Widerlegung  zeitgenössischer  Vor- 
urteile erreicht,  wie  es  etwa  die  jetzt  so  beliebte 
Gegenüberstellung  Piaton  —  Aristoteles,  Idealis- 
mus —  Sensualismus,  Kritizismus  —  Dogmatismus 
ist.  Dem  vergleichenden  Gesichtspunkt  des  Verf.s 
ist  es  zu  danken,  wenn  hier  endlich  die  Zellersche 
Auffassung  des  Verhältnisses  des  Objekts  der 
reinen  Erkenntnis  und  der  Realität  der  Er- 
scheinungswelt beseitigt  wird,  die  schon  seit 
Jahrzehnten  von  der  Mehrzahl  der  Lehrbücher 
wiederholt  wird. 

Die  Realität  der  Einzeldinge  ist  nur  die  Folge 
ihrer  Verwirklichung  durch  die  ihnen  immanente 
Form.  Der  moderne  sensualistische  Dingbegriff 
ist  Aristoteles  fremd,  das  »Ding«  ist  das  er- 
scheinende Wesen,  und  im  allgemeinen  Wesen 
fallen  Objekt  der  Erkenntnis  und  Realität  zu- 
sammen. Der  einzig  schwierige  Punkt  ist  in 
Wahrheit  die  Art,  wie  Aristoteles  die  phänomenale 
Individuation  des  begrifflichen  Wesens  vollzieht. 
Dies  erkennt  der  Verf.  ganz  richtig,  er  verfolgt 
diesen  Sprung  durch  die  gesamte  Seinslehre 
hindurch.  Das  eigentlich  Meue,  was  er  bringt, 
liegt  in  den  beiden  Kapiteln  über  die  Wellserle 
und  die  ideale  Welt.  Gott  ist  ihm  nur  die  eine 
Seite  der  Realität;  dem  Unbewegtbewegenden 
strebt  das  Bewegte,  die  Welt,  entgegen.  Aristo- 
teles sagt,  dafs  Liebessehnsucht  gleichsam  die 
endlichen  Dinge  hinauftreibt,  empor  zum  ewig 
ruhigen  Zweck,  der  Form  aller  Formen,  Trieb, 
Sehnsucht  ist  der  metaphysische  Sinn  der  Be- 
wegung. Gott  denkt  als  höchstes  Objekt  sich 
selber,  den  reinen  Gedanken,  der  zugleich  höchstes 
Gut  ist;  in  ihm  konvergieren  die  Reihen  Realität, 
Denker),  Wert.  Der  Verf.  läfs-t  Gott  aber  gegen- 
über dem  Trieb,  dem  desir  der  Endlichkeit  nicht 
indifferent  verharren,  in  Wahrheit  ist  jene  Sehn- 
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sucht  nur  die  eigne  Liebe,  die  ihm  aus  der  Welt 
zurückströmt.  Er  schliefst:  wenn  Gott  das  Be- 
wegende —  die  Welt  aber  das  Bewegte,  dann 
ist  Gott  die  Weltseele.  So  vollendet  sich  erst 
eine  wahrhaft  organische  Weltanschauung.  Die 
Gedanken  Gottes  sind  die  ewigen  Formen  alles 
Seins,  in  seinem  Selbstdenken  als  dem  Welt- 
selbstbewufstsein  liebend  umschlossen.  Gegen 
die  Schönheit  dieser  Anschauung  läfst  sich  nichts 
sagen.  Aber  sie  ist  unaristotelisch.  Gott  ist 
ohne  Materie,  reine  Form,  also  ist  die  Welt 
nicht  seine  Materie,  sein  Körper.  Gott  denkt 
sich  selbst,  er  ist  einfach,  Subjekt  und  Objekt 
sind  in  ihm  identisch;  er  ist  erhaben  über  die 
Welt  und  die  Vielheit  der  Formen,  die  ihrerseits 
ihre  Selbständigkeit  verlören,  wenn  sie  Gottes 
Denken  zum  Substrat  hätten.  Das  Verhältnis 
ist  hier  völlig  umgekehrt:  Gott  denkt  und  liebt 
die  Welt.  Vielleicht  geht  er  bald  auch  in  das 
Kreatürliche  ein,  um  die  Welt  zu  erlösen!? 
Nein,  der  Gott  des  Aristoteles  ist  das  Produkt 
der  Notwendigkeit,  das  teleologisch-interpretierte 
Bewegungssystem  der  Naturformen  zu  krönen 
und  ihm  eine  Spitze  zu  geben,  die  immateriell 
sein  mufste,  weil  sonst  alles  richtuqgslos,  haltlos 
wurde.  Wenn  man  will,  ist  diese  »Form  der 
Formen«  unverträglich  mit  den  Grundideen  über 
die  Form  und  ihre  Immanenz  in  der  Materie, 
vielleicht  ist  die  Auskunft  des  Verf.s  ein  Weg. 
Aber  keinesfalls  ist  es  der  des  Stagiriten,  sondern 
der  des  Augustin  und  Thomas  von  Aquino.  Wenn 
der  Verf.  gesagt  hätte,  dafs  Gott  bei  Aristoteles 
etwas  von  der  absoluten  Transzendenz  der  Idee 
des  Guten  im  »Staat«  behalten  habe,  so  hätte  er 
auch  hier  ein  Festhalten  an  den  Grundgedanken 
Piatons  konstatieren  können. 

Rom.  Werner  Wilh.  Jaeger. 

Hermann  Büttner  [Direktor  der  Höh.  Mädchen- 
schule u.  des  Höh.  Lehrerinnenseminars  zu  Grofs- 
Lichterfelde,  Dr.],  Zur  Grundlegung  des  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsbetriebs  an 
unseren  höheren  Schulen  mit  besonderen 
Ausführungen  über  die  Hausarbeiten,  die  schriftlichen 
Klassenarbeiten  und  den  deutschen  Aufsatz.  Marburg, 
N.  G.  Elwert,  1911.     VI  u.  113  S.   8».     M.  2,50. 

»Zwang«  und  »Prüfung«  sind  nach  den  wohl- 
erwogenen Ausführungen  dieser  lesenswerten 
Schrift  die  beiden  gröfsten  Hemmnisse,  die  einem 
fruchtbaren,  von  der  Freude  am  Unterricht  ge- 
tragenen Schulbetriebe  entgegenstehen ;  der  Verf. 
erörtert  eingehend,  wie  diese  Hemmnisse  zu  be- 
seitigen sind,  und  liefert  durch  die  Begründung 
seiner  Forderungen  jedenfalls  einen  wertvollen 
Beitrag  zur  Unterrichtsmethodik.  Den  Forderun- 
gen selbst,  die  vor  allem  auf  Abschaffung  der 
obligatorischen  Hausarbeiten  und  Verzicht  auf 
die  Erteilung  von  Noten  unter  den  schriftlichen 
Arbeiten  abzielen,  möchte  ich  nicht  zustimmen, 
sondern  lieber  —  im  Sinne  der  eigenen  Bemerkun- 


gen des  Verf.s  in  seinem  Vorworte  —  mit  allen 
Kräften  darauf  hingewirkt  sehen,  dafs  die  Per- 
sönlichkeit und  das  Verhalten  der  Lehrenden 
noch  mehr,  als  es  heutzutage  die  Regel  ist,  dem 
Zwang  wie  auch  der  Prüfung  ihre  nachteilige 
Wirkung  nehmen;  aufmerksame  Leser  des  vor- 
liegenden Buches  werden  zwischen  seinen  Zeilen 
zahlreiche  Ratschläge  finden,  wie  das  zu  er- 
reichen ist. 

Frankfurt  a.  M.  Julius  Ziehen. 

P.  Treutlein  [Direktor  der  Goetheschule  in  Karls- 
ruhe], Der  geometrische  Anschauungs- 
unterricht als  Unterstufe  eines  zwei- 
stufigen geometrischen  Unterrichtes  an 
unseren  höheren  Schulen.  Mit  einem  Ein- 
führungswort von  F.  Klein  [ord.  Prof.  f.  Math,  an 
der  Univ.  Göttingen].  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1911.  X  u.  216  S.  8»  mit  38  Taf.  u,  87 
AbbUd.  im  Text.     M.  5. 

Eine  lebhafte  Bewegung  für  eine  Reform 
des  geometrischen  Unterrichts  ist  augenblicklich 
im  Gange;  die  Starrheit  der  euklidischen  Methode 
soll  abgestreift  und  es  sollen  dafür  die  Schüler 
frühzeitig  an  »funktionales  Denken«  —  wie  das 
moderne  Schlagwort  lautet  —  gewöhnt  werden. 
Die  meisten  neueren  Bücher  springen  daher  gleich 
auf  den  ersten  Seiten  den  Anfängern  mit  dem 
Worte  Funktion  ins  Gesicht,  ohne  sonst  wirklich 
wesentliche  Änderungen  im  Lehrgang  zu  bringen. 

Der  Verf.  sucht  das  Interesse  der  Schüler 
zu  erregen  durch  Modelle,  die  z.  T.  vor  den 
Augen  des  Schülers  entstehen,  die  die  Schüler 
selbst  anfertigen  und  durch  deren  Veränderung 
mit  Hilfe  von  Zerschneiden,  Umklappen  und  Um- 
wenden neue  Formen  entstehen ;  aus  den  hier- 
bei beobachteten  Abhängigkeiten  werden  die 
Schüler  unbewufst  zum  Funktionsbegrifi  hinge- 
leitet. 

Erst  nach  diesem  Anfangsunterricht,  der  auf 
ungefähr  drei  Jahre  berechnet  ist,  und  der  ein- 
gehend und  mit  grofser  Sorgfalt  im  vorliegenden 
Buche  geschildert  wird,  soll  der  eigentliche 
wissenschaftliche  Betrieb  beginnen. 

Dem  Buche,  das  mit  einer  äufserst  inter- 
essanten historischen  Skizze  beginnt  und  grofse 
Literaturkenntnis  verrät,  ist  weiteste  Verbreitung 
in  Fachkreisen  zu  wünschen. 

Berlin.  Paul  Schafheitlin. 


Notizen  und  Mittellungen. 
GeBeUschaft«]!  nnd  Vereine. 
Ein  Comit6  (F.  A.  Brockhaus,  Prof.  Dr.  P.  Deufsen, 
Prof.  Dr.  F.  Ebrard,  Arthur  v.  Gwinner,  Hans  Thoma, 
Wilhelm  Trübner  u.  a.)  fordert  durch  einen  Aufruf  zum 
Beitritt  zu  einer  Schopenhauer-Gesellschaft  auf. 
Die  nächste  Aufgabe  der  Gesellschaft  wird  sein,  für  ihre 
Mitglieder  zum  gemeinsamen  Gebrauche  ein  Archiv  zu 
schaffen,  das  alle  auf  Sch.s  Leben,  Persönlichkeit  und 
schriftstellerische  Tätigkeit  bezüglichen  Dokumente  im 
Originale  oder,  soweit  dies  nicht  möglich  ist,  in  zu- 
verlässigen Abschriften  und  Nachbildungen,  sowie  eine 
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vollständige  Sammlung  aller  Ausgaben  von  Sch.s  Werken 
und  aller  Schriften,  die  sich  auf  ihn  und  seine  Philo- 
sophie beziehen,  enthält.  Weiter  soll,  durch  eine  jähr- 
lich aufzustellende  Liste  der  Mitglieder  und  ihrer  Adressen, 
allen  Teilnehmern  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  sich 
miteinander  in  Verbindung  zu  setzen,  um  in  gemein- 
samem Gedankenaustausch  eine  Verständigung  über  die 
Probleme  in  Sch.s  Lehre  zu  suchen.  Ein  Jahrbuch  als 
Zentralstelle  für  Beiträge,  Anfragen,  Diskussionen  usw. 
der  Mitglieder  soll  von  1913  an  am  22.  Februar  jedes 
Jahres  in  die  Hände  aller  Mitglieder  gelangen  und  wird 
über  die  Arbeit  der  Gesellschaft  im  Laufe  des  verflosse- 
nen Jahres  Rechenschaft  abzulegen  haben.  Ein  vor- 
läufiger Jahresbericht  erscheint  am  22.  Februar  1912 
und  wird  neben  einem  Verzeichnis  der  bis  dahin  bei- 
getretenen Mitglieder  die  Aufforderung  an  dieselben  ent- 
halten, schriftlich  für  die  Wahl  eines  Vorsitzenden  sowie 
eines  ständigen  Sekretärs  der  Gesellschaft  zu  votieren. 
Über  beides  entscheidet  Stimmenmehrheit,  alle  vier  Jahre 
erfolgt  eine  neue  Wahl.  Beitrittserklärungen  für  das 
Jahr  1912  werden  bis  zum  31.  Dezember  1911  erbeten 
an  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Deufsen  (Kiel)  und  A.  v. 
Gwinner,  Direktor  der  Deutschen  Bank  in  Berlin.  Der 
Jahresbeitrag  beträgt  10  Mark. 

Nen  encUenene  Werke. 

0.  Braun,  Studien  zur  Bedeutungsforschung.  Bei- 
träge zur  Kulturphilosophie  als  Weltanschauungslehre,  l. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.     M.  1,40. 

E.  Boutroux,  Die  Kontingenz  der  Naturgesetze. 
Jena,  Eugen  Diederichs.     M.  4. 

Cl.  Piat,  La  Destinee  de  l'Homme.  2^  ed.  [Biblio. 
theque  de  Philosophie  contemporaine]  Paris,  Felix  Alcan. 
Fr.  5. 

L.  Dugas,  L'Education  du  caractere.  [Dieselbe 
Sammlung.]     Ebda.     Fr.  5. 

W.  Wundt,  Hypnotismus  und  Suggestion.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.     M.  1,40. 

S.  Horovitz,  Die  Stellung  des  Aristoteles  bei  den 
Juden  des  Mittelalters.  [Schriften,  hgb.  von  der  Gesellsch. 
z.  Förderung  d.  Wissensch.  d.  Judentums.]  Leipzig,  G. 
Fock. 

J.  Guttmann,  Die  philosophischen  Lehren  des  Isaak 
ben  Salomon  Israeli.  [Beiträge  zur  Gesch.  d.  Philos.  d. 
Mittelalters.    X,  4.]    Münster  i.  W.,  Aschendorff.    M,  2,50. 

H.  Heimsoeth,  Methode  der  Erkenntnis  bei  Des- 
cartes  und  Leibniz.  I.  Hälfte.  [Cohen-Natorps  Philosoph. 
Arbeiten.    VI,   1.]     Giefsen,  Alfred  Töpelmann.    M.  5,50. 

H.  Pudor,   Gedenke,    dafs    du    ein   Deutscher   bisti 

Deutsche  Erziehung.  München,  Melchior  Kupferschmid. 
I.  1,40. 

K.  Muthesias,  Grundsätzliches  zur  Volksschullehrer- 
^bildung.  [Schriften  des  deutschen  Ausschusses  für  den 
matbemat.  u.  naturwiss.  Unterricht.  11.]  Leipzig,  B.  G. 
:Teubner.     M.  1,80. 

J.  Ruska,  Schulelend  und  kein  Ende.  Eine  Abwehr 
[Ostwaldscher  Angriffe.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer.   M.  1,60. 

Zeltichrirtem. 

Logos.  II,  2.  H.  Ricke rt,  Lebenswerte  und  Kultur- 
lwerte. —  K.  Vofsler,  Das  Verhältnis  von  Sprachge- 
schichte und  Literaturgeschichte.  —  W.  Iwanow,  L. 
Tolstoj  und  die  Kultur.  —  J.  Cohn,  Hans  von  Maries. 
Bemerkungen  zum  Problem  des  Stils.  —  G.  Radbruch, 
Über  den  Begriff  der  Kultur.  —  W.  Sesemann,  Das 
•  Rationale  und  das  Irrationale  im  System  der  Philosophie. 

—  G.  Mehlis,  Formen  der  Mystik. 

Zeitschrift   für  Philosophie   und   Pädagogik.     No- 

Svember.     H.   Jäger,    Das    Eindringen   des    funktionalen 

Denkens  in  die  Geisteswissenschaften  (Forts.).  —  Budde, 

Diesterweg  und   die  höheren  Knabenschulen  (Schi).   — 

St  V.  Mäday,  Schüler- Enquete  über  den  Krieg  (Forts.). 

—  W.  Rein,  Neuere  Urteile  über  Herbart.  —  C.  Ziegler, 
Pädagogische  Streifzüge  durch  die  schöne  Literatur  der 
Neuzeit  und  der  Gegenwart 


Pädagogisches  Archiv.  53,  11.  W.  Moog,  Die 
Behandlung  der  philosophischen  Propädeutik.  —  A.  Neu- 
mann, Das  neueste  Stadium  der  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichts.  —  J.  Fried- 
richs, Die  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  la- 
teinischen Deklinationen  im  Unterricht.  —  H.  Bodewig, 
Pestalozzi  bei  Goethe? 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,45.  C.  Ewoldt, 
Der  neue  »Kunze«.  —  Lohr,  Rückblick  auf  die  51.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Posen  am  3.  bis  6.  Oktober  1911.  I.  —  Müller,  Die 
Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  das  Höhere 
Mädchenschulwesen  und  die  des  preufsischen  Vereins.  IL 
—  H.  Hobein,  Zum  Religionsunterricht.  II. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.  30, 1 1 .  E.  N  e  u  e  n  - 
dorff,  Malus  puer  robustus.  —  Fr.  Eckardt,  Die 
internationale  Hygiene-Ausstellung  1911  in  Dresden.  — 
Opitz,  Über  die  Reform  des  Schauruderns.  —  J.Sack, 
Zwanzig  Tage  mit  Schülern  unterwegs  (Schi). 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Eduard  Sachau  [ord.  Prof.  f.  semit.  Philol.  an  der 
Univ.  Berlin],  Aranoäische  Papyrus  und 
Ostraka  aus  einer  jüdischen  Militär- 
Kolonie  zu  Elephantine.  Altorientalische 
Sprachdenkmäler  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  [General- 
verwaltung der  Königlichen  Museen  zu  Berlin].  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1911.  XXIX  u.  290  S.  4"  mit  75  Ucht- 
dracktafeln.     M.  90. 

Die  bei  den  deutschen  Ausgrabungen  auf 
der  Insel  Elephantine  in  den  Jahren  1906 — 1908 
gefundenen  aramäischen  Schriftstücke  auf  Papyrus 
und  Ton  liegen  jetzt  in  einem  stattlichen  Bande 
vor,  dem  75  Tafein  beigegeben  sind.  Die  Texte 
sind  von  Sachau  bearbeitet.  An  Umfang  über- 
treffen die  Materialien  alles,  was  bisher  an 
aramäischen  Texten  aus  Ägypten  bekannt  war, 
und  die  innere  Bedeutung  bleibt  hinter  dem 
äufseren  Umfange  nicht  zurück. 

S.  hat  sich  durch  die  Herausgabe  der  wich- 
tigen Sammlung  die  Freunde  des  Orients  zu 
Dank  verpflichtet.  Selbst  wenn  man  das  ab- 
zieht, was  die  Beamten  des  Museums  für  die 
Sichtung  und  Zusammensetzung  der  Papyri  getan 
haben,  bleibt  doch  für  sein  Konto  genug  übrig. 
Aber  andrerseits  mufs  gesagt  werden,  dafs  der 
Band  nicht  auf  der  Höhe  steht,  auf  der  man 
eine  Publikation  der  Berliner  Museen  erwartet. 
Die  Schrift  der  Papyri  ist  von  ungewöhnlicher 
Deutlichkeit  und  Lesbarkeit.  Jedes  Zeichen  hat 
eine  charakteristische  Form,  ist  ohne  Ligatur  für 
sich  geschrieben,  und  die  Worte  sind  durch 
Spatien  getrennt.  Die  Sprache  ist  im  wesent- 
lichen bekannt.  Daher  ist  es  selbstverständlich, 
dafs  S.  den  Inhalt  der  Schriftstücke  im  ganzen 
richtig  erfafst'hat.  Aber  Schwierigkeiten,  selbst 
wenn  sie  nicht  erheblich  sind,  zeigt  er  sich  nicht 
gewachsen.  Wenn  man  die  Texte  auf  den 
Tafeln  oder  in  der  Transkription  durchliest  und 
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eine  Stelle  nicht  auf  den  ersten  Blick  versteht, 
findet  man  auch  im  Kommentar  keine  Erklärung 
für  sie.  Vielfach  aber  liest  man  über  eine  Stelle 
glatt  hinweg  und  ist  überrascht,  nachher  in  den 
Noten  auf  Erörterungen  und  in  der  Übersetzung 
auf  eine  Wiedergabe  zu  stofsen,  auf  die  man 
nicht  gefafst  war.  Und  von  einzelnem  abge- 
sehen, zieht  sich  durch  den  ganzen  Band  eine 
Unsicherheit  und  Ängstlichkeit,  die  den  Kenner 
stört,  den  Fernerstehenden  verwirren  mufs. 

Aus  den  neuen  Funden  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dafs  die  Juden,  von  denen  die  Papyri 
herrühren,  eine  Militärkolonie  bildeten.  Wieder- 
holt ist  vom  »jüdischen  Heer«  die  Rede.  Auch 
aus  dem  ganzen  Material  ragen  die  beiden  die 
Zerstörung  und  den  Wiederaufbau  des  Tempels 
in  Elephantine  betreffenden  Schriftstücke  (vgl. 
DLZ.  1907,  Sp.  3 160  ff.)  als  die  wichtigsten 
hervor.  Es  ist  ein  besonders  glücklicher  Zufall, 
dafs  beide  vorzüglich  erhalten  sind  und  zu  dem 
gröfseren  noch  eine  Dublette  gefunden  wurde. 
An  die  erste  Publikation  der  drei  Blätter  durch 
S.  knüpften  sich  viele  Besprechungen  und  Er- 
örterungen, und  die  verschiedenen  von  S.  mifs- 
verstandenen  Stellen  haben  ihre  Aufklärung  ge- 
funden. Über  fast  alle  Punkte  herrscht  jetzt 
Klarheit,  mehr  als  aus  S.s  neuer  Behandlung 
hervorgeht.  Die  von  S.  verkannte  Grufsformel 
der  Einführung  »der  Gott  des  Himmels  wolle 
unseren  Herrn  gar  sehr  zu  jeder  Zeit  grüfsen« 
wurde  von  Nöldeke  und  anderen  richtig  erklärt. 
Dafs  dies  der  Sinn  des  Satzes  ist,  geht  jetzt 
mit  Sicherheit  aus  anderen  Papyri  hervor.  Den- 
noch erkennt  S.  diese  Auffassung  nur  zögernd 
an  (S.  9).  Der  Ausdruck  für  »grüfsen«  heifst 
ursprünglich  »nach  jemandes  Heil  fragen«,  und 
nach  S.  wäre  die  Wendung  >der  Gott  des  Himmels 
frage  nach  jemandes  Heil«  eine  »abschreckende 
Häfslichkeit«.  Aber  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Wendung  war  längst  verblafst,  für  die  Leute 
war  nur  der  Sinn  »grüfsen«  vorhanden,  und  der 
Wunsch,  dafs  Gott  jemanden  grüfse,  störte  sie 
ebensowenig,  wie  den  Süddeutschen  sein  »Grüfs 
Gott«. 

Der  persische  Bezirkshauptmann  Widarnag 
hatte  auf  Anstiften  der  Chnübpriester  den  Tempel 
des  Jahu  zerstört.  Die  Juden  stellten  die  Feind- 
seligkeiten gegen  sie,  nicht  ganz  ohne  Grund, 
als  einen  Aufruhr  gegen  die  persische  Herrschaft 
dar,  und  Widarnag  wurde  hingerichtet.  »Der 
Herr  des  Himmels  gewährte  uns  ein  Schauspiel 
der  Lust  an  jenem  Widarnag,  die  Hunde  zerrten 
ihm  die  Fesseln  von  den  Füfsen,  und  alle  Güter, 
die  er  erworben  hatte,  gingen  verloren.«  Der 
Übeltäter  war  hingerichtet  worden,  die  Leiche 
blieb  im  Freien,  Hunde  zerrten  an  ihr  herum 
und  rissen  dabei  die  Fesseln  von  den  Füfsen. 
Wären  ernste  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
des  Papyrus  geäufsert  worden,  die  charakteristi- 
sche Wendung,  die  das  Schriftstück  in  die  Nach- 


barschaft des  Estherbuches  rückt,  würde  allein 
für  die  Authentizität  sprechen.  Von  S.  aber  wird 
diese  Erklärung  verworfen,  und  er  bietet  jetzt 
seinerseits  eine  neue,  die  an  Wert  seiner  ersten 
gleichkommt. 

Es  ist  ganz  begreiflich  und  liegt  im  Stile 
orientalischer  Darstellungsweise,  dafs  in  dem  Ge- 
suche die  Gröfse  des  Schadens  und  die  Trauer 
der  Gemeinde  kräftig  betont  ist.  Die  Beschrei- 
bung des  Tempels  wird  im  ganzen  richtig  sein, 
ich  denke  mir  ihn  aber  doch  in  bescheidenen 
Verhältnissen.  Fünf  Tore  hatte  er  wohl,  zu 
welchem  Zwecke,  läfst  sich,  da  die  Anlage  des 
Tempels  nicht  bekannt  ist,  kaum  sagen.  Dafs 
sie  zum  Einzüge  von  fünf  Göttern  dienten,  ist 
möglich ;  ähnlich  wurde  ja  der  Sethostempel  in 
Abydos  angelegt.  Aber  jedenfalls  waren  es  keine 
gewaltigen  Pylone.  In  dem  Gesuche  wird  auch 
versichert,  dafs  die  Gemeinde  in  den  drei  Jahren, 
die  seit  der  Zerstörung  des  Tempels  verflossen 
waren,  fastete  und  ihre  Frauen  »wie  zu  Witwen 
gemacht  wären«.  S.  hat  den  Sinn  dieser  Wen- 
dung nicht  erfafst  und  sucht  sogar  die  Lesung 
abzuändern  (S.  18).  Die  Worte  enthalten  eine 
diskrete  Andeutung,  dafs  die  Gemeinde  sich  in 
ihrer  Trauer  des  ehelichen  Verkehrs  enthalte. 
Die  Zerstörung  des  Tempels  erfüllte  die  Leute 
zweifellos  mit  Kummer.  Die  Möglichkeit,  mit 
der  Gottheit  zu  verkehren,  sie  durch  Opfer  und 
Gaben  für  sich  günstig  zu  stimmen  und  sich  ge- 
legentlich Rat  bei  ihr  zu  holen,  war  für  sie  eine 
Existenzfrage.  Dafs  sie  aber  darum  seit  drei 
Jahren  fasteten  und  mit  ihren  Frauen  keine  Ge- 
meinschaft pflegten,  ist  doch  nicht  ernst  zu 
nehmen.  Das  Schriftstück  ist  danach  nicht  »von 
Anfang  bis  Ende  rein  sachlich  referierend«  (S.  20). 

In  DLZ.  1907,  Sp.  3l6i  wurde  von  mir 
und  bald  darauf  unabhängig  davon  von  R.  Smend 
(Theol.  Lit.-Ztg.  1907,  Sp.  708)  hervorgehoben, 
dafs  Gesuch  und  Antwort  in  einem  wesentlichen 
Punkte  voneinander  abweichen.  Im  Gesuche 
wird  gewünscht,  dafs  dem  Jahu  Mehlopfer,  Weih- 
rauch und  Brandopfer  dargebracht  werden  dürften, 
während  in  der  Notiz  des  Boten  nur  von  Mehl- 
opfer und  Weihrauch  die  Rede  ist.  Die  hieraus 
gezogenen  Folgerungen  wurden,  so  weit  ich  sehe, 
von  allen,  die  sich  nachher  über  die  Frage 
äufserten,  anerkannt.  S.  meint  nun  zur  Weg- 
lassung der  Brandopfer  in  der  Antwort  »ob  zu- 
fällig oder  absichtlich,  wird  schwer  zu  entscheiden 
sein«  (S.  29).  Die  Frage  läfst  sich  aber  nach 
einem  von  S.  kurz  dahinter  mhgeteilten  Papyrus 
trotz  des  fragmentarischen  Zustandes  wohl  ent- 
scheiden. Das  Stück  (Pap.  5,  S.  31)  gehört  zu 
einem  Gesuche  von  fünf  Juden,  vermutlich  Ge- 
meindevertretern, an  einen  höheren  Beamten. 
Sie  sagen:  »Wenn  unser  Herr  [.  .  .  .  genehmigt 
od.  ähnl.]  und  der  Tempel  des  Gottes  Jahu 
[wiederhergestellt  wird]  in  der  Feste  Jeb,  wie 
er  vorher  war   —    Schafe,    Rinder,    Ziegen,    ein 
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Brandopfer  (?)  soll  aber  dort  nicht  verwandt 
werden,  sondern  nur  Weihrauch,  Mehlopfer  [soll 
dargebracht  werden]  ....  — ,  dann  wollen  wir 
an  das  Haus  unseres  Herrn  ....  1000  Ardeb 
Gerste  liefern.«  Da  wird  also  ausdrücklich  das 
gesagt,  was  ohne  Kenntnis  dieses  Schriftstückes 
nach  den  anderen  Papyri  angenommen  wurde. 
Den  Passus  mit  der  Aufzählung  der  Tiere,  die 
nicht  dargebracht  werden  sollten,  hat  S.  mifs- 
verstanden.  Statt  »Schafe,  Rinder«  übersetzt  er 
»Taubenpaar,  Turteltaube«.  Die  Worte  »Schafe, 
Rinder«  stehen  in  dieser  Reihenfolge  und  an  der 
Spitze  der  Aufzählung,  wie  gewöhnlich  auch  im 
A.  T.  (z.  B.  Gen.  13,  16),  aufserdem  wurden 
Schafe,  wie  noch  jetzt  im  Orient,  am  häufigsten 
als  Tieropfer  verwandt.  Wenn  auch  auf  dem 
Altar  keine  Schlachtopfer  dargebracht  werden 
sollten,  konnte  er  darum  doch  seinen  Namen 
madbha  behalten.  Wird  doch  auch  zbh  im  Pbö- 
niziscben  für  unblutige  Opfer  gebraucht.  Im 
übrigen  ist  es  nicht  richtig,  dafs  die  Papyri  3 
und  5  von  derselben  Hand  geschrieben  sind; 
das  zeigt  besonders  der  verschiedene  Duktus 
beim  Jod. 

In  der  ersten  Arbeit  äufserte  sich  S.  nicht 
über  das  Verhältnis  der  Papyri  1  und  2  zu- 
einander und  zum  Original.  Hier  wurden  Gründe 
dafür  angeführt,  dafs  es  schlechte  Ajischriften, 
nicht  einmal  erster  Hand  seien,  und  ähnlich 
äufserte  sich  Nöldeke.  S.  schwankt  auch  bei 
dieser  Frage,  scheint  aber  in  den  Papyri  am 
ehesten  Entwürfe  zu  sehen.  Dies  halte  ich  aber 
für  völlig  ausgeschlossen.  Bei  den  bescheidenen 
Verhältnissen  der  Leute  gingen  sie  sicherlich  mit 
dem  Papyrus  sparsam  um;  man  berücksichtige 
die  häufige  Verwendung  der  Scherben,  und  dabei 
finden  sich  auch  unter  diesen  viele  Palimpseste. 
Sollte  das  erste  Schriftstück  im  Sinne  des  zweiten 
abgeändert  werden,  so  hätte  es  leicht  auf  dem- 
selben Papyrus  geschehen  können,  zumal  die 
Abweichungen  nicht  sehr  grofs  sind.  Der  Ver- 
fasser hielt  sich  schwerlich  einen  Sekretär,  dem 
er  die  Entwürfe  diktiert  haben  sollte.  Er  mufste 
sie  selber  schreiben,  und  dann  hätte  er  so  grobe 
Versehen  nicht  hineingebracht.  Ja,  an  einer 
Stelle  glaube  ich  geradezu  eine  Verlesung  zu 
erkennen.  In  p«  i  am  Anfange  von  Z.  10  in 
Pap.  1  ist  'prcr-  verlesen,  das  man  nach  Pap.  2 
hier  erwartet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  trotz  seines 
fragmentarischen  Zustandes  Pap.  6  (S.  36).  Er 
ist  von  einem  H^nanjah,  der  anscheinend  einen 
Beamtenposten  in  der  Statthalterei  inne  hatte,  an 
»seine  Brüder«  das  »jüdische  Heer«  in  Elephantine 
geschrieben  und  enthält  Anweisungen  für  die  Feier 
des  Passahfestes.  S.s  Vermutung,  dafs  am  Ende  von 
Z.  4  »vierzehn  Tage«  gestanden  habe*,  scheint 
mir  richtig.  Daraus  ergibt  sich  aber,  dafs  der 
Brief  am  l.  Nisan,  d.  h.  am  Neujahr  geschrieben 
wurde.    Die  Worte  am  .Anfange  von  Z.  3   heifsen 


nun  nicht  »in  diesem  Jahr,  dem  Jahr  5  des 
Königs  Darius«,  sondern  »dieses  Jahr  ist  das 
5.  Jahr  des  Königs  Darius«.  Zunächst  wird  also 
eine  Ansage  des  neuen  Jahres  gegeben.  Im 
folgenden  wurde  jedenfalls  eine  königliche  Ver- 
ordnung für  das  neue  Jahr  mitgeteilt.  Aber  un- 
wahrscheinlich ist  es  mir,  dafs  diese  die  von 
Hananjah  gegebenen  Einzelheiten  über  die  Passah- 
feier enthielt.  Man  denke  sich  in  die  Verhältnsse 
hinein !  Die  Militärkolonie  sollte  ein  Fest  feiern, 
bei  dem  sie  7  Tage  lang  »keine  Arbeit  tun«, 
also  auch  den  Dienst  nicht  verrichten  sollte.  Da 
bedurfte  es  eines  Dispenses  seitens  der  Obrig- 
keit. Da  ferner  nicht  blofs  in  Ägypten,  sondern 
auch  in  Babylonien  und  anderwärts  die  Juden 
Heeresdienste  geleistet  haben  werden,  mufste  die 
Verordnung  von  der  Zentralverwaltimg,  wie  es 
hier  heifst,  vom  König  ausgehen.  Aber  der 
König  wird  nicht  »in  das  kultische  Detail  des 
Lebens  seiner  jüdischen  Militärkolonie«  eingegriffen 
haben.  Hier  zu  Lande  liegen  die  Verhältnisse 
genau  so.  Wenn  jüdische  Soldaten  ein  Fest 
feiern  wollen,  das  sie  mehrere  Tage  vom  Dienste 
fernhalten  soll,  so  mufs  ihnen  ein  Dispens  ge- 
währt werden.  .Aber  das  preufsische  Kriegs- 
ministerium wird  ihnen  keine  Bestimmungen  zu- 
gehen lassen,    wie   sie   die  Mazzen  essen  sollen. 

Freilich  konnten  auch  andere  Verhältnisse  ein 
Dekret  des  Königs  veranlassen.  Bei  der  zwischen 
den  Cbnubpriestern  und  den  Juden  von  Jeb  be- 
stehenden Spannung  konnten  gerade  während 
des  antiägyptiächen  Passahfestes  Reibereien  ent- 
stehen. Dazu  kamen  die  Opfer.  Sagt  doch 
Moses  Exod.  8,  22  zum  Pharao:  »Ein  Gräuel 
ist  es  den  Ägyptern,  wie  wir  Jahwe  unserem 
Gotte  opfern;  wenn  wir  nun  vor  den  Augen  der 
Ägypter  opfern  sollen,  was  ihnen  ein  Gräuel  ist, 
würden  sie  uns  da  nicht  steinigen?«  Es  ist  daher 
möglich,  dafs  es  schon  vor  den  Ausschreitungen 
vom  Jahre  4IU  zu  Reibereien  gekommen  war, 
dafs  Befehle,  die  die  Feier  inhibieren  oder  ein- 
schränken sollten,  erlassen  waren  und  nun  wieder 
aufgehoben  wurden.  Aber  alle  diese  Kombi- 
nationen sind  unsicher,  da  vom  Inhalte  der  könig- 
lichen Botschaft  nichts  erhalten  ist.  Das  Getränk, 
das  die  Juden  nicht  trinken  sollten,  war  vielleicht 
Bier,  wegen  der  Gärung,  die  es  durchmacht. 
Am  Ende  von  Z.  9  lese  ich  ben  jaumaijä 
»zwischen  Tag  und  Nacht«  entsprechend  bin 
»imiaija. 

Dafä  Hananjah  an  die  Gemeinde  von  Ele- 
phantine so  genaue  Vorschriften  für  die  Passah- 
feier sandte,  zeigt,  dafs  er  Schriftkenntnisse  bei 
ihr  nicht  voraussetzte.  Wie  gering  ihr  Interesse 
für  die  Religion  und  ihre  Satzungen  war,  geht 
auch  aus  dem  Charakter  und  dem  Inhalte  der 
Papyri  deutlich  hervor.  Trotz  der  grofsen 
Mannigfaltigkeit  der  Schriftstücke  ist  keines  reli- 
giösen Inhaltes  gefunden  worden,  auch  keines 
in    hebräischer    Sprache.      Das    Stück    Pap.  42 
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kann  nicht  »sowohl  hebräisch  wie  aramäisch«;, 
sondern  weder  hebräisch  noch  aramäisch  gelesen 
werden.  Es  ist,  wie  schon  die  unbeholfene 
Schrift  zeigt,  die  schlechte  Schreibubung  eines 
Schülers  und  enthält  abgerissene  Zeichengruppen, 
nicht  immer  ganze  Worte.  Als  Vorlage  diente 
ihm  ein  an  eine  Frau  gerichteter  Brief,  und  es 
ist  mir  sogar  wahrscheinlich,  dafs  Pap.  12  dieser 
Sammlung  die  Vorlage  war.  Sämtliche  Zeichen 
der  ersten  Zeile  von  Pap.  42  finden  sich  in  der 
ersten  Zeile  von  Pap.  12. 

Pap.  12,   Z.  1:   □^l^':^pD3^DD^E'1^Kty'bN^■|^« 
Pap,  42,   Z.  1:   D^  ^DQ^K'        ^b  Thu 

Die  erste  Hälfte  der  zweiten  Zeile  von  Pap.  42 
(1.  ybDb'D  Db\L^)  findet  sich  in  der  dritten  Zeile  von 
Pap.  12  und  die  übrigen  7  Buchstaben  werden 
in  den  fehlenden  Stücken  von  Pap.  12  gestanden 
haben.  Als  nur  die  drei  ersten  Papyri  bekannt 
waren,  wurde  die  Reserve  der  Jerusalemer  Kreise 
den  Leuten  in  Elephantine  gegenüber  darauf 
zurückgeführt,  dafs  jene  einen  Opferkult  für 
Jahwe  in  einem  Tempel  aufserhalb  Jerusalems 
als  schismatisch  ansahen.  Jetzt  erscheinen  uns 
die  kultischen  Verhältnisse  der  Militärkolonie 
noch  in  ganz  anderem  Lichte.  Sie  waren  wohl 
auch  den  Juden  in  Jerusalem  bekannt,  und  diese 
mufsten  ihre  Stammesgenossen  in  Jeb  geradezu 
als  Heiden  ansehen.  Während  es  nach  dem 
Gesuche  an  den  Satrapen  von  Judäa  aussieht, 
als  ob  sie  sich  nur  zu  Jahn,,  dem  Gotte  des 
Himmels,  bekannten,  wird  dieser  nur  noch  in 
zwei  anderen  Schriftstücken  genannt  (11,  14), 
und  den  »Gott  des  Himmels«  kehrten  sie  viel- 
leicht mehr  mit  Rücksicht  auf  den  Perser  als 
auf  die  Jerusalemer  Juden  heraus  (Ephem.  I, 
S.  250 f.).  In  den  Einleitungen  zu  verschiedenen 
Briefen  des  Fundes  wird  dem  Adressaten  ein 
Grufs  der  Götter  gewünscht.  Wenn  sich  hier 
auch  eine  alte  Formel  des  Briefstils  halb  erstarrt 
erhalten  haben  kann,  was  man  namentlich  bei 
Pap.  6  annehmen  möchte,  so  war  doch  die  Vor- 
stellung von  der  Vielheit  der  Götter  bei  den 
Schreibern  noch  lebendig,  denn  in  Pap.  12  heifst 
es  »die  Götter  insgesamt«.  Auch  in  Pap.  13 
ist  vor  »insgesamt«  »Götter«  und  nachher  das 
Verbum  im  Plural  zu  ergänzen,  denn  »der  Gott 
des  ganzen  Himmels«  kann  hier  nicht  geschrieben 
sein.  Jene  Wendung  zeigt  aber  auch,  dafs  «'n55S 
hier  nicht  etwa  wie  ü^rbn  nur  einen  Gott  be- 
zeichnet. Aus  anderen  Texten  sehen  wir  aber, 
dafs  Jahu  tatsächlich  in  Elephantine  noch  andere 
Götter  neben  sich  dulden  mufste.  Pap.  18  ent- 
hält ein  langes  Verzeichnis  von  Männern  und 
Frauen,  die  je  zwei  Sekel  Silber  —  nach  der 
Überschrift  —  für  den  Gott  Jahu  zahlten.  Eine 
Notiz  mit  einer  Übersicht  über  den  Barbestand 
in  den  Händen  des  Kassierers  (so!  nicht  blofs 
die  nach  dem  vorliegenden  Verzeichnis  einge- 
zahlten Gelder)  gibt  nun  die  Höhe  von  Beträgen 
an,  die  für  drei  Götter  bestimmt  waren:  für  Jahu, 


^smbcthel  und  'anathethel.  Die  beiden  numina 
'sm  und  ''anat  erscheinen  hier  in  enger  Ver- 
bindung mit  einem  bethe'l.  Dieses  war  jedenfalls 
ein  Steinfetisch,  ein  ßanvXcov,  den  man  sich 
aber  doch  nach  dem  Namen  bethelnaian  als  per- 
sönlich wirkend  dachte.  Beide  Gottheiten  waren 
wohl  in  einem  Steine  vereint,  doch  erhielt  eine 
jede  ihre  besonderen  Spenden,  denn  die  Beiträge 
sind  gesondert  vermerkt.  Der  Stein  stand  wahr- 
scheinlich im  Tempel  des  Jahu,  aber  die  drei 
numina  bildeten  kaum  eine  feste  Dreiheit,  ob- 
wohl man  eines  von  ihnen  sonst  auf  semitischem 
Gebiete  als  Glied  von  Göttertriaden  findet. 

Mit  dem  Namen  *sm  in  ^imbethil  weifs  S. 
nichts  anzufangen.  Er  wurde  von  Erman  auf 
die  Asima  von  Hamath  hingewiesen,  verfolgte 
aber  diese  richtige  Spur  nicht  weiter.  Aus  lite- 
rarischen wie  inschriftlichen  Quellen  kennen  wir 
für  verschiedene  Gegenden  Syriens  und  Phöni- 
ziens  eine  Göttin  JSifia,  Srjfiea,  Simi,  Sima,  die 
gewöhnlich  zusammen  mit  Zeus  und  Hera  und 
unmittelbar  nach  ihnen  genannt  und  als  Tochter 
des  Zeus  (Hadad)  bezeichnet  wird.  Nach  Lucian 
(Dea  Syra,  33)  stand  in  Hierapolis  zwischen  den 
Statuen  des  grofsen  syrischen  Gottes  und  der 
syrischen  Göttin  ein  Srjfxrjtov ,  das  von  Lenor- 
mant  und  später  von  anderen  mit  jener  Sima 
identifiziert  wurde.  Auch  dieses  repräsentierte 
nach  der  Taube,  die  es  auf  dem  Kopfe  trug, 
eine  Göttin.  Mit  dieser  Göttin  ist  auch  'iw  zu 
kombinieren,  aber  sein  Geschlecht  ist  wahrschein- 
lich männlich.  Da  liefert  nun  eine  um  642  Jahre 
jüngere  griechische  Weihinschrift  aus  Nordsyrien 
(Ephem.  II,  S.  323)  eine  wichtige  Parallele.  Ihre 
Widmung  lautet:  2sifJiC(p  xai  SviißeTvXa^  xal 
AeovTC  deotg  nargv^otg.  Hier  ist  also  ein  männ- 
liches Gegenstück  zur  Sima  zusammen  mit  einer 
Gottheit  wahrscheinlich  weiblichen  Geschlechts 
Inhaber  eines  Bätyls.  Der  Name  dieser  Göttin 
ist  nicht  angegeben,  aber  da  neben  ihr  noch  ein 
Aecov  genannt  ist,  kann  es  die  "^Anat  sein,  deren 
Tier  der  Löwe  ist.  Diese  griechische  Inschrift 
zeigt  aber  zugleich,  dafs  das  b'ethel  des  Papyrus 
tatsächlich  ein  ßaCtvXog  war,  und  andere  Mög- 
lichkeiten, an  die  man  auch  denken  kann,  treten 
zurück. 

In  dem  Papyrus  werden  'im  und  '^anat  in 
Gegensatz  zu  Jahwe  mit  dem  Bätyl  kombiniert. 
An  sich  konnte  'Anat  auch  Jahwe  als  TidgedQog 
beigesellt  sein,  aber  im  vorliegenden  Schriftstück 
ist  sie  von  ihm  getrennt,  obwohl  sie  nach  der 
Höhe  der  Beträge  zwischen  ihm  und  ' sm  stehen 
müfste. 

In  einem  anderen  Papyrus  finden  wir  jedoch 
eine  hiervon  abweichende  Gruppierung.  In  der 
fragmentarischen  Geschäftsurkunde  Pap.  32  wer- 
den masgda  und  'Anatjahu  vermutlich  im  Zusam- 
menhange mit  einem  Schwur  angerufen.  Masgda 
ist  das  aramäische  Wort  für  Kultstein.  Es  kann 
hier    das    kanaanäische    bethil    wiedergeben    und 
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das  Baitylion  im  Jahutempel  bezeicbneo.  Danach 
wäre  hier  der  Kultstein  für  sich  genannt  und  die 
in  Pap.  18  mit  diesem  zusammengestellte  *Anat 
in  enge  Verbindung  zum  Jahu  gesetzt.  Dafs  hier 
ein  anderer  Kultstein  und  eine  andere  Anat  ge- 
meint sei,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  In  dem 
Kreise ;  aus  dem  die  Gescbäftsurkunde  stammt, 
existierten  danach  andere  Anschauungen  über  die 
Gottheiten.  Freilich  könnte  hier  auch  eine  un- 
genaue Ausdrucksweise  vorliegen,  aber  beim 
Schwur  hat  die  Gegenpartei  ein  Interesse  daran, 
dafs  die  Götter  ordnungsgemäfs  angerufen  wer- 
den, da  sonst  der  Schwur  wirkungslos  ist.  Jeden- 
falls macht  die  Verbindung  'Anatjahu  es  minde- 
stens wahrscheinlich,  dafs  die  'Anat  mit  im  Jahu- 
tempel verehrt  wurde. 

Der  b'eth'el  mufste  aber  noch  einen  dritten 
Insassen  beherbergen.  In  Pap.  27  heifst  es  nach 
meiner  Auffassung:  >.  .  .  .  und  Güter  holtest  du 
gewaltsam  aus  meinem  Hause,  nahmst  sie  und 
eignetest  sie  dir  an  (vgl.  1 ,  12  f.).  Befragung 
(Ausfragung?)  und  Vorlesung  mit  Berufung  auf 
unseren  Gott  (oder  »auf  Götter«)  fiel  mir  durch 
Gerichtsspruch  zu.  Ich  Mlakhjah  will  dir  nun 
vorlesen  mit  Berufung  auf  den  Gott  Hrm-beihel 
....  wie  folgt:  »Gewaltsam  bin  ich  in  dein 
Haus  nicht  eingedrungen,  deine  Frau  habe  ich 
nicht  gestofsen  und  Güter  habe  ich  nicht  gewalt- 
sam aus  deinem  Hause  genommen.«  Anscheinend 
soll  der  Kläger  dem  Beklagten  den  Inhalt  des 
Eides  vorlesen,  den  der  Beklagte  unter  ge- 
wissen Zeremonien  wiederholen  soll.  Vorlesen 
oder  ausrufen  lassen  würde  an  sich  besser  passen, 
aber  die  Formen  lassen  sich  sprachlich  so  nicht 
erklären.  Leider  ist  'fhti  zweideutig,  aber  der 
Sinn  > unser  Gott«  liegt  näher,  und  daraus  geht 
hervor,  dafs  Kläger  wie  Beklagter  sich  zu  einem 
Gotte  bekannten,  der  nicht  Jahwe  war.  Dafs 
man  sich  diesen  in  gewissen  Kreisen  der  Kolonie 
als  Bewohner  eines  betheJ  dachte  und  ihn  als 
»sacrum  des  bftheU  bezeichnete,  ist  denkbar, 
und  dagegen  würde  nicht  sprechen,  dafs  hrm 
allein  in  Personennamen  verwandt  wird.  Wahr- 
scheinlicher ■  ist  es  mir  aber,  dafs  hrm  ein  Eigen- 
name, der  eines  besonderen  Gottes  ist.  Von 
demselben  Stamme  ist  der  Gottesname  hrmn  bei 
den  Qatabanen  und  mhrnt  bei  den  Abessiniern 
gebildet.  Dieser  war  ein  Kriegsgott  und  wird 
als  'kgijs  ävLxriwg  bezeichnet.  Bedenkt  man,  dafs 
Anat  eine  Kriegsgöttin  war,  so  scheint  es  mög- 
lich, dafs  auch  hrm  wie  mhrm  eine  Kriegsgott- 
heit war,  die  als  solche  in  der  Militärkolonie 
Eingang  fand.  Warum  in  der  Abgabenliste  für 
ihn  nichts  verzeichnet  ist,  ist  schwer  zu  sagen. 
Pap.  27  ist  um  41  Jahre  älter  als  Pap.  18;  viel- 
leicht war  hrm  inzwischen  in  Mifskredit  geraten. 

Früher  nahm  ich  mit  anderen  an,  da{s  der 
Name  des  phönizischen  Gottes  Esmün  aus  smn 
»fett«  gebildet  sei.  Das  Vorhandensein  des 
Gottesnamens  'im  in  den  Papyri  und  die  Wahr- 


nehmung, dafs  viele  Namen  kanaanäischer  Götter 
ön,  Qn  als  Afformativ  haben,  brachte  mich  von 
jener  Annahme  zurück.  Auch  bei  Esmün  ist  ün 
Affix,  das  auf  kanaanäischem  Boden  an  einen 
älteren  Gottesnamen  Vm  herangetreten  ist.  Ich 
will  diese  Frage  anderwärts  eingehend  erörtern. 
Hier  sei  bemerkt,  dafs  trotzdem  bei  'im  Be- 
ziehungen zu  Gottheiten  auf  kanaanäischem  Ge- 
biete bestehen,  und  trotzdem  der  Kult  der  'Anat 
für  Palästina  nachweislich  ist,  ich  doch  nicht 
glaube,  dafs  'im  und  'Anat  als  kanaanäische 
Götter  nach  Elephantine  gelangt  sind.  Unter 
den  für  sich  genannten  Gottheiten  findet  sich 
keine  einzige  mit  ausgesprochen  kanaanäischem 
Charakter,  und  selbst  in  den  theophoren  Namen 
begegnet  keine  Astarte,  kein  Melqart,  nicht  ein- 
mal ein  Baal.  Phönizier  waren  also  in  der 
Militärkolonie  nicht  vertreten,  aber  auch  die 
Juden,  aus  denen  die  Kolonie  sich  bildete,  hatten 
sich  lange,  bevor  sie  ihre  Heimat  verliefsen,  von 
den  autochthonen  kanaanäischen  Kulten  losgesagt. 
Man  sieht,  wie  anhaltend  doch  der  Eifer  der  Pro- 
pheten gegen  die  männlichen  und  weiblichen  Baale 
gewirkt  hatte.  Wohl  aber  finden  wir  in  den  Per- 
sonennamen aramäische  Götter  vertreten,  auch 
assyrische,  von  denen  wir  wissen,  dafs  sie  bei 
den  Aramäern  Eingang  gefunden  hatten:  Hadad, 
'Atthar,  Nebo,  Nusku,  aber  auch  'Athe.  S.  sagt 
S.  101  »der  Gottesname  in  nXT«,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  palmyrenischen  TC,',  rr>,  ist 
unbekannt«.  Dabei  hat  S.  ein  bekanntes  aramäi- 
sches Lautgesetz  aufser  acht  gelassen:  Trefien 
zwei  'Ain  in  einem  Worte  zusammen,  so  wird 
das  erste  zu  Alef  abgeschwächt.  Der  Personen- 
name 2p>rj?  findet  sich  in  zwei  palmyrenischen 
Inschriften  in  der  Schreibung  Zp^'D«,  worin  der 
Gottesname  *Athe  unter  Einflufs  desselben  Laut- 
gesetzes in  derselben  Schreibung  wie  in  dem 
Papyrus   erscheint. 

Ägyptische  Gottheiten  sind  selbstverständlich 
in  den  Personennamen  auch  zu  finden.  Die 
Träger  waren  Ägypter  oder  Halbägypter.  Zu 
S.s  Ausführungen  S.  91  zum  Namen  Pehnüm 
b.  Zakkür  bemerke  ich,  dafs  sich  nicht  nachweisen 
läfst,  dafs  ein  Jude  sein  Kind  nach  einem  ägyp- 
tischen Gotte  benannte,  wohl  aber  haben  wir 
Beispiele  für  das  Gegenteil.  ZakkQr  war  eben 
kein  Jude,  sondern  ein  Aramäer,  wie  auch  Ntin 
b  Pap.  24.  Hpi  m  Pap.  I9,ls  ist  unsicher,  die 
Tafel  zeigt  eher  Hwi,  und  der  HOrüf  in  Z.  5  war 
wahrscheinlich  ein  Phönizier. 

Die  Garnison  erhielt  zum  Unterhalt  Geld  und 
Lebensmittel.  Die  Bezeichnung  für  die  Löhnung 
im  ganzen  ist  prs.  Dieses  bedeutet  ursprünglich 
»Distribution«  und  ist  nicht  von  Hause  aus,  wie 
S.  auf  S.  101  annimmt,  ein  Getreidemafs.  Es  hat 
in  den  Papyri  die  allgemeine  Bedeutung  wie  in 
der  Misnah,  nicht  nur  den  Sinn  »Getreideration« 
wie  in  Psittä  Luc.  )  2,  42  (=  ocrofiirQiov)  und 
anderen    wohl    davon    abhängigen    Stellen.      Im 
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Papyrus  Ephem.  II,  224  verpflichtet  sich  der 
Schuldner  von  seinem  prs  Geld  zu  zahlen,  in 
Pap.  36  von  jeder  Ration  einen  Qab  Gerste 
abzugeben.  Der  in  Geld  (Silber)  gezahlte  Sold 
wird  mit  ksp,  die  Naturalienlieferung  allein  mit 
dem  anscheinend  hybriden,  persisch-aramäischen 
Worte  pt(i)prs  (Pap.  1 0)  bezeichnet,  wovon  plp, 
mit  dem  Artikel  ptpa  (Pap,  19,  33)  eine  wohl 
in  der  Soldatensprache  entstandene  Kurzbil- 
dung ist. 

Die  in  den  Texten  übliche  Rechnungseinheit 
für  Geldzahlungen  ist  der  Silbersekel.  S.  gibt 
diesen  im  Kommentar  und  der  Übersetzung  mit 
»Pfund  Silber«  wieder,  so  dafs  der  Leser,  der 
sich  nur  an  diese  hält  und  z.  B.  S.  81  liest,  dafs 
die  Gemeindemitglieder  je  »zwei  Pfund  Silber« 
für  den  Tempel  des  Jahu  zahlten,  oder  die 
vielen  Pfund  Silber  in  den  geschäftlichen  Ur- 
kunden findet,  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung 
von  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Kolonie 
bekommt.  S.  war  sich  selber  während  der  Be- 
arbeitung der  Texte  über  die  Werte  nicht  im 
klaren.  In  Pap.  35  wird  ausdrücklich  der  Stater 
als  Doppelsekel  bezeichnet,  während  S.  auf  S.  53 
den  Stater  einem  halben  Sekel  gleichsetzt.  Dafs 
in  derselben  kleinen  Gemeinschaft  zu  derselben 
Zeit  zwei  verschiedene  Sekel,  der  eine  das 
Vierfache  des  anderen,  in  Gebrauch  gewesen 
sein  sollten,  ohne  dafs  sie  durch  besondere 
Kennzeichnungen  auseinandergehalten  wurden,  ist 
undenkbar.  Erst  für  die  Einleitung  suchte  sich 
S.  über  diese  Dinge  zu  orientieren,  aber  was 
er  S.  XX  sagt,  ist  unrichtig.  Früher  konnte 
man  schwanken,  ob  mit  dem  Sekel  dieser 
Papyri  der  babylonisch  -  persische  Stater  von 
ll,J  gr.  oder  der  aCyXog  MriStxcg  von  5,6  gr. 
gemeint  sei  (vgl.  DLZ.  1906,  Sp.  3211).  Jetzt, 
wo  der  Stater  besonders  genannt  und  ausdrücklich 
als  Doppelsekel  bezeichnet  wird,  kommt  für 
den  einfachen  Sekel  nur  der  persische  Reichs- 
sekel  in  Betracht.  Ob  damals  schon  soviel 
Metall  ausgeprägt  war,  dafs  selbst  an  den 
äufsersten  Reichsgrenzen  nur  in  Münzen  gezahlt 
wurde,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Diese  Papyri 
sprechen  eher  dagegen.  Denn  bei  gröfseren 
Summen  wird  nach  karas  oder  »Zehnern«  ge- 
rechnet. Zehn  Sekel  entsprechen  einem  halben 
Dareikos,  ausgeprägt  wurden  aber  nur  ganze 
Dareiken.  Man  würde  also  eine  Rechnung  nach 
»Zwanzigern«  oder  nach  Dareiken  erwarten. 
Jedenfalls  ist  an  allen  Stellen,  wo  S.  von  einem 
»Pfund  Silber«  spricht,  ein  Silberquantum  von 
5,6  gr.   gemeint. 

In  der  Einleitung  eines  Briefes  versichert 
der  Schreiber  nach  der  Begrüfsung  hier  und  da, 
dafs  es  ihm  gut  gehe  (»mir,  uns,  hier  ist  Heil«). 
Dies  findet  sich  ja  in  der  Briefstelierei  aller 
Zfiiten,  um  bei  Ägypten  zu  bleiben,  verweise 
ich  auf  öih  navrcg  evxofiaC  as  vyiaCvecv^  xai  iyoj 
avivg    vycaivüj    in    griechischen    Papyri.      S.    hat 


die  Wendung  nicht  verstanden  und  las  bei  Pap.  45 
sogar  einen  Eigennamen  hinein. 

In  den  Briefen  wird  namentlich  in  der  Ein- 
führung »ich«  hötlich  durch  »dein  Diener«,  »du« 
durch  »mein  Herr«  umschrieben.  Die  Wendungen 
sind  halb  erstarrt,  und  es  ist  kein  stilistisches 
Versehen  (S.  9),  wenn  »dein  Diener«  statt  »sein 
Diener«  gesagt  wird.  Dafs  der  Schreiber  in  einem 
wirklichen  Dienstverhältnisse  zum  Adressaten  stand, 
darf  natürlich  nur  bei  bestimmten  Anhaltspunkten 
angenommen  werden.  Bei  Pap.  1  2,  wo  ein  Mann 
zwei  Frauen  mit  »meine  Herrin«,  Madame  tituliert, 
liegt  keine  Veranlassung  vor,  auch  nur  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  er  Eigentum  zweier  Damen 
gewesen  sei.  rTTQ)  in  demselben  Brief  nötigt 
nicht  zu  der  Annahme,  dafs  ein  Ausdruck  wie  rro 
vorausgegangen  sei.  Das  He  kann  der  Rest 
eines  Eigennamens  sein. 

Gleichstehende  sprechen  sich  mit  »Bruder« 
an.  Bei  den  vorliegenden  Briefen,  die  zwischen 
Juden  gewechselt  sind,  könnte  »Bruder«  im  Sinne 
von  »Glaubensbruder«  gebraucht  sein,  wie  denn 
Hananjah  in  Pap.  6  das  ganze  »jüdische  Heer« 
als  seine  Brüder  bezeichnet.  Aber  diese  Aus- 
drucksweise war  in  Ägypten  schon  in  alter  Zeit 
verbreitet.  Dafs  Schreiber  und  Adressat  leibliche 
Brüder  waren,  ist  nur  anzunehmen,  wenn  es 
direkt  aus  dem  Schriftstück  hervorgeht.  Es  ist 
daher  nicht  einzusehen,  warum  S.  gerade  bei 
Pap.  14  sagt  »ich  nehme  an,  dafs  Bruder  hier 
nicht  im  wirklichen,  sondern  im  übertragenen 
Sinne  (Freund)  gebraucht  ist«,  und,  da  Schreiber 
und  Adressat  verschiedene  Väter  haben,  noch 
bemerkt,  dafs  es  Stiefbrüder  sein  könnten. 
Die  erste  Zeile  ist  unrichtig  ergänzt;  es  mufs 
heifsen:  An  meinen  Bruder  Paltai,  dein  Bruder 
Hosa'jah.  Der  Gott  des  Himmels  begrüfse  meinen 
Bruder  zu  jeder  Zeit.  Grufs  an  Sawa  und  seine 
Söhne. 

S.  229  heifst  es:  »Dafs  Ägypter  auf  diesen 
Scherben  ihre  Namen  in  semitischer  Schrift  und 
Sprache  schrieben  oder  schreiben  liefsen,  ist 
doch  wohl  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären, 
dafs  es  Semiten  waren,  die  infolge  längeren  Auf- 
enthalts ihrer  Familien  in  Ägypten  ägyptische 
Namen  angenommen  hatten«.  Die  Schriftsprache 
für  die  Perser  und  Syrer  (Aramäer,  Juden  u.  a.) 
war  Aramäisch  und  wurde  in  Amts-  und  Gescbäfts- 
sachen  wie  im  Privatleben  verwandt.  Wenn  sie 
etwas  über  einen  Ägypter  aufzuzeichnen  hatten, 
holten  sie  ebensowenig  seine  Erlaubnis  ein,  es 
aramäisch  tun  zu  dürfen,  wie  etwa  später  ein 
ptolemäischer  Beamter  einen  Fellachen  fragte, 
ob  er  genehmige,  dafs  sein  Name  griechisch  ge- 
schrieben werde. 

Mit  besonderer  Spannung  erwartete  ich  das 
Erscheinen  der  Fragmente  des  Achikarromans. 
Seit  längerer  Zeit  bemühte  ich  mich,  nachzuweisen, 
dafs  sich  in  dieser  Erzählung  ein  Rest  der  ver- 
loren    gegangenen     aramäischen     Literatur     aus 
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heidotscber  Zeit  erhalten  habe.  Als  mir  nun  im 
Frühjahr  1 908  erzählt  wurde,  dafs  unter  den 
Merliner  Papyri  auch  Stücke  des  Achikarbuchcs 
.;efunden  seien,  hielt  ich  es  für  einen  Scherz, 
iber  bald  las  ich  auch  eine  amtliche  Mitteilung 
darüber.  Im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  existierte  der  Ro- 
man also  schon.  Die  Handlung  spielt  um  675, 
'as  Buch  mufs  aber  bedeutend  später  geschrieben 
ein.  Der  Spielraum  für  die  zeitliche  Bestimmung 
it  also  nicht  grofs.  Dennoch  war  ich  gespannt, 
>b  sich  aus  den  Papyri  Genaueres  über  Z-it  und 
)rt  der  Abfassung  feststellen  liefse.  Besonders 
interessierte  mich  die  Frage,  welche  Rolle  der 
Himmelsgott  in  den  Papyri  spiele,  was  von  den 
Göttern  des  Achikar  ausgesagt,  wie  der  Name 
des  Königs  von  »Persien  und  Elamc  geschrieben 
ist,  ob  auch  in  den  Papyri  bei  der  Hinrichtung 
Parther  fungieren  sollen ,  namentlich  aber  wie 
aas  Auftreten  Achikars  in  Ägypten  geschildert 
wird.  Über  alle  diese  Punkte  geben  jedoch  die 
Fragmente  keine  Auskunft.  Die  Stücke  erzählen- 
len  Inhaltes  gehören  alle  zum  ersten  Teile,  und 
doch  ist  es  mir  wahrheinlich,  dafs  auch  die  ägyp- 
tische Episode  mit  zum  alten  Bestandteile  des 
Buches  gehört.  Vielleicht  wurde  das  Buch  auch 
nur,  weil  die  Ägypter  so  schlecht  darin  weg- 
kommen, zur  Lektüre  der  Juden  in  Elephantine, 
wenn  es  nicht  gar  aus  demselben  Grunde  von 
der  Regierung  aus  unter  die  Soldaten  gebracht 
wurde.  .Auch  ein  anderes  literarisches  Stück 
romanhaften  Inhaltes,  der  Papyrus  Blacas,  scheint 
ja  antiägyptisch  zu  sein. 

Recht  umfangreich  war  die  Spruchsammlung. 
Dafs  sie  mit  zur  Erzählung  gehört,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  an  der  Spitze  von  Z.  1,  die 
die  Oberschrift  zu  enthalten  scheint,  mathlai  ge- 
standen hat.  Aber  die  Sprüche  zeigen  auffallend 
wenig  Berührungen  mit  den  s()äteren  Versionen. 
Mit  den  Sprüchen  wurde  viel  bei  den  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  des  Buches  ope- 
riert. Ich  habe  aber  gleich  anfangs  hervorgehoben, 
dafs  sie  eine  schwache  Stütze  bieten,  da  sie  leicht 
verschoben.  Fremdes  eingefügt,  Altes  ausge- 
schaltet werden  kann.  Eine  Verwertung  der 
Sprüche  wird  sehr  durch  den  fragmentarischen 
Zustand  dieser  Blätter  erschwert;  nur  wenige 
Sätze  sind  ganz  erhalten.  Sie  bedürfen  noch 
einer  eingehenden  Untersuchung;  S.  hat  für  sie 
wenig  getan,  aber  auch  verschiedene  Stellen 
durchsichtigen  Sinnes  mifsverstanden. 

Pap.  49,  Z.  1  enthält  anscheinend  die  Ober- 
^^bchrift,  dennoch  sieht  es  aus,  als  ob  Z.  2  schon 
^^■litten  in  der  Erzählung  steckte.  Die  Zeilen 
^^Kässen  danach  hier  sehr  lang  gewesen  sein, 
^^^er  Kanzler  wird  selbst  als  der  Siegelring  des 
^^^Königs  bezeichnet,  wie  noch  in  den  späteren 
^^Bfersionen.  Er  vertritt  die  königliche  Gewalt, 
^^Br  vermittelt  die  Umsetzung  des  königlichen  Willens 
in  die  Tat.  Danach  ist  der  Anfang  von  Pap. 
49,  3    und   50,  3    nicht  zu   einem  Nomen   zu   er- 


gänzen. Pap.  49,  3:  ich  war  (mn)  der  Siegel- 
ring des  Sanherib;  Pap.  50,  3:  nachdem  ich  ge- 
storben bin  (rr.'O).  wird  er  dir  ein  Siegelring  sein. 
—  49,  8:  mein  Sohn.  —  In  «"2"  steckt  viel- 
leicht die  babylonische  Form  für  »grofsc,  hier 
als  Titel.  —  51,  2:  einer  von  den  rhj  meines 
Vaters.  —  51,  15.  Die  Tötung  eines  Unschuldi- 
gen ist  nicht  eine  unschuldige  Tötung,  im  Gegen- 
teil. Lies:  der  dich  früher  von  der  Hinrichtung 
errettet  bat.  Unschuldig  [warst  du  .  .  .  .].  — 
53,  1.  5.  ]T«  ^'  »scbliefslichf,  so  auch  in  11,  4 
und  52,  2.  1.  —  52,  l.  6  1.  'mTl.  —  52,  1.  14: 
mag  er  getötet  werden  zwischen  (p)  diesen 
(n^N)  beiden  Bergen.  —  52,  2.  7.  Das  Gerücht 
verbreitete  sich  nicht  »vor  dem  König*,  sondern 
»im  Köfnigreich]<  oder  »in  [allen]  Prfovinzen 
(ro^TO)  des  Landes  Athur,  dafs  der  Minister]  des 
Königs  getötet  sei«.  —  53,  3:  Erspare  deinem 
Sohne  nicht  den  Stock,  wenn  nicht,  so  wirst 
ihn  nicht  erretten  können  von  ...  —  53,  4: 
Ich  glaube  nicht,  dafs  bei  ]p2VH  und  ähnlichen 
Formen  in  der  Endung  ein  Pronominalsuffix  ent- 
halten ist.  —  55,  5  1.  ]n^}<  cm  »götterliebend«, 
(flXbdeog,  »fromm«;  cm  ebenso  im  Palmyreni- 
schen  belegt.  —  55,  9:  Da  erwiderte  die  Ziege 
und  sprach  zum  Panther:  Wozu  soll  mir  dein 
Zudecken?  Nimm  mir  mein  Fell  nicht.  OTO  ist 
ein  Versehen.  —  55,  10.  p:io'?  scheint  hier 
fehlerhaft  als  Infinitiv  zu  stehen:  nur  um  sein 
Blut  zu  saugen.  Vorher  mufs  die  Rede  von 
einem  Raubtier  gewesen  sein,  das  die  Gazelle 
freundlich  begrüfste.  —  56,  1  :  Damit  Gott  nicht 
ihm  zu  Hilfe  komme  und  den  Pfeil  auf  dich 
zurückwende.  An  dieser  Stelle  steht  oflFenbar 
der  Plural  von  »Gott«  in  singularischer  Bedeutung, 
und  vielleicht  ist  auch  ybi^  im  .A.chikarbuche  so 
aufzufassen,  darum  glaube  ich  aber  doch  nicht, 
dafs  die  Geschichte  jüdischen  Ursprunges  ist.  — 
56,  2:  ernte  jede  Ernte  und  tue  jede  .A^rbeit.  — 
56,  4:  damit  du  essest  und  satt  werdet  und 
deinen  Kindern  mit  dir  gebest.  Beachtenswert 
ist  die  Anordnung  der  ersten  vier  Sprüche. 
Übrigens  ist  safargal  nicht  »Apfel«,  sondern 
»Quitte«.  —  56,  6  1.  rri^n.  —  56,  7:  Die  An- 
mut eines  Mannes  ist  seine  Zuverlässigkeit,  seine 
Häfslichkeit  die  Lüge  seiner  Lippen  (S. :  aber 
seines  Hasses   Lippen  lügen!}. 

In  dem  Bande  werden  auch  eine  Anzahl 
Ostraka  mitgeteilt,  von  denen  einige  schon  früher 
veröffentlicht  wurden.  Die  Scherben  sind  leicht 
zerbrechlich,  die  Schriftfläche  lag  bei  ihnen  frei, 
aufserdem  schwitzte  der  Ton  Mineralien  aus,  die 
sich  über  der  Schrift  lagerten,  daher  sind  voll- 
ständige und  gut  lesbare  Stücke  sehen.  Die 
Scherbe  Taf.  63,  l  ist  von  vorzüglicher  Erhal- 
tung, dennoch  hat  S.  den  Inhalt  merkwürdig 
mifsverstanden.  Sie  enthält  zwei  Mitteilungen, 
die  von  einem  Schreiber  an  zwei  Leute  gesandt 
wurden.  Die  erste  ist  zu  übersetzen:  »Grufs 
an  Uriah.     Nun  wohlan,   deine  ^<^^<^,   die  grofse. 
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ist  angelangt  (riNDD),  damit  man  ihre  Wolle 
schere,  bevor  diese  durch  die  Dornen  («DDD) 
ausgerauft  wird.  Nun  komm  und  schere  sie;  am 
Tage,  an  dem  du  sie  waschen  wirst,  magst  du 
sie  scheren.-  Wenn  du  aber  an  diesem  Tage 
nicht  ausgehst,  so  schicke  (eine  Nachricht)  an 
mich,  dann  will  ich  sie  waschen,  bis  du  aus- 
gehst.« Hier  ist  also  offenbar  von  einem  Schafe 
die  Rede,  und  dies  mufs  der  Sinn  von  xn^n  sein ; 
vielleicht  enthält  es  ein  Kosewort.  Dafs  die 
Befürchtung  bestand,  die  Wolle  der  Schafe  könnte 
durch  die  Dornsträucher  ausgerauft  werden,  läfst 
sich  literarisch  belegen.  Babli  B.  Mesi'ä,  fol.  68,  b: 
Man  darf  die  Lämmer  abschätzen,  weil  ihre 
Wolle  geschoren,  weggeschwemmt  und  ausgerauft 
wird.  Letzteres  glossiert  Raschi:  wenn  sie 
zwischen  Dornsträuchern  durchgehen.  —  Die 
zweite  Mitteilung  ist  an  einen  Ahitab  (oder 
Ahutab)  gerichtet.  Die  Anfänge  zweier  Zeilen 
sind  hier  verwischt,  so  dafs  eine  Revision  nach 
dem  Original  nötig  ist,  aber  die  letzte  Zeile  lese 
ich  mit  Sicherheit  nx*i  "ÜW  »ist  hier  übrig  ge- 
blieben«. In  dem  folgenden  Bruchstück  ist  nicht 
riuni  als  ägyptischer  Eigenname,  sondern  kittüni 
»mein  Leibrock«   zu  lesen. 

Die  vierte  Scherbe  derselben  Tafel  gehört 
nach  dem  Schriftcharakter  zu  den  ältesten  Stücken 
des  Fundes.  In  Z.  4  steht  mdn  oder  mm  32, 
dessen  Sinn  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen 
läfst,  da  der  Zusammenhang  unterbrochen  ist. 
Dafs  hier  md  als  Mafseinheit  steht,  ist  möglich, 
zumal  mdd  »messen«  heifst.  Aber  unbegreiflich 
ist  es,  wie  S.  hier  den  römischen  Modius  hinein- 
lesen kann.  Das  Ostrakon  ist  um  500  v.  Chr. 
geschrieben,  während  der  römische  Modius  frühe- 
stens 500  Jahre  später  in  Ägypten  eingeführt 
wurde.  Auf  der  Scherbe  Taf.  62,  1,  2,  10  war 
früher  der  letzte  Buchstabe  unsicher  (Ephem.  II, 
S.  247  f.).  Nach  Funden,  die  inzwischen  gemacht 
wurden,  ist  der  Name  zu  >n'»3K  herzustellen. 
'n'IN,  wie  S.  liest,  steht  nicht  da,  und  seine  Ab- 
leitung von  Avitus  fällt  daher  weg.  Also  auch 
auf  dieser  jungen  Scherbe  findet  sich  nichts 
Lateinisches. 

Hier  noch  einige  wenige  Einzelberichtigungen 
zu  den  aramäischen  Stücken.  —  S.  9.  Es  ist 
möglich,  dafs  der  Gottesname  Jäbö  gesprochen 
wurde,  dann  wäre  das  Schwanken  in  der  Schrei- 
bung der  Endung  nach  Altsem.  Texte  I,  S.  6 
zu  Z'.  3  zu  erklären.  Aber  ebensogut  können 
die  beiden  Schreibungen  in""  und  nrr  dadurch  ent- 
standen sein,  dafs  man  sich  scheute,  den  Gottes- 
namen voll  auszuschreiben.  Jedenfalls  ist  die 
Schreibung  miT  nicht  so  zu  erklären,  wie  S.  es 
tut;  das  zeigt  ihr  Vorkommen  in  der  Mesäin- 
Schrift.  —  S.  10  unt.  Die  Worte  »von  all  dem, 
was  uns  geschehen  ist,  wufste  Arsam  nichts« 
sollen  den  Anschein  vermeiden,  als  wollten  sie 
sich  über  den  Statthalter  beschweren.  —  S.  14 
zu  Z.  10.    Mir   ist  Barths  Abänderung    zu  qaisin 


nicht  wahrscheinlich,  denn  »Holz«  heifst  in  die- 
sen Texten  nur  'äq,  a.  —  Pap.  7.  In  Z.  4  1. 
nm.  In  Z.  7  ist  K''Dm  sicherlich  unvollständig; 
man  sieht  noch  vorher  die  Reste  eines  Buch- 
stabens. «rOTO  heifst  in  diesen  Papyri  immer 
»Verwaltungsbezirk«,  niemals  »Stadt«.  —  Pap.  8. 
Es  ist  ganz  ausgeschlossen,  dafs  «"'TDian  den  he- 
bräischen Artikel  habe.  Es  ist  wohl  ein  persi- 
sches, auf  kar  ausgehendes  Wort,  —  Pap.  11,  9. 
Kommentar  und  Obersetzung  weichen  voneinander 
ab.  Diese  ist  richtiger,  gibt  aber  doch  den  Sinn 
nicht  genau  wieder.  Obersetze:  was  sie  auch 
verlieren,  oder  nicht  verlieren  (mögen  sie  Ver- 
lust erleiden  oder  nicht),    es   ist   euch   einerlei.« 

—  Pap.  13,  Z.  2.  Der  Schreiber  sagt,  er  habe 
den  Grufs  gehört.  Er  hatte  sich  also  den  Brief 
vorlesen  lassen,  vermutlich  weil  er  selbst  nicht 
lesen  konnte.  nH  in  Z.  4  ist  ein  Name,  eine 
Kurzform  von  n^^T,  wenn  es  nicht  gar  daraus 
verschrieben  ist.  —  Pap.  15,  Z.  6  1.  TOX  In 
Z.  7  ist  nsn  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen,  und 
mit  zbiV  beginnt  eine  abschliefsende  Grufsformel. 

—  Pap.  25.  |T  ^JJ  »durch  uns«,  durch  unsere 
Vermittlung  wie  in  Papyrus  Ephem.  III,  S.  128. 
]ns^ü  heifst  nicht  »Bohnen«,  sondern  »Linsen«. 
Am  Ende  von  Z.  5  ist  die  Zahl  54  zu  lesen 
(20  statt  Wäw).  —  Pap.  30,  Z.  5.  Der  Anfang 
ist  zu  "DN^  zu  ergänzen.  In  Pap.  31,  Z.  7  ist 
tiiö  für  -|0«V  verschrieben.  —  Pap.  38,  Z.  3.  Mit 
P3N  beginnt  jedenfalls  ein  neuer  Satz,  der  ebenso 
wie  der  vorhergehende  vom  Schwiegersohn  an 
den  Schwiegervater  gerichtet  ist.  Die  Zahlung, 
zu  der  jener  sich  mit  p3S  verpflichtet,  kann  nicht 
dem  Schwiegervater  gelten,  da  dann  "p  stände. 
Vielleicht  war  die  Tochter  mit  Mahseja  verhei- 
ratet, der  eine  Abstandssumme  erhalten  soll.  — 
Pap.  61,  Z.  1  1.  Harte  reglaija  »zum  zweiten 
Mal«,  so  deckt  sich  der  aramäische  Text  genau 
mit  den  anderen. 

Der  Name  rT3T  (S.  8)  ist  eine  jüngere  Form 
von  iTaP,  ^"'^^K^  Ein  Verb  zu  adon  gibt  es  nicht. 
Dieses  steht  im  Kanaanäischen  singulär  da  und 
ist  vielleicht  ein  Fremdwort.  Jadön  Neh.  3,  7 
ist  eine  Koseform  qätjl  zu  iT3T.  —  S.  63  hVtD 
zeigt  keinen  griechischen  Einflufs,  der  für  diese 
Zeit  ausgeschlossen  ist.  Die  Metathese  der 
beiden  Liquidae  findet  sich  auch  im  Indischen, 
vgl.  O.  Franke,  Ztschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges. 
XLVII(1893),  S.  600.  —  Ich  begreife  nicht,  warum 
S.  Natün  S.  7  l  von  den  anderen  Eigennamen  son- 
dert und  als  Appellativ  ansieht;  da  wäre  doch  JatOm 
eher  eines.  Übrigens  kann  ]T0  auch  eine  Koseform 
qattQl  oder  qätöl  sein.  —  Sfalja  in  18  ist  eine 
Nebenform  von  Sfanja,  vielleicht  auch  Plülja  von 
Pnülia,  vgl.  zu  diesem  Wandel  Ephem.  III, 
S.  99 f.  Wenn  sich  in  demselben  Verzeichnis  die 
älteren  Formen  finden,  so  ist  es  zu  erklären, 
dafs  die  Leute  bezw.  ihre  Vorfahren  verschie- 
dener Herkunft  waren,  wie  man  ja  auch  bei  uns 
in    demselben    Verzeichnis    die    Namen    Heintze, 
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Heinse,  Henke  und  Heinichen  finden  kann.  — 
Pap.  20,  Z.  14  eher  n*^;  vielleicht  Hypokoristi- 
kon  zu  einem  Namen  wie  NT1>.  —  Pap.  21,  2 
I.  Baadijah  »für  mich  (mich  schützend)  ist  Jah«. 
In  Z  9  ist  der  zweite  Name  kaum  zu  Eikol  zu 
ergänzen;  es  war  wohl  ein  theophorer  mit  *im 
beginnender  Name.  —  In  rryz'  Pap.  36,  2  sehe 
ich  eine  Kurzform   zu  rTiiC'''. 

Bei    den    phönizischen    Krugaufschriften    hat 
sich  S.   ganz   und   gar   verlesen.     Er  konnte   den 
Wert     vieler    Zeichen     nicht    bestimmen,     daher 
sind  seine  Lesungen  fast  durchweg  unrichtig.     So 
ist  an  ihnen   eine    bemerkenswerte   Eigentümlich- 
keit der  Namen  nicht  zu   erkennen :   ihre  häufige 
Zusammensetzung   mit    ägyptischen  Götternamen. 
Ich    fand  in    ihnen    dreimal   Osiris,     zweimal  Isis, 
einmal  Horus,   sechsmal  Ptah,   fünfmal  Bast,   vier- 
mal  Apis,    einmal  Amon,    dagegen  viermal   Baal, 
viermal  Esmun,   einmal  Melqart   und   fünfmal  Re- 
^ef,  der  hier  vielleicht  auch  als  ägyptischer  Gott 
anzusehen  ist.      Dies    nur    soweit  die  Nachzeich- 
nungen der  gedruckten  Tafeln  sichere  Lesungen 
zuliefsen;    nach    den   Originalen    wird    sich    mehr 
feststellen  lassen.    Mögen  sich  ägyptische  Götter 
bei    den    Phöniziern    auch    aufserhalb    Ägyptens 
finden,   so  ist  doch  ein   solches  Verhältnis  nur  in 
-Ägypten  denkbar.     Die   Krüge  sollen  zum  Wein- 
transport gedient  haben,    und  ihre   Form   spricht 
für     phönizische     Herkunft.       Der    Wein     wurde 
vielleicht  über  Sidon  exportiert  (s.  Corp.  inscript. 
semit.   II,    146),   und   die   Aufschriften' nennen  die 
-Adressaten  in  Ägypten.     In  Elephantine   wohnten 
diese  Phönizier  kaum.    Denn  wenn  die  aramäischen 
JTexte  auch  aus  einem  anderen  Kreise  stammen,  so 
rürde  bei  dem   engen  Räume  sich  doch  auch  in 
inen  ihre  Anwesenheit  bemerklicher  machen.    Es 
raren    wohl    phönizische    Importeure,     die    ihren 
5itz    an  grofsen   Plätzen    hatten    und   von  da   aus 
Ire  Waren    ins  Land    hinaus    beförderten.      Aus 
lern  Vorkommen  und  der  Häufigkeit  der  einzelnen 
jyptischen    Götternamen    werden    Ägyptologen 
Helleicht      bestimmen      können,      wo     die     Phö- 
kizier    wohnten.       Aus    diesen    Göttemamen    ist 
iber    auch    zu    ersehen,     wie    ganz    anders    die 
'hönizier    den  ägyptischen  Götterkulten   zugäng- 
Ich  waren,   und  ihre  leichte   Anpassungsfähigkeit 
dgen  sie  ja  in  ihrer  ganzen  Geschichte. 

Die  Krüge  mit  der  Aufschrift  Imlk  enthielten 
Lieferungen  oder  Abgaben  an  den  Staat.  Das 
deichen  hinter  Imlk  ist  kein  Teth  und  dies 
tonnte  hier  nicht  als  Zahlzeichen  verwandt  sein. 
)ie  palästinischen  Krugstempel  mit  Imlk  zeigen 
las  Bild  eines  Käfers  oder  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe. In  dem  fraglichen  Zeichen  sehe  ich 
sine  kursive  Darstellung  der  geflügelten  Sonnen- 
^scheibe  in  einer  Kartusche. 

Greifswald.  M.   Lidzbarski. 


Notizen  und   Mlttellaogen. 

>OtlX*B. 

Die  Deutsche  Orient-Gesellschaft  hat  am  4.  No- 
vember eine  Sitzung  des  Gesamtvorstandes  abgehalten. 
Der  .Arbeitsausschufs  erstattete  darin  Bericht  über  die 
neuen  Unternehmungen,  die  die  Gesellschaft  neben  den 
staatlich  unterstützten  Ausgrabungen  in  Babylon  und 
Assur  plant.  Im  Dezember  wird  die  Untersuchung  von 
Warka  in  Südbabylonien  in  Angriff  genommen  werden. 
Es  ist  dies  die  Stätte  des  biblischen  Erech  (Gen.  X,  10), 
und  die  -Ausgrabung  verspricht  über  die  allerälteste 
Kultur  des  Zweistromlandes  Aufschlufs  zu  geben.  In 
Tellel-Amama  in  Ägypten  wird  Prof.  Borchardt  die  Grabun- 
gen, die  bereits  1910  wichtige  Einblicke  in  das  Privat- 
leben  der  Ägypter  der  18.  Dynastie  (1350  v.  Chr.)  und 
in  die  -Anlage  ihrer  Städte  und  Einrichtung  ihrer  Wohn- 
häuser ergeben  haben,  im  Auftrage  eines  Vorstands- 
mitgliedes in  diesem  Winter  fortsetzen.  In  Frankfurt  a.  M. 
und  in  Hannover  sind  Sektionen  ins  Leben  gerufen 
worden,  durch  deren  Betätigung  die  Deutsche  Orient- 
Gesellschaft  das  Interesse  an  ihren  der  deutschen  Wissen- 
schaft und  den  deutschen  Museen  dienenden  Bestrebun- 
gen in  weitere  Kreise  zu  tragen  hofft  Die  Reihe  der 
wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  hat  eben  jetzt  durch 
Prof.  Borchardts  Untersuchung  über  eines  der  schönsten 
Werke  ägyptischer  Kunst,  den  im  Besitz  von  Dr.  James 
Simon  in  Berlin  befindlichen  Porträtkopf  der  Königin 
Teje  (der  Mutter  -Amenophis'  IV.)  eine  Bereicherung  er- 
fahren ,  die  mehr  für  ein  künstlerisch  als  für  ein 
archäologisch  interessiertes  Publikum  anziehend  sein 
dürfte.  Aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  altorien- 
talischen Forschnnt^en.  die  die  Deutsche  Orient-Gesell- 
schaft in  den  Kreis  ihrer  Wirksamkeit  zieht,  befinden 
sich  weitere  Bände  teils  im  Druck,  teils  in  Vorbereitung. 
So  des  verstorbenen  Prof.  Puchsteins  Publikation  über 
die  1907  von  ihm  untersuchten  Bauwerke  der  alten 
Hettiterhauptstadt  Hatti,  des  heutigen  Boghasköi  in  Klein- 
asien, Dr.  Ändraes  Beschreibung  der  Ruinen  von  Hatra, 
einer  unweit  Mosul  mitten  in  der  Wüste  gelegenen 
parthischen  Stadt.  Dr.  Reuthers  .Aufnahme  der  für  die 
Geschichte  der  islamischen  Kunst  wichtigen  Ruine  von 
Ocheidir  am  Rande  der  arabischen  Wüste,  die  Fort- 
setzung der  Veröffentlichung  Prof.  Borchardts  über  seine 
Ausgrabung  in  -Abusir  bei  Kairo .  in  der  er  die  schönen 
Reliefdarstellungen  aus  dem  Totentempel  des  Königs 
Sahure  (5.  D5'nastie,  2800  v.  Chr.)  behandeln  wird,  die 
Fortführung  der  Keilschrifttextpublikationen  aus  -Assur 
durch  Prof.  Delitzsch  u.  a  m.  Nach  Schlufs  der  Sitzung 
demonstrierte  Prof.  Borchardt  ein  nach  seinen  An- 
gaben für  das  Berliner  ägyptische  Museum  und  für 
einige  andere  Institute  hergestelltes  lehrreiches  .Modell 
eines  altägyptischen  Grabes,  einer  sog.  Mastaba,  die  bei 
den  Grabungen  der  D   O.-G.  freigelegt  worden  war, 

Xea  erackieBea«  W«rkt. 

W.  Havers,  Untersuchungen  zur  Kasus-Syntax  der 
indogermanischen  Sprachen.  [Untersuchgn  z.  indogerman. 
Sprach-  u  Kulturwiss.,  hg  von  K.  Brugmann  u.  A. 
Thumb.  111]     Strafsburg.  Kari  J.  Trübner.     M.  11. 

Liä  Dsi,  Das  wahre  Buch  vom  quellenden  Urgrund. 
Verdeutscht  u.  erl.  von  R.  Wilhelm.  Jena,  Eugen 
Diederichs.     M.  3. 

Ku  Hung-Ming,  Chinas  Verteidigung  gegen  euro- 
päische Ideen.  Hgb  mit  einem  Vorwort  von  A.  Paquet 
Ebda.     .M.  3. 

Zeitickiift«B. 

The  Journal  of  tke  Royal  Asiatic  Society.  October. 
J.  G.  Scott,  Buddhism  in  the  Shan  States.  —  .A.  Govin- 
dacarya  Svamin,  The  Päiicarätras or Bhägavat  sästra. 

—  H.  Hirschfeld,  Recent  Theories  on  the  Origin  of 
the  Alphabet.  —  A.  B.  Keith,  The  Vedic  Akhyäna  and 
the  Indian  Drama.  —  L  C.  Hopkins,  Chinese  Writing 
in  the  Chou  Dynasty  in  the  Light  of  Recent  Discoveries. 

—  T.  G.  Pinches,  Tablets  from  Tel-loh  in  Private  Col- 
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lections.  —  L.  de  la  Vallee  Poussin,  Documents 
Sanscrits  de  la  Seconde  Collection  M.  A.  Stein.  —  H. 
Lüders,  The  Lingual  la  in  the  Northern  Brähmi  Script. 

—  J.  F.  Fleet,  The  2'56  Nights  of  Asöka;  Brihaspati 
and  Tishya;  Ratanapu^i^ia,  Yadanabon,  Mandalay.  —  E. 
Hultzsch,  A  Second  Note  on  the  Bhabra  Edict;  A 
Fourth  Note  on  the  Rüpnäth  Edict.  —  T.  K.  Laddu, 
A  Note  on  the  Above.  —  F.  W.  Thomas,  Saundara- 
manda Kävya.  VIII,  35.  —  K.  R.  V.  R.,  Dravida  Präiiä- 
yäma.  —  G.  A.  Jacob,    Scraps  from  the  Shaddarsana. 

—  W.  W.  Cochrane,  An  Ahom  (Shan)  Legend  of 
Creation  (from  an  Old  Ms.).  —  E.  R.  Ayrton,  The 
Date  öf  Buddhadäsa  of  Ceylon   from  a  Chinese  Source. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rtftrat«. 

Ludwig  Radermacher  [ord.  Prof.  f.  kiass.  Philol. 
an  der  Univ.  Wien],  Neutestamentliche  Gram- 
matik. I.  Abt.:  Das  Griechisch  des  Neuen 
Testaments  im  Zusammenhange  mit  der 
Volkssprache  dargestellt.  [Handbuch  zum 
Neuen  Testament,  hgb.  von  Hans  Lietzmann. 
17.  Lief.]  Tübingen.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1911.     80  S.   8°.     M.  1,50. 

Lietzmanns  Handbuch  zum  Neuen  Testament 
ist  bis  zur  17.  Lieferung  gelangt,  ehe  die  Ein- 
führung zu  seinem  ersten  Bande  erschienen  ist. 
Radermachers  Grammatik  hat  daher  den  Vorzug, 
dafs  sie  in  einem  schon  als  unentbehrlich  an- 
erkannten Werke  erscheint.  Doch  bedarf  sie  zu 
ihrer  Empfehlung  dieses  Vorzuges  nicht.  Des 
Verfassers  Beiträge  zum  Studium  des  hellenisti- 
schen Griechisch,  besonders  nach  der  literarischen 
und  halbliterarischen  Seite  lassen  seine  Arbeit 
im  voraus  als  eine  unschätzbare  Hilfe  bei  der 
Lektüre  des  Neuen  Testaments  erscheinen,  und 
obgleich  uns  diese  80  Seiten  nicht  bis  zu  den 
Abschnitten  der  Grammatik  bringen,  die  für  die 
Auslegung  am  wesentlichsten  sind,  haben  wir 
allen  Grund  zu  erwarten,  dafs  das  Buch  seines  aus- 
gezeichneten Verfassers  durchaus  würdig  sein  wird. 

Wie  wir  alle,  die  heute  über  die  Grammatik 
des  neutestamentlichen  Griechisch  schreiben,  fafst 
auch  R.  es  durchaus  nicht  als  eine  alleinstehende 
Erscheinung  auf.  Sein  Titel  schon  zeigt  deutlich 
unsern  Fortschritt  seit  den  noch  nicht  lange  ver- 
flossenen Tagen  von  Blafs'  grofsem  Werk.  Wenn 
man  kritisieren  soll,  könnte  man  vielleicht  sagen, 
dafs  der  Titel  eher  heifsen  sollte:  »Die  griechische 
Volkssprache  mit  besonderer  Beziehung  auf 
das  neutestamentliche  Griechisch.«  Viel  Material 
in  dem  Buche  ist  kaum  direkt  für  das  Studium 
des  N.  T.s  verwendbar,  während  manchmal  Bei- 
spiele hellenistischer  Formen  mit  vollem  Bedacht 
abseits  gesucht  sind  ohne  die  geringste  Andeu- 
tung, dafs  sie  in  der  biblischen  Literatur  vor- 
kommen. Hier  hätten  also  vielleicht  die  Papyri 
und  die  Septuaginta  noch  freier  benutzt  werden 
können.  Thackerays  glänzende  Septuaginta- 
Grammatik    wird    angeführt,    aber    in    einzelnen 


Gegenständen  —  z.  B.  den  Beziehungen  von 
ovdsCg  und  oviPacg  —  würde  die  Benutzung  seiner 
eindringenden  Untersuchungen  den  Text  weiter 
bereichert  haben. 

Einige  Einzelheiten  möchte  ich  mir  erlauben 
zu  beanstanden.  Die  Angaben  (S.  4),  dafs  TCd-r]f.u 
sowohl  als  cdrrjfii  langes  a  haben,  und  (S.  49) 
dafs  nXsCovg  eine  Zusammenziehung  von  nXsCoveg 
sei,  sind  historisch  unrichtig.  Läfst  sich  be- 
weisen (S.  12),  dafs  HQoßazov  (so!,  das  Substantiv 
ist  männlich)  ein  lateinisches  Lehnwort  ist?  Die 
Wendung  ^x  (JVfMfwvov  gehört  ebenso  den  Papyri 
an  wie  die  vorhergehende  (S.  21),  s.  P.  Par. 
63,  152.  Es  führt  etwas  irre,  wenn  R.  auf  S.  52 
sagt  »statt  aXvog  wie  in  den  Papyri  aXoav,  oAcovog«. 
Denn  aXmg  ist  in  den  Papyri  viel  gebräuchlicher 
als  die  Form  der  3.  Deklination.  Isolierte  Formen 
wie  amnav  für  attanav  (S.  36)  trennt  man  besser 
von  denen,  die  unter  das  allgemeine  Lautgesetz 
fallen,  dafs  zwei  aufeinanderfolgende  t- Laute  in 
einen  zusammengezogen  werden  (s.  meine  Ein- 
leitung in  die  Sprache  des  N.  T.s,  Heidelberg, 
Winter,  l911,  S.  65).  Wahrscheinlich  mufs  acpsZg 
für  a<pCetg  nach  diesem  Gesetz  angenommen  werden, 
ohne  dafs  man,  wie  R.  (S.  88),  ein  dcpioo  anzu- 
nehmen braucht,  vgl.  Thackeray  S.  250  und  meine 
Einleitung  S.  82.  Auf  der  letztgenannten  Seite 
habe  ich  ein  hellenistisches  m  für  ot  vorgeschlagen, 
das  durch  Optative  wie  SwfjV  belegt  wird.  Zu 
den  dort  gegebenen  Beispielen  möchte  ich  narQO- 
Xxpag  (fitjTQ.)  für  natqaXoCag  hinzufügen.  Ferner 
ziehe  ich  meine  Erklärung  von  Ja?y  als  Kon- 
junktiv der  R.s  (S.  86)  vor.  Die  Erläuterung 
(S.  2ü)  zu  Origenes'  Anführung  von  Mark.  11,  1  fi. 
übersieht  die  Tatsache,  dafs  Origenes  die  Par- 
allele aus  Lukas  anführt.  Gegen'  die  Behaup- 
tung (S.  62),  das  N.  T.  habe  kein  Beispiel  von 
für  og  gebrauchtes  iCg,  möchte  ich  die  setzen, 
die  ich  auf  S.  149  gebe,  während  ich  trotz  R.s 
Autorität  es  für  unmöglich  halte,  die  entgegen- 
gesetzte Verwechslung  in  Matth.  26,  50  anzu-| 
nehmen,  als  wenn  dort  stände  ino  tC  nttQSC'A 
sicher  gibt  »tu',  wo2u  du  gekommen  bist«  einen] 
einfacheren  und  besseren  Sinn.  Aber  das  sind' 
Ansichtssachen. 

Die  Vortrefilichkeit  des  Buches  als  Ganzes 
ist  fraglos,  und  ich  brauche  keine  weiteren  Einzel- 
heiten anzuführen.  Wir  warten  alle  ungeduldig 
auf  die  nächste  Lieferung. 

Manchester.  James  Hope   Moulton. 

Nachwort.  Während  dieses  Referat  noch 
in  der  Korrektur  war,  kam  mit  lobenswerter 
Schnelligkeit  das  Schlufsheft  des  Werkes.  Hier, 
wie  man  erwarten  konnte,  zeigt  R.  seine  cha- 
rakteristischen Fähigkeiten  am  besten,  wenn  er 
zu  der  Syntax  kommt.  Es  gibt  da  manche  an- 
deutende Bemerkungen,  die  Beachtung  verdienen, 
aber  imXeClp€t  /*£  o  XQOVOgl  Abgesehen  von 
ein  paar  leichten  Druckfehlern,  will  ich  nur  einige 
Kleinigkeiten  erwähnen.     S.  106   Z.  10  v.  u.   lies 
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^SoSri.  S.  151  Z.  16  V.  u.  lies  avxov}  S.  97. 
\i.  nenat  den  Accusativus  graecus  avopka  >mit 
Namen«  >dem  Griechischen  eigentömlich«.  Aber 
man  findet  ihn  im  Altindischen,  wie  Nalo  nama 
»Nala  mit  Namen«.  Ich  möchte  auch  bezweifeln, 
ob  Tttötsvaa  xivC  und  rt.  etg  uva  wirklich  Äqui- 
valente im  Neuen  Testament  seien:  siehe  meine 
Einleitung  S.  101  ff.  Auch  dort  S.  129  und  342 
Anm.  3  habe  ich  Stellen  gegeben,  die  R.s  An- 
merkung S.  148  f.  ändern  würden,  meiner  Meinung 
nach.  In  Pap.  Oxy.  7  29,  8  zitiert  R.  idvnsg  XQ^^^ 
rv,  als  ob  das  Verbum  Indikativ,  sei;  aber  es 
mufs  als  Konjunktiv  gelesen  werden,  wie  meine 
Zitate  bestätigen,  S.  263  f.  und  374.  Aber,  wie 
die  Kritik  selbst  zeigt,  kann  ich  an  diesem  Buch 
nur  viel  zu  loben  und  fast  nichts  zu  tadeln 
finden.  J     H.    M. 

The  eclogues  of  Baptista  Mantuanus,  edited, 
with  introduction  and notes,  by  Wilfred  P.Mustard 
[Collegiate  Professor  of  Latin  in  the  Johns  Hopkins 
University].  Baltimore,  Johns  Hopkins  Press  (Oxford, 
Parker  &  Son),  1911.  156  S.  8".  Geb.  $  1,50. 
Die  lateinischen  Eklogen  des  im  Jahre  1885 
selig  gesprochenen  Karmelitermönchs  Baptista 
Mantuanus  (1448  — 1516),  des  »good  old  Man- 
tuan«  in  Shakespeares  Love's  labour's  lost,  waren 
bis  weit  ins  17.  Jahrh.  hinein  ein  vielgebrauchtes 
Schulbuch ;  wie  schon  Erasmus  den  Verfasser  als 
christianus  Maro  bezeichnete,  so  wollte  Wimphe- 
Ung  im  Unterricht  sein  Werk  den  Eklogen  Ver- 
gils  vorziehn.  Die  Verwendung  als  Schulbuch 
erklärt  die  zahlreichen  Anklänge  und  Zitate  in 
der  gleichzeitigen  lateinischen  und  nationalen 
Literatur,  zumal  derjenigen  Englands,  und  dieser 
Umstand  ist  es  vor  allem,  der  den  Herausgeber 
zu  dem  vorliegenden  Neudruck  veranlafste.  Ihm 
liegt  die  von  dem  Verfasser  selbst  besorgte  erste 
.Ausgabe  von  1498  zugrunde;  Spuren  der  frühe- 
ren Form  der  ersten  acht  Eklogen,  die  er  da- 
mals umarbeitete,  scheinen  sich  nicht  gefunden 
zu  haben,  wie  überhaupt  Werke  von  ihm  in 
handschriftlicher  Überlieferung  sehr  selten  sind. 
Obgleich  somit  textkritische  Schwierigkeiten  nicht 
vorlagen,  so  verdient  doch  die  ungemeine  Sorg- 
falt des  Abdrucks  volle  Anerkennung,  desgleichen 
die  kurzen  erklärenden  Noten,  die  dem  Text 
folgen  und  zumal  die  sachlichen  und  stilistischen 
Quellen  des  Verfassers  möglichst  vollständig 
angeben. 

Die  ausführliche  Einleitung  handelt  über  Leben 
pUnd  Schriften  des  Mantuanus,  im  besonderen  über 
ie  Eklogen  und  ihre  Verbreitung,  wie  diese  sich 
Zitaten,  Anspielungen  und  Nachahmungen  offen- 
bart. Der  Hgb.  berücksichtigt  dabei  in  erster 
teihe  die  englische  Literatur;  für  die  deutsche, 
ranzösische  und  italienische  verzichtet  er  auf 
le  erschöpfende  Zusammenstellung.  Dafs  übri- 
gens des  Mantuanus  Dichtungen  Oberhaupt  mehr 
den  nördlichen  Ländern  wirkten,  bemerkt 
chon  Jüvius;  es  fehlt  ihm  jene  Verfeinerung  des 


lateinischen  Verses,  wie  man  sie  in  Italien  ver- 
langte (vgl.  Gothein,  Die  Kulturentwicklung  Süd- 
Italiens   S.  367). 

Die  am  Schlufs  zusammengestellten  metrischen 
und  lexikalischen  Besonderheiten  der  Eklogen 
hätten  leicht  vermehrt  werden  können ,  auch 
unter  den  syntaktischen  vermifst  man  den  Ge- 
brauch des  blüfsen  Infinitivs  bei  simulare  IV,  66 
und  recordari  VI,  237  sowie  die  häufige  Ver- 
wendung des  Indikativs  im  indirekten  Fragesatz. 
Königsberg.  M.   Lehnerdt. 

Notizen  and  Mltteünngeo. 
5otlxea. 
In  der  letzten  Versammlung  des  Egyptian  Exploration 
Fund  ist  nach  der  N.  Fr.  Pr.  mitgeteilt  worden,  dafs  in 
einem  Papyrus  fast  die  Hälfte  des  Sopbokleischen  Satyr- 
spiels I/vs'jtac,  16  Kolumnen,  mehr  als  400  Verse  ent- 
haltend, entdeckt  worden  ist.  Der  Stoff  ist  dem  Mythos 
von  des  jungen  Hermes  Taten  und  Abenteuern  entnom- 
men und  stellt  den  Raub  der  Herde  des  .'Vpoll  und  die 
Erfindung  der  Leier  dar. 

Panomalchroalk. 
Der  Privatdoz.  f.  klass.  Philol.   an  der  Univ.  Strafs- 
burg   Dr.  Alfred   Klotz    ist   als    Prof.   Piasbergs   Nach- 
folger als  ord.  Prof.  an  die  deutsche  Univ.  in  Prag  be- 
rufen  worden. 

Jim  •rsckl«««a«  W*rk«. 

Albrecht  Dieter  ich.  Kleine  Schriften.  Leipzig  and 
Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  12. 

G.  Rudberg,  Zum  sog.  zehnten  Bache  der  aristo- 
telischen Tiergeschichte.  [Skrifter  utg.  af  K.  Humanistiska 
Vetenskaps-Samfundet  i  Uppsala.  XllI,  6.]  Uppsala,  A.-B. 
Akademiska  Bokhandcl,  und  Leipzig,  Otto  Harrassowitz. 

J.  B.  Aufhauser,  Das  Drachenwunder  des  heiligen 
Georg  in  der  griechischen  und  lateinischen  Überlieferung. 
[Byzantinisches  .Archiv.  5.]   Leipzig,  B.  G.  Teubner.  M.  10. 

R.  C.  Kukula,  Römische  Säkularpoesie.  Neue  Studien 
zu  Horaz'XVl.  Epodus  und  Vergils  IV.  Ekloge.  Ebda.  M.  3. 

P.  Lunderstedt,  De  C.  Maecenatis  fragmentis. 
[Commentationes  philologae  lenenses.    IX,   1.]     Ebda. 

O.  Friebel,  Fulgentius,  der  Mythograph  und  Bischof. 
Mit  Beiträgen  zur  Syntax  des  Spätlateins.  [Studien  zur 
Gesch.  u.  Kultur  d'  Altertums.  V,  1.  2.]  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh.     M.  6. 

ZelUckiirUa. 

Classical  Philology.  October.  R.  W.  Husband, 
Kelts  and  Ligurians.  —  C.  Bonner,  The  Prenuptial 
Rite  in  the  Aetia  of  Callimachus.  —  F.  W.  Shipley, 
The  Heroic  Clausula  in  Cicero  and  Quintilian.  —  J.  A. 
Scott,  Athenian  Interpolations  in  Homer.  —  A.  St. 
Pease,  The  Omen  of  Sneezing.  —  R.  H.  Tukey,  The 
Stoic  Use  of  .\i\:z,  and  4>pä:::?.  —  E.  H.  Sturtevant, 
Studies  in  Greek  Noun-Formation.  —  P.  Shorey,  Emen- 
dation  of  Chrysippus  Frag.  574  (von  .\rnim).  —  J.  S. 
Phillimore,  »Bene  uti».  —  F.  B.  Tarbell,  Note  on 
the  Hair  -  Dressing  of  Athenian  Girls  and  Women.  — 
A.  G.  Laird,  Lysias  19,  22  and  18,  14.  —  G..R. 
Throop,  Cicero  de  senectute  §§  10  and  37.  —  E.  T.  M., 
>Jastice  in  the  Age  of  Homer«.  —  R.  C.  Flickinger, 
XOPOr  in  Terence's  Heauton. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rafcrate. 

Konrad  Gusinde,  Eine  vergefsne  deutsche 
Sprachinsel  im  polnischen  Oberschle- 
sien   (die    Mundart    von    Schönwald    bei 
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Gleiwitz).  [Wort  und  Brauch  hgb.  von  Theodor 
Siebs  und  Max  Hippe.  7.  Heft]  Breslau,  M.  &  H. 
Marcus,  1911.     XVI  u.  223  S.  8».     M.  8. 

Schönwald,  4  km  von  Gleiwitz  entfernt,  viel- 
leicht 1269,  sicher  vor  1283  gegründet,  ist  des- 
wegen durch  seine  Mundart  wichtig,  weil  diese 
sich  von  der  Aussetzung  des  Ortes  an  ab- 
geschlossen und  selbständig  entwickelt  hat.  Gusinde 
hat  in  seinem  dem  Andenken  an  Wilhelm  Wil- 
manns  gewidmeten  Buche  das  Resultat  fast  zehn- 
jähriger Arbeit  niedergelegt.  Die  Laut-  und 
Formenlehre  ist  auf  der  Grundlage  des  West- 
germanischen aufgebaut.  In  einem  besonderen 
Abschnitt,  der  auch  Geographisches  und  Ge- 
schichtliches enthält,  wird  auf  Grund  der  vorauf- 
gegangenen Abschnitte  festgestellt,  dafs  das 
Schönwäldische  alle  gemeinsamen  Merkmale  des 
Gesamtschlesischen  aufweist.  Es  kann  aber  nicht 
zu  einer  bestimmten  Untermundart  gerechnet 
werden,  zeigt  vielmehr  Eigentümlichkeiten  aller 
Teilmundarten,  wie  auch  der  verwandten  Dialrkte 
im  Kuhländchen,  in  Österreichisch-Schlesien  und 
in  der  Zips.  Es  ergibt  sich  für  den  Verf. 
der  Schlufs,  dafs  in  der  Regel  Erscheinungen, 
die  im  Schlesischen  wie  im  Schönwäldischen  auf- 
tauchen, ihren  Ursprung  vor  1269  haben  müssen; 
es  fällt  auf,  wie  wenig  sich  die  schlesischen 
Mundarten  im  Laufe  der  Zeit  geändert  haben. 
Es  läfst  sich  vermuten,  dafs  die  ersten  Besiedler 
von  Schönwald  nicht  unmittelbar  aus  der  mittel- 
deutschen Heimat  gekommen  sind,  sondern  schon 
vorher  einige  Zeit  im  schlesischen  Kolonisations- 
gebiet gesessen  haben.  Wenn  auch  die  Schön- 
wälder, mitten  unter  Polen,  unter  der  Herrschaft 
des  polnischen  Klosters  Räuden,  in  bewunderns- 
werter Weise  600  Jahre  ihre  deutsche  Sprache 
behauptet  haben,  so  ist  es  doch  erklärlich,  dafs 
sich  mit  der  Zeit  zahlreiche  polnische  Ausdrücke 
eingeschlichen  haben.  Diese  behandelt  ein  be- 
sonderer Abschnitt  und  das  66  Seiten  umfassende 
schönwäldisch- deutsche  Wörterbuch;  aufserdem 
ist  in  den  sehr  zahlreichen  Beispielen  zur  Laut- 
und  Formenlehre  wohl  fast  der  gesamte  schön- 
wäldische  Wortschatz  enthalten.  Den  Schlufs 
bilden  ein  kurzes  deutsch  schönwäldisches  Wörter- 
buch und  Sprachproben. 

Jeder,  der  sich  mit  der  schlesischen  Mundart 
beschäftigt,  mufs  G.s  Werk  mit  der  gröfsten 
Freude  begrüfsen.  Die  phonetische  Darstellung 
ist  von  gröfster  Sorgfalt;  die  Literatur  ist  er- 
schöpfend benutzt;  die  einzelnen  sprachlichen 
Erscheinungen  sind  stets  mit  denen  im  Schlesischen 
verglichen  und  für  deren  Erforschung  verwertet. 
Die  Syntax  ist  leider  nicht  besonders  behandelt; 
G.,  der  uns  noch  von  der  Geschichte  und 
den  Sitten  der  Schönwälder  in  einer  hoffentlich 
recht  bald  erscheinenden  besonderen  Schrift 
berichten  will,  wäre  auch  der  berufene  Verfasser 
einer  schlesischen  Syntax. 

Breslau.  Th.  Schönborn. 


Ludwig  August  Frankl,  Erinnerungen. 
Herausgegeben  von  Stefan  Hock  [Privatdoz.  f. 
deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Wien].  [Bibliothek 
deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  29.] 
Prag,  J.  G.  Calve  (Josef  Koch),  1910.  XVI  u.  390  S. 
8°  mit  3  Bildn.,  1  Abbild,  u.  1  Facs.     M.  5. 

Durch  die  Sammlung  und  Auswahl  der  von 
dem  österreichischen  Dichter  Frankl  hinterlasse- 
nen  autobiographischen  Skizzen  hat  sich  Hock 
ein  Verdienst  erworben  in  mehrfacher  Hinsicht. 
Denn  die  Ordnung  ungeordneten  Materials  ist 
keine  leichte  Sache,  am  wenigsten  dann,  wenn 
man  die  Absicht  hat,  ein  abgerundetes  Ganzes 
zu  bieten.  Ferner  ist  der  Inhalt  kulturhistorisch 
in  hohem  Grade  reich  und  fesselnd.  Frankl  erzählt 
in  reizvollem  Plauderton  die  Entwicklung  des 
unansehnlichen  Judenknaben  aus  Chrast  in  Böhmen, 
der  es  schliefslich  zum  *  geachteten  Arzt  in  der 
Reichshaupt-  und  Residenzstadt,  zum  gefeierten 
Dichter  des  »Habsburglieds«  und  zum  geistigen 
Führer  der  Wiener  Judenschaft  bringt.  Anekdoteii- 
schätze  werden  ausgekramt,  soweit  sie  zur  Cha- 
rakteristik hervorragender  Persönlichkeiten  dienen 
können.  Der  ganze  österreichische  Vormärz 
taucht  wieder  auf  und  wird  lebendig  in  diesen 
Blättern:  Hormayr,  Caroline  Pichler,  Bäuerle, 
Uhland  in  Österreich,  Kaiser  Franz,  Erzherzog 
Karl,  Kaiser  Ferdinand,  Metternich,  Sedlnitzky, 
ja  sogar  Bern  und  Fürst  Windischgrätz  werden 
von  dem  feuilletonistischen  Historiographen  Frankl 
beschworen,  vor  uns  zu  erscheinen.  Mit  dem 
Jahre  1848  brechen  die  vorliegenden  Erinne- 
rungen ab.  Hoffentlich  veröffentlicht  Hock  ge- 
legentlich wenigstens  ein  paar  Fragmente  aus 
der  Folgezeit. 

Die  Anmerkungen  sind  gar  zu  dürftig.  Das 
Personenverzeichnis  (in  Auswahl!)  hätte  besser 
wegbleiben  können.  Nur  ein  genaues,  peinlich 
vollständiges  Personen-  und  Sachregister  hat 
Zweck  und  Wert. 

Czernowitz.  Wilhelm  Kosch. 


Notizen  and  Mittellungen. 
Nen  erichleneiie  Werk«. 

Fr.  Kluge,  Die  Elemente  des  Gotischen.  [Grundrifs 
der  german.  Philol.,  hgb.  von  H.  Paul,  3.  Aufl.  I] 
Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.     M.  2,25. 

A.  Schirmer,  Wörterbuch  der  deutschen  Kaufmanns- 
sprache     Ebda.     M.  6,50. 

Hans  Schulz,  Deutsches  Fremdwörterbuch.  3.  Lief. 
Ebda.     M.  1.50. 

Beiträge  zur  Schweizer-deutschen  Grammatik,  hgb. 
von  A.  Bachmann.  4:  E.  Abegg,  Die  Mundart  von  ürse- 
ren.  —  5:  Fr.  Enderlin,  Die  Mundart  von  Kesswil  im 
Ober-Thurgau.     Frauenfeld,  Huber  &  Co.     M.  2;  3. 

A.  Hübner,  Daniel,  eine  Deutschordensdichtung. 
[Palaestra.     CI.]     Berlin,  Mayer  &  Müller.     M.  5. 

A.  Oppel,  Das  Hohelied  Salomonis  und  die  deutsche 
religiöse  Liebeslyrik,  [v.  Below-Finke  Meineckes  Abhand- 
lungen z.  mittU  u.  neuer.  Gesch.  32.]  Berlin  u.  Leipzig, 
Dr.  Walther  Rothschild.     M.  2,50. 

K.  Kolitz,  Johann  Christian  Hallmanns  Dramen. 
Berlin,  Mayer  &  Müller.     M.  3,60. 
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W,  Büchner,  Goethes  Faust.  Eine  Analyse  der 
Dichtung.     Leipzig  u.  Berlin,  B    G.  Teabner.     M.  2. 

G.  Jacoby,  Herder  als  Faust.  Leipzig,  Felix  Meiner. 
M.  7. 

H.  Fischer,  Die  schwäbische  Literatur  im  18,  und 
19.  Jahrb.     Tübingen,  H.  Laupp.     M.  3,60. 

W.  Herzog.  Heinrich  von  Kleist.  München,  C.  H. 
Beck.     Geb.  M.  7,50. 

H.  Heine,  Sämtliche  Werke.  Bd.  X:  R.  Fürst, 
Heines  Leben,  Werke  und  Briefe.  [Tempel -Klassiker,] 
Leipzig.  Tempel  Verlag.     Geb.  M.  3. 

P.  Margis,  E.  T.  A.  Hoffmann.  Eine  psycho- 
graphische  Individualanalyse.  [Beihefte  zur  Zeitschr.  f. 
angewandte  Psychologie  u.  psycholog  Sammelforschung. 
4]     Leipzig.  Johnnn  Ambrosius  Barth.     M.  7. 

H.  A.  Krüger,  Der  junge  Raabe.  Leipzig,  Xenien- 
Verlag.     M.  3, 

G.  Lomer,  Das  Christusbild  in  Gerhart  Hauptmanns 
Emanuel  Quint.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth. 
M.  1,40. 

Die  Geschichte  vom  Skalden  Egil.  Übertr.  von  F. 
N'iedner.  [Thule.  Altnordische  Dichtung  und  Prosa,  hgb. 
von  F.  Niedner,    IIL]    Jena,  Eugen  Diederichs.    M.  4. 

ZettHchrirten. 

Stunden  mit  Goethe.  8,  1.  W.  Bode,  Tolstois 
Urteile  über  Goethe.  —  Briefe  der  Frau  von  Stein  an 
Knebel.  —  K.  Eberwein,  Goethe  als  Theaterdirektor; 
Die  Musik  zum  Goetheschen  Faust. 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology. 
October.  Emma  Gertrude  Ja  eck,  The  Indebtedness  of 
Madame  de  Stael  to  A.  W.  Schlegel.  —  Fr.  W.  C. 
Lieder,  Goethe  in  England  and  America.  —  A.  M.  Sturte- 
vant,  'Forsoningen'  in  Tegner's  Frithiofssaga. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Petrus  Mainzer,  Die  schöne  Literatur  Eng- 
lands   und     die    literarische     Kritik     in 
einigen     der    kleinen     englischen    Zeit- 
schriften des  18.  Jahrhunderts.   Strafsburger 
Inaug.-Dissert.      Borna- Leipzig,    Druck    von    Robert 
Noske,  1911.     IX  u.   135  S.  8°. 
Für    die    Erkenntnis    der    Entwicklung,     des 
Werdens  der  literarischen  Formen  ist  nicht  blofs 
die  Erforschung  der  Praxis  der  Dichter  von  Be- 
deutung,   sondern    auch    die    der    Theorie    und 
Kritik,   denn  beide  beeinflussen  sich  gegenseitig, 
wirken  aufeinander  ein.    Was  die  englische  Lite- 
ratur   des    17.    und    18.  Jahrh.s    angeht,    so    ist 
gerade  die   letzte  Zeit  aufserordentlich  fruchtbar 
gewesen    an    Untersuchungen    der    theoretischen 
und  kritischen  Anschauungen  jener  Epoche.   Solche 
sind  das  Buch  von  P.  Hamelius  über   »die  Kritik 
in  der  englischen  Literatur  des  17.  und  18.  Jahrh.s« 
(Leipzig    1897),    Prof.    J.    E.    Spingarns    grund- 
legendes Werk    »History    of   literary  criticism   in 
the  renaissance«    (2.  Aufl.   New  York    1908),   die 
in  der  Clarendon  Press    zu   Oxford    erschienenen 
Sammlungen  kritischer  Essays  (aus  der   Zeit  der 
Elisabeth,    hgb.    von    Gregory  Smith,    aus    dem 
17.  Jahrb.,  hgb.   von  J.  C.  Spingarn,   von  Dryden, 
hgb.   von  W.  P.  Ker)  mit  wertvollen  Einleitungen 
und  die  Monographien  über  die  Kritiker  Thomas 


Rhyraer  von  A.  Hofherr  (Heidelberg  1908)  und 
John  Dennis  von  H.  G.  Paul  (New  York  1911). 
Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Kenntnis  des 
Geschmacks  jener  Zeit  ist  natürlich  die  literarische 
Kritik  in  den  Wochenschriften.  Für  den  Spettator 
und  Tatler  ist  diese  in  den  Dissertationen  von 
Wendt,  Kabelmann  und  Sander  schon  untersucht 
worden.  Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die 
literarische  Kritik  in  fünf  kleineren  Zeitschriften, 
nämlich:  The  World  (4.  1.  17  53  —  30,  12.  1756), 
The  Connoisseur  (31.  1.  17  54  —  30.  9.  17  56), 
The  Mirror  (23.  1.  17  79  —  27.  5.  1780),  The 
Lounger  (5.  2.  1785  —  6.  1.  1787)  und  The  Ob- 
server  (zu  verschiedenen  Zeiten  zwischen  1785 
— 17  90).  Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  ein- 
gehende Darlegung  der  literarischen  Anspielungen 
in  den  genannten  Zeitschriften  mit  Nachrichten 
über  ihre  Verfasser  und  fafst  dann  seine  Er- 
gebnisse zusammen,  indem  er  > zunächst  das  Ver- 
hältnis der  Essayisten  zu  den  einzelnen  Autoren t 
und  dann  den  »Obergang  vom  Klassizismus  zur 
Romantik <  behandelt.  Das  Bild,  das  wir  so 
erhalten,  ergänzt  in  sehr  wünschenswerter  Weise 
unsere  Kenntnis  von  dieser  Zeit  des  Übergangs, 
an  deren  Anfang  Samuel  Johnson  noch  ziemlich 
unbeschränkt  den  Geschmack  beherrscht,  wenn 
auch  Anzeichen  einer  Umwertung  der  literarischen 
Werte  nicht  fehlen,  und  deren  Ende  kurz  vor 
das  Erscheinen  der  Lyrical  Ballads  von  Words- 
worth  und  Coleridge  (1798)  fällt.  Die  wachsende 
Anerkennung  von  Shakespeares  Gröfse  wird  be- 
sonders eingehend  behandelt.  Am  Schlüsse  zählt 
der  Verf.  »einige  nicht  nachgewiesene  Zitate 
und  Anspielungen«  auf.  Eine  der  letzteren  »rieh 
as  alderman  Beckford«  bezieht  sich  auf  den 
Vater  von  William  Beckford,  den  Verfasser  des 
Romans  »Vathek«  (1784),  einen  bekannten  City- 
Magnaten  aus  der  Zeit  Georgs  IIL  Die  Arbeit 
ist  sehr  dankenswert  und  gibt  vielleicht  Anregung 
zu  anderen  ähnlichen  Untersuchungen. 

Berlin.  Phil.    Aronstein. 

Antologia  dl  poesie  italiane  con  note  esplicative  com- 
pilata  dal  Dott.  Alfredo  Tor  fori  [Prof.  f  ital.  Sprache 
am  Maximilianeum  und  an  der  höheren  Handelsschule 
in  München].  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.  VI  u. 
178  S.    8".     M.  3. 

Das  aus  der  Praxis  her voi gegangene  Buch  will  dem 
Leser  die  besten  italienischen  Dichter  und  Prosaschrift- 
steller in  charakteristischen  Proben  ihres  Schaffens  zeigen 
und  ihn  zugleich  zum  Studium  und  zum  Genufs  einladen. 
Den  Texten  sind  in  Fufsnoten  Worterklärungen  und,  wo 
es  nötig  ist,  einige  sachliche  Bemerkungen  beigegeben 
worden.  Der  erste  Teil  umfafst  die  Zeit  von  Dante  bis 
zum  19.  Jahrh.  Wir  erhalten  u.  a.  Proben  von  Dante, 
Petrarca,  Boiardo,  Ariost,  Rucellai,  Berni,  Tasso,  Metastasio, 
Parini  und  Alfieri.  Der  zweite  Teil  zeigt  uns  die  ver- 
storbenen Dichter  des  19.  Jahrh  s,  so  Monti,  Foscolo, 
Manzoni,  Leopardi,  Praga,  Carducci,  de  .Amicis,  Fogazzaro 
u.  a.,  der  dritte  Teil  Proben  von  lebenden  Dichtem, 
wie  Capuano.  Guerrini,  Baccelii,  d'Annunzio,  Negri  u   a. 
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Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronik. 
Der  ord.  Prof.  emer.  f.  roman.  Philol.   an  der  Univ. 
Strafsburg  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Gustav  Groeber  ist 
am  7.  Nov.,  67  J.  alt,  gestorben. 

Nea  ericUenene  Werke. 

A.  Tedeschi,  Ossian,  »rHomeredu  Nord«,  en  France. 
Mailand,  Tipografia  sociale  (Paris j   Honor^  Champion). 

Wordsworth  and  Coleridge,  Lyrical  Ballads 
1798,  Ed.  by  H.  Littledale.  London,  Henry  Frowde. 
Geb.  Sh.  2  6  d. 

A.  Rochette,  L'esprit  dans  les  oeuvres  po^tiques 
de  Victor  Hugo.     Paris,  Honore  Champion. 

Zeitactarirten. 

Die  neueren  Sprachen.  Oktober  November.  R.  Kiefs- 
mann,  Chantecler.  —  V.  R.  Holt,  The  University  of 
Oxford.  —  M.  Hartmann,  Jahresbericht  der  deutschen 
Zentralstelle  für  internationalen  Briefwechsel  (1910  — 
1911).  —  A.  Rambeau,  Aus  und  über  Amerika  (Forts.). 
—  H.  Schneegans,  Stimmungsbilder  aus  Grenoble.  — 
R.  Besser,  Das  XV.  Summer  iMeeting  in  Oxford.  — 
B.  Afsmann,  Bericht  über  die  11.  Hauptversammlung 
des  sächsischen  Neuphilologenverbandes  in  Dresden.    I. 

The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology. 
October,  F.  W.  Cady,  The  Couplets  and  Quatrains  in 
the  Towneley  Mystery  Plays.  —  H.  L.  Creek,  Cha- 
racter  in  the  »Matter  of  England«  Romances. 


Geschichte. 

Referate. 
Oskar  Hirzel,    Abt    Heriger    von    Lobbes 

9  9  0—1007.      Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 

1910.  2  Bl.  u.  44  S.  8".  M.  1,80. 
Die  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  W.  Goetz 
erscheinenden  »Beiträge  zur  Kulturgeschichte  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance«  haben  beson- 
dere Aufmerksamkeit  dem  10.  Jahrb.  zugewandt. 
Das  Abt  Heriger  von  Lobbes  (990— 1 007)  ge- 
widmete Heft  von  Hirzel  ist  unter  acht  Heften 
bereits  das  vierte,  welches  das  10.  Jahrb.  be- 
bandelt. Es  liegt  zu  dieser  Bevorzugung  eine 
gewisse  Berechtigung  vor.  Denn  der  Ausgang 
des  10.  Jahrb. s  ist  keine  Zeit  des  Verfalls  ge- 
wesen, wie  man  es  oft  dargestellt  bat,  vielmehr 
begann  mit  ihm  ein  neuer  Aufschwung.  Hatte 
es  am  Ende  des  9.  und  Anfang  des  10.  Jabrh.s 
allerdings  beifsen  können:  Cbange  and  decay  in 
all  around  I  see,  so  wandten  sich  jetzt  die  Blicke 
der  Menschen  wieder  voll  Hofinung  in  die  Ferne 
und  Zukunft.  Unter  den  Männern  der  Gelehr- 
samkeit und  Politik  besafs  das  endende  10.  Jahrb. 
in  Gerbert,  dem  späteren  Papst  Silvester  IL,  ge- 
messen an  dem  Mafsstabe  der  Zeit,  sogar  eine 
Gröfse  ersten  Ranges.  Es  ist  deshalb  auffallend, 
dafs  diesem  Manne  und  seinem  Wirken,  das  am 
meisten  mit  allen  Kulturinteressen  seines  Zeitalters 
verflochten  war,  in  den  »Beiträgen«  noch  keine 
Darstellung  gewidmet  ist.  Vielleicht  darf  sie  noch 
erwartet  werden.  Der  Abt  Heriger  von  Lobbes 
kann  an  Bedeutung  mit  Gerbert  und  auch  mit 
manchem  andern  Manne  seiner  Zeit  nicht  ver- 
glichen werden.     Aber  der  Vert.  hat  recht,  dafs 


Leute  des  Durchschnitts  wie  Heriger  die  Prä- 
gung ihres  Zeitalters  oft  bestimmter  aufweisen, 
als  die  ganz  überragenden  Geister.  Und  darum 
gebührt  H.  für  die  vorgelegte  Skizze  auch  Dank. 
Er  hätte  sie  aber  nicht  nur  im  Sinne  des  Unter- 
nehmens, dem  sie  eingegliedert  ist,  sondern  auch 
der  ihr  gegebenen  Anlage  nach  wohl  besser  be- 
titelt: »Die  ersten  Jahrhunderte  des  Klosters 
Lobbes  und  einer  seiner  Äbte  aus  seiner  Blüte- 
zeit am  Ende  des  10.  Jabrh.s«.  Denn  20  Seiten 
sind  der  Einleitung  und  dem  L  Teil  der  Geschichte 
des  Klosters  Lobbes  bis  zum  Beginn  von  Heri- 
gers  Regierung  (954  —  990)  gewidmet,  und  nur 
24  Seiten  bandeln  von  Heriger  selbst,  seinem 
Leben,  seinen  Schriften  und  der  in  ihnen  uns 
entgegentretenden  Geistesart  und  Bildung  (IL  Teil), 
Auf  eine  neue  kritische  Behandlung  des  Gegen- 
standes ist  es  dem  Verf.  nicht  angekommen.  Er 
verwertet  die  sein  Gebiet  mehr  oder  weniger  be- 
rührenden Arbeiten  von  Vogel  (1854),  Vos  (1865), 
Holder- Egger  (1886),  Balan(l902),  Kurth(1905), 
sowie  die  gröfseren  Werke  von  Hauck  und  Watten- 
bach, aber  doch  nicht  ohne  eigenes  Urtril  und 
ohne  mit  den  Quellen  selbst  in  Fübi.,ng  zu  blei- 
ben. Die  Anmerkungen  bieten  aus  ihnen  zabl- 
reicbe  charakteristische  Auszüge.  Besonders  ist 
dabei  Folcwin,  der  Vorgänger  Herigers,  der  eine 
Geschichte  des  Klosters  Lobbes  (Gesta  abbatum 
Lobiensium)  hinterlassen  hat,  und  für  die  Ge- 
schichtsforschung deshalb  noch  wichtiger  ist  als  He- 
riger, zu  Wort  gekommen.  Man  beurteilt  diese 
Beiträge  zur  Kulturgeschichte  nur  richtig  von  ihrem 
begrenzten  Zweck  aus,  der  zugleich  das  Neue  bei 
ihnen  ist.  Auf  eine  Zeichnung  der  Kulturverbält- 
nisse  der  Vergangenheit  kommt  es  ihnen  vor  allem 
an,  und  es  ist  ein  Vorzug  der  Schrift  von  H.,  dafs 
er  dies  Ziel  fest  im  Auge  bebalten  bat.  Ohne 
viel  nach  rechts  oder  links  abzuschweifen ,  und 
ohne  der  von  ihm  behandelten  Zeit  ein  ihr  selbst 
fremdes  Schema  aufzunötigen,  geht  er  schlicht  und 
sachlicb  seinen  Weg  vorwärts.  Es  kann  hier  und 
dort  manches  gewifs  anders  und  auch  noch  mehr 
gesagt  werden.  Aber  was  gesagt  wird,  gibt  in 
geschickter  Form  klare  Bilder  und  regt  zu  wei- 
terem Nachforschen  an.  Die  kulturgeschichtlichen 
Momente  und  Verbältnisse,  auf  die  achtgegeben 
wird,  sind:  die  unsicheren  Zustände  der  Zeit, 
das  Naturgefühl,  die  klösterliche  Lebensart,  Wirt- 
schaft und  Verwaltung  der  Klöster,  die  Pflege  der 
Musik,  die  Bedeutung  des  kirchlichen  Asylrechts, 
die  Bautätigkeit,  der  schriftstellerische  Geschmack, 
die  Art  historischer  Arbeit,  das  Mafs  der  Kritik, 
das  Stereotype  der  Wundervorstellungen,  Wahr- 
beitssinn,  Kenntnisse  und  Belesenheit,  Verständ- 
nis für  die  Antike  und  dgl.  Diese  Schrift  zeigt 
also  in  populär-wissenschaftlicher  Weise,  an  wel- 
chen Punkten  die  Untersuchung  über  das  kultur- 
historische Niveau  des  10.  Jabrh.s  nach  Ansicht 
des  Verf.s  vor  allem   einzusetzen  hat. 

Halle  a.  S.  H.  G.  Voigt. 
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Naval  Records  of  the  American  Revolution 

1775 — 1788.  Prepared  from  the  Originals  in  the 
Library  of  Congress  by  Charles  Henry  Lin- 
coln [Assistent  an  der  Handschriften-Abteilung  der 
Kongrefs- Bibliothek  zu  Washington].  Washington, 
Government   Printing  Office,    1906.     549  S.    Lex-S». 

Die  vorliegende  Publikation  aus  den  reichen 
Sammlungen  der  Kongrefsbibliothek  in  Washington 
besteht  aus  zwei  grofsen  Stoffgruppen.  Die 
erste  ist  chronologisch  angeordnet  und  enthält 
Akten,  die  sich  auf  die  oordamerikanische  Marine 
während  der  Revolution  beziehen.  Die  zweite, 
gröfsere,  verzeichnet  alphabetisch  nach  den  Namen 
der  Schiffe  geordnet  die  »bonds  of  the  letters 
of  marque«.  Jene  Akten  behandeln  vornehmlich 
die  administrative  Seite  der  nordamerikanischen 
Marine  und  geben  ein  sehr  mannigfaltiges  Material 
über  die  Marinepolitik  des  Kontinentalkongresses. 
Dieses  ist  bereits  verwertet  worden  in  dem  gründ- 
lichen Buche  von  Ch.  O.  Pauliin,  The  navy  of  the 
American  Revolution,  its  administration,  its  policy, 
and  its  achievements  (Cleveland  1906,  549  Seiten). 

Die  zweite  Stoffgruppe  führt  zurück  auf  den 
Beschlufs  des  Kontinentalkongresses  vom  3.  April 
1776  (daselbst  S.  10 f.)  über  die  Ausgabe  von 
Kaperbriefen,  gegen  deren  Empfang  die  Schiffs- 
eigentümer oder  Kapitäne  der  Kaperschiffe 
Scheine  auszustellen  hatten,  enthaltend  Namen 
und  Staatszugehörigkeit  des  Schiffs,  Anzahl  der 
Geschütze  und  Bemannung,  Namen  des  Kapitäns, 
Höhe  der  verbürgten  Strafsumme  für  den  Fall, 
dafs  das  Schiff  sich  Ungehörigkeiten  zuschulden 
kommen  liefs,  sowie  die  Namen  der  Bürgen  und 
der  Eigentümer  nebst  Angabe  ihrer  Wohnorte 
und  der  Zeugen.  Diese  Stoffgruppe  ist  von  be- 
sonderem Interesse.  Sie  enthält  ca.  1  700  solcher 
Urkunden,  die  erste  vom  11.  April  1776,  die 
letzte  vom  21.  März  1783.  Sie  verteilen  sich 
auf  die  verschiedenen  Jahre  des  Krieges  in  der 
Weise,  dafs  1776  34,  1777  69,  1778  127, 
1779  2iO,  1780  303,  1781  549,  1782  386 
und  17  83  23  ausgestellt  worden  sind.  Ergänzend 
zu  dieser  Gruppe  treten  hinzu  zahlreiche  Listen 
konzessionierter  Kaper,  die  in  der  ersten  Ab- 
teilung registriert  sind.  Nach  ihrer  Zugehörig- 
keit verteilen  sich  die  Schiffe  auf  die  einzelnen 
Staaten  so,  dafs  auf  die  vier  Neuenglandstaaten, 
darunter  an  weitaus  erster  Stelle  Massachusetts, 
die  Mehrheit  entfällt.  Erheblich  über  die  Hälfte 
der  verzeichneten  Kaper  bat  eine  Besatzung  von 
25  Mann  und  weniger.  Die  Kaper  sind  offenbar 
überwiegend  kleine  Schiffe  gewesen.  Unter  den 
Namen  der  Schiffe  fällt  auf  die  häufige  Wieder- 
kehr von  solchen  wie  Retahation  und  besonders 
Revenge;  seit  1781  erscheint  der  Namen  Marquis 
de  Lafayette  gern  gebraucht.  Die  Höhe  der 
verbürgten  Summen  schwankt  zwischen  20ÜÜ  und 
20  000  Dollar,  aber  die  letzte  Zahl  überwiegt. 
Ein  Verhältnis  zwischen  Gröfse  des  Schiffs  und 
Bürgsumme  besteht  anscheinend  nicht. 


Die  Ausgabe  dieser  Massen  von  Kaperbriefen 
zeigt  allein  schon,  ein  wie  beträchtlicher  Teil 
der  aufständischen  Nordamerikamer,  insbesondere 
aus  der  von  Alters  her  mit  der  See  als  Schiffer 
und  Fischer  wobivertrauten  neuenglischen  Be- 
völkerung, den  Engländern  zur  See  Abbruch  zu 
tun  unternahm  und  das  gewinnbringende  Geschäft 
der  Kaperei  auf  englische  Handels-  und  Proviant- 
schiffe betrieb.  Wenn  der  Kontinentalkongrefs 
sich  zur  See  auch  entlastet  fühlte  durch  die  Teil- 
nahme Frankreichs  am  Kriege,  so  war  er  zur 
Aufgabe  seiner  Pläne  auf  Ausbildung  und  Ver- 
mehrung einer  regulären  Marine  auch  genötigt 
—  abgesehen  von  dem  Mangel  an  Mitteln  — 
dadurch,  dafs  er  keine  Menschen  für  seine  Schiffe 
fand,  weil  die  Bevölkerung  ihr  Interesse  auf  die 
private  Kaperei  konzentrierte.  Die  Verluste  der 
Engländer  zur  See  müssen  schwer  gewesen  sein. 
Die  Unsicherheit  jedenfalls,  die  die  rapid  wach- 
sende Kaperei  über  den  englischen  Seehandel 
verhängte,  war  grofs.  Das  rasche  Steigen  der 
Seeversicherungsprämien  spricht  dafür  deutlich 
genug  schon  lange  vor  dem  Eintritt  Frankreichs 
und   Spaniens  in  den   Krieg  gegen  England. 

Unter  den  aufgebrachten  Schiffen  befindet 
sich  auch  ein  preufsisches ,  Minerva  genannt, 
dessen  Kapitän  Heinecken  hiefs.  (Vgl.  S.  200, 
205,    214.) 

Ein  ausführliches  Register  beschliefst  die 
wertvolle  Publikation. 

Kiel.  E.  Daenell. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Notlsen. 

Die  i.  J.  1909  begründete  Burschenschaftliche 
historische  Kommission  hat  im  Geschäftsjahr  1910/ 
1911  unter  der  Leitung  von  H.  Haupt  (Giefsen)  den 
I.Band  der  Quellen  und  Darstellungen  zur  Ge- 
schichte der  Burschenschaft  und  der  deutschen 
Einheitsbewegung  im  Verlage  von  Carl  Winter 
(Heidelberg)  erscheinen  lassen.  Aufser  einer  Einführung, 
die  sich  über  Ziel  und  Aufgaben  der  Unternehmung  ver- 
breitet, enthält  dieser  Band  folgende  Aufsätze:  F.  Mei- 
necke, Zur  Geschichte  des  HofYmannschen  Bundes;  H. 
Haupt,  Die  jenaische  Burschenschaft  von  der  Zeit  ihrer 
Gründung  bis  zum  Wartburgfeste.  Ihre  Verfassungs- 
entwicklung und  ihre  inneren  Kämpfe;  Die  Verfassungs- 
urkunde der  jenaischen  Burschenschaft  vom  12.  Juni  1815, 
hgb.  von  H.  Haupt;  P.  Wentzcke,  Zur  Geschichte 
Heinrich  von  Gagerns.  Seine  Burschenschafterzeit  und 
seine  deutsche  Politik;  O.  Oppermann,  Georg  Fein,  ein 
Politiker  der  burschcnschaftlichen  Linken.  Mit  Briefen 
von  Fein  und  J.  G.  Compes  aus  den  Jahren  1830  und 
1831;  G.  Heer,  Verfassung  und  Ziele  der  alten  Mar- 
burger Burschenschaft  in  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung. Von  Band  II  sind  Pfingsten  1911  die  beiden  ersten 
Hefte  erschienen:  F.  Bilger,  Die  Wiener  Burschenschaft 
Silesia  von  1860  bis  1870  und  ihre  Bedeutung  für  die 
.Anfänge  der  deutschnationalen  Bewegung  in  Österreich; 
E.  .Müsebeck,  Siegmund  Peter  Martin  und  Hans  Ru- 
dolph V.  Plehwe,  zwei  Vertreter  des  deutschen  Einheits- 
gedankens von  1806  —  1820;  0.  Oppermann,  Drei 
Briefe  aus  der  Festungszeit  Bonner  Burschenschafter; 
H.  Haupt,  Zur  Geschichte  des  Giefsener  Ehrenspiegels. 
Den  Schlufs  des  Bandes  wird  eine  Arbeit  von  Ed.  Dietz, 
Die  Teutonia  und  die  Allgemeine  Burschenschaft  in 
Halle  bilden. 
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Archiv  und  Bibliothek  der  Deutschen  Burschen- 
schaft, die  sich  in  der  Giefsener  Universitätsbibliothek 
befinden,  haben  manchen  Zuwachs  erhalten.  Gleichzeitig 
sind  von  der  Kommission  die  wichtigsten  deutschen 
Staatsarchive  durchforscht  worden.  Das  von  der  Kom- 
mission angelegte  Quellen-Repertorium,  das  für  die  For- 
schungen zur  Geschichte  des  politischen  und  geistigen 
Lebens  im  Deutschland  des  19.  Jahrh.s  reichen  Stoff 
bietet,  wird  auch  aufsenstehenden  Historikern  zugänglich 
gemacht.  Andrerseits  wird  der  ^.eiter  der  Kommission, 
Geh.  Hofrat  Haupt,  jede  Mitteilung  über  bisher  unbenutzt 
gebliebenen,  im  Privatbesitz  befindhchen  Quellenstoff  zur 
Geschichte  der  nationalen  und  freiheitlichen  Bewegung 
in  Deutschland,  namentlich  aber  über  burschenschaftliche 
Nachlässe  (Tagebücher,  Briefe,  Stammbücher  usw.)  dank- 
bar entgegennehmen. 

Für  das  Jubiläumsjahr  der  deutschen  Burschen- 
schaft 1915  bereitet  die  Kommission  eine  >  Geschichte 
der  Burschenschaft  bis  zu  den  Karlsbader  Beschlüssen c, 
deren  Bearbeitung  P.  Wentzcke  übernommen  hat,  sowie 
eine  Sam^nlung  von  Lebensbildern  bedeutender  Burschen- 
schafter unter  Leitung  von  H.  Haupt  und  P.  Wentzcke 
vor.  Daneben  ist  auch  das  Erscheinen  einer  gedrängten 
Gesamtdarstellung  der  Burschenschaftsgeschichte  für 
jenen  Zeitpunkt  in  Aussicht  genommen. 

Neu  erichleuene  Werke. 

W.  Leonhard,  Hettiter  und  Amazonen.  Die  grie- 
chische Tradition  über  die  »Chatti«  und  ein  Versuch  zu 
ihrer  historischen  Verwertung.  Leipzig  und  Berlin,  B. 
G.  Teubner.     M.  8. 

H.  Peter,  Wahrheit  und  Kunst,  Geschichtschreibung 
und  Plagiat  im  klassischen  Altertum.     Ebda.     M.  12. 

H.  Willrich,  Livia.     Ebda.     M.  2.^ 

Ch.  Gailly  de  Taurines,  Les  Legions  de  Varus 
—  Latins  et  Germains  au  siecle  d'Auguste.  Paris, 
Hachette  et  Cie.     Fr.  3,50. 

K.  H.  Schäfer,  Deutsche  Ritter  und  Edelknechte  in 
Italien  während  des  14.  Jahrh  s.  I  Buch.  [Quellen  u. 
Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  hgb.  von 
der  Görres-Gesellsch.  XV,  l.j  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh. 

Comnientaires  de  Blaise  de  Monluc,  marechal  de 
France.  Edition  critique  publice  et  annotee  p.  P.  Cour- 
teault  I.  [CoUection  de  textes  pour  servir  a  l'etude 
et  ä  l'enseignement  de  Thistoire.]  Paris,  Alphonse  Picard 
et  fils.     Fr.  10. 

P.  Viollet,  Le  roi  et  ses  ministres  pendant  les  trois 
derniers  siecles  de  la  monarchie.  Paris,  Librairie  de  la 
Societe  du  Recueil  Sirey,     Fr.  10. 

E.  Consentius,  Alt-Berlin  Anno  1740.  2.  Aufl. 
Berlin,  Gebr.  Paetel.     M.  5. 

O.-G.  de  Heidenstam,  Lafin  d'une  dynastie  d'apres 
les  memoires  et  la  correspondance  d'une  reine  de  Suede 
Hedvig- Elisabeth. Charlotte  (1774—1818).  Paris,  Plon- 
Nourrit  &  Cie.     Fr.  7,50. 

J.  V.  Pflugk-Harttung,  Das  preufsische  Heer  und 
die  norddeutschen  Bundestruppen  unter  General  v.  Kleist 
1815.     Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes.     M.  5. 

P.  Pisani,  L'eglise  de  Paris  et  la  Revolution.  IV: 
1799—1802.     Paris,  Alphonse  Picard  &  Fils.     Fr.  3,50. 

Fr.  Jansen,  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation. 
Eine  Untersuchung  ihres  aktuell  -  politischen  Gehaltes. 
[v.  BelowFinke-Meineckes  Abhdlgn  z.  mittl.  u.  neueren 
Gesch.  33.]  Berlin  u.  Leipzig,  Dr.  Walther  Rothschild. 
M.  3,50. 

A.  Fischel,  Die  Protokolle  des  Verfassungsaus- 
schusses über  die  Grundrechte  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  österreichischen  Reichstags  vom  J.  1848. 
Wien,  Gerlach  &  Wiedling. 

Rudolf  von  Bennigsens  Reden  hgb.  von  W. 
Schultze  und  Fr.Thimme.  I.  Bd.  Halle,  Waisenhaus.  M.  12. 

J.  B.  Kifsling,  Geschichte  des  Kulturkampfes  im 
Deutschen  Reich.  I:  Die  Vorgeschichte.  Freiburg,  Herder. 
M.  6,50. 


Zeltschriften. 

Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde.  37,  1.  Bericht  über  die  37.  Jahres- 
versammlung der  Zentraldirektion  der  Monumenta  Ger- 
maniae  historica.  —  H.  Bastgen,  Das  Capitulare  Karls 
d.  Gr.  über  die  Bilder  oder  die  sogenannten  Libri  Caro- 
lini.  II.  —  S.  Hellmann,  Die  Annales  Fuldenses.  — 
B.  Schmeidler,  Eine  neue  Passio  s.  Kanuti  regis  et 
martyris.  —  A.  Hoffmeister,  Studien  über  Otto  von 
Freising.  I.  — -fO.  Holder- Egger,  Zur  Lebensgeschichte 
des  Bruders  Salimbene  de  Adam.  I,  —  K.  Zeumer, 
Zur  Kritik  der  Appellationen  Ludwig  des  Baiern.  I.  —  M. 
Conrat  (Cohn),    Nachträgliches    zu   den  Volksrechten. 

—  W.  Levison,  Eine  neue  Vita  Lebuini.  —  Fr.  Kern, 
Zur  Frage  der  Reichslehnstaxen.  —  A.  Hessel,  Die 
Vorlage  des  » Sicherheitseides «  Albrechts  I.  —  F.  W.  E. 
Roth,  Aus  Handschriften  der  Stadtbibliothek  zu  Luxem- 
burg. 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. 32,  3.  4.  L.  Bönhoff,  Das  Bistum  Merse- 
burg,  seine  Diözesangrenzen  und  seine  Archidiakonate. 

—  E.  Koch,  Die  Sachsenkirche  in  Moskau  und  das 
erste  Theater  in  Rufsland.  —  H.  Ermisch,  König 
Johann  und  Kaiser  Wilhelm  L  —  O.  E.  Schmidt, 
Slawische  Götterbilder  in  Sachsen.  —  J.  Scheaffler, 
Zu  Thomas  Lebzelter.  —  A.  Kr  eil.  Die  Truppen  zahlen 
in  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg.  —  G.  Reichel, 
Wann  wurde  Aue  im  Erzgebirge  Stadt? 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Erich  Adickes  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Tübingen],  Kants  Ansichten  über  Ge- 
schichte und  Bau  der  Erde.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  VIII  u.  207  S, 
8".  M.  4,60. 
Bei  der  Bearbeitung  von  Kants  handschrift- 
lichem Nachlafs,  von  dem  E.  Adickes  soeben  im 
Rahmen  der  Berliner  Akademie- Ausgabe  den 
ersten  Band  erscheinen  läfst,  fand  der  bewährte 
Kantforscher  mancherlei  Material  vor,  das  bisher 
unveröffentlicht  war  und  wertvoll  genug  erschien, 
um  mit  ihm  die  Entwickelung  der  Ansichten  des 
Königsberger  Philosophen  über  Geschichte  und 
Bau  der  Erde  zum  Gegenstand  einer  kritischen 
Untersuchung  zu  machen.  Die  Benutzung  der 
Vorlesungshefte  und  Herders  Nachschrift  bezw. 
Ausarbeitung  des  Geographiekollegs  von  Kant 
ermöglichte  die  schwierige  Arbeit.  Wie  weit 
Kants  Ideen  dem  Stande  der  modernen  Erdkunde 
entsprechen,  konnte  Adickes  nicht  in  allen  Ein- 
zelheiten durchprüfen,  doch  trat  er,  überall  da 
in  eine  tiefere  Untersuchung  ein,  wo  die  Wich- 
tigkeit der  Frage  eine  solche  verlangte,  oder 
wo  Kant  eigene  Wege  eingeschlagen  hat.  Die 
wörtliche  Aufführung  der  Öriginalstellen  erschien 
dann  auch  angebracht. 

Für  die  erdgeschichtlichen  Probleme  besafs 
Kant  eine  entschiedene  Vorliebe  (wofür  Adickes 
S.  199  Beweisgründe  liefert)  und  ist  einigen  Grund- 
überzeugungen (so  z.  B.  dem  Neptunismus)  stets 
treu  geblieben.  Manche  geistreiche  Ansicht  über 
geognostische  und  geologische  Fragen  entstand  bei 
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ihm  lediglich  am  Schreibtisch  und  nicht  draufsen 
in  der  Natur,  gestützt  auf  Erfahrungstatsachen. 
Bei  seiner  eigenartigen  intellektuellen  Veranlagung 
mufste  es  ihm  innerlich  widerstreben,  auf  seine 
umfangreichen  Kenntnisse  in  den  meisten  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  empirische,  metho- 
dische Untersuchungen  zu  basieren  (selbst  bei 
seiner  Theorie  der  Winde  tat  er  das  nicht), 
trotzdem  hat  er  gelegentlich  gut  beobachtet  und 
zweckmäfsig  verwertet,  wie  der  Verf.  z.  B. 
S.  60,  115,  116,  128  näher  ausführt.  Vermöge 
seiner  aufserordentlichen  Fähigkeit,  selbst  bei 
scheinbar  weit  voneinander  getrennten  Dingen 
und  Vorgängen  Ähnlichkeit  und  korrespondie- 
rende Gesetzmäfsigkeit  zu  entdecken,  gelang  es 
Kant,  intuitiv  grofse  tellurische  oder  kosmische 
Zusammenhänge  zu  erfassen.  Dafs  ein  tüchtiger 
Kantkenner  dem  grofsen  Philosophen  auf  seinen 
Pfaden  nachgegangen  ist,  mufs  um  so  mehr  be- 
grüfst  werden,  als  der  Historiker  der  Natur- 
wissenschaften sich  kaum  einer  derartigen  Arbeit 
unterziehen  und  sie  wohl  auch  kaum  mit  solcher 
Geschicklichkeit  wie  Adickes  bewältigen  würde. 
Die  Freunde  der  Naturwissenschaft  und  Philo- 
sophie werden  der  vom  Verf.  angekündigten 
Schrift  »Kant  als  Naturwissenschaftler«  mit  grofser 
Spannung  entgegensehen. 

Wertheim  a.  M.  Adolf  Kistner. 

Karl  A.  Romstorfer,  Künstliche  Höhlen  aus  der 
Vergangenheit.  Aus  seinem  in  der  Gesellschaft 
>Salzburger  Landeskunde«  gehaltenen  Vortrage.  [Samm- 
lung gemeinnütziger  Vorträge,  hgb.  vom  Deutschen 
Verein  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in 
Prag.  41.  Vereinsjahr.  Nr.  7.]  Prag,  in  Komm,  bei 
J.  G.  Calve,  1911.     S.  93  — 108.    8°.     H.  20. 

Der  Verf.  führt  den  Leser  in  seinem  kurzen  Vortrage 
in  die  sog.  »Erdställe*  oder  »Hauslöchert,  »Heiden-  oder 
Schwedenlöcher«,  gibt  eine  Beschreibung  von  ihnen  und 
beschäftigt  sich  unter  Heranziehung  der  einschlägigen 
Literatur  mit  den  Fragen  nach  ihrer  Entstehungszeit  und 
ihren  Zwecken.  Er  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  wir 
ans  bei  diesen  Fragen  noch  überall  mit  Hypothesen  zu- 
frieden geben  müssen,  nirgends  zu  sicheren  Ergebnissen 
gelangt  sind. 

Notizen  und  Mlttellungeo. 
.^ea  •rsckleiteB«  Werke. 

S.  B.  Platner,  The  Topography  and  Monuments 
of  Ancient  Rome.  2^  edition.  [Allyn  and  Bacon's 
Ck>llege  Latin  Series.]    Boston,  Allyn  &  Bacon.    Geb  $  3. 

Dalmatien  und  das  österreichische  Küsten- 
land. Vorträge  gehalten  im  März  1910  anläfslich  der 
ersten  Wiener  Universitätsreise,  hgb.  von  Ed.  Brückner. 
Wien,  Franz  Deuticke.     .M.  4. 

Fr.  Nansen,  Nebelheim.  Entdeckung  und  Erfor- 
schung der  nördlichen  Länder  und  Meere.  2  Bde.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.     Geb.  .M.  20. 

K.  Weule,  Kulturelemente  der  Menschheit.  Anfange 
und  Urformen  der  materiellen  Kultur.  Stuttgart,  Kosmos 
(Franckh).     M.  1. 

H.  Hausrath,  Pflanzeogeographische  Wandlungen 
der  deutschen  Landschaft.  [Wissenschaft  und  Hypo- 
these. XIIL]  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  Geb.  M.  5. 

E.  Bruncken,  Die  amerikanische  Volksseele.  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes.     M.  3. 


P.  Geiger,  Volksliedinteresse  und  VolksUedforschung 
in  der  Schweiz  vom  Anfang  des  18.  Jahrh.s  bis  zum 
J.  1830.     Bern,  A.  Francke.     .M  2,80. 

ZelUchiiften. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  ErdkuHde  zu  Berlin. 
1911,  7.  B.  Heiland-Hansen,  Neue  Forschungen  im 
nördlichen  .atlantischen  Ozean.  —  K.  Kretschmer,  Hand- 
schriftliche Karten  der  Pariser  National-Bibliothek  (Schi ). 
—  A.  Rühl,  Isostasie  und  Peneplain.  —  W.  Grevel, 
Der  Matavanü  auf  Sawaii  am  9.  April  1911.  —  A. 
Grund,  Die  gröfste  Tiefe  des  Adriatischen  Meeres.  — 
L.  Schnitze,  Zur  Erforschung  des  Kaiserin  .\ugnsta- 
Flusses. 

Bulletin  of  the  American  Geographical  Society. 
October.  U.  S.  Grant  and  D.  F.  Higgins,  Glaciers 
of  Prince  William  Sound  and  the  Southern  Part  of  the 
Kenai  Peninsula,  .\laska.  IV.  —  M.  Jefferson,  The 
Real  New  York  in  1910.  —  C.  F.  Close,  The  Purpose 
and  Position  of  Geography.  —  C.  C.  Adams,  Founda- 
tions  of  Economic  Progress  in  Tropical  Africa.  —  J. 
P.  Ault,  Daylight  Observations  on  Venus,  —  Stefänsson 
and  Anderson  in  the  Canadian  Arctic. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft 

Referat«. 

Kurt  Schleising  [Dr.  phil.  in  Berlin],  Die  neueren 
Veränderungen  in  der  Grundbesitzver- 
teilung der  Niederlausitz.  [Rechts-  und 
staatswissenschaftliche  Studien  veröETentl.  von 
Emil  Ehering.  Heft  XLII.]  Berlin,  Emil  Ehering, 
1911.     160  S.  8*  mit  14  Tab.     M.  5,50. 

Der  Verf.  geht  in  seiner  interessanten  Arbeit 
von  einer  Betrachtung  der  historischen  Grand- 
lagen der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  in  der  Niederlausitz  aus.  Die  Lite- 
ratur über  das  in  Frage  kommende  Gebiet  war 
bisher  eine  sehr  spärliche.  Nur  das  ältere  Werk 
W.  Neumanns  (Lübben  1835)  und  die  neueren 
Schriften  von  R.  Freitag -Roitz  und  Dr.  Alfred 
Klee  beschäftigten  sich  speziell  mit  der  Nieder- 
lausitz. 

Die  Untersuchung  Schleisings  beginnt  mit 
einer  Darstellung  der  in  der  niederlausitzischen 
Landwirtschaft  obwaltenden  Tendenzen  und  der 
Einflüsse,  die  auflösend  oder  erhaltend  auf  den 
bestehenden  Zustand  des  Grundbesitzes  hinwirken. 
Hierauf  wird  die  Art  und  Weise  der  Parzellierung 
und  der  Umfang  der  Dismembrationsbewegung 
besprochen.  Dem  Verf.  stand  ein  umfangreiches 
amtliches  Zahlenmaterial  zur  Verfügung,  und  aufser- 
dem  wird  das  Ergebnis  durch  besondere  statistische 
Zusammenstellungen    zur    Anschauung     gebracht. 

In  einer  grofsen  Anzahl  niederlausitzischer 
Gemeinden  hat  die  in  starker  Zahl  vorhandene 
grundbesitzende  Unterschicht  unter  der  Herrschaft 
des  Individualismus  einen  immer  wachsenden  Teil 
des  Grund  und  Bodens  an  sich  gebracht  und  an 
Stelle  von  Betrieben,  die  mit  fremden  Arbeits- 
kräften nur  unter  zunehmenden  Schwierigkeiten 
wirtschaften  konnten,  mittelbäuerliche  Familien- 
betriebe gesetzt.  Ein  erheblicher  Teil  der  selb- 
ständigen Landwirte    hat   so    erst   in   der  letzten 
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Zeit  auf  dem  Wege  des  Zukaufs  die  Unab- 
hängigkeit erlangt;  aber  trotz  hoher  gezahlter 
Preise  ist  die  Verschuldung  nicht  erdrückend, 
weil  der  Landerwerb  in  der  Regel  parzellenweise 
nach  und  nach  vorgenommen  wurde. 

Die  Arbeit  wird  in  den  kleinen  Besitzen  fast 
ausschlicfslich  durch  Familienglieder  und  sonstige 
Verwandte,  bei  der  dringenden  Ernte-  und  Dresch- 
arbeit durch  freundschaftliche  gegenseitige  Hilfe 
der  Nachbarn  verrichtet.  Die  Unterschiede 
zwischen  arm  und  reich  sind  in  einzelnen  Dörfern 
durch  zahlreiche  Parzellierungen  bis  zum  Ver- 
schwinden gemildert,  die  soziale  Kluft  ist  über- 
brückt. Nicht  immmer  vertreten  in  solchen  Ort- 
schaften Bauern  die  Gemeinde,  sondern  das  Amt 
d.-ts  Gemeindevorstandes  wird  oft  genug  wegen 
Mangel  an  Zeit  gern  einem  Kossäten  oder  Büdner 
überlassen. 

Die  Interessen  der  Volkswirtschaft  vom  Stand- 
punkt der  Produktion  aus  sind,  wie  die  Unter- 
suchung lehrt,  hinreichend  gewahrt.  Wenn  tat- 
sächlich der  Konsum  im  eigenen  Haushalte  einen 
grofsen  Teil  der  Erzeugnisse  der  kleineren  und 
mittleren  Wirtschaft  verschlingt,  so  wird  dieser 
Anteil  meist  durch  gröfsere  Intensität  des  Be- 
triebes ausgeglichen.  Die  Marktproduktion  ist 
infolge  der  neuen  Veränderung  kaum  wesent- 
lich zurückgegangen,  die  Erzeugung  animalischer 
Lebensmittel  sogar  erheblich  gestiegen.  Hierzu 
kommt  noch  der  Vorzug  eines  kleinen  Land- 
besitzes für  den  industriellen  Arbeiter,  die  hygieni- 
schen Vorteile  des  ländlichen  Lebens  und  der 
ländlichen  Arbeit,  der  moralische  günstige  Einflufs 
des  Grundeigentums.  Der  Vorgang  der  Parzel- 
lierung ist  in  der  Niederlausitz  meist  folgender: 
verliert  eine  gröfsere  Besitzung  aus  irgend  einem 
Grunde  ihren  Wirt,  und  sind  Nachkommen,  die 
zur  Übernahme  bereit  und  imstande  wären,  nicht 
vorhanden,  so  erwirbt  selten  ein  zahlungsfähiger 
Fremder  das  Anwesen,  um  es  im  ganzen  zu  be- 
wirtschaften. Der  gewerbsmäfsige  Parzellant 
bringt  das  Gut  meist  gegen  Bezahlung  an  sich, 
um  es  in  gröfseren  oder  kleineren  Stücken  an 
die  landhungrigen  Kleinbesitzer  —  nur  vereinzelt 
an  altangesessene  Bauern  —  mit  Gewinn  weiter 
zu  verkaufen.  Sehr  viel  Rühmliches  erfahren 
wir  durch  Schi,  von  der  Abwicklung  der  finan- 
ziellen Seite  der  Aufteilung  durch  eine  Berliner 
Firma,  ein  Unternehmen,  das  sich  namentlich  im 
Kreise  Lübben  vorzüglichen  Ansehens  erfreut 
und  seine  Konkurrenz  weit  hinter  sich  gelassen 
hat.  Die  agrarische  Unterschicht  der  Nieder- 
lausitz scheint  bis  jetzt  noch  nicht  imstande  zu 
sein,  ohne  Vermittlertätigkeit  —  etwa  auf  dem 
Wege  genossenschaftlichen  Zusammenschlusses  — 
eine   Aufteilung  ins  Werk   zu  setzen. 

Für  den  aufmerksamen  Leser  der  für  National- 
ökonomen, Verwaltungsbeamte  und  Agrarforscher 
gleich  wichtigen  Schrift  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,    dafs    die    in    dem    Werke    an    einer 


grofsen  Anzahl  von  Beispielen  geschilderten 
Dismembrationen  weit  entfernt  sind,  schädlich  zu 
wirken,  sondern  durchaus  Förderung  verdienen. 
Ist  doch  der  Landzukauf  in  den  rein  landwirt- 
schaftlichen Gegenden  der  Niederlausitz  für  den 
Kleinbesitzer  der  einzige  Weg  zum  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Aufstieg.  Die  Aussicht,  ein 
Stück  Land  erwerben  zu  können,  den  bisherigen 
Besitz  durch  Zukauf  zu  vergröfsern,  bindet  die 
Leute  an  die  Heimat  und  läfst  immer  weitere 
Kreise  ansässig  werden.  Es  ist  bekannt,  dafs 
der  gewerbsmäfsige  Güterhandel  im  Süden  und 
Westen  Deutschlands,  vor  allem  in  Bayern  und 
Württemberg,  Mifsstände  bedenklichster  Art  ge- 
zeitigt hat,  die  den  Erlafs  von  Gesetzen  gegen 
die  Güterzertrümmerung  notwendig  machten;  in 
der  Niederlausitz  würde  ein  ähnliches  Vorgehen 
nicht  am  Platze  sein,  solange  kein  öffentlich- 
rechtliches oder  staatlich  kontrolliertes  Institut, 
das  die  Funktionen  der  privaten  Parzellanten  zu 
übernehmen  imstande  ist,  vorhanden  ist.  Hier 
schiebt  sich  der  Güterschlächter  nicht  lediglich 
zwischen  Käufer  und  Verkäufer,  um  aus  dem 
Handel  mit  Parzellen  Gewinn  zu  ziehen,  er  ist 
vielmehr  der  Träger  einer  aus  der  Eigenart  der 
sozialen  Gliederung  des  ostdeutschen  Landvolks 
und  den  freiheitlichen  Strömungen  des  Wirtschafts- 
lebens herauswachsenden  Bewegung.  Nehmen  die 
Kleinstellenbesitzer  in  der  Niederlausitz  in  bis- 
heriger Weise  zu,  könnte  dieser  Gebietsteil  der- 
maleinst die  Reservearmee  an  Landarbeitern  her- 
vorbringen, deren  man  in  Gegenden  mit  inten- 
sivem Landbau  bedarf.  Wollen  wir  unsere  Land- 
wirtschaft von  den  ausländischen  Wanderarbeitern 
emanzipieren,  so  bedürfen  wir  im  Inland  dicht 
besiedelter  Gebiete,  deren  Einwohnerschaft  auf 
kleinen  Anwesen  lebend  dem  Lande  und  der 
Landwirtschaft  erhalten  bleibt  und  Arbeitskräfte 
frei  behält,  die  für  andere  Gegenden  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden  können. 

Leipzig.  Carl  Hey. 

Hermann  Knapp  [Reichsarchivrat  in  München],  Das 
Obersiebnen  der  schädlichen  Leute  in 
Süddeutschland.  Ein  rechtshistorischer  Beitrag 
und  Nachtrag.  Berlin,  J.  Guttentag,  1910.  88  S.  8". 
M.  2. 

Im  Jahre  1895  war  Zallingers  inzwischen  sehr 
bekannt  gewordene  Schrift  erschienen:  >Das 
Verfahren  gegen  die  landschädlichen  Leute  in 
Süddeutschlandc.  Er  führte  darin  aus,  dafs 
»schädliche  Leute«  in  den  süddeutschen  Quellen 
des  späteren  Mittelalters  Gewohnheitsverbrecher 
gewesen  seien,  gegen  die  damals  ein  besonderes 
Kriminalverfahren,  eben  das  Obersiebnen,  ein- 
geführt sei,  das  darin  bestand,  dafs  dem  schäd- 
lichen Mann  der  Reinigungseid  auf  die  Klage  hin 
verlegt  war  und  er  statt  dessen  durch  den 
Siebenereid  überführt  werden  konnte.  Schon 
kurz    nach    dem    Erscheinen    dieses    Buches    hat 
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Knnpp  in  seinem  Vorwort  zum  Nürnberger  Kri- 
minalrecht dieser  Auffassung  widersprochen,  jedoch 

>hne  Erfolg.  Man  kann  sagen,  dals  Zallingers 
Meinung  zur  vollkommen  herrschenden  Ansicht 
geworden   ist.     Kn.   bat  aber  seinen  Widerspruch 

licht  aufgegeben,  sondern  ihn  vielmehr  im  2.  Bande 
seiner  »Zehnten  des  Hochstifts  Würzburgc  S.  464fT. 
(Berlin  1907)  auf  breiterer  Grundlage  von  neuem 
zu  erhärten  gesucht.  Seine  Quellen  bezogen 
^ich  hierbei  wesentlich  auf  das  fränkische  Gebiet, 
während  das  Übersiebnen  schädlicher  Leute  über- 
haupt in  ganz  Süddeutschland  häufig  vorkommt. 
Die  hier  referierte  Abhandlung  hat  den  Zweck, 
die  Ausführungen  in  den  »Zehnten  des  Hoch- 
stifts Würzburg«  durch  Ausdehnung  der  Unter- 
suchung auf  die  bisher  von  Kn.  noch  beiseite 
gelassenen  süddeutschen  Quellen  zu  ergänzen. 
Sie  bleibt  auch  ohne  die  Kenntnis  jener  früheren 
Untersuchung  Kn.s  sowie  des  Buches  von  Zailioger 
in  nicht  unwesentlichen  Teilen  unverständlich. 
Während  die  Kapitularien  und  älteren  Leges 
wenig  zur  Klärung  der  Sache  beitragen,  kommt 
Kn.  auf  Grund  eingehender  Durchprüfung  der 
Landfrieden  des  13.  Jahrh.s,  ferner  fränkischer, 
schwäbischer,  bayrischer  und  österreichischer 
Land-  und  Stadtrechtsquellen  zu  dem  Resultat, 
dafs  er  seinen  Widerspruch  gegen  Zallinger  und 
die  herrschende  Meinung  für  das  gesamte  unter- 
suchte Gebiet  voll  aufrecht  erhält.  Demnach 
sind  »schädliche  Leute«  keineswegs  Gewohnheits- 
verbrecher, sondern  überhaupt  Verbrecher,  die 
offenkundig  schuldig  oder  doch  stark  verdächtig 
sind;  das  Cbersiebnen  ist  also  kein  Sonder- 
verfahfen ,  das  gegen  Gewohnheitsverbrecher 
angewandt  worden  wäre,  gegen  andere  aber 
nicht,  sondern  es  bedeutet  eine  Neuordnung  des 
Verfahrens  wegen  todeswürdiger  Delikte  über- 
haupt. Es  handelt  sich  dabei  einmal  darum, 
Leuten,  die  offensichtlich  eine  Straftat  begangen 
hatten  oder  einer  solchen  dringend  verdächtig 
waren,  den  Weg  zur  Straflosigkeit  durch  den 
Reinigungseid  zu  verlegen,  andererseits  aber  auch 
darum,  an  die  Stelle  der  bisher  notwendigen 
Privatklage  die  öffentliche  Klage  zu  setzen. 
Dieser  letztere  Punkt  liefert  die  Erklärung  für 
Ausdrücke,  wie  »dem  Reich,  dem  Land,  der 
Stadt«  schädlicher  Mann.  Während  nämlich  der 
Privatmann  den  zu  übersiebnenden  als  einen  »ihm« 
oder  »ihm  und  dem  Land«  schädlichen  Mann 
ansprach,   lautete  die  entsprechende  Oifizialklage 

jegen  den    »dem  Reich«    oder    »dem  Land«  usw. 

:bädlicben  Mann.  —  Es  stellte  sich  aber  bald 
ein  Mangel  des  Verfahrens  heraus,  dafs 
steos    der    Richter    die    Offizialklage    nicht    zu 

rheben  brauchte,  der  Rat  also  auf  seinen  guten 
Tillen    angewiesen    war,    und    dafs   zweitens  die 

jr  Obersiebnung  erforderlichen  6  Eidhelfer  nicht 
imer    zu  beschaffen   waren,    auch   wenn   das  an 

ich  dringend  zu  wünschen  gewesen  wäre.    Diesen 

Jbelständen  sollte  dann  das  »Leumunds verfahren« 


abhelfen.  Das  Wesentliche  dieses  Verfahrens 
bestand  darin,  dafs  der  Rat,  dem  ein  »Leumunds- 
brief« erteilt  war,  nunmehr  wegen  jener  Übel- 
tat unter  entsprechenden  Voraussetzungen  von 
Amis  wegen  selbst  vorgehen  konnte.  Es  er- 
streckte sich  also  im  Gegensatz  zum  Obersiebnen 
nicht  nur  auf  todeswürdige  Verbrechen,  sondern 
auf  alle  Delikte  gleichmäfsig,  und  es  bedurfte 
dazu  keines  Siebenereides  und  keines  stadt- 
herrlichen Richters,  sondern  der  Rat  erkannte 
nach  Würdigung  der  Beweise  selbständig  auf 
seinen  Eid.  —  Demnach  war  das  Obersiebnen 
der  schädlichen  Leute  nach  Kn.  kein  Sonder- 
verfahren, sondern  ein  Fortschritt  d?-s  Straf- 
verfahrens überhaupt,  durch  den  eine  wirksamere 
Bekämpfung  des  Verbrechertums  ermöglicht  wurde. 
Sein  wichtigstes  Anwendungsgebiet  liegtin  Franken, 
Schwaben,  Bayern  und  Osterreich;  zeillich  gehören 
weitaus  die  meisten  überlieferten  Fälle  dem  13. 
und  14.  Jahrh.  an.  Erst  die  Bambergensis  (1507) 
verfügte  seine  völlige  Abschaffung,  nachdem 
seit  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrh.s  das 
Leumundsverfahren  teilweise  an  seine  Stelle 
getreten   war. 

Göttingen.  O.   Schreiber. 

Notizen  acd  Mitteilangen. 
Pertomalckroalk. 

Der  aord.  Prof.  f.  Straf  recht  u.  Strafprozels ,  Enzy- 
klopädie, preufs  Zivilrecht  u.  Landwirtschaflsrecht  Geh. 
Justizrat  Dr.  Felix  Friedrich  Brück  ist  kürzlich,  68  J. 
alt,  gestorben. 
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Silbermann,  Die  erwerbstätigen  Frauen  Deutschlands 
nach  Familienstand  und  Alter.  I.  —  M.  Naumann, 
Grundrententheorie  und  Wertlehre.  —  A.Weber,  Neue 
Einführungen  in  die  Sozialpolitik.  —  H.  Berkusky, 
Einiges    über    das    Erbrecht    der    Naturvölker.    II.    — 
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L.  Pohle,  Die  allgemeine  Wirtschaftslage  im  3.  Viertel- 
jahr 1911. —  E.  Schultze,  Stimmenkauf  in  ländlichen 
Gemeinden  in  den  Vereinigten  Staaten;  Die  amerikanische 
Gefahr  in  Mittelamerika.  —  Ad.  Mayer,  Die  Versiche- 
rung  gegen  Unfälle  in   der  Landwirtschaft   in    Holland. 

Giornale  degli  Economisti  e  Rivista  dt  Statislica. 
Agosto.  G.  Mortara,  I  concepimenti  antenuziali.  — 
L.  Amoroso,  La  teoria  matematica  del  monopolio  trat- 
tata  geometricamente.  —  G.  Fran9ois,  La  concentra- 
zione  delle  banche  in  Francia  ed  in  Inghilterra. 

Zentralblait  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  No- 
tariat und  Zwangsversteigerung.  12,  8/9.  Rhode, 
Die  Sorge  für  die  Person  volljähriger  Mündel  nach  dem 
Bürgerlichen  Gesetzbuche.  —  du  Chesne,  Gibt  es  eine 
Beschwerde  gegen  die  Vormerkungen  und  Widersprüche 
der  §§  18,  76  GBO.?  —  W.  Oppermann,  Die  Praxis 
der  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit.  —  Her  ms, 
Bemerkungen  zum  Aufsatz  Seite  194. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Paul  Schwahn  [Direktor  der  Urania  in  Berlin,  Dr.], 
Mathematische  Theorie  der  astrono- 
mischen Finsternisse.  [Mathematisch-phy- 
sikalische Schriften  f.  Ingenieure  u.  Studie- 
rende hgb.  von  E.  Jahnke.  8].  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1910.  V  u.  128  S.  8°  mit  20  Fig.  im 
Text.     Geb.  M.  3,60. 

Dieser  Band  ist  bestimmt,  eine  in  der  Li- 
teratur sehr  fühlbare  Lücke  auszufüllen,  die 
besonders  der  Student  sehr  empfindet.  Der  Verf. 
bearbeitet  das  gesamte  Gebiet  der  Finsternisse, 
zu  denen  ja  aufser  denen  der  Sonne  und  des 
Mondes  auch  die  so  wichtigen  Durchgänge  von 
Merkur  und  Venus  vor  der  Sonne  zu  zählen  sind, 
sowie  die  Sternbedeckungen  durch  den  Mond. 
Diese  Aufgaben  werden  in  den  Lehrbüchern 
meist  nur  kurz  behandelt,  und  kommen  besonders 
in  der  Praxis  der  astronomischen  Jahrbücher  vor 
als  Gegenstand  der  Vorausberechnungen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  die  bequeme  Zusammenstellung 
in  dieser  Arbeit  sehr  dankenswert.  Natürlich 
kann  bei  dem  mäfsigen  Umfang  eine  Vollstän- 
digkeit in  der  Angabe  sämtlicher  Methoden  nicht 
verlangt  werden,  ist  auch  nicht  notwendig, 
da  die  besten  und  mathematisch  elegantesten 
Methoden  ausführlich  gegeben  und  auch  durch 
genaue  Rechenbeispiele  erläutert  sind,  die  et- 
waige Zweifel  in  der  Auffassung  mancher  For- 
meln beseitigen.  Da  jedes  Kapitel  aufser  der 
mathematischen  Behandlung  auch  allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  vorgelegte  Aufgabe  enthält, 
so  ist  dadurch  auch  für  einen  weiteren  Kreis 
von  Interessenten  das  Studium  des  Buches  von 
Wert,  besonders,  seitdem  die  Astronomie  auch 
im  Oberlehrerexamen  als  Fach  auftritt. 

Steglitz.  J.  Riem. 

V.  M.  Goldschmidt  [Adjunktstipendiat  f.  Mineral, 
und  Petrogr.  an  der  Univ.  Christiania],  Die  Kon- 
taktmetamorphose im  Kristianiagebiet. 
[Videnskapsselskapets    Skrifter.     I.  Math.-nat. 


Kl.  1911,  Nr.  IC]     Kristiania,    in  Komm,   bei  Jacob 
Dybwad,  1911.     IX  u.  483  S.  8». 

Der  Kristiania-Silur-Graben  im  südlichen  Nor- 
wegen erstreckt  sich  von  Mjösen  bis  Brevik  mit 
einer  Länge  von  200  km  in  nordsüdlicher  und 
einer  Breite  von  30 — 50  km  in  westöstlicher 
Richtung.  Kleine  und  grofse  Granit-  und  Syenit- 
Stöcke  haben  die  Schiefer-,  Kalk-  und  Sandsteine 
der  Cambrium-,  Silur-  und  Devon-Stufen  intrusiv 
und  diskordant  durchbrochen  und  ausgedehnte 
Kontakthöfe  in  den  Sedimenten  erzeugt.  Die 
Bedeutung  dieser  metamorphen  Umwandlungen 
war  bekannt  durch  die  Forschungen  von  Keilhau, 
Kjerulf,  Vogt,  Brögger  und  anderen  norwegischen 
und  auch  von  deutschen  Geologen.  Goldschmidt 
hat  nun  in  dem  vorliegenden  Werke  vorläufig 
für  den  mittleren  Teil  des  Kristianiagrabens  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  zusammengefafst,  so- 
wie durch  seine  eigenen  Beobachtungen  im  Felde 
und  Untersuchungen  in  den  mineralogischen  In- 
stituten der  Universitäten  Kristiania  und  Wien  in 
ausgiebigem  Mafse  vervollständigt. 

G.  teilt  den  reichhaltigen  Stoff  in  drei  Teile: 
die  geologische  Lagerung  der  Kontaktgesteine; 
ihre  petrographische  Zusammensetzung;  und  die 
in  ihnen  vorkommenden  Mineralien  und  Erze. 
Die  kleine  geologische  Übersichtskarte  S.  13 
(nach  H.  Reusch)  und  die  fünf  farbigen  geo- 
logischen Karten  S.  20,  68,  70,  86  und  94 
dienen  gut  zur  Orientierung  über  die  Hauptfund- 
stellen. 

Die  Granite  und  Syenite^)  lagern  wie  ge- 
wöhnlich in  flach  ausgedehnten  Lakkolithen  dis- 
kordant zwischen  den  ebenfalls  in  der  Regel 
flach  liegenden  Silurstufen.  In  den  Kontakten 
wurden  die  Schiefer  des  Cambrium  und  des 
Silur  in  Hornfels,  die  Kalksteine  in  Marmor,  die 
Sandsteine  (das  Devon,  Old  red  sandstone)  in 
Quarzite  metamorphosiert,  stets  mit  reichlicher 
Neubildung  von  Silikaten;  also  dieselbe  Kontakt- 
metamorphose wie  in  ähnlichen  deutschen  Ge- 
bieten, wie  z.  B.  im  Harze,  oder  im  Erz-  und 
Fichtelgebirge.  Nur  sind  die  norwegischen  Kon- 
takthöfe der  Granite  und  Syenite  dadurch  vor 
den  deutschen  bevorzugt,  dafs  sich  in  ihnen  nicht 
selten  die  fossilen  Reste  erhalten  haben:  so  z.  B. 
die  Graptolithen  (Phyllograptus)  im  Andalusit- 
Cordierit-Hornfels  auf  dem  Syenit-Lakkolithen  des 
Kirkebyfeldes ;  Korallen  des  Wenlockschiefers  im 
Plagioklas-Diopsid-Hornfels  auf  dem  Granitlakko- 
lithen  des  Konnerudkollen ;  die  grofsen  dick- 
schaligen Pentamerus  borealis  (zuweilen  mit  Zink- 
blende gefüllt)  im  grobkristallinen  Marmor  des 
Ober-Silurs. 

')  G.  verwendet  die  Gesteinsbezeichnungen  der  Rosen- 
busch'schen  Schule  (Brögger,  Sears):  Essexit  ist  ein 
Gabbro;  Tinguait  und  Grorodit  sind  Nephelin-Syenite; 
Pulaskit  ein  Natron-Syenit;  Äkerit  ein  Augit-Syenit;  Nord- 
markit  ein  Quarz  Natron-Syenit.  Es  wäre  besser  die 
nichtssagenden  Lokalnamen  durch  die  Gruppennamen 
der  bekannten  Gesteinstypen  zu  ersetzen. 
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Die  Breite  der  Kontakthöfe  richtet  sich  nach 
der  Gr'bfse  des  Lakkolithen:  der  ganz  kleine 
Gabbro-Stock  vom  Gaasöen  im  Kristiania-Fjörd 
hat  die  angrenzenden  untersilurischen  Sedimente 
nur  wenige  Meter  breit  in  Kalksilikat- Homfels 
umgewandelt.  Bei  den  grofsen  Lakkolithen  er- 
scheint die  Kontaktzone  dadurch  weit  ausgedehnt, 
weil  die  Oberfläche  der  Lakkolithen  flach  unter 
den  Sedimenten  lagert;  senkrecht  gemessen  be- 
trägt die  wirkliche  Mächtigkeit  immer  nur  einige 
hundert  Meter. 

Dynamischer  Druck  (Stress)  hat  nichts  bei  der 
Bildung  der  Kontaktzonen  beigetragen;  die  Sedi- 
mente sind  im  mittleren  Kristianiagebiete  nicht 
gefaltet.  Den  statischen  Druck,  der  auf  den 
Lakkolithen  ruhte,  als  sie  erumpierten,  berechnet 
G.  aus  der  Mächtigkeit  der  Silur-  und  Devon- 
Stufen  auf  ca.  400  Atmosphären.  Wie  W.  C. 
Brögger  in  seinem  bekannten  Werke  über  die 
Eruptivgesteine  des  Kristianiagebietes  konstatiert 
auch  G.,  dafs  keine  Schmelzung  im  Homfels 
stattgefunden  hat.  Dagegen  begünstigt  der 
Wassergehalt  der  Sedimente  die  Mineral-Um- 
bildungen in  den  Kontakthöfen.  Die  charakte- 
ristischen Mineralien  der  Hornfelse  sind  vor  der 
vollständigen  Erstarrung  des  Tiefengesteins  ge- 
bildet worden.  Dagegen  sind  die  pneumatolithi- 
schen  Mineralien  und  Erze  stets  jünger  als  die 
normale  Kontaktmetamorphose,  die  ohne  Stoflf- 
zufuhr  vor  sich  geht.  Die  Kristallisationstemperatur 
liegt  für  die  innere  Kontaktzone  zwischen  1000 
und  1200°  C.,  für  die  äufsere  z.  T.  unter  550°  C. 

In  diesen  Sätzen  hat  G.  seine  Ansicht  über 
die  Bildung  der  Kontakthöfe  im  Kristianiagraben 
niedergelegt  (S.  103 — 119);  seine  Ansicht  stimmt 
überein  mit  derjenigen  der  neueren  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Metamorphose  der  Gesteine : 
überhitztes  Wasser,  sowie  einige  Katalysatoren 
(Fluor,  Bor,  Chlor  u.  a.),  Hitze  und  Druck  be- 
wirken die  Umkristallisationen  in  dem  Schiefer- 
mantel der  Granit-  und  Syenit-Lakkolithen.  G. 
hat  die  älteren  Granite  im  archäischen  Grand- 
gebirge von  Norwegen  und  ihre  anders  geartete 
Kontaktmetamorphose  nicht  berücksichtigt  und 
nicht  erwähnt;  sein  Werk  bezieht  sich  nur  auf  die 
jüngeren  Tiefengesteine  und  nur  auf  das  mittlere 
Gebiet  des  silurischen  Kristianiagrabens.  Für  die- 
ses Gebiet  hat  G.  seine  Aufgabe  in  vorzüglicher 
Weise  durchgearbeitet;  der  mineralogische  Teil 
ist  am  ausführlichsten  behandelt. 

Darmstadt.  R.  Lepsius. 

Notizen  and  Mitteilangen. 
PerionalchroMlk. 

Der  Assistent  am  matbemat.  Seminar  der  Univ.  Er- 
igen  Dr.  Richard  Baldus  hat  sich  als  Privatdoz.  f. 
&th.  habilitiert 

Der  Privatdoz.  f.  Mechanik  an  der  Techn.  Hochschule 

Aachen  Dr.  A.  Timpe  ist  an  die  Univ.  Münster  über- 
siedelt. 

Regierungsbaumeister  Gustav  Schimpf  in  Berlin  ist 
Prof.   Bräulers    Nachfolger    als    Prof.   f.   Eisenbahn- 


wesen   an    die   Techn.   Hochschule    in   Aachen    berufen 
worden. 

Der  Oberingenieur  Dr.-Ing.  Karl  Pfleiderer  ist  als 
Prof.  Frankes  Nachfolger  als  Prof.  f.  Maschinenbau  an 
die  Techn.  Hochschule  in  Braunschweig  berufen  worden. 

.A-n  der  Techn.  Hochschule  zu  Stuttgart  ist  der  Dozent 
Alexander  Bau  mann  zum  ord.  Prof.  f.  Luftschiffahrt, 
Flugtechnik  u.  Kraftfahrzeuge  ernannt  worden. 

Die  Kais.  Leopoldin. -Carolin.  Akad.  d.  Naturforscher 
in  Halle  hat  als  neue  .Mitglieder  den  Prof.  f.  Math,  an 
der  Univ.  Cambridge  Ernest  William  Hobson  und  den 
Prof.  f.  Pharmakol.  an  der  Univ.  Heidelberg  Dr.  Rud. 
Gottlieb  aufgenommen  und  den  Privatdoz.  t  Geol.  u. 
PaläontoL  an  der  Univ.  Breslau  Dr.  Ferd.  Pax  zum 
Adjunkten  für  Schlesien  erwählt. 

Der  Assistent  am  physikal.  Institut  der  Univ.  Göt- 
tingen Dr.  Gustav  Rümelin  hat  sich  als  Privatdoz.  f. 
Phys.  habilitiert. 

An  der  Univ.  Strafsburg  hat  sich  Dr.  Nikolaus  Pa- 
paleksi  als  Privatdoz.  f.  Phys.  habilitiert. 

•An  der  Univ.  Erlangen  hat  sich  Dr.  J.  Würschmidt 
als  Privatdoz.  f.  Phys    habilitiert. 

Der  Privatdoz.  f.  Botanik  an  der  Univ.  und  der 
Landwirtschaft!.  Hochschule  in  Berlin  Reg.-Rat  Dr.  Willy 
Ruhland  ist  als  Prof.  Fittings  Nachfolger  als  aord. 
Prof.  an  die  Univ.  Halle  berufen  worden. 

An  der  deutschen  Univ.  in  Prag  hat  sich  Dr.  Viktor 
Langhans  als  Privatdoz.  f.  Zool.  habilitiert. 

Der  ord.  Honorarprof.  f.  Phys.  u.  Astron.  an  der 
Univ.  Tübingen  Dr.  Karl  Waitz  ist  kürzlich,  59  J.  alt, 
gestorben. 

Nea  en ckleaem«  Werk*. 

E.  Hoppe,  Mathematik  und  Astronomie  im  klassi- 
schen Altertum.  [Bibliothek  der  klass  Altertumswiss. 
hgb.  von  J.  Geffcken.   1  .J   Heidelberg,  Garl  Winter.    .M.  6. 

H.  Stahl,  Abrifs  einer  Theorie  der  algebraischen 
Funktionen  einer  Veränderlichen  in  neuer  Fassung. 
Nachgelassene  Schrift  hgb.  von  M.  Noether.  Leipzig  u. 
Berlin,  B.  G.  Teubner.     .M.  5. 

E.  Study,  Vorlesungen  über  ausgewählte  Gegen- 
stände der  Geometrie.  1:  Ebene  analytische  Kurven  und 
zu  ihnen  gehörige  Abbildungen.     Ebda.     .M.  4,80. 

H.  Broggi,  Versicherungsmathematik.  Deutsche  Aus- 
gabe.    Ebda.     .M.  7. 

J.  H.  Fabre,  Der  Sternhimmel.  .Autoris.  deutsche 
Bearbeitung  von  K.  Graff.  Übersetzung  des  Originals 
durch  P.  Ulmer.  Stuttgart.  Kosmos,  Gesellschaft  der 
Naturfreunde  (Frankh).     M.  4. 

A.  Föppl,  Vorlesungen  über  technische  .Mechanik. 
II:  Graphische  Statik  3.  .Aufl.  Leipzig  u.  Beriin,  B.  G. 
Teubner.     Geb.  M.  8. 

K.  Scheid,  Vorbereitungsbuch  für  den  Experimental- 
unterricht  in  Chemie.     Ebda.     .M.  13 

H.  Ebert,  Lehrbuch  der  Physik.  I.  Bd.:  Mechanik, 
Wärmelehre  [Naturwiss.  u  Technik  in  Lehre  u.  Forschg. 
hdb.  von  F.  Doflein  und  K  T.  Fischer.  Ebda  Geb. 
M.  14. 

W.  Scheffer,  Wirkungsweise  und  Gebrauch  des 
Mikroskopes.     Ebda      M.  2,40. 

M.  Salomonski,  Gemüsebau  und  -Gewächse  in 
Palästina  zur  Zeit  der  Mischnah.  Berlin,  M.  Poppelauer. 
M.  2,50. 

V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem 
Übergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien  so- 
wie in  das  übrige  Europa.  8.  Aufl.,  neu  hgb.  von  O. 
Schrader.  Mit  botan  Beiträgen  von  A.  Engler  und  F. 
Pax.     Berlin.  Gebrüder  Borntraeger.     M.  17. 

A.  Knox,  The  climate  of  the  Continent  of  Africa. 
Cambridge,  Univ.  Press  (London,  C.  F.  Clay).  Geb. 
Sh.  21. 

W.  Autenrieth,  Die  Chemie  des  Harns.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck).     M.  10. 
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Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaßeu,  Malh.-phys.  Kl.  63.  Bd. 
P.  Mahlo,  Über  die  Dimensionentypen  des  Herrn  Frechet 
im  Gebiete  der  linearen  Mengen.  —  R.  König,  Zur 
arithemischen  Theorie  der  auf  einem  algebraischen  Ge- 
bilde existierenden  Funktionen.  —  W.  H.  Young,  Über 
eine  Summationsmethode  für  die  Fouriersche  Reibe.  — 
O.  Holder,  Bedingungen  des  analytischen  Charakters 
für  reelle  Funktionen  reellen  Arguments.  —  H.  Am- 
bron n.  Über  anomale  Doppelbrechung  beim  Zelluloid.  H. 
—  C.  Neu  mann,  Zur  Theorie  des  logarithmischen 
Potentials.  VIII.    (Über  die  Fourierschen  Reihen). 

Journal  de  Malhemaliques  pures  et  appliquees. 
7,  3.  Th.  Annycke,  Contribution  ä  l'etude  thermo- 
mecanique  des  tiges  et  des  plaques.  —  J.  Boussinesq, 
Contribution  ä  l'optique  cristalline. 

Geologische  Rundschau.  II,  7.  H.  v.  St  äff  und 
H.  Rafsmufs,  Zur  Morphogenie  der  Sächsischen  Schweiz. 

The  Mtneralogical  Magazine  and  Journal  of  the 
Mineralogical  Society.  XVI,  73.  J.  Crook,  Some 
observations  on  pleochroism  and  idiophany  in  mineral 
plates.  —  J.  H.  Collins,  Additional  notes  on  Wood- 
tin.  —  H.  E.  Clarke  and  H.  L.  Bowman,  On  the 
composition  of  a  stone  from  the  meteoric  shower  which 
feil  at  Dokächi,  Bengal,  on  October  22,  1903.  —  L. 
Bowman,  On  te  occurrence  of  Bertrandite  at  the 
Cheesewring  Quarry,  near  Liskeard,  Cornwall;  Note 
on  the  construction  of  modeis  to  illustrate  theories  of 
crystal  structure.  —  A.  Russell,  On  the  occurrence  of 
Phenacite  in  Cornwall.  —  F.  H.  Butler,  The  natural 
history  of  Kaolinite. 

Zoologische  Jahrbücher.  Abt.  für  Anatomie  und 
Ontogenie  der  Tiere.  32,  2.  J.  A.  Hammar,  Zur 
Kenntnis  der  Elasmobranchier- Thymus.  — ■  P.  Schulze, 
Die  Nackengabel  der  Papilionidenraupen.  —  A  Sche- 
potieff,  Untersuchungen  über  niedere  Organismen. 

Annales  des  science  naturelles.  Zoologie.  XIV,  5.  6. 
L.  ßordas,  L'appareil  digestif  et  les  tubes  de  Malpigbi 
des  Larves  des  Lepidopteres  (fin).  —  A.  Magnan, 
Morphologie  des  Ccecums  chez  les  oiseaux,  en  fonction 
du  regime  alimentaire. 
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Zur  Pflege  der  Bürgerkunde  in  Österreich. 

Von  Dr.  Ferdinand  Schmid,  ord.   Univ.-Professor,   Leipzig. 


Die  Pflege  der  staatsbürgerlichen  Erziehung 
hat  in  den  letzten  Jahren  einen  bedeutenden 
Aufschwung  genommen.  Beweis  dessen  sind 
nicht  nur  die  über  den  Gegenstand  immer  häu- 
figer erscheinenden  Veröffentlichungen,  sondern 
auch  die  Bestrebungen  mancher  Staatsverwal- 
tungen, denselben  als  Vortragsdisziplin  an  ver- 
schiedenen Lehranstalten  einzubürgern.  In  ersterer 
Beziehung  möchten  wir  namentlich  auf  die 
Schriften  der  Vereinigung  für  staatsbürgerliche 
Bildung  und  Erziehung  hinweisen,  in  letzterer 
Hinsicht  den  Versuch  des  sächsischen  Kultus- 
ministeriums erwähnen,  an  der  Landesuniversität 
in  Leipzig  besondere  Vorlesungen  über  das 
neue  Fach  abhalten  zu  lassen.  In  den  Zeiten 
des  allgemeinen  Wahlrechtes  und  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  kann  sicherlich  nicht  daran  gezweifelt 
werden,  dafs  es  eine  dringende  Obliegenheit 
aller  Staatsregierungen  zu  bilden  habe,  die  po- 
litische Bildung  ihrer  Bürger  in  ausreichender 
Weise  zu  fördern.  Hier  und  da  mag  auch  die 
Besorgnis  vor  den  unaufhaltsamen  Fortschritten 
der  roten  Partei  und  der  Wunsch,  durch  bessere 
staatsbürgerliche  Schulung  der  heranwachsenden 
Jugend  dieser  Partei  wenigstens  einigermafsen 
den  Boden  abzugraben,  zu  einer  intensiveren 
Pflege  der  neuen  Disziplin  den  Anstofs  gegeben 
haben. 

In  Österreich  ist  die  Bürgerkunde  an  den 
höheren  Schulen  (den  hier  sogenannten  Mittel- 
schulen) seit  langer  Zeit  durch  Einfügung  des 
besonderen  Lehrgegenstandes  der  »Vaterlands- 
kunde« in  den  Lehrplan  der  obersten  Klassen 
gepflegt    worden.      An   den    Hochschulen    freilich 


blieb  sie  vernachlässigt  trotz  des  Mahnrufs,  den 
der  geistvolle  Romanist  Einer  in  seiner  Rek- 
toratsrede über  »Politische  Bildung«  schon  vor 
Jahren  hatte  erschallen  lassen.  Und  doch  ist 
hier  das  Bedürfnis  in  einem  erhöhten  Mafse 
vorhanden.  Denn  nicht  alle  Hörer  der  Hoch- 
schulen haben  Gelegenheit  gleich  den  Juristen 
oder  den  Kameralisten  die  gesamten  Rechts-  und 
Staatswissenschaften  des  genaueren  zu  studieren, 
und  so  steht  die  akademische  Jugend  an  vielen 
Hochschulen  gegenwärtig  noch  vielfach  unter  dem 
Banne  der  politischen  Tagesströmungen  und 
Scblagworte.  In  jüngster  Zeit  hat  nun  die  öster- 
reichische Unterrichtsverwaltung  gelegentlich  der 
Hinausgabe  neuer  Lehrpläne  für  die  Mittelschulen 
zugleich  auch  der  literarischen  Pflege  des  Faches 
gesteigerte  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Zwar 
fehlte  es  schon  bisher  in  Österreich  nicht  an 
einschlägigen  Lehrbüchern.  Aber  dieselben  waren 
nicht  immer  von  eigentlichen  Fachmännern  abgefafst 
und  daher  auch  nicht  ganz  frei  von  Irrtümern  und 
Versehen,  was  der  Sache  manchen  Abbruch  tat. 
Die  österreichische  Unterrichtsverwaltung  ist  dem- 
nach wohl  auf  dem  richtigen  Wege  gewesen, 
wenn  sie  in  jüngster  Zeit  mehrere  tüchtige 
Fachmänner  und  darunter  auch  den  Professor 
an  der  deutschen  Prager  Universität  Dr.  Hein- 
rich Rauchberg  veranlafst  hat,  ihre  Feder  in 
den  Dienst  der  neuen  Disziplin  zu  stellen.  Letz- 
terer hat  auf  Grund  dieser  Aufforderung  zunächst 
für  ein  neu  bearbeitetes  Lehrbuch  der  >Vater- 
landskunde«  einen  Grundrifs  der  Bürgerkunde 
geliefert.  Nunmehr  hat  er  dieser  Arbeit  eine 
ausführliche  Darstellung  des  Gegenstandes  folgen 
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lassen^),  welche  den  Grundrifs  wesentlich  er- 
gänzt und  erweitert.  Die  neue  Schrift  soll  be- 
sonders den  an  den  Mittelschulen  mit  dem  Vor- 
trage der  Disziplin  beschäftigten  Lehrern  als 
Studienbehelf  dienen  und  denselben  dadurch  ihre 
Aufgaben  erleichtern,  zugleich  aber  allen  Gebil- 
deten, die  sich  dafür  interessieren,  eine  Art  Ein- 
führung in  die  ziemlich  komplizierten  Staats-  und 
verwaltungsrechtlichen  Verhältnisse  Österreichs 
darbieten  und  dadurch  zur  Verbreitung  gediegener 
politischer  Bildung  beitragen.  Ein  Blick  in  die 
neue  Schrift  beweist,  dafs  die  Unterrichtsverwal- 
tung mit  der  Wahl  des  Verfassers  einen  über- 
aus glücklichen  Griff  getan  hat.  Nicht  nur  ver- 
fügt derselbe  in  reichstem  Mafse  über  das  zur 
Bewältigung  der  Aufgabe  erforderliche  Fach- 
wissen, sondern  er  hat  es  auch  verstanden,  den 
ausgedehnten  Stoflf  in  überaus  lichtvoller  und 
knapper  Form  darzustellen  und  so  die  wichtigste 
Klippe,  welche  den  Verfassern  derartiger  halb 
oder  ganz  populärer  Schriften  droht,  in  äufserst 
glücklicher  Weise  zu  umschiffen.  Aber  nicht 
nur  klare,  sondern  auch  objektive  Darstellung 
zeichnet  die  Schrift  aus,  was  für  den  Zweck 
derselben  nicht  weniger  wichtig  ist.  Überall  ist 
Rauchberg  bestrebt,  selbst  dort,  wo  widerstreitende 
Auffassungen  vorliegen,  dieselben  getreulich  wieder- 
zugeben, ohne  für  die  eine  oder  für  die  andere 
allzu  rasch  Partei  zu  ergreifen.  Man  kann  na- 
türlich auch  in  manchen  Einzelheiten  anderer 
Meinung  wie  der  Verfasser  sein,  aber  es  wäre 
kleinlich,  mit  ihm  in  solchen  Dingen  an  dieser 
Stelle  rechten  zu  wollen.  Dagegen  können  wir 
uns  nicht  enthalten,  über  die  gesamte  Anlage 
der  Schrift  hier  noch  einige  Bemerkungen  hin- 
zuzufügen. Die  Schrift  stellt  in  der  Hauptsache 
das  geltende  österreichische  Staats-  und  Ver- 
waltungsrecht in  seinen  Grundzügen  dar.  Dazu 
treten  geschichtliche  Vorbemerkungen  und  einige 
eingestreute  Angaben  über  die  gesellschaftliche 
Gliederung  im  Staate.  Dagegen  hat  der  Ver- 
fasser die  sonstigen  Rechtsmaterien  und  die  volks- 
wirtschaftlichen Lehren  ausdrücklich  ausge- 
schlossen. Ein  solches  Mafshalten  ist  im  Prinzipe 
gewifs  durchaus  zu  billigen.  Nicht  beipflichten 
können,  wir  hingegen  der  Auffassung  Raucbbergs, 
dafs  etwa  diese  Materien  nicht  auch  im  Rahmen 
einer  »Bürgerkunde«  ihren  Platz  zu  finden  hätten. 
Das  Bedürfnis  der  Laien,    sich    über  die    wichti- 


')  Heinrich  Rauchberg  [ord.  Prof.  f.  Statistik, 
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geren  Partien  des  materiellen  und  des  prozessualen 
Rechtes  leichter  und  besser  orientieren  zu  können, 
kann  gewifs  nicht  bestritten  werden.  Ein  Blick 
auf  die  Verbreitung  und  Tätigkeit  der  volkstüm- 
lichen Rechtsauskunfteien  (Arbeitersekretariate 
usw.)  kann  doch  darüber  keinen  Zweifel  lassen. 
Auch  die  an  den  Hochschulen  Deutschlands  und 
Österreichs  abgehaltenen  volkstümlichen  Kurse 
Ober  Rechtsfragen  des  täglichen  Lebens  (Miet- 
recht, Arbeitsrecht  u.  a.)  sind  durch  das  gleiche 
Bedürfnis  veranlafst.  Warum  sollen  diese  Ma- 
terien nicht  Gegenstand  der  Bürgerkunde  sein  ? 
Dasselbe  gilt  von  den  volkswirtschaftlichen  Grund- 
lehren. Ihre  Kenntnis  sollte  unseres  Erachtens 
ebenfalls  ein  Gemeingut  jedes  Gebildeten  sein, 
selbst  wenn  er  nicht  im  politischen  Leben  oder 
in  der  Selbstverwaltung  tätig  ist.  In  der  Tat 
werden  denn  z.  B.  an  der  Leipziger  Universität 
sowohl  über  die  juristische  als  auch  über  die 
volkswirtschaftliche  Seite  des  Faches  Vorlesungen 
gehalten.  Wir  möchten  deshalb  zum  Schlüsse 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  der  Verfasser 
seiner  so  verdienstvollen  Schrift  möglichst  bald 
noch  zwei  weitere  Teile,  nämlich  einen  über 
das  bürgerliche  Recht  und  das  Strafrecht,  und 
einen  zweiten  nationalökonomischen  Inhaltes  folgen 
lassen   möge. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrien-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referat«. 

Georg  Jellinek  [f  ord.  Prof.  f.  Staats-  u.  Völkerrecht 
an  der  Univ.  Heidelberg],  Ausge'wählte  Schrif- 
ten und  Reden.  2  Bände.  Berlin,  O.  Häring, 
1911.   XXXII  u.  454;  Xu.  584  8.8"  mit  2  Bild.   M.  22. 

Die  beiden  Bände  »Ausgewählte  Schriften 
und  Reden«,  die  nach  Jellineks  Tod  von  dessen 
Sohn  Dr.  Walter  Jellinek  herausgegeben  worden 
sind,  werden  weit  über  den  Kreis  der  Fach- 
kollegen hinaus  Interesse  erwecken.  Sie  bringen 
nicht  nur  aus  dem  Gebiet  der  Rechts-  und  Staats- 
wissenschatten und  dem  der  Politik  reife  Früchte 
aus  dem  arbeitsreichen  Leben  des  geistvollen 
Mannes,  sondern  auch  gehaltvolle  philosophische 
Abhandlungen,  Essais  zur  schönen  Literatur  und 
zahlreiche  Ansprachen,  Nekrologe  und  Gelegen- 
heitsarbeiten, in  denen  sich  ein  gutes  Stück  Per- 
sönlichkeit des  Autors  widerspiegelt.  Viele  der 
Aufsätze  und  Vorträge  sind  hier  zum  ersten  Male 
im  Druck  erschienen;  andere  waren  zwar  schon 
gedruckt,  aber  verstreut  in  den  verschiedensten 
Zeitschriften  und  verteilt  durch  nahezu  vier  De- 
zennien, also  heute  gröfstenteils  unauffindbar. 
Man  ist  demnach  dem  Herausgeber,  der  durch 
diese  Sammlung  manchen  Schatz  der  Vergessen- 
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heit    entrissen    hat,     zu    besonderem    Dank    ver- 
pflichtet. 

Die  grofse  Zahl  der  gesammelten  Aufsätze 
—  es  sind  im  ganzen  64  —  macht  es  unmög- 
lich, sie  hier  eingehend  zu  besprechen;  es  scheint 
mir  aber  auch  nicht  tunlich,  einzelne  derselben 
zu  einem  ausführlicheren  Referat  herauszugreifen, 
denn  dies  müfste  ein  falsches  Bild  des  ganzen 
Werkes  geben,  dessen  Inhalt  von  Anfang  bis  zu 
Ende  gleichmäfsig  trefflich  ist.  Ich  mufs  mich 
also  hier  darauf  beschränken,  eine  Obersicht 
über  den  reichhaltigen,  von  der  genialen  Viel- 
seitigkeit des  Autors  Zeugnis  gebenden  Stofif  zu 
bringen. 

Der  erste  Abschnitt  (im  ganzen  sind  es  acht 
von  sehr  verschiedenem  Umfang)  ist  betitelt: 
>Philosophie  und  Rechtspbilosopbiec  und  bringt 
zunächst  Jellineks  philosophische  Inauguraldisser- 
ftation  aus  dem  Jahre  1872:  tDie  Weltanschau- 
ung Leibnitz'  und  Schopenhauers«.  Aus  den 
übrigen  Arbeiten  dieses  Abschnittes  sei  noch  der 
Artikel:  tDie  deutsche  Philosophie  in  Österreich« 
(1874)  und  die  juristische  Habilitationsvorlesung: 
»Absolutes  und  relatives  Unrecht«  (1879)  hervor- 
gehoben. Die  folgenden  in  den  ersten  Band  auf- 
genommenen Abschnitte:  »Zur  schönen  Literatur«, 
»Auf  Lebende  und  Tote«,  »Universität«,  »Das 
Prorektoratsjahr«  bringen  im  wesentlichen  Ge- 
legenheitsarbeiten: Gutachten,  Ansprachen,  Ne- 
krologe, Besprechungen,  die  den  Autor  als 
glänzenden  Stilisten  und  eö^ektvoüfn  Redner 
zeigen.  Der  erste  Band  hat  so  vor  allem  für 
jene  Interesse,  die  J.  persönlich  nahe  standen 
und  ihn  in  diesen  nicht  fachwissenschaftlichen 
Arbeiten  wiedererkennen.  Einzelne  gröfsere, 
rein  wissenschaftliche  Aufsätze  sind  aber  auch 
hier  eingestreut,  so  der  Beitrag  zur  Festschrift 
der  Universität  Heidelberg  zur  Zentenarfeier  ihrer 
Erneuerung  im  Jahre  1903:  »Die  Staatsrechts- 
lehre und  ihre  Vertreter«  und  die  hochbedeutende 
Prorektoratsrede:  »Der  Kampf  des  alten  mit  dem 
neuen  Recht«    (1907). 

Der  zweite  Band  enthält  noch  drei  Abschnitte : 
»Rechtsgeschichte  und  Geschichte  der  politischen 
Ideen«,  »Staatslehre,  Politik  und  Staatsrecht« 
und  endlich  als  achten  und  letzten  Abschnitt  der 
ganzen  Sammlung:  »Völkerrecht«.  Aus  dem 
ersten  dieser  drei  Abschnitte  seien  zwei  bisher 
ungedruckte  Vorträge  erwähnt:  »Die  Politik  des 
Absolutismus  und  die  des  Radikalismus  (Hobbes 
und  Rousseau)«  (1891),  und  »Die  Entstehung  der 
modernen  Staatsidee«  (1894);  ferner  sei  hier 
aufmerksam  gemacht  auf  den  reizenden  Vortrag: 
»Adam  in  der  Staatslehre«  (1893).  Im  selben 
Abschnitt  findet  sich  die  Abwehr  des  französi- 
schen Angriffes  auf  die  J.sche  Schrift  über  die 
Menschen-  und  Bürgerrechte;  diese  »Reponse 
de  M.  Jellinek  ä  M.  Boutmy«  (1902),  eine  mit 
ebensoviel  Schärfe  wie  Ironie  geführte  Polemik, 
enthält    eine    glänzende    Abfuhr    des    Franzosen. 


—  Der  Abschnitt:  »Staatslehre.  Politik  und  Staats- 
recht« bringt  ein  aus  den  Jahren  1901  — 1909 
stammendes,  bisher  ungedrucktes  Fragment,  die 
»Besondere  Staatslehre«,  aus  ihm  sollte  der 
zweite  Band  vom  »Recht  des  modernen  Staates« 
werden.  Was  davon  vorliegt,  ist  aber  zu  wenig 
gewesen,  um  selbständig  zu  erscheinen,  weshalb 
es  in  diese  Sammlung  aufgenommen  wurde.  Die 
mehr  oder  weniger  ausgearbeiteten  Kapitel,  die 
in  der  klaren  Schreibweise  wie  in  der  Sicher- 
heit, mit  der  die  Probleme  erfafst  werden,  an 
die  »Allgemeine  Staatslehre«  erinnern,  umfassen 
das  Monarchen-  und  Parlamentsrecht,  Ministerium, 
Staatsdienst  und  kurze  Ausführungen  über  die 
Gemeinden  und  die  Gesetzgebung.  Derselbe  Ab- 
schnitt enthält  noch  eine  Reihe  hochinteressanter 
politischer  und  staatsrechtlicher  Aufsätze,  in  denen 
wiederholt  zu  den  jeweils  aktuellen  politischen 
und  juristischen  Tagesfragen  Stellung  genommen 
wird.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Artikel  über 
die  Reform  des  österreichischen  Herrenhauses 
(1906),  den  über  die  österreichische  Wahlreform 
(1895),  über  die  parlamentarische  Obstruktion 
(1903)  oder  das  für  den  Deutschen  Juristentag 
1888  erstattete  Gutachten  über  die  Frage  der 
Wahlprüfungen.  (Dazu  auch  die  »Reminiszenz« 
über  die  Wahlprüfungen  im  Reichstage).  —  Aus 
den  im  letzten  Abschnitt  gesammelten  Arbeiten 
völkerrechtlichen  Inhalts  sei  hier  nur  der  bisher 
ungedruckte,  1890  in  der  Gehestiftung  zu  Dres- 
den gehaltene  Vortrag  »Die  Zukunft  des  Krieges« 
erwähnt. 

So  wird  jedermann,  der  Interesse  für  die 
Probleme  hat,  die  uns  Staat  und  Gesellschaft 
täglich  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  bieten,  in 
diesen  beiden  Bänden  des  Lesenswerten  genug 
finden.  Mit  Recht  hebt  Windelband  im  Geleit- 
wort zu  diesem  Werk  als  für  J.  charakteristisch 
»die  erstaunliche  Breite  des  Kennens  und  Wissens« 
hervor;  sie  zeigt  sich  in  all  seinen  Schriften  und 
hebt  sie  zu  Meisterwerken  ersten  Ranges  empor. 
Basel.  Hans  v.   Frisch. 


Nötigen  and  Mittellangen. 

Die  k.  k.  .A.kad.  d.  Wiss.  zu  Wien  ist  von  dem  im 
Sommer  d.  J.  in  Briinn  verstorbenen  pensionierten  Real- 
schulprof.  R.  Franz  Czermak  zur  Universalerbin  seines 
über  eine  Million  Kronen  betragenden  Vermögens  ein- 
gesetzt worden. 

Gesellsrhaft«!  itad  Vereii«. 

SilzuHgsberichte  d.  Kgl.  Prcufs.  Akad.  d.  Wissenscha/ten. 

9.  Nov.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr.:   Hr.  Waldeyer. 

1.  Hr.  Sei  er  las  über  die  Stuckfassade  von  Acanceh 
in  Yucatan.  (Ersch.  später.)  Die  auf  der  Stuckfassade 
von  .Acanceh  (Yucatan)  befindlichen  Tierfiguren  werden 
in  Lichtbildern  vorgeführt  und  im  Anschlufs  daran  er- 
läutert. 

2.  Die  Akademie  hat  ihrem  Ehrenmitglied  Hrn.  Richard 
Schöne  zu  seinem  fünfzigjährigen  Doktorjubiläum  am 
4.  November  eine  Adresse  gewidmet. 

3.  Vorgelegt  wurde  die  von  dem  Ehrenmitglied  der 
Akademie  Hrn.  Richard  Schöne   eingesandte,    von  ihm 
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besorgte    Ausgabe    des    Aeneas    Tacticus    de    obsidione 
toleranda.     Lipsiae  1911. 

Die  Akademie  hat  das  korrespondierende  Mitglied  der 
philosophisch- historischen  Klasse  Gustav  Gröber  in 
Strafsburg  am  5.  November  durch  den  Tod  verloren. 

Neu  erschienene  Werke. 

P.  Lehmann,  Johannes  Sichardus  und  die  von  ihm 
benutzten  Bibliotheken  und  Handschriften.  [Quellen  u. 
Untersuchungen  zur  latein.  Philol.  des  Mittelalters,  begr. 
von  L.Traube.     4,  1.]      München,  C.  H.  Beck.     M.  10. 

Institut  d'estudis  catalans.  Anuari  1909/10. 
Barcelona,  Palau  de  la  Diputaciö. 

Zeitschriften. 

Altpreufsische  Monatsschrift.  48,  4.  Joh.  Sem- 
britzki,  Nachträge  zur  »Ostpreufsischen  Dichtung  1770 
— 1800«.  —  B.  Haagen,  Auf  den  Spuren  Kants  in 
Judtschen.  II.  —  A.  Warda,  Zwei  Mitteilungen  zur 
Biographie  Kants.  —  R.  Schmidt,  Städtewesen  und 
Bürgertum  in  Neuostpreufsen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  bei  den  letzten  Teilungen  Polens  von  Preufsen  er- 
worbenen Gebiete.  —  E.  Fett,  Die  Schlacht  bei  Fried- 
land a.  A.  am  14.  Juni  1807.  —  H.  G.  Voigt,  Die 
Schenkung  Polens  an  Papst  Johannes  XV.  (um  das  Jahr 
995).  —  W.  Sahm,  Schicksale  des  Pfarrers  Müller  und 
seiner  Familie  aus  Kl.  SchÖnau  während  und  nach  der 
Schlacht  bei  Friedland. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kra- 
kau.  Hist.-phil.  Kl.  April-Mai.  Z.  Jachimecki,  Ita- 
lienische Einflüsse  in  der  polnischen  Musik.  I.  —  M. 
Lodyiiski,  Die  Urkunde  »Dagome  iudex«  und  die 
Sardinische  Frage  im  ll.Jahrh.  —  St.  Zachorowski, 
Die  Sendgerichte  in  Polen. 

The  Fortnightly  Review.  November.  Th.  Hardy, 
The  Sacrilege.  —  J.  E.  Barker,  Dr.  Sun  Yet  Sen  and 
the  Chinese  Revolution.  —  C.  Batine,  Britain,  the  Triple 
Alliance,  and  the  Peace  of  Europe.  —  Y.,  The  Knell  of 
the  Triple  Alliance.  —  M.  Maeterlinck,  Death.  II.  — 
H.  Trench,  Bitter  Serenade.  —  S.  Brooks,  Aspects 
of  the  Irish  Question.  —  W.  S.  Lilly,  The  Revolution 
and  the  Catholic  Church  in  France.  —  H.  G.  Wells, 
The  Contemporary  Novel.  —  R.  C.  Long,  Germany's 
Mediterranean  League:  A  Letter  from  Berlin.  —  E. 
Spencer,  The  Use  and  Abuse  of  Machinery.  —  H.  H. 
Fyfe,  Some  Possible  American  Presidents.  —  Ethel  M. 
de  Fonblanque,  The  Italian  Sources  of  j Othello«. — 
B.  Bax,  A  Creature  of  Privilege.  —  Ch.  McEvoy,  The 
Law  of  Audiences.  —  S.  L.  Bensusan,  Fox  or  Phea- 
sant?  —  I.  Tourguenieff,  Monsieur  Fran90is. 

Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.  Novembre. 
P.  Stapfer,  Pragmatisme.  —  B.  Grivel,  Bravo,  Charly! 

—  C.  Stryiensky,  La  migration  des  chefs-d'cEUvre.  — 
E.  Montet,  Les  Senoussites.  Leur  action  politique  et 
religieuse.  —  P.  Vallette,  En  rapprenant  l'histoire  de 
France.  —   H.  Aubert,   Pourquoi  nous  aimons  l'Italie. 

—  C.-N.  et  A.-M.  Williamson,  Lady  Betty  en  Ameri- 
que.  II.  —  E.  Chapuisat,  De  la  beaute  des  villes. 

Mercure  de  France.  1.  Novembre.  H.  Mazel,  Le 
Cromwell  de  Carlyle.  —  A.  Rouveyre,  Visages:  LXXVI. 
Henry  Rochefort.  —  E.  Pilon,  Autour  de  Buffon:  Ma- 
dame Daubanton  et  sa  fille.  —  F.  Divo  ire,  .Et  c'est 
alors  .  .  .,  poeme.  —  J.  Ochse,  La  nuit  tahitienne.  — 
H.  de  Ziegler,  Les  Karamanlis.  —  A.  Gouguenheim, 
De  »Jerome  Coignard«  ä  »l'Ile  des  Pingouins«.  —  Le- 
grand-Chabrier,  Sur  un  roman  de  1833:  l'slsabelle« 
de  Senancourt.  —  J.  Galzy,  L'ensevelie  (cont.). 

La  Espana  moderna.  1.  Noviembre.  J.  P.  de  Guz- 
män,  Carlos  II,  rey  de  Espana,  y  su  corte.  —  C.  C am- 
bro n  er  o.  Las  Cortes  de  la  revoluciön  (cont.).  —  L,  An- 
dre ief,  Los  Ahorcados  (cont.).  —  F.  W.  Chandler,  La 
novela  picaresca  en  Espana.  —  V.  Gay,  La  America 
moderna  (cont.).  —  P.  Lafond,  Algunos  retratos  de 
amiliares  de  Santa  Teresa. 


Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  November.  P. 
Schwenke,  Zu  den  Zetteldrucken  der  Königlichen  Biblio- 
thek. —  Fr.  Scbillmann,  Die  juristische  Bibliothek  des 
Georgius  Sabinus.  —  L.  Neubaur,  Zur  Bibliographie 
der  Sage  vom  ewigen  Juden.  —  E.  S.  Dodgson, 
Lei9arragas  Baskish  New  Testament. 

Blätter  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  No- 
vember-Dezember. H.  0.  Zimmer,  Städtische  Kinder- 
lesehallen. —  0.  Boljahn,  Die  Schiffsbibliotheken  der 
Flotte  des  Norddeutschen  Lloyd  in  Bremen.  —  £.  Krossa, 
Lulu  von  Straufs  und  Torney.  —  E.  Goecke,  Unser 
Zeitschriftenlesezirkel,  seine  Ausgestaltung  und  Bewer- 
tung.   

Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Alfons  Schulz  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Exegese  am 
Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg,]  Geschichte 
und  Erbauung  im  Alten  Testament.  Eine 
exegetische  Untersuchung.  Braunsberg,  in  Komm, 
bei  Hans  Grimme,    1911.     VIII  u.  60  S.    8".     M.  1. 

A.  Schulz   will   den   Beweis   erbringen,    dafs 
es   im   A.  T.   Abschnitte    gibt,    die   zum    Zweck 
religiöser  Erbauung  den  wirklichen  Hergang  der 
Geschichte    in    manchen  Punkten   aus  dem  Auge 
verlieren.     Im  ersten  Kapitel  S.  4 — 13  stützt  er 
sich  auf  zwei  Aufsätze  in  Theologie  und  Glaube, 
welche  das  Buch  der  Weisheit  Kapitel  10  ff.  und 
das  Gebet  der  Judith  betreffen,  und  betont,  dafs 
beide    Abschnitte    von    der    geschichtlichen    Ge- 
nauigkeit abweichen,  um  die  Leser  zu  erbauen. 
Im  zweiten  Kapitel  S.  13  —  25   greift  er  aus  dem 
Buche  Tobias   zwei  Punkte  heraus:    die  Selbst- 
einführung  des  Engels  Rafael   und   die  Heilkraft 
der  Fischeingeweide  und  zeigt,  dafs  beide  nicht 
geschichtliche  Wahrheit  sind,  sondern  dichterische 
oder   volkstümliche   Ausschmückung    zum   Zweck 
der    Erbauung.     Im    dritten   Kapitel   S.   25  —  33 
weist   er  hin  auf  die  Einleitungen  von  Gesetzen 
Deut.    17,    14—20   und   Deut.    12,    10.    11,   die 
als  Fiktionen   erscheinen   und   daher   keinen   ge- 
schichtlichen; sondern  nur  erbaulichen  Wert  haben, 
ferner   auf  1.  Chron.   22,    wo  der  Anteil  Davids 
am  Tempelbau  zur  Erbauung  der  Leser  in  dich- 
terischer   Weise    beschrieben    wird,    endlich   auf 
»Salomon«  als  Verfasser  des  Buches  der  Weisheit 
und  den  Titel  »Weisheit  Salomons«,  eine  Fiktion, 
zu    dem    Zweck   gemacht,    um   dem   Buche   eine 
höhere  Würde  zu  verschaffen.    Im  vierten  Kapitel 
S.  34—42    zeigt  er,    dafs  (auch)  die  (höchsten) 
Zahlen   von  Gen.   II,    welche   die  Zeit   von  der 
Sintflut  bis  auf  Abraham  angeben,   mit  der  Ge- 
schichtswissenschaft   nicht    in   Einklang   gebracht 
werden  können.     Sie  haben  daher  für  ihn  keinen 
geschichtlichen,    sondern   erbaulichen  Wert.     Im 
fünften  Kapitel  S.  42—52  sucht  er  die  von  ihm 
verfochtene    Quellenscheidung    und    den    Haupt- 
grund  dafür  d.  i.  die  Doppelberichte  gegen  die 
von    katholischer   Seite    erhobenen   Einwürfe    zu 
verteidigen.     Er   weist    auf  die  unbeanstandeten 
Lösungsversuche     konservativer    Exegeten    hin, 


3021 


2.  Dezember.     DEUTSCHE  LITERATÜRZEITUNG   1 9 1 1 .     Nr.  48. 


3022 


die  auch  mit  Widersprüchen  im  Text  operieren, 
hebt  neutestamentliche  Stellen  hervor,  die  auch 
nicht  nach  dem  Mafsstab  strenger  Geschichte 
beurteilt  werden  dürtcn,  und  führt  Beispiele  aus 
der  Liturgie  an,  in  denen  die  Kirche  wider- 
sprechende Texte  oder  Angaben  nebeneinander 
stellt,  ohne  deshalb  aus  Vergefslichkeit  zu  handeln 
und  einen  Verstofs  gegen  die  Wahrhaftigkeit  zu 
begehen.  Im  sechsten  K&pitel  S.  52 — 59  folgen 
Schlufsbemerkungen.  Der  Verf.  glaubt,  sich  mit 
Recht  auf  liturgische  Bücher  berufen  zu  dürfen, 
da  der  Vorwurf  der  Unwahrhaftigkeit  die  Kirche 
wegen  ihres  Verfahrens  ebenso  gut  wie  die  hl. 
Schriftsteller  treffen  würde.  Unruhe  und  Spaltung 
würden  durch  seine  Theorie  nicht  in  das  katho- 
lische Volk  getragen,  auch  bei  der  alten  Auf- 
fassung würde  eine  Beunruhigung  nicht  ausbleiben. 
Die  Scheidung  von  Geschichte  und  Erbauung  sei 
kein  Allheilmittel,  auch  so  blieben  noch  manche 
Schwierigkeiten,  aber  auch  sie  verschwänden, 
wenn  man  annehme,  dafs  manches,  das  im  A.  T. 
erbaulich  gewirkt,  auf  der  Höhe  der  neu- 
testamentlichen  Auffassung  diese  Wirkung  nicht 
mehr  ausübe. 

Der  Verf.  verficht  seinen  Standpunkt  ruhig 
und  gewandt.  Prinzipielle  Zustimmung  kann 
man  ihm  nicht  versagen.  Auch  in  den  Einzel- 
heiten folgt  man  gern  seinen  fast  immer  über- 
zeugenden Ausführungen. 

Bonn.  F.  Feldmann. 

Alois  Bukowsky  S.  J.,  Die  Genugtuung  für 
die  Sünde  nach  der  Auffassung  der 
russischen  Orthodoxie.  Ein  Beitrag  zur 
Würdigung  der  Lehrunterschiede  zwischen  der  morgen- 
ländiscb- orthodoxen  und  der  römisch-katholischen 
Kirche.  [Forschungen  zur  christlichen  Lite- 
ratur- und  Dogmengescbichte,  hgb.  von  A.  Ehr- 
hard  und  J.P.Kirsch.  XL  Bd.  I.Heft.]  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh,  1911.    VIU  u.  212  S.  8*.    M.  6. 

Seine  Darstellung  der  Lehre  von  der  Genug- 
tuung für  die  Sünde  in  der  russischen  Orthodoxie 
beginnt  der  Verf.  mit  der  Untersuchung  der  Lehre 
von  der  Genugtuung  Christi;  dann  folgt  die  Lehre 
von  der  Genugtuung  des  Sünders  selbst  vor  und 
nach  erlangter  Rechtfertigung    und    im   Anschlufs 

kdaran    die    vom    Ablafs    und    dem    Purgatorium. 

5  Dabei  gibt  Bukowsky  stets  zunächst  die  Lehre 
der  symbolischen  Bücher,  dann  die  der  älteren 
und  hierauf  die  der  neueren  russischen  Theologie, 
Er  mufs  sich  darüber  beklagen,  dafs  aus  den 
mehrfach  allzubreiten  Ausführungen  russischer 
Dogmatiker  sich  deren  eigene  Anschauung  öfters 
nur  schwer  erheben  lasse.  Sein  im  Vorwort 
bezeugtes  Streben  nach  Objektivität  ist  jedenfalls 
im  ersten  Abschnitt  von  Erfolg  begleitet  gewesen. 
Er  räumt  hier  auch  ein,  dafs  die  Kritik  eines  Svjetlov 
an  der  scholastischen  Erlösungslehre  nicht  der 
Berechtigung  entbehre  und  Beachtung  verdiene 
(S.  40,  46),  und  dafs  gegen  dessen  positive  Auf- 


stellungen auch  kathoUscherseits  wenig  einzu- 
wenden sei.  —  Nicht  das  gleiche  Verständnis 
gegnerischer  Lehre  bekundet  die  Darstellung  der 
Genugtuung  des  Sünders  selbst.  Hier  wird 
S.  55  die  von  Theophanes  Prokopovii:  ver- 
tretene Rechtfertigung  durch  das  gläubige  Ver- 
trauen auf  die  Vergebung  der  Sünden  gekenn- 
zeichnet als  eine  »rein  äufsere  Gerechtigkeits- 
erklärung c  und  wird  S.  67  aus  der  Fassung  des 
Glaubens  bei  Uspenskij  als  »allseitige  Hinwendung 
des  Menschen  zu  Gott«  gefolgert,  dafs  er  neben 
dem  Vertrauen  auf  die  Gnade  Gottes  noch  »andere 
Vorbereitungsakte  auf  die  Rechtfertigung«  fordere. 
B.  verneint,  dafs  der  Glaube  die  gröfste  sittliche 
Tat  ist;  dies  bedeutete  aber  noch  keine  »Mit- 
wirkung des  Menschen«  zur  Rechtfertigung.  Sehr 
entschieden  wendet  sich  B.  gegen  den  von  russi- 
schen Theologen  wider  die  katholische  Lehre 
erhobenen  Vorwurf  des  Semipelagianismus.  Aber 
seine  eigene  Schrift  zeigt  das  Berechtigte  dieser 
Anklage.  Denn  durch  die  Annahme  eines  Mit- 
wirkens der  Gnade  bei  der  Vorbereitung  wird 
der  Semipelagianismus  noch  nicht  vermieden.  Mit 
mehr  Recht  wäre  z.  B.  S.  74  bei  Malino*skij  zu 
bemerken  gewesen,  dafs  seine  Charakterisierung 
des  Glaubens  als  eines  lebendigen,  der  aufrichtige 
Abkehr  vom  Bösen  und  den  Willen  zur  Nach- 
folge Christi  in  sich  schliefst,  ja  gerade  dem 
lutherischen  Glaubensbegriff  entspricht.  Zu  be- 
dauern ist  auch,  dafs  der  Verf.  hier  nicht  auch 
biblisch-theologische  russische  Schriften  berück- 
sichtigt, z.  B,  Glubokovskijs  Werk  über  die  Heils- 
verkündigung des  Apostels  Paulus,  2  Bde.  (St. 
Petersburg  1905  und  1910).  Ich  wagte  nicht 
von  der  ganzen  russischen  Theologie  zu  behaup- 
ten, dafs  sie  noch  andere  Vorbereitungsakte  zur 
Rechtfertigung  neben  dem  Glauben  fordere.  — 
Hinsichtlich  der  Genugtuung  nach  der  Rechtferti- 
gung stimmen  eigentlich  nur  Dositheus  und  der 
auch  noch  von  der  römischen  Theologie  abhängige 
Javorskij  mit  der  katholischen  Lehre  ganz  über- 
ein. Wie  schon  ein  Origenes  die  Epitimien  als 
ausschliefslich  medizineile  Strafen  aufgefafst,  so 
die  neuere  russische  Theologie,  wie  auch  B. 
richtig  bemerkt  (S.  114);  seine  Behauptung,  dafs 
die  Berufung  auf  die  Unendlichkeit  der  Genug- 
tuung Christi  und  auf  die  Liebe  Gottes,  die  seine 
Genugtuung  fordere,  fundamentale  Dogmen  der 
orthodoxen  Kirche  untergraben  (S.  114),  hat  er 
nicht  näher  begründet.  Ein  eigentümliches 
Schwanken  kann  er  bei  Svjetlov  hervorheben : 
1907  hat  dieser  dem  Gegensatz  der  orthodoxen 
Lehre  gegen  die  römische  Lehre  von  den  Satis- 
faktionen Ausdruck  verliehen,  1910  den  Unter- 
schied als  nur  vermeintlichen  bezeichnet.  Die 
Polemik  der  meisten  Theologen  gegen  den  Ab- 
lafs sieht  B.  begründet  wie  in  der  Leugnung  zeit- 
licher Sündenstrafen  nach  Erlangung  der  Recht- 
fertigung und  in  der  Beschränkung  der  Löse- 
gewalt auf  das  Bufssakrament,  so  in  groben  Mifs- 
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deutungen  der  römischen  Lehre;  nur  die  Schrift 
Seredinskijs  über  den  Ablafs  (Riga  1896)  mache 
eine  Ausnahme,  indem  er  den  Ablafs  als  Erlafs 
zeitlicher  Sündenstrafen  definiere.  Die  Ergänzung 
der  Genugtuung  im  Jenseits,  also  einen  der  alten 
Kontroverspunkte  zwischen  den  Kirchen  anlangend, 
konstatiert  B.  ein  weites  Auseinandergehen  in 
der  russischen  Theologie.  Ein  eigentliches  Feg- 
feuer und  eine  Genugtuung  der  Abgeschiedenen 
selbst  werde  verneint,  nur  eine  Interzession  der 
noch  Lebenden  angenommen.  —  Die  von  B.  be- 
handelten Schriften  sind  mir  fast  alle  nicht  zu- 
gänglich, aber  man  gewinnt  den  Eindruck  der 
Zuverlässigkeit  in  seiner  Wiedergabe  der  Aus- 
führungen der  russischen  Theologen.  Dafs  hinter 
der  Reproduktion  des  Einzelnen  die  Darlegung 
des  inneren  Zusammenhangs  zurücktritt,  ist  wohl 
mit  durch  den  Zweck  der  Schrift  veranlafst.  Es 
ist  erfreulich,  dafs  die  Nichtbeachtung  der  russi- 
schen theologischen  Arbeit  zu  weichen  beginnt. 
Göttingen.  N.  Bonwetsch. 

Franz  Xaver  Kiefl  [ord.  Prof.  f.  Dogmatik  u.  christl. 
Symbolik  an  der  Univ.  Würzburg],  Dergeschicht- 
liche  Christus  und  die  moderne  Philo- 
sophie. Eine  genetische  Darlegung  der  philosophi- 
schen Voraussetzungen  im  Streit  um  die  Christusmythe. 
Mainz,  Kirchheim  &  Co.,  1911.  XVI  u.  222  S.  8". 
M.  3,80. 

Ein  prachtvolles  Buch!  Aus  der  Drewsdebatte 
herausgewachsen  führt  es  dieselbe  insofern  auf 
eine  .höhere  Stufe  hinauf,  als  es  unternimmt,  die 
philosophischen  Grundgedanken  zu  analysieren, 
die  dem  Kampf  um  Jesus  als  Richtungspunkte 
apriorisch  zugrunde  liegen.  Drews'  Voraus- 
setzungen werden  gewertet  und  werden  zugleich 
mit  den  Voraussetzungen  andrer  Christusbekämpfer 
in  Parallele  gestellt.  In  diesem  Standpunkt  liegt 
das  Vorzügliche  des  Kieflschen  Buches.  Im  ein- 
zelnen behandelt  es  folgendes: 

In  zwei  grofsen  und  gegensätzlichen  Kapiteln 
wird  zunächst  gezeigt,  wie  von  Spinoza  über 
Kant  zu  Hegel  eine  Bewegung  führt,  die  himm- 
lischen Christus  und  irdischen  Jesus  immer  mehr 
voneinander  trennt.  Kants  Vernunftglaube  wird 
mit  Recht  scharf  unter  die  Lupe  genommen, 
weil  er  jeden  Glauben  an  Christus  unmöglich 
macht.  Tieftrunk  nennt  daher,  in  echt  Kantiscber 
Nachfolge,  die  Menschen  Götter  von  unbedingter 
Freiheit.  —  In  Fries  und  De  Wette  schlägt  der 
religiöse  Intellektualismus  Kants  in  ästhetische 
Betrachtung  des  religiösen  Phänomens  um.  Auch 
auf  diese  Weise  geht  die  Vereinigung  des  irdi- 
schen Jesus  und  himmlischen  Christus  der  Ober- 
lieferung verloren.  Für  Hegel  geht  Christus  in 
die  Gottmenschheitsidee  ein.  Endlich  enden 
Straufs  und  Feuerbach  bei  Gott  als  der  Natur 
und  Christus  als  der  Allmacht  der  Subjektivität. 
Die  gegenläufige  Bewegung  hebt  mit  Schleier- 
macher an.     Der  Verf.  wird  diesem  protestanti- 


schen Denker  nicht  gerecht.  Von  seinem  katho- 
lischen Standpunkt  aus  kann  er  sich  nicht  den- 
ken, dafs  Jesus  sehr  wohl  auch  den  immanenten 
Gottesbegriff  idealer  Prägung  besessen  habe,  ja 
dafs  sein  zweifellos  realer  und  objektiver  Gottes- 
begriff auf  vorangegangener  subjektiver  Immanenz 
geradezu  beruht.  Der  Verfasser  dieser  Kritik  gibt 
den  Beweis  dafür  in  seiner  eben  erschienenen 
Schrift:  Jesu  Diesseitsreligion  (Halle,  Verlag 
Strien),  auf  die  er  verweist,  um  sich  hier  kurz 
fassen  zu  können.  Von  diesen  und  andren  aprio- 
rischen katholischen  Bindungen  aber  abgesehen 
hat  K.  ein  feines  Auge  für  die  grofsen  Disharmo- 
nien im  Schleiermacherischen  Versuch,  den  Jesus 
der  Geschichte  und  den  Christus  des  Glaubens 
miteinander  zu  vereinen,  so  dafs  man  ihm  nur 
beistimmen  kann.  Hinter  Schleiermacher  steht 
Spinoza,  und  dieser  verdirbt  dem  protestantischen 
Meister  von  vornherein  das  Konzept,  so  dafs  er 
bei  Unklarheiten  und  Unstimmigkeiten  seiner  Jesus- 
Christus-Auffassung  schliefslich  landen  und  an  der 
dualistischen  Forderung  des  Christentums,  die 
auch  für  Jesus  besteht,  schliefslich  zerschellen 
mufs. 

Der  rechte  Flügel  der  Hegeischen  Schule 
führt  über  Hegel  selbst,  der  als  Theist  nicht 
anerkannt  wird,  insofern  ihn  die  Weltgeschichte 
dazu  führt,  Gott  zum  Bewulstsein  zu  bringen,  zu 
dessen  Schülern  Rosenkranz  und  Göschel.  Beide 
suchen  vergeblich  einen  Weg  zum  individuellen 
Christus  zurück.  Eine  Brücke  zwischen  dem 
Jesus  der  Geschichte  und  dem  Christus  des 
Glaubens,  wie  die  von  Göschel:  Die  Kollektiv- 
persönlichkeit der  Menschheit  sei  keine  wahr- 
hafte, wenn  sie  nicht  in  einem  Individuum  sich 
verwirkliche,  wird  mit  Recht  nicht  anerkannt. 

Die  neuhegelischen  und  neukantischen  Ver- 
suche folgen.  Biedermanns  Versuch,  Jesus  und 
Christus  indirekt  zu  verbinden,  indem  er  Jesus 
erste  Selbstverwirklichung  des  Erlösungsprinzips 
nennt,  wobei  das  religiöse  Selbstbewufstsein  Jesu 
embryonal  genannt  wird,  erfährt  mit  K.s  Zustim- 
mung den  Spott  Hartmanns,  wie  ein  embryonales 
Bewufstsein  von  dauerhaftem  Werte  sein  könne. 
In  diesem  und  ähnlichen  Urteilen,  die  sich  danach 
bei  der  Besprechung  Pfleiderers  und  Langes  wie- 
derholen, kommt  so  recht  die  monistische  Vor- 
aussetzung zum  Vorschein,  von  der  aus  der  Verf. 
urteilt,  und  die  ihn  dann  in  so  verwunderliche 
brüderliche  Beziehungen  zu  Hartmann  und  später 
auch  Drews  rückt.  Der  Verf.  kann  sich  den 
notwendigen  Unterschied,  der  zwischen  den 
Fragen:  Wie  war  Jesus?  und  was  ist  er  wert? 
besteht,  nicht  denken.  Er  ist  eben  Monist.  So 
fallen  für  ihn  diese  beiden  Fragen  zusammen, 
Gewifs  bestehen  auf  Grund  der  exakt  auseinander- 
gehaltenen beiden  Fragen  Schwierigkeiten  in 
bezug  auf  eine  einheitliche  Auffassung  Jesu.  Aber 
wer  andrerseits  das  ganze  Gewicht  auf  die  mo- 
nistische   Antwort,    Jesus    betreffend,    legt,    der 
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wirft  eben  in  Jesus  zwei  Dinge  in  ungesondertem 
Denken  zusammen  und   nennt  ihn  kurz  Gott  und 
Mensch,    d.  h.    hölzernes    Eisen.      Der    Katholik 
erhebe    sich  nicht    so    hochmütig    über  den   dua- 
listischen   Zwiespalt    der    protestantischen    Jesus- 
bilder.      Er  hat    denselben   Zwiespalt,    nur  aller- 
dings   dogmatisch    gesichert    durch    eine  Formel. 
Ob    damit    aber    etwas    gewonnen    sei,     und    in 
unserer  undogmatiscben  Zeit  gewonnen  sei,  steht 
in  Frage.     Der  Verf.  sollte  erschrecken,  dafs  er 
sich  in   so  enge  Beziehung  zu  Männern  wie  Hart- 
mann und  Drews  setzt.    Das  Wesen  des  Christen- 
tums ist  ethisch-praktisch  und  insofern  dualistisch; 
nicht  theoretisch-gelehrt-dogmatisch    und  insofern 
monistisch.    K.  pendelt  in  bezug  auf  seinen  Stand- 
punkt hin  und  her.      Denn   bald  ist  ihm  Harnack 
Gegenstand  freundlicher  Begrüfsung,  obwohl  dieser 
idocb  ganz  gewifs  auf  ethisch- dualistischem  Boden 
steht,   bald   Hartmann   und  Drews.      Er  ist  selber 
dualistisch  in  sich  unterschieden  und  zeigt  damit, 
dafs  der  Dualismus  uns  Gegenwartsmenschen  prak- 
-tisch  im  Blute  liegt.     Unbewufst  sind  wir  ihm   er- 
r  geben,  und  nur  theoretisch  reden  wir  über  ihn  hin 
und  glauben  wer  weifs  was  zu  haben,   wenn  am 
Anfang  unseres  Systems  eine  einheitliche  Formel 
steht.     Dafs  Jesus  selbst  bereits  auf  dualistischem 
und  insofern  immanentem  Boden,  also  in  der  Wirk- 
ijichkeit,   nicht  in  leerer  Transzendenz,   gestanden 
'habe,   hält  K.   für  ausgeschlossen.     »Kein  moder- 
ner Forscher  habe  bisher  geleugnet,    dafs  Jesus 
auf    dem    Boden    transzendenten    Persönlichkeits- 
Itheismus  gestanden«;    >es  ist  Jesus  niemals  ein- 
f gefallen,   das  Immanenzprinzip  zu  lehren.«    Solche 
apodiktischen  Aufserungen  liest  man  überall.   Nun, 
[ich  bin  so  ein  Forscher  und  empfehle  K.  zur  Lek- 
Etüre  mein  bereits  genanntes  Werk  über  Jesu  Dies- 
»eitsreligion.     Vielleicht  verliert  er  da  ein  wenig 
Ivon  seiner  apodiktischen  Sicherheit  und  wird  von 
ijesu  Idealität  statt  religiöser  Realität  überzeugt. 
Interessant    ist   das    Urteil   Ks    über   Ritschi, 
ist    ein    katholisches.       Der    Verf.    verfährt 
licht   objektiv.      So    sehr    er    es    wünschte,    so 
Wrängt     sich     sein     eigener    Standpunkt     überall 
tauf.     Er  versteht   es  z.  B.    gar   nicht,    wie    sich 
Jitschls  Begriff  vom  Reiche  Gottes  in  der  Weise 
[wandeln  konnte,   dafs  er  schliefslich  die  sittlichen 
Gemeinschaften     der    vorchristlichen    Zeit     nicht 
Emehr  als  Vorstufen  des  Reiches  Gottes  anerkennt. 
lAn  andrer  Stelle  heiist  es  mit  Bezug  auf  Luthers 
ra.hnlicbe    Stellung,     die     Katholiken     seien    doch 
)essere    Menschen ;     für    sie    beständen    Verbin- 
Fdungen    auch    ins    Heidentum    hinein.      Nun,    wir 
bneinen,   dafs  der  Vorzug,   der  hier  dem   Katholi- 
izismus    vindiziert    wird,     eher    ein    Nachteil    sei. 
iGewifs  hat  Ritschi   sein  Reich  Gottes  als  Reich 
[der    menschlichen    Handlungen    aus    Liebe    noch 
sehr  unklar  begründet.    Ritschi  hat  mehr  geahnt 
und   gefühlt,    als  deutlich  gewufst    und    klar  aus- 
gesprochen.    Aber  davon  abgesehen  ist  Ritschis 
Ahnung  eine  sehr  richtige  gewesen.    Ritscbl  er- 


kannte den  grundsätzlich  neuen  Geist  Jesu.  Jesus 
ist  der  Kant  in  der  Religionsgeschichte.  Alle 
religiöse  Dogmatik  wandelt  sich  für  ihn  in  reli- 
giöse Methode  um.  Wie  Kant  sich  wegen  dieses 
kopernikanischen  Wechsels  seiner  Stellung  grund- 
sätzlich von  aller  Philosophie  vor  ihm  unter- 
scheidet, so  unterscheidet  sich  Jesus  von  aller 
dogmatischen  Religion,  die  es  vor  ihm  einzig 
und  allein  gab.  Jesus  sagt :  Das  Himmelreich 
ist  mitten  unter  euch,  es  ist  in  euch.  Er  sagt: 
Ich  und  der  Vater  sind  eins.  Die  dogmatische 
transzendente  Auffassung  müfste  sagen :  Ich  und 
der  Vater  sind  zwei.  Das  Himmelreich  ist  jen- 
seits. Der  in  eben  genannten  Worten  zum  Aus- 
druck kommende  Immanenzgedanke  ist  Jesu  Neu- 
heit, Einzigartigkeit  und  vor  allen  Dingen  seine 
kopernikänische  Tat  gegenüber  der  Vergangen- 
heit. Jesus  ist  der  Sohn,  im  Gegensatz  zu 
allen  Propheten,  heidnischen  und  jüdischen  vor 
ihm,  die  nur  Diener  und  Handlanger  Gottes  waren. 
Diesen  Standpunkt  versteht  der  Katholik  über- 
haupt gar  nicht.  Er  ist  vor  allem  Dogmatiker 
und  Monist.  Jesus  war  es  ihm  auch.  Also  ist 
Jesus  mit  Heidentum  und  Judentum  in  eine  Reihe 
zu  stellen.  Der  Katholizismus  darf  geradezu 
modernes  Judentum  heifsen.  Leider  hält  er  sich 
daraufhin  noch  etwas  zugute.  Er  will  nichts  als 
modernes  Judentum  sein.  Will  mit  Heidentum 
und  Judentum  eine  fortlaufende  Reibe  bilden. 
Und  sich  daraufhin  über  den  modernen  Pro- 
testantismus überheben.  Spottet  seiner  selbst  und 
weifs  nicht  wie.  Meinen  hier  angedeuteten  Stand- 
punkt habe  ich  in  dem  genannten  Buche  über 
Jesu  Diesseitsreligion  ebenfalls  weit  und  breit 
auseinandergesetzt.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  ihn 
im  einzelnen  zu   vertreten. 

Nachdem  im  nächsten  Kapitel  der  Verzicht 
auf  die  absolute  Geltung,  wie  sie  sich  in  Troeltsch 
ausspricht,  und  im  folgenden  das  individualistische 
Jesusbild  mit  teilweise  recht  treffender  Kritik 
dargestellt  ist,  führt  Abschnitt  V  zur  Leugnung 
des  historischen  Jesus   überhaupt. 

Zunächst  erkennen  wir  die  philosophische 
Entwertung  der  Persönlichkeit.  Der  Weg  K.s 
führt  über  Fichte,  Schelling,  den  recht  ver- 
standenen Hegel  und  Schopenhauer.  Schellings 
Stellung  zu  Jesus  ist  nicht  richtig  erkannt,  in- 
sofern er  keine  Ideenreligion,  sondern  eine  christ- 
liche Religion  als  Idealismus,  insofern  aber  als 
einen  Prozefs  vertrat,  der  von  blofsem  Intellek- 
tualismus doch  ziemlich  weit  abliegt.  Für  Schopen- 
hauers idealistischen  Pessimismus  zeigt  der  Verf. 
gar  kein  Verständnis,  was  er  als  optimistischer 
katholischer  Theologe,  dessen  Panier  das  jüdische 
alte  und  nicht  das  neue  Testament  ist,  auch  gar 
nicht  zeigen  kann.  Dann  treten  wir  in  Straufs' 
Werkstatt,  wo  die  Mythentheorie  geschmiedet 
wird.  Das  sozialistische  Jesusbild  zieht  auf.  Hart- 
mann und  Kalthoö  rechnen  darunter.  Endlich 
kommt   Drews.     Der  Verf.   betont   uns   zu   sehr 
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Drews'  Anhängerschaft  an  die  Hartmannschule. 
Wenn  er  Drews  mit  Hartmannschen  Voraus- 
setzungen in  Gegensatz  gebracht  hat,  dann  glaubt 
er  ihn  überwunden  zu  haben.  Auch  in  dieser 
Entgegensetzung  von  Autorität  der  Schule  und 
Unabhängigkeit  der  Person  glauben  wir  zu  spüren, 
dafs  wir  ein  katholisches  Buch  vor  uns  haben. 
Besonders  im  5.  Kapitel,  der  Kritik  der  philo- 
sophischen Grundvoraussetzung  in  der  Leugnung 
der  Existenz  Jesu,  ist  das  der  Fall. 

Mit  dem  nächsten  Kapitel  kehrt  das  Buch  um. 
Dieses  Kapitel  heifst :  steigende  Anerkennung  des 
Wertes  der  Persönlichkeit;  doch  steht  mehr  in 
ihm.  Es  weist  aufser  auf  Eucken,  auf  den  die 
Oberschrift  recht  eigentlich  pafst,  vor  allen  Dingen 
auf  Wundt,  dessen  Völkerpsychologie  an  Stelle 
nur  nomothetischer  auch  die  idiographische  Me- 
thode in  die  religionsvergleichende  Arbeit  ein- 
führte, indem  er  z.  B.  auf  die  Wanderungshypo- 
these verzichten  lehrte  und  den  Rat  gibt,  zur 
wert  haften  Beurteilung  einer  religiös  wichtigen 
Person  vor  allen  Dingen  auf  ihre  Worte  Ge- 
wicht zu  legen. 

Wir  kommen  zum  Schlufs.'  Prachtvoll  ist  da 
zu  lesen,  wie  lutherischer  Orthodoxie,  in  Gestalt 
eines  Grützmacher,  ihr  Spiegel  vorgehalten  wird. 
Möge  sie  lesen,  was  ein  Katholik  über  die  Ver- 
irrung  ihrer  Kritik  in  betrefi  des  mythischen  Jesus- 
bildes, im  Gegensatz  zum  liberalen,  zu  sagen  hat. 
Mit  Harnack  und  Troeltsch  werden  Obereinstim- 
mungen gesucht,  die  in  grundsätzlicher  Anerken- 
nung eines  religiösen  Supranaturalismus  gefunden 
werden.  Nun  aber  will  der  Verf.  bekehren.  Er 
erkennt  als  Wesen  der  freien  protestantischen 
Theologie  kurz  dieses,  dafs  sie  eine  Diesseits- 
religion vorbereite.  In  der  Tat  ist  es  so.  Aber 
diese  Diesseitsreligion  steht  nicht,  wie  der  Verf. 
meint,  mit  dem  Gedanken  der  Gottmenschheit 
in  Widerspruch.  Beide  sind  vielmehr  dasselbe. 
Indem  Jesus,  wie  der  Verf.  auf  S.  195  richtig 
erkennt,  eine  ganz  neue,  eine  »geistige«,  sagen 
wir  besser  idealistische,  Gottessohnschaft 
brachte,  leitete  er  das  Streben  nach  einer  Dies- 
seitsreligion ein,  die  notwendige  Voraussetzung 
einer  erst  danach  möglichen  Jenseitsreligion  sei. 
Ich  verweise  den  Verf.  wiederum  auf  mein  Buch  : 
Jesu  Diesseitsreligion.  In  ihm  ist  das  katholische 
Entweder — oder  und  das  freiprotestantische  So- 
wohl— als  auch  auf  eine  einigende  höhere  Stufe 
gehoben. 

K.s  Buch  ist  im  ganzen  genommen  eine  un- 
endlich reizende  Lektüre.  Er  bearbeitet  eine 
religionsgeschichtlich  wichtige  Zeit  unter  philo- 
sophischen Begriffen  und  findet  sich  mit  den  Er- 
scheinungen, die  von  beiden  Seiten  her,  von 
theologischer  wie  von  philosophischer,  drängen, 
trefflich  ab.  Wir  rechnen  seine  Lektüre  zu 
einem  hohen  Genufs;  aber  auch  zu  schwerer 
Arbeit.  Denn  wer  auf  ganz  anderem  Standpunkt 
steht,  hat  überall  den  schweren  Widerspruch  zu 


überwinden,  in  dem  er  zum  Gelesenen  steht. 
Insofern  ist  das  Buch  zugleich  für  den  Protestanten 
ein  Mittel,  mit  seinem  Schriftsteller  sich  streitend 
auseinanderzusetzen.  Indem  man  es  tut,  freut 
man  sich  um  so  mehr,  einen  wirklich  bedeutenden 
Gegner  zu  haben. 

Hamburg.  B.  Wehnert. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Peraonalchronlk. 

Die  theolog.  Fakult.  der  Univ.  Giefsen  hat  den  evang. 
Pfarrer  in  Wörth  a.  Rh.  (Pfalz)  Dr.  Georg  Stuhlfauth 
zum  Licentiaten  honoris  causa  ernannt. 

Neu  ericlileiieii«  Werke. 

Edv.  Lehmann,  Der  Buddbismus  als  indische  Sekte, 
als  Weltreligion.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  5. 

M.  Cornils,  Theologie.  Einführung  in  ihre  Ge- 
schichte, ihre  Ergebnisse  und  Probleme.  [Aus  Natur  u. 
Geisteswelt.  347.]    Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb.  M.  1,25. 

P.  M.  Baumgarten,  Die  Vulgata  Sixtina  von  1590 
und  ihre  Einführungsbulle.  [Nikels  Alttest.  Abhandl.  III,  2.] 
Münster  i.  W.,  Aschendorff.     M.  4,80. 

K.  Pieper,     Die    Simon -Magus-Perikope    (Apg.    8, 

5  —  24).  [Meinertz'  Neutest.  Abhandl.  III,  5.]  Ebda. 
M  2,40. 

Reformationsgeschichtl.  Studien  und  Texte, 
hgb.  von  J.  Greving.  18/19:  G.  Eder,  Die  Reformvor- 
schläge Kaiser  Ferdinands  I.  auf  dem  Konzil  von  Trient. 
I.  —  20:  L.  Lemmens,  Aus  ungedruckten  Franziskaner- 
briefen des  16.  Jahrh.s.     Ebda.     M.  6,80;  3,30. 

E.  Troeltsch,  Die  Bedeutung  des  Protestantismus 
für  die  Entstehung  der  modernen  Welt.  [Histor.  Biblio- 
thek.   24.]      München,   R.   Oldenbourg.     Kart.   M.  2,80. 

P.  Blau,  Und  dann?  Zehn  biblische  Vorträge  über 
die  persönliche  Vollendung.    2.  Aufl.    Berlin,  Trowitzsch 

6  Sohn.     M.  2. 

Zeitirhriften. 

Evangelische  Freiheit.  Oktober.  F.  Niebergall, 
Mitleid.  —  R.  Marx,  Die  Erholungen  und  Vergnügungen 
unseres  Volkes  in  religiöser  und  sittlicher  Beleuchtung 
(Schi).  —  O.  Baumgarten,  Der  Jatho-Prozefs  und 
die  Entstaatlichung  der  Kirche.  IL  —  Doering,  Zu  dem 
Vortrag  von  Prof.  Titius  auf  dem  evangel  -sozialen  Kon- 
grefs  in  Danzig:  Wie  lassen  sich  die  christlichen  Ideale 
des  Evangeliums  in  das  gegenwärtige  Leben  übertragen? 

Der  Katholik.     V.  Hart  1,  Zur  Reform  des  Brevieres. 

—  J.  Ernst,  Cyprian   und  das  Papsttum  (Forts.).   — 

—  Die  Unio  Apostolica  und  das  Tagewerk  des  Priesters 
im  Lichte  des  Papstprogrammes.  —  J.  Schmitt,  Die 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  ihr  Verhältnis  zum  Aposto- 
lischen Stuhl  (Forts.).  —  J.  Selbst,  Kirchliche  Zeitfragen. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  47.  Das  Nachtgebet 
der  Kirche.  —  Religion  und  Politik.  —  F.,  Das  bayerische 
Zentrum.    (Ein  Kapitel  über  politischen  Anstand.) 

Revue  de  Thiologie  et  de  Philosophie.  Mai— Aoüt. 
M.  Landriset,  Pourquoi  notre  predication  ne  porte-t- 
elle  pas  plus  de  fruits?  —  P.  Schnegg,  La  philosopbie 
religieuse  de  J.  J.  Gourd.  —  H.  Trabaud,  L'introduc- 
tion  ä  l'Ancien  Testament  dans  sa  phase  actuelle  (smte). 

—  P.  Lobstein,  Quelques  enseignements  du  moder- 
nisme.  —  E.  Morel,  Les  sources  du  recit  johannique 
de  la  passion  d'apres  Maurice  Goguel.  —  F.  Barth, 
La  notion  paulinienne  de  'i^X"']* 


Philosophie. 


Referate. 
Logos.      Internationale  Zeitschrift  für  Philosophie  der 
Kultur.  Herausgegeben  von  Georg  M eh lis  [Privat- 
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doz.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Freiburg  i.  Br.].  Band  I : 
1910/11.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1910/11.     418  S.  8*.     M.  9. 

Das  Wesen  der  Kulturphilosopbie  ist  unter 
Berücksichtigung  all  der  Bedeutungen,  in  denen 
das  Wort  gebraucht  wird,  nicht  leicht  zu  be- 
stimmen. Soll  unter  Kulturphilosophie  nichts 
anderes  verstanden  werden  als  die  Gesamtheit 
der  Wertwissenschaften  wie  Ästhetik,  Ethik,  Logik 
usw.  oder  soll  damit  das  Gegenstück  der  Natur- 
philosophie gemeint  sein  oder  will  man  eine 
Richtung  der  Philosophie  so  nennen,  die  von 
blofser  Betrachtung  des  Seienden  und  Werdenden 
sich  abwendet  und  statt  des  Gegebenen  das  »Auf- 
gegebene« mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
praktischen  Kulturaufgaben  als  das  Arbeitsgebiet 
des  Philosophen  betrachtet?  Die  unter  dem 
Namen  Logos  erscheinende  Zeitschrift  für  Kultur- 
philosophie gibt  darüber  keine  Auskunft.  Im 
Vorwort  wird  erklärt,  dafs  die  Mannigfaltigkeit 
und  Feinheit  philosophischer  Kleinarbeit  unserer 
Tage  ihren  letzten  Sinn  doch  nur  in  einer  Sy- 
stembildung enthüllen  kann,  und  dafs  als  Vor- 
bereitung und  Unterlage  hierfür  eine  philosophi- 
sche Durchdringung  der  verschiedensten  Kultur- 
gebiete, insbesondere  der  Wissenschaft,  der 
Kunst,  des  sozialethischen,  des  rechtlichen,  staat- 
lichen, nationalen  Lebens,  der  Religion  usw.  nötig 
sei.  Hiermit  scheint  doch  gesagt  zu  sein,  dals 
ein  künftiges  System  der  Philosophie,  dem  der 
Logos  die  Wege  bereiten  will,  Philosophie  im 
Windelband- Rickertscben  Sinn  oder  auch,  wenn 
man  will,  im  sokratischen  Sinn,  also  eine  von 
den  Dingen  des  Himmels  und  von  den  Geheim- 
nissen der  Natur  sich  abwendende,  den  Ange- 
:  legenheiten  des  Menschenlebens  ausscbliefslich 
sich  widmende  Philosophie  sein  soll.  Kultur- 
philosophie würde  danach  also  eine  besondere 
Richtung  der  Philosophie  bedeuten. 

Aber  dann  erfolgt  die  Mitteilung,  dafs  die 
Zeitschrift  keine  bestimmte  philosophische  Richtung 
und  vollends  keine  Schule  vertrete.  Dafür  sollen 
die  >  Namen  der  Vertreter  der  Philosophie« 
>bürgen«,  die  »neben  denen  der  einzelnen  Kultur- 
wissenschaften auf  dem  Titelblatt  als  Mitwirkende 
stehen«.  Es  sind  dies  die  Namen  Rudolf  Eucken, 
Otto  von  Gierke,  Edmund  Husserl,  Friedrich 
Meinecke,  Heinrich  Rickert,  Georg  Simmel,  Ernst 
Troeltsch,  Max  Weber,  Wilhelm  Windelband, 
Heinrich  Wölfflin.  Als  Zugehörige  zu  einer 
einzigen  Schule  lassen  sich  diese  Männer  oder 
auch  nur  die  unter  ihnen  befindlichen  Philosophen 
wohl  nicht  betrachten.  Aber  geistesverwandt 
sind  sie,  und  wer  sich  nicht  an  die  äufserliche 
Etikettierung  hält,  der  darf  sie  sämtlich  als  Ver- 
treter einer  philosophischen  Richtung  bezeichnen, 
mag  man  diese  nud  eine  solche  des  antipsycho- 
logischen Idealismus  oder  der  antinaturalistiscben 
Noologie  oder  der  Transzendentalphilosophie 
oder  sonstwie  nennen. 


Bemerkenswert  im  Programm  des  Logos  ist 
ferner  die  Ablehnung  von  Abhandlungen  »rein 
spezialwissenschaftlichen  Charakters«,  die  nicht 
aufgenommen  werden  sollen,  selbst  wenn  sie  aus 
solchen  Gebieten  stammen,  »die  man  heute  noch 
oft  in  philosophischen  Zeitschriften  vertreten 
findet«.  Zu  diesen  Gebieten  wird  gerechnet 
»die  Geschichte  der  Philosophie,  wenn  sie  rein 
historisch  verfährt«,  und  »die  Psychologie,  die 
sich  grundsätzlich  auf  Feststellung  des  Tatsäch- 
lichen beschränkt«. 

Zur  Beurteilung  dieser  Stellungnahme  emp- 
fiehlt es  sich,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die 
Beiträge,  die  im  ersten  Band  des  Logos  zur 
»Lehre  von  der  Vernunft  in  der  Kultur«  geliefert 
werden.  Da  entwickelt  H.  Rickert  den  »Begriflf 
der  Philosophie«,  nicht  der  Philosophie,  wie  sie 
verstanden  werden  mufs,  wenn  man  das  Gemein- 
same sucht  der  mannigfachen  Philosophien,  die 
tatsächlich  aufgestellt  worden  sind  und  die  gegen- 
wärtig noch  nebeneinander  vertreten  werden, 
sondern  der  besonderen  Philosophie,  die  nichts 
anderes  sein  will  als  Deutung  des  Sinnes  der 
Welt  oder  Metaphysik  der  Werte.  Ein 
zweiter  Artikel,  von  E.  Boutroux,  behandelt  das 
Thema  »Wissenschaft  und  Philosophie«.  Hier 
wird  ausgeführt,  dafs  die  Philosophie  bedeutungslos 
ist,  wenn  sie  den  Einzelwissenschaften  als  »Wissen- 
schaft« gegenübertritt,  dafs  aber  die  erhabene 
Aufgabe  des  Philosophen  darin  besteht,  sich  des 
Wertes  bewufst  zu  werden,  den  ein  Geist  von 
»eigener  Existenz«  besitzt.  Es  folgt  ein  Aufsatz 
von  G.  Simmel  »Zur  Metaphysik  des  Todes«. 
Er  bekämpft  die  Auffassung  vom  »Parzenschnitt«, 
der  dem  Lebensfaden  plötzlich  und  jäh  ein  Ziel 
setzt,  und  sucht  zu  zeigen,  wie  der  Tod  zum 
Leben  gehört,  gewissermafsen  seine  Formbe- 
stimmtheit darstellt,  und  wie  diese  höhere  An- 
sicht sich  hinter  den  wilden  Mythenbildungen  der 
Seelenwanderungslehre  usw.  verbirgt.  Auch  Sim- 
meis »Metaphysik  des  Todes«  läfst  alle  Fragen, 
die  sich  auf  Wirkliches  und  seine  Verhältnisse 
beziehen,  beiseite  und  gibt  nur  dem  längst  Be- 
kannten eine  besondere  Beleuchtung,  eine  geist- 
reiche Deutung,  bei  der  es  übrigens  ohne  ge- 
waltsame Analogien  nicht  abgeht,  und  versucht 
damit  eine  Art  Umwertung  von  Werten. 
Die  zwei  nächsten  Abhandlungen  von  B.  Croce 
»Über  die  sogenannten  Wert -Urteile«  und  von 
K.  Vofsler  über  »Grammatik  und  Sprachgeschichte 
oder  das  Verhältnis  von  'richtig'  und  'wahr'  in 
der  Sprachwissenschaft«  lassen  ihre  Beziehung  zu 
Wertbestimmungen  so  deutlich  schon  im  Titel 
erkennen,  dafs  weitere  Ausführungen  über  ihre 
Grundtendenz  überflüssig  erscheinen.  Bemerkt 
sei  nur,  dafs  Croce  nicht  etwa  das  Werturteil 
als  das  Erfassen  von  Bedingungszusammenbängen 
zwischen  Gegenständen  und  dem  Gefühlsleben 
beseelter  Individuen  behandelt  und  damit  in  die 
Niederungen    der   Wirklichkeit    herabsteigt.      Er 
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stellt  vielmehr  die  »Wertausdrücke«,  wie  er  statt 
»Werturteile«  sagen  möchte,  den  Wirklichkeits- 
urteilen als  eine  besondere  »Reihe  geistiger  Ge- 
staltungen« gegenüber,  aus  denen  »das  Ideal,  der 
Wert,  das  Sein-Sollen«  entsteht.  Volsler  zeigt, 
dafs  die  Bestimmung  der  grammatischen,  überhaupt- 
der  sprachlichen  »Richtigkeit«  eine  Angelegen- 
heit der  Ästhetik,  nicht  der  Logik,  nicht  der 
Psychologie  und  auch  nicht  der  Sprachgeschichte 
bedeutet.  Eine  weitere  Abhandlung,  von  L.  Ziegler, 
trägt  den  Titel  »Über  das  Verhältnis  der  bilden- 
den Künste  zur  Natur«.  Hier  wird  dargelegt, 
dafs  Werke  der  Malerei  und  Plastik,  überhaupt 
der  Raumkunst,  auf  ihren  Stimmungswert  hin 
nicht  beurteilt  werden  dürfen.  »Wo  dieser 
heimliche  Umtausch  geschieht,  gibt  er  zu  erken- 
nen, dafs  entweder  die  Kunst  noch  unfähig  ist, 
durch  die  Sachlichkeit  der  von  ihr  vertretenen 
Art  der  Gestaltung  zu  wirken  —  oder  dafs  der 
Beschauer  die  Reife  zu  bildnerischer  Betrachtung 
nicht  besitzt.«  Das  Normative  auch  dieses  Bei- 
trags zur  Kulturphilosophie  ist  unverkennbar.  Im 
folgenden  Aufsatz  gibt  R.  Kroner  eine  Darstellung 
und  Kritik  der  Philosophie  Henri  Bergsons,  wobei 
er  zu  folgendem  charakteristischen  Ergebnis  ge- 
langt: »So  liegt  auch  der  Wert  dieser  Philo- 
sophie der  schöpferischen  Entwicklung,  wenn 
wir  von  dem  Zauber  ihrer  Sprache,  von  der 
dialektischen  Schärfe  ihrer  Argumentationen,  von 
dem  Reichtum  ihrer  Gedankenwendungen  ab- 
sehen, vor  allem  in  ihrer  grofsen,  jedem  Leser 
sich  mitteilenden  Oberzeugung  von  der  meta- 
physischen Bestimmung  des  Menschengeschlechts, 
in  ihrem  prophetischen  Glauben  an  seine  ewige 
Fortentwicklung.«  Der  nächste  Hauptartikel  ist 
geschrieben  von  E.  Troeltsch  und  behandelt  »Die 
Zukunftsmöglichkeiten  des  Christentums«.  Tr. 
findet  den  Bestand  des  Christentums  bedroht 
durch  vier  bedeutsame  Konflikte,  nämlich  erstens 
den  »Zusammenstofs  des  israelitisch -christlichen 
Theismus  und  Personalismus  mit  dem  modernen 
Monismus  und  Antipersonalismus«,  zweitens  die 
»Erschwerung  der  Festknüpfung  der  christlichen 
Lebenswelt  an  die  Verehrung  der  Person  Jesu«, 
drittens  die  »Erschwerung  der  christlichen  Wie- 
dergeburts-  und  Liebesmoral  von  der  modernen 
Diesseitigkeit  her  und  im  Verhältnis  zu  den  un- 
entbehrlichen, den  Kampf  ums  Dasein  regelnden 
Tugenden  der  Tapferkeit  und  Gerechtigkeit«, 
viertens  die  »Verflüchtigung  jedes  gemeinsamen 
Kultus  durch  den  ....  religiösen  Individualismus 
der  Gegenwart«.  Von  diesen  Schwierigkeiten 
haben  besonders  die  an  erster  und  dritter  Stelle 
genannten  philosophische  Bedeutung.  Namentlich 
ist  schwer  einzusehen,  was  eingewendet  werden 
kann  gegen  die  Bedenken,  die  aus  der  Erkennt- 
nis der  Gesetzmäfsigkeit  auch  des  psychischen 
Geschehens  dem  »Personalismus«  der  christlichen 
Weltanschauung  erwachsen.  Tr.  geht  an  diesem 
Hauptbedenken  vorbei.     Er  konstruiert  sich  einen 


Gegner  mit  der  Behauptung,  dafs  etwas  als  wirk- 
lich erst  unter  der  Bedingung  seiner  Rationalisier- 
barkeit  anerkannt  werden  dürfe,  und  bezeichnet 
diese  These  als  ein  Vorurteil.  Anerkennen  will 
er  nur  den  Gedanken  »eines  unermefslichen  kor- 
relativen und  kontinuierlichen  Zusammenhangs,  der 
aber  gleichzeitig  in  seiner  Gesamtexistenz  selbst 
wie  in  seinen  individuellen  und  jeweils  neuen  Ein- 
zelheiten etwas  Irrationales  ist.«  »Damit  aber«, 
meint  er,  »bleibt  auch  die  Möglichkeit  der  reli- 
giösen theistischen  und  personalistischen  Stellung 
zur  Wirklichkeit.  Ja  diese  ist  umgekehrt  ge- 
radezu die  unentbehrliche  Voraussetzung  jedes 
Glaubens  an  den  Bestand  absoluter  Werte  und 
Mafsstäbe  und  an  die  Erreichbarkeit  absoluter 
Werte  der  Persönlichkeit.«  Ein  gewisses  Zu- 
rückstellen der  Behandlung  von  Tatsächlichkeits- 
fragen  gegenüber  der  Wertpropagända  läfst  sich 
auch  in  dieser  aufserordentlich  subjektiven  Er- 
ledigung eines  durchaus  jenseits  der  Kompetenz 
der  Wertphilosophie  liegenden  Problems  nicht 
verkennen. 

Wenn  dann  W.  Windelband  über  »Kultur- 
philosophie und  transzendentalen  Idealismus«, 
B.  Varisco  über  »Das  Subjekt  und  die  Wirklich- 
keit« ,  G.  Simmel  über  »Michelangelo«  (»ein 
Kapitel  zur  Metaphysik  der  Kultur«),  J.  Cohn 
über  »Wilhelm  Meisters  Wanderjahre,  ihren  Sinn 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart«,  K.  JoSl 
über  »Gefahren  des  modernen  Denkens« ,  F. 
Steppuhn  über  »Friedrich  Schlegel,  als  Beitrag 
zu  einer  Philosophie  des  Lebens«,  E.  Husserl 
über  »Philosophie  als  strenge  Wissenschaft«, 
P.  V.  Struve  »Über  einige  grundlegende  Motive 
im  nationalökonomischen  Denken«,  H.  Cornelius 
über  »Die  Erkenntnis  der  Dinge  an  sich«,  L. 
Ziegler  über  »Wagner.  Die  Tyrannis  des  Ge- 
samtkunstwerks« und  Graf  Keyserling  üh&L  »Psy- 
chologie der  Systeme«  sich  äufsern,  so  liegt  die 
Zugehörigkeit  der  meisten  dieser  Themata  zu 
der  nun  wohl  einigermafsen  bestimmbaren  idealisti- 
schen und  Wertphilosophie  klar  zutage.  Die 
Windelbandschen  Gedanken  von  den  transzen- 
denten Vernunftwerten  und  vom  "Verhältnis  des 
Seins  und  SoUens  sind  es  ja,  die  dieser  ganzen 
Richtung  die  Wege  gewiesen  haben.  Bei  Varisco 
findet  man  den  oft  genug  widerlegten  und  doch 
von  den  erkenntnistheoretischen  Idealisten  immer 
aufs  neue  wiederholten  Satz,  dafs  es  widerspruchs- 
voll sei,  eine  vom  Denken  unabhängige  Wirklich- 
keit zu  denken.  Simmel  findet  in  den  Gestalten 
Michelangelos  eine  »furchtbare  Unerlöstheit«,  die 
er  in  Zusammenhang  bringt  mit  dem  Verhängnis 
der  Persönlichkeit  des  Künstlers,  »dafs  er  seine 
ganze  Kraft,  die  ganze  lange  Mühe  seines  Da- 
seins an  ein  Schaffen  gesetzt  hat,  das  sein  end- 
gültiges Bedürfen,  seine  tiefsten  Notwendigkeiten 
nicht  erfüllt  hat,  nicht  erfüllen  konnte,  weil  es 
in  einer  anderen  Ebene  verläuft,  als  in  der  die 
Gegenstände    dieses    Sehnens    liegen«.      Michel- 
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angelo  erblickte  scbliefslicb  in  seinem  Werk  »die 
ewigen  Werte  nicht  mehre  Das  war  die  Tragik 
seines  Lebens.  Cohn  zeigt,  dafs  Goethe  in  den 
>  Wanderjahren«  Lebensfragen  des  modernen 
Menschen  behandelt  hat,  besonders  die  Frage, 
wie  die  praktisch  nötige  Arbeitsteilung  mit  echter 
Menschlichkeit  vereinbar  sei.  Joel  warnt  vor 
den  Gefahren  des  schrankenlosen  Zweifeins,  der 
pragmatistischen  Auflösung  des  Wahrheitswertes 
und  verlangt,  dafs  das  Denken  »im  Gesamt- 
organismus des  Lebens  sich  als  selbständiges 
Organ  auswächstc,  indem  »es  sich  erhebt  zum 
Bau,  zum  System«.  In  der  Abhandlung  über 
Friedrich  Schlegel  wird  ganz  ähnlich  wie  in  der 
über  Michelangelo  die  Tragik  eines  Lebens  aus 
einer  verkehrten  Wertphilosophie  abgeleitet.  Der 
erste  Aufsatz,  der  aus  dem  Rahmen  dieser  von 
prophetischem  Geist  beseelten  Philosophie  heraus- 
zufallen scheint,  ist  Husserls  Darlegung  über 
»Philosophie  als  strenge  Wissenschaft«.  Aber 
wenn  H.  auch  nicht  wie  Boutroux  die  Philo- 
sophie ihrer  Aufgabe  nach  zur  Wissenschaft  in 
Gegensatz  bringen  will,  so  möchte  er  sie  doch 
nach  ihrem  tatsächlichen  Bestand  nicht  als  Wissen- 
schaft anerkennen.  Die  Philosophie  hat  »als 
Wissenschaft  noch  keinen  Anfang  genommen«. 
Sie  besitzt  noch  nicht  ein  »wenn  auch  kleines 
Stück  eines  objektiv  begründeten  theoretischen 
Lehrinhalts«.  Aber  das  soll  anders  werden. 
Mit  dieser  Reformbegeisterung  und  mit  seiner 
Abneigung  gegen  den  Naturalismus  gewinnt  H. 
eine  gewisse  innere  Zugehörigkeit  zu  den  idealisti- 
schen Wertphilosopben,  so  sehr  ihn  seine  Ab- 
neigung gegen  die  »blofse  Weltanschauungsphilo- 
sophie« und  damit  doch  erst  recht  gegen  die 
blofse  Lebens  an  Schauungsphilosophie  als 
Fremdling  in  diesem  Kreise  erscheinen  läfst. 
Struve  entwickelt  weder  logische  Gründe  national- 
ökonomischer Theorien  noch  gibt  er  eine  irgend- 
wie erschöpfende  individualpsychologische  Erklä- 
rung für  die  Gestaltung  der  nationalökonomischen 
Ideen  bei  den  einzelnen  Denkern.  Seine  Aus- 
führungen sind  ein  Beitrag  zu  jener  Art  von 
Psychologie  überindividueller  Ideenentwicklung, 
die  ein  Gemisch  darstellt  von  psychologischer 
Kausalerklärung  und  .Aufdeckung  logischer  Zu- 
sammenhänge, und  durch  die  es  überall  leicht  ge- 
lingt, die  »V^ernunft  in  der  Geschichte«  nachzu- 
weisen. Man  nehme  nur  den  Satz:  »Die  national- 
ökonomische Wissenschaft  mufste  die  Herrschaft 
des  sozialistischen  Gedankens,  die  heifse  jugend- 
liche Liebe  zur  staatlichen  'Sozialpolitik'  und 
;den  Glauben  an  sie  durchleben,  sie  mufste  alle 
^diese  praktischen  sozialpsychologischen  Potenzen 
auf  sich  wirken  lassen,  sie  geistig  auskosten  und 
ausschöpfen,  um  theoretisch  frei  zu  werden.« 
I Cornelius  findet  die  »Dinge  an  sich«  in  den  Ge- 
setzen, dem  gesetzmäfsigen  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  und  steht  damit  der  Auffassung 
von  Windelband  und  Rickert  ziemlich  nahe.    Zieg- 


ler nimmt  in  seiner  Abhandlung  Ober  die  Tyrannis 
des  Gesamtkunstwerks  wiederum  als  normativer 
Ästhetiker  Stellung  zu  einer  vielumstrittenen  Ge- 
schmacksfrage. So  gewandt  er  argumentiert, 
um  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  Wagners  Musik- 
drama von  Grund  aus  verfehlt  sei,  so  leicht 
wäre  es  einem  die  Dialektik  liebenden  Gegner, 
dem  genügend  Raum  zur  Verfügung  stände,  mit 
ebenso  guten  Gründen  das  Gegenteil  zu  beweisen. 
Und  diejenigen,  die  am  Wagnerschen  Kunstwerk 
tatsächlich  höchstes  Gefallen  finden,  werden  sich 
durch  Zieglers  Beredsamkeit  ebensowenig  irre- 
machen lassen  wie  die  vom  Musikdrama  Abge- 
stofsenen  durch  die  Argumente  des  Gegners. 
Einen  eigenartigen  Abschlufs  finden  all  diese 
geistreichen,  .Abstrakta  wie  Wert,  Gesetz,  Norm 
als  Gegenstände  der  tiefsten  Welterkenntnis  be- 
handelnden, das  Subjektivste  mit  dem  wahrhaft 
Objektiven  gleichsetzenden,  idealistischen  Beiträge 
zur  Kulturphilosophie  in  dem  .■\ufsatz  des  Grafen 
Keyserling,  der  es  als  eine  seiner  aufklärendsten 
Erfahrungen  bezeichnet,  »dafs  Tiefsinn  zum  Un- 
sinn führen  kann«,  der  entschieden  Front  macht 
gegen  die  Hypostasierung  der  Beziehungen  und 
gegen  die  Neigung  einzelner  Philosophen,  »den 
Gegenstand  der  Erkenntnis  oder  den  Grund  der 
Welt  in  Begriffen  wie  Sein,  Werden,  Sollen, 
Idee  oder  Weltgesetz«  zu  finden,  der  auch  nicht 
minder  unzweideutig  die  Verwechslung  der  sub- 
jektiven Welt  mit  der  objektiven  Wirklichkeit 
zurückweist.  Leider  kommen  auch  diese  Aus- 
führungen in  ihrer  skizzenhaften  Knappheit  über 
eine  —  dem  realistischen  Philosophen  ohne  weite- 
res einleuchtende,  aber  doch  an  sich  nur  sub- 
jektive —  Wertbeurteilung  nicht  hinaus,  und 
wenn  es  z.  B.  als  ein  verkehrtes  Dogma  be- 
zeichnet wird,  dafs  das  Wahre  begreiflich  sein 
müsse,  so  möchte  man  wünschen,  dafs  so- 
wohl das  Wesen  der  Begreiflichkeit  durch  eine 
präzise  Definition  bestimmt  als  auch  das  Wahre 
gegenüber  dem  Wirklichen  schärfer  abgegrenzt 
werde.  Wenn  die  »Zurückführung  einer  neuen 
Beobachtung  auf  einen  bekannten  Begriff«  nicht 
»beweist,  dafs  das  Neue  begriffen  wurde«,  wenn 
also  darin,  dafs  an  einem  Gegenstand  die  Merk- 
male einer  Gattung  erkannt  werden,  das  Be- 
greifen nicht  besteht,  so  wäre  es  doch  wichtig, 
zu  erfahren,  was  denn  das  für  eine  Funktion  ist, 
die  vorurteilsvolle  Denker  als  unentbehrlich  für 
alles  Wahrheitserkennen  betrachten.  Dafs  Klar- 
heit nicht  Richtigkeit  garantiert,  beweist  jeden- 
falls nicht,  dafs  das  Richtige  nicht  mindestens 
klar  sein  müsse,  und  dafs  als  »klar  das  erscheint, 
-was  unsere  Erwartungen  befriedigt«,  das  ist  ge- 
wifs  keine  Definition  dessen,  was  der  Psycholog 
unter   Klarheit  versteht. 

Sucht  man  sich  nun  nach  dieser  Betrachtung 
der  Grundtendenzen  der  im  ersten  Band  des  Logos 
erschienenen  Aufsätze  ein  Urteil  zu  bilden  über 
den    Sinn    der    Ablehnung    psychologischer    und 
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anderer  spezialwissenschaftlicher  Abhand- 
lungen, so  wird  man  wohl  sagen  müssen,  dafs 
die  Ablehnung  nicht  eigentlich  dem  Speziellen 
gilt,  sondern  dem  Wissenschaftlichen;  denn 
Spezielles,  ja  Individuelles  wird  von  den  Kultur- 
philosophen mit  Vorliebe  behandelt.  Dagegen 
sind  die  meisten  von  ihnen  der  wertungsfreien 
Behandlung  von  Tatsächlichkeitsfragen  und  damit 
der  Philosophie  als  Wissenschaft  entschieden  ab- 
geneigt. Es  kann  und  soll  hier  nicht  entschie- 
den werden,  ob  diese  Persönlichkeitsreaktion 
gegen  die  extreme  Sachlichkeitsphilosophie  ge- 
eignet sein  wird,  einer  kommenden  Blüteperiode 
philosophischen  Geisteslebens  zur  Vorbereitung 
zu  dienen.  Dafs  aber  in  einer  blofsen  Lebens- 
anschauungsphilosophie der  denkende  Geist  kei- 
nen Höhepunkt  seines  AUerkennens  finden  kann, 
das  darf  man  wohl  behaupten. 

Bern.  E.  Dürr. 

Ludwig  Busse  [f  ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Halle], 
Die  Weltanschauungen  der  grofsen  Philo- 
sophen der  Neuzeit.  5.  Aufl.  hgb.  von  R.  Falcken- 
berg  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Erlangen]. 
[Aus  Natur  und  Geisteswelt.  56.  Bdch.]  Leipzig,  B. 
G.  Teubner,  1912.     VIII  u.  160  S.  8».     Geb.  M.  1,25. 

Als  Falckenberg  vor  zwei  Jahren  sich  des  verwaisten 
Buches  annahm,  beschränkte  er  sich,  zumal  der  Umfang 
nicht  wesentlich  vergröfsert  werden  durfte,  auf  Revision 
der  bio-  und  bibliographischen  Angaben,  Hinzufügung 
einiger  Literaturvermerke,  einige  stilistische  Verbesse- 
rangen und  wenige  Anmerkungen.  Diesmal  haben  wir 
ihm  für  die  Zufügung  der  auch  von  uns  gewünschten 
Darstellung  der  Kantischen  Ästhetik  und  das  Personen - 
Verzeichnis  zu  danken ,  das  das  Büchlein  noch  leichter 
benutzbar  macht.  

Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  erichleBene  Werke. 

H.  Richards,  Platonica.  London,  Grant  Richards 
Ltd.     Geb.  Sh.  4. 

E.  Kohlmeyer,  Kosmos  und  Kosmonomie  bei 
Christian  Wolff.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 
M.  5. 

L.  Nelson,  Die  Unmöglichkeit  der  Erkenntnistheorie. 
Ebda.     M.  1. 

A.  Kühtmann,  Zur  Geschichte  des  Terminismus. 
[Falckenbergs  Abhdign  zur  Philos.  u.  ihrer  Gesch.  20.] 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 

R.  0  eh  1er,  Nietzsche  als  Bildner  der  Persönlichkeit. 
Leipzig,  Felix  Meiner.     M.  0,60. 

R.  Saitschick,  Wirklichkeit  und  Vollendung.  Ge- 
danken zur  Menschenkenntnis  und  Lebenswahrheit. 
Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co. 

A.  von  Gleichen-Rufswurm,  Freundschaft.  Eine 
psychologische  Forschungsreise.  Stuttgart,  Julius  Hoff- 
mann.    M.  8,50. 

Zelticlirlften. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
144,  1.  A.  Döring,  Zu  Parmenides  und  Zeno  von 
Elea.  —  A.  Lewkowitz,  Die  Religionsphilosophie  des 
Neukantianismus.  —  H.  Clasen,  Die  Ideen  Gott,  Un- 
sterblichkeit und  Freiheit  bei  Schiller.  —  P.  Schwartz- 
kopff.  Ein  Beitrag  zur  prinzipiellen  Beurteilung  des 
heutigen  Monismus. 

Annäles  de  Philosophie  chretieuHe.  Octobre.  L. 
Olle-Laprune,  La  philosophie  au  College.  —  L.  Canet, 
Pascal  et  la  theologie.  —  A.  Leger,  La  doctrine  de 
Wesley  (suite). 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Richard  Strelli  und  Engelbert  Olbert  [Pro£f. 
am  K.  K.  Stiftsgymn.  zu  St.  Paul],  Das  Benedik- 
tinerstift St.  Paul  in  Kärnten  1809—1909. 
Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Wiederbesiedelung 
des  Stiftes  St.  Paul  durch  die  Mönche  von  St.  Blasien 
im  Schwarzwald.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1910.  VIII 
u.  196  S.  8*  mit  51  Abbild.     M.  3,60. 

In  dem  lieblichen  Lavanttal  in  Kärnten  liegt 
etwa  in  der  Mitte  das  Benediktinerstift  St.  Paul. 
Im  11.  Jahrh.  begründet  war  es  unter  Kaiser 
Josef   II.     aufgehoben     worden.       Als     die     am 

24.  Februar  1806  beschlossene  Säkularisation 
des  Reichsstifts  St.  Blasien  im  Schwarzwalde  am 

25.  Juni  1807  durchgeführt  worden  war,  wandte 
sich  der  damalige  Fürstabt  Berthold  III.  an  Kaiser 
Franz  I.  von  Österreich,  und  dieser  wies  den 
nunmehr  heimatlosen  Blasianern,  ihre  stets  be- 
wiesene Ergebenheit  an  das  Haus  Habsburg  be- 
lohnend, zunächst  das  Chorherrenstift  Spital  am 
Pyrhn  in  Oberösterreich  und  zwei  Jahre  später 
das,  wie  erwähnt,  von  Josef  II.  1707  aufgehobene 
Benediktinerstift  St.  Paul  im  Lavanttal  als  dauern- 
den Wohnsitz  an.  Am  15.  April  1809  hielt 
Fürstabt  Berthold  Rottler  seinen  Einzug  in  das 
Stift,  einige  Tage  später  folgten  ihm  die  35  Kon- 
ventualen  in  die  neue  Heimat.  1909  waren 
seither  100  Jahre  verflossen,  und  mit  gehobenen 
Gefühlen  konnte  das  Stift  auf  das  abgelaufene 
Jahrhundert  zurückblicken,  denn  den  Traditionen 
des  Benediktinerordens  getreu  setzten  die  aus 
St.  Blasien  Eingewanderten  ihr  der  Pflege  von 
Wissenschaft  und  Jugendbildung  gewidmetes  Werk 
eifrig  fort  und  erfüllten  vollauf  die  Pflichten,  die 
ihnen  Kaiser  Franz  zugedacht  hatte. 

Schon  bei  der  Besiedlung  des  Chorherren- 
stifts Spital  am  Pyrhn  hatte  nämlich  der  Fürst- 
abt die  Verpflichtung  übernommen,  die  Lehr- 
kanzeln der  höheren  Schulen  in  Klagenfurt  mit 
Stiftsmitgliedern  zu  besetzen:-  nach  der  Über- 
siedlung nach  St.  Paul  (1809)  wurde  auch  da- 
selbst wieder  ein  Gymnasium  errichtet  und  1817 
mit  einem  Studentenkonvikt  verbunden.  Im  §  1 
der  Stiftungsurkunde  heifst  es,  der  Kaiser  habe 
»St.  Paul  in  Kärnten  als  den  Sitz  ihres  künftigen 
Stiftes  anzuweisen  befunden  und  unter  der  Be- 
dingung, dafs  dieses  Stift  durch  fortwährende 
Zeiten  in  der  Seelsorge  und  hauptsächlich  bei 
den  öfifentlichen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten 
erspriefsliche  Dienste  leisten  werde,  dem  Fürst- 
abt Berthold  und  seinen  rechtmäfsigen  Nach- 
folgern und  seinem  Stift  als  Dotation  folgende 
Herrschaften  (die  dann  aufgezählt  werden)  mit 
allen  dazu  gehörigen  Gebäuden,  Einkünften  und 
Bestandteilen  einantworten  lassen«.  Die  Zahl 
der  Mitglieder,  die  das  Stift  zu  erhalten  hat,  um 
seinen  Verpflichtungen   nachzukommen,    wird    im 
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§10  bestimmt;  dann  heifst  es:  >Wie  sich  bei 
Anstellung  der  Lehrer  zu  benehmen  sei  und  wie 
die  Lehrer  ihr  Amt  zu  führen  haben,  wird  durch 
allgemeine  oder  besondere  Vorschriften  bestimmt 
und  ist  das  Stift  an  die  Beobachtung  der  landes- 
fürstlichen Verordnungen  gebunden.  Da  der 
Hauptzweck,  des  Stiftes  ist,  dafs  es  ein  muster- 
haftes Lehrinstitut  sei,  so  versehen  wir  uns  zu 
dem  gegenwärtigen  Abte  und  seinen  Nachfolgern, 
dafs  sie  bei  Aufnahme,  Ausbildung  und  Behand- 
lung ihrer  Mitglieder  nie  aus  den  Augen  ver- 
lieren, sondern  dahin  arbeiten  werden,  dafs  ihre 
zu  Lehrämtern  zu  stellenden  Glieder  den  For- 
derungen ihres  Amtes  vollständig  entsprechen  c 
Es  ist  daraus  die  besondere  Fürsorge  des  Kaisers 
für  den  Unterricht  und  die  Erziehung  der  Jugend 
ebenso  ersichtlich,  wie  das  Streben,  die  Ober- 
aufsicht des  Staats  uneingeschränkt  zu  erhalten. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  das  Stift  allzeit  getreu- 
lich seine  Pflicht  getan.  Ängstlich  bestrebt,  den  ihm 
gezogenen  Richtlinien  zu  entsprechen,  haben  die 
Äbte  unter  grofsen  Schwierigkeiten  und  zeitweilig 
unter  grofsen  Opfern  die  übernommenen  Pflichten 
erfüllt  und  es  erreicht,  dafs  ihre  Anstalten  und 
ihre  Arbeit  jederzeit  die  gebührende  Anerkennung 
gefunden  haben.  Bis  1871  hat  das  Stift  das 
Gymnasium  in  Klagenfurt,  bis  1896  die  theo- 
logische Lehranstalt  daselbst  mit  Lehrkräften  ver- 
sehen und  geleitet.  Als  187  1  das  Stift  der  bis- 
herigen Verpflichtung  dem  Klagenfurter  Gym- 
nasium gegenüber,  das  völlig  in  die  Staatsver- 
waltung übernommen  wurde,  enthoben  worden  war, 
mufste  es  sich  verpflichten,  das  private  Unter- 
gymnasium zu  St.  Paul  nicht  nur  auf  eigene 
Kosten  unter  Verzicht  auf  jede  Subvention  aus 
Staatsmitteln  auch  ferner  zu  erhalten,  sondern  es 
auch  allmählich  in  ein  Obergymnasium  zu  ver- 
wandeln. Aber  erst  1896  konnte  mit  der  Ent- 
hebung von  seinen  Verpflichtungen  für  das  theo- 
logische Studium  in  Klagenfurt  die  Ausgestaltung 
des  Stiftsgymnasiums  eingeleitet  und  in  den  fol- 
genden Jahren  durchgeführt  werden.  Mit  Be- 
ginn des  Schuljahres  1899/1900  wurde  das  neu- 
erbaute Gymnasium  bezogen  und  Ende  1900/1901 
am  Stiftsgymnasium  die  erste  Maturitätsprüfung 
abgehalten. 

Ganz  besondere  Sorgfalt  wurde  dem  stift- 
lichen Konvikt  zugewandt,  so  dafs  es  sich  immer 
gröfseren  Vertrauens  erfreute  und  im  Laufe  der 
Zeit  die  Errichtung  eines  zweiten  Konvikts  sich 
als  nötig  erwies,  für  das  1889  ein  besonderes 
Gebäude,  das  Josephinum,  errichtet  wurde.  Die 
zeitweilig  geringere  Frequenz  veranlafste  datm 
wiederum  die  Vereinigung  beider  Konvikte,  für 
die  das  Josephinum  1909  erweitert  wurde.  Durch 
Um-  und  Zubauten  erhielt  das  Erziehungsinstitut 
»Josephinumf ,  das  in  jeder  Hinsicht  ein  Muster- 
institut genannt  werden  darf,  seine  heutige  Gestalt. 

Erst  in  diesem  Jahre  wurde  die  Jahrhundert- 
feier des  Stiftes  St.  Paul  festlich   begangen,    als 


deren  Vorläufer  die  im  Titel  genannte  Festschrift 
erschienen  ist.  Es  ist  den  Verfi.  gelungen,  im 
engen  Rahmen  ein  lebensvolles  Bild  der  wechsel- 
vollen Geschichte  des  resuszitierten  Stifts  im  ab- 
gelaufenen Jahrhundert  zu  entwerfen.  Wenn 
auch  in  erster  Linie  im  Hinblick  auf  die  Haupt- 
aufgabe »die  Wirksamkeit  der  Benediktiner  in 
St.  Paul  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  de« 
Unterrichts  und  der  Erziehung  t,  deren  Dar- 
stellung der  erstgenannte  Verf.  übernommen  bat, 
den  breiteren  Raum  einnimmt,  so  kommt  in  den 
Ausführungen  des  zweitgenannten  auch  >die  Wirk- 
samkeit auf  wirtschaftlichem  Gebiete«  nicht  zu 
kurz.  Beide  zusammen  geben,  da  sie,  aus  dem 
Vollen  schöpfend  gelegentlich  auch  Streiflichter 
auf  die  frühere  Geschichte  sowohl  des  Stiftes 
St.  Paul  als  auch  St.  Blasiens  werfen,  da  sie 
ferner  die  Gesamttätigkeit  berücksichtigen,  eine 
Geschichte  des  Stifts  im  abgelaufenen  Jahrhundert, 
In  anspruchloser,  dabei  liebevoller  Darstellung, 
die  in  annalistischer  Form  den  Ereignissen  folgt, 
behandelt  Prof.  Strelli  in  vier  Kapiteln  (das  Gym- 
nasium und  Lyzeum  in  Klagenfurt,  die  theo- 
logische Lehranstalt  in  Klagenfurt,  das  Stifts- 
gymnasium in  St.  Paul,  das  stiftliche  Konvikt) 
die  Tätigkeit  des  Stifts  auf  dem  Gebiete  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts,  überall  eingehende 
Kenntnis  und  aus  Erfahrungen  geschöpfte  päda- 
gogisch-didaktische Einsicht  bekundend.  In  knap- 
pen Zügen  werden  die  Träger  des  Bildungs-  und 
Erziehungswerkes  geschildert,  und  man  lernt  so 
eine  ganze  Reihe  trefflicher  Männer,  die  mit 
ihrem  Priesterberuf  den  des  Gelehrten  und  Päda- 
gogen verbanden,  kennen;  auf  mannigfachen  Ge- 
bieten haben  die  St.  Pauler  Männer  aufzuweisen, 
deren  Ruf  über  das  Stift  hinausgedrungen  ist 
und  zwar  ebensosehr  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft wie  auf  dem  der  Pädagogik,  der 
Theologie,  der  Philologie  und  namentlich  der 
Geschichte,  die  schon  in  St.  Blasien  besondere 
Pflege  gefunden  hatte.  Ein  Verzeichnis  der 
Abiturienten  und  eines  der  seit  1851  veröffent- 
lichten Programmarbeiten,  unter  denen  einige 
von  gröfserer  Bedeutung  sind,  beschliefsen  diesen 
Hauptteil  der  Festschrift. 

Lernt  man  schon  hier  die  St.  Pauler  als 
Männer  kennen,  die  rege  Fühlung  mit  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  besitzen,  ihr 
Konvikt  namentlich  nach  den  neuesten  hygieni- 
schen Grundsätzen  eingerichtet  haben,  Sport  und 
Spiel,  Kunst  und  Musik  ihre  Zöglinge  eifrig 
pflegen  lassen,  so  wird  dieses  freundliche  Bild 
wertvoll  ergänzt  durch  das  lesenswerte  Kapitel 
Prof.  P.  Olberts,  das  das  Stift  bei  seiner  wirt- 
schaftlichen Arbeit  zeigt,  aber  nicht  nur  erkennen 
läfst,  wie  gut  es  selbst  zu  wirtschaften  versteht, 
sondern  auch,  welchen  Segen  es  für  die  ganze 
Gegend  bedeutet.  Daraus  erklären  sich  auch 
die  allgemeine  Beliebtheit  des  Stifts  und  die  an- 
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genehmen  Erinnerungen,  die  ihm  alle  bewahren, 
die  als  Schüler  oder  als  Gäste  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  seinen  Mauern  geweilt:  nicht 
nur  die  unvergleichlich  schöne  Lage  des  Stifts, 
sondern  die  weltmännisch  gewandte  und  liebens- 
würdige Art  der  geistlichen  Herren  macht  den 
Aufenthalt  so  angenehm.  Das  weifs  auch  der 
Schreiber  dieser  Zeilen,  der  vor  vielen  Jahren, 
um  eine  aus  St.  Blasien  dahin  gebrachte  Hand- 
schrift auf  darin  enthaltene  römische  Inschriften 
hin  durchzusehen,  dort  zwei  Tage  verbracht 
hat,  aus  eigener  Erfahrung. 

Die  Festschrift  der  Herren  Strelli  und  Olbert, 
die  durch  zahlreiche  Abbildungen  und  Porträts 
die  Darstellung  anschaulicher  gestaltet,  verdient 
allgemeines  Interesse,  das  sie  wegen  ihres  Inhalts 
auch  gewifs  allenthalben  finden  wird. 

Wien.  S.  Frankfurter. 

E.  von  Sallwürk  [Direktor  des  Oberschulrats  in  Karls- 
ruhe  i.  B.],    Die    didaktischen    Normalformen. 
4.  Aufl.     Frankfurt  a.  M.,   Moritz   Diesterweg,    1909. 
IV  u.  178  S.  8».     M.  2. 
Auf  Sallwürks  Schrift,  die  dem  Verständnis  der  Her- 
bartischen Pädagogik  dient,   aber  ihre  Schwächen  nicht 
verschleiert,  haben  wir  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
hingewiesen.    In  acht  Jahren  hat  es  das  Buch  auf  vier 
Auflagen  gebracht.     In  der  neusten,    in   deren  Vorwort 
sich  der  Verf.  freut,    mit   den  Grundanschauungen   von 
Natorps  pädagogischem  System   zusammenzutreffen,   ist 
die   ursprüngliche  Anlage  des   Buches  geworden,   doch 
hat  der  dritte  Teil,   die  Lehrbeispiele,   eine  Erweiterung 
erfahren ;  dabei  hat  der  Verf.  auch  im  Unterricht  erprobte 
Beispiele    ihm   befreundeter  Schulmänner  aufgenommen. 
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Der  Prozentsatz  der  Russen  und  Polen  ist  aufserordent- 
lich  stark;  in  Bern  studierten  317  gegen  67  Reichs- 
deutsche; in  Genf  665  gegen  162;  in  Lausanne  241 
gegen  201;  in  Zürich  301  gegen  118. 

Per  ROnalchr  onlk . 
Der  Provinzialschulrat  a.  D.  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Robert 
Nieberding  ist  am  13.  November,  67  J.  alt,  gestorben. 

Neu  erichlenene  Werke. 

Fr.  Kopperschmidt,  Fries'  Begründung  der  Päda- 
gogik.    Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     M.  1,40. 

Zeltichrlften. 

Monaischriß  für  höhere  Schulen.  November.  G. 
Budde,  Die  »Bewegungsfreiheit«  im  Lichte  der  Päda- 
gogik Pestalozzis.  —  K.  Engelmann,  Die  Wahifreiheit 
an  den  höheren  Schulen  der  Vereinigten  Staaten.  — -  G. 
Lorenz,  Die  deutsche  Nationalschule.  —  K.  Koppin, 
Isländergeschichten.  —  E.  Neustadt,  Griechischer  An- 
fangsunterricht nach  der  XenophonGrammatik  von  Przy- 


gode-Engelmann.  —  Fr.  Strohmeyer,  Zur  Vertiefung 
des  Verständnisses  für  grammatische  Erscheinungen  im 
Französischen.  —  A.  Tilmann,  Die  Reifezeugnisse 
der  Studierenden  der  preufsischen  Universitäten;  Die 
Reifezeugnisse  der  Studierenden  der  aufserpreufsischen 
Universitäten.  —  Deutsche  Schulprüfungen  im  Auslande. 
—  Sammelbesprechung:  H.  Bernhardt,  Lateinische 
Schriftsteller. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,46.  Huckert, 
Die  neuen  Bestimmungen  über  das  Extemporale.  I.  — 
Weimer,  Die  erzieherische  Behandlung  des  Ärgers.  — 
Lohr,  Rückblick  auf  die  51.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Posen  am  3. — 6.  Ok- 
tober 1911.  II.  —  W.  Schott,  Sprechsaal. 

Educationäl  Review.  November.  G.  Dr.  Strayer, 
The  Baltimore  school  Situation.  —  Ch.  W.  Eliot,  Con- 
tributions  to  the  history  of  American  teaching.  VII.  — 
W.  A.  Oldfather,  Common  sense  and  the  elective 
System.  —  H.  M.  Richards,  Botany  in  the  coUege 
course.  —  Wm.  H.  Smith,  Chance  and  man.  —  Lord 
Morley  on  language  and  literature. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Das     Pyramidenkapitel     in     AI  -  MakrizT's 

»Hitat«  nach  zwei  Berliner  und  zwei  Münchener 
Handschriften  unter  Berücksichtigung  der  Btiläker 
Druckausgabe  herausgegeben  und  übersetzt  von 
Erich  Graefe.  [Leipziger  semitistische 
Studien,  hgb.  von  A.  Fischer  und  H.  Zimmern. 
V,  5.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1911.  XII  u.  95  S. 
8».     M.  4. 

Das    wichtige,    wenn   auch   in   seiner   ganzen 
Ausdehnung    fast    nur  aus  Exzerpten    bestehende 
Kapitel  über  die  Pyramiden  Ägyptens  des  grofsen, 
die    Geographie    und    Geschichte    jenes    Reiches 
behandelnden  Werkes  al-Mawä'iz  wal-i'tibär  bi- 
dikr    al- hitat    wal-ätär    des    Kairiners    Taki   ad- 
Dln  Ahniad  'b.  'Ali  b.  'Abd-al-Kädir  b.  Muham- 
mad   ai-Makrizi   (i  364  — 1442    n.  Chr.)    war    es 
zweifellos    wert,    in  Urtext    und  deutscher  Ober- 
setzung   ediert    zu    werden.      Der    neue    Dozent 
des  Türkischen    am    Hamburger    Kolonialinstitut, 
Dr.  Erich  Graefe,  auf  klassisch -arabischem  Ge- 
biete speziell  ein  Schüler  Prof.  August  Fischers, 
hat    sich   dieser  Aufgabe    unterzogen   und    bietet 
den  arabistischen  Leserkreisen  mit  seiner  Arbeit 
ein   gut    ediertes  Makrlzitextstück   und  —   jenen 
Kreisen,  wie  dem  gesamten  gebildeten  deutschen 
oder    deutschverstehenden    Publikum    —    vierzig 
Seiten  höchst  anregender  und  belehrender  Lektüre; 
das   Deutsch    der    durchaus    zuverlässigen    Ober- 
setzung  ist   tadellos.     Zahlreiche   Fufsnoten   illu- 
strieren Text  und  Übersetzung,    bei  deren  Her- 
stellung dem  Verf.  der  Rat  des  Leipziger  Ägypto- 
logen  Steindorff,  wie  des  Astronomen  Prof.  Buch- 
holz   und    des    Baumeisters    Wolff    in    Halle    zu 
Gebote   stand.    Jene  Fufsnoten   hätten  wohl  hier 
und    da    etwas    mehr  bringen    dürfen    als   nackte 
Verweise    auf   einschlägige   Literatur   (vgl.    etwa 
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N.  2  von  S.  49,  2  und  3  von  S.  65);  dafs  Gr. 
bei  Baedekers  Ägypten  nur  verweisend  und  nicht 
ausschreibend  zitiert,  ist  dagegen  nicht  zu  be- 
anstanden —  denn  wer  wird  ägyptische  Pyra- 
miden besuchen  oder  über  sie  lesen  wollen, 
ohne  das  rote  Reisebuch  zur  Hand  zu  haben. 
Den  Schlufs  (von  S.  90  an)  des  Buches  bilden 
wertvolle  Bemerkungen,  die  Prof.  Aug.  Fischer 
dem  Verf.  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Was  die 
dahingehörige  zu  S.  16,  Z.  13  f.  betrifift,  so  bin 
ich  für  e§-$uadau :  es  scheint  sich  hier  um  ge- 
radezu berufsmäfsige  Pyramidenbesteiger  (event. 
um  militärische  oder  städtische  Wächter)  zu  han- 
deln und  um  einen  für  diese  geschaffenen  Ter- 
minus technicus,  und  man  wird  die  betrefifende 
Stelle  übersetzen  können:  »den  besteigenden 
Posten  kommt  jedesmal,  wenn  sie  hinaufklettern, 
die  Höhe  geringer  vor.  f  Hoffentlich  erfreut  uns 
Gr.  noch  öfter  mit  so  nützlichen,  Fleifs  und  Be- 
gabung bekundenden  Publikationen. 

Leipzig.  Hans  Stumme. 

Elise  Richter  [Privatdoz.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ. 
Wien],  Wie  wir  sprechen.  Sechs  volkstümliche 
Vorträge.  [Aus  Natur  und  Geisteswelt.  354.]  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1912.  VII  u.  106  S.  8"  mit  20  Fig. 
im  Text.     Geb.  M.  1,25. 

Wer,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  so  oft  darüber 
geklagt  hat,  dafs  die  grofse  Mehrzahl  der  Menschen  in 
den  Wörtern  nur  Rechenpfennige  sieht,  mufs  der  Verf. 
aufrichtig  Dank  wissen,  dafs  sie,  eine  gründliche  Ken- 
nerin der  Probleme  und  der  sie  behandelnden  Literatur, 
in  diesen  Vorträgen  versucht,  den  Laien  zum  Beob- 
achten, zum  Denken  über  die  Sprache  anzuregen,  über 
der  Wunder  höchstes,  das  der  Geist  vollbrachte,  um  zu 
dem  Lessingschen  Spruche,  mit  dem  sie  ihre  Darstellung 
schliefst,  einen  Hebbelschen  zu  fügen.  Nachdem  die 
beiden  ersten  Vorträge  die  Lautphysiologie  und  Laut- 
psychologie behandelt  haben,  geht  die  Verf.  im  dritten 
auf  die  verschiedenen  Stufen  der  Entstehung  und  Er- 
lernung der  Sprache  beim  einzelnen  Kinde  wie  beim 
Menschengeschlecht  ein.  Der  vierte  Vortrag  ist  der 
Gliederung  der  Sprache  gewidmet,  die  beiden  letzten  der 
inneren  und  der  äufseren  Geschichte  der  Sprache.  In 
dem  knappen  Räume  eines  Büchleins  der  Teubnerschen 
Sammlung  konnten  die  Probleme  vielfach  nur  angerührt 
werden,  aber  wir  hoffen,  dafs  der  Verf.  mit  ihrer  klaren 
und  leichtverständlichen  Darstellungsweise  es  gelingen 
wird,  in  weite  Kreise  des  gebildeten  Publikums  einzu- 
dringen und  Interesse  zu  erwecken. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
.^•B  •ricUenene  Werk«. 

Hajji  Mirza  Jänf  of  Käsbän,  Kitab-i  Nuqtatu'l-käf, 
being  the  earliest  history  of  the  Bäbis.  Edited  by  E. 
G.  Browne.  [E.  J.  W.  Gibb  Memorial.  Vol.  XV.]  Leiden, 
E,  J.  Brill,  und  London,  Luzac  &  Co. 

R.  Busse,  Das  Drama.  II:  Von  Versailles  bis  Wei- 
mar, [Aus  Natur  und  Geisteswelt.  288.]  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     Geb.  M.  1,25. 

Z«ltickiirt«B. 

Journal  asiatique.  Juillet.  Aoüt.  E.  Amar,  Prolego- 
menes  ä  l'etude  des  historiens  arabes  par  Khalil  ibn 
Aibak  Aö-Safadi,  publ.  et  trad.  d'apres  les  manuscrits 
de  Paris  et  de  Vienne  (suite).  —  R.  Gauthiot,  Quel- 
ques termes  techniques  bouddhiques  et  manichcens.  — 
L.  Ronzevalle,  Les  emprunts  turcs  dans  le  grec  vul- 
gaire    de    Roumelie    et    specialemcnt   d'Andrinople.    — 


D.  Menant,  Observations  sur  deux  manuscrits  orien- 
taux  de  la  Bibliotheque  nationale.  —  S.  Li  vi,  Etüde 
desdocuments  tokhariens  de  la  Mission  Pelliot;  A.  Meillet, 
Remarques  linguistiques  (suite). 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Raftrat«. 

Auswahl  aus  Piaton:  Protagoras  (verkürzt), 
Laches,  Menon  und  Abschnitte  aus  dem 
Gorgias  und  dem  Euthydemos.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  H.  Röhl.  II.  Teil: 
Kommentar.  —  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1911. 
Steif  kart.  M.  1,40. 

Diese  Schulausgabe  zeichnet  sich  vor  vielen 
dadurch  aus,  dafs  sie  auf  die  philosophische 
Erklärung  des  Piaton  ganz  verzichtet  und  diese 
dem  Lehrer  überläfst,  dagegen  auf  die  sprach- 
liche Erklärung  das  ganze  Gewicht  legt.  Hier 
wird  mehr  gegeben,  als  es  bisher  in  Schüler- 
kommentaren üblich  war:  leider  ist  es  nötig, 
so  auf  den  Kenntnisstand  unserer  heutigen  Gym- 
nasiasten Rücksicht  zu  nehmen,  aber  es  ist  zu- 
gleich das  Mittel,  sie  vom  Gebrauch  von  schlechten 
Obersetzungen  und  Präparationen  fern  zu  halten. 
Die  Erklärung  beruht  auf  einer  verständigen 
Benutzung  der  älteren  Arbeiten.  Der  Kommentar 
setzt  den  Schüler  in  den  Stand,  das  Gelesene 
grammatisch  zu  verstehen,  die  sachliche  Wür- 
digung bleibt  der  gemeinsamen  Arbeit  in  der 
Schule  vorbehalten.  —  Leider  entspricht  der 
Güte  des  Kommentars  nicht  das  Papier,  auf  dem 
er  gedruckt  ist. 

Bremen.  Ths.   Otto  Achelis. 

P.  Ovidi  Nasonis  Amorum  libri  tres.  Erklärt 
von  Paul  Brandt  [Oberlehrer  am  König  Albert- 
gymn.  zu  Leipzig].  Leipzig,  Dieterich  (Theodor 
Weicher),  1911.     238  S.  8».     M.  7. 

Der  französischen  erklärenden  Ausgabe  Mar- 
tinons  von  Ovids  Amores  und  der  lateinischen 
Nemethys  ist  nun  auch  eine  deutsche  gefolgt. 
Im  Text  hat  sich  Brandt  ganz  an  die  Teubner- 
sche  Ausgabe  angeschlossen;  geändert  hat  er 
nur  I  2,  14  pressi  =  codd.  statt  pr«»5z  =  Markland, 
4,  46  ipsi  =  S  statt  ecce  =  N.  Heinsius,  aber 
das  esse  des  Puteanus  weist  doch  auf  dieses; 
II  2,  13  perdis  =  S  statt  prodis  =  P;  II  5,  49 
setzt  er  die  richtige  Interpunktion  Leos  (qui  modo 
saevus,  eram  supplex)  in  den  Text;  die  einzig 
selbständige  Änderung,  die  er  macht,  III  1,  14 
Judius-cothurnus  st.  Lvdius-cothurnus  ist  falsch,  da 
ludius  nie  Adjektivum  ist.  Übrigens  wird  sich 
doch  jetzt,  wer  über  die  handschriftliche  Grund- 
lage der  carmina  amatoria  unterrichten  will, 
nicht  mehr  auf  R.  Merkels  Einleitung  zum  I.  Band 
seiner  Ovidausgabe  berufen,  sondern  auf  S.  Tafeis 
schöne    Dissertation    über    ihre     Oberlieferungs- 
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geschichte.  Den  ganzen  Nachdruck  legt  Br.  auf 
den  Kommentar,  und  für  die  nächste  Wort-  und 
Sinnerklärung  mag  dieser  auch  genügen,  aber 
für  wen  er  eigentlich  bestimmt  ist,  weils  ich 
nicht,  sowenig  dies  H.  Magnus  von  dem  zur 
ars  amatoria  gewufst  hat;  jedenfalls  wird  die 
literar-historische  Erklärung  durch  ihn  nicht  ge- 
fördert. Dies  zeigt  schon  die  Einleitung,  in  der 
die  antike  Auffassung  der  Liebe  besprochen  und 
aus  Bethes  schönem  Aufsatz  über  die  dorische 
Knabenliebe  Gedanken  angeführt  werden,  die  mit 
Ovid  wirklich  nichts  zu  tun  haben,  während  von  den 
Verhältnissen  der  Weltstadt,  in  der  die  Gedichte 
entstanden  sind,  nicht  die  Rede  ist.  Ebenso- 
wenig findet  die  Jacobysche  Vermutung  über  die 
Entstehung  der  römischen  Liebeselegie,  die  doch 
jetzt  die  Untersuchung  beherrscht,  obwohl  sie 
erwähnt  wird,  ihre  Beurteilung;  selbst  II  18,  für 
welches  Gedicht  doch  wahrlich  seit  Rands  schönem 
Aufsatz  ein  neuer  Boden  gewonnen  ist,  bleibt 
alles  beim  Alten:  II  18,  19  wird  ohne  jedes 
chronologische  Bedenken  auf  die  ars  amatoria 
bezogen;  der  Erweis,  dafs  III  1  und  III  15  zur 
ersten  Ausgabe  gehören,  dafs  ihre  biographischen 
Angaben  alexandrinischer  Gewohnheit  entsprechen, 
bleibt  unerwähnt.  Sehr  weitläufig  sind  die  mytho- 
logischen Anmerkungen,  ohne  dafs  zu  solcher 
Ausführlichkeit  die  ovidische  Erwähnung  eine  Ver- 
anlassung bietet,  und  mit  besonderer  Vorliebe 
werden  die  Stellen  behandelt,  die  erotisch- 
sexuell sind  oder  scheinen,  wie  z.  B.  I  14,  54: 
was  soll  die  ausführliche  Besprechung  des  Eu- 
nuchen S.  212  zu  II  3,  1,  die  Bemerkung  über 
die  manus  laeva  zu  II  15,  12  und  S.  218,  über 
die  kallipygischen  Reize  15,  22}  Weder  dem 
Verständnis  der  Gedichte  im  Ganzen  noch  den 
ovidischen  Einzelheiten  wird  damit  gedient.  Auch 
die  in  der  Einleitung  gemachten  Inhaltsangaben 
bieten  für  dieses  keinen  Fortschritt,  und  ob  mit 
Ausdrücken,  wie  'Bierrede  an  Aurora'  (S.  34), 
die  'Dichterloge  Amor  Apollo',  der  'gemein- 
same Kneipabend'  (zu  I  4)  in  passender  Weise 
die  Exegese  begründet  wird,  scheint  mir  doch 
zweifelhaft. 

Gotha.  R.  Ehwald. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Personalchronlk. 
Der  ord.   Prof.    f.   klass.   Philol.   an   der   Univ.  Jena 
Geh.  Hofrat  Dr.  Rudolf  Hirzel   ist  von   der  Kgl.  bayr. 
Akad.  d.  Wiss.   zum  korresp.  Mitglied  gewählt  worden. 
Der  emer.  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Tübingen  Dr.  Ernst  v.  Herzog  ist  kürzlich,  im  77.  J., 
in  Stuttgart  gestorben. 

Unirersitätsschrifteii. 
Disseriationen. 
H.  Kaffenberger,    Das  Dreischauspielergesetz   in 
der  griechischen  Tragödie.     Giefsen.    53  S. 

P.  Scheller,  De  hellenistica  historiae  conscribendae 
arte.     Leipzig.    83  S. 


Neu  ericbleneiie  ITsrke. 

W.  V.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
Unter  Mitwirkung  von  O.  Stählin  bearb.  von  Wilh. 
Schmid.  I.  Tl.  6.  Aufl.  [I.  von  Müllers  Handbuch  der 
klass.  Altertumswiss.  VII,  1.]  München,  C.  H.  Beck. 
M.  13,50. 

Tacitus'  Germania.  Erl.  von  H.  Schweizer-Sidler. 
7.  Aufl.  von  Ed.  Schwyzer.     Halle,  Waisenhaus.     M.  3. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American 
Philological  Association  1910  (Vol.  41).  Boston,  Ginn 
&  Co. 

M.  Dorothy  Brock,  Studies  in  Fronto  and  his  age. 
[Girton  College  Studies.  5.]  Cambridge,  Univ.  Press 
(London,  C.  F.  Clay).     Geb.  Sh.  4. 

Zeitichrirten. 
Berliner  philologische  Wochenschrift.  31 ,  41/42. 
C.  Fr  ick,  Varroniana.  II.  —  F.  Noack,  Verkäufliche 
Diapositive.  —  43.  F.  Corssen,  In  Aristophanis  Aves. 
—  R.  Klussmann,  Philologische  Programmabhand- 
lungen. 1911.  I.  —  44.  A.  W.  van  Buren,  The  City 
Walls  of  Ostia.  —  45.  A.  Körte,  Menanders  Heros.  — 
A.Mayer,  Zu  Kerkidas  Fr.  5.  —  E.  Löfstedt,  Rand- 
bemerkungen zu  Petron.  —  46.  W.  August,  Zu  Horaz 
carm.  saec.  V.  37  ff.  —  R.  Pagenstecher,  Zu  den 
Niobiden. 

Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referat«. 
Hans  Schulz  [Privatdoz.  f.  deutsche  Philol.  an  der 
Univ.  Freiburg i. B.],  Deutsches  Fremdwörter- 
buch. A — Batterie;  Bazillus— Dusche.  I.u.  2.  Lief. 
Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.  S.  1  —  160.  Lex.-8".  Je 
M.  1,50.  (Vollst,  in  etwa  8  Lieferungen  von  je  5 
Bogen.) 

Ein  wissenschaftliches  deutsches  Fremdwörter- 
buch ist  ein  dringendes  Bedürfnis  der  deutschen 
Lexikographie.  Das  Wörterbuch  der  Brüder 
Grimm  berücksichtigt  bekanntlich  die  Fremd- 
wörter nicht.  Schulz  verdient  lebhaften  Dank 
für  den  Mut,  mit  dem  er  die  schwere  Arbeit 
unternommen  hat,  und  warme  Anerkennung  für 
die  tüchtige  Leistung.  Sein  Fremdwörterbuch 
ist  freilich  kein  Werk  im  Stil  des  Grimmschen 
Wörterbuchs.  Aber  seine  kurze  Darstellung  (das 
Werk  ist  auf  40  Bogen  berechnet)  bringt  das, 
was  zunächst  not  tut.  Der  Verf.  beschränkt 
sich  auf  die  Fremdwörter  der  lebenden 
Sprache.  »Die  rein  technische  Terminologie 
und  veraltete  Ausdrücke  sind  grundsätzlich  fern- 
gehalten.« Für  die  einzelnen  Wörter  wird  die 
fremde  Quelle  und  die  Zeit  der  Entlehnung  fest- 
gestellt, der  ursprüngliche  Geltungsbereich  und 
die  Entwickelung  auf  deutschem  Boden,  die  durch 
chronologisch  geordnete  Belege  verdeutlicht  wird. 
Sch.s  geschichtliches  Fremdwörterbuch  ist  eine 
sehr  wertvolle  Bereicherung  der  deutschen  Wort- 
forschung; zugleich  ist  das  Werk  für  den 
praktischen  Gebrauch  von  grofsem 
Nutzen.  Wir  wünschen  ihm  raschen  Fortgang 
und  grofse  Verbreitung. 

Zum  Schlufs  ein  paar  Einzelbemerkungen. 
Was  die  Auswahl  der  Fremdwörter  betrifft,  so 
wird  natürlich  der  Benutzer  hier  und  da  Wünsche 
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haben.  Aprikose  fehlt  wohl,  weil  das  Wort  bei 
Kluge  behandelt  ist.  —  Bei  Basar  hätte  ich  gern 
erfahren,  wann  diese  neumodische  Schreibung 
für  Bazar  (noch  vielfach  balsär  gesprochen)  auf- 
taucht. —  Interessant  ist  der  Nachweis,  dafs  die 
aus  Zeitungsanzeigen  nicht  zu  verdrängende  Form 
Bdleetage    schon  (1834  und)    1837    belegt  wird. 

—  Bei  Boykott  vermisse  ich  ein  Wort  über  die 
Betonung.  Handelt  es  sich  bei  der  Aussprache 
Boykott  um  französische  Betonung  eines  engli- 
schen Wortes?  Vgl.  Klosett  (engl,  döset),  in 
manchen  Gegenden  Tunnd  (engl,  tünnel).  — 
Vielleicht  würden  sich  (gerade  auch  für  den 
praktischen  Gebrauch)  häufigere  Angaben  über 
die  Aussprache   empfehlen. 

Giefsen.  Wilhelm  Hörn. 

Björn  Magnüsson  Olsen,  Om  den  säkaldte 
Sturlunga-Prolog  og  dens  formodede 
vidnesbyrd  om  de  islandske  Slaegt- 
Sagaers  alder.  [Christiania  Videnskabs- 
Selskabs  Forhandlinger  for  1910.  Nr.  6.]  Chri- 
stiania, in  Komm,  bei  Jacob  Dybwad,  1910.    30  S.  8*. 

Im  Streit  um  Herkunft  und  literaturgeschicht- 
liche Bedeutung  des  Sturl.  prol.s  ergreift  Olsen, 
der  uns  zuerst  1897  (Safn  III)  tiefen  Einblick  in 
den  Bau  der  Sturl.  saga  gegeben  hat,  zum  zweiten- 
mal das  Wort.  Er  lehrt:  Sturla  |)ordarsson  hat 
in  einem  Prolog  zu  seiner  Islendingasaga  einen 
Oberblick  über  die  ihm  bekannten  Sagas  ge- 
geben, deren  Ereignisse  in  den  Zeitumfang  seiner 
eigenen  Sammlung  (Sturlusaga  und  Isl.s.)  fallen. 
Jene  Schriften  behandeln  die  meisten  Ereignisse 
vor  1200  und  auch  eine  Anzahl  spätere.  Sturla 
konnte  also  bis  1200  kurz  nachtragen,  mufste 
von  da  an  ausführlich  und  umfassend  die  Ge- 
schichte der  Insel  darstellen.  So  ist  er  auch 
verfahren.  Der  vielbesprochene  Satz  des  Pro- 
loges: Flestar  allar  sogor  . .  .  (Kälund  S.  1205_9) 
blickt  also  nur  auf  die  Zeit,  die  Sturlas  Samm- 
lung umspannt,  nicht  auf  das  sog.  Saga -Zeit- 
alter, und  ist  für  die  Datierung  der  Islendinga- 
sögur  nicht  zu  verwenden.  In  dieser  Richtung 
äufsert  sich  auch  Neckel  GRM  III,  S.  373.  — 
O.s  Begründung  weicht  im  einzelnen  von  seiner 
ersten    Behandlung    der   Frage    Safn  III,   S.  388 

—  393  ab.  Die  Gudmundarsaga  dyra  läfst  er 
nun  auch  Sturla  vorgelegen  haben.  Durch  scharfe 
Betonung  des  Wörtchens  her  (Kälund  S.  1 1 922) 
macht  er  seine  Konjektur  Safn  S.  389  überflüssig; 
er  nimmt  den  Schlufs  der  Sturlus.  und  Gud- 
mundars.  dyra  schärfer  und  fafst  das  Todesjahr 
Bischof  Brands  als  den  Punkt,  über  den  Guds. 
dyr.  und  Hrafnssaga  hinausgehen  sollen  S.  1 2, 
nicht  als  Endpunkt. 

Der  Ref.  stimmt  der  Bevorzugung  der  Reyk- 
fjardarbok  und  der  Auffassung  des  Satzes  Flestar 
allar  sogor  .  .  .  entschieden  zu.  Doch  meint  er, 
dafs    neben    der    streng   logischen   Betrachtungs- 


weise Ö.s  eine  psychologische,  die  auf  die  Ab- 
sichten des  letzten  Sammlers  eingeht,  ihr  Recht 
hat.  Dazu  geben  eine  Anzahl  Leitbemerkungen, 
mit  denen  der  Sammler  die  Einrichtung  seines 
Werkes  begleitet,  Fingerzeige.  Sie  weisen 
darauf  hin,  dafs  des  Sammlers  Interesse  auf  den 
Synchronismus  der  Sagas  geht,  der  gerade  in 
seinem  Prolog  festgestellt  wird;  sie  lassen  seinen 
Anteil  an  dieser  Vorrede  bedeutender  erscheinen. 
Moys  b.  Görlitz.  Walt  her  H.  Vogt. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PerionaJekroalk. 
Der  ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Frei- 
burg i.  d.  Schw.  Dr.  Primus  Lessiak  ist  als  ord.  Prof. 
f.  ältere  deutsche  Sprache  u.  Lit.  an  die  deutsche  Univ. 
in  Prag  berufen  worden. 

CmlTeriltittickrirt«m. 
Dissertation. 
E.  Sauer,    Die   Sage  vom   Grafen  von   Gleichen   in 
der  deutschen  Literatur.     Strafsburg.     104  S. 

Nea  enchieiten«  Werk«. 

K.  Berger,  Theodor  Körner.  Bielefeld,  V'elhagen 
&  Klasing.     Geb.  M.  5. 

Achim  von  Arnims  Werke.  Ausgewählt  u.  hgb. 
von  R.  Steig.    3  Bde.    Leipzig,  Insel -Verlag.    Geb.  M.  3. 

E.  Lahnstein,  Hebbels  Jugeoddramen  und  ihre 
Probleme.     Berlin,  B.  Behr.     M.  3. 

E.  von  Wildenbruch,  Gesammelte  Werke.  Hgb. 
von  B.  Litzmann.     2  Bde.     Berlin,   G.  Grote.     Je  M.  4. 

C.  von  Peter,  Neu -Romantik.  Eine  Wanderung. 
Berlin,  Leonhard  Simion  Nf.     Geb.  M.  2,50. 


Englische  und  ronnanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Georg  Reismüller  [Kustos  an  der  Hof-  u.  Staats- 
bibliothek in  München],  Romanische  Lehn- 
wörter (Erstbelege)  bei  Lydgate.  Ein 
Beitrag  zur  Lexicographie  des  Englischen  im  XV.  Jahr- 
hundert. [Münchener  Beiträge  zur  romani- 
schen und  englischen  Philologie,  hgb.  von  H. 
Breymann  und  J.  Schick.  XLVIIL  Heft.]  Leipzig, 
A.  Deichert  Nachf.,  1911.     XII  u.  134  S.   S'.     M.  4. 

Eine  sehr  verdienstliche  lextkographische  Ar- 
beit, wohl  angeregt  durch  unsern  besten  Lydgate- 
kenner,  Prof.  Josef  Schick  in  München.  Der  vor 
allem  durch  den  Umfang  seiner  zahlreichen  Vers- 
dichtungen hervorragende  Chaucerschüler  Lydgate 
ist  für  die  englische  Sprachgeschichte  und  in- 
sonderheit Wortgeschichte  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung,  oder  wie  der  Verf.  (S.  14) 
zutreflfend  sagt:  >er  war  kein  grofser  Baumeister 
wie  sein  grofser  Meister  Chaucer,  .  .  .  aber  er 
war  ein  fleifsiger  Kärrner,  der  in  geduldiger 
Arbeit  manchen  wichtigen  Baustein  herbeischaffte  <. 
Der  unvergleichlichen  sprachschöpferischen 
Tätigkeit  Chaucers  mufste  eine  sprach  ver- 
breiterische folgen,  und  Lydgate  war  nicht 
nur    der   fruchtbarste,    sondern    auch   der    popu- 
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lärste  Versemacher  des  15.  Jahrh.s.  Den  Haupt- 
teil vorliegender  Arbeit  bildet  eine  Liste  der 
bei  Lydgate  zum  ersten  Male  belegten  romani- 
schen Wörter  (S.  18 — 132)  mit  Angabe  der 
Quelle,  wo  dies  möglieb,  und  der  Berücksichti- 
gung derselben  im  »New  English  Dictionary« 
oder  »O(xford)  D(ictionary)«.  Man  sieht  dabei 
wieder,  wie  dies  unschätzbare  Werk  durch 
systematische  Einzelarbeit  zu  ergänzen  ist;  »in 
Dutzenden  von  Fällen  ßnden  sieb  bei  Lydgate 
Belege  von  Wörtern,  die  nach  dem  OD  erst 
40  oder  50,  ja  lOO  oder  200  Jahre  später  in 
der  Literatur  nachweisbar  sind« ;  andre  sind 
bisher  darin  noch  gar  nicht  belegt.  Alle  ernst 
zu  nehmende  lexikographiscbe  Arbeit  kann  ja  nur 
an  dieses  grundlegende  Werk  anknüpfen,  ohne 
das  sie  wissenschaftlich  in  der  Luft  schwebte. 
Auch  für  die  inneren  Zusammenhänge  der  Schrift- 
steller des  14.,  15.,  16.  Jahrh.s  untereinander 
ergeben  sich  hierbei  interessante  Streiflichter; 
die  Wortgeschichte  und  namentlich  auch  die 
Wortbildung  mit  ihren  verschiedenen  Tendenzen 
wird  aus  der  fleifsigen  Arbeit  manches  lernen 
können. 


Cöln  a.  Rh. 


A.  Schröer. 


Gabriel  Perouse  [Archivar  der  Archives  du  Departe- 
ment in  Chambery],  Georges  Chastellain. 
Etade  sur  l'histoire  politique  du  XV^  siecle.  [S.-A. 
aus  Memoires  publ.  p.  l'Acad.  roy.  de  Belgique.  CI. 
des  Lettres.  Iie  ser.,  coli,  in  8',  t.  VII,  1910]  Paris, 
Honore  Champion,  1910.     160  S.  8".     Fr.  3. 

Georges  Chastellain  (1405  —  75)  ist  nach  Alain 
Chartier  die  gröfste  und  bewundertste  Schrift- 
stellergestalt des  15.  Jahrh.s;  seine  sichere  Be- 
herrschung des  Stils,  sein  hoher  moralischer  Ernst 
haben  den  Zeitgenossen  und  der  nachfolgenden 
Generation  einen  hohen  Begriff  von  seinem  Wert 
gegeben.  Seine  Werke  (ed.  Kervyn  de  Letten- 
hove,  8  Bde.  Brüssel,  1863  —  66)  enthalten  eine 
wichtige,  leider  unvollständig  erhaltene  Zeitge- 
schichte, Gelegenheitsschriften  politischen  Cha- 
rakters und  Dichtungen  verschiedensten  Inhalts. 
Der  vorliegende  Versuch  verfolgt  anscheinend 
den  Zweck,  ein  literarisches  Porträt  Chastellains 
zu  geben  ohne  Anmerkungen,  ohne  Belege,  ohne 
Exkurse  noch  dergleichen.  Die  Einleitung  bringt 
eine  Parallele  zwischen  Chastellain  und  Commines. 
Das  erste  Kapitel  (L'homme  et  les  idees)  schil- 
dert das  Leben  im  Rahmen  der  Zeitereignisse 
und  skizziert  die  Lebensanschauungen  Chastel- 
lains. Kap.  II  ist  der  Chronik,  Kap.  III  den 
Opuscules,  Kap.  IV  den  Gedichten  gewidmet. 
Ein  Scblufskapitel  (L'ecrivain  et  son  ecole)  fafst 
das  Urteil  zusammen  und  weist  den  Einflufs 
Chastellains  auf  die  Folgezeit  nach.  Wie  die 
Schriftsteller  des  15.  Jahrh.s  im  allgemeinen,  so 
präsentiert  sich  besonders  Chastellain  in  einer 
etwas  steifen  Pose,  die  ihn  unserem  Empfinden 
nicht  leicht   näher   treten  läfst,    und    dieser  Ein- 


druck wird  durch  den  Ton  akademischer  Bered- 
samkeit, den  der  Verf.  der  vorliegenden  Studie 
gewählt  hat,  noch  vermehrt.  Um  die  Be- 
sprechung nicht  auch  zu  steifleinen  ausfallen  zu 
lassen,  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen,  weshalb 
die  Biographen  die  von  Chastellain  selbst  be- 
zeugte Beziehung  zu  den  Anjous  (vgl.  Temple 
de  Boccace,  OEuvres  VII,  p.  7  5  f.)  nicht  ernst 
nehmen,  wie  sie  verdient.  Von  1434  bis  1444 
verschwindet  Chastellain  ganz,  nachdem  er  1430 
Universitätsstudien  betrieben  und  1434  dieWaflen 
geführt  hat.  Nun  ist  Rene  von  Aujou  1434  sei- 
nem Bruder  in  der  Regierung  gefolgt,  und  1444 
wurden  seine  beiden  Töchter,  Yolande  (geb. 
1428)  und  Maria  (geb.  1429)  verheiratet,  die 
erste  mit  Friedrich  IL  von  Lothringen,  die 
zweite  mit  Heinrich  VI.  von  England.  Ist  da 
nicht  die  Vermutung  nahe  liegend,  dafs  Chastellain 
ihre  Erziehung  geleitet  hat? 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 

Adalbert  Hämel,  Der  Cid  im  spanischen 
Drama  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 
[Beihefte  zur  Zeitschrift  für  romanische  Phi- 
lologie, hgb.  von  Gustav  Gröber.  25.  Heft.]  Halle, 
Max  Niemeyer,  1910.     X  u.  169  S.   8».     M.  6, 

Diese  fleifsige  und  umsichtige  Würzburger 
Arbeit  beleuchtet  an  den  Cid -Dramen  des  16. 
und  17.  Jahrh.s  die  ganze  Entwicklung  des  spani- 
schen Dramas  von  seinen  unsicheren  Anfängen 
bis  zur  Epigonenzeit.  Das  erste  Cid -Drama,  La 
muerte  del  rey  D.  Sancho  y  reto  de  Zamora,  ist 
von  Juan  de  la  Cueva  verfafst  und  stellt  zu- 
gleich den  ersten  Versuch  dar,  die  spanische 
Geschichte,  wie  sie  in  den  Romanzen  lebte,  für 
die  Bühne  zurechtzuzimmern;  der  Verf.  fand  in 
der  Wiener  Hofbibliothek  die  bisher  vermifste 
ältere  Ausgabe  von  1583.  Der  Frühzeit  der 
Comedia  gehören  auch  die  anonymen  Hazanas 
del  Cid  y  su  muerte  con  la  torna  de  Valencia 
(gedruckt  1603)  an,  die  der  Verf.  nach  einem 
Hamburger  Exemplar  im  Anhang  abdruckt,  und 
die  nur  handschriftlich  erhaltenen  und  vom  Verf. 
nicht  besprochenen  Hechos  del  Cid  y  muerte  del 
rey  D.  Fernando  y  prisiön  de  D.  Garcia,  segunda 
parte  (Ende  des  16.  Jahrh.s.,  nach  Paz  y  Melia). 
Wäre  nicht  eher  dies  letztere  Doppelstück  Linan 
zuzuschreiben  ?  Die  Jugendtaten  des  Cid  macht 
dann  Guillen  de  Castro  zum  Gegenstand  seines 
zweiteiligen  Dramas  Las  tnocedades  del  Cid  (ge- 
druckt 1612/13).  Damit  war  der  Stoffkreis  so 
gut  wie  erschöpft,  und  es  gehörte  Lope  de  Vegas 
Erfindungsgabe  dazu,  um  einer  unscheinbaren 
Episode  des  königlichen  Brüderzwistes,  wie 
Alfonso  seine  Schwester  Elvira  auf  den  Wällen 
von  Toro  erblickt,  ein  Drama  abzugewinnen. 
Las  almenas  de  Toro  (1619/20).  Tirso  de  Mo- 
lina, El  coharde  mas  valiente,  entwickelt  die 
Martin  Pelaez- Episode  (vgl.  Hazanas),  vom  un- 
kriegerischen Verwandten,  in  dem  der  Cid  (und 
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für  die  Dramatiker  auch  die  Liebe)  Ehrgefühl 
und  Tapferkeit  zu  wecken  weifs.  Bei  den  Epi- 
gonen finden  wir  den  Corneilleschen  Cid  bei 
J.  B.  Diamante,  El  honrador  de  su  padre  (1658), 
Martin  Pelaez  bei  J.  de  Matos  Fragüso,  El  amor 
hace  valientes  (1658)  und  F.  de  Zarate  y  Castro- 
novo,  El  Cid  Campeador  y  el  noble  siempre  es 
valiente  (1660)  und  neuerdings  die  Belagerung 
von  Zamora  mit  romantischen  Liebesepisoden 
zwischen  dem  Kämpen  der  Anklage  gegen  Zamora 
Diego  Ordonez  und  der  Tochter  des  Verteidigers 
der  Stadt  Arias  Gonzalo  bei  Matos  Fragoso,  No 
estä  en  matar  el  vencer  (1664),  und  Diamante, 
El  Cerco  de  Zamora  (1674),  und  einfen  Versuch, 
die  Episode  der  Infanten  von  Carrion  zu  drama- 
tisieren, bei  Francisco  Polo,  El  honrador  de  sus 
hijas  (1665).  Zur  Sprache  kommen  auch  zwei 
Parodien:  Bernardo  de  Quirös,  El  hermano  de 
SU  hermana  (1656),  und  G.  Cancer  y  Velasco, 
Las  mocedades  del  Cid  (1673).  Wenn  der  Verf. 
seine  Cidstudien,  wie  er  ankündigt,  auf  alle  Cid- 
dramen  der  europäischen  Literaturen  ausdehnen 
will,  wird  er  wohl  auch  den  Übergang  von  der 
für  eine  Dissertation  geeigneten  streng  methodi- 
schen Eintönigkeit  zu  der  innerlich  belebten  literar- 
historischen Darstellung  zu  finden  wissen. 
Wien.  Ph.  Aug.   Becker. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Personal  Chronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ.  Frei- 
burg i.  d.  Schw.  Dr.  Karl  v.  Ettmayer  ist  an  die  Univ. 
Innsbruck  berufen  worden. 

ZeltaehrlfUn. 

Revue  de  Dialectologie  romane.  III,  1/2.  F.  Fank- 
hauser,  Das  Patois  von  Val  d'IUiez  (suite).  —  G. 
Bottiglioni,  Dalla  Magra  al  Frigido.  Saggio  fonetico. 
—  F.  Krüger,  Spracbgeographiscbe  Untersuchungen  in 
Languedoc  und  Roussillon.  I.  —  G.  Bertoni,  Un  nuovo 
documento  volgare  emiliano  del  sec.  XIV.  —  O.  Nobi- 
ling,  Brasileirismos  e  crioulismos.  —  P,  E.  Guarnerio, 
II  dominio  sardo.  Relazione  retrospettiva  degli  studi  sul 
sardo  fino  al  1910.  —  P.  Barbier  fils,  Chronique  ety- 
mologique  des  langues  romanes. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 
P.  Goessler  [2.  Landeskonservator  und  Vorstand  des 
K.  Münzkabinets  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.],  Die  Alter- 
tümer des  Oberamtes  Blaubeuren.  Efs- 
lingen  a.  N.,  Paul  Neff  (Max  Schreiber),  1911.  VI  u. 
48  S.  8'  mit  13  Abbild,  im  Text,  5  Taf.  u.  1  arcbäol. 
Karte.     M.  2. 

Das  Königreich  Württemberg  wird  öfters  das 
»bestbeschriebene  Land«  genannt.  In  der  Tat 
hat  es  neben  seiner  1904/7  in  4.  Auflage 
1  erschienen  vierbändigen  amtlichen  Landesbe- 
»cbreibung  und  seiner  noch  nicht  vollendeten 
»Sammlung  der  Kunst-  und  Altertumsdenkmälerc 
auch  als  Unikum  seine  64  Oberamtsbeschreibungen, 
welche    1824 — 86   in    1.  Auflage  erscbieoen  smd 


und  seit  1897  nach  und  nach  in  zweiter  Auflage 
herauskommen.  Auch  das  jetzt  im  Auftrag  des 
Kultministeriums  neu  begonnene  Unternehmen, 
von  dem  hier  das  erste  Heft  vorliegt,  dürfte  in 
seiner  Art  einzig  dastehen.  In  einem  hübschen 
Bändchen  sind  die  Altertümer  des  der  Schwäbischen 
Alb  angehörenden  Bezirks  von  der  galdolitbischen 
bis  zur  alemannisch-fränkischen  Zeit  dargestellt. 
Am  hervorragendsten  ist  die  ältere  Stein- 
zeit vertreten.  Der  von  O.  Fraas  untersuchte 
Hohlefels,  ein  »Bärenschlupf«,  ist  einer  der 
ältesten  Fundplätze  in  Deutschand,  und  die  von 
R.  R.  Schmidt  erforschte  Sirgensteinhöhle  ist  durch 
die  vollständige  Vertretung  und  klare  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Schichten  die  wich- 
tigste Fundstelle  auf  deutschem  Boden.  Wenn 
die  jüngere  Steinzeit  fehlt,  so  ist  um  so  reicher 
vertreten  die  vorgeschichtliche  Metallzeit,  deren 
Reste  in  Hunderten  von  Grabhügeln  verborgen 
lagen.  Mit  Entrüstung  hat  freilich  der  Verf.  zu 
klagen,  dafs  früher  diese  Gräber  brutal  und  ohne 
Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Ergebnisse,  nur 
zur  Gewinnung  schöner  Museumsstücke,  ausge- 
beutet worden  sind.  Die  Gräber  stammen  aus  der 
Bronzezeit,  noch  mehr  aber  aus  der  älteren 
und  mittleren  Hallstattzeit,  von  einem  Volke, 
das  sichtlich  von  der  Donau  her  sich  über  die 
Schwäbische  Alb  verbreitete  und  hier  in  Waffen 
und  Schmucksachen,  besonders  aber  in  prächtigen 
Tongefäfsen  Zeugnisse  einer  hochentwickelten 
Kultur  hinterliefs.  Dagegen  fehlen  wieder  in  dem 
Bezirk  alle  Spuren  der  letzten  Hallstattperiode, 
und  mager  sind  auch  die  Einzelfunde  der  kel- 
tischen Latene-Zeit,  während  dieser  Periode 
wohl  die  älteren  Befestigungen  der  Wallburg 
Hohengerhausen  und  die  vermutlich  meist  als 
Wohnungen  dienenden  Trichtergruben  (Mardellen) 
angehören.  Aus  der  römischen  Zeit  ist  be- 
sonders eine  neulich  entdeckte  Villenanlage  bei 
Merklingen  zu  erwähnen,  während  im  allgemeinen 
den  Römern  das  Albklima  zu  rauh  war.  Auch 
an  Schmucksachen  der  alemannisch  -  frän- 
kischen Reihengräber  fehlt  es  nicht  ganz. 

Der  Verf.  hat  seine  Mitteilungen  auf  eine 
gründliche  Durchforschung  des  Bodens  selbst, 
wie  der  bisherigen  Literatur  und  der  schriftlichen 
Ausgrabungsberichte  aufgebaut  und  zeigt  ein 
umfassendes  Wissen  und  eindringendes  Verständnis 
auf  allen  Gebieten  der  Altertumsforschung.  Wohl 
das  Einzige,  was  man  an  seiner  inhaltlich  wert- 
vollen Arbeit  aussetzen  kann,  ist  die  Gleich- 
gültigkeit gegenüber  den  Forderungen  sprachlicher 
Korrektheit  und  Klarheit.  »Die  Feuersteinwerk- 
zeuge werden  immer  atypischer«,  »die  erste 
Spur  gelang«,  »von  weit  sichtbar«,  »Tröltscher 
Notizen«  u.  dergl.  —  um  nur  einige  kurze  Bei- 
spiele anzuführen  —  verunzieren  die  schöne 
wissenschaftliche  Leistung. 

Stuttgart.  F.   Haug. 


3051 


2.  Dezember.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG  1 911.     Nr.  48. 


3052 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Notizen. 

Im  Britischen  Museum  hat  Dr.  Harry  David 
aus  Berlin  kürzlich  in  einem  der  sieben  Foliobände  aus 
der  Sammlung  Sloane  zwei  bisher  unbeachtete  Tier- 
Studien  Dürers  entdeckt.  Die  eine  dieser  Zeichnun- 
gen, die  durch  Dürers  Unterschrift  »Heilent«  beglau- 
bigt ist,  stellt  ein  Elentier  dar.  Dürer  hat  die  Zeich- 
nung auf  seinem  Adam-  und  Evastich  von  1504  be- 
nutzt, in  dem  er  das  Tier  gravitätisch  aus  dem  Dunkel 
des  Waldes  hervortreten  liefs.  D.  hat  nachgewiesen, 
dafs  diese  solide  und  tüchtige,  aber  etwas  trockene,  des 
rechten  sprühenden  Lebens  entbehrende  Elch- Zeichnung 
nicht  vor  der  Natur  entstanden  ist,  sondern  Dürer  für  den 
Kopf  ein  ausgestopftes  Exemplar  benutzte,  und  dafs  sie 
früher  entstanden  ist  als  der  Elch,  wahrscheinlich  um 
1500.  Auch  für  den  Körper,  der  ganz  ähnlich  bei  dem 
Hirsch  seines  Eustachiusstiches  vorkommt,  scheint  Dürer 
nur  nach  der  Erinnerung  gezeichnet  zu  haben.  Höher 
steht  eine  kleinere  Tierzeichnung  auf  der  Rückseite  des 
Blattes,  das  Bild  eines  Wisent.  Hier  hat  Dürer  in  wenigen 
Federstrichen  ein  Denkmal  tierischer  Kreatur  geschaffen, 
wie  es  die  deutsche  Kunstgeschichte  nicht  oft  bietet.  Er 
stellt  den  gewaltigen  Körper  in  der  ganzen  Linienpracht 
seines  Umrisses  vor  uns  hin.  Das  hart  herumgewandte 
Haupt  blickt  uns  mit  so  hilflos  blöden  Augen  an,  dafs 
allein  in  diesem  Blick  das  tragische  Geschick  des  herr- 
lichen Wildes  besiegelt  erscheint.  Das  zu  kleine  Gehirn 
des  Rindes  hat  den  Riesenleib  nicht  vor  der  Ausrottung 
schützen  können.  Der  Körper  steht  wie  angemauert; 
äufserlich  tiefste  Rohe  und  Bewegungslosigkeit,  aber  jede 
Linie  verhaltenes  pulsierendes  Leben.  D.  hält  den  Wisent 
für  gleichzeitig  oder  etwas  später  entstanden. 

CnlTeraltätBicIirlfteii. 
Dissertation. 
P.  G.  H.  Schween,   Die  Epistaten   des  Agons  und 
der   Palaestra   in    Literatur   und  Kunst.     Kiel.     102   S. 
mit  1  Taf. 

Nen  •rRchlenene  Werke. 

E.  Wickenhagen,  Geschichte  der  Kunst  mit  einem 
Anhang  über  die  Musikgeschichte.  13.  Auf!  v.  H.  Uhde- 
Bernays.  Efslingen,  Paul  Neff  (Max  Schreiber).  Ge- 
bunden M.  5. 

R.  Hamann,  Ästhetik.  [Aus  Natur  und  Geistes- 
welt. 345.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     Geb.  M.  1,25. 

Zelttchrlften. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  24,  8.  Fr.  W  itte , 
Eine  Reliefgruppe  des  Jan  Bormans.  —  H.  Gabriel, 
Mündelein,  A.  Schnütgen,  Die  aus  dem  alten 
Kloster  -  Ökonomiegebäude  durch  Umbau  entstandene 
Kirche  zu  Listernohl.  —  L.  Podlacha,  Abendländische 
Einflüsse  in  den  Wandmalereien  der  griechisch  ■  orienta- 
lischen Kirchen  in  der  Bukowina.  II:  Änderungen  in 
der  Ikonographie. 

American  Journal  of  Archaeology.  July-September. 
L.  D.  Caskey,  An  Archaic  Greek  Stele  in  Boston.  — 
Elizabeth  M.  Gardiner,  A  Pair  of  Black-Figured  Lecythi 
in  the  Worcester  Museum.  —  O.  S.  Tonks,  A  Roman 
Bowl  from  Bagdad.  —  W.  H.  Goodyear,  Brooklin 
Museum  Measurements  of  1910  in  the  Spiral  Stairway 
of  the  Pisa  Campanile.  —  M.  H.  Bernath,  Notes  on 
Central  Italian  Painters.  —  A.  L.  Frothingham,  Me- 
dusa, Apollo,  and  the  Great  Mother.  —  H.  H.  Arm- 
strong, Privernum  III:  Roman  Remains  in  the  Territory 
of  the  Roman  Colony. 


Geschichte. 

Referate. 

Richard   Meszleny,   Teil- Probleme.     Berlin- 
Zehlendorf,  B.  Behr,  1910.     115  S.  8".     M.  2,50. 

Auf  S.  102  steht:  »Wir  haben  die  Teilsage 
als  ein  Symbol  der  schweizerischen  Staatseigen- 
art aufgefafst.  Sie  sollte  uns  ein  künstlerischer 
Ausdruck  dafür  sein,  wie  der  alemannische  In- 
dividualismus, verkörpert  durch  die  Idee  der 
Kantonalsouveränität,  und  der  burgundische  Fö- 
deralismus, verkörpert  durch  die  Bundessouve- 
ränität, ein  höheres,  einheitliches  und  gedeihliches 
Ganze  bilden.«  Das  ist  des  Buches  Ziel  und 
Fragestellung;  diese  Frage  sei,  sagt  der  Verf. 
(S.  2),  »nicht  eine  schweizerische,  sondern 
eine  literaturwissenschaftlicbe«.  Ich  kann  keinem 
dieser  Sätze  beistimmen;  denn  das  vom  »ale- 
mannischen Individualismus  gleich  Kantonssouve- 
ränität« und  vom  »burgundischen  Föderalismus 
gleich  Bundessouveränität«  Gesagte  könnte  man 
ebensogut  umkehren;  es  wäre  gleich  richtig  und 
unrichtig.  Sodann  ist  die  Frage,  wie  Meszleny 
sie  stellt,  sicherlich  nur  schweizerisch  -  politisch, 
nicht  »literaturwissenschaftlicbe,  d.  b.  sie  ist 
literarisch  nur  insofern,  als  das  alte  Tellenlied, 
die  Erzählung  des  »weifsen  Buches«  zu  Sarnen, 
das  Urner  »Tellenspil«,  Tschudis  Chronik,  Schillers 
»Teil«  und  G.  Kellers  Äufserungen  über  Teil 
der  Literatur  angehören;  aber  die  Folgerungen, 
die  M.  daraus  zieht,  sind  politische.  Was  an 
dem  Büchlein  etwa  Beachtenswertes  ist,  sind  die 
Darlegungen  über  die  genannten  Niedersetzungen 
der  Tellsage.  Das  heifst,  es  mufs  hier  sofort 
wieder  eine  starke  Einschränkung  gemacht 
werden:  der  Verf.  schweift  so  oft  von  seinem 
Stoff  ab,  zieht  so  kühne,  zur  Sache  kaum  noch 
gehörige  Folgerungen,  dafs  man  beständig  Frage- 
zeichen an  den  Rand  schreiben  mufs,  nicht  als 
Marginalien,  die  man  sich  zu  einer  eventuellen 
Diskussion  macht,  sondern  als  Verwunderungs- 
ausdrücke über  eine  ganz  verblüffende  Unsachlich- 
keit.  Dazu  schreibt  M.  einen  Stil,  der  einerseits 
durch  Verstiegenheit,  andrerseits  durch  Unrichtig- 
keit glänzt.  Man  kann  also  sein  Opus  ruhig 
beiseite  legen.  Die  bisherigen  Arbeiten  über 
den  Stoff,  hauptsächlich  Gustav  Kettners  Studien 
zu  Schillers  Dramen  (I.  »Wilhelm  Teil«,  Berlin 
1909)  sind  schlichter,  klarer  und  brauchbarer 
als  diese  neuesten  »Teil-Probleme«,  die  auch  über 
das  Teil- Bild  (Vogel,  Stückelberg,  Hodler)  nichts 
Deutliches  beibringen.  Scbliefslicb  sei  dem  Verf. 
das  Büchlein  des  jüngst  verstorbenen  trefflichen 
Konrad  Duden  empfohlen;  dort  steht,  dafs  »Ethos« 
sächlich  (nicht  männlich),  »Reagens«  ebenfalls 
sächlich  (nicht  weiblich)  ist;  auch  die  Bedeutung 
von  »Urfehde«  findet  er  bei  Duden  klar  um- 
schrieben; ebenso  wird  er  dort  über  Konjugations- 
schwierigkeiten    wie      »stecken«,      »stak«      und 
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isteckenc,     >steckte€    rasche    und    sichere    Auf- 
klärung finden. 

Basel-Arlesheim.  Albert  Gefsler. 

Hans  von  Schubert  (ord.  Prof.  f.  bist.  Theol.  an 
der  Univ.  Heidelberg],  Reich  und  Reformation. 
Tübingen,  J.  C  B.Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  48  S. 
8».     M.  1. 

Die  religiöse  Spaltung,  die  beute  in  Deutsch- 
land besteht,  veranlafst  den  Verf.  dieser  Rede 
zu  der  Frage,  ob  denn  das  deutsche  Reich  im 
Zeitalter  der  Reformation  nicht  wenigstens  den 
Anlauf  nahm,  der  Nation  die  religiöse  und  mit 
ihr  die  geistige  Einheit  zu  retten.  In  knapper, 
aber  geradezu  meisterhafter  Darlegung  werden 
wir  von  den  Zeiten  der  Reformkonzilien  über 
die  Maximilians  bis  hinab  zum  Speierer  Reichs- 
tag von  15  26  (und  in  kurzem  Ausblick  bis  zum 
Augsburger  Religionsfrieden)  geführt.  Wir  sehen, 
wie  sich  die  Tendenzen  weltlicher  und  kirch- 
licher Reform  frühzeitig  eng  verbinden,  wie  eine 
Reform  des  Reichs  ohne  Reform  der  Kirche  als 
nicht  durchführbar  angesehen  wird,  wie  in  Worms 
1521  das  Reich  die  religiöse  Frage  ganz  an  sich 
zieht  —  hierbei  läfst  mir  v.  Schubei  t  in  der  An- 
merkung Nr.  34  auf  S.  26  die  spät,  aber  immer 
noch  erwünscht  kommende  Anerkennung  zuteil 
werden,  dafs  unter  den  Darstellern  der  Reforma- 
tionsgeschichte >  eigentlich  nur  Egelhaaf  I,  S.  304 
seiner  »Deutschen  Geschichte  im  16.  Jahrb.« 
(1889)  auf  die  prinzipielle  Seite  df*r  Sache  klar 
hingedeutet  hat«  — :  die  Berufung  Luthers  nach 
Worms  vor  Kaiser  und  Reich  entlockt  dem 
Legaten  Alexander  bittere  Klagen,  dafs  man 
eine  res  iudicata,  eine  vom  Papst  schon  rechts- 
kräftig entschiedene  Sache,  nochmals  entscheiden 
wolle.  Auf  den  Nürnberger  Reichstagen  1523 
und  1524  hat  man  daran  festgehalten,  dafs  eine 
freie  Nationalversammlung  über  die  kirchlichen 
Fragen  die  Entscheidung  geben  solle:  »Der 
Reichstag  oder  die  Nationalversammlung«,  sagt 
V.  Seh.  S.  19  ganz  zutreffend,  »ist  hier  ganz 
zum  Glaubenstribunal  fortgebildet.«  Der  Ein- 
spruch des  Kaisers  hat  bekanntlich  1524  diese 
Nationalversammlung,  die  nach  Speier  berufen 
werden  sollte,  verhindert,  und  die  Stände  haben 
in  ganz  verkehrter  Politik  aus  egoistischen  Gründen 
das  Reichsregiment,  das  doch  ihr  Bollwerk  gegen 
■  kaiserliche  Übergriffe  sein  sollte  und  das  in  der 
Tat  des  Kaisers  Einsprache  gegen  die  National- 
versammlung als  einen  unstatthaften  Obergriff 
und  Eingriff  in  das  Entschlufsrecht  des  Reichs- 
tages mannhaft  zurückgewiesen  hat  (S.  19),  1524 
gestürzt  und  seine  Kraft  als  eine  Institution  über- 
haupt gebrochen.  So  konnte  der  Kaiser  l526 
diesem  Reichstag,  der  nicht  konsequent  zu  denken 
und  zu  handeln  vermochte,  es  verbieten,  die 
Religion  auf  dem  beabsichtigten  Wege  einheitlich 
zu  regeln  und  ihm  die  Durchführung  des  Wormser 
Edikts   auferlegen.     Nun  kehrten   die  Stände   zu 


dem  vorreformatorischen  Standpunkt  zurück,  wo- 
nach die  Kirchenreform  ein  Stück  der  Territorial- 
hoheit und  ein  Mittel  zum  Ausbau  fürstlicher 
Souveränität  war.  Dieser  Standpunkt  ist  be- 
kanntlich durch  mancherlei  Schwankungen  hin- 
durch endlich  1555  siegreich  geblieben.  Wenn 
die  Rede  im  grofsen  und  ganzen  Feststehendes 
enthält,  so  hat  sie  doch  durch  die  Herausarbeitung 
der  grofsen  Momente  der  Entwicklung  auch  über 
das  Bekannte  neues  Licht  ausgebreitet,  und  im 
einzelnen  bringt  v.  Seh.  aus  seiner  reichen  Kennt- 
nis auch  des  noch  ungedruckten  Materials  manches 
ganz  Neue,  so  S.  16  den  Hinweis  auf  einen  un- 
gedruckten Nürnberger  Bericht,  nach  dem  es  auf 
dem  Wormser  Reichstag  zu  einem  ständischen 
Bescheid  über  Luther  überhaupt  nicht  gekommen 
wäre,  während  andere  Berichte  sagen,  dafs  der 
Reichstag  einem  Vorgehen  gegen  Luther  wohl 
zustimmte,  sich  aber  vorbehielt,  bei  der  Fassung 
des  Edikts  mitzuwirken. 

Stuttgart.  Gottlob  Egelhaaf. 

Otto  Linke,  Friedrich  Theodor  von  Merck el 
im  Dienste  fürs  Vaterland.  Teil  II:  Bis 
Januar  1813.  [Darstellungen  und  Quellen  zur 
schlesischen  Geschichte  hgb.  vom  Verein  für 
Geschichte  Schlesiens.  10.  Bd.]  Breslau,  Ferdi- 
nand Hirt,  1910.     2  Bl.  u.  329  S.  8*.     M.  6. 

Der  erste  Band  der  schönen  Veröffentlichung 
Linkes,  der  die  Korrespondenzen  des  späteren 
langjährigen  Oberpräsidenten  der  Provinz  Schlesien 
bis  zum  September  1810  brachte  (vgl.  DLZ.  1909, 
Nr.  8),  hatte  Merckel,  seit  1809  Vizepräsident 
der  Breslauer  Regierung,  als  einen  der  tätigsten 
Mitarbeiter  bei  der  Reform  des  preufsischen 
Staatswesens  nach  der  Katastrophe  von  1806/07 
gezeigt,  als  einen  Vertrauten  des  Freiherm  vom 
Stein  und  als  einen  Freund  fast  aller  hervor- 
ragenden Reformer.  Auch  unter  dem  Staats- 
kanzler von  Hardenberg  hat,  wie  der  zweite 
Band  lehrt,  die  Vertrauensstellung  Merckels  fort- 
gedauert: an  ihn,  nicht  an  den  Oberpräsidenten 
von  Massow  wandten  sich  die  Staatslenker,  wenn 
von  wichtigen  politischen  oder  Organisations- 
fragen die  Rede  war;  er  war  es,  der  im  Jahre 
1811  für  den  Fall  des  Krieges  mit  Frankreich, 
den  die  Patrioten  so  sehr  erhofften,  für  den 
Posten  des  »Zivilbefehlshabers«  neben  Gneisenau 
als  Oberbefehlshaber  von  Schlesien  in  Aussicht 
genommen  wurde.  Freilich  sollte  beider  Wunsch, 
in  gemeinsamer  Arbeit  »das  schöne  Schlesien 
als  die  rettende  Provinz  zur  Verwunderung  der 
Zeitgenossen  und  Nachwelt  hinzustellen«,  erst 
später,  l813,  in  Erfüllung  gehen.  Die  zahl- 
reichen Korrespondenzen  Merckels,  die  L.  zum 
Abdruck  bringt,  zeigen  immer  wieder  von  neuem, 
welch  hoher  Wertschätzung  und  welch  schranken- 
losen Vertrauens  sich  Merckel  bei  den  geistigen 
und  sittlichen  Grofsen  Preufsens  erfreute.  Vom 
Freiherrn  vom  Stein  fehlen  diesmal  ungedruckte 
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Briefe;  doch  wird  (S.  64)  aus  Merckels  Akten 
eine  hochbedeutsame  eigenhändige  Bemerkung 
Steins  zur  Städteordnung  aus  dem  Jahre  1810 
mitgeteilt,  die  beweist,  wie  kritisch  der  grofse 
Staatsmann  damals  schon  der  Städteordnung 
gegenüberstand,  und  wie  wenig  gerechtfertigt 
es  ist,  ihn  mit  dieser  seiner  angeblich  eigensten 
Schöpfung  zu  identifizieren.  Interessant  sind  auch 
die  Schlaglichter,  die  aus  Merckels  Korrespon- 
denz, insbesondere  den  Briefen  des  Staatsrats 
von  Rhediger,  bekannt  durch  seine  Denkschriften 
Ober  Einführung  von  Reichsständen  (1808),  auf 
Steins  Verhältnis  zu  Hardenberg  fallen.  Einst 
ist  es  dem  viel  umstrittenen  Theodor  von  Schön, 
dem  heute  eine  Auferstehung  zuteil  zu  werden 
scheint,  aufs  bitterste  verübelt  worden,  dafs  er 
dem  stolzen  Reichsfreiherrn  nachgesagt  hat,  dieser 
habe  sich  in  seinem  Verhalten  zu  Hardenberg 
von  seinen  »Geldgeschäften«  mit  ihm,  namentlich 
von  dem  erstrebten  Abkauf  seiner  Pension  von 
5000  Thalern  durch  Überlassung  einer  Domäne 
beeinflussen  lassen.  Jetzt  sehen  wir,  dafs  ein 
Rhediger,  auch  dieser  zu  den  Vertrauensmännern 
Steins  gehörend,  nicht  anders  geurteilt  hat. 
Wenn  Stein  glaube,  so  urteilt  Rhediger  in  einem 
Briefe  vom  6.  August  18 il,  der  zwar  Stein 
nicht  ausdrücklich  nennt,  aber  unverkennbar  auf 
ihn  abzielt,  dafs  man  den  Vezier  d.  h.  Harden- 
berg halten  müsse,  so  »würken  hierbei  persön- 
liche Rücksichten  ganz  unstreitig«.  Er  setzt 
dann  diese  Rücksichten  auseinander,  eben  den 
von  Stein  betriebenen  Umtausch  der  Pension 
gegen  Schlesische  Domänengüter.  »Die  Sache 
ist  rein  abgeschmackt«,  bemerkt  Rhediger  dazu, 
»auch  kann  sie  dahin  führen,  den  Firmageber  in 
ein  falsches  Licht  zu  setzen  und  ihn  als  einen 
•Güterspekulanten  erscheinen  zu  lassen«  (S.  153, 
vgl.  auch  über  den  Fortgang  der  Angelegenheit 
S.  157,  170,  27  9fif.).  Man  wird  sich  dieses 
abfällige  Urteil  Rhedigers,  der  auch  sonst  gleich 
fast  allen  »Reformern«  eine  scharfe  Zunge  führt 
(vgl.  z.  B.  die  unfreundlichen  Bemerkungen  über 
Gneisenau  als  Hardenbergs  »Apologeten  ex  officiis« 
S.  187)  nicht  ohne  weiteres  zu  eigen  machen; 
aber  es  ist  doch  keine  Frage,  dafs  Schöns 
realistisch  gehaltenes  Urteil  über  Stein  und  andere 
Koryphäen  der  Reform,  nun  er  damit  nicht  mehr 
allein  steht,  schwerer  ins  Gewicht  fällt  1 

Neben  den  Briefen  Rhedigers,  die  ihre  Be- 
deutung gerade  in  ihren  intimen  Details  und 
ihren  ungeschminkten  Urteilen  haben,  treten  unter 
den  Korrespondenten  Merckels  besonders  Gnei- 
senau und  die  Staatsräte  Stägemann  und  Friese 
hervor.  Gneisenaus  Briefe,  meist  aus  dem  Jahre 
1811,  sind  wohl  die  wertvollste  Gabe  dieses 
Bandes;  in  dem  hochfliegenden  Schwung  ihrer 
Gedanken,  in  der  stolzen  hochgemuten  Sprache, 
die  die  Gneisenauschen  Briefe  durchgehends 
auszeichnet,  zählen  sie  zu  den  Perlen  deutscher 
Briefkunst.     Von  den  Briefen  Merckels  an  Gnei- 


senau und  seine  sonstigen  Korrespondenten 
sind  nur  die  wenigsten  erhalten;  immerhin  erhellt, 
dafs  Merckel  einem  Gneisenau  in  nichts  an 
glühendem  Patriotismus  nachstand;  »l'un  des  fron- 
deurs  les  plus  determines  et  les  plus  auda- 
cieux«  nennt  ihn  der  Franzosenfreund  Hatzfeld. 
Es  war  ein  Glück,  dafs  ein  Mann  wie  Merckel 
in  den  kritischen  Jahren  vor  den  Freiheitskriegen 
im  Mittelpunkt  der  Dinge  in  Schlesiens  Haupt- 
stadt stand;  ohne  ihn  hätte  die  Stimmung  der 
Provinz,  die  namentlich  dem  Hardenbergschen 
Regime  nicht  eben  günstig  war,  sich  schwerlich 
im  Sinne  entschiedenen  Patriotismus  gehoben. 
Was  Merckel  in  jenen  Jahren  im  Dienste  Schle- 
siens gewirkt  hat,  läfst  sich  nicht  leicht  hoch 
genug  anschlagen.  Er  hat  seit  1809  die  Bres- 
lauer Regierung  organisiert,  er  hat  an  der  durch 
das  Edikt  vom  30.  Oktober  1810  angeordneten 
Säkularisation  der  geistlichen  Güter,  die  im  finan- 
ziellen Interesse  des  argbedrängten  Staates  un- 
vermeidlich geworden  war,  entscheidenden  Anteil 
genommen;  er  hat  die  Kriegskontributionen, 
Staatsanleihen  und  das  Serviswesen  unter  mög- 
lichster Schonung  der  Provinz  durchgeführt;  er  hat 
sich,  als  die  Lasten  sich  zur  Zeit  des  Durchzugs 
der  grofsen  Armee  im  Frühjahr  1812  ins  un- 
geheuere steigerten  und  die  Not  im  Lande  wie 
in  den  Staatskassen  aufs  höchste  stieg,  zu  gunsten 
seines  Bezirks  bis  zu  völliger  Erschöpfung  ab- 
gemüht. Ober  alles  dieses  erhalten  wir  bei  L.  ausführ- 
liche Mitteilungen,  besonders  eingehende  über  die 
Säkularisation  der  geistlichen  Güter  in  Schlesien, 
die  natürlich  nicht  ohne  lebhaftes  Widerstreben 
der  beteiligten  geistlichen  Körperschaften  abging. 
In  die  Stimmung  der  Provinz  weihen 
uns  namentlich  auch  die  Kapitel  »Das  Ende 
des  Tugendbundes  in  Schlesien«,  und  »die 
sogenannten  Kränzchen  schlesischer  Ritterguts- 
besitzer« ein,  die  Merckel  in  höherem  Auftrage 
zu  überwachen  hatte.  Schade  ist  es,  dafs  wir 
über  den  Aufenthalt  der  »halbvertriebenen  Pa- 
trioten« in  Breslau -Scheitnig  im  Frühjahr  1812 
nichts  Neues  erfahren;  sollte  der  Gedanke,  den 
zögernden  und  unschlüssigen  König  Friedrich 
Wilhelm  III.,  dessen  Haltung  in  der  Krise  von 
1811/12  den  tiefsten  Unmut  der  Patrioten  aus- 
gelöst hatte  (vgl.  den  bezeichnenden  Stofs- 
seufzer  Gneisenaus  vom  4.  Januar  1812,  S.  199), 
bei  einer  neuen  Entscheidung  auszuschalten  und 
ihm  Freiheit  und  Unabhängigkeit  auch  wider 
seinen  Willen  zurück  zu  erobern,  der  Seele  eines 
Blücher,  der  in  dem  Hauptquartier  der  »halb 
Vertriebenen«  in  Scheitnig  das  grofse  Wort  führte, 
so  ganz  fremd  geblieben  sein?  Blücher  mufs 
sich  damals  auch  in  seinen  Briefen  nicht  immer 
vorsichtig  geäufsert  haben;  aus  einer  gelegent- 
lichen Bemerkung  bei  Theodor  von  Bernhardi 
(II,  359)  ersehen  wir,  dafs  derartige  Briefe  von 
ihm,  an  einen  schlesischen  Grafen  Dyhrn  ge- 
richtet,    in     den    Händen    von     dessen    Sohne, 
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Graf  Conrad  Dybrn  waren;  ihr  Inhalt  wird  mit 
den  Worten  charakterisiert:  »Da  man  die  Hoff- 
nung verloren  hatte,  dals  Friedrich  Wilhelm  III. 
sich  gegen  Frankreich  erheben  werde,  hatte  man 
in  gewissen  Kreisen  alle  Hoffnungen  auf  des 
Königs  Bruder,  den  Prinzen  Wilhelm  gesetzt. t 
Zu  denken  gibt  auch,  dafs  die  Patrioten  zu  der 
Auseinandersetzung,  die  sie  wegen  der  ihnen 
nachgesagten  Umtriebe  mit  dem  F"eldmarschall 
Grafen  Kalckreuth  hatten,  den  alten  Blücher  nicht 
zuzuziehen  wagten;  ob  wirklich  nur,  wie  Boyen 
in  seinen  Erinnerungen  (II,  190,  516)  behauptet, 
weil  bei  dem  leidenschaftlichen  Hafs,  den  Blücher 
gegen  Kalckreuth  hegte,  »sein  ungestümer  Cha- 
rakter« in  dem  Gange  der  Unterredung  mit  allem 
Recht  zu  befürchten  war?  Es  wäre  Zeit,  diesen 
Dingen  einmal  auf  den  Grund  zu  geben;  sollten 
die  Merckelschen  Papiere  darüber  gar  nichts  ent- 
halten? 

Dem  dritten  Bande  der  Linkeschen  Publika- 
tion, der  mit  den  Freiheitskriegen  Breslaus  stol- 
zeste Zeit  behandeln  wird,  darf  man  mit  Inter- 
esse entgegensehen. 

Hannover.  Friedrich  Thimme. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Pcrsonklehronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  neuere  Gesch.  an  der  Univ.  Frei- 
burg i.  B.  Dr.  Friedrich  Mein  ecke  ist  von  der  kgl. 
bayr.  Akad.  d.  Wiss.  zum  korresp.  Mitgl  gewählt  worden. 

Der  emer.  aord.  Prof.  f.  Numismatik  an  der  Univ. 
Graz  Dr.  Fritz  Pichler  ist  am  1 1.  November,  78  J.  alt, 
gestorben. 

N«B  •rteUenen«  Werk«. 

H.  Lamer,  Griechische  Kultur  im  Bilde.  [Wissen- 
schaft u.  Bildung.  82.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Geb. 
M.  1,25. 

Fr.  Münzer,  Cacus  der  Rinderdieb.  Programm  z. 
Rektoratsfeier  der  Univ.  Basel.   Basel,  Friedrich  Reinhardt. 
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E.  Daudet,   A  travers  trois  siecles.    Ebda.    Fr.  3,50. 

L.  Madelin,  La  Revolution.  [L'histoire  de  France 
racontee  &  tous,  p.  sous  la  direction  de  Fr.  Funck- 
Brentano]     Ebda.     Fr.  5. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  346:  Th.  Bitterauf, 
Geschichte  der  französischen  Revolution.  —  350:  E. 
Devrient,  Familienforschung.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
Geb.  je  M.  1,25. 

C.  Rückert,  Mit  dem  Tornister.  Ungeschminkte 
Feldzugserinnerungen  eines  Infanteristen  aus  dem  Jahre 
1870.  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankf.  Verlag. 
M.  1,50. 

P.  D. ,  Derriere  la  fa9ade  allemande.  Paris,  R. 
Chapelot  &  Cie.     Fr.  1,25. 

Z«ltickrirtoa. 

Historische  Vierteljahrschrift.  1911,  4.  L.  Riefs, 
Was  bedeutet  >Data<  und  »Actum»  in  den  Urkunden 
Heinrichs  II.?  Ein  Beitrag  zur  .Methodik  der  Urkunden- 
lehre. —  E.  Salz  er,  Stahl  und  Rotenhan.  Briefe  des 
ersten  an  den  zweiten.  II.  —  P.  Müller,  Autor  und 
Entstehungszeit  des  Tractatus  anonymus  de  origine  ac 
translacione  et  statu  Romani  imperii.  —  J.  v.  Pflugk- 
Harttung,  Kleine  Mitteilungen  aus  den  Jahren  1806 
und   1814. 

Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt  und  Stift  Essen. 
H.  33.  £.  Matthias,  Der  Essener  Oberhof  Brockhausen. 


Ein  Beitrag  zur  westfälischen  Wirtschaftsgeschichte.  — 
W.  Grevel,  Zwei  Denkschriften  von  Dr.  W.  Harlefs 
über  das  Verhältnis  von  Rcllinghausen  und  Bifang  zum 
Stift  Essen  und  dessen  Bergregal;  Dr.  Karl  Arnold 
Kortum.  Beiträge  zur  Geschichte  seines  Lebens  und 
Wirkens.  II;  Nicolaus  Kindlinger.  Beiträge  zu  seiner 
Lebensgeschichte  und  Mitteilung  von  Originalbriefen.  II. 
—  H.  von  Glümer,  Heinrich  Huyssen.  Ein  Essener 
Stadtkind  als  Gelehrter  und  Diplomat  im  Dienste  Peters 
des  Grofsen.  —  Tönnissen,  Ein  nekrologisches  \'er- 
zeichnis  von  Essener  Kanonichen     1580 — 1712. 

Revue  historique.  Novembre-Decembre.  L.  Rom i er, 
La  crise  gallicane  de  1551.  I.  —  P.  Devinat,  Le 
mouvement  constitotionnel  en  Prusse  de  1840  ä  1847. 
Frederic-Guillaume  IV  et  les  dietes  provinciales.  II.  — 
Ch.Samaran,  Dominiques  de  Gourgues.  —  H.  Hauser, 
Les  Acta  tumultuum  Gallicanorum.  II.  —  G.  Monod, 
Auguste  Longnon.  —  E.  Driault,  Henri  Houssaye. 

Revue  des  Questions  historiques.  1.  Octobre.  L. 
Garzend,  Si  Gahlee  pouvait,  juridiquement,  etre  tor- 
ture.  I.  —  Comte  M.  de  Germin y,  Les  brigandages 
maritimes  de  l'Angleterre  sous  le  regne  de  Louis  XVI 
(fin).  —  C.  Constantin,  Le  scrment  constitutionnel 
dans  le  departement  de  la  Meurthe.  I.  —  L.  Cristiani, 
Les  propos  de  table  de  Luther.  I.  —  G.  Constant,  A 
propos   d'ane   nouvelle   vie   de  Reginald  Pole. 

Feuilles  d'Htsloire  du  XVII'  au  XX"  Siecle.  1.  Oc- 
tobre. G.  Girard,  Jesuites  et  ministres  lutheriens  ä 
Strasbourg  en  1702.  —  A.  Dubois-Dilange,  La  pre- 
miere  edition  de  la  correspondance  de  Grimm.  —  J. 
d'Aubrives,  Les  patrons  de  Carteaux.  —  A.  de  Tarle, 
Guillotinons,  mais  guillotinons  dans  les  formes.  —  A. 
Chuquet,  La  conquete  de  la  Cerdagne  en  1793.  —  Ch. 
de  Beaurepaire,  Cuvier  secretaire  -  greffier  com- 
munal.  —  Bon  aparte,  Lettres  de  novembre  1795.  — 
A.  Raucroix,  Roche  et  Kleber.  —  M.  Dardenne, 
Reynier  et  Hoche  en  septembre  1797.  —  E.  Cazalas, 
L'armee  russe  jugee  par  Kosciusko.  —  M.  Gieret,  Le 
caporal  Grivelet.  —  E.  Welvert,  La  proscription  du 
duc  de  Bassano.  —  P.  Lehautcourt,  La  preparation 
en  1870  d'apres  M.  Emile  Ollivier.  —  P.  Landrecy, 
Le  parrain  et  la  marraine  de  Victor  Hugo. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referat«. 

J.  C.  Ewald  Falls,  Drei  Jahre  in  der  Liby- 
schen W^üste.  Reisen,  Entdeckungen  und  Aus- 
grabungen der  Frankfurter  Menasexpedition  (Kauf- 
mannsche  Expedition).  .Mit  einem  Geleitswort  von 
.Monsignore  Dr.  Carl  Maria  Kaufmann.  Freiburg 
1.  B.,  Herder,  1911.  XVIII  u.  344  S.  gr.  8"  mit 
192  Abbild,  zumeist  nach  Originalaufnahmen  sowie 
2  Karten.     M.  8,50. 

Betrachtet  man  dies  Buch  lediglich  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  feuilletonistischen 
Leistung,  so  mufs  man  anerkennen,  dafs  der 
Verf.  in  frischer  ansprechender  Form  darin  zu- 
sammengetragen hat,  was  er  als  Mitglied  der 
von  C.  M.  Kaufmann  unternommenen  Expedition 
während  eines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  der 
Libyschen  Wüste  gesehen  und  erlebt  hat.  Von 
einem  ersten  mifslungenen  Versuch,  in  die  Kyre- 
naika  einzudringen,  von  den  Vorbereitungen  der 
eigentlichen  Expedition  in  Alexandrien,  von  den 
ersten  Zügen  kreuz  und  quer  in  der  Wüste,  von 
der  glücklichen  Auffindung    des  Menasheiligtums, 
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von  den  Freuden  und  Leiden  einer  zweijährigen 
Ausgrabungsarbeit,  von  einer  Reise  zur  Ammons- 
oase,  die  er  als  Gast  des  Khediven  mitmachte, 
berichtet  er  sehr  anschaulich.  Wir  erfahren 
allerlei  über  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Beduinen 
der  Libyschen  Wüste,  eine  Auswahl  von  Beduinen- 
liedern werden  in  Obersetzung  mitgeteilt  und  alles 
dies  durch  eine  Fülle  von  meist  auf  eigene  Photo- 
graphien zurückgehende  Abbildungen  illustriert. 
Aber  der  Verf.  war  das  eine  der  zwei  Mit- 
glieder einer  Expedition,  die  sich  wissenschaft- 
liche Aufgaben  verschiedener  Art  gestellt  hatte 
(S.  4).  Er  war  in  der  Lage,  drei  Jahre  lang 
in  einer  Gegend  zu  weilen,  die  wissenschaftlich 
noch  wenig  erforscht  war.  Die  Ausgrabungs- 
arbeit gab  reichlich  Gelegenheit,  mit  dem  Volke 
in  engste  Fühlung  zu  kommen,  und  die  Reise  in 
die  Ammonsoase  fand  unter  Auspizien  statt,  wie 
sie  so  günstig  wohl  selten  wieder  vorhanden  sind. 
So  wird  der  Verf.  wohl  erwarten,  dafs  man  sein 
Buch  auch  als  wissenschaftliche  Leistung 
wertet.  Und  dafs  er  sich  hier  einiges  zutraut, 
beweist  doch  schon  der  Umstand,  dafs  er  im 
Jahre  1908  als  vierten  Band  der  wissenschaft- 
lichen Berichte  der  Kaufmannschen  Expedition 
herausgab:  »Beduinen  -  Lieder  der  libyschen 
Wüste«,  ein  Buch  von  240  Seiten,  enthaltend 
200  Lieder  im  Urtext  und  in  Obersetzung.  Voller 
Stolz  berichtet  er  (S.  XI),  dafs  dies  Buch  bereits 
vergriffen  sei,  so  dafs  er  eine  Auswahl  der  Lieder 
in  dem  vorliegenden  Werke  wiederholt.  Wer 
Beduinenlieder  sammelt  und  herausgibt,  wer  Sitten 
und  Gebräuche  der  Beduinen  wissenschaftlich  dar- 
stellen will,  mufs  über  eine  gewisse  Kenntnis  des 
Arabischen  verfügen.  Wie  steht  es  bei  dem 
Verf.  damit? 

Dafs  der  Herr  Schulverwalter  in  Bretzenheim 
bei  Mainz  sich  vor  Antritt  seiner  Reise  in  später 
Abendstunde  beim  Lampenscheine  mit  den  Ge- 
heimnissen der  arabischen  Grammatik  bekannt 
zu  machen  suchte  (S.  4),  und  dafs  zu  Anfang 
der  Expedition  seine  Kenntnis  des  Arabischen 
ganz  mangelhaft  war  (S.  12),  berichtet  er  selber. 
Gewifs  hat  er  während  der  drei  Jahre  seines 
teilweise  wohl  recht  intimen  Verkehrs  mit  den 
Beduinen  und  Fellachen  —  er  träumte  eine  Zeit- 
lang in  einem  Fellachendorfe  den  Traum  eines 
ägyptischen  Bauers,  S.  X  —  eine  gewisse  Routine 
in  der  Unterhaltung  «rworben.  Trotzdem  steht 
in  seinem  Buche  zu  lesen:  »Ana  jakul  esch« 
—  »Ich  werde  Brot  essen«  (S.  27  7),  »La  iläha 
ill'allah,  we  Mohammed  er  rasül'  Allah«  (S.  279). 
Er  schreibt  »Sali  al  nebi«  —  »Betet  zum  Pro- 
pheten« (S.  282),  »Neharak  saide«  als  Anrede 
an  eine  Mehrzahl  von  Beduinen  (S.  49),  »Abiad« 
»die  Weifse«  und  »el-achmar«  als  Bezeichnungen 
für  Stuten  (S.  140),  »moije  en-Nil«  (S.  X)  und 
»moije  Scheitan«  (S.  114  und  263)  (statt  des  hier 
notwendigen  Status  constructus),  umgekehrt  spricht 
er  S.  114  von  der  Provinz  »Beh^ret«.    Er  über- 


setzt   »Wadi   el-Habib«     mit     »Tal    der   Liebe« 
(S.  73),  und  »Sikke  (so!)  es-Sultani«  mit  »Strafse 
des     Sultans«     (statt     »Hauptstrafse«)    (S.   237). 
Er  übersetzt  »nana«  (eigentlich  nunä)  mit  »Volk« 
statt  »Nachbarn«,  und  schreibt  »mal  (wohl  ma'  M?) 
chel    el    adu«,    das    »mit    den    Pferden    meines 
Feindes«   heifsen  soll   (S.  181).     Er  verwechselt 
»zaglül«     (das    Täubchen)     mit     »zagrüta«     oder 
»zalgüta«,  dem  Freudentriller  der  Frauen  (S.  27  7), 
und    kann    wohl    seine    eigene    Handschrift    nicht 
recht    lesen,    wenn    er    »awanüd«    (Säulen)   statt 
»'awämid«     druckt.      Für    das    arabische    »ain'« 
hat  er  kein  Ohr:    dafs  die   »El-Hadra«,  der  die 
Hauptkirche  in  Der  Baramüs  geweiht  ist,  niemand 
anders    als    el-'adrä,    d.  h.    die  Jungfrau   ist,    ist 
ihm    auf  S.  85    offenbar  nicht  deutlich,  wenn  er 
auch    auf   S.   105    eine    Kapelle    der    El-Hadra, 
d.  i.  der  Gottesmutter,   erwähnt.     Und   wenn   er 
den  Namen    des   berühmten  Eroberers  Ägyptens 
»Amr  ibn  el'-As«   transkribiert,  so  ist  der  Apo- 
stroph   jedenfalls    etwas    sonderbar.      Stimmlose 
und   stimmhafte  Laute   kann  er  gar  nicht    unter- 
scheiden.   Mit  demselben  Ernste  erklärt  er  (S.  X), 
er  werde  die  beduinische  Aussprache  phonetisch 
wiedergeben  und  also  »schedid«  (neu)  statt  »gedid« 
schreiben,  mit  dem  er  auf  S.  306  ausführt:    »Die 
Sprache    der  Auladali    ist   ein   reineres  Arabisch 
als  der  ägyptische  Dialekt  und  weniger  hart  wie 
dieser,    was   namentlich   in   der   Behandlung    der 
Gutturallaute    (so!)    hervortritt.       Während    der 
Niltalbewohner    z.  B.    die  Worte    gedid,    gemel, 
jom  eggüma   so  ausspricht,   wie  sie  geschrieben 
werden,  klingen  sie  aus  dem  Munde  des  Wüsten- 
sohnes weicher:  dschedid,  dschemel,  jom  'dschüma 
(so!)«.    Er  schreibt  Heschäb  (S.  263  =  hegäb) 
neben    Djamüse    (Nilbüffel,    S.   278)    und    Achüs 
(= 'agüz)  »der  Grofsvater«  (S.  140).    Das  »fatal, 
ja  fatal«  S.  280  ist  natürlich  nichts  anderes  als  ein 
wiederholtes   »itfaddal«,  und  ähnlich  ist  mit  dem 
»hätreffendi«  »hädir«  gemeint.  Aus  dem  bekannten 
Helden   abü  zed  el-hiläli   wird  bei  ihm   abu  Zet 
el-Hilal    (S.   116    u.  s.),    aus     »rabbünä    tawwil 
'omrak«    ein   »Rabüna  kallil  omrak«,  was  gerade 
das  Gegenteil  (kallil)   bedeuten  würde   (S.  199). 
Das  sonderbarste  Mifsverständnis   ist  ihm  jeden- 
falls mit  dem  bekannten  Worte  »schech«  passiert. 
Er  will,    so   erklärt   er   S.  XI,    phonetisch   tran- 
skribieren.     »Es   heilst   also   z.  B.    nicht   Scheik 
oder   Scheisch,    sondern    wie    die    Eingeborenen 
selbst  sprechen,    Schesch  (Häuptling)«.     Und  er 
bekommt    es    fertig,    das    ganze    Buch    hindurch 
»Schesch«  zu  schreiben,  wie  er  in  den  »Beduinen- 
Liedern«     ebenso    regelmäfsig     »Chech«     trans- 
skribiert   (so  auch  einmal  hier  S.  168,  trotzdem 
er    S.   103     »schiüch«    als    Plural    kennt).       Das 
arabische   h    macht    ihm    auch    sonst    Schwierig- 
keiten:   dasselbe  Wort    transkribiert    er   S.  143 
»challäs«    und  S.  260    »kalas«  !      Auslautendes  h 
hat    er    nur    selten    gehört.      Zwar    schreibt    er 
wiederholt   »Muftah«   (=  muftäh)   (S.  41f.),    da- 
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neben  aber  »Mirsa  Matruc  (die  Endstation  der 
kbedivialen  Eisenbahn,  S.  237  u.  s.  für  .  .  .  matrüh) 
und  er  hört  »sahe<  für  »sahth«  (S.  140).  Auch 
für  Verdoppelung  von  Lauten  hat  er  keine 
Empfindung,  er  schreibt  »kul  al  allahc  und  tSo- 
mara<    (=  zummara)  (S.  268). 

Dafs  bei  dieser  geringen  Kenntnis  des  Arabi- 
schen und  einer  so  mangelhaften  Fähigkeit,  arabi- 
sche Laute  zu  hören,  die  Angaben  über  neue 
Ortschaften,  Namen  von  Beduinenstämmen  usw. 
wissenschaftlich  ziemlich  wertlos  sind,  Hegt  auf 
der  Hand.  Das  ist  sehr  schade,  denn  gerade 
hier  wären  zuverlässige  Angaben  sehr  erwünscht 
gewesen.  Noch  schlimmer  steht  es  natürlich  mit 
den  Proben  von  Beduinenliedern,  die  er  S.  303  fl. 
gibt,  gleichsam  als  Auszug  aus  seiner  oben  er- 
wähnten >  wissenschaftlichen«  Publikation.  Die 
zwei  Lieder,  die  er  in  dem  vorliegenden  Buche 
auf  S.  307  und  308 f.  in  Transkription  gibt,  er- 
möglichen bequem  eine  Kontrolle  des  im  ersten 
Buche  gegebenen  arabischen  Textes.  Beide 
gehen  natürlich  auf  dieselbe  Quelle  zurück,  weichen 
aber  sehr  stark  voneinander  ab.  Der  Grund 
dafür  liegt  einmal  darin,  dafs  der  Transkriptions- 
text wenig  genau  ist:  er  enthält  eine  Unmenge 
von  Hörfehlern,  und  nach  den  oben  von  mir 
gegebenen  Proben  kann  man  es  ja  auch  nicht 
anders  erwarten.  Auf  der  andern  Seite  aber 
ist  der  arabische  Druck  so  fehlerhaft,  dafs  man 
fast  vermuten  sollte,  dafs  Falls  diesen  gar  nicht 
recht  habe  lesen  können.  Jedenfalls  ist  ihm  gar 
nicht  zum  Bewufstsein  gekommen,  wie  grofs  die 
Unterschiede  sind,  die  zwischen  den  beiden  Texten 
bestehen.    Nicht  einmal  hingewiesen  hat  er  darauf. 

Was  unter  solchen  Umständen  von  der  Über- 
setzung der  Lieder  zu  halten  ist,  dürfte  deut- 
lich sein.  F.  hat  sich  von  den  Beduinen  den 
Sinn  der  Lieder  ein  wenig  erklären  lassen.  Er 
verfügt  über  Phantasie  und  einen  gewissen 
Schwung  der  Diktion.  Damit  hat  er  deutsche 
Texte  zustande  gebracht,  die  ganz  lesbar  sind. 
Und  dieser  Umstand  erklärt  ja  wohl  auch  den 
buchhändlerischen  Erfolg  seines  ersten  >  wissen- 
schaftlichen« Werkes.  Aber  er  befindet  sich 
doch  in  einem  bedenklichen  Irrtum,  wenn  er 
meint,  Übersetzungen  gegeben  zu  haben.  Dabei 
ist  der  durch  die  Druckfehler  und  Mifsvefständ- 
nisse  stark  entstellte  arabische  Text  oft  einfach 
unverständlich,  und  läfst  nicht  einmal  eine  Nach- 
prüfung  der   »Übersetzung«    richtig  zu. 

Auch    was    er    sonst    an   Angaben    über    die 

I  Sitten  und  Gebräuche  der  Beduinen  gegeben  hat, 
bleibt  sehr  auf  der  Oberfläche,  und  gleich  der 
Anfang  seines  Vorworts,  in  dem  er  von  seinem 
Zusammentreflfen  mit  einem  rammal,  einem  Manne, 
der  aus  Sand  (raml)  wahrsagt,  berichtet,  zeigt, 
wie  naiv  er  im  allgemeinen  den  Dingen  des 
Orients  gegenübersteht.  Und  wenn  Stromer  von 
Reichenbach  in  einer  an  sich  wohlwollenden  Be- 
sprechung des  Buches  im  Hinblick  auf  die  darin 


enthaltenen  geographischen  Angaben  urteilt: 
>.  .  .  insbesondere  fehlen  dem  Autor  leider  geor 
graphische  Kenntnisse.  Er  hat  z.  B.  die  geologi- 
schen Ausführungen  seinerVorgänger  gründlich  mifs- 
verstanden«  (Deutsche  Kolonialzeitung  XXXVIII, 
Nr.  38  vom  30.  September  1911),  so  zeigt  das 
doch,  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  wissenschaft- 
lich nicht  viel  von  dem  Buche  zu  erwarten  ist. 
Das  ist  ein  etwas  tragisches  Ergebnis,  tragisch 
auch  besonders  deshalb,  weil  das  ganze  Buch 
von  einer  schönen  Begeisterung  für  die  Sache 
zeugt,  die  an  sich  auf  den  Leser  recht  wohl- 
tuend wirkt.  Aber  die  jugendliche  Begeisterung 
kann  die  wissenschaftliche  Schulung  denn  doch 
nicht  ersetzen,  und  jedenfalls  ist  es  recht  be- 
denklich, dafs  der  Verf.  selber  für  diesen  Mangel 
keine  rechte  Empfindung  hat.  Ja,  es  scheint, 
dafs  auch  dem  Expeditionsleiter  dieser  Mangel 
noch  nicht  recht  zum  Bewufstsein  gekommen  ist. 
Die  »Beduinen- Lieder  der  libyschen  Wüste«  sind 
jedenfalls  nicht  gerade  eine  Empfehlung  für  die 
übrigen  wissenschaftlichen  Berichte  dieser 
sonst  so  glücklichen  und  erfolgreichen  Expedition. 
HaUe  a.  S.  P.  Kahle. 

Ernst  Consentius,  Alt-Berlin  Anno  1740.  2.,  venn. 
Auü.  Berlin,  Gebrüder  Paetel  (Dr.  Georg  Paetel),  1911. 
287  S.  8'  mit  10  Abbild,  u.  2  Planblättem.     M-  5. 

Consentius'  auf  eindringenden  Studien  in  Archiven 
und  Bibliotheken  beruhende  ebenso  lehrreiche,  wie  an- 
schauliche und  unterhaltende  Schilderung  des  alten 
Berlins  im  Jahre  der  Thronbesteigung  des  grofsen  Königs, 
die  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auch  an  dieser  Stelle 
(DLZ.  1908,  N'r.  19)  mit  Anerkennung  willkommen  ge- 
heifsen  worden  ist,  hat  den  verdienten  Erfolg  gehabt. 
Die  schon  nach  drei  Jahren  nötig  gewordene  zweite 
.\nflage  ist  wesentlich  vermehrt,  fast  am  100  Seiten, 
und  auch  die  illustrativen  Beigaben  sind  um  einen  Stadt- 
plan gewachsen.  Die  reichlichen  .Anmerkungen  geben 
gute  Anleitung  zu  weiterem  Studium. 


Notizen  and  Mitteilungen, 
jiea  eracklcaeB«  Werk». 

E.Schöne,  Politische  Geographie.  [Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  353.]    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    Geb.  .M.  1,25. 

ZelUckrlfUa. 
TJu  Geographical  Journal.  November.  F.  R.  Cana, 
Problems  in  Exploration:  Africa.  —  M.  Ch.  Lallemand, 
International  Air  Map  and  Aeronautical  Marks.  —  The 
Mackay -Little  Expedition  in  Southern  New  Guinea.  — 
A.  Vi  sc  her,  TripoH.  —  0.  A.  Derby,  The  Egerton 
Map  of  Early  .American  Discoveries.  —  A.  J.  Herbert- 
son,  Geography  at  the  British  Association,  Portsmouth 
Meeting  1911.  —  E.  Markov,  The  Sea  of  Aral. 

Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens.  13,  3.  Thiefs,  Die 
Eisenbahnen  der  Mandschurei.  —  J.  Sawai.  Die 
Lehre  über  das  direkt  von  Buddha  inspirierte  Dhyäna; 
Grundsätze  der  Erleuchtung  und  deren  Ausübung  im 
Sinne  der  Sötö- Sekte.  —  E.  Ohrt,  Die  preufsische 
Expedition  nach  Japan  1860 — 61.  —  F.  W.  Leuschner, 
Die  Yautse  in  Südchina. 
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Staats-  und  Sozialwissenschafl. 

Referate 

Fritz  Simon  [Dr.  iur.  in  Frankfurt  a.  M.],  Eng- 
lische Stadtverwaltung.  Eine  Studie.  Berlin 
u.  Leipzig,  Dr.  Walther  Rothschild,  1911.  1  Bl.  u 
116  S.  8».     M.  3. 

Wir   besitzen    in    dem  grofsangelegten  Werk 
von  Redlich:   Local  Government  in  England   eine 
glänzende    und    eingehende  Darstellung    dr!r   eng- 
lischen   Stadtverwaltung   (vgl.  Bd.  II,    S.  217flF.), 
die  an  wissenschaftlicher  Vertiefung  wie  an  Voll- 
ständigkeit wohl  kaum  übertro£fen  werden  kann. 
Das    Ziel,    das    sich    Simon    in    seiner    klar    ge- 
schriebenen   Studie    gesetzt    hat,    ist    nun    nicht 
etwa,    Stellung    zu    den    Ansichten    Redlichs    zu 
nehmen   und  so   zu  "der  Erweiterung  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  der  in  Betracht  kommen- 
den Probleme  beizutragen.     Rein  deskriptiv  ver- 
sucht er  vielmehr,   die  einschlägigen  Verhältnisse 
zu  schildern,   und  die  Erfahrungen,  die  er  an  Ort 
und  Stelle  gemacht  hat,  auszusprechen.     So  gibt 
er  uns  einen  Oberblick  über  die  englische  Stadt- 
verwaltung ohne  jeden  wissenschaftlichen  Apparat, 
aber  auch  ohne  jede  wissenschaftliche  Vertiefung, 
wird   doch   selbst   der    Grundbegriff    der    ganzen 
Arbeit,     der    Begriff     »municipal    borough«     mit 
nichten  zu   erklären  versucht,   sondern  einfach  als 
bekannt    vorausgesetzt.      Das   Gesagte    soll    nun 
nicht  etwa  einen  Tadel  für  den  Verf.  bedeuten, 
sondern     nur     eine     Charakteristik     der    Arbeit. 
Denn  was  die  Studie    auf  der   einen  Seite  nicht 
hat,  gewinnt  sie  auf  der  anderen  Seite.    Sie  ist  eine 
fliefsend    geschriebene,    allgemein    verständliche, 
vollständige  Übersicht   über  die    augenblicklichen 
englischen  Stadtverhältnisse,    und  wer   sich   über 
diese   rasch    informieren   will,    kann    dies    bei  S. 
in    ausgezeichneter    Weise    tun.      Dabei    werden 
die     deutschen    Verhältnisse    zwar    als     bekannt 
vorausgesetzt,    aber    doch     an    den    wichtigsten 
Punkten    in  Parallele    gesetzt,    so    dafs    auch    de 
lege    ferenda    manch    interessantes   Resultat    sich 
aus    der  Arbeit    gewinnen   läfst.      Angenehm  be- 
rührt die  grofse  Objektivität  der  Kritik  der  eng- 
lischen   wie    der    deutschen    Verhältnisse.       Auch 
die    schottische    Stadtverwaltung    wird    gestreift, 
und    es    finden    sich    selbst    Hinweise    auf    nord- 
amerikanische Einrichtungen,  die  nicht  ohne  Inter- 
esse   sind.      Dafs    einige    Irrtümer    vorkommen, 
mag    kurz   erwähnt  werden.      So    dürfte    die  Be- 
hauptung  S.   16    unrichtig    sein,    dafs    die   Über- 
lastung der  Friedensgerichte  zur  Einführung  der 
Polizeigerichte    geführt    habe.      So    ist  S.  24  die 
Ausbildung    des    Solicitor     nicht     zutreffend    ge- 
schildert.    Der  Writ  of  Certiorari  wird  nicht  von 
einem   Einzelrichter,   sondern  von  einem  Divisio- 
nal  Court    erlassen.     Ferner  sind    die  Ausführun- 
gen  S.  49  f.   über  die   Aufhebung  der  Schuldhaft 
irreführend.    Endlich  mag  hervorgehoben  werden, 
dafs    eine    gröfsere    Konzentration    des    Stpffes 


wünschenswert  gewesen  wäre.  Der  Verf.  schweift 
manchmal  zu  stark  von  dem  gerade  in  Frage 
stehenden  Punkt  ab,  und  hierdurch  leidet  die 
Übersichtlichkeit  der  Darstellung. 


Jena. 


Heinrich  B.  Gerland. 


Otto  von  Zwiedineck-Südenhorst  [ord.  Prof.  f. 
Volkswirtschaftslehre  an  der  Techn.  Hochschule  in 
Karlsruhe,]  Sozialpolitik.  [B.  G.  Teabners 
Handbücher  für  Handel  und  Gewerbe  hgb. 
von  van  der  Borght,  Schumacher  und  Stege- 
mann.] Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1911. 
450  S.  8".     M.  9,20. 

Das  Interesse  an  der  Sozialpolitik,  der  Wunsch 
soziale    Reformen    zu    betreiben    haben    in    den 
letzten   Jahren    in    weiten   Kreisen   nachgelassen. 
Die  Entwicklung    kümmert   sich  jedoch  nicht  um 
unsere  Interessen,  und  so  hat  sie  uns  eine  Reihe 
von  Fragen   wieder  so  nahe  gebracht,    dafs  wir 
uns  mit  ihnen  beschäftigen  müssen.     Es  ist  daher 
nur  zu  begrüfsen,  dafs  die  Teubnerschen  Hand- 
bücher  auch   die    Sozialpolitik   in   ihr   Programm 
aufgenommen  haben,    und    dafs    es    dem   Verlage 
gelungen    ist    dafür    einen    so    sachkundigen    Be- 
arbeiter  zu   finden.     Gerade    solche  Handbücher 
können    viel    mehr   Einflufs    ausüben    als  Spezial- 
schriften.     Mancher,    der  nie  auf  den  Gedanken 
kommen     würde     eine    Spezialarbeit    zu    lesen, 
stellt    sich    doch    für    den    Notfall    ein    solch    all- 
gemeineres   Buch    in    seine   Handbibliothek.      Es 
war   deshalb    ein   sehr   glücklicher  Gedanke   des 
Verf.s,    nicht    einfach    das    sozialpolitische    Tat- 
sachenmaterial systematisch  geordnet  vorzuführen, 
sondern  den  Hauptwert  auf  die  allgemeine  Grund- 
legung  und  die  Erklärung  der  Probleme  zu  legen. 
Gerade    bei    einem    solchen   Handbuch    liegt   die 
Versuchung    nahe    dem    Leser    oder    Benutzer   in 
möglichster  Kürze  die  Tatsachen  vorzuführen  und 
allenfalls   hier  und  da  eine   Forderung  einfliefsen 
zu  lassen,    v.  Zwiedineck-Südenhorst  hat  nun  aber 
zunächst   einen   allgemeinen  Teil  vorangeschickt, 
in  dem  er  in  drei  grofsen  Abschnitten  Gesellschaft 
und   soziale    Klassen,  die   Sozialpolitik   und   ihre 
Erscheinungsform    und    das    Arbeitsgebiet    sowie 
Ziele,   Wege  und  Möglichkeiten  behandelt.     Erst 
dann   folgen  die  einzelnen  Probleme.     Hier  gibt 
der  Verf.    stets    aufserordentlich    objektive    Dar- 
legungen   der  Entstehung    der  einzelnen   Fragen. 
Er  läfst  jedes  Problem  aus  den  gegebenen  Tat- 
sachen entstehen  und  berücksichtigt  die  Argumente 
aller  Interessengruppen.      So    hat  der  Leser  nie 
den  Eindruck  eines  auf  das  Gefühl  gegründeten 
Plaidoyers,   sondern  sieht  stets  nur  eine  sorgfältig 
abwägende   wissenschaftliche  Untersuchung.     Das 
Buch      scheint      daher     gerade      für     Praktiker, 
die   sich    über    die  Grundlagen    einzelner  Fragen 
unterrichten    wollen,    geeignet.      Aber    auch  dem 
Studenten   wird  es  wertvolle  Dienste  leisten.     Ein 
gutes  Register  erhöht  die  Brauchbarkeit. 
Hamburg.  Th.   O.  Cassau. 
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Notizen  and   Mitteilungen. 
PertODRirhroaik. 
Der   Privatdoz.    f.   Nationalökon.,    Statistik    u.  Wirt- 
schaftsgesch,  an  der  Techn.  Hochschule  in  München  Dr. 
Arthur  Cohen  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 

Z«Uarhrlft»B. 
Zeilschrift  für  Politik.     5,   1.     J.  Schnitzer,  Der 
katholische  Modernismus.  —    H.  Preufs,  Verwaltungs- 
reform und  Staatsreform  in  Österreich  und  Preufsen.  — 

E.  Wesemann,  Russisch -chinesische  Handelspolitik. 

Annalen    des   Deutschen    Reichs.     44,    10.     Stier- 
So  mlo.    Die   Pensions  Versicherung    der    Privatbeamten. 

—  V.  Köbke,  Vereinheitlichung  und  Vereinfachung  der 
deutschen  sozialen  Versicherungsgesetzgebung.  I.  —  R. 
Köhler,  Der  Begriff  des  Briefes  (Schi.).  —  A.  Gold- 
schmidt, Die  Vergleichung  in  der  Statistik. 

Soziale  Praxis  und  Archiv  für  Volkswohlfahrt.  21,  4. 

F.  Claufs,  Die  Versicherung  der  Privatangestellten  vor 
der  Entscheidung.  —  P.  Oertmann,  Das  Recht  der 
Tarifgemeinschaften  zur  Ausschlielsung  von   Mitgliedern. 

—  W.  Zimmermann,  Das  neue  Arbeitsgesetz  für  das 
deutsche  Buchdruckgewerbe.  —  Th.  Schneider,  Der 
Begriff  des  pensionsversicherungspflichtigen  » Privat- 
beamten c  (nach  der  Spruchpraxis  des  österreichischen 
Verwaltongsgerichtshofs).  —  L.  Hey  de,  Zehn  Jahre  aka- 
demischer Arbeiterunterrichtskurse.  —  5.  W.  Hanauer, 
Das  Versicherungsgesetz  für  Angestellte  und  die  jüdi- 
schen Kultusbeamten.  —  5/6.  E.  Francke,  Das  Koalitions- 
recht. —  6.  H.  Walter,  Die  versicherungstechnischen 
Grundlagen  der  englischen  Arbeitslosenunterstützung.  — 
V.  v.  Borosini,  Chicagos  Ausstellung  für  Säuglings- 
und Jugendfürsorge.  —  7.  Hansen,  Die  Festsetzung 
des  »Ortslohnst,  eine  grundlegende  Bestimmung  der 
Reichsversicherungsordnung.  —  P.  W  ö  1  b  1  i  n  g ,  Die  Zurück- 
behaltüngsrechte an  Lohnforderungen.  —  O.  Kahn,  Eine 
Erhebung  über  die  Lage  der  süditalienischen  Bauern- 
bevölkerung. IL  —  P.  Thränert,  Das  Organisations- 
monopol in  der  Buchdrucker -Tarifgemeinschaft. 


Rfijchtswissenschaft. 

Referate. 
Karl  Weimann,  Die  Mark-  und  Walderben- 
gen o  ss  enschaften     des      Niederrheins. 
[Untersuchungen    zur  deutschen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte,     hgb.    von    Otto    v.    Gierke. 
106.  Heft.]     Breslau,   M.  &  H.  .Marcus,    1911.      160  S. 
8'.     M.  5. 
Weimann    bekämpft    erfolgreich    die    Theorie 
Rübeis  von  der  fränkischen  Markabsetzung (S.  28  flf.) 
und   der  hiedurch    angeblich    geschafifenen  Hufen- 
verfassung (S.  36  ff.).     Der  Verf.  kommt  in  Über- 
einstimmung   mit    meiner  Untersuchung    über    die 
ältere    westfälische    Markgenossenschaft  (Viertel- 
jahrsscbr.    f.    Sozial-    u.   Wirtscbaltsgesch.    1910 
S.    1 7  ff.)    zum    Resultate,    dafs    die    vicinitas    als 
Markgenossenschaft     mit    ihren    nach     Gegenden 
r    verschieden  abgestuften  Hufengröfsen  und  Almend- 
rechten nicht  erst  durch   eine  fränkische  Marken- 
regulierung    geschaffen     wurde,     sondern    schon 
vorher    vorhanden    war    (S.    25,    41  ff.).       Nicht 
zustimmen  kann  ich  dem  Verf.  (S.  36   Anm.  206) 
wenn  er  glaubt,   dafs  mansio  in  der  Regel  als  eine 
Leistung,     nämlich    das    Logis    aufzufassen    sei, 
(dagegen  Brunner  Rg.^  I  S.  285,  Anm.  22.  u.  mein 
Beispiel  aus  Cartae  Seoonicae  29  a.  a.  O.  S.  21 


Anm.  3).  Die  Anteile  der  Angehörigen  m«-brerer 
vicinitates  an  dem  aufserhalb  des  Djrfbcrcichcs 
gelegenen,  im  7.  Jahrb.  und  in  der  früheren  Zeit 
noch  nicht  vollständig  zu  Grofsmarken  gewor- 
denen Volksland  dürfen  nicht  wie  in  den  Ur- 
kunden des  8.  und  9.  Jahrb. s  als  bereits  gemessene 
Markrechte  betrachtet  werden  (S.  43).  Dem- 
entsprechend habe  ich  (a.  a.  O.  S.  26,  Anm.  1) 
erst  vom  8.  und  9.  Jahrb.  an  das  Besteben 
von  Grofsmarken,  die  offenbar  keine  Dorfal- 
menden waren,  auch  auf  fränkischer  Erde  an- 
erkannt (zu  S.  2,  Anm.  1).  Der  Verf.  hätte  hier 
die  Untersuchungen  Sohms  (Zeitschr.  f.  Recbts- 
gescbichte,  germ.  Abt.  Bd.  30.  S.  103  ff.)  über 
das  alte  Volksland  der  Franken  sehr  ergiebig 
verwerten  können.  Wie  der  Verf.  richtig  zeigt, 
waren  auch  am  Niederrhein  schon  im  9.  Jahrb., 
ähnlich  wie  ich  es  für  Westfalen  nachgewiesen 
habe,  grofse  Walderbengenossenschaften  da- 
durch gegeben,  dafs  die  Rechte  an  weiten 
Waldgebieten  gleich  Sachen  dem  Recbtsver- 
kehre  unterstellt  und  sogar  aus  den  Mark- 
gebieten hinaus  veräufsert  wurden  (S.  63  ff). 
Hierdurch  werden  die  Untersuchungen  O.  Gierkes 
(Genossenschaftsrecht  I  S.  600)  und  Lamprechts, 
welche  das  Vorkommen  von  Rechtsamegemeinden 
erst  in  der  späteren  Zeit  annehmen,  entsprechend 
ergänzt.  Ein  innerer  Widerspruch  ist  es,  wenn 
der  Verf.  (S.  7  1,  Anm.  37  7  mit  S.  63)  von 
»fungibeln«  Waldrechten  spricht  und  doch  Ver- 
kaufsbeschränkungen anerkennt.  Mein  Vergleich 
der  älteren  Walderbengenossenschaften  mit  Aktien- 
gesellschaften deckt  auch  die  übrigens  erst  in 
späterer  Zeit  nachweisbaren  Verkaufsbeschrän- 
kungen. Dem  Verf.  ist  offenbar  das  Wesen  der 
Aktiengesellschaft  nicht  klar,  denn  sonst  müfste 
er  wissen,  dafs  es  auch  Aktien  gibt,  welche 
nur  mit  Zustimmung  von  Aufsicbtsrat  und  General- 
versammlung übertragen  werden  können  (§  222, 
Handelsgesetzbuch). 

Für  die  Standesverbältnisse  sehr  wichtig  ist 
die  Konstatierung  des  Verf.s,  dafs  gewisse  no- 
biles  Nutzungs-  (S.  105  — 111)  und  Verwaltungs- 
vorrecbte  (S.  1 1  2  ff.)  an  den  grofsen  Marken  ge- 
habt haben.  Unverständlich  ist  es,  warum  der 
Verf.  die  von  mir  hierher  zitierte  deutsche  und 
französische  Verfassungsgescbichte  von  E.  Mayer 
I.  S.  410  ff.  nicht  berücksichtigt,  obwohl  gerade 
E.  Mayer  es  war,  der  zuerst  diese  Tatsachen 
hervorgehoben  und  juristisch  verwertet  hat  (vgl. 
jetzt  auch  E.  Mayer,  Friesische  Ständeverhältnisse 
1910,  S.  93  ff.).  Weimann  erkennt  die  Vorrang- 
stellung der  zu  Holzgrafen  gewordenen  nobiles 
auch  in  der  späteren  Zeit  ausdrücklich  an  (S.  145, 
156,  157).  Hervorheben  möchte  ich  schliefslich 
noch,  dafs  ähnlich  wie  in  Westfalen  so  auch  am 
Nie>1errhein  von  einem  allgemeinem  Bodenregal 
im  Sinne  eines  Obereigentums  an  den  Almenden, 
wie  es  Schröder  behauptet,  schon  deshalb  nicht 
gesprochen  werden  kann,  weil  bereits  im  8.  und 
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9.  Jahrh.    die  Markgenossen    frei    über  ihre  An- 
teile verfügt  haben  (S.  19  ff.,  S.  131). 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  unter  Verwertung 
eines  reichen  gedruckten  und  ungedruckten  Ur- 
kundenmaterials  zustande  gekommen  und  mufs, 
wenn  auch  verschiedene  Einzelheiten  zu  Beden- 
ken Anlafs  geben,  als  ein  sehr  wertvoller  Bei- 
trag zur  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  be- 
trachtet werden.  Offenbar  unter  dem  Einflüsse 
V.  Belows,  welcher  am  Niederrhein  das  Bestehen 
gröfserer  Marken  noch  für  das  Ende  des  Mittel- 
alters nachwies,  hat  der  Verf.  die  Zahl  dieser 
am  Niederrhein  vorhandenen  und  teilweise  in  die 
Neuzeit  herübergenommenen  Grofsmarken  um  ein 
Beträchtliches  vermehrt  (S.  3  —  5).  W.  hätte  die 
Übersichtlichkeit  und  die  Ausbeutungsmöglichkeit 
des  Ganzen  durch  Beigeben  eines  Ortsverzeich- 
nisses und  insbesondere  einer  Karte  über  die  ein- 
zelnen Marken  noch  bedeutend  erhöben  können. 
Lausanne- Chailly.  K.   Haff. 

T.  Baty  [Barrister  at  law  of  the  Inner-Temple],  B  r  i  t  a  i  n 
and  Sea  Law.  London,  G.  Bell  &  Sons,  1911. 
2  El.  u.  112  S.  8".     Sh.  1. 

Als  die  zweite  Haager  Friedenskonferenz  das 
Abkommen  zur  Errichtung  eines  internationalen 
Prisenhofs  beschlossen  hatte,  traten  bei  mehreren 
Staaten  gegen  diese  Konvention  namentlich  des- 
halb Bedenken  hervor,  weil  über  die  wichtigsten 
Grundsätze  des  Seekriegsrechts,  insbesondere  das 
Konterbande-  und  Blockaderecht,  gröfste  Ver- 
wirrung herrschte.  Eine  materielle  Grundlage 
für  die  Entscheidungen  des  Prisenhofs  schien 
somit  nicht  vorhanden.  In  der  ausführlichen 
Darstellung  des  internationalen  Prisenabkommens 
in  seinem  Buche  »Deutsche  Prisengerichtsbarkeit« 
hat  Heinrich  Pohl  diesen  Punkt  scharf  hervor- 
gehoben. 

Um  nun  die  Annahme  des  internationalen  Prisen- 
hofs zu  ermöglichen,  berief  England  1908  eine  See- 
kriegskonferenz nach  London,  die  über  die  wich- 
tigsten Punkte  zu  einer  völligen  Einigung  gelangte. 
Gerade  in  England  ist  aber  die  Londoner  Dekla- 
ration sehr  scharf  angegriffen  worden,  und  man 
hat  sie  vielfach  für  unvereinbar  mit  den  englischen 
Interessen  erklärt,  ohne  zu  berücksichtigen,  dafs 
diese  Deklaration  notwendigerweise  ein  Kom- 
promifs  ist  und  daher  aufser  Vorteilen  auch 
mancherlei  Nachteile  für  jeden  Staat  mit  sich  bringt. 

Während  Bentwich  in  seinem  Buche  »The 
declaration  of  London«  (191 1)  die  Londoner 
Deklaration  streng  wissenschaftlich  behandelt  hat, 
will  Baty  ebenso  wie  schon  vorher  Bray  in 
seinem  Werke  »British  rights  at  sea  under  the 
Declaration  of  London«  eine  mehr  populäre  Dar- 
stellung des  Seekriegsrechts,  und  zwar  insbesondere 
vom  Standpunkte  Englands,  geben.  Diesem 
Zwecke  wird  das  recht  fesselnd  geschriebene  Buch 
des  bereits  in  der  internationalen  Literatur  vor- 
teilhaft eingeführten  Verf.s  vollauf  gerecht.    Wie 


dies  meist  in  den  englischen  seekriegsrechtlichen 
Werken  geschieht,  gibt  der  Verf.  eine  Fülle 
praktischer  Fälle  und  belebt  dadurch  die  Dar- 
stellung. Er  zeigt  sich  nicht  als  besonderer 
Bewunderer  der  Londoner  Abmachungen,  sondern 
übt  vielfach  Kritik. 

Aufser  Bentwich,  Bray  und  Baty  hat  neuer- 
dings der  Engländer  Robertson  in  seiner  40- 
seitigen  Vorrede  zu  der  englischen  Ausgabe  meines 
»Beuterechts  im  Land-  und  Seekriege«  zu  den 
Ergebnissen  der  neueren  Seekriegskonferenzen 
vom  englischen  Standpunkte  aus  Stellung  ge- 
nommen. 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  B.  am  Schlüsse 
seines  Buches  die  gesamte  Literatur  über  die 
Londoner  Deklaration  anführt. 

Düsseldorf.  Hans  Wehberg. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Personalchronlk. 

Der  aord.  Honorarprof.  f.  röm.  Recht  an  der  Univ. 
Bonn  Dr.  Heinrich  Pflüger  isi  zum  ord.  Honorar-Prof. 
ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  Rechtsanwalt  Dr.  Karl 
V.  Zahn  als  Privatdoz.  f.  Strafrecht  u.  Strafprozefs  habi- 
litiert. 

Nen  ertclileiieiie  Werk«. 

P.  La  band,  Das  Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches. 
5.  Aufl.     2.  Bd.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  8. 

O.  Frhr.  v.  Dungern,  Staat  und  Volk  durch  die 
Jahrhunderte.     Graz,  »Leykamt.     Kr.  1,80. 

—  — ,  Das  Staatsrecht  Ägyptens.     Ebda.     Kr.  3,60. 

H.  Kaufmann,  Das  Eigentum  und  Gesellschaftsver- 
mögen unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Stempel- 
steuerrechts. [Fischers  Abhdlgn  z.  Privatrecht  u.  Zivil- 
prozefs  des  Deutschen  Reiches.  XXII,  2.]  München, 
C.  H.  Beck.     M.  5.^ 

A.  Lei  st,  Privatrecht  und  Kapitalismus  im  19.  Jahrh. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  7. 

H.Kirchberg,  Urheber-  und  Verlagsrecht.  [Schweitzers 
Textausgaben.]  München  und  Berlin,  J.  Schweitzer  (Arthur 
Sellier).     Geb.  M.  2. 

Zeitschriften. 

Archiv  für  katholisches  Kircheurecht.  91,  4.  H. 
Hellmuth,  Die  missio  carionica  (Schi.). —  A.  Wynen, 
Die  bisherigen  Entscheidungen  der  S.  R.  Rota  (Schi.).  — 
A.  Bellesheim,  Verfassung  und  Recht  der  Kirche  in 
Schottland  während  des  Mittelalters.  —  E.  Göller,  Wil- 
helm Horborch  und  die  »Decisiones  antiquae«  der  Rota 
Romana.  —  F.  Heiner,  Das  Prozefsverfahren  bezgL  der; 
Ausstofsung  oder  Entlassung  der  Religiösen  aus  den  Orden  : 
und  religiösen  Instituten;  Zwei  praktische  Patron atsfragen. 
—  C.  Adams,  Über  die  Gesetzeskraft  der  allgem.  De- 
krete Clementis  VIII.  de  reformatione  Regularium  und  de 
receptione  et  educatione  novitiorum. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  u.  IVIedizin. 

Referate. 
Theodor  Vahlen  [aord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ. 
Greifswald],  Konstruktionen  und  Approxi- 
mationen in  systematischer  Darstellung. 
Eine  Ergänzung  der  niederen  und  eine  Vorstufe  zur 
höheren  Geometrie.  [B.  G.  Teubners  Sammlung 
von  Lehrbüchern  auf  dem  Gebiete  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  mit  Einschlufs  ihrer  An- 
wendungen.   Bd.  XXXIII.]     Leipzig  und  Berlin,  B.  G, 
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Teubner,   1911.     XII   u.  349  S.   8'   mit    127  Figuren 
im  Text.     M.  11. 

Die  vernachlässigte  »mittlere  Mathematik« 
bildet  den  Gegenstand  des  Buches.  Darunter 
versteht  der  Verf.  die  projektiv  veredelte  Ele- 
mentargeometrie, die  an  die  .Aufgabe  der  Winkel- 
teilung sich  anknüpfenden  Konstruktionen  und 
Approximationen  und  viele  Teile  der  früher  so- 
genannten algebraischen  Analysis  nebst  den  Unter- 
suchungen über  die  transzendente  Natur  von  e 
und  JT- 

Das  sehr  reichhaltige  Werk,  dessen  Wert 
noch  durch  sehr  eingehende,  auf  eigenen  Quellen- 
studien beruhende  Literaturangaben  erhöht  wird, 
füllt  in  der  Tat  trotz  der  ähnlichen  Zielen  ge- 
widmeten Bücher  von  Adler,  Enriques  u.  a.  eine 
Lücke  aus.  Es  ist  vortrefflich  geeignet,  das 
Interesse  des  angehenden  Mathematikers  zu  fesseln, 
indem  es  an  Fragen  anknüpft,  die  ihm  zumeist 
bereits  geläufig  sind  —  was  ja  die  Hochschul- 
vorlesungen oft  versäumen  müssen. 

Aber  auch  der  Mathematiker  von  Fach,  der 
mit  Klein  und  dem  Verf.  solche  Bestrebungen 
teilt,  wird  dem  Verf.  Dank  wissen  für  die  Fülle 
vereinigten  und  ergänzten  Stoffes  und  sie  sich 
zunutze  machen,  wenn  er  den  jugendlichen 
Adepten  der  Mathematik  für  sein  Ziel  begeistern 
will,  ohne  ihn  durch  allzu  fremdartige  Vorstel- 
lungen kopfscheu  zu   machen. 

München.  H    Liebmann. 

MSLX  Neuburger  [aord.  Prof.  f.  Geschichte  d.  Medizin 
an  der  Univ.  Wien],  Geschichte  der  Medizin. 
II.  Bd.  1.  Teil,  2.  Hälfte.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke, 
1911.     S.  230— 528.    Lex.-8°.     M.  8,20. 

Die  schwere  Aufgabe  einer  wirklich  geneti- 
schen Darstellung  der  Medizingeschichte  in  an- 
ziehender, wirklich  lesbarer  Form  hat  Neuburger 
hier  abermals  um  ein  tüchtiges  Stück  ihrer  Lösung 
nähergebracht.  Der  vorliegende  Halbband  ist 
der  Medizin  im  christlichen  Abendlande  im  Mittel- 
alter gewidmet.  Von  der  Wurzel  auf,  von  der 
Frühmedizin  der  Kelten  und  Germanen  an  ist  die 
Entwicklung  bis  zum  15.  Jahrh.  herab  aufge- 
wiesen, ein  schweres  Stück  Arbeit;  denn  es  ist 
tatsächlich  der  erste  ernsthaft  unternommene  Ver- 
such, auch  in  diesem  Gestrüppe  der  Überlieferung 
die  leitenden  Fäden  der  Zusammenhänge  blofszu- 
legen.  Und  das  Ergebnis  ist  hochbedeutend, 
trotzdem  der  Verf.  nicht  eigentlich  quellenforschende 
Neuarbeit  geleistet,  sondern  nur  die  Detailarbeit 
der  letzten  Jahrzehnte  zusammengefafst  hat  zu 
einem  tunlich  einheitlichen  Bilde.  Wer  selbst 
mitten  in  der  Durchforschung  des  mittelalterlichen 
Quellenmaterials  drinnen  steht,  kann  vielleicht  am 
besten  den  Wert  dieser  analysierenden  Durch- 
dringung, selbst  wägenden  und  vielfach  neu  be- 
wertenden Erfassung  und  genial  kombinatorischen 
Verknüpfung  einschätzen  und  würdigen.  Er  wird 
freudig  anerkennen,    was  hier  geleistet  ist,    und. 


wie  manches  Fragezeichen  er  im  Einzelnen  auch 
noch  machen  zu  müssen  glaubt,  bewundernd  zu- 
gestehen, wie  erheblich  der  Fortschritt  dieser 
Darstellung  im  Ganzen  ist.  Auch  Renaissance 
und  vorharveyanische  Zeit  bieten  noch  Schwierig- 
keiten in  Menge,  mit  Harvey  werden  die  Wege 
lichter,  aber  wer  derart  das  Mittelalter  zu  meistern 
wufste,  dem  werden  auch  die  neueren  Zeiten 
nicht  unüberwindlich  sein.  Mit  freudiger  Gewifs- 
heit  sehen  wir  der  gedeihlichen  Vollendung  des 
Ganzen  entgegen. 

Leipzig.  K.   Sudboff. 

Notizen  and  Mittellangen. 
Notixem. 

Der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
sind  100,000  Mark  von  den  Erben  der  Frau  Adelheid 
Bleichröder  zur  Errichtung  einer  Adelheid  Bleicb- 
röder-Stiftung  überwiesen  worden.  Der  Zweck  der 
Stiftung  ist,  wissenschaftliche  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Medizin,  einschl.  der  naturwissenschaftlichen  Hilfs- 
fächer  durch  Beschaffung  von  Versuchstieren,  Materialien 
und  Instrumenten,  Ermöglichung  von  Reisen  u.  dgl.  zu 
unterstützen. 

Per  loa  alchromlk . 

Die  ordd.  Prof.  Dr.  Julius  Bauschinger  f.  Astron. 
an  der  Univ.  Strafsburg,  Geh.  Reg.Rat  Dr.  Max  Planck 
f.  Phys.  an  der  Univ.  Berlin,  Dr.  Emil  Wiechert  f. 
Geophys.  an  der  Univ.  Göttingen,  Dr.  Johannes  v.  Kries 
f.  Physiol.  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B.  und  Dr.  Wilhelm 
Roux  f.  Anat.  an  der  Univ.  Halle  sind  von  der  KgL 
bayr.  Akad.  zu  korresp.  Mitgl.  gewählt  worden. 

Der  Privatdozent  f.  physikal.  Chemie  an  der  Univ. 
Leipzig,  Dr.  Karl  Drucker  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Bonn  Dr. 
Eberhard  Rimbach  ist  zum  ord.  Honorar-Prof.  ernannt 
worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Mineral,  an  der  Techn.  Hochschule 
in  Aachen,  fr.  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Tübingen  Dr. 
Ernst  Sommer  fei  dt  ist  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Brüssel  berufen  worden. 

An  der  Univ.  Würzburg  hat  sich  Dr.  Otto  Scblag- 
intweit  als  Privatdoz.  f.  Paläontol.  und  Stratigraphie 
habilitiert. 

Dem  Privatdoz.  f.  Kinderheilkde  an  der  Univ.  Klausen- 
burg Dr.  Gustav  Genersich  ist  der  Titel  eines  aord. 
Prof.  verliehen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  innere  Med.  an  der  Univ.  Bonn 
Dr.  Julius  Strasburger  ist  als  aord.  Prof.  an  die  Univ. 
Breslau  berufen  worden. 

Der  ord.  Honorarprof.  f.  Dermatologie  an  der  Univ. 
Berlin  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Edmund  Lesser  ist  zum 
ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Haut-  u.  Geschlecbtskrankh.  an 
der  Univ.  Königsberg  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Julius 
Caspary  ist  kürzlich,  74  J.  alt,  gestorben. 

Der  Hilfsarbeiter  in  der  Medizinalabteilung  des  preufs. 
Ministeriums  des  Innern  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Oskar 
Wilhelm  Aschenborn  ist  am  20.  Oktober,  60  J.  alt, 
gestorben. 

Der  ord.  Prof.  f.  Arzneimittelkunde  an  der  Univ. 
Königsberg  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Max  Jaffe  ist  am 
27.  Oktober,  im  71.  J.,  in  Berlin  gestorben. 

Der  ord.  Prof.  f.  Anat.  an  der  Univ.  Würzburg  Dr. 
Philipp  St  Öhr  ist  am  5.  Novbr.,  62  J.  alt,  gestorben. 

Der  ord.  Honorarprof.  f.  Laryngol.  an  der  Univ. 
Berlin,  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Bernhard  Fränkel  ist  in 
der  Nacht  vom  11.  zum  12.  November,  im  75.  J. ,  ge- 
storben. 
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Neu  emchlenen«  Werke. 

M.Simon,  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  3 .  Aufl. 
[Sammlung  Göschen.  65.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb. 
M.  0,80. 

G.  Bugge,  Chemie  und  Technik.  [Günthers  Bücher 
der  Natur wiss.  IL]  [Universal -Biblioth.  5348  —  50.] 
Leipzig.  Philipp  Reclam  jun.     M.  0,60,  geb.  M.  1. 

F..  Frech,  Aus  der  Vorzeit  der  Erde.  I. — VI.  2.  Aufl. 
[Aus  Natur  und  Geisteswelt.  207—211.  61.]  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     Geb.  je  M.  1,25. 

Zeltachriftao. 
Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kra- 
kau.  Mathem.-Naturwiss.  Kl.  Mai.  W.  Grzy  wo -Da- 
li rowski.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  zen- 
tralen Riechbahnen  des  Kaninchens  (Schi ).  —  H.  Zapalo- 
wicz,  Revue  critique  de  la  flore  de  Galicie,  XX. —  J.Wolo- 
szyüska.  Über  die  Variabilität  des  Phytopianktons  der 
polnischen  Teiche.  I.  —  F.  Lilienfeld,  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Art  Haplomitrium  Hookeri  Nees.  —  K.  v.  d. 
Mals  bürg.  Über  neue  Formen  des  kleinen  diluvialen 
Urrindes:  Bos  (urus)  minutus,  n.spec. —  E.  Malinowski, 
Sur  la  biologie  et  l'ecologie  des  lichens  cpilithiques. 
—  A.  Krasucki,  Untersuchungen  über  Anatomie  und 
Histologie  der  Heteropoden. 


Inserate. 


Verlag  von  Ferdinaiid  Schöuiugh  in  Paderboru. 

Soeben  ist  erschienen : 

Friebel,  Dr.  Otto,  Fulgentius,  der  Mytho- 
graph  und  Bischof.  Mit  Beiträgen  zur 
Syntax  des  Spätlateins.  (Studien  zur  Geschichte 
und  Kultur  des  Altertums.  V.  Bd  1./2.  Heft.) 
224  S.  gr.  8.     br.  Ji  6,—. 

Schäfer,  Karl  Heinrich,  Deutsche  Ritter 
und  Edelknechte  in  Italien  während 
des  XIV.  Jahrhunderts.    Erstes  Buch. 

Im  päpstlichen  Dienste,  Darstellung.  (Quellen 
und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte. 
XV.  Band.  1.  Hälfte.)  216  Seiten.  Lex. -8. 
br.  J(  8,40.  Mit  dem  kürzlich  erschienenen 
2.  Buche  des  vorstehenden  Werkes  bildet  es  den 
XV.  Band  der  Sammlung. 

Brann,  Dr.  Otto,  ^^rvS^M^nsS  Studien 
zur  Bedeutungsforschung.  (Beiträge  zur 
Kulturphilosophie  als  Weltanschauungslehre.) 

f.  Allg-emeine  Übersicht.  Philosopliie  als  Welt- 
anschaanngslehre.  Hauptrichtungen  der 
gegenwärtigen  Kultnrbewegnug.  49  S.  gr.  8. 
M   1,40. 


Verlag  der  Weidmannschen  Bnchhandlnng  in  Berlin. 


Berliner  Bibliothekenfuhrer. 

Herausgegeben  von 
P.  Schwenke   und  A.  Hortzschansky. 

8.     (7  u.  163  S.)  1906.     geb.  1,20  Mk. 


Verlag  der  Weidmannschen  Bachhaudlnng  in  Berlin. 

$ottingische  gelehrte  anzeigen 

uAter  der  Aufsicht 

9er  Königl.  gescllschaft  der  Vissenschaften 

173.  Jahrgang.      1911. 

Jährlich    12  Hefte.     Lex.  8".     Preis  24  Mark. 

Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich  und  kostet  2.40  Mark. 

Inhalt  

des  soeben  erschienenen  11.  Heftes  (November): 

Seite 

AdolfDeifsmann, Paulus   Von E.Schtvarlz     657 — 671 

Johannes    Weifs,     Jesus     von     Nazareth 

Mythus  oder  Geschichte?    Von  R.  Wünsch     671 — 678 

Karl  Hampe,   Beiträge  zur  Geschichte  der 

letzten  Staufer.     Von  Hans  Niese   .     .     .     679—684 

Friedrich  Carl  Wittichen,  Briefe  von 
und  an  Friedrich  von  Gentz.  Von  Adal- 
bert  Wahl 684-689 

Eduard    Eichmann,    Acht   und  Bann    im 

Reichsrecht  des  Mittelalters.  Von  E.  Schröder     689 — 696 

Ernst  Gagliardi,  Dokumente  zur  Geschichte 
des  Bürgermeisters  Hans  Waldmann.  Von 
G  Meyer  von  Knonau 696  —  701 

Hans    Dütschke,    Ravennatische    Studien. 

Von  Josef  Slrzygowski 701—704 

C.  Beccari,  Patriarchae  Alph.  Mendez  S  J. 
Expeditionis  Aethiopicae  hb.  I  — IV.  Von 
Hugo  Duensing 705-709 

Jaroslav  Demel,  Geschichte  des  Fiskal- 
amtes in  den  böhmischen  Ländern.  Von 
H.  V.   Voltelini 710—712 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Verhandlungen 

der 

Direktoren  -Versammlungen 

in  den  Provinzen  des  Königreichs 
Preußen 

seit  dem  Jahre  1879. 
Neu  erschienene  Bände: 

Aclitzi§rster  Band. 

Elfte    Direktoren -Versammlung 


der 
Geh. 


Provinz 
12  M. 


Sachsen.    Lex.  8«.    (X  u.  498  S.) 

Einnndachtzig-ster  Band. 

Zehnte  Direktoren -Versammlung  in  der  Rheinprovinz. 

Lex.  8».     (XV  u.  259  S.)    Geh.  7  M. 

Zweiundachtzigster  Band. 

Elfte    Direktoren -Versammlung    in    der    Provinz 

Hannover.     Lex.  8».     (VII  u.  114  S.)     Geh.  3  M. 
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Prof.  Dr.  L.Wenger:  Der  heu- 
tige Stand  der  Papyrus- 
forschung.  I. 

Ailg«nielnwlss«nsoliaft<ioh«s :  Balelirtaa-, 
Sohrlft-,  BHOh'  und  Bibllothakswssan. 

Zwickauer  Faksimiledrucke. 
Nr.  4  und  5.  [Karl  Schoitenloher, 
Kustos  an  der  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, Dr.,  München  ) 

H  Droysen,  Friedrichs  des  Grofsen 
literarischer  Nachlafs.  (Wilhelm 
Mangold.  Prof.  Dr  ,  Steglitz-Berlin.) 

Tbaologla  una  KIrohanwasaa 
Die  Schriften  des  Alten  Testa- 
ments. Neu  übs.  und  erkl.  von 
Grefsmann,  Gunkel,  Haller,  Schmidt. 
Stärk  und  Volz  (Johannes  Meinhold. 
ord,  Univ.- Prof.  Dr.  theol.,  Bonn.) 
H.  J.  Vogels,  Die  altsyrischen  Evan- 
gelien in  ihrem  Verhältnis  zu  Tatians 
Diatessaron.  (Karl  Holzhey,  Lyceal- 

iProf.  Dr.,  Freising.) 
octrina    Jacobi     nuper    bapti- 
zati,     hgb.     von     N.    Bonwetsch. 
(Philipp  Meyer,  Generalsuperinten- 
dent Dr.  theol  ,  Hannover.) 


Philosophie, 
von  Hindersen,  Die  Lehre  vom 
All.     (Raoul  Richter,  aord.  Univ.- 
Prof.  Dr.,  Leipzig.) 

Praecursor,  Das  Unsichtbare. 
(Alfred  Vierkandt,  Privatdoz.  Prof. 
Dr..  Berlin.) 

Hessen,    Indivi-'uelle    Kausalität 
(Pnul   Ttllich.  Dr    phil  ,   Brrlin  ) 
Philosophische  OestlUehaft  tu  Berlin. 

Erziehungswissenschaft 
.'.  Villey,  L'Influence  de  .Montaigne 
sur  les  Idees  Pedagogiques  de  Locke 
et  de  Rousseau.  (Wilhelm  Münch, 
ord  Honorarprof.  Geh.  Regierungs 
rat  Dr.,  Berlin.) 
.'.  Kiene,  Der  unheilvolle  Konflikt 

Allgemslns  und  orientalische  Philologie 
und  LItaratargssohiohts. 
Chr.  H.  Raabe,  Bijdrage  tot  de  ken- 
nis    van   het   Hindoescbe    doodeo- 


ritueel.  (Richard  Simon,  aord. 
Univ.-Prof.  Dr.,  München.) 
0.  Franke,  Ostasiatische  Neubildun- 
gen. (Max  V.  Brandt,  Kais.  Deut- 
scher Gesandter  a.  D.,  Wirkl  Geh. 
Rat,  Weimar.) 

ariaohlsob«  «ad  lateinlsoha  Philologia 

■ad  LItaraiurgesohlohta. 

J    van    Leeuwen,   Commentationes 
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Der  heutige  Stand  der  Papyrusforschung. 

Von  Dr.  Leopold  Wengcr,    ord.   Univ.-Professor,  München. 


»Grundzüge  und  Chrestomathie   der  Papyrus- 
kunde«  betitelt  sich  ein  vierbändiges  Werk,   mit 
dem  vor  wenigen  Wochen  Ludwig  Mitteis  und 
Ulrich    Wilcken^)    hervorgetreten    sind.      Den 
Mitarbeitern    auf    dem    Gebiet    der    griechischen 
Papyrologie    war    das    Erscheinen    des    grofsen 
Werks    keine    Überraschung,    sondern    Erfüllung 
eines    langersehnten    Wunsches    und    eines    Ver- 
^ Sprechens,    das    die    Verfasser    meines    Wissens 
•  zum    erstenmal    in    einer    Notiz    im    Archiv    für 
! Papyrusforschung  Bd.  III  (1906)  S.  338  öffentlich 
abgegeben    haben.      Dort    sagen    sie,    dafs    das 
.Werk   in  Vorbereitung  sei,    dafs    aber  der  Plan 
tdes    Unternehmens    bereits    auf    den    Dresdener 
[Philologentag    1897    zurückgehe.     In  jener   Au- 
fkündigung ist  nur  von  einer  übersichtlichen  Sammlung 
des   wesentlichen  Materials    etwa   nach   dem    be- 
währten   Muster    von    Dittenbergers    Sylloge 
tinscriptionum  Graecarum  die  Rede,   also  zunächst 
lur,  wie   wohl   auch   der   damals   geplante  Titel 
dies    ausdrücken    sollte,     von     einer    >Papyrus- 
( Chrestomathie €.     Die  kurzen  orientierenden  Ein- 
ileitungen,  die  den  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
geordneten   Texten    jeweils    vorangehen    sollten, 
sind    nun    im    Laufe    der    Arbeit    zu    zwei    selb- 


•)  L.  Mitteis  und  U.  Wilcken,  Grundzüge  und 
'Chrestomathie  der  Papyruskunde.  I.  Bd.:  Histo- 
rischer Teil.  1.  Hälfte:  Grundzüge.  LXII  u.  437  S. 
2.  Hälfte:  Chrestomathie.  VIII  u.  579  S.,  von  Ulrich 
Wilcken.  II.  Bd.:  Juristischer  Teil.  1.  Hälfte:  Grand- 
züge. XVIII  u.  298  S.  2.  Hälfte :  Chrestomathie.  VI  u. 
430  S.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1912.  M.  14; 
12;  8;   12. 


ständigen  stattlichen  Bänden  angeschwollen:  den 
Grundzügen.  So  ist  doch  das  Werk,  dessen 
Plan  bereits  bekannt  war,  in  der  Vollendung 
auch  schon  seiner  Anlage  nach  eine  Überraschung 
geworden. 

Mitteis,  der  den  Papyri  das  Bürgerrecht 
unter  den  Quellen  der  römischen  und  der  antiken 
Rechtsgeschichte  erkämpft  hat,  und  Wilcken,  an 
dessen  Namen  ja  fast  alles  sich  knüpft,  was  in 
der  Papyrologie  auf  deutschem  Boden  erarbeitet 
wurde,  haben  sich  zusammengefunden,  den  Femer- 
stehenden  zu  zeigen,  was  die  Papyri  allen  antiken 
Historikern  gebracht,  und  wie  viel  sie  auf  Schritt 
und  Tritt  immer  wieder  Neues  lehren,  den  Näher- 
stehenden aber  auf  dem  auch  ihnen  kaum  mehr 
übersehbaren  Felde  überall  zu  sagen,  wie  weit 
wir  heute  sind,  und  wo  wir  am  dringendsten 
weiterer  Arbeit  bedürfen. 

Ich  will  nun  zunächst  von  Wilckens  »histo- 
rischem Teile  sprechen,  ohne  dafs  darum  natür- 
lich —  die  Zusammenarbeit  beider  Gelehrten 
soll  das  ja  besonders  zum  Ausdruck  bringen  — 
die  Ergebnisse  dieses  Teils  nicht  auch  für  den 
Juristen  als  grundlegend  erscheinen  sollten. 

Das  Arbeitsgebiet  erstreckt  sich  auf  die 
griechisch  oder  lateinisch  geschriebenen 
Papyrusurkunden.  Ausgeschlossen  sind  darum 
von  der  Behandlung  die  literarischen  Papyri, 
die  ihrem  Inhalte  nach  der  griechischen  und 
römischen  Literaturgeschichte  zufallen,  und  die 
nur  insoweit  hier  mitbegriffen  sind,  als  Fragen  der 
äufseren  Herstellung  dieser  Handschriften  mit 
behandelt  werden  (Grundzüge  S.  XI).    Wilckens 
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Archiv  zieht  auch  die  literarischen  Texte  heran, 
dort  wird  der  Suchende  auch  hierüber  jeden 
wünschenswerten  Aufschlufs  finden.  Aus  der 
Chrestomathie  sind  auch  die  in  einer  orien- 
talischen Sprache  geschriebenen  Texte  ausge- 
schlossen worden.  Das  umfassende  Wissen 
Wilckens  ermöglichte  aber  eine  Heranziehung 
dieser  Texte,  insbesondere  der  demotischen, 
koptischen  und  arabischen  Urkunden,  für  die 
historische  Einfuhrung.  Handschriften  auf  Ostraka 
(Topfscherben),  auf  Holz,  Pergament,  Wachs 
sind  dagegen,  wo  es  sachlich  erforderlich  war, 
natürlich  nicht  darum  von  der  Verwertung  aus- 
geschlossen worden,  weil  der  beschriebene  Stoflf 
gerade  nicht  Papyrus  ist.  Die  Bezeichnung 
»griechische  Papyruskunde«  ist  so  in  mehrerer 
Hinsicht  a  potiori  zu  verstehen  (Grundzüge 
S.  XIII). 

Sowenig  wie  die  Epigraphik  ist  die  Papyrus- 
kunde eine  »selbständige  Wissenschaft«.  Sie  ist 
wie  jene  eine  »historische  Hilfsdisziplin«.  Aber 
Wilcken  nennt  sie  mit  Recht  doch  eine  selbstän- 
dige Disziplin,  zu  deren  voller  Beherrschung  eben 
eine  Fülle  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
gehört,  die  »nur  an  diesem  Material  erlernt 
werden  können  und  ihr  damit  ein  eigenes  Ge- 
präge geben«.  Aber  unmittelbar  anschliefsend 
warnt  der  berufenste  Papyrologe  vor  der  Iso- 
lierung unserer  Disziplin.  »Vielmehr  ist  die 
Hauptaufgabe  der  Papyrusforschung  darin  zu 
sehen,  dafs  sie  auf  der  soliden  Basis  eines  ge- 
meinsamen Unterbaues  die  neuen  Materialien 
in  die  verschiedenen  historisch  arbeitenden  Wissen- 
schaften hinüberleitet,  um  die  neuen  Einzeltat- 
sachen wieder  in  die  grofsen  Zusammenhänge 
zu  bringen,  aus  denen  sie  einst  hervorgegangen 
sind«   (Grundzüge  S.  XIV). 

Vornehmlich  gefördert  sind  durch  die  Papyrus- 
kunde die  Philologie  —  nicht  blofs  durch  die 
Fülle  der  hier  ja  aufser  Betracht  bleibenden 
literarischen  Texte,  sondern  auch  durch  die 
erweiterte  Kenntnis  der  griechischen  Sprache 
und  deren  Entwickelung,  reichen  doch  die  Ur- 
kunden, die  zur  Zeit  bekannt  sind,  von  3  l  i  v.  Chr. 
bis  996  n.  Chr.  — ;  die  alte  Geschichte  —  ihr 
wird  in  den  Texten  ein  archivalisches  Material 
geboten,  um  das  sie  bisher  die  mittelalterliche 
und  neuere  Geschichte  still  beneiden  mufste  — ; 
die  Rechtsgeschichte,  die  Theologie,  ja  auch  die 
Geschichte  der  Medizin  (Grundzüge  S.  XIV— XVI). 

Die  Einleitung  gibt  natürlich  dem  Papyro- 
logen  viel  Bekanntes.  Aber  darum  darf  er  doch 
über  keine  Seite  leicht  hinweggleiten.  Es  ist 
ein  besonderer  Reiz  des  ganzen  Werkes,  der 
sich  vielleicht  gerade  dem  am  meisten  offenbart. 


welcher  sich  über  diese  Dinge  schon  einige  selb- 
ständige Kenntnisse  verschafft  hat,  dafs  mitten 
unter  manchem  Bekannten,  das  man  gerne  aus 
berufenem  Munde  wiederholt  hört,  so  viel  mehr 
Neues  steht,  was  Wilcken  und  Mitteis  bisher  noch 
nicht  gesagt  haben ;  dafs  so  vieles  uns  in  klarer 
Formulierung  oder  ausführlicher  Erläuterung  mit- 
geteilt wird,  wo  bisher  nur  Andeutungen  vorlagen  ; 
dafs  anderes,  was  in  monographischen  Einzel- 
untersuchungen niedergelegt  war,  nun  in  kurzen 
Strichen  seinem  Hauptinhalte  nach  skizziert  wird. 

Die  wenigen  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Spalten,  sowie  auch  die  Zwecke  und  Ziele,  die 
diese  Zeitung  verfolgt,  schliefsen  ein  Eingehen 
auf  Details  aus.  Es  wird  ja  jedes  Kapitel  dieses 
Werkes  die  Grundlage  für  Weiterarbeit  bleiben, 
und  es  wird  die  Papyrologie  mit  allem  Detail 
im  einzelnen  sich  auseinanderzusetzen  haben. 
Hier  glaube  ich  am  besten  zu  tun,  wenn  ich  in 
kurzen  Schlagworten  zeige,  was  alles  in  dem 
Werke  zu  finden  ist.  Da  berichtet  die  umfang- 
reiche Einleitung  über  Funde  und  Fundstätten, 
über  Sammlungen  und  Editionen.  Wir  sehen 
die  Arbeit  der  Eingeborenen,  die  drauflos  graben, 
und  die  der  Altertumsforscher,  die  persönlich  die 
Grabungen  mit  aller  Vorsicht  ins  Werk  setzen, 
vor  uns,  wir  schauen  die  in  lebhaften  Farben 
gezeichneten  Ausgrabungsstätten  vor  unserem 
Auge  und  können  die  Muhen  und  die  Hoffnungen, 
die  Entdeckerfreuden  und  die  Enttäuschungen 
nachempfinden,  die  beim  Suchen  und  Finden  den 
Forscher  bewegen.  Wir  lernen  die  Namen  derer, 
die  im  Dienste  der  Wissenschaft  dort  tätig  sind, 
kennen,  wir  freuen  uns  der  Zusammenarbeit  und 
des  regen,  edlen  Wetteifers  der  Angehörigen 
verschiedener  Nationen.  Wir  verfolgen  die  Schick- 
sale der  gefundenen  Urkunden,  wir  sehen  sie  in 
Museen  wandern  und  lernen  auch  die  Arbeit 
jener  schätzen,  welche  die  zarten  Blätter  in  den 
stillen  Schatzkammern  der  Bibliotheken  in  ent- 
sagender Arbeit  konservieren  und  entziffern. 
Wir  sehen  die  Sammlungen  entstehen  und  freuen 
uns  der  Editionen.  Wir  hören  von  den  ver- 
schiedenen Methoden  der  Publikation  und  emp- 
finden den  Wunsch  nach  der  späterer  Zeit  vor- 
behaltenen (S.  XXIII)  Gesamtpublikation  in  einem 
Corpus  papyrorum. 

Aus  Wilckens  Einleitung  hat  jeder  zu 
lernen,  mag  er  die  ersten  Schritte  auf  diesem 
Gebiete  tun  oder  selbst  schon  mit  Publikationen 
befafst  sein.  Ich  möchte  diesen  aber  besonders 
auf  das  über  Rekto  und  Verso  (S.  XXX  f.)  und 
die  Anordnung  der  Schrift  parallel  der  Breite 
der  Pagina  oder  deren  Höhe  (S.  XLVII)  Gesagte 
hinweisen;    dann  auf  die  Prinzipien    der  Schrift- 
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entwickluog,  Uaziale  und  Kursive;  auf  die  uo- 
scbätzbare  ZusammcDStelluag  der  Abbreviaturen, 
auf  die  Bemerkungen  über  Verschleifungen,  Kon- 
traktionen und  Siglen ;  scbliefsüch  auf  die  wert- 
vollen Winke  Ober  die  individuelle  Kunst  des 
EntzifiFerns  (S.  XXXIII— XLVIII).  Von  der  Schrift 
geht  es  zur  Sprache:  überall  wissenschaftliche 
Beobachtungen  verbunden  mit  praktischen  Hin- 
weisen auf  Benutzbarkeit  und  Wert  der  Wörter- 
bücher und  anderer  Hilfsmittel  (S.  XLVIII  — 
LIV).  Schliefslich  werden  wir  über  Chronologie 
(Kalender  und  Datierung),  Geldwesen  und  Mafae 
aufgeklärt  (S.  LIV— LXXII),  alles  knapp,  aber 
meist  erschöpfend,  und  dort,  wo  wir  weiter- 
graben müssen,  mit  den  nötigen  Hinweisen  auf 
die  Literatur. 

Ich  habe  mich  bei  dieser  Einleitung  länger 
aufgehalten,  als  es  ihr  Umfang  im  Verhältnis  zum 
ganzen  Werke  erheischte,  da  gerade  diese  Ein- 
leitung jeder  studiert  haben  mufs,  der  über 
Papyrologie  mitsprechen  will.  Aber  freilich  — 
es  steht  mit  dem  ganzen  Werke  nicht  viel  anders. 
Und  wenn  ich  im  folgenden  nicht  viel  mehr  als 
Schlagworte  gebe  und  Kapitelüberschriften  her- 
vorhebe, so  werden  diese  doch  dem  um  die 
Sache  interessierten  Leser  dieser  Zeilen,  falls  er 
das  Buch  noch  nicht  kennt,  zeigen,  dafs  er  sich 
seinen  Inhalt  zu  eigen   machen   mufs. 

In  jedem  einzelnen  Kapitel  ist  der  StoflF 
chronologisch  behandelt,  wo  möglich  auch  äufser- 
lich  die  Einteilung  in  die  vier  Perioden:  Ptole- 
mäerzeit,  römische,  byzantinische  und  arabische 
Periode  gewahrt.  Dafs  vielfach  die  beiden  ersten 
Perioden  hervortreten  und  namentlich  die  arabische 
Zeit  manchmal  nur  wie  ein  Anhang  anmutet, 
hängt  nicht  etwa  mit  minderem  Interesse  des 
Historikers  für  diese  Epochen  zusammen,  son- 
dern mit  der  ungleichen  Quellenverteilung  (vgl. 
S.  67  u.  a.  O.).  Die  neueste  Zeit  bringt  ja 
gerade  hier  manchen  Ausgleich.  Von  P.  Cairo 
Cat.  hat  Jean  Maspero  eben  bereits  das  erste 
Heft  des  zweiten  Bandes  erscheinen  lassen,  die 
Schlufslieferung  des  ersten  Bandes  ist  als  nahe 
bevorstehend  angekündigt.  Die  Aphroditopapyri, 
die  uns  schon  in  die  arabische  Zeit  führen,  hat 
Wilcken  noch  verwerten  können.  Jedes  Kapitel 
bringt  an  der  Spitze  eine  wertvolle  Literatur- 
zusammenstellung. Da  ist  wohl  kaum  etwas  über- 
sehen, was  für  unser  Forschungsgebiet  nur  über- 
haupt in  Betracht  kommt;  weder  ältere  noch 
neue  Literatur. 

Das  erste  Kapitel  gibt  die  allgemeinen 
historischen  Grundzüge.  Es  umschreibt  die 
Zeit,  auf  die  die  Papyri  Licht  werfen,  von 
Ptolemaios  dem   >  Satrapen c   bis   in  die  Zeit  der 


Khalifen,  einen  Zeitraum  von  13  Jahrhunderten. 
Erst  wird  >da9  Regiment c  besprochen.  Der 
König  und  seine  Beamten.  Der  Staatsbegriff 
im  modernen  Sinne  fehlt  ja.  Suidas  s.  v.  ßaaiXkCa' 
»TC  drifxcöia  tfjg  ßaaiXsiag  xTfifxaxat.  L'äat 
c'est  moi.  Das  gilt  auch  hier:  alles  ist  »könig- 
liche, was  wir  »staatliche  nennen.  Die  Reicbs- 
kasse  ist  to  ßaaiXixcv,  die  yevoqyoC  sind  ßaccXixoC, 
nicht  drjficaioc  (S.  3).  Dann  wird  »die  Landes- 
verwaltung« behandelt.  Da  kommt  der  Ver- 
waltungsapparat zur  Sprache.  Es  folgt  die 
Schilderung  der  von  der  Gauverfassung  exi- 
mierten  drei  Griechenstädte:  Naukratis,  Alexan- 
drien,  Ptolemais  (S.  1 2).  Endlich  die  ungemein 
interessante  Schilderung  der  Bevölkerung  und 
Bevölkerungspolitik:  Griechen,  Ägypter  und  die 
gräkoägyptische  Mischrasse  (S.  23)  und  schliefs- 
lich die  Juden  (S.  24  ff.).  Da  steht  der  auch  für 
die  Erkenntnis  mancher  Rechtsinstitute  noch  ver- 
wertbare Satz  vom  Prinzip  der  Idta,  dafs  der 
Untertan  nur  in  der  Gemeinde,  der  er  angehört, 
seine  Untertanenpflichten  ausüben  kann,  anderswo 
aber  ^ivog  ist  (S.  26).  Die  Behandlung  der 
gleichen  Fragen  für  die  römische  Zeit  zeigt  uns 
das,  was  gleich  geblieben,  und  das,  was  anders  ge- 
worden. Beides  ist  gleich  lehrreich  für  die 
Politik  der  Römer  in  Ägypten.  Natürlich,  dafs 
die  Constitutio  Antonina  reiche  Erörterung  heischt 
und  findet  und  P.  Giss.  40  im  Mittelpunkt  der 
Diskussion  steht  (S.  5  5  ff.).  Für  die  byzan- 
tinische Epoche  lehren  uns  die  Papyri  »neben 
dem  absolut  Neuen  auch  die  Momente  der  kon- 
tinuierlichen Entwicklung  schärfer  fassen«  (S.  66). 
Dem  Paragraphen  über  die  Landesverwaltung 
entspricht  jetzt  der  Paragraph  »Diözese  und  Teil- 
provinzen«, dem  über  die  Griechenstädte  die 
neue  Aufschrift  »Gau  und  Stadt«.  Man  mag 
schon  daraus  die  Wandelung  abnehmen.  Der 
bewufst  anachronistische  Ausdruck  »byzantinische 
Periode«  ist  in  der  Papyrusliteratur  schon  ziem- 
lich eingebürgert.  Jetzt  hat  das  römische  Bürger- 
recht, das  römische  Wesen  und  die  lateinische 
Sprache  gewaltige  Fortschritte  in  Ägypten  ge- 
macht (S.  84  ff.) 

Das  zweite  Kapitel  bebandelt  Religion  und 
Kultus.  Religions-  und  Kirchenpolitik  des  Staates; 
die  griechischen  Kulte,  wo  auch  die  wichtige 
Frage  nach  dem  hellenistischen  Herrscherkult 
Antwort  findet  (S.  98ff.);  Sarapis,  der  »zwischen 
den  griechischen  und  ägyptischen  Göttern  stehend, 
eine  ganz  eigene  Rolle  in  der  Religionsgeschichte 
dieser  Zeit  gespielt  hat«  (S.  101);  die  ägypti- 
schen und  gräko- ägyptischen  Kulte  (Synkretis- 
mus); und  schliefslich  die  orientalischen  Kulte. 
In   der   römischen   Periode   begegnet    schon   das 
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keimende  Christentum,  und  in  der  byzantinischen 
Zeit  steht  die  Schilderung  der  christlichen  Kirche 
vor  der  der  heidnischen  Kulte.  Dafs  für  die 
römische  Zeit  so  wenig  Urkundenmaterial  zum 
sich  ausbreitenden  Christentum  vorliegt,  werden 
wir  mit  Wilcken  (S.  l3l)  wohl  einem  Zufall  zu- 
schreiben dürfen.  Möge  sich  diese  Annahme 
bald  bewahrheiten!  Für  die  byzantinische  Zeit 
liegt  die  Forschung  noch  in  den  Anfängen 
(S.  131  ff.).  In  den  arabischen  Texten  finden 
wir  die  sogenannte  Basmala,  das  islamische 
Glaubensbekenntnis.  Es  schliefst  bekanntlich  mit 
Maofisz  ccTtcfTToXog  ^eov,  einer  dem  Papyrologen 
ungewohnten  Formel  (S.  135). 

Das  dritte  Kapitel  gibt  eine  Skizze  der  Er- 
ziehung. Am  meisten  erfahren  wir  da  über  die 
gymnasiale  Ausbildung  (S.  138  ff.).  Das  vierte, 
den  Finanzressorts,  ihren  Orga,nen  und 
Kassen  gewidmete  Kapitel  und  das  fünfte  Ka- 
pitel, das  vom  Steuerwesen  handelt,  führen  in 
ein  Gebiet,  in  dem  Wilcken  besonders  viel  eigene 
Vorarbeit  verwerten  konnte.  Rastlos  ist  das  seit 
den  >Ostraka«  hinzugekommene  neue  Material 
verarbeitet.  Dagegen  fehlte  wieder  bisher  eine 
zusammenfassende  Behandlung  des  Themas  des 
sechsten  Kapitels:  Industrie  und  Handel.  Wir 
sehen  da,  was  schon  getan  ist,  und  das  noch 
viel  gröfsere  Stück,  das  noch  zu  tun  bleibt. 
Besonders  hingewiesen  sei  auf  die  Liste  der 
Monopole  (S.  249  —  256). 

Es  folgt  das  ungemein  schwierige  (siebente) 
Kapitel  über  die  Bodenwirtschaft.  Besonders 
das  sehr  heikle  Problem  der  Entstehung  und 
Entwicklung  des  Privatlandes  mufste  da  erörtert 
werden  (S.  284/6);  ebenso  das  nicht  minder 
interessante  Problem  des  Kolonats  (S.  3 14  ff.). 
Es  sind  in  neuester  Zeit  wertvolle  Arbeiten  deut- 
scher, englischer  und  russischer  Gelehrten  zu  die- 
sen Fragen  erschienen.  W^ilcken  kennt  alles  und 
kann  es  kritisch  als  Kenner  würdigen.  Unter 
Hinweis  auf  eine  bevorstehende  systematische 
Bearbeitung  der  Fragen  bringt  das  achte  Kapitel 
eine  schon  recht  eingehende  Schilderung  der 
Fronden  und  Liturgien.  Das  Liturgiesystem 
erscheint  als  »Totengräber  des  bürgerlichen 
Wohlstandesc  (S.  354).  Es  mag  ein  Vergleich 
aus  dem  modernen  Ägypten  hier  von  Interesse 
sein.  Nach  von  Dungern,  Das  Staatsrecht  Egyp- 
tens  (1911)  S.  98^,  wurde  bei  Abschaffung  der 
Corvee,  der  Frondienste  für  den  Staat,  nament- 
lich der  Zwangsarbeiten  bei  Wassernot,  der 
Deichlasten  und  Verpflichtung  zu  Kanalreinigun- 
gen, der  Wert  dieser  Arbeiten  und  der  Betrag 
für  die  diese  Zwangsarbeiten  ersetzenden  kon- 
traktlichen Arbeitsvergebungen  auf  400000  ägyp- 


tische Pfund  geschätzt,  während  tatsächlich  die 
Aufwendungen  der  Regierung  nur  für  die  not- 
wendigsten Arbeiten  jährlich  500000  —  600000 
Pfund  kosten  (1  ägypt.  Pfund  =  20  M.  75  Pf. 
nach  Bädeker,  Ägypten^  (1906)  S.  XV). 

Das  neunte  Kapitel  handelt  vom  Verpflegs- 
wesen,  das  zehnte  vom  Post-  und  Trans- 
portwesen, beide  Kapitel  mit  einer  Reihe  unge- 
mein interessanter  Beobachtungen.  Im  elften 
Kapitel  wird  uns  Militär  und  Polizei  geschil- 
dert, soweit  bisher  die  Quellen  reichen.  Da 
dürfen  wir  uns  von  des  Verfassers  »Urkunden 
der  Ptolemäerzeit«  für  die  ptolemäische  Epoche 
viel  neue  Erkenntnis  versprechen.  Der  Band 
schliefst  im  zwölften  Kapitel  mit  einigen  Bildern 
aus  dem  Volkslejben.  Es  sind  einige  Proben, 
und  hier  mehr  als  sonst  noch  ergänzt  die  Chresto- 
mathie das,  was  uns  die  Grundzüge  lehren.  Wir 
scheiden  von  diesem  Kapitel  mit  dem  besonders 
lebhaften  Bedauern,  dafs  es  uns  nicht  länger  fest- 
hielt. Wieviel  hätte  der  Verf.  doch  noch  zu 
sagen  gehabt  1  Und  wir  sagen  innigen  Dank 
dem  Verfasser  für  ein  Werk,  wie  nur  er  es 
schreiben  konnte.  (Schiufs  folgt) 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

Zwickauer  Faksimiledrucke.  Nr.  4 :  C  a  n  t  i  c  u  m 

Canticoram,  Holztafeldruck  von  c.  1465  —  Nr.  5: 
Wolf  gang    von    Man,    Das    Leiden    Jesu    Christi, 
unseres  Erlösers,  Augsburg,  Hans  Schönsperger  d.  J. 
1515.      Zwickau,    F.   Ullmann,    [1911].     4   Bl.  Text, 
9  Bl.  Taf.;  8  Bl.  Text,  68  Bl.  Reproduktion.    M.  4,50; 
10,50. 
In  der  überall  freudigst  begrüfsten  Zwickauer 
Faksimilesammlung  (vgl.  DLZ.  1910,  Sp.  2891  f.) 
haben  nun  zwei  weitere  wertvolle  Buchdenkmäler 
ihre    verdiente  Auferstehung  feiern    dürfen:    ein- 
mal Bilder  zum  hohen  Liede,  einer  jener  schlich- 
ten Holztafeldrucke,    die   den  Beschauer   als  be- 
redte Zeugen  lebensvoller  Frömmigkeit  aus  alter 
Zeit  innig    grüfsen    und  mit  ihren    einfachen  und 
klaren  Darstellungen  noch  heute  die  Herzen  er- 
wärmen können;   dann  eine  epische  Bearbeitung 
des  Leidens  Christi,    die   mit   ihren    feinen   Zier- 
leisten  und    prächtigen  Holzschnittbildchen    eines 
Hans  Burgkmair,   eines  Johann  Schäufelin,    eines 
Jörg  Breu  zu  den  schönsten  Drucken  der  bilder- 
reichen Zeit  Kaiser  Maximilians  I.  gehören.     Es 
ist  recht  schade,    dafs  wir    über   den  Bearbeiter 
dieses  herzerfreuenden  Andachtsbüchleins  so  wenig 
wissen.     Wir  würden  zu  gerne  die  Beziehungen 
Wolfgang  von  Mäns  zu  Kaiser  Maximilian  kennen, 
dem    das  Werkchen   gewidmet  ist,    zumal    wenn 
wir  uns    daran    erinnern,    wie  warm  der    bilder- 
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frohe  Fürst  den  Bücberscbmuck  geliebt  und  ge- 
fördert hat.  Wer  einmal  das  uns  bisher  nur  in 
einzelnen  Strichen  bekannt  gewordene  Verhältnis 
Maximilians  zum  Buchwesen  seiner  Zeit  in  seinem 
vollen  Umfang  schildern  will ,  wird  auch  das 
Büchlein  Mäns  nicht  übergehen  dürfen.  Der  Per- 
gamentabzug der  Kgl.  bayr.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek hat  eiost  der  bayerischen  Herzogin 
Kunigunde  gehört;  vielleicht  hat  es  ihr  Kaiser 
Maximilian,  ihr  Bruder,  zum  Geschenk  übersandt. 
Ober  die  Bücher  der  frommen  Herzogin  ist  jetzt 
auch  »Das  Bayerland €,  22.  Jahrg.,  19ll,  S.  528 
zu  vergleichen. 

Die  Nachbildungen  sind  wieder  recht  gut  ge- 
lungen und  bringen  ihrem  Urheber  volle  Ehre 
ein.  Insbesondere  ist  die  allen  Pergamentaus- 
gaben eigene  Leuchtkraft  der  Münchener  Vor- 
lage vorzüglich  zur  Geltung  gekommen.  Bei 
den  Einleitungen  vermifst  man  die  Bezeichnung 
der  Seiten;  wer  einen  Text  anführen  will,  müfs 
immer  erst  die  Blätter  zählen.  Für  Liebhaber- 
ausgaben empfiehlt  es  sich  vielleicht,  in  Zukunft 
die  Einleitungen  in  getrennten  Beilagen  zu  geben, 
die  in  Taschen  am  Einband  unterzubringen  wären. 
Wir  sind  heute  in  unseren  Büchern  daran  ge- 
wöhnt, dafs  die  Anmerkungen  das  Satzbild  in 
der  gewaltsamsten  Weise  zerreifsen  dürfen.  Wer 
sich  aber  in  den  geschlossenen  Satz  des  Passions- 
büchleins versenkt,  wo  sich  sogar  die  Signatur 
in  den  Holzschnittrahmen  einfügen  mufs,  der  die 
Seiten  des  Büchleins  umspannt,  wird  empfindlich 
gestört,  wenn  er  nach  vorwärts  blättert  und  dort 
auf  die  wenig  schöne  Unruhe  unseres  heutigen 
Satzbildes  stöfst. 

Die  hingebende  Liebe,  mit  der  sich  Otto 
Giemen  in  die  Gegenstände  seiner  Betrachtung 
versenkt,  läfst  immer  köstliche  Früchte  reifen, 
die  dem  Leser  in  anmutiger  Schale  dargereicht 
werden. 


München. 


Karl  Schottenloher. 


V 


h 


Hans  Droysen  [Oberlehrer  am  Königstädt.  Gymn.  zu 
Berlin,  Prof.  Dr.],  Friedrichs  des  Grofsen 
literarischer  Nachlafs.  [Wissenschaftliche 
Beilage  zum  Jahresbericht  des  Königstädtiscben  Gym- 
nasiums zu  Berlin.  Ostern  1911.]  Berlin,  Weidmann, 
1911.     38  S.  4'.     M.  1. 

Wie  bekannt,  ist  Friedrichs  des  Grofsen  lite- 
rarischer Nachlafs,  nachdem  die  Ausgabe  seiner 
Werke  von  1788  —  89  gedruckt  war,  von  den 
Verlegern  Vofs  und  Decker  teils  verkauft,  teils 
verschenkt,  in  unverantwortlicher  Weise  ver- 
schleudert worden.  Friedrich  Wilhelm  IL  hatte 
die  gröfste  Masse  davon  den  Genannten,  wie  sie 
in  ihrem  Dankschreiben  sagen,  »zu  schenken  aller- 
huldreichst  geruhte.  Nur  mufsten  sie  dafür  dem 
Besitzer  eines  Teils  der  Handschriften,  Friedrichs 
Sekretär  Villaume,  eine  hohe  Summe  zahlen,  nach 
Preufs  12000  Taler.  Der  Minister  Woellner, 
nach  dem  alten  König   >ein  betrügerischer,   intri- 


ganter Pfaffe,  nichts  weitere,  hatte  die  Schenkung 
vollzogen. 

Droysen  verfolgt  nun  nicht  nur  die  Schick- 
sale dieses  Villaumeschen,  sondern  auch  die  des 
Cattschen  und  Voltaireschen  Nachlasses,  sowie 
die  beim  Tode  des  grofsen  Königs  in  Potsdam 
und  Sanssouci  gefundenen  Bestände  soweit  wie 
möglich  mit  Hilfe  der  teils  speziellen,  teils  nur 
ganz  allgemein  gehaltenen  > Spezifikationen c,  von 
denen  nur  die  Villaumes  bereits  von  Preufs 
(Friedrich  der  Grofse  als  Schriftsteller)  publiziert 
war.  Er  stellt  an  der  Hand  der  Archivakten 
fest,  dafs  von  dem  Potsdamer  Bestand  —  bei 
seinet  Numerierung  mufs  S.  4  ein  Versehen  vor- 
liegen —  trotz  der  Versicherung,  dafs  Woellner 
alles  an  das  Archiv  abgeben  würde,  nur  ein 
kleiner  Teil  dahin  abgeliefert  worden  ist ;  dafs 
bei  einer  Nachforschung  1830  sich  ergab:  von 
den  in  der  Villaumeschen  Spezifikation  angegebenen 
Literalien  waren  keine  bisher  an  das  Archiv 
gelangt;  ferner:  dafs  Woellner  aus  beiden  Be- 
ständen mehrere  Stücke  für  sich  bebalten  bat, 
die  jetzt  als  Itzenplitzscbe  Sammlung  im  Geh. 
Staatsarchiv  liegen ;  dafs  Hertzberg  weitere  Hand- 
schriften »brevi  manu  und  ohne  sie  bemerkt  zu 
haben <  aus  dem  Archiv  entlieh  und  nicht  wieder 
zurückgab;  endlich  dafs  auch  Friedrich  Wilhelm  11. 
viele  Bände  an  sich  nahm,  die  erst  1802  an  das 
Archiv  abgeliefert  wurden.  Zur  Erleichterung 
der  Übersicht  wäre  es  wünschenswert  gewesen, 
wenn  bei  diesen  Listen  von  teils  verlorenen  Be- 
ständen durch  irgend  ein  Zeichen  das  Wieder- 
gefundene von  dem  noch  zu  Suchenden  geschieden 
worden  wäre. 

Mehrere  Schenkungen  von  Vofs  und  Decker, 
wie  die  an  die  Räte  Winkelmann  und  Fried- 
länder, konnten  noch  belegt  werden ;  ja,  es  ist 
Dr.  auch,  mit  Hilfe  von  Mitteilungen  aus  Dresden, 
gelungen,  festzustellen,  dafs  die  genannten  Ver- 
leger sich  um  den  »Absatz  der  Autographorumc 
1791  in  Mainz  bei  Forster  und  1792  in  London 
bei  Heidinger  bemühten,  bei  dem  auch  ein  fran- 
zösischer Buchhändler  Virchaui  aus  Hamburg 
einen  grofsen  Pack  Manuskripte  von  Friedrich 
angeboten  hatte. 

Dr.  ergänzt  diese  Forschungen  und  Spezifi- 
kationen über  die  früheren  Bestände  durch  eine 
Liste  der  beutigen  Bestände  des  Charlottenburger 
Hausarchivs,  nicht  etwa  aller  jetzt  dort  ruhenden 
Handschriften,  sondern  nur  derjenigen  aus  dem 
Nachlafs  der  Marquise  du  Chätelet;  ferner  der 
Kaiserlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  aus 
dem  Nachlasse  Voltaires  (65  Nummern),  und  end- 
lich des  HohenzoUern  -  Museums  aus  dem  von 
Bismarck  1854  vermittelten  Ankauf  von  der  Buch- 
händlerwitwe Werner  in  Frankfurt  am  Main. 
Die  beutigen  Bestände  der  Berliner  Archive  sind 
also  nicht  alle  verzeichnet,  zum  Teil  jedenfalls, 
weil  Dr.  sie,  soweit  sie  prosaische  Werke  be- 
treffen,   bereits  in  seinen  (am   1.  Joli   1905  von 
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mir  hier  angezeigten)  Programmen  »Beiträge  zu 
einer  Bibliographie  der  prosaischen  Schriften 
Friedrichs  des  Grofsen«  1904  und  1905  auf- 
geführt hat.  Es  sind  u.  a.  aber  auch  viele  poeti- 
schen Manuskripte  des  Geh.  Staatsarchivs  un- 
berücksichtigt geblieben,  sowie  —  da  Dr.  nicht 
nur  Ur-,  sondern  auch  Abschriften  verzeichnet  — 
die  in  der  Hausbibliothek  befindlichen  Samm- 
lungen der  Prinzen  August  Wilhelm  und  Ferdi- 
nand und  die  des  Prinzen  August  im  Privat- 
besitz. 

Dr.s  für  alle  folgenden  handschriftlichen  For- 
schungen wichtigen  Programme  erwecken  daher 
die  Begierde  nach  einem  Verzeichnis  sämtlicher 
Manuskripte  von  Friedrichs  Werken  in  Deutsch- 
land und  im  Auslande.  Nach  poetischen  Hand- 
schriften habe  ich  im  Londoner  Record- Office 
vergeblich,  im  British  Museum  mit  vereinzeltem 
Erfolge  geforscht,  in  Paris  mit  geringem  Ergebnis 
forschen  lassen,  bei  der  Historical  Manuscript 
Commission  früher  vergebens  angefragt;  mit 
gütiger  Hilfe  des  kais.  Hausbibliothekars  Herrn 
Dr.  Krieger  durch  das  Hofmarschallamt  des  Prinzen 
Heinrich  zu  Kiel  im  Zettelkatalog  der  Privat- 
bibliothek Kaiser  Wilhelms  I.  feststellen  lassen, 
dafs  Hamiltons  Behauptung  (Memorials  of  Frede- 
rick the  Great  etc.,  London  1880,  I,  S.  270), 
er  habe  in  dieser  ein  eigenhändiges  Manuskript 
der  Pieces  diverses  usw.  gesehen,  auf  einer 
Täuschung  beruhen  mufs.  Sollte  er  es  in  Eng- 
land gesehen  haben?  Sollten  dort  überhaupt 
die  zahlreichen  noch  fehlenden  Manuskripte  zu 
suchen  sein?  Es  gibt  dort  so  manche  unzugäng- 
liche, nicht  katalogisierte  Privatbibliotheken. 

Das  letzte  Kapitel  von  Dr.s  Programm  bringt 
Angaben  über  »die  älteren  Originalausgaben  von 
Briefwechseln  des  Königs«  mit  Fouque,  Suhm, 
Voltaire,  Darget,  Duhan,  Algarotti,  Markgraf  Karl, 
Marquis  d'Argens,  Camas,  Pitra,  Fredersdorf. 

Grelle  Streiflichter  werden  in  der  an  inter- 
essanten neuen  Anmerkungen  reichen  Abhandlung 
auf  die  unglaublich  nachlässige  Art  geworfen, 
mit  der  der  Revisor  Moulines  die  Ausgabe  von 
1  788  —  89  betrieb,  die  schon  Gibbon  als  unwürdig 
bezeichnete.  So  grofs  die  Verdienste  von  Preufs 
sind,  der  die  letzte,  nun  auch  völlig  vergriffene 
Ausgabe  der  CEuvres  de  Fr^d^ic  le  Grand  1  846 
— 1858  besorgte,  die  nach  unterdessen  zugäng- 
lich gewordenen  Manuskripten  sehr  viel  Neues 
brachte,  auch  diese  Ausgabe  genügt  schon  lange 
nicht  mehr,  wie  nicht  nur  schlagend  die  Auf- 
deckung aller  Fälschungen  in  Kosers  Briefwechsel 
mit  Grumbkow  und  Maupertuis  und  in  Koser- 
Droysens  Briefwechsel  mit  Voltaire  beweisen, 
sondern  auch  die  vielen  neu  ans  Tageslicht  ge- 
kommenen poetischen  Manuskripte  und  von  neuem 
auch  wieder  diese  mühe-  und  wertvolle  Publikation 
von  Dr. 

Bei  dem  zweihundertsten  Geburtstage  des 
grofsen  Königs  besitzen  wir,  aufser  von  den  ge- 


nannten Briefwechseln,  noch  keine  befriedigende 
kritische  Ausgabe  seiner  Werke  I 

Steglitz.  W.  Mangold. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Nen  •richlsnene  W«rk«. 

Richard  M.  Meyer,  Literarhistorische  und  biographi- 
sche Aufsätze.  [Merkwürdige  Wortbildungen.  Parodie- 
studien. Der  Zufall  im  Drama.  Lebenswahrheit  dichterischer 
Gestalten.  Zwei  Dramen  Lessings.  Goethes  Lyrik.  — 
Rudolf  Hildebrand.  Karl  Hillebrand.  Paul  Heyse. 
Gerhart  Hauptmanns  Entwicklung.  Das  russische  ürei- 
gestirn  Turgenjew,  Dostojewski,  Tolstoi.  Björnsterne 
Björnson.]  [Deutsche  Bücherei.  116/119.]  Berlin,  Otto 
Koobs.     M.  2. 

G.  Kropatscheck,  Friedrich  Julius  Stahl  (1802— 
1861).     Berlin,  »Der  Reichsbotef.     M.  0,50. 

H.  M.  Stanley,  Mein  Leben.  Übs.  von  A.  von 
Klösterlein  und  G.  Meyrink.  2  Bde.  München,  Die  Lese. 
M.  12. 

Zalticliiirten. 

Deutsche  Rundschau.  November.  E.  Zahn,  Das 
Leben  der  Salome  Zeller  (Forts.)  —  B.  Litzmann, 
Briefe  von  Ernst  von  Wildenbruch  aus  den  Jahren  1881 
und  1882  (Schi.).  —  K.  Berg  er.  Die  deutsche  Schiller- 
Stiftung.  —  Frhr.  von  der  Goltz,  Jung -Deutschland. 
Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Jugendpflege  (Schi.).  —  H. 
Gunkel,  Die  Psalmen.  —  E.  Gagliardi,  Julius  II., 
der  Schöpfer  des  Kirchenstaats.  —  A.  Leitzmann, 
Beethoven  und  Therese  MalfattL  —  Graf  Vay  von 
Vaya  und  zu  Luskod,  England  und  die  Anzeichen 
seines  Niedergangs.  —  H.  Fischer,  Neues  über  Ludwig 
Ubland.  —  Th.  v.  Scheffer  und  H.  Stegemann, 
Neuere  Belletristik.  (Schubin,  Die  Tragödie  eines  Idea- 
listen.  Presber,  Die  bunte  Kuh.  Federer,  Lachweiler 
Geschichten.)    —    M.   Meli,    Der  Freiherr  v.  Dahlerap. 

—  A.  Lasson,  Hauptprobleme  der  Philosophie  (von 
G.  Simmel). 

Westfälisches  Magazin.  N.  F.  III,  1.  K.  D'Ester, 
Zur  Geschichte  der  Zeitungsforschung  vor  1800.  II.  — 
Drosselbart,  Jahre.  Gedicht.  —  Fr.  Droop,  Ein 
Wort  für  Gustav  Frey  tag.  —  Allerleirauh,  Morgen- 
stimmung. Gedicht.  —  H.  Schauerte,  Urkundliche 
Nachrichten  aus  dem  alten  Herzogtum  Westfalen  unter 
grofsherzoglich-hessischer  Herrschaft.  —  Bitterolf,  Die 
Korrekten.  Gedicht.  —  Fr.  Lütgenau,  Wolfgang  Hel- 
mut Piefke.  Roman.  IV.  —  E.  Lorenzen,  Hagen  als 
Gartenstadt.  —  2.  H.  Bräuning-Oktavio,  Ungedruckte 
Briefe  von  Freiligrath,  Mörike  und  Storm.  —  W.  Uhl- 
m an n,  Sehnsucht.  Gedicht.  Vertont  von  Adolf  Schmoll 
V.  Eigenwerth.  —  0.  Nieten,  Neue  Grabbeliteratur.  I. 

—  J.  Overbeck,  Entschlummern.  Gedicht.  —  A. 
Meininghaus,  Die  Vorfahrenreihe  der  i.  J.  1761  ver- 
mählten Eheleute  Friedrich  Mallinckrodt  und  Dorothea 
geb.  Mallinckrodt  zu  Dortmund.  —  Fr.  Lütgenau, 
Wolfgang  Helmut  Piefke.  Roman.  V.  —  L.  Beccard- 
Blensdorf,  Vor  der  Ernte.  Gedicht.  —  E.  Gozebruch, 
Die  Kunstausstellung  aus  Essener  Privatbesitz,  Juni— 
JuH  1911.  —  E.  Lorenzen,  Ein  neuer  Kirchenbau  in 
Hagen ;  Schweizer  Maler  und  Frauenkunst  im  Folkwang. 

Wissen  und  Leben.  15.  November.  Ed.  Sulzer- 
Ziegler,  Kapital.  —  G.  de  Reynold,  Reflexions  sur 
l'ecrivain  suisse  et  le  moment  present.  —  A.  Bertholet, 
Aus  chinesischer  Weisheit.  —  H.  Jelmoli,  Humper- 
dincks  Königskinder.  —  P.  Ilg,  Sonntagsliebe.  —  W. 
Mayr,  Lettres  politiques.  —  Anna  Fierz,  Wilhelm 
Raabe.  —  J.  Jud,  Neue  Wege  und  Ziele  der  romani- 
schen Wortforschung.  —  H.  Trog,  J.  V.  Widmann. 

The  Westminster  Review.  November.  Momus, 
The  British  Peaks  of  Parnassus.  —  R.  H.  Hodgson, 
The  Cause  of  Strikes.  —  R.  G.  Davis,  Labour  and 
Progress.  —  G.  Egremont,   Some  London  Tyrannies. 

—  E.  King,    Balzac.   —  Ch.  W.  Super,    Lost  Greek 
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Literature.  —  V.  de  Bragan9a-Cunha,  Camöes:  Man 
and  Poet.  —  Ignotus,  Some  Freaks  of  Legalism.  — 
J.  A.  Macker eth,  Storm:  an  Interlude. 

The  North  American  Review.  November.  M.  Smith, 
Shall  we  make  our  Constitution  flexible?  —  A.  T. 
Maban,  Deficiencies  of  Law  for  International  Adjust- 
ments.  —  H.  J.  Kord,  American  and  Canadian  Political 
Methods.  —  P.  St.  Grant,  How  to  put  the  People  be- 
hind  the  Law.  —  E.  R.  Johnson,  Necessary  Panama 
Canal  Legislation.  —  J.  S.  Auerbach,  One  Phase  of 
Journalism.  —  S.  Brooks,  Aspects  of  Public  Owner- 
ship,  IV.  —  N.  Douglas,  The  Stones  of  Gafsa.  —  D. 
Cl.  Stuart,  The  Endowed  Theater   and  the  University. 

—  Louise  C.  Willcox,  Nietzsche:  a  Doctor  for  Sick 
Souls.  —  A.  Benington,  .^  New  Source  of  the  »Divina 
Commedia«. 

Revue  des  Deux  Mondes.  15  Novembre.  J.  Berthe- 
roy, Le  frisson  sacre  (fin).  —  Delanne,  Les  armees 
fran9aises  et  allemandes  en  1870  (Bapst,  Le  Marechal 
Canrobert  IV,  V).  —  E.  Dupuy,  Alfred  de  Vigny  et  la 
nature,  d'apres  les  fragments  inedits  des  Memoires.  — 
F.  de  Navenne,   Une   croisiere   dans   la  Mediterranee. 

—  Ch.  Riebet,  L'anaphylaxie.  —  R.  de  la  Sizeranne, 
Les  masques  et  les  visages  au  Louvre.  I.  Devant  un 
Portrait  d'Isabelle  d'Este.  —  P.  Descombes,  La  defense 
des  forets.  —  T.  de  Wyzewa.  Les  Souvenirs  d'un 
positiviste   anglais   (Harrison,  Autobiographic  Memoirs). 

Nuova  Aniologia.  1.  Novembre.  L.  Zuccoli,  II 
giovane  duca.  I.  —  A.  Pellizzari,  Vittorio  Alfieri 
prosatore.  —  A.  Agresti,  II  pensiero  sociale  nella 
poesia  di  R.  Browning.  —  G.  Romano-Catania, 
Rosalino  Pilo  —  Aprile  1849— Maggio  1860  —  con  lettere 
e  documenti  inediti.  —  N.  Tarchiani,  II  ritratto  italiano 
alla  mostra  di  Firenze,  dal  settecento  alla  metä  dell'otto- 
cento.  —  L.  Luzzatti,  Le  case  popolari  in  Italia  nel 
momento  attuale  —  G.  Barini,  La  donna  nella  vita  e 
nell'arte  di  Francesco  Liszt.  —  C.  Manfroni,  La  ri- 
forma  della  R.  Accademia  navale.  —  F..  Mancini, 
Mentre  si  chiude  l'Esposizione  di  Torino.  —  G.  Cora, 
II  valore  della  Tripolitania.  —  A.  Zerboglio,  U  signi- 
ficato  e  le  conseguenze  del  Congresso  socialista  di 
Modena. 

Zeitschrift  des  österreichischen  Vereines  für  Bi- 
bliothekswesen. N.  F.  II,  3.  F.  Menöik,  Zur  Ge- 
schichte der  Wiener  Hofbibliothek.  I.  —  Die  österreichi- 
schen Bibliotheken  1909/10.  —  M.  Grolig,  Aus  Deutsch- 
österreich. —  K.  Schiff  mann,  Von  der  k.  k.  Studien- 
bibliothek in  Linz.  —  J.  Volf,  Prager  Brief.  —  Die  Bi- 
bliotheken im  österreichisen  Staatsvoranschlag  für  1912. 

—  H.  Hoeffler,  Berliner  Brief.  —  O.  Glaunig, 
Münchner  Brief.  —  H.  Barth,  Die  Schweizerischen  Bi- 
bliotheken im  Jahre  1910.  —  L.  C.  Wharton,  Eng- 
lischer Brief.  —  O.  Viola,  Italienischer  Brief.  —  E. 
Wolter,  St.  Petersburger  Brief. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Die  Schriften  des  Alten  Testaments,  in  Aus- 
wahl neu  übersetzt  und  für  die  Gegenwart  erklärt  von 
Grefsnaann,  Gunkel,  Haller,  Schmidt, 
Stärk,  und  Volz.  Göttingen,  Vandenhoeck  & 
Ruprecht,  1910/11.     Jede  Lief.  M.  0,80. 

Von  diesem  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
herausgegebenen  Bibelwerk  sind  bis  jetzt  17 
Lieferungen  erschienen.  Der  Verlag  eröffnet 
nun,  früherer  Mitteilung  entsprechend,  eine  zweite 
Subskription.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  das 
Publikum  von  dieser  Möglichkeit,    sich  für  einen 


verbältnismäfsig  geringen  Preis  ein  vortreffliches 
Bibelwerk  anzuschaffen,  gern  und  reichlich  Ge- 
brauch macht. 

Es  liegen  jetzt  abgeschlossen  vor:  Grcfs- 
mann,  Die  älteste  Geschichtsschreibung  und  Pro- 
phetie  Israels  (388  S.).  Das  ist  der  erste  Band 
von  Abteilung  II;  Gunkel,  Die  Urgeschichte  und 
die  Patriarchen  nebst  Einleitung  in  die  5  Bücher 
Mosis  und  in  die  Sagen  des  1.  Buches  Mosis 
(310  S.).  Das  wäre  Band  I,  Abteilung  I;  Ab- 
teilung III,  Stärk  (Psalmen,  Hoheslied  und  Ver- 
wandtes, 285  S.),  Volz,  Das  Buch  Hiob,  Sprüche, 
Jesus  Sirach,  Prediger,  267  S.)  ist  vollständig 
erschienen.  Von  Hans  Schmidts  Jesajaaus- 
legung  liegt  erst  der  Anfang  vor.  Das  früher 
von  mir  über  die  ersten  Lieferungen  von  Gress- 
manns  und  Stärks  Arbeit  abgegebene  Urteil 
zeigt  sich,  wo  ihre  Leistung  vollständig  vor- 
liegt, als  durchaus  zutreffend.  Gunkels  Ver- 
dienste um  das  Verständnis  und  die  richtige 
Würdigung  der  Ur-  und  Patriarchengeschichte 
sind  ja  dem  Fachmann  aus  des  Verf.s  trefflichem 
Genesiskommentar  bekannt.  Es  ist  gut,  dafs  er 
nun  das  Erarbeitete  auch  hier  weiteren  Kreisen 
übermittelt.  Volz  hat  die  Weisheitliteratur  ge- 
schickt behandelt  und  wird  den  Leser  gewifs 
recht  interessieren,  wenn  auch  der  Fachgenosse 
manchmal  (z.  B.  in  betreff  der  Hiobkritik)  recht 
abweichende  Meinungen  hegen  mag.  Auch  wird 
der  Laie  sich  bei  Schmidts  Jesajaauslegung  über 
die  »Zerreifsung«  der  einzelnen  Reden  in  kleine 
und  kleinste  Teilchen  verwundern.  Wenn  hierin 
vielleicht  von  Schmidt  des  Guten  zu  viel  getan 
wird:  es  liegt  eben  doch  so,  dafs  die  > Reden« 
vielfach  ein  Gewebe  verschiedenzeitiger  Aus- 
sprüche  des  Jesaja  und   auch  Späterer  sind. 

Die  Verfasser  rechnen  sich  mehr  oder  weni- 
ger zur  ireligionsgeschichtlichen  Schule«.  Das 
bringt  es  mit  sich  —  und  der  Leser  wird  das 
mit  Dank  begrüfsen  — ,  dafs  parallele  Bräuche, 
geistverwandte  Lieder  und  Sprüche  zur  Erläute- 
rung des  Alten  Testaments  ziemlich  reichlich  bei- 
gezogen werden.  .andrerseits  hat  das  ja  aller- 
dings auch  die  Folge,  dafs  über  manche  von  der 
Literarkritik  festgestellte  Dinge  zuweilen  mit  einer 
gewissen  Leichtigkeit  hinweggegangen,  der  kon- 
servativen Rückströmung  zu  weit  nachgegeben 
wird.  Den  gebildeten  Bibelleser  wird  das  aber 
weiter  nicht  stören  noch  schädigen.  Ihm  sei 
das  durchweg  treffliche  Werk  auf  das  wärmste 
empfohlen. 

Bonn.  J.  Meinbold. 

Heinrich  J.  Vogels  [Reügions-  und  Oberlehrer  am 
Reform •  Realgymnasium  in  Düsseldorf],  Die  alt- 
syrischen Evangelien  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Tatians  Diatessaron.  [Biblische 
Studien,  hgb.  von  O.  Bardenhewer.  XVI.  Bd., 
5.  Heft.]  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1911.  XII  u. 
158  S.   8».     M.  5. 
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Der  Verf.  will  in  seiner  interessanten  Studie 
den  Nachweis  von  der  Priorität  des  Diatessarons, 
den  schon  Baethgen  angestrebt  hatte,  erbringen. 
Auf  Grund  der  in  einer  vorhergehenden  Arbeit 
gewonnenen  Erkenntnis,  dafs  der  Text  des  Codex 
D  (Cantabr.)  unter  dem  Einflufs  eines  grie- 
chischen Diatessarons  seine  eigentümliche  Fas- 
sung erhalten  hat,  kommt  er  weiterhin  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  auch  die  beiden  Zeugen  des 
altsyrischen  Textes,  Syrus  Curetonianus  und 
Sinaiticus,  unter  dem  Einflufs  eines  syrischen 
Diatessarontextes  stehen,  also  jünger  sind  als 
Tatian;  auch  enthalte  der  Cur.  die  ältere,  der 
Sin.  eine  jüngere  Textform.  Beiläufig  wird  im 
Vorwort  noch  bemerkt,  dafs  auch  ein  alt- 
lateinisches  Diatessaron  nicht  nur  im  Codex  D, 
sondern  auch  in  der  gesamten  übrigen  Vetus 
Latina  nachwirke. 

Die  Gruppierung  der  Lesarten,  durch  welche 
der  Verf.  seine  These  stützt,  hat  vieles  für  sich; 
in  dem  Ergebnis,  dafs  Sin.  weniger  von  (ta- 
tianischen)  D- Lesarten  durchsetzt  ist,  als  Cur., 
stimmt  er  mit  dem  vom  Ref.  1896  gewonnenen 
Resultat  überein,  im  übrigen  aber  erscheint  nicht 
alles  gleichmäfsig  überzeugend.  Schon  die  ersten 
14  Fälle  »sachlicher«  Harmonistik  haben,  im 
einzelnen  geprüft,  wenig  zwingende  Kraft,  und 
wenn  z.  B.  zu  Mt  13,1  der  Cur.  men  baithd 
aufweist,  so  widerspricht  dies  direkt  dem  gewollten 
Schema,  hier  wäre  der  Cur.  »antitatianisch«  und 
der  Sin.  »harmonistisch«  ;  in  andern  Fällen  bemerkt 
man  zwar  Harmonistik  an  derselben  Stelle, 
aber  es  ist  nicht  dieselbe,  sondern  v  e  r  s  c  h  i  e  den  - 
artige  Harmonistik.  Solche  Unstimmigkeiten 
mufsten  aber  doch  befriedigend  erklärt  sein,  bevor 
der  Verf.  auf  unbedingte  Zustimmung  rechnen 
darf.  Bis  jetzt  scheint  das  vom  Ref.  1896  auf- 
gestellte Schema:  Sinj  —  Sin  —  Cur  Tat  (S.  46) 
oder  das  ähnliche  von  Grefsmann  1905:  Syr. 
vetus  —  Tatian  —  Sin.  Cur.  immer  noch  den 
Vorzug  zu  verdienen.  S.  141  wird  statt  des 
sinnstörenden  »noch  festhalten  können«  das  Gegen- 
teil   »noch  zweifeln  können«   zu  lesen  sein. 

Auf  den  versprochenen  Nachweis,  dafs  auch 
an  der  Spitze  des  römischen  Evangelientextes 
ein  lateinisches  (tatianisches)  Diatessaron  stand, 
darf  man  mit  Recht  gespannt  sein. 

Freising.  ^  Karl  Holzhey. 

Doctrina  Jacobi  nuper  baptizati,  herausgegeben 
von  N.  Bonwetsch  [ord.  Prof.  f.  Kirchengesch. 
an  der  Univ.  Göttingen].  [Abhandlungen  der 
Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Phil.hist.  Kl.  N.  F.  XII,  8.]  Berlin, 
Weidmann,  1910.     XVIII  u.  96  S.  4».     M.  8. 

»Die  Predigt  des  Jakobus,  des  Neugetauften« 
ist  ein  Stück  aus  der  antijQdischen  Literatur, 
deren  Stimme  auch  in  der  griechischen  Kirche  nie 
verstummt  ist.  Der  literarische  Wert  dieser 
Schriften   steigt   mit  ihrem  Alter  in    besonderem 


Mafse.  Denn  umsomehr  finden  sich  altkircbliche 
Gedanken  in  ihnen.  Gegen  die  Juden  hat  sich 
ja  die  älteste  christliche  Theologie  und  die 
Missionspraxis  entwickelt.  Nichts  spricht  in  dem 
Text  der  doctrina  dagegen,  dafs  wir  der  am 
Ende  gegebenen  Datierung  auf  das  Jahr  634 
Glauben  schenken.  Die  Einkleidung  des  Haupt- 
gedankens, dafs  Jesus  der  wahre  Christus  sei, 
dafs  kein  weiterer  zu  erwarten,  und  dafs  das 
von  ihm  gebrachte  neue  Gesetz  die  Wahrheit 
bringt,  bietet  ein  Gespräch  des  gewaltsam  ge- 
tauften Juden  Jakobus,  der  aber  durch  einen 
Traum  bedeutet,  sich  durch  fleifsiges  Studium  der 
Bibel  von  der  Wahrheit,  dafs  Jesus  der  Messias 
ist,  überzeugt  hat,  mit  anderen  Juden,  die  unter 
Kaiser  Heraklius  das  gleiche  Schicksal  erlitten 
haben. 

Der  Text  der  Schrift  ist  verhältnismälsig 
sehr  gut  bezeugt.  Zwei  vollständige  griechische 
Handschriften,  eine  Pariser  und  eine  Florentiner, 
aus  dem  10. —  ll.Jahrh.,  die,  unter  sich  ver- 
schieden, durch  eine  altslavische  Obersetzung,  die 
auf  sicherer  Überlieferung  steht,  kontrolliert 
werden :  mehr  kann  man  für  eine  Schrift  von 
so  speziellem  Interesse  nicht  erwarten.  Für  die 
Korrektheit  des  Textes  bürgt  der  Name  des 
Herausgebers. 

Hannover.  Ph.  Meyer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Nen  «rtclileiieiie  fVerbe. 

E.  Schaeder,  Zur  Trinitätsfrage.  Leipzig,  A.  Dei- 
chert  Nachf.     M.  1. 

L.  Ihmels,  Fides  implicita  und  der  evangelische 
Heilsglaube.     Ebda.     M.  0,90. 

H.  Mandel,  System  der  Ethik  als  Grundlegung  der 
Religion.     Ebda.     M.  14,40. 

A.  Schweitzer,  Geschichte  der  paulinischen  For- 
schung von  der  Reformation  bis  auf  die  Gegenwart. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  4. 

Beiträge  zur  Landes-  und  Volkeskunde  von  Elsafs- 
Lothringen.  40:  Mag.  Johann  Reinhard  Brecht,  Histori- 
scher Bericht  von  der  Religionsveränderung  in  Düttlen- 
heim  1686.  Hgb.  von  R.  Reufs.  —  41:  G.  Wagner, 
Untersuchungen  über  die  Standesverhältnisse  elsässischer 
Klöster.     Strafsburg,  Heitz.     M.  1,50;  3,50. 

H.Hering,  In  ihm  war  das  Leben.  Sammlung  aka- 
demischer Predigten.     Halle,  Waisenhaus.     M.  6. 

P.  Blau,   »Wenn  ihr  Mich  kennetet  — «.     Vorträge 

für   Gebildete.     4.   Aufl.      Berlin,    Trowitzsch  &  Sohn. 

M.  2,40. 

Zeitichrlften. 

Zeitschrifl  für  Theologie  und  Kirche.  21,  6.  C. 
Grofsmann,  Das  Problem  der  kritischen  Erklärung 
Schleiermachers,  Kants  und  Luthers.  Ein  Beitrag  zur 
Methodologie  der  theologischen  Systematik.  —  K.  Born- 
hausen, Schleiermacher  in  Amerika. 

Biblische  Zeitschrift.  9,  4.  S.  Euringer,  Die 
ägyptischen  und  keilin  schriftlichen  Analogien  zum  Funde 
des  Codex  Helciae  (4  Kg  22  u.  2  Chr.  34).  II.  —  H. 
Donat,  Mich.  2,  6—9.  —  Fr.  Zimmermann,  Reli- 
gionsgeschichtliches zu  Ex.  8,  15  (19).  —  H.  Klug, 
Ist  die  Heilung  des  ßeamtensohnes  Joh.  4,  46  ff.  das 
zweite  Wunder  Jesu  in  Galiläa?  — -  M.  Meinertz,  Zur 
Frage  nach  der  Anwesenheit  des  Verräters  Judas  bei  der 
Einsetzung  der  Eucharistie.  —  J.  Sickenberger,  Das 
neue  Dekret  der  Bibelkommission  über  das  Mt.-Evange- 
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liutn  und  die  sogen.  Zweiquellentheorie.  —  Ch.  Sig- 
walt,  Die  Chronologie  der  syrischen  Baruchapokalypse; 
Eine  andere  Erläuterung  von  dem  »Besitzer  des  Blut- 
ackers«. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  48.  Politik  im  Namen 
der  Religion?  —  Aus  der  Welt  des  Urchristentums. 
(Stücke  aus  einer  urchristlichen  Schrift.)  —  Ph.  Funk, 
Ein  neuer  Versuch,  Luther  zu  verstehen.  —  F.,  Der 
geistliche  Stand  und  die  staatliche  Gerichtsbarkeit.  (Zum 
neuen  Motu  proprio.) 

Theologisch  Tijdschrift.  N.  R.  3,  5.  F.  P.  Bad- 
ham,  The  title  »Son  of  Man«.  —  D.  Plooij  ,  De 
>Oranten<houding  in  de  öden  van  Saiomo.  —  H.  Y. 
Groenewegen,  Uit  de  wijsgeerig- theologische  lite- 
ratuur. 

The  Exposiior.  November.  S.  R.  Driver,  The 
Book  of  Jadges.  —  J.  R.  Harris,  Two  Flood-Hymns 
of  the  Early  Church.  —  A.  H.  Sayce,  The  Jews  and 
their  Temple  in  Elephantine.  —  W.  M.  Ramsay,  The 
Thought  of  Paul.  —  J.  Oman,  Personality  and  Grace. 
II.  —  D.  S.  Margoliouth,  The  Prologue  of  Eccle- 
siastes.  —  A.  E.  Garvie,  The  Gentile  Influences  on 
Paul.  —  H.  H.  B.  Ayles,  St.  Matthew  XVI,  18. 


Erklärung. 

Nachdem  die  DLZ.  in  der  Nr.  43  ein  Referat  von 
Herrn  Prof.  Holtzmann  über  Otto  Schmitz,  Die 
Opferanschauung  des  späteren  Judentums  und  die  Opfer- 
aussagen des  Neuen  Testamentes  gebracht  hatte,  ist  durch 
ein  leidiges  Versehen  unsererseits  in  Nr.  47  von  dem- 
selben Herrn  Referenten  über  dasselbe  Werk  ein  zweites 
in  Einzelheiten  verschiedenes  Referat  zum  Abdruck  ge- 
bracht worden.  Wie  unsere  Leser  gemerkt  haben  werden, 
handelt  es  sich  um  das  Konzept  des  ersten  Referates,  das 
der  Herr  Referent  bei  der  Übersendung  an  uns  in  der 
Reinschrift  hatte  liegen  lassen.  Bei  der  Korrektursendung 
des  ersten  Referates  war  übersehen  worden,  auch  das 
Konzept  wieder  beizufügen,  und  als  das  Konzept  ver- 
sehentlich in  die  Druckerei  gegeben  war,  fehlte  es  leider 
an  der  Zeit,  dem  Herrn  Referenten  die  Korrektur  zu 
senden,  so  dafs  dieser  nicht  in  der  Lage  war,  den  Irr- 
tum zu  verhindern.  Wir  bitten  diesen  freundlich  zu  ent- 
schuldigen. Die  Redaktion. 


f 


Philosophie. 

Referate. 

Friedrich  von  Hindersen,  Die  Lehre  vom 
AU.  Philosophisch-religiöse  Betrachtungen.  Leipzig, 
Otto  Wigand,  1910.     126  S.   8°.     M.  3. 

Die  Schrift  entwickelt  »die  drei  Fesseln  der 
Erkenntnis«  (S.  5  —  27),  *das  sinnliche  und  geistige 
Leben«  (S.  27  —  60),  den  »Gottesbegrifi«  (8.  60 
—  88),  die  > Geistesfrage«  (S.  88  —  111),  und 
schliefst  mit  einer  »Ausschau«  (S.  111  — 126). 
Der  Inhalt  der  von  Hindersenschen  Ausführungen 
ist  aber  ein  nicht  verbesserter,  sondern  ver- 
wässerter Spinozismus.  Originalen  Gedanken 
begegnet  man  nirgends,  überall  aber  einem 
Eklektizismus  schlimmster  Sorte.  »Alles  ist  relativ, 
alles  ist  Mischung«  (S.  6)  scheint  dem  Ref.  das 
beste  Motto  für  dies  pseudophilosophische  und 
pseudoreligiöse  Buch.  Unsere  Zeit  unterschätzt 
V.  H.  wohl  etwas  auf  S.  111:  »Diese  Zeit  hat 
wenig    Neigung    für    Philosophie    oder    Religion, 


das  werdende  Geschlecht  scheinbar  sehr  wenig. 
Sie  haben  mehr  Interesse  für  Sport  und  Fufs- 
ball.« 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

O.  Praecursor,  Das  Unsichtbare.  Die  Wieder- 
geburt der  Religion  aus  der  Naturwissenschaft.  Leip- 
zig. Max  Altmann,  1910.     VII   u.  526  S.   8°.     M.  5. 

Das  Buch  enthält  eine  Apologie  des  Spiri- 
tismus verbunden  mit  einer  entsprechenden  Meta- 
physik. Die  letztere  zeigt  die  bekannte  Ver- 
quickung uralter  animistischer  und  astralmytho- 
logischer Vorstellungen  mit  modernen  wissen- 
schaftlichen Ideen;  auch  die  kulturellen  Reform- 
gedanken der  Gegenwart  spielen  mehrfach  hinein, 
und  ebenso  nimmt  das  praktische  religiöse  Interesse 
einen  grofsen  Raum  ein.  Die  Verteidigung  des 
Spiritismus  macht  sich  ihre  Aufgabe  recht  leicht. 
Sie  ignoriert  die  einfachsten  Tatsachen,  wie  die 
Möglichkeit  weitreichender  Beobachtungsfehler 
und  speziell  auch  diejenige  von  Massenfehlern 
solcher  Art,  die  Existenz  der  automatischen 
Flüsterbewegungen,  durch  die  dem  Medium  so 
leicht  etwas  verraten  wird,  ebenso  die  Fähigkeit 
des  Somnambulen,  völlig  unbewufst  sein  Publikum 
zu  täuschen.  Der  Leser,  der  sich  ernsthaft  mit 
dem  Spiritismus  auseinanderzusetzen  wünscht, 
mufs  vor  allem  auf  Alfred  Lehmanns  »Aberglaube 
und  Zauberei«  verwiesen  werden,  von  dem  die 
zweite  Auflage  in  deutscher  Übersetzung  1908 
erschienen  ist.  Er  kann  aus  ihm  auch  erfahren, 
dais  lediglich  gewisse  Tatsachen  des  Hellsebens 
sich  bis  heute  einer  Erklärung  vom  Standpunkte 
unserer  Wissenschaft  entziehen. 


Gr.  Lichterfelde. 


A.  Vierkandt. 


Sergius  Hessen,  Individuelle  Kausalität. 
Studien  zum  transzendentalen  Empirismus.  [Kant- 
studien, hgb.  von  H.  Vaihinger  und  B.  Bauch. 
Erg.-Heft  15.]  BerUn,  Reuther  &  Reichard,  1909.  XI 
u.  151  S.  8».     M.  5,50. 

Hessen  ist  Schüler  Rickerts,  des  Begründers 
derjenigen  philosophischen  Richtung,  die  sieb 
»transzendentalen  Empirismus«  nennt.  So  be- 
ginnt seine  Studie  denn  auch  mit  einer  sehr 
lehrreichen,  kurzen  und  übersichtlichen  Darstel- 
lung des  »transzendentalen  Empirismus«,  durch 
welche  zugleich  die  Voraussetzungen  der  H. sehen 
Problemstellung  deutlich  werden.  Auf  vier  Ten- 
denzen wird  das  Wesen  des  »transzendentalen 
Empirismus«  zurückgeführt:  1.  auf  die  Tendenz, 
auch  die  bei  Kant  noch  gebliebenen  Reste  des 
dogmatischen  Realismus  wegzuschafien;  2.  auf 
die  Tendenz,  im  Gegensatz  zu  dem  methodolo- 
gischen Monismus  und  Naturalismus  Kants,  das 
Problem  des  Individuellen  und  der  objektiven 
Wirklichkeit  in  den  Vordergrund  zu  stellen; 
3.  auf  die  Auffassung  der  Philosophie  als  Wert- 
wissenschaft; 4.  auf  die  scharf  antipsychologisti- 
sche    Tendenz.    —    Den    Weg    zu    seinem    spe- 
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ziellen  Problem  bahnt  sich  H.  dann  durch  eine 
Untersuchung  des  Begriffs  der  historischen  Kau- 
salität. Er  protestiert  gegen  die  Gleichsetzung 
von  Kausalität  und  Gesetzmäfsigkeit,  deren  Folge 
die  Alternative:  teleologische  oder  soziologische 
Auffassung  der  Geschichte  gewesen  sei,  und 
sucht  diese  Alternative  aufzuheben  durch  den 
Begriff  der  individuellen  historischen  Kausalität. 
Zunächst  wird  überzeugend  nachgewiesen,  dafs 
auch  die  historische  Begriffsbildung  Resultat  einer 
Abstraktion  ist  und  nicht  etwa  eine  Anschauung 
der  Wirklichkeit  selbst:  ein  solcher  historischer 
Begriffsrealismus  wäre  energisch  zu  bekämpfen. 
Sondern  »die  begriffliche  Welt  des  Individuellen, 
dessen  Einheit  und  Unteilbarkeit  durch  die  Be- 
ziehung auf  einen  besonderen  Wert  gewonnen 
wird,  ist  das  Ziel  der  Geschichte«  (S.  30). 
Neben  dieser  Forderung  der  individuellen  Wert- 
beziehung liegt  aber  im  Begriff  der  historischen 
Kausalität  die  Forderung  der  Subsumption  unter 
allgemeine  Gesetzesbegriffe.«  Beide  Forderungen 
sind  nur  so  zu  vereinigen,  dafs  eingesehen  wird: 
auch  die  individuellen  historischen  Objekte  sind 
Begriffe  und  keine  Wirklichkeiten.  Die  Wirk- 
lichkeit liegt  »irgendwo  zwischen«  (S.  46)  den 
beiden  Welten  der  Naturwissenschaft  und  der 
Geschichte,  und  der  erkenntnistheoretische  Aus- 
druck für  dieses  Verhältnis  ist  der  Begriff  der 
primären  oder  Wirklichkeitskausalität.  Die  Unter- 
suchung verläfst  jetzt  den  Boden  der  begrifflichen 
Welt,  um  in  die  »anschauliche«  hinüberzugehen, 
d.  h.  um  das  Wesen  des  Wirklichkeitsurteils  zu 
erfassen.  H.  stellt  sich  hier  in  einen  wichtigen 
Gegensatz  zu  Rickert,  indem  er  dessen  Auffassung 
der  primären  Kausalität  als  Erlebnis  bestreitet. 
»Die  Kausalität  in  das  Erlebnis  hineinlegen, 
heifst  sie  als  Kategorie  zerstören,  ihre  objek- 
tivierende Leistung  am  schärfsten  verletzen« 
(S.  67).  Diese  »Hineinschiebung  der  Grenzen 
der  Objektivität  in  das  dunkle  Reich  des  Lebens 
und  der  Mystik«  führt  wieder  zu  einem  ursprüng- 
lichen Sein  und  hebt  den  unbedingten  Primat  des 
Sollens  auf,  d.  h.  sie  führt  in  metaphysische  Kon- 
sequenzen, wenn  auch  nur  ein  »Sein  des  Sollens« 
gemeint  ist.  Statt  dessen  ist  die  primäre  Kau- 
salität zu  definieren  als  »die  Notwendigkeit  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Wirklichkeits- 
stücke« (S.  79).  —  Es  dürfte  fraglich  sein,  ob 
jener  Protest  gegen  den  Seinsbegriff  auch  in 
dem  angeführten  Sinne  zu  Recht  besteht.  Die 
Rationalisierung  der  Wirklichkeit,  die  H.  hier 
trotz  seiner  Bejahung  der  Irrationalität  des  Wirk- 
lichen vollzieht,  geht  sicher  zu  weit.  Um  das 
Unmittelbare,  das  reine  Sein  »als  letztes  Funda- 
ment der  Objektivität«  (S.  73),  ist  eben  nicht 
herumzukommen.  Dieser  »Voluntarismus«  (S.  71), 
der  das  Sollen  mit  dem  Sein  verknüpft,  und  diese 
»Romantik«,  die  den  Begriff  des  reinen  Inhalts 
als  das  unmittelbarste  Erlebnis  verständlich  machen 
will,    sind  unvermeidlich,    wenn  es  von   der   pri- 


mären Kausalität  zu  den  abgeleiteten  irgend  einen 
begreiflichen  Weg  geben  soll.  H.s  Gegengründe 
haben  mich  nicht  überzeugen  können.  —  Eine 
andere  Wendung  gibt  H.  dem  Begriff  der  pri- 
mären Kausalität,  wenn  er  ihn  als  die  absolute 
Wechselwirkung  definiert,  in  der  jeder  Zufall 
ausgeschlossen  ist  (S.  85).  Dadurch  wird  der 
Begriff  des  Wirklichkeitsstückes  schliefslich  zurück- 
geführt auf  den  der  Wirklichkeit  als  Totalität. 
Wird  aber  dieser  Begriff  als  vollzogen  gedacht, 
so  geht  er  über  in  den  eines  unendlichen,  all- 
umfassenden Dinges,  einer  starren,  geschlossenen 
Substanz,  d.  h.  die  Kausalität  hebt  sich  selbst 
auf,  sobald  sie  konsequent  durchgedacht  -wird. 
Sie  hat  also  nur  Sinn  als  regulatives  Prinzip, 
und  die  Kantischen  Thesen  über  regulative  und 
konstitutive  Prinzipien  sind  für  diese  »Idee« 
durchaus  gültig.  Es  ist  logisch  nicht  nur  be- 
rechtigt, sondern  sogar  notwendig,  den  Wider- 
spruch im  Begriffe  der  primären  Kausalität  zu  ; 
konservieren  und  seine  Überwindung  als  nie  zu 
lösendes  Soll  hinzustellen.  So  entsteht  ein  er- 
kenntnistheoretischer Wirklichkeitsmonismus,  der 
in  der  primären  Kausalität  das  gemeinsame  regu- 
lative Prinzip  für  alle  Arten  der  wissenschaft- 
lichen Kausalität  sieht,  sie  damit  als  ein  Weder- 
Noch  aller  konkreten  Gegensätze  behandelt,  im 
Unterschiede  vom  metaphysischen  Monismus, 
der  ein  Sowohl-Als-Auch  aller  Gegensätze  auf- 
stellen will.  »Das  metaphysische  Maximum 
wird  in  ein  erkenntnistheoretisches  Minimum  ver- 
wandelt« (S.  101).  —  So  geistreich  diese  Anti- 
these auch  ist,  ihre  logische  Haltbarkeit  ist  zum 
mindesten  zweifelhaft.  Denn  wie  sich  in  der 
objektiven  Wirklichkeit  das  Weder-Noch  und  das 
Sowohl-Als-Auch  der  Gegensätze  unterscheiden 
soll,  ist  nicht  einzusehen,  da  doch  auch  das 
zweite  eine  totale  Aufhebung  der  Gegensätze 
als  solcher  in  sich  schliefst  Dann  aber  dürfte 
diese  Formulierung  deshalb  besser  sein,  weil  in 
ihr  die  Möglichkeit,  von  der  Gegensatzlosigkeit 
zu  den  Gegensätzen  zu  gelangen,  deutlicher  aus- 
gedrückt ist.  Freilich  liegt  hier  eine  Art  meta- 
physischer Tendenz  vor;  aber  es  fragt  sich  eben, 
ob  auf  dem  Boden  des  transzendentalen  Empiris- 
mus (der  übrigens  in  Schellings  »philosophischem 
Empirismus«  eine  interessante  Parallele  hat)  die 
neukantische  Metaphysikflucht  noch  begründet  ist. 
Ich  wenigstens  würde  das  verneinen.  —  Nach 
einem  interessanten  Exkurs  in  die  Ästhetik,  Ethik 
und  Religionspbilosophie  erläutert  der  Verf.  sein 
Ergebnis  an  einer  Auseinandersetzung  der  Be- 
griffe: konstitutiv  und  regulativ,  deren  Sinn  bei 
Kant  analysiert  und  prinzipiell  kritisiert  wird. 
Alle  konstitutiven  Prinzipien  müssen  zu  regulativen 
gemacht  werden,  alle  philosophischen  Begriffe 
bedeuten  »Probleme  ohne  alle  Auflösung«;  es 
kommt  nur  darauf  an,  sie  auf  immer  allgemeinere 
Probleme  zurückzuführen  und  schliefslich  auf  das 
allumfassende  Problem  schlechthin,    bei   dem  die 
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Philosophie  am  Ende  ist.  Der  kritische  Empirist 
verkündet  keine  Wahrheit,  sondern  nur  den  Weg 
zur  Wahrheit  (S.  146).  Bei  dem  absolut  regu- 
lativen Prinzip  endet  das  Reich  der  Philosophie 
als  einer  objektiven  Wissenschaft,  und  es  beginnt 
die  subjektive  Mystik,  das  Reich  des  absoluten 
Erlebnisses.  Das  letzte  Wort,  das  der  Philosoph 
noch  sagen  darf,  ist  der  Ruf  zur  Mystik.  »Im 
Reiche  der  Objektivität  sieht  er  nur  eine  Insel, 
die  von  einem  weiten  und  stürmischen  Ozean 
der  Mystik  umgeben  ist«  (S.  151).  —  Sollte 
dieser  Dualismus  von  objektiver  Wissenschaft 
und  subjektiver  Mystik  wirklich  das  letzte  Wort 
der  Philosophie   sein? 

Berlin.  Paul  Tillich. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
GeBellschaft«!!  nnd  Ycrelne. 

Philosophische  Gesellschaft. 
Berlin,  25.  November  1911. 

Herr  Dr.  M.  Kronenberg  sprach  über  das  Thema: 
>Von  Kant  zu  Fichtec  (I.  Teil).  Was  der  Redner 
gibt,  soll  im  künftigen  2.  Bande  seiner  »Geschichte  des 
deutschen  Idealismusf  einen  Abschnitt  bilden.  Gegen- 
stand ist  der  Kampf  um  das  »Ding  an  sieht.  Die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  mit  ihrem  Kopernikanischen 
Standpunkt,  ihren  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten, 
ihrer  Unpopularität  in  Stil  und  Methode  wirkte  zunächst 
befremdend  auf  die  Zeitgenossen  (Garve,  Mendelssohn). 
Kant  selbst  versuchte  den  Eindruck  zu  mildern,  indem 
er  in  seinen  folgenden  Veröffentlichungen  (l'rolegomena, 
Zus.  z.  2.  A.  d.  Vern.-Krit.)  sich  der  Sprache  der  realisti- 
sehen  Naturphilosophie  (>Ding  aufser  mirc)  näherte.  Das 
brachte  Unklarheiten  mit  sich,  ja  eine  Preisgebung  der 
esoterischen  Grundlage  seiner  Lehre.  In  dem  Verhältnis 
der  beiden  ethischen  Schriften  (v.  85  u.  88)  spiegelt  sich 
derselbe  Gegensatz:  Anpassung  an  die  eudämonistische 
Anschauungsweise,  das  Streben  nach  dem  höchsten  Gut 
wird  aufgenommen.  Insbesondere  die  Gottesidee  (als 
asylum  ignorantiae)  rechnet  zur  exoteriscben  Lehre.  Sein 
Schüler  in  dieser  Richtung  ist  Rein  hold:  Briefe  über 
die  Kantische  Philosophie.  Er  übersetzt  Kant  in  die 
Sprache  der  naturphilosophischen  Verstandesaufklärung. 
Sicherung  des  Beweises  für  das  Dasein  Gottes  ist  Haupt- 
zweck. Die  Gesichtspunkte  der  exoteriscben  Ethik  Kants 
beherrschen  ihn.  Die  Religion  soll  von  der  Moral  aus 
erneuert  werden.  Die  Kantische  Erkenntnislehre  tritt  in 
den  Hintergrund.  Der  von  Kant  aufgehobene  aufkläreri- 
sche Gegensatz  von  Leib  und  Seele,  von  Tugend  und 
Glückseligkeit  wird  wieder  lebendig.  Reinhold  verhält 
sich  zu  Kant  etwa  wie  Wolff  zu  Leibniz.  Mit  dem  Über- 
gang zu  Hamann  und  Jacobi  bricht  der  Redner  seine 
Ausführungen  ab. 

In  der  Diskussion  wurde  die  Unterscheidung  eines 
exoteriscben  und  eines  esoterischen  Kant  meistens  ab- 
gelehnt und  der  Geist  der  Kantischen  Philosophie  erheb- 
lich anders  charakterisiert. 

N«n  «rtcMeiieii«  Wark«. 

H.  Leser,  Einführung  in  die  Grundprobleme  der 
Erkenntnistheorie.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  5. 

Frz.  Brentano,  Aristoteles'  Lehre  vom  Ursprung 
des  menschlichen  Geistes.     Ebda.     M.  6. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Phüosophie  des  Mittel- 
alters, hgb.  in  Verbindung  mit  G.  Frhr.  v.  Hertling  und 
M.  Baumgartner  von  Gl.  Baeumker.  X,  l.  2:  O.  Renz, 
Die  Synteresis  nach  dem  hl.  Thomas  von  Aquin.  — 
X,  3:  J.  Fischer,  Die  Erkenntnislehre  Anselms  von 
Canterbury.  —  X,  5:   H.  Bauer,  Die  Psychologie  Alha- 


zens  auf  Grund  von  Alhazens  Optik.  Münster  i.  W., 
Aschendorff.     M.  7,76;  3;   2,75. 

M.  de  Montaigne,  Ausgewählte  Essays.  Hgb.  von 
E.  Hoffmann.     Berlin,  Erich  Reifs.     M.  2,80. 

Kantstudien.  Ergänzungshefte,  hgb.  von  H.  Vai- 
hinger  und  B.  Bauch.  Nr.  22:  W.  Mechler,  Die  Erkennt- 
nislehre bei  Fries,  aus  ihren  Grundbegriffen  dargestellt 
und  kritisch  erläutert.  —  23 :  H.  Buzello,  Kritische  Unter- 
suchung von  Ernst  Mechs  Erkenntnistheorie.  Berlin, 
Reuther  &  Reichard.     Je  M.  3,60. 

Th.  Ziehen,  Das  Verhältnis  der  Herbartschen  Psy- 
chologie zur  physiologisch -expyerimentellen  Psychologie. 
2.  Aufl.     Ebda.     M.  1,80. 

Schriften  zur  angewandten  Seelenkunde,  hgb.  von 
S.  Freud.  12:  A  J.  Storfer,  Zur  Sonderstellung  des 
Vatermordes.  Eine  rechtsgeschichtl.  u.  völkerpsycholog. 
Studie.  —  13:  0.  Rank,  Die  Lohengrinsage.  Ein  Bei- 
trag zu  ihrer  Motivgestaltung  und  Deutung.  Wien,  Franz 
Deuticke.     M.  1,50;  5. 

Z«ltichrirUB. 

Mind.  October.  E.  H.  Strange,  Mr.  Bradlcy's 
Doctrine  of  Knowledge.  —  J.  S.  Mackenzie,  Mind 
and  Body.  —  R.  Petrie,  Aristophanes  and  Socrates. 
—  Augusta  Klein,  Negation  considered  as  a  Statement 
of  Difference  in  Identity.  —  G.  W.  Cunningham,  Self- 
Consciousness  and  Consciousness  of  Seif.  —  J.  E. 
Russell,  Truth  as  Value  and  the  Value  of  Truth.  — 
T.  B.  Muller,  .\  Point  in  Formal  Logic. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  VEtranger. 
Novembre.  E.  de  Roberty,  Le  probleme  sociologique 
et  le  Probleme  philosophique.  —  Kostyleff,  Freud  et 
le  Probleme  des  reves.  —  A.  Lalande,  Vie  animale 
et  vie  morale.  —  Foucault,  Les  periodiques  allemands 
de  Psychologie. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Pierre  Villey  [Maitre  de  Conferences  ä  l'Universite 
de  Caen],  L'Influence  de  Montaigne  sur 
les  Idees  Pedagogiques  de  Locke  et 
de  Rousseau.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911. 
XII  u.  270  S.  8». 
Wie  Erhebliches  sowohl  Locke  als  Rousseau 
mit  ihren  pädagogischen  Ansichten  dem  grofsen 
Anreger  Montaigne  zu  verdanken  haben,  ist  längst 
bekannt.  Es  konnte  sich  nur  noch  darum  handeln, 
durch  möglichst  vollständige  Vergleichung  alle 
die  einzelnen  Stellen  zu  sammeln,  an  denen  die 
Späteren  mit  dem  Früheren  zusammentreffen,  und 
an  denen  eine  Abhängigkeit  deutlich  zutage  tritt. 
Eine  solche  erscheint  um  so  gewisser,  je  be- 
stimmter eine  eindringende  Beschäftigung  der 
späteren  Autoren  mit  dem  Vorgänger  um  die 
Zeit  der  Abfassung  ihrer  Schriften  oder  vor 
dieser  Zeit  nachgewiesen  ist.  Beides  hat  der 
Verf.  vorliegenden  Buches  zum  Ziel  genommen 
und  in  sehr  übersichtlicher  Darstellung  den  Tat- 
bestand vor  uns  ausgebreitet.  Dabei  begeht  er 
keineswegs  den  Fehler,  die  trotz  allem  verblei- 
bende Originalität  weder  Lockes  noch  Rousseaus 
zu  unterschätzen.  Allerdings  (und  sehr  natür- 
licher Weise)  wird  es  ihm  bei  letzterem  leichter 
als  bei  ersterem.  Aber  es  würde  ja  überhaupt 
eine  klägliche  Enge  des  Urteils  bedeuten,    wenn 
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man  den  Reichtum  originaler  Geister  über  dem 
Umfang  des  von  ihnen  irgendwoher  Empfangenen 
und  Übernommenen  verkennen  wollte.  Und  wer 
könnte  die  Seele  eines  Montaigne  mit  derjenigen 
eines  Rousseau  gleichartig  setzen  wollen!  Der 
Verf.  will  übrigens  mehr,  als  er  in  diesem  Buche 
bietet:  der  gesamte  Einflufs  von  Montaignes 
Denken  auf  das  spätere  geistige  Leben  nicht 
nur  in  Frankreich,  sondern  namentlich  auch  in 
England,  soll  den  Inhalt  eines  umfassenden 
Werkes  bilden.  Kein  geringes  Unternehmen, 
das  sich  aber  ohne  Zweifel  rechtfertigt. 
Berlin.  W.  Münch. 

Paul  Kiene,  Der  unheilvolle  Konflikt,  Zur  Reform 
des  französischen  Sprachunterrichts.  München,  Otto 
Gmelin,  1910.     73  S.    8».     M.  1,40. 

Der  Verf.  geht  von  den  Verhältnissen  in  den  bayri- 
schen Schulen  aus.  Er  fragt,  ob  zur  Erreichung  besserer 
Ergebnisse  des  Unterrichts  eine  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl oder  eine  Verbesserung  der  Lehrmethode  und  Ver- 
minderung der  Klassen frequenz  am  Platze  sei,  und  tritt 
für  die  zweite  Alternative  ein.  Falls  sich  Verminderung 
der  Schülerzahlen  nicht  ermöglichen  lasse,  sei  für  die 
ersten  Monate  die  Teilung  der  Klassen  in  kleine  Gruppen 
vorzunehmen,  um  die  Lautscbulung  verbessern  zu  können. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notlzem. 

An  der  Univ.  Halle  wird  ein  Seminar  f.  Päda- 
gogik errichtet  werden.  Seine  Leitung  soll  dem  Direktor 
der  Franckeschen  Stiftungen  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
theol.  et  phil.  Wilhelm  Fries  übertragen  werden. 

Neu  ericbieneiie  Tf  erka. 

Fr.  Zimmer,  Erziehung  zum  Gemeinsinn  durch  die 
Schule.     Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann.     M.  2. 

K.  Muthesius,  Schule  und  soziale  Erziehung. 
München,  C.  H.  Beck.     Geb.  M.  2. 

P.  de  Coubertin,  L'Education  des  adolescents  au 
XX ^  siecle.  II:  Education  intellectuelle.  L'analyse  uni- 
verselle.    Paris,  Felix  Alcan.     Fr.  2,50. 

W.  Koppelmann,  Einführung  in  die  Weltanschau- 
ungsfragen. [Hilfsmittel  zum  evangelischen  Religions- 
unterricht, hgb.  von  M.  Evers  und  F.  Fauth.  26.]  Berlin, 
Reuther  &  Reichard.     M.  1,50. 

A.  Wal  deck.  Praktische  Anleitung  zum,  Unterricht 
in  der  lateinischen  Grammatik  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen.    M.  3,50. 

Zeltichrlften. 

Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt,  Jugendbildung 
und  Jugendkunde.  Der  Säemann.  Oktober.  A.  Graf, 
Schülerjahre.  —  Luther,  Zwischen  14  und  18.  —  Wil- 
helmine Off  er,  Kinderspiel,  Kinderlektüre,  Kinderbiblio- 
thek. —  H.  Eyck,  Über  den  Vortrag  von  Werken  des 
Geistes  und  der  Kunst.  —  A.  Osterrieth,  Warnung 
vor  dem  Bühnenberuf.  —  Kluge,  Zum  ministeriellen 
Erlafs  vom  25.  Dezember  1910  betr.  die  Straf  bestimmun- 
gen für  die  königlichen  und  provinziellen  Erziehungs- 
anstalten. —  O.  Poensgen,  Staatsbürgerliche  Erziehung 
der  jungen  Bürger  durch  politische  Parteien.  —  H.  Th. 
M.  Meyer,  Schulhygienisches  (Waldschulen,  Kinder- 
sanatorien). 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,47.  E.  Huckert, 
Die  neuen  Bestimmungen  über  das  Extemporale.  II.  — 
O.  Altendorf,  Zum  Erlafs  der  neuen  hessischen  Dienst- 
anweisungen. II.  —  R.  Mende,  Auch  ein  Abiturienten- 
examen. 


Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.  23,  2. 
B.  Wehnert,  Dehmel:  Anno  Domini  1812.  —  W. 
Schmidt,  Vertiefung  oder  sog.  allgemeine  Bildung? 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Refe  rata. 
Christine  Henriette  Raabe,  Bijdrage  tot  de 
kennis  van  het  Hindoesche  dooden- 
ritueel.  Utrechter  Inaug.-Dissert.  Leiden,  Boek- 
handel  en  Drukkerij,  vorheen  E.  J.  Brill,  1911.  XX, 
41  (sanskrit.)  u.  83  S.  8». 

Für  alle  Fragen,  die  sich  auf  das  indische 
Totenritual  beziehen,  hat  Caland  ein  für  allemal 
den  Grund  gelegt.  Zuerst  in  seiner  Abhandlung 
Über  Totenverehrung  bei  einigen  der  indo- 
germanischen Völker  (K.  Ak.  Wet.  Letterk.  deel 
XVII,  Amsterdam  1888).  Sodann  in  den  beiden 
wertvollen  Arbeiten  Altindischer  Ahnenkult  (Leiden 
1893)  und  Altindische  Toten-  und  Bestattungs- 
gebräuche (K.  Ak.  Wet.  Letterk.  deel  I,  6,  Amster- 
dam 1896).  Zuletzt  in  seinen  Ausgaben  der 
FitrmedhasQtras  des  Baudhäyana,  Hira^yakesin 
und  Gautama  (Abh.  f.  d.  K.  Morg.  X,  3,  Leipzig 
1896).  Von  dem  Sütra  des  Baudhäyana  war 
hier  aus  Gründen,  die  man  daselbst  S.  IX  der 
Einleitung  nachlesen  möge,  nur  das  erste  Kapitel 
(prasna)  in  17  Teilen  (ka^dikäs)  herausgegeben 
worden.  Jetzt  hat  es  C.  H.  Raabe,  eine  Schülerin 
von  Caland,  in  ihrer  Doktorschrift  unternommen, 
auch  die  zwei  bisher  fehlenden  Kapitel  (in  7  und 
12  Teilen)  auf  Grund  dreier  Handschriften  und 
einer  Grantha-Ausgabe  (Madras  1905)  den  Sans- 
kritisten vorzulegen.  Die  Ausgabe  des  Bo- 
dhäyanagrhyasQtra  von  Sriniväsäcärya  (Mysore 
1904),  die  auf  S.  392  —  429  unsere  zwei  Kapitel 
enthält,  konnte  erst  nachträglich  benutzt  werden. 
Doch  standen  der  Herausgeberin,  aufser  den 
genannten  Arbeiten  Calands,  noch  eine  Reihe 
weiterer  Hilfsmittel  (einige  wichtige  prayogas, 
dann  der  Kommentar  des  Gärgya  Gopälayajvan 
zu  Apastamba*s  Fitrmedhasütra  u.  a.  m.)  zur  Ver- 
fügung. Der  so  gelieferte  Text  ist  ein  glänzen- 
des Zeugnis  für  die  Gründlichkeit,  Sorgsamkeit 
und  Belesenheit  der  Herausgeberin.  Er  zeichnet 
sich  durch  besondere  Zuverlässigkeit  aus  und 
gibt  im  Rahmen  dieser  kurzen  Anzeige  zu 
weiteren  Bemerkungen  kaum  eine  Veranlassung. 
Ihm  schliefsen  sich  an  erstens  kritisch-exegetische 
Anmerkungen  (mit  Ergänzungen  zu  Bloomfields 
Concordance  und  mit  Auszügen  aus  einem 
Pitrmedhasira  (1885)  und  Chandogaparisista),  zwei- 
tens Bemerkungen  ethnographischer  Art,  zu  denen 
der  Text  Gelegenheit  bietet.  Darunter  seien  be- 
sonders hervorgehoben:  Beerdigung  von  Schwan- 
geren, von  herumziehenden  Asketen  und  von 
kleinen  Kindern;  Verbrennung  in  effigie  (mit 
drei  Bildern)   und  unvermutete  Rückkehr  des  so 
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Verbrannten;  Verbot,  sich  nach  stattgehabter  Ver- 
brennung auf  dem  Heimweg  umzuschauen.  Durch 
diese  Beigaben  hat  die  Verfasserin  den  Wert 
ihrer  vorzüglichen  Textausgabe  noch  bedeutend 
erhöht.  Sie  rechtfertigen  zugleich  den  Haupt- 
titel, den  sie  ihrer  Arbeit  gegeben  hat. 

Mönchen.  Richard  Simon. 

O.  Franke,  Ostasiatische  Neubildungen. 
Beiträge  zum  Verständnis  der  politischen  und  kultu- 
rellen Entwlcklungs -Vorgänge  im  fernen  Osten.  Mit 
einem  Anhange:  Die  sinologischen  Studien  in  Deutsch- 
land. Hamburg,  C.  Boysen,  191 1.  X  u.  395  S.  Lex.-8». 
M.  7,50. 
Dr.  Franke,  dem  die  Regierung  Hamburgs,  in 
richtiger  Erkenntnis  seines  Wertes  als  Sinologe 
wie  als  Kenner  ostasiatischer  Verhältnisse,  den 
Unterricht  für  Sprachen  und  Geschichte  Ost- 
asiens an  den  hamburgischen  wissenschaftlichen 
Anstalten  anvertraut  hat,  kann  nur  zu  dem  Ent- 
schlüsse beglückwünscht  werden,  seine  zum 
gröfsten  Teil  bereits  an  anderen  Stellen  ver- 
öfifentlichten  Aufsätze  über  die  Ereignisse  der 
Tagesgeschichte  Ostasiens  gesammelt  herauszu- 
geben. Er  hat  ihnen  aufserdem  einige  neue 
Aufsätze  hinzugefügt,  von  denen  der  eine,  >Die 
weitere  Entwicklung  der  tibetanischen  Frage«, 
allerdings  durch  die  selbst  in  China  fortschrei- 
tenden Ereignisse  überholt  worden  zu  sein  scheint, 
da  die  Zeitungen  bereits  die  Nachricht  von  der 
Einrichtung  einer  chinesischen  Provinzialverwal- 
tung  in  Tibet  bringen.  Das  in  dem  anderen 
Aufsatz  über  »Die  sinologischen  Studien  in 
Deutschland  <  behandelte  Thema  gehört  dagegen 
noch  zu  den  brennenden.  Der  verstorbene  Mi- 
nisterialdirektor Althofl,  dem  niemand  hohe 
Originalität  und  eminente  Befähigung  für  die 
Wissenschaftsorganisation  absprechen  wird,  hat 
mit  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  die  Frage 
s.  Z.  persönlich  besprochen.  Er  verkannte  deren 
Bedeutung  in  keiner  Weise  und  machte  durchaus 
den  Eindruck,  als  ob  er  gewillt  sei,  nach  dieser 
Richtung  hin  das  mögliche  zu  tun.  Aber  er  wird 
wohl  auch  machtlos  gewesen  sein  ebenso  wie 
seine  Nachfolger  den  beiden  grofsen  Faktoren 
gegenüber,  dem  Geldmangel  und  der  Abneigung 
der  deutschen  Universitäten  gegen  Leute,  die 
nicht  auf  eine  akademische  Laufbahn  zurück- 
blicken können.  Der  Sinologie  geht  es,  wie  es 
Preufsen  selber  so  lange  gegangen  ist:  sie  gilt 
für  den  Emporkömmling  unter  den  Wissenschaften. 
Und  während  sich  Preufsen  mit  Kolbenstöfsen  den 
Weg  öffnete,  pour  ne  plus  etre  parvenu,  mais 
arrive,  mufs  die  arme  Sinologie  noch  immer  auf 
den  Herkules  warten,  der  ihr  mit  Keulenschlägen 
die  akademischen  Pforten  öffnen  wird.  Das 
könnte  ja  beinahe  komisch  wirken,  wenn  nicht 
die  Tatsache,  dafs  rings  um  uns  her  eine 
frischere  Luft  weht,  unsern  Stillstand  als  sehr 
bedauerlich  und  nachteilig  für  unsere  Interessen 
erscheinen  liefse. 


Bücher  wie  das  von  Fr.  sind  ganz  besonders 
geeignet,  unbestimmte,  schwankende  Eindrücke 
aufzuklären  und  einen  festen  Grund  für  eine 
richtige  Beurteilung  zu  schaffen.  Aus  diesem 
Grunde  möchten  wir  es  allen  denen  warm  emp- 
fehlen, denen  daran  liegen  mufs,  in  den  Verbält- 
nissen der  ostasiatischen  Mächte  wie  in  ihren 
Beziehungen  zum  Auslande  klar  zu  sehen.  Unsere 
Interessen  in  Ostasien  sind  bedeutend  genug,  um 
solche  Klarheit  nicht  nur  wünschenswert,  nein 
notwendig  zu  machen. 

Weimar.  M.  v.   Brandt. 

Notizen  and  Mittellungen. 
Notixea. 

An  der  Univ.  Berlin  wird  eine  ord.  Professur  f. 
Chinesisch  zum  1.  Januar  1912  errichtet  und  dem  ord. 
Prof.  an  der  Univ.  Leiden  Dr.  J.  M.  de  Groot  über- 
tragen. 

ParionaickrOBlk. 

Der  Privatdoz.  an  der  Univ.  u.  Konservator  am  ethno- 
graph.  Reichsmuseum  in  Leiden,  Prof.  Dr.  Josef  Mar- 
quart  ist  als  aord.  Prof.  f.  iran.  Sprache  an  die  Univ. 
Berlin  berufen  worden. 

Neu  erachlABene  Werk«. 

K.  Martin,  Kurzgefafste  Grammatik  der  biblisch- 
aramäischen Sprache.  2.  Aufl.  [Porta  linguarum  orien- 
talium.     XVllI.]     Berlin,   Reuther  &  Reichard.     M.  4,50. 

H.  Almkvist,   Nubische   Studien    im   Sudan.     1877 

—  78.  Aus  dem  Nachlafs  hgb.  von  K.  V.  Zetterst^en. 
[Arbeten  utg.  med  understöd  af  V'ilhelm  Ekmans  Uni- 
versitetsfond.]  Uppsala,  in  Komm,  bei  Almqvist  &  Wik- 
sell.     (Leipzig,  Otto  Harrassowitz.)     M.  30. 

E.  Bovet,  Lyrisme,  Epopee,  Drame.  Une  loi  de 
l'histoire  litt^raire  expliquee  par  l'evolution  generale. 
Paris,  Armand  Colin.     Fr.  3,50. 

Gisela  Etzel,  Aus  Jurte  und  Kraal.  Geschichten 
der  Eingeborenen  aus  Asien  und  Afrika.  [Die  Bücher 
der  Lese.]     München,  Die  Lese.     M.  2,50. 

Zaitickriftam. 

Indogermanische  Forschungen.  29,  3.  4.  J.  Brug- 
mann,  Verdunkelte  Präpositionalkomposita  im  Griechi- 
schen; Zu  den  Imperativendungen  im  Umbrischen;  Die 
litauischen  Im.perative  auf  -k(i);  Griechisch  o-fcXoi;  und 
öcpiXXcu.  —  A.  Thomson,  Beiträge  zur  Kasuslehre.    III. 

—  J.  Charpentier,  Beiträge  zur  alt-  und  mittelindi- 
schen Wortkunde  (Schi.). 

Proceedings  of  ihe  Society  of  Biblical  Archaeology. 
33,  6.  A.  H.  Sayce,  An  Aramaic  Ostracon  from  Ele- 
phantine.  —  S.  Langdon,  Tablets  from  Kis;  A  Letter 
of  Rim-Sin,  King  of  Larsa.  —  A.  Wiedemann,  Notes 
on  some  Egyptian  Monuments.  —  W.  T.  Pilter,  The 
Reign  of  »Arad-Sin«,  King  of  Larsa.  —  Th.  G.  Pinches, 
An  Interesting  Cylinder-Seal. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat«. 

J.  van  Leeuwen  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Leiden],  Commentationes  Homericae. 
Leiden,  A.  W.  Sijthoff,  1911.  2  Bl.  u.  235S.  8».  Fl.  3,40. 

Der  Verf.  vereinigt  in  diesem  Sammelbande 
n^gröfsere  oder  kleinere  Aufsätze,  [die  er  in 
der    iMnemosyne«    in   den   Jahren    1897  — 1911 
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veröflfentlicht  hat.  Um  die  Reichhaltigkeit)  der 
Sammlung  zu  zeigen,  mögen  die  Titel  angeführt 
werden :  I.  De  compositione  Iliadis.  IL  De  com- 
positione  Odysseae.  III.  Aristotelis  de  Odysseae 
compositione  sententia.  IV.  De  lunone  Troianis 
infesta.  V.  Helenae  encomium.  Vi.  De  Thetide 
Pelei  uxore.  VII.  De  Nestoris  aetate.  VlII.  De 
ultimo  Hectoris  cum  uxore  coltoquio.  IX.  De 
heroum  Homericorum  curribus  bellicis.  X.  De 
thoracis  in  carminibus  Homericis  usu.  XI.  De 
equo  Troiano.  XII.  De  Ulixis  aedibus.  XIII. 
De  Ulixis  rate.  XIV.  De  nomine  Achillis.  XV. 
Nritg  quid  est?  XVI.  ^Aßgo/Aoi  dfvfaxoi.  XVII. 
AsiQiog  sive  Asiqioecg. 

Fragen  wir  zuerst,   welche  Stellung  der  Verf. 
zu  der  Einheitlichkeit  beider  Gedichte  einnimmt, 
so    spricht    er   es    mit   lobenswerter  Deutlichkeit 
aus,    dafs  jedes   der  beiden  Gedichte   der  Form 
nach  durchaus  einheitlich  sei  (S.  13).    Auch  darin 
stimmt   der  Ref.    dem  Verf.    lebhaft  zu,    dafs    er 
meint,   man  müsse  bei  der  Betrachtung  der  Ge- 
dichte Form  und  Inhalt  unterscheiden.    Die  Form 
sei  einheitlich,  eben  eines  Dichters  Werk,   aber 
der  Inhalt   habe  verschiedenen  Ursprung.     Nicht 
dagegen  kann  der  Ref.  des  Verf.s  Ansicht  teilen, 
dafs  Ilias   und   Odyssee   von  zwei  verschiedenen 
Dichtern  herrührten,   die  Odyssee  sei  jünger  als 
die  Ilias   und    der   dichterische  Charakter   beider 
sei  verschieden,    der  Dichter   der  Ilias   schildere 
(verbis  pingere),  er  stelle  die  Handlung  dramatisch 
dar,  der  der  Odyssee  erzähle.     Der  Ref.  meint, 
dafs  die  Verschiedenheit  beider  Gedichte  auf  der 
Verschiedenheit   des  Stoffes  beruhe,    und  stimmt 
dem    unbekannten    Verfasser    der    Schrift     neql 
vxpovg  zu,    dafs  Homer  die  Ilias  als  junger,    die 
Odyssee     als    älterer    Mann    geschrieben    habe. 
Hinsichtlich  der  Interpretation  der  Gedichte  stellt 
der  Verf.  den  Grundsatz  Aristarchs  auf,  poetam 
ex  poeta  ipso  illustrari  debere,  aber  dieser  Grund- 
satz   müsse   vernünftig    angewandt   werden    (vgl. 
übrigens  hierüber  A.  Römer,  Aristarchea,  im  Philo- 
logus   1911,  desgl.  Rhein.  Mus.    1911).     Ferner 
weist  der  Verf.  mit  Recht  auf  die  Gefährlichkeit 
des   argumentum  ex  silentio   hin,    ebenso   richtig 
betont  er,  dafs  die  Forderung  der  drei  dramati- 
schen Einheiten,   des  Ortes,    der  Handlung    und 
der  Zeit,  in  der  Ilias  erfüllt  würden.     Hinsichtlich 
der  Schilderung  des  Ortes  sei  zu  beachten,  dafs 
der   Dichter    jedenfalls    nicht    in    diesem  Winkel 
Asiens  gelebt  habe.    Die  Handlung  strebe  immer 
einem  Ziele  zu,  aber  ohne  zu  eilen,  nicht  ohne 
einmal    Halt    zu    machen    oder    ein    wenig    vom 
Wege   abzuschweifen.     Der  Punkt,    in   dem   die 
Aufstellungen    des    Verf.s    wohl    nicht    unwider- 
sprochen bleiben  werden,   ist  seine  Behauptung, 
dafs  in  der  ganzen  Ilias  von   einem  zehnjährigen 
Kampfe  um  Ilios  keine  Rede  sei.    Natürlich  mufs 
der   Verf.    die    seiner   Ansicht    widersprechenden 
Stellen   ändern.      M  15    konjiziert  er  xal  rtchg 
evQvdyvia    ÖLtn^ddeio    ÜQtdfiow.      Besonders 


aber  die  Auslegung  von  B  295  ff.  hält  der  Ref. 
für  ganz  unmöglich.  Der  Verf.  bezieht  X^i^a  T€ 
xal  TTQooc^d  auf  das  vorhergehende  ovg  firj  xfjQsg 
ißav  ikivdroLO  (fiqovdac,  damit  sei  die  Pest  ge- 
meint. In  Wirklichkeit  bezeichnet  es  die  lebhafte 
Erinnerung,  in  der  bei  allen,  die  noch  lebten, 
die  Weissagung  des  Kalchas  sei,  als  wenn  sie 
gestern  oder  vorgestern  ausgesprochen  worden 
wäre.  Zuzugeben  ist  allerdings,  dafs  der  Dichter 
die  Ereignisse  selbst  so  schildert,  als  gehörten 
sie  in  den  Anfang  und  nicht  in  das  letzte  Jahr 
des  Krieges,  aber  vgl.  hierüber  Rothe,  Die  Ilias 
als  Dichtung,  S.  184  u.  ö. 

In  der  2.  Abhandlung  beschäftigt  sich  der 
Verf.  weniger  mit  der  Handlung  der  Odyssee, 
obwohl  er  auch  hier  die  Einheitlichkeit  betont 
und  die  grofse  Erzählungskunst  des  Dichters 
rühmt  und  an  dem  Beispiel  der  NCmqa  darlegt, 
als  mit  der  Entwicklung  der  Odysseussage  aus 
einem  alten  Sonnenmythos,  die  er  auf  S.  64 
graphisch  darstellt.  Inwieweit  alle  diese  Deutun- 
gen des  Verf.s  richtig  sind,  mufs  der  Ref.  dem 
Urteil  sachverständiger  Mythologen  überlassen. 
Bei  der  Berechnung  der  Tage  der  Odyssee  ist 
dem  Verf.  ein  kleiner  Irrtum  begegnet.  •  Auf 
S.  88  rechnet  er  heraus,  dafs  Odysseus  am 
32.  Tage  auf  Scheria  anlangte,  es  ist  aber  der 
Abend  des  3 1 .  Tages  (vgl.  auch  Henke  in  seiner 
Ausgabe  und  Draheim,  Die  Odyssee  als  Kunst- 
werk, S.  13), 

Über  die  anderen  Aufsätze  kann  hier  nur 
wenig  bemerkt  werden.  Im  5.  Aufsatz  sucht  der 
Verf.  auch  für  unsere  homerischen  Gedichte  die 
Unschuld  der  Helena  nachzuweisen  und  ändert 
oder  streicht  alle  Stellen,  die  dieser  Ansicht 
widerstreiten,  z.  B.  die  Verse,  in  denen  sie  sich 
selbst  xiiva  oder  xwwntSa  nennt.  —  Im  7.  Auf- 
satz behauptet  der  Verf.,  Nestor  könne  in  der 
Ilias  nur  als  öOjähriger  oder  etwas  älterer  Greis 
vorgestellt  werden,  und  streicht  die  bekannten 
Verse  über  die  drei  Menschenalter  Nestors  A  248 
—  250.  —  Nach  dem  8.  Aufsatz  soll  das  Ge- 
spräch Hektors  und  Andromaches  wirklich  die 
letzte  Begegnung  der  beiden  Gatten  gewesen 
sein,  Hektor  sei  nachher  nicht  mehr  in  die  Stadt 
zurückgekehrt  (vgl.  dagegen  Rothe,  Ilias).  — 
Im  10.  Aufsatz  spricht  der  Verf.  dem  Paris  und 
dem  Menelaus  in  ihrem  Zweikampf  und  auch 
dem  Patroklos  den  Panzer  ab  und  ändert  oder 
streicht  die  widersprechenden  Stellen.  Der  Ref. 
meint,  dafs  alle  diese  Behauptungen  des  Verf.s 
wohl  kaum  Beifall  finden  dürften.  Auch  die  An- 
sicht, dafs  iiiyaQOV  immer  den  Männersaal  be- 
zeichne (Aufsatz  12),  die  neue  Beschreibung  des 
Blockschiffes  des  Odysseus  (Aufsatz  13),  die  Ety- 
mologie des  Namens  des  Achilleus  (Aufsatz  14), 
die  Behauptung,  dafs  VJjog  bei  Homer  nie  einen 
wirklichen  Tempel  bezeichne  (Aufsatz  15,  vgl. 
dagegen  Cauer,  Grundfragen ^  S.  287),  mufs  der 
Ref.  ablehnen.     Hinsichtlich    der  Auslegung   von 
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aßgofioc,  aJ^Cfaxoi,  deren  a  der  Verf.  als  a  priv. 
auffafst  (Aufsatz  16),  folgt  der  Ref.  der  her- 
kömmlicben  Ansiebt,  das  a  sei  kopulativ.  In  der 
Bacchylidesstelle  xath  XfCQtmv  z  öfi/ndTcov  SdxQV 
Ximv  (Aufsatz  17)  ist  vielleicht  eher  an  die  Be- 
deutung von  XstQog  »zarte  zu  denken,  wie  es 
nach  Papes  Lexikon  ein  Adjektiv  XecQi^daX/xoi 
gibt,  das  dieser  durch  >niit  zarten,  anmutigen 
Augenc    übersetzt. 

Hinsichtlich  der  anderen  Aufsätze  kann  der 
Ref.  dem  Verf.   zustimmen. 

Weilburg.  F.   Stürmer, 

Poetarum  Romanorum  veterum  Reliquiae. 
Selegit  Ernestus  Diehl  [ord.  Prof.  f.  klass, 
Philol.  an  der  Univ.  Innsbruck].  [Kleine  Texte  für 
tbeolog.  u.  philolog.  Vorlesungen  und  Übun- 
gen, bgb.  von  Hans  Lietzmann.  69.]  Bonn,  A. 
Marcus  und  E.  Weber,  1911.     164  S.   8*.     M.  2,50- 

In  dem  handlichen  Bändchen  ist  eine  Auswahl 
der  Fragmente  der  lateinischen  Dichter  der 
republikanischen  Zeit  mit  Ausschlufs  der  Neoteriker 
gegeben.  Prinzipiell  ausgeschlossen  sind  unvoll- 
ständige Kola,  hofiFnungsIos  verderbte  Stellen 
und  nicht  im  Wortlaut  zitierte  Fragmente.  Es 
ist  nur  natürlich,  dafs  der  Herausgeber  sich  aufs 
engste  an  die  neuen  Bearbeitungen  der  Frag- 
mente anschliefst,  an  die  Standard  works  des 
Ennius  von  Vahlen,  des  Lucilius  von  Marx,  bei 
dem  auch  über  Cichorius'  und  Leos  Arbeiten 
referiert  wird,  die  Scaeniker  von  Ribbeck  ^),  dazu 
die  übrigen  Reste  ahlateinischer  Poesie,  be- 
sonders Livius  und  Naevius  (nach  Leo);  das 
Ganze  ist  chronologisch  geordnet*). 

Aufser  dem  Texte  werden  natürlich  die  Fund- 
stätten der  Fragmente  und  die  Varianten  notiert, 
gelegentlich  auch  Erklärungen  beigegeben.  Hier 
würde  man  gern  mehr  geboten  sehen.  Der 
Raum  dafür  wäre  mit  Leichtigkeit  zu  gewinnen 
gewesen,  wenn  bei  den  Varianten  das  Ober- 
flüssige über  Bord  geworfen  wäre,  was  ja  den 
Anfänger  eher  verwirrt,  als  fördert  und  den 
Zwecken  der  Ausgabe  nicht  dient,  z.  B.  Varianten 
wie  haec  ira  und  hechirra  statt  Hecyra,  inter  und 
iniiis  statt  intus  u.  v.  a.    Das  sind  doch  Schreib- 


I 


')  Der  Herausgeber  hat,  so  viel  ich  weifs,  nicht  das 
Glück  gehabt,  Otto  Ribbeck  persönlich  zu  kennen.  Sonst 
würde  er  nicht  behauptet  haben,  dafs  Ribbeck  die  dritte 
Ausgabe  der  Scaenici  sub  auspicü  divi  Francisci 
Buecheler  gemacht  habe.  Ein  derartiges  Verhältnis  ent- 
spricht nicht  den  Tatsachen  und  wäre  bei  Ribbecks 
starker  Persönlichkeit  ganz  unmöglich  gewesen.  Richtig 
beleuchtet  wird  das  Verhältnis  der  beiden  Freunde  durch 
den  schönen  Brief  Ribbecks  an  Bücbeler,  den  seine 
Gattin  veröffentlicht  hat:  Otto  Ribbeck.  Ein  Bild  seines 
Lebens   aus   seinen  Briefen   1846—1898.      1901,  S.  340. 

*)  Von  der  sonstigen  neueren  Literatur  scheint  dem 
Herausgeber  einiges  entgangen  zu  sein,  z.  B.  zu  Lucilius 
Skutsch,  Glotta  I  S.  310,  Deubner  Hermes  45  S.  312;  zu 
Volcacius  Sedigitus  Frg.  3  (wo  zu  notieren  war,  dafs 
der  Name  des  Autors  auf  Konjektur  beruht)  Scho«ll 
Rhein.  Mus.  57  S.  163. 


fehler,  aber  keine  wirklichen  Varianten.  Be- 
sonders würde  der  Anfänger  wünschen,  durch 
Hinweise  über  Prosodie  und  Metrum  aufgeklärt 
zu  werden,  zumal  ihm  ein  geeigneter  Abrifs  der 
altrömischen  Metrik  nicht  zur  Verfügung  steht. 
Gerade  in  diesem  Punkte  finden  sich  manche 
Unklarheiten  und  Unebenheiten.  So  mufste  Enn. 
7  2,  S.  22  auf  die  metrische  Unmöglichkeit  hin- 
gewiesen werden  {qui  antehac  invicti  füere  viru), 
ebenso  280,  S.  39  (Messung  zweifelhaft,  aber 
ganz  bestimmt  nicht  so,  wie  notiert  ist),  Titin.  1  2, 
S.  93,  49,  S.  95.  Auch  Acc.  124,  S.  81  ist  be- 
denklich im  trocbäischen  Vers  ducite  id  cum 
{aeneum  codd.);  noch  mehr  allerdings  {nöx)  omniä 
nisi  usw.,  wie  der  Herausgeber  Pacuv.  3,  S.  50 
vorschlägt.  Sicher  falsch  gemessen  ist  Enn.  231, 
S.  33  intendit  criniius  Apollo  (Anapaestisch,  nicht 
Pherecrateus).  Turpil.  26,  S.  69  wird  gemessen: 
propter  pdccaiütn  pausillulum  indignissim^  (richtig 
ist  pausillum).  Acc.  141,  S.  82  ist  zu  messen: 
übt  nihil  contra  rationem  adquant  (mit  legitimem 
Hiat  in  der  Diärese),  der  Herausgeber  falsch 
übt  nihil  contra.  Auch  Naev.  110,  S.  16  ist 
schwerlich  ein  Senar  (wegen  abiciam),  sondern 
Reste  von  2  Versen:  immo  quos  scicidi  minus 
conscindam  atque  abiciam.  Laber.  6,  S.  156  emp- 
fiehlt sich  eher  hie  estille  gürdus  usw.  (statt  hie  ist 
nie  gürdus).  Wie  Pacuv.  96,  S.  56  Glykoneen  sein 
können,  sehe  ich  nicht.  Auffällig  ist  die  Scan- 
dierung  aequum  ist  statt  aequüm  est  (Publil.  2,  1  5, 
S.  160,  wo  es  doch  nicht  ausgemacht  ist,  ob 
Petron  Publilius  zitiert  oder  parodiert),  so  öfters, 
richtig  Publil.  7  9,  S.  163  verum  est.  Zweifelhaft 
ist  es,  ob  der  unlateinische  Ausgang  iambischer 
Verse  ^  — |w_  bei  Ennius  zugelassen  ist  302, 
S.  40;  379,  S.  45  (nicht  gesichert  379,  3,  S.  47, 
wo  übrigens  satirarum  Über  VI  nicht  sicher  über- 
liefert ist).  In  der  Texteskonstituierung  folgt 
der  Herausgeber  meist  den  neusten  Herausgebern. 
Doch  hätte  er  Enn.  28,  S.  20  aus  Serv.  auct. 
dahis  {das  Macr.)  aufnehmen  sollen,  ebenso 
durfte  er  die  evidenten  Verbesserungen  Ribbecks 
Naev.  109,  2,  S.  16  domi,  Com.  ine.  2,  S.  71 
Venere  Pompon.  26,  S.  151  numquid,  66,  S.  153 
a  peribo  (so  Fleckeisen)  nicht  ans  dem  Texte 
entfernen.  An  sinnstörenden  Druckfehlern  sei 
verbessert  Pacuv.  105,  S.  56  liberum  (statt 
Liberum),  Trag.  ine.  5,  S.  89  üt  (statt  «/  ut). 
Val.  Sor.  3,  S.  147  genetrixque  deum  (wo 
übrigens  Varro  ap.  Aug.  zu  zitieren  war);  Nov. 
28,   S.  155  ,malum  (statt  malum,). 

Trotz  dieser  und  einiger  anderer  Uneben- 
heiten (wie  Lucil.  459,  S.  136  versui  praecedenti 
adhaesit  Dousa;  Enn.  220,  S.  3  2  pronuntiant 
1  histricus,  2s.  praeco)  wird  die  Auswahl  zur  Ein- 
führung ins  Studium  der  altlateinischen  Dicbter- 
sprache  gute  Dienste  leisten. 

Prag.  Alfred  Klotz. 
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Notizen  and  Mitteilungen. 
Ne«  erschienene  Werke. 

0.  Crusius,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie? 
München,  Ernst  Reinhardt.     M.  0,60. 

Harvard  Studiesin  Classical  Philology.  Vol.  XXII 
(1911).  Cambridge,  Harvard  University,  und  Leipzig, 
Otto  Harrassowitz.     Geb.  M.  6,50. 

A.  Mace,  La  prononciation  du  Latin.  [Nouvelle 
collection  ä  l'usage  des  classes.  XXIX.]  Paris,  C.  Klinck- 
sieck.     Kart.  Fr.  2. 

Caesarius  von  Heisterbach.  Deutsch  von  E. 
Müller-Holm.  [Verschollene  Meister  der  Literatur.  III.] 
Berlin,  Karl  Schnabel. 

Zeltichrirten. 
Wiener  Studie».  33,  1.  A.  Ledl,  Zum  Drakoni- 
schen Blutgesetze.  —  J.  Richter,  Die  Schollen  des 
Ödipus  Koloneus  und  ihr  Verhältnis  zum  ÖTC6fj.vT]}j.a  des 
Didymus.  —  J.  Mesk,  Zur  Quellenanalyse  des  Pliniani- 
schen  Panegyricus.  —  R.  Noväk,  Zu  den  philosophi- 
schen Schriften  des  Apuleius.  —  St.  Brassloff,  Die 
Archaismen  in  der  Sprache  des  Juristen  Modestin.  —  R. 
Kauer,  Zu  Donat.  I.  —  N.  Brüllow-Schaskolsky, 
Die  Argeerfrage  in  der  römischen  Religion.  —  Ed. 
Hauler,  Zu  Fronto. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Gundackers  von  Judenburg  Christi  Hort, 
aus  der  Wiener  Handschrift  herausgegeben  von 
J.  Jaksche.  [Deutsche  Texte  des  Mittel- 
alters. Bd.  XVIII.]  Berlin,  Weidmann,  1910.  XVIII 
u.  91  S.  8"  mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck.     M.  4. 

^Christz  hori*  ist  nur  in  einer  Handschrift 
(13./ 14.  Jahrh.)  der  Wiener  Hofbibliothek  er- 
balten, die  früher  dem  Piaristenkloster  auf  der 
Wieden  angehörte.  Das  treuherzig  in  unbeholfenen 
Versen  redende  Gedicht  gliedert  sich  in  drei 
Teile.  Zunächst  werden  in  Gebetsform  die  Epi- 
soden der  Heilsgeschichte  aneinander  gereiht, 
wobei  jeder  Abschnitt  nach  Art  der  alten  Sünden- 
klagen mit  Ich  man  dich  eingeleitet  wird  (l  — 
1366);  dann  folgt  (nach  dem  Evangelium  Nico- 
demi) die  Erzählung  von  Christi  Passion,  Höllen- 
fahrt und  Auferstehung  (1367  —  4044),  und  den 
Bescblufs  macht  die  Legende  von  Pilatus  und 
Veronika  (4045  —  5320).  Als  Verfasser  nennt 
sich  ein  Steirer,  Gundacher  von  Judenburch. 

»Eines  der  literarhistorisch  interessantesten 
Produkte  des  13.  Jahrh. s«  wurde  Gundackers 
Gedicht  einst  von  Schönbach  genannt,  als  er 
(Anz.  f.  deutsch.  Altert.  2,  204)  die  lateinischen 
Quellen  aufdeckte,  die  hier  zusammengeflossen 
waren.  Dafs  daneben  auch  deutsche  Vorgänger 
auf  Gundacker  eingewirkt  haben,  verrät  mehr  als 
ein  Zug.  So  lassen  auffallende  Berührungen  im 
sprachlichen  Ausdruck  Beziehungen  zur  Urstende 
erschliefsen :  es  sei  hier  nur  auf  die  Negationen 
als  chlain  als  unib  ain  per  2481  (Urst.  114,  16) 
und  daz  im  niht  enwar  als  umb  ain  grouz  2439 
(Urst.  115,  26)  hingewiesen,  die  in  beiden  Dich- 
tungen an  gleicher  Stelle  begegnen.  Gundackers 
Verhältnis   zu   der  geistlichen   deutschen   Dich- 


tung zu  bestimmen,  wird  die  nächste  Aufgabe 
der  Forschung  sein,  nun  die  Deutschen  Texte 
des  Mittelalters  sein  Gedicht  allgemein  zugäng- 
lich gemacht  haben. 

An  Umsicht  und  Sorgfalt  hat  es  der  Heraus- 
geber nicht  fehlen  lassen.  Dafs  er  gegen  die 
zahlreichen  Heilungsversuche,  die  an  der  zer- 
rütteten Überlieferung  Kraus,  Roethe  und  Sievers 
vornahmen,  sich  spröde  zeigte,  ist  auch  zu  billi- 
gen ;  nur  sollte  es  stets  geschehen  sein.  Wenn 
er  Emendationen,  wie  die  von  Kraus  zu  946, 
971,  1968 f.,  nur  im  Apparat  verzeichnet,  dann 
durften  Roethes  Konjekturen  zu  540  (vgl.  da- 
gegen V.  982)  und  zu  3621  nicht  in  den  Text 
kommen ;  auch  nicht  seine  eigenen,  an  sich  guten 
Lückenbüfser.  Anderseits  hat  es  keinen  Zweck, 
ofienbare  Schreibfehler  wie  roumt  (^  rount)  104, 
vant  (=  want)  508  zu  konservieren.  Auch  in 
haindnischer  (=  haidnischer)  1468  und  streuntens 
{=  streutens)  1463  liegen  —  trotz  Weinhold,  auf 
den  sich  Jaksche  beruft  —  Schreibfehler  vor, 
die  nicht  in  den  Text  gehörten.  Wurden  sie 
aber  doch  aufgenommen,  dann  durften  auch 
twnge  (=  twüege)  1075  und  gewngen  {^=  gewüegen) 
3087  nicht  fehlen,  und  alle  vier  Formen  waren 
im  Glossar  aufzuführen. 

Die  Einleitung  erörtert  ausführlich  die  Schreib- 
weise der  Handschrift  und  das  Verhältnis  des 
Abdrucks  zu  ihr.  Bei  der  weitgehenden  Treue 
der  Wiedergabe  hätte  man  auch  das  f  im  An- 
und  Inlaut  gern  bewahrt  gesehen ;  desgleichen 
die  handschriftliche  Majuskel  bei  neuen  Ab- 
schnitten, da  die  Minuskel  an  dieser  Stelle  be- 
fremdet. Dafs  z  und  c  wechseln,  wird  zwar  an- 
gemerkt, nicht  aber,  dafs  c  nur  vor  e  und  i  er- 
scheint. In  dem  s  und  sc  für  seh  sehe  ich  keinen 
Schreibfehler,  vgL  Zs.  20,  186  ff.  Vor  der  weit- 
verbreiteten Schreibung  th  =  ht  (vorth,  nith  usw.) 
ist  J.s  Erwägung,  ob  nicht  vorch,  nich  usw.  zu 
lesen  sei,  ganz  grundlos. 

Im  Wörterverzeichnis  vermifst  man  understreu 
348  und  man  (=  mäne)  2030.  Dagegen  ist 
toere  {tore  =  töre)  zu  streichen  (vgl.  trost  2099). 
Alp  wird  mit  »Narrheit«  doch  allzu  frei  wieder- 
gegeben. Bei  wielg  2296  steht  der  Hinweis  auf 
Osw.  V.  Wolkenstein  sowohl  im  Apparat  als  auch 
im  Glossar.  —  S.  V  1.  Zs.  50,  386  ff.;  VI,  Z.  l 
V.  u.  l  funde;  VII,  Z.  1 1  L  Deu;  VIII,  Z.  19 
1.  IXPer-,  XIV,  Z.  17   l  y  st.  V. 

Graz.  Anton  Wallner. 

Hubert  Stierling  [wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  am  Mu- 
seum für  hamburgische  Geschichte,  Dr.],  Leben 
und  Bildnis  Friedrichs  von  Hagedorn. 
[Mitteilungen  aus  dem  Museum  für  ham- 
burgische Geschichte,  hgb.  von  Otto  Lauffer. 
Nr.  2  (Jahrbuch  der  hamburgischen  wissenschaftlichen 
Anstalten.  4.  Beiheft.  2.  Teil).]  Hamburg,  in  Komm, 
bei  Lucas  Gräfe  &  Sillem,  1911.  102  S.  Lex.-S"  mit 
8  Abbild,  u.  5  Taf.     M.  8. 
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Ein  ausgezeichnetes  neues  literarisches  und 
menschliches  Porträt  Hagedorns  haben  wir  1910  von 
P.  Witkop,  im  ersten  Band  seines  Werkes  »Die 
neuere  deutsche  Lyrik«,  erhalten.  Jetzt  führt  uns 
H.  Stierling  die  Bilder  des  Körperlichen  Hagedorns 
vor:  ein  Gegenstück,  in  dem  von  vornherein 
enger  gegebenen  Rahmen,  zu  A.  Weeses  »Bild- 
nissen Abrecht  von  Hallers«.  St.  ist  mit  allem 
Fleifs  und  Spüreifer  an  seine  Arbeit  gegangen. 
Mannigfaltigen  Erfolg  haben  sie  gezeitigt.  In 
exakten  Beschreibungen  der  (gut  wiedergege- 
benen) Bilder  und  Stiche  bewährt  sich  eine  treff- 
liche Schulung  des  Verf.s,  in  seinen  Urteilen  ein 
kritischer  Geschmack.  Doch  ist  dem  »Bildnis« 
nur  ein  Teil  der  Arbeit  gewidmet.  Im  andern 
werden  der  Adelsanspruch  der  Familie  Hagedorn, 
die  Vorfahren  des  Dichters  und  sein  Leben  be- 
handelt. Viel  neues  Material  verleiht  St.s  Ab- 
handlung Gewicht  in  der  Literatur  über  Hage- 
dorn. Das  Wertvollste  darunter  bieten  drei 
Briefe  des  Dichters  an  Giseke  (aus  Lappenbergs 
Nachlafs),  die  St.  unter  andern  Dokumenten  von 
und  zu  Hagedorn  in  einem  »Anhang«  vollständig 
mitteilt;  besonders  hingewiesen  sei  auf  den  mitt- 
leren mit  seiner  weisen  Selbstcharakteristik  des 
Dichters  (»Ich  habe  mehr  Daseyn  als  Leben,  .  .  .«), 
die  mit  ihrem  gefälligen  Lebens -Quietismus  wie 
in  ihrem  Plauderstil  geradezu  Fontanisch  anmutet. 
Berlin.  Ludwig  Krähe. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Penonaickronlk. 

Wilhelm  Jensen  ist  am  24.  November,  74  J.  alt,  in 
Bad  Thalkirchen  gestorben. 

Nea  •ricUenen«  Werk«. 

K.  E.  Knodt,  Die  Gott  suchen.  Eine  Sammlung 
religiöser  deutscher  Dichtung  von  den  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart.     München,  C.  H.  Beck.     Geb.  M.  4. 

K.  Herold,  Der  Münchener  Tristan.  Ein  Beitrag 
zur  Überlieferungsgeschichte  und  Kritik  des  Tristan  Gott- 
frieds  von  Strafsburg.  [Quellen  u.  Forschgn  z.  Sprach- 
u.  Kulturgesch.  d.  german.  Völker.  114.]  Strafsburg, 
Karl  J.  Trübner.     M.  3. 

A.  Weller,  Die  Sprache  in  den  ältesten  deutschen 
Urkunden  des  Deutschen  Ordens.  [Germanist.  Abhdlgn 
hgb.  von  Fr.  Vogt.  39.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus. 
M.  4,40. 

Heinrich  Seuses  Deutsche  Schriften.  Übertr.  a. 
eingel.  von  W.  Lehmann.  I.  II.  Bd.  Jena,  Eugen  Die- 
derichs.     M.  10. 

A.  M.  Wagner,  Goethe,  Kleist,  Hebbel  und  das 
religiöse  Problem  ihrer  dramatischen  Dichtung.  Hamburg, 
Leopold  Voss.     M.  2,80. 

Ida  Boy-Ed,  Charlotte  von  Kalb.  Eine  psycho- 
logische Studie.     Jena,  Eugen  Diederichs.     M.  2. 

H.  F.  Hofmann,  Carl  Spitteler.  Eine  Einführung 
in   seine  Werke.     Magdeburg,  Walter  Serno.     M.   1,50. 

Skrifter  utg.  af  Svenska  Litteratursällskapet  in  Finn- 
land. 83  u.  98:  M.  G.  Schybergson,  Henrik  Gabriel 
Porthan.  —  87  u.  99:  E.  Lönnrots  Svenska  Skrifter. 
Utg.  af  Jenny  af  Forseiles.  Helsingfors.  Kr.  3;  5; 
3,50;  5. 


Englische  und  ronfianische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

R«f«rat0. 

Walter  W.  Skeat  [Prof.  f.  Angelsächsisch  an  der 
Univ.  Cambridge],  English  Dialects  from  the 
Eighth    Century    to     the    Present    Day. 

[The  Cambridge  Manuals  of  Science  and 
Literatur e.]  Cambridge,  University  Press  (Lon- 
don, C.  F.  Clay),  1911.  IX  u.  139  S.  8*  mit  1  Faks. 
Sh.  1. 

Dies  Büchlein  gehört  einer  Serie  an,  welche 
gebildeten  Laien  die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  übermitteln  soll.  Skeat  handelt 
hier  über  englische  Dialekte  alter  und  neuer  Zeit, 
in  gefälliger  Form,  mit  vielen  Proben  und  reich- 
lich eingestreuten  einführenden  und  erklärenden 
Bemerkungen :  wir  zweifeln  nicht,  dafs  ein  allge- 
mein gebildeter  Leser,  der  sich  für  sprachliche 
Dinge  interessiert,  das  Buch  mit  Vergnügen  lesen 
und  reiche  Belehrung  daraus  schöpfen  wird.  Lei- 
der aber  zeigt  es  eine  sehr  unerfreuliche  Ein- 
seitigkeit: es  bringt  im  allgemeinen  fast  nur  die 
Ergebnisse  der  von  Engländern  ausgeführten  For- 
schungen. In  den  häufigen  Erwähnungen  von  Ge- 
lehrten taucht  höchst  vereinzelt  ein  deutscher 
Name  auf  —  Sievers  z.  B.  fehlt  ganz  —  und 
bei  Fragen,  welche  namentlich  von  der  deutschen 
Forschung  behandelt  worden  sind,  erweist  sich 
das  Büchlein  als  recht  rückständig.  So  heifst 
es,  die  Rushworthglossen  zu  Lukas,  Johannes 
und  Markus  seien  von  geringem  Wert,  weil  sie 
wenig  mehr  bieten  als  was  besser  aus  dem  Dur- 
ham-Buch  ersehen  werden  kann  (S.  23),  die  alt- 
englische Brechung  ist  falsch  dargestellt  (S.  72), 
und  bezüglich  der  Entstehung  der  neuenglischen 
Schriftsprache  werden  ganz  vage  und  veraltete 
Lehren  vorgetragen:  der  ostmittelländische  Dia- 
lekt habe  im  14.  Jahrh.  die  Oberhand  gewonnen, 
weil  er  zwischen  Nord  und  Süd  vermittelte,  und 
zwar  speziell  der  ost-  und  nicht  der  westmittel- 
ländische, weil  in  seinem  Gebiet  London,  Oxford 
und  Cambridge  lagen  (S.  66).  Zu  bedauern  ist 
auch,  dafs  Sk.  die  veraltete  Gleichstellung  von 
'angelsächsisch'  und  'westsächsisch'  nicht  aufge- 
geben hat,  und  wie  seltsam  mutet  es  an,  wenn 
er  nach  der  Besprechung  von  Wrights  Dialekt- 
wörterbuch und  -grammatik  in  den  Ruf  aus- 
bricht: tCertainly  no  other  country  can  give  so 
good  an  account  of  its  dialects!«  Tatsächlich 
ist  die  geringe  Zahl  von  wissenschaftlich  brauch- 
baren Dialektdarstellungen  eine  der  Hauptschwie- 
rigkeiten, unter  denen  die  englische  Sprach- 
wissenschaft leidet  —  wie  niemand  bereitwilliger 
zugeben  wird   als  Wright  selbst. 

Sk.  hat  sich  um  die  Erforschung  seiner  Mutter- 
sprache gewifs  unsterbliche  Verdienste  erworben; 
seine  Einseitigkeit    zu  verschweigen,    wäre  aber 
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eine  Unbilligkeit    gegenüber   der   deutschen  For- 
schung. 

Wien.  Karl  Luick. 

Fritz  Reuter,  Die  Bataille  d'Arleschant  des 
altfranzösischen  ProsaromansGuillaume 
d'O  r  a  n  g  e.  Eine  Quellenuntersuchung  mit  kritischem 
Text.     Halle,  Max  Niemeyer,  1911,     162  5.8".    M.  5. 

Die  »Bataille  d'Arleschantc,  die  Reuter  in  vor- 
liegendem Buch  herausgibt,  ist  ein  Abschnitt  des 
altfranzösischen  Prosaromans  Guillaume  d'Orange, 
über  dessen  Quellen  bereits  im  Jahre  1898  eine 
Hallische  Dissertation  von  H.  Weiske  gehandelt 
hat;  auch  R  s  Arbeit  ist,  was  aus  dem  Buche 
nicht  zu  ersehen  ist,  zunächst  als  Hallische 
Dissertation  erschienen.  Die  Episode  der  »Ba- 
taille d'Arleschant«  umfafst  die  Kapitel  81  —  93  des 
umfangreichen  Prosaromans;  doch  hat  der  Her- 
ausgeber davon  abgesehen,  das  81.  Kapitel  mitzu- 
teilen, da  dieses  schon  von  A.-L.  Terracher  in 
seiner  Ausgabe  der  Chevalerie  Vivien  (Paris  1  909) 
gedruckt  worden  ist.  Der  Text  der  1 2  Kapitel, 
die  R.  mitteilt,  ist  nach  den  beiden  Pariser  Hand- 
schriften, die  den  Roman  enthalten,  »kritische 
hergestellt.  Der  Herausgeber  hat  die  Hand- 
schrift A  (fr.  1497)  als  Grundlage  genommen 
und  soweit  nach  B  (fr.  796)  emendiert,  als  sie 
offenbare  Fehler  bietet.  Eine  andere  Möglich- 
keit, zwischen  den  auseinandergehenden  Lesarten 
der  beiden  Handschriften  zu  wählen,  gibt  es  tat- 
sächlich kaum,  da  die  beiden  Fassungen,  soweit 
es  sich  nicht  um  offenbare  Fehler  auf  einer  Seite 
handelt,  nur  in  so  geringfügiger  Weise  ausein- 
andergehen, dafs  die  eine  Lesart  meist  der  ande- 
ren gleichwertig  ist;  auch  die  Heranziehung  der 
Versvorlage  (Aliscans)  fördert  kaum,  da  sie  in 
ihrem  Wortlaut  der  Prosa  gar  zu  fern  steht. 

In  einer  einleitenden  Untersuchung  hat  R.  dann 
noch  den  Versuch  gemacht,  genauer  als  es  vor 
ihm  Weiske  gelungen  war,  die  Quelle  festzu- 
stellen, aus  der  der  Autor  des  Prosaromans  (P) 
den  in  Rede  stehenden  Abschnitt  geschöpft  hat; 
d.  h,  aus  der  Zahl  der  erhaltenen  Aliscans-Hand- 
schriften diejenige  herauszufinden,  der  die  Prosa 
am  nächsten  verwandt  ist.  Das  Resultat  ist 
negativ:  keine  der  erhaltenen  Handschriften  kann 
als  alleinige  Vorlage  in  Betracht  kommen,  da  der 
Bestand  der  Prosa  an  Episoden  sich  mit  keiner 
der  Handschriften  des  Gedichtes  deckt.  Der  Her- 
ausgeber steht  also  vor  der  Alternative:  ent- 
weder ist  eine  verlorene  Handschrift  benutzt 
worden,  die  in  ihrem  Inhalt  genau  der  Prosa 
entsprach;  oder  dem  Verfasser  der  Prosa  haben 
mehrere  Handschriften  vorgelegen,  auf  Grund 
deren  er  seinen  Text  kompiliert  hat.  Da  R.  im 
wesentlichen  nur  mit  inhaltlichen  Kriterien  arbei- 
tet, ist  tatsächlich  eine  Entscheidung  nicht  zu 
fällen.  Fraglich  wäre  nur,  ob  nicht  vielleicht 
gelegentlich  ein  gemeinsamer  Fehler  im  Wort- 
laut erlaubte,    die  Prosa   zu  irgend   einer  Hand- 


schrift in  Beziehung  zu  setzen;  der  Herausgeber 
äufsert  sich  nicht  darüber,  ob  er  diese  allerdings 
sehr  zeitraubende  Methode  überhaupt  nicht  ver- 
sucht hat,  o-ler  ob  er  sie  zwar  angewandt 
hat,  aber  doch  zu  keinem  Resultat  geführt  wor- 
den ist. 

Marburg  i.  H.  Walther  Suchier, 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  erichlenene  Werke. 

W.  J.  Courthope,  The  connexion  between  ancient 
and  modern  romance.  [The  British  Academy.  Wharton 
Lecture  on  English  Poetry.  II.]  London,  Henry  Frowde. 
Sh.  1. 

W.  Meyer- Lübke,  Romanisches  etymologisches 
Wörterbuch.  Lief.  3.  [Sammlung  roman.  Elementar- 
u.  Handbücher.  3.  R. :  Wörterbücher.  3.]  Heidelberg, 
Carl  Winter.     M.  2. 

Zeltichriften. 

Archivio glollologico  italiano.  17,  2.  D.  Malagoli, 
Studi  sui  dialetti  reggiani  (cont.);  L'articolo  maschile 
singolare  nel  dialetto  di  Piandelagotti  (Modena).  —  B. 
Terracini,  II  parlare  d'Usseglio.  —  F.  G.  Goidänich, 
II  vocalismo  di  buono,  hello  e  bette  in  proclisi  nel  tos- 
cano.  —  A.  Prati,  Etimologie. 


Geschichte. 

Referate. 

Rudolf  KötZSChke  [aord.  Prof.  f.  Landesgesch.  u. 
Siedelungsk.  an  der  Univ.  Leipzig],  Staat  und 
Kultur  im  Zeitalter  der  ostdeutschen 
Kolonisation.  [Aas  Sachsens  Vergangenheit. 
Einzeldarstellungen  dem  sächsischen  Volk  dargeboten 
von  der  Kgl.  Sachs.  Kommission  für  Geschichte. 
Heft  1.]  Leipzig,  Johannes  Wörner,  1910.  VI  u 
85  S.   8».     M.  0,80. 

Die  seit  1896  bestehende  Königlich  Säch- 
sische Kommission  für  Geschichte  hat  in  den 
ersten  15  Jahren  ihrer  Tätigkeit  eine  stattliche 
Reihe  wertvoller  Qaellen  und  hervorragender 
Denkmäler  der  Geschichte  der  Wettiner  und  der 
von  ihnen  regierten  Länder  veröffentlicht.  Aber 
diese  umfangreichen,  mit  dem  vollen  wissen- 
schaftlichen Apparate  ausgerüsteten  und  deshalb 
teuren  Bücher  sind  naturgemäfs  nicht  weit  über 
den  Kreis  der  Fachgelehrten  hinaus  bekannt 
geworden.  Die  immer  stärker  auftretende  landes- 
und  heimatsgeschichtliche  Bewegung  verlangt  aber 
die  dringend  notwendige  Revision  der  herr- 
schenden Auffassung  der  sächsischen  Geschichte 
in  knapperer  Form  und  in  einer  für  ein  gröfseres 
Publikum  berechneten  Schreibweise.  Seitdem 
Theodor  Flathe  im  Jahre  1871  den  dritten  Band 
seiner  »Geschichte  von  Sachsen«  abgeschlossen 
hat,  also  seit  40  Jahren,  ist  eine  neue  auf  wissen- 
schaftlicher Forschung  beruhende  Gesamtdar- 
stellung der  sächsischen  Geschichte  nicht  mehr 
erschienen.  Deshalb  begrüfsen  wir  mit  Freude 
das  mit  einem  Geleitwort  von  Karl  Lamprecht 
eingeführte  neue  Unternehmen  der  Kommission, 
unter  dem  Titel   »Aus  Sachsens  Vergangenheit« 
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io  zwangloser  Folge  »für  den  Kreis  derer,  die 
der  Geschiebte  der  Heimat  und  des  engeren 
Vaterlands  ernstliche  Teilnahme  entgegen  bringen, 
kleinere  Veröffentlichungen  gleich  der  hier  fol- 
genden t  erscheinen  zu  lassen.  Kötzschkes  Schrift 
eröffnet  die  Reihe  durchaus  würdig  und  glücklich. 
Auf  jeder  Seite  spüren  wir,  wie  der  gründliche 
und  gelehrte  Forscher  umsichtig  alle  Momente 
bei  seiner  Urteilsbildung  in  Erwägung  zieht  und 
aus  einer  vollkommenen  Beherrschung  des  Stoffes 
heraus  seine  Darstellung  eindrucksvoll  gestaltet 
und  sorgfältig  abtönt.  Nur  selten  begegnet 
einmal  ein  Satz,  der  in  einem  für  das  gröfsere 
Publikum  geschriebenen  Werkchen  nicht  recht 
verständlich  erscheint  wie  der  auf  S.  1 6 :  »  Gröberes 
Geistesleben  der  Herrenschicht,  nicht  seelische 
Verfeinerung  der  unterworfenen  Bevölkerung 
stellte  sich  auf  Menschenalter  hinaus  in  dem 
eroberten  Lande   ein.c 

Wenn  ich  in  sachlicher  Hinsicht  einen  Wunsch 
äufsern  soll,  so  wäre  es  der,  dafs  der  Verf.,  der 
alle  geschriebenen  und  gedruckten  Quellen  so 
gründlich  ausbeutet,  auch  die  wirklich  noch  vor- 
handenen künstlerischen  Momente  der  ersten 
Kolonisationsepoche,  z.  B.  die  Reste  kirchlicher 
Baukunst  und  Skulptur  im  Elstergelände:  in 
Groitzsch,  Pegau,  Zeitz,  Elstertrebnitz  (vgl.  den 
IV.  Bd.  meiner  kursächsischen  Streifzüge  S.  19  f.) 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  ziehen  möge. 
Und  wenn  S.  25  mit  Recht  des  um  1100  ent- 
standenen und  durch  fahrende  Sänger  in  Deutsch- 
land weit  verbreiteten  »Liedes  von  der  Frau  von 
Weifsenburg«  als  des  ersten  uns  bekannten 
epischen  Lieds  aus  dem  Land  an  der  mittleren 
Saale  gedacht  wird,  so  hätte  in  diesem  Zu- 
sammenhange auch  auf  die  den  Pegauer  Annalen 
zugrundeliegenden  epischen  Lieder  über  die  Taten 
Wiprechts  von  Groitzsch  (Kurs.  Streifz.  IV, 
S.  1 1 ;  25  f.)  hingewiesen  werden  können.  Was 
auf  S.  69  von  den  Pegauer  Annalen  gesagt  wird, 
dafs  sie  »eine  ungewöhnliche  Reichhaltigkeit  und 
Frische  der  Darstellung  wenigstens  in  einzelnen 
Partien  erreichten c,  genügt  doch  nicht,  um  uns 
einen  wirklichen  Begriff  von  der  halbdichterischen 
Epik  des  Pegauer  Mönches  und  von  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  Wiprechts  grofsartigem  Grab- 
mal in  Pegau  zu  geben.  Dieses  eigenartige  Werk 
der  sächsischen  Bildhauerschule  ist  gar  nicht 
erwähnt.  Doch  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen 
gewifs  nicht  den  schönen  Wert  der  Gesamt- 
leistung K.s  bemängeln,  sondern  nur  bei  einer 
zweiten  Auflage  des  Werkchens  berücksichtigt 
werden.  Eine  sehr  beherzigenswerte  Mahnung 
an  die  modernen  Verächter  der  sächsischen  Ge- 
schichte enthält  K.s  Schlufswort:  »Wer  mit 
historisch  geschärftem  Blick  im  Leben  der 
Gegenwart  Umschau  zu  halten  vermag,  der  wird 
für  manche  Erscheinung  im  sächsischen  Land- 
schaftsbild, im  Wesen  unseres  Volks,  in  der 
politischen  und  sozialen  Kräfteverteilung  wie  auch 


in  der  Entfaltung  geistiger  Kultur  in  Sachsen 
die  rechte  tiefe  Würdigung  erst  finden,  wenn  er 
ihren  Zusammenbang  mit  der  Werdezeit  des 
deutschen  Lebens    in    unseren   Landen    erkennt,  c 

Freiberg  i.  S.         Otto  Eduard  Schmidt. 

Richard  Wolff  [Volontär  am  Staatsarchiv  in  Münster, 
Dr.  phil.],  Die  Reichspolitik  Bischof 
Wilhelms  III.  von  Strafsburg,  Grafen 
von  Honstein.  1506  —  1541.  Ein  Beitrag  zur 
Reichsgeschichte  im  Zeitalter  Maximilians  I.  und 
Karls  V.  [Historische  Studien,  veröffentl.  von 
E.  Ehering.  Heft  LXXIV.]  Berlin,  Emil  Ehering, 
1909.     395  S.  8*.     M.  10. 

Das  geistliche  Reichsfürstentum  ist  ein  Ge- 
bilde, das  einzig  die  deutsche  Geschichte  kennt. 
Es  ist.  wie  jedermann  weifs,  aus  der  gegen  die 
weltlichen  Grofsen  gerichteten  Politik  der  Ottonen 
hervorgegangen  und  hat  seine  höchste  Blüte  im 
Mittelalter  erreicht,  wo  wir  eine  sehr  stattliche 
Anzahl  von  geistlichen  Landesherren  finden,  die 
an  der  Reichspolitik  einen  hervorragenden  Anteil 
gehabt  haben.  Auch  im  16.  Jahrb.  hat  der  geist- 
liche Reichsfürstenstand  noch  eine  bedeutsame 
Rolle  gespielt,  aber  wesentlich  nur  als  Masse 
und  sozusagen  im  negativen  Sinne,  als  retar- 
dierendes Moment.  Die  Reichsbischöfe  bilden 
auf  den  Reichstagen  des  Reformationszeitalters 
die  kompakte,  antiprotestantische  Majorität  der 
Fürstenkurie,  und  am  letzten  Ende  ist  es  doch 
dieses  geistliche  Fürstentum  gewesen,  dem  wir 
unsere  heutige  konfessionelle  Spaltung  verdanken; 
ohne  den  von  jener  Institution  ausgehenden 
Widerstand  hätte  in  Deutschland  aller  Voraus- 
sicht nach  der  Protestantismus  sich  völlig  durch- 
gesetzt. Andrerseits  treten  die  Bischöfe  des 
Reformationszeitalters  als  Individuen  wenig  her- 
vor; sie  bieten  eine  auffallend  geringe  Zahl  von 
über  den  Durchschnitt  aufragenden  Gestalten. 
Zu  solchen  gehört  auch  nicht  der  Prälat,  dessen 
Reichspolitik  die  fleifsige  und  gewissenhafte, 
wennschon  ein  wenig  zu  breit  angelegte  Arbeit 
von  R.  WolS  behandelt,  der  Harzgraf  Wilhehn 
von  Honstein,  der  viertehalb  Jahrzehnte  lang, 
von  1506 — 1541,  auf  dem  Strafsburger  Bischofs- 
stuhle safs.  Immerhin  hat  Wilhelm,  wie  es  diese 
seine  Stellung,  mit  der  er  zeitweise  auch  die 
Stellvertretung  im  Erzstift  Mainz  verband,  mit 
sich  brachte,  mancherlei  Beziehungen  zu  Kaiser 
und  Reich  gewonnen  und  aufrecht  erhalten 
und,  wie  er  es  mit  seinen  Pflichten  gegen 
das  Reich  ernst  nahm,  sich  in  dessen  Dienst 
mannigfach  betätigt.  Indem  daher  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  von  Wilhelms  Standpunkt  aus 
und  auf  Grund  der  Quellen  zu  seiner  Ge- 
schichte die  allgemeine  Entwicklung  im  Reich 
beleuchtet  wird,  kann  das  nicht  ohne  Ergebnis 
bleiben.  So  ist  es  nicht  uninteressant,  zu  hören, 
dafs  Wilhelm  in  den  Jahren  1522/23  eine  an- 
schemend    sehr    rege    Korrespondenz    mit   Franz 
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von  Sickingen  (die  allerdings  selbst  nicht  vorliegt) 
unterhalten  hat  (S.  146);  ferner  verknüpfen  sich 
die  Bestrebungen,  den  Strafsburger  in  den  Jahren 
1530/31  zum  Koadjutor  cum  spe  succedendi  in 
Mainz  zu  machen,  mit  der  auf  die  Wahl  Ferdi- 
nands zum  römischen  König  gerichteten  Politik 
des  Kaisers  (S.  3l7£f.).  Aber  wie  in  diesem 
letzteren  Falle  Wilhelm  mehr  passiv  als  selbst- 
tätig erscheint,  so  trägt  überhaupt  an  keinem 
Punkte  die  Reichsgeschichte  das  Gepräge  des 
Geistes  jenes,  noch  sind  von  ihm,  was  der  Verf. 
sich  übrigens  selbst  zuzugestehen  genötigt  sieht, 
Wirkungen  auf  die  Dauer  ausgegangen.  — 
Dankenswert  ist  die  Übersicht  über  die  archi- 
valischen  Quellen  zur  Geschichte  Bischofs  Wilhelm 
im  Anhang  (S.  369 fif.);  unter  ihnen  erscheint  ein 
interessantes  Manuale  der  bischöflichen  Kanzlei; 
auch  konnte  der  Verf.  kürzlich  wieder  zum  Vor- 
schein gekommene  Akten  des  Domkapitels  be- 
nutzen. 

Stettin.  W.  Friedensburg. 

Ludwig  Kulczycki  [Prof.  in  Lemberg],  Ge- 
schichte der  russischen  Revolution. 
Bd.  I:  Von  den  Dekabristen  bis  zu  dem  Versuch,  die 
Agitation  ins  Volk  zu  tragen  (1825—1870).  Bd.  II: 
Vom  Versuch,  die  Agitation  ins  yolk  zu  tragen,  bis 
zum  Verfall  der  Organisation  >  Volksfreiheit  €  (1870 
— 1886),  Einzig  autorisierte  Übersetzung  aus  dem 
Polnischen  von  Anna  Schapire  -  Neurath 
[Dr.  phil.  in  Wien].  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes, 
1910/11.     XX  u.  520;    VIII  u.  535  S.  8».     Je  M.  8. 

Ludwig  Kulczycki  hat  die  russische  Revolution 
und  deren  Ursprünge  mit  einem  Interesse  studiert, 
das  weit  über  blofses  Mitleid  mit  dem  gedrückten 
Volk  hinausgeht.  Dennoch  ist  die  Darstellung 
seiner  Geschichte  der  russischen  Revolution  ver- 
bältnismäfsig  objektiv  gehalten.  Sie  umfafst  ein 
überaus  reiches  Material  zur  Beurteilung  der 
Frage  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  sie 
auch  dem  Westeuropäer  die  verwickelten  Partei- 
verhältnisse bei  unseren  östlichen  Nachbarn  ver- 
ständlich macht.  Seit  zwei  Dezennien  arbeitet 
K.  an  der  Geschichte  revolutionärer  Bewegungen 
überhaupt,  wovon  einige  frühere  in  polnischer 
Sprache  geschriebene  Abhandlungen,  z.  B.  über 
den  »modernen  Anarchismus«  oder  über  »eine 
neue  Strömung  im  westeuropäischen  Sozialismus c 
Zeugnis  ablegen.  Man  hat  daher  beim  Lesen 
seines  neuen  Werkes  die  befriedigende  Emp- 
findung, dafs  der  Verf.  aus  dem  Vollen  schöpft 
und  seinen  Stoff  vollkommen  beherrscht.  Man 
darf  es  wohl  sagen,  dafs  seit  A.  Thuns  grund- 
legendem Buch  über  die  »Geschichte  der  revo- 
lutionären Bewegungen  in  Rufsland«  (1883)  trotz 
dessen  späteren  Bearbeitungen  von  Plechanow 
und  anderen  kein  Werk  über  den  Gegenstand 
erschienen  ist,  das  sich  an  Gründlichkeit  und 
Verständnis  für  die  russischen  Zustände  mit  dem 
vorliegenden  von  K.  vergleichen  läfst.  Die 
Quellen  zum  ersten  und  zweiten  Bande,  die  den 


Stoff  bis  zum  J.  1886  umfassen,  sind  jetzt  durch 
zahlreiche  Memoiren,  wie  die  des  Fürsten  Kra- 
potkin,  und  Einzelschriften,  auch  durch  Neudrucke 
alter  revolutionärer  Zeitschriften  in  Basilewskis 
»Staatsverbrechen  in  Rufsland«  (1903 — 1905), 
in  der  Zeitschrift  »Byloje«  u.  a.  so  angeschwollen, 
dafs  ihre  Zusammenfassung  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten macht.  K.  hat  aber  hier  und  da  noch 
bisher  unbekannte  Quellen  aufgespürt.  Im  zweiten 
Bande  hat  er  auch  noch  ungedruckte  Hand- 
schriften benutzen  können,  da  er  mit  vielen 
Revolutionären  in  persönlichen  Beziehungen  stand 
und  steht. 

Besonders  wertvoll  sind  die  Aufklärungen, 
die  man  über  die  Ursprünge  der  verschiedenen 
liberalen,  revolutionären,  aber  auch  der  anderen 
Parteien,  z.  B.  der  Slavophilen  empfängt.  Die 
nicht  russischen,  die  grusinischen,  armenischen, 
lettischen  und  jüdischen  Bewegungen  hat  K. 
nicht  geschildert,  sondern  nur  da  berührt,  wo 
es  angebracht  war.  In  der  Zeit  bis  1870 
kommen  die  Juden  in  der  Tat  noch  wenig  in 
Betracht,  dafs  aber  in  späterer  Zeit,  namentlich 
nach  1886,  die  jüdische  Bewegung  nur  nebenher 
behandelt  werden  kann,  ist,  wie  mir  scheint, 
wohl  so  zu  verstehen,  dafs  die  jüdischen  Inter- 
essen in  der  russischen  Revolution  sich  erkennbar 
von  den  russischen  unterscheiden. 

Über  die  Bedeutung  der  Partei  der  »Volks- 
freiheit« wäre  die  Darstellung  Bogutscharskis 
von  den  Verhandlungen  der  Regierung  mit  dieser 
Partei  in  Nr.  8  und  9  (1910)  und  Nr.  1  (1911) 
der   »Russkaja  Myslj«   zu  vergleichen. 

Die  deutsche  Übersetzung  des  bedeutenden 
Werkes  von  K.  ist  im  Ausdruck  vortrefflich  ge- 
lungen. Leider  hat  der  Übersetzer  die  russischen 
Verhältnisse  und  Namen,  die  zitiert  werden,  nicht 
genau  gekannt,  daher  unliebsame  Verstümmelun- 
gen zuwege  gebracht.  Nur  einige  Beispiele  will 
ich  hier  anführen.  Der  bekannte  Minister  zur 
Zeit  der  Bauern  -  Emanzipation  Lanskoi  wird 
Lancki  (I,  3 19)  genannt.  Statt  Bigrandi  lies 
Liprandi  (I,  272),  st.  Rewal  Reval  (S.  270),  st. 
BoUod  Ballod,  st.  Staatsrat  Reichsrat,  st.  Sadowa- 
strafse  Sadowaja  d.  h.  Gartenstrafse  usw.  Un- 
verständlich ist  der  Satz  S.  450:  »Die  preufsische 
Regierung  bot  sofort  (nach  Ausbruch  der  polni- 
schen Revolution  1863)  sowohl  in  Petersburg 
als  auch  in  Warschau  ihre  Hilfe  an.«  S.  451 
ist  Kowno  zu  Weifsrufsland  gerechnet. 

Es  sind  Kleinigkeiten,  die  man  aber  bei 
einem  so  wertvollen  Werk,  wie  das  vorliegende 
genannt  werden  kann,  unangenehm  empfindet. 
Sie  könnten  leicht  bei  Durchsicht  der  Korrektur 
vermieden  werden.  Für  den  in  Aussicht  stehenden 
dritten  Band  darf  man  ein  Sachregister,  mindestens 
ein  Personenverzeichnis  erwarten,  es  würde  die 
Brauchbarkeit  der  grofsen  und  sehr  willkommenen 
Arbeit  wesentlich  erhöhen. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Girgensohn. 
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Notl2en  and  Mitteilungen. 
Geiellschkften  and  Vereine. 

30.  PUnarsilzuHg  der  Badischen  Historischen 
Kommission. 

Karlsruhe,   10.  und  11.  November. 

Der  Sitzung  wohnten  16  ordentliche  und  6  aufser- 
ordentlicbe  Mitglieder  an,  sowie  als  Vertreter  der  Re- 
gierung der  Minister  des  Kultus  und  Unterrichts  Dr. 
Böhm,  die  Ministerialräte  Schwoerer  und  Dr.  Baur  und 
Regierongsrat  Dr.  Bartning.  Den  Vorsitz  führte  Geh. 
Hofrat  Prof.  Dr.  .Dove  aus  Freiburg. 

Nachstehende  Übersicht  zeigt  den  Stand  der  einzelnen 
Unternehmungen  der  Kommission:  für  den  3.  Band  der 
Regesten  der  Bischöfe  von  Konstanz  hat  Pfarrer 
Dr.  Rieder  sämtliche  in  Betracht  kommenden  Urknnden- 
archive  bearbeitet.  Das  römische  Material  ist  noch  zu 
erledigen,  doch  kann  bis  Ende  d.  J.  das  Manuskript  in 
den  Druck  gegeben  werden.  —  Geh.  Archivrat  Dr.  Krieger 
hat  mit  dem  Druck  des  4.  Bandes  der  Regesten  der 
Markgrafen  von  Baden  (Regesten  des  Markgrafen 
Karl  1453  bis  1475)  begonnen.  —  Auch  der  Druck  der 
1.  Lieferung  des  2.  Bandes  der  Regesten  der  Pfalz- 
grafen am  Rhein,  bearb.  von  Dr.  Graf  von  Obern- 
dorff,  wird  demnächst  beginnen.  Sie  wird  die  Regesten 
der  beiden  ersten  Regierungsjahre  König  Ruprechts  (1401 
—  1402)  enthalten.  —  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Wille  ist  zu- 
nächst noch  mit  der  Sammlung  des  Materials  für  seine 
Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  beschäftigt.  — 
Für  die  Herausgabe  eines  Nacbtragbandes  zur  Politi- 
schen Korrespondenz  Karl  Friedrichs  von 
Baden  und  eines  2.  Bandes  der  Denkwürdigkeiten 
des  Markgrafen  Wilhelm  von  Baden  war  Archiv- 
direktor Geh.  Archivrat  Dr.  Obser  auch  im  vergangenen 
Jahre  tätig.  Diese  Arbeit  wird  voraussichtlich  im  nächsten 
Jahre  abgeschlossen  werden.  —  Prof.  Dr.  Pfeilschifter 
hat  die  Sammlung  von  Briefen  für  die  Korrespon- 
denz  des  Fürstabts  Martin  Gerbert  von  St. 
Blasien  fortgesetzt.  —  Der  Druck  des  3.  Bandes  des 
Briefwechsels  der  Brüder  Blaurer,  bearb.  von 
Archivar  Dr.  Schiefs  in  St.  Gallen,  ist  soweit  fort- 
geschritten, dafs  der  Band  Anfang  des  nächsten  Jahres 
ausgegeben  werden  kann.  —  Die  Herstellung  der  Hi- 
storischen Grundkarten  des  Grofsherzogtums 
Baden  unter  Leitung  des  Vorstandes  des  Statist.  Landes- 
amtes, Oberregierungsrats  Dr.  Lange  wird  mit  den  4 
letzten  Sektionen  noch  in  diesem  Jahre  ihren  Ab- 
schlufs  finden.  —  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Gothein  hat  die 
Arbeiten  für  den  2.  Band  seiner  Wirtschaftsge- 
schichte des  Schwarzwaldes  weiter  gefördert.  — 
Die  Drucklegung  des  1.  Bandes  der  Geschichte  der 
badischen  Verwaltungsorganisation  von  1802 
— 1818,  bearb.  von  Dr.  Andreas,  ist  für  den  Anfang 
des  nächsten  Jahres  in  Aussicht  genommen.  —  Vom 
Oberbadischen  Geschlechterbuch,  bearb.  von 
Frhm.  von  Stotzingen,  sind  das  4.  und  5.  Heft  des 
3.  Bandes  erschienen;  das  6.  wird  1912  zur  Ausgabe 
gelangen.  —  Mit  der  Ausarbeitung  neuer  Entwürfe  für 
die  Siegel  und  Wappen  der  badischen  Gemein- 
den war  Zeichner  Held  beschäftigt.  Es  wurden  von 
ihm  die  Entwürfe  für  48  Landgemeinden  und  6  Neben- 
orte angefertigt.  Das  4.  Heft  der  Badischen  Städte- 
siegel ist  in  Vorbereitung.  —  Der  1.  Teil  der  Münz- 
und  Geldgeschichte  der  im  Grofsherzogtum 
Baden  vereinigten  Gebiete  von  Dr.  Cahn  in  Frank- 
furt a.  M.  ist  vor  kurzem  erschienen;  die  Vorarbeiten 
für  den  2.  Teil  des  Werkes  haben  begonnen.  —  Die 
Vorarbeiten  für  die  Bibliographie  der  badischen 
Geschichte,  die  durch  den  Rücktritt  des  in  Aussicht 
genommenen  Bearbeiters  Dr.  Westermann  eine  Unter- 
brechung erlitten  haben,  werden  demnächst  wieder  auf- 
genommen werden.  —  Von  den  Bearbeitern  der  Ober- 
rheinischen Stadtrechte  hat  Prof.  Dr.  Koehne  an  dem 
Register  für  die   fränkische  Abteilung   weiter   gearbeitet; 


dieses  wie  auch  in  der  schwäbischen  Abteilung  die 
Stadtrechte  von  Konstanz  (Prof.  Dr.  Beyerle)  und  Neuen- 
burg (Gerichtsassessor  Merk)  sollen  im  nächsten  Jahre 
druckfertig  vorgelegt  werden,  ebenso  der  1.  Band  des 
Stadtrechts  von  Freiburg,  bearb.  von  Dr.  Lahusen.  Das 
Register  zum  Stadtrecht  von  Überlingen  ist  noch  nicht 
fertiggestellt.  —  Die  Pfleger  der  Kommission  unter 
Leitung  der  Oberpfleger  Hofrat  Dr.  Roder,  Stadtarchivrat 
Prof.  Dr.  Albert,  Univ.-Bibliothekar  Prof.  Dr.  Pfaff,  Archiv- 
direktor  Geh.  Archivrat  Dr.  Obser  und  Prof.  Dr.  Walter 
waren  wie  bisher  für  die  Gemeinde-  und  Pfarrarchive 
tätig.  Die  Verzeichnung  der  grundherrlichen  Archive  ist 
fast  beendigt.  Die  Neuordnung  der  Gemeindearchive 
wurde  in  6  A.mtsbezirken  durch-  bezw.  weitergeführt; 
für  1912  ist  sie  für  5  Amtsbezirke  geplant.  —  Von  der 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrbeins 
ist  der  26.  Band  unter  der  Redaktion  von  Archivdirektor 
Dr.  Obser  und  Archivdirektor  Dr.  Kaiser  erschienen.  In 
Verbindung  damit  wurde  Heft  33  der  Mitteilungen  der 
Badischen  Historischen  Kommission  herausgege- 
ben. —  Das  Neujahrsblatt  für  1911,  >Die  Anfänge 
des  Christentums  im  heutigen  Badenc  von  Prof.  Dr. 
Sauer  in  Freiburg  wurde  Ende  1910  ausgegeben.  Das 
Neujahrsblatt  für  1912  wird  eine  Arbeit  von  Dr.  Andreas 
in  Karlsruhe  über  »Baden  nach  dem  Wiener  Frieden  von 
1809c  bringen. 

Nee  erschleseae  Werke. 

H.  Engert,  Das  historische  Denken  Max  Stirners. 
Leipzig,  Otto  Wigand.     M.  1,80. 

B.  Erdmannsdörffer,  Kleinere  historische  Schriften, 
hgb.  von  H.  Lilienfein.  (Der  grofse  Kurfürst,  —  Das 
Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas.  Alfieri.  Friedrich  Chri- 
stoph Schlosser.  Bestandene  Versuchungen  in  der  preufs. 
Geschichte.  Zum  .Andenken  an  die  Schlacht  bei  Fehr- 
bellin.  Kaiser  Wilhelm  I)  [Deutsche  Bücherei.  120— 
125.]     Berlin,  Otto  Koobs.     M.  3. 

J.  Krüger,  Grundsätze  und  Anschauungen  bei  den 
Erhebungen  der  deutschen  Könige   in  der  Zeit  von  911 

—  1056.  [Clerkes  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats- 
u.  Rechtsgeschichte.  llO.j  Breslau,  M.  &  H.  Marcus. 
M.  4,80. 

Fr.  Curschmann,  Die  Landeseinteilung  Pommerns 
im  Mittelalter  und  die  Verwaltungseinteilung  der  Neuzeit 
Greifswald,  Julius  Abel.     M.  3. 

M.  Wehr  mann,  Geschichte  der  Stadt  Stettin.  Stettin, 
Leon  Saunier.     M.  12. 

H.  Ch.  Lea,  Geschichte  der  spanischen  Inquisition. 
Deutsch  von  Pr.  Müllendorff.   1.  Bd.    Leipzig,  Dyk.   M.  15. 

A.  Waddington,  Histoire  de  Prusse.  T.  I.  Paris, 
PIon-Nourrit  &  Cie.     Fr.  12. 

R.  Koser,  Friedrich  der  Grofse.  Volksausgabe. 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  Nachfolger.     M.  6. 

W.  Rothert,  Hannoversche  Männer  und  Frauen 
seit  1866.  [Allgemeine  hannoversche  Biographie.  I.  Bd.] 
Hannover,  Adolf  Sponholtz  V^erlag.     M.  6. 

P.  S.  Reinsch,  Intellectual  and  political  Currents  in 
the  Far  East.  Boston  und  New  York,  Hougbton  Mifflin 
Company.     Geb.  $  2. 

Zelteckrifton. 

Deutsche  Geschichtsblätter.  November.  E.  Mum- 
menhoff, Die  ältere  Ummauerung  der  Stadt  Nürnberg. 

—  S.  Rietschel,  Erwiderung.  —  Pirchegger,  Ver- 
sammlung des  Gesamtvereins  der  deutschen  Gescbicbts- 
und  Altertumsvereine  in  Graz. 

'  Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vorarlbergs.  8,  4.  J.  Slokar,  Warum  Herzog 
Friedrich  von  Tirol  im  Jahre  1415  von  König  Sigmund 
geächtet  und  mit  Krieg  überzogen  wurde  (Schi.).  —  H. 
Ammann,  Gregor  Angerer  von  Angerburg,  Bischof  von 
Wiener- Neustadt,  Propst  und  Dekan  an  der  Domkircbe 
von  Brixen,  und  seine  historischen  Aufzeichnungen  (Schi.). 

—  Zur  Kärntner  Belehnungsfrage.  —  Zur  Geschichte 
der    Bozener    Pfarrkirche.    —    Schicksale    eines    Justiz- 
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beamten  in  der  Zeit  der  bairischen  Herrschaft   in  Tirol. 
—  Tiroler  Sonnenuhren  mit  Schrift  und  Bild, 

Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde.  45.  Bd.  F.  Pf  äff,  Die  Abtei  Heimarshausen. 
II.  Der  Güterbesitz,  die  Verfassung  und  die  Wirtschaft 
der  Abtei.  —  L.  Armbrust,  Göttingens  Beziehungen 
zu  den  hessischen  Landgrafen  (Forts.).  —  v.  Dalwigk, 
Der  Anteil  der  hessischen  Truppen  am  Österreichischen 
Erbfolgekriege  (1740  —  48).  —  W.  Platz  hoff,  Eine 
deutsche  Brautwerbung  für  König  Heinrich  HI.  von  Frank- 
reich im  Jahre  1574.  —  J.  Schultze,  Eine  Urkunden- 
fälschung im  Martinsstift  zu  Kassel.  —  v.  Geyso,  Das 
Korps  des  Prinzen  Johann  Kasimir  zu  Ysenburg- Birstein 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Gefechts  bei 
Sandershausen  am  23.  Juli  1758.  —  F.  Küch,  Landgraf 
Ludwig  I.  im  Hussitenkriege  1421.  —  A.  Woringer, 
t  Ludwig  Knorz. 

Archivio  storico  lombardo.  Vol.  XVL  G.  Biscaro, 
I  maggiori  dei  Visconti,  signori  di  Milano;  Intorno  all'  arte 
del  vetro  a  Milano  e  nella  regione  del  lago  Maggiore 
darante  il  medio  evo.  —  N.  Ferorelli,  Gli  statuti  mi- 
lanesi  del  secolo  XIV.  —  E.  Landry  e  Sofia  Ravasi, 
Un  milanese  a  Roma.  Lettere  di  Alfonso  Longo  agli 
amici  del  »Caffec  (1765  —  1766).  —  G.  Seregni,  Un 
disegno  federale  di  Barnabö  Visconti  (1380—1381),  con 
documenti  inediti  di  Stato  di  Lucca.  —  A.  Giulini, 
Uno  Stuart  a  Milano  nel  Settecento. 


Zu  Sp.  2469. 


Herr  Prof.  C.  F.  Lehmann  weist  gegenüber  meiner 
Besprechung  seiner  Bücher  über  Israel  im  Rahmen  der 
Weltgeschichte  darauf  hin,  dafs  der  Gebrauch  der  Namens- 
form »Burraburjasch»  neben  >Bur«aburjasch<  nicht  auf 
einen  Druckfehler,  sondern  auf  die  verschiedene  Schrei- 
bung des  Namens  in  der  Keilschriftliteratur  zurückgehe. 
Er  hält  die  in  den  Tell-Amarnabriefen  belegte  Form  (vgl. 
Knudtzon,  Brief  6—1 1)  für  die  ältere.  Aber  die  bekannte 
Form  Burnaburjasch  gibt  den  Namen  unverdorben  wie- 
der (Burna  =  Kidinnu  =  Schützling,  -j-  burjasch  = 
bil  matäti  =  Herr  der  Länder  vgL  Knudtzon,  Teil 
Amarnabriefe  Br.  6 — 11). 

Da  war  es  das  Gegebene,  sich  zumal  für  ein  popu- 
läres Werk  nur  dieser  Form  zu  bedienen,  die  ja  auch 
die  bekannte  ist.  Jedenfalls  mufste  ein  wahlloser  Ge- 
brauch beider  Formen  dann  irgendwie  begründet  werden, 
was  der  Verfasser  doch  unterlassen  hat. 
Bonn.  J.  Meinhold. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Referatt. 

Gerhard  Kip,  Tb  essaiische  Studien.  Beiträge 
zur  politischen  Geographie,  Geschichte  und  Verfassung 
der  thessalischen  Landschaften.  Halliscbe  Inaug.- 
Dissert.  Neuenhaus  i.  Hann.,  Heinrich  Kip,  1910. 
143  S.   8"  mit  2  Karten. 

Die  Thessalischen  Studien  reihen  sich  als  dritte 
den  vorausgegangenen  hallischen  Dissertationen 
von  Kroog  über  die  thessalischen  Strategen  und 
von  Rensch,  dem  zu  früh  gestorbenen,  hoflfnungs- 
voUen  Gelehrten,  über  die  Freilassungen  an,  jene 
für  den  Leser  und  Bearbeiter  zunächst  recht 
unerfreulichen,  aber  für  Staatswesen,  Kalender 
und  Namenkunde  so  wichtigen  Urkunden.  Alle 
fufsen  sie  auf  dem  von  Kern  herausgegebenen 
Thessalischen  Inschriftencorpus;  die  beiden  frü- 
heren von  Kern  selbst  angeregten  Arbeiten  gingen 


noch  zum  Teil  neben  dessen  Abschlufs  her,  Kips 
Werk  führt  uns  darüber  ein  achtbares  Stück 
hinaus.  Es  ist  noch  der  Schule  Benedict  Nieses 
entsprossen,  und  darf  als  des  feinen  Kritikers 
würdig  bezeichnet  werden,  der  vielleicht  erst  in 
den  letzten  halüschen  Jahren  die  Höhe  seines 
im  engen  Kreise  starken  akademischen  Lehr- 
erfolges erreicht  hat.  Kip  legt  die  Grundlage  in 
einer  Untersuchung  über  die  thessalischen  Völker 
in  ihrem  Verhältnis  zueinander  vor  der  make- 
donischen Zeit,  wobei  zwischen  Periöken  und 
Bundesgenossen  geschieden  wird,  dann  behandelt 
er  die  verbündeten  Völker  der  Spercheiosebene 
(und  der  angrenzenden  Berge),  Änianen,  Ötäer 
und  Malier,  hierauf  die  Periöken  der  Thessaler, 
phthiotische  Achäer,  Magneten  und  Perrhäber;  es 
folgen  die  Doloper  und  als  letzter  Hauptteil  der 
thessalische  Bund.  Ein  wichtiges  Ergebnis  ist 
die  scharfe  Abgrenzung  der  vier  thessalischen 
Tetrarchien,  die  Unterscheidung  der  Tetrarchie 
Phthiotis  .  mit  Pharsalos  und  Eretria  von  dem 
Periökenstamme  der  Achäer.  Diese  Resultate 
führen  uns  zwei  einfache  und  klare  Karten  vor 
Augen.  Von  den  beiden  Anhängen  ist  der  über 
Kovtatog  —  KovSaTog  bei  Herodot  beachtenswert. 
Die  ganze  Arbeit  wird  durch  die  sorgfältige 
Abwägung  der  Quellen  ihren  Wert  behalten, 
wenn  die  Erforschung  des  thessalischen  Bodens 
weitere  Fortschritte  macht.  Erfreulicherweise 
haben  bei  dieser  die  griechischen  Gelehrten,  in 
letzter  Zeit  besonders  der  Ausgräber  von  Pagasai 
und  Gonnos,  Arbanitopullos,  die  Führung;  aber 
in  der  griechischen  Gelehrtenwelt  ist  der  Chau- 
vinismus verbannt,  und  so  darf  man  den  Wunsch 
aussprechen,  dafs  der  Verf.  auf  Grund  solcher 
gediegener  Vorarbeit  an  der  Lösung  der  topo- 
graphischen Probleme  im  Lande  selbst  erfolg- 
reichen Anteil  nehmen  wird. 

Berlin.  F.   Hiller  v.  Gaertringen. 

Ch.  Gruber  [weiland  Prof.  an  der  Handelsschule  in 
München,  Dr.],  Wirtschaftliche  Erdkunde.  2.  Aufl. 
von  Prof.  Dr.  K.  Dove.  [Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
122.  Bdch.]  Leipzig.  B.  G.  Teubner,  1911.  VIII  u. 
137  S.  8«.     Geb.  M.  1,25. 

Mit  Recht  hat  dies  lebhaft  und  anregend  geschriebene 
Büchlein  eines  hervorragenden  Schülers  Friedrich  Ratzeis, 
das  vor  allem  dem  Kaufmann  bei  seinem  Streben,  sich 
über  allgemeinere  Fragen  des  Wirtschaftslebens  zu  unter- 
richten, als  Nachschlagebuch  dienen  soll,  die  verdiente 
Verbreitung  gefunden.  Da  es  an  dieser  Stelle  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  schon  gewürdigt  worden  ist  (1907, 
Nr.  38)  und  der  Bearbeiter  nur  an  einzelnen  Stellen  eine 
textliche  Veränderung  vorgenommen  und  das  Zahlen- 
material revidiert,  im  übrigen  die  Anlage  der  Schrift 
unverändert  gelassen  hat,  genügt  dieser  kurze  Hinweis 
auf  die  neue  Auflage. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Neu  erichlenene  Werke. 

H.  Blümner,  Karte  von  Griechenland  zur  Zeit  des 
Pausanias,  sowie  in  der  Gegenwart.  Bern,  H.  Küm- 
merly  &  Frey,  und  A.  Francke,  vormals  Schmid  & 
Francke.     M.  3,20. 
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H.  Wille msen,  Die  Römerstädte  in  Südfrankreich. 
[Hoffmanns  Gymnasial-Bibliothek.)  Gütersloh,  C.  Bertels- 
mann.    M.  1,60. 

H.  Claus,  Die  Wagogo.  Ethnographische  Skizze 
eines  ostafrikaniscben  Bantustammes.  [Bäfsler- Archiv. 
Beiheft  11.]     Leipzig  und  Berlin,   B.  G.  Teubner.     M.  8. 

H.  Vogel,  Eine  Forschungsreise  im  Bismarck-.\rchipel. 
[Hamburgische  Wissenschaftliche  Stiftung.]  Hamburg. 
L.  Friederichsen  &  Co.     Geb.  M.  16. 

Sven  Hedin,  Von  Pol  zu  Pol.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus     Geb.  M.  3. 

Anthropos-Bibliothek,  hgb.  von  P.  W.  Schmidt. 
1,2:  J.  Henry,  L'ame  d'un  peuple  africain.  Les  Bam- 
bara.    Leur  vie  psychique,    ethique,   sociale,  religieuse. 

—  1,  3 :  G.  Feekel,  Religion  und  Zauberei  auf  dem  mitt- 
leren Neu -Mecklenburg.   Münster,  Ascbendorff    M.  10;  6. 

Z«lUckrlft*A. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  34,  2  W. 
Stavenhagen,  Über  Württembergs  amtliches  Karten- 
wesen. —  E.  Banse,  Die  Wüsten,  Steppen,  Wälder  und 
Oasen  des  Orients  (Forts.).  —  H.  Rudolphi,  Trage- 
plätze und  Schleppwege.  —  W.  Krebs,  Denkmäler  vor- 
geschichtlicher Bautechnik  in  den  Vogesen.  —  Die  öster- 
reichische Sahara -Expedition  in  Tripolis. 

The  Scotlish  Geographical  Review.  November.  G. 
G.  Chisholm,  Some  Recent  Contributions  to  Geography. 

—  J.  Cossar.   Notes   on   the  Geography   of  the   Edin- 
burgh District. 

La  Geographie.  15  Aoüt.  P.  Mougin,  La  neige 
en  Savoie.  —  H.  Hubert,  G^Iogie  et  geographie  de 
la  Nigeria  septentrionale.  -;—  L.  W.  Collet,  Le  Service 
bathymetrique  des  lacs  d'Ecosse.  —  15  Septembre.  M. 
Viala,  Les  lies  Wallis  et  Hörn.  —  R.  Chudeau.  Re- 
marques sur  les  dunes,  ä  propos  d'une  etude  de  M. 
Llewellyn  Beadnell.  —  L.W.  Collet,  L'etang  de  Thau, 
d'apres  M.  L.  Sudry. 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate 

Engelbert  Goller  [Dr.  phiL  in  Köln],  JakobHenot 
(t  1625),  Postmeister  von  Köln.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  sog.  Postreformation  um  die  Wende 
des  16.  Jahrhunderts.  Bonn,  Carl  Georgi,  1910.  214 S.  8". 
M.  2,50. 

C.  Esslinger  [Postdirektor  in  Leer],  Das  Post- 
wesen  in  Ostfriesland  in  der  Zeit  von 
1744 — 1806.  [Abhandlungen  und  Vorträge 
zur  Geschichte  Ostfrieslands,  hgb.  von  Wäch- 
ter. 8.  u.  9.  Heft]  Aurich,  D.  Friemann,  1908. 
89  S.  8».      M.  1,20. 

Die  rechtliche  und  ökonomische  Stellung  der 
Taxisschen  Post,  die  schon  unter  Maximilian  und 
Karl  V.  undurchsichtig  genug  war,  komplizierte 
sich  noch  mit  der  Zerspaltung  der  habsburgi- 
schen  Hausmacht,  denn  nun  mufste  die  kaiser- 
liche Hofpost,  die  in  den  Händen  der  Taxis 
war,  in  offenen  Gegensatz  zu  dem  grofsen  deutsch- 
niederländischen  Postensystem  treten,  für  das  die 
Taxis,  abgesehen  von  den  Einnahmen  der  Privat- 
briefbeförderung, von  Spanien  aus  bezahlt  wurden. 
Wie  die  niederländischen  Wirren  die  alte  finan- 
zielle Basis  der  Taxisschen  Post  untergruben, 
wie  sich  dann  aus  dem  Bankerott  nach  wechsel- 
vollen     Intrigen      und      Interessenkämpfen     das 


Taxissche  Reichspostmonopol  erhob,  das  ver- 
diente tioe  eingebende  wirtschaftsgeschichllichc 
Darstellung.  Eine  dankenswerte  Vorarbeit  dazu 
bildet  Gollcrs  Monographie  über  Henot,  der  in 
diesen  Wirrnissen  eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spieh  hat.  Er  war  seit  etwa  1578  Postmeister 
in  Cöln  (die  älteren  Beziehungen  der  Taxis  zu 
Rat  und  Kaufmannschaft  der  Stadt  sind  von  G. 
übersehen  worden,  vgl.  meine  »Anlange  des 
Postwesens«  und  Deutsche  Geschichtsblätter, 
Bd.  X,  S.  261  ff.),  suchte  dann,  von  Lamoral 
von  Taxis  seines  .Amtes  entsetzt,  auf  eigene 
Hand  das  verwahrloste  Postwesen  auf  der  deutschen 
Hauptlinie  zu  reorganisieren.  Sein  Ehrgeiz  konnte 
eine  Zeitlang  auf  die  Begründung  einer  von  den 
Taxis  unabhängigen  Reichspost  gehen.  Wie  die 
Taxis  es  dann  fertig  brachten,  den  verlorenen 
Einflufs  auch  am  kaiserlichen  Hofe  zurückzu- 
gewinnen und  den  gefährlichen  Nebenbuhler,  dem 
sie  doch  die  Aufrechterbaltung  des  Postbetriebes 
in  Deutschland  verdankten,  völlig  kaltzustellen, 
das  wird  auch  durch  das  von  G.  beigebrachte 
Material  noch  nicht  völlig  klar.  Die  entscheiden- 
den Momente,  die  zur  Erbbelehnung  der  Taxis 
mit  dem  » Postregal <  führten,  werden  erst  her- 
vortreten, wenn  einerseits  die  bei  den  kaiserlichen 
Behörden  dafür  mafsgebenden  Motive,  andrerseits 
die  finanziellen  Verbältnisse  des  Postbetriebs  und 
der  Familie  Taxis,  sei  es  aus  Abrechnungen,  sei 
es  aus  Steuerbüchern,  etwas  konkreter  erfafst 
werden. 

Die  Schrift  von  Efslinger  schildert  auf  Grund 
reichen  Quellenmaterials  in  detaillierter  Darstellung, 
wie  sich  die  preufsische  Post  nach  der  Einver- 
leibung Ostfrieslands  dort  einrichtete  und  mit 
den  Posten  der  Nachbarstaaten,  dem  Botenwesen 
der  Städte  und  mit  den  Interessen  der  Kauf  leute, 
die  in  dem  fiskalischen  Betrieb  nicht  immer  ge- 
bührend gewahrt  wurden,  auseinandersetzte. 
Bonn   a.  Rh.  F.   Obmann. 

Eugen  von  Philippovich  [ord.  Prof  f.  Nationalökon. 
an  der  Univ.  Wien],  Grundrifs  der  politischen 
Ökonomie.  I  Bd.:  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre. 
9  ,  neu  bearb.  Aufl.  [Aus  Handbuch  des  öffentlichen 
Rechts:  Einleitungsband.]  Tübingen,  J.  C  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1911.     XII  u.  499  S.   8».     M.  11. 

Nachdem  v.  Philippovichs  > Grundrifs«  in  einem  Leit- 
aufsatz der  Nr.  39  in  seiner  Eigenart  und  Bedeutung 
charakterisiert  und  auf  seinen  zweiten  Band,  die  Volks- 
wirtschaftspolitik, näher  eingegangen  worden  ist,  liegt 
jetzt  der  1.  Band,  die  allgemeine  Volkswirtschaftslehre, 
in  neuer  Bearbeitung  vor.  Sie  soll  vor  allem  denen, 
die  das  Studium  der  Volkswirtschaftslehre  beginnen, 
klar  machen,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Nationalökono- 
mie die  exakt  theoretische  Richtung,  die  ihren  unzweifel- 
haften Wert  hat,  der  Ergänzung  durch  Berücksichtigung 
der  komplexen  Wirklichkeit  bedarf.  In  der  Einleitung 
tritt  jetzt  die  Geschichte  der  Volkswirtschaft  in  den 
Vordergrund;  erst  an  die  Skizzierung  des  heutigen  Zu- 
standes  der  Volkswirtschaft  schliefst  sich  die  dogmati- 
sche Betrachtung  ihrer  Organisationsformen  und  eine 
knappe  Darstellung  der  elementaren  Tatsachen.  Vor 
allem    betrifft  die  Neubearbeitung  die  Kapitel    über  die 
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Volkswirtschaft  als  Gegenstand  der  Wissenschaft,  in 
dem  die  Ansichten  der  für  die  Entwicklung  der  Volks- 
wirtschaftslehre besonders  wichtigen  Schriftsteller  eine 
knappe  Darstellung  erfahren  haben,  über  die  Produktions- 
lehre, über  das  Kapital,  über  dessen  Wesen  der  Verf. 
seine  Ansicht  nicht  geändert  hat,  über  Wert,  Preis,  Geld 
und  Kredit.  Hier  wollte  der  Verf.  den  Fragen  des  Geld- 
wertes and  der  volkswirtschaftlichen  Wirkungen  des 
Kredits  mehr  gerecht  werden. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Notlxen. 

An  der  Handelshochschule  in  Berlin  wird  im 
S.-S.  1912  eine  neue  Professur  f.  Handelswissen- 
sc haften  errichtet  und  dem  ord.  Prof.  an  der  Export- 
akad.  in  Wien  Dr.  Josef  Hei  lauer  übertragen  werden. 

Nea  •richlenene  Werke. 

H.  Schumacher,  Wirtschaftliche  Studien.  Vorträge 
und  Aufsätze.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  12. 

J.  Cahn,  Münz-  und  Geldgeschichte  der  im  Grofs- 
berzogtum  Baden  vereinigten  Gebiete.  I:  Konstanz  und 
das  Bodenseegebiet  im  Mittelalter.  Heidelberg,  Carl 
Winter.     M.  17,50. 

Jahrbuch  der  Frauenbewegung  1912,  hgb.  von  Eli- 
sabeth Altmann- Gottheiner.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G. 
Teubner.     Geb.  M.  3. 

Zettich  rlftea. 

Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftshiologie.  5,  l. 
J.  C.  H.  de  Meijere,  Über  getrennte  Vererbung  der 
Geschlechter.  1.  —  W.  Ciaassen,  Beiträge  zur  Feststel- 
lung der  Ernährungsverhältnisse  des  deutschen  Land- 
und  Stadtvolkes  (Schi).  —  M.  Hirsch,  Der  Geburten- 
rückgang. (Etwas  über  seine  Ursachen  und  die  gesetz- 
geberischen Mafsnahmen  zu  seiner  Bekämpfung).  —  R. 
Allers,  Noch  einmal  die  Frage  der  Trinkerkinder;  zu- 
gleich eine  Erwiderung  auf  den  Brief  von  Professor 
Karl  Pearson. 

StatsveteuskapUg  Tidskrift.  November.  C.  A.  Reu- 
terskiöld,  Regementel  i  Sverige.  —  F.  Fahlbeck, 
Nymalthusianismen  frän  rasbioiogisk  och  rashygienisk 
synpunkt.  —  L.  Stael  von  Holstein,  Om  lufträtt 
och  luftkrig.  —  C.  H.  Trolle,  Den  engelska  regeringens 
förslag  om  obligatorisk  sjuk-  och  arbetslöshetsförsäkring. 
—  R.  Lundborg,  Islands  folk-  och  statsrättsliga  ställ- 
ning.  Genmäle  tili  Professor  Knud  Berlin.  —  K.  Berlin, 
Om  Islands  statsretlige  Stilling.  Et  Svar  til  Redaktor 
Ragnar  Lundborg. 


Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Nikolaus  Hilling  [ord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  an  der 
Univ.  Bonn],  Die  Offiziale  der  Bischöfe  von 
Halberstadt  iai  Mittelalter.  [Kirchen- 
rechtliche  Abhandlungen  hgb.  von  Ulrich 
Stutz.  72.  Heft]  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1911. 
XU  u.  134  S.  8*.     M.  5. 

Die  interessante  Entwicklungsgeschichte  wie 
die  gewichtige  Stellung  des  Offizialats  innerhalb 
des  kirchlichen  Äoaterbereicbs  ist  uns  bisher  noch 
nicht  in  so  klarer,  übersichtlicher  Weise  verdeut- 
licht worden.  Hillings  Schrift  bietet  überhaupt 
bedeutend  mehr,  als  nach  dem  schlichten  Titel 
zu  vermuten  ist.  Denn  seine  Forschung  be- 
schränkt sich  nicht  nur  auf  Halberstadt,  sie  er- 
streckt sich  auf  alle  Diözesen  des  Sachsealandes; 


sie  wirft  dabei  dankenswerte  Streiflichter  auf  das 
geistliche  Beamtentum  an  sich  und  stellt  das  welt- 
liche hiermit  in  Parallele.  So  dient  sie  in  man- 
cher Hinsicht  auch  für  den  Rechtshistoriker  zur 
Belehrung. 

Wir  verfolgen  zuerst  den  Bruch  mit  dem 
Benefizialwesen  zugunsten  der  Ämtertheorie,  wie 
er  in  England  und  Frankreich  stattfindet,  und 
das  siegreiche  Vordringen  dieses  Systems  in  die 
norddeutschen  Diözesen,  während  im  Gegensatz 
zu  jenem  einzigen  Offizial  als  judex  Ordinarius  in 
Süddeutschland  —  wie  schon  O.  Riedner  nach- 
weist —  auf  Grund  des  römischen  Dekretalien- 
rechts mehrere  Offiziale  in  kollegialer  Verfassung 
Recht  finden.  Aber  auch  diese  werden  mit  der 
Zeil  durch  den  Einzelrichter  verdrängt.  Als 
Gründe  für  Einführung  des  Offizialats  führt  der 
Verf.  die  stetige  Mehrung  der  Geschäftslast  der 
Bischöfe  an,  wie  das  sich  steigernde  Ansehen 
des  kanonischen  Rechts,  das  rechtsgelehrte 
Interpreten  verlangt,  als  welche  sich  die  Offiziale 
trefflich  bewähren.  Endlich  die  Bekämpfung  der 
übermächtigen  Archidiakone.  Freilich  wird  deren 
Einflufs  vielleicht  doch  etwas  überschätzt,  denn 
wirklich  tatkräftige  Bischöfe  haben  sie  meist 
in  den  gebührenden  Schranken  zu  erhalten  ge- 
wufst.  Ein  bedeutsamer  Schritt  ist  sodann  im 
14.  Jahrh.  die  Trennung  der  Justiz  von  der  Ver- 
waltung; da  nun  hierfür  der  Generalvikar  be- 
ordert wird,  erfährt  die  Kompetenz  des  Offizials 
zum  Vorteil  der  Rechtsprechung  eine  wesentliche 
Einschränkung. 

Im  alten  Sachsenland  finden  sich  die  Offiziale 
erst  um  die  Wende  des  13.  Jahrh. s  vor,  sie  üben 
eine  stets  widerrufliche  jurisdictio  mandataria. 
Ihre  vielfachen  Obergriffe  in  das  weltliche  Gebiet 
sucht  der  Verf.  dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs 
eine  strenge  Begrenzung  der  Zuständigkeit  über- 
haupt niemals  erfolgte.  Sie  urteilen  in  erster 
und  zweiter  Instanz  und  zwar  auch  über  ver- 
schiedene crimina  gravissima  (Häresie,  Priester- 
mord); mit  den  Archidiakonen  stehen  sie  in  be- 
ständiger Fehde.  Von  Interesse  scheint  ferner, 
was  der  Verf.  über  die  einzelnen  Persönlichkeiten 
der  Halberstädter  Offiziale  und  ihre  äufsere 
Stellung  (Titulatur,  Rang)  zutage  fördert;  be- 
sonders anschaulich  wirkt  die  chronologische 
Tabelle. 

Leider  bringt  der  Verf.,  was  die  streitige 
wie  die  Straf-  und  Disziplinargerichtsbarkeit  an- 
langt, nur  sehr  dürftige  Nachweise;  etwas  mehr 
erfahren  wir  über  die  Funktion  der  Offiziale  als 
Notare  und  ihre  Verwaltungstätigkeit.  So  fliefsen 
die  Quellen  nach  mancher  Richtung  hin  etwas 
spärlich,  was  die  instruktive  Einleitung,  d.  h. 
die  allgemeine  Würdigung  des  Offizialats  um 
so  notwendiger  und  dankenswerter  erscheinen 
läfst. 

München.  Herm,  Knapp. 
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Ernst  von  Moeller  [Privatdoz.  f.  deutsche  Rechts- 
gesch.  an  der  Univ.  Berlin,  Prof.],  Julius  Clarus 
aus  Alessandria,  der  Kriminalist  des 
16.  Jahrhunderts,  der  Rat  Philipps  II. 
1525 — l575.  [Strafrechtliche  Abhandlungen 
bgb.  von  von  Lilienthal.  Heft  136.]  Breslau, 
Schletter  (Franck  &  Weigert)  Inh.:  A.  Kurtze,  1911. 
VIII  u.  242  S.   8*.     M.  6,80. 

Die  Schrift  stiftet  dem  berühmten  Juristen  ein 
literarisches  Denkmal,  das  allen,  die  es  genauer 
ansehen,  eine  wahre  Freude  bereiten  wird.  Das 
BHd,  das  von  dem  grofsen  Praktiker  Julius  Clarus 
entworfen  wird,  ruht  auf  eingehenden  Studien, 
und  man  sieht,  dafs  der  Verf.  mit  Liebe  allen 
Einzelheiten  nachgegangen  ist.  Er  schildert  die 
Lebensgeschichte,  die  Rechtsansichten,  die  Clarus 
in  seinen  Schriften  niedergelegt  hat,  dessen 
Auffassung  über  die  Gesetze  im  Verhältnisse 
zum  praktischen  Leben,  und  er  liefert  den  Beweis, 
dafs  Julius  Clarus  auch  heute  noch  ein  beachtens- 
werter Jurist  ist. 

Die  Publikation  reiht  sich  an  die  frühere  des 
gleichen  Verf.s  über  AIciat  würdig  an.  Ergänzend 
darf  ich  vielleicht  hinzufügen,  dafs  Julius  Clarus 
auch  für  die  geschichtliche  Entwicklung  des  inter- 
nationalen Strafrechts  wichtig  ist  (vgl.  Meili, 
Bartolus  als  Haupt  der  ersten  Schule  des  inter- 
nationalen Strafrechts,  Zürich  1908  S.  38fiF.  und 
Lehrbuch  des  internationalen  Strafrechts  und 
Strafprozefsrechts,   Zürich    1910  S.  40/1). 

Zürich.  r.   Meili. 

Karl  Elling,  Die  Einführung  der  Staats- 
anwaltschaft in  Deutschland,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Strafprozesses. 
[Strafrechtliche  Abhandlungen,  hgb.  von  von 
Lilien thal.  Heft  131.]  Breslau,  Schletter  (Franck 
&  Weigert)  Inhaber:  A.  Kurtze,  1911.  3  Bl.  u.  102  S. 
8*.    M.  2,70. 

Zum  Verständnis  unseres  Strafprozesses  und 
der  Richtung  seiner  Fortbildung  ist  die  Kenntnis 
seiner  Entwicklung  im  19.  Jabrh.  unerläfslich. 
Leider  ist  sie  aber  wenig  verbreitet,  obwohl 
reiches  Material  an  Literatur  und  Gesetzgebung 
vorliegt.  Es  ist  daher  erfreulich,  dafs  der  Verf. 
in  seiner  Arbeit  (wohl  Göttinger  Dissertation) 
eines  der  interessantesten  Probleme  behandelt: 
die  Entwicklung  der  Staatsanwaltschaft  bis  1850, 
d.  h.  bis  zur  grundsätzlichen  Einführung  des 
heutigen  sog.  reformierten  Strafverfahrens.  Er 
behandelt     die     Gesetzgebung    in    Württemberg, 

r Baden,  Bayern,  Preufsen,  Hannover,  Sachsen 
und  die  Entwicklung  in  der  Literatur,  beides 
mit  vollem  Verständnis  der  Frage.  Er  hat  sehr 
gut  die  Strömungen  für  und  gegen  den  alten 
Inquisitionsprozefs,  für  und  gegen  die  Einführung 
der  französischen  Einrichtungen  dargestellt,  wel- 
chen Einflufs  die  politischen  Anschauungen  hatten, 
und  wie  allmählich  der  Umschwung  eintrat.  Na- 
türlich   kann    manche    Einzelheit    erst    in    einer 


i        ti 


Darstellung   des   gesamten  Prozesses    in    richtige 
Beleuchtung  gestellt  werden. 

Giefsen.  W.  Mittermaie r. 


Notizen  and  Mittellangen. 
!(•■  •riekUieB«  Werk«. 

A.  Vierkandt,  L.  Wenger,  M.  Hartmann,  O. 
Franke,  K.  Rathgen,  A.  Ritter  Luschin  von  Eben- 
greuth,  O.  Hintze,  Allgemeine  Verfassungs-  und  Ver- 
waltungsgeschichichte.  1.  Hälfte.  [Kultur  der  Gegenwart, 
hgb.  von  P.  Hinneberg.  Teil  II.  Abt  II.  1.]  Leipzig  u. 
Berlin,  B.  G.  Teubner.     M.  10. 

Ed.  Rosentbal,  Oie  Reichsregierung.  Eine  staats- 
rechtliche u.  politische  Studie.  [Erweit  Abdr.  aus  der 
Festschrift  für  A.  Thon  ]    Jena,  Gustav  Fischer.    M.  1,50. 

L.  Enneccerus,  Th.  Kipp,  M.  Wolff,  Lehrbuch 
des  bürgerlichen  Rechts.  I.  Bd.,  1.  Abt:  L.  Enneccerus, 
Einleitung.  Allg.  Teil.  6.-8.  Aufl.  Marburg,  N.  G. 
Elwert     M.  11,70. 

K.  Lehmann,  Lehrbuch  des  Handelsrechts.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  20. 

K.  F.  Fischer,  Kommentar  zum  Stellen vermittler- 
gesetz  (Arbeitsnachweisgesetz).  München ,  C.  H.  Beck. 
Geb.  M.  9. 

E.  Fölsche,  Das  Ehrenamt  in  Preufsen  und  im 
Reiche.  [Brie-Fleischmanns  Abhdlgn  aus  dem  Staats- 
u.  Verwaltungsrecht  25.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus.  M.  8. 

ZeittchriftM. 
Zeitschrift  für  die  gesamte  Slrafrechtswissenschaft. 
33,  2.  A.  Graf  zu  Dohna,  Die  legislative  Behandlung 
von  Notwehr  und  Notstand.  —  H.  Engelhard,  Betrug 
durch  Vorspiegelung  gesetzwidriger  oder  unsittlicher 
Gegenleistungen.  —  M.  H.  Göring,  Die  Beurteilung 
des  Vorentwurfs  zu  einem  deutschen  Strafgesetzbuch 
durch  die  Psychiater.  —  E.  Mezger,  Der  Krankheits- 
begriff in  §  51  StGB.  —  K.  Petri,  Die  Notwehr  im 
Reichsmilitärrecht  —  W.  Honemann,  Sind  Teile  einer 
Freiheitsstrafe  vollstreckbar?  —  G.  Stammer,  Das  Ge- 
fängniswesen im  Staate  New  York.  —  K.  Seyfarth, 
Vorläufige  Entlassung  für  lebenslänglich  Verurteilte,  — 
Kohlrausch,  Die  Strafprozefsreform.  Ein  Nekrolog. 
—  A.  Hegler,  Zur  Strafprozefsreform  (Forts.). 

Rechtsgeleerd  Magazijn.  30,  5.  H.  Krabbe, 
Administratieve  rechtspraak.  —  G.  J.  Fabius,  De  rechts- 
macht van  den  Hoogen  Raad  in  koloniale  zaken.  —  J. 
Kost  er  s,  Wat  kan  Nederland  op  dit  oogenblick  voor 
de  zaak  der  internationaale  rechtspraak  doen? 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 

E.  Pascal  [Prof.  an  der  Univ.  Neapel],  Reper- 
torium  der  höheren  Mathematik.  2.,  völlig 
umgearbeitete  .Auflage  der  deutschen  Ausgabe,  unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Mathematiker  herausgegeben 
von  P.  Epstein  [Privatdoz.  an  der  Univ.  Strafs- 
burg, Prof.]  und  H.  E.  Timerding  [ord.  Prof. 
an  der  Techn.  Hochsch.  in  Braunschweig].  I.  Bd. : 
Repertorium  der  höheren  Analysis.  Unter  Mit- 
wirkung der  Herren  R.  Fr  icke  in  Braunschweig,  Ph. 
Furtwängler  in  Aachen,  A.  Guldberg  in  Chri- 
stiania,  H.  Hahn  in  Czernowitz,  E.  Jahnke  in 
Berlin,  H.  Jung  in  Hamburg,  A.  Loewy  in  Frei- 
burg, E.  Pascal  in  Neapel,  H.  E.  Timerding  in 
Braunschweig,  hgb.  von  Paul  Epstein.  2.  Aufl. 
1.  Hälfte:  Algebra,  Differential-  und  Integral- 
rechnung. Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910. 
XVI  u.  527  S.  8*.     Geb.  M.  10.   —   II.  Bd.:  Rcpcr- 
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torium  der  höheren  Geometrie.  Unter  Mit- 
wirkung der  Herren  L.  Berzolari  in  Pavia,  R. 
Bonola  in  Pavia,  E.  Ciani  in  Genua,  M.  Dehn  in 
Münster,  F.  Dingeldey  in  Darmstadt,  F.  EnriqUes 
in  Bologna,  G.  Giraud  in  Turin,  G.  Guareschi  in 
Pavia,  L.  Heffter  in  Kiel,  W.  Jacobsthal  in  Berlin, 
H.  Liebmann  in  Leipzig,  J.  Mollerup  in  Kopen- 
hagen, J  Neuberg  in  Lüttich,  U.  Perazzo  in  Turin, 
O.  Staude  in  Rostock,  £.  Steinitz  in  Berhn,  H. 
Wieleitner  in  Pirmasens,  K.  Zindler  in  Innsbruck 
hgb.  von  H.  E.  Timerding.  2  .Xufl,  1.  Hälfte: 
Grundlagen  und  ebene  Geometrie.  Ebda,  1910. 
XVI  u.  534  S.  8"  mit  54  Fig.  im  Text.     Geb.  M.  10. 

Das  Repertorio  di  matematiche  superiori 
(definizioni,  formole,  teoremi,  cennibibliografici) 
von  E.  Pascal  erschien  in  zwei  Bänden  der  be- 
kannten Manuali  HoepH  1898  und  1900.  Die 
von  A.  Schepp  angefertigte  deutsche  Übersetzung 
der  beiden  Bände,  in  welcher  der  Verf.  einige 
Zusätze  und  Verbesserungen  anbrachte  und  dabei 
von  den  Herren  Fr.  Engel  in  Greifswald  und 
A.  Loewy  in  Freiburg  unterstützt  wurde,  folgte 
1900  und  1902.  Das  Werk  befriedigte  einen 
dringenden  Wunsch  vieler  Mathematiker;  ihre 
Wissenschaft  umfafst  so  viele  Einzelgebiete,  dafs 
auch  ein  sehr  fleifsiger  Student  keine  Übersicht 
über  das  ganze  Feld  erhalten  kann.  Der  Verf. 
hatte  aber  den  Zweck  verfolgt,  »auf  einem  mög- 
lichst kleinen  Räume  die  wichtigsten  Theorien 
der  neueren  Mathematik  zu  vereinigen,  von  jeder 
Theorie  nur  so  viel  zu  bringen,  wie  nötig  ist, 
damit  der  Leser  sich  in  ihr  orientieren  könne, 
und  auf  die  Bücher  zu  verweisen,  in  welchen  er 
Ausführlicheres  finden  kann«. 

Die  Herausgeber  des  jetzigen  Werks  haben 
ihr  Ziel  höher  gesteckt  und  liefern  daher  nach 
Anlage  und  Durchführung  etwas  ganz  Neues, 
wobei  aus  Verehrung  für  den  Verfasser  des 
Repertorio,  von  dem  ja  der  erste  Gedanke  her- 
rührt, der  alte  Titel  beibehalten  ist.  Sie  wollen 
nicht  eine  blofse  Zusammenstellung  von  Defi- 
nitionen, Formeln,  Lehrsätzen  und  Literaturnach- 
weisen liefern,  sondern  bis  an  die  heute  er- 
reichten Grenzen  der  Forschung  vordringen. 
Dadurch  wird  es  aber  nötig,  »die  leitenden  Ge- 
danken in  einer  kurzen,  aber  flüssigen  Darstellung 
zu  entwickeln,  die  das  Werk  zu  einer  erspriefs- 
lichen  wissenschaftlichen  Lektüre  macht«.  Jedes 
Kapitel  wird  dadurch  zu  einer  Monographie  über 
den  betreffenden   Gegenstand   erhoben. 

Zu  diesem  Zwecke  war  es  aber  erforderlich, 
dafs  einzelne  Gelehrte,  zu  deren  Arbeitsgebiet 
diese  Gegeostände  gehörten,  ihre  Bearbeitung 
übernahmen.  Die  Herausgeber,  die  selbst  aus 
dem  Ihrigen  hervorragende  Beiträge  geliefert 
haben,  mufsten  daher  eine  Reihe  geeigneter  Mit- 
arbeiter gewinnen,  und  das  ist  ihnen  mit  ent- 
schiedenem Erfolge  gelungen.  Die  Umgestaltung 
des  Werks  hat  natürlich  eine  bedeutende  Ver- 
gröfseiung  des  Umfanges  im  Gefolge  gehabt. 
Aus   jedem  Bande  der    ersten  Auflage  sind   nun 


zwei  geworden;  von  den  beiden  Teilen,  der 
Analysis  und  der  Geometrie,  liegt  in  den  aus- 
gegebenen Bänden  je  die  erste  Hälfte  vor. 

Es  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  den  Wert 
jedes  einzelnen  Beitrages  hier  zu  beurteilen.  Der 
Gesamteindruck  ist  sehr  erfreulich,  und  wenn  ein 
Kritiker  im  Archiv  der  Mathematik  und  Physik 
verschiedene  Mängel  in  dem  Geometriebande 
scharf  rügt,  so  mufs  man  dagegen  die  Schwierig- 
keiten des  Zustandekommens  eiües  solchen  Werkes 
würdigen  und  sich  vielmehr  wundern,  dafs  es  im 
ganzen  so  gut  gelungen  ist.  Die  Herausgeber 
bürgen  dafür,  dafs  bei  einer  folgenden  Auflage, 
in  der  vielleicht  der  Kritiker  sein  Können  zu  be- 
tätigen hat,  die  gerügten  Mängel  so  weit  be- 
seitigt werden,  wie  der  Zweck  des  Werkes  dies 
gestattet. 

Die  Synopsis  der  Mathematik  von  Hagen  in 
drei  Foliobänden,  von  denen  der  letzte  1905 
erschienen  ist,  beruht  im  wesentlichen  auf  Dar- 
stellungen in  früheren  Lehrbüchern,  kann  also 
nicht  soweit  führen,  wie  das  vorliegende  Reper- 
torium.  Die  grofse  Enzyklopädie  der  mathema- 
tischen Wissenschaften,  die  im  Erscheinen  be- 
grififen  und  deren  Vollendung  nicht  abzusehen 
ist,  erfordert  bei  der  Anschaffung  einen  so  hohen 
Kostenaufwand,  dafs  nur  wenige  Mathematiker 
sich  den  Luxus  ihres  Besitzes  leisten  können. 
Aufserdem  ist  es  zeitraubend,  sich  in  den  dicken 
Bänden  Belehrung  zu  holen.  Für  eine  erste 
Orientierung  genügt  das  Repertorium  als  ge- 
drängte Enzyklopädie  mit  Quellennachweisungen, 
und  die  Kosten  der  Anschaffung  sind  für  den 
Einzelnen  und  für  Lehrerbibliotheken  der  höheren 
Schulen  nicht  unerschwinglich.  Daher  ist  zu  er- 
warten, dafs  das  hoffentlich  bald  abgeschlossene 
Werk  eine  grofse  Verbreitung  findet  und  bald 
zu  neuen  Auflagen  kommt,  in  denen  es  sich  zu 
einem  Musterwerke  auswächst. 

Berlin.  E.  Lampe. 

Georg  Scheffers  [Prof.  f.  darstell.  Geometrie  an  der 
Tcchn.  Hochschule  in  Charlottenburg],  Lehrbuch 
der  Mathematik  für  Studierende  der 
Naturwissenschaft  und  der  Technik. 
Einführung  in  die  Differential-  und  Integralrechnung 
und  in  die  analytische  Geometrie.  2.  verb.  Aufl. 
Leipzig,  Veit  &  Comp.,  1911.  VIII  u.  732  S.  8»  mit 
413  Fig.     M.  18. 

Als  dieses  Lehrbuch  im  Jahre  1905  zum 
ersten  Male  erschien,  war  es  eine  Sensation. 
Ein  deutscher  Hochschullehrer  hatte  ein  Buch 
geschrieben,  das  für  Anfänger  nicht  blofs  be- 
stimmt, sondern  sogar  durchaus  geeignet  war. 
Der  buchhändlerische  Erfolg  blieb  nicht  aus. 
Wiewohl  die  Veitsche  Verlagshandlung  nicht  in- 
mitten der  mathematischen  Reklame  steht  und 
der  Band  schon  damals  verhältnismäfsig  teuer 
war,  wurde  die  Auflage  in  fünf  Jahren  ausver- 
kauft.    Ein    Zeichen    für    das    offenkundige   Be- 
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dürfois  der  jungen  Leserwelt  nach  einem  Buch, 
das  dem  Leser  entgegenkommt  und  ihm  gleich 
von  Anfang  an  Vertrauen  zu  seiner  eigenen 
Leistungsfähigkeit  einflöfst,  indem  es  ihn  an  An- 
wendungen der  verschiedensten  Art  heranführt, 
ohne  ihn  vorher  mit  allerlei  theoretischen  Be- 
denken zu  quälen.  Der  Verf.  ist  als  Pädagog  nur 
mit  John  Perry  zu  vergleichen,  dessen  >  Höhere  Ana- 
lysis  für  Ingenieure«  (1.  deutsche  Auflage  1902,  2. 
Auflage  1910)  allerdings  die  Anwendungen  weit 
mehr  in  den  Vordergrund  rückt.  Er  redet  mit  dem 
Leser,  er  spricht  ihm  Mut  zu,  er  versichert  ihm, 
dafs  das,  was  er  ihm  vortragen  wolle,  leicht  sei,  ein 
andermal,  dafs  er  ihn  mit  dem  und  dem  nicht  lang- 
weilen wolle,  usw.  So  kommt  der  Studierende 
von  geringen  Vorkenntnissen  aus,  indem  er  das 
freundliche  Buch  Seite  für  Seite  umschlägt,  doch 
schliefslich,  fast  unbewufst,  zu  einer  solchen  Höhe 
der  Ausbildung,  dafs  ihm  ein  eingehenderes 
Studium  der  mathematischen  Grundlagen  sowohl, 
wie  eine  weitergehende  Beschäftigung  mit  den 
Anwendungen  nicht  schwer  fallen   wird. 

Bei  der  zweiten  Auflage,  die  um  52  Seiten 
und  69  Figuren  mehr  zählt,  als  die  erste,  ist 
natürlich  der  Grundstock  erhalten  geblieben.  Die 
mannigfachen  »Verbesserungen«  sind  leider  zu 
einem  grofsen  Teile  nur  in  der  Richtung  der 
mathematischen  Strenge  gelegen.  Der  Verf.  hat 
hier  fremden  Einflüssen  zu  sehr  nachgegeben. 
Das  Buch  ist  jetzt  an  mehreren  Stellen  wesentlich 
schwerer  geworden.  Freilich  versichert  der  Autor 
in  der  Vorrede,  er  habe  trotzdem  immer  nur  das 
bei  dem  angenommenen  Niveau  des  Lesers 
wirklich  Erreichbare  erstrebt.  Aber  ich  zweifle 
sehr,  ob  sein  bisheriger  Leserkreis  derselben 
Meinung  sein  wird.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
das  näher  auszuführen.  Aber,  um  nur  eines  zu 
erwähnen:  Mufs  ein  Studierender  der  Natur- 
wissenschaften oder  der  Technick  wirklich  den 
Beweis  dafür  kennen  lernen,  dafs  der  Grenzwert 
eines  Produktes  gleich  dem  Produkte  der  Grenz- 
werte der  beiden  Faktoren  ist?  Könnte  man 
ihm  nicht  einfach  sagen,  sobald  man  es  benötigt, 
dafs  dies  richtig  ist,  und  dafs  die  Mathematik 
imstande  ist,  es  streng  zu  beweisen?  Dieser 
Beweis  und  noch  manches  andere  sind  ganz  fremde 
Einschiebsel  in  dem  Buch  und  passen  garnicht 
zu  seinem  sonstigen  Ton.  Schon  die  eben  bei 
dieser  Gelegenheit  gebrauchte  Einführung  einer 
auf  den  Schulen  ungebräuchlichen  Identität  ist 
unpädagogisch.  Wie  viel  Zeit  mufs  der  junge 
Mensch  aufwenden,  um  selbst  hinter  das  Warum 
und  Wozu  einer  solchen  Identität  zu  kommen, 
wenn  es  ihm  überhaupt  klar  wird.  Aber  zu 
solchen  Dingen  führt  die  Oberschätzung  des 
Beweises  gegenüber  dem  Resultat.  Das  ist 
freilich  weniger  Herrn  Scheffers,  als  seinen 
Kritikern  und  Beratern  vorzuwerfen,  die  den 
Zweck  des  Buches  nicht  beachteten.  Möge  der 
Verf.    allen    solchen    »Versuchungen«     bei    einer 


dritten  Auflage  noch   viel  kräftigeren  Widerstand 
leisten! 

Pirmasens.  H.    Wieleitner. 

Svante  Arrhenius  [Direktor  des  Nobelinstituts  der 
Akad.  d.  Wiss.  in  Stockholm,  Abt.  f.  physikal.  Chemie], 
Die  Vorstellung  vom  Weltgebäude  im 
Wandel  der  Zeilen.  [Das  Werden  der  Welten, 
neue  Folge]  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von 
L.  Bamberger.  Leipzig,  Akademische  Verlags- 
geseUschaft,  1911.  XU  u.  206  S.  8». 
Es  mufs  jedem,  der  über  das  Gebäude  der 
Welt  nachdenkt,  eine  grofse  Befriedigung  und 
Freude  gewähren,  sich  in  dieses  Werk  des  aus- 
gezeichneten schwedischen  Physikers  zu  vertiefen. 
Der  Verf.  bringt  zunächst  unter  Benutzung  eines 
grofsen  literarischen  Materials  eine  in  fesselnder 
Weise  verfafste  Darstellung  der  Sagen ,  welche 
die  Natur-  und  älteren  Kulturvölker  über  die 
Entstehung  biw.  Erschaffung  der  Welt  erdacht 
haben.  Die  ältesten  wirklichen  Himmelsbeob- 
achtungen  (zum  Zweck  der  Zeitmessung)  durch  die 
Chaldäer,  Ägypter  usw.  werden  besprochen.  In 
den  Aussprüchen  der  griechischen  Philosophen 
finden  wir  manche  Vorahnung  heute  als  richtig 
erkannter  Gesetze.  Wir  werden  durch  die  Re- 
naissancezeit und  ihre  Kämpfe  mit  der  forschungs- 
feindlichen Kirche  geführt  und  erfahren  dann, 
wie  mit  Newton,  Laplace,  Kant,  Herschel  die 
wirklich  wissenschaftliche  Behandlung  der  Kos- 
mogonie  beginnt,  die  in  neueren  Tagen  durch 
die  Anwendung  der  Lehre  von  der  Energie 
so  erstaunliche  Fortschritte  gemacht  hat.  Das 
Buch  schliefst  mit  einer  Betrachtung  über  die 
Unendlichkeit  des  Raumes  und  der  Zeit  und 
über  das  Schicksal  unseres  Sonnensystems.  Im 
Gegensatz  zu  Clausius,  der  aus  der  Lehre 
von  der  Entropie  den  >  Wärmetod  €  der  Welt  fol- 
gerte, kommt  Arrhenius  zu  der  Idee  einer  ewigen 
Vor-  und  Rückwärtsbewegung  in  der  Entwicke- 
lung  der  Himmelskörper.  Diese  Theorie  be- 
ruht wesentlich  auf  den  besonders  von  A.  zur 
Erklärung  der  Natur  benutzten  Begriff  des  Strah- 
lungsdruckes. Durch  die  Wirkung  des  Strahlungs- 
druckes vermögen  Himmelskörper  Materie  aus- 
zutauschen. Hieraus  wird  weiter  die  Ewigkeit 
nicht  nur  der  Energie  und  der  Materie,  sondern 
auch  des  Lebens   wahrscheinlich. 

Das  schöne,  mit  umfassender  Kenntnis  und 
bewundernswerter  Urteilskraft  verfafste  Werk 
verdient  seinen  Platz  dicht  neben  Kants  Theorie 
des  Himmels. 

Berlin.  R.   Biedermann. 


Notizen  und  MlttelluDgen. 
Parionalchronlk. 

Der  Prof.  an  der  Friedrich  Eugens- Realschule  in  Stutt- 
gart Dr.  Karl  Kommerell  hat  sich  als  Privatdoz.  f. 
Math,  an  der  dort    Techn.  Hochschule  habilitiert. 

An  der  Univ.  Berlin  sind  die  Privatdozenten  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Traube  f.  Chemie  und  Dr.  Johannes  v.  War- 
tenberg f.  Phys.  zu  aordd.  Proff   ernannt  worden. 
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Dem  Assistenten  an  der  Zoolog.  Station  in  Neapel 
Dr.  Martin  Henze,  fr.  Privatdoz.  f.  Chemie  an  der  Univ. 
Leipzig,  ist  der  Titel  Professor  verliehen  worden. 

An  der  Univ.  Freiburg  i.  Br.  hat  sich  der  Assistent 
am  ehem.  Laboratorium  Dr.  Wolfgang  Lenhard  als 
Privatdoz.  f.  Chemie  habilitiert. 

An  der  Univ.  München  hat  sich  Dr.  Otto  Renner 
als  Privatdoz.  f.  Botanik  habilitiert. 

An  der  Univ.  Tübingen  hat  sich  der  Assistent  am 
botan.  Institut  Dr.  Ernst  Lehmann,  fr.  Privatdoz.  in 
Kiel,  als  Privatdoz.  f.  Botanik  habilitiert. 

Der  Prof.  f.  Eisenbahn-,  Strafsen-  und  Wasserbau  an 
der  Techn.  Hochschule  in  Dresden,  Geh.  Rat  Dr.  ing. 
Klaus  Kopeke  ist  kürzlich,  80  J.  alt,  gestorben. 

Nen  erschleneii«  Werke. 

B.  Lindemann,  Die  Erde.  L  Geologische  Kräfte. 
Stuttgart,  Kosmos  (Franckh).     Geb.  M.  9. 

Zeitichrirten. 

Mathematische  Annalen.  71,  3.  L.  E.  J.  Brouwer, 
Beweis  der  Invarianz  des  «-dimensionalen  Gebiets;  Be- 
weis des  Jordanschen  Satzes  für  den  «-dimensionalen 
Raum;  Über  Jordansche  Mannigfaltigkeiten.  —  E. 
Steinitz,  Rechteckige  Systeme  und  Moduln  in  alge- 
braischen Zahlkörpern.  I.  —  L  Schur,  Über  Gruppen 
linearer  Substitutionen  mit  Koeffizienten  aus  einem  alge- 
braischen Zahlkörper.  —  E.  Landau,  Über  den  Ge- 
brauch bedingt  konvergenter  Integrale  in  der  Primzahl- 
theorie. —  A.  Szücs,  Sur  l'extr^male  qui  Joint  deux 
points  donnes.  —  P.  Woronetz,  Über  die  Bewegungs- 
gleichungen eines  starren  Körpers.  —  H.  Happel,  Über 
die  Lösungen  beim  Dreikörperproblem  in  der  Nähe  der 
Librationszentra.  —  F.  Bernstein,  Über  eine  An  wen- 
düng  der  Mengenlehre  auf  ein  aus  der  Theorie  der 
säkularen  Störungen  herrührendes  Problem. 

Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kra- 
kau.  Math.-nat.  Kl.  Mai.  A.  Rosen blatt.  Zur  Klas- 
sifikation der  abwickelbaren  algebraischen  Flächen  (Schi.). 
—  C.  Zakrzewski,  Über  die  optischen  Eigenschaften 
der  Metalle.  IL  —  K.  Adwentowski  und  E.  Droz- 
dowski,  Über  das  Siliciummethan  bei  niederen  Tem- 
peraturen. —  L.  Leyko  und  L.  Marchlewski,  On 
haemopyrroline.  —  W.  Sierpinski,  Un  theoreme  sur  les 
fonctions  semi-continues.  —  Juni.  L.  Krauze,  Studien 
über  die  Jodderivate  des  Strychnins,  Brucins  und  einiger 
anderer  Alkaloide.  —  J.  Buraczewski,  L.  Krauze 
und  A.  Krzemecki,  Über  Diastase.  —  J.  Puzyna, 
Über  Systeme  von  Kurven  mit  der  Gruppe  pseudo- 
linearer Substitutionen.  —  Z.  Klemensiewicz,  Über 
die  Bildung  positiver  Ionen  an  erhitzten  Metallen.  — 
J.  Buraczewski  und  L.  Krauze,  Über  Oxyprotsulfon- 
säure;  erste  Mitteilung.  —  M.  Smoluchowski,  Zur 
Theorie  der  Wärmeleitung  in  verdünnten  Gasen  und 
der  dabei  auftretenden  Druckkräfte.  —  A.  Krasucki, 
Untersuchungen  über  Anatomie  und  Histologie  der 
Heteropoden  (Schi.).  —  VI.  Kulczyüski,  Symbola  ad 
faunam  Aranearum  Javae  et  Sumatrae  cognoscendam. 
IL  Sicariidae,  Dysderidae,  Drassodidae,  Zodariidae.  —  H. 
Zaplowicz,  Revue  critique  de  la  flore  de  Galicie.  XXI. 
—  A.  Beck,  Über  den  Verlauf  der  Aktionsströme  in 
dem  Zentralnervensysteme.  —  M.  Siedlecki,  Ver- 
änderung der  Kernplasmarelation  während  des  Wachs- 
tums intrazellulärer  Parasiten. 

Inserate. 

Die  MMm  1er  MeieDflorfer  Blätter 

München,  Perusastr.  5  hat  ständigen  Bedarf  an  originellen 
Humoresken  von  20(X)  bis  3000  Silben  Länge,  Märchen 
und  kurzen  Satiren  nicht  politischen  Inhalts.  Keine 
Übersetzungen.     Honorar  nach  Übereinkunft. 


"N 


Historiker- 

Angebot,  durchaus  fesselnd,  auf  Grund  moderner 
historischer  Schule  bearbeiteter  Memoirenlite- 
ratur,  geschichtlicher  und  kulturgeschichtlicher 
Themata,  im  Umfang  von  höchstens  24—30  Druck- 
bogen, wird  von  bedeutendem  Verlag  erbeten. 
Offerten  unter  J.  R.  12267  an  Rudolf 
Messe,  Leipzig. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin. 

Zeitschrift  |ur  französischen 
und  englischen  Unterricht 

Begründet  von 

M.  Ealaza,  E.  Koschwitzf,  0.  Thurau 

Herausgegeben  von 

M.  Kaluza  und  Gr.  Thurau 

Königsberg.  Greifswald. 

Jährlich  6  Hefte  in  gr.  8'  zum  Preise  von  10  M. 

X.   Band.      1911. 

Inhalt  des  soeben  erschienenen  5.  Heftes:      g^j^^ 

Pilch,  Shakespeare  als  Regisseur 385 

Chr.  Beck,  Alfred  de  Musset  und  das  Germanen- 

tum 407 

Mitteilungen. 

Fritz  Schwarz,  Die  51.  Tagung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  in  Posen  (2.  bis  6.  Ok- 
tober 1911)        423 

Petzold,  Die  französische  und  englische  Lektüre 
an  den  höheren  Knabenschulen  Preufsens  im  Schul- 
jahre 1909/10.     A.   Die  französische  Lektüre     .     431 

Literaturberichte  und  Anzeigen. 
B  r  u  n ,  Le  mouvement  intellectuel  en  France  durant 

rannte  1911 461 

Kündiger,  Chr.  Beck,  Französische  Stillehre  nebst 
Synonymik  für  höhere  Lehranstalten;  Französi- 
sche Stüübungen  nebst  Diktat-  und  Lesestoffen 
für  höhere  Lehranstalten;  Französische  Original- 
texte zu  den  Stilübungen  nebst  Hinweisen  auf 
die  Französische  Stillehre  und  Synonymik  .  .  471 
Jantzen,  Spies,  Das  moderne  England.  Einfüh- 
rung in  das  Studium  seiner  Kultur  ....  473 
— ,  Poetry  and  Life  Series:  Hudson,  Gray  and  his 

Poetry;  Edmunds,  Shelley  and  his  Poetry  .  .  475 
W.  Franz,  G.  Krueger,  Unenglisches  Englisch  .  476 
Kleine  Anzeigen:  Kündiger,  Burger,  Die  fran- 
zösischen Wörter  germanischen  Ursprungs;  Gor- 
nay.  Der  kleine  Toussaint-Langenscheidt:  Fran- 
zösisch; Apy,  Petite  grammaire  francjaise  prati- 
que;  Puttmann,  Der  Offizier  als  französischer 
Dolmetscher.  Müitärisches  Lese-  und  Übungs- 
buch. —  Jantzen,  Prosiegel,  Bericht  über  einen 
Auslandsaufenthalt  in  den  Herbstferien  1910;  The 
Oxford  Piain  Text  Shakespeare:  The  Tempest, 
Coriolanus,  Hamlet;  Born,  Nachträge  zu  The  Ox- 
ford English  Dictionary;  Erich  Schmidt,  Reden 
zur  Litteratur-  und  Universitätsgeschichte      .     .     477 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68. 


Soeben  erschien: 


Heinse  und  der  ästhetische  Immoralismus. 

Zur  Gescliichte  der  italienischen 
Renaissance  in  Deutscliland. 

Von 

Walther  Brecht. 
Nebst  Mitteilungen  aus  Hefnses  Nachlaß. 

Gr.  8».     (XVI  u.  195  S.)     Geh.  6  M. 


Inhalt:  Einleitung.  —  Erstes  Kapitel:  Heinses  italienische  Reise.  —  Zweites  Kapitel:  Heinses 
italienische  Studien:  Quellen  des  'Ardinghello'.  —  Drittes  Kapitel:  Wirkung  der  italienischen  Studien: 
Anfänge  des  'Ardinghello'.  —  Viertes  Kapitel:  Nachwirkung  des  'Ardinghello'.  —  Texte  und  Anhänge: 
Mitteilungen  aus  Heinses  Nachlaß.  1.  Aus  der  Zeit  vor  der  italienischen  Reise.  II.  Von  der  italienischen 
Reise.  III.  Aus  der  Zeit  nach  der  italienischen  Reise.  Der  Romanentwurf  'Adelheit  und  Heidenblut'. 
Quellenuntersuchung  zu  den  Anmerkungen  Ardinghello.  Anmerkung  zu  S.  164.  Nachträge.  Literatur- 
verzeichnis. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68. 


Soeben  erschien : 


Werden  u.  Wandern  unserer  Wörter. 

Etymologische  Plaudereien 

von 

Dr.  Franz  Härder, 

Professor  am  Lnisenstädtischen  Gymnasium  zu  Berlin. 

Vierte,  wesentlich  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

8".    (VIII  u.  258  S.)    Geb.  4  M. 


Inhalt:  Einleitung.  —  1.  Kleidung.  —  2.  Nahrungs-  und  Genußmittel.  —  3.  Haus-  und  Hausgerät. 
—  4.  Stadt,  Wege,  Verkehr.  —  5.  Familie.  —  6.  Vergnügen,  Spiele.  —  7.  Staatsleben.  —  8.  Militär-  und 
Seewesen.  —  9.  Handel,  Gewerbe.  —  10.  Wissenschaft,  Kunst.  —  11.  Zeiteinteilung.  —  12.  Glaube,  Un- 
glaube, Aberglaube.  —  13.  Krankheit,  Tod  u.  dergl.  —  14.  Tiere.  —  15.  Pflanzen.  —  16.  Mineralien, 
Chemikalien.  —  17.  Abstrakta.  —  18.  Einige  Ausdrücke  der  Vulgärsprache.  —  Anmerkungen.  —  Alphabeti- 
sches Verzeichnis  der  behandelten  Wörter. 


.Daß  Härders  Etymologische  Plaudereien  bereits  in  dritter  Auflage  erschienen,  ist  ein  Beweis  für  die  Behebtheit, 
deren  sich  das  Buch  in  weitesten  Kreisen  erfreut.  Wenn  schon  die  früheren  Bearbeitungen  ihren  Zweck,  die  große 
Zahl  der  Gebildeten  anzuregen  und  zu  belehren,  gut  erfüllt  haben,  so  noch  mehr  die  jetzige,  die  wesentliche  Vorzüge 
aufweist."  Wochenschrift  für  klass.  Philologie,  1906,  Nr.  50. 
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Serlag  ber  SBetbtnannfil^en  SBui^^^anblmig  in  93erUn. 

Soeben  erfd^ten: 

gran^cfi[c^c  ©tiliftif 

für 

hxt  obtvtn  f  lalfen  l)öi)nfr  f e^ran|laltrn. 

5!Kit 
58on 

®r.  8«.    (VIII  u.  119  ©.)    Sart.  1,60  W. 

^liftalt:  I.  Strmut  ober  Üictd^tum  in  bejug  auf 
SBortbtIbung  unb  gleyion.  —  II.  ©a^ton  unb  SBort* 
ftellung.  —  III.  GJenautgfeit  unb  SltarE)eit  ber  fran= 
jöfifd^en  2lu§brurf§weife.  —  IV.  ^nop^^ett  unb  ®e* 
brungen^ett  ber  franjöfifcfien  Stu^brudöroetfe.  —  V. 
©c^Itc!^t!^cit  unb  9?otürIi(f)!eit  ber  franjöfifd^en  StuS* 
brucföreetfe.  —  VI.  £ebf)aftig!eit  ber  franjöfifd^en  Slu§= 
brucfönjetfe.  —  VII.  Steigung  ju  fonfreter  2lu§brucf§= 
weife.  —  VIII.  ®er  i^^uß  ber  fronjöfifi^en  9fiebe.  — 
IX.  SBol^mong.  -  Übunggftucfe. 

Sßon  bemfelben  SSerfaffer  erfd^ien  früf)er: 

^er  6til  Ocv  franiöfift^ftt  6{)ra(^e« 

©r.  8°.     (XIX  u.  360  ©.)     1910.     &tt).  7  M. 


Verlag  der  Weidmaiiiisclien  BncMandlang  in  Berlin  SW.68. 

Soeben  erschien: 

Untersuchungen  zur  romischen 
Zenturienver/assung 

von 

Arthur  Rosenberg. 


Gr.  8°.    (IV  u.  93  S.)    Geh.  2,40  M. 


Inhalt:  I.Kapitel:  1.  Die  servianische  Ordnung. 
2.  Die  Stärke  der  einzelnen  Klassen.  3.  Die  letzte 
Zenturie  und  die  accensi  velati.  4.  capite  censi  und 
proletarii.  —  II.  Kapitel:  1.  Die  sechs  suffragia. 
2.  Zenturien  und  Kurien.  3.  Die  Reform  der  Zen- 
turienverfassung.  —  Excurs:  Servius  und  Solon. 


Verlag  der  Weidmauuschen  Bnchhandlujig  ia  Berlin. 

Der  bleibende  Wert  des  £aokoon. 

Von    Professor  Dr.  C.  Rethwisch. 

8°.     (44  S.)     1907.     Geh.  1  M. 

Mit  Bellageu  Ton  der  Dieterlch»schen  Verlagsbachhandlung,  Theodor  Weicher,  in  Leipzig  nnd  Friedr. 

Yieweg  &  Sohn  in  Braunschweig. 

Verantwortlich  für  den  redaktionellen  Teil:    Dr.  Richard  Böhme,   Berlin;    für  die  Inserate:  Theodor  Movius 
in  Berlin.     Verlag:  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin.     Druck  von  E.  Buchbinder  in  Neuruppin. 


Verlag  der  Weidiannsclien  Bncliliandlnng  in  Berlin  SW.68. 


Soeben  erschien: 


der  dent 

bis  zum 

ÄospDp  4er  YölierwaBierfliis 


von 

Prof.  Dr.  Ludwig  Scliniidt, 

Bibliothekar  in  Dresden. 

II.  Abteilung. 

1.  Buch. 

Lex.  8».    (V  u.  93  S.)    Geh.  3  M. 

Inhalt:  Die  Ingwäonen.  1.  Die  Kimbern,  Teu- 
tonen und  Ambronen.  2.  Die  Angeln  und  Warnen. 
3.  Die  Chauken  und  Sachsen.  4.  Die  Friesen  und 
Amsivarier. 

(Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und 
Geographie.  Herausgegeben  von  W.Sieglin.  Heft  24.) 


Serlttg  ber  aßeibmannfc^en  SBu^^anblung  in  SBerlin. 


|eutfd)e  ie|tl)id)te 


oon 


orb.  <|5rofcffor  au  ber  Uniöerfität  2ei<)jig. 


12  93änbe  in  16  SEeilen. 

^ret§  für  jeben  ©anb  bejft).  jeben  2;etl: 
®et)eftet  6  M.    ®ebunben  in  |)albfranäbanb  8  3)1 

(SrgängungStoerf: 

3ur  jüngllen  beutfd)en  l^rgong^nlicit. 

(ärfter  Sanb.    föef).  6  m.   ®eb.  in  ^atbfrgbb.  8  m. 
3tt)etter  93onb.    1.  §älfte.     (3ti).  7  Tl.  ®eb.  in  §atb^ 

franjbanb  9  W. 
3it)eiter  33anb.   2.  §älfte.   &d).  9  W.   @eb.  in  §alb* 

franäbanb  11  m. 

^rei§  be§  ganzen  2öer!e§  in  19  SIeilen: 
@et)eftet  118  W.    ®eb.  in  ^albfransbanb  156  Wl 

®a§  bebeutenbe  3Bcrf  tft  bte  einzige  öon  einem 
2lutor  aKetn  »erfaßte  grofee  ®eutf(f|e  ®efc^id)tc,  bie 
fertig  geworben  tft,  unb  umfoftt  nidji  bIo§  bte  ^joUti« 
fcf)e/bie  S8irtfct)aft§=,  (Bo^xah  unb  S8erfaffung§gefd)trf|te, 
fonbern  anä)  bte  ffunft=,  Stteratiir=:,  9Kufif=,  9ieItgton§* 
unb  3BeItonfd^aitungggefd)i(^te.  ®a§  aSerf,  foUte  in 
feiner  58ibItot^ef  fe^^Ien. 
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SSerfafferS.    ®c6unbcn 


igrd|td!fe  trer  ^gutfd}e^  liferatur  StÄÄf -^-^^''  ^"^^"'' 


tu  i^eiiüDanb  10  M.,  in  i?ieb^a6erbanb  12  Wll. 

„93oc  aü  bcn  sa^Ireicfien  populären  ?iteraturgefcf)icf)tcn,  bie  feit  ber  3Jilmatfc^en  erfdbienen  jlnb,  i)at  unb  behält  bie  Sd^ercr- 
fd^e  Dorauö,  bai  fie  auf  eignem  OucUenftubium  nacfi  roifi'enfc{)aftlitf)er  fflJet^obe  unb  auf  ftittfcfter  SSetmcttung  ber  einfti)lägigcn  Unter- 
fudf)ungcn  beruht."  göfflcrmönns  Ponatsljcftc. 

^te  muHurhterfe  ber  be»f|dien  liferafuv  z,Sz Ä^sÄ"*; 

«anb:  S)ic  flulturiüertc  ber  bcutf(§eii  Sttcratur  bc8  2JtittcIaItcr8.    ®eb.  6  Wl. 

„3n  glänjenber  SDarftellung  lebhaft  unb  bcc^  ma&üoD  im  ?Iu6brucf  unb  Urteil,  mit  tiarcr  |)crDDr^ebung  ber  rittltcf)en  ÜJJcSrbte 
ergänät  Äuno  ?5rancte  bie  p^iIoIogifrf)e  unb  öft^etifcfte  93etra^tung  ber  beutfc^en  Literatur  burdb  §etau8arbeitung  iljrer  Äulturiüerte  in 
glücflid)ftct  SBeife  unb  bringt  un6  ein  Söerf,  baS  bcm  g-acf)mann  ebenfo  anregenb  fein  mirb  roie  bcni  gebilbeten  ?aien,  ber  bie  Siteratur- 
werfe  nie  unter  bem  ©eficfitöpunfte  i^rer  Äulturroerte  betract)tet  ^at,"  |fitfd)r.  f.  b.  ^t)mna|iQln)efen. 

<^Tfrtrfi>rÄ    "^V^nXPVt       33eiträfle  511  iijreiit  S8erftänbnt§  üon  ßubluts  SBcHcrmoitn.    SSierte  ^luftage. 
:^U^lUKi.V^    J^kainK^n*      r^^^^  53ä„t,e  atb.  iit  Seintranb  ä  6.60  W. 


„(S'ß  ift  ein  gIdnjenbeS  3ui»el  beutfd^et  3nterprctation6funft,  ba6  unS  ^iet  oon  ©eüermann  bargeboten  mirb." 

Jettfdirift  für  ben  beutfdjcn  pterrtd)t. 

«&ttitüer  unb  bie  beuträjc  Bad|toelf.  ÄSrÄfeÄSersÄt 


frönte  ^ret§fd)rtft.    ©e^.  12  9DL,  in  §albleber  geb.  14  W. 

,3ri&  ftei)c  nic^t  an,   biefe  SIrbcit  al&  meitauö  bie  bcbeutenbjie  ju  bejcicftncn,  bie  baS  ^ubildum  oon  1905  gejeitigt  hat' 

|.  pinor  in  ber  geutfdien  giteraturjeitung. 

iri>rTTnrt       ©ej^it^tc  fcinc8  2ebcn8  unb  feiner  ©li^nften  öou  Qv'ifSf  ©t^miDt.    ©ritte  burdE)gefef)ene  Stuflage. 
JlK,^\lll^*      gjjjgi  ^äixU.    ®t^.  20  5K.,  eleg.  geb.  23  W. 

,®ine  bet  fllänjenbjien  biograp^ifc^-fritifrfien  8etfiungen,  bie  einem  beutfcf)en  Did^tet  biö  je^t  jugute  gefommen  fmb." 

|eutfrf)e  gitcrttturjeitung. 

XßfltnilÖ     ^rattlßn     ""  ^^^^^   ^^^^^   ""^   unferer  ^eit.    58on   ©uftoü   flcttner.     3"   elegontein 

„5)aS  frf)öne  Sucft  fei  allen  empfohlen,   bie  bem  ^errlid^en  SKenfd&en  unb  ©enfet  ?cf|lng  me^r  al8  baö  pflid^tmäfeige  ^ntereffe 
entgegenbringen."  §Übn)e|tbeutfd)C  §li)Ulblätter. 

'^T>rhi>rÄ     itir<irtl>Vrrpfhffl>    1lDl>rt?l>       ^erau&gegeben   öou   SBcrn^orb   ©uji^on.    5  Sänbe. 
i|gi:Ogi:g^     aUggglUaimg    W^IÜK*     c.„  4  eleganten  Seinenbäuben  12  Wl. 


3)ie  fi^  foroo^l  burct)  fpienbtbe  SluSftattung  als  einen  au^erorbentli^  billigen  ^rciö  empfe^Ienbe  Sluögabe  enthält  bte  poetift^en 
SCBerfe  (gib,  SSolfslieber  ufm.)  unb  bie  ,3bcen  jur  ^^ilofop^ie  bet  ®efc^ic{)te  bet  a)Jenfd)^eit*. 

l^t>U^Vrht>    n^l>lVftfrftfl>    ^o"  ^^^^  ßonHjrcd^t.    SSoüftänbig  in  16  Steilen,  ge^.  96  M.,  geb.  in  ^alh^ 
^K^Ul^U^t:^    V^t^lUim^ii;    jranäbanb  128  m.    ergnnjmifläiücrf:  gur  jiinöftcn  beutft^cn  Scrfionsen' 
^cit.    3  Seile,  gel).  22  Tt.,  geb.  in  ^albfrauäbaub  28  m. 

5)aS  bebeutenbe  SBert  ifi  bie  einjige  oon  einem  Slutot  allein  »erfaßte  grope  beutftfce  ®t\ä)\d)U,  bie  fertig  geworben  ift,  unb  umfaßt 
nid^t  blofe  bie  politifd^e,  bie  SBittfcfcaftS--,  6ojial'  unb  93erfaffungSgef(t)ici^tc,  fonbetn  aud^  bie  Äunft-,  Sitcratuf,  aJJufiE-  SleltgionS»  unb 
3Be(tanfc{)auung8gefci)id^te. 

RpdPfl     und    Auf^ätZP     ^^^  Theodor  Mommsen.     Zweite  Auflage.     Mit    zwei  Bildnissen.      In   eie- 

„Möchte  dies  Buch,  das  nicht  nur  seinem  Inhalte  nach,  sondern  auch  durch  die  geschickte  Zusammenstellung,  die  peinlich 
sorgfältige  Ausführung  und  die  geschmackvolle  Ausstattung  ausgezeichnet  ist,  seinen  Einzug  in  recht  viele  Häuser  unseres  Volkes 
halten  und  den  Segen  stiften,  der  von  einer  grofsen  und  edlen  Persönlichkeit  durch  Wort  und  Schrift  auch  über  die  Näher- 
stehenden hinaus  in  weite  Kreise  auszugehen  pflegt."  Monatschrift  für  höhere  Schulen. 

RriPPhlQOhp    Trsinhriipn      l^bersetzt  von  Ulrich  von  Wilaniowitz-Moellendorlf.    Erster  Band: 

Ul  ICU8IIOUIIP     i  I  gyuuiOII.     Sophokles,  Oedipus.  —  Euripides,    Hippolytos,  Der  Mütter  Bittgang 
Herakles.     6.  Auflage.     Eleg.  geb.  6  M.    —    Zweiter  Band:    Orestie      6    Auflage.     Eleg.  geb.  5  M.    — 
Dritter  Band:  Euripides,  Der  Kyklop,  Aikestis,  Medea,  Troerinnen.     3.  Auflage.     Eleg.  geb.  6  M. 
Diese  als  meisterhaft  anerkannten  Übersetzungen  griechischer  Tragödien  wenden  sich  an  das  grofse  gebildete  Publikum. 

Sie  geben   dem  Leser  einen  vollen  Begriff  von   der  Gröfse   der  alten  Dramatiker.    Jeder  wird    inne   werden,   wie  wenig  diese 

Schöpfungen  von  ihrer  Wirkung  bis  heute  verloren  haben. 

Rnmi^ohP     l^nmnrilPn      übersetzt  von  C.  Bardt.    Erster  Band:  Flau  tu  s.  Der  Schatz.  Die  Zwillinge. 
llUimouilP    rvumuuiPII.     -perentius,  Das  Mädchen  von  Andros,  D-e  Brüder,  Der  Eunuch.    2.  Auflage. 


Eleg.  geb.  6  M.  —  Zweiter  Band:  Plaut us,  Die  Gefangenen,  Der  Bramarbas,  Der  Schiffbruch  Teren- 
tius,  Der  Selbstquäler.  Eleg.  geb.  5  M.  —  Dritter  Band:  Plautus,  Gespensterkomödie  (Mostellaria). 
Pseudolus,  Die  Schwestern  Bacchis  (Bacchides).     Terentius,  Phormio.     Eleg    geb.  5  M. 

„Mit  diesem  Werk  hat  Bardt  nicht  blofs  den  Philologen  einen  Dienst  erwiesen,  sondern  auch  vielen  klassisch  Gebildeten 
unseres  Volkes,  die  gern  die  derbe  und  die  feine  Komik  dieser  römischen  Dichter  auf  sich  wirken  lassen  möchten,  denen  aber  ihre 
Sprache  zu  verstehen  nicht  mehr  möglich  ist."  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen. 

I  ohon    l\or    ßriprhpn     iinH    Rnmor     von  Guhl  und  Koner.     Sechste  vollständig  neu  be- 
LCUen    Uer    UneUlien     UnU    nomer     arbeiteteAufUge  von  Rieh.  Engelmann.    Mit  1061  Ab 


bildungen.     Gebunden  in  Halblederband  20  M. 

Guhl  und  Koner  ist  eins  der  besten,  sowie  am  reichsten  und  schönsten  illustrierten  Werke  über  das  Leben  der  alten 
Kulturvölker.    Es  enthält  eine  Fülle  von  Belehrungen  für  jeden  Freund  des  klassischen  Altertums. 
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Der  heutige  Stand  der  Papyrusforschung. 

Von  Dr.  Leopold  Wenger,    ord.  Univr. -Professor,  München. 

(Scblufs) 
Dafs  der  Löwenanteil  an  den  Früchten  der  I  oder  mindestens  nicht  nachweisbar  ist  (vgl. 
Papyrusforschung  dem  Juristen  zufalle,  ist  oft  ge-  S.  IV)?  Der  schon  vor  der  alexandriniscben 
sagt  worden.  Wie  das  zu  verstehen,  das  zeigen  '  Eroberung  vorhandene  Gegensatz  der  Nationali- 
uns  die  beiden  von  Mitteis  bearbeiteten  Bände.  '  täten,  der  »Ägypter«,  Perser,  Juden,  Griechen 
Sie  führen  uns  ins  griechische  und  römische  |  tritt  seit  der  ptolemäischen  Epoche  auch  im 
Recht  ein.  Sie  zeigen,  wie  diese  Rechte  ein-  '  Rechtsleben  überall  bemerkbar,  jedenfalls  überall 
ander  berührten  und  beeinflufsten,  sie  zeigen  aber  ;  erkennbarer  hervor  (S.  XII).  Denn  es  herrscht 
auch  die  Grenzen  dieser  Rechtskreise  in  Ägypten,  i  das  Prinzip  der  Personalität  des  Rechts.  Schon 
Ich  mufs  auch  hier  genauer  als  auf  die  Eiozel-  sind  Anfänge  in  der  Erkenntnis  von  Besonder- 
heiten der  Darstellung  auf  das  Vorwort  und  die  heiten  des  Rechts  der  Uigaac  tf^g  iTnyovf^g  ge- 
Einleitung eingehen.  Es  ist  für  jeden  Rechts-  macht  worden  (Lewald,  Personalexekution;  Mit- 
historiker, der  auf  papyrologisches  Gebiet  über-  :  teis  S.  20  und  46).  Aber  die  Hauptfrage  ist 
tritt  —  und  das  wird  jetzt  wenigstens  gelegent-  die  nach  dem  Verhältnis  des  nationalägyptischen 
lieh  auch  der  Romanist  tun  müssen,  der  ex  pro-  zum  griechischen  Recht.  Jenes  ist  o  ri'g  xwqag, 
fesso  nur  klassisch-römisches  Recht  behandelt  — n  \  o  i7icx(J0Qiog  oder  6  iyx^Qi'O?  vofiog,  dieses  geht 
dringend  zu  wünschen,  ja  im  Interesse  seiner  i  unter  dem  Namen  jxoXlilxol  vofiot.  Das  hat  man 
Forschungsergebnisse  unun)gänglich,  sich  wenig-  bislang  als  das  griechische  Recht  des  Gesamt- 
stens  mit  den  allgemeinen  Richtlinien  bekannt  Staats  bezeichnet ,  aber  Mitteis  folgt  schon  der 
zu  machen,  die  hier  Mitteis  zieht.  Für  den  sprachlich  und  sachlich  viel  plausibleren  Ver- 
Papyrologen  ist  gleiches  Studium  natürlich  Grund-  mutung  Schubarts,  dafs  die  noXiuxoi  VCfloi  die 
bedingung.  Zunächst  vorbildlich  ist  die  Vorsicht  \  vom  König  bestätigten  Statuten  der  Kolonisten- 
imd  Umsicht  in  der  Quellenbenützung:  wo  die  |  gruppen  waren  (S.  XII  f.).  Die  Kodifikation  des 
Zusammenhänge  der  griechisch-römischen  und  der  enchorischen  Rechts  ist  uns  bezeugt.  Es  gilt 
national-ägyptischen  Rechtsentwicklung  in  Frage  noch  in  der  römischen  Zeit. 

stehen,  kann  nur  der  sicherer  auftreten,  welcher  Gebührende  Würdigung  findet  die  oft  schon 
des  Demotischen  mächtig  ist.  Ein  zweites  i  aufgeworfene  ebenso  wichtige  wie  schwierige 
Problem  ist  die  Erforschung  des  Zusammen-  Frage  nach  der  Beeinflussung  der  beiden  neben- 
hanges  zwischen  dem  Recht  der  Papyri  —  so-  einander  stehenden  Rechtsordnungen.  Geschlechts- 
weit es  griechisch  ist  —  und  dem  Rechte  i  Vormundschaft  und  Personalexekution  scheint  der 
Griechenlands.  Aber  an  welches  der  grie-  j  griechische  Gesetzgeber  auch  den  Ägyptern  ge- 
chischen  Partikularrechte  ist  dort  anzuknüpfen,  bracht  zu  haben.  Viel  mehr  mag  noch  die  im 
wo    eine    gemeingriechische    Recbtsbildung    fehk  '   Wege  des  Gewohnheitsrechts  still  wirkende  Re- 
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zeption  getan  haben  (S.  XV).  Freilich  sind  die 
Möglichkeiten  auch  umgekehrter  Beeinflussung 
gegeben  und  bereits  Hypothesen  in  dieser  Rich- 
tung aufgestellt  worden  (S.  XVI).  In  der  Kaiser- 
zeit erhebt  sich  die  neue  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung und  dem  Einflufs  des  Rechts  der  römischen 
Herren.  Wohl  bleibt  das  Jus  civile  rein,  aber 
das  Jus  gentium  wird  in  dem  provinziellen  Ge- 
wände geübt.  Und  da  kommen  auch  (nur  un- 
bewufste?)  Abweichungen  von  römisch-rechtlichen 
Grundsätzen  vor  (S.  XVII).  Kann  nicht  auch  der 
freie  Gebrauch  der  direkten  Stellvertretung  als 
Beleg  angeschlossen  werden?  Der  Verf.  ist  aller- 
dings hier  bei  seiner  abweichenden  Meinung  ge- 
blieben (S.  263). 

So  wenig  wie  beim  ersten  Teil  vermag  ich 
hier  aus  dem  reichen  Inhalt  mehr  als  die  knappen 
Proben  einer  kurzen  Übersicht  zu  geben.  Zu 
einer  Fülle  von  Einzelbeobachtungen,  die  gerade 
zu  diesen  den  Juristen  in  erster  Linie  angehen- 
den Kapiteln  sich  auf  fast  jeder  Seite  aufdrän- 
gen, ist  hier  nicht  der  Ort.  Wer  etwa  ein 
Prozefs-  und  Privatrechtssystem  römischer  Ord- 
nung im  Kopfe  hat  und  dann  die  Kapitel  dieses 
Buchs  überblickt,  wird  sehen,  was  wir  aus  den 
Papyri  Neues  gelernt  haben,  wird  aber  auch  die 
Lücken  empfinden,  wo  dieses  Quellenmaterial  ent- 
weder versagt  hat  oder  noch  nicht  in  genügend 
sicherer  Gestalt  vorliegt,  umdarauf  auch  nur  wissen- 
schaftlich brauchbare  Hypothesen  aufzubauen. 
Leider  mufste  sich  der  Verfasser  im  Interesse  der 
Handlichkeit  des  Buches  auch  sonst  mancherlei 
Reserve  in  der  Darstellung  auferlegen.  Auch 
hierüber  gibt  das  Vorwort  (S.  III,  IV)  Aufschlufs. 
Es  gehört  zu  den  ausgeschlossenen  Fragen  ins- 
besondere die  Lehre  von  der  Natur  des  Eigen- 
tums und  der  anderen  dinglichen  Rechte  im 
gräko- ägyptischen  Rechtsgebiete,  von  der  Ge- 
schäftsfähigkeit der  Personen  im  peregrinischen 
Recht,  vom  Strafprozefsrecht  und  so  mehreres 
andere.  Hier  wäre  ohne  zu  monographischer 
Breite  anschwellende  Darstellung  ein  vor  allem 
den  Autor  selbst  befriedigendes  Ergebnis  wohl 
nicht  erreichbar  gewesen. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  behandeln  das 
Prozefsrecht,  erst  das  der  Ptolemäerzeit,  dann 
das  der  römischen  Kognition  in  Zivilsachen.  Aus 
den  gelegentlichen  kommentatorischen  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Urkunden  ist  hier  ein  um- 
fassendes Bild  geworden,  das  uns  dje  Gerichts- 
verfassung und  das  Gerichtsverfahren  in  ihrem 
bunten  Werdegange  in  grofsen  Zügen  vorführt. 
Gerade  auf  prozefsrechtlichem  Gebiete  konnte  ja 
Mitteis  früherer  Arbeiten  Aussaat  jetzt  in  reicher 
Ernte  einbringen.    Auch  das  dritte,  die  Urkunde 


behandelnde  Kapitel  (vgl.  Mitteis,  Rom.  Privat- 
recht I,  S.  290 — 314)  und  das  vierte  über  das 
Grundbuch  stützen  sich  auf  eine  Reihe  be- 
kannter Vorarbeiten  des  Verfassers.  Ist  doch 
die  Entdeckung  des  ägyptischen  Grundbuchrechts 
nicht  anders  Mitteis'  Verdienst  als  die  neueste 
Formulierung  der  Lehre.  Das  fünfte  Kapitel  ist 
»Schuldverschreibungen  und  Pfandrecht« 
überschrieben.  Es  bringt  Ausschnitte  aus  dem 
Obligationenrecht:  über  Subjekte  der  Schuld- 
verhältnisse, Zession,  abstrakte  Schuldversprechen, 
Zinsen,  über  die  wichtige  Lehre  von  der  Exekutiv- 
urkunde, wo  Mitteis  in  den  Papyri  mit  Grund 
eine  Bestätigung  seiner  schon  in  »Reichsrecht  und 
Volksrecht«  S.  96  angedeuteten  Annahme  eines 
auf  Grund  der  Exekutivurkunde  einleitbaren  'Mahn- 
verfahrens' (Leipziger  Papyri  I,  S.  327)  findet. 
Ich  weise  auf  diese  Seiten  (11 9  — 129)  ganz  be- 
sonders hin.  Andere  Partien  aus  dem  Obligationen- 
recht sind  anderwärts  behandelt.  Die  ganz  un- 
gleiche Quellenergiebigkeit  bedingte  wohl  diese 
Anordnung.  So  erklärt  sich  natürlich  ein  eigenes 
Kapitel  (VI)  über  den  Kauf,  wobei  die  für  die 
Papyri  wichtige  Scheidung  in  Immobiliar-  und 
Mobiliarrecht  berücksichtigt  wird,  und  ein  anderes 
(VII)  über  die  Grundstückspacht,  während 
andere  Schuld  Verhältnisse  erst  unter  den  ver- 
schiedenen Rechtsgeschäften  des  elften 
Kapitels  Erwähnung  finden.  Dort  wird  vom 
Depositum  (S.  257/9)  und  Receptum  nautarum 
(mit  dem  Hinweis  auf  eine  in  der  deutschen  Lite-  ■ 
ratur  wenig  gekannte  Arbeit  von  Lusignani,  die 
durch  die  Papyri  Bestätigung  findet,  S.  259  f.), 
voH  Teilungsverträgen  (S.  270  f.),  von  der  Aus- 
lobung Par.  10,  die  Wilckens  Urkunden  aus  der 
Ptolemäerzeit  neu  bringen  wird  (S.  275),  von 
Eisernviehverträgen,  Kompromissen,  einer  Schen- 
kung (S.  276)  u.  a.  gehandelt.  Dort  ist  aber 
auch  die  Bürgschaftslehre  (S.  264—270),  Voll- 
macht und  Stellvertretung  (S.  260/4)  unter- 
gebracht. Vom  Sachenrecht,  das  natürlich 
schon  in  der  Lehre  vom  Grundbuch  eine  ge- 
bührende Würdigung  wenigstens  in  einer  Hinsicht 
gefunden  hat,  ist  besonders  das  Pfandrecht 
eingehend  im  V.  Kapitel  behandelt  (S.  129—  165): 
eine  klar  und  zusammenfassend  gegebene  wert- 
volle Verarbeitung  eigener  und  fremder  Forschun- 
gen auf  diesem  so  ungemein  schwierigen  und 
vielverhandehen  Gebiete. 

Aus  dem  Familienrecht  hat  eine  vorzügliche 
Darstellung  das  Eherecht  gefunden,  auch  dies 
bekanntlich  ein  vom  Verfasser  schon  wiederholt 
bearbeitetes  Gebiet.  Die  Adoption  (vco^saia) 
des  P.  Lips.  28  ist  S.  274/5,  die  Vormund- 
schaft —   ein  Zeichen  für  die  reicheren  Ergeb- 
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nisse  der  Quellen  —  wieder  Id  einem  eigenen, 
dem  zehnten  Kapitel  zur  Erörterung  gekommen; 
das  Erbrecht  (IX.  Kapitel)  gibt  Gelegenheit 
zur  Darstellung  des  encborischen,  des  gräko- 
ägyptiscben  und  einzelner  Punkte  des  römischen 
Erbrechts.  Im  gräko- ägyptischen  Recht  ist  be- 
sonders des  Erbvertrags  (S.  242/4)  und  der 
elterlichen  Teilung  (S.  244/6)  gedacht  und  dabei 
auch  auf  die  Schenkungen  auf  den  Todesfall 
(S.  245')  hingewiesen. 

Das  zwölfte  Schlufskapitel  »Gesetze«  gibt 
eine  Zusammenstellung  von  ptolemäischen  und 
römischen  Gesetzen  mit  sehr  bedeutsamen  Einzel- 
erörterungen. 

Doch  ich  mufs  zum  Schlüsse  kommen,  so  viel 
da  noch  zu  sagen  wäre.  Dafs  beide  Verfasser 
ihre  Grundzüge  durch  Anfügung  von  Sach-  und 
Quellenregistern  noch  brauchbarer  gemacht  haben, 
verdient  speziellen  Dank.  Die  beiden  Bände  der 
Chrestomathie  mit  der  Fülle  der  Lesungsverbesse- 
rungen, ja  NeulesuDgen  sind  für  die  Grundzüge 
höchst  wertvolle  Zugaben.  Sie  bringen  zwar 
keine  Übersetzungen,  sondern  nur  Wiedergaben 
einzelner  schwieriger  Partien,  aber  dafür  eine 
eingehende  Literatursammlung  zu  jedem  Stück 
und  gelegentliche  Inhaltsangaben  und  Kommentare 
zu  schwierigen  Urkunden.  Damit  sind  diese 
Stücke  für  die  Lektüre  in  Übungen  erst  so  recht 
verwendbar  geworden. 

Wer  die  ersten  Vorträge  Wilckens  und 
Mitteis'  über  die  Papyruskunde  mit  diesem  Werk 
vergleicht,  der  sieht,  was  beide  gearbeitet.  Ihr 
Wirken  ist  vorbildlich,  und  unser  Dank  soll  im 
ernsten  Versuch  brauchbarer  Mitarbeit  bestehen  I 


Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

R«f«rat». 

Seymour  de  Ricci,  Catalogue  raisonne  des 
premieres  impressions  de  Mayence(l445 
— 1467).       [Veröffentlichungen     der    Guten- 
berg-Gesellschaft.]    VIII,  IX.     Mainz,  Gutenberg- 
Gesellschaft,  1911.    IX  u.  166  S.  4"  mit  1  Taf.    M.  30. 
Ähnlich    seinem    Census    of   Caxtons   der   als 
Monograph  der  Bibliographical  Society  of  London 
erschienen  ist,    veröffentlicht  der  Verf.   ein  Ver- 
zeichnis   der    ältesten   Mainzer  Drucke,    bei    dem 
das    Hauptgewicht    auf    den    Nachweis    der    er- 
haltenen Exemplare  und  ihrer  Geschichte  gelegt 
ist.    Als  terminus  ad  quem  nimmt  er  das  Jahr  1467, 
das   Todesjahr    des  Johann  Fust,    an,    ohne  sich 
im    einzelnen    ängstlich    an    irgend    eine    zeitliche 
Begrenzung    zu   binden.      Der  Verf.   teilt  nämlich 
die  reichlich    100  Drucke,    die  er  registriert,    in 
erster  Linie    ein   nach   den   zu  ihrer  Herstellung 


verwendeten  Typen,  indem  er  besonders  die- 
jenigen Typengruppen  ins  Auge  fafst,  die  in 
eine  mehr  oder  minder  unmittelbare  Beziehung 
zu  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  gebracht 
werden.  Naturgeroäfs  geht  er  dabei  aus  von 
der  Type  der  36  zeiligen  Bibel,  die  er  durch 
alle  ihre  Entwickelungsstadien  hindurch  verfolgt, 
was  ihn  nötigt,  auch  die  Bamberger  Drucke  des 
Albert  Pfister  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tungen zu  ziehen.  Es  folgen  dann  die  Drucke 
in  den  Typen  der  42 zeiligen  Bibel,  denen  eine 
Skizze  über  das  Fortleben  dieser  Type  in  den 
späteren  Drucken  des  Peter  Schöffer  beigegeben 
ist,  diejenigen  der  Ablafsbriefe  —  wobei  ihm  die 
als  Palimpsest  entdeckte  achte  Ausgabe,  jetzt  in 
der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin,  noch  un- 
bekannt geblieben  ist,  —  dann  die  der  Fust- 
Schöfierschen  Psalterien,  von  denen  er,  vielleicht 
ohne  tiefere  Berechtigung,  die  Type  des  Missale 
speciale  als  besondere  Gruppe  trennt,  und  endlich 
die  Drucke  in  der  Durandus-Type,  in  der  er  ein 
besonderes  Kriterium  für  die  Scheidung  der  vor 
1467  hergestellten  —  nur  diese  nimmt  er  auf  — 
von  den  späteren  Erzeugnissen  der  Schöfferschen 
Werkstatt  nachweist.  Endlich  nimmt  er,  wegen 
ihrer  besonderen  Beziehungen  zu  Gutenberg, 
noch  die  Drucke  in  der  Catholicon-Type  und 
als  Anhang  zu  denselben  die  Eltville- Drucke  der 
Bechtermünze  auf.  Das  Verzeichnis  der  erhaltenen 
Exemplare  gibt  recht  interessante  .Auskünfte.  Dafs 
das  Catholicon  noch  in  65  Exemplaren  —  es 
dürften  sogar  noch  ein  paar  mehr  sein  —  erhalten 
ist,  war  selbst  dem  Spezialgeschichtschreiber 
dieses  Werkes  entgangen.  Ihm  folgt  die  6  2  zeilige 
Bibel  mit  61,  der  Cicero  von  1465  mit  46,  der 
Durandus  und  der  Cicero  von  1466  je  mit  43, 
der  Matthäus  de  Cracovia  mit  42  und  dann  schon 
die  42  zeilige  (Gutenberg-)  Bibel  mit  41  Exem- 
plaren. Dagegen  lassen  sich  von  der  36  zeiligen 
Bibel  und  dem  Psalterium  von  1459  nur  13, 
vom  Psalterium  von  1457  nur  10  Exemplare 
nachweisen.  Auch  viele  der  an  sich  ja  nicht 
sonderlich  interessanten  späteren  Drucke  sind  bei 
weitem  seltener,  als  die  berühmten  Mainzer  Erst- 
drucke, und  dafs  fast  sämtliche  Donate  —  es 
sind  deren  im  ganzen  30  aufgeführt  —  nur  in 
Bruchstücken  je  eines  Exemplares  vorhanden 
sind,  ist  ja  eine  wohlbekannte  Tatsache.  Be- 
sonders dankenswert  ist  es,  dafs  diese  Fragmente, 
deren  Bestimmung  durchgängig  auf  den  in  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Artikeln  von  Geh.  Rat 
Schwenke  verstreuen  Forschungen  beruht,  hier 
einmal  übersichtlich  und  leicht  zugänglich  zu- 
sammengestellt sind.  Neue  Forschungsergebnisse 
zur  Geschichte  des  ältesten  Buchdrucks  hat  der 
Verf.  gar  nicht  zu  geben  beabsichtigt;  aber  für 
den,  der  sich  mit  den  alten  Drucken  liebevoll 
beschäftigt,  bietet  sein  Buch  eine  reiche  Fülle 
dankenswerter  Nachweise. 

Berlin.  E.  Voulliemc. 
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Notizen  and  Mittellungen. 

Gesellichaften  and  Terelne. 

Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Preu/s.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

16.  Nov.   Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Roethe. 

1.  Hr.  Lüders  las  über  >Dicbtung  und  Kult  im 
alten  Indien*.  Es  wird  versucht,  anter  Heranziehung 
von  Beispielen,  die  Beziehungen  festzustellen,  die  zwischen 
Dichtung  und  Kult  bestanden,  und  insbesondere  die  Gründe 
aufzudecken,  die  zur  Verwendung  erzählender  Dichtungen 
im  Kult  führten. 

2.  Hr.  E.  Meyer  legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  Prof. 
Dr.  Enno  Littmann  in  Strafsburg  i.  E.  über  »Die  Inschrif- 
ten des  Königs  Kalumu«  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte vor.  Übersetzung  und  Kommentar  zu  den  bei- 
den von  Hrn.  von  Luschan  veröffentlichten  Inschriften 
des  Königs  Kalumu  aus  Sendschirli. 

3.  Hr.  K.  Meyer  überreichte  seine  Ausgabe  »Betha 
Colmain  Maie  Lüachain  (Dublin  1911);  Hr.  Roethe  legte 
das  von  der  Zentralsammelstelle  des  Deutschen  Wörter- 
buchs in  Göttingen  aufgestellte  >QuelIenverzeichnis  zum 
Deutschen  Wörterbuch«  (Göttingen  1910)  vor. 

16  Nov.  Sitz.  d.  phys.-math. Kl.  Vors. Sekr.:  Hr.  Waldeyer. 

1.  Hr.  Müller- Breslau  las  über  exzentrisch  ge- 
drückte Rahmenstäbe.  Die  im  Jahrgange  1910  dieser 
Sitzungsberichte  über  dasselbe  Thema  veröffentlichte 
Untersuchung  wird  fortgesetzt.  Insbesondere  werden 
einfache  Formeln  mitgeteilt,  die  über  den  Einflufs  der 
Nachgiebigkeit  der  Querverbindungen  auf  die  Knicklast 
und  die  Beanspruchung  aller  Teile  schnell  Aufschlufs 
geben. 

2.  Hr.  Engler  legte  drei  neu  erschienene  Hefte  des 
akademischen  Unternehmens  >Das  Pflanzenreich«  vor: 
Heft  48:  Araceae- Lasioideae  von  A.  Engler,  Heft  49: 
Monitniaceae  (Nachträge)  von  J.  Perkins  und  Heft  50: 
Orchidaceae-Monandrae-Dendrobiinae,  Pars  2  und  Orchi- 
daceae-Monandrae-Thelasinae  von  F.  Kränzlin.  Leipzig 
1911. 

23.  Nov.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr.:  Hr.  Waldeyer. 

1.  Hr.  Branca  las  »Über  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  Tendaguru- Expedition  in  Deutsch-Ostafrika«.  In  den 
3  Jahren  1908—1911  wurden  etwa  180000  Mark  auf- 
gebracht, so  dafs  im  Durchschnitt  jährlich  60000  Mark 
für  die  Ausgrabungen  ausgegeben  wurden.  Der  Ertrag 
bestand  in  rund  4500  Trägerlasten,  die  in  800  Kisten 
verpackt  wurden,  im  Gesamtgewichte  von  rund  150000  kg. 
Die  Knochen  finden  sich  in  3  verschiedenen  Schichten, 
die  der  marinen  unteren  Kreide  eingeschaltet  sind.  Sie 
gehören  ganz  vorwiegend  den  Dinosauriern  an;  ihre 
Gröfse  übertrifft  die  gleichnamigen  Knochen  des  riesigen 
Diplodocus  aus  Nordamerika  weit,  wie  folgende  Zahlen 
zeigen : 

Amerika 

längste  Rippe  des  Diplodocus  1,86  m, 

Länge  des  Schulterblattes  von  Diplodocus     1,34  m, 
längster  Halswirbel  von  Diplodocus  0,62  m, 

ein  Oberarm  von  Diplodocus  0,95  m; 

Afrika 
eine  Rippe  2,50  m, 

ein  Schulterblatt         2,05  m, 
ein  Halswirbel  1,20  m, 

ein  Oberarm  2,10  m. 

Die  afrikanischen  Knochen  sind  also  gröfser:  Rippe 
1,3  mal.  Schulterblatt  1,5  mal,  Halswirbel  2  mal,  Ober- 
arm 2,2  mal. 

2.  Hr.  Di  eis  legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  Dr.  J. 
Heeg  in  München  vor:  Über  ein  angebliches  Diokles- 
zitat.  Das  astrologische  Dioklesfragment  bei  Galen  XIX 
530  ist  wie  das  vorausgehende  Hippokrateszitat  gefälscht, 
wohl  von  dem  Verfasser  der  Pseudo-Galenischen  Schrift 
nepl  xataxAioEwc  voooüvxüjv,  die  nach  und  mit  Benutzung 
der   auf  Petosiris    und  Nechepso   zurückgehenden  Her- 


metischen latromathematica  abgefafst  ist.  Entscheidend 
ist  aufser  diesem  Nachweis  die  Tatsache,  dafs  Galen 
IX  911  in  dem  Buche  nspl  xptoifiujv  Yiiiepö)/,  in  dem  er 
das  Diokleische  Prognostikon  ausgiebig  benutzt,  von 
jener  Notiz  des  Diokles  über  astrologische  Prognosen  der 
vorhippokratischen  Ärzte  gar  nichts  erwähnt,  sondern 
die  Vereinigung  von  Heilkunde  und  Astrologie  ausdrück- 
lich den  A\-[u-p:xioi  ä3Tpovo|Aot  zuschreibt. 

3.  Hr.  Müller  Breslau  legte  eine  Arbeit  des  Hrn. 
Prof.  Dr.  Ernst  Kotier  in  Aachen  vor:  Über  den  Grenz- 
fall, in  welchem  ein  ebenes  Fachwerk  von  n  Knoten- 
punkten und  2« —  3  Stäben  oder  ein  räumliches  Fach- 
werk von  «Knotenpunkten  und  3«  —  6  Stäben  nicht 
mehr  statisch  bestimmt  ist.  (Abh.)  Soll  ein  Raumfach- 
werk von  »Knotenpunkten  und  3«— 6  Stäben,  dessen 
Bildungsgesetz  vorliegt,  in  ein  statisch  nicht  mehr  be- 
stimmtes Grenzfachwerk  übergehen,  so  kann  man  im 
allgemeinen  nur  n  —  1  Knotenpunkte  annehmen.  Der 
«te  Knotenpunkt  mufs  alsdann  einer  bestimmten  alge- 
braischen Fläche  Äter  Ordnung  angehören,  wenn  er 
Ä  -f  2  Stäbe  in  das  Fachwerk  entsendet.  Zu  einem 
(Ä  -f-  1)  stäbigen  Knotenpunkte  eines  ebenen  Fachwerks 
von  «Knotenpunkten  und  2«  — 3  Stäben  gehört  in  ana- 
loger Weise  als  Grenzkurve  eine  algebraische  Kurve 
Äter  Ordnung.  Diese  Grenzflächen  und  Grenzkurven 
werden  eingehend  untersucht.  Hierbei  ergeben  sich  zahl- 
reiche sehr  einfache  Beispiele  von  Grenzfachwerken, 
besonders  sei  auf  den  Fall  der  vier-  und  fünfseitigen 
Doppelpyramide  hingewiesen. 

4.  Hr.  S  ach  au  legte  eine  Arbeit  des  Genfer  Orien- 
talisten Dr.  M.  van  Berchem  vor:  Die  muslimischen  In- 
schriften von  Pergamon.  (Abh.)  In  Pergamon  und 
nächster  Umgebung  gesammelt,  sind  es  hauptsächlich 
zwei  Gruppen,  Bauinschriften  und  Grabinschriften,  von 
denen  die  älteren  arabisch,  die  jüngeren  türkisch  ge- 
schrieben sind.  Sie  reichen  zurück  bis  in  das  Ende 
des  14.  Jahrb. s,  die  Regierungszeit  des  dritten  Osmanen- 
sultans  Murad. 

5.  Die  Akademie  hat  ihrem  ordentlichen  Mitgliede 
Hrn.  Gustav  von  Schmoller  zu  seinem  fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum  am  20.  November  eine  Adresse  gewidmet. 

6.  Vorgelegt  wurden  zwei  neu  erschienene  Bände 
akademischer  Unternehmungen :  der  Neudruck  des 
3.  Bandes  von  Kants  gesammelten  Schriften.  Berlin  1911 
und  der  20.  Band  der  griechischen  christlichen  Schrift- 
steller der  ersten  drei  Jahrhunderte,  enthaltend  die 
Chronik  des  Eusebius  bgb.  von  J.  Karst.    Leipzig  1911. 

PerBOnalchronlk. 

Der  Direktor  bei  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  Prof. 
Dr.  Johannes  Flemming  ist  zum  Abteilungsdirektor  er- 
nannt worden. 

Nea  ericlileneD«  Werke. 

Frz.  Hettinger,  Aus  Welt  und  Kirche.  Bd.  I.  IL 
6.  Aufl.     Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  12. 

Das  Haus  Trowitzsch  &  Sohn  in  Berlin.  Sein 
Ursprung  und  seine  Geschichte  von  1711  — 1911.  Berlin, 
Selbstverlag. 

R.  Wolff,  Berliner  geschriebene  Zeitungen  aus  dem 
J.  1740.  [Schriften  des  Vereins  für  die  Geschichte  Ber- 
lins. 44.]     Berlin,   in  Komm,  bei  E,  S.  Mittler  &  Sohn. 

M.  4. 

ZeltcchrlfteK. 

Deutsche  Revue.  Dezember.  M.  v.  Brandt,  Die 
Undankbarkeit  gegen  die  Friedenspolitik  des  Deutschen 
Kaisers.  —  Die  auswärtige  Politik  Österreich -Ungarns. 
—  Graf  Vay  deVaya,  Yuan-tschi-kai,  Chinas  Diktator, 
und  der  Schauplatz  der  Revolution,  Hankau.  —  K.  Th. 
Zin geler,  Briefe  des  Fürsten  Karl  Anton  von  Hohen- 
zollern  an  die  Kaiserin  Augusta  (Schi).  —  A.  v.  Strüm- 
pell, Die  Sensibilität  des  Körpers  und  ihre  physiologi- 
sche Bedeutung.  —  A.  Galle,  Astronomische  Anschau- 
ungen und  Kenntnisse  im  Alten  Testament.  —  A.  Bos- 
hart.  Das  Kongobecken  und  seine  Bevölkerung.  —  S. 
Münz,  Graf  Nigra  über  Fragen  der  internationalen  Po- 
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litik.  —  K.  Hartmann,  Arbeiterschutz.  —  A.  Wahl, 
Aus  der  Korrespondenz  Ludwig  v.  Wolzogens  (Schi). 
—  R.  Göhler,  Emil  Palleskes  Beziehungen  zu  Adolf 
Stahr  und  Fanny  Lewald.  —  H.  Oncken,  Briefe  Lassal- 
les an  Adolf  Stahr  und  Fanny  LewaldStahr.  1858  (Schi). 
m  —  A   V.  Müller,  Kardinalskollegium  und  Konklave. 

f  Wesifälisshes   Magazin.     N.   F.     III,   3.      J.  Gott- 

hardt,  Neues  über  Annette  von  Droste  und  ihren  Freun- 
deskreis. II.  —  Bitterolf,  Bekenntnis!  —  O.  Nieten, 
Neue  Grabbe -  Literatur.  II.  —  H.  Peitmann,  Das  ist 
die  2^it  der  Georgine  ....  —  H.  Bräuning-Okta- 
vio.  Neues  von  und  über  L.  H.  Chr.  Hölty.  —  W, 
Uhlmann,  Sie  spricht.  —  Fr.  Lütgenau,  Wolfgang 
Helmut  Piefke.  VI. —  A.  Meininghaus,  Zur  Geschichte 
des  Dortmunder  Geschlechts  von  Unna.  —  E.  Loren - 
zen,  Ausstellung  im  Folkwang.  —  Lynkeus,  Fünf 
Theaterstädte.  —  4,  Rahm,  Notwendigkeit  und  Orga- 
nisation der  Jugendpflege  im  Regierungsbezirk  Arnsberg 
unter  Berücksichtigung  des  Ministerialerlasses  vom  18. 
Januar  1911.  —  W.  Uhlmann,  Maler  Herbst.  —  J. 
Gottbardt,  Neues  über  Annette  von  Droste  und  ihren 
Freundeskreis.  III.  —  H.  Peitmann,  Hellas.  —  Fr.  Lüt- 
genau, Wolfgang  Helmut  Piefke.  VII.  —  B.  Nagel,  Im 
Winter.  —  W.  Uhlmann,  Die  Grafschaft  Mark.  — 
Fels,  Dortmunder  Kunstbericht.  —  E.  Loren  zen, 
Grabmalskunst  im  Folkwang;  Griffelkunst  im  Folkwang. 

—  Lynkeus,  Uraufführung  in  Bochum. 
Österreichische    Rundschau.     29,    4.     Fr.  Tegner, 

Apponyis  Beweise  gegen  die  Realität  der  österreichischen 
Gesamtstaatsidee.  —  P.  Rohrbach,  Reform  und  Reform- 
fragen in  China.  —  A.  Frhr.  von  Berg  er,  Kleist  und 
Grillparzer.  —  H.  Müller,  Les  Cingarellis  (Schi.).  — 
K.  Oppenheimer,  Sport.  —  Th.  Antropp,  Neue 
Bücher  aus  der  Heimat.  —  A.  Sauer,  An  Anton  Bettel- 
heim. —  W.  Koch,  J.  V.  Widmann. 

Deutsche    Arbeit.     11,3.     K.   Stejskal,   .'\ufgaben, 
Stand  und  Organisation  der  Jugendfürsorge  in  Böhmen. 

—  W.  Frind,  Die  Deutsche  Landeskommission  für 
Kinderschutz  und  Jugendfürsorge.  —  H.  Heller,  Tätig- 
keit der  in  Böhmen  bestehenden  deutschen  Jugendfürsorge- 
Anstalten  und  Fürsorgevereine.  —  Th.  Altschul,  Die 
Aufgaben  der  Jugendkunde,  —  Th.  Petrin a.  Unsere 
deutschen  Ferienkolonien  in  Böhmen.  —  A.  Pick,  Für- 
sorge für  jugendliche  Epileptische.  —  K,  Herfort,  Das 
Ernestinum.  —  N,  Ladenbauer,  Die  erste  deutsche 
Hilfsschule  in  Böhmen.  —  Fr.  Janisch,  Jugendgerichte 
und  Jugendgerichtshilfe.  —  F.  Adler,  Für  die  Kinder.  — 
A.  Hauffen,  Das  Weihnachtspiel  des  Böhmerwaldes.  — 

»J.  Gangl,  Mein  Berg.  —  0.  Zoff,  Arme  Jugend  (Forts). 
—  W.  Win  kl  er,  Studentische  Standesorganisation. 
The  Contemporary  Review.  November.  N.  Buxton, 
England  and  Germany.  —  J.  A.  Macdonald,  The 
»■  Canadian  Elections  and  after.  —  H.  Spender,  With 
the  Eighty  Club  in  Ireland.  —  G.W.  E.  Russell,  The 
Last  of  the  Whigs.  —  J.  W.  Carliol,  The  Training 
of  the  Clergy.  —  H.  Holiday,  Beauty  in  Daily  Life.  — 
Annie  K.  Tuell,  Mrs.  Gaskell.  —  Teresa  Billington- 
Greig,  Feminism  and  Politics.  —  A.  Diösy,  The 
Chinese  Revolution.  —  Shakespeare  and  the  Law  of 
Marriage. 

Mercure  de  France.  16  Novembre.  R.  Lauret, 
La  France  immoraliste.  —  M.  Coulon,  J.-H.  Fahre,  le 
savant  et  le  philosophe.  —  A.  vanGennep,  MACL 
ou  l'epigraphie  integrale.  —  A.  Rouveyre,  Visages: 
LXXVII.  Louis  Thomas.  —  R.  Dumesnil,  Madame 
Bovary  et  son  temps  (1857).  —  M.  Beaubourg,  Al- 
bert Flenry.  —  J.  Galzy,  L'ensevehe  (fin). 

Nuova  Antologia.  16  Novembre.  P.  Villari,  L'on. 
Bryce  e  la  democrazia.  —  L.  Züccoli,  II  giovane 
duca  (fine).  —  A.  Zardo,  Esopo  in  commedia.  —  C. 
G.  Contri,  Cavalleggeri  di  Lodi.  —  Bora  Melegari, 
Della  parte  che  l'amicizia  e  l'inimicizia  hanno  nell'  amore. 
—    G.  Romano-Catania,    Rosalino    Pilo.    IL    —    L. 


Parpagliolo,  Per  le  bellezze  naturali  d'Italia.  —  .M. 
Pinelli,  Storia  di  un  grande  amore.  Principessa  di 
Vittgenstein  e  Liszt.  —  M.  de'Benedetti,  L'Esposizione 
di  belle  arti  a  Roma.  —  G.  Barini,  La  donna  nella 
vita  e  neir  arte  di  Francesco  Liszt.  II.  —  C.  Montü, 
L'agganciamento  automatico  dei  rotabili  ferroviari.  — 
Un  ricordo  a  Ferdinando  Brunetiere.  —  Dai  Tripoli  ai 
monti  Garian  (Cowper,  The  Hill  of  the  Graces).  —  E. 
A.  Powell,  Tnpoli  e  l'Italia.  —  Victor,  Le  operazioni 
a  Tripoli. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referat«. 
Otto  Berthold,  Die  Unverwuodbarkeit  in 
Sage  und  Aberglauben  der  Griechen 
mit  einem  Anhang  über  den  Unverwundbarkeits- 
glauben  bei  anderen  Völkern,  besonders  den  Ger- 
manen. [Religionsgeschichtliche  Versuche 
und  Vorarbeiten  hgb.  von  Richard  Wünsch 
und  Ludwig  Deubner.  XI.  Bd.  1.  Heft.]  Giefsen, 
Allred  Töpelmann  (vorm.  J.  Ricker),  1911.  1  Bl.  u. 
73  S.   8«.     M.  2,60. 

Hauptabsicht  bei  der  Arbeit  war,   den  Nach- 
weis zu  führen,   dafs  das  Motiv  der  Unverwund- 
barkeit bei  Sagenhelden  jung  sei  und  also  nicht 
als    Rest    ursprünglicher   Göttlichkeit    dieser  Ge- 
stalten   angesehen  werden   dürfe.      Dieser  Nach- 
weis sekundären  Anwachsens  des  in  Rede  stehen- 
den Sagenzugs  läfst  sich  da,    wo  reichliche  und 
alte  literarische  oder  bildliche  Überlieferung  vor- 
liegt,   restlos  führen,    so  etwa   bei   Achill,   Aias, 
Kaineus.       Berthold    fafst    dann    die    Unverwund- 
barkeit   als    ätiologisches   Motiv    zur    Erklärung 
vorhandener,   älterer  Angaben  der  Sage,    gewifs 
eine    sehr    wahrscheinliche    Annahme,    die    aller- 
dings insofern  eine  kleine  Ironie    des  Schicksals 
in  sich  birgt,    als  sie  für  .Aias,   Kaineus,   Kyknos 
und  Talos  zu  dem  Schlüsse   führt,    sie  seien    im 
letzten  Grunde  »göttliche  Wesenc,  die  drei  ersten 
»Höhlengötter«    im  Rohdeschen  Sinne,   Talos  ein 
Nachklang  eines  phönikischen  Gottes.     Bei  ande- 
deren,   wie  Achill,   Meleager,   den  Aloaden  deutet 
nichts  auf  solche  .Abstammung,   bei  Achill  scheint 
eine    Eigenschaft    der  Waffen    auf    ihren  Träger 
übergegangen    zu  sein,    bei   den    andern    ist    die 
Unverwundbarkeit  zur  Erklärung   des  Umstandes 
herbeigezogen,    dafs   sie    nur    unter   besonderen 
Voraussetzungen  und  Bedingungen  getötet  werden 
konnten.      Sie  tritt  aber  nur  da  auf,   wo  sie  ge- 
braucht wird,    bei  Kämpfern,    und  fehlt,   wo  der 
Held    nie    im    Kampfe    vorgeführt    wird,    so    bei 
Nisos,    Pterelaos    und    bis    zu    einem    gewissen 
Grade  bei  Minos.      Kann  man  schon  hierin   eine 
Andeutung  finden,    dafs  das  Material   doch  nicht 
so  ganz  homogen  ist,  so  trifft  das  in  noch  höhe- 
rem Mafse  zu  für  die  Fälle  zeitlich  beschränkter 
Unverwundbarkeit,   die  durch  Zauber  teils  in  der 
Sage  (Jason),  teils  im  gewöhnlichen  Leben  (Zau- 
berpapyri) erzeugt  wird  oder  werden  soll  —  für 
diese  Klasse  kann  die  Annahme  doch  wohl  über- 
haupt nicht  ernstlich  in  Frage  kommen,   sie  weise 
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auf  ehedem  göttliche  Wesen.  In  dieser  Be- 
ziehung überschreitet  die  Arbeit  den  Rahmen, 
den  Einleitung  und  Schlufsbetrachtung  für  sie  — 
im  Gegensatz  freilich  zum  Titel  —  festlegen,  und 
von  diesem  Standpunkt  aus  durfte  auch  die  Un- 
verwundbarkeit des  nemeischen  Löwen  nur  als 
Anmerkung  oder  Exkurs  zum  Aiaskapitel,  nicht 
als  diesem  gleichwertiger  Paragraph  auftreten. 
Doch  das  sind  schliefslich  Äufserlichkeiten  —  wie 
auch  die  der  allgemeinen  Übung  entgegenlaufende 
Praxis,  im  tRegister  der  wichtigeren  Stellen« 
auch  moderne  Autoren  und  Arbeiten  zu  nennen 
—  die  den  Wert  der  Arbeit  als  besonnener 
Verwertung  eines  ziemlich  lückenlosen  Materials 
nicht  wesentlich  beeinträchtigen  können. 
0£Fenbach  a.  M.  A.  Abt. 

Valentin  Hack,  Das  Wesen  der  Religion 
nach  A.  Ritschi  und  A.  E.  Biedermann 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  psychologischen 
Bestimmungen.  Darstellung  und  Beurteilung.  Preis- 
schrift, gekrönt  von  der  evgl.-theol.  Fakult.  der  Univ. 
Strafsburg.  [Abhandlungen  zur  Philosophie 
und  ihrer  Geschichte,  hgb.  von  R.  Falcken- 
berg.  Heft  19.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1911. 
56  S.  8°.     M.  2. 

Das  Schriftchen  soll  nachweisen,  dafs  Religions- 
psychologie durchaus  nicht  so  neu  ist,  wie  be- 
hauptet wird,  sondern  schon  in  Ritschi  einen 
Förderer,  in  Biedermann  einen  vollabsichtlichen 
Forscher  gefunden  habe.  Die  psychologischen 
Leitfragen  nach  dem  »Wesen  der  Religion«  in 
der  Auffassung  beider  werden  z.  T.  nach  E.  W. 
Mayer  (über  Religionspsychologie)  formuliert. 

Ritschis  Religionsbegriff  stellt  sich  als  eine 
Beziehung  der  drei  Faktoren  Gott,  Welt, 
Mensch  dar.  Gott  ist  überweltlich,  bewufster, 
Zwecke  setzender  Wille,  vorgestellt  als  Liebe; 
hieraus  folgt,  dafs  übernatürliche  Offenbarung 
ein  religiöses  Fundamentstück  ist.  Weil  Religion 
Sache  einer  Gemeinschaft  ist,  folgt,  dafs  sie 
nicht  an  das  Gefühl,  sondern  vorzüglich  an  das 
Wollen  zu  verweisen  ist.  »Religion  ist  das 
Sichselbstwollen  im  Absoluten.«  Das  ist  also  die 
»Gemeinschaft«.  Daraus  ergibt  sich  auch  das 
(negative)  Verhältnis  der  Religion  zur  Metaphysik: 
»Die  Annahme  der  Gottesidee  ist  praktischer 
Glaube  und  nicht  ein  Akt  theoretischer  Erkenntnis.« 
Ebenso  haben  Religion  und  Kunst  so  gut  wie 
nichts  gemein.  Hinsichtlich  der  Sittlichkeit  (Hack 
sagt  »Moral«!)  betont  Ritschi,  dafs  »es  Religion 
gibt,  welche  überhaupt  ohne  Beziehung  auf  sitt- 
liche Lebensordnung  verläuft«.  Der  Ursprung 
der  Religion  liegt  in  der  Not,  in  der  der  Mensch 
nach  einem  Gott  schreit;  denn  er  macht  den 
Anspruch,  die  Natur  (und  vielleicht  auch  die 
widerspenstigen   Menschen  ?)  zu  beherrschen. 

H.  hält  es  für  etwas  Grofses  an  Ritschi,  dafs 
er  von  der  Frage  ausgeht:  »Welchen  Zweck 
liat  die  Religion?«  Das  soll  aber  heifsen:  »Wel- 
chem   Bedürfnis    kommt    sie    entgegen?«      Somit 


hätte  die  Religion  keinen  Zweck,  d.  h.  keinen 
Sellbstzweck,  sondern  sie  dient,  ist  Mittel  zu 
einem  Zweck,  nämlich  »dem  Bedürfnis  nach 
Leben  irgendwelcher  Art«  entgegenzukommen. 
Dafs  solche  Theorie  Ritschis  tatsächlich  von 
Feuerbach  abstammen  soll,  ist  sehr  plausibel;  wie 
der  Satz  H.s  ebenso  charakteristisch  ist:  »Ener- 
gisch gilt  es  an  der  Ritschlschen  These  festzu- 
halten, gerade  heute,  wo  wir  wieder  in  roman- 
tischen Anwandlungen  auf  die  Schleiermacher- 
sche  Position  zurückzufallen  drohen.«  H.  stellt 
sith  mit  einigen,  aller  Schärfe  entbehrenden 
Modißkationen  auf  selten  der  entwickelten 
Gedanken  Ritschis;  nur  soll  Religion  und  Moral 
enger  zusammengeordnet  werden,  und  die  Religion 
soll  nicht  einseitig  aus  der  Not,  sondern  aus  Leid 
und  Freud  geboren  werden.  Was  für  eine  Rolle 
an  so  unlauterer  Geburtsstätte  der  Wille,  als 
das  religionspsychologische  Motiv,  zu  spielen  hat, 
bleibt  völlig  unklar. 

Für  Biedermann  ist  Religion  »persönliche  Er- 
hebung des  menschlichen  Ich  zu  Gott«  und  hat 
den  Zweck,  den  Menschen  aus  der  natürlichen 
Misere  herauszuheben  in  ein  geistiges  Reich  der 
Freiheit,  welche  Freiheit  das  vollkommen  unlegi- 
timierte  »Sich  subjektiv  Selbst-Bestimmen«  ist, 
die  blofs  negative  Freiheit  von  einer  empfundenen 
»Lebens« schranke.  Biedermann  behauptet  eine 
objektive  Einheit  von  Religion  und  Metaphysik 
(Philosophie);  sie  unterscheiden  sich  wie  die 
Brüche  ^U  und  Vs»  was  aber  doch  sehr  wenig 
im  Einklang  steht  mit  dem  Satze:  »Im  Grund 
ist  immer  die  ganze  Ethik  des  Menschen  (d.  h. 
doch  Philosophie!)  durch  sein  Gottesbewufst- 
sein  (d.  h.  Religion)   bestimmt«. 

Den  Ursprung  der  Religion  bestimmt  Bieder- 
mann so:  »Die  Gottesvorstellung  entspringt  un- 
geteilt dem  praktischen  Bedürfnis  nach  Hilfe  in 
der  Not  und  dem  theoretischen  Bedürfnis,  nach 
Ursachen  für  wahrgenommene  Wirkungen  zu 
fragen.« 

H.  widerspricht  Biedermann,  wie  er  das  Ver- 
hähnis  von  Religion  und  Wissenschaft  behauptet; 
stellt  sich  aber  auf  seine  Seite  bezüglich  der 
engeren  Zusammenordnung  von  Religion  und 
»Moral«. 

Am  Schlussejfreutlsich  H.,  dafs  »Denker 
wie  Ritschi  und  Biedermann  in  der  Hauptsache 
doch  einig«  sind.  Ich  möchte  sagen:  Wenn  das 
in  dieser  gekrönten  Preisschrift  Vorgetragene  die 
»Hauptsache«  ist,  so  wird  für  das  Mündigwerden 
des  religiösen'^  Bewufstseins  unserer  Tage  von 
dieser  Seite  wenig  zu  hoffen  sein. 

Hamburg.  A.  Görland. 

The  Old  Syriac  Gospels  or  Evangelien  Da- 
Mepharreshe ;  being  the  text  of  the  Sinai  or  Syro- 
Antiochene  Palimpsest,  including  the  latest  additions 
and  emendations,  with  the  variants  of  the  Curetonian 
text,  corroborations  from  many  other  mss.  and  a  list  . 
^of   quotations    from    ancient    authors.      Edited    by       V 
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Agnes  Smitb-Lewis  [Dr.  phil.].     London,  Wil- 
liams &  Norgate,  1910.    LXXVIII  u.  334  S.  4*.    Sh.  25. 

Die  verdiente  Entdeckerin  der  altsyrischen 
Rvangelienübersetzung  in  dem  Sinai -Palimpsest 
ist  unermüdlich,  den  kostbaren  Schatz,  den  sie 
gehoben,  ganz  getreu  darzustellen:  1892  im 
Februar  machte  sie  den  Fund,  1906  war  sie  um 
seinetwillen  das  6.  Mal  in  dem  Kloster  des  Sinai, 
um  die  Druckbogen  der  vorliegenden  Ausgabe 
mit  dem  Original  selbst  zu  vergleichen.  Das 
hat  ihr  ermöglicht,  manche  zweifelhafte  Lesung 
sicherzustellen  und  Lücken  auszufüllen.  Ihre 
eigenen  früheren  Publikationen  antiquierend,  die 
wissenschaftlich  immer  noch  grundlegende  Aus- 
gabe des  Evangelion  da-Mepharrese  von  Bensly- 
Burkitt,  die  von  dem  Cureton -Syrer  ausging, 
ergänzend,  bietet  sie  hier  eine  annähernd  ab- 
schliefsende  Ausgabe  des  Sinai  -  Syrers.  Etwa 
V.!  des  Mandes  füllt  der  Textabdruck,  ohne  Über- 
setzung, aber  begleitet  von  einem  doppelten 
•■Apparat:  den  Abweichungen  von  Cur.  und  aus- 
gewählten Zeugen  für  die  Lesarten  des  Sin,; 
Lücken  in  dieser  Handschrift  sind  nach  Möglich- 
keit aus  Cur.  ausgefüllt,  doch  dies  in  Petitdruck, 
es  bleiben  immerhin  noch  eine  ganze  Anzahl 
Lücken  übrig.  Dazu  kommen  fünf  Appendices : 
I.  eine  Liste  von  über  300  Abweichungen  von 
der  früheren  Lesung,  wie  sie  in  der  Herausgeberin 
eigenen  Arbeiten  und  hei  Bensly-Burkitt  vertreten 
ist:  vielfach  betrifft  dies  Stellen,  wo  in  Burkitts 
Apparat  steht  5  illegible\  manchmal  zeigt  sich, 
dafs  in  S  die  richtige  Lesart  von  C  steht,  während 
man  bisher  S  einen  Schreibfehler  zugetraut  hatte  ; 
einigemal  werden  auch  Konjekturen  Burkitts  als 
Lesart  der  Handschrift  selbst  bestätigt,  z.  B.  zu 
Matth.  9,  1 1  ;  26,  59;  sachlich  ändert  sich  nicht 
so  viel ;  wir  erfahren  jetzt,  dafs  S  oft  recht  auf- 
fällig die  Worte  stellt  (vgl.  z.  B.  Mark.  3,  29; 
Luk.  5,  18),  dafs  er  ferner  Math.  9,  10  einen 
Text  wie  r^Xdov  (statt  [xat]  idov)  noXXol  tsXa,vai 
xal  aiiaQTvaXol  xal  iadCovxeg  avvavixacvto 
wiedergibt;  Mark.  3,  29  %o  ayiov  nach  TWBvixa 
ausläfst;  3,  31  die  Brüder  vor  die  Mutter  stellt 
(mit  S);  Luk.  5,  26  liest  iXaßsv  avtovg  xai 
anavTsg  idc^a^ov]  Luk.  11,19  vor  ot  vcoi  vfxwv 
einschiebt  uno  tvüv  viööv  vfidöv  u.  ä.  m.,  alles 
nicht  tief  eingreifende  Leäungen.  App.  II  bietet 
eine  Liste  der  Evangelienzitate  bei  syrischen 
Schriftstellern,  soweit  sie  von  Peschittha  abweichen ; 
hier  sind  auch  die  Märtyrerakten  erfreulicher- 
weise berücksichtigt.  App.  III  stellt  die  wich- 
tigsten Abweichungen  (Auslassungen)  gegenüber 
dem  üblichen  griechischen  Text  zusammen,  samt 
einer  Kollation  des  Petersburger  Purpurkodex 
(angeblich  von  der  Hand  der  Kaiserin  Theodora), 
der  als  2P®  in  Tischendorfs  Apparat  erscheint 
(565  bei  Gregory,  E  93  bei  von  Soden).  App.  IV 
und  V  auf  besonderen,  hinten  im  Einband  mappen- 
artig eingeschobenen  Blättern  geben  die  in  den 
früher  publizierten   englischen  Übersetzungen  vor- 


zunehmenden Änderungen  und  einen  Nachweis 
der  Stellen  im  arabischen  Tatian,  lauter  dankens- 
werte Hilfsmittel  für  die  wissenschaftliche  Arbeit. 
Matth.  1,  1  —  17  und  18,  9  —  21  sind  in  guten 
Facsirailia  nach  S,  Luk.  21,  12 — 26  und  Job,  14, 
21  —  28  nach  C  beigegeben;  übrigens  hat  die 
Herausgeberin  an  mehreren  Stellen  (Cambridge, 
Universitätsbibliothek  und  Westminster  College, 
Manchester,  Rylands  Library.  Halle  a.  S.,  Heidel- 
berg, St.  Andrews)  ihre  Photographien  hinterlegt, 
so  dafs  der  Schatz  auch  für  den  F'all  des  Ver- 
lustes der  Handschrift  gesichert  und  jedermann 
eine  Nachprüfung  ermöglicht  ist,  ein  sehr  dan- 
kenswertes Verfahren. 

Breslau.  E.  v.  DobscbQtz. 

Karl  Weifs  [ord.  Prof.  f.  Moraltheologie  an  der  Univ. 
Graz],  P.  Antonio  de  Escobar  y  Mendoza 
als  Moraltheologe  in  Pascals  Beleuchtung  und 
im  Lichte  der  Wahrheit.  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1911.  11  u.  336  S.  8°  mit  einem  Bildnis.  M.  3,80; 
geb.  M.  5. 

Anton  Escobar  y  Mendoza,  geb.  l589  zu 
Valladolid,  gest.  1669  ebendaselbst,  war  als  Ge- 
lehrter, Prediger  und  Beichtvater  seinerzeit  sehr 
geschätzt.  Bei  grofser  asketischer  Strenge  gegen 
sich  selbst  war  er  in  seinen  Schriften,  die  nicht 
weniger  als  32  Bände  umfassen,  teilweise  zu 
mild,  unbestimmt,  unklar  oder  spitzBndig.  Dies  gilt 
besonders  von  seinem  seit  Pascal  bis  zur  Gegen- 
wart viel  geschmähten  Liber  theologiae  moralis 
(Lyon  1644  und  öfters).  Bis  heute  ist  sein 
Name  im  Französischen  (escobarder  :=  lügen, 
escobarderie  =  feine  Lüge,  Jesuitenkniflf)  verrufen. 
Um  so  dankenswerter  ist  die  Ehrenrettung,  die 
Prof.  Weifs  auf  Grund  der  Quellen  in  der  vor- 
liegenden Schrift  dem  durch  Pascal  schwer  mifs- 
bandelten  Jesuitenpater  zuteil  werden  lälst.  Das 
verdienstvolle  Buch  ist  im  Jahre  1908  als  Fest- 
schrift der  k.  k.  Karl-Franzens-Universität  in 
Graz  aus  Anlafs  der  Jahresteier  am  15.  Nov. 
1907  in  dem  Verlag  der  St.  Josefs -Vereinsbuch- 
druckerei zu  Klagenfurt  erschienen  und  nunmehr 
in  den  Herderschen  Verlag  in  Freiburg  i.  Br. 
übergegangen.  In  der  ausgedehnten  »Einleitungc 
(S.  7  —  58)  werden  biographische  Notizen  über 
Escobar  vorausgeschickt,  seine  literarische  Tätig- 
keit, besonders  seine  beiden  moraltheologischen 
Hauptwerke  geschildert,  sodann  die  Stellung 
Pascals  zu  den  Jesuiten,  namentlich  zu  Escobar, 
und  seine  Methode  in  der  Behandlung  der  moral- 
theologiscben  Fragen  besprochen.  In  drei  Teilen 
kommen  die  wichtigsten  Fragen  der  allgemeinen 
und  speziellen  Moraltheologie  je  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Pascalschen  Angriffe  zur  Erörte- 
rung, indem  Escobars  Lehre  jedesmal  vollständig 
im  Urtext,  im  notwendigen  Zusammenhang  und 
unter  Vergleichung  mit  der  Doktrin  anderer 
Theologen,  besonders  des  Aquinaten,  vorgeführt 
wird.      Durch    diese    quellenmäfsige    Darstellung 
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wird  die  Schrift  zu  einer  grüadlichen  und  er- 
schöpfenden Widerlegung  der  meistens  leicht- 
sinnigen und  oberflächlichen  Anklagen.  Neben 
den  vielen  ilrrungen«  und  »verfehlten  Spekula- 
tionenc  Escobars  betont  der  Verf.  mit  Recht 
wiederholt  dessen  bona  fides,  wird  aber  u.  E. 
Pascal  nicht  immer  gerecht.  Das  »Schlufswort« 
(S.  332  —  334)  ist  sogar  von  einer  gewissen 
Animosität  nicht  frei.  Die  Korrektur  sollte  sorg- 
fältiger sein.  S.  256  Anm.  1  ist  Proposiiio  2 
(statt  29)  und  S.  274  Anm.  2  Prop.  30  (st.  20) 
zu  lesen.     Leider  fehlt  ein  Register. 

Tübingen.  Anton  Koch. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Nen  crichtenen«  Werke. 

E.  Kautzsch,  Biblische  Theologie  des  Alten  Testa- 
ments, hgb.  von  K.  Kautzsch.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  8. 

M.  Wohlrab,  Die  neutestamentliche  Glaubenslehre 
auf  psychologischer  Grundlage  dargestellt.  Dresden,  L. 
Ehlermann.     M.  1,40. 

G.  Rauschen,  J.  Marx  und  J.  Schmidt,  Illustrierte 
Kirchengeschichte.  Lief.  1.  München,  Allgemeine  Ver- 
lagsgesellschaft.    M.  0,60. 

A.  Nagel,  Die  Aufgaben  des  evangelischen  Geist- 
lichen in  der  Gegenwart.     Gütersloh,  C.  Bertelsmann. 

Zeitschriften. 

Protestantische  Monatshefte.  15,  11.  E.  Sülze, 
Wie  ist  die  religiöse  und  sittliche  Existenz  unserer 
Nation  zu  retten ?  —  P.  Mehlhorn,  Neue  Jesusliteratur. 

—  O.  Raupp,   Naturwissenschaft  und  Christentum.    II. 
Theologische  Rundschau.  November.   C.  H.  Cornill, 

Prophetische  Literatur.  I.  —  J.  Ficker,  Kirchengeschichte. 
Allgemeines.  —  H.  Stephan,  Systematische  Theologie. 
Dogmatik.  I. 

Das  neue  Jahrhundert.  III,  49.  J.  M.  Sailer,  Zum 
Advent.  —  C.  N.,   Etwas  vom  römischen  Aberglauben. 

—  Nachträgliches  zum  Thema  »Die  Geistlichen  vor  Ge- 
richt«. —  eh.,  Erdbeben. 

The  Journal  of  Theological  Studies.  October.  H. 
H.  Howorth,  The  Influence  of  St.  Jerome  on  the  Canon 
of  the  Western  Church.  III.  —  C.  H.  Turner,  An  Arian 
Sermon  from  a  Ms.  in  the  Chapter  Library  of  Verona; 
Latin  Lists  of  the  Canonical  Books.  III.  —  W.  W.  Wor- 
rell,  The  Ödes  of  Solomon  and  the  Pistis  Sophia.  — 
H.  St.  J.  Thackeray,  The  Poetry  of  the  Greek  Book 
of  Proverbs.  —  P.  J.  Heawood,  TD^«  and  DT«.  — 
H.  G.  Evelyn-White,  The  Introduction  to  the  Oxyrhyn- 
chus  Sayings.  —  C.  F.  Burney,  On  Certain  South  Pa- 
lestinian  Place -Names.  —  S.  A.  Cook,  The  Study  of 
Composite  Writings  in  the  Cid  Testament.  —  A.  S.  D. 
Jones,  The  Nature  of  the  Church:  An  account  of  a 
recent  controversy  (Harnack,  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  Kirchenverfassung  und  des  Kirchenrechts  in 
den  zwei  ersten  Jahrhunderten). 


Philosophie. 


Referate. 

Les  Pensees  de  Marc  Aurele,  traduction  pre- 
cedee  d'une  introduction  et  suivie  des  notes  sur  le 
texte  grec  et  d'un  index  des  noms  propres  par 
A.-P.  Lemercier  [Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Caen].  Paris,  Felix  Alcan,  1910.  XXIV  u. 
237  S.   8».     Fr.  3,50. 


Für  die  Franzosen  ist  die  Reflexion  des 
späteren  Römertums  weit  mehr  als  für  uns  noch 
eine  lebendige  Macht,  und  zumal  die  römischen 
Stoiker  haben  zu  allen  Zeiten  unter  ihnen  die 
wärmsten  Bewunderer  gefunden.  So  gibt  es  denn 
von  Mark  Aurel  schon  eine  ganze  Reihe  Über- 
setzungen, und  ob  diese  neue  daneben  noch 
einen  Platz  hat,  mufs  der  Erfolg  lehren.  Das 
Französisch,  die  klassische  Sprache  des  Apho- 
rismus, vermag  jedenfalls  wie  keine  andere  der 
schlichten,  doch  in  ihrer  Kürze  so  eindringlichen 
Diktion  des  Kaisers  gerecht  zu  werden. 

Strafsburg  i.  E.  M.  Wundt. 

Anton  Thomsen  [Prlvatdoz,  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Kopenhagen],  David  Hume,  hans  Liv  og  hans 
Filosofi.  I.  Bd.  Kopenhagen,  Nordiske  Forfatteres 
Forlag,   1911.     IV  u.  458  S.  8°. 

In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  ist  der 
erste  Teil  eines  dänischen  Werkes  über  David 
Hume  erschienen,  das  zwar  äufserlich  als  Fest- 
schrift zur  Säkular- Feier  des  englischen  Denkers 
hervortritt,  tatsächlich  aber  eine  tiefgehende  Kritik 
der  Humeschen  Erkenntnistheorie  und  Psycho- 
logie bringt,  während  in  einem  anderen  Bande 
die  Ethik  und  vor  allen  Dingen  die  Religions- 
wissenschaft zur  Behandlung  kommen  werden. 
Auf  diesem  letzten  Gebiete  —  das  hebt  der 
Verf.  schon  von  Anfang  an  stark  hervor  —  habe 
nämlich  Hume  sein  Bestes,  ja  sein  einzig  Grofses 
geleistet,  während  seine  Erkenntnistheorie  und 
seine  Psychologie  an  grofsen  Fehlern  leide, 
vielfach  sehr  oberflächlich  und  ungenau  ge- 
arbeitet sei. 

Das  Buch  fängt  mit  einer  ausführlichen  Bio- 
graphie Humes  an,  die  auf  gründlichem  Studium 
des  Quellenmaterials  ruht,  besonders  der  von  Burton 
herausgegebenen  reichen  Briefsammlung;  die  Dar- 
stellung ist  aufserordentlich  lebhaft  und  bezeugt 
von  Anfang  bis  zum  Ende  die  gröfste  Sympathie 
für  den  zugleich  so  weltlich-praktischen  und  an  den 
tiefsten  Problemen  rastlos  arbeitenden  Mann,  den 
heiteren  Freund  in  Freundeskreisen  und  den 
ernsten  Denker,  der  ohne  Bangen  und  Scheu 
dem  Dunkel  des  Todes  entgegenblickt,  eine  der 
gröfsten  und  schönsten  Gestalten  des  ganzen 
Aufklärungsjahrhunderts. 

Der  Hauptteil  des  Buches  ist,  wie  gesagt, 
der  Erkenntnistheorie  und  Psychologie  gewidmet, 
und  es  wird  hier  mit  Recht  betont,  dafs  nicht 
allein  die  >Treatise«  sondern  auch  die  >Enquiry«, 
die  tatsächlich  eine  viel  bessere  und  reifere 
Arbeit  ist,  für  die  Beurteilung  herangezogen 
werden  mufs;  nun  hat  sich  der  Verf.  durchaus 
nicht  auf  Darstellung  und  Kritik  von  Humes  Ge- 
danken beschränkt,  sondern  gibt  bei  der  Be- 
handlung jedes  einzelnen  Problemes  eine  ein- 
dringende Erörterung,  die  nicht  nur  neues  Licht 
auf  die  geschichtliche  Entwicklung  wirft,  sondern 
auch    oft    die    Sache    selbst    auf   ganz    originelle 
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Weise  behandelt.  Von  grofser  Bedeutung  ist 
hier  das  starke  Hervorheben  von  Thomas  Hobbes, 
der  weit  mehr,  als  bisher  allgemein  anerkannt 
ist,  als  der  eigentliche  Begründer  der  neueren 
wissenschaftlichen  Psychologie  dasteht,  und  hier 
liegt  wohl  das  Hauptverdienst  des  Buches.  Frei- 
lich geht  der  Verf.  auch  in  diesem  Punkte  ein 
wenig  zu  weit.  Bei  der  Darstellung  von  Humes 
Behandlung  des  Kausalbegriffes  wird  erwiesen, 
wie  eben  schon  Hobbes  in  »Elements  of  Law« 
klar  und  unzweideutig  zwischen  logischem  Grunde 
und  reeller  Kausalität  geschieden  hat,  und  mit 
Recht  v/ird  dies  als  eine  hervorragende  Leistung 
bezeichnet,  aber  es  mufs  doch  zugegeben  werden, 
dafs  Hobbes'  richtige  Behandlung  des  Problems 
nur  geringe  historische  Wirkung  ausüben  konnte, 
eben  weil  er  sie  selbst  durch  seinen  Zirkelbeweis 
verdunkelte,  und  dafs  eben  hier  Hume  den  ent- 
scheidenden Schritt  getan  hat,  was  der  Verf.  auch 
sagt,  aber  kaum  stark  genug  hervorhebt;  er 
scheint  hier  etwas  ungerecht  gegen  Hume,  der 
allerdings  seinerseits  auch  seinen  grofsen  Vor- 
gänger nicht  genügend  beachtet  hat.  Auch  über 
das  Willensproblem  ist  das  Beste  und  Ent- 
scheidende schon  von  Hobbes  gesagt  und  alles 
spätere  »wäre  eigentlich  überflüssig  oder  hätte 
es  wenigstens  sein  sollen«.  Wie  man  sieht,  ist 
die  Kritik  oft  sehr  schart  und  vernichtend,  und 
spricht  noch  dazu  oft  das  Urteil  in  sehr  harten 
Worten  aus,  aber  es  ist  in  der  Tat  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  Hume  an  vielen  Punkten  wirklich  ober- 
flächlich gearbeitet  hat,  und  dafs  seine  Skepsis 
nicht  selten  nur  die  Unfähigkeit  zum  anhaltenden 
Forschen  verdeckt.  «Als  der  schwächste  Teil  darf 
wohl  der  letzte,  der  die  Psychologie  der  Gefühle 
behandelt,  bezeichnet  werden;  nicht  nur  werden 
die  feinsinnigen  und  treffenden  Beobachtungen 
Humes  auf  diesem  Gebiete  kurz  abgefertigt  — 
sie  verdienen  durchaus  nicht  aus  der  deskriptiven 
Psychologie  hinausgewiesen  zu  werden  — ,  son- 
dern auch  das  Problem  ist  ungenügend  erörtert, 
die  Begriffe  Lust  und  Unlust  nicht  scharf  be- 
stimmt. Sie  dürfen  nämlich  nicht  ohne  weiteres 
als  psychologische  Grundfakta  hingestellt  werden, 
weil  sie  ineinander  fliefsen,  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  nicht  genau  festgestellt  ist;  es  mufs 
hier  möglich  sein  noch  tiefer  einzudringen. 

Die  vielfach  ganz  originelle  Behandlung  der 
einzelnen  Probleme,  die  einen  sehr  breiten  Raum 
einnimmt  und  eine  reiche  Fülle  von  Gedanken 
enthält,  worunter  Hume  oft  ganz  verschwindet, 
kann  hier  nicht  eingehend  besprochen  werden; 
es  finden  sich  hier  alle  Hauptlinien  der  Er- 
kenntnistheorie und  Psychologie,  die  der  Verf. 
eigentlich  geben  will  —  und  vielleicht  viel  eher 
hätte  geben  sollen.  Mit  scharfer  Polemik  wendet 
er  sich  gegen  den  Voluntarismus,  der  Wille  kann 
nie  Gegenstand  der  Beobachtung  werden  und 
ist  überhaupt  kein  selbständiges  Element  des 
Seelenlebens;    und    mit    beifsender   Laune    wird 


der  Indeterminismus  oder  »relative  Determinimus«, 
wie  der  Verf.  mit  dem  Ausdruck  eines  dänischen 
Forschers  höhnisch  sagt,  mit  Skorpionen  ge- 
peitscht. Das  ganze  Buch  ist  sozusagen  von 
Polemik  durchtränkt;  nun  mufs  allerdings  zu- 
gegeben werden,  dafs  die  Form  wie  auch  die 
ganze  Anwendung  von  Polemik  schliefslich  Sache 
des  persönlichen  Temperaments  ist,  aber  eben 
darum  mag  es  wohl  auch  dem  Rezensenten  er- 
laubt sein,  zu  bemerken:  Kant  und  Spinoza 
gegenüber  kann  man  sich  nun  einmal  nicht 
gestatten,  dieselbe  Sprache  zu  reden,  die 
gegen  Professor  X  oder  Dr.  Y  anzuwenden, 
vielleicht  bisweilen  zweckmäfsig  sein  kann.  Das 
hängt  aber  mit  einer  tiefer  liegenden  Eigen- 
tümlichkeit zusammen;  dem  Verf.,  der  so  erstaun- 
lich viele  historische  Kenntnisse  besitzt,  fehlt  es 
an  historischem  Sinne,  er  schreibt  nicht  Ge- 
schichte sine  ira  et  studio  und  will  sich  nicht 
auf  jenen  einfachen  Standpunkt  des  Geschichts- 
forschers stellen,  »der  nur  erklären  will,  wie  es 
eigentlich  gewesen« ;  und  das  wäre  doch  viel- 
leicht erst  recht  im  Geiste  der  Sparsamkeit,  die 
der  Verf.  als  Grundgesetz  aller  Forschung  auf- 
stellt. 

Dieser  Reichtum  von  Gedanken  wird  mit 
Interesse  aufgenommen,  mit  Eifer  studiert,  kriti- 
siert und  bekämpft,  überall  wo  er  hinkommt, 
und  mit  Sehnsucht  wird  man  den  zweiten  Band 
erwarten,  in  dem  sich  die  wahre  Gröfse  des 
englischen  Aufklärungsdenkers  offenbaren  wird. 
In  Bälde  wird  das  Buch  auch  in  deutscher  Sprache 
vorliegen. 

Kopenhagen.  William  Norvin. 


Notizen  and  Mittellangen. 
PeriODalchronik. 
Der    ord.   Prof.    f.  Philos.    an    der   Univ.  Wien    Dr. 
Laurenz  Müllner  ist  am  28.  Nov.,  63  J.  alt,  in  Meran 
gestorben. 

Na«  enchleBea«  Werk*. 

R.  Eisler,  Philosophen-Lexikon.  Berlin,  E.  S.  Mittler 
&  Sohn.     M.  16. 

A.  Dubs,  Das  Wesen  des  Begriffs  und  des  Be- 
greifens.     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  10. 

C.  Knüfer,  Grundzüge  der  Geschichte  des  Begriffs 
Vorstellung  von  Wolff  bis  Kant.  [Erdmanns  Abhandl. 
zur  Philos.  u.  ihrer  Gesch.    37.]     Ebda.     M.  2,40. 

M.  Steiner,  Die  Welt  der  Aufklärung.  Hgb.  von 
K.  Hiller.     Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co.     M.  2,50. 

Zaltackrirt«*. 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  22,  1.  J.  Paul- 
sen,  Untersuchungen  über  die  psychophysiologische  Er- 
kenntnistheorie Th.  Ziehens.  I.  Der  psychologische  Be- 
griff der  Empfindung.  —  Th.  Elsenhans,  Theorie  der 
Phantasie.  —  C.  A.  Willis  und  F.  M.  Urban,  Ein  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  psychometrischen  Funktionen  im 
Gebiete  der  Gewichtsempfindungen.  —  Meyer,  Vorschläge 
zu  Versuchen  im  Anschlufs  an  meinen  Aufsatz  »Experi- 
mentelle  Analyse  psychischer  V'orgänge  beim  Schiefsen 
mit  der  Handfeuerwaffe«.  —  F.  Kiesow,  Über  die  Ver- 
suche von  E.  H.  Weber  und  M.  Szabadföldi,  nach  welchen 
einer  Hautstelle  aufliegende  Gegenstände  von  gleicher 
Gröfse   nicht  gleich   schwer  empfunden  werden,  wenn 
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ihre  Temperaturen  gewisse  Unterschiede  aufweisen.  — 
M.  Ponzo,  Über  einen  Apparat  zur  Bestimmung  der 
beim  Lokalisieren  von  Hautempfindungen  begangenen 
F"ehler  und  deren  Richtungen  (Dermolokalimeter)..—  L. 
Klages,  Über  Charakterkunde.    Eine  Erwiderung. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Pädagogische  Jahresschau  über  das  Volks- 
schulwesen im  Jahre  1909  und  1910.  Her- 
ausgegeben von  E.  Clausnitzer  [Seminar  Direktor 
in  Kiel,  Dr.].  IV./V.  Bd.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1910/11.     XII   u.  424;    XX  u.  490  S.   8".     Je  M.  6. 

Wieder  Hegen  zwei  stattliche  Bände  vor  uns, 
die  über  die  Ereignisse  und  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete   des  Volksschulwesens   der   letzten   zwei 
Jahre  Bericht  erstatten.    Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung   vom    Herausgeber    werden    zunächst    in 
einem     allgemeinen     Teile     die     pädagogischen 
Wissenschaften,  nämlich  die  Grundwissenschaften, 
die    allgemeine  Erziehungs-    und    Unterrichtslehre 
und    die    Geschichte    der    Pädagogik    behandelt. 
Zum  allgemeinen  Teile  gehört  weiter  die  Schul- 
organisation und  da  wieder  die  gesetzliche  Grund- 
lage des  Volksschulwesens,  die  äufsere  und  innere 
Einrichtung   des  Schulbetriebes,  die  Schulhygiene, 
die  sozialen   Beziehungen  der  Schule,  die  Lehrer- 
und   Lehrerinnenbildung    und    das    Fortbildungs- 
schulwesen.      Auch    dem    Vereinswesen    ist    ein 
breiterer  Raum    gewährt    worden.      Bei    der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Unterrichtsfächer  werden 
wieder  1 8  Abteilungen  und  Unterabteilungen  unter- 
schieden,  gegen   2500  neue  Bücher,  Neuauflagen 
und  gröfsere  Abhandlungen  aus  ca.  200  Zeitungen, 
Zeitschriften    und    Sammelwerken     genannt     und 
besprochen.      So    repräsentiert    das    W^erk    eine 
ganz    respektable    Leistung.      In    die   Arbeit    des 
letzten  Bandes  teilten  sich  27  Fachmänner;  gegen- 
über   dem    früheren    Bande    sind    5    neue    dazu- 
gekommen und  4  sind  ausgeschieden.  Der  Wechsel 
der  Mitarbeiter  ist  bei  der  Fülle  der  Arbeit  wohl 
erklärlich.      Er    ist    aber    immerhin    unangenehm, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,   dafs  die  Jahresschau 
auch    den  inneren   Zusammenhang    der  pädagogi- 
schen  Gedanken    berücksichtigen  will,    was  sehr 
wünschenswert    erscheint.      Bei    unserer    reform- 
huogrigen    Pädagogik    hat    der  Kritiker    die    lite- 
rarischen Erzeugnisse  ganz  besonders  auch  darauf- 
hin    zu    prüfen,     ob    sie    wirklich    etwas    Neues 
bieten,    oder    ob    es    nur    in    grofssprecherischer 
Weise    angekündigt    wird.      Darum    ist    es    auch 
notwendig,     dafs    der    Kritiker    sich    die    Werke 
genauer    ansieht,    damit   nicht    falsche    und  ober- 
flächliche   Urteile    abgegeben    werden,     wodurch 
freilich    die  Arbeit    wächst    und    erschwert   wird. 
Nur  einen  Wunsch   möchten   wir  noch  hervor- 
heben.   Im  Religionsunterricht  werden  die  Bücher 
und    Abhandlungen    des    evangelischen,    katholi- 


schen und  jüdischen  Religionsunterrichtes  von- 
einander getrennt  besprochen.  Psychologie  und 
Pädagogik  müssen  aber  betonen,  dafs  eine 
solche  Trennung  im  schulpflichtigen  Alter  etwas 
Unnatürliches  ist.  Auch  widerstreitet  die  Tren- 
nung der  einheitlichen  nationalen  Erziehung.  Durch 
die  katholische  und  evangelische  Weltanschauung, 
zu  der  man  schon  in  der  Volksschule  den  Grund 
legt,  wird  Deutschland  in  zwei  feindliche  Lager 
zerrissen,  was  für  unser  Vaterland  höchst  ver- 
hängnisvoll werden  wird.  Es  ist  deshalb  not- 
wendig, bei  der  Besprechung  der  Literatur  des 
Religionsunterrichtes  eine  Abteilung  einzufügen, 
welche  alle  Bestrebungen  über  die  gemein- 
same sittlich-religiöse  Erziehung  der  deut- 
schen Jugend  zusammenfafst. 

Leipzig.  M.  Jahn. 

Otto  Apelt  [Gymnasialdirektor  a.  D.  in  Weimar,  Geh. 
Hofrat,  Dr.],  Der  deutsche  Aufsatz  in  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Neue 
Folge.  Ein  historisch-kritischer  Versuch.  Leipzig  u. 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910.  IV  u.  258  S.  8».  Geb. 
M.  4. 

Diese  neue  Veröffentlichung  Apelts  unter- 
scheidet sich  von  seinem  allseitig  bekannten  und 
geschätzten  Buche  (Der  deutsche  Aufsatz  in  der 
Prima  des  Gymnasiums,  1883,  2.  Auflage  1907) 
dadurch,  dafs  sie  auch  die  Obersekunda  berück- 
sichtigt, ferner  das  Realgymnasium,  gelegentlich 
die  Oberrealschule,  mit  heranzieht.  Zugrunde 
gelegt  ist  der  Jahrgang  1907/08  mit  über  4000 
Themen.  Die  literarischen  Themen  stehen  immer 
noch  im  Vordergrunde;  im  übrigen  glaubt  A.  im 
Vergleich  zu  früher,  wenn  auch  keine  Verschie- 
bung, so  doch  eine  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises feststellen  zu  können.  Der  Ref.  hat  an 
anderer  Stelle  (Der  deutsche  Aufsatz,  München 
1911,  2.  Aufl.)  darauf  hingewiesen,  dafs  eine 
solche  Entwicklung  notwendig  und  unausbleiblich 
ist,  und  die  Richtung  angedeutet,  in  der  sie  sich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vollziehen  dürfte. 
Darin  liegt  gerade  der  hohe  Wert  des  A. sehen 
Buches,  dafs  es  dem  Fachmann  und  darüber  hin- 
aus jedem,  der  sich  mit  Erziehungsgeschichte  und 
überhaupt  Kulturgeschichte  beschäftigt,  den  über- 
sichtlich geordneten  Stoff  für  solche  Beobachtun- 
gen bietet.  Kaum  minder  wertvoll  sind  die  kri- 
tischen Erörterungen,  in  denen  einzelne  Themen 
oder  ganze  Gruppen  von  solchen  je  nachdem 
empfohlen  oder  verworfen  werden.  —  Adolf 
Matthias  hat  uns  in  seiner  Geschichte  des  deut- 
schen Unterrichts  (München  1907)  auch  eine  Ge- 
schichte des  deutschen  Aufsatzes  gegeben,  und 
das  Buch  von  A.  bildet  die  willkommene  Ergän- 
zung dazu. 

Brieg.  Paul  Geyer. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 
N«a  •rtcklemaB«  TV«rk*. 

P.  Paltram,  Pädagogik  des  hl.  Johann  Baptist  de 
la  Salle  und  der  christlichen  Schulbrüder  in  deutscher 
Bearbeitung.  [Bibliothek  der  kathol.  Pädag.  17.]  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder.     M.  3,40. 

Schriften  der  Vereinigung  für  staatsbürgerliche 
Bildung  und  Erziehung.  4:  J.  B.  Seidenberger,  Staats- 
bürgerl.  Erziehung  im  Geschichtsunterricht  der  höheren 
Schulen.  —  5:  H.  Wolf,  Staatsbürgerliche  Erziehung 
auf  den  höheren  Schulen,  insbesondere  auf  dem  Gym- 
nasium. —  6.:  A.  Fickert,  Die  staatsbürgerl.  Erziehung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Aufgaben  des  Lehrer- 
seminars. —  7:  Fr.  P.  Thieme,  Der  Weg  zum  Staats-, 
bürger  durch  die  Volksschule.  —  8:  B.  Rosenthal,  Unser 
täglich  Brot.  Ein  Beitrag  zur  Wirtschafts-  u.  Bürger- 
kunde. Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  M.  1,60; 
1;   1,60;   1;  0.50. 

Fr.  Johannesson,  Was  sollen  unsere  Jungen  lesen? 
Ein  Ratgeber  für  Eltern,  Lehrer  und  Buchhändler.  Ber- 
lin, Weidmann.     Geb.  M.  3,50. 

Z«ltickiift«B. 

Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  ex- 
perimentelle Pädagogik.  12,  11.  H.  Gaudig,  Die 
Arbeitsschule  als  Reformschule.  —  0.  Scheibner,  Der 
1.  Deutsche  Kongrefs  für  Jugendbildung  und  Jugend- 
kunde. —  F.  Kemsies,  Schülervergehen  und  Schul- 
strafen unter  statistischen  Gesichtspunkten  (Forts.).  — 
J.  Duck,  Zur  Beeinflufsbarkeit  der  Schüler.  —  A.  Huther, 
Wille,  Intelligenz  und  logisches  Gefühl. 

Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt,  Jugendbildung 
und  Jugendkunde.  Der  Säemann.  November.  Ed. 
Neuendorff,  Ein  Warner.  —  Wüterich,  Das  Lehr- 
lingsheim. —  A.  Graf,  Schülerjahre.  —  E.  Schultze, 
Leiden  und  Freuden  eines  amerikanischen  Kinderrichters.  — 
Fr.  von  Borstel,  Volksschullehrer  und  Universität.  — 
K.  Schirmacher,  Wie  wertet  Frankreich  die  deutsche 
Bildung?  —  H.  Th.  M.  Meyer,  Schulhygienisches.  — 
R.  Hörn,  Das  Aufsichtsrecht  des  Gemeindewaisenrats  in 
Preufsen  über  zuziehende  minderjährige  Ausländer  oder 
im  Inland  geborene  uneheliche  Kinder  von  Ausländern. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,48.  H.  Kempe, 
Die  Astronomie  im  Schulunterricht.  —  E.  Lentz,  Die  Ab- 
schlufsprüfung  an  sechsklassigen  Schulen.  —  R.  Eick- 
hoff.  Der  Erlafs  über  das  Extemporale  in  der  öffent- 
lichen Kritik.  —  Bücking,  Ein  Besuch  in  einem 
Schweizer  Gymnasium.  —  Köllmann,  Heinrich  v.  Kleist. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referata. 

Compendium  of  philosophy  being  a  translation 
now  made  for  the  first  time  from  the  original  Pali 
of  the  Abhidhammattha-Sangaha,  with  in- 
troductory  essay  and  notes  by  Shwe  Zan  Aung, 
revised  and  edited  by  Mrs  Rhys  Davids  [Special 
Lecturer  in  Philosophy  at  Manchester  Univ.]  [Pali 
Text  Society.]  London,  Henry  Frowde,  1910.  XXV 
u.  298  S.   8».     Geb.  Sh.  5. 

Die  buddhistische  Forschung  befindet  sich 
heute  noch  in  einem  Zustand  der  Unsicherheit, 
die  in  keinem  Verhältnis  zu  den  bedeutenden 
Fortschlitten  steht,  welche  die  übrigen  Gebiete 
der  indischen  Philologie  zu  verzeichnen  haben. 
Dies   mag    zum  Teil  darauf  zurückzuführen  sein, 


dafs  nur  für  die  ältere  Entwicklung  jener  Lehre 
die  indischen  und  ceylonesischen  Quellen  ge- 
nügende Aufklärung  gewähren,  während  für  die 
spätere  vor  allem  die  tibetische  und  chinesische 
Oberlieferung  herangezogen  werden  mufs,  also 
zwei  Literaturgebicte,  deren  Erschliefsung  kaum 
erst  in  Angriff  genommen  worden  ist.  Ein  ent- 
scheidenderer Grund  für  die  Unzulänglichkeit 
unserer  bezüglichen  Kenntnisse  ist  aber  wohl 
darin  zu  suchen,  dafs  die  Gedankenkreise,  in 
denen  die  buddhistische  Weltanschauung  sich 
bewegt,  so  wenig  mit  okzidentalischen  Begriffen 
in  Einklang  zu  bringen  sind,  dafs  eine  wesentliche 
Förderung  in  der  angedeuteten  Richtung  vielleicht 
nur  dann  zu  erhoffen  ist,  wenn  es  gelingen  sollte, 
die  berufenen  Vertreter  der  buddhistischen  Gelehr- 
samkeit in  den  in  Frage  kommenden  Ländern  — 
vor  allem  Japan,  Birma,  Ceylon  —  für  die  Ober- 
setzung und  Bearbeitung  der  mafsgebenden  Werke 
zu  interessieren.  Dafs  eine  derartige  Teilnahme 
an  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Bud- 
dhismus, namentlich  soweit  dessen  jüngere  Ent- 
wicklungszustände  in  Betracht  kommen,  nur  von 
dem  vorteilhaftesten  Einflufs  sein  könnte,  wird 
vor  allem  auch  durch  die  hier  vorliegende  Ober- 
setzung eines  der  wichtigsten  neu-buddhistischen 
Texte  der  »südlichen«  Schule,  der  »Zusammen- 
fassung des  Sinnes  des  Abhidhamma«,  durch  den 
Birmesen  Shwe  Zan  Aung  nahegelegt. 

DerText  ist  der  europäischen  Wissenschaft  schon 
längere  Zeit  bekannt.  Abgesehen  von  Ausgaben 
in  ceylonesischen,  birmesischen  und  siamesischen 
Charakteren  besitzen  wir  seit  1884  eine  kritische 
transkribierte  Ausgabe  des  Textes,  indem  T.  W. 
Rhys  Davids  ihn  schon  in  einem  der  ersten 
Jahrgänge  des  Journal  of  the  Pali  Text  Society 
veröffentlichte.  Dafs  eine  Obersetzung  nicht  schon 
früher  unternommen  wurde,  mag  daher  einiger- 
mafsen  wundernehmen,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dafs  während  der  letzten  dreifsig  Jahren  wohl 
aus  keiner  Literatur  des  ferneren  Ostens  mehr 
übersetzt  worden  ist,  als  aus  der  in  Pali  über- 
lieferten südbuddhistischen.  Dafs  es  nicht  geschah, 
erklärt  sich  aber  andrerseits  wieder  verhältnis- 
mäfsig  leicht  daraus,  dafs  hier  das  buddhistische 
Begriffssystem  in  aulserordentlich  prägnanter 
Fassung  zusammengedrängt  ist,  und  dafs  daher 
ohne  die  Kenntnis  der  zahlreichen  und  umfäng- 
lichen Kommentare,  die  dazu  nicht  nur  in  Pali, 
sondern  auch  in  birmesischer  Sprache  vorliegen, 
ein  genaueres  Verständnis  des  Textes  kaum 
möglich  erscheint.  Man  darf  also  wohl  annehmen, 
dafs  ein  anderer,  als  ein  mit  den  vielfach  nur 
handschriftlich  überlieferten  Kommentaren  ver- 
trauter eingeborener  Gelehrter  eine  derartige 
Obersetzung  überhaupt  nicht  hätte  wagen  können. 
Auf  der  anderen  Seite  läfst  sich  allerdings 
kaum  bestreiten,  dafs  auch  eine  tüchtige  Kenntnis 
der  okzidentalischen  Philosophie  und  ihrer  Ter- 
minologie    nicht     ausgereicht     hätte,     über    die 
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Schwierigkeiten  hinwegzuführen,  die  für  einen  in 
eine  europäische  Sprache  übersetzenden  Bud- 
dhisten nun  einmal  in  der  Notwendigkeit  einer  voll- 
kommenen Durchdringung  des  europäischen  Be- 
grififsschatzes  liegen.  Wenn  also  eine  Ergänzung,  in 
gewissem  Sinne  auch  eine  Kontrolle  nicht  zu  umgehen 
war,  so  liegt  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  keine 
Veranlassung  zu  einer  unter  anderen  Verhältnissen 
ja  wohl  entschuldbaren  Voreingenommenheit  vor, 
indem  der  Name  des  Mitherausgebers,  Mrs.  Rhys 
Davids,  für  die  Zuverlässigkeit  der  Übersetzung 
sowohl  wie  für  die  in  Anhängen  und  Bemerkungen 
gebotene  Bearbeitung  der  verschiedenartigen 
Probleme,  vor  allem  auch  philosophiegeschicht- 
lichen lohalts,  die  beste  Gewähr  bietet.  Auf 
Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  der  Raum; 
auch  mufs  Unterzeichneter  gestehen,  das  er  in 
Fällen,  die  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  zur 
Kritik  Veranlassung  bieten  könnten ,  sich  nicht 
kompetent  fühlt  ein  Urteil  zu  bilden^).  Aber 
wir  stecken  ja  heute  noch  so  sehr  in  den 
Anfängen  einer  genaueren  Kenntnis  der  bud- 
dhistischen Philosophie,  dals  wir  uns  recht  wohl 
damit  begnügen  dürfen,  die  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  zu  registrieren,  ohne  sie  sofort  auch 
kritisieren  zu  wollen. 

Man  wird  dem  verdienten  Obersetzer  umso 
mehr  zu  Danke  verpflichtet  sein ,  als  er  die 
Kosten  der  Veröffentlichung  selbst  getragen  hat. 

Heidelberg.  M.  Walleser. 

Russisches  Novellenbuch.  Zusammengestellt  und  über- 
setzt von  Dr.  H.  Röhl.  2.  Bd.  [Bibliothek  der  Ge- 
samtliteratur des  In-  und  Auslandes.  Nr.  2247—2250] 
Halle  a.  S.,   Otto  Hendel,  11911].     214  S.   8".     M.  I. 

Der  Versuch,  dem  deutschen  Publikum  zu  einer  er- 
weiterten Kenntnis  der  russischen  Novellenliteratur  zu 
verhelfen  —  die  wir  ja  in  unserer  grofsen  Mehrzahl  nur 
mit  Hilfe  von  Übersetzungen  gewinnen  können  — ,  ist 
sicher  mit  Freude  zu  begrüfsen,  und  Röhls  Auswahl  wie 
Übersetzung  darf  wohl  gelungen  genannt  werden.  Der 
vorliegende  Band  enthält  von  A.  W.  Stern  die  Erzählung 
»Der  Vater«  und  die  Weihnachtsgeschichte  »In  der  Nufs- 
scbalec ,  von  M.  Krestowskaja  die  Erzählung  »Die 
Hindere,  die  Erzählungen  >Onkel  Kowalews  Heirate  von 
Mitropolksi  und  »Der  Landstreicher c  von  Kusmin,  sowie 
die  Novellen  »Eine  Unannehmlichkeit*  von  Tschechow 
und  »Die  erwachsene  Tochter*  von  Fürst  Dm.  P.  Golizyn, 
endlich  Potapenkos  Skizze  »Das  erlösende  Wort*. 


Notizen  und  Mitttllangen. 
Notizen. 

Das  neueste  Heft  der  Mitteilungen  der  Deutschen 
Orient-Gesellschaft  bringt  einen  vorläufigen  Bericht 
des  Ausgrabungsleiters  Prof.  Borchardt  über  die  neu 
begonnene  Arbeit  in  Teil  ell-Amarna  in  Ägypten. 
Die  Ausgrabungen  in  dieser  ersten  Kampagne  haben  er- 
geben, dafs  die  Hauptstadt  des  Königs  Amenophis  IV. 
als  breit  hingelagerte  offene  Landstadt  angelegt  war. 
Das  Grundschema  der  wohlhabenderen  Gehöfte  zeigt  ein 
zwischen  Garten  und  Wirtschaftshof  gelegenes  Wohnhaus, 
im  Garten  einen  Kiosk  am  Teich,  im  Hofe  Dienerinnen- 


haus, Speicher,  Vorratsräume,  Ställe.  Die  Grundrifstypen 
und  die  Architektur  der  Häuser,  die  man  bisher  nur 
aus  Abbildungen  an  den  Wänden  der  Felsengräber 
rekonstruieren  konnte,  werden  nun  greifbarer:  man  unter- 
scheidet das  Empfangszimmer,  Wohnzimmer,  das  Zimmer 
des  Hausherrn,  die  Schlafräume,  Bad  und  andere  hygi- 
enische Einrichtungen.  Der  Schmuck  der  Wände  bestand 
aus  bemalten  Gipsputz,  wovon  naturgemäfs  nur  wenig 
auf  uns  gekommen  ist;  immerhin  erhält  man  aus  einer 
beigegebenen  Abbildung  eine  gute  Vorstellung  von  der 
farbenfreudigen  Wirkung  dieser  Dekorationsart.  Die 
Haustüren  pflegten  lange  Inschriften  zu  tragen ,  aus 
denen  sich  in  einigen  Fällen  Name  und  Rang  des  Besitzers 

—  Oberpriester,  Oberarchitekt  u.  s.  f.  —  feststellen  liefs. 
Unter  den  Einzelfunden  dürften  das  gröfste  Interesse 
wohlerhaltene  Lederteile  beanspruchen,  die  meist  von 
der  Bespannung  und  sonstigen  Ausrüstung  der  Wagen 
stammen,  doch  findet  sich  auch  anderer  Hausrat  darunter, 
wie  ein  Kopfkissen.  Man  erhält  ein  bis  in  einzelne 
Züge  lebendiges  Bild  von  dem  ägyptischen  Leben  um 
die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr. 

Nea  erschienene  Werke. 

A.  Baumgartner,  Geschichte  der  Weltliteratur. 
Erg.-Bd.  zu  I — VI:  Untersuchungen  und  Urteile  zu  den 
Literaturen  verschiedener  Völker.  Gesammelte  Aufsätze. 
Freiburg  i.  B.,  Herder.     M.  12. 

W.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas. 
I.  Bd.  2.  Aufl.     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  16. 

W.  D.  Moria rty,  The  Function  of  Suspense  in  the 
Catharsis.     Ann  Arbor,  Michigan,  George  Wahr. 

Zeltechrirten. 

Zeitschrift  der  Deutschen  morgenläHdischen  Gesell- 
schaft. 65,  3.  A.  Wünsche,  Die  Zahlensprüche  in 
Talmud  und  Midrasch  (Forts.).  —  H.  Bauer,  Zur  Ent- 
stehung des  arabischen  Elativs.  —  Die  Erzählung  vom 
Kaufmann  Campaka.  Deutsch  von  J.  Hertel.  —  Ein 
Besuch  im  buddhistischen  Purgatorium.  Aus  dem  Tibe- 
tischen erstmalig  übs.  von  Th.  Schreve.  —  Ch.  C. 
Torrey,  Al-Asma'i's  Fuhülat  as  Su'arä'.  —  O.  Rescher, 
Einiges  über  die  Zahl  Vierzig;  Einige  Etymologien.  — 
W.  Bacher,  Zur  jüdisch-persischen  Literatur.  —  R. 
Hart  mann,  Zum  Ortsnamen  at-Tajjiba.  —  M.  Horten, 
Was  bedeutet  al-kaun  als  philosophischer  Terminus? 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Philosophie  im  Islam.  — 
H.  Reckendorf,   Der  Bau  der  semitischen  Zahlwörter. 

—  Fr.  Schulthefs,  Die  Mardiner  Handschrift  von 
Kallla  und  Dimna.  —  P.  Haupt,  Ikkär  und  irrls. 
Landmann.  —  W.  W.  Graf  Baudissin,  Zu  »Esmun« 
ZDMG.  59,  S.  471f.  —  A.  Fischer,  Berichtigung. 


')  Sehr  anfechtbar  erscheint  mir  die  S.  188  Anm.  4 
gegebene  Ableitung  von  ssk.  näma  aus  namati,  ,to  incline 
or  bend*. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rclsrat«. 

Carl  Fries  [Oberlehrer  am  Königstädt.  Gymn.  zu 
Berlin,  Dr.  phil],  Studien  zur  Odyssee.  I:  Das 
Zagmukfest  auf  Scheria.  II:  Odysseus  der 
bhikshu.  [Mitteilungen  der  Vorderasiati- 
schen Gesellschaft.  15.  Jahrg.,  2— 4.  16.  Jahrg.,  4.] 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910/11.  X  u.  340;  VIII  u. 
215  S.  8».     M.  9  u.  M.  6. 

Die  vor  mehr  als  Jahresfrist  fällige  Be- 
sprechung des  I.  Teiles  der  Studien  zur  Odyssee 
durfte  ich  bis  zum  Erscheinen  des  II.  Teiles  ver- 
schieben. Auch  jetzt  halte  ich  eine  Besprechung, 
die  von  meinem  Standpunkte  aus  zustimmend 
ausfallen   mufs,    auf   der  Tribüne   der  Deutschen 
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Literaturzeitung  für  ein  Wagnis.  Die  klassischen 
Philologen  haben  den  Furor  noch  nicht  vergessen, 
den  orientalistische  Thesen  zur  Homer-Forschung 
von  andrer  Seite  her  vor  elf  Jahren  hervorriefen. 
Die  Freundschaft  gegenüber  der  orientalischen  An- 
tike ist  inzwischen  nicht  gewachsen.  Auch  die  Stu- 
dien von  Fries  werden  vorläufig  kaum  eine  Etappe 
auf  dem  Wege  zur  Verständigung  bedeuten.  Fr. 
macht  es  mit  seiner  Massendarbietung  von  Mate- 
rial auch  dem  willigen  Leser  nicht  leicht,  ihm 
zu  folgen.  Und  doch  wird  eine  kommende  Gene- 
ration sein  Pionierverdienst  dankbar  anerkennen. 

Der  I.  Teil  behandelt  das  Phäaken-Abenteuer 
als  eine  besondere  Episode  (einschliefslich  der 
ancXoyoi),  die  Riten  eines  Kalenderfestes  wider- 
spiegelt, dessen  Urtypus  im  Neujahrsfest  der 
Babylonier  (Zagmuk)  vorliegen  soll.  Der  Ritus 
dieses  Festes  entspricht  den  Motiven  eines  Ka- 
lendermythos (so  ist  das  Verhältnis  u.  E.  zu  be- 
stimmen, nicht  umgekehrt,  wie  Fr.  —  hier  der 
herrschenden  Richtung  folgend  —  meint,  indem 
er  die  Riten  für  eine  Quelle  des  Mythos  er- 
klärt), der  die  Epiphanie  des  siegreichen  Gottes 
darstellt.  Das  Auftreten  auf  der  Phäakeninsel, 
der  Einzug  in  die  Stadt,  die  Einholung  durch 
die  Jungfrauen,  die  Wegschilderung,  die  festliche 
Aufnahme,  entsprechen  nach  Fr.  der  feierlichen 
Einholung  des  Frühlingsgottes.  Das  Waschen 
im  Strom  und  das  Bad  des  Odysseus  (durch  die 
Jungfrauen)  entspräche  dann  dem  Waschen  des 
Kultbildes  im  Strom.  Nausikaas  Ballspiel,  bei  dem 
der  abirrende  Ball  Odysseus'  Hervortreten  be- 
wirkt, bezöge  sich  auf  die  Bewegung  der  Himmels- 
körper. »Der  Lichtgott  triumphiert,  die'  Leiden 
des  Gottes  sind  beendet,  das  Gute  siegt.«  Da 
hierin  in  nuce  der  Stoß  jeder  hellenischen  Tra- 
gödie liegt,  da  ferner  auch  alle  typischen  Ele- 
mente, wie  der  Sprecher,  die  Antworten,  der 
Agon,  der  Festchor,  vorhanden  sind,  so  bildet 
nach  Fr.  dieser  Teil  der  Odyssee  (der  eigent- 
lich eine  für  sich  bestehende  Dichtung  ist)  eine 
Stufe  auf  dem  Wege  zum  Drama.  >Wir  sehen 
hier  für  Hellas  zum  erstenmal  die  Tragödie  er- 
wachsen oder  erwachen«.  Das  bukolische  Ele- 
ment, das  bedeutsam  hervortritt,  ist  vielleicht 
Urbild  der  Chorlyrik  im  Drama  mit  ihren  Kreis- 
tänzen; Bukolik  ist  nicht  Hirtenpoesie,  sondern 
zunächst  Gestirnreigen. 

Im  II.  Teile  beschäftigt  sich  Fr.  mit  den  auf 
Ithaka  spielenden  Szenen  der  Odyssee  und  findet 
dort  Spuren  der  Ideen  vom  Wander-  und  Bettel- 
priestertum.  Hinter  den  Asketen,  die  durch 
Betteln  ihr  Dasein  fristen  und  die  Mildherzigkeit 
der  Menschen  beobachten,  steht  das  mythische 
Motiv  des  prüfend  umherziehenden  Heros  oder 
Gottes,  der  Gastfreundschaft  sucht  und  den 
Frevel  gegen  die  Gastfreundschaft  bestraft  (Sint- 
flut-Motiv, vgl.  die  Gottheit  bei  Philemon  und 
Baucis,  den  Frevel  gegen  das  Gastrecht  vor  der 
Feuerflut  von  Sodom  und  Gomorrha  und  in  dem 


Parallelstück  Richter,  Kap.  19  f.).  Die  Askese  wäre 
in  diesem  Zusammenhang  also  gleichsam  die 
anthropologische  Wendung  des  kosmischen  Motivs 
von  der  Fluchzeit  (Finsternis,  Winter,  Leiden, 
messianischer  Krieg),  die  der  Palingenesie,  der 
Segenszeit,  vorausgeht.  Die  religiöse  Askese 
als  Vorbereitung  auf  ein  zu  erwartendes  Heilsgut 
tritt  uns  besonders  deutlich  in  Indien  entgegen. 
Odysseus  als  Bettler  unter  den  Freirrn,  der 
prüfend  von  Tisch  zu  Tisch  zieht,  erinnert  nun 
in  der  Tat  an  den  indischen  bhikshu.  Fr.  ist 
geneigt,  Übertragung  östlicher  Ideen  auf  Griechen- 
land anzunehmen.  Eine  solche  gewissermafsen 
rückläufige  Ideenwanderung  wäre  wohl  denkbar. 
Der  Weltverkehr  zwischen  Osten  und  Westen 
war  viel  lebhafter,  als  man  sich  früher  vorstellen 
konnte.  Aber  andrerseits  ist  zu  untersuchen,  ob 
hier  nicht  Motive  vorliegen,  die  bereits  vor  der 
indischen  Einwanderung  arisches  (und  altorien- 
talisches) Gemeingut  waren.  In  beiden  Fällen 
aber  würde  es  sich  um  Vorstellungen  handeln, 
die  schon  insofern  eine  universale  Bedeiltung 
haben,  als  sie  sich  als  geistiges  Erbe  der  Jahr- 
hunderte aus  Zeiten  der  Menschheitskultur  er- 
geben, die  für  uns  prähistorisch  sind.  Ich  halte 
die  Arbeiten  von  Fr.  für  eine  höchst  wertvolle 
Bereicherung  der  Erkenntnis  auf  dem  Gebiete 
der  Erforschung  dieses  geistigen  Erbes.  Aber 
während  er  geneigt  scheint,  in  den  kosmischen 
mythologisierten  Motiven  die  Quelle  der  Dichtung 
selbst  zu  sehen,  sehe  ich  in  diesen  Motiven  nur 
den  Stil  der  Darstellung,  der  die  Aufgabe  hat,  dich- 
terisch Ersonnenes  oder  wirklich  Geschehenes  zum 
Träger  bestimmter  Ideen  zu  machen  —  so  im 
Epos  wie  in  der  Tragödie,  wie  in  der  mythologi- 
sierten antiken  Geschichtschreibung.  Die  kos- 
mischen Motive,  die  in  Mythologumenen  alle  Ge- 
biete der  antiken  Geisteskultur  durchziehen,  sind 
aber  nicht  blofs  Symbole  bestimmter  Wahrheiten, 
sondern  sie  besitzen  selbst  Erkenntnisinhalte,  die 
von  universaler  Bedeutung  sind,  weil  sie  die  Lösung 
des  Weltproblems  behandeln.  Daher  erklärt  sich 
der  Zusammenbang  des  Mythos  mit  der  Christus- 
geschichte, für  die  Fr.  ebenfalls  neue  und  über- 
raschende Gesichtspunkte  eröfifnet.  —  Auf  zahl- 
reiche Einzelheiten,  wie  die  Symbolik  der  Treppe, 
das  Schweige-Motiv,  das  Lach-Motiv,  die  Askese 
des  Wahnsinns  (Narren  um  Christi  Willen),  die 
sokratische  Ironie  und  ihr  Verhältnis  zur  Askese 
der  freiwilligen  Torheit  usw.,  sei  zum  Schlufs 
noch  mit  lebhaftem  Dank  hingewiesen.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dafs  Fr.  seine  ganze  Arbeits- 
kraft auf  die  Wissenschaft  vom  Orient  und  Ok- 
zident, die  sich  nicht  trennen  lassen,  verwenden 
könnte. 

Leipzig.  Alfred  Jeremias. 

AcceSSUS  Ovidiani.  Edidit,  prolegomenis,  epile- 
gomenis  instruxit  Gustavus  Przychocki  [Dr. 
phil.  in  Krakau].    [Symbolae  ad  veterum  aucto- 
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rum  bistoriam  atque  ad  medii  aevi  studia 
philologa.  I  =  Rozprawy  Akademii  umiejgtnosci, 
Wydzial  filolog.  T.  XLIX.]  Krakau,  Akademische 
Buchhandlung,  1911.     S.  65—126.   8*. 

Accessus  nennt  das  Mittelalter  die  Einleitungen 
philologischer  Kommentare;  sie  bestehen  aus  der 
Beantwortung  einer  ziemlich  konstanten  Reihe 
von  Fragen.  Z.  B.  beginnt  der  Orleanser  Pro- 
fessor Arnulphus  Rufus  seinen  Kommentar  zu 
Ovids  Fasten:  Vi  evidentius  appareant  que  in 
Serie  huius  lihri  disposita  sunt,  antequam  ad  litte- 
ram  accedamus,  conpendiose  quedam  sunt  preli- 
handa,  hec  scilicet:  quis  sit  titulus  operis,  que  causa 
suscepti  laboris,  que  materia  artificis,  que  intencio 
scribentis,  que  utilitas  legentis,  cui  parti  philosophie 
supponatur.  Titulus  talis  est:  Incipit  Ovidius 
fastorum  .  .  .  (Paris  lat.  8241;  ich  wähle  ab- 
sichtlich stets  andere  Beispiele  als  Przychocki), 
Zuweilen  treten  noch  die  Fragen  nach  vita 
auctoris,  causa  ftnalis,  modus  tractandi,  qualitas 
carminis,  numerus  und  ordo  librorum  hinzu. 
Häufiger  ist  'pro  fratrum  mediocritate'  die  Be- 
schränkung auf  vier  Fragen:  Materia,  intentio, 
utilitas,  cui  parti  philosophie  supponatur.  Zahl 
und  Formulierung  der  Fragen  ist  veränderlich. 
Intentio  und  causa  ftnalis  sind  logisch  kaum  zu 
scheiden;  qualitas  carminis  und  modus  tractandi 
gehen  leicht  ineinander  über,  numerus  und  ordo 
librorum  ergeben  zusammen  divisio  operis.  Statt 
auctor  sagt  man  auch  causa  e/ficiens,  statt  modus 
tractandi  causa  formalis,  statt  materia  causa  ma- 
terialis.  So  lautet  denn  der  accessus  in  Nikolaus 
Treveths  Kommentar  zu  Senecas  Hercules  furens: 
quatuor  cause  huius  tragedie,  quia  causa  efficiens 
fuit  seneca,  causa  materialis  est  furia  Herculis, 
.  .  causa  formalis  consistit  in  modo  scribendi,  qui 
est  dragmaticus  .  .  causa  finalis  est  delectatio  populi 
audientis,  uel  in  quantum  hie  narrantur  quedam 
laude  digna  quedam  vituperio,  potest  aliquo  modo 
iste  Über  supponi  ethice,  et  tunc  finis  eius  est  cor- 
reptio  morum  per  exempla  hie  posita  (Berlin 
lat.  Fol.  547).  Die  Fragestellung  ist  konstant, 
zum  Glück  nicht  auch  die  Beantwortung;  denn 
sonst  wären  alle  accessus  gleichlautend ;  Berlin 
üiez  B  20  (Tristien,  saec.  XIII)  bietet  ergötzlicher- 
weise auf  jede  Frage  zwei  Antworten  zur  Aus- 
wahl: .  .  Intencio  est  fideles  amicos  exorare  attencius 
quatinus  ad  mutacionem  illius  loci  nitentur  iram 
cesaris  mitigare  .  .  Vtilitas  actoris  est  malorum 
obliuio  .  .  Tytulus  sumptus  est  a  materia  que  talis 
est  Publii  nasonis  liber  primus  tristium  incipit  .  . 
vel  intencio  sua  est  que  in  ouidio  de  ponto  scilicet 
miserias  suas  describere  et  ad  pietatem  amicos 
conmouere  .  .  Vel  vtilitas  talis  est  vt  de  miseria 
conqueri  addiscamus.  Vel  Tytulus  talis  est  ouidii 
tristium  liber  primus  incipit.  Diese  Art  der 
Kommentierung  beherrschte  die  ganze  Schul- 
gelehrsamkeit des  Mittelalters,  die  alle  Autoren, 
ob  antik  ob  mittelalterlich,  denen  der  zweifelhafte 
Vorzug    schulmäfsiger    Behandlung   zuteil    wurde, 


in  dies  Prokrustesbett  zwang.  Auch  wo  ge- 
legentlich ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Fragestellung  auftaucht,  fügt  man  sich  doch  der 
Macht  der  Tradition;  der  Lucankommentar  in 
Berlin  lat.  Fol.  34  (saec.  XII)  hebt  an:  Querunt 
quidam  V  in  principio  cuiusque  libri,  locum  titulum 
quälitatem  carminis  numerum  librorum  intentionem, 
et  quamvis  cetera  preter  intentionem  parum  aut 
nichil  operantur,  tamen  singula  breviter  considere- 
mus.  Noch  humanistische  Schulmeister  des 
15.  Jahrh.s,  wie  Gasparinus  Barzizza  im  Kommen- 
tar zu  Senecas  Briefen  und  Guarin  im  Kommen- 
tar zum  auctor  ad  Herennium,  wandeln  die  aus- 
getretenen  Pfade   des   mittelalterlichen    accessus. 

Den  gröfsten  Teil  der  hier  angezeigten  Schrift 
nimmt  die  Edition  zahlreicher  accessus  der  ver- 
schiedenen Schriften  Ovids  ein  (S.  7  6 — 102), 
und  zwar  in  erster  Linie  auf  Grund  von  accessus- 
corpora,  Handschriften,  in  denen  die  accessus 
der  Schulautoren  (ohne  Text)  zusammengestellt 
sind  (wie  München  lat.  19  474,  19  475).  Voran 
geht  (S.  65  —  76)  als  'Prolegomena'  eine  Ge- 
schichte Ovids  im  Mittelalter,  die  nichts  neues 
bietet,  es  folgen  S.  103 — 120  die  Epilegomena, 
der  wertvollste  Teil  der  wertvollen  Abhandlung, 
mit  dem  Nachweis,  dafs  die  Fragestellung  der 
accessus  direkt  und  bewufst  dem  Vergilkommen- 
tar  des  Servius  entlehnt  ist  (vgl.  z.  B.  die  Ver- 
gil-  und  Statius-accessus  in  Berlin  lat.  Fol.  34; 
Rose  II  1305 — 7),  der  seinerseits  wieder  von 
Lehre  und  Übung  griechischer  Rhetorik  abhängt. 
Dieser  letzte  Abschnitt  geht  über  die  Grenzen 
einer  Spezialstudie  zu  Ovid  hinaus  und  gibt  der 
Abhandlung  eine  bleibende  Bedeutung  für  die  Er- 
forschung der  mittelalterlichen  Philologie  überhaupt. 

Von  den  ungewöhnlich  zahlreichen  Druck- 
fehlern abgesehen,  habe  ich  im  einzelnen  folgen- 
des zu  bemerken.  S.  66  —  67  Anm.  5  hätte  statt 
der  mangelhaften  Liste  der  Pseudo-Ovidiana  ein 
Hinweis  auf  Carlo  Pascal  (Catania  1907  und  1909) 
genügt;  Pseudo-Ovids  de  amore  und  de  remediis 
amoris  ist  von  Wattenbach  in  der  Zeitschr.  für 
deutsches  Altertum  XXXIV  1890  gedruckt  und 
hat  mit  Samuel  Karoch  nicht  das  mindeste  zu 
tun;  die  ungenannte  Quelle  ist  Roses  in  diesem 
Fall  korrekturbedürftiger  Berliner  Katalog  (II 
1260);  die  Erwähnung  des  Leipziger  Liber 
Ovidii  morum  et  vitiorum  ohne  Hinweis  auf  Wien 
693  f.  151  —  4  ist  von  Übel.  S.  73  Anm.  6  durfte 
der  Neulateiner  Antonius  Constantius  Fanensis, 
ein  Zeitgenosse  des  Lorenzo  Magnifico,  nicht  in 
einem  Atem  mit  Giovanni  del  Virgilio,  dem  Zeit- 
genossen Dantes,  genannt  werden.  An  allen 
diesen  Schnitzern  ist  übrigens  nicht  Prz.  schuld, 
sondern  der  von  ihm  genannte  Gewährsmann. 
S.  99,  115,  116  'verbessert'  Prz.  das  von  drei 
verschiedenen  Handschriften  gebotene  actor  in 
auctor]  das  widerspricht  philologischen  Grund- 
sätzen; schon  diese  drei  Codices  würden  genügen, 
um    actor   als    synonymum    zu  auctor   ins    mittel- 


3169 


16.  Dezember.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1911.     Nr.  50. 


3170 


lateinische  Lexikon  einzuführen ;  ein  Blick  in  den 
Thesaurus  ling.  lat.  s.  v.  actor  und  auctor  lehrt,  dafs 
viele  Schreiber  des  Mittelalters  die  beiden  Worte 
nicht  scheiden  konnten;  dafs  es  auch  manche 
Autoren  nicht  konnten,  dafür  zitiere  ich  Amplon, 
Fol.  41  f.  I,  Berlin  lat.  Fol.  34  f.  86,  Diez  B  20 
f.  1,  München  lat.  5  l3  f.  57  und  die  beiden  Lyoner 
Drucke  der  'actores  octo  opusculorum'  von  1489 
und    l509. 

Grofslichterfelde.  Ludwig   Bertalot. 

Notizen  und  MltteilungeQ. 
Personalrhronlk. 
Der   ord.  Prof.    f.    klass    Philol.   an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Johannes  Vahlen  ist  am  30.  Nov., 
81  J.  alt,  gestorben. 

.>•■  •r«ckl*>«B«  Ttarke. 

Homers  Odyssee,  neu  übertr.  von  R.  .\.  Schröder. 
Leipzig,  Insel- Verlag.     M.  2. 

Bibliotbeca  scriptoram  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana:  Sexti  Empirici  opera  rec.  H.  Mutschmann. 
Vol.  I.  —  .M.  Terenti  Varronis  rerum  rusticarum  libri  III. 
Post  H.  Keil  iterum  ed.  G.  Goetz.  —  Sex.  Properti  Ele- 
giarum  libri  IV.  Rec.  C.  Hosius.  —  P.  Papini  Stati  Silvae. 
Krobni  copiis  usus  iterum  ed.  A.  Klotz.  —  Jurisprudentiae 
anteiustinianae  Reliquias  compositas  a  Fb.  E.  Huschke 
edit.  sexta  edidd  E.  Seckel  et  B.  Kuebler.  II,  1.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     M.  3,60;  2;   1,60;  2,40;  2,20. 

K.  Krumbacher,  Der  heilige  Georg  in  der  griech. 
Überlieferung.  Hgb.  von  A.  Ehrhard.  [Abhdign.  d.  Kgl. 
bayr.  Akad.  d.  VViss.  Philos.- philol.  u.  bist.  Kl.  25,3.] 
München,  in  Komm,  bei  G.  Franz  (J.  Roth). 

A.  Löscher,  Das  Fremde  und  das  Eigene  in  Ciceros 
Büchern  de  Finibus  bonorum  et  malorum  und  den  Aca- 
demica.     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  9. 

J.  Sprenger,   Quaestiones  in  rhetorum  romanorum 
declamationes  iuridicae.    [Dissertationes  philologicae  Ha- 
lenses.  XX,  2.]     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  3,60. 
Z«ltsrbrirt«B. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F.  66,4. 
S.  Sudhaus,  Kritische  Beiträge  zu  .Menander;  Nachtrag 
zu  Samia.  —  P.  Corssen,  In  Damasii  Platonici  de 
orbe  lacteo  disputationem  a  Joanne  Philopono  relatam 
animadversiones.  —  E.  Bickel,  De  Silii  Punicorum 
libris  VII.  ss.  post  Domitianum  Abolitum  editis.  — 
A.  Klotz,  Studien  zu  den  Panegyrici  Latini;  Zu  Caesars 
Bellum  Gallicum.  —  A.  Schulten,  Der  Ursprung  des 
Pilums.  —  W.  Aly,  Kastor  als  Quelle  Diodors  im 
7.  Bach.  —  H.  Gasse,  Die  Novelle  von  der  Bürgschalt 
im  Altertum.  —  A.  Brinkmann,  Ein  Denkmal  des 
Neupythagoreismus.  —  J.  M.  Stahl,  Intransitives  .tia)."/.E'.v ; 
Zu  Euripides.  —  G.  Krüger,  Zu  Horat  carm.  3,17.  — 
W.  Meyer- Lübke,  Barba  >OnkeU.  —  N.  A.  Bey,c, 
Was  ist  die  sogenannte  ^vJfji'yoc-Schrift? 
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Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

Rtferate. 
Susan   Almira    Bacon    [Assodate    Prof.   f.   Franz. 
am    .Mount   Holyoke    College],    The    Source    of 
Wolfram's   Willehalm.     [Sprache  und  Dich- 
tung.     Forschungen    zur    Linguistik    und   Literatur- 
wissenschaft,    hgb.     von    Harry    Maync     und    S. 
Singer.     Heft  4.]      Tübingen,   J.  C.  B.  Mohr   (Paul 
Siebeck),   1910.     Vlll  u.   172  S.  8».     M.  5. 
Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Wolframs 
Willehalm   zu  seiner  Quelle,   der   >Bataille   d'Alis- 
cans«,    ist    von    besonderer  Wichtigkeit    für    die 


Beurteilung  nicht  nur  des  Willehalm  selbst,  son- 
dern auch  des  Parzival  und  Titurel,  d.  h.  der 
Arbeitsweise  des  Dichters  überhaupt.  Bekanntlich 
beruft  Wolfram  sich  in  seinem  Parzival  wieder- 
holt und  nachdrücklich  auf  einen  Gewährsmann 
Kioc,  einen  >Provenzalenc,  der  die  Geschichte 
besser  und  richtiger  erzählt  habe,  als  Chrestien 
de  Troyes.  Des  Letztern  Gralgedicht  kennen 
wir;  dagegen  ist  uns  weder  von  jenem  Kiot, 
noch  von  seinem  Werke  irgendwelche  Kunde 
erhalten.  Manche  haben  nun  aus  diesem,  sowie 
aus  innern  Gründen  die  Existenz  Kiöts  ange- 
zweifelt, und  alles  von  Chrestien  Abweichende 
oder  bei  ihm  Fehlende  auf  Rechnung  Wolframs 
gestellt,  dessen  Schaffen  damit,  wie  der  Ref. 
glaubt,  ganz  aus  dem  Rahmen  mittelalterlicher 
poetischer  Produktion  herausträte.  Solange  frei- 
lich die  Diskussion  ihren  einzigen  festen  Stütz- 
punkt in  Cbrestiens  Gedicht  findet,  mufs  sie 
wegen  des  unzureichenden  Materials  fruchtlos 
bleiben.  In  bezug  auf  den  Willehalm  dagegen 
sind  wir  günstiger  gestellt,  da  für  diesen  die 
altfranzösische  chanson  de  geste  von  Aliscans 
als  Quelle  unzweifelhaft  nachgewiesen  ist.  Eine 
genaue  Vergleichung  dieser  Vorlage  mit  dem 
deutschen  Text  müfste  uns  also  ein  zuverlässiges 
Bild  von  Wolframs  Verfahren  geben.  Die  Sache 
hat  aber  mehr  als  einen  Haken.  Zunächst  ist 
die  Überlieferung  der  chansons  de  geste  sehr 
fliefsend,  so  dafs  die  13  bekannten  Handschriften 
von  Aliscans  sowohl  untereinander,  wie  auch 
vom  Willehalm,  fortwährend  mehr  oder  weniger 
stark  abweichen.  Sodann  steht  die  »Bataille 
d'Aliscansc  nicht  für  sich  da,  sondern  bildet  ein 
Glied  in  einem  Zyklus  von  25  inhaltlich  zu- 
sammenhängenden chansons,  der  Geste  Guillaume. 
Endlich  existieren  noch  zwei  Prosabearbeitungen 
dieses  Zyklus,  eine  französische  und  eine  italieni- 
sche (Storie  Nerbonesi),  die  weder  miteinander 
noch  mit  den  älteren  poetischen  Fassungen  im 
einzelnen  übereinstimmen.  Die  vielen  Abweichun- 
gen Wolframs  von  dem  .A^liscans- Texte,  der, 
nebenbei  gesagt,  nicht  einmal  in  einer  zuverlässigen 
kritischen  Ausgabe  vorliegt,  berechtigen  also 
noch  nicht  zu  der  Annahme,  dafs  er  in  solchen 
Fällen  frei  mit  seinem  Vorbilde  geschaltet  habe; 
es  ist  vorher  zu  erwägen:  1.  ob  er  vielleicht  die 
abweichende  Lesart  in  der  ihm  vorliegenden 
Handschrift  fand,  2.  ob  er  auch  andere  Gedichte 
des  Zyklus  gekannt  und  benutzt  hat.  Letzteres 
war  die  Ansicht  San  Martes  und  Bernhardts, 
wogegen  Frl.  Nassau  Noordewier  nachwies,  daCs 
mehrere  vermeintliche  Zutaten  und  Änderungen 
Wolframs  sich,  unabhängig  von  ihm,  auch  in  der 
französischen  oder  italienischen  Prosabearbeitung 
finden,  mithin  aus  der  Bataille  d'Aliscans  stammen. 
Die  hier  oben  angekündigte  Arbeit  von  Frl. 
S.  A.  Bacon  ist  nun  ein  energischer  Versuch, 
die  vielumstrittene  Frage  mit  allen  heute  zu  Ge- 
bote   stehenden    Mitteln    der    Lösung    näher    zu 
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bringen.  Sie  hat  mit  unendHchem  Fleifs  und 
mit  peinlichster  Genauigkeit  das  gesamte  oben 
aufgezählte  Material,  soweit  es  zugänghch  war, 
durchstöbert  und  verglichen,  auch  die  einschlägige 
Literatur  (Paris,  Bedier  u.  a.)  fleifsig  zu  Rate 
gezogen,  so  dafs  hier  wohl  zur  Nachlese  nicht 
viel  übrig  bleibt.  Auch  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Verf.  die  massenhaften  Einzelheiten  ordnet, 
sichtet  und  bewertet,  verdient  alles  Lob.  Sie 
urteilt  kühl,  besonnen  und  läfst  sich  durch  hübsche 
Entdeckungen  und  schlagende  Analogien  doch 
nicht  zu  vorschnellen  iSchlüssen  hinreifsen.  Mit 
dieser  Eigenschaft  der  Verf.  hängt  auch  wohl 
der  Stilcharakter  ihres  Buches  zusammen:  trocken, 
geschäftsmäfsig  registrierend,  ohne  Rundung  und 
Glätte,  mitunter  (S.  64  oben!)  geradezu  unschön. 
Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Das  Endergebnis  läfst  sich  etwa  so 
zusammenfassen:  Wolframs  Vorlage  wich  nicht 
nur  in  vielen  kleineren  Details,  sondern  auch  in 
wesentlichen  Punkten,  wie  die  Orleans-Episode, 
das  Gespräch  zwischen  Desrames  und  Guiborc, 
von  den  uns  bekannten  Fassungen  ab.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  er  neben  seiner  Vorlage 
auch  gelegentlich  aus  anderen  mündlichen  oder 
schriftlichen  Quellen  geschöpft  hat.  Wenn  dieses 
Resultat  vielleicht  nicht  ganz  der  aufgewandten 
Mühe  entspricht,  so  liegt  das  nicht  an  der  Verf., 
sondern  an  dem  Material,  das  bei  seiner  Zer- 
fahrenheit nach  allen  Seiten  hin  mehrere  Möglich- 
keiten oflfen  läfst.  Immerhin  dürfen  wir  Frl.  B. 
dafür  dankbar  sein,  dafs  sie  uns  durch  ihre  sorg- 
fältige Untersuchung  das  Bild  Wolframs  wieder 
etwas  näher  gebracht  hat.  Von  dem  »Schalke 
Wolfram,  der  sein  Publikum  mit  falschen  Quellen- 
angaben, erfundenen  Chroniken,  zusammenphanta- 
sierten Lebensbeschreibungen  u.  dgl.  nasführt, 
ist  hier  nichts  zu  spüren.  Wir  sehen  einen  un- 
gelehrten, des  Lesens  und  Schreibens  unkundigen, 
aber  temperament-  und  phantasievollen  Dichter, 
der  sich  das  französische  Gedicht  vorlesen 
(vielleicht  sogar  vorübersetzenl)  läfst  und  es 
dann  frei  umschreibend,  hie  und  da  bewufst 
ändernd,  mit  mancherlei  subjektiven  Äufserungen 
verbrämend,  in  deutsche  Reime  fafst.  Den 
Schlufssatz  der  Verf.:  »Wolfram's  references  to 
an  authority  for  his  Statements  are  probably 
made  in  good  faith«  mag  man  getrost  auch  auf 
die  Berufungen  im  Parzival  ausdehnen,  deren 
Widersinnigkeit  eben  die  Naivetät  des  Dichters 
und  seinen  gänzlichen  Mangel  an  gelehrter  Bil- 
dung bekundet  —  ein  Mangel,  der  ihm,  neben 
der  phantastischen  Mystik  der  Gralgeschichte, 
die  Verachtung  des  gelehrten,  rationalistischen 
Literaturkenners  Gottfried  zugezogen  hat.  Dem 
Ref.  ist  es  immer  unverständlich  gewesen,  wie 
man  die  Angabe  der  Verse  19  —  26  des  Wille- 
halm, wohlgemerkt:  in  einem  feierlichen  Gebete 
an  Gott!  für  erlogen  bat  halten  können. 
Utrecht.  J.  A.  Frantzen. 


Theodor  Friedrich,  Die  »Anmerkungen 
übers  Theater«  des  Dichters  Jakob 
Michael  Reinhold  Lenz.  Nebst  einem  Anhang: 
Neudruck  der  »Anmerkungen  übers  Theatert  in  ver- 
schiedenen Typen  zur  Veranschaulichung  ihrer  Ent- 
stehung.  [Probefahrten.  Erstlingsarbeiten  aus  dem 
Deutschen  Seminar  in  Leipzig,  hgb.  von  Albert 
Köster.  13.  Bd.]  Leipzig,  R.  Voigtländer,  1909. 
VIII  u.  145  S.  8".     M.  4,80. 

Gustav  Keckeis,  Dramaturgische  Probleme 
im  Sturm  und  Drang.  [Untersuchungen 
zur  neueren  Sprach- und  Literaturgeschichte, 
hgb.  von  Oskar  F.  Walzel.  11.  Heft.]  Bern,  A. 
Francke  (vormals  Schmid  &  Francke),  1907.  135  S.  8'. 
M.  2,80. 

Mit  Recht  betont  der  Verf.  der  zweiten 
Schrift,  dafs  die  Literaturgeschichte  lange  Zeit 
allzu  einseitig  den  Dichter  Lenz  ins  Auge  ge- 
fafst  und  über  dem  Streit  um  seine  Kunst  die 
Gedanken  des  ästhetischen  Theoretikers  aus 
dem  Auge  verloren  habe.  Nun  hat  das  in  der 
modernen  Literaturwissenschaft  stetig  an  Raum 
und  Kraft  gewinnende  Bestreben,  die  ideelle  und 
die  künstlerische  Bewegung,  die  aus  der  Auf- 
klärung zur  Romantik  führen,  in  ihrer  wesent- 
lichen Einheitlichkeit  und  Untrennbarkeit  zu  er- 
fassen und  als  Totalität  zu  verstehen,  auch  dem 
wichtigsten  theoretischen  Bekenntnis  des  leiden- 
schaftlichen Gegners  aller  abstrakten  Theorie, 
den  17  74  zu  Leipzig  anonym  erschienenen  und 
alsbald,  zumal  als  vermeintliches  dramaturgisches 
Manifest  des  Götzdichters  heifs  umstrittenen  »An- 
merkungen übers  Theater«  zu  neuer  Beachtung 
und  zwiefacher,  voneinander  unabhängiger  wissen- 
schaftlicher Analyse  verholfen.  Denn  auch  die 
zweite  der  vorliegenden  Dissertationen  beschäftigt 
sich,  ihres  allgemeiner  gehaltenen  Titels  un- 
erachtet,  nach  einem  kurzen  einleitenden  Kapitel 
»Zur  Psychologie  der  Sturm-  und  Drangperiode« 
ausschliefslich  mit  Lenzens  genial-barocken  Rhap- 
sodien über  Drama  und  Theater. 

Und  wahrlich,  diese  kleine  Broschüre  birgt, 
trotz  aller  Kürze  und  zum  Teil  gerade  wegen 
dieser,  des  Problematischen  genug  für  zwei  und 
mehr  gelehrte  Untersuchungen!  Im  Laufe  mehrerer 
Jahre  unter  wechselnden  Stimmungen  und  äufseren 
Einflüssen  entstanden  oder  vielmehr  aus  solchen 
verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammengear- 
beitet und  wohl  auch  zusammengestückelt,  zer- 
rissen in  Gedankenfolge  wie  stilistischem  Aus- 
druck, bald  in  überstürztem  Redeflusse  weit- 
tragende Ideen  lässig  hervorsprudelnd,  bald  durch 
fragmentarische  Andeutungen  und  unverständliche 
Lakonismen  Geduld  und  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  täuschend  oder  ermüdend,  voll  mannig- 
facher Unebenheiten,  Lücken  und  Widersprüche, 
reizt  sie  den  Suchenden  zu  stets  erneutem,  selten 
aber  ganz  befriedigtem  Bemühen  um  klares  Ver- 
ständnis des  Ganzen  wie  des  Einzelnen.  Es  ist 
auch    methodisch    nicht    ohne   Interesse    zu    ge- 
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wahren,  wie  zwei  begabte  und  gut  geschulte 
junge  Forscher  von  verschiedenen  Seiten  her 
sich  diesem  kleinen,  aber  stachlichten  Problem- 
komplexe  nahen  und  im  Ringen  mit  ihm  teils  zu 
ähnlichen,  teils  zu  abweichenden  oder  disparaten 
Ergebnissen  gelangen.  Beide  haben  Wertvolles 
über  ihr  Thema  zu  sagen;  in  der  Natur  der 
Sache  liegt  es  jedoch,  dafs  keiner  es  erschöpft, 
oder  auch  nur  die  von  ihm  selbst  aufgeworfenen 
Fragen  zu  abschliefsender   Lösung  führt. 

1.  Friedrichs  Studie  zeugt  in  der  sauberen, 
exakten  und  subtilen  Problemstellung  und  -durch- 
führung  deutlich  vom  Einflufs  seines  Lehrers 
Köster.  Den  Ausgangspunkt  bildet  die  strittige 
Datierungsfrage,  und  es  wird  gezeigt,  wie  hier 
weder  auf  die  widersprechenden  äufseren  Zeug- 
nisse noch  auf  die  Stilkritik  rechter  Verlals  ist. 
Dagegen  erweisen  sich  die  Angaben  des  Vor- 
worts der  Lenzischen  Schrift  über  Zeit  and 
nähere  Umstände  der  Entstehung  in  gewisser 
Weise  als  möglich,  ja  wahrscheinlich,  wenn  man 
die  dort  genannte  »Gesellschaft  guter  Feundec 
mit  der  Strafsburger  »Societe  de  Philosophie  et 
Belles-Lettresc  identifiziert.  Freilich  bleiben  auch 
dann  allerlei  Rätsel  und  Widersprüche.  Ihnen 
geht  nun  Fr.  auf  dem  hier  allein  noch  offenen 
Wege  immanenter  inhaltlicher  Kritik  zu  Leibe, 
indem  er  die  »Anmerkungent  nach  den  ver- 
schiedenen Grundmotiven  und  Darstellungsformen 
ihrer  Gedankenbildung  in  eine  Anzahl  von  Einzel- 
abscbnitten  zerlegt,  die  nach  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnis  wie  nach  ihren  Beziehungen  zu  be- 
stimmten Schriften  Herders,  Goethes,  Gersten- 
bergs, Dubos'  u.  a.  verschiedenen  Entstehungs- 
phasen zugewiesen  werden  können.  In  der 
Hauptsache  sind  vier,  etwa  von  1771  bis  17  74 
nacheinander  entstandene,  selbständige  und  in 
sich  geschlossene  Abschnitte  zu  unterscheiden, 
die  wohl  zweimal,  17  73  und  17  74,  überarbeitet 
und  notdürftig  zu  einem  Ganzen  verbunden 
wurden.  Dieses  durch  subtile  Analyse  gewonnene 
und  durch  Kombination  mit  gesicherten  Tat- 
sachen geschickt  befestigte  Ergebnis  wird  als- 
bald durch  eine  nicht  minder  scharfsinnige,  wenn 
auch  naturgemäfs  vielfach  rein  hypothetische 
Rekonstruktion  der  Entstehungsgeschichte  des 
problematischen  Schriftchens  bestätigt  und  weiter- 
geführt, wobei  sich  mit  der  genetischen  Synthese 
zugleich  eine  inhaltliche  Interpretation,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Einflüsse,  die  auf 
Lenzens  psychologische,  ästhetische  und  drama- 
turgische Ansichten  wirkten,  verbindet.  So  vieles 
hier  im  einzelnen  zweifelhaft  bleiben  und  kritischer 
Nachprüfung  oder  Berichtigung  bedürfen  mag, 
im  grofsen  und  ganzen  scheint  mir  der  Verf. 
auf  dem  richtigen  Wege,  die  Begründung  jener 
Hauptresultate  wobigelungen  und  die  nicht  all- 
tägliche Methode,  die  zu  ihnen  führt,  mit  an- 
erkennenswerter Umsicht,  ja  Feinheit  gehandhabt 
zu    sein.      Nur    ein    wunderliches    Mifverständnis 


begegnet  dem  Verf.  Er  identifiziert  nämlich 
offenbar  den  »Rebhuhn«,  den  Lenz  dem  »ab- 
strahierten, geträumten  <  Grandison  gegenüber- 
stellt, mit  Paul  Rebhun,  dem  geistlichen  Dra- 
matiker des  l6.  Jahrh.s  (S.  35).  Was  würde 
zu  solcher  Verkennung  der  ehrliche  Wundarzt, 
Baibier  und  Schulmeister  Partridge  aus  dem 
»Tom  Jones«  gesagt  haben,  dessen  Namen  nicht 
nur  J.  J.  Bode,  sondern  schon  Wodach,  der 
anonyme  Verfasser  der  ältesten  Obersetzung  von 
17  50/58  (erschienen  zu  Hamburg  bei  Hertel), 
in  »Rebhuhn«  verdeutscht.  Wahrscheinlich  hat 
Lenz  diese  Übertragung  in  der  17  71  erschiene- 
nen verbesserten  Auflage  benutzt.  Ober  sein 
Verhältnis  zu  Fielding  im  allgemeinen  vgl.  die 
Freiburger  Dissertation  von  Ch.  H.  Clarke  »Fiel- 
ding und  der  deutsche  Sturm  und  Drang«  1897. 
Doch  dies  in  Parenthese.  —  Eine  kurze  Nach- 
gescbichte  der  »Anmerkungen«  und  der  in  ihnen 
vorgetragenen  Ideen  Lenzens  sowie  ein  Neudruck 
der  ersteren  in  verschiedenen  Typen,  welche 
die  Verschiedenen  Schichten  ihrer  Entstehung 
nach  Fr.s  Ergebnissen,  die  übrigens,  wie  der 
Verf.  mitteilt,  interessanterweise  durch  satz- 
melodische Untersuchungen  von  Sievers  bekräftigt 
worden  sind,  dem  Auge  anschaulich  machen,  be- 
schliefsen  die  verdienstvolle,  gründliche  Arbeit, 
welche  für  das  Verständnis  der  Lenzischen  »An- 
merkungen« mit  Glück  neue  Wege  eröff'net,  in- 
dem sie  den  genetischen  Gesichtspunkt  energisch 
durchführt  und  damit  auch  in  das  verworrene 
Datierungsproblem  Licht  bringt. 

2.  Völlig  verschieden  sind  Wege  und  Ziele 
der  Untersuchung  von  Keckeis.  Er  nimmt  sich 
unsere  Schrift,  ohne  chronologischen  Fragen  oder 
inhaltlichen  Widersprüchen  mit  philologischer  Son- 
derungstechnik nachzugehen,  als  Ganzes  zum  Pro- 
blem und  sucht  die  darin  wirksamen  psychologi- 
schen und  ästhetischen  Gedanken  in  ihrem  imma- 
nenten Zusammenhange  wie  in  ihrer  subjektiven 
Bedingtheit  durch  Lenzens  Persönlichkeit,  in  der 
objektiven  durch  die  Zeitideen  im  allgemeinen 
und  die  Einwirkungen  der  grofsen  zeitgenössi- 
schen oder  älteren  Ästhetiker  insbesondere  dar- 
zulegen. In  grofszügiger,  oft  schwungvoller,  bis- 
weilen freilich  auch  allzu  blühender  Darstellung 
charakterisiert  er  Lenzens  Persönlichkeit,  seine 
Auffassung  vom  Genie  als  Grundlage  seiner  dra- 
maturgischen Theorien,  seine  Lehre  von  den 
drei  Einheiten,  vom  Zweck  der  Kunst,  von  den 
Charakteren  im  Drama,  vom  Unterschied  von 
Tragödie  und  Komödie,  von  Sprache  und  Stil. 
Besondere  Kapitel  sind'dem  Verhältnis  des  Dich- 
ters zu  Aristoteles,  zu  Diderot  und  zu  Mercier 
gewidmet.  Dabei  kommt  es  dem  Verf.  überall 
weniger  auf  den  Nachweis  bestimmter  äufserer 
Beziehungen,  im  einzelnen  belegbarer  Einflüsse, 
tatsächlicher,  chronologisch  festzulegender  Ab- 
hängigkeiten an  als  auf  die  Würdigung  der  Ge- 
danken und  der  ganzen    geistigen  Persönlichkeit 
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Lenzens  im  grofsen  durch  Betonung  gewisser  ein- 
heitlicher Grundzüge  oder  auch  Widersprüche  im 
Denker,  Dichter  und  Menschen  und  durch  Ver- 
gleichung  mit  verwandten  oder  gegensätzlichen 
Auffassungen  der  grofsen  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen des  dramaturgischen  Rhapsodisten.  Be- 
sonderes Interesse  bieten  namentlich  auch  die 
Ausblicke  auf  das  —  zumeist  widerspruchsvolle 
—  Verhältnis  des  Ästhetikers  zum  schaffenden 
Dichter  Lenz:  ein  Verhältnis,  dessen  Probleme 
in  der  unorganischen  Gegensätzlichkeit  und  tief- 
inneren Schwäche  des  Menschen  gegründet  sind. 
Mannigfach  treffen  dabei  wie  natürlich  die  Ge- 
sichtspunkte und  Ergebnisse  von  K.  mit  denen 
Friedrichs  zusammen;  zuweilen  auch  widersprechen 
sich  beide.  Doch  bleibt  der  entscheidende  Ge- 
samteindruck derjenige  fruchtbarer  Ergänzung, 
die  gerade  aus  der  Verschiedenheit,  ja  Gegen- 
sätzlichkeit der  Methoden  erwächst.  Dort  herrscht 
scharfsinnige  Analyse  vor,  hier  weitblickende  Syn- 
these; dort  ist  alles  auf  die  Strenge  konsequent, 
ja  peinlich  gehandhabter  Methode  gestellt,  hier 
waltet  in  weitem  Mafse  freie  Intuition,  die  nicht 
selten  Lenzens  Gedanken  mehr  ausdichtet  als 
auslegt.  Dort  ein  sauber  umgrenztes  Problem, 
dem  sich  die  Untersuchung  behutsam,  in  immer 
engeren  Kreisen  nähert,  um  endlich  zielsicher  in 
seinen  Kern  vorzudringen  und  ein  lange  vorher 
bereits  in  bestimmten  Umrissen  festgelegtes  Re- 
sultat umsichtig  zu  sichern.  Hier  dagegen  eine 
Folge  von  einzelnen  treffenden  Aus-  und  Ein- 
blicken, ein  Linienziehen  von  einem  Punkte 
ringsum  ins  Weite,  eine  Umschau  aus  der  Vogel- 
perspektive, geistreiche  Aperpus  neben  proble- 
matischen Allgemeinurteilen,  und  als  Endergebnis 
nicht  die  Beantwortung  bestimmter  Einzelfragen, 
sondern  eine  Erläuterung  der  Ästhetik,  des  Den- 
kens und  Wesens  Lenzens  im  allgemeinen,  Stu- 
dien zur  Dramaturgie  des  Sturms  und  Drangs, 
ja  zur  geistesgeschichtlichen  Charakteristik  dieser 
Literaturströmung  überhaupt.  Diese  ideen- 
geschichtliche Weite  und  Charakterisierungskunst 
ist  wohl  Walzeis  Schule  zu  danken.  Jedenfalls 
ergänzt  sie  Friedrichs  scharfsinnige  und  exakte 
philologische  Analyse  aufs  beste.  Das  Verständ- 
nis einer  der  schwierigsten  Schriften  des  Sturms 
und  Drangs  wird  durch  beide  Untersuchungen, 
denen  neuerdings  noch  das  sechste  Kapitel  in  M. 
N.  Rosanows  grofser  Lenzmonographie  (deutsche 
Ausgabe  Leipzig  1909)  zur  Seite  getreten  ist, 
in  dankenswerter  Weise  gefördert. 

München.  Rudolf  Unger. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

Bitte. 
Ich  beabsichtige,  Grabbes  »Hermannsschlacht« 
mit  allen  Lesarten  herauszugeben.  Ich  wünsche  dafür 
möglichst  alle  von  den  verstreuten  Bruchstücken  der  ver- 
schiedenen Fassungen  im  Original  oder  in  einer  (sich 
auch  auf  die  Korrekturen  erstreckenden)  Abschrift  zu  er- 
werben  und  bitte  deshalb   alle,   die  solche  Blätter  be- 


sitzen, sich  mit  mir  in  Verbindung  zu  setzen  oder  mir 
die  Blätter  zur  Kollation  nach  der  hiesigen  Universitäts- 
Bibliothek  zu  senden,  oder  wenigstens  über  das  Auf- 
tauchen oder  den  Verbleib  einzelner  Bruchstücke  eine 
Mitteilung  zu  machen. 

Die  Herren  Proff.  Kostet  und  Witkowski  befürworten 
meinen  Plan  aufs  wärmste. 

Leipzig,  Mendelssohn  •  Str.  5,  IIL 

Alfred  Bergmann. 

Nen  •rschleneiie  f?erk«. 

Das  Oxforder  Buch  deutscher  Dichtung  vom 
12.  bis  zum  20.  Jahrb.,  hgb.  von  H.  G.  Fiedler.  Mit 
einem  Geleitworte  von  Gerhart  Hauptmann.  Oxford, 
Universitäts -Verlag.     M.  6. 

Bausteine  zur  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Literatur,  hgb.  von  Frz.  Saran.  4:  C.  Becker,  A.  G. 
Kaestners  Epigramme.  —  6:0.  Spiefs,  Die  dramatische 
Handlung  in  Lessings  »Emüia  Galotti«  und  »Minna  von 
Barnhelm«.  —  8:  H.  Schwartz,  Friedrich  Heinrich  Jacobis 
»All will«.  —  9:  P.  Hagenbring,  Goethes  »Götz  von 
Berlichingen*.  Erläuterung  und  literarhistorische  Würdi- 
gung.  I.    Halle,  Max  Niemeyer.    M.  6;  2,40;  2,40;  2,80. 

Die  schöne  Seele.  Bekenntnisse,  Schriften  und 
Briefe  der  Susanna  Katharina  von  Klettenberg,  hgb.  von 
H.  Funck.     Leipzig,  Insel-Verlag.     M.  5. 

G.  Herwegh,  Gedichte  eines  Lebendigen.  Mit  einem 
Anhang :  Auswahl  aus  den  neuen  Gedichten ,  hgb.  von 
R.  von  Gottschall.  [Universal-Bibliothek.  5341/42.]  Leip- 
zig, Phil.  Reclam  jun.     M.  0,40. 

Zeltsrhriften. 

Tijdschrift  voor  Nederlandsche  Taal-  en  Letter- 
kundc.  N.  R.  22,  4.  E.  Haslinghuis,  Het  lied  van 
de  hei.  —  B.  Kruitwagen,  Over  eene  verzameling  van 
Middelnederlandsche  initia.  —  J.  Heinsius,  Lakmoes. 
—  J.  van  derValk,  Maerlant's  epitaphium;  Ene  viole 
in  den  roman  van  Lancelot.  —  B.  Faddegon,  De  regeis 
der  afstandsmetathesis.  —  R.  van  der  Meulen,  Mnl. 
paerde.  —  J.  A.  vor  der  Hake,  Hackemans  ghesin- 
neken.  —  W.  de  Vries,  Abnormale  spelling  van  goed 
in  het  Mnl.,  Mnd.  en  Ofri.  —  J.  Verdam,  Nog  eens 
de  Eenhoorn;  Blinnen  (Behnnen);  Wempelwite;  Ogen- 
schalker;  Giere  (scriver)  van  den  bloede.  —  P.  Geyl, 
De  dateering  van  Vondel's  Roskam. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Frederick  James  Furnivall,     A  Volume   ot 
Personal    Record.       Oxford,    University   Press 
(London,  Henry  Frowde),  1911.     LXXXIII  u.  215  S. 
8"  mit  8  Abbild.     Sh.  3  6  d. 

Lange  ehe  dieser  wunderbare  Mensch  im 
86.  Jahre  seines  Lebens  am  2.  Juli  1910  ge- 
storben, war  es  allen,  die  das  Glück  hatten,  ihn 
persönlich  zu  kennen,  klar,  dafs  sein  Scheiden 
eine  Lücke  für  die  englische  Philologie  bedeuten 
werde,  die  durch  nichts  zu  ersetzen  sei,  zu- 
gleich aber  auch  einen  Verlust  rein  menschlichen 
Wertes,  der  uns  wirklich  arm  machen  würde. 
Ohne  Furnivalls  unvergleichlich  anregende  und 
hilfreiche  Persönlichkeit,  deren  Hauptzüge  man 
etwa  mit  den  Worten  »unpersönlichste  Sach- 
lichkeit und  persönlichste  Hingabe  an  die 
Sache,  für  die  er  sich  jeweils  begeisterte«  cha- 
rakterisieren   könnte,    kann    man    sich   eigentlich 
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die  Geschichte  der  englischen  Philologie  gar 
nicht  denken;  es  ist  müfsig,  weil  aussichtslos, 
darüber  zu  spekulieren,  ob  ohne  sein  Auftreten 
in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  für"  das  wissenschaftliche  Studium 
der  englischen  Sprache  und  Literatur  so  ent- 
scheidende Gründung  all  der  Gesellschafts- 
pubUkationen,  vor  allem  der  Early  English  Text 
Society,  der  Chaucer  Society,  der  New  Shakspere 
Society,  der  Ballad  Society  u.  a.  m.  möglich  ge- 
wesen wäre,  ebenso  ob  und  wie  ohne  F.s  Ver- 
mittlung und  Hilfe  die  deutsche  Anglistik  sich  so 
rasch  und  erfolgreich  hätte  entwickeln  können. 
F.s  Bedeutung  lag  weit  weniger  in  seinen  eigenen 
Arbeiten  als  in  dem  direkten  persönlichen  Ein- 
flufs  auf  alle,  die  sich  an  ihn  wandten.  So  ist 
vorliegendes  Buch,  in  dem  49  seiner  persönlichen 
Freunde  und  Verehrer  —  darunter  auch  einige 
bekannte  Gelehrte,  und  bezeichnend  für  die 
heutige  Strömung  in  England  ganze  zwei 
Deutsche  und  ein  Deutschamerikaner,  obwohl 
F.s  Verdienste  nirgends  so  ehrenvoll  gewürdigt 
wordeu  wie  in  Deutschland!  —  ihre  persönlichen 
Erinnerungen  an  den  Unvergefslichen  mitteilen 
durften,  eine  interessante  Spiegelung  dieser  sel- 
tenen Persönlichkeit,  bei  der  natürlich  entsprechend 
der  rückhaltslosen ,  naiven  Offenherzigkeit  F.s 
neben  manchem  wertlosen  Klatsch  auch  viel 
interessante  Streiflichter  auf  die  Zeitgeschichte 
und  literarischen  Zustände  Englands  während  der 
letzten  achtzig  Jahre  ans  Tageslicht  treten.  Ein 
lebhafter  Geist,  dessen  Vater  der  Arzt  Shelleys 
war,  der  selbst  Carlyle,  Ruskin,  Maurice,  Kingsley, 
George  Eliot,  Wordsworth,  Tennyson,  Browning, 
Meredith  usw.  usw.  persönlich  kannte,  konnte 
was  erzählen!  Eine  eingehende  Biographie  aus 
der  Feder  seines  jungen  Freundes  und  Arbeits- 
genossen John  Munro  leitet  das  Buch  ein. 
Mehrere  gute  Bilder  F.s  u.  a.  m.  sind  beigegeben, 
obwohl  man  an  Stelle  mancher  weit  bessere  und 
charakteristischere  hätte  geben  können.  Das 
Buch  wild  den  zahllosen  Freunden  und  Verehrern 
F.s,  die  über  die  ganze  Welt  verstreut  sind,  ein 
wertvolles  Andenken  an  diese  menschlich  un- 
beschreiblich liebenswerte  und  in  ihrem  reinen 
Idealismus  wirklich  grofse  Persönlickeit  sein, 
zugleich  aber  auch  ein  Quellenwerk  für  die  Früh- 
zeit der  englischen  Philologie  und  die  Literatur- 
geschichte des    19.  Jahrh.s  bleiben. 

Cöln  a.  Rh.  A.   Schröer. 

Albrecht  Reum  [Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymn. 
in  Dresden,  Prof.  Dr.],  Guide-Lexique  de  Com- 
position  fran9aise.  Petit  Dictionnaire  de  Style 
ä  l'usage  des  AUemands.  Public  avec  le  concours  de 
M.  Louis  Chambille  [Licencie  -  es  -  lettres  in 
Gmunden].  Leipzig,  J.  J.  Weber.  1911.  VIII  u.  696  S. 
Lex.-8».     Geb.  M.  7,50. 

Vor  Jahren  trieb  ich  mit  einem  jungen  Fran- 
zosen Sprachstudien,  in  der  Weise,  dafs  wir  uns 


einen  geeigneten  Gegenstand  aussuchten  und  ihn 
nach  allen  Seiten  sprachlich  erläuterten.  Wir 
Stellren  seine  verschiedenen  Eigenschaften  fest 
und  alle  auf  ihn  bezüglichen,  der  jetzigen  Um- 
gangssprache angehörenden  Wendungen,  wobei 
familiärer  oder  volkstümlicher  Ausdruck  von  den 
in  gebildeter  Unterhaltung  allein  möglichen  Redens- 
arten geschieden  wurde.  Dieses  Verfahren,  Be- 
griffe und  Redewendungen  um  einen  Mittelpunkt 
zu  gruppieren  und  dabei  immer  nur  aus  der 
lebenden  Quelle  zu  schöpfen,  erwies  sich  als 
aufserordentlich  fruchtbar  und  anregend.  —  Man 
denke  sich  solche  Studien  in  ein  System  ge- 
bracht und  unter  Zuhilfenahme  von  vorhandenen 
lexikographischen  Arbeiten  bis  zur  relativen  Voll- 
ständigkeit erweitert,  so  wird  das  Ergebnis  ein 
Werk  sein,  wie  es  uns  Prof.  Reum  in  dem 
vorliegendem   Buche   beschert  hat. 

Der  aufserordentliche  Nutzen,  den  ein  solches 
Lexikon  für  jeden  bietet,  der  sich  im  schrift- 
lichen oder  mündlichen  Gebrauch  des  Französi- 
schen vervollkommnen  will,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein :  man  ist  der  fortwährenden  Mühe,  Ausdrücke 
einzeln  im  Übersetzungs -Wörterbuche  aufzu- 
schlagen, überhoben,  kann  sich  eine  Menge 
Fragen  in  kürzester  Zeit  beantworten  und  erfährt 
gleichzeitig    unerwartete    gedankliche    Anregung. 

So  kann  man  denn  nur  wünschen,  dafs  der 
sehr  mäfsige  Preis,  den  der  Verleger  für  das 
Werk  angesetzt  hat,  mit  dazu  beitragen  werde, 
dem  Dictionnaire  de  Style  eine  weite  Verbreitung 
unter  Schülern,  Studierenden  und  Lehrern  zu 
sichern.  Aber  auch  solche,  die  des  Lern-  oder 
Lehrzwangs  ledig  sind,  werden  mit  wachsendem 
Vergnügen  sprachliche  Anregung  in  R.s  Werk 
finden. 

Greifswald.  F.  Heuckenkamp. 

Hurd's  Letters  on  Chivalry  and  Romance  with 
the  Third  Elizabethan  Dialogue  edited  with  introdnction 
by  Edith  J.  Morley.  London,  Henry  Frowde,  1911. 
176  S.   8".     Geb.  Sh.  2  6d. 

Von  Hurds  Werken  ist  die  einzige  Gesamtausgabe 
gerade  vor  100  Jahren  erschienen,  sein  Name  ist  beate 
fast  vergessen.  Die  Herausgeberin  hofft,  dafs  ihre  Arbeit 
dazu  beitragen  werde,  ihm  den  ihm  gebührenden  Rang 
wiederzuschaffen.  Die  Aasgabe  der  Briefe  ist  ein  Neu- 
druck der  ersten  .Auflage  von  1762  mit  sorgfältiger  Ver- 
gleichung  der  Lesarten  der  .■\usgabe  von  1788.  Varianten 
werden  in  Fufsnoten  und  Anhängen  gegeben.  Der  Pseu- 
donym erschienene  Dialog  ist  nach  der  Ausgabe  von  1788 
gedruckt.  Der  .Ausgabe  geht  eine  Würdigung  Hurds  und 
ein  Verzeichnis  von  Vorkommnissen  in  seinem  äufseren 
Lebensgange  voraus.  Interessant  sind  die  Reproduktionen 
der  Original-Titelblätter.  Auch  eine  kurze  Bibliographie 
ist  beigegeben.  

Notizen  and  Mltteilongen. 
Nea  enekleHeBe  Werke. 

H.  Willert,  Die  allitterierenden  Formeln  der  engli- 
schen Sprache.     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  18. 

M.  .M.  A.  Schröer,  Grundzüge  und  Haupttypen  der 
englischen  Literaturgeschichte.  2  Bde.  2.  Aufl.  [Samm- 
lung Göschen.  286/7.]  Leipzig,  G.  J.  Göschen.  Geb.  je 
M.  0,80. 
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Studien  zur  englischen  Philologie  hgb.  von  L.  Mors- 
bach. 44:  Alex.  Müller,  Mittelenglische  geistliche  und 
weltliche  Lyrik  des  13.  Jahrh.s  (mit  Ausschlufs  der  poli- 
tischen Lieder)  nach  Motiven  und  Formen.  —  45:  W. 
Ewald,  Der  Humor  in  Chaucers  Canterbury  Tales.  Halle, 
Max  Niemeyer.     M.  5;  4. 

English  Anthology  containing  specimens  of  Eng- 
lish  poetry  and  prose  with  lives  of  authors  from  the 
14th  Century  to  the  present  day,  selected  by  Thiergen 
and  Hamann.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.  Geb. 
M.  4,20. 

Beihefte  zur  Zeitschrift  für  romanische  Philologie. 
31:  St.  W§dkiewicz,  Materialien  zu  einer  Syntax  der  ita- 
lienischen Bedingungssätze.  —  32:  Die  Vita  Sancti  Ho- 
norati  hgb.  nach  drei  Hss.  von  B.  Munke.  Nebst  Unter- 
suchungen über  das  Verhältnis  zu  Raimon  Feraut  von 
W.  Schäfer,  und  über  die  Ortsnamen  beider  Texte  von 
A.  Krettek.  —  34:  M.  Remppis,  Die  Vorstellungen  von 
Deutschland  in  altfranzösischen  Heldensagen  und  Roma- 
nen und  ihre  Quellen.  Halle,  Max  Niemeyer.  M.  4,50; 
6,50;  5. 

Gesellschaft  für  romanische  Literatur.  Bd. 26: 
Li  quatre  livre  des  reis.  Die  Bücher  Samuelis  und  der 
Könige  in  einer  französischen  Bearbeitung  des  12.  Jahrh.s. 
Nach  der  ältesten  Hs.  unter  Benutzung  der  neu  aufge- 
fundenen Hss.  kritisch  hgb.  von  E.  R  Cartius.  —  27: 
Sieben  spanische  dramatische  Eklogen  mit  einer  Ein- 
leitung über  die  Anfänge  des  spanischen  Dramas,  An- 
merkungen und  Glossar  hgb.  von  E.  Kohler.  Halle,  Max 
Niemeyer.     Je  M.  16. 

C.  W.  Wahlund,  Bibliographie  der  französischen 
Strafsburger  Eide  vom  Jahre  842.  Upsala,  Akademiska 
Bokhandel. 

Madame  Guyon,  Zwölf  geistliche  Gespräche.  Aus 
dem  Französ.  übertr.  von  N.  Hoffmann.  Jena,  Eugen 
Diederichs.     M.  4. 

Zeltichrirten. 

Romanische  Forschungen.  30,  1.  C.  Decurtins, 
Rätoromanische  Chrestomathie.    IV. 


Kunstwissenschaften. 

Referat«. 

Valdemar  Schmidt  [Dozent  f.  Ägyptol.  u.  Assyriol. 
an  der  Univ.  Kopenhagen,  Prof.],  Museum  Mün- 
terianum.  Collection  de  steles  egyptiennes  le- 
guees  ä  l'evech^  de  Copenhague  par  feu  Fr.  Munter, 
eveque  de  Selande,  et  actuellement  conservees  ä  la 
Glyptotheque  Ny  Carlsberg,  ä  Copenhague.  Brüssel, 
Vromant  &  Co.,  1910.  49  S.  4"  mit  Bildnis,  Abbild, 
im  Text  u.  5  Taf. 

— ,  — ,  Glyptotheque  Ny  Carlsberg.  Choix 
de  monuments  egyptiens.  2^  serie.  Ebda.  95  S.  8" 
mit  66  Taf.     Fr.  7. 

— ,  — ,  De  Graesk-aegyptiske  Terrakotter 
i  Ny  Carlsberg  Glyptothek.  Kopenhagen, 
Andr.  Fred.  Hast  &  Sons,  1911.    94  S.  8'  mit  69  Taf. 

In  wenig  mehr  als  anderthalb  Jahren  hat  V. 
Schmidt  drei  ziemlich  umfangreiche  Bücher  her- 
ausgegeben, die  den  Zweck  haben,  die  Schätze 
der  ägyptischen  Sammlungen  in  der  Ny  Carls- 
berger  Glyptothek  den  Fachgenossen  zugänglich 
zu  machen.  Wer  da  weifs,  welche  Arbeit  in 
einem  gewissenhaft  ausgeführten  Museumskatalog 
steckt,  wird  dieser  Leistung  des  Seniors  unter 
den  lebenden  Ägyptologen  aufrichtige  Bewunde- 
rung zollen. 


Bis  vor  kurzem  besafs  Kopenhagen  vier 
Sammlungen,  die  ägyptische  Altertümer  bargen: 
das  Nationalmuseum,  das  Thorwaldsenmuseum, 
das  Museum  Münterianum  und  die  schöne,  von 
dem  bekannten  Mäcen  Dr.  J.  Jakobsen  begründete 
Sammlung  von  Ny  Carlsberg.  Munter,  von  1808 
—  30  Bischof  von  Seeland,  hatte  sich  mit  der 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  der  Keilschrift 
beschäftigt.  Um  Material  für  seine  Forschungen 
zu  gewinnen,  wandte  er  sich  an  den  damaligen 
dänischen  Generalkonsul  in  Cairo,  Dumreicher, 
mit  der  Bitte,  ihm  einige  Inschriften  zu  besorgen. 
Europäische  Abenteurer  und  ägyptische  Raub- 
gräber hatten  gerade  damals  die  Nekropole  von 
Abydos  angegraben,  die  bis  in  die  60  er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Museen  Ägyptens 
und  Europas  mit  ägyptischen  Denksteinen  des 
Mittleren  Reiches  (etwa  2000—1800  v.  Chr.) 
versorgt  hat.  Dumreicher  hat  mit  den  Proben, 
die  er  nach  Kopenhagen  sandte,  einen  glücklichen 
Griff  gehabt,  besonders  die  auf  Tafel  16  der 
Schmidtschen  Publikation  abgebildete  Stele  eines 
»Anführers  der  Soldaten  im  ganzen  Lande« 
Eniotef  ist  ein  wahres  Prachtstück. 

Munter  hat  diese  Denksteine  seiner  bischöf- 
lichen Residenz  (Bispegaard)  vermacht.  Einer 
seiner  Nachfolger  ist  auf  die  seltsame  Idee  ver- 
fallen, sie  in  die  Wände  einzulassen,  wo  sie, 
den  Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt,  bald  be- 
gannen zu  zerfallen.  Man  mufste  sich  daher  ent- 
schliefsen,  die  Stelen  herauszubrechen:  sie  be- 
finden sich  jetzt  im  Museum  von  Ny- Carlsberg. 
Ob  der  Zerfall  der  Denksteine  jetzt  zum  Still- 
stand kommt,  ist  nicht  abzusehen,  daher  ist  die 
schnelle,  zuverlässige,  und,  weil  auch  mit  guten 
Lichtdrucktafeln  ausgestattet,  erschöpfende  Publi- 
kation Scbm.s  mit  besonderem  Danke  zu  be- 
grüfsen. 

Die  »Choix  de  Monuments«  wenden  sich  nicht 
nur  an  den  Ägyptologen,  sondern  auch  an  den 
gebildeten  Laien.  Auf  66  Tafeln  ist  eine  treff- 
liche Auswahl  von  Denkmälern  in  Zinkotypie  ab- 
gebildet, überall  sind  die  nötigen  Angaben  zur 
Erklärung  und  Datierung  sowie  die  Mafse  und 
Inventarnummern  beigefügt.  In  einigen  Fällen, 
so  besonders  bei  den  Inschriften,  wäre  eine  etwas 
weniger  starke  Verkleinerung  am  Platze  gewesen. 
Die  eingehenden  Besprechungen  im  Texte  sind 
wegen  der  sehr  vollständigen  Literaturnachweise 
besonders  wertvoll. 

Einen  verhältnismäfsig  breiten  Raum  nehmen 
in  dem  Buche  die  Terrakotten  ein,  sie  füllen 
nicht  weniger  als  2l  Tafeln.  Auf  diesen  Gegen- 
stand kommt  Schm.  in  ausführlicher  Weise  in  den 
Graesk  -  aegyptiske  Terrakotter  zurück.  Das 
Werk  führt  uns  auf  69  Oktavtafeln  offenbar 
alles  vor,  was  die  Ny  Carlsberger  Glyptothek 
von  jener  religionshistorisch  ebenso  wie  kunst- 
geschichtlich wichtigen  Gattung  von  Altertümern 
besitzt.      Ein    prächtiges  Stück    ist    der    Harpo- 
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krates  auf  der  Lotosblume  (Tafel  1  5),  Erwähnung 
verdient  besonders  auch  die  hübsche  Figur  eines 
maskierten  Schauspielers  auf  Taf.  40.  Der  den 
Tafeln  beigegebene  Text  ist  knapp,  aber  voll- 
ständig und  berücksichtigt  überall  die  Resultate 
der  neuesten  Forschung. 

Berlin.  G.   Möller. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
PertOBmlehronlk. 

Der  Abteilungsdirektor  der  Berliner  Kgl.  Museen  Dr. 
Theodor  Wiegan d  in  Konstantinopel  ist  zum  1.  Direk- 
tor der  Sammlung  der  antiken  Bildwerke  and  Gipsabgüsse 
and  des  Antiquariums  in  Berlin  ernannt  worden. 

Der  Direktor  der  staatl.  Galerien  in  München,  Geh. 
Reg.Rat  Prof.  Dr.  Hugo  v.  Tschudi  ist  am  24.  Novem- 
ber, 60  J.  alt,  gestorben. 

üaB  enckleaan»  Werk*. 

K.  Woermann,  Von  Apelles  zu  Böcklin  und  weiter. 
2  Bde.     Esslingen,    Paul  Neff   (Max  Schreiber)      M.  36. 

H.  Bahlmann,  Jobann  Heinrich  Tischbein.  [Studien 
zur  deutschen  Kunstgescb.  142.]  Strafsburg  i.  E.,  Heitz. 
M.  5. 

J.  Neuwirth,  Illustrierte  Kunstgeschichte.  11.  u.  12. 
Lief.  München-Berlin,  Allgemeine  Verlagsgesellschaft.  Je 
M.  I. 

A.  Kuhn,  Allgemeine  Kunstgeschichte.  Allgemeines 
Register  der  Sach-,  Personen-  und  Ortsnamen  und  tech- 
nisches Vokabolar.  Einsiedeln,  Waldshut  und  Köln, 
Benziger  &  Co.     M.  8,  geb.  M.  10. 

G.  Nicole,  Catalogue  des  vases  peints  du  Musee 
national  d'Athenes.  Supplement.  Paris,  Honore  Cham- 
pion.    Fr.  70. 

H.  Brockhaas,  Michelangelo  und  die  Medici- Kapelle. 
2.  Aufl.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 

P.  Landau,  Mimen.  Historische  Miniaturen.  Berlin, 
Erich  Reifs.     M.  3,50. 

W.  V.  Gersdorff,  Geschichte  des  Theaters  in  Kiel 
unter  den  Herzogen  zu  Holstein- Gottorp  bis  1773.  [Mit- 
teilungen der  Gesellsch.  f.  Kieler  Stadtgesch.  27.]  Kiel, 
Lipsius  &  Tischer. 

R.  Bitterling,  John  Fr.  Schink,  ein  Schüler  Di- 
derots  und  Lessings.  [Litzmanns  Theatergeschichtliche 
Forschungen.    23.]     Hamburg,  Leopold  Voss.     M.  7. 

N.  D.  Bernstein,  Anton  Rubinstein.  [Universal- 
Bibliothek.    5302.]    Leipzig,  Phil.  Reclam  jun.     M.  0,20. 

Zeitickrirtam. 

Amiliche  Berichte  aus  den  Königl.  (Betliner)  Kunst- 
sammlungen. November.  Koetschau,  Drei  klein- 
plastische Arbeiten  der  deutschen  Frührenaissance.  — 
Schäfer,  Ägyptische  Abteilung.  Zierinschrift  aus  einem 
Tempel  des  19.  Jahrh.s  v.Chr.  —  Ibscher,  Buchein- 
bände aus  Ägypten. 


I 


Geschichte. 

Referate. 
R.  Holtzmann  [Privatdoz.  f.  mitU.  u.  neuere  Gesch.  an 
der  Univ.  Strafsburg,  Prof.],  Französische  Ver- 
fassungsgeschichte   von    der    Mitte    des 
9.    Jahrhunderts     bis     zur     Revolution. 
[Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Geschichte,  hgb.  von  G.  von  Below  und  F.  Mei- 
necke.  Abt  3.]   München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg, 
1910.     XI  u.  543  S.  8°.     M.   12,50. 
Das  Buch  Holtzmanns   hat,   soweit   ich  über- 
sehen   kann,    bisher    eine    freundliche    Aufnahme 


gefunden.  Es  tut  mir  leid,  diese  Auffassung 
nicht  teilen  zu  können.  Der  Mafsstab,  der  an 
die  Arbeit  gelegt  werden  mufs,  ist  ein  rein  rechts- 
geschichtlicher. An  sich  wäre  es  ja  das  Ideal 
einer  Verfassungsgeschichte,  in  ihr  den  Verlauf 
aller  Massenerscheinungen  darzustellen  und  die 
von  der  Rechtsgeschichte  so  scharf  zu  unter- 
scheidende, freilich  —  trotz  des  vielens  Redens 
darüber  —  noch  so  unentwickelte  Wirtschafts- 
geschichte, weiter  die  Geschichte  der  Ethik  und 
der  intellektuellen  Vorstellungen  einzubeziehen. 
Dann  könnten  vielleicht  Mängel  der  juristischen 
Betrachtung  durch  Vorzüge  in  der  Darstellung 
jener  anderen  Reihen  ausgeglichen  sein.  Allein 
die  vorliegende  Darstellung  geht  in  keinem 
wesentlichen  Punkt  über  die  Materie  des  öffent- 
lichen Rechts  hinaus,  und  so  ist  lediglich  die 
Frage,  ob  sie  rechtsgeschichtlich  die  Probe  besteht. 
Was  nun  zunächst  auffällt,  ist  eine  aufser- 
ordentliche  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Darstellung. 
Einzelne  Gegenstände  sind  mit  grofser  Breite 
dargestellt,  offenbar  weil  hier  die  bisherige  Lite- 
ratur oder  die  eigenen  Studien  des  Verf.s  das 
erleichtert  haben,  während  andere  vielleicht  viel 
wichtigere  Materien  ganz  dürftig  besprochen 
werden.  In  welchem  Mifsverbältnis  steht  z.  B. 
der  Abschnitt  über  Erbrecht  und  Wahl  des  alt- 
französischen Königs,  und  die  verwandten  Ma- 
terien (S.  104 — 124)  zu  dem  über  die  Städte 
(S.  170 — l75);  der  gleiche  Verf.,  der  es  sonst 
für  nötig  hält,  über  die  Rechtsquellen  Mitteilungen 
zu  machen,  schildert  hier  z.  B.  nicht  einmal  die 
Gruppen  der  Kommunalrechte.  Oder  was  will 
es  heifsen,  wenn  das  Regalrecht  und  der  Streit 
darüber  im  17.  Jahrb.  auf  S.  440—452  be- 
schrieben wird,  während  das,  was  das  französische 
öffentliche  Recht  für  den  ganzen  Kontinent  vor- 
bildlich gemacht  und  was  eine  Rezeption  herbei- 
geführt hat,  die  an  Bedeutung  der  Aufnahme  des 
römischen  Rechts  nicht  nachsteht,  nämlich  die 
Ausbildung  einer  besonderen  von  der  Recht- 
sprechung abgelösten,  höchst  intensiven  inneren 
Verwaltung  — ,  die  Exekutive  nicht  des  Montes- 
quieu, wohl  aber  Rousseaus  und  der  späteren 
Theorie  — ,  überhaupt  nicht  geschildert  und  nur 
mit  ein  paar  Worten  in  der  dürftigen  Schilderung 
von  der  Kompetenz  der  Intendanten  (S.  399) 
gestreift  wird,  die  ihrerseits  eine  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  bei  Esmein,  Cours  elementaire 
d'histoire  du  droit  fran9ais'  S.  5 90  ff.  gesagten 
verrät.  Oder  was  bedeuten  in  einer  Dar- 
stellung des  französischen  Rechts  jene  Abschnitte 
über  Kirchenrecht  und  Kirchenrechtsquellen 
(S.  139—168,  S.  298ff.,  S.  454),  in  denen  weit 
überwiegend  lediglich  eine  höchst  dürftige  Schil- 
derung des  allgemeinen  Kirchenrechts,  wie  man  sie 
in  jedem  kurzen  Lehrbuch  besser  findet,  gegeben 
wird  und  die  besondere  französische  Gestaltung 
nur  ganz  unvollkommen  angedeutet  ist?  Häufig 
ergibt  sich  dadurch  unmittelbar  ein  falsches  Bild. 


3183 


U.Dezember.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1 9 1 1 .     Nr.  50. 


3184 


Dafs  z.  B.  die  Sendgericbte  eine  allgemein  französi- 
sche Einrichtung  gewesen  wären,  wie  man  nach 
S.  I  59  annehmen  mufs,  ist  irrig;  lediglich  am  äufser- 
sten  Nordrand  finden  sich  in  der  nachfränkischen 
Zeit  Belege,  gerade  so  wie  auch  in  Italien  die 
Einrichtung  nur  am  Ostalpenrand  in  überwiegend 
germanischen  Gebieten  vorkommt  und  im  ganzen 
genommen  eben  nichts  anderes  ist  als  die  Über- 
tragung des  germanischen  Vollgerichts  und  der 
weltlichen  Rügung  auf  den  kirchlichen  Prozefs. 
Die  Darstellung  innerhalb  eines  solchen  ein- 
mal gewählten  Rahmens  entbehrt  zwar  nicht  einer 
gewissen  Flüssigkeit  und  Lebendigkeit,  die  sich 
gelegentlich  (z.  B.  S.  461)  zu  Kathederwitzen 
steigert,  und  so  mag  es  sein,  dafs  der  > ge- 
bildetet Leser,  d.  h.  der  Dilettant,  den  andere 
(DLZ.  1911,  Sp.  2090)  als  interessiert  an 
solchen  Darstellungen  denken,  von  der  Lektüre 
wohl  befriedigt  sein  mag.  Aber  man  sucht  fast 
überall  vergebens  nach  irgend  welcher  konkreten 
juristischen  Schilderung.  Und  mag  einer  (DLZ. 
1911,  Sp.  2089)  juristische  Konstruktionen  wohl 
auch  als  blofse  »Systematik«  oder  »Scholastik« 
ansehen,  das  ist  eben  das  Wesen  der  Rechts- 
geschichte, dafs  sie  wenigstens  annähernd  so  tief  und 
in  der  Form  in  den  Zusammenhang  der  vergangenen 
Rechtsnormen  einzudringen  versucht,  wie  das  für  die 
Betrachtung  des  geltenden  Rechts  selbstverständ- 
lich ist,  und  wie  das  denn  in  der  Tat  die  gröfsten 
Rechtshistoriker  —  ich  erinnere  nur  an  Mommsens 
römisches  Staatsrecht  oder  an  Maurers  Vor- 
lesungen, an  Amiras  Obligationenrecht,  an  die 
Arbeiten  von  Schupfer,  freilich  nicht  an  Waitz' 
Verfassungsgeschichte  —  wirklich  getan  haben. 
Wie  absolut  dürftig  sind  dem  gegenüber  die 
zwei  ersten  Kapitel  der  ersten  Periode  über 
Lehenswesen  und  Adel,  wo  sofort  von  einem 
aligemeinen  Begriff  des  »Adeligenc  ausgegangen 
wird,  ohne  nach  den  beiden  Komponenten, 
den  freien  Vasallen  und  den  jedenfalls  sehr 
zahlreichen  servientes  zu  fragen,  oder  das  dritte 
Kapitel,  wo  die  Fülle  der  Erscheinungen  in 
das  quellen  widrige  Schema  der  »bürgerlichen 
Freien«,  Hörigen  und  Knechte  eingesperrt  wird, 
man  vergeblich  nach  hospites  oder  bordarii  oder 
anderen  höchst  wichtigen  Kategorien  fragt.  Oder 
welche  konkreten  Angaben  gibt  S.  126  £f,  über 
die  Aufgaben  des  altfranzösischen  Königs?  Wo 
bekommt  man  irgend  ein  Bild  von  der  Umwand- 
lung nicht  nur  der  französischen  Zentralverwal- 
tung, sondern  auch  der  Provinzialverwaltung  in 
eine  bureaukratische  ?  Oder  um  noch  späteres 
herauszugreifen  :  die  Ausbildung  eines  besonderen 
Gewerberechts  für  die  von  der  Zunft  losgelöste 
Grofsindustrie  —  die  vor  der  Anwendung  der 
Dampfmaschine  entstandene  grofse  französische 
Manufaktur  — ,  die  sich  durch  Konzessionierung 
und  Monopolisierung  vollzogen  hat,  ist  fast  nicht 
(S.  500)  berührt.  Einen  grofsen  Teil  des  Buches 
nehmen  Allgemeinheiten   ein,    wie  sie  eben   der- 


jenige über  rechtliche  Dinge  sagt,  der  das  Recht 
nur  aus  Zeitungen  und  ähnlichem,  nicht  aus 
der  Jurisprudenz  selber  kennt.  Es  ist  dem 
Ref.  kein  Buch  vorgekommen,  das  so  sehr  das 
Wort  Amiras  (Recht  S.  3)  bestätigt:  »Geradezu 
eine  methodologische  Verwirrung  aber  mufste 
einreifsen,  als  seit  den  40er  Jahren  unter  Ver- 
zicht sowohl  auf  juristische  als  auf  grammatische 
Schulung  eine  Gruppe  von  »Historikern«  den 
Wettbewerb  ums  rechtsgeschichtliche  Gebiet 
der  Germanistik  antrat.«  Es  ist  ja  keine  grofse 
Sache,  aber  charakteristisch  für  die  volle  Naivetäl 
des  Verf.s  in  juristischen  Dingen,  wenn  er  (S.  227) 
Beaumanoirs  Buch  als  eine  »Kodifizierung  des 
Landrechts«   ansieht. 

Aber  das  Buch  ist  nicht  nur  dürftig,  sondern 
da,  wo  es  sich  zu  etwas  positiveren  Ausführungen 
verleiten  lälst,  ist  es  voll  von  schiefen  oder  irrigen 
Angaben.  Ich  will  nur  einzelnes  hervorheben. 
Nach  S.  15  durfte  »natürlich«  auch  d-tr  Aftervasall 
das  Lehen  weitergeben ;  noch  Beaumanoir  II, 
§  21  lehrt  aber  das  Gegenteil.  N^ch  S.  2Jff. 
ist  der  rachat  ursprünglich  allgemein  gewesen 
und  verschwand  dann  erst  im  13.  Jahrh.  für  die 
Deszendenz ;  die  positiven  Quellen  aber  zeigen, 
dafs  es  sich  überall  nur  um  den  Einkauf  der 
Seitenverwandten  handelt,  die  in  Frankreich  so 
wenig  wie  in  Deutschland  ein  ursprüngliches 
Lehenserbfolgerecht  hatten.  Das  Seltenwerden 
der  Allodien  soll  sich  durch  Auftragungen  zu 
Lehen  erklären  (S.  35);  aber  dann  wäre  das 
Gut  doch  Allod  des  Lehensherren  geblieben. 
Das  Lehenserbrecht  der  Tochter  betrachtet  H, 
(S.  31)  als  Folge  der  Paragiierung  der  jüngeren 
Söhne,  während  tatsächlich  das  Erbrecht  der 
ältesten  Tochter  in  Ermangelung  von  Söhnen 
der  Paragiierung  der  nachgeborenen  Söhne  zeit- 
lich vorausgeht.  Die  Vormundschaft  des  Lehens- 
herren wird  als  etwas  gemeinfranzösisches  gefafst 
(S.  3 2  ff.),  während  man  in  der  Tat  dieselbe  nur 
im  normannischen  und  anglonormannischen  Rechts- 
gebiet findet.  Den  Unterschied  zwischen  baron 
und  chatelain  sieht  der  Verf.  (S.  38)  nur  im 
Reichtum. 

Sehr  gern  möchte  man  die  Quellen  für  die 
Behauptung  kennen,  dafs  in  der  »grundherrlichen« 
Gerichtsbarkeit  die  Beisitzer  nur  beratende  Stimme 
hatten  (S.  5  9).  Dafs  »die  Beweislast  im  allge- 
meinen beim  Kläger  lag  und  in  alter  Weise  durch 
Eid  und  Eideshelfer  geleistet  wurde,  wogegen  der 
Beklagte  einen  Reinigungseid  und  eine  grofse 
Anzahl  von  Eideshelfern  stellen  konnte«  (S.  62), 
ist  vielleicht  mehr  Unbehilflichkeit  in  der  juristi- 
schen Vorstellung  als  ein  direkter  Fehler.  Aber 
wo  hat  der  Verf.  Belege  für  die  Behauptung, 
dafs  die  fürstlichen  Räte  mit  den  Vasallen  gleich- 
bedeutend sind,  welche  er  speziell  zu  seinem  Rat 
entboten  hat  (S.  97)?  Die  prevots  sollen  der 
kirchlichen  Verwaltung  entnommen  sein  (S.  99), 
wie  denn  der  Verf.  überhaupt  für  diese  rein  ge- 
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wohnbeitsrechtliche  Entwickelung  an  eine  bei 
Dilettanten  ja  altbeliebte  Nachahmung  fremder 
Institutionen  denkt.  Wo  steht  zu  lesen,  dafs 
»der  König  die  Lehensfürsten  und  grofsen  Kron- 
vasallen mehr  zu  allgemeinen  Reichssachen,  die 
kleinen  Herrn  Franziens  zu  den  einfachen  Fragen 
der  Territorialverwaltung  berief«  (S.  132)?  Dafs 
die  »Adeligen«  in  erster  Instanz  dem  königlichen 
Hofgericht  unterstehen  (S.  136),  widerspricht  allem, 
was  wir  über  die  Zuständigkeit  der  assissiae  wissen. 
Dafs  vor  1100  die  Belehnung  von  Kirchen  durch 
Einschiebung  eines  Treuhänders  stattgefunden 
hätte  (S.  167),  ist  ohne  jeden  Beleg.  Dafs  die 
Kommune  eine  Schöpfung  der  Hörigen  gewesen 
sei  (S.  173),  ist  eine  ganz  irrige  Generalisierung 
der  Nachrichten  aus  Laon.  Dafs  sich  die  Appel- 
lation im  römischen  Sinn  während  des  13.  Jabrh.  > 
eingebürgert  habe  (S.  242),  ist  (für  die  Gebiete 
des  droit  coutumier)  vollständig  unrichtig;  noch 
im  Anfang  des  14.  Jahrh.s  hat  der  Rekurs  an 
die  nördlichen  Hofgerichte  nichts  mit  der  römi- 
schen Appellation  zu  tun,  sondern  beruhte  auf  der 
reclamatio  ad  regis  definitivam  sententiam.  Wie 
schützt  der  Verf.  seine  allerdings  noch  von  andern 
gemachte  Behauptung  (S.  27  5),  dafs  der  retro- 
bannus  das  Aufgebot  der  Aftervasallen  sei,  gegen 
die  summa  de  legibus  Normanniae  XXII''**  §  2,  §  3. 
wo  der  retrobannus  einfach  das  allgemeine  Auf- 
gebot ist  und  so  diejenigen  bedeutet,  die  mili- 
tärisch hinter  den  Vasallen  herzuziehen  haben? 
Sehr  interessant  wären  Belege  über  den  qualita- 
tiven Rückgang  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit 
seit  dem  13.  Jabrh.  (S.  *92).  Die  ecqueteurs- 
reformateurs  Ludwig  IX.  »schliefsen  sich  an«  die 
missi  dominici  an  (S.  206,  S.  396  f.).  Die  Tortur 
sei  im  weltlichen  Recht  des  späten  Mittelalters 
eingeschränkt  worden  (S.  293). 

Und  so  liefse  sich  die  Liste  der  Verstöfse 
noch  weit  vervielfachen.  —  Ganz  ohne  Vorzüge 
ist  freilich  das  Buch  nicht.  Ich  rechne  dazu  die 
bequeme  Obersicht  über  die  Bildung  der  Lehens- 
Fürstentümer  S.  68  ff.  Dann  erscheinen  auch  die 
jeweiligen  Abschnitte  über  Erwerb  und  Verlust 
des  Kriegsamts  positiver  als  das  andere  gear- 
beitet. Endlich  sind  die  Literaturverzeichnisse  — 
auch  wenn  man  hier  im  einzelnen  Bedenken  haben 
mag   —   zweifellos  nützlich. 

Würzburg.  E.   Mayer. 

A   formula  book  of  English  official  histo- 

rical   documents.      Part  II:    Ministerial    and 
judicial   records,   selected   and    transcribed   by    a 
Seminar  of  the  London  Scbool  of  economics.    Edited 
by   Hubert   Hall   [Reader  in   palaeography   in   the 
Univ.    of    London],      Cambridge,    University    Press 
(London,  C.  F.  Clay),   1909.     X  u.  229  S.  8°. 
Dieser    andere    Teil    des    nützlichen  Werkes, 
dessen  I.  Band  ich  DLZ.  l9lO,  Sp.  946  angezeigt 
habe,  enthält  die  Formeln  der  behördlichen  und  ge- 
richtlichen Urkunden  Englands.  Weitaus  die  meisten 
Stücke  entstammen  dem  13.  Jahrb.,  manche  dem 


11./ 12.  oder  14./ 15.,  vereinzelte  früherer  oder 
späterer  Zeit  bis  1847.  Das  Capitulare  de  villis 
von  8 1 2  erscheint  hier  wegen  Ähnlichkeit  mit 
anglonormanniscben  Dokumenten,  ohne  dafs  geae- 
tische  Entwicklung,  etwa  über  normannische 
Mittelglieder,  versucht  oder  die  reiche  Literatur 
angedeutet  würde.  'Aufnahmen  von  Landgütern, 
Steuereinschätzungen  nach  Hufe,  Ritterlebn  oder 
Eigentumswert,  Enqueten  über  lehnsherrliche 
Kronrechte,  Abrechnungen  des  Exchequer,  des 
Kämmerers,  der  Chancery,  politische,  Verwaltungs- 
und Gerichtsenqueten,  Prozefsformulare  (mit  Aus- 
scblufs  der  Parteiverhandlung)':  so  ungefähr 
lauten  die  Überschriften,  die,  teilweise  unklar 
und  einander  durchkreuzend,  nicht  den  ganzen 
Inhalt  ahnen  lassen.  Dessen  kurze  Obersiebt 
zu  Anfang  mufs  den  Index  ersetzen.  Ein  Anhang 
bringt  u.  a.  alle  Akten  eines  wegen  Realinjurie 
Klagenden,  der  die  Antwort  erhält,  er  unterstehe 
als  hörig  nicht  dem  Königsgericht. 

Die  Formelforschung  entbehrt  für  England 
seil  dem  13.  Jahrb.  eines  Reizes,  den  sie  fürs 
frühe  Mittelalter  besitzt:  nämlich  die  Authentizität 
festzustellen  ist  dort  angesichts  der  amtlichen 
Aufbewahrung  der  Originale  nicht  erst  nötig. 
Das  für  die  Diplomatik  wichtige  Tbema,  das 
seit  Madox'  Formulare  Anglicanum  (1702)  wenig 
behandelt  war,  erfordert  durchsichtige  systemati- 
sche Ordnung,  die  schwierig  ist,  weil  sie  mit 
der  Klassifikation  des  Staatsarchivs  sich  nicht 
decken  kann.  Nicht  hierher  gehören  die  einzig- 
artigen, folglich  nicht  formelhaften,  Dokumente. 
Wenn  also  der  Diplomatiker  (dem  aber  die  Be- 
merkungen Ober  Materien  zur  Besiegelung  S.  116 
dienen  werden)  hier  keine  Urkundenlebre  findet, 
so  wird  der  Historiker  der  Verfassung,  Verwal- 
tung, Landwirtschaft,  Staatsfinanz  und  des  Rechts 
für  etwa  1086  bis  ca.  1370  reichen  Stoff  an- 
treffen und  das  Buch  als  Beitrag  zu  einem  Leit- 
faden mittelalterlicher  Regierungstecbnik  begrüfsen. 
Viele  Archivalien  erscheinen  bei  Hall  zuerst 
gedruckt;  die  früheste  darunter  datiert  von  1211. 
Es  sind  grofsenteils  Nebenakten  zu  sonst  be- 
kannten Mafsnahmen,  wie  die  Enquete  übers 
Grundeigentum  der  Aufruhrer  1265  und  franzö- 
sischer Untertanen  (nicht  blols  fremder  Klöster) 
1295,  oder  der  königliche  Zwangskauf  von  Wein 
durch  den   Kämmerer    1253. 

Überaus  lehrreich  ist  es,  wie  H.  sämtliche 
einen  Regierungsakt  betreffenden  Urkunden  ver- 
einigt, die,  für  und  durch  verschiedenste  Behörden 
geschrieben,  durch  Klassen  mannigfacher  Archi- 
valien bin  verstreut  existieren;  er  beginnt  mit 
dem  die  Bewegung  der  Staatsorgane  einleiten- 
den Breve  und  schliefst  mit  der  Inrotulierung 
der  geschehenen  Tatsache.  Vor  unseren  Augen 
dreht  sich  so  gleichsam  jedes  Rad  der  Maschine, 
und  trägt  seinen  Zweck  entweder  an  der  Stirn 
geschrieben  oder  läfst  ihn  erraten,  indem  es 
lückenlos   zwischen   vorhergehende   und  folgende 
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Akten  hineinpafst.  Viel  leichter  versteht  man 
die  Verwaltung  so  im  Getriebe  ah  aus  der  blofs 
rückschauenden  Rolle  oder  gar  einer  historischen 
Beschreibung.  Waren  fürs  Domesday  zwar  die 
Vorurkunden  bereits  übersichtlich  gesammelt,  so 
erhalten  wir  hier  zuerst  z.  B.  für  die  Pflugsteuer 
von  1198:  a.  Reiserichter- Kommission,  b.  Frage- 
artikel, c.  Geschworenen-Aussage,  d.  Antwort 
der  Reiserichter  an  die  Regierung;  von  der  Mafs- 
regel,  die  1293  die  Lehnsträger  mit  40  Pfund 
Grundbesitz  -  Einkommen  ins  Rittertum  zwang, 
erscheinen  der  Auftrag  an  den  Sheriff  und  die 
Enquete-Notiz,  und  von  der  Anleihe  des  Jahres 
1301  der  königliche  Auftrag  und  Instruktion  zur 
Verhandlung  mit  lokalen  Taxatoren,  die  Befehle 
an  Sheriff,  Grafen  und  Grafschaft  zur  Unter- 
stützung jener  Kommissare  und  der  Einsammler, 
Zahlungsaufschub  für  Getreide  zum  Schottenkrieg, 
Quittung  und  Abrechnung  der  Getreideerheber. 
Auch  zur  Inquisitio  nonarum  1 341  werden  mehrere 
Urkunden,  z,  T.  ungedruckte,  beigebracht. 

Auf  Einzelheiten  (wie  etwa  das  Vorkommen 
von  Windmühlen  1270  S.  211)  in  dem  bunten 
Stoffe  hinzuweisen,  bleibt  willkürlich.  Deutsche 
Geschichte  berührt  der  Auftrag,  die  Ritter  corpore 
et  facuUatihus  potentiores  nach  Bristol  zu  laden 
zur  Hochzeit  des  Grafen  von  Bar  mit  der  Königs- 
tochter 1293.  —  Die  Philologie  vermerke,  dafs 
die  untereinander  noch  lateinisch  verkehrenden 
Behörden  an  Private  130i  französich  schreiben. 
Einige  Zeilen  in  beiden  Sprachen  von  a.  1369 
stehen  S.  i04,  ungedrucktes  Französisches  a. 
1304.  1368  S.  52.  102.  Englisch  erscheint 
seit   1517. 

H.  druckt  meist  den  Text  ohne  Siglen  und 
Abkürzungen  zu  vermerken.  S.  25  lies  statt 
pforcij  eine  Ableitung  von  piscis,  die  Fischzug 
bedeutet.  Wohl  nicht  jeder  versteht  e.  s.  de  m.  l. 
als  essoniavit  se  de  tnälo  lecti\  und  man  wird 
diesen  gelehrten  Archivar  bei  der  nächsten  Edi- 
tion um  die  für  ihn  leichten  Erklärungen  der 
Kanzleitermini  oder  ein  Glossar  bitten  dürfen. 
Berlin.  F.  Liebermann. 

J.  W.  von  Archenholtz,  Geschichte  des 
siebenjährigen  Krieges  in  Deutschland. 
Nach  den  neuesten  geschichtlichen  Forschungsergeb- 
nissen umgearbeitet  von  v.  Duvernoy  [König!. 
Württemberg.  Oberstleutnant  a.  D.]  Leipzig,  C.  F. 
Amelang,  1911.  XXIV  u.  560  S.  8»  mit  einer  kolor. 
Karte  des  Kriegsschauplatzes.     Geb.  M.  5. 

Der  Archenholtz,  eins  der  wenigen  populären 
deutschen  Geschichtsbücher,  das  sich  nun  schon 
hundertundzwanzig  Jahre  behauptet  hat,  erscheint 
jetzt  in  neuer  Gestalt,  von  äufserst  sachverständiger 
Hand  bearbeitet.  Wir  können  diese  Neuausgabe 
nur  begrüfsen  und  wünschen  ihr  rechte  Ver- 
breitung. Der  Herausgeber,  v.  Duvernoy,  hat 
als  früherer  Angehöriger  der  kriegsgeschicht- 
licben  Abteilung    des  grofsen  Generalstabes  Ge- 


legenheit gehabt,  sich  mit  der  friderizianischen 
militärischen  Literatur  und  den  archivalischen 
Quellen  zu  den  Kriegen  des  grofsen  Königs  ge- 
nauvertraut zu  machen,  und  verwertet  seine  Kennt- 
nisse, um  Archenholtz  schonend  umzugestalten. 
Soweit  wir  sehen,  geschieht  das  mit  Glück.  Nur 
etwas  zu  umfangreich  scheint  mir  das  Buch  jetzt 
geworden  zu  sein.  Ich  würde  hier  und  da 
Kürzungen  vorschlagen.  Insbesondere  finde  ich 
den  vorangeschickten  Abschnitt  über  die  Ein- 
richtungen der  am  Kriege  beteiligten  Armeen 
nicht  im  Geiste  des  Buches.  Das  Vorwort  des 
Herausgebers  gehört  unseres  Erachtens  vor  den 
Vorbericht  des  Verf.s.  Der  Ort  im  Kreise 
losterburg,  bei  dem  Lehwaldt  am  30.  August  1757 
geschlagen  wurde,  heifst  aber  Grofs-Jägersdorf 
und  nicht  Jägerndorf.  Der  Herausgeber  hat  den 
alten  Irrtum  übernommen,  bei  dem  die  Erinne- 
rung an  das  von  Friedrich  wenigstens  zum  Teil 
erworbene  Fürstentum  Jägerndorf  mitspielt. 

Möge  sich  das  allbeliebte  Werk  in  der  neuen 
trefflichen  Ausgabe  kräftig  weiter  behaupten. 
Stettin.  Herman  v.   Petersdorff. 

Fran9ois  Charles -Roux,  Les  origines  de 
l'expedition  d'Egypte.  Paris,  1910.  3505.8" 
mit  2  Karten. 

Die  Expedition  Napoleon  Bonapartes  nach 
Ägypten  vom  Jahre  1798  ist  keineswegs,  wie 
man  früher  wohl  behauptet  hat,  lediglich  eine 
Ausgeburt  des  glühenden  Ehrgeizes  und  des  ge- 
waltigen Tatendranges  des  grofsen  Korsen  ge- 
wesen, sondern  sie  war  —  bis  zur  Revolution 
allerdings  nur'  publizistisch  verwertet  —  ein  Erb- 
stück der  französischen  Politik  oder  richtiger  der 
französischen  öffentlichen  Meinung.  »Les  Bour- 
bons  en  ont  donc  trouve  l'indication  dans  l'heri- 
tage  des  Valois«,  so  urteilt  der  Verf.  (S.  18), 
und  wie  die  Revolution  und  damit  ihr  Bändiger 
Napoleon  Bonaparte  vom  ancien  regime  den 
Kampf  gegen  England  geerbt  hat,  so  mufsten 
die  Revolutionsmänner  auch  jenen  Teil  dieses 
Kampfs,  den  Wettstreit  um  das  Pharaonenland, 
auf  sich  nehmen  mit  den  unlösbar  damit  zusam- 
menhängenden grofsen  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Aufgaben:  Miitelmeerherrschaft,  Suezkanal- 
projekt und  Vorherrschaft  in  Indien. 

Erst  seil  1768,  seit  dem  Ausbruch  jenes 
russisch -türkischen  Krieges,  der  sechs  Jahre 
später  zum  Frieden  von  Kutschuk-Kainardsche 
führte,  tritt  die  Möglichkeit  einer  Erwerbung 
Ägyptens  für  die  französische  Politik  lebhafter 
in  Erscheinung,  sei  es  nun  auf  dem  Wege  der 
Eroberung,  sei  es  auf  dem  Wege  friedlicher  Er- 
werbung, wie  wir  heute  sagen  würden,  unter 
dem  Deckmantel  des  Protektorates  mit  grofsen 
wirtschaftlichen  und  handelspolitischen  Vorrechten. 

Es  ist  die  Schwäche  der  Türkei,  welche 
Frankreich  dahin  führt,  den  alten  Bundesgenossen 
seit  den  Tagen  Franz'  I.  mit  weniger  günstigen 
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Augen  anzusebea,  das  Bestreben,  bei  einer  even- 
tuellen Teilung  des  osmanischen  Reiches  sich  ein 
Stück  der  Beutr  zu  sichern.  Allerdings  offen 
tritt  man  mit  diesen  Absichten  nicht  hervor;  das 
Ziel  des  Versailler  Hofes  geht  dahin,  sich  völlige 
Aktionsfreiheit  zu  sichern.  Das  ist  die  Politik, 
welche  Frankreich  fast  bis  zum  Beginn  der  grofsen 
Revolution  getrieben  hat;  es  ist  der  Minister  des 
Aufseren  Vergennes  (gest.  17  87),  welcher  der 
orientalischen  Politik  Frankreichs  dieses  charak- 
teristische Gepräge  aufgedrückt  hat,  von  seiner 
Botschafterzeit  in  Konstantinopel  her  durchdrun- 
gen von  der  —  wie  wir  heute  bekennen  müssen 
—  richtigen  Überzeugung,  dafs  trotz  und  viel- 
leicht gerade  wegen  der  vielen  Feinde  an  allen 
Grenzen  die  Tage  des  osmanischen  Reiches  noch 
nicht,  wie  so  viele  Zeitgenossen  meinten,  gezählt 
seien. 

Je  zurückhaltender  und  abweisender  sich  die 
Regierung  in  dieser  Frage  verhielt,  um  so  lauter 
meldete  sich  seit  1768  die  öffentliche  Meinung; 
ihr  —  wie  zugegeben  werden  mufs,  praktisch 
völlig  wirkungsloses  —  Pochen  und  Mahnen  zu 
schildern,  vornehmlich  auf  Grund  der  im  Pariser 
Auswärtigen  Amt  aufbewahrten  zahlreichen  Denk- 
schriften und  Gutachten,  ist  die  dankenswerte 
Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  in  seiner  schö- 
nen, kenntnisreichen  Studie  gesetzt  hat.  Sehr 
viel  Neues  erfahren  wir  freilich  nicht,  besonders 
die  bisherige  Auffassung  wird  in  keinem  Punkt 
verruckt,  wohl  aber  unser  Wissen  in  vielen  Einzel- 
heiten erweitert  und  vertieft. 

Was  diesem  Kampf  um  Ägypten  die  beson- 
dere Note  gibt,  ist  der  nationale,  besonders  aber 
der  wirtschaftliche  und  handelspolitische  Gegen- 
satz zu  England;  man  möchte  fast  sagen,  die 
Erwerbung  des  Nillandes  ist  für  Frankreich  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck,  um 
einen  Stützpunkt  zur  Vertreibung  der  Engländer 
aus  Indien  zu  gewinnen.  Das  klingt  uns  aus  fast 
allen  Denkschriften,  die  der  Verf.  in  gröfster 
Ausführlichkeit  analysiert,  oft  wörtlich  zitiert, 
immer  wieder  entgegen;  und  noch  eins  kommt 
hinzu:  wenn  man  die  Engländer  nicht  aus  Indien 
vertreiben  kann,  so  mufs  man  gleichwohl  Ägypten 
erwerben,  einzig  und  allein  deshalb,  damit  jene 
sich  dort  nicht  festsetzen.  Seit  1698  im  Pha- 
raonenlande wirksam,  ist  der  britische  Handel 
seitdem  emsig  an  der  Arbeit,  den  französischen 
Wettbewerb  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  wäh- 
rend des  ganzen  18.  Jahrh.s  noch  ohne  viel  Er- 
folg, aber  an  den  Machenschaften  des  englischen 
Botschafters  in  Konstantinopel,  an  den  Zetteleien 
englischer  Agenten  in  Ägypten  merkten  die  Fran- 
zosen doch,  dafs  hier,  ebenso  wie  bei  ihnen  selbst, 
ein  prinzipieller  Wille  vorherrscht,  der  wohl  Rück- 
schläge erleiden  konnte,  der  sich  aber  nur  schwer 
völlig  verdrängen  liefs.  Man  macht  da  die  inter- 
essante, allerdings  sehr  naheliegende  Beobachtung, 
dafs  genau  wie  bei  Frankreich,  so  auch  für  England 


der  Besitz  des  NilUndes  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern nur  Mittel  zum  Zweck  war:  >les  Anglais 
ne  peuvent  manquer  d'avoir  des  vues  sur  l'Egypte, 
ne  füt-ce  que  pour  empScher  qu'elle  ne  tombe 
au  pouvoir  des  Fran9ais€,  so  lesen  wir  (S.  326) 
in  einer  Denkschrift  des  französischen  General- 
konsuls Mazallon  in  Alezandrien  vom  9.  Februar 
1798:  es  ist  die  Politik,  welche  am  Ende  des 
19.  Jahrh.s  England  um  der  Sicherstellung  Indiens 
willen  dahin  geführt  hat,  sich  —  fast  möchte  man 
sagen  unter  dem  Widerstreben  weiter  Kreise  des 
englischen  Volkes  —  zum  tatsächlichen  Herrn  des 
Pharaonenlandes  zu   machen. 

Nach     solchen     publizistischen    Erörterungen 
während   der  2.  Hälfte  des   18.  Jahrh.s  war   die 
schliefslich  zustande  gekommene  Expedition  nach 
Ägypten  für  den  Gesichtskreis  des  französischen 
Volkes    gar   nicht    etwas    so    Phantastisches    und 
Ungeheuerliches,    wie    man  wohl    behauptet   hat; 
ja  man    kann    sagen,    alle    einzelnen  Phasen  des 
späteren  Unternehmens   waren    bereits   früher   in 
der  Diskussion   mehr   oder  weniger   deutlich   er- 
örtert   worden;    aber    möglich    wurde    der    end- 
gültige   Entschlufs    zur    Unternehmung    doch    erst 
aus  der  allgemeinen  internationalen  Lage  heraus, 
aus    dem     Kriegszustand    mit    dem    im    Augen- 
blick unmittelbar  unangreifbaren  England  in  Ver- 
bindung  mit    der  Lage   auf  dem   Kontinent,    wo 
durch  die  jüngsten  Siege  Bonapartes  wie  infolge 
des    soeben   erfolgten  Todes  Katharinas  II.    von 
Rufsland    für    die    nächste    Zukunft    keine    neue 
Verwicklung    zu   drohen   schien;    und    es    ist   ein 
interessanter  Nachweis  des  Verf.s,  dafs  nicht  so 
sehr   Napoleon,    der    während    des   Feldzuges   in 
Italien  von  sämtlichen  bemerkenswerten  an  amt- 
licher   Stelle    aufbewahrten     Denkschriften     und 
Gutachten    über    die    Besitzergreifung   Ägyptens 
Kenntnis  genommen   hatte,    als   der  Minister  des 
Auswärtigen    Talleyrand    beim    Direktorium    der 
treibende  Faktor  für  die  ägyptische  Unternehmung 
gewesen  ist.     Allerdings  Talleyrand  erblickte  in 
dem  Zug   nach  Ägypten   nur   eine  Stärkung  der 
wirtschafts-  und  handelspolitischen  Stellung  Frank- 
reichs   im  Mittelmeergebiet,    als  Entgelt    für   die 
verloren    gegangenen    amerikanischen    Kolonien, 
während    Bonaparte    am    letzten    Ende    die    Auf- 
teilung   des    gesamten    Türkischen   Reiches    vor- 
schwebte.    Die  ausgiebige  publizistische  Erörte- 
rung   des    ägyptischen    Problems    während    des 
18.  Jahrh.s  hat  bewirkt,   wie  der  Verf.  mit  Recht 
betont,    dafs   Napoleons   Zug    in    den    Orient    in 
der  französischen  Geschichte  nicht  zu  einer  vor- 
übergehenden   Episode    geworden    ist;    es    wäre 
m.  E.    eine    dankbare   Aufgabe,    einmal    zu   ver- 
folgen,  wie   sich  diese  Frage  in  der  öffentlichen 
Meinung    Frankreichs    während    des    19.  Jahrh.s 
nach    dem    Scheitern    der    ersten   Unternehmung 
weiter  entwickelt  hat:    in   der   ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts    unter    der    Restauration    und    dem 
Julikönigtum    bis    in    die    Zeiten    Napoleons  III. 
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hinein  grofse  Hoflfnungen  und  Entwürfe,  bis 
schliefsHch  nicht  so  sehr  die  rauhe  Hand,  als  die 
überlegene  diplomatische  Taktik  des  alten  Ri- 
valen England  Frankreich  aus  der  fast  als 
sicheren  Besitz  betrachteten  Domäne  heraus- 
zumaoövrieren  verstanden  hat.  »Die  Fahrt 
Napoleons  in  den  Orient«,  so  urteilt  mit  Recht 
Max  Lenz  (Napoleon,  1908,  S.  71),  und  dieses 
Urteil  wird  durch  des  Verf.s  Forschimgen  voll- 
auf bestätigt,  >ist  nicht  sowohl  eine  Wiederholung 
des  Alexanderzuges,  dem  man  sie  so  gern  ver- 
gleicht, oder  der  mittelalterlichen  gesta  Dei  per 
Francos,  als  die  glanzvolle  Einleitung  zu  dem 
Drama,  welches  das  vergangene  Jahrhundert  er- 
füllt hat,  und  dessen  vielleicht  letzten  Akt  wir 
erlebten,  als  England  sich  in  den  Besitz  des 
Pharaonenlandes  setzte«. 

Halle  a.  S.  Adolf  Hasenclever. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Pertonalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Basel 
Dr.  Friedrich  Münz  er  ist  als  Prof.  Rühls  Nachfolger 
als  ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  die  Univ.  Königsberg 
berufen  worden. 

An  der  Tierärztl.  Hochschule  in  Dresden  bat  sich 
Dr.  Oswald  Artur  Heck  er  als  Privatdoz.  f.  Gesch. 
habilitiert. 

Der  fr.  Direktor  des  Staatsarchivs  in  Hannover,  Geh. 
Archivrat  Dr.  Riebard  Doebner  ist  am  1.  Dez.,  59  J. 
alt,  in  Meiningen  gestorben.  Auch  die  DLZ.  betrauert 
in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 

Neu  •riGhieneiie  Werke. 

A.  Beckstaedt,  Repetitoriam  der  Geschichte.  Alter- 
tum.    Weimar,  Alexander  Duncker. 

E.  Sadee,  Römer  und  Germanen.  2  Teile.  [Samm- 
lung  belehrender  Unterhaltungsschriften  für  die  Jugend 
hgb.  von  H.  Vollmer.  37.  38.]  Berlin- Wilmersdorf,  Her- 
mann Paetel.     Geb.  je  M.  2. 

R.  Wustmann,  Deutsche  Geschichte  nach  Menschen- 
altern erzählt.     Leipzig,  E.  A.  Seemann.     M.  3,60. 

Historische  Studien,  veröffentl.  von  E.  Ehering. 
94:  G.  Schultheifs,  Die  deutsche  Volkssage  vom  Fort- 
leben und  der  Wiederkehr  Kaiser  Friedrichs  II.  —  95:  M. 
V.  Lettow -Vorbeck,  Zur  Geschichte  des  preufsischen 
Correspondenten  von  1813  und  1814.  —  96:  G.  Grosch, 
Markgenossenschaft  und  Grofsgrundherrschaftim  früheren 
Mittelalter.  —  97:  Fr.  Lundgreen,  Wilhelm  von  Tyrus 
und  der  Templerorden.  Berlin,  Emil  Ebering.  M.  3,50; 
12;  4,80;  6. 

Repetitorium  der  deutschen  Geschichte. 
Neuzeit.  Im  Anhang:  Brandenburgisch-preufsische  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsgescbichte.  2.  Aufl.  Berlin, 
Alexander  Duncker.     M.  3,50. 

Gay a 's  Traite  des  armes,  1678.  Ed.  by  Ch.  Ffoulkes. 
London,  Clarendon  Press  (Henry  Frowde).     Geb.  Sh.  5. 

J.  Hirn,  Enghsche  Subsidien  für  Tirol  und  die  Emi- 
granten  von   1809.     Innsbruck,  H.  Schwick.     Kr.  3,60. 

P.  Wentzcke,  Kritische  Bibliographie  der  Flug- 
schriften zur  deutschen  Verfassungsfrage  1848 — 1851. 
Halle,  Max  Niemeyer.     M.  10. 

Quellen  und  Darstellungen  zur  Geschichte  der 
Burschenschaft  und  der  deutschen  Einheitsbewegung, 
hgb.  von  H.  Haupt.  11,  1.  2.  Heidelberg,  Carl  Winter. 
M.  10. 

E.  Frhr.  von  Plen er.  Reden.  1873  —  1911.  Stuttgart, 
Deutsche  Verlags- Anstalt.     M.  14. 

G.  Peel,  The  Future  of  England.  London,  Macmillan 
&  Co.     Geb.  Sh.  6. 


Zeltick  ritten. 

Vergangenheit  und  Gegenwart.  191 1,  6.  P.  Koch, 
Der  Werdegang  der  deutschen  Flotte.  —  P.  J.  Kreuz- 
berg, Zum  Geschichtsunterricht  in  den  preufsischen 
Lehrerseminaren  —  A.  Arens,  Staatsbürgerliche  Er- 
ziehung durch  die  Fortbildungsschule. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  lübeckische  Geschichte 
und  Altertumskutide.  13,  1.  W.  Ohnesorge,  Aus- 
breitung und  Ende  der  Slawen  zwischen  Nieder-Elbe  und 
Oder.  II.  —  2.  F.  Unglaub,  Die  Diele  im  niedersächsi- 
schen Bauernhaus  und  norddeutschen  Bürgerhaus. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  87 .  Bd.  F  ö  r  s t  e  r ,  Wi- 
gand  von  Salza  — R.  Jecht,  Der  Oberlausitzer  Hussiten- 
krieg  und  das  Land  der  Sechsstädte  unter  Kaiser  Sigmund.  I. 
—  P.  Ar  ras,  Regestenbeiträge  zur  Geschichte  Georgs 
des  Bärtigen.  —  J.  Heibig,  Dritter  Regesten-Nachtrag 
zur  Geschichte  des  Lehensadels  der  Herrschaften  Fried- 
land und  Seidenberg.  —  E.  Koch,  Zwei  fürstliche 
Reisende  auf  der  Prag — Zittau— Görlitzer  Strafse  und  die 
keltische  Frage.  —  E.  A.  Seeliger,  Das  Krönungsmahl 
zu  Prag  im  Jahre  1527. 

Revue  d'Hisioire  diplomatique.  25,  4.  Marquis  de 
Barral-Montferrat,  Du  role  des  puissances  nouvelles 
du  nouveau  monde  dans  les  combinaisons  internationales 
de  l'avenir.  —  G.  Guillot,  Leopold  I^r,  les  Hongrois 
et  les  Turcs.  —  Comte  de  Forbin,  La  premiere  mis- 
sion  de  Toussaint  de  Forbin  en  Pologne.  —  La  Russie 
sous  Paul  I^"".  Memoires  du  Chevalier  de  Bray.  — 
A.  Espitalier,  La  mission  de  Beauchamp  ä  Constan- 
tinople  en  1799. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

G.  D.  Creanga  [Generalsekretär  des  Ministeriums 
für  Handel  und  Industrie  in  Bukarest,  Dr.],  Grund- 
besitzverteilung  und  Bauernfrage  in 
Rumänien.  [Staats-  und  sozialwissenschaft- 
liche Forschungen,  hgb.  von  Gustav  Schmoller 
und  Max  Serin g.  Heft  129  und  140.]  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot,  1907  u.  09.  IV  u.  207;  VIII 
u.  188  S.  8"  mit  Statist.  Tabellen.     M.  5,40  u.  4,60. 

Der  Verf.  ist  ein  Kenner  ersten  Ranges  auf 
dem  Gebiete  der  Agrarverhältnisse  seines  Vater- 
landes; er  war  und  ist  also  in  der  Lage,  uns 
auf  das  genaueste  darüber  zu  unterrichten.  Wenn 
wir  uns  an  das  ungeheure  Interesse  erinnern, 
das  seinerzeit  die  Bauernunruhen  in  Rumänien 
in  ganz  Europa,  am  meisten  aber  vielleicht 
in  dem  benachbarten  Österreich -Ungarn  erweckt 
haben,  werden  wir  begreifen,  wie  dankbar  die 
Fachleute  waren,  als  es  ihnen  durch  Creanga 
ermöglicht  wurde,  klar  ihre  Ursachen  überblicken 
zu  können;  die  allgemeine  Teilnahme  steigerte 
sich  um  so  mehr,  als  uns  der  Verf.  sagte,  dafs 
nirgends  das  Feld  für  Aufwiegler  hätte  geeigneter 
sein  können,  als  in  Rumänien,  »wo  die  Bauern 
sich  in  einer  so  elenden  Lage  befinden,  wo  die 
Pächter,  Mittelspersonen,  sich  in  wahre  Wucherer 
verwandelt  haben,  ....  und  wo  die  Grund- 
besitzer die  gröfste  Gleichgültigkeit  für  ihren 
Besitz  an  den  Tag  legen  .  .  .  .<  Das  aber  hat 
uns  Cr.  schon  im  Jahre  1907  gesagt  und  dafür 
eine  Fülle  von  Belegen,    insbesondere  auch  eine 
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reiche  Statistik  beigebracht.  Im  Jahre  1909 
schilderte  er  sodann  die  1908  von  der  Gesetz- 
gebung durchgeführten  Agrarreformen;  wir  wollen 
hoffen,  dafs  er  uns  nach  Ablauf  der  für  die  Er- 
probung dieser  letztern  erforderlichen  Zeit  über 
ihre  Wiikungen  Bericht  erstalten  werde.  Es 
handelt  sich  hierbei  vor  allem  um  ein  Gesetz 
über  die  >land wirtschaftlichen  Kontrakte c,  das 
dein  Bauer  vor  Unterdrückung  und  Bewucherung 
durch  den  Grundbesitzer  und  Pächter  schützen, 
aber  auch  die  strenge  Einhaltung  seiner  Ver- 
pflichtungen sicherstellen  soll ;  die  Bestimmungen 
über  die  Gemeindeweiden  sind  dabei  auch  für 
manchen  andern  Staat  von  besonderem  Interesse. 
—  Das  Gesetz  über  die  >Ruralkasse<.  welches 
den  Erwerb  von  Weideplätzen  durch  die  Ge- 
meinden und  den  Ankauf  oder  die  Pachtung  von 
Ländereien  durch  die  Bauern  ermöglichen  oder 
erleichtern  soll,  und  das  Gesetz,  durch  welches 
die  Maximalgröfse  der  von  einer  und  derselben 
Person  gepachteten  Fläche  bestimmt  wird,  seien 
nur  erwähnt.  —  Das  vorliegende  Werk  ist  nicht 
nur  für  den  Fachmann  als  Quelle  für  die  Er- 
weiterung seines  Wissens  von  Wert,  es  dürfte 
auch  insofern  Bedeutung  haben,  als  —  wie  schon 
oben  für  einen  Spezialfall  angedeutet  —  manches 
auch  aufserhalb  Rumäniens  praktisch  erwägens- 
wert sein  dürfte ;  die  Ergebnisse  der  Gesetz- 
gebung werden  daher  auch  in  dieser  Richtung 
in  weiten  Kreisen  mit  Spannung  verfolgt  werden 
müssen. 

Wien.  H.   v.   Schullern. 

Eduardo  de  Hinojosa  [ord.  Prof.  f.  alte  u.  mittelalt. 
Span.  u.  amerikan.  Gesch.  an  der  Univ.  Madrid], 
Das  germanische  Element  im  spanischen 
Rechte.  [S.-A.  aus  der  Zeitschrift  der  Savigny- 
Stiftung  für  Rechtsgesch.  German.  Abt.  Bd.  3 1 .]  Weimar, 
Hermann  Böhlaus  Nachfolger,  1910.    79  S.  8°.   M.  1,80. 

Schon  lange  ist  es  sichergestellt,  dafs  die 
spanischen  Fueros  sich  aus  den  römischen  Banden 
befreiten  und  eine  Menge  von  germanischen 
Rechtsinstituten  aufweisen,  welche  in  der  lex 
Visigotorum  untergegangen  waren.  Das  Studium 
dieser  spanischen  Rechte  hat  darum  für  das 
deutsche  Recht  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  das 
Studium  der  italienischen  Stadtrechte,  welche 
gleichfalls  eine  erstaunliche  Fülle  germanischer 
Ideen  erhalten  haben.  Noch  sind  die  spanischen 
Rechte  nicht  genügend  durchforscht,  grofsenteils 
auch  noch  ungedruckt.  Das  Stadtrecht  von 
Cuenca  ist  neuerdings  durch  einen  Amerikaner 
veröffentlicht   worden. 

Der  Verf.,  wohl  der  erste  Kenner  der  spa- 
nischen Rechtsgeschichte,  bietet  uns  in  seinem 
Vortrag  eine  lehrreiche  Darstellung  des  Rechts 
der  Fueros.  Es  zeigt  sieht  darin  noch  die  ganze 
Ursprünglichkeit  des  germanischen  Rechtes.  Im 
16.  Jahrh.  noch  mulste  man  in  Catalonien  über 
den   Mifsbrauch  klagen,    dafs  die  Blutrache  nicht 


""r  gegen  den  Täter,  soodern  auch  gegen  die 
Familie  geübt  wurde,  obgleich  sonst  im  all- 
gemeinen der  Grundsatz  vom  Ausschlufs  der 
Vendetta  transversa  sich  befestigt  hatte.  Die 
.Aussöhnung  zwischen  beiden  Teilen,  der  F'riedeos- 
kufs  und  Handschlag,  ja  sogar  die  ßlutsbiQder- 
schaft  zur  Befestigung  des  Friedens,  ferner  das 
Institut  der  Friedlosigkeit,  bei  welcher  dem 
Täter  gewöhnlich  30  Tage  Frist  gestattet  wurden, 
die  Wüstung  oder  Frcnung  seiner  Habe,  alles 
das  entspricht  vollkommen  den  Zügen  des  ger- 
manischen Rechtes.  Wir  finden  dazu  Analogien 
im  nordischen  Rechte,  vor  allem  aber  zeigen  uns 
die  italienischen  Stadtrechte  ganz  ähnliche  Bil- 
dungen, worüber  ich  den  Verf.  auf  meine  Ge- 
schichte des  italienischen  Strafrechts  verweisen 
möchte. 

Berlin.  Josef  Kohler. 

Felix  Holldack  [Prlvatdoz,  f.  vergl.  Rechtswiss.  an 
der  Univ.  Königsberg],  Von  der  Idealität  des 
dualistischen  Prinzips  in  der  Strafe. 
Breslau,  J.  U.  Kern  (Max  Müller),  1911.  VIII  u. 
66  S.  8».     M.  2. 

In  engem  Anschlufs  an  die  Bindingsche 
Würdigung  rechtshistoriscber  Zusammenhänge  bei 
der  »Entstehung  der  öffentlichen  Strafe  im  ger- 
manisch-deutschen Rechte  kennzeichnet  Holldack 
die  letztere  als  Resultante  des  Konfliktes  zwischen 
Genugtuungstrieb  des  Verletzten  und  des  zweck- 
bewufsten  Herrschaftswillens  der  Gesamtheit.  .Aus 
der  Naturnotwendigkeit  des  Genugtuungsbegehrens 
als  einer  Folge  des  menschlichen  Persönlichkeits- 
gefühls, aus  der  Undenkbarkeit,  diesen  Trieb  zu 
intellektualisieren,  aus  der  Unmöglichkeit,  ibn 
staatlicherseits  zu  unterdrücken,  ohne  den  Staat 
selbst  zu  untergraben,  folgert  H.  die  Notwendig- 
keit einer  den  Interessen  des  Staates,  des  Ver- 
brechers und  des  Verletzten  gerechten  ver- 
geltenden Genugtuungsstrafe. 

Die  im  einzelnen  überaus  anziehenden  Er- 
örterungen werden  von  sehr  beachtlichen  metho- 
dologischen Erwägungen  geleitet;  eine  treffende 
Kritik  der  Gegensätze,  welche  den  Streit  der 
Strafrechtsschulen  beherrschen,  ist  dem  Beweis- 
gange  eingeflochten. 

Dresden-N.  Horst  Kollmann. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
ParaoaaJckroBlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  Pflanzenbaulehre.  Bodenkde  usw. 
an  der  Univ.  Göttingen  Dr.  Konrad  v.  Seelhorst  ist  an 
die  Landwirtschaftl.  Hochschule  in  Berlin  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  röm.  Recht  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  Bernhard  Kubier  ist  als  ord.  Prof.  f.  röm.  u.  deut- 
sches Recht  an  die  Univ.  Erlangen  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  an  der  Univ.  Innsbruck 
Dr.  Fritz  Schulz  ist  als  Prof.  Rabeis  Nachfolger  an  die 
Univ.  Kiel  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  deutsche  Rechtsgesch  ,  deutsches 
Handels-  o.  bürgerl.  Recht  an  der  Univ.  Marburg  Dr. 
Ernst  Hey  mann  ist  als  Prof.  Lastigs  Nachfolger  an 
die  Univ.  Halle  berufen  worden. 
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Neil  ertchleneBe  Werke. 

A.  Berner,  Die  Theorie  vom  .Arbeitslohn.  [Eherings 
rechts-  u.  staatswissenschaftl.  Studien.  43.]  Berlin,  Emil 
Ehering.     M.  4,50. 

J.  Wernicke,  Warenhaus,  Industrie  und  Mittelstand. 
[Dieselbe  Sammig.    44.]     Ebda.     M.  2.40. 

Frz.  Gelin  er,  Das  Eigentum  als  Grenze  des  aus- 
schliefslichen  Verbreitungsrechtes.     Ebda.     M.  3. 

H.  Kirchhoff,  Die  deutsche  Eisenbahngemeinschaft. 
Stuttgart  u.  Berlin,  J.  G.  Cotta  Nachf. 

O.  Boeckner,  Der  Kriegsschauplatz.  Ein  Beitrag 
zum  neuzeitlichen  Völkerrecht.  Berlin,  Emil  Ehering. 
M.  5. 

K.  Hey  er,  Der  Gefahrübergang  beim  Kauf  mit 
Eigentamsvorbehalt  (§455  BGB.).     Ebda.     M.  1. 

H.  Gmelin,  Die  Verfassungsentwicklung  in  Algerien. 
[Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolon iahnstituts.  V.] 
Hamburg,  L.  Friederichsen  &  Co.     M.  20. 

V.  V.  Meltzl,  Das  Recht  als  Verpflichtung.  [Ab- 
handlungen zur  röm.  Rechtsgeschichte.  IX]  Klausen- 
burg, Johann  Stein. 

Schweizerisches  Obligationenrecht  vom 
30.  März  1911.  Hgb.  von  W.  Stuber.  [Universal-Biblio- 
thek.    5351—5353  ]    Leipzig,  Phil.  Reclam  jun.    M.  0,60. 

Zeltichrirten. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Staalswisseuschaft. 
67,4.  B.Beyer,  Kritische  Studien  zur  Systematisierung 
der  Staatsfunktionen  (Schi.).  —  O.  Neurath,  Jahres- 
bilanz und  Wochenausweis  der  österreichisch-ungarischen 
Bank.  —  G.  Cohn,  Wirtschaftswissenschaft  und  Wirt- 
schaftspolitik. III.  —  H.  Fehlinge r,  Kollektive  Arbeits- 
verträge in  Grofsbritanien.  —  E.  Schultze,  Fortschritte 
und  Rückschritte  der  Frauenslimmrechts  -  Bawegung  in 
Nordamerika.  —  F.  W.R.Zimmermann,  Die  13.  Tagung 
des  Internationalen  Statistischen  Instituts  im  Haag  1911. 

Journal  des  Economistes.  15.  Novembre.  Y.  Guyot, 
La  production  de  l'or  et  les  prix.  —  F.  Bernard,  La 
depopulation  des  campagnes.  —  A.  Pawlowsky,  Le 
nouveau  bassin  minier  de  la  Basse-Normandie.  —  D.  B  e  1 1  e  t , 
Les  poudres  et  la  defense  nationale.  —  A.  Raffalovich, 
Le  marche  des  capitaux  a  Berlin.  —  F.  Passy,  Le 
fonds  des  salaires. 

Jherings  Jahrbücher  für  die  Dogmatik  des  bürger- 
lichen Rechts.  2.  F.  24,  1 — 5.  K  noke,  Ferdinand  Regeis- 
berger.  —  H.  Reichel,  Unklagbare  Ansprüche.  — 
O.  Schreiber,  Gemischte  Verträge  im  Reichsschuldrecht. 
—  M.  S.  Jacoby,  Das  Wuchergeschäft.  —  Friebe, 
Empfehlen  sich  gesetzgeberische  Mafsnahmen,  durch 
welche  die  Haftung  des  persönlichen  Schuldners  für  den 
Hypothekenausfall  beschränkt  wird,  wenn  der  Gläubiger 
seine  Hypothek  nicht  ausgeboten  und  das  Grundstück 
weit  unter  dem  Wert  erstanden  hat?  —  fVoss,  Über 
das  Verhältnis  zwischen  relativem  Veräufserungsverbot 
und  Vormerkung  nach  dem  BGB.  —  A.  Thon,  Eventual- 
aufrechnung. 

Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Georg  Wallenberg  [Privatdoz.  f.  Math,  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Charlottenburg,  Prof.],  Theorie 
der  linearen  Differenzengleichungen. 
Unter  Mitwirkung  von  Alf  Guldberg  in  Kristia- 
nia. [B.  G.  Teubners  Sammlung  von  Lehr- 
büchern auf  dem  Gebiete  der  mathematischen 
Wissenschaften.  Band  XXV.]  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1911.  XIV  u.  288  S.  8»  mit  5  Fig. 
im  Text.     M.  10. 

Ein  mit  grofser  Sorgfalt  gearbeitetes  Buch, 
das  ein  ebenso  schwieriges  wie  beziehungsreiches 


Gebiet  der  Analysis  behandelt.  Seine  Aufgabe 
geht  dahin,  eine  Theorie  der  linearen  Differenzen- 
gleichungen aufzubauen,  soweit  dies  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  möglich 
ist.  Die  vielen  Beziehungen,  welche  das  Thema 
vor  allem  zu  den  linearen  Differentialgleichungen, 
dann  zu  den  algebraischen  Gleichungen,  der 
Funktionentheorie  u.  a.  darbietet,  bilden  nicht 
blofs  einen  Anreiz,  sondern  auch  eine  Hilfe  bei 
dessen  Studium.  Die  Analogie  mit  den  linearen 
Differentialgleichungen  tritt  schon  in  der  Anlage 
des  Buches  hervor;  der  erste  Teil  erledigt  nach  ' m 
Feststellung  der  grundlegenden  Begriffe  die  for- 
malen  Theorien  und  den  gruppentheoretischen 
Teil;  daran  reiht  sich  im  zweiten  Teile  das 
eigentliche  Integrationsproblem,  die  Darstellung 
der  unbekannten  Funktion  durch  analytische  Aus- 
drücke, und  hierin  gehen  die  Autoren  über  die 
rekurrenten  Reihen,  das  älteste  und  bekannteste 
Thema  dieser  Art,  wesentlich  hinaus,  indem  sie 
auch  Differenzengleichungen  mit  linearen  Koeffi- 
zienten, homogene  wie  vollständige,  in  Betracht 
ziehen.  Besondern  Fleifs  haben  die  Verf.  auf 
die  Literaturnachweise  verwendet  und  dadurch 
ihr  Werk  mit  den  Arbeiten  anderer  in  leicht 
verfolgbare  Beziehungen  gesetzt.  Was  ihren 
Anteil  an  dem  Ganzen  betrifft,  so  fällt  Wallen- 
berg die  Gesamtanlage  und  die  Detailausarbeitung 
des  überwiegenden  Teiles  zu;  Guldberg  hat  die 
Gruppentheorie  und  die  Frage  nach  der  Reduzi- 
bilität  linearer  Differenzengleichungen  übernommen. 
—  Die  schöne  Ausstattung  verdient  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Wien.  E.  Czuber. 

Eugen  Lutz,  Analytische  Geometrie  der 
Ebene.  Elementares  Lehrbuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Karlsruhe,  G.  Braun,  1909.  X  u.  301  S. 
8»  mit  Fig.     Geb.  M.  9. 

Der  Verf.  wollte  ein  praktisches  Buch  schaffen; 
dies  ist  ihm  gelungen,  und  sein  Werk  kann  den 
Studierenden,  die  sich  in  der  analytischen  Geo- 
metrie ihre  ersten  Kenntnisse  erwerben  wollen, 
wegen  seiner  pädagogischen  Vorzüge  warm  emp- 
fohlen werden;  weniger  dürfte  es  als  »Elemen- 
tares Lehrbuch  für  Lehranstalten«  anzusehen 
sein.  Die  Darstellung  ist  leicht  fafslich  unter 
Verwendung  von  Determinanten  zweiten  und . 
dritten  Grades,  die  der  Verf.  im  Gegensatz  zu 
anderen  derartigen  Publikationen  mit  Recht  auf 
den  ersten  Seiten  einführt  und  benützt;  denn 
auch  der  Anfänger  eignet  sie  sich  leicht  an,  und 
der  Stoff  gewinnt  durch  sie  an  Eleganz  und 
Symmetrie.  Besonders  hübsch  ausgearbeitet  ist 
der  letzte  der  drei  Abschnitte,  der  eine  gemein- 
same Behandlung  der  Kurven  zweiter  Ordnung 
gibt ;  in  ihm  werden  die  allgemeine  Gleichung 
zweiten  Grades  in  recht-  und  schiefwinkligen 
Koordinaten  diskutiert,  Linienkoordinaten  ein- 
geführt,   das  Dualitätsprinzip    und  die  projektive 
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Erzeugung  der  Kegelschnitte  gelehrt.  Für  den 
Lernenden  werden  sich  die  zahlreichen  Aufgaben, 
die  teils  mehr,  teih  weniger  ausführlich  gelöst 
sind,  besonders  lehrreich  und  nützlich  erweisen. 
Freiburg  i.  B.  Alfred  Loewy. 

Notizen  und  MlttellooKen 
PenonalchroBlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  höh.  Math,  an  der  Technischen  Hoch- 
schale in  Stuttgart  Dr.  Georg  Faber  ist  als  Prof.  Schön- 
flies" Nachfolger  an  die  Univ.  Königsberg  berufen  worden. 


Dr.-Ing.  Richard  Müller  in  Hannover  ist  als  ord. 
Prof.  f.  Baukonstruktionslehre  an  die  Techn.  Hochschule 
in  Dresden  berufen  worden. 

Dem  Privatdoz.  f.  anorgan.  u.  analyt.  Chemie  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Wien  Dr.  Anton  Skrabal  ist  der 
Titel  eines  aord.  Prof.  verliehen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Tierzucht  an  der  Univ.  Bern  Dr. 
J.  Ulrich  Du  erst  ist  zum   ord.   Prof.   ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Zool.  an  der  Techn.  Hochschale 
in  Darmstadt,  Prof.  Dr.  Th.  List  ist  zum  aord.  Prof. 
ernannt  worden. 


Inserate. 


Iftönig(irt)  lOreufiifrtie  BtaDemie 
0er  llDiffenfrtiöften  ju  Berlin 


In  meinem  Kommissions-Verlage  erschienen  aus  den 

Abhandlungen  der  Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 

im  Jahre  1911  folgende  Separatausgaben: 

Agadschanianz,  K.,  Über  die  Kerne  des  menschlichen  Kleinhirns.     Mit 

1  Tafel .^   M.  \M) 

Berherich,  A..   Tafeln  für   die   heliozentrischen  Koordinaten   von   307 

kleinen  Planeten M.  5.50 

Engler,  A  ,  und  K.Krause,  Über  den  anatomischen  Bau  der  baumartigen 

Cyperacee  Schoenodendron  Bücheri  Engl,  aus  Kamerun.  Mit  2  Tafeln  M.  2. — 

Ermnn,  Adolf,  Hymnen  an  das  Diadem  der  Pharaonen M.  H. — 

Fischer,  Emil,  Gedächtnisrede  auf  Jacobus  Henricus  van't  Hoff M.  1.— 

Eiller  vo7i  Gaeriringen.  F.  Freiherr  und  H.  Lattermann,   Arkadische 

Forschungen.    Mit  13  Tafeln  und  16  Abbildungen  im  Text M.  8.50 

Hoff,  J.  H.  van't,  Gedächtnisrede  auf  Hans  Heinrich  Landolt M.  1. — 

Isenschmid.  Robert,   Zur  Kenntnis   der  Großhirnrinde   der  Maus.     Mit 

5  Tafeln  M.  4.50 

Junker,  Hermann,  Der  Auszug  der  Hathor-Tefnnt  aus  Xubien M.  4.50 

Le  Coq,  A.  von,  Chuastuanift.  ein  Siindenbekenntnis  der  manichäischen 

Auditores.  Gefunden  im  Turfan  (Chinesisch-Turkistan).   Mit  2  Tafeln  M.  3.50 

Meyer,  Paul  M.,  Die  Libelli  aus  der  Decianischen  Christenverfolgiing. 

Mit  2  Tafeln M.  3.— 

Neiding,  M..  über  die  Kerne  des  Diencephalon  bei  einigen  Säuge- 
tieren.   Mit  7  Tafeln -. - M.  6.— 

Peters, ./.,  Einundzwanzigstellige  Werte  der  Funktionen  Sinns  und  Co- 
sinus zur  genauen  Berechnung  von  Zwanzigstelligen  Werten  sämt- 
licher trigonometrischen  Funktionen  eines  beliebigen  Arguments, 
sowie  ihrer  Logarithmen M.  3. — 

RÖthig,  Paul.  Zellanordnungen  und  Faserzüge  im  Vorderhirn  von  Siren 

lacertina.    Mit  6  Tafeln M.  4.— 

Schulze,  Wilhelm,  Gedächtnisrede  auf  Heinrich  Zimmer M.  1.— 

ITiulin.  €.,  Die  Handschriften  des  Corpus  agrimensorum  Romanorum. 

Mit  7  Tafeln M.  9.— 

Walther.  Johannes,  Die  Sedimente  der  Taubenbank  im  Golfe  von  Neapel. 
Mit  einer  Sedimentkarte  der  Taubenbank  und  einer  ozeanologischen 
Übersichtskarte  des  Golfes M.  3.— 

Wiegand,  Theodor,  Siebenter  vorläufiger  Bericht  über  die  von  den 
Königlichen  Museen  in  Milet  und  Didyma  unternommenen  Aus- 
grabungen.   Mit  13  Tafeln  und  16  Textbildem M.  9.— 

Wiegand.  Theodor,  Erster  vorläufiger  Bericht  über  die  von  den  König- 
lichen Museen  unternommenen  Ausgrabungen  in  Samos.  Mit  einem 
Plan  und  7  Textbildern M.  2.— 

Sitzu7igsberichte  der  Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Jeder  Jahrgang  12  Mark.  Sonderabdrücke  der  Mitteilungen  daraus  sind 
zum  Preise  von  50  Pfennig  bis  2  Mark  einzeln  käuflich. 


lüerlag  uon  i5eorg  Mmn  in  iBerlln  Hü.  35 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Soeben  ist  erschienen  und  kann  durch  alle  Buchbandlungen  bezogen  werden: 

Concilium  Tridentinum 

Diariorum,  Actorum,  Epistularum,  Tractatuuiti 

Nova  Collectio  edidit  Societas  Goerresiana 

promovendis  inter  Catholicos  Germaniae  Litterarum  Studiis 

Tomus  II:  Concilii  Tridentini  Diariorum  pars  secunda:  Massarelli  Diaria  V — VII,  L.  Pratani,  H.  Se  ipandi, 
L.  Firmani,  O.  Panvinii,  A.  Guidi,  P,  G.  de  Mendoza,  N.  Psalmaei  Commentarii  collegit,  edidit,  illustravit 
Sebastianus  Merkle.  Cum  tabula  phototypica.  4"  (CLXXVIII  u.  964)  M  70.  —  ;  geb.  in  Halbfranz 
M  77.- 

Tomus  V:  Concilii  Tridentini  Actorum  pars  altera:  Acta  post  sessionem  tertiam  usque  ad  Concilium  Bononiam 
translatum,  collegit,  edidit,  illustravit  Stephanus  Ehses.     4"     (LX  u.   1080)     M  70.—  ;  geb.  M  Tl.— 

Früher  sind  erschienen: 
I:  Concilii  Tridentini  Dlariornm  pars  prima:  Herculis  Severoli  commentarius.    Angeli  Massarelli  Diaria  I  ad  IV.  collegit,  edidit, 

illustravit  Sebastianus  Merkle.     Cum  tabula  phototypica  civitatis  Tridentinae  saeculo  XVI.    (CXXXII  u.  932>    M  60.—  ; 

geb.  M  66.40 
IV:  Concilii  Tridentini  Actonim  pars  prima:  Monumenta  concilium  oraecedentia,  trium  priorura  sessionum  acta,  collegit,  edidit, 

illustravit  Stephanus  Ehses.    (CXLIV  u.  620)    itf  48.— ;  geb.  if  54.40 

Die  ganze  Sammlung  wird  aus  12  Bänden  bestehen  und  in  vier  Abteilungen  zerfallen:  Diaria  (Bd  I  — III); 
Acta  (Bd.  IV— IX);  Epistulae  (Bd.  X— XI)  und  Tractatus  (Bd.  XII). 

Dieses  Monurneotalwerk  über  das  für  die  beginnende  Neuzeit  epochemachende  Konzil  ist  in  der  histori- 
schen und  theologischen  Abteilung  gröfserer  Bibliotheken  nicht  zu  missen. 


Nationalökonom, 

fachmäßig  ausgebildet,  eventuell 
auch  Dame,  von  Leipziger  Verlag 
als  Redakteur  gesucht.  Angebote 
mit  Angabe  von  Referenzen  unter 
No.  2040  an  die  Exped.  d.  Blattes. 

Antiquariats-Angebot. 

Statt  M.  16,— 
für  nur  M.  9,50 

(nach  auswärts  für  M.  10, —  franko 
gegen  Vorhereinsendung  des  Betrages) 
liefern  wir  in  tadellosen  Exemplaren: 

IDie  Baukunst  im  Altertum 
von  Ferd.  Noack  (Univ.-Prof.  in  Tübingen).    Mit 
192  Tafeln  in  4°.    Berlin,  1910. 
In  gediegenem  Originalleinenband. 
Bestellungen  erbeten  an  die 

Akademische  Buchhandlung  von 
Conrad  Skopnik. 

Berlin  NW.  7, 
Prinz  Louis  Ferdinandstr.  1. 


üniversitäts -Verlag    (Clarendon    Press),    Oxford, 
Henry  Frowde,  London. 


Soeben  erschien: 

Das 

Oxforder  Buch 
Deutscher  Dichtung 

vom   12ten  bis   zum   20sten   Jahrhundert 

herausgegeben   von 
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13  %änbe.    3)at)on  bte  ^änbe  5,  7,  8,  li  in  äiuei  Jpälftcn.    <ßrei§  für  jeben  58anb  bejtu.  jebc  Jpälfte:  ®ef).  6  9J}.,  nebiinben  8  TO. 
(Srflättiiunsettietl:  3ur  iüngften  beutfd^en  tBergangenbeit. 

erfter  »anb.    OSe^.  6  9JJ.,  geb.  in  üeinen  7  9(H.,  in  ^olbfranjbanb  8  W. 

Sroeiter  SJanb.    i.  ^älfte.    ©e^.  7  m.,  geb.  in  Seinen  8  TO.,  in  ipalbfranäbanb  9  «D?. 

groeiter  SSonb.    2.  fidifte.    ®el).  9  sm.,  geb   in  Seinen  10  m..  in  C>nlbfranjbanb  11  9K. 
5Prei8  be»  gaitien  Söecfed:  ©ejeftet  iis  W.,  gebunben  in  ^albfranäbanb  156  m. 

S)oS  bebeutenbe  SäJerf  ift  bie  einzige  öon  einem  aiutor  allein  öerfaßte  große  2euticf)e  öejc^icfitc,  bie  fertig  geroorben  ifi,  unb  um= 
faßt  nid^t  6Io8  bte  ^olitifc^e,  bie  SBirtft^afti«,  ©o^ial-  unb  ajerfaffungSgefd^icfite,  foubern  and)  bie  «unft^  Siteratup,  «BJufüv  Keligioni«  unb 
SBeItanfc^auung8ge|t^ic^te. 


Jrünf  gorträgf. 

2.  2luflage.    8".  (VIII  u.  131  8.)  1909.   &d).  2  m.,  ge6.  2,80  W. 

^lit  itntk  nmt  ^i^iun^tn 

in  ber 

1.  Hbßr  gß|*rfjirfjtltr!^ß  JÄufapHg  unb  gBft^trfjflii^E  IföeffjobE. 

2,  Bankß«  Munhljtz  unb  bie  ^ungcankianer. 

8».    (IV  u.  79  ©.)     1896.    &tf).  1,50  W. 


^ie  kttltwtl|l|lot*trflj*  Petifobe» 


8\  (46  @.)     1900.     ©e^.  1  3ß. 


Reifceindrücke,   Bctrachtungetit  ©efcbicbtUcbc  6c  fam  tan  ficht» 

8".     (VII  u.  147  ©.)     r.»Ö«.     2,ß0  m.,  geb.  3,60  W. 


$iftümfA)t  P5tl;ai»e 

unb 

MtteUmiöCtt  unb  2)ar(caiuitjeii  pim  iünöften 
Staube  bcr  9ei(^i(|tö!üificn((Saftli(|ctt  ^^roWctnc. 

@r.  8".     (45  @.)     1910.     @c^.  1  SR. 
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6in  I^ausbuch  ohnedlcichen. 


Verlag  der*«.  ^,  £lwcrt*fd)^n  tDcrlafisbucbbandlung,  /Rarburö  in  Reffen. 
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D  D  a 


3UC  (Befdyicbte  ^er 

^euffd^n  VtiXtionailitevatüv 

♦Jrinc  tfrctämuntt  ui   icbet  beutfcbcn   S.itcvamv^e(d)id^)tc 

XXad>  b(n  (Huellcn  bearbeitet  von 

Dr.  (5uftav>  KönnecFe 

£>ec  jnjettefl  cerm^brten  unö  t> erb efTer teil  ^uffaae 
-^—    5cl>nte«  unt>  elftes  Caufenb.   — 


2200 


21bbilbungen  unb  J-fSunflbeilagen,  iroron 
2  in  /)eIiograt?ürc  unb  5  in  »farbenbcucf 


preie:  ITtF.  22,—  -,  in  prdd)tigem,  ftilgemä^em  ii:inb<;nJ)  Ulf.  28. 


Über  Konnecfcs  Btlbcratlas  urteilt  f^crr  profcffor  ^.  ÜTutttfer  in  ben 
.^Jbrf^beriibten  für  neuere  bcutfdjc  JiteraturgefcbiLbte*',  ^&.  IV: 

„ITeitan»  bie  bebemenbfte  unb  fiö^bcrrfc  Crfdjeinung  in  biefem  Scrictte  ift  Könnr<fes 
SUbnotlas  snt  (Se!d?idjte  ber  bentfijien  narionallüfratur,  ber  in  nfuer,  angrrorbrntlitfc  ptmitbrttr 
unb  perbeffertcr  Jluflage  ausgegeben  «rurbf .  IDoju  bas  rortrffrli**,  nvit  aüer  Sorgfalt  anget»g»e 
unb  mit  großem  (Sefd?nuicf  nnb  Unftranb  anegefldtlete  VCttt  von  Jlnfong  an  brftfmmt  irar,  bas 
ift  rs  in  biefer  na*  jeber  Seite  bin  perbeffenen  5iüfitcn  Jluftage  ipirfli*  getrotben,  eine  nad? 
ben  supcrläffigaen  QJiicUen  ausgearbeitete,  überaus  rei*e  *ronologii'<*'  georb'nete  Sammlung  pon 
glei*3eifigen  Jlbbilbangen  5nr  €ntipirftungsgefcfci*tc  ber  beufft^en  «iteratur  pon  ihren  eriJen 
anfangen  bis  auf  bie  «cgeniporf,  eine  bUbiid-e  (Srgdnsnng  fd^önfier  Hit  50  jeber  benffAen 
fiteraturgefAicfefe." 

Berr  i^cb.-Hat  Dr.  UJcn6t  fa^t  fein  Urteil  in  ^er  „^eitfdjrift  für  bas 
(Svmnaftalirefen"  iric  folgt  3ufammcn: 

,.U?obI  wäre  es  njüntAenstrert.  bog  irenigiiens  {<&«  Ijc^cre  Coljranftdlt  tin  oSxt 
meI}T«rc  «jetnplar«  &a»on  befäfe«,  6amtt  Ht  Sdjüler  ts  g<legentlxdi  betrauten  tSnntrt. 
Wtx  aber  fo  glücfli*  ift,  befonbers  fleiBigen  Zöglingen  bann  unb  tponn  preiie  in  ^wmt  pon 
Sä<i5ern   einbanbigcn  ju   fönnen,    ober  roer   als  Cei>rer  Pon   ratloien  «[»ern   befragt  loirb,    roos 


ein  gutes  und  wertvolles  GeTchenk. 


äi 


ea  von  Branden- 
Hause.    (3239.) 
düng  de«  arischen 
h.    (3225.) 

teKiadtieit(3333.) 

14.) 

mische  Rechtaeln- 
rung  des  Katholi- 
als    LtbeiwJninat 

physischen  Erd- 

latons  in  der  deut- 
■) 


')    .München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1909.     XII 
a.  268  S.  8*.     M.  6. 


»nkt  der  Dar- 
'  ganz  zurück, 
ch    schon  der 
.848    an    den 
sei    in    seiner 
itz-Biographie 
en    modernen 
Iweit  entfernt 
ai  Frage,    ob 
injgten  Land- 
3sung  zu  be- 
l  (die  spätere 
einzigen    Ver- 
einigte Land- 
stehen   soUte, 
and    wie    sein 
den  Herren- 
das  neue  Ge- 
Wilhelm  IV. 
n    dringenden 
möge  an  den 
;  möglich  un- 
jelassen,    was 
liebsten    Ver- 
Dch  die  Frage 
Königs    nicht 
fallen   sei,   als 
IS  Ministerium 
terium   Camp- 
as Ministerium 
V.    /lucrswam-nansemann,     sicn    aer    Rücksicht- 
nahme   auf   die    königlichen   Wünsche   nicht   ent- 
ziehen  konnten.      Beispielsweise   möchte   zu    er- 
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18  «änbe.    2 

förfter  fdani 

Sraeiter  ^ai 

Sroeiter  SBai 

$ceid  bed  sar 

XaS  bei 
faßt  ntc^t  6Io6  b 
38cItanfc^ouung6 


für  j^de  Schulbiblioth^k, 


Jj 


fic  ihren  Söhnen  iinb  nnnicntlid;  audj  bfii  !Eöct;tern  als  ITcibnadjis:  ober  (Pehurtstogsgefi^enf 
hefd^eren  foUcn,  bcr  fei  auf  ben  in  feiner  JIrf  burdjaus  rortrefflicljen  2ttlas  nerttMefcn. 

Stiisbrücflicl?  fei  herrorgeljobcn,  i>a%  bic  neue  Auflage  im  Dergleid;  3iir  erjlen  nod?  flußer-- 
orbentlidj  bereidjert  tporben  iit;  bort  waren  es  16— ^00  bilblidje  farftellungen,  jegt  ettt>a  2200. 
Iiaju  fommen  J.-^  Seilagen,  OoUbüber,  3n>ei  in  Ijeliograpüre,  fünf  in  5arbcnbrucf,  audj  bies 
nieifierftiicfe  mobcrner  Ccdinif. 

T>as  «efamturtetl  über  bas  große,  in  iebcv  CJtnftdjt  preistPÜrMgc  Wert  lann 
nur  eine  uneingcfdjränftc  Zlncrfcnnung  fein." 


Probeabbilbung 


•irrnfl  von  IVilbcnbruc 


„Bas  mit  Sacfjfenntnis  unb  ©efdjniacf  3ufammengeffeU(e  unb  bis  auf  bie  neuefic  3^'' 
ergänjtc  monumentale  Silbertcerf  bietet  in  feiner  porträtfammlung  aud;  bem  Kenner  nod; 
sollen  ®enu§  unb  reidje  Seiehrung;  bas  auf  ©runb  eingeljenber  fyjlematifdjer  Stubien  mit 
Sorgfalt  fritifd?  gefidjtete  ITIaterial  i)l  aber  md?t  nur  für  ben  £itcrarf)ijtorifer  eine  unerfd;öpf= 
lidie  ^unbgrube,  aud;  ber  ^reunb  ber  KunfJgefdiidjtc,  befonbers  bes  Boljfdjnitfs  unb  ber 
tniniaturnmierei,  ftnbet  anfeljnlidje  ausbeute ;  ^anbfdjriftenfunbe,  bic  ©efdjidjte  bes  Sudjbruds, 


Probelieferung  und  proTpehte  hoTtenfreu 


äi 


I.  Kcbe  Qclef 
ißipaig  an 

II.  Rebe  he\  LuKinui/mc 


®r.  8».     (45  @.)     1910.     @e^.  1  SK. 


yür  jede  f)ausbüch«rcu 


probe» 
abbiI^ltna. 


^fs  Tbfaters  unb  bot  HTtflf  qtb,tn  nid't  Iffr  aus.  Ctterafur»,  Kunft-  unb  Kulturqrfdtiti^tf  finben 
in  „Könnfffes  öilbrrntlas'  gfrabfju  fin  DTuftum,  bcffrn  immrr  auf*  neu*  9tna%  unb  8*- 
Ifbrnna  in  reid-cni  Illo^f  geiraiirfnbfr  iVfig  burd;  ben  pcrbältnisnidöij  billigen  ptfis  jebftn 
ermdglicbt  tpirb,  btr  brs  ^nlfreffrs  für  bie  hödjpfn  (Snter  bfr  Zlation  nidjt  orrlufJig  gf- 
iMngcn  i)l." 

t>le  <ßr<n3boten: 

irrm  es  um  ein  niöglicfil  rciAes,  3uprr(df(tgrs  Jlnfcbaunngsnuiferial  jur  beufd,". 
£itcriiturgfid'i*te  3U  tun  ii>,  btni  fönncn  trir  nid?ts  SefTeres  als  ben  ]?t(&erdt(a5  3Mr  Ä<- 
fd{id}te  bcx  *«iitfcfj<n  ilationallUcratur  pon  <B.  Könn<cf«  empfeblcn.  ITjs  hier  an 
Porträts,  (Trtäanfid^tcn,  5i-'ff""'If5  fon  Pdr.bfd^riflen  unb  Ilrucfcn  {Su*tifeln,  Drutfpcrjtcrnngen 
unb  3''"'*'^<"'<""^")  sufamnirngebrntbt  ii>  —  njeit  über  2000  Jlbbilbungen,  nnb  iwar  nidjt  per= 
fletnert,  fonbern  in  ber  (fröfee  ber  (Priginal*  — ,  bapon  lößf  ftd;  mtf  wenigen  ITorten  feine 
OorftcIInng  geben.  SiMioiI-cfare  fönnlen  beni  ßerausgeber  fafl  gram  fein,  bti§  er  alle  ihre 
eifcriöibtig  gebütetrn  ^tbö^r  fo  leicf^tbrrjig  icn  2!ngen  ber  Illenge  preisgibt,  trenn  es  eben  nid^t 
ein  io  großes  t*et6icnft  anirc,  bicfe  Scbäge  fo  bequem  5iigäiig!i<i!  3U  nmtfen.  Kcntt«fes 
Mitlas  ift  (in  ^ausbud}  o^tic^Ict^cn." 

*Q  tfrixmc^KnVä?  tiijicnV  Tieften  an^ct-iv  Wip» 

nibclun«ciil)onöf(5vifr  A  (/jobfnemsin unebener),  crfle  ^anö.  —  2iiifang 

©tropl)e  J— 4. 

CSotPobl  im  (Triginal  0I«  im  „^«ilbcrntli^S"  flcbt  ein  [bicr  rccagelaiTcner]  großer  rcrcr 
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btc  es  nodj  ni<^t  bcfi^in  follten,  auf  bas  tpärmfte." 


1 


2200  Hbbilduti^eti  und  14  Kunttbdlag^n. 


X 


'ea  von  Br&ndea- 
Hause.    (3239.) 
duDgdesarisctaea 

il.     13225.) 

te  Kindheit.  (3223.) 

14.) 

lUtsche  RechUeln- 
ning  des  Katholi- 
als    Lebenskuiut. 


pbyBJgchen  Elrd- 


latons  in  der  deut- 


')    München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1909. 
268  S.  8».     M-  6. 


XII 


inkt  der  Dar- 
ganz zurück, 
ch  schon  der 
.848  an  den 
sei  in  seiner 
itz-Biographie 
en  modernen 
Iweit  entfernt 
m  Frage,  ob 
inigten  Land- 
.ssung  zu  be- 
y  (die  spätere 
einzigen  Ver- 
einigte Land- 
Stehen  sollte, 
and  wie  sein 
den  Herren- 
das  neue  Ge- 
Wilhelm IV. 
n  dringenden 
möge  an  den 
:  möglich  un- 
jeiassen,  was 
liebsten  Ver- 
Dch  die  Frage 
Königs  nicht 
fallen  sei,  als 
is  Ministerium 
terium  Camp- 
as Ministerium 
V.  rtuerswaia-nansemann,  sicn  der  Rücksicht- 
nahme auf  die  königlichen  Wünsche  nicht  ent- 
ziehen  konnten.      Beispielsweise   möchte   zu    er- 


3203 


12  »änbe.    2 

erfter  Söanb 
3tt)eiter  S3oi 
Sroetter  Sot 

SDal  fiel 
faSt  ni^t  6lo6  b 
28cltanic^auung8| 


ij 


6in  hUincs  Pracbtwcrh  mit  zo8  Hbbildungcn  für  flöh.  2.50. 


@d)iHer 

5£inc  Biographie 
in  Bilbcrn 

t)efmet)rtcr  Bojtt>crabt>rud^ 

jui*  (B»efd>id>te  bcr 
^ciitfd>en  V^ationaUiteratur 


von 


Dr.  (ßuftax)  Bönnccfe 

mit  20$  "UhhUbun^cn 
unb  einem  Cttclbilbc 


pieiö  fein  Fartontert  tliF.  2.50. 


Xnan   braudjt  bns  IPerf  nur  anjufdjaueii, 
um    jfbc     tppttfte    (EmpfeMung     überflüffig     311 
finbeii.     Bin5ufügcn    tt>iU    idj  nur,  ba§  nirgenbs 
fonft   bas  Ceben   iittb    IDirfcii,   bic  petfönlidifeit 
unb  bte  Umgebung    bes  Hirfiters  in  fo  flbccftdjt^ 
lidfer  IPctfc    büblidj    i'cranfdiaulidjt    wirb     wie 
in    biefent     fdjönen    IPerf.      (Ein     Dortrefflidjeä 
KunfibliUt,  eine  Ifiebergnbe  bes  SimcinottMjfdjen 
iSdjiüctbilbci,  i)l  als  (Eitelbilb  beigegeben.    (Eine 
|„Clironif"    gibt   einen  ucrbinbenben  tlett  3U  ben 
©(i)illcr  in  f?oftra(^t.  Bilbcrn,    unter  bcncn  jnbireicbe  neue  5tücfe  fid? 

2tuf  bie  fiülfte  uerflcinerte  n<id)bilbung  bes  iMIbes    befinben.  1i.  Berger,  Parniftabt. 

in  J(önnccfo,  Sdnllcr. 

Ibcfteü  Zettel  «., , 

Biict>bnnblnng  in 

bejlcüt   bcr   llnfer3eid?ncte   bie    im  Terüige   von   iX.  <B.  Slwevt  in  ViX<XVl>UV0   erfd?icnenen   IDerfe   (3ur 
21nfidit  —  feft): 

"Hönnedc,  i^ilbercitlai  3111-  (5cfd)id)tc  Cicr  ^tciitfAcn   natioiiallitcratur.     2.  Jluflnge. 

(Pebunben  lUf.  2$.—. 

Könnede.  ßd)il(cr.     £ine  öiograpl^ie  in  Silbern.    Kart.  iTIf.  2.50. 

Vilmat,   <Stfcbid)tc  t)er  öcutfc^en  t^ationaUitevatur.     26.  Jlufl.     Original  =  1(u8gat'e. 

(Pcbunbcn  lUf.  ^.75. 
Stcrrt,    ^ic    öeutldic    tTationrtllitcrfltur    vom    To&c    (5ocrl)e8    bis   jur    CPegcnrearf. 

5.  Jlufloge.     mt.  2.—    gebunben  mt.  2-60. 

llntrn'ilnift :  Ort,  IPofjnung  : 


JHuTtricrtcr  Katalog  auf  üQutitcb  koTtcnfret  übcraUbin. 


lt.  g.  3Binttr|(^e  Suc^bcuiferet  in  S}acmilui/<, 


I.    IRßbe  Qel9| 
£eip3ia  or 

II.     IRßbß    bei     ijUKlIlUITIlIB    l»K3     «xer 


@r.  8°.     (45  @.)     1910.     ®e^.  1  SW. 


J  ^ 


DEUTSCHE  LITERATÜRZEITÜHG. 


Nr.  51/52. 


XXXII.  Jahrgang.      23.  Dezember  1911. 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


Born,  Nachträge  zu  Murray :  A  New  EngUsh 

Oictiooary  on  Historical  Principles.  (3237.) 
ßrockhage,  Zur Entwickl. des  preufsiscb- 

deutschen  Kapitalexport«.    (3248.) 
Do  eh  1er,  Geschichte  der  Rittergüter  und 

Dörfer  Lomniiz  und  Bohra.    (3240.) 
Drumaux,   La  Theorie  corpusculaire   de 

TEIectricite     (3256.) 
Euripides,  Aodromache.    (3227. 
Kaber,  Alt-Japan.    (3247.) 
Fried w agner,    Über    die   Volksdichtung 

der  Bukowiner  Rumänen.    (3238.) 
Glagau,  Reform  versuche  und  Sturz  des 

Absolutismus  in  Frankreich.    (324i.) 
Goedeke,   Grundrifs  zur  Geschichte  der 

deutschen  Dichtung.    (3233.) 
V.  Hoff  mann,  Einführung  in  das  deutsche 

Kolonialrecht    (3253.) 


Hornyanszky,  Die  Wissenschaft  der  grie- 
chischen Aufklärung.  Hippokrates.  (32S7.> 

Jecht,  Quellen  zur  Geschiebte  d«r  Stadt 
Görlitz.    (3240.) 

Klein,  Aktuelle  Probleme  der  Lehrerbil- 
dung.   (3222.) 

Kneser.  Die  Integralgleichungen  und  ihre 
Anwendungen  in  der  matbemat.  Physik. 
(3255.) 

Liebmann Sf  Zum  70.  Geburtstag.    (3220.) 

Löfstedt,  Philolog.  Kommentar  zur  Pere- 
grinatio  Aetheriae.    (3230.) 

L  u  t z,  Die  Psychologie  Bonaventura«.  (3219.) 

Mähl,  Die  Überleitung  Preufsens  in  da« 
konstitutionelle  System.    (3205.) 

P«sahim.    (3214) 

Ratzel,  Ober  Naturschilderung.    (3259.) 


Regesten  der  Markgrafen  von  Branden- 
burg aus  askanischem  Hause.    (3239.) 

v.  Schroeder,  Die  Vollendung  des  arischen 
Mysterium«  in  Bayreuth.    (3235.) 

Scupin,E.u.G.,  Bubi«  erste  Kindheit.  (3223.) 

Segond,  La  priere.    (3214.) 

Sliberschroidt,  Die  deutsche  Recbtiein- 
heit    (3254.) 

Sobm,  Wesen  und  Ursprung  des  Katholi- 
zismus.   (3216.) 

Starke,  Freimaurerei  als  Lebenskunat. 
(3209.) 

Strafse,  Die.    (3243.) 

Supan,  GrundzQge  der  physischen  Erd- 
kunde.    (3246.) 

Zurlinden,  Gedanken  Piatons  in  der  deut- 
schen Romantik.    (3235.) 


Preufsens  Übergang  zum  konstitutionellen  System. 

Von   Dr.  Friedrich  Thimme,  Städtischem  Bibliothekar,  Hannover. 


Vor  einem  Jahrzehnt  hat  sich  im  Anschlufs 
an  F.  Rachfahls  scharfsinniges  Buch  > Deutsch- 
land, König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  die  Ber- 
liner Märzrevolution<  (1901)  eine  grofse  Kon- 
troverse über  die  Frage  entsponnen,  ob  die 
Haltung  Friedrich  Wilhelms  IV.  in  den  Tagen 
der  Märzrevolution  bedingt  wordm  sei  durch 
den  Zweck,  der  deutschen  Einigung  unter  Preufsens 
Vorherrschaft,  oder  ob  sie  aus  innerpolitischen 
Momenten,  im  letzten  Grunde  aus  der  Furcht 
vor  der  Revolution  zu  erklären  sei.  Merkwürdig, 
dafs  bei  der  Erörterung  dieses  Problems,  über 
das  eine  Einigung  unter  den  streitenden  Parteien 
nicht  zu  erzielen  war,  nicht  schon  die  Hilfsfrage 
gestellt  wurde,  ob  denn  das  weitere  Verhalten 
des  Königs  zu  der  preufsischen  Reform  des 
Jahres  1848  von  der  Revolutionsfurcht  diktiert 
gewesen  sei  oder  nicht.  Diese  Lücke  sucht 
jetzt  Mähl  in  seiner  aus  einer  Greifswalder 
Dissertation  hervorgegangenen  Erstlingsschrift 
»Die  Überleitung  Preufsens  in  das  konstitutionelle 
System  durch  den  zweiten  Vereinigten  Landtag 
(2.— 10.  April  1848)«  1)  zu  schliefsen.  Um  es 
von  vornherein  zu  sagen,  Mäbl  ist  der  Ansicht, 
dafs  wenigstens  der  ganze  Verlauf,  den  die  Re- 
form genommen,  Ziel  und  Richtung  durch  rein 
preufsische  Verhältnisse,  durch  den  Druck  einer 
Bewegung,  die  das  ganze  Land  erfafste,  be- 
stimmt worden  seien.  Allerdings  bildet  in  Mahls 
Arbeit  nicht  wie   bei  Rachfahl  die  Persönlichkeit 


')    München  und  Berhn,  R.  Oldenbourg,  1909.     XII 
u.  268  S.  8».     M.  6. 


;  Friedrich  Wilhelms  IV.  den  Mittelpunkt  der  Dar- 

I  Stellung;  im  Gegenteil,  sie  tritt  hier  ganz  zurück. 

!  Nicht  ganz  mit  Recht;  beweist  doch  schon  der 
Brief  des  Königs  vom  31.  März  1848  an  den 
Minister  von  Auerswald,  den  Hassel  in  seiner 
leider  unvollendet  gebliebenen  Radowitz-Biographie 
veröffentlicht  hat,  dafs  er  von  den  modernen 
konstitutionellen  Ideen  noch  himmelweit  entfernt 
war,  und  dafs  er  in  der  wichtigen  Frage,  ob 
die  demnächst  an  Stelle  des  Vereinigten  Land- 
tages zur  Beratung   der  neuen  Verfassung  zu  be- 

,  rufende  konstituierende  Versammlung  (die  spätere 
Nationalversammlung)  aus  einer  einzigen  Ver- 
sammlung oder  wie  der  erste  Vereinigte  Land- 
tag   aus    einer    doppelten  Kurie    besteben    sollte, 

i  auf  einem  ganz  anderen  Boden  stand  wie  sein 
Ministerium  (>Ich  im  Gegenteil  will  den  Herren- 
Stand  nicht  auflösen  und  auch  ihn  das  neue  Ge- 
setz beraten  lassen«).  Friedrich  Wilhelm  IV. 
hat  ja  seinen  Widerspruch  auf  den  dringenden 
Rat  seines  Freundes  Radowitz:  er  möge  an  den 
Verfassungsprojekten  so  wenig  wie  möglich  on- 
mittelbaren  Anteil  nehmen,  fallen  gelassen,  was 
ihm  Mähl  als  eines  seiner  vorzüglichsten  Ver- 
dienste anrechnet.  Aber  es  bleibt  doch  die  Frage 
offen,  ob  die  Persönlichkeit  des  Königs  nicht 
auch  insofern  in  die  Wagschale  gefallen  sei,  als 
die  wechselnden  Ministerien,  erst  das  Ministerium 
V.  Arnim- Schwerin,  dann  das  Ministerium  Camp- 
hausen-Hansemann und  schliefslicb  das  Ministerium 
V.  Auerswald -Hansemann,  sich  der  Rücksicht- 
nahme auf  die  königlichen  Wünsche  nicht  ent- 
ziehen  konnten.      Beispielswelse   möchte   zu    er- 
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wägen  sein,  ob  bei  dem  Entschlüsse  des  Mini- 
steriums Campbausen- Hansemann,  dem  auf  den 
2.  April  berufenen  vereinigten  Landtage  nicht 
lediglich,  wie  ursprünglich  geplant  war,  ein  auf 
breitester  Grundlage  beruhendes  Wahlgesetz  (für 
die  konstituierende  Versammlung)  vorzulegen, 
sondern  durch  ihn  bereits  die  Grundlagen  der 
neuen  Verfassung  festlegen  zu  lassen  und  somit 
die  konstituierende  Versammlung  von  vornherein 
in  bestimmte  Bahnen  zu  zwingen,  nicht  Wunsch 
und  Wille  des  Königs  mafsgebend  gewesen  ist. 
Auf  dieselbe  Mutmafsung  wird  man  geführt, 
wenn  man  sich  die  Frage  vorlegt:  welcher  Art 
war  denn  die  definitive  Verfassung,  die  der 
König  und  das  Ministerium  dem  preufsischen 
Staate  zu  gewähren  dachten?  Die  konstituierende 
Versammlung,  die  nach  Arnims  Intentionen  aus 
einer  Pairskammer  und  einer  auf  Zensuswahlen 
beruhenden  zweiten  Kammer,  nach  der  schliefs- 
lichen  Absicht  des  Ministeriums  Camphausen- 
Hansemann  aus  einer  auf  Grund  des  allgemeinen 
gleichen  Wahlrechts  gewählten  Versammlung  be- 
steben sollte,  war  ja  nur  als  eine  vorübergehende 
gedacht;  sobald  sie  mit  der  Krone  die  Verein- 
barung über  die  künftige  Verfassung  getroflfen 
hätte,  sollte  sie  auseinandergehen.  Wie  sollte 
denn  nun  das  endgültige  preufsische  Parlament 
beschaffen  sein?  Mahl  meint  aus  dem  Wortlaut 
des  Propositionsdekrets  schliefsen  zu  sollen 
(S.  174),  dafs  man  zu  dem  Zweikammersystem 
zurückzukehren  gedachte;  er  ist  sogar  der  An- 
sicht, dafs  auch  das  Ministerium  Camphausen- 
Hansemann  diesen  Modus  rein  theoretisch  als 
den  geeignetsten  für  die  konstitutionelle  Mo- 
narchie betrachtet  habe.  Diese  Ansicht  steht 
indes  völlig  in  der  Luft.  Sollte  es  nicht  der 
König  gewesen  sein,  der  zumindest  für  die  de- 
finitive Verfassung  krampfhaft  an  dem  Zwei- 
kammersystem festgehalten  und  eine  Fassung 
des  Propositionsdekrets  durchgedrückt  hat,  die 
dieser  Frage  noch  nicht  präjudizierte? 

Diese  und  andere  auftauchende  Fragen  wer- 
den eine  sichere  Lösung  schwerlich  finden  kön- 
nen, solange  die  Akten  der  Ministerien  noch 
nicht  den  Archiven  einverleibt  sind.  Aber  die 
Arbeit  des  Verfassers,  der  mit  einer  für  einen 
Anfänger  seltenen  Umsicht  aufser  den  Verhand- 
lungen, Drucksachen,  in  einzelnen  Fällen  auch 
Akten  des  Vereinigten  Landtages  die  Memoiren- 
und  Flugschriftenliteratur,  und  mit  besonderer 
Sorgfalt  die  Zeitungen  herangezogen  hat,  ist 
darum  doch  nicht  vergeblich  gewesen.  Im  Gegen- 
teil hat  Mahl  in  seinen  drei  Abschnitten:  1.  das 
Ministerium  Arnim  und  die  Bildung  des  liberalen 
Ministeriums    (Camphausen -Hansemann),    2.   Der 


zweite  Vereinigte  Landtag,  3.  Im  Kampf  mit  der 
sozialen  Revolution  mehr  für  die  Aufhellung 
dieser  bisher  noch  recht  dunklen  und  verworrenen 
Periode  der  preufsischen  Verfassungsgeschichte 
geleistet  als  irgend  jemand  vor  ihm.  Was  die 
einzelnen  Ministerien  von  Haus  aus  wollten,  wie 
weit  sie  unter  dem  Druck  der  öfientlichen  Mei- 
nung von  der  ursprünglichen  Basis  ab-  und  vor- 
wärts gedrängt  wurden,  von  wannen  und  mit 
welcher  Intensität  die  Winde  der  öfifentlichen 
Meinung,  die  auch  damals  oft  das  Entgegen- 
gesetzte wollte,  wehten  und  Einflufs  gewannen, 
welche  Persönlichkeiten  und  Ideen  im  Vereinigten 
Landtage  die  Oberhand  erlangten,  alles  das  setzt 
der  Verfasser  mit  treffsicherem  Urteile  und  leben- 
diger Gestaltungskraft  zu  einem  Bilde  zusammen, 
dessen  Konturen  nur  noch  hier  und  da  verschwom- 
men erscheinen.  Auch  wo  Mahl  sich  mit  anderen 
Schriftstellern  auseinandersetzt,  darf  man  seiner 
Beweisführung  durchweg  vertrauen.  Bedenken 
erregt  nur  der  letzte  Abschnitt,  der  von  dem 
Kampf  mit  der  sozialen  Revolution  handelt.  Eine 
soziale  Revolution  hat  es  1848  in  Preufsen  gar 
nicht  gegeben,  das  führt  doch  Mahl  selbst 
(S.  193  f.)  sehr  treffend  aus.  Es  hätte  freilich 
dazu  kommen  können,  denn  Handel  und  Industrie 
unterlagen  damals  einer  schweren  Krise:  es 
fallierten  damals  Bankhäuser  von  der  Bedeutung 
des  Schaafhausenschen  in  Köln,  bei  dem  nicht 
weniger  als  170  Fabriken  ihren  gesamten  Kredit 
fanden.  Zweifellos  hat  sich  das  Ministerium  Camp- 
hausen-Hansemann die  gröfsten  Verdienste  um 
das  Land  erworben,  indem  es  sich  vom  Ver- 
einigten Landtage  zur  Überwindung  der  wirt- 
schaftlich-sozialen Krise  einen  Kredit  von  25  Mil- 
lionen Talern  bewilligen  liefs  und  eine  Reihe 
von  Mafsregeln  zur  Hebung  des  darniederliegen- 
den Wirtschaftslebens  ergriff,  unter  denen  das 
Gesetz  vom  15.  April  über  die  Darlehnskassen 
an  erster  Stelle  steht.  Aber  das  war  doch  noch 
nicht  der  Kampf  mit  der  sozialen  Revolution, 
sondern  allenfalls  ein  Arkanum  gegen  das  Ein- 
treten einer  solchen.  Nun,  man  braucht  mit  dem 
Verfasser  wegen  eines  schiefen  Ausdrucks  nicht 
zu  sehr  zu  rechten.  Darin  behält  er  recht, 
dafs  alle  die  Probleme,  die  man  unter  dem  Wort 
von  der  sozialen  Frage  begreift,  damals  zuerst 
in  den  vollen  Gesichtskreis  der  Gesellschaft 
rückten.  Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  diesem 
Auftauchen  der  sozialen  Frage  im  preufsischen 
Staatswesen  im  Zusammenhange  nachzugehen. 
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Allgemejnwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

R«f«rat«. 

C.  N.  Starke  [Privatdox.  an  der  Univ.  Kopenhagen], 
Freimaurerei  als  Lebeaskunst.  Preis- 
gekrönt vom  Verein  deutscher  Freimaurer.  Berlin, 
Franz  Wunder,    1911.     VIII  u.   109  S.  8*.     M.   1,80. 

Eine  Schrift,  die  neben  der  von  mir  in  der 
Nummer  vom  19.  September  d.  J.  besprochenen 
von  Ludwig  Keller  die  HäUte  des  ausgesetzten 
Preises  erhielt  und  desselben  viel  eher  würdig 
ist.  Der  Verf.  hat  sich  genauer  an  die  gestellten 
Bedingungen  gehalten  und  die  Einmischung  ge- 
schichtlicher Fragen  und  damit  die  gefährlichste 
Klippe  meist  vermieden.  Die  Schrift  gliedert 
sich  in  folgende  10  Kapitel:  I.  Die  Kunst  des 
Lebens  (S.  1 — 6);  II.  Das  Sittengesetz  (S.  7  — 
18);  III.  Das  Sittengesetz  und  die  Toleranz 
(S.  19  —  28);  IV.  Das  Vorbild  (S.  29—34); 
V.  Das  Humanitätsideal  (S.  35—43);  VI.  Die 
Werte  des  Lebens  (S.  44—59);  VII.  Das  Pflicht- 
gefühl (S.  6ü— 65);  VIII.  Die  Liebe  (S.  66  —  72); 
IX.  Das  Logenleben  (S.  73  —  87);  X.  Die  Wirk- 
samkeit nach  aufsen  (S.  88 — 109).  —  Jedes 
Kapitel  schliefst  mit  einem  passenden  Dichterwort, 
und  etwas  wie  ein  poetischer  Hauch  ist  über 
das  Ganze  ausgegossen.  Der  Verf.  ist  tief  da- 
von durchdrungen,  dafs  die  Freimaurerei,  als 
Lebenskunst  geübt  und  wirksam  gemacht j,  für 
die  Menschheit  grofsen  Segen  stiften  kann.  Man 
darf  ihm  darin  beistimmen,  aber  diese  Wirkung 
ist  in  der  Gegenwart  noch  nicht  erreicht,  sondern 
erst  für  die  Zukunft  zu  hoffen,  wenn  es  den 
Logen  gelingt,  aus  ihren  Mitgliedern  wirkliche 
Lebenskünstler  zu  machen,  so  dafs  jeder  einzelne 
Freimaurer  oder  wenigstens  die  grofse  Mehr- 
zahl derselben  der  Definition  Lessings  entspricht: 
> Maurer  ist  jeder,  der  sein  eigenes  Leben 
ausbaut,  damit  er  zur  Vollendung  des  Kunst- 
werks des  ganzen  Menschheitslebens  beitragen 
könne <.  Von  dieser  Definition  geht  der  Verf. 
aus  und  fügt  das  Wort  Herders  hinzu:  >Zum 
Besten  der  Menschheit  kann  niemand  beitragen, 
der  nicht  aus  sich  selbst  macht,  was  aus  ihm 
werden  kann  und  soll,  c  Das  Logenleben  oder 
die  Freimaurerei,  sagt  er  treffend  weiter,  ist  nur 
eine  Schule,  die  durch  verständige  Anordnungen 
und  wohlüberdachte  Übungen  das  Erlernen  dieser 
Kunst  erleichtert;  die  Loge  ist  ein  Hilfsmittel,  um 
die  Bildung  der  Denkart,  der  Gesinnungen  und 
der  Sitten  zu  erwerben,  die  im  Gefühl  des  Zu- 
sammenhanges wurzeln.  Auf  diesen  Grund- 
gedanken ist  das  Ganze  aufgebaut,  um  von  den 
verschiedensten  Seiten  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  die  Freimaurerei  zur  Erreichung  ihrer 
hohen  Ziele  gelangen  könnte.  Die  Schrift  ist 
ein    Programm,    eine    Anleitung    und    Anweisung, 


ein  Wegweiser,  wie  und  wohin  die  Loge  ihre 
Mitglieder  leiten  soll.  Der  Verf.  ist  selbst  von 
hohen  Idealen  erfüllt  und  möchte  alle  Freimaurer 
zu  denselben  emporzieben,  seine  Schrift  ist  also 
im  edeln  Sinne  schöne  Zukunftsmusik.  Es  könnte 
ein  Gewinn  für  die  Menschheit  sein,  wenn  die 
gleichen  Ideale  mit  Hilfe  der  Freimaurer  all- 
mählich Gemeingut  der  Menschheit  würden.  Das 
Buch  ist  nicht  allein  allen  Freimaurern  zu  emp- 
fehlen, sondern  auch  Nicht- Maurern,  die  für  diese 
Gedankenwelt  Sinn  und  Empfänglichkeit  besitzen; 
sie  werden  viele  Anregung  und  Erbauung  in  den 
einzelnen  Kapiteln  finden.  Die  Darstellung  ist 
klar  und  durchsichtig,  die  Gliederung  des  Stoffes 
sacbgemäfs  und  übersichtlich,  so  dafs  der  Leser 
dem  Verf.  überall  leicht  ru  folgen  vermag.  — 
Nur  in  einem  Punkte  kann  sein  Verhalten  nicht 
gebilligt  werden.  Er  gehört  selbst  zu  derjenigen 
Richtung  der  Freimaurerei,  die  als  humanitäre 
bezeichnet  wird,  es  ist  also  erklärlich,  dafs  er 
manchmal  einseitig  wird.  Dies  könnte  man  hin- 
gehen lassen,  denn  jeder  mufs  das  Recht  seiner 
Oberzeugung  haben;  wenn  er  aber  mehrfach  an- 
deutet, dafs  die  christliche  Freimaurerei  dem 
Geiste  der  Freimaurerei  nicht  ganz  gerecht 
werde,  auch  die  Hochgradsysteme  sogar  be- 
schuldigt, dafs  sie  zum  Absolutismus  neigen,  und 
sie  »autokratische  Systeme«  nennt  (S.  81  f.),  so 
sind  solche  Äufserungen  in  einer  Schrift,  die  das 
Allgemeine  zur  Darstellung  bringen  will,  wohl 
kaum  am  Platze.  Der  Verf.  hätte  deshalb  besser 
getan,  diese  Stellen  auszumerzen,  namentlich  da 
es  sich  doch  hier  in  erster  Linie  um  Deutsch- 
land handelt,  wo  die  beiden  gröfsten  Grofslogen, 
etwa  die  Hälfte  aller  deutschen  Freimaurer  um- 
fassend, auf  christlichem  Boden  stehen  und  auch 
manche  Einzellogen  der  humanitären  Grofslogen 
grundsätzlich  nur  Christen  aufnehmen.  Einseitig 
ist  daher  auch  die  Schlufsbemerkung,  dafs  allein 
>die  humanitäre  Freimaurerei«  berufen  sei,  dem 
einzelnen  Menschen,  dem  Stande,  der  Kirche, 
dem  Volke  »Führerin  und  Richterin«  zu  sein. 
Wir  christlichen  Freimaurer  hofien  doch  auch 
dabei  mitwirken  zu  dürfen.  Schade,  dafs  diese 
Dissonanz  nicht  vermieden  wurde. 

Berlin.  W.  Begemann. 

Notizen  ond  Mitteilungen. 
Notlsea. 
Die  Nobelpreise  sind  diesmal  verliehen  worden  an 
den  ord.  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Würzburg  Dr. 
Wilhelm  Wien,  an  die  Prof.  f.  Chemie  an  der  Sor- 
bonne Frau  Curie,  an  den  Prof.  f.  Augenheilkunde  an 
der  Univ.  Upsala  Allvar  Gullstrand.  Den  Literatur- 
preis bat  Maurice  .Maeterlinck,  den  Friedenspreis 
haben  Alfred  Fried  in  Wien  und  Staatsrat  Asser  im 
Haag  erbalten. 

Die  Titel-  und  Zetteldrucke  der  Berliner 
Königlichen  Bibliothek  erscheinen  von  Jahrgang 
1912  an  in  drei  Abteilungen:  A.  Deutsche  Bücher,  B. 
Ausländische  Bücher,  C.  Orientalische  Titel,  A.  und  B. 
wöchentlich,  C.  in  zwanglosen  Abständen.     Die  Titel- 
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drucke  in  Heft  form  werden  sowohl  in  zweiseitigem 
Druck  als  auch  einseitig  auf  dünnem  Papier  zum  Auf- 
kleben ausgegeben  und  sind  durch  den  Buchhandel  (Ver- 
lag von  Behrend  &  Co.,  Berlin)  zu  beziehen.  Bezugs- 
preis der  einzelnen  Abteilungen  16,  8  und  3  M.  —  Die 
Zetteldrucke  (Zettel  von  bestem  Karton  im  Format 
von  7V3  X  12V,  cm,  gelocht)  sind  nur  von  der  König- 
lichen Bibliothek  direkt,  zu  beziehen  und  zwar  ent- 
weder im  Gesamtabonnement  (auf  alle  drei  Abteilun- 
gen oder  auf  einzelne  von  ihnen)  zum  Grundpreise  von 
1  Pf.  für  den  Zettel  —  oder  (und  dies  ist  eine  ein- 
schneidende Neuerung)  im  Einzelbezug  der  Zettel  auf 
Bestellung,  zum  Grundpreise  von  2  Pf.  für  den  Zettel, 
mit  eventl.  Expeditionszuschlägen.  Die  näheren  Be- 
dingungen enthält  ein  Prospekt,  den  man  von  der  König- 
lichen Bibliothek  (Berlin  NW.  7)  verlangen  wolle.  Die 
Zetteldrucke  werden  auch  an  Private  abgegeben. 

GeiellRchaften  and  Tereine. 

SilzuHgsberichie  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

30.  Nov.   Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Roethe. 

Hr.  Morf  las  »Zur  sprachlichen  Gliederung  Frank- 
reichs«. (Abh.)  Der  eigenartige  Sprachtypus  des  Nord- 
ostens Frankreichs  ist  geschichtlich  als  »belgoromanisch« 
anzusehen.  Zu  diesem  belgoromanischen  Gebiete  ge- 
hören 8ufser  dem  »picardischenc  Kernland  die  Wallonie 
und  die  Normandie.  Vom  >Keltoromanischent  (Fran- 
zösischen) ist  dieses  Belgoromanische  durch  eine  scharfe 
Sprachgrenze  geschieden.  Diese  Sprachgrenze  stellt  sich 
als  die  alte  Stammesgrenze  der  Bellovaci,  Viromandui 
und  Nervii  dar,  die,  von  der  kirchlichen  Einteilung 
Galliens  aufgenommen  und  bewahrt,  sich  mit  dieser  bis 
in  die  moderne  Zeit  erhalten  hat. 

30.  Nov.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Waldeyer. 

Hr.  Struve  las  >Über  die  Lage  der  Marsachse  und 
die  Konstanten  im  Marssystem c.  Bei  dem  ersten  Ver- 
such, die  Lage  der  Marsachse  auf  dynamischem  Wege 
aus  den  Bahnelementen  der  Monde  herzuleiten,  konnten 
nur  Beobachtungsergebnisse  während  des  Zeitraums 
1877 — 1896  benutzt  werden,  welcher  zu  kurz  war,  um 
die  Säkularänderungen  der  Mondbahnen  und  die  von 
ihnen  abhängigen  Konstanten  in  unzweideutiger  Weise 
zu  bestimmen.  Die  neuen  Beobachtungsreihen,  die 
während  der  letzten  günstigen  Oppositionen  ausgeführt 
worden  sind,  erlauben  die  Zweifel,  welche  früher  be- 
stehen blieben,  zu  beseitigen  und  die  Lage  der  Mars- 
achse sowie  die  Abplattung  des  Planeten  nunmehr  mit 
einer  Genauigkeit  abzuleiten,  welche  durch  direkte  Beob- 
achtungen nicht  zu  erreichen  ist. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
November. 
In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos.-philol. 
und  der  bist.  Kl.  berichtete  Herr  Simonsfeld  über 
seine  letzte  (6.)  Reise,  die  er  in  diesem  Frühjahre  für 
die  Fortsetzung  der  »Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches 
unter  Friedrich  1.*  nach  Oberitalien  unternommen  hat. 
Er  hat  in  Bologna,  Modena,  Parma,  Piacenza,  Turin, 
Vercelli,  Lodi,  Pavia,  Mailand,  Bergamo,  Verona  auf 
Archiven  und  Bibliotheken  mit  Erfolg  gearbeitet,  Ur- 
kunden F'riedrich  Rotbarts  teils  im  Original,  teils  in  Ab- 
schriften untersucht,  darunter  manche,  welche  bisher  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  unvollständig  bekannt  waren,  so 
für  die  Markgrafen  von  Montferrat,  für  das  Kloster  S.  Maria 
della  Colomba  usw.  Sie  werden  als  Beilagen  dem  Be- 
richt beigegeben  werden,  der  wieder,  wie  die  früheren, 
unter  dem  Titel:  Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien 
(Sechste  Folge)  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen  wird. 
—  Herr  Sandberger  hielt  einen  Vortrag  über  Agostino 
Steffen  is  Oper  Marco  Aurelio  (München  1681)  und  ihre 
cntwicklungsgeschichtlichen  Grundlagen.  Er  untersuchte 
das  Verhältnis  der  Münchener,  von  Terzago  und  Orlandi 
verfafsten  Opernbücher  Stcffanis  zu   den  Originaltexten 


der  venetianischen  Schule  und  erörterte  insbesondere  die 
Abhängigkeit  des  venetianischen  Librettos  vom  spani- 
schen Drama.  Aus  Stücken  von  Lope  de  Ruedas,  Lope 
de  Vega,  Tirso  da  Molina,  Calderon  u.  a.  werden  nicht 
nur  Motive  und  Einzelheiten  entlehnt,  sondern  es  geht 
auch  der  den  venetianischen  Operndichtern  wichtigste 
Faktor  ihrer  dramatischen  Technik,  die  gesteigerte  Kom- 
phziertheit  und  Verkünstelung  der  Verwicklungen,  auf 
die  spanischen  Vorbilder  zurück.  Der  Vortragende  ver- 
breitete sich  sodann  über  den  Stil  der  venetianischen 
Musikdramatiker  zwischen  Cavalli  und  den  Neapolitanern 
und  stellt  an  Partituren  Cestis,  Sartorios,  Legrenzis, 
Carlo  Pallavicinis,  P.  A.  Zianis,  Dom.  Freschis,  G.  A. 
Borettis,  C.  F.  Pollarolos  u.  a.  das  Verhältnis  von  Steffanis 
Erstlingswerk  auf  dem  Gebiet  der  Oper  zu  dieser  Schule 
fest.  Steffani  gibt  zieh  konservativer  als  die  Pallavicini 
und  Pollarolo,  die  Hauptpioniere  der  dramatischen  Ver- 
flüchtigung, uud  zeigt  mannigfache  Zusammenhänge  mit 
Cavalli,  insbesondere  im  Gehalt  der  Ariosi.  Gelegent- 
lich fühlen  wir  uns  auch  an  seinen  Münchener  Lehrer 
J.  K.  Kerll  (an  Stellen  in  dessen  kleinem  Jesuitendrama 
»Pia  et  fortis  mulier*  und  das  Duett  »il  mio  cor«)  er- 
innert. Aber  auch  die  spirituelle,  pathetische  und  elegi- 
sche persönliche  Note,  die  Steffanis  beste  Kammerduette 
so  bedeutsam  auszeichnet  und  in  seinen  späteren  Mün- 
chener Opern  leider  weniger  hervortritt,  findet  sich  in 
seiner  ersten  Oper  häufiger  angeschlagen.  Im  übrigen 
bedient  sich  Steffani  treulich  der  einzelnen  Stilelemente 
(Kürzung  der  Rezitative,  Häufung  der  Ariosi,  formelle 
Behandlung  derselben,  Pflege  gewisser  Spezialitäten  usw.) 
der  venetianischen  Übergangsschule;  sie  ist  als  Ausgangs, 
punkt  seines  dramatischen  Schaffens  zu  betrachten.  Ein- 
wirkungen des  französischen  Musikdramas  zeigen  sich 
hier  nur  in  einer  vereinzelten  Nachahmung  der  Lulli- 
schen Singtänze  und  in  der  Gliederung  der  Ouvertüre. 
(Erscheint  im  22.  Bande  der  »Denkmäler  der  Tonkunst 
in  Bayern«.) 

In  der  math.-phys.  Kl.  legte  Herr  Rothpletz  eine 
Arbeit  des  Herrn  Julius  Schuster  vor:  Über  Goepperts 
Raumeria.  Es  ist  dies  ein  mächtiger  Stamm  von  '/a  m 
Durchmesser,  der  1751  in  der  Kreide  Polens  gefunden 
wurde  und  in  das  Zwingermuseum  nach  Dresden  kam. 
Es  wird  gezeigt,  dafs  es  sich  um  eine  vollständig  aus- 
gestorbene Pflanzen klasse  handelt,  in  welcher  zum  ersten 
Male  Zwitterblüten  wie  bei  unseren  höheren  Pflanzen 
auftreten,  und  zwar  sind  die  Staubblätter  farnwedelartig, 
was  auf  eine  Abstammung  von  den  bekannten  samen- 
tragenden Steinkohlen farnen  hinweist.  Das  Dresdener 
Exemplar  ist  von  vorzüglicher  Erhaltung,  so  dafs  selbst 
die  feinsten  Strukturen  unter  dem  Mikroskop  erkannt 
werden  können.  Hoffentlich  gelingt  es  bald,  die  nicht 
ganz  unerheblichen  Mittel  aufzubringen,  um  nicht  nur 
wie  bisher  kleine  Splitter,  sondern  auch  die  Blüten  selbst 
zu  Dünnschliffen  verarbeiten  zu  können,  die  zu  diesem 
Zwecke  aus  dem  harten,  verkieselten  Klotz  herausgebohrt 
werden  müssen. 

Neu  erschienene  Werke. 

V.  Loewe,  Kritische  Bücherkunde  der  deutschen 
Bildung.  T.  I:  Geisteswissenschaften.  Weimar,  Alexander 
Duncker.     M.  2,50, 

Leuchtende  Stunden.  Eine  Reihe  schöner  Bücher. 
Hgb.  von  Fr.  Goerke.  Bd.  l:  J.  Trojan,  Unsere  deutschen 
Wälder.  Bd.  II:  G.  Hermann,  Aus  guter  alter  Zeit. 
BerlinCh.,  Vita,  Deutsches  Verlagshaus.     Je  M.  1,75. 

Margareta  H  i  e  m  e  n  z ,  Dorothea  v.  Schlegel,  [Frauen- 
bilder.]    Freiburg,  Herder.     M.  1,80,  geb.  2,50. 

F.  G.  Peabody,  Sunday  Evenings  in  the  College 
Chapel.  Sermons  to  young  men.  London,  Constablc 
&  Co.     Geb.  Sh.  5. 

eeitechrlften. 

Internationale  Monatsschrift.  Dezember.  A.  Brand  1, 
Der  englische  Kriegsminister  und  die  deutschen  Universi- 
täten. —  K.  Francke,  Erasmus  als  Denker  und  Kunst- 
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1er.  —  G.  V.  Below,  Die  katholische  Kirche  und  die 
preufsischen  Universitäten.  —  C.  Krebs,  Ein  altnormani- 
schcs  Gasthaus.  —  H.  Ulmann,  Bismarcks  letzter 
staatsrechtlicher  Gedanke  vor  seiner  Entlassung.  —  H. 
E.  Timerding,  Versammlung  der  Internationalen  Mathe- 
matischen Unterrichts  •  Kommission  in  .Mailand.  —  P. 
Lorentz,  Die  51.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und   Schulmänner   in"  Posen   vom  3. —  6.  Oktober  1911. 

—  M.,  Die  Verluste  bei  dem  Brand  der  New  Yorker 
Staatsbibliothek. 

Süddeutsche  Monatshefte.  November.  Fr.  .Mauth- 
ner,  Schulerinnerungen.  —  H.  Steinitzer,  Der  .Mo 
nistenbund.  Erzählung.  —  L.  Ganghofe r.  Das  Ring- 
theater. —  K.  Voll,  Etwas  über  den  Geschmack.  —  Fr. 
Naumann,  Das  Normaldorf.  —  L.  Quidde,  Ein  wissen- 
schaftliches Weltformat  für  Drucksachen?  —  Philippine 
Wo Iff- Arndt:  Hedwig  von  Soyters,  Zur  stillen 
Frauenfrage.  —  E.  Steinitzer,  Die  Politik  der  deutschen 
Industrie.  —  R.  Nober,  Die  neue  Türkei.  —  J.  Hof- 
miller, Gedanken  über  unsere  Literatur.  —  H.  Kerschen- 
steiner,  Die  Dresdener  Hygieneausstellung.  —  H.  Kons- 
brück,   Münchener  Kunstausstellungen   im  Jahre  1911. 

—  K.  Voll,  Bildende  Kunst.  —  Margarete  Driesch- 
Reifferscheidt,  Eindrücke  vom  Internationalen  Kon- 
grefs  für  Philosophie  in  Bologna.  —  Fr.  Graf  Egl off- 
stein, Kommt  eine  Hungersnot?  —  Th.  Zielinski, 
Die  Anschauungen  vom  Wesen  des  Griechentums.  — 
H.  v.  Staden,  Aus  Indiens  Dschungeln.  —  F.  Win  th  er, 
Unterricht  und  Demokratie  in  .Amerika.  —  Sophie  Kolb- 
Danvin,  Wagner-Erinnerung  einer  Französin. 

Wissen  und  Leben.  1.  Dezember.  Ed.  Sulzer- 
Ziegler,  Genossenschaften.  —  W.  Mayr,  Lettres 
politiques.  II.  La  democratie  intermittente  et  l'oligarchie 
permanente.  —  K.  E.  W.  Henschen,  Die  operative 
Überpflanzung  menschlicher  Gelenke.  —  G.  Golay,  Le 
theätre  et  les  mceurs.  —  J.  J  u  d ,  Neue  Wege  und  Ziele 
der  romanischen  Wortforschung.  —  Anna  Fierz,  Wil- 
helm Raabe.  —  A.  Niedermann,  Em  furcht. 

Aus  dem  Posener  Lande.  Dezember.  G.  Seh  Wi- 
de tzky,  Posener  Heimatkunst:  Vier  Lissaer  Bürger- 
häuser. —  R.  Braun,  Heimkehr.  Die  Heimat.  —  W. 
Dobbrick,  Der  Zwergfliegenfänger  in  der  Provinz 
Posen.  —   A.  Szulczewski,  Posener  Pflaozenmärchen. 

—  B.  Beer,  Mein  Leben.  —  J.  Poser t,  Weibnachtsaber- 
glaube. —  Fr.  Laue,  O  du  selige  1  —  Fr.  Just,  Weih- 
nachtsfestbrauch in  Neudorf;  Heimatglocken  hör'  ich 
klingen.  —  J.  Schröter,  Tannbäumchens  Traum.  — 
I.  Herzberg,  Ringende  Gewalten  (Forts.)-  —  K. 
Graeter,  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für 
die  Provinz  Posen  im  Jahre  1910. 

The  Nineteenth  Century  and  after.  December.  \. 
Lyttelton,  Mr.  Balfour  as  Leader.  —  A.  Clay,  Public 
Opinion  and  Industrial  Unrest.  —  M.  deP.  Webb,  The 
Coming  Deluge.  —  H.  H.  Jobnston,  Europe  and  the 
Muhammadan  World.  —  St.  Gw^ynn,  Mrs.  Humphry 
Ward's  Novels.  —  E.  E.  Williams,  The  Courts  and 
the  Executive.  —  C.  W.  Emmet,  Liberty  of  Criticism 
within  the  Church  of  England.  A  Rejoinder  to  the  Bishop 
of  Winchester.  —  G.  S.  Street,  The  Social  English.  — 
H.  Blake,  Will  China  break  up?  —  V.  Rendall,  Some 
Reminiscences  of  Joseph  Knight.  —  Lord  Avebury, 
The  Duke  of  Devonshire  and  Tariff  Reform.  —  E. 
McClure,  Latest  Light  from  Egypt  on  the  Holy  Scrip- 
tures.  —  Saint  Nihal  Singh,  The  King's  Tour  in  India. 

—  J.  ß.  C.  Kershaw,  Smoke  Abatement.  —  F.Ware, 
The  United  Kingdom  and  the  Empire.  —  L.  Haie,  »Up, 
and  be  doing.c 

Blackwood' s  Magazine.  November.  Eleanor  Far- 
jeon,  »The  Shepheard's  Gyrlondc.  —  J.  G.  Scott, 
System.  —  The  Immigrant  in  South  America.  —  I.  Hay, 
A  Safety  Match  (cont).  —  TurÜe  -  Fishing.  —  Sport  in 
Fiction.  —  From  thcOutposts:  J.  Hoskyn,  Tigerman; 
Berkono,  Un  coup  manque;  J.  Loch,  Bageswar  Fair. 


—  CI.  Russell,  A  Joumey  to  the  Falls  of  Guayrä.  — 
G.  .M.  Chesney,  Concerning  the  Coolun.  —  The  Eigbth 
Duke  of  Devonshire. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referat«. 

Pesahim.        Der     Mignatraktat     Passafest. 

Mit  Berücksichtigung  des  Neuen  Testamentes  und  der 
jetzigen  Ptissafeier  der  Juden  nach  Handschriften  und 
alten  Drucken  herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert 
von  Hermann  L.  Strack  [ord.  Hon.-Prof.  f.  alt- 
test.  Exegese  u.  semit.  Sprachen  an  der  Univ.  Berlin]. 
[Schriften  des  Institutum  Judaicum  in  Berlin 
hgb.  von  Hermann  L.  Strack.  Nr.  40.]  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1911.     48  u.  40»  S.   8*.     M.  1,80. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  Strack  mit  grofsem 
Eifer  fortfährt,  ausgewählte  Miscbnatraktate  her- 
auszugeben. Die  Stärke  seiner  Ausgaben  ist  die 
philologische  Gründlichkeit  und  die  Angabe  von 
Literatur.  Durch  beides  wird  der  theologische 
Leser  befähigt,  weiterzuarbeiten  und  einen  solchen 
Traktat  für  die  Erforschung  des  Neuen  Testa- 
mentes nutzbar  zu  machen.  Viel  Arbeit  ist  da 
noch  zu  leisten.  Z.  B.  wären  die  Aussagen 
Philos,  auch  des  Josephus,  über  das  Passa  heran- 
zuziehen, überhaupt  wäre  der  Traktat  Pesahim 
in  seiner  geschichtlichen  Stellung  zu  begreifen. 
Dem  Wunsche  Str.s,  dafs  seine  Ausgabe  dieses 
Mischnatraktats  »das  so  nützliche  wissenschaft- 
liche Verständnis  der  jüdischen  Literatur  bei 
Christen  und  Juden  fördern«  möge,  ist  lebhaft 
beizupflichten.  Wenn  doch  endlich  unsere  Neu- 
testamentler  einen  solchen  Mischnatraktat  ihren 
Seminarübungen  zugrunde  legten!  Wenn  doch 
endlich  unsere  Neu  testamentler  einsehen  wollten, 
dafs  die  Lektüre  eines  solchen  Traktates  für  sie 
unbedingte  Pflicht  ist,  dafs  das  viel  gerühmte 
treligionsgeschichtliche«  Verständnis  des  N.  T.s 
ohne  gründliche  rabbinische  Kenntnisse,  dafs  über- 
haupt das  Verständnis  des  N.  T.s  ohne  solche 
Kenntnisse  eine  Unmöglichkeit  ist!  So  lange 
unsere  Neutestamentier  die  Lektüre  eines  solchen 
Traktats,  die  Kenntnis  des  Neuhebräischen  and 
Aramäischen  als  iLuxusc  ansehen  (vgl.  die 
2.  .Auflage  von  Wernles  »Einführung  in  das  theo- 
logische Studium«  1911,  S.  23).  wird  das  wissen- 
schaftliche Verständnis  des  N.  T.s,  vor  allem  das 
wissenschaftliche  Verständnis  der  Worte  und  des 
Lebens  Jesu,  auch  in  Zukunft  so  dilettantisch 
bleiben,  wie  es  das  heutzutage  tatsächUch  ist. 
Gotha.  P.  Fiebig. 

J.  Segond  [Prof  agrege  de  philos.  an  der  Univ.  Paris], 
La  priere.  Etüde  de  psychologie  religieuse.  [Bibli  o- 
theque  de  Philosophie  contemporaine.]  Paris, 
Felix  .-Mcan,  1911.     364  S.   8*.     Fr.  7,50. 

Die  religionspsychologische  Studie  von  Segond 
über  das  Gebet  bringt  einen  Beitrag  zu  der  be- 
sonders von  W.  James  (Die  religiöse  Erfahrung 
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in  ihrer  Mannigfaltigkeit,  deutsche  Ausgabe  von 
G.  Wobbermin)  angeregten  Debatte  über  die  psy- 
chologischen Erscheinungsformen  des  religiösen 
Lebens.  Dadurch  freilich,  dafs  hier  eine  ein- 
zelne Spezialerscheinung  religiösen  Lebens  aus 
ihrem  Lebenszusammenhang  herausgerissen  wird, 
ohne  dafs  der  Verf.  seine  Gesamtauffassung 
der  Religionspsychologie  klar  darstellte,  hat  die 
Untersuchung  etwas  unberechtigt  Einseitiges,  und 
dieser  Mangel  wird  dadurch  noch  verstärkt,  dafs 
der  Verf.  überwiegend  Beispiele  aus  der  spanisch- 
französischen Mystik  bevorzugt.  Marguerite  Ala- 
coque,  Madame  Guyon,  Franz  von  Sales,  Bossuet, 
die  heilige  Therese  werden  vor  andern  herange- 
zogen. In  einer  etwas  umständlichen  Einleitung 
grenzt  er  seine  Aufgabe  und  Uniersuchungs- 
methode  gegen  die  historische,  die  konfessionell- 
dogmatische, die  phänomenologische  und  dienatur- 
wissenschaftlich-psycho-physiologische  ab  und  be- 
schreibt sie  als  eine  lediglich  psychologische 
im  engeren  Sinn,  Er  will  unter  Benutzung  des 
ihm  von  den  andern  Darstellungsweisen  gebote- 
nen Materials  lediglich  die  nach  eigenen  Ge- 
setzen des  Innern  religiösen  Lebens  sich  ent- 
wickelnden psychologischen  Momente  des  Ge- 
betslebens untersuchen.  So  kommt  er  zu  den 
Hauptgesichtspunkten  seiner  Forschung,  die  er 
mit  den  Stichworten  le  recueillement  (Andacht), 
l'aspiration  (Erhebung  oder  Sehnsucht),  le  senti- 
ment  de  presence  (Bewufstsein  göttlicher  Gegen- 
wart), l'abandon  (Ergebung)  markiert.  Medita- 
tion, oraison  und  ecstase  sind  nur  verschiedene 
Äulserungs weisen  jener  Grundformen;  ebenso  sind 
Monolog  und  Dial  g  (soliloque  und  colloque  mysti- 
ques)  nur  verschiedene  Spezialformen  derselben 
Grundstimmungen.  Weil  aber  religiöses  Leben 
nie  allein  individuell  erscheint,  sondern  immer  in 
das  Gemeinschaftsleben  hineingestellt  ist,  so  er- 
scheint auch  das  Gebet  als  Bitte  und  Fürbitte, 
als  kollektives  und  rituelles.  Untersuchungen 
über  das  Gebet  und  das  Unterbewufstsein  und 
über  den  Glauben  an  die  Wirkungskraft  (effica- 
cite)  des  Gebets  machen  den  Schlufs.  Wo  bleibt 
aber  die  wichtige  Bezugnahme  des  Gebetslebens 
auf  das  Willensleben  und  die  positive  Sittlichkeit? 
Wo  bleibt  die  lebendige  ethische  (nicht  nur  mysti- 
sche) Reziprozität  zwischen  der  Seele  und  dem 
lebendigen  Gott?  —  wo  bleibt  die  wesentliche 
Bedeutung  des  Dankgebets  gerade  auf  den 
höchsten  Stufen  religiösen  Lebens?  Mir  will 
scheinen,  dafs  diese  Momente  zu  kurz  kommen 
—  kein  Wunder,  wenn  die  Gebetswelt  der  katho- 
lischen Mystiker  unter  den  Quellen  so  einseitig 
bevorzugt  wird.  Es  fehlen  ja  in  dem  Abschnitt 
über  den  Wert  des  Fürbittengebets  und  über  die 
Bedeutung  des  rituellen  Gebets  nicht  sehr  wesent- 
liche Ergänzungen  und  Korrekturen  der  Individual- 
mystik.  Sie  liegen  aber  stärker  nach  der  Rich- 
tung einer  Rechtfertigung  wichtiger  Eigentümlich- 
keiten des  kirchlichen  Gebets,  weniger  nach  der 


ethischen  Seite.    Diese  Schwächen  des  Buchs  sind 
aber  aufgehoben  durch  reichliche  Anregungen,  viel- 
seitige Umschau  und  vor  allem   eine  für  weitere 
Untersuchung  suggestive  Methode. 
Wittenburg  (Westpr.),       Ed.  von  der  Goltz. 

Rudolph  Sohm  [ord.  Prof.  f.  deutsches  Recht  u. 
Kirchenrecht  an  der  Univ.  Leipzig],  Wiesen  und 
Ursprung  des  Katholizismus.  [Abhand- 
lungen der  K.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Phil.hist.  Kl,  XXVn,  10,]  Leipzig,  B.  G, 
Teubner,  1909.     58  S.   Hoch-4".     M.  2,40. 

Die  vorliegende  Studie  des  greisen,  aber  noch 
jugendfrischen  Leipziger  Juristen  ist  eine  Ver- 
teidigung und  Neubegründung  seiner  im  ersten 
(leider  immer  noch  einzigen)  Bande  des  >  Kirchen- 
rechtes« niedergelegten  Anschauung  von  der  Ent- 
stehung der  katholischen  Kirche  gegenüber  Ad. 
Harnacks  Artikel  » Kirchenverfassung t  in  Haucks 
Realenzyklopädie.  Sohm  geht  aus  vom  Katholi- 
zismus der  Gegenwart,  der  >gesetzmäfsig  fort- 
gebildetes, neugebildetes,  verbildetes  Urchristen- 
tum« ist,  denn  »auf  keinem  Gebiet  der  Geschichte 
arbeitet  die  Schlufsfolgerung  aus  den  zugrunde- 
liegenden Prinzipien  so  sicher  wie  auf  dem  Ge- 
biet der  Geschichte  des  Katholizismus«.  Der 
Ansatzpunkt  aber  für  den  Katholizismus  im  Ur- 
christentum war  gegeben  in  der  Unfähigkeit,  die 
äufserlich  erscheinende  (empirische)  Christenheit 
von  der  Cbristenheit  im  religiösen  Sinne  (dem 
Volke  Gottes)  zu  unterscheiden.  Denn  der  Mangel 
dieser  Unterscheidung  macht  das  Wesen  des 
Katholizismus  aus,  ihre  energisch-klare  Betonung 
ist  die  Grofstat  Luthers.  Begründet  ist  jener 
Mangel  im  Urchristentum  in  seiner  unrcflektierten, 
naiven  Art.  S.  sucht  im  einzelnen  zu  zeigen, 
dafs  der  urchristliche  Kirchenbegriö  lediglich  den 
»Begriff  der  Christenheit  umfafste,  und  zwar  der 
Christenheit  als  einer  religiösen  Gröfse«.  Die 
Einheit  der  Ekklesia  ist  eine  überirdische,  gött- 
lichen Ursprungs,  Gegenstand  des  Glaubens,  ein 
Unterschied  zwischen  der  Christenheit  (Kirche) 
im  religiösen  Sinne  und  der  sichtbaren  Christen- 
heit besteht  nicht,  vielmehr  wird  der  religiöse 
Kirchenbegriff  angewandt  auch  auf  die  körper- 
lich sichtbare  Christenheit,  Es  gibt  daher  weder 
Gemeinden  im  modernen  Sinne  noch  überhaupt 
Rechtsbilduug.  Die  örtlich  zusammengehörige 
Christengemeinschaft  ist  als  örtliche  Gröfse  nichts, 
weil  sie  als  solche  religiös  wertlos  ist,  sie  ist 
vielmehr  alles,  was  sie  ist,  als  Ausdruck  und 
Erscheinungsform  einer  ökumenischen  Gemein- 
schaft, der  religiösen  Gröfse  der  allgemeinen 
Christenheit.  Die  eine  Kirche  im  religiösen  Sinne 
erscheint  in  unzähligen  Ekklesien,  die  alle  reli- 
giös gleichbedeutend  sind.  Eine  Korporation  im 
Rechtssinne  ist  die  Ortsekklesia  nicht,  es  besteht 
auch  keinerlei  Spannung  zwischen  Einzelekklesia 
und  pneumatischer  Gesamtekklesia,  die  »Amts- 
träger«   der    örtlichen    Christenheit    dienen    der 
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Christenheit,  nicht  der  Ortsgemeinde,  die  all- 
gemeine Kirchenverfassung  äufsert  sich  in  der 
örtlichen  Kirchenverfassung.  Das  Ganze  ist 
»durchaus  unpolitische,  aber  religiös,  einfach  und 
wahr.  Apostel,  Propheten  und  Lehrer  so  gut 
wie  Bischöfe  und  Diakonen  haben  ihre  Ge- 
walt dank  dem  gottgegebenen  Charisma,  und 
ihre  Wahl  geht  vor  sich  durch  Inspiration.  Diese 
charismatische  Organisation  schliefst  jede  recht- 
liche Ordnung  aus,  ist  ohne  jede  äufsere  organi- 
satorische Kraft,  führt  zu  den  gröfsten  prakti- 
schen Schwierigkeiten;  liefert  sie  doch  das  Leben 
der  Ekklesia    »pneumatischem  Anarchismusc  aus! 

Dieses  Bestreben,  das  Gesetz  des  religiösen 
Lebens  zugleich  zum  Gesetz  des  Gemeinlebens 
zu  machen,  mufste  verhängnisvoll  werden.  Sollte 
sich  das  auf  die  Dauer  durchsetzen,  so  mufsten 
die  Anforderungen  des  Gemeinlebens  zur  Ver- 
gesetzlichung und  Formalisierung  des  religiösen 
Lebens  führen,  d.  h.  zur  Katholisierung.  Das 
Gemeinleben  forderte  in  den  beiden  Arten  der 
Versammlung  (zum  Wort  und  zur  Abendmahls- 
feier) Ordnung  und  Gliederung.  In  dem  Momente, 
wo  hier  feste,  gesetzliche  Ordnung  geschafien 
wurde,  war  der  Katholizismus  geboren.  So  erst- 
malig geschehen  im  l.  Clemensbriefe.  Die  ört- 
liche Gemeinde  wird  durch  die  Grundgesetze 
der  Gesamtkirche  notwendig  bestimmt.  Denn 
beide  sind  ja  nicht  voneinander  geschieden ;  so 
mufste  eine  Rechtsordnung  sofort  Katholizismus 
schaffen. 

Das  sind  klare  Gedankengänge,  in  knappen 
Sätzen  vorgetragen.  Ob  sie  richtig  sind?  Adolf 
Harnack  hat  in  einem  umfangreichen  Buche  (Ver- 
fassung und  Recht  der  alten  Kirche,  19 10)  ge- 
antwortet; das  ist  zur  Kritik  S.s  jedenfalls  zu 
lesen.  Der  Referent  kann  an  dieser  Stelle  unmög- 
lich die  ganze  Streitfrage  näher  beleuchten ;  er 
steht  im  wesentlichen  auf  Harnacks  Seite  und 
kann  den  Begriff  des  Rechtes  bei  S.  nicht 
teilen.  S.  hat  vollkommen  Recht  mit  seiner 
glänzenden  Darstellung  der  religiösen  Selbst- 
beurteilung der  ältesten  Christengemeinden,  aber 
diese  Selbstbeurteilung  ist  tatsächlich  eine  grofse 
Selbsttäuschung  gewesen,  die  Gemeinden  standen 
tatsächlich  nicht  in  der  rein  religiösen  Sphäre, 
sondern  in  der  Welt,  und  ihre  Organisation,  mochte 
sie  noch  so  primitiv  und  religiös  gedacht  sein, 
war  tatsächlich  Recht  (wenn  auch  gewifs  kein 
Zwangsrecht).  Ist  dem  aber  so,  so  verschiebt 
sich  die  ganze  Situation,  dann  sind  von  Anfang 
an  Spannungen  zwischen  Religion  und  Recht, 
Gesamtekklesia  und  Einzelekklesia  vorhanden  ge- 
wesen, und  der  Endpunkt  dieser  Spannungen  ist 
der  Triumph  des  Rechtes  über  die  Religion  ge- 
wesen im  Katholizismus,  dessen  Ausbildung  ich 
aber  erst  hinter  die  gnostische  Krisis  setzen 
möchte.  S.  scheint  mir  vom  modernen  Begriff 
des  Katholizizismus  aus  die  Entwicklung  zu  stark 
zu  konstruieren. 


Sein  unleugbares  Verdienst  bleibt  die  ener- 
gische Heraushebung  des  religiösen  enthusiastisch- 
pneumatischen Elementes  im  Urchristentum.  Das 
ist  ein  Widerspruch  zum  Kirchenrecht,  gewifs, 
aber  es  kann  eben  niemals  völlig  rein  in  die 
Erscheinung  treten,  es  schiebt  sich  ihm,  dank 
der  menschlichen  Schwäche,  stets  ein  organi- 
satorisch-rechtliches Moment  an  die  Seite.  Dieser 
Dualismus  zwischen  Enthusiasmus  und  Recht  ist 
ein  ewiger,  solange  die  Menschheit  steht,  und 
es  handelt  sich  jeweilig  nur  um  die  Stärke  der 
beiden  Faktoren.  Von  da  aus  kann  ich  dem 
prächtigen  Satze  S.s  zustimmen:  »Der  Kampf 
der  Kirche  Christi  wider  das  Kirchenrecht  ist  der 
Inhalt  der  Geschichte  des  Kirchenrechts<  (S.  357 
Anm.);  nur  ist  der  Kampf  von  Anfang  an  da, 
weil  notwendig,  und  es  geht  ihm  keine  »recht- 
lose«  Idealzeit  vorauf. 


Zürich. 


W.  Köhler. 


Notizen  and  Mittellangen. 
>«Q  «rteklvBaB«  W«rk*. 

The  Old  Testament  in  Greek  according  to  the 
text  of  Codex  Vaticanus,  supplemented  from  other  uncial 
mss. ,  with  a  critical  apparatus  containing  the  variants 
of  the  Chief  ancient  authorities  for  the  text  of  the  Sep- 
tuagint  ed.  by  A.  England  Brooke  and  N.  McLean.  Vol.  I, 
p.  III.  Cambridge,  Univ.  Press  (London,  C.  F.  Clay). 
Geb.  Sh.  15. 

R.  Kittel,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft  in 
ihren  wichtigsten  Ergebnissen  mit  Berücksichtigung  des 
Religionsunterrichts.  2,  Aufl.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
M.  3. 

P.  Wernle,  Einführung  in  das  theologische  Studium. 
2.  Aufl.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  7. 

Ch.  Virolleaud,  Die  Christus -Legende.  Übs.  von 
W.  Breitenbach.  [Humboldt- Bibliothek.  !.]  Brackwede 
i.  W.,  Dr.  W.  Bre;tenbach.     M.  0,80. 

W.  HeitmüUer,  Taufe  und  Abendmahl  im  Ur- 
christentum. [ReligioDsgeschichtl.  V'olksbücher,  hgb.  von 
Fr.  M.  Schiele.  I,  22/23]  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  1. 

F.  Lorch,  Die  römische  und  griechische  Kirche  in 
Syrien  und  Palästina.  [Beiträge  zur  Orientpolitik.  I.] 
Stuttgart,  Schwäbische  Korrespondenz. 

K.  Bert  sehe,  Abraham  a  Sancta  Clara.  Blütenlese 
aus  seinen  Werken.  2.  Bdch.  Freiburg,  Herder. 
M.  3,60;  geb.  M.  4,40. 

O.  Baumgarten,  Predigten  aus  der  Gegenwart. 
2.  Aufl.     Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  3,50. 

O.  Baumgarten,  Jesuspredigten.     Ebda.     M.  3. 

R.  Hesselbacher,  Aus  der  Dorfkirche.  Predigten. 
2.  Bdch.     2,  Aun.     Ebda.     M.  2,50. 

E.  Sydow,  Der  Pastor  als  Liturg.  Gütersloh,  C. 
Bertelsmann.     .M.  1,20. 

ZdtackrifUB. 

Evangelische  Freiheit.  November,  F.  Niebergall, 
Wahrheit  und  Erziehung  —  Vollmer,  Predigt  über 
Luc.  17,  32:  Gedenket  an  Lots  Weib.  —  H.  Reufs, 
Die  Seelsorge  an  zum  Tode  verurteilten  Mördern.  — 
O.  Baumgarten,  Erich  Försters  Gesetzentwurf.  I; 
Fall  Traub. 

Das  neue  Jahrhundert.  IH,  50.  Ph.  Funk,  Ein 
König  und  ein  .Mensch.  —  H,  Koch,  Klerus  und  Ge- 
richtsbarkeit. —  J.  B.  Schöpfer,  Ein  persönliches  Be- 
kenntnis als  Programm  für  die  religiös  -  kulturelle  Be- 
wegiing  im  Katholizismus. 
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Theologisch  Tijdschrifi.  N.  R.  III,  6.  F.  C.  Isse- 
ling,  TertuUianus  als  Apologet.  —  F.  Ortt,  Studies 
in  het  grensgebied  van  Natuur-  en  Godsdienstweten- 
schap.  —  J.  Herderschee,  Voor  de  Aanneming.  — 
G.  H.  van  Senden,  Op  den  verkeerden  weg.  —  L. 
Knappert,   Uit  de  geschiedenis   van   het  Christendom. 

The  PriticelOH  Theological  Review.  October.  B.  B. 
War  fiel  d,  On  Faith  in  its  Psychological  Aspects.  — 
J.  O.  Boyd,  The  Cbaracter  and  Claims  of  the  Roman 
Catholic  English  Bible.  —  E.  G.  Sihler,  The  Religion 
of  the  Emperor  Julian.  —  The  Writings  of  Samuel  Miller. 

Revue  Benidictine.  Juillet  -  October.  H.  Qu  entin, 
Manuscrits  demembres.  —  P.  Bihlmeyer,  Un  texte  non 
tnterpole  de  l'apocalypse  de  Thomas.  —  J.  Chapman, 
Cassiodorus  and  the  Echternach  Gospels.  —  G.  Morin. 
Liturgie  et  basilisques  de  Rome  au  milieu  duVII^siecle 
d'apres  les  listes  d'Evangiles  de  Würzburg ;  Le  Pseudo- 
Bede sur  les  Psaumes  et  l'opus  super  Psalterium  de 
maitre  Manegold  de  Lautenbach :  Le  De  VIII  quaestio- 
nibus  du  Pseudo  -  Augustin  reconnu  authentique  par 
Eugippius,  cite  comme  d'un  autre  par  Augustin  ;  A  propos 
da  Quicumque.  Extraits  d'homelies  de  S.  Cesaire  d'Arles 
sous  le  nom  de  S.  Athanase.  —  A.  Wilmart,  Le  Psau- 
tier  de  la  Reine  No.  II.  Sa  provenance  et  sa  date ;  L'äge 
et  l'ordre  des  messes  de  Mone,  —  P.  Denis,  D.Vincent 
Marsolle,  4e  Superieur  general  de  la  Congregation  de 
Saint-Maur.  —  P.  Blanchard,  Un  traite  De  benedictio- 
nibus  patriarcharum  de  Paschase  Radbert?  —  B.  Albers, 
Les  plus  anciennes  Constitutions  de  Vallombreuse. 


Philosophie. 

Referate. 

Eduard  Lutz  [Dr.  phil.  in  Schiltigheim  bei  Strafs- 
burg],  Die  Psychologie  Bonaventuras. 
Nach  den  Quellen  dargestellt.  [Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  des  Mittelalters. 
Texte  und  Untersuchungen,  hgb.  von  Clemens 
Baeumker,  Georg  Frhr.  v.  Hertling  und  Ma- 
thias Baumgartner.  Bd.  VI,  Heft  4.  5.]  Münster, 
Aschendorff,  1909.     VIII  u.  218  S.  8».     M.  7. 

Es  wird  hier  versucht,  die  Seelenlehre  Bona- 
venturas aus  ihren  historischen  Bedingungen  zu 
erklären  und  in  ihren  einzelnen  Punkten  darzu- 
stellen. Seinen  Lösungsversuchen  werden  mit 
Recht  die  das  gleiche  Problem  betreffenden  An- 
sichten seiner  wichtigsten  Zeitgenossen  gegen- 
übergestellt; dadurch  gewinnt  die  eigenartige 
Stellung,  welche  Bonaventura  unter  den  Lehrern 
des  13.  Jahrh.s,  speziell  den  Aristotelikern  Al- 
bert d.  Gr.  und  Thomas  von  Aquia  gegenüber, 
einnimmt,  eine  noch  schärfere  Beleuchtung.  In 
dieser  Hinsicht  war  dem  Verf.  durch  schon  vor- 
handene Literatur  die  Arbeit  sehr  erleichtert. 
Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Verf.  auch  auf  die  Beziehungen  Bonaventuras  zu 
seinen  geistesverwandten  Vorgängern  im  12. 
Jahrh.  näher  eingegangen  wäre,  so  dafs  man  eine 
Übersicht  über  das  Fortschreiten  der  psycholo- 
gischen Entwicklung  innerhalb  der  dem  Platonis- 
mus  und  Augustinismus  innerlich  näher  stehenden 
Philosophengruppe  bekommen  hätte.  Freilich 
hätte  es  dazu  noch  tiefgreifender  Vorarbeiten 
bedurft. 

In  dem  ersten  Abschnitt  behandelt  der  Verf. 


die  aus  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele, 
ihrem  Verhältnis  zum  Körper  usw.  sich  ergeben- 
den Lehren,  der  zweite  hat  die  Anschauungen 
Bonaventuras  über  die  einzelnen  Seelenstufen 
und  die  diesen  eigentümlichen  Seelenvermögen 
zum  Gegenstand.  Da  die  Erkenninislehre  des 
grofsen  Lehrers  der  Franziskanerschule  gelegent- 
lich als  Ontologismus  charakterisiert  worden  ist, 
so  geht  der  Verf.  in  Form  eines  »Anhanges« 
zum  Scblufs  noch  auf  diesen  Punkt  ein ;  es  ge- 
lingt ihm,   zu  zeigen,   dafs  hiervon  keine  Rede  ist. 

Innere  Geschlossenheit  geben  der  Psychologie 
wie  überhaupt  dem  System  des  Aquinaten  ihren 
charakteristischen  Stempel.  Ganz  andern  Cha- 
rakter hat  die  Seelenlehre  seines  mit  ihm  eine 
Zeitlang  zugleich  an  der  Pariser  Universität  do- 
zierenden Kollegen  Bonaventura.  Auch  er  sucht 
zu  einer  Synthese  zwischen  dem  traditionellen 
Augustinismus  mit  dem  Aristotelismus  zu  gelangen, 
der  speziell  durch  Alberts  des  Grofsen  Lehr- 
tätigkeit in  Paris  bekannt  geworden  war.  Er 
will  letzterem  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
aber  das  Herz  steht  bei  Piato  und  Augustin,  So 
mifslingen  ihm  nicht  selten  die  harmonisierenden 
Versuche  gänzlich;  sie  endigen  vielfach  in  einem 
einfachen  Nebeneinanderstellen  der  betrefifenden 
sich  innerlich  widerstreitenden  Lehren  der  Autori- 
täten. In  seiner  fleifsigen  und  gründlichen  Arbeit 
hat  Lutz  nicht  nur  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Psychologie  Bonaventuras  selbst,  sondern 
auch  von  deren  eben  geschilderter  Eigenart  zu 
geben   verstanden, 

Freiburg  i.  Br.  Ar.   Schneider. 

Zum  70.  Geburtstag  Otto  Liebmanns.  Fest- 
schrift der  >KaDtstudien€  herausgegeben  von  H.  Vai- 
hinger  [ord.  Prof,  f.  Philos.  u.  Pädagogik  an  der 
Univ.  Halle]  und  B.  Bauch  [ord,  Prof,  f.  Philos. 
an  der  Univ.  Jena,]  Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1910. 
Xu.  178  S.  8"  mit  einem  Porträt  Liebmanns  von  S.  von 
Sallwürk.     M.  3. 

Der  Gesamteindruck  dieser  gehaltvollen  Fest- 
schrift ist  in  gewissem  Sinne  ein  zwiespältiger: 
auf  der  einen  Seite  tritt  einem  die  schöne  und 
ehrliche  Begeisterung  für  den  Gefeierten  entgegen, 
auf  der  anderen  Seite  ein  gewisses  Bedauern 
darüber,  dafs  der  Meister  gegenüber  den  letzten 
Fragen  Skeptiker  geblieben  ist,  dafs  er  resigniert 
hat.  Aus  der  heutigen  Bewegung  zu  positiven, 
auch  metaphysischen  Erkenntnissen  heraus,  ist 
dies  Bedauern  zu  verstehen. 

Windelband  charakterisiert  einleitend  die 
Philosophie  Liebmanns.  Der  Kritizismus  hat  ihn 
hindurchgeführt  zwischen  dem  psychologischen 
Empirismus  und  dem  metaphysischen  Idealismus 
(ob  dieser  eine  Charybdis  ist,  wie  W.  meint, 
scheint  mir  fraglich!). 

A  dick  es  schreibt  sehr  gründlich  über  Lieb- 
mann als  Erkenntnistheoretiker.  Er  verficht 
dabei  richtig  einen  »transszendentalen  Realismus« 
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dem  absoluten  Idealismus  Liebmanns  gegenüber. 
Formal  hebt  er  hervor:  »Ich  wüfste  keinen  unter 
den  modernen  Philosophen,  der  es  Liebmaon 
im  scharfen  Erfassen  und  klaren  Herausarbeiten 
des  springenden   Punktes   zuvor  tätet. 

Falkenheim  (Liebmanns  Kampf  mit  dem 
Empirismus)  un(i  Kinkel  (Verhältnis  von  Philo- 
sophie und  Mathematik  nach  Liebmann)  ergänzen 
den  Artikel  von  Adickes.  Driesch  behandelt 
(ganz  kurz)  Liebmanns  Lehre  vom  Organismus. 
Auch  er  hebt  den  Skeptizismus  hervor:  »Die 
richtige  Einsicht  wird  verschleiert  durch  ein 
Mifstrauen  gegen  sich  selbst,  durch  die  Furcht, 
eine  Illegitimität  des  Denkens  zu  begehen«  (S.  89). 

Hönigswald  erörtert  Liebmanns  Kritik  der 
Lehre  vom  phychophysischen  Parallelismus,  Bauch 
bespricht  »Kritizismus  und  Naturphilosophie  bei 
Liebmann«.  Wie  Kant  selbst,  so  kommt  auch  die 
streng  kantische  Naturphilosophie  heute  nicht 
über  das  Aufsuchen  weniger  Axiome  heraus,  die 
sie  dann  mit  umständlichem  Apparat  als  Denk- 
gesetze a  priori  nachweist.  Üb  das  die  einzig 
mögliche  Philosophie  der  Natur  ist?  Ich  möchte 
es  bezweifeln. 

In  sehr  feinen  Erörterungen  feiert  Medicus 
Liebmann  als  Dichter.  Als  solcher  hat  er  eine 
gewisse  positive  Ergänzung  seines  Kritizismus 
erreicht,  als  Poet  hat  er  dem  Xoyog  und  der 
aydnri  Altäre  errichtet.  Von  schlichter  Vor- 
nehmheit und  grofser  Gedankentiefe  zeugen  seine 
Dichtungen,   in  denen  er  natürlich  Philosoph  bleibt. 

Weidenbach  schliefst  den  Reigen  mit  einer 
Untersuchung  über  den  idealistischen  Begrifif  des 
Subjekts. 

Den  Wert  und  Gehalt  dieser  Festschrift  wird 
man    freudig    anerkennen,    wenn    man   auch  prin- 
zipiell   auf   anderem    Standpunkt    steht    als   Lieb- 
mann und  die  meisten   seiner  Bearbeiter. 
Münster  i.  W.  Otto  Braun. 

Notizen  and  MltteUon^en. 

Bitte. 
Im  Auftrage  der  Kant-Gesellschaft  gebe  ich  z.  Zt. 
Salomon  Maimons  Logik  neu  heraus.  .Mit  der  Aus- 
gabe soll  ein  möglichst  genaues  und  vollständiges  Ver- 
zeichnis von  Maimons  Arbeiten  (sowie  der  Literatur 
über  ihn)  verbunden  werden.  Es  handelt  sich  1.  um 
die  Aufsätze  Maimons,  die  er  in  den  verschiedensten 
Zeitschriften  hat  erscheinen  lassen,  2.  um  die  ganzen 
Werke  und  3.  um  die  Manuskript  gebliebenen  Auf- 
zeichnungen. Wer  irgendwie  in  der  Lage  ist,  nament- 
lich ad  1  und  3  neue  Mitteilungen  von  Wert  zu  machen, 
wird  gebeten,  dies  zu  Händen  des  Unterzeichneten  zu  tun. 
Zehlendorf  (Wannseebahn),  Schützslr.  26. 

Dr.  Bernh.  Carl  Engel. 

!l«a  erickleBeBe  Werke. 

V.  Kraft,  Weltbegriff  und  Erkenntnisbegriff.  Eine 
erkenntnistheoretische  Untersuchung.  Leipzig,  J.  A. 
Barth.     M.  5. 

Grofse  Denker.  Hgb.  von  E.  von  Aster.  2  Bde. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     M.  14. 

G.  Entz,  Pessimismus  und  Weltflucht  bei  Piaton. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  5. 


Philosophische  Bibliothek.  Bd.  4:  Aristoteles, 
Über  die  Seele,  neu  übs.  von  .\.  Busse.  —  29:  R.  Des- 
cartes,  Über  die  Leidenschaften  der  Seele.  3.  Aufl.  Übs. 
u.  erl.  von  A.  ßuchenau.  —  76:  J.  Locke»  Versuch 
über  den  menschlichen  Verstand.  2.  Bd.  (Buch  III  u.  IV) 
übs.  von  C.  Winckler.  —  125:  Das  Leben  des  Philo- 
sophen Isidoros  von  Damaskios  aus  Damaskos.  Wieder- 
hergestellt, übs.  u.  erkl.  von  R.  Asmus.  —  126:  H.  Vor- 
länder, Immanuel  Kants  Leben.  Leipzig,  Felix  Meiner. 
M.  2.20;  5,40;  7,50;  3;  2.20. 

Fr.  Boden,  Die  Instinktbedingtheit  der  Wahrheit 
und  Erfahrung.  [L.  Steins  Bibliothek  der  Philosophie.  I.] 
Berlin,  Leonhard  Simion  Nf.     .M.  2,50. 

ZeltickrtrUk. 

Archiv  für  systematische  Philosophie.  N.  F.  XVII,  4. 
B.  Zalai,   Untersuchungen    zur   Gegenstandstheorie.    I. 

—  J.  Lindsay,  The  Place  of  Psychology  in  Recent 
philosopbical  Development.  —  W.  M.  Frankl,  Inhalt  und 
Umfang  von  Begriffen.  —  G.  Wendel,  Zur  Methodik 
der  Philosophie  und  der  philosophischen  Wissenschaften. 

—  W.  Pieth,  Kritik  der  Lotzeschen  Philosophie  in  der 
Analyse  ihrer  Grundlagen.  —  J.  Halpern,  Philosophi- 
sche Arbeit  in  Polen  von  1910  bis  Mitte  1911. 

Annales  de  Philosophie  chritienne.  Novembre.  V. 
Delbos,  Le  probleme  religieux  dans  la  philosophie  de 
l'action.  —  L.  Canet,  Un  peintre:  Eugene  Carriere.  — 
A.  Leger,  La  doctrine  de  Wealey  (ftn). 


Erziehungswissenschaft 

Refe  rate. 

F.   Klein  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Göttingen], 
Aktuelle    Probleme    der   Lehrerbildung. 

Vortrag,  auf  der  Versammlung  des  Vereins  zur  Förde- 
rung des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  am  6.  Juni  1911  gehalten.  [Schriften 
des  deutschen  Ausschusses  für  den  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht.  Heft  10.]  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1911.  IV  u.  32  S.  8*  mit  verschiedenen  An- 
lagen.    M.  1,20. 

Verdienstlich  schon  durch  ihre  werbende  Ab- 
sicht gegenüber  dem  dem  Volksschulwesen  oft  so 
fremd  gegenüberstehenden  akademisch  gebildeten 
Lehrerstand,  legt  diese  sehr  beachtenswerte  Schrift 
kurz  die  zwei  Wege  dar,  die  für  die  Ausbildung 
der  Mittelschullehrer  und  der  Seminarlehrer  in 
Betracht  kommen:  den  des  Universitätsstudiums, 
der  in  den  beiden  Sachsen,  in  Hessen,  Bayern 
und  Württemberg  schon  praktisch  durchgeführt 
ist,  und  den  der  Verf.  für  Preufsen  unter  Anfü- 
gung eines  Vorkurses  einzuschlagen  empfohlen 
hat,  und  den  der  Vorbereitung  in  besonders  zu 
diesem  Zwecke  eingerichteten  Kursen,  der  zur- 
zeit von  der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung 
für  die  Mittelschullehrer  erwogen  werde  und  für 
die  Seminarlehrer  weiter  ausgebaut  werden  solle. 
Unter  den  'Anlagen'  sind  besonders  die  über  das 
Studium  der  'Pädagogen'  in  Leipzig,  über  die 
'wissenschaftlichen  Kurse  für  Lehrer'  in  Posen 
und  über  die  Bonner  Vorbereitungskurse  von 
grofsem  Interesse.  Die  Schrift  steht  zwar  unter 
dem  Zeichen  der  fach  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung   der    beiden    Lehrerkategorien,    geht    aber 
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auch  an  der  Frage  ihrer  allgemein  pädagogischen 
Weiterbildung  nicht  vorbei. 

Frankfurt  a.  M.  Julius  Ziehen, 

Ernst  und  Gertrud  Scupin,  Bubi's  erste  Kind- 
heit. Ein  Tagebuch  über  die  geistige  Entwicklung 
eines  Knaben  während  der  ersten  drei  Lebensjahre. 
Leipzig,  Th.  Grieben  (L.  Fernau),  1907.  IV  u.  263  S. 
8°  mit  vier  Porträts  und  Nachbildungen  von  Kinder- 
Zeichnungen.     M.  4;  geb.  4,80. 

Dieselben,  Bubi  im  vierten  bis  sechsten 
Lebensjahre.  Ein  Tagebuch  über  die  geistige 
Entwicklung  eines  Knaben  während  der  ersten  sechs 
Lebensjahre.  2.  Teil.  Ebda,  1910.  VIII  u.  272  S.  8» 
mit  Nachbildungen  von  Zeichnungen  und  von  Bauten. 
M.  4,50;  geb.  M.  5,50. 

Inhalt  des  I.Teiles:  Tagebuch.  Die  Unter- 
scheidung der  Farben.  Verzeichnis  der  bis  zum 
Ende  des  3.  Lebensjahres  gebrauchten  Worte. 
Chronologische  Übersicht.  Sachregister.  Nach- 
bildungen von  Zeichnungen. 

Inhalt  des  2.  Teiles:  Tagebuch.  Verzeich- 
nis der  vom  vierten  bis  zum  Ende  des  sechsten 
Lebensjahres  gebrauchten  Worte.  Chronologische 
Übersicht.  Zeichnungen  nebst  Erklärung.  Sach- 
register. 

Nach  Lebensjahren,  Monaten  und  dem  Datum 
des  Kalenders  geordnet  berichtet  das  Buch  des 
Ehepaares  Scupin  in  anziehender  Sprache  die 
Fortschritte,  Taten  und  Aussprüche  eines  ge- 
weckten, gemütvollen  Knaben,  Übersichten  und 
Register  heben  die  Kernpunkte  noch  einmal  heraus. 
Im  Verhältnis  zu  Preyer  treten  die  psychophysischen 
und  sinnesphysiologischen  Beobachtungen  aller- 
dings zurück,  die  Beobachtungen  der  Sprache  hin- 
gegen in  den  Vordergrund,  ja  auf  ihr  ruht  sogar  das 
Hauptgewicht.  Diese  Beobachtungen  sind  in  dem 
anhangsweisen  »Verzeichnis  der  Worte«  auch 
nochmals  besonders  zusammengestellt. 

Das  Buch  nimmt  in  der  Nachfolge  Preyers 
unzweifelhaft  einen  Rang  ein,  nicht  nur  dadurch, 
dafs  es  mit  grofser  Liebe  geführt  ist,  sondern 
auch  durch  die  Ausdehnung  auf  sechs  (Preyer 
drei)  Lebensjahre.  Schon  aus  diesem  Grunde 
vermag  die  Forschung  wertvolles  Material 
darinnen  zu  finden,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
sie  vorläufig  noch  lange  nicht  genug  brauchbare 
Beobachtungen  über  die  individuelle  Abspielung 
der  Entwicklung  besitzt.  In  bezug  auf  die  Dar- 
stellung fiel  mir  auf,  dafs  das  Tagebuch,  das 
nach  den  Vorworten  anfangs  keineswegs  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmt  war,  nun  aber  doch  den 
berufenen  Forschern  einwandfreies  Beobachtungs- 
material geben  soll,  das  Tagebuch  der  Mutter 
doch  noch  recht  sehr  durchblicken  läfst. 
Die  Mitteilung  der  Beobachtungen  geschieht  nicht 
ruhig  und  objektiv,  sondern  ist  mit  viel  un- 
nötigem Beiwerk,  Ausdrücken  der  Umgangs 
spräche,  Superlativen  belastet.  Vielfach  werden  die 
Schlufsfolgerungen    der  Mitteilung    der  Beobach- 


tungen vorangestellt.  Z.  B.  2.  Teil  S.  1 1 :  >Bubi 
hat  von  einem  Verbot  die  eigenartige  Auffassung, 
dafs  es  nur  so  lange  gelte,  als  der  Betreffende, 
der  es  erteilte,  in  nächster  Nähe  weilt.  Heute 
z.  B.  verbot  der  Vater  ihm,  noch  mehr  Honig 
zu  essen ;  kaum  aber  hatte  der  Vater  das  Zimmer 
verlassen,  als  Bubi  eiligst  fragte:  'Dahf  ich  jetz 
Honig  kriegen?  der  Papa  ist  doch  rausgegangen!'« 
Schon  Preyer  forderte  in  einer  Anleitung  zur 
Führung  eines  Tagebuches  (Die  geistige  Ent- 
wicklung in  der  ersten  Kindheit.  1893.  S.  141) 
mit  gutem  Grund,  alle  Schlufsfolgerungen  mög- 
lichst von  den  Tatsachen  zu  trennen,  und  zwar 
am  besten  durch  Eintragen  in  ein  besonderes 
Heft.  Liefse  sich  auch  darüber  streiten,  ob  und 
inwieweit  ein  chronologisches,  auf  systematische 
Darstellung  ausdrücklich  (Vorwort  zum  2.  Teil) 
verzichtendes  Tagebuch  aus  einzelnen  Beob- 
achtungen Schlufsfolgerungen  selbst  zu  ziehen 
habe,  so  steht  auf  jeden  Fall  fest,  dafs  die 
Schlufsfolgerungen  den  Tatsachen  nachzufolgen 
und  nicht  vorauszugehen  haben.  Etwaige  wei- 
tere Fortsetzungen  oder  Auflagen  müfsten  doch 
in  der  Form  etwas  wissenschaftlich  exakter  ver- 
fahren. 

Bamberg.  Wilhelm  Ament. 

Notizen  und  Mittellangen. 
Notizen. 

Im  2.  Kursus  des  Böttinger-Studienhauses  in 
Berlin,  der  vom  8.  Jan.  bis  2.  März  1912  stattfindet, 
werden  1.  Deutsche  Sprachkurse  in  mehreren  kleineren 
Klassen  mit  phonetischen,  grammatischen  und  Sprech- 
übungen im  Anschlufs  an  die  Lektüre  von  Prosastücken 
aus  modernen  Schriftstellern  und  stilistischen  Übungen 
und  Besprechung  freiwilliger  schriftlicher  Hausarbeiten 
abgehalten.  —  2.  halten  Vorlesungen:  Direktor  Dr.  W. 
Böhm:  Philosophische  Grundlagen  der  neueren  deutschen 
Literatur,  Privatdoz.  Prof.  Dr.  Baesecke:  Goethes  und 
Schillers  Dramen,  Lektor  Dr.  Emil  Milan:  Übungen  im 
Vortrage  deutscher  Dichtungen,  Dr.  Marx  Möller:  Neuere 
deutsche  Romantik,  mit  Rezitationen,  Dr.  L.  Sevin:  Das 
moderne  Deutschland,  wirtschaftsgeschichtlich  und  wirt- 
schaftsgeographisch, Prof.  Dr.  Paszkowski:  Deutsches 
Leben  und  deutsche  Einrichtungen.  T  II.  Ferner  finden 
Diskussionsabende  und  Besichtigungen  und  Ausflüge  statt. 

In  Prefsburg  wird  eine  Universität  mit  einer 
medizin  ,  einer  Jurist,  und  einer  math.-naturw.  Fakultät,  in 
Debreczin  eine  Univ.  mit  einer  reform. -theolog.,  einer 
Jurist,  und  einer  philos.-philol.  Fakultät  errichtet  werden. 
Aufser  den  von  den  betreffenden  Städten  gewidmeten  Fonds 
werden  vorerst  für  zehn  Jahre  jährlich  zwei  Millionen 
Kronen  für  die  neuen  Universitäten  in  das  Budget  ein- 
gestellt werden. 

Nen  •rschlenene  fVerke. 

Die  alten  Rektoren-  und  Professoren  -  Bild- 
nisse in  dem  Universitätsgebäude  zu  Jena.  Jena, 
Gustav  Fischer.     M.  1,50. 

A.  Stadler,  Philosophische  Pädagogik.  [Aufserord. 
Veröffentl  derPädagog.Literaturgesellsch.  »NeueBahnen«.] 
Leipzig,  R.  Voigtländer.     M.  4. 

W.  Wetekamp,  Selbstbetätigung  und  Schaffensfreude 
in  Erziehung  und  Unterricht.  3.  Aufl.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     M.  2. 

0.  Lippmann  u.  W.  Stern,  Forschung  und  Unter- 
richt in  der  Jugendkunde.  I:  Systematische  Übersicht 
über  die  bestehenden  Anstalten.  [Arbeiten  des  Bundes 
für  Schulreform.  I.]     Ebda.     M.  1,20. 
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H.  E.  Timerding,  Die  Naturwissenschaften  und  die 
Fortbildungsschulen.  Denkschrift  im  Auftrage  des  Deut- 
schen Ausschusses  für  den  math.  u.  natur^v.  Unterricht  aus- 
gearbeitet. [Schriften  des  D.  A.  f.  d.  m.  u.  n.  U.  12,] 
Ebda.     M.  1,20. 

—  — ,  Die  Infinitesimalrechnung  auf  der  Schule. 
Ebda. 

W.  Lietzmann,  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Deut 
sehen  Ausschusses  für  den  mathemat.  u.  naturwiss. 
Unterricht  im  J.  1910.  [Schriften  des  D.  A.  f.  d.  m.  u. 
n.  U.    9.]     Ebda.     M.  0,50. 

O.  Janson,  Skizzen  und  Schemata  für  den  zoolo- 
gischen Unterricht.     Ebda.     In  Mappe  M.  10. 

Z«lUckrift«B. 

Pädagogische  Blätter.  40,  11.  Seyfert,  Arbeits- 
schule und  Lehrerbildung.  —  A.  Thoma,  Propheten- 
spiegel. —  Bauder,  Sind  örtliche  Schulvorstände  noch 
zeitgemäfs?  —  W.  Dierks,  Bemerkungen  zu  den  V'er- 
besserungsvorschlägen  zum  naturkundlichen  Lehrplan. 

Blätter  für  höheres  Schulwesen.  28,  49.  R.  Eick- 
hoff.  Im  Zeichen  der  Schulreform.  —  J.  Speck,  Das 
Paulsen  -  Haus  und  die  Gestaltung  des  Lehrbuchs.  — 
Klimek,  Jahrhundertfeier  des  Königl.  St.  .Matthias-Gym- 
nasiums zu  Breslau.  —  Die  Direktoren  und  der  Extem- 
porale-Erlafs.  —  W.  Brinkwerth,  Zur  Nachzahlungs- 
frage. —  Neuhoff,  Zur  schriftlichen  Prüfung. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  62, 
10.  J.  Lackner,  Johann  Ludwig  Deinhardsteins  dra- 
matisches Gedicht  »Erzherzog  Maximilians  Brautzug« 
und  seine  Quellen.  —  Hortulanus,  Schülerarbeiten  im 
botanischen  Garten. 


Allgemeine  und  orientalische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referat«. 

Leopold  von  Schroeder  [ord.  Prof.  f.  altind.  Philol. 
u.  Altertumskunde  an  der  Univ.  Wien],  Die  Voll- 
endung des  arischen  Mysteriums  in 
Bayreuth.  München,  J.  F.  Lehmann,  1911.  3  Bl. 
u.  258  S.   8'.     M.  5. 

Das  Buch  ist  aus  liefer  Begeisterung  für 
Wagner  und  Bayreuth  geschrieben  und  hat  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  Nietzsches  Schrift  über  die 
Geburt  der  Tragödie  und  über  Richard  Wagner 
in  Bayreuth.  Wenn  Nietzsche  einst  zwischen 
•Aeschylus  und  Wagner  Nähen  und  Verwandt- 
schaften erkannte,  die  fast  handgreiflich  an  das 
sehr  relative  Wesen  aller  Zeitbegriffe  gemahnen 
sollten:  »Beinahe  scheint  es,  als  ob  manche 
Dinge  zusammengehören  und  die  Zeit  nur  eine 
Wolke  sei,  welche  es  unsern  Augen  schwer 
macht,  diese  Zusammengehörigkeit  zu  sehen  c  — 
so  führt  uns  Schroeder  über  die  griechische 
Kunst  hinaus  in  die  Anfänge  des  kultischen  Dramas 
der  arischen  Urzeit,  dessen  Vollendung  das  Kunst- 
werk von  Bayreuth  ist.  Unter  Mysterium  ver- 
steht Sehr,  das  mythische  Drama,  dessen  Stoffe 
er  aufzählt :  Tod  und  Wiederaufleben  des  Vege- 
tationsdämons, Drachenstich  und  Jungfrauen- 
befreiung, Hochzeit  der  Vegetationsdämonen, 
Feuerraub,  Sonnenraub,  Sonnentötung,  Wieder- 
gewinnung   oder   Wiederkehr    des    Feuers,    der 


Sonne,  des  Hortes.  Das  Mysterium  war  mit 
Tanz,  Bewegungskunst,  d.  b.  dramatischer  Dar- 
stellung und  Gesang  oder  Musikbegleitung  ver- 
bunden. Auf  denselben  Voraussetzungen  erwächst 
das  Kunstwerk  Wagners,  dessen  Stoffe  ebenfalls 
noch  die  urzeitlichen  sind.  Soweit  es  sich  um 
geistvolle  Vergleiche  zwischen  den  Dramen  Wag- 
ners und  ihren  märchenhaften  und  sagenhaften 
Grundlagen  handelt,  kann  man  dem  Buch  zu- 
stimmen. Aber  Widerspruch  erhebt  sich,  wenn 
der  Verf.  gewissermafsen  historische  Zusammen- 
hänge sucht,  wenn  er  die  Obereinstimmungen  der 
Wagnerschen  Dichtungen  mit  den  arischen  Ur- 
mythen  über  die  mittelalterlichen  Quellen  hinaus 
in  einen  ununterbrochenen,  nur  zeitweilig  ge- 
trübten Verlauf  der  mythischen  Entwicklung  setzt. 
Die  mittelalterliche  Dichtung  wird  verkannt,  die 
eigene  Erfindungs-  und  Gestaltungskraft  Wagners 
ebenso  unterschätzt  und  zwar  um  einer  Reihe 
von  ganz  allgemeinen  und  meist  sehr  zweifel- 
haften Gleichungen  willen.  Der  Verf.  huldigt 
einer  Mythendeutung,  die  überaus  bedenklich  ist. 
Gestützt  auf  die  ihm  vertraute  Vedamythologie 
führt  er  den  gröfsten  Teil  der  Mythen  auf  Sonne 
und  Mond  zurück.  Sonne  und  Mond  sind  ein 
Liebespaar,  dessen  Schicksale  in  der  Sage  von 
Siegmund  und  Sieglinde,  Siegfried  und  Brünnhilde, 
Tristan  und  Isolde  verherrlicht  sein  sollen.  Für 
eine  mythische  Auslegung,  wie  sie  Sehr,  nach 
Siecke  auf  S.  94  fl.  vorträgt,  fehlt  mir  jedes  Ver- 
ständnis. Da  hört  alle  Wissenschaft  auf,  und 
beginnt  das  willkürlichste  Spiel  der  Phantasie. 
Sonne  und  Mond  sollen  andrerseits  dem  Gral- 
mythus zugrunde  liegen.  Auch  dieses  Gleichnis 
mutet  uns  fremd  an  wie  aus  den  Tagen  der 
längst  verklungenen  Mytbendeutung  von  A.  Kuhn 
und  W.  Schwartz,  Wenn  solche  Deutungen  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  für  den  Veda  gelten 
mögen,  so  ist  ihre  Verallgemeinerung  vom  Übel. 
Auf  dem  Gebiet  der  mittelalterlichen  Literatur 
und  Quellenkunde  ist  Sehr,  nicht  bewandert.  Ich 
kann  ihm  unmöglich  folgen,  wenn  er  in  einem 
späten  dänischen  Lied  oder  in  einem  isländischen 
Märchen  den  Kern  der  Tristansage  reiner  er- 
halten wähnt  als  in  den  altfranzösischen  und 
mittelhochdeutschen  Gedichten.  Die  selbständige 
Erfindungskraft  der  mittelalterlichen  Poeten  wird 
so  gut  wie  ganz  ausgeschaltet.  Ihre  Werke  sind 
im  Vergleich  zu  arischen  Urmythen,  die  in  be- 
liebigen späten  Quellen  sich  erhallen  haben,  ver- 
derbt und  entartet.  Natürlich  glaubt  Sehr,  auch 
an  Kyot,  ohne  sich  im  geringsten  um  die  neuere 
Forschung  zu  bekümmern,  die  der  Phantasie 
Wolframs  und  seiner  Nachahmer  einen  erheb- 
lichen Anteil  an  der  Ausbildung  der  deutschen 
Gralsage  einräumt.  Es  fällt  mir  schwer,  öffent- 
lich gegen  die  mythologische  Methode  eines  von 
mir  hochverehrten  Gelehrten,  dessen  indische 
Studien  ich  so  sehr  schätze,  dessen  Kunst-  und 
Weltanschauung     ich     völlig     teile,     mich     aus- 
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sprechen    zu    müssen,    weil    ich    sie   für   verfehlt 
halte. 

Rostock.  W.   Golther. 

Notizen  and  Mitteilungen. 
Personalchronik. 
An  der  Univ.  Breslau  hat  sich  Dr.  A.  Schaade  als 
Privatdoz.  f.  somit.  Sprachen  habilitiert. 

N«n  ericlilenene  Werk«. 

M.  van  ßlankenstein,  Untersuchungen  zu  den 
langen  Vokalen  in  der  e- Reihe.  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
des  indogermanischen  Ablauts.  Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht.     M.  5,40. 

R.  Schevill,  Some  forms  of  the  riddle  question  and 
the  exercise  of  the  wits  in  populär  fiction  and  formal 
literature.  [Univ.  of  California  Publications  in  modern 
philology.    2,  3.]     Berkeley,  The   Univ.  Press.     $  0,50. 

Z*lt*rhrirten. 

Zeilschrift  für  vergleichende  Sprachforschung .  44, 
3.  4.  fF-  Solmsen,  Zur  Geschichte  des  Dativs  in  den 
indogermanischen  Sprachen:  1.  Kyprisch  ^if-zv:^Ckoc,  und 
der  indogermanische  Dativ  Singularis.  2.  Der  Dativ  Sin- 
gularis  der  lateinischen  ersten  und  zweiten  Deklination. 
3.  Der  Nominativ  und  Dativ  Pluralis  der  Personalprono- 
mina im  Griechischen.  —  R.  Trautmann,  Miszellen.  II. 
—  A.  GawroAski,  Am  Rande  des  Mrcchakatika.  — 
A.  Bezzenberger:  R.  Trautmann,  Die  altpreufsi- 
schen  Sprachdenkmäler.  —  A.  Brückner,  Altpreufsi- 
sches.  —  A.  Fick,  Hesychglossen.  VII;  Widerruf.  — 
W.  Schulze,  apSoj  und  nEXocpYÖ?;  Zu  den  griechischen 
Präpositionen ;  Prusias :  Plusias.  —  A.Bechtel,  Parerga : 
24.  Fdtijyia?,  ra4iujv.  25.  evopia.  26.  'Eiravi^a?.  27. 
'locpcLooa.  28.  KaXXi^oeao«.  29.  ysXeo?.  30.  'OfA^pta?. 
31.  Sxojxßo?.  —  W.  Prellwitz,  Lat.  secespita;  Lit. 
stiibti,  lat.  stlembus,  gr.  (itäaS-aXo?.  —  R.  van  der 
Meulen,  Zwei  litauische  Totenklagen  aus  dem  Gouver- 
nement Wilna.  —  H.  Schuchardt,  Finnisch-ugrisch, 
Baskisch,  Romanisch.  —  A.  Zimmermann,  Die  Ety- 
mologie von  atnoenus.  —  R.  Loewe,  Ein  intervokali- 
scher  Dissimilationsschwund  im  Niederdeutschen.  —  St. 
Mladenov,  Aind.  ambhrnds. —  J.  Po  körn  y,  Cymrisch 
gwr  >Mann«;    Zur  Deutung  des  altir.  oll  »inquit*. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Rsftrat« 
Kuripides,   Andromache.       Mit   erklärenden   An- 
merkungen von  N.  Wecklein   [Rektor    des   Maxi- 
milian-Gymn.  in  München,  Oberstudienrat  Dr.]   Leipzig 
u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1911.     91  S.   8».     M.  1,60, 
geb.  M.  2. 
Die  Ausgabe    enthält    alles,    was    zur   ersten 
Lektüre  des  Stückes  dienlich  ist.     Es  ist  bereits 
die  neunte  euripideische  Tragödie,  die  Wecklein 
in  dieser  Weise  kommentiert,    und  weitere   sind 
angekündigt.      Ein  Anhang    zur  Feststellung  des 
Textes,     wie    er    zu   manchen    früheren  Stücken 
von    W.    gegeben    war,    fehlt;    dadurch    ist    der 
Gebrauch  der  Ausgabe  gewifs  erleichtert,  andrer- 
seits finden  wir  im  Kommentar  reichlich  viel  Be- 
merkungen, die  uns  daran  gemahnen,  dafs  W.  sich 
vorzüglich    beschäftigt    hat    mit   der   Feststellung 
eines  kritisch  gesicherten  Textes. 

Die  Einleitung  (S.  1—1 2)  gibt  zunächst  den 
Mythos  bei  Euripides  und  in  den  früheren  Beband- 


lungen (die  S.  4  Anm.  1  erwähnte  apulische  Vase  aus 
Ruvo  ist  noch  abgebildet  in  Studniczkas  vorzüg- 
lichem Aufsatz  »Das  Gegenstück  der  Ludovisi- 
schen  'Thronlehne'«  im  Archäologischen  Jahr- 
buch XXVI  (1911)  S.  94,  aber  leider  gehen  alle 
Abbildungen  auf  die  erste  Publikation  in  den  An- 
naü  XL  (1868)  Tafel  E  zurück),  sodann  die  Be- 
urteilung des  ästhetischen  Wertes  des  Stückes 
und  eine  Erörterung  der  Aufführungszeit.  W.  ent- 
scheidet sich,  Bergk  folgend,  für  422;  auf  die 
Bemerkungen  von  Wilamowitz  in  Murrays  Aus- 
gabe ist  mit  keinem  Wort  eingegangen. 

Das    Stück    war    mv    deviiganv    (zur    Erklä- 
rung   hätte    genügt,    auf   Bergk,    Hermes  XVIII, 
S.  496,   Anm.  1    zu  verweisen    statt  der  Polemik 
gegen  Verrall)   und   das  ist  es  bis  heute  geblie- 
ben.     Nächst  der  Helena  ist  für  kein  Stück  des 
Euripides  weniger  geschehen  als  für  die  Andro- 
mache.    Die  neue  Ausgabe  gibt  eine  verständige 
Erklärung  nach   der  grammatischen  und  »realenc 
Seite,  darüber  hinaus  geht  sie  kaum.     Aber  die 
Erklärung  als    solche ,    mit    sehr  umsichtiger  Be- 
nutzung   der   Ausgaben    und    sonstigen  Literatur, 
ist  zur  Einführung   wohl  geeignet.     Auch  die  Be- 
handlung des  Textes   verdient   im  Vergleich   mit 
der  elf  Jahre   früher  erschienenen  kritischen  Aus- 
gabe  Lob.       An    nicht    wenigen    Stellen    hat  W. 
den  Weg   zur  Überlieferung  zurückgefunden;  mit 
der  Annahme  von  Athetesen  ist  er  sehr  viel  lang- 
samer  bei    der    Hand    gewesen    als  z.  B.    in    der 
Helena  (vgl.   DLZ.   1911,  Sp.  7  34).   —   Als  Be- 
lege  für  das  Gesagte  mögen   sich  einige   Bemer- 
kungen   zum    Text   —   ich    ziehe    zum    Vergleich 
die  Ausgaben    von    Prinz -Wecklein    und    Murray 
heran   —    und    Kommentar,     wie    sie    mir    nach 
Durcharbeitung  des  Heftes  der  Zufall  in  die  Hand 
spielt,   anschliefsen. 

In  der  Hypothesis  *)  —  da  eine  Zeilenzählung  fehlt  (1), 
mufs  ich  nach  der  kritischen  Ausgabe  zitieren  —  1.  23 
Prinz -Wecklein  mufs  es  heilsen:  jcpoXofiCei  Se  'AvSpo- 
fiä/Y];  W.  läfst  das  U  fort,  das  durch  Parisinus  und 
Palatinus  bezeugt  ist,  während  es  im  Vaticanus  und 
Laurentianus  (aber  manus  21)  fehlt.  upoXofiCet  §£  .  .  . 
ist  die  stehende  Formel  in  den  Hypotheseis;  Aeschylus 
Agamemnon;  Sophokles  Ant.,  El.;  Euripides  Alk.,  Med.; 
vgl.  auch  Hyp.  Aesch.  Pers. ;  demnach  wird  auch  in  Hyp. 
Soph.  Oed.  Kol.  ^poXo^tCst  U  OMtzoo<;  herzustellen  sein. 
Abweichungen  bieten  Hyp.  Aesch.  Ag.  und  [Eur.]  Rhes. 
In  der  Hyp.  Acacius  Ocypus  ist  Kpolo'(il^zi  8s  4]  noSä^pa 
Zusatz  der  Editoren,  wie  Zimmermanns  Ausgabe  (1909) 
S,  16  uns  gelehrt  hat.  —  1.  23  ist  aDVjaxY|Xev  vielleicht 
ein  Zusatz  späterer  Zeit,  er  fehlt  im  Vaticanus  und  Pari- 
sinus, ebenso  in  Hyp.  Eur.  Suppl.  und  Soph.  Philokt.; 
alle  übrigen  Hypotheseis  tragen  den  Zusatz.  Naturgemäfs 
sind  die  Hypotheseis  viel  stärker  der  Veränderung  aus- 
gesetzt gewesen  als  das  Drama  selbst.  —  1.  26  £v  zw 
oEütipü)  fiEpst  ist  richtig  erklärt:  »im  zweiten  Akt«.  Dafs 
die  Erklärung  von  Ad.  Trendelenburg,  de  arte  tragica 
p.  27:  »quae  ex  universa  significatione  tö  hpä\i.a  xüjv 
Seutsptüv  ultro  fluxit«  sprachlich  bedenklich  sei,  hat  W. 
Elsperger,  Reste  und  Spuren  antiker  Kritik  gegen  Euri- 
pides (1908)  richtig  gefühlt,    dafs  sie  diesen  Bedenken 


*)   Eine  neue  Behandlung  der  ÖKoO-iasK;  ist   in 
absehbarer  Zeit  zu  erwarten. 
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unterliege,  durch  die  Parallelen,  die  er  zu  ihrer  Vertei- 
digung beibringt  (S.  58,  Anm.  20),  erwiesen.  Wir  haben 
also  hier  das  älteste  Vorkommen  von  fiepo?  als  Akt  (vgl 
Leo,  Plaut.  Forsch.  S.  208  und  D.  Detscheff,  Diss.  Göt- 
tingen 1904).  Die  ästhetische  Beurteilung  des  Arislo- 
phanes  von  Byzanz,  wie  sie  uns  heute  vorliegt, 
betrifft  noch  nicht  die  Hälfte  der  Tragödie;  es  sind 
am  Schlufs  also  einige  Sätze  ausgefallen.  Diese  Erkennt- 
nis ist  zur  Behandlung  des  Textes  von  Wichtigkeit.  —  1.  28 
wird  ö  irpö?  'Av5popLdt-/T^v  >,ö-,'o?  beurteilt:  oh  xaxö»?  s/ouv 
steht  in  Vaticanus  und  Parisinus,  oü  xaXöi;  '/"j"'  in  Lau- 
rentianus  und  Palatinus.  Trendelenburg,  Elsperger,  Weck- 
lein entscheiden  sich  für  ya/.töc,  Nauck  und  Murray  für 
xaxü);.  Letzteres  ist  richtig.  Trendelenburg  mufste  einen 
Tadel  suchen,  da  ja  Aristoph.  Byz.  die  Andromache  für 
ein  Stück  zweiten  Ranges  erklärte,  dafür  war  ihm  oö 
xa/.üic  eben  recht.  Aber  der  Tadel  wird  in  dem  ver- 
lorenen Teil  der  Hyp.  gestanden  haben.  Als  der  letzte 
Teil  verloren  war,  hat  ein  Grammatiker  wohl  das  xczxcü?  — 
ob  in  derselben  Erkenntnis  wie  Trendelenburg  ?  ?  —  in 
xa/.ü)^  geändert  und  sicher  das  nun  nicht  mehr  dazu 
passende  v.cil  im  folgenden  Satze  eü  2»  xa":  6  nT,/.EÜi;  xtX. 
gestrichen.  Dann  ist  auch  1.  27,  mit  ö  Tiohq  'Av8p.  'isj^oz. 
ob  xaxü)?  r/(uv  durch  v.a\  verbunden  und  auf  gleicher 
Stufe  stehend,  i^j^u  'Epfiiovr,^  tö  ßot-'./.ixöv  Sfi-fitvo-jsa  zu 
schreiben,  wenn  dies  letzte  Wort  handschriftliche  Gewähr 
besitzt  (die  Angaben  Murrays  und  Weckleins  darüber 
differieren),  sonst  h-ozav^oo'sa,  nicht  aber,  wie  W.  es  tut, 
o'j  'ictivooaa.  —  Selbst  1.  25  sind  die  Konjekturen  von 
G.  Hermann  (ebenso  Murray)  und  Trendelenburg  (so 
auch  W.)  wahrscheinlich  nicht  notwendig. 

Zu  V.  7  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  dieser  in 
den  Scholien  als  Interpolation  bezeichnete  Vers  auch  Pap. 
Oxyr.  III,  p.  101  fehlt.  —  v.  9  hat  W.  mit  Recht  jetzt 
8-'  eingesetzt,  die  kritische  Ausgabe  hatte  5'.  —  v.  25 
ist  y'  die  leichtere  Änderung  des  unmöglichen  x'  der 
Codices!  V  durch  Parallelen  empfohlen.  —  v.  67  athe- 
tiert  W.,  Cobet  folgend.  In  der  Tat  erregt  dieser  Vers 
unser  Befremden,  doch  hat  dies  der  Dichter  selbst  wohl 
beabsichtigt.  Mit  sicherem  Instinkt  ahnt  .Andromache 
gleich,  worum  es  sich  handelt.  —  v.  101  f.  ist  W.  wieder 
zur  Überlieferung  zurückgekehrt,  mit  der  richtigen  Be- 
gründung. 

Dafs  in  den  Schlufsversen  statt  ooxY,O^Evt'  aus  Hibet- 
Papyrus  I,  S.  113  2oxT,3avt'  einzusetzen  sei,  habe  ich  DLZ. 
1911,  Sp.  736,  Anm.  1  gesagt;  die  passive  Form  ist  spät, 
vgl.  Heraklid.  186,  Suppl.  129.  Den  Papyrus  hat  leider 
auch  Lautensach  in  der  sehr  fleifsigen  Arbeit  »Die  Aoriste 
bei  den  attischen  Tragikern  und  Komikern«  (1911)  S.  285 
übersehen.  Die  Änderung  in  das  Passiv  ist  alt,  alle 
Handschriften  haben  sie  und  aufserdem  Lucian  Podagra 
V.  331,  vgl.  Zimmermann  (1909)  S.  37  und  69,  wo  an 
beiden  Stellen  die  Helena  vergessen  ist.  —  v.  330—332 
sind  in  der  kritischen  Ausgabe  eingeklammert,  in  der 
erklärenden  mit  Recht  nicht  mehr.  W.  bemerkt  dazu 
(S.  39):  »Diese  Verse  führt  Stob  Flor.  104,  14  als  Verse 
des  Menander  an,  weshalb  Dobree  sie  als  eingeschoben 
ansieht;  aber  333,  mit  welchem  die  Rückkehr  zum  Thema 
angegeben  ist,  scheint  die  Verse  zu  fordern.«  Das  ist 
gewifs  richtig,  aber  der  Erwähnung  von  Dobrecs  irrigem 
Argument  bedurfte  es  schwerlich  noch,  seitdem  der  neue 
Menander  uns  lehrte,  wie  verfehlt  solche  Gründe  für  Athe- 
tese  sind:  Zu  Euripides  fr.  920  N.'  bemerkt  Schol.  Greg. 
Naz.:  Tiapä  ■:•*;  vlqt  xujfiujo'qt  und  Nauck  hat  diese  Notiz 
als  einen  Irrtum  bezeichnet,  jetzt  wissen  wir,  dafs  der 
Scholiast  doch  recht  hat:  Der  Vers  steht  bei  Menander, 
'E-'.-cpE-ovTc;  v.  610  Rob.  =  v.  525  Sudh.  Dasselbe  wird 
also  von  fr.  372  N'  und  vielen  anderen  gelten,  wo  die 
Modernen  besser  zu  wissen  meinten  als  die  Scholiasten.  Zu 
den  Euripides  Stellen,  die  Menander  benutzt  bat,  ist  ge- 
kommen fr.  601,3  N*  in  cod.  Gr.  454  der  National- 
bibliothek zu  Paris,  fol.  126",  ediert  von  Hauler  in  Era- 
nos  Vindobonensis  (1893)  p.  335,  vgL  Menander  mo- 
nostich.  462.  —  Zu  v.  491  hätten  die  Bemerkungen  von 
O.  Loew,  xapt5  diss.  Marburg  1908,  S.  31,  zu  v.  1076/77 


die  von  K.  Listmann,  Technik  des  Dreigespräcbs ,  diss. 
Giefsen  1910,  S.  43/44  verarbeitet  werden  sollen,  dafür 
hätte  anderes ,  wie  zu  v.  1 1  (darüber  Nilsson ,  Kausal- 
sätze I  (1907)  S.  103)  fehlen  können.  —  Zu  v.  638  vgl. 
noch  das  Fragment  aus  Menanders  Knidia  (S.  98  ed. 
Meineke  1823),  zu  928  Ion  545.  zu  714/15  Soph.  0.  T. 
261/62.  —  Die  Aufnahme  von  Hermanns  Konjektur  zu 
V.  306  und  Cobets  zu  1262  leuchten  mir  nicht  ein. 

Ich  scbliefse.  Gewifs  ist  W.s  neue  Ausgabe 
keineswegs  abscbliefsend ;  dazu  hält  sie  sich  viel 
zu  sehr  im  Rahmen  der  Detailinterpretation.  Aber 
sie  wird  sich  als  ein  gutes  Hilfsmittel  erweisen 
für  den,  der  diese  Tragödie  zum  ersten  Mal  liest, 
und  für  den,  der  nicht  aus  einem  halben  Dutzend 
Ausgaben  das  nötige  zum  Verständnis  des  Stückes 
sich  zusammenzusuchen  Lust  oder  Gelegenheit  hat. 
Besonders  die  vorsichtigere  Textbehandlung  macht 
sie  auch  für  den,  der  die  kritische  Ausgabe  be- 
sitzt, wertvoll.  Hoffen  wir,  dafs  auf  dieser  Grund- 
lage weiter  gearbeitet  werde  zum  Verständnis  des 
Einzelnen  und  der  Komposition  des  Ganzen! 
Bremen.  Th.  O.  Achelis. 

Einar  Löfstedt,  Philologischer  Kommentar 
zur  Peregrinatio  Aetheriae.  Untersuchun- 
gen zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache.  [Arbeten 
utgifna  med  Understod  af  Vilhelm  Ekmans 
üniversitetsfond  Uppsala.  9.]  Upsala,  Almquist 
&  WikseU  (Leipzig,  Rudolf  Haupt),  [1911].  l  BL  u. 
359  S.  8». 
Wie  der  Untertitel  zeigt,  will  diese  neueste 
wertvolle  Schrift  Löfstedts  in  äufserer  Anlehnung 
an  die  einzelnen  Kapitel  des  Textes  der  Pere- 
grinatio Aetheriae  (s.  hierzu  DLZ.  1910,  Nr.  20, 
Sp.  1249  f.)  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
lateinischen  Sprache  bieten.  Dank  seines  fein 
ausgebildeten  Sprachgefühles  und  seiner  erstaun- 
lichen Belesenheit  ist  es  dem  Verf.  gelangen, 
überraschende  Zusammenhänge  zwischen  älterem 
und  spätem  Latein  (Vulgärlatein)  aufzudecken  und 
interessante  Einblicke  in  das  Leben  der  lateini- 
schen Sprache  zu  gewähren.  So  hat  sich  sein 
Buch  zu  einem  Repertorium  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen des  Spätlateins  ausgewachsen,  die 
von  ihren  Anfängen  an  in  ihrer  Ausbildung  und 
Fortentwicklung  bis  zur  Einmündung  in  die  romani- 
schen Sprachen  verfolgt  und  dargelegt  werden. 
Insbesondere  betrachtet  es  L.  als  seine  Aufgabe, 
bisher  zu  wenig  gekannte  oder  ganz  verkannte 
Konstruktionen  und  Wortbedeutungen  in  die  rich- 
tige Beleuchtung  zu  setzen.  Ein  paar  Proben 
mögen  hier  herausgehoben  werden.  .Auf  S.  97 
— 107  handelt  L.  vortrefflich  von  der  Verwen- 
dung der  Präposition  d€,  bekanntlich  der  Lieb- 
lingspräposition der  späteren  Latinität.  Zu  S.  104 
bietet  einen  schönen  Parallelbeleg  die  epistula 
Anthimi  ad  Theudericum  regem  Francorum  (ed. 
V.  Rose  187  7),  S.  12,  15  unguaiur  aut  dg  oleo 
aut  de  uncto.  Dieses  Schriftchen  hätte  wegen 
seiner  zahlreichen  sprachlichen  Ähnlichkeiten  häufi- 
ger zum  Vergleiche  herangezogen  werden  sollen, 
vgl.  noch    S.  8,   25    videntur    sani  de    paucitate 
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ciborum ;    11,31  de  larido  crudo   Franci  sanant ; 
12,  3  renes  den\i\\o  animale  manducentur;   ebenso 
S.  156   für  pro  =  causa,   S.  170  für  penitus  non, 
S.  205   für  Phrasen  mit  praestare  =  dare,  prae- 
bere,    so  S.  7,  5.   8,  27.    11,  19    sanitatem   pr.; 
S.  279   ante  pullorum  cantum  =  post  pullorum 
cantus  Anth.  S.  18,  15;  S.  75  ante  seram  =  vor 
dem    Abend    Anth.  S.   12,   25.      Sehr    instruktiv 
sind    ferner   die   Auseinandersetzungen   über   re- 
flexivische Konstruktionen    (S.  140  — 142), 
wie  vadere  se  und  sibi,   fugere  sibi,    vgl.  franz. 
se    mourir,    se    taire,    s'enfuir;    S.  152 ff.    über 
Tempusverschiebung   (Plusquamperf,    für  ein 
Präteritum);   S,  162 ö.  über  Bedeutung  und  Ver- 
wendung des  Verbum  facere  in  der  Volkssprache 
(faciente    =   durch);    S,   I84fi.    über    die   Form 
prode,  wobei  bemerkt  wird,  dafs  eine  Geschichte 
der  Tmesis   im  Lateinischen   noch   zu   schreiben 
sei;    S.  197  ff.   über  aut-aut,    vel-vel  =  et -et; 
S.  207  ff.    über  den   im  Spätlatein    häufigen  Ge- 
brauch der  Hilfsverba  (posse,  velle,  incipere)  in 
rein    umschreibender    Funktion;    S.  223  ff.    über 
die  Attractio   inversa;   S.  245  ff.  Ober  sequentes 
fuerunt  =  sequebantur  (zahlreiche  Beispiele  aus 
der  Expositio  totius  mundi  gibt  L.  Hahn  in  seiner 
Dissertation    »Die  Sprache  der  sog.  Expos,  totius 
mundi«.  Erlangen  1898,  S.  35  f.);  S.  270f.  über 
portare  im  Volkslatein  statt  ferre ;  ich  trage  hierzu 
noch  nach  aus  Hör.  carm.  saec.  74  spem  bonam 
certamque  domum  reporto,  aber  Cic.  pro  Rose,  Am. 
§  1 10  pro  re  certa  spem  falsam  domum  rettule- 
runt  (vgl.  Fr.  Ruckdeschel,   Archaismen  u.  Vulga- 
rismen in  der  Sprache  des  Horaz,  Prg.  München  I, 
1910,   S.  58);    S.  287 ff.    über   das   Aussterben 
der  einsilbigen  Formen  von  ire]    S.  307 ff.   über 
Neutr.  Sing,  und  Plur.  in  Korrelation  miteinander, 
vgl.  noch  Oribas.   S.  8,  9  H.  indigesta  sunt,  quod 
non  .  .  potest,    ebda  S.  9,  16    cibus  dandus  est, 
qui  minus  nutriunt\  S.  3 10  ff.  über  die  volkstüm- 
liche Verwendung  der  Diminutiva.     Erwähnung 
hätte  hier  verdient  die  Zusammenstellung  zweier 
Diminutiva  nach  dem  Typus  causula  parvula  Bell. 
Afr.    54,    1;    vgl.    Wölfflin   zu   B.    Afr.    27    und 
Reid  zu  Cic.  Ac.  11,  135  aureölus  libellus]  S.  313 
über  die  bis  jetzt  viel  verkannte  Inversion  der 
kopulativen  (disjunktiven,  adversativen)  Partikeln; 
S.  323  ff.   über  quare  =  quod,  quia;    S.  328  ff. 
über    den   eigentümlichen   Gebrauch   von   deferre 
alicui  =  jem.   Achtung,    Ehren   erweisen,    z.   B. 
Ambros.  Offic.  I,  17,  65   est  bonorum  adulescen- 
tium  deferre  parentibus,  ein  Gebrauch,  den  auch 
der  sog.   Hegesippus  de  Bell.  lud.  kennt  —   ein 
neues   wichtiges    Beweisstück    für    die   Annahme, 
dafs    Ambrosius    der    Verfasser    der    fraglichen 
Schrift   ist  (vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.   f.  lat. 
Lexikogr.  XII,  S.  465  ff.).    In  der  Erklärung  der 
Phrase    stimme   ich   L.   gegen  Bücheier  zu,   dafs 
man    nämlich    'honorem'    zu   ergänzen    habe.      In 
der  S.  329   zitierten  Stelle  aus  Zeno  Veronensis 
*quis  est  iste,  cui  tanti  defers'  ist  natürlich  'tanti' 


gen.  pretii  wie  Sen.  ep.  42,  8  videamus  hoc 
quod  concupiscimus  quanti  deferatur  (eigentlich 
auf  den  Markt  gebracht  =  eingeschätzt  wird). 
Wir  schliefsen  den  Auszug  aus  dem  reichen  In- 
halt mit  der  spätlateinischen  Verbindung  per  se 
(S.  335  ff.)  =  'selbst,  persönlich',  die  schliefs- 
lich  zu  der  Bedeutung  'nur,  allein'  erstarrte,  vgl. 
z.  B.  noch  Oribas.  S.  23,  21  piper  per  se  da  ilHs 
cum  vino.  Ausführliche  Register  erleichtern  die 
Benutzung  des  bedeutenden  Buches. 

L.s  Kommentar  zur  Peregrinatio  bildet  in  ge- 
wissem Sinne  die  Krönung  seiner  in  den  letzten 
Jahren  veröffentlichten  Einzeluntersuchungen  über 
das  Spätlatein.  Jeder,  der  sich  mit  lateinischer 
Sprachgeschichte  befafst,  besonders  aber  jeder 
künftige  Herausgeber  einer  spätlateinischen  Schrift 
wird  diesem  vorzüglichen  Werke  ein  eingehendes 
Studium  widmen  müssen  und  niemand  wird  es 
ohne  reiche  Belehrung  aus  der  Hand  legen. 
Bayreuth.  Gustav  Landgraf. 


Notizen  and  Mitteilungen. 
Neo  erichlenene  Werke. 

Th.  Gomperz,  Hellenika.  Eine  Auswahl  philologi- 
scher und  philosopbiegeschichtlicber  kleiner  Schriften. 
I.  Bd.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     M.  12. 

Plutarchos,  Tiberius  und  Gaius  Gracchus.  Mit 
Einleitung,  krit.  Apparat  und  Sachkommentar  von  K. 
Ziegler.  [Kommentierte  griech.  u.  latein.  Texte,  hgb.  von 
J.  Geffcken,    1.]     Heidelberg,  Carl  Winter.    M.  1,20. 

Florilegium  latinum  zusammengest.  von  der 
philolog.  Vereinigung  des  Königin  Carola -Gymnasiums 
zu  Leipzig.  II :  Erzählende  Prosa.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner.     M.  0,60. 

Sammlung  mittellateinischer  Texte,  hgb.  von 

A.  Hilka.  1 :  Die  Disciplina  clericalis  des  Petrus  Alfonsi 
nach  allen  bekannten  Hss.  hgb.  von  A.  Hilka  und  W. 
Söderhjelm  (Kleine  Ausg.).  —  2 :  Exempla  aus  Hss.  des 
Mittelalters  hgb.  von  J.  Klapper.  Heidelberg,  Carl  Winter. 
Kart.  M.  1,20;  2. 

Die  Gedichte  des  .\rchipoeta  übs.  und  erl.  von 

B.  Schmeidler.    Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann.     M.  2,40. 

Zeltachrlfteii. 

The  Classical  Review.  November.  J.  Macinnes, 
The  Athenian  Cavalry  in  the  Peloponnesian  War  and 
at  Amphipolis.  —  G.  Ken  dal  1,  The  Sin  of  Oedipus.  — 
W.  J.  Goodrich,  Nie.  Eth.  IV,  IIL  15.  1123b  3'.  - 
W.  R.  Smale,  Notes  on  Lucan.  —  H.A.  Strong,  Excerpta 
from  the  Vocabulary  of  the  Grammarian  Virgilius  Maro. 

—  J.  S.  Reid,  Note  on  Lucretius,  V.  311.  312.  —  W. 
R.  Paton,  Sophocles  Fragment  344  (Nauck');  >The 
Golden   Bought.   —   R.  W.  Chapman,  'AX/.a  .  .  .  jaev. 

—  R.  L.  Dunbabin,  Menander:  Emendations  and  UIu- 
strations.  — T.  Hudson -Williams,  Petronius,  Satirae, 
c.  38.  —  A.  G.  Peskett,  Caesar,  B.  G.  IV.  3.  —  H.  D. 
Naylor,  The  Derivation  of  the  Grammatical  Term 
»Supinet. 

Revue  des  Etudes  grecques.  Juillet  -  Octobre.  F. 
Greif,  Etudes  sur  la  musique  antique.  —  G.  Giraudet, 
TXoYsvYi<;.  —  A.  J. -Reinach,  Bulletin  ^pigraphique.  — 
Ch.-E.  Ruelle,  Texte  astrologique  attribue  ä  Demophile 
et  rendu  ä  Porphyre. 

Antiquarische  Kataloge. 

Gustav  Fock,  Leipzig.  Kat.  405:  Klass.  Philol. 
T.  I  (u.  a.  Bibliotheken  von  S.  D.  F.  Detlefsen,  Leo 
Meyer  und  d'Arbois  de  Jubainville).  —  Kat.  408 :  Klass. 
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Philol.  T.  II  :  Altertumskunde  u.  Archäol.  der  Griechen 
u.  Römer  (u.  a.  Bibliotheken  von  O.  Puchstein,  Lambros 
und  J.  Lieblein).     8241  Nrn. 


Deutsche  Philologie  u.  Literaturgeschichte. 

R«f«rate. 

K.  Goedeke,  Grundrifs  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  aus  den  Quellen. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  in  Verbindung  mit 
Fachgelehrten  fortgeführt  von   Edmund   Goetze. 

2.  Aufl.  9.  Band:  Vom  Weltfrieden  bis  zur  fran- 
zösischen Revolution  1830.  8.  Buch,  2.  Abt.  bearbeitet 
von    Alfred   Rosenbaum,    1910.      563  S.    8».    — 

3.  Aufl.  IV.  Band.  2.  Heft  (Bogen  14— 27).  der  2.  Aufl. 
10.  Heft,  bearbeitet  zumeist  von  F.  Muncker.  S.  209 
—432.  1910,  dass.,  IV.  Band,  2.  Abteilung.  Vom 
siebenjährigen  bis  zum  Wehkriege.  6.  Buch,  1.  Ab- 
teilung, 2.  TeU.  1910.  VI  u.  748  S.  8'.  Dresden, 
L.  Ehlermann,  1910/11. 

Es  ist  mit  dankbarer  Freude  zu  begrüfsen» 
dafs  Goedekers  unentbehrliches  Repertorium  dank 
der  Hingabe  Goetze s  und  seiner  Mitarbeiter 
mit  dem  raschen  Gange  der  Forschung  Schritt 
zu  halten  sucht.  Während  noch  die  2.  Auflage 
ihrer  Vollendung  entgegensieht ,  erscheint  einer 
der  wichtigsten  Teile  des  Werkes,  der  4.  Band, 
bereit«  in  dritter  Bearbeitung.  Wir  haben  hier 
schon  früher  über  den  Anfang  dieser  Arbeit  be- 
richtet. Die  heut  vorliegende  10.  Lieferung,  deren 
Inhalt  zum  gröfsten  Teil  von  F.  Muncker 
herrührt,  behandelt  u.  a.  Lavater  und  die  Kar- 
schin,  sie  bripgt  den  ganzen  Abschnitt  über 
Winckelmann  und  die  erste  Hälfte  der  Lessing- 
literatur. Die  darstellenden,  biographischen  und 
charakterisierenden  Abschnitte  sind  gegen  die 
vorige  Auflage  hin  und  wieder  etwas  vermehrt, 
auch  redigiert  worden,  doch  hat  man  aus  Pietät 
gegen  G.  auch  manches  seiner  schroflen  Urteile, 
z.  B.  über  Lessing  stehen  lassen.  Vielleicht  hätte 
es  sich  auch  gelohnt,  Winckelmanns  Griechen- 
begeisterung zum  Ausgangspunkt  einer  knappen 
Obersicht  der  griechischen  Gedanken  und  Formen 
in  unserer  klassischen  Literatur  zu  machen,  dabei 
die  »Querelle 'S  aufzurollen  und  die  für  die  Beur- 
teilung von  Lessings  Stellungnahme  oft  so  wich- 
tige .  daran  anschliefsende  Literatur  aufzuzählen. 
Im  übrigen  ist,  was  direkt  und  indirekt  zur  Er- 
läuterung von  Lessings  Schriften  beitragen  kann, 
mit  Bienenfleifs  gesammelt ;  dafs  dabei  kleine 
Versehen    unterlaufen,    ist    nur    natürlich,')    kann 


')  S.  313  hätte  vielleicht  bemerkt  werden  sollen, 
dafs  Erich  Schmidts  Festrede  von  1881  jetzt  bequem 
zugänglich  ist  in  W.  Paszkowskis  »Lesebuch  zur  Ein- 
führung in  die  Kenntnis  Deutschlands*,  5.  Aufl.  S.  110 ff. 
—  S.  349  wird  eine  kleine  Vorrede  erwähnt,  die  ich 
1900  für  eine  Berliner  Lessingausgabe  verfafst  habe;  da 
aber  der  Verlag  hier  ausnahmsweise  nicht  angegeben  ist, 
so  kann  der  Leser  nicht  ersehen,  dafs  diese  unter  Nr.  36 
aufgeführte  Ausgabe  nur  eine  Neuauflage  der  unter  33 
genannten  Knauerschen  ist.  —  In  dem  Abschnitt  über 
Lessings  Stellung  zur  Religion  endlich  wäre  das  Wert- 


aber  den  Wert  des  trefflichen  Nachschlagwerkes 
nicht  berühren.  Das  ungeheuer  angeschwollene 
Material  hat  zu  einigen  Umstellungen  und  neuen 
Gliederungen  geführt;  dadurch  ist  z.  B.  der  Ab- 
schnitt über  die  Hamburgische  Dramaturgie 
[125  Titel  von  Einzelstudien  gegen  21  in  der 
letzten  Auflage]  ein  Muster  an  Übersichtlichkeit 
geworden.  Freilich,  was  will  der  Strom  der 
Lessingforschung  bedeuten  im  Vergleich  zu  dem 
Ozean  von  Schriften,  die  sich  über  Goethes 
Persönlichkeit  und  seine  Werke  ergiefsen,  da 
man  dann  freilich  oft  genug  mehr  das  Wasser 
als  das  Salz  verschraeckt;  aber  eine  Arbeit  wie 
G.s  Grundrifs  kann  das  Veraltete  und  selbst  das 
Abgeschmackte  nicht  ausschüefsen ;  ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  jede  solche  Ausscheidung 
schliefslich  doch  wieder  nach  subjektiven  Mafs- 
stäben  erfolgen  müfste,  soll  doch  auch  einem 
künftigen  geschichtlichen  Überblick  über  die 
Goetheforschung  vorgearbeitet  werden.  Da  mufs 
eine  gewisse  Vollständigkeit  angestrebt  werden, 
auch  wenn  darüber  der  Rahmen  des  ganzen 
Werkes  aus  den  Fugen  zu  gehen  droht.  In  der 
ersten  Auflage  (1859)  umfafste  die  Goetheliteratur 
43  Seiten,  in  der  2.  Bearbeitung  [von  Max  Koch, 
1891]  wuchs  sie  auf  192  an.  Jetzt  soll  sie  in 
selbständigen  Bänden  untergebracht  werden,  deren 
erster,  heut  vorliegender,  nur  die  beiden  ersten 
der  13  Goethe -Paragraphen  umfafst  und  dafür 
fast  750  Seiten  erfordert.  Davon  fallen  etwa 
150  auf  die  wiederum  von  Max  Koch  besorgte 
Biographie,  auf  den  übrigen  600  Seiten  bringt 
der  neue  Bearbeiter,  Kochs  Schüler  Karl  Kipka 
die  »Allgemeine  Bibliographiet  über  Goethe,  d.  h. 
die  bibliographischen  Hilfsmittel  und  die  Schriften 
über  Goethes  Leben,  seine  Persönlichkeit  und 
seine  Beziehungen  zu  wichtigen  Gebieten  des 
öffentlichen  und  künstlerischen  Lebens.  Kipka 
hat  G.s  Einteilungen  beibehalten,  auch  wo  sie  im 
einzelnen  vielleicht  der  Revision  bedurften;  doch 
weifs  er  die  jedes  Menschen  Arbeitskraft  über- 
steigende Fülle  von  mehr  als  12000  Schriften 
geschickt  in  die  einzelnen  Rubriken  zu  bannen. 
Mit  Recht  scheut  er  sich  nicht  vor  Wieder- 
holungen. So  erscheinen  unter  dem  Abschnitt 
»Goethes  Stellung  zur  Religion c  auch  einschlägige 
Schriften  über  »Faust<  und  die  »Iphigenie«  ; 
auch  Rudolf  Hildebrands  feinsinnige  Interpretation 
der  »Katechisationsszene<  [Zeitschrift  für  deut- 
schen Unterricht,  V,  S.  369]  sollte  an  dieser  Stelle 
nicht  fehlen ;  aber  vor  der  hier  geleisteten  Riesen- 
arbeit, vor  dem  Spüreifer  und  dem  Finderglück, 
vOr  der  Sorgfalt  und  Umsicht  des  Bearbeiters 
verstummen  alle  Ausstellungen.  Wir  danken  dem, 
der    den  Mut  hatte,    ein  solches   Werk   zu  über- 


vollste nachzutragen,  was  bisher  überhaupt  zur  Sache 
geschrieben  worden  ist:  die  Rezension  von  Ernst  Troeltsch 
über  eine  Reihe  von  Schriften  zur  Semlerforschung,  in 
der  Theolog.  Literatarzeitung ,  Jahrgang  1906,  Nr.  5, 
Sp.  145—149. 
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nebmen,  und  wir  wünschen  ihm  die  Ausdauer 
und  die  Kraft,  es  auch  in  gleichem  Sinne  zu  Ende 
zu   führen. 

Eine  vielleicht  ebenso  entsagungsvolle,  aber 
viel  weniger  lockende  Arbeit  hat  Rosenbaum 
im  9.  Bande  der  2.  Auflage  vollbracht.  Der 
ganze  Band  umfafst  nur  den  einen  Paragraphen  33 1 
[=  314,  315  der  ersten  Auflage],  d.  h.  die  Ein- 
leitung zum  2.  Kapitel  der  Literatur  der  Restau- 
rationsperiode. Es  handelt  sich  um  die  quanti- 
tativ ungeheuerliche,  an  Wert  sehr  bescheidene 
»belletristische«  Literatur  jener  traurigen,  durch 
die  Zensur  um  alles  wahrhaft  geistige  Leben 
gebrachten  Periode.  Die  künftigen  Paragraphen 
sollen  die  E'^twicklung  der  einzelnen  Gattungen 
verfolgen;  dieser  behandelt,  Landschaft  für  Land- 
schaft, jene  Schriftsteller,  die  zwar  nicht  zu  den 
Grofsen  gehörten,  aber  doch  den  Mittelpunkt 
des  literarischen  Verkehrs  in  ihrer  Heimat  bilde- 
ten ;  es  sind  Männer  wie  die  Österreicher  Dein- 
hardtstein  und  Saphir,  Schreyvogel  und  Castelli, 
der  Bayer  v.  Lang  und  der  Schwabe  W.  Haufi, 
die  Sachsen  F.  Kind  und  K.  M.  v.  Weber,  die 
Preufsen  Willibald  Alexis  und  Karl  von  Holtei, 
um  nur  die  Bekanntesten  zu  nennen.  Ihr  eigent- 
lichster Wirkungskreis  sind  die  Journale  und 
Taschenbücher,  die  literarische  Durchschnittskost 
in  einer  Zeit  ohne  grofse,  vornehme,  freiheitliche 
Tagesblätter;  sie  bringen  der  lieben  Mittelmäfsig- 
keit  immer  die  gleichen  Skizzen  und  Romane, 
Szenen  und  Dramolets,  Gedichte  und  Anekdoten, 
Theaterklatschereien  und  Literaturnotizen.  »Von 
einer  einheitlichen  Kritik  nach  festen  Grundsätzen 
war  kaum  anderswo  als  in  dem  Menzelschen 
Literaturblatte  die  Rede«.  Wir  werden  auf  R.s 
Arbeit  zurückkommen,  wenn  die  Fortsetzung 
vorliegt;  einstweilen  begrüfsen  wir  sie  als  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des 
deutschen  Mittelstands  in  der  trübsten  Zeit  des 
19.  Jahrh.s. 

Liverpool.  Robert  Petsch. 

Luise  Zurlinden,  Gedanken  Piatons  in  der 
deutschen  Romantik.  [Untersuchungen  zur 
neueren  Sprach-  und  Literaturgeschichte 
hgb.  von  Oskar  F.  Walzel.  N.  F.  8.  Heft]  Leipzig, 
H.  Haessel,    1910.     IX  u.  292  S.    8°.     M.  6. 

Piaton  ist  seit  Shaftesbury,  Hemsterhuis, 
Winckelmann  und  der  neuen  Philologie  ein 
Ferment  der  Bewegung  gegen  die  Aufklärung 
und  bei  der  Erhebung  über  ihre  Geisteshaltung 
wohl  die  stärkste  Anregung  gewesen.  Lang- 
sam wuchs  der  platonische  Sokrates  über  den 
xenophontischen ,  seine  beschränkte  Teleologie 
und  seinen  Utilitarismus  empor.  Die  Lehre  vom 
Enthusiasmus,  die  neue  Funktion  der  Kunst,  das 
Wiedererkennen  eines  Metaphysischen  in  jeder 
Erscheinung,  um  dessentwillen  allein  sie  einen 
Wert  hat,  dann  aber  das  neue  Einheitsgefühl, 
die  Lehre  von  der  Liebe,  die  neue  Geselligkeit, 


und  das  Bedürfnis  ihrer  Aussprache,  das  neue 
Verhältnis  der  Geschlechter  und  die  neue  Stellung 
der  Frau,  alles  das  fand  sich  in  den  Dialogen 
Piatons  realisiert.  Wenn  man  von  der  grie- 
chischen Welt  und  ihrer  Bedeutung  für  die  neue 
Bildung  sprach,  so  sah  man  vor  allem  auf  Piaton 
und  mit  seinen  Augen.  Zunächst  hält  man  sich 
noch  an  die  kleineren  sogenannten  sokratischen 
Dialoge,  der  Weg  geht  eben  über  Sokrates. 
Dann  treten  aber  der  Phädrus  und  das  Gastmahl 
mit  ihrem  metaphysischen  Schwung  in  den  Vor- 
dergrund, dann  der  Staat.  So  verschwindet  die 
Person  hinter  der  metaphysischen  und  sittlichen 
Welt.  Kant  gibt  dann  der  Idee  wieder  einen 
philosophischen  Sinn,  und  nun  beginnt  eine  neue 
Periode  in  der  Wirksamkeit  Piatons,  das  Ver- 
ständnis seiner  wissenschaftlichen  und  logischen 
Probleme  geht  wieder  auf,  und  die  grofsen 
Dialoge  bis  zum  Parmenides  werden  durchge- 
arbeitet. Ich  erinnere  nur  an  Hegel,  Schleier- 
macher und  Herbart,  um  ganz  verschiedene  zu 
nennen.  Es  ist  dieselbe  Entwicklung,  die  wir 
in  der  Gegenwart  erfahren  haben,  als  hinter  dem 
Künstler  und  Ethiker  Piaton  wieder  der  Logiker, 
seine  Ideenlehre  und  ihre  Probleme  sichtbar 
wurden. 

So  liefse  sich  von  der  Bedeutung  Piatons 
für  die  deutsche  Geistesbewegung  aus  ein  inter- 
essanter Durchschnitt  durch  dieses  mächtigste 
Stück  unserer  Geistesentwicklung  geben,  der 
auch  ihr  historisches  Verständnis  fördern  würde; 
doch  könnte  das  nicht  ohne  die  Berücksichtigung 
der  Bedeutung  der  Antike  für  die  neue  Bildung 
überhaupt  geschehn,  und  ohne  die  Stellung 
Piatons  so  genauer  zu  fixieren.  Das  Buch  von 
Luise  Zurlinden  kann  trotz  dem  Fleifs  und  der 
Liebe  zu  dem  Thema,  die  es  beweist,  nur  als 
ein  ziemlich  mangelhafter  Beitrag  dafür  hin- 
genommen werden.  Es  will  den  platonischen 
Elementen  bei  Fr.  Schlegel,  Schleiermacher, 
Novalis  und  der  Bettina  nacbgehn,  und  eine  Ein- 
leitung versucht  als  Grundlage  zu  dieser  Unter- 
suchung »Piaton  in  den  Akkorden  zu  spielen, 
die  bei  den  vier  Romantikern  wiederklingen ;  nur 
in  diesen  und  nur  so  wie  ich  sie  vernommen 
habe«.  So  unmethodisch  gibt  sich  nun  die  ganze 
Behandlung.  Es  »soll  auch  nicht  behauptet  werden, 
die  Romantiker  hätten  alles  unmittelbar  aus  Piaton 
geschöpft,  was  hier  auf  ihn  zurückgeführt  wird«. 
Damit  läuft  man  denn  völlig  im  Nebel.  Die  Verf. 
ist  sicher  stolz  darauf,  erklärt  sie  doch  in  der 
Vorrede  grofsartig  mit  Berufung  auf  Goethe  und 
Emerson,  dafs  jeder  »seinen  eignen  Piaton«  habe. 
Sie  mufs  sich  dann  aber  auch  gefallen  lassen, 
dafs  man  mit  dem  selben  Behagen  der  Subjek- 
tivität ihren  Piaton  einfach  lächerlich  findet. 
»Piatons  Schriften  sind  der  Spiegel  seiner  ge- 
waltigen Persönlichkeit.  Sie  offenbaren  uns  nicht 
nur  den  Ewigkeitsmenschen,  der  alle  Welt-  und 
Lebensrätsel  zu  lösen  suchte,  sondern  auch  sein 
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küastlerisches  Schaffen;  sind  sie  doch  Dichtungen 
von  hober  poetischer  Schönheit.  Sie  zeigen  uns 
aber  auch  seine  positive  praktische  Natur  mit 
dem  Drang  das  Volk  zu  heben«.  So  beginnt 
»ihr«  Piaton,  und  so  geht  das  immer  munter 
weiter.  Bei  der  Darstellung  der  vier  Roman- 
tiker geht  die  Behandlung  des  eigentlichen  Themas 
unter  in  der  Erzählung  von  allem  Möglichen,  das 
nicht  zur  Sache  gehört,  vor  allem  Biographischen, 
das  aber  zu  bekannt  ist  und  zu  wenig  originell 
gegeben  wird,  um  das  doch  ziemlich  dicke  Buch 
als  notwendig  zu  rechtfertigen.  Nur  die  Bettina, 
von  der  das  ganze  Buch  ausgegangen  ist,  wird 
vielleicht  mit  Interesse  gelesen  werden. 

Jena.  Herman  Nohl. 

Notizen  and  Mittellangen. 
5l«i  «rtckUa«**  Werke. 

Erich  Schalze,  Die  deutsche  Literatur.  Die  Ent- 
wicklang und  die  Hauptwerke  des  deutschen  Schrift- 
tums.    Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co.     M.  2,80. 

Aus  deutschen  Lesebüchern.  V.  Bd.:  Weg- 
weiser durch  die  klassischen  Schuldramen.  5.  Abt: 
Goethe.  Bearb.  von  G.  Frick.  5.  Aufl.  von  K.  Credner. 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.     .M.  3,40. 

E.  Wolff,  Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung. 
Vortrag.     Oldenburg,  Rudolf  Schwartz. 

G.  Funk,  Erläuterungen  zu  den  schwäbischen  Dich- 
tern (Uhland,  Kerner,  Schwab,  Mörike).  [W.  Königs 
Erläuterungen  zu  den  Klassikern.  164/165.]  Leipzig, 
Herrn.  Beyer,     M.  0,80. 

J.  Frhr.  von  Eichendorff,  Sämtliche  Werke.  Hgb. 
von  W.  Kosch  und  A.  Sauer.  10.  Bd.:  Historische,  poli- 
tische und  biographische  Schriften.  Regecsburg,  J.  Habbel. 
Geb.  M.  4,50. 

Hebels  Werke.  Herausgegeben  mit  Einleitungen, 
alemannischem  Wörterbuch  und  Anmerkungen  von  A. 
Sütterlin.  [Goldene  Klassiker-Bibliothek.]  Berlin,  Bong 
&  Ck).     Geb.  M.  4. 

A.  Noreen,  Värt  Sprik.  17.  H.  Lund,  C.  W.  K. 
Gleerup.      Kr.   1,25. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederland- 
sche  Taal.  Tweede  Druk  door  N.  van  Wijk.  Afl.  8. 
Haag,  .Martinus  Nijhoff.     Fl.  1,20. 

Z«iUchrirt«B. 
Revue  germanique.  Novembre-Decembre.  M.  Lich- 
tenberger, Les  sources  de  la  pensee  de  Novalis.  — 
J.  Giraud,  Victor  Hugo  et  le  Folklore  rhenan.  Une 
Source  du  »Rhin<.  —  C.  PitoUet,  Bettine  von  Arnim. 
Lettres  inedites  toucbant  la  »Correspondance  de  Goethe 
avec  une  enfant*.  —  J.  Dresch,  Le  Centenaire  de 
Gutzkow.  —  Revues  annuelles:  H.  Buriot,  La  Poesie 
allemande;    F.   Baldensperger,  Litt^rature  comparee. 


Englische  und  romanische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Max  Born  [Oberlehrer  Dr.],  Nachträge  zu  A.  H. 
Murray:  A  New  Engiish  Dictionary  on 
Historical  Principles.      1.  TeiL 

Derselbe,  Nachträge  zu  The  Oxford  Eng- 
iish Dictionary,  a  New  Engiish  Dictio- 
nary on  Historical  Principles  edited  by 


A.  H.  Murray,   H.  Bradley,   W.  A.  Craigie. 

2.  TeiL 

[Wissenschaftl.  Beilagen  zum  Jahres- 
bericht der  Chamissoschale  in  Schöne- 
berg. Ostern  1909  und  1911.]  Berlin-Schöne- 
berg, Druck  von  W.  Sommer,  1909  u.  11.  48; 
49  S.   8». 

Dafs  auch  vom  umfänglichsten  Wörterbuch 
einer  lebenden  Sprache  nicht  absolute  Vollstän- 
digkeit erwartet  werden  kann ,  ist  jedem  Kun- 
digen klar.  Nachträge  zu  dem  mit  solcher  Gründ- 
lichkeit vorbereiteten  und  ausgearbeiteten  Ox- 
forder Wörterbuch  von  Murray  sind  daher  keines- 
wegs überraschend,  wohl  aber,  ihrer  so  viele, 
und  zwar  zu  alltäglichen  Wörtern  zu  finden,  wie 
sie  diese  beiden  Hefte  zu  bieten  scheinen.  Bei 
näherem  Zusehen  wird  indessen  die  Sache  bald 
klar.  Einmal  werden  hier  Belege  zu  Konstruk- 
tionen beigebracht,  die  das  Oxforder  Wörter- 
buch schwerlich  in  allen  Fällen  im  einzelnen 
vorführen  konnte,  namentlich  aber  ist,  wie  leider 
so  häufig  auf  dem  Gebiet  der  Wortforschung, 
Bedeutung  und  Übersetzung  verwechselt. 
Dafs  in  dem  Satze  'he  acknowledged  this  com- 
pliment  with  a  slight  bow'  das  Verbum  acknow- 
Jedge  im  Deutschen  durch  'erwidern'  übersetzt 
werden  kann,  ist  eine  Sache,  die  die  englische 
Sprachwissenschaft  nichts  angeht:  denn  die  Be- 
deutung von  acknowledge  ist  hier  keine  andere 
als  sonst:  die  Vorstellung,  die  wir  im  Deutschen 
durch  'anerkennen'  ausdrücken.  So  bilden  viele 
dieser  'Nachträge'  schätzbare  Materialien  zur 
Illustrierung  des  Verhältnisses  zwischen  englischer 
und  deutscher  Ausdrucksweise,  aber  keineswegs 
wirkliche  Nachträge  zur  Lehre  von  der  Bedeutung 
der  englischen  Wörter,  die  allein  die  Aufgabe 
Murrays  war. 

Trotz  dieser  Mängel  sind  aber  diese  Hefte 
willkommen  zu  heifsen. 

Wien.  Karl  Luick. 

Matthias  Friedwagner  [ord.  Prof.  f.  roman.  Philol. 
an  der  Univ.  Czernowitz],  Über  die  Volksdich- 
tung der  Bukowiner  Rumänen.  Rektorats- 
rede, gehalten  am  2.  Dezember  1910.  Czernowitz, 
H.  Pardini,  1911.     32  S.   8*. 

Fried  wagner  hat  seinen  .Aufenthalt  in  der  Buko- 
wina dazu  benutzt,  sich  auch  mit  der  rumänischen 
Sprache  und  Volksliteratur  bekannt  zu  machen. 
In  seiner  Rektoratsrede  I9i0,  die  jetzt  gedruckt 
vorliegt,  hat  er  eine  allgemeine  Charakteristik  der 
rumänischen  Volksdichtung  gegeben  und  eine  ganze 
Reihe  von  ausgewählten  Liedern  in  deutscher  Über- 
setzung in  gebundener  Rede  mitgeteilt,  die  nament- 
lich für  solche  Folkloristen,  die  des  Rumänischen 
nicht  kundig  sind,  ein  wertvollei  und  willkomme- 
ner Ersatz  sind. 

Leipzig.  G.  Weigand. 
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Notizen  and  Mittellungen. 
Perionalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  engl.  Philol.  an  der  Univ.  München 
Dr.  Josef  Schick  ist  von  der  philos.  Fakult.  der  Co- 
lumbia-Univ.  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Nan  •richienene  Vl^erke. 

G.  Wendt,  Syntax  des  heutigen  Englisch.  I:  Die 
Wortlehre.     Heidelberg,  Carl  Winter.     M.  5,40. 

C.  T.  Onions,  A  Shakespeare  Glossary.  Oxford, 
Ciarendon  Press  (London,  Henry  Frowde).  Sh.  2  6  d, 
geb.  Sh.  3  6  d. 

G.  Koukal,  Etymologische  Streifzüge  (Beiträge  zur 
französischen  Wortgeschichte).  [S.-A.  aus  dem  LVI. 
Jahresberichte  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  im  IV.  Be- 
zirke Wien,]     Wien,  Selbstverlag. 

Zwei  altfranzösische  Dichtungen,  La  Chaste- 
laine  de  Saint  Gille;  Du  Chevalier  au  Barisei,  neu  hgb. 
mit  Einleitungen,  Anmerkungen  u.  Glossar  von  O. 
Schultz-Gora.   2.  Aufl.     Halle,  Max  Niemeyer.     M.  3,60. 

P.  Barth,  Die  Naturschilderung  in  Senancours  Ober- 
mann.    Halle,  Max  Niemeyer,     M.  2,40. 

Comedia  de  Calisto  e  Melibea.  [Bibliotheca 
romanica.  142—145.]     Strafsburg,  Heitz.     M.  1,60. 

Zeitschriften. 
Romama.  Juillet.  A.  Thomas,  Traduction  pro- 
ven9ale  abr^g^e  de  la  Mulomedicina  de  Teodorico  Borgo- 
gnoni,  suivie  de  Recettes  pour  le  vin;  Anc.  fran9.  beut; 
Encore  scieur  de  long]  Le  pont  de  Mautrible,  ä  Saintes; 
Encore  Goufier  de  Lastours.  —  E.  Cosquin,  Le  conte 
du  Chat  et  de  la  Chandelle  dans  l'Europe  du  moyen 
äge  et  en  Orient.  1.  —  B.  A,  Terracini,  Appunti  sui 
Parlamenti  ed  Epistole  in  antico  dialetto  piemontese.  — 
—  T.  A.  Jenkins,  La  chanson  de  Bele  Doe  dans 
Guillaume  de  Dole.  —  G.  Bertoni,  Nuovi  versi  pro- 
venzali  di  Percivalle  Doria. 


Geschichte. 

Referate. 

Regesten  der  Markgrafen  von  Brandenburg 
aus  askanischem  Hause,  bearb.  von  Her- 
mann Krabbo  [Privatdoz.  f.  Geschichte  an  der  Univ. 
Berlin,  Prof.].  2.  Lief.  [Veröffentlichungen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg.] Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1911.  IV  u. 
S,  81  —  160,  4».     M.  4,40. 

Von  den  in  der  DLZ.  Nr,  17  d.  J,  von  mir 
angezeigten  Regesten  ist  die  zweite  Lieferung 
erschienen,  die  die  Zeit  von  1174  Februar  bis 
1247  Oktober  umfafst,  aufserdem  aber  auch  an 
Stelle  einer,  naturgemäfs  erst  nach  Beendigung 
des  ganzen  Werkes  zu  erwartenden  Vorrede 
einige  einführende  Bemerkungen  über  die  Anlage 
der  Arbeit  bringt.  Mit  Recht  m.  E.  betont  Krabbo 
darin,  dafs  die  Regesten  über  das  Land  Branden- 
burg aus  jener  frühen  Zeit  nur  Fürstenregesten, 
nicht  Territorialregesten  sein  können,  da  der  Be- 
stand dieses  Territoriums  damals  noch  viel  zu 
sehr  wechselnd  war  und  in  seinen  Grenzen  sich 
ständig  verschob.  Es  kann  daher  nur  die  Tätig- 
keit der  Markgrafen  in  Betracht  kommen.  In  der 
äuiseren  Anordnung  ist  es  durchaus  zu  billigen, 
dafs  die  sämtlichen  Urkunden  in  chronologischer 
Folge    gegeben    werden,    ohne    die   Regierungs- 


zeiten der  einzelnen  Fürsten  durch  Abschnitte 
äufserlich  zu  kennzeichnen.  Es  ergibt  sich  dar- 
aus ein  übersichtlicheres  Bild,  und  lästige  Wieder- 
holungen sowie  störende  Verweise  werden  ver- 
mieden. Mein  Bedauern  darüber,  dafs  bei  den 
nicht -markgräflichen  Urkunden  über  die  Ober- 
lieferung nicht  berichtet  wird,  kann  ich  trotz  der 
in  den  einführenden  Bemerkungen  gegebenen  Er- 
klärung angesichts  der  öfters  recht  veralteten 
Drucke  nur  wiederholen. 

Stettin.  O.  Grotefend. 

P.  Richard  Doehler,  Geschichte  der  Ritter- 
güter und  Dörfer  Lomnitz  und  Bohra 
im  Görlitzer  und  Laubaner  Kreise,  Ein 
Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  Oberlausitzer  Ko- 
lonialdörfer. Nach  archivalischen  Quellen  bearbeitet. 
Görlitz,  in  Komm,  bei  H.  Tzschaschel,  [1910J.  1  Bl. 
u.  94  S.  8»  mit  Abbild,  u,  Plänen. 

Es  ist  erfreulich,  wie  sich  ortsgeschichtliche 
Darstellungen  auf  dem  Fundament  streng  wissen- 
schaftlicher Forschung  mehren,  und  wie  man  der 
Vergangenheit  kleiner  und  kleinster  Gebiete  mit 
regem  Eifer  nachzuspüren  weifs.  Kürzlich  hat 
Theodor  Pauls  der  Geschichte  eines  Dorfes  im 
Auricherland  ein  liebevoll  geschriebenes  und,  wie 
hinzugefügt  werden  soll,  gehaltreiches  Schriflchen 
gewidmet  (Abhandlungen  und  Vorträge  zur  Ge- 
schichte Ostfrieslands,  Heft  XII,  Aurich  1910); 
in  obiger  Arbeit  legt  jetzt  Doehler  die  Ge- 
schichte zweier  Dörfer  unweit  von  Görlitz  vor. 
Wie  bei  einer  früheren  Dorfgeschichte  des 
Verf.s  zeigt  sich  Gründlichkeit  mit  Wissen  ge- 
paart. Da  eingehende  Archivforschung  hinzukommt, 
dürfte  sich  kaum  mehr  über  die  beiden  Dörfer 
sagen  lassen,  als  von  D.  geschehen  ist.  Von 
eigener  Art  wird  diese  Ortsgeschichte  dadurch, 
dafs  es  sich  um  Siedlungen  auf  Kolonialboden 
handelt.  Das  bedingt  ein  besonders  genaues 
Eingehen  auf  das  Gerichtswesen,  sowie  die  Flur- 
und  Untertanenverhältnisse,  deren  Behandlung  von 
mehr  als  ortsgeschichtlichem  Werte  ist.  Zur 
Geschichte  des  kolonialen  Ostens  ist  damit  ein 
tüchtiger  Beitrag  gewonnen. 

Berlin.  Georg  Wilhelm  Hoppe. 

R.  Jecht  [Oberlehrer  am  Gymn.  in  Görlitz,  Prof.  Dr.], 
Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Gör- 
litz bis  1600,  Im  Auftrage  des  Görlitzer  Ma- 
gistrats herausgegeben.  Görlitz,  in  Komm,  bei  Rudolf 
Worbs  &  Co.,  1909.     VII  u.  247  S.  S». 

Das  Werk  wird  den  Zwecken  eines  Archiv- 
inventars und  zugleich  einer  geschichtlichen  Quellen- 
sammlung ebenso  gerecht,  wie  sein  Verf.  die 
Eigenschaften  eines  Sammlers  mit  denen  eines 
durch  viele  Editionen  bewährten  Forschers  ver- 
einigt. Ein  ungewöhnlich  reiches  Material  für 
die  Geschichte  einer  deutschen  Koionialstadt  wird 
hier  aufgedeckt.  Etwa  2600  Urkunden  von 
1282    ab,     7  7    Stadtbücher    seit     1305,    grofse 
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Sammlungen  Magdeburger  Schöppensprüche, 
Bürgerrechtslisten  von  13  79  ab,  144  Bände 
Ratsprotokolle,  die  im  deutschen  Osten  fast  einzig 
dastehenden  Ratsrechnungen  vom  14.  Jahrh.  an, 
Landtagsverhandlungen  seit  1479,  reichhaltige 
Materialien  zur  Steuer-  und  Innungsgeschichte 
bilden  vornehmlich  den  Inhalt  des  Ratsarcbivs 
und  werden  hier  der  Forschung  durch  kritische 
Beschreibung  erschlossen.  Dabei  hat  der  Verf. 
absichtlich  den  eigentlichen  Aktenbestand  des 
Ratsarchivs  von  der  Behandlung  ausgenommen. 
Neben  dem  archivalischen  Material  werden  die 
von  einer  Reihe  von  Forschern,  besonders  von 
Bartholomaeus  Scultetus  (1540  bis  1614)  an- 
gelegten bedeutenden  Sammlungen  sowie  die  mit 
dem  Jahre  1404  einsetzenden  Chroniken  unter 
Heranziehung  der  gedruckten  Literatur  zusammen- 
gestellt. Als  Frucht  vieljährigen  Fleifses  bedeutet 
das  Werk  einen  grofsen  Fortschritt  in  unserer 
Kenntnis  der  Görlitzer  Geschichtsquellen. 

Ober  das  dem  Verf.  unbekannte  Schicksal  der 
1815  von  Kursachsen  an  die  Regierung  zu 
Liegnitz  und  an  die  Oberlandesgerichte  zu  Glogau 
und  Frankfurt  a.  O.  abgegebenen  Archivalien  ist 
mitzuteilen,  dafs  diese  neuerdings  an  das  K.  Staats- 
archiv in  Breslau  gelangt  sind,  soweit  sie  die 
heutige  Provinz  Schlesien  betreffen.  Es  ist 
nachzuweisen,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  gerade  von 
diesem  Material  manches  vernichtet  worden  ist. 
Es  mufs  daher  im  Interesse  der  oberlausitzischen 
Geschichtsforschung  bedauert  werden,  dafs  das 
alte  staatliche  kursächsische  Archiv  des  Fürsten- 
tums Görlitz  nicht  von  der  preufsischen  Re- 
gierung als  Staatsarchiv  für  die  ganze  Ober- 
lausitz  beibehalten   worden  ist. 

Breslau.  G.   Croon. 

Hans  Glagau  [aord.  Prof.  f.  mittlere  u.  neuere  Gesch. 
an  der  Univ.  Marburg],  Reformversucbe  und 
Sturz  des  Absolutismus  in  Frankreich 
(17  74—1788).  München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg, 
1908.     VIII  u.  396  S.  8".    M.  7,50. 

Die  Vorgeschichte  der  französischen  Revo- 
lution hat  neuerdings  in  Deutschland  zwei  Be- 
arbeitungen erfahren ;  die  eine  rührt  von  Adalbert 
Wahl  her;  die  andere  ist  das  vorliegende  Buch, 
das  sich  die  besondere  Aufgabe  stellt,  zu  unter- 
suchen, woran  die  Reformpolitik  des  Absolutismus 
gescheitert  ist.  Darum  beginnt  der  Verf.  mit 
einer  wohlerwogenen  Darstellung  des  physio- 
kratischen  Reformprogramms,  das  sich  zuerst 
die  Erneuerung  des  Staatswesens  zur  Aufgabe  ge- 
stellt hat.  Das  Buch  von  Benedikt  Güntzberg,  Die 
Staats-  und  Gesellschaftslehre  der  Pfaysiokraten, 
Leipzig  1907,  scheint  Glagau  nicht  mehr  zu- 
gänglich gewesen  zu  sein.  An  die  knappe,  aber 
nichts  Wesentliches  übergehende  Schilderung  der 
Reformtätigkeit  Turgots,  bei  der  das  politische 
Moment  mit  Recht  stark  betont  wird,  schliefst 
sich  ein  besonderes  Kapitel  über  den  Sturz  des 


Reformministers,  zu  dem,  wie  wir  erfahren,  auch 
die  äufsere  Politik  beigetragen  hat.  Was  Wahl 
gegen  den  die  kritischen  Grundlagen  dieses  Ab- 
schnittes enthaltenden  Aufsatz  Gl.s  (Histor.  Zeit- 
schrift Bd.  97)  eingewendet  hat,  scheint  dem 
Referenten  nicht  begründet  zu  sein.  Insbesondere 
die  Unechtheit  der  angeblichen  Randbemerkungen 
Ludwigs  XVI.  zu  Turgots  Munizipalitätenentwurf 
bei  G.  scheint  wohlgelungen.  Auch  bei  Neckers 
Sturz  ist  die  äufsere  Politik  nicht  belanglos 
gewesen;  die  Betonung  der  Schwierigkeiten,  die 
schon  aus  der  Stellung  des  Schatzdirektors  sich 
ergaben,  bewahrt  den  Verf.  vor  einer  einseitigen 
Parteinahme  für  oder  gegen  den  Genfer  Bankier, 
wie  überhaupt  eine  vorsichtige  Zurückhaltung  im 
Urteil,  eine  besonnene  Kritik  im  Bunde  mit  einer 
durchaus  schlichten  und  ansprechenden,  von  jeder 
falschen  Ambition  sich  fernhaltenden  Darstellung 
als  Vorzüge  des  ganzen  Werkes  zu  rühmen  sind. 
Die  Ministerien  Joly  de  Fleurys  und  d'Ormessons 
werden  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang 
übergangen.  Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Buches 
liegt  in  der  Schilderung  des  grofsen  Reform- 
planes von  Calonne  und  des  Verlaufes  der  No- 
tabelnversammlung  von  1787.  Dabei  hat  der 
Verf.  nicht  nur  das  seit  Ranke  nicht  mehr  be- 
nutzte handschriftliche  Material  des  Pariser  Na- 
tionalarchives  vollständig  herangezogen,  sondern 
es  durch  Funde  in  der  Nationalbibliothek  und 
im  Archiv  des  Ministeriums  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  ergänzt.  Von  den  neun  im  Anhang 
abgedruckten  Aktenstücken  sind  acht  Denk- 
schriften Calonnes,  von  denen  bis  jetzt  nur  eine 
in  verkürzter  Form  zugänglich  war.  Auch  wer 
nicht  allen  Einzelheiten  der  Darstellung  Gl.s  bei- 
stimmen kann,  wird  an  diesem  Material  nicht 
achtlos  vorübergehen  dürfen.  Neu  scheint  mir 
der  Nachweis,  dafs  Calonne  sich  an  das  Pro- 
gramm der  Pfaysiokraten  wieder  angelehnt  hat; 
dagegen  kann  ich  dem  Urteil  über  die  Parlaments- 
sitzung vom  19.  November  1787  in  dem  Schlufs- 
kapitel,  das  in  aller  Kürze  den  Sturz  des  Ab- 
solutismus behandelt,  nicht  ganz  beistimmen,  dafs 
flediglichc  die  unkluge  Politik  Briennes  und 
Lamoignons  den  offenen  Kampf  zwischen  der 
Krone  und  dem  Parlament  wieder  heraufbe- 
schworen habe. 

Nicht  unerwähnt  darf  scbliefslich  bleiben,  dafs 
das  vorliegende  Buch  eine  Kritik  Wahls  in  den 
Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  (November  1908) 
hervorgerufen  hat,  gegen  die  Gl.  in  einer  Bro- 
schüre: Zur  Abwehr  gegen  Herrn  Professor  Wahl, 
Marburg  1909  die  Antwort  nicht  schuldig  blieb. 
Für  den,  der  sich  die  Mühe  nahm,  Gl.s  Angaben 
nachzuprüfen,  war  schon  bisher  kein  Zweifel, 
auf  wessen  Seite  er  zu  treten  habe.  Neuerdings 
ist  nun  von  Walter  Struck  (Zur  Genesis  '_der 
französischen  Revolution.  Eine  Kritik.  Stralsund 
1911)  eine  vergleichende  Kritik  an  den  Werken 
Wahls  und  Gl.s  geübt  worden,  die  geeignet  ist, 
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eine  Klärung  des  persönlichen  Streites  herbei- 
zuführen und  durch  die  gelehrten  Darlegungen 
des  Verfassers  eine  wertvolle  Ergänzung  auch 
zu  den   »Reformversuchen«   bildet. 

Mönchen.  Theodor  Bitterauf. 

Die  Strafse.  Vom  Urwald  bis  zur  Eisenbahn.  Berlin, 
Neues  Leben,  Wilhelm  Borngräber,  [1910].  224  S.  8" 
mit  Abbild.     M.  8. 

Die  Verfasser  des  Buches,  angeblich  »ein  be- 
kannter Dichter  und  einer  unserer  hervorragend- 
sten Kulturhistoriker«,  haben  sich  nicht  genannt. 
Ich  erkenne  darin  eine  Andeutung,  dafs  sie  nicht 
den  Anspruch  erheben,  selbständige  wissenschaft- 
liche Arbeit  geleistet  zu  haben,  dafs  sie  vielmehr 
nur  eine  populäre  »kulturgeschichtliche«  Schilde- 
rung geben  wollten.  Sie  schöpfen  durchweg  aus 
abgeleiteten  Quellen.  Kulturgeschichtliches  Roh- 
material mit  selbständiger  Kritik  zu  verarbeiten, 
war  nicht  ihre  Absicht.  Quellennachweisungen 
finden  sich  nur  in  ganz  beschränkter  Zahl.  Das 
Buch  bietet  eine  bunte  Reihe  kulturgeschichtlicher 
Plaudereien,  recht  oberflächlich  und  grofsenteils 
nur  mit  sehr  gequälten  Beziehungen  zur  Strafse. 
An  Pikanterien,  die  mit  erkennbarer  Absicht  als 
solche  vorgetragen  sind,  fehlt  es  nicht.  Die  viel- 
fach eingeschobenen  Bilder  sind  recht  flüchtig  und 
wahllos  zusammengerafft.  Die  Reproduktion  ist 
fast  durchweg  viel  zu  klein  und  daher  mangel- 
haft. Eine  Anlehnung  der  Bilder  an  den  Text 
ist  meist  nicht  vorhanden.  Das  Vorwort  be- 
richtet, das  sei  mit  Absicht  geschehen.  Mir 
aber  scheint,  dafs  ein  Autor,  der  seinen  Stoff 
sowohl  hinsichtlich  der  bildmäfsigen  wie  der  lite- 
rarischen Quellen  beherrscht,  überhaupt  keine 
andere  Darstellung  geben  kann  als  eine  solche, 
bei  der  Abbildungen  und  Text  sich  auf  das 
engste  aneinander  anlehnen.  Bei  dem  vorliegen- 
den Buche  regt  sich  daher,  wie  leider  so  oft  bei 
unseren  populären  kulturgeschichtlichen  Darstellun- 
.gen,  der  Verdacht,  dafs  die  Bilder  vorher  schon 
mehr  oder  weniger  zufällig  zusammengekommen 
sind,  und  dafs  der  Text  zu  ihnen  dann  nachträg- 
lich in  Auftrag  gegeben  wurde.  Dafs  dem  Titel 
das  Erscheinungsjahr  fehlt,  durfte  auch  kaum  emp- 
fehlend wirken. 

Hamburg.  Otto  Lauf f er. 

Notizen  and  Mitteilungen. 

OeBelUchaften  und  Vereine. 

Bericht   der  Kommission  für  neuere  Geschichte 

Österreichs  über  das  Jahr  1911. 

Wien,  31."  Oktober.  . 

Die  Vollversammlung  fand  unter  dem  Vorsitze  des 
Fürsten  Franz  von  und  zu  Liechtenstein  statt.  Über 
die  Arbeiten  wurde  folgendes  berichtet:  Abt.  Staats- 
verträge: Der  Band  »Fürstentum  Siebenbürgen«  (1526 
—  1690)  bearb.  von  Roderich  Gooss  (Wien,  Adolf  Holz- 
hausen, 1911)  wurde  nach  längerer,  durch  Erkrankung 
des  Verf.s  verursachter  Verzögerung  im  Drucke  voll- 
endet und  bereits  dem  buchhändlerischen  Vertriebe  über- 


geben. Der  Bearbeiter  der  mit  England  geschlossenen 
Verträge,  Alfred  F.  Pribram,  befindet  sich  derzeit  in 
London,  um  das  dort  vorhandene  Aktenmaterial  und 
die  in  Wien  fehlende  Literatur  für  seinen  2.  Band  zu 
verarbeiten;  er  hofft  anfangs  1912  den  Druck  beginnen 
zu  können.  Der  1.,  bis  1722  reichende  Band  der  mit 
den  Niederlanden  geschlossenen  Verträge  (Bearbeiter 
Heinrich  von  Srbik)  ist  im  Reindrucke  bis  zum  34.  Bo- 
gen gediehen  und  wird  in  einer  Stärke  von  etwa 
42  Bogen  Ende  1911  oder  Anfang  1912  ausgegeben 
werden;  für  die  Bearbeitung  des  2.  Bandes  ist  ein  Ersatz 
für  Heinrich  v.  Srbik  bereits  in  Aussicht  genommen. 
Hans  Schütter  hat,  durch  anderweitige  literarische  Ob- 
liegenheiten in  Anspruch  genommen,  die  Bearbeitung  der 
Verträge  mit  Frankreich  zurückgelegt;  der  Versuch,  auch 
für  diese  Abteilung  einen  andern  Bearbeiter  zu  gewinnen, 
hat  bisher  noch  zu  keinem  abschliefsenden  Ergebnisse 
geführt.  Ludwig  Bittner  hat  die  Arbeit  für  den  3.  Band 
des  »chronolog.  Verzeichnisses  der  österreichischen  Staats- 
verträge«, der  bis  zur  Gegenwart  reichen  soll,  bereits  bis 
zum  J.  1906  geführt  und  hofft,  ihn  binnen  verhältnis- 
mäfsig  kurzer  Zeit  vollenden  zu  können.  Ein  eingehen- 
des Sachregister  wird  in  einem  Schlufsbändchen  folgen. 
Für  die  Konventionen  mit  der  Türkei  ist  ein  Bearbeiter 
gewonnen,  die  mit  Spanien  und  den  deutschen  Einzel- 
staaten sollen  sich  anschliefsen. 

Abt.  Korrespondenzen:  Wilhelm  Bauer  war  wäh- 
rend des  Berichtsjahres  vornehmlich  mit  dem  Drucke  des 
ersten  bis  1526  reichenden  Bandes  der  Korrespondenz 
Ferdinands  L  beschäftigt,  22  Bogen  sind  ausgedruckt, 
der  Rest  von  etwa  3  Bogen  Text  und  Register  wird  in 
den  nächsten  Monaten  erledigt  werden.  Für  die  Aus- 
gabe der  Korrespondenz  Maximilians  II.  hat  Viktor  Bibl 
in  den  Archiven  von  Mantua,  Modena,  Parma,  Florenz, 
Neapel,  Madrid,  Simancas,  Paris,  Besan9on  und  Turin 
gearbeitet,  es  erübrigt  nun  noch  eine  Nachlese  im  Staats- 
und allgemeinen  Reichsarchive  in  München  und  im  Staats- 
archive in  Innsbruck,  im  Sommer  1912  hofft  Bibl  das 
Manuskript  des  ersten,  die  Zeit  vom  Tode  Ferdinands  I. 
1564  bis  1568  umfassenden  Bandes  druckfertig  vorlegen 
zu  können. 

Der  Druck  des  ersten  Aktenbandes  der  Geschichte 
der  österr.  Zentralverwaltung,  2.  Abt.  (Bearbeiter 
Heinrich  Kretschmayr)  konnte  noch  nicht  begonnen  wer- 
den, da  die  zu  bewältigende  Aktenmasse  des  Hofkammer- 
archives  den  vermuteten  Umfang  weit  übersteigt  und  auch 
die  Bearbeitung  der  »Kommissionen«  grofsen  Zeitaufwand 
erforderte.  Es  dürfte  demnach  nicht  vor  Herbst  1912 
zur  Drucklegung  geschritten  werden  können.  Nun  ist 
die  Arbeit  im  Hof kammerarchive  nahezu  erledigt,  auch 
die  Staatsratsprotokolle  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives 
und  die  Bestände  des  Unterrichtsministeriums,  Justiz- 
ministeriums, Ministeriums  des  Innern  und  Kriegs- 
archives  sind  grofsenteils  bereits  durchforscht,  die  Hof- 
rechenkammer und  das  österr.  Finanzministerium  dürften 
kaum  noch  belangreiches  Material  enthalten.  Die  Be- 
handlung des  italienischen  und  niederländischen  Rates 
wird  nicht  mehr  viel  Zeit  erfordern,  die  Hauptarbeit  des 
Jahres  1912  wird  der  Zusammenstellung  und  Kopierung 
des  ausgehobenen  Materials  gelten,  im  Herbste  1912 
wird  dann  auch  mit  der  Ausarbeitung  des  Darstellungs- 
bandes begonnen  werden  können. 

Archivalien  zur  neueren  Geschichte  Öster- 
reichs. Da  während  des  abgblaufenen  Jahres  eine 
Reihe  von  Berichten  über  bedeutende  Adelsarchive 
Böhmens  und  Mährens  eingeliefert  worden  sind,  wird 
ein  neues  Doppelheft  der  Archivalien  ausgegeben  werden, 
das  im  wesentlichen  die  Archivberichte  aus  diesen  beiden 
Kronländern  abschliefsen  und  auch  ein  Sachregister  über 
das  bisher  Erschienene  bieten  soll. 

Personalchronik. 

Der  wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  am  Bezirksarchiv  zu 
Strafsburg  i.  E.  Dr.  Paul  Wentzcke  ist  zum  Archivar 
ernannt  worden. 
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!!•■  «racliUm«««  W«rk«. 

Grundrifs  der  Geschichtswissenschaft  bgb. 
von  A.  Meister.  I,  1:  B.  Bretholz,  Lateinische  Paläo- 
graphie.  2.  Aufl.  —  II,  5:  Cl.  Frhr.  v.  Schwerin,  Deut- 
sche Rechtsgeschichte.  Leiptig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
M.  2,40;  3. 

D.  Sidersky,  Etüde  sur  l'origine  astronomique  de 
la  Chronologie  juive.  [S.-A.  aus  den  Memoires  pre- 
sentes  par  divers  savants  ä  l'Acad.  des  inscript.  et 
belleslcttres.    XII,  2.|     Paris,  C.  Klincksieck.     Fr.  3,80. 

J.  Krudewig,  Übersicht  über  den  Inhalt  der  kleineren 
Archive  der  Rheinprovinz.  IV.  Bd.  [Beigabe  zum  Trieri- 
schen Archiv.  H.  17]     Bonn,  Hermann  Behrendt. 

M.  Krammer,  Quellen  zur  Geschichte  der  deutschen 
Königswahl  und  des  Kurfürsten -Kollegs,  I.  II.  [Quellen- 
sammlung z.  deutschen  Gesch.  hgb.  von  E.  Branden- 
burg und  G.  Seeliger.l  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
M.  1,80;  2,20. 

J.  Sturm,  Der  Ligurinus.  Ein  deutsches  Helden- 
gedicht zum  Lobe  Kaiser  Friedrich  Rotbarts  [Studien 
u.  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  hgb. 
von  H.  Grauert.  VIII,  1.  2.]    Freiburg  i.  B..  Herder.    M.  5. 

Von  unseren  Vätern.  Bruchstücke  aus  schweizeri- 
schen Selbstbiographien  vom  15. — 19.  Jahrh.  hgb.  von 
O.  von  Greyerz.    Bern,  Alexander  Francke.    Geb.  M.  3,20. 

D.  Schäfer,  Weltgeschichte  der  Neuzeit.  2  Bde. 
5.  Aufl.     Berlin,  E.  S.  Mittler  &.  Sohn.     M    12,50. 

E.  Marcks,  Männer  und  Zeiten.  Aufsätze  und 
Reden  zur  neueren  Geschichte.  2  Bde.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer.     M.  10. 

Sophie  Schwerin.  Ein  Lebensbild,  aus  ihren 
eigenen  hinterlassenen  Papieren  zusammengestellt  von 
Amalie  v.  Romberg,  hgb.  von  P.  Schreckenbach.  II.  Bd. 
[WerdandiWerke.  II.  Bd.]   Leipzig,  Fritz  Eckardt.   M.  12. 

L.  Hennequin,  Zürich.  Massena  en  Suisse,  Messi- 
dor  an  VII  —  Brumaire  an  Vlil  (Juillet-Octobre  1799). 
Paris  und  Nancy,  Berger- Levrault. 

C.  Th.  Hellmüller,  Die  roten  Schweizer  1812.  Zum 
lOOjähr.  Gedächtnis  an  die  Kämpfe  der  roten  Schweizer 
Napoleons  I.  an  der  Düna  und  Beresina.  Bern,  A. 
Francke.     Geb.  M.  10. 

Hermann  Schulze-Delitzsch's  Schriften  und 
Reden,  hgb.  von  F.  Thorwart  unter  Mitwirkung  von  H. 
Crüger,  G.  Küntzel,  E.  Lennhoff,  F.  Schneider,  Ph.  Stein. 
Bd.  I— IV.     Berlin,  J.  Guttentag.     Geb.  M.  30. 

Zeltsrhrlftvm. 

Historische  Zeitschrift.  3.  F.  12,  1.  R.  v.  Scala, 
Die  Anfänge  geschichtlichen  Lebens  in  Italien.  —  J.  Hal- 
ler, Die  Karolinger  und  das  Papsttum.  —  M.  Lenz, 
Freiheit  und  Macht  im  Lichte  der  Entwicklung  der  Uni- 
versität Berlin.  —  W.  Stolze,  Zur  Geschichte  der  zwölf 
ArtikeL 

Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde.  5,  12. 
W.  Gohlke,  Das  Geschützwesen  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  (Forts.).  —  E.  von  Lenz,  Mitteilungen  aus 
der  Kaiserlichen  Eremitage  zu  St.  Petersburg  (Forts.).  — 
Th.  Hampe,  Archivalische  Forschungen  zur  Waffen- 
kunde (Schi.).  —  M.  Schneider,  Die  Schmiede  des 
Vulkan  von  Jan  Brueghel  d.  Ä.  —  A.  Weyersberg, 
Steyrer  und  Solinger  Meisternamen. 

Römische  Quartalschri/t.  25,  3.  A.  Naegele,  Aus 
dem  Leben  eines  schwäbischen  fahrenden  Scholaren  im 
Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Reformation.  —  G. 
Schumann,  Wetterzeichen  der  Reformation  nach  Mnr- 
ners  Satiren  aus  der  vorlutherischen  Zeit  —  O.  Giemen, 
Eine  Kardinalsliste   vom  Ende  1544  oder  Anfang  1545. 

Ajttlqnarisebe  Kataloge. 

Otto  Harrassowitz,  Leipzig.  Kat.  346:  Europäi- 
sche Geschichte  mit  Ausnahme  d,  slav.  u.  oriental.  Völker, 
nach  Zeitperioden  geordnet  (u.  a.  Bibliothek  von  L.  Van- 
kindere).     2899  Nrn. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde. 

Rafcrat*. 

Alexander  Supan  [ord.  Prof.  f.  Geogr.  an  der  Univ. 
Breslau],  Grundzüge  der  physischen  Erd- 
kunde. 5.,  umge&rb.  u.  verbess.  Aufl.  Leipzig. 
Veit  &  Comp.,   1911.     X  u.  970  S.    8*.     M.  18. 

Supans  vorzügliches  Werk  dürfte  io  Inter- 
essentenkreisen so  bekannt  sein,  dafs  bei  der 
Anzeige  einer  neuen  Auflage  nur  auf  die  Ände- 
rungen hingewiesen  zu  werden  braucht,  die  gegen- 
über der  vorhergehenden  eingetreten  sind.  Was 
die  neueren  Auflagen  vor  allem  auszeichnet, 
scheint  dem  Ref.,  der  das  Werk  von  der  ersten 
Auflage  an  verfolgen  konnte,  die  an  vielen 
Stellen  hervortretende  kritische  eigene  Stellung- 
nahme des  Verf.s  zu  noch  im  Flufs  befindlichen 
oder  neuen  Problemen  und  Richtungen  der 
Wissenschaft  zu  sein,  wodurch  das  Buch  einen 
persönlichen  Ton  erhält,  der  ihm  gewifs  nicht 
zum  Nachteil  gereicht.  Überall  steht  die  Dar- 
stellung auf  dem  neuesten  Standpunkt  und  be- 
rücksichtigt im  Text  und  den  reichlichen  und  gut 
gewählten  Literaturnotizen  die  wichtigen  Neu- 
erscheinungen. Die  Anlage  des  Buches,  die  ja 
gewissermafsen  durch  den  Stoff  gegeben  ist,  ist 
im  grofsen  die  gleiche  geblieben,  im  einzelnen 
dagegen  sind  viele  Abschnitte  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  entsprechend  umgearbeitet.  Von 
diesen  Änderungen  können  natürlich  hier  nur  die 
bedeutendsten  berücksichtigt  und  kurz  angedeutet 
werden.  Im  ersten  Abschnitt,  der  den  Erdkörper 
als  Ganzes  behandelt,  fanden  die  neueren  For- 
schungen und  Theorien  über  die  Beschaffenheit 
des  Erdinnern  und  die  damit  zusammenhängenden 
Fragen  ausführliche  Berücksichtigung;  beim  zwei- 
ten Abschnitt  —  die  Lufthülle  —  sind  die  neuen 
wichtigen  Entdeckungen  über  die  Temperatur- 
verhältnisse in  grofsen  Höhen  und  die  damit 
zusammenhängende  Einteilung  der  Atmosphäre 
in  eine  Troposphäre  und  eine  Stratosphäre  berück- 
sichtigt ;  das  Kapitel  über  die  allgemeine  Luft- 
zirkulation hat  gleichfalls  bedeutende  Umände- 
rungen erfahren,  und  die  Ausführungen  über  die 
Ursachen  der  Eiszeit  und  die  Klimaschwankungen 
sind  neu  gefafst.  Beim  dritten  Abschnitt  —  das 
Meer  —  wurden  die  neueren  Untersuchungen 
(Ekmans  u.  a.)  über  die  Meeresströmungen  und 
die  nordischen  Meeresuntersuchungen  in  ausge- 
dehntem Mafse  an  verschiedenen  Stellen  benutzt, 
die  Tabellen  sind  auf  Grund  des  neuen  Krümmel- 
scben  Werkes  (Handbuch  der  Ozeanographie) 
teils  ergänzt,  teils  gänzlich  erneuert.  Im  vierten 
Abschnitt,  der  sich  mit  der  Dynamik  des  Fest- 
landes befafst,  sind  bei  der  Behandlung  der  Flufs- 
erosion  und  der  Kare  mit  der  glazialen  Tal- 
bildung wichtige  Zusätze  gemacht  oder  gröfsere 
Änderungen  vorgenommen,  und  bei  dem  »geo- 
graphischen Zyklus  c    wird  zu  der  von  Davis  ver- 
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tretenen  neueren  Richtung  in  der  Morphologie 
Stellung  genommen.  Eine  zweite  Gelegenheit 
hierzu  bietet  im  fünften  Abschnitt  —  Morphologie 
der  Erdoberfläche  —  die  Darstellung  der  Theorie 
der  Rumpfflächen,  die  mit  scharfer  Kritik  be- 
handelt wird.  Ebensolche  kritische  Bemerkungen 
knüpft  der  Verf.  an  die  Deckentheorie  der  Alpen ; 
die  damit  zusammenhängenden  Kapitel  über  Ge- 
birgs-  und  Faltenbildung  und  die  Theorien  über 
die  Entstehung  der  Korallenriffe  haben  gleichfalls 
eine  gänzliche  Umgestaltung  erfahren.  Die  wenig- 
sten gröfseren  Veränderungen  haben  im  letzten 
Abschnitt  —  die  Pflanzendecke  und  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Tiere  —  Platz  ge- 
griffen ;  dagegen  sind  auch  von  den  beigegebenen 
Karten,  die  einen  Atlas  der  physischen  Erdkunde 
darstellen,  einige  (Isanomalen)  durch  neue  ersetzt, 
andere  umgearbeitet  worden.  Dafs  nach  drei 
Jahren  schon  wieder  eine  neue  Auflage  not- 
wendig wurde,  beweist  wohl  am  besten  die  Güte 
und  Beliebtheit  des  Werkes,  das  nach  seiner 
ganzen  Anlage  nicht  nur  dazu  geeignet  ist,  den 
Studierenden  der  Erdkunde  gründlich  in  die 
Wissenschaft  einzuführen,  sondern  auch  dem 
wissenschaftlich  Arbeitenden  und  Fachgeographen, 
wie  jedem  Interessenten  als  wohl  selten  ver- 
sagendes Nachschlagewerk  ausgezeichnete  Dienste 
zu  leisten. 

Darmstadt.  G.   Greim. 

Hermann  Faber,  Alt- Japan.  Skizzen  und  Geschichten. 
Leipzig,  Xenien -Verlag,  1911.  167  S.  8'  mit  Abbild. 
Vor  dem  rastlosen  Vorwärtsstreben  der  neuen  Gene- 
ration in  Japan,  die  sich  mit  Ungestüm  alle  »Errungen- 
schaften« der  europäischen  Kultur  anzueignen  wünscht, 
ist  für  den  oberflächlichen  Blick  das  alte  Japan  so  gut 
wie  verschwunden.  Faber  führt  uns  an  entlegene  Winkel, 
die  abseits  von  dem  Strome  des  öffentlichen  Lebens 
liegen,  und  zeigt  uns  dort  »Reste  echten  ungeschminkten 
Japanertums  in  manchen  Sitten  und  Gebräuchen«;  an 
der  äufsersten  Peripherie  von  Tokio  sehen  wir  die  stille 
Strafse,  finden  die  Sakihandlung,  beobachten  den  Stein- 
metzen, den  Barbier,  den  Papierfetzensammler,  den  Dorf- 
arzt, den  Wahrsager,  den  Geschichtenerzähler  u.  a.  m., 
wohnen  einem  Tempelfest  bei,  besuchen  den  Friedhof 
u.  dgl.  

Notizen  und  Mitteilungen. 
NotUen. 

Im  nächsten  Jahre  wird  eine  grönländische  Expe- 
dition unter  der  Führung  des  Privatdozenten  an  der 
Univ.  Zürich  A.  de  Quervain  stattfinden.  Sie  soll 
Grönland  von  der  Westküste  bis  zur  Ostküste  durch- 
queren. Als  Endstation  an  der  Ostküste  ist  nach  der 
Voss.  Ztg.  die  kleine  Kolonie  Angmagsalik  in  Aussicht 
genommen.  Der  dänische  Kolonialdirektor  in  AngmagsaHk 
hat  den  Auftrag  erhalten,  an  verschiedenen  Stellen,  wo 
die  Expedition  passieren  wird ,  Lebensmittel  bereit  zu 
halten.  Der  Plan  ist  von  de  Qu.  bis  in  alle  Einzelheiten 
ausgearbeitet  worden  und  hat  die  Billigung  Nansens  ge- 
funden. Nansen  wie  auch  Nordenskjöld  haben  für  die 
Expedition  grofses  Interesse  an  den  Tag  gelegt.  Schon 
1909  war  de  Qu.  der  Leiter  einer  Expedition  im  west- 
lichen Grönland,  die  aber  vorzeitig  abgebrochen  wurde, 
da  es  an  den  erforderlichen  Lebensmitteln  gebrach. 
Schon  damals  brachte  de  Qu.  reiche  Forschungsergeb- 
nisse aus  den  westlichen,  teilweise  bis  dahin  unerforsch- 
ten Gegenden  Grönlands  zurück. 


Peraonalckronlk. 

An  der  Univ.  Bern  hat  sich  Dr.  F.  Schwarz  als 
Privatdoz.  f.  somat.  u.  histor.  Anthropol.  habilitiert. 

Nen  erachleneite  Werk«. 

G.  Wilcke,  Südwesteuropäische  Megalithkultur  und 
ihre  Beziehungen  zum  Orient.  [Mannus-Bibliothek,  hgb. 
von  G.  Kossinna.  7.]  Würzburg,  Curt  Kabitzsch  (A. 
Stüber).     M.  7,50. 

Mitteilungen  des  Ferdinand  von  Richthofen-Tages. 
1911.  [O.  Schlüter,  Zur  Einführung.  E.  Tiefsen,  Das 
Südwest!.  China.  Fr.  Frech,  Die  geolog.  Entwicklung 
Chinas.  M.  Groll,  Aus  der  Werkstatt  des  Kartographen. 
O.  Baschin,  Ferdinand  Frhr.  v.  Richthofen  als  preufs. 
Staatsbeamter.]     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  2,60. 

O.  C.  Artbauer,  Die  Riffpiraten  und  ihre  Heimat. 
Erste  Kunde  aus  verschlossener  Welt.  Stuttgart,  Strecker 
&  Schröder.     M.  4,20. 

Zeltfchrlften. 

Geographische  Zeitschrift.  17,  11.  C.  Küchler, 
Land  und  Leute  der  Fseröer.  —  A.  Hettner,  Die  Klimate 
der  Erde.  V.  Licht  und  Farbe.  VL  Die  Wärme.  — 
A.  Penck,  Deutsche  Handatlanten. 

Annales  de  Geographie.  15  Novembre.  P.  Gir ar- 
din, Topologie  et  topographie,  ä  propos  de  l'ouvrage 
du  general  Berthaut.  —  C.  Vallaux,  Le  pays  de  Voss 
et  du  Hardanger  Fjord.  —  A.  Bernard,  Le  »dry  farming« 
et  ses  applications  dans  l'Afrique  du  Nord.  —  E.-F. 
Gautier,  Profils  en  long  de  cours  d'eau  en  Algerie- 
Tunisie.  II.  —  P.  Vidal  de  la  Blache,  Les  confins 
algero-marocains,  d'apres  le  livre  de  M.  Augustin  Bernard. 

Rivista  geografica  italiana.  Ottobre.  G.  Anfossi, 
La  pioggia  nell'alta  valle  del  Gorzente.  —  F.  LoParco, 
»L'ultima  Thule«  nell'intuizione  e  nella  divinazione  di 
F.  Petrarca.  —  L.  Ricci,  Ricerche  sul  lago  di  Capo 
di  Lago  (Lago  Moro)  in  Valcamonica  (fine). 


Staats-  und  Sozialwissenschaft. 

Referate. 

Bernhard  Brockhage,  Zur  Entwicklung  des 
preufsisch  -  deutschen  Kapitalexports. 
I.  T.:  Der  Berliner  Markt  für  ausländische 
Staatspapiere  1816  bis  um  1840.  [Staats-  und 
sozialwissenschaftliche  Forschungen,  hgb. 
von  Gustav  Schmoller  und  Max  S  er  in  g.  Heft  148.] 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1910.  XVIII  u.  217  S. 
8».     M.  6. 

Der  vor  nicht  langer  Zeit  von  neuem  wieder 
entfachte  Streit  über  die  Zweckmäfsigkeit  der 
Zulassung  ausländischer  Anleihen  an  die  deutschen 
Börsen  ist  noch  in  aller  Gedächtnis:  er  wurde 
bekanntlich  hervorgerufen  durch  die  Reichs-  und 
preufsische  Staatsregierung,  die  sich  der  beab- 
sichtigten Einführung  der  Chicago -Milwaukee- 
Eisenbahn-Aktien  an  die  Berliner  Börse  wider- 
setzte. Wenn  auch  inzwischen  eine  ruhigere 
Auffassung  in  diesem  Streit  die  Oberhand  ge- 
wonnen hat  (Einwirkung  der  Bankenquete),  so 
herrscht  doch  weder  bei  den  Theoretikern,  noch 
bei  den  Praktikern  eine  völlige  Übereinstimmung 
in  der  Frage,  ob  für  Deutschland  ein  Kapital- 
export zweckmäfsig  ist  oder  nicht.  Auf  die  zahl- 
reichen —  und  bekannten  —  Gründe,  die  dafür 
und  dagegen  sprechen,  will  ich  nicht  eingehen, 
sondern    hier    nur    den    Hauptgrund,    den    man 
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gegen  einen  Kapitalexport  anführt,  hervorheben: 
man  sagt,  Deutschland  gebrauche  sein  Kapital 
selbst  sehr  notwendig,  infolgedessen  könne  es 
nicht  auch  noch  Kapital  exportieren. 

Brockhage  unterzieht  sich  der  dankenswerten 
Aufgabe,  diesem  Kapitalexportproblem  eine  aus- 
giebige wissenschaftliche  Behandlung  zuteil  werden 
zu  lassen  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  er  zu- 
nächst historisch  die  Entwicklung  des  Kapital- 
exportes in  Preufsen  und  im  späteren  Deutschen 
Reich  darzustellen  versucht.  Wenn  man  diese 
im  Vorwort  kundgegebene  Absicht  liest,  mufs 
man  sich  wundern,  dafs  im  Titel  des  1.  Teiles 
die  Jahre  1815 — 1840  verzeichnet  sind:  Preufsen 
als  kapitalexportierendes  Land  in  den  Jahren 
18 1 5 — 1840  und  das  nach  den  verheerendsten 
Kriegen,  die  es  je  zu  führen  hatte?  Diese  auf 
den  ersten  Blick  wohl  recht  merkwürdige  Tat- 
sache sucht  der  Verf.  mit  grofsem  Geschick 
unter  Beibringung  eines  umfangreichen  Tatsachen- 
materials im    1.  Teil  seines  Werkes  darzustellen. 

In  der  Einleitung,  die  die  Volkswirtschaft 
und  die  Finanzen  Preufsens  bis  zum  Jahre  1815 
behandelt,  legt  der  Verf.  eingehend  dar,  dafs 
zunächst  Preufsen  als  einziger  Staat  schuldenfrei 
aus  dem  siebenjährigen  Kriege  hervorgegangen 
ist,  ja  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Staaten  am 
Ende  des  Krieges  noch  üher  einen  Kriegsschatz 
verfügte,  und  dafs  die  preufsische  Volkswirtschaft 
nach  dem  Kriege  einen  relativ  grofsen  Auf- 
schwung zu  verzeichnen  hatte.  Weiter  führt 
dann  aber  der  Verf.  aus,  dafs  die  Revolutions- 
und späteren  Kriegsjahre  auch  den  Ruin  der 
preufsischen  Finanzen  herbeigeführt  haben.  Im 
Jahre  1796  mufs  Preufsen  zur  ersten  Anleihe 
greifen,  der  bis  1815  weitere  folgten.  Die 
Volkswirtschaft  lag  während  dieser  Zeit  aber 
nicht  in  allen  ihren  Teilen  darnieder:  einmal 
hatte  der  Krieg  einzelne  Erwerbszweige  be- 
günstigt, so  die  Landwirtschaft,  dann  hatte  auch 
die  Kontinentalsperre  Anfänge  einer  preufsischen 
Industrie  gelegt.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die 
offizielle  Gründung  der  Börse  zu  Berlin,  an  der 
sich  ein  —  zeitweilig  sehr  lebhafter,  zeitweilig 
aber  auch  durch  die  Kriegsstürme  beeinträch- 
tigter —  Verkehr  in  Anleihetitres,  in  unein- 
lösbaren  Tresorscheinen  und  Bankbillets  ent- 
wickelte. 

So  etwa  gestaltete  sich  die  Grundlage,  als 
der  Frieden  von  1815  das  Land  vor  eine  neue 
Entwicklung  stellte.  Um  nun  den  preufsischen 
Kapitalexport  während  der  nächsten  25  Jahre, 
also  bis  1840,  zu  kennzeichnen,  geht  der  Verf. 
den  mühsamen  Weg,  die  Beziehungen  der  einzel- 
nen Produktionszweige  zum  Kapitalmarkt  dar- 
zustellen, zu  zeigen,  ob  und  in  welchem  Mafse 
sie  Kapital  dem  Markte  entzogen  oder  an 
ihn  abgegeben  haben.  So  kommt  er  zu  dem 
Schlufs,  dafs  die  Landwirtschaft  —  unter  Be- 
rücksichtigung   der    verschiedenen    Konjunkturen 


—  doch  im  ganzen  die  Kapitalbedürfnisse  für 
Verbesserungen,  Erweiterungen  und  Besitzüber- 
tragungen aus  sich  selbst  heraus  aufgebracht  hat, 
und  dafs  sie  sogar  hierüber  hinaus  noch  an  den 
Berliner  Markt  gelegentlich  Kapital  abgegeben 
hat.  Bezüglich  der  Industrie,  die  nur  im  Westen 
der  Monarchie  und  in  Schlesien  Fufs  gefafst 
hatte  und  auch  in  beiden  Bezirken  noch  sehr  in 
den  Kinderschuhen  steckte  —  bezüglich  dieser 
Industrie  stellt  der  Verf.  fest,  dafs  sie  kaum 
Ansprüche  an  den  Berliner  Kapitalmarkt  gestellt 
hat,  auch  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Kgl. 
Seehandlung  als  Finanzierungsinstitut  par  excel- 
lence  fungierte.  Der  Verf.  meint  sogar,  dafs 
dem  Kapitalmarkt  durch  die  Spekulationen,  denen 
sich  die  Industriellen  auch  damals  schon  hin- 
gaben, eher  Kapital  aus  diesen  Kreisen  zu- 
geflossen ist.  Beim  Handel  war  es  ähnlich.  Die 
Getreide-  und  Wollmärkte  erforderten  zwar  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Bereitstellung  erheblicher  Kapi- 
talien, die  aber  bald  wieder  zurückflössen.  Sonst 
la^  im  allgemeinen  der  Handel  sehr  darnieder,  einmal 
infolge  der  allgemeinen  Unsicherheit  der  damaligen 
Kriegszeit  und  ferner  infolge  der  Konkurrenz  der 
englischen  Waren,  die  sich  nach  Aufhebung  der 
Kontinentalsperre  im  hohen  Mafse  fühlbar  machte. 
Der  Verf.  will  auch  aus  dieser  Sachlage  den 
Schlufs  für  berechtigt  halten,  dafs  die  Händler  sich 
mehr  und  mehr  der  Wertpapierspekulation  zu- 
wandten und  so  dem  Kapitalmarkt  Mittel  zu- 
führten. Was  endlich  das  Bau-  und  Verkehrswesen 
anlangt,  so  war  dies  nach  dem  Verf.  in  der  da- 
maligen Zeit  noch  so  wenig  entwickelt,  dafs  der 
Kapitalmarkt  kaum  davon  berührt  worden  ist. 

Diese  Ausführungen,  die  einen  breiten  Raum 
in  dem  vorliegenden  1.  Bande  einnehmen,  sind 
sehr  überzeugend  geschrieben  und  vermögen 
dem  Leser  ein  deutliches  Bild  von  den  damaligen 
Verhältnissen  zu  geben;  aber  man  darf  doch 
nicht  übersehen,  dafs  sie  gröfstenteils  auf  Hypo- 
thesen beruhen,  deren  Richtigkeit  man  mangels 
Materials  nicht  immer  nachzuprüfen  in  der  Lage  ist. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun  die:  wie  greift 
in  diese  Kapitalverhältnisse  des  Berliner  Marktes 
die  staatliche  Finanzpolitik  Preufsens  ein?  Auch 
hier  zeigt  uns  der  Verf.  merkwürdige  Tatsachen. 
Nach  den  Kriegen  gebrauchte  Preufsen  zur  Re- 
organisierung seiner  Finanzen  und  zur  Erfüllung 
gewisser  Wohlfahrtsaufgaben  Geld.  Sein  Staats- 
mann, der  Minister  Rother,  nahm  aber  diese 
Beträge  nicht,  wie  dies  nach  den  obigen  Aus- 
führungen anzunehmen  wäre,  durch  Anleihen  im 
Inland  auf,  sondern  durch  Auslandsanleihen  (in 
London,  Amsterdam),  obwohl  auch  die  Berliner 
Bankiers  stets  mit  annehmbaren  Offerten  zur 
Stelle  waren.  Das  Motiv  war:  das  inländische 
Kapital  darf  dem  Handel  und  der  Industrie  nicht 
entzogen  werden;  auländische  Anleihen  bringen 
neues  Kapital  ins  Land.  Nach  diesem  Rezept 
verfuhr  Rother,    und  wenn  auch  dazwischen  mal 
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eine  Anleihe  im  Inland  aufgenommen  wurde,  so 
entfiel  doch  der  weitaus  gröfste  Teil  auf  im 
Ausland  aufgenommene  Beträge.  Durch  diese 
Anleihepolitik  flofs  viel  Kapital  ins  Inland  —  wo 
es  aber  in  diesen  Mengen  gar  nicht  beschäftigt 
werden  konnte.  Die  Folge  war,  dafs  die  An- 
leihen nach  dem  Inland  zurückströmten,  wo  die 
Kapitalverhältnisse  —  auch  dessenungeachtet  — 
so  günstig  waren,  dafs  Rother  eine  grofse  Kon- 
vertierung der  Anleihen  von  S^/q  auf  4^0  durch- 
setzen konnte.  Zu  dieser  günstigen  Kapital- 
marktverfassung  gesellte  sich  der  weitere  Um- 
stand, dafs  Preufsen  fortlaufend  starke  Tilgungen 
seiner  Anleihen  vornahm,  so  dafs  der  Kapitalist 
sich  vor  die  doppelt  unangenehme  Tatsache  ge- 
stellt sah:  einmal  geringe  Zinsen  durch  Kapital- 
überflufs  und  dazu  ferner  zunehmender  Mangel 
an  Anlagematerial.  Aus  dieser  Konstellation 
heraus  kommt  der  Verf.  zu  dem  weittragenden 
Schlufs:  der  so  in  die  Enge  getriebene  Kapitalist 
sah  sich  gezwungen,  für  sein  Kapital  Anlage  in 
ausländischen  Anleihen  zu  suchen,  es  mufste  ein 
Kapitalexport  aus  Preufsen  eintreten. 

Zur  Rechtfertigung  dieses  Schlusses  konnte 
dann  der  Verf.  auf  offensichtliche  Tatsachen  hin- 
weisen: auf  die  fortlaufend  starke  Zunahme  der 
ausländischen  Anleihen  im  Berliner  Kurszettel 
während  der  Jahre  1815—1840.  Er  führt  uns 
der  Reihe  nach  vor:  das  Erscheinen  der  öster- 
reichischen, der  holländischen,  der  französischen, 
der  polnischen  und  der  norwegischen  Anleihen, 
ja  wir  machen  schon  in  dieser  Zeit  Bekanntschaft 
mit  späteren  notleidenden  Anleihen,  den  griechi- 
schen, den  mexikanischen  und  den  spanischen  An- 
leihen, die  mit  den  ersteren  in  grofsen  Massen 
den  Kurszettel  bevölkern. 

Auf  diese  Entwicklung  des  Börsenverkehrs, 
die  wie  die  Ausführungen  über  die  Ausgabe  von 
Anleiben  und  gelegentlichen  Ausführungen  über 
das  Berliner  Bankgeschäft  dem  Fachmann  viel 
Interessantes  bieten,  will  ich  nicht  näher  eingehen, 
sondern  hier  nur  noch  bemerken,  dafs  der  Verf. 
den  Kapitalexport  auch  noch  quantitativ  zu  er- 
fassen sucht,  indem  er  auf  die  Edelmetallbewe- 
gungen, die  Gestaltung  der  Zinssätze  und  auf  viele 
zeitgenössische  Stimmen  hinweist. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben,  klingen  die 
Ausführungen  des  Verf.s  in  allen  Teilen  recht 
plausibel.  Sie  passen  auch  in  das  Gesamtbild 
hinein,  das  uns  der  Kurszettel  mit  seiner  grofsen 
Zahl  von  ausländischen  Anleihen  widerspiegelt. 
Nur  eins  scheint  der  Verf.  nicht  gewürdigt  zu 
haben,  nämlich  inwieweit  den  Kursnotizen  im 
Berliner  Kurszettel  eine  quantitative  und  qualita- 
tive Bedeutung  zukommt,  mit  andern  Worten,  in- 
wieweit Berlin  nur  Nebenplatz  des  Hauptplatzes 
Frankfurt  a.  M.  war  (das  ja  damals  Ausland  war). 
Frankfurts  überragende  Stellung  erkennt  auch 
gelegentlich  der  Verf.  an.  Hier  safsen  zahlreiche 
kapitalkräftige  Bankiers  mit  dem  Süden  und  dem 


Nordwesten  als  Hinterland;  hier  gab  es  tatsäch- 
lich für  die  ausländischen  Anleihen  einen  selb- 
ständigen Boden.  Die  Frage  ist  deshalb:  kam 
dem  Berliner  Markt  für  ausländische  Papiere  eine 
gröfsere,  selbständige  Bedeutung  zu,  oder  war  er 
wie  viele  andere  Plätze  nur  ein  Ableger  von 
Rothschilds  Gnaden?  Mit  andern  Worten:  kommt 
der  Notiz  im  Berliner  Kurszettel  nur  dekorative 
bezw.  nur  Arbitrage-Bedeutung  zu,  oder  sickerten 
tatsächlich  von  Berlin  aus  die  Papiere  in  die  tie- 
feren Kanäle  der  Kapitalisten?  Diese  Fragen  hat 
der  Verf.  leider  nicht  erörtert,  vielleicht  als  Folge 
seiner  zu  engen  Abgrenzung  des  Themas  als 
>berlin-preufsischen«  Kapitalexportes.  Immerhin 
hätten  die  Beziehungen  zu  dem  damals  ausschlag- 
gebenden Frankfurter  Platze  dargestellt  werden 
müssen. 

Nach  allem  darf  man  mit  Recht  auf  die  an- 
gekündigte Fortsetzung  der  Untersuchungen  für 
die  spätere  Zeit  (nach  l840)  gespannt  sein: 
sicherlich  sind  hierbei  noch  gröfsere  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  als  bei  dem  vorliegenden 
Bande.  Dafs  sie  der  Verf.  aber  überwinden  wird, 
dürfte  nach  dem,  was  er  uns  in  diesem  Buche 
gesagt  hat,  aufser  allem  Zweifel  stehen. 
München.  W.   Prion. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personaichronifc. 

Der  ord.  Prof.  f.  Agrikulturchemie  an  der  Univ. 
Breslau  Dr.  Theodor  Pfeiffer  ist  als  Prof.  Kellners 
Nachfolger  zum  Direktor  der  landwirtschaftl.  Versuchs- 
station in  Leipzig-Möckern  ernannt  worden. 

Nea  enchlenen«  fVerk«. 

Fr.  Simiand,  La  methode  positive  en  Science  eco- 
nomique.  [Bibliotheque  de  Pfiilosophie  contemporaine.] 
Paris.  Felix  Alcan.     Fr.  2,50. 

A.  de  Horwatt,  Nouveau  Projet  de  Reforme  sociale. 
Genf,  A.  Eggimann  &  Cie. 

K.  Vogel,  Geschichte  des  Zollwesens  der  Stadt  Frei- 
burg i.  Br.  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrh  s.  [v.  Below- 
Finke- Meineckes  Abhandlungen  zur  mittl.  u.  neueren 
Gesch.    34.]     Berlin  u.  Leipzig,   Dr.  Walter  Rothschild. 

M.  4. 

ZeltRchrlftea. 

Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte. 9,  4.  B.  Stein itz,  Die  Organisation  und 
Gruppierung  der  Krongüter  unter  Karl  dem  Grofsen.  — 
H.  Bächtold,    Zur   österreichischen    Handelsgeschichte. 

—  G.  A.  Kiefselbach,  Nochmals  zur  Frage  des  handels- 
geschichtlichen  Inhalts  des  Lübecker  und  des  Hamburger 
SchifTrechtes.  —  K.  Käser,  Die  Ursachen  des  Bauern- 
krieges.  —  E.  Thausing,  Zur  Entstehung  der  nord- 
ostdeutschen Gutsherrschaft 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft. 35,  4.  P.  Fufs,  Das  kommunale  Leben 
der  modernen  Grofsstadt.  —  W.  Mitscherlich,  Die 
Irrtümer  über  das  wirtschaftliche  Vordringen  der  Polen. 

—  E.  Bischoff,  Psychologie  der  Arbeit.    Eine  Analyse. 

—  Fr.  Frhr.  von-Schrötter,  Das  Münzwesen  des  Deut- 
schen Reiches  von  1500— lv566.  I.  —  A.  Hill  ringhaus, 
Das  rheinisch-westfälische  Roheisensyndikat  und  seine 
Auflösung  (unter  Berücksichtigung  der  anderen  deutschen 
Roheisensyndikate).  II.  —  A.  von  Wenckstern,  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  in  Staat  und  Gesellschaft  unserer 
Zeit.  —  H.  Pudor,  Verbrauch  und  Ergänzung  der  Roh- 
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materialienscbätze  der  Erde.  —  J.  Zimmer,  Winzer 
und  Winzergenossenschaften  im  Rheinland.  —  E. 
Schultze,  Eine  Revolution  in  der  Baumwollgewinnung? 
—  Cl.  Heifs,  Die  gelbe  Arbeiterbewegung.  —  W. 
Köhler,  .Malthus,  Ricardo  und  die  Erneuerung  der 
Wissenschaft  in  Deutschland.  —  F.  Somary,  Emil 
Levasseur.  —  K.  Wiedenfeld,  Die  Kaliindustrie  und 
das  Reicbskaligesetz. 


Rechtswissenschaft. 

Referat«. 
H.  Edler  v.  Hoffmann  [Prof.  f.  öffentl.  Recht  an 
der  Königl  Akad.  zu  Posen],  Einführung   in  das 
deutsche      Kolonialrecbt.        Leipzig,    G.  J. 
Göschen,   1911.     VIII  u.  230  S.   8'.     Geb.  M.  6. 

Bereits  im  J.  1907  hat  der  Verf.  in  der  Samm- 
lung Göschen  eine  Gesamtdarstellung  des  deut- 
schen Kolonialrechts  herausgegeben.  Dieselbe 
hielt  sich  dem  Zwecke  jener  Sammlung  ent- 
sprechend in  dem  engen  Rahmen  eines  Grund- 
risses und  drohte  auch  schon  bei  der  überaus 
schnell  fortschreitenden  Entwicklung  der  in  ihr 
behandelten  Materie  der  Veraltung  anheimzufallen. 
Da  erscheint  nun  das  vorliegende  Werk,  in  dem 
der  Verf.  auf  bedeutend  breiterer  Basis  eine 
Einführung  in  das  deutsche  Kolonialrecbt  gibt, 
zur  rechten  Zeit.  Denn  auch  die  anderen  Ge- 
samtdarstellungen des  deutschen  Kolonialrechts, 
insbesondere  die  von  v.  Stengel  und  Köbner 
stehen  in  vielen  Abschnitten  nicht  mehr  auf  der 
Höhe  der  neuesten  kolonialen  Entwicklung. 

Bei  der  Darstellung  der  allgemeinen  Lehren 
des  Kolonialrechts  geht  der  Verf.  in  manchem 
von  der  früher  von  ihm  vertretenen  Ansicht  ab 
und  wandelt  neue  Wege,  auf  denen  ihm,  so 
fürchte  ich,  nur  wenige  folgen  dürften.  So  halte 
ich  den  Versuch,  die  deutschen  Schutzgebiete 
unter  Vergleich  mit  den  englischen  »Protectoratesc 
teilweise  als  Protektoratsgebiete  zu  charakteri- 
sieren, für  verfehlt.  Die  grundfalschen  Bezeich- 
nungen >Schutz«gebiet  und  » Schutze gewalt,  denen 
sich  unsere  Amtssprache  leider  immer  noch  be- 
dient, haben  hier  wieder  zu  einem  argen  Mifs- 
griff  geführt.  Es  gibt  keine  deutschen  Schutz- 
gebiete und  keine  deutsche  Schutzgewalt  mehr. 
Es  gibt  nur  deutsche  Kolonien  und  deutsche 
Staatsgewalt,  —  v.  Hofifmann  hingegen  glaubt 
(S.  10)  den  Rechtsbegriff  t Schutzgebiete  nur 
dahin  bestimmen  zu  können :  >ein  aufserhalb  des 
Reichsgebietes  gebildeter,  amtlich  Schutzgebiet 
genannter  Bezirk  der  Ausübung  deutscher  Herr- 
schaft«. Hierauf  und  auf  einiges  andere,  dem 
ich  nicht  zustimmen  kann,  hofife  ich  noch  an 
anderer  Stelle  näher  eingehen  zu  können.  Zum 
allgemeinen  Teil  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs 
der  \' erf.  die  Stellung  des  Kaisers  in  den  Kolo- 
nien (S.  12  f.)  sehr  treffend  dargetan  hat.  — 
Was  die  äufsere  Stoffeinteilung  anlangt,  so  halte 
ich  den  ersten  Abschnitt  in  dieser  Hinsicht  für 
unglücklich  angelegt.      Er  mufste  die  Oberschrift 


>  Allgemeine  Lehrenc,  nicht  die  Oberschrift   >Das 
Schutzgebiet«   tragen. 

In  den  folgenden  Abschnitten  schildert  der 
Verf.  die  Organisation  in  Kolonialverfassung  und 
-Verwaltung  im  einzelnen  sowie  die  Rechtspflege 
in  den  Kolonien.  Die  formvollendete  Darstellung 
steht  überall  auf  der  Höhe  der  neuesten  Kolonial- 
gesetzgebung und  -literatur  und  übertrifft  an  Fülle 
des  Inhalts  alle  bisherigen  Gesamtdarstellungen 
des  deutschen  Kolonialrechts.  Mit  überaus  grofsem 
Fleifse  und  mit  feinem  Takt  für  das  Wichtige 
und  Bleibende  ist  aus  dem  weit  zerstreut  liegenden 
und  spröden  Material  der  Kolonialgesetzgebung 
der  Kern  herausgesucht.  Das  Ausgewählte  ist 
in  trefflicher  Gliederung,  klar  und  anregend  be- 
handelt, so  dafs  mir  das  Werk  recht  dazu  an- 
getan scheint,  dem  Kolonialrecbt  neue  Freunde 
zu  werben.  Jedenfalls  aber  wird  es  künftighin 
das  beste  Lehrmittel  zur  Einführung  in  die  nicht 
leichte   Materie  bilden. 

Damit  das  Buch  diesen  seinen  Hauptzweck 
bei  der  schnellen  Entwicklung  des  Kolonialrechts 
stets  ganz  erfüllen  könne,  ist  ihm  eine  möglichst 
grofse  Verbreitung  und  eine  nicht  allzu  fern 
liegende  Neuauflage  zu  wünschen.  Das  alpha- 
betische Register  ist  im  Vergleiche  zu  dem  reichen 
Inhalt  des  Buches  viel  zu  dürftig  ausgefallen. 
Bonn.  Franz  Josef  Sassen. 

Wilhelm  Silberschmidt  [Rat  am  Oberlandesgericht 
Zweibrücken,  Dr],  Die  deutsche  Rechtsein- 
heit. Untersuchungen  zur  Gerichtsverfassung.  [Bei- 
heft Nr.  8  für  die  Mitglieder  der  internationalen  Ver- 
einigung für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie  samt 
den  Gesetzgebungsfragen.J  Berlin  u.  Leipzig,  Dr. 
Waltber  Rothschild,   1911.     1  BL  u.  46  S.  8*.     M,  2. 

Der  Verf.  beantwortet  die  Frage,  inwieweit 
unser  heutiger  Rechtsstand  das  Bedürfnis  nach 
einem  einheitlichen  Recht  innerhalb  des  Deutschen 
Reiches  befriedigt.  Er  kommt  hierbei  zu  dem 
Resultat,  dafs  die  Hauptmängel  auf  dem  Gebiete 
des  Zivilrechts  liegen.  Er  bespricht  in  kritischer 
Weise  die  zur  Abhilfe  gemachten  Vorschläge. 
Er  plädiert  hierbei  auch  für  eine  weise  Selbst- 
beschränkung des  Reichsgerichts  auf  das  Gebiet 
der  rechtlichen  Würdigung,  während  er  die  Vor- 
schläge auf  Errichtung  eines  Reichsgesetzaus- 
legungs-.Amts   energisch   zurückweist. 

Breslau.  O.   Chr.   Fischer. 


Notizen  and  Mlttelluogeo. 
PeraoBalchroftlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  öffentl.  Recht  an  der  Univ.  Basel 
Dr.  Hans  v.  Frisch  ist  an  die  Univ.  Czernowitz  be- 
rufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  röm.  u.  deutsches  bürgerl.  Recht 
an  der  Univ.  Halle,  Dr.  Wilhelm  v.  Blume  ist  an  die 
Univ.  Tübingen  berufen  worden. 

An  der  Univ.  Kiel  hat  sich  Dr.  Horst  Kollmann  als 
Privatdoz  f.  Strairecht,  Strafprozefsrecbt  und  Rechts- 
philos.  habilitiert. 
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N«D  •richlenen«  W*rk«. 

H.  Triepel,  Ergänzung  der  Quellensammlung  zum 
Deutschen  Reichsstaatsrecht.  [Quellensammlungen  zum 
Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht.]  Tübingen,  Mohr 
(Siebeck).     M.  0,50. 

H.  Rehm,  Das  Reichsland  Elsafs-Lothringen.  [Vor- 
träge der  Gehestiftung.  Bd.  IV,  I.]  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner.     M.  1 ,60. 

E.  Felder,  Der  Wert  im  Gesetze.  Innsbruck,  Wag- 
ner.     M.  4. 

C.  Petzl,  Die  Behandlung  der  literarisch-musikalischen 
Werke  (Verbindungen  von  Schrift-  und  Tonwerk)  nach 
geltendem  Recht.  München  und  Berlin,  J.  Schweitzer 
(Arthur  Sellier).     M.  1,60. 

Z«ltiflirlft«ii. 

Archiv  für  Kriminal- Anthropologie  und  Krimina- 
listik. 44,  3.  4.  W.  Röttger,  Über  Haarverletzungen 
und  über  die  postmortalen  Veränderungen  der  Haare  in 
forensischer  Beziehung.  —  Br.  Meyer,  Homosexualität 
und  Stf-afrecht.  —  W.  Polzer,  Form-  und  Farbver- 
änderungen der  Bluttropfen. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit .  Nota- 
riat und  Zwangsversteigerung.  12,  10.  Landauer, 
Prüfungsrecht  und  Prüfungspflicht  des  Grundbuchrichters 
insbesondere  bei  Grundbuchberichtigungen  und  Ver- 
fügungen des  befreiten  Vorerben.  —  Scheibner,  Ist  zur 
Wirksamkeit  eines  nach  §  312  Abs.  2  BGB.s  abgeschlos- 
senen Vertrages  erforderlich,  dafs  die  Vertragsschliefsenden 
in  der  Tat  gesetzliche  Erben  werden?  —  E.  Josef, 
Nochmals  minderjährige  Erzeuger. 


Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Referate. 
Ad.  Kneser  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Breslau], 
Die  Integralgleichungen  und  ihre  An- 
wendungen in  der  mathematischen  Phy- 
sik. Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  19 II. 
VIII  u.  244  S.  8*.     M.  6. 

Das  Werk,  welches  weniger  auf  die  allge- 
meine Theorie  der  Integralgleichungen,  als  auf 
ihre  Anwendungen  Rücksicht  nimmt,  wird  sicher- 
lich von  vielen  willkommen  geheifsen  werden. 
Der  Verf.  beginnt  mit  den  Problemen  der  line- 
aren Wärmeleitung  und  zeigt  an  ihren  Lösungen 
die  Nützlichkeit  der  Einführung  der  Eigenfunk- 
tionen und  Eigenwerte,  im  besonderen  der  Reihen- 
entwicklungen nach  Eigenfunktionen,  wie  sie  durch 
die  allgemeine  Theorie  der  linearen  Integral- 
gleichungen vorbereitet  wird.  Hieran  schliefsen 
sich  Anwendungen,  welche  sich  auf  die  Schwin- 
gungen linearer  Massensysteme  beziehen,  im  be- 
sonderen Untersuchungen  über  die  freien  und  er- 
zwungenen Schwingungen  von  Saiten,  Seilen  und 
Stäben;  ferner  Anwendungen  auf  die  Theorie  der 
gewöhnlichen  Differentialgleichungen  zweiter  Ord- 
nung, eine  elegante  Darstellung  der  Sturm- Liou- 
villeschen  Theorie  mit  Hilfe  der  Theorie  der 
Integralgleichungen.  Der  Verf.  berücksichtigt 
bei  diesen  linearen  Problemen  die  wertvollen, 
einschlägigen  Untersuchungen  des  bekannten  russi- 
schen Mathematikers  Stekloff,  zu  denen  der  Verf. 
in  früheren  Originalarbeiten  bereits  wichtige  Bei- 
träge geliefert  hatte. 


Unter  den  zwei-  und  dreidimensionalen  Pro- 
blemen wird  im  besonderen  ein  Problem  der 
Wärmeleitung  und  das  Problem  der  Schwingun- 
gen einer  rechteckigen,  elastischen  Membrane 
behandelt,  und  es  folgen  nunmehr  Anwendungen 
der  Theorie  der  Integralgleichungen  auf  die 
Potentialtheorie.  Die  Anwendung  der  Methoden 
der  sukzessiven  Annäherungen  scheint  in  dieser 
Darstellung  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit 
vermieden   worden  zu  sein. 

Der  letzte  kurze  Abschnitt  beschäftigt  sich 
allein  mit  der  allgemeinen  Theorie  der  linearen 
Integralgleichungen;  die  Hinzufügung  eines  kurzen 
Beweises  des  Hadamardschen  Determinanten- 
satzes, eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der 
Fredholmschen  Theorie,  ist  dankenswert.  Die 
allgemeine  in  dem  Werke  benützte  Schreibweise 
fo  für  f(o)  dürfte  nicht  viele  Anhänger  finden. 
Berlin.  Arthur  Korn. 

Paul  DrumaUX  [Ingenieur  civil  des  mines],  La 
Theorie  corpusculaire  de  l'Electricite. 
Les  Electrons  et  les  Ions.  Avec  une  pre- 
face  de  M.  Eric  Gerard  [Directeur  de  l'Institut 
electrotechnique  Montefiore].  Paris,  Gauthier -Villars, 
1911.     168  S.   8'  mit  5  Fig.     Fr.  3,75. 

Die  älteren  elektrischen  Theorien  sprachen 
von  f  Elektrizitätsmengen«,  die  den  elektrisierten 
Körpern  zugeführt  sind.  Daraus  zog  zuerst  Helm- 
holtz  die  Konsequenz,  dafs  man  eine  atomistische 
Struktur  der  elektrischen  Ladungen  annehmen 
müsse,  d.  h.  dafs  man  wie  bei  der  Materie  auch 
hier  an  kleinste,  nicht  mehr  teilbare  Quanten 
glauben  müsse. 

Einen  grofsen  Fortschritt  bedeuteten  die  Fa- 
radayschen  Vorstellungen  und  die  Max  well- Hertz- 
sche  Theorie,  die  den  Schwerpunkt  der  elektri- 
schen Erscheinungen  in  die  (nicht  elektrisch  ge- 
ladenen) Nichtleiter  verlegte  und  den  Begriff  der 
Elektrizitätsmenge  dadurch  ganz  ausschaltete, 
gleichzeitig  die  Fernwirkungstheorie  beseitigend. 
Ein  elektrischer  Körper  erzeugt  danach  in  sei- 
ner Umgebung  das  elektrische  Feld,  das  nicht 
vom  ersten  Moment  an  plötzlich  da  ist,  sondern 
sich  nach  mathematischen  Gesetzen  in  die  Um- 
gebung ausbreitet.  Und  dieses  Feld,  das  Fara- 
day  durch  die  »Kraftlinien«  veranschaulicht,  ist 
erst  seinerseits  die  Ursache  für  die  Kräfte,  die 
auf  andere  elektrisierte  Körper  ausgeübt  werden. 

Erst  die  elektrolytische  Leitung,  die  Ent- 
ladungserscheinungen in  Gasen,  die  Radiumstrah- 
lung forderten,  dafs  man  das  Bild  der  atomisti- 
schen  Struktur  der  Ladungen  wieder  aufnahm. 
Die  Ionen  sind  mit  elektrischen  Elementarquanten 
geladene  Atome  oder  Radikale,  die  Kathoden- 
strahlen bestehen  aus  den  kleinsten  isolierten 
elektrischen  Teilchen,   den  Elektronen. 

Das  vorliegende  Buch  gibt  zunächst  in  einer 
Einleitung  die  Gründe,  die  zu  den  korpuskularen 
Theorien  der  Elektrizität  geführt  haben,    worauf 
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die  Vorgänge  in  einer  Entladungsröhre,  Ionisation 
des  Gases,  Kathoden-,  Kanalstrahlen  analysiert 
werden.  Es  werden  dann  die  diesen  Strahlen 
verwandten  a-  und  |3-Strahlen  des  Radiums  be- 
sprochen und  einige  Seiten  den  Röntgenstrahlen 
gewidmet. 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  nur  für 
Kenner  der  höheren  Mathematik  verständlich. 
Man  findet  hier  zunächst  die  Entstehung  der 
Ionisation  durch  einen  -Strom,  der  ein  Gas  durch- 
setzt, dann  die  Metboden  zur  Messung  der  Ladung 
eines  Gasions. 

Ein  folgendes  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der 
Dynamik  des  Elektrons,  und  zwar  des  starren 
und  des  deformierbaren. 

Nachdem  ein  Abschnitt  über  Vektoranalysis, 
von  der  im  Vorhergehenden  Gebrauch  gemacht 
wurde,  eingeschoben  ist,  folgen  Anwendungen  auf 
elektro- optische  Erscheinungen,  Kerr- Phänomen, 
Zceman- Effekt  u.  dgl.  Dann  folgt  eine  Be- 
sprechung der  Radioaktivität  und  schliefslich  der 
metallischen  Leitfähigkeit  auf  Grund  der  Elek- 
tronentheorie. 

Rostock.  R.  H.  Weber. 

Hornyanszky  Gyula  [Privatdoz.  f.  griech.  Gesch. 
an  der  Univ.  Budapest],  A  görög  felvilago- 
sodas  tudomanya.  Hippokrates  (Julius 
Hornyanszky,  Die  Wissenschaft  der 
griechischen  Aufklärung.  Hippokrates). 
Budapest,  Verlag  der  ungar.  Akademie  der  Wissen- 
schaften,  1910.     LVI  u.  505  S.  kl.  8".     Kr.  5. 

Im  Rahmen  der  griechischen  Aufklärung, 
bezw.  der  griechischen  Kulturgeschichte  in  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.s  v.  Chr.  und  in  Ver- 
bindung damit  ein  Bild  von  der  griechischen 
Medizin,  von  dem  Stande  der  Theorie  und  der 
Praxis  der  Arzneikunst,  in  Anlehnung  an  die 
Hippokratische  Sammlung,  zu  entwerfen:  das  ist 
die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt,  und 
die  er  in  dem  oben  genannten  Werke  im  besten 
Sinne  des  Wortes  gelöst  hat.  Die  Aufgabe 
wurde  dadurch  noch  schwieriger,  dafs  er  mit 
seinem  Werke  sowohl  die  Ansprüche  eines 
weiteren  Leserkreises  —  das  Werk  ist  in  der, 
für  das  gröfsere  gebildete  Publikum  bestimmten 
Kollektion  der  Akademie  erschienen  —  als  auch 
die  Anforderungen  der  strengen  historischen  und 
philologischen  Wissenschaft  befriedigen  wollte; 
und  er  hat  dies  beides  erreicht,  indem  er  den 
Text  selbst  —  mit  seiner  fortlaufenden,  von 
wissenschaftlichem  Beiwerke  nicht  gestörten  Dar- 
stellung —  nach  dem  Geschmacke  der  gebildeten 
Leser  ausarbeitete,  während  er  die  gelehrten 
Erörterungen  und  quellenkritiscben  Untersuchun- 
gen, die  nur  der  Fachmann  zu  verstehen  und 
würdigen  weifs,  in  die  Anmerkungen,  hinten  im 
Werke  (S.  420—487)  verwies. 

Das  Werk  zerfällt,  nach  einer  Einleitung 
(S.  V — LVI),  welche  die  griechische  Aufklärung 


im  allgemeinen  charakterisiert,  in  12  Abschnitte, 
nämlich:  1.  Die  Medizin  in  Athen  (Die  ärztliche 
Praxis,  die  Philosophen,  der  Gottesdienst);  2. 
Religion  und  Medizin  (Der  Anfang,  Epidauros, 
Asklepiadai);  3.  Anfänge  der  Medizin  (Alkmaion 
und  Empedokles,  Euryphon  und  die  Schule  von 
Knidos);  4.  Hippokrates'  Leben;  5.  Ursprung 
der  Hippokratischen  Bücher;  6.  Der  griechische 
Arzt  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  (Der  offizielle  Arzt, 
der    Arzt    im    Berufe    und    in    der    Gesellschaft); 

7.  Die    Ethik    der    Hippokratischen    Sammlung; 

8.  Die  Erkenntnistheorie  und  Logik  der  Hippo- 
kratischen Sammlung;  9.  Die  Hippokratische 
Sammlung  und  die  Philosophie;  iO.  Die  Milieu- 
Theorie  des  Hippokrates;  11.  Die  Medizin  in 
der  Hippokratischen  Sammlung  (Allgemeine  An- 
sichten und  Prinzipien,  Anatomie,  Physiologie  und 
Pathologie,  Therapie);  12.  Hippokrates  als  Tra- 
dition. 

Das  Werk  hat  mit  seiner  gründlichen  Kenntnis, 
philosophischen  Schulung,  klaren  Anordnung  und 
schönen  Darstellung  ein  einstimmiges  Lob  von 
der  Kritik  geerntet.  Wie  viel  mühsame  Arbeit, 
wie  umfassendes  Wissen  der  gesamten  dies- 
bezüglichen Literatur  —  auch  die  Ergebnisse 
der  griechischen  Ausgrabungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte hierher  gerechnet  — ,  wie  scharfe  kri- 
tische Tätigkeit  hinter  dem  schönen,  bisweilen 
eleganten  Erzählungsstile  stecken,  das  beweisen 
die  Anmerkungen,  die  jede  wichtige  Frage  der 
Textkritik  und  der  neueren  Forschungen  berück- 
sichtigen und  gegenüber  allen  eine  selbständige 
Stellung  (z.  B.  mehrfach  Gomperz  gegenüber) 
einnehmen.  Von  den  meisten  dieser  Probleme, 
ja  sogar  von  der  ganzen  Frage  —  die  Hippo- 
kratische Sammlung  und  die  Medizin  auf  kultur- 
und  philosophiegeschichtlicher  Grundlage  —  hören 
wir,  wenn  man  von  einigen  früher  erschieaenen 
Artikeln  absieht,  hier  zum  erstenmale  ausführlicher 
in  ungarischer  Sprache,  was  den  Wert  des 
Werkes  bedeutend  erhöht.  Der  Verf.  ist  von 
Haus  aus  klassischer  Philologe;  trotzdem  verrät 
er  auf  Schritt  und  Tritt  eine  solche  Vertrautheit 
mit  der  Medizin,  operiert  er  so  sicher  mit  den 
medizinischen  Ausdrücken  und  Tatsachen,  dafs 
wir  unwillkürlich  Respekt  vor  dieser  Gründlich- 
keit   zu    empfinden   beginnen. 

Zu  den  interessantesten  und  wertvollsten  Ab- 
schnitten des  Werkes  gehört  der  7.,  welcher 
von  der  Ethik,  und  der  8.,  welcher  von  der 
Erkenntnistheorie  und  Logik  der  Hippo- 
kratischen Sammlung  handelt.  Der  Verf.  teilt 
im  ersteren  Abschnitt  die  Eidformel  der  griechi- 
schen Ärzte  in  ungarischer  Übersetzung  mit  und 
zieht  daraus  schwerwiegende  Folgerungen  in 
bezug  auf  die  ethische  Auffassung  der  Ärzte  des 
griechischen  Aufklärungszeitalters.  Dieser  Eid 
zeugt  von  einer  so  edlen  Auffassung,  so  hohen 
Gewissenhaftigkeit,  so  hohen  Bewertung  des 
menschlichen  Lebens  (er  sorgt  z.  B.  für  die  Ver- 
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teidigung  des  Embryos,  erlaubt  keinen  Unter- 
schied bei  der  ärztlichen  Behandlung  zwischen 
Freien  und  Sklaven,  verlangt  Achtung  den 
Weibern  gegenüber,  verurteilt  die  Gewinnsucht 
U5W.),  dafs  wir  nur  mit  Bewunderung  und 
Hochachtung  auf  diese  Kulturstufe  blicken  können. 
Im  8.  Abschnitt  ersehen  wir,  wie  weit  die  grie- 
chischen Ärzte  in  der  Beobachtung  der  Natur- 
erscheinungen fortgeschritten  waren,  wie  sie  die 
Gesetze  der  Induktion  ahnten,  wie  sie  zuerst 
den  Begriff  des  Naturgesetzes  aufwarfen.  Jeden 
PVeund  der  Geschichtsphilosophie  wird  auch  der 
lO.  Abschnitt  interessieren,  der  die  Milieu -The- 
orie des  Hippokrates,  auf  Grund  der  Abhandlung 
>Ober  Luft,  Wasser  und  Landschaft«  bespricht, 
die  sicher  dem  grofsen  Arzte  selbst  zuzuschreiben 
ist.  Diese  Abhandlung  ist  die  originellste,  von  d'^r 
höchsten  Konzeption  zeugende  Arbeit,  die  das  Alter- 
tum auf  diesem  Gebiete  aufweisen  kann.  Nicht  nur 
die  äufseren  oder  natürlichen  Einflüsse,  die  auf  die 
Menschen  bestimmend  einwirken,  werden  hier 
aufgezählt;  Hippokrates'  Auge  bemerkt  —  Taine 
gegenüber  — ,  dafs  nicht  diese  Faktoren  allein  die 
menschliche  Entwicklung,  die  Zivilisation  be- 
stimmen, sondern  dafs  auch  die  geistigen  Faktoren, 
der  menschliche  Wille,  die  menschlichen  Ge- 
setze, in  der  Entwicklung  eine  wichtige  Rolle 
spielen.  Ein  Paragraph  dieses  Abschnittes  macht 
uns  mit  den  Vorgängern  des  Hippokrates  auf 
diesem  Gebiete  bekannt,,  ein  anderer  weist  die 
fortlaufende  Entwicklung  dieser  Theorie  bis  auf 
unsere  Zeit  nach. 

Hornyänszky  hat  in  diesem,  für  die  ungarische 
Literatur  wirklich  bahnbrechenden  Werke  die 
Äufserung  von  Ed.  Meyer:  »Die  Geschichte  der 
Medizin  als  Ganzes  gewährt  uns  ein  unvergleich- 
liches Abbild  der  gesamten  geistigen  Entwicklung 
des  S.Jahrhunderts«  (Gesch.  d.  Ahert.  IV.  S.  212), 
und  den  in  dieser  Erklärung  zum  Ausdruck  ge- 
langten Aufruf  zu  verwirklichen  gesucht.  Sein 
Versuch  zeigt,  wie  viel  die  philologische  Wissen- 
schaft uns  noch   zu  sagen   hat. 

Sarospatak.  Ludwig  Racz. 

Friedrich  Ratzel,  Über  Naturschilderung     3.  Aufl. 
(Volksausgabe).     München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg, 
1911."     VIII  u.  394  S.    8'  mit  7   Bildern.     Geb.  M.  3. 
Zum  dritten  Male  erscheint  Ratzeis  letztes  Werk,  das 
mithelfen  will   bei   der   »Schulerziehung    zum   Kunstver- 
ständnis*   und  den  Weg   dazu   weist  »durch  Kunst   zur 
Natur,  vom  Lernen  zum  Sehen,  vom  Nachschaffen  zum 
Mitfühlen,   zum   Selbsterleben«.      Wir   wissen    dem  Ver- 
lage herzlich  Dank,  dafs  er  durch  die  Veranstaltung  die- 
ser Volksausgabe,  die  das  Buch  in  seinem  schönen  Ge- 
wände   so  wohlfeil   darbietet,    für   seine  Verbreitung   in 
immer  weiteren  Kreisen    sorgen    will.      Es  eignet    sich 
recht  zu  einer  literarischen  Weihnachtsgabe. 

Notizen  und  Mittellungen 

Gesellschafteit  und  Vereine. 

Anthropologische  Gesellschaft. 

Berlin,  Novembersitzung. 

Den   ersten  Vortrag   hielt   Prof.  Dr.  R.  R.  Schmidt 

(Tübingen)  über  die  Grundlagen  für  die  Diluvial- 


Chronologie    und    Paläontologie    Westeuropas. 
Während    man    früher   die  Vorgeschichte    in    die    ältere 
Periode,  die  durch  das  Mammut  charakterisiert  ist,  und 
die  jüngere  des  Renntieres  einteilte,  hat  schon   de  Mor- 
tillet  ein  anderes  System  für  die  Einteilung  der  verschie- 
denen Perioden   der  europäischen  Prähistorie  angegeben 
auf  Grund  der  Typen  der  von  den  Menschen  benutzten 
Werkzeuge.    Andrerseits  hat  später  wieder  Rutot  auf  die 
faunistische  Grundlage  bei   der  Einteilung   der  Perioden 
zurückgegriffen,    und    neuerdings    haben    die   Funde   in 
Frankreich  Veranlassung    gegeben,    feinere   Einteilungen 
in    der  Entwickelungsreihe    der  Werkzeugtypen    zu    ge- 
winnen.     Schm.   erläuterte   nun    die   einzelnen    Perioden 
der   älteren    und  jüngeren  Steinzeit    mit   den    Entwicke- 
lungsstufen  des  kulturellen  Werdeganges  und  kam  zu  dem 
Schlufs,  dafs  die  Entwickelung  in  Frankreich  anders  sich 
verhalten  hat  als  in  Deutschland,  wo  eine  feiner  abgestufte 
faunistische  Grundlage  für  die  Einteilung  vorhanden  ist 
als  in  Frankreich,  das  wiederum  durch  seine  zahlreichen 
Funde   ein   besseres  Studium   der  Kulturentwicklung  er- 
möglicht.   Mit  Hilfe  zahlreicher  Lichtbilder  von  Funden, 
die  Schm.  teils  selbst  in  Süddeutschland  ausgegraben,  teils 
in  Frankreich,  Belgien,  England  und  Spanien  zum  Zwecke 
archäologischer  Studien  besichtigt  oder  mit  ausgegraben 
hat,  zeigte  er  die  einzelnen  Typen  der  Werkzeuge  und 
die  dazu  gehörige  Fauna  in  den  verschiedenen  Perioden 
und   den   einzelnen   Ländern,    deren    Einzelheiten   anzu- 
führen zu  weit  gehen  würde.     Auch   die  künstlerischen 
Leistungen    in    den    verschiedenen    Kulturperioden ,    die 
in    Statuettenschnitzereien,    Gravierungen   auf  Stein  und 
Schiefer    und    z.  T.    farbigen    Wandmalereien    bestehen, 
wurden  vorgeführt.     Der  Vortragende   fafste  seine  Aus- 
führungen   dahin    zusammen,    dafs    als    Voraussetzung 
einer  Aufstellung  von  Kulturperioden  eine  breitere  strati- 
graphische     Grundlage     nötig    ist     und     deshalb     Süd- 
europa, ganz  besonders  aber  Nordafrika  mit  seiner  prä- 
historischen  Kultur    und    ihre   Zusammenhänge    speziell 
mit  Ägypten  zu    erforschen    sind.     Auf   eine  Frage  von 
Prof.  Penck    erklärte  er,    dafs  er  die  Abschmelzperiode 
der     letzten    Eiszeit     zwischen     dem     Mousterien     und 
Aurignacien  annehme.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  nach 
der  Voss.  Ztg.  Dr.  Friedenthal  über  das  Haarkleid 
der    Menschenrassen    und    der    Menschenaffen. 
Einleitend    erwähnte    er,    dafs    die    Verwandtschaft    der 
Menschen  und  Menschenaffen    so    grofs   sei,    dafs    eine 
weitere    Differenzierung     durch     die    Bordetsche    Kom- 
plementbindungsmethode    des     Blutes  ~  nicht     möglich 
sei,   so  dafs  er  wieder  zu    einer  mehr   morphologischen 
Vergleichung     zurückgekehrt     ist     und     das     Haarkleid 
als    mafsgebendes    Vergleichsobjekt    benutzt.     Zunächst 
kann    festgestellt    werden,    dafs    weder  Menschen    noch 
Menschenaffen    einen    Haarpelz    bilden,    dafs    das   Haar 
der  Anthropoiden   am  ganzen  Leibe  dem  Terminalhaare 
des  Menschen,  d.  h.  dem  Körperhaar  des  Menschen  zur 
Zeit  der  Pubertät,   völlig  gleicht,  mehr  als  dem  der  nie- 
deren Affen.    Das  Wollhaar  der  Menschen  ist  beim  An- 
thropoiden   im   Uterus    nachzuweisen,    das  dieser  aber 
während  der  Fötalzeit  wechselt;  bei  beiden  ist  Glatzen- 
bildung vorhanden,  und  auch  beim  wildlebenden  Gorilla 
kann    Haararmut   des   Körpers   auftreten,    so   dafs   man 
diese  beim  Menschen  nicht  auf  die  Kleidung  zurückführen 
kann.     Fr.   unterscheidet  drei   grofse   Menschenstämme, 
nicht  einzelne  Rassen,    auf  Grund   der  Verschiedenheit 
der    Kopfhaare,    deren    Merkmale    so    konstant    vererbt 
werden     wie     kein    anderes    somatisches:     den    spiral- 
gekrausten,   den   lockenhaarigen  und  den  straffhaarigen 
Stamm,   er  hält  es   aber  für  möglich,   dafs  der  locken- 
haarige Typus  der  ursprüngliche  ist,  aus  dem  die  beiden 
anderen  entstanden  sind,  da  bei  den  Anthropoiden  nur 
dieser  vorhanden  ist.    In  der  Diskussion  sprachen  Geh.- 
Rat.  Prof.  G.  Fritsch,  Staudinger  und  Gerichtsarzt  Strauch, 
der  in   einem  forensischen  Fall  sein  Gutachten  auf  Dif- 
ferenzen der  Kopfhaare  stützen  konnte. 
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